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Dans Ausland, 


Gine Wochenſchrift 


für 


Kunde des geiftigen und fittlidhen Febens der Bölker. 


Ar. 1. 


Die Plünderung des kaiferlihen Sommerpalaftes bei 
Peking durch die Alliirten im Jahr 1860. 


(Aus Robert Eminboes North China Campaign of 1860.) 


General Montauban führte uns in den Sommerpalaft, und 
betbenerte Unausgeſetzt: er. babe feinen Truppen ftreng ver: 
boten in die Mauern desjelben einzutreten, ba er beſchloſſen 
babe vah feine Plünderung ftattfinden folle ehe die britiichen 
Truppen aulamen, damit alle gleiche Ausfiht auf Beute bät- 
ten. Wir geongten durch den mittleren Thorweg in einen 
großen gepflaſteaen Hofraum, in welchem die Leichname zweier 
chineſiſchen Beamten lagen. Die Frangofen verjicerten ung, 
es jenen dieß zwei ver Tataren die ſich Abends zuvor ihrem 
Eindringen wilerfegt hätten, und denen es gelungen zwei 
franzöfiiche Dfficiere zu verwunden. Es ftellte jich jedoch her- 
aus daß bieje fogemannten Tataren Eunuchen waren. Sie 
trugen die gewöhnliche Amtstracht, und hatten roth betrod⸗ 
belte Hüte auf ihren Köpfen. Auf der Mitte des Pflafters, 
Front nad dem Thore machend, ftand die große Empfang: 
balle, ein umfänaliches chinefifches Gebäude, äußerlich hübſch 
verziert mit Malereien und Vergoldungen, und die Giebel: 
vorfprünge mit Ciſendrathnetzen zum Schutze gegen die Vögel 
verjeben. 

Wir traten durch die Mittelthüre ein, und befanden ung 
„1 einer glatten Narmorflur, dem Ebenholzthrone des Kaiſers 
vomüber. Das Schnitzwerk am Throne beftand aus Drachen 

» ‚erichiedenen Stellungen, und war wirflid ein Kunſtwerk; 
m bei genawerer Unterfuchung zeigte ſich's daß das Material 
. nges Holz und nur ebenbolzartig bemalt war. Der Fuf- 
'm bes Throns war mit einem hellrothen Tuchteppich belegt, 
diei niebere Reiben Treppen führten zum Thron binauf; 
' mättlere Reihe war bie breitefte und für das landesübliche 
uthsvolle Hinaufkriechen (das berüchtigte kow-towing oder 
seven küfien) vor den Raifer beitimmt. Die linke Eeite des Ge 
8 war mit einem umfangreichen Gemälde bedeckt, welches 
Bodengründe des Sommerpalaftes darftellte. Auf Seiten 
Sen lagen Kiöer in gelbfeidenem Einband und Kunftgegen- 
.. Dieſe ganze einfache, aber niedliche Halle hatte etwas 
Unsland IR. Mr, 1 
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Augsburg, 1 Januar 1862. 


ehrwürdiges an ſich, und wir konnten uns bie Beklommenheit 
wohl voritellen die fie den auserwählten Wenigen einflößen 
mußte welde das Vorrecht beſaßen dem Thron an feitlichen 
Tagen zu naben, und dem vielgefürchteten Bruder der Sonne 
und bes Mondes ihre Huldigung darzubringen. 

Weld ein Schaufpiel mochte diefe Halle zu ſolchen Zeiten 
barbieten, und wie ganz; anders war es jegt! Sie war ange: 
füllt mit einer Menge fremder Soldaten, und auf dem Fuß: 
boden vor dem Throne lagen die ausgewählteſten Seltenheiten 
des Beherrſchers des Reichs der Mitte, beftimmt zu Gefchenten 
für: zwei weit würbigere Monarden. „Sehen Sie,” ſagte 
General Montauban, auf dieſelben deutend, „bier hab' ich 
einige der prachtvolliten Dinge gefammelt um fie zwijchen ber 
Königin von, Großbritannien und dem Kaifer der Franzofen 
zu vertbeilen.“ 

Hinter der großen Halle war Felswerf, und hinter diejem 
wieder ein großer Teich, fo daß ein Kiespfab, der über eine 
Zrücke führt und ſich im Halbfreis um. die Hälfte des Waflers 
binziebt, durchwandert werden mußte, ebe man bie nächjte Halle 
betreten Eonnte, Die Entfernung betrug ungefähr 500 Yards. 
Diefe Halle war Eleiner und nicht mit jolcher Sorgfalt aus— 
geitattet: gelbe Tragſeſſel und ein Berg-Etuhl jtanden neben 
dem Thron; rechts und links lagen Kleine anftoßende Zimmer, 
mit Buddha⸗Bildern. Dahinter. jtand eine jiveite Empfangs- 
balle, und im Rüden dieſer wieder eine dritte; zur Linken 
befanden jich des Kaiſers Privatgemächer, ſchön ausgeitattet, 
und auf den Tiſchen lagen alle Arten koſtbarer Gegenſtände, 
von denen viele aus England oder Frankreich ſſtammten. Das 
Haus war Fein und bejtand hauptſächlich aus einem nicht 
jehr geräumigen Zimmer mit einem großen boppeliigigen 
Throne, der mit buntgefärbtem Tuch bevedt war und hinten 
eine rote Draperie batte, welche als Vorhang einen Warte: 
raum verhüllte, Gin großer Glastronleuchter bieng von dem 
Dache berab, und große verzierte Uhren und Statuetten 
itanden auf dem Fußboden. Der Thüre gegenüber war ein 
geſchnitztes Holztäfelwerf, welches durd Abtrennung von der 
Halle einen jchmalen Gang bildete, der auf der linken Seite 
zu zwei Heinen Gemächern, mittelft einer Wendeltreppe im 
binteriten derjelben, führte; auf diefer. Treppe gelangte man 


a 2 So 


in zwei andere Meine Zimmer oberhalb, die ihren Bücher: 
geftellen nad des Kaiſers Studiergemächer geweſen zu ſeyn 
ſchienen. Ein Fenſter in jedem biefer Zimmer, aus einer ein 
zigen großen Glasſcheibe bejtehend, fegte die Veſuchenden in 
den Stand in die Halle hinabzubliden. Auf der rechten Seite 
des Gangs waren die beiden Rückzugszimmer des Kaiſers. 
Zog man einen Vorhang über dem Eingang hinweg, jo konnte 
man in das vorberfte diefer Zimmer eintreten, welches wie— 
derum, mittelft eines Thürwegs und eines andern Vorhangs, 
mit dem Zimmer im Hintergrund — dem Schlafgemah Er. 
Majeftät — in Verbindung jtand. Eine große ganz verhängte 
und mit Seivenmatragen bebedte Niſche in der Mauer diente 
als Bett, und eine abhängige Plattform ſetzte Se. Maj. in den 
Stand in dasſelbe zu fteigen. Ein Kleines jeidenes Handtuch, 
mit verfdiedenen carmefinrotb bemalten ' Echriften über bie 
Barbaren, lag unter dem faiferlichen Kiffen, und Pfeifen und 
andere chineſiſche Lurusgegenftände befanden fich auf einem 
Tiſche daneben. Der englifche Vertrag von 1858, mit jeinem 
Umfchlag, lag auf einem Tifche, und große Mengen carmejin- 
rotber Pinjelichriften waren zufammengepadt, die meift auf 
die Verbündeten Bezug hatten. Der größere Theil der Curio: 
fitäten Tag in diefen Zimmern umber, und wir fiengen an fie 
zu unterfuchen wie wir die Geltenbeiten eines Mufeums unter: 
fuchen würden, als zu unſerm Erflaunen die franzöſiſchen 
Dfficiere alles an ſich zu raffen begannen was ihnen in bie 
Augen ftah. Goldene Uhren und andere fleine werthvolle 
Gegenjtände wurden von diefen Herren mit erftaunlicher Ge: 
ſchwindigkeit annerirt, und verichwanden eben jo jchmell in 
ihren geräumigen Taſchen. 

Nachdem der General diefe Leute fich, fo ſchnell fie fonn- 
ten, ungefähr zehn Minuten lang batte beladen laffen, befahl 
er ihnen allen ibm binaus zu folgen, und ſagte ihmen wie— 
verbolentlih das Plündern ſey ftreng verboten, und er werde 
es nicht dulden, obgleich jeine Dfficiere ohne alle Umftände vor 
feinen eigenen Augen zu fich ftedten was fie konnten. Dann 
fagte er dent Brigabier daß nichts angerübrt werben folle bis 
Eir Hope Grant anfomme. Gerade als wir aus dem Haupt: 
tborweg heraustraten, Fam ein Officer auf den General zu, 
und fegte ihn in Kenntniß daß man einen Chineſen ergriffen 
babe der ein Paar alte Schuhe aus den Faiferlichen Gebäuden 
geſtohlen. „Bringt ibn bieher!* rief der General voll Un: 
willene, „Haben wir nicht gefagt dab das Plündern fireng 
verboten iſt?“ Der Gefangene fam zitternd berbei, und der tapfere 
General erſchöpfte feine Muth mit feinem ſpaniſchen Rohr auf 
den Schultern diefes unglüdlihen Eündenbods. Der Brigabier 
gieng hierauf mit General Montauban und feinem Stab zum 
Frübftüd, und ich fuchte meine Freunde des topographiſchen 
Bureau's auf. Das franzöfiiche Lager ſchwelgte in Eeiden: 
und Bijouteriewaaren. jedermann batte mir irgendwelche 
Eeltenheiten zu zeigen, und mid) nad) ihrem Werthe zu fragen, 
da fie mich als Dolmetſcher und, weil ich einen Eunuchen bei 
mir hatte, als volllommenen Kenner betrachteten. Ein fran- 


% Zum Verſtäudniß biefes Ausdruds erinnern wir bafi bie Shinefen 
bekanntlich micht mit Federn Schreiben ſondern mit Pinfeln malen. 


zöfifer Officer hatte eine Schnur glänzender Perlen, deren 
iede fo groß war wie eine Musketenkugel (er verkaufte fie 
fpäter in Hongkong tbörichterweife um 3000Pfd. St.); andere 
batten diamantenbejegte Pinſelſchächtelchen; andere Uhren und 
perlenbefegte Gefäße. Es wäre in ber That eine enblofe Auf- 
gabe, wollte ic alle die werthvollen Gegeritände aufzählen 
die fie fih aus dem Palafte bereit angeeigret, und doch hatte 
der franzöſiſche General behauptet: es fey nihts weggenommen 
worden, da das Plündern ftreng verboten mr! 

Nach dem Frühſtück begleitete ich den Correfpondenten 
des Moniteur, der mir einen Erlaubnifchein hiezu ver: 
ſchaffte, wieder in den Palaſt, und wir waren noch nicht lange 
darin gewefen als Sir Hope Grant und fer Stab anfamen, 
General Montauban bemwilllommte ihn, uni ertheilte ihm die 
bejtimmteite Verfiherung daß bis jegt noe nichts aus dem 
Palajt weggenommen worden ſey; allein al Sir Hope Grant 
durch das franzöfiiche Lager gieng, thaten ihm jeine Augen 
die Faljchbeit diefer Behauptung nur zu demlih fund, Das 
Nlündern dauerte unausgefept fort, aber hemlicher, und ein 
franzöfiicher Dfficier, auf General Montaulans Verbot an- 
ipielend, fagte: „Es verfegt uns in eine gar falfche Stellung. 
Der General jagt: ihr dürft wicht plünbers, und doch läßt 
er zu daf es vor feinen eigenen Augen jattfindet.“ Nun 
fam auch Lord Elgin an, und legte fräftige Verwahrung ein 
gegen das Plündern, indem er mit Haren Werten jagte: „Ich 
befäße gern fehr viele von den Gegenftänden welche der Palaſt 
enthält, allein ich bin fein Dieb,” 

Der Moniteur-Gorrefpondent, ih und der Eunuch fegten 
unfere Wanderungen dur die Paläfte fort. Auf der Außer: 
ften Linken waren die beiden immer der Kaiſerin und meh: 
tere Meinere für die verſchiedenen Frauen, feines von ihnen 
aber in einem Styl der auch nur annähernd dem im ben 
Gemäcern des Kaiſers gleichtam. Mehrere Körbe mit Früd- 
ten und Zuckerwerk lagen auf dem Tiſche der Kaiferin, und 
zeigten daß fie noch wicht lange abgereist mar. Rechts von 
der großen Halle waren Häujer nah Häujem wohl verjehen 
mit Seidenzeugen, Seltenbeiten und Xedereen aller Art, jo 
2 B. Vogelnefter, Thee, Tabak, gebörrte Früchte u. j. w. 
Dann folgten die Häufer der Dienerihaft. Schmale bemalte 
Gallerien verbanden alle kaiferliben Gemäder, fo daß man 
ſich in ein wahres Labyrinth verfegt jab, ats dem man nur 
mit Mühe den Ausgang zu finden vermochte 

Hinter dem Hauptgebäude Fam der Soumer-Park, und 
die das Ganze umgebende Mauer hatte eisen Umfang von 
ungefähr zwölf (engl.) Meilen. Bekieste Pide führten durd 
Haine herrlicher Bäume, um Seen, in maerifhe Sommer: 
bäufer, fiber pbantaftiihe Brüden. Heerda von Rothwild 
trippelten vor uns ber und warfen ihre gewehgekrönten Rüpfe 
in die Höhe. Hier erhob ſich ein einfames debäube feenartig 
aus der Mitte eines Sees, und ſpiegelte ſein Bild zurüd aus 
ver Maren blauen Wafferfläce, in welcher & zu jchnimmen 
fehien; dort führt ein abhängiger Pfad in die Mitte eintr aus 
Felsftücden künftlih gebildeten gebeimnigvoln Höhle, und 
dann binaus zu einer Grotte inmitten eins andern Sees. 
Die Mannichfaltigkeit des Maleriſchen war indlos ud ur 
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gemein veizend, denn aufs lieblichſte ſuchte die Kunft in dieſen 
chineſiſchen Scenerien die Natur ins Feenbafte zu verwandeln. 
Die Erfinpungsgabe des planvollen Gärtners ſcheint unerſchöpf⸗ 
lich geneſen zu ſeyn, und alles zeigte daß man fein Geld 
geipar habe um dieſes Werk zur VBollfommenbeit zu bringen. 
Alle die gefhmadvollen Landſchaften die wir in ber beflern 
Gleffe chinefiicher Gemälde jo oft geſehen, und die wir 
bisher als bloße Phantafiegebilde des Künſtlers betrachtet, 
batten bier ihre lebendige Verlörperung gefunden. 

An, Sonntag, 7 Dct,, begab ſich alles was die Erlaub- 
niß erhalten konnte das Lager zu verlaffen in ven Sommer: 
Balaft, da ber General feine Einwendung mehr gegen bie 
Plünderung machte. Bald nach dem Frühſtück beftieg id) mein 
Pferd, und galoppirte allein über das Land bin um ver: 
jprochenermaßen mit einigen Officieren daſelbſt zuſammen⸗ 
zutreffen. Es war ein beller, friiher Vormittag, und das 
Sonmenliht gab den wmelfenden Blättern der Haine durch 
welche der Weg führte einen jugendlichen Glanz. Einige Dorf: 
bewohner fanden wachſam an den Thüren ihrer Behaufun- 
gen, verſchwanden aber jählings als jie mid) erſpähten. Das 
franzöfiche Lager befand jih immer nod vor den Palaſt, 
und die franzöfifhen Schildwachen am Thore; allein es war 
fein Erlaubnißichein zum Eintritt mehr erforberlid — ber 
Platz war den Verheerungen aller und jeber offen. Welch 
jchredlicde Zerftörungsfcene zeigte fih da! Welch lärmende 
Bewegung berrichte jegt in dieſen ehedem fo ftillen Zimmern, mit 
ihrer hübſchen Entfaltung von Merkwürdigkeiten! Dfficiere und 
Soldaten, Engländer und Franzofen, jtürzten auf höchſt ungezie- 
mende Weife herein, jeder auf die Erwerbung wertbooller 
Gegenftände erpiht. Die meiften der Franzofen waren mit 
großen Heulen bewaffnet, und was fie nicht wegtragen konn: 
ten, zerihlugen jie in taufend Stüde. Im einem Zimmer jab 
man mehrere Dfficiere und Soldaten jeden Rangs ihre Köpfe 
und Hände zufammen in ein und dasjelbe Kiftchen fteden, um 
einiges von dem Inhalt zu erraffen. In einem andern rif 
man ſich um eine Sammlung hübjcher Prunfgewänder. Einige 
warfen zum Zeitvertreib Gelbftüde nach den großen Wand- 
ipiegeln; wieder andere erluftigten jid mit der Beſchädigung 
der Kronleuchter. Alle Achtung vor Höbergeftellten war ver: 
ihwunden, und die volllommenfte Desorganijation berrichte. 

Die Gewinnfucht ift anjtedend, und in jevem Sinn das 
Incitamentum malorum, tie die lateinifche Grammatif lebrt. 
Niemand kümmerte fih darum die Werke der Kunft mit Muße 
zu betrachten; jeder war nur auf die Erwerbung deſſen ver: 
jefien mas ihm am werthvolliten dunkte. Dieſes Schaufpiel 
war ein jehr triftiger Beleg für den der Natur des Menſchen 
angebornen Hang zum Böfen, wenn die Macht des Gefeges 
oder der öffentlichen Meinung ibm keinen Zügel anlegt. 
Berechtigter Diebſtahl entfaltet bald die jedem Herzen natür: 
lihe Habſucht; und die fie begleitenden Laſter, Eiferſucht und 
Zwiſtigkeiten, laſſen nicht lange auf ſich warten. Die Seiden: 
magazine rechts wurden gemaltjam erbroden, und Duzende 
fielen über, die werthvollen Seivenrollen ‚und die gejticten 
Kleider ber. Diefe wurden armvollweife binausgeworfen. Es 
waren Haufen an Haufen derjelben vorhanden, und obgleich 
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die Plünderer fie in vollen Karrenladungen wegführten, war 
der Boden doch noch über und über bamit bejtreut, und 
noch mehr war in den Käufern vorhanden. Eine Gommiflion 
von Beute-Auffehern war von Sir Hope Grant zu dem Zwed 
gebildet worden um Seltfamkeiten zu jammeln, und zum Bejten 
des Heers über diefelben zu verfügen; die Officiere aus denen fie 
beftand waren den ganzen Tag hindurch mit der Auswahl 
des noch unbeſchädigt Gebliebenen befhäftigt, während Hun— 
derte anderer auf eigene Rechnung Beute machten, Je weiter 
die Blünderer ihre Nachforſchungen ausbehnten, deſto mehr 
Zimmer fanden jie die noch unangerührt und mit alten Bron: 
zen, Uhren, emaillirten Krügen und einer unendlichen Menge 
nepbritjteinerner Seltfamkeiten angefüllt waren. Auf viele 
ftürgten die Blünderer dann haſtig los. Die Beute war reich 
ih, an Fortſchaffungsmitteln dagegen herrſchte Mangel. 
Ehinefen aus den umliegenden Dörfern drängten fich haufen: 
weile herbei, und vergrößerten die Zahl der Beuteluftigen, 
und Hunderte verfelben giengen den ganzen Tag über mit 
ſchwerer Beute beladen ab und zu. Nachdem die Plünderung 
einige Zeit gedauert, wurben die leicht tragbaren werthvollen 
Gegenftände feltener, und bald griff man bie Eingebornen 
auf als Träger für die größeren Geltenheiten. Da fonnte 
man einen Officier unter der Wucht alter Krüge, Pelze und 
geſtickter Kleider einherfeuchen ſehen, dort begegnete man einem 
äbnlih beladenen Eingebornen; dieſer mußte feinen Pad 
öffnen, und ver ausgewählte Inhalt wurde der Dfficiers- 
bürde beigefügt; überdieß zwang man ihn den Weit jeiner 
Beute zurüchzulaſſen, und die des Dfficiers auf feinen Rüden 
zu nehmen. Bald verbreitete jich das Gerücht es ſey ein Schaf 
entdedt worden, und eine Maſſe habgieriger Leute lief im 
aufgeregter Gemütbsftimmung bin und ber um ben ver: 
heißungsvollen Ort aufzuſuchen; allein jehr weislich hatte man 
eine Wade davor aufgeftellt, und das Geld wurde den geeig: 
neten Händen zu reblider Theilung zwiſchen dem engliſchen 
und dem franzöjifchen Heer überliefert. 

Am Schluffe des Plünverungstages zeigte es ſich, wie zu 
erwarten jtand, dab große Unzufriedenheit unter den. verichie: 
denen Mitgliedern des Heers herrſchte. Viele Dfficiere und 
beinahe die ganze Mannihaft hatten im folge ihrer Dienit- 
pflichten an der Plünderung, nicht theilnehmen künnen, und 
unter denen welde babei waren, hatten zwar manche jehr 
wertbvolle Gegenftände erbeutet, andere aber nur lumpigen 
Tand davon getragen. Einige der Stabsofficiere des Generals 
Napier batten das Dach einer vernadläfiigten Hütte, das 
man irrigerweiſe für Meflinggebalten, welches aber, wie ſich jegt 
auswies, aus nahezu veinem Gold beftand und etliche 90,000 
Pf. St, werth war, abgededt und weggebradt. Sie ftellten 
dasſelbe im höchſt lobenswerther Weile zur Verfügung bes 
Generals ihrer Divifion, der es eben in Stüde zerfchlagen 
laſſen wolte zur Vertheilung unter die Truppen, als Sir 
Hope Grant Kunde hievon erbielt und — die Unzufriedenheit 
fürchtend die eine ſolche Bertbeilung unter einzelnen Truppen: 
törpern bemorbringen mußte, und um auch nad Billigfeit 
diejenigen berücjichtigen zu fünnen welche durch ihre Dienſi— 
pllichten an der Theilnahme am Plünderungswerke verhindert 
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waren — einen Befehl erließ in welchem die Officiere unter | 
Berufung auf ihre Ehre ala Militärs und Gentlemen aufge: 
fordert wurden fämmtliche von ibnen gemachte Beute einzu: 
liefern. Diefe Mafregel erregte natürlih großes Murren 
unter denen welche ſich's große Mühe hatten koiten laſſen ibre 
ES chäge zu erwerben und wegzuſchaffen. Gin Officier befon- 
ders, der fein Pferd damit belaben und ven ganzen fünf Mei- 
len langen Weg ins Lager, das Roß am Zügel führend, zu 
Fuß gemacht hatte, war die Zielſcheibe des Wiges nad. Er: 
laſſung dieſes Befehls. Auf den 11 Oct, wurde ſodann eine 
Berfteigerung aller von der Commiſſion eingefammelten Gegen: 
ftände, jo wie ber eingeforderten Beute anberaumt; bei der 
Einlieferung der legteren aber ward es jedem Officer freige: 
ftellt feinen Raub um den von der Commiſſion feitgeitellten 
Preis wieder an fich zu bringen. Als die Franzojen ihr ger: 
ftörungswert im Innern des Palaſtes vollendet hatten, fted- 
ten fie die Privatwohnung des Kaiferd in Brand, verliefen 
die Laiferlihen Gründe und verlegten ihr Lager in ein Dorf 
vor dem An⸗ting⸗Thore. Die Sikhs und einige der Dragemer 
waren die einzigen Gemeinen des englifhen Heers welde ihren 
Weg nah dem Palafte gefunden hatten, und demgemäß jtröm: 
ten eine Menge Leute in ihre Lager, befonders in das ber 
erſtern, um Seiben zu faufen; ber Preid den man für eine 
Rolle verlangte, betrug durchſchnittlich 1 Dollar (2 fl. 36 kr.), 
während der wirkliche Werth ver Seide zwiſchen 3 und 5 Pf. | 
Et. betragen haben dürfte, Die dem Lager folgenden Mare: 
tender machten bedeutende Geſchäfte in diefem Artitel, inden 
ſie fih für die ben Truppen gelieferten Lebensmittel und 
Branntweine in Seide zu jenem Preisanfchlag bezahlen ließen. 
Für Tand und Juwelen dagegen bot das franzöfiide Lager 
mebrere Tage lang die größte Anlockung. Man durfte ven 
erften beiten franzöfiihen Soldaten nur fragen ob er etwas 
zu verlaufen babe, und bald brachte er goldene Uhren, Juwe— 
lenfchnüre, Nephrit-Ornamente oder Pelze zum Vorſchein, und 
viele britifche Dfficiere welche verfügbare Dollars batten, fan- 
den ſchnell Mittel diejelben für Gegenftände größeren Wertbs 
im franzöfifchen Lager auszutauſchen. Wocenlang wurde in 
beiden Lagern von nichts geſprochen als den aus bem Som: 
merSPalaft entwendeten Seltenheiten, und von dem was man 
wabrjcheinlich noch holen werde. Diele franzölifche Officiere 
batten anjebnliche Bermögen emvorben, und ihre Mannichait 
mälzte ji in Dollars, was zu großer Unordnung und ernit: - 
lichen Rubeftörungen in ihrem Lager führte. Tage lang nad 
der Rückkehr aus ihrem legten Bivouac ſah man ibre Sol: 
daten beftändig. in einem Zuftande der Truntenbeit, und da 
einmal der Geift der Plünderung und der Raubjucht bei ihnen 
erwacht war,. jo dehnten fie ihre Plünderungen aud auf die 
umliegenden Dorfihaften aus, 

Aus dem. ganzen britiihen Beute: Antheil wurde in | 
der großen Halle des Yama-Tempels, wo der Generalguartier: 
meifterftab feinen Sig aufgeichlagen batte, eine Ausſtellung 
veranftaltet, die jich vecht gut ausnahm: man jah da weiße | 
und grüne Nephrititein-Ornamente von allen Farbetönen, 
emaileingelegte Krüge von antiler Form, Bronzen, goldene 
und filberne Figuren. und Statuetten x. ; ſchöne Sammlungen 


von Peljen, deren viele ſehr werthvoll waren, wie 3. ®. Zobel, 
Seeotter, Hermelin, Aſtrachan-Lamm x.; Hoftrachten, or: 
unter zwei oder drei reiche gelbfeidene Prunfgewänder bes 
Kaijers, mit Draden in Golsfaden durchwirkt, und ihön ge— 
woben mit FlockſeideEtickerei an den Rändern, die Inmenfeite 
mit Silberpelz oder Hermelin befegt und mit glattem Zobel⸗ 
pelz ausgeichlagen. Am Ende der Halle waren unermeßliche 
Quantitäten Rollen Seide und Krepp von verfchiedenen Far: 
ben aufgehäuft, darunter mebrere von dem ſchönen kaijerlichen 
Gelb, einer Farbe die nach dem chmeſiſchen Geſetz ausichlieh- 
lid) für den Gebrauch Er. kaiſ. Majeftät beitimmt ift. 

Die Versteigerung diefer Gegenftände dauerte mehr als 
drei volle Tage, und Officiere und Mannſchaft betbeiligten ſich 
aufs lebhaftejte daran, Eine fürmlice Mitbewerbungswuth 
ſchien Officiere und Eoldaten ergriffen zu baben, und bie er: 
zielten Preife waren fabelhaft. Die unbedeutendſten Artikel 
giengen zu zwei oder drei Pd. Et. ab, und eines ber Hof: 
gewänder ward um 120 Pd, St. losaefchlagen. Wäre der 
Kaifer anweſend geweſen, er würde ſich ohne Jmeifel geichmei- 
delt gefühlt baben bei dem Werth welden die Fremden auf 
jeden Artikel bloß darum legten, weil: er ihm angehört batte, 
Stellen Eie jih die Verjteigerung von Effecten eines Kaifers 
vor unter den Mauern der Hauptitabt feines Reichs, und 
zwar durch ein Volk das er als ſchwache Barbaren veradhtete, 
und von dem er gejagt batte er wolle es in das Meer trei- 
ben! Der Ertrag der Verfteigerung belief fi auf 32,000 Del- 
lars, und der in Sicherheit gebrachte Ehag wurde auf mehr 
als 61,000 Dollars angeſchlagen, was im Ganzen in runder 
Summe 93,000 Dollars ausmacht. Hievon wurden zwei 
Drittel für die Soldaten und ein Drittel- für die Officiere bei- 
jeite getban zur Vertheilung in verhältnigmäßigen Antbeilen an 
alle diejenigen welche am Tage der Einnahme des Palajtes in 
activem Dienit beſchäftigt geweſen waren. Sir Hope Grant 
übermadhte feinen Antbeil bochberzig der Mannſchaft, und als 
ein Zeichen der Verehrung beſchenkten ibn die Officiere mit 
einem goldenen, veich verzierten Claret-Kelch, einem der hüb- 
ſcheſten Stüde der Beute, 


Eine Sklavenverleigerung in Batavin. 
(Aus van der Hokvels Skugen aus dem inbifchen Leben.) 


„Ih bin mit ihnen nicht eins, Hr. Nathanael, Sie mei: 
nen es gut, wie ich glaube, aber Sie haben auch fehr eraltirte 
Ideen, die wohl geeignet find Unwiſſende zu beunrubigen, 
| fomjt aber zu nichts führen können. Ich ‚bleibe dabei daß die 
Sklaven es bierzulande jehr gut baben, und daß es eine 
falich angebrachte Philanthropie it, diefe Menſchen aus einem 


' Zuftande reißen zu wollen in dem fie glücklich find. 


„Sie gebraudden eine ſcharfe Waffe gegen mich, Hr. van 
Eprüit. ! Mit nichts kann man jemand — Landsleuten 


vies Spreut. 
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jo verbäctig machen ala mit dev Veſchuldigung daß er über: | überlaffen werden follten. Auch die Pferde, Kühe und Schafe, 
trieben und eraltirt ift. Und dennoeh bleibe ich; dabei Da, und | die fich in und bei. den tällen. befanden, erwarteten basfelbe 


in diefem Yande noch mehr als ‚anderswo, bie Fortdauer ber 
Sflaveri eine nationale Sünde ift, denn an allen anderen 
Orten übt die Eflawerei einen großen Einfluß auf den Zuftand 
der Gefellihaft aus. Man kann fie micht aufheben ohne 
digem Zuftande einen gewaltigen Stoß beizubringen. , Der | 
Landbau, die Gewerbe werden dort durd die Eflaven be: 
trieben, und fann man feine neuen Kräfte auffinden fie zu 
unterhalten, jo müſſen beide mit der Sklaverei zu Grunde 
geben. Aber bier iſt nichts von alle dem. Denken Sie ſich 
die Sklaverei fort, und der. ganze gefellihaftliche Zuſtand 
bleibt berjelbe der er ift. Hier find die Sflaven überflüſſig 
„Vergeben Sie mir daß ich Ihnen in die Rede falle, aber | 
nun geben Sie wieder durch. Habe ich denn meine Xeibeige- | 
nen nicht als Hausdiener nöthig? Ich würde wahrlich nicht | 
wiſſen wie ih mir ohne fie helfen jollte, 


Ich glaube daß ich bejier als Sie bebient werde, und | 


babe doch niemals einen Sklaven gehabt. Ich babe freie 
Zeute im Dienjte, und mande Are fo lange ich bier bin. 

„Das ift wohl möglih, aber ih kann ohne Sklaven 
nicht durdlommen. Sind jie frei, jo haben fie mir viel 
zu viel „tinkas %,* und drohen jeden Augenblid mit ihrem 
„minta brinti, 2. 

Diejes Geipräd bie vor ſechs Jahren in der Vor— 
galerie eines Hauſes in Ryswyk zu Batavia geführt. Vor | 
dem Haufe ftand eine unabjehbare Reihe Wagen, deren Kut- 
ſcher auf ihre Herren warteten die fie dahin gebracht hatten. 
Ein Eingeborner ſchlug mit regelmäßigen Schlägen auf ein 
tupfernes Becken, das gewöhnliche Zeichen daß bier eine Ver: 
jteigerung gebalten werben ſollte. In der Vorgalerie, wo bas 
Geſpräch ftattgefunden hatte, mar eine große Tafel aufgeftellt, 
auf der man eine Menge Gegenftände von Kryftall, Silber, 
Porzellan u. ſ. w. ausgeftellt hatte. Auch alle Möbel des 
ganzen Haufes waren mit Zetteln und Nunnmmern verſehen. 
Zahlloſe Menſchen aller Nationen und Sprachen drängten ſich 
in die von allen Eeiten geöffnete Wohnung, liefen durch alle 
Gänge und Stuben und bejaben die Möbel. Holländer, 
Franzoſen, Deutſche, Engländer, Amerikaner, Armenier, Ehine: 
fen, Araber, Malaien, Javaneſen, fah man bier im bunten 
Gemiſch beifammen. Auch Hr. van Sprütt miſchte ſich unter 
fie, als er fi mit verdrießlihem Geſichte vom Hrn. Nathanael 
entfernt hatte, „Die Sklaverei, befonders bier, eine nationale 
Sünde!“ brummte er in jich hinein, während er mechaniſch 
die Thüren eines Kleiverichrantes öffnete und wieder zuichlug. 
„Wo bat es das Volt bejjer ala bier!* murmelte er, einen 
Secretar in Augenſchein nehmend, und ſich dann auf einen 
Stubl niederlaffend. Doc fühlte er fich felbit auf dieſem 
weichen Kiffen nicht bebaglih. Er begab ſich hinaus in den 
Garten. Dort fanden einige Wagen, auch zum Hausrathe 
— die nachher, ſo wie alles übrige, dem Meiſtbietenden 

u Tinkas, Prätenfionen. 
2 Minta brinti, weggehen, nach Hanje gehen. wollen. 


Loos. Alles wurde von der Menge mit dem größten Intereſſe 
bejehen, alles follte jeinen Käufer finden. 
Befonders vor einem der jogenannten Nebengebäube, dem 
| Stall zunädjit, hält ſich eine große: Anzahl‘ Huctionsbefucher 
| mit vorzüglichem Intereſſe auf, Dort figen auf einer Bali- 
| Bali (Rubebant) fünf Menfhen, eine Frau mit ihren beiven 
Söhnen, in der Blüthe des Lebens, von kräftigen: Körperbau, 
mit freundlichem, einnehmendem Aeußern. Und außerdem noch 
zwei junge Mädchen. 
| Diefe beiven legtern zumal: ziehen Aller Aufmerkjamteit 
auf fih, Die regelmäßigen Züge, die nur wenig gebräunte 
| haft faft- weiße Farbe der fanften, feinen Haut, bie:bellen: weißen 
, Bäbne, die wie Fleine Perlen glänzen jo oft ſich die Befichts- 
züge zu einem freundlichen Lächeln falten, die runden Formen 
| ber wohlgebilveten Figur, das reiche gläͤnzendſchwarze Haupt: 
baar, die dunkeln fewrigen Augen, voll Gluth und. Leben — 
das alles machte die zwei Mädchen zu Schönheiten erften 
| Ranges. Fügt ihre die, anmuthige Sklavenkleivung hinzu - 
fie trugen,. der in breiten Falten niederfallende Earong, ' 
die Hüften mit einem jilbernen Gürtel (pending) feſt — 
den, und. bas belle, weiße, furze Banitje ? von feiner Baum: 
| wolle, das nur. leicht ven ſchwellenden Bufen bevedt, und ihr 
| werbet euch nicht wundern daß viele junge Männer, bie, ehe 
ſie nach ihren Bureaur giengen, noch ſchnell einmal die an- 
gekündigte Auction bejuchten, vorzüglich dieſen Platz auswähl- 
ten und am liebjten einen Blick auf dieſe Gegenitände warfen, 
die jo bald darauf verfteigert werben jollten. 

Moetiara ? und Melati trugen ihre Namen mit Recht. 
| &ie waren eine Perle (Moetiara) und eine Blume (Melati.) 
Über jie waren auch bejeelte Geſchöpfe. Ihren Vater hatten 
fie nicht gekannt, ihre Mutter, vor ein paar Jahren geftorben, 
war die Zeibeigene einer bejahrten Dame, einer braven, gut: 
berzigen, ächt hriftlihen Frau. Sie batten von, ihrer Herrin 
eine gute Sflavenerziehung genoffen, waren in weiblichen 
Arbeiten jehr erfahren, und kannten noch keine andern als 
forglofe und glüdlide Tage. Plöglib war, vor wenigen 
Wochen, die gute Herrin geftorben. Sie hatte verfänmt zu 
rechter Zeit Sorge zu tragen daß die nöthigen Anſtalten ge: 
ttoffen wurden um nach ihrem Tod ihre Sklaven in Freiheit 
zu fegen, wie es ihr Borfag gewefen war. Der Top hatte fie 
überrafcht, die SHaven mußten verfauft werben. 

Moetiara und Melati hatten felbft keinen Begriff ihres 
Zuſtandes. Sie mußten wohl daß fie werfauft werben follten, 
aber wenn fte an den neuen Eigenthümer dachten, ſo ftellten 
fie ſich unwillkütlich Immer eine Herrin vor jo wie die gute 
Frau die fie verloren hätten; ein Leben, jo wie fie es bisher 
geführt hatten, und Arbeiten wie die zu benen fie erzogen 
waren. Und in ben Tagen der Jugend bat jebe Reue etwas 

I Sarong, ein langes exit Zeig das Bone um die Hüften 
geſchlagen wird. 

2% Baaitje, ein langes loſes Jüchen, nı am Halſe an 
3 Sprich Mutiara. 
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Anziehendes. Darum hatten fie noch fein Gefühl von Schmerz 
oder Beſorgniß über ihr Loos empfunden. 

Erit diefen Morgen hatte fib ihrer eine Art: von. Haſt 
und Beſorgniß bemeiftert. Die Vorbereitungen zur Verſtei⸗ 
gerung batten fie mit einem gewiſſen unbeftimmten, aber un: 
angenehmen, und beklemmenden Gefühl erfüllt. Die Tafel 
welche fie zurecht machen ſahen, hatte fie plöglid erinnert daß 
auch fie darauf verhandelt werben follten, die immer zunehmende 
Menge, unter der fie fo viele ſeltſame und abſtoßende Gelichts- 
züge entvedten, hatte ihmen Furcht eingeflöht. Traurig, ver- 
ſchüchtert und ſchweigend batten fie fi auf dem für fie be: 
ftimmten Sig niedergelaſſen. Und als fih fo viele unver: 
ſchämte Blicke mitleivslos auf fie richteten, als fie mit einem 
Ton angeredet wurden wie jie ihm bei ihrer verftorbenen 
Herrin nie gewöhnt waren, als junge üppige Männer Fragen 
am fie richteten wie fie nur die Sklavin anzuhören verpflid- 
tet iſt — ba fühlten jie ihven Zuftand tief, ſchlugen ſcham⸗ 
roth ihre, Blide nieder und Thränen fhimmerten in ihren 
Ihönen Augen. 

„Stebt einmal auf!” tönte ihnen plöglich ein ‚mit bar- 
ſchem Ton ausgeſprochener Befehl in die Obren. Da jaben 
fie- einen alten Chineſen vor fih, mit garftigen Gefichtözügen, 
denen die thieriſche Sinnlichkeit einen widerlichen Ausdruch 
lieb. Seine Glieder waren fteif und mager, ein ſchmutziger 
grauer Zopf bieng von dem Scheitel feines Kopfes herunter, 
und an ben hölzernen Fingern glänzten ein Paar koftbare 
Diamanten, jonft aber war feine Kleidung vernachläffigt und 
abgetragen. Die beiden Mädchen jchrafen zujammen, wie 
Tauben die durch den Knall eines Gewehrſchuſſes aufgejcheucht 
wurden, und geborchten unmittelbar dem gegebenen Befehle. 

„Wie alt ſeyd ihr?“ fuhr der Ehinefe Dei Hang fort, 
einer der reichften in Batavia, der vor 25 Jahren als Bett- 
ler mit einem Wanfang ! aus China gelommen war, und 
nun über ein paar Millionen zu gebieten bat. 

Ich bin 16 Jahre alt,” lautete die bebende Antwort 
von Moetiara, „und meine Schwefter 15. 

„So!“ entgegnete Dei Hang, und nachdem er noch einige 
unverſchämte Blide auf die Mädchen geworfen hatte, gieng 
er weiter, 

Die Auction begann, Erſt wurden bie Pferde und das 
Bieh verkauft, dann jollten die Möbel verhandelt werben, und 
um 11 Uhr fam die Reihe an die Menſchen. Eine Auction 
in Batavia ift eigentlih eine öffentliche Luſtbarkeit. Man 
tommt nicht allein dahin um zu faufen, man kommt aud um 
jeine guten Freunde dort zu ſehen, um zu gaffen, zu plaudern 
und zu lachen, um die Tagesneuigteiten zu hören, um Geſchäfte 
abzumachen, kurz man kommt hin um ſich einige Augenblide 
zu amüfiven, Aber diejenigen die zu dieſer Kategorie gehör— 
ten, begannen ſich nun, der eine früher, der andere jpäter, zu 
entfernen. Für die jungen Xeute die, vorzüglid durch die 
Sklavenannonce zur Neugier angetrieben, nur gefonmen waren 
um zu feben, ward es nah und nad Zeit fih nad ihren 
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Buremur und Gomptoiren zu begeben. Die eigentlichen Käufer 
aber batten ſich um den Huctiondtor geichaart, dem fie überall 
getreulich folgten, wo er beſchäftigt war fein Amt auszuüben. 

Die Eflaven waren daher einige Zeit von Befuchern und 
Beihauern befreit. Die alte rau, die mit ihren beiden 
Eöbnen auf. der Bali: Bali ſaß und zum Verkauf beitimmt 
war, batte unterbeflen mit ängftliher Beſorgniß beobachtet 
mas ſich zugetragen hatte. Auch fie und ibre zwei Söhne 
waren von derielben Herrin Leibeigene geweſen wie die jungen 
Mäbchen, und fie batte ſchon lange im Stillen den Wunſch 
genährt daß Moetiara und Melati einmal ihren Söhnen be: 
ftimmt ſeyn möchten. Sie batte die beiden jungen Sflavin: 
nen, Töchter einer ihrer Freundinnen, unter ihren Augen auf: 
wachſen fehen. 

„Ich fürchte für euch!” fagte fie zu Moetiara und Melati. 
„Wir werden nicht mur getrennt werden, fondern mir fagt 
auch ein Borgefübl daß der Chineſe mit feinem widerwärtigen 
Ausfehen euer Käufer ſeyn wird.“ 

„Ach!“ war die Antwort der Mädchen, die durch das 
was vorgefallen war in eine traurige Stimmung verfegt tor: 
den waren, „das Xergite von allem, liebe Mutter, ift daß wir 
nicht mebr bei dir ſeyn werben!“ 

„Nein, mein Kind! das ärgfte ift das Loos das ihr bei 
dem Ghinefen zu erwarten habt. Jetzt ſeyd ihr noch unſchul— 
dig und umverborben, aber“ ... . . und mun folgte eine Be: 
ſchreibung der Abfihten des fünftigen Käufers und der Mittel 
die er beſaß um fein Ziel zu erreichen, welde die beiden 
Sklavinnen erzittern und ſchaudern machte. 

Unterdefjen gieng die Berfteigerung ihren gewohnten 
Gang. Die eintönige Stimme des Auctionators erflang un 
aufpörlih. Die Pferde und ver Viehſtand waren verfauft; 
jegt war man in der Wohnung beicäftigt, und ein Stüd 
Hausrath nad dem andern wurde durch die raſchen und ftar- 
fen, zugleich aber auch ſehr vorfichtigen Koelis ' heraus getra- 
gen und in das Haus des neuen Eigenthümers gebracht. Es 
gibt vielleicht fein Land in der Welt wo jo jchnell, jo leicht 
und fo behutfam ‚eine Wohnung ihrer Möbel beraubt wird 
und Möbel ihre Vefiger wechieln, als in Indien, wovon die 
Ehre zum großen Theil den Koelis zulommi. 

Endlich kam die Reihe an die Sklaven. Die fünf Stüd, 
die ſchon feit Wochen in dem officiellen Negierungsblatte, der 
javaniſchen Zeitung, angekündigt waren, wurben gerufen. 
Aler Augen, der Kaufluftigen ſowohl als die der Neugierigen, 
waren auf diefe koſtbare Waare gerichtet. Mit niedergeſchla— 
genen Bliden und trägem Schritte, einer ſich hinter dem an 
deren verbergend, nabten ſich die Unglücklichen, denn es gibt 
teinen Sklaven in Indien der, wie wenig er auch jonft jeine 
Ellaverei fühlte, nicht einen Widertwillen dagegen hätte ſich 
wie ein Thier an den Meiſtbietenden verlaufen zu laſſen. 
Mit dieſer Schande droht der Herr wenn ihn der Sklave 
nicht zufrieden ſiellt, um dieſer Schande zu entgehen wird er 
fi viel gefallen lafjen 
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„Werden alle fünf zugleich verlauft?“ fragte laut ein 
junges Herrchen, das ein weißes Jädchen an batte, eine 
Eigarre im Munde und eine Brille auf der Nafe. 

„Nein mein Herr,“ war die Antwort des Auctiomators, 
„in zwe Abtheilungen. Auf dieſe beiden, zu denen Sie wahr: 
ſcheinſich Luft haben,“ und hier zeigte er mit einem Lächeln 
und einer gewiſſen Geberbe des Einverſtändniſſes auf Moetiara 
und Melati, „können Sie getrennt bieten.” Ein allgemeines 
Gelächter war der Lohn dieſes Witzes, nur die Eflaven lad: 
tem nicht. 

„Auf den. Tiih,“ befahl der Nuctionator, und augen: 
blicklich wollte die alte Frau dem Befehle Folge leiften. „Nein 
Alte, du noch nicht! erit die beiden da neben bir. Kommt 
Madchen, auf den Tiſch.“ 

Thränen drängten fich in die Augen ber Unglücklichen 
während fie auf die Schandbühne ftiegen, aber fie unterbrüd:- 
ten dieſe Thränen. Da jtanden fie den unverſchämteſten Bli— 
den und dem jalzlojen Witze einer leichtiinnigen Menge bloß 
geftellt. Da ſtanden fie, vergebens bemüht fich diefen Bliden 
zu entziehen, und nicht wiſſend wo fie ſich vor Scham verber: 
gen ſollten. 

„Zwei Sflavinnen, Moetiara und Melati, die eine ſech— 
zehn, bie andere fünfzehn Jahre alt! wer bietet auf fie?“ 
„Sollen fie nicht einzeln verfauft werden ?” fragte ein Araber 
der zu biefem Kaufe Luft zu haben ſchien. „Nein, die Ver: 
faufsbebingungen lauten zufammen. Wer bietet darauf?“ 
„Achthundert Gulden,“ rief der Araber. 

Ein Gebot von. diefem Manne machte daß die beiden 
Sklavinnen ſchüchteru aufſahen. Man batte ihnen jo oft 
erzählt was für harte Herren die Araber wären, follte er ihr 
Herr werben? Aber als fie aufſahen fiel ihmen ber Ghinefe 
von diejem Morgen in die Augen. Und das Bild welches ihnen 
die alte Frau entworfen hatte, fand mit allen feinen ſchwar— 
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Glieder. Aber glüclich! der Chineſe ſchweigt. 

„Wer bietet mebr als achthundert Gulden?“ ruft der 
Auctionator.  „Zaufend Gulden,“ ruft ein Herr mittlern 
Alters, etwas unterjegt, mit einer Miene die ihr möglichites 
zu thun ſchien um barſch zu ſcheinen, doch glüdte der Verſuch 
nicht ganz. Es war unſer Freund van Sprüit, der Bertbei- 
diger der Sklaverei, der ſich über Herm Nathanael erzürnt 
batte, weil derfelbe anderer Meinung war als er. „Ich thue 
&, fagt er zu feinem Nachbarn, weil ich die Kinder nicht 
gerne in den Händen eines Arabers ſehen möchte, jonft hätte 
meine Frau Sflavinnen genug.“ 

Dei Hang ſaß auf einer der Bänke die längs der Tafel 
aufgeftellt waren, und richtete feine Blide unverwandt auf die 
Waare um die bier gehandelt ward. „Zwölfpundert Gulden !* 
rief er nun mit beiferer Stimme, Moetiara und Melati 
ſchienen durch dieß Wort wie vom Donner getroffen. Sie 
brachen in lautes Weinen aus und bededten ihre Gefichter 

„Was bedeutet das?” fragten einige der Umftehenven, 
„Warum macht ihr jo viel Lärm?” „Ad Herr!“ antivortete 
Divetiara, „vergeben Sie uns, aber machen Sie daß uns. der 


Chineſe nicht kauft; mir bitten Sie, wir flehen Sie an, ver: 
biten Sie daß wir feine Beute werden, wir wiflen was er mit 
uns vor bat!” 

Ein lautes Gelächter erſcholl an etlichen Punkten, aber zu 
meiner freude muß ich geitehen dab auch auf vielen Geſichtern 
Entrüftung zu leſen war, 

„Dreizehnhundert Gulden!“ fagte der Herr welcher eigent- 
lich feine Sflavinnen braucdte, und nun entitand ein Streit 
zwiſchen ihm und Dei Hang, indem die Kauffumme nach und 
nad auf 2400 Gulden ſtieg. Mit Angit und. Berzweiflung 
wohnten die beiden Mädchen dieſem Streite bei. Sie ſchienen 
mit Augen, Händen und Gebärben den Hrn. van: Spritit 
anzufleben, ſie doc) nicht dem alten Wohllüſtlinge preiszu- 
geben. Bei jedem Gebote des legteren ſanlen fie in ſich ſelbſt 
zuſammen, bei jevem Worte des erjteren erbellte ein Strahl 
der. Hoffnung ihre ſchönen Züge. 

„„Zweitaufendvierhundert Gulden! Dei Hang bat das 
Gebot,” rief der Auctionator, „Ih darf nicht mehr |” fagte 
Hr. van Sprüit zu feiner nächiten Umgebung. „Sch habe die 
Stlavinnen nicht nöthig; ich wollte, ..... u 

„Erbarmen Herr, Erbarmen Herr!“ jammerten die bei: 
den Mädchen. „Gott wird‘ es Ihnen vergelten! reiten Sie 
uns, retten Sie uns!“ 

„Hweitaufendfünfhundert Gulven!” erflang es plöglich 
aus dem Munde bes Hrn. van Sprüit, Einige behaupteten 
fpäter, es habe eine gewiſſe Bewegung oder. ein Zittern in 
feiner Stimme gelegen, 

Zweitauſendſechshundert!“ ließ der Chineſe unmittelbar 
darauf folgen, ohne die allergeringfte Veränderung in feinen 
Zügen 

„Wir wollen Ihnen nicht angehören !“ meinten und jam⸗ 
merten die zwei Sflavinnen in Verzweiflung, „Kaufen Sie 
uns nicht! Niemals würden wir Ihnen folgen! wir laufen 
Ihnen fort! wir... .” 

„Ruhig, ruhig, ftellt euch nicht fo ungebärdig; ich bin 
vor euven Drohungen nicht bange, die Polizei wird mir ſchon 
belfen, ich bin in meinem Rechte!“ 

„Siweitaujenbjechähundert Gulden, Dei Hang bot es, 
Niemand mehr als zweitaufendfehshundert Gulden ?“ 

Da fiel der Hammer. 

Dei Hang war ber Bejiger von Moeliara und Melati 
Hoffnungslos verließen ſie die Tafel, aber der Chineſe lachte 
aller ihrer Thränen, ihres Widerſtrebens und Jammerns. 
Er rief einen Polizeibeamten, und als fie nicht gutwillig folg: 
ten, wurden bie beiden Schlachtopfer mit Gewalt in feine 
Wohnung gejchleppt. 

Die Polizei, die niederländifche Regierung kam dem Chi: 
nefen zu Hülfe, um die Sflavinnen, fein gelauftes Eigenthum, 
in feine Gewalt zu geben, um ihn gegen das unrechtmäßige 
Widerſtreben unwilliger Leibeigenen zu beſchützen, um ihm, 
dem vechtmäßigen Eigenthümer, fein Recht zu wahren. Edler 
Beruf der niederländiſchen Regierung! Was iſt aus ben Un: 
glüdlichen geworden ? 

Den andern Morgen wurden fie won Dei Hang, noch immer 
mit Hülfe der Polizei, auf ein Landgut‘ gebracht. das er im 


Hochlande von Batavia beſaß. Was ihr ferneres Loos ge: 
wefen weiß ich micht, ich habe nie wieder etwas davon gebört. 

Glaubt nur nicht daß diefer Fall eine fehr jeltene Aus: 
nahme iſt. Wenn man jagt daß das Echidfal der Eflaven in 
Indien ein fehr erträgliches, ja oft fogar ein glückliches ift, 
fo gebe ih das gerne zu, aber dod) nur mit zwei Ausnah— 
men. Zuerſt daf fie dennoch immer das größte Glück, die 
Freiheit, entbehren, und in der Negel dieſe Entbehrung fühlen; 
zweitens daß diejenigen welde in die Hände von Chineſen 
und Araber fallen, ein Schidjal- baben das eher alles andere 
ala beneidenswerth ift. Und die meiften Sklaven find gegen: 
wärtig in ben ‘Händen biefer beiden Nationen. 

Beim Ablauf der Verfteigerung begegnete Hr. Natbanael 
dem Hm. van Epriit; der erfte ergriff des legtern Hand und 
drüdte fie mit Wärme, „Sie find ein edler Menfch!“ rief er 
aus; „Sie haben ein vortreffliches Herz.“ „Was denn?“ fragte 
van Sprüit verwundert. „Sind Sie toll geworden? mas fehlt 
ihnen denn?“ „Denken Sie denn daß ich weder geſehen noc 
gehört habe, wie-Sie für die beiden Kinder in die Breſche ge 
fprungen ſind?“ „Still, fill, wenn’s weiter nichts it!” „Und 
nun ftimmen fie mir bei daß befonders bierzulande die Skla— 
verei eine nationale Sünde iſt; detrügen wir uns nicht jelbit, 
mein Freund, haben es bie Sflaven "auch in der Megel bei 
Europäern gut, fo lehrt uns doch deutlich die Scene diejes 
Morgens, wie viele Ausnahmen es gibt. Und welde Unfitt: 
lichkeit! Und das alles in einer Geſellſchaft die obne die 
mindefte Störung von dieſem Gräuel erlöst werden kann. 
Ein einziger Beſchluß der Negierung und es gibt bier feine 
Eflaven : mehr!“ 

Hr. van Sprüit antwortete nicht, aber er gab Nathanael 
die Hand, ftieg in feinen Wagen und fuhr eilig fort. 

So war der Zuftand, und wir rufen alle zu Zeugen 
auf die Indien vor zehn und mehr Jahren kannten, daß wir 
in diefer Schilderung nicht übertrieben haben. Aber der Streit 
gegen dieſen Zuftand ift nicht unfruchtbar geweſen — feit 
dem 1 Januar 1860 ift die Sklaverei in Indien abgeſchafft. 
Nah und nad hatte ſich die öffentliche Meinung von ihr ab: 
gewendet. Es war bie allgemeine Stimme welche der Regierung 
borausgeeilt war, Während nichts einer unmittelbaren Sklaven: 
emancipation in dem Weg ftand, fuchte man doch noch fo 
viel als möglich zu temporifiren und auf die lange Bank zu 
ſchieben. Aber die öffentliche Stimmung bat die Regierung 
fortgetrieben — und bie Sflaverei ift aufgehoben, 


€. Grandidier über Peru und Bolivia. 


Mit großen Vorfägen zur Erforfdung der trans-ande 3- 
ſchen Waldebenen landete Hr. Grandidier an der pacifiichen 
Küfte Sud⸗Amerila's, und mit fehr geringen Erfolgen kehrte 
er nach Europa. zurüd,. Der: beite davon ift fein hübſches 


| Buch *. über Pern und Bolivia, welches mandes neue zur 

| Kenntniß der politifchen und geſellſchaftlichen Zuftände ber 

| unglüdlichen Ereolenrepublifen, jowie auch einige Blide über 
die Gränge ber Eivilifation hinüber in das Leben indianiſcher 
Naturkinder enthält. 

Peru zerfällt in drei klimatiſche und parallele Abſchnitte, 
den Küftenfaum, die Puna und die Montana. Der Küften: 
faum, ber. ji vom Meer bis zur Gorbillere erjtredt, ift eine 
fable Wüfte, two nur die fpärlichen Waſſerläufe blühende Daſen 
ſchaffen. In diefen begünftigten Thälern mit Küſteuflüßchen 
liegen .die großen Städte, wie Arequipa und Lima. Ehemals, 
in ber glänzenden Seit ber. Incas, war das befruchtende Ele 
ment durch Ganalbauten weit in die Wüſte bineingetragen 
worden, aber diefer Glanz erloſch als. der Europäer und feine 
„Eultur* dort die alten Neiche der Sonnenjöhne zertrat. Die 
merkwürdigſte klimatiſche Eigenthümlichfeit viejes Küftenfaumes 
befteht bekanntlich in der völligen Abtvejenheit von Regen. 
Die größten Zeiträume vergeben ehe ein Tropfen fällt, und 
Regengüffe find Erlebniffe wie bei uns das Erſcheinen eines 
Kometen oder ein Erbbeben. Statt der tropiſchen Regenzeit 
rubt von Juni bis October auf der peruaniſchen Wüſte ein 
zäber Nebel, ver jo weit ven Boden netzt daß bie und da ein 
wenig Grün ſich zeigen darf, weldes aber der erſte ſonnige 
Tag tvieder verbrennt. Die Buna dagegen ift die Hochebene 
zwiichen den beiden ‚Eorbilleren, von 12,000 Fuß mittlerer 
Höhe, mit kümmerlichen Weiden überzogen, von denen ſich 
Schafe und Llama-Arten nähern, und bewohnt von den 
Quichua⸗Indianern in elenden Erbhütten. Allüberall iſt diefe 
Hochebene eingeichloffen von Alpenketten, deren Abhang nad 
dem ftillen Ocean fanft, nad dem atlantijhen Meere jo jäh 
binabfällt daß man in wenig Stunden aus der Polarzone in 
die Palmenluft fi bergab ſenken kann. Unten angelangt, 
befindet man ſich in der Montana Perws. Sogleich müfjen 
wir Lefer, die des Spanifhen nicht mächtig find, davor war: 
nen daß fie diefes Wort, welches das nämliche ift wie mon- 
tagne, nicht mit Berg oder Gebirge überjegen. Schon A. 
v. Humboldt bat fi luſtig gemacht daß man aus ſpaniſchen 
Karten den Ausdruck montes (Pflanzungen) de cacao mit 
Gacaobergen überfegt babe. Die Montana iſt vielmehr der 
tropifche Hochwald, wo ſich die alternden Pflanzenkörper mit 
bunten Schling: und Schmarotzerzierwerk bebängen, bevor ihr 
donnernder Fall die Vegetationsitille des Rieſenwaldes durch 
fein Echo unterbricht. Dort trifft man die berrlichiten Geftal: 
ten der Tropen: baumartige Farn, zierlide Bambu, und — 
den Gazifen unter allen Bäumen — die Palme. Unter ihren 
Schatten und auf ihren Wipfeln haufen Affen: und Papagaien: 
fantilien, jagt der gierige Jaguar, ſchwärmt der Kolibri und 
riechen Neptilin. Dort wächst in Ueppigkeit das AZuder- 
ſchilf, der Kaffeeſtrauch, der Cacaobaum, die Goca und bie 
Maniocwurzel 

Bier Monate weilte der Verfaſſer in Lima, dem Paradieſe 
der Meiber und dem Fegefeuer der Männer. Von oben ge 


1 Voyage dans l’Amerique du Sud par Ernest Grandidier. 
Paris 1861, 
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feben gleicht bie Stabt im Auge des Fremblings einer Trüm: 
mermafe. Die rührt von der Bauart der Häufer ber, die 
nur eim Stodiwerf mit flachen Dächern befigen. Der Neuling 
ſtaunt auch über die Balcone der Häufer, die überbadht und 
mit einem grün angeftrichenen, rautenartigen Gitterwerk wie 
Käfige rings geſchloſſen find, über die ſchlecht gepflafterten 
rechtwinkligen Straßen, in deren Mitte in einem Meinen Eanale 
BWafler fließt, über die Laubengänge mit Kramläden rings um 
ten Hauptplag, über bie egotifchen Pflangengruppen ber öffent: 
lichen Spaziergänge, über die überlabenen Façaden ber Kirche, 
ihre geräumigen Kuppeln, ihre ſchwerfälligen Glodentbürme, 
über bie reichen Klöfter und Abteien. In diefem Capua ber 
neuen Melt, wo weiße Creolen und Europäer den Negern 
Afrila's, Ehineien und braune Eingeborne allen Farbenab: 
ſtufungen ihrer Mifchlinge begegnen, führen die Frauen vor: 
yüglich das Negiment. Die Limenierin ift durch ihre anmu— 
thige Beweglichkeit, ihre aefelligen Gaben, ihren Witz und 
hren feinen Berftand dem andern Gefchlechte weit überlegen 
und läßt diefe Ueberlegenheit auch fichtlich fühlen. Au ihren 
Reizen gehören vorzüglich eine Meine Hand, ein zart gebauter 
Fuß, ein weißer Arm und der verheißende Blick ihrer Augen. 
Noch jest follen die Sitten ziemlich loder ſeyn, fie haben ſich 
aber nad dem übereinftimmenden Zeugniß verfchiedener Beob- 
achtet gebeſſert. Leider iſt dieſer Fortſchritt dem Verfall der 
Nationaltracht zu verdanken geweſen. Die Saya - oder ber 
Manto wurden bekanntlich über dem Geficht fo zufammenge- 
ſchlagen daß nur ein Auge noch unverhüllt blieb, Hinter 
diefer Masle konnte der Bruder die Schweſter und der Mann 
die Frau nicht mehr erkennen. Der beftändige Genuß einer 
folden Garnevalslicenz führte daher leicht zu Febltritten. Jetzt 
ift die verführerifche aber frivole Tracht vollftändig von den 
Parifer Moden verbrängt worden unb nur bei ben Procef- 
fionen oder den Gtiergefedhten werben biefe halben PVermunt: 
mungen noch von den vomehmen Damen getragen. Die vie: 
len Trübfale welche die Bürgerkriege über die Familien Peru's 
gebracht haben, mußten ebenfalls beitragen ernft und forgenvoll 
zu ftimmen. Auch konnte das ehemalige Leben in Saus und 
Braus nicht fortgefeßt werben, ſeitdem die Silberadern der 
Anden nicht mehr ihre leicht erworbenen Reichthüimer den Ereo- 
len zufließen ließen. Mit der Vermummung der Frauen iſt 
auch die Samacueca oder Sambacueca, ein Tanz welder durch 
feine freien Bewegungen und fchlüpfrigen Stellungen anftöhig 
war, jet gänzlih aus der befferen Gefellichaft verbannt: und 
ben geringeren Bollsclaffen überlaffen worden. Der Herr 
vom Haufe dagegen erjdeint noch immer felten vor feinen 
Gäften, und überläßt der Frau die Ehren des Empfan- 
gen®, bis die Töchter zu 15 und 16 Jahren berangewachfen 
find, wo die Mutter dann wiederum verſchwindet und ben 
jungen Damen bie Herrfchaft im Haufe überläft. Eine Ein- 
führung durch einen Belannten genügt daß dem Fremden das 
Haus zur Berfügung geftellt wird (la casa es & la dispo- 
sicion de Usted), womit man fagen will daß der Gaft wie 
ein Hausfteund jeder Zeit willlommen ſeyn foll. Der Perua- 
ner ift aber nur allzuverſchwenderiſch mit dem Namen amigo. 
Er nennt ben Frembling feinen Freund ſchon beim zweiten, 
Autland 1862. Mr. 2, 


wenn nicht beim erften Begegnen. Wahre Freundſchaft kann 
aber bei einem Volle nicht zu Haufe fen wo ber fittliche 
Merth dem Morte entflogen if. Bei Banketten wird ganz 
in franzöfifchem Style aetafelt, denn Parifer Köche geben auch 
in Lima den gaftronomifhen Ton vor. Der Gottesvienft ift 
in Peru wie befanntli in allen fpanifchen Ereolenrepublifen 
tief entartet. Beim Frobnleihnamsfeft in Gerro de Pasco 
fah der Verfaffer in den Eapellen unter freiem Himmel bas 
Bild der Unbefledten neben farbigen Bilberbogen mit ben 
Schlachten · Napoleons und erotifhen Scenen ausgeftellt. Ein 
Neger als Teufel verkleidet fhreitet und tanzt der Pro- 
ceffion vorans, und nad dem Umzug laflen Indianer Mario: 
netten ſchmutzige Tänze aufführen. 

Lima genießt ein außerordentlich angenehmes Clima. Die 
mittleren Wärmegrabe wechſeln zwiſchen 13 und 220C., auch 
ift mit Ausnahme der heißeften Jahreszeit die Luft rein und 
gefund. Nach dem neueften Cenſus zählte die Stabt im Jahre 
1857 94,195 Bewohner, allein niemand wird biefer Ziffer 
großes Vertrauen ſchenken, wenn wir hinzuſehen daß nach ber 
dortigen Statiftif 3168 jährliche Geburten auf 4826 Sterbe 
fälle gezählt werben, was ſich gegenfeitig twiberfpricht und den 
Zahlungen jeden Credit entzieht. 

Am 13 Juli 1858 verließ Hr. Granbibier mit feinem 
Bruder Lima um über den Hafen Islay nad Arequipa fich 
zu begeben. Die Straße dorthin führt durch eine fanbige 
Miüfte, in deren Dünen bie Führer fich bisweilen berirren 
folen, bis man auf brei Stunden vor Arequipa endlich auf 
ein verfchwenberifch arünes Thal ftößt, Bäume und andere 
Pflanzengeftalten als bie traurigen Cactus wieder erblidt, 
und die Stabt felbft, verftedt hinter vorfpringenden Bergen 
und beberriht von dem Bulcan EI Mifti, dem Wanberer feine 
Erlöfung von der Müfte betätigt. Der Handel diefes großen 
Zwiſchenplatzes zwifchen der Küfte und dem Hinterlande ver: 
tbeilt fi auf vier große Käufer, zwei englifche, ein franzö— 
fifches und ein beutfches. Jeder regere Verkehr aber wird 
durch das Elima entnerst. In Peru mwirb der Käufer nicht 
dom Handwerksmann bedient, fondern dieſer iſt e8 der aus Gnade 
oder Gefälligkeit (afeion) ſich entfchließt eine Arbeit auszu— 
führen die ihm vorausbezahlt werben muß, und zu beren 
Vollendung er ſich weder durch Drohungen noch Bitten an- 
treiben Täßt, weil feine Trägbeit völlig unbeſtechlich bleibt. 

Hinter Arequipa führte der Weg bie Manderer auf die 
Hochebene. Selbſt die gefündeften und Fräftigften Naturen 
leiden unter den Anftrengungen einer ſolchen Reiſe. Wenn 
man um 5 Ubr Morgens am Thermometer — 15° €. liest, 
fo kann man darauf gefaßt feun bis gegen Mittag ihn ſchon 
auf + 20 bis 25° C. fteigen zu ſehen. Man muß aber 
ſehr früh aufbrechen, weil nur alle 10—12 Wegftunden fich 
ein einfames Obdach filr Neifende findet, und biefes vor 4 Uhr 
Nachmittags erreicht werden muß, weil danıt die regelmäßigen 
Sturmwinde das Hochland zu burchfegen Beginnen. Auf ber 
Gorbillere ift der Fremdling dem Soroché ausgefegt, einem 
Uebelbefinden in Folge der verbünnten ‘Luft, daß ihm alle 
Glieder ſchmerzen ober twie zerfählagen vorkommen, tozu fich 
Kopfweh, Kreuzfchmerzen und bisweilen Blutungen aus Nafe, 
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Augen ober Ohren geiellen. Das Soroche Tieh auch nicht. anf 
ſich warten ala die Marifer Herren beim Alto de los Hueſos 
vorüberlamen, Wie der Name es ſchon andeutet, ift die ein 
großer Knochenhaufen den die Maulthiertreiber nach peruani- 
ſchem Gebrauch allmählich -aufgethürmt haben, Er ift von 
Pentland als einex der höchſten Punkte gemefjen worden, und 
liegt 13,610 Auf: über bem Meere, jo hoch wie die Niejen- 
gipfel des Berner Oberlandes, Auffallend war es auf biefer 
Höhe Eidechſen zu jehen, da bie. Saurier doch im allgemeinen 
die Sonnenwärnie leivenihaftlich zu lieben jcheinen. Huf dem 
Wege über die Puna findet man fonft wur peruaniſche Schafe 
und wenige der ‚Eingebornen ſelbſt. Dieſe find trotz aller 
Beledungen ver europäiſchen Gultuc in der Bauart, ihrer 
Hütten wie in ihren Gebräuden ihrem Altertbum treu ge 
blieben, wie fie. denn auch noch heutigen Tages ein dunkles 
Stück Zeug. tragen zum Zeichen der Trauer für den legten 
ihrer Incas. Den Reifenden dienen fie von Pojten zu Bolten 
als Führer. Um ihr Ortsgebächtniß zu ſchärfen, erhalten fie 
aber, hisweilen auf eigenes prophylactiihes Begehren, eine 
Traht Schläge vom Alealden oder vom Pfarrer. des Ortes, 
Kommen. fie dann ‚auf die Hohe wo man Guzco ſieht, die einft- 
malige Reſidenz der Sonnenkinder, jo jpeien fie bie, Coca weg 
die fie im Munde haben, und grüßen ehrfurchtspoll die bei- 
lige Stätte. 

Bon dem archäologiſchen Gugeo haben -die Zerftörungs- 
wuth ber. bigoften Ereolen nur wenige Reſte ‚nod),; überlebt. 
So liegt das Kloſter des heiligen Dominicus auf der Stelle des ehe: 
maligen berühmten Sonnentempels, aber nur eine runde. Mauer 
im Kloftergarten und in. einem anftoßenden Gäßchen ift noch frei- 
ſtehend und fihtbar, Die Mauern beftehen aus 12 Schichten 
von porphyrartigem Trachyt, die am den Außenflächen taub 
und grob behauen, da aber wo fie aufeinander liegen jo ab: 
geglättet find und fo feſt ichließen daß man nicht einmal mit 
der. Spitze eines. Meſſers dazwiſchen bringen kann. Ferner 
ſtößt man bei der Kirche San Eriftoval auf die legten Trüm- 
mer vom Palaft Manco Capacs, nämlid eine Mauer von 9 
bis 10 Fuß Höhe, welche die Incas and mofaifartig zufam- 
mengefügten Steinen hatten aufführen laſſen. In der Mauer 
felbjt zählt man eine Thüre und ſechs Niſchen oder Echilder: 
bausühnliche Vertiefungen, deren Zwed bis jegt noch nicht 
enträthjelt worden iſt. Beides, Thüre und Riſchen, zeigen die 
Eigentbümlichkeit. aller incaſſiſchen Bauwerke, dab fie nämlid 
nad oben zu ſich erweitern, ‚Die dritte große Ruine ber 
alten Kaiferzeit ift die Feitung auf dem Gerro bes Sacſa— 
huaman, welde Manco Gapas als Eitadelle für ‚die Hauptitadt 
erbauen ließ, Merkwürdig ſind diefe Reſte nur durch den riefen- 
haften Aufivand von Arbeit. Der Hügel. felbjt wurde durch 
eine dreifahe Umwallung mit. 22 aus und ebenfoviel ein 
fpringenden Winkeln umgürtet, und die Wälle jelbjt wurden 
aufgeführt aus ungebeuren KHalfiteinblöden von unregelmäßi- 
ger Geſtalt aber unter ſich genau verbunden, wobei jedoch, 
was man früher irrthümlich beftritten hat, auch ein. Mörtel 
in Anwendung kam. Dieſe Bauten führten die alten Berum 
ner ohne ftählerne ober eiferne Zuftrumente auf, denn ihre 
Werkjeuge waren. aus Tſchampi, einer Legirung aus Kupfer 
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und Zinn ‚oder: aus Kupfer und: Silicium, verfertigt, und 
widerſtanden mır wenig der Härte ihrer Hall: und. Porphyr 
gefteine. Dennoch ergibt ſich aus der Art der Glättung  jemer 
Mauerjtüde daß ‚fie wicht etwa durch Meibung, ſondern durch 
Meifelung bewirft worden war, Das Räthſel löst fich aber 
ſehr einfach für den welder die Gemüthsart der Eingebornen 
fennt. Ihrer Geduld widerſteht nichts. Sie arbeiten lang- 
ſam, aber ſie arbeiten ohne ſich von der Entfernung des Ziels 
und ben Hinderniflen abſchreden zu lafien. In La Paz ſtieß 


Grandidier auf. einen. Indianer der ein vollſtändiges Jahr 


damit zugebracht batte einen einzigen Sänlenfnauf auszubauen. 
Denn alſo der Inca Garcilaffo. uns berichtet daß Manco Capac 
20,000 ‚feiner Untertbanen 50 Jahre lang beim Bau. ber 
Citadelle beichäftigte, jo wird alles glaublich, Zeit, Zahl und 
Geduld bezwingen ſchließlich ſelbſt den Porphyr. 

Bon Cuzco aus gieng das franzoſiſche Brüderpaar ins 
Innere nad) ber Montaßa. Da erſt im vorigen Jahre in 
diefen Blättern bie Streifzüge des Hrn. Paul Marcop nad 
den gleichen. Räumen beichrieben wurden, jo begnügen mir 
uns mit. einigen darakteriitiihen Reiſe-Erlebniſſen. Beim 
Uebergang über den Urubamba ftieß man auf eine Brück 
von verbächtiger Feſtigleit. Ms kluge Wanderer ſchickten bie 
Parijer Herren zuvor ihr beladenes Maulthier hinüber, um 
zu feben ob biejes Verkehrsmittel noch einen Ejel zu tragen 
vermöchte. Das gefährliche Defil& brach aber unter. bem Bier: 
füßer zuſammen, daß er nur mit Mühe nod feinem kühlen 
Grab entriffen werben Eonnte, So wenig forgt die Regierung 
für Unterhaltung der Berbindungsmittel, obgleich ihr jährlich 
die beträchtlichſten Einkünfte zufließen! Das Ziel der Reife 
war das Thal Santa Ana auf der atlantiidhen Seite der Cor: 
dillere, Das Herabiteigen von der Puna dorthin erfolgt ſeht 
jäb, denn man gelangt in kürzeſter Zeit vom Hochland im 
ein Thal wo Zuder, Goca und Manioc gebaut werben, und 
die Prunkſucht der Tropermatur ih namentlih am Putz und 
Stahlglanz der gefieverten Bewohner verräth, Steinhähne, 
PVapagaien, Negenbogenvögel, Colibris, furz alle bunten und 
glänzenden Vögel ſchwärmen im Thal von Santa Ana. 
Seitdem die ergiebigen Eocales von Paucartamba zerſtört wor 
den find, bilden die Thäler Santa Ana, Huanıco und, Mar: 
capata die vornehmjten Näume der Cocacultur, welde für die 
peruaniſchen Volker die nämliche Wichtigteit befigt wie der 
Theebau für China, denn die Gocablätter, die der Peruaner 
faut, dienen als ein hungerftillendes Mittel, und verzögern. wie 
der Thee und der Kaffee die Stoffzerſezung im menſchlichen 
Körper, jo daß fie im weitern Sinne als Nahrungsmittel an: 
gefehen werben dürfen. Um einen Gocal over eine Eocapflans 
jung anzulegen, werben im Januar oder Februat junge Pflanzen 
aus Saaten und in Baumſchulen gezogen, die man vor ber 
verfengenden Gluth der Sonne Zünftlih entweder burd Ge— 
fteäuche oder durch Mattenſchirme ſchüht. Nach einem Jahr 
hat ber Straud) einen Fuß Höhe und wird dann in das Freie 
verfegt. Man zieht nämlic Furchen von zwei Fuß Tiefe und 
je drei Fuß Abftand, eve Furche erhält von je einem halben 
Fuß zum andern eine Cocapflanze, während man wieber als 
Schastenpflangen bazwiihen Maninc ober, Mais haut. Die 
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erfte, Ernte, deren Ertuag als Huaranchi bezeichnet. wird und 
an. Güte obenan ftebt, findet: 15 Monate nach der Verſetzung 
der Pflanzen ftatt., Wenn bie Blätter anfangen ſich gelb zu 
färben, iſt bie Zeit. ihrer Reife: eingetreten. Nach der. erfien 
Ernte treibt ber Strauch nach allen Seiten, und nad zwei 
Jahren iſt er in. Boia, d.h. in:woller Kraft. Man kann 
dann. alle.vier, ober, wenn. die Pflanzung gut bewäſſert ift, 
alle. drei Monate Ernte halten. Die Boia datiert aber mur 
vier Jahre, nad) welcher Zeit der Cocal abzufterben anfängt; 
Eine Arroba (25, altfrangöfiiche Pfunde) Gocablätter, gegen- 
wärtig etwa 9. fpanifche Thaler im Werth, bildet die Erüte 
von 2 ober 3 Cabezas, eine Gabeza . aber: nennt man. eine 
Furde von 50 Mötıws. Länge mit etwa 1000 Gocafträuchern; 
Das Pflüden der Blätter wird den Frauen, lindern und ben 
Greifen. überlaffen.: Fünf: Frauen vermögen, in Einem Tag 
bei gedeihlichem Buftande der Pflanzuugen ine Arroba Blät- 
ter. zu ıpflüden. . is 3 
Der Rio. Urubamba (Bilcamayo) bildet ‚mit dem Apu⸗ 
rumac ben Ueayali, den man ‚ehemals. für. die Hauptader 
des Amazonas ſelbſt gehalten ‚hat, obgleich Ucayali beſcheiden 
wur ein Seitengewäſſer bedeutet. Der Urubamba, deſſen 
Lauf und, deſſen Natur: der Verfaſſer zu erforſchen gefonnen 
war, bewegt: ſich aufangs in: einem eingeengten Vett zwiſchen 
jahen Ufereinſchnitlen, bis er mit, dem Apurimae vereint als 
Ucahali bie Pampas oder die waldigen Ebenen del Suras 
mento exreicht. In feinen Gewäſſern leben Manatis (Vaces 
marina), Caimans, Schildkroten, Süßwafjerdelpbine und ‚eine 
Cohorte von Fiſchen. Im den angränzenden Wäldern, ſtreifen 
Jaguare, Unzen und Nabelſchweine (Pecaris). Von Vögeln 
ſind vorzugsweiſe vertreten die Enten, die Kraniche, die Hoccos, 
bie Penelopen, die Tufane, die Papagaien, die Aras. Daß 
es nirgends an Mosfitos und an Maringuins (Stecdhfliegen) 
fehlt, verſteht fi von ſelbſt. Bis jegt bewohnen die Ufer: 
gehiete des Usayali aber nur die Tſchnutſchus d hi; Milde 
Stämme, die nicht die Quitſchna⸗ Sprache ſprechen, unter denen 
aber vorzüglid die Campas oder Antis, die Tſchuntakiros ober 
Piros, die Mascos, Amwacas, Conivos, die Sepivos ober 
ichipivos, die Setivos, Remos, Cafivos, Senfis und Mayo- 
rumas unterſchieden werben. Die Cafivos werden für Menſchen⸗ 
frefiee ausgegeben, die bei Nothſtänden jogar' fd} gegenfeitig 
anfallen follen. Die Tſchipivos führen amfer- den Bogen’ und 
der Keule auch Blasröhre imd verniftete Pfeile. Die Conivos 
fhnüren,- wie die Flachlöpfe in Britiff-Columbia, bein New 
gebornen den Schädel zwiſchen zwei Bretter, um ihm’ eine 
fpige Form’ zw geben. Auch pflegen fie ihre Mädchen im 
Alter von 10 Zahren zu befchneiden, Vor der Operation 
macht 'man bie Kinder betrunken und überliefert fie dann den 
chirurgiſchen Künſten alter Weiber, welche den Blutverluſt 
wieder‘ durch ‚einen Kräutertrank ſtillen. Bon allen dieſen 
Stämmen lernte Hr. Grandidiet jedoch nur die Campas- 
Untis perſonlich Tinten, und auf fie ausſchließlich iſt daher 
zu beziehen was er im — bon den Ucayaliftämmen 
—* 
"Die Gampas Feine großer wöhlgetalteter und kräftiger 
Bmjchenfchlag, irnd zur‘ Erhaltung ihrer Racendorzüge- pfle⸗ 


gen fie alle ſchwächlichen oder mißgeformten Rinder. umzubrin: 
gen. Die Farbe ihrer Haut iſt nur ſehr wenig dunkler tie 
die europäifche. Sie bemalem fich jedoch. den Körper mit dem 
Witod, einer ſchwarzen Farbe, bie: auf den Händen und Füßen 
dichter aufgetragen wird, Im Geficht fügen fie noch Streifen 
hinzu von Rudu, einer. rothen Farbe, mit der. fie. auch. die 
Nafe überziehen. Eingeſtandenermaßen haben fie ‚dabei wenis 
ger Schünheitägwede im Auge als. daß ſie fich gegen bie: Stiche 
des Ungeziefers jchügen wollen. Wenn fie. nicht: halb nackt 
berumlaufen, tragen. fie ein Hemb welches aus zwei aufein: 
ander ‚gelegten und. zufammengenähten Stücken Zeug. beiteht, 
wo man oben eine und ſeitwärts zwei Deffuungen zum: Durd)- 
fhlüpfen non Kopf und; Armen . offen gelaffen hat. und. bas 
von ihnen aus Wahrbeitöliebe ein Sad genannt wird. Dieſer 
Sad wird bisweilen mit Rucku ebenfalls. roth gefärbt, nicht 
aus, überttiebener Verſchwendung, ſondern weil ber Farbitoff 
das Zeug dichter und wärmer macht. Das Rucku felbft ge 
winner fie aus dem Saft der Früchte des; Achotebaumes, bei 
fie bis zum Eintrodnen über. dem feuer. jieven laſſen. Da 
die Gampas. allen Bartwuchs ſich ausreigen, fo mürden ‚fie 
felbft in Berlegenheit lommen ‚das ſchönere Geflecht ‚von dem 
andern zu unterſcheiden, da die Natur unparteiiſch beide mit 
der: nämlichen Häplichkeit ‚gefegnuet bat. Um nun allen ärger: 
lichen. Berwechfelungen vorzubeugen find die Campas auf den 
finnreihen Einfall gefommen dem Zeuge ihrer. Säde Streifen 
zu ‚geben, und. zwar Querſtreifen für die Frauen und Längs- 
ftreifen. für bie. Männer, ‚jo dab man. vie Gefchlechter am 
Zeugmuſter ſogleich erkennen. kann. ‚Bei ihren Heirathsver⸗ 
verträgen vermeiden fie alle Weitläufigkeiten. Der Beinerber 
wählt: den, günſtigen Zeitpunkt für feine Angelegenheit, mäns 
lich wo der ‚Vater der Begehrten der Tſchitſcha zugeſprochen 
bat, und iſt ber Handel geſchloſſen, ſo wird die Waare abges 
geben, mag ibr Alter ſeyn welches es wolle. Unter ſich jollen 
ſich Die. vielen Frauen eines Mannes wicht bloß vertragen 
ſondern jogar lieben. - Füplt ‚eine indianiſche Frau daß ſich 
ihre Entbindung. nabt, jo. verläßt fie, ihr Haus und zieht ſich 
auf etliche Entfernung ins Freie zwrüd, Während dieſer Zeit 
liegt der Ehemann träg auf, jeinem Rohrlager und überläßt 
die Sorge, für die MWöchnerin ‚den andern Frauen, die ihr Nah: 
rung und heißes Wafler zutragen, womit jie ſich mäfcht im 
der Meinung bie Geburt damit zu erleichtern. Iſt fie von 
ihrer Laſt ‚erleichtert, jo reinigt jie ſich mit dem Gafte der 
Witodfrüshte, welcher, ſtarl zufanumenziebend; wirkt. Hierauf 
fehrt fie in die Wohnung zurüd, wechjelt die Kleiver und 
bhodt..am; Feuer nieder, - Sobald fie Zwillinge zur. Welt bringt 
wird das Bweitgeborne lebenpig begraben, weil es für ein 
Kind des Teufels, das Erftgeborne allein für eine Menjchen- 
frucht gehalten wird, 

Die Gampas:Antis jinb ein jehbaftes Volt, obgleich ihre 
Wohnungen nur leichte ftrohgededte Nohrhütten von ovaler 
Form find, Selten verirrt fih in ihr Gebiet,» weldes am 
Urubamba von der Hacienda Hillepani bis zur Mündung des 
Aypurimac ſich erjivedt, ein weißer Fremdling. Kommnit aber 
ein ſolcher, ‚jo wird er gajtlich behandelt, mit, größter Neus 
gierde betrachtet, zur allgemeinen Heiterkeit fritifirt und, heims 
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lich beſtohlen. &ie find leivenfchaftliche Raucher und Schnu- 
pfer. Das grüne Tabaksblatt jermalmen fie zu Pulver, füllen 
eine Ladung bavon in gefrümmte Affenknochen und laffen fie 
fih dann von mitleidigen und bienfifertigen Perfonen in bie 
Rafe hinein blafen. Diefe Art des Schnupfens darf nad 
Grandidier den Liebhabern: wegen ihrer großen Wirkſamleit 
empfohlen werben, ſie ift jedoch nicht ohne Gefahren, denn 
ein Europäer, welcher der Verſuchung nicht widerſtand, foll 
etlihde Stunden. in Ohnmacht gelegen haben. Außer Tabaf 
bauen fie au Bananen, Mais, Manioc, Camotes (fühe Kar 
toffeln) und Zuderrohr. Der Hausherr und Patriarch nimmt 
feine Lieblingsgemahlin mit aufs Feld, und nachdem fie den 
Boden gelodert, hilft er ihr durch Eäen oder durch Pflanzen ber 
Schößlinge. Die Jagd muß bie Küchenvorräthe ergänzen, 
nur iſt die Zahl des jagbbaren Wildes durch die Vorftellun: 
gen einer Seelenwanderung beſchränkt. Affen und Bapagaien 
find zum Beifpiel von der Tafel ausgeſchloſſen, weil für fie 
eine Vermuthung von Betterfchaft befteht, die „Tiger“ dage⸗ 
gen werben als Wildpret angejehen. Zwar ziehen bie Campas 
auch Hübner, doch nur zum Zeitvertreib, denn man betrachtet 
die Thiere felbit als umrein und ungeniefbar. 

Sie ſcheinen an ein unfichtbares autes und an ein böfes 
Weſen zu glauben, Much gibt es bei ihnen eine Prieſter⸗ und 
Doctorenzunft, die fih von der Austreibung böfer Geifter aus 
den Körpern der Patienten ernährt. Geht es aber mit einem 
Imdianer entſchieden auf die Neige, wirken alle Belhwörungen, 
bilft felbft ber Chor ber Verwandten wicht mehr, welche ber 
flüchtig werdenden Seele zurufen: „Geh nicht fort! geb wicht 
fort!” jo erſpäht der Eluge Beſchwörer einen. unbewachten 
Augenblid um von der Hängematte hinweg ins Freie zu ge 
langen, gefolgt von den Schmähungen und den Projectilen 
der trauernden Familie Noch einmal- bietet jever ber An: 
weſenden feine Ueberredungskünſte auf den abſcheidenden Geift 
am Diefleits feſtzuhalten. Merkt man aber daß die Indianer⸗ 
feele bartnädig auf ihrer Wanderung befteht, jo fommen die 
Frauen näher und halten dem Sterbenden Mund und Augen 
feft zu, daß unter ihren Hülfeleiftungen der arme Patient es 
bald überftanden bat. Nach ihrem Glauben ſchlüpft die Seele 
der Krieger, der Häuptlinge und ber keufchen Ehefrauen in bie 
Hülle der achtbarften Thiere, ald ba find die Tiger 1 oder die 
Affen, weßhalb es auch vorkommt daß ein Anti ſich ehrerbie- 
fig verbeugt wenn er einem Affen begegnet, in welchem er, natür⸗ 
li ohne jeden animus injuriandi, einen- feiner erlauchten 
Borfahren zu erfenmen glaubt. 

Shre Kieblingdanfregung ift der Krieg. Begeben fie- fid 
auf diefen gefährlichen Pfad, fo ſchmücken fie fich zuvor mit 
ihrem reichſten Pug und beigen ſich die Augen mit Pfeffer 
um ihr Geficht zu ſchärfen. Der Feldherr ermuthigt dann 
feine Gefährten durch fein oratorifhes Talent, und führt fie 


1.Hier foßen wir auf einen Wiberfpruch, denn Hr. Granbibier fagt 
fpäter: Ils ne mangent pas cerlaines esptces de gibier, par suite 
de leur croyance ä la metempsycose; le ligre est un gibier 
pour eux, et ils ne considörent pas comme tels le singe et le 
perroquel, j 


dann gettoſt gegen ven Feind. Gaben fie ſich den Bebaufun- 
gen ihrer Gegner gemähert, jo fammeln fie ſich wieder und 
e3 folgt eine zweite Rede zur Anfenerung ihres Muthes, 
Kundichafter werden inzwiſchen vorausgeihidt. Haben fie den 
richtigen Weg gefunden, jo folgen ihnen alle lautlos, bis fie, 
mitten ins Dorf ihrer Feinde vorgerüdt, unter infernaliſchem 
Geheul in die Häufer fich ſtürzen, bie bald in Flammen ftehen, 
während im Handgemenge- alles fällt mas ſich nicht ſchleunig 
rettet, mit eimziger Ausnahme der Kinder, die man in bie 
Sklaverei binwegführt. Der Angreifer behält gewöhnlich vie 
Oberhand, aber jelbft wenn es dem Gegner gelingt den Feind 
abzumwerfen, verwüſtet er. doch hinterbrein feine eigenen Wohn: 
ftätten und fucht ſich einen abgelegeneren Anfievlungsplap. 

Die Art und Weile ihres Fiſchfanges tft nicht fehr an- 
ziebend, weil er, wenn es erlaubt iſt fo zu fpredhen, unwaid⸗ 
männifch betrieben wird, Sie vergiften nämlich bie Kleinen 
Fiſchgewäſſer mit Barbasco, und wenn bie Fiſche dann -betäubt 
an bie Oberfläche fteigen, werben fie mit Händen gegriffen. 
Ihre Hunde, bie aufgerichtete gerade Obren haben ‚und einer 
befondern Race angehören, werden auf eigenthümliche Art abs 
gerichtet daß fie nicht mehr bellen. Es wirb nämlid ein 
Pulver gemiſcht aus ſpaniſchem Pfeffer, verſchiedenen Kräutern 
und dem Schmutz welchen die wilden Sauen an den Baum⸗ 
ftämmen hinterlaſſen an denen fie ſich gerieben haben, nad. 
dem fie ſich zuvor im Schlamm gewälzt hatten. Diefes Arcanım 
wird dem Hund mittelft eines Affenknochens in bie Nafe 
geblafen, ımb eine ſolche Prife foll ihm dann bas Bellen 
verleiden. 

(Schluß folgt.) 


Miß Pardoe über die öffentlichen Framenbäder in 
Konflantinopel. 


(Aus Et. Iames' Magazine.) 


So viel Neiz und Poefie aud die Bäder oder Hamäm 
für mich hatten die id bei Privatperjonen ‚geiehen, jo mußte 
ich, um dieſe Art orientalifcher Inſtitution zu beurtbeilen und 
zu würdigen, doch nothwendigerweiſe die dem zahlenden 
Bublicum geöffneten kennen lernen. Ich beichloß daher, um 
mir einen Begriff von dem maden zu fünnen was die weib- 
liche Bevölkerung Konftantinopeld als ihr irdiſches Paradies 
betrachtet, einen Beſuch in denjelben abzuitatten. 

Die griechische Dame welche bie Gefälligkeit hatte mir 
ala Führerin und Dolmetjcherin zu dienen, willigte ein mid) 
auf diefem Ausflug zu begleiten, Wir braden daher Mor: 
gend 8 Uhr von Pera auf, und nahmen meine helleniſche 
Kammerjungfer Anajtafia mit, die mir als ein wahrer Schat 
empfohlen worden war, und welde unter andern Muftereigen- 
ſchaften aud die beſaß daß fie gern mein Kölniſches Waller 
trank und meine jeidenen Strümpfe trug, Wir fliegen an 
der Thüre des Hamam (Babes) aus unjerer Araba, und 
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traten mit Anaftafia ein, welche einen mtit allem für unfer 
Bad Nothwendigen ausgeftatteten Korb trug. Die türkifchen 
Damen pflegen gleichfalls das Linnenzeug, die Effenzen ꝛc. 
mitzubringen und ſich von mindeftens einer ihrer Sflavinnen 
begleiten zu laffen. Die Frauen niebrigeren Rangs nehmen 
ihre Zuflucht zu den Dienften der in diefen Anſtalten ſelbſt 
verwendeten Sklavinnen oder Dienerinnen, die ihnen dann 
liefern was fie verlangen. Nachdem wir einen ſchmalen Hof 
durchwandert, traten wir in einen geräumigen marmor⸗ 
gepflafterten Saal, um melden ſich eine boppelte Reihe vor: 
fpringender, auf maffive ebenfalls marmorne Pfeiler gejtügter 
Gallerien herumzog. Dieſe Gallerien find in verfchiedene ges 
trennte Gemächer abgetheilt, ungefähr wie bie -Zogen unferer 
Theater, und bie Gemäder felbft, mit Kattun oder rothem 
Pluſch ausgeſchlagen — je nach dem Geſchmack der Perfonen 
welche ‚diefelben einnehmen — find reichlich mit Kiffen ver- 
fehen. Obſchon es, nach meiner Anficht, mod; ſehr früh am 
Tage war, fo waren doch diefe verfchievenen Logen, mit Aus⸗ 
nabme ber für uns vorbehaltenen, bereits bejegt. In der Mitte 
des Saals goß ein zierliher und reichhaltiger Brunnen feine 
Wafjerftrahlen in vier mufchelförmige Beden, aus denen fie 
mit fanften, dem Drt an welchem ich mich befand vollkom⸗ 
men entiprechendem, Gemurmel wieder abfloffen.  - 

Unfere Loge — ich muß diefes Wort gebrauchen, da es 
die Sache ziemlich gut ausdrückt — befand fich in der untern 
Gallerie, Nachdem ich mid einmal dort inmitten meiner 
Kiffen ganz behaglich niebergelaffen, beluſtigte ich mich mit. der 
Betrachtung des für mich ganz neuen Schaufpield‘ das fich 
meinen Hugen darbot — bes außerordentlichſten Schaufpiels 
welches ich je gefehen. Zur Linken der Eintrittäthiire faß die 
Eigenthümerin der Bäder, eine jehr ſchöne dreißig bis vierzig: 
jährige Frau, mit einem dunkelfarbigen Turban auf depn Kopfe 
und in eine Antery oder ein enges gelbes und rothes mittelft 
einer Caſchmir⸗Schärpe feit an die Taille anſchließendes Ge 
wand gekleidet. Sie war beichäftigt Seide zu fpinmen, bie 
um eine feine Ebenholzkunkel gerollt war; hinter ihr fauerte 
eine Negerfllavin, die aus vollem Halſe lachte, und bei dieſer 
beftänbigen Heiterfeit eine Reihe Zähne ſehen lief, die fo blen— 
denb weiß und fo regelmäßig waren daß alle Rogers, alle 
Deiirabobes, alle Evans und alle Fattets der Welt vor Er 
ſtaunen außer fich gerathen würden. 

Die Gallerien boten, wie ich bereits geſagt, den bizarrſten 
Anblick dar. Beſtändig giengen Frauen ein und aus. Die 
einen, von dem Bade- und Knetſaal zurückkommend, legten 
fih nachläſſig auf die Kiffen ihrer Divane; vom Kopf bis zu 
den Füßen eingebüllt in untabelhaft weiße und mit Franſen 
oder Gold:, Silber: oder Seidenjtidereien verzierte Tücher, 
floſſen um ihren Nacken ihre ‚langen: Hadre herab, twelche die 
Sklavinnen mit ungemeiner Sorgfalt trodneten, kämmten und 
parfümirten; die andern bereiteten fih zum Babe vor und 
entfleideten ſich, oder ließen ſich vielmehr durch ihre Begleiterin- 
wen entfleiden, denn es waren nur ſehr wenige anweſend bie 
fd die Mühe nahmen fich ſelbſt zu bedienen. Man ſah auch 
Suppen von Frauen,’ die, kaum angelommen,: Mäntel und 

Ehleier ablegten, und Höflichteiten mit ihren Belahnten aus⸗ 
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tauſchten. Nachdem ich eine ziemlich genaue Weberficht über die 
verjchiebenen Einzelheiten dieſes Gemäldes gewonnen, folgte ich 
dem Beifpiel: meiner Freundin: ich zog meinen Schlafrod an, 
löste meine Haare, und gieng ‚barfuß in einen andern ‚Saal, 
wo ich viele Frauen auf. Divanen figen oder liegen fand, alle 
lachend und miteinander plaubernd vor ihrer Nüdtehr in bie 
fältere. Temperatur, des äußern Saald. Die. warme Luft, 
wovon das Zimmer in welches ich trat erfüllt war, ſchien mir 
erſticlend, und. als ich meine Füße in die Bäche dampfenden 
Waſſers tauchte die über den. Marmor dabinfloffen, 309 ich fie 
wieder zurüd, als wenn man mich gebrannt hätte. Dennoch 
war bier nur ein Mebergangszuftand, und ich mußte erft im 
die eigentliche Schwipitube dieſer Anftalt eintreten. Diefe 
Stube: ift ein unermeßlicher achtediiger Saal, und enthält acht 
Brunnen,. deren ſpringende Waflerftrahlen zu den Abwaſchun⸗ 
gen ‚der Frauen verwendet. werden melde die Koſten eines ab- 
gejonderten Cabinets nicht beftreiten wollen oder fünnen. Bei 
meinem Gintritt im bie Schwigitube glaubte ich in Wahrheit 
da mein Kopf ſchwindle: eine dicke, ſchwere, mit Schwefel: 
dünften geſchwängerte Atmoſphäre hemmte mir das Athmen, 
und ich blieb ‘halb erſtickt. Das durchdringende und unhar⸗ 
moniſche Geſchrei der Stlavinnen wiederhallte an den Ge— 
wölben des Saals, während das. minber ſchrille Gelächter und 
Geſpräch ihrer Gebieterinnen ein wirres und. eigenthümliches 
Murmeln erzeugte... Der. Anblid von ungefähr. vreihundert 
nabezu entkleiveten Frauen, deren jämmtlidhe Formen fih auf 
ihren durchſichtigen und. bampfgefchtwängerten. Muſſelinüber⸗ 
würfen ‚abzeihneten;. die ſchwarzen Sklavinnen, welde, mit 
über die Bruft gefreugten . Armen, den Saal. in. allen Ric 
tungen eiligen Schrittes durchliefen und auf ihren fraushaari- 
gen Köpfen Geſchirre voller befranster und ftidereiverzierter 
Bade Handtücher trugen; Gruppen anmuthiger junger Mädchen 
die leife ſprachen und einander augenfceinlich die ihrem Alter 
tbeuren erniten Vertraulichkeiten mittheilten; fröhliche Kinder, 
welche fprangen, liefen, einander verfolgten, ohne ſich um eine 
Temperatur zu befümmern die fo erfiidend war daß ich faft 
in Ohnmacht fiel; dann plöglic der Gefang ber bizarrſten 
türkischen Melodien, veren heller Schall von den Gewölben 
wiebertönte — alles. dieß lief mich glauben ich fey der Spiel⸗ 
ball irgendeiner Sinnenttäuſchung, und bünfte mir die Wirkung 
meines Deliriums, Diefe Frauen, deren Alabaftergliever durch 
ihre: feuchten Ueberwürfe hindurch erfennbar waren, und deren 
Augen - von. Leben und Feuer ftrahlten oder ein meiches 
Shmadten zur Schau trugen, bildeten einen eigenthümlichen 
Gegenjag zu: dem Ebenholzteint der. fie. bedienenden Töchter 
Afrilas. Die Dünfte welde ſich erhoben, zerſtreuten ſich, 
ſammelten ſich wolkenartig, verbargen bald die Brunnen und 
die Badenden, bald machten ſie dieſelben ſichtbar; der durch 
die Oeffnungen der Dachkuppel einfallende Tag verbreitete, 
möchte ich ſagen, einen Regen von Lichtern, die ſich im Nebel 
verloren; ein unaufbörliches und unausiprechliches. Geräufch 
ertönte won. allen Seiten. ... Wahrlich, dieſe Scene ‚wird 
in’ meinem Gedachtniß unauslöfchlich. bleiben. 

Um jeden der acht Brunnen batten fich, figenb ober 
Inieend, Frauen geſchaart, begleitet von ihren Sklavinnen und 


ſich dem verſchiedenen Operationen des Babes unterziehen, bie 
darin. beftanden da fie Reibungen vornehmen und fi) Ineten 
ließen... Das Waſſer der Brunnen flieht unaufbörlih und 
reichlich; man kann es wärmer ober Fälter machen nach Be: 
lieben, denn zwei Hähne, der ‚eine mit. warmem,’ ber andere 
mit Zaltem Wafjer, gießen ihren beftänbigen ‚Strahl (in: jedes 
Marmorbeden.. Wie maleriih übrigens auch das: Schaufpiel 
jepn mochte das ſich in. diefen Mauern meinen Augen ent 
büllte, jo Läuft doch ein türkiſches Bat’ Gefahr endlich, meiner 
Anſicht nad, langweilig, ermädend und unbequem: zu werden. 
Rachden mir den großen Saal: burchichritten hatten, erreichten 
wir. die Gabinetie die, wir uns hatten vorbehalten laſſen, und 
bier. brachte meine Griechin Anaftafia, ohne Uebertreibung jey 
es gefügt, anderthalb Stunden mit ber Herrichtung meines 
Haares zu. Eine zweite Stunde wurde ben Reibungen, dem 
Kneten, ‚dem Reinigen der Wallererde ac. gewidmet; Turz, 
mim wird. begreifen: daf ich. mach Verfluß dieſer Zeit mic 
enblich nad einiger. Ruhe und dem Eimatimen einer reineren 
Luft ſehnte. Anaftafin rollte ein langfranfiges Hanbtud um 
meinen Kopf; ich büllte mich in einen ſehr ‚trodenen Schlaf; 
rod,.:.gieng. durch den ‚großen Saal des. Hamum zurüd, wo 
das Mundwerk der, Baderinnen anno jo geräuſchvoll und 
unveritänblich ertönte wie: beim babyloniſchen Thurmban, und 
erreichte endlich, ohne nich in dem: Mittelgemac ‚aufzuhalten, 
den äußeren ‚Saal. .: Man löste. das mir als Kopfputz bie: 
nende Handtuch ab,. flocht meine noch ganz: ‚feuchten Haare 
und..bebedite ſie mit, einem Mufjelin-Sadtuc,: das mit einer 
Seidenbordüre und falſchen Perlen gegiert war; enblich legte 
ich mid inmitten. meiner Kiffen ſo gut .als, möglich zurecht, 
re et —— 
ber vorgieng. | 

Die erſte Wirkung dieſer Bäder iſt baß alles Blut nach 
dem Kopfe getrieben wird, und die Wangen hochroth ſich färs 
ben ;. ‚allein ‚ich ‚bemerkte ‚bei: meinen Racbarinnen daß. biejes 
Scharlachrotb. allmählich verſchwand, und die. meiften unter 
ihnen. dem: Hamum einen Teint verbankten beflen Färbung 
ſich der zarten Röthe des Pfirfichs unferer Spaliere. werglei: 
Gen läßt. Man kann indeß nicht läugnen daß ſich bei Frauen 
welche dieſe Bäder im Uebermaß gebrauchen traurige Folgen er 
ſtellen; Die Luft. die man im biefen Anſtalten einathmet, iſt jo 
naturwidrig daß fie nothwendigerweiſe höchſt ſchädlich wirken 
muß; man ſieht dieß bei den biewftleiftenden Frauen dieſer Bäder, 
die der befländige Aufenthalt im einer feuchtheißen Luft im 
abſtoßend häßliche Geſchöpfe vermamvelt ; ihre Haut nimmt die 
Farbe und Härte, des Pergaments an; fie haben. zwar nicht 
eine einzige Mungel, allein: ihre Epidermis wird Heberig und 
zieht ſich an den Geſichtsmuskeln zuſammen, und obſchon fie 
wicht. runzelig find, ſind fie doch häßlich. Die Schwefeldunſte 
bes Hamum ‚haben auch die Unzukommtlichkeit daß fie viel zum 
Ausjallen der Haare beitragen. : In den eriten Tagen meines 
Aufenthalts in der Türkei, hatte ich die reichlichen Hagrflechten 
mehrerer Bewohnerimnen. Der Harems bewundert, allein. ich 
entdedte bald daß bei neun unter zehn dieje berelichen Flech 
tem Fünjtliche waren, und man gab mix bie. Verſicherung daß 
die Atmojphäre der Bäder und die allgemeine, Erſchlaffung 


welche fie nach ſich ziehen, endlich eine fo nachtheilige ‚Wir- 
fung äußern daß ber Befit eines natürlichen Haars eine jehr 
feltene Erſcheinung bei den türfifchen Damen ſey, fo, wenig 
vorgerüdt im Alter fie auch ſeyn mögen. Dieſe Thatjache 
wäre ein ziemlich triftiger, Beweisgrund gegen ‚die Idee daß 
die orientaliichen, Bäder. der ‚Entwidiung und Erhaltung un: 
ſerer phyſiſchen Kräfte günftig find; der Verluſt der Haare iſt 
fein Symptom, allgemeiner, Zebenstraft. 

Die Damen welde für mid ein Gegenjtand des Etubiums 
waren, nabmen in dieſem Augenblid fait alle ihr Frübftüd 
ein. . Unaufhörlich giengen Negerinnen mit glodenbebedten 
Platten ab und zu, oder. trugen die Ueberreſte diefer Morgen: 
imbiſſe hinweg. Unaufhörlic brachte man Sorbet, Kinwnade, 
Taſſen Waſſers mit Eis, worin jehr feingeſchnittene Citronen- 
küdchen ſchwammen, und Mohabilé oder ‚gefrorene, orangen- 
oder xoſenartig parfümirte Milch herbei. Die Verkäuferinnen 
diefer Getränte boten fie mit ungemeiner Schnelligfeit da ‚und 
bort- feil, und der Verſchleiß ihrer erfriſchenden Waaren 
veroielfältigte ſich auf allen Seiten. Alles war jo thätig, jo 
heiter, fo belebt in biefem Gemälde, daß ich einigermaßen mit 
Bedauern davon ſchied; allein der Morgen ſchwand, und es 
wor Beit zu geben. Wir. verliefen daher die Bäder, welche 
für die türkiſchen Frauen ein Unterhaltungs: und Haffer-Salon 
ſind. Im freier Luft angekommen, und während unfere Araba 
langfam bie. fteilen Abhänge bes Hügels von Pera hinauffuhr, 
ward ic aber von einer jo gänzlichen Ermattung und Gr: 
ſchöpfung befallen, daß id; im, jtillen gelobte mich der ent: 
nervenden Wirfung eines öffentlichen Babes nicht mehr aus 
zuiegen. Ich babe, dieſes Gelöbmih treulich gehalten, und 
wenn ich mir noch einmal das Vergnügen eines orientaliſchen 
Bades machen wollte, ſuchte id es nur im den Häuſern ber 
mujelmgniigen Damen bei welden ich Zutritt hatte. 

Das Geredhtigkeitägefühl zwingt mich zu erklären daß ich 
in den Hamams nicht die mindefte, Spur der unziemlichen 
Manieren und zügellofen Schätereien wahrgenommen, wie jie 
im Anfang des legten Jabrbunderts von Lady Mary Wortley 
Montague geihildert werben ſind. Alle Frauen der höheren 
tie ‚der mittleren, Glafien die ich bierüber beiragte, ſprachen 
ſich gegen die Wahrhaftigkeit jener Erzählungen aus, und wiejen 
mit Unwillen derartige Behauptungen zurüd, Es ſcheint gewiß 
daß heutzutage eine ſolche Beſchuldigung nur eine Verleum- 
dung, und zwar eine alles Grundes entbehrende Verleum: 
dung wäre. : 


Wükbliks af die auswärtige Politik der großen 
Aucte. 


„.; Das. Jahr XI nach, dam ‚Deoemberfiteid if ofme Arieg 
und Congreß, ohne Neujabrägruß und ‚jelbjt, ohne eine ber 
berüchtigten. „ren“ verſtrichen, und wenn ji) Guropa ſeine 
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lieder befühlt, fo wird es merken daß fo - ziemlich noch 
alles in den alten Gelenken hängt. Wir: verbanten biefe 
„Abeenlofe” Zeit zum großen Theil der Warfchauer Zuſammen⸗ 
kunft im Herbit 1860. "Die Nechtsnachfolger der beiligen 
Alkianz trennten ſich allerdings nicht mit. dem Trofte baf alte 
Liebe nicht rofte, aber wenn bie brei Theilungdmächte Polens 
damals in der Erfenntnif ber Unzertrennlichkeit ihrer Inter⸗ 
eſſen und ihrer Nechtötitel gegenüber den modernen Nationas 
Hitätsanfprüchen noch nicht völlig ihren alten Groll begruben, 
fo geſchah es doch nur, weil das franzöfiiche Eabinet kurz vor 
der. Monardenbegegnung. bebend und gefcjidt ſich an vier 
Artikel gebunden hatte, wovon ber eine Mar feine Mbficht ver 
fündete, bei einem Angriffe Piemonts auf Venedig den Star 
lienern keinen Beiftand zu leiten. Damit war bem Friedens⸗ 
bebürfnig genügt und ıbie Warfchauer Annäherung zwecklos 
oder im. Sinne der Parifer Politik vereitelt morben. Seitdem 
ift der Mann der zmeifeitigen Verträge, der do ut facins- 
Politik, der Käufer und Zahler von Magenta und Solferine, 
Graf Cavour geſtorben und die Leitung der proviſoriſchen 
Großmacht Itallen an den Sprößling des ahnenreichen edlen 
Geſchlechtes der Ricafoli übergegangen, ber einige Standesvor⸗ 
urtheile gegen die politiihen Handelſchaften hegen fol: Auch 
der himefiihe Krieg Schloß mit einem bebaglihen Ende. Die 
Phantaſie der Franzoſen konnte ſich an den Schlachtbilvern 
ber illuſtririen Zeitungen, an zerſprengten Tatarengeſchwadern, 
an Leitererſtürmungen, an Plünberungen eines Sommerpala⸗ 
fies und. an dem Anblick der breifarbigen Fahne auf den 
Pagodenthürmen der Belinger Etabimauer , ſättigen. Der 
foriihe Ausflug dagegen ſchloß minder 'erbaulih, denn man 
mußte fih damit begnügen bie etwa nachfolgenden Bluthoch- 
zeiten dem Gewiſſen Europa's zur Laſt zu legen. 


Die Paufe in den auswärtigen Händeln murbe inzivi- 
ſchen durch den Schein eines Anfanges an der fogenannten 
„Krönung des Gebäudes“ ausgefüllt, Wie der Januar und 
Februar in der Regel die Saiſon der Ktriegsgewitter iſt melde 
von Paris kommen, fo ift der November den Freiheitsblend⸗ 
werten geheiligt worden. Am 24 November 1860 erichien 
da3 Motu proprio; über die Reformen der Landesgeftüte und 
der Erweiterung ber, ftändifchen Befugniffe, ſowle über bie 
Aufitellung . etliher parlamentariſcher Converſationsminiſter. 
Am 14 November, 1861: dagegen Fam aus beiterem Himmel 
ver Faiferliche Beſehl über die Zerglieberung der eingelnen 
Budgetpoften. Die Ouantitäten dieſer Geichenfe waren aller: 
dings jo vorfichtig abgewogen daß man noch manden Novem⸗ 
bet wirb fortfahren fünnen das Gebäude zu frönen, immer: 
hin iſt es aber body etwas, ja es iſt ſchon unendlich wiel, 
wenn man eingeiteht daß man Zugeſtändniſſe machen müſſe 
und wären es au nur trügeriiche. Für ein. Wolf weldes 
in feiner Geſammtheit unter, der imperialiſtiſchen Schwille 
md einem: frifchen Luftzug Tedhzte, würden jelbft jolde No: 

"muberfrönungen ähnlich gewirkt, haben: wie in Defterreich: ver 
Eieg der ungariſchen Proteftanten zu Guuften ihrer Slirchen: 
wriaffung, dem dann unaufhaltſam das Drtoberbiplom und 
bie februarverfaflung nachfolgen mußten, In Frankreich aber 


hangt bie Lawine noch zu feſt als: daß er (bed 
Glodchens ſchon Töfen ſollte. 

Die Begierde nach einer Betheiligung an ben politifen 
Geihäften zeichnet in Frankreich: nur den jet: mebiatifirten 
Bürgerftand aus, ber. in dem Julireiche alles. war, und ber 
jegt ſehr wenig moch ift unter der Herrſchaft bes allgemeinen 
fatjerlichen Stimmrechtes. Die früheren Revolutionen Frank 
reichs wurden gewohnlich von den „bochgefitinten” Kindern 
bes Volkes gemacht, welde das Pflafter der Strafen. aushoben 
and aus umgeftürzten Ommibufjen Bruſtwehren bauten; fie ger 
langen auch, weil bie Truppen entweder zum: Abfall. reif waren, 
oder weil man fie nicht: brauchen durfte ober aus Gewiſſens⸗ 
angſt nicht: brauchen. wollte. Gewiſſensangſt aber hat man ſich 
längjt abgewöhnt, und wie man das: Kaiferreich durch eine 
Straßenihlaht gewann, jo ſucht man es bedächtig gegen 
Straßenſchlachten zu befeitigen. Durch jeine Umbauten und 
gerablinigen Straßen: ift Baris ber Somme und den Kartätichen 
viel zugämalicher: geworben und ‚bie Truppen find wohl nie 
zuerläffiger geweſen. Nie hat es unter den jogenannten frei⸗ 
ſinnigen Regierungen jo viel Avanoements und ‚Medaillen ge 
geben tie jebt, nie haben die Königinnen: in Lagern «unter 
einem Zelte mit 'Unterofficieren ‚getanzt, wohl aber. eine 
Kaiferin wie. Eugenie, bie. man, freilid unbeſchadet ‚ihrer 
nahen Anverwandtſchaft mit dem: Hauſe Guzman, als fie den 
Thron beitjeg ein „Kind des Volles“ genannt bat, um der 
Eopulation einen Egalitögeihmad zw geben. Die Leite in 
Bloufen, welche das Pflafter aufreißen und in den Vorſtadt⸗ 
theatern als; die einzig tugenbhaften Menſchen auftreten, mit 
denen ſich nur die, gefallenen Engel noch meſſen lünnen, haben 
ſich freilich, obaleidh. das Würfelpflafter unter ihren Füßen ver 
ſchwunden iſt, anſehnlich gemehrt. Die großen Umbauten 


haben ganze Schaaren von Lohnarbeitern nach Paris gelodt, 
das ſeine Bevböllerungsziffer ziemlich raſch um 2—300,000 


Köpfe ſteigen ſah. Dieſe Kinder der Demolirungen find wohl 
oft. ſchon für den Imperialismus die Engel der Schlaflofigkeit 
geweſen. Wenn bie Haufchwindeleien einmal aufhören, wenn det 
Zurus und die Luxusbauten aufgegeben werben, wenn einmal 
eine Zeit; eintreten follte wo auf ihre Ueberſpannung bie 
Wohnungsmiethen wieder im Preiſe fielen: und in Folge deſſen 
alle Epeoulationsbauten ftilftänden, dann wären die Tauſende 
von Mahrern und -Zimmerleuten welche nieberrifien und auf: 
bauten, von Schloſſern und Glaſern welde für die. Sperrung 
des neuen. Haufes, von Schreinern und Tapezierern welche 
für feine innere Wobnlichkeit, von Malern: und Anftveichern 
bie für Schmuck und Firniß forgten, plöglich ‚in Spagiergänger 
auf ben Boulevards verwandelt, Gin folder Moment lann 
früher. oder fpäter kommen, aber vielleicht bat die Bourgeoiſie 
nod) ‘mehr: Urſache vor eimer folden Möglichteit Grauen zu 
empfinden als der Mann des gemeinen Wahlrechtes. . 

In der Finanzgeſchichte des heutigen Kaiſerreiches läßt ſich 
ein. höchſt merlwürdiger Zug entdeclen. Während die Einkünfte 
jeit dem Fall des Königthunis von 1300 auf 1700 Mill. gefchraubt 
kerirben, find. die directen Abgaben unverändert geblieben. ı Wir 
jeben alfo daß die niedere Wählerclaſſe mit einer Art von 
veligiöfer Scheu geſchont, und mo) man. fie.. wicht ſchonen 
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kann, weitigftens bintergangen wird, inſofern die inbirechen 
Steuern immer heimlih und abfeits erhoben werben, ber 
Fiscus, gleihfam geihühkt von einer Tarnkappe, unſichtbar 
dem Genießenden den Biffen von der Gabel nimmt. Der 
Grunbbefig namentlih war für alle Steuer-Erböhungen im 
voraus Tabu gemacht, denn der britte Bonaparte mußte recht 
gut. daß burd ihre Gentimenzufchläge auf die Grundſteuer bie 
Lamartinifche Republif die Millionen Hemer und Tleinfter 
Hwergwirtbe, das landwirthſchaftliche Proletariat zum Bona⸗ 
partismus belehrt hatte. Dieſe höchſt achtbare Wählerclaffe, 
bie: über nahezu drei Fünftel der Stimmen bei den Präfiden: 
tens und Saiferwahlen verfügte, und bie bei: der Nuss 
bebung bie meiften Köpfe an bie Falmen abliefert, fpürt daher 
noch wenig von dem aufgehäuften Laften, oder wenn fie auch 
das Gefühl von dem Drud hätte, fo verteilt er ſich doch bei 
der indirecten Erhebung ganz unmerklich auf Feine Portionen, 
das franzöfifche Volk aber befigt weit weniger oder vielmehr 
gar keine folde Gebulb wie das britiihe um die Wirkungen 
von Verzehrungsſteuern eifrig zu ergründen Während ber 
Engländer mit einer Art von Genuß fich ftatiftiihen Ermitte- 
lungen  überläßt und überall nachrechnet wie viel der: öffent- 
lie Haushalt von feinem eigenen verfälingt, hat der un: 
rubige und geiftreihe Franzoſe eine wahre Waſſerſcheu vor 
allen Bifferngruppen, Die neuen Steuern fielen. ohnedieß am 
ſchwerſten auf die genießenden Elaffen des Bürgerſtandes. Damit 
erreichte man ben. boppelten Zweck, daß man bie arbeitenden 
Maſſen ſchonte und ‚die vermögenden Leute, ‚bei denen ſich bie 
Ueberkieferungen der conftitutionellen Zeit am frifcheften er 
balten haben, durch den Kampf gegen Berarmung wieder ab- 
bängiger machte. Mit ber Errichtung der Bädereicafje betrat 
bie Regierung aber offen den Pfad des Socialismus. Zwar 
wurde anfangs beabfichtigt daß die fahre des Ueberfluffes die 
Jahre des Mißwachſes deden follten, daß man nur ein fünft: 
liches Niveau der Preife beritellen, nur die beftiaften Schwan⸗ 
kungen abihwädhen, baf man in günftigen Jahren gleichſam 
eine Sparbüchſe für bie ungünftigen eröffnen wollte, allein es 
bat fi im Laufe der Caſſengeſchäfte gezeigt daf man mit 
einem Deficit gearbeitet bat, da man nicht völlig hereinbringt 
was man früher verfchenft bat. Das fchlimmfte ift aber daß 
fi ſchwerlich ein ſolches Inſtitut wieder abſchaffen läßt. Die 
arınen Glafjen bilden ſich ein fie hätten ein Recht auf niedere 
Brobpreife, fie entwöhnen fi der Entbehrungen in den Miß— 
jahren, während doch Entbehrung allein das einzige Heilmittel 
ift gegen die meteorologiſchen Störungen bes Feldbaues. Diefe 
Verſchuldung der Bädercaffe wie überhaupt alle ſtädtiſchen 
Deficits fallen natürlich zulegt immer wieder auf die wohl 
habenden Glaffen in ber Gemeinde, Sie allein find es auch 
welde bie vielen öffentlichen Bauten bezablen müffen, zu denen 
fie nur gezwungen wurben, um bie Nachfrage nadh Arbeit, 
alfo auch den Axbeitslohn ber untern Claſſen, der Arbeiter 
in ben großen Stäbten zu fteigern. So wird in Frankreich 
im ftillen ‚der Wohlhabende nenötbigt mit dem Arbeiter zu 
theilen, und ſicherlich konnte der Ertwählte ber Maffen für feine 
Urmähler nicht befier forgen als indem er lanafam bas Ber: 
mögen ber geniehenben Glaffen zur monumentalen Verherr⸗ 


lichung der Stäbte aufzehren läßt, woburd er ſich felbft 
zugleich — denn jedes Volk iſt empfänglich für das Präch- 
tige — bie Erinnerung an feinen Namen ſichert. Den Ex: 
bauern ber Pyramiden wird immer nachgefragt werben, aber 
bie Seufzer bes Volles welches Ziegel ſtrich find Längft ver- 
halt. Wer wird auch dermaleinft beim Anblid des verjüng: 
ten Paris noch fragen wie viel bürgerliche Vermögen darüber 
jerrüttet worben find? 

Es war das „rothe Gefpenft” meldes einft bie Tiefen: 
bacher zur Decembertwahl vermochte, denn bie Wahl zwiſchen 
Louis Blanc und Louis Napoleon, zwiſchen Anarchie und 
Deipotismus Tonnte wicht viel Kopfzerbrechen Zoften. Das 
rothe Geſpenſt find fie mum zwar los, bie rothen Geſpenſter 
aber haben fihd um 2-——300,000 vermehrt. Diefe Arbeiter: 
bevölferung will Brob verdienen unter allen Umftänden, man 
denle ſich alſo ben Parifer Krämer mit feinen Erfparnifien 
und Aengſten ‚bei einer allgemeinen Stodung ber Geſchäfte, 
zur Seit. wo die öffentliche Gewalt gelähmt wäre und vie 
Vorſtädte nad Brod riefen! Die Furcht vor einer Wieder: 
bolung der Nationalwerkftätten und des Schuldenmachens wie 
unter der Republik muß daher no allen Bourgeois in den 
Gliedern fteden, die recht wohl wiſſen daß fie vom Proletariat 
als Ariftos gebaft und als Genießende beneibet werden. 

Auch der katholiſche Klerus, von deſſen Unerſchrockenheit 
und Unabbhängigteit man ſich kürzlich noch eine fo frifde 
Oppofition verfprach, ift überall verftummt oder geradezu bienft: 
bar geworben. Der Bapft genießt feine weltliche Souveränetät 
nur noch als franzöfifches Gnabenbrod, weil Rom piemons 
tefifh ‚werben muß fobalb die rotben Hofen in Civitavecchia 
ſich eimfhiffen. So bat ber Klerus feinen Widerſtand gegen 
den Bonapartismus wohl aufgeben müfjen. Benillot fchreibt 
und das Univers erfcheint nicht mehr. Und dennoch ift noch 
alles geblieben wie es war. Es plätichern die Brunnen auf 
dem Eintrachtsplatz noch gerade fo Iuftig wie immer! 

Beſſer disciplinirt als das „Corps“ ber Gefeggeber kann 
ſich wohl kein abfoluter Monarch irgendeinen parlamentariihen 
Körper wünfchen. Wer die Allmacht der centralifirten Regie: 
rung in Frankreich kennt, wird fich gar nit wundern wenn 
fort und fort die Mablen kaiſerlich endigen. Nirgenbs befier 
als an biefem kranken Körper läßt fi die Wohlthat ber 
freien Gemeinden fpüren. In Frankreich ernennt bie Regie: 
rung alles was öffentliches -Brod ißt, nicht bloß bie Flur— 
ſchützen, ſondern felbft die Briefboten und bie QTodtengräber. 
Man rechnet nicht weniger als 400,000 Beamte in Frank: 
veih, Familienväter die von heute auf Morgen abfepbar find, 
wenn die Regierung mit ihren Dienften unzufrieden if. Der 
Minifter befiehlt den Präfecten, der Präfect feinen Unter: 
präfeeten, der Unterpräfeet ben Gemeindevorſtänden, die Ge: 
meinbevorftänbe allen Gemeinbebeamten, Allein damit ift ber 
Einfluß der Regierung nicht erfchöpft. Keine Gemeinde Tann 
fi für gewiſſe allgemeitte Zwecke, fein Departement für feine 
Kreisinterefien ohne Genehmigung der Regierung befteuern. 
Die Regierung ift die Verwalterin der öffentlichen Gelder und 
fann aus der Befrievigung der unentbehrlicften Bebürfnifie 
eine Gnadenfahe maden. Naht fi ‚dann eine zweifelhafte 
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Wahl, ſo wird man dem Pfarrer einer Gemeinde ſagen, der 
Um: oder Flickbau der Kirche werde bewilligt oder nicht bewil⸗ 
ligt werden, je nachdem die Gemeinde für Cajus oder Sem— 
prouius ſtimme. Natürlich predigt dann der Pfarrer von der 
Kanzel: für Cajus ftimmen, bedeutet einen neuen Glodenthurm. 
Eine andere Gemeinde wünfcht einen neuen Brüdenbau. Ob 
ihr erlaubt wird ſich felbit dafür zu beſteuern ober ob ihr 
vielleicht ganz oder theilweife die Koften aus den Summen 
erfegt werben welche die Generalräthe bewilligen, hängt wieder: 
um vom politiihen Betragen ab, Für diefe Duiriten bedeutet 
Gajus Joh und Bogen. Außerdem bedient man fid bes 
höchſt ergiebigen Mittels der Gewerbsbewilligungen und 
Entziebungen, und namentlih find die Schankbefugniſſe jehr 
wichtige Dräthe für das Puppenipiel der gemeinen Wahlen. 
Jeder Wirth ift eine politiiche Größe, denn er vertritt zugleich 
feine Kundſchaft. Wie der Fabricant feine Arbeiter, wie der 
Piarrer eine empfänglihe Gemeinde bis zu einem gewiſſen 
Grade politiih befehligen fan, fo befigen auch die Wirthe 
auf ihre Gäfte, namentlich auf die ſchlechten Zahler einen ſehr 
entjchiedenen Einfluß. Man frage nur in der Schweiz nad), 
wie gar oft ſchon das edle Gewerbe der „Vergläſerung“ ges 
brannter Getränke zur Landammansmwürde geführt bat. Den 
Schenkbeſitzern können aber Souspräfeet oder Maire das Leben 
jawer over ſüß maden, fie können ihnen eine Verlängerung 
ver Polizeiitunde verfprechen oder eine Verkürzung androhen, 
fie fönnen auch bei Uebertretungen durch die Finger feben, 
die Poligeiftunde bei dem unfaiferlihen Wirth ftreng band: 
baben und bei dem bomapartiftiihen die Uhr um eine halbe 
Stunde zurüditelen. Sie können das nicht alles bloß, fondern 
fie thun es auch, wie die Unterfuchungen über angefochtene 
Wahlen es bewiejen haben. 

So ift es freilid immer in Frankreich gemweien, 
und darin liegt der Unterſchied zwifchen den germanischen 
Stämmen und den Franzofen, daß bei uns noch corporative 
Rechtsſphären beftehen in welde ver Arm des Staates nicht 
binabreidt. Der Franzoje hat von Gemeindefreiheit, von Orts: 
autonomie, von localer Selbitverwaltung feinen Begriff, Er 
bewundert vielmehr die Gentralijation, die Zer— 
ftörung aller corporativen Schranfen, und er abnt nicht daß 
der Sig jeiner politiidhen Mijöre im Gemeindejaale zu ſuchen ift. 
So fpreden und begeitern ſich die Franzoſen für „Decen: 
tralifation,” wenn es dem Präfecten erlaubt wird einen Theil 
feiner Beamten jelbit zu ernennen, jtatt vom Minifter ernen: 

nen zu laſſen. Um eine freie Gemeindeverfafjung, um das 
Selbitbeiteuerungs:, Selbftverwaltungs: und Selbiternennungs: 
recht der Gemeinden kümmert jich der geiſtreiche Franzofe nicht. 

Somit fommt alles darauf an was ber Inhaber der 
höchſten Gewalt von der Thätigkeit der ſtändiſchen Vertretung 
denkt, Sieht er in ihr eim ärgerliches Uebel, das man mit 
Gebuld ertragen und deſſen Schädlichkeit man Schranken fegen 
folle, jo hat er ganz Recht wenn er die Allgewalt einer cen- 
tralifirten Negierung auf die Wahlen wirken läßt. Er will 
den Schein einer Abfindung mit der öffentlichen Meinung, den 
Schein einer Oberauffiht der Nation über feine politijche 
Thätigkeit, den Schein einer Zuftimmung und Gutheißung ber 
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vergangenen Schritte. Wem an dem Schein genügt, der thut 
offenbar Unrecht wenn er fih dem Zwang der Wirklichkeit 
unterwirft. Wer die öffentlihe Meinung zur Mitfhulbigen 
aller jeiner Thaten nicht nöthig zu haben meint, verfährt am 
bequemften wenn er den Ausdruck der Mablen fälſcht und 
dur die Präfectenkünfte einen Chor von willigen Ereaturen 
ausheben läßt. Große politiihe Schöpfer, welche Werte aus 
Einem Guß hinterlaffen wollen, werden aud immer in Ber: 
ſuchung gerathen ji) der Kritik der öffentlichen Meinung, die 
immerhin bis zu einem gewiſſen Grab beengt, immer auch bie 
unberechtigten Anſprüche der Mittelmäfigkeit erheben wird, 
fih zu entziehen. Incommenſurable Geifter wie der erfte 
Napoleon und die andern fchöpferifchen Defpoten der europäi- 
ſchen Vergangenheit ſtehen über dem politiihen Durhjchnitts- 
veritand ihrer Zeit, und felten oder nie verträgt das Genie 
einen Widerſpruch fubalterner Geifter, 

Wo aber fein Widerſpruch geduldet wird, da find aud 
die Täufhungen zu Haufe. Mit welchem langjährigen Elend 
bat Frankreich nicht den kurzen ausjehrenden Glanz des erfien 
Kaiferreiches bezahlen müſſen? Hätte der große Kaifer das 
öffentliche Urtheil beachtet, weldyes ſchon vor feinem glänzen: 
den Feldzuge von 1805 die Eroberungszüge verdammte, wie 
ganz anders hätte er Frankreich binterlaffen? Treten Berle- 
genheiten ein und fieht fich der Gewaltige dann um nad) einer 
Stüge, nad einer Ermuthigung durd die öffentliche Meinung, 
trifft ihm jedes Mißgeſchick als den allein verantwortlichen, 
was müßt ihm dann jene Schaar jerviler Fantome, die er 
durch Beftechung oder Drohung — ein Hohn auf das gemeine 
Wahlrecht! — fich beigejellt hat! 

Co lange Glüd und Erfolg den Gewaltigen begleiten, 
fo lange er den zaghaften Bürgerſtand durd das drohende 
Proletariat in Schreden hält, das Proletariat durch eine jocia- 
liſtiſche Fiscalpolitit, durch Preisgabe des öffentlichen Wohl: 
jtandes, durch bedachtſame Verſchwendung der jtäbtiihen Ver: 
mögen befriedigt, im Notbfalle aber durch die Gewalt der 
Waffen niederhält, erfheint die Dauer jeiner Herrſchaft jo 
ziemlich geſichert. Seine einzige fterblicye Stelle find die Fi- 
nanzen. Dejterreih bot im Jahre 1860 und noch lange Zeit 
nad dem Februar 1861 das Bild eines Staates in raſcher 
Auflöfung, denn es befand ſich mitten in einer Revolution 
und hart an der Echwelle des Chaos. Merkwürdigerweije 
erfolgten aber alle diefe Erfheinungen, mit Husnabme Ungarns, 
ohne daß die polizeiliche Ruhe ſonderlich getrübt worden wäre, 
Die Scenen des Jahres 1848 wiederholten ſich weder in Wien 
noch in Prag, nod in fonjt einer größeren Stadt, denn bie 
geringen öffentlichen Demonftrationen die etwa vorgefallen 
find, ftießen fogar auf entichiedene Mifbilligung und laſſen 
ſich mit den Mai: und Junifcenen des berüchtigten Bewegungs- 
jahres nicht, vergleichen. Es war eine tumultlofe, kühle und 
bedachtſame Bewegung, die ſich nicht auf die Straße fortjegte, 
fondern lautlos ihren Zielen entgegengieng. Es gab weder 
Barricaden noch Bombardements, weßhalb auch die Bewegung 
durch keinen Belagerungszuſtand ſich aufhalten ließ. Die 
wahre Kraft dieſer Bewegung beruhte aber auch auf der Zer— 
rüttung der Finanzen und der Erfchütterung des öffentlichen 
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Credits. Hätte das alte Syſtem nicht die Lebenskräfte des 
Staates felbit aufgezehrt gehabt, feine Dauer hätte nicht ſchon 
nad zehn oder zwölf Jahren ihre Gränzen gefunden. 

Frankreich befindet ſich noch nicht in ſolchen gebieteriſchen 
Gelbverlegenbeiten. Sein Wohlſtand ift unendlich gewachſen, 
befonders da ſich jeit 1854 eine Reihe treffliher Erntejahre 
gefolgt find. Wenn man jept noch innehält und ernithaft an 
einem Gleichgewicht des Budgets arbeitet, ift noch nichts ver- 
fäumt, denn noch befindet fi Frankreich nicht auf dem Punkte 
des Abhanges, wo das Abmärtsrollen, beftändig beichleunigt, 
ſich nicht mehr aufhalten läßt. Aber es mäbert ſich diefem 
Punkte jährlih mit der Pünktlichkeit eines Verhängniſſes, 
und jedenfall find die neuen Laften melde das Kaiſerreich 
geihaffen hat, drückend genug für jede Regierung, für bie 
jegige wie für bie welche nad) ihr fommen wird. Napoleon III 
ift nicht unfterblich, er ift jept 54 Jahr alt und hat daher 
das mittlere Lebensalter in Franfreih ſchon weit überjchrit- 
ten. Bor einem Jahre bemerkten wir daß ihn, der fo vieles 
erreicht und dem jo vieles geglüdt ift, jegt hauptſächlich nur 
der eine Gedanke beſchäftigen wird: wie er den Thron in 
feinem Haufe erblid machen fann. An dem Tage wo er 
die Augen fließt, übernimmt entweder eine Regentſchaft 
ober ein jedenfalld noch unerfahrener Prinz die Yeitung der 
Geihäfte. Die Kunft Frankreich zu regieren, läßt ſich nicht 
vererben wie ein Apotheferrecept, und der Nachfolger muf durch 
diefe Kunſt Achtung einflößen, jonft verliert er den Credit bei 
den Franzoſen. Der dritte Bonaparte bat feine Nachfolger 
durch den Umbau von Paris und durch die befeftigten Ca— 
fernen wohl vor den Weberrummpelungen eines PRöbeltunultes 
ſichern fönnen, aber das Beijpiel Deiterreihs muß den fran- 
zöſiſchen Pharao belehren daß gerade die jdhleihenden Re 
volutionen, wo feine Fenſterſcheiben zerichlagen und feine 
Wagen umgemworfen werben, viel gefährlicher wirken als wenn 
das wilde Heer durch die Gaflen zieht. Wenn ſich dann Geld: 
verlegenheiten einftellen, wenn ſich das Reich bis zu des Kaiſers 
Tod an einem chroniſchen Deficit fortgefhleppt hat, dann möc- 
ten fih — 


Hat ber alte Herenmeifter 
Sich dech einmal megbegeben! 


die Zungen der Franzofen für die Zeit der Unterbrüdung um 
jo reichlicher entjhädigen. Der Nachfolger müßte ſich erſt die 
Achtung vor feiner politiichen Begabung erwerben, ebe man 
fi von ibm mit eifernen Ruthen ftreichen ließe wie von dem 
Alten, und bevor er ſich dieſe Achtung erwerben könnte, wer: 
den die Frangofen zu Gericht figen über das zweite Kaiſer— 
thum und feine Hinterlaſſenſchaft. Sie werden fragen ob denn 
Frankreich tro aller feiner Gloire an Eäften nicht abgenommen 
hat, umd jie werden nachforſchen ob nicht auch die Zeit der 
inneren Unterbrüdung und des äußeren Glanzes die Sitten der 
Nation erniedrigt habe, 

Die Frangofen find von jeher ausſchweifend geweſen. 
Wir befigen darüber Berichte aus dem 16ten Jahrbundert die 
ung feinen Zweifel laſſen daß das Lafter ſchon ein alter Gaft 
in Frankreich iſt. Geſchlechtliche Berirrungen find für eine 
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Nation ein langfames Gift wie der Kaffee, dem jebes neue 
Geſchlecht wird doch wieder gefund und rein geboren. Was 
haben die Römer nicht gegen die Natur gefrevelt! Wenn uns 
ihre Satirifer und ODdendichter die zarte Jugend ſchon durch 
orientalifhe Lafter vergiftet zeigen, jo muß man ftaunen daß 
der ältere ethnographiſche Stoff Jtaliens nicht längſt ſchon 
vom Erdboden verſchwunden ift. Abgejehen von dem jpäter 
friſch eingebrungenen Barbarenblut find aber die Italiener 
ganz ficherlic die Nachlommen jener entarteten Römer, und 
nad 1000 Jahren und etlichen Jahrhunderten wuchſen doch 
an dem alten Stamme foldye berrlihe Früchte wie Dante, 
Raphael, Galilei und, wenn man will, die Bonaparte jelbit, 
einer langen Reihe erhabener Bäpfte nicht zu gedenken. 

An Frankreich ift unter dem geſchlechtlichen Laſter aber 
der Sinn für Haus und Familie allmählich abgeſtorben. Es 
ift notoriſch daß in Frankreich die Ehen immer unfruchtbarer 
werben, jo daß drei Kinder auf Eine Ehe nur noch ben 
Durchſchnitt bilden. Die abjolute Ziffer der Geburten nimmt 
nicht mehr zu, obgleich die Volkszahl gleichzeitig mächst. Dieb 
ift jedoch Feine Erſcheinung die mit dem Kaiſerreich zuſammen⸗ 
bängt, fie war ſchon in der Königszeit vorhanden und ſcheint 
nicht einmal örtlich begränzt zu feun, fondern überhaupt einen 
gewiffen Zuftand des alternden Europa’s auszjudrüden, denn 
jelbft in Großbritannien mit feinem innigen und reinen 
Familienleben hat man fett dem legten Genfus die gleiche Er- 
ſcheinung beobachten können. In Frankreich dagegen bat ſich 
ſchon längſt ein gewiſſer Widerwille gegen die Ehe der Jugend 
bemädtigt. Wenn es jo weit kommt baf geiftreihe Schrift: 
fteller erften Ranges wie Michelet ihr Talent dazu benugen 
um dem reif werdenden Geſchlecht Muth umd Luft zur Ehe 
einzuflößen, wie deutlich muß ih dann ſchon die Abneigung 
gegen Begründung eines eigenen Hausitandes kundgegeben 
baben? Nah der Criminalftatiftit find die Verbrechen der 
Ueberwältigung und namentlid an Kindern im Wachien, ebenjo 
die Kindsmorde und die Kinderausſetzung in die Findelhäufer. 
Ja man weiß nicht war es bitterer Ernft oder bitterer Spott: 
im Laufe des legten Jahres verbreitete ſich das Gerücht daß 
man in Paris daran denke ben Junggefellenftand zu beftenern, 
damit in Frankreih alles ähnlich würde der Hömerzeit vor 
Verkündigung der Lex Julia et Papia Pappaea. Düjtere 
Sittengemälde aus der Gegenwart, twie fie in den franzöſiſchen 
Zeitungen bisweilen gegeben worden find, könnte man viel- 
leicht für die Producte eines übertriebenen Peſſimismus halten, 
aber felbft die fachwiſſenſchaftlichen Zeitſchriften beginnen dieſe 
Uebel zu zergliedern. ! Es gibt in Frankreich, wird jeßt 
öffentlidy geichrieben, zwei Glaffen von Frauen, jolde die man 
bezahlt damit fie fich hingeben und für das wenige welches 
fie bingeben, oder ſolche die durch ihre Mitgift ſchwer bezahlen 
daß man fie nimmt, O! umd wie beredſam ift der Franzoſe 
das Elend der beſchränkten Haushaltungen, der, Demi-bots oder 
der Unverjtandsbeirathen, d. h. der Heirathen aus Neigung zu 
ſchildern. "Ein Volk kann allerdings politifch jehr groß feyn ohne 





1 ©, im Journal des Keonemiſtes, Sept. 1861, bie Wrbeit bes 
Hrn. Victor Mobefie, Les femmes, leur passe etc. 
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alle empfindfame Schwärmerei; die alten Völker wenigitens | 
wußten nichts oder faft nichts von unjerm romantischen Ser: | 
fließen im Mondſchein, fondern ibre erotifchen Poeſien verberr: | 
lihen fait nur das finnliche Geniefbare. Das Anftößige der 
jegigen franzöſiſchen Sitten liegt aber vornehmlich in der Drei- 
ftigfeit, dem ficheren Auftreten und dem Selbitbewußtfeyn der 
Hetären. Was ift bei füblihem Blute verzeihlicher als eine 
Berirrung der überfhäumenden Jugend? Aber die franzöfiiche 
Courtiſane ift ganz frei von Yeichtfinn oder von Fehltritten 
aus Webereilung. Sie wird nicht verführt von der Gelegen- | 
beit, nicht übermannt von Begierden die mächtiger find als | 
fie, fie fällt auch nicht als ein Opfer der glatten Künfte eines 
Verſuchers, oder vor dem Unageftüm eines verliebten Narren, 
fondern fie ſchließt ein Gejhäft und die Sade gebt 
ihren Gang obne öffentliches Aergerniß, wenigitens ohne ſolche 
Hergernifie gegen welde die Anſtands-Sergenten einzufchrei- 
ten pflegen. Die „Marmordirne” ift jept überall. Sie be 
berrfcht die öffentlichen Spaziergänge, fie füllt die Romane, 
fie raufcht über die Bühne, fie dictirt die Mode. Sonſt er: 
fchienen königliche Verordnungen welche den gefallenen Mäd— 
chen verboten ſich wie ehrbare Frauen zu kleiden, jegt borgen 
die ehrbaren Frauen Schnitt und Tracht von den bezahlten 
Damen. Ehedem waren die Franzofen ein ritterliches Volk 
und der Eultus des ſchöneren Geſchlechtes füllte ihre füdlichen 
Herzen. Jetzt werben Herzensregungen immer feltener und 
das Familienleben zieht ji aus den großen Städten mehr 
und mehr zurüd, Wir wiſſen recht gut daß viele dieſer 
Erſcheinungen zum Theil von der Uebervölferung, von dem 
ipäten Selbftändigwerden der Familienjöhne herrühren, aber 
der größere Theil der Schuld fällt auf das politiiche Klima 
des Kaiferreihd, Auf der einen Seite muß ein geijtreidhes 
Bolf wie die Franzojen, nachdem jie an der Freiheit gefrevelt 
hatten, in thieriſchen Laftern ſich über den Berluft des höch— 
jten Gutes betäuben, auf der andern Seite hat der vorbedadht: 
jam gefteigerte Lurus die Furcht vor den Demi-dots und den 
Ehen überhaupt beträchtlich vergrößert, enblih aber fielen 
unzählige Frauen aus Putzſucht dem Verderbniß anheim, fo 
daß die Gorruption ebenjo an Durchmeſſer gewonnen bat wie 
die Kleider der Frauen. 

Wenn nun einmal der Tag von Damaskus über das im 
Grunde immer edle und ſtets bochberzige Volt der Franzofen 
fommen, wenn es erkennen follte durch welde flache Erbärn: 
lichkeiten es gefchleift worden, wenn es aus der Kaiſerzeit er: 
wachen follte wie aus einem Opiumraufche, was werden dann 
dem Enfant de France Gafernen und unterirbiiche Gänge in 
Paris, was feine Garde und jeine gezogenen Geſchütze, was 
vor allem jeine 400,000 abjegbaren Beamten helfen? Bon der 
blöden Anhänglichkeit germanifcher Völker für ein Haus und 
eine Sache von der ſtillen Genugthuung der Treue ſelbſt im 
Unterliegen wiſſen die romaniſchen Völker nichts, denn fie beten 
nur zur aufgehenden Sonne. Wie ein bebendes Volk von einem 
finfenden Schiffe davon ſchwimmt, das hat uns der Untergang 
der neapolitanifhen Bourbons gewahren lafien. Wenn einmal 
bei den Franzojen der Glaube an das Haus Bonaparte abban- 
ven fommen jollte, jene 400,000 Beamte, jene bonapartiftiich 








abgerichteten Gaftwirthe und jene Gefpeniter der Volksvertre— 
tung im Senat und im „Corps“ wären vielleicht die erften 
welche ſich neapolitanisch retten würden, und nad) ihrem Vor: 
gange möchten fih dann auch unter ven faiferlihen Todten— 
gräbern gar viele Todtengräber des Kaiferreiches finden laſſen. 


Ein Beſuch des Judenquartiers zu Ierufalem. 
Im Frübiahr 1861. 


Hier zieht vor allem unjer Augenmerf, ja unfere Bewun— 
derung bie gänzlich umgebaute große Synagoge ber Aſchkenaſim 
mit einer in dieſem Quartier alles überragenden Kuppel auf 
fih. Die Koften diefes Baues follen eine Million Piafter 
betragen haben. Von untergeorbneter Bedeutung iſt eine 
zweite Synagoge der Aichlenafim. 

Nicht lange feffeln können uns die vier Synagogen der 
Sepharbim, d. b. der ſpaniſchen Juden, deren ältefte und 
größte den Namen Zions-Synagoge hat, die der Karaiten, 
und die erit 1858 erbaute Heine, übrigens ſchöne Synagoge 
ver Kabbaliften. Bon den vielen kleinern im Privatbefig be: 
finvliben und mit Zehranftalten verbundenen Synagogen be: 
ſuchen wir nur die dem gelehrten Jofepb Schwarz ar aus Bayern 
gehörige Eduth Bihoſeph. 

Während wir in den Synagogen der Aſchkenaſim frän— 
fiihe Tracht und eben nicht die größte Neinlichkeit wahrneb⸗ 
men, treffen wir in den Synagogen der Sephardim morgen: 
ländiihen Anzug und große Reinlikeit. In allen größern 
Synagogen wird täglich viermal Gottesdienft gehalten, und 
zu allen Stunden trifft man Juden, welche ſich mit dem Leſen 
des Talmud beichäftigen. Unter diefen QTalmudlefern kann 
man einzelne wahrnehmen welde ven im Morgenlande beim 
Leſen üblihen Brauch, den Körper vor: und rüdwärts zu 
bewegen, jo meit treiben daß man Sinnlosgeworbene vor 
jih zu haben meint. 

Unter den Schöpfungen der Neuzeit, weldhe ung in dem 
Judenviertel gezeigt werden, nimmt wohl das Rothſchild'ſche 
Hofpital, unter der Leitung des B. Neumann, die erfte Stelle 
ein. Es trägt die Inſchrift: „den ehrwürdigen Andenken 
Meyer Hotbichilos jeine Söhne Amſchel, Salomon, Nathan 
und James, Barone v. Rothſchild.“ Die genannten Söhne 
Rothſchilds baben zum Andenken ihres Vaters diefem Spital 
280,000 fl. geſchenlt. Die Montefiorefhe Mädchenſchule und 
die von demfelben errichtete Xeinewandfabrif- find wieder ein- 
gegangen. 

Montefiore hatte, wie der jüdijhe Schriftiteller Frankl ſich 
äußert, ein ebles Herz, feine Großmuth wurde aber vom Glüd 
nicht begünftigt, und man könne es bumoriftifh nehmen daß 
die legte Schöpfung des Mannes eine Windmühle ift, 

Die Eimon v. Lämel'ſche Lehranſtalt, mit einem Capital 
von 50,000 fl, gegründet, erfreut fi des beiten Gebeihens. 
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Ein Armenhaus, mit Wohnungen für Arme, ift im Bau 
begriffen. 

Mit ſehr gemifchten Gefühlen verließen wir das Juden: 
quartier, wo frommer Sinn und heilige Wehmuth, aber aud 
fanatifcher Geift, jämmerlihe Armutb und fittliche Verſunken— 
beit ſtark marlirt auftreten, um noch den Klagepla der Juden 
an ber Weftmauer des Tempelplages näber zu befehen. Dieſe 
Mauer bat in ihrer füblichen Ede bis zur Mitte der Höhe 
meift glatte Steine von 4—6 Quabratfuß Fläche, in der brit- 
ten Lage ift ein Stein von 22%, Fuß, in der zweiten einer 
von 19 Fuß, der unterfte Eckſtein hat 29° 8” Länge, ber 
36° von der Ede beginnende und 48° lange Brüdenanjap 
der nad dem Zion führenden Brüde (nad Tobler Ueber- 
bleibjel eines alten Aquaducts), hat Steine von 9Y,—21!,‘ 
Länge und 46’ Höhe, Den unzugängliden Raum zwi— 
ſchen diefem großartigen Mauerrefte und dem Klageplag ber 
Juden füllt ein Theil vom Barbaresten: oder Moghrebinen: 
quartier, aus weldem eine Gafje in den Haram führt. Der 
Klageplag der Juden hat eine Länge von 158‘, die größten 
Steine, bei 2—3zölliger Fugenränderung ganz glatt bearbeitet, 
find hier 5—9"/,‘ lang; der obere Theil der Mauer ift mit 
Heinen, glatten Steinen aufgemauert. Weiter gegen Norden 
ftößt diefe Mauer auf der Abendjeite an die Mehlemeh, d. i. 
den Gerichtöhof. Auf der ganzen weftlichen wie auf der nörd- 
lichen Seite nehmen die Mauern die Gejtalt von Hallen oder 
Wohnungen an, und bieten daher ein recht freundliches Aus— 
jeben dar. Die längere Weftjeite hat ſechs Thore, die kürzere 
Nordfeite zwei. Auf dem Klageplag der Juden, wo maſſen— 
hafte Werfjtüde für das hohe jüdiſche Alterthum ein claſſiſches 
Zeugniß ablegen, kann man täglich jüdische Frauen auf wirt: 
(ich herzzerreißende Weife über die Zertörung Jerujalems jam— 
mern fehen. An den Freitag Abenden verrichten die Juden 
dafelbit in gebrängten Haufen ihr Gebet. Eine der bejonders 
üblichen Gebetsformeln ift: „O Barmherziger, erlöfe Zion und 
fammle das Volk zu Jerufalem, mache Zion ſchön und laffe 
deinen König dajelbft wohnen, einen Zweig aus der Wurzel 
Jeſſe!“ Einer der üblichen Chorgejänge lautet aljo: 


riturg: „Wegen bes Palaftes, der wüſte liegt; 

Boll: Da fiten wir einfan und meinen; 

Liturg: Wegen bes Tempels, der zerftört; 
Wegen ber Mauern, die niebergerifjen ; 
Degen unferer Majeſſät, bie dahin ift; 
Wegen unferer großen Männer, bie barnieber liegen; 
Wegen der koflaren Steine, bie verbrannt find; 
Wegen unferer Priefter, die geſtrauchelt haben; 
Begen unferer Könige, die ihm verachtet haben; 


Belt: Da figen wir einfam und meinen.” 


vulcaniſche Erfheinungen im Alterthum. 
1. Die griehifhen Vulcaue. 


Wenige Naturerfcheinungen find fo geeignet dem Men- 
ſchen feine völlige Abhängigkeit von der göttlichen Vorſehung 
ins Bewußtſeyn zu rufen, als ein Erbbeben oder der Aus— 
bruch eines Vuleans. Jene mannichfaltigen Sagen des Alter: 
thums von den Giganten und ihren Kämpfen, von der Chi— 
mära, von der Werkſtätte des Hephäſtos und der Eyflopen, 
von Typhon, Typhoeus und Enkelados, von den Eingängen 
in die Unterwelt und deren feurigen Strömen; fie alle find 
aus ſolchen Eindrüden hervorgegangen. Namentlich war Typhon, 
von den Dichtern gewöhnlich Typhoeus genannt, in der grie- 
chiſchen Volfsphantafie die mythiſche Bezeichnung der unbekann⸗ 
ten tief im Innern der Erde liegenden Urſache vulcanifcher 
Erſcheinungen, und dur feine Yage und Raumausfüllung 
wurde die Vegränzung und das Zufammenmwirken einzelner 
vulcaniſcher Spiteme angedeutet. “ Gr war nad Hefiod ? der 
jüngfte Sohn der Erde und des Höllenfhlundes (Tartaros), 
batte einen riejenhaften Leib und hundert feueriprübende 
Drachenköpfe, ? aus denen er furdtbar funkelnde Blide ſchoß 
und entſetzliches Brüllen erichallen lief. Anfangs lag er in 
Kilifien, im Lande der Arimer unter der Erbe welde Zeus 
auf ihn getvorfen hatte; jpäter aber joll er, von Zeus verfolgt, 
nah Sicilien geflohen und bier unter dem Aetna begraben 
worden jeyn. Denn einmal hatte er jogar den Wohnjig der 
Götter mit feinen Fenerbränden und glühenden Felſen erftür- 
men wollen, jo daß alle andern Götter entflohen und fi in 
Aegypten verjtedten; nur Zeus wagte einen Zweikampf mit 
dem grimmigen Ungeheuer und trieb ihn zurüd bis zum Kau— 
fajus, bier aber ward der Gott vom Dämon überwunden, 
nah Stilifien gefchleppt und in eine dortige Höhle eingeichloj- 
jen; doch endlich wurde er von Hermes wieder befreit, worauf 
er den Tuphoeus von neuem in die Flucht jagte und mit 
feinen Bligen erfchlug. “ Pherekydes von Syros, welcher der 
Lehrer des Potbagoras geweſen jeyn fol, läßt den Typhoeus 
vom Kaukaſus fliehen, weil er brannte, und jedenfalls weist 
der angebliche Aufenthalt diejes vulcaniſchen Dämons im Hau: 
fajus auf bejtimmte Vorftellungen vulcaniiher Eruptionen in 
diefen Gegenden bin; mögen auch die Yavaftröme und Krater: 
feen des Hochlands Kely, die Ausbrücde des Ararat und El- 
burug oder die Obſidian- und Bimsfteinjtröme aus den alten 
Kratern des Niotandagb in eine vorbiftorische Zeit fallen, jo 
fünnen doch die vielen hundert Flammen, welche noch heute 
im Kaukaſus auf Bergen von 7—8000‘ Höhe wie auf weiten 
Ebenen in Erdipalien ausbrechen, Grund genug geweſen feyn 
um das ganze kaufajiiche Gebirgsland für einen typhoeiſchen 
Sitz des Feuers zu halten, * 


1 Humboldt, Kosm. IV, 806. 

2 Hesiod. Theog, &21 f. 

3 Pindar. Pyth. 1, 31. Olymp. 4, 12. 

% Apollod. 1, 6, 3. Ovid. fast. 1, 578, 4, 492, metam. 5, 
321 fi. Anton. Lib. 28. Hygin. poet. astr. 2, 28. 

5 Humboldt, Kosın. IV, 509, 


In der Regel ſah der Volksglaube den Krater eines | denn bier brannte Hephäſtos' heiliges Feuer, von dem alljähr: 
Vulcans als die Wohnftätte der unheimlichiten hölliſchen Mächte | Lich die Athener eine frifche Flamme einholten ; ! e8 muf das 
an, bald dachte man ſich da drunten die gräulichiten Riefen, | ein eigenthümlich ftarkes Feuer geweſen fen, denn in bes 
wie die einäugigen Eyflopen, * umb bie drachenſchwänzigen Ariſtophanes Lyſiſtrata ruft einer, dem Feuer und Dampf aus 
Giganten, ? bald verfepte man in angenehmer Träumerei die | dem angeblafenen Kohlenbeden heftig ins Geficht ſchlägt: „das 
verhaßteften Feinde in fold einen unterirbifchen Feuerpfuhl, iſt umfehlbar lemniſches Feuer,“ und Suidas ? gibt zur Er 
dann betrachtete man wieder vulcanifhe Eruptionen nur als | Härung des fprüchtoörtlichen Ausdrucks „Iemnifches Feuer” an, 
Ausftrömungen eines im Innern des Erbbobens circulirenden | daß in Lemnos eine Stelle fey wo ein furchtbares Feuer-auf: 
Feuerfluffes (de8 Pyriphlegethon) * oder man ſah jolde Schlünde | fteige: der andere Lerifograph, Photius, ftellt es geradezu auf 
als die Eingänge zur Unterwelt, in chriſtlicher Zeit als die | eine Linie mit dem Feuer des Aetna. Der Name bes Bul 
Pforten der Hölle an. ?_ Nur ausnahmsweiſe machte fih auch | fans, Mofychlos, ſcheint das Brüllen zu bezeichnen, das aus 
eine barmlofere mythiſche Deutung von vulcaniſchen Erſchei- feinen Eingeweiden ertönte, und wie großartig vor Zeiten feine 
nungen geltend. Bisweilen betrachtete man nämlih einen | Wirkung auf die ganze Inſel war, geht daraus hervor daß 
feuerfpeienden Berg als die heilige Wohn: und Werkftätte eines | fie einft ven Namen „die Glühende” (A14dAn, Aecthalia) ge 
Gottes. Nach einer alten umd vielleicht auch richtigen An- | tragen hat.? Nahe gegen Ausgang des fünften Jahrhunderts 
ſchauung galten vulcaniſche Ausbrüche für das Erzeugniß bef- | vor Chrifti hat der Berg aus feinem oberften Gipfel Feuer 
tiger Stürme im Schoß der Erbe. * Die permanenten Erup- | gefpieen. * Die; läft fi, abgeſehen von jener Stelle des 
tionen des Doleritberges von Stromboli waren ben griechiſchen Ariftophanes, aus Eophofles und Antimachos beweiſen. Im 
Schiffsleuten ſchon im der früheften Zeit befannt, und man | des Sophofles Philoktet fleht der unglüdfelige Dulder den 
rühmte die große Neinbeit und Leuchtkraft feiner Flamme; 7 | Neoptolemos an: 


das dunpfe Brüllen im feinen Eingetveiden aber ® deutete die „rgreif mich, treffliger 
Sage als das Geheul der vereinigten Winde, die ihr König Und ol mit Lemnos Feuer dort, als Segen mir 
Aeolus in der Höhlung diefes Berges eingefchlofjen bielt, Er Erflebt, verbrenne mich!“ 5 


jelber thronte außen auf der Spige bes Stromboli, > und die | And da Odyſſeus ihn mit Gewalt wegführen will, ruft er das 
Rihtung der Flamme und der Dampfjäule, die vom jeiner | lemniſche Land an, und „die allgewaltige Gluth, Hephäſtos 
Königsburg aufftiegen, diente den Seefahrern zur Prophezeiung | Werk“ » Aus Mutimachos citirt der Scholiaft zu Nikanders 
des Wetters, '0 Heutzutage ift auch dieſe Nefidenz bes Wind: | Theriala 472 7 die Berfe: 
ottes ih andern Vulcanen im Volksglauben zu einem : 
— —* —— Bea me 0 va aan Bea aa 
Näher als eine ſoiche Deutung Iag eigentlich die ältere, en RE NER NEE SEN 
wornadh der feuerfpeiende Berg für die Schmiede des Feuer: Wie hätten Dichter ber beflen Zeit von einer. fo nahe 
gottes felbit angejehen wurde, IS diefe heilige 2 Stätte be, | 9legenen Infel, wie Lemnos, fo etwas ausfagen können, wenn 
tradhtete man feit uralten Zeiten den Bulcan Mofpchlos auf | $ nicht der Wirklichkeit entſprochen hätte? Gegenwärtig aller: 
Lemnos. Auf diefe Inſel war Gephäftos niedergefallen, als | dings ſcheinen nur nod) die heißen Quellen, die peute jo gut 
im Zeus wuthentbrannt am Beine gepadt und aus dem | AS zu ben Zeiten Eujtaths ® aus dem lemniſchen Boden jpru- 
Olymp gefäjleubert hatte. ® Hier war feine Wertftätte, wo er | Deln, eine leife Andeutung zu ſeyn daß das vulcanifche Kochen 
nach einem anafreontifchen Liebe bie Pfeile der Amoren fehmie | den Zunbamenten ber Snfel nad) niät fein Enbe erreicht 
dete. 4 Hier hatte einft Prometheus feinen Diebftahl verübt; » | dat, * die ausgebrannte Gruudveſte des Moſpchlos dagegen, 
fammt der Juſel Chryſe, Philoftets wüſtem Aufenthalt, ift 
— | längit von Erdbeben zertrümmert und in ben Fluthen des 
1 Callimach. in Dian. 46-80. Virg. Georg. IV, 170. Aen. | Meeres verſunken. Feljenriffe und Klippen im Norboften von 





vll, 415 . ” ne Lemnos bezeichnen nod die Stelle wo das ägäiſche Meer einit 
2 Apollodor. 1, 6, 2. Pausan. 1, 2, 4. einen dauernd thätigen Vulcan ih dem Netna, dem 
3 So den Gothenlönig Theodorich, Friedreich, Symbolik u. Mother, Vefun, dem Stromboli und ee. Liparen. — 

d. Rat. 106. EIER i ä 
% Plat. Phaedon p. 112—114. „Wo ſich feueripeienbe Berge anf Der zweite in biftorijcher Zeit thätige Bulcan, den das 

der Erbe finden, blafen fie Theile des Pyriphlegethou herauf,“ Beden des ägäifchen Meeres aufzumweifen bat, ift der von San: 
5 Friedreich a. a O. BR: 


6 Aristotel. meteor. 2, 8, 17. Ovid. melam. 15, 249. 


7 Plin. hist. nat. 3, 9. N BWelder, griech. Götterl, I, 662. 


8 Strab. 6, 276. 211,p Mi. 

9 Virg. Aen. 1, 52 ff. 8, 416. 3 Polyb. bei Stephan. By. u. Eiymol. M. v. Aldaln. 
" Bolyb. bei Strab. VI, 276. 4 Vgl. Hermann, griech. Privatalterth. 8. 2, 16. 

1 Friedreich a. a. O. 5 Soph. Phil. 799. 

® Ovid. fast. 3, 82. melam. 4, :85. Virg Aen. 8, 454. N 6 Ibid. 986, 


8 Hom. Il. 1, 590 f. 7 Bol. ebb. Eratosthen. fragm. 
% Anacreont. 45, 2. 


© Bol. Pauly’s Reolencptiop. VI, 2729. 


8 Eustath. ad 11. 1, 59. 
9 Buttmanın, Muf. d. Alterthumemw. I, 311. 
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torin, dem alten Thera, der füblichften der ägäifhen Spora- 
den. Die ganze Geftaltung ihres Bodens, ihre Afchen- und 
Bimsfteindede, ihr Reichthum an Bafalt und Schladen, und 
ihre an 1000° hoch fteil ins Meer abjtürzenden Wände ſpre— 
hen ziemlich laut für die Behauptung des Plinius, daß die 
Inſel gleich Delos, Nifyros und anderen ihrer Schweftern aus 
dem Meere aufgetaucht, d. h. durch vulcanijche Eruptionen 
in hiſtoriſcher oder halbhiſtoriſcher (mythiicher) Zeit gebildet 
worden jey. ! Ihre Entftehung foll in die Zeit der Rückkehr 
der Argonauten, aljo ins vierzehnte Jahrhundert vor Chriſti 
fallen, ? und zwar foll Thera urjprünglic mit Therafia zu- 
fammengebangen und erſt fpäter durch ein Erbbeben losge: 
iprengt worden jeyn. ? Die Feine Inſel Aſproniſi (fr. Auto- 
mate, d. h. die von Natur entjtandene) gegenüber von San: 
torin, ſcheint noch auf den alten vollitändigen Erhebungskrater 
binzumeifen, in deſſen Wafferkefjel die Veränderung vor jich 
gieng. Beſonders war es Hiera (Paläo-Kammeni), deßhalb 
auch „das Brandland“ * genannt, welche wiederholt ſich regte. 
Eie flieg in Folge unterfeeiiher Bewegungen im Jahre 186 
vor Ehrifti (Plin. hist. nat. 2, 87. Euseb. Chronic. p. 144) 
zwifchen Thera und Therafia aus dem Meere empor; um ihres 
Urjprungs willen wurde fie dem Vulcan geweiht, und erhielt 
den Namen Hiera, d. h. die Heilige; fie hat einen Umfang 
von einer halben Stunde und dabei einen volllommen vulca- 
niihen Charakter; zu Plinius Zeit fol fie Nachts nicht felten 
Flammen ausgeipieen haben (Plin. hist. nat. 3, 14.) 

Ein zweiter bedeutender Ausbruch erfolgte im Hafen von 
Thera i. J. 46 n. Chr.; diefem verdankt die Inſel Theia, d. h. 
die göttliche, jegt Mikro-Kammeni, ihre Entitehung. ? Verſchie— 
dene zum Theil jehr heftige Eruptionen fallen in das Mittel- 
alter (No, Reifen auf den griech. Inſeln 1, 190 ff.), der 
legte beveutende Ausbruch aber fand im Sabre 1707 ftatt. 
Da ftieg eine dritte Inſel, Neo-fammeni, aus dem 100 Alaf- 
ter tiefen Meeresgrunde als ein weißer Felien empor. Ge 
räufchlos traten die mit Bimsftein, Auftern und Seepflanzen 
bevedten Klippen 25 Fuß aus dem Spiegel hervor, dann aber 
öffnete fi der Boden und fprühte Feuerflammen und einen 
Hagel von ſchwarzen Steinen aus, ® 

Sogar noch in der neueften Zeit war im Krater von 
Santorin wieder eine jubmarine Inſel im Erſcheinen begriffen. 
Um das Jahr 1810 war dieſe Inſel noch 15 Hlafter unter 
ber Meeresflädhe, 1830 aber bloß 3—4 Klafter. Sie erhebt fich 
fteil wie ein großer Zapfen aus dem Grunde des Meers, und 


1 Plin. hist, nat. 2, 87. Senec. quaest, nalur. 6, 21. 

2 Auf der Heimfahrt der Argonauten erhielt Euphemos, ber Sohn 
BPofeidons, in Libyen vom Triton eine weiße Erdſchelle zum Gaftgefchent, 
bie er mac der Abfahrt von Anaphe, durch einen Traum gemahnt, ins 
Meer warf, ober bie ihm vom Schiffe glitt, und aus ber fich daun bie 
Iufel Kalliſte, ſpäter Thera genannt, erhob. Apollon. Rhod. Argo- 
naut. 4, 1551 f. 1731 f, Pind. Pyth. 4, 21—95. 

3 Plin. 4. on. 4, 12. 

% Kauuden, d. i. zauuden ſtatt wexauuden. 

5 Dio Cass. 60. 29. Aurel. Victor de Caesar. 4. (ieorg. Ce- 
dren. I, p. 197 ed Par. Plin. 4, 12. 

6 Duenftebt, Epochen der Natur ©. 806, 


die fortdauernde unterirdiſche Thätigkeit des unterjeeifchen 
Kraters offenbart ſich auch dadurch daf, wie bei Methaha, bier 
in der öftlihen Bucht von Neo-Rammeni ſchwefelſaure Dämpfe 
ih dem Meerwaffer beimiihen. So intereffant indefien der 
Bulcan von Santorin dem Geologen jeyn mag, vom cultur- 
hiſtoriſchen Standpunkt angejehen bietet er wenig. Zwar ift 
der Untergang der Hafenſtadt Eleufis, ! den jeme Greignifie 
mit fi bradten, dann die Weihung der Inſel Hiera an 
Hephäjtos, ? endlich die Gründung eines Tempels des Poſeidon 
Asphalios auf Thera ? — natürlich eine Folge der gefürchteten 
unterfeeifhen Bewegungen — aud für den Philologen von 
einigem Intereſſe, allein auf die Sagenbildung hat dieſer Vul⸗ 
can, abgejehen von jenem Mythus über die Entſtehung von 
Thera, nicht eingewirlt. Weit "wichtiger al$ Santorin ift für 
den Alterthumsforſcher ein anderer Feuerberg, der lykiſche 
Olymp. Das bimmelhohe Gebirge lag unfern der Stabt Pha— 
jelis auf der lyliſch-kilikiſchen Gränze, und diejenige Partie 
welde im Alterthum bald Hephäſtion bald Chimära genannt 
wurde, heißt jegt Deliktafch, d. b. durdhlöcherter Berg. Der 
neue Name ftimmt recht gut zu der Notiz bei Seneca (epist. 
79. ſ. Plin. 5, 27.), daß bei Hephäftion der Boden an meb: 
reren Stellen durdlöcert jey und ein übrigens für die Vege 
tation unſchädliches Feuer aushaude, Eine Menge natür- 
lichen Feuers, jchreibt ſchon ver alte Geograph Skylax (peri- 
plus $. 100), brennt bier aus dem Boden bervor und es 
ift nicht möglic es auszulöſchen; und Ktefiad * bemerkt, da 
man es, weil es jelbit im Waſſer nicht erloſch, „ewiges Feuer“ 
(a3avaror zug) getauft habe. Eine benadybarte Stadt erhielt 
wegen biejer wunderbaren Aeußerung bes Feuergottes ven 
Namen Hephäftias, ® und ein weitberühmter Tempel vieles 
Gottes war unmittelbar an ber Hauptfeuerſtelle errichtet, ® 
nod heute fieht man jeine Ruinen. Hier hauste einjt die 
entjegliche flammenspeiende Chimära, vorn Löwe, in der Mitte 
Ziege, hinten ein Drade, die vom kariſchen Könige Amijoda- 
ros aufgenährt lange Zeit das Land vermwüftete (Hom. Il. 
16, 328.), bis fie endlih von Bellerophon erlegt und unter 
die Schreden der Unterwelt verfegt wurde (Virg. Aen. 6, 
288.). Hier jollen auch jene unterirdiſchen Dämonen, die dra- 
chenſchwänzigen Giganten gelebt, ganz Lyfien terrorifirt und 
ihm den Namen Giganteia gegeben haben (Hesych., Etym. 
M. s. v., Lexic. rhetor. p. 232.); aud die Gyflopen und 
Typhon (Melder, gried. Götterl. 1, 788. 791.), furz alle 
jene vulcaniſchen Unholde der griechifchen Sagen follen in ven 
Höhlen jenes Gebirges ihr Weſen getrieben haben. Co tief 
und erjhütternd war der Eindrud den jener Feuerberg auf 
die alten Seefahrer ausgeübt bat, und doch haben wir es 
bier nicht mit einem eigentlichen Vulcane zu tbun, ver Lava—⸗ 


I Ro, Reifen a. d. gr. Infel 1, 186. 

2 Plin. 8, 14. 

3 Strab. I, p. 57. 

% Bei Antigon. Caryst. c. 182, 

5 Solin. polyhist. c. 42, gerade wie auch auf Lemnos bie bem 
Mofychlos benachbarte Stabt genannt wurde. 

6 Scylax. a. a. O. , 
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Schlacken und Aſche auswarf, das zeigt ſchon die Beſchaffen— 
beit des Geſteins, denn die Chimära bricht aus Serpentin ber: 
vor, fondern bloß mit einer Naphthaquelle, was durch bie 
Unterfuchungen moderner Naturforſcher über allen Zweifel 
erhoben worben ift. Da es nun aber ausgemacht ift daß 
ſolche Naphthabrunnen bisweilen plöglih ihre ſcheinbar ſchlum⸗ 
mernde Thätigkeit vermehren und Feuerſäulen ausbrechen 
laſſen die weit umher Schrecken verbreiten (Humboldt, Kosm. 
4, 267.), ſo möchte ich zur Erklärung jener Gräuelgeſchichten 
von der Chimära und verwandten Dämonen die Hypotheſe 
aufitellen: daß gerade in der älteften hiſtoriſchen Zeit ſolche 
heftige Eruptionen des Naphthabrunnens von Hephäftion nicht 
jo jelten gewefen feyn mögen. Und eine ähnliche Annahme 
fann uns erflären, warum die durch ihre Aöphaltlager be- 
rühmte Stadt Apollonia in Jlyrien einen jeuerjpeienden Berg ! 
als Typus ihrer Münzen führt (Edel, Doctrin. Numm. 1. 
2, 153. 154.), während fur das benachbarte Zalynthos (Zante), 
deſſen Asphaltquellen eigentlih nodb renommirter waren, ? 
keinerlei Anzeichen vorliegen, aus welden man auf bedeutende 
Eruptionen der dortigen Feuerbrunnen ſchließen fünnte, 


Ziehen wir zwifchen den beiden leßtgenannten Feuerber: 
gen, dem Olymp und Santorin, eine Verbindungslinie — und 
bei der anerkannten Verfettung aller Aeußerungen wulcanischer 
Tätigkeit, bei der Verfettung der ſchwachen Saljen und Naph— 
tbaquellen mit den wirklihen Bulcanen (Humb. Kos. 4, 274), 
wird man nichts dagegen einwenden können — fo ftoßen wir 
auf eine weitere vulcaniſche Inſel, auf Niſyros. Eie liegt 
Knidos gegenüber zwifchen Kos und Telos, hat nur 4 Stun- 
den im Umfreis (nad Strab. 10, 488), ift rund, hoch und 
felfig und entſchieden vulcaniſchen Uriprungs. Sie erjcheint 
gleich Thera als der allmähliche Auswurf eines Vulcans, der 
den Rand jeines Kraters immer höher aufbaute und ganze 
Lawinen von Aſche und Bimsftein, und Ströme glühender 
Xava über jeine Seiten niederrollen ließ, bis er endlich er: 
ſchöpft, glei einer ausgebrannten Ejje, in ſich zuſammen— 
ſtürzte und in der Mitte des Eilandes einen tiefen Keſſel bil: 
dete, wo ſich jet, wie im Alterthum, Schwefel ablocht. * 
Alem nad fällt auch dieſes Ereigniß in die Dämmerungszeit 
der Geſchichte; denn die Sage berichtet, bei der Verfolgung 
des Giganten Polybotes habe Pofeidon Nifyros von der Inſel 
Kos losgeriſſen und den vulcanifhen Dämon darunter be: 
graben. * Bon jelbit zieht fi bier die Parallele mit Typhon, 
der nad) der einen Tradition unter dem Netna, nad) der an: 
dern unter dem lyliſchen Feuerberg begraben lag. 


Biel deutlicher noch als die Beziehungen des Vulcans 
von Santorin zu Afien ift feine Verbindung mit vulcaniſchen 


Nach Strabo VII, 316 war er den Nymphen geheiligt, ohne Zwei · 
fel ben Berguhmphen, Oreaben. 

2 Herodot 4, 195. Plin. 35, 15. 

I Roß, Reifen 11, 69. 

% Strab. 10, 489. Apollod. Bibl. 1, 6, 22 Pausan. 1, 2, 4. 
Plin. hist. nat. 5, 31, 36. Stephan. Byzant, Niveos, Eustath. 
a Dionys. Perieg. 530. 
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Eriheinungen auf dem europäifchen Feitland. Ueber 'eine 
Neihe vulcanifcher zum Theil durch heiße Quellen ! ausgezeich⸗ 
neter Inſeln, unter denen ih Politandro, Polino, Argentiera, 
Milo, Antimilo und Poros nenne, gelangen wir zur Halb: 
infel Methana, oberhalb Trögenes, Aegina gegenüber. Hier 
finden wir in bem feiner Bodenbeſchaffenheit nach noch ganz 
zu Methana gehörigen Trögen die merfwürbige Sage, daß an 
einer gewiſſen Stelle Herafles den Höllenbumd NKerberos an 
die Oberwelt beraufgeführt ? und Dionvfos zu feiner Mutter 
Semele hinabgeftiegen jey. * Höchft wahrfcheinlich waren auch 
bier wie anderwärts ein Erdſchlund und daran ſich knüpfende 
vulcanifche Eriheinungen der Grund zu einer folden An- 
nahme. Wie feit man nicht bloß in Trögen, fondern in der 
ganzen Umgegend davon überzeugt war in jenem Echlund 
den wahren Eingang zur Unterwelt zu befipen, gebt daraus 
bervor daß es bei den Einwohnern des benachbarten Hermione 
Brauch war gegen alle fonftige Sitte den Todten nichts mit 
auf den Weg zu geben, weil ja die Neije jo kurz jey (Strab, 
8, 373). Ferner erzählt Paufanias (2, 34, 1), daß an ver 
Nordküſte von Methana, ehe die noch jet berühmten Schwefel: 
tbermen ausbracden, was zur Zeit des Antigonos Gonatas, 
alfo in ver eriten Hälfte des Iten Jahrhunderts v. Ehr., itatt- 
fand, Feuer aus der Erde aufgeitiegen ſey. Außerdem berich— 
tet Dvid von einer ſehr intereffanten vulcaniſchen Erideinung 
auf diefer Halbinfel, nämlich von der Entjtehung eines uner: 
öffneten Berges, der gleihjam wie eine Glode aus dem Boden 
emporgeftiegen jeyn fol. „Die Gewalt der in finftern Erdhöhlen 
eingeferterten Winde treibt, eine Deffnung vergebens juchend, 
den geipannten Erbboden auf, wie wenn man eine Blaſe oder 
einen Schlauch mit Luft anfüllt. Die hohe Anfchwellung bat 
fi durch langjame Erhärtung in ber Geftalt eines Hügels 
erhalten.” Wie viel oder wie wenig an dieſer poetiſchen Schil: 
derung der Wirflichfeit entipreden mag, will ich nicht ent- 
ſcheiden. Humboldt pflichtet bekanntlich dem römiſchen Dichter 
vollfommen bei, während ihm andere Geologen widersprechen, 
und die Philologen jedenfalld a priori geneigt ſeyn werben 
der abweichenden Beichreibung Strabo’s mehr Glauben zu 
ſchenlen als dem Dvid, Nach Strabo hatte der fragliche Hügel 
von Methana fich gleich den von Hierain feuriger Eruption geöff: 
net, bei deren Ende ſich nächtlich ein Wohlgeruch verbreitete, 
Lepterer, wahrfcheinlich von Raphtha berruhrend, war unter 
ganz ähnlichen Verhältniſſen bei dem vulcanifhen Ausbruch 
von Santorin im Herbit 1650 bemerkt und von einem Mönde 
in einer bald darauf gehaltenen Bußpredigt „ein tröftendes 
Zeichen” genannt worden, „daß Gott feine Heerde noch nicht 
verderben wolle (Humboldt, Cosm. 4, 274.).” Rechnen wir 
dazu noch die ſchon berührten Schwefelquellen zu Wromolumni 
und die vielen Spuren feuriger Ausbrüce in dem rothbrau- 
nen Trachyt von Methana, fo haben wir eine hinreichende 


% Athenae. deipnos, Il, 43. Roß, Reifen III, 11. 

2 Diefelbe Sage finden mir wieder, zugleich mit Angaben fiber eine 
vuleaniſche Erfcheinung, zu Heralleia in Bilhynien, Xenoph. anabas. 5, 
10, 2. Aristot, meleor. 2, 8, 18. 

3 Pausan. 2, 31, 2. 


Summe vulcanifher Erfheinungen, um biefen Fled hellenijchen 
Feftlandes mit Santorin zufammenftellen zu dürfen. 
Unbedeutender ober jedenfalls unflarer find, abgejehen 
von den italienifchen Feuerbergen und den eigentlichen Erd— 
beben, die vereinzelten Data über fonjtige vulcaniſche Phäno— 
mene im Altertbum. Doch ift eö wohl der Mühe werth noch 
einen Furzen Blid auf fie zu werfen. Eubba (Negroponte) 
fol lange Zeit von einem unterirdiſchen Vulkan beunrubigt 
worben jeyn, bis er ſich einmal mitten in der Ebene Lelanton 
zwiſchen Chalkis und Eretria einen Durchbruch öffnete, und 
einen Strom glühenden Schlammes, d. i. Lava, ausitieh. ! 
Bon da an hörten die heftigen Erjhütterungen auf, und nur 
bie beißen Quellen welde in der Ebene jprubelten, legten von 
der Thätigkeit des unterirdifhen Feuers noch Zeugniß ab. ? 

WVon Delos, Nhenäa und Mykonos machen es ihre Granitbil- 
dung nicht unwahrſcheinlich daß fie fpäter als die meiften andern 
Inſeln des ägälihen Meers entjtanden find. Warum follte man 
aljo an jener uralten Sage rütteln, wornad Delos erſt bei 
Menſchengedenken ſich aus den Fluthen erhoben hat? mit dem 
Schlag jeines Dreizads babe der Erderſchütterer die Inſel aus 
ber See emporgeftoßen, dann habe fie unjtät auf dem Peer 
getrieben, bis Zeus jie mit diamantenen Ketten an die Fel— 
fen des Meergrundes feffelte. 3 Um diefer wunderbaren Ent: 
ftehung willen ward fie glei Hiera, Theia, Lemnos und Rho— 
dos als heiliges Eiland betrachtet, jo heilig daß man feinen 
Todten in ihrer Erde beftatten durfte und kein Hund auf ihr 
geduldet wurde. + 

Aehnlich Lauten die Sagen über Rhodos, weldes aus 
dem Meere aufgeftiegen,® hernac wieder überſchwemmt, ® dann 
ivieder aufgetaucht ſeyn fell: Sagen, weldye darauf hinauszu⸗ 
laufen feinen daß die Inſel in der älteften hiſtorijchen Zeit 
ſich gehoben, dann wieder gejenft und fpäter wieder gehoben 
bat, was wohl beträchtliche Differenzen ihres überjeeijchen 
Hlächenraums mit ſich gebradt haben mag. Ein ähnliches 
Auf: und Abtauchen bedeutenderer Küſtenſtrecken hat man ja 
aud zu anderen Zeiten auf Kreta, in Campanien und ſonſt 
wahrgenommen. 

„Enblid erzählt Plinius, ? daß ſich an der jonischen Küfte 
wiſchen Lebedos und Teos eine kleine Inſel gebildet habe, 
was leicht eine Folge vulcaniſcher Bewegungen geweſen ſeyn 
lann: dafür ſpricht die Nähe des durchaus vulcaniſchen Iydi- 
ſchen Brandlands, und die merkwürdige Angabe daß ſich auf 
dem ganz nahe gelegenen Samos ein Namensbruder ag 
Iennijhen Bulcans, aud ein Berg Moſychlos gefunden babe, ® 


4 Strab. 1 p- 58 

2 Strab. 10, p. 447. 

3 Binbar bei Strabe X, p. 485. Ariſtotel. bei Plin. 4, 12, Cal- 
limach. hymn. in bel. 54 fi. 

% Strab. X, p 486. 

5 Pind. Olymp. 7, 69 fi. Plin. 2, 87. Aristid, oral. 43, 
p- 507. 

6 Diodor., Sic. 5, 56. 

? Blin. a. a. D. 

# Schol. Nicand. Theriac. 470. 


Gusten 


Auch zwiſchen Lemnos und dem Hellefpont ſoll plöglid eine 
Inſel entftanden jeyn, ' ein Ereigniß das man vielleicht in 
Zufammenbang mit dem Mofychlos bringen darf. Ferner joll 
bei Kreta ein Inſelchen ſich erhoben haben, deſſen heiße Quel- 
len auf vulcanifhe Bildung rathen lafien. Seine Entitehung 
beſchreibt Plinius faft mit denfelben Worten, wie Juſtin jene 
von Paläo⸗Kammeni. ? 


Miscellen. 


Die AhtungderMubammedanervordemforan 
zeigt folgende Erzählung in 9. Petermanns Reifen, ? „Etwa 
10 Tage früher wurde ih in meiner Klauſe (zu Sut eſch 
Schiuch bei Bagdad) durd eine eigenthümliche Proceffion über: 
rafht. Eine Anzahl feftlich gefleideter Schultinver, melde 
zwei Fabnen trugen und eine mit einem grünen Schleier über- 
deckte Wiege, ftattete mir einen Beſuch ab. Sie ftellten ſich 
vor meine Thüre, und einer von ihnen trug ein langes Gedicht 
zum Lobe Muhammeds und des Koran vor. Auf mein Be- 
fragen, was unter dem Schleier in der Wiege, die fie vor mich 
bingeftellt hatten, verborgen fen, jagten fie, es ſey der Koran. 
Ih bob den Schleier weg und fand ihn darunter, Es war 
ein Kinderfeit welches fie feierten, weil der eine von ihnen, 
derjelbe welcher das Gedicht vorlas, an biefem Tage den 
Koran zum, erftenmal durchgelefen batte. Sie geben dann 
jubelnd von Haus zu Haus, jammeln Geſchenke für ihren 
Lehrer. Ich gab ihnen, weil ich nichts anderes bei mir hatte, 
einen Schami (d. b. einen Syrer, ein Silberftüd in dem 
Werth von etwa 15 Sgr.), worauf fie ſich freudig wieder 
entfernten.” 

* 


Tod des Dr. Alfr. Peney am obern weißen 
Nil, Mit tiefem Bedauern müflen wir unfern Leſern mel: 
ven daß Dr. Peney am 26 Jul, d. J. den Anfällen einer 
Krankheit unterlegen ift die ihm in weniger als 24 Etunden, 
in einem der Uferbörfer des obern weißen Fluffes, oberbalb 
Gondokoro's, hinweggerafft hat. Sein Fahrzeug bat ſogleich 
den Rückweg angetreten, und iſt am 26 Augujt am Schlepp- 
tau des Dampfboots Halim Paſcha's in Chartum angelommen. 
Diefes Schiff brachte gleichzeitig die Frau und das Kind des 
unglüdlien Neifenden, fein Tagebuch, jeine Notizen, feine 
Sanımlungen, jeine Karten, Zeichnungen und Waffen, furz 
alles zurüd was zur Vollendung feiner verhängnigvoll unter: 
brochenen Miſſion gedient bat und noch dienen jollte, (lsthme 
de Suez.) 





' Bin. 2, 87. 
2 Pliu. 2, 88. Juſtin. 30 4. 
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Das Ausland, 


Gine Wochenſchrift 


für 


Kunde des geifigen und fittlichen Febens der Bölker. 


Ar. 2. 


Kohlenreviere und Kohlenberaban in Großbritannien. 


Die befte Kohle Englands ift die Wallsend-Kohle, deren 
Revier öftlih von der Brüde über den Tyme liegt. Noch 
beutigen Tages wird in London jelbjt meiitens „Wallsend- 
Kohle” gebrannt, allein jtreng genommen gibt es eine folche 
Kohle nicht mehr, denn die Wallsendgruben find länaft abge 
baut, und die heutigen Wallsend-Koblen fommen aus Dur: 
hamer Revieren. Aber nicht bloß die MWallsenpflöge find be 
reits erſchöpft, fondern gar viele andere und geräumigere Fel— 
der. Das große Rohlenbeden in Durbam enthält zwar nad) 
einer Schätzung aus dem Jahre 1854 noch 5122 Millionen 
Tonnen (& 20 Etr.) Kohlen, aber ſchon damals wurde bered- 
net daß bei der jährlichen Ausbeute von 14 Mill, diefer Schatz 
in 365 Jahren, bei der heutigen Ausbente von 16 Mill. noch 
raſcher, und jollte, was ſehr wahrſcheinlich ift, die jährliche 
Ausbeute auf 20 Mill, fteigen, ſchon in 250 Jahren, alfo 
ums Jahr 2110 n. Chr. erlöfchen würde. Freilich enthalten 
die Durbamer Flötze nur einen Theil der britiihen foſſilen 
Brennitofje, allein die andern Felder werden ebenfalls alljähr: 
lich in einem bejtändig befchleunigten Tempo abgebaut. Im 
Jahre 1773 gab es nur 13 Koblengruben am Tyne, im 
Jahre 1500 ſchon 30. Dieje Zahl war bis 1628 auf 41 am 
Tone und 15 an dem Wear gejtiegen, die zufammen 5,887,552 
Tonnen Kohlen erzeugten. Im Jahre 1854 betrug das Aus- 
bringen in Norihumberland und Durham ſchon 151, Dill. 
Tonnen, und gegenwärtig zählt man dort nicht weniger als 
283 Gruben. Wenn man freilid Englands Gejammtbeiig an 
Koblen auf 190,000 Mil. Tonnen ſchätzen hört, jo fommt uns 
daneben die Gejammtausbeute, weldes jetzt die Höhe von 
70 Mil. Tonnen überjcritten haben wird, noch immer jehr 
gering vor, denn wenn ji der Verbrauch nicht jteigern 
würde, jo wären noch Vorräthe für 27 Jahrhunderte vorhan- 
den. Der Berbraud aber jteigert fi fortwährend, er betrug 
im legten Jahre mehr als 70 Mill., im Jahre 1859 65 Mill, 
im Jahre 1855 nur 641, Mil. Eo wächst mit jedem Jahre 
die Erbeutungsgeſchwindigleit, ſo daß am Ende unferes Jahr— 
bundert3, wenn bie Entwidlung fo fortgeht, vielleiht ſchon 
110 Mil, im nächſten Jahrhundert über 250 Mill, die jähr- 
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liche Ausbeute betragen könnte, und wohl mögen wir im In— 
terefje künftiger Gejchlechter fragen: wenn es mit diefen Kohlen 
vorbei iſt, mas dann? 

Wir wiffen recht gut dab Englands Flöge völlig ver 
ſchwinden neben den amerikaniſchen. Wenn man den angeb: 
lichen Roblenreihthum Belgiens, nämlich 36,000 Mill. Tonnen, 
als 1 jegt, fo beträgt der Kohlenreichthum Frankreichs 1°), 
der britifhe etwas über 5, der europäiſche zufanmengerechnet 
8°,,, genau foviel wie der Vorrath in dem kleinen Staat 
Pennfplvanien, während die foſſilen Schätze der amerikanischen 
Union das 111fache der belgiichen Reviere enthalten! Daraus 
darf man ſich die Moral ziehen daß noch fehr lange auf 
Kohlen gebaut werden wird, wenn nicht bei uns, doch wenig: 
jtens über den atlantifhen Waflern. Das ſchlimmſte ift nur 
daß alle diefe Ziffern mit den troftreihen Nullen ganz vom 
Temperament der Redinenkünfiler abhängen. Gin folder 
Koblenmultiplicator, Hr. Vivian, bat fogar dem britifhen Un- 
terbaufe die Verſicherung gegeben, Süd-Wales allein berge 
einen Schak von 540,000 Mill. Tonnen und Fönne Groß: 
britannien auf 5000 Jahre mit Kohlen verjehen. Der wadere 
Mann rechnete nämlich auf 90 Fuß Mächtigfeit wenn er bie 
Dide der einzelnen Flöge zufammenzäblte, Allein dieſe Flötze 
liegen leider ftufenweife im Muttergeftein eingeſchloſſen bis zu 
einer jenkvechten Tiefe von 10,000 Fuß über einander. Die 
Flöge welde man dort unten vermuthen darf, wird aber der 
Menſch wohl unbetaftet laſſen. Die tiefften Koblengruben in 
Großbritannien veihen bis 1800, höchſtens bis zu 2050 Fuß. 
Ob man jemals bis auf 5000 Fuß vorbringen werde, er: 
ſcheint ſehr zweifelhaft oder kaum noch zweifelhaft, jondern 
viel eber unmöglich. Es ift nämlich zuerft zu berüdjichtigen 
daß die Wärme im Erbinnern mit der Tiefe wächst. Wenn 
auf die erften 50 Fuß die mittlere Wärme 50.° F. (8.?R.) 
beträgt) jo wächst fie auf je 70 Fuß Tiefe um 1° 5. Zwar 
vermindert ſich bei größeren Tiefen das Tempo der Wärmezu: 
nabme, allein diefer Umſtand, ſonſt jo wichtig in der phyſi— 
taliſchen Geographie ift ohne praktiſchen Werth für den Berg: 
bau, genug wenn wir wiſſen daß in 2000 Fuß Tiefe bie 
Temperatur bereit? 850 F. (24° R.), in 3000 Fuß Tiefe 
102.5 (31° R.), in 4000 Fuß Tiefe 12005. (39 N.) betra- 
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gen Sollte. Im Wahrheit ſchwankt fie jedoch örtlich, denn als 
man am 17 Suli 1857 in ber Dufinfieldgrube auf 2049 F. 
Tiefe die Temperatur maß, fand man 75.505. 1N4OR.); 
in einer andern Grube erhob fie fich dagegen bei 1800 Fuß 
Tiefe ſchon auf 85% F. (24° R.). So heiß ift es bei uns 
im Schatten faum an einem Julitage, und bei einer folden 
erihlaffenden Wärme fol der Bergmann ftundenlang ange: 
ftrengt arbeiten. Der Luftbrud ift natürlih in der Tiefe 
ebenfalls viel ftärker, und da ohnehin die Bergleute von Lun- 
genleiven beimgejucht werden, fo bat dieſer Umſtand viel Be: 
denlliches. Endlich aber wächst mit der Tiefe natürlich auch 
der Drud der Gefteinsmaffen. Das Einfinfen der Dede einer 
Grube wird befanntlih dadurch verhindert daß man ftellen- 
weije Pfeiler der Foffilien oder Gefteine ſtehen läßt, wo dieß 
aber nicht geſchehen kannt, wie bei offenen Gängen, da muß 
man Holzgebälf zum Tragen verwenden. Schon bei 1400 bis 
1500 Fuß Tiefe ift das Stützen der Grubendede eine ängft- 
lide Sorge und erfordert großen Geldaufwand bei 3 und 
4000 Fuß aber könnte dieſe Schwierige und koſtſpielige Aufgabe 
den Bergbau überhaupt verbieten. Die erreichbaren Koblenflöge 
darf man alfo nur in mäßigen Tiefen fuchen, und wenn daher der 
neuefte Kohlenftatiftifer, 9. Edward Hull, im X. 1861 die Ober: 
fläche der Kohlenreviere in England und Wales auf 3711 engl 
Quadratmeilen und ihre mögliche Ausbeute auf 59,109 Mil. 
Tonnen berechnete, die bei einem jährlichen Berbraud von 
co Mill. ſchon nad taufend Jahren erihöpft ſeyn würden, 
fo verirrt auch er fich noch mit feinen Berechnungen bis auf 
4000 Fuß Tiefe! Die ſchottiſchen Kohlen und der fchottifche 
Verbraud find bier nicht mit in Anfchlag gebracht; über ihr 
Volumen fehlen bisher noch genauere Angaben, aber man 
fpriht doch von 150,000 Mill Tonnen. 

In den nördlichen Kohlenrevieren Englands arbeiteten 
1854 42,380 Perfonen, wovon auf die Gruben in Durbam 
28,000 treffen. Unter ven legtern befanden ſich nur 13,500 
Koblenbauer, aljo ift in einer Grube nicht ganz die Hälfte 
der Hände mit dem Ablöjen der Foflilien beſchäftigt, indem 
unter andern nicht weniger als 3500 Männer und 1400 
Knaben zum Schug: und Sicherheitsdienſt in den dortigen 
Gruben erforverlih waren. Ein Kohlenhauer wird täglich, 
je nachdem die Flöge dünn oder mächtig find, 2, 3, 4, 5 und 
6 Tonnen Kohlen bei achtitündiger Arbeit fördern. Die Epip- 
bade, der Spaten und einige Meifel find die einzigen Wert: 
jeuge des Hauers, und gut zu hauen ift eine Geſchicklichkeit 
die erlernt ſeyn will. Dort freilich wo die Kohlenlager bis zu 
6 Fuß Mächtigfeit erreichen, gebt die Arbeit Iuftig und leicht. 
Wo aber die Flöge dinn werden, wo der Bergmann beim Hauen 
fih büden, oder fnieen oder wohl gar auf dem Xeibe liegen 
muß, und wo er zum Schlag nicht auäbolen kann, da ift 
die Arbeit äußerſt anftrengend und die Förderung ſehr 
dürftig. Man rechne dazu die Hitze, die verdichtete und ver: 
peitete Luft, fowie die Dunfelbeit, melde nur ſpärlich durch 
die Davyiche Sicherheitslampe erhellt wird, und man wird 
den Beruf des Bergmannes wenig beneidenswertb finden. Im 
Innern der Gruben gibt es natürlich, wie in einer großen 
Etadt, Hauptſtraßen und Seitengaffen, die forgfältig auf Kar: 


ten verzeichnet werben und ihre befondern Namen führen. Es 
gebört übrigens für ein Kind des Tageslidhtes ein Vorrath 
von Herzbaftigfeit dazu in eine Grube zu fahren. Als Kaiſer 
Nikolaus in England fi aufhielt, erflärte er feinen Wunſch 
eine Koblengrube zu befichtigen. Als er aber an der Schacht: 
Öffnung anfam, begann er allerhand Erfundigungen einzu: 
zieben, und zulegt gab er ala vorfidhtiger Mann feinen Plan 
wieder auf. 

Die größte Schwierigkeit des Bergbaues beiteht befannt- 
lich in der Zuführung von frifder Luft in die Tiefen ber 
Gruben. Rechnet man daß 400 Perſonen in einer Grube 
arbeiten, und jede von ihnen 250 Eubiffuß frifche Luft in der 
Minute bedarf, jo müfjen aljo in der Minute 30—50,000 
Eubitfuß Luft ihnen zugeführt werden. Brechen aber ſchlagende 
Wetter oder „Feuerbünfte“ (fire-damps) nad der englifchen 
Grubeniprade aus, jo muß die Zufuhr friiher Luft noch ge: 
fteigert werden können, um raſch die ſchädlichen und entzind- 
lihen Luftarten (leichte Kohlenwaſſerſtoffgaſe) zu verbünnen. 
In der Hettongrube am Wear bewegt fih eine Luftfäule 
von 24, engl. Meilen Länge mit einer Gefchwindigfeit von 
18.3 Fuß in der Secunde, und führt nicht weniger als 
195,000 Eubiffuß frifche Luft in der Minute den Bergleuten 
zu. Die Lüftung der Grube wird durch ein jehr einfaches 
Mittel bergeftellt. Man bobrt nämli einen Schacht zur 
Nieverfahrt und einen zur Auffahrt der Luft. Der Luftzug 
oder die Bewegung der Luft wird dadurch bergeftellt dab man 
die Temperatur der Luft in dem Schacht welcher friſche Luft 
zuführt kalt läßt, d. h. auf durchichnittlih 60% F. (121, R.) 
in der Hettongrube, während durch große Feuer in der Grube 
jelbjt die Temperatur, in dem Schacht welder die verbrauchte 
Luft fortichafft, bis zu 140% F. (48° N.) gefteigert wird. Der 
Tenperaturunterfchied (809 F. oder 351,0 9.) zwifchen beiden 
Schachten dient demnach als die beimegende Kraft. Es iſt 
natürlich daß die Luft immer den fürzeften Weg nach der 
Ausfahrt jucen und alle feitwärts liegenden Näume vernad- 
läffigen würde. Man „ipaltet” daher den Luftzug durch 
Gabelungen und führt ihm auf Umwegen ſelbſt durd die ab- 
gelegenjten Gallerien, indem man ibm überall den kürzeſten 
Weg dur Schliefung mit Thüren verfperrt. 

Der Verluſt von Menjchenleben durch Unglüdsfälle in 
den britijchen Gruben beläuft jih auf 1000 Berfonen im 
‚Jahr, und als 1859 die Zahl nur 905 erreichte, fonnte man 
ih dazu bejonders Glück wünſchen. Auf je 1 Mill. Tonnen 
(20 Mil, Ctr.) Kohlen verlieren 13 Vergleute das Leben, und 
für die 4 oder 5 Mill. Tonnen welche London im Jahr 
verbraucht, wird in jeder Woche Ein Menſchenleben geopfert. 
Die Unglüdsfäle laſſen fib ihrem Urfprung nach in drei 
Claſſen theilen: 1) durch Herabfallen der Bergleute in den 
Schacht beim An: und Ausfahren, bie überall dort aufgehört 
baben wo die jogenannten Sicherheitsfäfige für die Gruben: 
fahrten eingeführt worden find, 2) dur Einfinten der Gruben: 
decken, 3) durch fchlagende Wetter, Wenn man bedenkt daß 
im vorigen Jahr jeden andern Tag ein britifher Vergmann 
durch Herabfallen bei der An: oder Ausfahrt und etwas mehr 
als Ein Bergmann täglich dur Einjinfen der Grubendeden 
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jein Leben verlor, und die legtern Unglüdsfälle durch befjere 
Stügung vermieden werden konnten, durch die Habjucht der 
Grubenbefiger jebr oft aber gewiflenlos herbeigeführt werden, 
jo muß man die Engländer der jträflihen Nachläſſigkeit zeiben 
daß ihre Grubenpolizei nod immer nicht wirkſam genug üt. 
Daß einer Menge Unglüdsfälle vorgebeugt werden kann, zeigt 
die Erfahrung in Vorkjbire, wo die Menfchenverlujte nicht ge: 
itiegen find, ‚obgleih die Zahl der Gruben von 260 auf 333 
ſich vermehrte. 

Die Hälfte der Menfchenverlufte muß aber den jchlagen- 
den Wettern zugejchrieben werden, und gegen bieje bat bie 
menſchliche Borficht bisher noch feinen genügenden Schup ge 
funden. Das brennbare leichte Koblenwaflerjtoffgas over 
der „Feuerdbampf,” Liegt, man weiß noch nicht in wel— 
chem Zuftand, in den Koblenflögen eingefhlofien. Die beiten 
Koblen, in denen das Mijhungsverhältnig des Koblenftofis 
zum Sauerjtoff nicht 75 Proc, überfchreitet und die man ge 
wöhnlich bituminöfe nennt, enthalten auch die meiften ſchla— 
genden Wetter, aber jehr viel hängt ebenfalls ab von der Ber 
ſchaffenheit der obenliegenden Geſteinsmaſſen; denn find dieſe 
porös wie mande Sandfteine, jo entſchlüpft das Gas viel leich- 
ter nach oben und ſammelt ſich in ver Tiefe nicht an. Ein 
britiicher Beobachter, berichtet das legte Duarterly Review, 
machte in einem der gefürchtetiten Wallsend-Reviere den Ber- 
ſuch in das Koblenflög ein Loch zu bohren, eine Zinnröhre 
bineinzufteden, fie mit Lehm in der Deffnung feſt zu Heben 
und anzuzünden. Er erhielt augenblidlih eine Gasflanme, 
Bisweilen briht das Gas aus Spalten und Fugen mit gro- 
bem Ungejtüm hervor, jo daß die Bergleute dieſe Ericheinung 
„Gebläfe* nennen. Das Hervorbredien wird mitunter von 
Geräufch begleitet, äbnlid wie das Ausftopen des Dampfes 
einer Maſchine. Das gefährlihite ift wenn grofe Stüde 
Koblen gleichzeitig losbrechen. So geihah es im Jahre 1846 in 
ver Waltergrube am Tyne, wo eine Kohlenmaſſe von 11 Tonnen 
Gewicht von ihrem Bett jich löste, Die ausbredenden Wetter 
füllten fogleih 41,681 Cubitfuß Grubenraum mit einem ent- 
zündlichen Gas. Die Bergleute löſchten aber ihre Lampen 
ſogleich aus, und zogen ſich eilig zurüd, bis durch eine geitei- 
gerte Ventilation die gefährliben Gaje vertrieben worden 
waren. Im December des nämliden Jahres und in ber 
nämlichen Grubengafje erfolgte eine abermalige Gaseruption. 
Die Bergleute hatten dießmal aus Vorſicht das „Gebläje an- 
gezapft“ d. h. fie hatten mit eijernen Bolzen tiefe Löcher 
in die Koble getrieben. Als nun die Kohle über dem Bohr: 
loch aus ibrer Lage verrüdt wurde, braden die Wetter in 
beftiger Strömung beraus, und füllten auf 641 Yarbs (lange 
Ellen) Entfernung einen Raum von 86,306 Eubiffup mit 
Knallgas. Auf 400 Yards Entjernung von dem Ort des 
Aus bruches fühlte einer der Grubenbeamten das Gas in jein 
Geſicht wehen, und gewahrte zugleich das Auflodern der Sicher: 
beitslampe in jeiner Hand. Er zog den Dot zwar glei 
berab, aber das Gas in der Lampe brannte noch zehn Minus 
ten weiter, und machte die Drähte rotbglühend. Dann erloſch 
es plöglich, und dieß war das Signal zur eiligen Flucht, wollte 
ver Bergmann nicht wie die Flamme in der irrejpirablen 


Luftmiſchung erftiden. Die gefährlichſten Stellen in einer 
Grube jind die todten Gänge oder verlaffenen Reviere, wo 
die Koblen ausgeräumt worden und bie Deden berabgejtürzt 
find. Dort jammeln ſich die fehlagenden Wetter am liebjten, 
und lauern auf den Augenblid wo fie die armen Bergleute 
zerihmettern fünnen. In der alten Wallsendgrube, 840 Fuß 
tief und 6000 Fuß einwärts vom Schacht, lag ein jolches todtes 
Stodwert, Von diefem wurde eine vierzöllige Metallröbre 
nad der Erboberflähe geführt und in die Nähe ihrer Mün— 
dung ein Licht gebracht. Augenblicklich ſtieg eine Flamme 
auf, die Tag und Nacht längere Zeit brannte, und in 24 
Stunden 15,000 Orboft Gas verzebrte — eine hinreichende Dienge 
um damit eine Meine Stadt zu beleuchten. Gegen diefe Ge 
fahren wurde eine ſtrenge Grubenpolizei den Bergmann eben- 
falls ſchützen können, injofern jie die Grubenbefiger zwänge 
die Deffnungen aller tobten Räume jorgfältig vermauern zu 
lafjen. 

Den größten Edug gegen jchlagende Wetter gewährt 
aber unbedingt Davy's Sicherheitslampe. Wenn durch Gas- 
verfnallungen in den jieben Jahren die mit 1852 emdigten 
1099 Menſchen ihr Leben verloren, jo war doch faft ftets die 
Fahrläffigkeit daran Schuld daß ein Bergmann bei nadtem 
Licht gearbeitet hatte, „Hält man ein Drathgeflecht, z. ®. das 
Stüd eines feinen Siebbodens, jagt Stödharbt, über eine Licht: 
flamme, fo wird dieje dadurch jo nievergebrüdt als ob man ein 
Etüd Blech darüber fenkte, und es geht nur Rauch durch die 
Mafchen des Siebs, aber feine Flamme. Daß diefer Rauch 
nod brennen kann, jieht man leicht, wenn man ein Stüd 
brennendes Papier hineinhält, * Der Grund warum außer: 
den der Rauch nicht fortbrennt, liegt darin dab ihm wäh— 
rend des Durchgehens durd das Drathgewebe hinreichend 
Wärme entzogen und er beim Austritt bis unter die Tem: 
peratur abgekühlt wird, die er zum Fortbrennen braudht. 
Gibt man ihm diefe durch einen hineingehaltenen brennenden 
Körper wieder, jo entflammt er fi von neuem.” Auf diefer 
Erfahrung beruht Davy's Sicherbeitslampe, welche die Flamme 
des Deldochtes in einen Käfig aus feinem Metalljieb einjperrt. 
Je mehr Oberfläche die Dräthe bieten, deſto raſcher erfolgt die 
Abkühlung, jo daß man den Siebfäfig auch einen Flammen- 
fübler nennen könnte Nah und nad hat man die Drath: 
gewebe jo jein gemacht, daß auf den Quadratzoll nicht weniger 
als 784 Maſchen gezäblt werden. Das Anallgas dringt nun 
allerdings durch den Negeplinder in die Sicherbeitslampe bin- 
ein und brennt aud drinnen, aber die Flamme kann micht 
berausihlagen und das Gas draußen entzjünden, Geräth eine 
jolde Lampe in eine gefäbrliche Yuftart, jo beginnt die Flamme 
aufzulodern, Bilder das Grubengas !/,, der Grubenatmojpbäre, 
fo füllt ſich der Sicherbeitscplinder mit einer ſchwachen blauen 
Flamme, in deren Mitte das Dellicht bell leuchtet. Bilder 
das Grubengas aber den jecdhsten Theil der Yuftarten, fo ift 
die Yampe mit brennendem Gas erfüllt, und man unterjcheidet 


+ Ebenjo kann man ja auch eine Talgkerze die man ausgelöfcht bat, 
wenn der Docht noch fertglüht und fertraundt, an dem auffteigenben Rauch 
wieder anzlinden. 
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das Dellicht nicht länger, Nimmt das Grubengas den brit: 
ten Theil der Miſchung ein, fo erliicht das Licht, aber nach 
kurzer Zeit auch alles Leben, denn diefe Gasmiſchung ift irre: 
fpirabel. Die Davyſche Lampe ift alfo zugleih ein Beſchützer 
unb ein marnender freund für den Bergmann. Uebrigens 
ift diefes Inſtrument feit Davy's Zeiten außerordentlich ver: 
vollfommmet worden, aber nur in zwei Richtungen baburd 
daß das Eieb durdfichtiger und der Verſchluß ſicherer gewor— 
den ift. Indeſſen behaupten viele engliihe Bergleute daß 
die Lampe die Entzündungen der Knallgaje nicht zu verbin- 
dern vermöge, fondern bauptfächli als Werkzeug zur War: 
nung diene, 

Uebrigens find es nicht die fchlagenden Wetter und bie 
eigentlichen Verlnallungen welde die meiften Bergleute tübten, 
fondern nad) der Verbrennung füllen fi) die Gruben mit dem 
„Nachdampf,“ „Stickdampf“ oder „Schwarzdampf“ in der eng- 
lichen Grubenſprache, oder mit böjen Wettern, Yuftarten bie 
aus einer Miſchung von Stidftoff und Koblenfäure beftehen 
und, ſchwerer als die atmofphärifche Luft, die Fluren der Gruben 
oder todten Gänge überſchwemmen. Nach der legten großen 
Grubenerplofion in Risca fand ſich daß zwar 64 Perfonen 
Brandfhäden erlitten, aber nur 15 von diefen wirklich durch 
Verbrennung gefterben waren; breien darunter maren bie 
Schädel zerſchmettert und ein Bergmann buchftäblih in Stüde 
zerrifjen worden. Die übrigen Verbrannten ftarben aber erjt 
nachträglich dur Erftidung am „Nachdampfe,“ und 70 andere 
Bergleute fand man erſtickt ohne alle Brandſpuren. 

Vielleicht ließen ſich auch folde Kataſtrophen abwenden 
wenn man zu jeber Zeit einen ſtarken atmoſphäriſchen Luft: 
firom im Vorrath bätte, den man durd die Gruben auf ein 
Allarmzeihen der Bergleute ftreichen laſſen könnte. Allein 
der jchlimmfte Feind der britischen Bergleute ift ihre eigene 
Vermegenbeit, das Arbeiten bei ungeſchütztem Licht. Ein un— 
vorfichtiger Bergmann gefährbet aber nicht bloß fich felbit, 
fondern Hunderte feiner Grubencameraden. In Deutſchland 
und in Belgien hört man faft nie von folden Unglüdsfällen. 
Der Hauptgrund liegt wohl darin daß die fFeitlandstohlen 
nicht fo „feurig“ oder nicht jo mit Wettern gefüllt find wie 
die britifhen; allein außerdem ijt die größere Vorſicht der 
Eontinentalen mit in Anrechnung zu bringen, gerade jo wie 
auf dem Feltland auch die Eifenbahnunglüdsfälle viel ſpär— 
licher vorkommen als über dem Ganal, worüber ſich niemand 
wundern wird der in England geſehen hat wie das Publi— 
cum fib auf einen in Bewegung geiepten Zug wirft, und in 
die Wagen bineinflettert um noch einen Platz zu erobern! 
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Amerikanifce Reifebriefe. 
Bon Corvin. 
New · Yorl, Oxtober 1861. 
AII. 


Die New-Yorker und im allgemeinen die Nord-Amerika— 
ner find ganz befonders ftolz auf ihre Hötels, welche ſie für 
die beten der Welt halten. Das Fifth Avenue-Hötel ift das 
neuefte und größte in New-York, kann aber keineswegs den 
Vergleich mit dem Hötel du Louvre in Paris, oder dem Vic 
toriasHötel in London aushalten. Wir wollen feine Einrid- 
tungen näher betrachten. Wir finden darin fehr viel Praf: 
tifches, was deutiche Gaftwirthe fi ad notam nehmen mögen, 
aber auch viel Unbequemes — nad deutſchem Geihmad näm: 
lid — von deſſen Erwähnung New-Vorker Wirte Nugen 
sieben könnten. 

Man tritt zunächſt in eine große Vorballe, deren Fuß: 
boden, wie alle Häume ebener Erde, mit weißem Marınor und 
braunen Steinplatten jhachbrettartig belegt it. Die Wände 
find überall weiß, und wo nidt Marmor, Etudo. Es gibt 
dieß dem Ganzen einen etwas nüchtern, falten und fablen 
Anftrih. Links vom Eingange gebt man zunächſt von der 
Halle in das Nauchzimmer, In demfelben fteben ſehr bequeme 
Sammetſophas und Sammetjeilel. Die legten rüden die 
Herren gegen die tief binabgebenden Fenſter und zeigen den 
Borübergebenden ihre Fußſohlen. Außer den Eigen ift das 
Nauchzimmer nur nod mit großen Spudnäpfen möblirt, in 
welche zu ſpucken man jedoch nicht gezwungen iſt. Die mei- 
ften ziehen zu biefem Zweck den einladenden, reinlicen Mar: 
mor vor, Doch muß ich ehrlich geitehen daß ich die Unſitte 
des Spudens lange nicht jo arg fand als ich erwartete, im 
Gegentbeil babe ich gefunden daß eine gleiche Anzahl ran: 
chender Engländer fid) bei weitem bäufiger und unangeneb: 
mer erpectoriven. Bon Tabakfauen fand id in New-Vort 
nur febr jeltene Spuren und diefe auf der Börſe. Die Unfitte 
ſcheint alfo im Abnehmen begriffen zu ſeyn. 

In das Nauchzimmer und nach der Halle zu fieht man 
von Gomptoir, wo der Eigenthümer oder einige Stellvertveter 
beftändig binter einer Art Ladentiſch zu finden find, um bie 
Gejchäfte zu beforgen und Rede und Antwort zu geben. Im 
Gomptoir, gerade in bye Witte, fteht ein eleganter eiferner 
Schrank, in weldem der Wirth die ihm anvertrauten Gelder 
und Pretiofen aufhebt, da ausdrücklich erklärt ift daß er für 
dergleihen ſonſt nicht ſtehen inne. Ein Gaftbausbeanter 
fteht dem Schlüffeldepartement vor und bejorgt aud zugleich 
die Pot, Für jeden Schlüffel ift in einem Schrank ein nu: 
merirtes Fach, in welches alles gelegt wird was für den 
temporären Einwohner des zur Nummer gehörigen Zimmers 
einläuft. Dem Rauchzimmer gegenüber ift der Eingang zu. 
einem Yaden, in weldem allerlei Neifenothivendigfeiten ver: 
fauft werben. Weiter bin links find die Eingänge zu dem 
geräumigen Yejezimmer, in welchen fich alle möglichen ameri- 
laniſchen Zeitungen und aud ein Buchladen befindet, wo 
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man Sournale und neu erfchienene Schriften baben Tann. 
In einer Ede ift ein Meines Eomptoir, wo man Eifenbahn- 
billets verfauft. Dem Lefezimmer gegenüber ift die „Bar,“ 
das heißt das Schenkzimmer. Es fteben darin freilich Tiſche 
und Stühle, allein die meiften Befucher ziehen es vor ihr 
Getränf an der „Bar“ felbft, nämlich an dem ſtarken, brei- 
ten Ladentiſch zu verzehren, welder das jpirituöfe Zeughaus 
und die darin fungivenvden Sünftler von dem Publicum 
trennt. 


Die Bar iſt in Bruſtwehrhöhe und feiner der Trinter 
fann in den innern Naum, An jeder Bar fteht ein Gefäh 
mit Eiswaffer für den allgemeinen Gebrauch und ebenfo eine 
Schüffel mit Zwieback und eine andere mit Käſe, beide eben: 
falls frei und allgemein. An einer folden Bar in New-Jort 
war fogar zu einer beſtimmten Zeit freies Frübftüd. Bis 
jest bin id noch nicht in die Gcheimniffe der amerikanischen 
Getränfe eingemweibt, und habe nur die Befanntichaft von Cock 
tail (Hahnenſchwanz), Sherry Cobler (Sherry Echubflider) 
und Egg knot — id bin über die Orthographie nicht einig 
— gemadt. Wenn ich die fpirituöfen Myſterien beffer er: 
gründet haben werde, will id meine Erfahrung zum Beſten 
deutſcher Zecher offenbaren. 

Der Bar im Fiftb Avenue-Hötel gegenüber, in demſelben 
Saal, befindet fi ein Cigarrenladen. Man würde ſich ſehr 
irren, wenn man meinte daß im Lande des Tabaks die Cigar— 
ren billig jeyen. Gewöhnliche Eigarren koſten fünf Gents 
(fieben Kreuzer), allein eine gute Gigarre foftet zehn Cents. 
Trotzdem wird ganz ungeheuer geraucht und Pfeifen fieht man 
bei anitändigen Yeuten falt nie. Aus der Bar und aud) von der 
Hausflur gelangt man in das Zinmer des VBarbiers und Fri: 
jeurs, wo man aud) zugleidy Bäder haben kann. Obwohl ich 
mich gewöhnlich felbit raſire, jo hatte id) doch jo viel von der 
Wolluſt gehört die eine amerikanische Barbierſtube gewähre, 
daß ich aus Neugierde beſchloß mid allen ihren Proceduren 
zu unterwerfen. 


Der Patient, welcher fich feines Bartes entledigen will, ſetzt 
ih auf einen der Barbierſtühle. Es find dieß bobe, gepol- 
fterte Seſſel, die eine befondere Borridtung zum Placiren der 
Füße haben. In dieſem Sefjel legt man ſich zurüd, den Kopf 
ganz binten auf der Lehne, fo dab man gar feine bequemere 
Lage zum Halsabſchneiden erfinden könnte. Iſt einem das 
Leichenhemd angezogen, dann betupft der Bartfünftler das 
Geſicht mit einem in parfümirtes Wafler getauchten Ehwanıme, 
dann wird eine andere Flüſſigkeit angewendet, und endlich 
fommt das Einjeifen. Das Nafiren geſchieht mit äufßeriter 
Sorgfalt, und der Kumftler fühlt häufig mit der Hand ob nod) 
irgend welche Raubigfeit vorhanden ſey. Dann wird das Geſicht 
wieder mit einem aromatifirten Wafler abgewaſchen, wobei der 
gewiſſenhafte Künftler Augenhöhlen, Nafenlöher und Obren 
auf das Gewiffenbafteite berüdfichtigt. Dann wäſcht er noch— 
mals mit einer Art von Mandelmilch nad und pubert das 
Geficht mit Neispulver, deifen Spuren er endlich mit einem 
feinen Tuche entfernt. Zum Schluß ergreift er eine große 
Bürfte und bürftet die Kleider feines Kunden rein. Die ganze 


Procedur des Raſirens findet natürlih vor einem großen 
Toilettipiegel ftatt. 

Nah einer langen Reife auf einem Dampfſchiffe bielt 
ih es auch für nöthig mich shampooen zu laffen; eine Kopf: 
reinigungsprocedur welde in Deutichland nicht allgemein ge: 
bräuchlich it. Ich nabm Plag auf einem niedrigen Stuhl 
am Rande eines Marmorbedens, in deſſen Mitte fich ein Spring- 
brunnen befindet. Nachdem mir eine andere Art Sterbehemd 
angezogen worden war, wurden Aermel, Hals und Bruft ıc, 
durch einen waſſerdichten Ueberwurf geichügt, und ich er: 
fucht den Kopf über das Becken zu halten, Nun wurde der: 
felbe eingefeift und mit einer Gründlichkeit gewaſchen daf mir 
die Augen übergiengen. Nachdem durd) reichliches Waſſer alle 
Seife entfernt war, trodnete der Operateur das Haar mit 
ſolchem Eifer daß ich nicht ein einziges zu behalten fürchtete, 
Eobald dieß vorüber und der wafjerdichte Apparat entfernt war, 
wurde ich wieder auf den Abfchlachteftuhl genöthigt. Der 
Kopftünftler nahm nun eine Flaſche mit Bayrum, ein aroma- 
tifirter Epiritus, deſſen Herkunft ich noch nicht kenne, und 
fchhüttete davon auf meinen Kopf, Dann begann er mit allen 
zebn Fingern ein jeltiames Gefrabbel, weldyes das angenehmfte 
der ganzen Procedur war. Der Arabbler jchien ich des an- 
genehmen Gefühls weldes er erregte volltommen bewußt und 
gerietb in Ertaje. Es war oft als ob fünf paar Fanny Elsler- 
beine auf meinem SKopfe tanzten. Ich ſchloß die Augen und 
war im jiebenten Simmel, als der ſchöne Krabbeltraum mit 
einem Finalwirbel ſchloß. Geſchnitten war das Haar ſchon 
vorher. Jetzt folgte Bommade und das gewöhnliche Arrangiren ; 
das Yeichenbemd wurde entfernt, der Oyperateur machte ſei— 
nen Büdling und bändigte mir ein Meines rothes Billet ein, 
worauf 75 Gents ſtand, die ih an die Comptoirdame be: 
zahlte, nachdem ich den dankbaren Krabbler durd einen Quar— 
terbollar belobnt hatte, 

Im erſten Stod des Hötels befindet ſich ein fehr großer, 
ſechsecliger Speifefaal, der auch ganz weiß und mit Säulen 
verziert ift wie die Halle; er fieht deßhalb eben jo nüchtern 
aus, Außerdem find nod befondere Frühſtücksſalons vorhan— 
den. Dem Epeifefaal gegenüber liegt das Herrenparlour und 
zwei große Damenfalons, die jehr elegant eingerichtet find. 
Der Gang vor denfelben, hell erleuchtet, mit ſchönem Teppich 
belegt und ungebeuern Spiegeln an den Enden, wird, jcheint 
es, nad Tiſch den Ealons vorgezogen, denn Herren und 
Damen geben bier auf und ab. 

Mein Zimmer ift zwei Treppen höher, und ein freund, 
der ſchon vor mir im Hötel angefommen iſt, fchlägt mir vor 
mit der verticalen Eiſenbahn in unfer Stodwerk zu fahren. Wir 
traten in ein Meines ganz mit rothem Sammet austapezirtes 
und wie ein Wagen gepoljtertes Zimmer, und nahmen auf 
einem Sopha Plag. Die Eintrittsthür ſchloß ſich und das 
Haus ſank vor unfern Augen nieder; wenigſtens fo ſchien es 
uns, die wir emporjtiegen. Das ganze Zimmerchen bebt ſich 
vermittelft einer Schraube welde etwa acht Zoll im Durd) 
meſſer bat und von Eijen ift. Die Bewegung ift gar nicht 
merflih und gebt ohne Geräufh von ftatten. Am oberen 
Stod hielten wir, und die Perfonen welche in demfelben wohn: 
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ten giengen hinaus. Dann fchloß fich wieder die Thür und 
die Reife gieng weiter, Im erften Stod ift ein elegantes 
Wartezimmer. 

Die Shlafjimmer des Hötels find groß und ſehr bequem 
eingerichtet. Das Bett ift ungeheuer breit und könnte als 
vierſchläfrig bezeichnet werden. In den marmornen Wald: 
tisch fließt das Waſſer indem man eine plattirte Röhre wen: 
det. Durch den Boden kann man das unreine Waffer ab: 
fließen laſſen. Mein Zimmer batte ein jebr geräumiges Cloſet 
für die Kleider, und auf einer Commode einen ungebeuren 
Toilettfpiegel, in welchem man fi) von Kopf bis zu Fuß bejeben 
konnte. Die Zimmer find durch Gas erleuchtet, und eine 
Büchſe mit Streichhölzchen befindet fich neben dem Brenner. 
Ueber der Thür ift ein Fenſter welches jih um Stifte in der 
Mitte bewegt, das zur Erzeugung des bei dem heißen Glima 
nötbigen Luftzuges dient. 

Man zahlt in dem Hötel täglich zwei und einen halben 
Dollar oder 3 Thlr. 10 Egr, Dafür bat man aufer ber 
Wohnung Frühftüd, zweites Frübftüd, Mittagefien, Thee und 
Abendbrod. Bei all diejen Mahlzeiten ift jeder jo viel er 
immer will und bie Speifefarte ift ganz außerordentlich reich: 
baltig. Das erfte was der Kellner neben den Epeifenden jegt, ift 
ein großes Glas Waſſer mit diden Stüden kryſtallhellem Eis 
darin, Die Aufwartung in diefem großen Hötel, wie in allen 
die ich ſah, ift ſchlecht; das heißt ungeſchickt. Die Leute, 
meiftens Irlander, verjteben ihr Gejchäft nicht und verrichten 
dabei ihre Schuldigfeit mit mürrischen Mienen. Man jehnt 
ſich nicht nach den gewandten beutjchen Kellnern. Die Leute 
welde im Saal die Aufwärter dirigiren, verfteben es jelbft 
nicht befjer. Menſchen find in Ueberfluß vorhanden, jo daß, 
wenn der Zudrang gerade nicht zu groß ift, jeder feinen eigenen 
Kellner bat, Dieſe find oftmals ſchäbig gefleivet, was in jol- 
em eleganten Hötel unangenehm auffällt. Für jede Mahl— 
zeit find einige Stunden fejtgefegt. Zu Mittag efjen kann man 
von eins bis jechs Uhr im Eaal und fpäter im Nebenjaal. 

Bei der großen Auswahl läuft man Gefahr ſehr jchlecht 
zu ejfen, wenn man jich nicht mit all den fremden Dingen 
befannt gemacht bat und feine Beſtellungen ganz beftimmt 
gibt. Die Kellner wünſchen die Sache immer jchnell abzumachen ; 
allein man muß ſich nicht im geringften daran kehren und 
nicht blöde jeyn im Beitellen; Blödigkeit kennt ver Amerikaner 
nicht. Zum Abend trinken viele ftatt Waſſer durd Eis ge 
fühlte Milch neben ihren Thee. Wein wird nicht viel ge 
trunten und ift in den amerikaniſchen Gafthöfen ungeheuer 
theuer. Ich ſah auf einer Weinkarte Rheinwein — freilich 
die befte Sorte — mit 10 Dollars (24 fl. rh.) die Flaſche 
angejet. 

Unter den Beiefjen fallen dem Europäer eine Menge 
Dinge als fremdartig auf, Tomatos, oder Yiebesäpfel, die 
auch bei uns zu Saucen gebraucht werden, find in Amerifa 
auf jedem Tiſch zu finden; man bat fie zu Muß gekocht, ge 
braten und roh in Scheiben geſchnitten, wo fie mit Effig und 
Del u, f. w als Salat amgemadt werden. Scheiben einer 
großen Eierpflanze werben gebraten gegeſſen und jehmeden jehr 
gut. Türkifcher Weizen kommt unter jehr verfchiedenen Ge: 


ftalten auf den Tiſch und ift ſehr beliebt. Man verkauft die 
Kolben gekocht auf der Straße. Eine Präparation fieht bei- 
nahe wie gekochte Gerfte aus und heißt Hominv. Auch dürfen 
bei feinem Frübftüd heiße runde Kuchen — wie Fleine Eier: 
kuchen — von „Korn“ feblen; man ift fie mit Syrup. Sauajb 
ift ein anderes Gemüfe, wovon man auch Kuchen macht, bie 
jebr gut ſchmeclen. Gin großes Lieblingsbeiefjen find fühe Kar— 
toffeln. Sie find oft ungeheuer aroß und länglid, und fehen 
ver gewöhnlichen Kartoffel ähnlich, nur daß fie an einem Ende 
eine Marke baben als ob fie vom Stengel aepflüdt wären. 
Sie find nicht jo mehlig wie unfre Kartoffel und gelber, 
ihmeden aber äußerſt angenehm, 

In Bezug auf die Namen des Federwildes berricht bier 
eine große Confufion, Man nennt nämlich den belicateften 
Vogel bald Faſan, bald Rebhuhn, obwohl er feines von beiden 
iſt. Er bat große Aehnlichkeit mit dem ſchottiſchen Haidehuhn 
(grouse) und ein ganz köftliches weißes Fleiſch. Was mande 
Jäger bier Nebbuhn nennen, ift eine Wachtelart. Einige 
Herren von Philadelphia haben mich zu einer Jagdercurfion 
eingeladen und dabei werde ich die Wildarten beſſer fennen 
lernen. 

Die amerilanifhen Hötels find die Neuigkeitsbörjen. 
Jedermann tritt ein wie er will, jeßt fi in die Leſe- und 
Nauczimmer, und fein Menſch verlangt daß man etwas ver: 
jebre. Die „Bar“ oder das Schenfzimmer ift offen, und je 
mehr Leute da find, deſto mehr Durftige finden fich unter 
ihnen. Der Hausgang ift ſtets gedrängt voll Menſchen, wenig: 
jtens in den Haupthötels einer Stadt. 

Mein erfter Gang war zu Hrn. R., an den ich Empfeb- 
lungebriefe von der J. ©. Cotta'ſchen Buchhandlung hatte 
und der als mein Bankier fungirte. Er bat fein Gefhäft in 
der Eity, in Pearlitreet, eine Straße die mich durch ihre Länge 
und ihren Schmutz in Erftaunen ſetzte. Sie bat gegen 600 
Häufer, aber gewiß 600,000 tiefe Löcher im Pflaiter. 

Ih wurde ganz außerordentlich freundlich aufgenommen, 
und jand in Hrn. R. einen freundlichen, liebenswürdigen Mann. 
Er jtellte mich am andern Vormittag jeinem Bruder vor, einem 
angejebenen Advocaten und Junggefellen. Man lud mich für 
den Sonntag zum Mittagefien ein und verſprach mich auch zu 
einem Spaziergang durch den Gentralparf abzuholen. Hr. R. 
führte mich in das Xejezimmer der Börfe ein, wo ich auch bie 
Allgemeine Zeitung und andere deutiche Blätter fand. Die 
ungeheure Maſſe der engliihen und amerifanijchen Journale 
ruht auf roh conftruirten Stehpulten, melde das ganze große 
Bimmer, mit Gängen dazwiſchen, parallel durchlaufen. An 
den Enven eines ſolchen Pultes ift ftets angefchrieben welche 
‚Zeitungen darauf zu finden find, Das Zimmer jelbit wie 
Stühle u. j. w. ift fheunenartig und wmanftändig, Die 
Börſe ift ein ſchönes Marmorgebäude, aber inwendig ſchmutzig 
wie ein recht alter Zwanziger, und auf dem Steinboben ent: 
dedt man Tabakspflanzen und ausgefaute Primchen. Ich 
batte jo viel von den Schönen Ameritanerinnen gehört daß ich 
natürlich begierig darauf war fie zu jeben. Ich war aber 
nicht jehr glüdlih bei meinen Entvedungsreiien den Broab- 
way auf und nieder, wo am Nachmittag die jhönen Frauen 


New-Norks ſchwärmen follen. Ich ſah manche hübſche Fran 
mit ſchwarzen Augen, doch jelten eine Echönheit. Die Lon— 
donerinnen find bei weiten jchöner und auch im Durchichnitt 
weit eleganter in ibrem Anzug. In Fifth Avenue Hötel 
waren eine Menge Damen, allein feine ſchönen, und die aus 
dem Innern famen, faben alle mebr oder weniger wie deut: 
ſche Landpfarrerstöchter aus, wenn fie aud) große Diamanten 
von mehr oder minder zweifelbaftem Waſſer trugen. Die 
Frauen in New:Nork follen ſehr gebildet feyn und beveutend 
viel mehr wiffen wie ihre Männer, die fih nur um die Dollar: 
macherei befümmern. Sie gelten aber für ganz ſchlechte Haus- 
frauen und große Verfchiwenderinnen. Ach war ſehr eritaunt 
junge Mädchen von 18 und 20 Jahren Morgens mit ihren 
Büchern unter dem Arm in die Schule aeben zu fehen. Sich 
werde das Gapitel wohl fpäter noch berühren müffen, und mill 
warten bis ich mehr Erfahrungen in ber amerifanifchen 
Damenkunde gemacht babe. 

Obwohl der Broadway weder fo lang und breit und 
auch nicht fo ſchön ift wie fih die New-Yorker einbilven, fo 
it es doch eine intereffante Straße, und lang genug um einen 
müde zu machen. Man wird alfo oft verfucht werben die 
Omnibus zu benüßen, deren es eine Menge gibt. Sie find 
weiß und baben auf dem Dad) feine Sitze wie die Londoner, 
Sie zeichnen ſich durch allerei närrifche Bemalungen aus, Ein 
Eonductenr ift nicht vorhanden. Man fteigt hinten ein und 
zieht an einem hinter bem Kutſcherſitz befindlichen Riemen, 
worauf eine Glode klingt. Eine Kutſcherhand langt durch 
das Fenſter und man legt in diefelbe feine fünf oder jechs 
Cents. Verfäumt man zu zahlen, jo Hlingelt der Kutfcher 
fo lange bis es gefcheben if. Will man ausfteigen, fo zupft 
man an dem Riemen welcher von der Thür, die Dede des Wagens 
entlang, zum Kutfcher führt; dieſer läßt den Riemen nad 
und hält zum Ausfteigen. Man fieht alfo daß des Kutſchers 
Aufmerkfamkeit faft mehr nach hinten ala nad vorn in An— 
fprud genommen ift, und das bat denn die natürliche Folge 
daf die Pierde thun was fie gerade wollen, und daraus folgen 
wieder beitändige Eollifionen. Ich bin fait nie in einem 
Omnibus gewejen ohne daß derſelbe einigemal mit einem 
andern Fuhrwerk zufammenrannte. In London ift mir das 
nicht ein einzigesmal begegnet. In jedem Omnibus ift ein 
Spiegel und die am Abend brennenden Lampen find bel, was 
beides in den englifchen Omnibuſſen nicht der Fall iſt. Bei 
der Beleuchtung fällt mir die New-Yorks ein. Sie ift ganz 
abſcheulich ſchlecht. Ueberhaupt jcheint mir die ſtädtiſche Ver— 
waltung durchaus nicht ihre Schuldigkeit zu thun. Die Straßen 
find in einem ganz nichtswürdigen Zuſtande, und für die 
Wegſchaffung von Unrath und Erbaltung der Neinlichkeit über: 
baupt wird jchlecht geforgt. Die Stadt würde ganz unendlich 
geroinnen wenn dieſen Mängeln abgebolfen würde Die 
Avenuen und viele Straßen find mit Bäumen bepflanzt, was 
bei der Hige im Sommer eine wahre Wohlthat jeyn muß. 
Einige diejer Avenues find fehr ſchön — das Pflafter aus- 
genommen — und bie darin ftebenven Häuſer weit jchöner, 
aefhmadvoller und bequemer als irgendwelde in London. 
Sie find, wenn nicht von weißen Marmor, faft ftets von 


rotbem Sandftein erbaut, haben maffive fhöne Treppen vor 
dem Eingang, Baluftraden u. f. w., und ſehen überhaupt ſehr 
ftattlih und reih aus. In einigen Strafen findet man frei: 
fi zwifchen ſolchen Häufern plöglic eine alte Bretterbude. 

Die Läden in Broadway find ebenfalls ein Gegenitand 
des Stolzes für die New-Yorker. Einige find fehr groß und 
die Häufer von Marmor; fie mögen auch gang ungeheuer 
reichhaltig ſeyn; allein fie find jämmtlih ganz außerordentlich 
geihmadlos. Das verfteht man in London und in Paris beffer. 
Die Schaufeniter der Läden in New-York find lumpig und 
nicht einmal fo fchön wie die in Kiverpool oder Dublin. Was 
mir auffiel war die Seltenbeit von großen Pelz- und beionders 
Goldihmiedsläden, die man in London in folder Menge trifft. 

Die Eintbeilung der Stadt ift ſehr zwedmähig und ein: 
fach; man findet fich gleich zurecht, nachdem man nur einmal 
das einfache Princip begriffen hat. Der Broadway ift die 
Hauptader. Mit ihm parallel laufen die Avenues, welche ein- 
fach die Ite, 2te, 3te u. ſ. w. Avenue bezeichnet find. Die 
fie durchſchneidenden Etrafen find ebenfalls numerirt und 
beißen Ite, 2te bis 12te Straße u. ſ. f. Eine Wohnung, 
bezeichnet Ste Straße Weit (von Broadway nämlich), Nr. jo 
und jo, ift gar nicht zu verfehlen, befonders wenn man noch 
binzufügt zwiſchen welchen Avenuen das Haus liegt. Dieje 
Eintheilung ift jedoch erit in der neuern Stabt zu finden; bie 
alte erfreut fi der Straßenconfujion der alten Welt. 
Sehr gut it es daß an allen Gdlaternen ſtets die Avenue 
und Straße angefchrieben ift. Das follte man in London 
nadhahmen, denn man kann die Schrift an den Eden bort 
nicht immer lefen. Die Ommibuffe aeben den Broadway und 
einige Straßen entlang; durch die Avenuen führen Straßen: 
eifenbabnen. Mitten auf der Straße in gleicher Höhe mit 
dem Straßenpflafter jind Schienen gelegt, die den Straßen: 
verfebr nicht im allerwenigften jtören, da alle Wagen darüber 
wegfahren. Die Eijenbabnwagen haben niedrige Räder, und 
man fteigt vermittelt der Stufe an den Enden ganz; bequem 
aus und ein, Der Wagen, wenn groß, wirb von zwei, wenn 
kleiner nur von einem Pferd gezogen. Man fährt damit un: 
gebeure Streden für drei Cents und jedermann benützt fie 
Dieje Einrichtung it eine Wohlthat für das Publicum und 
die Unternehmer, denn beide profitiren dabei. In London 
würden bieje Eifenbahnen eine ſehr große Wohlthat ſeyn; man 
bat einige angelegt, allein die Omnibuseigenthümer befämpfen 
fie mit all ihrer Macht. An fünf Jahren werben Pferbe: 
Eifenbalmen ganz ebenjo gewöhnlich in London ſeyn wie fie 
es in New-York find. Durch die engen Straßen der City 
braudt man fie ja nicht zu legen; allein in den Vorſtädten, 
die jept nur mit großem Beitverluft zu erreichen find, würden 
fie eine wahre Wohlthat ſeyn. Much für Berlin würden fich 
dieje Eifenbabnen ſehr gut eignen uud dem Unternehmer veich- 
lihen Gewinn abwerfen, 

Ich traf im Hötel mehrere Ajiaten, d. b. Paflagiere von 
der Aſia, und da mein Geburtstag war, jo wollte ich denſel— 
ben im der Fremde mit diefen Herren vergnügt zubringen. 
Nah Tiſch, dur den Champagner angeregt, fragten wir den 
Wirth am Gomptoirtiih, wie man fi in New-York amüfiren 
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könne? das erite was er in Vorſchlag bradıte, war das Thea: 
ter; da mir aber genug davon gebört und fein Verlangen 
danach hatten, jo baten wir um andere Vorſchläge. Endlich 
fagte er: „Geben Sie nur auf den Broadway, da werben Gie 
ſchon Unterhaltung finden.” Wir giengen aljo auf den Broad- 
way, aber es ſah dort trübfelig aus, Wir waren alle Gin: 
wohner von London und an das großartige Straßenleben dort 
gewöhnt, und machten jet lange, trübjelige Geſichter, denn 
der Broadway ift Abends um 9 Uhr dunkel und traurig, Wir 
fanden auch nicht das allergeringfte Amufement und wollten nad) 
unjerm Gaſthof zurückkehren, als wir auf einige andere Aſiaten 
aus London ftiehen, luftige Gefellen, die ſich auch amüfiren 
wollten. Einer von ihnen war am vorigen Abend in einem 
Bierfeller geweſen, wo freies Concert und über alle Beichreibung 
ordinäre Gejellihaft war, was man aber der Guriofität wegen 
jehen müffe. Mit vieler Mübe fanden wir das richtige Keller: 
loch, und traten in ein Local welches mit Menſchen angefüllt 
war die an Tiſchen ſaßen, Bier tranten und rauchten. Int 
Hintergrunde tanzte auf einer Bühne eine Tänzerin mit äußert 
furzem Rode und jebr langen Veinen, und zwiſchen ven Gäſten 
liefen die Kellnerinnen umber, die in allerlei pbantajtijchen 
Coſtüms gelleivet waren. Unter ihnen zeichnete jich eine jehr 
dide aus, die ich „Omnibus“ taufte. Sie brach uns Bahn 
durch die Menge zu einem leeren Tiſch. Sie trug ihr Kleid 
jo mweit ausgejdnitten daß man über den Rand vesjelben 
unter den Armen durchſehen konnte, Da jie jebr jtarf war, 
fo erfrijchte fie das verfammelte gewählte Publicum durd den 
Anblid von einem halben Morgen ziemlich weißen Fleiſches. 

Eine andere diefer Bierheben trug ihr Haar kurz, und aus 
dem Coſtiim konnte man nicht ihr Eeſchlecht erratben. Das 
Ding war jo ausgezeichnet gemein (ohne daf übrigens Unan— 
ftändigfeiten vorgiengen) daß wir in die befte Laune geriethen. 
Ich war, wie man in Frankfurt fagt, als ob id „ven Deibel 
aus ver Kietz gehippt ſey,“ und einer der Engländer und ein 
junger ſehr netter Gefandtfhaftsattahe waren gleichfalls aus- 
gelafien. Wir mwetteiferten gegenfeitig in guten und ſchlechten 
MWigen, und die Göttinnen, die uns jo wigig machten, wur: 
den durch allerlei Getränfe, Blumenbouquets und Geld belohnt. 
In Berlin bat man auch Bierkeller und fonitige Yocale wo 
Mädchen aufwarten, allein das find doch meiſt hübſche und 
manchmal ganz gebildete Mädchen ; aber bier waren jogar zabn- 
loſe Scheußlichkeiten vorhanden, die durch das Zuridautragen 
ihrer Neize nur Efel einflöften. Wir bieltens etwa eine 
halbe Stunde aus, dann giengen wir wieder auf den Broad- 
way, in der Hoffnung befferes Amufenent zu finden. Wir 
fanden feines und giengen ziemlich mißmuthig in unſer Hötel 
zurüd. Die New-Yorker geben gern ein paar Dollar aus 
wenn fie ſich amufiren fönmen, und es iſt wirflid) zu verwun— 
dern daß nicht einige europäifche Speculanten anjtändige Ber 
gnügungsorte einrichten, wie zum Beifpiel in London ben 
„London Pavillon,“ „Elvorado,” „Albambra” und hundert 
ähnliche Plätze. 


Gasen 


Der füdafrikanifhe Gnano. 
(Aus Andersjon's The Okavango River.) 


Der Ruhm der erjten Einführung des Guano in England 
gebührt einem Franzoſen Namens Baopoillet und dem Hm, 
Bland, einem Theilbaber der Firma Meyers, Bland u. Gonmp. 
in Balparaifo. Dieje Herren fandten in ben Jahren 1839 
und 1540 mehrere Yadungen Diefes Dingers nah Eng— 
land. Sie hatten anfänglich große Mühe die Vorurtheile der 
Landwirthe gegen eine Neuerung zu überwinden. Nichtsbeite: 
weniger bejiegte der innere Werth des Einfuhrartifels in 
kurzem allen Widerſtand, und bald darauf erlangte ein eng: 
liches Handlungshaus, in Verbindung mit den eben genann: 
ten Herren, das ausſchließliche Privilegium den Eoftbaren Dünger 
von der Küjte Peru's und Bolivia's zu veridiffen — eine 
dur die uniernehmende Ausdauer der HH. Baopoillet und 
Bland wohlverdiente Belohnung. 

Als die britiihen und andere Yanbwirtbe einmal mit 
den beivundernswerthen Eigenſchaften des Guano befannt wur: 
den, fand man daß bie monopolifirten Zufuhren dieſes aus 
dem ſüdlichen Stillen Meere kommenden Artikels unzureichend 
jeyen, und die Welt wurde, jo zu jagen, durchwühlt um an: 
dere Lager zu ſuchen. Die njeln auf der Hohe der Weſtkuſte 
Afrifa’s, welde bis dahin fait nur den Walfiſch- und Robben: 
füngern bekannt geweien, wurden in dieſer Abjicht eigens 
bejucht, und glüdlicherweife nicht vergebens, " 

Die Entvedung des Guano an diejer Küjte, die gerade 
zu rechter Zeit geihab, erregte, als man die erjte Kunde davon 
vernabm, der vielen commerciellen Hülfsquellen halber die fie 
bot, großes Aufſehen in England. Sie öffnete unfern Yand- 
wirtben ein jichere® Mittel zur Bejeitigung von Umſtänden 
welde bisher den bärtejten Drud auf fie ausgeübt hatten, 
und gab zu gleicher Zeit unjerer Handelsmarine, die nie 
zuvor in einem jo kläglichen Zuftande ver Stagnation, wie 
gerade damals, geweſen war, einen neuen Auffchwung. Eine 
große Anzahl Schiffe fand nun im Guanohandel Beichäftigung, 
und die Waarenverfendung über die ganze Welt wurde dadurch 
berblicdh gefürbert. 

Anfangs zwar wollten die Handelsleute der guten Bot: 
ſchaft feinen rechten Glauben ſchenken, bald aber verjchwanden 
ihre Zweifel, und nun wurden ganze flotten, ftatt einzelner 
Schiffe wie anfänglid, nad dem Lande der Verheißung ent: 
fandt. Viele Perfonen, von der Ueberzeugung durchdrungen 
daß Ichaboe (pri: Itſchabu) ſich als ein zweites Wunder: 
land erweijen würde, ftedten ihr ganzes Vermögen in eine 
fede Fahrt nah dieſer Inſel. Einige berjelben erlangten 
großen Reichthum, andere aber erlitten, wie zu fürchten war, 
ſehr jchwere Berlufte, 

Obgleich Guano von mehreren der Felſeninſelchen an ver 
Weſtlüſte Südafrila's — namentlich von denen an der Min: 
dung des Angra Pequena Hafens, von Mercury, Hollam's 
Bird x. — eingeführt wurde, jo lam doch beſonders von 
Ichaboe, das unter 26° 18° ſüdl. Breite und 14° 58 öſtl. 
Länge liegt, die Hauptmaffe diefer wertvollen Ablagerung 
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und von dem Guano-Handel auf dieſer Inſel will ich mun | getrieben, augenſcheinlich deßhalb weil die an Borb Befind- 


vorzugsweife fpredhen. 

Ichaboe, ein ohne Aweifel von einem Vulcan aufgewor: 
fener Felſen, bat einen Umfang von ungefähr brei Viertel: 
meilen, und iſt auf feinem höchſten Punkte nicht mehr ala 
breifig Fuß über dem Meeresfpiegel. Es ift im Norden und 
Südweſten von abgefonderten Felien umgeben, die ſich an eini- 
gen Stellen bis auf eine Viertelmeile von der Hüfte erftreden, 
und liegt ungefähr drei Viertelmeilen von dem gegenüber be 
findlichen Feitland entfernt, d. b. 5 Meilen, oder drum und dran, 
von dem äußeren Theil eines gefäbrlichen Riffs, auf der Höbe 
einer Landzunge ſüdöſtlich der Inſel. Diefes Riff, von wel- 
chem viele Theile unter Wafjer find und bei glatter Eee nicht 
gejeben werben können, iſt jebr umfangreid und gefäbrlid. 
Es gibt zwar einen engen Canal durch dasjelbe, allein er ift 
äußerft gefahrvoll, und Schiffe die mit der ſicheren Durchfabrt 
befannt find begeben ſich außer im Fall der Notb, nie dahin. 

Ichaboe beiigt keinerlei Hafen; jelbjt der Ankerplag, wel: 
der den ganzen Raum zwiichen der Inſel und den Feſtland 
einnimmt, ift ſehr ausgejegt. Die Tiefe jeines Wafjers ſchwankt 
von drei bis neun Faden, umd das Steigen und allen des 
Meers bei Springfluthen beträgt nicht über ſechs Fuß. Der 
Grund iſt durdaus feljtg, uneben und mit Salzkraut bededt. 
Die Haltftellen für Anter jmd daher entſchieden ſchlecht; in 
der That find gemeimiglich zwei Anker erforderlich, mit einem 
weiten Kettenraum, um die Eciffe in Stand zu fepen bei den 
heftigen Südwinden mit einiger Sicherheit zu ſchvimmen. In 
einer Nacht z. B, im Monat October 1844, verloren vierzehn 
Schiffe, aus eben erwähnter Urſache, ibre Bugipriete; eins 
oder zwei wurden gänzlich entmaftet, und zwei jo beichädigt 
daß fie fogleih darauf als jeeuntüchtig verurtbeilt werden 
mußten. 

Um die Gefahren und Unbequemlichkeiten eines ſchlech— 
ten Anterplages noch zu vermehren, herrſchen auch bier die 
ungebeuren Rollen vor, die jo oft von Eeefabrem geſchildert 
worden welde St. Helena und Aſcenſion-Inſel befuchten, und 
überfallen die Küſte oft mit großer Heftigleit während einer 
Windſtille. 

Das Vorhandenſeyn des Guano an der afrikaniſchen 
Küfte warb von Hrn. Andrew Livingſtone in Liverpool — 
einem in der nautiihen Welt wohlbefannten Manne — zuerſt 
zur Kenntniß britiiher Kaufleute und Schifiseigner gebradt ; 
er jchöpfte feine Kumde über Ichaboe aus dem vielfach genann— 
ten Werke des Gapitäns Morrell, Anfangs indeß bemühte 
fh Hr. Livingſtone vergeblich eine wohlbefannte Firma in 
Yiverpool zu bewegen Schifie nad Ichaboe zu jenden; fie 
glaubte nit an das Vorhandenſeyn der Infel, und eine be: 
trächtliche Zeit verfloß ehe andere Parteien veranlaft wurden 
einen Meinen eigenen Schooner mit zwei ebenfalls Heinen ge: 
mietheten Schiffen an den Plag zu ſenden. Dieſe Schiffe 
jegelten mit verfiegelten Befehlen ab; eines derſelben fehrte 
zurüd ohne den Verſuch gemacht zu haben Ichaboe aufzufin: 
finden ; der Schooner dagegen traf in Angra Pequeña ein, und 
legte fi in den äußern Waſſerwegen vor Anter. Won bier 
aus wurde er von einem beftigen Sudſüdweſtwind ins Meer 
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lichen den Anfergrund nicht kannten, obgleich eine vortreffliche 
Admiralitätsfarte davon vorhanden if. Das Schiff trieb jo 
weit leetwärts, daß es beim Anfegeln ans Land an die Hotten- 
tot:Bay gelangte, etwa zwölf Meilen nörblih von Ichaboe. 
Bon diefer Bay aus ftieß der Schiffsmeifter bes Schooners 
in einer fleinen Jolle nach Ychaboe ab, und es gelang ihm 
(fo jagt wenigitens das Logbuch) zu landen, obaleih in der 
Brandung fein Fabrzeug faſt zerichellt wurde. Wei der Rüd- 
fehr in den Schooner entdedte man daß er nur dreißig al: 
Ionen Wafler an Bord batte, während an der Hüfte Teines 
zu befonmen war, Unter biejen Umftänden fuhr der Schiffer 
nad St. Helena, wo das Fahrzeug, da feine urſprüngliche 
Beſtimmung gänzlib unbefannt war, nad Weſtindien befrach— 
tet wurde. 

Gegen die Mitte Novembers 1843 kamen mehrere Schiffe 
(hauptſächlich aus Yiverpool und Glasgow) gleichzeitig an der 
afrikaniſchen Hüfte an. Eines derſelben gieng zufällig un- 
mittelbar nad Ichaboe; andere nach Poſſeſſion Island und 
Angra Pequena, wo, wie man glaubte, ebenfalls Guano zu 
finden ſey. Sehr wenige der zuerſt ausgeſendeten Schiffs: 
mannjchaften mußten von dem Dajeyn Ichaboe's. Sie kann: 
ten nur die auf den Karten verzeichneten und in den Rich— 
tungsbücdern erwähnten Inſeln. Sie wurden indeß bald 
damit bekannt, und viele welde ihre Schiffe nach Poſſeſſion 
Island und Angra Pequena befrachtet hatten, warfen ihre 
Ladung über Bord, in der Abficht im Jchaboe von neuem zu 
laden, two der Guano beffer ift als an irgend einem andern 
Drt an welchem man ihn fonft noch befommen kann. 

Dieje Inſel war, als fie zum erftenmal befucht wurde, 
buchitäblih mit Guano überdedt, der gegen Norden in umer- 
mehliher Menge aufgehäuft war, an ihrem füdlichen Ende 
aber in weniger dichten Haufen vorfam. ! In den nördlichen 
Gruben der Inſel hatte der Dünger beim Beginn der erjten 
Arbeiten eine Tiefe von vierzig Fuß, und nahm allmählich 
bis zu zehn Fuß am entgegengejepten Ende berjelben ab. 
Angaben zufolge, die nicht ſehr ungenau jeyn können, betrug 
die von dem Inſelchen weggebradte, in ihrer Beſchaffenheit 
in bobem Grad ſchwankende Gefammtmafje ungefähr 200,000 
Tonnen, wovon der beite entichieden in den nördlichen Gru— 
ben gewonnen wurde. Die Nordweſt-Ecke des Felſens enthielt 
überdieh eine beträchtliche Menge Ablagerungen der braunen 
Stoßinöve und des Seeraben, während ihr ſüdlicher Theil mit 
verwesten Nobben und deren Abfällen bedeckt war. Die Haupt: 
maſſe des Guano indefjen, wenigſtens die eine Hälfte desfel- 
ben, rührte unzweifelhaft von dem Pinguin (der Fettgans) 
ber, während der Ueberreſt hauptſächlich aus den tobten und 
verwesten Körpern dieſes Vogels beftand. 

Es mag bier ebenfalls erwähnt werden daß von ben 
200,000 Tonnen aus Ichaboe verichifften Guano’s nur acht 


N Die Urfache hieven iſt wahrſcheinlich im dem Umftande zu finden 
baf der Norden die Lerfeite ber Inſel ift, wohin bie Bügel fich mature 
gemäß zurüichiehen um Schub genen die Ungunft ber Bitterung und bıe 
vorberrfchenden ſtarlen @übwinde, zu juchen. 
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Heine Ladungen von fremben Schiffen weggebracht wurden; 
von diefen acht Ladungen rührten überdieß nur zwei aus den 
Gruben ber, die übrigen, von ſehr untergeorbneter Qualität, 
wurden da gefammelt wo man fie eben befommen fonnte. 

„Bei der erften (im November 1843 erfolgten) Landung 
auf der Inſel welche eine Zeitlang eine fo „odoroſe“ Berühmt: 
beit genoß,“ jagt ein gewifjer Schriftfteller, „war der Plag 
bucftäbli von einer Maſſe von Fettgänfen ꝛc. belebt, die jo 
zahm, oder vielmehr an das Erſcheinen des Menſchen jo un: 
gewöhnt waren, dab fie ſich nicht ohne äußern Anſtoß vom 
Fleck bewegten. Tauſende der Eier diefes Vogels, welche die 
Matrofen fammelten, bildeten eine jhmadbafte Zubuße zu 
ihren gewöhnlichen Rationen gejalzenen Fleiſches.“ Sie find 
gegenwärtig kaum in geringerer Menge vorhanden; denn trog 
der großen Anzahl Fettgänſe die alljährlich geſchoſſen werben, 
und trog der ungeheuren Menge von Eiern und Jungen bie 
man jährlich wegführt und tötet, halten fich diefe Vögel in 
faft unverminderter Anzahl immer noch an ihrem alten Zu: 
fluchtsort auf, und die beftändige Anwejenheit des Menſchen 
feit nahezu einem Vierteljahrhundert bat ihre gejelligen Ge: 
wohnheiten nicht im geringiten abgeſchwächt, und ihre Liebe 
zu ihrer wilden oceanifdhen Heimath nicht vermindert. 

Keines der in Jchaboe anlangenden Schiffe war auf feiner 
erften Fahrt mit Materialien verjeben zur Errichtung von 
Plattformen, um Ladungen mit Leichtigkeit einzunehmen, 
Da jeboch eine ſchwere Brandung in einiger Entfernung von 
der Küfte bricht, jo wurden Gerüfte (stages) oder Plattformen 
von beträchtlicher Länge zu diefem Zweck erforderlich. Bei 
einem reichen Schatz vor fi, überwältigte indeß die Thatfraft 
und der Metteifer der Abenteurer bald die Schwierigkeiten 
welche die Natur ibmen zur Hebung desſelben in den Weg 
gelegt hatte. Einige handen ihre Nejerveiparren, Leejegelipiere, 
Bramjegel und Bramftengen des Befanmajtes zufammen, bildeten 
fo ein Gerüft und begannen ihre Arbeiten; andere dagegen, 
minder reichlih mit Mitteln verfehen, oder unternehmenber, 
bauten eine Art „fliegenden Schienenwegs” mit wenigern 
Materialien, aber mit einem gleichen, wo nicht höbern Betrag 
von Arbeit, Im Verbältniß jedoch als die Schwierigkeiten 
des Ladens befannt wurden, und neue Schiffe aus England 
eintrafen, wurden Balken und Bretter für das Gerüſtwerk in 
großer Menge eingeführt, fo daß gegen Ende des Jahres 1843 
der Bedarf jehr abnahm. 

Da die raſche Zunahme und beitändige Ankunft von 
Schiffen Zwiftigleiten zwiſchen den Gapitänen veranlaßte, jo 
wurde bald einleuchtend daß man irgendein Sptem zur Auf: 
rechthaltung der Ordnung und des guten Einvernehmens an- 
nehmen müſſe. Es bildete ſich daher ein Ausſchuß von Schifie: 
meiftern und andern Männern, welde gewifie diefen Zwed im 
Auge behaltende Vorſchriften aufftellten, Dieje Vorſchriften wurden 
von ben Befehlshabern der engliſchen Kriegsſchiffe, die gelegent- 
lih in Ichaboe anlegten, jtreng in Kraft erbalten, und ebenſo 
wurden febr ftrenge Polizeiverorbnungen, die wegen der vielen 
die Inſel befuchenden lieverlichen Burfhe — Matrofen fowohl 
als Arbeiter — unbedingt notbwendig waren, rückſichtslos 
vollzogen. 


Da der Guano im Norden des Inſelchens, wie ich bereits 
gejagt, am tiefiten, trodenften umd beiten und das Waſſer 
dafelbjt ruhiger it als an irgendeinem andern Theil der 
Küfte, jo fiengen die Schiffsmannſchaften welde zuerft an- 
famen ihre Labungsgefhäfte in biefem Theil an. Ohne 
irgendeine Abmeffung oder Regel nahmen fie zur Gewinnung 
ihrer Veute denjenigen Theil des Bodens in Anſpruch der 
ihnen am paflenditen dünfte, und in ben eriten zwei Monaten 
famen unter ibmen nur wenige Streitigkeiten vor, denn es 
gab Raum für alle. Die von diefen Abenteurern für ihre 
Urbeiten ausgewählten Stellen wurden Gruben genannt — 
warum, läßt fih nicht wohl beftimmen, mögliderweije in 
Folge irgendeiner zufälligen Bemerkung eines Matrofen oder 
Arbeiters, 

Die Anzahl der am Schluffe des Jahrs 1843 in Jchaboe 
anweſenden Schiffe betrug neunzehn, und fortwährend mehrten 
fie ſich, obgleich von diefer Zeit an ziemlich viele beftändig 
die Inſel mit vollen Ladungen verliefen. Da die Anjprüche 
auf Befrachtungsplätze indefjen immer zahlreicher wurden, fo 
ward aud die Schwierigkeit fie zu befriedigen in bemjelben 
Grade größer. Anfängli wählte jedes neu angelommene 
Schiff eine neue Station, bis die ganze nördliche Vorderjeite 
der Inſel — der einzige für das Laden geeignete Plag — 
bejegt war. Indeſſen wurde ein anderes Syſtem unbedingt 
nothwendig, und bie Sciffsberren trafen nun, anftatt neue 
vom Kandungsplag entferntere Gruben zu wählen, mit ihren 
Vorgängern Uebereinkünfte, in Folge deren fie ihnen in der 
Ausbeutung ihrer Gruben oder Stationen nadhfolgten, unter 
der Bedingung daf fie ihnen beim Einfdiffen ihrer Ladungen 
Hülfe leijteten und eine entiprechende Schabloshaltung für ihre 
Gerüjte bezahlten. 

Mührend der Monate Juli und Auguft trafen die Schiffe 
in folder Menge in Jchaboe ein, daf in dem legteren Monat 
auf der Höhe der Inſel nahezu hundert vor Anker lagen. 
Die Befrachtungsplätze wurden daher, wie man fich denfen 
faun, ungemein werthvoll, und um Geld gekauft, da jeber: 
mann lieber einen nördlichen Küſtenplatz anftatt des neutralen 
rundes wünſchte. Unter diefen Umjtänden fiedelten ſich 
viele Schiffsberren und andere Leute vom Gap auf dem Felſen 
an, erwarben die Gruben, Stationen und Gerifte, und ver: 
fauften fie zu mehr oder minder übermäßigen Preifen, je 
nachdem der Begehr darnach jtieg oder fiel. Diefe Beſih— 
ergreifung von Privilegien und Eigenthum durch eine dritte 
Partei, welde darauf feinerlei geſetzlichen Anſpruch batte, ver: 
urſachte großes Murren, und der obenerwähnte Ausſchuß machte 
mehrere Verſuche diefer Praris Einhalt zu thun — allein 
vergeblih, denn die Mehrheit der Mitglieder desjelben war 
bei den unbilligen Gewinnften des neuen Syſtems mehr oder 
minder betbeiligt. 

Im Anfang Octobers waren im ganzen ungefähr jechs: 
taujend Matrofen und Arbeiter in Jcaboe anweſend, von 
denen mindeftens drei Viertheile an der Küfte wohnten. Zu 
jener Zeit war der vom Guano gereinigte Theil der Inſel 
volftändig mit Zelten bevedt, in denen viel Unfug bei Tag 
und viel Lärm bei Nacht ftattfand, Diefe Zelte waren 


fo nabe bei einander aufgeftellt, dah es fait unmöglich war 
einen faulen Arbeiter oder Matrofen, der ſich in benjelben 
verbarg, zu entdeden, und die Scenen der Trunkenheit und 
Ausfchweifung die dort im Berborgenen verübt wurden, hätten 
ſelbſt noch die niebrigfte Lafterherberge entwürdigt. VBrannt: 
weine, in viel größeren Quantitäten als die Vorſchriften ge- 
ftatteten, wurden den Leuten, mit Erlaubniß der Maate, wenn 
auch nicht der Schiffäherren, verabreicht, und bacchanalifche, 
über allen Glauben abſcheuliche, Orgien in diefem Lagerplatz 
gefeiert — Scenen die dem verworfenften Menschen noch die 
Schamröthe ins Geſicht getrieben hätten. Es Fam endlich fo 
weit dab der Ausfhuß, von Sir John Marjhall unterftigt, 
jedes Zelt auf der Infel am Tage nah der Eitung ab: 
breden lief. 

Bis zum Herbit 1844 waren nicht weniger als 90,000 
Tonnen Guano von Ichaboe weggebradht worden; von biejer 
Zeit an aber fieng die werthvolle Ablagerung raſch zu ſchwin— 
den an; vom September 1844 bis Mitte Februars 1855 war 
die Zahl der Schiffe melde Ladung einnahmen fo groß, daß 
allein im Monat Januar vierhundertundfünfzig auf der Höhe 
der Inſel vor Anker lagen, und bie Thätigfeit der Echiffs- 
mannjdaften eine jo emfige, daß die noch vorhandenen 110,000 
Tonnen Dünger gänzlich weggefhafft wurden. 


Rükblike auf die auswärtige Politik der großen 
Mädtte. 


4. Rußland. 


Die Geſchichte haßt alle falihen Spieler, und niemals 
zuvor bat fie wohl den Mißbrauch biftorischer Grunpfäge jo 
raſch geftraft als. jegt an Rußland. Wie das 16te Jabrhun: 
dert dur jeine Glaubensfpaltungen ſich auszeichnete, fo be: 
sieben ſich die geſchichtlichen Erſcheinungen unfres Beitalters 
nah und nad alle auf die Berechtigung der einzelnen Volks: 
fämme zur Selbſtherrlichkeit. Ein altes Recht fol durch ein 
neues, das dynaſtiſche durch das nationale verbrängt werben. 
Ehemals galten Erbſchaft, Mitgift und Eroberung als die 
Titel welde das Eigenthum der Kronen begründeten, jept 
fpricht man von Rechten der Bevölferungen die nie verjähren, 
über welche Dritte durch Vertrag nicht verfügen, die wohl durch 
Gewalt unterdrüdt werden können, denen gegenüber aber ber 
thatfächlie Inhaber der Herridaft entweder nur als bitt- 
weiſer Beliger oder als ein mit mala fides bebafteter Ujur- 
pator erfcheint. Wohin diefer Streit die Geſchichte des wich: 
tigften Bruchtbeiles der Menſchheit, wohin er die europäiſchen 
Bölfer nod führen wird, das vermag nur zu enticheiden wer 
mit Prophetenlicht begabt ift. Dem jetzigen Geſchlechte geziemt 
allein zwiſchen den beiden Grunpfägen, zwifchen dem biftori- 
ſchen und dem etbnographiichen Recht zu wählen. Die Mos- 
fowiter allein haben geglaubt es werde ihrer Pfiffigkeit gelin: 
gen ein Princip vor den Pflug des andern zu fpannen, hr 


Reih in Europa wurde zufammengebaden aus den Brud- 
ſtücken der verfchiedenartigften ethnographiſchen Felsarten, wie 
aus den Nollfiefeln der großen Bölferrwanderungen. Wenn 
wir uns nur an das europäifche Reich halten, fo finden wir, 
um den großruffifchen Kern gelagert, Ueberreſte des uralo- 
finniſchen Menſchenſchlages, nicht etwa in Finnland jeloft, 
fondern dieffeits und jenfeits der Wolga die ſchlecht befebrten 
oder wohl gar noch heidniſchen Tſcheremiſſen, Tſchuwaſchen und 
Mordivinen, dann türfiiche und mongolifche Stämme mit einem 
Fuß in Europa, mit dem andern in Aſien, wir baben ferner 
das Sprachgebiet der Letten, einen felbftändigen Zweig der 
indogermaniſchen Familie, und endlid die Epaltung der Dft: 
und Weitflaven, denn die legtern, bauptiächlich die Polen, wollen 
von einem einigen Slavenreih, obgleich fi ihre Sprache vom 
Ruſſiſchen nur unterfcheidet wie Italieniſch und Franzöſiſch, 
Spaniſch und Portugieſiſch, Deutih und Däniſch, fo wenig 
etwas wiſſen ala die germanischen Stämme von einem All: 
deutichland, oder die Romanifhen von einem großlateinifchen 
Neiche, zumal da bie ruſſiſche Sprache als Schriftſprache erft 
feit Peter dem Großen aufgetreten ift, und vorher bie ſlaviſche 
Literatur nur ber weſtlichen Dialekte ſich bediente, 

Ein Reih wie das moskowitiſche hätte daher ſich aufs 
äußerfte hüten follen das Bewußtſeyn der unjelbitändig ge: 
wordenen Völfer und die Geifter der Nationalitäten zu wecken. 
Die Lüfternheit nad den gebratenen Kaftanien im türkiſchen 
Reiche ließ aber den Ruflen keine Ruhe. Zweimal verfuchten 
fie das faliche Spiel, und zweimal erhielten fie ihre verbiente 
Züchtigung. Sie bedienten fich der Serben gegen die Türken, 
aber die Serben, feiner als die Ruſſen, ließen fich von biefen 
unterjtügen um fi bie Unabhängigkeit zu erringen. Auch 
der griechiihe Aufftand war eine Berufung auf das unver: 
jährbare Hecht der Untertorfenen und ein Verſtoß gegen die 
alte 2egitimitätslehre. Rußland unterftügte auch bier das 
moderne Recht, aber die Griechen wandten fich nichtsdeſtoweniger 
nah ihrer Befreiung entſchieden ab von dem eigennüßigen 
Helfer. Wer das alte Polenreich getbeilt hat, der hätte nie- 
mals Bevölterungen gegen den Großtürten aufiwiegeln follen, 
der von Gottes Gnaden ebenjo aut berricht wie das Haus 
NRomanow, In den Jahren 1848 und 1849 erwachte wieder 
das legitimiſtiſche Gewiſſen Nuflands oder der Inſtinet der 
beiligen Allianz, und es warf feine Truppen nah Ungarn 
und in die Donaufüritentbümer um an beiden Orten das 
auflodernde Natiomalitätsprincip zu erſticlen. Aber bebeuts 
jam genug, während Rußland überall fremde Bölterbeftand- 
tbeile verfhlungen bat und ſich zu affimiliren fucht, bricht in 
jeinen eigenen Eingeweiden die merkwürdige Krankheit des 
Jahrhunderts, das Nationalitätsfieber aus, Die Altruflen 
baben das deutſche Element im Neid unter den_drei legten 
Kaifern zu verdrängen begonnen, Der Neid gegen die Deut: 
ichen und der Dünfel der Altruffen fpielten ſchon eine große 
Rolle im Feldzug von 1812. Unter Kaifer Nikolaus mußte 
das deutiche Element immer mehr aus den öffentlichen Sphären 
verſchwinden, und mit dem Rücktritt des Kanzlers Reſſelrode 
ſcheint die politiiche Rolle der Deutſchen vorläufig in Rußland 
beendigt zu jeyn. 
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Die einfachſte Klugheit mußte Rußland in dem beginnen: 
den Streit geſchichtlicher Principien immer auf die Eeite des 
alten Legitimitäts: und Erbredhtes ziehen, denn wie die römi: 
fen Juriſten fagen: nemo sibi caussam possessionis mu- 
tare potest, aber das Schielen nad modernen Grundfägen, 
welche lüfterne Erbichaften verhiehen, konnte es nicht gänzlich 
unterbrüden, und jo zog es im Jahre 1853 ganz gegen das 
Gottesgnadenrecht über den Prutb, und zündete, um die Türfen 
zu ängftigen, in Epirus abermals die Nationalitätsfadel an. 
Die Strafe für die Verfündigung an der höheren Weihe feines 
Länderbefiges blieb nicht aus, denn es wurde von feinem 
ftreng legitimiſtiſchen Alitrten, von Defterreich, nicht bloß preis: 
gegeben, fondern fogar bedroht. Um fich dafür zu rächen, 


aljo nicht um ein politisches Ziel zu erreichen, fondern um 
eine Leidenſchaft zu befriedigen, hob es beim Pariſer Congreß 
die ſechste Großmacht, Jtalien, aus der Taufe, und als auf 
den Po-Ebenen zwiſchen Dejterreih und den Jtalienern, zwiſchen 
hiſtoriſchem und zwijchen nationalem Rechte unter Beiftand der 
franzöfifchen Fahne gefodhten wurde, beobachtete Rußland eine 
eben jo drohende Neutralität gegen Defterreih als biefes im 
türkiſchen Krieg gegen Rußland gethan hatte, mit dem Unter: 
ſchied nur daß Defterreich nie gegen das Gefep feines Dajeyns 
geftevelt, nie mit dem Nationalitätsprincip einen Pact ge: 
ihlofien, nie für die Zwede des Legitimismus revolutionäre 
Kräfte zu benugen verfucht hat. 

Die Strafe für Rußlands europäiſches Vetragen im Jahre 
1859 blieb denn nicht aus. Deſterreich wurde in Folge feiner 
Gelbverlegenheiten und feiner italienijhen Niederlagen eine 
Beute auflöfender Unabhängigkeitäbeftrebungen, und diefe ſetzten 
fi nothiwendig fort nach Polen und nad Kleinrußland ſowie 
nad dem ehemaligen Litthauen. Die weftflavifche Bewegung 
in Rußland bat jedoch, wie bie magvarifche, ihre eigenen 
Schwächen. So wie die legtere durch die Erivedung der croati- 
ſchen, ſlovaliſchen, ſerbiſchen, rumaniſchen und ſächſiſchen Ve 
wegungen ſich bis zu einem gewiſſen Grad neutraliſiren läßt, 
fo ſind die Polen unter ſich durch Religion oder Hajtenunter: 
ſchiede getheilt. Beide, die Polen wie die Großrufien, behaup- 
ten die nächſte Verwandtſchaft mit den Ruthenen, der Bauern: 
bevölferung Weißrußlands, Notbrußlands (Dftgalizien) und 
Kleinrußlands, Der Großrufe will zwar immer als ein leib- 
licher Bruder des Kleinruſſen angejeben werden, nichtäbeito- 
weniger duldet er, jehr ungejchwiiterlid, den rutheniſchen Dia: 
lect der ſlaviſchen Sprache in feiner Schule Kleinrußlands. 
Die Polen behaupten wiederum daß zwiſchen ihrer Eprade 
und der rutbenifchen kaum der Unterjchied wie zwifchen Hodh- 
deutih und Niederdeutſch ſey. Der rutheniiche Bauer in 
Galizien kann eine polniſche Predigt verſtehen, der polniſche 
Edelmann wird einem ruthenifchen (unirten) Priefter beichten. 
Fragt man aber einen Polen ob er Ruſſiſch veritebe, jo wird 
er mit Heftigfeit verneinen. Dahinter liegt gewöhnlich viel 
Affectation, denn höchſtens kann man dem Ruſſiſchen vormwer: 
fen daß es eine Menge Fremdwörter von den uralijchen, tür— 
tiſchen und mongoliſchen Völkern aufgenommen bat, nicht aber 
dab es dem —— nicht eben ſo nahe ſtehe wie das 
Polniſche. 





So gering find übrigens die Schattirungen in ben ſlavi⸗ 
ihen Mundarten, dab ſehr oft das religiöje Bekenntniß allen 
den Unterſchied bildet zwiichen einem Polen und einem Ruthe 
nen, und nicht ohne Unrecht die Polen lagen daß erſt Graf 
Stadion die Ruthenen Galijiens im Jahre 1848 „entdedt“ 
babe. Nächſt der Religion find es aber auch Standesunter: 
ſchiede welche das Polenthum und das Ruthenenthum abien: 
dern. Ueberall auf ehemals polnifhem Boden innerhalb ver 
Gränzen von 1772, find der Adel und die Bevölkerung der 
großen Stäbte der Sprache, der Eultur, der Bildung und der 
Gefinnung nad polniſch. Durd die Vereinigung Litthauens 
mit dem eigentlihen Polen unter den Jagellonen wurde dus 
Polniſche die Sprade am Hofe, auf den Evelfigen und in den 
Städten. Es war die einzige flaviihe Schriftipracdhe im Sar: 
matenlande und bie Trägerin der Intelligenz. Wenn man 
aljo jegt von einer polniihen Bewegung bört, jo darf man 
fie nicht etwa bloß auf das officielle Königreich Polen be 
ihränft halten, ſondern jie breitet fi aus über Litthauen, 
Wolhynien, Podolien bis zum Dnjepr. Die Bewegung berriät 
aber vorläufig nur auf den Edelfigen und in den größen 
Städten. Kijow oder Kijew z. ®., obgleih es 1772 fchon 
nicht mehr zur Republik Polen gehörte, und welches die Rufen 
gern als eine ihrer älteften Städte bezeihnen möchten, if 
völlig „polniſch“ gefinnt, und bat durch die Unruben im wer: 
gangenen Jahr ſich deutlich für das moderne Necht der Nu 
tionalitäten erflärt. 

Die Ehwäde der polnifhen Bewegung aber befteht eben 
darin daß fie mit Ausnahme des Königreichs, der Provin; 
Poſen und dem weſtlichen Galizien nur vom Adel und ber 
bürgerlichen Sntelligenz getragen wird. Da wo das rutbe: 
niſche Landvolk zur ruſſiſchen oder zur unirten Kirche gehört, 
it es dem Polenthum entichieden feindſelig. Der umnirte 
fowie der ruffifhe Klerus hängen in Galizien feft an ber 
öfterreihifchen, in Weiß: und Kleinrußland feft an der rufli- 
hen Regierung. Auf der andern Seite darf man den Polen 
nicht abjtreiten daß fie ihre Sache am Gerichtshof der Natie- 
nalitäten, nämlich in Paris, mit außerorventlicher Gewandtheu 
führen. Wenn das moderne Necht, nämlich Die Vertheilung 
der politifchen Gränzen nad den ethnographiſchen Gebieten, ſich 
durch Machtſprüche der öffentlihen Meinung und ohne Geld 
und Blut Durchjegen ließe, jo möchte es den Nationalitätsadvoca: 
ten der Polen nicht ſehr ſchwer fallen die Anſprüche der Großruffen 
auf „Mosfau und jeine Gemüſegärten“ einzufchränten. Nadı 
der Anjicht der Polen war es ſchon eine bedenkliche Anmaßung 
daß Peter der Große ſich als Beherrſcher der Ruſſen erklärte. 
Katharina II ließ aud auf eine Beſchwerde der Republit 
Polen feierlich verfündigen, daß wenn fie fih „Kaiſerin aller 
Rufen“ nenne, dieſer Titel nicht ungebührliche Gebietsan: 
ſprüche einfchließen ſollle. In der That aber bedeutete diefer 
Titel nichts anderes, als daß fie zu den Ruſſen auch die Weiß 
und Kleinrufen (Ruthenen) zählte. Der Name Rufen, jagen 
die polniſchen Archäologen, ift gar kein flaviider Stammname, 
denn er fommt zum erjtenmale vor bei dem alten Neftor der 


von Warego:Rufien ſpricht. Roß oder Ruß war daher ein Glan: 
name der ſkandinaviſchen Eroberer Rußlande, des Rurik und 
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feiner Nachfolger. Die Großruffen dagegen juchen ihre Vor- 
fahren in den Norolanen der alten Geograpben. Leider ift 
es nur zweifelhaft ob Norolanen überhaupt erijtirt baben. 
Nicht mit Unrecht legte die jchlaue Katharina II einen fo hoben 
Werth auf diefe Streitfrage der archäologiſchen Ethnographie, 
daß fie den gelehrten Müller, der die Abſtammung der Rufen 
von den Rorolanen verworfen hatte, zu einem öffentlichen 
Widerruf zwingen ließ. Ein anderer Gelehrter, der die näm— 
liche Kegerei zu behaupten wagte, erhielt 140 Stodprügel und 
eine Obrfeige vom Miniſter ver „Vollaaufllärung.” ' Am wei- 
tejten iſt Lelewel gegangen, der große ſlaviſche Archäolog, den 
uns das vergangene Jahr entriffen bat. Er beitritt den Grof- 
rufen ihre ſlaviſche Abkunft und machte fie zu uralifchen 
(tihudifch-finnishen) Völkern, die das Slaviſche erlernt aber 
zugleih jo gründlid verderbt hätten daß die Nuthenen in 
Klein:, Weiß: und Rothrußland unfäbig ſeyen die großruſſi— 
ſche Baſtardſprache zu veritehen. 

Vor einer folden gelehrten Polemik ändern ſich freilich 
nicht die politischen Grängen, und bejonders müßig iſt die Klage 
der Polen von der großen Afjimilirungsfraft der großruffi- 
ſchen Sprache auf ehemals rutheniſchem Gebiete, die dort äbn: 
lie Erjcheinungen bewirkt hat wie in Oſt- und Wejtpreußen 
und in Pojen die fortichreitende Verdeutſchung ſlaviſcher 
Stämme, ein Proceß der übrigens ſeit einem Jahrtaufend 
ſchon ſich vollzieht. Nicht einmal in Frankreich finden die 
Polen aufmertjame Zuhörer für ihre Rechtserörterungen, in 
England vollends ftoßen fie auf eine Abneigung des Charak⸗ 
ters und der Religion, und in Deutſchland, wenn man auch 
allgemein die Theilung Polens jelbit als eine hiſtoriſche Ver: 
ſchuldung beflagt, berricht doch wunderbarer Weife zwiſchen 
Süden und Norden die einmüthige Ueberzeugung daß eine 
Wiederberftellung der ehemaligen Republif zur hiſtoriſchen 
Verſchuldung noch eine hiſtoriſche Dummheit hinzufügen würde, 
So liebenswürdig der einzelne Pole iſt und ſo ſehr man ſich 
auch von der Innigleit ſeines patriotiſchen Kummers erweicht 
fühlen mag, ſobald man ſich mit ihm auf politiſche Plane 
und Ausſichten einläßt, fühlt jeder Deutſche immer wieder 
daß die alte Sünde ſich nicht wieder gut machen läßt. 

Als im Sommer vorigen Jahres die ungariſche Bewe— 
gung einen Zerfall Deſterreichs und der Zerfall dieſer Macht 
auch einen Sieg der polniſchen Sache verhieß, als die ruſſi— 
ſchen Behörden nachgiebig und ſchwankend ſich zeigten, das 
Europa der Nationalitäten im Werden begriffen ſchien und 
nur auf das Schöpferwort aus Paris wartete, da erklärten 
die Polen ſie wollten nicht mehr aber auch nichts weniger als 
die Gränzen von 1772. Es konnte dieß beſcheiden klingen, 
denn die Gränzen von 1772 ſind beinahe um die Hälfte ge— 
ringer als die Gränzen Polens unter den Jagellonen waren, 
wo Littbauen für ſich ſchon vom baltiihen Meere bis zum 
Pontus fich erſtredte. Die Gränzen von 1772 würben aber 
Preußen nit bloß das bis zu zwei Fünfteln deutſch gewor— 


4 Bir bitten um Rachficht für biefen Anachronismus, denn zu Katha - 
rina's Zeit gab es, wie wir recht wehl wiſſen, noch fein getrenntes Unter⸗ 
keiniheriem., 


dene Pofen, jondern jogar Weftpreußen mit Danzig, überhaupt 
alten Beſitz an der untern Weichjel foften, wo das jlavijche 
Element jegt jo dünn geworben ijt wie der Suppenlafpar im 
Bilderbuche. Der obnehin ſchon zeritüdelte preußiſche Staat 
verlöre obendrein jeden Yänderzufammnenbang mit dem beinahe 
gänzli und von Nltersber deutihen Oftpreußen, Fragt man 
die Polen im Vertrauen, wen fie denn die Krone von 1772 
anzubieten geventen, jo erhält man jtets die haftige Antwort: 
jedem andern nur feinem Polen! Eo viel haben fie aus ihrer 
Geſchichte wenigitens gelernt daß fie unter ſich jelbft nie Frieden 
balten fönnen. Was läge nun den Polen näher als an das Haus 
Weddin zu denken, nicht nur weil die ſächſiſchen Ehurfürften 
die polniſche Königsfrone trugen, jondern weil burd eine 
ſolche Auskunft Preußen für Pojen mit Sachſen, das ſachſiſche 
Haus mit Polen entihädigt werden könnte, Preußen bekannt: 
lih auch im Jahre 1815 gejonnen war gegen das ganze 
Sadjen alle jeine polnijde Beute mit Ausnahme von Weit: 
preußen fahren zu laſſen. Die Polen würden möglicherweiſe 
durch einen ſolchen Ausweg wenigitns eine der Theilungs: 
mächte ji gewinnen, “ Sein Pole denkt aber an das wenig 
mächtige Sachſen oder an eine Abfindung Preußens, ſondern 
wenn jie nach einem künftigen König ſuchen, jo Hopfen fie 
an das Haus Bonaparte, „Bon dort allein, fegen jie hinzu, 
fann uns Hülfe kommen!“ Armes Polen! 

Wenn die polniſche Bewegung Ausficht haben follte das 
Neid von 1772 von den Todten wieder zu erwecen, jo müßte 
für fie aud) der Bauernftand erwärmt werben, bis jegt aber 
trägt fie nur der Adel, die bürgerliche Intelligenz, zum 
Theil das Proletariat der Hauptſtädte; in Dftgaligien ift ihr 
das rutheniſche Bauernvolt mit dem unirten Klerus an ber 
Spitze entſchieden feindlih, und in noch höberen Grabe ent: 
frembdet ift ihr die rutheniſche Bevollerung in den weiß 
und fleinrufliihen Beſtandtheilen des ehemaligen Litthauen, 
obgleich die erften polnischen Häufer und Namen, wie die Sa: 
pieha, Gzartorysti, Radziwill, Sobiesfi u, ſ. w., der größte 
polniſche Patriot, der größte Dichter und der größte Gelehrte 
Koſciuzko, Mickiewicz und Lelewel aus diejen Ländern ſtam— 
men. Inzwiſchen rechnen die Polen darauf daß fie durch 
Veunrubigung der Städte und dur Vereitelung von Re— 
formen die kaiſerliche Regierung zu einem fortgejepten Bela: 
gerungszuftand und zu allerlei politiſchen Härten nöthigen 
fönnen. Da nun Rußland wie Dejterreich feine Finanzen 
gründlich erſchöpft und das Neich bereits mit einem entwertbe: 
ten Papiergeld überſchwemmt hat, jo muß der verlängerte Er: 
oberungszuitand in Polen mehr und mehr die ruſſiſche Macht 
ermatten, 

Gerade jept aber bedarf Rußland mehr denn je der Ruhe 
um ſich jelbit von dem Drud der Leibeigenichaft zu erlöfen. 
Der längit erwartete oder beinahe nicht mehr erwartete Ukas 
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Es iſt wohl erlaubt ſolche Möglichkeiten im Erwägung zu leben. 
Sch Polen überbaupt wieder bergeftellt werben, fo müſſen alle Befikver- 
bältniffe in Europa fo flüffig gemorben ſeyn, mie fie e® in den Jahren 
1814 unb 1815 waren. Zu einer folden Zeit bat aber jebe politiſche 
Gonjectur jo viel Berechtigung als bie andere. 
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über die Befreiung der Bauern war am Beginn der großen 
Faften (17 März n. Et.) erfchienen. Zum Verſtändniß dieſer 
wichtigen Entſcheidung müffen wir aber vor allem den Be 
völferungsitand des großen Neiches berüdfichtigen. Am 1 Yan. 
1861 bewohnten die 51 Gouvernements 

bes eigentlichen Rußland . 60,143,478 Köpfe; 

die afiatifchen Gebiete dieſſeits 


des Raufafus . 4,239,534 „ 


64,383,012 Köpfe, 
Dazu kommt noch die Bevölkerung Translaufafiens, des 
Königreichs Polen und Finlands, fo daß die Generalziffer bis 
auf 73 Mil. fi erhebt. Unter den 60 Mill, des eigentlichen 
Nußlands rechnete man ehemals nur 10 Mill, „Seelen“ Leib: 
eignet. Die ruſſiſche ſtatiſtiſche „Seele“ ift aber bekanntlich 
ein eigentbümliches Ding, denn fie ift nur männlichen Ge— 
ſchlechtes. Die Frauen wurden nämlich ehedem nicht mitge- 
zählt, ſey es daß man fie für jeelenlos bielt, oder daß man 
Mann und Weib für einen Leib, alfo auch für eine Seele 
rechnete. Diefe Seelenlehre bat aber die ruffiihe Statiftif 
neuerdings aufgegeben, und der legte Genus offenbarte zu: 
gleih dab die Leibeignen beträchtlich gegen früber fid ver: 
mehrt hatten. Unter jenen 60 Millionen Einwohnern gab 
es nämlich 
11,824,718 männliche Zeibeigne 
11,244,913 weibliche 


” 


Zufammen 23,069,631 Leibeigene. 

Sehr bedeutſam ift es auch daß die Zahl der Leibherren 
in dem legten Bierteljahrhundert ziemlich rafch abgenommen 
bat, Man zählte nämlich 








1837—38 185657. 
Herren von 1 bis 20 Xeibeignen 76,220, 52,973. 
21 — 10 „ 30,417. 35,441. 
„ » 101-500 „ 16,740, 19,590. 
"„ „ mehr ala 500 pr 3,726. 3,890. 
127,103. 111,894. 


Am 1 Jan. 1861 war ihre Zahl noch weiter bis auf 
103,194 zufammengefhmolzen, und namentlich war e8, wie 
fih aus obigen Ziffern ergibt, die Zahl der Meinen Herren 
die fih zu Gunften der größern vermindert hatte, Der Grund: 
befig in Rußland ift daher offenbar ſchon mit der Neigung 
behaftet zum Latifundienmwejen ausjuarten, Die Leibeignen 
jelbjt zerfielen wieder 


in hertſchaftliche 22,284,876, 


im Dienft juriftiicher Perfonen 242,156, 

im Eigentbum von Bergwerken 
und Fabriken 542,599, 
23,069,631. 


Unter den herrſchaftlichen Xeibigenen befanden ſich wiederum 
1", Mill. Dworowyes oder Hofeleute, d. h. Hausfflaven, welche 
nad dem Märzen-Ukas innerhalb zweier Jahre ohne jede Ent: 
Ihädigung befreit werden. Wie viel es außerdem Übrofleib- 
eigne gibt, willen wir nicht genau. Dieb find bekanntlich 
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ſolche Stlaven welche, von allem Felddienſt befreit, ihr Brod 
in den Gemwerben als Naufleute oder Handwerker ſich ver: 
dienten, wenn jie nicht geradezu von ihren Herren an Fabriken 
vermiethet wurden, und bie ibrer Leibberrihaft ein Jahres 
geld (Obrof) entrichten mußten. Zu diefer Claſſe gebören 
jedenfalls die 542,599 Köpfe melde vie Fabriken befaßen. 
Ale Obrokleute erhalten ihre Freibeit nad Ablauf von zwei 
Jahren, fie fünnen ſich aber ſchon vorber freifaufen, und zwar 
foll die Entfhädigung 30 und 20 Silberrubel für Mann und* 
für Frau auf je ein Jahr betragen, bei dem hoben Arbeits- 
lohn in Rußland eine ſehr mäßige Tare. 

Die Art der Ablöfung ift nach der lauterften Rechtsan— 
ſchauung erfolgt. Die Leibeigenfhaft war nämlich ein zwei: 
feitiges Rechtsverhältniß, imfofern den Gutsberrn wie den 
Bauer neben dem Genuß auch Laften trafen. Die ruffische 
Rechtsgeſchichte kennt keine freien Banerneigentbümer, mit Aus: 
nahme der Kofaten (freien Bauern) in Hleinrufland, Den 
Bojaren gehörte von altersber der Grund und Boden, wie 
dieß auch in der Moldau und Walachei der Fall iſt. Vor 
ver Leibeigenjchaft pachtete der Bauer fein Nderloos vom Edel: 
mann, bezahlte ihm aber ben Pachtſchilling nicht in Geld und 
Frucht, fondern in Arbeit, d. b. er ſchuldete ihm eine Anzahl 
Robottage in der Mode. Der berüchtigte Ukas des Boris 
Godunew am Georgstage 1601, welcher die Leibeigenichaft 
einführte, bob im Grund nur die Freizügigkeit der Bauern 
auf: fie wurden an die Scholle gebunden. Epäter verhärtete 
ſich das Nechtöverbältnif. Der Bauer welder nicht mehr ziehen 
fonnte, wurde Eigenthum des Herrn, er konnte mit ober ohne 
Ländereien verfauft und vermiethet werben. Er verlor das 
Net auf ein Peculium (Eigenthum des Unfreien), und jede 
Verfügung über feine Perſon. Der Herr beitimmte ihm feinen 
Lebensberuf, gab oder verweigerte ibm die Heirathserlaubniß, 
und lieferte ihn bei Husbebungen an die Armee ab. Der 
Ulas vom 17 März ift michts als eine Wiedereinſetzung ber 
Bauern in den vorigen Stand (restitutio in integrum). 
Der ruffifche Bauer, aber auch der Leibherr, befinden ſich in 
Folge diefes Machtipruches genau wieder in ben nämlichen 
Beziehungen wie vor dem 21 Nov. 1611. Bom 17 Mär 
angefangen, wird bas mas der Herr dem Leibeignen auf Ruf 
und Widerruf als Vermögen gelaffen, volles Eigenthum des 
legtern. Diefer wird, nachdem er nur eine Sache geweſen, 
wieder ein Rechtsſubject. Er kann beirathen und einen Beruf 
ergreifen welchen er will, find aber weitere zwei Jahre ver: 
ſtrichen oder bat er nach der Tare feine zweijährigen Dienft- 
pflichten abgelöst, io kann auch feine Freizügigkeit nicht weiter 
befehränkt werden. Er kann fi in eine Gilde einfchreiben 
laffen oder Grundſtücke faufen, ganz nach freier Wahl. 

Der Gutäberr ift dagegen auch wieder in integrum 
reftitwirt. Zunächſt ift er Herr feines Grundes und Bodens. 
Ob er Feldbau oder Viehzucht treiben will, er braucht ſich 
nicht mebr um feine ehemaligen Sflaven zu kümmern. rüber 
mußte er fie verjorgen, es fiel ihm auch die Pflege der alten 
und kranken Leute zur Laft, die jept natürlich auf die freien 
Gemeinden übertragen werden wird, Weil er für feine Leib- 
eignen jorgen mußte, blieb ihm aud nicht die Wahl zwiſchen 
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Felbbau und Viehzucht, fondern er mußte in jedem Fall 
fo viel Feldbau treiben als zur Ernährung feiner Hörigen 
ausreichte. 

Am Tag jeiner Befreiung befigt der Leibeigne nichts 
als feine bewegliche Habe, jelbit Haus und Garten, deren Nieß- 
braud er biäher genoß, muß er ablöfen, und will er noch 
Nugungen aus dem Herrenlande fortbezieben, jo muß er mit 
den Eigenthümern einen Vertrag fließen. Es jind zu dieſem 
Zweck örtlihe Ausſchüſſe von Bauern und Herren gebildet 
worden, welde eine allgemeine Tare über Ablöfung und über 
die fünftigen Robotpachten innerhalb des Ausihußgebietes feft- 
fegen. ebenfalls joll das Reich in drei große Zonen zer: 
fallen: 1) in das Revier der ſchwarzen Erde, des äuferit 
fruchtbaren Marichlandes, welches ſich durch Wolhynien und 
Podolien bis an die Weichſel zieht, 2) in das nördliche Gebiet 
des gewöhnlicen Feldbaues und 3) in das fübliche Gebiet 
der neurufliihen Steppenmwirtbichaft. Bei der großen Ver— 
ichiedenbeit des Klima's wie der Fruchtbarkeit des Bodens in 
diejen brei Räumen verlangt die Ablöfung in jedem derſelben 
einen andern Maßſtab der Billigkeit. Im Grund wird aber 
wohl dur die Befreiung der Bauern die Quantität ihrer 
agrariſchen Leiftungen nicht jehr ſtark verändert werben. Da 
die neuen Robot: und Nupungsverträge nur auf drei Jahre 
geihloffen werden jollen, jo hat jeder Theil die Wahl, der 
Bauer, wie er feine Arbeit, der Herr, wie er die Bodennuguns 
gen am ergiebigften verwerthen will. Die nächſte Folge wird 
wohl jeyn daß die Viehzucht dem Feldbau beträchtlichen Raum 
abgewinnen wird, wie es in Galizien nah Aufhebung ber 
Roboten geſchehen if. Die Viehzucht gewährt nämlich die 
Möglichkeit bei hohem Arbeitslohn mit dem gerinajten Vers: 
braud von menſchlichen Leiitungen (Hirt) die möglichſt größte 
urbare Flur ausjunügen. Auf der andern Seite werben ſehr 
viele ruſſiſche Grundbefiger gezwungen jeyn ihre Ländereien 
zu veräußern. Es ift nämlich eine bekannte Thatſache daß 
auf mehr als der Hälfte des leibeigenſchaftlichen Beſitzes Hy— 
pothefen rubten, und zwar waren dieſe nicht auf dem Grund 
und Boden jelbjt, jondern auf die Köpfe der Leibeignen ge 
ihrieben. Rah Erlöfcen der Dienjtpflict müfjen dieſe Hy— 
pothefen natürlid auf den Boden zurüdfallen, welder nad 
Aufhebung der Leibeigenjchaftädienfte in diinn bewohnten Statt: 
baltereien nur noch einen jehr geringen Werth beiigen kann. 
Daher muß man gefaßt jeyn das Vermögen jehr vieler Fami— 
lien gänzlid) zerrüttet zu jeben, und vielleicht find ſämmtliche 
mit Pfändern belafteten ehemaligen Leibherrſchaften vom Gant⸗ 
procefje nicht mehr zu retten. Da der Staat die meiften 
diejer Hypotheken bejigt, jo wird er als Gläubiger am bejten 
für fich forgen, wenn er, was im Plan üft, ven Bauern den 
Aufauf von Grundeigentbum dadurch erleichtert daß fie nur 
ein Fünftel des Kaufſchillings zu erlegen brauden, während 
für den Reit der Staat jelbjt als Schuldner eintritt, und 
wiederum Piandrechte auf dem bäuerlichen Grundftüd erwirbt. 

Im allgemeinen wird aber eine Verarmung der Nation 
nicht wohl vermieden werben fünnen, denn man gebt noth— 
wendig den nämlichen Erfahrungen entgegen wie fie in Weit: 
indien nad Aufhebung der Sklaverei gemacht wurden, Bisher 


war ber ruffiiche Bauer gezwungen ducchfchnittlich drei Tage 
für den Edelmann zu arbeiten, die andern brei Tage ber 
Wode waren ihm zur Ernährung des eigenen Hausitandes 
vergönnt. So hatte er feine Zeit zum Müffiggang. Sept ift 
er Herr jeiner ganzen Arbeitszeit, die Arbeit aber ift eine 
Waare, und ihr Preis folgt dem Geſetze von Angebot und 
Nachfrage. Die Nachfrage nach Arbeit (d. b. nach arbeitenden 
Händen) wird natürlih nah Wegfall der drei Zwangstage in 
der Woche beträchtlich fteigen und der Arbeitslohn entfpredhend 
erhöht werden. Der rujliihe Bauer befindet fih nun in der 
Lage zu wählen, ob er von freien Stüden fo viel arbeiten 
will als er früher von Zwangs wegen getban batte, und ob 
er die Aufbefferung des Arbeitslohnes zur Aufbeilerung feines 
Wohllebens und Wohlſtandes benugen, oder ober ob er bes 
Zwanges ledig, bei höherem Arbeitslohn weniger arbeiten und 
ſich mit der Vefriedigung der äußerjten Nothburft begnügen, 
mit andern Worten ob er viel arbeiten und gut leben oder 
weniger arbeiten und ſchlecht fortleben will. Das legtere wird 
leider der fall ſeyn, und die Aufhebung ber Leibeigenſchaft 
für das jetzige Gefchleht nur die Folge haben daß der Adel 
verarmt und der Bauer nicht wohlhabender, jondern nur träger 
wird, Aber diefe jchlimme Folge des Ueberganges muß ein: 
mal überftanden werben, wie fie in Weſtindien überftanden 
wurde, Auch wird der Staat ſelbſt durch feine gefteigerten 
Vebürfniffe und feine Steuerauflagen dafür forgen daß dem 
Bauer nicht alläuviele Zeit zum Müſſiggang verbleibe, 

Auch darin würde man fich jehr verrechnen wenn man 
von der Aufhebung der Leibeigenihaft in Rußland die Ent: 
widlung eines Bürgerftandes boffen wollte. Bekanntlich fehlt 
ein folder dem großen Neich gänzlid. Es gibt nur Adelige, 
Beamte, (Tſchinownils) und Bauern (Mudſchiks). Zwiſchen 
diefen ftehen zwar bie freien Bürger mit ihren Gilden und 
Claſſen, aber trog aller ihrer Gorporationsrechte gibt es doch 
feinen Bürgerftand. An den Kaifern, wie man wohl meint, 
bat es nicht gefehlt um einen folchen dritten Stand zu ſchaffen, 
denn nirgends in ber Welt wird das Bürgertbum mebr be 
günftigt ala in Rußland. Die Kaufleute der vornehmiten 
Gilden haben dort Ausficht das erbliche Ehrenbürgerrecht, das 
beißt ein Patriciat zu erlangen, welches politifh mehr Bor: 
rechte bejigt als felbit ber Gebietsabel. Der Ehrgeij ber 
Kaufleute ift aber weit weniger auf ſolche dauernde Auszeich— 
nung gerichtet als daß fie Söhne oder Töchter in den Tſchin 
(Beamtenjtand) bineinzubringen ſuchen. Der allgemeine Grund 
aber warum ſich fein Bürgerftand entiwideln will, liegt in 
dem Clima Rußlands, infofern diejes die Theilung der Arbeit, 
aljo au die Trennung der ländlichen und ftäbtiichen Er: 
werbsarten verhindert, Die Arbeiten im freien Felde be 
jchränfen fh in Rußland auf vier, höchſtens fünf Mo: 
nate. Rechnen wir noch einen Monat für Ausdreſchen bes 
&etreides, jo bleibt dem Bauer ein halbes Jahr völlig freie 
Zeit übrig. Da die gute Jahreszeit ſehr kurz währt, die Frucht 
aber auch rafch reift, jo müfjen wenn der Sommer kommt 
alle Hände zur Feldarbeit aufgeboten werden. Einen Früh: 
ling und einen Herbit gibt es befanntlich nicht, ſondern die 
Jahreszeiten folgen jah auf einander, auf einen langen und 
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harten Winter ein kurzer aber glübender Sommer. In den 
milderen Theilen Deutichlands, Frankreichs und Englands, wo 
der Boden höchſtens nur zwei Monate gefroren bleibt, hat ber 
Bauer Zeit feine agrariſchen Arbeiten auf den Raum bes 
ganzen Jahres zu vertbeilen. Daher genügen drei Fünftel, 
die Hälfte, oder wie in England wohl gar nur ein Fünftel 
der Berölferung zu den BVerrichtungen des Feldbaues. In 
Aupland dagegen müflen mehr als vier Fünftel den Ader 
beſtellen. Was follen aber vieje Leute in den ſechs Winter: 
monaten anfangen, wo fie gar feinen Boden mebr jehen, Sondern 
alle Fluren begraben liegen unter tiefem Schnee und Eis? Offen: 
bar müſſen alfo die Bauern ſelbſt die Gewerbe betreiben: im Som: 
mer hinterm Pflug, im Winter inder Wertitatt. Daher die eigen: 
thümliche Erideinung daß in Rußland viele Fabriken im Som: 
mer ihre Arbeit völlig einitellen. Weil aber bürgerliche und 
ländliche Gewerbe nicht getrennt werden fünnen, fo find auch 
die Städte Ruflands im Grunde nur große Dörfer, Zwi— 
ſchen Dorf und Stadt ift im Rußland nur ein Unterfchied 
der Quantität, nicht der Art oder Gattung wie bei uns. Wo 
aber eine Theilung der Arbeit nicht ftattfindet, da lann ſich 
aud Fein ächter Bürgerftand entwideln. Rufland wird wegen 
diefes Umftandes daber immer ganz eigenthümliche Wege geben 
müſſen. Es wird ein Steppenvolf und ein Steppenitaat blei- 
ben, und ob eine jo zerbredliche Form wie der abendländi— 
ſche Gonjtitutionalismus das Steppenklima Rußlands, die 
ſchattenloſen Nächte im Sommer die verfteinernden Oſtwinde 
im Winter vertragen möchte, das müßte erjt noch bewieſen 
werden. Im meteorologiihen Sinne ift Rußland eim Feſt 
landsftaat, und feiner geographiſchen Gliederung nach weit 
mehr aliatifch als europäiih. Deßhalb wird es auch bie zu 
einen gewiflen Grad aliatifch bleiben müflen, und es jollte 
ſich Daher auch, jo verlodend fie ſonſt für die politiſche Eitel- 
feit jeyn mögen, vor europäiſchen Muſtern büten. 


Das Ehinefenthum und feine Literaturentwicklung. 
2. 


Die Welt, das Neih, die Blume der Mitte nennt fich 
jelbft die Gemeinſchaft von einem Drittbeil der Menſchheit 
die in DOftafien wohnt; fie bezeichnet ſich auch nach den Ge— 
ſchlechtern ihrer Herrſcher und von der Dynaftie Thſin ſtammt 
der Name Sina und Chineſen, den ſie bei den Europäern 
führen. Wir beginnen mit China die Culturgeſchichte, weil 
fih bier die erfte Stufe des menichbeitlichen Lebens für fich 
aus dem mweitern Entwicklungsproceß abgejondert und erhalten, 
aber innerhalb ihrer Natur und Wejenbeit höchſt merkwürdig 
ausgebildet hat. Die Ehinefen find nicht ftabil in -dem Sinn 
wie man gewöhnlich meint, daß alle Berhältniffe bei ibmen 
unveränderlic ihre Geftalt bewahren; vielmehr baben fie ihre 
Eultur in allmählicher Arbeit gewonnen und das Neid bat 
mande CErſchütterungen durchgemacht, ja ihre Geſchichte iſt 


weniger die Darftellung kriegeriſcher Kämpfe ala des Fort: 
gangs der Bildung, der Entdeckungen, der Kenntniffe; aber 
fie find confervativ, indem fie das einmal gewonnene treu 
feithalten und die urfprünglide Form ibres Lebenäprincips 
behaupten, fo daß ſich alle Entwicklungen nur innerbalb ver: 
jelben vollziehen, aber nicht über diejelbe binausfchreiten; es 
wird nichts weſentlich neues herorgebracht, ſey es dur An: 
eignung von außen, ſey es durch Entfaltung von innen; aber 
es ift eritaunlih wie mannichfach, wie verftändig das Alt 
urfprimgliche verwertbet und ausgeprägt wird. Die Chineſen 
waren finder wie bie ganze Menichbeit, aber fie find in der 
Kindheit fteben geblieben und alt geworben, und ber nach der 
Sage mit dem weißen Haar des Greifes geborne Lao-tjee er: 
ſcheint ſymboliſch für fein Volt. 

Alles wahre Leben ift Entwidlung, ein Hervorwachſen 
der Unterſchiede aus der noch ungefchiedenen Einheit; aus dem 
Kampf der jelbftändig gewordenen Gegenfäge erfolgt durch ihre 
Berföhnung die volle und freie Harmonie. Die Perjönlichteit 
joll den Bau der Autorität breden, nicht um ſich von ber 
allgemeinen Vernunft Toszufagen, fondern um die Wahrheit 
durd) eigenes Denken ſelbſt zu erringen; die einzelnen Spbären 
des Geiftes müffen für fich ausgebildet werden, wenn etwas 
Vollendetes erfcheinen fol. Die europäiſche Menſchheit, Arier 
und Semiten geben diefen Weg, durch Streit und Leid wan— 
deln fie dem Ziel jelbftkräftig entgegen; in Aſien aber bat 
ih ein Drittheil der Menſchheit auf einem Raum jo groß 
und in der Lage wie Europa in der Art einheitlich erhalten, 
daß bier einzelne Gaben und Geiftesrichtungen nicht von bes 
fondern Vollern ergriffen und gejtaltet, ebenfo wenig Geift 
und Materie, natürliche und fittlihe Orbnung, Religion und 
Wiffenibaft, Moral und Recht Har unterſchieden und für ſich 
aufgefaßt und ausgebildet wurden, Dadurch baben jie das 
Leben auf eine nüchterne verftändige Weiſe früher georbnet 
und eine friedliche Eivilifation eher begründet als die begab: 
teren mutbigeren Volker Europa’s; vieles nad) dem wir ftreben, 
was bei uns das Gut Einzelner ift, baben fie längit erreicht 
und gemeinfam gemacht, aber auf unvolltommene Weife; ftatt 
der freien geifteswürbigen Harmonie haben fie eine gebundene. 
Die Macht der Einheit bleibt durchaus über die Vielheit berr- 
ſchend; ihre Autorität erjpart den Ebinejen viele Irrthümer, 
aber es fehlt au der Schwung und die Freude des fich ſelbſt 
beftimmenden Geiſtes; das Höchſte und Tieffte wird nicht er- 
reicht, wenn von vornherein und überall Maß und rechte 
Mitte gepredigt wird, denn das führt zu einer rechten Mittel 
mäßigkeit; die Echeu vor dem Neberfliegenden und Gewaltigen, 
vor dem Neufchaffenden und Genialen läßt fein Heldenthum 
des Denkens und Willens auflonmen, fondern breitet eine 
pbiliftröje Nüchternbeit über das Ganze. Die Chinefen haben 
viele Kenntnifje eher als die Europäer erworben und mande 
Erfindung früber gemacht, aber jie fragen weniger nach dem 
Warum als nab dem Wozu, der Nuten iſt die Nüdjicht die 
ihr Forſchen leitet, und darum kommen fie nicht zur Erkennt: 
niß, die nur derjenige findet welcher fie einzig um des Wiſſens 
und der Wahrheit willen jucht; das Nittzliche fällt ihm dann 
von felber zu. 
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Die erite Gemeinfhaft der Menſchen ift die Familie; 
bier ift die Pflicht des Geiftes mit dem Naturgefühl untrenn- 
bar verbunden, bier prägt das Sittliche in der Sitte fih aus, 
bier berricht im Haufe ein gemeinfamer Einn und waltet das 
Anjeben und die Gewalt des Vaters, und das Active fiber 
Weib und Kind als dem Veitimmbaren und Gehorchenden. 
In der Ramilie haben und bewahren die Chinefen das Heilig: 
thum des Lebens; Pietät ift das erſte und höchſte Gebot ; eine 
Familie zu gründen iſt die Aufgabe des Mannes, die Ebe ber 
Stand durch welden er feine Beitimmung auf Erden erfüllt. 
In jeder Weiſe bat er für Weib und Kinder zu forgen, fie 
find ibm lebenslänglic in Ebrerbietung und Geborfam unter: 
tban. Die ebelihe Treue wird bochgebalten. Der Vater bat 
den Sohn gut zu erziehen, und wird im Eobne geehrt, wenn 
diefer zu hohem Anjeben emporfteigt, denn der Bater bat ibn 
zur Trefflichfeit angeleitet, darum werden aud nicht die Nach: 
kommen geabelt, die fich erjt zu bewähren baben, jondern bie 
Ahnen, deren Verbienit in der Gegenwart fortwirft und er: 
fannt wird. Ihnen ift ein Cultus der Erinnerung geweibt, 
die verjtorbenen Eltern jollen drei Jahre lang in jtrenger 
Abgeſchiedenheit von aller Luſt und allem Treiben der Welt 
betrauert werben. Die Kinder bleiben Kinder und aud als 
Erwachſene den Eltern gegenüber unmündig, und bie neue 
Ebe wird darum wieder durch Wahl und Werbung der Eltern 
geichlofien. Wer feinen eigenen Sohn bat, ſucht einen anzu: 
neben, und durch Liebe und Erziehung im fremden Kind die 
natürliche Gemeinſchaft dur die geiftige zu erfegen. Noch 
find das Innere und das Neufere ungetrennt, die Grade ber 
Liebe find gejeglich vorgejchrieben und werden nach fihtbaren 
Handlungen bemejjen; der Sohn geht einen Schritt binter dem 
Vater, jowie der jüngere Bruder hinter dem älteren; die Hin: 
der vernadläfiigen ihren Anzug, teinten obne Appetit und 
lächeln nur mit leichter Munpbewegung, wenn die Eltern krank 
find, jo lautet die Vorfchrift von Staatswegen. 

Der organische Staat bewahrt das Heiligthum des Haufes, 
aber er bat noch andere umd neue Formen der Gemeinfchaft 
unter Berufsgenoffen, in der Gemeinde; einzelne Kreiſe ver- 
walten ihre Angelegenbeiten ſelbſt und fügen ſich dem Ganzen 
ein; das Volk nimmt durd feine Vertreter Antheil an ber 
Negierung und gibt jich jelbjt das Gejeg; die Gemeinjamteit 
bat den Zwed, jeder Perjünlichkeit die Möglichkeit zu gewäb- 
ren daß jie ibre Eigenthümlichkeit frei und voll entfalte. 
Anders in China. Die Familie iit und bleibt das erfte und 
legte. Mehrere familien haben das gemeinfame patriarchaliſche 
Haupt bebalten, und jo iſt der Kaiſer der 300 Millionen ein 
Vater, der dem Volk als den Kindern gegenüber jtebt, als ber 
Active dem Paſſiven, als der teitende den Gehorchenden; fie 
baben ibn wie ihren Vater zu lieben, er. hat für jie wie für 
feine Kinder zu jorgen; die ganze Welt iſt eine Familie und 
alle Menſchen jind Brüder. Steine Standesunterichiede gliedern 
das Boll, alle find einander gleich, gleih unmündig. Natür- 
lich bevarf der Landesvater flellvertretende und ausfübrende 
Organe, und dieſe müfjen ihren Beruf verjtehen, wenn ſie ihn gut 
verrichten jollen. Ohne das amilienprincip zu verlafien bat fich 
der ganze chineſiſche Reichsmechanismus daraus entmwidelt. 
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Nur größere Kenntniß befähigt zu größerm Nirkungsfreis; 
nur die Gelehrten werden vom Kaiſer ernannt zu verwalten 
und. zu richten im Volf; durch immer ftrengere und- jtrengere 
Prüfungen fteigen fie zu den höhern Nemtern empor; bie 
Akademie der Vewäbrteften ift die oberfte Behörde unter dem 
Vorfig des Kaiſers. Diefer ift auch der erfte Doctor des Reichs. 
Er foll die Völker unterrichten indem er fie regiert; er fol 
fie durch Belehrung erzieben, denn die Menfchen werden qut, 
wenn man fie aufflärt über das was recht ift, Unorbnung 
und Verbrechen fommen aus der Umtoiffenbeit. Daher tragen 
die Kaiferlihen Erlaffe die Form der Unterweifung und find 
eine Erziehung des Volfes. Und wie die Zucht in der Familie 
gegenüber den Kindern zum Stode greift, jo berrfcht in China 
das Bambusrobr von oben nad umten, obne daß ein unmin- 
diger Sinn gegen ſolche Strafe das Gefühl der Ehre und per: 
fönlichen Würde fept. Inneres und Aeußeres find ungefchie- 
den, und fo werben die fittlihen Normen innerer Gefinmung 
wie die äußerlihen Bräuche und Ceremonien in aleicher Reife 
ala Forderungen des erzwingbaren Nechtes feſtgeſezt. Dabei 
balten die Chinefen mit kindlicher Ehrfurcht an der Ueberlie— 
ferung der Väter; ihr Sinn hängt an der alten Weisheit bie 
fie von den Ahnen -ererbt; es ift die Weberlieferung der Vor: 
zeit, die and das bindende Gefek für ben Kaifer ausmacht, 
die der Gelehrte fich dur fein Studium aneignet: Von den 
erften Kaifern, fagen fie, ſey die erfte Bildung ausgegangen. 
Sie lehrten Feuer anzünden und Häufer bauen, fie erfanden 
und handhabten die Waffen und die muſikaliſchen Inſtrumente, 
fie führten zur Ehe und zum Aderban, fie erfanden und Ienf: 
ten den Plug, fie legten die großen Canalbauten an. Alle 
Gewalt geht vom Kaifer aus, aber er bewahrt die Neberliefe: 
rung der Ahnen und beſtimmt was ihr gemäß’ if, „Alles 
für das Boff, nichts durch das Volk,“ nennt Wuttke mit Necht 
die chineſiſche Maxime. Aber der Kaiſer iſt auch dafür ver- 
antwortlich daß alles wohlftehe, es ift feine Schuld wenn das 
Volk ein Unalüd trifft und wenn e8 in Noth oder Verfall 
fommt, und er muß dafür büfen. Wenn er feine Rillfür an 
die Stelle der vererbten Gefege treten läßt, hat das Volk das 
Recht ihm gegenüber das Herkommen zu erhalten und einen 
neuen und wahren Fürſten an feiner Stelle zu buldigen. 
Die Nevolutionen wollen in China nichts Neues brinaen, fon: 
dern das Alte beritellen. Daber bat der Raifer die Stimme 
des Volfes zu bören, und er fest ſelbſt Wächter der Gefete 
ein, bie bas öffentliche Gewiſſen vertreten und ihm felbft zu 
mahnen baben an das was recht it. 

Ein oberflächlicher Betrachter könnte meinen dak China, 
wo die @elehren regieren, das Ideal Platons vom Staat als 
ſtunſtwerk und Bild der Gerechtigfeit verwirklicht, in welchem 
die Philoſophen berrfchen oder die Herrſchenden pbilofophiren. 
Aber die platonifche Weisheit ift nicht die Aufnahme und Aus: 
lequng des Neberlieferten, fondern die freie Forſchung, bie 
gegenüber den hergebrachten Anfichten und Worurtbeilen ſich 
vielmehr zum fofratifchen Nichtswiſſen befennt, um die Wahr- 
beit als die That des einenen freien Denlens und feiner bes 
gründeten Entwidlung ftet3 zu finden und neu zu erzeugen. 
Platon erhebt fich über die gegebene Welt zur dee, zum 
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Urbild der Dinge im göttlichen Geift; es foll aus der Trü- 
bung und Verhüllung der Melt befreit, nad ihm ſoll bie 
Wirklichkeit geftaltet werden. Immanuel Kant erklärte, es jey 
nicht zu wünfden daß Könige philofophirten oder Philofophen 
Könige würden, weil der Befig der Gewalt das freie Urtheil 
der Vernunft unvermeidlich verderbe. Daß aber Könige oder 
föniglie Völfer die Philofophen nicht verjtummen oder ver: 
ſchwinden jondern öffentlich ſprechen laffen, das ſey beiden zur 
Beleuchtung ihres Gejchäftes umentbehrlih. Darin befteht 
eben der große Unterfhied vom Neid des Geiftes und von 
Ehina, daß bort die fortfchreitende Einficht das Licht des Lebens 
wird, daß die erfannte und Klar entwidelte Idee das Vorbild 
und Ziel der Wirklichkeit ift, die freie Forfhung nad) ber 
Wahrheit aber ſich nicht an die Ueberlieferung bindet, fon- 
dern dem Zweifel an verfelben Raum gibt; der denfenbe Geift 
will ſich felbit eine Weberzeugung über die höchſten Angelegen: 
beiten, über Grund und Zweck des Lebens bilden, will in jei- 
ner Weiſe neues finden und die Errungenſchaft der Vorzeit 
fortgeftalten. Das wird ihm in China nicht erlaubt; andere 
Gedanken als die von den Ahnen ererbten und vom Staat 
vorgejchriebenen Lehren find eine gefegwidrige Auflehnung 
gegen die väterlihe Gewalt; vom Kaiſer, von Staatswegen 
wird vorgeſchrieben was gelehrt und gelernt werden joll, bie 
Wiſſenſchaft ift niemals felbitändig und frei geworben, ſon— 
dern bleibt in der Frage nad) dem Nugen und den Bedürf— 
niſſen des äußern Lebens gebunden und unter der Macht des 
Staattganzen gehalten. Wir wollen daß die Praris jih an— 
eigne was die Theorie erobert und findet, in China beſtimmt 
die Praris was die Theorie für wahr halten und lehren ſoll. 
Der Kaifer und jeine Beamten laffen diejenigen Bücher jchrei: 
ben die ſie für nötbig halten. Man will feine freie Erfin- 
dung; Wiſſenſchaften und Geſchäfte find in Negelm gebracht 
die man auswendig lernt; die Weisheit befteht darin dab das 
Gedächtniß das Altüberlieferte bewahrt und das Handeln ſich 
darnad) richtet, nicht darin daß der jelbjtändige Gedanke zur 
Gefinnung wird und zu neuen Thaten und neuen Lebens: 
formen führt. Darum find die Ehinefen allerdings ein cwi— 
lijirtes Volk gegenüber den Wilden, aber ein zahmes gegen: 
über den wahrhaft Gebilveten und Freien, 

Die Familie, zu deren Betrachtung wir zurüdfehren, hat 
ihren Halt im Haufe, im feiten Wohnfig, im Aderbau; die 
Chineſen find dem entſprechend ein aderbautreibendes Volk, 
der Kaijer felber legt die Hand an den Pflug, und durch 
langjährige Einzelnerfahrungen find fie auch ohne chemiſche 
Wiſſenſchaft dur die Praris dahin gekommen daß fie feinen 
Raubbau üben, fondern dem Boden in den Ererementen bie 
mineraliſchen oder Aichenbejtandtheile der von ihm geernteten 
Nahrung wiedergeben: der Menſch düngt die Erbe die ihm 
näbrt und erhält fie fruchtbar; aber ſorgſam werden aud) alle 
Abfälle gefammelt, bis auf die Haarjtümmeldhen in den Bar: 
bierftuben. Das arbeitende Bolt in kindlich familienhafter 
Gefinnung it dabei friedfam, es liebt für ſich die Ruhe, und 
bat ſich durch eine große Mauer gegen die barbarijchen Stören- 
friede gefihert und abgegrängt. 

Die Kinder wie die Menſchheit beginnen durch leicht aus: 


ſprechbare einfylbige Laute eine Empfindung auszubrüden, 
einen Gegenftand und die Beziehung der Menſchen zu ihm zu 
bezeichnen; die gemeinfame Erfahrung der Familien geitattet 
aud uns noch eine eigenthümliche Kürze der Rede; es genügt 
ein Wort, in beitimmtem Ton gefproden, von einer Gebärde 
begleitet, um eine ganze Gedankenreihe anzuſchlagen. Die 
Chineſen haben auch bier die Kinderſtufe feitgehalten, ihre 
Sprache befteht nicht jowohl aus Wörtern als aus Wurzeln, 
aus diefen jeen fie die Rede zufammen, obme baf fie in den 
Procek der Wortbildung und Wortformung eingegangen wären. 
Die Ehinefen unterjheiden weder das Nenniwort noch das 
Zeitwort, eine und dieſelbe Wurzelform gilt je nad ihrer 
Stellung für den Begriff von beiden, gerade wie fie auch bie 
einzelnen Sphären des geiftigen Yebens oder die einzelnen Per: 
jönlichkeiten nicht für fich jelbftändig werden laſſen. Das Wort 
jelbft bat feine Entwidlung, es wird nicht flectirt, fein Um— 
laut, feine befondere Endung läßt an ibm feine Beziehung im 
Sag erfennen, fie decliniren und conjugiren nicht. Sie haben 
etwa 400 einſylbige Grundlaute, mit denen fie den ganzen 
Bedarf der Sprache beftreiten; je nachdem dieſelben gedehnt 
oder gefchärft, mit fteigendem oder finfendem Ton ausgeipro: 
den werden, ergibt ſich eine vierfadhe Anzabl; auch jo bat 
derjelbe Laut noch mannichfache Bedeutungen, wie es auch bei 
uns vom Jufammenbang abhängt ob Neif das runde Band 
um ein Faß, den gefrornen Thau oder den Zuftand der Zei— 
tigung ausdrüdt. Aber mit den einfachiten Mitteln und ohne 
die höhern Stufen der unterſcheidenden Wortbildung und ber 
Flexion, die Stufe der eigentlih organischen Epradye zu er: 
fteigen, haben die Ehinefen doch erftaunliches geleiftet. Es ift 
die feite Stellung und Orbnung der Worte, welde bie Be: 
ziehung der Vorftellungen ausprägt. Das Subject fteht vor 
dem Prädicat, das Attribut vor dem zu Beſtimmenden, bie 
Vorftellung eines thätigen Weiens geht dem Gegenitand voran 
auf welchem die Thätigkeit fich richte. Mann groß, die Vor: _ 
jtellung des Mannes und der Größe jo bingeftellt, jagt daß 
der Mann groß ſey; Mann groß Etaat, diefer Cap gibt den 
Begriff der Größe, die Beziehung auf ein Object, jagt daß ber 
Mann den Etaat groß made. So läßt die Wortitellung logiſche 
Formen denken, welde die Sprache für ſich nicht ausprüdt; 
der Chineſe denkt mehr als er jagt; die gehörten Worte nötbi: 
gen wieder zum Nachdenken, und Stanislaus Julien nennt 
darum das Chineſiſche nicht eine Sprache der Grammatif und 
des Gedächtnifies, ſondern der Logik und des Raifonnements. 
Das Wort wirkt nicht auf die Einbildungstraft, der Satz iſt 
ein Werk des Verſtandes. Das Wort tsun bezeichnet Treue, 
treu, treu handeln, je nad) feiner Stellung im Sat; es iſt 
nur die Eonftruction welche die Beziehung der Vorftellungen 
und Dinge bervorbebt; es iſt auch bier die Macht des Ganzen, 
die das Einzelne nicht frei werben läßt, fondern jeine Vedeu— 
tung und jein Weſen beftimmt. Die Aneinanderfügung der 
Worte aber macht aus der Rede weniger einen lebendigen 
Organismus als eine Krvitallifation des Gedanfens, in welchem 
die Wortatome auf beitimmte Weiſe ſich aneinander lagern, 
aber ohne Wechfelwirkung bleiben. Die Eentenz ift ein archi⸗ 
teftonifches Nebeneinander von Werkftüden tes Eedankens 


mufilaliihe Betomung, fait mehr empfindungsvoller Geſang 
als ſcharf articulirte Rede, fucht fie verſtändlich zu machen. 
Das Ganze trägt ein ftarres unbewegliches Gepräge. Um das 
Allgemeine auszubrüden, nennt der Ehinefe eine Gruppe von 
befondern Dingen. Treue, Liebe, Mäßigung, Gerechtigkeit fagt 
er in diefer Folge binter einander, wenn er den Begriff der 
Tugend im Sinne bat; Morgens drei, Abends vier, jagt er, 
um die Unbeftändigfeit zu bezeichnen. Sin ift das Herz in 
der Bedeutung von Gefühl, Gefinnung; das materielle Herz 
beißt sin-tha, Herz rumd. Für Schwert hatte er einen Laut, 
das Meſſer beißt darnach Schwertfind. Auf ſolche Weife läßt 
fih ein neuer Begriff an mannichfaltige alte Vorftellungen 
anfnüpfen, und die Chineſen haben auf diefe Art für Forſchen, 
Unterfuchen zwar kein einzelnes Wort, aber 27 Umfchreibungen, 
durd die Zufammenftellung mehrerer Wörter, 

Dieß tritt denn ganz bejonders in der Schrift hervor, 
und in der That müſſen die Ebinefen ſchreiben wenn fie fid 
ſchwerere und wiſſenſchaftliche Dinge mittbeilen wollen. Die 
chineſiſche Schrift ift weit mehr Ideen⸗ als Lautbezeichnung. Sie 
gieng davon aus zumäcft die Gegenftände abzuzeichnen, und 
zwar ftellte ſich bei diefem conjervativen auf treue Bewahrung 
der Gedanfen gerichteten, damit früb zur Schrift geführten 
Geſchlechte das Bedürfniß derſelben in der Urzeit ein, und 
fie behielten die erften Zeichen bei, die uns noch jetzt bie 
Züge und Spuren ihrer älteften Gedanken erfennen laſſen. 
Steinwafen finden fi, aber nod fein Pflug, keine Bezeich— 
nung für Tempel und Städte, feine für fittliche Ideen, wenige 
für Pflanzen und Thiere. Neue Bebürfniffe fordern neue 
Zeichen, aber man kann fie dod nicht ins Endlofe vermehren, 
und wenn man die wenigen Laute bezeichnet, wie will man 
ihre nad der Betonungsweife und den Zuſammenhang ver: 
jchiedene Bedeutung ausdrüden? Auch bier bleiben die Chine— 
jen am liebften beim Urfprünglichen, und fuchen das Neue 
durd Gombination des Alten darzujtellen. Sie haben einige 
Lautbilder, aber zur nähern Bezeichnung fügen fie das Zeichen 
derjenigen Sache hinzu welche dießmal der Laut meint. Die 
Sonne ift eine Scheibe und der Mond eine Eichel, Scheibe 
und Sichel zufammen drüden Glanz aus, Waffer und Auge 
bedeutet Thräne, ein Mund und vor ibm eine Hand voll 
Reis, Glüdfeligkeit. Sie behalten das Zeichen des Hundes 
auch für verwandte Thiere, wie Fuchs und Wolf, fügen aber 
ein neues Zeichen nach der Beichaffenbeit oder der Beziehung 
zum Menfhen hinzu. Zwei Menſchen die einander anjeben, 
geben den Begriff des Grußes, zwei die ji den Nüden wen: 
den, den bes Trennens, zwei binter einander den des Folgens, 
zwei Perlen neben einander den des Freundes, zwei Meiber 
den des Streites, drei Weiber den der Unorbnung; das Weib: 
liche ift ihnen ja das Unvollkommene. 

Die Bilderfchrift der Aegypter fprict zum Auge und 
erregt die Phantafie, der fie entipringt, in der Schärfe und 
Klarheit der Formen; die Ehinefen aber verlaffen die Natur: 
geftalt der Dinge und geben in wenigen Strichen ein abge: 
fürztes Zeichen, ftatt des Einnbildes das unjer Gemüth be: 
ſchäftigt, ftellen ſie verſchiedene Zeichen zufammen, um dadurch 
dem Berftand einen Begriff zu beitimmen. Das Lejen ber 


Schrift ift das Verſtehen der Eprade. Man fhäpt ihre 
Schriftzeichen auf 80,000; das find Feine Buchftaben, fondern 
Vorftellungsbezeichnungen; die für gewöhnlich belaufen ſich 
aber nur auf 4000, und zu diefen gibt es wieder ein paar 
hundert Schlüfiel oder urfprüngliche Zeichen, deren Verbindung 
aber ven Begriff umfchreibt, und darum ſowohl durch den 
Verftand reproducirt als im Gedächtniß behalten wird. Auch 
bier alfo ift der erfte Anfang der Schrift bewahrt, und obne 
fein Princip, die Bezeihnung des Gegenftandes, zu verlaſſen 
und zur Bezeichnung der einzelnen Sprachlaute überzugeben, 
ift diefe Ideenſchrift im Zufammenbang mit der Natur der 
Sprache äußerſt fein ausgearbeitet. Die Sprache jelbit zerfällt 
in viele Mundarten, aber über venjelben ſchwebt die Schrift: 
ſprache, die an die Schrift gebundene Sprache der Gebildeten. 
(Schluß folgt.) 


Dur Gefittung der Eingebornen Java's und Madura’s. 
Bon Julius Kögel 


Der europäiſche Neifende, welder auf den Inſeln Java 
und Madura das erjtemal reist, wird gewiß erftaunen dab er 
große Streden Landes auf Java noch uncultivirt findet, wenn 
man dabei erwägt daß beide Infeln, deren Flächeninhalt nur 
2400 Quadratmeilen beträgt, nicht nur eine eigene Bevöl— 
ferung von 11—12 Mill. Menfchen ernähren, fondern außer: 
dem alljährlich noch enorme Quantitäten Colonialwaaren pro: 
duciren die nad) Europa, und jo aud große Maffen Neis, 
welche nah Borneo, Banfa, Ehina und den Moluflen aus: 
aeführt werden. Es ift daher einleuchtend dab das angebaute 
Land ungemein ergiebig jeyn muß, und in der That hat man 
auch Gelegenheit genug die Fruchtbarkeit des Bodens in allen 
Refidentien (Stattbalterfchaften, Provinzen) Java's und Ma— 
dura's zu bewundern. Allein obſchon der weftliche Theil Java's 
— in welchem auch die Hauptftadt Batavia liegt — ebenjo 
fruchtbar wie der öftliche Theil diefer Inſel ift, gewahrt doch 
ihon der Neuling daß die öftlihen, fajt nur von Javanen 
(Dran-djawa nennen dieſe fich felbit) und von Madurefen 
bewohnten Reſidentien, ftärker bevölkert und viel beffer aus 
gebaut find wie die weftlichften Nefidentien Java's. Die Dran- 
djawa find nämlich die fleißigſten und gutmüthigſten aller ver 
den malayiſchen Archipel bewohnenden Bölfer, fie find ihren 
Herren gern knechtiſch unterthänig und gehorfam, was bei 
andern malayiſchen Völkern (die Bewohner des weftlihen Java 
darunter begriffen) weniger der Fall iſt. Hiedurd erklärt ſich 
die beijere Landescultur auf dem öftlihen (alfo aud auf dem 
größern) Theile der Infel, und die riefenmäßige Progrefjion 
der Zuder:, Kaffees, Indigo- und Neisproduction feit der 
gänzlihen Unterwerfung der Javanen durch den Krieg von 
1825—1830. 

Die Thätigkeit der javaniſchen Frauen fällt ebenfalls ganz 
beſonders in die Augen; denn dieſe verrichten neben ven Dien: 
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ften der Hauswirtbihaft auch das Pflanzen, Mähen (Abjchnei- 
den) und Tombok (Stoßen, Dreſchen) des Neijes, die Cocos: 
nupölfabrication, den Kleinhandel auf den Baljers, das Spin- 
nen der Garne, das Weben, das Bemalen und das Färben 
der Gattune. Schon von zarter Jugend an werden die Mäd— 
den zur Arbeit angehalten, und nicht jelten verdienen Kinder 
von 5—6 Jahren ibr tägliches Brod. Da ich über jo viel 
Xobenswerthes des javaniſchen jchönen Geſchlechts bier berichte, 
fallen mir aud die Aeußerungen ein welde ich von vielen 
javaniſchen Schönen binfichtlid der Austattung oder Mitgift 
der europälichen (weißen oder Mifchlings:) Bräute von jenen 
vernahm. Die Javaninnen fagten nämlich: „Die europäiſchen 
Mädchen müſſen doch nicht viel werth feun, weil deren Eltern 
noch Geld und Gut dazu geben um ihrer Töchter [os zu wer: 
den?” Bekanntlich berricht ebenjo wie bei andern Moham— 
mebanern auch bei den Eingebornen Java's der Gebraud, 
daß der Yräutigam den Eltern feiner Geliebten einen Braut: 
ihag erlegt. Frauen und Bräute prablen noch lange Zeit 
nachher damit daß ihr Bräutigam oder Gatte fie einer jo 
bedeutenden Ausgabe würdig erachtet babe, dadurch erklärt fi 
die erwäbnte komiſche Aeußerung. 

Den von benachbarten Sunda-Inſeln oder von Celebes 
oder von den Molukken kommenden Fremden — welde zum 
erftenmal Java betreten — ift eben jo überrafhend daß 
man bei der Ankunft in einer javaniſchen Hafenſtadt bei Tag 
auch jtet3 Laſtträger (hier Kuli genannt) antrifft, welde 
ihre Dienfte den Fremden, und zwar für ſehr billigen Lohn 
anbieten. Nach ſolchen Leuten fieht man jich in den Seeſtädten 
benachbarter Inſeln gewöhnlich vergebens um, was ſchon von 
mandem dort angelommenen Fremden unangenehm empfunden 
ward, Jedoch nicht nur in den Eeeftädten, ſondern aud in 
den Ortſchaften im Innern Java's find gewillige und billige 
arbeitende Kulis fajt immer zur Genüge vorhanden, Um ſich 
einen Begriff davon machen zu lönnen wie billig javanijche 
oder madura'ſche Kulis zu arbeiten genöthigt jind, erwähne 
ich biebei daß der Traglohn jedes requirirten Kuli nur mit 
21, Deut (4—5 Piennige) pro Paal (eine halbe Wegitunde) 
beredynet wird, und der Huli eine 65 Pd, jchwere Laſt tragen 
muß. Zwar werden die requirirten Kuli's gezwungen für jehr 
billigen Tag: oder Trägerlohn dem Gouvernement zu arbeiten 
und zu dem Ende den Transport der Gouvernementsmenopol- 
producte äußerſt billig zu bejorgen; allein daß auch die frei- 
willig engagirten Xaftträger und Taglöhner auf Java und 
Madura ihren Miethherren oder Miethfrauen für jehr billigen 
Kohn dienen, beweist ſchon ver Umſtand daß Töpferwaaren, 
melde oft einige Stunden weit nach den nächſten Wochen- 
märften von Kulis getragen werden müfjen, auf jenen Baſſers 
jehr billig verkauft werden; jo z. B. wird auf einem ſolchem 
Bafjer im java'ſchen Hochland für eine Sempä (Schüſſel) 5, 
für einen Belangan (Topf) 3, und für einen Napf gar nur 
1 Deut bezahlt, und doch wiegt jedes Stüd diefer irdenen 
Geſchirre wenigftens 2 Pfund. 

Die Eingebornen Java's und Madura’s find große Lieb: 
baber vom Baden, denn eben jowohl die männlichen wie die 
weiblichen Individuen begeben ſich — wenn dieſer nicht weit 


entfernt ift — täglich wenigftens ein paarmal nad einem 
Kali (Bad, Fluß, Strom) um ſich daſelbſt zu baden; bei Er— 
mangelung fließender Gewäfler begibt man ſich nah einem 
Brunnen um dort ein Sturzbad zu nehmen; ja ſehr ſchwache 
und jelbit fieberfrante Leute lafjen täglih faltes Waſſer in 
oder vor ihre Hütten bringen und dort fich mit demſelben be 
gießen, Auch wenn es, bei der Tagesbelle, heftig regnet, ſieht 
man Männer und Frauen, aber nod mehr Kinder (dieſe meiit 
nadend, jene aber mit einem Kaia oder Sarong umbüllt) 
auf den Straßen der Ortſchaften diejenigen Pläge unter den 
Dächern der Häufer oder Hütten aufjuden wo das Regen— 
waffer in größerer Dienge berabfällt, und die wir eine Traufe 
nennen würden, um bafelbjt ihren ftörper mit friſchem Regen: 
wafjer abzumwajchen, Sit der Regen von beftigen Donnerichlä: 
gen begleitet, was jehr häufig der Fall ift, jo fingen die Män- 
ner in den Hütten während des Gewitters gewöhnlich Hymnen, 
die Eingebornen zeigen aber übrigens vor Blig und Donner 
feine Furt, und, beiläufig erwähnt, haben jie dieß auch nicht 
nöthig, weil der Blig bierzuland nur höchſt jelten einjchlägt, 
zündet oder Geſchöpfe erſchlägt. 

Die Oran-djawa beiderlei Geichlehts find große Freunde 
von jtark gepfefferten und von jehr ſüßen Speiſen und Ges 
tränfen. Xepteren die gewünſchte Süßigfeit zu geben bedient 
man jich aber weniger des aus Zuckerrohrſaft als vielmehr 
des aus Palmenjaft bereiteten (braunen) Zuders, Um die 
Speijen zu pfeffern benugt man jiets Lombok oder friſche jpa= 
nische Piefferfchoten, wie wir jagen würden, die zerichnitten 
und zerqueticht in den Saucen gelkocht oder mit Zwiebel ver 
mifcht auf den Tiſch gebracht werben, aber auch gnebratene 
Fiſche und Fleiſch find mit Lombok beſtrichen, ja ſelbſt in den 
gebadenen Eiern findet man Stückchen Schale joldes jpanis 
ſchen Pfeffers. Bei den java'ſchen und madura'ſchen Damen 
ift auch eine faure Speife ſehr beliebt die man Rudja nennt, 
diefelbe wird aus verſchiedenen unreifen Vaumfrüchten berei— 
tet (zumeilen jchneidet man auch unreife Ananas darunter) 
welche nachdem jie geihält und in Stüde geſchnitten worden 
find mit Pfählen zerftampft und nachher gejalzen werden, aber 
auch diefeg Allerlei wird mit Lombok reichlid vermiſcht und 
alsdann erit auf den Tiſch gebracht, Namentlich ſchwangere 
Frauen efjen gern Rudja, und ich muß bierbei erwähnen daß 
der Genuß unreifer Früchte von den Eingebornen nit als 
der Geſundheit nachtbeilig betrachtet wird, Da id nun aber 
auc die Töchter und Söhne vornehmer Weißer öfters Rudja 
babe ejjen jehen, jo vermute ich daß der Genuß unveifer 
Früchte auf ‚java jehr unſchädlich iſt. Ferner iſt es bei den 
javanishen Kochinnen auch Brauch jauer zu madende Saucen 
nicht mit Eſſig ſondern mit Tamarinde jauer zu machen. 

Merhvürdig ift daß wenn ein Javaneſe oder ein Madu— 
reje getraut wird, er einen andern Namen — und zwar ben: 
jenigen welchen ihn der Sandri (Priefter) bei der Trauung 
ertheilt — annimmt; demnach kann man an feinem Namen 
bören, ob der Mann jchon getraut ward oder noch nicht, weil 
die Namen der Knaben und unverbeivatheten Jünglinge von 
denen getrauter Männer wejentlich verjchieden jind (5. B. als 
Kind und Jüngling heißt man Sieden, Kitjil oder Seridjo, 
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nach der Trauung Sentolojo, Morodiwongſo oder Sariman). 
Die Frauen behalten aber ihre frühern Namen aud) nad) der 
Trauung bei, jedoch ruft man diefe öfters auch mit dem Namen 
ihres Gatten oder Herrn z. B. Niei (frau) Sentolojo. Frauens⸗ 
perionen welche man nicht perjönlich fennt werden gewöhnlich 
Yanju (d. b. Waſſer) angeredet, weil der oder die Unbekannte 
welche eine jolde Dame anredet doch nicht willen, ob dieſelbe 
ſchon eine Niei oder nod eine Praban (Jungfrau) iſt. Will 
man den javaniſchen Schönen ſchmeicheln, jo gebraucht man 
anjtatt des Mortes: „Banju“ das Wort „Maas” (Gold) 
oder „Inten“ (Diamant), allein es iſt üblih nur jüngere 
Damen „Maas oder Inten“ zu betiteln, Bejahrte pflegen über 
derartige Schmeicheleien zu lachen. Die aus den wilden Ehen 
entiprofienen Liplappen werden jelbft von ihren javanifchen 
Müttern bon als Säugling „Sinjo“ (Monfieur) oder „Nona“ 
(Fräulein) betitelt; die europäiſchen Bäter der Liplappen wer- 
den von ihren Müttern — aud wenn dieje die Mütter ihrer 
Kinder find — ſtets Tuwan (Herr) genannt. Häufig benen- 
nen Europäer die liplappſchen Nona's mit dem Epignamen: 
Fräulein ohne Hemd, denn für gewöhnlich bedienen jich die 
Miſchlingsdamen feiner Hemden, 

Belanntlid werden die Kinder der Häuptlinge auf Java 
und Madura ſchon als Eleine Kinder miteinander verlobt, und 
6—10 Jahre jpäter findet erjt die Trauung jtatt; allein auch 
die Finder der untern Schichten heirathen jehr jung mit oder 
ohne vorgängige Verlobung; die Bräute find oft noch nicht 
mannbar wenn jie getraut werden. Mehrmals jchon fragte ich 
Mütter auf ihre 10—12jährige Töchter zeigend: „Wird bieje 
Praban nicht bald heirathen?” „Bielleicht recht bald, denn ich 
war noch nicht jo alt wie ich getrant ward,“ war bie ges 
wöhnlice Antwort, Männer welche ich fragte: „Ei warum 
beirathet ihr doch das ſehr junge Mädchen?” gaben mir zur 
Antwort: „Wenn man ein joldes Mädchen noch länger zu 
Hauje läßt, befommt man es auch nicht als Praban zur Frau.“ 

Aus dem Umftande daß die größere Hälfte der bei der 
niederländiich-indiihen Armee dienenden Soldaten Javanen 
jind, wird der mit den dortigen Verhältniſſen weniger Bekannte 
ſchließen, daß die Javanen und Madureſen ſehr Eriegsluftige 
Leute jeyn müſſen und gern ihre jo jchöne Heimath verlaffen, 
denn andere malayiihe Nationalitäten jind bei diefer Armee 
in verhältnißmäßig jehr geringer Anzahl oder gar nicht ver: 
treten. Aber ih muß als Erläuterung beifügen dag — mit 
Ausnahme der Solvatenföhne — bei weiten die Mehrzahl der: 
jenigen Oran-Djawa und Dran-Dladura, welche in holändijche 
Kriegsdienfte treten, Vagabunden, Bummler over andere Tauge— 
nichtje ſind, die aus Hang zum Hazardipiel ader aus Liebe zur 
Opiumpfeife jih von Werbern Vorſchüſſe auf Solvatenbandgeld 
erborgten, und dadurch unverjebens ſich bei einer Armee enga= 
girten, bei welcher zu dienen jie vorher nicht die mindejte Luſt 
fühlten, Die Art und Weiſe wie man auf der Jnjel Madura 
Eoldaten (freiwillig?) engagirt, ift bereits im Ausl. 1856, Nr. 21, 
erwähnt worden, und über.die jogenannte freiwillige Soldaten: 
werbung der Javanen muß ich hinzufügen daß man nicht nur 
Stnaben von 13—15 ‚Jahren, jondern auch Männer im Alter 
von 40 Jahren dabei im Dienjt nimmt; jerner dab man nicht 
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beachtet, ob die engagirten Leute etwa vorher in irgendeinem 
Zuchthauſe geſeſſen haben, ob ſie Familienväter find oder nicht, 
ja man berüdjichtigt manchmal gar nicht daß die fich Enga: 
girenden felbit Deferteure eines Bataillons jind, mweldes 10 
bis 15 Meilen weit von dem Werbvepöt garnifonirt. Der 
Umſtand da die Javanen von Zeit zu Zeit (namentlich beim 
Heirathen) ihren Namen verändern, it der Anwerbung deſer⸗ 
tirter Soldaten jehr günftig, und ich babe dergleichen bei ver: 
ſchiedenen Corps angetroffen wo viejelben jedesmal einen ans 
dern Namen führten, aber nicht als Dejerteure erfannt wur: 
den; aud babe ich ſolche Leute niemals verratben, obſchon 
diefe und dieſe mich von vergangener Zeit her kannten. 

Die java'ſchen und madura'ſchen Necruten das Schießen 
zu lehren, ift für die europäifchen Inſtructoren ſehr läftig, und 
bedarf gar vieler Uebung, weil die meiſten Oran-djawa das 
Abſchießen der Flinten fürdhten, beide Augen dabei zumachen, 
und ihr Kinn nicht auf den Kolben nieverzubeugen wagen. 
In Folge deffen befommen die jungen braunen Kriegsleute 
von den weißen Tuwans bei den Schießübungen gar man— 
hen unfanften Schlag oder Stoß. Gebt man längs und hinter 
einem Glied javanisher Soldaten vorbei, jo wird der euro: 
paiſche Neuling dieje für 16—17jäbrige Buben balten, jo 
ſchmächtig und Klein kommen fie ihm vor; beiläufig jey be 
merkt daß 10—11 nebeneinanderjtebende Javanen nur etwa 
jo viel Plag wie 8—9 nebeneinanderftehende Europäer ein- 
nehmen. Es befommen bie braunen mohammedaniſchen Mili- 
tärs von der Negierung weder Schuhe noch Hemden; nur aus— 
nahmsweife wird ein javanischer Sergent Lieutenant, bekommt 
alsdann nur halb jo viel Gnge wie ein europäifcher Tweede⸗ 
(zweites, Unter:) Lieutenant und avaneirt höchſt ſelten noch 
böber. 

Die javajhen und maburafchen Parambuang (Frauenz- 
perſonen) befigen einen ſehr jtarfen SHeirathstrieb, denn im 
Cölibat zu leben halten fie für eine Schmach, welder fie ſich 
nur notbgedrungen fügen; daher fällt es den Ausländern auf 
beiden Inſeln aud) gar nicht jo ſchwer wie in vielen andern 
malayifchen Ländern jih mit Meiten verjeben zu können. 
Mitunter find ſolche wilde Ehen freilich nicht von langer 
Dauer, und mande Javaninnen werden bäufig von ibren 
Herren und Gatten in einer Perjon noch ſchneller wieder ver- 
abjchiedet wie jie engagirt wurden; zuweilen verabjchiedet jich 
eine Meit auch felbjt und verwechſelt ihren Tuwan mit einem 
andern Gemabl, 

Weil den Soldaten dortzuland auch geitattet ift Meite 
bei jib in der Kaſerne zu baben, dieje nad Belieben 
zu verabfhieden und andere zu engagiren, muß es einiger: 
maßen befremden daß bei folder Sitte namentlich die Anzahl 
der Liplappen — die, wie oben bemerkt, von den Behörden 
zu den „Guropeanen“ geredinet werden, fich nicht mafjenbaft 
vergrößert, allein man muß bedenken daß die dortigen Param— 
buang doch eigentlich nicht jo fruchtbar wie unfere deutſchen 
Frauenzimmer find. Die javaniihen werden ziwar 1—2 Jahre 
früher wie unjere deutſchen Mädchen mannbar, dabingegen 
werben erjtere aber 15—20 Jahre früher wieder unfrudtbar 
wie legtere; denn in ber legten Hälfte ihrer dreißiger Jahre 


werben felten javanifde Frauen noch ſchwanger, während 
dieß bei denjenigen, die das 40ſte Lebensjahr überfchritten 
haben, auf Java fajt niemals vorkommt. 

Dann und wann, und zwar nicht jelten, geichieht es daß 
eine javanishe Dame in ihren jungen Jahren die Meit eines 
vornehmen Beamten oder eines hohen Officiers ift; in fpätern 
Jahren aber als Meit bei einem Füſilier oder Corporal dient; 
in ſolchem Glüdswechiel wiſſen ſich dieſe Parambuang recht 
leicht zu fügen. Erinnert man zufälligerweiſe eine ſolche Meit 
an ihr früheres Glück, fo antwortet fie mit dem auf Java 
üblichen Sprüchwort: Sonſt ift jonft, jegt ift jegt, und zeigt 
fih als mit ihrem Scidjal zufrieven. 


€. Grandidier über Peru und Bolivia. 
EGchluß.) 


Bevor ſich die Reiſenden vom Ucayali nach Cuzco zurück 
wandten, beſichtigten ſie im Thal von Santana noch die große 
Hacienda Huasquinia, die Hrn. Vargas, einem reihen Bürger 
der Hauptitabt gehört, und auf welcher aus Zuderrobr nicht 
weniger als 60 Areoben Gafafo oder Branniwein täglich 
dejtillirt werden. Zu diefer Hacienda gehören auch nod Almen 
auf den Bergen die an Viehzüchter verpachtet werden, Jede 
Woche einmal zählt der Eigenthümer feine Heerde die ihm der 
Vaguero oder Hirt in den Coral oder Viebzwinger zufammen- 
treibt. Um die Thiere zur täglichen Heimkehr nach dem 
Coral zu gewöhnen, werden große Saljitüde in die Näbe ge 
legt, und die Thiere ſind fo begierig nad) diefem mineralifchen 
Gewürz, dab fie den Weg nad) dem Coral bald finden ler- 
nen. Auch ein Berfud die Nuinen von Choquigquirao, einer 
alten Incaſtadt, zu entdeden, wurde von den beiden Pariſer 
Herren gewiſſenhaft unternommen, aber glei nad) dem erjten 
Tag als allzubejhwerlich aufgegeben. Im weitern Verlauf 
jeiner Beihreibung bemerkt Hr. Grandidier jehr bedeutfam: 
„Man muß nah Amerika reifen um die Schärfe der Gränz- 
linie an den Bergen zwiſchen Wald und Weide zu bemerken, 
Die Berge jind von ihrem Fuß bis zu einer gewiſſen Höhe 
bewaldet und dann gänzlid entlößt, auch bilden die Bäume 
an der Höhengränze eine geichlofiene Front.“ Die Lehre von 
ven jenkrechten Vegetationsgürteln fonnte aljo am klarſten in 
der neuen Welt erfannt werden. Auch die Schneelinie ſchnei— 
det nad Humboldts Atlas der Gorbilleren an den Gipfeln ber 
mericanifchen und peruaniichen Anden ungleich ſchärfer ab als 
bei unfern Alpen. 

In Peru herrſcht eine ftrenge Kajtenfonderung nad) der 
Hautfarbe, und zwar dünkt ſich jchon der Tſcholo oder Meſtize 
erbaben über den Bollblut-ndianer. Zwiſchen den Greolen 
oder Weißen ſelbſt verſchwindet dagegen jeder Standesunter- 
ſchied. Ob jemand in einem Laden nad) der Elle mißt oder 
nad dem Pfund abwiegt, ob er Grunbbejig hat, ob er Be 
amter oder Nichter ift, ändert nichts an jeinem geſellſchaft⸗ 


lichen Rang. Den Tag über betreibt er mit jo wenig An- 
firengung wie möglich fein Geſchäft, begnügt fi mit ber 
frugaljten Koft und beſchließt den Abend mit Branntwein und 
einer Orgie. Im Innern des Landes lebt der große und ber 
kleine Eigentbümer ganz im nämlichen Etol, weil aud der 
größte Reichthum dort nicht Lurusbedürfniffe zu befriedigen 
vermöchte, Es gibt auch kein eigentliches Proletariat in Peru, 
denn der Arbeitslohn ift jo hoch daß, wer mur feine Glieder 
regen will, leicht ebenfoviel Genuß wie fein Nächiter ſich ver- 
ſchaffen kann, Dem Alter begegnet man in Peru mit fträf: 
licher Härte. Das Eilberhaar wird nicht geehrt, jondern in 
den äußerten Winkel verbannt, und es müſſen die betagten 
Eltern fi umſchauen wo ihmen ihre Rabenbrut nod ein 
Plägchen gönnt! 

Bon Euzco begaben ſich die Reifenden abermals über die 
Gorbillere nach Paucartambo mit dem ſchönen Vorſatz, den 
bisher noch unerforfchten Muttergottesfluß oder Rio Madre 
de Dios hinabzuſchiffen. In Paucartambo berichte darüber 
große Freude, die Benölferung ſah ſchon im Geift Dampfer 
vom atlantifhen Meer die ſüßen Gewäſſer Brafiliens herauf: 
fommen und Paucartambo zu einem Weltitapelplag erhoben. 
Das Gelingen des Unternehmens beruhte darauf daß man, 
am Madre de Dios angefommen, für die Schifffahrt geeignete 
Piroguen fih erbaute. Für dieſe Aufgabe hatte man aus 
Euzco etliche ſchiffsbaukundige Tſchuntaliros mitgenommen, 
die ihre Abneigung an dem Abenteuer aber ſchon frübzeitig 
durch Fluchtverfuche zu erfennen gaben. Begleitet wurden die 
Entdeder von neun Soldaten zum Schuß gegen die Tſchunt⸗ 
ſchus oder heidniſchen Stämme, welde in den Wäldern am 
Madre de Dios haufen umd ihre Gefchoffe vergiften follen. 
Die Soldaten waren Tſcholos oder Miſchlinge von Eingebor: 
nen und weißen Creolen. Einer von diefen wollte Einſprache 
erbeben gegen feine Wahl zur Erpedition, aber der Epndicus 
erledigte alle jeine Bedenken durch eine Obhrfeige, gegen welche 
ultima ratio creolum der Farbige nie etwas einwendet. Als 
die HB. Grandidier die Etadt verließen, hatten ibnen die 
danfharen Bewohner Siegesbögen erbaut, die Frauen ftreuten 
Blumen, oder begofien die Hleiver der Entveder mit wohl: 
riechenden Effenzen, während die Schuljugend mit einer Fahne 
unter Abfingung von Hymnen vorauszog. Wirklich erreichten 
auch die fühnen Heifenden San Miguel die äuferfte Hacienda 
an der Givilifationsgränge, und drangen felbit, mit dem Bufch 
mefler eine Gaffe fi bauend, durch den Urwald 6 ſpaniſche 
Meilen (5 deutiche) bis zum Rio Madre de Dios vor, uns 
geachtet der vergifteten Pfeile blutgieriger Indianer, welde fie 
hätten treffen fünnen, Allein mittlerweile hatten die Blattern 
mehrere der Tſchuntakiros binweggerafft, man jtand am Mutter: 
gottesfluf, aber es fehlten die Piroguen, und zulegt erflärten 
die Tſcholos mit großer Charakterfejtigfeit daß fie nicht weiter 
gehen wollten, weßhalb man denn von der atlantiihen Seite 
wieder durch die Siegesbögen nah Paucartambo zurüdtehren 
mußte, Ehemals zählte man in dieſem jchönen Thal 175 
Haciendas, welde die edeliten tropiſchen Gewächſe erzeugten, 
und zwar mit Hülfe der Tſchuntſchus oder beibnifchen In— 
bianer, bie ſich gegen mäßige Belohnungen auf den Gehöften 
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verdingten. Aus Habſucht aber verkürzte man dieſen Lohn 
und mißbanbelte obendrein dieſe rothen Arbeiter. Der In— 
dianer von Natur zur Raubſucht geneigt, vergaß diefes Unrecht 
nicht. Die Tſchuntſchus empörten fi, überfielen die Spanier 
und vernichteten fämmtlide 175 Pflanzungen bis auf zwei, 
Die drei gefährlichſten diefer wilden Stämme find die Wat: 
ſchipairis von Cosnipata, die Tuyuneris von Tſchaupimayo, 
und die Serineris von Marcapata, ? 

Bon Pancartambo und feinen Triumpbbögen begaben 
fih die Pariſer Mineralogen nad) Puno und zwar mit ber 
„Poſt.“ Im Entfernungen von drei 3—7 Wegftunden befin- 
den fih nämlich Poitftationen wo man tarifmäßig per Meile 
Pferde für je einen Neal und je einen halben Neal Trinkgeld 
für den Poſtillon oder Maulthiertreiber geliefert erhalten muß. 
Der letztere läuft neben dem Neiter ber und beflügelt die 
Schritte der Thiere, ohne felbjt den Athem zu verlieren, mögen 
die Pferde oder Maultbiere noch jo ſehr audgreifen ober 
der Meg noch fo fteil werden. Der Europäer welcher auf 
jener Höbe alle Beſchwerden ver verbünnten Luftichichten ſpürt, 
ftaunt daber billig über die kräftigen Lungen dieſer Eingebor: 
nen. Zwar follen die Pofthalter ſtets Thiere für ben Rei: 
ſenden in Bereitichaft halten, allein das Gefeh wird von ihnen 
wie von allen Peruanern mit Füßen getreten, und fo ver- 
aeben oft Stunden che die Thiere von den Weiden berbeige: 
trieben werden. Bei Rucara, einer diefer Stationen, gieng 
es gerade hoch ber als die Herren anfamen, denn der Bolt: 
halter bewirthete feine Gevatterichaft mit Cadajo oder Brannt- 
wein. Aus Höflichkeit wurden bie anfommenden Fremdlinge 
zu dem ®elage eingeladen und ihnen Branntwein vorgefeht. 
Beide batten feine Luft mit diefem ſchädlichen Getränk ihre 
Geſundheit zu zeritören, fie lehnten alio verbindlih ab, ohne 
zu abnen da; fie damit die Peruamer tödtlich verlegten. Dieſe 
braden denn aub in Schmähungen und Drohungen aus, 
und wenn bie Franzoſen nicht rubig geblieben wären bätte 
es zu einem Dandgemenge fommen müſſen. Epäter lernten 
fie für ähnliche Fälle fich klüger benebmen, fie jchlugen ven 
Branntwein nicht mehr aus, fondern jegten das Glas an die 
£ippen und ließen, indem fie den Mund geſchloſſen hielten, 
das efelhafte Getränl am Kinn berablaufen. In der Nähe 
diefes Poftbaufes fiel der ältere Grandibier vom Pferde und 
verrenkte jih dabei den Arm. Ein Arzt war nicht zu finden 
aber der jüngere Bruder wollte jeine Künſte verſuchen, wenn 
ihm der Piarrer Hülfe bei der Einrenfung des Armes leijten 
wolle. Dieſen Dienſt aber jhlug der Mann Gottes aus weil 
er — die Anſteckung fürchtete. So groß iſt in Peru bie 
Ignoranz und gering die chriftliche Nächitenliebe der Geift- 
lichkeit. 

Puno eine der brei großen Städte Süd Perus in gerin- 
gem Abftand vom Tititaca-See gelegen befindet jih 12,000 
Fuß über dem Meer und ift außerdem noch von allen Seiten 
mit Ausnahme nad dem See zu von Gebirgen eingeichloffen. 
Selbſt die Gerfte reift nur mühſam bei fo großer fenkrechter 
Erhebung. Die Eingebornen gehören nicht mehr dem janften 
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Quichuageſchlechte, fonbern der härteren Culturrace der füb- 
amerifanifhen Hoclanve, den Ahmaras an, deren Grauſam⸗ 
keit, Unreinlichleit und abitoßende Häßlichkeit Hr. Grandidier 
befonders beroorhebt. Die Silbergruben, denen Puno feinen 
ehemaligen Glanz verbankte, find jegt entweder erfchöpft oder 
anfgegeben worden. Da der Titicaca:See die älteften Denk: 
male der füdamerifanifchen Vorzeit enthält, über die uns ber 
Berfaffer leider wenig neues zu fagen weiß, und jedenfalls 
der Sitz einer frübenEultur geweſen ift, jo bat für uns der 
chileniſche Günſefuß (Chenopodium Quinoa) deſſen Samen 
zu Brei oder Kuchen verbaden werben und deſſen Blätter ein 
ipinatartiges Gemüfe liefern, ein bobes culturgefchichtliches 
Intereſſe, denn auf dieſer Näbrpflanze, welche bie magerften 
Bodenarten und das rauhe Klima der Hochebene nicht ver: 
ſchmäht, berubte die einzige Möglichkeit daß fi in einer fol- 
hen ſenkrechten Erhebung Völkerſchaften anfieveln konnten. 
Grandidier empfiehlt, was ſchon A. v. Humboldt gethan, die 
Aeclimatifation der Quinoa in Europa, allein es fehlt uns 
ja nicht an robuften Getreidearten welde jenen chileniſchen 
Gänſefuß an Näbrgehalt noch übertreffen. Seitdem man ben 
Indianern den Tribut abgenommen, den fie ebemals an bie 
Regierung in Geftalt der feinften Vigogna-Ponchos entrichten 
mußten, ift diefe In duſtrie, einſt der Stolz Punos, gänzlich 
abgeftorben, und jene Nechtswohltbat der Tributaufhebung 
bat nur den Müßiggang gefördert, Ueber die alten Denk: 
male auf den TiticacasInfeln wiederholt Hr. Grandidier nur 
das befannte daß fie nämlich der Kindheit der Baufunft an: 
gehören. Die Wölbungen wurben daburd) erzielt daß man bie 
Steine der obern Lagen immer ein wenig über die untern hervor: 
rückte, und wenn ſich dann zwei ſolche negative Treppemabfäte ge: 
nug genähert hatten fie mit einem großen Querftein ſchloß. 
Der golf: und infelreihe Titicaca-See ernährt an feinen Ufern 
Schaf: und Ninderbeerden, auch wächst dort der heilige Mais 
der Incas, eine bürftige Nace des fogenannten türkiſchen 
Weizens mit bunten Körnern, die vielleiht mit Vortheil in 
rauhen Strihen Europa’ angebaut werden fünnte, two bie 
üppigern Varietäten diefer Meblfrucht nicht mehr gedeihen 
wollen. Um das trübe Bild menjchlicher Entbehrungen auf 
jenen tropifchen Hochebenen zu ergänzen, müflen wir noch bin- 
zufepen daß in Ermanglung von Brennholz und Koblen die 
Eingebornen auf den Mift der Thiere zur Nährung ihrer 
Feuer angewieſen jind. 

Durd den Titicaca-See läuft die Gränze zwiſchen Süd— 
Peru und Bolivia, Beim Eintritt in den legtern Staat be 
famen die Neifenden einen Vorgeſchmack ſüdamerilaniſcher 
Freiheit als der Hollbeamte nicht nur das fämmtlihe Gepäd 
der Franzofen durchſuchte, fondern die Herren jelbft nad) Con- 
trebande vom Echeitel bis zu den Füßen befühlte. Ihre fänmt: 
lichen Papiere wurden ihnen weggenommen mit dem Beſcheid 
daß fie fie auf der Polizei von La Paz zurüdbegebren follten, 
Darunter befanden fich denn aud die Empfeblungsbriefe 
des Brüberpaares, jo daß ihnen von allem Gejchriebenen und 
Gedrudten nur ihr Reiſepaß übrig blieb. Und doch wur— 
den bie Herren getröftet daß ſich ſehr vieles jeit den Zeiten 
des Präfidenten Belzu gebeffert habe. Damals wurde jeder 
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Brief geöffnet, und wenn er nicht ſpaniſch verfaßt war, zurild- 
gehalten, denn die Polizei verftand fremde Sprachen nicht, 
und nad dem Grundfat graeca non leguntur, vernichtete fie 
alles von deſſen Unſchädlichkeit fie fich nicht überzeugen konnte. 

Die Natur der Hochebene zwiichen dem Titicaca und La 
Paz verftimmt und brüdt das Gemüth durch ihre Dede, Nur 
der majeftätiihe Echneegipfel des Illimani gewährt einigen 
Troft bis man die grüne Thalſenkung von La Paz felbft er: 
reicht, wo der Europäer aber wieder infolge der verbünnten 
Luft bei 12,000 Fuß abfoluter Erhebung von dem Sorodh6 
befallen wird. Die Hauptftabt Boliviens fol 50,000 Ein: 
wohner, größtentbeils Aymaras zählen; ihre engen Straßen 
find, wenn auch nur mit fpigen Kiejeln, aepflaftert, für das 
Bebagen der Fußgänger aber dur Steinplattentrottoirs ge 
forgt. Auch gewähren die Häufer, die mit Ziegeln gedeckt 
find, einen wohnlichen Anblid, und dem öffentlichen Plag an 
dem der Regierungspalaft und ein im Bau begriffener Münfter 
liegt, fehlt es nicht an einem Epringbrunnen zu feiner Zierde. 
Auf der Alameda oder der Promenade find etlihe kümmer— 
lihe Obſtbäume angepflanzt worden, bie aber feinen Schatten 
fpenden wollten, verberrlicht aber wirb der Spaziergang ge: 
nügend ſchon dur den Anblid auf den 24,307 Par. Fuß 
boben Illimani, an veflen (wie der Verfaſſer binzuzufegen ver: 
gißt, öftlichen) Abhängen alle tropifchen Edelgewächſe, das 
Auderrobr, der Kaffee, die Drangen, die Ananas und die Föft- 
lichen „Movocatenbirnen“ gebaut, und nad dem Marft des 
falten La Paz abgeliefert werben. Die Damen der Haupt: 
ftabt ſchwelgen in neufranzöſiſchen Moden, nur daf fie das 
Uebertriebene noch mehr übertreiben, Ihre Erinolinen ſetzten 
ſelbſt die Franzofen in Erftaunen, und die Fleinen Mmazonen: 
büte fehlten ebenfalls nicht. Im Haufe felbit find die Damen 
gar nicht angezogen, und ein großer übergeworfener Shawl 
muß ihr tiefes Neglige verhüllen. Der Bolivianer Fennt- nur 
zwei Leidenfhaften: Spiel und Trunf, feine beſte moralische 
Seite aber befteht darin daß er jeine Verlufte mit Faſſung 
trägt, und bie Fälle von Selbftmord wegen Vermögenszerrüt 
tung noch gänzlich unbekannt find. 

In der Richtung nad) Tacna und Arica fliegen die Rei- 
fenden die Eorbillere nach der pacifiichen Seite hinab. Eine 
eigenthümliche Erfcheinung auf den dortigen Hochlanden find 
die Tolares oder Felder von Tola’s, einer barzreiden Baccha—⸗ 
ris, womit die Ebenen ins Unabſehbare bevedt find, und weß— 
balb fie auch äußerlih unfern Haiden gleihen. Die Tola 
wird nur als Brennftoff benüßt, da ber getrodnete Mift nicht 
für den Bedarf an Seuerungsmitteln ausreicht. Much in 
jenem ſüdlichen Theil der Hochebene begegnet man den Apadıe- 
tas oder jeltfamen abergläubifchen Steinppramiden welche bie 
Andianer errichten, indem jeder beim Borüberzieben einen Stein 
dazu wirft. Mitunter foll es vortommen daf; ein Indianer 
der fih auf Reifen begibt, in der Nähe einer ſolchen Apacheta 
zwei oder drei Steine über einander baut. Findet er fie bei 
der Heimkehr nod in der nämlichen Lage, jo glaubt er daß 
fein Haus rein geblieben jey, im andern Fall aber rächt er 


fih mit Schimpf und Schlag an feiner Krau, deren Untrene 
er durch das Orakel für verratben hält. Der Meg über das 
oh von Tacora tft im höchſten Grad troftlos, Nirgend& auf 
Felfen und Kiefeln ift ein Zeichen von Pflanzenwuchs, und 
als einzige Farbenabwechſelung dient der Schnee der aufragen: 
den Gebirgsgipfel, während als fonftige Staffage nur bin und 
wieder die Gerippe von Thierleihen angetroffen werben. Von 
Tacora aus ſenkt fih aber der Pfad fehr raſch hinab nad) der 
peruanifhen Müfte am Meeresufer, die ſich nur dort mit 
grünen Dafen ſchmückt, wo ein Küftenflüßchen ven Eand be 
net, In einer ſolchen Dafis unter Palmen und Weinreben 
liegt das hübſche Städtchen Tacna mit einem Theater und 
einem Fremdenclub. Es gehört zu den peruaniichen Plähen 
wo nie Negen fällt, fondern ftatt deſſen nur viermonatliche 
Nebel berrfhen. Eine Eiſenbahn verbindet Tacna mit dem 
naben und rafch aufblühenden Hafenplatz Arica, wo ſich 
die HH. Grandidier am 1 Jannar 1859 einfcifften und 
zugleich ihre Reiſeſchilderungen beendigten. 


Die Univerfität in Atben. An diefer oberiten 
Unterrichts» und Bildungsanftalt des Königreichs Griechen: 
land, die zualeih als das „Beſitzthum aller Griechen“ an: 
gejeben wird, ftubierten während bes am 1 October 1861 zu 
Ende gaegangenen letzten Studenjahres von 1860 auf 1861 
696 Griehen, von denen-456 dem Königreich angebörten, 
241 dagegen von auswärts (1 fogar aus Et. Petersburg) ge— 
fommen waren. Die meiften davon (386) ftubierten Juris— 
prubenz, 161 Mebicin, 110 Philoſophie, und 27 Theologie; 
12 befuchten die pharmaceutiihe Echule. Unter ibmen ge- 
noffen 10 die Unterftütung der Negterung, 57 wurden von 
den Zinſen der von einzelnen Griechen binterlaffenen Etif: 
tungen, und 1 auf Koften eines Griechen in St. Petersburg 
unterhalten. Die Bibliothek hatte wieder theils durch Geſchenke 
von Negierungen, gelebrten Gefellfchaften und Anftalten, ſowie 
von Einzelnen, tbeils durch Anfäufe der Regierung (dieß gilt 
namentlih von der aus ungefähr 8000 Bänden beſtehenden 
Bibliothef von Friedrich Thierſch) bedeutenden Zuwachs er: 
balten, aber noch immer feblen zur Nufftellung und zweck— 
gemäßen Benütung der Bücher die erforberlihen Räume. 
Außer der Bibliothef befigt die Univerfität in Atben zu wiſſen— 
ichaftlichen Zwecken ein naturbiftorifches Mufeum, Münzcabinet, 
botaniſchen Garten, Sternwarte, Hebammeninititut und Poli— 
flinif, und an unbeweglichen Gütern gehören zu ibr Grund: 
ftüde in Athen, Patras, Buchareſt, Braila u. a, a, DO, Ihr 
bewegliches Gigenthum an Gapitalien, das im Jahr 1860 über 
25,000 Dradimen betrug, war im lebten Studienjabre durch 
Vermächtniſſe und Schenkungen ebenfalls wieder ſehr vermebrt 
worden, 
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Der lebte Ausbruch des Veſuvs. 
(Rah einem Schreiben aus Neapel, d. d. 17 Dec. 1861, im Athenäum. 


Den erften Ausbruch ſah ih auf einem Spaziergang mit 
einem Freunde, und als ich zufällig meinen Blid über den 
Abhang eines Berges warf welcher die Ausficht auf das Meer 
und den fernen Proſpect abſchnitt, bemerkte ich etwas mas 
mir eine mächtige Pinie zu ſeyn fchien, und doch jagte ich, 
meine Augen reibend: ich erinnere mich nicht daß auf dieſem 
Platz eine Pinie ftebt; es kann Feine Pinie, es muß Rauch 
vom Veſuv jeyn. Und jo war es — es war dieß der An: 
fang des Ausbruchs, und wir konnten die mächtige Maſſe von 
den Wurzeln an jehen, die feft in der Baſis des Berges ftafen ; 
fie wuchs mit wundervoller Schnelligkeit zu einem riefenbaften 
Baum an, der jelbft ven Himmel zu berühren ſchien, und brei- 
tete dann ihre Neite gen Süden und Diten und Weiten aus, 
bis Küfte und Meer und alles andere dem Auge verborgen 
waren. ch ſah nie etwas grofartigeres als die gewaltigen 
Rauchmaſſen welde ſich erhoben und in prachtvollen Ringen 
ih über einander rollten, nod irgend etwas das mir ein 
tieferes Bewußtſeyn von ben Kräften der Natur gab als der 
laute Donner der jeder neuen Kraftäußerung des Berges vor: 
angieng, unfere Fenſter und Thüren in der Entfernung vieler 
Meilen erfchütterte, und fogar, wie Matrojen mir fagten, 
auf dem Meere die Boote in zitternde Bewegung brachte, 
Als die Nacht hereinbrach, änderte das Schaufpiel jein Aus: 
jeben: es war eine bunte Mifhung von jchwarzer und tief: 
rother Farbe, nur in Zwiſchenräumen war es möglich die 
Feuer: und Nauchjäule genau zu jeben. Zadige Blige und 
andere eleftrifhe Echauftellungen fpielten um den Berg, und 
bildeten eine Scene die feine Feder beichreiben Fanıı, Große 
Vollsmafjen giengen aus Neapel in derfelben Nacht berüber, 
und man fagte mir, es jey ergreifend anzuſehen geweſen wie 
die Einwohner von paniſchem Echreden befallen aus ihren 
Häufern ftürzten, und alle ihre Habfeligfeiten beim Glanze der 
ihmen mit Untergang brobenden Feuer binmwegtrugen. „Sonn: 
tag Nachts um 10 Uhr,“ fagte einer der vornehmiten Bezirks: 
beamten zu mir, „waren fünftaufend Perſonen in Torre dell’ 
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Annunziata angefommen; andere flohen nad Neapel, und 
einige flüchteten ſich weiter bin nad Caſtellamare“ — und 
io dauerte die Flucht die dunklen Stunden der Nacht bin- 
durch fort, und während diefer ganzen angftvollen Zeit konn— 
ten wir in Zwiſchenräumen, fo zu fagen, ein Artilleriefeuer 
hören, das ſelbſt unfere Häuſer erſchütterte. Um zwei Uhr 
nah Mitternacht eröffnete der große Krater, der vergleiche: 
weile jo lange geichlafen hatte, feine euer, die der verzivei- 
felnden Bevölkerung die Hoffnung gewährten daß ihre Woh— 
nungen würden gerettet werden. Allein durch welde Verblen- 
dung geſchieht es daß die Leute immer noch an eine Dertlich 
keit ſich ſeſtllammern die innerhalb der Geſchichtsperiode neun: 
mal zeritört worden ift? Am Montag Morgen gieng ich bin: 
über um an Ort und Stelle die angeridteten Verheerungen 
zu unterfuchen. Wie in den Jahren 1848 und 1855 war 
die Strafe von Neapel nach Portici mit Leuten bejegt welche 
die Fuhrwerle, die hinter einander nad) Torre binabrollten, 
beobadteten. Es war ein volllommener Jahrmarkt, und ber 
Ruin einer wenige Meilen entfernten Fleinen Stadt hatte für 
die Neapolitaner eine unerwartete Beluftigung geihaffen. Bei 
unferer Ankunft fanden wir Torre del Greco, einen wohl- 
babenden Ort von 22,000 Einwohnern, verlaſſen — die 
gerwöhnlih von Gaffenjungen wimmelnden Straßen waren 
leer, und die ſonſt, wenn das ſchrille Pfeifen des Eifenbahn- 
zugs jich vernehmen ließ, mit Frauen angefüllten Fenſter ins: 
geſammt geſchloſſen. Dan jah feinen Fiſchersmann mehr am 
Strande, und die Eigenthümer der Horallenboote waren alle 
verſchwunden, denn Torre del Greco ift, wie Sie wiffen, das 
große Depot für Korallen, der Hafen aus welchem im Monat 
März eine Menge Barken, ich weiß nicht wie viele, binaus- 
jegeln um die glänzenden Wunder der Tiefe an der Küſte 
Sardiniens oder Afrika's heraufzufiihen. In den Häufern 
herrſchte Todtenitille; e3 war ein zweites Pompeji, das noch 
feine Dächer beſaß, obſchon, abweichend von diefem, noch 
Zeichen neuejten Lebens und einer eiligen Flucht vorhanden 
waren, Melonen und Pomi d'oro, in reicher Fülle, biengen 
an den Mauern der unbewohnten Häufer; fie waren forg: 
fältig und haushälteriſch aufgefpart worden für das Weih— 
nachts⸗ und Neujahrsfeit; allein Weihnachten und Neujahr 
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werben eine traurige Jahreszeit ſeyn für dieſe unglüd- 
lihen Leute. An der Station dafelbit ſtand eine zahlreiche 
und bunte Menge Berfaglieri und Nationalgarden, neugierige 
Fremde und von paniſchem Schrecken ergriffene Einwohner, 
die länger als einige andere mit der Wegſchaffung ibrer wenigen 
Hausbaltsartifel gezögert batten. Jedermann batte einen 
Bündel, und Matragen und Wiegen und anderer gewöhnlicher 
Hausrath waren aufgehäuft um fo raſch als möglich irgend» 
wobin weggeführt zu werden. Cine furze Strede hinter ber 
Station wendet fi die Strafe, welche in die Stabt und auf 
den Berg führt, links ab. Patrouillen der Nationalgarde 
waren in den Gafjen aufgeitellt um das Eigenthum der Flüch— 
tigen zu bewachen, denn man hatte ſich auf das Herbeijtrömen 
ganzer Heere von Dieben aus der Hauptitabt gefaßt zu balten, 
da das Unglüd die ſchlimmſten wie die beiten Eigenſchaften 
der menschlichen Natur aus ihrem Schlummer wedt. Riſſe 
genug batten fi in den Straßen aufgetban um das Fort: 
fommen der Fuhrwerke zu unterbreden, und die furchtbaren 
Anftrengungen zu zeigen welche der eingefperrte Niefe gemacht 
batte um beraus zu gelangen. Die Häufer waren vom Giebel 
bis zum Grunde geipalten und über die Dächer hinüber geöff— 
net — wenige ſchienen in ihrem gegenwärtigen Zuftande be 
wohnbar, und ein Herr, außer Stande durd die Thüre fich 
den Eintritt in fein Haus zu eröffnen, ſchlug die Fenſter 
ein. Im ganzen belief ſich die Zahl der Käufer welche ſtarke 
Beihädigungen erhalten hatten, der amtlihen Angabe zufolge, 
um biefe Zeit auf 400 bis 500; allein meiner Meinung nad 
it faum ein Haus ſicher. Die Straße ziebt ſich durd die 
Stadt nah dem Berg hinauf, und nachdem man, von ben 
legten Wohnungen an gerechnet, ungefähr eine Viertelmeile 
gegangen war, fommt man bei dem Yavaftron an, der an 
diejem Puntt etwa 23 Palm body ! und nahezu eine halbe 
Meile breit if. Er hatte fi) zu den Dächern mehrerer Häufer 
erhoben, und ſchritt langſam vorwärts, obgleich fein Yauf jeit 
dem Morgen, in Folge der Definung des Hauptfraters, viel 
träger geworden war. Ungefähr eine halbe Meile weiterhin 
waren die glübenden Schlunde ſichtbar welche Feuer und 
Raub und Bimsitein ausjpieen; allein die Hige war fo bef- 
tig, und die Molfe feinen Staubes der rings herum niederfiel 
fo did, daß es ſchmerzlich, wo nicht gefährlid war weiter 
voran zu geben. Die Zabl der Schlünde zu zählen würde 
ſchwierig ſeyn, da fid) ununterbroden neue öffneten, und es 
war gerade eben jo wahrſcheinlich als unmwahrideinlic daß 
wir jelbit in einen geratben jeyn Fonnten. 

Die Eiſenbahnzüge find immer nod in Bewegung, und 
wir geben fort nad) Torre dell’ Annunziata, wo in der Nacht 
zuvor um 10 Ubr 5000 Perſonen angelommen waren. Die 
dereinft fo reinen Däder waren nun, anftatt des feinen Korns 
und der Pafta die man zum Trodnen berauslegte, mit diem 
Etaub bededt, die Strafen mit jeder Art von Fuhrwerken 
geiperrt, weldye die ganze Nacht hindurch mit Herbeibringung 
ber Flüchtlinge beichäftigt geweien, für deren Aufnahme 
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man die Räume der Burg geöffnet hatte, und wo man fie 
jest bundertiveife zufammengebrängt ſah. Die mohlbaben- 
deren Volksclaſſen waren unter den Einwohnern, im erhält: 
niß von fünf bis fünfzehn in einem Haus, einguartiert wor: 
den; allein alle Unterfchieve von Neih und Arm hatten auf: 
gebört, denn das Unglüd hatte fie zu Brüdern gemadt, und 
fie fanden einander nur als Menfhen gegenüber. Mit der 
Ueberjchreitung der Gemarkung diefes Orts batten wir all: 
mäblich auch den Staub hinter uns; der Himmel ward klarer, 
und noch heller wurde die Atmoſphäre als wir nad) Caſtella— 
mare gelangten. Aber weld) eine Scene! Wie in Torre dell 
Annunziata kamen Boote an mit einer Menge armer Geſchöpfe 
und denjenigen Hausratbsartifeln welche fie in ihrem Schreden 
im Stande geweſen waren wegzubringen. Watragen lagen 
auf den Kaien und Plägen umber, und Wiegen und Stühle 
und einiger anderer in der Eile ergriffener Hausrath. Viele 
Meiber ſaßen ftridend auf Balfen, andere lagen, mit ihren 
Kindern um fie berum, auf dem Boden. Gruppen von Män: 
nern ftanden umber, und erzählten den Anweſenden bie 
grauenerregenden Ereigniffe der verfloffenen Nacht. ch fab 
frante und bejahrte Leute, von ihren Freunden geitügt, zu 
irgendeinem Zufluchtsort führen. Ein altes Weib beſonders 
ſchien von Schreden geläbmt und erregte das Mitleid der 
Volksmenge. Alle diefe waren durch die Ereignifje der legten 
Stunden ins Verberben geftürjt worden — und mer fann 
das Elend vorausjehen dem fie nun ihr Yebenlang werden 
ausgefegt ſeyn? „Wir haben alles für fie getban was in unfern 
Kräften ſtand,“ fagte der Unter-Präfect; „wir haben viele von 
ihnen im Seminarium untergebradt, und andere bei den Ein— 
wohnern einguartiert, während eine Subjcription zur Beftrei- 
tung ihrer dringenditen Bedürfniſſe eröffnet worden iſt.“ 
Obgleih Hunderte von Wagen und andern Fubrwerten vor: 
banden waren, jo waren doch alle im Dienſte der armen 
Dulver jo beichäftigt, daß es fait unmöglich war eines derſel⸗ 
ben zu befommen um nad) Sorrento zu gelangen, und doch 
wünjchten wir zu jeben wie der Ausbrud längs der Küſte 
gehaust babe. Die Luft in Gaftellamare war ziemlich bei; 
als wir uns aber Vico näberten, geriethen wir unter die 
Rauchſäule, welde der Norbwind über die Bay dabintrieb, 
und das ganze Land ſchien in tiefe Trauer gefleivet zu ſeyn. 
Schwarzer feiner Staub war überall gefallen, und bededte alles, 
Auf den Strafen lag er mehrere Zoll tief; auf den Häufern 
in Torre del Greco hatte er, wie die Meffungen ergaben, eine 
Tiefe von 44, Zoll, Gärten voller Pflanzen waren geſchwärzt; 
die Monatsrofe batte ihre Farben gewechſelt, die Olive ihr 
Eilberweiß in Schwarz umgewandelt; auf den Orangen lag 
eine Staubfrone die gerade wie eine Eichel ausſah. Die 
Blätter waren jo mit Staub beladen, daß die Aeſte ſich wor 
Schwere niederjenkten, und es iſt nicht unmwahrfceinlih daß 
die Orangen: und Limonen-Ernten durch das Niederbrechen 
der Bäume jehr leiden werden. Ich jab Männer den Kohl 
abfehren und die Bäume ſchütteln, und auf einem Dliven: 
baum wurde ein biejes Geichäft verrichtender Bauer völlig un- 
fihtbar in der Staubwolfe welde rings um ihn berablam. 
Und während biefer ganzen Zeit dauerte der Staubregen un: 


unterbrochen fort. Auf die Bruftwehren der Mauern hatten 
ichreibfundige Nünglinge ibre Namen in den Staub gefribelt, 
wie wir ſelbſt als Anaben es in Sand und Aſche getban. 
Aſche war überall: jie Heidete die ganze Natur in Trauer; 
wir biffen fie und athmeten fie ein, und unfere Augen thrän: 
ten von den Wirkungen verjelben. In Sorrento war ber 
Anblid ver gleiche; die Straßen und die Gärten faben fo 
alatt aus wie ein jandiger Etrand nad dem Zurüdtreten der 
Fluth; die Aſche war in die innerften Gemächer der Häufer ein- 
gedrungen, und Teller und Schüffeln lieferten den Beweis davon, 
„Unfere Boote,“ jagten die Leute, „mußten den Compaß mitneb: 
men, ſonſt würden fie den Weg nachNeapel nie gefunden haben.“ 
EowaresimPiano, und jo in Capri. ch übertreibe nicht wenn 
ich Ihnen ſage daß die Dunkelheit fo arof war wie eine Sonnen: 
finiterniß fie erzengt; in der Mitte der Säule aber war jie 
jo tief, da5 man faft nichts vor fich jehen konnte. Ich gieng 
an die Eee und betrachtete die Oberfläche — gewöhnlich azurn, 
blau und bel, in foldem Grade daß man im einer Tiefe 
von mebreren Faden die Feljen erbliden und die Fiſche Hurz- 
weil treiben jeben kann, batte fie jegt die farbe eines unjerer 
ihlammigen Flüffe, und wenn die Matrofen ihre Ruder ins 
Meer ſchlugen, flogen die Koblenfloden rechts und links. 
„Und wir füblten, jagten die Leute, das Meer die ganze Nacht 
bindurd unter ums zittern, bei jedem Tofen des Berges.“ 
Arme Burſche! Es war berzergreifend, obgleich lächerlich zualeich, 
zu jeben wie viel fie von der Wirfung des Staubs auf ihre 
Augen. litten, die buditäblid) von Waffer überftrömten. „Ma: 
hen Sie Ihren Schirm auf, Herr!” fagten jie, „oder Sie 
werben erblinden.“ Ich that es, allein der Feind fand ſei— 
nen Weg au unter den Schirm, und fo mußte ich ihm den 
Rüden kehren. Stofen wir daber ans Yand, und kehren wir 
nah Neapel zurüd! Die Einzelbeiten waren noch dieſelben 
wie zuvor, obgleich der Profpect ein ganz anderer geworden 
war. Die mächtige Rauchſäule, von der wir hätten glauben 
fönnen fie reiche bis in den Himmel, wandte fi, als jie in 
gewaltige Höbe gelangt war, ſüdlich und breitete ji über 
das Meer aus; fie bedeckte die ganze Bay, und reichte jo 
weit daß wir ihr Endziel nicht angeben können, obgleich wir 
wifien daß Gapri und Ealerno mit” Staub bevedt waren, 
Wir konnten ihn wie Ballaft aus einem Luſtballon fallen ſehen, 
und der Himmel weiß daß wir ibn fühlten, und zuweilen nur 
allzu viel ſchluckten als daß wir leicht hätten athmen fünnen. 
Am Sonntag Nachts berechnete man daß fi die aus den nie 
drigern Schlünden gerade über Torre del Greco ſtehende 
Eänle 10,000 Fuß hoch erhoben habe, während die aus dem 
oben Krater auf 3000, und von einigen auf 5000 Fuß ge 
ſchaht wurde. 

Gegen Abend hörte der Geſchützesdonner des Berges, der den 
ganzen Tag fortgedauert hatte, auf, und nichts blieb übrig unfere 
Bewunderung zu erregen als die großen elektriſchen Lichter 
die um den Krater auf dem Gipfel Spielten — Feuer: und 
Rauchjäulen ftiegen unausgejegt in die Höhe, untermijcht mit 
gezackten Bligen und Kugeln reinen elektriihen Lichtes. Wäh— 
rend der Nacht und am nächften Morgen gab es neue Erd: 
ſtoße, welde das Werf ver Zerftörung vermehrten. Als der 
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Dienſtag anbrach, war uns in Neapel die Sonne verfinſtert 
durch die Schwarze Wolfe, die immer noch zwiſchen uns und 
dem Berge ftand; als aber das Tagesgeſtirn eine größere 
Höbe erreichte, wurden die Glanzeffecte die fi an den Rän- 
dern der Eäule erzeugten wundervoll großartig. Am Mitt: 
woch Morgen batte die Säule jebr abgenommen — der Rauch 
aus den untern Schlünden kroch wie Nebel über der Ober: 
fläde des Landes; zwei oder brei ſcharfe Erbftöße murden 
indeß in Torre geipürt, und mehrere Käufer jtürzten ein. 
Am Donnerftag Morgen gieng ich wieder hinüber, und nun, 
da der Wulcan ſich zu einer Art mürriſcher Nube bequemt 
batte, schritt ich zu einer genaueren Unterfuchung der ver: 
ichiedenen Theile der Stadt, Der Eifenbahnzug machte furz 
vor dem gewöhnliden Punkte Halt, und die nach Gaftellamare 
Neifenden mußten eine halbe Meile weit geben um einen an: 
dern Zug zu treffen, der auf jie wartete — und zwar aus 
zwei Gründen: die Strafe batte mehrere Riſſe erhalten, und 
man fürdtete die Vibration der Wagen fünne die wanfenden 
Häufer vollends zum Einfturz auf die Eifenbabnlinie jelbft 
bringen. Was mich betrifft, jo nahm ich einen Nationalgar: 
diften zu mir, der jich übrigens als großer Einfaltspinfel er: 
wies, deſſen rothe Mütze aber, wie ich meinte, mir Schup 
gewähren jollte. Glüdlicherweife trafen wir mit dem „Par: 
roco” zufammen, der zurüdgelehrt war um nad feinem Eigen: 
thum und feinen Pfarrfindern zu jchauen, und der uns freund- 
lichit im der veröveten Stadt herumführte. „Geben wir 
zuerft ans Meer,” fagte er. „Betrachten Sie diefe mäch— 
tigen Felſen; sie rübren von ber Lava von 1794 ber, 
und beachten Sie daß das Erdbeben jie nun gefpalten 
bat.” Die flintfteinartigen Subftanzen waren wie mit einem 
Meſſer zerjchnitten worden, und durch die Mitte derjelben 
floffen Ströme eingefperrt gewejenen, nun freigeworbenen 
Waffers hinab. Das Meer war um 20 Palm von der Er: 
böhung des Grundes zurüdgetreten, und ein wenig weiter 
außen ſprudelte es heftig — wie ich glaube in Folge ver 
unterirdiſchen Ströme die jih durch die entitandenen Erdriſſe 
ergofien. Wir traten in ein eingeftürztes Haus, an welchem 
wir uns gerade befanden, ſchauten in einen Brunnen binein, 
und horchten auf die Wafferjtröme die von dem oberen Berg 
aus hindurchfloffen; die Seiten des Brunnens waren durch 
das Erdbeben geöffnet worden. Torre del Greco ijt aus einer 
Anzabl Strafen gebildet die mit einander parallel und in 
rechten Winfeln laufen; es liegt am Fuße des Berges, und 
nad der Strada della Ripa wandte ich zuerft meine Schritte, 
Wie jedes an der Eifenbabnlinie liegende Haus gefpalten war, 
jo war es auch bier, und jelbit noch jchlimmer — der Ruin 
batte jeit Montag große Fortſchritte gemacht. Breite Erdriſſe 
gähnten ung die ganze Länge diefer, und jeder andern, Straße 
in anfteigender Richtung entgegen, allein DQueröffnungen be: 
merkte ich feine, in allen Richtungen indeß hatten die Häufer 
gelitten, und fchienen wie durch bejondere Grlaubnif aufrecht 
zu fteben. „Geben wir diefe Straße links binab,“ jagte der 
Parroco. Es war die Strada Fontana, und dort, am Ende 
berjelben, war der große Brummen, welder die ganze Stadt 
nit Wafjer verjorgt hatte, in fiedender Bewegung von den 


entfeffelten Strömen die ſich von unten ber in denſelben er 
goffen. Er war an Höbe mehrere Palm geftiegen, und ob: 
gleich die Beichaffenbeit des Waſſers bier nur wenig verändert 
war, batte es doch an verfchiedenen andern Plätzen die ich 
befuchte einen ſcharfen, jauren Geihmad, Die meijten Häufer 
in diefer Straße hatten merflih, und alle, wie ich glaube, 
tbatfächlich gelitten. An einigen lehnten Leitern, und Arbeits: 
leute brachen Deffnungen in die Fagaden, um Stügen in den: 
jelben anbringen zu fünnen; andere waren eingeftürgt, und 
bildeten einen Schutthaufen, während ein weiter Schlund in 
dem Zwiſchenraum feinen gähnenden Rachen öffnete. Eines 
war fo fäuberli im der Mitte entzwei gefchnitten, daß die 
eine Abtbeilung dem Auge offen lag, und gerade am Rande 
des Abgrundes ſchwankte ein bereitgemacdhtes Bett, in dem 
man aber nicht geichlafen hatte, während Stühle an der einen 
unverſehrt gebliebenen Wand berumftanden, und ein Bratrojt 
und Körbe und Begetabilien noch daran biengen. Zwei Hagen 
die dort eingeiperrt geweſen hatten fich befreit, allein es 
war wenig Ausfiht vorhanden daß man den Hausrath her 
unterbringen fonnte, da höchſt wahrfcheinlich alles was von 
dem Haufe übrig blieb bei einem neuen Stoß unvermeid- 
lich zufammenftürzen wird, Meine Schritte zurüdwendend, 
gelangte ich wieder in die Strada Ripa, und ftieg, dem Laufe 
des Erdriffes in der Mitte folgend, von dort in die nächſte 
Strafe binauf, welde in rechten Winleln läuft — denn Torre 
del Greco liegt an einem fo ſcharfen Abbang daß die Stadt 
terraffirt ift. Die Fortfegung der Strafe aufwärts, jept 
Strada Eanta Eroce genannt, zeigt diejelben traurigen Ecenen 
wie die welche wir jo eben verlafien haben: hübſche Häuſer 
mitten durchgeſpalten und gähnende Rifje zeigend — einige 
jo aus allen Fugen gerüdt, daß ein zweiter Stoß fie vollends 
zum Einfturz bringen dürfte; andere waren jo zu jagen bloße 
Schalen, indem das Innere eingefallen war, Eines bejon- 
ders erregte meine Aufmerffamkeit, denn es war groß und 
hübſch, und die Bruchjtüde des berabgefallenen Mauerwerls 
drangen durch die Thüren heraus. Bor demfelben war ein 
großer Krater, der fich bei einem der neuejten Stöße geöffnet 
hatte, und als ich bineinschaute, gerietb ich in Verwunderung 
über die Kraft durch weldye die ſoliden Blöde flintjteinartiger 
Lava, aus der die Unterlage gebildet war, gejpalten worden 
waren. Dieb war die alte Lava von 1794, und auf dieſe ijt 
die neue Stadt gebaut. Die Söhne hatten ihre Wohnungen 
auf den Gräbern ihrer Väter errichtet, und das Grab ſchien 
fih aufgethan zu haben um die Enfel zu verfchlingen. 

Es war mir klar dab der Grund um Torre del Greco 
hohl ift, denn durch die Echrumden welde ſich in der zerriſſe— 
nen Lava gebildet batten, ſchien es als ob die Etelle auf 
welcher Torre ftand eine dünne Krufte in der Form eines 
Gewölbebogens ſey, und diefer Anficht war offenbar der Par- 
roco, denn einer der Gründe die er für die Flucht der Ein: 
wobner anfübrte, war der daß fie fürdhteten die Stadt möchte 
verſinken. Ich befuchte nicht alle Seitenftraßen, ſondern be 
gnügte mid) mit einem flüchtigen Blick in diejelben, alle 
Häufer aber waren in dem nämlichen Zuftande wie die ge: 
ſchilderten, und tbeilweije eingeftürzt. Nahezu auf der höchſten 


Stelle diefer Straße ſteht die Kirche von melder fie ihren 
Namen bat, eines jener blafien, dharakterlojen Gypsgebäube 
woran Süd⸗-Italien fo reih if. Die „Santa Croce,“ bie 
noch unverſehrt jtand, und die Stelle derjenigen einnahm welche 
im Jahr 1794 zerftört worden war, hatte, glüdlicher als ihr 
Nachbar der Campanile oder Glodenthurm, mannbaft dem 
Sturme getrogt, mit der Ausnahme jedoch da von den vier 
Fluren, aus welchen fie früber beftand, die zwei niedrigeren von 
der Lava verfchlungen worden waren, und nur nod die dritte 
und vierte übrig find um das Gefchebene zu erzählen. Eo 
dahin jchreitend durch Ecenen der Verheerung wie ich fie 
vorher nie gejeben, zuweilen bintveggefheucht von den Seiten 
der Häufer, aus Furcht fie könnten einfallen, und dann tie: 
der der Gefahr ausgefegt unter dem Ocean von Staub zu 
erliegen den man zur Erleichterung der Häufer wegkehrte, ge 
langte ib in die Richtung des offenen Landes, und fand, an 
fruchtbaren wid ladhenden Meingärten vorbei wandernd, bald 
auf den alten Lavabetten, welche die Zeit noch nicht zu Staub zer: 
rieben, und auf die der Menſch noch nicht gebaut hatte, Es war 
eine Strede weit ein raubes Geben, und unjer dummer Führer, 
nicht der Barroco, jondern ein Mann der feine Freude an dem Titel 
einesNationalgarbiften hatte, ſchritt darauf fort, und juchte feine 
Untiffenbeit damit zu verdeden daß er fagte er müſſe uns 
etwas zeigen. Und er that es, und weit mehr ald wir ſehen 
wollten. Indeſſen bradten uns Gebuld und unjere Beine 
bald an den Fuß des großen Kraters, über dem ſich der Herr 
des umliegenden Landes erhob. Hier am Fuße bemerften 
wir die neuen Schlünde die ſich eben erit geöffnet hatten. 
Es waren vier größere, Mehrere bildeten ſich auf der Berg: 
jeite al3 wir dort jtunden, und einer ober zivei ganz nabe 
bei uns. Der Boden fpielte in allen Farben des Negenbogens, 
und bungrig ausjehende Männer jammelten Probejtüce zum 
Verkauf. Unter unfern Füßen ftieg beftändig der Rauch 
empor, und eine zitternde Hitze die uns veranlaßte von einer 
Stelle zur andern zu geben. Ueber das Yavabett binüberzu- 
fommen, das bier eine volle Biertelmeile breit ift, wäre daher 
unmöglich geiwefen, zu geſchweigen von der Möglichkeit daß 
wir durch die ſchwarze kryſtalliſirte dünne Hülle, welche gerade 
den glübenden Strom bevedte, hätte durchbrechen können — 
und jo kehrten wir denn auf dem Wege ben wir gekommen, 
über die alte Lava wieder zurüd, die an vielen Stellen von 
den verfchiedenen Erbbeben der Wode in die Höbe gehoben 
und gejpalten worden war. Eine Viertelmeile vor unjerm 
MWiedereintritt in die Stabt lenkten wir einige Schritte von 
der Strafe ab, und kamen plöglid auf das neue Bett gerade 
an dem Punkte wo es endigte, oder vielmehr abwich, denn 
bätte es dieß nicht gethan, jo würde, wie ich feit überzeugt 
bin, bei der Abſchüſſigkeit des Bodens jept ein großer Theil 
von Torre unter dem flüffigen Feuer begraben liegen. An 
diefem Punkte fteht die Lava volle achtundzwanzig Palm über 
der Bodenfläce, und niemand, als wer es jelbft gejehen, 
kann fih einen Begriff davon machen wie diefe geſchwärzte 
Maſſe fih fo regelmäßig und jo ſchnell fortzubewegen ver: 
mochte. Ich ftieg auf den höchſten Punkt, und befand mid) 
auf dem Dad eines Bauerhaufes das verſchüttet worden 
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war, und von wo id eine weite Ausſicht über das umlie- 
gende Land hatte. Alles war ſchwarz, und überall waren 
Weingärten und Dlivengründe, jo wie die Obſt- und wei— 
ben Maulbeerbäume verſchwunden; wo wenige Tage zuvor 
Anzeihen der höchſten Cultur vorhanden waren, da berricht 
jegt auf ein Jahrhundert der Fluch der Unfruchtbarkeit. 
Das alte Bett, über das ich fo eben gefommen, hatte ſich 
im Jahr 1794 gebilvet, und doch war es jo ſchwarz und 
bart als je, ausgenommen da wo eine Binje oder ein Niet: 
gras ſich durch einen Heinen Spalt empor gekämpft hatte, 
Wie viele Jahre werden dahinſchwinden müflen bis die vor 
wenigen Tagen noch in jo freundlichem Gewande prangende 
Lanbdftrede wieder ihren Wein und ihr Del erzeugt! Es gab 
mebrere eigenthümliche Züge in der Scene: ein Haus, ganz 
nabe bei uns, war mit fnapper Noth der Zerftörung entgan- 
gen, die Lava floß in nicht größerer Entfernung als ein oder 
zwei Yards daran vorbei, und ſchaute in die Fenſter hinein, 
während mebrere Bäume, die bis an die Weite begraben waren, 
noch ihr Grün behalten hatten. Hier war natürlicherweije 
das Bett breiter als in irgendeiner andern Richtung; die Lava 
war in ihrer tollen Freude hin und ber taumelnd herabgelom⸗ 
men, hatte ſich rechts und links zwei Drittelmeilen weit aus: 
gebreitet, und dann ihren Lauf eingeftellt, Allein hier find 
wir wieder in der Stadt, die voller Geſchäftigkeit ift, denn 
jegt, wo der Berg ſich vergleichsweije rubig verhält, kehren 
die Einwohner zurüd nm die Gegenftände wegzuſchaffen die 
fie in eiliger Flucht zurüdgelaffen batten. „Seiner will bier 
bleiben,” fagte der Barroco; „wir fürchten ein neues Unheil“ 
— und außerdem find die Häufer nicht ſicher. Ich ſandte 
Sonntag Nachts alle meine Freunde hinweg, und ich felbit 
jchlief in legter Nacht an Bord eines Boots draußen auf dem 
Meer. Ich vermag die merkwürdige Scene nicht zu ſchildern 
die fi meinen Augen darbot, und die jih nur mit dem ver: 
gleichen läßt was Neapel am 4 Mai ift, wenn jedermann es 
faft für eine Pilicht hält fein Haus zu medhjeln. Einige 
brachten ihr Hausgeräthe heraus, und nahmen dabei alle mög: 
lichen Vorfihtsmaßregeln damit ihre Häufer nicht über ihnen 
zufammenftürzten; in einigen Fällen war es zu gefährlich bin: 
einzugeben, und das Hausgeräte wurde zurüdgelaffen; ganze 
Haufen von Möbeln, Stühlen, Tiſchen, Matragen waren in 
jeder Straße und an jeder Thür aufgethiiemt, und die Eigen: 
tbümer ſaßen zur Hut vor denjelben. Dann waren Träger 
und Fubrleute und Matrofen da, um die Waaren nad den 
Booten oder in die Karren zu ſchaffen, wie es die Verbältnifje 
erheiſchten. Vom untern Theil der Stadt wurden Artikel zur 
Eee oder auf der Eifenbahn entjendet, während fie im obern 
Theil durch Wagen auf der alten Straße weggeführt wurden. 
Das arme Wolf hatte rohe Zeichnungen der Madonna an den 
Häufern angebradht, und wenn aud Torre neunundneungig: 
mal ftatt neunmal zerjtört worden wäre, fo würde es dieß 
immer wieder thun. 
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IV. 


Der Sonntag in New-Hork ift nicht ganz fo elend wie 
in London. Die Bars find freilich geichloffen und in deren 
Mitte prangt, als Mahnung zu ſabbatlicher Mäßigkeit, das 
Gefäß mit Eiswafler in feierlicher Einſamkeit. Ich hatte einen 
Beſuch zu machen in einem andern Gaftbof, welder in ber 
Fifth Avenue liegt. Es iſt dieß die jchönfte und wornehmite 
Straße New:Norks, und in ihr iſt auch wirklich das Pflaſter 
etwas beſſer als in den übrigen, obgleich alle Straßen — 
nicht die Häufer — wie verfallen ausjeben. 

Die beiden Herrn B. kamen am Nadmittag, um mid) 
zu dem verabrebeten Spaziergang nad dem Central-Park ab- 
zubolen, Ich hatte mir die Lage desjelben auf dem Plan 
angejeben und die ungeheure Größe von New-York bewun— 
dert, hörte aber daß die Straßen um den Eentral-Barf herum 
nur erit auf dem Papier vorhanden jeyen. Der Advocat be 
trachtete den Gentral:Parf als jeine jpecielle Domaine, er war 
perfönlich ftolz darauf, weil er ihn wenn er immer nur Zeit 
batte beſuchte, denn nichts, jagte er, gewähre ihm einen höbern 
Genuß. Der Kaufmann brummte und meinte, der Park ſey 
ihändlich theuer, und ſieben Millionen Dollars, die er bis jet 
gekoſtet babe, ſeyen viel zu viel Geld dafülr. Er meinte 
ferner daß einige Herren „bei der Stadt,” welche große „Lots“ 
— nämlih Ländereien — dort bejäßen, dabei ben beiten 
Schnitt gemacht hätten. Der Advocat ſchlug vor zu Fuß zu 
geben, ba er mir gern zeigen wolle wie in WAmerifa eine 
Stadt entjtehe. Wir ließen jehr balb die ſchönen Gebäude 
von rotbem Sandftein hinter uns und famen an leichtere von 
Ziegeln, die man nur für eine gewiſſe Zeit berechnet, bis es 
der Mühe lohnt jie durch folidere zu erfegen. Auf dieſe folg- 
ten zuerjt anjtändige mit weiß angeftrichenen Brettern beflei- 
dete leichte Gebäude und dann unregelmäßig umberftebende 
baufällige und miferabel ausſehende Bretterbuben, die haupt: 
fächlich von zuerft berüber kommenden Deutichen und Irlän— 
dern bewohnt werben, weil fie diefelben wohlfeil haben kön— 
nen, Hier ſah es allerdings jehr wild aus. Man glaubte ſich 
in irgend ein wüſtes Gebirge verfegt, denn überall ſtanden 
Feljenmauern und Felsblöde lagen umber. Der ganze Boden 
it nämlid dort Glimmerjchiefer, und es koſtet große Mühe 
die Straßen durchzubrechen. Biegen Eletterten überall umber 
umd zwifchen den Felſen kugelten fi ſehr ſchmutzige Kinder, 
die eine Sprache reveten melde halb iriſch und halb deutſch 
war. „Nun baben fie eine dee,” jagte der Advocat, „wie 
die Stelle ausſah auf welcher der Park angelegt it. Ein 
„Fremdenführer“ durch Rew-York enthält über diefen Part 
folgendes: „Der nun im Bau begriffene Gentral-Parf wird 
die Landftrede umfaſſen welche das Gebiet des Arſenals und 
des Croton⸗Reſervoirs einſchließt und 776 Ader (circa 1185 
preußiſche Morgen) enthält. Er ift einer der größten Parts 
in ber Welt. Das Bois de Boulogne ijt natürlich größer, 


aber dieſer iſt doppelt fo groß als die meilten Londoner | 
Parts. 

Seine Lage ift weſtlich durch die achte Avenue begränzt, 
öftlih durch die fünfte Avenue; ſüdlich durd die 59ſte Strafe, 
und nördlich durd das was man 110te Straße bezeichnet 
bat. Er befitt bereits die verichiedenen Erforderniſſe eines 
maleriihen Parkes, — Teiche, Flüffe, Felſen, Hügel, Ebenen 
und Abbänge Der Bergrüden welcher in der Nähe der Bat: 
terie auffteigt und ben Rückenwirbel der Inſel Manhattan 
bildet, durchichneibet den Park von einem Ende zum andern, 
auf feinem Laufe wenigitens zwei herrliche Höbenpunfte bil: 
dend, von wo aus man eine köſtliche Ausficht auf die umlie— 
gende Landichaft bat. Die Thäler unten werden von kleinen 
Bächen durchſchnitten, welche mit Hülfe von ordentlichen Ab- 
zügen in Ströme verwandelt werden fünnen. Es ift dort ein 
Sumpf oder tiefe Niederung welche durch veritändige Behand— 
kung in einen See von 100 Ader Inhalt verwandelt werben wird, 
derjein Wafler von den Eroton-Quellen erhält. Diefer See wird 
in der That das Waſſer-Reſervoir der Etadt bilden. Es jind 
da auch Berge mit rauben, felſigen Abhängen, die vermitteljt 
ein wenig Anordnung für Felſenſcenerie paffiren können, und 
da gibt e8 auch Päſſe die, wern gehörig belaubt, als Alpen- 
thäler gelten mögen. Die Natur bat jo vieles getban, daR für 
den ingenieur nichts weiter übrig bleibt als zu verichönern 
und den Ueberfluß zu beidmeiden. 

Der Park enthält, außer dem großen, jrüber als Urjenal | 
gebraudten Gebäude und dem Eroton-See und Verbreitungss 
Hefervoir, einen Paradepla von fünfzig Adern, auf welchem 
Infanterie, Cavallerie und Artillerie zuſammen manövriren 
koönnen. In kurzer Entfernung von dem Paradeplatz nad 
Süden zu wird man den botaniſchen Garten finden, 

Als ih in den Part eintrat bot ſich mir ein Anblid 
dar wie ich. ihn in der Nähe einer großen Stabt und in New: 
York am allerwenigiten erwartet hatte. Obwohl unvollendet 
und tro des Mangels an großen Bäumen, ift doch dieſer 
Park ver ſchönſte der Welt, wie er der größte und eigenthim: 
lichfte ift. Es find da freilich nicht diefe ungebeuern grünen 
Flächen oder jchattigen Baumalleen wie in ben Londoner 
Parks, obwohl jhöne Wiejenflähen auch nicht jehlen, allein 
man glaubt ſich in eime lieblide Harzgegend oder des This | 
ringerwalbes verfegt. Ueberall treten die Felſen hervor, und 
ihre nadten Flächen jind maleriſch durch verjtändig gepflanzte 
Schlinggewächſe bekleidet. Es find da natürliche Waſſerfälle, 
ſehr ſchöne Wafferjpiegel mit Enten, Ehwänen und Vergnü— 
gungsböten und eine Anzahl von Brüden ber verichiedeniten 
Urt, von denen einige von ganz ausgezeichneter architeltoni⸗ 
ſcher Schönheit find. Im Hintergrunde eines Waflerjpiegels 
entdedt man eine Höhle, in welde man auf gewundenem 
Felſenwege gelangt und wo man in der Hike des Sommers 
einen willlommenen kühlen Rubeplag findet. Vor einem See 
in einem Thale liegt eine große jchöne Halle über deren Dede 
die Straße läuft. Diefe Halle ift inwendig und auswendig 
in einem jebr ebeln und gefälligen Styl gebaut, und wenn 
fie vollendet ift, ſollen darin Neftaurationszimmer angelegt 
werben. Die Bäume bes Parks find noch klein und einſt⸗ 


weilen erfegt fie ein großes Gebölz von Buſchwerk „The Ram- 
ble” genannt, durch welches hindurch ſich reinlihe Wege 
ſchlängeln, auf denen man überall Ruhebänke findet. Einige 
Pavillons ſind weniger geſchmackvoll, aber das Ganze macht 
einen bezaubernden Eindruck. Sehr wohlthätig find überall 
angelegte Trinfbrunnen, unter denen ich einige bemerkte melde 
die Ueberſchrift „Eiswafler” trugen. Ich war entzüdt und 
der Advocat ebenfalls, während der Bankier wieder über bie 
fieben Millionen brummte,. Sein Brummen wurde aber mil: 
der, als ihn der geſetzkundige Bruder daran erinnerte daß 
er ja im Part einige Bauplätze befige, die vor zwei, drei 
Jahren nicht fo viele Hundert als jet Tauſende wertb 
jenen. 

Als wir den Park verliehen vergoldete die untergebende 
Sonne die Felfen und fpiegelte ih in den Waflern die Ge— 
gend mit zauberbaftem Lichte überftrömend. Der Director der 
Eentral:Rart:Commifiion, dem New:Norf die Schönheit dieſes 
Parts verdankt, ift Hr. Friedrich Law Dlmfted, ! ein Amerika: 
ner, wahrſcheinlich deutjchen Urfprunges, der nun an der 
Epige des Sanitätsweſens fteht und in Waſhington lebt. 

Wir waren ziemlich milde als wir in den Wagen der 
Strafen-Eifenbahn jtiegen, und famen vecht hungrig in ber 
fünften Avenue an, wo wir in einen fafbionablen Club tra: 
ten, dejlen Mitglied der Advocat war. „Na, ſolchen Elub 
baben Sie dod wohl noch nicht geſehen,“ ſagte derfelbe mit 
Stolz, und ich mußte ein wenig lächeln, denn ich dachte an 
die Glubbäujer in Pal-Mal in London, welde königliche 
ES chlöffer an Pracht übertreffen. Das Clubhaus in New-York 
batie einem Privatmanı gehört, und iſt als Privatbaus ganz 
außerordentlich ſchön. Beſonders ſchön iſt ein mit Glas be 
dedter Hof, der in der Mitte einen Springbrunnen bat, unter 
welchem veijende Marmornympben auf dem Grünen fnieen. 
Ningsum find Vlumenbeete und überall fhattige Sitze. 

Wir hatten ein ſehr feines Diner, bei dem hauptſächlich ame: 
ritanische Delicatefjen figurirten, darunter Tomatoſuppe, ſüße 
Kartoffeln, Eierpflangen, Faſan (was fie nämlich bier fo nennen) 
und köſtliche amerilaniſche Trauben. Diejelben ſind meiftens 
blau mit großen Beeren und haben einen Mustatellergeihmad, 
der ein wenig an ben von jchiwarzen Johannisbeeren erinnert, 
wie man fie jo ausgezeichnet in England findet. Der Wein war ſehr 
gut, aber nicht amerikanisch; ich trank niemals befjern Sherry, 
Markobrunner und Champagner, und wir wurden unter dem 
Einfluß dieſer Dreieinigfeit jebr munter. Der Advocat ges 
ſtand mir ernitbaft daß er Mubammedaner ſey, und recitirte 
gleih darauf das ſchönſte Trinflied weldes erijtirte, und 
welches jonderbarerweie von einem Amerifaner gedichtet jey. 

Ich hörte köſtliche Aneldoten, welde die Art iluftrirten 
wie man in Amerika zu bedeutenden und gut bezahlten Stellen 
gelangt, und will nur ein Beilpiel Davon erzählen. Gin 
Mann der bei der Präſidentenwahl ſehr viel zu Gunjten der 
Nepublicaner getban hatte, verlangte zur Belohnung, wie das 
bier jo Sitte ift, eine Stelle, und man lief ibm die Wahl wo 
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er Eonjul werben wolle. Er war ein großer Feinjchmeder 
und bejonderer Liebhaber von guten Weinen, und da er ge 
bört hatte dab in Bremen der Wein jehr gut und moblfeil 
ſey, jo beſtimmte er fich für diefes Gonfulat. Als er aber 
entdedte dab Bremen nicht im Weinland liege und dort nur 
guter Rotbwein eingeführt werde, den er dem Rheinwein nad)- 
jtellte, jo war er jehr unzufrieden und jtrebte nach einem 
Tauſch. Das Glüd begünftigte ihn. Der große Diplomat, 
für den das General-Gonjulat in Frankfurt bejtimmt war, 
batte in dem Glauben gelebt daß dort der deutſche Kaifer 
rejidire, und als er von dem Bundestag hörte, deſſen Bebeu- 
tung und Nutzen er eben jo wenig begriff wie ich, war er 
ſehr enttäufht und wollte die Stelle nit annehmen. Man 
bot ibm Darmſtadt an; allein nachdem man erklärt was ein 
Großherzog fen, ſchüttelte er noch heftiger den Kopf. Wie 
man ibn zufriedenftellte, weiß ich nicht, allein die Stelle in 
Frankfurt wurde wacant und der rbeinweinliebende Diplomat 
erhielt die Etelle. Auf die Nachricht orientirte er ſich jogleich 
über die Geographie des Orts, und als er vernahm daß die 
Etadt nabe dem Nbein fen, wo der Mein wachſe den er fo 
gern trinke, da freute er ſich jo übermäßig daß ihn der Schlag 
rührte und er jtarb. 

IH hatte einen Empfeblungsbrief an einen Buchhändler 
der auf dem Vroadway wohnte, und wurde ſehr freundlich 
aufgenommen. Hr. &. ift ein Deutſcher; er verkauft nicht 
allein deutſche, jondern auch englijche Bücher, befonvers ſolche 
die von Homöopatbie handeln, nebft homdopathiſchen Apotheten. 
Hr. &. ift ein nicht großer ältliher Mann mit ſehr Eugen 
Augen, die nicht lügen; denn es gehört Verftand und Aus— 
dauer dazu mit einem Vermögen „das unter einem Dollar“ 
war nad Nemw:Nork zu lommen und dort troß aller Handels— 
frifen ein reicher Mann zu werden. Hr. X. war jogleich be 
reit mich bei den Nedacteuren verjchiedener Blätter einzufüh: 
ren, und mid aud mit andern einflußreihen Perſonen be 
fannt zu machen. Wir giengen ſogleich zu Weſendonk, welder 
Tirector einer ‘euer und Lebensverſicherungs-Geſellſchaft auf 
dem Broadway iſt, und unter den Deutjchen in New:Nork wohl 
die einflußreichſte Rolle ſpielt. Er iſt ein Eräftiger Mann 
von Mittelgröße mit einem ſehr Elugen Gejicht und pfiffigen 
Augen. Er ſpricht beitimmt und energijch, und was er jagt 
bat immer Hand und Fuß. Er jiebt aus wie ein Mann ver 
als Feind ſehr gefäbrlih jeyn muß, Da er jebr lebhaft 
redet und gerade ein Stedenpferd ritt, und X, ebenfalls leb⸗ 
baft redet und auch ein Stedenpferd ritt, jo kann man ſich 
wohl denken dab ich fait gar nicht zu Worte kam. Weſendonk 
wollte, . jolle ſich für eine Zeitichrift verwenden welche Deutjche 
in engliſcher Sprache ſchreiben follten, um deutiches Weſen und 
Denken und deutſche Wiffenichaft in Amerika immer mehr und 
mehr auszjubreiten, und X. kümmerte jid) weniger um beit: 
ihes Weſen als um deutsche Weſen, welche Actien für die 
Fotter County Foreſt Jmprovement Company, 100 Dollars 
das Stüd, fauften, in deren Directorium er figt, und die von 
den 50,000 Aedern in Pennſylvanien über noch 25,000 zu 
disponiren hat. Die Unterhaltung wurde lebhaft und in 
balb fcherzendem Ton geführt; ich amüfirte mich fehr und 


ftedte zwei Profpecte ein von den vielen die T. beſtändig in 
der Taſche trug. 

Von Weſendonk giengen wir zu Big und Kapp, deren 
Geſchäftsl ocal auch auf dem Broadway liegt; fie find Avoca- 
ten und haben jehr viel zu thun. Big ift ziemlich did, alt, 
und jehr harthörig, jo daß er ſich wenig um Geſellſchaft küm— 
mert. Er ſchrieb fort als wir eintraten und kümmerte fich 
nicht um uns, Friedrich Kapp dagegen empfieng mid) jehr 
freundlih. Er ift ein großer, noch junger blühender Dann, 
mit hellblondem, fein gefräufeltem dichten Haar, und offenem, 
intelligentem, treuberzigem Geſicht, jeder Zoll ein Deutſcher. Es 
thut wohl in dieß freie Geficht, im dieſes deutſche Auge zu 
jeben. Ich bin felten im Leben einem Menſchen begegnet der 
gleich beim erjten Anblid einen jo günftigen Eindrud auf mic) 
gemacht hätte als Kapp, und es freute mich aufrichtig zu 
hören, daß jedermann, ſowohl Amerifaner als Deutſche, ihn 
außerordentlich hochſchätzten und liebten. 

Am nächiten Abend hatte mid Hr. X., der homöopatiſche, 
länderjpeculivende Buchhändler, zu einer Abendgeſellſchaft in 
feinem Haufe eingeladen, und ich begab mid) dorthin. Ich 
fand ein ſehr hübſch eingerichtetes Haus und jehr angenehme 
deutiche Geſellſchaft. Als mir Hr. X. jeine zwei erwach— 
jenen, ſehr jchönen und eleganten Töchter und feinen guten 
Vordeaur vorgeftellt hatte, verficherte ich ihn natürlich meiner 
ganz fpeciellen Hochachtung. Ein deutfcher Klavierpaufer ſchlug 
fürchterlich im Tact, das junge Volk tanzte und ich mit, als 
mir bejagte Töchter die Bruft voll Eotillonorven hängten, ob: 
wohl ich mich eigentlich ſchämte, da ich eben in einer jehr 
ihönen, üppigen jungen Frau die Tochter einer Dame ent 
dedte der ich als jungem Mädchen ben Hof gemadt hatte. 
Tempora mutantur! Bei den Damen waren Venusgürtel en 
vogue; die Herren erſchienen ſimpel, und ich ſchämte mic) 
meines Frads und meiner weißen Weite und ditto Handſchuh. 

Mittwoch, 16 October, war dazu beftimmt mit Hrn. X. 
Beſuche bei den Nedacteuren zu machen, die mich jehr freund: 
lich empfiengen. Einer berjelben, der Redacteur ver N. Y. 
Evening Roft, Hr. Bryant, war mir befonders intereffant, da 
er ein berühmter amerifanifher Dichter und ein jehr an: 
genehmer alter Mann mit finnigen Poetenaugen ift, der das 
Deutiche liebt und verfieht. Er jchrieb jogleih einen Em: 
pfehlungsbrief an feinen Freund, den Minifter der Marine, 
Hm. Welles, und nannte in demfelben die Allgemeine Zei: 
tung das befte Blatt der Welt, was die . über vor: 
gebende Ereigniſſe betreife, 

Kapp batte mich für den Abend — er wohnte 
weit draußen nach dem Central-Park zu, wenige Häuſer von 
Weſendonk, aber man erreichte die Straße bald mit der Pferde 
Eijenbahn. Als id kam, waren Kapps Kinder mit Turn: 
übungen beichäftigt. Ach wurde freundlich von ibm und feiner 
Frau empfangen. Es wehte mic; alles in dem Haufe erfri— 
ſchend an, denn alles und alles war deutſch in feiner edelſten 
Erſcheinung; der Mann, die Frau, die Kinder und jelbit das 
Haus. Ueber dem Sopha biengen große Photograpbhien von 
Kaulbachs Lotte, und, wenn ich nicht irre, eine Scene aus ber 
Iphigenia. Weſendonk kam. Frobels neueftes Bud lag auf 
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dem Tiſch, und mit Erftaunen hörten wir bie Vorrede und 
einzelne Stellen, die beim Durchblättern mir auffielen. Wir 
alle fjhüttelten den Kopf und mir that das Buch befonders web. 

Das Metter war in jenen Tagen ganz auferorbentlich 
warm; wir hatten 730 Fahrenheit im Schatten, und es war 
mir am Sonnabend als fließe glühendes Blei in meinen Adern. 
Ich mußte mich aufs Bett legen, und während ich ſchlief, war 
es mir als höre ih Kanonendonner. Es war ein ftarfes 
Gewitter und der Negen goß ftundenlang in ſenkrechten 
Strömen herunter, in einer Art wie man fie jelbit in 
London nicht kennt. Da mir der Advocat ein Rendezvous 
in einer ftillen Kneipe gegeben hatte, die ein Ungar, Namens 
Bſchaidner, in einer ftillen Straße hielt, wo er Ungar- und 
Defterreicherwein verzapfte, fo ließ ich mich felbit von dem 
Regen nicht abhalten hinzugeben. Niemand von den Erwar— 
teten fam jedoch, und ich hörte einem Ungarn zu, der im 
föftlichften Defterreicherdeutich mit höchſt komiſcher Naivetät die 
Abenteuer feiner Reife von Wien nad Hamburg erzäblte, und 
wie es ihm im freien Weiten von Amerika gegangen ſey. 
Für 25 Dollars hatte er fih da ein Haus gebaut und ein 
altes Sopha bineingeftell. Wenn er feine langen Beine zurüd: 
309, lag er Nachts „so ziemlih” im Trodnen. Alle Leute 
um ihm ftarben am Sieber, oder ſchlichen wie lebende Leichen 
einher. Ihn padte das Sieber aud; aber er behielt Kraft 
genug nad New-York zu geben um fich zu erholen. Er war 
ein großer Mann mit blondem Haar und Bart und einem 
edlen, jhönen Geſicht. Er trug bellgraue weite Hofen und 
eine blaugraue weite Jade, dazu einen fehr breitrandigen 
feinen Panamahut. 

Den Redacteur einer geleienen deutſchen Zeitung und 
Gorrefpondent eines der größten Blätter in Deutichland hatte 
ich nicht ſuchen können, weil ihn eben ein großes Unglüd 
befallen, indem er feine rau verloren hatte, Für den Sonn- 
tag hatte er mir ein Rendezvous in feinem Haufe gegeben, 
und ich fuhr nah Vrooflyn, der Vorſtadt von Ner:Nort, 
weldye auf, der Sjerfey:Eity entgegengejegten Seite liegt. Ach 
fegte mit der Greenpoint= Fähre über den Fluß und bewun— 
berte die herrliche Landichaft; dann ftieg id) in den Straßen: 
bahnwagen und erreichte endlich die Straße in welcher Hr. R. 
in einem hübſchen, ihm gehörigen Haufe wohnte. 

Hr. R. war aus einer kleinen deutſchen Reſidenzſtadt in 
Folge der Revolution von 1849 nah Amerika geflüchtet, wo 
er ohne Geld ankam. Obwohl er jehr wenig vom Nderbau 
verjtand, jo trat er doch bei einem Farmer als Aderfnecht 
in Dienft, denn in Amerifa wird feinerlei Arbeit als eine 
Schande betrachtet und nur der Müßigang bringt Unehre. 
Am Abend, wenn feine Arbeit gethan war, fleivete er ſich als 
Gentleman, und als jolder wurde er von jedermann hetrach— 
tet und fein eigener Herr ordnete fich feiner böhern Bildung 
unter. Bald fand ſich beſſeres, und nad und nad trug die 
Arbeit ihren Segen. Das gekaufte Haus füllte ſich allmäh— 
lich mit befjerem Hausratb, und mit Genugthuung blidte der 
Beliger auf jedes Stüd, denn an jedem bieng eine befriedigende 
Erinnerung. Hr. R. bat fi an mandherlei verdienftlichen 
literarifchen Arbeiten betheiligt, und jept eine Stelle von der 


Regierung angenommen, die ihn täglich zwei Stunden koſtet, 
während welcher er die Zeitungen leſen fann und wofür er 
1500 Dollars jährlich erhält. Er ift ein fanatifcher Deuticher 
und möchte alle New-Yorker zwingen deutſch zu reben. Es 
that mir leid daß ich ihm nicht näber kennen lernen konnte, 
Er gieng mit mir zum Rebacteur ber Tribune, ein fehr ein- 
flußreiches Blatt, und Hr. Dana, der ganz vortrefflich deutſch 
redet, gab mir Empfeblungsbriefe an Präfident Lincoln und 
an mehrere Minifter. 

Ih af am Sonntag bei Weſendonk zu Mittag, Er war 
im Kreiſe feiner Familie mild und angenehm, und es war mir 
wohl in feinem Haufe. Seine Frau ift eine fehr liebenswür- 
dige bedeutende Frau, und ihre beiden anweſenden Kinder 
waren ganz reizend. Ihr älteftes Mädchen, etwa 11 Jahre 
alt, hatte einen Gehörfehler und lernte nicht ſprechen. Ends 
lich, erft feit kurzem, gelang es das Uebel zu heben, und nun 
lernt das äußerſt lebbafte und erregbare Kind mit höchſt 
amüfantem Eifer und thut in feiner Unwiſſenheit oft die köft- 
lichten Fragen. Die Entwidlung diefes Kindes zu beobachten 
muß höchſt intereffant feyn. Die Kleine gieng mit Weſendonk 
und mir in den Gentral-Barf fpazieren. Der Vater beant- 
wortete alle ihre ragen mit großer Geduld und fie fragte 
beitändig. Sie wußte daß der liebe Gott den Himmel gemacht 
habe; aber nun wollte fie auch wiflen wer das Waſſer, die 
Bäume, die Eteine, die Enten u. j. w, gemacht habe, und da 
ihre frage: ob das ein andrer Gott gemacht? verneint, und 
ihr gefagt wurde daß der Schöpfer aller Dinge die fie ſehe, 
und aller die da überhaupt eriftirten, ein und derſelbe jey, 
war fie äufßerft erftaunt über die Geſchicklichleit diefes lieben 
Gottes, 

Ich werde während meines Aufenthaltes in Amerika 
wohl New-York nochmals beſuchen und dann will ich mebr 
über das Leben und die Verhältniffe dort fagen. Mir per: 
ſönlich hatte der Aufenthalt wohl aethan. Alle Menſchen waren 
liebenswürdig und freundlich gegen mich; es ſchien mir falt . 
als jtrebe jeder darnach ein gegen mich begangenes Unrecht 
gut zu machen. Amerikaner und Deutjche waren darin gleich. 
Täglich treffe ih bier von legtern die mich in Deutichland 
gefannt baben, und bis jegt ift mir nod feiner vorgefommen 
der mich nicht mit freude und Achtung begrüßt hätte. Das 
Bewußtſeyn, unter den ſchwierigſten Umftänden der einmal 
gewonnenen Ueberzeugung treu geblieben zu ſeyn, ebrenhaft 
gehandelt und ftandhaft erduldet zu haben, tröftet zwar felbft 
unter Verkennung und Verleumdung, aber jegt ſehe ich doch 
daß Anerkennung noch weit höhere Genugtbuung gewährt, und 
befonders das im Kampf mit den Bebrängniffen der Welt 
gewwiffermaßen verfteinerte Herz wieder erweicht und ausbehnt, 
fo daß die fanftern Eigenschaften, wie Pflanzen im Frühling, 
fi regen, ausdehnen und darnach ftreben auch einmal wieder 
Blüthen zu ernten. 
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Bwei Ausflüge in die nähere Landſchaft bei Ierufalem. 
Im Früjahr 1861. 


1. Ausflug nah Nebi Sammil (&t. Samuel) 


Nebi Samwil, St. Samuel, ein gute zwei Stunden 
norbwejtlih von Jeruſalem auf einem 2484’ über dem Meer 
liegenden Berggipfel, dem höchſten in Serufalems Umgebung, 
gelegenes Dorf, ift die Stätte wo man, wie Tobler richtig 
bemerkt, die lebendige Karte Jeruſalems in jeiner nächſten 
Umgebung ftubieren kann. 

Wir machen aber nicht den directen Weg, welcher zuerſt 
dur ein langes jchmales Thal, faft immer bei Feljengräbern 
vorbei, und dann über Berg und Thal führt, jondern ſchlagen 
den nach Bet Hanina ein. In fünf Viertelftunden ift diejes 
Dorf, eins der beſſern, erreidht. Es liegt einige Minuten 
über dem Thal, welchem es den Namen gibt. Seine Ein: 
wohner, gegen 500, jind lauter Mubammedaner; die Mebr: 
zahl von ibmen find Feldarbeiter und Hirten,. nicht wenige 
Maurer, Man bat bier obne bejondern Grund das alte 
Anaja (Reh. 11, 32) gefuht. Bon Bet Hanina ziehen wir 
noch eine gute halbe Stunde weiter nördlich nad Bir Nebala. 
Wir finden bier aufer wenigen ganz ſchlechten Häufern das 
lange Gewölbe einer Burg. Wenden wir uns nad) Ueber— 
ſchreitung des Wadi eſch Scherki gegen Weit, jo erreichen wir 
in einer balben Stunde el Dihib, wohl das alte Gibeon 
(Job. 10, 12), ein Dorf von etwa 50 Häufern in einer ziem⸗ 
lich fruchtbaren Gegend. Es fallen hier Hauwerke im felien, 
treppenartige und geebnete Pläge und eine Feine Quelle (im 
Norden) auf. In abermals einer halben Stunde füdlicher 
Richtung find wir an unferm heutigen Zielpunkt, vielleicht 
dem alten Miſpoth oder Mizpa (1 Macc. 3, 46; I Sam. 7), 
wo ber Prophet Samuel das Volk richtete. Das Dorf ent: 
hält gegenwärtig nicht mebr als 16 ſchlechte Häuſer. Weſtlich 
am Dorf, aud in der Höbe, ift eine Mojchee und im berjelben 
oder im Anbau wird das Grab Samuels gezeigt, welches von 
Ehriften, Juden und Mubammedanern gleibmäßig verehrt 
wird. Der Berg, von deſſen Höbe die Ausficht ſich bis auf 
das Mittelmeer ausbreitet, wurde im Mittelalter Freudenberg 
genannt. Daß er das wieder werden möchte, eine Hochwarte 
des Heils! Unſere Richtung gebt nun fortwährend nach Süden. 
In einer halben Stunde bergabwärts find wir in Bet Ikſa, 
einem Dorf von etwa 30 Käufern, das jehr angenehm gelegen 
und defien Umgebung eine recht fruchtbare it. Nach etwas 
mebr als einer halben Stunde ift Lifta erreicht, ein größeres 
Dorf, das Jeruſalem viel Taglöbner liefert. Auch bier treffen 
wir eine Moſchee, aber, wie fie alle auf dem Lande find, von 
unanſehnlicher Art. Ein koſtbarer Beſitz Lifta's ift eine reich- 
lihe Quelle, Qrümmer mit beſonders großen Steinen ziehen 
die Aufmerkjamkeit auf ſich. 

Die Entfernung zwiſchen Lifte und Jeruſalem beträgt 
nicht ganz eine Stunde. Vielleicht fünnte es aber, ehe wir 
auf die Hocebene emporgefommen find, uns gelüften bei Zel— 
ten fränfijher Herren, welche, wie z. B. der anglifanifche 
Biihof oder Caplan, bier die wärmfte Zeit des Jahres ver: 
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bringen, Halt zu machen, und wenn etwa eine Einladung er: 
gienge, Zeugen ver eigenthümlichen Genüffe des Zeltlebens zu 
iverben, wo wir dann nicht jobald nad) der Stadt zurückkämen. 

Unter allen Fällen zieben wir mit dem Gefühl einen 
Ichönen Tag erlebt zu haben bochbefriedigt zum meitlichen Thor 
der Heiligen ein, nachdem wir diefelben durd das Damascus: 
thor verlaffen hatten. 


2. Ausflug nah dem Kreuzkloſter und Yin Karim oder 
St. Johann. 

Nah dem Streuzklofter im Weiten der Stadt führt eine 
Art Kunſtſtraße, die erfte Straße diejer Art aus der. Neuzeit. 
Ihre Erbauer find die Rufen, melde das ihnen gehörige 
Klofter auf bequemere Weife erreichen zu können wünfchten 
Aber jo weit ift es doch noch nicht da man in Kaleſchen 
raſchen Laufes fahren könnte. Eigenthümlich ift es daß dieje 
Strafe fait ihrer ganzen Länge nah von einer Steinmauer 
eingefaßt if. Das Klofter, neu und folid bergerichtet, das 
wir in einer balben Stunde erreichen, in einem lieblichen, 
nad) demjelben genannten Thale gelegen, bat ein jeftungs: 
artiges Ausjeben. Es befindet fi jept darin ein Priefter: 
jeminar, Der Glodenthurm wejtlid von der Kirchenkuppel 
it im moskowitiſch-griechiſchen, luftigen Geihmade erbaut, 
und gibt traulih den Etundenfhlag an. Der Weſtwind 
trägt die Töne der ſchönen, ziemlich großen Glode bis nad) 
der Stadt. 

Die Seminariften haben eine uniforme Kleidung, näm- 
lic) einen blauen geiteppten Ueberwurf und eine ſchwarze, oben 
breit abgeftugte Müpe, und alle tragen langes Haar. Nach 
der Tradition fol auf dem Kirchplatz dieſes Klofters das Holz 
zum Kreuz Ehrifti gewachſen ſeyn. 

Nachdem wir dem auf europälfchen Anftalten gebildeten 
Vorſtand des Seminars unjere Aufwartung gemacht baben, 
begeben wir uns, immer in weſtlicher Richtung, nad Ain 
Karim, das eine Etunde vom Kreuzkloſter entfernt iſt. Win 
Karim, das St. Johann der Ehriften, ift der Name einer 
Quelle bei der ih alte Trümmer finden, der Name eines 
Franziscanerflofters und der eines großen Dories, wo in 
Gärten oder vielmehr auf Feldern Rojen in großer Menge zu 
Roſenwaſſer gezogen werden, und woſelbſt auch beſonders 
quter Wein gebaut wird. Ohne Zweifel ift der Ort das 
Karem oder Garaem der Septuaginta und des Hieronymus. 
Die gegenwärtige Einwohnerzahl beläuft ji auf 100 Ehriften 
und 700 Muhammedaner. 

Nach der Sage bat Zacharias nördlich von einem erquiden: 
den Vorne, der Marienquelle der Chriſten, ein Haus gebabt. 
Das Kloſter der Lateiner bat ein feſtungsähnliches Ausjeben. 
Eine ſtarke Stunde nach Weiten zu kommen wir nach der 
fogenannten Johanneswüſte, wofelbit es aber nicht an Del: 
bäumen fehlt. Es findet ſich dort auch eine Quelle, über 
welcher eine Kleine Höble, die fogenannte Johannesgrotte ift, 
wo Johannes gewohnt haben ſoll. 

Wenn wir nicht auf demjelben Weg zurüdtehren wollen 
und eine weitere tüchtige Tour nicht ſcheuen, können wir über 
das Dorf El Weledſcheh nad Bittir pilgern. Ohne uns aber 
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nach El Khadr zu wenden, ſteigen wir ins Thal (Wadi Ain 
Hauieh) hinab, erquicken uns nach einander an den Quellen 
Ain Hanieh und Min Jalo, laffen links Malibah liegen, und 
gelangen nabe an Bet Safafa vorbei bis zum Sultansteid, 
und ziehen durch das Zionsthor in die Stadt. EI Weledſcheh, 
St. Philipp der Ehriften iſt ein unbedeutendes Dorf. Bittir 
verbient wegen jeiner auferorbentlid reihen Quelle, einiger 
Alterthümer und der Trümmer eines Caftells auf dem naben 
weftlichen Hügel alle Beadhtung. EI Khadr iſt ein Feines, 
unanjebnlices, von Mubammedanern und einigen Chriften be: 
wohntes Dorf. In feiner Umgebung find jhöne Bäume und 
Rebitöde. Daneben findet ſich ſüdlich die Haupt-Irrenanſtalt 
Jeruſalems, das griechiſche Klofter Et, Johann mit einer 
feinen, düſtern Kirche. 

An Hanijeh ift der Philippsbrunnen, d. i. der Brummen 
mit deſſen Waſſer Pbilippus den Kämmerer aus Mohren: 
land getauft haben joll (Apoftelgeib. 8, 26.). 

Ain Jalo, in demielben Thal wie Ain Hanijeb, it eine 
fleine Quelle, gegen zwei Stunden jübweitlich von der Stadt, 
bei der man einen fleinen Trümmerbaufen findet. Nofen: 
gebüjhe umgeben die Quelle. In der Näbe ift das Dorf 
Maliha. 

Bet Safafa ift ein von Muhammebanern bewohntes 
Dorf mit etwa 70 Häufern. Won bier ift es nod eine 
Stunde nach Serufalem. 


— — — 


Theeculiur und Theehandel. 
(Aus Chambers's Journal.) 


Der einheimiſche Name des Gewächſes welches wir Thee 
nennen, it Tſcha (Cha), obgleich dieſe Pflanze unter den 
Ehinejen zwei oder drei Namen getragen bat und im vierten 
Jahrhundert Ming genannt worden ift. Den Botanitern iſt 
fie ald Thea befannt, und bat viele Verwandtichaft mit der 
Gamellia (oder eigentlich Hamelia), Es iſt lange zweifelhaft 
geweſen ob es nicht zwei Arten gebe, deren eine ben grünen, 
die andere den ſchwarzen Thee erjeuge. Zwar gibt es, Hun— 
derte von (engl.) Meilen von einander entfernt, ein Grüntbee: 
Land und ein Schwarzthee⸗Land, allein die neueften Forſchungen 
baben bewiejen daß in Wirklichkeit die Pflanze eine und die: 
jelbe it. ‚Hr, Hobert Fortune, deſſen neueſtes intereffantes 
Werk „Die Theeländer China's und Indiens (The Tea Coun- 
tries of China and India)“ vielen unjerer Xejer bekannt 
ſeyn bürfte, ift nicht nur in der Lage gewejen mit bejonderer 
Leichtigleit fi Kenntniffe vom Thee zu verichaffen wie er im 
blumigen Reiche der Mitte wächst, fondern er iſt überdieß 
einer ber wiſſenſchaftlich gebilvetiten engliichen Botaniker. Er 
ſpricht fi für die Theorie der „Einheit“ der Pilanze aus, 
und wir jtimmen ibm bierin gern bei, da die Unterſchiede in 
den Blättern vom Klima, vom Boden und andern zufälligen 
Einflüflen herrühren. Die Staude iſt gemeiniglid) drei bis 
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ichs Fuß hoch, bat zahlreiche Zweige, und ein jehr bichtes 
Blätterwert. Ihr Holz it hart und zäh, und gibt einen un: 
angenehmen Geruch wenn man es ſchneidet. Die Blätter find 
glatt, glänzend, dunkelgrün gefärbt, und baben geferbte Rän— 
der; diejenigen des Bohea-Thees, des ſchwarzen Thees, find 
geringelt und länglih, während die ver Thea viridis, bes 
grünen Thees, im Verhältniß zu ihrer Yänge breiter, aber 
nit jo did und an der Spige geringelt find. Die Pflanze 
blüht zeitig im Frühling, und bleibt etwa einen Monat lang 
in Blüthe; ihre Samen reifen im December und Januar. 
Einem chineſiſchen Gewährsmanne zufolge wächst Thee in fait 
jeder Provinz des Neichs; allein der grühere Theil davon wird 
in vier oder fünf Provinzen erjeugt, die all den Thee liefern 
welder aus Ganton verichifft wird. Sehr große Quantitäten 
verbraudyen indeß die an ber MWeftgränge liegenden Länder, 
und Rußland bezieht einen unermehlichen Vorrath durd Kara: 
wanen, der ganz das Erzeugniß der norbweftlichen Provinzen 
it. Die Bobea:-Berge, welde unter 270 47° nörbl. Breite 
und 119° öftl. Länge, ungefähr 900 (engl.) Meilen von Gan: 
ton entfernt liegen, erzeugen bie feiniten Arten ſchwarzen 
Thees; während der grüne Thee hauptſächlich in einer andern 
Provinz, mehrere Hundert (enal.) Meilen weiter nördlich, 
wähst. Der Boden vieler von Hm. Fortune unterjuchten 
Pflanzungen ift jehr mager und arm, an einigen Stellen wenig 
mebr als Sand, kurz ein Boden wie er fi etwa für Pinien 
und Zwergeichen eignen würde. Die Stauden werden gemeinig: 
lih an den Hügel-Abhängen gepflanzt, da fi die Pflanzen 
an vielen Plägen mit dem Anbau des Weijens und anderer 
Körnerfrüchte nicht vertragen. Man zieht fie ſtets aus Samen, 
welche ſehr vi neben einander gefäet werben, ba viele davon 
nie aufgeben. Wenn die jungen Pflanzen die geeignete Größe 
erreicht haben, fo werden fie in eigens zugerichtete Beete ver- 
pflanzt, obgleich auch hin und wieder in geeigneten Lagen das 
Verpflanzen nicht ftattfindet. Man jorgt dafür daß die Pflan- 
zen nicht von großen Bäumen überfchattet werben, und viele 
abergläubiiche Ideen berriden vor in Betreff des ſchädlichen 
Einfluſſes gewiſſer in der Nähe wachſenden Pflanzen. Obgleich 
die Staude gegen die Witterung jehr unempfindlich ift, und 
jelbft vom Schnee feinen Schaden leidet, jo hat das Wetter 
doch großen Einfluß auf die Beichaffenheit der Blätter, und 
| die chineſiſchen Schriftiteller geben vielfache Anweifungen rüd- 
fichtlich der bei der Cultur der Pflanze zu beobachtenden Pflege. 
Die Blätter werden zum eritenmal eingefammelt wenn die 
Pflanze drei Jahre alt ift; ihre größte Höhe erreicht fie aber 
erit im ſechſsten oder jiebenten Jahre — fie wächst, je nad) 
| der Pflege und ver Lage, 10—20 Jahre fort. 

Die berübmten Bobhea-Gebirge follen ihren Namen von 
zwei Brüdern baben, Namens Yub und J, den Söhnen eines 
Fürſten in alten Zeiten, welche ihrem Vater nicht folgen woll- 

ten und ihren Wohnſitz unter dieien Bergen aufichlugen, wo 
das Volk bis auf den heutigen Tag zu ihrem Andenken Weih— 
rauch brennt, Cine andere Legende fagt: das Volk viefes 
Bezirks babe den Gebrauch des Thees als eines Getränks zu- 
erft von einem verebrungswürbigen Manne kennen gelernt, 
‚der plöglid ein Reis in feiner Hand baltend unter ihnen er: 


ſchienen few, und ihnen angerathen habe einen Abſud davon zu 
machen und venielben zu trinten. &ie tbaten es, lobten das 
Getränt, und plötzlich verſchwand dann der Mann wieder. 

Es gibt eine fehr große Auswahl unter dem Thee, und 
Kenner find in ihrem Gejchmad viel beifler ala jelbit die 
wäbleriichiten Weintrinfer, Käufer erkundigen ſich nad der 
Lage der Gärten aus welchen die Mufter genommen wurden 
— Theeforten vom Gipfel eines Gebirges, von der Mitte 
und vom Fuße desjelben find im Wertbe verſchieden. Meh— 
re Epielarten fteben in jebr hohem Preife; eine von dieſen, 
genannt die „Ei-Pflanze,” wächst in einer tiefen Schlucht 
zwiſchen zwei Hügeln, und wird von dem Waſſer geipeist das 
von dem Abiturze berabträufelt. ine andere ijt ausichlieh- 
lich zum Gebrauch des kaiſerlichen Hausbalts beitimmt, und 
alljährlich hat ein Staatsbeamteter die Einfammlung und Zu: 
bereitung der Blätter zu beauffichtigen. Das Erzeugniß jolcher 
Pflanzen wird nie nad Canton gejendet, fondern ganz für 
den Kaiſer und die Mandarinen des Hofs aufbewahrt, Es 
werden enorme Preife dafür gefordert, und das Foftbarfte 
joll ungefähr 30 Pfd. St. per Centner wertb jeyn; das wohl: 
feilfte ift nicht unter 5 Pfd. St. zu baben, Eine ſehr feine 
Art foll der fogenannte „Affentbee” ſeyn, ver diefen Namen 
darum erhalten weil er auf den höchſten für Menſchen un: 
zugänglichen Höben wachſe, und weil daber Affen abgerichtet 
würden um ibn einzufanmmeln!! 

Das Brechen der Blätter wird bäufig von einer andern 
Arbeiterclaffe verrichtet als derjenigen welde die Pflanze an: 
baut, allein die Sitten jind an verfchiedenen Orten verfchieden. 
Es gibt vier Bredungen im Laufe des Jahre, die legte wird 
indeß, jo zu jagen, als eine bloße Nachleſe betrachtet. Die 
erfte wird ſchon am 15 April, und zuweilen bälver, vorgenom: 
men, wenn die zarten Knoſpen bervortreten und das eben 
jich öffnende Blätterwerf mit einem mweißliben Anflug bevedt 
ift. Bon dieſer Brechung werden die jeinften Arten Thee ge 
macht, allein die Quantität ift gering. Die nächite Einfanme 
lung wird techniſch „zweiter Frühling“ genannt, und findet 
in der eriten Hälfte Juni's jtatt, wenn die Zweige gut gededt 
find, und die größte Menge Blätter bervorbringen. Die dritte 
Einfammlung, oder der „dritte Frübling,” folgt etwa einen 
Monat fpäter, wenn bie Zweige wieder unterjucht werden, 
und die gemeinften Theearten jind das Ergebniß bievon. Die 
vierte Ernte wird „Herbſtthau“ genannt; allein dieſe wird nicht 
allgemein beachtet, da die Blätter jegt alt und von ſehr unter: 
georbneter Qualität find. Diefe ärmiten Arten werden zu: 
meilen mit Scheeren abgeichnitten, gewöhnlich aber geſchieht 
das Einfanmeln durd die Hand, und man legt die Blätter 
leicht in Bambu⸗Kiſten. 

Die Zurichtung des Blattes ijt von der äußerften Wich- 
tigfeit, denn einige Arten Thees bängen in Betreff ibres 
Preifes faft ganz von der Zubereitungsweile ab, Wenn man 
die Blätter in die Zubereitungsbänjer bringt, werden jie dünn 
anf Bambutröge ausgebreitet, und in den Wind geftellt, um 
zu trodnen bis jie einigermaßen weich werden; jodann werben 
fie, während fie auf den Trögen liegen, ſanft gerieben und 
manchmal gerollt, Bon ver diefes Verfahren begleitenden 


| Arbeit beißt der Thee Kungfutſcha, oder „gearbeiteter 


Thee,“ wober der enalifhe Name Kongou rührt. Sind die 
Blätter hinlänglich bearbeitet, fo find fie für das Feuern be 
reit — eine Operation welde die größte Sorgfalt erheiſcht. 
Die bei dieſem Verfahren gebrauchte Pianne wird glühroth 
gemacht, dann jtreut der Arbeiter eine Handvoll Blätter darauf, 
und wartet bis jedes Blatt mit einem leichten Getöfe „pufft,“ 
worauf er auf einmal, damit die Blätter nicht verbrennen, 
alles aus der Pfanne berausfchüttet, und dann mit einer an— 
dern Handvoll diefelbe Operation vornimmt. Hierauf ftellt 
man die Blätter in trodenen Körben über eine Koblenpfanne, 
und jorgt, indent man Aſche über das feuer legt, dafür daß 
fein Rauch unter die Blätter auffteigt, welche langiam mit 
der Hand umgerührt werben bis fie vollkommen troden find, 
Sodann jhüttet man den Thee in Kiften, und bringt ihn, 
wenn man ibn verführt, in Schachteln melde zur Abbal: 
tung der Feuchtigkeit mit Papier überzogene bleierne Büchſen 
enthalten. Bei der Zubereitung der feiniten Arten Thee, ala 
da find Powchong, Pekoe ꝛc., werden mehr nicht als zehn bis 
zwanzig Blätter auf einmal in die Pfanne gebradht, und nur 
einige wenige Pfund auf einmal in den Trögen gerollt. Sobald 
fie zubereitet find, werben dieſe feinen Theeforten in Papiere 
verpadt, zwei oder drei Pfund in jedes, und mit dem Namen 
ver Pflanzung und dem Datum der Zubereitung geftempelt. 

Außer den Hongs in Canton, von denen ich jet ſpre— 
den werde, gibt es dafelbit große Gebäude die man „Bad: 
bäujer“ nennt, und welde den ganzen Apparat für die Zube: 
reitung entbalten. In dieſe Etablifjements geftattet man den 
Fremden nur ungern den Zutritt, Zwei oder drei Defen 
find in einem geräumigen, luftigen Gemad erbaut, und eine 
Anzahl halbkreisfürmiger eijerner Pfannen in das Badjtein- 
werk eingefügt, indem zwei Pannen durch ein Feuer erbigt 
werden. In diefe Pfannen wirft man die gerollten Blätter, 
und rührt jie mit der Hand um, bis jie in ſolchem Grabe 
beiß find daß der Arm die Hitze nicht mehr ertragen fann. 
Hierauf nimmt man fie beraus, bringt jie auf einen mit 
Matten belegten Tiſch, und rollt jie wieder, Das Feuern 
und Rollen wird zumeilen drei: oder viermal wiederholt, je 
nad dem Zuftande ver Blätter. Das Rollen ijt einigermaßen 
ſchmerzlich, da aus den Blättern ein ſcharfer Saft ausichwigt, 
welder die Hände angreift; überbaupt ift die ganze Zuberei- 
tungs= und Berpadungsweile ziemlich unangenebm, des feinen 
Staubs wegen der aufiteigt und in Mund und Naje dringt, 
Um dieß zu verbinvdern, beveden die Arbeitsleute den untern 
Theil des Geſichts mit einem Tuch. Die Blätter werden 
während des ZJubereitungsverfabrens baufig dadurch geprobt 
dab man fiedendes Wafler auf diefelben gießt, und auf ihre 
Kraft und Qualität jchlieft man aus der Anzabl Aufgüffe 
die von einer und derjelben Portion Blätter gemadıt werden 
können; von den reichiten Blättern macht man zuweilen fünf: 
zebn Aufgüſſe. 

Jedes fremde Haus verwendet einen Aufjeber oder Schineder, 
deſſen Geſchäft darin beitebt die Mujter aller ver Firma zum 
Kauf angebotenen Tbeeforten zu prüfen. Hat ein Schmeder 
eine Thee-Partie zu prüfen, jo werden ihm mehrere, aus ver 
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ſchiedenen Kiften ausgewählte, Mufter vorgelegt; er nimmt | Operation fo oft als nöthig wiederholen. Längs der Straße 


dann zuerft von allen eine Handvoll, und beriedht fie wieder: 
holentlich; dann kaut er ein wenig davon, und trägt feine 
Anficht in ein ungeheures Folio-Buch ein, worin die Vorzüge 
jeder von ibm geprüften Partie genau bejchrieben werben; 
endlich legt er Heine Portionen der verichiedenen Arten in 
eine große Menge fleiner Becher, in welche jiedendes Waſſer 
gegoffen wird, und wenn der Thee „gezogen“ bat, nippt er von 
der Infuſion. Zuweilen, wenn der Echmeder nicht genau 
weiß was er von einem Mufter jagen fol, macht er in dem 
Bude die einfahe Bemerkung: es habe „einen entidiedenen 
Thee⸗Geſchmack.“ Allein die Genauigkeit guter Schmeder iſt 
wirklih wundervoll. Sie claffificiren und jtellen den Werth 
einer Thee-Bartie, oder eines Tſchops, über allen Etveit feit, und 
die Schmeder der oftindiichen Compagnie leifteten in ber Ent: 
deckung von VBetrügereien bin und wieder ausgezeichnete Dienite, 
Ein Theejchmeder erften Nangs kann in wenigen Jahren fein 
Glüd machen; allein häufig wird auch, wegen der beftändigen 
Einathmung winzig Heiner Theilden des Krauts, ihre Ges 
ſundheit zerrüttet, 

Der nah Canton kommende Thee wird hauptfähli zu 
Waſſer gebracht. Nur zuweilen werben auch Landwege beim 
Transport eingejhlagen; der wichtigite ift der Paß welcher 
über das meiling-Gebirge führt, im Norden der Canton: oder 
KAwang-tong Provinz, der ungefähr zu Anfang des achten 
Jahrhunderts gangbar gemacht worden it. Da jeder) Waaren: 
Artitel welder durd den Paß gebt, ſey's von Süden ober 
von Norden, auf Menjchenrüden getragen wird, jo find meh— 
rere Hunderttaufend Träger bier beſchäftigt. Viele gekrümmte 
Pfade find über diejes Gebirge ausgehauen, und durch dieſel⸗ 
ben geben diefe armen Geſchöpfe, die dur ihre Armuth zu 
ſchrecllichen Mübfalen verurtheilt find, beftändig bin und ber; 
ihre Arbeit aber ift jo mübjam, daß die meiften nur kurze 
Zeit leben. In gewiſſen Zwifchenräumen jind BambusHütten, 
wo Neifende auf ihrer Wanderung ausruben, eine Pfeife 
ſchmauchen und zur Erholung Thee trinfen; während auf dem 
Höhepunkt des Pafjes ein unermeßliches Portal, oder eine Art 
Triumphbogen jtebt, der an der Gränzlinie der beiden Pro: 
vinzen Kmwangstong und Kiang-fi errichtet iſt. Der in Matten 
eingewwidelte und ſicher in Kiſten verpadte Thee wird in bie 
Boote verladen welde die aus den Theeländern in den Poyang: 
See fließenden Flüſſe befahren, und nad mehrfachen Um: 
ladungen endlid an den Fuß des Ineiling-Gebirges gebracht, 
über das er auf Menſchenrücken getragen und auf der Süd— 
jeite des Pafjes wieder eingefchifft wird, Die Boote in denen 
man den Thee nad Ganton bringt, führen je 500 bis 800 
Kiften, und werden von den Fremden Tſchop-Boote genannt, 
indem jede Thee-Ladung ein Tſchop beißt. Dieje Boote jind 
bewundernswerthe Fahrzeuge für die Binnen-Schifffahrt, zieben 
nur wenig Wafler, und find jo gerundet, dab ein Umſchlagen 
faft unmöglich ift. Auf jeder Eeite des Boots ijt ein Bretter: 
rand für die Scifjälnechte angebracht, welde bei Wind: 
ftille ſich im Bug jammeln und, lange Bambu-Stangen in das 
Bett des Stroms ftohend, diefem Rand entlang nach dem 
Hintertheil gehen, jo die Barke vorwärts treiben, und dieje 


aus den Thee-Gegenden nad Canton find eine Anzahl Acciſe— 
Poſten und Zollbäufer errichtet, zum Zwed der Erbebung der 
Theezölle, da fein Thee mittelit Küftenfahrten nach dieſer 
Stadt verfandt werden darf. 


Längs dem Canton-Fluſſe zieben ich die großen Hongs 
meilenweit bin, und find in ber geichäftigen Jahreszeit voll- 
gepfropft mit Hunderttaufenden von Kiſten des buftendften 
Krauts. Die Hongs liegen unmittelbar dem Fluſſe gegen: 
über, damit die Ladungs-Boote an fie beranfommen können; 
fie haben indeß auch no einen andern Eingang am Ende, 
der fi von den Vorſtädten ber auftbut. Denkt euch ein 
zwölfbundert Fuß langes und zwanzig bis vierzig Fuß breites, 
in einigen Theilen fünfzig Fuß bobes, aus Backſteinen gebau- 
tes, einftöciges, da und dort dem Sonnenlicht offenes Ge— 
bäude, mit einem Fußboden der fo eben iſt wie eine Seiler: 
babn, und von folder Ausdehnung daß einem, wenn man 
am einen Ende ftebt, die am andern Ende befindlichen Per: 
fonen wahre Zwerge bünfen, und alles in lautlofefter Stille 
mit feinen Arbeiten beichäftigt zu ſeyn fcheint, und ihr habt 
ein Gemälde von einem chineſiſchen Hong. In diefen Waaren- 
bäufern wird der Thee fortirt, verpadt und ſodann an Bord 
der Tſchop⸗Boote gebracht, und flußabwärts zu den Schiffen 
an ihrem Anferplag auf der Höbe von Whampoa geſendet. 
Hier find ungeheure Waagen zum Abwägen der Kiſten; dort, 
wo das Licht vom Dad bereinfällt, find Tiſche aufgeftellt für 
Dberauffeber, welde die Arbeitsleute jorgjam überwachen ; 
weiter hinweg find Fremde die einen eben erit angelommenen 
Tſchop in Augenſchein nehmen; am äußeriten Ende iſt das 
Heine Gemach wo der Thee-Händler die Geichäftsleute em: 
pfängt, und durch die hohe Thür dabinten jehen wir den 
menjhenerfüllten Fluß und die Tichop-Boote auf ihre Ladun— 
gen warten. Am Fluß-Ende des Gebäudes iſt ein zweites 
Stodwert angefügt, oft mit unermehlihen Reiben ſchöner 
Zimmer ausgeitattet, elegant möblirt und voller feltenen und 
foftbaren Kunſtartilel. Hier ift eine Thür die noch höher 
binauf führt, hinaus auf das Dad, weldyes flach ift. Unter 
uns it der Fluß mit feinen Myriaden von Booten, die ficht: 
bar jind fo weit das Auge reichen kann, und von denen nicht 
weniger als vierundachtzigtaufend Canton allein angehören, 
Zu unferer Rechten it ein öffentlicher Plag, auf dem die 
fremden Factoreien jtehen, die während der Regierung des 
Vicefönigs Yeh vom Pöbel zerftört, aber feitvem wieder auf: 
gebaut worden find, und aus denen die Flaggen vieler frem- 
den Staaten weben. Zu unjerer £infen ift eine andere Fluß: 
lebens-Bifta, die Pagode bei Wbampoa, und das holländische 
und das franzöfiihe Fort. In unferm Rüden ijt die uner: 
meßliche Stadt Canton, und uns gegenüber, quer über den 
Fluß, liegt die grüne Inſel Honan, mit ihren Dörfern, ihren 
Ganälen und ihrem großen Buddhiften-Tempel. Beim Herab: 
fteigen finden wir daß ein Diener für ung, auf einem berr- 
lihen Tiih in einem der hübſchen Zimmer, Becher köſtlichen 
Thees aufgetragen bat — es berriht in allen Hongs die 
Eitte den Fremden zu allen Zeiten diefes Getränf anzubieten. 


Ein Becher des aromatifhen Dulong wird dazu dienen unfere 
Nerven für die Vollendung der Thee-Borlefung zu ftärken. 

Der Bejuher wird fi bald einen Begriff von dem 
Umfang des Theehandels machen können, wenn er aus dem 
einen Hong in den andern gebt, und jie allefammt mit Kiſten 
angefüllt findet, während Heere von Kulis Tſchops berein- 
bringen, Ladungen fortiren, Tſchop-Boote befrachten, bleierne 
Büchſen machen, verpaden und die Päde mit einer Etikette 
verſehen. Ein ſchweres Thor, mit darauf gemalten glänzen- 
den Figuren und mit ungebeuren Laternen verziert, ftebt weit 
offen, und geftattet dem Fremden den Zutritt. Gerade inner: 
balb des Thors figt an einem Meinen Tifch ein Mann, wel: 
der mit den Kulis, fo wie fie mit ibren Theekiſten eintreten, 
abrechnet, und darauf fieht daß fie nichts binaustragen als 
das wozu jie die Crlaubniß haben, Wenn man den ganzen 
langen Hong binabblidt, jo zeigt fich dem Auge ein Schauspiel 
voller Thätigkeit. Er iſt bis zum Dad hinauf vollgepfropft 
mit großen vieredigen Kiſten die gerade aus den Thee-Gegen- 
den ankamen. Seht fommt eine Reihe Kulis vorbei, die wie 
eine Heerde wilder Gänſe einberfchreiten, und eine jolde 
Menge Kiiten auf den Fußboden legen, daß man damit einen 
halben Morgen Landes beveden könnte, 

Um die Zeit der Ankunft des Thees in Canton kommen 
die chineſiſchen Kleinhändler in die fremden Factoreien mit 
Muftern in niedlih Kleinen Zinnbüchſen, auf denen an den 
Eeiten herab die Namen der Eigenthümer, auf Papier ge: 
ſchrieben, aufgeklebt find, und ihr könnt dann auswählen was 
euch beliebt. Das Hauptgeihäft wird natürlich mit den Thee— 
faufleuten jelbit abgemadht, nicht mit denen welde aus dem 
Norden kommen, fondern mit den Gantonejen; das geringere 
Geſchäft aller Hongs wird in großem Maßſtab von den Zabl- 
meiftern („pursers“) oder Vormännern geleitet, welche bie 
Mittelöperfonen zwifchen den Chinejen und den Fremden 
machen, die Rechnungen nad den Verſchiffungshäuſern brin- 
gen, und die Aufträge für die Landungen entgegennehmen. 
Gebt einem diefer Männer einen Auftrag für Thee, und gebt 
furz darauf in den Hong, jo werdet ihr eine Menge Arbeits: 
leute für euch beichäftigt finden: die einen bringen Heine 
Schachteln berein, andere füllen dieſelben, oder ſichern fie, 
wenn jie gefüllt, fejt gemacht, mit Papier überzogen und mit 
Mattwerk bevedt find, mit Notangs, und andere endlich eti- 
fettiren fie auf der äußern Dede — die Etiketten enthalten 
gedrudt den Namen des Schiffs, des Theehändlers, des Thees 
und des Cantoner Speditionsbaufes ſowohl als die Anfangs: 
buchftaben des Namens des Käufers und die Ziffer der Ladung. 
Dieje Zettel find raſch gebrudt, indem die einen jie in gehö- 
tiger Größe jdneiden, zum Gebraud der andern welde jie 
jtempeln. Alle Buchſtaben werden in Holzblöde eingefchnitten 
und das Ganze in eine Form befeitiat; dann fegt fi, in 
einem Kleinen Raum ber gerade groß genug it zum Arbeiten, 
ein Chineſe nieder, ergreift ein Papier, und jtempelt es au: 
genblidlih mit dem Buchftabenbolzitüd, das mit der beim 
Duden gebrauchten färbenden Miſchung befeuchtet wird, 

Die feinften Theejorten find jo zart, daß fie zur Eee 
nicht ausgeführt werden künnen; denn wie dicht verfiegelt jie 


au feyn mögen, fie würden doch während ber Fahrt an 
Werth verlieren. Der ausgezeichnete Wohlgeruch welden 
Neijende an dem in St, Petersburg gebrauchten Thee bemerf: 
ten, iſt ohne allen Zweifel zumeijt feinem Ueberland-Transport 
und ſonach dem Umſtande zuzuschreiben daß er dem Einfluß 
der Feuchtigkeit nicht ausgejegt war; die von Rußland ver- 
braudten großen Quantitäten werden nämlich alle aus dem 
Nordweſten China's nach Kiachta gebracht, und von dort über 
das ganze Neich vertheilt. 

Unter den Ghinefen jind viele Surrogate für Thee im 
Schwange, allein im allgemeinen find nur die allerunterften 
Vollsclaſſen vom Gebraud des ächten Artikels ausgeſchloſſen. 
Da Thee das allgemeine Getränk ift, jo findet man ihm zu 
allen Zeiten in jedem Haufe. Wenige find jo arm, dab nicht 
jtet3 ein dampfender Theetopf für den Bejucher bereit ftünde. 
Er wird den Fremden unabänderlic) angeboten, und jeve Unter: 
lajjung diejer Förmlichteit wird als eine Beleidigung betrachtet, 
denn gewöhnlich wird auch damit eine ſolche beabjichtigt, Der 
Thee ſcheint von dem Volke jedem andern Getränk vorgezogen 
zu werden, jelbjt beim beißejten Wetter; während die Eng- 
länder in den beißen Tagen des Juli froh jind wenn fie Eis: 
wajjer oder Limonade befommen, wird der Chineſe feinen 
Durſt mit reichlichen Zügen ſiedenden Thees ſtillen. 


Rückbliche auf die auswärtige Politik der großen 
Mächte. 
5. Deſterreich. 


Wenn wir vergleichen was jetzt alltäglich die Gemüther 
und das Nachdenken aller europäiſchen Völker beſchäftigt, mit 
dem was man noch vor 40 oder wohl 50 Jahren dachte und 
ſprach, beforgte oder hoffte, jo muß man jich gejteben daß die 
neuen Gejchlecdhter von ganz neuen Seen aufgeregt werben. 
Wohl mag ji daher ein jeder ernitlich prüfen, ob er diefe neue 
Zeit noch verftehen kann, oder ob er, in einer ſinlenden Ber: 
gangenbeit befangen, ſich nicht jelbit überlebt habe, und ob er 
an dem Alten nur hängt, weil das Neue und Frembdartige 
für ihn ein Unbegreiflices geworden ift, und er fich den Unter: 
gang vorjtellt, weil er feinen Ausweg findet. Die Verträge 
von 1815 beſtehen nicht mehr, wenn auch ihre Echöpfungen 
fich größtentheils noch fortjchleppen. Was aber viel mehr 
bedeuten will auch der Geift jener Verträge it entwicdhen, und 
die Rechtsanſchauungen welde die Verträge jchufen, werden 
von der größeren Hälfte der chriftlicden Völler als veraltet 
und als abgejtorben betrachtet. So jcheinen ſehr viele Zeichen 
zu Sprechen daß unfer Welttbeil am Abend eines großen Zeit: 
abjchnittes angelangt it oder bereits das Licht eines neuen 
Tages dämmert. Gine moderne Lehre iſt den Völkern ver: 
fündet worden, welde als höchſten Zwed bes Staates die Ent: 
widlung der etbnographiichen Volkseigentbümlichkeiten bezeich- 
net. Noch, ſchwebt die Sache unklar vor den Gemüthern und 
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deßhalb bat aud die Sprache dafür bis jegt nur den äußerſt 
debnbaren Ausprud des Nationalitätsprincips gefunden, womit 
man jagen will daß jeder abgeionderte Vollsſtamm beanipru: 
hen dürfe innerhalb feines Verbreitungsgebietes jeine Sprache 
vor Gericht und in der Schule zu reden, jeine Sitten und 
Trachten im öffentlihen und im bäuslichen Yeben zu erbal- 
ten, feine Rechtsanſchauungen in der Geſetzgebung geſondert 
zu pflegen und zu entwideln, endlih wohl aud ven Schub 
feiner Gränzen und die Verfolgung feiner Intereſſen jelb- 
ftändig in die Sand zu nehmen. 

Diefes Streben ift jedoch ein uraltes, und die Geſchichte 
bat ſowohl Erfolge in biefer Richtung oft gekrönt als auch 
Verſuche das Ungleihartige zu binden mißbilligt over geitraft. 
So zerfiel die Völferberrichaft des macedoniſchen Aleranders 
fogleih nad) feinen Tode in verſchiedene Bruchſtücke, jo rächte 
fih an Napoleon noch bei Lebzeiten der Verſuch einer Welt: 
herrſchaft. Die Römer wurden ebenfalls genötbigt zunächſt 
ihr Neih in eine weſtliche und eine öjtliche Hälfte zu ſchei— 
den, um biefe Hälften dann fpäter in ihre etmograpbiichen 
Elemente zerfallen zu feben, die nur im einer mecanifchen, 
nicht in einer chemiſchen Vereinigung gelebt hatten. Als einen 
Sieg des fogenannten Nationalitätsprincips kann man die Ver- 
treibung der Araber aus Spanien betrachten, ſowie die glüd- 
liche Revolution welde Portugal wieder aus jeiner Perjonal- 
union mit Epanien erlöste, Der glänzendite Eieg diefer Art 
wird aber immer die Befreiung der Niederlande bleiben, 
wenn er auch nur für die eine, proteftantifche und holländi— 
ſche Hälfte gelang, während die katholiſche und vlämiſche unter 
ſpaniſcher Herrichaft verharren mußte. In der neuen Welt 
baben wir jogar Beijpiele daß fih aus den nämlidhen ethno— 
graphifchen Stoffen und noch vor der Trennung oder Abar- 
tung der Spraden unter veränderten geographiichen Bedin— 
gungen neue Vollsindividuen entwideln. Dem Abfall der 
Vereinigten Staaten folgte als biftoriidhe Conſequenz die Be 
freiung des ſpaniſchen Amerika und die friedliche Trennung 
Brafiliend von Portugal. Ebenſo erleben wir jegt daß 
die amerikaniſche Union in zwei Hälften zerfällt, nachdem 
Sitten, Rechtsanſchauungen, gefelichaftlide Gliederung und 
wirtbichaftlibe Verfaffung in dem balbtropifhen Süden eine 
andere Entwidlung genommen hatten. In Europa ſelbſt war 
man genötbigt ganz gegen den Geiſt der Wiener Verträge 
eine Reihe verwandter Erſcheinungen, wenn auch widerftrebend, 
beilig zu jprechen. Zuerſt lösten die Serben ihren Unter: 
tbansverband zu einem Schutzrecht der Pforte auf, dann erbob 
jich Griechenland, und erzwang ſich im Geijte des Nationali- 
tätsprincips die Anerkennung feiner Selbitberrlichteit. Gleich 
nachher erfolgte die Theilung der Niederlande. Die Schule 
der alten Diplomaten batte geglaubt dur internationale Ber: 
träge einen bataviichen Staat zu jchaffen, aber das Gefäß 
brad ſchon nah 15 Jahren, Wie ih ſchon im Ausgange 
der fpanischen Befreiungsfriege die Unterſchiede zwiſchen Hol: 
Ländern und Belgiern beveutiam erkennen liefen, fo bewirf: 
ten fie jept eine völlige Trennung der beiden nur diplomatiich 
verfoppelten Theile. Der Parifer Vertrag von 1856 ſprach 
abermals einen Volksſtamm, dieRumänen, mündig, und dieje 
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beſchloſſen mit großer Eintracht die Vereinigung der Moldau 
und Walachei. Endlich erſtand Italien als eine ſechste Groß— 
macht mit Hülfe der Revolution und fremder Waffen. 

Wenn man allentbalben gewahrt wie die gleichartigen 
Elemente nad einer Kryſtalliſirung zufammenichießen wollen, 
die ungleidartigen aber ſich trennen, fo liegt es ſehr nabe zu 
fragen ob ſich nicht vor unfern Augen ein politisches Natur: 
geieg vollzieht. Man kann fi nämlich die Folge diefer Er: 
ſcheinungen jo erklären, daß die Bölfer, wenn fie eine gewiſſe 
Bildungsftufe erreicht haben, nothwendig das Bedürfniß eines 
gefonderten nationalen Daſeyns fühlen müſſen. Die Sprache 
jelbft ift das Mittel welches das nationale Selbſibewußtſeyn 
erwedt. Es it geſchichtlich daß die Neugriehen und die Deut: 
fchen am Befig einer gemeinſamen Literatur, an ihrem geiſti— 
gen Eigentbum ibre Einheit erfannten, wie umgelebrt wieder 
in Ungarn der magyariſche Sprachterrorismus das Lateiniſche 
als politifche Sprache befeitigte, weldes als neutrales Mittel 
Jabrbunderte lang Magvaren, Slaven, Rumänen und Deut: 
ſchen im öffentlichen Verkehr gedient batte. Könnte uns mur 
jemand mit göttlicher Gewißbeit jagen, ob das Selbjtherrlid: 
werben der Bölferftämme bei fortichreitender geiftiger Bildung 
eintreten müſſe mit der nämlichen unerbittlicden Nothwendig— 
feit wie die Theilung der Arbeit bei Verdichtung der Bevöl— 
ferung; oder ob der Nationalitätscultus nur eine populäre 
Gemũthsbewegung Europa’s fen, wie im I6ten Jahrhundert 
die Neformation, welde örtlich fiegte und örtlich unterlag, 
bis wieder ganz neue Erſcheinungen, auf die Glaubenstriege 
das Zeitalter der Neligionsfrieven und der Tolevanzedicte 
folgte; oder ob jene moderne Erſcheinung nur eine anftedende 
Seuche jey, die wie die Cholera unfern Welttbeil durchſchrei 
tet, oder endlich, ob nicht aud in den meilten Fällen das 
Aufbläben des Nationaljtoljes nichts anderes ſeyn möge 
als das legte Auflodern eines fterbenden Yämpchens vor dem 
Erlöſchen. 

Es gibt nämlich geſchichtliche Entwicklungen welche uns 
wieder vor der Anſicht warnen, als vollziehe ſich nur ein 
großes hiſtoriſches Geſetz, wenn Wölfer die ihre politiſche 
Selbſtändigkeit verloren hatten, beim Eintritt einer gewiſſen 
Bildungsreife ihre Unabhängigkeit wieder erreichen. Es gibt 
nämlich feine größere europäiſche Macht, die nicht fremde Be: 
ftandtbeile in ihr Fleifch aufgenommen hätte. Welche Miſchung 
von iberischen, römischen, gothiſchen und arabiichen Gefchlec- 
tern in Spanien, welche Vereinigung von celtifchen und ger: 
manischen im Frankreich! Wer vermöchte bei den Italienern 
die Procentverbältnifje des Barbarentropfens in dem lateini- 
ſchen Blut analytiſch feitzuitellen! Die Schweiz bietet uns gar 
das anjtößige Beiſpiel dreier getrennter Volksſtämme die zu 
den brei großen Culturvölfern des Feitlandes gehören, und 
doch mieder ein Volk für fi bilden und für ibre ſchweize— 
riſche Nationalität ſchwärmen. Deutihland iſt bisher den 
Blutmiſchungen am beſten (vielleicht nicht einmal zu ſeinem 
Vortheil) ausgewichen, doch ſind die ehemals ſlaviſchen Be— 
ſtandtheile in den deutſchen Bevölkerungen dieſſeits der Elbe 
nicht ganz unbedeutend, und müſſen je weiter nach Oſten, 
defto vorherrſchender gedacht werben. Die Slaven find dieſ⸗ 
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ſeits umb jenfeit# der Elbe im DObergebiet, ja fogar an der | bedarf ala daf der bosniſche Adel vom Islam, ben er doch 
untern Weichſel als Slaven faſt gänzlid verſchwunden. | nicht ganz angenommen bat, zurüdtritt — auch die bſterrei⸗ 
Wie raſch ſich namentlih in Weftpreußen diefe Elemente ver- chiſchen Serben im Banat und der Woiwodſchaft mädtig von 


lieren, it im böcjten Grade bedeutſam. Huch das britifche 
Blut it ein ganz bejonderer Eaft, ein Gemiſch aus celtifchem 
Urftoff mit ſächſiſch-däniſchen Elementen unter Zutritt fran: 
zöſiſch gewordener Ecandinavier. Der ſchottiſche Stamm, ob: 
aleich jein phyſiſcher Typus noch nicht verwifcht iſt, bat jeine 
Nationalitätsaniprüde vollitändig aufgegeben. In Irland 
dagegen gebt die Aſſimilirung äußerft träg vor ſich, wenn 
auch die iriſche Sprache ſchon längit aus der öftlihen Hälfte 
der Inſel vertrieben iſt. Dort vollzieht fi durch die Jren- 
mwanderung eine mechanijche Berichiebung der Völker aber nicht 
eine Miſchung des Blutes. In Rußland dagegen beobachten 
wir jeit etwa 1000 Jahren einen rajchen VBerwandlungsproceh, 
welcyer die tſchudiſchen, türkischen oder mongolifchen Beſtand— 
tbeile in ruſſiſche umſetzt. 

In Defterreih iſt die Umbildung der ethniſchen Säfte 
plöglih durd das Aufbraufen der nationalen Empfindſamkeit 
unterbrochen worden, und ob der Genius diejes Staates die 
Nepeal-Bewegungen der fogenannten Föderaliften überwältigen 
wird oder nicht, davon hängt die fünftige Machtvertbeilung 
in Europa ab. Das Verhängniß Defterreichs ift es daß, mit 
einziger Nusnabme der Ungarn und der Tſchechen, 
fein ethnographiſcher Beltandtbeil ausſchließlich ihm angehört, 
ſondern daß fait alle an feiner Peripherie liegenden Völker— 
fragmente, nah dem Geſetz der Schwere, von den angräns 
zenden größeren Spbären gleidhartiger Beltandtheile angezogen 
werden. Es befigt nur ein Stüd von Polen. Wenn 
die Molen alſo irgendwo, ſey es auch nur eine fchein- 
bare Unabhängigkeit erringen, fo werben die Galizier mit 
aller Macht nach einer Vereinigung ftreben. Eolite Dejterreich 
jemals feinen deutſchen Charakter verlieren, und — was man 
nad 1809 emitbaft erwog, der Schwerpunkt des Reichs nad 
Peſth verlegt werben, jo würden jelbit die deutſchen Erblande, 
wenn je ein beuticher Großftaat neben Dejterreich entitehen 
follte, mächtig angezogen werben von diefem gleichartigen 
Körper, denn fie befänden fi in der gleichen Lage wie heu— 
tigen Tages Venedig gegenüber Italien und wie die Rumä— 
nen Siebenbürgens, wenn bei ihmen der Natiomalitätsfinn 
erwachen wird ſich den vereinigten Donaufürftenthümern 
gegenüber befinden würden. ! Much bie illyriichen Slaven 
würden vielleicht den Gefegen der ethnographiſchen Zugfräfte 
folgen und nad einer Vereinigung mit den türkiſchen Süd— 
flaven trachten wenn bier nicht zum Glüd für Deiterreich 
das verſchiedene religiöje Vekenntniß die fatholiihen von den 
griechischen Bevölferungen unverföhnlih trennte, Aber nie: 
mand darf zweifeln daß, wenn die Serben des Fürftenthums 
die Suzeränität der Pforte abſchütteln, und die bosniſchen 
Serben ſich ihnen zu einem Reich anfchliefen, worauf man 
fih bei Zeiten gefaßt machen jollte, weil es dazu weiter nichts 
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Dieſe Bemerlungen waren bereits niedergeſchrieben, als die Zei» 
tungen die Nachricht vom dem Beginn einer Annexiensbewegung bei ben 


| diefem compacten Reich angezogen werben müſſen. 

Dan gewahrt aljo daß, wenn die politiichen Länderver: 
| theilungen in Europa nad) dem Grundfag der ethnographiſchen 
ı Autonomie verändert werben follten, von dem öfterreichiichen 
| Staate nichts übrig bliebe als das tichechiiche Böhmen mit 
oder olme Mähren nebjt der Elovakei, und das Magyarenland. 
| Nirgends treten aud die modernen Ideen jo zerfegend auf 
als in Dejterreih. In Frankreich haben alle Revolutionen 
nur eine Veränderung der Regierungsform zum Ziel genommen, 
und da in diefem Land die Negierungsform fajt immer iden⸗ 
tiih war mit den Dimaftien, jo war der Ausgang einer glüd: 
lichen Nevolution immer von einem Dynaftienwechfel begleitet, 
aber feine Revolution gieng gegen den Staat ſelbſt, gegen die 
Einheit des Reiches, gegen den Länderbeſtand Frankreichs, 
oder auf eine Loderung der Theile; nie waren aud), vielleicht 
mit einziger Ausnahme der Kämpfe in ber Vendée und ber 
Bretagne, die franzöſiſchen Parteien geographiſch gefchieden. 
In Oeſterreich dagegen jind alle neueren politiſchen Bewegun— 
gen durch örtliche Gränzen charafterifirt und gegen den Länder: 
beitand des Staates gerichtet, auch geben jie nicht von den 
vorzugsweife liberalen, jondern im Gegentheil von ben jo- 
genannten conjervativen Elementen in der Gefellihaft aus, ja 
fie bewegen ji weit weniger nad modernen politiichen Zielen 
als in reactionärer Richtung. Was dieje Lage noch verſchlim— 
mert, ift der Mangel einer geographiichen Individualiſirung 
Defterreichs.  Defterreih ift ein hiſtoriſcher und politifcher 
Begriff, aber fein geographiſcher. Den Vorzug geographiſcher 
Abgeſchloſſenheit bejigen in Europa und zwar im höchſten 
Grade: die pyrenäiſche Halbinfel, Italien, die jcandinavifche 
Halbinjel, England mit Schottland, die illyriihe Halbinfel 
und Frankreich nach drei Seiten jeiner borigontalen Ausdeh— 
nung. Individualiſirt in Defterreich find aber nur Ungarn 
und Böhmen. Indem wir jene Beiipiele aber aufzählten, hat ſich 
auch jeder im Stillen gejagt da die jogenannte geographiſche 
Individualiſirung wohl die Staatenbildung erleichtert, ihr Mangel 
fie aber nicht gänzlich hindert, Portugal iſt z. B. alles eber 
als ein geographiiches Einzelwejen, jondern nur ein politiſcher 
und hiſtoriſcher Begriff, Deutichland entbehrt nad) zwei Rich 
tungen jeder jtrengeren Individualiſirung, und Rußland jie 
| noch mehr als Deutſchland. 

| Sowie wir uns vor die ethnographiſche Karte Oeſterreichs 
jegen, erhalten wir auch den Troft dab alles was gegen den 
| 





Fortbeſtand Defterreichs ſpricht, ſich ebenfo gut gegen die Begrün⸗ 
dung ethnographiſcher Autonomien jagen läßt. Alle Hinder: 
niffe auf welde die Befeitigung der öſterreichiſchen Staats 
einheit ftößt, wirden auch die Herftellung neuer Nationaljtaaten 
erſchweren. Die öſterreichiſchen Slaven find räumlich vollftändig 
durch reindeutſche und magyhariſche Gebiete getrennt, gänzlich 
abgeſchnitten find namentlich die illyrifchen von den Farpathi- 
ſchen Slaven, die Eroaten von den Tſchechen, Slovalen und 
Polen, und fie jind auch durch religiöfe Unterſchiede abgejon- 
dert von ben ſerbiſch-bosniſchen Stämmen, ihren Geſchwiſtern. 


In Groatien wird überhaupt, nad unfrer Meinung, die Ent: 
ſcheidung erfolgen, ob es ein einiges Deſterreich geben Toll 
oder nicht. Die Magvaren täufchen ſich nämlich vollitändig, 
wenn fie glauben daß die Rationalitätsbewegung zur Begrün- 
dung eines einigen Magyharenreiches förderlich ſeyn könnte, 
Ungarn iſt feine ethnographiſche Einbeit, jondern es war nur 
ein biftoriicher und ein politifher Begriff wie das Kaiſerthum 
Defterreih, und was ſich gegen dieſes in der Sprache bes 
Nationalitätäprincips einwenden läßt, gilt in noch viel höherem 
Grade von Ungarn. Es gehörten nämlich zu Ungarn die 
Slovakei, die von karpathiſchen, Eroatien, Slavonien und Dal: 
matien, die von illyriſchen Elaven; Siebenbürgen, das von 
Rumänen; das Banat und die Woiwodſchaft, die von Serben 
bevölfert find, gar nicht zu gebenfen der deutſchen Eprad:- 
infeln die dur das ganze Reich ziehen. So lange das 
Nationalitätsbewußtſeyn nit erwacht war, konnten ſich alle 
diefe Bevölferungen als Ungarn betrachten und die ungarijche 
Geſchichte verberrlichen, wie dieh von den Hunyady und einem 
Zrinyi geichab; die erfteren aber waren Rumänen, der andere 
ein Ervat. Die politifhe Sprache Ungarns mar aud nicht 
das Magyariſche, fondern das neutrale Lateiniſch. Sowie 
der erfte Verſuch im Jahr 1848 geſchah ein Magyarenreich 
zu gründen, da zerfiel die vielgerühmte Krone Ungarns und 
die Slovatei, Siebenbürgen, das Banat, die Woimodichaft, 
und Croatien wurden die Schlachtfelder des Nacenmordes, 
So fteht das Rationalitätsprincip dem großungarifchen Gedan- 
ten ebenjo feindfelig oder feindieliger entgegen wie der öfter: 
reichiſchen Staatseinbeit, und wenn die Magyaren keine Defter: 
reicher werden wollen, jo müfjen fie wenigſtens befcheiden ſich 
auf Peſth und jeine Pußten beſchränken. Die illyriſchen 
Slaven baben auch weit weniger für ihr etbnograpbiiches 
Sonderleben in einem conftitutionellen Deiterreih als in einer 
Vereinigung mit Ungarn zu fürdten. Dort winft ihnen 
durd das Bündniß mit den verſchwiſterten karpathiſchen Slaven 
die Ausficht auf eine parlamentarifche Mebrbeit, auf einem 
Peſther Yandtage würden fie jedesmal überjtimmt werben. 
Wohl darf man fagen, um eine abgenügte Nedensart zu wieder: 
bolen, wenn es fein Defterreich gäbe, die Slaven müßten eins 
erfinden; räumlich getrennt jind die farpatbiichen und die 
adriatiſchen Elaven zerriffen und ſchwach, Oeſterreich allein 
gibt ihnen nicht bloß einen Zufammenbang, jondern das 
Gefühl der numeriſchen Weberlegenbeit. Croatien bat denn 
au, wenn wir uns nicht völlig täufchen, bereits die Dinge 
auf den Weg einer günftigen Entſcheidung gebracht. 

Aus dem Schriftenwechſel des ungarischen Yandtages mit 
ver kaiſerlichen Regierung lieh ſich berausfüblen daß die 
Ungarn wohl einen gebübrenden Antbeil an der Staatsſchuld 
und an den allgemeinen Steuern übernehmen wollten, aber 
fie begehrten zuvor die Wiederbelebung der Yandtagsbeichlüfle 
von 1848, das beißt mit andern Worten: eine fiscaliiche Ab- 
jonderung von Defterreih, eine getrennte Verwaltung, das 
Recht für auswärtige Aufgaben Neeruten zu bewilligen oder 
zu verweigern, die Einverleibung Siebenbürgens und eine 
Loderung des Verbandes mit Deſterreich bis zu einer ſchatten— 
haften Perfonalunion, Die Ungarn ließen es nicht an Ber: 
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brüderungsſchwindel mit den Kroaten fehlen, und wirklich 
ſchien in Agram eine Zeitlang die Sache Deſterreichs halb 
verloren. Dafür daß die Eroaten 1848 das Reich gerettet 
hatten, war ihnen nämlich mit Entziehung ihrer alten Ber: 
faffung gedankt worden. Sie fahen fich gleichzeitig in der 
Gefahr germanifirt zu werben, und leider war Verbeutichung 
in ihren Augen identiſch mit der MWillfür eines mißadhteten 
Beamtenheeres. Wohl mochten fie da eine Zeitlang benfen: 
lieber magyarifch werden ala deutih. Da verlangten nun 
die Serben zu wiſſen welde Stellung und melden Grab von 
Autonomie die Magvaren in dem neuen Ungarnreich ihnen 
einzuräumen gedächten. Die Antwort des Peſther Landtages 
lautete aber höchft verbädtig dahin, daf die örtlihen Mehr: 
beiten in Zukunft das Net geniehen jollten ihre Sprache 
zur Öffentlichen zu erheben. Auf diefen Beſcheid wandten fi 
die Serben wieder an Defterreih und begehrten die Unter: 
ftügung der Eaiferlihen Regierung. Mittlerweile hatte das 
Magyarentbum Muße bejeffen zu zeigen was es unter frei- 
beit veritebe, Der Zunftziwang wurde wieder eingeführt, nach 
dem die abfolute Negierung Oeſterreichs ihn abgejchafft hatte. 
Die alte ungarische Civil: und Criminalgefeggebung trat wie: 
der in Kraft, und in Folge deſſen ertbeilten die Stublrichter 
allentbalben Stodprügel. Die Ironie des Schickſals mollte 
es daf fie mit befonderer Bevorzugung auf das fell von Juden 
nieverfielen, während die literariihe Jugend Iſraels anfangs 
nicht wenig für das neue Ungarreich ſich begeiftert hatte, un: 
eingedenf der brutalen Judenverfolgungen welde die freien 
Magvaren im Jahre 1848 über fie verhängt hatten. Die 
Juden wurden auch vom Genuß aller politifhen Rechte aus: 
gefhlofjen, während fie im Wiener Neichsrathe eine ziem— 
lich neidenswertbe Stellung einnahmen. So mußten denn in 
Ungarn die unbefangenen Gemütber merten dab man im 
Grunde nur die Herren vertauscht hatte: ftatt eines liberalen 
Deipotismus eine reactionäre Adelswirthſchaft, ftatt des ger: 
maniſchen Nechtsftaates die magyarische Stuhlrichterei, ftatt 
des 19ten Jahrhunderts das Mittelalter, ftatt eines materiel- 
len Gedeibens Anarchie und Greditlofigkeit. 

Da beichloß am 13 Juli der Landtag in Agram Groa- 
tien nicht mit Ungarn zu vereinigen, und durch diefen Schritt 
ermutbiat, begann jieben Tage fpäter ſchon die kaiſerliche Ne- 
gierung in einem andern Ton mit den Magyaren zu reden. 
Mitte Nuguft wurde dann auf die Deabl'ſche Dentichrift hin 
der ungariihe Yandtag aufgelöst und eine neue Verwaltung 
aus Ungarn und unter einem Ungar eingefegt. Die Deak'ſche 
Denlſchrift verlangte befanntlih nur die Rückkehr in den 
Rechtszuſtand von 1848. Nichts mehr und nichts weni: 
ger. Die Ungam wollten, ſchien es, nicht mit fid handeln 
laſſen. Ihre Stärke war das formelle Net, der jogenannte 
Nechtsboden in der Eprade des Hrn. v. Vincke. Diefer 
Rechtsboden aber führte zurüd in das mittelalterliche Ungarn, 
zu einer anarchiſchen Adels: und Advocatenherrſchaft, illuſtrirt 
durch die Prügeljtrafe, womit der Stublrichter feine Wechiel- 
gläubiger abzufertigen pflegte. ine bisher vernadhläfjigt ge: 
bliebene Stelle in der Deaf'ihen Denkſchrift läßt jedoch die 
Möglichfeit einer Verftändigung ahnen. Wenn die Ungarn, 
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fo if der Gedankengang, auf ibre alten biftorischen Rechte 
gegen eine octrovirte öfterreichiiche Verfaſſung verzichten wür⸗ 
den, fo überlieferten fie alle ihre freiheiten auf Gnade und 
Ungnade den Kaiſern von Defterreich, denn derjenige welcher 
die Macht befah eine Verfaſſung zu octropiren, dem hätte man 
aud die Befugniß zuerkannt fie wieder aufzubeben. Beträten 
die Ungarn den Wiener Reichstag, jo würden fie fich diefer 
Octroyirungsgewalt unterwerfen, auf die Rüdtehr zu ihrer 
alten Berfaffung verzichtet haben, und die neuen Gerechtiame 
biengen dann nur ab von der Willkür abjolut gefinnter 
Monarchen. Beſſer ſey es daher auf das formelle Recht nicht 
zu verzichten, und von neuem Gewalt über ſich ergehen zu laſſen, 
um auf die Gelegenheit zu warten wo der äußere Zwang zur 
Neige geben müſſe. 


Mißtrauen alfo gegen das neue Verfaſſungsleben Defter: 
reichs bewog die Magyaren die ihnen eingeräumten Sefjel im 
Keihstag noch leer jtehen zu laſſen. Wer diejes Miß— 
trauen bejhämt, der hat den Proceß gewonnen. 
Es ift gar feine frage, wenn aud die Aeußerungen bes 
ungariſchen Xandtages anders klingen mögen: Magyaren und 
Croaten liegen auf der Yauer, welde Entwidlung der Wiener 
Reihsrath nehmen werde. Großöfterreih uder Grofungarn 
hatten vor einem Jahre noch eins jo viel oder jo wenig Aus: 
ſicht wie das andere, aber derjenige mußte jiegen welcher den 
vernünftigen und dauerhaften Liberalismus am meiften be: 
friedigte, und daß die Magyaren in dieſer Hinficht bereits be 
fiegt find und die gute Meinung Guropa’s ſich verſcherzt 
haben, das Lönnen fie täglich in der franzöfifchen wie in der eng: 
liſchen Prefie lefen. Das jegige Jahrhundert hat feinen Ge: 
Ihmad für Gomitatsanarchie und noch weniger für die Stubl- 
riterei und bie feubale Reaction, welche für den Inbegriff 
der ungariſchen „Freiheit“ gelten follen. Die öſterreichiſche 
Regierung jelbft muß erftaunt jeyn daß jie, im Vergleich zu 
1848, ganz andere Verbündete neben ſich, ganz andere Feinde 
vor ſich ſieht. Die älteren Staaten und ihre Staatseinbeit 
hatten ihre bejte Stüge im Adel. Im jagellonifhen Bolen war 
der Adel polniſch, das Volk gröftentheils rutheniſch. Im 
alten Großungarn berubte die Staatseinheit ebenjalls auf dem 
feudalen Element. Der Adel in der Slovakei war magyariſch, 
das Volk jlaviih; in Siebenbürgen war der Adel magyariſch, 
das Bolt rumäniih; in Groatien der Adel magyariich, das 
Volt illyriſch, wie denn fajt jtets der Adel überall bereit war 
zur Erhaltung jeiner politiſchen Sonderrechte raſch die Spradye 
und Eitten der herrſchenden Nation anzunehmen. So wurde 
ber litthauiſche Adel polniſch, nachdem Litthauen mit Polen 
vereinigt iwar, jo der rumänische und croatiiche Adel unga: 
rich, jo der bosnijche Adel mubammedaniih als Bosnien von 
den Türken erobert wurde, 


In Deiterreih war der Abel bis zum Jahr 1848 öfter: 
reichiſch, weil Defterreih dur und durch feudal war. ber 
die zehn oder zmölf Jahre des bureaufratiihen Deſterreichs 
verivandelten ihm vollſtändig. Die demofratifchen Bewegungen 
des Jahres 1848 ſchlug er nieder, während er jegt an ber 
feubalen Revolution arbeitet. Fürſt Windiſch-Grätz der die 
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Tſchechen Prags im Sabre 1848 bombarbirte, gehört jeht im 
Oberbaus zur Oppoſition gegen die Staatseinheit. 

So ift e8 für denjenigen der rubig beobachtet gewiß feine 
Frage daß jept der Glaube an den Fortbeftand des Conftitu- 
tionalismus in Defterreich alles entſcheidet. Die Slaven und 
zumal die Südſlaven haben das höchſte Intereſſe daß Defter- 
reich erhalten bleibe und parlamentarifch regiert werde, denn 
fällt es auseinander, fo verlieren fie die Verbindung mit 
verſchwiſterten Stämmen und werben vereinzelt aufgefogen 
werben von ihren jtärfern Nachbarn. Innerhalb des verfaf- 
fungsmäßigen Deſterreich baben aber fie die Mehrheit, und 
fteht dann einer für den andern ein, jo brauchen fie weder 
eine Magyarifirung noch eine Germanifirung zu fürchten. 
Alles was zu den vernünftigen Forderungen der nationalen 
Gleichberechtigung gehört, die geiftige und fittlihe Sonderent- 
widlung der einzelnen Stämme, das künnen fie ald Mebrbeit 
im Reichsrath durchſehen. Sie mögen die öſterreichiſche Staats: 
einbeit auf bie drei Grunderforberniffe: Ein Heer, Ein Schatz, 
Eine auswärtige Kanzlei, einfhränten, alles übrige verfällt 
ihrer Autonomie, genau fo wie in der Schiveiz drei Nationen, 
Franzofen, Deutfche und Italiener, ohne Beſorgniß ihre Stam- 
mesunterfhiede verwiſcht zu ſehen, einträdhtig zufammenbal- 
ten. So qut wie es einen ſchweizeriſchen Patriotismus gibt, 
obgleich diefer Staat im Grunde als Jronie gegen das Natio- 
nalitätsprineip fortbefteht, ebenfo kann ein öſterreichiſcher Pa- 
triotismus Slaven, Deutſche und Magyaren verbinden obme 
daß die Staatseinheit das geringfte an der Entwidlung der 
ethnograpbifchen Sonderheiten zu hindern braudt. Das Bei: 
jpiel der Schweiz aber belehrt uns zugleich, daß der Franfhafte 
Reiz nad autonomer Abfonderung der Volksſtämme dort auf: 
hört wo vernünftige Freiheiten als Gemeingut genoffen wer: 
ven, gerabefo wie umgefehrt die Erjahrungen der legten 10 
oder 12 Jahre in Defterreich bewiejen haben daß die Vorent: 
haltung politischer Rechte die Begierden nach nationaler Selbit- 
berrlichteit bis zu einem gefährlichen Grade aufregt. 

Juſt in diefen Tagen ift der öfterreichijche Neichsrath 
vor dem Problem angelangt von defjen Löjung fein eigenes 
Geſchick und das Geſchick des Kaiſerſtaates abhängen wird. 
Im Finanzausfhuß bereitet ſich eine der wichtigſten Begeben- 
heiten des Jahrhunderts vor. Auf diefem Steine muß fid 
das Gold bewähren. Innerhalb und außerhalb Defterreich 
jab man als einzige Rettung vor dem Bankrott die Einbe- 
rufung eines parlamentarifden Körpers an, und nicht mit 
Unrecht, denn einmal ftärkt jede Gontrole den Eredit, dann 
aber befigt eine populäre Vertretung eine ungleich größere 
Macht als ver fälfchlich fogenannte Abſolutismus. Abjolute 
Regierungen fühlen ji immer vor ver eigenen Verantwort⸗ 
lichkeit eingeſchüchtert, fie find viel rüdfichtsvoller gegen Privat- 
interejjen als eine Corporation von Giefeßgebern, die das öffent: 
liche Wohl im Auge baben und dieſem ſchonungslos alles 
opfern. Ein chroniſches Deficit welches den Credit des öfter: 
reichiſchen Staates vollftändig zerrüttet hat, läßt fih nur 
beilen wenn man die Einnahmen fteigert und die Ausgaben 
vermindert. Geſteigert worden find die Einnabmen allerdings 
jeit 1847 von 160 bis auf 300 Mill, aber nie hat man 
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nad der entiprechenden Verminderung ber Ausgaben getracht- 
tet. Obgleich das Land Blut fchwigen mußte, das Deficit 
wollte niemals geringer werben. Bei der allgemein berrichen: 
den Unzufriedenheit in den öftlichen Kronländern dürfte ein 
vereinzelt ftehender Finanzıninifter faum wagen, die obmebin 
ſchon hochgeſpannten Steuern, welche bei dem Grundeigenthum 
fhon ein Drittel des Einkommens verſchlingen, noch böber 
fpannen zu wollen. Ein Reichsrath darf es aber ohne Bejorg: 
niß beichließen, zumal wenn er nicht verfäumt die Ausgaben 
einzufchränfen, und wenn es ihm wirklich gelingt das Deficit 
zu unterbrüden. 

Auf die Eröffnung des Finanzminifters daß man für das 
laufende Jahr aud ohne Krieg ein Deficit von mehr als 
100 Millionen zu erwarten hätte, fielen die Eurje der öfter: 
reichiſchen Papiere jehr beträchtlich. Das war das erfte con: 
ftitutionelle Budget, ſagte man fi, und doch glich es in fei- 
nen Ergebniffen genau den Bülletins der abjoluten Jahre! 
Man hatte gehofft die Ertbeilung einer Verfaſſung folle auf 
dem Wege des Wunders den Credit heben, ftatt deſſen haben 
aber die Fonds eine Curshöhe behalten als ſtehe man am 
Borabend einer Kataftrophe. Indeſſen jcheint man ſich bald 
von dem erften Schreden wieder erholt und im ftillen ſich 
gejagt zu haben: das Deficit liege ja doch nur in der Finanz 
vorlage und in den forderungen bes Finanzminifters. Vor: 
handen wäre es doch erjt, wenn der Reichsrath alle Ausgaben 
bewilligt haben würde, mithin beruhe doch wieder die Rettung 
bes Credits auf dem Gebrauh den der Reichsrath von 
feinen politifhen Rechten maden wird, Es ift ſehr wohlfeil 
von einem Finanzminifter zu verlangen daß er jparen folle, 
wenn coordinirte oder wohl gar höhere Autoritäten ihm 
den höchſten Aufwand anfinnen. Hier muß ihm die ernite 
Stimme der Reichsſtände, die Kritif des Finanzausſchuſſes zu 
Hülfe kommen, und wenn diejer mit patriotiicher Feſtigkeit 
die Poſten bezeichnet an denen unbedingt gejpart werden muß, 
dann ift bie Abwendung des Unheils noch möglid. Vom 
Reichsrath erwartet man Erſparniſſe ſowohl durch Verein— 
fachung der büreautratiſchen Maſchine, als vorzüglich im Heer: 
weſen, ohne daß darum die Schlagfertigkeit vermindert zu wer: 
den braucht. Wenn der Reichsrath das Deficit zur Hälfte 
durch Streichung von Ausgaben beſeitigt, dann wird es ſeiner 
Popularität wenig ſchaden wenn er die andere Hälfte durch 
Steuer-Erhöhungen deckt. Ein Jahr ohne Deficit und Oeſter— 
reichs Finanzen ſind gerettet, denn der Credit wäre dann 
gleih in alter Stärke wieder da, und mit Hülfe diejes Erevits 
ließen ſich aud die unverhältnigmäßigen Koſten ver öffent: 
lichen Schuld ſehr beträchtlich vermindern. 

In dem ältern Reichsrath wurde befanntlich ein ein- 
zigesmal der Rath ertheilt den Bankrott zu erklären, aber 
es war ein Italiener ver dieß vorihlug. Die Gefahren eines 
ſolchen Schrittes möchten in der zweiten Hälfte des neunzebn: 
ten Jahrhunderts viel größer jeyn als jie es am Beginn des 
zweiten Jahrzehnts gewejen find, Oeſterreich erflärte 1811 
den Bankrott, und fonnte gleichwohl 1812, 1813, 1814 und 
1815 Siriege führen. Der damalige Bankrott war aber in 
den Augen Europa’s ein fehr verzeiblicher, und nicht Defter- 
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reich, fondern Napoleon wurde zur Berantwortung gezogen. 
Dießmal würde die fittlihe Verantwortung auf das Regie 
rungsſyſtem ſeit 1849 zurüdfallen, und man würde in Guropa 
fagen: ein Staat der zu einem ſolchen bevenflichen Mittel 
greifen muß um jich zu erbalten, verträgt ſich ſchlecht mit der 
Moral des Jahrhunderts. So reizbar iſt überhaupt die öffent: 
lihe Meinung geworden, daß man über einen ſolchen Schritt 
nicht mebr fo nachſichtig urtbeilen möchte wie vor 50 Jahren. 
Wie tief ſank nicht ſchon das Anfehen der Regierungsgewalt 
in Tefterreih, als Hr. v. Brud zum Geſtändniß genöthigt 
war daß er 110 Millionen Obligationen unter dem unrecht: 
mäßigen Titel des Nationalanlehens veräußert babe. Bon 
jenem Tage bis zum Eintritt des Hm. v. Schmerling in das 
Amt verfiel die Autorität der kaijerlihen Negierung von Tag 
zu Tag, und die Zugeftänbniffe an die füderaliftiihen Parteien 
wurden immer unbeilvoller. Nun erwäge man ferner zu 
welchen gebäffigen Gewaltmitteln der Staat am Tage nad 
der BanfrottsErflärung fchreiten müßte um jeinen Aufwand 
einzutreiben, welche fociale Yeiden durch die Vernichtung bes 
Wohlitandes, melde Kette von Nechtsverlegungen, und in 
Folge deſſen welde Entſittlichung im Verkehr nothwendig ein: 
treten müßten, und die alles zu einer Zeit wo ein einziger 
grober Febltritt binreihen könnte bei der Zwietracht feiner 
Beitandtbeile die Augen des Etaats zu löfen! Wer alfo 
Defterreichs jichereres Verderben berbeiwünfcht, der rathe ihm 
zu einer ſolchen Selbitentleibung. 

Wenn der Neichsrath aber das Deficit bewältigen kann, 
wenn er eine ausgiebige Einſchränkung des Aufwandes durch⸗ 
jegt, fo ift alles gewonnen, denn die zögernden Groaten und 
die lauernden Magvaren müſſen an einer jolden Probe mer: 
fen daß der Verfaffungszuftand in Defterreih fein Lüdenbüßer 
iſt. Sie werden ſich gefteben müflen daß in einem aufrichtig 
conftitutionellen Reiche die Nationalitäten feine Furcht zu haben 
braudyen unterbrüdt zu werden, und fie werden auch einfehen 
wie wiel ficherer und materiell bequemer es ift unter freien 
Formen einer Großmacht anzugebören, ald einen eigenen 
politifhen Hausftand kümmerlicher und zweifelhafter Natur zu 
begründen. Ein Reichsrath in Wien der ſich bei der Fmanz- 
aufgabe bewährt, wird aud allenthalben ſolche Achtung und 
Popularität fih erwerben daß er gegen Staatsftreiche von oben 
völlig gefibert wäre. Sept, wo die öffentlihe Meinung im 
Ungarn nicht mehr unter dem Drud des magyariſchen Terro- 
rismus ſteht, wird fie früber oder ſpäter eine Beſchickung des 
Reichsraths aus freien Stüden begehren und fo käme dann 
die Einheit, die man auf dem Wege der germanifirenden Be- 
amtenwilfür in Gefahr gebracht batte, auf dem Wege ver 
nationalen Freiheit und Gleichheit willig von felbit zu Stande, 

Ein Angriff der Italiener gegen Venedig, wird man aber 
einwenden, möchte diefes Kartenhaus des Optimismus wieder 
umblajen. Es käme dann doch wieder zu einem Deficit und 
man rüdte dem Bankrott nur immer näher. Das würde 
nun freilih von dem Geſchick der Waffen abhängen, denn ein 
Feldzug der fiegreich emdigte, möchte Defterreich leicht jtärfer 
machen als es je geweſen ift. Wer jieht aber nicht daß nun 
ihon feit zwei Jahren die Ungarn auf die Jtaliener, die Jtas 
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liener auf die Ungarn warten, wer zuerit für den andern eine 
Diverſion machen fol, und daß beide wiederum jet auf den 
Ausgang des conftitutionellen Erperiments in Wien barren, 
weil das Mißlingen desjelben ibnen die halbe Arbeit erleichtern 
würde. Eo kann man denn mit einiger Wahrſcheinlichteit 
behaupten daß die 48 Herren des Wiener Finanzausichuffes 
es in ihrer Macht haben den Angriff der Italiener völlig zu 
entwaifnen, denn ein einiges und einträchtiges Defterreich 
unter populärer Form werden fich die Staliener wohl büten 
anzugreifen. 


Das Elen. 


Wie wohl ein jeder Lefer dieſes Blattes weiß, batte in 
früberen Jahrhunderten die Oberfläche unferes Baterlandes 
Deutihland ein von dem heutigen durchaus verfchievenes An- 
ſehen. Dide Wälder bededten, da wo jegt lachende Felder, 
üppige Wiefen und laubumfränzte Nebhügel uns freundlich 
entgegen winfen, den Erdboden oder die fteinigen Gelände und 
umſchloſſen gar viele, jegt in einer kahlen Fläche liegende 
Städte vollflommen. Und diefe Waldungen waren reich belebt, 
nicht nur von jenen Tieren die noch beute, wenn aud oft 
nur in jehr ſpärlichen Ueberreften, fait überall angetroffen 
werben, ſondern aud von ſolchen die wir heute faft nur dem 
Namen nad) oder aus Menagerien kennen. 

So war es nichts jeltenes daß unfere Vorfahren nicht 
nur im dunkeln Grün des Waldes, jondern aud in ihren 
in jeiner Näbe liegenden Wohnungen gar oft das Brummen 
Meifter Päg bes Bären, das Grunzen des wilden Stieres, 
das Geheul hungriger Wölfe vernabmen, die nah und nad) 
den Waffen des fie befämpfenden Menſchengeſchlechts, oder 
dem Pfluge und dem Spaten des Lanbmannes unterlagen. 
Aber mit ihnen verſchwanden auch andere Thiere, die ſich in— 
mitten der fortichreitenden Gultur nicht mehr heimiſch fühlen 
fonnten, da fie ihnen den eigentlichen Boden ihres Dajeyns 
nahm, oder jie flüchteten ſich in Gegenden in denen die Wäl- 
der noch nicht gelichtet waren, ihnen nur felten der Fuß oder 
der Blid eines Menſchen begegnete, und fie in ihrer geliebten 
Einjamfeit leben konnten, j 

Ein foldes Thier, deſſen allgeıneinere Verbreitung feines 
Rupens wegen nicht wünſchenswerth wäre, ift das Elen, 
Elennhirſch, Elkthier, ein zu der familie der Hirſche gehören: 

Es ſey mir erlaubt zunächſt einiges über den eigen: 
tbümlichen Namen, der oft in Elendtbier verumdeuticht wird, 
und jeinen wahrſcheinlichen Urſprung zu jagen. 

Vermöge der fpäter zu erwähnenden eigenthümlichen Hals: 
bildung des Thieres, wenn es auf ebener Erde apen d. h. 
weiden will, muß es niederfnieen. In früherer Zeit nahm nun 
der Vollsglaube an, dieſes Niederfniven geſchehe darum weil 
das Elenthier an der fallenden Sucht (Epilepfie) leide, die 
befanntlid unter dem Volle auch Elend genannt wird, und 


bieraus mag wabrfcheinlich fein Name entitanden ſeyn. Gigen- 
thämlich ift auch die Vorjtellung welche man ſich von der Hei— 
lung diefer Krankheit machte. Man glaubte nämlich, wenn 
das Thier von derfelben befallen jey, jo frage es fich jo lange 
mit jeinen Pfoten binter den Obren bis das Blut komme, 
worauf es gejund wieder aufjtebe. 

In früheren Zeiten bewohnte dieſes Tbier, mit Ausnahme 
der noch heute von ibm bewölferten Gegenden Norb- und Dit: 
europa’s, wie gejagt auch Deutſchland, findet ſich jedoch jetzt 
nur noch an der äußerten Oftgränze dieſes Yandes, in Oft: 
preußen, wo in dem Kayhorn'ſchen, Ortels: und Sobannis: 
burger Forſt einige Hundert diejer Thiere forſtmänniſch gehegt 
werden, ſich indeſſen in Folge des ſehr ſtarken Wilderens in 
nicht gar ferner Zeit gänzlich verlieren dürften. 

Ehe dieß geſchieht, wollen wir unjeren Leſern ein ſchrift⸗ 
liches Bild dieſes in mander Beziehung intereflanten Thieres 
liefern, wie es Schreiber diejes aus eigenen Anjhauungen in 
jenen Gegenden in ſich aufgenommen hat. 

Das Elentbier erreicht nicht mur die Höhe eines gewöhn- 
lihen Pferdes, jondern übertrifft fie nicht ſelten, während 
feine Länge weit bedeutender ift, indem ein ausgemefjenes 
männlihes Thier (Elk-Ochs, Ell-Hirſch, Elch-Hirſch) von der 
vorgeſtreckten Schnauze bis zum After 7 Fuß mißt. Einen 
verhältnißmäßig großen Theil diefer Länge nimmt der Kopf 
ein, der ein Fuß 10 Zoll etwas mehr oder weniger, lang 
wird, auf welchem das Thier 10 Zoll lange Ohren trägt, 
während jein Schwanz nur etwa 3 Zoll lang il. Am 
Vordertbeil erreicht das Elenthier eine Höhe von 5 Fuß 
3 Zoll, am Hintertbeil ift etwas niedriger. Wie alle Hirfch: 
arten bat es im Verbältniß lange und ſchlanke Beine, die 
jedod weit plumper als die des Hirſches find, wie auch Hal: 
tung und Gangart viel fteifer als bei diefem erfcheinen. 

Von allen Theilen bat der Kopf am wenigiten von der 
Grazie des Hirichgefchlechtes, er ift plump und did, bat 
mächtig große, dunkle ziemlid dumm blidende Augen, und ift 
im Ganzen, namentlich aber die Schnauze der eines Pferdes 
jehr ähnlich. Letztere wie die jehr breite Nafe tft behaart. 
Schneidezähne bat das Elenthier nur in dem Unterkiefer, und 
zwar acht, im Oberfiefer fehlen jie, wie überhaupt auch die 
Eckzähne. Die Badzähne ftehen auf jeder Seite der Kiefern, 
nah hinten zu größer werdend; fie find mit feinem Schmelz 
überzogen, faltig und böderig, Die tief gefurdhte Oberlippe 
ragt über der untern hervor und ift faft vieredig geftaltet. 

Der Hals des Elens ift nicht ſchlank und aufrecht, jon- 
dern kurz, did und faſt wagerecht geftredt, und das Männ- 
den trägt am demfelben unter der Kehle einen nicht großen, 
aber jebr lang bebaarten Sad, den fogenannten Kehlſack. 

Der Körper ift im Verhältniß zu den angegebenen Thei- 
len fur; und von vorne nad binten allmählich jchwächer 
werdend, auch, wie bemerkt, an dem Vordertheil höher. Die 
ftarfen langen Weine haben tiefgefpaltene, ziemlich große 
Klauen mit dreiedigen ſchwarzbraunen Hufen. Die den Biel- 
bufern eigenthümlichen Afterklauen find jchmal, kurz, und 
nähern jich jehr dem Ballen, wober es fommt daß das Elen 
beim Laufen mit venjelben ein Happerndes Geräuſch verbreitet. 
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Das Elen ift nit ftarl behaart, aber die Haare find 
fteif und jtarr, beinahe wie ſchwache Borften, im Ganzen von 
einer dunklen gelblichgrauen Farbe, die mit ſchwarzbraunen 
Haaren untermifcht if. Die Haut des Elens ift nicht ftark, 
aber von noch größerer Weichheit wie die des Hirjches, weß— 
balb jie gegerbt als Unterlage für Kranke, die fih auf ihr 
nie aufliegen jollen, dienend, noch heute ſehr theuer bezahlt wird. 

Wie die befannten Hirſche, unterjcheidet ſich auch beim 
Glenthier das Männden durch ein eigenthümlich gehorntes 
Geweih vom Weibchen. Es it eine auf einer Etange befind- 
liche Schaufel, die erft im fünften Jahre diefe Geftalt annimmt, 
und an ihrem äußeren Rande verjchiedene lange Zaden trägt. 
In der Jugend find es einfache Epieße, die nie Augenfproffen 
haben, aber im Alter ein Gewicht von 50—60 Pfunden an: 
nehmen. Im diefem Alter bat das Gemweih oft 14 Zacken. 
Das Geweih, welches mit feinen Enden jehr auseinander gebt, 
werfen große und alte Thiere vom December bis März, 
jüngere und ſchwächere vom April bis Mai ab; die neuern 
erzeugen fi im Juni und Juli wieder, 

Das Weibchen (EI, Elenkuh, Elenthier) ift kleiner, jchlan- 
fer und weniger plump als das Männden, aud) fehlt ihm 
der erwähnte Kehljad, den das Männchen im dritten Jahre 
befommt, 

Die Lebensweije des Elen iſt der des gewöhnlichen Edel⸗ 
birfches ähnlich, doch hält es jich Lieber in jumpfigern, wafler: 
reihen Gegenden auf und pflegt fich oft zu baden, indem es 
bis an den Hals ins Waſſer geht. Die Echiwere feines Ge: 
weibhes, fein kurzer Hals und die hohen Beine erſchweren ihm 
das Weiden und zwingen e8 zu dem erwähnten Niederlauern, 
weßhalb es nur ungern auf diefe Weiſe äzt, Jondern feine 
Nahrung bauptfählih in den jungen Trieben und Zweigen 
der Nadel: und Laubhölzer oder in der Rinde derfelben fucht, 
und jo den Forften einen allerdings nicht unbedeutenden Schaden 
jufügt, was zum Theil jeine Ausrottung erzeugt bat. 

Mäbrend der Ellhirih bier gewöhnlich wie alle Hirſche 
einfam lebt, und ein jehr friedfertiges, ſcheues Thier ift, hal- 
ten ji die Weibchen in ziemlid großen Nudeln beifammen, 
Zur Zeit der Brunft entjpinnen ſich zwifchen den Männchen 
diejelben Kämpfe wie zwiſchen den Hirſchen, nur noch heftiger, 
indem jie große Etreden Erde aufwühlen und felbit dem Men— 
chen gefährli werben, den fie jonft gerne meiden. Das 
Weibchen trägt neun Monate, und während die Brunftzeit im 
September und October ift, wirft es im Mai oder Juni des 
jolgenden Jahres gewöhnlich zwei Junge (Kälber), und zwar 
juchen fie zur Geburtgzeit einjame und ſehr bufchige Bäche 
und Sümpfe. Die Kälber wachen jehr ſchnell, folgen der 
Mutter ſchon nad) vier Tagen und werden oft ſchon im erften 
Jahre 20—30 Pfd. ſchwer, welches Gewicht ſchnell fteigt, ſo 
daß ein ausgewachſener Elenhirſch 5, 6, manchmal jogar 7 Etr, 
wiegt, d. b. im nicht ausgeweidetem Zuftand, 

Die Lebensdauer eines Elen iſt eine verhältnißmäßig 
£urze, denn nur jelten trifft man Thiere die über 18, höch— 
ſiens 20 Jahre alt find, Im der Gefangenjchaft leben fie 
nod weniger lange, ſcheinen diefelbe überhaupt nicht gut ver: 
tragen zu können, was wohl feinen Grund haben mag daß 


man ihnen nur jelten den zu ihrem Wohlſeyn nothiwendigen 
Aufenthalt bieten lann. 

Durch jein Fleiſch gewährt das Elenthier den Bewohnern 
jener Gegenden in denen es noch angetroffen wird einen 
großen Nutzen. Das von alten Thieren gleicht ungemein dem 
Nindfleifh, ift aber wo möglich noch zäher, und fann nur 
wild geworden oder geflopft genoffen werden; das von jungen 
Thieren dagegen ift zart und jhmadhaft, und gelten beſonders 
Maul, Obren, Zunge, Ziemer ıc, al$ Lederbifien. Es wird 
gelocht und gebraten genoffen, wie auch eingepödelt oder ge: 
räudert. Geweih und Fell maden einen bedeutenden Han: 
belsartifel aus. 


Hermann Wagners malerifhe Botanik. 


Es gibt viele ärgerlihe Gelehrte — vielleicht jagen wir 
bald, es gab deren — welche alles jogenannte Populariſiren 
der Wiffenihaft haſſen und als eine Art Verrath ächten. 
Man jol der Wiffenfchaft freilih nur dienen als ob fie bloß 
um ihrer felbit willen da wäre, die Gefellfchaft aber inner: 
balb welcher die Wiſſenſchaft doch allein ſich entwideln kann, 
bat au einen Anſpruch daß die Wiſſenſchaft ſich ibr ver 
bindlih zeige. Das liebe Publicum will amüfirt jeyn, und 
verlangt von der Wiſſenſchaft Unterhaltung, es will aud, 
wie die Kinder fpielend lernen, belehrt werden, ohne daß 
es die Abſicht merkt. Und gewiß ift es für einen Gelehr— 
ten feine Schande wenn er diefen Weg einfchlägt. Zuerſt 
muß ja dod) die Begierde geweckt werben, die Begierde nad 
Erkenntniß, ebe die Luft zum Lernen ſich einftellen ann. 
Wenn unter den Hunderten welche die Wiſſenſchaft als einen 
Zeitvertreib aufſuchen, nur Einer fi fände der, einmal an- 
geregt, tiefer eindringt, ift dieß nicht Schon Erfolg genug? Zu 
biefem Zwed empfehlen wir die populären Vorträge über phy— 
fiologifhe und angewandte Pflanzenkunde unter obigem Titel 
mit 270 in den Tert gebrudten Abbildungen und mehreren 
Tonbildern, von denen wir ben eriten Theil ſchon früher 
anzeigten und dem am Ende des vorigen Jahres der zweite 
Band nachgefolgt ift. Wie etliche Ueberfchriften der Mbtbei: 
lungen anzeigen (Pflanzenfajern und Fajerpflanzen, Pflanzen: 
mild, Gummi und Harze, Färber: und Gerberpflanzen, Honig, 
Zuder und Wachs, Del: und Eeifelieferanten, Zauberkfräuter, 
Arzneien und Gewürze) macht der Botanifer den Laien vor: 
zugsweiſe mit denjenigen Pflanzen befannt für die ein mate 
vielles Intereſſe feine Neugierde jchon erregt bat, allein er 
ſchiebt auch Abhandlungen (das Blatt und jein eben, Frucht 
und Eamen der Blumen) dazwiſchen, wo dem Leſer das Ver: 
ſtändniß der botanischen Gelehrtenfprade, 5. B. die Nusprüde 
für die Blattformen, fowie die Grundlagen der Syſteme bei— 
gebracht werden, Ueberall wirken die Beifpiele anregend, fo 
z. B. folgendes: „Die befruchtete Samenknofpe wird zum 
Samen, Diefer ift äußerlid umgeben von der Samenſchale, 
innen enthält er entweder nur die Neimpflanze mit fleifchigen 
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Samenblättern, oder auferdem noch das Sameneiweiß, bas 
gewöhnlich veih an Stärfemehl oder Del ift, mitunter auch 
eine beveutende Härte erhält. Berühmt find in legterer Be 
ziehung die Samen der Elfenbeinpflanze (Phytelephas macro- 
carpa) geworben, welche den Palmen nahe verwandt iſt. Sie 
gebeiht an den Flußufern Mittelamerifa’s, und entfaltet aus 
furzem Strunke mächtige, ſchöngeſchwungene Blattwedel. Die 
Früchte fteben zu vielen beifammen, und bas eigenthünliche 
Anjeben das dieſe Fruchtitände befigen, bat ihnen bei den 
Eingebornen den Namen „Mohrenköpfe“ (Cabeza de Negro) 
verſchafft. Jeder Baum trägt 6—8 folder Köpfe, von denen 
einer gegen 25 Pfund ſchwer ift. Die einzelnen Früchte find 
mit harten Holzbödern befept, und ähneln dem kugeligen Stanım- 
ftüd des befanmten Elephantenfuß (Testudinaria elephan- 
tipes) unjerer Gewächshäuſer. Das Sameneiweiß der Samen 
gibt an Weihe und Härte dem eigentlichen Elfenbein. nicht 
viel nad, und wird von den Drechslern zu vielerlei Kleinen 
Gegenitänden, Etodfnöpfen, Kugeln u. f. w. benugt. Die 
Elfenbeinnüffe werden mafjenhaft nad andern Ländern ver: 
fendet; im Jahr 1856 koſteten in London 1000 Etüd 7 bis 
8 Shilling.“ 

Im letzten Gapitel werben die Alraunmännchen, d. b. 
die Wurzeln der Mandragora offieinalis abgebildet und das 
anziebende Capitel der Giftpflanzen burchgefprodhen. Um eine 
Probe von der Darftellungsart des Verfaflers zu geben, wollen 
wir aber auswählen was er über das Papier uns zu fagen 
weiß. „Wie die Kajerpflanzen von ber größten Bedeutung 
für den Bölferverfchr und die Entwidlung der Weltgejchichte 
däburd) geivorden find daß fie Kleidungsftoffe lieferten, und 
zahlloſe Hände zur Anfertigung derſelben in Thätigfeit jegten, 
jo haben jie andrerſeits auch auf den ganzen geijtigen Fort: 
ſchritt bes Menſchengeſchlechts einen unberechenbaren Fort: 
ſchritt dadurch ausgeübt daß fie das Material zur Heritellung 
des Papiers geboten haben. Richt ohne Grund hat das „ge: 
fchriebene Wort“ bei vielen Völkern eine heilige Bedeutung 
erlangt — es liegt eine eigenthümliche, großartige Gewalt in 
dem durch Schriftzeichen feftgehaltenen Gedanten! „Erſt durch 
das Papier, jagt Plinius, ift das Andenken an alles was 
Menfhen geihaffen haben möglich geworben.” Und bas 
Bapier, die Pilanzenfafer, ift ber Träger besjelben! Die Blät: 
ter der Balnıyrapalme. (j. B. I, ©, 71) jowie der Cocos 
icheinen das früheſte Echreibmaterial gewejen zu jeyn. Rod 
jegt werden nicht felten zuſammengerollte Balmblätter, die mit 
Gummi zufammengeklebt find, der Poft zur. Bejorgung über: 
geben. Die Streifen auf welde man jcpreibt, find gegen 
2 Zoll breit und etwa 2 Fuß laug, wie es das zwiſchen den 
Blattrippen befindliche Parenchym der pergamentartigen Blät- 
ter erlaubt. Man brüdt dabei die Schrift in die Blattmajle 
mit dem Griffel ein, und reibt nachträglich mit einem Lappen 
über diefelbe, den man mit Del und Lampenruß geſchwärzt 
bat, Die Farbe bleibt in den Vertiefungen haften, und madıt 
die Schrift lesbar. Echon in jehr frühen Zeiten hatte man 
in Aegypten bie Kunſt erfunden aus. dem Papyrus (Papyrus 
antiquus) das. nad ihm genannte Papier zu bereiten, das 
ih bis zum Stem oder Hten Jahrhundert unfrer Zeitrechnung 


erhielt. Das Wort Papyrus fol äghptiſchen Urfprungs ſeyn 
und zunächſt „Flechtpflanze“ bebeuten, da man die Halme ver 
Staude anfänglid ausfhließlid als Flechtmaterial von Matten, 
Schuhen u, dal. verwendete. Es ward die Pappruspflanze 
ehedem vielfah im Delta gebaut, jept findet fie fih an den 
Ufern des untern Nils gar nicht und nur ſparſam an einigen 
ftebenden Wafjern Unteräayptens, öfters dagegen ift fie noch 
in Syrien, Ealabrien, Sicilien und feloft in Jtalien vorban- 
den, jehr häufig dagegen am obern Nil, am Tja-See, jowie 
an den Ufern der meiften ſudaniſchen größern Ströme und 
Wafferbeden. Dit unter der äufern Rinde des Papyrus- 
ftengels liegen baftähnliche Häute in 10—20 Lagen übereinan- 
der, und werben je feiner, je weiter nach innen fie jich befinden. 
Sie wurden mit einem nabelähnlichen Inſtrument abgelöst, 
jedoh nicht in der ganzen Länge des Schaftes, ſondern in 
fürgern Stüden und in Streifen von Fingersbreite. Die 
innerften dünnſten Häntchen lieferten die feinften Corte Papier, 
die man in Wegypten wegen ihrer Verwendung zu heiligen 
Zwecken die bieratifhe nannte. Die gröbfte Papierjorte 
welche man aus den äußerften Stengellagen darftellte, ge 
brauchte man nur als Padpapier, Die Hautjtreifen wurden 
der Länge nach auf eine Tafel neben einander gelegt und 
mit Nilwafjer benegt, hierauf mit andern Streifen quer durch⸗ 
flochten, jo daß eine Art Gewebe entitand, Durd) öfteres 
Begieben mit Nilwafjer verbanden fih die Streifen des jo 
erhaltenen Bogens feſter und bleichten gleichzeitig; hierauf 
ward das Papier gepreßt und geglättet, indem man mit einem 
Zahn oder einer Mufchel alle Rungeln und Umebenpeiten ent: 
fernte. Dan erfand aud Mittel das Papier geihmeidig und 
zur Aufnahme der Schrift geeigneter zu machen, und tränkte 
es zu diefem Zweck entiveder mit einem Kleiſter vom feinjten 
Mehle, den man mit Eſſig verbünnte, oder ftellte eine Art 
Planirwaſſer her, indem man Krume von gejäuertem Brod in 
fiedendem Wafjer aufweichte und dann durchſeihte. Schließ— 
lich ſchlug man die Papiere mit dem Hammer. Die Römer 
überfamen die Kunft der Papierfabrication von den Aegyptern, 
Ihre beffern Papiere nannten jie Raiferpapiere, und zwar bie 
fchönfte Sorte nach dem Auguftus, die darauf folgende nad) 
feiner Gemahlin Livia. Unter Kaiſer Claudius legte Palämon 
eine Papierfabrit an, und erzielte eine bis dahin ungefannte 
Feinheit des Papiers, melde jelbft die fogenannten Kaifer- 
papiere übertraf, Andere gute Papiere heißen Königspapier, 
Cornelianiſches, Fanniſches (nah Fannius Palämon); das 
volltommenſte ſoll das gleichzeitig jehr glatte und dichte Papier 
gewejen jeyn welches dem Glaubius zu Ehren benannt war, 
Unter Kaifer Tiberius mißrieth einftmal die Papierftaude und 
es entſtand fofort große Papiernoth. Es warb deßhalb eine 
Commiſſion beauftragt den Verbrauch des Papiers zu über: 
wachen, und durch diejelbe jedem Bebürftigen ein gewiſſes 
Quantum Papier verabreiht. Es wirkte hiebei freilich auch 
jehr viel die engherzige Speculation der ägyptijchen Beſitzer 
bei, welde den Anbau des Papyrus außer an bejtimmten 
Stellen nicht geitatteten. Natürlich fteigerten fie hierdurch bie 
Preife ihres Products zu jabelbaften Höben, und Firmus, ein 
Beitgenofie Jenobia's, konnte jagen: er habe jo viel Eintünfte 
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aus feinen Papierfabriten dab er ein ganzes Heer damit 
unterhalten fünne. Der Staat erhob vom Papier eine bedeu— 
tende Steuer. Das aus Papyrus gefertigte Papier beiigt 
große Haltbarkeit. Champollion bat Papyrusrollen entvedt 
die im 18ten Jabrbundert vor Ehriftus beichrieben, alſo gegen 
drei und ein balbes Taufend Jahr alt waren. Auf der be 
rühmten Bibliothel in Alerandria follen 700,000 Nollen be- 
fchriebener Papyrus aufbewahrt geweſen jeun. In China 
fertigte man ſchon ſehr frübzeitig Papier aus Baummwollen- 
fafern, deffen verichiedene Sorten als Schreibmaterial, als 
Stoff zum Einpaden der Waaren und als Toilettenmittel 
dienten. Aus dem Mark eines Sumpfgewächſes, ver Aralia 
papyrifera, fertigt man nod gegenwärtig das fogenannte 
Reispapier, welches durchſichtig und janmetartig weich ift, ſich 
deßhalb vorzüglich zur Daritellung künſtlicher Blumen eignet, 
freilih auch leicht reißt. Kaum in einem andern Lande macht 
man von dem Papier eine jo mannichfaltige, vielfeitige An- 
wendung ald in Japan. Papier muß, außer den auch bei 
uns gebräuchlichen Benugungsweilen, bier die Stelle - der 
Tajchentücher verfeben, fich zu Hüten und vielerlei Kleidungs- 
ftüden geftalten, defgleichen in den Wohnungen die innern 
Wände formiren. Alle jene Gegenjtände die dem Negen aus: 
gefegt find, erhalten durd ben unübertrefflichen japanifchen 
Lad die nötbige Widerftandsfähigfeit und Haltbarkeit, Dur 
die Araber ward das Baummollenpapier auch nad Europa 
gebracht, bis es im 13ten Jahrhundert durch das haltbarere 
Linnenpapier verdrängt wurde. Das ältefte auf Linnenpapier 
geſchriebene Document weldes man fennt, it in Kaufbeuren 
ausgeftellt und datitt vom Jahr 1418. Die erfinderiichen 
Ehinejen haben ſchon längit aus noch vielerlei andern Stoffen 
Papiere beraeftellt; jo nehmen fie zu gewiſſen Sorten den 
Baſt von Ahorn, Maulbeerbäumen, Ulmen, Pappeln, Buchen, 
Linden, Feigen: und Erbbeerbäumen, zu andern die Außen: 
lagen der Eeidencocons, zu noch andern junge Bambusitengel, 
die man mit Hülfe von Kalt macerirt und dann zu einem 
Brei verarbeitet, Der nach Erfindung der Buchdruckerkunſt jo raſch 
fich fteigernde Bedarf von Papier hat immer wieder bie Frage 
angeregt, welche andern Pflanzenjajern außer dem Lein ſich 
zur Papterfabrication vortbeilbaft zeigen möchten. Schon im 
vorigen Jahrhundert waren vielfache Stoffe als Erjagmittel 
vorgefhlagen worden. Kürzlich erwarb das Emithjonian: 
Inſtitut ein in bolländifher Sprache verfaßtes Bud, das in 
Regensburg 1772 gedrudt war. Es beitand aus einer großen 
Menge der verſchiedenſten Papierproben, auf denen ibre Ab— 
ftammung und Berfertigungsweije ausführlicher angegeben 
war. Es enthielt unter anderm Papier aus Sägeſpähnen, 
Weſpenneſtern, Wein: und Hopfenreben, Hanf, Maulbeer- und 
Alosblättern, Neſſeln, Difteln, Strob, Kohlblättern, Asbeit, 
Wolle, Gras, Tannenholz, Pappel:, Buchen und Weidenholz, 
Zuckerrohr, Kaſtanien- und Tulpenblättern u. ſ. w. Die Er: 
zeugung von Pappen aus dergleichen wohlfeilern Surrogat⸗ 
ſtoffen macht weniger Schwierigkeiten als die Darſtellung eines 
guten Papiers, und erſt vor wenig Jahren hatte man in 
Giersdorf bei Warmbrunn glückliche Verſuche mit Anfertigung 
von Pappen aus Fichtenholz gemacht. Die HH. König und 


Bauer in Zell in Bayern fertigen aus dem gemeinen Beſen— 
pfriemen (Sarothamnus vulgaris) ein qutes Padpapier und 
feine Pappendedel. In Paris bat Hr. Vivien Baumblätter 
zu demjelben Zwecke verwendet, Er formt fie mittelit einer 
Preſſe zu Kuchen, läßt diefe durch Kalkwaſſer maceriren, und 
behandelt dann die zurüdbleibende ausgewafhene Maſſe als 
Pflanzenfafer. In Liverpool erzeugt man Papier aus Klee- 
ſtroh. Nach Andrews in Montreal joli die Samenwolle des 
Sand⸗Immerſchön (Graphalium arenarium) ein ſehr feſtes 
Papier geben, in Gemeinſchaft mit den Stengeln derſelben 
Pflanze verarbeitet eine geringere Sorte. Die Nadeln und 
Nipfeläfte der Fichte follen 40 Proc, guter Papierfafer ent 
balten, die gemeine Binſe (Juncus eflusus) ebenfalls, die 
Bonapertea juncea 35 Proc. In Algier wird neuerdings 
bie. bereits erwähnte Faſer der Jwergpalme auch zu dieſem 
Zwed benugt, außerdem aud der „Dis“ (Festuca patula), 
eine Grasart welche in jener Prowinz maſſenhaft wild wächst.” 

Den Schluß mag ein Abſchnitt über das jo wichtige Feder: 
barz bilden: „Auf den oftinbiihen Inſeln foll das Kautſchul 
oder Federharz (Gummi elasticum) in der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts entdedt worden ſeyn, ala eine Compagnie Sol- 
daten auf den Prinz Wales-Inſeln ſich einen Weg dur ben 
dichtverwachjenen Wald balmen mußte Beim Durchhauen 
der ftarken rantenden Stengel der Krugblume (Urceola ela- 
stica) wurden die Degenklingen bald von einer £lebrigen 
Maſſe überzogen, welde ſich nur ſchwierig davon entfernen 
ließ. Jahrzehnte lang machte man von dem Kautſchuk feinen 
andern Gebrauch ala daß man bie fehlerhaften Bleijtiftitriche 
bei Zeichnungen damit wieder auslöſchte; eine Ktunſt welche 
die Neger Bornu's im Anfang dieſes Jahrhunderts von allen 
Erfindungen der Europäer, die fie durch Major Denham fen- 
nen lernten, nächit Naketen und Spielvojen am meiiten be: 
wunderten. Im Jahr 1790 verfertigte man aber ſchon ela: 
ſtiſche Binden davon, und im folgenden Jabr erichienen wafler: 
dichte Kleidungsftüde und überfponnene Kautſchukfäden die 
id) zu Geweben eigneten. Je mehr die Chemie Mittel an 
die Hand gab die vortbeilhaften Eigenschaften des Federharzes 
zu vermehren und die Unannehmlichkeiten zu. befeitigen welche 
es nocd bot, vervielfältigte jih auch feine Verwendung in 
einem außerorbentlichen. Grade, Im Jahr 1842 betrug die 
jährliche Kautſchukeinfuhr in England bereits 750,000 Pfd., 
und zur Zeit der Londoner Induſtrie-Ausſtellung lieferte ein 
einziger jüdamerifaniicher Hafen allein jährlich 4000 Gentner. 
Das meifte gebräuchliche Kautſchuk kommt aus Brajilien und 
Guyana von dem gemeinen Federharzbaume (Siphonia ela- 
stica), ‚ einem Verwandten. der mehrerwähnten Wolfsinild 
tEuphorbiaceae),. Er ift ein hübſcher Baum von mittlerer 
Größe mit wecbielftändigen Blättern, die zu drei anf langen 
Stielen fteben. 10— 12,000 Perſonen find in Brafilien damit 
bejchäftigt zur Negenzeit tiefgebende Einſchnitte in die Rinde des 
Stammes zu machen, aus denen der zäbe, ſcharfe Milchſaft 
hervorquillt. rüber ‚pflegte man ben hervorbringenven Saft 
fogleich auf Thonformen aufzufangen, die man über Feuer 
abtrodnete, So erbielt. man Flaſchen und Ueberſchuhe. 
Später jammelte man ihn in Gefäßen, lieb ihm zu dicken 
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Platten gerinnen oder verfendete ihn bei luſtdichtem Verſchluß 
noch als Milh nad Europa, wo er in Fabriken auf bie groß: 
artigite Weije verwendet wird. Wagehalfig genug ericheint 
uns die Art und Weile im welder fi bie Eingebornen 
Sumatra’ das Kautſchuk von dem jogenannten Karotbaum 
(Fieus elastica) verſchaffen. Sie ftellen an dem Stamm 
ſelbſt eine Leiter ber, indem fie in Abitänden von ungefähr 
zwei Fuß gefpaltene zugeipigte Bambusftöde in denfelben ein: 
ihlagen, und die freijtehenden Enden dieſer Sproffen durch 
andere Bambusftäbe oder bünne Baumftämme verbinden. Ein 
Europäer würde ſich ſchwerlich auf einer ſolchen Treppe bin- 
aufwagen; gelegentlich jollen freilih die Bären ſich auch der: 
jelben bedienen, um nad den wilden Bienen in den Baum: 
gipfeln umzuſchauen. Im anſehnlicher Höhe machen dann bie 
Arbeiter tiefe Einfchnitte in die ſtarkern Aeſte, und bauen die, 
felben in borigontaler Richtung aus, damit ji hier das 
Kautihuf anjammeln kann. Eine ziemlihe Menge andere 
Gewächſe liefern fleinere Quantitäten desfelben Materials in 
den Handel, und zwar gehören bie meijten derjelben zu ven 
Neflelgewächien (Urticeae). In Weftindien und dem heißen 
Südamerika find es Feigenarten (Ficus nymphaeifolia, F. 
populnea, F. Radula, F. elliptica, F. prinoides), jowie 
Arten des Trompetenbaumes (Cecropia peltata, C. palmata) 
die Federharz befigen, in Oflindien die Verwandten ber bei- 
ligen feige (Ficus religiosa, F. indica). 


Adıtung der Araber vor den Europäern. 


Wie weit biefer geht zeigt folgender Bericht in H. Peter: 
manns Reifen. ! „Abgefehen davon daß der Priefter (der 
Mandäer oder Johannesjünger in Saq eih Schiuch bei Bag: 
dad, Jahja, der Petermann in der Religionslehre dieſer Secte 
zu unterweiſen batte) oft allerhand Vorwände brauchte um 
wegzugeben, bejuchten mi au oft Muhammedaner die mich 
betrachten wollten, und ohne Umſtäude jih zu uns in bas 
Zelt jegten. Da jich der Priefter vor ihnen genirte, und fie 
nicht wiſſen lajjen wollte was wir trieben, jo mußte unjere 


Yectüre unterbleiben bis fie weggegaugen waren. Waren es | 


ältere Perfonen, jo gab ich ihnen dur fortwährendes Schwei- 
gen zu verfteben daß fie mir zu ungelegener Zeit lämen; 
waren es aber junge Leute, jo fagte ich ihnen geradezu daß 
fie fortgeben jollten. Gewöhnlich gehorchten jie augenblidlic, 
nur einmal widerjegte ſich einer bis ich meinem Diener rief, 
Einige Tage fpäter hatte derſelbe ſich wieder, ohne daß ich 
darauf geachtet, unten vor die Thüre meines Gemachs gefet. 
Ein anderer batte die bemerkt und ibn angezeigt; den fol: 


genden Morgen ganz früh kamen eine Menge Leute vor mein 
Gemach, und braten einen jungen Menſchen geſchleppt, den 
fie. auf die Erbe warfen, worauf ein Tſchauſch (Polizift) mit 
einem Robritod ihn auf den Rüden flug. Der arme Menſch 
fchrie erbärmlich und dauerte mich, ich bat daher den Tſchauſch 
ihn los zu laſſen, was denn auch nad einigem Widerſtreben 
geſchah. Auf meine Frage nad der Urfache diefer Erecution 
erfuhr ich daß der arme Teufel Soldat, und in folge feines 
ungebübrlicen Benehmens gegen mich verhaftet und zu obiger 
Strafe verurtbeilt worden war. Denn es war derſelbe junge 
Menſch der fih von mir nicht hatte abmweifen laffen wollen. 
Es ift merfwärdia was bie Araber für Furcht vor den Euro- 
päern baben. Einſt zankten fich mehrere derjelben laut neben 
meinem Gemach, ich af gerade mein Frühſtück, welches in 
dider Nabme mit Brod und Zuder beitand. Da nahm mein 
Diener einen Stod, und trieb und flug die ganze Geſellſchaft 
zum Thore hinaus, obme daß nur ein einziger geiwagt hätte 
jich ihm zu widerfegen, indem er fagte baf der Bey — ein 
Titel den man Fürften und fehr vornehmen Leuten gibt — 
burd ihren Lärm gejtört werde. 


Eine Ehierfabel der Akwapemneger (Goldküfe). 
Der Habnenfchrei und das Hähnergadern. 


„Bor Zeiten joll es fein Gras in der Melt gegeben 
baben um damit bie Häufer zu bebeden, nur an einer ge: 
wiſſen Stelle war welches zu finden. Aber dieſe Stelle mit 
dem Gras war der Aufenthaltsort des Onarifa, einer Art 
Schlange die ſehr gefährlih ift. Diefe ließ nun niemand 
Gras dort ſchneiden. Wagte es jemand, fo war die Folge 
daß die Schlange oder der Onarika ihn zu ftechen drohte, und 
er um der Gefahr zu entgeben fich auf die Flucht nach Haufe 
war. So gieng es lange Zeit fort, enblid machte der Hahn 
ih an jenen Plag beran, er bat ein Haus gebaut das bedeckt 
werden muß, er jchmeidet mit einer Art Sichel das Gras ab 
und die Schlange ſchaut für den Anfang. rubig zu, endlich 
aber jagt fie zum Hahn, wenn du did micht ins Unglüd 
ſtürzen willſt, jo gebe ſogleich nach Haufe, thuſt du es nicht, 
jo werde ich mich ftreden und bir gefährlich werben. Der 
Hahn: ftrede did nur. Die Schlange Dnarika jtredt ſich und 
bringt den Hahn in große Noth und nachher zieht ſie ſich 
toleder zufammen. Nun beißt der Hahn die Schlange ihren 
Kopf auf ein Stück Holz, auf dem er gerabe jtebt, legen, 
damit fie ſehe wie er. ſich zu ftreden im Stande ſey. Die 
Schlange geborcht, der Hahn aber haut ihr mit feiner Sichel 


‚den Kopf ab, nimmt fein Gras, geht nad Haufe und fagt 


dort was er getban hatte. Seither ruft er: Mikum Onarika, 
Kokonini oko, d. h. id) tötete Dnarifa ; der Hahn, er gieng 
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davon, und fein Weib, die ihm nicht geben laſſen wollte, jagt 
mun: Onarika kora, wokumno, wo akeka akeka eden? 
Dnarifa gänzlid) ward er getöbtet, — dein Beißen, Beihen 
was ifts nun?“ 


Miscellen 


Der Erbölbandel in Amerila. Es ift merkwürdig 
daß, während der Baumwoll:Handel mit den ſüdlichen Staaten 
Nordamerika’ beinahe fein Ende erreicht bat, ein anberer 
Handelözweig, der von gleiher Wichtigkeit zu werben ver: 
ſpricht, in den nördlichen Staaten und in Canada einen raſchen 
Aufſchwung nimmt. Alle Berichte ftimmen in der Angabe 
überein daß die Del-Quellen in Penniplvanien und Canada 
in immer reichliherem Maße Erdöl liefern. Montreal ift jept 
mit einem aus diefem Mineralöl deſtillirten Gas beleuchtet, 
und es nimmt fo raſch die Etelle des Steinkohlengaſes ein, 
daß wir, anftatt Steinfoblen aus England nad Amerika aus: 
zuführen um Gas zu erzeugen, aller Wahrſcheinlichkeit nad 
große Quantitäten Erdöl zur Gasgewinnung einführen werben. 
Bereits jind 20,000 Fäfler Erdöl auf dem Wege nad Eng: 
land, und obgleid ein Krieg mit Amerika den Lieferungen 
einigermaßen Einhalt thun wird, fo bürften doch die Ausfub- 
ren aus Canada über St. John’s in New-Braunfchweig fort: 
dauern. Man twird ben hohen Werth des Erböls erkennen, 
wenn wir anführen dab man, außer der Erzeugung eines 
jhönen Gafes, daraus auch nod Wachs für die Bereitung 
ver ParaffinKerzen, Benzolin (aus weldem die faſhionablen 
Magenta: und Nofenin-Farben erzeugt werben) und ein vor: 
treffliches Mafchinen-Del gewinnen kann. (Athenäum.) 

— 


Beſitznahme der Inſel Fanning. Im Laufe des 
legten Sommers bat das engliihe Schiff Alert im Namen ber 
Königin von der Inſel Fanning Befig ergriffen, Dieje Inſel 
liegt im großen Ocean unter 3% 49° nörbl, Breite, und 161° 
weitl. Länge von Paris. Die Fahne des Vereinigten König: 
reich ift unter Kanonendonner und Kleingewehrfeuer in Gegen: 
wart der gejammten Schiffsmannſchaft aufgepflanzt worden, 
Der Hafen diefer Inſel heißt Englifh Harbour, und die Land: 
junge auf welcher jich die Bauten befinden trägt den Namen 
Englifh Point. Dieje Korallen-nfel, die veih an Trinfwafler 
und Baumwollftauden ift, war bereits ſeit einiger Zeit von 
einem Engländer bewohnt, der mit Hülfe einiger Eingebornen 
der benachbarten Inſeln und etliher Weißen Baumwoll- 
Planzungen gegründet hatte. Schon vor einigen Jahren hatte 
ih das Gerücht von der Annerion dieſer Colonie an bie 
Krone des Vereinigten Königreihs verbreitet. (Le Tour 
du Monde.) 


Fernere Ausgrabungen in Pilermi bei Athen. 
Die von den Franzoſen und dem naturbiftorischen Mufeum von 
Athen veranitalteten Ausgrabungen in Pitermi haben große 
Schäge von vorweltlihen Thieren zu Tage gebracht, deren 
Taujende von Trümmern dur Meifterhand zuſammengeſtellt 
und aufgeftellt wurben, jo daß jedem Naturforfder der nad 
Griechenland fommen wird, anzurathen ift diefe Sammlungen 
als einen großen Schap für bie Paläontologie anzufehen. 
Unter diefen neuaufgefundenen Schätzen finden ſich die Geweihe 
von Antilopen, von Paläotragus, von Dinotherium, ein voll- 
fommener wundervoller Schädel mit allen jeinen Zähnen 
von Rhinoceros Echleiermaderi, eine Menge von Zähnen 
junger Rhinoceroſſe, eine riefenbafte Tibia mit der Perone 
von einem Nhinoceros, ein ganzer Kopf eines Bus Eryman- 
theus und einem folden von einer Hyaena eximia, und 
von Equus primigenius. Bon der hödften Wichtigkeit war 
das Auffinden eines volltommenen Fußes einer vorweltliden 
Camelopardalis. Alle dieje Anodpenüberrefte find zufammen: 
geitellt, in Gyps eingelafien, und eine Zierde für das Mufeum 
von Athen und wahrſcheinlich noch mehr für die paläonto- 
logiihen Sammlungen von Paris. Diefe Knochen gehörten 
folgenden Thieren an: Mesopithecus Pentelicue, M. major, 
Hynaea eximia, Machaerodus leoninus, Castor Atticus, 
Ietitherium viverinum, Macrotherium mediterraneum, 
Gulo primigenius, Mastodon angustodens, Antilope bre- 
vicornis, Antilope Amalthea, A. Lindenmneyeri, Lampro- 
don primigenius, Felis gigantes, Bos Marathonicus, 
Hippotherium gracile ete. 

” 

Eine neue Methode Salzwafier trinkbar zu 
machen. Wie wir hören, ift in Adelaide eine Entdeckung 
gemacht worden, welche viel erfreulicer ift ala Nachrichten 
von fruchtlofen, wo nicht verhängnißvollen, Forſchungsexpedi⸗ 
tionen nad) dem Innern Auftraliens, Der in jener Stadt 
wohnende Hr. Neale bat nämlich, während er gewiſſe chemiſche 
Verſuche anftellte, eine Berfahrungsmweife entdeckt um Salzwafler 
in füßes Waſſer zu verwandeln, und zwar eimfach dadurch 
daß man Subftanzen hineinwirft die ein heftiges Aufbraufen 
erzeugen. Hat ſich dieſe Bewegung gelegt, jo bilvet ſich ein 
Nieverfchlag; das Waſſer ift abfiltrirt rein und jhmadhaft, 
und wird, unferm Bericht zufolge, von vielen Perjonen 
dem aus den Wafferwerken berrührenden vorgezogen, Wenn 
es ſich erweiſen follte daß die erforderlichen chemiſchen Sub— 
ſtanzen nicht koſtſpielig ſind, und das Verfahren in großem 
Maßſtab anwendbar iſt, jo wird dieſe Entdeckung in denjeni— 
gen Theilen des Landes beſonders nützlich ſeyn wo meiſt 
Salzſeen vorherrſchen, ſowie an Bord der in See befindlichen 
Schiffe. Wir haben noch nicht in Erfahrung bringen können 
ob Hr. Neale bekannt gemacht hat welde chemiſchen Subftans 
zen erforberlich find, allein wir empfehlen die Sache der Auf- 
merkjamfeit ber Sanitätsbeamten. (Chambers's Journal.) 


Berlag ber 3. G. Eotta’fhen Buchhanblung. — Rebaction: Dr. O. F. Peſchel. 


Das Ausland, 


Eine Wochenſchrift 


für 


Kunde des geifigen und fittlichen Febens der Bölker. 


ür. 4. 


Mac Donald Stuarts neueſte Entdekungsreife ins 
Innere Auftraliens (1861). 


(Aus ber Australian and New-Zealand Gazette.) 


Die Rückkehr des großen Forſchers Mac Donald Stuart, 
welder, nachdem er bis zum 17ten Breitegrad in das Innere 
Auftraliens vorgedrungen, aus Mangel an Lebensmitteln um: 
zufehren genöthigt war, bat in Adelaide grofe Aufregung 
verurfadt. Er ift nur zwei Tage lang ohne Wafjer geweſen, 
und bat berrlide Länder, insbefondere einen 17 Fuß tiefen, 
mebr als 400 Fuß breiten und mehr als 16 Kilometer langen 
See entvedt. Mir entnehmen dem Regifter folgendes Sum: 
marium des Tagebuchs Hm. Stuarts. 

Wir baben (beißt es dort) Gelegenheit gehabt das Tage: 
buch Hrn. Etuarts bis zum 25 Jun. zu lefen. Es enthält 
die Erzählung feiner Reife über das Feſtland bis zu dem von 
ihm auf feinen früheren Korichungsreifen erreichten Punkte, 
fo wie den Bericht über feine zweimonatlihen Anftrengungen 
um meiter borzudringen und neue Länder zu entdeden. Dieſes 
Tagebuch beginnt mit dem 29 Nov, dem Tag an welchem 
Hr. Etuart Mululu mit feinen ſieben Mann und dreißig 
Pferden verlieh, um feinen Weg nad dem Berg Stuart ein- 
zufchlagen. Er machte in Chambers:Creef Halt um feine 
Pferde zu fammeln, und reiste am 1 Jan. mit elf Mann 
und neunundvierzig Pferden nad dem Innern ab, 

Erit am 12 März verließ daher die Erpedition den 
Finke, ver, nad der legtjährigen Karte Hrn. Stuarts, zivi- 
ſchen dem 25iten und 26jten Breitegrad liegt, gerade jenfeits 
der nördlichen Gränzen der Colonie. Bom Finke bis zum 
Hug (25° ſüdl.) rücdten die Forſcher lebhaft voran in einem 
an vortrefflidem Waffer quellen reichen Lande. Hier beginnt 
die Kette des Mac-Donnell, die höchſte zwiſchen der Süd: und 
der Nordfüfte der Eolonie, indem einige ihrer Punkte fait | 
3000 Fuß erreichen. In der ganzen Ausdehnung diefer Kette 
trifft man ftändige Quellen in Fülle, obaleich es feit zwölf 
Monaten nicht mehr geregnet hatte — eine Thatfache die ber 
Zuftand der im vorhergebenden Jahr gebahnten Wege bewies, 
welde fo unverfehrt waren ala hätte man fie erft jeit einem 
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Monat verlaffen. An demſelben Orte fprubelten ftarf mit 
Natron geihwängerte Quellen bervor, die dereinſt vielleicht 
befuchte Bäder für Krante werben. Marmore aller Farben 
und ſchöne grime Granite zeigten fi auf jedem Schritt, 
und unter den Bäumen war ber PBalmbaum der gemeinfte. 
Ein Mann der einige Blätter vom legteren Baume gegefien 
batte, fand fie ſüß wie Zuckerrohr; allein in wenigen Stunden 
war er frank und mußte fich reichlich erbredden. Am 23 März 
verließ Stuart die Mac-Donnell-Kette um nad) dem Gentrum 
des Feſtlands vorzugehen. Nachdem er den auf der Harte 
des legten Jahres unter dem Namen Reynold-Berg bezeichneten 
Yandjtrid, in weldem der Schminkbohnen-Baum in Blüthe 
ftand, durchwandert hatte, Freuzte er, am 6 April, die Gentral- 
linie des Eontinents, indem er den Pic der Stuart:Berge ein 
wenig links ließ. Keine Eingebornen; nur fand man eine 
Art Hütte, welche erft jeit zwei oder drei Mochen errichtet zu 
jeyn ſchien. Mit mehr als gewöhnlicher Sorgfalt gebaut, war 
fie vom Giebel bis zum Fuße mit Rafen bevedt, während ein 
Grashaufen wie zu einem Vett hergerichtet war, und rings: 
herum große Borräthe an Brennholz lagen. 

Nachdem man die Mitte des Feſtlands erreicht batte, 
ohne von den Gränzen Adelaidens an je Wafjermangel ge 
litten zu haben, betrat man wieder den alten Weg, der über 
die Forſter-Berge und den Morphett:Berg führt. Die Gebirgs- 
fette beginnt unmittelbar nördlih vom Gentralpunft, und das 
Land wird von Hrn. Stuart in den bewunderndjten Worten 
geſchildert. Cr nennt es ein herrliches Land; eine große Ebene 
zwiſchen zwei Reiben riefenbafter Felſen, voll der reichiten 
Weidegründe und von einem Bade durchſchlängelt an deſſen 
Ufern Eucalvpten wachſen — dieh it das jo verfchriene Gen: 
tralland Nuftraliens! Vom 9 bis 25 April nahm die Erpe- 
dition ihren Weg nad) dem Angriffsfluß, dem äußeriten Punkte 
der im vorigen Jahr erreicht worden war. Man fand dafelbit 
dießmal Waſſer im Ueberfluß; ſodann betrat man das feld 
der neuen Entdeckungen. Dort erhebt fi die Whitington- 
Kette, die von einem breiten an den Ufern mit Eucalypten 
bewachſenen Bache durdftrömt wird, welchem man jegt ben 
Kamen Morphett-Fluß beilegte. Diefe Gebirgstette zeigt mit 
ihren bis an die Gipfel hinaufreichenden Gucalypten eine 
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ganz eigentbümliche Phyſiognomie; die Hügel jelbft beiteben 
aus eifenbaltigem Geftein, aus Granit, Sand und Kallſtei— 
nen mit einigen Adern weißen Marmors. Nachdem jih Stuart 
vom Morpbett:Kluß entfernt batte, trat zum eritenmal Wafler- 
mangel ein. Das Land nahm einen ſommerlichen Anblid 
an, und das hohe ausgetrodnete Gras bezeugte daß es füd- 
liche Platzregen feit lange nicht erfriſcht batten. Von bier 
an begannen die eigentlichen Schwierigkeiten der Neife, aber 
man entdeckte auch fortwährend Bäume, Pflanzen, interef- 
fante Blumen, die noch nicht befchrieben worden find, Co 
jab man einen Baum der einen Fuß im Durchmeſſer be- 
ſaß, und deflen Frucht die Farbe und Geftalt einer Pflaume 
hat; die Blätter waren oval und dunkelgrün, die Rinde grau; 
ein anderes Gefträuch hatte mit einer orangenäbnlichen, aber 
fpigigeren Frucht ein ganz eigentbümliches Ausſehen. Schneidet 
man leßtere in vier Theile, fo gleicht das Innere genau einem 
Honigftod, deſſen Zellen den Samen enthalten; diejer Same 
bat die Form der Nuf und auch ihre Härte. Die Frucht wird 
geröftet und von den Eingebornen gegeſſen; die Blätter glei- 
hen denen des Maulbeerbaums und find weißlih grün. Unter 
den Pflanzen bat Kefwid eine gefunden die dem Getreide in 
Strob, Aehre und Kom ganz analog it. Sie erreicht eine 
Höbe von zwei Fuß; das Korn iſt Mein, bat aber die Form 
und Farbe unjers Weizens. An demfelben Orte, am Tom: 
kinſon⸗Bach, bemerkte man unter andern Vögeln den gebeilig- 
ten bis. 

Indem Stuart und feine Gefährten ihre Neife, von ber 
Wbitingtonzslette an, nördlich fortjegten, gelangten fie an den 
Harfer- Fluß, in den Aſhburton-Bergen, und von dort aus 
verfuchten fie eine Reihe Erpeditionen um die entgegengejegte 
Küfte zu erreichen. In den Ajbburton-Bergen fand Mafter, 
einer der Neifenden, auf einem Baum einen Sarg, welder 
die Refte eines eingebornen Kindes entbielt. Dieſer drittbalb 
Fuß lange, an beiden Enden zugefpigte, in der Mitte breite, 
nadhenförmige Sarg war das jchönfte Stüd Echreinerarbeit 
das Hr. Stuart bis jebt aus den Händen ber Eingebornen 
batte bervorgeben geieben. Stets nördlich von diefen Bergen 
marſchierend, obwohl bin und wieder ſich ein wenig weitwärts 
wendend, entdedten Stuart, Woodford und Thring am 23 Mai 
in den Sturt:Ebenen den nabezu 150 Meter breiten, in ver 
Mitte 6 und an den Ufern 2 Meter tiefen ſchönen See New: 
cajtle- Water. Gr iſt reih an Muſcheln, und jeine Ufer find 
mit Pelifanen, Kranichen und Ibiſſen bevedt. Die Bäume 
am Ufer find Eucalvpten von mittlerer Größe, und der Boden 
ift ein ſchwarzes, mit Gras bevedtes Alluvionserdreih. End: 
lid näbrt das Gewäſſer, das jtändig zu ſeyn und jich jehr weit 
zu erſtrecken ſcheint, viele gute Fiſche, ähnlich dem Weihling, 
mit einer diden lederartigen Haut. 

Hr. Stuart ift der Meinung daf der Newcaitle: Water: 
See, welcher, wie das Tagebuch darthut, mehr nicht als 320 
Kilometer ! von den an der nördlichen Küſte erforichten Län— 
bern entjernt ift, vollfommen geeignet wäre zur Aufnahme 


17 Kilem. = 1 deutſche Meile. 
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| eined Depots von Pferden, die man von der Eolonie aus, in 

| der Richtung des Weges in welchem der See ſich zu erftreden 
iheint, dabin führen würde Am 24 Mai bob Stuart fein 
Lager an den Geſtaden biefes Sees auf, um einen Verſuch 
zur GErreihung der Hüfte zu machen. Am 26 Mai batte 
man ein ärgerlices Zufammentreffen mit ben Eingebornen. 
Am Morgen zeinten ſich sieben fchön gewachſene und kräf— 
tig gebildete Männer, die mit taufend drohenden Gebärden 
auf die Reifenden zufamen, und ihre Lanzen und Bumerange 
ihmwangen. Man machte ihnen freundfchaftliche Zeichen, um 
fie zu veranlaffen fih zu näbern, was fie thaten, und ben 
HH. Kekwick und Lawrence fait auf den Leib rüdten, ihnen 
übrigens, wie es ſchien, eine freundichaftliche Behandlung an- 
gedeiben laſſen wollten. Mittlerweile fam Hr. Stuart an, 
beängftigt für die Eicherheit Woodfords, welder, in der Rich 
tung von wannen bie Wilden gelommen, auf die Entenjagd 
gegangen war. Er ſuchte daher diefe legtern zurüdzubalten, 
und ließ Hrn. Woodford holen; allein die Wilden zogen auf 
die freundfhaftlichite Weife bald ab, obwohl fie Hrn. Wood: 
ford, dem fie begegneten, fofort umringten und ibn noch vor 
der Ankunft feiner Cameraden angrifien. Sie warfen ihm 
ihre Yanzen und Bumerange entgegen, und einer von ihnen 
rüjtete ſich bereits feine Waffen aus einer Entfernung von 
5 Metern auf ibn zu jchleudern, als Woodford jein Gewehr 
auf ihn abfeuerte und fodann raſch davon eilte. In diefem 
Augenblid famen Thring und Wall, die den Wiederhall des 
Flintenſchuſſes gehört hatten, an, und machten Jagd auf vie 
Eingebornen. Dieje lepteren liefen einen Pulverbeutel und 
einige Enten, melde fie geitoblen batten, zurüd, und ver: 
ſchwanden nachdem fie das Gras um das Lager berum in 
Brand geſteckt hatten. 

Die legten Tage des Mai und die eriten Wochen Juni’s 
wurden in wiederholten Verfuchen zur Erreihung der Nord: 
füfte zugebracht; allein jie waren insgeſammit erfolglos. Did: 
tes Gehölz, Hitze, Waffermangel nöthigten die Forſcher zur 
Umfebr; ihre Kleider waren zerfegt, und die Pferde wollten 
oit nicht in die Walddickichte eindringen, weil dieje voll fpigiger, 
ſtechender Pilanzen waren. Nachdem der unerichrodene For: 
ſcher 160 Kilometer von dem Orte vorgedrungen war, wo 
Stuart meint dab fi das Lager Gregory’s befunden babe, 
auf dem Gampfield, jab er ſich zu jeinem großen Bedauern 
gezwungen wieder rückwärts zu geben, ſtets aber in der Ab— 
licht andere Richtungen zu verſuchen, obſchon er am 13 Jun. 
nur no vier Piund Mehl und ein Pfund getrodnetes Fleiſch 
per Mann und Woche hatte, und mebrere bereits an ihrem 
Leibe die Zeichen der Entkräftung trugen. Trotz alledem 
machte man am 14 Yun. einen verzweifelten Verfuh um an 

| den Meerbufen von Garpentaria zu gelangen; allein die ſchwar 
zen Alluvionsebenen waren durch die Hife dergeitalt von 
Riſſen durchfurcht, dab die Pferde jeden Augenblid einfielen, 
und nicht nur ihre eigenen Glieder, fondern aud) die ihrer 
Neiter in Gefahr brachten. Keine Hoffnung! Stuart wandte 
jih daber gen Weiten, kam an den Tomkinfon-Fluß, ſüdlich 
vom Newcajtle: Water: Fluß, zurück, und machte mit den 
HH. Thring, Mafter und Lawrence eine legte Anftrengung, 
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die aber ebenfalls feinen glüdlicheren Erfolg hatte. Abgereist 
am 24 um, mit zehm Pferden und Lebensmitteln auf vier: 
zehn Tage, waren fie durch den Eand und die Dichtigfeit des 
Dorngebüſches, jo wie durch den abfoluten Maffermangel vom 
Tomtinſon-Fluß an, gejwungen jede Hoffnung die Küſte zu 
erreichen aufzugeben, wofern fie nicht, vom See an, Brunnen 
graben wollten. Man mußte daher zurüdtebren, wobl füh— 
lend weldes Opfer an Entdedungen man dem Mangel an 
Waffer und Lebensmitteln bringe; allein was ließ fich mit 
von wiederholten Strapazen halbtodten Menſchen und mit 
unbeſchlagenen, balberichöpften Pferden ausrichten? 

Die befonderen Eingelnheiten der Nüdreife werden uns erſt 
befannt werden wenn wir in den vollftändigen Beſitz des 
Tagebuchs gelangen, wahrſcheinlich aber findet ſich das 
wichtigſte davon bereits in dem hier Mitgetheilten. 

Die Entdeckung des New-Caſtle-Water-Sees iſt an und 
für ſich ſchon eine große Thatſache, und läßt uns boffen daß 
eine neue Erpedition, wenn man, wie Hr. Stuart es für geeignet 
bält, vom See aus an den Victoria Fluß Brunnen gräbt, 
vollftändig gelingen wird. 


Das Eifen in Frankreid,. 


Der britiic-frangöfiihe Handelsvertrag berubte im mefent- 
lihen auf dem erhabenen Grundfag: nimmft bu mein Gifen, 
jo nehme ich deinen Wein. Es lohnt daher die Mühe zu 
unterſuchen in welder Lage ſich die franzöfifchen Eifengewerbe 
vor und nad dem Bertrag befanden, zumal das Eifen 
immer die beſte Kub im Stall der Echugzoll: wie der Frei— 
bandelsfirche geweſen ift, welche beide fich für die allein jelig: 
macenden ausgeben. Kommt der Schutzzollner an bie eifer: 
nen Artikel feines Belenntniffes, fo pflegt er auszjurufen: 
„Seht Ihr nicht bei der Zerglieverung der Erzeugungstoften 
daß alles Geld welches für das Eifen bezahlt wird, mur 
aus Nrbeitälöhnen und Rente bejteht? daß ein Land welches 
Eijen ſelbſt erzeugt fein Geld ausgibt, fondern es nur aus 
einer Taſche in die andere jchiebt? Das Eifen wird gewon— 
nen aus den Erzjen, die Erze werden durch die Arbeit des 
Bergmannes gefördert, folglih beftehen vie Koſten ver Erze 
aus Arbeitslöbnen der Bergleute, jowie aus dem Unternehmer: 


Gewinn und der Nente der Gruben-Eigenthümer. Die Erze 


müffen nun in den meiften Fällen nach der Hütte oder die Brenn- 
ftoffe nach den Erzen bewegt werden. Dieß vermehrt zwar den 
Aufwand, aber wir geben damit unfern Berfehrswerkzeugen Arbeit 
und Verbienit. Endlich dadurch daß wir Holz oder Kohlen ver: 
brauden, erhöben wir den Walbbejigern ihre Nente oder 
ihaffen in den Koblengruben Lobnverdienite und Gewinn.“ 
Der Freihändler jagt: „Ihr Verſchwender menſchlicher Arbeit! 
Ihr grabt nach Erzen die nur 30 Proc. und weniger Metall 
enthalten, während in England es deren gibt die 50 Proc. 
und mebr enthalten. Folglich braucht Ihr zur Körderung einer 
Tonne fünf Arbeiter, wenn die Engländer nur drei gebrau: 
ben. Bei Euch liegen die Kohlenflötze von den Erzen ent: 
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ferut, in England liegen fie in größter Näbe oder jenfrecht 
über einander. Alſo ift Euer Aufwand der Ortsbewegung 
von Erzen und Koblen ein reiner Verluft menschlicher Arbeit. 
Dazu verwüftet Ihr Eure Wälder und vertbeuert die Holz 
preife! Warum wartet Ihr nicht bis England jeine reicheren 
Erze erſchöpft bat, und die Zeit gelommen ijt für ärmere 
Erze? Warum leitet Ihr nicht Capital und Arbeit auf ſolche 
Ermwerbszweige die bei Euch alle Vorzüge der woblieilen Er: 
zeugung genießen, in denen Ihr die „Specialität“ befigt, und 
tauſcht gegen den Abjag folder Erzeugnifie das wohlfeile eng: 
lifche Eifen ein? Ihr nennt Euch Defonomiften! das Wort 
Defonomie bedeutet Sparſamleit. Sparjamfeit im Aufwand 
menſchlicher Arbeit ift die ganze Weisheit der Wiſſenſchaft. 
Ihr finnt aber nicht darüber wie ſich an menſchlicher Arbeit 
eriparen, jondern wie jie ſich verſchwenden laſſe. Das nennt 
Ihr „für die nationale Arbeit jorgen!” Seht Ihr denn nicht 
daß Ihr es ebenjo macht wie der Fabrifpöbel, welcher Maſchi— 
nen zertrümmert weil fie den Aufwand von Arbeit verkürzen? 
Ihr jelbit wollt ja nicht den geraden Weg zur Erzeugung 
eines irdischen Gutes einschlagen, jondern der gefrümmte dünkt 
euch viel vorzüglider. Je mehr Aufivand von Arbeit, deſto 
mehr wird „verdient,“ beißt es in Eurer Sprade. Wir aber 
jagen, je mehr Aufwand von Arbeit, deſto geringer die Menge 
der Erzeugnifje, und je geringer dieſe, deſto geringer die Ge 
nüfle, defto geringer der Antbeil eines jeden an den Früchten 
der Arbeit,” 

Der Schutzzöllner erwiedert darauf: „Das iſt der alte 
Streit, der jih ins Endlofe jortipinnen läßt. Bleiben wir 
beim Eiſen, denn für diejes gelten höhere Grundfäge als die 
wirtbichaftliben. Die Eifeninduftrie ift für mande Staaten 
ein Erforderniß ihrer nationalen Unabhängigkeit: für folde 
Staaten nämlich denen ſich in Kriegszeiten die Zufuhr gänz 
li abſchneiden oder zu gefährlichen und £oftfpieligen Ummegen 
zwingen läßt, für Staaten mit einer großen Küftenentividelung 
zum Beifpiel. Wendet mir nicht ein daß jo viel Eifen als 
die Gewehrfabriten und die Waffenſchmiede gebrauchen fich 
zu jeder Zeit einſchmuggeln liefe. Das gebe ich gern zu, ja 
ich will aufrichtig geiteben daß, was Klingen und Gemwehrläufe 
betrifft, der Staat ja nur feine Waffenfabrifen mit einem 
Bergwerk in Verbindung zu jegen brauchte, weldes ibm in 
Kriegszeiten jo viel lieferte al$ er nötbig bätte, und weldes 
er in Betrieb für dieje Fälle erhielt. Für eine Seemadt 
aber iſt heutigen Tages Eijen jo nötbig wie die Luft für die 
Lungen, Panzerſchiffe und Panzerſchanzen laſſen ſich mur 
mit Aufwand großer Volumina beſchaffen, und große Vo— 
lumina ſind nicht Sache der fiscaliſchen Induſtrie, ſondern 
müſſen von den Privatunternehmern geſchafft werden.“ 

Betrachtet man die Eiſeninduſtrie als ein politiſches Er— 
ſorderniß für eine Seemacht, jo muß jeder Streit der ſtaats— 
wirthſchaftlichen Doctrinen aufhören. Man bringt die Opfer 
dann auch nicht einem öfonomiihen Wahn, und aud) nicht, 
wie man fich einbilvet, der „nationalen Arbeit,“ jondern feinen 
maritimen Prätenfionen. Auf dieſen Standpunft fann ſich 
jeder ſtellen, mag er der einen oder andern nationalötonomifchen 
Gonfefjion angehören. 


I 76 Sm 


Die Eifengewerbe in Frankreich haben ſich raſch gehoben. 
Im Jahr 1821 befah es nur 348 Hochöfen, die 183,700 
Tonnen Eifen erzeugten, darunter nur 3000 Tonnen Cohls⸗ 
eifen aus zwei Hocöfen. Im Jahr 1859 wurden bagegen 
938,371 Tonnen Cohks- und 443,879 Tonnen Holztohlen: 
eifen erzeugt. Die innere Concurrenz bat örtlich) bewirkt, was 
die internationale Eoncurrenz (Freibandel) zwiſchen den Böl: 
fern bewirken foll: alle örtlih ungünftig gelegenen Gruben 
oder Defen veröbeten gänzlib, und die Arbeit wendete ſich 
den örtlich bevorzugten Punkten zu. Auch wurde durch tech— 
niſche Fortfchritte der Aufwand von Holztohlen beim Aus: 
bringen des Metalld von 30 auf 22 Ctr. für die englische 
Tonne Eifen (20 Ctr.) beſchränkt. In der Champagne bat 
man außerdem ein gemifchtes Spitem eingeführt; die Erze 
werben im Holzfoblenfeuer in Gußeifen verwandelt, bei der 
Reducirung zu Stabeifen aber Kohlen verwendet. In Frank: 
reich, wo alle Gewerböverhältniffe auf Schrauben geftellt find, 
ift es den Hochofenbefigern feit 1810 unterfagt Eiſen- oder 
Koblengruben zu“ beſitzen. Diejes an Geiftesverirrung oder 
Blödſinn gränzende Gefeg follte jeltiamermweife der Gefahr 
vorbeugen daß dur eine Goalition des Brennftoff- und des 
Metallproducenten ein gefährliches Monopol entſtehen könnte, 
als ob diefe Eoalition nicht durch eine leife Milverung der 
Tariffäge fih entwaffnen ließe! Kein Staat bat es in Ver: 
fündigung gegen die Naturgefeße von Arbeit und Erzeugung 
auf eine neidenswerthere Höhe gebracht als Frankreich! Troß 
jenem Gejeg bat man nicht verhindert daß die Koblengruben- 
befiger ein brüdendes Monopol ausüben. Kohlen foften in 
Franfreih an der Grube das Doppelte wie in England, 
ihre Qualität aber ift eher geringer als beifer. Die Eijen: 
induftrie ift obendrein genöthigt diefe doppelt tbeuren Kohlen 
noch große Streden zu beivegen, und obwohl ver Fradtaufwand 
per Meile in Frankreich auf ein ftaunenswerthes Minimum 
berabgebracht worden ift, jo koften doch bismweilen die Koblen 
loco Hochofen, melde nötbig find um eine Tonne Gußeiſen 
auszufhmelzen 150 Fres., d. b. fo viel als in Wales eine 
Tonne Stabeien (reducirtes Gußeiſen) koftet! An den Noten 
der Koblenfrachten ließe ſich jedoch noch vieles jparen, leider 
darf in Frankreich aber niemand eine Zweigeiienbabn, jelbit 
nicht auf feinem eignen Grund und Boden, obne Genehmigung 
des Staats, und eine genehmigte nur unter Aufficht und nad 
den Planen der Negierungsingenieure ausführen, Ferner 
wird das Gewerbe durch die hoben Patentjteuern gedrüdt, die 
fi für manche Eifenproducenten auf 100 und 200,000 res. 
jährlich belaufen ſollen. Die Schugzöliner führen ſehr oft ven 
fläglihen Bettelſpruch im Munde: eine junge Induftrie be: 
dürfe mährend der Lehrlingszeit des Staatsfhuges, die Aınmen: 
milh des Protectionstarifs, Statt deſſen ift die Wahrbeit 
daß die jüngfte Induſtrie, welche fich die neueſten fremden 
Erfahrungen zu Nutze macht, am vortheilbafteften arbeitet, 
weil die ausländifche Induſtrie die Spefen der fruchtlofen mie 
der fruchtbaren Erperimente ſchon getragen hat. Mit Hülfe 
diefer fremden, meift engliichen Erfahrungen hatten jich feit 
1820 die Preife des Holzlobleneifens in Frankreich von 600 
auf 400 Fres. die Tonne (14 fl. auf 9 fl. 20 fr. der Gtr.) 


im Jahr 1835 ermäßigt, und das Kohleneifen war fogar um 
300 Fres, (7 fl. der Etr.) zu haben. Heutzutage find bie 
böchften Preife für Holzfohleneifen 250 Fre. (5 fl. 50 Er. 
der Gtr.), und für Kohleneiſen Ioco Hochoſen an den Kohlen— 
gruben 200 Fres. (4 fl. 40 Fr. der Gtr.). Bis zum Jahr 
1859 war die Erzeugung Frankreichs folgendermaßen geitiegen. 


Gußeiſen: 
Holzkohleneiſen 336,018 Tonnen & 160 Fres. 
Kohlen und Cohlseiſen 526,134 „ n"120 „ 
862,192  „ 
Schmiede-Eifen: 
Holztobleneifen . 107,861 N , 
Koblen und Cohlseiſen 412,237 nr 


520,098 Tonnen. 

Zuſammen 1,382,250 Tonnen. 
Nah den Angaben der Hodofenbeiiger der Haute-Marne 
belaufen fi die Koften des Ausbringens einer Tonne (20 Etr.) 


Gußeifen auf 
3 Tonnen Erz A 81, Fred, . 25 Fres. — (is, 
Arbeitslohn und — u. 8 „ 
Holzkohle f . 9. 5, 
145 Fre, 


Für die Neduction des Gußeiſens in Schmiedeifen berec: 
nen fie per Tonne: 
1 Tonne 6 Er, Eifen in Gänſen 





& 1481), Fres... s 193 Fred. — Ets. 
Arbeitslohn und Betriebstoften 62 „ 50 
1 Tonne 6 Etr. Kohlen à 33 rd. 43 „ — " 

298° Fres. 50 Go 


Die Hocofenbefiger der Franche Comté berechneten gar 
die Erzeugungsfojten des Nobeifens auf 1824, und bes Stab: 
eifens auf 420 Fres. die Tonne! Natürlich waren diefe An- 
gaben- darauf berechnet den Unterjuhungsausihuß in Frant: 
reich irre zu leiten und einzufhüchtern. Hr. Eugene Flachat, 
einer der erften franzöjiichen Ingenieure, bebauptete dagegen 
in jeiflem jadhverjtändigen Gutachten daß man Holztohleneifen 
um 155 Fres. recht gut erzeugen Fünnte, Die einzige Urkunde 
über den Betrieb eines Koblenbochofens wurde von Hrn. Pinard 
aus Marquiſe bei Boulogne j. M. geliefert. Er berechnete 
die Productionskoften des Kohleneiſens folgendermaßen: 


3 Tonnen Erje & 10 Fres. 30 Frei. — Cts. 
Arbeitslohn 10 — 
Betriebsloſten — 90 — 4 
2), Tonnen Kohlen & 93%, Fres. 59 „ 37, 


119 Fres. 37 Cts. 

Bor dem neuen Handelsvertrage belief ſich der franzöſiſche 
Zoll für die engliihe Tonne (20 Etr.) beim Roheiſen auf 
48 Fres,, beim Schmiebeifen je nach der Güte auf 1124, bis 
ju 167 Fres. 81 CEts. Die Engländer hätten alſo nad dem 
alten Tarif um 70 res. ihr Roheiſen bis auf die franzöfiiden 
Märkte liefern, folglich, wenn man 35 Fred. abrechnet für die 
Fracht bis etwa nad Paris, fir 35 res. oder 28 Sh. die 
Tonne produciren müffen, 40 Sb, oder 50 Fres. ift aber 


an 947 Em 


bisher als der Gefrierpunft ver Preisfcala anzufehen geweſen. 
Englifches Eifen war daher nur an den Küſtenplätzen des 
Canal und des atlantifchen Dceans abzufeßen, weil bier 
die böberen Frachtkoſten der binnenländifchen Erzeuger den 
Drud des Tarifes wieder abſchwächten. Am 1 October 
1860 traten die neuen Zolfäge von 25 und von 70 res. 
für Rob: und für Schmiedeifen (35 fr. und 98 fr. der Etr.) 
in Kraft, und es bob ſich die britifche Einfuhr nad Frank— 
reich folgendermaßen: 


Nobeifen: Schmiedeiſen. 
I. Semeſter 1860 13,677 Tonnen. 173 Tonnen. 
1. " 1861 44,574 " 127 = 


Man fieht aljo daß die Zollerniedrigung für die eng: 
liſche Ausfuhr faft gänzlich wirkungslos geblieben ift, indem 
der Abjag nach Frankreich geblieben ift was er war: eine 
Bagatelle. Die gemilderten Tariffäpe baben noch immer eine 
prohibitoriſche Wirkung, und die franzöfifche Negierung, ſchlauer 
wie die engliſche, bat im Grunde nichts geopfert. Wenn 
das Eifen in Glasgow 55 Sch. (1 fl. 39 Er. der Etr.) ober 
68%, Fres. foftet, ſo wird es ehe es Paris erreiht um 40 


Fres. dur Frachtſpeſen und um 25 rc. dur den Boll 


erböbt werden, und koftet dann 133 res. 75 Cts. (3 fl. 7Yy, ir 
der Etr.), während das einheimiſche Kobleneifen ebenjo wohl⸗ 
feil nach Paris geliefert werden kann. Der franzöfiiche Tarif 
wird fi alfo in folden Jahren erjt wirkjam zeigen wo das 
fchottifche Nobeifen unter 55, vielleicht unter 50 Sch. ſinkt. 
Schmiedeiſen Foftet in Wales die Tonne 115 Sch. oder 143°), 
Fres,, dazu erhöhen 35 res, Fracht und 70 Fred, Zoll den 
Preis auf 248 Fres. 75 Ets., während es im Kleinhandel 
in Frankreich bei gleicher Güte nur 231), Fres. foftet. 

Seit dem 17 October 1857 bat man in Frankreich auch 
für das Eifen Ausfubrpränien (beiläufig bemerkt die Armutbs- 
zeugnifie des Schutzzollſchwindels) bewilligt. So bintend und 
unnatürlid in Frankreich die Noberzeugung der Eijengewerfe 
ift, jo hoch jteht die franzöſiſche Eiferwerarbeitung. Verfei— 
nerte Gifenwaaren werden in Frankreich troß bes vertbeuer: 
ten Robitoffes viel woblfeiler geliefert als in England., Eifen: 
platten von 4 Etr. Schwere werden in Wales ziwar um 200 
bis 255 Fres per Tonne geliefert und koften in frankreich 
noch 300 Fres., bei Platten von 8 Etr, Schwere bört aber 
jeder Preisunterfhied zwiſchen engliſcher und franzöſiſcher 
Waare auf. Bei Eifenbarren tritt der gleiche Fall ein. Was 
das verarbeitete Eifen betrifft, jo liefert es der franzöfifche 
Arbeiter wohlfeiler als der enalifche und der belgiiche, obwohl 
fein Arbeitslohn böber ift als das des leptern. Für alle 
Maichinen und Baubeitandtheile hat Frankreih was Wohl: 
feilheit betrifft mur noch einen Rivalen, nämlich Deutſchland. 
Eine engliihe Monatsſchrift (Bentley's Miscellanies) nennt 
die Preife für Locomotiven und Brüdenbeitandtbeile in Frant: 
reih und nod mehr in Deutjchland „zum Erftaunen wohl: 
feil” das beit fie find bei uns noch um 20 Proc, wohlfeiler 
als im Franfreih und dort wohlfeiler als in England. Um 
nun den Franzoſen Gelegenheit zu geben ihre Neberlegenbeit in 
der Eifenbearbeitung zu zeigen, gewährt man ihnen Ausfubr: 
prämien, das heißt der Staatsihag läßt ſich die fiction ge 


fallen, als ſey das Eiſen einer Mafchine die ins Ausland 
abgejegt wird zuvor verzollt worden, und er vergütet diefen Zoll 
dem Erporteur zurüd. Es ift dieß aber nur eine Fiction, 
denn in Wahrheit gebt die Sache anders, Der frangöfifche 
Mafhinenfabricant welder feine Probucte ins Ausland abfept 
erhält feinen Prämienihein an der Gränze und verkauft diefen 
durh Mäller an die Importeure der Hafenpläge, welche mit 
einem folden Bon ihren Zoll für englifches Stabeifen ent: 
richten. Die Wirkung des Tarifs ift alfo folgende: So viel 
Eifen als Frankreich in Geftalt von verarbeiteten Eiſenwaa— 
ren ins Ausland abfegte fließt ihm wieder aus Wales mit 
Hülfe der Ausfubrprämien zu, fo viel Eifen aber als es im 
eigenen Lande verbraucht, erzeugt es nach wie vor. Die Tarif: 
berabjegung war alfo von Seiten Frankreihs im Sinne der 
Schugzolltheorie eine ſehr gelungene Weberliftung des briti— 
ſchen Unterhändlers. 


Das Chineſenthum und feine Literaturentwiclung. 
u. 
(Schluf.) 


Aud in der Religion finden wir die Uranihauung der 
Menſchheit wieder, Das Göttlihe und das Unendliche er: 
ſcheint im Himmel, dem lichten, allumfafjenden; der Himmel 
ift der Träger der MWeltorbnung. das beftimmende Princiy, 
die Macht des Maßes; Geift und Materie find noch unge: 
ſchieden, im Sinnlichen und Sichtbaren wird das Göttliche 
erfaßt, und wie aud wir jagen: der Himmel weiß, der Him: 
mel wird belfen, jo ift der Himmel, Tien, den Ehinejen ver 
einige Gott; der Himmel, den wir mit Augen jeben, aber 
zugleich geiitig gefaßt, nicht in Menichengeitalt perfonificirt, 
aber als die alldurchdringende, allbefeelende Urkraft, als die 
Vernünftigfeit und das wirkende Gejeg alles Dafeyns. Der 
fichtbare Himmel ift die Erfcheinung des güttlihen Weiens, er 
umfaßt und fiebt alle Dinge, ift die allgegenwärtige allwiſſende 
Macht, die in der Ordnung der Natur wie im Edidjal der 
Menſchen waltet. Tien beißt auch Echang:ti, der höchſte Herr, 
der erhabene Herrſcher. Er iſt wabhrbaftig und unmandelbar, 
liebevoll und mild, weife und gerecht; er bejtraft das Böje 
und belohnt das Gute. In den Erideinungen der Natur 
gibt er jeinen Willen fund, aber nicht durd Wunder, nicht 
außer der Ordnung, jondern durch die Orbmung des Lebens 
jelbjt und durd die Vernunft, die gemeinjame Wahrheit wie 
fie im Gewiſſen aller und in der Stimme des Volfes fich 
ausipridht. Denn die Gebote des Himmels find die Beftim- 
mungen der Vernunft, und diefe durchdringt die Natur und 
den Geiſt des Menſchen. Himmliſches und Irdiſches hängen 
zufammen, der Etand der Geftirne ift von Einfluß und Be 
deutung für das Menſchenleben, aber er folgt dem Geſetz und 
iſt berechenbar; der Kalender gibt darnad) die auten und böfen 
Tage an. 
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Wie im Familienleben das Weib zum Manne, fo tritt 
im veligiöfen Bewußtſeyn der Chineſen die Erde zum Himmel 
als zweites aber untergeorbnetes Princip, als das Endliche 
und Beitinmbare zum Vollommenen und Beſtimmenden, als 
die Mutter der befonderen Weſen, die aus der Wechielbeziebung 
des Himmels und der Erde hervorgeben. Unter ibnen ift der 
Menſch die Blüthe der Natur, die Mitte des Lebens; Himmel 
und Grbe ericheinen twieder im männlichen und meiblichen 
Geſchlecht, und einigen ſich ſchöpferiſch in der Liebe. Das 
Gefeg des Himmels ift dem Menſchen eingeboren, und bie 
Vernunft in ihm ift diefelbe wie in der Welt, aber er kann 
mit jeinem Willen beraustreten aus der Harmonie, und jtört 
dann die allgemeine Ordnung um jo mebr als er ja in die 
Mitte des Als geftellt it. Dem Eindlihen Sinne der Chine: 
fen it der Menſch wie das unſchuldige Kind von Natur gut, 
das ESittliche als das Seynfollende fteht ibm nicht ala Ideal 
gegenüber, das er in der Ueberwindung feiner jelbit in ver 
Wiedergeburt des Herzens erreichen müßte, das Gute iſt leicht. 
Wenn er aber dennoch das Böſe tbut, jo ift das unnatürlich 
und ftört die Orbnung der Natur; die Folge davon zeigt ſich 
in Krankheit, Noth und erichredenden Naturerfheinungen, 
durch welde eben die allgemeine Orbnung wieder gegen die 
Störung zurüdwirft und dieſelbe aufbebt. Nicht der Himmel, 
beißt es, ſtürzt den Menjchen ins Verderben, fondern ver 
Menſch ſich jelbit, indem er fich von der himmliſchen Ordnung 
löst; in Glück und Unglüd widerfährt ihm was er fich felbit 
bereitet bat. 

Daß die Sünde nicht bloß das Individuum angeht, ſon— 
dern eine Verlegung des Allgemeinen und Ganzen, eine Stö- 
rung der Weltharmonie jey, hat der Chinefe in der Untrenn: 
barfeit des Einzelnen und des Ganzen richtig erfaßt; auch 
das liegt in jeiner naiven Anfhauung daß der innerjte Grund 
alles Lebens das Eittlihe, das Geiſtige ift, daß das Natur: 
gejeg mit der ſittlichen Weltorbnung im Einklang itebt, dieſe 
aber das Erſte und Bejtimmende wie der Zweck des Ganzen 
ift. Das Göttliche als die fittlihe Weltorbnung und das 
Geſetz der Natur zu erkennen, dieje durch die neuere euro- 
päiſche Pbilofopbie Har ausgeiprohene Wahrbeit, die jept all: 
mäblic zum Gemeingut der Gebildeten wird, ift als anfäng- 
liche religiöfe dee von den Chineſen bewahrt worden. Sie 
jind dabei ſtehen geblieben. Sie baben keine Divtbologie, feine 
das Unendliche verendlichenden Rhantafiegebilve ; die Vielgötterei 
baben ſie vermieden, indem jich ihnen aus dem untbeilbar 
Einen nirgends befondere Mächte oder Richtungen der Natur 
und des geiltigen Yebens jo jelbitändig daritellten daß in 
ibnen eigenthümliche Principien erfchienen wären, die dann 
die Phantafie perjonificirt und vermenſchlicht hätte; aber frei: 
lich indem ihnen die Verirrungen erfpart blieben, verjagte ſich 
ibnen aud der Reichthum des Geiftes, die Fülle des Yebens, 
der Zauber der Echönbeit, wie das alles in den Mythen der 
Arier erſchloſſen ift. Sie find niemals in das Jünglingsalter 
eingetreten, in weldem die Phantaſie eine Ideenwelt in der 
eigenen Bruit des Menſchen aufbaut, jondern find gleich dem 
Kinde unter der Herrichaft der Außenwelt und der Autorität 
geblieben, und baben jih von Haus aus einem nüchternen 
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Nealismus bingegeben, ftatt die überfliegende Eubjectivität 
mit der Objectivität zu verjöhnen, Sie find davor bewahrt 
geblieben, Symbole an die Stelle der Ideen jegend über dem 
Bilde den Sinn im Sinnbild zu vergejfen, das Webernatür- 
lihe im Widernatürliden und Wunderbaren zu ſehen, und 
um jpipfindiger Glaubensformeln willen Scheiterbaufen anzu: 
zünden, Blut zu vergiefen, Aberglauben den Wiſſenſchaften 
vorzugieben; aber fie find auch dafür bei dem Einfachen ftehen 
geblieben, jie haben die Tiefe und Fülle des ewigen Wefens 
nicht zu ergründen geſucht, nicht mit dem griechiſchen Weijen 
gedacht, daß alles Menſchliche göttlih und alles Göttliche 
menſchlich ſey, nicht mit chriſtlicher Innigkeit den Schmerz ber 
Sünde und Gottesferne und die freude der Erlöfung und ber 
Liebe erlebt. Den Chineſen ift die Welt bereits das Neich 
Gottes, fie werben als jeine Bürger geboren, fie wiſſen nicht 
daß es der Wiedergeburt, der Ueberwindung des jelbjtfüchtigen 
Willens bedarf um in dasjelbe einzugeben. Ihre Gottesver: 
ebrung geichieht unter freiem Himmel, auf Bergen; fie bauen 
Gott keine Tempel, jie find nicht in Bilderdienſt verfallen, fie 
haben feine Menfchenopfer gebracht, nod geglaubt durch 
Selbftpeinigung den Himmel zu verdienen, Aber es fehlt 
ihnen die Tiefe und Gluth der Empfindung, aus welcher bei 
andern Böltern auch diefe Berirrungen bervorgeben Sie haben 
fein Gott und Welt verntittelndes Prieftertbum, fondern fie find 
Laien geblieben, während der Apoitel uns beruft ein priefter: 
lich Volk zu ſeyn. Sie haben feinen Feiertag dem Herrn ge: 
weibt, und ſich nicht über die werktäglide Proſa erhoben. 
Der Staat ift für jie zugleich die Kirche; der Kaifer, der Sohn 
des Himmels und Vater des Volks, der für dasjelbe das 
Opfer vollzieht. Dieß it bloß ein Zeichen des Dankes und 
der Anerkennung für die von Gott empfangenen Gaben. 

Als der Sobn und jichtbare Stellvertreter des Himmels 
bildet der Kaiſer vecht eigentlich den Mittelpunkt der Welt 
Der rechte Herrſcher ift dem Polarftern gleich, er ſteht feſt 
und alte Gejtirne umkreiſen ibn, fo lautet ein Spruch bes 
Gonfucius. Wie der Himmel der Erde, fo ftebt der Kaiſer 
dem Bolf gegenüber als der Maßgebende, Lenkende. Seine 
Gebote find Befehle des Hinmels, der Himmel fegt ihn ein, 
ſey es durch die Geburt oder die Wabl des Volkes, denn des 
Volles Stimme ift Gottes Stimme. Aber der Kaifer muß auch 
den Willen des Himmels thun, Water und Vorbild des Voltes 
ſeyn; denn der Himmel bat ihn erhoben auf daß er das Volf 
unterrichte und zur Tugend leite, und der Himmel zieht feine 
Hand von ihm ab wenn er das nicht tbut. Denn der Him— 
mel liebt die Tugend, und die Königsmacht ift zum Wohl des 
Volls geordnet. Was der Himmel fiebt und bört, das ſieht 
und hört das Vol; es ift eine Verbindung zwiſchen der Höbe 
und Tiefe, darım joll der Fürſt auf die Stimme des Volks 
merken. Das iſt uralte Reichsmaxime dab das Volk des Hai: 
jerd bedarf damit es in Frieden lebe, daß aber auch der Hai: 
jer ohne das Volk nichts ift. Nicht das Waſſer, jondern das 
Volk dient ihm zum Spiegel. Tritt Noth im Volf ein, kom: 
men Erbbeben, Dürren, Ueberſchwemmung, Mißwachs, fo ift 
der Kaiſer dafür verantwortlich, jo bat er die Schuld auf ſich 
zu nehmen, im Büßerhemd und fie reuevoll zu befennen; denn 
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weil er das Gentrum der Welt ift, jo wird in feinem Denfen 
und Wollen die Natur mitbewegt. 

Die Hoffnung der Unfterblichkeit ift gleichfalls wie die 
Idee Gottes in der Ueberzeugung der urfprünglichen Menſch— 
beit begründet; die Chineſen knüpfen ven Geiftesglauben an 
den Himmel. Die Eeelen der Veritorbenen geben in ihn ein, 
leben in ibm, wirken von ibm aus fort auf die Erde, find 
Genien der Natur und Echutgeiiter ihrer Nachkommen. Der 
Eultus eines verebrenden Andenkens der Ahnen liegt ſchon 
im Familienfinn. Den Nachkommen wird die eigene Unfterb- 
lichfeit als der Lohn für die Verehrung der Voreltern bar: 
geftellt. Von Unfeligen und Berdammten ift feine Rebe, die 
Fortlebenden find Glieder und Werkzeuge der bimmlifchen 
Weltorbnung, Züchtiger des Frevels, Hüter des Rechts. Eine 
Halle der Abnen mit den Tafeln ihrer Namen ift ein Heilig: 
tbum des Haufes, Mit wie gemüthlicher Wärme der Chineſe 
gerade dieſen Geifterglauben erfaßt, To entwirft doch jeine 
Phantafie feine Bilder des jenjeitigen Lebens, und die Wiflen- 
ſchaft Ichweigt davon. Gonfucius antwortete auf die Frage 
wegen des Zuſtandes nach dem Tod: ch kenne das Leben 
noch nicht, wie jollte ich vom Tode willen? 

Die Ehineien jind ein denfendes Volk, fie erheben ſich 
über das bejondere und vorübergehende, und fragen nad) dem 
Allgemeinen und Dauernden, nad dem Grund und Zweck ber 
Dinge, wenn fie diefen leptern auch in der Nüglichfeit Fuchen 
und in einer verftändigen Nüchternbeit befangen bleiben. Die 
Gründer ihrer Eultur find nicht aottbegeifterte Seher, nicht 
efitatiihe Propheten, ſondern weile und bedächtige Männer, 
die das für das Leben Zuträglide anordnen und gedanken: 
mäßig beitimmen. An Spruchſammlungen ver Lebensklugheit 
und Eittenlehre ift fein Volk jo reich wie China. Die Weife 
des Sprüchwortes, das Allgemeine durch ein Beſonderes aus: 
zudrüden, trat dabei bervor, wenn es z. B. heißt: Grabe den 
Brunnen, ehe du dürſteſt; oder man gibt ein Gleichniß: Der 
Evelitein wird nicht ohne Reibung polirt, nocd der Menſch 
ohne Prüfung vervolltommmet; oder man gibt das Allgemeine 
als ſolches: Beſſer ein Hund in Frieden als ein Menſch in 
Gejeplofigfeit; der große Mann bleibt einfach wie ein Kind. 

Was die religiöje Sprade Himmel und Erbe nennt, d. h. 
der philoſophiſchen das Volltonmene und Unvolllommene, das 
Unendlihe und Endlide; das find die beiden Prineipien die 
zugleich als das Active und Paſſive, als das Männliche und 
Weibliche angejeben werden; Fohi, der Gründer der hinefischen 
Eultur, ſoll fie bereits angenommen und Yang und Yn ge 
nannt haben; er bezeichnete jie mit dem ganzen und dem ge: 
brochenen Strih: — und — — die Vereinigung dieſer gegen: 
jäglihen Principien bildet die Welt, und die hauptſächlichen 
Weſen und Erjheinungsformen berjelben werden durch Gom: 
binationen dieſer Linien bezeichnet; Himmel und Erde find 
die Pole zwiſchen denen das andre liegt, das aus ihnen jo 
gebildet wird daß bald das eine bald das andere vorwiegt: 


Himmel, Bolten, Feuer, Gewitter, Wind, Waffer, Berge, Erde. 


Spätere Denker finden in der Urfraft zugleich die Ur: 
materie, die Bewegung und Rube, und ver Gegenſatz ift das 
Auseinandergeben der Einheit, die in der Durchdringung der 
Gegenjäge ſich als Harmonie berftellt. Das Princip ift das 
Eine oder Eins, und der Hervorgang der vielen Zahlen aus 
der Einheit ein Bild des Urfprungs der Dinge aus dem ewigen 
Weſen. Die enge Verbindung diefer Lehre mit der religiöfen 
Voritellung und die Unterordnung des perjünlichen Geiſtes 
und feiner Freiheit unter die Autorität machte es möglich 
daß in China die Schulphilofopbie, die nicht jelber die Wahr: 
beit finden, fonbern bie Meberlieferung nur auslegen will, 
auch als Reichspbilofopbie gelehrt und verbreitet wird. 

Keine Geiftestraft joll fh bei den Chineſen über bie 
rechte Mitte und das Gleichgewicht des Ganzen erheben; das 
Gewohnbeitmäßige und Gewöhnliche beherricht mit verftän- 
diger Trockenheit ihr Leben, der Ausbrud ber Begeifterung, 
der Drang nad) Neuem, die eigenthümliche Friſche des Ge- 
italtens, die hinreißende Macht und der freie Flug der Phan- 
tajie bleibt ihrem Weſen fremd, Die Nüdiicht auf die Ueber: 
lieferung und das Gegebene bemmt die jelbitichöpferiihe Ein- 
bildungsfraft, das Gemüth erhebt ſich nicht über die erfah— 
rungsmäßige Wirklichkeit zu einem Ideal das erſt verwirk: 
licht werden ſoll oder das vollfommene Urbild der unvollfom- 
menen Welt ijt, ſondern der realiſtiſche Sinn ſieht es im Gleich: 
maß der Dinge jelbit und im Leben der Ahnen, er will feinen 
Zufunftstraum. wahr machen, jonvern blickt zurüd in die Ver: 
gangenbeit und läßt das von ihm Vollbrachte fich zum Mufter 
dienen. Ales Schöne ift frei, it Erfüllung des Geſetzes auf 
originale und zwangloſe Weife;- das chinefifche Weſen aber ift 
gebunden, und da die freie Kunſt eine Tochter des freien 
Lebens iſt, jo bleibt fein Kunfttrieb dem Nützlichen bienitbar ; 
das Künftliche erjegt die Kunft. Aber eine finnige Auffaffung 
der Wirklichkeit und das treue Erhalten der eriten Formen 
gejellt fih dem lebhaften Kamiliengefühl, der Verehrung für 
die Vorzeit. Ein Kind der Natur wird der Menſch mit feiner 
Empfindung in dieſe abgezirfelte und geregelte Welt binein- 
geboren; aber ftatt jie neu mit eignem Willen zu geitalten, 
ftatt das Herz den Kampf mit ihr aufnehmen zu laflen, ver: 
bält er jich paffiv und kommt in eine jentimentale Stimmung, 
die ftatt naiver Friſche und Unmittelbarkeit ſchon in den alt 
chineſiſchen Liedern den Grundton abgibt. 

Auch die äußere Erjcheinung der Chinejen meidet das 
eigenthumlich Charakteriftiiche und frei Bewegliche; mülſſen 
doch jogar die Frauen das Organ ber freien Bewegung, den 
Fuß, zum häßlichen und ftarren Klumpen zufammenprefien! 
Die Tracht ift Uniform, der Menſch wird eingefleidet, das 
Kleid bezeichnet‘ Nana und Gewerbe; er foll ſich nicht Fleiden 
wie es ihm gefällt; micht einmal das Haar joll naturgemäß 
wachſen und frei ums Haupt wogen, es wird abrafirt und 
nur auf dem Echopf bleibt fo viel fteben daß ſich ein fteifes 
Zöpflein daraus flechten läßt. Der jchnelle Wechſel der Wit: 
terung treibt dazu jaden- und rodfürmige Kleider wie Fut: 
terale übereinander anzuzieben. 

Ein eigenthümlicher Bauftyl bat ſich im alten China 
nicht enttwidelt; der Himmel ward nicht in Tempeln verehrt, 
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man fchaute im Freien zu ihm empor; ber Tempelbau aber 
ift es der die Architeftur zur Kunſt macht, indem fie bier 
nicht handwerklich den Bebürfniffen des gewöhnlichen Lebens 
dient, fondern in einem idealen Werf die Stimmung des 
Bollsgemüths umd feine Anſchauung vom Göttlichen ſymnboliſch 
ausprägt, Die älteften monumentalen Werke der Chineſen 
find die großen und zahlreichen Ganalbauten, melde zu Ber: 
kehrsſtraßen dienen und dem Aderbau die erforderliche Bewäl- 


jerung möglih machen; fie verlangen die gerablinige Negel-. 


mäßigfeit, die dem verftändig trodnen Sinn des Volls ent» 
ſpricht. Sodann die große Mauer, mit welder Schio-bang-ti 
um 200 vor Chriſtus die Nordgränze des Neichs zum Schutz 
gegen die Barbareneinfälle umzog. Sie ift eigentlich ein Erd: 
wall, den auf beiden Seiten Ziegeliteinmauern umfchließen, 
die gegen 25 Fuß hoch find und mit einer Bruftwehr über 
den Mittellörper emporragen; fie ruhen auf einer vorfpringen: 
den Baſis von Haufteinen, Das Ganze ift ziemlich jo did 
als hoch, und wird von Sinnen befrönt,; Thürme von etwas 
größerer Tiefe und Höhe, etwa hundert Ruthen von einander 
entfernt, erhöhen die Stärke der Vertbeidigung und unterbreden 
die Einförmigfeit der Erſcheinung. Bie Mauer überfteigt 
die Berge und überjchreitet die Flüffe auf ihrem Weg von 
400 Meilen. N 

Fenſterloſe Badjteinmauern bilden häufig aud) die Straßen; 
die Eingänge in die jih an fie anlehnenden und in die Tiefe 
erjtredenden Häujer find in jie bineingebroden. Die Käufer, 
auch die Paläfte, find meift einftödig, die Zimmer liegen um 
‚Höfe die mit Gallerien verjehen find, in der Mitte aber blumen: 
umftellte Waflerbaflins haben. Das Innere ift mit Schnig- 
und Zierwerk überladen, namentlich liebt man es die felt- 
ſamen Formen der Pilanzenwurzeln zu allerhand monjtröfen 
Gebilden auszufhneiden und dann darnach auch dem Geräth 
ſolche verfchnörfelte Formen zu geben; ftatt des einfach Schönen 
und Kunſtreichen ift auch bier der Spieltrieb allmählich auf 
das Gefünftelte und Barode gerathen. Aber der kindliche 
Sinn für die Natur ift nicht erftorben, die Freude an Blumen, 
an reizenden Gartenanlagen macht fie zu einem Schmud des 
Lebens, und namentlich weiß man in den Parks Baumarup- 
pen nach Form und Farbe zu orbnen, verihlungene Wege 
mit regelmäßigen Beeten wechleln zu laffen, wie in ben eng- 
lichen Gärten, und das Schönſte wozu es die chineſiſche 
Architektur gebracht, was daher aud in Europa Nachahmung 
gefunden, jind die lichten Iuftigen Gartenpavillons, deren Dad) 
auf leichten hölzernen Säulen rubt, deren Wände nur durch 
Lattenwerk und grünende Ranken gebildet werden, deren Dad) 
aber beute noch gleih dem der Thürme die Erinnerung an 
das Zelt veranſchaulicht, indem die Linie gleich der eines von 
der Höhe nad außen abwärts geipannten Seiles gegen die 
Mitte hin nad innen einbiegt, dagegen aber am Ende ſich 
wieder emporfchwingt; dieß Geichweifte wird von der Nomaden- 
zeit ber beibehalten und ohne Zwed auf die Holjeonftruction 
übertragen; diefe wird dadurch von Haus aus decorativ, und 
ladet jomit zu buntem Aufpug, zu den Berfchnörlelungen des 
Bierraths ein. 

Als im erjten Jahrhundert nach Ehriftus der Buddhis— 
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mus nad China fam und ſich ausbreitete, hatte er für relis 
giöfe Bauten auch die in Indien gefundenen Formen im 
Gefolge, doch wurden fie umgeftalte. Hauptſächlich war es 
der ftufenförmig auffteigende Pagodenthurm oder bie pyrami: 
dale Spige welche die balbfugliden Dagops befrönt was den 
Chinefen zufagte und das Motiv für jene Tha's gab, die leich— 
ten vielgefhofligen Thürme mit den bei fteigender Höhe immer 
Heiner werdenden Dächern der einzelnen Stodwerle, deren 
buntgefhweifte Vorſprünge mit Glödlein bebangen werben ; 
die Ziegel find mit goldglänzendem Firniß lafirt, die Wände 
bunt angeſtrichen oder mit Borcellanplatten befleivet. Der im 
15ten Jahrhundert unjerer Zeitrechnung erbaute Porcellan: 
thurm von Nanking, über 200 Fuß bob, ift das befanntejte 
Merk diefer Art. 

Noch baben wir der Ehrenpforten zu gedenfen, jener 
Pä-lu, die zur Erinnerung an rübmlice Thaten und Männer 
mitten in die Straßen gebaut und mit lobpreifenden Inſchrif⸗ 
ten verfeben wurden; es find SHolzgerüfte, zwei Pfeiler mit 
einem Querbalfen und verjdnörlelter Bedahung, oder ein 
breiteres derartiges Thor in der Mitte und zu jeder Seite 
ein jchmälerer und niedrigerer Durchgang, wodurd dann eine 
woblgefällige Symmetrie erzielt wird, aber von architektoniſcher 
Durchbildung feine Spur, einfache Balken und mit Zierwert 
überladene Dachvorſprünge find das Ganze. Statt der Erha- 
benbeit und freien Schönheit tbeilbaftig zu werden bleibt der 
nüchterne Sinn der Chinefen der Rüdiidt auf das Nügliche 
verhaftet; aber ftatt Wejen und Zwed der Sade in anmu— 
tbiger Form und im Anſchluß an die Natur des Materials 
zu veranfchaulichen, wiſſen fie das Neußere nur zu verpugen. 

Die Bildhauerei der Ebinejen erbebt ſich nicht über das 
Hanbwerklide; ihre Echnigereien, ibre Reliefs aus Metall 
und Thon zeigen feine jelbitändig künftleriihe Auffafjung und 
tragen das Gepräge des Zierratbs und Spiels, wie die ihnen 
nachgeahmten Nips unſerer eleganten Welt. Ihre Malerei 
ift durch Sauberkeit der Ausführung und Glanz; der Farbe 
ausgezeichnet, keineswegs aber durch Geiſt in der Compofition 
und Empfindung in den Linien, Statt monumentaler Wand- 
malerei finden wir ihre Bilder als Verzierung von Porcellan- 
vaien, Präfentirtellern und Taſſen, over auf Neispapier aus: 
geführt. Anziebend in den Bildern des Familienlebens blei- 
ben fie um ihrer Rüdjicht auf das Geremonielle und Her— 
fümmliche willen aud innerhalb conventioneller Kormen, und 
wo die Daritellung bewegter wird, ftreift der Ausdruck ſogleich 
an das Grimaflenbafte oder Ecurrile. Die Peripective ift 
nicht verftanden, fie machen aber aus der Notb eine Tugend, 
weil fie wenig mobelliren, fagen fie, der Schatten ſey zufällig 
und trübe ven Glanz der Farben, und weil fie verfennen 
daß der Maler das Griceinungsbild der Dinge in feinem 
Auge von jeinem Standpunkt aus gibt, erflären fie die per: 
ſpectiviſche Verkürzung für einen Mangel unfers Eebens, und 
meinen es fev richtiger die Gegenftände jo wiederzugeben wie 
fie in der Wirklichkeit feyen, alfo die ferneren nicht Heiner 
als die naben. Aber vorzüglich ift ihre forgfame und getreue 
Nachahmung der Natur in der Behandlung ber Gewanbmufter 
oder Stidereien, in der Abbildung von Bögeln, Blumen, 


Schmetterlingen, das Bumtfarbige iſt ibnen wie den Kindern 
das liebite, 

Von eigenthürmlicher Bedeutung ift die Mufif, Die Ebi- 
neien legen großes Gewicht auf fie, Kaiſer find ihre Erfinder, 
ihre Verbefferer, mit ihren Melodien und Inſtrumenten follen 
aud Staat und Sitte wechieln. Flöten und Pfeifen, Saiten: 
initrumente, Trommeln, Glocken werben ſchon im grauen 
Altertbum erwähnt. Nach dem Zeuanif der alten Vollslieder 
ward die Muſik banptfählih ven den Blinden ausgeübt, die 
dadurch im Reich der Töne einen Erfah für die ihnen man: 
gelnde fichtbare Welt fanden. Wie die Ehinefen alles aus 
dem barmoniihen Zufammenwirfen des Himmels und ber 
Erde berleiten, wie Maß zu halten die Aufgabe des Menſchen 
ift, jo betrachten fie das Leben der Dinge und den Wechiel 
der Zeit als eine große Weltmufif; die Monate in ihrer Folge 
repräfentiren ibnen die zwölf Töne innerhalb einer Octave. 
Die geordnete Reibe und der mohllautende Zuſammenklang 
der Töne gibt ihnen vor allem andern die fünftleriiche Ver: 
anſchaulichung der Welt und ihrer Gejege. Die Muſik, jagt 
der Lisfi, ift der Ausprud der Verbindung von Himmel und 
Erde. Wie das rechte Maß die Angel und wie die Harmonie 
die allmaltende Orimung der Welt beißt, jo ift auch das 
menſchliche Leben in feinem Thun und Laſſen ftreng geregelt, 
alles gemefien und abgersogen, jedes Benebmen ift in feinen 
Formen vorgeidhrieben, dur die Geremonien ift es an das 
berfömmliche rechte Maß gebunden, und jelbjt von den Gaſt— 
gelagen erzählt der Pater de Mailla: es ift ein Diener da 
der wie bei unferer Mufif den Tact jchlägt, damit alle Gäſte 
zu gleicher Zeit aus der Schüffel nehmen, zu gleicher Zeit 
den Biſſen in den Mund jteden, zu gleicher Zeit die Heinen 
Gabelftäbhen in die Höhe beben umd wieder an ihren Ort 
legen. Die Muſik fteht nun im Bunde mit dieſen Ceremo— 
nien und gilt ihnen als eine Bedingung der Sittlichkeit. Die 
Sprache der Muſik ift die allgemein verftändliche, der Unter: 
ſchied der Worte hebt fih auf in der Gleichheit der Tüne, 
darum aud beißt es: die Mufif bringt die Völter zur Ein: 
tradt. Das Lifi fagt: ihr Hauptzweck ift die Leidenschaften 
der Menjchen zu regeln; und wie fie ein &egenitand des Nadı: 
denfens der alten Weiſen war, jo betrachtete fie aud Con— 
fucius als ein Mittel zur Bildung der Sitten und zur Blütbe 
des Staats. Denn fie zieht eben die Hörer in ibren eigenen 
gemefienen Gang, in ihre eigene Harmonie hinein. So beit 
es von Fobi: Vermöge des Inftrumentes Kin brachte er zuerſt 


jein eigenes Herz in Orbnung und feine Leivenichaften in : 


Schranken und darnach wirkte er damit auf die Bildung der 
übrigen Menſchen. Der Kaiſer Schun führte mit der Einheit 
von Maß und Gewicht auch die gleiche Muſik, die gleichen 
Tonmerkzeuge im ganzen Neih ein, und demgemäß beift es 
im Lili: die Sitte regelt die Herzen des Volkes und bewirkt 
daß fie das rechte Maß, die rechte Mitte halten; die Mufit 
bringt Eintracht unter die Menſchen, daß fie nicht ftreiten 
und fich nicht widerfpreden. Ein chineſiſcher Staatsmann 
läßt Orbnung, Friede und Rube im Neih auf die Mufit 
gegründet ſeyn. 

Die Aebnlihkeit diefer Anfihten mit der Lehre des Py- 
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tbagoras hat Gladiſch betont, beide feinen mir aber fo felb: 
ftändig zu ſeyn wie die Erfindung des Schiefpulvers und 
Bücerbruds in China und Europa. Es gibt Keen genug 
die auf der Natur der Dinge und auf der Eigentbümlichkeit 
des Geijtes beruben und darum auf ähnliche Art bei den Völ: 
fern wieberfehren. Die Brabmanen, Parmenides und mittel: 
alterliche Moftiter baben unabhängig von einander von der 
Wahrheit des einen reinen und ewigen Seyns gegenüber dem 
Schein der Bielbeit und des Wechſels in der Welt gerebet. 
Mir it gar mande finnige Wendung in chineſiſchen Büchern 
aufgefallen, für die die Parallelftelle mit abendländiſchen Dich⸗ 
tern nabe liegt. Auch ein Chineſe nennt bas Leben einen 
Traum wie Galderon, over fagt wie Shakſpeare daß der ſchwei⸗ 
gende Gram am erften das Herz brede; daß Wände Obren 
baben, daß jeder vor der eigenen Thür kehren ſolle, ift chine 
ſiſches und deutſches Sprüchwort, daß Maß das beite jey, 
hat ſo gut in Griechenland wie im Reich der Mitte ein Weiſer 
von ſich aus gefunden, und Shakſpeare's Cäſar hat gewiß nicht 
von Confucius das ſchöne Bild entlehnt, das den unverrüd- 
baren Willen des Herrſchers mit dem Norbitern vergleicht, 
der jeinen Stand behaupte während die Welt jih um ihn 
bewegt. Oper follten nicht ähnliche Situationen die Tage: 
lieder der Troubabours und Minnejänger und jenes chinefifche 
Gedicht hervorgerufen haben, darin es beißt 

Sie ſprach: eo kräht der Hahn. 

Er ſprach: er darf noch nicht. 

Sie ſprach: ber Tag bricht an. 

Er ſprach: o mein mein Licht. 

Sie läßt ihn nach dem Himmel ſchauen, da fieht er den 
Morgenftern in der Dämmerung flimmern und es ift Zeit zu 
ſcheiden, doch joll jein Pfeil den Hahn treffen. In einem 

' äbnlihen Gedicht mahnt die Königin den König daß der Hahn 
gefräbt, aber er jagt es jey der Nachtluft Klang; — daß es tage, 
aber er erklärt es für Mondſchein; — bis das Summen ber 
Morgenfliege ihn aus dem Arın der Liebe zur Herrſcherpflicht 
ruft. 


Die Chinefen verlangen mit Recht daß der Klang durchs 
Ohr ins Herz und in die Seele dringe, nicht um die Obren 
zu figeln, jagen fie, jey die Mufif eingeführt worden, fon: 
dern um die Yeidenichaften zu beherrſchen und die Kräfte des 
Gemüths in Einklang zu bringen. Aber dieſe moraliihe Ten: 
denz der Muſik und die Rückſicht auf ihre Berwertbung für 
die Erziehung bat es auch bier zu feiner felbjtändigen Aus: 
bildung der Kunft um der Schönheit willen kommen laffen. 
| Die Muſik ift monoton und Elingelnd geblieben. Die Ebi- 
nejen ſehen in den Zuftänden der Mujif einen Gradmeſſer 
für die Volkszuftände, und das iſt richtig; aber es ift nicht 
wahr daß wer die Kenntniß der Töne babe, damit auch fähig 
| zum Regieren ſey. Die Entwidlung des Volks können wir 
indeß nur in der Poeſie begleiten. 
! 
| 


! 
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Amerikanifhe Reifebriefe. 


Bon Corvin. 


V. 
Waſhington im Nov. 1861. 


Am 23 October beihlo ich von New-York über Harris: 
burg nad Waſhington abzureiien. Der Bahnhof Tiegt in 
New⸗Jerſey Eity und für anderthalb Dollar gelangte ih an 
bie Fähre die mich bis dicht an den Bahnbof bradte. Mein 
Gepäck war fchon vor dem Einfteigen in die Fähre in Empfang 
genommen worden und ich erhielt dafür zwei mejlingene runde 
Marken, auf denen Harrisburg und eine Nummer eingepreht 
waren. Die ganz gleihen Marken, die an einem Riemen 
biengen, wurden an den verihiedenen Gepäditüden anacbängt 
und biefe in einen fleinen verichloffenen Wagen geichoben, 
ber bis Harrisburg verichloffen bleibt und in ben Gepäd: 
waggon gejhoben wird. Es ſcheint mir dieß eine fehr nach— 
ahmenswerthe Einrihtung. Der Bahnhof ift ſchmutzig und 
gewöhnlich; die Neftauration und das Wartzimmer find jo 
gemeine, ftinfende Orte daß ein anftändiger Menſch fich ſcheut 
bineinzugeben. Auf dem Bahnhof fielen mir zwei Andiane: 
rinnen auf, welche allerlei indiſche Arbeiten verfauften, grobe 
Stidereien mit Glasperlen und dergleichen, die aber nicht 
geihmadlos find. Vorzüglichen Beifall finden die Nadelkiſſen. 
Die Indianerinnen hatten in ihrem Anzuge nichts befonde- 
res, außer große Schwarze Tücher, die fie über den Kopf ge 
ſchlagen hatten. Die jüngfte der Frauen trug ſehr elegante 
Stiefelhen von Glanzleder. Die Gefichter der Frauen waren 
nichts weniger als fchön, beide hatten ganz ungebeure nacht: 
ihwalbenartige Mäuler und faben wie braune Jüdinnen von 
der häßlichen Art aus. Es waren dieß die erften und einzi- 
gen Indianer die ich bis jegt geſehen hatte und deßhalb in- 
terefjirten fie mid). . 

Die Eifenbabniwagen in Amerika find ſehr lang und bil: 
den jeder ein einziges Zimmer, in weldes man an den Enden 
vermittelit Glasthüre eintritt. An den Fenſtern auf jever 
Seite jteben binter einander zweifigige gepoliterte Bänke mit 
Lehnen welde für eine lange Reife äußert unbequem ſind. 
In der Mitte ift ein ziemlich breiter Durchgang. Die Wagen 
find alle jo eingerichtet daß man von einem in den andern 
geben kann, doch ift es nicht geitattet auf der Verbindungs: 
plattform jteben zu bleiben. Ein Niemen läuft die Deden 
aller Wagen entlang bis zur großen Glode auf der Locomo- 
tive, jo daß augenblidlih ein Zeichen gegeben werden kann 
wenn irgend etwas im Zuge paſſirt. Un den Enden ober 
mandmal auch nur in der Mitte des Wagens jtebt ein Dfen 
und in einer Ede befindet jich ein mit einem Krahn verjebe: 
nes Gefäß mit Eiswaſſer. An einer andern Stelle ift ein 
Water Glofet. Das Zimmer it auf den neuen Bahnen mit 
Gas erleuchtet, Geraucht darf in den Wagen erfter Claſſe 
nicht werden. Das Fabrgeld ift biliig, durchſchnittlich drei 
Cents die engliſche Meile, aber die ungeheuern Entfernungen 
machen das Neifen dennoch theuer. 
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Ich habe ſchon bemerkt daß die Reſtaurationen unter 
aller Kritik find, dasſelbe gilt von den meiſten Bahnhofgebäu— 
den, die mit europäijchen aud nicht entfernt zu vergleichen 
find. Hin und wieder find fie ſehr groß und enthalten alles 
nötbige, allein von Eleganz oder Comfort ift nicht die Rebe, 
Die Eifenbahnen felbit, jo weit ich fie geſehen babe, find gut, 
allein man bat nicht jo viele Umftände mit deren Bau gemacht 
als bei uns. Sie laufen durd die Wälder und Felder wie 
andere Wege, und an den Seiten berjelben ijt alles außer: 
ordentlich einfach und ich möchte jagen matürlid, Nimmt 
man beut die Schienen weg, jo wird man nad) einiger Zeit 
faum gewahr werben daß dort eine Eifenbahn geweſen it. 
Man betrachtet die Eijenbahnen eben wie andere Wege und 
macht nicht jo viel Weſens davon wie bei uns. Uniformen 
jieht man nicht bei den Eifenbahnbeamten, was auch feine 
Unannehmlichfeiten bat, da man die Angeftellten nicht erfennt. 
Wo Feldwege in die Eijenbahn münden fieht man feine Schlag: 
bäume, jondern es jteht dort ganz einfah an einer Art von 
Wegweiſer: „Look out for the Engine.“ (Seht eud nad 
der Locomotive um.) Trotz diefer anſcheinenden Nachläffig: 
feit fährt man ſchnell und mit großer Sicherheit, umd 
man fühlt nicht die geringfte Beforgniß daß ein Unglüd paj- 
jiren fönne. Näbert man ſich gefährlichen Stellen, oder will 
ein Zeichen geben, jo läutet die Glode beſtändig. Das ge 
wohnliche Zeichen wird dur die Dampfpfeife gegeben, Die 
aber nicht Scharf pfeift wie bei uns, fondern beult wie bie 
Dampfpfeife auf der Aſia. Auf dem ganzen Wege nad) Har: 
visburg und von dort nah Baltimore habe ich feinen einzi- 
gen Tunnel angetroffen, obwohl wir oft durch tiefe Einjchnitte 
pajlirten, die nicht immer durch Felſen führten. Es ijt alles 
auf Erſparniß berechnet und die Bahnen find gerade jo breit 
als nötbig. Felswände treten oft jo nahe an die Wagen 
daß es lebensgefährlich ift zum Fenfter hinaus zu jeben, weh: 
balb die Fenfter auch bin und wieder vergittert find, Die 
Brüden über die großen Klüffe haben feine Geländer und 
man fährt jo dicht am Rande dabin daß man über dem Waſſer 
zu hängen jcheint. Käme ein Wagen aus den Schienen, jo 
würde auch ein Geländer ſchwachen Schug gewähren. Man 
bört indefjen von Unglüdsfällen bedeutend jeltener als irgend 
wo anders. England ift in Unglüdsfällen am größten, und 
ih fchreibe das dem Umftand zu — Betrunfenbeit ausgenont: 
men — daß die Locomotivführer dem Wetter unbarmberzig 
ausgelegt find. In Amerika jind fie geihügt in einem Glas- 
baue, weldyes ihnen erlaubt vor ſich zu bliden. Beiläufig 
will ich bemerfen daß die Schorniteine der Locomotiven bier 
nicht Cylinder jondern auf der Spitze ſtehende Kegel find, 
was denjelben einen frembartigen Anblid gibt. 

Bald binter New-York wird die Landſchaft ſehr hübſch. 
Man fieht ſchön gezeichnete bewaldete Hügel, welde in den 
töftlihen, mannichfaltigen Farben des amerifanifchen Herbites 
prangen. Wollte man einen amerikaniſchen Wald ganz natur: 


' getreu malen, jo würde man in Europa jagen dab es un: 


natürlich jey. Die Farben vom höchſten Scharlach bis zum 
dunfeln Notb, vom fchreienviten Chromgelb bis zum gewöhn- 


lichen Braun welfer Blätter find bier zu finden, untermifcht 
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mit allen Schattirungen von Grün bis zum Schtwarzgrün ber 
Cypreſſe. 
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Es war ſchon finfter ald wir nach Neabing kamen, 
wo die Babn nad Harrisburg abzweigt. Die Station ſah 


Als ih durch Irland reiste bemerkte ich die Aebnlichkeit | troſtlos aus und war nur proviſoriſch errichtet, Seit dem 


mit Deutichland, die Pennfplvaniens mit unferm Baterlande 
ift aber bei weitem größer. Ich muß geſtehen, mir war es 
als ſey ich zu Haufe und vermißte ich mit Schmerz die väter: 
liche Bolizei, wichtigtbuende Beamte und Bettler; dafür fand ich 
aber am Wege überall anderes deutiches Unkraut. Hin und 
wieder jiebt man wohl einmal einen Baum, der bei und 
nicht grad gewöhnlich ift, aber der ganze Anblid ift der Art 
daß, wenn man einen fohlafenden Deutſchen nad Pennfvlvanien 
verjegte, er beim Aufwachen ganz gewiß nicht erratben würde 
daß man ihn nah einem fremden Welttbeil gebracht babe. 
Was diefen deutihen Traum noch natürlicher macht, find die 
Felder, Gärten und Bauernhöfe. Da findet man alles wie— 
der tie bei und. Sogar die Enten und Gänfe wadeln auf 
deutſche Art, und ehrliche deutſche Spige aus der Fubrmanns- 
zeit bellen deutſch in deutfher Weife. Der vor feiner Thür 
ſtehende Schenfwirtb iſt das Ebenbild des Ochſenwirthes oder 
Eonnentirtbes in irgendeinem badiſchen oder bayeriſchen Städt: 
den. MUeberall hört man deutſch reden und überall verfauft 
man £agerbier. i 

Die Amerikaner feinen fih mit den Deutichen jehr gut 
zu vertragen, und überhaupt babe ih mich in den erjteren 
durchaus getäuſcht. Ich geitehe, ih kam bierher mit einem 
Vorurtbeil gegen die Amerikaner, welches in mir durch Schil— 
derungen ermwedt wurde wie id) fie beftändig von englifchen 
Shriftftellern las, Entweder muß ji das Volk jeit Didens 
Beſuch ganz und gar geändert haben, oder er bat mit ſehr 
engliihen Augen gejeben. Ich mar darauf gefaßt mich ent: 
weder halb todt zu ärgern over halb tobt zu lachen, babe 
aber für beides bis jegt noch vergebens eine Gelegenheit ges 
fucht. - Ib fand die Amerikaner in ihrem Benehmen artig, 
mehr zurüdhaltend als zubringlid, und das Wolf im allge: 
meinen nicht balb jo abſtoßend, jtupid und lächerlich als die 
Engländer. Es gebt bier alles jehr vernünftig und natürlich 
zu, im Benehmen der Amerikaner fällt mir ald Deutſcher gar 
nichts unangenehm auf. Wo ich mit ibnen zuſammenkam 
baben jie mich ftet# nicht nur mit Artigfeit, fondern mit großer 
Zuvorfommenbeit und jelbit Herzlichkeit behandelt. Daß die 
Leute den Dollars jehr ſcharf nachjagen, daß fie im Handel 
und Wandel nicht überehrlich find, daß ihre Beamten jebr viel 
aus Onkel Sams Taſche ftehlen: nun das alles findet fih in 
London in eben ſolchem, ja in noch weit grüßerem Maße, 

Auf dem ganzen Wege begegneten uns Wagen mit Stein: 
foblen, die von Maud Ehunt kamen, wo große Koblengruben 
find. Schiffe mit Eteinlohlen beladen fuhren auch auf dem 
Canal der neben dem Delaware läuft. 

In dieſem Fluſſe bemerkte ich eine eigentbümlicye Art 
von Wehren. Sie waren nicht grad durch den Fluß, fondern 
in einem fpigen Winkel angelegt, und die äuferite Spige war 
ein wenig nad oben geſchweift und jtand über dem Maier. 
Manchmal war diefe Spige leicht bedacht, ala ob jie zu Zeiten 
einem Menjchen als Obdach dienen müſſe. An einigen Stellen 
jah ich auch ſolche Wehre mit zwei vorjpringenden Winkeln 


Morgen batte ic auch nicht einen Biſſen genoſſen, weil ic) 
nicht8 befommen fonnte, und bier war aud nicht ein Stüd 
Brod zu baben, da die Station in einiger Entfernung vom 
Drt liegt. Ich ſah Herren mit einem Körbchen voll Proviant 
am Arm einjteigen, und beſchloß mich in Zukunft auch zu ver: 
jeben. Mich wundert nur dab auf den Zügen feine Reſtau— 
rationszimmer find. Verkäufer von Seife x. geben in den 
Wagen ab und zu während der ganzen Reife, 

Um balb neun Uhr Abends kam ich endlich in Harris: 
burg an. Ich erbielt in ones’ Houfe ein vierfenitriges 
Bimmer, welches zwar ganz gut eingerichtet, aber mit einem 
Waſchtiſch, Wafchbeden ꝛc. verjehen war, wie fie zur Zeit Mode 
waren als man Wajchen noch für eine Art von Aberglauben 
anfah. Ein Gong gab das Eignal zum Abendeſſen, welches 
Thee, Kaffee und kaltes Fleiſch mancherlei Art meint, Bei 
Tiſch warteten nur Neger auf — etwa ſechs oder adıt — 
aber fie waren die ſchönſten die ich je gefeben batte. Einer 
von ihnen war ein wahrer ſchwarzer Ganymed. Seine Stirn 
war wunberfchön, eben jo die Naje und die Form des Gejichts; 
die Haare waren lodig aber nicht wollig, und mur der etwas 
üppige Mund erinnerte an Afrifa. Obwohl er augenfcein: 
lid (7) einen weißen Bater hatte, war er doch kohlſchwarz. 

Im Parlour des Hötels verfammelten ji die Politiker 
von Harrisburg, weldes der Eig der Regierung von Pennſyl— 
vanien ift, Die Wände des Zimmers waren mit Bildern des 
Generals Taylor und von Henry Clay geſchmückt, und ein 
anderes jtellte Hrn. Harris vor, wie er in Gefahr ift von den 
Wilden auf der Stelle verbrannt zu werben auf welder jeßt 
Harrisburg ftebt, 

Da mich ein Brief in New-York verfehlt hatte, und ich 
die Freunde die ich befuchen wollte nicht in der Stadt fand, 
jo beſchloß ich am andern Morgen um zehn Uhr nad) Wajbing: 
ton abzufahren, mir aber vorher das Städtchen von etwa 
15,000 Einwohnern anzuſehen. Harrisburg liegt an den 
Ufern des Eusquehannab, eines Fluſſes der etwa fo breit iſt 
wie der Rhein bei Oppenbeim, und in weldem ebenjo wie 
im Rhein ſchöne Inſeln liegen. Es führen dort zwei Brücen 
über den Fluß, die Eiſenbahnbrücke iſt 1°;, engl. Meile lang. 

Die Ausjiht auf den berrliden Strom iſt jehr ſchön, 
und ic bedauerte daß ich nicht Zeit hatte einige Skitzgen zu 
machen. 

Die Stadt Harrisburg ift der Sig der Regierung von 
Peunſylvanien und jheint ein recht freundliches Landſtädtchen, 
jo ungefähr wie Schwedt an der Over, „aber doch ganz an: 
ders.“ Harrisburg bat nämlich eine jehr gute Gaserleuch— 
tung, während Schwedt wahrſcheinlich noch dur Dellampen 
die Finfterniß ſichtbar macht, und jich ſchwerlich jemals ein 
Neger nah Schwedt verirrt hat, während es bier von unjern 
ihwarzen Mitchriften wimmelt. Die Rechnung im Hötel war 
jebr mäßig, und ich fahte deibalb eine ganz bejonders gute 
Meinung von der Moralität der Harrisburger, Die unſchul⸗ 
digen Yeute amüſiren jich dort mit Religion, oder vielmehr 
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mit den Zänfereien ber Geiftlichen unter einander. Da wer: 
den ungebeure Intriguen geipielt um irgendeiner alten ver: 
liebten Wittwe ein paar taufend Dollars für diefe oder jene 
Kirche abzuloden, mas einem hübſchen unverheiratheten Geift: 
lichen gar nicht fehlen kann. Es ift aber immer bie alte Ge— 
ſchichte felbft in dem neuen Lande, und was ber beilige Hie- 
ronymus vor 1400 Jahren in Verzug auf die Geiftlichen ſei⸗ 
ner Zeit faate, paßt beute auf die proteftantischen Geiftlichen 
+in England und Amerifa und vor allen Dingen in Harrisburg. 

Die nah Baltimore führende Eiſenbahn läuft eine zeit: 
lang den Susquehannah entlang. Die Gegend iſt ganz rei 
zend, jo ſchön daß ich diefe Stelle in meinen Notizen unter: 
ftrichen habe, Alles fieht jo lieblih und freundlich aus, und 
überall ſieht man fleißige, betriebjame Menschen, An einer 
Station ſtanden ein paar frauen mit Früchten, die jie den 
Neifenden zum Verkauf anboten. Sie waren Deutſche und 
fahen ganz wohlhabend aus, Bei ihnen war ein Heiner Junge, 
der in einem Blatt aus einem Schreibbuch eine Anzahl Wein: 
beeren ‚gefammelt batte und damit voll Erwartung da ftand. 
Er mar fo bewegt daß er fein Wort reden konnte, und ich 
bin überzeugt. dab ihm das Herzklopfen den Athem benabm. 
Die Amerifaner jaben die jebr ſchmutzigen Beeren mit Berad: 
tung an, aber mich rührten die blauen Kinderaugen. Als er 
meine fünf Gents für feinen Schatz empfangen batte, war ber 
Meine Kaufmann zuerjt ganz ſtarr, dann aber lief er zu fei- 
ner Mutter und zeigte ihr mit freudeitrahlendem Geficht der 
angehenden Dollar den er verdient hatte, 

Das Korn — nämlid Mais — jtand noch bin und 
wieder auf dem Felde, an andern Orten war man mit dem 
Ausihälen der Kolben beihäftigt. Zwiſchen dem Korn lagen 
überall, wie Goldklumpen, Heine gelbe Kürbiſſe. Diefe Mais: 
felver und die Fenzen — Zäune — um das Bejigtbum eines 
jeden waren das einzige was mich daran erinnerte daß ich 
nicht in Deutichland reife, Der Wald jieht ebenjo aus wie 
bei uns, und die Forellenbäche laufen mit demfelben gejhwä- 
bigen Gemurmel bindurd. An einer Station ftieg ein berber 
deutſcher Junge im blauen Solvatenmantel ein. Seine Mut: 
ter und Schweſter, anftändige Bauersleute, wie man bei uns 
und Farmer, wie man bier jagt, hatten ihm das Geleit gegeben. 
Der Zug gieng ab und mein deutſcher freiwilliger fraß ganz 
gemütblich feine Nührung weg. Dieſe Rührung war ſchwer zu 
befeitigen, denn fie foftete wenigitens ein halbes Duzend große 
Kuchen und eine Metze Kaftanien, die bis nad Baltimore 
reichten. 

Ich batte mich dießmal auch mit einer Flaſche Madeira 
und Nahrungsmitteln verjehen, was mir jehr qut zu ftatten 
fam und weldye Vorficht ich allen Neifenden in Amerila an: 
rathe, Ehe wir ans Ziel kamen gieng ein Mann von „Adams 
Erpreß“ mit einem Vlechfaften umber welcher verichiedene 
Epalten entbielt, auf weldem die Namen verjchiedener Hötels 
anfgeichrieben waren und eine große Abtbeilung war für den 
Waſhington Babnbof. In die betreffende Spalte ftedt man 
feine meffingenen Gepädmarten und bat ſich um fein Gepäd 
bei her Ankunft gar nicht zu befümmern, es wird für eine 
mäßige Vergütung an den Beitimmungsort gebracht. 


ALS wir nad Maryland famen und uns Baltimore nä- 
berten fieng e8 an friegerifcher auszufeben. Neben der Eifen: 
bahn jtandenüberall Heine Militärpoften, die ihre Zelte dort 
aufgejchlagen hatten und die bamit beſchäftigt waren ihre 
Kleider und Deden in der warmen Sonne zu lüften. Hin 
und wieder jahen wir Soldaten ftehen die ein weißes Tuch 
bielten, worauf mit großen VBuchitaben jtand: „Bitte, werft 
eine Zeitung heraus,” Die armen Jungen wollten wiſſen 
wie es in ihrer Heimath ausſehe, oder ob die Soldaten an 
andern Orten eben fol faules Leben hätten wie ſie. 


Gegen 3 Uhr famen wir nad Baltimore. Ich mußte 
in einem Omnibus nah dem Bahnhof der Baltimore Obio- 
Eifenbahn durd die Stadt fahren, die ſehr hübſch ift, mir 
aber etwas nüchtern erſchien. Hier fab man überall Soldaten 
und unter dem Volk faft mehr Schwarze Gefichter als meine, 
Unter den Herren, die in dem Bahnhof auf und abgiengen, 
fab man mehrere mit ſehr ariſtokratiſchen Gefichtern und Ma: 
nieren, die von denen ber Handelsleute in New-York ſehr 
abwihen. Zwiſchen ihnen hindurch fchlingelten ſich Kerle, 
denen „Polizeiipig* an der Stirn gefchrieben ftand, Kam 
einer berfelben den Herren zu nahe, dann ftodte das Geſpräch 
und es wurden bebeutende Blide gewechſelt. Die meiſten 
Leute trugen bier am Stock eine Feine Flagge der Vereinig— 
ten Staaten, oder ein anderes Zeichen, ihre Loyalität wenig: 
ftens äußerlich darzutbun. Man würde gefeben baben daß 
man in einer verbächtigen Stadt war, jelbjt wenn man es 
nicht gewußt hätte, 


Von Baltimore fuhren eine Menge Officiere mit, und 
überhaupt. fonnte man faum einen Plag finden, denn alles 
ftrömt nad dem Sitz der Regierung mit Projecten und Con— 
tracten in der Taſche. Die 500 Millionen Dollars die das 
Volt bemilligte find nod nicht zu Ende und Onfel Sam bat 
mehr. 


Je mehr mir uns Waſhington näherten, deſto mehr häuf: 
ten ſich die militäriihen Poſten, die ernſtlich ſich zu ganzen 
Lagern ausdehnten. Die Truppen erereirten, und ih war 
erftaunt über die Fertigkeit welche fie bei diefen Uebungen 
zeigten, wie auch über ihr gutes Ausſehen. 


Es mar Abend als wir nad Mafbington kamen. Ns 
ih aus dem Bahnhof in die Straße trat, brüllten mich gegen 
bundert ſchwarze Teufel an, die mich alle holen wollten. Die 
Teufel waren aber jebr gutmütbige ſchwarze Neger, die alle 
Peitſchen in den Händen batten und weiter nichts wünjchten 
als mich im eines der Hotels zu fahren. Bereits in Bezug 
auf die ungebeuern Preife gewarnt, ftieg ih in den Omni— 
bus und fuhr am Capitol vorüber nach Willard's Hötel, wel: 
des man mir als das bejte unter den ——— Waſhing⸗ 
tons genannt hatte. 


In dieſem Gaſthof war es noch lebhafter als im Fifth 


Avenue Hötel in New-York. Es war in der That ein ſolches 
Gebränge von Dfficieren, Solbaten und Eiviliften dag man 


! faum an das Büreau gelangen konnte, wo man Queue maden 
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mußte um fich in das Fremdenbuch einzufchreiben. Es dauerte 
eine gute Stunde ehe ich endlich einem Kellner fieben Treppen 
bob in ein Zimmerden folgen konnte welches zwei Fenfter 
— es war ein Edjimmer — aber feinen Kamin hatte, 


Dr. Georg Hartwig: Die Infeln des großen Oceaus. 


Unter obigem Titel erſchien Ende des vorigen Jahres 
(Wiesbaden, Kreibel) ein jtattliher Octanband mit 4 Jris⸗ 
druden und 3 Karten, welcher fich die Befchreibung der Heinen 
Inſeln in der Südſee zur Aufgabe ſetzt, denn Neu-Guinea, 
Neu:Seeland und Auftralien fallen ſchon nicht mehr in die 
Gränzen die ſich der Verfaffer jelbjt gezogen bat. Einen 
Eleinen Irrthum begebt er juft auf S. 1, wo er den Namen 
der Südſee davon ableitet „dab Magalhaes vom Süden ber 
in ihn eindrang, und während feiner Fahrt ihn hauptſächlich (?) 
auf der jüblichen Erbhälfte durchſchiffte.“ Der Name ſtammt 
vielmehr von dem Entveder des ftillen Meeres, Balboa, ber, 
und findet fi ſchon auf Karten die 15 Jahre und noch älter 
find als der Beginn von Magalhaes’ Weltreife. Die Spanier 
fahen die Südſee zuerft als fie von Nord nad) Süd über die 
Landenge von Darien vorbrangen. Da jie nun damals nur 
einen Theil von Mittel-Amerila und von Süd-Amerika nur 
Brajilien und das jogenaunte Feſtland (Tierra firme), d. b. 
die Küfte Venezuela’3 und New&ranada’s fannten, jo erſchien 
ihnen das neue Weltimeer welches fie entvedten als ein ſüd— 
liches, und daher nannten fie den ftillen Ocean Südſee (Mar 
del Sur), den atlantiſchen Ocean die Nordſee (Mar del Norte). 
Bon diefer Terminologie jind noch beutigen Tages Spuren 
an manden Namen zurüdgeblieben, ;. B. San Juan del 
Rorte (Greptown), zur Unterfcpeidung von San Juan del 
Sur und Rio Grande del Norte, welches eigentlid beißen 
fol Rio Grande del Mar del Norte. Ueber die vulcani: 
ſchen Kräfte die im ftillen Meere thätig find, bemerkt unſer 
Berfaffer: „Große Streden ſenken ſich fortwährend tiefer ins 
Meer, andere entiteigen langſam deſſen Fluthen. Auf der 
caroliniichen Inſel Puynipet ſtehen frühere, dem Gögendienit 
geweihte Gebäude nunmehr im Waller und alte Fußpfade 
werden von Ganots beſchifft. Auf Honden-Inſel in der Pau— 
motugruppe dagegen deuten riejige Tridacuamuſcheln, die man 
im Korallenrifi an der Fluthlinie eingebettet findet, während 
das lebende Thier nur unterhalb der Ebbe vorfommt, darauf 
bin daß bier das Ufer wenigjtens 20 Zoll oder 2 Fuß geitiegen iſt. 
Auf Dahu foll die Erhebung jo ſchnell vor jid) geben daß das 
Meer binnen wenigen Jahren über eine Ruthe weit von Stellen 
gewichen ift wo man früher mit Booten landete. In 20 Jah: 
ren, bevroblid für die Zufunft, it der Niffcanal, der zum 
Hafen von Honolulu führt, um 3 Fuß weniger tief geworben.“ 
Sehr richtig macht der Verfafler uns aufmerkjam daß die 
Infelwelt in der Sübjee, wenn man ihre Größe allein in 
Betracht zieht, großer Aufmerkſamkeit kaum würdig wäre, 
„Jene Gruppen der Garolinen, des Mulgrave-Archipels, der 


Inſelwolke Paumotu u. f. w., die auf der Karte des großen 
Dceans fi jo breit machen, ſchrumpfen bei näherer Betrach— 
tung zu gar unanjebnliden Ländchen zuſammen. Sie theilen 
das Glüd der ſibiriſchen Dörfer oder Städtchen von 20 Ein- 
wohnern — genannt zu werben, weil fie an Stellen liegen 
wo e3 ſonſt nichts zu nennen gibt,” 

Der BVerfaffer beſchreibt uns, ehe er zu den einzelnen 
Archipelen⸗Inſeln übergeht, die Producte der Inſeln und des 
Meeres, und daran ſchließt ſich die Unterſuchung über ven 
Urfprung der Bevölkerung, die er, da er es fat nur mit 
Polynefiern und Mikronefiern zu tbun bat, zu der malayifchen 
Nace rechnet, Er nimmt mit Recht an dab fich Die Bevöl- 
ferung von Weſt nach Oſt verbreitet habe, und zwar zu Wafjer 
und auf Schiffen. Sonjt wäre es an fid) wohl verftattet die 
Inſelketten als bie legten aufragenden Verggipfel eines ver: 
junfenen Gontinentes zu betrachten, jo daß alfo in früheren 
geologifhen Zeiten Böller trodnen Fußes aus der Sundawelt 
bis zur Sandwidigruppe oder Dftersinfel hätten vorbringen 
fünnen, allein dann müßten wir auf den Inſeln einen Zus 
jammenbang der Thierwelt mit Dftafien finden. Der Mangel 
vierfüßiger Thiere auf den Südſee-Inſeln, mit Ausnahme 
weniger Hausthiere, beweist aljo daß die Inſeln ſchon Inſeln 
waren als die Polynefier fie bevölferten. Die Vorſtellung 
einer Verbreitung über See und zu Schiff erfchwert aber der 
doppelte Umjtand daß in der Inſelzone der Südfee Wind und 
Strömungen einem Vorbringen gegen Diten ungünftig find, 
Unſer Verfaſſer beruft ih nun zwar auf einzelne nautiſche 
Bravourjtüde der Südſee-Inſulaner, wir zweifeln aber ob 
diefe zur Erklärung genügen dak die Polmmefier jo entfernte 
Punlte wie die Sandwichgruppe erreichen konnten. Wir jelbit 
behaupten vielmehr, daß man entweder annehmen muß zur 
Zeit der polyneſiſchen Wanderungen jey die Südſee noch injel: 
reicher geweſen als jegt, oder die wandernden Stämme bätten 
eine böbere materielle Givilifation wie die beutigen bejejlen. 
Für die legtere Bermutbung ſcheinen die merkwürdigen Stein: 
bilder der Oſter-Inſel zu ſprechen, deren Urſprung für unjern 
Verfaſſer ein ebenjo großes Näthjel geblieben ift wie für alle 
Neifenden die fie gefehen haben. 

Auf den allgemein beichreibenden Theil folgt eine Ge: 
ſchichte der einzelnen Inſeln vor und nach ber Entdedung. 
Um ein Beilpiel von der Bebandlungsweije des Stoffes durch 
den Berfaffer zu geben, wäblen wir bie romanbafte Geſchichte 
von Pitcairn, die zwar vielen jhon befannt ſeyn wird, die 
ſich aber doch in allerneuefter Zeit wieder geändert bat. 


Gefchichte der Juſel Pitcairn. 

Am 26 April (nicht October, wie S. 99 irrthuͤmlich im 
Original fteht) 1788 verließ die „Bounty“ unter Lieutenant 
Bligbt Tahiti. In der nächſten Nacht wurde gegen den Be: 
fehlsbaber eine Verſchwörung verabredet, an deren Spike der 
Unterfteuermann Fletcher Chriftian ſtand. „Am folgenden 
Morgen wird der Befehlshaber plöglich geweckt, feine Gajüte 
füllt fih mit Bewaffneten, Chriſtian an ihrer Spige. Er will 
nah der Bedeutung diefes Auftritts fragen, doch „Schweig !” 
ruft eine gebieterifche Stimme „over du biſt des Todes!” Die 
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Hände werben ibm auf den Rüden feſtgebunden, man ſchleppt fand ſich ein kupferner Keſſel im Boot, ein Feuer warb an: 
ibn aufs Verdeck, und zwingt ihm mit noch 18 andern, größten: | gezündet und aus Brod, Auftern und etwas Eped eine berr: 


theils Dfficieren, in ein bereit liegendes Boot binabzufteigen. 
Dann werden den Unglüdliden 32 Pfd. Speck, 150 Pfb. 
Brod, 28 Gallonen Maffer, etwas Rum und Wein, 4 Hirfd: 
fänger, ein Octant und ein Compaß, nebit einem geringen 
Lorratb von Segeltud) und Taumwerk gereicht, und man über: 
läßt fie ihrem Schidfal, mitten im ftillen Ocean, in einem 
ſchwerbeladenen 23 Fuß langen, 6 Fuß 9 Zoll breiten Boot, 
obne Bededung gegen die Glutben der Sonne und die Un- 
bilden der Witterung.” Die Leute im Boot ſuchten zumächit 
Tafoa in der Freundſchaftsgruppe auf, die etwa 30 Seemeilen 
entfernt lag. Die Eingebornen empfiengen fie aber fo feinb: 
felig und erichlugen fogar einen der Matrojen, daß den Sees 
fahrern nichts übrig blieb als ſchleunig fih einzufchiffen und 
ihren Curs nach dem niederländishen — Timor zu richten, 
damals die nächte europäiſche Anfiedlung ! 

„Es war am 2 Mai als diefe merkwürdige Neife begon— 
nen wurde, nachdem erſt alle in Blights Hände das feierliche 
Gelübde abgelegt hatten, ſich täglich mit nur einer Inge Brod 
und einer Viertelpinte Wafler zu begnügen, denn der geringe 
Vorrath mußte wenigſtens für 6 Wochen ausreichen. Die 
halbe Mannfchaft follte jedesmal figen und den Dienft ver: 
richten, während die andere auf dem Boden der Chaluppe auss 
rubte, wo, unfäbig ſich auszuftreden und ſtets der Feuchtig— 
feit ausgejegt, nun von der Eonne durdglübt, und dann in 
durchnäßten Kleidern von der falten Nachtluft angewebt, fie 
bald von lähmenvden Krämpfen und Rheumatismen befallen 
wurden. Am fünften Tage ihrer Fahrt jaben fie zwei große 
Ganoes vom Fidſchi⸗Archipel, die, mit Kannibalen angefüllt, 
eilig auf fie zuruderten, Die Unmenſchen verfolgten fie bis 
auf eine Entfernung von zwei Meilen — dann zogen fie 
wieder von bannen.” Die jhlimmeren Gefahren follten aber 
erſt noch kommen. „Schon am 8 Mai mußten die Nationen 
vermindert werden. Willkommen mar um biefe Zeit ein bef: 
tiger Negenguf, der den Waſſervorrath um einige Krüge ver: 
mehrte, do vom 10 Mai an trat anbaltenves jchlechtes Met: 
ter ein, fo daß die Wellen jeden Augenblid ins Boot ſchlugen, 
und die Franke entkräftete Mannſchaft zum fortwäbrendeu Aus: 
iböpfen nöthigten. Zur Vermehrung der Notb kam noch bin: 
zu dab das Seewaſſer ihren kleinen Brodvorrath verbarb, 
defien Ration vom 24 Mai an auf Pfd. Morgens und 
Mittags berabgejegt wurde, während der bungrige Abend fi 
mit der Ausficht auf das nächte Frühſtück vertröften mußte, 
Am 25 Mai fiengen jie mit der Hand ein Paar taubengroße 
Seevögel, dumme unerfahrne Tbiere, die muthwillig ins Ver: 
erben rannten. Jeder derjelben wurde in 18 Stüde getheilt 
und roh mit alier Luft des Heißhungers verfhlungen. Am 
Morgen des 29ften befanden fie fib in der Näbe einer Fels 
banf, gegen welde eine wüthende Brandung antobte, doc 
glüdlicherweife gelang es ihnen eine Definung im Riff zu 
entdeden, durch welde, dem fiheren Verderben entrinnend, fie 
ein ruhiges Lagunenwaſſer erreichten. Früchte gab es auf 
dem Eiland zwar nicht, aber friſches Waſſer und Auftern — 
wie fie noch nie jemanden beſſer geſchmeckt. Zum Glück be 


lihe warme Suppe bereitet, welche neues Leben in ihre aus- 
gebungerten Glieder ergof. Gerne wären fie noch länger ge: 
blieben, als fie aber aus der Ferne einige Eingeborne mit 
lautem Gefchrei auf fich zuweilen ſahen, bielten fie es für 
gerathener nicht erit abzumarten ob jene es gut ober böje 
meinten, fondern fogleih vom Ufer abzuſtoßen; fo fehr hatten 
die Freundichafts:Injulaner den guten Credit der Wilden bei 
ihnen erſchüttert. Sie befanden ſich nun zwiſchen der Oſtküſte 
von Neuholland und dem großen Barrier-Riff, und indem ſie 
durch den breiten Canal nach Norden ſteuerten, drängte ſich 
Inſel auf Inſel. Wo ſie Gruppen von Eingebornen ſahen, 
ſegelten fie jchnell vorüber; wo feine Menſchen waren, lan: 
deten fie dann und wann, und jammelten ſowohl Auftern als 
eine Heine Bobnenart, deren Genuß der Botaniker Nelion ala 
nabrbaft und unschädlich empfahl. Am Abend des 3 Juni 
drang das Boot durd die Endeavour-Straße und fie befanden 
jich wieder auf dem freien Dcean, der fie mit ſtürmiſchem naße 
falten Wetter begrüßte. Am 10ten Morgens nach einer rubes 
Iofen Nacht war der Gejundheitszuftand der Mannſchaft auf: 
fallend verjchlimmert. Außerordentliche Schwäche, geichwollene 
Beine, boble geipenitige Gefichter, eine mehr als gewöhnliche 
Neigung zum Schlaf und geiftige Nbgeftumpftheit deuteten dar: 
auf bin daß die finfenden Lebensfräfte nicht lange mehr fo 
viele Entbebrungen und Strapagen würden ertragen lünnen. 
Einige Kaffeelöffel Wein, für den Augenblid der böchiten Rotb 
aufbewahrt, noch mehr aber die geiftige Erquidung der Hoff⸗ 
nung, denn fie wußten baf fie nun nicht weit mehr vom Ziel 
ſeyn konnten, belebten jevod ihren Muth, und am 12ten ſahen 
fie endlih in der erjten Morgenröthe Timor, das erjebnte 
Timor vor fi liegen.” Dort endeten ibre Abenteuer, denn 
fie gelangten jept über Batavia glüdlih (14 Mär) 1790) 
nah England zurüd. Bligbt ift in London 1817 geitorben. 

Als die britiſche Negierung von dem Berbreden erfuhr, 
ichicte fie die „Bandora” in die Südſee um die Meuterer auf: 
zuſuchen. Sie richtete ihren Lauf nach der Freundſchaftsgruppe. 
weil die Verſchwornen, als jie fi der Bounty bemächtigten, 
„Hurrah nah Dtabeiti!” geichrieen hatten. Wirklich fand 
man am 23 März 1791 in der Bucht von Matavai erit drei 
und dann zebn andere Werbreder; zwei waren mittlerweile 
umgefommen. Mit diefem Fang kehrte die Pandora beim, 
jheiterte aber am Feſtland Auftraliens, wobei 30 Matrojen 
und drei der Meuterer ertranfen. Vom Reſt der legtern 
wurden nach der Heimkehr drei gehangen, drei begnabigt und 
vier freigeiprochen. Chriſtian der Rädelsführer aber, der mit 
act Gefährten in der Bounty von den Freundſchafts-Inſeln 
binweggefegelt war, ohne daß jeine zurüdgelafienen Gefährten 
anzugeben wußten wohin, war der ftrafenden Gerechtigkeit ent- 
gangen. Zwanzig Jahre lang blieb fein und jeiner Gefellen 
Schlupfwintel verborgen, und als er 1808 endlich entdeckt 
murde, war nur ein Meuterer noch am Xeben. 

Zwölfhundert Seemeilen ſüdlich von Tahiti erhebt ſich 
die Heine Pitcairn-Inſel 1046 Fuß hoch über das Meer. 
Die ſchroffe Felsküfte ſenlt ſich ſogleich in die blauen Tiefen 
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des unergrünblichen Dceans, eröffnet fich nirgends zu einem 
Hafen, verflacht jich nirgends zu einem Strand. Nur an einem 
einzigen Punkt ift bei rubigem Wetter das Landen möglich, 
und auch dann erichwert Die Brandung das Herannaben des 
Bootes. Somie der Neifende den Fuß ans Land jegt, muß 
er ſogleich einen teilen Abbang erflimmen. Die Norvjeite, 
ampbitbeatraliih ausgeböhlt, bis zu den höchſten Bergſpitzen 
bewaldet, und von abſchüſſigem nadten Geitein umſchloſſen, 
bietet einen höchſt malerischen Anblid dar. Diefe Meeresein- 
jiedelei, wohin ſich damals felten oder nie ein Segel verirrte, 
bot ven Verbrechern das bejte Verjted. — Wir laffen nun den 
Berfaffer weiter erzählen und beſchränken uns nur auf einige 
Abkürzungen: 

Mit 12 tahitiſchen Frauen, 6 Tabitiern und einem zehn: 
monatlichen Kinde landeten jie im Jahr 1790 auf Pitcairn, 
welches zwar damals völlig menſchenleer, aber in früherer 
unbekannter Zeit bewohnt geweſen war, denn jie fanden Werte 
und Gögenbilder und in die Erde vergrabene Schädel, als 
gebeimnißvolle Denkinäler einer verſchwundenen Bevölkerung. 
Anfangs behauptete Ehriftian noch das Anfehen eines Befehls: 
babers, und unterhielt einige Orbnung unter jeinem wilden 
unbändigen Gefolge. Doc pflegte er mande Stunden auf 
einer hoben Felsſpitze zuzubringen, die er jein „Lug ins Meer” 
nannte. Von dortber jchweiften jene unrubigen Blide weit 
über die verödeten Fluren des Oceans, mo jeven Augenblid 
am fernen Horizont die Rache der beleidigen Geſetze hervor: 
tauden konnte. Streitigkeiten brachen aus, und hatten den 
Mord zur Folge. Noch ehe ein Jahr vergieng, wurden Ghri- 
ftian und nod vier Engländer von den Tahitiern überfallen 
und erſchlagen, die bald darauf auf ähnliche Weiſe umkamen. 
Einer der überlebenden Meuterer, von einem böfen Dämon 
verführt, erfand die unfelige Kunſt ein berauſchendes Getränk 
aus einer Wurzel zu gewinnen, und ftürzte ſich in einem An— 
fall von Säuferwahniinn ins Meer; ein andrer wurde von 
Adams und Young, den einzigen die ſpäter eines natürlichen 
Todes ftarben, zu ihrer Selbjtvertheidigung erſchoſſen. 

Im Jahr 1800 war der damals I6jährige Johann 
Adams nur noch der einzige Mann auf der nel. Das un: 
beitrittene Oberhaupt des Heinen aus einigen rauen und 
20 Kindern jeiner verftorbenen Cameraden beſtehenden Staates. 
Die bittern Erfahrungen feines Lebens hatten indefjen eine 
merkwürdige Veränderung in ihm bemorgerufen, er war nach— 
venflih und fromm geworden, las fleißig in der Bibel, und 
bemübte jih die wachſende Generation nah den Grundfägen 
des Chriſtenthums zu erziehen. Indeſſen fiengen die Wal: 
fänger an den großen Ocean immer mehr und mehr zu be 
ſuchen — und früber oder jpäter mußte wohl das Geheimniß 
des Pitcairnfeljens befannt werden. Doch dauerte es bis zum 
Jahr 1808, ehe die vereinjamte Inſel zum erftenmal von 
einem amerifaniihen Schiffe, dem „Topas“ bejucht wurde, 
deſſen Gapitän landete, und in einer der verlaffenen Hütten 
(denn die kleine Colonie batte ſich auf Adams Befehl bei An: 
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valität zuſchickte. Diefe ſchien anfangs feine Notiz davon zu 
nehmen, doch ſechs Jabre jpäter jab Adams zu feiner großen 
Beltürzung zwei Fregatten, den „Briton“ und den „Tagus* 
der Inſel ſich näbern, und hatte bald alle Urſache zu fürch— 
ten daß die Stunde der veripäteten Strafe nun enblid für 
ibn gefommen ſey, denn mehrere Boote mit Officieren und 
Bewaffneten ſtießen von den Schiffen ab, und ruderten gerade 
auf den Landungsplag zu. In jein Schichſal ſich eraebend, 
trat er den Anfommenden entgegen, erfuhr jedoch zu feiner 
unausiprechlihen Freude daß man durchaus Feine böje Abſich— 
ten gegen ihm hege, und jeine längſt verjährte Schuld vergeben 
und vergefien ſey. Als er fi auf diefe Weile von feiner 
25jährigen Sorge befreit jab, war es ibm als ob man ihm 
einen Müblitein vom Hals genommen hätte. Er ftarb 1829 
nah einem 39jährigen Aufenthalt auf Pitcairn, von der gan: 
zen Gemeinde, die ihm jo viel verdankte, tief betrauert. Vor 
jeinem Tod verjammelte er feine Kinder, wie er ſämmtliche 
Infulaner nannte, um fein Sterbelager, und nachdem er fie 
dringend ermahnt hatte ihre religiöfen und fittlichen Pflich- 
ten nimmer zu vergejien, vieth er ibnen einen aus ihrer Mitte 
zum Oberhaupt zu ermwäblen. 

Glüdlicherweife, wie von der Vorjehung gefandt, war 
etwa vier Monate vor Adams Tod ein merfwürdiger Mann 
auf der Inſel gelandet, ver alle Eigenfchaften beſaß um deſſen 
würdiger Nachfolger im Zutrauen, in der Liebe und der 
moralijhen Leitung ber kleinen Brudergemeinde zu ſeyn. 
George Henn Nobbs, 1799 in Irland geboren, hatte feit feinem 
eilften Jahre in der engliichen Marine und fpäter unter Lord 
Cochrane auf der chilenifchen Flotte gedient, wo er zum Lieus 
tenant befördert wurde, Nachdem er viele Glückswechſel er: 
lebt und oft den Tod vor Augen geliehen, kehrte er 1822 auf 
einem Schiff, weldes Pitcairn bejudt hatte, nad England 
zurüd. Der Gapitän machte ihm eine fo anziehende Beſchrei— 
bung vom glüdlichen Frieden der fleinen Gemeinde, daß der 
von den Stürmen des Lebens jo lang umbergeworfene See 
mann eine unwiderſtehliche Sehnſucht nad jener jeligen Ruhe 
empfand, und ven Entihluß faßte ſich jo bald wie möglich 
auf Pitcairn niederzulafien. In Gallao, wohin er jih mit 
diejer Abjicht begab, bewog er den Eigenthümer einer Schaluppe 
ihn nach der Inſel zu begleiten, die von dem gebrechlichen Fahr: 
zeuge nad) einer 42tägigen Reife, am 15 Nov. 1828, erreicht 
wurde. Vom alten Adams freundlih empfangen und als 
Schullehrer angeftellt, erwarb ſich Nobbs in kurzer Zeit die 
allgemeine Achtung und Xiebe, und fuhr nad dem Tod des 
Patriarchen fort als Lehrer, Arzt und Seeljorger die Geſchicke 
der Eleinen auf 68 Köpfe berangewachfenen Gemeinde zu leiten. 
Doch es ſcheint der Menſch für eine ununterbrochene glüd: 
liche Ruhe nicht geboren zu ſeyn, denn audf Pitcairn follte 
bald auf längere Zeit feinen Frieden geftört jehen. Bor jeinem 
Hinſcheiden hatte Mams die Beſorgniß ausgeprüdt daß der 
Waflervorratb der Inſel für eine wachjende Bevölkerung nich 
ausreichen möchte, und jo erihien 1831 die Kriegsſchaluppe 
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glücklichen Zeit in der neuen Heimath an, da das Land eben 
am Vorabend eines Bürgerkrieges ſtand. Die furdhtbare 
Eittenlofigkeit des Volles erfüllte fie mit Abfcheu, und Krank: 
beiten brachen unter ihnen aus woran 17 jtarben. Ent 
mutbigung und Heimweh bemädhtigten fid) aller Gemüther 
und ihr jehnlichiter Wunfch war nach dem geliebten Pitcairn 
zurüdzufehren. Einer unter den englischen Anfievlern auf 
Tahiti veranftaltete eine Collecte, und der Verlauf der kupfer— 
nen Nägel und Bolzen die noch von der Bounty berrührten 
brachte die nöthige Summe zujammen, für welde ein ameri- 
kaniſches Schiff fie nach der verlaffenen Heimath führte Doc 
die böjen Folgen dieſer unbeilvollen Auswanderung ließen 
fi nicht jo bald wieder verwiſchen, und als zwei Jahre fpäter 
Bennett die Inſel beſuchte, fand er noch bei vielen einen un: 
rubigen unzufriedenen Geift und eine Zügellofigkeit der Sprache 
die ihnen gewiß früher fremd gewejen waren. Um bieje Zeit 
brachte auch ein englifcher Abenteurer, Namens Hil, die Keime 
der Zwietracht nach Pitcairn. Er gab ſich ohne weiteres den 
Titel eined Lords und königl. großbritannifchen Statthalters, 
zog die ftärkften und ebrgeizigften auf feine Eeite und zer- 
ftörte gar bald die ehemalige brüberlide Gleichheit. Zwar 
batte der ehrliche Nobbs ihn jogleih durchſchaut, war aber 
außer Stande dem jchlauen Intriganten die Spitze zu bieten, 
und ſah fich endlich genötbigt die Inſel zu verlaffen. Nun 
hatte der Schurke freies Feld, und erzählte den leichtgläubigen 
Infulanern bodenloſe Lügen über feine bobe Stellung in Eng: 
land, wie er der nächſte Verwandte und intimfte Freund des 
Herzogs von Bedford jey, mit deſſen Gemahlin, wie er fagte, 
er fait täglid) auszjufahren pflegte. Doc während die Pit 
cairnier mit offenem Munde ven Prablereien des Gauners 
zubörten, führte der Zufall den Gapitän Lord Eduard Ruffel, 
einen Sohn des Herzogs, nad der Inſel. Diejer hatte große 
Luft den entlaroten Betrüger fogleih mit nad England zu 
nehmen, da es ibm aber an der gejeglichen Vollmacht fehlte, 
wurde erft im folgenden Jahre der falfche Lord feines ufur- 
pirten Amtes entjegt. Nun luden aud die reuigen Pitcair: 
nier ihren alten Freund Nobbs wieder zu fich, der einftiwei- 
len nach Mangareva gezogen war, und freudig zu feinen ver: 
irrten Schafen zurüdfehrte, die ihm von nun an feinen wei: 
teren Grund zur Klage gaben, Er betrachtete jie als ihm 
von der Vorjehung anvertraute Kinder, und leiftete was nur 
von einem durdaus wohlwollenden, fenntnigreichen und er 
fahrenen Dann erwartet werden konnte. Dem guten Nobbs 
war zum Lohn für feine Dienfte ein Grunditüd angewieſen 
worben, deſſen er recht ſehr beburfte, da jeine Frau, eine 
Enkelin des unglüdlihen Chriftian, ihn mit eilf Kindern ſeg— 
nete. Im Jahr 1852 machte er eine Neife nad England, 
um dort die geiftliche Ordination vom Bifchof von London zu 
empfangen, eine durch feine langbewährte Tugend wohlver: 
diente Ehre. Nah jehsundjwanzigjäbrifer Zurüdgezogenheit 
auf Pitcairn mußte ihm ohne Zweifel das Treiben der Welt: 
ftabt recht babyloniſch vorfommen, doch vermochte nichts fein 
Staunen zu erregen, jo daß er wie das verkörperte horazifche 
nil admirari ausfah! In den Geſellſchaften, zu welchen er 
als Löwe des Tages häufig eingeladen wurde, machte er den 


| Eindrud eines höchſt befcheidenen, ernfthaften Mannes, deflen 

‚ einfaches, mitunter etwas originelles Benehmen, in volllom- 

menem Ginflang zur eigenthümlichen Lebensweife ftand, die 

\ er fo lange geführt hatte, und nad welcher er ſich augen- 

ſcheinlich zurüdfehnte. Bon den Erften und Husgezeichnetiten 
des Landes wurde ibm die ſchmeichelhafteſte und berzlichite 
Aufnahme zu Theil, denn die Beichreibungen der Südfeefabrer 
hatten ſchon längit die öffentliche Aufmerfiamfeit auf Pitcairn 
gelenft, und ein jeder intereflirte fich für die Fleine auf fo 
merkwürdige Weife entitandene und angewachſene Golonie. 
Eine Gollecte wurde veranftaltet, deren ziemlich bedeutender 
Ertrag die Pitcairnier mit einer Menge nützlicher Gegenftände 
verforgte, und Hrn. Nobbs ſelbſt wurde von der Miflions- 
gejellihaft ein Jahrgehalt von 50 Pfd. angewieſen. Unter 
vielen Umarmungen und lautem Weinen batten die Infulaner 
von ihrem trefflihen Lebrer Abihied genommen, und nicht 
minder rübrend war das Wiederſehen im folgenden Jahre 
(1853), als er von feiner 18,000 Meilen langen Reife zu 
jeiner friedlichen Gemeinde zurückkehrte. 

Diefe belief fih damals auf 170 Seelen oder 22 Fami- 
lien, unter welche der ganze urbare Boden der Inſel vertbeilt 
war, Die Regierung beftand aus einem Oberrichter, den jähr— 
lih am 1 Yan. das allgemeine Stimmrecht zu jener höchſten 
Würde erbob, und aus zwei Räthen, die gleichfalls an jenem 
Tag, der eine vom Oberrichter, der andere vom Volk gewählt 
wurden, Webrigens waren die guten Pitcairnier jo wenig 
ehrgeizig, daß fie ſich nicht felten diefer Auszeihnung durch 
das Opfer eines fetten Schweines zu entziehen fuchten. Gräng: 
ſtreitigkeiten, ‚wie fie auch unter den friedfertigften Nachbarn 
vorzufommen pflegen, wurden gewöhnlich jehr bald vom Magiftrat 
geſchlichtet, da es alüdlicherweife auf der Inſel keine Advocaten 
zum Schüren der Zwietracht gab; war die Sache veriwidelterer 
Natur, fo wurde ein Schwurgericht von fieben Perfonen zur 
Entſcheidung berufen, und überjtieg der Rechtsfall auch den 
Scharfſinn diefer fieben Weifen, jo wartete man die Ankunft 
eines engliſchen Kriegsihifies ab, deſſen Gapitän als Ober: 
appellationsratb das endgültige Urtbeil fälte. Die Ein: 
fubr aller geiftigen Getränfe war ftreng verboten, außer 
zum arzneilichen Gebrauce; auch war es keinem Frauenzim— 
mer erlaubt obne befondere Aufſicht an Bord eines fremden 
Schiffes zu geben. Für Schulgeld wurde monatlid ein Ehil- 
ling oder ein gleicher Werth an Lebensmitteln und Arbeit 
bezahlt; doch unterrichtete Hr. Nobbs alle feine Patbenfinder, 
wozu ein guter Theil der heranwachſenden Jugend gehörte, 
unentgeltlich. 

Mas die Haken betraf, jo würden die unfrigen, wenn fie 
müßten wie hoch man ibresgleichen auf Pitcairn ſchätzte, 
ohne Zweifel mafienbaft dorthin ausgewandert ſeyn, denn wer 
eine Katze tödtete, außer etiva wenn er jie beim Würgen eines 
Hubnes antraf, mußte als Eühne 300 Rattenſchwänze liefern, 
eine eigentbümliche Strafe, welche zugleih auch erklärt weß— 
balb Hinzens Dienfte dort in fo hohem Anſehen ftanden. 
Alles Geflügel wurde an den Beinen gezeichnet, und traf der 
Eigenthümer eines Feldes ein vermwüftendes Hubn unter feinen 
Ignamen oder Bataten an, fo durfte er es nicht nur töten 
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und verzehren, fondern er konnte außerdem noch den frübern 
Beſitzer zum Schadenerfat auffordern. Wenn ein losgebrochenes 
Schwein Schaden ftiftete, fo fam die Sache erft vor den 
Magiftrat, und wenn biefer nicht zu beiderfeitiger Zufrieden: 
beit entſchied, vor das Echmurgericht. 

Die Anfieblung lag an der bereits erwähnten ampbithea- 
traliſchen Ausbuchtung an der Norbfeite der Inſel. Die ein: 
fachen Hütten, mit den Blättern des Pandanus überdacht, 
lagen zeritreut auf dem grünen Abhang und balb im dichten 
Gebüſch verftedt. Niedliche Fußpfade führten von einer zur 
andern, und verloren ſich manchmal in ernite Saine von maje: 
fätifhen Banianen. Cocosnüſſe, Piſang und PBrodfrüchte 
gaben nur eine bürftige Ernte; die hauptſächlichſte Nahrung 
beitand aus Ignamen, Bataten und den Wurzeln des Berg: 
taro (Arum costatum). Fleiſch wurde kaum einmal in der 
Woche gegefien, ba eine der angewachſenen Bevölkerung ent: 
fprechende Anzahl von Schweinen und Ziegen auf dem Eiland 
nicht zu finden war, und es für das größere Hausvieh an 
geböriger Weide fehlte. Auch die Fifche waren ziemlich felten 
an der Hüfte und ihr Rang nicht ohne Gefahr, Die Speifen 
wurden auf polymefiiche Meife unter heißen Steinen gebaden, 
wozu die getrodneten Hülfen der Eocosnüffe das Hauptbrenn- 
material lieferten. 

Im Aeußern hatten die Pitcairnier große Aehnlichkeit 
mit ben englifchen Landleuten, nur daß ihre etwas bunflere 
Farbe auf die Beimiſchung tahitifchen Blutes deutete, Ihre 
gewöhnliche Tracht war faum mehr als ein Gürtel, da ihre 
dürftige Garderobe fih nur durch zufällige Einfuhren ergänzte. 
Die Weiber trugen gewöhnlich ein langes Kleid aus der Ninde 
des Papiermaulbeerbaumes, und verzierten bäufig ihre Haare 
mit Kränzen von woblriechenden weißen und brennend ſchar— 
lahenen Blumen, ein Schmud der den hübſchen Gefichtern 
wohl anitand. Die Zeiten waren länaft vorüber wo nur 
höchſt jelten Pitcairn von Fahrzeugen bejucht wurde, da jähr- 
lih an 50 Schiffe, faft alle amerifanifche Walfifhfänger, die 
Inſel, wern auch nur flüchtig, berübrten. 

Im Jahre 1854 war die Anſiedlung auf 200 Köpfe 
angewachſen, und bie Inſel zu klein geworden für fo viele 
Verzehrer. Da die engliihe Regierung den Pitcairniern die 
bübjche Norfolts-Inſel als Wohnſitz anbot, fo wanderten fie 
ſämmtlich dorthin aus, denn fie wollten ſich nicht von einan- 
der trennen. Pitcairn war wieder vereinfamt wie vor der 
Sandung der Meuterer und nad dem Ausfterben der Urbe— 
völferung. Allein bald, wie früher auf Tabiti, bemächtigte 
fih jegt der Bewohner von Norfolt Heimweh und Sehnſucht 
nah Pitcaim Im Jahr 1858 gieng daher ein Theil der 
Anſiedler wieder in die alte Heimaths-Inſel Pitcairn zurüd, 
und der Reſt erwartet fehnfüchtig den Augenblid um ihnen 
nachzufolgen. 
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Goldwärcereien auf Neu-Seeland. 


(Aus der Ppttelton Times.) 


Als wir, nad einer Wanderung durch eine Strede von 
40 bis 50 Kilometern von Tolomairire an, in den Golbfel: 
dern anfamen, batten wir ein fonderbares Schaufpiel vor 
Augen: da waren eine Menge Wagen die man ablud, Minen: 
arbeiter welche, faum eingetroffen, ſich einen Arbeitsplag juchten, 
Männer jedes Nangs, jedes Handelszweigs, aller Gewerbe, 
einige Geiftlihe, und auf alle erdenkliche Art gekleidet; die 
einen gruben, die andern wuſchen ihre Erden. Diefe arbei- 
teten ganz in der Nähe von jenen, aber ohne ein Wort zu 
ſprechen, ernft — mebr als ernft — an ihrer Arbeit. Als 
einige neue Ankömmlinge die Ankunft des Oberauffehers mit 
Beifallsrufen begrüßten, richteten alle andern voll Erftaunen 
die Köpfe über ihre Gruben heraus in die Höhe, und fiengen 
fogleih wieder ihr Goldfuhen an. Das Thal in welchem ſich 
die größte Anzahl Grubenarbeiter befindet, ift 5 bis 6 Kilo— 
meter lang; in feiner Mitte macht e3 eine leichte Krümmung, 
woburd es unmöglich wird dasfelbe mit einem Blid zu über 
fhauen. Auf beiden Seiten erheben fih anmutbige Hügel, 
die mit Manufaien-Gebüfhen — Geſträuchen deren ſich die 
Grubenarbeiter zur Heizung bedienen — bebedt find. In 
der Mitte bat es nur etwa 500 Meter Breite — überall 
anderswo ift es viel größer. Im Hintergrunde diejes hübſchen 
Bedens ſchlängelt fich ein etlihe Fuß breites Bächlein dahin, 
das zumeilen einen beträchtlichen Fall bat, zuweilen aber auch 
fait regungslos weiter fließt. Die Zahl der durd das ganze 
Thal ſich binziebenden Zelte betrug zwiſchen 150 bis 180, 
was auf eine Bevölkerung von 800 Mann ſchließen läßt. 
Die große Mehrheit diefer Arbeiter befteht aus neuen Anz 
Tümmlingen, die beſchäftigt waren ihre Zelte aufzufhlagen, ihre 
Maſchinen aufzuftellen, Waſchplätze zu ſuchen. Den von den 
Grubenarbeitern angenommenen Satungen zufolge bat jeder 
einzelne ein Hecht auf ein längs des Baches in gerader Linie 
fich erſtreckendes, 24 Fuß langes und 12 Fuß tiefes Stüd 
Land auf jeder Eeite des Wafferlauft. Wenn ein Yanditüd 
einen Tag lang von feinem Eigenthümer unbefegt it, verliert 
diefer fein Net daran. Da die größte Anzahl der Pläge 
am Bad, wo nicht alle, bereits in Befit genommen, fo find 
die Abenteurer welche jeder neue Tag herbeilodt, genöthigt ſich 
mit rüdwärts liegenden Erbreichen zu begnügen, und fait ftets 
hoffen fie vergeblich fich eines aufgegebenen Platzes bemädhtigen zu 
fünnen. Hierin liegt eine Quelle von Schwierigkeiten, welche bie 
Ankunft eines Minen-Commiffärs fehr wünſchenswerth maden..... 
In beinabe allen Gruben findet man Waffer in Fülle, wenn 
man gräbt; man muß es ausfchöpfen, und viele Grubenarbei- 
ter können mit Nugen nur graben wenn fie fih mit Pumpen 
verfeben baben. Dieß iſt befonders im obern Theile des 
Thals ver Fall, wo das Gefäll am ftärkiten ift, und wo fich 
das Gold in ſchwereren Gejchieben und in reidheren Ablagerun: 
gen findet. Es unterliegt keinem Zweifel daß das foftbare 
Metal im ganzen Thal in ausbeutbarer Menge vorhanden 
it, Ich habe mich bei mindeftens hundert der am Tängften 
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anweſenden Grubenarbeiter über die Arbeit jorgfältig erkun— 
digt, und kann nun, alles ineinander gerechnet, erklären daß 
jeder von ihnen im Durchſchnitt täglich mehr als 2 Unzen 
Gold gewonnen hat. Ich bin überzeugt daß jeder Arbeiter 
der ſich mit Eifer und Umſicht ſeinem Geſchäfte widmet, min 
deſtens eine Unze täglich ſich machen kann. Ich kenne z. B. 
eine kleine Geſellſchaft, die glücklichſte von allen, von welcher 
jedes Mitglied täglich bis zu 4 Unzen 16 Pence erzielt hat. 
Eine andere, aus ſieben Perſonen beſtehende, hat in einem 
einzigen Tage 38 Unzen oder 3500 Fr. gewonnen. Kurz, 
ib Kann als Ergebniß meiner Beobachtungen und ber von 
mir eingegogenen Erfundigungen behaupten daß das Gold 
einen umfangreichen Landſtrich bevedt. oft in eben jo einträg: 
lichen Maſſen wie in dem Beden in weldem ſich in dieſem 
Augenblid die meiſten Grubenarbeiter befinden. Das Land 
welches dieſe Eoftbaren Lager umgibt, ift reich am ſchonen 
Grasgründen, und bie Thäler von Fuapefa und Waitahuna 
zeigen ben beiten Eulturboden den ich in ber Provinz gejehen 
babe. Obwohl eine jo große Anzahl Fremde in Eile in den 
Goldfeldern zufammengelaufen find, jo ſcheinen fie doch brü— 
derlich und einträchtig mit einander zu leben. Am meiften ift 
mir bei ihmen der Ernſt, ich möchte jagen die Feierlichteit 
aufgefallen die ſich auf jedem Geſicht abmalt. Männer die id 
ſtets nur lachend, aufgewwedt, munter und vergnügt gejeben, 
fand ich dort ernit und feierlich, als ob fie die Laſt der Ge— 
jchäfte ber ganzen Nation zu tragen hätten, man hörte feine 
Scherze mehr von ihnen, tiefes Schweigen herrichte bei ihren 
Arbeiten, und fie verichmähten es jelbit Abends, wenn fie, 
nah glücklich vollbrachter Tagesaufgabe, um den Familien: 
herd verjammelt waren, den Mund zum Laden oder Plaudern 
zu öffnen. 


Rückblicke auf die auswärtige Politik der großen 
Mächte, 
6. Stalien. 


Wenn ſich an dem Tage wo Maria Therefia ihrem Be: 
vollmädtigten für den Hubertusburger Frieden die Ermächti— 
gung zur endgültigen Abtretung Schlefiens an Friedrich dem 
Großen ausfertigte, in der llmgebung der Kaiſerin ein Etaats: 
mann von ungewöhnlichem Seberblid befunden hätte, jo würde 
er jeine Gebieterin etwa mit folgenden Gedanken getröftet 
haben: „Laſſen fih Ew. Majeftät den Verluft dieſes ſchönen 
Erblandes nicht allzu nahe ‚geben, jondern erwägen Cie viel: 
mehr auch den Nutzen, ver Europa und Ihrem kaiferlihen Haus 
aus der Bildung dieſer neuen preußiſchen Macht erwachlen 
muß. Zum Theil zwar auf Koſten kaiſerlicher Majeftät ent: 
ftanden, wird diefe Macht dennoch früher oder fpäter ſich Ihnen 
in den größten politiihen Fragen Europa's beigejellen, wo es 
gelten follte das Uebergewicht weſtlicher oder öftliher Groß- 
mächte zu breden. Ja vielleicht ‚kommt noch eine Zeit wo 


diejer Staat, jept unfer Bebränger, uns vor einem großen 
Verberben retten künnte!” Genau 50 Jahre liegen zwiſchen 
1763 und 1813, und ganz jicherlich hat Preußen jeine ſchle— 
fischen Kriege Defterreich reihlih bezablt mit den Schlacht- 
felvern bei Lügen und bei Bauen. Vielleicht wäre auch die 
Sehergabe eines folhen Staatsmannes nicht einmal jo unge: 
möhnlich geweien, denn das iſt eben das Wahrzeichen der 
politifchen Köpfe daß fie nicht beherriht werden von Leiden— 
ſchaften, jelbit von edlen, daß fie ihrer Rachſucht eben jo gut 
Meifter werden als ihres verlegten Nechtsgefübles, daß fie ſich 
in das Unabänvderliche zur rechten Zeit fügen und nur aus: 
jpäben wie ihnen der Wechſel der Dinge wieder nüplich wer: 
den könne, daß fie eine Niederlage zu einem Siege, Verluft 
zu einem Gewinne umzugejtalten wiffen und in dem geftrigen 
Gegner ſchon den Bunbesgenofien des andern Morgens ehren. 
Sicherlich bedarf es großer Selbitverläugnung in einem Augen: 
blide wo die Italiener mit einem Kriege gegen Venedig und 
einen Angriff auf deutjches Bundesgebiet in Trieft drohen, 
in ihnen eine neue europäifhe Großmacht zu ſehen, welde 
künftig einmal die Gleichheit der Kräfte in Europa aufrecht 
erhalten und die als mediterraneifche Macht unjerm Welttheil 
ſehr wichtige Dienfte leiiten möchte, ſowohl als Gegengewicht 
gegen Frankreich wie als natürlicher Bundesgenofle gegen eine 
ruffifche vöfung des orientalifhen Räthſels. In diefem Sinne 
aber jollten wir uns gewöhnen mit Bemeifterung aller Nei: 
gung und Abneigung zu unterjuchen welde Dienfte in ber 
Zufunft das neue Jtalien uns wohl zu leiften vermödhte. 
Die vergleihende Erbfunde zeigt uns daf die Natur für 
die geographische Abgefchloffenbeit feines Landes in Europa, 
ja auf der ganzen Erde, mit einziger Ausnahme vielleiht der 
illyriſchen Schweiterhalbinfel, mehr gethan hat als für Jtalien, 
denn diefe Halbinfel ift das jchönfte Beifpiel für das was die 
Wiſſenſchaft eine individualifirte Blanetenftelle nennt. 
Im Alterthum, wo die Gulturanfänge nothiwendig an den 
Geftaden fonniger Mittelmeere liegen mußten, wo die Melt: 
meere noch nicht gebändigt, die mediterraneifhen Händer ber 
Continente noch wichtiger waren als ihre oceanischen, da ge 
bübrte unbeftreitbar diefer Halbinfel die römische Weltherrſchaft. 
Auch war im Altertbum deßhalb Italien der Landungspunkt 
von Abenteurern und Anſiedlern aller thalafiiihen Gejtade: 
völfer. So fehlte es den Ureinwohnern nie an einer Kreu— 
zung mit fremdem Blut, Die aber ift unbedingt ein bober 
ethnischer Vorzug, denn Völfer die fih rein erhalten jehen 
wir in ihrer Entwidlung zurüdbleiben, ganz ähnlich wie die 
Circulation des Blutes bei allzu nahen Verwandtichaftägraden 
in der engen Sphäre der Familie eine bedenkliche Verſchlech— 
terung der Nace ſchon in allerfürzefter Zeit erzeugt. Für 
Stalien dauerten aber die Kreuzungen bis in eine vergleiche: 
weije ſehr moderne Zeit no fort. Die heutigen Bewohner 
der Halbinfel find daber eine Mifhung des an fi ſchon 
gemischten lateiniihen Menſchenſchlages mit allen Wander: 
ftämmen Europa's. Cie nahmen ſueviſche Longobarden, fcan- 
dinavifche Gothen, arabische Eroberer, beutefuchende Norman: 
nen und Gatalanen, jowie Fragmente ſlaviſcher und albanifcher 
Stämme nad und nah auf, Wenn daher die Nationalitäts- 
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anfprücde auf die Reinbeit des Urfprunges begründet werben 
follten, jo dürfte man den Stalienern eben fo gut beftreiten 
daß fie noch Italer wären, wie Fallmeraver den Neugriechen 
ibr Hellenenthum bat abftreifen wollen. 

Die vergleichende Erbfunde lehrt aber auch daß es ein 
Uebermaß von Individualifirung geben kann, ein Uebermaß 
der natürlichen Begränzungen, welches, wie z. B. die Sunda— 
Infelivelt in Oftafien, zuletzt mit der Zerftäubung in Inſel— 
ſchwärme über den pacififhen Ocean enbigt. Italien leidet 
zum Theil an einer Pluralität von Gliederungen, die nur zu 
leicht übergeht in eine Zergliederung. Norditalien be 
figt feine eigene geographiſche Individnalität 
und bat einen ganz andern Charafter wie das apenniniiche 
Süd⸗ Italien. Malta ift ein abgefprengter Felſen der mächtig 
angezogen wird von den afrikanischen Feſtlandsmaſſen, wie ja 
aud jeine Bevölkerung aus halbfaracenifhen Blendlingen be 
ftebt. Corſica und Sardinien liegen zu weit ab von Italien 
und zu nahe an den andern mädhtigeren Völkern des Mittel— 
meeres, daher gehört Corfica auch heutigen Tages zu Frank 
reich, Sardinien ehemals zu Gatalonien. Wenn jemals wie 
der in Norbafrifa mächtige Neiche entftehen follten, jo müßte 
der alte Streit um Sicilien fi erneuern, welches, in gefähr- 
licher Nähe von Afrika gelegen, die Anziehungskraft der grö— 
ßeren Ländermaſſe zeitenweife, nämlich vor und während der 
puniichen Kriege und während der arabiiden Herrſchaft ge 
fpürt hat. Seine jo ſchroff amsgebilvete penninfulare Natur 
beraubt Italien aud jedes geographiſchen Echwerpunftes, 
denn wenn man ſich die Halbinfel mit Zubehör frei ſchwebend 
dächte, fo würden, wenn Nom der Stützpunkt ſeyn follte, die 
nördlichen Ländermafien den fchlanfen Schaft Eübitaliens 
noch immer in bie Luft heben. Man vergleide Madrid als 
Schwerpunkt einer Halbinfel, mit Rom ala Schwerpunft Ita⸗ 
liens, und man wird lebhaft die Unterſchiede beider fühlen. 
Auch darin ift die allzu ſchwächliche Gliederung Staliens ungün: 
ftig daß es Feinden, welde über Eee kommen, die Auswahl 
von Angriffspuntten bietet. Mit jeder glüdlich vollzogenen 
Landung ift dann aud ein Theil des Reiches, ja die eine 
Hälfte von der andern abgefhnitten. Wollten die Staliener 
alle Angriffspunkte gleichzeitig fügen, fo wären fie überall 
ſchwach. Somit zwingt fie ihre Ländergeitaltung nothwendig 
zur Ansbildung einer Seemacht eriten Ranges; Seemächte 
erften Ranges wollen aber nicht mehr auf Mittelmeeren, vie 
im Grunde Binnenmeere find, gedeiben, wie dieh ſich bei den 
baltifhen und pontifchen Flotten Nußlands gezeigt bat, fon: 
dern fie verlangen oceanifche Ebbe und Fluth, die Stürme ver 
Nordſee und die Nebel norbatlantifcher Breiten zum nabege- 
legenen Tummelplag, nicht jenes fonnige Wafjerbeden ſpielen⸗ 
der Delphine, weldes die erften Seemächte der Welt nur da: 
mals an feinen Geftaben erzog ala noch die Galeeren im 
Range die erften Kriegsſchiffe der Völlker waren. 

Der zierlide Wuchs der fchönen apenninifchen Halbinſel, 
im edlen Länverbilde Europa's gewiß die ebelite Gliederung, 
begünftigte leider auch wieder die landſchaftliche Individuali— 
firung. Italien bat eine für feine Corpulenz allzubeträdht: 
liche Ausdehnung von Rord nah Süden. Im Norden wollen 
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nur in wettergefchügten Alpenthälern vie Saftfrüchte des 
Südens reifen, Sicilien dagegen ragt ſchon hinein in das Klima 
der Palme und des Zuderfchilfes. Natürlich müſſen jolde Unter: 
ichiede ſehr wichtig werben für das Temperament der Bolksjtämme, 
und gewiß gleichen ſich auch ſehr wenig die arbeitfamen fieber: 
geplagten Bewohner in den Neislänvern der Lomellina und die 
geichäftigen Mühiggänger in Neapel. Im mittelalterlihen 
Gewimmel Feiner Mächte gedieben daher in dem Faiferlofen 
Italien die Zwergjouveränetäten mit großer Fruchtbarkeit. 
Kleine Herren und große Städte, aber vorzüglich die großen 
Städte mit den immer größer werbenden Stabtgebieten tbeil: 
ten ſich im oder vielmehr zerfleifchten fi um den Beſitz der 
Halbinfel. Große Städte aber find die wärmſten Brutöfen 
für den Particularismus, der in Italien, wo alle Bewegun- 
gen von den jtäbtifhen Elementen, von Zünften ober vom 
Patriciat ausgiengen, als Municipalgeift auftrat. 

Diefer Munieipalgeift war doch auch wieder nur ein Er- 
jeugniß der mannichfachen landſchaftlichen Imbividualifirung 
Staliens, er war alfo ein Kind ber Natur, ver Geiſt der 
Dertlichfeit, wie die Numpbe im Hain ober der Faun im 
Felde. Weil er jo berechtigt erfchien, bielten ihm die poli- 
tiichen Beobachter vor 1848 für das mädhtigfte Hinderniß 
einer Einigung Staliens, und die Erlebniffe des Aufftandes 
von 1848 beitätigten nur allaufehr die Anfiht daß die Ita— 
liener ibre Freiheit nur zu innerer Zwietracht mißbrauchen wilr- 
den. Die Mailänder warfen mit Steinen nad ihrem Be- 
freier Karl Albert als er, bei Cuſtozza geichlagen, auf dem 
Rückzug in feinen Staaten bei ibmen einfehrte. Die Bene 
tianer zur Zeit ihrer Republik vergaßen in ihrem Jubel viel 
öfter die dreifarbige Fahne als den Löwen von Sanct Mar: 
cus, und bitter bören wir jie klagen daß aud fie von den 
Piemonteſen „verratben” wurden, womit fie eine Einverlei- 
bung ibrer Republit in das oberitalienijche Königreich meinten. ! 
Die etruriiche Nepublit Guerazzi's wollte fich nicht mit ber 
römischen Mazzinis vereinigen, und die Sicilianer wollten 
nicht mebr zu dem conftitutionell gewordenen Königreich Neapel 
gehören. 

Auf diefe Erfahrungen geitügt bat man denn auch er: 
wartet daß die neue Einheit Italiens den Weg föderaliſtiſcher 
Zwietracht geben werde, und daß eine particulariftiihe Neac- 
tion unfeblbar eintreten müßte. Darauf gründete ſich aud 
der Entwurf eines italienischen Staatenbundes wie er in den 
Präliminarien von Villafranca als eine Art Fötus einge: 
ſchloſſen wurde. Die Italiener baben bis jeßt alle peſſimi— 
ſtiſchen Seher gründlich befhämt, und wir jelbit müſſen ein: 
gefteben daß ihre Einigung, der wir kaum drei Monate Dauer 
zugetraut hätten, jegt doch ſeit drei Jahren beftebt und unter 
andern Prüfungen aud Cavours Tod überlebt hat. Vielleicht 
überfah man einen Umftand der biefes Unermwartete erklärt, 
Die romaniſchen Völker haben vorzugsweiſe die Begabung fich 
jeit zufammenzufchließen, wäbrend die germaniſchen Stämme, 
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wie jegt wieder das Beifpiel in der neuen Welt zeigt, außer: 
orbentlih ſpröde gegen jede Gentralifirung find. Nirgends 
waren bie landfchaftlichen Gegenfäge fo ſcharf als in Spanien, 
und noch beutigen Tages nennen ſich die Berölferungen der 
einzelnen Ländertheile nicht Spanier, jondern Gajftilier, Cata- 
lanen, Andalufier, Eſtremenos. Und dennoch bat ſich, als 
einmal die beiden größten Kronen, Gaftilien und Aragon, ver: 
einigt waren, nie eine geograpbiiche Neaction gezeigt, man 
müßte denn die rafch erſtickte demokratiſche Bewegung der 
Eommunidades unter Karl V und die Unterbrüdung der ara— 
gonifchen Fueros durch Philipp II als folde anſehen wollen, 
wie denn auch ber carliſtiſche Bürgerkrieg ſehr bezeichnend ſich 
nur auf die nichtipanifchen Basfenländer jtügen konnte. Co 
feit halten Völker zufammen wenn es einmal gelungen ijt 
eine Gohälion der Bruchſtücke berzuftellen, fait als gehorchten 
fie einer ähnlichen Nothwendigkeit wie nad dem von Faraday 
beobachteten Gejeg das Eis, deſſen noch fo zahlreiche Bruc- 
ftüde bei einem jehr geringen Drud ſich jo feft vereinigen 
daß, wenn eine gewaltſame Trennung fpäter eintritt, die 
Stüde an neuen Stellen brechen. 

Fragen wir nad den Echöpfern dieſer Einheit, ihren 
Mitteln und Beweggründen, jo ift es gewiß und unbeftritten 
daß Garibaldi und feine Taufend für ſich allein ein italieni- 
ches Neich nicht begründet hätten. Ihr Auftreten bildet nur 
eine Epifode in der italienischen Geſchichte, und zwar die 
reinfte, denn auch der Gegner darf Garibaldi das Zeugniß nicht 
verjagen daß er umeigennügig für einen patriotiſchen Zwed 
gelitten und -geftritten babe. In der italieniſchen Schach— 
ordnung aber gebührt ibm nur der Hang eines Springers, 
die Hauptfiguren waren wie in dem wirfliden Epiel der Schah 
und jein Wejir, ! Victor Emmanuel und Graf Cavour. Die 
verjöhnende Dede des Grabes ruht feit einem ‘jahre über 
dem legtern, und wir jind daher in der Stimmung unbefan- 
gen über einen Dann zu urtbeilen ver jo viel Unglüd und 
Demütbigung über uns bradıte, während er von drei Völkern, 
von Briten, Franzojen und Stalienern als das größte Genie 
unferes Jahrhunderts gepriefen wird. Aus einem der älteften 
Geſchlechter jeiner Heimath entſproſſen, wählte er, ein bevor- 
zugter Schüler des großen Aitronomen Plana, die gelebrteite 


Wahlen gegen einen völlig obſcuren Mitbewerber durch. Grö- 
here Aufmerkjamfeit erwarb er ſich erft ala Journaͤliſt und 
Leiter des Niforgimento, aus deſſen Nedactionsbüreau auch 
der Er-Negent Farini ausichlüpfen ſollte. Im Gegenjag zu 
den gewöhnlichen Erfahrungen des Lebens wuchs bei Gavour 
die Freilinnigkeit je älter er wurde, Der Mann den an- 
fangs die Tribinen ausziihten, nahm ji einen Nattazzi zum 
Gollegen und ſchrieb beim legten Ueberfall der päpſtlichen 
Staaten eine Note an Cardinal Antonelli, voll folder jchnö- 
den Verhöhnung des öffentlichen Rechts, daß ein Mazzini ohne 
Erröthen wahrſcheinlich diefen Grundfägen fein Endofjement 
gegeben haben würde. Den Ruf feiner ſtaatsmänniſchen Größe 
baben vorzugsweife die Erfolge ver Jahre 1859 —61 ihm ein- 
getragen. Die geihichtliche Kritik muß aber unterfuchen, wie 
viel er ſich jelbjt und wie viel er der Gunſt des Glüdes dankt 
und mit welcden Mitteln dieje Gunſt erfauji wurde, 

Als er in die Negierung trat batte das ſavoyiſche Haus 
ſchon zweimal den Verſuch gemacht mit Hülfe der jchlagenden 
Wetter von 1848 feine Herrſchaft über die Halbinfel auszu— 
dehnen, aber offenbar invita Minerva, denn hätte es bie 
Defterreicer damals wirklich vertrieben, das befreite Italien 
wäre gewiß; fein Großpiemont geworden; eber war Ausſicht 
daf Sardinien eine Nepublit als daß alien eine ſavoyiſche 
Domaine werden ſollte. Gavours höchſtes Verdienſt im Auge 
der Staliener muß es ſeyn, daß er zuerft Piemont ita- 
lienifh machte Gr gab allen Flüchtlingen nicht bloß Aſyl 
und eine zweite Heimath, fondern gleiche Bürgerrechte mit den 
Piemontefen, und diefen muß man in der That nachrühmen 
daß jie ohne particularijtiichen Neid diefe Gäfte gebätjchelt 
und oft genug fi vorgezogen ſahen. Dieje geichidte Politik 
bat nicht wenig dazu beigetragen die municipale Sprödigkeit 
der „jtaliener zu erweichen. Die Flüchtlinge correjpondirten 
mit den Ihrigen, und jo wurde Turin ganz unvermerft der 
Mittelpunkt des Italiens weldes fommen follte. Das nächſte 
große Verdienſt Gavours ift es geweſen daß er den Italie— 
nern Geihmad am Gonftitutionalismus beibradte, und jie 
vor den Berirrungen der Demokratie bewahrte. Ihm ift es 
zuzuichreiben daß der Mazzinismus nah und nah an An: 
hängern verlor und ſich die Mehrheit der Jtaliener um Victor 


der Waffen zu feinem Beruf, befejtigte als Ingenieur-Lieute-⸗ Emmanuel ſchaarte. 


nant zur Sronie der Geſchichte die Strafe von Nizza gegen 
eine franzoſiſche Juvaſion, quittirte nachdem man ihn wegen 
einiger vorlauten politiihen Aeußerungen eingefperrt hatte, 
und reiste zu feiner Nusbildung nad) England, wo er fich mit 
Freibanvelsiprüden volljog und zugleid feinen regen Geift 
am Ecaufpiel einer parlamentarifhen Regierung ftärfte, 
Sein ächter Patriotismus bewährte ſich nach der Niederlage 
bei Cuſtozza, wo er als Freiwilliger und Gemeiner unter die 
Fahnen trat, Am Beginn jeiner amtlichen Laufbahn war er 
ein jpröder Toro, ja unter Gioberti fiel er bei den Turiner 





1 €8 ift nur eine fallche Galanterie, wenn wir bie tbätige Hauptfigur 
Königin oder Dam nennen. Den Grfinvern des Spieles war ein folder 
Gebante ganz fremd. Was baben im Morgenlande auf den finnreichen 
Schadfeldern die Frauen zu jchaffen ? . 


Weit mehr wird aber der edle Graf bewundert daß er 
1855 als Alliirter der Weftmächte den Krieg an Rußland 
erllärte und die piemontefiichen Truppen vor Eebaftopol führte, 
Allerdings hatte damals Defterreih den. ſchlimmen Fehler be 
gangen Ende des Jahres 1854 zu entwahinen und die Alliir— 
ten vor Sebaftopol ihrem Schidfal und dem Winter zu über: 
lajjen. Es entiremdete ſich dadurch diefe Mächte, und da es 
mit Rußland gebrochen hatte, ſtand es und fteht es noch heute 
iolirt da. Für die Unternehmung gegen Rußland begeifterte 
fih aufer Cavour in Turin nur der König aus gladiatori- 
ſcher Liebhaberei. Der ehrliche Durando ſchied mißbilligend 
vom Kriegsminifterium und das Parlament willigte jögernd 
mit nur Meiner Majorität in das Lotteriejpiel. Die Bewun- 
derer Cavours dürfen ſich übrigens noch auf den Umſtand 
berufen dab der Graf damals entſchloſſen geweſen ift die 
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Kammer aufzulöfen wenn fie auf biefen Lieblingsplan nicht | 
‚ war der Waffenitillitand von Villafranca. Hier zeigte es ſich 


eingieng. Der einzige Nugen auf den man mit Sicherheit 
rechnen fonnte, beftand in der Kriegsabhärtung der Truppen, 
denen auch Gelegenheit geboten wurde das bei Novara zer— 
rüttete Selbftvertrauen wieder zu gewinnen. Alles übrige 
bieng von dem Kriegsglück felbft ab, nur fonnte ſich Cavour 
zum Troft jagen, daß auch ein Fleiner Etaat an der Seite 
fo mädtiger Nationen wie Franzofen und Briten ein Aben- 
teuer weniger zu fcheuen braudt. Die Finanzen bes Kö— 
nigreihs waren freilih tief erihöpft, allein Gavour durfte 
fihb damit beruhigen daß man, in die Schulden jo tief 
binein geratben, nur dur Epielerglüd ſich wieder aufbelien 
fonnte, Wir fünnen alfo nicht ganz die Bewunderung 
feiner Verehrer über diefen Meifterftreich theilen, der doch nur 
zum Meifterftreih wurde als er geglüdt war. Cavour gleicht 
bier weit eber einem Epieler der alle Probabilitäten berech— 
net bat und gewinnt, Wäre der Feldzug nicht glänzend, 
märe er unglüdlih oder nur matt geſchloſſen worden, Pie: 
mont twäre dem unauslöfchlichen Gelächter verfallen geweſen, 
und auf Cavours Grabjtein würde man lefen: bier liegt der 
größte Schwindler feiner Zeit. Diejenigen denen die Sache 
Italiens eine beilige ift, follten wohl bevenfen daß er auch 
diefes Heiligthum damals nach der Krim einſchiffte. 

Der Graf gewann indefjen und beutete num die Gunft 
feiner Lage mit Geſchick und Betriebſamkeit aus. Er unter: 
zeichnete damals das Friedensinftrument auf weldem neben 
Fünf Unterfchriften der Großmächte eine fechste, dem Siegel 
nad Piemont, in den Augen der Staliener aber Italien zu 
erbliden war. Und aus Cavours Händen nahm man eine 
Denkſchrift über italienifche Angelegenheiten, mit denen fich drei 
Großmäcdte ernftlich zu beſchäftigen fhienen: Frankreich, Eng: 
land und Rufjland, welches legtere vor lauter Defterreiherhaß nicht 
merkte daß die modernen Nationalitätsprineipien jedem der 
Zertbeiler Polens an den Kragen giengen. Natürlich mußte 
durch den neuen Rang den fi Piemont auf dem Pariſer 
Congreſſe erftritten batte die Hoffnung der Einheitspartei in 
Stalien mächtig geftärkt werden. So fam durch Cavour Dis: 
eiplin in die italienifche Bewegung und willig überliehen zulegt 
alle Piemont die Leitung der Revolution. Selbit ein ſpröder 
Republikaner und ein hart gefottener Föderaliſt wie Manin 
ſchwot feitdem auf die Fahne: Victor Emmanuel und Jtalien. 

Die weitere Folge war der Heirathsvertrag von Plom— 
bieres im Sommer 1358. Irrthümlich bat man behauptet, 
es ſey ſchon damals ein fchriftliher Vertrag über die Abtre— 
tung Savoyens verfaßt worden. Die Sache wurde indeſſen 
nur mündlich verbandelt und mündlich von Gavour zugefagt. 
Aus den Actenftüden der blauen Bücher ergibt fih aud ganz 
deutlih daß erit nad der Einverleibung von Etrurien und 
der Hemilia in Piemont die Franzojen ihre Anſprüche auf 
die beiden Beuteftüde, welche fie in der Zeit vom Waffen: 
ſtillſtand bis Anfang Februar 1860 vergefien zu baben jchienen, 
plöglich wieder anmelveten. Webrigens ift es ganz gleichgültig 
ob fie fich auf eine fehriftliche oder mündliche Zuſage Cavours 
begründeten, da zwifchen dem einen und dem andern weder 
ein ſittlicher noch ein rechtlicher Unterſchied befteht. 


Der härtefte Schlag der den Minifter je getroffen bat, 


ganz beutlich welche verfchiebene Beweggründe den König und 
welche feinen Rathgeber in den Krieg getrieben hatten. Victor 
Emmanuel nahm die Sache gelafjen. Ihm blieb das Behagen 
die Lombardei ins Trockne gebracht zu haben, und die Artiſchoke 
Blatt für Blatt zu verfpeifen war für ihn ja die ererbte 
Moral feines Haufes. Der Patriotismus aber übermältigte 
den Grafen Gavour, und riß ihn zu jolden Unziemlichkeiten 
fort daß der König genötbigt war ihm die Thüre zu weiſen. 
Eine Einladung des Kaifers zur Tafel lehnte er troden ab, 
und ftrafte die beiden Alliirten damit daß er fich von den Ge: 
fhäften in den Schmollwinfel bei Leri zurückzog. Dieb ift 
eine ber adhtungswertheiten Epifoden im Laufe diefes großen 
Mannes, infofern fie uns offenbart daß fein Innerftes von 
der nationalen Sache Staliens erregt war, und daß er ſich 
nicht die Vergrößerung von Piemont zum Ziel gejtedt hatte. 
Diefe Scenen welde feinem Herzen Ehre machen, jchmälern 
jedoch bedeutend feine Anfprüche auf den Namen eines großen 
Staatsmannes, denn gerade in jenem Moment hätte er kalte 
Selbfiverläugnung zeigen und darnach trachten müfjen aus 
dem unabänderlid Schlimmen nod einen etwaigen Nugen zu 
ziehen, zumal es für ihn, der fein Baterland in ein jo ge 
wagtes Abenteuer gezogen batte, fträflih war das Fahrzeug 
im kritiſchen Augenblid zu verlaffen und in das Lotjenboot 
zu ſpringen. Befriedigte er damit dod nur die naive Mache, 
den Perfonen die ihn geärgert hatten, an ihren Verlegenheiten 
feine Unerjeglichkeit fühlen zu laffen. Ein großer Staatsmann 
wäre geblieben, und hätte ji den Wahliprud des Haufes 
Savoyen zu Herzen genommen: J’attends mon astre! 

Es währte auch nicht lange fo war er der ländlichen 
Einfamkeit jatt und wieder der dienftfertige Staatsmann, nad) 
Jahr und Tag fogar übernahm er die Verantwortung für 
ein Geichäft, weldes ihn auch in den Augen feiner heißeſten 
Bervunderer befledt hat. Daß er Savoyen an Frankreich ab- 
trat, darüber fonnte man dem italienischen Staatsmann keinen 
großen Vorwurf machen. Biel näher hätte dieß dem Ehr— 
gefühl des Königs geben follen, der damit Namen, Wappen 
und Erbe feines Hauſes verkaufte, Aber dab Cavour auch 
die Grafihaft Nizza wie eine „Häringswaare” in den Kauf 
gab, die Heimath Garibaldi’s, des Mohren der jeine Echul: 
digkeit jo wader gethan hatte, das darf ibm die Gefchichte nie 
verzeiben, Die einzige Berechtigung feiner ſittlich fo zwei— 
deutigen Thaten lag in dem Nationalprincip welches er über 
Verträge und alles Völkerrecht fepte, und welches jo mandes 
Mittelhen batte heiligen müfjen. Hier läfterte er ſelbſt die 
neue politiihe Neligion, denn während er vor Europa die 
Einverleibung der Herzogtbümer und der Legationen durch 
den Wahrſpruch der allgemeinen Abjtimmung rechtfertigte, 
wurde von franzöfiihen Polizeibeamten in Savoyen und in Nizza 
ebenfalls eine Wahlpoffe in Scene gefegt, damit auch der Blödeſte 
erkennen follte wie fervil im Grunde die Gottesſtimme in der 
Volksftimme dem Befehl des Mufti gehorcht. 

Die nächſte faft die leichtefte Beute waren die beiden 
Eicilien. Was man über Ferdinand II denfen mag, er ift 


menigftens den Grundfäten feines Haufes treu geblieben. Es 
weht uns, möchten wir jagen, ein hiſtoriſcher Schauder ins 
Geſicht, wenn wir feinen berühmt gewordenen Brief an Louis 
Philippe aus dem Jahre 1830 Iefen, worin er die Mahnung 
des PVlrgerfönigs, feinen Staaten eine Verfaſſung zu geben, 
rund abfchlilg. „Freiheit, lautete die königliche Antwort, ift 
den Haufe Bourbon zum Verhängniß geworden, und was 
mich betrifft fo werde ih um jeden Preis dem Schickſale Lud⸗ 
wigs XVP und Carls X auszuweichen fuchen, Mein Bolt 
gehorcht der Gewalt und beugt feinen Naden, wehe mir felbft 
wenn es ihn aufrichten follte, verlodt von den Träumen die 
im Munde der Weltweifen ſo erhaben Klingen, in der Wirk: 
lichkeit aber unausführbar find! Unter Gottes Segen vente 
ich meinem Volfe Wohlftand zu geben und eine Regierung 
fo redlid wie es fie fordern darf; aber König will ich blei- 
ben jept und immerbar. Das Volf braucht nicht zu denken, 
ich ſelbſt forge für feine Wohlfahrt und feine Würde, Mein 
Haus gehört auch nicht diefem Jahrhundert an. Die Bour— 
bonen find ein betagtes Gefchledht, und wenn fie ihre Tracht 
nad der Mode junger Dynaſtien ändern wollten, würden fie 
nur lächerlich werden, Unfer Mufter ift das Haus Habsburg. 
Perräth ung das Glilck, fo wollen wir wenigftens uns felbft 
nicht untreu geworden ſeyn.“ Die vermeffene Sprache diefes 
Briefes, alles weniger als unedel, Hingt jet jo wunderlich als 
fäme fie aus dem Munde einer Pharaonenmumie, und fegt uns 
faft in eine ähnliche Betroffenheit wie die verfteinerten Fuß— 
abdrüde von Niefenvögeln in dem neufeeländifchen Eande, 
Aber es war doch Kraft und Würde darin, den Yahrbunder: 
ten, dem Wechſel alles Irdiſchen, man möchte fagen den ge- 
Schichtlichen Drebungsgefegen zu widerftehen, und lieber das 
Schwert des Aufruhrs zu erwarten als fich felber untreu zu 
werden — si fractus illabatur orbis impavidum ferient 
ruinae! Der alte König überfah nur eins, daß alle feine 
Herrlichkeit auf feinen Schweizerregimentern berubte, ' So wie 
ihm dieſe fehlten, blieb nichts übrig als würdevoll zu fallen. 
Es ift ganz Mar daß die Auflöfung und der Abzug der Echtveizer: 
regimenter es war welder allein Gatibaldi’s verwegenen Zug 
vorbereiten half. Die Schwierigkeit zuverläffige Truppen aus 
den Landesfindern zu bilden, war überhaupt die Schwäche 
aller geftürzten italienifchen Regierungen. Sie mußten jich 
entweber mit Echwelzern oder mit nterventionstruppen be 
belfen, auf welche jedes Volf immer mit Gebäffigkeit ſchauen 
wird, wie auf Trabanten und Häfcher. 

Hier aber liegt aud die Grundihwäde des 
neuen ttalienifhen Königreihes, Etwas was bie 
deutſche und die englifhe Geſchichte nicht fennt, was in den 
füdamerifanifchen Ereolenrepublifen das tägliche Brod ift, in 
Rußland rhythmiſch wiederzufebren pflegt, wovon aber nament⸗ 
lid Spanien und Italien beimgefucht werden, find die Militär 
verſchwörungen. Wenn die franzöfiihe Geſchichte vergleiche: 
weife rein von diefem Fleden ift, fo trägt vielleicht der ger: 
manifhe Zufag im Blut der celtifhen Gallier das Eeinige 
dazu bei, deßhalb wird auch allen diefen Wölfen welde die 


Auch Berftellung verfcpmähte er leider nicht, wie im Jahre 1848. 


Loyalität jo hoch ftellen, immer bange werden bei italienischen 
Zuftänden, wo ſich mehr als einmal Officiere gegen ibre Kriegs— 
berren verſchworen und die Truppen zum Bruch des Fahnen: 
eides verleitet haben. In den zwanziger Jahren wurde felbit 
Piemont der Echaupla eines Eoldatencomplottes, und es 
vettete den Staat vor Anarchie allein nur die unerſchütterliche 
Treue des Regimentes Eavoyen. König Victor Emmanuel 
fann viele gute Truppen unter feinem Befehl haben, in der 
Stunde der Noth wird aber er oder werben feine Erben noch 
ſchwer die Savoyarden vermiffen. Sein Thron ſteht jetzt nur auf 
dem Boden der Erfolge und der Vollsgunſt. Das Recht der 
Verträge it von ibm felbit zerrifien worden, das Recht der 
Geburt hat er an Herzogen und Königen mihachtet, feine Erb: 
rechte hat er vertaufcht gegen Vereiherungen durch Wlebifcite, 
feine Heere beftehen zum Theil aus Truppen die durd Treu- 
bruch übergiengen, feine Unterthanen aus Bölfern die ihre 
Fürften verjagten, feine Bejigestitel aus MWablprotofollen em- 
pörter Bevölferungen, denen bie Einheit heute als das höchſte 
Gut erſcheint und morgen ſchon zur Yaft werben fann, von 
denen aud ein großer Theil ihn nur als ein Werkzeug für 
eine andere Zukunft zu gebrauchen gebenkt, und die ihm nur 
auf ein Lojungswort geboren, wie dem Haupt einer großen 
Verſchwörung. Es ift möglih daß ihm die Geſchichte dieß 
alles verzeiht, wie ſie Wilhelm III, dem Flibuſtier, verziehen 
hat, und wie die Freiheit Griechenlands, von ſehr unreinen 
Händen begründet, doch zum Glück für Land und Volk aus: 
ſchlug. Es wird aud Flug für uns ſeyn nicht mehr nad) 
jedem Strobhalm einer möglichen Neaction zu haſchen, ſondern 
dem neuen Italien bis auf weiteres größere Dauer beizumejfen. 

Bisher freilih hat die Eintracht der Jtaliener auf der 
Einheit der allgemeinen Ziele beruht, und jo lange fie ſolche 
gemeinfame Ziele noch vor ſich jeben, werden die Nepublicaner 
die Mannszucht nicht brechen. Ob man, befriedigt durch die 
erreichte Einheit und Größe des Vaterlandes und abgefunden 
mit einer freien Verfaflung, die republicaniihe Form, den 
„Fetiſch“ Mazzini's, gänzlich vergefien follte, bleibt vorläufig 
jo problematiſch wie das Gegentheil. Erſt wenn bie Glode 
fich verfühlt hat, wenn es den Piemonteſen mit Leichtigkeit 
gelingt ein vollgezähltes Contingent in Neapel wie in Eicilien 
auszubeben und gleiche Steuern aus dem Süden wie aus dem 
Norden Jtaliens zu jhöpfen, wird das neue Königreich als 
feſt begründet gelten können. 

Auf dem Eintritt diefes Zuftandes beruht auch die ein: 
ige Ausficht daß jemals Italien Europa und zumal Deutich- 
land in Bekämpfung eines weitlichen oder öftlihen Ueberge— 
wichtes Dienfte leiften Lönnte, die uns mit den Verluſten des 
Jahres 1859 verfühnen möchten. Webrigens wird Stalien 
niemals über eine große Landmacht verfügen, weil es ala Halb: 
infeljtaat vorzugsweife feine Flotte ausbilden muß, und es doch 
zu ſchwächlich iſt um neben einer ftarfen Flotte auch noch 
ſtarke Heere zu ernähren, Die Forderung der ewigen Stabt als 
natürliher Shwerpunft ijt einftweilen vertagt, weil man offenbar 
eine nahe Erledigung des apoftoliichen Stuhles erwartet, Die 
Aniprüde des neuen italienischen Neiches auf Rom und fein 
Gebiet berühren aber viel tiefer als man ſich eingefteht das 
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Loos der katholiſchen Kirche. Ehemals, ala noch fehr viele 
Prälaten mit weltlicher Souveränetät befleivet waren, als ſich 
um bie regierenden wie um die nichtregierenden Biſchöfe oder 
Erzbiſchöfe ein Meiner Hofftaat bildete, da bot der geiftliche 
Stand den jüngern Söhnen der Ariftofratie und manchem ebr: 
geizigen Genie die höchſten Lebensreize. Seht überläßt man 
den geiftlichen Beruf mehr und mehr den befcheidenern Elaffen, 
der Adel wählt den weltlichen Staatsdienft, und die Köpfe 
von ungewöhnlicer Begabung ergreifen die gelebrten Berufe, 
fo daß der Klerus immer ärmer wird an Gelebritäten, wäb- 
rend gerade jetzt die hellften Lichter der Nationen zur Verklä— 
rung der Kirche leuchten follten. Mit dem Aufbören der 
weltlihen Bapftberrfchaft wird auch in Italien die Pracht des 
Scharlachs und der veildenblauen Gewänder erblaffen, und 
mit dem Verſchwinden des fürftlichen Nanges wird auch der 
Titel von Kirchenfürſten nur eine böfliche Reveverzierung wer- 
den wie bei und. Dann würde auch in Stalien die Ariftofra- 
tie und die incommenfurablen Talente dem geiftlichen Beruf 
fih entfremden, und nicht ein bober Ehrgeiz, fondern nur das 
Bedürfniß nach Verſorgung dem Klerus Candidaten zuführen. 
Aber weit bevenklicher als diefer Umftand, der durch röm- 
migfeit und Begeifterung immer wieder geheilt werden kann, 
ift die Ausfiht auf einen italienifhen Papft nad dem 
Ableben Pius IX. Der nächte Nachfolger Petri wird aller 
wenjchlichen Vermuthung nad in feinem politifchen Glaubens: 
befenntniß nicht orthodor im Einne der Wiener Verträge, fon- 
dern ein Patriot im Sinn des neuen Jtaliens jeyn. Bekommt 
aber dann bie breifache Krone einen dreifachen Farbenſchimmer, 
jo iſt es vorbei mit der Einbeit der päpitlichen Gewalt, denn es 
muß dann nothwendig zur Bildung von Nationalkirchen kom— 
men unter Patriarchen ober Primaten, die, wenn man jo 
ſprechen dürfte, nur noch in Perjonalunion mit dem Ober: 
haupt der italienijchen Kirche würden jteben wollen. Allent 
balben feben wir den katholiſchen Klerus gierig die neuen 
Nationalitätsideen ſich aneignen, ala ob fich micht immer 
die Verläugnung der eignen politiiben Lebensbedingungen 
firafen müßte. In Polen mißbraudyt der Klerus das Hei— 
ligtbum der Kirchen für öffentliche Kundgebungen nationaler 
Revolution. In Ungarn fteht der katholiſche Primas an ber 
Epige der Bewegung welde die kaiſerlichen Wappen ſchändet, 
ift es dann zu verwundern wenn in alien das Ungeftim 
des Nationalitätentriebes an der weltlichen Herrichaft des 
Tapftes fi vergreift? So begegnen wir mit jeltenen Aus: 
nahmen überall halbbewußten VBerläugnungen der eignen poli: 
tiihen Religion. In dem einen Winkel Europa’s führt man 
die Sprache der Nationalitätshärefie, im andern die orthodoxe 
Sprache der Verträge von 1815. Faſt möchte man es ba 
mit dem Rè Bomba halten, welcer feſt erklärte: die Bour— 
bonen fallen, aber fie bleiben ſich felber treu. 
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dur Staliſtik des franzöfifhen Handels im Jahr 1860. 
So eben ift (jagt ein Schreiben aus Paris im Economift) 
ein umfafjender Band ftatiftiicher Tabellen in Bezug auf den 


Handel und die Schifffahrt Franfreihs für das Jahr 1860, 
verglichen mit vorhergehenden Jahren, erſchienen. Cr zeigt 
daß der „amtliche Werth“ der Gejammteinfuhren in Frank: 
reich betrug: 


Allgemeiner Handel Specieller Handel 
in Francs. in France. 
1855 1,931,700,000 1,365,900,000 
1856 2,267,500,000 1,521,000,000 
1857 2,235,800,000 1,450,100,000 
1858 2,034,900,000 1,383,900,000 
1859 2,148,200,000 1,404,000,000 
1860 2,392,600,000 1,685,000,000 
Der autliche Werth der Ausfuhren war: 
Allgemeiner Handel Specieller Handel 
in France, in Franes. 
1855 2,026,900,000 1,441,700,000 
1856 2,319,800,000 1,626,900,000 
1857 2,356,700,000 1,640,200,000 
1558 2,441,900,000 1,777 ,500,000 
1859 2,755,600,000 1,998,000,000 
1860 2,949,400,000 2,091,300,000 


Der Ausorud „amtlicher Werth“ bedeutet eine feitgeftellte 
Scala für die Bezeibnung des Waarenwerths, welche im Jahr 
1527 endgültig angenommen und ſeitdem bejtändig angewen: 
det worden it. Die Phraje „allgemeiner Handel“ bezeichnet 
(wie oft jchon erläutert worden) bei den Einfuhren alles 
was, jey es für den Verbrauch in Frankreich oder für die 
Ausfuhr nah außen, in Ausfuhren franzöfifcher und aus: 
wärtiger Erzeugnijie gemacht worden iſt; während der Aus: 
vrud „ipecieller Handel“ bei den Einfuhren den Theil bezeidh- 
net der in Frankreich zum Verbrauch gelangte, und bei den 
Ausfuhren die Erzeugnijje welde ausſchließlich franzoſiſche find, 
Neben dem amtliden Wertb wird der „wirklihe Werth" — 
ein Ausdruck welcher ven Durchſchnittspreis der Waaren wäh: 
rend des Jahrs bezeichnet — für die Einfuhren und Aus- 
fuhren von 18560 gegeben. Danah war der „wirkliche 
Werth” der Einfuhren im Jahr 1860 im allgemeinen Handel 
2,657,300,000 Fr, im jpeciellen Handel 1,897,300,000 Fr. ; 
von den Ausfuhren betrug der allgemeine Handel 3,147,500,000 
Fr., und der jpecielle Handel 2,277,100,000 Fr. 


Miscellen 


Bevölkerung des Königreichs Jtalien. Die vom 
Minifter des Innern zu Turin, Mingbetti, herausgegebene 
„Statistica administrativa del Regno d’ltalia“ (Torino 
1861) führt zum eritenmal die vollftändige Aominiftrativ: 
Eintbeilung des neuen KHönigreihs alien vor, und jtellt 
zugleih die auf den neueiten Ermittlungen beruhenden Be: 
völferungszablen der Gemeinden, Mandamenti, Circondarii 
und Provinzen zufammen. Zwar find diefe ftatiftifchen An: 
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gaben zum Theil unfiher und beziehen ſich nicht bei allen 
Tbeilen des Neihs auf dasielbe Jahr, dennoch find fie bei 
weiten das bejte und vollftändigite was wir in diefer Hinficht 
über Italien befigen. Für das Königreich Sardinien liegt 
ver bisher unpublicirte Genjus von 1858 zu Grunde, für die 
Zombardei der von 1857, für Parma und Eicilien bie 
mit den Decreten vom 27 December 1859 und 26 Auguſt 
1860 veröffentlichten Tabellen, für Modena Dr. Roncaglia's 
„Statistica generale degli Stati Estensi* ‚Modena 1849 
bis 1850), für Toscana die neue Zählung von 1860, für die 
Romagna, die Marken und Umbrien der Genjus von 1853, 
für die neapolitanifhen Provinzen die noch unpublicirte Zäh— 
lung von 1859. 

Bevölkerung und Flächeninhalt. 


Einwohner auf 1 
Geegr. OM. im Ganzen om. 

I. Alte Provinzen und Com: 
bardei . 1448, 7,106,696 4906 
II. Provinzen der Aemilia 405,16 2,127,105 5249 
III. Die Marken 151,8 902,970 6013 
1V. Umbrien 118,9 492,829 4078 
V. Toscana e 404,9 1,815,243 4483 
VI. Neapolitanifche Provinzen 1538, 7,061,952 4592 
vn. Eicilifhe Provinzen 497,9 2,221,734 4461 
Königreih talien im ganzen 4564, 21,728,529 4760 


Stäbte von 25,000 Einwohner und darüber. 


Neapel ; 417,436 
Palm . 186,170 
Mailand . 177,963 j 
Gorpi Eanti 41,519 BAUER 
Turin R 179,635 
Genua : J 119,610 
Florenz R 114,500 
Meifina . 94,133 
Livorno 80,000 
Bologna.. 75,000 
Gatanea . . . 61,748 
Aleſſandria (incl. d. Eorpi 

Santi) z 54,543 
Parma i 45,673 
Bergamo  . . 35,197 
Breſcia 34,932 
Modena — 31,868 
Piacenja . “ 30,168 
Cagliari R . 30,958 
Ancona i P 28,314 
Cremona 28,591 
Ai . . A 28,587 
Modica 28,087 
Trapani 27,286 
Novara 26,963 
Gava 26,000 


Marfala 25,706 
Ferrara 25,586 
Caſale 25,463 
Pavia 25,006 


Gothaiſcher Hoflalender 1862.) 


Cenſus Tasmaniens. Die legte Volkszählung gibt 
dieſer Colonie 9986 Einwohner, d. h. 9000 mehr als im 
Jahr 1858 oder 3000 jährlich. Die Zunahme wäre viel be 
trächtlicher ohne die Auswanderung nad den Placers (deu 
Goldbezirken) Bictoria’s, die wahrhaft zur Mode geworden ijt 
und von 1851 bis 1853 der Colonie mehr als 35,000 Per: 
jonen entzogen hat. Somit erfüllt fi Karl Ritters ſcharf⸗ 
finnige Prophezeiung: dab Tasmanien wegen feiner centralen 
Lage die relativ am meiſten bewöllerte Inſel der Südjee nach 
und nad werden müſſe. 


Neues barmanifhes Eilbergeld. Der Bericht des 
Oberſten Phayre für 1861 meldet uns daß der König von 
Barına (Birma) eine regelmäßige Münze eingeführt hat. Im 
Laufe des Jahrs, jhreibt diefer Ober-Commiffär, bat die Regierung 
von Barma zum erftenmal eine regelmäßige Silbermünze im 
Gewicht von mehr als ſechzehn Grammen in Umlauf geſetzt. 
Sie trägt auf der Xorderjeite einen Pau, die Devife der 
fönigliben Familie, und auf der Nüdjeite das Datum der 
Thronbefteigung des Könige, Es ſcheint nicht daß man bis 
jegt eine genügende Anzahl Stüde für den Umlauf im König: 
reich ausgegeben babe; allein es ift bereits eine große öfono- 
mifche Verbeſſerung, wenn diefe Mafregel ein Schritt zur 
vollftändigen Bejeitigung des gegenwärtigen Syſtems ift, wel: 
des darin befteht daß man das von einer Hand in die andere 
übergehende Silber wägt. (Homeward Mail.) 

* 

Horizontale Dehnbarkeit des Goldes. Eine 
Goldbarre von zwei Unzen im Gewicht, die ungefähr 0.6 
eines Zolls bei 1.5 Zoll, oder ein Geviert von etwas unter 
9 Zehnteln eines Zolls map, ift durch die erjte oder walzende 
Operation auf einmal zu einer Oberflädhe von 180 Quadrat: 
BZollen gebracht worden. Diefe wurde nad) dem erjten Schla: 
gen in der „Cutch“ auf 2880 Quabrat:Zoll gebraht; nad 
dem ziveiten Schlagen wurden die 2350 Quadrat-Zoll zu 
11,520 Quabrat-Zollen, und endlich wird die Mefjung 46,080 
Quadrat: Zoll ſeyn, ausſchließlich Kleiner Theilchen die durch 
ungleihe Ausdehnung abgeschlagen werden. Dieß ift ein 
eigenthümliches Ergebniß einer möglichen, obgleih mühſamen, 
Operation, daß zwei Unzen Goldes in 320 Quabdrat-Fuß ge 
ſchlagen werben fünnen, und ein abermaliger Verweis davon 
daß einige der ausführbaren Verfahrungsarten gewöhnlicher 
Kunft, wenn jie bekannt gemacht werben, nicht wenig über: 
rafchend und bemerfenswerth find, Die durchſchnittliche Aus: 
dehnung beträgt 200 Quadrat-Fuß auf die beiden Unzen. 
(Nah George Hogarth Makins' Manual of Metallurgy.) 
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Das Ausland, 


Eine Wochenſchrift 


für 


Kunde des geifiigen und fittlihen Febens der Bölker. 


Ar. 5. 


Eine Befeigung des Yulcans jermei (Iava). 
(Aus von Hotel Sligen aus dem inbifchen Leben.) 


Wenn du der großen Poſtſtraße, die an der Hauptftabt 
Eberibons vorübergebt, bis einige Palen hinter Palinawang 
folgt, jo führt dich ein Querweg an ber linken Seite durch 
eine fröhlihe und bewölferte Landitrede, wo dir überall das 
friſche Grün des Indigo's und die reichgefüllten Aehren der 
Neisfelver entgegenlachen. Du bift in der Negentichaft Rad: 
jagalo; und zogft du noch durch einige Dörfer und Geböfte, 
die im Schug der jchattenreihen Bambus und verjtedt binter 
einer unzäblbaren Menge hoher Cocos- und anderer Frucht⸗ 
bäume liegen, jo befindeft du did in der Hauptſtadt bes 
Diftrictes Nadjagalo. 

Der Abend begann ſchon zu finken als wir Radjagalo 
verließen. Der Mond, zumal in Indien eins der lieblidhiten 
Himmelslichter, viel angenehmer und für Neifende viel win: 
ſchenswerther als feine Schweiter, die glübende, verfengende 
und brennende Eonne, der treue Mond begleitete uns weiter 
auf unſrer Reife von Radjagalo nach Eindangkaffi, der 
Hauptitadt der Negentihaft Madjalengla. Ohne Hindernif 
paflirten wir einige Flüffe, von denen während ber legten 
Regenzeit die Brüden dur die ſchredlichen „Bandjers“ ! weg— 
geſpült waren, und gegen 8 Uhr Abends befanden wir uns 
in dem prädtigen „Dalm” ? des Negenten Naden Adipati 
Aria Karta di Niagrat. Ein vorzüglices Abendeffen, ein 
fühles Schlafgemach, ein gutes Bett, und am ambern 
Morgen ein erfriihendes Bad von klarem Quellwajler find 
für einen auf diejer Inſel Reiſenden wohl die wünjchenswer: 
theſten Dinge, die auch ung mit der größten Bereitwilligfeit 
geboten wurden. 

Frübe ſchon ſaßen wir wieder im Wagen, und nachdem 
wir das reinliche, ausgedehnte und angenehm gelegene Negeri ? 
Eindangkaffi verlaffen hatten, jhlugen wir den Weg nad 


% Banbjer, ein Bergfirom. 

? Dalem, Stamm ober Wohnung ber inländischen Regenten. 
3 Megeri, Niederlaffung der Miffionen. 

Ausland 1862. Ar. 5. 


Augsburg, 29 Januar 1862. 


Madja, der Hauptitabt des Diftrictes gleichen Namens, ein. 
Bon nun an begann der Boden langjam zu fteigen, und wir ver: 
tauſchten in Madja unjern Wagen gegen Pferde. Selbit wenn 
wir unfere Augen vor der lodenden Ausſicht die vor und aus 
gebreitet lag bätten jchließen fünnen, fo würbe uns doch die 
erfrifchende Luft die wir einathmeten, und die angenehme Küb: 
lung verratben baben daß wir das Gebirge erftiegen. Jeder 
Schritt des Pierdes brachte uns höher und böber, und muß: 
ten wir auch zuweilen in Schluchten binabiteigen, fo brachte 
uns eine darauf folgende fteile Wand nur um jo höher hinauf. 
Ich kenne keine angenebmere Neife als einen Ausflug zu Pferde 
durch das Gebirge. Nirgends findet map eine arühere Ab: 
wechslung der ſchönſten Naturfcenen und ver berrlichiten Aus- 
fichten. Bald führt dic der fehmale ſich ſchlängelnde Meg 
an einem unermehlichen Abgrund vorüber, bald greift du um: 
willtürlih in die Mahne deines Pferdes, während dich das 
muthige Roß mit Anftvengung aller feiner Kräfte keuchend, 
ſchnaubend und ſchaäumend binaufträgt. Und haft du die jteile 
Höhe erreicht, dann fiebit du plöglic ein Paar bundert Fuß 
unter dir einen Bergſtrom, klar wie Kryſtall, über den dic 
dein Weg nod führen fol. Langſam, vorjihtig, fait jeden 
Schritt berechnend, fteigt das edle Thier die jo eben erſt er- 
Hommene Höhe wieder hinunter, und durchwatet mit dir die 
frifche Fluth. Unter ſolchen abwechjelnden Scenen erreichten 
wir nah einem breiftündigen Nitt den Eingang eines Kaffee: 
gartens, und wurden zu Argalinga willkommen gebeißen. 
Argalinga iſt ein entzüdender Ort. Er liegt 3800 Fuß 
über der Meeresflähe an einem Abhang des Berges Tjermei. 
Es iſt ein fogenannter Pafjangeraban oder Ruheplatz, ein 
Nactquartier für Neifende. Ich will verfuchen dir eine Bor 
jtellung davon zu machen. Stelle dir ein Gebirge, eine Ebene 
von anderthalb Stunden im Umfang vor, überall mit ven 
ſchönſten Kaffeegärten bevedt. rüber bat man bier dieſen 
zierliden, wenn er in vollem Blüthen- oder Blätterihmud, 
mit rüchten beladen, vor dir fteht, jo lieblihen Straud in 
den Wäldern angepflanzt die ſeit Jahrhunderten die Gebirge 
bevedten. Hie und da wurde einer der alten ebrwiürbigen 
Bäume gefällt, an feine Stelle pflanzte man einige Kaffee: 
pflänzden, und jo ließ man eins mit dem andern wild auf: 
13 
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wachſen. Indeſſen hat der Erfolg gelehrt daß ber fogenannte 
„Waldkaffee“ nicht die gewünjchten Refultate lieferte. Es 
waren num zwar bei Argalinga noch auf einigen böber oben 
im Gebirg gelegenen Plägen mehrere folder wildwachſender 
Sträude, aber ſonſt fieht man beinah überall nur regelmäßige 
Gärten, in denen der Kaffee in beitimmter Entfernung regel: 
recht gepflanzt ift, und im Schutz fchattenveicher zu dieſem 
Zweck wohlbedächtig gepflanzter Dabapbäume ! üppig gebeibt, 
blüht und reihe Früchte gibt. Nicht allein liefert diefe Art 
einen viel reicheren Ertrag, fondern, und ich freue mich vorzüglich 
mit deßhalb ihrer Einführung, fie bietet auch Argalinga, fo 
weit ſich die Kaffeegärten ausdehnen, die jchöniten Epazier: 
gänge dar. Man nenne nur nicht bier wie in Batavia und 
andern niedrig gelegenen Landestheilen folde Fußwege „nims 
mer gebrauchten, niemals befuchten Ueberfluß.“ Dort mag 
dir bei jevem Tritt den du thuſt eine Perle auf der Stirne 
glänzen, dort mag Spazierengeben keine Erholung, jondern 
eine Anitrengung und Mühe ſeyn, bier, in einem Klima wo 
man des Morgens früb 50%, des Mittags 70° und des Abends 
60° Fahrenheit bat, bier eriteigt man Berge und durchkreuzt 
die Wälder und weiß von feiner Ermüdung. 

Die Wohnung in der wir biev 14 Tage verlebten ift 
ein gutes Bretterhaus, in der Mitte eines Gemüſegartens, der 
während dieſer Zeit unjere materiellen Bebürfnifje auf vor: 
trefflihe Art befriedigte. Jeden Morgen erinnerte uns ein 
Gericht duftender Erdbeeren an Europa, und hätten wir die 
Augen vor der Schönheit der Natur, die uns umgab, ſchließen 
und durch unfere Ginbildungstraft die Berge in flaches Yand 
umſchaffen können, dann würden uns die jchneeweißen Spar: 
gel, die zarten grünen Erbjen und Zuderfchoten, die ſchön 
gefärbten Pflaumen und errötbenden Pfirſiche und was jonft 
noch alles in das liebe Vaterland verjegt baben. Noch ftärter 
wurde die Illuſion, als wir Nachmittag gegen Drei ober vier 
Ubr, anjtatt eine in Indien jo unentbebrlihe Mittagsruhe zu 
balten, zufammen in der Borgallerie am Theetiſch ſaßen, obne 
daß unjere Glieder ermüdet oder unjere Augen ſchwer geweſen 
wären. Das Eaufen des fochenden Waſſers, die angenehmen 
Geſpräche, die nicht durch die Jammerrufe: „wie ſtickend heiß es 
it!” und „Allah baai baai panas!“ ? u. ſ. w., abgebrochen 
wurden, bas alles ach uns ein holländiſches Gefühl in Die 
Bruft, und machte daß uns wieder „niederländiſches Blut“ 
durch die Adern floh. 3 Aber ich wiederbole es, dann durf: 
ten wir unjere Blide nicht hinaus fenden, denn da jtand der 
bobe Zjermei, mit feinem jtolzen Gipfel die Wolfen küſſend, 
um uns zu erinnern daß wir uns nicht im flachen Holland, 
jondern im gebirgigen Java befänden. 

Sogleich wurden Erfundigungen über den Weg eingezogen 
der hinauf führt, über die Art wie der Ausflug am beiten 
unternommen werben fünnte, über die damit verbundenen 
Schwierigkeiten, und über alles was bei jolcher Gelegenbeit zu 


! Dabap Boom, Brodfruchtbaum. 
? Allah, wie heiß! wie heiß! 
3 Anfang ber nieverfänbiichen BVollsbymne: 
wien neerlands bloed door d’adern vloeid. 
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wiſſen twünfchenswerth ift. Diefe Unterfuhungen fielen im 
Ganzen nicht ungünftig aus. Der „Demang,“ ! der die Auf- 
ſicht über die Haffeegärten von Argalinga bat, ein Javane, 
über 60 Jabre alt, war fo gut mit dem Tjermei befannt, 
wie es ein penfionirter inbifcher Beamter oder ein Officier in 
Niederland mit den Barfen und Forellen ift die er täglich 
angelt. Nicht felten gieng er zu feinem Vergnügen bin- 
auf, und die Nachricht daß wir Luft hatten ihm einmal auf 
folder Wanderung zu begleiten, war dem alten Mann ganz 
angenehm. 

Chen zeitig am Morgen ſah man in dem ftillen Arga- 
linga eine große Bewegung, die etwas ungewöhnliches zu ver: 
kündigen ſchien. Hier waren ein paar Koelis? bejchäftigt eine 
Kaffeekanne, einen Wafferkeffel, ein paar Flafhen Wein, Bier: 
gläfer, Taffen und andere dergleichen Geſchirre mit Notan ® 
zu umwickeln, um eins wie das andere leichter tragen zu können, 
denn wie einladend der Tjermei auch ausſah, von dergleichen 
Lurusgegenitänden war er noch gänzlich entblößt. Dort 
jegten einige amdere Javanen Kiffen, Matten, Deden und 
Ueberröde in Bereitichaft, weil wir den Vorſatz gefaßt hatten 
eine Nacht auf dem Termei zuzubringen. Dort fieht man 
Wein, Bier, Reis und gebratene Hübner, Kaffee, Thee und 
andere Ingredienzien auf diefelbe Weiſe behandeln, denn eine 
Ahnung fagte uns daß dieß nicht überfläffig feyn würde. 
Nach und nach famen von allen Seiten Fußgänger und Reiter 
heran. Drei Neitpferde ftehen gejattelt und gezäumt; ein 
Tragſtuhl ift in Bereitſchaft geſetzt, und endlich erſcheinen die 
Menſchen ſelbſt für die alle dieſe Umftände gemacht find, fertig 
und gerüftet um die Neije anzutreten. Ihre Anzahl beiteht 
aus Dreien, eine von ihnen ift eine Dame bie den Muth 
bat einen Weg zu machen den nod nie eine ihres Gefchlechtes 
betreten bat, eine Höhe zu eriteinen die noch von feiner ihrer 
Schweftern erreicht ward. Da jegt ſich der Zug in Bewegung, 
und wenn ich ſage daß Fußgänger und Reiter zufammen ge 
nonmen an fünfzig Perfonen ausmachten, jo kann mid) nie: 
mand der Uebertreibung zeiben. 

Wer das Erklettern eines Berges für eine leichte Cache 
bält, bat es noch nie getban. Der Tjermei ift unter den 
Bergen die ich befucht babe einer der am twenigften mühſam 
zu erfteigenden, und dod würdeſt du erftaumen, wollte ich 
dir alle Kraftanftrengungen, alle die Schweißtropfen, alle 
die Seufjer und das beflemmte Athemholen befchreiben, die es 
uns fojtete ebe wir oben waren, Im Anfang gieng es noch 
fo ziemlich, wir ritten durch regelmäßige Raffeegärten, die uns 
einen angenehmen Schatten boten, ftiegen durd ein paar 
Hohlwege auf umd ab und wieder hinauf, bis wir eine An: 
pflanzung von „Waldfaffee* erreichten. Nun befanden wir 
uns mehr denn 5000 Fuß über der Meeresfläche, und das 
Klima ift bier ſchon jo verſchieden von der gewöhnlichen Atmo: 
ſphäre Java's, daf wir den Strand) des duftenden Moda ganz 
entartet fanden, mit fchweren, dunkel gefärbten Blättern, kurz 
1 Demang, ein Ehrentitel für einen eifrigen Polizeibeamten. 
2 Sprich Aulis, eingeborene Lafträger. 

3 Rotan, eine Art Robr, 
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in fi gedrungen und obme Früchte. Diefe Gärten find denn 
auch verlafien, und bald wird die Fräftige Vegetation durch 
unzäblige Baum und Straudarten den Pla wieder unkennt⸗ 
lid machen auf dem früher Menjchenhände gearbeitet haben. 

„Durh was find dieje Löcher entjtanden?“ fragte ich 
einen Dorfhäuptling, der mich begleitete, indem ich ihm 
auf dem Boden runde Abdrücke zeigte, die ungefähr anbert: 
balb Fuß im Durchmeſſer hielten und in regelmäßiger Ents 
jernung von einander waren. 

„Das find die Fußſpuren eines Rhinoceros,“ antiwortete 
er mir ohne eine Miene zu verziehen, auf die phlegmatifchfte 
Art von der Welt, „und wie es mir vorkommt, ift noch feine 
Etunde vergangen ſeitdem es hier war,“ fügte er hinzu. 

„Ein Rhinoceros!” rief ich aus, „aber ift es dann nicht 
beſſer wieder umzulehren? wir haben nur ein Gewehr bei 
uns, und das ijt bejtimmt Pfauen und anderes Geflügel zu 
Schießen, aljo nur mit Schrot geladen.“ 

„Wie es meinem Herrn gefällt, aber bange zu jeyn 
brauden Eie ſonſt nicht, denn dieſe Thiere laufen fort wenn 
fie jo viele Menſchen ſehen.“ 

Meine Furcht wird dich vielleicht beluftigen, aber ich 
glaube daß fie noch mandyer mit mir getheilt haben würde, 
Die Dunkelheit eines undurchdringlichen Waldes, der aus 
hoben Bäumen und dichten Sträudern befteht durd) die nie 
ein Eonnenitrahl dringt, die tiefe Stille die jo ergreifend in 
den dunkeln Gemwölben berrfht, der unabjehbare Abgrund an 
deſſen Rand du langjam fortreiteft, auf einem Fußpfade der 
eine niederländifche Elle breit in den Berg ausgehauen ſcheint, 
und baber an der anderen Eeite von fteilen Felswänden be 
gränzt ift, das alles erwedt ein beflemmendes Gefühl. 

Unterdeſſen warb unſer Zug ohne irgendeinen Unfall 
fortgefegt. Plöglich verließen wir den Rand des Abgrundes 
und jtiegen graber auf; der Pfad wurde jchmaler und ſchma— 
ler, jteiler und jteiler, mübjeliger und mübjeliger; der dunkle 
Wald wurde immer dichter, die Vegetation bei jedem Schritte 
fräftiger. Schon zweimal hatte ih mein Pferd wechjeln 
müffen, weil das ſchäumende und feuchende Thier den ermü— 
beten Reiter nicht weiter tragen konnte; ſchon oft hatte ich 
meine Augen geihlofien und mid ganz der Vorſicht des 
ſchnaubenden Rofies anvertraut, wenn ein jchmaler Pad, an 
beiden Seiten durch unabſehbare Tiefen umfäumt, der ein: 
ige Weg war der hinauf führte. Es wurde nicht mehr viel 
geſprochen, jeder hatte genug damit zu thun im Eattel ſitzen 
zu bleiben, jeine Stirne abzutrodnen, und ab und zu nad) 
Athem zu ſchnappen, wie hätte er ſich da noch viel um jeinen 
Vor: oder Hintermann befümmern können. Ich lieh indefjen 
die herrlichen Anfichten, die verſchiedene maleriſche Partien bes 
dunfeln Waldes boten, nicht ungenoſſen. Man bat wohl zu: 
weilen behauptet daß die Natur, an und für fi, entblößt 
von allen Ausihmüdungen der Kunft, nicht mehr jo ſchön 
ſeyn würde, aber erfteige den Tjermei und fieb die anmuthi— 
gen Gruppen, wo nie eine menſchliche Hand einen Epaten in 
die Erde ftedte, ſieh die hundertjährigen Bäume, an deren 
Stämmen taujend und abertaufend Barafiten blüben, jieh vie 
unzählbare Verjchiedenpeit der Blätter und Blumen, athme 


auf zahlloſen Plägen den wohlriechenden Duft prächtiger 
Blumen ein, höre dort das Rauſchen einer Erpftallbellen Quelle 
die fih mit anderen ihrer Echweftern vereinigt um bie ſich 
ſchlängelnden Flüffe zu bilden, welde die Flächen Cheribons 
durchſtrömen, und widerſprich dann dem Philofopben der ſolch 
Paradoron aufzuitellen magt. 

Wir waren ungefähr nod 1500 Fuß vom Gipfel des 
Berges entfernt, als mit eimemmale die Fräftige Vegetation 
ein Ende nahm. Wohl wuchjen noch Bäume auf, aber nur 
Kinder im Vergleiche zu den Rieſen die wir jo eben verlaffen 
hatten, meiftens Sträuche und „Alangsalangs,” und ungefähr 
400 Fuß unter dem Gipfel börte die Vegetation beinabe ganz 
auf, Und das war fein Wunder. denn die weiche lofe und 
frudtbare Erde von unten war verſchwunden, und auf dem 
faum ein viertel Fuß hoch mit Erbe bevedten Fels und Tra- 
chyt ertönten die Hufe unjerer Pferde. Aber alle Mühe die 
uns der Zug bis bierber gefoftet hatte bedeutete nichts im Ver⸗ 
gleiche zu dem Kleinen Theil der nun noch folgte. Es warb 
mir unmöglih im Sattel figen zu bleiben. Ich ftieg ab, 
übergab mein Pferd einem ver Javanen, und fuchte mit Hülfe 
meines Freundes, des Häuptlings, fo gut als möglich zu geben, 
und mo das nicht gieng zit kriechen. 

„Es muß viel Mühe gekoftet haben diefen Weg bier in 
die Steine zu brechen!“ rief ich ibm Feuchend zu, denn wir 
giengen in einem Wege der anderthalb Ellen breit und an 
manchen Stellen wohl zwei Fuß tief in den Trachyt einge: 
bauen war, 

„Nein, mein Herr! das ift das Merk der Rhinoceroſſe! 
die verſammeln ſich Nachts auf dem Berge und fteigen auf 
biefen Pfaden herauf,” 

Und genauer nachjebend fand ich wirklich daß der Mann 
die Wahrheit fprad, denn bier und da waren die Wünde 
durch den plumpen Korper der daran hinwadelte glatt ges 
ſchabt; andere Beweiſe ibrer Beſuche, die ih nicht nennen 
will aber erratben lalje, waren in Menge vorbanden. Und 
als wir noch etwas höher waren, famen wir an eine Stelle 
von der veridiedene joldher Wege berumter liefen, zu deren 
Bildung Taufende von Menſchenhänden nötbig geweſen ſeyn 
würden. Auf diejelbe Meife wie auf einer Wieſe unmerklich 
ein Pfad durd die Fußgänger entitebt, hatten bier die „Bas 
dafs“ ihren Weg in den Tradıyt des Tjermei gebabnt. 

Endlich erreichten wir denn glücflich ven Gipfel des 9731 
Fuß boben Tjermei mit der Hülfe unferer treuen Javanen 
und der Rhinoceroſſe. Aber wie joll ich dir die Ausſicht be: 
ſchreiben auf die hier mein Auge fiel. Immer noch aus allen 
Kräften Eleiternd und Elimmend, bin und wieder über die 
Felsſtücke ftraudelud, ſeufzte ih: „wie lange wird es noch 
dauern?“ und ſiehe, da ſtand ich mit einemmale am. dem 
Nande eines ſchreckilichen Abgrundes. Stelle dir eine Tiefe 
vor, wie es mir ſchien von Drei bis vierbundert Fuß, mit jteis 
len Wänden von ausgebrannter Yava, die bier mit jcharjen 
Gden, dort mit weit hervorragenden Spitzen den Unglücklichen 
gräßlich zu empfangen drohen, der da binein ſtürzt. Dir 
ſchwindelt wenn du deine Augen hinein ſenkſt. Nirgend findeft 
du einen Nubhepunft für deine Blide, überall dieſelben rohen 


wülten Steinflumpen, biefelben grauen Felsmaflen, dasſelbe 
Bild der Verwüftung und Vernichtung. Und auf dem Boden 
dieſes fchredlichen Abgrundes entvedit du einen Schwefelpfubl 
aus dem ab und zu Dämpfe in biden unregelmäßigen Wol- 
fen aufiteigen, ‚um bir zu verfündigen daß immer nod im 
Schooße diefer Wüfte ein unterirdiiches Feuer ſchwehlt und 
mwühlt, daß die Kraft der Elemente wohl gemäßigt aber nicht 
erlahmt ift. Du bift am Rande eines Kraters. Du jepeft 
dich auf einen ber hervorragenden Eteine nieder, über dir die 
Luft in der fih ein Gewitter zufammenballt — unter dir der 
Tod — überall um dich herum eine Stille wie die des Gra— 
bes. Kein Lüftchen das dir die Perlen von der Stirne küßt, 
fein Pflänzchen das dich an das Leben erinnert, kein beieeltes 
Weſen das den Lauf deiner Gedanlen ſtört. Alles was 
Selbſtbewußtſeyn bat ſcheint diefen Ort der Verwüftung zu 
fliehen, aber doch ſchwebt eine Wogelgattung von der Größe 
einer Taube mit dichtem Gefieder und klagendem Tone hin 
und wieder über den Abgrund, oder ſetzt ſich auf die dürren, 
halb verbrannten Baumſtämme nieder die ſich einzeln an der 
äußeren Seite des Kraters zeigen. 

Wir umgiengen den Rand des Kraters. ch fage „gien- 
gen,“ aber ich follte e8 lieber ein Gemiſch von Kriechen, Klet- 
tern, Schwingen und Laufen nennen. Wäre es ein gebahnter 
Weg gewvefen, jo würde eine qute halbe Stunde ausreichend 
geweſen ſeyn — nun hatten wir ſchon ein paar Stunden 
damit bingebradht, zuweilen auf dem Rande balancivend, der 
bin und wieder faum zwei Fuß breit war, oft an ben ber: 
vorragenden Steinen uns feſt baltend, nicht jelten auf dem 
rauben Wege ftrauchelnd. Wir batten unfere Nichtung von 
der Südweſtſeite öftlih genommen und uns dann nah Nor: 
den gewenbet, aber hier wurde plöglid) das weitere Vordrin— 
gen unmöglid. Cine unabjebbare Schlucht gähnte zu unſern 
Füßen. Wahrſcheinlich hatte der Lavaftrom der früber aus 
den Eingeweiden diejes fürchterlichen Feuerihlundes gebrochen 
war jich bier einen Weg gebabnt, und war alles vernichtend 
und verwüſtend herunter gejtürzt, Wohl verſuchten wir es 
hinab zu fommen und an der anderen Eeite wieder berauf 
zu Hettern, aber vergebens, unsere javaniſchen Begleiter rie: 
then es uns ab, und wein ein Javane bei jolcher Gelegenheit 
jagt: „es gebt nicht,“ dann würde ed Vermeſſenheit feyn 
wollte ein Europäer es dennoch verfuchen. 


Wir kehrten demnach auf demjelben mübevollen Wege 
zurüd, Hatte jo eben der Krater mit allen jeinen Schreden 
unjere Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen, fo mweideten jih nun 
unfere Augen an ven herrlichen lachenden Landgauen die ſich 
unjeren Bliden darboten. Da lag die ganze Negentichaft 
Köningan mit ihren fruchtbaren Feldern, ihren jilbernen 
Flüſſen, ihren unzähligen Dörfern, ihren dunkeln Wäldern, 
ihren Bergen und Thälern, und dabinter trafen unfere Augen 
auf die Berge von Penjalo, die dieje entzücdende Ausjicht 
amphitheatraliſch jchließen. In dem Maße als wir auf un: 
jerem Rüdwege vorwärts kamen, entwidelte fih der ganze 
öftliche umd ſüdliche Theil der Reſidenz Eberibon vor unjeren 
im Anſchauen unerfättlihen Augen. So kamen wir wieder 


an die Sübfeite des Kraters, wo wir zuerft von unten auf: 
fteigend angelangt waren. Ermüdet von dem Zuge ſetzten 
wir uns vor bem leinenen Zelte nieder, das unterdeſſen von 
den eifrigen Javanen für unfer Nachtlager eingerichtet war. 
Aber wie joll ih das entzüdende Scaufpiel malen an dem 
wir uns jept erfreuten. Unfere Augen beberrichten eine un- 
ermeßliche Weite, und diefe Weite ift einer der fchönften Theile 
von einer der jchönften Nefivenzen des Eilandes Java. Das 
lieblichſte Grün, abgewechjelt mit dunklen Gebüſchen unter 
denen ſich Dörfer verbergen, belebt durch unzählbare fi hin- 
windende Flüſſe die in den Strahlen der untergehenden Sonne 
fpiegeln, der See Telaga der wie ein golbener Spiegel in 
dem Abendſcheine jtrahlt, einzelne belle Wölkchen die unter 
uns über einigen Dörfern hängen und jie unferen Bliden 
entziehen, und da auf dem SHintergrunde bie Fürftin des 
Tages die ihr Antlig langfam diefem Schauſpiele entzieht. 
Sichtlich jenkt fie fi, die ganze Fläche unter ihr ift jchon in 
die Schatten der Nacht gehüllt, wir allein, fo hoch über der 
Oberfläche der Erde erhaben, jehen noch am Ende des Horis 
zontes die Hälfte der goldenen Scheibe. Uns wirft fie noch 
einen Strahl ins Angeficht, aber ein Augenblid und fie ift 
auch für uns verfhiwunden. Langfam bedt die Nacht den 
Gipfel des Tjermei mit ihren Nabenfittigen zu, die Dunkel— 
beit hat auch uns in ihre dichten Schleier gebüllt. Keiner 
unter uns hat die Feierlichkeit diefes Augenblids durch ein 
einziges Wort entweibt, und lange noch ſaßen wir entzüdt 
und ſchweigend vor Bervunderung ba. 


Auf der Süpdjeite des Kraters beftand der Rand diejes 
Abgrunds aus einem Plateau das ungefähr 40 Fuß lang und 
breit war, und an der Außenfeite nicht jo jteil als an anderen 
Punkten binablief, Dort fand unfer aus acht dürren Baum: 
ftämmen aufgerichtetes Zelt, über weldes man einen leinenen 
Umbang gebreitet hatte, In die Wohnung tretend, fiehit du 
drei Abtheilungen, wieder durch leinene Wände von einander 
geichieden, und in jedem dieſer Räume eine ausgebreitete 
Matte, Kiffen und Deden, die Schlafpläge der europäiſchen 
Zjermei-Bejucher. Um das Zelt herum brannten gegen zwans 
sig Feuer, an denen ſich die Javanen in verfciedenen Grup: 
pen wärmten; denn der Thermometer der vor dem Zelte auf: 
gehangen war, zeigte gegen 7—8 Uhr Abends nicht mehr als 
50° Fahrenheit, ! Warmes Waſſer und trodener Reis bildeten 
das Abendefjen der einfadhen Menſchen, uns erwärmte die 
Gluth des Weins, und ſowohl diefem edlen Tranf als den _ 
Mänteln, Röden, Shawls u. ſ. w. ſchreibe ich es zu daß mir 
es noch jo lange ohne Feuer hatten aushalten können. Als 
aber gegen 9 Ubr der Thermometer auf 47° ſank, und aus 
dem Krater neben uns ein kalter froftiger Wind aufitieg, da 
folgten wir auch dem Beifpiel unferer inländifhen Begleiter, 
liegen ein großes Feuer vor unferem Aufenthaltsort anlegen 
und jcaarten uns darum, Die Ermübung des Tages und 
die Wärme des Feuers unterließen nicht unfere Schlafluft zu 
erweden, und langjam jchlichen wir nad unjeren Rubeplägen, 
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Ih hatte zwei Stunden geſchlafen als ein Gefühl von 
Kälte troß aller möglichen Deden und Mäntel die Oberhand 
über Ermüdung und Schlaf gewann. 

„Dann bift du ein Dfenhoder und tüchtig Froftig,“ ‚rufft 
du aus, wenn ich jage daf der Thermometer auf 42° jtand, 
eine Temperatur bei ber man e3 im Raterlande noch recht 
gut unter ein paar Deden aushalten kann. Und doch muß 
ich dir bier widerſprechen, 42° in Oftindien und 42° in Hol: 
land jteben nicht gleih. Dort hat die Atmoſphäre deinen 
Körper an das Gefühl der Kälte gewöhnt, bier find alle 
Poren geöffnet, hier bat dich eine tägliche Wärme von 80%, 
85°, ja zuweilen jogar von beinahe 90% den Thierchen gleich 
gemacht die in kochendem Waſſer leben (?), hier bebft du ſchon 
vor Kälte, wenn man es in Holland einen jchönen Tag nennt. 

Dr. Junghuhn nennt den Strater des Tjermei einen der 
ihöniten und regelmäßigiten, trichterförmigen diefer Inſel. 
Und obgleich er uns über jeine Entftehung nichts ausführ— 
liches erzählt, jo wei er uns doch mitzutheilen daß im Jahr 
1772 ein gewaltiger Ausbruch des Tjermei fattfand, auf den 
im Jahr 1805 eine zweite Gruption folgte. Indeſſen ſcheint 
es daß die feſte Maſſe dieſes Berges dadurch feine Verän— 
derung erlitt. Nur vermuthet Dr. Junghuhn daß der letzte 
Ausbruch von 1805 auf dem höchſten Abhange des Kegels 
vom Rand des Kraters bis ungefähr 300 Fuß hinab Die 
Vegetation vernichtete, da dieſe zum Theil verichüttet, zum 
Theil durch die Hige der ausgeworfenen Stoffe verjengt warb 
und verborrte. Woher es denn auch wahrſcheinlich fam daß 
wir, wie ich ſchon erzählte, von ungefähr 400 Fuß unter dem 
Kraterrand ab bis hinauf feine Vegetation mehr antrafen, 

Die Naht wurde nun plaudernd bei dem hell brennen: 
ven Feuer durchwacht. Meine beiden Neijegefährten folgten 
bald meinem Beifpiel, und famen, von der Kälte zum Feuer 
getrieben, nody vor Mitternacht wieder zum Vorfcein. Ich 
fühlte Mitleid mit der lieben Dame die den Muth gehabt 
batte uns zu begleiten, aber, wenn gleich ermüdet von einer 
in der Höhe von 10,000 Fuß ſchlaflos durchbrachten Nacht, 
ſich dennoch vortrefflih hielt. - Mit allen Kleidungsitüden 
deren wir habhaft werden konnten bevedt, mit Tüchern, Nöden, 
Deden und was ji jonft noch vorfand, glichen wir fait einer 
Zigeunertruppe. 

Als der Morgen anbrah und die Sonne langjam die 
ſchöne Landſchaft unter uns erbellte, warfen wir nod einen 
legten Blid auf das prächtige Panorama und traten dann 
unjern Rüdweg an. 


Bilder aus Frankreid,. 
Von Heinrih Hensler. 
8 Saint Zulpice in Paris. 


Ein in fhönen Berhältniffen erbauter Tempel ift die 
auf einem großen freien Plage gelegene, dem heiligen Sul- 


pitius geweihte Kirche. Den erften Eindruck welchen dieſes 
großartige Gebäube befonders durch feinen prunfhaften Por— 
ticus auf den Beihauenden ausübt, ift in hohem Grab über: 
raſchend. Die Vorberfeite befteht aus zwei luftigen übereinan: 
der befindlichen Hallen, deren jede von 12 ſchlanken jonifchen 
Säulen getragen iſt, und einfache griechiſche Berzierungen 
vollenden die geſchmackvolle Symmetrie des Ganzen. In ben 
einzelnen Theilen des Portals herrſcht eine volltommene und 
ihöne Harmonie, und ber impofante und einfache Charakter, 
der fich in ungemein gefälligen Formen ausipricht, macht einen 
gewaltigen Einbrud. Erhebt man aber das Auge über den 
Hauptbau hinaus, jo erfchridt man beinahe bei dem Anblid 
der beiven ungejdidten, an Größe jowohl als an Bauart, jo 
ungleihen Thürme, welche nicht nur unter fi nicht überein: 
ftimmen, jondern auch zu dem Hauptbau der Kirche in ſehr 
auffallender Weife Gegenfäge bilden. 

Man erräth übrigens ſehr leicht das Geheimniß biefer 
Bauart, und kann nit daran zweifeln daß mehrere ver 
jdiedenartige Künſte demſelben ihren Stempel aufgebrüdt 
haben; mehr als 12 Baumeifter — von denen jedoch meh— 
rere keineswegs Meifter ihrer Kunft waren — baben im Ber: 
lauf der Jahrhunderte an dieſer Kirche gearbeitet. 

Die älteſten Nachrichten reihen bis zum Anfang des 
13ten Jahrhunderts zurüd. Im Jahr 1211 war Saint Sul: 
pice bereits Pfarrkirche von Paris, damals ein düfteres ſchwer⸗ 
fälliges Gebäude, wie dad Mittelalter fie für die Verehrung 
Gottes liebte. Die Stadt war damals nod nicht groß, und 
der Umfang der kleinen gothiſchen Kirche reichte hin die wenigen 
frommen Einwohner ihres kleinen Viertels zu faflen. 

Aber endlich machte Die von Jahr zu Jahr zunehmende 
Bevölkerung dennod; Erweiterung des immer ſtärker befucht 
werdenden Gottesbaufes nötbig; man hatte nah und nad 
ein zweites Schiff angebaut und ſechs Seitencapellen, da es 
aber die einzige Kirche war, jo faßte fie doch nicht die zahl⸗ 
reiche Bevölkerung. 

Sm Jahr 1643 vereinigten ſich eine Anzahl Genofjen 
der Pfarrei, die Ausführung eines zweiten Gebäudes zu be: 
jorgen; fie jammelten Beiträge zu dieſem Zweck, und vie 
Kirchenvorjteher übertrugen die Ausführung des Baues einem 
Baumeijter Namens Gamard, welder unverzüglid das Wert 
begann. 

Neun Jahre hindurch war der Bau fleißig gefördert 
worden, da bemerkte man erjt daß ber zu Grunde gelegte Er: 
weiterungsplan immer noch unzureidend jey, man übergab 
nun bie fernere Leitung dem Architekten Louis Leveau, dieſer 
‚ entwarf einen verbefferten Plan, doch farb jener ehe er die 
‚ Ausführung begonnen hatte. Sein Nachfolger verwarf diejen 
verbeſſerten Plan und machte einen neuen, doch nunmehr 
‚ fehlte es an bem nöthigen Gelbe, denn was gefammelt wor 
| den war ausgegeben, und neue Beiträge blieben aus, 
| Es ſtockte deßhalb der Weiterbau, ja es entipann ſich ein 
langwieriger gehäſſiger Nechtsitreit, in welchem nach und nad 

der Prediger, die Kirchenvorfteher, die obere geiftliche Behörde 
und bie Parochianen verwidelt wurden, jo daß endlich nad) 
j einem Zeitraum von 43 Jahren das Parlament und der 
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König fi gendthigt ſahen den mit immer größerer Erbitte- 
rung fortgefegten Streit zu fchlichten. 

Zum Glüd für den jo lange aufgefhobenen Weiterbau 
ver Kirche kam jet der eifrige und unermüdliche Prediger 
Languet de Gergy nah Saint Sulpice, welchem das Verdienſt 
der Wiederaufnahme und Fortſetzung des Baues gebühret. 
Eeiner aufopfernden und energijhen Mühe gelang es alle 
Widerſacher zu beſchwichtigen, und nachdem ibm diejes geluns 
gen war, mußte das erforderliche Geld herbeigeſchafft werben. 
Er gieng von Haus zu Haus und fammelte Gaben, er bat 
um Gotteswillen, und wo Bitten nicht halfen, machte er Ber: 
fprehungen ber Theilhaftigteit an göttlichen Gnaden aller Art, 
wo aber aud das nicht durdichlagen wollte, drohte er mit 
Hölle und Teufel! Kurz — es gelang dem ungemein eifrigen 
und thätigen Mann die erforderlichen höchit bebeutenden Sum- 
men aufzutreiben, 

Wer bejonders viel gab, der erhielt die Ehre einen 
Grundftein legen zu dürfen, und als diefer Artifel Nachfrage 
erhielt, wurde bei jeder Gapelle, bei jevem Thor, ja endlich 
bei jevem Pfeiler ein Grundſtein gelegt. 

Einem bejonders reihen Mann nahm er im allgemeinen 
bas Verſprechen ab die nötbigen Schlöffer und Schlüffel machen 
laflen zu wollen; der qute Mann erihrad doch als ihm eine 
Nehnung von mehr als 15,000 Fr, vorgelegt wurde, 

Endlich — im Jahre 1736 — war das Schiff der Kirche 
völlig beendet, da wollten die Beiträge nicht mehr jo reichlich 
wie erforderlich fließen, nun mußte eine Lotterie aushelfen, 
und Languet verſchmähte auch diejes profane Mittel nicht. 

Im Jahre 1745 war das pradtvolle Portal der Kirche 
nah einer Zeichnung Servandonis aufgerichtet, und in dem: 
felben Jahre nod wurde die Kirche eingeweibt. 

Num fehlten noch die Thürme; drei Männer leiteten nad) 
und nad ihren Bau, den feiner von ihnen vollendete, jeder 
wollte anders bauen, jeder es bejjer maden, und jo ent: 
ftanden endlich die beiden einander in jeder Beziehung jo 
ungleihen Thürme, 

Zu allem Unglüd ſchlug im Jahre 1770 der Blig in 
bad Dad) des Portals, das fo völlig zerftört wurde daß man 
es durd eine Ballujtrade erjegen mußte, wie fie jegt nod) vor 
banden ift, 

Immerhin wird man die mannichjachen Hindernijje bes 
bauern, welche der volllommenen und harmonischen Ausfüh— 
rung dieſes interefjanten Tempels entgegenftanden. 


Uachrichten aus dem weſtlichen Ofindien. 
(Aus einem Briefe Dr. Haug'e.) 
d.d. Puna, 7 Sept. 1861. 


Die Regenzeit ift gottlob dem Ende nahe. Wir hatten 
diejes Jahr weit mehr und ftärfere Regen als im verfloffenen 
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| Jahr, und wie man bier allgemein jagt als ſogar jeit jieben 

| Jahren. Im Anfang (der Monfun ftellte ſich diefmal fpät, 
erit gegen Ende Juni in voller Macht ein) regnete es fait eine 
ganze Woche Tag und Nacht beinahe ohne Unterbrechung. 
Die Folge diefer heftigen Negengüffe waren große Weber- 
ſchwemmungen, die an Brüden und Eijenbahnen großen Scha— 
den anrichteten, Die Atmoſphäre war feuchtbeih und ſchwül. 
Gegenwärtig ift die Luft ſehr angenehm. Die Vegetation ijt 
ungemein üppig, und ein Spaziergang ober eine Spazierfahrt 
im Freien jet ehr angenehm. Wie ftiht doch das feine 
zierliche Laubwerk der indischen Bäume gegen den dichten und 
gröbern Blätterſchmuck der mitteleuropäifchen Bäume ab! Auch 
der Farbenjchmel; der Blumen und Blätter ift viel feiner 
und durcfichtiger. Die Morgen und Abende jind föftlich, 
mandmal fait kalt. Im allgemeinen it das biefige Klima 
(das einer Hochebene) ein fehr gefundes zu nennen; nur une 
gefähr drei Monate (vom April bis Juni) haben wir eine 
drüdende Hige, in den übrigen Monaten dagegen ftets eine 
mäßige deutſche Sommer: oder Früblingstemperatur. 

Die Stimmung der Eingeborenen, namentlich die ber 
Brahmanen, gegen die englijche Regierung ift theils völlig apathiſch, 
theils wirklich feindfelig. Ueberall habe ich Gelegenbeit (mehr 
ald die Engländer gewöhnlich baben, gegen welde ſich die 
Eingeborenen ſehr fchlau und vorjichtig benehmen) da und 
dort verjtedte Spuren einer böchft feindfeligen Gefinnung, ja 
eines tödtlihen Haſſes gegen die herrſchende Nace zu ent- 
deden. Da die Eingeborenen durchſchnittlich zaghaft, unent⸗ 
ſchloſſen und feige find, aller Eintracht entbehren, und jeit 
dem Mißlingen der Nevolution in den Jahren 1857—1858 
ſtark eingeſchüchtert find, jo iſt für die nädite Zeit feine Ge 
fahr einer zweiten Revolution vorhanden. Die Auflage neuer 
Steuern verurfadhte viel Unzufriedenbeit, doch waren die mei- 
jten Berichte Darüber etwas übertrieben, und das gegenwärtig 
berrihende Sparſyſtem, in Folge deſſen Hunderte von Einge: 
borenen (Schreiber, Amtsdiener, Büttel u. ſ. mw.) ihre Stellen 
verloren, erregt großes Mifvergmügen unter ibnen wie auch 
ſogar unter den Engländern jelbit, Gingeborene und Eng— 
länder ſehnen ſich zurüd nach der Regierung der alten Com: 
pany, und nennen jene Zeiten, verglichen mit den jegigen, 
goldene! Die Engländer Magen zum Theil bitterlih daß der 
Goldmohurbaum für fie num verwelke (d. b. daß Indien jetzt 
aufpöre fie mit den nöthigen Hunderttaufenden zu verfeben, 
um nad der Rückkehr in England mit prächtigen Chaiſen 
und Pferden paradiren zu Fönnen), und die Eingeborenen be 
baupten daß das Land verarmt ſey und täglid mehr ver: 
arme! Der Serfär (Negierung) jagen fie, nimmt alles von 
uns Wir befommen 20—30, höchſtens 300 ober 400 fl. 
des Monats, aber ein Collector (etiva einem Ober-Finanzrath 
vergleichbar, er iſt zugleih die adminiftrative Behörde eines 
Bezirks) und ein Richter befommen 2000—3000 fl. jeden 
Monat, ein Gouverneur 12,000 fl. monatlich und ganz freie 
Station außerdem. Wenn fie jo Hagen, fo fage ih ihnen 
unverbohlen daß jie völlig unfähig wären höbere Poiten zu 
befleiven, wegen der großen Beſtechlichkeit der fie ſtets zugäng- 
lih jeyen. a a es jey allerdings 
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richtig daß die Eingeborenen ſich leichter beftechen ließen als 
die Europäer, und daß, wie fie zu ihrer eigenen Echande zu: 
gefteben müßten, fie mehr dem Lügen und Betrügen er: 
geben ſeyen als jene, aber das würde ſich alles ändern, 
würde man ihnen höhere Gehalte ausfegen; es jep in den 
meilten Fällen bittere Armutb die Urſache von Lügen und 
Annahme von Beſtechungen. Diefes kann aber nur theilweiſe 
zugegeben werben, weil bier Beifpiele genug befannt find daß 
jogar ſehr reihe Hindus ſich beftechen ließen. Das Wider: 
lihfte in dem Charakter der Hindus ift die Neigung zum Lügen, 
Betrügen und Berleumden; Duzende von Lügen zu jagen gilt 
nicht im mindeften für entehrend, Ich babe die Brahmanen 
ſchon oft auf diefen ſchändlichen Charakterzug aufmerkjam ges 
macht, und ihnen wiederholt gefagt, daß wenn fie nicht auf 
eine höhere fittlihe Stufe fümen, fie nie ein freies und mäch— 
tiges Volk werden könnten. 

Die jtärkfte und empfindlichite Seite ift natürlich die religiöfe, 
Die Brahmanen, die alten, nicht in engliſchen Anftalten gebilve- 
ten, fowie die mit großem Koftenauftwand feitens der Regierung in 
ven Schools und Colleges hier erzugenen, jind noch mit Leib 
und Seele dem graffeiten Gögendienft und Aberglauben zugetban, 
und die Stimmung aller gegen das Chriſtenthum ijt eine im 
höchſten Grad feindfelige, viel feindjeliger als früber. Der 
Fortgang der Mifjionen wird nur mit dem größten Argwohn 
betradtet. Unter den niedern Claſſen jind Bekehrungen nicht 
felten; dagegen unter den böbern ſtehen joldhe Fälle als reine 
Ausnahmen da. Ich fragte öfter Brahmanen über die Urſache 
ſolch vereinzelter Bekehrungsfälle von Mitgliedern ihrer Kajte, 
worauf fie ſtets antworteten, die Tamramukha padre, d. b. 
die fupfergefichtigen Patres (der gemöhnlihe Name der Mij: 
fionäre in den eingeborenen Sprachen) hätten diejelben mit Geld 
beſtochen; alle die übergetreten ſeyen, glaubten nicht den 
Jesu-dharma (das Chriſtenthum), ſondern verehrten heimlich 
die alten Götzenbilder; alles wäre nichts als Heuchelei. 

Wenn die Vrahmanen eine jo ungemein itarfe an ben 
töbtlichiten Hab ftreifende Abneigung gegen das Chriftenthum 
fund geben, jo frage ich fie öfter, warum ſie denn jo häufig 
ihre Kinder in die Schulen ver „Lupfergefichtigen Patres“ 
ſchicken und fie von ibnen erziehen laffen. Sie antworten: 
weil wir arm find und das Schulgeld der Regierungsichulen 
(gewöhnlid 36 Kreuzer monatlich) nicht aufbringen können, und 
unfere Kinder, um eine Anftellung zu erbalten, Ingriſi (engliſch) 
lernen müffen; würde der Eerfär das Schulgeld abſchaffen, 
fein Brabmane würde jeine Kinder in die Miſſionsſchulen 
ſchicken. — Die feindjelige Gefinnung der Brabmanen gegen 
die Miffionäre bat ſich ſchon wirklich in Thätlichkeiten Luft 
gemacht. Dieſe find ſchon mit Koth und Steinen geworfen 
worden, wenn fie in den Straßen predigten oder an Brunnen 
figend die Kinder zu ſich riefen, um ihnen Tractätlein gegen 
den Gögenbienft zu geben. Ich fragte einmal einen alten 
Brahmanen, der mir jo etwas mit fichtlicher inmerer Freude 
erzählte, was der Padre zu einer fo ſchimpflichen Beleidigung 
geſagt hätte. Er antwortete: gar nichts hat er gejagt, ſon— 
dern alles trug er mit Ruhe und Gleichmuth, das ift nämlich 
in der Religion der Padre vorgeichrieben. Ich fragte ibn 


darauf weiter, ob das nicht ein Schönes Gebot ſey, worauf er 
erwiederte, ja wohl, basjelbe ift aber auch in unferer Religion 
jedoch in andern Dingen vorgefhrieben; der Glaube der Padre 
ift nicht fo gut als der unfrige. Wir glauben daß Gott ohne 
alle menſchlichen Eigenſchaften ift, aber in der Dharmasbaitra 
(Bibel) der Padre ift gefchrieben daß Gott zornig ſey und 
alte menjchlichen Leivenfchaften habe. Ich machte ihn dann 
auf das Verkehrte des Eötzendienſtes aufmerkfiam, worauf er 
entgegnete, jo haben es unfere Vorväter gemacht und jo müflen 
wir es auch thun, fein ächter Brabmane kann die Religion 
feiner Bäter verlaffen. Jeder Stamm bat feine eigene Neli- 
gion und foll fie bebalten, die Padre die ihrige und wir bie 
unfrige. 

Die Miffionäre halten gegenwärtig öfter Vorlefungen, ge 
wöhnlich in engliider Sprache, für diejenigen Brabmanen die 
in engliichen Anjtalten erzogen find, und bie und da aud 
in mabrattiiher Sprache für einen weiteren Kreis von Hin: 
dus, über verſchiedene naturwiſſenſchaftliche Gegenitände, als 
die Beichaffenheit des Waſſers, Lichts u. ſ. w. Der Haupt: 
zweck dieſer Vorleſungen ift, den Hindus zu beweifen daß die 
Lehren ihrer Schaſtras oder canoniſchen Bücher der brabmani: 
chen Wiffenihaften, die für Werke „unvergleichlichen Gewinnes“ 
gelten (wie kürzlich einer der biefigen Studenten in einem 
Vortrag, wobei ich das Präfidium zu führen batte, jagte), in 
ihren Anſichten über die Natur phyſiſcher Gegenftände im 
Widerfprud mit neueren wiſſenſchaftlichen Entvedungen jtän: 
den, und deßwegen falſch und mwertblos ſeyen. Doc die ift 
eine etwas gefährlihe Waffe, die von den Brahmanen gerade 
ſchon gegen die Miffionäre angewendet worben ift, indem jie 
zu zeigen fuchten daß auch mande Anfichten der biblischen 
Bücher in directem Widerfpruch mit den Ergebnifjen der neueren 
Naturwiſſenſchaften jtänden. So baben fie z. B. zu zeigen 
geſucht daß die Schöpfungsgefhichte in der Genefis fich jo 
wenig mit den Ergebniſſen der neueren Geologie vertrage als 
die Lehren ihrer Schaftras. Kürzlich bielt ein Miffionär auch 
einen Vortrag über die Wedas (er hatte wohl nur einige 
Stüde von Wilfons engliſcher Ueberjegung gelefen) und ſuchte 
den Brabmanen zu beweifen daß der Inhalt verfelben kin— 
diſch, lächerlich und widerfinnig jev, und daß fie durdaus 
nicht ala eine göttliche Offenbarung angefeben werden könnten. 
Einer der gegen ihre angenommene göttlide Offenbarung an- 
geführten Hauptgründe war, daß jie größtenteils „unver: 
ſtändlich“ wären! Die Brabmanen wurden ganz erbittert über 
den Vortrag, und erboten Sich ihn Punkt für Punkt zu wider: 
legen, Der Miffionär aber lebnte jede öffentliche Discuflion 
ab. Die jüngeren Brabmanen bejchloffen dann nie mehr 
einem ſolchen Vortrage zuzubören. Die Grbitterung war jo 
groß daß man alte Brabmanen nachher öfters jagen borte, 
diefe Schmäber unseres Glaubens jollten von der Regierung 
geftraft werben! In engliichen Zeitungen aber las man nad: 
ber daß dem Vortrag mit arofem Intereſſe zugebört worden 
ſey und daß er einen tiefen Eindrud auf die Brabmanen 
gemadt habe! 

Die Engländer fümmern ſich in den meijten Fällen wenig 
um die Anfichten und Meinungen der Eingebornen. Nur 
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äußerft wenige lernen die Landesſprache, obwohl bie Mehrzahl | Indien zu erforſchen, ſondern auch verſchiedene Erkunbigun- 
der Angeitellten einem Eramen darin unterworfen it, Man | gen über feltene Bücher, Opfer, Gebräude u. ſ. w. einzuzie 
begnügt ſich mit ein wenig Hinduftani, um mit den Dienern | ben. In diefem Monat nämlich kommen gegen 1000 Brab: 
ſprechen zu fünnen, und lernt von der Landesiprache der Pro: | mahnen, die geiftlihe und weltliche brahmanifche Gelehrfamteit 
vinz, in der man angeftellt ift, nur fo viel um mit fnapper | des ganzen Dekkan repräfentirend, nah Puna, um Daljhind 
Notb ein Eramen machen zu können. Ich glaube daß unter | oder die Geſchenke zur Belohnung ausgezeichneter Gelehriam: 
den vielen in dem großen Vabrattengebiet angeftellten Eng: | feit aus einer für diefen Zweck gemachten Stiftung der frü- 
ländern faum ſechs oder adıt die Sprache fließend und gut | heren Peichtwaregierung in Empfang zu nehmen, Die Regie: 
ſprechen gelernt haben! Es iſt freilich ſchwer für einen Euro: | rung bat mich zum Ebrenpräfidenten dieſer Brahmanenver: 
päer, namentlich wegen der jo ganz abweichenden Gonitruc | jammlung gemacht und die Bertheilung von 12,000 Gulden 
tionsweije, eine der Landesſprachen (Hinduftani iſt weitaus die | (nur fo viel ift übrig vom alten Fonds, der ſich auf eine 
leichtejte) jo zu meiftern daß man fie mit derfelben Geläufig: | Million belief) unter diefelben mir übertragen. Unter ben 
feit wie die europäiſche Mutterfprade reden kann. Aber zu | Empfängern find Männer die den einen oder andern ber vier 
einem erfolgreichen Wirken unter den Eingebornen ift es durd: | Vedas auswendig wiſſen, Opferpriefter, Hauspriefter, Purd- 
aus notwendig. Ich babe -die Mühe nicht geſcheut und ich nalefer Schaftris oder Atjchärjas, d. h. Doctoren, die eine oder 
finde fie num reichlich belohnt, da ich gerade von den älteren | mehrere der Hinduwiſſenſchaften, als Grammatik, Logik, Vedanta⸗ 
Brahmanen, die nur Mahrattiih und Sanscrit (nur die ges | philoſophie, Medicin, Recht u. ſ. w. ftubiert haben, und zur 
lehrteſten können das letere tbun) jpreden, die werthvolliten | Anerkennung ihrer Berdienfte, die durch ein Eramen feitgeftellt 
Notizen und Belebrungen über ihre religiöfen Gebräuche, | wurde (defien Leitung jegt mir allein überlaſſen ift), ein be 
Opfer u. ſ. w. erhalte. Während die engliſch gebilveten Brab: | ſtimmtes jährlihes Geſchenk angewiejen erhielten. 
manen gewöhnlich ſehr ſcheu und zurückhaltend in Mittheilun— Mein Wirken im College nimmt einen erfreulihen Fort: 
gen über ihre Neligion gegen mich waren, nehmen die älteren, | gang und Sanskrit wird jept eifrig ftubiert, Die Brahmanen 
die für die abergläubigften gelten, gar feinen Anftand mir | haben ſich längft an das Unerhörte, von einem fremden, der 
alles zu jagen was ich zu wiflen wünſche, oder wenn ſie es von dem verrufenen Lande der Mletſchas oder Barbaren und 
nicht wiffen, von anderen Grfundigungen einzuziehen. Die Küheſchlächter kam, ihre heilige Sprache zu lernen,, gewöhnt. 
Engländer fünnen kaum begreifen wie ich zu jo vielerlei | Anfänglich bielten fie e$ gar nicht für möglid daß ich wirt: 
Detailkenntniſſen über den brahmaniicen Gottesvienjt in jo | lich im Stande ſeyn würde fie Sanskrit zu lehren. 
kurzer Zeit hier Fommen konnte. Ich habe angefangen eine Sie hatten wohl früber mandmal von Miffionären ges 
Sammlung von Gegenftänden, die fih auf den Gultus be: | hört daß das Sanskrititubium hauptſächlich in Deutſchland 
jieben, zu machen, und babe bereits vieles erhalten. So babe | Hlühe. Die Namen von Laflen und Bopp (andere Namen 
ich z. B. die ächte Somapflanze (die Stengel jind ganz blatt: deutſcher Eanstkritiften waren ihmen gänzlich unbelannt) waren 
los, jie wächst nur auf Bergen und nur an wenigen Plägen), | zu ihren Obren gedrungen, aber von dem was wirklich in 
deren Saft ih durd einen Opferpriefter auspreffen lieb und | Deutſchland, Frankreid und England im Sanskrit jhon ge 
nachher koſtete. Der hochgeprieſene Göttertrant des Veda | [eiftet worden ift, wußten fie jo gut wie nichts. In ihrer 
ſchmeckt aber abſcheulich ſchlecht. Auch wurde ich des heiligen | Beurtheilung der Sanstritfenntniffe europäiicher Gelehrten gien= 
Feuerzeugs babhaft, eines Apparatus um durd Reiben Feuer | gen fie gewöhnlich von den ihnen befannten engliſchen Mif- 
zu erzeugen. Außerdem habe ich eine Reihe der verjchieden> | fionären, die nach der Meinung der Engländer „first rate 
jten Opfergefäße, und werde nad und nad alle befommen | oriental scholars,* nach der der Brahmanen aber nur ABE- 
die in vediſchen Schriften erwähnt find. Aud meine Samm- Schützen waren, aus, und glaubten dab es nichts als eine 
lung von Handſchriften vermehrt fi bedeutend, nur find die | Lächerliche Auffchneiderei ſeitens europäifcher Gelehrten jey, zu 
guten theuer und jehr jchwer zu erhalten. Ich werde bald | behaupten dab fie Sanskrit verftänden. Die Brahmanen 
eine alte und correcte Abjchrift des ganzen Atbarvaveda, wer: | waren in diefer Meinung noch durd den Umftand beſtärkt 
auf ich ſchon lange mein Augenmerk richtete, erhalten. Zum | worden, daß bis jept alle in Indien lebenden Europäer, wenn 
bejjern Verftändniß der Opferbücher babe ich mir eine Neihe | fie etwas über Sanskrit ſchreiben wollten, einen oder mehrere 
praftifcher Handbücher (gewöhnlid Prayoga genannt), wie fie | Pandits anftellten um zu helfen, oder befier um es für ben 
von den Grotriyas ober Opferpriejtern gebraucht werden, zu | „Sabib“ zu machen. Ich babe fie auf andere Anfichten ge 
verschaffen gewußt. Die Nejultate meiner Unterfuchungen | bracht und ihnen Refpect vor der deutichen Sanskritgelehriam: 
über die Neligion und Opfer der Brahmanen werden fpäter | feit eingeflößt. 
in einem umfaſſenden Werke bekannt gemacht werden, Vieles Ich zeigte ihnen die Bücher deutſcher Gelehrten, von 
wird man jchon aus der wohl im nächſten Jahre erſcheinen- denen fie namentlih Benfey's vortrefilide Sanstkritgrammatif 
den Ausgabe und Ueberjegung des Aitareya Brahmana (mebr | und das Petersburger Wörterbuch anjtaunen, gab ibnen die 
als die Hälfte iſt ſchon gedrudt) entnehmen können. nötbigen Erklärungen (da natürlich feiner der Brahmanen ein 
Im November diefes Jahrs werde ich eine ausgezeichnete | deutſches Wort verſteht), und gab ihnen eine kurze Geichichte 
Gielegenbeit haben um nicht nur den Stand der Sanskrit: | des Sanskritſtudiums in Europa, namentlih in Deutjchland, 
gelehtjamfeit unter den Brahmanen im ganzen wejtlihen | Dieß brachte fie zur Meberzeugung daß in Dicherman deſch 
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(Deutihland) wirklich Mahapandits oder große Gelehrte jenen, 
mit denen es ſchwer jey zu wetteifern! Die Brabmanen, ge 
wohnt das Maf der Kenntniffe ftets zu claflificiren, fragen 
oft neugierig: wie viele unter den deutſchen Pandits uttama 
(vorzüglich), wie viele madhyama (Mittelforte) und wie viele 
kanishtha (gering) jenen. Außerdem wünſchen fie ftets zu 
willen, ob die Pandits in Deutſchland aud ein gutes Salair 
bätten. Menn ih ibnen dann jage daß die Bejoldungen der 
größten deutichen Drientaliften ſehr mäßig ober fogar Hein 
im Verbältniß zu ihren Verbieniten ſey, dann fragen fie, 
warum denn die Deutfhen jo viel Zeit auf ein jo wenig ein: 
bringendes Studium verwendeten. Ich mache fie dann auf die 
angeborne Wifjenichaftsliebe der Deutſchen aufmerkfam, die fie nur 
ichwer begreifen können. Nach brabmanifcher Anſchauung it es 
eine ſich von jelbit verftebende Sache daß man nur für Geld lernt, 
eine Anficht welche ihnen die Engländer bis jegt nicht widerlegt 
baben. Während man in Deutſchland für Bildung in den 
böberen Unterrichtsanftalten ziemlich bedeutende Koften aufzuwen⸗ 
ven bat, müſſen die Engländer die Brabmanen in den Colleges 
für das Lernen bezahlen, Einige unferer beiten Studenten 
haben ein Einkommen von 20—30 fl. monatlich, das fie ſich 
durch Bejteben von Eramina erwerben fünnen. Hier find eine 
Neibe befonderer Eansfrit-:Stipendien, deren Vertheilung mir 
allein überlafien if. Im December hatte ich gewöhnlid ein 
drei bis vier Tage dauerndes Sanskrit-Examen, und gebe die 
Stipendien den jieben oder acht beiten Gandidaten. Gegen: 
wärtig habe id in meinem Departement mehrere Sanskrit: 
Zebritellen (Gebalte 1000 und 800 fl. jährlich) zu beſetzen; 
id) werde von Gandidaten ganz überlaufen, und muß fie einem 
jtrengen Eramen unterwerfen. Binnen kurzem wird das erite 
Eramen zur Erhaltung eines niederen alademiſchen Grades an 
der Bombayer Univerfität gehalten. Sanskrit wird einer der 
Eramensgegenitände ſeyn. Ich bin zum Eraminator im Sans- 
frit und Gugerati ernannt worden. Die Anforderungen find 
natürlich beträchtlich höher ala fie im Sanskrit in Deutichland 
bei einer Doctorpromotion find. Ich habe einige ſehr eifrige Schil⸗ 
ler, die jehr tüchtige Sanskritgelehrte zu werden veriprecen. 
Dieje erjuchen mich wiederholt ihnen die Wedas zu erklären, 
was ich auch thun werde, aber um Anftoß zu vermeiden (da 
die alten Brabmanen dieß als eine furchtbare Entweihung 
ihrer alten Religion anfehen würden) nicht in meinem ges 
wöhnlichen Lehrzimmer im Gollege-Gebäude, fondern in meiner 
außerhalb der Stadt gelegenen Privatwohnung, wo ich ftets 
von Brahmanen und Barfen bejucht werde. Im Gollege er: 
Häre ich gegenwärtig die Bhagavadgita, ein religiös-philo- 
jopbijches Gedicht, das ein großes Anjehen unter den Brabs 
manen genießt. Die Schüler hören mit großer Aufmerkſam— 
feit zu, troß dem Widerwillen ven einige der älteren Brab: 
manen gegen das Leſen diefes heiligen Buchs im Gollege an 
ven Tag legen. Die Brabmanen baben jegt eingejeben daß 


durch mein Wirken das Sansfrit-Studium aufgebradt und | 


gefördert wird, und diefer Umſtand bat mir einen gewiljen 
Einfluß unter ihnen verſchafft, von dem ich ein ſchlagendes 
Beifpiel anführen kann. 
Berflofjenen Frühling kehrte ein Brahmane von Guzerat, 
Ausland 1862, Nr. 5. 


der das Amt eines Schulinfpectors befleivet (fein Name ift 
Mabiputram Kupram), von einer Neife im England, dem 
Hauptjige der furchtbaren küheſchlachtenden Mletſchas zurüd, 
Die ortbodoren Brabmanen erflärten ihm, obſchon er während 
ber Reife und in England nie Fleiſch genofjen, überhaupt nie 
mit Europäern gegejjen hatte, für einen Patita, d. h. einen 
Ausgefloßenen. Er und feine Freunde verjuchten alles um 
feine Wiederaufnahme in ihre Kafte zu bewirken. Die Ortho— 
doren erklärten ſich endlich bereit dieß zu tbun, wenn er ſich 
einer Buße, über deren Natur fie nicht recht im Klaren ſeyen 
und über welche die Runagelebrten, die berübmteften im weſt— 
lichen Indien, zu befragen jeyen, unterziehen würde. Da ic 
an der Spike dieſes Sansfritcollegiums ſtehe, fo fam die An- 
frage an mid. Ich beiprad mich fofort mit den angejehen- 
iten brahmaniſchen Nechtsgelehrten bier, welde die Möglichkeit 
einer Wiederaufnahme unter gewiſſen Bedingungen zugaben, 
aber, wie ich wohl merkte, es nur ungern ſahen. Ich ließ 
jofort ein förmliches Document in Sanskrit auffeßen, das 
alle Stellen aus den Geſetzbüchern enthält nach welden eine 
ſolche Wiederaufnahme möglih und die Bedingungen unter 
welden jie möglich ift, und erfuchte einen meiner Untergebenen 
bei einer Reihe der angefeheniten Mitglieder der biefigen Brah— 
manengemeinde, die nicht mit dem College verbunden find, 
anzufragen: ob fie es mir zu Gefallen unterzeichnen würden 
Die meiften erklärten ſich auch wirklich bereit, gaben mir aber 
zu verjtehen daß jie von dem Sculinfpector etwas Dakjbina 
(ein Geſchenk das immer Brahmanen für den Eleiniten Dienft 
feit uralten Zeiten gegeben werden muß) erwarteten, Der 
letztere ift bereit jede Summe zu zahlen, wenn er nur wieder auf: 
genommen wird. Alles wird demnächſt glüdlich erledigt werden. 
Die Buße würde ein ein ganzes Jahr dauerndes fogenanntes 
Tapta⸗Kritſchra (Trinken von heißer Mil, heißer Butter, heißem 
Waſſer und Faiten) jeyn. Da e8 aber für den menſchlichen 
Körper unmöglich ift eine ſolche Buße auszuhalten, jo ift bie 
Verwandlung in eine Geldjtrafe erlaubt, bie in alten Zeiten 
in üben entrichtet werden mußte, Auf jeden Tag wird eine 
Kub gerechnet; den Werth einer Kub habe ich bis auf 18 fr. 
beruntergebracht, jo daß der Schulinfpector nur etwa 100 fl. 
zu zablen hat. Hat er die Strafe bezahlt, jo muß er bie 
heilige Schnurceremonie aufs neue vollziehen, dann wirb er 
als Brabmane wieder anerfannt. Einige der älteren Brab- 
manen jeben das Gefährliche der Ausitellung eines ſolchen 
Documents an jüngere Brahmanen, aber ich ſuche es ihnen 
auszureden. Manche jagen: „wird ein joldhes Document unter: 
ſchrieben, dann geben alle jungen Brahmanen in das Land 
der Mletſchas und verlaflen den Glauben ihrer Väter.“ 

Die Parjen haben jebr zahlreih auf mein Buch „Essays 
on the sacred language, writings and religion of the 
Parsees,* das bald erſcheinen wird, jubjeribirt. Es enthält 
eine Gedichte des Zendſtudiums in Europa, die ſchon fo oft 
von den Parjen gewünjcht wurde, eine kurze Grammatik ber 
Zendſprache, eine Inhaltsangabe des ganzen Zenbavejta mit 
zahlreichen Ueberfegungen, und eine Darjtellung des Urſprungs 
und der Entiwidlung der Zoroaſtriſchen Neligion, Da von 
dem Bud, das größtentheils ganz neue Forihungen enthält, 
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die nicht in meinen deutſchen Büchern zu leſen find, nur 
wenige Eremplare (faft alle Copien werben von den Parſen 
und den in Indien lebenden Engländern genommen) in ven 
Buchhandel kommen werben, fo werde ich direct eine beichränfte 
Anzahl von Eopien nah Bonn an Marcus fchiden, von dem 
fie weit billiger als über England bezogen werben. 

Diefen Sommer verkehrte ich ungemein viel mit dem 
gelehrten Deftur von Mhau bei Indor, der auf einem län: 
gern Beſuch bier war, Er war ungemein tbätig mir viele 
Subſcribenten für mein Werk zu verichaffen, das jegt in ganz 
Indien herum und bis nach China, wo gegenwärtig viele 
Parſen ih aufhalten, kommen wird. Er will mein Buch ins 
Guzerati überfegen und bat angefangen deutſch zu lernen, 
um mein größeres deutiches Merk über die Gäthas quzeratiich 
zu bearbeiten. Er fennt die Tradition durd und dur, gibt 
aber in den meilten Fällen meinen Erflärungen den Vorzug. 
Ich babe viel von ihm gelernt, und wir find fehr gute Freunde 
geworben. 

Doch ih muß mun fliehen, da meine Zeit durch Amts- 
geihäfte jo viel in Anſpruch genommen wird. 


$. 3. Valdez über das Reich Enzembe im Innern 
Süd-Afrikea’s. 


(Aus bem Econemift.) 


Der Faden perſönlicher Erzählung welder die verſchiede— 
nen biftorischen, geographiſchen und politiſchen Cinzelheiten 
diefes Reiſewerks (Six Years of a Traveller's Life in 
Western Africa) verbindet, ift das Document von bes Ber: 
faffers Küftenfahrt längs den weſtlichen Geſtaden Afrika's im 
Jahr 1852, ala er im Begriff itand jein Amt als portugie- 
fiiher Arbitrator in Loanda anzutreten. „Zur Erhöhung der 
Kunde bezüglich der Dertlichkeiten die er folchergeitalt perfön- 
lih und amtlich bejuchte, hat er fi die Freiheit genommen 
mehrere glaubwürdige portugiefiihe Schriftfteller über andere 
wichtige Stationen anzuführen, welde er jelbit nicht im Stande 
war in Augenjchein zu nehmen, und um zugleih ein voll: 
ftändiges See-Handbub für den Gebraud derjenigen zu lie 
fern die jich im Intereſſe der Wiſſenſchaft und des Handels 
veranlaßt fühlen dürften die Weſtküſte Afrikas zu beſuchen.“ 
Dazu gehört denn auch das was er über das Reich des 
Matiamvo und des Gazembe berichtet. Er nennt das Kö— 
nigreih Lunda, oder Gazembe, ein wichtiges und faft unbe 
fanntes Land, welches im Oſten an das Gebiet Matiamvo's 
grängt, und halbwegs zwiſchen der öftlihen und weſtlichen 
Küfte Afrika's liegt. Man glaubt, es umfaſſe eine beträcht- 
lihe Anzabl von Taufenden (engl.) Quadratmeilen, und es 


im Umfang, umd die Straßen find breit, gerade und fehr 
reinlich.” Der Herrider, der Muata Cazembe, „it unum— 
ſchränkter Herr jeder Perfon und Sache,“ und fein Bolt, 
ungleich den aufgewedten und flarrföpfigen Untertbanen des 
Kaiſers der Molluas, wilfabrt feinem geringften Wunſche, 
obgleich es nicht gern in der Nähe des Hofs leben mag, aus 
Furt vor den Folgen. Hr. Valdez fagt daß, von allen Völ— 
fern welde die von der portugiefiihen Regierung ins Innere 
abgejandte Erpedition bejuchte, diefes, ohne Ausnahme, das 
betriebjamite iſt, ſowohl in der Erzeugung der notbwendigften 
Lebensbebürfnifie ala der Lurusgegenftände.” Elfenbein gibt 
& in Fülle, auch find Kupferminen vorhanden, welde, ob- 
gleich bereits fleifig bearbeitet, immer noch reih und ausge: 
dehnt find, und Weberfluß an Maladit haben. Die traditio- 
nelle Geſchichte der Cazembes ſcheint, unferm Verfaſſer zufolge, 
ein Alter von einem Jahrhundert zu haben. Es iſt uns an— 
genehm daraus zu erſehen daß der Herrſcher welcher die Ge— 
walt in Händen batte zur Zeit als die portugieſiſche Erpe— 
dition das Land befuchte, und von welchem dieſe Portugiefen 
eine jo ungünftige Schilderung entwarfen, fein Mujterbild 
des allgemeinen Charakters der Dimaftie geweſen zu ſeyn 
ſcheint. Es gibt hochherzige und mannbafte Züge in dem Leben 
feiner Vorgänger, die geeignet find unfere Achtung vor ber 
Nation beträchtlich zu erhöhen. Unter den Illuſtrationen zu 
diefem Werke find volllängige Porträte des regierenden Königs 
und Zweier aus feinem Volke, eine Anficht von dem Empfang 
den derfelbe den Portugiefen zu Theil werben ließ, ein Plan 
der Hauptftabt (fämmtliche Straßen laufen in rechten Winkeln 
wie in einer amerifanifchen Stadt), und Skizzen von einigen 
der Mufifinjtrumente bie bei der königlichen Mufifbande im 
Gebrauche find. 


"Die Verbreitung enropäifher Wienfhaften in China. 


Die Chineſen find wohl das bücherreichite Volk in ganz 
Afien. Die frühe Erfindung des Holzdrudes bat offenbar zur 
Verbreitung der Bücher weſentlich beigetragen. In welchem 
Umfang diefer ftattfindet, mag man aus der einzelnen Angabe 
ermeffen daß, wie man bei uns wohl Sammlungen ber deut: 
fchen Claſſiker berausgibt, jo der Kaifer Khiang-lung im Jahr 
1773 einen Gefammtabdrud der aefcbägteften Werte der chine: 
fiichen Kiteratur in 168,000 Bänden zu veranftalten beichloß, 
von welchen 1818 78,731 Bände erfchienen waren, j. m. 
Gef. d. öftl. Aſ. Bd. IL. p. 813—17. Die Sammlung 
findet fih natürlih in Europa nit, aber der Auszug aus 
dem Katalog von 138 Bänden in 12 Heften, der 1782 pub- 
licirt wurde, findet ſich auf mehreren europäifchen Bibliotbefen, 
und läßt eine Ueberſicht über die chinefifche Literatur gewinnen. 


bat unter den Kaffer-Stämmen eine jolde Berühmtheit er- Beſonders reich ift diefe befanntlih am geſchichtlichen und 
langt, daß es als das mächtigite Land in Süb-Afrifa betrach— geographiſchen Werken, nicht bloß über ganz China und bie 
tet wird. Die Hauptitabt des Landes ift Lunda am Mofo- | zu feinem Gulturfreis gehörigen Länder, fondern aud an 
Fluß, oder der Lagune diefes Namens; „fie hat zwei Meilen Topograpbien und Geſchichten der einzelnen Stäbte und Pro: 
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vingen. Es wird niet ſchwer ſeyn, fagt W. Williams (T. p. | Daf die Chineſen ſich fremder Wiſſenſchaft nicht verichließen, 


44) an 10,000 Be. von Werten folder Art allein zufammen- 
zubringen, Die Topographie von Sustihen und von Tſche— 
fiang nehmen jede an 40 Bbe., die Geſchichte und der ftati- 
ſtiſche Abriß von NKuang-tung allein 182 Be. ein. Es iſt 
allerdings vieles darin was für uns ohne Werth iſt. Indeß 
finden ſich auch viele einzelne ſchäzbare Data darin, Ihre 
Kunde von fremden Ländern ift dagegen natürlich jehr mangel- 
baft; denn die chineſiſchen Ausivanderer nad Siam, ‚Korea, 
Birma und den indiichen Archipel find meiſt arme ungebil- 
dete Yeute, die nur ihren Lebensunterhalt zu gewinnen trach— 
ten. Sonſt fehlt es den Ghinefen nicht an Einn fremde 
Länder kennen zu lernen, noch an Luſt bejuchte Länder zu 
beichreiben. Wir wollen bier nicht die Reifen budobiftiicher 
Priefter, wie Fahian und Hiuen-tbiang nad Indien, ſchon 
im 3ten und 7ten Jahrhunderte n. Ehr, erwähnen. Man 
bat jie in Europa wobl etwas überfhägt, weil wir über In— 
dien vor der Mubammedaner Zeiten jo wenige Nachrichten 
baben. Es find bloße Miffionsreifen und die Mijjionäre 
geben, wie aud bei uns, nicht viel über den beichränften 
Gefichtäfreis ihrer Secte hinaus, Aber die Beichreibung Cam: 
bodjas, welde A. Remujat und die Tübets, welche P. Hyakinth 
überjegt und Klaprotb dann weiter verbreitet hat, ſowie bie 
Geſandtſchaftsreiſe (1712—15) Tulitfchens zum Chan der 
Kalmüten an der Wolga (1712—15), welche wir durch ©. R. 
Staunton kennen, geben einige Beifpiele joldher ſchätzbaren 
Arbeiten. Williams nennt einige neuere Werke der Chineſen 
über die fremden Länder überhaupt, die freilich an ſich einen 
geringen Werth haben mögen. Solde jind „die Unterfuchun: 
gen im D. und W.“ in 6 Ben. in 8°, die vor 200 Jahren 
verfaßt wurden. Der Ite Bd. enthält einige robe Karten, 
die Lage und Geftalt der fremden Yänder darzuſtellen; ein 
2te8 Wert „Bemerkungen über die Meere” von Yang-ping- 
nan in 1 Bbe, entbält die Nachrichten die ihm ein Lands: 
mann mittbeilte, ver Schiffbrud) litt, von einem fremden Schiffe 
aufgefiicht wurde und dann 14 „jahre über von Land zu Yand 
berumreiäte, nad jeiner Nüdlehr erblindete, und in Macao als 
Dolmeticher diente. Ein 3tes Werk: „Nachrichten von Din: 
gen die ib in fremden Ländern gehört und gejeben habe,“ 
2 Bde. in 12°, ift etwa vor 100 Jahren geichrieben, und ent: 
hält unter anderm eine Karte von der ganzen chineſiſchen Hüfte, 
Ein 4tes Werk: „Dentwürdigfeiten über fremde Stämme” er: 
ſchien unter Khianzlung in 4 Bon. in 8", 


rung gewähren. Biel wichtiger und methodifcher iſt ein aftro- 
nomijch-geograpbifches Wert: „Die Tafeln, welde den Him— 
mel erläutern“ von einem Gantoner Lirtjingslai, der feine 
Belehrungen durh Europaer in Canton erlangt hatte, 


Alle diefe Werte | 
fönnen der Natur der Sache nad) nur wenig correcte Beleh⸗ 





Sn 


neuerer Zeit baben böbere chineſiſche Beamten bereits ein⸗ 


gejeben wie nöthig bei der engern Verbindung China's mit 
Europa die Kunde der andern Welttheile China geworden ift, 
und der Gommifjionär Lin gab eine theilweiſe Ueberſetzung 
von Murrays Cyclopedia of Geography, welche zwei Chi⸗ 
nejen, welche das Englifche in amerifanijchen Schulen gelernt, 
gemacht hatten, in 20 Heften unter feinem Namen heraus. 





zeigt namentlich die Geſchichte der chineſiſchen Aftronomie, auf 
welche der Buddhaprieſter Thang im Sten Jahrhundert und 
Ko⸗ſcheu⸗ling im 13ten Jahrhundert fchon einen bedeutenden 
Einfluß übten; die wichtige Stellung welde jpäter die Jeſuiten 
im Tribunal der Ajtronomie einnabmen, iſt befannt. Die 
Jeſuiten baben eine Menge Werfe ins Chineſiſche überfegt, 
außer den religiöfen doch auch mehrere wiſſenſchaftliche. Daß 
aber jelbit erjtere in Ebina Beachtung fanden, ergibt ſich dar— 
aus daß Kaiſer Abianslung in der obenerwähnten großen 
Sammlung aud drei Werke der Jejuiten über die dhriftliche 
Religion und Moral des P. Mattbias Nicci ſchineſiſch Li-ma- 
teu) „Wahrer Begriff von Gott,” des Emanuel Diaz (din. 
Yang:ma:no) „die jieben Siege“ (über die jieben Leidenſchaf⸗ 
teu) und des P. Verbieft (din. Nan:hoaisjin) „Abriß ber 
Grundwabrbeiten der Neligion“ mitaufnehmen ließ. Die 
Chineſen haben bekanntlich die ganze weitläufige bubbbiftifche 
Literatur ins Chinefische überfegt. Julien gibt die Titel von 
881 Werfen; man kennt ſchon 1440. 

Es ließ ſich aud erwarten daß, nachdem China mehr 
und mehr den Europäern eröffnet worden, mehr wifjenjchaft- 
lih gebildete Europäer nad China gekommen find und die 
Sprade erlernt baben, diefe den Chineſen entgegen fommen 
würden (denn man kann nicht erwarten dab bie Ehinefen zu 
uns kommen) und ihre Arbeiten von den Chineſen dankbar 
aufgenommen werben würden. Hr. William Lodbardt ' bat 
darüber ganz neuerlich detaillirtere Nachrichten gegeben, die 
wir bier im wefentlichen mittheilen. 1845 ftellte Hr. Lancelot 
Dent, damals zu Schanghai, dem Verfaſſer 1000 Dollars zur 
Verfügung, um Jugendſchriften zur Xerbreitung nützlicher 
Kenntnifje unter den Chineſen herauszugeben. Der erfte Ge: 
danke, einen Theil der Schenkung zur Herausgabe einer revi- 
dirten Ausgabe von Gützlaffs Geographie zu verwenden, wurde 
aufgegeben, und zulegt unternahm der Rev. W. Muirhead 
von der London Miffionary Society zu Schanghai die Ab— 
fafjung eines Werkes über Geographie. Zwei Bände wurden 
1853 und 1854 gebrudt, der erjte enthält die politifche oder 
bejchreibende Geographie, der zweite die phyſiſche und mathe: 
matiſche. Karten, Kupfertafeln mit Dvers metalliihen Typen 
in der London Miſſion Preß jchön gebrudt, erläutern beide 
Bände. Die Borrede jagt: Im Oſten berrichten die verwirr- 
teften und abjurdeften Begriffe binfichtlih der Geographie, 
Einige baben gemeint, ihr eigenes Land nehme den größten 
und jchönften Theil der Erbfugel ein, alles andere ſey dagegen 
nur von höchſt beſchränkter Ausdehnung und bilde die Woh— 
nung der Barbaren an der Gränze. Dieje Idee berriche bes 
fonders bei den Ehinejen vor, die daher unter dem Ginflufie 
der äußerften Geiftesbeichränftbeit und eines lächerlichen Na— 
tionaljtolzes die fremden bebandelten. Die aftronomijcen, 
matbematijchen und geographiſchen Arbeiten der Jejuiten-Mij- 
fionäre und der lange Handelöverfehr der Weftnationen mit 
den Chineſen hätte fie, follte man venfen, von unjerer höbe- 
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The medical missionary in China, a narralive of twenty 
years experience by William Lockhart London 1661. 8. 
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ven Wiffenichaft und Givilifation überzeugen und ihre vergleichs— 
weiſe Ehägung der Fremden ändern follen. Aber die befon- 
dere Eonftitution des chineſiſchen Geiftes, und die Hartnädig- 
feit mit welder fie an hergebrachten Gewohnheiten und Mei- 
nungen hängen, jcheint bisher wenig gewirkt zu baben fie in 
diefer Hinfiht aufzuklären und ihr Urtbeil zu verbeffern. Bei 
dem zunehmenden bürgerlihen und religiöfen Verlebr, ver jest 
mit den Weftnationen ftattfindet, ift indeß zu boffen daß wir 
die Einficht bei ihnen wachen ſehen, und fie die nützlichen 
wiſſenſchaftlichen Kenntniffe, welde die Fremden unter ibnen 
einzuführen fuchen, würdigen werden. Dazu ift unumgänglich 
nötbig daß wir ihnen eine hinreichende Belehrung geben über 
die Ausdehnung und die Hilfsmittel der verſchiedenen Länder 
der Erde, jo wie über den geiftigen und moraliſchen Zuftand 
ihrer Bewohner. Dieß wird nad und nad. ihre Ideen über 
ibren eigenen Charakter und ihre Stellung modificiren, und die 
Schranken niederreißen die noch zwiſchen ihnen und dem civi— 
lifirten Einfluß der Welt befteben. Das Werk wurde aus 
verſchiedenen chineſiſchen und engliihen Quellen geſchöpft. 
Bornehmlih wurde die vorzüglicde Geograpbie die Hr. Mar: 
quez aus Macao 1846 in dinefiiher Sprache herausgegeben 
bat, das engliiche Werk von Hrn. Milner, aber auch der Abriß 
der Geographie vom früheren Lieutenant:Gonverneur von Futſcheu 
benußt, Das ganze Werk wurde forgfältig revivirt und er: 
weitert, um e8 den chineſiſchen Studenten, welche die Topo- 
grapbie, die Bevölterungsverhältniffe, das Klima, die Eitten und 
Gebräude, die Religion und Verwaltung, die Geſchichte und 
Producte der fremden Länder ftubieren wollen, interefjant und 
nüglich zu machen. Der zweite Band, die phufische Geogra- 
pbie, enthält drei Abichnitte: der erfte handelt von der Geo: 
logie, dem Bau der Felſen, ibrer Reihenfolge, den Mineral- 
adern, dem Umrifje des Landes, der Eontinente, der Inſeln, von 
den Bergen, Thälern, Vulcanen, Erdbeben u. ſ. w.; dann von 
der Hydrographie: dem Waffer, den Quellen, Flüfen, Seen, 
Meeren, Ebbe und Flutb, den Meeresftrömungen u, |. w.; von 
der Meteorologie: der Atmoſphaͤre, den Winden, Wolfen, dem 
Nebel, dem Regen, Ecjnee, Hagel, Thau, der Temperatur, dem 
Klima, den eleftrifdhen und magnetifchen Erſcheinungen; vom 
Lichte: feiner Natur, der Farbe, dem Negenbogen, dem ignis 
fatuus u, |. w.; aus der Botanik: von den Bilanzen, ihrem 
Wuchs, ihrer Ernährung, ihren Claſſen, dem Alter der Bäume, 
der Form der Vegetation, den Seepflanzen; endlid aus ber 
Zoologie: von der Ordnung und Vertheilung der Species der 
Inſecten, der Fiſche, Reptilien, Vögel, Vierfüßer u. ſ. w. Der 
zweite Abjchmitt, der mathematiſche Theil, handelt von der 
Kugelgeftalt der Erde, ihrer Größe, dem Naume, den beivegen: 
den Kräften des Weltalis, von der Berwegung der Planeten, 
dem Sonnenjyitem; von Tag und Naht, von den jahres: 
zeiten, von der Zeit, den Zonen und Klimaten, von ber 
Breite und Länge, den Landtarten u. ſ. w. Der dritte oder 
bifterifche Abſchnitt gibt Notizen über die Geographie der Alten, 
die des Mittelalters und der neueren Zeit, Das Merk it 
meift nad Miß Somerville's Physical Geography angelegt, 
mit Zuſahen aus den Werken T. Miluers und Hugo Reids. 
Man jieht wie mannicfaltige Belehrung ein Chineſe daraus 
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ſchöpfen Tann, Ueber einige Gegenftände hatten fie bisher 
nur ſehr robe und unvolllommene Vorftellungen, auf andere 
werden fie jetzt erit aufmerffan gemadjt in einer Sprache die 
ihnen leicht verftändlih if. Das Werk verbreitete fich weit: 
bin, aus allen Gegenden und von Leuten jeven Nanges kam 
Nachfrage darnach, und Negierungsbeamte baten wiederholt 
man möge ibmen Aborüde fenden. Auch in Japan ift das 
Werk wohl befannt und gefchägt. Chineſiſche Kaufleute wand— 
ten ſich öfter an Hrn. Muirbead: fie hätten Auftrag von 
japaniichen Behörden fo viele Eremplare mitzubringen als fie 
nur erbalten könnten, 

Im Jahre 1856 gab derſelbe die Geſchichte Englands 
von Rev. T. Milner, in zwei Bänden, in einer dinefifchen 
Ueberſetzung heraus. Sie ftellt die Begebenheiten und die ban- 
delnden Werfonen in der beftimmten Zeitperiode dar, und 
erläutert ihren Ginfluß auf die Sitten und die Civilifation 
des Volles. Ein Anhang enthält ein Capitel über. die Con: 
jtitution und die Hülfsquellen des britiichen Reiches aus 
Chambers' Information for the People. Die chineſiſchen 
Geſchichtswerle, ſagt Hr. Lochhard, obwohl fehr ausführlich 
und von den Eingeborenen viel ftubiert, haben, da fie von 
einer Givilifation handeln die von der des Weſten weit ver: 
ſchieden ift, nur einen ſchwachen Einfluß auf den Geift über- 
baupt. Die englifche Gedichte dagegen hat das ntereffe und 
den Unterfuchungsgeift mebrerer intelligenten Chineſen, welche 
das Werk gelefen baben, bereits gewedt, und es wirb noch 
viele aus dem Volt über Gegenftände aufklären die ihre gegen: 
wärtige und fünftige Wohlfahrt betreffen. Das Wert hat 
ſchon, wie die vorher erwähnte Geographie, eine große Ber- 
breitung gefunden, wird eifrig begebrt und ift nach verſchiede⸗ 
nen Theilen des Reiches ausgeführt worden. 

Ehinefiihe Magazine find zu verſchiedenen Zeiten beraus- 
gegeben worden: eins in Honglong von Rev. Dr. Legge, W. 9. 
Medhurit jun. und Ebarles Hilier, eins in Schanghai von 
A. Wylie. Sie belehren die Ehinefen über verjcbiedene Zweige 
des Wiſſens und Fragen der Politik, melde aber die einhei— 
mijche Regierung in keiner Weife berühren. Sie ericheinen 
periodifch und werden vom Bolt geſucht und bezahlt. 

1854 gab Hr. A. Wylie, der Vorſteher der London Mif- 
fion Preß, ein Kleines Compendium der Arithmetik heraus, 
um dem Bedürfnifie nad jolden Büchern in einheimijcher 
Sprache, weldhes die Lehrer unter den Ghinejen empfanden, 
zu entfpreden. Es follte das erjte einer Reihe von matbes 
matiſchen Schulbüdern feyn. Das Geſchick der Ehinejen für 
mathematiſche Wiſſenſchaften ergibt jih aus den zahlreichen 
Werfen einheimifcher Autoren über dieſen Gegenftand. Sie 
gewähren den fremden den Vortheil nicht nur den gegenwär— 
tigen Stand der Wiflenichaft zu überjeben, fondern jie geben 
ihm auch eine woblveritandene technische Nomenclatur, deren 
Mangel in andern Zweigen des Wiffens fein geringes Hinder- 
niß iſt für die melde ſolche Wiſſenſchaften in der einbeimi- 
ſchen Literatur verbreiten wollen. Es gibt Werke von Ein: 
gebornen über Arithmetif, einige über einen befondern Zweig, 
andere jehr mweitläufige und bändereiche, deren hoher reis 
indeß den allgemeineren Gebrauch hindert, Das Volt bat 
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nur Meine Anleitungen zum Gebrauch des Nechenbretts. Die 
verſchiedenen Regeln dieſer Bücher bat Wylie's Merk aufge 
nommen, auf das Studium ber höberen Zweige europäifcher 
Wiffenichaft vorzubereiten. Beifpiele erläutern die Regeln. 
Das mathematiſche Nepofitorium von Kaiſer Kang-bi bildet 
das Grundmwerf biefer Bände, mehrere Negeln find daraus 
mwörtlih aufgenommen, andere modificirt. Einige Fragen zur 
Uebung find aus Matthias Ricci's Werk Tungstwansfuanetict, 
wenige aus dem eines Eingebornen: Suan:pastastihing ent- 
lebnt, alle aber forgfältig nachgerechnet und revibirt durch 
einen Ebinefen Lirjhen-lan, der mehrere verbienftliche chine— 
fiſche Werke über Mathematik verfaßt bat. 

1857 gab Hr. MWolie auch eine Weberfegung vom 7—15. 
Buch des Euflid heraus. Die erften jechs Bücher batte P. 
Ricci ſchon 1608 mit Hülfe eines befehrten Chinefen P. Paul 
(Seustuong=fi) herausgegeben. Diefer Zweig der Mathematik 
war den Ghinefen damals noch neu. Obwohl fie mehrere 
Zweige derjelben von altersher betrieben hatten, kannten fie 
doch nichts der demonftrativen Beweisführung des Euflives ana: 
loges. Siu meinte, es werde ein Lieblingaftubium werden, 
und das Bud ift auch berühmter geworben als irgend eins 
das die Europäer in China publicirt haben. Jeder Literat 
kennt es wenigjtens dem Namen nad. Sieben Ausgaben find 
davon gedruct, außer vielen Abjchriften welche im Mſerpt. 
von ſolchen genommen wurden die das gebrudte Buch, nicht 
kaufen konnten. Der Name der neuen Wiſſenſchaft ift im 
Ebinefiihen: „die Elemente der Quantität” (Ki-fo-yuen-pen). 
In der 2ten Ausgabe bedauert Sin daß das Werk nicht voll: 
endet if. P. Ricci hatte einen Theil der Ueberfegung ge 
macht, aber fein Tod, zwei Jahre nad dem Erfcheinen ber 
ſechs Bücher, unterbrah das Werl. Ein dinefifcher Matbe- 
matifer von großem Rufe zu Anfang der gegenwärtigen Dy— 
najtie, Namens Meiswurngan, der das Bedürfniß die feblen- 
den Theile zu baben fühlte, verjuchte mit jeinen eigenen Hülfs— 
mitteln den Mangel zu ergänzen und verfaßte eine Abhand— 
lung zur Ergänzung der Geometrie, melde die geometrijchen 
Eigenschaften der feften Körper u. T. w. behandelt. Auch andere 
Chineſen beiigen über diejen Gegenftand geichrieben, und dadurch 
gezeigt wie groß das Intereſſe der Eingebornen an mathe— 
matifhen Studien if. 1631 gab der Sefuit Julius Aleni 
eine Erflärung der Art wie gewiſſe Figuren zu zeichnen even, 
die bei den gemöhnlichften Problemen ver praftiichen Aſtrono 
mie vorlommen. Die Ueberjegung der legten neun Bücher 
des Euklid wurde auf bringendes Verlangen vom ſchon ge 
nannten Lisfchen:lan unternommen, ber weſentlich bei ber 
Ueberfegung mithalf. Kaum war etwas mehr als die Hälfte 
davon abgeichrieben, als Han-ving:pe, ein Kiusjin (M. A.) aus 
Sungtiang, bat das Werf auf jeine Koften druden laſſen zu 
dürfen. Das fertige Mf. wurde ihm anvertraut und mit 
der größten Eorafalt gebrudt. Der gute Wolie meint durch 
Beförderung der Wiſſenſchaften dem Chriftenthfum den Weg 
zu bahnen! 

Auf das erwähnte matbematiiche Werk folgte eine Abhand- 
lung über bie Algebra und 1859 Bolie'3 Neberjegung von 
Loomis’ Algebraic or Analytical Geometry and Differen- 


tial and Integral Caleulus. Er fagt in der Vorrede: ob: _ 
ſchon die Ebinefen bier wohl zuerit die algebraifche Geometrie 
in ihrer eigenen Sprache erbalten, jo unterliegt es doch nur 
einem geringen Zweifel daß dieſer Zweig der Wiſſenſchaft in 
Betracht feines ſichtbaren Nutzens ſich den eingebornen Mathe: 
matikern empfehlen wird. Die Bereitwilligkeit mit welcher 
ſie Euklids Elemente der Geometrie, die Logarithmen und 
andere Neuerungen aus Europa aufgenommen haben, kann 
nicht vergeſſen werden. Ein Geiſt der Unterſuchung iſt unter 
den Chineſen rege geworben, und eine große Claſſe Studieren: 
der empfängt mit Begierde Belehrung über wiflenichaftliche 
Gegenitände aus dem Weiten. Bloße oberflählice Verſuche 
und populäre Darftellungen genügen folden nicht mebr; daher 
find ſolche Werke welche eine vollere Einficht in einzelne Zweige 
der Wifjenihaft gewähren, und in ein Detail eingeben, er: 
wünſcht. Eine vollftändige Lifte der techniſchen Ausdrücke dieſes 
Merfs und der in den matbematifchen Werfen von Eingebor: 
nen vorfommenden erleichtert das Verſtändniß. Das Merk 
ift eine ſchöne Probe des chineſiſchen Holzdruda, und die Figuren 
find vortrefflih gemacht. 

Der Rev, A, Williamfon, von der London Miffionary 
Society, gab 1858 Elemente der Botanik heraus. Das Werf 
handelt vom Bau der Pflanzen, von der Pbofiologie, dem 
Charakter der Pflanzen, ihrer Art zu blühen, der Samen: 
erzeugung, und gibt eine Glafjification der Vegetabilien. Es 
bat ſchöne Abbildungen, und gewährt, obwohl kurz, eine gute 
Belehrung, und kann die Ehinefen in diefe Wiſſenſchaſt ein- 
führen, Die Japaner, welche Eopien davon befommen, haben 
es ins Japanische überjegt und es für ibr eigenes Product 
ausgegeben. 

18559 — 60 gab Wylie John Herſchels Elements of 
Astronomy in dhinefifcher Ueberjegung in einer Reihe ſchön 
gebrudter Hefte, erläutert durch Figuren, heraus. Es ift ein 
ſchätzbarer Beitrag zur Verbreitung europäiſcher Wiſſenſchaft 
in China. Er fagt in der Vorrede: Seit ſehr früher Zeit 
waren die Ehinejen fleifige Beobachter der Himmelspbänomene, 
und haben viele Bände mit Thatjadyen zur Geſchichte der 
Aitronomie gefammelt; mittelft des Princips der wiederkeh— 
renden Folge waren fie befäbigt innerhalb gewiffer Gränzen 
die verſchiedenen Phänomene, die fich ihren Augen darboten, 
vorberzubeftimmen. Die Urſachen aber ver verwidelten Be: 
wegungen am Himmel vermochten fie nicht zu ergründen. Sie 
ealeulirten geichict die aftronomifhen Formeln, aber ver Dan: 
gel an wirkſamen Inſtrumenten binvderte fie eine Kenntniß 
der feinen Störungen zu gewinnen, die, wenn jie nicht in 
Rechnung gebracht werden, die beiten Theorien der Berechnun— 
gen derangiren. So fanden die Jefuiten fie im 17ten Jahr— 
hundert. Ihre aftvonomiihen Berechnungen waren vielfach 
fehlerhaft und erzeugten Störungen im Staaisfalender. Die 
PP. Schall, Rho, Terenz und Longobardi compilirten unter 
faiferlichem Schug und mit Hülfe von Eingebornen ein großes 
Werk, ein Denkmal der aftronomifchen Kenntniſſe welche fie 
den Ghinefen mittheilten. Seit der Beit haben mehrere Ein: 
geborne, mebr oder minder den Europäern folgend, verſchiedene 
Werke über Nitronomie geichrieben. Yu Ende des vorigen 
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Yahrbunderts gab ein europäifcher Miffionär, den die Ehinefen 
Tſiang-ve⸗jin nennen, eine klare und treue Beſchreibung des 
Sonnenfpftems heraus, die, da fie von ber. Lehre der früheren 
Miffionäre abwich, natürlich Zweifel bei den Eingebornen er: 
regte. 1849 fchrieb Dr. Hobfon eine kurze Abhandlung über 
Aitronomie, Dbiges Werk, eine Ueberſetzung der erweiterten 
Ausgabe von Herſchels Outlines of Astronomy, gibt den 
Ehinefen eine volljtändigere Ueberſicht über diefe Wiſſenſchaft, 
wie fie in Europa beitebt, als jie bisher batten, und die ver: 
fhiedenen Thatſachen, Theorien, Unterfuhungen und Pbänos 
mene, die bier im einzelnen beiproden werden, fünnen nicht 
verfehlen in forihenden Geiltern das Verlangen zu erweden 
befier vertraut zu werben mit diefen und verwandten Natur: 
gegenftänden, was darauf berechnet iſt einen wohlthätigen Ein: 
fluß auf ihren intellectuellen Charakter zu üben. 

Die Wifjenihaften der Naturkunde und Geſchichte können 
nicht vollendet werden, wenn man jie nicht auf der ganzen 
Erde betreibt. Man wird alfo leicht einfehen twie wichtig 
es ift fie bei einer fo großen Nation, wie die Chineſen find, 
zu verbreiten, und wie verdient bie Männer ſich machen melche 
dieſer ſchwierigen Aufgabe ihre Zeit und ihre Kräfte widmen. 


Amerikaner und Indianer in Californien. 


Der Amerifaner 5. Rob Browne ſpricht fi in einer 
eingebenden Schilderung californifher Zuftände über das Ver: 
balten der Regierung und feiner Landsleute gegenüber den 
Andianern in rüchaltlojefter Weiſe aus. Er fchreibt: 

„Als Californien der Union einverleibt wurde, ſchätzte 
man die Zahl der Eingebornen auf 100,000 Köpfe, Davon 
lebten in der Nachbarſchaft der Miffionen etwa 6000, die, 
balb und balb civilijirt, in der Mehrzahl ihr elendes Leben 
durch Vetteln und Stehlen frifteten, während die bejjeren ſich 
durch gelegentliche Arbeit in den Weinplantagen und auf den 
Farmen der Anjiedler vor dem Hungertod ſchützten. Dieje 
Leute waren ebenjo arm wie verborben. Sie batten durch 
ven weißen Mann Spielen, Trinten und andere Laſter fennen 
gelernt, für welde der Indianer von Natur eine ftarfe Nei- 
gung bejigt. 

Als jih das Land durch die Einwanderung mehr und 
mebr bevölferte, jchien es bei den hoben Preifen „der Hände“ 
räthlich dieje chriſtlichen Stämme zu indujtriellen Arbeiten zu 
ermutbigen, und man fieng deßhalb allgemein an fie zu be 
ſchäftigen, freilib nicht ohne dafür zu jorgen daß den armen 
Judianern möglidjt wenig Nugen daraus erwuchs. In den 
Weindiftrieten 3. B. empfiengen fie ibren Kohn am Eonnabend 
nicht in Gejtalt von Geld oder Lebensmitteln, ſondern zum 
allergrößten Theil in den im Land fabrieirten Brandy. Die 
natürlihe Folge war daß man fie am nächſten Morgen wegen 
Trunfenbeit ins Gefängniß warf, aus dem fie Montag früh 
entlaffen wurden, damit fie die ihnen von den —— 
auferlegte Geldbuße abarbeiteten. 


Dieß Syſtem befolgte man vorzugsweiſe in Los Angeles 
County, wo ih oft genug am Sonntag Morgen Duzende 
dieſer bis zur Befinnungslofigfeit betrunfenen Unglüdlichen 
ins Gefängniß ſchleppen ſah. Die Bürger von Los Angeles 
find freilich ebenjo moraliſche wie intelligente Leute. Viele 
von ihnen mißbilligen im Princip dieß Verfahren ganz und 
gar, und hoffen daß dergleichen nicht mehr vorlommen wird, 
wenn die Indianer erſt fämmtlich von der Erde vertilgt find. 
Praktiſch iſt diefer Weg den Zuftand der Indianer zu ver: 
bejjern nicht eben der ichlechtefte, denn es fterben allmöchent- 
lich einige jener armen Teufel an den Folgen ihrer Aus- 
ſchweifungen, und nicht felten ermordet fogar einer den andern 
bei jenen nächtlichen Orgien, die in der Nacht vom Sonnabend 
jum Sonntag in den außerhalb der Pueblos gelegenen In— 
dianervierteln jtattfinden. 

Die Anfiedler im nörbliden Theile des Landes haben 
eine noch ziwedmäßigere Methode die Indianer zur Annahme 
civilifirter Sitten und Gewohnheiten zu encouragiren. Man 
pflegt fie bier gegen einen beftimmten Lohn oder einen Ans 
theil an der Ernte zur Feldarbeit zu dingen und liefert ihnen, 
fo lange jie bejchäftigt find, d. b. während bes Sommers, 
Bohnen jo viel jie brauchen, fowie jedem eine Dede und ein 
baummollenes Hemd. it aber die Ernte vorüber, jo hört 
aud) jede weitere Verpflichtung feitens des Arbeitägebers auf, 
und man treibt den Indianer und feine Familie in den Wald, 
wo es ihm überlafien bleibt jich zu erhalten, wie und auf 
welche Weiſe er will und kann. 

Diejem graufamen Spftem fallen alljährlich eine Dienge 
Opfer. Die Alten und Schwachen erliegen dem Hunger und 
den Einflüffen der rauhen „Jahreszeit — eine Anzahl ver 
Ueberlebenven findet regelmäßig ihren Tod durd die Hand 
der Anſiedler, welche ein für allemal annehmen daß die In— 
dianer von ihrem Vieh gejtoblen haben müſſen um zu eriftiren, 
während noch andere erſchlagen werden, weil jie vielleicht, vom 
Hunger getrieben, verfuchen ſich den ihmen gebührenden An: 
tbeil an der Ernte, der ihnen gewöhnlich verweigert wird, auf 
eigne Hand zu verihaffen. Man wird jagen, alle diefe Dinge 
jeven Ausnahmen von der berrichenden Regel, aber wenn es 
wirklich vorkommen jollte daß ein weißer Anfiebler einen In— 
dianer für geleiftete Arbeit ehrlich und rechtlich bezablt, jo bin 
ih in den 11 Jahren meines Aufenthaltes in Galifornien 
wenigitens nicht jo glüdlich gewejen von einem ſolchen Falle zu 
hören. Allzuhäufig dürften ſolche Fälle alfo keineswegs ſeyn. 

Die wilden Indianer, welde die Küftenitriche ſowie die 
Thäler des Sacramento, des San Joaquin und die wejtlichen 
Abbänge der Sierra Nevada bewohnten, wurden jchon früber, 
unntittelbar nach der Entdeckung der Golbminen, aus ihrem 
Frieden aufgefchredt, um die Eegnungen der Givilijation len— 
nen zu lernen. Man fand es zwedmäßig ihr Land in Befig 
zu nehmen, ohne ibmen die mindeite Entihädigung zu gewäh- 
ren — man raubte ihnen ibre Weiber und Kinder; mordete 
fie in ver feigiten und graufamften Weife, und mo das nicht 
angieng, trieb man jie jo weit als möglid aus dem Weg. 
Die Indianer, eine unwifjende Menſchenrace, vollftändig un: 
befannt mit unjern erleuchteten Inſtitutionen, vermochten 
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diefe Behandlung mit ihren roben Begriffen von Recht und 
Gerechtigkeit freilih nicht in Einklang zu bringen. Sie be: 
griffen nicht, warum fie fih morden, berauben, verjagen laffen 
follten, weil ihre Haut von andrer Farbe, ihre gewohnte Lebens— 
weiſe eine andere war als die der Eindringlinge, und daß fie 
die Aufgabe haben könnten für die große Sache der Eivilifation 
zu leiven, lam ihnen niemals in den Sinn. Was Wunder 
daß einige von ibnen verjuchten der Gewalt MWiderftand ent: 
gegenzufegen, und daß es ihnen nicht als Unredit erſchien 
Nepreffalien zu brauden. So fam es daß fie von Zeit zu 
Zeit einen weißen Mann ermordeten, Rindvieh und Pferde 
ſtahlen und andere Verbrechen begiengen, die fie ſchwer büßen 
ſollten. 

Das Föderal-Gouvernement war, wie gewöhnlich wo das 
Wohl ihägbarer Wähler auf dem Spiele ſteht, genötbigt ein: 
zuſchreiten. Man fandte Truppen aus, die den Anfiedlern 
bei ber Vertilgung der Eingeborenen Beiftand leiſten ſollten. 
Ein guter Theil der rothen Männer wurde mit Eäbeln, Pi- 
ftolen, Musketen, Miniebüchfen u. ſ. w. ums Leben gebracht, 
aber im Ganzen war die Abſicht des Gouvernements dennoch 
feine feindliche zu nennen, denn man hat keineswegs befohlen 
mehr Indianer zu tödten als für die Givilifation und Ruhe 
des Landes unbedingt nöthig war. 

Später nahm der Congreß die Sache in die Hand und 
bemwilligte eine bedeutende Sımmme zum Ankauf von Rindvieh 
und Adergeräthen, nügliche Dinge die, dem Wortlaut des Ge- 
jeges nad, zur Unterftügung der ihrer Subfiftenzmittel be— 
raubten bungrigen Indianer beitimmt waren. Man ſetzte 
Eommiffionen ein die mit den Indianern unterbandeln fol: 
ten, und ftellte eine Menge Unteragenten an, welche die Auf- 
gabe hatten die Gefchenfe der Regierung zu vertbeilen. In 
ver That wurden durch diefe Leute auch Verträge abgeſchloſ— 
fen melde ven verſchiedenen Stämmen ſehr anſehnliche Ge: 
ſchenke zuficherten, von denen fie indeffen weder jemals etwas 
empfiengen noch empfangen werben. 

Gekauft wurden in der That auf Redinung der Regie: 
rung Taufende von Ochſen und Kühen, nur famen fie in 
andere Hände als die für welde fie bejtimmt waren. Die 
Goldgräber braucen Lebensmittel, feiſtes Rindfleiſch gehört 
aber befanntlih zu den beiten Nabrungsitoffen und ift zu 
allen Zeiten eine Lieblingsfpeife von Männern geweſen welche 
hart arbeiten. So wurde denn das gefaufte Vieh oder wenig: 
fiens der größte Theil desjelben nah den Minen getrieben 
und dort mit anftändigem Gewinn verkauft, vielleicht zum 
Augen und Profit der Indianer, wer fann es wiſſen! Sicher 
ift nur daß diefe nach mie vor maſſenhaft aus Mangel an 
den notbwendigften Lebensbedürfniffen zu Grunde giengen, 
und daß viele der Häuptlinge erklärten: fie würden gern auf 
jede Unterjtügung der Regierung verzichten, wenn man ihnen 
nur die Möglichkeit laſſen wollte ihr Leben auf eigene Sand 
zu gewinnen. 

Aber das Goupernement des Staates ließ ſich in feinen 
woblwollenden Beitrebungen nicht irre machen. Man reichte 
beim Eongreß Berichte ein, in welden bewiefen wurde daß 


fih durch ein Refervationsfpften, wie es die ſpaniſchen Mif- | 


fionäre befolgt hatten; die menſchenfreundlichen Zweclke der 
Behörden am fiheriten erreichen laflen würden. Man wußte 
daß die fpanifchen Miffionen in Californien bauptfächlic 
durch indianische Arbeit unterhalten worden waren. Eo lange 
fie beftanden, hatten fie den vollgültigen Beweis geliefert daß 
die Race der Eingeborenen alle Befähigung für Givilifation 
und Golonifation beſaß. Sie hatten unter Anleitung der 
Priefter große Landitreden cultivirt, umfängliche Weinpflan: 
zungen angelegt, und viele, anfangs feindlihe Stämme, bat- 
ten fi) unter dieſes milde Syſtem des Lehrens und Erziebens 
gebeugt, und waren binnen kurzem nicht allein fähig geweien 
ſich felbft zu erhalten, jondern hatten auch die Miffionen zu 
jehr einträglichen Etablifjements gemadt. 

Die ſpaniſche Negierung hatte für diefe Unternehmungen 
factiſch nichts getban als die dazu nötbigen Länbereien be: 
willig. Trotzdem gedieben fie zufebends. Sie beſaßen bald 
ungebeure Rinderheerven; trieben bedeutenden Handel mit Talg 
und Fellen nad den Vereinigten Staaten, und verjorgten bie 
Märkte mit Feld» und Gartenfrüchten aller Art. Konnten 
beichräntte ipanifche Prieſter obne Waffen und ohne jede 
andere Hülfe inmitten eines wilden Landes fo viel erreichen, 
wie viel mebr lief fich jebt in einem verhältnißmäßig cioilifir- 
ten Staat mit Hülfe der Regierung von intelligenten Ameri: 
fanern erwarten. 

Der Congreß ließ ſich überzeugen, und im Jahr 1853 
gieng ein Geſetz für die Einführung des Nefervationsipftems 
in Galifornien durch. Man bejtimmte zu diefem Zwecke große 
Streden Land, ernannte Beamte melde das Unternehmen 
leiten und überwachen ſollten, kaufte Kleidungsſtücke, Vieh, 
Samen und landwirthſchaftliche Geräthe in Menge, und erließ 
ſchließlich an alle indianischen Stämme die Aufforderung zu 
fommen und die Arbeiten des weißen Mannes zu lernen, 
Das erite Etablifjement entſtand am Tejon in einem außer 
ordentlih fruchtbaren Thale im füblihen Theile des Landes. 
Man errichtete ftattlihe Wohngebäude für die Beamten, um- 
fänglihe Speiher und Scheunen für die zu boffenden Ernten, 
die Imdianer wurden gut genäbrt und gefleivet und alles 
ſchien vortrefflich. Freilich koſtete die Einrichtung 250,000 
Dollar, aber gleich die erfte Ernte war eine amsgezeichnete, und 
man batte alle Urſache auf das Gelingen des Verfuchs zu 
hoffen. 

Im Laufe der Zeit entitanden nun noch andere Etabliffe: 
ments diefer Art, wie 3. ®. zu Nome Lafee im Sacramento- 
tbale, an der Mündung des Novo River und am Klamath 
unterhalb, Grescent City. Außerdem errichtete man indiani- 
ide arms oder Zmeiganftalten am Fresno, zu Nome Cult, 
im Mattole-Thale, in der Nähe des Cap Menbocino und an 
andern Orten, wo es nötbig erichien, fämmtlich zu dem Zwecke 
die Indianer zu unterridten und ihnen zu Hülfe zu kommen. 
Die Koſten aller diefer Einrichtungen waren jo bedeutend daß 
man ſich zu fehr fanguinifhen Hoffnungen berechtigt glauben 
burfte. 
Um das Werk zu krönen wählte man für bie oberfte 
Leitung aller diefer vortreffliben Anftalten Männer die fi 
bei den legten Wahlen als öffentliche Sprecher einen Namen 


gemacht hatten. Die meiften derjelber waren auch ihrer Auf: 
gabe vollkommen gewachfen, denn fie batten nicht nur in den 
Zeitungen viel über die Indianer gelejen, jonder einige von 
ihnen batten fogar ſchon Wigwanıs mit eigenen Augen ges 
feben. Alle aber trugen die öffentliche Woblfabrt im Herzen 
— menigitens verficherten fie das im allen ihren Nevden — 
und jeder wußte genau wo die Schwierigfeiten lagen und ver: 
ſprach fein möglichites zu thun um fie überwinden zu belfen. 
Zu diejem Zwecke vergaben fie zunächſt jänmtliche Beamten: 
jtellen an Männer die jie als treue, zuverläſſige Parteigäns 
ger kennen gelernt hatten. Die Fäbhigkeit diefer Leute für 
die neuen Unternehmungen lieb ſich faum bezweifeln, denn 
wer das Echidjal eines Wahltags zu enticheiden vermag, muB 
doch auch verjteben wie man Kartoffeln und Zwiebeln baut; 
und wer eine Anzahl Wähler zu leiten und zu überwachen 
weiß, wie follte der nicht mit den viel weniger ſchwierigen 
Indianern zu verkehren wiſſen? Außerdem bedachte man viel: 
leicht das die Indianer, noch vollſtändig unwiſſend in allen 
politifhen Dingen, gerade in dieſer Beziehung der gründlich— 
ſten Unterweifung bebürften — ſchließlich aber war es ja nur 
ein Act der Dankbarkeit, wenn man bei diefer Gelegenbeit an 
bie freunde dachte, die treu zur Conftitution geitanden hatten 
und für ihre Partei dur Did und Dünn gegangen waren. 


Wie es unter diefem politiich gebildeten Beamtenperfonal 
mit der Wohlfahrt der Indianer ftand, Läft fih aus einem 
Erlafje der Behörden in Waſhington fließen, in welchem ven 
DOfficianten der allauvertraute Verkehr mit den Frauen der 
Indianer unterjagt, und übermäfiges Fluchen, Schwören, 
Trinten und Spielen unter Androhung fofortiger Entlaffung 
verboten wird. Und doch war die Negierung mit biejer 
Strenge vieleicht im Unrecht, denn es läßt ſich faum beftreis 
ten daß die Beamten dennoch einen günitigen Einfluß auf die 
Moralität der Eingebornen ausübten, weil fie erftens allen in 
den Etablifjements eingefhmuggelten Branntwein allein tra: 
fen, und weil zweitens ihre gemeinen Lafter jelbft auf die 
tief gejunfenen Indianer noch abichredend einwirkten. 


Eben jo vortrefflih wie für die moralijche war auch für 
die phyſiſche Wohlfahrt der Indianer von der Nominiftration 
Sorge getragen. Man jtellte fih zunächſt die Aufgabe die 
Wilden zu Heiden, und ſchaffte Deden, Hemden und Bein: 
tleider in großer Menge an. Freilich waren die Deden, ob: 
wohl jie der Regierung zu ungewöhnlich boben Preiſen be 
rechnet wurden, merhvärdig dünn, jo dünn daß fie dem In— 
dianer den Bortheil gewährten fie als Fenſter vor feinem 
Wigwam anbringen zu können, und dab er, wenn er die 
Dede verjpielte oder in Brandy vertranf, nicht verwöhnt war 
und von dem Mechjel der Temperatur nicht eben litt. Eben 
jo gieng es mit den Hemden und Beinfleidern, deren durch— 
fihtiges Gewebe den indianischen Squaws hinlänglich Belegen: 
beit bot, ji in der Führung der Nadel zu üben, Ich habe 
nie begriffen warum die Verwaltung der Neferpationsanftal: 


vorgebracht, und diefe Art der Bekleidung wäre billiger, ſicher⸗ 
lich aber dauerhafter und eben jo warm geweſen. 

Als einige der Eingeborenen in den Stationen krank 
wurden, zum Theil an Uebeln die aus ihrer Yebensweife ber: 
vorgiengen, zum Theil an ſolchen die ihmen die weißen Be 
fannten zugetvagen hatten, ließ man ihnen ärztlihen Beiſtand 
angedeiben. Natürlich verlangt ein Volt das eine jo barba— 
riſche Sprache ſpricht auch barbarifhe Medicamente Was 
jollte der ungebildete Magen eines Indianers wohl mit guter 
Medicin anfangen? Was den Heilmitteln an Qualität ab» 
gieng, konnte man ja außerdem durch die Quantität erjegen. 
Dean kaufte alfo den Kebricht einiger Droguerieladen zuſam— 
men, ſowie eine größere Menge Kroton, Oel, Salpeter, Mlaun, 
Senf, Eſſig und einige andere draftiihe Purgir⸗ und Schweiß: 
mittel, und curirte damit daß es eine Freude war, Als Re 
jultat diefer Methode, die durd eine jehr eigentbümliche Diät 
unterjtügt wurde, befand ſich bald eine anſehnliche Menge 
von Kranken in den Händen der Nerzte, und diefe gaben Pro— 
ben von Geſchicklichkeit die in der Geſchichte der Heilkunſt 
einzig und unerbört daſtehen. In Fällen 5. B. wo Neigung 
zum Scorbut vorhanden war, erlaubte man dem Patienten 
ſich in den grünen Thälern zu zeritreuen und ſich dort einige 
Monate lang von Klee und Gras zu nähren — eine diätiſche 
Heilmethode die in ſehr hohem Anjeben jtand. Plan verjicherte 
mich in den Gtabliffements daß frifhes, grünes Gras von 
außerorventlicher Wirkung auf die Körper der Indianer wäre, 
und daß es jedes andere Abführmittel bedeutend überträfe. 
Auch den obern Behörden war feine Anwendung im ganzen 
Umfange bekannt, und man gratulierte ſich ſelbſt zur Erfin— 
dung des unſchätzbaren Specificums. / Hatte man doc) vielleicht 
gar durch dieß Syſtem für das ſchwache Begriffsvermögen der 
Indianer praftiih das Verſtändniß einer Stelle der heiligen 
Schrift vermittelt, in der von Nebucadnejjar, König von Ba: 
bylon, erzählt wird: daß er verftoßen war von ben Leuten, 
daf er Gras aß wie Ochſen, und fein Leib unter vem Thau 
des Himmels lag und naß ward, bis fein Haar wuchs fo 
groß wie Adlerſedern und feine Nägel wie Vogelflauen. 

Auch in jeder andern Beziehung macht ſich die Vortreff⸗ 
lichfeit und Gewiljenhaftigfeit der Verwaltung bemerklich. 
Der Zwed der Nejervations-Anftalten war bekanntlich der, 
die Indianer in der Feldarbeit zu unterrichten, ihmen zu zei: 
gen welden Nugen man aus gut angebautem Boden zu ziehen 
vermöchte, und ihnen dadurch Geichmad an der Landwirthſchaft 
beizubringen, von der fie ſich jpäter ſelbſtändig ernähren follten ! 

Die Nejervationsorte befaßen zu diefem Zweck mehr als 
25,000 Ader gutes Land, das zum Anbau von Kartoffeln 
und andern von den hungrigen Indianern gern gegeflene 
Knollenfrüchten beftimmt war — deſſenungeachtet aber finden 
wir altjährlid in den Nechenfchaftsberichten große Summen 
für Kartoffeln aufgeführt, welche man zu enormen Preifen 
aus Ean Francisco kommen lief. Wahrjheinlid fand man 
es bequemer die Kartoffeln zu bezahlen als jene Dificianten, 


ten nicht auf die Jdee gelommen it den Smdianern blaue | die man zum Unterricht in der Landwirtbichaft angejtellt hatte, 


Hemden und rotbe oder grüne Hofen mit Delfarbe auf den 
Leib malen zu laffen. Man hätte damit denjelben Effect her: 


zu Landwirthen zu degradiren. Es konnte ja auch jchwerlich 
die Abficht des Gouvernements jeyn, von Freunden, denen 
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man aus Dankbarkeit für geleiftete Dienfte zu jenen fetten 
Poſten verholfen hatte, irgendwelche nügliche Thätigfeit zu 
verlangen. Der Zweck ihrer Anftellung war einfach fein andrer 
als der, ihnen bei möglichft wenig Arbeit, möglichft große Vor: 
teile zufommen zu laflen. Außerdem waren jene 16 ober 
17 Beamte, die man an jedem Nefervationsorte placirt hatte, 
aud durchaus nicht müßig, denn fie hatten nicht nur den 
Anbau ihrer Privatländereien zu überwachen und darauf zu 
jeben daß die darbenden Indianer nicht diefe Felder, die fie 
beitellt hatten, in leicht verzeihlichem Irrthum plünderten um 
ihre leeren Magen zu füllen, fondern fie beſchäftigten ſich auch 
fonft hinreichend. Einige widmeten ſich eifrig der Jagd, andre 
machten Beſuche in der Umgegend, bielten Bank u. f. w., und 
einige batten jogar mit Benugung der indianiichen Arbeiter 
und der Vorräthe der Regierung bie Urbarmahung und Be 
ftellung nachbarlicher Privatländereien übernommen und ftan: 
den jich ſehr qut dabei. 
Echluß folgt.) 


Jagd auf wilde Ochſen in Auftralien. 


Bon allen männlichen Vergnügungen, wie aufregend fie 
auch fern mögen, kenne ich Feines welches mit dem zu ver: 
gleichen märe, auf einem tüchtigen, fchnellen Pferd in einer 
quten rauben Gegend wildes Rindvieh zu jagen. Engländer 
ſchwatzen von ihren Fuchsjagden, Schotten von ihrer Hirſch— 
pürjde; wenn aber ein rechter Jäger aus einem diejer Länder 
mit mir eine wilde Bullenjagd in ber gebirgigen Gegend 
zwiſchen den Murrumbidgee- und Tumatflüffen machen wollte, 
würde er mit mir darin übereinjtimmen daß fein Vergnügen 
dem gleich ift binter einer Heerde junger Bullen berzujagen 
und dann und wann, fobald ſich die Gelegenheit barbietet, 
einen Schuß abzugeben. Nur die Biſonjagd in den Prairien 
Nordamerila's fann damit verglichen werben, aber bort ift das 
Land weit bequemer für den Reiter.“ Es erfordert eine feite 
Hand ein Thier auf den erften Schuß zu erlegen, wenn es 
neben euch im volliten Galopp dahinſaust. 

Zu der Zeit im der ich jchreibe war ich Oberauffeber 
einer aroßen Heerdenjtation und eine Menge wildes Rindvieh 
war auf den Bergen und in dem Yande binter ihr. Dieſes 
Vieh fam niemals in den offenen und ebenen Theil des Lan- 
des herab, mit Ausnahme im Sommer, wenn das Waſſer 
auf den Bergen ausgieng. Wenn das wilde Vieh in die Berge 
zurüdtebrte, dann folgten ibm viele von unſeren Heerben und 
wurden ebenfalla will, Man bielt es daher für ratbfam den 
wilden Stamm mo möglid ausjurotten, und einige junge 
Leute von den benachbarten Stationen halfen uns gern jo 
viel junges Vieh zu fangen als wir kriegen konnten, welches 
gebrannt und in fefte Umzäunungen gefperrt wurde um dort 
fett gemacht zu werben. Indem wir biefe zufammenbrachten, 
batten wir einiges Jagbvergnügen, da alle Thiere, die ſich 
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ben laſſen wollten, geſchoſſen wurden. Unſere wirkliche Jagd 
begann aber erſt nach der Ausmuſterung, als all die zahmſten 
Thiere des Bergviehs herausgeſucht waren. Krieg wurde nun 
den wilden erkllärt. Zwei junge Burſchen kamen für eine 
Woche Jagd zu mir, jeder beritten mit einem ſehr guten 
Pferd und bewaffnet mit einem von Colts Revolvern. Unſer 
Schwarzer führte ein Packpferd mit Zeltveden, Opoffum:Män- 
teln und einen guten Vorrath von Eßwaaren in der Geſtalt 
von Gardinen, zwei große Dampers, Thee, Zuder, eine 
Flaſche Branntwein und eine Menge Negerkopf.! Fleiſch 
nahmen wir nicht mit, da unfere Revolver uns damit bald 
im Ueberfluß verfeben würden. Als wir an einem pafjenden 
Platz im Gebirge anlamen, wo es viel Waſſer und Gras für 
unfere Pferde gab, errichteten wir unfer Lager. Jemmy (mein 
Schwarzer) flug das Zelt auf, und wir halfen belaubte 
Zweige unter die Deden ausbreiten, um die Feuchtigleit des 
Bodens abzuhalten und alles jo comfortabel zu machen als 
es die Umftände nur immer erlauben wollten. 

In der Nähe unferes Zeltes war eine große Felſengruppe, 
voll von Spakten und Heinen Höhlen, die behagliche Verftede 
für das Wallabi darboten, ein Thier das im Neußern dem 
Kängurub gleicht: die Farbe ift ein ſchönes braun, der Hals 
und die Bruſt jind graulich, der Schwanz ift von dem des 
Kängurub verſchieden, denn er hat feine buſchige Spitze. Wal: 
labis fpringen außerordentlich gern von Felien zu Felien, von 
Hang zu Hang, ihre Echwänze, die mehr als eine Balanciers 
ftange für den Körper wie als ein befonderes Glied gebraucht 
werden, wie ed beim Känguruh der Fall ift, fihern ihre Be: 
wegungen längs Feljenrändern von nur ein paar Zoll Breite. 
Jemmy, der jtets auf dem Ausgud nad Wildpret war, fam, 
nachden er die Felſen forgfältig unterfucht hatte, eilig herun— 
ter gelaufen und ſchrie: „Menge Walaur-Guandu, fig nieder, 
ihr bring Büchſe — und wir friegen ibm febladhten zum 
Abendbrod.“ Die Wallabis hatten ſich alle in ihre Feſtun— 
gen zurüdgezogen, aber nachdem wir ein Meilen herumge— 
ftöbert und eine an beiden Enden offene Felſenſpalte gefun- 
den hatten, entdeckten wir ein großes Wallabi, welches wahr: 
iheinlih über die Urſachen unferes Beſuches Betrachtungen 
anftellte. Einer von uns ftellte fih an das andere Ende ber 
Spalte, um das Thier mit einem Knüttel auf den Kopf zu 
ſchlagen wenn es berausfommen jollte. Es ſchien jedoch 
durdaus feine Luft zu baben fein bebagliches Quartier zu 
verlaffen, und es blieb nichts übrig als es tobt zu jchießen. 
Es war eine junge Frau (in der Eolonie werden weibliche 
Tbiere, gleichviel alt oder jung, Frauen, und männliche Thiere 
Männer genannt) mit einem Jungen in ihrem Beutel und 
feit an ihrer Zitze. Jemmy brauchte nicht viel Zeit ihr die 
Jade berunterzuziehen und fie für das Feuer fertig zu machen. 

Wäre ein Photograph mit feinem Apparat bei ver Hand 
gewejen, unjer Lager würde ihm ein bübiches Jagdbild gege- 
ben haben. Das Zelt, ein großes Holzfeuer, etwas weiter 
vor unfere Sättel, nachläſſig auf die Erde zum Trodnen aus: 


1 Damper und Neger⸗Kopf finb auſtraliſche Provingielnamen für 


nicht in die Umzäunung ober im bie richtige Richtung trei- Speifen, Iehteres meint Schwarzbrod. 
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gebreitet, PViehtreiberpeitfchen und Zäume von den Zweigen 
eines Bäumchens berunterhängend, die eritern wie lange braune 
Schlangen ausfehend, die fih im Winde bin und ber bewe— 
gen, die Büchſe und die Nevolver in Wachstuchfutteralen an 
dem Zeltitande hängend, die Jäger — baarige, räubermäßig 
ausfebende Kerle — alles das würde dem Bilde große Ab- 
wechſelung gegeben haben. 

Meine zwei Gefährten waren Gingeborne (fo genannt 
weil fie von weißen Eltern in der Colonie geboren waren), 
und ih muß ibnen die Gerechtigkeit widerfahren laſſen zu 
fagen daß fie nicht diefen langen, magern, gelb ausjebenden 
Individuen gleihen die man in den Bereinigten Staaten 
Etrohbalme nennt, fondern wirklich ſchöne Fräftige Burſche und 
fo voller Spaß und Schelmerei waren, als ob fie von der Sma— 
ragd⸗Inſel zu Haufe wären, vie jo berühmt wegen ihrer 
Jungens, Blarney! und Whiskey iſt. Jemmy, der Schwarze, 
war ein ſo ſchönes Specimen ſeiner Race, als es Auſtralien 
je hervorbrachte, mit ſolchem kohlſchwarzen Bart, Schnurrbart 
und Backenbart daß ihn mancher Schützenfreiwilliger darum 
beneidet haben würde. 

Die Hinterviertel und der Schwanz des Wallabi, die auf 
den Holzkohlen gebraten wurden, gaben uns ein reichliches 
Abendeſſen; die Ueberbleibſel mit den Vordertheilen und dem 
Kopf wurden gleichmaäßig unter unſere drei Hunde vertheilt. 
Gegen Abend hatten wir uns nach unfern Pferden umzuſehen, 
deren Vorderfühe gefeilelt waren, um zu wiſſen mach welcher 
Richtung zu fie giengen. Unfere Eättel, die in der Sonne 
getrodet worden waren, wurden ins Zelt gebradyt um uns 
als Kopfkifien zu dienen. Nach dem Abendbrod vor dem Feuer 
liegend, mit woblgejtopften Pfeifen und eine gehörige Portion 
Grog um die Kehle anzufeuchten, überlegten wir unfere Arbeit 
für den nächſten Tag. Ich hatte eine Menge von Strychnin 
bei mir, und jeder von uns nahm eine Eleine Quantität, fo 
daß, wenn wir uns trennen follten, nachdem wir eine wilde 
Viehheerde aufgejagt hatten, ein jeder das Thier oder Die 
Thiere vergiften fonnte die er geichoffen hatte, Indem wir 
uns dieß wilde Vieh vom Halſe jchafften, hatten wir eine 
doppelte Abficht, erjtlich zu verhindern daß es ſich mit unferm 
zahmen vermifchte, und dann die Apler:, Falken und Dingos 
oder wilden Hunde zu vergiften, die alljährlich große Ver- 
wüſtungen unter unjern Schafen und Vieh anrichteten, indem 
die Habichte unire jungen Kümmer in Maſſe davon führten, 
und die Dingos noch ſchlimmer unter den Hälbern und alten 
Schafen hausten. 

Nah einigen guten Liedern und Gefchichten vergangener 
Abenteuer zu Waller und zu Lande ſuchten wir unjere Deden, 
um von wilden, angreifenden Bullen, nievergebohrten Pferden 
und all ven andern Gefahren zu träumen, denen wir aus 
gejegt jeyn würden. Es erfordert nicht viel Zeit ſich fertig 
zu machen; ziebt nur die Etiefel aus, legt den zuſammen— 
gerollten Mantel in die Biegung des Sattels ala Kopftiſſen, 
dedt eine Opoſſumdecke darüber, und der müde Jäger wird 





! Blarney nennt man in Irlanb ſcherzhaftes dummes Zeug, Unſinn. 


| nicht feine Stadt: oder angefiedelten Freunde um ihre Dunen- 

betten beneiden. 

N Wir erwachten bei Zeiten, denn bei Tagesanbruch mad: 
ten die jhäfernden Elftern und der „des Anfieblers Uhr oder 
Lacheſel“ genannte Vogel in den Bäumen über unfern Köpfen 
eine nichts weniger als harmoniſche Muſik. Ich war in großer 
Verfuhung eine Kugel dem legtern zujujenden, denn es 
war als lade er uns aus; ftünden dieſe Vögel nicht in jo 
gutem Ruf als Schlangentödter, jo würden fie oft tbeuer ibre 
Spottluft bezahlen müffen. Von den Deden aufzuipringen 
uns zu jhütteln, und eine gute Abwaſchung in dem Bad 
oder Weiher nahm nicht viel Zeit hinweg. 

Nach dem Frübitüd, als unfere Pferde gefattelt, die Nevol- 
ver und aud meine kurze amerifaniiche Büchſe, welche Jemmy 
trug, forgfältig geladen waren, brachen wir auf, allem den 
Krieg erflärend was nicht gebrandmarkt war, ob Bull, ob 
Hub oder Rind, was immer unfer qutes Glüd„oder unfere 
guten Pferde in unjer Bereich bringen würden. Nach einem 
angenehmen Ritt von einer halben Stunde, einem Bergrüden 
entlang, erblidten wir eine Viehheerde, die etwa eine Meile 
vor uns am Abbang eines Berges weidete. Unſer Plan war 
bald gemacht; zwei follten um die eine Seite herumgeben und 
fie wo möglich auf einem Yager beftätigen. Für Perjonen 
die nicht mit den Gewohnheiten der auſtraliſchen Heerden be: 
fannt find, ift es notbwendig zu jagen daß das Vieh ſich 
während der Hige des Tages in jchattigen und geſchützten 
Plägen lagert; dieſe Pläge beißen Lager, und wenn Bieh 
beunrubigt wird, jo läuft es nad ihnen bin. Vieh auf einem 
Lager umringen und fein Davonlaufen verhindern, beißt es 
bejtätigen. W — und ich hatten diefe Aufgabe zu erfüllen, 
und mein andrer Freund und Jemmy follten das Vieh ab: 
ichneiden, wenn es den Hügel herunter kommen würde, 

Wir ritten ſehr vorjichtig, und hielten uns jo viel als 
möglid außer Gefiht, aber ald wir um den Hügel herum: 
famen und dabin zurüd ritten wo wir das Vieh hatten weiden 
jeben, waren wir ſehr erjtaunt nicht ein Stüd zu erbliden. 
Sie mußten uns gemwindet haben, und bie Fährten zeigten 
bald daß jie nach einem auf dem niedrigern Land gelegenen 
Lager zugelaufen waren. Das war gerade was wir wünſch— 
ten, da mein freund und Jemmy bereit waren fie aufzubal- 
ten und zu beftätigen bis wir famen um an ber Jagd tbeil- 
junebmen. Das Vieb, 15 Stüd, war, wie wir erwarteten, 
im Lager, nad allen Seiten jid) nach der Urſache des Alarms 
umjebend. Als fie uns gewahr wurden, würden jie ſich wieder 
davon gemacht haben wenn nicht W — und Jemmy ſich 
vor ihnen gezeigt hätten. 

IH gab diefen dann das Signal jih zum Feuern bereit 
zu machen. Wir jtiegen von unjern Pferden, banden jie an 
und krochen vorfichtig von Baum zu Baum, bis wir nabe 
genug waren um gut zielen zu fünnen. Unter dem Vieh 
waren drei zweijährige Bullen und zwei alte ungebrannte 
Kübe; da die beiden legten uns am nächſten waren, jo wähl- 
ten wir fie aus, ich eine und W. die andere. Auf das Signal 
gaben wir ihnen eine Salve und brei fielen; mein Thier war 
fogleich tobt, da es durch den Kopf, nahe hinter dem. Ohr 
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getroffen war, mein Lieblingsplag, wenn ich ein ruhiges Ab: 
fommen baben kann. Nicht jo WS; feine Kugel hatte ein 
wenig zu weit binter dem Blatt eingejhlagen. Obgleich ſchwer 
verwundet jegte fie den erſchreckten Ueberlebenden nach, welche den 
Berg binunterftürgten fo ſchnell fie ihre Beine nur immer 
tragen wollten, Wir fprangen auf unjere Pferde, es Jemmy 
überlaffend die Körper zu vergiften, nachdem er die Zungen, 
Nieren und den das Maufeftüd genannten zarten Theil unter ber 
Lende berausgeihnitten batte, alles um für künftigen Gebrauch 
ins Lager gebracht zu werben. 

Bei der Eile mit welder wir den Berg binuntergalop: 
pirten, bedurften wir nicht viel Zeit um das Vieh einzuholen. 
Als wir der verwundeten ſtuh nabe kamen, drebte fie ji zum 
Angriff um, und nun war es an uns auf der Hut zu fern. 
W. — bielt fih an einer Seite und ſchoß, dießmal mit bei- 
ferem Erfolg, ibr eine Kugel dur das Herz. Während er 
anhielt um fie an verfchiedenen Stellen zu vergiften, ſetzten 
9. — und id die Berfolgung fort, und braditen die Bullen 
die wir ausgeleſen batten zum Steben. Da unjer erfter 
Schuß nicht augenblidlih tödtlih war, jo veranlafte er fie 
fih zum Angriff umzubreben, was gerade war was Mir 
wollten. Sorafältig den Augenblid wahrnehmend, gelang es 
uns bald ihnen die Gmadenfchüfle beizubringen. W. — ſtieß 
zu uns als wir abgeftiegen waren die Erlegten zu vergiften. 
Die Art in welcher dieß gewöhnlich getban wird, ift längs 
der Edultern und Schenkel tiefe Schnitte zu machen und fie 
mit ein wenig Strychnin zu beftreuen; das Gift verbreitet 
fih bald durch das warme Fleisch. 

Nachdem dieje Arbeit getban war, fchlugen wir wieder 
den Weg nad dem Lager zu ein, weldes etwa vier Meilen 
entfernt war, indem wir bergauf zu Fuße giengen und unſere 
Pferde führten. Wir waren noch nicht weit gefommen als 
unfere Hunde eine Kängurubratte aufjagten, oder Paddy— 
Melone, wie fie mandmal genannt wird. Unſer Nängurub: 
bund, einer von den grobhaarigen, ſchottiſchen Hirſchhunden, 
ließ fie nicht weit laufen; er faßte fie hinten im Genid, ſchut⸗ 
telte fie ordentlich, und bielt fie bis ich jie ihm abnabm. Wir 
riſſen fogleih das Haar aus, was leicht geſchehen kann wenn 
das Thier noch warm ift, die Haut der gebratenen Känguruh— 
ratten und Banbifuts ißt fi wie die knuſprige Haut eines 
Spanferfels. Das erlegte Wild wurde an meinen Sattel 
gehängt und wir fegten unfern Weg aufwärts fort. 

Al wir im Lager ankamen, fanden wir Jemmy jehr 
eifrig mit Küchenoperationen beichäftigt. Er briet Brödchen, 
Maufebiffen, Steaks; ein Billy (oder Blechfanne) aus der ein 
ſehr appetitliher Dampf aufftieg, ftand am feuer; fie ent- 
hielt Herz und Nieren, oder vielmehr ein Curry Nagout, 
indem Fleiſch, Neis, Zwiebeln und Gurropulver alles zufam: 
men ſchmorte; auch der unumgängliche Theekeffel ſehlte nicht. 
Wir hatten bald abgefattelt und unjere Pferde gefeſſelt; die 
Sättel wurden zum Trodnen hingelegt und eine tüchtige Ab: 
waſchung vorgenommen um uns von Blut und Pulver zu reis 
nigen. Die Art wie unfer Eſſen verſchwand, würde einen 
Wirth entjegt haben. Wenn einen ganzen Tag Neiten einem 
nicht guten Appetit gibt, jo weiß ich nicht was ſonſt es thun 
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fol. Jemmys Kocerei wurde von allen gelobt, und er wurde 
allgemein als ein requlärer Hauptkerl proclamirt. Die Kän— 
gurubratte, die er in der Aſche briet, wurde zum Frühſtück 
aufgehoben. Nach dem Abendeſſen und während wir eine 
gehörige Mafje von dem wejtindifchen Kraut vertilgten, wur: 
den die Greignifje des Tages beiproden. 

Als Jemmy nad dem Lager zurüdkehrte, ſah er eine 
Heerde Vieh mit einigen Neinfelligen (jo nannte er die un- 
gebrannten) dazwiſchen; da er aber ſolche Labung Fleiſch zu 
tragen hatte, jo konnte er ihmen nicht folgen um zu ſehen 
welden Weg fie einjchlagen würden. Da wir nad) dem Nitt 
und der Anitrengung des Tages ziemlih müde waren, fo 
zogen wir uns bald im unjere Betten von Buſchwerk und 
Dpoffummaänteln zurüd, 

Unfere Lampe würde gerade feine Zierräth für einen 
Salon gewejen ſeyn; eine Sardinen-Büchſe mit einem Reſte 
Del und ein Stüd Baummollenlumpen als Docht gab uns ge 
nügendes Licht. Während der Nacht fiel ſtarker Regen; aber 
unfer Zelt war jo qut gemacht daß es uns ganz troden hielt, 
Am Morgen braden Jemmy und ich auf um die Pferde zu 
holen. Wir fanden nur drei von ihnen; den andern zwei 
war es in der Nacht gelungen ihre Feſſeln zu zerreißen, und 
fie hatten eine qute Strede nad Haufe zu gemadt, Es 
war beinahe Mittag als wir mit den Entlaufenen ins Lager 
famen 


Nah einem eiligen Mittageflen jattelten wir unſere 
Pferde und braden auf um das Vieh aufzufinden welches 
Jemmy gejehen hatte. Wir machten mehrere Meilen ohne 
Erfolg; aber als wir eben das Suchen aufgeben mwollten, ge 
gewahrte 9. ein Stüd in einer nabe gelegenen Schlucht. Es 
jeigte ſich daß es eine jehr alte Kuh war mit einem jäb: 
rigen Bullen, die allein weideten ; fein anderes Vieh war in 
ihrer Näbe, Daß keines von beiden unjere Belanntichaft zu 
machen wünjchte, war augenicheinlih aus der Art wie jie 
davon rannten, Unſern Pferden die Sporen gebend, waren wir 
bald bei ihnen, H. ſchoß fait ohne zu zielen, jeine Kugel zer: 
ſchmetterte des jungen Herrn Vorderfuß. Er fiel laut brül- 
lend auf jeine Ainiee, dann und wann einen Anjag nebmend, 
um auf feinen drei übrigen Beinen aufjujpringen. Die Mut: 
ter jtand bei ihrem gefallenen Kalb, uns feſt ins Auge faflend, 
und uns angreifend jobald wir ihr zu nabe famen. Gin paar 
andere gut gezielte Schüffe endeten die Scene für Mutter und 
Sohn. Es war ihr Geſchick erſchoſſen zu werden; erjchofjen 
waren jie und vergiftet obendrein, 

Langſam nad) Haufe zurüdfehrend, und eine Viertelmeile 
von unjerm Lager entfernt miteinander plaudernd, fielen uns 
die Menge von Bienen auf welche einen blübenden Nejjelbaum 
(Mimosa) umihwärmten; indem wir dieje kleinen geidäftigen 
Arbeiter beobachteten, wie fie mit ihrer Yadung Wachs davon 
flogen, waren wir im Stande den boblen Baum zu finden in 
welchem jie ihr Neit hatten, und machten mit einem Stein ein 
Zeichen an feiner Rinde um ihn wieder zu finden. 

Nachdem wir das Lager erreicht, die Pferde entjattelt 
und gefejjelt hatten (wobei wir nicht verjäumten die Feſſeln 
derer zu kürzen, die uns jo viel Mübe gemacht batten, ba 
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wir feine Wiederholung des Morgenverdruffes wünſchten), 
wvahmen wir einen Tomahawk und eine Blechtanne für den 
Honig. ALS wir den Baum wieder gefunden hatten, fletterte 
Jemmy binauf, und nahm Bündel trodenes Gras mit um 
den Eingang zum Bienenſtock zu verftopfen, und nachdem er 
den Baum fonbirt hatte, der bis drei Fuß vom Boden bobl 
war, bieb er ein vierediges Loch, von etwa acht Zoll an jever 
Seite, unten in den hoblen Theil, ein wenig über defjen Boden, 
denn beinahe fünf Fuß desſelben waren mit dem köftlichiten 
Honig gefüllt. Ein guter Theil der Waben war jedoch leer, 
denn die Bienen batten den Honig daraus während bes Win: 
terö verzehrt und moc nicht Zeit gebabt ihm zu erjegen. 
Wären alle Waben volllommen geweien, jo wären in dem Baum 
gewiß über hundert Pfund Honig geweſen. Nachdem wir einen 
Theil gegeſſen hatten, wobei wir gelegentlich einen Stich für 
unfere Räuberei erwifchten, füllten wir die Kanne, nabmen 
ben Grasftöpfel von der Oeffnung, und feilten die zu welche 
wir gemacht hatten, um den Baum für zufünftigen Gebraud 
aufzufparen. 


Die Menge Honig die wir gegefien batten verbarb uns 
ben Appetit zum Abendbrod. Als ich fchlafen geben wollte 
und am Fuß meines Lagers ſaß und meine Stiefel aufſchnürte, 
legte ich meine eine Hand zufällig auf die Mitte meines Bet 
tes, und war fehr erftaunt als ich fühlte daß ſich etwas Run- 
des unter ber Dede bewegte, und rief: „da ift was zwifchen 
meiner Dede, entweder eine Schlange oder eine Eidechſe!“ — 
Alle jprangen auf: einer nach einem langen Stod, der andere 
nah dem Tomahawf, und jobald id einen guten Feuerbrand 
batte um beffer zu ſehen und einen langen Stod als Waffe, 
bob ich den Dpofjum-Mantel und die oberfte wollene Dede in 
die Höbe, zwiſchen ihnen lag zujammengerollt eine der größe: 
ften fchwarzen Schlangen die ich jemals ſah. Als fie uns 
gewahrte, entrollte fie ſich langſam, der erhobene Kopf ſchoß 
bin und ber, und fie zeigte zwifchen ihren Zähnen ihre Fänge 
als ob fie uns berausforvere heranzukommen. Ein Echlag 
meines Stodes jeßte jie hors de combat, und Jemmy, ber 
mich fie fchlagen ſah, zog faft in demſelben Augenblid die 
Schlange aus der Dede auf den Boden und ſchlug ihr mit 
dem Tomahamwf den Kopf ab, noch ehe jie Zeit gehabt hatte 
ſich ſelbſt zu beißen, was fie im Todestampf oft thun, aus 
weldyem Grunde die Schwarzen fie nie eſſen wenn ſie jie nicht 
jelbit getödtet haben oder wenigitens haben tödten jehen. Die 
Schlange war 6 Fuß 3 Zoll lang und ſehr fett; zwei große 
Stüde, ähnlich der „Milch“ der Häringe, liefen auf jeder Seite 
des Nüdgrats entlang. Jemmy ließ es jich nicht nehmen die 
Schlange zu kochen. Das Fleiſch war ſchön weiß, und aus 
Neugierde koſteten wir es; es ſchmedte wie Aal, An jenem 
Abend beeilte ſich feiner befonders der erfte im Bett zu ſeyn, 
befürdhtend daß noch andere Bejucher zwiſchen den Betten 
jeyn möchten. 

Die Sonne gieng gerade auf als wir von unjerm Lager 
aufftanden, und nad unjerm gewöhnlichen Frübjtüd von Nind- 
fleiih, Damper und Thee bradıen wir auf. Die Tagewert 
war das aufregendjte welches wir hatten, und wäre Jemmy 
beinabe übel bekommen. Wir hatten bald das Glüd eine große 
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Heerde wildes Vieh zu finden. Da wir nicht nahe genug an- 
fommen fonnten um einen fihern Schuß anzubringen, fo folg: 
ten wir ber Heerde bergab in bie Ebene, und bier gelang es 
uns fie in einem Lager zu beftätigen und die Stüde auszu— 
ſuchen die verurtbeilt waren zu fallen. Wir drei fenerten und 
ſchoſſen unjere Thiere, aber Jemmy, der fi einen jehr großen 
Bullen ausgeſucht hatte, einen richtigen „Pippin” (um 
eine Golonierevensart zu gebrauden), war nicht fo glüdlich ; 
jeine Büchfe brannte nad, und anitatt dem Bullen durch ben 
Kopf zu geben, ftreifte die Kugel nur deffen Rüden. Brüllend 
vor Schmerz und Wuth, mit geſenktem Kopf und hocherhobe— 
nem Schwanz, griff er den Schwarzen an, rannte eines feiner 
Hörner in die Seite feiner Stute und das andere zwifchen ihre 
Vorderbeine, wodurch er fie völlig auf die Seite warf. Ob: 
gleih höchlich überrafcht, entlam Jemmy durch einen Sa der 
jedem Kunftreiter Ehre gemacht haben würde, und lief nad 
einem Heinen Baum den er mit der Behenbigleit eines 
Opoffums erfletterte. 

Nachdem der Bull die Stute durchbohrt hatte, brüllte er 
vor Wuth, ftampfte den Boden mit feinen Vorderfüßen und 
warf den Sand über feinen Rüden. Unfere erite Sorge 
war es bie erfchredte Stute zu fangen und dann bas wilde 
Leben unferes gehörnten Freundes zu ſchließen. Als Jemmy 
vom Baum gejtiegen war, gab er dem Bullen einen Tritt und 
fagte: „Will du mwibder hornen, du Dibbel? Dibbel hab dit 
nu. Du nul mehr galopp über Berg” Wir fanden bie 
arme Stute jebr ſchwach von Blutverluft, und das einzige mas 
wir thun Eonnten war fie abzufatteln und es dem Zufall zu 
überlafjen ob jie leben blieb oder ftarb, Jemmy trug jeinen 
Baum und Sattel nah Haufe ins Lager, während wir der 
Fährte der Heerde folgten. 

Als wir daher ritten, H. ein wenig voraus, ſchlug W. 
vor einen Spaß auszuführen und einen Tannenzapfen unter den 
Schwanz von H's. Pierd zu bringen, um zu ſehen ob es aus- 
jchlagen oder wie man gewöhnlich jagt, „boden“ würde. Ge 
jagt, getban; ich ritt zu H. heran als ob ich mit ihm reden 
wolle, und ftedte als ip nahe beran fam den Tannenzapfen 
an den richtigen Bla. Kaum fühlte das Pferd hinten etwas, 
jo kniff eö den Schwanz ein und fieng an zu boden und aus 
zuſchlagen in einer Manier die wohl jehenswerthb war. H. 
war ein ganz trefflider Reiter und behielt jeinen Sig prächtig, 
das Pferd jpornend und peitſchend, weil es, wie er dachte, 
ganz ohne Urfache ſolche Streihe machte. Der Tannenzapfen 
fiel endlih an die Erbe, und daun wurde das Pferd wieder 
ganz artig. Da H. uns erzählt hatte, wie das Pferd zu 
baumen und boden pflegte als er es zuritt, und wie er das 
Stadtvolt durch jein fedes Reiten in Erftaunen gefegt babe, 
jo wollten wir jehen was daran ſey. Er war gerabe im 
Begriff uns von einer Wette zu erzählen die er einjt mit 
einem Yanlee machte, als wir die Heerde zu ſehen befamen 
nad) der wir ausgiengen. Peitſchen und Sporen wurden nicht 
geſchont, denn jeder wollte zuerit feinen Schuß anbringen, 
Dießmal galt es nicht das Vieh zu beitätigen, jondern fo nahe 
als möglich heranzugaloppiven und zu feuern. Wir galoppir- 
ten wie bei einem Wettrennen. Nachdem ich viermal auf einen 
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Bullen gefeuert hatte ohne ihn zum Stehen zu bringen, brängte ı 


ih mein Pferd jo nabe an ihn beran dab das Feuer von 
meinem Revolver ibn beinahe verſengte. Diefer Schuß batte die 
gewünſchte Wirkung, denn nieberftürzte er auf feinen Kopf, 
und ſchlug beinahe einen volllommenen Burzelbaum, Da id) 
dachte daß er tobt fen, fo ftieg ich ab um ihn zu vergiften, 
als er fih aufrafite und auf mid los kam. Glüclicher— 
weife waren einige Bäume in ver Nähe, und es gelana 
mir noch ſchnell genug hinter einen zu kommen. Der Bull, 
der beinabe blind war, rannte mit vollem Stoß gegen den 
Baum, und ebe er ſich wieder erholen konnte, gab ich ihm meine 
legte Ladung und endete feinen Lebenslauf, 

Während ich die Zunge ausfchnitt, hörte ih Schüffe von 
meinen Gameraben; dann begannen fie zu „Ewubsuhen!” ein 
Schrei den man gewöhnlich gebraucht wenn man fich in den 
Wäldern verirrt bat, und der, glaub ih, Auftralien eigentbiim- 
ich ift. Ich ſtieß bald zu ihmen, und half ihmen ihre Arbeit 
vollenden. Die Hunde hatten ein ſehr hübfches Erbbeer- oder 
gefledtes Kalb getöbtet, und ba jeder begierig war das Fell 
zu haben um eine Weite daraus zu machen, jo wurde aus: 
gemacht es durch das Loos zu entjcheiden. W — mar ber 
glüdlihe Gewinner, Dieß war der befte Tag den wir bat: 
len, denn wir erlegten acht Stüd. Unſere Pferde fiengen an 
matt zu werben und meines war wund an ben Füßen. Als 
wir auf den Schauplag unjeres Morgenabenteuers mit Jemmy's 
Bullen famen, fanden wir daß die arme Stute tobt war und 
die Habichte bereits ihre Augen ausgefreſſen hatten. Ein ſehr 
großer Habicht lag todt neben dem Bullen, da er einen großen 
Theil der vergifteten Leber gefreflen batte; jeine Krallen wur: 
den als Trophäen abgejchnitten. Es wurde gerade dunlel 
als wir müde und ſehr hungrig im Lager anfamen, Um den 
Hunger zu jtillen hatte Jemmy reichlichen Vorrath gekocht, 
und als Defjert hatten wir beife Jobannisfuchen. Sie beitehen 
aus Mehl und Wafler zujammengerührt, dann dünn aus: 
gerollt und auf ven Sohlen gebaden. Diefe, bei zertheilt 
und mit Honig beftriden, verſchwanden ungemein ſchnell, ein 
jüheres Zeichen welchen Beifall fie fanden. Als das Eſſen 
vorüber war, jtedten wir unfere Pfeifen an und baten H — 
um die Geſchichte die er uns zu erzählen verfproden hatte, 
Nah ein paar Zügen aus feiner Pfeife begann er: 

„Ihr müßt wiſſen, Jungens, daß ich vor einigen Jahren 
unter dem nicht jehr jchmeichelhaften Titel: „ver tolle H —“ 
befanut war, der mir, glaub’ ich, wegen der vielen verrüdten 
Etreiche gegeben wurde die ich los ließ, und wegen meines 
feden Reitens. Zu jener Zeit ritt ich alles was trug, jelbit 
das wildejte ungezäbmte Pferd, Seitdem bin id vernünftiger 
geworden und benfe „daß gute Leute rar ſind.“ Doch 
wieder zur Sache. Bor einigen Jahren war ih in einer 
fleinen Stadt in der Nähe der PVictoria-Diggings. Eines 
Abends, im Gajtzjimmer eines Hotels, erzählten eine Menge 
Yankee-Diggers die außerordentlichſten Gedichten von Nennen, 
Reiten und ihren berühmten Schnelltrabern. Giner von ihnen, 
der fein Maul ungeheuer voll nahm über ein Pferd das 
er hatte, und das er gegen jebes in den Diggins traben 
oder jpringen laſſen wollte, ſchlug eine Wette vor daß er über 
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eine doppelte Fence jegen wolle, einen Sirpence zwiſchen jedem 
Knie und den Sattelflappen baltend. Als er zu mir heran: 
fam und fagte: „Fremder, wollt Ihr wetten?“ lachte ich ibm 
ins Geſicht und fagte im Spaß: „Wie, ich fünnte mit meinem 
Pferd über eine Doppelfence ſetzen mit einem Rafirmeffer, bie 
Schneide nach oben, quer über meinen Eattel geidinallt,“ In 
nicht fehr böflihen Ausprücen antwortete er: daß ich fo etwas 
nicht tbun fünne, und er 50 oder 100 Pfb. wetten wollte 
daß ich nicht die Courage babe es zu verſuchen. Das ver: 
ſchnupfte mich und ich jagte: „Legt beim Wirth 50 Po, 
nieder, ich will dasjelbe thun; vergeßt nicht, die Wette ift daß 
ih nicht den Muth babe es zu verſuchen. Ihr kennt das 
Nafirmefler, wir Ihr immer wollt, quer über dem Eit meines 
Sattel anbringen und die Wette ſoll übermorgen entſchieden 
werben, Am andern Tage jebte ich mit meinem Pferd über 
eine große Menge Fencen, dabei in der Manier der Jockeys 
in den Steigbügeln ftehen bleibend. Sch konnte fo ganz gut 
binüber kommen, aber wenn das Pferd all feine Füße wieder 
auf den Boden brachte, gab mir dieß gewöhnlich einen jolchen 
Stoß dab ih es nicht vermeiden konnte den Sig des Sattels 
zu berühren, Der Gedanke kam mir daß, wenn ich hinab: 
jpränge jobald das Pferd mit jeinen Vorderfüßen den Boden 
berübrte, es mir wohl gelingen fünne, und ein wenig Uebung 
machte mich bald volllommen darin. Der Yankee hatte Löcher 
durch den Rüden eines Nafirmeflers bohren und es dann, die 
Schneide nach oben, an den Eattel nähen lafien. ine große 
Menge von Diggers hatten ſich verfammelt um den verrüdten 
Wig mitanzufehen. Mir war freilihd nicht ganz wohl zu 
Muth, aber Stolz half mir nicht zu zucken. Nachdem man 
mir in den Sattel geholfen hatte und nad) einem Galopp von 
20—30 Schritten fegte ich über die Fence mit einem fliegen: 
den Sprung. Sobald die Vorberfüße des Pferdes den Boden 
berübrten, jprang ich ab und erreichte ficher den Boden, Dort 
wurde mir ſchwach, aber das Hurrah der Menge und bie 
Gratulationen meiner Freunde machten daß ich bald meine 
Starrheit vergaf. Das Geld wurde mir eingebändigt. Der 
Yankee machte zuerft Einwände, da ih nicht im Sattel ge 
blieben bis alle Füße des Pferdes auf der Erde geweſen, 
aber es half ihm nichts, da ich durd die einftimmige Ent; 
ſcheidung der Zuſchauer als Gewinner erflärt wurbe. Ich 
weiß nicht ob er mir je dieſen verrüdten Streich nachmachte, 
der feinen Sirpencewig jo jehr verbunfelte; aber ich vermutbe 
daß er bei feiner Rüdtehr in die Vereinigten Staaten nicht 
erzäblen wird wie geihwind er die 50 Pfd. verloren bat. 
Das Pferd welches ich ritt, war dasſelbe mit dem ich in Mel: 
bourne über ein Joch Ochjen jegte und wegen raſendem Reiten 
in den Strafen um fünf Pib. geitraft wurde, Wenn Ihr 
nad Melbourne kommt, wo ich wohl befannt bin, fragt in 
den Bierde:Bazars oder bei den Pferdeverleihern, und jie 
werden Euch manden Streich von dem tollen D... zu 
hören geben.” 

Als die Geſchichte zu Ende war, ſchien es Zeit zur Ruhe 
zu geben, und ich unterjuchte jehr jorgfältig mein Bett um 
zu ſehen ob fein ſchuppiges Ungeziefer darin jey, denn zu 
gewiſſen Jahreszeiten kam, wenn ich heute eine Schlange töb- 
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tete, am andern Tage eine andere um ſich nad) ibrem ver- 
ftorbenen Freund zu erfundigen. Es war alles richtig im 
Bett und mir träumte bald von den Abenteuern des verflof- 
jenen Tages, ich träumte daß ich mit meinem Pferde über 
Fencen ſetze mit Nadeln in meinem ganzen Sattel wie in 
einem Nadeltiffen, und daf die Nadeln mich wirklich ſtachen. 
Man denke ſich mein Erftaunen, als ih am Morgen am bin- 
tern Rand meines Vettes ein todtes Stachelſchwein fand, genen 
weldyes ich beim Herumdrehen oftmals anftreifte, es zeigte ſich 
aljo daß mein Traum mehr Wirklichkeit als Einbildung war. 
Jemmy hatte das Thier getüdtet und es wegen der Hunde 
ins Zelt geworfen. 

Dieß follte unfer legter Jagdtag ſeyn; unfere Vorräthe 
fingen an zu Ende zu geben und unjere Pierde waren ſehr 
mitgenommen. Während Jemmy die Sachen padte um nad 
Haufe aufzubrechen, zogen wir aus um die “agb auf den 
ältejten und größten Bullen der in den Bergen hauste zu Ende 
zu bringen und der unter dem großen Namen „Brindle Billy“ 
befannt war. Wir hatten oftmals verfucht ibn herunter und 


in eine Einzäumung zu bringen, aber es wollte uns nie ge 


lingen, denn entweder jprang er auf und griff an, oder lie 
fi nicht aus dem Lager treiben, indem er ftehen blieb und 
ein Heranfommen oder Wegbringen unmöglih machte. Bei 
diefer Gelegenheit fanden wir Hrn. Billy ohne große Schwie: 
rigfeit. Er batte Luft zu einem Nennen und fort gieng er. 
Man jollte faum glauben daß ein ſolch ungeſchicktes, großes 
Vieh, wie ein Kleiner Elephant, jo ſchnell laufen könnte, es 
war uns faum möglich ihn bergab im Gejicht zu bebalten. 
Da er den Weg oft gemacht hatte, jo rannte er etwa acht 
Meilen in der Richtung nad unferer Station in einem guten 
Galopp, und da wir den Plap fannten wo er höchſt wahr: 
ſcheinlich fi ftellen würde, jo verjuchten wir nicht ihm auf 
den Xeib zu kommen. Wie wir gedacht fanden wir ibn in 
einer fumpfigen Ebene, bis an bie Knie im Wafler, fich füh— 
lend, und dann und wann jeinen Kopf auftwerfend, als ob 
er uns warnen wolle ihm nicht zu nahe zu kommen. Da 
unjere Pferde nad dem ſcharfen Ritt aufer Athem waren, fo 
ftiegen wir ab, loderten ihre Gurte, nahmen die Gebiffe aus 
den Mäulern und liefen fie grafen, während wir, in ehr— 
furchtsvoller Entfernung von Billy, unfere Waffen bereit 
machten und die Art des Angrifis überlegten. 

Die Sattelgurte wieder anziebend, ftiegen wir zu Pferde, 
und bewafinet mit meiner Büchſe näherte ich mich auf achtzig 
Schritt, die Zügel in meiner linten Hand haltend und die 
Büchſe auf derjelben aufgelegt. Auf das Blatt zielend feuerte 
id, die Kugel gieng durch und durch, aber ſaß zu weit bin 
ten um ihm zum Fall zu bringen, Er fieng nun am zu 
brüllen und zu ftampfen und verſuchte die Stelle zu beißen 
wo die Kugel bereingezogen war, und jedesmal wenn er atb- 
mete fam der Dampf aus feiner Seite wie aus einer Heinen 
Dampfmaſchine. Meine Cameraden feuerten ebenfalls, . aber 
in folder Entfernung daß die Kugeln von feiner Seite abprall- 
ten und ihn nur noch toller machten. Ich hatte wieder gela- 
den und jeßte gerade das Zündhütchen auf, als Billy mit 
furchtbarem Gebrüll auf mic losfam. Ich war fo völlig 


überrafht dak ih kaum mußte was ich that. Die Zügel 
waren auf dem Halje meines Pferdes, ich ergriff fie haſtig 
und fegte die Sporen ein, aber anftatt fortzugaloppiren bäumte 
jih mein Pferd und bodte und der Bull war dicht bei mir, 
Ih dachte ich jey verloren und war jo entjegt daß ich gar 
nicht an die geladene Büchſe dachte, die ih mitten am Lauf 
in der Hand hielt. Ich ftieh das Pferd mit dem Kolben in 
die Rippen, es ſchoß augenblidlich davon, aber der Bull war 
zu nabe als daß ich mich hätte umfehen können. Ich ſah 
ibn mit gefenftem Kopf dicht neben mir an ber Seite meines 
Pierdes, und mit einem Ruck der das Gebiß hätte zerbrechen 
fünnen, riß ih das Pferd auf feinen Hinterfühen herum, und 
fühlte wie das Horn des Bullen mein linfes Bein ftreifte. 
Ich ſchrie auf daß man es hätte eine Meile weit bören können, 
ob dieß Billy erichredte oder nicht, weiß ich nicht, genug ich 
galoppirte Davon, während meine Yedergamajchen und Hofen wie 
eine jerjegte Fahne im Winde flatterten. Als ich mic) in Sicher⸗ 
beit fühlte, war ich jehr dankbar für mein wundervolles Davon- 
fommen, meine beiden freunde famen beran, fie faben jehr 
blaß aus, aber wahrſcheinlich nicht halb jo blaß als ich jelbit. 
Eie fagten daß fie einen Augenblid nidyt einen Pfennig für 
mein Leben gegeben haben würden, daß fie mir nicht hätten 
beifteben künnen, da alles fo plöglid) gelommen, und daß 
fie ſich nicht zu feuern getramt hätten, aus Furcht mid oder 
mein Pferd zu treffen. Mid wohl bütend wieder zu nabe 
zu kommen feuerte ich fort, doch in meiner Aufregung konnte 
ich nicht orbentlich zielen; erſt der fiebente Schuß bradhte 
den Bullen auf die Knie, und er war nun fo ſchwach und elend 
daß er nicht wieder aufiteben konnte. Da mein Pferd ihm 
nicht nahe fommen wollte, fo ftieg ih ab, und machte ber 
Qual des alten Epigbuben ein Ende. Als ih jein Maul 
unterjuchte, fand ich daß er nur zwei Stümpfe von Zähnen 
hatte; er war in ber That ein alter Patriarch, 
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Eeit dem Erjheinen des Werkes von Hrm. Ellis vor 
etiwa vier Jahren find unfere Nachrichten über jenes Land in 
Folge der von der Königin Ranavola eingefhlagenen Politik 
fehr dürftig geworden. Mit ihrem Tod, der am 16 Auguft 
des vorigen Jahres erfolgt ift, wird möglicherweife eine neue 
era für die reihe und fruchtbare Inſel anheben, wenn ihr 
Sohn und Nachfolger den Erwartungen die man von ihm 
begt nur einigermaßen entſprechen ſollte. Da er aud nad 
dem Bericht von Ellis ſich mit feiner Gemahlin dem Ehriften- 
thum zuneigen fol, fo giengen fofort auf die Nachricht von 
feiner Thronbefteigung englifcher- wie franzöfischerfeits Gefandt: 
idaften ab, um ibm zu derjelben Glück zu wünſchen. Es 
wäre zu bedauern wenn bie proteftantifhen und katholiſchen 
Miffionäre, in ihrem Eifer den neuen Herrſcher für ihren 
Glauben zu gewinnen, der gemeinfamen Sache ber Givilifation 


Abbruch thun follten. Gin Mitglied der engliſchen Geſandtſchaft 
richtet von Port Louis, Mauritius, ein Echreiben, d.d. 5 Dec, 
an die „Times,“ aus dem einiges im Auszug bier mitgetbeilt 
werben joll. 

„Prinz Racoto, jept Radama II, ſcheint es nur mit Mühe 
gelungen zu fen jeine Anſprüche auf den Thron geltend zu 
machen. Er ift ver Eohn der verftorbenen Königin, der er 
indeffen jo wenig gleicht wie das Licht der Finſterniß. Er 
ift das gerade Gegentbeil und viel zu gelinde, fo daß er denn 
auch einen Better, Namens Ramboujfalama, der Miene machte 
ihm den Thron ftreitig zu machen, unter Aufficht zu ftellen unter: 
ließ. Es it aber gewiß daß Ramboufalama Anhänger in der 
Hauptftadt wenn nicht im Palaſt felbit zählt, und follte eine 
Revolution gelingen, jo würde es jhlimmer denn je, da Ram: 
boufalama die graufame Rolitit der verftorbenen Königin auf 
die Spige treiben würde. Nach 30 Jahren beftändigen Mor: 
dens ift e3 der ausgeſprochene Grundſatz des neuen Herrſchers 
fein Blut zu vergießen, und beſtrafte er eine Anzahl erflärter 
Anhänger des Ramboufalama damit daß er fie auf der Stirn 
brandmarfen ließ und in eine entfernte Provinz verbannte, 
Die Berichte früherer Neifenden über die im Großen aus- 
geführten Mepeleien wurden von verjchiedenen Seiten beftätigt. 
Ein DOfficier von bobem Rang erzählte mir, er habe während 
der wenigen Jahre daß er in activem Dienst geftanden wenig: 
ftens 100,000 Menſchen hinſchlachten ſehen. Man machte 
feine Gefangenen und verkaufte nur Frauen und Kinder als 
Sklaven. Der Stamm der Beffilaos hatte befonders von diefen 
Graufamfeiten zu leiden; ihre Provinz liegt faft ganz ſüdlich 
von dem eigentlichen Yande der Hovahs. 

Die Ehriftenverfolgungen find entjeglich in ihren Einzel: 
beiten; auch bier fand ich frühere Berichte nicht übertrieben. 
Fünfzehn bis zwanzig unglückliche Weſen, die aneinander ge: 
fettet waren, pflegten das Land zu durchitreifen um ſich Nah— 
rung zu ſuchen; wenn der Tod einen von der Zahl erlöste, 
jo hatten die übrigen die leere Kette mit ſich zu jchleppen. 
So hatte ih am Abend che ih Antananarivo verlieh, Beſuch 
von mehrern Chriften, darunter einem falt 7Ojährigen alten 
Weib, Sie war vor 11 Jahren mit 17 andern zuſammen— 
gefettet worben. Einer nad) dem andern war gejtorben, und 
vier Jahre lang batte fie die leere Kette noch mit ſich herumt- 
geihleppt; das eiferne Halsband batte fich tief in den Naden 
eingejcheuert und auch an dem Knöchel war die Spur ber 
Kette noch deutlich wahrzunehmen. Grit vor zwei Monaten, 
bei der Thronbejteigung des Königs, war fie, wie andere, in 
Freiheit gejegt worden, 

Es ift ſchwer zu ermitteln wie viele Ehriften getödtet 
worden, einige behaupten 2000, andere weit mehr. Sie wur: 
den gewöhnlich gefreuzigt, mit Striden befeftigt und dann am 
Kreuze geiteinigt. 

Eine höchſt auffällige Ungewißheit hat bisher beitanden 
bezüglich der Entfernung der Hauptitabt von der Hüfte; auch 
Sr. Ellis gibt in feinem Werke feinen, Auffhluß darüber, 
Man verficerte uns allen Ernftes, man könne die Strede 
bequem in zwei Tagen zurüdlegen. Wir fanden indeflen daß 


es unmöglich ſey mit unferm Gepäd und zahlreicher Diener: 
ſchaft raſch zu reifen, vielleicht fünnte man fie wohl in jechs 
Tagen machen, wo dann aber jehr wenig Gepäd eine Be: 
dingung sine qua non ijt, 

Die Ankunft der Gefandtfchaft zu Tamatava war in 
Antananarivo durch einen Erpreifen gemeldet worden, und der 
König war, wie es bieß, über die Schnelligkeit mit der fie 
abgeſchickt war ſehr erfreut und überrafht. Um 8 Uhr Mor: 
gens am 16 October traf uns eine Deputation, die und zu 
den für uns beftimmten Quartieren geleiten follte. Sie be 
jtand aus fünf Officieren, drei derfelben waren Beamte des 
Palaftes in einer Phantafieuniform, beſtehend aus einem Frad 
von blauem Sammt mit Goldtreffen in reicher Fülle, ſchwar⸗ 
jem breiedigem Hute mit rothen und weißen federn und dun— 
felfarbigen Hoſen mit breiten Goloftreifen. Pferde waren von 
der Hauptftabt für uns mitgebradyt worden, was eine befondere 
Ehre ſeyn follte, obſchon ver Weg felbft in der Nähe der Haupt: 
ftadt durch fumpfige Reisfelver gebt, jehr ſchmal und zum Reiten 
wenig geeignet ift. j 

Bis wir den Fuß des Hügels erreichten, auf deſſen Gipfel 
die Stadt fteht, folgte und umringte uns eine betvundernde 
Volksmaſſe, denn jeit 30 Jahren hatte nur ein oder zweimal 
ein Fremder die Hauptftabt, und dann nur auf eine kurze 
Zeit bejuchen dürfen. Sie waren in ein einfaches weites 
weißes Gewand, die „Lamba,” ' gelleivet. Als wir zu fleigen 
anfiengen, juchten die Gaffer auf die hoben jteilen Felsmaſſen 
zu gelangen durch die der Weg ſich hindurchwindet, und da 
ſchienen fie übereinander aufgetbürmt zu ſitzen. Etwa auf 
balbem Weg empfieng uns noch eine Deputation, von einer 
Abtheilung Soldaten in fcharladiner Uniform und einer Muſik— 
bande begleitet. Wir machten Halt, während die Truppen 
jich formirten und das Gewehr präjentirten; die Mujik fpielte 
„God save the Queen,“ und da ftanden wir und ſchmolzen 
faft in den ſenkrechten Strahlen der Sonne. 

Bisher ijt noch Feine Beſchreibung von Antananarivo 
veröffentlicht, welche auch nur annäbernd einen Begriff davon 
gibt wie es ausfieht. Der am meiften in die Augen fallende 
Gegenftand ift der Palaft, ein jtaunenswertbes Gebäude, In 
Folge des Todes der Königin und der Hoftrauer darf niemand 
ihn betreten. Er ijt drei Etodwerk hoch, mit einem gewaltig 
boben Dache, auf dem ein Adler von Bronze mit ausgebrei- 
teten Fittigen ſitzt. Maſſive hölzerne Balcons mit ſchweren, 
rotbgemalten Baluftraden laufen um jedes Stodwerf, Die 
Fenfterläden jind fo eingerichtet daß man feine Deffnung ſehen 
kann, und fließen jo volltommen daß wir uns keinen Begriff 
macden konnten wie viele Fenſter und Thüren da jenen. 
Die Pfeiler auf denen die Balcons ruben feben ungeheuer 
ſchwerfällig aus, und joll jeder derjelben aus einem Stüd 
Holz beiteben. Der Mittelbalcon des Dachs ſoll auch ein 
120 Fuß bober Eparren ſeyn. Ach babe nun mwohl in den 
Wäldern Bäume gejeben die ſolche Sparren abgeben fünnten, 
das Wunderbare dabei ift nur, wie man fie eine Strede von 
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70—80 engl. Meilen auf einem äußerft ſchwierigen Terrain, 
über ſehr jteile Berge und dur unwegfame Päſſe berichaffen 
tünnte, Die Proportionen des Gebäudes werben natürlich, wie 
man fih der Stadt nähert, durch die Menge Eleinerer Häufer 
und Hütten rings herum verbedt, 


Es ift ſchwer die Bevölkerung von Antananarivo abzu- 
ſchätzen und fichere Nachricht darüber war nicht zu erhalten. 
Ich denfe, e8 mag 30,000 Einwohner haben, dody ijt bie 
nächte Umgegend dicht bevölfert, und bat jeder Fleine Hügel 
ein Dorf auf feinem Gipfel. Die Nusfiht von den Höhen 
ift jehr weit, doh auf allen Seiten von hoben Bergen be 
gränzt. Reisfelder finden fi in großer Menge in der Näbe 
der Hauptitabt, doch fieht das Land wegen des völligen Man: 
gels an Bäumen unfruchtbar aus. Auf 30 Meilen in ber 
Runde findet fi fein Baum, und zwar ſoll alles Holz auf 
dieſer Strede gefällt ſeyn um eine feindliche Streitmacht daran 
zu verhindern ſich unbemerkt der Stadt zu nähern. 

Den Tag nah unfrer Ankunft verbradten wir damit 
Beſuche und Gefchenfe zu empfangen; dieſe beitanden meiltens 
aus Dchjen, Geflügel, Gänfen u. f. w. Bisweilen, wann die 
Abjender mit Engliſch vertraut waren, waren fie von Briefen 
begleitet, von denen ich nur einen wieder geben will, 

An Oberſt Middleton — Ih ſchicke Ahnen und Ihren 
Gefährten dur meinen Sohn einen Ochſen. Wie befinden 
Sie jih nah Ihrer Neife? jagt 

Namonja, 14ter Ehrenrang, 
Beamter des Palaftes, Prinz. 


Viele der Dfficiere wiffen noch erjtaunlich viel engliſch. 
Einige von ihnen find vor 35 Jahren in England erzogen wor: 
den, wie des Königs Hauptiecretär, welcer jelbft idiomatiſche 
Phraſen volljtändig richtig gebraudt. Während vieler Une 
terredungen die ich mit ibm hatte war er nie um ein Wort 
verlegen, und überjegt eben jo leicht das Franzöſiſche ins 
Engliſche. 

Der König empfieng die Miſſion ſehr herzlich. Er er: 
fundigte fich wiederholt nad dem Befinden Ihrer Majejtät, 
und eriuchte feinen Hauptjecretär fih nah Lord Palmerſton 
zu erkundigen, der in Madagascar bejonders beliebt zu ſeyn 
ſcheint. Der König ift von Heiner Statur, und bat ein mil: 
des, liebenswürdiges Ausfeben. Die Königin, welche jowobl 
bei der erjten wie auch bei der zweiten Audienz zugegen war, 
bat ein ſehr intelligentes Gelicht und eine hohe Stirn; fie be 
ninımt jich mit gebührender natürlicher Würde. 

Viele der Gefchente welche die Gejandtichaft von dem Gou— 
verneur und den Bewohnern von Mauritius mitgebracht hatten, 
waren wegen ihrer Schtwere und Größe zurüdgelaffen worden, 
und fanden wir fie auf unferem Rückwege erit 30 Meilen 
von der Küſte, da man ftellenweife eine Straße durd die 
Waldungen zu hauen bat. 

Es ift allgemein gejagt worden der König ſey Chriſt. 
Dieß ift jedenfalls verfrübt, wenn auch Hoffnung vorhanden 
ift daß er es wird, Gegenwärtig befennt er ſich zu einer Art 
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Deismus die fein Secretär ihm beigebracht hat. Seit feiner 
Thronbefteigung iſt eine Schule in Antananarivo gegründet, 
die für die kurze Zeit ihres Beſtehens viel Gutes verfpricht. 
Als ich fie befuchte, fand ih 80 Kinder da welche Leien und 
Schreiben lernten, und einige lernten unter Anweifung eines 
Malgafhe-Schullehrers auch engliſch. 

Ich weiß aus eigener Erfahrung daß Madagascar ein 
Land ift das wunderbar reich an Metallen verjchiedener Art 
iſt; Kohlen jollen ſich, wie beitimmt behauptet wird, im Welten 
finden. Es bedarf jept nur einer verftändigen feiten Hand, 
um die twiderjtreitenden Glemente unter den Hovahs zu vers 
ſchmelzen, und die jociale Stellung der untergeorbneten Stämme, 
welche nod als tiefer jtebend verachtet werden, zu beben. 
Iſt die geihehen, jo wird Madagascar bald einen Platz unter 
den civilifirten Nationen der Welt einnehmen. 


Miscellen 


Das auſtraliſche Feitland wirklich durdfreust. 
Wus dem großen Entdeder Stuart nicht gelang, bis zum Golf 
von Garpentaria vorzudringen, das haben zwei unerſchrockene 
Männer, Burke und Mil, wirklich ausgeführt. Die legten 
Nachrichten von Burke (Ausland 1861. ©. 240) waren vom 
30 Oct. 1860. Seitdem war e8 ibm gelungen durd das 
Feſtland jelbft bis zum carpentarifhen Buſen vorzudringen. 
Er fand überall Waſſer und konnte auch) feinen Nüdweg dur 
das Feitland wieder bis zu dem Punkt vollenden wo er ein 
Depot von Lebensmitteln und Neifebevürfnifien finden ſollte. 
Aber niemand hatte daran gedadht die verfprochenen Hülfs- 
mittel berbeizufchaffen, weil man an der Nüdfehr der Erpe- 
dition verzweifelte. So famen beide große Entveder aus 
Mangel um. Nähere Nachrichten werben bald folgen, denn 
der Gouverneur von Victoria bat einen Unterjuhungsausihuß 
eingejept um dem Hergang ermitteln zu lafjen. 

= 


Befteigung des Kilimandſcharo (Ditafrika). 
Sir Noderid Murchiſon tbeilte der Londoner geogr. Geſellſchaft 
am 13 Jan. den Brief eines Hrn. Thornton mit, der in Be— 
gleitung eines Deutſchen, des Freiherrn v. Deden, von Mom: 
bas nad Kilema gereist war und den ſchneebedeckten Kili- 
mandſcharo zu befteigen verfucht hatte. Cie kamen aber nur 
bis zu einer Höhe von 8000 Fuß und mußten dann über 
Dajeta nad Wanga an der Küfte zurüdfehren. Der Kili: 
mandſcharo ift alſo doch, was man bisher gewiſſen geographi- 
ſchen Syſtemen zu lieb, gegenüber den Zeugniſſen eines Krapff, 
zu beftreiten ſich erbreiftet hatte, ein Schneeberg, und daß wir 
das jetzt willen, ift viel wichtiger als daß er wirklich beftiegen 
worden wäre, 
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Das QAusland, 


Eine Wochenſchrift 


für 


Kunde des geiftigen und Aittlichen Lebens der Bölker. 


Nr. 6. 


Scenen aus dem Feldzuge der Alliirten gegen 
Peking. 


Hr. Robert Swinhoe, ein britiicher Eonfularbeamter in 
China, wurde bei dem Feldzuge der Alliirten gegen Peking 
anfangs der Pivifion des Generals Napier als Dolmeticher 
beigegeben und diente dann in gleicher Eigenschaft einem topo- 
grapbifchen Bureau. Da er des Chineſiſchen völlig mächtig 
war, fo bat feine Schilderung des Feldzuges einen hoben be 
lebrenden Werth, ! doc benugen wir daraus nur was zur 
Staffage der Kriegsthaten gehört, da der Verlauf des Feld— 
zuges felbit in feinem Zufammenbang ſchon früher in dieſen 
Dlättern ? dargeftellt wurde. Der erfte Fehler den die Chi— 
nejen begiengen, beitand darin daf fie die Alliirten obne Wi: 
derftand bei Pehtang landen liefen. Der Heine Ort diefes 
Namens ift faum ein Dorf erften Ranges. Die Häufer Peb- 
tangs befaßen ziemlich ftarfe Mauern aus einer Miſchung von 
Lehm mit Häckſelſtroh erbaut, nur die Tempel und bie an- 
febnliheren Gebäude hatten eine Ziegelbevedung, die andern 
Häufer waren mit Stroh gedeckt. Die engen Strafen wur: 
ven auf beiden Seiten durch ſtinkende Waſſerrinnen unfläthig 
gemacht. Nichtsdeftoweniger erfchien Pehtang bei freundlichem 
Sonnenlichte als eine recht behäbige Ortſchaft. Leider fiel 
nur ſehr bald Negen und die Gaffen füllten ſich mit Koth— 
ftrömen. Eritieg man ein bobes Gebäude welches eine Rund⸗ 
ſicht beberrichte, fo gewahrte man daß der Küſtenplatz rings 
eingefhloffen in einem Schlammmeer lag, wo auch nicht ein 
Grasbalm, geſchweige denn ein Baum das Auge erfrifchte. Die 
Franzoſen, für deren Augenfplitter unser Verf. befonders ge 
ihärfte Sinne zeigt, bausten in Brüderfchaft mit den Kulies 
oder Laftträgern der Armee wie bie Vandalen in den ver 
laffenen Häufern des Ortes, indem fie erbarmungslos alles 
jzerſchlugen was fich nicht fortichleppen lief. Sir Hope Grant 
indefien batte alles Plündern verboten und mancher arme 
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Augsburg, 5 Februar 1862. 


| Teufel, der ſich erwijchen lief, wurde abgeprügelt. Das Haus 
welches der Generalprofoß inne hatte gehörte zu ben beften 
bie man in China finden Fann. Längs der Zimmerwände 
liefen faft bis zur Höhe der Dede fauberpolirte Holzichränte 
mit Mefiingichlöffern und Mejfingangeln. Die geräumigen 
Kangs oder Vorrathsbetten nahmen oft die Hälfte des Zim- 
merraumes ein und waren gefüllt mit Matten und Kiffen, 
hatten auch an ber einen Seite hölzerne Käſten für Kleider. 
Wände und Dede waren mit elegant gezeichneten Tapeten, die 
erjteren außerdem mit Spiegeln aus Ganton, mit Gemälden 
und mit chinefiihen Denkſprüchen auf rothem oder blumigem 
Papier geihmüdt. Die Fenfterrahmen dagegen waren mit 
Bapier ausgeflebt und nur in ber Mitte von jedem befand 

| 

| 


fih eine Glasſcheibe. An das Hauptgebäude ftiehen noch _ 


andere Häufer, die von den frauen bewohnt geweſen zu jeyn 
ſchienen. In einem jolden Gebäude überrafchten etliche Leute 
vom 60ſten Fägerregiment zwei hübſche, ſauber angepußte 
Dirnen, welche untröftlih Thränen über Thränen vergoffen. 
Ihre Verwandten hatten fie bei der Flucht nicht mitgenom— 
men und fie erwarteten wohl das Schlimmfte von den „Bar: 
baren,” die jedoch Eorge trafen daß fie aus dem Dorf unter 
Bededung jo weit gefendet wurden daß ihnen fein Leids mehr 
widerfahren konnte. Die Einwohner von Pehtang deinen 
nämlih auf eine Landung völlig unvorbereitet gewejen zu 
feyn, und vermuthet zu haben daß die Allürten nur zu Waſſer 
auf dem Peiho wie das legtemal vordringen würden. Da 
der Ehineje den Verluft feiner Habe ſchwer erträgt, jo ift er 
nur allzujehr geneigt, wenn er ſich hart betroffen fühlt, nad) 
der Arznei zu greifen die alle irdiſche Umbill ausgleiht. So 
gewahrte unſer Verfaſſer auf einem der Dämme vor der Stabt 
einen Haufen Neugieriger, franzöfiihe Soldaten und Einge— 
borne, welde legtere einem Schaufpiel der widerwärtigjten Art 
beiwohnten, das ihnen offenbar viel Spaß zu machen ſchien. 
In der Schlammpfüge neben dem Damm zappelte und zudte 
noch ein menfchlicher Körper. Die Engländer zwangen ein 
paar müßige chineſiſche Zufhauer das arme Geihöpf her— 
auszuziehen. Es war ein altes Weib, die ih in dem Schlamm 
hatte erfäufen wollen. Man ließ fie abwaſchen, jchenkte ihr 
ein paar Lumpen und fhidte fie aus dem Bereich des Lagers, 
16 
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Die reihfte Beute machten etliche Silhs, die zuerft in das Leih- 
haus eingebroden waren, wo es reihe Vorräthe von Seiden⸗ 
ftoffen und Pelzwerk zu plündern gab, da die Chineſen ihre 
Pfandhäufer nicht bloß benügen um zu leihen, ſondern auch 
um werthvolle Sachen gut aufbewahren zu laſſen. 

Am 12 Auguſt batte man das erfte größere Vorpoſten— 
gefecht mit den Tataren, und zugleich wurden die Armftrong- 
fanonen zum erftenmal im Felde erprobt, gegen welde die 
armen Chinefen nichts zur Vertheidigung hatten als ihre elen: 
den Gingals. Die Tataren zeigten aber die höchſte Bravour, 
Ihre Geſchwader hielten mit größter Ruhe das Einſchlagen 
der britiihen Hohlkugeln aus, und jede Lüde die ein Schuß 
ri, wurde ſogleich wieder ausgefüllt. Sie näherten ſich den 
britiſchen Schladtlinien bis auf 450 Schritt (Yards) und 
defilirten dann vor einem mörderiſchen Feuer, welches felbit 
europäiſche Veteranen auf eine harte Probe gefept haben würde, 
um dann plöglih Front zu machen und zu chargiren. Dieje 
ungewöhnliche Stanbhaftigfeit aber war nur die Frucht eines 
fehr verhängnißvollen Irrthums. Als nämlid ein paar Tage 
zuvor eine Abtbeilung der Alliirten auf der Chauſſee die über 
das Heftuarium des Peiho nad den Takuforts führte zur 
Recognofcirung ausgeihidt worden war, hatte fie, als jie die 
Vorhut der Tataren erreichte, Halt gemacht, und weitere Be 
fehle abgewartet ehe fie ſich in ein Gefecht einlaflen wollte, 
Die Generale gaben aber Ordre zum Rückmarſch. Die Tataren 
ſchrieben diefe Bewegung der Furcht zu, meldeten einen Sieg 
nad Peking, und waren als es zum erjten ernten Zufammen- 
ftoß kam fo zuwerfichtlich und keck geworden daß fie ihren 
Ixrthum mit ſchwerem Blutverluft bezahlen mußten. Daß 


. fie unter gewöhnlichen Umftänden feine -ungewöhnlide Stand: 


baftigleit zeigen, bewährte ſich bei den Takuforts. Belannt- 
li ftürmten die Alliirten nur eine einzige der Schangen, aber 
fobald fie in diefer einen waren, ſtrichen die andern klein— 
müthig die Flagge. 

Unfer Autor bewohnte den Tempel des Meergeiftes in 
der Nähe der Tafuforts, wo kurz zuvor Fürft Sankolinfin, 
ver chineſiſche Generaliſſimus, jein Hauptquartier gehalten hatte. 
Innerhalb der Mauern diefes Heiligthums ift auf weit und 
breit der einzige grüne Fleck zu finden, und um die Pagode 
berum wuchjen einige Tfaou:Bäume, deren Früchte, von den 
Anglo⸗Indiern Bier genannt, etwa 1 Zoll an Länge, %, Zoll 
an Durchmeſſer und ſonſt eine cplindriiche Form befigen, beim 
Uebergang zur Reife aber ihre lichtgrüne in eine blaßgelbe 
Farbe verändern, oder tieffajtanienbraun werden wenn fie 
eintrodnen. Sie enthalten einen längliden an beiven Enden 
zugeipigten Kern. In frifchen Zuſtand ift die Frucht hart 
und nur wenig füß, in Zuder eingefotten liefert ſie aber ein 
föftliches Najchwerk, von den Europäern in China Schanghai: 
Dattel genannt. Am Morgen nah ver erjten Naht wurden 
die Schläfer auf eine ſehr Furzweilige Art gewedt. Ein alter 
Ehinefe trat nämlich unter die noch janft ſchlummernden Eng: 
länder, und rief: „Steht auf ihr großen Könige! Ich bringe 
euch Fiſche!“ Die „großen Könige“ machten ſchläfrige Gefich- 
ter und reijten unjern Dolmeticher, der allein das chinefifche 
Pathos verftand, zu einem herzlichen Laden. „Große Könige“ 


wurde bald das geläufige Prädicat der Chineſen für die Bar: 
baren, während die Sikhs gewöhnlid den geringeren Titel 
„ſchwarze Prinzen“ erbielten. Es dauerte nicht lange, fo 
wurden bie großen Könige und ſchwarzen Prinzen in den 
Taluforts von den Landesfindern gegen Bezahlung mit allem 
Guten verfeben was am Peiho wächst. In langen Reiben 
zogen Eingeborne nad) den Sübforts mit Bambuftangen über 
den Schultern, an deren beiden Enden Körbe mit Früchten, 
Gemüfen, Hühmern und Enten befeftigt waren. Herrliche 
Waffermelonen mit grüner Schale und faftigem gelben oder 
rothem Fleiſch; Gurken verfchiedenfter Geſtalt, Kohl, Zwiebeln 
und Knoblauch; Aepfel mit rofigen Wangen, aber fadem Ge- 
ſchmack; Birnen, Pfirfihe, riefige Aprifofen, Trauben der föft- 
lichten Sorten, ſowohl mit blauen Beeren als mit Heinen 
füßen, grünen oder ovalen von Muscatellerform wurden feil- 
geboten. Das Marktvolk zeigte die größte Vertraulichkeit, und 
ganze Karrenladungen von Dirnen, freilih lauter häßliche, 
fehrten in die Ortfchaften zurüd die fie im erjten Anfall von 
Schreden verlaffen hatten. Unfer Autor gerietb in ein ſehr 
intereffantes Gefpräh mit einem mwohlgenährten alten Herrn, 
welches uns viel Auffchluß geben würde, wenn ber höfliche 
und jervile Chinefe nicht offenbar feine Verfiherungen dem 
britiichen Geſchmacke nur „anempfindelt” hätte. Er bezeugte 
feine freude darüber daß die Tataren tüchtig „gedroſchen“ wor: 
ben jeyen, denn das Land hätte von diefen Schaaren vielen 
Drud zu leiven gehabt. Das Bolt jey zum Schanzenbau ge 
preßt worden gegen einen Feind der doch nur in ber löb- 
lichen Abjicht gelommen jey um feinen Handel auszubreiten. 
Die Tataren (Mandſchu) aber, die doch ſelbſt erit China durch 
Verrath unterworfen hätten, ſeyen eiferfüchtig gegen jeden 
Verkehr der Chinefen mit fremden Völkern, Wollte man dem 
wadren Manne glauben, jo hätten die Ehinefen jogar tiefe 
Belümmerniß gefühlt als ein Jahr zuvor das Gejandtidaits- 
geihwader Lord Elgins von den Takuforts zurüdgeichlagen 
worben ſey. Der Ehinefe pries den Edelmuth der Allirten, 
deren Aerzte die verwundeten Tataren gepflegt hätten, wäh— 
trend diefe alle Gefangenen zu foltern und zu tödten pflegten, 
Uebrigens bätte tiefe Beſchämung und Beitürzung im Yager 
der Mandſchu über den Fall der Takuforts geberricht, den fie 
jept mit dem Auffpringen der Bulvermagazine zu entichul: 
digen juchten. 

Bald nachher hatte ſich der Verfaſſer zur Weiterreife einen 
chineſiſchen Wagen oder Karren verihafft, und da auf einer 
ſolchen Achſe ein Jahr zuvor der amerifanifhe Gejandte als 
jmarter Yankee wirklich bis Peking gelangt war, jo iſt es 
erbaulih zu hören daß diefe Verfehrswerkzeuge obne Federn 
auf mafjiven Rädern ruben, mit einem bogenfürmigen Zelt 
dad) überjpannt find und ibr Boden aus blanfen Brettern 
beſteht, ohne mit einem Sig verfehen zu fen. Das Pferd 
gebt in einer Gabeldeichſel, und wenn ein zweites benügt wird, 
jpannt man es vor das erjte, Der Treiber läuft nebenber, 
doch iſt feitwärts an der Bafis der Deichjel für ihn ein Sitz 
vorhanden. Da die Fabrftraßen nichts weniger als glatt find, 
jo wird der unglückliche Pafjagier weiblich hin und her geſchüt⸗ 
telt, und wenn er nicht jo vernünftig ift zeitig auszufteigen, 
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fo thut er es auf die Gefahr hin mit blauen Fleden überfäet zu 
werden. Das Waller des Peiho iſt ſehr ſchlammig und wäre 
faum trinfbar, wenn nicht die Ehinefen mit Heinen Stüdchen 
von Alaun raſch den Niederſchlag der erdigen Theile zu be 
wirfen verjtänden.. In jedem Haufe ſah man daher Klumpen 
diefes Minerals zur Abklärung des Waflers, und aud) bie 
alliirten Truppen waren nicht wenig froh wenn man ihnen 
diefes Mittel empfahl und Alaun unter fie vertheilte. 
Tien-tfin felbft war beim Ausbruch des Krieges befeftigt 
worden, mit je einem ort an beiden Seiten des Fluſſes, an 
welde Forts fich balbfreisfürmige mit Schiefiharten verjehene 
Erdwälle anfchlofien. Dieganze Ausdehnung diefer Mauern belief 
ſich auf 15 engl. Meilen, und jie waren, wie man fpäter er: 
fuhr, für den äuferit mäßigen Preis von 15 Pence (45 Er.) 
ver „laufende“ Schub hergeſtellt worden. Sankolinſin, ver 
Generalifjimus, hatte es überhaupt nicht an Schanzwerken feb- 
len lafjen, und durch bie Befeftigung ber Tafuforts ganz un: 
gewöhnlidhe Kenntniſſe der Ingenieurlunſt gezeigt. Ueber: 
baupt verfab er es nur darin daß er auf feinen Angriff zu 
Lande vorbereitet war, Die Ehinefen hatten ſich eingebilvet 
die Europäer ſeyen ausſchließlich für den Krieg zu Schiff aus: 
gerüftet und ihre ſchweren Schiffsfanonen würden niemals zu 
Sande ihnen Dienfte leiften. Im britijchen Lager hatte fich 
die drollige Erfindung verbreitet, der Generaliffimus ſey ein 
re und zwar ein fahnenflüchtiger Marinejolvdat, Namens Sam 
Collinſon, verftämmelt in Sankolinfin! — Auch in Tienstjin 
fand man einen wohlfeilen Markt. Thee war in Fülle und 
um billige Preife zu haben. Schafe konnte man um 121), Sb. 
(7 fl. 30 Er.) und Ochſen bis zu 6o fl. das Stück kaufen. 
Im Kleinhandel zahlte man 4 und 3 d. (12. und 9 kr.) 
für das Pfund Hammel: und Rindfleiih, Dieß waren aber 
natürlih in den Augen der Chineſen noch Sriegs: und 
Theuerungspreife, denn für gewöhnlich find die Durchſchnitts- 
jäge viel niedriger. Ein ſehr gejuchter aber auch reichlich 
vorhandener Artifel war das Eis. Die Ehinefen felbit ver: 
brauchen es nämlich in großen Mengen um darauf ihre Mit- 
tagsrube zu halten. Während der beiten Sommertage wird 
nämlich das Eis in kleine Stüde zerftampft über die Lager: 
ftätte geftreut und mit einer Matte bevedt, auf die ſich der 
Ehineje, nachdem er ſich jeiner überflüffigen Kleider entledigt 
bat, zur Erquidung ausftredt. Es iſt nämlid ein ftarfer 
Irrthum zu glauben daß alle füplichen Völker mit Leichtig: 
feit die größte Hige ertragen könnten, die Nord- und Süb- 
chineſen find wenigſtens ebenſo empfindlich gegen hohe Tem: 
peraturen wie ein friich eingetroffener Europäer. Sanlolinſin 
als ſorgſamer Feldherr batte nicht verjäumt in den von 
Schlamm: und Saljflähen umgebenen Takuforts große Bor: 
räthe von Eis anhäufen zu lafjen, als hätte er diefen Artikel 
zur Erhaltung der Gefundpeit unter feinen Truppen für un- 
entbehrlich amgejehen. — Auf die erfien Siegesnachrichten 
waren viele Bewohner Tienstfins entfloben, fie kehrten aber 
allmählich zurüd als das gute Betragen der Feinde ſich be 
währte, jo daß zulegt in der Stadt die täglichen Gewerbe 
ihren Gang giengen als ob man im tiefen Frieden gelebt hätte. 
Unfer Autor, der aus Liebhaberei mit Zoologie fidh neben: | 


bei beſchäftigte, ſah fih um nach einem wiſſenſchaftlichen Ver- 
lehr, und Mopfte daher begierig an einem Hausthor an, an 
weldem mit Kreide gejchrieben jtand Miſſion Scientifique. 
Im Stillen machte er feiner Regierung Vorwürfe daß fie 
diefen Krieg nicht auch für die Bereicherung menfchlicher 
Kenntniffe benugt hatte, und daß die Franzoſen nach jener 
Kreideinfhrift abermals an der Spige der Eivilifation mar: 
ſchirten. Das Haus hatte aber nur einen Inwohner, die 
Miſſion Scientifigue auch nur ein einziges Haupt, und zwar 
— ridiculus mus — einen Nationalöfonomen, ber nicht 
ſowohl chineſiſche Nationalöfonomie, fondern wohl nur Natios 
nalöfonomie in China jtubieren zu wollen jchien, denn er 
fieng eben erit an die Landesſprache zu erlernen! Swinhoe 
börte auch daß ſich eim nicht officieller Gelehrter, und zwar 
ein Zoolog, aus Liebhaberei den Franzoſen angeſchloſſen hatte, 
ein Hr. Yil, wie S. 192, 193 falſch, und Hr. Zill, wie 
S. 211, ©. 349 richtig gedrudt worden ift. Swinhoe nennt 
ihn einen franzöfiihen Coloniſten von Algier, es ift daber 
unfer Zill, ein Elfäfler Gelehrter, der erſte Europäer der nach 
Bargla in Süb-Algerien vorbrang, und der vieljährige Mit: 
arbeiter des Auslandes, So oft ſich Abtheilungen der Allür: 
ten durch den „ewigen Wohlſtand“ (i. e. Tientfin) mit Gepäd 
und Karren bewegten, traten die Krämer unter die Laden: 
thüre und mufterten die Krieger von allen Schattirungen der 
Hautfarbe und in den bunteften Trachten. „Sicherlich,“ rief 
ein Spiefibürger, „müſſen fie aus gar vielen Nationen be 
ftehen, denn ſchaut nur wie ſchwarz die einen ausfehen und 
wie rojig die andern.” „Doch nicht,” verbefierte ein Nachbar, 
„Te kommen nur aus zivei Ländern: Frankreich und England, 
und die ſchwarzen Teufel find nur ihre Sklaven.” Man fiebt 
aljo daf die Sikhs, die in feierlicher Rede „ſchwarze Prinzen“ 
bießen, von den Ehinejen in vermeintlich unbelaufchten Mugen: 
bliden wieder zu Teufeln berabgefegt wurden. Höchſt be 
troffen waren auch die Chineſen daß die fremden Teufel 
Hengfte ritten, denn zu dieſem Wagftüd fehlt den Landes: 
kindern das Herz. Uebrigens befigen die Ehinefen nur einen 
traurigen Pferdeſchlag, und die halbarabifchen Gäule der Sikhs 
erregten daher bie allgemeinite Bewunderung, denn neben dieſen 
edlen Thieren erſchien jelbit des Kaiſers allerhöchites Parade: 
roß wie ein elenver Klepper. 

Unjer Berjaffer wurde in Tientfin einer frifch gebil- 
deten „topographiſchen Abtheilung“ beigegeben, die hinter der 
Front der vorrüdenden Heere eine Harte des Landes aufzu— 
nehmen hatte, namentlich galt es ein genaues Flußnetz zu ent: 
werfen. Bei den Erkundigungen bie Swinboe einzog, ergab 
fich denn, was eigentlich einen chineſiſchen Hydrographen nicht 
hätte überrafchen dürfen, daß der Peiho von Strede zu Strede 
feinen Namen wechjelte. So beißt dieſer Fluß unterhalb 
Tientfin wirklich Peiho oder Nordfluß, bei Pehtang aber 
Nan-ho oderSüdfluß, während dort der Pebtang- 
fluß Peibo genannt wird. Bei Tientfin felbjt wird der 
untere Lauf, der nad) der See geht, Hai-ho oder SeeStrom 
genannt, während er oberhalb Ta-Peiho oder der große 
Nordfluß heißt. Diejes Geſtändniß ift böchit merkwürdig, 
und Hr. Swinhoe ahmt nicht oder will abſichtlich nicht ahmen, 
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welches Licht diefe Wahrheiten auf das Benehmen feiner Lands: 
leute werfen. Man wird fi nämlich erinnern daß, als Lord 
Elgin 1859 in den Peiho einlief um nad Tientfin zu fahren, 
die Chinefen ihm erflärten, dieß jey der Peiho nicht, ſondern 
der Peiho münde nördlicher, Die Engländer erklärten dieß 
einfach für eine Lüge und fegelten gegen die Takuforts. Sie 
machten auch nicht einen Verſuch den Pehtang-River, den 
Peihofluß den die Ehinefen meinten, nur zu unterfuchen, m 
Folge defien aber fam es zum Ausbruch des Krieges, und 
wenn auch zehnmal die Chineſen mala fide die Engländer von 
dem großen Peiho in den nörblicen Meibo (Bebtang) wiefen, 
formell waren fie doch im Recht und formell waren die Eng- 
länder im Unrecht, denn es war ihnen nur zugeftanden wor: 
den daß fie in den Nordfluß, nicht in den wahren Peibo, 
der bort zufällig Südfluß bieß, einlaufen dürften. 

Die nächſte größere Stadt die unfer Verfaffer berührte 
war Tihangstichiaswan, unter den chineſiſchen Ortſchaften ein 
Gi-devant, denn ehemals jcheint diefe Stadt durch einen Eeiten- 
arm ober Seitenfluß mit dem Peiho in bequemer Verbindung 
geftanden zu ſeyn, jept aber ift diefes Verkehrsmittel und mit 
ibm der Wohlftand der Stabt eingetrodnet, jo daß die Wälle 
ſchon in Schutt ſinken und ſich mit Moos bedveden. Ehe noch 
die engliihen Anführer ftrenge Strafverbote erlaffen konnten, 
begann dort die Plünderung. Die Cantonefer Kulies und 
andere Nichtcombattanten ftürzten fi, wie üblich, zuerſt auf 
die Leibhäufer, wo fie große Vorräthe von Sam⸗ſchuh (Brannt: 
wein), Kleider in Bündeln und ganze Stöße von Schuuren 
mit aufgereibten Blehmünzen (Eafch) vorfanden. An den 
meiſten diefer ftinfenden Schäge war nicht viel aelegen, aber 
jedem Kenner. brad das Herz, wenn er auch feltene Koſtbar— 
feiten reicher Häuſer, ausgeſuchte Schnigereien und Vorhänge 
fammt dem föftlihen Hausratb eines fleifigen Sammlers ge: 
plündert oder zertrümmert ſah. Die größten muthwilligen 
Verheerer waren, wie Swinhoe ſelbſt aeftebt, die britiſchen 
Soldaten, die größten Diebe dagegen die Ehinefen der umlie— 
genden Dörfer, die von dem Rummel profitiren wollten und 
den Zertrümmerern nachſchlichen. Swinhoe in Begleitung 
eines Miſſionärs fuchte die zuritdgebliebenen Frauen vor ben 
Unbilvden einer Plünderung in eine Art Aſyl zu bergen, und 
er zog baber mit einem verjchloffenen chineſiſchen Karren von 
Haus zu Haus. In einem derjelben fand man eine Gruppe 
junger Frauen und Matronen in einem Schauber erregenden 
Zuftande. Sie batten verfucht fi mit Opium zu vergiften 
und fehlugen ſich verzweiflungsvoll die Bruit als die Fremden 
eintraten. „Wir wollen fterben, fterben!” riefen fie ihnen 
entgegen. Halb todt jchaffte man fie nach dem Aſyl, wo ibre 
Landsleute ſich bemühten den Wirkungen des Giftes entgegen- 
zuarbeiten, In einem’ andern Haufe fand man drei ältere 
Damen und adıt Mädchen, die ebenfalls voll Angit und Jam: 
mer aufſchrieen als die Europäer eintraten, Alle Berfiche: 
rungen und Berubigungen waren vergeblih. „Geht fort, 
tief die eine Fran beitändia, wie ſoll id Eud trauen? Euer 
Herz ift nicht gut, Eure Abfichten find ſchändlich.“ Zweimal 
verjuchte im Karren und im Aſyl eines der alten Weiber ein 
kleines Mädchen zu erbroffeln. Das arme Kind bielt ganz 


fill dabei, und wäre man nicht dazwiſchen gefahren, fo hätte 
die Alte ihr Vorhaben zu Ende gebradht. Dank der Borforge 
der englifchen Aerzte ftarb nur eine einzige ver Vergifteten, 
die übrigen genaßen alle von ihren ftarten Opiumbofen und 
ihrer ungeredhten Barbarenfurdt. Diefe Angft des jchöneren 
Geichlechtes fteht nebenbei bemerkt in grellem Widerſpruch mit 
den oben angeführten Berfiherungen des alten Chineſen, als 
ſeyen die Mlürten als Befreier von den Mandſchu willtom: 
men geweſen. Uebrigens war bie Ueberrafhung über das 
Vetragen der europäifhen Soldaten ein allgemeines. Ein 
Mandarin, den General Napier für gut befand feftnehmen 
zu laſſen, geſtand fchließlih den Dolmetidern feine Bewun- 
derung über die Mannszucht und die Ausrüftung europäifdher 
Truppen, namentlich batte auf ihn die Ausdauer der Scild- 
wachen vor feinem Zelt einen tiefen Eindrud gemadt. „Wenn 
ein Mann den Poften vor meiner Zeltöffnung bezog, blieb er 
fteben bis zur Ablöfung. Wäre es einer von unſern Soldaten 
geweſen, der Schelm würde davon gelaufen ſeyn ſowie ihm ber 
Officier den Nüden gedreht hätte um feine Pfeife zu rauchen und 
mit feinen Gameraden Karten zu fpielen. Ich kann nicht begrei: 
fen wie ihr euern Leuten fo viel Zucht geben könnt.“ 

Am 3 October, in der Nähe von Peking, ftand bie eng- 
liſche Borpoftenkette vor Tihang-ying; dieß war das erfte Dorf 
muhammedaniſcher Ehinefen, die fi von den andern Landes: 
kindern fogleih dur ihre boben fegelförmigen Mützen aus: 
zeichneten, weldhe ihmen als Futteral für ihre Zöpfe dienen 
müffen. Man fand bei ihnen arabiſche Bücher, geſchrieben 
und gebrudt, und die Sikhs liefen ſich von ihnen Gebete 
und Stellen aus dem Koran vorfagen, daß nicht felten den 
ſchwarzen Kriegern Indiens die Thränen aus den Augen und 
manche Silberftüde aus dem Beutel in die Hände der unver: 
mutbet angetroffenen Glaubensbrüder Hoffen. 

Am 5 Det. fam man auf einer Anböhe in Sicht von Peking, 
das etwa noch jechs engl. Meilen entfernt lag und von dem 
auch nichts weiter zu unterfheiden war als die Stadtmauer mit 
ihren Thürmen. Noch am nämlichen Tage fiel der Sommer: 
palaft in bie Hände ber Franzoſen, und die Scenen der Plün— 
derung welche nachfolgten, fennen bereits bie Leſer aus Swin⸗ 
hoe's gelungener Schilderung in Nr.1. des „Auslandes” von 
diefem Jahre, Zu den merfwürdigen Gegenftänden die man im 
Sommerpalajt erbeutete, gehörte auch der amtliche Schriftwechfel 
der oberften Behörden mit dem Kaiſer aus ben legten Tagen 
vor der Flucht. In der Depeihe wo Sankolinfin den Fall 
des einen Takuforts meldete, jhreibt er das Unglüd nur dem 
Auffpringen der Pulvermagazine zu. Er babe fich, tröftet er 
den Kaifer, in Tang-tihau ſtark befeftigt und es fen „fein 
Grund zu ernfter Beſorgniß“ vorhanden. In einem fpätern 
Bericht aber gefteht er ſchon daß „die Barbaren vorrüdten,“ 
und er rathet dem Kaifer nad Gebol einen Jagdausflug“ 
zu unternehmen bis die kriegeriſche Lage wieder ein befjeres 
Anfehen gewonnen babe, Dieſer Vorſchlag ſtieß auf großen 
Widerjprudy bei den Räthen der Krone. In etlihen Denk: 
fhriften gaben die Minifter dem Kaifer zu verftehen daß feit 
40 Jahren kein Monarch einen Yagdausflug gemacht babe, 
und daß wenn er unter den jegigen Umftänden die Hauptitadt 
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verlaffe, feine Völfer dann glauben möchten er zeige die weiße 
Feder (Furcht). Die Strafe nah Ge-hol ſchwärme übrigens 
von Räuberbanden, fo daß Se. Majeftät eine Leibgarde von 
mindeftens 4000 Mann mitnehmen müfje, während eine Ent- 
blößung Pekings um fo viel Truppen höchſt bedenklich erfcheine, 
Der Kaifer möge daher ausharren bis fein Heer durd die 
erwarteten Verftärkungen auf 300,000 Köpfe gewachſen fen, 
mit denen man die 10,000 Barbaren leicht erbrüden könne. 
Emftlih dringt man in ihn daß er fi an die Spitze der 
Truppen jtellen möchte, da feine erbabene Gegenwart allein 
Schon die Krieger zu unerhörtem Heldenmuthe begeiftern würde. 
Der Kaifer als ein weifer Monarch beſchloß das eine zu tbun 
und das andere nicht zu laſſen, Muth zu zeigen und doch zu 
fliehen. Der kaiferliche Entſchluß in Purpurfchrift Tautete 
nämlich dahin, alle Anftalten zum Wiverftand zu treffen, das 
Volk zu berubigen, und wenn der Augenblid fommen werbe 
dab der Monarch fih an die Spitze der Truppen ftellen 
folle, unter fiherer Bedeckung nad) Ge-hol abzureifen. Einer 
der Minifter ſchlägt Seiner Majeftät vor eine Million Taels 
zur Beftechung der Ehinefen im Heere der Alliirten zu ver 
wenden. Der wadere Mann dachte dabei an die zu Laft- 
dienjten gemietheten Cantoneſer Kulies, allein er bildete ſich 
ein der größere Theil der Alliirten beftehe aus ſolchen Kulies 
und würde dem dinejiihen Silber zugänglich ſeyn. Die 
Mehrzahl der Neihsminifter fpricht übrigens von dem Bar: 
bareneinfall ala von der geringeren Gefahr, deutet 
vielmehr auf den unbotmäßigen Geift der Hauptftabt und 
fürchtet daß die Alliirten mit den rebelliichen Köpfen Pekings 
einen gemeinfamen Streid verabreden möchten. 

Belanntlih wurde den Allüirten der Ruhm und Spaß 
einer Erjtürmung Pelings durch die Uebergabe des An-ting- 
Thores verborben. Die Geſchütze ftanden bereits in den Bat: 
terien, und man batte verabredet die Mauer 15 Fuß über dem 
Erdboden in Breſche zu ſchießen. Die Sache wäre für bie 
Artillerie der Alliirten auf 100 lange Ellen (Yards) Entfer- 
nung wirklich nur ein Vergnügen geweien. Die Stabtmauer 
ſcheint nämlid nad wem Princip befeftigt worden zu ſeyn 
einem Feinde den Angriff großmüthigſt zu erleichtern. Ueber 
dem Antingthore ſteht allerdings ein Thurm, aber ohne Schieh- 
harten. Dagegen wendet fih vom Thore rechts die Mauer 
in einem ausfpringenden Halbeirfel nad einem Tod 
und Berberben aus vier Stochwerlen fpeienden Thurm, der 
aber natürlich wegen des Bauches den die Mauer bildet das 
Thor nicht flanfirt, alfo völlig unnüg ift. Zum Thore felbit 
führte eine Steinbrüde über einen früher naffen, jet völlig 
trodenen Graben. Sowie fi daher das Thor öffnete fuhren 
die Armitronggeihüge hinein und an einer jteilen Auffahrt 
auf die Stadtmauer felbft, von wo aus fie Peking beberricd- 
ten, wie denn die Befeftigung der Hauptitabt weniger gegen 
auswärtige Feinde als gegen einen Pöbelaufitand angelegt 
worden zu jeyn ſchien. Man fand nur wenig Gejchüge auf 
den Wällen, darunter ein bölzernes, welches mit Kupfer jo 
fünftlich überfleivet war daß ohne genauere Unterfuchung es 
jeder für maffiv gehalten haben würde. 

Auch beim Brand des Sommerpalaftes war unjer Ver: 


faffer gegenwärtig, Es war, mie man ſich denken Tann, mit 
feiner Staffage wilder Krieger ein Bild von grauenhafter 
Schönheit, und zugleich tief ergreifend wenn man es als 
büfteres Wahrzeichen vom nabenden Untergang eines uralten 
Neiches betrachtete. Noch immer fand ſich in den Paläften 
für Plünderer mander Schatz. In einem der Nebengebäude 
wurben die prächtigen beiden Staatsfutfchen ſowie zwei Haus 
biten, Geichenfe die Lord Macartney dem Kaifer Taou-fwang 
überbracht hatte, noch völlig unbenugt, fonft aber in gutem 
Zuſtande neben den aſtronomiſchen und phyſikaliſchen Inſtru— 
menten ſowie einem doppelläufigen Percuſſionsgewehr gefun— 
den, welche ebenfalls von der Ambaſſade überreicht und — 
aufgehoben worden waren. Auch Schätze an Gold wurden 
noch entdeckt, und ein Officier vom Idten Regiment Pendſcha— 
bis bradite nicht weniger ala 9000 Pfd. Et. beifeite, Neben 
dem Sommerpark lag der Wansfchauspuen oder der Geburt# 
tagsgarten. Ein Numdblid von der Hügelfpige in diefen 
mit palaftartigen Tempeln gefüllten Garten war entzüdend, 
denn man ſah herab zunäcft auf eine Neibe halb malerifcher, 
halb feltfamer Gebäude, die mit vielem Geſchmack gruppirt 
waren, weiter im Sübdtveften Tag ein blanfer Eee, in tdelchem 
abermals ein Tempel ſich erhob den eine Marmorbrüde ans 
Ufer befeftigte. Das flache Land war bedeckt mit Luftigen 
Dörfern und Gärten. in Höbenzug ſchloß die Ausfiht auf 
der einen Seite, während auf der andern Pelings Mauern 
und Thürme in jhimmernder Ferne fi ausbreiteten. Leider 
drohte nur ſchon die gute Jahreszeit mit einem jähen Wechiel. 
Bereits gegen Ende October wurde es jo kalt daß man für 
die Gefundheit der indifchen Truppen und noch mehr für ihre 
Roſſe zu fürchten begann. Hätten die Chinefen Stanvhaftig: 
feit gezeigt, die Alliirten wären am 1 Novbr. ohne Friedens: 
ſchluß abgezogen. Der franzöſiſche Feldherr wenigftens hatte 
dieß dem britiſchen als unabweislice Nothwendigkeit mitge: 
theilt. Die EChinefen aber gaben nocd rechtzeitig nad, und 
Prinz Kung leitete die Feierlichkeiten des Friedensſchluſſes. 
Es jehlte jedoch, verſichert und Swinhoe, diefer Staatsaction 
vollftändig die morgenlänbiiche Pracht, die man doch bei dieſer 
Gelegenheit und in Peking hätte erwarten dürfen. Die Halle 
welche der großen Begebenheit zur Bühne diente, trug Spuren 
des Verfalles. Die Teppiche an ben Wänden waren von ges 
ringem Stoff und bereits erblichen, die chineſiſchen Granden 
ſelbſt ſchlecht gefleivet und beſchmutzt, welches letztere vielleicht 
durch ihre haſtige Reiſe entſchuldigt werden konnte. Der 
Prinz, ein junger Menſch von 23 Jahren mit einem Leichen: 
angefiht und glatt rafirter Haut, ſchien gedrüdt und befangen. 
Er trug ein Gewand aus purpurnem Seidendamaſt mit Drachen: 
verzierungen auf den Schultern, der Bruft und dem Rüden, 
den Kopf bevedt mit einer Wintermiltze, welde mit einem 
rotbfeidenen Knopf ftatt der verſchiedenen Steinfnöpfe ber 
Mandarinen verziert war, 

Nah dem Friedensabfhluß wurde es den Truppen ver: 
ſtattet durch die Stadt zu jpazieren, doch immer mindeftens 
zu dritt und wohlbewaffnet. Die Hauptitabt ſelbſt ift jo genau 
ſchon von den Jeſuiten gefhildert worden, dab Swinhoe uns 
eine Wiederholung erſpart. Er zeigt uns aber auch wie treu 
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fie Marco Polo befchrieben hat, da man noch heutigen Tages | 
nad dem Tert des Venetianers gar viele Dertlichkeiten wieder 
zu erfennen vermag. Die Hauptſtraßen der beiden Stabttheile, 
d. h. der Ehinefenftabt und des Mandichuviertels, find breit, und 
laufen -größtentheild von Nord nah Eid oder von Dit nad) 
Weit; nur die Zwifchengaffen find eng und oft jehr gefrümmt, 
Sie find ſämmtlich jehr uneben, von Gleifen zerriffen und bei 
nafjem Wetter entjeglih ſchmutzig. Im Tatarenviertel ift ein 
großes Nechted von Mauern eingefangen, innerbalb welder 
die Paläfte der Magnaten und abgeſchloſſen durch eine zweite 
Ummwallung der kaiferliche Palaft liegt. Ehemals wurde diejer 
Stadtheil nur von Mandſchu bewohnt, jett macht man wenig 
Unterſchiede zwiſchen den Nacen, doch ift die Stadt abgetbeilt 
in Viertel für die Mongolen, Mandſchu, Chineſen und vie 
Muhammedaner. Den großen Verlehr findet man jedoch nur 
in der eigentlichen Chinefenftabt. In einer Heinen Seitengafle 
dafelbft gab es ſechs oder fieben Laden von einbeimifchen 
Merkwürdigkeiten, und dorthin jtrömten natürlich alle Müßig— 
gänger der Alliirten um Andenten aus der Hauptitabt Kathais 
mit beim zu nehmen. Die chineſiſchen Kaufleute machten 
begreiflicherweife flotte Gejchäfte, und die HH. Militärs em: 
pfiengen von dieſen höflichen Leuten feine geringern Titel als 
„Eure Majeftäten.“ 

In der Nähe des mittleren Sübthores der Chinefenmauer 
liegt ein Raum zwiſchen Wällen eingeſchloſſen, wo fi zur 
Linken der Altar des Himmels oder Tien:tan, zur Rechten 
der Altar der Erbe oder Tertan befindet, Diefe heiligen 
Räume werden nur vom Kaijer und den höchſten Mandarinen 
betreten, fo dab anfangs die europäischen Sieger Schwierig: 
keiten fanden bis man fie einließ, Zunächſt gelangte man in 
einen Park an deſſen blattlofen Bäumen und verborrtem Gras 
fi die vorgerüdte Jahreszeit bereits fühlbar machte. Mauern 
und Thorweg waren mit glänzendgrünen Ziegeln gededt. Ein 
Fußpfad führte unter ein paar Cypreſſen zu mehreren Ge 
bäuden, worunter ein Eegelfürmiges mit Purpurziegeln und 
goldenem Knopf auf einer runden Marmorterrafje rubte, zu 
der drei Treppenftiegen binaufführen. Die mittlere — jo 
beißt es — benügt der Geift des Himmels, die zur Rechten 
ift für den Kaifer, die zur Linken für die Mandarinen be: 
ftimmt. Das Innere dieſes Heiligthums des Himmelsaltars 
war mit [hwarzem Marmor getäfelt und enthielt einen ſchwar⸗ 
zen Thron, melden nad chineſiſchem Glauben der Himmels: 
geift einnimmt. Davor fteht eine Tafel mit Weihrauchgefäß, 
und vor diefer wieder ein Geftell für Weihgeſchenle, zur Red): 
ten wie zur Linken befinden ſich je vier leere Throne mit 
Weihrauchgefäßen davor, die den acht heilig geſprochenen Monar: 
den des herrſchenden Hauſes geweiht find, Am dinefiihen 
Neujahrstag verläßt die kaiferlide Majeftät im gelben Trag: 
feffel und begleitet von einem auserlejenen Gefolge den Palajt, 
und begibt fi in Proceffion nad diefem Tempel. Das Volt 
in den Strafen muß in die Kniee fallen während ſich ber 
Zug vorüber bewegt. Alle drei Thore des Heiligthums öffnen 
ih, das mittlere für den umfichtbaren Geift des Himmels, 
das Rechte für den Kaiſer und das zur Linken für fein Ges 
folge, Weihrauchnebel wirbeln von jevem Altar auf, ein 


geſchlachteter Stier wird auf dem Weihtiſch niedergelegt, und 
der Kaijer jelbjt verrichtet einmal für das laufende Jahr neun 
Kautaus oder Stirmberührungen des Bodens, um anzuerken: 
nen daß es noch ein Weſen über ihm gibt. 

Der Altar der Erde liegt umgeben von einem andern 
Park und befteht aus einer Marmorterrafie mit einem wirt: 
lien Altar zur Rechten. Auf diefem wird Weihrauch ver: 
brannt am Feſte Tfingsming im dritten Monat, wenn Se. Mai. 
das Heiligtbum beſucht und nad Altväter-Weife mit eigner 
Hand den Pflug führt, um vor dem Altar ein Stüd Land, 
etiwa das Drittel eines Mow oder chineſiſchen Morgens, zu 
umbreden, Nach vollendeter Arbeit beiteigt er bie mittlere 
Terraſſe, ein Thron wird berbeigetragen, und figend ſchaut er 
zu bis die Prinzen jeder einen Mow umadert haben. Weizen 
und Mais werden bei diefer landwirthſchaftlichen Poſſe jedes: 
mal gefäet, und der Ertrag in ben kaiſerlichen Borraths- 
bäujern aufgeſpeichert. 

Unfer Autor verfäumte auch nicht ein anderes Denkmal 
zu beſuchen, nämlich das alte katholiſche Münfter der Jefuiten, 
Diefes Gebäude hatte lang verödet geftanden, denn die feier 
des Gottesdienjies war verboten worden und das Kreuz von 
der Spitze bes Gebäudes verſchwunden. Nach dem Einzug 
der Allirten famen aber zwei franzöfiiche Priefter, als Chineſen 
verfleidet, zum Vorſchein, und ſetzten es durch daß das Streu 
wieder aufgerichtet und ein feierlides Te Deum in dem ebr- 
würdigen Gebäude abgefungen wurde. Schade daß Swinhoe 
uns bei diejer Gelegenheit nicht mitteilt ob ſich feine Ruinen 
von den Kirchen der alten Franciscagermiffionen im 14ten 
Jahrhundert noch auffinden laſſen, wo befanntlid Gambalu 
(PBeling) längere Zeit ein Erzbisthum bildete, Die Bevöl— 
lerung der Stadt ift von manchen bis auf 3 Mill, angegeben 
worden, unjer Berfaffer findet jedoch daß, wenn man die Breite 
der Straßen in beiden Quartieren jowie die zahlreichen leeren 
Räume berüdjichtigt, die Häuferbededung nur auf eine Menſchen 
zahl von höchſtens einer Million ſchließen lafje. Das ruſſiſche 
Geſandtſchaftsgebäude ift ein Fleines Haus im Tartarenviertel, 
bart an der Mauer melde beide Stabttheile jcheidet, und 
fenntlid an den Schilvwacht jtehenden Koſalen mit langem 
grauen Mantel und Peljmüge. Zu den jonjtigen Merkwür— 
bigfeiten gehörten auch die Yamallöfter, und in diefen wieder 
die Gebetbüchſen. Nur dem Scharffinn der Buvdhiftenmönde 
ift es nämlich gelungen das Beten von Maſchinen verrichten 
und der Frömmigleit die Wunder der Technik zu Gute kom: 
men zu laſſen. Dieſe Büchſen enthalten nämlich Rollen von 
Papier auf welchen in tibetanisher Schrift eine Anzahl Gebete 
gejchrieben ſtehen. Die Büchfe jelbft ift um eine Achſe beiweg- 
lich, und der Jubrünftige braucht nur eine Formel zu fprechen 
und die Büchfe eine Umdrehung machen zu laſſen, jo bat dieß 
diefelbe Wirkung als ob er jämmtlihe auf den Rollen ge 
ſchriebene Gebete jelbft geiprodpen hätte, Minder zahlreich als 
diefe Buddhiſtenklöſter, aber immer ziemlich häufig find die 
Moſcheen für Muhammedaner, von welchen einige fogar in 
nerhalb der Stadtmauer liegen, Der Islam bat ſich von 
jeher mit großer Zähigkeit im himmliſchen Reiche behaup⸗ 
tet, da feine Gemeinden jchon im Yten Jahrhundert zahl: 
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reich dort angetroffen wurden. Eine andere Staffage Pekings, 
die uns ebenfalls an das weftlihere Morgenland erinnert, 
find die langen Züge einherfchreitender Dromedare, behangen 
mit Glödchen an ihrem Halſe. Faſt allen ift auf ihrem Dop- 
pelhöcker ein Sattel aufgeſchnallt, geleitet aber werden die 
Thiere an einem Seil weldes an einem durch ihre Nafe ge 
zogenen Ring befeitigt iſt. Die alte Liebhaberei für Falken— 
jagden, die nad Marco Polo's Beichreibung zu Zeiten des 
Groß Chan Khublai in fo hohem Flor ftand, ift auch nicht 
gänzlich erloſchen, wird aber nicht mehr von dem entneruten 
Adel, fondern nur von den geringeren Glaffen und zwar als 
Lebenserwerb betrieben. Dft genug begegnet man daher Jägern 
mit verfappten Falken auf der Fauft, die den Hafen und dem 
Federvieh — bejonders im Herbſt den Wachteln — nachſtellen. 
Das Land um Peking herum ift äußerft fruchtbar, auch wird 
weit mehr Fleiſch verzehrt als im Süden. Die Hammel welche 
in den Fleifhbänten hängen fehen ſehr appetitlich und geſund 
aus, auch ift diefe Schlahtwaare ziemlich wohlfeil, denn es 
wird das Pfund um 2%, d. (71, fr.) verkauft. Ein altes 
Geſetz verbietet zwar daß Rinder innerhalb des Departements 
von Schan⸗tin geſchlachtet werben follen, da ſich aber auf die 
angränzenden Gegenden dieſe Vorſchrift nicht erftredt, jo wird 
der Pelinger Markt reichlich mit Rindfleiich für den geringen 
Preis von 2 d. (6 fr.) das Pfund verſorgt. Wafjer erhält 
man aus Brunnen die längs der Strafen vertbeilt find. An 
den Brunnen befinden fi große Tröge zum Tränken des 
Viehs, doch muß für jedes Haupt 1 Caſh (!y d. %, Fr.) in 
den Trog getvorfen werden, zur Vergütung für den Mann 
der den Brummen pumpt und die Tröge füllt, Etwa ſechs 
deutſche Meilen im Weiten von der Hauptftabt liegen die 
Santiastin Berge, wo man auf Kohlen und zwar Anthracit- 
foblen ſchürft, die nach Peling auf dem Nüden von Drome— 
daren gebracht und verhältnißmäßig ziemlich theuer, nämlich) 
mit 16 Ed. die Tonne (29 Er. der Etr.), bezahlt werben. 
Ganz entgegen unjerer Praris zermalmen die Chinefen dieſe 
Kohlen zu Staub und rollen fie mit Lehm vermifcht in Kugeln, 
welde eine ftarfe Gluth, fait ohne jeden Rauch, geben follen, 
Biegel für Mauern, Dächer und Hausfluren werden in benad: 
barten Defen drei Tage lang gebrannt. Fenſterglas und Glas— 
waaren kommen zwar aus Canton, find aber (wahrſcheinlich 
wegen des Klimas) im Norden viel häufiger im Gebrauch als 
im Süden. Beim Häuferbau lommt meiftens nur Fichten: 
und Tannenbolz zur Verwendung, alle feineren Holzarten für 
Hausgerätbe müflen aus Südchina oder von den „Straßen“ 
(Singapur) eingeführt werden. Das Aderland um Peking 
berum ift, wie fchon bemerkt wurde, äuferft fruchtbar, und 
Raouleang oder Barbadoes-Hirje (Sorghum), aus dem aud) 
Branntwein bereitet wird, gilt als die Hauptfrucht. Dann folgt 
Mais, Yute (ind. Hanf), Hahnenkamm, Tabak und als Del- 
frucht die Biberölpflanze (Rieinus officinalis). Eine bärtige 
Epielart von Sommerweizen wird, wie der Neis, mit Fünit- 


den Kraut: und Yutterbau verwendet wird, für die Korn: 
früchte aber benugt man ausschließlich nur Aſche. Sonft er- 
ſchien das niedere Volk vergleichsmweife ärmer und jchäbiger 
als im Süden. Alle Dörfer und Städte waren dicht beivohnt, 
und bie Leute erfchienen troß ihrer Borurtheile gegen das 
Waſchen, Dank dem heilfamen Klima, friſch und gefund, Ihre 
Schulbildung ift für chineſiſchen Maßſtab fehr vernadläffigt, 
denn unter dem Landvolk ift kaum ber Zwanzigſte im Stande 
mehr zu fchreiben als feinen und feines Dorfes Namen. 

Sehr vergnügt traten die Franzoſen am 1, die Englän- 
der am 9 Novbr. ihren Nüchveg an, denn die Tage wurden 
immer fälter, jo dab man längere Zeit hinter einander von 
beträchtlichem Froit (bis 740 R.) zu leiden hatte. Als ber 
Verf. in Süb-China wieder eingetroffen war, überzeugte er fich 
wie genau bort und wie viel beſſer die Chineſen als die Euro: 
päer über den Verlauf des Feldzuges unterrichtet geweſen 
waren. Der Chef eines Gantonefer Haufes hatte einen Bruder 
in Tien-tfin, der ihm für mercantile Zwede von Zeit zu Zeit 
Couriere ſchickte. Die Briefe brauchten, da überall Relais von 
Laufboten aufgeitellt waren, für die Entfernung zu Land 
von 1300 engliſchen Meilen durchſchnittlich 12 QTage, oder fie 
legten 23 deutſche Meilen in einem Tage zurüd — jo vor: 
trefflih ift die ſchon von Marco Polo gepriefene Laufboten- 
Pot. Die Cantonejen hatten übrigens im Anfang mit folder 
Zuverficht auf eine Niederlage der Alliirten gerechnet, daß die 
Gilde der Baumwollenhändler in Canton fi) erbot 50,000 D. 
in der Oriental Bank auf Honkong zu deponiren, wenn fich 
jemand fände der dieſe Summe für den Sieg verwetten wollte, 
Den britiihen Kaufleuten fehlte der Muth, nur ein Ameri- 
faner erbot fi 10,000 Dollars für die Erfolge der Allüir- 
ten einzujegen, allein die Gantonefer Gilde mollte die Wette 
gegen einen geringern Einfag als 50,000 Dollars nicht an: 
nehmen. 


Der Holzmangel im britifchen Indien. 


Der Economift bemerkt in einer Anzeige des Hug 
Cleghorn'ſchen Werks: „The Forests and Gardens of South 
India“ (die Wälder und Gärten Sübdindiens): Die Wälder 
Indiens find bisber für die engliſchen Eigentbiimer gerade 
das gewefen was eine veiche Erbichaft für einen verſchwen— 
deriſchen Erben ift. Der Werth und die Ausdehnung der in 
beiden Fällen zu Gebot ftehenden Hülfsquellen fcheinen Vor: 
fiht und Eparfamkeit unnöthig zu maden, bis die leeren 
Geldfiften und das alles werthvollen Baubolzes beraubte Land 
beweifen daß, wo man fich rüdfichtslos der Verſchwendung 
bingibt, der Ruin eben fo unparteiiich ift wie der Tod, wel: 
der an die Hütten der Armen und an den Echlöffern ver 


licher Bewäfferung gebaut. Da in neuerer Zeit 3. v. Liebig | Könige anflopft. 


auf die Vorzüge der chineſiſchen Landwirthſchaft dringend auf: 
merffam gemadht bat, jo wollen wir noch binzufügen daf nach 
; in ihren Wäldern geberrfcht hat, und hat ihre Augen geöffnet 


Emwinhoe der menjhlihe Dünger von den Ehinefen nur für 


Erft in den lebten Jahren ift die indiſche Negierung der 
verheerenden Sorglofigkeit fih bewußt geworden welde Tange 
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für die Thatfache daß, wofern nicht fofort einige wirkſame 
Mabregeln ergriffen werden, Tel, Eben: und Salholz (Shorea 
robusta), jo wie alle die wertbvolleren harten Hölzer bald ganz 
verſchwinden werden. Ihre zunehmende Spärlichkeit zeigte 
(Telholz wird jept um 3Nupien = 3 fl. 36 Er. der Kubilfuß, 
ober doppelt fo hoch wie früher verkauft) die Nothwendigleit 
einer ftrengen Erhaltung der noch vorhandenen Wälder, und 
wies darauf bin daß es geeignet ſey durch fofortige Begrün: 
dung junger Pilanzungen Borjorge für die Zukunft zu treffen. 
Zu dieſem Zweck ernannte die Negierung von Madras im 
Jahr 1857 den Dr. Cleghorn zum Conſervator ihrer Wälder, 
mit einem unter ihm ftebenden Stab von Aififtenten, die 
nötbigenfalls vermehrt werden können. Mit den ihm zugewie⸗ 
fenen beichräntten Mitteln bat Dr. Cleghorn bereits viel be 
wirkt, und es ift nun alle Ausficht vorhanden daß die Ueber: 
reſte ber berrlihen Wälder, welche bereinft die Hügelreiben 
auf der Weſtküſte Hindoſtans zierten, der rüdfichtslofen Zer— 
ftörung entgehen werden, bie an vielen Orten die Gebirge: 
abhänge bloßgeleat, das Klima verfchlimmert, der Schönheit 
des Landes Eintrag gethban und der zunehmenden Bevölkerung 
Unzulömmlichleiten bereitet bat. Wir wollen hierüber die 
Worte unſers Berfafjers jelbit anführen; er jagt: „Der Gegen: 
ftand der Klage war daf durch das ganze indiſche Reich große 
und wertbvolle Walbtreden der forglofen Raubgier der ein- 
beimischen Benölferung und befonders gewifjenlofen Contraben: 
ten und Hänblern preisgegeben waren, welche dieſelben nieber- 
ſchlugen und lichteten ohne Nüdjicht auf die endlichen Folgen, 
und ohne in irgendeiner Weife unter der Controle oder Zeitung 
ber Behörde zu ftehen.” Und ferner jagt er. in Bezug auf 
die klimatiſchen BVerhältniffe: „Die höheren Scholas, melde 
die Ghats auf beiden Eeiten Fleiden, find von höchſter Wich— 
tigkeit, und man glaubt daß das Klima den größten Schaden 
leide von ihrer Entfernung. Ich möchte daher rathen daß 
man bie hoch bewaldeten, das niedere Land (wie Hulicol 3. B.) 
überhängenden Waldgipfel mit ftrenger Eorfalt ſchütze; ver 
Wald follte ver Art nicht überliefert werben wenn man den 
Waffervorrätben feinen Eintrag thun will. Biele Perfonen 
find der Meinung — und id ftimme ihnen bei — daß die 
umfangreichen Lichtungen melde ftattgefunden haben, großen 
Autheil an der Erzeugung der Unregelmäßigleit des Monfun 
hatten, worüber man ſich in Coimbatur in den legten Jahren 
fo fehr beflagte. Damit der Lauf der Bäche von Bäumen 
überfchattet werde, follte man meines Erachtens die Berge bis 
zu der Ausdehnung von etwa der Hälfte ihrer Höhe vom 
Gipfel an mit Holz bekleidet laffen, die andere Hälfte ber 
Halde aber und das ganze unterhalb liegende Thal der Boden: 
cultur widmen. Diefer nugbare Theil würde an Ausdehnung 


einen weit größeren Flähenraum einnehmen als die höheren ' 


Bergrüden die dem Waldbau erhalten blieben. 

Der Begehr nah Baubolz bat fi, ſeit die Eifenbahnen 
ihre Arme über Indien ausbreiten, jehr vermehrt, Man 
nimmt an dab in der Präfidentichaft Madras allein 36,000 
Bäume aljährlih erforderlih find um dem Begehr nad) 
Schwellen zu genügen; acht Jahre reihen in diefem Klima 
bin um aud das bärtefte Holz in Fäulniß übergeben zu laffen. 
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Die Theuerung des Tef: und andern pafjenden Bauholzes 
bat die Eijenbahn : Gefellihaften bereits zur Einfuhr von 
Schwellen aus England und Auftralien getrieben, und fie 
lenken nun ihre Aufmerkſamkeit auf die Möglichkeit Eifen zu 
diefem Zweck zu verwenden. Die indiſche Marine und die 
beimifhen Dodyarbs rufen nad Tekholz und Tannenbalten, 
während beide mit jevem Jahr fpärlicher werben. Wenn wir 
diefem die Erfordernifje für öffentliche und Privatgebäude und 
die beftändige Nachfrage nach Brennholz beifügen — 12,000° 
Tonnen find im Jahr 1850 in Mabras eingeführt worden — 
fo werden uns die Urfachen des früheren rüdjichtslofen Holz 
ſchlagens ſowohl ala die Nothwendigkeit einer forgfältigen fünf- 
tigen Oberauffiht Mar werben. 

In der dem Werke Dr. Cleghorns beigegebenen Karte 
find die Hauptwälder Südindiens deutlich verzeichnet. Was 
das Tefholz betrifft, fo find die größten und werthoolliten 
von bdiefen: Anamalai, Wainäd und die große Hochebene ; 
andersivo, „längs der ganzen Erftredung ver Malabarküfte 
von Goa bis nah Cochin, gibt es jegt nur noch wenig von 
viefem Holz in reifem Zuftand auf Regierungsland unterhalb 
der Ghats.“ Das Tekbolz wächst jehr langſam, es braucht 
80 Jahre um zu voller Reife zu gelangen, allein es ift an- 
erfannt das befte aller fremden Hölzer für ven Schiffsbau. 
Seine Härte und Dauerbarfeit bezeugen zur Genüge die alten 
und ſeltſam geichnigten Pagoden von Barma. Nächſt dem 
Tetholz fteht das Angili-Holz (die Artocarpus hirsuta der 
Botaniker) bei den Schiffsbauern am meiften in Gunft. Bon 
diefem Baume ſchreibt der Refident von Travancır: „So viel 
ih erfahren Kann, ift diefes Bauholz in dieſen Provinzen jehr 
reichlih vorhanden, allein wie es gewöhnlich der Fall iſt, find 
jämmtliche Wälder, da fie leicht zugänglid, von den gemwöhn- 
lihen Bauholzhändlern von allen großen Bäumen entblößt 
worden. Sowohl in Cochin als in Travancor aber gibt es 
Wälder welde die Holzhändler mit Nugen nicht ausbeuten 
können, die jedoch, wenn dieß nach einem geeigneten Syitem, 
durch Eröffnung von Straßen, geichähe, einen großen Borrath 
liefern würden,“ 

„Wenn ein ftätiger Handel in Angili-Holz begründet 
würde, jo dürfte es ratbjam jeyn Pflanzungen an den Ufern 
ſchiffbarer Flüffe anzulegen,“ bemerkt Dr. Cleghorn mit jener 
beftändigen Nüdjicht auf die entferntere Zukunft, welde die 
Händler in ihrer Gier nad augenblidlihen Borräthen gern 
überjeben, und welche feine Dienfte höchſt belangreich macht. 
Er jelbit hat ſich mit Kraft der Aufgabe gewidmet junge 
Planzungen anzulegen, während er auf dem Verbot rüdjichts- 
loſen Fällens und unverftändiger Auswahl von Bäumen beſteht. 
Er gibt in einem Gapitel eine ausführliche Schilverung der 
im oder um das Jahr 1843 von Hrn. Gonolly, dem Collector 
von Malabar, an den Ufern des Nellambur-Fluſſes angeleg: 
ten Tel:Pflanzungen, Hrn. Comolly's Bemühungen in dieſem 
höchſt nüglihen Unternehmen jind des höchſten Lobes werth, 
und zeigen was durch Fleiß und Ausdauer gegen jehr ernfte 
Schwierigkeiten geſchehen kann. Das Gedeihen diefer Pflan— 
zungen wird Regierung und Private veranlaffen in großem 
Umfang damit fortzufahren. 
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Der Tekholzbaum ift in jeinen erften Jahren ein ſchwer 
aufzuziebendes Gewächs; die Samen keimen langfam, und es 
ift ein bejonderer Boden erforderlich um die jungen Pflanzen 
zur Vollfommenbeit zu bringen. Andere Bäume, wie Sal, 
Dſchak, Ebenholz, Eiffu und die verſchiedenen Alazienarten 
baben ein jchnelleres Wachstbum, und Dr. Eleaborn empfiehlt 
dringend die Anpflanzungen der geeianetiten in Allen längs 
der öffentlichen Straßen, und in Pflanzungen um die Can: 
tonnirungen der Truppen berum, was, wie Hr. Dr. Makay 
jagt, dem Wohlbefinden und Comfort der dafelbit ftationirten 
Truppen jicberlih in hohem Grade fürberlih wäre.” Man 
führt als Thatfache an daß Stationen melde, wie z. B. Wel— 
lington, obne alle Bäume find, ſich weniger gejund erweiſen 
als die geſchützteren. Hinfichtlid der größeren Echönbeit und 
des höheren Eomforts beſchatteter Strafen in Indien kann 
feine Meinungsverſchiedenheit herrſchen. 


Der Weinbau in Auſtralien. 


Mit der raſch zunehmenden Bevölferung und Beſiede— 
lung der auftralifhen Golonien geht die größere Sorafalt 
Hand in Hand, welde man dort auf einzelne Zweige ber 
Production und Induſtrie verwendet, die zwar feinen jo groß- 
artigen Auffhwung veripreden wie die Viehzucht oder bie 
Gewinnung der Metalle, die aber mit der Zeit immerhin von 
Bedeutung werben fonnen, und dadurch daß fie auf eine viel- 
feitigere Benugung des Bodens gerichtet find, Zeugniß von 
dent Fortfchritt der Colonien in volfswirtbichaftlicher und 
focialer Beziehung ablegen. Wie in den wärmeren Landftri- 
hen von Queensland und Neu-Süd-Wales das Zuderrohr 
und ganz bejonders die Baumwollenitaude nah und nad Ein- 
gang finden, jo jchenft man in den gemäßigten Gegenden des 
Südens u. a, mehr und mehr dem Weinbau Aufmerkiamteit. 
Der meifte und befte Wein wird in der Eolonie Süd-Auftra- 
lien gewonnen, und ſeitdem man bort durch eine ſorgſame 
Auswahl der Weinſorten für die verfchiedenen Arten des Bo: 
dens und der Lage, ſowie burd Erfahrungen in der Behand: 
lung des Products eine zunehmende Bejjerung der Qualität 
zu erzielen gelernt bat, breiten ſich die Weinlindereien raſch 
aus. Während ji die Zahl der mit Mein bepflanzten Neder 
in den ſechs Jahren von 1848 bis 1854 nur verboppelte, 
bat fie fih in ben folgenden ſechs Jahren verachtfacht, denn 
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Im J. 1860 zäblte man 3,783,086 Weinitöde, 751,734 
mehr als im Vorjabre, und darunter trugen 1,948,510, alfo 
über die Hälfte, noch nicht was die eifrige Nachpflanzung 
junger Stöde befundet. Der Ertrag belief fi im J. 1860 
auf 182,087 Gallonen (& 6 Flaſchen) Wein und 23,398 
Tonnen nicht zu Wein verwendeter Trauben. Die Graffdaft 
Adelaide allein produeirte 138,334, die Grafſchaft Light 28,824 
Gallonen, aber wenn aud dieſe Grafichaften gegenwärtig die 
größten Quantitäten liefern, fo beſchränkt ji doch der Wein: 
bau feineswegs auf einzelne Localitäten, vielmehr ift er faft 
über alle Diftricte Süd-Nuftraliens verbreitet, ebenfo wie ber 
Weizenbau, und daher einer bedeutenden Entwidelung fähig. 

Es wird behauptet daß die bejjeren Sorten Süd-Auſtra— 
liens dem Cap-Wein meit vorzuziehen feyen, und in Victoria 
hofft man zuverſichtlich mit ber dort gezogenen Shiraz: ober 
Hermitage: Traube dem Portwein, wenigitens dem jogenann: 
ten Romaneiro oder Burgunder:PBort, Concurrenz machen zu 
fünnen. Sollte ſich dieß beftätigen, fo wird ſich der auftra= 
liche Wein mit der Zeit Zugang zu dem englischen Marfte 
verſchaffen, wo er bem Preife nad nicht mit den leichteren 
franzöfiichen und beutfchen Weinen, vielleicht aber mit den 
ſchweren ſüdlichen Sorten concurriren kann, während er jegt 
fait ausichließlih in Australien jelbft confumirt wird. Inſo— 
fern macht jich bereit3 ein Umſchwung in dem Abſatz bemerf: 
lih, als in den legten Jahren die Nachfrage in den Städten, 
namentlich in Sydney, bedeutend zugenommen bat und baber 
nicht mehr jo viel an Ort und Stelle verkauft wird. Dieß 
bat- befonders auf den Weinbau in Neu-Süd-Wales einen 
günitigen Einfluß geäußert, wo er vorzugsweiſe im Hunters 
River⸗Diſtrict betrieben wird, und einzelne Producenten haben 
dort bei der legten Ernte im Mär; 1861 14 bis 30,000 
Gallonen erzielt. (Peterm. geogr. Mittheilungen.) 


Eine Gondelfahrt auf dem Amazonas und dem Rio 
Madeira. 


Der befannte und berühmte Maler Biard hat feiner 
Schilderung von Süd:Brafilien ! jegt eine Beichreibung feiner 
abenteuerlichen Fubrten auf dem Amazonas in Le Tour du 
Monde (Heft 103—105) nachgejendet. Er verließ die Haupt: 
ftadt Brafiliens am 23 Juni 1859 auf einem Dampfer der 
binter einander Babia, Pernambuco und Parahyba berührte, 
und fich überall ein wenig aufbielt. Am 2 Juli ‚Mittags 
umijchiffte man das Vorgebirge Sanct Nous, das Dfthorn 
des ſüdamerikaniſchen Dreieds, Seit man Pernambuco ver: 
laffen hatte, bewegte fih das Schiff in dem Laqunenftreifen 
zwiſchen Land und Riff, Die Ufer wurden feit einigen Tagen 
troftlos öde. Die blauen Berge verfhwanden und nur weiße 
Sanddünen begränzten den Horizont. Das Ufer von Rio 
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Grande do Norte gleicht überhaupt mit feinen beweglichen 
Sandhügeln der afrilaniſchen Sahara, und befigt feine Neize 
um den Schiffer zum Landen einzuladen. Bei Searä (Ciarü) 
wurden nur die Roftfelleifen gewechfelt. Städtchen und Feltung 
umgibt ein lieblicer Cocoshain, und vom Schiff aus wollte 
unfer Maler langhalſige Thiere gewahren, die ihm wie Kamele 
vorfamen. Er hat ſich wohl auch nicht getäufcht, denn dieſe 
nüglichen Thiere, womit vor Jahrhunderten die Araber Jnner: 
Afrifa bereiherten, find wiederum von der Parifer Accli: 
matiſationsgeſellſchaft nach jenem Theile Brafiliens verpflanzt 
worden. 

Am 9 Juli befand ſich der Dampfer vor Para oder 
Santa Maria de Belem (Bethlehem), zur Linken das Feſtland 
von Para, zur Nechten die Amazonas-Inſel Marajo. Die 
Stadt jelbjt lag hart am Wafjer wie Venedig, aber vergeblich 
fuchte das gierige Auge des Neifenden nad den Riefenwäldern 
des äquatorialen Brajiliens, bejonders da man in Rio immer 
Para als den Urfprungsort alles bunten, prächtigen und groß: 
artigen der Tropennatur genannt hatte, Der Pflanzenwuchs 
am Gejtade war nur von gemeinen Verhältnifien, und in 
Para jelbit fprah man vom Urwalde wie von einem Dinge 
was längjt aufgehört babe und in großer Ferne gefucht wer: 
den müfe. Die Mehrzahl der Straßen diejer nördlichen 
Hauptitadt find breit, die Häufer aber befigen gewöhnlich nur 
ein Stodwerk, und jeltfam genug Balcone die nur 4—D Fuß 
vom Boden erhöht jind, Ein Fremder mit europäiſchen Bes 
dürfnifjen befindet fi) in Para in einer ärgerlichen Lage. 
Nicht bloß daß er Kleinigkeiten zehnmal theurer zahlen muß 
als in der Heimath, jondern der Käufer muß die Waare jelbjt 
mühſam auffuchen, nicht wie bei uns, wo die Waare beinahe 
den Käufer aufſucht. In einem Tabatsladen z. B. findet 
man Schuhe und Regenſchirme feil, während der Schujter 
wiederum Parfümerien, Guitarren und lebendige Papagaien 
feil hält. Biard wollte ſich — freilich eine ſeltſame Specu— 
lation, auf die nur ein Franzofe fallen kann — in biejer 
tropiſchen Handelsſtadt jarbiges Papier für Zeichnungen & 
deux erayons faufen. Natürlich wußten die Leute gar nicht 
was er begehrte, und zulept mußte er fich damit begnügen 
feines Padpapier, weldes ein Kauſmann als Umſchlag euro: 
paiſcher Waaren erhalten batte, künſtleriſch zu verwertben. 
In den erjten Tagen war er vielen Xeichengejichtern in ber 
Stadt begegnet, und er betrachtete dieſe wandelnden Gabaver 
als Opfer der Fieberluft. Später erfuhr er jedoch daß dieß 
meijtens Portugieſen jeyen, die ſich wohlauf befänden, die aber 
aus Sparjankeit nur ein paar Bananen am QTage verzehrten 
und in Folge diefer dünnen Koſt eine blutlofe Gefichtsfarbe 
befämen. Die Brafilianer machten fogar den Wig daß man 
an. diefer Farbe den Fünftigen Millionär und Commendador 
durchſchimmern jähe, denn ſolche Leute brächten es zu allem. 

Seine Neijebefannten in Para nahmen Biard zu einem 
Ausflug nad) Ara-Piranga mit. Diefen wohlklingenden Namen 
führt eine Amazonasinfel in der Nähe des Unzeneilandes und 
der großen Injel Marajo. Der Beſuch galt dem portugiefischen 
Beſitzer einer großen Fazenda (Pflanzung) mit 50 Eflaven, 
Der reiche Beliger hatte einen Garten angelegt, der aus klei— 
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nen Laubengängen beftand, Da fi dort kein Raſen ziehen 
Läft, jo wurde diefer durd Streifen von Mufcheln und Eiein- 
beeten erjegt, die dem Ganzen einen Anftrich von Unfrudht: 
barkeit gaben. Die Hige ift der Vlumenzucht nicht ſehr gün: 
ftig, denn fie verhindert oder übereilt das Treiben ver Blüthen. 
Hr. Viard ſcheint noch nicht gewußt zu haben daß man in 
Gegenwart von Portugiefen nichts von ihrem Eigentbum laut 
bewundern darf, weil fie darin eine verftedte Bettelei ſehen. 
Er beflagt ſich daher mit Unrecht daß ihn der Pflanzer damit 
beihämte und zum Schweigen brachte daf er ihm die geprie: 
fenen Gegenſtände jchenfte Die Natur ſcheint überhaupt den 
Franzofen die Touriftenbegabung und namentlich das Talent 
mit fremden Völkern zu verkehren gänzlich verfagt zu haben. 
Ein Deutſcher der fih in Southampton nad Rio einjchiffte 
und noch nicht portugieſiſch verftände, würde ji eine Gram- 
matif, ein Wörterbuch und einen Stoß portugiefiider Zeitun: 
gen mitgenommen, während der Ueberfahrt ein paar Stunden 
mit diefen drei Inſtrumenten fich beichäftigt und ſich dann 
an einen portugiefifch ſprechenden Paſſagier herangeſchlichen 
haben. Beim Landen in Rio hätte er ſich verſtändlich machen 
und nach 14 Tagen jchon leidlich fpredden können, bejonders 
da er, wenn er ſchon Franzöſiſch verftand, feine neuen Worte, 
jondern nur neue Wortformen zu lernen brauchte. Hr. Biard 
blieb 1858 und 1859 in Brafilien, und brachte es nicht weiter 
als zu einem Miſchmaſch von Portugiefifh und Franzöſiſch, 
auch lief er, jo oft er in eine Stadt Fam, immer nad) Leuten 
berum die Franzöfifh mit ihm fprechen follten. Auf jener 
Planzung erbielt der Maler Gelegenheit einer Mittagstafel 
nad Landesart beizumohnen. Die Gerichte beftanden meijtens 
aus Gemüjen, doch gab es aud Schildkröteneier, Agutis oder 
amerifaniihe Hafen, Paca, Tatu und Schildkrötenfleiſch. Zu 
den gepriefenen Früchten gehörte natürlich die Advocatenbirne, 
deren innerer Brei durch Zufag von Rum und Zuder noch 
idmadhafter gemacht wurde. Wafjermelonen und Ananas 
feblten nicht, wohl aber Orangen, die in Para nicht gedeihen 
wollen, Hrn. Biard wurde Vrod vorgelegt, die andern Gäjte 
dagegen aßen jtatt deifen Maniocmehl, Wein jtand allerdings 
auf dem Tiih, da fi) aber niemand damit bediente, jo be 
gnügte ſich aus falſcher Beſcheidenheit auch unfer Franzofe 
mit dem Waſſer, weldyes aus großen irdenen Bechern getrun: 
fen wurde, 

Von- Para aus jhifite ji der Maler mit dem Dampfer 
nad) Manaos an der Mündung des Nio Negro ein. Faſt 
ſämmtliche Paſſagiere waren Portugieſen., Diefer Umftand 
ift wichtiger als Hr. Biard ahnt, denn er zeigt uns daß die 
Provinz Para immer noch ſehr portugiefiich‘ zu ſeyn jcheint, 
wie fie au von Anfang ber am wenigften brafilianiic im 
politiihen Einne gewejen ift. Länderkunde jcheint nicht eben 
eine bejondere Lieblingsbeihäftigung des Neifenden geweſen 
zu ſeyn. Es verwirrte ihn wenn man ihm wieberbolt ver: 
fiherte er befinde ſich nod nicht auf dem Amazonas, oder 
wenn man nad einander behauptete die Stadt Para liege am 
Amazonas, fie liege am Tocantins, oder am Guama oder am 
Gucyarra, Ein Blid auf die Harte hätte ihn belehrt daß alle 
diefe verjchiedenen Namen für das Doppelvelta zweier großen 
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Flüüſſe und für den mit Inſeln gefüllten Rio de Para fich 
mit mehr oder weniger, immerhin aber mit einiger Berechti- 
gung anwenden lieben. Der Dampfer fuchte feinen Weg 
durch einen lieblihen Flußardipel und bog bei Breves in 
einen Seitencanal ein der den Amazonas mit dem Strome 
von Para vereinigt. Die Infeln folgten fih fo dicht daß ein 
Kind einen Stein von der einen zur andern bätte binüber- 
werfen fünnen. Das Waſſer lag blanf wie ein Spiegel, und 
je mehr man ji von der See entfernte, deito mehr vergrö- 
herte ſich der Pflanzenwuchs, doch hatte man natürlich die 
Flutbgränze nod nicht überjchritten und das Waſſer bebielt 
noch immer einen Salzgeſchmack. Ueberall reichte die Wege 
tation bis an und in den Fluß, ja diefer felbft war wiederum 
bebedt mit einem Teppich blühender Waflerpflanzen, jo daß 
der Dampfer fib wie in einem Garten zu bewegen fchien. 
Durh einen Seitencanal, den Biard Rio Tarragui nennt, 
erreichte man endlich das wahre Amazonenwaffer, der Strom 
aber erjhien dem Reiſenden ganz anders als er ertwartet 
batte, denn er hatte fi) eine Art von Süßwaſſerbecken gedacht, 
wo man nichts fehe als Himmel und Wafler und böchitens 
in äußerfter Ferne einen Uferftreifen. Statt deſſen gieng 
die Fahrt immer zwifhen den Gaſſen hochbewachſener Inſeln 
fort, von denen gar manche erft feit einem Jahre fich gebil- 
det hatte, denn ber Strom baut und zerftört fortwährend mit 
dem ungeheuren Drud feiner Waffermaffen. Bei Prabina, 
einem Heinen Fleden, ftieg ein junger Geiftlider mit jebr be 
f&heidener Haltung an Bord. Eine Stunde fpäter hatte er 
fi verweltlicht und erſchien auf dem Deck als Stuter mit 
dem Lorgnen vor den Augen und der Eigarre im Munde — 
eine typiſche Figur des brafilianischen Klerus. 

Um fi Santarem zu nähern muß man (ftromaufwärts) 
den Amazonas rechts laſſen. Das Waſſer, bisher ſchmutzig 
gelb, wird ſchwarzblau, denn der Dampfer biegt in den Strom 
Tapajoz ein. Die Landſchaft verliert gleichzeitig ihren tropi- 
ſchen Charakter, namentlich verfhwinden die hängenden und 
ſchwebenden Schmarogergewächle und machen einer hausbacke 
nen, europäifchen Vegetation wieder Pla. Uebrigens braucht 
man um in den Amazonas zu gelangen nicht wieder den 
Tapajoz binabzufahren, fondern ein lieblicher Seitencanal führt 
auf kürzerem Wege die Schiffe in den Hauptftrom zurüd, 
Die Fahrt jelbft blieb fortwährend genußreich. Die fintende 
Sonne verwandelte die ohnehin rothe Erde der Uferbänte in 
glühenden Zinmober, auf der andern Seite des Flufies lag 
dann alles ſchon in dem tiefiten Schatten, während ein reiner 
Himmel fich in dem Amazonenwaffer jpiegelte, das auch fein 
Lüftchen fräufelte. Oberhalb Obidos ändert ſich eine Zeitlang 
die Uferlandſchaft. Man ftößt auf fleifigen Feldbau und die 
Hütten der Bewohner jehen viel wohnlicher aus. Allein bald 
bewegt man ſich wieder zwiſchen Urwald, der bis hart an das 
Waſſer reiht, fo daß man nirgends eine offene Stelle zum 
Landen wahrnimmt. Auf einen Gejammtanblid des Stromes 
muß man no immer verzichten. Nirgends reicht der Blid 
von einem Ufer zum andern, jondern wird beitändig von 
einem Inſelſchwarm eingeſchränkt. Bei Villabella am Tinten 
Ufer berührte man wieder bebaute Uferftreden, Bananen mit 


hängenden Fruchtzweigen, Eocospalmen, Maisfelder, Orangen, 
Cacao⸗ und Brodfruchtbäume, dazwischen aber überall wieder 
wilde Pflanzen mit malerifhen Gwirlanden. ber gerade 
dadurch daß der milde tropifche Pflanzenwuchs unter die Cul— 
turgewächſe fich drängte bildeten fih umübertroffene Vegeta— 
tionsgemälbe, 


An Serpa vorüber gieng der Dampfer no bis Manaos 
(oder Barra do Rio Negro auf Humboldts Karte) hinauf. 
Lange Zeit will fih das dunfle Waller des Schwarzen 
Fluſſes (Mio Negro) mit dem trübmweißen des Amazonas 
nicht vermifchen, wie dieß bereits unterhalb mit dem Tapajoz 
der Fall geweien war. Bei Manaos verlieh Biard den Dampfer 
um am Nio Negro felbft feine Natur: und Völferftudien als 
Photograph und Maler fortzufegen. Er ſiedelte ſich daher in 
einer Negerhütte an, die am Rio Negro ſtromaufwärts in ein— 
ladender Einſamkeit gelegen war. Als er dort nichts mehr 
auszubeuten fand, faufte er eine Gondel für 60 Milreis 
(160 Fr.) umd dazu ein Segel für 10 Milreis, Die Be 
mannung diefes Fahrzeuges beftand aus einem eingebornen Be: 
dienten Namens Polycarp, ven Biard von Para berauf ge 
bracht hatte, zwei gedungenen Eingebornen als Ruderern und 
einem farbigen Landwehrmann, der zur Aufſicht der Ruderer 
von feinen einflußreihen Freunden in Manaos dem Reifenden 
mitgegeben worden war. Das Programm diefer Gondelfahrt 
beitand darin wieder nad dem Amazonas zurücdzufehren und 
dann den Holzfluß (Rio Madeira) binaufzufahren, zunächft 
bis zu einer Ortichaft Ganoma, und dann meiter bis ber 
Maler finden würde was er fuchte: nämlich Völler im foge: 
nannten Naturzuftande. Die erften Tage verſtrichen ohne 
fonderliche Abenteuer. So oft man einen Plap zum Landen 
antraf, wurbe beigelegt, und jeder trachtete diefe Mußeſtun— 
den auszubeuten. Während Biard jagte, fuchten feine Ge— 
fährten nach Schildkröteneiern. Darin befigen die Kinder des 
Amazonas die größte Gefchidlichkeit, denn einem Fremdling 
entgehen immer die wenig fichtbaren Spuren welde die Rep: 
tilien im Sande zurüdlaffen, weil die Thiere felbit ſchon auf 
der Nüdkehr von dem Gierhaufen zum Waſſer ihre Epuren 
inftinctartig auswifchen, Wind und Regen aber fie noch mehr 
verlöfhen. Die Ueberfahrt über den Amazonas vom linken 
nad dem rechten Nfer oder nad) der Madeiramündung koitete 
einige Arbeit. Beim erften Halteplag in dieſem Fluſſe an 
einer Heinen Halbinfel folte der Maler inne werden mit 
welchen gefährlichen Gameraden er ſich eingeſchifft hatte. Nach 
der Landung batte fih nämlich Biard zu feiner Erfrischung 
ins Waffer geworfen und jeine Schwimmfertigfeit von den vier 
Farbigen bewundern laffen, die am Ufer ſaßen und ihm ge: 
laflen zuſchauten. Da gewahrt er daß fein Bedienter Poly: 
carp etwas leife ſprach und mit dem Kopf nad) einer Nic): 
tung deutete, wohin fich fogleih die Augen der andern richte: 
ten. Von einem unwillkürlichen Schauder ergriffen, eilte Biard 
nad dem Lande, und es ergab ſich dann bei näherer Unter: 
ſuchung dab er nabe daran geweſen war mitten unter Kai— 
mane zu geratben. Seine farbigen bätten es alfo gern ge 
ſehen wenn ihn ein Saurier verſchluckt haben würde, denn fie 
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hätten dann die Gondel ſammt Ladung geerbt ohne daß ihnen 
die Behörden in Manaos hätten Vorwürfe machen fünnen. 
Am nächſten Tage begegnete man einem Ganot mit drei 
Indianern, die einen äußerſt jhmadhaften Fiſch, den fie kurz 
vorher mit einem Pfeil erlegt hatten, dem Neijenden gegen 
einen Angelbalen abtraten, welden legtern fie dem angebotenen 
Gelde vorzogen. Der Maler und Zoolog fand übrigens am 
Madeira eine Fülle entzüdender Naturgegenftände. Die blü: 
benden Schaufelranten die jih von Baum zu Baum ſchwan— 
gen, wurden von Legionen Vögeln bewohnt, und jchienen wie 
von unjichtbaren Händen bin und ber gewiegt zu werben. 
Von Riefenbäumen herab biengen wie Früchte Hunderte von 
Vogelneftern, die beim leifeften Windhauch ins Schaufeln ge: 
rietben. Aus jedem dieſer Nejter jchaute der Kopf eines 
Caziken mit einem weiß» und rojenfarbigen Schnabel hervor, 
Als aber Biard ein Neft folder Vögel ausheben ließ, fand er 
bei näherer Unterjuhung dag ben jungen Thieven ihr Para: 
diefesleben gar elend durch Parajiten verfümmert würde, ba 
fie eine Mehrzahl davon auf dem Leibe hatten und von ihnen 
faft aufgezehrt wurden. ine fliege nämlich legt in die Nejter 
ihre Eier, die, mit einem klebrigen Stoffe überzogen, ſich an 
den Leib der jungen Cazifenbrut hängen und deren Made 
nad dem Ausjhlüpfen in die Haut des Vogels ſich einfrißt 
und dort bisweilen bis zur Größe von Heinen Erbjen an: 
ſchwillt. Während auf feiner früheren Reife Biard uns bis 
zum Ueberbruß von feinen Mosfitoqualen unterhalten hatte, 
bören wir dießmal auch nicht eine einzige Klage. Weit mehr 
litten von diefem Ungeziefer jeine Gefährten, die, um fich gegen 
die Stiche etwas zu deden, ſich aneinander jchmiegten und 
Matten über ſich dedten. Uebrigens braucht nur, verſichert 
Biard, der geringfte Luftzug zu geben, jo verſchwinden bie 
Müden. Eine wiederholte Erjdeinung auf dem Madeira find 
die Abrifje von Uferftüden. Vedeutſam iſt dabei daß fie ftets 
den Anblick eines Circus mit Stufen gewähren, und oft genug 
ſah man auch entwurzelte Bäume, welde der Strom noc nicht 
batte entführen können, weil jie mit dem Tauwerk ihrer 
Schlinggewächſe mit dem umnverjehrten Waldrande zufammen 
biengen. Das junge angeſchwemmte Land ijt dagegen an— 
fänglic ein ſehr trügerifcher Boden, denn der friihe Schlamm 
ift jo dünn daß ein unvorfichtiger Wandrer darin rettungslos 
verjinfen würde. Ein joldes Unglüd wäre Biard beinahe 
widerfahren. Er batte feine Gondel gegen einen jolden trü— 
geriihen Strand anlaufen lafeen, und war im Begriff aus 
dem Fabrzgıg zu ipringen als ihm die Unbeweglichkeit jeiner 
Farbigen, die doch jonft wenn es ans Landen gieng das 
Anſtoßen der Gondel nicht abzuwarten pflegten, als verdächtig 
auffiel, Er zog den Fuß, den er über Bord hatte, wieder 
zurüd, ergriff einen Eparren und unterjudhte das Terrain, 
welches nur aus einem jo dünnen Echlammbrei bejtand daß 
er mit der Stange tief hinabſtoßen konnte. Alſo hatten es 
jeine Yeute abermals darauf abgejehen ihn ungewarnt um: 
fommen zu lafjen. Dießmal überwältigte ibn der Zorn der: 
maßen daß er mit dem Eparren nad rechts und links jchlug 
und die Köpfe der ungetreuen Miethlinge nicht verichonte, 
Dann zog er ſich unter das Verdeck der Gondel zurüd, lud 


feine Drebpiftole und ftredte fich nieder. Wie nad einem 
beilfamen Gewitter veränderte fih das Betragen der Bootö- 
mannſchaft. Alle griffen eifrig nad) den Rudern, und von 
jenem Augenblid an wurden auch die Befehle Biards richtig 
veritanden, während man früber immer das Verfebrte zu thun 
pflegte. Indeſſen war doch diefe Cameradſchaft jehr unbeim:- 
lich, und jo oft der Neifende von einer Jagd ans Ufer zurüd- 
febrte, Elopite ihm das Herz vor Bangigkeit ob nicht inzwischen 
die Gondel mit den Ungetreuen geflüchtet jeyn möchte, 

Nah längerer Fahrt zwifchen unbebauten Ufern erreichte 
man endlich wieder Lichtungen mit Feldern auf denen gut 
gebaute Hütten lagen. Dieß war der Fleden Ganoma, wo 
Viard von dem Bruder des abweienden Vicard, an ben er 
Empfeblungsbriefe ſich verichafft hatte, freundlih aufgenommen 
wurde. Den Ort bewohnen außer den Geiftliben nur noch 
etliche Portugiefen, ſonſt gebörte die Mehrzahl der Hütten 
einem Stamm der janften, mutbigen und treuberzigen Mon: 
durucus. Wenn auch diefe Indianer nur halb bekleidet ein- 
beridreiten, jo fand fie Biard dod immer ſchon von ber 
Civilifation allzu ſehr beledt, und er beitand darauf den Wil: 
den in der Wildheit zn jeben. Deßhalb ließ er jeine Gondel 
wieder abſtoßen und ſetzte feine Fahrt auf dem Madeira weiter 
fort, * Je tiefer landeinwärts er drang, deſto riejenhafter 
wurben die Baumgeitalten. Vier Tage verftrihen jedoch ohne 
dab man landen konnte. Die Vorräthe neigten ſich bereits 
zu Ende, und waren, wie ber Schiffszwieback, zu einem ſchmutzig 
blauen Teig verborben, aud fehlte es, worauf gerechnet wor: 
den war, an Wild. Endlich erreichte man eine Malloca oder 
ein Gebäude von Mondurucus. Es war dieß nicht eine Heine 
Hütte, fondern ein geräumiges Bauwerk, welches von mehreren 
Familien gemeinfchaftlid bewohnt wurde, Inwendig war es 
durch Scheidewände getbeilt, und jede Zelle mit einem Herd 
aus Eteinen, mit Matten, Hängematten, einem Mörjer zum 
Bereiten des Maniocmebles und ſonſtigem Geräthe verjeben. 
Da aber auch von dieſen Leuten nur wenige Vorrätbe ein: 
zubandeln waren, jo verlor man keine Zeit, ſondern jegte die 
Schifffahrt auf dem Madeira ſogleich weiter fort. Biard fiel 
dabei auf den Gedanken, den Hauptittom felbit zu verlafjen 
und in ein Seitengewäfjer einzubiegen, wo die Ufervegetation 
zu immer gewaltigeren Gejtalten ji erhob. Ein vom Blig 
jeripaltener Baum beſaß einen Durchmeſſer der fünfmal jo 
lang wie Biards Gewehr war, und aud die Palmen die der 
Maler bisher immer nur jebr ſchwächlich batte auftreten ſehen, 
erreichten riejenbafte Verhältniſſe. Unvermuthet führte das 
Seitengewähler „eines Tages“ den Reiſenden in einen See, 
und an diejem jand man eine Niederlafjung von Eingebornen, 
wie man fie wünschte. Biard erfannte fie fogleich als Araras, 
denn während die Mondurucus von Obr zu Ohr an ben 


1 Es ift höchſt ſchwierig bem Reifenden auf ver Karte zu folgen, denn 
Canoma liegt am einem @eitenarm tes Madeira an ber Sübfpihe ber 


Fluffiuſel der Zupinambas, ımd wenn er vom Hauptarm in biefen Geiten- 


arm einbog, mußte er ſchon wieder zu Thal fahren. Obchſt jelten ober 
faft nie gibt Biarb Entfernungen, die Dauer feiner Fahrten, die Himmels 
gegend, ober bie Richtung zu Thal oder zu Berg an. 
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Augen vorüber eine brillenförmige, bläulichgrüne Narbe fi 
fünftlich beibringen, auch Bruft und Arme tätowiren, begnügen 
ſich die Araras mit zwei Narbenlinien, die an den Echläfen 
entipringen und am Kinn fich kreuzen. Leider fand der Maler 
aud bei ihmen aroße Schwierigkeiten daß feine Modelle jtill 
balten jollten. Immer entihlüpften jie ihm, wenn er ji zum 
Zeichnen anſchiclkte. 

Biard verließ den Seitenfluß wieder, und befahl zum größ- 
ten Verdruß feiner Mannfchaft, die ſich in die Heimath ſehnte, 
auf den Madeira zurüdgefehrt die Gondel wieder jtromauf: 
mwärts zu richten. Da wollte e8 nun das Glüd daß man einem 
Indianer in einem Canot am andern Morgen begegnete, der 
ein wenig Portugiejiich verftand, den Namen Joao (jpr. Echvang, 
Johann) führte und Häuptling eines Dorfes war, wohin er 
Biard mitnahm. Er brachte ihn unter Monburucus, welche 
die Lingoa geral ſprachen. Biard gejteht daß er nichts davon 
verjtand, und er ſcheint auch gar nicht zu ahnen daß die kin: 
goa geral oder allgemeine Sprade das Guarani iſt. Hätte 
er fi die Mübe gegeben in Paris, London oder in Rio ein 
Guarananiwörterbuch zu erwerben, was doch bie erſte Sorge 
für jeden ſeyn mußte welder am Amazonas „ven Wilden in 
der Wildheit” kennen lernen wollte, fo würde er auch jeine 
farbigen Dienftboten haben viel ſchärfer überwachen können. 
Mit Hülfe Joao's gelang es endlid) dem Maler einige Modelle zum 
Stillftehen zu bringen. Polycarp hatte nämlich, um dem Künſt⸗ 
ler das Porträtiven zu verleiden und ihn dadurch zur Heim— 
kehr zu bewegen, ſtets den wilden Modellen weiß gemacht: in 
dem Lande des Fremdlinges gäbe es Menſchen ohne Köpfe, 
und fein Herr wolle ihre Köpfe nur bewegen zeichnen um 
fie dann an die Acepbali oder Kopfloien in feiner Heimath 
zu verfaufen, fo daß fie fi gefaßt maden müßten eines 
ihönen Tages ihre Köpfe nad) dem fernen Lande jener Unge: 
heuer fpazieren zu ſehen. Diejes Märchen batte bis jebt 
überall gewirkt, und war daran Schuld geweſen dab die eth- 
nographiſchen Modelle immer wieder entjchlüpften. Biard wagte 
aber doch nicht den Schelm für feinen Streich zu züchtigen, 
weil er nad) etlichen Worten die gefallen waren, bejorgen 
mußte daß ibn bei jortgefegter Strenge ſämmtliche vier Be— 
gleiter verlaflen möchten. Der Indianer liebt die Freiheit 
über alles, und der Geruch des Urwaldes wirkt bezaubernd 
auf feine Sinne, fo daß auf die Dauer ihm jedes Dienjtver: 
bältniß unerträglid wird. 

In der erften Nacht, aufgewedt durch Feuerſchein und 
lärmende Mufil, wurde Biard Zeuge eines jeltiamen einbeimi- 
ihen Gebrauds. Die Mondurucus ſaßen nämlich in nächt— 
licher Berfammlung um einen Sreis, dejjen Mitte ein junger 
Mann einnahm, der ſich dur nichts Ungemöhnliches unter: 
ſchied, außer daß jein rechter Arm in einem Futteral jtad, 
welches, aus Fächerpalmen verfertigt, jonft den Eingebornen 
zum Kneten ihres Maniocmehles zu dienen pflegt, und Tiptip 
genannt wird. Nach einer halben Stunde zog er aus bie 
jem Aermel jeinen Arm, der entſetzlich aufgeihwollen war, und 
gleichzeitig ſah man aus dem Futteral eine Anzahl der größ- 
ten und gefäbrlichften Ameijen vavonlaufen. Wie Joao ven 
Wanderer belehrte, war diefe Schmerzensprobe beitimmt um 








die Mannbarkeit des Patienten vor den Eeinigen zu bemweifen, 
da feiner Verheiratbung nad diefem Eramen nichts mehr 
im Wege ftand. Auch das andere Geſchlecht wird ähnlichen 
Prüfungen ausgejegt. Tritt bei einem Mäbchen die Alters: 
reife ein, jo wird um fie herum von Stangen ein Käfig gebaut, 
und während fie darin fipt, fommen die Männer der Gemeinde 
nach einander und reißen ihr, nachdem jie zuvor ihre Finger 
mit etwas Klebrigem beitrihen haben, ein paar Haare vom 
Kopf. Biard behauptet daß bei den Mondurucus die Piaye 
oder Pages, wie die Priefter und Beſchwörer befanntli unter 
allen Guaraniftämmen beißen, eine fehr wichtige Rolle fpielen. 
Stirbt nämlich ein Krieger eines unvermutbeteten Todes, fo 
argwöhnt man dab ein Dritter aus Feindſeligkeit durch ſchlechte 
Künfte diefen Tod bewirkt habe. Der Piave dient nun als Drafel, 
und bezeichnet dann den Urheber des Todesfalles, den hierauf die 
Vertvandten des Verftorbenen auf die bejte Urt aus dem Wege 
zu räumen fuchen. Das wäre alfo ganz ähnlich dem furcht— 
baren Unweſen der Mgangas oder Zauberer unter den ſüd— 
afrifanifchen Negern, nur mit dem Unterfchied daß bei dieſen 
noch im Gottesgericht der Gifttranf entihheiden muß. Ueber 
die Bereitung des Curare oder des berüchtigten Pfeilgiftes 
erfuhr Biard nicht viel neues. Kurz vor feiner Ankunft hatte 
der Stamm ſich mit einem neuen Vorrath verfehen, und wäre 
dieß aud nicht der Fall geweſen, ſchwerlich hätte man einen 
Fremdling der Zubereitung beiwohnen lafjen. Welde Veſtand— 
tbeile zu dem Gift genommen werden, verrietb man ihm nicht, 
fondern er erfuhr nur daß man vorzüglich den Saft von ge: 
wien Echlingpflanzen ' dazu verwendet. Zum Brauen des 
Giftes werden zwei ober drei alte Vetteln ausgewählt, die 
drei Tage lang Feuer unter den Gefäßen unterhalten müfjen. 
Der Stamm lagert fi in einem Kreiſe um die Alten herum, 
damit fie nicht emtwijchen, denn ehe noch die drei Tage ab: 
laufen, fallen fie von den Dämpfen ? getödtet nieder. Das 
it, wie man fiebt, diefelbe Erzählung des Herganges, wie fie 
die frübeften fpanischen Beobachter in Südamerika zu hören 
bekamen. Geſehen hat noch niemand eine ſolche Ecene, wohl 
aber wurde auch Biard Zeuge von der jähen Wirkung des 
Giftes, welche bekanntlich nur dann eintritt wenn es mit bem 
Blute jelbft durch eine Verwundung in Berührung kommt. 
Mit Joao und einem Burſchen begab ſich unfer Maler in den 
Wald und verbarg fi unter den Kräutern um einem belie: 
bigen Wild aufzulauern. Der junge Indianer war nämlich 
mit einem 12 Fuß langen Blasrohr bewaffnet, in weldes er 
tleine Bolzen ſchob aus hartem Holz, ſcharf geipigt, vergiftet, 
und mit Baumwolle zur Kegelung des Fluges unmwidelt. 
Eine halbe Stunde wartete man in lautlojer Stille, dann gab 
der Indianer, der mit bronzener Ruhe auf der Lauer geitan: 
ven hatte, ein ftummes Zeichen. Won einem benachbarten 


Betannilich Strychnos Loxifera. 

2 Dief ift wahrſcheinlich eine ierige Vermutbung, da man das Qurare 
ungeftraft verſchluden Tann, wenn nur keine innerliche Vetletzung verhan- 
ten if. Die Zubereitung bes Giftes iſt aber beinwegen fo gefährlich, weil 
eben die allergeringfie Verletzung an Körper, am die das Gift gebracht wird, 
ſogleich den Tod bewirkt. 
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Wipfel fam ein hübfches rothes Mico-Aeffchen auf den Baum 
gefprungen an dem man lagerte. Ihm folgten jchädernd 
etlihe andere, bis zulegt fieben beifammen waren. Der In: 
dianer blies, und eins der Aefichen griff baftig nach der Bruſt, 
den Kopf oder den Schenkel, kratzte fidh dort und fiel. Da 
fein Geräuſch die andern erichredt hatte, fpielten fie weiter, 
bis im Laufe von 10 Minuten alle fieben am Boden lagen. 

Biard war dem ESchidjal aller europäifchen Neifenden 
unter den Tropen nicht entgangen: er litt feit Wochen ſchon 
am Fieber, und mußte ernftlih daran denken beimzufehren. 
So ſchiffte er halb bewußtlos an Ganoma vorbei ven Madeira 
binab. Bei Maöes, einem größeren Indianerdorf, wo ein 
„Oberſt“ der Nationalgarde wohnte, benugten die beiden Ru- 
derer einen Ausflug ihres Herrn um ohne Lohn und Abfchied 
fi) davon zu machen, allein fie ließen ſich bald dur ein 
paar andere Eingeborne erfegen, mit denen die Barke Villa: 
bella erreichte. Bon dort aus hätte Biard mit einem Dampfer 
nad Para reifen können, allein da er ſich wieder wohler 
fühlte, jo beſchloß er in der Gondel den Amazonas abwärts 
zu beichiffen. Er verabichiedete fogar feinen Nationalgarbiiten, 
und mietbete zum großen Verbruß Polvcarp nur einen 
Nuderer, indem er fi auf die in jemer Jahreszeit herrſchen 
den Weftwinde und auf fein Segel verlief. Seine weitern 
Erlebnifie beftanden nur darin daß aud) fein Bedienter ſich 
ohne Abſchied entfernte und fi durch Entwendung eines 
Gewehres bezahlt machte, jo wie daß er in einer Nacht einen 
beftigen Sturm zu beiteben hatte, da der Strict der feine Barke 
an dem Anker, d. h. an einem ſchweren Stein feftbielt, abge 
riffen ward, und das Fahrzeug mit den Wellen trieb, Bei 
Obidos angelangt, beſchloß Biard das Dampfboot zu benußen, 
umſomehr als er, kaum angelommen, einen Käufer für feine 
Gonbel fand, die er mit dem geringen Verluſt von 30 Fr. 
wieder anbrachte, und der Dampfer ſchon am nächſten Tag 
ihn zur Fahrt nah Para aufnahm, 


Amerikaner und Indianer in Californien. 
Echluß.) 


Die officiellen Rapporte welche von Zeit zu Zeit dem 
Congreß zugiengen, gaben die günſtigſten Berichte über die 
Fortschritte der indianiſchen Colonien. Die Ernten waren 
fowohl in Bezug auf die Berfchiedenheit wie die Menge der 
erbauten Früchte fabelbaft reih. Eine ungeheure Anzahl von 
Indianern wurden gefleivet und ernährt — d. h. auf dem 
Papier. Jenen Berichten nah war die ganze Race jo ent: 
jüdt von den neuen Induſtrieſchulen daß fie mit Thränen 
verlangten aufgenommen und unterrichtet zu werden. Sm 
der That hatten einige von ihnen arbeiten gelernt „wie der 
weiße Mann.“ Sie hatten Pfeil und Bogen bei Seite ge: 
worfen und regierten bie Senfe und den Pflug mit Gefchid- 
lichkeit — freilid aber vergaß man binzuzufegen daß diefe 
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Leute lediglih im Privatintereffe der Beamten verwendet 
wurden. 

Eine Lieblingsphraſe der Berichterſtatter war daß die 
Colonien binnen kurzem im Stande ſeyn würden ſich ſelbſt 
zu erhalten, d. h. daß demnächſt weder fie, die Beamten, noch 
die Indianer Unterſtützung feitens der Negierung mehr nötbig 
haben würden, Befremden mußte es unter biefen Umftänven 
daf die von dem Gongrek verlangten Zuſchüſſe nicht im Ver- 
hältniß zu jenen günftigen Geftaltungen geringer wurden — 
die Periode der Selbiterhaltung iſt niemals eingetreten. Im 
Gegentheil verlangte man, als die Indianer eine höhere Stufe 
der Bildung erreichten, d. b. ald man den Berichten nad) 
anfieng fie in der Mufil, im Tanz u. f. w. zu unterweifen, 
mehr Geld als früher, „weil der Unterricht mehr koſtete.“ 

Freilih war die Zahl ver Indianer inzwifchen durch den 
Tod und durch Defertion ſehr eingefchrumpft, aber ihr Appetit 
war gewachſen, und fie waren um ein gutes Theil kräftiger 
geworden. Außerdem batte man jegt politifhe Plichten im 
Staate zu erfüllen. Man brauchte eine Anzahl neuer Beam: 
ten, bie in den Nefervationen Frauen und Kinder vor feind- 
lichen Ueberfällen ſchützten, während die Männer draußen 
waren um ihre Stimmen abzugeben, und das alles foftete 
natürlih Geld — viel Geld. 

Dabei ftrogten dieſe officiellen Berichte von poetifchen 
und rührenden Phrafen. Es traten jedem die Thränen in 
die Augen der die gefühlvollen Abhandlungen las über die 
Wunden des rothen Mannes und die Bemühungen feiner 
weißen Brüder die traurige Lage der Unglüdliden zu ver: 
befjern. Glaube, Hoffnung und Barmherzigkeit fpielen dabei 
eine große Rolle. „Seht,“ ruft einer der Berichterftatter 
pathetifch, „das alles gefchieht für die armen Kinder der Wild: 
niß! Seht wie gewiffenhaft wir unfere Aufgabe erfüllen, wie 
gerecht Eure Gaben vertbeilt werben. Trotz alledem und 
alledem aber fterben die armen Söhne des Waldes dahin und 
fallen wie welfe Blätter im Herbſte. Dennoch halten wir 
die Hoffnung feit daß fi die wohlwollenden Abſichten des 
Eongrefjes ausführen laffen. Wir find die Pfleger und Freunde 
jener unglüdlichen, wehrloſen Geſchöpfe, fie find uns vertraut 
und es ift unfere Pflicht über ihr Wohl und Wehe zu wachen. 
Deßhalb fürchten wir auch feine Fehlbitte zu thun wenn wir 
den Congreß erfuchen etwas mehr Gelb zu ihrem Beften zu 
bewilligen als bisher. Bei der treuen Pilichterfüllung; der 
Beamten und dem moralichen Einfluß welden fie nad und 
nah auf ihre Pfleglinge gewinnen, dürfen wir wohl hoffen 
dieſe für die Cwiliſation und das Chriſtenthum zu gewinnen 
und fie fchlieglich zu müplichen Bürgern des Staates zu 
machen.” 

In Uebereinftimmung damit find die Nechnungsablagen 
ftets mit großer Pünktlichkeit ausgeführt, und geben überall 
Zeugniß von der Sparfamkeit, Nedlichfeit und Umficht der 
Verwaltung, der tadellofen Moral der Leitung und ber ftren- 
gen Ueberwadhung der Unterbeamten. Jedenfalls lernen wir 
daraus daf die Mechanik des ganzen D partements eine vor- 
treffliche ift, und daß feiner der Herren im Stande feyn würde 
den andern zu bintergehen, und daf jeder genau die Karten 
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feiner Gollegen fennen muß. Wir lernen ferner daraus daß 
von vornherein die Marime: „erfüllt Eure Pflichten gegen 
die Indianer ſoweit ed Euch bequem ift und mit möglichit 
wenig Geldkoſten — aber fteht unter allen Umjtänden und 
auf jede Gefahr bin zu Euren Freunden und ihrer Partei,” 
der einzige leitende Gebanfe des ganzen Unternehmens ge 
wejen ift. 

Als fi endlich die öffentliche Stimme gegen diefen Unfug 
erhob und eine oitenfible Ehrenrettung der Adminiſtration 
nöthig wurde, jandte diefe einen Agenten ab welder die Sache 
prüfen und über die Rejultate Bericht an die oberjte Behörde 
eritatten follte. Er war ganz beſonders darauf angewiejen 
jede Klage anzuhören die ſich gegen die Dfficianten erheben 
würde, alle Beweife von Nachläſſigkeit und Pflichtvergeſſenheit 
zu jammeln und ji dur den Augenſchein von allen etwai- 
gen Mifbräuden zu unterrichten, jo daß man das Uebel mit 
der Wurzel ausjurotten vermöchte. In öffentlichen Angele: 
genbeiten muß die ESchidlichkeit immer gewahrt, die öffentliche 
Meinung ſtets berüdfichtigt werben, deßhalb verjprah man 
energiihe Mafregeln zu ergreifen um jedem Unterfchleif auf 
die Spur zu fommen. Die Nominiftration kannte feinen an- 
dern Wunſch, als die Nechtichaffenheit und Redlichkeit in allen 
Zweigen der Verwaltung bergeftellt zu ſehen. 

Drei Jahre lang fandte nun diefer Agent won jeder 
Station die umfaſſendſten Berichte, Er häufte Beweife auf 
Beweife, und bevedte Berge von gutem weißen Papier mit 
Proteften und Remonftrationen gegen das befolgte Syſtem. 
Er zermarterte fih offenbar das Gehirn um feine Pflicht nad 
allen Seiten hin gewiſſenhaft zu erfüllen, während ex von den 
Zeitungen beſchuldigt wurde fie zu vernachläſſigen, weil Nie 
mand ein Refultat wahrzunehmen vermochte. 

Sollte einer meiner Leſer vielleicht nach öffentlichen Aenı- 
tem und Ehren ftreben, jo möge er fih das Schidjal jenes 
unglüdlihen Agenten zur Warnung dienen laſſen. Er that 
genau das was man ihm aufgetragen hatte, und das war es 
gerade was man nicht von ihm verlangte, Man jandte an 
dere Agenten aus, um zu prüfen ob er überall die Wahrheit 
berichtet habe, und als dieje fih gezwungen jahen zu gefteben 
dab es jo jey, war arge Verwirrung im Wigwam des großen 
Häuptlings. Der arme NYorick zog ſich nicht allein die Feind: 
ſchaft mächtiger und einflußreicher Mitglieder des Senats zu, 
jondern da er in jeinem Irrthum bebarrte, und dabei blieb 
die Wahrheit gejagt zu haben, die ganze Wahrheit nnd nichts 
als die Wahrheit, verlor er auch das Vertrauen und die 
Achtung der Männer die zur Zeit die Epige der Gewalt 
tepräjentirten. Jh kannte ihn jehr gut jenen Agenten. Gr 
war ein ſehr ſpaßhafter Burſche, und die Idee eine officielle 
Inftruction wörtlich zu nehmen hatte etwas fo unendlich fomi- 
ides daß er der Verfuhung nicht wiberftehen fonnte, Uber 
es war ber ernſteſie Scherz den er je im Leben ausübte, denn 
außer der Mühe ihn durchzuführen, foftete er ihn aud eine 
jehr comfortable Stellung. 

Die Reſultate des ganzen Verfahrens in Bezug auf das 
Reſervationsſyſtem waren nun aud genau die welche ſich vor: 
ausjehen ließen, d, h. man verbrauchte jährlich eine anfehn- 
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lide Summe Geld um weiße Männer zu bereihern und die 
Indianer Hunger fterben zu laſſen. Diejenigen der rotben 
Coloniften deren phyſiſche Kräfte zureichten machten von ber 
ihnen gern gewährten Erlaubniß fid) aus den Etablifjements 
zu entfernen und ihr Fortkommen auf eigene Hand zu fuchen 
Gebrauh und giengen davon, So lange die Indianer noch 
eine Möglichkeit jahen ihr Leben auf andere Weiſe zu friften, 
blieben nur wenige von ihnen in den wohlthätigen Anftalten, 
wo alljährlid) eine Menge von ihnen in Folge der fträflichiten 
Vernachläſſigung, einige geradezu vor Hunger ftarben. 

Ein eigenthümlicher Zufall, der jedesmal eintrat fobald 
ein Fremder die Nejervationsorte bejuchte, war es, daß gerade 
dann die Indianer in den Bergen waren „um Beeren und 
Nüffe zu ſuchen.“ Dieß war der Fall im Frühjahr, im Som: 
mer, im Herbſt und im Winter. Jedenfalls hatten fie eine 
auffallende Neigung lange auszubleiben — und in der That 
find überhaupt wenige von ihnen zurüdgelehrt. Der einzige 
Unterſchied zwiſchen dem gegenwärtigen Etande der Dinge 
und dem Zuftande weldyer berrichte ebe das Reſervationsſyſtem 
eingeführt wurde, ift der daß damals Taufende von Indianern 
innerhalb der Diftricte lebten, in denen gegenwärtig faum noch 
einige Hundert exiſtiren. Sie find in dem Furzen Zeitraum 
von ungefähr jehs Jahren dur die Wohlthaten der Regie: 
rung beinahe ausgerottet worden. 

Was aber Vernachläſſigung, Hunger und Krankheit nicht 
vermochten, das wurde bei dem großen Werke der Vernichtung 
durd die Mitwirkung der weißen Anſiedler vollendet. 

Dan hat weder einen Vorwand gebraucht noch hat man 
eine Gelegenheit verloren, wenn es darauf ankam die rothe 
Race aus dem Wege zu ſchaffen. Im Nome-Eult:Thale wur: 
den im Winter 1858—59 mehr denn 150 frieblice Indianer 
mit Einfluß von Frauen und Kindern auf die graufamijte 
Weiſe durch die Anſiedler erſchlagen, bie fih unter dem Schuß 
der Behörden hier niedergelaffen hatten, obgleih an den Bäu— 
men angejchlagen war daß das Thal der Anfiedlung nicht 
geöffnet, fondern für die Indianer vefervirt ſey. Was fehrte 
man fihb an Inſchriften! Mehrere der weißen Eindringlinge 
waren früher im Nejervations-Departement angefiellt geweſen 
und genofjen jegt die Früchte ihres verbienftlihen Wirkens, 
während andere aus andern Gründen Anjpruch auf die Pro: 
tection der Behörden zu machen hatten. Sein Wunder daß 
man jih um die Nechte der Indianer herzlich wenig kümmerte, 
ja daß diefe bald nur als läftige Nachbarn betrachtet wurden, 
deren man fich entledigen müßte. 

Eines Tages glaubten die Anfievler zu bemerken daß 
einige Stüde Vieh von ihren Heerden fehlten, und dieß war 
ein vollgültiger Grund für die Thaten die gejchehen ſollten. 
Spätere Unterfuhungen, die durch einige Officiere der Armee 
vorgenommen wurden, haben freilich ergeben daß es ſich um 
den Verluft einiger weniger Ochſen bandelte, die jich vielleicht 
verirrt hatten, vielleiht — und das ift das wahrſcheinlichere 
— von ben weißen Männern felbit getödtet waren. Die An: 
fiedler begaben fih am bellen Tage in bewaffneten Haufen 
nad den Hütten der nichts Böſes abnenden Indianer, und 
hoffen die harmlofen, ſchwachen, wehrlojen Geſchöpfe nieder, 
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ohne Rückſicht auf Geſchlecht und Alter. Eie erfchoffen Frauen 
die ihre Eäuglinge an der Bruft hatten, erſchlugen oder ver: 
ftümmelten die umberlaufenden nadten Kinder, und nadıdem 
fie alle dieſe Heldentbaten vollbracht hatten, riefen fie das 
Gouvernement zu Hülfe. Unterftügt von einer zur Unter: 
ſuchung der Sache abgefandten Commiſſion, bielten die Mörder 
dann bie Höhen von Nome-Eult nod monatelang bejegt, und 
tödteten jeden Indianer der, dem allgemeinen Blutbad auf 
irgendwelche Weiſe entronnen, endlich magte in die Heimath 
zurüdzufehren die ihm die Regierung angewieſen, in ver fie 
ihm Schutz und Sicherheit verfproden hatte. 

Niemals find von weißen Männern unter den Augen 
einer „aufgeflärten” Regierung eine Reihe von abicheulicheren 
Gräuelthaten begangen worden, wie an den armen Indianern 
zu Nome Eult, „Der Staat muß beihügt werden,” jagten 
die Anſiedler, und fie befhüsten ihm, indem fie Weiber und 
Kinder graufam binmordeten. Die oberite Gewalt der Ber: 
einigten Staaten aber jab alledem rubig zu. „Was ſollen 
wir thun? Wir können doch die Bürger unfrer Staaten nicht 
beitrafen! Näbren und Heiden wir nicht die Wilden — lehren 
wir ihmen wicht die Grundjäge der Moral, was kann man 
mehr von uns verlangen?“ 

Am KingsNiver, wo man mit beträchtlichen Koften eine 
Dieierei angelegt hatte und unterhielt, befanden fih 2—300 
Indianer, welche von den weißen Anfieblern — die jich be 
flagten daß die Hegierung nicht das Geringite für diefe ihre 
Pleglinge thue — vertrieben und nad der Fremoitation 
gebracht wurden. Diefes Ieptere Etabliffement producirte, trob: 
dem es jeit ſechs Jahren einen jährlichen Zuſchuß von 30,000 
Dollars bezog, faum ein wenig Gras, und war nicht einmal 
im Stande die wenigen Indianer zu ernähren die ſich bis 
dabin bier aufgebalten hatten. Für die Neuangetonmenen 
wären die Ausfichten aljo fehr traurig geweſen, wenn nidıt 
die Abminiftration der Anftalt auf Koften des Staats von 
den weißen Anjiedlern die Eicheln gekauft hätte, welche die 
Indianer am Kings: River ala Wintervorrath gepflüdt und 
aufbewahrt hatten, Trotz dieſer Eicheln aber trat am Fresno 
bald der äuferfte Mangel ein, und die Indianer zerjtreuten 
fih um irgendwo Eubfiftenzmittel zu juchen. Viele von ihnen 
famen in den Ebenen von San Joaquin vor Hunger um — 
die übriggebliebenen befinden fih, wir wir hören, „in den 
Bergen um Beeren und Nüſſe zu ſuchen.“ 

An der Station Mattole, in der Nähe des Cap Men: 
bocino, wurde eine Anzahl Eingeborner wenige Hundert 
Edritt vom Hauptpunkt der Niederlaffung niedergemeelt. 
Die weißen Anjiedler jagten gerade heraus daß, da feitens 
des Gouvernements nicht das Geringite für die Indianer ge 
tban würde, ihnen nichts übrig bliebe als fie todtzujchlagen, 
um fie aus dem Wege zu ſchaffen. 

In der Gegend der Humbolds-Bay verübten die Weißen 
an Indianern im Zeitraum von zwei Jahren eine Reihe von 
Mordthaten. Sie bielten öffentliche Meetings um gegen das 
Verhalten der Negierung zu proteftiren, die ihnen die Indianer 
als Laft auf den Echultern ließ. Man beredinete daß das 
Reſervationsſyſtem jährlihd 250,000 Doll. gekoſtet hatte, eine 


Eumme deren Berwendbung bei der gänzlichen Vernachläſſigung 
der Indianer aller Welt ein Räthſel war. Schließlid bat 
man die betreffenden Behörden dringend die Eingebornen aus 
der Gegend zu entfernen, und in Folge deſſen wurden Miliz: 
truppen ausgeſchickt, die einen Theil der rotben Bevölkerung 
niedermegelten, die übrigen aber gefangen nahmen und nad 
der Station Mendocino brachte. Die Zuitände welche bie 
Unglüdlihen dort fanden waren aber der Art daß jie vor: 
zogen auf jede Gefahr hin nad ihren frübern Wohnplätzen 
zurüdzufehren. So batten fi im vergangenen Winter eine 
Anzahl von ihnen wieder an der Humbolds-Bay verfammelt, 
und die Anſiedler befchloffen num ſich ihrer für immer zu 
entledigen. Gin bewafneter Haufe begab fih Nadıts, wäh: 
rend die Unglüdliden fchliefen, nah dem Lager und ſchoß 
Männer, Frauen und Kinder ohne Barmherzigkeit nieder, 
Wenige nur entlamen. Am nächiten Morgen lagen 60 Leichen, 
alte, junge, männliche und weibliche in ihrem Blut, und ihre 
Haffenden Todeswunden erzählten der civilifirten Welt eine 
Geſchichte voll Gräuel und Entjegen. Kinder jeven Alters 
lagen mit durchſchnittenen Hälfen umher — Frauen und 
Männer, die fich voll Schreden aneinander geflammert hatten, 
waren von Kugeln durchbohrt gefallen oder mit Meffern in 
Stücke gehauen — alle waren grauſam, ſchändlich ermorket, 

Sollte jemand an der Wahrheit diefer empörendben That- 
ſachen zweifeln, jo mag er die Zeitungen von San Francisco 
aus jener Zeit leſen — er wird dort die blutigen Details 
verzeichnet finden. Er findet dort aud außerdem den Bericht 
über das Maffacre am Pitt River und eine Menge anderer 
Schlädtereien, welde in den legten drei Jahren die Annalen 
der Geſchichte von Galifornien ſchändeten. 

Um den Anfiedlern welde dieſe Gräueltbaten verübten 
gerecht zu werden, müſſen mir zugeben daß fie nicht in dem 
Maß ſchuldig find wie die Regierung der Vereinigten Staaten 
nnd das Gouvernement von Californien. Sie haben ihren 
Thaten wenigſtens ftets eine Warnung vorausgeben laſſen. 
Cie haben jahrelang Bericht nach Bericht über die Unthätig: 
feit der Officianten und die Nichtswürdigfeit der Verwaltung 
an die betreffenden Behörden geſchickt; fie haben in Zeitungen, 
in öffentlihen Meetings, kurz auf jedem mögliden Wege pro: 
tejtirt gegen das Verhalten der Adminiſtration, welche erlaubte 
daß bie Indianer müßig umberlungerten und die Anfiedlun: 
gen umschwärmten, um in irgendiveldyer Weife ibre elende 
Eriftenz zu friften, während der Congreß jährlid 250,000 Doll. 
bewilligte um fie an den Rejervationsorten unterzubringen 
und zu erhalten. Zu was waren diefe Einridtungen da? 
Mo waren die Beamten? Warum tbaten fie nichts für die 
Indianer? Wie verwendete man das Geld? Es ift oft genug 
aller Orten wiederholt worden, daf die Indianer bald von der 
Erde verſchwunden jeyn würden wenn fid) die Negierung nicht 
ihrer annehme. Die vordringenden Anfiedler hatten fie von 
Ort zu Ort getrieben, bis es fein Stüdchen Erde mehr gab 
das fie ihr eigen nennen durften. Es blieb ihnen kein Raum 
zum Ausweichen als der ftille Ocean. Wenn aber je ein 
unglücliches Volk einige Ader Grund und Boden nöthig hatte 
um barauf fein Leben zu friften, ſo waren dieß die hülflojen 
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Eingebornen von Galifornien. So oft fie e8 in den Refer: 
vationsorten verjuchten, jo oft lehrte ihnen auch die Erfahrung 
daß dieß Inftitute für den Vortheil des weißen Mannes waren, 
daß der Indianer dort aber nicht das mindefte für fich zu 
erwarten hatte. Wo jie fonit verfuchten ibr Leben zu gewin- 
nen, trieb man jie von dannen. Die Anfiedler ſchoſſen fie 
unter den frivolften Vorwänden nieder — die Behörden, welche 
die Verpflichtung batten ſich ihrer anzunehmen, überließen fie 
ihrem Scidjal — fein Wunder daß man durd die alljähr: 
li verwendeten 250,000 Doll. nichts erreichte ala daß ſich die 
Seelenzabl der Indianer von 100,000 in kurzer Zeit auf 
30,000 verminderte. In gewiſſem Sinn freilid ein brillan: 
tes Rejultat. 

Ich meinestheild habe durch einen eilfjährigen Aufenthalt 
in Californien die feſte Ueberzeugung gewonnen, daß jene 
graujamen Schlächtereien zu vermeiden geweſen wären, wenn 
fi) die Regierung der Eingebornen nur ein Hein wenig an- 
genommen bätte, denn es gibt ſicherlich auf der weiten Erbe 
feinen barınlojeren, frievliheren Menſchenſchlag als jie, 

Merkwürdig ift es in der That wie die Beamten der 
Nefervationsorte profperiven, während die Indianer mafjenbaft 
zu Grunde gehen. Sie befigen nicht nur ſchöne Anſiedlungen 
in der Umgegend, jondern die für bie indianifchen Colonien 
bejtimmten Ländereien felbit find größtentheils in fogenannte 
Claims für die Beamten eingetheilt, und die Erfahrung lehrt 
daß für ihr Gedeihen wenig zu wünſchen übrig bleibt. Viele 
der DOfficianten haben außerdem ihre Thätigfeit auf Epecu: 
lationen in Schafen und Kindern gerichtet, und die wenigen 
Indianer die ihnen geblieben find, dienen als Schäfer und 
Viehtreiber. 


Die find in kurzen Worten die Nefultate der verwerf— 
lien Art und Weiſe in melder öffentliche Angelegenheiten 
von der Gentralgewalt zu Wajbington geleitet werden. Es 
it die natürliche Gonjequenz eines verrotteten Syitems, das 
man, wie wir zur Ehre der Menſchheit glauben tollen, bof: 
fentlid wenigitens jo weit aufgeben wird als es die Indianer 
betrifft, aus denen man doc nie und nimmer ein politiich 
gebildetes Volk machen wird. Alles was jene Armen verlan- 
gen, iſt die Erlaubniß die Luft zu athmen die Gott für alle 
gibt, und in Frieden an irgendeinem Orte zu leben wo fie 
niemand im Wege find. Ihre Geſchichte ift eins der dunkel— 
iten Blätter in der Geſchichte Californiens, und die Art und 
Reife in welcher bochgeftellte Staatömänner helfen den In: 
glüclidyen die nothwendigſten Lebensbedingungen zu entzieben 
und fujtematiih an ihrem Ruin zu arbeiten, iſt eine ſolche 
daß Leute, die nicht Politifer von Profeſſion find, den triftig: 
ſten Grund finden würden fich zu jchämen. 

für die volljiehende Gewalt gibt es nicht die geringite 
Entſchuldigung. Im ihrer Hand lagen die Mittel und die 
Macht — aber die niederträdhtige, jervile Geſinnung, die feile 
Abhängigkeit von wecjelnden Einflüffen und der gänzliche 
Mangel einer höhern Moral, die jenen Zweig unſres Gouver: 
nements in der legten Zeit darakterifirten, machten jedes 
Gedeiben üffentliher Angelegenheiten von vornherein zu einer 
Unmöglichkeit. 
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Schließlich ſchien ibr eigenes Werk fie anzueleln. Der 
Staat jtaf in Schulden, das vom Congreß bewilligte Geld 
war verausgabt, die Rechenfchaftsberichte befanden fich in einem 
unentwirrbaren Zuftande; die Gläubiger des Gouvernements 
verlangten Bezahlung; die ehrlichen Leute fiengen an ſich gegen 
den Unfug zu empören; die politifchen Angelegenheiten waren 
boffnungslos verwidelt — man gab endlich zu daß man mit 
den Rejerpationsverfuchen ein ſchlechtes Geihäft gemadt und 
die Nominiftration feine Urfache babe zufrieden zu jeyn, Der 
Congreß ſetzte die Zuſchußſumme auf jährlid 50,000 D. herab 
— man fonnte damit noch immer Schaden genug thun, Die 
feit ſechs oder fieben Jahren beiwilligten 250,000 Dollars 
hatten die armen Indianer weit genug beruntergebradht, daß 
man fie nun mit 50,000 Dollars fich jelbit überlaffen konnte, 

Das Ende von alledem ift daß die Reſervationsorte ver: 
lafjen und verödet find, daß die Zahl der Indianer von Tag 
zu Tag eine geringere wird, und daß das Syſtem der ſpani— 
ſchen Priefter in den Händen der Amerifaner bankerott ge: 
worden iſt. 


Ein Abentener pacifilher Schiffersleute. 


Ein Officer des Topaze, eines engliihen Schiffs das 
fih in diefem Augenblid in Esquimalt-Harbour, Injel Van: 
couver, befindet, jchreibt unter anderm folgendes an einen 
feiner Freunde in Plymouth: Am 7 Sept., Morgens, kun— 
digte man unſerm Gapitän eine unter Segel befindliche Barke 
an; der Capitän befahl ſofort zu wenden, jo zwar dat dieſe 
Barfe, welche der Wind auf uns zutrieb, neben unſerm Schiff 
vorbeifommen konnte, was geichab; hierauf warfen wir das 
Sclepptau in das Eanot, in weldem ſich bloß zwei Männer, 
ein Amerilaner und ein Jrländer, befanden. Diejes Fahrzeug 
war nur eine einfache Berded:Schaluppe von 12 Tonnen mit 
einem am Mafte flatternden Stüd der amerikaniſchen Flagge. 
Am Bord angelangt, ſtürzten dieſe beiden Männer, welde fo 
ausgebungert jchienen als man feyn kann, gierig über die 
Nahrungsmittel ber die man ihnen darreichte, und aßen bis 
der Schiffsarzt verbot ihnen noch mehr zu geben. Wir jchleppten 
ihre Barke vier bis fünf Tage lang binter uns ber; allein 
in einer Nacht, als wir ſehr jchmell jegelten, zerriß das Tau 
und die Barke trieb hinweg, jo da die Männer bei ung au 
Bord bleiben mußten. Als fie einmal ein wenig mit uns 
vertraut waren — denn fie blieben lange Zeit hen — zeig: 
ten fie uns ihr Log und theilten uns folgende Einzelheiten 
mit: fie feven, fagten fie, im Dienjt eines Engländers ber 
eine Gocosnuföl-Manufactur auf der Inſel Fenning, welde 
ungefähr 4 Grad nördlich vom Aequator liegt, errichtet habe 
Diefer Engländer jcidte eine mit dem Amerifaner, welder 
als GCapitän fungirte, dem Irlander, einem Faßbinder und 
zwei Kanals oder Eingebornen der Sandwich-Inſeln bemannte 
Schaluppe nad den ungefähr 24 Fahrſtunden entfernten 
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BWafhington-Fnfeln, um dafelbft das zur Anfertigung der Del: 
fäfler erforderliche Holz zu fällen. Allein der Nebel jchmitt 
ihnen die Ausficht nach den Inſeln ab, und der Wind trieb 
fie aufs hohe Meer hinaus, Cie fuchten hierauf die Inſel 
Fenning wieder zu erreihen, die wibrigen Winde und Etrö- 
mungen aber hinderten fie daran. Nach mehrtägigem Laviren 
begegneten fie einem franzöfifhen Schiffe, das ihnen die Yänge 
und die Breite gab, allein unglüdlicerweife verſtanden fie 
nicht genau ob der Gapitän den 156jten ober den 166ſten 
Meridiangrad genannt babe. Sie berechneten alsdann ihre 
Manöver nad einer diefer beiden Angaben, und befanden ſich 
bald bergeftalt nörblih, daß fie den Verſuch machen wollten 
auf den Sandwich: njeln zu landen. Nach fünfzige oder 
ſechszigtägiger Fahrt jtarb einer der Kanalen, und der andere 
folgte jeinem Landsmanne bald nad. Es ſcheint wahrjchein- 
lih daß fie ganz einfach wegen Nabrungsmangel von den 
beiden Weißen getüdtet worden, denn fie hatten nur Lebens: 
mittel auf dreißig Tage mitgenommen und konnten nur ſehr 
wenige Fiſche fangen. Glüclicherweife hatte es ein wenig 
geregnet, und es war ihnen gelungen einiges Regenwafler zu 
fammeln, ohne das fie nicht jo lange gelebt haben würden. 
Der legte Haifiſch welchen jie fiengen war mit dem Fleiſche 
des Kanalen gefüdert worden, und wir fanden in dem Schiffs: 
raum der Schaluppe ein Faß das Stüde Menichenfleiiches ent: 
bielt, eingefalzen wie Schweine: oder Ochſenfleiſch. Als die 
beiden Unglüdlien uns begegneten, waren jie jeit neunzig 
Tagen zur See geweien. (Plymouth Mail.) 


Gottesdienkt der heulenden Derwifde. 


Unter den vielen auffallenden Geftalten die dem rem: 
den im Orient begeanen ift wohl feine mehr geeignet feine 
Aufmerkfamkeit zu erregen als die der Derwijde im Allge— 
meinen, die meiftens in höchſt ärmlicher Kleidung mit den 
jpigen Filzmügen und dem Epieße, als Zeichen ihrer Pilger: 
haft nad Mella, oit jchnell genug dem Neifenden durch ibre 
fortwährende Bettelei zur Yaft werden. Wie befannt find es 
meift Mönche die einem Bettelorden angebören, beinah durch— 
gehends Leute ohne Bildung, die aber dennoch durd ihre 
vorgeblihen Bifionen die fie dur den Genuß von Opium 
bewerfitelligen, bei den gemeinen Türken in einem nicht ges 
ringen Nuf und Anſehen fteben. Sa! wir fahen Soldaten 
auf der Strafe dem fchmugigften Derwiſch die Hand Füllen, 
und die zeigt gewiß hobe religiöfe Verehrung genug. 

Doch darf man nicht alle Derwiſche in eine Kategorie 
ftellen, mande zeichnen fi durch ihre Gaſtfreundſchaft fehr 
aus, andere durch ihre bejonderen gottesdienſtlichen Gebräuche. 
Am befannteften unter legteren bürften die tanzenden Der: 
wiſche jeyn, die eine eigene Mojchee in Konjtantinopel befigen, 
in der jever bei ihrem Gottesdienſt freien Zutritt bat, felbit 
wenn er ein Ungläubiger ift. 
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Weniger oder faft gar nicht ift die Secte der heulenden 
Derwiſche befannt, und nur durch hohe einflußreiche Perſonen 
gelang es uns ihren Gebetübungen beizuwohnen. Die Secte 
ift überhaupt wenig verbreitet, da bie vorfchriftsmäßigen Ka: 
fteiungen mandem zu bart ſeyn mögen, fteht aber in einem 
beionderen Rufe der Frömmigkeit, und bat infofern überhaupt 
die befte Empfehlung daß Neifende in ihren Klöftern (Tede) 
bewirtbet werden. Der Etifter des Ordens Chadri Habzi 
Baba liegt in der Tecke bei Ruſtſchuk begraben, weßhalb diejes 
Klofter auch das vornehmite in der Türkei ift, 

An einem Mittwoch, dem beftimmten Tage ihrer religiö— 
fen Uebungen, traten wir unjere Wanderung dahin an, und 
als wir die öden Strafen Ruſtſchuks hinter uns batten, und 
den Lom auf einer alten, noch aus römiſchen Zeiten ſtam— 
menden Brüde überjchritten, jahen wir die Tecke inmitten rei: 
er, herrlicher Obftgärten liegen. Bald öffnete uns ein alter, 
ebrwürdiger Greis das Thor, und nöthigte uns unter einem 
fchattigen Nußbaume Plag zu nehmen, unter dem er zuwor 
weiche, wollreiche Fließe ausgebreitet hatte. Natürlich wurden 
wir fofort mit duftendem Mocca und den befannten Pfeifen 
Tſchibuls) bewirthet, und ließen uns mit dem Alten in ein 
Geſpräch ein. Nebenbei befaben wir uns auch die Garten: 
anlagen der Mönche, die wirflid mufterbaft waren und das 
beite Bild von der dortigen üppigen Vegetation geben, die 
dur Menfhenbülfe unterftügt it. Die Mönde bearbeiten 
nämlich in ihrer freien Zeit fleißig das Land, allerdings iſt 
ihnen diefe fpärlich genug zugemeffen, denn den größten Theil 
des Tages, ja felbjt der Nacht, bringen fie mit Gebet umd 
Bußübungen bin, doc) erzeugen fie fi) immerhin ihre weni— 
gen Zebensbedürfnifje felbft und fallen daher Niemanden be 
ſchwerlich. 

Als wir unſeren Spaziergang beendet und nach dem Hauſe 
zurüctehrten, hatten ſich an dem köſtlichen Brunnen inzwiſchen 
viele Mitglieder der Secte verfammelt, und wir erftaunten 
nicht wenig allerhand andere Leute, Soldaten und Eivilper: 
jonen unter ihnen zu finden, doch kann jeder Mujelmann zum 
Orden treten und an den wöchentlichen Gebetsübungen tbeil- 
nehmen, obne deßhalb Derwiich zu jeun und mit im Kloſter 
zu leben, was aud nur von drei Derwiichen betvohnt war. 

Bald wurde zum Beginn der Geremonie gerufen, und 
die Brüder traten in die Mofchee, während wir Ungläubigen 
uns in ein Vorzimmer derſelben fegen mußten, von wo aus 
wir jedoch den ganzen Verlauf genau beobachten konnten. 

In einem Halbkreis jegten ih nun die Gläubigen mit 
untergefchlagenen Beinen nieder, in der Mitte vor ihnen der 
Scheil (ſprich Schel) der Derwiiche, und nun begann diefer 
langfam mit flangreidher Stimme zu intoniven: „le allah ill 
allah,“* den Anfang des muhammedaniſchen Glaubensbefennt: 
niſſes. Es flang dieß anfangs ganz angenehm, ſchwermüthig, 
wurde aber bald jchneller und von allen Betenden mit einer 
Kopfbewegung von vor nach rückwärts begleitet. Als die 
Schnelligkeit des Singens ihren Gipfelpunft erreicht batte, 
bielt man plöglih inne, und wahrlid konnte eine Fleine Rube 
nicht Schaden, denn bald eröffnete der Alte eine andere Strophe ; 
dieſe beftand nur in dem Wort „Allah,“ weldes ebenfalls erjt 
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ganz piano anfieng, dann aber wie vorber bald zur raſend⸗ 
ften Eile übergieng, fo daß es wirklich einem Geheul nicht 
ganz unähnlich war. Alle Betenden waren auch ſehr erichöpft 
als endlih wieder eine Paufe kam, die einige abaejondert 
ftebende Imams (Geiftliche) durch Gejänge in arabifcher Sprache 
ausfüllten, wobei ſich bejonders ein Tenorift auszeichnete, der 
durd jeine Neinheit und Höhe des Tons gewiß mit manchem 
Opernfänger mwetteifern konnte, Doch nur zu bald nahmen 
die für uns feflelnden fremden Meifen ihr Ende, denn alle 
Andächtigen erhoben ſich jegt und es begann der Gejang Rad: 
mani Rachin. Dabei ftellten fie fich jo daß fih immer Schul: 
ter und Kniee der Nebenftehenden berührten, und bewegten 
dabei ihren Körper von rechts nach Links, ganz der Schnellig- 
feit des Tactes angemefjen. Diefer Theil ihres Gottespienftes 
war unftreitig der anftrengenbite, denn alle geriethen durch 
die jchnelle Bewegung in Schweiß, andere wurden bleich, wäh- 
rend ein Paar gar zu jehr in frommem Eifer befangene Der: 
wiſche unter comvulfififhen Zudungen zuſammenbrachen. Diek 
ftörte aber den Gang des Ganzen feineswegs, ja man bielt 
dieß für eine ganz befondere Wirkung der Glaubenstraft, und 
die Ausſprüche folder werben als directe Eingebungen des 
beiligen Geiftes betrachtet. Nun hatte aber auch die Schnellig: 
keit des Gefanges, jegt mehr Gebrüll, ihre höchſte Stufe er: 
reicht, und mit einer Hanbbewegung des alten Scheik verließen 
die Gläubigen die Mofchee, um ſich auf ihre Strapazen fofort 
mit Kaffee zu ſtärlen und ihre Tſchibuks anzuzünden. 


Wir aber, verſunken in dem eben geſehenen und gehörten 
Merkwürdigen blieben lautlos figen, und wirklid war die 
Feierlichfeit auch Feineswegs zu Ende. Die wirklihen Der: 
wijche blieben noch, denn ihr Vorjteber ſprach jetzt das tür- 
tiſche Glaubensbefenntniß „le allah il allah we mohaıned 
resul allah,* während deſſen die Möndye, mit ihrer Stirn 
den Erdboden berührend, liegend verhbarrten. Nun ſprach der 
Alte ein Gebet in türkifcher Sprade, was wir vollitändig 
verfiebend mit unjeren Kirchengebeten ſehr analog fanden, 
denn es enthielt zunächſt Fürbitten für den Sultan und feine 
Familie, alle Großen des Neichs, für alle Moslemims, ja 
jelbft für die hriftlihen und anders glaubenden Bewohner 
der Türkei und Nachbarländer. Sogar der öjterreichifche 
Kaijer wurde darin dem Schuß des Allmächtigen anempfohlen, 
und es ließ uns den fo ſehr verfchrieenen Fanatismus ber 
Türfen in einem ganz anderen Licht erjcheinen, denn jelbit 
ein chriftlicher Geiſtlicher hätte Fein innigeres und von wahrer 
Nächitenliebe zeugendes Gebet zum Himmel fenden können, 
als es diefer muhammedaniſche Mönd that. Dabei war die 
Erſcheinung des 90 Jahre alten Greifes mit feinem fchneewei: 
hen wallenden Bart eine jo ehrwürdige wie wir fie kaum 
gefeben haben, und der Eindrud des beinahe graufenbaften 
Vorbergehenden verihwand ganz und gar, ja die Gedanken 
wurden ebenfo zum allmächtigen Bater gezogen als in einem 
Tempel chriſtlicher Liebe, 


Als das Gebet und fomit der ganze Gottesdienst ſchloß, 
verließen wir die Moſchee, und unterhielten uns mit dem 
Greife, der troß feinem Alter noch jo geiftesfriih und dabei 


örperlih fo mohl war daß wir immer mehr in Erftaunen 
geriethen, 

Die Mönde führten uns jept in ein anderes kirchliches 
Gebäude, welches Fremden jelten gezeigt wird, denn bier jtand 
der Sarg des Stifters der Secte, Chadri Hadzi Babas, bededt 
mit einem ſchwarzen Tuch, in welches mit Goldfäden Sprüche 
aus dem Koran geftidt waren. Zu Häupten des Garges 
ftanden zwei alte verblichene Fahnen, die mit im heiligen 
Kriege gewefen waren, wovon auch ihr ganzes Ausſehen zeugte. 
Die Wände des Zimmers waren wie alle übrigen türkischen 
Gotteshäufer überhaupt mit Koraniprüden und Gaben from: 
mer Pilger aus Melta, in Straußeneiern und Glaskugeln 
beitebend, geziert. Doch enthielt die eine Ede in einem be 
fonders forgfältig gearbeiteten und verjchloffenen Käftchen eine 
Neliquie der koftbarften Art, nämlid, wie man uns fehr ebr- 
furchtsvoll jagte, Haare aus dem Bart des Propheten, doch 
waren die Dermwifche keineswegs geneigt diejen Schatz unferen 
ungläubigen Augen zu zeigen. Wir erliefen es ihnen auch 
gern, und waren mehr durch die an den Wänden aufgehäng- 
ten Roſenkränze angezogen, die Perlen von enormer Größe 
hatten. Dieß waren aber, wie wir erfuhren, ganz befi 
Kafteiungswerkzeuge, indem bie Frommen auf ben 
fnieend biefelben abbeten, was bei der Länge der Kränze aller: 
dings feine leichte Sache jeyn mag. 

Ueberhaupt muß man erftaunen die Menſchen folde die 
Gejundheit jo jehr angreifende Gebräuche mit jo vieler Hin- 
gebung ausführen zu ſehen, denn das viele Schreien greift die 
Bruft fo an daß zumal jüngere Leute oft die Schwindſucht 
davon tragen, was auch viele durch ihr Ausſehen bewieſen. 

Nachdem uns die Mönde nochmals mit Kaffee bewirthet 
batten, während dem fie uns Auseinanderfegungen ihres Glau- 
bens gemacht und das Gottgefällige desjelben namentlich dabei 
berausftrichen, verließen wir von ihren Segenswünjchen be 
gleitet die Tede und eilten nad der Stadt zu kommen, denn 
es war inzwifchen ſchon ſpät geworden und wir hatten feine 
Luft uns mit den tückiſchen Straßenhunden berumgufchlagen, 
die bei Beginn der Nacht jehr dreift werben. 


Alpacas und Llamas in Auftralien. 


Nach engliichen Blättern wird Auftralien auf der Lon— 
doner Ausftellung von 1862 aud durch ausgeftopfte Llamas 
und Alpacas, und durd das von biefen Thieren gewonnene 
Fett vertreten ſeyn. 

Jene Thiere find urjprüngli in Peru, Bolivia und Epili 
zu Haufe, fie dienen zum Lafttragen und wird das Fleiſch 
gegeflen. Sehr gehoben hat fi in den legten Jahren der 
Handel mit der Alpacawolle: betrug 1834 die Einfuhr davon 
in Ziverpool nur 5700 Pfd. jo ift fie jetzt auf faft 3,000,000 Bio. 
geftiegen, 1836 betrug ber Preis 8 Pence per Pfund, und 
ſchwankte in den legten 10 Jahren zwifhen 1 Shill. 8 P. 


und 3 Ehill, 9 P. per Pfund, Die peruanifhe Regierung 
erließ 1845 ein Geſetz das die Ausfuhr jener Thiere verbot, 
und Eonfiscation der Heerde ſowie zehnjährige Kettenftrafe 
auf den Chinchas-Inſeln für den Veliger und Treiber irgend- 
einer Heerde, die fih in einer gewiſſen Entfernung von ber 
Küfte betreffen laſſe, feſtſetzte. Gleichwohl unternahm Hr. 
Charles Ledger eine Heerde zur Ausfuhr zu fammeln, und 
nad fiebenjährigen Anftrengungen gelang es ibm im Novem: 
ber 1858 von fait 1500 Stüd, die er nah und nah zufam: 
mengebracht hatte, 276 glüdlih in Sydney zu landen. 

Hier find fie bisher in Sopbienburg, einer 23 Meilen 
von Sydney gelegenen Vefigung von J. H. Atkinfon Esa., gebeat 
worben, und die Zahl der Thiere war nad) den legten Nachrich- 
ten bereits auf 368 geftiegen. Die Zeit war nahe wo Nach— 
wuchs erwartet wurde, und dann follte die zweite Echur ftatt: 
finden, von der man ſich die beiten Hoffnungen machte, Die 
Thiere haben ein Bließ wie man es in Peru nicht kennt, und 
ebenso übertrifft das Fett das man aus den geichlachteten ae- 
mwonnen jedes fübamerifaniiche Fett, ein Beweis für ihre voll- 
ftändige Afflimatifirung und den Erfolg der von Hrn. Ledger 
verfuchten Kreuzung. Hr. Charles Ledger bat bereits im 
vorigen Frühjahr von der „Eociety of Arts” eine filberne 
Medaille für die Einführung der Alpacas in die auftralifchen 
Colonien erhalten. Derjelbe veranſchlagt die wahrſcheinliche 
Zunahme feiner Alpacabeerde in den nächſten 50 Jabren auf 
5,606,720 Stüd, welde bei einem Durchſchnitts-Ertrag von 
7 Pfo. (mas ein gar geringer Anichlag ift) nicht weniger als 
39,247,140 Pid. Alpacamwolle, oder, das Pfund zu 2 Ecilling, 
einen Geldwertb von 3,929,704 Pf. St. liefern würden. 

Um eine ſolche Berechnung zu veriteben, muß man be 
denken dab 1788 Auſtralien nicht ein einziges Schaf, New: 
South-Wales an Vieh nur einen Bullen, drei ftübe, ein Pferd, 
drei Stuten und brei Füllen hatte, während 1859 New-South⸗ 
Wales allein 200,713 Pferde, 2,110,604 Stück Rindvieh, 
22,843 Schweine und 7,581,762 Schafe hatte, und die Roll- 
ausfuhr aus Auftralien nad England allein ſich 1860 auf 
faft 60 Mill. Pfd. belief. 

Alle Nahrichten ſtimmen darin überein daß die Delquellen in 
Pennſylvanien und Canada in jtets wachlender Menge Steinöl 
liefern. Montreal wird bereits mit Gas erleuchtet das aus 
diefem Del gewonnen wird, und verdrängt dasjelbe jo raſch 
das aus Steinkoblen erzeugte Gas, daß England, ſtatt Koblen 
zu diefem Zweck nach Amerika auszuführen, ſehr bald feinen 
Bedarf für die Gasfabrication von dort beziehen wird. Schon 
ſind etwa 20,000 Faß verſchifft und auf dem Wege nad 
England, und der Verſuch es zur Beleuchtung zu verwenden 
it auch in Bremerhaven ſehr gut ausgefallen. Das Del eignet 
ſich ferner zur Fabrication der Paraffinlichter, und liefert 
Benzolin, aus dem die modiihen Farben Magenta und Ro— 
jamine getwonnen werden, ſowie ein ausgezeichnetes Del zum 
Schmieren der Maſchinen. 
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Die Rufen in den Erans-Ili-Gebieten. 


(Dem Bırlletin de fa Societe de Gheonrapbie mitgetheilt von bem l. rufl. 
Kammerherrn Michael Wolloff.) 


Das Trans⸗Ili-Land war bis jetzt noch ſehr wenig bekannt, 
und neue und genaue Angaben über dasjelbe waren in hohem 
Grade wünjchenswerth. Die folgenden werden daber nicht ver: 
feblen Intereſſe bei allen denen zu erregen welche ſich mit 
Geographie beſchäftigen. Es find kaum neun Jahre verflofjen 
feit die Rufen das Trans: jlirGebiet näher fennen gelernt 
baben; bis zu jener Zeit beſchränkten ji ihre Angaben auf 
einige unvollitändige Notizen welde Alerander v. Humboldt 
in feinem Werk über Gentralafien. gefammelt hat, Allein im 
Jahr 1557 ſah fid) der General-Gouverneur von Weftfibirien 
genötbigt eine Truppenabtheilung über den Ili zu ſenden. 
Die Expedition wurde dem Oberſten Karbiſcheff anvertraut, 
und diefem Officier gelang es ſchon im erjten Feldzuge ſich 
eines jehr wichtigen ftrategifchen Punktes zu bemächtigen, eines 
kleinen Forts welches der Sultan Tawtſchubek, unterftägt von 
feinen Verbündeten des Kolan, mit großem Koſtenaufwand 
errichtet hatte, und das gut bewaffnet war. Später über: 
ſchritt man die Echneefette des Ala-Tau, erreichte den See 
Iſik-Kul, und befand ſich angefichts der berühmten Bergfette 
des Thian-Schan, d. h. der jogenannten himmliſchen Berge. 
Da die ruſſiſche Erpedition QTopographen bei fich batte, jo 
zeichnete man eine Karte der Berge welche den Iſſil-Kul-See 
umgeben, Dieſe Arbeit umfaßte nicht bloß den Theil des 
Ala-Tau welcher auf der Nordfeite an den See gränzt, jon: 
dern aud die ganze majejtätifche Linie des Thian-Schan, von 
den Höhen des Theles an bis zur Straße von Kaſchgar, welde 
fi durd den Engpaß von Saufin (Zaoufin) zieht. 

Man fennt bereits die geographiichen Arbeiten des ge 
lehrten Neifenden Eemenoff, der im Jahr 1856 die unter bie 
Befehle des Oberften Chomentowsfi geftellte Erpedition beglei- 
tete, Wir wollen indeß bierauf nicht zurüdfommen, fondern 
befhränfen uns auf die Angabe deſſen was im Laufe des 
Jahrs 1860 gethan worden ift. Während des eben verfloi: 
jenen Jahre ift es gelungen eine Karte von der ganzen Aus- 
dehnung des Landes zu zeichnen das zwiſchen der Saufa 
(Zaoufa) und der Höhe von Kaſchgar und Dſchumhaly liegt. 
Eine ununterbrochene Kette folofjaler Berge, die jih 14 bis 
15,000 Fuß über den Meeresjpiegel erheben, ift auf das aller: 
umſtändlichſte ftudiert und bejchrieben worden. Am meiften 
Erftaunen, bei Betrachtung dieſer Arbeiten, erregt es daß fie 
in fo furzer Zeit vollendet worden find; denn bis beute jind 
die Landftrihe von denen wir fprechen unzugänglich geweſen, 
nicht bloß für die Europäer, jondern aud für die in Sibirien 
wohnenden Nuffen. Dennoch konnten die geodätifchen Arbeiten 
mit volljtändigem Erfolg vollendet worden, und die an ber 
Erpebition von 1860 Theilnebmenden vermochten fich mit 
ihren eigenen Augen zu überzeugen daß, je mehr die Nuffen 
in Gentralafien vorrüden, deito mehr ihre Gegenwart beitrage 
zur Verbreitung von Frieden und Wohlſtand in diefen fernen 
und wilden Gegenden. Die zwiſchen dem Ala-Tau und bem 
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Thian⸗Schan liegenden prachtvollen Thäler, ehedem durch Raub 
und Krieg beunruhigt, werden mit der Zeit der Cultur über— 
geben werden, und die herumſchweifenden Volksſtämme thätigen 
und gewerbfamen Bevölferungen Platz machen. In der fur: 
zen Periode von fünf Jahren find im Jli-Gebiet ruſſiſche Dorf: 
ſchaften gegründet worden, welche den Aderbau in Landftrichen 
eingeführt haben auf denen früher nur die den Kirgiſen ge 
börenden zahlreichen Viehheerden ihre Weiden fuchten. Unter 
diefen feften Nieverlaffungen nimmt die Eolonie Almati den 
eriten Plag ein. Dieje Colonie ift in furzer Zeit ein abmini- 
ftrativer und commercieller Mittelpunkt geworden, nicht bloß 
für die ruſſiſchen Anfielungen, jondern aud für die Kirgiſen 
felbit. Der Friede melden diefe Gegenden fünf Jahre lang 
obne die mindeſte Unterbredung genoffen haben, hat den Be- 
völferungen des Ala-Tau gezeigt dab es eine Ordnung der 
Dinge geben kann welche beſſer ijt als diejenige die fie früher 
gefannt haben, und es iſt außer allem Zweifel dab das Fort 
Almati berufen ift im diefem Lande der Borpoften der Eivi- 
liſation zu werben. 

Der künftige Einfluß dieſes Forts auf die umliegenden 
Länder wird um ſo fühlbarer ſeyn, als die ruſſiſche Regierung 
dort nicht nur die Gründung eines ſtrategiſchen Poſtens beab⸗ 
ſichtigt, ſondern einen Cultur-Mittelpunkt ſchaffen und durch 
ein in die Augen ſpringendes Beiſpiel zeigen will in wie hohem 
Grad ein ſedentäres und arbeitſames Leben, beſonders in einem 
von der Natur reich ausgeſtatteten Lande, dem Abenteuer: 
Leben der Nomadenvölter vorzuziehen it. Die geographiiche 
Zage muß ebenfalls dazu beitragen dem Treu: Fort (Fort 
Fidele) einen vorwiegenden Einfluß in diefen Gegenden zu fihern. 

Almati, von den Rufen Treu-Fort genannt, ift beru- 
fen einen mächtigen Einfluß auszuüben auf die künftigen Ge— 
ſchicke der Volksftämme welche ſüdlich von den Kuſch-Alatau— 
Bergen wohnen. Diefe Stämme führen ein Nomadenleben ; 
fie nähren fih vom Raub, und beunrubigen bejonders die 
Kirgifen der großen Horde. Dennoch würden jie, da fie ſelbſt 
den Plünderungen der Bewohner des Chanats Kokan ausge: 
ſetzt find, nichts befjeres verlangen als ſich unter den Schub 
der Ruſſen zu jtellen. Die Pflicht der Ruſſen ift es baber 
ich gegen dieje Stämme eben fo feft als mild zu zeigen. Die 
Rufjen dürfen ihnen nicht geitatten Räubereien bei den unter 
dem Schupe des Kaifers von Rußland jtehenden Kirgiſen der 
großen Horde zu begeben, müfjen aber gleichzeitig diefe Stämme 
ſchonen, um fie an fich zu Ioden, und fie der Obmacht des 
Chans von Kolan zu entziehen. Dieb jcheinen die Behörden 
welche Weitjibirien regieren vollſtändig begriffen zu haben, 
denn jeit der Einnahme bes Forts QTawatihubel, d. b. jeit 
1851, find die ruſſiſchen Waffen in diefen Gegenden nicht 
mehr für einen rein militärijhen Zweck verwendet worden. 
Sie haben als Werkzeug für, die Entwidlung des Aderbaues 
und des Handels gedient, und den Schwachen gegen den Star 
fen geichügt. 

Dennod hat die ruffiihe Regierung niemals auf bewaff⸗ 
nete Erpeditionen verzichten fünnen, und das Land ift von 
Nilitär-Abtheilungen regelmäßig erforfcht worden. Die kaifer: 
lie Regierung begreift daß fie fih vor den Bevölferungen 


Centralafiens in Waffen zeigen muß. So bat man im Lafeu 
des Jahrs 1860 eine militäriſche Erforihung in dem den 
ſik Kul-⸗See umgebenden Land unternommen, Da biejes 
Land jehr gebirgig it, fo mußten die Truppen brei Bergfet: 
ten überſchreiten; fie haben den eigentlih jogenannten Ala— 
Tau durchzogen, defien Höhe auf 7000 Fuß über dem Meeres- 
fpiegel gefhägt wird. Nach dem Ala-Tau ift die Erpedition 
über die Kette des Kon-Mainak und des Turo-Nitir gegan: 
gen, deren Höhe auf 9000 Fuß angejchlagen werben Tann. 
Diefer durch ein ſchwer zugänglies Land und über einen 
mit einer Schihte weichen Schnees bedeckten Boden unternom: 
mene Feldzug bat die Mannſchaft ungemein angeftrengt und 
eine Menge Pferde und Kamele zu Grunde gerichtet. Man 
mußte um 6 Uhr Morgens aufbrechen um erft Abends 9 Uhr 
zum Nachtlager zu gelangen. Dennoch bat die Erpebition 
dieſe Strapazen freudig ertragen, und ift für ihre Mühen 
durch den Anblid der jchönften Gemälde belohnt worden welche 
die Natur dem Menjchen zu bieten vermag. In das Thal 
Kunghey herabgeitiegen, bemerkte die Erpedition die Ober: 
fläche des Iſſil-Kul-Sees, jo wie die majeſtätiſche Kette ber 
bimmlifhen Berge von Kiſarta bis Sauka. Bei Sonnen: 
Untergang erglänzten die Gipfel biefer mit ewigem Schnee 
bevedten Berge in den mannichfaltigften Yarbentönen. Vom 
Goldgelb im Weiten giengen fie in ‚ein roſiges Blau nad 
Dften hin über, und die Pics Thefes, Adfu und Tuba erjchie 
nen noch wie phantaftiiche, mit einem weißen Schleier um— 
büllte Gefpenfter, al3 um fie herum die Natur bereits in tiefe 
Dunfelheit getaucht war. 

Eine merkwürdige Thatfache ift daß die höchftgeftellten 
Männer der großen Horde der Kirgijen, obſchon erft ſeit kur— 
zer Zeit Rußland unterthan, aufs eifrigfte um die Gunft 
nachſuchen an den militäriichen Erpeditionen der Ruſſen thä- 
tigen Antheil nehmen zu bürfen. Der Beweggrund ber die 
Kirgifenbäuptlinge dazu veranlaft, liegt darin daß fie glau: 
ben dadurch ihr Anjeben unter den ihrigen zu erböben, Den: 
nod läßt fi, da die Thatſache neu ift, noch fein Schluß für 
die Zukunft daraus ziehen. Ehedem entfernten fich die Kir: 
gifen mit ihren Heerden wenn ruffifche Colonnen ſich näherten, 
und zogen fich tief in die Wiüjten zurück. Erſt im Jahr 1859 
traf man einige wenige am ſüdlichen Abhange des Ala-Tau; 
allein da zwifchen ihnen und dem Ghan von Kolan Mißbel- 
ligteiten ausgebrochen find, fo neigen fie fich jegt auf die 
Seite der Ruſſen. 

Wenn ein Kirgifenhäuptling fi dem ruſſiſchen Lager 
näbert, jo meldet er ſich durch Hörnerſchall an. Der Chef 
der Truppenabtbeilung empfängt ihn dann mit vielen Nüd: 
fihten, und macht ihm gewöhnlich Gejchenke. Der Kirgife jeiner« 
ſeits bietet Kumis (gegobrene Stutenmild) an — ein Getränf 
das in bdiefen Gegenden ſehr beliebt ift, und verichwendet 
Schaffleiih und Hirſe. Wenn ein Kirgiſen-Häuptling eine 
glänzende Mahlzeit anbieten will, jo läßt er mit Nofinen ge 
würzten Reis⸗Pilaw auftragen, und endigt die Mahlzeit mit 
reichlihen Thee-Libationen. Allein diejer Glanz ift nur das 
Leibgeding der Großen. Das Volt macht fait nie Gebrauch 
von Reis, und kennt nur die Hirje, 
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Außer den Kirgifen der arofen Horde findet man in 
diefen Gegenden noch die Kirgifen der wilden Berge, die im 
Lande Buruten genannt werben. Diefe legteren bewohnen 
die Abhänge der himmlischen Berge, und find in mehrere 
Stämme eingetheilt. Die vornehmften find die von Cohu, 
Sari-Bahaſchi und Sultu. Ihre Nelteften führen den 
Namen Mananen. 

Die Kirgifen der wilden Berge find in Givilifation ſehr 
zurüdgeblieben, felbft im Vergleich mit den Kirgifen der großen 
Horde. Ein reicher Burute begnügt ſich mit einem Gewand 
aus gewöhnlicher Baumwolle und Tſchembar genannten 
Fell:Bantalons, jowie mit Stiefeln aus gemeinem Leder, welche 
in Taſchlend verfertigt werben, während ein Kirgife der großen 
Horde ein Seidengewand, ein geftidtes Tſchembar und Stiefel 
von verziertem Marokin baben will. Deſſenungeachtet ift die 
burutifche Bevölkerung für den Fortfchritt empfänglich, allein 
fie will- von dem Jod, unter welchem die Mujelmanen fie 
balten, befreit ſeyn. 

Die Aufgabe Nußlands im Trans-Ili-Land befteht darin 
dieje Befreiung zu vollenden, Die kaiſerliche Regierung ift 
im Beſitz der nothwendigen Mittel zur Erreichung diefes Zwecks, 
da ihr gutgefinnte Männer zur Verfügung fteben, denen fie 
die Berwaltungsämter anvertrauen fann, und ebenjo darf 
fie auf die materielle Unterftügung der Koſalencolonien rech— 
nen welche längs des li gegründet worben find, und beren 
militärischer Werth in Eentralafien in hohem Rufe ftebt. 


Bilder aus Srankreid. 


Bon Heinrih Hensler. 
9. Saint Male. 


In dem Departement der Ille und Vilaine, an ven 
Ufern des Canals Ya Manche, zieht ſich eine lange jchmale 
Landzunge weit hinaus in die See. Sie befteht aus lauter 
Felſen, fonit würden die wild brandenden Meereswogen fie 
längit weggefpült haben, — fie hat deßwegen den Namen 
Aaron⸗Felſen erhalten, und darauf ift eine Stabt erbaut welche 
Jahrhunderte hindurch eine befondere Wichtigteit beſaß und 
bis auf den heutigen Tag, wenn auch in veränderter Weile, 
erbalten hat. 

Es ift Eaint Malo mit etwa zehntaufend Einwohnern. 

Die Stadt bildet mit ihren ftarlen, allen Elementen 
trogenden, von Eolofjalen Quadern aufgeführten Befeftigungs- 
mauern eine wahre Granit-Inſel; überall jieht man nichts als 
Steine, alle Häufer find durchaus maſſiv und bei dem bes 
ſchränkten Raume durdaängig jehr hoch. Die Thore find 
rechts und links durch ausnehmend ftarke, runde, aus Qua— 
dern erbaute Thürme geſchützt, und eben ſolche Steine bilden 
die Umfangsmauern. 


GEST 


Auf der ganzen, wie gefagt, nur aus Felſen beftehenden 
Landzunge ift nicht die geringfte Epur von vegetabiliſchem 
Leben anzutreffen, nur mitten in der Stadt, auf dem nadı 
einem berühmten Seefahrer benannten Platz, Dugnay-Trouin, 
ftehen einige Bäume, für die man jedoch den erforderlichen 
Grund und Boden erft mühſam herbeiſchaffen mußte. 

Es verſteht ſich nach alledem von jelbit daß Handel und 
Schifffahrt nicht nur die Haupt-, jondern die einzigen Erwerbs 
zweige der Einwohner find; das war der Grund weßhalb man 
die Stadt auf diefem nadten Feljen anlegte, und jo ungeheure 
Hülfsmittel dienitbar machte, fie vor Wind und Wetter und 
den tüdifhen Wellen der fie von drei Seiten umfluthenden 
See zu ſchützen. 

Der Erfolg zeigte wie richtig man bei der Wahl bes 
Plages caleulirt hatte, denn die Mehrzahl der Einwohner 
wurde reich, ja mande unter ibnen bejigen einen wahrhaft 
foloffalen Reichthum, und man weiß dab ein Kaufmann diejer 
Stadt Ludwig XIV die baare Summe von dreißig Millionen 
Livres lieh! 

Im 13ten Jahrhundert gehörte Saint Malo zum Bund 
der Hanfa; im 16ten Jahrhundert eröffneten feine Sciife 
zuerft die Straße nad Mokka, und unterhielten eine lebhafte 
Verbindung mit Amerika und Indien trog aller ſich entgegen 
thürmenden Hinderniſſe. 

Der oben jhon erwähnte berühmte und heute noch danl: 
bar verehrte Duguay:Trouin trat im Jahr 1711 an bie Spige 
einer Hctiengejellichaft, welche die damals vielfach gebräuchliche 
Kaperei treiben wollte; er warb die nöthige Anzahl mann: 
bafter und kühner Seefahrer, woran es in ber Stadt nicht 
mangelte, und lief alsbald mit einer Kleinen flotte auf Aben: 
teuer aus, Brafilien war fein Ziel; er nahm Rio de Janeiro 
mit Sturm, plünderte die Stadt und verkaufte fie dann tie: 
der an bie Portugiefen für eine jo bedeutende Summe daß 
die Actionäre hundert Procent gewannen. Damals war es 
auch dab Ludwig XIV jenes Anleben machte, 

Fortwährend und bei allen Gelegenheiten zeichneten ſich die 
Kaper von Saint Malo durch kühne, mit glänzenden Erfolgen 
gefrönte Thaten aus und erregten dadurch den Neid ver Englän- 
der, welche feine Gelegenheit verjäumten diefe Heine und un: 
bedeutende, und ihnen doch jo vielen Schaden zufügende Ne: 
benbublerin zu vernichten. Nur von 1688 bis 1697, aljo 
während neun Jahren, nahmen dieje Korfaren den vereinig- 
ten Engländern und Holländern 162 Kriegsſchiffe und 3384 
Handelsfahrzeuge weg, wie die genau und forgfältig geführten 
Admiralitäts-VBücher nachweiſen. 

Die Stadt wurde öfters bombarbdirt, jedoch immer frucht: 
los, und im Jahre 1693 wurde ber vergeblide Verſuch ge— 
macht jie durch eine Höllenmaſchine zu zerjtören. 

Nur an einem Webelftande leidet dieſe merkwürdige und 
jo gewerbthätige Stadt, die Ebbe legt immer den Hafen troden, 
die Schiffe welche dort antern legen fich immer auf die Seite, 
und jchwerfällige Karren verjehen die Stelle der flinfen und 
leichten Segelboote, während der ärmere Theil der Einwohner 
auf dem Sande Würmer zum Angeln, Mufcheln u. j. mw. 
eilig ſucht. 
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In früheren Zeiten ließen die Bewohner den Hafen durch 
große Doggen bewachen, welche ven Tag über eingeiperrt, des 
Nachts aber Iosgelafien wurden. Diefe abſichtlich in ihrer 
Wildheit erhaltenen Hunde verjaben den Wächterbienit mehr 
als 600 Jahre lang, und haben in diefer langen Zeit wohl 
manden Unvorjichtigen zerriffen, wenigitens war ein folder 
tragifcher Vorfall im Jahr 1770 Urſache daß dieſer barbarifche 
oder dod gefährliche Gebrauch abgefchafft wurde. Ein Marine 
Dfficier nämlich, welder bei Nacht durch den Hafen nach der 
Stadt geben wollte und fich ein wenig verfpätet batte, wurde 
von den Hunden angefallen. Vergebens wehrte er ſich mit 
dem Degen, es waren zu viel Gegner, Um ibnen zu entgehen, 
warf er ſich in das Meer und gedachte fih durh Schwimmen 
zu retten, aber fchon war es zu jpät, denn die wüthenden Thiere 
batten ibn erfaßt, zogen ihn zurüd und rifjen ihn in Stüde. 
Am folgenden Tage ließ der Stabtvoritand die Hunde jammt 
und jonders vergiften! 

. Die Kaperei hat längſt aufgehört, aber noch blüht die 
Schifffahrt, der Handel und nebenbei die Fiſcherei doch nicht 
gerade als Nebenſache. Saint Malo hat fi mit der nabe 
liegenden Hafenftadt Saint Servan am Ausfluſſe der Nance 
in neuerer Zeit verbunden und beide Städte betreiben ihre 


ausgedehnten Geſchäfte gemeinfam. Sie beſchäftigen 180 bis‘ 


190 Schiffe zur Einfuhr und beinahe eben fo viele zur Aus- 
fuhr, während ihr Handel an den Hüften bin bis nad) Dün— 
firhen und Vorbeaur zc. über 3000 KHüftenfahrzeuge in An- 
ſpruch nimmt. 

Von etwa 400 Segeln welche Frankreich jährlich auf den 
Stockfiſchfang ausfendet gehört beinahe der dritte Theil diejen 
beiden Städten, und fie bringen — nad) zehnjährigem Durd): 
ſchnitte gerechnet — jährlich etwa 70,000 Gentner frifhe und 
90,000 Gentner getrodnete Stodfifche, 9000 Gentner Thran 
und 2000 Gentner Abgang ſonſtiger Art, der zu verſchiede— 
nen Fabricaten benupt wird, nach Haufe. 

Dieſe ausgedehnte Fiicherei bildet zugleich jährlich mehr 
als 3000 tüchtige Matrojen, welde der Kriegs: und Handels 
marine trefflich zu ftatten kommen. 


Miscellen. 


Wirkung des Krieges auf die Marftpreije in 
Rew-Orleans. Es intereffirt Sie wohl einige unjerer 
Freife zu erfahren wie fie fih in folge der jegigen Lage 
der Dinge (21 Dec, 1861) am biejigen Plage geftaltet haben. 
Bas wir jelbjt produciren, ift natürlich jehr billig, weil wir 
nicht damit hinaus können. Zucker koſtet 2 Cents (3 fr.) das 
Bund. Baumwolle 8-8’), Eents (12—14 fr.) das Pfund. 
In New-PHork foftet befanntlih jegt Baumwolle 36 Gents 
(54 fr). Artikel die wir durch Zufuhren von auswärts zu 


erhalten pflegen, find dagegen fehr theuer. Gefalzenes Schweine: 
fleiſch koſtet 44—45 Dollars das Faß, früher 17—18 Doll, 
Kaffee, jept 62—68 CEts. das Pfd. (1 fl. 33 i.—1 fl. 42 fr.), 
früher 10—12 CEts. Salz 8—10 Dollars der Ead, früher 
1—1', Dollars, Schmalz 18—30 Cts. das Pfund (42 bis 
45 Er.), früher 10—11 Cts. 


* 


Vervollfommnung von Davy's Sicherheits: 
lampe durd Anwendung von Aluminiumbrätben. 
Allgemeines Intereſſe dürfte ih an das vergleichsmeife neue 
Metall, Aluminium, knüpfen. Obgleich Wöhler es im Jahr 
1827 gewann, ift die Bereitung dieſes Metalls dod erſt in 
den legten Jabren in größerm Maßitab unternommen worden 
Seine bemerfenswertben Eigenſchaften find fein geringes ſpe— 
cifiſches Gewicht, das 2.67 nicht überfchreitet, und fein unge: 
meiner Wohlklang; denn eine daraus gemachte Heine Barre 
gibt, wenn man jie mit einer harten Subjtanz jchlägt, den 
bellen Klang des Glajes. Sein Schmelzpunkt, obgleich noch 
nicht genau beftimmt, kann nicht viel weniger als 1,000° 
ſeyn. Die Oberfläche diefes Metall nimmt eine feine Poli: 
tur an, die Luft wirft nicht darauf ein, und fie wird nicht 
trübe. Daber jeine Weberlegenbeit über Silber, und fein 
Werth für den Handel und die Kunſt, wenn man e8 jchnell 
und billig gewinnen könnt. Es läßt fich leicht bearbeiten, 
und kann in äußerſt feinen Drath gezogen werden. Ein ganz 
neues Beifpiel feiner wahrſcheinlichen Nüglichkeit iſt feine 
Verwendung bei einer fürzlih aus diefem Metall conjtruir: 
ten Sicherheitslampe für Eteinkoblengruben. Die Lortheile 
bei diefer Anwendung find feine Gemwichtsleichtigkeit, fo: 
wie feine Fähigkeit einen ftarfen Wärmegrad zu abforbiren, 
indem feine ſpecifiſche Wärme jo hoch ift, dab es lange ber 
Hitze ausgefegt werden kann ehe es glühroth wird, Wenn 
daber eine aus dieſem Metall bergeftellte Sicherheitslampe 
durch irgendeine plögliche Eruption des Feuerdampfs oder ent- 
zündlider Dünfte ſich ſchnell mit Flamme füllt, jo bejigt jie 
den großen Vortheil länger in unverjehrtem Zuftande zu bleis 
ben, und würde vielleicht nie in der Mine jchmelzen. Da 
fie auch unroftbar ift, jo bleibt fie meift lange rein und glän- 
zend; auch hält fie nicht fo viele Lichtftrahlen ab wie Eifen, 
das viel bälver ſchwarz wird ald Aluminium. Selbſt -jept 
wird die Quantität die man zur Hertellung einer Lampe 
braucht, wahrſcheinlich nicht mehr koſten als zwei oder drei 
Shillinge. Vedenkt man wie viele Hunderte von Sicherheits: 
lampen in Eteinfohlenminen im Gebraud find, und wie viel 
mehr im Gebrauch ſeyn follten, jo dürfte ſich dieſe einfache 
Verwendung des neuen Metalls als von beträchtlichem Werthe 
für QTaufende von Steinkoblengrubenarbeitern erweifen, 

(Athenäum.) 


* 


JIſaak Newton ein Alchymiſt. Der Entdecker des 
Geſetzes der Echwere blieb oftmals bis 2 oder 3 Uhr Mor: 


gens, zuweilen bis 5 oder 6 Uhr auf, wie Humphrey New— 


ton uns fagt, „bejonders beim Hervorbrechen oder Fallen des 
Laubes, zu welden Zeiten er fih ungefähr jehs Wochen in 
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feinem Laboratorium befchäftigte, wo dann das feuer meber 
bei Tag noch bei Nacht ausgieng; er blieb die eine Naht und 
ih die andere auf, bis er feine chemiſchen Verſuche beendiat 
hatte, in deren Ausführung er höchſt genau, ftreng und pünft: 
lid war. Was jein Zwed dabei fern mochte, lonnte ich nicht 
ergründen; allein feine Mühe und fein Fleiß in dieſen be 
ftimmten Seiten liefen mid denken daß fein Etreben auf 
etwas außer dem Bereih menſchlicher Kunſt und Induſtrie 
liegendes gerichtet ſey.“ Was indeſſen Humphrey Newton 
faum und fchüchtern muthmaßte, thut Iſaal Newton ſelbſt 
fund in einem Briefe den er am einen Freund jchrieb, um 
von feinen Arbeiten auswärts Hunde zu geben, und in wel: 
dem er diefen Freund erjucht: er möge Erkundigungen ein: 
ziehen in Betreff eines gewiſſen Alchymiſten in Holland, der 
grün gefleivet umbergebe und vom Papft eingefperrt worden 
jey um Gebeimnijje von großem Werth von ihm zu erprejien. 
Die Frage über welche Newton genauen Auſſchluß wünſcht, 
ift diefe: „Ob dem Holländer fein Scharflinn einigen Nugen 
» bringe?” Nach diejem und einem zweiten feine gebeimen Expe— 
rimente betreffenden Briefe kann nur wenig Zweifel obwalten 
daß der große Aitronom gleichzeitig ein eifriger Alchymiſt und, 
foweit als es die Forihungen über die möglibe Umwandlung 
der Metalle betrifft, ein Metallurgift war. (Athenäum.) 


* 


Volkszählung und Handel auf den Freund— 
ſchaftsinſeln. Zum Zweck der Ermuthigung und größeren 
Entwickllung des Studiums der franzöſiſchen Sprache bei den 
Eingebornen iſt auf Tahiti ein öffentliber Concurs begründet 
worden; er wird alljährlich am Hauptorte vom 1—10 Aug. 
ftattfinden, und den BVerbienteften werden Belohnungen be 
twilligt werden. Am 22 Jun. beſuchte der Faiferlihe Com: 
mifjär die von ben Brüdern bes hriftlichen Unterrichts und 
den Frauen des beil. Joſeph von Cluny geleiteten Schulen, 
Die Schule der Brüder, erjt feit ſechs Monaten gegründet, 
zäblt bereits hundert Kinder; die der Schweſtern zeigt eine 
Anzahl von 91 jungen Mädchen, wovon 69 erterne und 22 
interne. Die den europäiſchen und den eingebornen Kindern 
gemeinſchaftlich auf denjelben Bänfen gegebene Erziehung ift 
unbeftreitbar die Grundlage der fittlichen und geſellſchaftlichen 
Erneuerung der fanften und guten Bevölkerung diefer Eilande. 
Den mit großer Sorgfalt im Jahr 1860 von der franzöfifchen 
Verwaltung vorgenommenen Volkszählungen zufolge beträgt 
die Gefammtzahl der eingebornen Bevölterung auf den Inſeln 
Tahiti und Movrea, den beiden vornehmiten Eilanden ver 
Gejelichaftsinfeln, 8283 Einwohner, von weldien 4481 dem 
männliden und 3802 dem weiblichen Geſchlecht angehören. 
Der Handel gewinnt fortwährend mehr Bedeutung: wäh— 
rend des zweiten Halbjahrs von 1861 bat die Golonie für 
327,253 Fr. franzöfifche und fremde Waaren eingeführt; die 
Ausfuhren find ftärter als die Einfuhren — eine Thatjache, 
die nicht ohme Intereſſe jeyn dürfte. (Ke Tour du Monde.) 

* 


Die neue englifhe Provinz Peau, ein Gebiet 
größer als Schottland, hatte bei der vor zwei Jahren vor- 
genommenen Volkszählung 948,731 Einwohner — eine Zabl 
weldhe 6 Proc. Zunabme gegen das vorhergehende Jahr aus: 
weist, Ein Drittheil diefer Vermehrung rührt von einer Ein: 
wanderung aus Birmanien (Barma) und den Staaten ber 
Scan ber. Unter diefer Bevölkerung befinden fih 1108 
Europäer oder Abkömmlinge von Europäern. Pilger aus 
China und Yünan kommen in beträdtliber Anzabl um in 
der Pagode von Rangun ihre Andacht zu verrichten, und viele 
unter ihnen jcheinen geneigt fi im Lande feſt niederzulaſſen. 
Die Einkünfte des Jahrs 1859/60 erreichten 4,651,930 Rupien 
(a ı fl 12 ); die Koften der Givilverwaltung für dieſes 
felbe Jahr betrugen 2,230,736 Nupien, und liefen daher 
2,221,302 Nupien für die Bertheidigung des Yandes und bie 
Militärausgaben übrig. Am April 1860 bildeten die regel: 
mäßigen Truppen der Provinz ein Corps von 8943 Soldaten, 
von denen 2190 Europäer waren, ungeredhnet die an der 
Gränze verwendeten Abtheilungen (etwa 1000 Mann). Der 
Gejammtwertb der Ein: und Ausfuhren diefes Jahrs über: 
traf alle Vorausjiht, und die Mautbeinfünfte jtiegen auf 
958,122 Nupien. Der Neis und der Paddy find, neben dem 
Holz, deflen Erport den Werth von 459,960 Rupien erreichte, 
die Hauptausfubrartife. Man findet in der That in Pegu 
ſchöne Waldftrihe, deren Neichthümer aber unglüdlicyerweile 
von den Karens verſchleudert werden, welde die ſchönen Bäume 
des Abbangs der Gebirge opfern, um in dem durch die Ajche 
diefer Bäume befruchteten Boden Gurken zu erzeugen; der 
darauf folgende Regen ſchwemmt die Dammerde ab, und der 
Boden bringt mehrere Jahre lang nichts mehr hervor. (Xe 
Tour du Monde.) 


* 


Theecultur in Katſchar (Indien). Man wird ſich 
erinnern daß Katſchar vor ungefähr 5 Jahren noch eine Rotbwild- 
Einöde war, deren Namen die Europäer faſt nicht kannten. 
Heutzutage bebauen daſelbſt 80 Guropäer 53 ihnen von ber 
Regierung verwilligte Grumdftüde, und die große Anzahl von 
Gapitaliften weldpe der Dampfer dabin geführt bat, läßt glauben 
daß fich diefe Anzahl rafch vermehren werde. Die Gejammt: 
zahl der bereits bewilligten Hectaren beläuft fih auf 42,000, 
wovon 2417 dem Anbau übergeben find. Die Thee-Ernte 
für 1861 wird auf 197,880 Pfund geſchätzt, welde min: 
deftens einen Werth von 412,250 fr. baben; die Ernte für 
1862 auf 390,820 Po. im Verfaufswertbe von 814,200 Fr. 
Eine der Thee-Erzeugungsgefellihaften befigt einen Bodencom: 
pler von 4800 Hectaren, eine andere Gejellihaft hat 4600; 
allein im Durchichnitt ſchwankt die vertilligte Grundfläche 
zwiſchen 1200 und 2000 Hectaren. (Homeward Mail.) 


Berlag ber I. G. Cotta’ ſcheu Buchhandlung. — Redaction: Dr. O. F. Peſchel. 
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Alfred de Valois’ Wanderungen durch Guatemala. 


Hr. Alfred de Valois ift ein unterricdhteter Mann und 
für Edhilderungen fremder Länder höchſt begabt, daher bietet 
fein kürzlich erfchienenes Neifewerf ! Belehrung und Genuf 
in gleihem Make, und es ift nur Schade daß uns ber 
belgifche Edelmann die Jahreszahl feiner Wanderungen ver: 
fchweigt oder nur als 18** anbeutet, ohne daß man erratben 
könnte was mit dieſer chronologiſchen Discretion erreicht wer: 
den foll, da ſich aus dem Buche jelbft eraibt daß die Erleb- 
niffe zwiſchen 1857—1860 fallen müſſen. Nach 66tägiger 
Ueberfabrt von Havre aus befand ſich das Schiff des Neifen- 
den auf der aefährliden Nbede von Veracruz vor Anker. 
Die Hüfte bietet den troftlofen Anblid kahler Sanddünen, jo 
daß das Nuge mit Vorliebe fih der fernen Inſel de los Eacri- 
ficio8 (der Menſchenopfer) zuwendet, two es menigitens einigen 
Manzenwuchs zur Erfriihung findet. Am Fuße der Dünen 
trifft man nichts als bin und wieder ftachlige Cactusfträucher, 
ganz in ber ferne aber fchimmert durch röthlichen Duft die 
Cordillerenkette mit ihren beiden Schneegipfeln, den Coffre de 
Perote und den Pic von Orizaba. Befler noch als durch feine 
Mauern und Balteien oder durch das Fort Ulloa wird Veracruz 

durch jein Korallenriff vor einem Angriff zur See geſchützt. Die 
Stadt felbit entipricht ibrer Umgebung, und erinnerte den Rei: 


® jenben an ſyriſche Ortichaften ſowohl wegen der Schwerfälligfeit 


ihrer Bauten als wegen des Unrathes ron dem allesjtarıt. Eine 
paſſende Staffage find in leiter Beziebung die Tauſende von 
Zopilotes oder Aasgeiern, welche entweder alle aufragenden 
Tunfte der Stadt befegt halten oder mit fomifchen Sprüngen 
in den Strafien berumbüpfen und faum den Fußgängern 
ag machen, gleihfam als hätte ihnen jemand verrathen daß 
ihr Leben obrigkeitlich dur eine Geldftrafe von 25 Piaſtern 
geichert it. Die Straßen des großen Etapelplates jind nad) 
der Schnur gezogen, die Dächer der Häufer ſämmtlich flach 
und bie Mittelfeniter der letztern mit einem fdhwerfälligen 
Balkon aus Holz verfeben und mit Stud übertleivet, den ein 
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Leinwanddach überfchattet, und wo die merifanifhen Damen 
die meiften Tagesſtunden verleben, indem fie dort rauchen, 
mit dem Fächer fih Kühlung zumehen, die Vorübergebenven 
muftern oder wohl auch ſich kämmen und ihr Haar oronen. 
Auf den breiten Trottoirs aus Kovallenfandftein trifft man 
zu allen Tageszeiten Leute aus dem niedern Volk fchlafend 
ausgeftredt, die jelbit von den glühenden Eonnenftrablen fi 
nicht verfcheuchen laffen. Ein berrliches Gebäude aus der 
königlichen Zeit ift das Münfter, obgleich es ober vielleicht 
weil es eber einer Moſchee als einer riftlichen Kirche gleicht. 
Die ſchlanken Säulen, die anmuthigen Bruftwehren mit durch— 
brochener Arbeit in SKleeblattform, die faracenishen Roſen, 
die hoben Bogenfeniter, die Nachahmung von Epipenmuftern 
im Stein, und die phantaſtiſchen Verzierungen der Gefimfe 
erinnerten an die beiten Mufter arabifcher Vaukunſt. — 
Neberall begegnete man nur kränklichen Gelihtern, und die 
europäifchen Nefidenten zumal erſchienen wie Gefpenfter, bie 
dem Grabe nur entrennen waren um ein zweites Mal zu 
jterben. 

Während feines dortigen Aufenthaltes hatte der Neifende 
Gelegenheit zwei Gefellihaften zu befuchen, und zwar zuerſt 
einen Ball bei einem reichen Bankier, Von Lurus an Haus: 
gerätben ift im Ganzen wenig zu feten, denn die Hitze ver: 
bietet jedes Möbel welches dem Luftzug den Durchgang ver: 
weigern würde. Die mericaniichen Damen bejigen zwar viele 
Neize: fie haben einen wunderbar kleinen Fuß, ſanfte ſchmach— 
tende Augen, friiche Lippen, langes, feidenartiges ſchwarzes 
Haar, einen jchlanfen Wuchs, aber dennoch fehlt ihnen ein 
Etwas, was alle diefe Vorzüge befeelen follte. Auch legen fie 
die Gigarre faft nie aus dem Munde. Gin Ball in Vera- 
cruz it daber für den Fremden eber eine Beſchwerde als ein 
Genuß. Es ift zu heiß um zu tanzen, und wer obendrein 
den Schweiß feiner Tänzerin von Stirn und Hals berabrieieln 
fiebt, dem vergeht der leßte Neft von Luft. Unter den Herren 
finden ſich auch wenige Liebhaber des Tanzes, und die meiften 
von ihnen figen an den infernalifchen Spieltiſchen und über: 
laſſen es den frauen ſich auf eigene Fauft zu lanaweilen. 
Es fennzeichnet übrigens bie höhere mericanifche Geſellſchaft 
daß ihr jeder Hang zum Nationalen abgeht, vielmehr wollen 
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alle fo viel wie möglid für Europäer aelten. Das Gegen: 
ftüd zu diefem Bilde der höheren Gefellihaft gewährte ein 
Hochzeitsfeſt in einer finftern Straße in der Nähe des Hafens. 
Einige Harzipäne, brannten zum Zeichen der Feftlichkeit an 
der Hausthüre und der Klang von Guitarren drang aus dem 
obern Etodwerf auf die Strafe herunter. An ber Stiege 
lam ein eilfjähriges Mädchen und ein Bube von 14 Jahren 
den Gäſten entgegen, denen fie auf einem filbernen Teller 
Kuchen und ein Glas mit Wein anboten. Das Glas wurde 
geleert und das Mädchen umarmt, worauf der Belgier mit 
einem Freunde in einen Saal trat in weldem ſich etwa 50 
Perſonen beiderlei Gejchlechts befanden. Die Männer tru: 
gen nur ein baufchiges Hemd, baumtollene Beinfleider, hirſch— 
lederne Schuhe und Nindenbüte mit breitem Rande, Der 
Anzug der Frauen bejtand aus einem durchlichtigen Hemd 
mit bunter Seide geitidt und auf der Bruft mit Spitzen ge 
ziert, während von den feit zufanmengeichnürten Hüften ein 
langer Nod fo tief herabfiel daß nur wenig von ben meißen 
und rotben Atlasſchuhen zu fehen war. Man befand fid auf 
einem Balle der Ladinos oder Halbblutcreolen, aber vergeblich 
ſah ſich Hr. v. Valois nah den Neuvermäblten um, bis er 
auf Befragen erfubr daß jener Knabe und jenes Mädchen mit 
Kuden und Mein das junge Paar ſey. Die Sache ſchien 
dem Neifenden kaum glaublich, und abſcheulich als er nicht 
mehr zweifeln durfte, denn er fab die junge Frau bald darauf 
eifrig befhäftigt an Zuderwerf zu naſchen und mit ihrer 
Puppe zu fpielen, der „Mann“ aber benußte feine rubigen 
Augenblide um die Eilberftücde zu zählen die auf feine Beintlei: 
der aufgenäht waren! Die Ladinas, obſchon von ſehr dunkler 
Haut, find nicht ohme Neize, fie zeichnen ſich namentlich durch 
ſchlanken Wuchs, große ſchwarze Augen, weiße Zähne und 
einen winzigen Fuſt ans, Die Yadinos dagegen find viel 
ſchwärzer wie fie, unterjegter Geftalt und entitellt durch dide 
£ippen und grobes Haar. 

Die Feſtung Ulloa hatte lange Zeit als uneinnehmbar 
gegolten, da fie auf vier Eeiten vom Meer umgeben war, 
ihre Pulvermagazine unter bombenfreien Gewölben rubten, 
und es jonft an nichts zur Vertbeidigung des Forts fehlte, 
Unfer Zourift fand die Werke ſchon im Verfall und ven 
Leuchttburm in unfägliben Schmutz, denn die dunklen Stie- 
gen waren bedeckt mit Unratb und erfüllt mit Geſtank. Vera: 
eruz könnte mit geringen Koſten uneinnehmbar gemacht wer— 
den, und daß es nicht geſchieht zeigt die ganze Sorglofigkeit 
der Mericaner, denn es ijt der einzige atlantijche Hafen des 
Neiches, die einzige Pforte des Handels mit Europa, „Eo 
aber wird Veracruz nur noch von der Gefährlichkeit feiner 
Eee, von feinen Niffen und von dem Vomito negro ſſchwar⸗ 
zen Erbrechen) oder dem gelben Fieber vertheidigt. 

Hr. U. de Balois batte über die Stabt Merico nad) 
Guatemala reifen wollen, aber die Straßen nad) der Haupt: 
ftadt befanden ih im Belig von Näuberbanden welche die 
größten Echandtbaten verübten. Auf dem Wege dorthin jah 
eine engliihe Dame ihren Mann neben fidh erichlagen, ibre 
Kammerjungfer entebrt, ſich jelbft geplündert. Die Räuber 
hatten fie ſchon entlaffen wollen, als einer von ihnen einen 


Ning an ihrem Finger gewahrte. Als die Unglüdliche ver: 
geblich fich bemühte das Aleinod vom finger zu fchieben, half 
ihr der Näuber damit daß er den Finger abſchnitt und ibn 
dann ihr redlich zurüdgab, nachdem er den Ring entfernt 
batte. Ein franzöfiicher Kaufmann war gänzlich ausgeplün- 
dert worden, und als man in feinen Tafchen noch eine Doub- 
lone fand, die er vergejlen hatte, ſchoſſen ibn die Näuber nie: 
der, weil er ibnen diefes Goldſtück babe verfchweigen wollen! 
Zehn Meilen von der Hauptitabt wurde eine italienifhe Tän- 
zerin angehalten, von den Räubern entkleivet und gezwungen 
ihre Tänze gänzlich entblößt vor ihnen aufzuführen. 

Unter diefen Umftänden änderte Balois jeinen Reifeplan, 
indem er mit einem Dampfer nad Havana und von bort 
nad dem engliſchen Plat Belize im Hondurasgolf reiste. 
Dort mietbete er eine Goelette, die mit einem balben Duzend 
„Cariben“ bemannt war, und fubr mit ihr ſüdwärts zwifchen 
Feftland und Coralleninfeln nad) Lewingſton. Die Cariben 
von Honduras haben wenig Anſpruch von den ächten Gariben 
der öftlihen Antillen abzuftammen, dem ſchönſten jetzt beinabe 
gänzlich ausgerotteten Menſchenſchlag der neuen Welt, ſondern 
es jind Zambos, das heißt Mifhlinge von Negern und In— 
dianern. Als die Gioelette die Einfabrt in den Golfo Dulce 
erreicht hatte, fiel der Anker an einer vorjpringenden Halb: 
infel vor einem hübſchen und malerischen Dorf, welches die 
Guatemalteken, nachdem fie das ſpaniſche Joch abgeworfen 
batten, im eriten Begeifterungsraufh Lewingſton nannten, zu 
Ehren des amerikanischen Pbilofopben, deſſen Verfaſſung fie 
angenommen batten. Der Ort beſteht aus 50 Hütten, bie 
von Piendocariben betvobnt werben, melde ein Negeripaniich 
ſprechen. Wie die früberen Inſelcariben, die fih durch ihr 
Seeräuberhandwert berühmt machten, find auch diefe Zambos 
aute Seeleute, und ihre Piroguen bededen den ſüßen Golf um 
auf Schildfröten zu fiihen, die fie dann in Belize verkaufen, 
to fie für ein Stüd der größten Art jo viel erbalten daß fie 
eine ganze Woche lang wie reihe Leute leben fünnen. Des 
Abends brannten vor den Hütten Kienfadeln, und die Halb- 
afrifaner überließen fi dem Vergnügen des Tanzes vor einer 
einbeimifchen Mufifbande, die rüftig auf Guitarren, Nobr: 
flöten und Trommeln arbeitete, welche legtere aus Fäſſern » 
beftanben, deren Boden man eingefchlagen und mit Ziegenfellen 
überfpannt batte. 

Die Goelette jegte ihren Weg auf dem lieblichen Fluſſe 
von Sabal binnenwärts fort. Die nächtlichen Etimmen im 
Urwalde ſchildert uns Hr. v. Balois als ob er Humboldts 
Anfichten der Natur fleißig ſtudiert hätte, er beichwibt uns 
die Trompetenſtöße erfchredter Vögel, das fonore Gebrüll des 
amerifanichen Tigers, das Geſchrei des Affen auf dem ſchwan— 
fenden Seil einer Liane, das Ziſchen einer Schlange weldye 
ein Neit junger Papagaien überfällt. Am Tage labt ſich das 
Auge an dem Smaragdglanze des Berggewäſſers, weldes 
zwiſchen einer Felſengaſſe berabtonımt die oben mit Tropen: 
wald bevedt und ſonſt von allerhand kriechenden Gewächſen 
verziert ift. Die ſchönſten Vögel mit paradiejiihem Gefieder 
beleben Wald und Feld, und glänzende Schmetterlinge ſchwe— 
ben von Blume zu Blume. Die Sonne aber wirft jengenbe 
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Strahlen. Im Schiffäraum fürdtet man zu erftiden und 
unter freiem Himmel gefotten zu werden. Die Gvelette wird 
bon einem Duzend leichter Piroguen ins Sclepptau genom— 
men, wo aber der Fluß ein Knie bildet, wird ein Anfer an 
einem Baum befeftigt und die Goelette am Seil ftromauftvärts 
gezogen. Bisweilen blafen die Schiffsleute wie Tritonen durch 
eine Mufchel, daß fremdartige Töne das Echo in den Felſen 
weden. Den Strom berab fommen hin und wieder Barken 
und bringen die Nachricht dab ein Aufitand in Guatemala 
ausgebrochen fen und die „Lucios“ das Land durchſtreifen. 
Endlich erreicht man den See von Jzabal, den unfere Karten 
mit dem Golfo Dulce verwechſeln. Dieſes Beden liegt zwi— 
ſchen herrlichen Waldbergen eingeſchloſſen, und eine Brije welde 
die Segel der Goelette jchwellt bringt fie an dem Fort San 
Felipe vorbei, weldes noch aus den Zeiten der Gonquilta 
ſtammt, und deſſen Mauern noch von feinem Feind außer von 
unzabligen Stletterpflanzen gejtürmt worden jind. In biejes 
Fort wirft die Republik ihre Verbrecher, die aber nie länger 
dort bleiben als ihnen Soft und Gegend behagt. Dem Com— 
mandanten müſſen dort die Paäſſe gezeigt werden, er bringt fie 
dann jelbjt wieder, begleitet von der Garnijon, nämlich von 
drei Mann, die zujammen ein Gewehr und ein Bajonnet 
führen, und denen eine Frau in einem Hemde das Geleit gibt. 

Das Dorf Izabal zuhlt 200 Hütten, von Indianern 
oder Ladinos bewohnt, unter denen ſich auc etliche englische 
und jpanifche Kaufleute aufhalten, denn JIzabal ift die eins 
zige atlantifhe Ausgangspforte der guatemalteliſchen Producte, 
die ibren Weg aus der Hauptitabt über Zacapa und Gualan 
nach Jzabal nehmen, und welden Weg Hr, v. Valois jept in 
umgefebrter Richtung einschlagen ſollte. Da er ſchon viel in 
beißen Yändern gereist war, jo litt er wenig von dem Tropen: 
tlima, genoß vielmehr als empjänglider Naturfreund alle 
Herrlichteiten der tropiſchen Waldeinöden. Die erſte Nacht wurde 
in einem armjeligen Indianerrancho zugebracht. Die farbigen 
Kinder des Landes find immer gajtjrei, obgleich fie ſelbſt das 
Leben ſich fauer werden lafjen, denn der Mann kehrt erft 
ipät aus dem Wald vom Fallen der Ncajoubäume beim, und 
unterdefjen muß die Frau im Haufe jhaffen und für das 
Eſſen jorgen. Die bejte Freude diefer Einfiedler find ihre 
Kinder, die gerade in ihrer Nadtheit ungewöhnlich Schön find 
und ſich ganz bejonders durch ihre Gazellenaugen auszeichnen. 
Das Zuderwert, welches ihnen der Reiſende jchenkte, theilten 
jie mit geſchwiſterlicher Loyalität und brachten auch der Mutter 
ihren Antheil, auf die das Glüd der Kleinen verllärend wie ein 
Sonnenſchein wirtte, Des Nachts wurde die Indianerhütte 
zu einer wabren Noahsarche, dicht angefült mit Jungen und 
Alten, Hühnern, Schweinen und nfecten, fo daß der Wanderer 
froh war als feine Mozos noch in der Nacht fattelten. Die 
Bewohner des Nancho nahmen Abjchied und wurden mit ein 
paar Nealen erfreut, draußen aber warf das Mondlicht phan- 
taſtiſche Schatten, und im Dunkeln ipielten Millionen von 
Xeuchtläfern. Auch erregte das Flüßchen Motagua in jeinem 
vulcanifden Bett ein jolches Getöfe dag der Wald davon wie 
von dem jenen Nollen eines Gewitters erfüllt wurde, 

Die Mittagstafel hielt man in Jguana, der Meierei eines 


Rortugiefen, Dom Joaquim Ferro, welcher feinen Gaft mit vor: 
nehmer Kälte empfieng. Der Tiih war übrigens reich befegt. 
Auf eine Erbjenfuppe mit Schiffszwiebadichnitten folgte eine 
Schüfjel mit Gurken in einer Brühe, dann Iguana Eier, bier: 
auf ein Geisbraten mit Tauben, und zulegt herrliche duftende 
Früchte, Statt des Weines wurde Aguardiente (Branntwein) 
geboten, und ver Kaffee dann unter der Veranda gegenüber 
dem Wald und zwiſchen Gejträucden von bengalifhen Roſen 
und jpanifhem Jasmin getrunfen. Die oben erwähnten Eier 
der Iguana, einer ſchuhgroßen Eidechje, ſind von ausgezeid: 
netem Geihmad, Wir dürfen daraus jchließen, obgleih es 
der Neifende nicht ausdrücklich bemerkt, daß fie nicht wie Die 
Kaimanseier durch Moſchusgeruch verdorben werden, ber 
fonft in Guatemala nicht bloß das Fleiſch der Reptilien, 
jondern jogar, wie Valois jpäter bemerkt, das des meijten Wild: 
prets begleitet, und weldes er deßwegen für ungenießbar er: 
Härt. Die Jguanas find übrigens jo häufig in der dortigen 
Gegend daß die Hacienda des Portugiefen ihren Namen von 
ihnen berleitete. Nach Tiſch bradıte man dem Neifenden 
feine Rechnung, die jih auf 7 Piafter und 8 Realen (etwa 
18 fl.) belief, worüber der belgiihe Bediente unjres Edel— 
manns jo aufgebradyt war daß er aus der Weißen Dame 
das Lied: ä 
Chez vous l’hospitalite se vend 
Elle ne se donne jamais. 


parodirte. Leider verftand der Portugiefe den franzöfiihen 
Wig über feine kaltblütige Prellerei nicht. 

Man brach wieder auf und verfolgte einen kaum jicht: 
baren Pfad durch Wald und Geftein. Diejes Verkehrsmittel 
führt den Namen Königsftraße (Camino real), jedod nicht 
aus vepublicaniihem Hab um das Königtbum anzuſchwärzen, 
fondern aus Weberzeugung von feiner Vortrefflichkeit. Die 
größten aber auch die unverfchuldeten Vorzüge diejer „Königs: 
ſtraße“ beftanden darin daß fie zeitenweis von den berrlichiten 
Wohl: und Waldgerücen überfluthet wurde, und ziwar wurde 
der milde Geruch der Vanille und der Fräftigere der blüben- 
den Gitronen noch übertroffen von den viel feineren der Non: 
nenblumen, der Efifutichellen und Sulineen. Dadurch ent: 
ihädigt für die andern Mängel der Königsftraße gelangte 
unjer Belgier am zweiten Abende nah Gualan am Flüßchen 
Viotagua, einem Provinzialitädtden von 900 Familien mit 
einer behaglichen Pojada (Gajthaus), Die Stadt jelbft war 
in böchiter Nufregung, denn man war gefakt auf das Er- 
jcheinen der Lucios ! oder der Inſurgenten, die unter dem 
General Bicente Eruz oder wie er ſich jelbjt nannte: „Ober: 
haupt des Vollstrieges“ auf ihrem Marſch nach der Haupt: 
jtadt begriffen waren. Hr. v. Balois liefert uns den beiten 
Schlüffel zum Verftändniß der ewigen Umwälzungen in den 
unglüdlichen Greolenjtaaten, er findet ibn nämlid in der 
Neigung der Bevölferung für den Wechjel. Faſt jeder lum— 
pige Ort in Mittelamerika hat irgend einmal ein Pronun: 
ciamiento verſucht. Da es jener auch vorfommt daß völlig 


So heißen in Guatemala alle Iufurgenten nad einem ehemaligen 
Banvenfübrer Yırcio. 
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obſcure Leute, Maultbiertreiber oder Laſtträger, durch eine Art | und brachte die Nacht entweder in einzeln liegenden Ranchos 


morgenländijcher Glüdslaune plöglih zu Staatshäuptern ſich 
aufzuſchwingen vermögen, jo kann aus jedem Traum eines | 
ehrgeizigen Abenteurers eine Empörung feimen, die ihre Nab- | 
rung in der Inſurrectionsluſt der Creolen und Yadinos findet. | 

Hr. v. Valois beeilte fi das nahe und größere Zacapa | 
zu erreichen, two er die Fortichritte des Aufſtandes vorläufig 
abzuwarten beichloß, denn die weitere Straße nad) der Haupt: 
ftadt war durd Näuberbanden für ven Augenblid gänzlich | 
geiperrt. Er brauchte auch nicht lange zu warten, fo verfün: 
digten die Gloden Zacapa's den Einzug des „Häuptlings der | 
Boltsheere.” Die vorfichtigen Einwohner hatten ihren Echmud 
und ihre befte Habe dem Sanctuarium der Pfarrei anvertraut, 
und fie fonnten nun mit größerer Berubigung beim Einzug 
des Helden: Viva Vieente-Cruz! vivan los libres! mueran 
los serviles! ſchreien. Unjer Verfafier hatte nichts zu fürd: 
ten, denn er war in Hacapa mit dem belgiſchen Gonful 
Hrn, Cloquet zuſammengeſtoßen, und diejer fannte den liberalen 
Helden des „Volksheeres,“ ſchien jogar mit der Sache des 
Aufitandes jehr befreundet zu jeun. Das „Vollsheer“ machte 
feinem Namen Ehre: 8 oder 900 mehr als barfühige Burſche, 
mit traurigen Schießgewehren bewafinet, marjdirten in der 
Ordnung einer Hammelsheerde durch die Stadt, in der fie 
fi) dann zu ihrer Ernährung ausbreiteten. Sie nahmen 
nichts, jondern baten um alles beicheiden. Zu unferm Autor 
trat einer der Patrioten und ſprach: Señor, erweist mir die 
Wohlthat und ſchenkt mir ein paar Schuhe. Ein zweiter 
folgte: Señor, ich bitte dringend um ein paar alte Beinkleider. 
Ein dritter: Eedor, ein Stüd Brod um der Liebe Gottes 
willen. Ein vierter: Senor, einen Real ! (18 fr.) um ein 
Glas Schnaps auf Cuer Gnaden Gefundheit zu leeren. Ein 
fünfter: Señor, einen Puro (Cigarre). Ein fedhster: Senior, 
einen Strohhut. Endlich war der Autor das Plündern jatt: 
„Kinder, rief er den Zudringlichen entgegen, ich habe euren 
Freunden fünf Hemden, drei Beinkleider, einen Strohhut, eine 
Müpe, einen Raletot, eine Jade, zwei paar Schuhe, etwa 
200 Stüd Gigarren und beinahe 20 Biafter in Kleiner Münze 
gegeben. Laßt mich jegt, meine Lieben, ungeſchoren oder id) 
jebe mid) genöthigt mit der NReitpeitiche jeden zu bedienen der 
die Nafe ins Haus jtedt!” Die Lucios waren nicht unem— 
pfänglih gegen dieje klare Eprade und entfernten fich mit 
den danfbaren Worten: Ha dado mucho, mucho su mer- 
ced, es verdad, vamos nos. ? 

Der General Vicente-Eruz batte durch Vermittlung des 
belgifhen Gonjuls dem Neifenven eine Bededung von 50 Mann 
unter dem Gapitän Antonio Morales zur Verfügung geitellt, 
und mit ihnen brach er unverzüglich nad der Stadt Guate- 
mala auf, Der Weg dorthin ift äußerit beichwerlich, weil 
man auf rauhen Biaden Gebirge von 4500—6000 Fuß zu 
erfteigen bat. Häufig jog man durch indianiſche Ortfchaften 


1 Die Bettler fagen un realito, ein Reäldhen, was im Deutichen ab» 
ſcheulich Mingen würte, 

2 Seine Gnaden hat une viel, fehr viel gegeben, das ift wahr. 
wir alſo. 
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| Mtelehäfen) oder in ben Cabildo's (Gemeindehäufern) zu, 
' denn in ganz Mittelamerika find die Alcalden oder Ortävor: 
| ftände verpflichtet jedem Neifenden, arm oder reich, gegen eine 
Entfhädiaung von zwei Nealen Obdach und Kebensbevürfniffe 
' zu gewähren. Die indianiichen Bergbewohner find gutartig, 
hoch gewachſen, mwohlgeitaltet und von bellerer Farbe wie die 
Tiefländer. Sie bauen ein wenig Mais, bejchäftigen fih mit 
Hühner und Schweinszucht, jowie mit Holjidlagen, um von 
| dent Geldertrag ihre Mbgaben zu entrichten. Mann und Frau 
ichlafen in Hängematten, die Kinder dagegen auf Matten über 
| ter barten Erde. Der Mann trägt ein Baumwollenhemd 
(manta) und Beinfleider, jtatt der Schuh aber ein Stück 
Ochſenhaut, welches um den Fuß gefhnürt wird. Die Frauen 
‚ begnügen ſich mit einem blau und rotbgeftreiften baummollnen 
' Unterrod, und die finder laufen herum wie fie Gott er: 
‚ Ichaffen hat. Alle Fremden reden den Mann Joſé (Joſeph) 
und die Frau Maria an, mögen jie beißen wie fie wollen. 
Auch bören beide willig auf diefe Namen, Der Indianer legt 
nie die Matjchete (Buſchmeſſer) aus der Hand. Mit diejer Waffe 
bahnt er fi einen Weg durch das Gebüjch, fällt er Bäume, 
oder jeyt er fih wohl aud zur Wehr, denn höchſt ſelten fieht 
man ibn im Bejig eines alten Feuerſchloßgewehres, welches er 
nie abfeuert ohne dabei die Augen zuzudrüden. Cinftmals, 
als Valois vom Durft geplagt um Waſſer an einer Indianer: 
hütte anflopfte, erſchien zu feiner Betroffenheit in jehr jauberer 
Kleidung ein wunderbar ſchönes Mädchen von 15 Sabren, 
von faft weißer Farbe mit roligen Wangen, blondem Haar 
und blauen Augen. Eie reichte dem Fremdling einen Wacal, 
d. b. die zum Becher gefchnigte eiförmige Nuß des Wacali- 
baumes, der zu den Therebintbaceen gebören fol, gefüllt mit 
Tſchitſcha (Maisbier), indem fie ihm rieth fein Waſſer zu 
trinfen. Valois fragte das anmuthige Kind nach ihrem Namen. 
„Ih heiße Luz, fprach fie, und wie heißt du?“ Morales er: 
theilte jogleih Aufſchluß über diefe unerwartete Erſcheinung. 
Es gäbe, verfiherte er, auf den Gebirgen vier oder fünf wohl: 
babende Ortichaften ſehr helfarbiger Indianer, die abge: 
ſchloſſen unter ſich lebten und die man Hijos de Caciques 
(Gazifenfinder) nenne, Luz war aljo eine altindianifhe Prin: 
zeſſin geweſen. 

Nah ſechs Märfchen befand ſich der Belgier vor der 
Landeshauptſtadt, und verabichiedete den ehrlichen Morales 
und feine Bande, denen er nur mit Mübe eine kleine Geld: 
ſumme aufnötbigen konnte. In der Stadt jelbit fand er bei 
den 59. Fuchs und Donzel, Schweizer Kaufleuten, an die er 
empfohlen worden war, jo lange Aufnahme bis er fich felbft 
einen zeitweiligen Hausſtand begründet hatte, 

Guatemala liegt auf einer geräumigen Sochebene und 
gewährt einen üben Anblid, Seine breiten, geraden, vedht: 
winfligen Straßen werden am Tage nur gelegentlich belebt 
von den Indianern, Maultbieren und ven unentbehrliden 
Zopiloten (Aasgeiern), Die Häufer find grellweiß getündt, 
und zeigen nad) der Straße zu nur Fenſter mit ſchweren vor: 
jpringenden Eijengittern. Innen öffnen fie ſich auf maurifche 
Art nad einem vieredigen Kreuzgang und einem geräumigen 
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Hof, den die Leute von Geihmad mit Eprinabrunnen und 
Blumen zieren, während es feinen einzigen wabren Garten 
in der ganzen Stadt gibt. Unter den 60,000 Bewohnern der 
Hauptitadt zählt man faum 200 Familien von blauem Blut 
(0. b. von angeblich gothiſch-ſpaniſcher Abkunft), etwa 20,000 
Ladinos oder Miſchlinge und fonft nur reinblutige Indianer. 
Die Epanier welche fi in Guatemala noch aufhalten, find mei— 
ftens Kaufleute, und haben als ſolche die hoben fittlichen 
Vorzüge ihrer Nation im Handel und Wandel, nämlich 
Nevlichkeit und Treue ſich ftreng bewahrt. Die Ladinos 
zäblen in Guatemala zur guten Geſellſchaft, denn fie geben 
ſich jelbit für Greolen aus, und da die wenigiten Urſache 
baben eine genaue Unterfuchung der Blutreinbeit bei anderen 
berausjufordern, jo läßt man ihre Aniprüce gelten. Die 
Ladinos beidäftigen jih mit Handel und mit gelebrten Be: 
rufen, in ihren Mußeftunden aud mit Politil, das beißt mit 
Verjagung und mit Erhebung von Präfidenten, Abjchredend 
häßlich find die Zambos oder afrilaniſch-indianiſchen Miſch— 
linge, deren Gefichter den Masfenverfertigern die prädhtigiten 
Modelle liefern würden. Glücklicherweiſe bleibt ihre Zahl 
intmer jehr ein, und jie verföhnen auch durd ihre Gutartig- 
feit mit ihrem häßlichen Aeußern. Die Europäer welde in 
Guatemala wohnen ſchauen nicht links und nicht rechté, 
fünmern fih nur um Aus: und Einfuhr, und verlaffen das 
Land jobald fie glauben fi genug Vermögen erworben zu 
haben. Wahre Bilder des Grauens find die Bettlerfchaaren 
in ftinfenden Lumpen, die Füße zerfrefien von Niguas, bie 
truppweiſe durch die Straßen ziehen und die Luft hinter fid) 
verpeftet zurüdlafen. Die öffentliche Barmberzigfeit ernährt 
fie alle, und nie wird ein Bettler, jo oft er auch Elopfe, von 
einer Thür gewiefen, Alle Gewerbe werden von Ein: 
gebornen betrieben. Die Wollenmäntel oder Sarapés 
find indianifche Producte, alles irdene Geſchirr, alle Badjteine 
und Ziegel, alle Soljarbeiten, die Hängematten von Aloe: 
fafern, die andern Matten, die Hüte, die Körbe, die geringeren 
toben oder farbigen Baummwollenzeuge werden von Indianern 
gefertigt. Eie find außerdem Maurer, Zimmerleute, Dadıdeder, 
Schreiner und Kunftichreiner, Schmiede, Klempner (Speng— 
ler), Keſſelſchmiede, Bäder, während die Ladinos der geringe: 
ren Claſſe die leichteren Erwerbsarten vorziehen, und als 
Schneider, Schuſter, Goldfchmiede und Kleinkrämer auftreten. 
Auf dem Lande werden die Zuderliedereien, die Rumbrenne: 
reien, die Nopalerien (Gochenillezüchtereien), die Mühlen und 
alle Rachtgeichäfte ausichlieglih von Eingebornen oder Ladinos 
betrieben. Man jieht alfo doch daß die eingeborne Race ſehr 
viel Bildungsfähigkeit zeigt, und daß die creoliihen Staaten 
obme dieſes indianifche Element durdfichtige Sfelette wären. 
Ihre Fünftlerifche Begabung zeigen die Farbigen vorzüglich 
dur ihre Schnigereien im Fade der Heiligenbilver ſowie 
an den Cocosſchalen, die fie außerordentlich ſinnreich zu ver: 
wenden willen. Auch die Rebojos der reihen Indianerinnen 
find eine einheimifche Webwaare, und die kleinen durchbrochen 
und fpigenartig gearbeiteten Theeiervietten find ebenfalls eine 
Erfindung und ein Erzeugniß der Eingebornen. 

Guatemala ift ein gefunder Tropenaufenthalt, und nur 
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den Bruftfranfen megen feiner beträchtlichen fenkrechten Er: 
bebung nicht zuträglih. Auf dem Marfte der Hauptftabt 
finden ſich alle Früchte der tropifchen Parabiefe, und vor der 
Stadt in den Wäldern fieht man aud das gepußteite Feder 
volk der ganzen Welt, obenan den Quetzal oder Aurufu, einen 
Klettervogel, aus deffen Gefieder befanntlich die alten Meri: 
caner ihre gebelinartigen berühmten Federngemälde verfertig: 
ten. Flügel und Rüden find in herrlichen Emaragd mit 
Goldſchimmer gekleidet, der Bauch ift feuerrotb, und die 
Schwanzfedern erreichen bei ausgewachſenen Eremplaren die 
Länge von drei Auf. Kolibris, Papagaien, Piittihe und 
Tufane find überall gemein. Es feblt aber auch nicht an 
Schlangen, deren giftige Arten jedoch nur in Einöden und 
Didichten jih aufhalten. Reichlich gefegnet ift Guatemala an 
Ungeziefer: Garapaten, Ecorpionen, Taufendfüßen, Ameifen, 
und den furdtbaren Niguas oder Sandflöhen, die ſich durch 
die Schuhe hindurd in die Fußfohlen des Wanderers freflen 
und, wenn fie nicht vechtzeitig ausgeichnitten werben, Eiterung 
erzeugen. Durch ihre Quantität furchtbar find auch die Flöhe, 
und nirgends ihre Anzahl jo groß als in den Kirchen. 

Zur Zeit als unſer Verfaffer fi in der Republil auf: 
bielt war der Indianer Carrera bereits Präſident. Diefem 
Mann würdig zur Seite ftand feine Gemahlin, die mit ihm 
ins Gefecht zog und fowohl eine Piſtole wie einen Speer zu 
bandhaben verſtand. Sie jelbit rühmte ſich öffentlih Naſen 
oder Ohren der Maitreffen ihres ungetreuen Gemabls abge: 
jchnitten zu haben. Gleichwohl machen ihr alle Damen der 
Hauptitadt eifrig den Hof. Die bewaffnete Macht des Staates 
befteht in Friedenszeiten aus 3000 Mann. Die Aushebung 
ſelbſt findet auf eine möglidhit einfache Weife ftatt, denn im 
Falle eines Bedürfniſſes nach Necruten fperrt die Polizei ein 
paar Strafen ab und fifcht alles auf was nit QTuchkleider 
und Stiefel trägt, jo daß manche Herrſchaft ſchon vergeblich 
auf die Rückkehr ihres ausgeiendeten VBedienten bat warten 
müſſen, der mittlerweile in die Nege dieſer Art von Eonjcrip: 
tion gefallen war. Seder folder Baterlandsvertbeidiger empfängt 
Veinkleid und Weſte aus Baumwollenzeug und einen Stroh— 
but. Schuhe werden als zu koitipielig nicht verabreiht. Zu 
feiner Koſt erbält der Eolvat täglich 1', Pſd. Galettas 
(Maisfuchen), ein Stüd an der Sonne gedörrtes Fleiſch und 
einen Neal Löhnung, legteres jedoch nur wenn die Nepublit 
Geld bat, in welche Gefabr fie jelten geräth. Die Stabs- 
officiere jind meiſtens Creolen, doch gibt es auch ſehr viele 
Indianer die es bis zum Generalsrang gebradt haben. Die 
bewaffnete Macht ift übrigens eine traurige Etüge der Regie: 
rung. Als die Lucios ihren erften Angriff gegen die Haupt: 
jtadt wagten, war ein einziger Mann auf feinem Poſten ge- 
blieben, der Kriegsminifter General Cascara, ein Corje, der 
unter der franzöfiihen Nepublit als Sergent gedient batte, 
Wie er ſich gegen unfern Verfaſſer beklagte, hatten ſich alle 
feine Officiere beim Naben ver Gefahr im erzbiichöflichen 
Palaſt verborgen. Der alte Soldat rafite zuſammen was 
ihm noch treu aeblieben war, ließ eine Kanone an einer Stra- 
henmündung auffahren, und als die Aufſtändiſchen anrüdten, 
warf der erfte Schuß ihren Anführer den General Guzman 
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nieder, worauf fich die Bande entjegt zeritreute. Diefer Glücks- 


zufall rettete Guatemala und die Regierung, denn faum waren 
bie Lucios zurüdgeichlagen, jo ſchaarten fih die Zagbaften 
ſogleich wieder um die fiegreiche Partei, Der Aufitand trug 
eine liberale Farbe, denn er war gegen die Herridaft der 
„Servilen* gerichtet gewefen. Die Geſellſchaft der Republik 
zerfällt nämlich in drei Glaffen, in das eigentlihe Volt (el 
pueblo), in die Gentry (los decentes) und in die Ariftofra- 
tie (los nobles). Unter dem Bolte veriteht man die India— 
ner, die Zambos und die Ladinos der geringeren Claſſe. Die 
„Gentry“ dagegen bildet die Mebrzabl der Yadinos, und den 
Adel die reihen Kaufleute jammt dem Klerus. Dieſe leptern 
werden ihrer politiichen Farbe nach als die Eervilen bezeich- 
net. Ihr Held ift Carrera, unter deſſen Schilde fie das Land 
ausbeuten. Die Liberalen dagegen find meiltens Yadinos der 
gelehrten Gewerbe, ihr Liberalismus aber von einer äußerſt 
zahmen Art. Die Servilen find es bauptfädlich bei denen 
fi in Augenbliden der Vertraulichkeit Seufzer und Wünſche 
nad einer Nüdkehr der ſpaniſchen Zeit hörbar maden, doch 
geiteben ſich die guten Leute jelbft daß eine ſolche Umwand— 
lung auf kaum bejiegbare Hindernifje jtopen würde, Nichts 
charakteriſirt diefen Krämeradel und die allgemeinen Zuftände 
beffer als daß in ibren Läden mit großen Buchſtaben ange 
ſchrieben ſteht: Aqui uo se fia, was wörtlich überjegt beißt: 
bier traut man Niemanden, und was den Käufer andeuten 
foll daß er nur gegen baares Geld und nicht auf Credit Waa- 
ren erhält! Guatemala bejigt ein Theater, einen Circus für 
Stiergefechte, zwei ſchlechte Kaffeehäufer, eine Promenade, Buena 
Vita, ohne einen, und eine andere Serro de Carmen mit 
einem Baume, außerbem eine Menge Kirchen. Alle dieje Ber: 
gnügensorte, Theater, Circus, Promenaden und — Kirchen 
werben unter Tags von den vornehmen Müpiggängern beſucht, 
die fich des Abends mit der Ghuitarre unter dem Arm auf 
vie Straße begeben um comer hierro — „Eijen zu freiien” 
— morunter man fonderbarer Weije verjtebt daß jie Roman— 
zen zu den Gitterfenftern ſchmachtender Damen binaufiingen. 
Was Tacitus von den alten Germanen behauptet, sera juve- 
num Venus, gilt aud von den Guatemalicken, denn ganz 
gegen den tropiſchen Styl beivatben die Männer erft zwifchen 
dem 35—40 Jahre, die Mädchen nicht vor ihrem fünfund- 
jwanzigften. Die Unterbaltungsiprade ftrogt von übertriebe: 
nen Höflichleiten, Die Herren „Eujjen die Füße der Damen,“ 
natürlich nur geſprächsweiſe. Zuletzt vergißt man ganz den 
Sinn der Höflipfeitsformen, jo daß wenn fi Jemand nad 
der Frau eines andern erkundigt, diefer raſch antworten wird: 
es & la disposicion de v. m. (fie ftebt Eurer Gnaden zur 
Verfügung). Man nennt im Geipräce jede verbeiratbete 
Dame Senorita (Fräulein), ja es gilt jogar als unböflic 
wenn man anders fi ausdrüdt. Dritte Berfonen weiblichen 
Geſchlechts nennt man, verbeivatbet oder nicht, alt oder jung, 
Nina (ſprich: nin=ja) wenn es Damen, und Näa wenn 
es Amdianerinnen find, Nun kommt die Bezeihnung Nina 
(Kleine) böchftens Mädchen bis zu act Jabren zu, aber in 
Guatemala gebt man in der läcderlichen Höflichkeit jo weit 
daß man von der Niüa X. jpricht, auch wenn jie fich vielleicht 


in hochſchwangerm Zuftande befände. Niemals wird ein Gua— 
temaltefe einem andern offen zu widerfpredhen wagen, ſonderu 
ſcheinbar vollftändig feine Empfindungen tbeilen, — allein 
Niemand bleibt bartnädiger bei feinen Anſichten als der Gua— 
temaltefe. Er bat vor allem Furcht und Schauder, vor unge: 
ladenen Piftolen, vor gezüdten Degen, vor Gefpenitern umd 
vor Seelen im Fegfeuer. Zu den jchwerjten Opfern ift er 
aber entſchloſſen, wenn es ibm felbft gilt, denn für ſich felbit 
läuft er willig durchs Feuer. Valois hielt ſich eine Haus- 
bälterin und Köchin, die feine Tafel jehr gut, und was noch 
mehr jagen wollte, ſehr reinlich bediente. Er ſah ihr daber 
gern durch die Finger dab fie ihn nad Kräften betrog und 
beſtahl. Eines Tages vermißte er aber aud fein Porträt 
weldes er in Del batte malen lafjen. Er ruft die Haushäl— 
terin und beſchuldigt jie des Diebſtahls. Sie ftellt ſich ges 
fränft, er aber droht mit der Polizei, wenn ſie nicht binnen 
einer Biertelftunde das Bild ſchaffe. Nach fünf Minuten 
fommt das Bild aber — quantum mutatus ab illo! Der 
Belgier hat von einem dritten Pinſel einen Heiligenichein 
um den Kopf, einen Gardinalsmantel um die Schultern, einen 
Xilienftengel in die Hand empfangen, Die Berwandlung aber 
erklärte ſich dadurch daß die Haushälterin ihrer Tochter, einer 
Nonne, ein Geſchenk mit dem Bild ihres LieblingssHeiligen 
hatte maden wollen, und dazu das profane Porträt ihres 
Herrn hatte überarbeiten lafjen. 

Ein neun Stunden langer Marih auf engen Pfaden 
zwiſchen wilden malerischen Gewächien führt nah Antigua 
oder Alt-Guatemala. Unter den Bäumen der Hochebene fallen 
dem Fremden vorzüglich die Eichen auf. Sie find fleiner als 
die europäilchen und ihr Holz bei weiten nicht jo bart, dafür 
werden ihre Früchte um fo größer, denn fie tragen Eicheln 
twie die größten Gier der Truibennen. Unter den Luxus— 
hölzern zeichnet ſich eine Geder, ein rothes Paliſſanderholz, das 
jogenannte Roſenholz und das Palmolatla, ein gelbes Holz 
mit grauen und braunen Adern, aus, Auch ergögt den Wan: 
derer abermals der Farbenputz neuer Vögel vor allen ber 
Golibris, des Garpintero (Zimmermann), feuerroth mit Silber 
oder Gold, und einer Art Martinsvogel von Taubengröße mit 
blauem Schnabel, grüner Gurgel, rotben Flügeln und einer 
einzigen großen weiß und ſchwarzen Echwanzieder. Je mehr 
man ji Antigua näbert, deſto offener wird die Umſicht und 
dejto höher überragen auch die beiden Bulcane del Fuego und 
del Agua die näheren Berge. Bei jeinem Marſch hatte fich 
Hr. v. Balois von feinen Yeuten getrennt, verirrt, und war, 
als er einer Rauchſäule nachgieng, unter eine berumitreifende 
Bande Indianer geratben, die aus fünf Mann beitand und 
zu den verfprengten Reſten der Lucios gebörte. Sie fragten 
den Neiter ſehr gebieteriich wohin er wollte, und die Begeg: 
nung hätte für ibn vielleicht unangenebm endigen künnen, 
wenn nicht Marimo fein einheimifcher Bedienter ihn rechtzeitig 
noch eingebolt hätte, Die Strolche wurden bierauf ſehr zahm, 
bettelten und verſprachen reuige Rückkehr in ihre Heimath. 

Alt-Guatemala wurde 1773 von jeinen Einwohnern ver: 
lajien, als jie im Yaufe zweier Jabrbunderte von dem 20ften 
Erdbeben beimgefucht worden waren. Unſer Verfaffer bebaup- 
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tet aber es fen nicht das Erdbeben von 1773 geweſen, mel: 
ches verbältniimähig wenig Schaden anrichtete und nur ſechs 
Perſonen das Leben koftete, weßhalb die Einwohner nad) Neu: 
Guatemala überfievelten, Sondern der Klerus und die Klöfter 
bätten fih nah und nah in Beſitz aller ftäbtiihen Grund- 
ftüde zu feten und den Einwohnern unerſchwingliche Laften 
aufzulegen gewußt, denen fi diefe durch jene Erodus zu ent: 
sieben ſuchten. Jetzt liegen die meiften öffentlichen Gebäude 
Antiqua’ in Trümmern, und man zeigte dem Neifenden daß 
ebemals die Nonnen und die Mönchsklöfter durch unterirdiiche 
Gänge verbunden geweſen waren. Dieß ift böchft wabrichein- 
ih nur eine boshafte Nachrede moderner Erfindung, Der 
Klerus in den Greolenftaaten ift allerdings gegenwärtig furcht⸗ 
bar vermwildert, die Pfarrer in den Amdianergemeinden haben 
ih in Feine Paſchas verwandelt, und alle wiederbolten und 
ernftbaiten Berfuche ver römischen Eurie eine fittliche Beſſerung 
berbeizuführen find gefcheitert, weil eben der ftrafende weltliche 
Arm zur Züchtigung des gefunfenen Priefterftandes ſich nicht 
regt. In der viceföniglichen Zeit war es aber unbedingt 
beſſer, und jener Unfug wäre gewiß nicht vor 1773 geduldet 
worden. 

Als unſer Belgier von feinem Spazierweg aus den 
Nuinen in jein Gaftbaus zurückkehrte, fand er jeinen Wirth 
Señor Pivaral in ein Buch vertieft, und zwar waren es bie 
Annalen des Tacitus. Der beflagenswerthe Mann batte näm: 
lid ebemals zur ſpaniſchen Diplomatie gezählt, aber Ber: 
mögensverlufte und eine indiſche Sehnfucht ibn zuletzt zum 
Betrieb einer Gajtwirtbihaft in Antigua genöthigt. Hr. v. 
Balois bejorgte ſchon daß der Geihmad feines Gaftwirthes für 
das „ſüße Gift” des Tacitus nachtbeiligen Einfluß auf die 
Leiftungen der Küche haben werde, aber Hr. Pivaral befrie: 
digte alle jeine Anfprüde. Zu den Sonderlichkeiten des 
Mannes gehörte auch daß er jedem Gaſt feine Zeche felbit 
machen lieh, obgleich es ibm nicht felten wiederfuhr daß etliche 
erbärmlihe Menschen diefe Beſcheidenheit mißbrauchten. Es 
veritebt ſich von ſelbſt daß der Neifende die Vulcane beitieg, 
da es aber nicht geſchah um naturwiſſenſchaftliche Unterfuchun: 
gen anzuftellen, jondern um wo möglicd „seine Gigarre an 
dem Feuerherd anzuzünden,” fo bradte er aud) als geiftige 
Ausbeute nichts herunter als einige der Inſchriſten, womit 
in Ermanglung von Fremdenbüchern jelbitverewigungspuritige 
Wanderer die Kraterwände bededt hatten. Ein Franzoſe J. 
€. ©. hinterließ die Zeilen: „Zwanzig Jahre lang babe ich 
in der Verbummung diejes Landes ausgeltanden, jegt verlaſſe 
ih es mit 58,000 Piaftern, Möge es meinen Yandsleuten 
ebenjo geben!“ Eine Leonora (ein Blauftrumpf ohne Zweifel, 
fügt U. de Balois in Parentheſe binzu) Hagt den Wanderern 
die nach ihr beraufiteigen follten: „Mein Herz ift erloichen 
auf immer wie diefer Wulcan.” Ein Ruſſe, ein Engländer 
und ein Amerikaner, alle drei unterichrieben, bemerkten für 
die Nachwelt in einem verdächtigen Spaniſch: Bibymus aqui 
unas boteas de champagna, el dia 26 de agosto.de 1834. 
Die nah N. v. Humboldt die Eharakterformen der Gefteins: 
maſſen auf der ganzen Welt viefelben bleiben, jo bewähren 





oder Kraterwänden, das alte Sprüchwort von den Narrenhän- 
den paßt. 

Ton Antigua über Ciudad Vieja (Altftadt) ftieg der 
Wanderer nad Iſtapa an der pacifiſchen Hüfte hinab, welches 
nur böswillige Verleumder einen Hafenplatz genannt haben’ 
denn faum die Fleinften Fahrzeuge vermögen in biefe verfan- 
dete Mündung eines Flüßchens einzulaufen. Auf dem Weg 
dorthin befuchte in Eiudad Vieja der Heifende eine altindiani- 
iche Eazifenfamilie, die noch den größten Einfluß auf die Be: 
völferung befigt, fo daß felbit der Pfarrer, ſonſt die Allmacht 
auf Erben in Perfon, ihnen Zugeſtändniſſe machen mußte, 
Diefe fürftlihe Familie, die ein jauberes Häuschen im obern 
Stabttheil bewohnte, beitand aus einem ehrwürdigen Greis 
von 70 Jahren, den das Gefühl der verlornen Größe noch 
nicht verlaffen hatte, und zwei Töchtern von 20 Jahren, die 
bereits ziemlich gealtert ausfaben. Auf die Frage: warum fie 
nicht verbeiratbet feven, gab die eine zur Antwort, weil füch 
feine paflenden Männer gefunden hätten. „Meine Töchter, 
fügte der Greis binzu, fünnen nur Männer ihres Ranges 
beiratben, Wir find arm, Herr, aber wir jind von altem 
Geſchlecht.“ 

Mitte Wegs nach der Kifte am pacifiſchen Abhang der 
Eordillere liegt Escuintla, ein wirffamer Badeort für Leute 
denen nichts fehlt als Zerjtreuung, und daher der Sammel: 
pla aller reihen Müßiggänger Guatemala's, die dort ihre 
„Sommerfriiche” genießen. Dazu gehört denn daß man ſich 
indianifch einrichte, indem man fi Hütten von Käfigart aus 
Nobr und Blättern bauen läßt. Die Umaebungen des Ortes 
find bezaubernd ſchön, und auf jedem Schritt findet man 
unter den Schatten tropiicher Kruchtbäume, der Cocos und der 
Mangos, Talte, laue oder warme Quellen, welde von ven 
Guatemaltefen und Guatemaltefinnen viel beſucht werben. 
„Wenn ich der liebe Gott wäre,” jagt der Verfaſſer, „und id 
fäme auf den Gedanken einen neuen Menſchen zu jchaffen, jo 
würde ich ihm Escuintla als Paradies anweiſen. Wenn ich 
der liebe Gott wäre,” fügt er aber nad befjerer Ueberlegung 
binzu, „würde ic aber wahrscheinlich nicht wieder auf jo einen 
Gedanken kommen.“ Alle Morgen füllt ſich der Marktplatz 
des Ortes mit jungen Indianerinnen die ihre Lebensmittel 
feilbieten, Ihre Tracht läßt fih eben nur durch die Nähe 
des Paradieſes entichuldigen, denn fie bejtebt bloß aus einem 
Hüftenrödchen, weldes nicht tiefer berabreicht als unerläßlich 
ift, und aus einem bellfarbigen Bande womit fie ibr Haar in 
einen Anoten binden. Der Spaß einer ſolchen indianiſchen 
Sommerfriidhe kommt den Guatemalteten übrigens tbeuer zu 
ftehen, denn wenn die Eingebornen auch alle Yaunen der Gäfte 
bereitwillig befriedigen, fo laflen fie fih dafür tüchtig zab- 
len. Eine Laubbütte koſtet nämlich für zwei Monate, alſo 
wahrſcheinlich für die Dauer der Eaifon, 200 Piaſter (500 fl.) 
Miethe, und ein Marimbajpieler verlangt für den Abend vier 
bis fünf Piafter, denn fi auf der Marimba (ein Inſtrument 
nad) demjelben Princip gebaut wie unjere Glasharmonika's) 
vorjpielen oder jogenannte indianische, aber berzlich moderne 


Lieder vorfingen zu laffen, gehört zu den herkömmlichen „Ge: 


auch dieſe Infchriften dab unter allen Zonen, auf Garcer: nüſſen“ des Badeortes. 
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Paulfens Schachpartien ohne Anſicht des Brettes. 
(Aus Ehambers's Journal.) 


Die Schachwelt (denn es gibt eine Welt im Schach wie 
in andern Dingen) ift kürzlich in bewunderndes Staunen ver: 
fegt worden durd eine auferordentlihe That in einem der 
„Divans !* der Hauptitabt. Ein junger Amerifaner bat jebn 
Partien auf einmal gejpielt, gegen eine gleiche Anzabl Spie— 
ler, ohne feinerjeits einen einzigen Blid auf irgendeines der 
Schachbretter werfen zu fünnen. 

Die That ift nicht neu; allein nie war fie fo ſiegreich 
ausgeführt worden, wie heutzutage, Die Echriftiteller welche 
fih um die früheſte Geſchichte diefes ſchönen Spiels bemüb- 
ten, haben den Namen eines gewiſſen Tſchelebi gefunden, der, 
nahezu vor neun Jahrhunderten, im Stande war Schach zu 
fpielen ohne das Brett zu fehen. Viele Perfonen im Morgen: 
lande machten ſich die Kunſt zu eigen dadurd) zu fpielen daß 
fie die Figuren befüblten, nicht aber jaben; allein dieß 
iſt etwas ganz anderes, da in einem ſolchen Fall ver Tajt: 
finn dem Gedächtniß zu Hülfe kommt. Im Jahr 1266 kam 
ein Saracene, Buzecca, nah Florenz, und fpielte im Palazzo 
del Popolo drei Partien auf einmal, indem er nur auf ein 
Brett, nicht aber auf die beiden andern blidte, Er gewann 
zwei der Partien, und machte eine remis oder gab die dritte 
als unentjchieden auf. Da alle feine Mitbewerber geſchickte 
Epieler waren, jo erregte feine That außerordentliches Erjtau- 
nen. Zu verfchiedenen Zeiten in den letzten Nabrhunderten 
wurde dieſe Art zu ſpielen von einzelnen Perſonen gezeigt — 
jo von Ruy Lopez, dem Verfaſſer einer der frübeften Abband: 
lungen über das Schachſpiel; von Mangiolini aus Florenz, 
Zerone, Medrana, Leonardi da Cutri, Paolo Boi, Salvio und 
andern, meift Spaniern. Boi fteht im Nufe drei Partien auf 
einmal geipielt zu haben ohne einen Blick auf das Brett zu 
werfen. Damiano, ein Jtaliener, der vor mebr als viertbalb 
Yahrbunderten eine Abhandlung über das Schach jchrieb, gab 
die fogenannten „Negeln“ für Erlernung des Spielens ohne 
Anſicht des Bretts; allein feine Negeln haben wenig Werth, 
und laufen bauptjählid darauf binaus daß er die Schärfung 
des Gedächtniſſes empfahl. Kevsler jagt in jeinem QTuriner 
Bericht (1749): „Der veritorbene Pater Sacchieri, Lector über 
Matbematif in Pavia, war ein merkwürdiges Beiſpiel von 
der Stärke des menſchlichen Beritandes, beſonders jener Fähig— 
feit der Seele die wir Gedächtniß nennen. Gr konnte mit 
brei verihiedenen Perſonen gleichzeitig Chad ſpielen, ſelbſt 
ohne irgend eines der drei Schachbretter zu jehen. Er for: 
derte mebr nicht als dab fein Erfagmann ihm jagte mit wel- 
der Figur fein Gegner einen Zug gemadt habe, und Zac: 
chieri konnte beftimmen welder Zug feinerjeits getban werden 
folle, indem er gleichzeitig mit der anweſenden Geſellſchaft ſich 
unterhielt. Wenn ein Streit entjtand über die Stelle wo 
irgendeine Figur ſeyn jollte, jo konnte er jeden Zug jagen der 
gemacht worden war, nicht nur von ihm jelbft, jondern aud) 
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| von feinem Gegner, vom Anfang des Spiels an, unb ent: 
ſchied auf diefe Weiſe den geeigneten Plag der fyigur. Diele 
ungewöhnliche Geichidlichleit im Schachſpiel ſcheint mir fait 
das größte Beiſpiel eines eritaunlichen Gedächtniſſes, das an: 
geführt werden fann.“ 

Der berübmteite Spieler des verfloffenen Jahrhunderts 
in dieſer eigentbümlichen Aunftfertigfeit war indeß der fyran- 
zofe Andre Danican, welder damals und fpäter allgemein 
unter dem Namen Philidor befannt war. Im Jahr 1743, 
als Philidor ungefähr achtzehn Jahre alt war, fragte ihn 
Hr. v. Legalle: ob er ſchon den Verſuch gemacht aus dem 
Gedächtniß zu fpielen, ohne Anficht des Bretts. Der Yüng- 
ling erwiederte daß, da er Nachts im Bett Züge und ſelbſt 
ganze Partien berechnet babe, er es wohl im Stande ſeyn 
werde. Er fpielte fogleidh eine Partie mit dem Abbe Che: 
nard, die er gewann obne das Brett zu feben. Einige Uebung 
befäbigte ibn bald nabezu eben fo aut auf dieſe wie auf 
die gewöhnliche Weiſe zu fpielen — zuweilen zwei Partien 
auf einmal. Die franzöfiiche Evclopedie erzäblt von einer 
eigentbümlichen Partie in welder von feinem Gegner abſicht⸗ 
lich ein falſcher Zug gemacht worden war. Philidor entdeckte 
ihn nad vielen Zügen, und fette die Figuren wieder in ihre 
aebörige Stellung zurück. Vierzig Sabre fpäter wohnte er in 
Enaland, wo er engliſche Schachſpieler durch feine mit ver- 
bundenen Nugen errungenen Siege im Schachclub in Et. James's 
Street in Erſtaunen verfegte. Er fpielte drei Partien auf 
einmal, mit Graf Brühl, Hrn. Bowdler und Hrn. Majeres, 
von welchen die beiden erftern al& die beiten Schachſpieler der 
damaligen Zeit in Enaland befannt waren. Philidor gewann 
zwei der Partien, und machte die britte remis, alle innerhalb 
zweier Stunden. Bei einer andern Gelegenbeit in demſelben 
Jahr (1783) fpielte er drei Partien auf einmal, mit verbun- 
denen Augen wie zuvor, gab einem feiner Gegner einen Bauer 
voraus und ließ ibm den erften Bug; abermals gewann er 
zwei der Partien und machte die dritte remis, ein Beneb: 
men während diefer Arbeiten war für feine Befucher eben fo 
auffallend wie feine Geichidlichfeit, denn während bes ganzen 
Spiels unterbielt er ein lebhaftes Geſpräch. 

Diele ausgezeichnete Echachipieler, die 55. MDonnel, 
Sa Bourdennave, Etaunton ꝛc. mit eingefchloffen, haben mit 
verbundenen Augen diefe Wunder, in größerem ober geringe: 
rem Grade, feit den Tagen Pbilidors verrichtet. MDonnell, 
ein berühmter Epieler vor etwa dreißig Jahren, machte feine 
Züge ohne das Brett ſogar rafcher als mit demfelben; er 
wandte nichts ein aegen irgendwelche Art Unterbaltuna im 
Zimmer während feines Epiels, nur konnte er das Zuflüftern 
nicht leiden. Sa Bourdonnaye legte in feinem Spiel faft 
ganz dieſelbe Geichidlichteit an den Tag wenn er das Brett 
nicht jab, wie wenn er davor fah; er gewann gegen gute 
Epieler, bei einigen Gelegenheiten gegen zwei auf einmal; 
wenn er es dagegen mit dreien verfuchte, lieh feine Geiftes: 
fraft nach, und er gab weislih alle jolde Arten jein Lieb: 
lingsfpiel zu fpielen auf. Hr. Staunton, der leitende eng: 
liſche Schachſpieler der Gegenwart (der aber, feit er ſich mit 
einer neuen Ausgabe Shaleſpeare's beihäftigt, fait gar nicht 
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mehr jpielt) fpielte vor etlihen Jahren mit verbundenen Augen 
viele Partien mit Harrwitz und Kieferigfo, ausgezeichneten 
fremden Schachipielern. 

Ganz kürzlich indeflen find Europa alle Ehren in diefem 
Zweige bäusliher Spiele von zwei jungen Amerikanern, den 
HH. Morphy und Pauljen, entriffen worden. Paul Morphy, 
aus Neu:Orleans gebürtig, ſchien mit einem Schachipiel in 
feinem Blut geboren zu fern; er fpielte fait von Kindheit auf, 
und in feinem breizebnten Lebensjahr ertvies er ſich als furcht⸗ 
baren Gegner Hrn. Löwenthals, eines befannten Ungarn. Im 
Jahr 1857, als er gerade 20 Jahre alt war, traf Morphy 
mit Rauljen, einem aus Jowa gebürtigen jungen Manne, der 
nur ein wenig älter war als er ſelbſt, bei einem Schach— 
Eongrek in New-Orleans zuſammen. Alle Graubärte ſtrichen 
ihre Flagge vor Paulfen, und dann ſtrich diefer fie vor Morphy. 
Bon Morpby's aufeinanderfolgenden Siegen im regelmäßigen 
Spiel, die ihn vielleiht zum erften lebenden Schachſpieler ftem- 
peln (wir jagen dieß indeß mit Furcht und Sittern, denn die 
Ritter des Spiels jind ein empfinvliches Geichlecht), wollen wir 
bier nicht jpreden, da unjer Zmed nur die Aufzeichnung 
der mit verbundenen Nugen ausgeführten Partien ift. Beim 
oben erwähnten Schach-Congreß fpielte er zum Schluß eine 
ſolche Partie mit einem leitenden deutſchen Spieler. Im 
Anfang des Jahr 1858 fchlug er die New-Orleaniften mit 
Schrecken, indem er ſechs Partien gleichzeitig fpielte, ohne 
irgendeines der Bretter zu ſehen; fünf derfelben gewann er, 
und zeigte ein durchaus jchönes Spiel. Er kam ſodann nad 
Europa, nicht bloß „um die Britiſhers,“ jondern „un bie 
ganze Schöpfung” zu jchlagen, und man muß zugeben daß er 
große Fortichritte nach diefem Ziel hin machte. Bei der Ver— 
fammlung der Schad:Affociation in Birmingham, im Auguft 
1858, jpielte er acht Partien gleichzeitig ohne Anficht der 
Bretter. Seine Gegner waren Lord Lpttelton und jieben an: 
dere Berjonen, meiſt Bräfidenten oder Secretäre von Provincial- 
Schachclubs. Gegen ſolche Spieler, und unter ſolchen furdt- 
baren Bedingungen, gewann er nicht weniger als fechs von 
den acht, die fiebente blieb unentfchieden oder remis, wie man's 
nennt, und die achte verlor er. Im folgenden Monat gieng 
er über den Ganal und jegte die Parifer in ähnliches Er- 
faunen; er kämpfte mit verbundenen Augen gegen acht geübte 
Spieler auf einmal, im Café de la Nögence, einem berübm: 
ten Berfammlungsort von Schachipielern, und von dieſen ver: 
lor er jogar nicht eine; er war der Sieger in jechs, und ſetzte 
die andern beiden remis. Im Frühling 1859 kämpfte Morphy 
gegen acht der erfahrenften Mitgliever des Londoner Schach: 
Elubs, die HH. Mongredien und Walter, zwei ausgezeichnete 
Spieler, mitinbegriffen. Er gewann zwei Partien, und fehte 
die andern ſechs remis, indem alle Spieler mit Ausnahme 
feiner jelbjt von einer ſehr langen Sigung ermübdet waren, 
Einige Tage fpäter fpielte er mit acht Mitgliedern des 
St. Georgs⸗Schach⸗Clubs, einjhließlih der Lords Cremorne 
und Arthur Hays, fo wie des Capitäns Kennedy; er gewann 
fünf, und die übrigen blieben, aus Mangel an Zeit fie zu 
beendigen, unentichieden. 

Nichtsdeſtoweniger fteht Morphy, jo unbegreiflich dieſe 
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Geiftesarbeiten find, im Spiel mit verbundenen Augen Hrn. Paul: 
fen nad. Man Ipricht von zwölf oder fünfzehn Partien welche 
legterer gleichzeitig verfucht habe; allen die Zahl zehn if 
ficherlich erreicht worden, dern man hat alle mögliche Deffent- 
lichfeit dabei vorwalten laſſen. 

Am 7 Det. gegenwärtigen Jahrs (1861) nahmen in einem 
Divan im Etrand zehn Spieler Hrn. Paulfens Herausforderung 
an: mit ihnen allen gleichzeitig in der Art zu fämpfeft daß 
jämmtliche Bretter ibm aus den Augen geftellt würden, Einer 
der Epieler war Eaburoff, Secretär bei der ruffiichen Bot: 
ſchaft in London, unter den andern neun befanden fid) viele 
Namen die als die guter Schachſpieler befannt waren. Zehn 
Schachbretter wurden auf zehn Tiſchen im Zimmer aufgeftellt. 
Ein gegen ein Fenſter gefehrter Armſtuhl ftand auf einem er: 
böhten Plage des Saals. Um 2 Uhr Nachmittags nahm 
Hr. Paulfen, ein rubiger, böflicher junger Mann, ofme alle 
prablerifhe Groftbuerei, feinen Eik in biefem Armftuhl ein. 
Zwölf todtliche Stunden lang erbob er ji nie, aß nie, rauchte 
nie, und trank nichts als ein wenig Limonade. Welcher Art 
jeine geiftige Arbeit während diefer Zeit war, werden wir fehen. 
Eeine zehn Gegner nahmen ibre Site an den zehn Tifchen, 
und jeder Tifch wurde ſchnell der Mittelpunkt einer Gruppe 
von Zufhauern, deren Gommentare nicht immer fo ftill waren 
wie jie billigerweife bätten ſeyn follen. Paulfen konnte feines 
der Shachbretter jehen. Hr. Kling, ein ausgezeichneter Spieler 
und Schachlehrer, fungirte als allgemeiner Leiter. Er nannte 
die Bretter nad Zahlen — Nr. 1 bis Nr. 10. Paulfen kün— 
digte laut feinen erften Zug für das Brett Nr. 1 an; Kling 
machte diejen Zug; der Gegner erwiederte darauf; Kling Fün- 
digte die Erwiederung laut an; Pauljen überlegte welches fein 
zweiter Zug jepn follte, und als er feine Entſcheidung laut 
ausgeiprochen, machte Kling ben geeigneten Zug auf dem Brett. 
Hier ruhte Nr. 1 eine Zeitlang, Nr. 2 machte nun feinen 
Zug, der zu demjelben Verſahrungsgang führte wie zuvor. 
Dann Nr. 3 auf dieſelbe Weile; bieranf Nr. 4 und fo fort 
bis zu Nr. 10, wonach Nr. 1 einen neuen Eyclus dadurch 
begann daß ein zweiter Zug vorgenommen wurde, und fo 
gieng es fort vom einen zum andern, 

Sehen wir nun der Sache ein wenig näher auf den Grund. 
Schach ift feines der beiterften Spiele; in der That erflären 
es Damen gemeiniglih für jehr einfältig, da fie ſehen daf 
ein Schadhipieler leicht mürrifh wird wenn man während bes 
Spielens über andere Gegenftände ſpricht. Die Wahrheit ift 
daß das Epiel viele geiltige Arbeit fordert wenn man es gut 
leiten will; die Gombinationen und Feinheiten, die Angriffe 
und Gegenangrife, find fo zahlreih und mannichfaltig, daß 
fie den Geift vollauf befchäftigt halten. Deſſenungeachtet it 
ein fhönes Spiel zwiſchen zwei Schönipielern ein bloßes Kin— 
derfpiel im Vergleich zu diejer wundervollen Verrihtung Paul: 
jens, 1 Er war genöthigt zehn Geiftes-Gemälde zu bilden, 





N Das Wunder wirb etwas geringer, wenn man bebenft daß es nur 
fehr wenige correcte Eröffnungen mit etlichen Barianten gibt, die ber Schad- 
fpieler beim Namen lennt. Er fpielt alfo gewiffe Partien, z. B. ein Evans- 
Gambit, ober ein Binoco Piano, ober die fpanifche Partie (up Lopez). 

20 


— A154 co 


und jedes Gemälde änderte ſich mit jedem Zuge, wie die ge: 
färbten Stüdchen in einem Kaleivoffop. Die meiften Perjo- 
nen, felbft wenn fie auch nichts vom Epiel verftehen, willen 
daß es mit zweiunddreißig Figuren von verſchiedenen Farben 
und Formen beginnt, und daß dieſe ſich über ein Brett von 
64 Feldern (Quadrate) bewegen. Nach jedem Stellungswechjel 
bei irgendeiner der Figuren mußte Pauljen auch fein geiftiges 
Gemälde des Bretts, das Schlachtfeld, ändern, und dann nahm 
diefes einen feiten Stand an bis der nächte Zug gemacht war, 
Dieb ift hart genug bei felbit einem Spiel wider einen 
Gegner der feine Augen bat, die ihn beim Sinnen auf An- 
griffe und Vertheidigungen unterftügen; wie ſchwer aber muf 
es ſeyn gegen zehn! Es ift eine ſchwierige Aufgabe den Zu- 
ftand der geiftigen Maſchinerie unter jolden Umftänden zu 
begreifen; und doch ſaß er da als ber rubigfte Mann im 
ganzen Saale. Wenn man ihm gejagt was feine Gegner, 
einer nad) dem andern, gethan, ſchaute er ruhig zum Fenſter 
hinaus, und rieb fein Kinn, wie ein Menſch gewöhnlid thut 
wenn er denkt, und zeigte dann feinen Zug an — nie bielt 
er das Brett Nr. 1 für Nr. 7, nie Nr. 9 für Nr, 3; ftets 
fand er das eigentliche Geiftesgemälde wieder auf, und nahm 
die gehörige Veränderung in demjelben vor; nie war er ver: 
legen; nie machte er einen ungejeglihen Zug, nod verlor er 
einen von feinen Gegnern gemachten ungejeglichen Zug aus 
dem Gefiht (dem geiftigen Geſicht). Auch erlangte er nicht 
die mindefte Paufe zu geiftiger Sammlung. Ohne eine Mi: 
nute Zwiſchenraum wurde er, jobald er einen Zug für ein 
Brett angekündigt batte, aufgefordert feine Aufmerffamkeit 
dem Zug eines andern Gegners an einem andern Brette zu 
Schenken. Stunde um Stunde dauerte dieß fort — den gan 
zen Nachmittag, den ganzen Abend, bis Mitternacht, bis 2 Uhr 
Morgens. Er machte zjweihundert und fiebenzig Züge in zwölf 
Stunden, fiebenundzwanzig im Durchſchnitt auf eine Partie; 
dieß gab 2'/, Minuten für die Ueberlegung eines jeden Zuge. 
Da alle feine Züge entipredhenden Zügen von Seite feiner 
Gegner begegneten, jo mußte er ſich Tünfhundertundvierzig 
vollftändige geiftige Gemälde in zwölf aufeinander folgenden 
Stunden bilden, wobei jedes Gemälde genau die Art und 
Weiſe darftellte in welcher alle 64 Felder eines Schadhbretts 
befegt waren. Baulfen gewann zwei Partien, verlor brei, 
und jegte fünf remis, 


Dadurch find bie erften jeche bis fiehen Züge gegeben. Der erfte fehler 

bes Gegners, ober ber erfie errungene Bortheil, beftimmt ben Fortgang 

des Spiels, und jo findet ber Meifter den Faden des Epiels immer wieder. 
D. Reb. 


| Theodor Kotlchy über Kordofan. 


In dem Grgänzungsbeft Nr. 7 zu Petermanns geogra: 

| phiſchen Mittheilungen findet ſich ein noch ungebrudter Bericht 
Theodor Kotihy's, Ruſſeggers botaniſch-zoologiſchen Begleiters 
im Jahr 1837, über eine fpätere Neife nad) Kordofan, die er 
im Jahr 1839 allein und auf eigene Koſten ausführt. Am 
1 Sept. war Hr. Kotſchy von Ehartum aufgebrohen und am 
linfen Ufer des Nils in geringem Abftand vom Fluß ftrom: 
aufwärts gezogen. Er beſchreibt uns die Nillandihaft von 
jeinem erften Haltplag aus mit folgenden Worten: „Die er: 
höhte Landſchaft von Omderman gewährt eine inftructive Ueber- 
ihau der Umgebung. Nad Norden breitet ji der Spiegel 
des vereinten Nilftromes mit feinen üppig grünen Ufern aus. 
Die Weitfeite derjelben ift Anfangs eben, erhöht ji aber 
weiter gegen Kerreri bin zu Hügeln und feliigen Bergen. 
Gegen Dit liegt das Land zwiſchen dem vereinten und dem 
blauen Nil, Es ift, jo weit das Auge reicht, eine Frucht: 
bare Ebene, mit weit auseinanderftehenden Bäumen bewachſen, 
zwiſchen denen aufiteigender Rauch bie und da eine Fleine 
Ortſchaft verräth. Die Landzunge von Dſcheſirah, zwiſchen 
dem blauen und weißen Nil, iſt gleichfalls ganz eben mit ber 
Stadt Chartum und den biefelbe umgebenden Gärten im Bor: 
dergrund, an deren Südſeite ſich ifabellgelbe, mit Straudwerf 
tbeilweife überwachiene Sanddünen binziehen.” Als er am 
4 Sept. von Omderman aufbrad, führte ihn fein Weg an 
vielen Feldern vorüber die mit Wällen umgeben waren, damit 
das Regenwaſſer nicht allzu ſchnell abrinne und den Boden 
aufmweiche. Bebaut waren fie mit Durra oder Negerhirje, der 
Hauptmebliruct Innerafrika's. Jedes Jahr nöthigt das Aus- 
treten des Nil die Eingebornen ihre Wohnitätten von der 
Ebene nad) den Bergen zu verlegen. Dazu eignen jich denn 
auch vortrefflid ihre Schofaben. „Dieß find Hütten, welche 
wie Zelte abgeichlagen und auf Kamele geladen werben kön: 
nen. Ihre Wände befteben aus feinen Ruthen, die nach Art 
einer Matte geflohten find und zufammengerollt werden fün- 
nen, Diefe Matten find an einige Pflöde befeftigt und auf 
einige quer gelegte Stangen wird ein jchwarzes Zeug von 
Ziegenhaar jo angebracht daß es ein Dad gegen Sonne und 
Regen bildet. Eine ſolche Gruppe von Schofaben nennt man 
einen Ferig.“ Da die Durra-Ernte nod nicht reif war, jo 
wurde Kotichy mit Brod aus wildem Getreide oder aus Kör— 
nern von wilden Grasarten bemwirthet. „An den Rändern 
der waldigen Nilufer nämlich werden verjdiedene Gräſer bis 
4 Fuß hoch. Sind nun die Vorräthe von Durralorn erſchöpft, 
jo ift e$ die Sorge der Frauen wilden Grasjamen als Erſatz 
zu fucen. Zu diefem Behuf gehen gemwöhnlid drei Frauen 
zufammen mit einer Ferba aus, einem von ihnen felbit ver- 
fertigten Tuch von Baumwolle. Zwei von ihnen breiten das 
Tud unter die mit Samen ſchwer belavenen Spigen ber 
Gräfer aus, während die dritte mit einem langen, ſchlanken 
Stod die Schläge über die Grasfrüchte mit folder Geſchick— 
lichkeit führt daß alle Samenkürner auf das Tud fallen. 
Darauf wird das Eingefammelte oberflählih ausgepugt und 
in einen Lederſack geftedt. Zu Haufe angelangt reinigen jie 
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die Samen vollends und weichen bdiefelben über Naht in 
Waſſer ein, um jie am Morgen in der Merbafa, d. b. zwi: 
ſchen zwei Neibiteinen, in Teig umzuwandeln. Diefer Teig 
wird in einem thönernen Topf gekocht und dann auf beißen 
Steinen zu Kuchen gebaden. Das Brod ift ſchmackhaft, bietet 
aber eine derbe Nahrung, da doch ein guter Theil der Samen: 
bülfen darin bleibt. Die Gradarten welche diefe Samen lie: 
fern, find Trischyrum cordofanum Hochst., Eragrostis 
tremula Hochst., Eragrostis pilosa P. Beauv., Panicum 
Petivieri Trin. und mehrere andere. 

Auffallend ift der Heerdenreichthum der nomabifirenden 
Haflanyeh-Araber am linken Nilufer, die ſich im Beſitz bes 
üppigften Weidelandes befinden, denn die Zahl ihrer Ziegen, 
Schafe, Kühe und Kamele ift fo groß daß die edelſten 
Pferde⸗ und Kamelracen bis zum dritten Jahre nur mit Milch 
getränft werben, und auch andere junge Roſſe und Kamele 
bis im November Milch ftatt Waffer zum Trinken befommen. 
Eine eigenthümlihe Landplage in den meftlicher gelegenen 
Savanen Kordofans find die Samen zweier Pflanzen. „Sobald 
der Rameltreiber auf fanbigem Boden ins hohe Gras tritt, 
ruft er unmillfürlich das Wort „Askanit“ aus. Die Haut 
feiner nadten Füße ift in Berührung mit den Früchten der 
@rasart Cenchrus echinatus L. gekommen, deren Verlegung 
einen empfindligen Schmerz verurſacht. Die haligen Haare, 
womit die Früchte überdedit find, bringen leicht in die Haut 
ein. Auch die Kleider werden während einiger Schritte im 
Gras von diefen Früchten behangen, welche bald durch den 
Stoff und in die Haut dringen. Will man die Samen ab: 
Löfen, fo ftechen fie in die Finger.” Die Samen der andern 
Pflanze (Tribulus lanuginosus Lam.) werben fo bart daß 
ihre kantigen Stacheln die Sandalen des Wanderers zerſchneiden 
und eiternde Wunden in die Fußſohlen reißen, 

ALS längern Aufenthalt für Erbeutung naturwiſſenſchaft⸗ 
licher Merkwürdigkeiten wählte fid) Kotſchy vom 30 Sept. bis 
28 Det, den Arafh Kool, was in der äthiopiichen Sprache 
Steinhaus bedeutet. Es ift dieß nämlich eine unter 14° nördl. 
Br. vom Mil nur auf ein paar Stunden entfernte Berggruppe 
von rojenrotbem Porphurgranit, die überall zerflüftet, ſich auf 
allen Seiten in Schluchten und Thäler fpaltet und fich mebr 
als 500 Fuß über die Thalfohle erhebt. Dort merkt man 
deutlih den Unterfchied zwiichen dem reihen Schlammboden 
des Nils, der ih nad Dften erftredt, und der jandigen magern 


die an Felsblöcken ſich emporrankt, und deren Früchte, die man 
wie Aepfel ift, von den Arabern zum Preife ihrer Trefflich 
feit den Namen Hummet (Sühfrucht) empfangen haben. 

Am 28 Det. brach der Neifende auf und zog dem Chor 
(Wafferlauf) der Nymphäen entlang, wahrfcheinlich die Ueber: 
reſte eines ehemaligen Nilbettes. Bis im Januar ift der Chor 
mit Wafler gefüllt, und fpäter braucht man in feinem Bett 
nicht ſehr tief zu graben um immer welches zu finden. Bei 
diefen Ausgrabungen trifft man häufig im Sand Fiſche von 
der Größe eines Vorberarmes, welche vielleicht eine Art Winter: 
ſchlaf überftehen. Gewiß ift wenigitens daß im Frübjabr nad 
dem eriten Regen, und bevor der Nil noch in den Chor tritt, 
diefer bereit? von Fiſchen wimmelt. Der Wafferlauf felbft 
ift von faftigem Grün umſäumt, während aus dem tiefern 
Waſſer wildes Zuderichilf aufſchießt. „Die Nompbäen bedecken 
mit ihren großen Blättern die Oberfläche, undihre Blumen liegen 
wie blaue, rofenrothe und fchneeweiße Sterne auf dem grünen 
Wafferteppih. Die Salzſieder am Ehor find eine ärmere Elaffe 
der Araber, welche nur Feine Biehheerben haben, und auch zu 
wenig Eflaven befigen um größere Streden mit Durra am 
bauen zu können. Durch das Auslaugen der Erde und Ab: 
dampfen des getvonnenen Salzwaſſers erzeugen fie ein weißes 
autes Salz, welches aus der Umgebung von Araſch Kool weit: 
bin verführt wird, weil es feinen bitteren Beigefchmad hat, 
wie jenes im tiefen Kordofan.“ 

Bei Uodud 139 30 nördl. Br, kehrte Kotſchy nun ent- 
ſchieden dem Nil den Rüden und fchritt in weſtſüdweſtlicher 
Richtung nah El Obeid der Hauptitabt Korbofans vor, Es 
dauerte auch nicht lange, fo erreichte er Wäldchen von Mimofa 
Nilotica, dem wichtigften Handelsgewächs Korbofans, weil von 
diefem Baum das Gummi gewonnen wird, das die Haupt: 
rimeſſe des Landes gegen die Probucte der Eivilifation bildet. 
Es folgten bald Mlabas oder wafjerlofe Steppenftreifen bie 
gegen Weiten immer häufiger wurden und an Breite zunab- 
men. Auch trat eine am Nil vermißte Giftpflanze Calotropis 
procera auf, die zur Wohlthäterin des Neifenden wird, in: 
fofern ihre Holzart 'allein von den alles zerftörenden Ameifen 
gemieben wird, und daher das Gepäd mit Sicherheit auf die 
armesdiden Weite der Galotropis abgelegt werden darf. Am 
18 Nov, erreichte der Neijende Kerad im dichter bevölferten 
Kordofan, und dort ftieß er aud) auf den erften Affenbrod- 
baum (Adansonia digitata). Der Waflermangel in jener 


Steppe die weftlih vom Berg die Gränze Kordofans bezeichnet. | Jahreszeit ijt die härtefte Plage welche die Natur den Bewoh— 
Kotichy's arabiſche Begleiter hatten ihm mit Fertigkeit und | nern auflegt. Mande Dörfer müſſen ihr Wafler 8 Stunden 
Uebung raſch eine 4 Klafter lange und 2 Hlafter breite hohe | weit berholen, und zwar find es die Frauen mit Krügen auf 


Hütte mit vegendichtem Dade für feinen längern Aufenthalt 
unter den Haflanyeh aufgebaut. Die Natur ift dort außer: 
ordentlich reich an wilden Nahrungspflanzen. Alle Gewäfler find 
umfäumt mit wilden punttirten Reis oder bevedt mit Numpbäen 
dreierlei Arten, deren Knollen die Größe und den Nabrungsivertb 
unferer Kartoffeln haben. Auf dem jandigen Boden wachen die 
wilden Waflermelonen mit gelbem und rotbem Fleiſch, und an 
Süßigkeit den zahmen Früchten nichts nadgebend, vielleicht 
das größte Geſchenk der afritanifhen Steppennatur, Eine 
andere orangengroße Melone liefert Cucumis Bardana Fenzl, 


| den Köpfen die diefe Wanderung zurüdlegen, wenn die Familien 
fo arın find daß fie feinen Ejel halten können. 
„El Obeid, die Hauptitadt der Provinz Korbofan liegt im 
ı einer über 5 Stunden breiten, laden Vertiefung, die ſich nad) 
Süden zu unmerklich jenft, dort aber von dichtem Wald ein: 
gejhloffen wird. Die Stadt jelbft hat den Umfang einer 
balben Stunde und befteht meist aus runden Strobhütten mit 
einem Kegeldach; auch fieht man mehrere aus Nobziegeln auf: 
gebaute, jelbft ein Stodwerf hohe Häuſer. Im Aeußeren unter: 
ſcheidet fih die Stadt von einem ſehr großen Dorfe durd ein 





Minaret neben der Mofchee. Die Bevölkerung ift ein Gemiſch 
von [hwarzbraunen, aus Nordoſt eingewanderten Arabern, die 
den Barabra verwandt find, ſodann von Gondicharen, die aus 
Darfur ftammen, von Nuba-Negern, die ald Sklaven aus 
ihren 3—5 Tagereifen füdlich gelegenen Bergen berabgebradht 
wurden, aus Danagla: und ägbptiichen Kaufleuten jammt 
einigen wenigen Türken. In der nächſten Umgebung ber 
Stabt wird meift nur der Anbau von Dochn oder Sefam und 
Arachys hypogaea L., einer Erbjenart, deren Früchte im 
Sand reifen, betrieben, aber in Bara und Milbeis, jowie in 
einigen anderen Niederungen, wo Schlammboden aufgehäuft 
ift, gedeihen Durra, Baumwolle, Indigo, Tabak, Zwiebel, 
türkifcher Pfeffer, Meludia, Bamie, Melindihan und andere 
dortige Gemüfe. Außer einigen wenigen Adanfonien und 
andern Bäumen innerhalb der Stadt ift die Umgebung auf 
eine Stunde weit bloß mit frautartiger Vegetation bededt,“ 
Viele diefer Mdanfonien oder Brodfruchtbäume werden all: 
jährlih von den Stürmen in der nafen Zeit umgeſtürzt. 
Ihre Stämme werden aber mit der Zeit jo morſch daß fie 
unter einem fräftigen Echlage fogleih in Staub zerfallen. 

Ein vierftündiger Ausflug gegen Süden führte den Rei: 
ſenden nach der gänzlich von Wald umgebenen Ortſchaft Mil: 
beis, welche auf fruchtbarem Schlammboden gelegen, in ber 
Regenzeit von Wafferläufen durchzogen, in der Trodenzeit aus 
feihten Brunnen getränft wird, und wo nad der langen 
Neife durch Aeghpten der erjte Tropenwald den Wanderer 
bejchattete. „Durra wird viel gebaut, deren Fruchtbüſche auf 
6—7 Fuß hoben Rohrftengeln eine Länge von 3 und eine 
Breite von 1", Spanne haben. Diefe für den Suban fo 
überaus wichtige Kornart erreicht dort wohl ihre edelſte Voll- 
fommenbeit, denn jelbjt die Stengel von mehreren Abarten 
find fo ſüß daß fie von den Sklaven gleich Zuderrohr gefaut 
werden. Ein Korn foll 280fache Frucht abwerfen.“ Bei Mil 
beis beftieg Kotſchy den Dſchebel Turra, von defien Gipfel, jo 
weit das Auge reichte, das Land mit Wald oder body über: 
wachſenen Grasebenen bededt war. Gar kühne Plane fahte 
nun der Neifende um von El Obeid aus gegen Süden bis 
zum Nil vorzubringen, als dieje plögli dur einen amtlichen 
Befehl zur Rückkehr gekreuzt wurden, den ein harter Wechiel: 
gläubiger gegen den Entveder ausgewirlt batte, 

Die Bervohner Kordofans wiſſen den Wildreichthum ihres 
Landes auf verjchiedene Art auszubenten, Da Schießgewehre 
Seltenheiten find, jo ftellen fie Schlingen. „Die ftarten, aus 
Ochſenſehnen bereiteten Schlingen werden im Boden befejtigt 
und mit einem grünen Flechtwerk bevedt. Diejes leptere iſt 
jo eingerichtet daß, wenn eine Antilope auf dasjelbe tritt, fie 
jogleih mit dem Fuß ausgleitet und dieſer in die hohl an: 
gelegte Schlinge ſchlüpft, wobei das Geflecht wie ein Kragen 
jo am Fuß bängen bleibt daß das Thier die den Fuß um: 
faflende Schlinge nicht früher jieht, als bis fie ganz feit zu: 
gezogen ift. Die Schlingenfteller bejuchen zu Kamel ihre Yang: 
jtellen jeden Morgen und fehren jelten mit farger Beute heim. 
Der größte Theil von mehr als 50 durch mich präparirten 
Antilopenjellen war in dieſer Weife erbeutet worden.” Ein 
ebleres Stüd Waidwerl ijt die Giraffenjagd, die aber nur nad 


ber Regenzeit, wenn ber Boben hart geworden ift und unter 
den Füßen der Pferde nicht mehr nachgibt, ftatifinden kann. 
„Hat man eine Gejelihaft Giraffen aufgefpürt, jo werben 
4—6 Kamele mit Waffer und Nahrung beladen, zwei oder 
drei ausgezeichnete Pferde mitgenommen und der Jagdausflug 
jo eingerichtet dab man in der Nähe des Lagerplages der 
Giraffen in aller Stille übernachtet. Am Morgen läßt man 
es ſich angelegen jeyn den Thieren jo viel ald möglih un: 
bemerkt nabe zu kommen, und ſchleicht vorfichtig umber bis 
die Hige um 10 Uhr ernftbaft zu werben beginnt, In Eeb- 
weite von den Thieren angelangt tränft man die Pferde und 
füttert fie mit einigen Handvoll Durraforn. Die drei Reiter 
gürten num ihre Schwerter um und traben auf die jegt jchon 
unrubigen Girafien zu. Sie fegen den flüchtigen immer 
ſtärler nad und tradhten, fowie die Thiere nad) einer Seite 
im Bogen einbiegen, von der Krümmung fo viel als möglich 
abzufhneiden, um im geftredten Galopp die von der Hitze 
bald ermüdende Beute einzuholen. Iſt dieß gelungen, jo 
ſchwingt der Reiter jein jchon im voraus gezogenes Schwert 
und fucht damit die Sehne am Hinterfuß der Giraffe zu durch: 
bauen. Nah dem gut geführten Streich fällt die Giraffe zu: 
fammen und flätfcht mit ihren Zähnen nad rüdwärts zum 
verzweifelten Kampfe, dem der Reiter dur eine geichicte 
Schwenkung zeitig genug ausweichen muß. Dur den Wurf 
eines Epeeres in die Bruftfeite verendet das Thier bald, wor: 
auf ihm gleich zum Ausbluten der Hals durchſchnitten wird. 
Das erfte Geſchäft iſt nun daß die Giraffe, wo thunlich, von 
den Jägern gemolten und die Mil als Delicateffe getrunken 
wird, Die Haut eignet ſich wegen ihrer Größe und Stärle, 
jobald fie mit Garrat — Früdten von Acacia nilotica — 
ausgegerbt it, zu mannichfadher Verwendung. Das bedeutende 
Quantum von Fleiich fchneidet man in lange Streifen, die an 
der Luft bald trodnen und, dem Hirſchfleiſch ähnlich ſchmeckend, 
ſehr beliebt find.“ Andere Jagden auf Antilopen werden, wie 
in Südafrika, von größern Jägerſchaaren ausgeführt, die ganze 
Heerben der Steppenthiere burd einen Treiberbogen umitellen, 
und jie dann dur Grasbrände nad einem Defild jagen, wo 
fie zulegt von dem Nachſchub gedrängt in tiefe Gruben fallen, 

Kotſchy ſchließt feinen Bericht mit folgenden höchſt be 
deutjamen den alten Bater Nil verberrlihenden Worten: „Nach 
einem monatlangen Aufenthalte im Steppenlande fühlt man 
bei Ankunft am Nil recht lebhaft daß das vom Strom befeudy 
tete Yand ein gejegnetes ift, in dem Milch und Honig fließt. 
Das Waffer in den Brunnen von Kordofan bat immer einen 
jaljigen oder bitterlichen Beigeihmad. Der erite Trunk aus 
dem Nilftrom bringt ein Wohlbehagen in der ganzen fürper: 
lichen Eonftitution hervor. Aus den bünngrafigen, jandigen 
Ebenen am weißen Nil angelangt fühlt man ſich an diejer 
Waſſerſtraße dem Eulturland nabe, und beim Eintreffen in 
Ebartum dünkt es dem Wanderer als wollte dieje Stadt den 
erften Nejidenzitäbten Europa's den Rang jtreitig maden. 
Dennod hängt der jhmwarzbraune Menſch der Savanen jeinen 
Ebenen mit eben der heimathlichen Neigung an, wie wir un- 
ſerem Vaterland,” 
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Dumas über Bunfens und Kirchhoffs Spectralanalyfe. 


Die Naturwiflenihaft iit fo eben mit unverhofften Ne 
fultaten bereichert worden. Wenn im Anfang des Jahrhun— 
derts, unter den Händen Davy's, die Elektricität, zu einem 
allgemeinen und mächtigen Mittel der Analyfe geworden, die 
Metalle der Alfalien, das Kalium und Natrium, ſowie bie 
Metalle der Erben ifolirt bat, fo wird heutzutage das Licht, 
nicht minder fruchtbar an Wundern, nachdem die Photogra— 
phie fih den Künften beigefellt, feinerfeits unter den Händen 
der HH. Bunfen und Kirchhoff, zweier ausgezeichneten Pro- 
fefforen der Univerjität Heidelberg, ein univerfelles Werkzeug 
der Analyje, von unendlicher Zartbeit, welches das Vorhan: 
denſeyn unbefannter Metalle enthüllt. 

Die Zerlegung eines von der Sonne ausgegangenen Bün- 
dels weißen Lichts mittelit des Prisma’s zeigt, wie jedermann 
weiß, daß es aus fieben ungleich brechbaren Farben beitebt, 
welche das Eonnen-Spectrum bilden, und daß jede von ihnen 
eine unendliche Menge Schattirungen von verichiedenen Brec- 
barkeiten umfaßt, Man weiß aud) daf es unter diefen Schat: 
tirungen ſolche gibt welche im Sonnenfpectrum nicht vorfom: 
men, indem ihre Stelle von Streifen oder dunklen Linien 
eingenonmen iſt. 

Dieje ſchwarzen Linien, die jtet3 die nämliche Stelle ein: 
nehmen, bilden ebenjoviele Merkzeihen, mittelft deren man 
ſich 3. B. überzeugt daß das Sonnenlicht, deffen Linien weder 
an Zahl nod an Stellung ſich feit den Beobachtungen Fraun: 
bofers verändert, jeine Natur nicht gewechjelt bat. Der Mond 
und die Planeten die ung, wie eben fo viele Spiegel, das 
Licht der Sonne zufenden, geben, nad) der Analyfe ihrer Licht: 
ftrablungen mittelft bes Prisma’s, Spectren welche genau mit 
den Kennzeichen begabt jind die dem unmittelbaren Sonnen: 
jpectrum angehören. 

Nicht jo verhält es fich mit den Firfternen. Die Spectren 
welche die Lichtitrahlungen derſelben liefern, geben wohl bie 
fieben Grundfarben; allein bie dunklen Linien find darin 
anders vertheilt. Jeder Firftern zeigt in der Vertheilung 
diejer Linien eine eigenthümlihe und charakteriſtiſche Art, 
welche in ber Bildung diefer von einander und von uns felbit 
jo entfernten Welten auf Verſchiedenheiten oder Analogien 
hinweist, deren man ſich zu einem Verſuch der Claſſification 
derjelben bedienen könnte. Die fünftlichen Lichter liefern eben: 
falls gefärbte Spectren, allein gefärbte, glänzende Linien, 
welche das Sonnenfpectrum nicht bejigt, fennzeichnen dieſe 
Arten von Lichtitrahlungen. 

Dieje dunklen, glänzenden und von den Flammen ge 
färbten Linien der Sonne find es aus benen die HS. Bunjen 
und Kirchhoff — indem fie das Auftreten derfelben mit den 
in den Geſtirnen, oder in den Flammen in benen fie fich 
zeigen, vorhandenen. oder fehlenden chemiſchen Elementen in 
Verbindung brachten — Nugen gezogen haben, Sie haben 
gefunden daß alle Salze eines und desjelben Metallö, wenn 
man fie mit einer Flamme in Berührung bringt, in dem 
Spectrum gefärbte, glänzende, an Farbenton und Xage 
identiſche Linien bervorbringen; daß die Salze von einander 
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verſchiedener Metalle an Farbenton und Stellung verſchiedene 
Linien erzeugen; endlich daß unendlich kleine Mengen eines 
Metalls genügen um die ſpecifiſchen Kennzeichen zur Erſchei— 
nung zu bringen 

„Jedes der Metalle oder vielmehr, den Sat verallgemei- 
nernd, jedes der Elemente der Chemie auf ihrem gegenwärtis 
gen Standpunlt drüdt daher dem Spectrum der Flammen in 
deren Mitte jein Dampf ſich verbreitet, einen eigenen Charal: 
ter auf, der jein Vorhandenſeyn andeutet — eine Methode 
chemiſcher Analyfe die eben fo außerordentlich ift durch ihre 
Einfachheit und volllommene Empfindlichleit wie durch ihre 
Allgemeinheit und Sicherheit. Denn fie zeigt in jeber Ver: 
bindung, oder jedem Gemiſch an: melde Elemente ſich darin 
befinden, welde Elemente darin fehlen, und — mas noch 
wunderbarer if. — fie thut darin mit unvergleidhlicher Ge— 
nauigkeit das Vorhandenfeyn ſelbſt eines jeden bisher unbe 
fannten Elements fund. 

Die Methode ift jo empfindlich und das Spectrum zeigt 
ſich jo auffallend, daß diefes neue Mittel der Analyfe alles 
übertrifft was die Einbildungsfraft bätte träumen können, 
Man theile z. B. ein Kilogramm Seejalz in eine Million 
Theile, und diefe Million wieder in drei Millionen, jo wird 
ein einziges Theilchen diefer legten Spuren von Geejalz ge: 
nügen um der Flamme die harafteriftiihen Eigenthümlichkeiten 
mitzutbeilen durch die fi das Vorhandenfeyn des Natriums, 
weldes die Bafis davon ift, offenbart. 

Sonad haben die HH. Bunjen und Kirchhoff erkannt 
dab Elemente, von denen man glaubte daß fie nur äußerft 
felten vorfommen, wie z. B. das Lithium, in Wirklichkeit einen 
Theil der gewöhnlichſten Stoffe bilden, und ſonach haben fie, 
die vertrauenswürbigiten alten chemiſchen Analyfen rectificirend, 
in Felſen und in an der Oberfläche ber Erbe ſehr verbreiteten 
Ablagerungen gewiſſe Elemente nachgewiefen, auf deren Vor: 
fommen dajelbft nichts hatte jchließen laſſen. 

Es hat ſonach bejonders das im Spectrum auftretende 
Erſcheinen von Charakteren die keinem befannten Metall an: 
gehörten, e8 den HH. Bunfen und Kirchhoff möglid gemacht in 
gewiſſen mineralifchen Producten das Vorhandenjeyn von zwei 
neuen Metallen zu erratben, deren Spuren durch jedes andere 
Mittel unerfennbar gewejen wären. Mit Recht vertrauend 
auf die Zuverläffigfeit des Princips das ihnen als Richtſchnur 
diente, ift e8 ihnen gelungen diefelben in einer einem genanen 
Studium angemefjenen Menge zu ifoliren. Das Rubidium 
und das Cäjium, deren Entdedung in der Gefchichte der Wifjen- 
ſchaften Epode macht, nehmen von nun an ihre Stelle in der 
Neibe der einfahen Körper ein. 

Bon nun an wird kein bekanntes oder unbelanntes Ele: 
ment ſich den Nachforſchungen der Chemie entziehen können; 
die in der Lifte der einfachen Körper noch vorhandenen Lücken, 
welche eine Vervollftändigung der methodiſchen Claſſificirung 
derſelben hindern, werden ausgefüllt werben; die Analyje der 
Mineralwafler wird weniger oft außer Stande ſeyn von ihren 
tberapeutifchen Eigenthünilichkeiten Rechenſchaft zu geben; die 
Geologie, welche ſich bejonders mit ben Weberreften der orga- 
nifirten Weien, als Zeugnifien der gleichzeitigen Entſtehung 
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der abgelagerten Gebirgsarten beſchäftigte, wird, auf das Vor 
handen: oder Nichtvorbandenfeyn gewiſſer Elemente in eben | 
diefen Gebirgsarten, als nicht minder entiheidende Charaktere, 
ſich berufend, die chemiſche Zufammenfegung der vorſündfluth— 
lichen Meere, aus denen fie fih abgelagert, feititellen, wie 
fie feit einem halben Jahrhundert die pflanzliche oder tbieri- 
ſche Berölferung berfelben feitgeftellt bat. 

Es wird nicht mehr notbiwendig ſeyn einen Körper zu 
berühren um bie chemiſche Beſchaffenheit desſelben zu beftim: 
men; es wird genügen wenn man ibn fieht. In ber That 
legt das Sonnenfpectrum nad diefen neuen Entdedungen, 
Hm. Kirchhoff zufolge, Zeugniß ab für die chemiſche Beſchaf⸗ 
fenheit der Eonnenatmofphäre. Das Eifen, das Chrom und 
das Nidel find darin erkannt worden. Das Eilber, das 
Kupfer. das Blei fcheinen zu fehlen, und — was ſicherlich 
Beachtung verdient — die beiden Elemente des Thons, der an 
der Oberfläche der Erde jo reichlich vorhanden iſt, das Eili- 
eium und das Aluminium, finden ſich daſelbſt nicht. 

Nah dem was wir bei dem gegenwärtigen Zuftand un: 
ferer optiſchen Inſtrumente in Betreff der Eonne und ber 
hauptſächlichſten Firfterne zu leiften vermögen, wülrden neue 
Fortfchritte uns geftatten in Bezug auf bie entfernteften und 
mindeft lichtbellen Geftirne dasjelbe zu verfuben, und jo zu 
erfahren aus welchen Elementen Gott die Welten gebildet hat 
die das Univerfum bevöltern. 

Die Naturwiffenihaften haben ſeit Lavoiſiers Zeit, der 
zuerſt die wahre Gonftitution der Körper feftgeftellt, feine glüd- 
licheren Anftrengungen gemacht um zur richtigen Kenntniß 
diefer wirklichen Elemente des Stoffs zu gelangen. Die mine 
ralifche Chemie, welche, das Fortſchreiten der organiſchen Che 
mie überlafjend, bülflos ſchien, gewinnt auf einmal ihre alte 
Dbergewalt wieder, und niemand vermag vorherzuſehen wie 
weit die neuen Forſchungsmethoden, mit denen man jegt aus- 
geitattet ift, das Feld ihrer Entvedungen werden auszudehnen 
vermögen. (Science Pittoresque.) 


Einiges über die Salzausbeute und den Salztrans- 
port im Gouvernement Aſtrachan und die Wichtigkeit 
der Lage diefer Stadt. 


Wenn id) auch jeit dem 15/27 Aug. des vergangenen Jahres 
von Aftrahan an meinen neuen Beitimmungsort, nach Tier: 
nigow, übergefiedelt bin, jo hänge ich dennoch mit großer Liebe an 
dem Ort wo ich zehn Jahre zugebradht habe, und wo ich viele 
gute Menſchen fand, befonders in dem deutſchen Kreiſe, ber 
fid) dort ſtets eines gutes Nufes zu erfreuen hatte; auch 
meine früheren Beamten in der Salzverwaltung find mir noch 
immer mit großer Xiebe zugethan und tbeilen mir fortwährend 
die ausführlichiten Nachrichten über die dortigen Salzgeichäfte 
mit. Da ſich unter legteren mand)e vorfinden die von allge: 
meinem Intereſſe find, jo theile ich diefelben bier mit, 
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1. &alzansbeute. 


Nah der Beſtimmung des Departements der Bergwerfe 
und Salinen follte im Sommer und Herbit des Jahres 1861 
an Salz gewonnen werben: 
a) aus den Salzfeen in der Nähe Aſtrachans 5,551,736 Pud 
b) aus den Modſchar'ſchen und Huibud: 
ſchen Seen in der Kuma-Manyptſch Nie: 
derung für den Bedarf des Gouverne— 
ments Stawropol e 
ce) aus dem See Baskuntſchatsky zum erften- 
mal in diefem Jahrhundert, verſuchs— 
weife nur . . : & 


1,138,164 


” 


200,000 


” 


Bufammen 6,889,900 Pub, 

Der ungewöhnlich ſtarke Regen-Nieverihlag im abgemwi- 
chenen Frübjabr und Eommer batte jehr viel Salz aus dem 
Boden aufgelöst, das bei der ſiarlen Hitze ſehr reichlich efflo- 
refeirte und fi in ben keſſelförmigen Salzieen niederſchlug. 
Man war demmad berechtigt eine ergiebige Salzausbeute zu 
boffen. Das Salzbrechen begann faft allgemein in der zwei⸗ 
ten Hälfte des Monats Auguit, und Ende October war das 
bedeutende Quantum aus den Salzſeen in der Nähe Aftra- 
hans und am Eee Baskuntſchatsky mit einem fleinen Mebr- 
betrag von zufammen jehs Millionen auf den Salzhäfen auf: 

t. 

Leider war die Salzausbeute aus den Seen in der Kuma— 
Manytih Niederung ſehr gering, und troß allen günftigen 
MWitterungseinflüffen fonnte man aus dem großen und ebe: 
mal3 an Salz reichhaltigen See Modſchar nur 80,000 Pub 
mit vieler Mühe erlangen und aus dem Huidud’ichen 401,762 
Pub. Aus diefen Seen follten, wie angeführt, 1,138,164 Bub 
gebrochen werben, und man begann daher früher als an den 
Seen um Aſtrachan, nichtsvejtoweniger erlangte man nur 
im Ganzen 482,291 Pub, oder ein Drittel des beftimmten 
Quantums. 

In meinem Artilel über „die ponto-caspifde Niederung“ 
in der Auferorbentlihen Beilage der Allg. Ztg. Nr. 264 vom 
21 Sept. v. J. fagte ic auf Seite 4310: „Nur der empor: 
fteigenden Wirfung des Salzes aus dem Boden bat man es 
zu verbanfen daß die vielbenugten Ealzjeen noch alljährlich 
reichlich Salz abjegen, jedoch find auch ſchon manche von ihnen 
jebr ausgelaugt, feiner aber ift fo gering und unbebeutend 
an Salzniederſchlag geworden als gerade der in der Huma- 
Manytich Niederung liegende Salzfee Modſchar. Obige äuferft 
geringe Ausbeute von nur 80,000 Pub, mährend man auf 
800,000 Gontracte mit den Salzbredern, dortigen Kalmüden, 
abgeſchloſſen hatte, zeigten deutlich wie richtig meine Anficht 
und wie ſalzarm jegt die Huma-Manptjch Niederung ift. Der 
ebemalige Flotten-Gapitän-Lieutenant Koftenloff, welchem das 
Minifterium der Reichsdomänen aufgetragen hatte mit noch 
einigen „bochgelabrten” Herren die erwähnte Niederung zu 
unterſuchen, ob dort nicht günftige Stellen zu Anfiedelungen 
feyen, hatte nad einer höchſt flüchtigen Durchreife rapportirt 
und publicirt „daß der Boden in der Kuma-Manytſch Niede— 
rung außerordentlich reih an Salz, und baber zu jeder An- 
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fiebelung untauglich jey.“ Die geringe Ausbeute von 80,000 
Pud Salz ftatt 800,000, trog der günftigjten atmoſphäriſchen 
Verhältnifie, beweist aber das Gegentheil, nämlich daß die 
Gegend ausgelaugt ſey, und zeigt nun unumftöhlich wie wahr 
Alademifer v. Bär in jeinen „kaſpiſchen Studien“ IV ©. 118 
fagte: „die kumaniſche oder ponto⸗-kaſpiſche Steppe bat viel 
weniger wabren Ealjboven als die wolga⸗uraliſche,“ zeigt aber 
auch die totale Unfähigkeit des Hrn. Koſtenkoff ein Urtheil über 
Bodenqualität abzugeben, was übrigens auch nicht zu ver: 
wundern ift, denn jein Element war „Wafler,“ nicht aber 
„Erde,“ auf die er nur felten zu ftehen kam. Da er jedoch 
einen Geologen, den Bergcapitän Barbot de Morny zur Seite 
batte, der als Geognoft einen guten Ruf bat, jo müffen gewiß; 
andere Factoren, und zwar jehr getwichtige, auf der Hand 
liegende, mitgetwirft haben, um die Meinung als jey die Kuma- 
Manytih Niederung eine Salzwüfte öffentlich abgeben zu kön— 
nen. Man bat hierzulande, bei Gelegenbeit wenn jemand eine 
ſolche allem zumwiderlaufende Meinung aufftellen will, ein jehr 
treffendes Sprücdwort, das jagt: wenn man demjelben die 
Gemwiffenlofigkeit und das Gefährliche feiner Behauptung oder 
feines Verfahrens vorftellt: „Was ift denn dabei, bis zu Gott 
ift es fehr hoch und bis zum Kaiſer ift es ſehr weit.“ Und 
doch bin ich überzeugt daf, wenn das Verfahren der „wiſſen⸗ 
ſchaftlichen“ Erpebition, wie ich folches in dem erwähnten 
Artifel glaube einigermaßen deutlich gemacht zu haben, den 
„weiten“ Weg finden würde, die Sache nicht ungerügt bleiben 
dürfte, denn über die Unterfuchung der fogenannten „frei: 
willigen” Gaben der Kalmüden zu einem oder anderthalb 
Rubel von jeder Kibitfe „um die Anfievelungen von Rufen 
fern zu balten,“ foll der frühere Gouverneur eine ganze 
Actenmaſſe gehabt, und auch Berichte darüber an das betref- 
fende Miniſterium erftattet haben. 

In den befannten „geographiſchen Mittheilungen“ von 
Juſtus Perthes, Heft X, vom Jahr 1861, jagt ber ausge: 
zeichnete Geograpb Dr. Petermann bei Beurtheilung des Ko— 
ſtenkoff ſchen Berichtes in feinen „Bemerkungen“ über bie 
„wiſſenſchaftlich ſeyn follende Erpedition.” „Ueberhaupt wird 
jeder Sachlenner, der unfere Karte mit der Koftenkoffichen 
vergleicht, uns beiftimmen daß diefelbe in jever Beziehung ein 
jämmerlihes Machwerf ift, weldes darthut daß bie Erpedition 
nicht gewillt oder auch nicht im Stande war durch wiſſen— 
ſchaftliche Beobachtungen Licht über den Gegenftand zu ver- 
breiten, fondern es nur darauf abgefeben hatte durch gebäfjige 
und perjönliche Bemerkungen dem Project Oppofition zu machen. 
Bir haben ſeit einer längeren Reihe von Jahren jo ojt Ge- 
legenbeit gehabt uns über die außerordentliche Gründlichkeit 
und Zuverläffigfeit ruffiiher geograpbiicher Arbeiten auszu- 
laſſen, daß wir bei. der vorliegenden Sache um jo mehr zu 
bedauern haben und dahin ausfpredhen zu müſſen daß es die 
erite uns befannt gewordene Arbeit ſey, die dem heutigen 
hohen Standpunkt ruſſiſcher Wiſſenſchaft nicht entſpricht.“ 
Hoffentlich wird die geographiſche Geſellſchaft in St. Peters— 
burg von allen dieſen Zeugniſſen, beſonders eines ſo aner: 
kannt bochgeftellten Geographen wie Dr. Petermann in Gotha, 
überzeugt, erkennen daß Koſtenkoff verſucht habe dieſelbe mit 


feinem Berichte, den er derſelben vor Jahresfrift vorlas, zu 
täufhen. Uebrigens fol, wie ich aus einem Briefe des be: 
fannten Ingenieurs Tſchernoſwitow erjehen babe, derfelbe ge 
ſonnen ſeyn auf eigene Koſten nochmals jene Gegend in Ge: 
meinſchaft mit dem Beamten Tſcherkaſſow unterfuchen zu wollen. 
Doch fehren wir zu unferem Gegenjtand zurüd, 


2. Saljtransport. 


Die Salzvorräthe find zum größten Theil an den Ufern 
der weſtlichen Seitenarme im Wolgadelta aufgeftapelt, die 
parallel zwijchen hohen langgeitredten Hügelletten, Bugri, 
oft bis 80 Werft tief ins Land hineingehen und an beren 
Weitende die Salzjeen liegen. Cs find nämlich legtere die 
äußerjten Weftenden diefer Seitenarme, die, durch hohe Sand: 
anhäufungen von fließendem Wafjer getrennt, ſich im Verlaufe 
der Zeit dur das Auslaugen des Ealjes aus dem Boden 
bei vorrätbigem Wafjer und dem Einfluffe der Wärme in 
Salzjeen verwandelt haben. older Ealjftapelpläge gibt es 
acht, von denen das Salz in die Vorrathömagazine des ajtra- 
chaniſchen Kameralhojes bei Bertul, dem der Saljverkauf 
obliegt, transportirt wird. Da diefe Seitenarme, jumal bie 
am nörblicjit gelegenen, nur zur Zeit des Hochwaſſers fahrbar 
find, fo muß bei der kurzen Zeit von 4 bis 6 Wochen das 
möglichfte gethan werben um wenigſtens zwei Drittel des gan- 
zen beftimmten Quantums von den zjunächit bei den Vorraths— 
Magazinen gelegenen Stapelplägen zu ftellen. In dem abge 
wichenen Jahre jollten 3,325,000 Pub abgeliefert werben, 
Der Preis für den Transport ſowohl von den nahen als auch 
von den fernen Stapelplägen betrug 24 Nubel für 1000 Pud, 
dabei mußten die Salzführer au das Salz aus den aufge: 
ftapelten Haufen brechen, es abwiegen, verladen und in ben 
Vorraths: Magazinen des Hameralbofes ausladen und wieder 
nad Gewicht abliefern. In günftigen Jahren war biefer 
Preis nicht zu gering. Es hatten fih für den Transport 
des erwähnten Duantums fieben Unternehmer gefunden, welche 
124 Fahrzeuge ausgerüftet hatten. Eine jo große Anzahl 
Transportichiffe war früher niemals vorhanden. Leider war der 
Waſſerſtand anfängli fo niebrig daß die Fahrzeuge jelbft 
nicht einmal leer zu den Salzhäfen gelangen konnten, fie 
giengen daber erjt zu den füblicheren, den entfernten, von 
denen jie auch nur mit halber Ladung abfuhren. Gonträre 
Dftwinde bielten fie fehr lange auf diefer erſten Bergfahrt in 
den Eeitenarmen auf, fo daß fie fpäter als gewöhnlich im die 
Vorraths-Magazine lamen, wo wegen des außerordentlich 
ergiebigen Fiſchfanges alles Salz ſchon feit mehreren Wochen 
verfauft war. Das Hochwaſſer war geringer als ich es in 
zehn Jahren erlebt hatte, es erreichte Faum bie Höhe von 7°, 
Fuß über dem Normalftand, während e8 fonft zwifchen 9 und 
11%, Fuß varürt. Die zu gleicher Zeit anhaltenden ſtarken 
Nord⸗Weſtwinde ließen das Waſſer nur fehr langjam bis an 
die äußerften Weftenden zu den Salzitapelplägen fommen, Am 
21 Juni war ich auf den entfernteiten Salzhäfen und es blies 
gerade ein freubiger Südoſtwind, der viel Waſſer eintrieb, 
Voller Hoffnung auf befferen Erfolg kehrte ich zurüd, doch 
ſchon auf halbem Wege erhob ſich ein jurdtbarer Sturm aus 


Weſten, fo daß bei dem Anhalten besfelben mach zwei Tagen 
alle Fahrzeuge mit oder ohne Salz davoneilten. Leider blieb 
eins der größeren Fahrzeuge, das noch volle Ladung ſchon 
vor einigen Tagen eingenommen hatte, auf einer Sandbank 
in dem engiten Fahrwaſſer figen und verfperrte den nachfol— 
genden den Weg. Einige der Unternehmer, welde die Ber: 
hältniſſe diefer temporären Wafferwege ſchon aus früheren 
Jahren kannten, liefen alsbald ausladen und transportirten 
das Salz zu Lande auf eine andere Stelle, von wo es wies 
der eingeladen und abgeliefert werden fonnte, andere aber, 
die diefe Mafregel nit wahrnahmen und auf günftige Süd— 
oftwwinde warten wollten, blieben mit zehn Fahrzeugen ſitzen 
und fonnten erjt Ende September und im Anfange October 
ihren Beftinnmungsort erreihen. Im Monat Juli hatte man, 
trogdem dab 114 Fahrzeuge zu den entfernteren Ealjhäfen 
giengen, faum im Ganzen 2 Millionen abgeliefert, im Auguft 
nur 120,000 Pud, im September 340,000 und im October 
160,000, alfo beim eigentlihen Echlufie der Fahrzeit 2,600,000 
Pud. Sm den erjten Tagen bes November traten jtarke Fröſte 
ein und 120 belavene Kabrzeuge froren ein. Wenn dieſe 
Fahrzeuge wieder frei geworden ſeyn follten und ibre Fracht 
abliefern konnten, jo wird der Saljvorrath, gegen 700,000 
Pud, für den Winter und Frühjahrs-Fiſchfang ausreichen, 
wo nicht, jo muß im Winter, wern die Waſſerarme alle zuge: 
froren feyn werden, noch ein Quantum von 300,000 Rud zu 
Schlitten transportirt werden, ſonſt wird Salzmangel für die 
Fiſchereien entjtehen, wie dieß in den Jahren 1856 und 1861 
der Fall war. War der Herbit troden, jo wird das Wolga— 
wafjer den Fiſchen im Meer wenig Nahrung haben zuführen 
fünnen, und dann drängen fie ſchon früh im Winter in die 
Flüffe, wie im vorigen Jahre; war der Herbit jedoch regne— 
riſch, fo ift der Winterfang unbedeutend, denn es finden ala- 
dann bie Fiſche Nahrung genug im nörblichen flachen Theil 
des laſpiſchen Meeres. Ich erwähne dieſe Waflerverhältnifie 
nur um deßwillen jo umjtändlic, weil fie abermals zeigen, 
wie ſehr die VBerfandung der Wolga und ihrer Seitenarme 
zunimmt, 

In dem oben angeführten Artilel erwähnte ich aud in 
Anmerkung 6 der zunehmenden Berfandung der Wolga. Se 
mehr Sedimente in dem jtillen Wafjer der Wolgaarme nieder: 
fallen, defto mehr muß der Boden ſich heben und die Seiten: 
arme mit der Zeit ganz verftopfen. Dieß ift ſchon bei meh: 
teren ber nördlichſten, in welche ſich, als die erjten, beim Ein: 
itrömen des Wolgawaflerd die meiften Sedimente abjegen, 
der Fall, in diefen haben jept die dortigen Tataren ihre 
Gemüſeſelder, auf denen fie Waffer: und Zudermelonen, Gur: 
fen und Kürbifje ziehen. ! Die füdlicheren Arme find noch 


1 Da ohne ſtarle Bewäfferung im Gouvernement Aftrachan feine Gär⸗ 
ten gebeiben, fo ziehen jet die Tataren in biefe früheren Wolgaarme, 
iehige trodene Gartenthäler, aus ber Wolga Canäle, aus benen fie das 
BWafler durch Schöpfräber in bie Gärten vermittelt Rımnen und Seiten 
gräben auf die tiefer liegenden Beete leiten, Auch bie Weinberge um 
Aſtrachan, melde alle auf Hügeln liegen, werden fo bewäffert, viele berfel« 
ben find jebod ſchen wegen Waflermangel in ber Nähe eingegangen. 


weniger verfanbet, weil in biefelben das Wolgawaſſer, mit fehr 
viel weniger Sedimenten geihtwängert, fommt, diefe verfanden 
nur vom Einfluß der ftarfen Süboftwinde, twelde burd die 
boben, gewaltigen Wogen den flachen, ſandigen Boden bes 
nörblichen Theiles des fafpiichen Meeres aufmwühlen und im 
die Wolga und die fünlichen Eeitenarme berfelben treiben. 
Dieſe Terbältniffe kann man ſehr deutlich auf Tafel5, Jahr: 
gang 1858, Heft III. der „Juſtus Perthes ſchen geographifchen 
Mittheilungen” auf der Karte des Molgabelta jehen. ! 


3. Die Wichtigkeit der Lage Aftrachans. 


Das eigentlihe Fahrwafler der Wolga von Aſtrachan 
aus gebt, ftatt früher durch bie breiteren Arme der „alten“ 
Wolga, die mehr in geraber d. b. fünöftliher Richtung zum 
Meere führten, jegt in ſtarken Krümmungen durch den Fluß 
Badıtemir, der von ber alten Wolga in weftlicher Richtung 
abgeht, und zumeift bis in® Meer entlang des rechten Ufers. 
68 beträgt die Länge des ganzen Weges bei diefen vielfachen 
Krümmungen von Aſtrachan bis zum eigentlichen Ausfluffe 
der Wolga bei der Inſel „Tſchetiroch-Bugrow,“ d. b. vier Berge, 
gegen 100 Werft, während bie Entfernung in gerader Rich— 
tung nicht mehr als fiebzig ausmacht. Und biefe 100 Werft 
enthalten das ſchlechteſte Fabrwafler auf der ganzen Wolga, 
die Tiefe desjelben wechſelt zwiſchen mehreren Faden und eini- 
gen Fuß, denn die Wolga wird auf fünf Stellen von jehr 
bedeutenden Barren durchſchnitten, wovon bie erfte, die Knäſch⸗ 
naja, fünfzig Werft füdlich von Aftrachan, bei gewöhnlichem 
Waſſerſtande nicht mehr als 6 Fuß tief ift, Die zweite bei dem 
Dorfe Eharbai, in einer Entfernung von 58 Werft, hat bei 
gewöhnlihem Waflerftand nur zwiſchen 7 und 8 Fuß, bie 
dritte, Schadinslaja, 72 Werft, eine Tiefe von 4/,, die vierte, 
Nakuſchnaja (die Mufchelbarre), 82 Werft, eine Tiefe von 4 
Fuß, und die fünfte, die Süfinsfa, am Ausfluffe der Wolga, eine 
Tiefe von 5 bis 5'/, Fuß. Die beiden legten Barren verurfachen 
der Schifffahrt die meiften Hinderniffe, bejonders wegen ihres mu⸗ 
fchelhaltigen Grundes. Kleinere Fahrzeuge, die aus dem Meere 
fommen, bleiben jüdlich vor der legten Barre in der Nähe der Inſel 
Birutſchaja⸗Koſa ſtehen, bei einer Tiefe von 6—10 Fuß, je nad) 
ihrem Tiefgange, die größeren aber bleiben noch gegen 50 Werft 
füplicher vor Anter, bei einer Tiefe von zwei und mehr Faden, 
wo fie ihre Ladungen aus und einnehmen. Wer die Gefahr 
einer Ladung in offenem Meere vermeiden und birect nad 
Aftrahan gehen will, fo wie umgelehrt von Aſtrachan ins 
Meer, muß oft monatelang von einer Barre über die andere 
laviren, denn anhaltende Weft- und Nordweſtwinde treiben das 
Molgawaffer mit foldher Gewalt ins Meer daß auf der Mujchel- 
barre zuweilen nur 24, Fuß Waſſer if. Um bdiefelbe liegen 
oft jehr viele Fahrzeuge die binüber und berüber wollen. 
Tritt ftarker und anhaltender Süboftwind ein, ber wieder 


1 Der auf biefer Karte ala noch in ber Aufnahme begriffene Theil 
ift vom bem Geometer ber Saljverwaltung beembigt unb wird nächſtens 
mit einer Beichreibung bes Fiſchfanges in ber Wolga unb bem kaſpiſchen 
Deere bem Publicum mitgetbeilt werben. 


5 


Waſſer genug einlaufen läßt, ſo iſt ein freudiges Leben auf 
allen Fahrzeugen, und man wünſcht ſich gegenſeitig Glück end⸗ 


fi aus der unangenehmen Stellung gekommen zu ſeyn. Troß | 


diefer unfäglichen Uebelftände geben doch die meiften Rabr- 
jeuge direct von Aſtrachan oder nah Aſtrachan, denn das 
Aus: und Einladen in offener Eee iſt auch mit fehr vielen 
Gefahren und Verluften verbunden, nicht allein von Waſſer 
und Wind, fondern aud von der Unzuverläffigteit und Hab: 
gier der Menſchen. 

Mie fehr dieß dem Verkehr Ajtrahans, der einzigen 
Handelsſtadt von Bedeutung in der Nähe des Fafpifchen Mee- 
res ſchadet, ift Har, und doch geben durch dieſen einzigen 
Punkt an der Hauptwaſſerader Rußlands alle größere Trans: 
porte nad dem KHaufafus und Perfien. Diefe und andere 
Berhältniffe mögen denn auch die Urfache feyn daß das kaſ— 
piſche Meer, diefes größte Binnenmeer zwiſchen zwei Melt: 
tbeilen, noch zumeift ein „tobtes” Meer ift, deſſen größte Zu: 
funft noch kaum im erften Entfteben it, denn in ven legten 
zehn Jahren gab es nur ein einziges Privatdampfboot das die 
fafpiichen Wellen burchichnitt und sehr alänzende Geſchäfte 
machte, die von einer Dame mit einem Commis und einem 
Schreiber geführt wurden. Seit Frühjahr 1861 hat die Han— 
delögefellihaft „Merkur und Kaukaſus“ ein ungemein groß- 
artiges Comptoir mit einer Mafje Schreibfeelen (e8 wirb näm— 
ih in Rußland nur das männliche Geichlecht nah Seelen 
gerechnet) eingerichtet und ibre hinkenden Seereifen begonnen. 

Um dem Uebelſtand des Rabrwaflers abjubelfen und 
dur einen freien Mafferweg dem Handel Aſtrachans und 
feiner von Natur jo günftigen Verkehrslage aufzubelfen, find 
zwei Mittel vorerft durchaus notbwendig — Reinigung des 
Fahrwaſſers und tüchtige Eivil-Gouverneure. Dem erften Uebel: 
ftand ſuchen das Eeeminifterium im Berein mit der Direction der 
Wege- und Waffercommunication aufs thätigfte abzubelfen. 
Es find bedeutende Summen afjignirt zur Reinigung des Fabr: 
waſſers und zur Anlegung eines neuen Waſſerweges durch 
den früberen beveutenden linken Eeitenarm, den „Kamuſäck,“ 
der fait im füblicher Richtung von Aſtrachan ins Meer gebt, 
und an deſſen Mündung der fonft jo ſtark verfandete nörd— 
liche Theil des Meeres die wenigften Ablagerungen bat, jo daß 
gegründete Hoffnung auf einen bleibenden und tiefen Weg bei 
den geeigneten Mafjerbauten vorhanden ift. Höct wichtig für 
den Handel und die große Bedeutung Aſtrachans in vieler 
Hinſicht ift befonders die treffende und glückliche Wahl tüchtiger 
Eivil-Gouverneure, welde die große Zukunft Aftrachans als der 
bedeutendften Handelsitadt an der Mündung eines Flufies er: 
fennen, der tbeils jelbit, theils durch feine bedeutenden Neben: 
flüſſe von Welten, Norden und Often mit den meilten und 
reichſten Gouvernements in Verbindung fteht und die wichtig. 
ften Naturſchätze Nuflands trägt, der durch Canäle mit St. 
Petersburg und dem Auslande verbunden ift, — am Ausfluffe 
in ein Meer, das in feinem ganzen Norben und Meften ruj: 
füches Gebiet beipült, im Süden die reichiten Provinzen Per: 
fiens begränzt, im Often allerdings noch menjchenleere Ufer 
berührt. Aſtrachan ift jomit gewiß noch zu großen Hoffnungen 
beftimmt und bereditigt. Dieb milſſen die HH. Civilgouver: 
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neure bebenfen und das Rötbige ibrerfeit® dazu mit voller 

Einfiht und Thatkraft thun, nicht aber die fchöne und drän- 

gende Zeit durch Fleinliche polizeiliche Maßregeln verlieren. 
Dr. Bergiträßer. 


Ofindishe Baumwolle. 


In unfern legten Rüdbliden über engliſche Politif war 
behauptet worden daß wenn der amerifanifche Bürgerkrieg 
noch ein oder zwei Sabre länger dauere und in diefer Zeit 
die Zufubr amerifanifher Baumwolle nad England abge 
ichnitten bliebe, die Briten zulegt dahin gelangen würden 
ihre Spinnitoffe größtentbeils aus Indien zu beziehen und 
ih der Hauptſache nach von den amerifanifchen Märkten zu 
emancipiren, Das Bedürfniß fey jo mächtig, ſetzten wir vor: 
aus, daß heroiſche Anftrengungen von Seiten des englifchen 
Capitals und der indifhen Regierung erfolgen würden, um 
die Mängel der indiſchen Waare zu befeitigen, und daß wenn 
dieje befeitigt wären nad Beendigung des Kriegs der Baum: 
wollenbandel eine völlig veränderte Richtung erlangt haben 
würde, Wir fügten hinzu daß wenn nur ein Vorurtbeil die 
größere Verwendung indiſcher Spinnfafern bisher verhindert 
babe, dieſes Vorurtheil dem unerbittlihen Drange der Ver: 
bältniffe erliegen müßte, und dab die Technik der Spinn: 
maſchinen fid) vervolllommnen würde um die Mängel des in: 
diſchen Productes zu befiegen. Auf der andern Seite aber 
müßten auch die amerifanifchen Pflanzer, welche bisher ihre 
Neger mit den Getreidezufuhren aus dem Norben gefüttert 
hatten, zu andern Culturen während der Dauer des Krieges 
übergeben, und folde Culturwechſel, einmal durchgeführt, 
pflegten ſich mit großer Zähigfeit zu erhalten. 

Gegen diefen Gedankengang und gegen dieje Schlüſſe iſt 
der „Economijt” vom 25 an, polemiſch aufgetreten, und er 
warnt feine Landsleute ſolche Ausfichten für möglich zu bal- 
ten, indem nad) jeinem Dafürbalten am Tage wo der Bürger: 
frieg in den Vereinigten Staaten beendigt ſeyn würde, vie 
amerifaniiche Baumwolle ibren ungejchmälerten mercantilen 
Nang wieder einnehmen und der indiiche Nobftoff zur Rolle 
eines Satelliten und Lüdenbüßers wieder herabſinken würde. 
Bei der hoben, nicht bloß ökonomischen fondern culturgeſchicht⸗ 
lien Bedeutung der Streitfrage erfordern die Einwände einer 
fo trefflichen Zeitfchrift wie der Economiſt eine forgfältige 
Prüfung. Wir wollen daber aud nicht lange ftreiten ob die 
indiſche Baumwolle wegen eines bloßen Vorurtbeild zurüd- 
gefept worden ſey. Daß folde Vorurtheile oft Hinderniffe 
eines Fortſchrittes geweſen find, follte aber der Economiſt 
nicht läugnen wollen. Man vente nur daran welche beinahe 
abergläubifhe Vorurtbeile jetzt noch in Ländern gegen ben 
häuslichen Gebrauch von Steinfohlen bejtehen, wo bisher noch 
immer mit Holz gebeizt worden ift, und welden oft fomijchen 
Bejorgnifien gegen die Anwendung des foflilen Brennitofis 
man bort begegnet. Als die Portugiefen die erften indiſchen 
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Gewürze um das Gap nad Antwerpen bradten, bielt man 
fie dort für verfälſcht und Faufte fie nicht, weil fie nicht von 
Alerandrien kamen. Die indiſche Baumwolle wird nun zwar 
in England verwendet, allein es beftebt gegen fie das Vor: 
urtbeil dab fie zu feineren Nummern ſich nicht verfpinnen laſſe. 
Unfere Anficht ift aber daß wenn das erſte indiſche Garn bis 
zu Nr. 40 verfponnen wird, die große Ummwälzung des Baum: 
mwollenbandels vollzogen feyn werde, 

Der GEconomift belehrt uns daß in England indiſche 
Baumwolle immer nur fubfiviär zu gröbern Nummern ver: 
fponnen worden ſey, fobald ihr Preis fi zu dem amerifani- 
ſchen Nobitoff wie 2:3 verhielt. Koftete die Orleansbaum: 
wolle 6 d., die Euratwolle 4 d., fo wurde von der legtern 
eine gewiſſe Menge verbraudt. Je höher das amerikaniſche 
Product im Preife ftieg, deſto mehr indiſche Baumwolle kam 
zur Verwendung, und der Begehr war am höchſten, wenn 
das amerifanifche Product auf 7 d. ftieg oder das indiſche 
auf 3 d, ſank. Dieb fam daber daß die indiſche Baumwolle 
um 33'/, Proc. der Güte nad weniger wertb war als bie 
amerikaniſche. Diefe Mängel der indiſchen Baummolle ent: 
fpringen aber befanntlih aus lauter Umftänden denen 
menſchliche Energie abbelfen könnte. 

1) Die indifhe Fafer ift zwar gröber, nicht jo feiden- 
artig und nicht jo lang an Stapel wie die amerikanische, 
Zieht man aber aus amerifaniihen Samen in Indien Baum: 
wolle, jo erhält man bei geböriger Bewäfjerung oder Ent: 
wäflerung (Drainage) ein Product von amerifaniiher Güte, 
Nur fällt die zweite Generation der überfiedelten Pflanze mehr 
und mehr in den einheimiſchen Typus zurüd, Folglich würde 
man immer und immer wieder bie Saaten aus Amerifa be- 
ziehen müſſen, aber die geringen Speſen der Nacenerneuerung 
würden natürlich reichlid) ausgeglichen werden durch den höhe— 
ren Werth des Productes. Ohne dieſe Zufuhr von Saaten 
ift das einheimifche Product Indiens, wegen feiner kurzen 
Faſer, bisher nur zu Sarnen bis Nr. 20 verwendet worden, 
weil die indische Wolle öfter gezwwirnt werden muß, oder mit 
andern Worten weil die Umdrehungen der Spindel häufiger 
werden müjjen, je fürzer die Faſer wird. Die indiſche Baum: 
wolle läßt ſich alſo mübjamer zu Garn ummandeln und er: 
fordert höheren techniſchen Aufwand als die amerikaniſche. 
„Man kann ſich vorjtellen,” fett jedoch der Economift hinzu, „ia 
es ift jogar leicht möglich daß die indiſche Baumwolle durd) 
entjprechende Aenderungen der Maſchinen bis zu Garnen von 
der Feinheit Nr. 30 oder Nr. 40 verfponnen werden könnte,“ 
Das ift in unjern Augen das wichtigite. 

2) Das indische Product fteht hinter dem amerilkaniſchen 
bauptjächlic wegen des unvolllommenen Zuftandes zurüd in 
welhem es die engliſchen Stapelpläge erreicht. Aus zehn 
Pfund Baumwolle gewinnt man belanntlich nicht zehn Pfund 
Garn, fondern aus fehr reiner Baumwolle nur neun Pfund 
Garn oder weniger. Den Reit bilden die fogenannten Abfälle. 
Jeder fagt fich felbjt daß, wenn die Abfälle bei der amerika: 
nifhen Baumwolle 10 Proc.,! bei der indiſchen aber 30 Proc. 

N Bei Garnen bis Mr. 40 rechnet man noch 1244 Proc. Abfall, bei 
höheren weniger, bei nieberen mehr, 


162 so 


oder mehr betrügen, ſchon deßwegen der Werth gleicher Ge 
twichte beider Nobjtoffe jich verhalten müßte wie 90:70. Die 
höheren Abfälle weldye die indische Baumwolle erleidet, ent: 
fpringen aber theils aus menſchlicher Sorglofigkeit, teils aus 
betrügerifcher Abjiht, Je reiner von erdigem Echmug und 
je trodener die Baumwolle, deſto leichter ift fie zwar, deſto 
mehr ift fie aber auch werth. Wird die Ernte raſch gepflüct, 
jo kann ihr weder ber Thau ſchaden, nod erben bie 
Blumen auf den Boden fallen, noch werben die Kapſeln fo 
ipröde werben daß fie von der Wolle ohne Beſchädigung fich 
nicht mehr ablöjen laſſen. Der Neger unter Ueberwachung 
jeiner Aufjeber löst feine Aufgabe pünktlich, die Wolle wird 
rechtzeitig gepflüdt und die Samenförner von Maſchinen ab- 
gejtreift. Die Wolle erreicht möglichft vein und troden die 
Märkte, und wird daher um 50 Proc. höher bezahlt als bie 
indiſche Baumwolle, einmal weil jih aus 100 Pfund folder 
Wolle mehr Pfund Garn verfpinnen laſſen wie aus indijcher 
Wolle, weil dieſe fhmugig, vom Thau durchnäßt, oft genug 
in betrügerifcher Abſicht angefeuchtet worden it, und dann 
weil wegen ihrer längeren Faſer ſich aus ihr feinere Garne 
bei gleihen Umdrehungen der Spindeln jpinnen laffen. 

Daraus folgt einfach daß bei gehöriger Ueberwachung 
der indiſchen Arbeit, Beichleunigung der Ernte, Aufftellung 
von Majhinen zur Entfernung der Samen, forgfältiger gegen 
Vetrügereien geihüpter Verpadung Indien ein brauchbares 
und werthvolles Product liefern könnte für alle Garnnummern 
aufwärts bis Nr. 40 bei entiprecyender Vervollkommnung ver 
Spinnftühle. Nun ift aber unjere Anficht daß, wenn man 
diefe Möglichkeit zugibt, zwei oder vielleicht gar dreijährige 
Entbehrung des amerifaniichen Nobjtoffes die Briten nöthigen 
müßte die Möglichkeit in eine Wirklichleit zu verwandeln. 
Der Economift denkt und Spricht nur von Suratwolle, allein 
er jollte ſich nicht ausichließlih mit den Producten der Ma— 
labar⸗, jondern er follte ih auch mit denen der Coromanbdel: 
jeite Indiens befchäftigen. Berar iſt nämlich der Schauplak 
der großartigen indiſchen Baunmollenproduction, 

Man muß wien daß dort die Baumwolle auf dem Feld 
um 1 d., ja um noch vieles wohlfeiler verkauft wird, denn 
zwiſchen dem Ryot oder Pächter jteht ſchon ein Mittelsmann, 
der dem Bauern bei jeiner ibn für das ganze Leben verſchul— 
denden HochzeitMier Geld vorgejtredt hat und ihm fortwäh— 
rend ausfaugt. Die Frachten von den indijchen Eeeplägen 
nach Europa betragen 5 Pid. St. die Tonne, aljo 3, d. das 
Pfund Wenn alfo 4. d. der Durchſchnittspreis des indiſchen 
Productes in Liverpool it, jo verichlingen die Spejen der 
VBerpadung des Productes und der Ablieferung vom Baum: 
mwollenfeld bis auf den Kiel des Judienfahrers 2%, d., oder 
240 Proc. der Koften des Robproductes! 

Der Mangel an bequemen Verkehrsmitteln und in folge 
defjen die hoben Speſen der Binnenfracht find es hauptſäch— 
lich welche die Mafjenausfubr der indiſchen Baumwolle bin- 
dern, wie umgekehrt der Neichthum an natürliden und die 
Ergänzung durch künſtliche Verkehrsmittel dem amerikanischen 
Pflanzer die Weberlegenheit in dem Baumwollenbau bisher 
ſicherte. Berar befigt indefien ein Verkehrsmittel, den Goda— 


very, welcher nur einer geringen Nachhülfe bedarf, um wäh— 
rend des größten Theiles des Jahres alles zu leiften was der 
Baummollenbandel von ihmverlangendarf, Nachdem man lange 
gezögert hat, ift jegt die Regulirung des Stroms begonnen worden, 
und wer zweifelt daran daß die Briten, wenn ibnen feine andere 
Wahl bleibt als aus Berar ihren Baumwollenbedarf zu ergänzen, 
fie diefen Strom mit ihren Dampfern beveden werden? Die 
oftindifche Compagnie bat ihr großes afiatifches Neich in Bezug 
auf Berfehrsmittel und Bewäflerung, weil fie nur von Divi- 
denvenpolitif geleitet wurde, verwahrloster und ſchlechter bin: 
terlaſſen als jie e8 aus den Händen der muhammedaniſchen 
Dynaitien empfieng. Die küniglihen Statthalter haben diefe 
Fehler bis jept nur theilweife wieder ausgeglichen, es ift zwar 
manches geſchehen, aber es geſchieht noch immer nicht genug. 
Wenn es aber darauf ankommen follte ven 400,000 Spinnern 
der enaliichen Garnmühlen Nobftoff zu liefern, wenn bie 
legten Vorräthe verbraucht jeyn werben, wird England ſich doch 
entſchließen müffen den indiſchen Baumwollenhandel zu orga: 
nifiren, und follte dieß gefcheben, dann wird das indijche Pro- 
duct einen Vorfprung erreihen den das amerifanifche nicht 
mebr einholen kann. 

Indien befigt nämlich den großen Vorzug eines beinahe 
unbegränzten Angebotes wohlfeiler Arbeit. Schon 
A. v. Humboldt machte am Beginn diefes Jahrhunderts (Essai 
polit. sur la Nouv. Espagne tom. IV. p. 103—104 und 
p. 183) darauf aufmerfam das die Negerarbeit dreimal fo 
koftipielig jey als die KHuli-Arbeit in Indien. Er berechnet 
aber den Anfaufspreis eines cubanifhen Neger nur auf 
1500 Frances und den Aufwand für Koft, Obvad und Klei— 
dung auf 20 Fres. monatlid. Gegenwärtig wird ein junger, 
reifer, feblerfreier Neger mit 1000, ja mit 1200 Dollars in 
den Vereinigten Staaten bezahlt, Van gibt ibm gute Koft, 
gute Kleidung und. gutes Obdach, weil ein ſchlecht genäbrter 
und vertwabrloster Neger ſich nicht jo gut rentiren würde, 
Gering gerechnet Eojtet die Verpflegung 50 Dollars im Jahr 
Für Zinjen und Amortifation müfjen mindeftens 10 Procent 
vom Capital gerechnet werden, alfo abermals 100 Doll. over 
150 Doll, für 300 Arbeitstage, oder 1 fl. 15 fr, per Tag. 
Wir nebmen dabei die geringiten Säge an, denn es ift ſchon 
ausgeredinet worden daß die Kojten eines Negerarbeitstages 
den Pflanzern jo hoch zu jteben kämen wie das Tagelohn 
der weißen Arbeiter den Landwirthen der nördlichen Staaten, 
In Indien kann man für 3 Dollars Monatslohn oder für 
12 Et. Tagelobn jo viel Arbeiter haben wie man will, “Der 
Preis der Negerarbeit zu dem Preis der Kuli:Arbeit in In— 
dien verhält ſich alſo wie 50 Cts. zu 12 Ets. Der Huli ift 
anerkannt ein beiferer Arbeiter als der Neger. Der Beweis 
it das Wiederaufblüben der Zucker-Inſeln Mauritius und 
Reunion, forwie der britifchen Antillen und Guayana’ jeit der 
Anwerbung indiſcher Kulis. Die indiihen Kulis müſſen 
verpflegt werben wie die Neger, der Pflanzer bezahlt ihre Ueber— 
und ihre Rückfahrt, er gibt ihnen außerdem einen Arbeits: 
lohn, den jie zufammengeipart als ein Kleines Vermögen mit 
beimnebmen. Trotzdem kann der britische Antillenzuder mit 
dem cubanifhen Sklavenzucker vortreiflih concwriren, ein 
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Beweis alfo dab die KAuli-Arbeit ungeachtet ihrer hoben Speſen 
neben der Negerarbeit glänzend beſtehen kann. Die Bevöl: 
ferung Indiens zählt 140 Mill, Köpfe, von denen 100 Mill 
unter der VBotmäßigkeit, 40 Mill. unter der Schugberrichaft 
der Briten Steben. Von jenen 100 Mill. wollen wir noch 
20 Mill, Mubammedaner, Sikhs und Hindu böberer Kaſte 
ftreichen, immerhin bleiben 80 Mil. Kulis übrig, welche das 
Angebot des britifchen Arbeitsmarktes darftellen, gegenüber den 
4 Mill. Negern der Seceffionsjtaaten. Wir nennen fie ſämmt— 
lich Hulis, * weil ja im Morgenland überbaupt jeder Sou— 
verän Herr des Grundes und Bodens ift, und die Königin 
Victoria die Eigentbimerin ift aller Ländereien der britifchen 
Krone in Indien, mit einziger Ausnahme großer Gebiete in 
Bengalen, two einbeimijche Lehnsträger anerfannt worden find, 
und der jüngiten aber geringfügigen Beräußerungen an euro: 
päifhe Anfiebler. Die indiihe Regierung braucht nur zu 
befehlen und ihre Ländereien müſſen fo bebaut werden wie 
fie will, Sie braucht nur zu wollen, und fie kann das merf- 
würdige Colonialſyſtem der Holländer auf Java, das Syſtem 
van den Boſch nachahmen, oder ſie kann es wenigſtens auf 
die Diſtricte der Baumwollencultur ausdehnen die im Golf 
von Cambaya liegen. Allerdings ift das wahre Baumwollen⸗ 
gebiet Berar noch in den Händen des Nizam, allein die in: 
diſchen Fürften find ja doch nur Greaturen der Statthalter 
Indiens, und die britiihen Reſidenten an ben morgenlän: 
diſchen Höfen wahre majores domus. 

Wenn die Briten jemals ein foldhes Genie wie van den 
Boſch nah Indien als Statthalter oder Vicekönig gefchidt 
bätten, gewiß wäre mandes längft anders geworden. Erft 
wenn die Baumwolle in Liverpool 4 d. koſtet gewinnt ber 
ameritanifche Pilanzer die Koften der Beſtellung und die Zin— 
fen feines Negercapitals, was er darüber gewinnt ift fein 
Unternebmernugen. ?_ Ju Indien kann man aber Baum: 
wolle auf ver PBilanzung mit 1 d. kaufen, und wenn bie 
Ernte überwacht, Mafchinen neben den Plantagen aufgejtellt 
oder gar amerikaniſche Saaten eingeführt würden, jo Fünnte 
die indifche Baumwolle an Güte der amerikanischen ganz aleich 
fommen und die Abfälle würden wahricheinlich diefelben feyn. 
Das übrige ift eine Frachtſpeſenfrage, die der Hauptſache nad 
dur Eröffnung der Godavery: Dampficifffahrt erledigt ſeyn 
wird. Eo lange die bisherigen Quellen ven Rohſtoff liefer: 
ten baben die Engländer die Entwidlung der indiſchen Eultur 
fich nicht jehr am Herzen liegen lajfen. Wenn aber die ame: 
rikaniſchen Ballen 12 Monate oder 24 Monate ausbleiben 
follten, dann wird bie große Darwin'ſche Naturfraft, the 
struggle for life, der Kampf um bie Emährung beginnen, 
der Staat jelbft wird jeinen Arm leiben müffen, und wenn 
einmal die Berlebrsmittel in Indien nad den Baummollen: 


N Streng genommen ift Ruli ein Kaſtenname, bier wirb das Wort 
aber in dem Sinn wie in Weftinbien gebraucht, wo man barımter Feld⸗ 
arbeiter verfteht die gemietbet werben lönnen. 

2 Beim die Baumwolle 3 d. foftet, fagt ber Economift, jo baut ber 
Pflanzer zwar noch, aber er thut es doch mur um jeine Neger zu beicäf- 
tigen, 
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gefilden verbeffert, wenn bie Ballen nicht mehr auf dem Rüden 
von DOchfen durch Wildwaſſer und Dſchungel bunderte von 
Meilen Monatelang nah den Küjtenplägen getragen, wenn 
der Auli bei der Ernte, bei der Entfapfelung und Abſtrei— 
fung der Samen überwacht wird, wenn vor allem ver Käufer 
direct mit dem Erzeuger verbandeln kann, jo muß notbwendig 
Indien al das Land der wohlfeilften Arbeit, die Unions: 
ftaaten als das Sand der foftipieligiten, nämlich der Neger: 
arbeit, aus dem Felde ſchlagen. 

Wir fürdten aber die Sache wird verlaufen wie Tacitus 
von einer national- ölonomiſchen Anftrengung der kaiſer— 
lien Römer jagt: acribus, ut ferme talie, initiis, in 
eurioso fine. Eobald die Engländer Anftalten treffen joll: 
ten die Baumtollencultur in Indien nad dem bolländijchen 
Mufter unter Negie von Colonialbehörden zu betreiben, wer: 
den bie Amerikaner raſch mit einander Frieden ſchließen, denn 
wenn es eine Frage des täglichen Brodes für die Südſtaaten 
ist daß die engliihen Spindeln niemals von dem Markte in 
New:Orleans fih emancipiren, jo fühlt man auch im Norden 
zu gut daß der eigene Wohlſtand' von dem Gebeihen des 
Südens abhängt, um nicht rechtzeitig einzulenten. Zu einem 
Abolitionsedict hat ji der Präfident Lincoln noch nicht ent 
ihlofien, und alle Anführer find entfernt worden weldhe das 
einzige Mittel zur Unterwerfung des Südens, nämlich einen 
Sklavenaufrubr, anfhüren wollten. Die Ernennung des De: 
mofraten Staunton zum Sriegsminifter zeigt vielmehr ganz 
deutlich daß man nod immer auf eine Verfühnung mit ben 
Nebellen hofft, und daß man weiter denn je entfernt ift die 
Stlaven durch Waffengewalt zu befreien. 

In diefem Sinne kann dann der „Economiſt“ Recht be 
balten, daß nad) dem Friedensſchluß amerikanische und indijche 
Baumwolle ihren alten Rang und ibre alten Functionen wie: 
ber finden werden, Nur wenn der Krieg länger dauert oder 
die Erbitterung wächst, dann wird England gezwungen jeyn 
an feine indiſche Baumwolle zu glauben. Daß diefe das 
amerifanifche Product vom Markte verdränge, dazu bedarf es 
nur der Wegräumung jehr geringfügiger Hinderniſſe und der 
befjeren Organijation des Handels. Der einzelne faun aber 
nichts ausrichten, jondern es bedarf der Hülfe der indifchen 
Negierung. Es veriteht ſich übrigens von jelbjt daß Die edles 
ren Sorten amerifaniicher Baumwolle, wie Sea Jsland und 
die deutiche Baumwolle aus Teras, nie gänzlih in England 
für feinere Geſpinnſte jih werden entbehren lajjen, da Aegyp⸗ 
ten nur ein jebr bejceidenes Volumen der edleren Eorten 
liefert und Queensland erſt noch ein Baummollenland in 
Futurum iſt. Mercantil wichtig find aber wie überall nur 
die mittleren und die gröberen Sorten, von denen alles Ge: 
ſpinnſt ftammt das zu Kattun oder Shirting verwebt wird, 
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Während dieje Grörterungen den Weg nad der Preſſe 
einschlugen, it eine neuere Nummer des „Economift“ vom 


1 Febr. eingetroffen, welche einen balben Widerruf der früs | 


beren enthält und num mit unfern Ansichten in voller Ein: 
tracht ſteht. Der geringere Handelswertb der amerikaniſchen 


Baumwolle, verbeffert ji der Economiſt, entipringe aus zwei | 
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Urfadhen: 1) aus dem unreinen Zuftande des indischen Roh— 
jtoffes, 2) aus der geringeren Länge der indiſchen Fafer; der 
erite Uebelitand ſey zu beilen, ber andere nicht, Für 
feinere Gefpinjte über Nr. 40 lafje ih Suratwolle nicht mit 
Vortheil oder nur in geringer Wenge verwenden, Allein bie 
feineren Geſpinſte bildeten nur einen geringen Theil des eng: 


lichen Baummollenverbrauches, und die äguptifchen, brafiliihen, + 


Sea Island⸗ (georgiſchen) und die feineren Orleans: (Teras) 
Eorten genügten für den Bedarf. „Für gröbere Garne 
und ſchwerere Stoffe, welde das Hauptvolumen 
unjerer Erzeugung bilden, würde die indiſche Baum: 

| wolle, wenn fie (befjer) gereinigt und zubereitet 
anläme, beinabe jo preiswürdig jeyn als die Dr- 

| leansjorten, und ebenjo preiswürbig, wenn man fie als 
Miihung bis zu 50 Proc, verwendete.“ Der Abfall, der bei 
der indiſchen Wolle , und !/, bei der Orleanswolle nur 'j, 
oder !, betrüge, würde dann auch bei erjterer bedeutend ſich 
vermindern. Zum Schluß gibt der Economift drei gewichtige 
Gründe an weßhalb im jegigen Augenblid der verminderten 
Zufuhr von Baummole durch einen verminderten Begehr an 
Baumwolle abgeholfen werde: 1) jind die Nachwirkungen einer 
früheren Weberladung der Märfte noch nicht überjtanden, 
2) fünnen Baummolleuwaaren nicht in fo großer Menge ab- 
gelegt werden, wenn ihr Preis per Yard oder Elle von 3 auf 
6 fteigt, 3) fehlt der Abjag von Waaren nad) den Vereinigten 
Staaten, einmal in Folge der Blofade, und dann weil bie 
Gonjumtionsfähigkeit im Norden wie im Süden, jo lange der 
Krieg währt, nothwendig ſehr ſchwach bleiben muß. Se bringt 
das Uebel jeine eigene Arznei mit ſich. 
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Mohammad und die Elementinen. 


In dem kürzlich erichienenen umfaſſenden Werke des 
großen Arabiiten und berühmten Sammlers der nun glücklich 
in Berlin aufbewahrten „Bibliotheca Sprengeriana,* U. 
Sprenger über Mohammad, ! einem Werte das eine Maſſe 
interefjanter neuer Dinge enthält (denn Sprengern, der zwölf 
Jahre lang in London Vorſteher mobammedaniicher Hoch: 
ſchulen geweſen ift, jtanden veiche Quellen zu Gebot), wird 
der Nachweis geliefert (zunächſt im allgemeinen, im einzelnen 
wird es erjt im zweiten Band geſchehen) dab Mohammad, jo 
lange er in Melka war, ganz wie der griechiſch gebildete, fich 
zum Chriſtenthum binneigende Verfafler der Glementinen, 
einer Art von pbilofopbifch:religiöfem Roman aus dem zivei- 

ten chriſtlichen Jahrhundert (vergl. Neanders Kirchengeſchichte 
I. Eeite 29 und II. Eeite 410), dachte; denn die in dieſe 
| Periode fallenden Koränftüde ſeyen nur eine weiter audgebil: 
dete Wiederholung und Ergänzung der Clementinen. Dan 
tonne daher, meint Eprenger, das Erwachſen des Islam aus 
den Sufi's, d. b. den mubanımebaniichen Secten freierer 
| % Der vollftänbige Titel lautet: Das Lehen und bie Lehre des Mo- 
| 

l 


bamımad, nach bieber größtentbeils unbenupten Duellen bearbeitet von 9. 
Sprenger, I. Band. Bertin 1861. (Es werben noch zwei Bände folgen.) 


und geiftigerer Richtung ähnlichen Sekten organisch verfolgen. 
Iſt diefer Nachweis Eprengers, woran wir nicht zweifeln kön: 
nen, richtig, dann liegt uns eine wichtige Thatjache für Ne 
anders Religions: und Kirchengeſchichte, ſowie für das Leben 
des Mohammad vor. 

Sprenger weist auch nad daß die vielfältigen Legenden 
über Mohammad, wie z. B. die über die Reinigung jeines 
Herzens oder die Halyına Legende, großentheild nur in ber 
Abficht erfunden worden jeyen um ben Propheten als von 
äußern Einflüffen unabhängig darzuftellen, den Zufammenbang 
zu verbeden und ſomit die Lehren jelbit zum Wunder zu er: 
heben. lm diejen Nachweis liefern zu können, war es notb- 
wendig die Legenden bis zur Quelle zu verfolgen, was nur 
dur das Wiederbeleben der Träbitionswifjenidaft, welche im 
Islam eine jehr bedeutende Rolle jpielt (nächſt Sprenger bat 
Krehl in Leipzig ſich darum Berdienfte erworben), geſchehen 
fonnte. 

Die Behauptung eines engern Zufammenbangs oder einer 
genauern Verwandtſchaft zwiſchen der Lehre Mohammads aus 
ſeiner erſten Periode und der der Clementinen beſagt aber 
teineswegs daß Mohammad aus dem genannten merkwürdigen 
Schriftitüd unmittelbar geihöpft babe, Es ift ihm der Inhalt 
dieſer Schrift vielmehr erſt durch Anhänger arabiſch-chriſtlicher 
Sekten, wie die der Rakuſier und der Hanvfen, welche ſich den 
ortbodoren oder faijerlihen Schriften (den Maliky) entgegen: 
fegten, vermittelt worden. Den leptern infonderheit war Mo- 
bammab bejonbers nahe geitanden. Sie, die Hanyfen, aud) 
abrajamitiihe Eabier genannt, waren eine Art Freigeifter 
oder auch eine Art Puriften; der Grundftein der Hanyferei 
war die kräftige Lehre von einem Gott. Es kann deßhalb 
nicht Wunder nehmen daß Mohammad in der erjten Zeit 
jeines Auftretens fi ſelbſt einen Hanyf genannt hat, und eben 
fo wenig daß er in fpäterer Zeit, nachdem er ſich der Geiſter 
gehörig bemädtigt hatte und er ein Beherrſcher getvorben war, 
fein Hanyf oder Freigeiſt mehr hat jeyn wollen, daß er von 
den Hanyfen Unterorbnung unter feine Lehre verlangt, und 
daß er über ſolche, welche ſich deſſen weigerten, wie nament: 
lich über den Omayya ben Aby-l-Salt aus Täyif, einem ver 
tbätigften und ausgezeichnetiten derjelben, der ſich jogar nicht 
icheute Satiren auf Mohammad zu dichten, VBerbammungs: 
worte ausgeiproden bat. fFreigeifter, wenn fie eine gewiſſe 
Herrichaft errungen haben, jind ja immer diejenigen welche 
volle Untertürfigfeit verlangen, die Freiheit anderer aljo auf: 
zubeben geneigt find. 


Die Cochenille und ihre verwandte Stoffe. 


Bon Oscar Salzmebel. 


Es ift nicht viel über ein Jahrhundert dab man bie 
eigentliche Beſchaffenheit des eritgenannten ſchon jeit der Ent: 
dedung Amerila's befannten und in den Handel gekommenen | 
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producten hat es auch bei diefem in früheren Zeiten nicht an 
Streitfragen und Hypotheſen über jeine eigentlihe Natur und 
Beſchaffenheit gefehlt. Zwar dürfte es heute feinen Gebilveten 
mehr geben, der nicht wüßte daß die unter dem Namen Code: 
nille verjtandene Handelswaare ein getrodnetes Thier ift; 
feineswegs jtand dieß jedoch, jelbit für die Fachgelehrten, bis 
zum Jahr 1729 feit, im Gegentbeil wurde biefes Problem 
der Naturwiflenichaften auf eine für diefe minbeftens fonder: 
bare Art gelöst, die wir gleich näher erwähnen wollen, 

Bor ihrem erften Auftreten in Europa jab man in ber 
Cochenille die Frucht oder den Samen einer Pflanze, und erft 
im Jahr 1692 trat Plumier, geftügt auf eigene und genaue 
Beobahtungen, mit der Behauptung auf daß die Gochenille 
weder eines noch das andere, jondern ein Inſect ſey, welches 
auf der breiten Fackeldiſtel lebe und in jeiner Heimath auf 
diefer gezogen werde. Diejer Behauptung ſchenkte man in: 
defien feinen Glauben, und ſelbſt nachdem Hartfoder im Jahr 
1694, de la Hire 1704 und Geoffroy 1714 durd das Auf: 
weichen des ftrittigen Körpers in Waſſer und hierdurch ent- 
ftandenes Sichtbarwerden der Leibringe und Füße die wirt: 
liche Thierheit desjelben bewiejen, fand diefe Wahrheit feinen 
allgemeinen Eingang, fo daß der Holländer Ruyſcher im Jahr 
1729 gezwungen war jene beregte Wette zu veranlaffen. 
Seine Behauptung der Thierheit der Eochenille ließ er durch 
eivlihe, vor einem Notar in Merico abgegebene Ausfagen 
ver Cochenillezüchter beweiſen, und bat er ung dieſen jonber: 
baren Streit in feiner Natuerlyke Historie van de Cou- 
chenille hinterlafjen. 

Ebenjo bat man ſich auch über das eigentliche Vaterland 
dieſes Thierchens früher nicht verftändigen können, während 
gegenwärtig allgemein Amerika, und in dieſem Lande Merico 
als joldes anerfannt wird. Von bier aus wurde jeit feiner 
Entdeckung Handel mit dieſem Product getrieben, und noch 
heutigen Tages gedeiht es dajelbft am beiten. Die ungeheure 
Wichtigkeit des kleinen Inſectes mußte bald nad feinem Be: 
kanntwerden in Europa erfannt werden, und nahm Spanien 
deßhalb gleich nad feiner Beligergreifung Mexico's alle nur 
immer möglichen Vorſichtsmaßregeln um feine weitere Ver: 
breitung nad anderen Gegenden zu verhindern. Troh der: 
jelben gelang es Thiery de Menonville das Inſect von Neu: 
Spanien nah St. Domingo zu verpflanzen, und nachdem 
Dr. Joſé de Prijas es nah Spanien gebradt, wo es eben: 
jalis lohnend gezogen wurde, verſetzte dasjelbe ein Holländer 
auf Befehl jeines Königs liftiger Weiſe von Cadix nad) Java 
im Jahr 1828, Später gemachte Beobachtungen haben es 
unwiderleglich dargetban daß das Thierchen überall da fort: 
fommt wo jeine Stammpflanze gedeiht, ja feine Ausdehnung 
ift fo elaftiih daß man es auch in den Gactusfammlungen 
der Treibhäuſer Deutichlands findet, und P. Fr. Rouché war 
der erjte welcher in jeinem Treibhaus höchſt intereflante Bes 
obadhtungen über diejes Thierchen amjtellte, die zu folgenden 
Nejultaten führten. 

Im Durchſchnitt betrug die Temperatur 18° R. und 
brauchte das Inſect bei derjelben zu feiner vollen Entwidlung 


Färbemittels tennt, und wie bei jo vielen fremden Natur: | einen Zeitraum vom ſechs Wochen. Die erſten acht Tage blieb 
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es im Ei, die nächſten 14 Tage finden es als Larve, dann 
ift es acht Tage Ruppe, und wiederum 14 Tage verlebt es 
als ausgebildetes Inſect. Nah geichehener Befruchtung ftirbt 
das Männchen und nad erfolgtem Eierlegen das Weibchen. 
In diefer Art vermehrten fich die Inſecten in dem Rouché ſchen 
Treibhaufe in einem Jahr mit vier Generationen, während 
fie in ihrem Vaterland zumeilen eine fünfmalige Ernte liefern 
follen. 

Die Stammpflanze der Cochenille, Cochenilleſchildlaus, 
ift die in Merico wildwachſende Nopalpflanze (Cactus Opun- 
tia L.), auf welden das Thier (Coceus Cacti) oft in uns 
gebeurer Menge vorkommt. Bon diefen gefammelt beißen fie 
wilde Cochenille, zum Unterſchied von dem gezogenen, welche 
zabme Eochenille heißen und einen höheren Wertb baben. 

Das Thier felbit gehört zu der Elaffe Inseeta, Ordnung: 
Hemiptera (Halbflügler), Suborvo: Homaptera (Gleich: 
flügler), Familie: Coceidae. Es ift ein Kleines, plumpes, 
weiches, undeutlich geglievertes Thier, bei welchem man faum 
mit einiger Gewißheit Kopf, Bruftftüd und Hinterleib unter: 
fheiden kann. Die Weibchen baben feine Flügel wie die 
Männchen, find dagegen aber mit dünnen, röhrenartig zu: 
fammengelegten Freßwerkjeugen verjeben, die wiederum den 
Männden fehlen, wogegen beide Geſchlechter deutlich jichtbare 
Fühler und Fühe befigen. 

In den ehemals mericanifhen Provinzen Tlascala, Hon- 
duras, Guatemala und Daraca, wird die Cochenillezucht bis 
zum beutigen Tage am ausgebehnteften und mit dem größten 
Vortbeil betrieben, und zwar findet dieß in befonderen Plan: 
tagen ftatt. Diefe Plantagen, die oft zwei Morgen und mehr 
groß find, find mit Nopalpflanzen bevedt, auf denen die Eoche: 
nille während der warmen Zeit im freien lebt. Während 
diefer Zeit fammelt man die ausgebildeten Infecten drei, vier: 
in jeltenen Fällen, wie ſchon erwähnt, fünfmal ein, indem 
man fie mit Pinjeln von der Pflanze fegt, je nachdem das 
Wetter die Zucht begünftigt. Obgleich die wilde Cochenille 
aucd während der Negenzeit im Freien ausbält, ift dieß doch 
mit der zahmern nicht der Fall, und muß man berfelben einen 
bejondern Schutz angedeiben laffen, was auf folgende Weiſe 
geichieht, Bei der legten Ernte in jedem Jahr werden die 


Pflanzen, um auch die noch nicht ausgewachienen Thierchen zu | 


erhalten, mit einem Mefler abgefragt, wobei jedoch nicht zu 
vermeiden daß das Ganze mit Pilanzenabjällen verunreinigt 
wird, unb nennt man die auf diefe Weife geiwonnene Eorte 
Granillo, ſchätzt ſie aber weniger. Gleichzeitig aber trägt man 
auch bei diefer Ernte Eorge für das nächfte Jahr, indem man 
ganze Zweige der Pflanze abfchneidet, und dieje mit den Sn: 
fecten während der Regenzeit in den Wohnungen aufbebt, 
Hier bildet fi das mehr ober weniger unvollfommene Inſect 
fo weit aus daß es fih, mit dem Eintritt der warmen Yahres- 
zeit ins freie gefegt, mit einer kaum glaublichen Schnelligkeit 
vermehrt und in kurzer Zeit wieder über die ganze Pflanzung 
verbreitet, und wenn die junge Brut, anfangs nur von ber 
Größe Meiner Milben, dem Auge kaum fichtbar ift, wächst fie 
dennoch fehnell heran und bededt die Pflanzen in großen 
Golonien, " 
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| Die nah jeder Ernte folgende Arbeit iſt die Tödtung der 
Inſeeten, und erbalten fie je nach der Weiſe derfelben einen 
beiondern Namen. Dieb geidieht mun entweder indem man 
die Thiere in heißes Wafler thut und fie dann an der Eomne 
trodnet, wobei jie den ihnen eigenthümlichen grauen Ueberzug 
verlieren und eine braunrothe Farbe annebmen, nad welder 
fie Nenegrida genannt werden, oder man thut fie in einen Sad und 
trodnet fie bei bedeutender Ofenwärme, bei welchem Verfahren 
fie jenen Ueberzug behalten und Jasgeada genannt werden 
Eine dritte Art. der Tödtung befteht darin daß man fie auf 
beipen eifernen Platten trodnet ; diefe aber ift nicht zu empfeh⸗ 
len, da bei ihr ein mehr oder weniger bebeutendes Verbrennen 
der Inſecten nicht zu vermeiden ift, wodurch fie eine ſchwärz— 
liche oder ſchwarze Farbe aiınehmen, Negra genannt werden, 
| und einen großen Theil des jo werthvollen und ben Preis der 
Cochenille beftinmenden Farbſtoffes verlieren. Bolllommen 
| gleich in Bezug auf Einſammeln und Trodnen verfährt man 





auch mit der wilden Godenille, deren Unterſchied wir gleich 
fennen lernen werben. 


Ale in den Handel kommenden Eocenillen jind Heine, 
balbrunde, mehr oder weniger raube und geriefte Kügelden, 
deren Oberfläche, je nad den verſchiedenen Arten des Trod- 
nens, ein verfchiedenes Anſehen haben, indem jie dunkel, roth— 
braun, weißigrau, oder, auf die leptbejchriebene Art getödtet, 

ſchwarz find; inwendig find fie mehr oder weniger duntel- 
purpurroth, Der Geruch ift ſchwach, etwas dumpfig, der 
Geſchmack zufammenziebend bitterli, und fie befigen die Eigen: 
ſchaft dem Speichel beim Kauen eine ſchön farminrotbe Farbe 
zu geben, die jedoch dem erwähnten Negra wenig oder gar 
| nicht eigenthümlich ift. 
| Im Handel werden num vorzüglich zwei Eorten unter: 
fchieden, welche wieder die angeführten Unterabtheilungen ba- 
ben, 1) Die feine oder zahme Gochenille beſteht aus kleinen, 
ertigen, halbrunden, ſchweren, trodenen Körnern, von rauber, 
dunkelrotber oder jilberweißer Farbe, innen dunkel purpur- 
| oder blauroth. 2) Die ordinäre oder wilde Cochenille gleicht 
der vorigen in allen Etüden, nur ift fie bei weitem Feiner, 
weniger ſchwer, der filberhaarige Ueberzug ift viel länger und 
ihr Gehalt an Pigment beveutend geringer, weßhalb fie aud) 
viel weniger geihägt wird als die guten Sorten ver eriteren. 
Das Vorurtbeil daß die filbergrau und roth gejtreifte Jas— 
geada der dunfelrotb aefärbten Renegrida in Bezug auf Farb: 
ſtoffgehalt vorzuziehen ſey, hat eine Verfälfchung hervorgerufen, 
die faum als ſolche anzufehen ift. Um diefer legteren nämlich 
das Ausjeben der erſteren mitzutbeilen und fie biedurd jenem 
Vorurtbeil zu entziehen, legt man fie einige Tage in einen 
etwas feuchten Keller, wo. fie ſchnell Feuchtigkeit anziehen, und 
bejtreut fie dann mit feingepulvertem Talk, wodurch jie jenes 
weiße Anfeben erbalten. Es ift diefe Täufhung in diefem Fall 
eine unjchuldige, weil ih das Talkpulver bei Anwendung der 
Cochenille mit den nicht gelösten thieriſchen Stoffen ſchnell zu Boden 
jegt, zu einem wirklichen Wetrug wird fie aber, wenn man 
dieſes Mittel bei der an Farbftoff armen, alfo verbältnif- 
mäßig werthloſen Negra anwendet, die daburd ein werth— 
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volles Ausfehen erhält, ohne diefem nad) ihren inneren Eigen- | enthalten. In dieſem Zuftand werben die Inſecten gefam- 


ſchaften zu entipreden. 

Die Größe der Ausfuhr betreffend, gibt v. Humboldt 
diefelbe auf 30—35,000 Aroben an, melde einen Werth von 
einer halben Million Pfd. St. repräfentiren. Heutzutage ge 
ichieht die Berfendung in Seromen, und zwar aus Merico 
ausſchließlich auf diefe Weiſe. Diefe Seronen jind Schläuche 
die, aus Thierfellen gefertigt, die raube Eeite nad innen 
baben. Im Durchſchnitt gelangen jäbrlih 4000— 4500 jol: 
her Seronen in den europäiichen Handel, mit einem Einzel: 
gewicht von je 150—200 Pfd. Cocenille; nimmt man daber 
das Durchſchnittsgewicht eines Serons zu 175 Pfr. an, fo 
erhalten wir jährlih 700,000— 787,000 Pid. diejer Heinen 
Tbierhen. Zu einem Pfund aber gehören nur 70,000 Stüd 
diejer Fleinen Inſecten, jo daß allein Europa in jedem Sabre 
die ungeheure Anzahl von 49,000,000,000—55,125,000,000 
diefer kleinen Leihen verbraudt. 

Und dieſe ganze ungeheure Welt von Thierleben ver: 
ihwindet in dem gewaltigen Magen der Technik, obme daß 
Tauſende eine Ahnung von demjelben haben, feine Heinen Bürger 
fennen. Namentlich wird die Cochenille in der Färberei und 
von Malern verwendet, doch auch Ladirer, Zuderwaarenfabri- 
canten und andere mehr verbrauchen einen nicht ummejent: 
lihen Theil ; verhältnigmäßig ſehr gering ift die Menge welche 
von jeber und nod heutzutage in der Medicin angewendet 
wird. Der Etoff nun aber dem das Thierchen feine An: 
wendung und Wichtigkeit verdankt, ift das ſchon erwähnte 
Karmin- oder Cocusroth, welches, allein durch Waſſer ausge: 
zogen, eine dunkelpurpurrothe etwas ſchmutzige Farbe bat, das 
aber durd) Bebandlung mit Alfalien oder Säuren heller und 
feuriger werbend, jene eigenthümlich ſchöne Nüance annimmt, 
die wir fpeciell mit dem Namen Cochenilleroth bezeichnen, und 
die man um jo jchöner findet, je feiner der Stich ins Violette 
ſich zeigt. - 

Die angegebenen großen Mengen der Cochenille genügen 
indeſſen nicht um den vollen Bedarf zu deden, und man ijt 
nod immer gejiwungen jene Mittel anzumenden deren Ber 
brauch zwar durch die Cochenille eingefhräntt ift, ohne deß— 
balb vollfommen unnötbig zu ſeyn. Vor allen anderen gehört 
bierber die Kermesſchildlaus oder Graines de Vermillon. 

Diejes Thier (Coceus llieis Fabr.), zur gleidyen Gattung 
wie das vorige gebörend, lebt im jüdlihen Europa und im 
Driente auf der Hermeseiche, einem Straude, jeltener Baume. 
An diefer Eiche hängen fie einzeln oder gruppenweiſe zujam: 
men, und verändern mit dem Alter nicht allein die Größe 
jondern auch ihr Ausſehen wejentlid. Im März haben fie 
die Größe kleiner Graupen, find durch und durch ſchön roth 
und mit wolligen Saaren umgeben, während jie eine balb: 
runde Form haben; im folgenden Monat ijt ihre Gejtalt ruud 
und jind jie dann erbjengroß oder ein wenig größer, haben 
dann auch jene Wolle nicht mehr, jondern find mit einem 
weißen Staube beftreut, den fie au in dem folgenden Monat 
behalten, in weldem fie eine fajt doppelte Größe haben, rund 
find, und unter der äußeren dünnen Haut 1’, bis 2000 


melt. Da die Thiere ziemlich feft an den Zweigen und Blät- 
tern ihrer Stammpflanze bajten und man mit Meffern die 
äußere Haut leicht verlegen kann, fo laſſen ſich die das Ein: 
fammeln bejorgenven Frauen und Kinder zu diefem Befuche 
die Nägel wachſen, mit denen fie dann das nject vorjichtig 
abfragen. Auf Candia und einigen Inſeln des ägäijchen 
Archipels jollen fih aud die Hirten mit dem Einfammeln 
beihäftigen. Gewöhnlich erhält man nur jährlich eine Ernte, 
da die Thiere in dieſer Gegend nur ſehr langjam wachſen, 
und wenn man in befonders günftigen und warmen Jahren 
auch noch eine zweite erhält, jo iſt dieſe doch, da die Thiere 
noch nicht volllommen entwidelt find, bei weitem weniger gut. 
Die bei diefer Ernte gejammelten Thiere übertointern, wenn 
das Spätjahr nicht befonders günftig it. Das Einfammeln 
ift keineswegs jo wenig lohnend und mübjam wie bei ber 
ächten Gochenille, denn bei der Größe und Schwere der Kermes- 
ſchildlaus fann es ein Sammler an einem Tage bis auf 2 
Pfund bringen. 

Beim Einjammeln follen die Thiere, ihrer äußeren Haut 
nad, eine pflaumenblaue Farbe haben, und jenen Früchten 
gleich aud weiß bereift jeyn; die Aufläufer, welche fie von 
den Sanımlern im lebenden Zuftande kaufen, beſpritzen ſie 
mit Eſſig oder einer verbünnten Säure und jepen jie in bie: 
jem Zuſtande der Sonne aus, in welder fie bald fterben. 
So in den Handel gebradht, ſtimmen diefe Thiere im wejent- 
lichen in ihrer Körperbildung mit der Gochenille überein, nur 
find fie bei weiten größer, faft volltommen rund und gleichen 
eber einer Beere als einem Thiere. Die beiten kommen in 
Ballen von ungefähr 200 Pfund aus Spanien, und unter: 
ſcheidet man, je nach ihrem Alter und dem Zuſtand ihres 
Inneren, mehrere mehr oder weniger gute Sorten. Außerdem 
liefern Frankreich, Ftalien, Candia und die Levante, letztere 
unter dem Namen Grana de Vermiglione eine gute braud) 
bare Waare. In Frankreich preft man den Saft der Thiere 
aus, verjegt ihn mit einem gleichen Theil Zuder und ver: 
fendet ihn, fo zubereitet, in Kleinen hölzernen Flaſchen als 
Arzneimittel; ihre wejentlihite Umwandlung finden indefjen 
die Kermesbeeren wie bie äcte Cochenille in der Färberei, 
obgleich durch legtere ihr Gebrauch bei weitem gegen früher 
eingejchränft iſt. 

Außer dieſen beiden für die Technik wichtigen Stoffen 
wurden und werden zum Theil noch einige ihnen verwandte 
Körper angewendet, indem jie wie jene Harminroth enthal: 
ten; dieß find die unter dem Namen polniſche und armeniſche 
Cochenille begriffenen. Auch jie find Thierchen und gehören 
zu derjelben Claſſe, Ordnung, Subordnung und Familie wie 
die Gochenille, bilden aber eine eigene Gattung, welde Brandi 
Porphyrophora genannt hat. Die Gattung hat bei Männchen 
und Weibchen deutlich ſichtbare Fühler und Füße, die im Ver: 
hältniß zu der ächten Cochenille breiter und jtärfer jind, weil 
fie diefelben, in der Erde lebend, wahrſcheinlich zum Graben 
ihrer Gänge benugen, 

Die polniſche Eodenille (Porphyrophora Frischii) findet 


fleine mit einem jchönen rothen Eafte erfüllte Stämmchen | jih im mittleren Europa ziemlih häufig an den Wurzeln 
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von Scleranthus perennis L, und denen einiger Hyperium⸗ 
arten. Kleiner als die ächte Cochenille gleicht fie diefer doch 
in Geftalt und Farbe, und wird ebenjo angewendet; indeſſen 
ift ihr Einfammeln ſehr beſchwerlich und fteigert ihren Preis 
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nenland leben; die Europäer wählten vorzugsweiſe die Küften. 
(te Tour du Monde.) 


* 


Frequenz der Ausbrüche des Veſuvs. Man zählte 


zu einer unverhaltnißmäßigen Höhe, den fie um fo weniger ſeit Beginn unſeres Jahrhunderts, nachdem der Veſuv ben 
verbient als ihr bebeutender Settgehalt ihre Anwendung | alten Geographen als ein erlofchener Vulcan gegolten hatte, 


erſchwert. 

Die armeniſche Cochenille, Cochenille vom Arrarat (Por- 
phyrophora Hamelii) lebt in einigen Gegenden Arme— 
niens, auf deren ſandig-thonigem Boden ſich eine Grasart 
Pos pungens findet. Die Wurzel derſelben bat nämlich 
an ihrem obern Theile eine große Menge Schuppen, und zwi: 
chen ihnen findet man in häutigen, röthliden Umbüllungen 
die fußlofen Larven, einzeln oder baufenweife vereinigt, wäh. 
rend das ausgebildete Inſect an der ganzen Wurzel und in 
der Erde lebt. Zur Zeit der Begattung, im Monat Juli bis 
September, fommen die Thierchen des Morgens auf die Erd: 
oberflähe, und jind dann oft ganze Streden dicht mit den 
flügellofen Weibchen bevedt, die von den geflügelten Männchen 
umflattert werben. Zu dieſer Zeit laflen fie fih dann auch 
leicht und lohnend einfammeln, während jie, wen die Sonnen: 
wärme im Laufe des Tages größer wird, ſich wieder unter 
ver Erde verbergen. Dbgleih nun diefe Cochenille bedeutend 
größer und jchwerer iſt als die ächte (zu einem Pfund ge 
hören 28—32,000 Stüd) und fie eine jchöne rothe Farbe 
liefern, gelangen fie doch nur höchſt jelten in den Handel, 
weil fie einerjeits doch immer nur im geringer Menge vor: 
banden find, andrerfeits aber auch fie einen bedeutenden Fett— 


folgende Eruptionen: 
Zahl der Ausbrüche. 
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gebalt haben, den man vor dem Gebrauch durch Ausprefien | einen milden Winter veripredhe, hat bis jept der Januar ge: 


entfernen muß. In ihrem Vaterland werden fie zum Abdrud 
des Patriarchenjiegels gebraucht. 


Miscellen 


Bevölkerung Neu:Seelandsd Die Berölferung 
diefer Colonie beträgt gegenwärtig 79,265 Einwohner ohne 
das Militär, und 83,919 mit dieſem. Sie belief ſich im 
Jahr 1851 auf nur 26,707; im Jahr 1857 auf 49,802; 
im Jahr 1858 auf 59,277; im Jahr 1859 auf 71,508. 
Sie ift daher in zehn Jahren um ungefähr 9000 Seelen 
jährlich gewachfen, wovon 7000 von ber Einwanderung und 
2000 vom Ueberſchuß der Geburten über die Todesfälle ber: 
rühren; die Vermehrung thut ſich befonders fund in ven beis 
den Provinzen welche den Süden der mittäglichen Inſel bil- 
den, Dtago und Canterbury, gemäßigtern Yändern, die unge 
fähr ein Klima haben wie Bordeaur oder Orleans, während 
Audland die Temperatur des jüdlichen Italiens bejigt. In 
diefen beiden Provinzen ift die Bevölkerung in zwei Jahren 
von 6944 auf 12,744 und von 8967 auf 15,370 geitiegen. 


rechtfertigt. 


Der Martinsvogel in Translaufafien. „Wah— 
rend der Fahrt von Schemada nad Ghanefab, erzählt der 
Akademiker Dorn im Bulletin de l'Acad. de St. Peters- 
bourg, faben wir ganze Streden mit jungen Heuſchrecken 
bevedt, aber auch wolfenartige Züge von Staaren, perſiſch 
Murgfar, armeniih Sariat (Sturnus Nofeus oder Paftor 
Rofeus), welde die Heuſchrecken vernichten. Der Vogel, wel: 
cher bier mit Verehrung angejehen wird, kommt nad Bar- 
tbolomäi's ſcharfſinniger Erklärung ſchon im Sendawefta vor 
ala BVernichter der Dime, d. i. der Heufchreden. Unſere Be- 
gleiter erzählten uns von dem Entſetzen welches die Eingebor- 
nen und alle Gläubigen vor einigen Jahren gehabt hatten, 
als, wie fie jagten, ein Franzofe tro aller Gegenvorftellungen 
eine Anzahl jener fogar durd das canoniſche Recht (Echariat) 
ſchon jeit Jahrhunderten gebeiligten Vögel ſchoß und mit 
Wohlgeihmad verzehrte.” Dieß ift derfelbe Bogel den Echer: 
zer (Reife der Novara Bd. 2. ©. 232) auf der philippiniſchen 
Infel Luzon antraf, wohin er von der ſpaniſchen Regierung 
aus China zum Heufchredenvertilgen überfiedelt worden war, 
dort aber ſich gänzlich von jeinem Gejchäft zur Ruhe gelegt 
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Die Zahl der eingebornen Maoris beträgt ungefähr 56,000, | bat, vielleicht weil die Iuzonifchen Heuſchredden ihm nicht 


wovon 53,000 auf der Inſel des Nordens, beſonders im Bin: 


ichmedten oder er jonft anberweitigen Unterhalt fand, 
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Das Ausland, 


Cine Wochenſchrift 
für 


Kunde des geiftigen und fittlichen Lebens der Bölker. 





Ar. 8. 


Von Kom durch Euscien und Umbrien nad Perngia 
und Floren;. 


Bon Ferd. Gregorovius, 


Eine Reife von Rom nad) Florenz durch römiſch Tus- 
cien, bie Sabina und Umbrien ift recht interefiant, beute 
aber umfomebhr, weil der Reifende in den ehemaligen päpft: 
lihen Provinzen, nun ammectirten Theilen des neuen Neichs, 
fo mandherlei Beobachtungen machen kann. Man kann mit 
der täglichen Poſt fahren, beifer aber it's einen Betturin bis 
Perugia zu nehmen. Dieß ächt italienifhe Inſtitut der Vet: 
turine wird in einigen Fahren durch die Eijenbahnen ver: 
ſchwinden und mander Reifende wird es bedauern. Wenn 
auch nicht immer bequem, fo ift diefe Art des Neifens doch 
mit vielerlei Bortheilen verbunden. Man lernt das Land 
fennen und bat Erlebniffe unterwegs, was mit der Eifenbahn 
völlig aufhört. 

Mein Vetturin alfo trabte recht mwader auf ber alten 
Naminifchen Straße fort, in hoher Morgenfrübe, bei dem Eöft: 
lichſten Septemberwetter. Die Fahrt dur jene römifch-tus- 
ciſche Campagne ift wahrhaft ſchön, weil der Soracte und das 
mächtige Sabinergebirg zur Rechten die berrlichiten Anfichten 
entfaltet. Der Drte gibt es in diefer malerifhen Dede jehr 
wenige, Zuerſt paffirt man hinter dem dritten Meilenftein 
Prima Porta, die Sara Rubra des Altertbums, jo genannt 
von den rötblihen Zufffelfen die ſich dort erbeben. Diejes 
Geftein ift der römiſch-tusciſchen Gampagne recht eigen; es 
bildet ſehr maleriſche Formationen von vielen Hügeln, Schluch 
ten, natürlihen Mauern und Plateaus, die zum Anbau von 
Stäbten einladen. Wer Beji und Eivita Gajtellana fennt, 
erinnert fich diefes ausgeprägten tusciſchen Charakters, welcher 
fo ganz von jenem Latiums abweicht. 

Der Tiber fließt in jchönen Windungen durch dieß Gebiet, 
von den fernen Bergreiben prachtvoll eingefaßt. Man verläßt 
ihm jedoch recht bald, indem man linfswärts abbiegt, um 
Gajtelnuovo vorbei Nignano zu erreichen. Ein Zug päpft: 
licher Reiterei belebte die Straße; dieſe Truppe bewegte fich, 
in dichten Staub eingehüllt, ziemlich rafjch vorwärts, und bald 
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Augsburg, 19 Februar 1862. 


ı follte mir ar werben was dieß Kleine und lette militärifche 
' Schaufpiel in papſtlichen Landen für einen Zwed hatte. Man 
weiß daß römiſch Tuscien, durd den Tiber von Latium oder 
der Campagne geichieden, das eigentliche Patrimonium &, Peters 
genannt wird. Mit Unrecht datirt man den Befig dieſes 
Gebiets aus der Schenkung der Gräfin Mathilde ber. Diefe 
berühmte Amazone, die kriegeriſche Bejchügerin der römischen 
Hierarchie, befaß freilich dort Domänen, aber ihre Hausmacht 
reichte urfundlich auch bis tief nach Latium hinein, wo fie viele 
zeritreute Güter beſaß. Was man nun das Patrimonium 
©, Peters nennt, bildete vielmehr die älteſten Grundbeftand: 
| theile des erjten Sirchenftaats; dort liegen deſſen Anfänge, 
und das ältefte und erfte politifche Befigthum welches ber hei: 
lige Stuhl erwarb, war Sutri oberhalb des Sees von Brac- 
ciano, eine Schenkung des Longobarvenfönigs Liutprand. 
| Im der carolingiichen Cpoche gebot der römifche viſchof 
über alle die noch beute dauernden Städte von römiſch Tus: 
cien, bie er durch Delegaten unter dem Titel von Duces, 
Comites, Nectoren abminiftriren ließ, Doc dieß Beſitzthum 
gieng allmählich verloren, jobald ſich nach dem Fall des caro- 
lingifchen Reichs erblide Grafen jener Städte bemädhtigten. 
In der Epoche Mathildens befah der Bapft weder in Tuscien, 
noh in der Sabina mehr politifche Landesgewalt, fondern 
hundert Kleine Grafen und Landbarone berrichten dort, und 
teten der Schenkung Pipins und Karls. Wieler Kriege, 
anger Jahrhunderte bedurfte es um den beiligen Stuhl in 
den Beſitz dieſer alten Patrimonien zu jegen. 
In Nignano rafteten wir ſechs Stunden des Tags über. 
Diefer Ort gehört noh zur Comarca von Rom, weldye bier 
endet, denn jenfeits beginnt ſchon die Delegation Viterbo. Es iſt 
klein und unanjehnlid), aber ein Herzogthum twie viele andere 
römische Nefter. Der ältefte Sohn des Haufes Maffimo führt 
den’ Titel Duca di Rignano. In dem Hötel des Städtchens 
fand ich einen päpftlichen Eolonel, welcher als verabſchiedeter 
Dfficier nad) feiner Heimat) Macerata reifen wollte, aber in 
Narni von den Piemonffen zurückgewieſen war, weil auf fei- 
aem Paß das Viſum des „italienifhen Conſuls“ fehlte, 
| Diejer Herr mußte demnach nad Rom zurüdfahren; er meinte, 
man babe ihn nicht über die Gränze pafliven laffen, weil es 
22 
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befannt fey daß man ihn im vorigen Jahr in Perugia mit 
dem General Ehmidt vom Corps Fanti gefangen genommen 
babe. Man jchilderte mir überbaupt in Nignano die piemon- 
teſiſche Gränzwacht, die ich bald erreichen mußte, als ſehr 
ftreng; man fagte mir daß alles was von Nom lomme ver: 
dächtig, daß die Furcht vor reactionären Umtrieben groß ſey. 
Zugleih giengen jowohl in Rignano als in allen andern 
Orten dieſes Gebiet3 aufreizende Gerüchte von dem Einbruch 
von 200 Neapolitanern oder von einer Bande Neactionäre, 
welche, als Zuaven verfleidet, von Gorneto ber ſich aufwärts 
bewegten, um den Fluß zu paſſiren. Einige Leute verficherten 
fogar daß fie dieß Corps im Lager gejeben hätten, und kurz man 
fürchtete Exceſſe ähnlich jenen im Neapolitanischen. Selbſt mein 
Vetturin wurde ängftlib, und beſchloß feinen Tagesmarfch abzu- 
kürzen, indem er ſchon in Eivita Gajtellana Halt machte. Die 
Bewegung eines Zuavencorps oder einer Freiſchaar diefer Art 
mar es denn auch welche, wie man mir jagte, ven Ausmarſch 
jener päpftlihen Reiterei in der Richtung auf den Tiberfluß 
veranlaßt hatte. Wir haben indeß nichts von diefer Bande 
wahrgenommen, ſondern wir fegten unſere friedliche Reife 
Nachmittags durd die entzüdende Tiberlandichaft weiter fort. 
Und entzücender wird die Gegend, jobald man Rignano 
verläßt um nad dem nahen Civita Gaftellana zu fahren, Man 
rollt auf herrlicher, ebener Straße dicht am Fuß des Soracte 
bin, weldem man lange Zeit jo nahe bleibt daß man ven 
Ort auf ihm, die mittelalterlihen Thürme, und die höchſte 
Kirche auf feinem Naden deutlich betrachten kann. Jener 
Berg, dem Horaz und Virgil ein paar Verſe gewidmet baben, 
ift weithin im tusciſchen Lande und ſchon von Rom aus ſicht⸗ 
bar. Er erbebt ‚fih völlig ifolirt ala eine nackte röthliche, 
ſcharf und ſchön gemeifelte Kaltfteinmafje ſeitwärts vom Tiber. 
Seine inſelartige Geſtalt, ſeine Farbe, und die graziöſe Form 
erinnerte mich lebhaft an den Monte Trocchio in der nächſten 
Nähe S. Germanos, obwohl er größer und höher iſt. Seine 
Höhe beträgt nämlich über 2000 Fuß. Der Archäolog kennt 
und liebt diefen reizenden Berg wegen ber uralten Gulte die 
dort ihr Local batten, und den Geſchichtsſchreiber erinnert er 
an vielerlei Epodyen im Mittelalter. Im römijchen Mittel: 
alter jpielt er eine große Nolle durch die Legende, wie durch 
die Geſchichte. Jener Papft Splveiter welcher ſich vom Kaiſer 
Eonitantin, den er im lateraniſchen Palaſt taufte, das I 
Land Stalien, die Hauptftadt Rom, ja das ganze Abendlan 
ſchenken ließ — und wie lange Zeit hindurch hat man wicht 
an diefe Schenkung geglaubt? — jener glüdlihe Papft alſo 
lebte in der Einſamkeit des Eoracte verfiedt, jo lange als die 
legte Chriftenverfolgung dauerte. Ihm zu Ehren wurde ſchon 
im höchften Mittelalter das Klofter S. Sylveſter auf der Spige 
des ſchönen Bergs gebaut. Wir fahen es dort noch oben 
ftehen, und ließen uns jagen daß es auf den Trümmern des 
berühmten Apollo:Tempels erbaut wurde. Die Klofter war 
eine Zeitlang berühmt und ſtark befught, als eins der älteſten 
im Landgebiet Roms. Karlmann, ältefte Sohn des großen 
fränfifchen Helden Karl Martell, nahm bier im jahr 746 die 
Kutte, vertaufchte aber dieſe reizende tusciſche Einfiedelei mit 
dem noch reizendern Monte Gafino, um ſich den läſtigen 
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Beſuchen zu entziehen welche ihm fränkiſche Edle machten, 
wenn fie die Straße herab nad) Nom reisten. Dieſe Beziehung 
des einfamiten Berges auf bie große Epoche Karls gibt ihm 
in der That einen jehr großen Reiz. 

Noch zwei andere Klöſter entitanden bier; barunter 
S. Andrea am Fuß des Berges (jegt zerftört), wo im 10ten Jabr- 
hundert der Mönch Benedict eine barbarifche, doch durch hiſto— 
riſche Notizen wichtige Chronik ſchrieb. Pertz fand fie in ber 
Chigiana zu Rom auf, und ließ fie in den Monumenta Ger: 
manica abödruden. Ueberhaupt war gerade diefe Gegend an 
ben Gränzen der alten Sabina ein wahres Stammland der 
Benedictiner, Jenſeits über dem Tiber, wenig entfernt vom 
Soracte, liegt noch heute das uralte Klofter Forfa, doch in 
Verlaſſenheit, eine ehemals berühmte Stiftung longobardiſcher 
Zeit, eine kaiſerliche und ghibelliniſch gefinnte Abtei, welche 
den deutſchen Kaifern oftmals zum Stützpunkt in diefen Ge- 
genden diente. Sie hat der Culturgeſchichte im Ganzen wenig 
Früchte getragen; aber die Forſchung über das römische Mittel- 
alter verdankt dem Sammlerfleiß ihrer Mönche den Eoftbaren 
Coder forfanfischer Regeften, welchen heute die Baticana verwahrt. 
Dieß wichtige Urkundenbuch, ein Seitenftüd zu den Regeſten 
des Petrus Diaconus von Monte Eafino, ift eine vorzüglide 
Quelle geſchichtlicher Forihung geworben. So betradytet man 
denn mit nicht geringem Antbeil dieß ſchöne und großartige 
Gefilde um den Soracte, und man erinnert ji mancher 
Stromfahrt unferer deutſchen Kaifer während ihrer Kämpfe 
mit dem Papſtthum in Nom. Unterhalb des Soracte liegt 
aud die Tiberfurt, wo fie gewöhnlich über ven Fluß fegten, 
bei dem alten Flajanum, dem heutigen Fiano. 

Ich babe es bedauert dab ich nicht zu dem Ort S. Drefte 
emporiteigen Eonnte, weldyer recht einladend auf dem Rüden 
des Berges fteht. Die Archäologen wollen willen daß dort 
einjt der berühmte Tempel der Feronia ſtand, daß der darauf 
gebaute Ort urprünglid S. Eviftio, dann corrumpirt ©, 
Nefto hieß, woraus ©, Oreſte entjtanden ſey. Doch viel wahr: 
icheinlicher erſcheint es mir daß diefer Name aus dem alten 
Soracte ſelbſt berjuleiten jey. Der Name eines beidnifchen 
Bergs verwandelte ſich im barbariſchen Mittelalter leicht in 
den eines Heiligen. Für Büßer, die in jener Wildniß ihre 
Verbrechen in Neue begruben, war der Name Dreft recht paj- 
jend gewählt, ob auch nur durch wunderlichiten Zufall, 

Ich erreichte Eivita Caſtellana um 6 Uhr Abends. Der 
Unblid diejes merkwürdigen Orts ift ganz unvergleihlid, und 
übertrifft jelbit den von Beji, weil er viel mehr ein ganzes 
fd abgejchloffenes Gemälde darſtellt. Er erhebt ſich auf 
einem Felienplateau, deſſen ſchroffe, rothliche, maleriſch um— 
rankte Wände als natürliche Mauern dienen, während ber 
Fluß Treja um fie berfließt. Herrliche, zum Teil alte Brüden 
führen von mehreren Seiten über ven Fluß; eine derſelben 
jieht der neuen VBrüde von Arricia ähnlich, ift aber feines: 
wegs jo großartig. ! Die tiefe und prachtvolle, zum Theil 
enge Felsſchlucht, welche die Treja durchriſſen hat, bietet bie 
9 Die großen Wafler bes November haben jeither alle biefe Brilden 
völlig zerflört. 


a 171 Som 


mannidjfaltigften und wahrhaft überrafchende Anfichten dar, 


ftellana zufammentreffen, jehr lebhaften Verkehr zu baben ſcheint, 


welche ven Maler entzüden müßten, Die Wahl des Locals diefer | jollte ih dann in furzer Zeit die päpſtliche Gränze verlaffen 
eteustiihen Orte ift immer höchft paſſend und praktiſch geweſen. und auf die erjten Piemontejen jtohen. Denn die Gränz: 


Hier joll das alte argiviſche Falerii urfprünglic geitanden 
haben, während man in den nod heute ſichtbaren Ruinen von 
Falari, wenig feitwärts von Givita Gaftellana, die römiſche 
Colonie Falerii zeigt. Im Mittelalter, ſeit der Zeit als bie 
Saracenen dieſe Gegenden unſicher machten (fie zerftörten einft 
auch die Abtei Farfa) wurde das ältefte verlafiene Falerii 
wieder bevölkert, weil jeine ausgezeichnete fefte Lage. auf dem 
Feljenplateau ven beiten Schu darbot, und fo entjtand bie 
Civitas Gaftellana, lange Zeit der Sig mächtiger Grafen und 
in der Gejchichte der Päpite häufig eine Rolle jpielend. Der 
ſtandhafte Gegner Gregors VII, Wibert von Ravenna, als 
Gegenpapft Clemens III genannt, reſidirte bier in feiner legs 
ten Zeit, und ſtarb auch dafelbit. Auch Alerander III jtarb 
bier. Heute bietet jedoch das Städten (von 2400 Einwoh— 
nern) wenig bemerfenswerthes dar. Es ift geräumig, eben, 
ziemlich freundlich, ein Bisthum ſeit alter Zeit, wie jajt jeder 
beträchtliche Ort im Patrimonium und in Latium von Alters 
ber Sitz eines Biſchofs iſt. Die Kathedrale S. Maria ift noch 
ſehenswerth. Ihr romantisches Portal und Veſtibulum ift ein 
merkwürdiges Denkmal des 14ten Jahrhunderts. Rundbogen, 
Rundfenfter mit römischer Gothif; Säulen, und ein mofaicir: 
ter Architrav, völlig römifh. In der Vorballe noch einige 
alte Inſchriften, worunter die ältefte eine Schenkung von 
Gütern aus dem Hten Säculum an die Kirche enthält. 

Sonit zeigt die Stadt feine Reſte municipaler Epoche, 
und die feudale Periode iſt nur an dem alten Caſtell ſicht⸗ 
bar, einem Bau aus dem Ende bes 15ten Jahrhunderts, wie 
das Wappen Borgia es lehrt. Denn Nlerander VI ließ dieſe 
Burg von Antonio da Sangallo erridgten. In der legten Zeit 
diente fie ald Bagno oder Staatsgefängniß, und mancher 
Reiſende erinnert ſich vielleicht hier den berübinten Räuber: 
bauptmann Gasparone gefehen zu haben. Ob dieſer Menſch 
noch lebt und dort noch verwahrt wird, vergaß ich zu er: 
fragen. Ich erinnere mih daß mir jemand in Nom er— 
zählte diejen Banditen in Civita Gaftellana aus Neugierde 
aufgejucht zu haben, und Gasparone, auf die Frage wie 
viel Menſchen er wohl u t babe, ihm geautiwortet: „es 
jind deren nicht jo viele, vieleicht nur etliche zwanzig.“ 

Heute weht bie franzöſiſche Tricolore auf dem ſchwarzen 
und maleriſchen Thurm von Eivita Gaftellana; denn dieß ift 
der äuferfte Ort des Patrimoniums von S. Peter gegen die 
Sabina hin, welden die Truppen Napoleons bejegt halten. 
Die franzöfiihen Soldaten die ich ſprach, jchilderten mir ihr 
Leben in dieſer oden Einjamfeit als jehr traurig und lang: 
weilig, und ſie hatten Grund über die brennende Sonnenglutb 
in jo ſchattenloſer Gegend zu Klagen, welche ſonſt ziemlich ge: 
fund jeyn jol. Auch ift der Wein, eine jäuerlide, weiße 
Gattung, die man bier überall zu ziehen jcheint, nicht kräftig 
und jeurig genug. 

Nah einer guten Nachtraft in dem ziemlich jaubern Hötel 
der Poſt, welches wegen der Verbindungsitrafen nad) ber 
Sabina, nad Nepi, Amelia und Biterbo, die in Eivita Ca- 


| 


ſcheide zwifchen dem gegenwärtigen Reſt des Kirchenftaats und 
dem neuen italienischen Reich bildet dort der Tiber, jo weit 
er in jeinem Laufe bier das Patrimonium und dort Umbrien 
und die Sabina von einander trennt. 

Des Morgens um 5 Uhr von Civita Gaftellana abge 
reist, erreichte ic) in einer Stunde Borgbetto, ein zerfallenes 
malerifhes Caſtell unweit des Fluſſes, und heute dort ber 
legte päpftlice Ort. Unten jtrömt der Tiber durch ein herr: 
lies breites Thal, in entzüdender Landſchaft, da jenfeits 
die jhönen Berge der Sabina nahe herantreten, mit vielen 
altertbümlichen Ortichaften, die jegt alle voll von Piemonteſen 
und von Lombarben find, 

Hier nun führt unterhalb Borgbetto's die Brüde Felice 
über den noch ziemlich) breiten Strom. Sie it das jchöne 
Denkmal des berühmten Sirtus V (Felix Perretti), daher fie 
von ihm Ponte Felice heißt. Er baute fie im Jahr 1589. 
Bis hieher können die Tiberjchiffe ſtromauf fahren; feit eini- 
gen Jahren gehen von der Ripetta Noms jagar Kleine Dampf: 
ſchiffe in regelmäßiger Wochenfahrt dorthin, und ftellen jo 
einen mäßigen Waarenverkehr zwiſchen der Hauptitadt und 
der Sabina ber. Die große Sommerbürre hatte jedoch den 
Fluß ſehr geihmälert, und höchſtens zwei oder drei Kohlen: 
ſchiffe ſah id dort am Ufer feit. 

Mitten auf der Brüde wehte gerade über der Inſchrift 
von Sirtus V die Fahne Frankreichs, bis dahin reicht aljo 
beute das Dominium Temporale feiner Nachfolger, jenfeits 
beginnt der neue Staat, welden die merkwürdige Revolution 
„taliens von 1859 per fas et nefas gejchaffen hat. Es war 
ein intereffanter Anblid am Ende der Brüde die zwei italie: 
niſchen Tricoloren zu betrachten, welde mit ſchon wellen Lor- 
beeren befränzt dort biengen, nicht boffnungsvoll in den Lüf— 
ten flatternd, fondern, von feinem Winde bewegt, melandolifch 
an dem Lanzenſchaft niederhangend, Sie fchienen jo verziwei- 
felte Blide auf die umerbittliche franzöſiſche Fahne zu werfen, 
wie die ernjten und breitidultrigen Grenabiere Piemont, die 
am Haupt der Brüde vor einer Hütte auf der Wacht ftan- 
den. Dieje fräftigen Leute jaben nicht martialifh, aber ernft 
und argwöhniſch aus, als fie in ihrem piemontefiichen Dialeft, 
der mein an die Sprache Latiums gewöhntes Ohr beleidigte, 
meinen Paß verlangten. Während fie nun denſelben ftubir: 
ten, benugte ich diefe Heine Paufe, wieber nad der Mitte 
der Brücke zurüdzugeben, um dort die Inſchriften der Päpſte 
Sirtus V und Urban VIII abzuidreiben. Aber wunderlicher 
Weiſe binderte mich daran ein mir raſch nachfolgender Gre- 
nadier, welcher mir ziemlich heftig erklärte daß er mir nicht 
erlauben dürfe die Brüde nohmals zu bejchreiten, er felbft 
wagte ſich nicht einen Schritt über die franzöſiſche Fahne hin— 
aus, jo dab ich von der energiichen Wirkung dieſes Gränz- 
ſymbols mich beftens überzeugen konnte. Meine Demonftra- 
tion war vergebens, diefer wadere Soldat begriff weder meine 
Abſicht, noch wollte er jonftige Gründe anbören, ich mußte 
ſchlechterdings wieder zurüdgeben. Im übrigen benahm ſich 
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ver Wachpoſten freundlich, und nicht minder der Doganen: 
Beamte, welhem man fi alsbald präfentiren muß. Das 
Panorama weldes man von der Brücke ſelbſt nad der Eabina 
binein vor ſich hat, ift ſehr jhön und mannichfach. Nabe 
gegenüber zeigt ſich der alte und finitere Ort Magliano, Sitz 


des jabinifchen Bifhofs — der Prälat wurde vor mehreren 
Monaten gefangen binweggeführt — weiter hinein liegt Pog— 
gio Mirtato, jept eine der Hauptitationen für die piemonte- 
ſiſche Gränzarmee, während ſich die Civil-Intendantur der 
ganzen Sabina in der großen und reihen Stadt Nieti befin- 
det, dem biäherigen Sig des päpftlichen Delegaten. 


Ih fuhr nun in das ſchöne ſabiniſche Bergland hinein. 








Een 


; der Blid auf Umbrien und die-Sabina freilich fehr ſchön 


jeyn muß. Die Lage Narni’s ift überhaupt veizend; der aus 
der grandiofen Schlucht kommenden Nera öffnet ſich plöplich 
zu ben Seiten ein weites, herrliches, fruchtbares Thal. welches 
der bejänftigte Fluß durchrauſcht, während links und rechts 
Bergreiben ſich fortzieben. Namentlich fieht man voll Ber: 
langen auf jene Berge Umbriens hinüber wo das feigenreiche 
Amelia und fo viele andere Orte deutlich fichtbar werben. 
Vorwärts dagegen taucht in einerMeite von nur fünf Miglien 
zwiſchen grünen Hügeln das alte Interamna auf, die Water: 
jtabt des Tacitus, heute Terni genannt. Nichts dürfte ent- 
züdender jeyn als dieſe Landſchaften im Frühling over Herbfte 


Lachende Hügel durchziehen die Sabina, reih an Wein, Del | fußwandernd zu durchſtreifen. Dem Deutfchen vollends, wenn 
und Caſtanienwuchs, bevöltert von einem fräftigen, bievern | er die mittelalttige Geſchichte jener Gebiete kennt, find fie 


und patriarhalifhen Menſchenſchlag ohne viel Eultur, Der 


heimisch, denn er bewegt fi in altlongobarbiihem Land und 


Charakter diefer Gegenden ähnelt nicht dem von Yatium, wo | erinnert ſich an hundert longobardiſche Namen und Dinge. 


doch alles fonniger und. füdlicher ift, fondern ſchon eher jenem 
in den mittleren Apenninen, Die ungewöhnliche Dürre des 
Sommers hatte auch bier alles verbrannt; der Mais ſtand 
fümmerlich in Kolben, der Weinftof verſprach einen guten 
Ertrag, der Delbaum nur die gerinafte Frucht. Der erfte 
Ort den man auf der bortigen Straße erreicht, iſt das uralte, 
jegt jehr Feine Dtricoli, der berühmte Fundort mander Alter: 
thümer, wie des Jupiterkopfs im Vatican. Merkwürbdiger ift 
er dem Freund der Geſchichte dadurch daß bier der berühmte 
Arnold von Brefcia von den Landstnechten Barbaroſſa's gefan⸗ 
gen und ven Garbinälen ausgeliefert wurde, wonach man ihn 
zur Hinrichtung nah Rom führte. Was beute Jtalien vom 
Papit verlangt, hatte jhon er damals gelehrt! Die Stadt 
wird eigentlich fchon zu Umbrien gerechnet, aber die Gränzen 
beider Provinzen, Umbriens und der Sabina, find hier kaum 
beftimmbar und waren immer jchwanfend Heute gehört 
Otricoli zur Delegation Epoleto, man betritt alſo ſchon hier 
das Gebiet diefes alten, einjt jo mächtigen Herzogthums. So 
viele Orte man nun durchſuhr, überall wird dem von Rum 
Konunenden die Menge der italieniihen Tricoloren. und Far 
ben, jowie der jriih gemalten Wappen des Haujes Eavoven 
ins Auge fallen, ald nicht genug wieberholte Demonjtration 
eines neuen Zuftandes, Weberall aud wird er bier piemon- 
tefiihes Militär ſehen, Grenabiere, Yanzenreiter, Alpenjäger 
in jpigen Federhuten und blauen kurzen Mäntelchen, ziemlich 
tbeatralifcher Erſcheinung; ferner die gute, ja ftattlid) aus: 
jehenve, überall gleichförmig gefleivete Nationalgarve, welche, 
je weiter man fih von der römiſchen Gränze entfernt, dejto 
mehr bervortritt, bis das Xinien-Militär ganz verichwindet, 
Hinter Dtricoli zeigt fi die große und herrliche Schlucht, 
welche die Nera durchſtrömt, ein wildes Bergwaſſer, das bem 
Tiber zweilt, einft die geographiſche Gränze zwiſchen der Sabina 
und Umbrien. Dann jteigt das jchön gelegene Narni, eine 
der alten Hauptftäbte Umbriens, mit feinem prächtigen mittel: 
alterlihen Gaftell droben und vielen Kirchentbürmen empor, 
Ih ſah den Ort in jonntäglicer Lebhaftigkeit, da das Lolf 
den Platz vor der Kathedrale erfüllte, aber ich hielt mid) dort 
nicht auf, weder um die Ruinen einer alten Römerbrüde zu 
ſehen, nod um zu der Burg emporzufleigen, von wo herab 


(Bortjegung folgt.) 


Der Mokan oder walachiſche Hirt. 


Wild und einfam ift das Leben der Steppe, aber auch 
frei und unabhängig ihr wilder Sohn, der keine Gefahr Ten: 
nend ſich jtet3 ſelbſt genug ift, ja jolde oftmals herbeiwünſcht 
und fucht, eine willtommene Abwechslung in feinem ſouſt öden 
Leben darin findend, Und wahrlich, abgejchieden von dem Ver: 
fehr der Menden, höchſtens gejhügt von feinem Pferd und 
einer erprobten Waffe, je nachdem es das Land mit ſich bringt, 
lernt der Mann erſt feinen wahren Werth erkennen, und fein 
auf die Probe geitellter Muth bewährt ſich oder er gebt unter; 
demnach weiß er fich in jede Lage des Lebens, jo jchiwierig 
jie immer ſeyn mag, zu finden, und ſelbſt aus den unbedeu⸗ 
tendften Dingen Nutzen zu ziehen. 

Dit ftaunenswertbem Scharffinn verjteht der norbameri- 
fanische Wilde der Spur jeines Feindes burd die weiten 
Prairien, endlojen Wälder, über Gebirge und Flüffe zu folgen; 
jedes umgebogene Neis, das ein ggederer gar nicht erit beach 
tet, ift ihm ein ficherer Wegweij) die Sterne bes Himmels: 
zeltes bei Nacht feine Führer, Gleiche Begabung befigend ift 
es die Aufgabe feines weißen Bruders, des Trappers, ben 
geitellten Hinterhalten zu entgehen, und oftmals gelingt es 
ihm die jchlauen Rothhäute zu überliften und ungehindert 
mit feiner mühſam erworbenen Beute das einjame ort der 
Gränge zu erreichen, um fofort das blanke Silber in Epiel 
und Trunk zu vergeuden. Denn einmal gewöhnt an bas 
föftliche Gut der Freiheit, leidet es ihm nicht lange am wohn: 
lichen Herde, unaufhaltfam treibt es ihm hinaus in jeine 
Wälder und Ebenen, einem gefährlichen oft noch erfolglojen 
Erwerbe, aber fiher taufend Gefahren. entgegenzugehen, denen 
er kühn die Stirn bietet. Denn gerade in lepteren liegt 
der eigene lodende Reiz und der Hauptanziehungspunkt für 
ihn, der ihn feinen faum geretteten Scalp immer wieder Fed 
den blutgierigen Händen der Indianer bloß ftellen läßt. Und 


eigentlich ift der Trapper oder Pelzjäger fein aeborner Sohn 
der Wildniß, und ebenfo wie der füdamerifanifdhe Gaucho, der 
Abkömmling des civilifirten Europa’, Auch dieſer bat ſich 
ganz die freie Lebensweife feines nörblichen Vetters zugeeignet 
und ift ſich in allen Lebensverhältniſſen felbit genug, wenn er 


auch nicht fortwährend in jenem blutigen Swift mit feindlichen | 


Indianerhorden fteht. Doch bieten fich ihm in den bösartigen 
Kapenarten Südamerifa’s, dem Jaguar und Puma, binläng: 
liche Gelegenheit feinen Muth und feine Haltblütigkeit zu be 
weifen. Kühn, nicht einmal mit der Feuerwaffe verjeben, zicht 
er e8 vor die wilde Beitie im Zweikampf zu erlegen; es ift 
ihm daher an einem kurzen Schwert, Matjchete und einem 
Rondo, zum Schug feines linken unbewehrten Armes genug, 
im voraus bewußt daß ihm der Sieg nicht fehlen Tann. Ein 
leichtes dünkt es ibm dem unbändigiten Stier der Pampas 
im rafenden Ritte nachzueilen und mit den nie fehlenden Bolas 
zu Boden zu werfen. Und dennoch find ihm die Genüffe eines 
coilifirten Lebens nicht ganz fremd; manchmal bringt ihn fein 
Gewerbe in volkreiche Städte, die ihm finnliche Genüffe aller 
Art bieten. Doc höchſtens läßt er fich durch geiftige Getränke 
verloden, andere mehr häusliche und verweichlichende Sitten 
baben für ihnen keinen Reiz, nur in feiner Wildniß fühlt er 
fib frei und zufrieden, ja das Gefühl für Unabhängigkeit ift 
bei diefen Leuten jo groß daß fie, zwar den hriftlichen Glauben 
befigend, ſich doch den Kirdhengebräuchen nur infofern unter 
werfen, daß fie von Zeit zu Zeit außerhalb der Kirchtbür, hoch 
zu Rob, einer Mefje beimohnen, 

Das vollendetite Bild von Freiheit finden wir jedoch in 
dem Bebuinen der Wüfte. Er kennt niemanden über fi an, 
frei durchſtreift er fein ungeheures Gebiet, von jedem Ein⸗ 
dringenden ſtürmiſch Tribut fordernd oder ſolchen gewaltiam 
erpreſſend. Jedoch finden wir, wie bei den meiften Bewohnern 
der Ebene, die Tugend ber Gaſtfreundſchaft jehr ausgebildet 
bei ihm, jeder Fremde der fein Zelt betreten, ift ihm heilig, 
freudig theilt er die wenigen Datteln und Durrahtörner mit 
ihm, und gegen jeve Gefahr ift er bereit das Leben jeines 
Gaftes zu vertheidigen. Andrerjeits findet er es aber auch 
ebenjo erlaubt denſelben als unantaftbar gehaltenen Fremd: 
ling bei einer Begegnung. außer dem Umkreiſe feines Lagers 
für vogelfrei zu halten und ihm Schonungslos feiner Habe, wo 
nicht feines Lebens zu berauben. 

Doch auh im unferem Erbtheil finden wir analoge 
Geftalten, die, wenn auch im ihrer Erjcheinung nicht jo 
wechjelvole und blutige Eharakterbilver zeigend, dennod ein 
böchft anziehendes Gemälde geben, wenn auch ihre Beichäf- 
tigung eine friebliche, und der Sorge und Pflege reicher Heer: 
den gewidmet if. Vor allem ift bier der braune Eohn ber 
Bufzta, der Ezifos zu erwähnen. Auch ibm genügt es fein 
Heines ausdauerndes Pferb auf der weiten Grasebene zu tum: 
meln, und mit dem Laſſo aus ver wild dabinjchießenden Heerde 
das von ihm gewünſchte Thier herauszufangen, und in biefer 
Kunftfertigkeit und feinem eminenten Neitertalent bürfte er 
dem Gaucho und der Rothhaut, ſonſt den beiten Neitern der 
Belt, laum viel nachitehen, Mit gleicher Kühnheit befteigt 
er das eben erft eingefangene Füllen, und wie ſehr dieß auch 
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bemüht iſt die ungewohnte Laſt abzuſchütteln, das Bäumen, 
Ausſchlagen, Niederwerfen nützt ihm nichts, jede neue Minute 
zeigt ihm mehr daß es ſich dem Willen ſeines Herrn dennoch 
unterwerfen muß. Noch einige ſolche Lectionen und das Thier 
iſt fromm und zahm, für jeden Sonntagsreiter beſteigbar. 
Dabei hat der Czikos nicht viel Bedürfniſſe und braucht zu 
ſeinem Lebensunterhalt wenig. Selten nur genießt er Fleiſch, 
ſondern begnügt ſich mit feiner Torrhonya (Mehl von gekeim— 
ten Weizenkörnern), entbehrt aber ungern einen feurigen Wein 
und iſt ein Freund von dem Vergnügen des Tanzes. Hier 
im bald ſanft dahin trippelnden, bald wild aufbrauſenden 
Gzardas, mit feinen hunderterlei Figuren und Abwechslungen, 
ift er ganz in feinem Element, und gern bereit feinen legten 
Sparpfennig den in ber Muſik beinah' ſchon ermübeten 
Zigeunern zuzumerfen. Huszdra! Bigäuny! Spiel auf Zigeu— 
ner! ift dann die Lofung, und mit wilder Freude fcheint jeder 
ichnellere Tact den rubelojen Tänzer neue Kraft, neue Aus— 
dauer zu geben, ganz das Spiegelbild feines wirklichen, aben- 
teuerlihen Steppenlebens. 

Gehen wir weiter nad Dften, jo finden wir in bem 
Mofanen, dem walachiſchen Hirten, einen getreuen Ablömm:- 
ling desjelben, wenn auch in jehr veränderter Geftalt, denn 
in ibm haben wir ſchon den vollftändigen Nomaden vor ung, 
der von dem öftlichften Theile der Karpaiben bis ans ſchwarze 
Meer feine Heerden treibt. In den weiten Grasflähen Bul- 
gariens und der Dobrudfcha ift der Mofan häufig anzutreffen, 
befonders den Winter über, wo dann das raube Klima feiner 
beimathlichen Berge ihn zwingt in ein milberes Land zu geben, 
während umgekehrt im Sommer die üppige Vegetation feiner 
alpenartigen Gebirge ihm eine neue, Fräftigere Weide für feine 
Heerben bietet, und zugleidh-die kühlere Temperatur dem Ge: 
deihen derſelben zuträglider ift 

Schon von weitem erbliden wir das Panier feines 
Lagerplages, einen an hoher Stange flatternden Schafpelz, 
und bald haben wir die maleriſche Figur felbjt vor uns, die 
ſchon in ihrem Aeußeren ganz das Gepräge des Rauhen und 
Abenteuerlihen feiner Lebensweife vollfommen an ſich trägt. 
Ein sbemals weißes Hemd, das vorn offen die Bruft eines 
Löwen jghen läßt, wird von einem breiten, levernen Gürtel 
umjchl®ffen, in bem jein Meffer und an einer meflingenen 
Kette ein Stahl zum Feueranmaden ftedt. An den Füßen 
trägt er Sandalen von Wilbfchweinshaut und die Beine find 
forgfältig mit Frießlappen ummidelt, und fomit eine Fuß- 
bekleidung bergeftellt die ihn felbit gegen die in den dortigen 
Gegenden jo häufigen Fieber ſichert und feinen fonftige Krank— 
beiten nicht kennenden Körper auch von dieſen verichont, 
Unbefümmert um die oftmals drückende Hitze bebedt er fein 
ohnehin langes, ſtruppiges Haar nod) mit einer mächtigen 
Mütze von Schaffell, und jeinen übrigen Körper hüllt er in 
einen weiten Mantel von gleichem Material. Eo ausgerüftet 
ift es ihm ein leichtes den Unbilden der Witterung zu ent- 
geben und ihnen Troß zu bieten; frei unter Gottes Himmel 
it, im den oft Falten Nächten, ver bloße Erdboden fein Bett, 
denn alle Bequemlichkeiten eines civilifirten Lebens find ihm ganz 
fremd. Zufrieden und glüdlih verlangt er nichts beiferes 
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und lebt meift nur von Brod, Schafmilch und Käfe, die für | 
einen andern Magen beinahe ungenießbare Mamaliga (Mais: | 
mehl in Wafler) dünft ihm etwas föftlihes, und jelten mur | 
überläßt er fih, dann aber auch ohne Maß, dem Genuß gei- | 
ftiger Getränfe, im QTabafraudyen binlängliden Erfag dafür | 
findend. Selbſt das Vergnügen des Tanzes, welches jelbit die 
roheſten Völker leivenjchaftlich Lieben, zieht ihm nicht jebr an, 
ihm ift ein höherer Genuß den Tönen der unbarmonijch 
klingenden Gaida (Dudelfad) zu laufen; doch befigt er dazu 
eigenthümliche, nicht übel klingende Volkslieder, die aber 
wieder einen ganz anderen Charakter als die ähnlichen melan- 
choliſchen Weiſen der Ungarn haben. 

Seinen Heerben ‚widmet ber Molan feine größte Auf: 
merljamkeit und die Pflege und Erhaltung verfelben ift jeine 
größte Sorge, Mit mütterlicher Vorſorglichkeit läßt er die 
neugebornen Lämmer auf der Neife durch Efel der Heerde 
nachtragen, und bei Krankheiten feiner Thiere ift er ſelbſt 
praftiiher Thierarzt genug um jofort jchleunige Abhülfe zu 
ihaffen, denn das Gedeihen und der gute Zuſtand feiner 
Pfleglinge ift feine ganze Freude. Und in dieſer Pflichter- 
fülung erwachjen ibm ſelbſt mandherlei Gefahren, die oft jogar 
fein Leben bedrohen. Die zahlreich umberftreifenden Wölfe achtet 
er nicht jonderlich, diefe läßt er durch feine beinahe eben jo 
grimmigen Hunde befeitigen, und wirklich entwideln die klu— 
gen Thiere hierbei einen ganz befondern Scharfjinn. 

Belanntlid ftellt der Wolf feine Raubzüge nur des Nachts 
an, und da die Wachſamleit der Pferde und die fofort ener: 
giſch geleiftete Gegenwehr derfelben ibm fein Lieblingägericht, 
ein feiftes Füllen, nur jelten zu foften gibt, ift er daher un: 
aufbörlih bemüht die Echaiheerden zu beunrubigen. Unbe— 
merkt jucht er fi) heranzufchleichen, um durch einen plöglichen 
Einfall die Heerde zu zerftreuen und mit einem Widder be 
laden jeinem geheimen Schlupfwinkel zujueilen. Doch dieß 
wiffen die wachſamen Hunde meijt zu vereiteln, denn da’ der 
Wolf immer gegen den Wind jagt, ftellen fie ſich auf der 
Seite auf von wannen er kommt, und dba ber feine Geruchs- 
finn des Wolfes zuerft die Nähe jeines Todfeindes ' wittert, 
unterläßt er lieber einen Angriff, oder wenn er, von Hunger 
geplagt, dennod Fed einen foldyen wagen jollte, fi dleich 
bereit den tücliſchen Geſellen anzugreifen und mit ftarfagg Zahn 
zu übermwältigen. 

Hier ift aljo die Hülfe des Molanen weniger nöthig, und nur 
bei ſtürmiſchem oder regneriſchem Wetter, welches die feine Nafe 
der Hunde abſtumpft, müſſen fie jelbit manchmal ven Wacht— 
dienjt übernehmen. Dagegen baben fie in den Menſchen oft 
viel gefährlichere Gegner, denn nicht felten vereinigen fich ganze 
bulgarifche oder türkiihe Dörfer um den Mofan der Eorge 
für feine Heerden zu entheben. Doch muthig vertheidigt ber 
Hirt jeine Heerde, und mit gewaltigem Anüttel wehrt er ji 
feines Lebens, dabei auch geſchickt das breite Mefjer band» 
babend und ber eigenen Verwundung wenig achtend, denn 
um eine eingejchlagene Naſe und eine Neihe Zähne ift es ihm 
nicht jonderlich zu tun. Und fo gelingt es mandmal mweni- 
gen Molanen eine Weberzahl zurüchzuſchlagen und den Eieg 
zu erringen, wenn jie es auch meilt für erlaubt halten den 
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einzelnen Reiſenden als willlommene Beute zu betrachten, und 
es deßhalb nicht räthlich iſt ihnen allzuviel zu trauen. 

Einer der intereſſanteſten Punkte im Leben des Mokanen 
fehrt jährlich wieder jo oft er im Begriff ift feine Pferde 
und Schafheerden einzuſchiffen und mit ihnen über die Donau 
zu jegen. Dieß geſchieht in großen, flachen Schiffen, den 
fogenannten Paſſauer Pletten, die von dorther ſtammend 
urjprünglid) mit Holz bis Peſth giengen, und nun, da fie ihren 
Weg bis in die Türkei gefunden, dem eben genannten Zwecke 
dienen müflen. 

Das Einſchiffen ſelbſt hat feine befonderen Schwierigleis 
ten, nur führt das Zählen der Schafe oft zu erheblichen 
Streitigkeiten zwiſchen Schiffer und Hirten, da jebes Schaf 
20 Pera (10 Pfennige) zahlen muß, womit gleich auch bie 
Meide berichtigt ift, und die Schiffer, die von der Regierung 
bejtimmt find, es an bieje abliefern müffen. Die Pferde ſehen 
ſich das wanfende Fahrzeug ſchon mißtrauifher au, und es 
foftet oft Mühe fie alle an Bord zu bringen, ift dieß aber 
einmal gelungen, fo verhalten fie ſich auch ganz ruhig. Aber 
wieder auf fejtem Grunde, bezeigen fie ihre, zurüdgemonnene 
Freiheit in defto wilderen und Iuftigeren Sprüngen, und es 
gibt ein jchönes Bild, die Hirten im fliegendem Haar und 
Schafpelzen, gleich wilden Indianern, hinter und neben der 
Heerde bingaloppiren zu jeben, fie jelbit in rafendftem Fluge 
dennoch ſicher lenkend und zügelnd, 


Alphonfe Esquiros' Skizzen aus dem englischen Leben. 


Es ift jedenfalls ein feltenes, wenn nicht ein ganz neues 
literarifches Creigniß, daß die Briten mit dem Bud eines 
Franzoſen über ihre Heimath nicht bloß zufrieden find und 
feine Genauigkeit loben, jondern daß fie eingeftehen daraus 
eine Menge neuer und überraſchender Dinge erfahren zu haben 
und über ſich jelbit belehrt worden zu ſeyn. Da aber bie 
engliſche Kritil dieß bereitwillig von Esquiros' Skizzen an: 
erklannt bat, jo haben wir mit großer Spannung nach dieſem 
Bud) gegriffen, dem jet eine zweite Abtheilung nachgefolgt 
it. ! Das franzöfifche Werk ift in der That ganz im und 
für den Geſchmack der Briten geſchrieben, da es ſich rein mit 
der Beichreibung merkwürdiger Thatſachen aus dem Leben 
befaßt und gleichſam ihre naturgeſchichtliche Beſchreibung lie: 
fert. So enthält der vorliegende Band die fünf Abjchmitte: 
das Salz — die Fleinen Gewerbe — die Ktriegsſchulen und 
das Arjenal von Woolwih — die Armee — die Freiwilli- 
gen, aus denen wir auswählen was nad) beitem Vermuthen 
unfern Lejern das willlommenfte jeyn möchte. 

In England ruhen die falzführenden Gefteine auf dem 
„obern neuen rothen Sandftein,“ einem Gliede der triaffichen 
Formation, welde der Zeit nad auf das permiide Syſtem 

4 Alphonse Esquiros: l’Angleterre et la vie anglaise. 2dme 
Serie. Paris. Collection Hetzel. 1862. 
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folgte, mit welchem das Alterthum ſchloßt. Die Triasſchichten 
find alſo die Geſchichtsquellen für die Anfänge bes geologi: 
ſchen Mittelalters, und das englifche Salz nimmt daher einen 
bevorzugten Pla in der geologifhen Beitenfolge ein. Die 
Mädhtigkeit der ganzen Schicht des neuen rothen Sandfteins 
wird auf 1800 Fuß angegeben. Die Salzihichten darin hält 
man für die Niederſchläge ehemaliger abgetrennter Meeres: 
theile oder mit andern Worten für verjteinerte Binnenfalzfeen. 
Bon dieſen unterirdifhen Lagern allein wird in England das 
Salz gebrochen, denn nur in Schottland noch beſchäftigt man 
fi mit der Abdampfung des Meeresmwaflers, jedoch in fünft- 
lih erwärmten Pfannen, während im mittägigen Frankreich, 
in Spanien und in Portugal die ſüdliche Sonne in natürli- 
ben Pannen, nämlich in Lagunen dieſe Arbeit verrichtet. 
Ganz neu für uns war die Thatfache daß bis zum Jahr 1776 
die Salz- wie die Kohlenbergleute in England noch Leibeigene 
geweſen find. Als damals durch einen halben Zufall eine 
Parlamentsacte ihre „Ketten“ brad, empörten fie fich gegen 
diefe in ihren Augen betrügerifche Menſchenliebe, da fi 
hinter das Geſetz nur ber Eigennug ihrer Leibherren veritede, 
welche durch Rechtsgewohnheit gezwungen waren ihnen bei 
Begründung ihres Gheftandes ein Geſchenk zu verabreichen. 
Die Salzjquellen finden ſich vorzüglich vereinigt um Northwich 
an bem Meaver, der ſich in den Merfey ergießt. Als Esqui- 
108 das eben genannte Fleine Städtchen betrat, war er be 
troffen über den ruinenbaften Zuftand feines Gaftbaufes zum 
Engel, obgleih ver Wirth ihm verficherte ver „Engel“ jey 
noch eines der fefteften Häufer in der Stabt, In der That 
fand ſich denn auch daß die Mauern und bie Kamine überall 
Sprünge hatten oder fchiefe Gefihter zogen. Die Engel: 
wirthin gejtand mit chriſtlicher Faffung, daß feit etlichen Jahren 
ihr Haus in den Boden finfe, denn während man früher drei 
Stufen in den Hof binabgeftiegen, milſſe man jet hinauf 
fteigen, „Unfer Obdach wird einmal zufammenftürzen,” ſetzte 
fie hinzu, „und gebe nur Gott daß mein Sobn dann abweſend 
ift, denn was mich betrifit jo werbe ich ohne Zweifel längit 
begraben ſeyn.“ Aber nicht bloß an den Gebäuden, ſondern 
auch am Spiegel des Fluſſes, der ſich tief gefenft hat, jpürt 
man Veränderungen, Bor einigen Jahren noch konnten 
Boote auf dem Weaver kaum über eine gewifle Windung 
des Fluſſes hinauf, jegt könnte an der nämlichen Stelle ein 
Kriegsſchiff manöveriren. Die Urſache diefes gelinden und 
ftilen Erbbebens find, wie man ſchon errathen haben wird, 
die Salzquellen, denn fie entitehen von dem eingebrungenen 
Regenwaſſer, welches die Salzlager erweicht, ſich dort fättigt 
und das Ealz ans Tageslicht bringt. Enthält nun joldes 
Waſſer 22—25 Procent Salz, jo müfjen die Schichten endlich 
aufgelöst werben als ob fie von Zucker wären, und natikrlich 
die ausgeledten Höhlungen zuſammen finken. Hat aljo das 
Salz die Stadt Northwich geihaffen, jo wird es fie auch eines 
Zages zerftören. Die Salzquellen fließen über Steinſalzſchich— 
ten von 24—30 Fuß Mächtigkeit, die wiederum auf andern 
Gefteinen ruhen, unter denen eine ältere Schiht von Salz 
folgt. Das Salzwafler wird durch Pumpen in ein großes 
Beden gehoben und dann auf Pfannen verdampft. Für biefes 
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Geſchäft find nur zwei Leute erforderlich, einer der am Tage 
und einer der des Nachts die Abdampfung überwacht, und 
die mit je 5 Shilling (3 fl.) bezahlt werben. In der einzi⸗ 
gen Stadt Northwich werden jährlich an 45,000 Tonnen Salz 
(& 20 Etr.) gefotten, oder fo viel wie ber Verbrauch von 44, Mill. 
Menfchen beträgt. Noch auf lange Zeit werben die Reich: 
thümer unerjchöpft bleiben, denn die obere und die untere 
Schicht Steinjalz erreichen zufammen eine Mächtigkeit von 90 
bis 100 Fuß. 

Die Anfahrt in ein Salzbergwerf, bei welcher bin und 
twieder einzelne Leute verungliden, wird in einer Tonne an: 
getreten die an Stetten hängt. Nicht umpoetiich nennen die 
Bergleute die Mündung des röhrenförmigen Schachtes das 
Auge der Grube. In der Mitte ver Anfahrt, bei etwa 150 
Fuß Tiefe, fhien die Deffnung oben nur noch jo groß wie ber 
Bollmond, und als die Tonne den Boden bei etwa 300 Fuß 
berübrte, erjchien fie jo Hein wie eine Planetenfcheibe. Das 
Innere eines Salzbergwerkes ift befanntlich ein großer Pfeiler: 
gang, indem man zum Qragen der Dede ſtarke Eäulen von 
Steinjalz bat jtehen laffen, an welchen die Grubenlichter wie 
von Diamanten zurüdbligen. Am Weihnachts- und am Pfingſt 
abend werben dieſe Krpitallpaläfte mit 600 Kerzen erleuchtet, 
und ein Ball den Grubenleuten gegeben. In der Mine die 
Esquiros befuchte, beiorgten die Bergleute jelbft den Trans: 
port der abgefprengten Ealzblöde bis an den Schacht, wo fie 
dann in der Tonne binaufgezogen werben, in größeren Eal;: 
werten aber bat man Kleine Eifenbahnen und Poneys zum 
Biehen. Diefe Thiere fommen jung ſchon in die Grube, und 
erbliden das Tageslicht nur wieder wenn fie niedergeftocdhen 
werben müſſen. Während ihrer Nubezeiten ftehen fie in Etäl- 
len bie in das Gteinfalz gehauen worden find. Außer den 
Unglüdsjällen bei ver An: und Ausfahrt, und den jelteneren 
Greigniffen daß ſich Felsblöde von der Dede löfen und auf 
die Bergleute am Boden der Grube herabſchmettern, droht 
diefen die größte Gefahr von den Quellen und dem Waſſer 
der Grubendecke. Dft genug findet diefes nämlich einen Aus: 
weg nad) der Grube, es beledt dann und ſchmilzt die Eal;: 
pfeiler, welche dann nachgeben, jo daß die Grube einftürzt und 
alles unter ſich jermalt. 

Die Engländer erzeugen jährlih 500,000 Tonnen Ealj, 
und führen davon die Hälfte nach den Niederlanden, nad 
Preußen und Nußland aus. Das Vermögen weldes in dieſem 
Gewerbe ſteckt, wird auf 1 Mill. Pfd. St., und die Zahl der 
Arbeiter die vom Salz ihren Unterhalt gewinnen auf 10 bie 
12,000 geihägt. Die Ealzbergleute befinden ſich viel beſſer 
als die Koblenbergleute, denn eritens ift die Luft die fie ath— 
men vergleihsweile vein und gejund, fo daf man höchſtens 
Hlagt fie reize allzu fehr den Appetit und zwar vorzug&weife 
den Appetit zum Trinken, und zweitens fehlen die beiden 
furdhtbaren Gejahren der Koblengruben, nämlich die böfen 
und die jchlagenden Wetter, 

Wilhelm III legte zuerit eine Abgabe auf das Salz, die 
1798 auf 5 Shilling (3 fl.) der Scheffel (40 Pb.) und fpäter 
fogar auf 15 Shilling erhöht wurde, bis plöplih im Jahr 
1823 die Steuer gänzlich wegfiel und jegt Salz für 14 Shill. 
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die Tonne (1 fl. 43 fr. oder nit gan; 1 Thlr. der Etr.) 
durhichnittli verkauft wird. Als die Salzabgabe noch be: 
ftand, durfte das Salz nur von Ratentinhabern verkauft wer: 
ben, jept aber ziehen in den Städten Hauſirer, die Salt-street 
dealers, umher und rufen ihr Salz aus, In London kaufen 
fie das feinfte und reinjte Salz bei Moore's wharf Padding- 
ton den Gentner um 2 Shill. (1 fl. 12 fr. oder 20 Eilbgr.), 
und feten das Pfund um einen Penny (3 fr.) ab, während 
es ihnen felbft nur ", Penny koſtet. Der wandernde Kauf 
mann gewinnt indeflen eben nur das tägliche Brod, trog ber 
300 Proc, die er nimmt, denn wenn er nicht felbft feine 
[were Maare herumtragen will, muß er fidh einen Poney 
halten, und biefer foftet ihm 24 fr. an Heu täglid, er muß 
ihm öfters beſchlagen laſſen, ihm einen Etall miethen, und 
beraubt ihn eines Capitals welches ſich raſch verbraucht. Die 
Verzehrung von Ealz in Großbritannien ift ſehr hoch, denn 
fie beläuft fih auf 22 Pfd. per Kopf im Jahr, während fie 
in Frankreich nur 19 Pfd. beträgt. Man darf fich deßwegen 
aber nicht vorftellen dab der Durdichnittsengländer in je 18 
Tagen ein Pfund, in jedem Tag alfo beinahe zwei Loth Salz 
verfchlinge, fondern in jener Ziffer ift auch inbegriffen was 
Aderbau und Gewerbe an Salz verbrauchen. England bedarf 
außerdem megen bes Einſalzens des Fleiſches für jeine See 
fahrer und für den Betrieb feiner Fiichereien mehr Salz als 
irgendein anderes Land, Doc wird jowohl zum Einjalzen von 
Fiihen wie von Fleifh das ſpaniſche und portugieſiſche Ser 
falz dem beften englifchen Steinfalz vorgezogen, und daher 
anjehnliche Mengen füdeuropäifches Salz in England eingeführt. 
Das Ealz dient aud zur Bereitung eines Farbjtoffes, des 
Painter’s Patent yellow, jerner wird es von den Glashütten, 
ſowie zur Glafur aller irdenen Waaren, auf den Gewebbleihen 
und bei der Stahlerzeugung verwendet, 

Eheffields Stahlwaaren, die Raſirmeſſer, Scheeren und 
Feilen verdanten ihren hoben Ruf den Saljbädern in denen 
der Stahl aehärtet wird. Die Feilen, nachdem fie gefchnitten 
oder vielmehr mit dem Meifel gehauen worden jind, werden 
nod einmal erhigt und dann in einer Löſung von Salz und 
Negenwafler gekühlt. Esquiros ift der Anficht, oder hat dieje 
Anſicht in England gehört, daß allein die Koſtſpieligkeit des 
Salzes (?) auf dem Feſtland verhindere daß die beutichen 
Feilen die engliſchen an Güte noch nicht übertroffen baben, 
während fie wegen ihrer Wohlfeilheit den Sheffielder Feilen 
längjt den Abſatz ſauer machen. Unfre Landsleute bedienen 
ji) dabei des unredlichen Mittels die britischen Fabritzeihen 
nachzuahmen. Ein Sheffielver Fabricant verfiel zulegt auf 
den finnreichen Einfall unter feine Zeichen die Worte eingraben 
zu laſſen: „Wer meine Waaren und meine Fabrikzeichen nad: 
ahmt, begeht ein gemeines Verbrechen.” Die Nachahmer copir⸗ 
ten aber auch diefen Stempel, wie ja aud die Banknoten: 
fäljcher immer auf ihre falſchen Zettel die Worte preſſen: 
„Wer diefe Noten fälſcht, wird bis zu 20 Jahren jchweren 
Kerters beftraft.” Die Sheffielver Feilenhauer bilden eine 
geichloffene und mächtige Zunft. Sie haben ſich gegenjeitig 
verpflichtet nie mehr als einen Lehrling gleichzeitig aufzuneh— 
men. In Folge defjen vermehrt ſich die Zahl der geübten 


Feilenhauer nur ſehr langſam, und der Wochenlohn ſteht auf 
2, 3, ja für die geſchickteſten Arbeiter bis auf 4 Po. Et. 
(48 fl.). Man darf fich dann nicht wundern daß die Unter: 
ftägungscaffe jdiefer Zunft ein Vermögen von 30,000 Pfd. St. 
(360,000 N.) befigt. Trotz dieſes hohen Verdienftes ift die 
Arbeiterclaffe noch jehr wenig gebilvet, und fie verzehrt in ber 
Negel alles was fie einnimmt. Da gerade von Sheffield die 
Rede iſt, müſſen wir hinzufügen daß der Boden worauf die 
Stadt fteht, dem Herzog von Norfolk, einem Nachkommen der 
Lords von Hallamſhire gehört. Dadurd nämlich hat ſich der 
engliihe Adel jeinen großen Reichthum bewahrt daß er nie 
feinen Grund und Boden veräußerte, jondern nur vermiethete, 
und zwar berfümmlid auf 21, 99 oder — 900 Jahre! In 
England miethet nämlid jemand den Boden um ein Haus 
darauf zu bauen, nah Ablauf der Miethe fällt aber Grund 
und Bauwerk an den ;Bermiether zurüd; jo gehört ein großes 
Stüd des nördlichen Londons dem Marquis of Weftminfter und 
ein Theil des ſüdlichen Londons (Surrey) den Grafen Derby, 
denen aud die Haide gehört auf welder die berühmten Pferde 
rennen abgebalten werden, die ihren Namen (Derby-races) 
vom Lord der Nennbahn erhalten haben. Wundert fich jemand, 
wie man auf einen gemietheten Grund bauen fünne, jo muß 
man binzujegen daß eben auch nur für 99 Jahre gebaut wird, 

Das Ealz wird in England neuerdings vielfach als Dün- 
gungsmittel benugt, allein es iſt eine gefährlidie Arznei. Auf 
den Salziteppen wächst bekanntlich nichts oder nur eine Salz 
flora. Lord NR. Manners verfuchte es zuerſt mit Salzlöfun 
gen zu bewällern, er fand aber daß man fehr enge Gränzen 
beobachten müfje. Eine Unze Salz auf 1 Gallone wirkte be 
fruchtend, zwei Unzen zerjtörend, Und dann waren es nur 
gewifje Bodenarten welde dieſen Dünger begehrten, nämlich 
die ſandigen und eiſenhaltigen. Auch zur Biehzucht werden 
große Maſſen Salz ! verbraucht, und in Canada dient das 
Salz geradezu als das einzige Band zwiſchen dem Eigenthil- 
mer und feiner Heerde, denn nur alle vierzehn Tage lommt 
das frei berumftreifende Vieh ganz von ſelbſt von den Weide: 
gründen zu den Pachthöfen und läht ſich dort mit dem jo 
ſchwer entbehrlidhen Gewürz fättigen, weldes gleibjam wie 
Orpheus in der Fabel mit der Leier die Thiere der Wildniß 
um fich verfammelt. 

London und die andern größern Städte Englands ernäb- 
ten eine Menge proletariicher Kleinverkäufer. Zahlreich find 
namentlid die fogenannten Gojtermongers, welche, wie der 
Name andeutet, urſprünglich nur Obft (custard apples) ver 
tauften. Die „Cofters“ baudeln aber jegt ziemlich mit allen 
Dingen und nod etlichen mehr, befonders aber ift es Bil: 
lingsgate, der Fiſchmarkt, berühmt durd die Claſſicität ber 
Ehimpfwörter die dort gehört werden, wo ein Zweig diejer 
edlen Zunft Brod erwirbt. freitag ift der Hauptfiſchtag Lon- 
dons, einmal weil die ren an diefem Tage faften und daun 
weil am Samſtag die Löhne ausgezahlt werben, jo daß am 
Tage vorher in den Gafjen aller Leute die von der Hand in 


4 Esquiros fagt 1 Mill, Tonnen, wahrſcheinlich ftatt 1 Mill. Bufbel, 
benn er felbft gibt ja bie Gefammterzengung nur auf 500,000 Tonnen an, 
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den Mund Ieben bie größte Ebbe berrfcht, die Fiſche alfo, 
weil fie wohlfeiler find, an diefem Tage das Fleiſch vertreten 
müffen. Faſtengebote find übrigens noch unter der Königin 
Elifabetb im Jahre 1563 ausgefhrieben werden, allein jie 
dienten nicht religiöfen Sweden, wurden deßhalb auch auf 
Mittwoh und Samftag verlegt, und follten nur „zur Hebung 
der Flotte und der Fiichereien” dienen. Der Fiſchmarkt be 
ginnt im Sommer um 4 Uhr Morgens, und zwar wird zuerft 
an die regular fishmongers, an die zünftigen Fiſchhändler 
die Blume des Marktes verfteigert. Haben dieſe ihren Bedarf 
bei Seite gebradht, etwa gegen 6 Uhr, jo drängen fich die 
Eofters zu den Nuctionstiichen, und nun beginnt ein edler 
Wettitreit um die „Ichönen Nefte” des Fiihmarktes. Die Zahl 
der „Eofters“ die Billingsgate belagern beläuft fi auf 4000 
im Winter und 2000 im Sommer, Auf dem Marfte jelbit 
werden die Fiſche von acht Berjteigern dem Meiftbietenden 
zugeſchlagen. Die Auſtern werden nicht „geichrieen,“ wie man 
zu fagen pflegt, jondern zwiihen Käufer und Verkäufer ver: 
bandelt, auch kommen fie nicht auf den Markt felbit, jondern 
werden vom Schiff heraus verkauft, Haben die „Cojters“ 
ihre Einkäufe beforgt, jo ftürzt eine Mebrzabl nad Rodway's 
Coffee Houfe, Dort ſah Esquiros beinahe 1500 Perſonen 
beijammen die ihr erjtes Frühſtück einnahmen, welches ihnen 
mit 2 d. (6 Fr.) berechnet wird. Cie unterziehen ſich dieſer 
Aufgabe mit großer Andacht, jo dab eine mujterbafte Stille 
in dem Raume herrſchte. Die wenigen Worte welche gewech— 
felt wurden, Hangen aber völlig unengliih, ALS Esquiros 
feinen Nachbar, erſtaunt über diefen Umstand, zur Rede fegte, 
lachte diefer auf, und geſtand daß die „Coſters“ ihr eigenes 
„Slang“ (Rotbwälich) ſprächen, welches weder die Spießbür— 
bürger, nod die Gonftabler, no die ren verjtänden, was 
man als einen Vortbeil anzujeben habe, denn diefe Leute 
hätten ſich nicht in ihre Geſchäfte zu miſchen. Rach dem Früh: 
ſtück jegt fi alles in Bewegung, und zwar ſchleppen die Aer— 
meren ihre Fiihtwaaren auf Handfarren davon, die Wohlha— 
benderen jpannen einen Ejel und die Neichen einen Poney 
vor ihren Wagen. Auf diefe Art werden die entfernteren 
Etadiviertel Londons wieder mit Billingsgate in Verbindung 
gejegt. Da nur der Abhub des Fiſchmarltes den Coſters zus 
fällt, jo find es aud nur die düritigen Claſſen die bei ihnen 
faufen. 

Der große Gemüfemarkt wird in Covent Garden alle 
Samftage bis gegen Abend gehalten, denn um diefe Zeit wird 
der Arbeiter bezahlt und beginnt feine Einkäufe zu machen. 
Uebrigens gibt es unter den „Coſters“ noch Unterfchiebe. 
Sie ſprechen von zünftigen und von unzünftigen Cofters, und 
unter den legtern verftehen fie die Orangen-, die Kaſtanien-, 
Mandel- und Cocosnufverfäufer. Ein zünftiger „Coſter“ 
wird ich zu diejen Gewerben nie erniedrigen, er überläßt 
die Drangen den rländern, weßhalb auch die Drangenzeit 
ſpöttiſch das „irifche Erntefeft“ heißt, während fid) der Klein: 
verfauf von Cocosnüſſen ausfchließlih in der Hand von Juden 
befindet. Man beredinet die Zahl ſämmtlicher Londoner 
Gofters, der ftationären und der wandernden, an Männern, 
Frauen und Kindern zujammen auf 40,000 Köpfe. Nur 
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ber britte Theil dieſer Leute hat ein eigenes „Betriebscapital,” 
Sehr viele leihen fogar den Karren und die Körbe mit denen 
fie herumziehen, und da ihr Credit gering ift, jo müſſen fie 
oft 20 Proc. die Woche, ja 10 Proc. den Tag bezahlen. 
Ihre Gewinne jind äußerſt beſcheiden, bei Obftverfäufern 
beläuft ji der tägliche Nupen auf 2—3 Pence ! und bei 
den Gemüjehändlern auf 10 Pence. In allen armen Vier: 
teln Londons ftößt man auf Irennefter die meijtens von fol 
Ken armen Gofterleuten bewohnt werden. Die irifhen Mäd— 
hen jind Fenntlid daran daß fie ganz gegen engliſche Eitte 
entblößten Hauptes einher geben und ihr vom Kamme fehr 
geſchontes blondes Flachshaar in mehr oder weniger großer 
Verwirrung zeigen. Auf der einen Eeite ftellt es fie ſittlich 
jehr body daß fie ftrenge Keufchheit bewahren und fidh ohne 
vorgängigen kirchlichen Segen auf feine Art von Verbindung 
einlafjen, auf der andern Eeite jehlt ihnen wieder das Gefühl 
der perfönlihen Würde, denn fie find und bleiben ſchamloſe 
Bettler. Die ren und rinnen fallen den Wucherern jelten 
in die Hände, weil die Sippſchaften feft zu einander halten, 
und ſich in Unglück und Mißgeſchick belien, unterftügen und 
jeft zufammenkleben wie die Juden. Sie betreiben auch ihr 
Geſchäft nicht ohne bejondere Begabung, indem fie Härings: 
waare, welde ſelbſt die Gofters verſchmäht haben, des Nadıts 
beim Laternenichein noch abzujegen verfteben. Es gibt aber 
aud, behaupten die irischen Fiichweiber, eine eigene Kunft 
einen alten Häring zu beleuchten daß er den Eilberfchein ber 
Friſche gewinnt, und das Genie fann es baber auch in dieſem 
Fache weiter bringen als die gemeine Menge. Die Jrländer 
find jeher geiprädhig gegen Fremde und befonders gegen jo 
gute Katholiken wie die Franzoſen. Mit einem jolden alten 
Gofterweib pflog Esquiros ein näheres Geſpräch. Die Dame 
klagte nicht gerade über ſchlechte Zeiten, ſprach aber gelaſſen 
das große Wort aus: „Ich will niemandem Böſes wünſchen, 
aber wenn die Cholera wiederläme, jo wäre dieß eine große 
Wohlthat der Borfehung für die Leute unferes Gewerbes.“ 
Zu Eholerazeiten waren nämlich die köftlihiten Früchte, ſelbſt 
Melonen und Ananas, fo wohlfeil geworden daß fie den iri- 
ſchen Coſters zufielen, die fie trog aller Cholera bei den ärme- 
ven Claſſen maſſenweiſe abjepten. 

Die engliihe Sprache untericheidet ziemlich genau die 
verschiedenen Spielarten der wandernden Kaufleute. Die Haw— 
fers werden jo genannt von Hawk, der Falke, wegen ihres 
Umberkreifens. Man bezeichnet als Hawkers aber nur Leute 
die ihre Waare laut in den Straßen ausrufen, und unter: 
ſcheidet fie dadurh von den wahren Haufirern (pedlars), 
welche ftill von Haus zu Haus wandern, die Ortſchaften auf 
dem flachen Lande und die Vorſtädte der großen Plätze durch— 
ziehen. Eine britte Glafje von Etrafienverkfäufern find die 
Patterers. Ihr Lebenselement ift der Charlatanismus, denn 
fie ſuchen die öffentliche Aufmerkfamfeit durch pruntende Reden, 
durch auffallende Tracht, bisweilen durch Trommelwirbel, ja 
jelbft durch Meine Komödien, die fie auf der Straße auffüh: 


16 bie 9 fr. Das wäre dech wohl bie letzte Stufe vor bem Ber- 
hungern. 
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ren, an fich zu ziehen. Es find meift verborbene Gelehrte und 
mißratbene Genies, vorzüglih Mediciner, die eine Wunder: 
apotbefe bei ſich führen. Unter fich ftehen fie in Brüderſchaft, 
und weihen ſich in die Geheimniffe des Patterismus ein, auch 
ſprechen fie wie die Coſters ein eigenes Rothwälſch. Die 
barmlofefte und nüglichfte Figur unter dem Merfursproleta- 
riat ift der wohlfeile Jakob (cheap Jack), der Antiquar 
in freier Luft. Im Paris bat wohl gar mander ſchon Stun— 
den und fehr angenehme Etunden auf dem Quai Voltaire 
bei den langen Bücherreiben der franzöſiſchen Cheap-Jacks ver: 
loren, im füßen Wahn dab er für ein paar Eous durch Zufall 
ein altes Juwel finden mwiürbe. In London geht der Handel 
profaifher zu. Der nomadiſche Buchhändler ruft feine Waare 
Eamftag Abends unter einer Gaslaterne vor einem Kaufen 
Neugieriger aus. Er behauptet felbft nicht leſen zu Fünnen, 
doch ift dieß nur eine puniſche Lüge oder mercantile Heuche: 
lei, denn er kann troß feiner Unwiffenbeit von jedem Bud 
und von jedem Autor Aufihluß geben. Gemöhnlic find es 
„wild gewordene” Buchbändler die zu diefem Gewerbe greifen. 
Esquiros wußte fi die Bekanntſchaft eines ſolchen fahrenden 
Antiquars zu veridaffen, der ibm ſehr intereflante Aufſchlüſſe 
über den Ejprit feines Handelszweigs gab, Die Hauptſache 
fen, meinte er, den Geihmad des Publicums zu treffen.- Bor 
etlihen Jahren noch jeyen Predigten die Lieblingstwaare ge 
wejen, diefer Zweig des Abjages aber völlig in Verfall ge: 
rathen. 
fifer, und ſtaunenswerth ſey die Anzahl der Eremplare von 
Goldſmith's Geſchichte Englands die er im Laufe von zehn 
Jahren abgefegt habe. Biographien von Seehelden fänden in 
gewifjen Vierteln, wie Wapping, rafchen Abgang, und militä: 
riſche Gejchichte wieder in gewiſſen Städten wie Woolwich. 
Begierig werden überall die Magazine, die Wochenſchriften ge: 
kauft, weil fie eine Fülle volfthümlicher Belebrungen entbiel- 
ten. Der Mann hatte eine eigenthümliche Art die Bücher 
ausjurufen, Er verfteigerte fie abwärts, indem er zuerft mit 
einem hoben Preije anfieng, und ibn nah und nad) ermäßigte, 
von Shilling zu Shilling und von Penny zu Penny bis zum 
ſechsten Theil des erſten Ausrufes, wenn nicht vorber ein 
Käufer ſich meldete. Eines Tages ſah er einen Autor, Hrn. 
Soutbey, herantreten, den er aus feiner Yaufbahn als zahmer 
Buchhändler noch kannte, und deſſen Werle ibn beſonders 
erbaut hatlen. Southey hatte ſein Augenmerk auf eine an— 
tiquariſche Narität gerichtet, und der Cheap Jack wollte ihm 
das Buh aus Großmuth in die Hände jpielen, indem er es 
für 1), Shill. ausbet, für weniger als es ihm felbit gefoftet 
hatte. Southey nahm es, drüdte aber dem Antiquar eine 
halbe Krone (2), Sphill.) in die Hand, und als diejer prote: 
ftiren wollte, entjernte er fi mit den Worten: „Schon gut! 
das Buch ift mir die halbe Krone werth.” Unter Cheap Jad 
werden aber nicht bloß die fliegenden Antiquare verftanden, 
fondern es gibt auch einen „Jakob“ der alles verkauft, „von 
einer Nadel bis zu einem Sciffsanfer,” wie er es jelbjt auf 
der Straße ausſchreit. Gewöhnlich beginnt er feine Jahr: 
marktörede mit folgenden Worten: „Jh bin der wahre und 


Am beiten giengen noch immer die englijchen Glaf: . 
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fommen um Geld zu verdienen. Pfui! ſondern ich bin ges 
kommen zum Bortbeil des Publicums. Ich möchte Euch über- 
zeugen, wie fehr Ihr bisher von einer Bande gefpreigter 
Ladenſchwengel ausgefaugt worden feyd, die hundert Procent 
Gewinn nehmen. Da jeht! welde Anerbietungen man mir 
macht, und wie man mich beftechen will daß ich geben jolle. 
Aber nein! meine Neigung zu Euch ift fo groß u. f. w.“ 
Ein anderer Cheap Jad beginnt mit den Worten: „Mißtraut 
mir, ich bin der größte Heuchler auf der Well. Nur das 
werbet ihr einfehen daß niemand jo mwohlfeil verkaufen kann 
als ich, denn ich nehme alle meine Waare auf Erebit und 
denfe nicht daran fie zu bezahlen.“ 

Eine Charaktergeftalt der Parifer Welt, der Chiffonier, 
oder Lumpenfammler, fehlt in London. Dieß fommt daher 
mweil die Straßenreinigung jeden Tag vom Duſtmann (Etaub- 
mann) bejorgt, die Knochen und Lumpen aber von einem 
berumziebenden Schadherer eingefauft werben, ber beftändig 
Rags and bones! (Lumpen und Knochen) ſchreit. Es gibt 
zwar auch Leute die vom Finden leben (finders), und iriſche 
Knaben follen fih in der Nähe von Gafinos, Theatern und 
auf öffentlihen Epaziergängen mit dem edlen Gewerbe des 
Eigarren-Stummel:Findens ernähren, doch erſcheint die Ren: 
tabilität dieſes Lebensberufes uns etwas problematiih. Die 
Ariftofratie der „Finder“ find die Kloatenjäger, über die eine 
ausführliche Beſchreibung nachfolgen fol, ganz eigenthümlich 
aber und auf London beſchränkt find die Kothlerchen (mud- 
lark). Die engliſche Sprache ift ebenfo reich oder reidher wie 
die deutſche an Spignamen und Verhöhnungen der Erwerbs— 
arten, nur daß bei den englifchen Bezeichnungen oft genug 
eine ſchneidende Kälte und empörende Lieblofigfeit ſich offen: 
bart. Eobald die Ebbe einen anfehnlichen Uferftreifen der 
Themſe entblößt bat, kommen eine Neihe Kinder, etlihe Män— 
ner und viel alte Weiber, und mwaten bis zu den Anieen im 
Schlamm und Koth, um in Körben Stüden Holz, Steinkohle, 
Nägel, vielleicht auch Kupfergeld, kurz alles aufzulefen was 
in den Fluß gefallen jeyn mag, und die Themfe ehrlich ge: 
nug it zurüdjugeben. Die Kothlerhen trifft man von Baur: 
ball bis zu Woolwich, und es befinden ſich darunter bisweilen 
Kinder von ſechs Jahren. Merfwürbig genug befigt für fie 
ihr Gewerbe feine eignen Reize, um nit zu jagen feine 
Poefie. Ein junger Burſche, der bisher feinem Beruf als 
„Lerche“ nachgegangen war, gelangte endlich als Lehrling in 
eine Schmiede ziemlich fern von London. Es gieng ihm aber 
tie einer wahren Lerche im Käfig. Vor feinen Augen blieben 
immer die Häufermaflen Londons im Nebel, die bin: und ber: 
fliegenden Dampfboote, die beraufziehenden Segelidiffe, die 
Werften und die Kirchen, die Themfe und ihre brandenden 
Wellen bei ſtürmiſchem Wetter. Eines fhönen Tages ſchwang 
ſich daher die Lerche von der Schmiede hinweg, und kehrte zurüd 
zu dem ermährenden Geftade der Themſe. Da fi aber das 
Hälchen bei Zeiten gekrümmt hatte, wurde auch bald aus ber 
„Lerche“ ein Kloakenjäger, die, wie oben bemerkt, zur Noblefje 
der „Finder“ gehören, 

Seit 11 Jahren wiederauferftanden von den Tobten find 


einzige Cheap⸗ Jack von Sheffield, Ich bin nicht hieher ge- | in London die Schuhwichsbuben (shoe-blacks). Der legte 
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der ältern Generation diefes Gewerbes, ein Neger, zog fih um 
1820 in ein öffentliches Arbeitshaus ! zurüd, nachdem das 
Gewerbe in Folge der Einführung von Trottoirs allmählich 
erlofhen war. Im Jahr 1851 jedoch, zur Zeit der Londoner 
Imduftrie- Ausstellung, wo viel Franzoſen erwartet wurden, die 
gewöhnt find an den Etrafeneden Etiefelwichjer zu finden, 
wurde dur ein Meeting ein Verein geichaffen der eine neue 
Zunft von Shoe-blads begründen wollte, Diefer Verein be 
ſteht noch beutigen Tags, und da es guter Ton iſt die red- 
liche Armuth zu beihügen, jo gehören auch fehr viele Ladies 
zu diefen Gönnern der Meinen „Schwarzkünſtler.“ Vorjigen- 
der ift Lord Shaftesbury, Am 1 April 1851 erfchienen zuerjt 
fünf Schuhwichſer in rothen Tunifen. Die Sade fand An: 
Hang, und bald verzehnfachten ſich die Ehoe-blads, die wäh- 
rend der Jnduftrie-Ausftellung nicht weniger als 500 Pfd. Et. 
(6000 fl.) verdienten, Als der Kryſtallpalaſt ſich Ieerte, hatte 
die zarte Induſtriepflanze bereits Wurzel gefchlagen und ge: 
deiht noch heute ganz luftig, befonders da die Londoner bieje 
in rothe, blaue, grüne, oder amaranthene Kittel gefleiveten 
Buben in ihr Herz geihloflen haben, und mande Dame von 
ihrem Wagenfenfter aus den Kleinen ein Eilberftüd zuwirft. 
Bei Ehip-Nard haben die Schuhwichſer ihr Hauptquartier. 
Um 5 Uhr Abends, wo das Tagewerk vollendet ift, begeben 
fih die Knaben dorthin, und liefern ihren QTagesverdienit ab. 
Eie erhalten davon jedenfalls 6 d. (18 fr.) für ihren Tages- 
unterbalt zurüd, der Reit wird aber wieder in drei Theile 
zerlegt, wovon der eine für Unterhaltung der Anftalt abgezogen, 
der andere dem Knaben fogleich zurüdgegeben, der dritte ihm 
in fein Sparcaſſenbuch gutgejchrieben wird, Nah Abſchluß 
diefer Rechnungen gehen die Schuhwichſer in die Armenſchulen, 
und juchen dann ihr Obdach auf, d. h. irgendeine öffentliche 
Schlafſtätte, da man gemwöhnlid nur Maifenfinder in das 
Corps aufnimmt. Die Tare für das Wichſen von ein paar 
Schuhen ift auf 1 Penny feftgefegt worden, Leute mit einem 
Stelzfuß (denn auch diefer jeltiame Fall ift vorgefommen) zab: 
len die Hälfte, und drei Bürgern Londons ift das Privilegium 
ertheilt worden umſonſt „gewichst” zu werben, nämlich dent 
Judge Payne, welcher dem Verein der Shoe blacks feine Ge 
dichte gewibmet bat, dem Alvderman Finnis, der bei den jähr: 
lichen Bantfetten der Knaben die Plum-Puddings liefert, und 
dem Grafen Shaftesburg, dem Gründer bes nützlichen Vereins. 


Worlheuſe. Man darf dabei nicht an eine Strafanftalt beten, 
fondern bie Arbeitsbäufer find milde Stiftungen, two jeber, ber arbeiten will, 
Anfnabme findet. Im diefen Arbeitehäuſern berrfcht aber eine fo firenge 
Zucht und Hauserbiung, ſewie fo viel Vibellefen daß fie dem Proletariat 
beinabe ein größerer Graus find als bie Zuchthäuſer, wo ſich doch wenig 
ſtens intereflante Gefellichaft zufammenfindet. 


Der Saturnsring. 


Wir find in dieſem Augenblid Zeuge eines aftronomis 
ihen Phänomens das mit gewillen Modificationen während 
eines Theils des Jahrs 1862 andauern wird, Diejes Phä- 
nomen, das gewiß nicht ohne Intereſſe, it das Verjchwinden 
des Saturnsrings. Es zeigt fih nur alle fünfzehn Jahre, 
und alle biejenigen welde ſich mit Ajtronomie beſchäftigen, 
werden ficherlich begierig feyn den ſchönen Planeten Saturn 
anſcheinend feines Ninganhängfels beraubt zu fehen. 

Man kennt das Erftaunen Galilei’s, ala er im Jahr 
1610 nad) dem Saturn das ſchwach vergrößernde Fernrohr 
richtete, welches ihm geitattete ein bis dahin jedem menſch⸗ 
lien Auge unbefanntes Wunder zu betrachten. Der große 
Ajtronom fah dennoch in den auf jeder Seite der Satumm: 
fugel jich öffnenden Henfeln nur zwei Seitenfterne, zwei annec- 
tirte Planeten. Für ihn wurde der Saturn dreibörnig, 
und die beiden Seitenſcheine dünlten ihm, wie er jelbft es mit 
einem lädelnerregenden poetiſchen Ausdruck jagt: zwei Die 
ner welde dem alten Saturn bebülfli find jei- 
nen Weg zu maden. 

Im Jahr 1610 war der Saturn auf feiner Bahn dem 
Ort nabe wo für die Erde die beiden Diener den Greis feinen 
eigenen Kräften zu überlaffen jcheinen. Im Jahr 1612 fab 
Galilei fie nicht mehr. Es fcheint, fagt Arago, daß diejer 
Umftand ihn im böchiten Grad entmuthigte. Gr hörte auf 
fih mit dem Saturn zu beſchäftigen, und breißig Jahre fpäter, 
im Jahr 1642, ftarb diefer große Dann ohne zu wiſſen daß 
die beiden Henkel, weldye ihn den Saturn als einen dreifachen 
Planeten hatten betrachten laſſen, ein noch mundervolleres 
Syſtem bildeten als die Dreifachheit eines himmliſchen 
Körpers. Es war Huygens vorbehalten die Welt, zur Zeit 
des Verſchwindens der Henkel im Jahr 1656, zu belehren 
daß es in unferm Sonnenſyſtem einen Planeten gibt welcher 
mit einem unermeßlichen Trabanten verjeben ift, der ihn in 
einer Entfernung von etwas mehr als neuntaufend Lieues 
wie ein fefter und ununterbrochener Ning umgibt. In wel: 
es Erjtaunen würde Galilei gerathen ſeyn, wenn er gewußt 
hätte daß ber Saturn außer dieſem Ning noch adt Monde 
befigt, von weldyen der legte von dem Mittelpunkt des Pla- 
neten 923,800 Lieues entfernt ift! 

Glücklicher als Galilei, und Dank den jhönen Arbeiten 
der neueren Ajtronomie, befigen wir das Geheimniß des Sa: 
turnsrings und feiner wirklichen Bewegungen, wie derjenigen 
die nur ſcheinbar jind. 

Die Ebene der Saturnsbahn neigt fih um 20 29° auf 
ber Ebene der Eflipti, Die Drehungsachſe des Saturns 
jelbft neigt jih um ungefähr 28% 40° auf der Ebene jeiner 
Bahn. Die Ebene des Saturnsrings ift in der verlängerten 
Ebene des Aequators diejes Planeten, und es gebt daraus 
bervor daß diefer Ning, da er perpendiculär ber Drehungs- 
achſe ift, auf der Bahn diejelbe Neigung bat wie diefe Achſe 
Wenn diefe beiven Neigungen-von 20 29° und 280 40° nicht 
beftünden, jo würbe die Ebene des Rings, da fie unabläjlig 
in der Ebene der Ekliptil wäre, jtet3 durch die Mittelpunfte 
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der Sonne und der Erbe geben, und mir fäben nur bie 
Schneide des Ninges, ohne jemals weder feine nörbliche noch 
feine fübliche Seite wahrzunehmen, die übrigens vom Eonnen- 
licht nicht erhellt würden. Diefe doppelte Neigung macht daß 
der Ning, von ber Erbe gefehen, felbit um 28% 40° auf ber 
Efliptif geneigt ift, unbefchabet der in den beſchränkten Grän— 
zen durch die bald nörbliche, bald fühliche Neigung der Sa— 
turnsbahn auf der Efliptik hervorgebrachten Wirkung, Die 
Ebene des Rings welcher den Saturn auf feinem Lauf um 
die Sonne begleitet, bewegt fich ftets parallel mit ihm felbft. 
Diefer beftändige Parallelismus erzeugt drei bemerlenswerthe 
Wirkungen; die erfte ift: daß während der Hälfte der Saturns- 
Umdrehung, d. b. während ungefähr fünfzehn Jahren, die 
Erde die nörblichfte Seite des Rings fieht, und dann der 
King uns auf die untere Hemifphäre des Planeten zu geben 
fcheint, indem fi hinten die obere Hemifphäre verfinftert ; 
die zweite: baß während der fünfzehn folgenden Jahre bie 
füdfiche Seite es ift melde von der Erde gefeben wird, indem 
der Ring dann auf bie obere und hinter die untere Hemi- 
Iphäre zu geben fcheint; die dritte endlich: daß, wenn die 
nördliche Seite verſchwindet um der füblihen Seite Plag zu 
machen, und umgekehrt, der Ning, welcher fih nur durd feine 
vergleichsweife jehr Heine Echneive uns dann zeigt, felbft ver- 
ſchwindet mit Intermittenzen von Sichtbarkeit und Nichtſicht— 
barkeit in kurzen Smifchenräumen. 

„Wenn die Drehungsachſe des Saturn, ftatt um 28° 
40° anf der Bahn geneigt zu ſeyn, auf diefer Bahn mit einer 
Neigung von 90° läge, fo würde es in dem breißigjährigen 
Umlauf bes Saturns um die Sonne zwei etwa fünfzehn Jahre 
von einander entfernte Epochen geben, wo wir, da die Erbe 
nahezu in der Verlängerung der Saturnachſe ift, den Ring 
in einer zu dieſer Achſe perpendiculären Stellung fähen, d. b. 
der Eaturn würde uns unter der Geftalt einer Kugel erfchei: 
nen die im einiger Entfernung von einem Lichtfranz umgeben 
wäre, welcher die Breite von ungefähr fünf Sechsteln des 
Halbmejjers des Planeten hätte. In diefem Fall wiirde der 
beftändige Parallelismus der Ebene des Nings, der nur bie 
Folge des Parallelismus der Achſe ift, wie bei der gegenwär: 
tigen Neigung von 28% 40° bewirten daß fi in einem ge: 
wiffen Moment der Ring uns nur durch den Schnitt zeigte, 
was ebenfalls jeine Nichtſichtbarleit alle fünfzehn Jahre nad) 
fi zöge. | 

Die Erde wird übrigens den Saturnsring niemals freis: 
förmig den Planeten, ohne diefen dem Anſchein nad) zu berüb: 
ven, umgeben ſehen. Das Phänomen des Borrüdens der 
Nachtgleichen beſteht nothwendigerweiſe für den Saturn wie 
es fir die Erde beiteht, da der Saturn an feinen Polen ab: 
geplattet und an feinem Aequator angeſchwollen ift; allein das 
Borrüden führt nur eine langfame Veränderung in der Rich: 
tung der Achſe gegen einen gewiffen Punkt der Himmels— 
ſphäre herbei, ohne die Neigung dieſer Achſe auf der Bahn zu 
ändern, Der Ning wird daher ftets um 23° 40° auf ber 
Saturnsbahn geneigt feyn, und die Erde wird ihn ſtets ſchein 
bar entweder die fübliche oder die nördliche Halbfugel bes 
Planeten den er begleitet ſchneiden ſehen. Es bebürfte eines 
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andern Phänomens als des Vorrüdens der Nachtgleichen im 
Saturn wenn wir den Ning vollftändig und in feiner ganzeu 
Breite ſehen follten. 

Man weiß daß die Echiefe der Efliptit, welche nichts 
anderes ift als die Neigung der Achſe der Pole auf der Erd— 
bahn, in jedem Jahrhundert um einen Merth von 48” ab- 
nimmt — eine Verminderung die, nebenbei gefagt, die Coin: 
cidenz, die Nebenftellung ber Efliptit mit dem Aequator und 
das Ausfallen der Jahreszeiten in ungefähr 176,000 Jahren 
berbeiführte, wenn nicht beiviefen wäre daf die gegenwärtige 
Verminderung nur eine der beiden abwechſelnden Abnahms- 
und Zunabmsbewegungen ift die aufeinanderfolgen, und viel: 
leicht bereits in der Weite von ungefähr 22,500 Jahren für 
jede Bewegung aufeinander gefolgt find, Beſtuünde beim 
Saturn das Phänomen der Abnahme nicht, und wäre es 
dagegen durch das Phänomen einer unbeitimmten Zunahme der 
Schiefe feiner eigenen Efliptif erfegt, fo würde ſich die Nei— 
gung feiner Achſe, die heutzutage eriviefenermaßen 28° 40 
beträgt, fo lange vermehren bis fie 90° erreichte, und dann 
jähe die Erde den Satumsring durd die Verlängerung der 
Achſe des Planeten, und um ihn herrſchen, ohne ihn zu 
berühren.“ 

In den Jahren 1861 und 1862 hört der Ring, welcher 
uns jeit etwa fünfzehn Jahren feine fühliche Seite zeigte, auf 
ſichtbar zu feyn, indem er nur die Schneide zeigt, um bier 
auf, ebenfalls während nahezu fünfzehn Jahren, nur feine 
nördliche Seite fehen zu laſſen. 

Ums Jahr 1855 war feine ſüdliche Eeite in ihrem 
höchſten Eichtbarkeitspunft, Eeit jener Zeit hat ſich die firht: 
bare Breite diefer Seite geſchmälert mit Schwankungen melde 
von den verjchiedenen Stellungen der Erde auf ihrer Bahn 
berrübren. Am 23 Nov. 1861 ift die Ebene des Rings durch 
das Gentrum der Erde gegangen, und war die Edjneide allein 
jihtbar. Vom 23 November 1861 bis zum 1 Febr. 1862 
ift die nördliche Eeite ſichtbar, aber nur ſchwer zu jehen. Am 
1 Febr. 1862 gebt, in Folge der Bewegung der Erbe, bie 
auf ihrer Bahn raſcher ift als die Eaturnsbewegung, die 
Ebene des Nings abermals durch das Eentrum der Erde, und 
der Ring iſt nur durch feine Schneide ſichtbar. Vom 1 Febr. bis 
12 Aug. 1862 wird die füdliche Seite wieder ſichtbar für ſtarke 
Vergrößerungen; nur gebt, in einem Mittelaugenblid zwiſchen 
diefen beiden Daten, am 17 Vai, die Ebene des Rings durch 
das Gentrum der Sonne, und an diefem Tag ift, da die Nord: 
und die Südfeite im Schatten find, die Schneide allein erhellt. 
Am 12 Aug, 1862 gebt die Ebene des Rings von neuem 
durch das Gentrum der Erde; die füdlide Seite verſchwindet, 
und die Echneide allein iſt ſichtbar. Vom 12 Aug. 1862 an 
wird die nördliche Seite allein und mehr und mehr fihtbar, bis 
daß, nad einem Zeitlauf von fünfzehn Jahren, diefelben Er: 
ſcheinungen ſich wieder zeigen um bie Sichtbarkeit der fübli- 
den Seite abermals herbeizuführen. 

Sonad) gebt vom 23 Nov, 1861 bis 12 Aug. 1862 bie 
Ebene des Nings dreimal dur das Centrum der Erbe und 
einmal durd das Centrum der Eonne mit einer Sichtbarkeits- 
intermittenz; der nörbliden und der füblichen Seite. Vom 
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Jahr 1863 an wird die verlängerte Ebene des Rings der 
Erdbahn nicht mehr begegnen bis der Saturn auf ſeiner Bahn 
zu denjenigen Punkten gelangt iſt welche den in den verſchie— 
denen Epochen burclaufenen ebenerwäbnten biametral gegen: 
über ftehen. (Science Pittoreique.) 


Chriſtian Laſſen über die Geſchichte des indiſchen 
handels im Mittelalter. 


Der vierte Band von Chr. Laſſens großem Gejchichts- 
werke, ! welcher bis zum Auftreten der Portugieſen reicht, ent- 
bält im culturgefchichtlihen Theil auch eine Darftellung des 
älteren Handels mit Indien und eine Erflärung der wichtig: 
ften geograpbiiden Quellen, der „arabiſchen Berichte“ aus 
dem Iten Jahrhundert, jowie der jpätern arabiichen Geogra— 
pben, der Reifen des Venetianers Marco Polo und des größ— 
ten geographiſchen Wanderers aller Zeiten des Ibn Batuta, 
Laffen bringt aud in diefem Bande noch einmal einen viel 
geihmähten und vernacläffigten Geograpben des fpäteften 
Altertbums, den Markianos aus Heraflea, zu Ehren, „der eine 
genauere Bekanntſchaft mit den indiſchen Archipeln beweife 
ala der größte Geograpb des Alterthums“ (Ptolemäus). 
Dann weist er nad daß die Inder felbit ſich damals noch 
am Seehandel betbeiligten, obgleih nad indifcher Vorftellung 
der Haftenverluft als Strafe auf die Entfernung auferbalb 
Indiens ftebt. Die Neife des Jambulos (in dem Iten Jahr— 
bundert v. Chr.), deren Ziel nah Laffen nicht Java fondern 
Bali geweſen ift, belehrt uns vom Gegentheil. Ferner hatten 
ſich indiſche Priefter in der Stadt Bramma ſudlich vom ptos 
lemãiſchen Kattigara (nad Laſſen Canton) am Fluſſe Ngan— 
nanztiang angejiedelt, den fie Ambaftos nannten, oder viel 
mehr fie nannten den Fluß nad den Chineſen in der Nähe 
des Fluſſes, die fie mit der unreinen Kajte der indischen Am: 
bastha verglichen. Der hinefiihe Pilger Fabien, der befannt: 
li nad) Gevlon zog um dort buddhiſtiſche Bücher einzulaufen, 
gieng zu Schiff im J. 411 von Tamralipta nah Java. Im 
Jahr 420 war in China die Songdynaſtie erftanden, und mit 
diejer erichloß fih ein unmittelbarer Verkehr zwiſchen China 
und Indien, der feitvem bis in das fpäte 14te Jahrhundert 
fortdauerte, denn jelbit zwiſchen 900—1147 will Laſſen feine 
Unterbredung annehmen, Die mongolifche Dynaſtie der Nach 
folger Dibingisfhans war diejenige welde den Verkehr mit 
dem Abendlande am meiften förderte, nicht mur beweist dief 
die Geſchichte der beiden venetianiichen Poli, fondern noch 
weit mehr der Franziscaner-Mifiionen, injofern damals das 
Ehriftentbum eine größere Verbreitung in China befah als 
heutigen Tages. Leider bat Laſſen auf diefe Miffionen und 
auf die geogr. Berichte der Miffionäre nirgends Rüchſicht ge 
nommen. Zur Erflärung Marco Polo's benutzt Laſſen den 
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vorzüglichen Commentar des Engländers Marsden, und ſelt— 
ſamerweiſe auch den ſehr mittelmäßigen deutſchen von Bürk, 
wãhrend er den neuen italieniſchen nicht zu kennen ſcheint. 
Auch Laffen nimmt an dafı Maabar in der Sprache des Marco 
Polo den ſüdlichſten Theil Indiens bezeihne, über das viel: 
gefuchte Koil oder Koel des Venetianers beichränft er ſich 
aber auf die ſchon befannte Thatfahe daß im Tamiliſchen 
biefes Wort Tempel bedeute. Zur Erflärung des Ibn Batuta, 
der 1346 nad) Bengalen fan, bemerft er daß bei ihm bie 
Inſel Sumatra den befremdlihen Namen Dſchaona führt, 
und dab unter dem Lande Tuäliceh nur Tonkin, unter dem 
erften chinefifchen Hafenplatz Sin-oſſin ober Sin-filän, den 
der Araber erreicht, aber Canton zu verfteben ſey; in Sin— 
Hlän fieht er eine arabiiche Verjtümmelung des Namens 
Tſching-kuang, an welchem Fluſſe Canton liegt. Die Malaju 
oder Malayen treten erſt ſpät in den indiſch-chineſiſchen Han— 
del ein, denn erſt ſeit 1283 gründen ſie Singapur, und, was 
man nie außer Acht laſſen darf, erſt um 1415 die Stadt 
Malaka. 

Für den abendländiſchen Handel war es ſehr wichtig daß 
die Könige von Aethiopien, d. h. die abeſſiniſchen Herrſcher 
(den mittelalterlichen Geſchichtſchreibern unter dent ſeltſamen 
Titel Erzprieſter Johannes befannt, deren Reich die Portu— 
gieſen von der Zeit Heinrichs des Schiffers bis auf Vasco de 
Gama aufzuſuchen getrachtet haben) 71 oder 72 Jahre lang, 
bis 601 nad) Chr. G. das arabiſche Jemen befaßen und mit 
den byzantiniſchen Kaifern in Allianz jtanden, Welden Eins 
fluß dieß auf den alerandrinifch:indifhen Handel haben mußte, 
braucht nur angedeutet zu werden. Um 601 eroberten aber 
die perliihen Safaniden Jemen, und ließen es von ihren 
Viceönigen verwalten, von denen man acht kennt. immer 
und zu allen Zeiten bis fait auf uniere Tage haben einzelne 
Völker das Monopol des Ziwifchenbandels zwifchen Indien 
und dem Abendlande feftzubalten geſucht. So trachteten aud) 
die Perfer den Strom der koftbarften Handelsgüter: der Seide 
aus China, der Gewürze Südaſiens, und der Edelſteine aus 
Ceylon in den perſiſchen Meerbujen bineinzulenten. Zu ven 
Zeiten der Safaniden waren die Ausſchiffungspunkte der In— 
dienfahrer Charar an der Tigrismündung, nad Marfianos 
von Heraflea, und Teredon am weftliden Ufer des Paflitigris 
(Amm. Dlarcelinus), in deren Nähe die Hauptftäbte der Sa: 
janiden Kteſiphon und Daftagerd lagen. Auch Apologoi 
(Obollab) und Omana an der karamaniſchen Hüfte wurden von 
den Indienfahrern bejucht. Endlich blühte das arabische Hira 
auf, ein wichtiger Bermittlungsplag im Südweſten der Eupbrat- 
mündung und dur einen Canal mit den Meer verbunden. 
Aus der erften Hälfte des Gten Jahrhunderts jtanımen be: 
fanntlich die Berichte des Indienfahrers Kosmas, eines aleran- 
driniſchen Kaufmanns, deſſen „hriftliche Geographie“ dieſe 
legtere Wifjenichaft von der Ptolemäijchen Höhe hinabſtürzt 
auf die erften Anfänge des Anarimander, Die indiichen 
Häfen die er fennt, find Sindu, d. h. eine Stadt an ber 
Indusmündung wie das heutige plöglic aus dem Nichts zum 
eriten mercantilen Rang aufgeitiegene Karradſchi. Und an der 
Stelle dieſes Platzes ſucht Laflen das Sindu des Kosmas, 


welches er wieder identiſch hält mit dem Nauſthatmos bei 
Ptolemäus und Markianos. Der zweite Seehafen an ber 
indiichen Weitfüfte wird von Kosmas Drratba genannt, iſt 
aber leicht zu erkennen als Soratha (Surate), Kalliana ift 
das geſchichtlich jo berühmte Kaljani, Sibor oder richtiger 
Suppara, das Eürpärafa der Inder. Das Male in ver 
Sprache des Kosmas erflärt au Laſſen ala Malabar; von 
den fünf Häfen die der Alerandriner an diefer Küfte kennt, 
vermag aber der gelehrte Indianiſt nur die mutbmaßliche Lage 
anzugeben, denn entweder find dieſe Hafenpläge aufgegeben 
oder ihre Namen verändert worden. Der äuferjte Punkt 
(und die äußerſten Punkte find ja das wichtigſte in der Han: 
delägefchichte) den die Perfer auf ver Koromandelſeite erreich— 
ten, hieß Kabir, und lag an der Mündung des Kaveri (Ka: 
beris, bei Ptolemäus), Der mächtigfte der Sajaniden, der 
Khojru (Cäjar, Kaifer) Anuſhirvan (531—578) rüdte dur 
die Eroberung Beludſchiſtans die Gränzen jeines Reiches bis 
nah Indien vor. Unter ihm brachte Barzujeh eine berühmte 
Fabelſammlung, das Pantſchatantra, aus Indien nad) Perjien, 
wo es in bie Huzvareſchſprache überjegt wurde Gbenfo fireitet 
Laffen für den indiſchen Urjprung der „Gedichte der fieben 
Mejire* von Einbbad ober vielmehr Siddhipati. So ent: 
ftand durch perſiſche und arabiſche Zuſätze bereichert die Mär: 
henjammlung von Taufend und Einer Nacht, deren werth— 
vollften Beftandtheilen aber Indien als Heimath angewiejen 
werden muß. Unter Nufpirwans wurden vermuthlich die 
Perſer aud mit dem Schachſpiel befannt, weldes im Anfang 
des britten hrijtlichen Jahrhunderts in Indien erfunden wor: 
den war. Das gibt der Geidichte des Handels aber gerade 
ihren hoben Werth dab fie uns zugleich belehrt über den 
Austaufch der edelften Erzeugnife eines Volkes, feiner Neli- 
gion, feiner Poeſie, jeiner Erfindungen, 

Nach dem Sturz der Safjaniden wurden die Ehalifen Be: 
berricher des perſiſchen Meerbufens, der noch jehr lange Zeit 
(bis auf die jpätern Mamlufen) den indiſch-europäiſchen Han: 
del faſt ausſchließlich vermitteln ſollte. Diefer neue politiiche 
Wechſel war ihm eber fürderlid als nachtheilig, nur it es 
jegt Bafjora oder Basra welches die Waaren aus Indien auf: 
nimmt, und fie auf ber Tübris-Trapezunter-Route dem grie— 
chiſchen Handel überliefert, Die alte Landſtraße nad) China, 
die man kurzweg als die bactriſch-ſeriſche, oder als die über 
Bald) nad) der Dſungarei führende bezeichnen darf, wurden 
natürlich beftändig beſucht. Bei Bald verzweigte fie fih um 
dem Lauf des Drus zu folgen, und entweder nördlich oder 
jüblid vom Kaukaſus das ſchwarze Meer zu erreichen. Es 
iſt natürlich dab in den Zeiten der Völferwanderungen öfters 
diefe Verbindung unterbrochen, dann aber immer wieder er: 
neuert wurde. Den größten Flor beſaß die europäifch-chinefische 
Karawanenſtraße während der mongoliſchen Herrschaft, zur Zeit 
wo der florentiniihe Commis Balducci Pegolotti ſchrieb. 

Aus der Zeit der großen Abafiiden-Chalifen und zur 
Blütbezeit Basra’s, wo die Chineſen mit ihren Dſchunken bis in 
den perjiichen Meerbufen bineinliefen, ftammen die jogenannten 
arabiichen Neijeberichte, die zuerft von Renaudot unter ben 
Pariſer Handſchriften entvedt und überjegt (1718), dann lange 
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Zeit wieder vermißt, und endlich 1845 von Reinaud in dop- 
peltem Tert herausgegeben worden find. Sie beſtehen aus 
jwei Theilen, aus einem 841 nad Chr. verfaßten Bericht 
des Indienfahrers Sulaiman, und aus-"einer gleichzeitigen 
Zufammenitellung Abu Zaids aus Eiraf, der nicht jelbit in 
Indien und China gewefen war, jondern nur die Berichte 
anderer Kaufleute, namentlich des Ehinafahrers Ibn Vahab, 
benugt bat, Aus ähnliden Quellen, wie er, bat ver gelehrte 
Geograph Maſudi und fpäter Edrifi geihöpit. Die Araber 
nun tbeilen den Seeweg von Basra bis nad) Ehina in fieben 
jogenannte Meere. Das erite, das Meer von Fars, ift der 
perfüihe Meerbufen; und das zweite, von ihnen Lariwe 
genannt, endigt bei ven malabarifchen Großbäfen. Das britte 
ift das Meer von Harkand, weldes bei Serendib (Cevlon) 
die (angeblih) 1900 Inſeln der Malediven und Yakediern und 
Sumatra umfpült. Laffen möchte den Namen Harkand durd 
Harilhanda erklären, das Land des Hari oder Wiſchnu. Der 
malabariſche Hauptbafen heißt bei den Arabern Aulam-Mali, 
und fann nur Kolam (Quillon) in Malaja oder Malabar 
ſeyn. Die Araber lernten dort die Bairdgjin, d. b. frei von 
Leidenſchaften, wie die indischen Büßer beißen, kennen. 
Sie führten ein Einfiedlerleben, verſchmähten alle Kleidung, 
ließen Haar und Nägel wachen, und aßen aus einem Toten: 
ſchadel. Die eigenthümlihe Form des indiſchen Eriminal- 
procefies, nämlich die Feuer: und Mafjerproben, werben eben: 
fall$ von den Arabern gut befchrieben. Die Araber kennen 
endlih in Südindien das Land Kamar oder Kumar, deſſen 
Hauptſtadt an einem Strom in einiger Entfernung vom Meer 
lag, und die Lafjen für Madhura erklärt. Kamar ift die von 
den QTamilen bewohnte Südſpitze Indiens, da und ſchon der 
Name auf Cap Comorin verweist, Die Inſel Serendib mit 
dem Adamspit und ihren Perlenfifhereien beſchreiben alle 
Araber jo deutlih dab immer Eeylon in ihr erkannt wor: 
den it. Den Namen Serendib, eine Verftümmelung aus dem 
Sansfritnamen der Inſel, kennt übrigens ſchon Ammianus 
Marcellinus und der ndienfahrer Kosınas, 

Bis dahin find die arabiihen Erzählungen ganz Har, 
und man kann nie ſehr weit fehl gehen welche Länder fie 
bejchreiben. Bon da ab ſcheinen aber ihre Berichte in die 
größte Verwirrung zu gerathen. Laſſen folgt in jeinen Er: 
Hlärungen meift Hrn. Neinaud, einem ber größten jetzt leben: 
den Drientaliſten und trefflihen Nenner Indiens. Allein aud 
Reinaud hat bin und ber geratben, und manches was er 1845 
gejagt hatte, in feiner berühmt gewordenen Discours preli- 
minaire zur Geographie des Abulfeda wieder geändert, Leider 
bat Laſſen nicht die unfchägbare Abhandlung des Hrn. Ed. 
Dulaurier ! benugt, eines vortreffliden morgenländiſchen 
Sprachfenners und eines guten Geographen, ber fi leider 
jegt von feinen füdafiatijchen Studien ab» und der armeni- 
fhen und dem Wirrjal ver kaulaſiſchen Völkergeſchichte zu: 
gewendet hat. Dulaurier entdeckte daß die arabifhen Berichte 
Bruchſtücke feyen, die eine unwiſſende Hand an einander ge: 


* Etudes sur l’ouyrage intitule: Relation des Voyages 
Journ. Asiat. Auguſt und September 1846. 
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reiht, und daß an manden Stellen die Araber nicht den 
Weg von Indien nah Ebina, fondern den Weg von 
China nah Indien beicreiben. In der That löste Du— 
faurier eine Anzahl der geograpbiiden Schwierigkeiten 
febr glüdlih, während Laffen genöthigt ift das Beitumab der 
Araber, welches aus dem Syrifchen zu erflären, Beit Tumab, 
Haus des Sanct Thomas bedeutet, und dem heutigen Meliapur 


entfpricht, in den ſiameſiſchen Golf zu verlegen, ftatt an die 


Koromandelküfte. ? Die Verwirrung der arabiſchen Geogra— 
phen wird noch größer durch ihre eigenthümlichen Vorſtellun— 
gen von der Geftalt der fübafiatifhen Gewäſſer. Man muß 
nämlich nie vergefien daß fie den indifchen Dcean für ein 
Pinnenmeer bielten, indem fie nämlich die Mozambique-Seite 
Afrikas dem Rande Südafiens fih gegenüberliegend dadıten. 
Sie thaten dief nur aus jhülerhafter Scheu vor der Autori- 
tät des Ptolemäus, deſſen fonft wunderbares Werk durch dieſen 
groben Itrthum entitellt wird, Webrigens war aud Ptole: 
mäus nicht der Urheber diefer unglüdlichen Hypotheſe, fondern 
fein gröferer Vorgänger Hipparch, oder vielleicht der noch ältere 
Ariftoteles. Die Araber dachten ſich alfo den indiſchen Ocean 
ala ein mittelländifches Meer, welches mit einer Meerenge 
endigte, daber auch die mittelalterlihen chriſtlichen Geogra- 
phen, die aus arabifchen Quellen fchöpften, von einem Dupler 
Gades, einem doppelten Cadix, dem Gades Herculis, der Meer: 
enge von Gibraltar und dem Gades Alerandri, entweder bes 
macedoniſchen oder des mythiſchen Alerander (Islender) ſpre— 
chen. Man verſteht dann erſt recht warum ſie den indiſchen 
Ocean nicht in Golfe, ſondern gleichſam zellenartig in ſieben 
Meere eintheilten. 

Das vierte Meer der Araber hieß Schelahet oder Scha— 
lahat, es war jeicht und mit Inſeln bedeckt, auf denen Cocos 
ceultur getrieben wird. Maſudi nennt dieſes Meer nad 
feinem Haupthafen das Meer von Kalabahr. Nach zehntägi- 
ger ? Fahrt erreichten fie im fünften Meer, mweldes Kird 
randſch, Kidranſch und Kerdendſch aelefen wird, Beitumah. 
Da nun Beitumah ganz fiher Meliapur ift, fo muß das 
Meer Kerdendſch ein Theil des bengalifchen Golfes fern. Auf 
der Höbe der Kiſtna fcheinen die Araber nad den Andaman- 
Inſeln übergefabren zu ſeyn. Der Indienfabrer Sulaiman 
nennt jedoch in folgender Reihenfolge die von den Arabern 
berübrten Inſeln: Rami ? (Sumatra), Landfhebalus oder 
Lankhjalus (Nikobaren), Andaman. Hier fieht man deutlich 
daß das Bruchſtück einer Reife auf der Rückkehr aus China 
angehört. Rami ald Sumatra zu erkennen war anfangs 
etwas ſchwierig. Indeſſen läßt ſich geographiſch feitftellen daß 
die Araber nur Sumatra gemeint haben. Sulaiman ſagt 
nämlich: von Rami käme der fanſuriſche Kampher, der beſte 
im damaligen Handel. Es gibt aber nur zwei Kampherinſeln, 
Sumatra und Borneo. Letztere Inſel, an ſich ſchon in ſchwer 





Er glaubt nämlich Betumah, wofllr Edriſi Tenumah geleſen hat, 
ſeyen die Natungh -Inſeln zwiſchen ver Halbinſel Malala und Bornes, 
2 Die arabiſchen Berichte ſprechen faft meiftene nur von 10tägigen 


ahrten. 
3 Auch Ramna und Ramny geſchrieben. 
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‚ erreichbarer Ferne, erzeugt aber nicht den fanfurifchen Kampber, 
| diejer wird auf Sumatra geivonnen, denn Marco Polo kennt 
ein fampberproducirendes KHönigreih Fanfur auf Klein-Java, 
was in feiner Sprache Sumatra bedeutet. Daß Theile ber 
Infel Rami dem Maharadicha der Zabedſch (Javanen) unter: 
mworfen waren, macht fie ebenfalls zu einer Sunda-Inſel. Die 
Schwierigkeiten aber beftehen darin daß Edriſi der Inſel Nami 
oder Ramny die ungeheure Ausdehnung von 700 Farſang 
| (25 — 1 des größten Kr.) zutrant, und die andern arabi- 
ſchen Geograpben ihrer großen Achſe die Richtung von Oſt 
nah Weit geben, und fie zwifchen die Meere Harfand und 
| Schalahat verlegen, das heißt in der Sprache der modernen 
' Geographie fie als eine angränzende Verlängerung von Eeylon 
fih daten. Gerade diefer Irrtbum gibt ung Auf: 
fhluß über die Seewege der alten arabiſchen In— 
dienfabrer. Daß fie an den Küſten des bengalifchen 
Meerbufens nicht bis zum Ganges binauffuhren, nehmen alle 
Erklärer, Walfenaer, Reinaud, Dulaurier, Laſſen an. Sie 
kreuzten alfo den Golf, undfuchten die Andaman-nfeln zu erreis 
chen. Bon biefen fuhren fie nach den Nifobaren und von dort 
| nad) der Kampberküfte Sumatra’s, die auf der Südweſtſeite der 
Inſel liegt, an derfie entlang fuhren. Weil fie ſich die Inſel 
| größer vorftellten als fie war, und weil fie ihre Achfenrichtung 
ungenau angaben, konnten fie recht wohl glauben daß ihre 
weltliche Spite in der Nähe Geylons Liegen müſſe. Sie fub: 
ren dann durch die Sundaſtraße und nicht durch die Straße 
von Malaka, wie Laffen meint, denn der Weg durch die Straße 
von Malala gehört einer viel fpätern Zeit an, die mit dem 
Auftreten der Malayen zufammenhängt. Wenn die Schiffe 
durd die Straße von Singapur gegangen wären, wie hätten 
fie die Inſel der Sabevih (Java) berühren Fönnen? Der 
Platz wo der befte und einzig ächte Kampher Sumatra's ver: 
ichifft wird, ift Barus oder Baros ! (1° 59° 35” nörbl. Br. 
98° 23° 30” öſtl. Grw.), ehemals ein wichtiger Hafenplag, 
der noch innerhalb des Gebietes der tapferen und hochſinnigen 
Batta's liegt (f. Eratofurd, Dictionary of the E. J. Archi- 
pelago p. 40). Daß die Batta’s unter den Menſchenfreſſern 
zu verftehen find, melde die arabiſchen Berichte auf Rami 
(Sumatra) erwähnen, darüber herrſcht gottlob Eintradht unter 
allen Erflärern diefer ſchwierigen geographiichen Urkunden. 
Wenn aber die arabifhen Kauffahrer um den Fanfurkampber 
zu holen an der Weſtküſte Sumatra’s bis zu 2° nördl. Br. 
vorbringen mußten, fo werden fie gewiß ihren ferneren Weg 
nicht durch die Malaka-, fondern durch die Sundaftraße ge: 
nommen baben. Eelbit als die Malayen Singapur und fpäter 
Malaka gegründet hatten, wurde der Sundaweg nicht vernadh: 
läffigt. Wir erfahren dieß von dem gelehrten Portugiejen 
Barros, der die damalige Schifffahrt (um 1550) ganz vor: 
| trefflfih aus den Gefegen der Monfune erflärt, die in der 
Malakaſtraße fehlen, fo daß die Schiffer in den fogenannten 


| 1 Der fanſuriſche Kampber, von dem bie arabifchen Berichte und 
' Marco Bolo iprechen, ift ganz entſchieden Baroslampher, und nicht das Er- 

jengniß bes Rampberlorbeerbaumes, fonbern bes Kampherölbaumes 
| (oryobalanops Camphora.) 


DEV 7.4.00] 


„Straßen“ auf die See: und Landbriſen angewiefen waren. 
Barros erklärt die Sundafahrt für ficherer, wenn fie auch ein 
Ummeg jey. ! 
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an dem Meere Harkand und am Meere Echalahat Tiege, wel: 
ches letztere dem Maſudi wieder identifch ift mit dem Meere 
von Kalabahr. Nach arabifchen Vorftellungen lag alfo ganz 


Das legte Meer ift das Meer Sandſchi oder das Meer | geiwik Sumatra zwijchen dem großen indiſchen Dcean (Bar: 
von China, der öftliche Ocean. Dieſes erreichten die Fahrzeuge | kand-See) und einem Theile des bengaliſchen Golfs. Die 
nachdem fie die Meerenge zwifchen der Inſel Hainan und | Araber fagen ferner Kalabahr jey Mitte Wegs zwiſchen Ara— 


den Feſtland überwunden hatten. Das ſechste Meer, deſſen 
Namen die Orientaliften jehr verſchieden buchſtabiren, nämlich 
Senef, Senfv und Sanfi, muß alſo alle Gewäfjer von der 
Sundaftraße bis zur Inſel Hainan umfaffen. 

Kehren wir noch einmal zu unſern wichtigen Quellen 
zurüd, jo finden wir daß unter den Auslegern Uebereinftim- 
mung in folgenden Punkten herrſcht: die Inſeln Andaman ten: 
nen die Araber bei ihren wahren Namen, die Inſeln Landſchebalus 
find die Nilobaren, die Inſel Rami Sumatra, die Inſel der 
Sabedſch Java. Bon den jieben Meeren ift das von Fars 
der perſiſche Meerbujen, das Meer Larewy das arabiſche Meer 
vom Indus bis zur Malabarfüfte, das Meer Sandſchi das 
Meer der chineſiſchen Kürten von der Inſel Hainau angefan: 
gen, und zu dem jechsten Meere Senfy gehört jevenjalld das 
Meer an den Küften von Anam. Streit berricht dagegen 
wo bag dritte, vierte und fünfte Meer, das Meer Harkand, 
Schalahat, Kidrandſch oder Kirdandſch (oder Kerdendſch) zu 
ſuchen ſey, ſo wie der große Hafenplatz Kalabahr oder Kalah. 
Die arabiſchen Geographen ſind ſelbſt nicht einig, denn viele 
ſprechen von drei, andre nur von fünf Meeren. Die Meere 
Schalahat und Kidrandſch werden, ſoviel wir wiſſen, nur in den 
arabiſchen „Berichten“ und von Maſudi erwähnt, welcher das 
vierte Meer (Schalahat) abweichend wieder das Meer von Kala— 
bahr nach dem Hafenplat Kalah over Kalababr nennt. Wenn wir 
nun die Araber richtig verftehen und wohl beachten daß von ihrem 
dritten Meere, Harkand, bie Malediven und Lafadiven, Ceylon 
und Rami (Sumatra) beipült werden, welche legtere Inſel fie 
nur wenig von Geylon entjernt hielten, fo it es offenbar 
daß fie damit den ſüdlichen indijchen Drean meinten, Wenn 
jie ferner, wie wir gezeigt haben, nicht durch die Straße von 
Malaka jondern durch die Sundaſtraße fuhren, jo muß das 
vierte und fünfte Meer nördlih von dem Meere Harland 
liegen. Das fünfte Meer, das Meer von Kidrandſch, wird 
in Verbindung mit Beitumab (Eı. Thomas, Meliapur) genannt, 
es fällt alſo in den bengaliſchen Golf. Die Echwierigfeit Liegt 
nur darin Kalah oder Kalabahr zu ſuchen. Dulaurier und 
früher Neinaud erflärten Kalah für Galle auf Ceylon, allein 
Laſſen zeigt jehr richtig daß Edrifi Kalah 19 Tagereifen von 
Eerendib entfernt liegen läßt, daß die Kauffahrer von Kollam 
(Quillon) an der Malabarküfte Kalah erft in einem Monat 
erreichen, endlich daß die Injel Rami oder Namny (Eumatra) 


N Die Stellen lauten: todolos que navegam da parle do Po- 
nenie hiam per föra da Ilha Camatra entrando per o canal que 
se faz entre ella e a Jauha, ou entravam per entre ella e a 
terra de Malaca.... E porque geralmente todolös que nave- 
garam per fra da Ilha (Sumatra) por ser viagem mais segura 
sinda que comprida, estavam seguros de invernar elc. Da Asia 
Dec. Il, livro VI. cap. I. Br. 4. ©. 18. 
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bien und China gelegen. Nun iſt Galle auf Ceylon zu nahe 
an Arabien, Malaka zu nahe an China für die Mitte des 
Weges. An die Stadt Malaka ſelbſt denkt Niemand mehr, 
weil fie eine ganz junge Echöpfung war. Laſſen erflärt ſich 
für Quedah (Kedda) an der Halbinfel Malaka. Schade nur 
dab auch diefe malayiſche Colonie erit im 13. Jahrhundert 
gejtiftet wurde. Befler noch wäre es daran zu erinnern daß 
unzählige malayifhe Ortsnamen auf der Halbinjel mit Quala 
beginnen (Duala-Mada, Quala-Linga). Duala beveutet näm- 
ih im Malayiichen die Mündung eines Fluffes (Newbol, 
British Settlements in Malaka tom. I p. 188), Allein 
wir wagen dieſe Vermuthung Niemand zu empfehlen, weil die 
malayiihen Golonien, alfo auch die malayifhen Ortsnamen, 
um ein halbes Jahrtaufend beinahe jünger find als die ara- 
biſchen Neifen nad China. Geſtehen wir aljo daß bis jegt 
noch jeder Geograpb oder DOrientalift dem andern bewielen hat, 
den richtigen Pag für Kalabahr nicht gefunden zu haben. 
Wir unfrerfeits juchen, wie Joachim Lelewel (Atlas zur Geogr. 
du moyen-äge Pl. XVI carte explic.) e8 angibt, das Meer 
Schalahat oder von Kalabahr nördlih von einer Linie die 
von der Coramandelfüjte nach der Diamantipige auf Sumatra 
gezogen wird, und halten das Meer Kidrandſch nur für ven 
innerjten Einjchnitt des Golfes von Bengalen, etwa von ber 
Kiftnamündung zu dem JIrawaddidelta. 


Ein Wallerbarometer. 


Belanntlich ift der Quedjilber-Barometer, den jein Fleines 
Volumen jo tragbar madt, in 28 Grabe getheilt, die man 
Zolle nennt. Dieſe Abtbeilung ift, vom gewöhnlichen praf: 
tiſchen Geſichtspunkt aus, zureichend. Allein es ift klar 
daß viele meteorologiihe Schwankungen wegen ber geringen 
Empfindlichkeit eines ſolchen Inftruments uns entgeben; was 
von der allzu bejchräntten Ausdehnung der Quedjilberfäule 
berrübrt, Es iſt ferner klar daß je beträchtlicher die Säule 
ift, welches auch ihr Element ſey, deito genauer die Ein: 
flüfje angezeigt werben. Eine Wafferjäule, die ſich unter dem: 
jelben atmoſphäriſchen Drud auf 13',mal über die Queck 
filberfäule erhebt, gibt eine Linie von 10” 133, ftatt 28 Zoll, 
oder ungefähr 760 Millimeter; was gejtattet daß man nicht 
mehr Gradzebntel, jondern ſelbſt Taufenditel und mehr erhält. 
Es iſt daher jchwierig daß die geringfte Schwanfung, wenn 
auch fo winzig klein daß fie unfere Sinne nicht berührt, nicht 
dennoch Epuren auf einem unveränderliben Inſtrument zurüd: 
lafien könnte. Das bier in Rede ftebende Inftrument gehört 
der königlichen Gejellihaft, und war auf der großen Treppe 
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Eiges der Gefellfhaft in den Barlington:Balaft wurde dieſer 
von Daniel conitruirte Barometer dem Hrn. Glaisber, dem 
berühmten Meteorologen, zur Berfügung geftellt, welcher vor- 
ſchlug ibn jedermann zugänglich zu machen. Man mählte den 
Sydenbam-Palaft. Dank der Corgfalt den HH. Negretti und 
Zambra, der Londoner Lerebours, gieng der mit einer Menge 
von Schwierigkeiten verfnüpfte Transport glüdlich von ftatten. 
Allein nun handelte es ſich darım gänzlich Tuftfreies Waſſer 
zu befommen,. Bei der eriten Aufitellung in Somerſet-Houſe 
ließ ſich die Sache leicht bewerkitelligen mittelit eines über 
einem Ofen angebrachten Keſſele, in den man die Röhre ein- 
ſenkte. Allein im Glaspalaft iſt Feueranmachen unbedingt 
verboten. Hr. Negretti rieth daher die Anwendung eines 
Kefjeld außerbalb des Gebäudes an. Hiedurch gelangte er zu 
folgenden Refultaten: das Waſſer des Nejervoirs fieden und 
den Dampf eine Zeitlang durh einen Hahnen entweichen, 
dann biejen Hahnen wegnchmend, den Dampf durch das obere 
Ende der Röhre beraustreten zu laſſen, und das Auftwallen 
endlih jo lange fortzufegen bis das Mafler denfelben Weg 
nähme. Beige dieſes letere Phänomen die gänzlide Aus: 
treibung der Luft an, fo folle man zur hermetiſchen Ver- 
ſchließung der Nöhre jchreiten. Am Donnerftag, 29 Aug., 
warb die Operation vorgenommen, und alles gieng der Vor: 
ausjicht des Künftlers gemäß von jtatten. Das Waſſer bielt 
fh anf 32 Fuß (englifch) über dem Niveau des Nefervoirs; 
der Dampf aber, der noch darin enthalten war, lieh es bis 
zum Verſchließungspunkte jteigen. Der größeren Sicherheit 
wegen wurde bie Operation von neuem begonnen, und Dieb: 
mal reichte das Waſſer bis an den Gipfelpunft und blieb auf 
32 Fuß, ohne daß man die geringfte Luftblaje wahrnehmen 
fonnte. Am 30 Aug. bielt fi die Säule auf 32 Fuß 9 Zoll 
(engl.), entiprebend 23 Zoll 84 C. der Quedfilberfäule, wenn 
man die Dichtigleit diefer legtern zu 13”,624 annimmt. Dieſe 
Maße, in franzöfiiche Decimalen verwandelt, geben uns für 
die Höhe der Wafjerfäule 9*98179, und für die Queckſilber— 
jäule 077325,78. In demjelben Augenblid zeigte der Qued: 
fülber-:Barometer wirflid 29 Zoll 82 €. (078”,08), oder 0,98 
Hundertitel eines Zolls, das Maß der elajtiichen Kraft des 
Waſſerdampfs zur Temperatur des Augenblids, welde 78° 
Fahrenheit oder 250 56 Gentigrad betrug. Nun, die elaftifche 
Kraft des Waſſerdampfs zu diefer Temperatur beträgt 0,96 
Hundertjtel eines Zolls (070244) und weicht nur um zwei 
Hundertjtel oder zehn Millimeter von der durch den 
Wafferbarometer gegebenen Anzeige ab, was den vollitändigften 
Erfolg andeutete. Dieb üt fiherlid ein Meifterwerk von 
Genauigkeit, das feinen Ehöpfern Ehre machen wird, und ein 
Inftrument das der Meteorologie die wertbvollften Angaben 
liefern kann, indem fie im Beſitz eines Prüfwerkzeugs ift deſſen 
Empfindlichkeit nichts zu wünſchen übrig läßt. (Science Pitttor). 
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Die Spanier auf Ian Domingo. 


Um die Mitte des 16. Jahrhunderts befuchte ein Ita— 
liener Namens Benzoni die Inſel Haiti oder, wie fie damals 
bieß, Ejpanola, und fagte voraus daß fie binnen kurzem afri- 
fanifirt ſeyn und dann das ſpaniſche Joch abichütteln werde. 
Die Prophezeiung bedurfte 250 Jahre ebe fie ſich erfüllte; 
was aber damals ſchon hellſehende Beobachter auf folde Ge 
danken bringen konnte, war die Thatſache daß es jchon eine 
gute Anzahl Maronneger auf Haiti gab, So biefen be 
fanntlich die entlaufenen Schwarzen, melde ih in den une 
zugängliden Schluchten der ehemals goldreichen Gebirge Gi: 
bao's oder in den Dſchengeln des Weſtens Schlupfwinfel aus: 
gewählt hatten, von denen aus fie die Zuderpflanzungen 
überfielen und niederſengten. Ehe aber die Sklaven ihre 
Ketten brachen, follte ein Theil der Infel Herrichaft und Flagge 
wechſeln. Franzöfiihe Abenteurer hatten fich auf der Schild 
fröteninfel (Tortuga) an der norbweitlihen Küſte feitgefept, 
und jeit 1630 begonnen längs der weſtlichen Geſtade ber 
Inſel ſich ausjubreiten, bis jchließlich im Frieden von Nys: 
wid (1697) dieſe Decupation von Spanien anerkannt, und 
die Inſel in eine ſpaniſche und eine franzöfifche Hälfte getbeilt 
wurde, die man ſeitdem durch die Namen San Domingo und 
Haiti unterfhieden bat. Endlich mußte Spanien im Basler 
Frieden (1795) auch feine öftlihe Hälfte der Inſel an Frant- 
reich abtreten, welches den dominicanifden Theil (1803) den 
empörten Farbigen unter Toufaint wieder entriß. Als im 
Jahr 1808 der Volkskrieg gegen Napoleon ausbrach, befahl 
die Junta von Sevilla dem jpanifchen Statthalter auf Puerto 
Nico den Franzofen auf Haiti den Krieg zu erklären, und 
mit Unterftügung der Britten fiel den Epaniern 1809 wirklich) 
der feſte Pla San Domingo und mit diefem die öftliche 
Hälfte der Inſel wieder in die Hände, Der erfte Parifer 
Friede gab diefer Eroberung die rechtlihe Weihe, indem der 
König von Frankreich förmlich die dominicaniſche Hälfte der 
Inſel an Spanien zurüdgab. Im Jahr 1821 aber, wo Die 
Nevolution im Mutterlande den abgefallnen Golonien in 
Amerika die beſte Ausfiht auf Erfolg gewährte, wurden 
aub in San Domingo die ſpaniſchen Behörden vertrieben 
und die öftliche Hälfte mit der freien Negerrepublit Haiti 
unter dem Präſidenten Boyer vereinigt. Bald darauf wurden 
die Creolen San Domingo's von ihren Beſitzungen vertrieben, 
unter dem Nechtsvorwande daß fie ihre Eigenthumsrechte ur: 
fundlich nachweiſen jollten. Die meiften wanderten aus, und 
nur ein Heiner Theil zog ſich in die freien Berge von Cibao 
zurüd. Am Jahr 1830 jdicdte die ſpaniſche Negierung einen 
Bevollmächtigten an die Regierung Boyers, um eine Entjdyis 
digung für die vertriebenen Anſiedler zu begebren; da aber 
der Gejandte fein Gejchwader binter ſich hatte, jondern als 
Gegendienit nur die Anertennnng der baitifhen Ansprüche 
auf San Domingo in Ausficht ftellte, jo zerichlugen ſich alle 
Verhandlungen. Hätte die afrilaniſche Regierung damals den 


| Vorfehlag ergriffen, jo wäre es ohne Redhtsverlegung der ſpa⸗ 


niſchen Regierung nicht möglich gewejen San Domingo feinen 
Staaten jet wieder einzuverleiben. 
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Im Jahr 1843 braden zuerft in Haiti, alfo auf ber 
afrifanifchen Hälfte der Anjel, Unruben gegen Voyer aus, und 
diefe Verwirrung benupten die Mulatten des dominicanifchen 
Eipaäola um ſich durd eine Unabhängigkeitserflärung (16 Jan. 
1844) von dem Negerreiche twieder zu trennen. Der Anfüb: 
rer der dominicanifhen Mulatten war Pebro Santana (nicht 
zu verwechjeln mit dem mexicaniſchen Erbictator Santana), 
und das Feldgeſchrei der Seceffioniften lautete höchſt bezeich- 
nend: Viva la virgen Maria! Die jpanifhe Sprache war näms 
lich unter der Negerherrſchaft unterbrüdt und verpönt wor: 
ben. ! Der Abfall der Mulatten begann daher mit einer 
Niüderinnerung an die frühere Herrſchaft und mit einer Wie: 
verbelebung der ſpaniſchen Sprade, in welcher auch die Unab— 
bängigfeitserlärung abgefaßt war. Gleich anfangs erfannten 
aber die Mulatten fehr richtig daß fie ohne ausmärtige Stüße 
zu ſchwach wären gegen den afrilaniſchen Weften ſich zu hal- 
ten, der nad Boyers Sturz und nad) einem kurzen anardis 
hen Zwiſchenſpiel dem „Kaiſer“ Eoulouque zugefallen war. 
Der „General“ Baez und Santa Ana wurden daher ermäch— 
tigt jih an den Generalftatthalter auf Cuba zu wenden und 
ihm die Rückkehr San Domingo's unter. fpaniihe Herrſchaft 
anzubieten, unter der einzigen Bedingung daß niemals die 
Sklaverei auf der Inſel wieder eingeführt werden bürfe. 
Spanien war aber damals fo jehr entkräftet, daß es dieſes 
vom Himmel gefallene Gefchent nicht annehmen durfte, denn 
jedenfalls hätte es ſich dadurch eine Fehde mit den Vereinig: 
ten Staaten zugezogen, bie ſchon damals an dem Lehrſatze 
Monroe’s feſthielten: daß nämlich Amerika den Amerikanern 
(mworunter die Vereinigten Staaten ſich ſelbſt verjtanden) ge: 
höre, und daß europäiſche Regierungen froh jeyn müßten 
wenn man fie überhaupt noch dulde, an eine Erweiterung 
ihres amerikaniſchen Befigftandes aber gar nicht denken bürf: 
ten. Ron Epanien zurüdgewiejen, wandten ſich die Mulatten 
an Frankreich, und wirklid brachte es der franzöſiſche General: 
conjul in Port au Prince durch jeinen Eifer jo weit, daß ſich 
das gefammte wejtindifhe Geſchwader Frankreihs vor San 
Domingo verfammeln und die Einverleibung des Mulatten— 
jtaates verfündigen ſollte, als plöglid wieder Gegenbefehle 
eintrafen. Im Jahr 1848 machten die Dominicaner noch 
einmal den Berfuh fig an Frankreih anzujchließen, aber 
ebenjo vergeblich wie jrüber. 

So lange Soulouque regierte, hörte der Kampf zwischen 
den beiden farbigen Staaten nicht auf. Es gab Feldzüge 
und Schlachten, die aber zu feinem Siege führten, jondern 
die Inſel nur verwüfteten. Als plöglid nach der Militärrevo— 
Iution unter O Donnell 1854 Spanien wie verjüngt ſich erhob, 
da geſchah unter dem „Befreier” Santana 1856 ein Schritt, 
welcher die jept erfolgte Nüdtehr unter die ſpaniſche Herrſchaft 
behutjam einleitete, Spanien hatte nämlich in diefem Jahre 
die Unabhängigkeit Domingo’s anerfannt, unter der Bedingung 
daß es den Eingebornen ſpaniſcher Abkunft freiftehen jollte 
ihre ſpaniſchen Heimathsrechte dadurch zu reclamiren daß fie 
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fih in öffentlichen Liften wieder „immatriculiren* Tießen. 
Santana war anfangs diefer Bewegung nicht ſehr hold, ließ 
fih aber zulegt für fie gewinnen. Die beffern Claſſen drängten 
fih nun zu den Liften ver Immatriculation, welche im Grunde 
nichts anderes waren als ein Befragen des Volfawillens über 
die Rückkehr zur ſpaniſchen Herrſchaft. Die Zahl der Matri- 
culados war fo groß, daß die Minifter des Präfidenten aus 
ſolchen Matriculados genommen werden mußten. Die Monroe: 
Doctrin hieng indeſſen noch immer wie ein Schwert über den 
Häuptern ber ſpaniſchen Partei. Als aber der Bürgerfrieg 
in den Vereinigten Staaten ausgebrochen war, genügte am 
18 März 1861 eine einfache Erklärung Santana's und jeiner 
Genofien, um die Nepublif wieder in eine ſpaniſche Eolonie 
zu verwandeln. Der Vorgang ift von den europäifchen Mächten 
mit jtillem Bergnügen anerlannt worden, weil er bie erfte 
Brefhe in die Monroe-Doctrin brad, Nur zwei Stimmen 
haben ſich verwahrt: die Negerrepublif Haiti und das Eabinet 
von Wafbington. 

San Domingo könnte ein Juwel in den Händen einer 
arbeitjamen Bevölkerung werden. Griftobal Colon, der erjte 
Entbeder, war jo entzüdt über die Pradt der Ebenen im 
Norden, daß er eine davon ben Königsgau (Vega Real) 
nannte. Der Gebirgsfnoten im öftlihen Brennpunkte der 
Inſel heißt bekanntlich Cibao. Nicht weniger als 14 ſcharf 
unterfchiedene Bergzüge ftrablen und winden jich von dieſem 
Kern aus nad) den Geftaden, und zwiſchen ihnen laufen eine 
Reihe herrlicher Vegas nah der Dftfüfte. Die Reichthümer 
der Inſel an den edelſten Lurushölzern find noch nicht er— 
ſchöpft, und jept find dazu noch Koblenflöge gefunden worden ; 
in MWeftindien aber jind Kohlen jo gut wie baares Geld, 
Von dem ehemaligen Goldreichthum Cibao's ift zwar feine 
Spur mehr vorhanden, aber Kupferbergbau wird noch heu— 
tigen Tags erfolgreich betrieben. Der Schritt unter die 
ipanifche Herrſchaft ift gewiß als ein Fortſchritt zu bezeichnen, 
weil er den Dominicanern Frieden und Sicherheit vor ben 
BVeläftigungen der franzöſiſchen Neger Haiti's gewährt, Weiter 
jedoch wird nichts gewonnen worden jeyn, denn völlig enttäuſcht 
würde derjenige werden welder einen materiellen Auffhwung 
in großem Styl erwartete, Ohne Sklavenarbeit kann Do— 
mingo als eine Freicolonie von Farbigen unter europäiſcher 
Schutzherrſchaft nur das befcheidene, aber objeure Daſeyn be- 
anipruchen welches Jamaica's Loos nad der Negerbefreiung 
geworden ift. 


Die kleinen Füße der chineſiſchen Frauen. 


Wer Gelegenheit gehabt hat die vor einigen Jahren in 
London gezeigte Ehinejfe Exhibition zu befuchen, wird dem Ur: 
theile aller Neifenden über die das Auge eines Europäers 
verlegende Kleinheit der Füße nur beipflichten können. Es 
ift befannt daß der Gang der dinefiihen Frauen dadurch 
nicht bloß ungraziös, fondern auch äußerft beſchwerlich und 
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ichmerzbaft wird; fie fehleppen fi nur mühſam obne befon: 
dere Stüge fort und fommen nicht felten durch Fallen zu 
Schaden, Um fo auffallender muß es erſcheinen daß fich bei 
einem fonft fo civilifirten Volke ein ſolcher Braud findet, für 
den fich eigentlich fein vernünftiger Grund angeben läßt . 
Und doch ift die Sitte eine allgemeine, aufer bei den Tartaren, 
wenn fie aud zeitweilig unter einzelnen Dimaftien weniger 
ftreng befolgt wurde, Da ihrer in den claffifhen Schriften 
der Ghinefen durdaus feine Erwähnung geichieht, jo läßt fich 
daraus mit Sicherheit abnehmen daß fie zu den Zeiten des 
Eonfucius mwenigftens noch nicht beftanden. Ihre Entitehung 
und Veranlaffung werden damit in das Gebiet der Mythe 
entrüdt, und fo finden ſich denn auch darüber verfchievene 
und miberfprechende Angaben. 

Während nah Einigen eine böſe Kaiſerin, Tan-ku, die 
mit Klumpfüßen geboren war, bereits im Jahre 1100 v. Ebr. 
ihren faiferlihen Gemahl zu dem Erlaffe eines Edictes be 
wogen haben foll, welches die Einzwängung aller Füße nad 
dem faiferlichen Vorbilde befohlen babe, gibt eine andere 
Tradition den Kaifer Nang-te von der Suy-Dynaſtie 695 v 
Chr. als den Urheber an. Er babe feiner Eoncubine Pwan 
befohlen ihre Füße zu wideln, und ſey auf die Sohle ihres 
Schuhes ein Stempel der Lotosblume, mit Specereien darin, be 
feitigt worden, fo daß fie bei jedem Schritte einen Abdruck diefer 
Blume auf der Erbe binterlief, und man daher fagte, ibre 
Tritte bräcten den goldenen Lotus hervor; fo werde noch 
beutigen Tages Fleinen Mädchen mit Heinen zufammenger 
zwaͤngten Füßen ein Gompliment gemacht, indem man diefelben 
als den „goldnen Lotus“ bezeichnet, Davon verſchieden lautet 
ein anderer Bericht von Dr. Macgowan, wornad) eine Grille 
des müßten und unbeliebten Kaijers Li-Yuh, deſſen Hof in 
Nanking war, die Beranlaffung geweſen fen. Diefer regierte 
von 961 — 976 und wurde von dem Gründer der Sung— 
Dynastie bezwungen und jchließlich vergiftet. Es ſcheint daß 
er fih in feinem Palaſte die Zeit vertrieb, als ihm einfiel 
dab er dem Fuße einer Lieblingsconcubine ein befferes Aus- 
jeben geben könne. Er bog daber ihren Fuß, jo daß er den 
Spann zu einem Bogen erhöhte der dem Neumonde glich. 
Die wurde von den Höflingen jehr bewundert und fofort 
bei ihren Familien eingeführt. Bald darauf wurde die Provinz 
Kuangsnan wieder ein Theil des Reiches und die neue Sitte 
verbreitete fih von bier über alle Provinzen und alle Stände, 
bis fie national wurde. Viele endeten durch Selbjtmord ihr 
Leben. Die Frauen deren Fühe nicht gebunden worden, 
wurden von ihren Echwiegermüttern verfolgt und von ibren 
Gatten verachtet, jo daß fie fich erbentten oder Gift nahmen. 
Etwa 150 Jahre nad dem Auftommen des Brauches finden 
wir einen Dichter der die Schönheiten der „goldenen Lilien“ 
verberrlicht, und nad feiner Beſchreibung erſcheint es daß fie 
vor ſechs Jahrhunderten diefelbe Geftalt hatten wie heutzu— 
tage. Nach den Berfechtern der „Entwidlungstheorie” bätte 
eine ſolche Jahrhunderte lang fortgefegte Einzwängung eine 
nationale Aenderung in dem Bau des chineſiſchen Fußes be 
wirken follen, doch zeigt ſich nichts der Art, denn die Füße 
find bis zum Alter von fieben oder neum Jahren, wo ver 
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ſchmerzhafte Proceß des Einwidelns beginnt, ſowohl von Größe 
wie von Geftalt volllommen natürlid. Die gegenwärtige 
Dimaftie könnte ben graufamen Brauch, obtwohl eng verwachſen 
mit der Anfchauungsweile des Volkes, mit weniger Oppofition 
abſchaffen als die Einführung der Tonfur fand.” 

In dem Jahresberichte über das Hofpital zu Chufan 
(1840) fchreibt Dr. Lodhart mit Bezug darauf: „Von all 
den rauen bie in das Hofpital gefommen, wie von amdern 
die ich in verfchiedenen Theilen der Inſel geſehen, hatte nicht 
eine einzige Füße von der natürlichen Größe und Geftalt. 
Die Füße von einigen waren nicht fo viel zufammengezwängt 
wie in andern Fällen, aber die Sitte, die Füße während ber 
Jahre des Wachſens einzubinden, ift in Chuſan allgemein, 
wäbrend freilih in Canton und Macao viele Frauen ihre 
Füße ganz frei und von der gehörigen Geftalt haben. Biele 
Frauen famen mit verfchiedenen Krankheiten und Geſchwüren 
am Bein ins Hofpital, dod war nur in ein oder zwei Fällen 
das Leiden durch die Einzwängung des Fußes und die un: 
natürliche Verrenkung der Knochen berbeigeführt. Inwieweit 
diefe Sitte der Geſundheit ſchädlich ift, läßt fich nicht mit 
Sicherheit jagen, doc ſcheint fie nad) der Beobachtung von 
vielen Fällen fowohl bei Kindern wie Erwachſenen in verfchie- 
denen Glafjen der Gefellichaft nicht jo viel Pein zu verur: 
jachen, wie man natürlich erwarten könnte.“ 

Derjelbe Arzt ſchildert das dabei beobachtete Verfahren 
in folgender Weije: „Man beginnt damit, wenn das Kind 
ſechs bis neun Sabre alt iſt; geſchieht es fpäter, fo leidet es 
darunter um fo mehr. Lange baummollene Bandagen, die 
einen Boll breit find, werben um den Fuß netwidelt und von 
dem Hafen über den Spann und dann über die Zeben in 
die Figur einer Acht gelegt, dann unter den Fuß und um 
den Hacken und jo weiter geführt, während man jie fo feit 
wie möglich anzieht, Dieß wird nicht obme viele Schmerzen 
ausgeführt, die ſich in bitterlichen Klagen Luft machen. Die 
Füße bleiben lange ſehr zart und fünnen den Drud beim 
Geben nur ſchlecht vertragen; bisweilen ſchwillt in Folge der 
eintretenden Entzündung Fuß und Bein jehr an. Wenn die 
Bandage qut angelegt worden, jo daß der Drud gleihmäfig 
erhalten ift, legt ſich nad) einigen Jahren der Schmerz gänzlich, 
und die Empfindlichkeit des Fußes ift joweit abgeftumpft daß 
man an den zufammengepreßten Theilen kaum noch Gefühl 
bat. Eine jtümperhafte Operation verurjacht jedoch ungleichen 
Drud und zieht verſchiedene ſchlimme Folgen nad ſich. Es 
gibt eine Claſſe von Weibern deren Beruf es ift die Füße 
der finder zu twideln umd bie ihre Sache fehr nett machen, 
und nad dem mas ich geſehen babe leiden die frauen, die 
in ihrer Jugend vorjichtig behandelt worden find, nicht viel 
Schmerz anders als daß der Fuß durch die Zerſtörung des 
jommetrifchen Bogens ſchwach ift und fie die Unbequemlichkeit 
baben nicht geben zu fünnen, wenn ver Fuß losgebunden 
und obne Stüge it. Sind die Füße in der Jugend nad: 
läffig getwidelt, fo ift der Knöchel gewöhnlich zart und vieles 
Geben macht daß der Fuß anſchwillt und jehr weh thut. 

Um die Verkleinerung des Fußes bervorzubringen, was 
der Zwed des Eimwidelns ift, wird die Fußwurzel oder der 
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Spann eingebogen, das Ferſenbein aus feiner horizontalen 
Lage gedrängt und das was die hintere Oberfläche ſeyn follte 
auf den Boden gebracht. Der Knbchel wird fo böber zum 
Bein hinaufgegwängt als natürlich ift, und verurfacht talipes 
ealcaneus; die vier kleineren Beben, die unter die Fuß- 
wurzel gepreßt werben, werben im Wachsthum verhindert, 
bis fie im ausgewacjenen Alter wie Hautlappen unter 
dem Ballen der großen Zehe zufammengefaltet find. So ijt alles 
was übrig bleibt, um in den Schub bineinzugehen, das untere 
Ende des os calcis und die ganze große Zehe. In einem gefun: 
den Körper kann diefe Zuſammenpreſſung des Fußes ohne 
irgend ernſte Folgen ftattfinden, bei ſtrophulöſen Kindern wer: 
ben die Hahn: und Keilbeine, die die große Zehe ftügen, durch 
den beftändigen Drud und den Neiz dem fie ausgefegt find, 
ſehr leicht krank. Viele Fälle find vorgelommen wo Knochen— 
fraß, Erweichung und felbit ein Abfterben der Knochen ein- 
getreten jind und mit vielem Leiden verbunden waren,“ 

Ein anderer Arzt, Dr. Parker, ſchreibt: „Zub Among, 
ein interefjantes fleines Mädchen von Honan, jieben Jahr alt, 
wurde ins Hofpital gebracht. Nach gewohnter Sitte waren 
die Bandagen ihr um bie Füße gelegt, die Schmerzen wur— 
den aber nad Verlauf von vierzehn Tagen jo unerträglich 
daß die Eltern ji, wenn aud mit Widerſtreben, genöthigt 
faben die Bandagen wieder abzunehmen, wo man, wie 
der Bater jagte, die Zehen entjärbt und fledig fand, Der 
Brand hatte ſich eingeftellt, und als fie ins Hofpital gebradht 
wurde jich bereits dem ganzen Fuße mitgetheilt. Die Scheide: 
linie bildete fih an den Knöcheln und beide Füße waren 
vollſtändig ſchwarz, zufammengefhrumpft und troden und 
waren nabe daran am Gelenk des Knöchels abzufallen. Beide 
Füße wurden jpäter abgenommen, die Beinftumpfen blieben 
gefund, Granulation bebedte raſch den Knochen und neue 
Haut bildete jih an den Eden. Bald nachher wurde fie wie— 
der nad Haufe gebracht, und als ich fie zulegt jab, heilten 
die Stumpfen raid. Eeit dem Vorkommen dieſes Falles 
(1847) babe ich aud von andern ähnlicher Art gehört.” 


Die Fortfcritte der Franzofen am Senegal. 
(Aus der Revue bes deur Mendes.) 


Seit einigen Jahren hat Frankreich den Umfang feines 
Einflufies und feiner Herridaft am Senegal und in den an 
diefem Fluſſe liegenden Landſtrichen auf eine ſehr beträchtliche 
Weife erweitert. Noch vor 10 Jahren war die franzöfifche 
Eolonie auf die Mündung des Fluſſes zwiſchen der mauriſchen 
Bevölferung (Nraber und Berber), welche das rechte Ufer be- 
wohnt und zwifchen den Fullah: und Negerfönigreichen ein: 
geengt, welche jich längs des linken Ufers binziehen; die Eolonie 
mußte das Recht Handel zu treiben von ihren wilden Nach— 
barn durch eine Art Abgabe oder Tribut erfaufen, wobei ihre 
Karawanen, welde ji von St. Louis aus in nörblider und 
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ſüdlicher Richtung, und ſelbſt längs des Fluſſes in das In— 
nere des Landes hineinwagten, nichtsdeſtoweniger ſehr gefähr— 
det waren. Dieſer frühere Stand der Dinge bat ſich jetzt 
volllommen geändert; die Abgaben find allentbalben abgeihafft; 
der ganze Lauf des Fluſſes mit feinem Nebenflujie Falemeh 
wird gegenwärtig durch eine Neihe militäriſcher Etabliffements 
beherrſcht; ein Fullah-Häuptling, Al-Hadihi-Umar, welcher 
einen Theil der am linken Ufer des Senegal liegenden Etaaten 
erobert hatte, und im Namen des Islam die zu legterem neu: 
befebrten Volkerſchaften gegen die Colonie aufreizte und ihr 
viele Verlegenbeiten bereitete, bat jeinen Einfluß und feine 
Macht beinahe gänzlid eingebüßt; das Yand ift jegt in einem 
weiten Umfreife den wiſſenſchaftlichen Ereurfionen der fran- 
zöſiſchen Officiere und dem franzöfiihen Handel geöffnet. Der 
Gouverneur, Hr. Feibberbe, deſſen Fräftiger Verwaltung bie 
Golonie vorzüglich ihren gegenwärtig blübenden Zujtand ver: 
dankt, bat fogar unter Mitwirfung eines der dortigen fran— 
zöſiſchen Officiere eine genaue und vollftändige Topographie 
des untertvorfenen Landftriches verfaßt, und es ung dadurch 
ermöglicht auf einer Karte von ziemlih großem Maßſtabe bie 
Vortheile zu verfolgen welde die glüdlihe Lage und die 
natürlichen Reichthümer des Yandes Frankreich in der nächſten 
Zeit bieten werben. 

Die Lage der Quellen des Senegal ift jekt von einem 
franzöfifchen Marine-InfanteriesOfficier, Hrn. Lambert, auf 
das genauefte bejtimmt worden. Der Strom entipringt in 
dem Lande Futa-Dialon, 10 Grabe 50 Minuten nördl. Breite 
und 13 Grade 40 Minuten weitl. Länge von dem Meridian 
von Paris, Derjelbe wird bei feiner Entitehung durd zwei 
Arme gebildet, deren rechter Balhoi und deren linker Bafıng 
genannt wird, was weißer und Schwarzer Fluß zu bebeuten 
ſcheint. Dieje beiden Arme bilden durch ihre Vereinigung, 
welche an einem Orte, Bafulabeh genannt, etwas oberhalb 
des 14ten Grades nördl. Breite ftattfindet, den Senegal, Einen 
Grad höher nimmt der Senegal einen jehr bedeutenden Neben: 
fluß, die Falemeb, auf und ergießt jih dann, nachdem er einen 
großen Bogen bejhrieben, nah einem Yaufe von mehr als 
400 Stunden in den atlantijchen Ocean, und zwar in einer 
einzigen Mündung, welde durch eine große Berfandung ver: 
jtopft und dadurch äußerft gefährlich gemacht wird, 

Zwiſchen Bafulabeh und dem Zufammenflufje des Senegal 
mit der Falemeh befindet ſich die am weiteiten vorgefchobene 
Niederlafjung der Franzoſen. Diejelbe heißt Medina und er: 
bebt jih an der Stelle mo ber Lauf bes Fluſſes durch die 
Waſſerfälle von Feluh aufgehalten wird, Die an der Falemeh 
liegenden Poſten Senudebuh und Kenieba fihern die Zugänge 
ju den Goldregionen dieſes Theiles von Afrika; zwiſchen 
Medina und St. Youis, welches bart an der Mündung bes 
Senegal liegt, befinden ſich noc die Stationen, Balel, Matam, 
Podor, Dagana und Nichard:Toll, 

Diefer Winkel Afrifa’s it von verſchiedenen Nacen be: 
völfert. Der Senegal bildet die Gränzſcheide, welche die Wuſie 
von dem waſſerreichen und fruchtbaren Landftriche, dem Sudan, 
trennt. Zu beiden Eeiten biefer Demarcationslinie find ſowohl 
Phyſiognomie als Producte des Bodens, ebenjo wie die Völker 
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welche venfelben bewohnen, fehr von einander verſchieden. Im 
Norden wohnen Repräjentanten der weißen Nace, Araber und 
Berber, gemeinhin Mauren genannt; ihre nomadijirenden 
Stämme ziehen in der Müfte umher und machen diefelbe durch 
ihre Näubereien unfiher. Im Süden figt ein Volk von rother 
Hautfarbe, mit regelmäßigen Zügen, mit gelodtem aber nicht 
wolligem Haar, weldes Pul, Pullah, Fullab, Fellab, Fellatah 
und Fellatin genannt wird; ferner verjchiedene ſchwarze Völker: 
ftämme, worunter die Uolofs und Malinkehs die vorzüglich: 
ften, in Europa fälihlih mit dem Namen Mandings bezeich- 
net, welche ven Fullahs jede weitere Ausbreitung zwifchen den 
Flüffen Senegal, Falemeh und Gambia ftreitig zu machen 
ſuchen. 

Bis jetzt hat man noch keine genügende Kenntniß über 
den Urſprung dieſer Fullahs erhalten können, deren Geſichts— 
bildung von jener der ſchwarzen Afrikaner ſehr verſchieden iſt. 
Dieſelben wohnen ſeit undenklichen Zeiten in Afrika, ohne 
daß man bis jetzt ergründet wann und auf welchem Wege ſie 
getommen. Lange Zeit hindurch friedliche Hirten haben ſich 
dieſelben zu Anfang dieſes Jahrhunderts dem Islam zugewen⸗ 
det, und damit auch die Leidenſchaft der Eroberung und reli— 
giöjen Propaganda überfommen. 

Die Neger dieſes Theiles von Afrifa, die Uolofs und 
Malinkehs unterfheiden fi jehr von dem ungeihlachten Tupus 
der Bewohner des Congo und der inneren Länder des afti: 
kaniſchen Continents. Es find Echwarze von bobem Wuchſe, 
ftarfem Körper und fraujem Haare; fie find tapfer, führen 
gerne Krieg, und einige ihrer Stämme haben jelbit mehr als 
geroöhnliche Anlagen für den Handel. Die Uolofs, die Nach— 
barn der Franzofen auf dem linken Ufer des Eenegal, find 
die hübjcheften und größten Neger Airita's; ſie haben gelräu— 
jelte Haare und oft fogar angenehme Geſichtszüge. Cie jind 
ebenjo tapfer als janftmütbig, aber von geringer Thätigkeit 
und Voriiht. Die Mäßigkeit war eine ihrer vorzüglichiten 
Tugenden ehe fie mit Europäern in Berührung kamen; jegt 
ſtumpfen jie ſich durd ihre Trunffudht ab. Mehrere der von 
ihmen gegründeten Staaten wurden von ihren Nachbarn ver: 
wüftet und beinahe gänzlich entvölfer. Mauren und Fullabs 
fielen in ihre Territorien ein um Sklaven zuſammenzufangen 
und ihre Heerden fortzuführen, Frankreich bat den erjteren nun 
verboten die Barriere des Senegal zu überichreiten, während 
es die legteren gleichfalls in ihren Verwüftungen und Er: 
oberungen zurüdzubalten ſucht. Der Eontact der den Fran- 
zoſen gewogenen Schwarzen mit den leßteren bat eine jebr 
thätige und intelligente Mulattenrace erzeugt, welde gerne bie 
franzöjiihen Gewohnheiten annimmt, und mit der Zeit eine 
ſehr wohlthätige und vortheilhafte Bermittlerrolle zwiſchen den 
Europäern und ben Eingebornen übernehmen kann. Ebenfo 
bat aud die Vermiſchung der Fullahs mit den Negern eine 
Miſchlingsrace hervorgebracht, von ben Engländern jeit länge 
rer Zeit „two colours,* von den Franzojen „Toucouleurs* 
genannt, welche jih mit den Fullahs und den Negern über 
die meiften der an den Ufern des Senegal gelegenen Land- 
ſtriche verbreitet haben. 


Frantreich unterhält mit den zwiſchen der Mündung des | 
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Senegal und dem obern Niger vertbeilten Vollerſchaften mebr 
oder weniger directe Verbindungen. Auf dem rechten Uier, 
in einem früher den Uolofs gehörenden Landftriche, haben fi 
einige Nraberftämme nievergelafien, denen man ben Namen 
Trarzas gegeben, weil der mädhtigfte derjelben ſich fo nannte, 
Deren Schail, Mobammed:elsHabib, herrſchte in einer völlig 
unumjcränften und abjoluten Weife, und befand ſich mit 
den Franzojen beftändig im Krieg, Doch fielen jeine Unter: 
nehmungen gegen letere ſowohl für ihn als fein Land fehr 
unglüdlih aus; er ſah sich zulegt zur Flucht genöthigt und 
der größte Theil feiner Stämme mußte in den Nachbarftaaten 
eine Zuflucht juchen. Oeſtlich von den Trarzas, auf demiel: 
ben Ufer des Fluſſes, wohnen die Braknas, eine Miſchung 
aus Berbern, Arabern und Negern, welde ebenfalls aus einer 
der älteften und mädhtigften Familien ſich ein unumfchräntt 
regierendes Oberhaupt gewählt baben. Die Senegas, von 
arabijcher und berbifcher Abjtammung, von welder, wie er: 
jichtlich, der Fluß Senegal feinen Namen erhalten, jind den 
joeben genannten Braknas tributpflihtig. rüber lebten 
auch dieſe beftändig im Kampfe mit den Franzoſen; um bie: 
jelben. bejfer im Zaum zu balten und zugleich einen ver 
wictigiten Punkte des Fluſſes zu beberrihen, bat die Colo— 
nie ſich Podors bemächtigt, weldes einer der vorzüglichiten 
Eentralpunfte des Gummihandels ift, der in jenen Gegenden 
jehr ftark getrieben wird. Die Duaits, früher mehr gegen 
Diten wobnend, find eine ähnliche Mifchlingsrace wie die bei- 
den vorausgehenden, Cie find in zwei Parteien getbeilt 
welche sich beftändig befriegen. Dennod haben jie eine nicht 
geringe Neigung zum Handel, und jühren Gummi, Pferde, 
Schafe, Butter u. ſ. w. nad) dem franzöfischen Handelscomp⸗ 
toir Bakel. Ihre Handelsverbindungen dehnen jih durd die 
Wüfte Sahara bis nad Marokko aus, 

Auf dem linken Ufer des Fluſſes befindet fich eine ganze 
Neibe von Staaten der Uoloſe, Fullahs und Malinkehs, melde 
den vom Senegal über Timbuktu nad) Algier Reiſenden oder 
von dortber Kommenden als Zwijdenftationen dienen. Der be: 
deutendjte diefer Staaten ift das Land Ualo, welches, gegenwärtig 
den franzöſiſchen Beſihungen einverleibt, lange Zeit hindurch 
unter den bejtändigen Kriegen mit ben Trarzas und burd 
deren Intriguen jehr zu leiden hatte, Das Oberhaupt bes 
Landes führte den Titel Braf, und wurde aus den drei vor: 
nehmſten Familien genonımen. Die Erbfolge desjelben war 
auf eine jehr jonderbare Weile eingerichtet. Die Gewalt aieng 
von dem Onkel auf den Neffen über, und zwar auf weiblicher 
Eeite, jo daß nad dem Tode eines Oberhauptes immer einer 
der Söhne jeiner Echweitern zur Negierung kam. Dieſes 
Gejeg wurde, und zivar erſt in neuerer Zeit, durd die auf 
einander folgenden Wahlen zweier Königinnen Gimbott und 
Ndele-Jallah verlegt. Gimbott beirathete einen der hart— 
nädigften Feinde der franzöſiſchen Golonie, den König der 
Trarzas, Mobammedsel-Habib, und brachte auf dieje Weife das 
Land Ualo unter den Ginfluß des lepteren. Es erfolgte 
bierauf eine Neihe von Kämpfen, welde im Jahre 1820 be 
gannen und erit im Sabre 1857 durch die Bereinigung 
Ualo's mit den franzöſiſchen Befigungen ihr Ende erreichten. 
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Das Land Ualo bat einen Flähenraum von 400 Omabrat: 
meilen und it von nur 16,000 Einwohnern bevölkert. 

Südlich von Ualo erftredt fih das Land von Cayor, der 
mächtigfte der Uolofitaaten, von den franzöfifchen Befigungen 
von Et. Louis bis an das Cap Bert, Auch bier herrſcht ein 
völlig ununiſchränktes Oberhaupt, Damel genannt, ein voll: 
fommener Defpot und Gößenbiener, weßhalb zwifchen ihm und 
einem Theil der feiner Herrichaft unterworfenen aber zum 
Islam übergetretenen Stämme beftändige Zwiſtigkeiten berr: 
ſchen und immerwährende Kämpfe geführt werden. Diefer 
Damel ift von Eflaven, Tiedos genannt, umgeben, weldye er 
zu Gefährten und Theilnehmern feiner Ausſchweifungen ge: 
madıt, und welche ſich die größten Schändlichkeiten gegen die 
übrigen Untertbanen erlauben. Obgleih das Land Cayor 
Frankreich bis jegt wenig günftig geweſen, fo hofft man es doch 
in nicht ſehr fernen Zeit dem franzöfischen Einfluffe und felbit 
der franzöfiihen Herrſchaft zu unterwerfen. 

Im Norden diefer Negerftaaten, auf einem Naum von 
ungefähr 150 Quabratmeilen auf dem linken Ufer des Senes 
gal und auf der Inſel Morfil, welche dur das weite Aus: 
einandergeben zweier Arme dieſes Fluffes gebildet, dehnt fich 
der mächtige Fullabftaat der Futahs vom Senegal aus, weldye 
fih zu allen Seiten und zwar bis zur heutigen Stunde ala 
die bartnädigften Feinde der Franzofen gezeigt haben. Das 
Land befteht aus zwei großen Provinzen, Dimar unb Toro 
genannt, von benen bie eine jich der Herrichaft der Trarzas 
zuneigt, während die andere mehr dem Einfluffe der Franzo— 
fen zu verfallen ſcheint. Die Futahs vom Senegal haben vor 
ungefähr 150 Jahren unter dem Marabut Abb-ul:Kaber den 
Islam angenommen, wodurch fie eben fo friegerifch und fana- 
tifch geworden wie die übrigen obenerwähnten Fullahſtämme. 
Abd-ul:Kader hatte während feiner langen Regierungszeit feine 
Herrichaft über den größten Theil der benachbarten Staaten 
ausgedehnt. Einer feiner Nachkommen, Al-Hadidhi-Umar, hätte 
die Rolle des Eroberers vor einiger Zeit wieder aufgenommen, 
wenn er nicht durch die Franzojen bieran gehindert worden wäre, 

Weiter aufwärts des Fluffes breitet fich das Yand Gabianga 
aus, weldes von den Sonintehs oder Sarakollehs, einer den 
Malinkehs verwandten Nace bewohnt wird; die Franzofen 
baben venfelben die reihe Stadt Bakel abgenommen und 
diejelbe zu einem ihrer Handelscomptoire gemadt, In dem 
Winkel welcher durch die linken Ufer der beiden Flüſſe Fale— 
meh und Senegal gebildet wird, liegt das Land Bondub, ein 
gleichfalls mohammebanifcher Fullabitaat, In der Nähe des 
Zufammenfluffes des Bafing und Balhoi, der obenerwähnten 
den Senegal bildenden Flüffe, liegt das Land Khaſſo, weldes 
von emer Miſchung von Fullahs und Malinkehs bewohnt 
wird, In diefem Land liegt das franzöfiihe Fort Medina, 
welches fih im Jahr 1857 drei Monate lang äußerſt tapfer 
gegen die Angrifie einer von Al-Hadſchi geführten Fullabarmee 
vertheidigt hat; Al-Hadjci verlor hiebei mehr als taufend feiner 
Krieger. Das Land Kaarta, von den Banamas oder Bam— 
baras, wie fie von den Franzojen genannt werden, bewohnt, 
liegt auf bem rechten Ufer des Senegal, und wurde im Jahre 
1855 in Folge innerer Streitigkeiten und Kämpfe von Al: 
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I Habfchi erobert. In dem Winkel endlich welder durd das 
| rechte Ufer der Falemeh und dem Senegal gebildet wird, Tiegt 
die Golpregion von Bambuk, wo bie Franzoſen Kenieba be: 
figen, forwie den Staat von Segub, in welchem man auf 
dem Dichioliba ober oberen Niger nad der Straße von Tim: 
buftu gelangt. An einem Nebenfluffe des Dichioliba liegt das 
Land Bureh, die reichte Goldregion jenes Theiles von Afrika. 
Dieß find die Entwidlungen der frangöfiichen Eolonie 
nad Außen; ihr Einfluß macht ſich in den jämmtlichen benadh- 
barten Staaten auf eine ſehr merfliche Weife geltend; fie bat 
eine Stätigkeit, Orbnung und einen mehr fiheren Zuftand 
unter jene jo fehr von einander verſchiedenen und unrubigen 
Volkerſchaften gebracht, deren Intereſſen, Leidenihaften und 
Fanatismus bisher einen ununterbrodenen Kampf im ibrer 
nächften Nähe veranlaßt hatten. Die Probucte melde bie 
Franzofen aus jenen Gegenden ziehen find fehr mannichfaltig, 
und beftehen in Golb, Elfenbein, Wachs, Gummi, Del, Vieh 
jowie Baumwolle und Indigo. Die beiden letzteren Probucte 
gedeihen vorzugsweife in ben Lanbftrihen Gabianga und 
Bonduh und bilden die Hauptelemente ihres Handels; Herr 
Feidherbe ſchätzt die Summe welche alljährlich von der Eolonie 
im Handel in Umlauf gefegt wird auf nahezu 30 Millionen 
Franken. Die Bevölkerung der Eolonie, melde ſich im Jahre 
1854 auf nicht mehr als 17,466 Köpfe belief, zäblt gegen- 
twärtig über 35,000 Einwohner. Die militärifchen Kräfte 
über welche die Franzofen am Senegal verfügen, beitehen aus 
fünf Gompagnien eingeborner Tirailleure, einer Compagnie 
franzöfifcher Marineartillerie, einem Detachement Sapeurs, 
einer Escadron franzöfiicher und eingeborner Spahis und ber 
Miliz von St. Louis. Kerner befigt die Eolonie zwölf Kriegs: 
fahrzeuge, worunter ſechs Dampf-Avifos und brei Schrauben: 
fanonenboote, welche Schiffe ſämmtlich mit Negern, Laptots 
genannt, bemannt find, deren kriegeriſche Gigenfaiten von 
den Franzoſen ſehr geihägt werben. 

Die Ruhe, welche nach Vejeitigung der früheren Kämpfe 
auf der Küſte von Afrika eingetreten ift und welche durch 
die geringe Militärmacht der Colonie aufrecht erhalten wird, 
macht es möglich die Länder bis weit in das Innere Afrila's 
zu erforjchen, ihre Hülfsquellen zu ftubieren, bie geogra= 
phiſche Configuration derjelben mit Genauigteit zu beftimmen 
und Handelsverbindungen mit der Wüſte und dem Süden 
anzufnüpfen. Eine Menge von Erpeditionen find von den 
fühnen und intelligenten franzöjiichen Officieren bereits nad) 
allen Richtungen bin unternommen worden, Im Jahr 1859 
haben die Herren Hazan und Lambert das Land Dſcholof 
bereist; leßterer kehrte erft im Jahr 1860 tiber Futah-Dialon 
zurüd, Der Schiffsfähndrih Mage kam von Bakel aus bis 
zur Daje von Tagant (?), eine der Neifeftationen auf dem Wege 
nad Marokko. In dem für die Geographie diejer Länder jo 
erfolgreichen Jahr 1860 ergänzte der Lieutenant Pasfal die 
früheren Forſchungen des Neifenden Naffenel in dem Lande 
Bambuk. Ein anderer Marine-Officier, Hr. Vincent, hat die 
ganze Külſte des atlantiſchen Meeres von der Golonie nord: 
wärts bis zur Hälfte der ' Entfernung von Marokko bereist. 
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Handatias der Erde und des Himmels, herausgegeben 
vom Landesindufriecomptoir in Weimar. 


Wir haben ſchon im Jahr 1858 ! die erſten Lieferungen 
diefes großen Atlas in 70 Blättern angezeigt. Seitdem find 
bie Lieferungen Nr. 29—63 nachgefolgt, und iſt das große Unter- 
nehmen alſo beinahe beendigt. Die Blätterzahl ift jo vertheilt, 
daß brei Karten der Ajtronomie, drei Karten der phyſikaliſchen 
und plaftiihen Geographie, zwei der Erdfugel in verfchiedenen 
Projectionen, 44 Karten unjerem Welttheil und 22 darunter 
den deutſchen Ländern gewidmet find, fünf auf Aſien, vier auf 
Afrika, fieben auf Amerifa und zwei auf Auftralien fallen. 
Zwei Eigenjhaften zeichnen dieſes Werk vorzüglih aus: jein 
großes Format (Ymperialfolio) und die ausihlieflihe An: 
wendung von Kupferplatten. Die Folge davon ift ein Reich- 
thum von topographifchem Detail, ohne daß der Klarheit ge 
ſchadet oder den Augen zu wehe gethan wird, Nur die Karten 
21 (Schlejien) und 22 (Provinz Sachſen mit Anhalt) machen 
eine ungünftige Ausnahme, Eine gute Karte zu liefern, 
dazu find Meifterhände erforderlich, denn unbedingt bedarf es 
eines künſtleriſchen Genies, um mit den conventionellen gra- 
phiſchen Mitteln dem Auge ein deutliches Gemälde der dar- 
zuftellenden Planetenftelle mitzutheilen. Mujterblätter find in 
diejem Sinne Nr. 12 Nieder- und Oberöfterreih, Nr. 15 
Steiermarf, Kärnthen x., Nr. 16 Tirol und Nr. 31 die 
Schweiz, wie man jieht, alfo die Alpenländer. Die Maler 
jagen von Zeichnungen und Gemälden, die nicht gerathen find, 
fie jeyen „unruhig.“ Dieſer Kunſtausdruck paßt auch vor: 
trefflih auf jehr viele jolde Karten, die und nur verwirren, 
itatt aufzuflären. Jene obigen Mujterblätter zeigen aber ven 
höchſten Vorzug, die Ruhe in der Darftellung der verwidelten 
Höbenzüge Europa’s, und fie beweiſen auch daß, ſelbſt wenn 
das Blatt dunfel wird durd die Schattirungen, dennoch die 
Klarheit nicht darunter zu leiden braucht. Dieje hoben Bor: 
züge werden recht anfhaulid wenn man dieſe Blätter neben 
Nr. 35 (Franfreihd) und Nr. 27 (Sadjen) hält, die beide 
jehr unruhig, um nicht zu jagen ſchmutzig ausgefallen jind. In 
Bezug auf lepteres Blatt möchten wir die Kartenzeichner 
dringend warnen ſich vor dem allzu großen Detail in der 
Zerraingeihnung zu hüten. Gibt es einen Fluß darzuitellen, 
der fich ein tiefes Rinnjal eingejhnitten hat, dann verjäumt 
der mittelmäßige Kartenzeichner gewiß nicht beide Ufer mit 
Schattirungen zu ſchwärzen, wenn aud in Wirklichkeit bie 
Thalabhänge ganz umbebeutend find. Man wird der Na 
tur untreu wenn man ihr bis zu den Bagatellen 
treu bleiben wil. Mit Ausnahme dieſer zwei Blätter 
baben wir im Gegentbeil an bem weimarifchen Atlas zu 
rübmen Daß er in den Terrainzeichnungen große und in 
unjeren Augen lobenswerthe Discretion beobachtet. Es läßt 
fih eben mit unfern graphiſchen Mitteln nicht oder noch 
nicht alles bdarftellen was zur Ausführung eines Xänder: 
gemälves gehört. Gebirge mit jharfen Abfällen zu beiden 
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Seiten oder mit einem flachen Sattelhochlande zwiſchen den 
Abfällen laſſen ſich auf der Papierfläche durch conventionelle 
Schattirungen leidlich darſtellen; allein große Hochebenen, bie 
„Buckel“ des Planeten, wie Ritter glüdlich ſagt, Hochebenen, 
die nach der einen Eeite einen ſcharfen Rand zeigen und auf 
der andern fanft verlaufen, find ſehr ſchwer wiederzugeben, 
wenn man nicht auch noch Farben ‚zu Hülfe nehmen kann. 
Die Vortheile des großen Formats bewähren ſich bei unjerm 
Atlas auch jehr günftig auf den beiden phyſikaliſchen Karten. 
Auf der einen find nämlih in drei kleineren Karten Luft: 
ftrömungen, Hybrometeore und Hydrographie neben einan- 
der dargeſtellt. Man kann aljo, was das widhtigite ift, ver- 
gleihen. Auf der andern phyſikaliſchen Karte find gleichzei- 
tig die Jlothermen (Linien gleicher mittlerer Jahreswärme), 
die Verbreitung der wichtigiten Bäume, und drittens bie Ber 
breitung ber wichtigften Culturgewächſe neben einander gejtellt, 
jo daß das Auge jogleih auf dem Blatt die Erfcheinungs: 
gejege vergleihen kann, was nicht möglich ift wenn dieſe Ver- 
hältniffe in eingebundenen Kartenwerfen auf verſchiedene Blät- 
ter vertheilt werden. Wir jchliefen diefe Bemerkungen, da 
wir und vorbehalten nad dem Schluß der Lieferungen auf 
das Werk nod einmal zurückzukommen. 


Miscellen. 


Das Ausfterben der Kanafen auf ber Sand— 
wid:Gruppe Die Ziffern der auf diefen Inſeln vorge: 
nommenen jüngiten Vollszählung ergeben für die feit der letz— 
ten derartigen Arbeit verfloffenen fieben Jahre leider eine 
regelmäßige Abnahme in der Zahl ber Bevölkerung, deren 
Grund in den ſchon öfters angeführten Urfachen liegt. Die 
Zahl der Eingebornen vermindert fi, die der Fremden nimmt 
zu. Havai ift die weitaus größte der Injeln des Archipels, 
die Zahl ihrer Einwohner beträgt 21,450 Seelen, worunter 
bloß 345 Weiße, überfteigt aber nur um einen ſehr Meinen 
Bruchtheil die von Dahu, weldes die Hauptitadt der Gruppe 
enthält, und 21,275 Einwohner bat, worunter 1778 Weiße. 
Maui, wo ſich Lahaina, die zweite Stadt des Archipels befin- 
det, zählt 16,400 Einwohner, worunter 409 Weiße, Nauai, 
die fruchtbarjte der Inſeln, bat 6487 Einwohner, darunter 
148 Weiße. Die Heineren Inſeln mit Stillſchweigen über: 
gehend und die Ziffern der Gefammtbevöllerung zufammen: 
faffend, findet man: Cingeborne 67,084, Fremde 2716 oder 
jufammen 69,800 Einwohner, gegen 73,188 im Jahr 1853, 
d. b. eine Verminderung der Einwohnerzahl um 3388 Seelen 
in fieben Jahren. Wenn man diefe Ziffern zur Grundlage 
nimmt, fo iſt leicht zu berechnen wie viele Jahre nod werden 
verfließen müſſen, bis das eingeborne Gejchlecht ganz ver: 
ſchwunden ift, vorausgefegt daß feine außerordentliche Urfache, 
wie z. B. eine Epidemie oder eine fonftige Heimfuchung, bie 
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ſchon allzu rafche Bewegung beichleunigt. Diefer Vorbehalt ift 
vollftändig begründet wenn man ſich der Verheerungen erin: 
nert welche die Roden in den Jahren 1852 und 1853 unter 
ben Eingebornen angerichtet haben. Aehnliche, wenn nicht 
diefelben Unfälle find früber oder ſpäter wieder zu befürchten. 
Die Heilmittel gegen dieſen Zuftand der Dinge, den man 
ohne Uebertreibung als einen ſehr traurigen bezeichnen kann, 
find ziemlich einfach, aber ſchwer anzuwenden. Der fortjchrei- 
tenden Berarmung fann man für den Nugenblid nur ftrenge 
Sparfamfeit entgegenfegen; bie fremde Bevölkerung muß fi 
ferner daran gewöhnen den ohnehin jtet3 zweifelbaften und 
jet jehr berabgefommenen Walfiſchfang nicht als Hauptgrund: 
lage ihrer Betriebfamfeit zu betrachten. Daß dieſe Inſeln 
der Ankerplag für die Walfifchflotte wurden, war die erfte 
Urſache ihrer materiellen Entwidlung, binwiederum aber auch 
bie erfte Urſache der meiſten moralifhen Wunden welde an 
ihmen nagen. An dem Tage wo dieje Betriebjamleit und diefe 
Thatkraft, die jetzt faft brach liegen, fih den lanbwirtbichaft: 
lichen Hülfsquellen zuwenden welche dieſes Sand bietet; an 
dem Tage mo die Preife des Zuders und des Kaffees von 
Honolulu auf fremden Märkten höber ſtehen als jegt feine Dele 
und Walfishharten im New-Bedford und Havre — an diefem 
Tage wird man das Problem als nahezu gelöst betrachten kön: 
nen (2). Der Kanak, entzogen den demoralifirenden Einflüſſen 
einer Givilifation von der er fih an Bord der Schiffe nur 
vie Lajter aneignet, entzogen den ganzen materiellen Einflüffen 
einer Fiihjangs-Saifon in den Meeren des Norbens, wo dieſe 
Bewohner tropijcher Länder einer fie decimirenden ftrengen 
Kälte ausgefegt find, wird fi, wenn er unter milderem Him— 
mel einen Boden bearbeiten kann auf weldem er geboren ift, 
phyſiſch und moraliſch unter weit günftigeren Bedingungen 
entivideln. Dann, und nur dann, werden wir die Fortſchritte 
jener anomalen Sterblichkeit aufhören und die eingeborne Be: 
völferung einer gedeihlicheren Zulunft entgegen geben ſehen. 
(Moniteur de Tabiti.) 
* 

Ruſſiſche Dampfer auf dem Kaspiſee. Der 
Akademiker Dorn bemerkt in dem Bericht über jeine wiſſen— 
f&haftlihe Reife in dem KHaufajus und den jüdlihen Küſten— 
ländern des kaspiſchen Meeres: Am 5 Juni beftieg ich den 
ber Geſellſchaft „Kavkas i Merkurii” angehörigen Schooner 
Tamara (Capitän Müller), um nad Aſtrachan abzugeben, wo 
ih am 11 Juni anlam. Bon der Tamara gilt dasjelbe was 
id früher von der Kama, welde mich von Ajtraban nad 
Balu gebracht hatte, gejagt habe. Worber hatte ich noch Ge: 
legenbeit gehabt das prachtvolle, derjelben Gejellihaft ange: 
börige Dampfſchiff „Barjätinsty* zu befeben, welches neben 
anderen zu regelmäßigen Reifen auf ven kaspiſchen Meer be: 


ſtimmt iſt. In der That wird ſich die genannte Geſellſchaft 
ein unſchätzbares Verbienft durch die Unterhaltung einer regel: | 


mäpigen Dampffchifffahrt erwerben. Es war früher vorge: 
fommen daß Reifende und Güter Wochen, ja Monate lang 
vergebens auf eine fichere Beförderung gewartet hatten. Ich 


brauche nicht zu erinnern melden ſchädlichen Einfluß biejer 
Umstand auf Handel und Wandel ausüben mußte. Und doch 
it das kaſpiſche Meer von unberehenbarer Wichtigkeit für 
Rußland, und verdient einer um jo erniteren Beachtung, als 
ein in Periien lebender Beamter einer europäiſchen Groß— 
macht offen die Anficht ausgefproden bat, daß mit dem Befig 
von Enjeli die Herrſchaft über das ganze fafpische Meer eng 
verbunden ſey. 

Abihied des Radſcha Eir James Brooke von 
Saramaf (Borneo). Der „Rainbow,“ ein Dampfer von 
Sarawal, ift am 23 Sept. in Singapur angefommen, mit 
Sir James Broofe an Bord, der fih mit dem eriten Poſt— 
pafetboot nad Europa begibt. Ehe Sir James Saramwal ver: 
ließ, verjammelte er die unter jeiner Botmäßigfeit jtehenden 
Malayen: und Dayaken-Häuptlinge; fie kamen in der Anzahl 
von mehreren Hunderten; Broofe rief ihnen alles ins Ge 
dächtniß zurüd was er während jo vielen Jahren für das 
Glück Sarawaks gethan hatte, erflärte daß jeine Gejundheit 
Ruhe verlange, und daf er die Bürde der Regierung bem 
Gapitän Broofe übertrage; er ſchloß feine Anrede mit dem 
Ausdrud der Hoffnung Sarawak werde ſich ununterbrochenen 
Friedens und Gedeihens erfreuen, und betheuerte daß er eiligft 
zurüdfehren werde wenn man jeiner für die eine over bie 
andere Sade benöthigt jey.  Dieje Rede ſchien einen lebhaf: 
ten Eindrud auf die Eingebornen zu machen, und viele be: 
zeugten durch Thränen ihre Anhänglichkeit an den weißen 
Nadia. Sarawal und die davon abhängige Küſte find uns 
als rubig und in gebeihlihem Zuſtande befindlich geſchildert 
worden. Die Einwohner der verjchiedenen Küſtenſtriche wid: 
men ſich eifrig dem Anbau des Sago und anderer Pflanzen, 
und man ſchätzt die Mafje rohen Sago's weldye feit der Wie 
berbegründung bes Handels in diefen Gewäſſern in die Zwis 
ſchenlager von Sarawak gebradt worden, auf mindejtens 
1600 Tonnen. Die größte Thätigkeit herrſcht in der Stadt. 
Die chineſiſchen Manufacturen und die Dampfmübhlen ver Com: 
pagnie von Borneo find alle mit der Zubereitung des Sago, 
des Tapioca ꝛc. bejchäftigt, während die Handelsleute auf 
ihren Barken nad Penang, Tring-Gann und der OÜſtküſte der 
Halbinjel Malacca abgiengen. Kurz, es jind jo viele Barlen 
und Menſchen auf der Fahrt, daß Saramwak vergleichsweiſe ver: 
laſſen ſcheint. So eben bat ſich auch eine Gejellihaft zum Anbau 
und zur Bereitung bes Zuders gebildet; jie erwartet in 
diefem Augenblid ihre Maſchinen aus England, Künftighin 
wird der Dampfer Rainbow zweimal monatlid zwiſchen Sa: 
rawaf und Singapur bin: und berfahren; gleichzeitig wird 
eine bölzerne Kanonier-Schaluppe (eine eiferne würde fich zu 
biejem Dienft nicht eignen) jich mit der Aufrechthaltung der 
Ordnung an den Küjten befhäftigen. (Homeward Mail.) 
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Menn eine der Londoner Haupteloafen durch Aufgraben, 
welches gewiſſe Ausbefferungsarbeiten erbeifhen, dem Blide 


Die Londoner Eloakenjäger. 
| 
zugänglid gemacht wird, fo fieht man mit Erftaunen wie tief 
| 


(Aus Alrbons Esauiros' I’Angleterre et la Vie Anglaise.) 


Man kann den Strand und die großen Pulsadern Lon- 
dons befuchen, und Jahre lang in der britiihen Metropole 
gelebt haben, ohne an die Arditefturwerfe zu denfen auf 
denen man mit den Füßen berumtritt wenn man auf den | canäle waren Bäche oder Heine Flüffe, die fih in Krümmun: 
Trottoird und den macadamifirten Straßen einbergebt. Es | gen unter freiem Himmel längs den Ebenen binzogen, ebe 
gibt Straßen unter den Straßen, Durchgänge unter den Durch- London die Rieſenſtadt geworden war als die wir jetzt fie 
gängen, eine Stadt unter der Stadt. Diefes unterirdiſche fennen. Unter diefen alten von der Erde verfchlungenen Flüffen 
London ift auf feiner Karte verzeichnet, in feinem London Guide | kann man anführen: den Fleet — heutzutage der Londoner 
geichildert ; nur ſehr wenige Geſchichtſchreiber, ſelbſt jebr wenige | Styr — der ehedem unter freiem Himmel von Jslington, 

| 
| 


die Grube ift, über wie viele Gasröhren und Mafjerleitungen 
man binüber gelangen muß, ehe bie Arbeiter auf das Gemölbe 
des unterirbifchen Canals ftoßen. Mebrere ver großen Abzugs; 


Altertbumsforfcher baben davon geiproden: es it die ver: | durch Bagnigge-Wells, Elerfenwell, Fiedham, Holborn und 
wünfchte, giftige Dünfte aushauchende, öde, ſchlecht belannte Farringdon-Street, in die Themfe floß. Er ſcheint einft fo 
Stadt. Dort fließen unaufhörlih alle unreinen Wafler der waſſerreich geweien zu feyn, daß Handelsichiffe bis zur Höhe 
Häufer ab; dorthin fält alles was feine Geftalt mehr in der | yon Holborn gelangen fonnten. Zwei andere dieſer verſchwun— 
Natur, feinen Namen mehr in der menſchlichen Sprade bat. | denen Flüfe waren der Walbroof und der Lang oder Long: 
Die Londoner Eloaken, obſchon in mehrfacher Hinficht mangel: | Bourne, der, als er ſich in den Abgrund verfenkte, feinen 
baft, zeigen als Ganzes ein jo impojantes Spftem von Bauten, | Namen wenigftens einem der Londoner Stadttheile gelaffen bat. 
dab man fie mit den Gloafen des alten Roms verglichen bat. Die einer befondern Commifjion ! zugetheilten Ingenieure 
Einige diefer Werke reihen in unbekannte Zeiten hinauf; andere, | haben den baufäligen Zuftand einiger der Cloaken, die Koth— 
deren Entitehungszeit man fennt, genießen darum nicht weniger | anbäufungen die ſich daſelbſt bilden, den abſtoßenden und zus 
eines ebrwürbigen Altertbums. Aus den von der Themje | meilen tödtlichen Geruch welchen ſolche Ablagerungen aus: 
entfernteften Stabttheilen entladen ſich Fleine Gloafen in die | hauchen, die ſchrecklichen Erplofionen gewiſſer mit der Flamme 
größeren, und dieſe letztern ergiehen fi nad langen Umwegen | einer Fackel in Berührung gebrachter Gaſe, die felbit lebende 
in den Fluß. Wenn eine Karte von diefen zerftrenten, ver: | Weſen nieverfchmettern können, nachgewieſen. Nun, in biefen 
widelten, ineinander laufenden unterirdiſchen Strömen bejtünde Feldern des Grauens, der Nacht und des Schweigens fucht 
— Strömen die fi unter einander, mit mehr oder minder | der Sewer-hunter (Gloafen-Jäger) feine Beute. Unter der 
vollfommener Regelmäßigleit, gerade fo verzweigen wie die | Stadt melde lacht, brummt, lärmt, in der ſich am Licht der 
Blut- und Pulsadern des menſchlichen Leibes — jo würde | Eonne die Fluth der Menſchen und Wagen kreuzt, geht oder 
ein jolches Werk vielleicht eine eben jo bobe Foee von ver | 

engliiden Givilifation geben wie die prächtigiten Londoner 
Straßen. Die meiften diefer unterirbifchen Leitungen find 
ans Baditeinen gebaut; fie nehmen alle Formen an, am häu— 
figften aber haben fie die Geftalt eines Gewölbes, und geben ) of Parliameutary Reports, 1854—55 und 185556 zu Mathe ziehen. 
mit verſchiedener Tiefe in den Boden binein. Dieſe Mafje | Ungebeure Arbeiten werben gerabe in biefem Augenblicf vorgenommen, und 


a . r f verrädten in ber Umgegenb von Fonden die Gränzicheibe von Kent; es 
S 


von anderthalb bis zwei Millionen Pfund Sterling geſchätzt mäffer in bie Themfe, in ziemlich grofie Entfernung won der Stadt, zu 
worben iſt. leiten, Dieh ift ein viefenhaftes Unternehmen. 
Ausland 1862. Rr. 9, 25 


1 Metropolitan Commissinners of Sewers. Wer ben gegen» 
twärtigen Zuftanb der Londoner Eloafen fennen zu fernen wünſcht, Tann 
die Mechenichaftsberichte dieler Geſellſchaſt und ebenfo bie Blue Books 
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meiftens Friecht der Eloafen-Säger traurig, unruhig, gebüct 
einher, jpäbend ob er nicht etwas aus der Etabt der Leben: 
digen hinabgefallenes finde in diejem Grabe, deſſen Anfang 
und Ende man nicht kennt. Sept zwar, da der Eintritt 
verboten, ift diefe Betriebfamkeit im Verfall, ehedem aber 
ftand fie in Blüthe. Die ehemaligen Architekten waren ohne 
Zweifel der Ansicht, wer abitoßende Charakter diefer unter: 
irdiſchen Orte werde fie hinlänglich ſchützen gegen die menſch— 
liche Neugier und die Gewinnfucht. Jedenfalls möge ſich wer 
wolle, meinten fie, auf eigene Gefahr in diefe düjtern Gänge 
binabwagen, wo alles das Bild des Todes und der Auflöfung, 
häßlicher als der Tod ſelbſt, zeige. Eeit einigen Jahren ift 
es anders geworden; der Eingang der in die Themje mün— 
denden Gloafen ift durch eine Badjteinmauer verſchloſſen, und 
in diefer Mauer befindet ſich eine durch ein eiſernes Gitter 
abgeiperrte Deffnung. Zur Zeit der Ebbe öffnet die Gewalt 
der von der Strömung im Innern der Cloafe fortbeweaten 
tothigen Gewäfjer diejes Gitter, und geftattet dem Schmutz den 
Abflug in das Veit der Themfe, Tritt hingegen die Fluth ein, 
jo jchließt der von der Maſſe des von Augenblid zu Augenblid 
höher fteigenden Fluthwaſſers ausgeübte Drud das unerbittliche 
Thor feſt zu. Trotz diefes ſcharfſinnigen Mechanismus, troß der 
angefchriebenen Verbote und ftrengen Strafen (einer Geldbuße 
von 5 Bio. Et.), finden einige vom Köder des Gewinns ans 
gelodte Menſchen immer noch Mittel in dieſe düftern Cloalen 
Londons einzubringen. Es beiteht im allgemeinen ein Band 
jwifchen der Induſtrie der Mud-larks (KHotblerhen) und der 
der Sewers-hunters oder Shore: men (Gloafenjäger oder 
Uferleute); dieſes Band ift die Gemeinſchaftlichleit der Arbei- 
ten im Schmutz. Auch werben bei zunehmendem Alter die 
Lerchen des Fluffes gern Fledermäuſe der unreinen und 
finftern Grüfte. j 

Das öffentlihe Gerücht bat in den legten Zeiten bie 
ſchauerlichſten Berichte verbreitet über die Gefahren welche ven 
inmitten diefer Regionen der Nacht, der Einjamfeit und des 
Entjegens Umberwandelnden umringen. Vor ungefähr jüni: 
zehn Jahren verfhwand ein Greis, welder, ohne daß jemand 
davon wußte, die Londoner Cloaken zu befuchen pflegte, plötz— 
lid) aus der Gefellihaft. Die kleine Anzahl Verjonen die ihn 
kannten, bejonders aber feine Frau und feine Kinder, erkun— 
digten ſich beforgt in jedem Polizei-Bureau nah ihm, ohne 
etwas über fein Schidjal erfabren zu künnen. Monate ver: 
flofjen, und fein Name war aus dem Gedächtniß der Men: 
ſchen faſt erlofhen, als ein junger Gloafenjäger, der mit 
einer Fackel unter der Erde umbergieng, zu feinem Schreden 
die aufrechtftehende Geftalt eines Mannes in der Dunlelheit 
wahrnahm. Gr ftand in dem Winkel welder ven Verbin: 
dungspunft eines Bades mit dem Hauptſtrom des Fleet bil: 
dete, ungefähr eine (engl.) Meile von dem Ort entfernt wo 
diefer unterirdiſche Fluß fi in die Themfe ergießt. Der 
junge Abenteurer jchrie, rief; allein die einzige Antwort die 
er erbielt, war das Geräuſch des diden und ftinfenden Waj: 
jers das dabinfloß, und er wurde von einer Echaar erichred- 
ter Ratten, die jofort in den ſchwarzen Fluß untertauchten, 
mit Koth beiprigt. Er ſchritt muthig voran, beleuchtete mit 
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der Fadel die ſchweigende Geftalt, und erkannte daß er vor 
einem menſchlichen Gerippe jtand, Bon Schrecken ergriffen, 
verlor er die Bejinnung, ftolperte über den unbeilvollen Ge- 
genitand, und fill. Das Licht erlofh. Die Lage des leben: 
den Mannes war furdtbar; allein feine Seelenftärte belebte 
fich, ftatt fich zu ſchwächen, inmitten des Falten Graufens ber 
Finfternif. Er fannte feinen Weg an der Anzahl der eifer: 
nen Gitter die von Entfernung zu Entfernung über feinem 
Kopfe die zermalmende Eintönigfeit des Gewölbes umterbradhen, 
und ein wenig Licht herabdringen liefen. Er fchritt daher im 
Dunfeln längs der ftummen unterirbifchen Gänge dahin, ſchrie 
aus Yeibesfräften um fih Muth einzuflößen und bie Ratten 
in achtungsvoller Entfernung zu halten. So fam er an 
einem Gitter nad dem andern vorüber; fo oft er fich diefen 
Luftlöchern näherte, die auf dem Pflafter von London münde— 
ten, hörte er das Geräufch der Wagen, von Zeit zu Zeit ſelbſt 
die Geipräche der Männer und Frauen. Einen Augenblid 
lang blieb er unter einem Gitter ftehen, bei welchem ein 
Hepfelbändler feine Bude aufaeftellt hatte: er hörte ihn mit 
Kunden fpredhen, er fühlte fich jelbit verfucht Lärm zu machen, 
und ibn zu bitten daf man ibn beraugziehe; dann aber be: 
dachte er daß ein foldes Manöver Zeit erfordern würde, und 
entſchloß fich feinen Meg fortzufegen. Nach vielem Geben und 
Herumtappen gelangte er endlich gefund und wohlbebalten an 
bie Ufer der Theme. Seine erjte Sorge war nun jeine Gamera= 
den von der Entdedung die er gemacht batte in Kenntniß zu 
fegen. Man vermutbete fogleih, das Gerippe werde wohl 
das des Mannes jeyn den man jeit jo langer Zeit vergeb- 
lich ſuchte. 

Die Polizei wurde in Kenntniß geſetzt, und ein Conftable 
an Ort und Stelle geſchickt um fi von dem Thatbeftand zu 
überzeugen. Dennod wagte er fi nicht in die Eloake, und 
blieb am Ufer des Fluffes, die Nüdkehr von drei Männern 
des Handwerks abwartend, welde mit Fadeln und einem 
Korb zur Aufnahme der Ueberrefte des Todten bineingegangen 
waren. Sie erfannten bei ihrer Ankunft auf dem Schauplag 
der Erſcheinung daß der erite Gloafenjäger im Fallen das 
Skelett ebenfalls in feinen Fall nad fich gezogen babe. Ein 
Schädel, eine unförmlicde Knochenmaſſe, einige Anöpfe und 
ein Stüd eines Schuhs waren alles was von dem Greis übrig ges 
blieben. Sein Fleiſch und feine Kleider waren vollftändig von 
den Natten aufgezebrt. Ber Coroner eröffnete Tags darauf 
eine gerichtliche Unterſuchung, und bie Identität der Perfon 
wurde durd) die Knöpfe bergeftellt — das einzige Mittel der 
Gontrole welches der zerftörenden Nacht diefer unterirdischen 
Gewölbe entgangen war. Die Umstände unter denen der Greis 
fein Leben eingebüßt batte, find unbekannt geblieben. Die 
Aerzte vermutbeten er werde durd die mephitifche Luft er: 
ftikt, oder aber unterwegs in der Tiefe diefer ungelunden 
Dertlichfeiten von einem Schlaganfall betroffen worden jeun. 
Die Todtenſchau gab ihren Wabrfprud in folgenden kurzen 
Worten, die das Gebeimniß über diefem Ereianif unenthült 
ließen: „Zobt gefunden.“ 

Diefes tragiſche Ende und andere nur allzu zahlreiche 
Unfälle haben in den legten Jahren ein trauriges Licht auf 
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ein in der Finfterniß betriebenes und bisher wenig befanntes 
Gewerbe gemworjen. Das Leben in ven Cloaken ift ein Leben 
für fich jelbft, das wohl verdient unfere Aufmerkſamkeit zu 
feſſeln. Sich in dieſe büftern und einfamen Gänge ohne eine 
andere Starte berabzumwagen als diejenige welche in dem Ge 
dächtniß eingegraben ijt, den oft tödtlichen Dünften und ge 
fährlichen Flutben, auf die man darin ftöht, zu troßen, ift 
fein mittelmäßiges Unternehmen. Viele Menſchen haben ſich 
durd minder gefahrvolle Unternehmungen berühmt gemacht, 
und dennoch weiß Gott daß das Anfeben, deſſen in ver Melt 
die Gloatenjäger geniefen, kein beneidenswertbes ift. Es find 
meijtens mutbige und verftändige Männer, wenigitens was eine 
gewiſſe Elafje von Thaten berifft. Einige von ibnen ſchweifen 
an ben Geftaden der Themſe bei Surrey umher. Ein Paar 
ſchlechte Schuhe an den Füßen, einen Ead auf dem Nüden, 
eine um den Leib gebundene Zeugſchürze, eine lange Stange 
in der Hand, bringen fie, ohne daß man genau weiß wie, in 
diefe grauenhaften und mit dem Interdict belegten Orte ein. 
Dieje mit einem eifernen Hafen verfebene Stange dient ihnen 
zur Sicherung ihrer Schritte und zur Sondirung bes Vodens. 
Ueberdieß haben fie eine trübe Laterne, welche fie an die Bruft 
hängen, und die ihren Weg auf einige Schritte vor ihnen er: 
leuchtet. Eelten arbeitet ein Gloafenjäger allein, meiſtens 
geben diefe Menſchen in Banden von drei oder vier, um ein- 
ander Beiſtand leiften zu fünnen. Die meiften diefer Banden 
werden von einem eltejten geführt, der im Handwerk Erfab- 
rung beiigt. So oft diefe Elvafen-Ausfpürer unter die im 
Straßenpflafter angebrachten eifernen Gitter kommen, fchlie: 
ben fie ihre Laternen und jchleichen im Dunkeln heimlich 
weiter, aus Furcht ihr Licht könnte die Aufmerkfamteit der 
über ihren Köpfen umherwandelnden Menſchen auf fich ziehen. 
Wie Schatten im Reiche der Schatten einbergebend, nehmen 
fie aus verjelben Urſache aud feine Hunde mit, die ihnen 
doch gegen gewiffe Gefahren von großem Nutzen jeyn fünnten: 
die Hunde bellen, und der Lärm dieſes Gebells fünnte durch 
die Luftlöcher an das Ohr der Vorübergehenden dringen, und 
jo die Polizei von ihrer Anwefenheit in Kenntniß jegen. 
Man bat bereit# geſehen daß der Cloakenjäger einen be 
jondern Feind im Thierreih bat, die Hatte. Diefes Nage— 
thier bat die ſchwarze und graufame Seele der Dertlichkeiten 
in denen es ſich nährt. Meiftens flieht fie; allein wenn fie 
fih im irgendeinen dunkeln Winkel gedrängt findet, wendet 
fie fih gern gegen den Menjchen der fühn genug iſt fie in 
diefen gräulichen Höhlen zu behelligen. Dan erzählt daß 
Server » Hunters von Vlyriaden ungeheurer Natten belagert 
worden, und nad dem erbittertften Kampfe der Zahl ihrer 
wilden Feinde unterlegen find, Noch eine andere Sage nüpft 
fih an die Londoner Cloalen. Die Jäger behaupten daf vor 
mehreren Jahren eine trächtige Sau zufälliger Weije in eine 
der Definungen der unterirdiſchen Stadt fiel: fie gebar in: 
mitten der Finiterniß, und zog ihre Jungen auf, welche wuch— 
fen und ſich vervielfältigten. An Nahrung fehlte es ihnen, 
wie man fi denfen fann, in dieſen Kothbehältern nicht. 
Das Geſchlecht diefer eben jo zablreihen als wilden Thiere 
durchzieht jegt, wenn man gewiflen Berichten Glauben jchen- 
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fen darf, die Eloafen in der Näbe von Sampftead, ch 
muß indeß bemerken daß die Sewer-Hunters welche von dieſen 
ihredlihen Schweinen der Nacht jprechen ihnen niemals be 
gegnet find. 

Auf feinem Wege macht der Eloakenläufer Jagd auf 
Nägel, Knochen, Eifen: oder Aupferftüde, tödtet Thiere, Nat: 
ten, deren Fell er verkauft, Dieß ift eine jehr magere Beute 
gegenüber fo vielen Mübfalen und Gefahren; allein der Zufall 
zeigt fich zuweilen gütiger. Die Sewer-Hunters finden ziem- 
lich oft im Kothe viel Kupfermünze, untermifcht mit Sechs— 
Penceftüden, mit Shillingen, halben Kronen, fogar mit bal- 
ben und ganzen Sovereigns. Sie entdeden außerben Löffel, 
Gabeln, filberne Becher, Uhren, da und dort Bijouterie-Artikel. 
Man fieht jegt welche Art Neiz das mit einem ſolchen Gewerbe 
verbundene natürliche Widerftreben befiegen kann. Die Hoff: 
nung öffnet die Pforte diejer düjtern Behauſungen. Die ge 
ſchickten Leute diefes Handwerks verweilen nicht in den Eloa- 
fen deren Strömung reißend ift wie die des Fleet; man findet 
dort nichts; fie fondiren die ſchwarzen Bäche, deren langfamer 
undt räger Lauf die werthvollen Gegenjtände nicht mit fort: 
führt. Wenn man den Erzählungen erfahrener Jäger Glau— 
ben fchenten darf, fo jammeln ſich an gewiſſen Stellen die 
Nägel, die Münzftüde, die Eifen: und Kupfertrümmer in einer 
compacten Mafje, und bilden eine Art Fels. Diefe metallis 
hen Eonglomerate wachen von Tag zu Tag durd) die neuen 
Elemente die fie erhalten. Dieje Maſſen mitnehmen zu fön- 
nen wäre der höchſte Wunfch der Sewer-Hunters, allein fie 
find zu ſchwer und trogen allen menſchlichen Kräften. Die 
Zeit welche die Jäger unter der Erde zubringen, ift übrigens 
beſchränkt: man kann in den Cloafen nur von einer Ebbe 
zur andern bleiben. Daraus ergibt fih daß die fühneren 
und geſchickteren Jäger ftets nur einige Meilen weit in bie 
Abzugscanäle Londons eingedrungen find: die übrigen Theile 
verjelben jind ihnen unbekannt, Die Gefahren melde die 
Fluth mit ſich führt find vielleicht die erniteften von allen; 
die Schleußen öfinen jih dann, das zur Reinigung der Cloa— 
fen beftimmte Wafler ftürzt hinein, und vie ſchwarzen Bäche 
verwandeln ſich plötzlich in Flüſſe. Wenn der von dieſer 
Ueberſchwemmung überraſchte Unglückliche ſich nicht ſogleich 
in einen der Rebenarme der Cloake flüchten kann, geht er 
unvermeidlich zu Grunde. 

Eine Thatſache wird genügen um einen Begriff zu geben 
von der Gewalt dieſer entfeſſelten Strömungen. Vor einigen 
Jahren wurde eine der unterirdiihen Straßen Londons der 
Ausbeflerungsarbeiten wegen geöffnet ; eine lange Leiter reichte 
bis auf den Grund bes Ganals, und der Maurerögebülfe 
ftieg mit einer gewiſſen Anzahl Baditeinen beladen hinunter, 
als das durd eine der Schleußen einftrömende Waſſer den 
Fuß der Leiter erreichte, und augenblids die Yeiter jelbit, den 
Mann und alles was er trug binwegfegte. Diefer arme 
Handwerfer wurde nad einigen Stunden von einem gewöhn: 
lichen Cloakenbeſucher gefunden: er war todt und entjeglich 
entitellt. Der Maurermeifter trank im Augenblid der Kata: 
ſtrophe eine Pinte Bier, und rauchte feine Pfeife in einem 
der Wirthshäufer der Nachbarſchaft. 


Wenn die Bande der Sewer-Hunters aus der Eloafe 
berausfommt, fo begibt fie fich in das Haus eines ihrer Mitge— 
noſſen; dort berechnet man das Silber welches man gejam- 
melt, und nimmt die Theilung der Beute vor. Ehedem er: 
bielt jedes Mitglied der Gruppe ziemlich oft dreißig Shillinge 
bis 2 Pſd. Et. nad einem ſolchen Ausflug. Dieß war die 
ihöne Zeit; die gegenwärtigen Jäger ſprechen mit Begeifte: 
rung davon, und fie beflagen ſich bitter über die Hin— 
derniffe die fich ſeit einigen Jahren gegen ihr Gewerbe erhoben. 
Sie wollen nicht zugeben daß diefe Beſchränkungen ihren 
Grund in einem Gefühl der Menfchlichkeit haben. „Die 


Eloaten,” jagen fie, „find ſchwarz und nicht jehr angenehm; | 


allein der Hunger ift eine noch viel finfterere und jchredlichere 
Höhle: wozu die Tobesgefahren von dem Haupte der armen 
Leute fern halten, wenn man ihnen andererjeits die Mittel 
leben zu fünnen benimmt?“ 

Trotz der Verbote welde die geheimnißvollen Wanderun: 
gen im Innern der Gloafen hindern und bemmen, iſt der 
Berdienft der Sewer-Hunters immer nod größer als der ber 
meiften Arbeiter. Sie bilden, ohne Widerſpruch, durd ihre 
Intelligenz, ihren Muth und die Wichtigkeit ihrer Gewinnſte 
die Nobleffe der Finder. Nur leben fie vom Zufall, und 
was vom Zufall kommt kehrt zum Zufall zurüd, Borausficht 
und Sparjamfeit find ihre geringften Tugenden. Kaum haben 
fie eine gute Jagd gemacht, jo wandern fie in irgendein 
untergeordneted? Wirthshaus; dort trinken und eſſen fie 
einige Tage lang, bis ihre Taſche leer if. Der Hunger, 
der den Wolf aus dem Walde treibt, veranlaßt aud die 
Sewer-Hunters wieder hinabzufteigen in die düjtern Höhlen, 
aus denen fie berausfommen um ſich neuen Ausjcreitungen 
im Trinfen und Eſſen zu überlafien. Vielleicht jteht dieſe 
Art Hang zur Verſchwendung in Verbindung mit der Veſchaffen⸗ 
beit ihres Handwerks: düftere und abſtoßende Arbeiten erfor: 
dern gewaltiame Zeritreuungen. Und dann, wenn, wie man 
allgemein glaubt, ein Band beſteht zwiſchen der phyſiſchen 
Unſauberkeit und gewifien moraliihen Gewohnheiten, jo darf 
man bei Menſchen welche mit dem Koth, mit der Nacht, mit 
der Einjamkeit der Eloalen leben, feine jehr zarten Neigun— 
gen zu finden erwarten. Dank diejer Berfchwendung, find fie 
arın, ſchlecht gekleidet, und haben ſchlechte Wohnungen, inmit 
ten der Elemente einer gewiſſen Woblhabenbeit. Ihre gräu— 
lichen Erholungsorte liegen in den elendeſten Stadttheilen 
Londons. Man findet fie in einigen dunklen und jtinfenven 
Gaffen von Borrow, bejonders aber in jenem Thale des 


Elends das ſich zwiſchen den Dods und Nojemary:Lane hin: 


zieht. Man zählt aud in Holborn fünf Familien melde von 
dem leben was fie in den Feldern der Verweſung und bes 
Todes ernten, 

Pan jollte glauben daß Menſchen die einen Theil ihrer 
Beit inmitten fo efelhafter Dünſte zubringen auf ihrem Ges 


ſicht den bleifarbigen Stempel der Luft tragen in der fie ſich 


bewegen. Dennoch ijt dieß bei den Cloafenjägern nicht der 
Fal: fie find gemeiniglich ftarfe Männer, zeigen eine beitere 
oder mindeitens gleichgültige Miene und haben eine blühende 
Geſichtsfarbe. Der abſtoßende Geruch diefer ſchmutzigen Orte 


iſt, ihrer Meinung nach, ein Vorurtheil, das bald verſchwindet 

wenn man nur einige Uebung im Handwerk bat, Die Eloafen: 

jäger ftehen alle miteinander in einer Art geheimer Verbindung, 

und dulden nicht daß Eindringlinge auf ihrem Grund und Boden 
| jagen, Sie find einander unter einem Spitnamen bekannt, 
‚ ber ihren Familiennamen ganz verdrängt. So büfter auch 
| ibr Handwerk ift, fo bat es für fie bod) feine Neije: außer 
dem Köver des Gewinns, werben bie Sewer-Hunters auch 
| durch ihren Unabbängigkeitsfinn dazu angezogen. „Ich Liebe 
dieſe Lebensart,” ſagte einer von ihnen. „Sch arbeite 
| warn ih ein Vergnügen daran finde, und rube aus warn 
id) will, und niemand hat das Recht mir zu befeblen.“ 


und am adrintifchen Meer. 


Hr. Paton befand fih im Jahre 1849 auf feiner fünf: 
ten Reife dur Ungarn, und aus jenen wie aus einem frü— 
bern Jahre ftammen feine Neifenotigen. Es mußte uns daber 
auffallen daß diefes Buch erft jept als zweiter Abdruck und 
zwar in Leipzig eridien. ' So wie wir uns aber dem Inhalt 
näberten, ergab fih daß diefe Reiſebemerkungen gerade jeßt 
nicht nur nicht veraltet erfcheinen, fondern wie ein gutes 
Nebengewächs im Keller mit der Zeit gewonnen haben. Gerade 
für Deutſche aber iſt es höchſt intereffant einen Briten bie 
Donauländer durchwandern zu feben und fie in einer Sprache 
ſchildern zu bören, welche die nämliche ift wie die der ſoge— 
nannten Großdeutichen in der vaterländiſchen politifchen Preſſe, 
fo daß das Buch, obgleih gut und ächt engliſch, uns doch 
flingt wie eine Weberfegung aus dem Deutſchen. Ja es ilt 
für uns nützlicher als ein deutiches Buch, nicht nur weil ber 
unparteiiſche Brite mehr unfer Vertrauen verbient als ein 
Deutſcher, den fein nationales Selbſtbewußtſeyn zu einem ges 
fährlihen Optimismus fortreißen fann, ſondern weil aud) 

Hr. Paton bei aller gerechten Bewunderung der gemaniſchen 

| Elemente ihre Fehler nicht verſchweigt, und unfern Geſchwi⸗— 

ſtern im Orient einen Spiegel vorbält der aud) ihre Schwä- 
den treu mwibergibt. 

„Es ift treffend bemerkt worden,” beginnt Paton feine Echil: 
derung der eriten von ihm berührten Stabt an ber Theiß, 
„dab der Deutide enge Strafen und weite Veinkleider, der 
Magyar weite Straßen und enge Beinfleiver liebt. Diefe 
Beobachtung bewährt ſich bei dem erften Blid den wir nad 
Szolnof bineinwerfen.“ Paton ift nicht ohne Theilnabme 
für die damals befiegten ungariſchen Empörer, dennod muß 
er als wabrbeitfuchender Echriftfteler gefteben daß es feine 
größere Täufhung geben kann als von dem magyariſchen 
Element in Ungarn etwas für die Gefittung zu erwarten. Ein 
Graf Szechenyi war eine Ausnahme und nicht die Regel. 


| 
| 
A. Patons Wanderungen in den Donanländern 











1 Researches on the Danube and Ihe Adriatic by A. A. 
Paton. Leipzig. Brockhaus. 1861. 
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„Der Drang nad) Eivilifation, fährt er fort, der in Peſth ficht: : noch die municipale Freiheit der Magyaren antaften, Nicht 
bar wird, jchreibt ſich aänzlid und ausſchließlich von der ſtarken | der Gebrauch jeiner Unabhängigkeit auf magyariihem Gebiet, 


Gem 


Einwanderung deutſcher Arbeiter und von der deutſchen Er— 
ziehung der höheren Glafjen ber. Die ſchönen Straßen und 
Häufer find jämmtlich Werke deutſcher Künſtler, Baumeijter, 
Schloſſer, Zimmerleute und Kunftichreiner unter bejcheidener 
Beibülfe von Slovafen aus den nördlichen Graficaften, die 
wegen der Magerkeit ihres Aderlandes viel betriebjamer jind 
als die Serben und Eroaten im Süden, Hier in Ezolnof, wo 
es weder Deutiche noch Slovaten gibt, könnte man fih nad 
einer Ortfchaft Innerafiens verjegt glauben, jo jehr verläug- 
net es Europa, jo jebr ftarrt alles von Schmutz und Ver: 
wahrloſung.“ Wie richtig ſchätzt er nicht aud die Vorzüge 
und Schwädhen der Magvaren! „Cie find großmütbig bis zur 
Verihwendung und von Natur aus mutbig, aud find fie wie 
Fremdlinge, denen die Herrſchaft als Erbtheil der Helbenthaten 
ihrer Vorväter zufiel, weit offener als die Serben oder die 
Walachen. Ihre Fehler find die Fehler aller Ajiaten: Hoch— 
muth und ZTrägbeit.” Der Aderbau liegt noch im argen, 
So baben fie bis jept noch feine Ahnung vom Werth des 
Düngers, denn er ift in ihren Augen nicht ein werthvolles 
Product, jondern eine Laft der Landwirtbihaft. Die Dampf: 
ichifffabrtgejelihaft verlangte von einem Szolnoler Bauern daß 
er feine Düngerbaufen in der Nähe ihres Landungsplages 
wegichaffen möge, der Bauer aber bewies daß der Dünger 
feines Vaters und Großvaters bereits dorthin abgefahren worden 
ſey, und er begriff nicht daß er nicht gleiche Nechte geniehen 
ſolle. „Die Pflüge,“ fährt Paton fort, „find von der robeften 
Gejtalt, jämmtlih bölzern bis auf die plumpe Pilugicar, 
welche vie Schollen jo ungeſchickt umwendet dab ſechs Ochſen 
vor den Pilug geipannt werden müſſen, während, wenn ein 
moderner Pflug eingeführt würde, ein paar kräftige Ochſen 
für den jchwerfien Boden ausreiden müßten. Die Eggen 
jeben aus als jtammten fie aus Noabs Are, denn jie be: 
fteben nur aus bormigen Baumzweigen die auf die nach 
Läffigite Weife zufammen geſchnürt worden find, und natürlich 
ihre Arbeit fo ſchlecht verrichten daß ein anſehnlicher Theil 
des Saatkornes verweht wird.” Wie zu Arpad's Zeiten wird 
das Korn noch von Ochſen ausgetreten, und die Borräthe 
nicht in Echeunen, jondern im unterirdischen Gruben aufbe— 
wahrt, jo daß die Frucht einen erdigen Gefhmad annimmt, 
der ſich dem Brode mittheilt. Seit Paton ſchrieb, haben der 
Wegfall der Binnenzollgränze und die Eifenbahnen gewiß ſehr 
viel umgejtaltet. Man tbut überhaupt einem Volk unrecht 
wenn es bei ungenügendem Abſatz binter den Fortjchritten 
auderer Voller zurüdbleibt. Die Noth oder ein lohnender 
Gewinn find die einzigen Lehrmeifter der Völker, und wenn das 
Bedürfniß nicht zu Fortihritten drängt, werden die Menfchen 
immer bei dem bequemeren Alten verbarren, denn nie bat 
ein Volk einer Verbefferung bloß deßwegen gebulbigt weil fie 
rationell war, Wenn der Boden gebüngt oder ungebüngt 
noch immer diejelben Ernten gibt, warum joll der Bauer dün— 
gen? Der Dünger muß erit einen fihtbaren Werth befommen 
ehe er verwendet wird. „Troß allen dieſen Wahrheiten“ ſchließt 
Baton jeine Beratungen, „würde ich weder die Nationalität 


jondern der Mißbrauch, das Gelüfte andere Vollsftämme zu 
unterbrüden, jollte verhindert werden. Koſſuths Partei be 
gebrte ein Maf der Unabhängigkeit, welches mit dem Fort: 
beitand des öſterreichiſchen Neiches unverträglih war, die Hei- 
lung aber jollte man nicht in einer trügerifchen Einheit ſuchen, 
die wieder unverträglih wäre mit der municipalen ‘Freiheit, 
fondern in einer vollfländigen Gleihordnung der Reihe: und 
der Municipalangelegenbeiten.” 
Auf feiner Dampferfabrt abwärts ſah er die Theiß noch 
' vollftändig unvegulirt. „Wenn man während ber nalen 
| Jahreszeit über den Fluß fept, hält es außerordentlich ſchwer, 
trodenes Land zu erreichen, jo ſchlammig find beide Ufer, 
Daher ift die Theiß ein Feitungsgraben von unjhägbarem 
| firategiihem Wertbe. Da nun im Diten die Karpatben als 
Wall dienen, jo ift der Naum zwiſchen ihnen und dem Theik- 
ihlamm eine ftarfe Stellung für eine größere Armee mit den 
Hauptquartieren in Großwardein und Debregzin.“ Ueber 
Gzongrad bemerft Paton, es ſey eine Stadt von 12,000 Ein- 
wohnern, die Säufer aus Lehm erbaut, mit Stroh gevedt und 
| äuferli ſehr unfauber, jo daß ihm der Platz vorfam wie 
' eine „Anbäufung irischer Hütten.” Beſſer gefiel ihm Szegebin, 
welches er gerade nah Schluß des großen Jahrmarktes er: 
reichte, jo dafs er die ohnehin volkreihe Stadt (50,000 Ein- 
wohnern) noch belebter jab, Dort bolte er ſich oder holte 
ihn das Theiffieber, und zwar war die Sache gar nicht ſehr 
verwunderlich, denn Szegebin ijt mit Wafjerlahen vom Mai 
bis September bevedt, fo daß erit furz zuvor mitten in der 
Stadt Wildenten geſchoſſen worden waren. Szegedin fieht 
weder jo europäiſch und gejhledt aus wie Prefburg over 
Peſth, noch jo verwahrlost wie die innerungariihen Ortſchaf⸗ 
ten, jondern es hält die Mitte, und erfcheint mit feinen zabl- 
reihen Müblen, Schiffen, Getreivefpeihern und Magazinen 
wie eine werbenbe Großſtadt des amerifanischen Weſtens. Die 
meiften Ladenſchilder auf dem Marktplag der Palanka (innern 
Stadt) zeigten deutihe Namen, die Benennung des Handels: 
zweiges und die Taufnamen waren aber magyarifh, denn 
während des Magyarifirungsfiebers war niemand jo bebend 
geweien fih unter die Magvyaren zu jhwärzen als die Heinen 
deutihen Handelsleute. Ueber diefe ſchmachvolle Verläugnung 
ihrer Herkunft bemerkt Paton gereht und treffend: „Da die 
reichiten und vornebnften Leute Magyaren waren, jo verband 
fih mit dem Magvarismus der Begriff der Noblefje und ber 
Herrſchaftlichleit. Während Groaten und Eerben, ja jelbit der 
gröfte Theil der Slovaken, ſehr zu ihrer Ehre, eher Stolz ale 
| Beihämung über ihre Volksabkunft zeigten, waren dieſe deut: 
fen Krämer eifrig bedacht fi von der Blutsverwandtſchaft 
mit Schiller, Goethe und Beethoven, deren fie verdächtigt wur: 
den, zu reinigen, und von Begeifterung glübend für die erheb- 
licheren Dienfte, welche ein Attila und Arpad der menſchlichen 
Gefittung geleitet, warfen fie ihre eigenen Namen binweg 
und nahmen magyariſche an.“ 
Nicht minder genußreich find auch Patons Bemerkungen 
über das Banat, welches unter dem 45°, aljo Mitte Wegs 
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zwischen Pol und Erdgleicher gelegen, die höchſten Gaben der j den Numänen überlegen.” Echlagend zeigt ſich diek darin 
gemäßigten Zone in bober Volltommenbeit aenießt, nämlich , dah auf den Märkten jhwäbifcher Weizen um 20 Proc, böber 


einen unvergleichlichen Weizenboden in den Niederungen und 


in den Hügelgeländen des Oftens einen lieblihen Wein, der | 


dem Gewächs der Rhein- und Mofelreben gleicht, Wenn man 


Ungarn wegen feines Völkergemiſches ein Miniatur:Europa | 


genannt hat (freilih ohne bei Europa um Erlaubniß zu 
fragen), jo ift das Banat dagegen ein Ungarn in parvo. 
Die Walachen bilden indeſſen die Unterlage und den berr- 
ſchenden Vollsftamm, unter den fih im Norden magyariſche, 
im Weften ferbifhe, im Weiten und Süden deutſche Dörfer 
drängen, abgejeben von den bulgariichen und fonjtigen ethno— 
grapbiichen Inſeln. Das Banat, von beutfhen Waffen und 
mit deutſchem Blute den Türken abgerumgen, gehörte anfangs 
nicht zur ungarifchen Krone, fondern ftand ummittelbar unter 
dem Kaifer. „Danf dieſem Interregnum einer civiliſirenden 
europäifchen Regierung von 1718—1779, oder eines Zeit- 
raums ven 60 Jahren, hat das Banat nicht die mindeſte 
äußere Aebhnlichkeit mit dem Innern Ungarns, und wenn man 


einen Fremden mit verbundenen Augen bineinführen würde, , 


fo möchte er eher glauben fid) mitten in Europa als hart an 
der türkischen Gränze zu befinden.” In Seresztur, dem lehz— 
ten magvarifchen Dorf von Szegedin ber, „endigte die Vor- 
zeit,” und in Et. Miklos, einer Stadt von 17,000 Einmoh- 
nern, hauptſächlich Deutihen und theilweis Waladyen, begann 
die ECivilifation für Paton von neuem, Die Häufer waren 


' bezahlt wird als rumänifcher, dafs wohl fehr viele Rumänen 
ala Knechte auf deutſchen Höfen, nie ein Schwabe auf rumäs 
niſchen dient, Es ift dasjelbe Verbältnif wie zwifchen Briten 
und Iren. Im Banat, hätte Paton binzufegen dürfen, frißt 
der Deutihe den Numänen zum Yande hinaus, wenn man 
| uns dieſes vulgäre Wort nachſehen will, weil es die Erſchei— 
nung fo fcharf bezeichnet. Der Schwabe arbeitet und ſcharrt 


| zuſammen. Der Rumäne trinkt und faullenzt, So kommt 
| er zulegt auf die Gant und der Schwabe fauft den Hof unter 
| dem Sammer, fo daß der Rumäne zulegt genbthigt ift ſich 
| als Knecht auf dem väterlihen Erbe zu verdingen. Das ift 
ver langfame aber fihere Proceß feit mehr als hundert Jahren. 

Hören wir jegt den Vriten über öfterreichiiche Politik. 
Was er jagt wird zivar niemanden neu ſeyn ber Defterreich 
fennt, neu aber ift es daß ein Brite es fagt: „Vor 25 Yab- 
ren war bie deutſche Sprache die allgemeine Sprache, nicht 
bloß im Banat, jondern in fieben Achteln der ungarischen 
Städte, Nein Volksftamm bat aber unter der Wiederbelebung 
feiner Sprache mebr gelitten als gerade die Magyaren. Vor 
der Wiederbelebungsihwindelei dieſes beinahe ſchon vergefle: 
nen Voltsidioms, welches niemals eine nennenswerthe Lite 
ratur bejeffen bat, war jeder Bewohner diefes berrlichen Rei: 
ches fol; darauf ein Unger zu beißen, von dem Augenblid 
aber an wo zum Troß der Geſchichte des 16ten, 17ten und 


alle jauber gebaut, bie öffentlichen Gebäude machten fogar | 18ten Jahrhunderts die Sprache Eines ungariſchen Volls— 
Anſpruch auf architeftonishen Put. Fünf Tage lang durd | ftammes das Latein verbrängte, wurden alle übrigen Volks: 
ftreifte Paton die Dörfer an der Maros, und überall wieder: | ftämme zu einer untergeordneten Stellung erniedrigt.” Schon 
bolte fi die nämliche Ericheinung: ver beutfche Theil eines | im Jahre 1839 batte Paton vorausgefagt daß das überfpannte 
Dorfes zeigte ſtets jaubere Bauernhöfe, mit reinen geweißten | Magyarentbum zu einer Trennung mit Deiterreih, zu einer 
Wänden und grünen Yaloufien, und in Cſanad erfchienen | Aufreizung der Groaten, der ftreitbariten Nation unter loth— 
fogar die Giebelſeiten bedectt mit Gypsverzierungen, nicht eben | ringifhem Scepter, und in Folge deſſen zu einem engen Bünd- 


im beften Geſchmack, aber doch willfommen als Symptom von 
Wohlſtand und Behäbigfeit. Nicht jo wohnlich waren bie fer: 


biſchen Häufer und am jchlechteften die der Numänen, deren | 


Höfe voll Unratb und in grauenbafter Unorbnung lagen, 
„Die Geduld mit welcher der Deutiche arbeitet, wird nur von 
der Gebuld übertroffen mit welder der Numäne auf die 
Hfülfe der Vorſehung wartet, Eeine angeborne Höflichkeit 
dagegen, die ihm als dem entarteten Abkömmling bes geichlif- 
fenen Römers geblieben ift, gewinnt ihm die Herzen. Seine 
ſchönen Geſichtslinien, feine dunfle Hautfarbe und alterthüm: 
lihen Sandalen fteben in grellem Gegenjag zu der Kleidung 


und Erſcheinung des blonden Schwaben, welcher das wider: | 


fpänftigfte und unleidlichſte Geſchöpf iſt das man fich vor: 
ftellen fan.” Man jieht, Paton jchmeichelt den Germanen 


niß zwiſchen dem Kaiferbaufe und diejer unterprüdten Nation 
führen müffe. Die Oeſterreicher fielen nur leider in den an: 
dern Fehler, fie benugten die Loyalität der Ervaten um ihnen 
nad) Yändigung der Magvaren ihre alte Berjafjung zu ent: 
ziehen. In Folge deſſen geſchah 1860 umd 1861 das Uner— 
börte: Ervaten und Magvaren juchten ſich zu verbrüdern, und 
nur dem neuen kaiſerlichen Gabinette ift es gelungen bie 
Südflaven an biefem verzweifelten und gefährlichen Bündniffe 
wieder irre zu machen, meldes das Miftrauen, leider ein 
| allzubegründetes Miftrauen, geftiftet hatte. Wirklich bat Paton 
auch etwas ähnliches worausgejeben und gewarnt: „Jetzt, ruft 
er aus, ift der Epiek umgedreht worden, möge aber Defterreich 
| ſich hüten aus Ungarn ein vergrößertes Polen zu maden 
; und nie vergeſſen daß Gentralifation mit dem Charakter der 





nicht, und er berichtet auch getreulich daß die Zanf: und Magyaren fi) niemals vertragen wird.” 


Streitſucht der „Schwaben,“ wie bie beutichen Einwanderer 
im Banat bekanntlich geheißen werden, in dem Eprüchivort 
fih ausprüdt: fo viel Schwaben, fo viel Proceffe. „Und 
dennoch, fährt. ver unbeftechliche Kritiker fort, ift der deutiche 
Anfiedler, unbeſchadet feiner widerwärtigen und ftreitfüchtigen 
Natur, die in Geiz ausartet und feiner Unbotmäßigkeit die 
ſich bis zur Hartlöpfigkeit verirrt, fittlich, Lörperlich und geiftig 


Wir wollen dem Verfaſſer nicht weiter in feinen gefchicht: 
lichen Unterfuhungen und politifhen Grörterungen aus einer 
vergangenen und verfäumten Zeit folgen, jondern wenden 
uns zu andern Stoffen in feinem Wert und zwar zu feinen 
Wanderungen und Schilverungen in und von Serbien, iwel- 
ches er zu einer Zeit beſuchte wo ber Sohn des ſchwarzen 
Georg, Fürft Alerander, noch im Peribel feiner Macht ftand 
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und die Milofh das Brod der Verbannung in Wien afen. 
Serbien verliert täglih an romantischen mittelalterlichen Rei— 
zen. Es modernifirt fih und läßt fi von ber Cultur be 
leden. Hatte es doch nichts eiligeres nad der Befreiung zu 
thun als das vortrefflice, aber jehr wenig orientaliiche, napo- 
leoniſche Civilgeſetzbuch in gutes Serbifch übertragen zu laſſen, 
wobei dem Ueberfeger das Mißgeſchick widerfuhr, das Pfand: 
recht auf unbewegliche Güter (hypoth&que) mit den Apothe— 
ten zu verwecdjeln. Die alten Sitten weichen der Gejittung, 
und wer das ungeichliffene Serbien noch kennen lernen will 
muß ältere Reifende befragen. So begegnete Paton auf dem 
Wege der Save entlang von Belgrad nad Schabag einer 
hübjchen Dirne, welche feine Begleiter grüßten, was jie damit 
erwiderte daß fie ſich fait bis auf die Erde niederbüdte, Auf 
Vefragen was diefer Paroxysmus von Höflichkeit für einen 
Einn babe, erfuhr der Neifende, dah das Mädchen eine Braut 
und Bräute während einer gewiſſen Zeit zu dieſen kreuzbre— 
enden Verbeugungen genöthigt jeyen. In einem Khan auf 
der nämlihen Strafe kam der Brite mit Zigeunern zuſam— 
men. Dieje haben unter Kara Georg tapfer an jerbijcher 


Seite gegen die Türken geftritten, find aber nad) der Bes, 


freiung ſeßhaft geworben, obgleich fie noch immer wie überall 
das Schmiedhandwerk und den Roßtauſch jeder andern Berufs: 
art vorziehen. Die Strafe nah Schabag führt durch jtatt- 
liche Eichenhaine hindurch, und als gerade das warme Abend- 
licht die wetternaſſen Bäume beleuchtete, da dünkte es dem 
Neifenden als fähe er in den träufelnden Zweigen die golde— 
nen Bäume in dem Garten der Abafjiven. In Schabatz 
machten ihm die Serben einen komiſchen Gindrud, weil jie, 
völlig in türkiſcher Tracht mit einziger Ausnahme des fehlen: 
den Turban, eifrig Billard fpielten und die Garambolage der 
Bälle ftudirten. Diefer ampbibifche, halb abendländiſche, halb 
morgenländijde Anitrih der Sitten zeigte ſich auch bei der 
Mittagstafel zu der Paton von einem ſerbiſchen Beamten ge 
laden worden war, Die Frau vom Haufe ſaß nämlich jehr 
bezeihnend am Fuße des Tijches, jo daß der Serbe ſich aud 
bier zwijden dem Orient, der die rauen vom Tiih aus: 
fließt, und dem Abendland, welches ihnen einen vollen Blag 
am Tiſche (ah! und bei den gegenwärtigen Circumferenzen 
eine Invaſion jelbit der Nachbarn) gönnt, eine unparteiiſche 
Mittelſtraße hält, wobei man ſich übrigens merken kann daß 
die Mittelftraßen nicht immer golden find, bejonders nicht für 
diejenigen welche dabei unter den Tiſch zu figen kommen. 
Von Schabatz gieng der Engländer die Drina aufwärts 
um dann bimüberzufegen nad Uſchiza an dem obern Yauf der 
wejtlihen Morava. Die Drina ijt zwar das bedeutendjte 
Seitengewäfjer der Save, aber doch nicht ſchiffbar. Um jo 
reizender ift ihr Thal, wie denn gewöhnlich mit der Schiff: 
barkeit der malerische Charalter der Ufer aufhört. Das Drinas 
thal gleicht landſchaftlich der Donau zwiſchen Linz und Wien. 
Ueberall jind die Höhen noch gekrönt mit Burgen wie am 
Nbein, nur daß jie noch bewohnt werden und erhalten find, 
denn bier an der bosniſchen Gränze herrſcht noch völlig das 
Fauftrecht. Jedermann gebt bewaffnet einher und hält diefen 


Zuitand für den normalen, jo daß ein Serbe naiv unjern | 


eisen 


Reifenden fragen konnte: da England ein jo großes Land ſey 
müſſe der König von England gewiß auch eine ſehr große 
Burg bewohnen. Bereinzelt zu reifen wäre in biefem Lande 
nicht ratbjam, auch hatte Paton eine anſehnliche Bedeckung 
um fih und ſämmtliche Begleiter waren bewaffnet. An Stel: 
(en wo es ein gutes Echo gab, wurden Piſtolen abgefeuert, 
und der Eriegerijche Knall pahte gut zu dem Traume des Nei- 
jenden, als befände er jih an der Spige einer Bande Hai- 
dulen (Räuber), wie jie ehemals brandſchatzend das Land durd- 
ftreiften für Beute und Freiheit fämpfend! — Das Drina- 
thal birgt einen Schap von Wäldern und Holz iſt noch eine 
berrenloje Sade. Dieb erfuhr Paton am Wege aus dem 
Munde eines Weibes, die bei einer pafjenden Gelegenheit aus: 
rief: „wenn alles mit Geld bezahlt werden muß, jo koſtet 
Waſſer und Holz doch wenigitens nichts.“ Wie würde bas 
Weib geitaunt haben, wenn fie erfahren hätte, wie viel ander: 
wärts Waſſer und Holz Eoften! 

Uſchitza an der oben Morawa konnte den Türken nicht 
entriffen werden und ift ihnen daber geblieben. Dieſer Punkt, 
welcher die Uebergänge von der Drina nad) der Morawa bes 
berricht, ift beiläufig bemerkt von großer Wichtigkeit. Die 
Stadt wird aber nicht von wahren Türfen, d. h. Osmanen 
bewohnt, ſondern von mubammedanischen Bosniafen, die be: 
tanntlich ſerbiſch ſprechen und ſerbiſche Nenegaten find. Sie 
bafjen zwar die Türken (Osmanen) und verachten fie weiblich, 
laſſen ji jedoch deßwegen nicht abhalten chriſtliche Naja zu 
bedrücken. In der Mofchee wurde nie geprebigt, ſondern ber 
türkiſche Mollah ſprach die Gebete arabiſch, welches weder Tür: 
fen noch Bosniafen verftehen. Hätte er aber wirklich prebi- 
gen wollen, jo würde er doch nur zwei oder höchitens brei 
Zuhörer im Orte gefunden haben die ihm veritanden hätten. 

Bon Uſchitza aus ließ jih Paton zu einem Streifzug 
nad Novibazar verleiten. Dieſe Stadt gehört geographiſch 
zu Serbien und zur Moramwa, aber die Türken (Bosniafen) 
baben ſich den Plag nicht entreißen laſſen. Für fie ift ihr 
Veſitz belanntlich eine Yebensfrage, denn über Novibazar führt 
die einzige Berbindung zwiſchen Bosnien und dem übrigen 
türfiihen Neid, während umgekehrt die Serben, wenn fie 
Novibazar befäßen, in ungebinderter Verbindung mit Montes 
negro jtänden, und Bosnien ſowie die Herzegowina gänzlich 
von Rumelien abjchneiden würden. Um Novibazar herum 
find aud alle Bewohner fanatiſche Mubammedaner, jelbit bis 
auf die Zigeuner, deren Zelte in der Ebene vor ben fall: 
weißen Feitungswerken der Stadt ſich ausbreiteten, und bie 
nicht wenig Anftoß an der Frechheit nahmen daß ein Ehrift 
body zu Roß nad) Novibazar bineinzureiten wage, denn überall 
wo nad türkischen Begriffen die gute alte Zeit noch berricht, 
da iſt der Ungläubige genöthigt demüthig zu Fuß einherzu— 
jieben. Und wirklich follte auch Paton nicht nad) Novibazar 
bineintommen, As er nämlih einen Kirchhof auf einer 
Anhöhe beſucht hatte, trat ihm ein Bosniake voll Wuth in 
den Weg und überfcüttete ihn mit den Schinpfworten: Giaur 
(Hund)! Kafir (Ungläubiger)! Epion! Umfonit drohte der fer: 
biſche Geleitsmann des Autors dem zornigen Bosniafen mit 
dem türkiſchen Bey, da Paton an alle osmaniſchen Beamten 
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die wärmften Empfehlungen beſaß. „Was fragen wir nad 
dem Ben,” entgegnete der Moslim höhniſch lachend. „Kommt 
nur auf den Bazar,“ drohte er weiter, „wir wollen dann 
mit einander reden!” So entfernte er ſich grimmig, und als 
man bald darauf von bosnischen Arbeitern im Felde ähnliche 
Drohungen und Verwünſchungen erfuhr, ſah ſich der Brite 
genöthigt den Bitten und Beſchwörungen feines jerbiichen Ge— 
leitsmannes nachzugeben und Novibazar wieder den Nüden zu 
fehren. Diefe Reife-Erlebnifje geben ven beiten Begriff wie 
es von jeher in Bosnien zugegangen iſt. Die Herricaft der 
Osmanen iſt ſtets nur eine fcheinbare gewejen, und wehe dem 
Fremden der von ihnen Schub gegen fanatifche Bosniaken 
erwarten wollte! Troß ihres Fanatismus wiederum find die 
Bosniaken im Bergleih zu den duldſamen und gegen fremde, 
Engländer zumal, höflichen und dienitfertigen Osmanen febr 
ſchlechte Muhammedaner, infofern bei ihnen nur Monogamie 
berricht, die Frauen unverſchleiert fich zeigen und fogar Weite 
eines Mariendienites fich noch erhalten haben — lauter Gräuel 
in den Augen der Türken. Unfer Tourift handelte daher 
ſehr Aug daß er jein und feines Begleiters Leben nicht mutb: 
willig aufs Spiel jegte, fondern fidh wieder nad) der Morawa 
zurückwandte und dieſen Fluß abwärts zog, deſſen Thal im 
Vergleich zu dem der Drina ibm höchſt trivial vorfam. 

Die Serben find ein Fräftiger und entſchloſſener Men: 
ihenfchlag, es fehlt den Männern ‘aber der edle Typus 
den man bei Griehen und Numänen findet, und der für 
deren Abſtammung von großen Gulturvölfern zeugt. Die 
ferbifchen Frauen dagegen find hübſch, förperlich zwar nicht 
fo ſchön geformt wie die Griehinnen, aber von zarter Haut: 
farbe und ſchwarzem glänzenden Haar, welches durch den zier: 
lichen Kopfpuß noch mehr zur Geltung kommt. Da fie nicht 
wie die andern morgenlänbifhen Frauen dem Genuß beifer 
Bäder ergeben find, fo verwelfen fie auch nicht jo früb, über: 
baupt erhalten ſich, weil fie weder den Unbilden des Wetters 
im Freien ausgejegt, no in ſchwüle Harems eingeiperrt wer: 
den, ihre Reize ungewöhnlich lange. Die Frauen werben in 
ganz Serbien als untergeordnete Geichöpfe behandelt, und 
zwar iſt diefe Erniedrigung nicht der 400jährigen türkischen 
Kuechtſchaft zur Laft zu legen, fondern fie gründet ſich auf 
altjlavifches Hertommen, Im Voltscharafter fand Paton viele 
Aehnlichkeiten mit den ſchottiſchen Hocländern Wie dieſe 
find die Serben tapfer, gaftfrei, in Mufit und Dichtungen für 
das Klagende und Elegifche mehr eingenommen als wie für das 
Heitere, wie aud) die Geige und der Dubeljad die Yieblingsinftrus 
mente des Voltes find. Wahrer Handelsgeiſt fehlt den Leuten, 
obgleich fie ihren Vortheil bisweilen mit niedriger Gemeinheit 
zu verfolgen ftreben. Auch bei den Serben gibt es geheime 
Brüberjhaften wie bei den Druſen, Schotten und Albanejen. 
Solche Berlobungen zweier Männer löst nur der Tod. Zu 
ben Zeiten des Befreiungsfampfes waren fie fehr häufig, jetzt 
wo das Bedürfniß darnach verſchwunden it, gehören fie zu 
ben Eeltenbeiten. Entführung war in der alten Zeit die ge- 
wöhnlice Art ein Ebebündniß zu schließen. Dan jchleppte 
die Entführte vor den Priefter, welder in Haft das Bünd- 
niß jegnete, dann verlegte man fih auf Unterhandlungen mit 


den Eltern, die mit einer Einwilligung ſchloſſen, wenn bie 
Braut ſelbſt mit der Entführung fich zufrieden zeigte, wäh— 
rend im andern alle die Entführer Strafe zahlten. Der 
ſchwarze Georg bat diefem Herfommen ein Ende gemacht, in- 
dem er den Entführer mit dem Tod, feine SHelfersbelfer 
mit der Baftonade und den einfegnenden Priefter mit Ent: 
laſſung bedrohte. Aehnlich verhält es fich mit dem Haiduken— 
weien. Unter türkischer Herrſchaft adelte noch das Räuber: 
bandiverf, weil es die Freibeit gewährte und die Waffen des 
Haidulen mit Vorliebe auf die Bedrücker fielen. Es gibt jegt 
zwar noch in Serbien Haiduken, wie es in Griechenland noch 
Klepbten gibt, aber man veriteht da und dort unter biefem 
Namen nur noch Verbrecher die an den Galgen gebören. Kein 
Bolt war jo reid wie die Serben an eigentbümliden Ge— 
bräuden. Wer Ranke's berühmtes Buch über die ferbifche 
Revolution gelefen bat, ijt darüber am beften unterrichtet wor: 
den. Die moderne Zeit bat die meiften diefer Gebräuche ver- 
trieben oder verwiſcht. Einiges davon hat ſich indefien noch 
erhalten. Am Weihnachtsabend z. B. tritt der Bauer mit 
einem jungen Eihbaum unter die harrende Familie und grüßt 
fie mit den Worten: „Ein glüdliher Weihnachtsabend für 
das Haus!” Eines der männlichen Familienglieder wirft dann 
ein paar Fruchtlörner auf den Boden und erwiedert: „Gott 
ſey dir gnädig, unjer glüdlicher und geehrter Vater.“ Am 
MWeihnactsfeiertage wird feſtlich geihmaust, wozu jedes Mit- 
glied eine brennende Kerze mitbringt, Heißer Wein, mit Honig 
gemifcht, ift das orthobore Getränf an diefem Tag. Der 
Diftergruß ift der nämliche morgenländifche wie bei den Ruſſen: 
„Chriſt ift erftanden,* mit der Antwort: „Ja, wahrhaftig ift 
er erjtanden oder aufgefahren!” Auch einige alte heidniſche 
Gewohnbeiten haben ſich noch erhalten, wie die „Dodola.“ 
Wenn nämlich lange Zeit Dürre geberricht bat, fo wählt man 
ein junges hübſches Frauenzimmer, die ſich entfleiven muß, 
und dann mit Gras, Blumen, Kobl und andern Blättern jo 
vermummt wird da man ihr Geficht nicht mebr feben kann. 
In Begleitung etliher Mädchen von 12—15 Jahren zieht 
fie nun von Haus zu Haus, Lieder abfingend, die mit einer 
Negenbitte endigen, worauf die Hausfrau die Dodola mit 
Waſſer beiprengt. Diefer Brauch berrichte auch bei den nad 
Ungarn ausgewanberten Serben, ift aber dort von den Geijt- 
lichen verboten worden. 

Von der Bodenflähe Serbiens ift nur ein Sechstel, viele 
behaupten nur ein Achtel bebaut. Die folge davon ift daß 
nirgends ein Proletariat und überall eine gewiſſe Gleichheit 
im Befig herrſcht. Wer nur arbeiten will, kann nicht bloß 
eine Familie ernähren, jondern auch noch etwas beijeite legen. 
Die Abgaben find auferordentlih niedrig, da jie nur auf 
15 A. Rh. im Jahr für einen Herd ſich belaufen, jo daß im 
Durchſchnitt der Kopf mit etiwa einem Kronentbaler (1 Thlr.. 
16 Eilbgr.) betroffen wird. Obgleich der 44fte Breitengrad 
Serbien in zwei gleiche Hälften zerlegt, entipredhen doch die 
vegetabilifchen Producte nicht ganz diefer füblichen Lage, denn 
nirgends fieht man einen Delbaum und jelbit die Melonen 
geratben nicht fo gut wie in lingarn. Das gleiche gilt von 
andern Frühen, mit Ausnahme der Trauben von Semendria, 


ea 20 6 


die nicht übertroffen werben fünnen. Der Serbe zeigt viel 
weniger Luft zum Gartenbau als die Türken, vielleicht, wie 
Paton treffend bemerft, weil die Natur felbit Hügel und Thal 
mit unfäglier Schönheit übertleidet hat. Die Obftzucht gilt 
bauptjäclic den Zwetichgen, weil aus diefen der Lieblings- 
branntwein der Südſlaven (der befanntlih in Zara Mara: 
ſchino heißt), gebrannt wird. Bei der Ernte hilft jeder dem 
andern gemeinschaftlich, und nur an der untern Morawa, wo 
mehr Graswirthſchaft herrſcht, werden bulgariſche Heuer ge 
miethet. Die Eichenwälder im Innern dienen dem Boriten 
vieh zur Mait, welches bekanntlich die größte Rimeſſe des 
Landes bilde. Eine andere Specialität Serbiens find bie 
Blutegel, da es an Moräften, Sümpfen und Weihern nirgends 
fehlt. Der Blutegelhandel dagegen ift, wie in der ganzen 
Welt, in den Händen von Franzoſen, welche die Spedition 
diejer Thiere auch vortrefflich organiſirt haben, da die Herren 
Paffagiere ſtaffelweis unterwegs fühle Wafferbeden zu ihrer 
Erfriſchung und Erholung finden. 


Die Erforſchung Aufraliens durch Burke und Wills, 


Während der legten fieben Jahre, heißt es in der Lon- 
don Illuſtrated News, ift die Erforihung von Mittelauftra- 
lien ein Gegenftand des höchſten Intereſſes für die dortigen 
Anfiedler geweſen. Das myſteriöſe Schidfal Leichardts und 
die unüberwindlihen Schwierigkeiten welde die unerfchrode: 
nen Bemühungen von Sturt, Eyre, Mitchell und Orlay in 
früheren Zeiten zu nichte gemacht, hatten den Glauben ber: 
vorgerufen daß Mittelauftralien durch Dante's Worte am Ein: 
gange zur Hölle bezeichnet werden könne, 

Den erjten großen Impuls zu einem forgfältiger aus: 
gearbeiteten Plane ſolcher Entvedungsreifen gab eine Echen- 
fung von 1000 Pf. St., die anonym in der Zeitung „Argus“ 
zur Beitreitung der Kojten gemacht wurde, falls eine weitere 
Summe von 2000 Br. St. für denfelben Zweck zufammen: 
fomme. Die Leitung wurde einem Ausſchuſſe von Gelehrten 
überwiejen, und die nöthigen Fonds kamen raid) zufammen. 
Schöne Kamele wurden von Arabien eingeführt, und am 
20 Auguſt 1860 brad eine trefflich ausgerüjtete und forg: 
fältig organifirte Erpedition auf. Die Anführung wurde 
Robert DO’ Hara Burke (vor 1848 Officer im öfter, Huſaren— 
regiment Radepfy) anvertraut, der als wiſſenſchaftlichen Aſſi— 
ftenten William John Wills zur Seite und etwa ein Dugend 
anderer unter jich hatte, Sie waren mit 25 Namelen, mit 
Pferden, Vorräthen, Inſtrumenten zu wiſſenſchaftlichen Beob: 
achtungen, kurz mit allem aufs Beite verſehen. Die Kamele 
ftanden unter der Aufjiht von Hrn. Landells, der fie impor: 
tirt hatte. Der urſprüngliche Plan war daß fie bis Coopers 
Creek vordringen, etwa ein Drittel des Weges, und hier ein 
Depot bilden jollten als Dperationsbafis für weitere Ent: 
delungen. Unglüdlicherweife veruneinigten fih indeflen Burke 
und Yandells lange vor der Ankunft bei diefem Depot, und 
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diefer kehrte mit einem Theile der Kamele zurücd, während 
Burke mit nur drei Gefährten, dem Aftronomen Mills und 
zwei Leuten, Sing und Gray, ſechs Kamelen, einem Pferde 
und Vorräthen für drei Monate feinen Weg in nörblider 
Richtung fortſetzte. 

Etwa zwei Monate nah dem Abgange der Erpebition 
ſchicte da3 Committee an Burke Depefchen bezüglich der wich 
tigen von Sturt gemachten Entdeckungen. Dieje Boten erreich: 
tem jedoch nicht ihren Zwed, und nachdem fie fieben Wochen 
von Hunger und Durft furdtbar ausgeftanden, wurden fie 
durh Hm. Wright von Wrigbts Camp, der von ihrem fait 
erjchöpften eingebornen Führer Hunde erhalten hatte, gerettet. 

Da man um das Echidjal der Reiſenden beforgt zu wer: 
den anfieng, jo wurden verichiedene Grpebitionen von Mel- 
bourne und Adelaide ihnen nachgeſchickt; fo brad im Juli 
1861 Alfred William Howitt, der fi durd) zehnjährige Er: 
fahrungen vorzüglid dazu eignete, mit einem Eleinen Gefolge 
auf, Am Loddon traf er Hm. Brabe, einen von Burke's 
Geſellſchaft, der mit der Nachricht zurücktehrte: daß Burke, 
Wills, King und Gray mit Vorräthen für drei Monaten von 
Coopers Ereet aufgebrochen jeyen und in drei Monaten zurüd- 
zufehren gevächten. Er jelbit war fünf Wochen über die feit: 
gejegte Zeit binaus am Goopers Creek geblieben und dann 
mit jeinen Begleitern nad Darling zurüdgefehrt. Eine Woche 
lang war ihre Reife gefährlih und trübjelig, als fie glüd: 
licherweife Hrn. Wright trafen, der mit acht Mann aufgebro: 
den war um Vorräthe nachzubringen, jegt aber heimkehren 
wollte, nachdem er zwei Mann durch Entbehrungen und An: 
ftrengungen verloren. Einer von Brahe's Leuten ftarb bald 
nachher, und auch Dr. Beder, einer von Wrights Gefährten, 
Bei ihrer Nüdkehr in Melbourne traf man fofort Anftalten 
Burke zu Hülfe zu eilen. Brahe batte einige Borräthe an 
ihrem Depot zurüdgelaffen und in einem nahen Baume das 
Wort „Grabt“ eingefänitten. Ehe fie nad Melbourne zurüd: 
fehrten, hatten Wright und Brabe eine gefährliche Reiſe zu 
dem Depot an Eoopers Greek zurüd gemacht, das fie indeſſen 
in demjelben Zuftande fanden. Hier wird die Sache indeſſen 
dunkel: aus den in den Büchern von Burke und Wills ent 
baltenen Notizen, ſowie aud) aus der Ausfage von King, der 
jpäter von Hrn. Howitt noch allein am Leben gefunden wurde, 
gebt hervor daß Burke, Wills und Sting von ihrer erfolgrei- 
den Reife an das tropifche Meer zum Depot an Goopers 
Greek gerade fieben Stunden nah Brahe's Abreife zurüdge- 
fehrt waren. Gray war unterwegs vor Erſchöpfung geftorben. 

Burke und feine zwei Gefährten, erihöpft von ihrer an- 
ftrengenden Neife, ohne Vorräthe und faſt ohne Kleider, mit 
nur noch zwei Kamelen, blieben jegt, ftatt Brabe zu folgen, 
was wabrjcheinlic bei ihrem erihöpften Zuitande unmöglich 
war, einige Tage bier um ſich zu erholen, und brachen dann 
auf, nicht jedoch auf dem Wege ihrer beimfehrenden Genoffen 
nad) Melbourne, jondern nad) Mount Hopalaß, indem fie in 
der Richtung einen bewohnten Diftrict in Eüdauftralien zu 
erreichen bofften. Sie hatten in der Lade Documente über 
ihr Thun niedergelegt, doch unglücklicherweiſe fein Zeichen 
von ihrer Nüdkehr binterlafien. So ſcheinen Brabe und 
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Wright bei ihrer Rückkehr zum Depot in völliger Unkunde von 
der Rüdkunft jener und ihrer Abreife nah Mount Hopalaß 
geblieben zu ſeyn, und ohne die geringfte Ahnung von dieſem 
wichtigen Schritte kehrten fie nah Melbourne zurüd. 

Inzwiſchen ſahen Burke, Wills und King fi in dem 
Verſuche, Mount Hopeleß zu erreichen, getäuſcht und im die 
äuferjte Noth verjegt, jo daß fie außer Stande waren die 
Nähe von Eoopers Creek zu verlaffen und ihr unglüdliches 
Dafeyn nur durch die Gaftfreundichaft eines freundlich gejinnten 
Stammes von Eingebornen frifteten, ohne zu ahnen wie nahe 
Hülfe gewejen ſey. Burke und jeine unglüdlihen Gefährten 
langten am 21 April beim Depot an; Burle und Will tar: 
ben im Juni, noch ehe Hülfe von Melbourne abgegangen war, 
und Sing wurde am 15 September bei den Eingebornen 
gefunden. 

Die von Hm. Howitt aufgefundenen Notizbücher von 
Burfe und Wills enthalten ausführliche Details über ihren 
Zug an den Golf von Garpentaria und eine ergreifende Scil: 
derung ihrer Leiden vor Hunger, Froſt und Eridöpfung, 
denen jie fchliehlic erlagen. Wir geben dieje traurige Er: 
zählung in den Worten Kings, der allein am Leben geblieben. 


Hr. Burke, Hr. Wille und id erreichten mit zwei Kamelen 
dad Depot an Goopers Creef am 21 April, gegen 6'/, Uhr 
Abends, Alle Lebensmittel, die wir noch batten, beitanven 
aus 11, Pfund gedörrten Fleiſches. Wir fanden dab die 
übrigen an eben dem Tag mweggegangen feyen, und fahen den 
Baum mit „Grabt, April 21.” Wir gruben nad und fan: 
den die Vorräthe. Hr. Burke nahm die Papiere aus ber 
Flaſche, und fragte uns: ob wir im Stande feyen den andern 
zu folgen, Wir fagten nein, und dann fagte er, er bielt es 
für feine Pflicht uns zu fragen, aber er jelbft ſey dazu nicht 
im Stande, und babe ſich vielmehr entichloffen wo möglich 
Mount Hopeleß zu erreichen, da er vom Melbourner Com: 
mittee gehört daß eine Biehitation 150 Meilen von Coopers 
Greet ſey. Hr. Wills war nicht geneigt vdiefen Plan zu be: 
folgen; er wünſchte auf dem frühern Wege zurüdzufehren, 
dod gab er endlich nad, Auch ich wünſchte dasſelbe. Wir 
blieben 4—5 Tage dort und trafen Anftalten den Strom in 
Tagereifen von 4—5 Meilen täglich binabzugeben, und Hr. Burke 
fchrieb das auf ein Papier, das er in die Borratbsgrube 
legte, Indem wir den Strom binabzogen, erhielten wir von 
den Eingebornen einige Fiiche; eins unferer Kamele ſank im 
Sumpf ein, und obſchon wir aud) einen Theil des nächſten Tages 
da blieben, reichten unſere Kräfte nicht bin es auszugraben; 
fo ſchoſſen wir es Abends tobt, ſchnitten fo viel Fleiſch ab wie 
möglich und lebten davon, während wir das übrige trodneten, 
Wir warfen dann die am wenigiten notwendigen Dinge fort, 
padten eine Ladung für das letzte Kamel und trugen jelbit 
jeder einen Sad von 25 Pd. Wir verfolgten die ſüdlich 
laufenden Abzweigungen des Stromes, fanden jedoch daß fie 
ſich in Ebenen verliefen, jo kehrten wir zurüd, da unfer Kamel 
vollftändig erihöpft war. Ehe wir einen neuen Verſuch mad: 
ten, benugten Hr. Burke und Hr. Wills die Zeit daß ſich das 
Kamel einige Tage ausrubte, um Eingeborne aufzujuchen und 
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von ihnen zu erfahren, wo das „Narbro” (Marsitea ! quadri- 
fida) wachſe. 

Da fie ihr Lager aefunden, erhielten fie jo viel Narbro- 
kuchen und Fiſche wie fie effen konnten, vermochten aber nicht 
ihmen deutlich zu maden daß fie den Samen felbit zu finden 
wünſchten. Sie fehrten am dritten Tage zurüd, und brach⸗ 
ten etwas Fiih und Narbro mit, Am nächiten Tage fchien 
das Kamel jehr Frank, und ich fagte Hrn. Burke, ich glaubte 
nicht daß es mehr als vier Tage fi halten könne, und dba 
am jelben Abend das arme Thier auf dem Punkt ftand zu 
fterben, befahl Hr. Burke es zu tödten. Sch ſchoß es tobt, 
und mir zerlegten es mit zwei abgebrocdenen Mefjern und 
einer Lanzette. Wir falzten das Fleiſch ein und verftedten 
&, und dann machte Hr. Burke noch einen Verſuch das 
Nardro zu finden, wobei er mich mitnahm; aber die Eingebor- 
nen hatten ihr Lager verlaſſen . . . Hr. Burke fagte, wir 
müßten etwas thun, denn wenn wir das Nardro nicht fänden, 
müßten wir verhungern, Wir famen dann zu dem Schluffe, 
es würde befjer jeun noch einen Verſuch zu machen Mount 
Hopeleß zu erreichen, da wir fo fräftig waren wie wir ſeyn 
tonnten, wo unjere täglichen Nationen jo gering waren. Wir 
waren nicht weit gegangen als wir zu einer Niederung famen 
two ich den Samen ſah und ausrief, ich hätte das Narbro ent: 
dedt, Sie freuten jich fehr als ich e8 gefunden. Wir reisten 
brei Tage und trafen auf ein Gewäſſer das ſüdlich von Coopers 
Greek floß, Wir waren alle ſehr ermattet, denn unfere 
Nationen beitanden nur aus einem Meinen Johanykuchen und 
drei Unzen leifch per Tag, An dem Abend campirten wir 
etwa um 4 Uhr und wollten folgenden Tages bis 2 Uhr 
weiter vordringen, dann aber, wenn wir fein Waſſer fänden, 
umkehren; dieß fanden wir nicht, und fo fehrten wir um, 
nahdem wir uns eine Stunde ausgerubt, waren aber über: 
zeugt daß wir durchgekommen ſeyn würden, wenn es nur 
einige Tage geregnet hätte, Wir befanden ung damald nad 
Hrn. Wills Berehnung 45 Meilen von dem Greef, Wir 
wanderten an dem Tage noch bis fpät und erreichten am 
folgenden Abend das nächſte Waſſer an dem Creek. Wir fan: 
melten etwas Nardro und kochten den Samen, ba wir ihn 
nicht ſtoßen konnten. Am nächſten Tage erreichten wir den 
Hauptereef, und da wir mußten, es ſey dort ein ſchönes 
Wafferloh und eingeborne Gunyahs (Hütten), giengen wir 
dorthin um noch zu jparen was von unjerem Mahl und ge 
trodneten Fleifh übrig war, damit wir noch einen Verſuch 
machen fünnten Mount Hopeleß zu erreichen.“ 

Um ven Xefer nicht zu ermüden, wollen wir den Reſt ver 
Leidensgeſchichte zuſammenziehen. Bon diefem Ort aus gieng 
Wills nod einmal zu dem Depot zurüd um ihre Journale dort 
zu binterlegen und zugleih Nachrichten über ihren Aufenthalt 
und ihre weiteren Plane zurüdzulaflen. Während feiner Ab: 
wejenheit legte ein durch beftigen Wind entftandenes Fener die 
Gunyab in Aſche, und verloren fie faft alle ihre Habfeligkeiten, 
außer einem Revolver und einer Flinte, Jept faßte man den Plan, 
da auch Wills zurüdgefchrt war, die Eingebornen aufzuſuchen und 
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bei ihnen zu leben; vorher aber ſammelte man einen Vorrath von 
Nardro um unterwegs davon zu leben. Bald reichten auch 
dazu ihre Kräfte nicht mehr aus, jo entichlofien fie fih denn 
fih fofort auf den Weg zu machen. Aber Wills war ſchon 
zu ſchwach, mit Lebensmitteln und Waſſer für acht Tage ver- 
jeben, blieb er zurüd und übergab beim Abſchied Burke einen 
Brief und jeine Uhr für feinen Vater. Die beiden andern 


brachen auf, doch konnten fie fih nur mühſam weiter jchlep- | 


pen; Burle wurde mit jedem Tage ſchwächer und bat feinen 
Begleiter am vierten Tage nur jo lange bei ihm zu bleiben 
bis er todt jey. Am folgenden Morgen hatte er die Sprache 
verloren und jtarb nad wenigen Stunden; King kehrte zu 
Wills zurüd, fand aber daß aud) er in der Zwiſchenzeit ge 
ftorben und von den Eingebornen feiner Kleiver beraubt ſey; 
fo beſchloß er als einziges Nettungsmittel ihre Epuren aus: 
findig zu maden und ihnen zu folgen. Unterwegs ſchoß er 
Kräben, und durch den Knall ver Flinte berbeigezogen zeigten 
fi) bald Eingeborne, die ſich feiner freundlid annahmen, ihn 
mit fih im ihr Lager führten und bort für ihm forgten, Er 
begleitete fie auf allen ihren Zügen, wie fie denn häufig ihr 
Lager veränderten, bi etwa nad einem Monat die lang: 
erjebnte Hülfe kam; einer von dem Stamme, der gefijcht hatte, 
bradte die Nachricht zurüd daß die weißen Burjchen kämen, 
worauf die ganze Schaar nad) allen Richtungen hin denfelben 
entgegeneilten. Hr. Howitt fand Sing in einer Hütte welche 
die Eingebornen für ihm gemadt; er war jo abgemagert und 
entjtellt daß er nur durch die Kleiverlappen noch als ein civi- 
liſirtes Weſen erkannt werben konnte, und bisweilen war es 
ſchwer zu verjtehen was er ſagte. Doch erbolte er fich bald, 
und nachdem die Leihname von Burke und Wills beftattet, 
und die Eingebornen dur reiche Gejchenfe in das größte 
Entzüden verjegt waren, wurde am 25 September die Nüd: 
reife angetreten. 

Der Gouverneur von Victoria bemerkt in feinem Briefe 
an Eir Roderil Murchiſon, welder der Royal Geographical 
Society mitgetheilt worden, „er boffe daß vor der Zurüd- 
berufung der verſchiedenen nad der fehlenden Erpebition aus: 
gejandten Abtheilungen fie im Stande ſeyn werben, foweit die 
Aufgabe zu löfen, das angebaute Land mit Burle's Land (mie 
die Gegend nad Carpentaria zu binfort heißen wird) auf dem 
möglichit beiten Weg zu verbinden, und vermitteljt der zur 
See mit dem Dampfboot Victoria entjandten Erpebition uns 
fere Kunde von dem Golf und der Mündung der verfchiede: 
nen ſich in benjelben ergießenden Ströme bedeutend zu er: 
weitern.“ 


Von Rom durch Tuscien und Umbrien nach Perugia 
und Florenz. 


Bon Ferd. Gregorovius. 
(Bertjegung.) 


Nach einer ſchönen Fahrt durch die Campagna von Narni 
erreicht man jchnell Terni, dem Reiſenden fonft durch den 
berühmten Fall des Valino befannt, und eine ziemlich betrieb: 
jame Stadt von nahe an 9000 Einwohnern. Ich babe den 
Waflerfall nicht gefehen, aber die Stadt bin und ber durd- 
wandert. Ein ziemlich fauberer Ort, in weldem die Periode 
der Nenaifjance und des baronalen Lurusftyls das charakter— 
volle Mittelalter ſchon ganz ausgelöſcht hat. Viele recht an- 
ſehnliche Paläfte lehren daß reicher umbrifcher Adel bier jeh- 
baft if. Das Leben indeß ijt einförmig und tobt; nur bie 
gegenwärtigen politiſchen Verhältniſſe bringen Bewegung ber: 
vor. Als ein anjehnlicher Ort, größer ald Nami, an Ein: 
wobnerzahl jogar Epoleto gleihlommend, ſcheint Terni ſchon 
ftarfe Ansprüche politiiher Bedeutfamfeit zu machen. Die 
Jtalianifirung der Stadt war in recht ftarfen Farben auf: 
getragen; ich ſah ſelbſt die Schilder von Handwerkern und 
Gewerbtreibenven fait überall in roth, grün und weiß gemalt, 
und in meinem Hötel fand die Tricolore ſelbſt mitten auf 
dem Speifetiich aufgepflanzt. Wo nur immer die National: 
farbe anzubringen ift, da wird fie in biefen neusannectirten 
Orten fichtbar. Dieb ift fein Wunder, Unter gleichen Ver: 
bältmifjen würben wir in Deutſchland Dörfer und Städte 
nicht minder mit unjerer Tricolore ſchmücken. Stalien er: 
zeugt eine befannte Art Wafjermelone, den Eocomero; jie ift 
von außen bellgrün, und zeigt, durdidnitten, innen den pur: 
purrotben Waſſerkern, rings umber aber eine weihe Lage. 
Sie bietet aljo die natürliche italienische Cocarde dar. Nun 
jab ih in einer Stabt folgende heitere Darftellung: ein 
Melonenverkäufer hatte über jeinem Tiſch eine große Tricolore 
errichtet, worauf die Melonen-Göttin, eine genienbafte Frauen- 
geitalt, in ihrer natürlihen Cocomero: Farbe als Italia ab: 
gebildet war, mit der transparenten Unterichrift: Natura mi 
die questi colori! Der moderne und geiftreihe Eocomeraro 
batte ohne Zweifel einen mwoblverdienten Zufprud. Zur Zeit 
des Kaiſers Nikolaus oder des Königs Ferdinand von Neapel 
würde die Polizei wahrjcheinlic der Natur verboten haben 
revolutionäre Früchte mit verbotenen Landesfarben bervor 
zubringen. In noch päpftlichen Landen findet man den Ver: 
fauf der Cocomeroſcheiben nicht; auch dort bringt die Natur 
die Cocarde des Gouvernements hervor, nämlid als burdhe 
ſchnittenes gejottenes Ei. Biel Calembours laufen über beide 
Cocarden im Bolfe um. 

Eine andere Wahrnehmung wird man machen, nämlich 
daß die italienische Bewegung aud eine wahre Revolution in 
den Namen der Strafen, der Cafes und Hotels hervorgebracht 
bat. Ein von mehrjähriger Neije wieberkehrender Bürger 
würde ſich in kaum einer Stadt jeines erneuerten Vaterlandes 
mehr zurechtfinden. Wo es in Hleineren Orten einen Haupt 
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plag gibt, kann man fiher ſeyn daß er jet nicht mehr | 
S. Maria oder &, Paolo, jondern Vittorio Emanuele beift, | 
und fo werben andere heiligen Patrone von Straßen durd | 
Cavour, Garibaldi, Ricafoli u, ſ. w., durch Männer des | 
Schwerts oder des Parlaments völlig verdrängt. Es würde | 
erheiternd ſeyn, die Strafen und Cafes zufammenzuzäblen 
welde heute in Stalien allein von Garibaldi benannt find, 

Terni ift gegenwärtig das Hauptquartier des Generals 
Brignone; viel Linienmilitär liegt bier in Garniſon. Die 
Strafeneden fand ich bededt mit Aufrufen der umbrifchen 
Intendantur, Betreffs der einzuberufenden Militärfategorien, 
Man fagte mir dort daf die Bevölkerung in ganz Umbrien 
ſich der verhaßten Eonfcription mwilliger füge als in den übrigen 
annectirten Provinzen des alten Kirchenftaats, namentlid der 
Marten. Gonfcriptionsflüchtige gibt es freilich auch bier; fie 
verjtärfen die Reaction in Neapel, und die Ueberwachung der 
neapolitanishen Gränze ift faum möglich bei der Beichaffen- 
beit des Landes, Es wird eine lange Zeit hingehen ehe bie 
Staliener ih an den Militärzwang gewöhnen, Die Freiheit 
davon ift ein koſtbares Gut des Landmanns geweſen unter 
dem päpftlichen Regiment. 

Groß ift die Zahl der romiſchen Emigranten in Terni, 
wie überhaupt in Umbrien und der Sabina, Die gefammte 
römifhe Emigration, wie fie in den verfchiedenen Orten zer— 
fireut ift, gab man mir auf 5000 an. Indeß diefe Zahl 
dürfte übertrieben feyn; ich will fie wenigstens nicht verbürgen. 
Ein großer Theil der Fuoruseiti lebte bisher in Rieti, aber 
ein zwifchen den Römern und den Bürgern diejer Stadt aus: 
gebrochener Zwiſt zwang jene ben Ort für immer zu ver: 
laſſen, und fi über Umbrien zu zerftreuen. Das Leben diejer 
Herren mag trift und kümmerlich genug ſeyn, denn die Gomi: 
tate welde fih zum Zweck ihres Unterhalts gebilvet haben, 
bringen ſchwerlich das Nötbige auf. Sie confpiriren eifrig, 
in jo naher Nachbarſchaft Noms, wo fie mit dem National: 
Comité in birecter Verbindung ſtehen. Wahrſcheinlich find 
fie es welde die umbrifchen und ſabiniſchen Journale 
redigiren, namentlih LItalie e Roma, eine Zeitung die in 
Perugia erſcheint. Dieje Blätter find würdelos und zu ge 
ring um guten Stoff zu liefern. Sie werben indeß eifrig 
gelefen, und auch in vielen Eremplaren nad Rom hinein: 
geihmuggelt. 

Von Terni fuhr ih nad Spoleto. Einförmige, aber 
frifhe Bergfahrt, durd viele Stunden. Dan paflirt nämlich 
gleich hinter Terni den Apennin, oder jenen Gebirgskamm 
welcher Somma beißt. Die jehr gute Fahrſtraße geht bis 
gegen den Gipfel immer an einer durd die Etrettura gebil- 
deten Schlucht entlang, bei mäßiger Steigung. Der in Win: 
ter gewaltige Bergftrom lag von der Hige völlig ausgedörrt. 
Die Bergabbänge zu beiden Eeiten find bebufcht; Ortſchaften 
ſieht man feine, nur bie und da einzelne Gehöfte. Das 
Fuhrwerk verftärkte ſich durch kräftige Apennin-Ochſen weißer 
Farbe, herrliche Thiere, und weil es oft recht langſam auf: 
wärts gebt, fo ift eine Fußwanderung in biefer reizenden Ge— 
birgseinfamfeit ein wabrbafter Genuß. Die Lüfte find friſch 
und elaftiih, man kann ftundenlang marſchiren ohne Ermil⸗ 


dung zu fpüren. Bon Näubern ift wenigftens bier nichts zu 
fürchten, denn ganz Umbrien erfreut fi ber tiefften Ruhe. 
Indem ich jo, den Wagen hinter mir lafjend, rüftig fortwan— 
derte, bemerfte ich plögli einen Mann fi im Gebüſch feitab 
veriteden, wo er fauerte, und nur, jobald er meiner gewahr 
wurde, heftige Zeichen machte. Diefe Zeichen waren die den 
Italienern eigenen des Heranfommens. ch blieb indef mitten 
auf dem Wege ftehen; der Mann winkte heftiger, und offen: 
bar daß ich weiter geben folle. Ich aber blieb jtehen. Wollte 
er mir fagen daf ich vorfichtig feyn folle? daß Banbiten in 
der Nähe wären? Endlich fam er jelbit von dem Felſen über ben 
Weg berab, und es enthüllte ſich ein junger hübſcher Mann 
in der Kleidung der Nationalgarde. Ihr ſcheint mißtrauifch 
zu ſeyn, jagte er; ich babe euch zugewinkt daß ihr rubig euren 
Weg fortfegen möget um mir mein Spiel nicht zu verderben, 
denn ich babe mid) bier verjtedt, weil ich beobachten wollte 
was dort unten in der Schlucht ein junger Burfh und ein 
Mädchen vorhaben, Auf diefe pafle ih. Der Nationalgarbijt 
fagte dieß heftig aufgeregt und er war bleich vor Eiferfucht. 
Ja: „Eiferfuht das größte Scheufal!” Auch bier mitten in 
diefem fillen Gebirg, das nur für friebliche patriarcdhalifche 
Zuftände geſchaffen zu ſeyn ſcheint, kauert diefer Drade in 
feiner Höble. Der von diefem Dämon Geplagte mochte frei: 
lich guten Grund haben, denn ich fah allerdings bald darauf 
das Pärden aus müfteriöfen Waldbüſchen hervorſchleichen, wo 
fich das Mädchen von feinem Schag trennte und am Rinnſal 
des Bergbachs weiter fortgieng, während jener verſchwand. 
Einer Coltellata wird er ſchwerlich entgangen ſeyn. 


Mir erreichten endlich das Joh von Eomma, wo bie 
Ochſen ausgejpannt wurden. Bon bier rollt man auf berr: 
lichiter Fabrftraße, gerade an einer eben jolden Waſſerſchlucht 
als man aufwärts begleitete, ſechs Miglien weit abwärts, durch 
reizende Bergpartien, bis ſich überrajchend ſchnell das alte Spoleto 
zeigt, Der Anblid diefer Stadt, nad) vielftündiger Verein— 
famung im tiefiten Gebirg, ift unbeſchreiblich. Mir ſchien als 
hätte id) nie etwas jo malerifches geſehen als jene alte ſchwarze 
Nocca über der vielgetbürmten, fhöngeglieverten Stadt, wie 
fie ih mit ihren ftumpfen Thürmen und crenelirten Mauern 
hoch über ihr erhebt. Sie empfieng gerade das tiefgoldene 
Licht der untergebenden Sonne, und jo war die; ein Gemälde 
von einem vollfommen biftoriihen Styl, Es kommt freilich 
viel darauf an aus weldem inneren Gejihtspunft man eine 
ſolche altertbümliche Etadt betrachtet; denn es ift immer bie 
Vorjtellung felbit, melde das den Dingen an ſich Eigene und 
Bedeutende erklärt. Ich kannte Spoleto noch nicht, und 
welche reiche Gejchichte enthält diefe Stadt nicht vom alten 
Longobarben-Herzog Faroald an bis zum verunglüdten Gene: 
ral Lamoriciere, der bier im Jahr 1860 fein Hauptquartier 
aufſchlug, um den Kirchenſtaat gegen die neueften Ujurpatoren 
mit einer Handvoll Legionäre zu vertheidigen. 


Als ih in Spoleto einfuhr, verwiſchte ſich jedoch das 
Bild longobardiſchen Alterthums; auf der jauberen Eſplanade 
ftrömte die elegante Welt bin und ber, und freundliche, felbft 
reinlihe Strafen, ſchöne moderne Gebäude, ein Anſtrich von 
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beiterer Moblhabenheit machten den angenehmiten Eindruck 
fröhlichen Lebens. 


Mafis bei Eitta della Pieve in den Kirchenſtaat ein und biri: 
girten fi auf Orvieto. Am 10 Sept. zog Lamoriciöre feine 


Das longobardifhe Herzogtbum Epoleto wurde um 570 | Corps zufammen und am 12 brach er von Spoleto nad den 
geftiftet, bald nachdem König Alboin fein Voll nah Italien Marken auf, während ihm Pimodan folgte. In der Citadelle 


geführt batte. eine erften beiden Herzoge waren Faroald 
und Nriolf; fie entriffen den Griechen eine Provinz nad) der 


von Spoleto batte er 300 Irländer unter dem Major O'Reilly 
zurüdgelaffen mit ein paar Kanonen. Die Heine Feitung 


andern, und das Herzogthum Spoleto umfahte mit der Zeit | wurde am 17 Sept. von den Piemontefen unter dem General 


einen großen Theil Mittelitaliens, ganz Umbrien, die Sabina, 
das Marjenland (die heutigen Abruzzen), und die Marken 
Fermo und Camerino, Die Päpfte in Nom geriethen oft in 
äußerfte Bedrängniß durch die Herren von Epoleto, deren 
Macht ibnen weit gefährlicher wurde als die von Benevent, 
des zweiten großen Herzogthums der Longobarden, welches 


ebenfalls am Ende des ſechſsten Jahrhunderts geftiftet worden | 


war. Eelbit als Karl der Große dem Longobarbenreich ein 
Ende madte, blieb die Gewalt der Herzoge von Spoleto, ber 
nun fränfiihen Vajallen, noch groß genug. Franken jelbit 
trugen dort die Herzogäwürde, und nad dem Fall der Caro: 
linger Tonnte Guido von Epoleto fogar die römijche Kaiſer— 
frone fih aufs Haupt fegen. Er vererbte fie feinem. Sohn 
Lambert, einem glänzenden und heldenmüthigen Jüngling, der 
leider plöglid dur einen Sturz auf der Jagd fein Leben 
verlor (398). Guido und Lambert waren demnach die beiden 
Kaiſer welde aus dem Herzogtbum Spoleto auf den Thron 
ftiegen, Nationalkaifer, wie die Italiener fie im Gegenfat zu 
den Imperatoren deutſcher Nation nennen, obwohl aud fie 
von fränfiihen Gefdleht waren. Als fpäter das Reich in 
der deutſchen Nation dur die Ottonen bergeftellt wurde, be 
jegten die Kaifer den berzogliden Stuhl von Spoleto nad) 
Willfür; fein erbliches Dynaſtengeſchlecht kam dort auf. Vor: 
übergebend wurde Spoleto mit dem Mathildiſchen Land, felbjt 
mit Ancona verbunden, bis die Päpfte günftige Verbältnifie 
benugten fi jenes Herzogtbums zu bemädhtigen, auf welches 
fie Schon jeit Karla des Großen Zeit Anſprüche machten. Es 
war Innocenz III, und vollends Gregor IX, welder Spoleto, 
die Marken Ancona, Gamerino und Fermo an die Kirche 
bradten. Die eigentliche Bejigergreifung jener herrlichen Ge: 
biete durch den heiligen Stuhl datirt aljo vom 12ten und 
Anfang des 13ten Jahrhunderts; aber manche Landichaften 
giengen ihm fpäter wieder verloren; jo die Mark Ancona, 
welche erjt im Jahr 1532 definitiv an Nom fiel, und ebenjo 
Fermo und Ajcoli, das gleichfalls erft damals römifch wurde. 

Alle diefe Provinzen verlor der heilige Stuhl in kurzer 
Zeit, um die Mitte des Septembers 1860, Man erinnert 
ſich daß der General Lamoriciere Spoleto zu feinem Haupt: 
quartier gewählt hatte; die Pojition war gut, weil fie eine 
mittlere Lage darbot, von two nad) jeder der drei Seiten des 
Angriffs Colonnen leicht dirigirt werden konnten. Der Gene: 
ral Schmidt hatte fein Quartier in Fuligno, Pimodan jtand 
mit der zweiten Brigade in Terni, und de Courtan in Ma- 
cerata. Lamoriciere glaubte anfangs daß er fih nad dem 
Neapolitaniihen zu gegen Garibaldi würde zu wenden haben, 
aber die Notification des Generals Fanti belehrte ihn bald 
daß die Piemontefen in Umbrien und die Marken einrücden 
würden. Schon am 8 September brachen die Freifhaaren 
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Brignone angegriffen; die Irländer vertheidigten ſich nach 
Lamoriciere'3 Bericht tapfer, ſchlugen einen Sturm zurück 
und capitulirten endlich nah zwölf Stunden. Die Piemon: 
tefen batten, jo fagt Lamoriciere, 100 Mann an Tobten, 
300 an Berwundeten verloren, die Päpftlihen zählten nur 
3 Todte und 6 Verwundete. Es ift munderlich genug daß 
die legte Waffentbat welche in diefer alten Burg geſchah Ir— 
ländern angehört. Die Burg von Spoleto gehörte zu den 
ihönften Dentmälern des Mittelalters diefer Art, melde Ita: 
lien überhaupt befigt. Der berrlihe Bau mit feinen vier 
Thürmen ift zugleih ein Monument des berühmten Gardinals 
Aegidius Albornoz, denn er war es welcher diefe Citabelle im 
Jahr 1356 bauen lief. Es wäre ein Jammer wenn jie follte 
abgetragen oder beichädigt werben. 

Man fieht noch die Epuren des letzten Kampfs auf ibr. 
Kein Militär liegt gegenwärtig darin, aber fie dient noch 
immer zum Bagno für Verbrecher. Sonft ift alle Erinnerung 
an die Ereigniffe des vorigen Jahrs in Epoleto faft verſchwun⸗ 
den. Die ebemalige Delegation bat fih nun in eine Unter: 
präfectur ober Unterintendanz verwandelt, und fteht unter 
Perugia, dem Sig der Centralsifntendantur von ganz Um— 
brien. Epoleto bat alfo den Eharafter und die Vortbeile 
einer Provincial-Hauptitadt verloren; der Sit der Delegaten 
konnte bisher mit einem fleinen Hof verglihen werden, und 
ſolche päpftlide Provincial-Souvernements, namentlich die 
des Gardinal:Legaten, behaupteten eine gewiſſe Autonomie. 
Das alles wird nun fortfallen, Präfecturen und Kreiſe wer: 
den an bie Stelle ehemaliger politischer Provinzen treten; 
und die alten biftoriihen Begriffe Umbrien, die Marken, 
Sabina dergleihen werden nur noch einen geographiſchen 
Werth behalten, 

Ich babe Spoleto durchwandert, es it reijend und noch 
vielfach alterthümlich. Beſonders maleriih wirkt die Verbin: 
dung des oberen Stadttheild mit dem Monte Luco durch den 
großen alten Brüdenaquäduct. Der Monte Luco wird näm— 
lih durch ein tiefes und fteiles Thal von dem Stadthügel ge 
trennt, Es ift eine Art Mont Serrato und war ehedem von 
16 Eremitagen erfüllt, die noch zum Theil fteben. Die Stra: 
fen der Stadt geben bergauf, doch in fanfter Steigung, und 
angenehme Pläge durchbrechen fie. Viele Theile find außer: 
ordentlich maleriſch, jo recht italieniſch, auch bie und da wüſt 
und verwohnt. Man fieht dem Ort an daf er einſt ein rei- 
ches Land beberrichte und der Mittelpunkt einer Meinen ſchö— 
nen Monardie war, obwohl er heute laum nod) 9000 Ein: 
wohner zählt. Aber auch bier ift der vorherrſchende Charal- 
ter der Architektur die Nenaiffance, in ſolchem Styl find viele 
Paläfte gebaut. Das höhere Mittelalter ift ziemlich zurück— 
gedrängt, von römischen Antiquitäten zeigt ſich mander Ueber: 
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teft, und ein altes Thor beim Palaft Gavotti erinnert fogar 
noch ar Hannibal, der nach der aroßen Schlacht am trafis 
meniſchen See von Spoleto zurüdgewiefen wurde, Das Thor 
beißt Porta della Fuga, oder di Annibale. Nur Iongobar- 
difhe Alterthümer wird man in Spoleto vergebens fuchen. 
Wo ift der Palaft der Herzoge geblieben, von deſſen Einrich- 
tung wir noch alte Beichreibungen haben? Stand er auf ver 
Burg, die doch uralt, erft cyklopiſch, dann römifch, dann ſicher 
auch longobardiſch geweſen it? Die Tradition bezeichnet den 
Palaft Aroni auf dem Domplate als die Stelle wo einit die 
fpoletinifche Nefidenz des Trasmandus und Aaebrand, des 
Gehulf und Hildebrand, des Guido, Lambert, Hugo und Pan- 
dulf geftanden bat. Kein Stein redet mehr von jenen eiſer— 
nen, wilden und jchredlich barbariſchen Zeiten und den klei— 
nen Torannen die bort geherrſcht haben. 

Nur erhebt ſich reizend und ſchön der alte Dom Spole: 
to'3 auf jeinem Kleinen zierliden, ja idylliſchen Plag und dem 
Hintergrunde der maleriſchen Berghöhen. Sein Urfprung ift 
uralt, er wurde da vom Herzog Teodelapius im Jahr 617 
gebaut, aber in verjchiedenen Perioden vielfach reftaurirt. Es 
ift ein reizender, Fleiner Bau, von jchöner Einfachheit, ein 
Thurm fteht neben der romaniſch⸗gothiſchen Kirchenfagade aus 
dem 13ten Säculum. Das Atrium aber ift neu und rührt 
von Bramante ber. Es ziert die Fagade felbit ein großes Mufiv, 
ein Mars bes Solfernus aus dem Anfang jenes Jahrhunderts. 
Man bemerkt an ihm mit Ueberraihung die erite freiere Ent: 
widlung umbrifcher Kunft. Drinnen bat fich der berühmte 
Fra Filippo Lippi, einer der liebenswürdigiten Maler ber 
eriten Hälfte des Idten Jahrhunderts dur feine Fresken im 
Chor verewigt, und er ſelbſt Liegt dort beftatte. Das Innere 
bes Doms iſt leider gänzlid modernifirt; von mittelalterlichen 
Inſchriften ift nichts mehr, ſelbſt nicht im Atrium, übrig ge: 
blieben. Der Dom ift jet die Hauptzierde und größte Merk: 
würbdigfeit Spoletos, außer ibm ift noch S. Pietro, eine Kirche 
im merfwärdigen romanischen Etyl ſehenswerth. Anſehnliche 
Paläfte, wie das Gewandhaus, die Antendantur oder das 
ehemalige Gebäude der Delegation, das Theater, einige Hofpi- 
täler können den Wanderer bie und da angenehm bejchäfti- 
gen. Dazu fommen fauber gehaltene Promenaden und eine 
Landſchaft in nächiter Nähe welche unerſchöpfliche Neize dar: 
bietet. 

Wenn man dieß Heine Reich der Päpſte, weldhes ich in 
wenig Wochen von der tiefiten Mitte Latiums bis zur tos« 
caniichen Gränze hinauf durchzog, bereist, jo muß man ſich 
allerdings jagen daß es eine köſtliche Monarchie war, deren 
Krone jeder König gern hätte tragen mögen. Man muß dieje 
jhönen, zum Theil üppigen Landſchaften mit Augen jehen 
und ihre alteribümlichen Städte fennen, um zu begreifen daß 
eine geradezu übermenſchliche Größe der Geſinnung dazu ge 
bören würde, ſich eines folden alten und reihen Beſitzthums 
in friedlicher Geffion zu entäußern. Doch der Gewalt ver 
Beit kann am Ende nichts widerftehen. 

Man fährt von Spoleto durch eine mwohlbebaute Cam— 
pagne nach Fuligno, welches man in ein paar Stunden er: 
reiht. Dieſe anſehnliche Stadt zählt doppelt jo viel Einwoh- 


ner als Epoleto, fie ift ziemlich betriebiam, namentlich wird 
bier Tuch, Papier, Machsferzen und wie man fagt, die beiten 
Gonfetti in ganz Italien bereitet. Sie fieht fauber und wohl- 
babend aus, aber ich fand fie ziemlich tobt. Sobald die um- 
briſche und bolognefiihe Eifenbabn gebaut feyn wird, wor: 


; über freilich Jahre vergeben dürften, wird fie ald deren Cen— 


tralpunkt fiherlih einen guten Aufihwung nehmen. Der 
Dom Fuligno's ift modernifirt, er behielt kaum noch an ber 
Fagade die Nefte feiner urſprünglichen Epode. S. Domenico 
fand ich verlafjen, da die Dominicaner:Mönche, wie fait überall 
in Umbrien, nad einem Volfstumult entwichen find. Sm 
S. Nicola fonnte ich jedoch eines der Hauptgemälde des Nic: 
colo Aluno betradhten, des bekannten Meifters von Pietro 
Perugino. Diele Paläfte in Fuligno zeigen den Styl der 
Epoche Bramantes; die Nenaifjance herrſcht auch in dieſer 
Stadt vor. 
(Schluß felgt.) 


Eine Fahrt auf dem Suwo Nada (Mittelmeer) Japans. 


Wenn man eine Karte Japans zur Hand nehmen will, 
fo wird man finden dab im Süden des Archipels die drei 
großen Inſeln Nipon, Kiufiu und Sikok fih mit ihren Hör- 
nern fait berühren, fo daß fie nur durch drei enge Eunde 
von einander getrennt werben. Nur in ber hohlen Mitte 
bleibt ein geräumiges Beden, ein Mittelmeer, das Sumo-Nada 
der Japanejen offen, das fih gegen Weſten in eine Reihe von 
Golfen verlängert, wovon der eine den größten Hafenplag 
bes Neiches, Ohoſala, befpült und wo ein wenig landeinwärts 
Miako liegt, der Eig des Mikado oder geiftlihen Oberbauptes 
der Japaneſen. Nah den neuen Verträgen follen Ohoſaka 
jowie der gejchwifterliche Hafen Hiogo im Jahr 1863 ven 
Engländern geöffnet werden. Ob dieſes Binnenmeer jemals 
früher von europäiſchen Schiffen befahren worden ift, wollen 
wir weder entjchieven verneinen noch bejaben, Jedenfalls 
wurde Dhoſaka von den Jeſuitenmiſſionären im 16ten Jahr: 
hundert beſucht. Seit den Ehriftenverfolgungen unter Kaifer 
Schiogunfama und feit dem Jahr 1614 find aber ganz ficher: 
lih europäifhe Schiffe nicht mehr in dem Binnenmeer zus 
gelaffen worden. Die erjten britiichen Fahrzeuge welche dieſes 
parabiefiihe Beden wieder burchftreiften, gehörten zu dem 
Kriegsgeſchwader welches die englifhen Truppen zu dem Feld- 
zug gegen Beling 1860 am Peiho ans Land gefegt hatte, 
Aus Japan nämlich verforgten ſich die Allürten mit Pferden 
und mit Fourage, und daber giengen immer Schiffe zwiſchen 
Japan und der Manbjchurei hin und ber. Da aber die 
japaniſchen Roſſe fehr von der Seefrankheit litten, wenn fie 
von Kanagawa in der Jeddobay eingefhifft wurden, jo woll- 
ten die Briten verfuchen ob fie nicht durd die Sunde und 
das Mittelmeer Japans hindurch die Fahrt auf fanfteren 
Gewäſſern zurüdlegen könnten. Die Japanefen gaben endlich, 
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wenn aud ungern, bie Erlaubnik daß der Dampfer Sydney 
und die Fanny, ein ameritanifches Schiff, unter Befehl des 
Gapitän Smith, eines Virginiers, weldes die Engländer ge 
mietbet batten, eine Probefahrt dur das Suwo-Nada auge 
fübren durften. Sie follte bei Nagaſaki beainnen, längs dem 
Nordrande der Inſel Kiuſiu fortgefegt werden, und durch bie 
Meerenge welche Kiufin und Nipon bilden, in das Suwo— 
Nada und bis wieder zum Dcean ſich erftreden. Ueber diefe 
intereſſante Fahrt befigen wir den Bericht eines britifchen See— 
manns in Bladwoods Magazine 1861, Nr. 563, den wir 
benügen und beſprechen wollen, 

ALS der Verfafier vor Nagafafi anlangte, wurde den 
britiichen Fahrzengen von der einheimiſchen Hafenpolizei eine 
gedrudte Verwarnung ausgehändigt, die in einem japanifirten 
Engliſch Verunreinigungen des Hafens verbot. Die Procla— 
mation ftammte wohl noch von früheren Jabren ber, denn 
jegt gibt es eine große Anzahl japanischer Beamten, welche 
geläufig, rein und mit richtiger Betonung engliſch ſprechen. 
Auf der andern Eeite ift auch das Japaniſche nicht ſchwierig 
zu erlernen, und bie Ausfprade noch leichter als beim Ita— 
lienifhen oder Hinduftani. 

Die beiden Fahrzeuge, die Fanny im Tau des Dampfers, 
fteuerten von Nagaſaki zwifchen Kiuſiu und den Gotto-Injeln 
bindurh, dann an der Inſel Hirado (Firando) und an der 
Fiti (NE) und Wilſon-Inſel vorüber, nad der Meerenge zwi— 
ihen Kiufiu und Nipon, welde die weitlihe Mündung des 
japaniſchen Mittelmeers bildet. Als man fih dem Lande 
näherte, zeigte es fich überall dicht bewöffert. Die Gewäſſer 
fhmwärmten mit großen, faubern, von Schnigwerf bedeckten 
Dſchunken, jeve mit einem prächtigen weißen Segel an einen 
Maft, der aus verfchiedenen auf einander gefegten Stüden 
beftand, die ganz nad) europäifcher Art mit eijernen Ringen 
aneinander geichnürt waren. An der größten Verengerung 
des Sundes lag der Palaſt eines Damio (Herzogs), eine große 
Stadt Kokurna und eine Reihe von Dörfern, die etliche eng- 
liſche Meilen weit das Geftade fäumten. Die Dſchunken, 
denen man begegnete, waren nicht wie bie hinefischen mit 
Kanonen und „Stinftöpfen” bewaffnet, ein Beweis daß bie 
Sapanejen ihre Gewäſſer von Seeräuberunmejen rein erhalten. 
Die Hütten der nächſten Dörfer waren nur wenig befjer als 
die polyneſiſchen in der Südſee, doch wurden fie in den nad: 
folgenden Ortſchaften bebäbiger, man gewahrte fogar zwei— 
ftödige Häuſer oder welche mit Verandahs darunter, Bei 
jeder Windung der Fahrt boten ſich neue entzüdende Bilder, 
über allen aber rubte ein beneidenswertber (Frieden, mit dem 
es freilih auf die Neige geben wird, ſobald die Briten ſich 
in diefes Paradies bineindrängen. Zur Rechten näherte man 
fh bald einer zweiten Stadt, Namens Simonofali, deren 
Bervobner nicht verfäumt batten ans Ufer zu eilen um bie 
beiden fremdartigen Schiffe anzuſtaunen. Die Yapanefen 
baben fein Kunjtmittel vernachläſſigt um die Gefahren der 
Schifffahrt auf diefen Binnengewällern zu befeitigen; verftedte 
Klippen find durch Steinfäulen angezeigt worden, überall gibt 
es Leuchtbäufer und nirgends fehlt es den Städten an Kaien 
zum Anlegen. 


Durd einen Schwarm bewaldeter Infeln hindurch wurde 
endlich die freie Fläche des Suwo Nada fihtbar. Die Kabr: 
zeuge bielten ſich ungefähr 10 engliihe Meilen vom Südufer 
und 15 engliiche Meilen vom Nordufer entfernt. Die Binnen- 
See ſelbſt war allenthalben belebt von Dſchunken deren Eee: 
leute die fremden Schiffe neugierig aus ihren trüben Fern: 
röhren einbeimifcher Erzeugung mufterten. Am Sildufer zogen 
fich ziemlich hohe Berge hin, von denen bin und wieder vul— 
canische Kegel aufitiegen. Sie waren mit MWeibegründen ober 
mit Gehölz überzogen, aber auch durd öde Streifen unter: 
brochen, wie überhaupt das Geftade minder fruchtbar erſchien 
als die Ufer außerhalb an den oceanifchen Küften. Auf: 
fallend war vorzüglid der Neichthum an Holzwuchs, vielleicht 
in Folge des weifen japanifchen Gejeges, daß jeder der einen 
Baum niederichlägt einen andern pflanzen muß. Dieſer 
Waldreichtbum warnt uns übrigens vor übertriebenen Bevöl- 
ferungsziffern, und zwanzig Millionen möchten vorläufig für 
Japan als ausreichend gehalten werden. Das Erſcheinen eines 
britiſch aufgetafelten Schiffes in der Ferne verfegte unjere 
Seefahrer in große Aufregung, weil fie Landsleuten in dieſen 
abgejchloffenen Gewäflern unvermutbet zu begegnen hofften. 
Später aber zeigte es ſich daß das Schiff einem Damio ge: 
hörte, der es ſich mad europäifchem Mufter hatte banen laſſen, 
denn darin find die Japaneſen ſehr zu loben daf fie fremde 
Erfindungen raſch und gern ſich aneignen. Andern Schiffen 
begegnete man die wie europäifche Antiquitäten ausſahen. 
Es mülſſen ibnen holländische Schiffe aus dem 17ten Yabr: 
hundert zum Mufter gedient haben, ohne dab man bisher für 
gut befand von dem alten Schnitt abzuweichen. 

Die Briten fuhren an der breiten Deffnung des Bungo: 
Canals, der fih nad Süden erſchließt und Kiuſiu von Eifof 
trennt, vorüber immer gegen Diten. Das Suwo Nada jdien 
aber plöglich ganz zu endigen, jo dicht drängte ſich Inſel an 
Inſel. Viele diefer Eilande find tegelfürmig gejtaltet, bie 
Abbänge aber wieder in Stufen getbeilt um bebaut zu wer: 
den. Vergebens juchten die Fahrzeuge neben einem Dorfe 
einen Ankerplag für die Nacht. Sie fanden die Tiefe zu 
groß, obgleich) die Schiffe faſt den Uferrand jtreiften. Durch 
diefes Injelwirrfal gieng die Neife auch am näditen Tag 
weiter. jeder Meine Golf hatte eine Ortſchaft in feinem 
Winkel und grüne Matten die bis ans Waffer reichten, Der 
Südabhang der Berge ſchien meiftens aus Mergel und Kalk: 
fteinen zu beitehen, die in Steinbrücden ausgebeutet wurden. 
Am vierten Tage der Fahrt wurden die Inſeln immer Tahler 
und unfruchtbarer, denn fie beftanden nur aus harten abge: 
rundeten Sandfteinen, mager mit Bäumen und Geſträuch bejept. 
Immerhin aber zeigten ſich dazwiſchen auch wieder lachende 
Winkel, fanmetgrüne Abbänge mit dunfelm Wald verbrämt, 
und an der Waflerlinie im Sandftein ausgewafdene Höhlen 
und Grotten. Gegen Süden wurden die hohen mit Wolfen 
gefrönten Gebirge Sikoks fihtbar. Einige reich bewaldete Berge 
endigten mit Tafelflähen wo grüne Felder und fonnige Weis 
den fchimmerten, auf denen Heerden Heiner ſchwarzer Rinder jer- 
ftreut grasten. Es war gerade der Schluß der naſſen Jahres: 
zeit vorüber, und alles jtrahlte daher friſch und faftig im 
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Sommerglanze. Ob der ganze öftliche Theil des Sumo Nada 
mit Infeln bevedt ift, konnte man nicht errathen. Man arg: 
wöhnte nämlih daß die japanischen Lootſen abjichtlich die 
Schiffe dur ein Infelwirrfal geführt hätten, um den Briten 
die Luſt zu verleiden ſich jelbft den Durchgang durch das 
Binnenmeer zu fuchen. Die weitere Fahrt bot neue über: 
raſchende Scenenmwechiel, denn während man nichts um ſich ſah 
als ungaftlihe Vergabhänge, und im Süden fogar aus einem 
Kegel der gelbe Dampf eines Vulcans aufftieg, entrollte eine 
neue Wendung wieder ein Geftade mit Dörfern, Inſeln, Grotten 
in Farnkräuterſchmuck, während allentbalben Quais und Stein- 
dämme auf einen ftarf betriebenen Handel deuteten. Del und 
Zuder waren dort ſehr mwohlfeil zu haben, denn ein Gefäß 
mit 16 Gallonen von erfterem Loftete nur drei Dollars, und 
ein Pfund des lepteren, weiß und raffinirt, etwa ſechs Gents 
(neun Kreuzer). 

Am fünften Morgen gieng die Fahrt abermals einem 
bewohnten Geftade entlang. Unter dem weißen Schloffe eines 
Damio vorüber zog fi dem Ufer entlang das Tocaido oder 
die Neihschauffee, eine breite wohlerbaltene Kunftitraße mit 
Aleen und zu beiden Seiten mit Pfaden für Fußgänger, denen 
von Zeit zu Zeit ein Theehaus feine Erfriſchungen anbot. 
In ſolchen Häufern wurden Thee, Reis und Fiſche dem Ein: 
ſprechenden von jungen und nad japanischen Begriffen jehr 
hübſchen Frauenzimmern aufgetragen, wepwegen dieje Anftalten 
in üblen Ruf bei den Europäern gefommen jind, aber wie es 
fich neuerdings ergeben hat ganz mit Unrecht, Auch unjer 
Verfafler war betroffen überall in Japan nur vergnügten 
Gefihtern zu begegnen. Nie hörte man Worte des Zornes, 
nie gewahrte man einen giftigen Blid, jondern alle Leute 
Schienen MWoblbehagen zu empfinden und Luft und Frieden in 
ihren Mienen abzufpiegeln. Dieß nöthigt alfo zur Annahme 
daß entweder die Japanefen das glüdlichite und harmloſeſte 
Volk der Erde jeyn müfjen, oder von Kindheit auf zur Heu: 
chelei oder Selbſtbeherrſchung auferzogen werden, Jedenfalls 
it die Sade für den Dritten angenehm, und wenn biejer 
Schein des Seelenfriedens Folge der Erziehung und Ausdruck 
der Selbſtbeherrſchung ift, fo verdienen die Japanejen nur Zub, 
denn ber Anblid des Glüdes macht ja wieder glüdlih und 
die Wirfung bleibt die nämliche, mag die Heiterleit eine unge 
jwungene oder erlünftelte feyn. Uebrigens ift fie jehr oft wohl 
nur das legtere bei einem großen Theil Des Volkes, und 
jedenfalls bei der Partei der Damios, welde die Fremden bis 
aufs Blut haft. 

An feinem öftlihen Ende wird das Sumwo:Nada wieder 
freier. Zur Rechten öffnet ſich bereits der Kino-Sund, der nad 
dem Drean binausführt, und gegen Norden erichließt ſich ein 
abgejonverter Golf, deſſen Ufer mit unzähligen Städten, Dör: 
fern und Paläjten bevedt find, während auf dem Waſſer all: 
überall Dſchunlen nah dem großen Hafen Ohoſaka ſtreben. 
Der Golf endigt in einem Halbbogen, an deſſen Wafferlinie 
fi die Stadt Ohoſaka auf einer Länge von 10 engl. Meilen 
ausdehnt. Große weiße Paläfte, von hoben Bäumen umjcat: 
tet, geben der Häuferlinie Mannichfaltigkeit.. Der Fluß En- 
gawa, an deſſen Mündung Ohoſaka Liegt, bleibt im Golf ſelbſt 


Sum 


noch eine Strede Fenntlih an der unrubigen Etrömung 
welche den Spiegel der Bucht trübt, Oberhalb feiner Mün— 
dung rubten auf ihm mehrfache Reiben von Dſchunken, welche 
laut für die Großartigleit des Hanbelsplages zeugten. Die 
Felder links von der Mündung find fehr niedrig, aber gegen 
Hochwaſſer durch Dämme gefhügt. Andere Steinbrüftungen 
dienen den Dſchunken zum Anlegen, und eine Reihe von 
Piählen im Waffer zeigt den Weg nad der Einfahrt in den 
Fluß, der, von einer ftarken, mit Kanonen bewehrten Feitung 
vertbeidigt, in der Stadt ſelbſt durch Netzarme ſich vertheilt, 
über welche elegante Brüden ſich fpannen auf denen geſchäf— 
tige Menfchenftröme bin: und berwogen. Auf 2 engl. Meilen 
Abſtand von der Stabt fand man noch 5 Faden, und in dem 
Golf felbit abwechjelnd zwiſchen 5—7 Faden Tiefe. Der 
Golf ift zwar nah Südweſten zu offen, allein durch Inſeln 
wieder jo mweit geſchützt daß Sturmwellen nicht bis ins In— 
nere bringen und bie größten Schiffe dort Zuflucht fuchen 
tönnen. Oberhalb im Engawathale, nur 40 engl. Meilen ent- 
fernt, liegt Mialo, nicht bloß der Sit des geiftlihen Ober: 
bauptes der Japanefen, fondern auch ihr größter Gewerbs: 
und Handelsplag. So fcheint es denn daß jih am mercan: 
tilen Rang fein Plag mit Obofafa zu mejjen vermag, und 
daß die für 1863 zugelagte Eröffnung von Hiogo, welches 
etwa 10 engl. Meilen entfernt in ber nördlichen Vertiefung 
des Golfes liegt, den Handel mit Japan mächtig befördern 
wird, Die japanefiihen Behörden hatten ſich ausbedungen 
daß niemand die britifchen Schiffe verlafjen dürfe. Nun wuß— 
ten zwar die Engländer recht gut daß ſich mit Unverſchämt⸗ 
beit japaneſiſche Polizeiverbote leicht umgehen laſſen, allein 
die Gapitäne hatten von ihren Borgejegten jo ftrenge Befehle 
erhalten, niemand ans Ufer geben zu laflen, dab ſich die 
Erpedition mit dem Schaufpiel vom Schiff aus begnügen mußte. 
Die Geſtade find mit Dörfern beinahe ohne Unterbredung bis 
Hiogo umfäumt, Hinter ihnen fteigen Berge auf, und ein 
Borgebirge, weldes in den Golf hineinſpringt, bildet den Hafen 
von Hiogo, der dadurch noch beſſer als Ohoſaka vor den Süd: 
weftwinden geihügt liegt. Ohoſala ſoll nad den Ausjagen 
der Eingebornen heftigen Erderſchütterungen ausgefegt ſeyn, 
allein die Ausdehnung der Stadt und die Größe jehr vieler 
Gebäude laſſen diefe Behauptung etwas verdächtig erjcheinen. 
Am Abend erhielt man Beſuche von Eingebornen am Bord, 
von denen einer verfuchte eine Piefferbüchje ohne Genehmigung 
des Eigenthümers als Andenken mitzunehmen, Es waren nur 
Leute aus den niedrigiten Glaffen, ſchienen aber über die 
Nationalität der Beſucher unterrichtet zu feyn, denn jie nann: 
ten fie „Ingliſe.“ Leider fonnte man von ihnen, felbjt gegen 
Itzebues (Landeswährung), nichts einhandeln, wahrfceinlich in 
Folge eines Verbotes. Am nächſten Tage fuchte man durch 
den Kino:Sund wieder das offene Meer, Diefer Tag (19 Juli) 
war befonders heiß und dennod jtieg das Thermometer in 
der Gajüte nicht über 80% (21% F.) Die innerlide Ver— 
engerung des Kino-Sundes beherrſchen etliche gemauerte Forts 
und ein neues umfangreiches war im Bau begriffen. Unfer 
Verfaſſer nahm überhaupt den Eindrud mit hinweg, als jeyen 
die Japaneſen für die äußerften Fälle entſchloſſen ihr Waffen: 


a 209 som 


glück gegen die Fremden zu verfuchen, und wenn die Infulaner, 
wie bisher, fortfahren ſich europäiſche Waffen und europäifche 
Kriegskunft anzueignen, jo werden fie ihr Land mit Erfolg gegen 
die Zudringlichkeit weſtlicher Nationen zu jhügen vermögen 


Die gefelligen Spiele der Griechen und Römer. 


Die Betrachtung der verichiedenen Weiſen der Unterbal: 
tung durch melde die einzelnen Bölfer theils in der Jugend 
ver erwacenden Phantaſie und den fich entwidelnden Kräften 
des Körpers leichte und angenehme Uebung bereiten, theils 
im jpäteren Alter dem vom Ernſte des Lebens, von den Ar: 
beiten und Sorgen des Berufs ermübeten und abgeitumpften 
Geiſt Erholung und Heiterkeit verfchaffen, ergibt auf der einen 
Seite dab in den entfernteften Kändern und Zeiten die Men- 
ſchen ſich in der Wahl der Mittel, um die Zeit zu vertändeln, 
oft in überraſchender Weiſe gleichen, zeigt aber auch anderer: 
ſeits wie die Verſchiedenheiten der Nationaldaraftere ſich nicht 
jelten in der Kurzweil und dem Zeitvertreib jedes Alters 
wiederjpiegeln und abprägen. Als Unterſchied zwiſchen ung 
und ven beiden claffiihen Bölfern des Alterthums jtelt ſich 
bierbei jefort heraus, daß bei diejen durch Eitte und Geſetz 
eine größere Berüdjichtigung der natürlichen Rechte des Kür: 
pers, ein ſpecielles Hinarbeiten auf dynamische und äſthetiſche 
Hebung des äußeren Menſchen aud in den Spielen bervortritt. 

Das erjte Spielzeug weldes den Kindern in die Hände 
gegeben wurde, beitand aus fleinen, Elimpernden Metalljachen. 
In Rom beſchenkte man die Kleinen damit fogleih am neunten 
Tage nad) der Geburt, wo die mit der Beilegung des Namens ver: 
bundene Sühn= und Neinigungsfeierft attfand. Plautus nennt 
in einem Luftipiel: ein goldenes Schwertchen mit des Waters 
Namen, eine kleine goldene Art mit dem Namen der Mutter, zwei 
verihlungene Händchen, ein jilbernes Echweinden, einen gols 
denen Eleinen Mond und ein Ringelden. Selbſt von den 
Sklaven des Haufes verlangte es der gute Ton den Kindern 
ſolche Geſchenlchen von ihren jauer verdienten Eparpiennigen 
zu machen, und deßhalb flagt der Sklave Davus im Phormio 
des Terenz: „Was Hellerweife der Arme von feinem Deputate 
jeinem Munde abdarbend gefpart bat, das wird bie Herrin 
auf einmal raffen, obne an die Mühe des Erwerbs zu denken, 
dann wird er um ein anderes Geſchenk geprellt werben bei 
der Niederfunft; dann wieder um ein anderes wenn bes 
Kindes Geburtstag it, wenn jie es in die Bürgerrolle ein: 
ſchreiben laſſen.“ Gewoöhnlich trugen die Kinder diefe Ge— 
genftände um den Hals, und es dienten oft diejelben zur 
Wiedererfennung ausgejegter oder geraubter Kinder. Außer: 
dem gab man ihnen zur Berubigung und Unterhaltung die 
Klapper, bejonders von derjenigen Gonftruction, wie fie nad 
Arijtoteles der Kinderfreund Archytas, jener ausgezeichnete 
großgriechiſche Staatsmann, Feldherr, Philoſoph und Mathe: 
matifer, erfunden baben fol. Daran reibte fib nun für die 
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Erwachſeneren allerband Spielgerätbe, das theils auf dem Marlte 
zu kaufen war, theils von den Kindern felbft verfertigt wurde. 
Unter den käuflicen Waaren fteben voran die Puppen, die 
freilich nicht, wie bei uns, aus angepugten Bälgen beitanden, 
fondern aus Thon geformt und bemalt waren, Mber bie 
Thonbildnerei war bei den Alten ein zu einem bedeutenden 
Kunftzweige vereveltes Handiverf, und die Anmuth und Ehön- 
beit der Formen Fonnte wohl für die größere Naturäbnlichkeit 
der heutigen Fabricate diefer Art entihäbigen. Es haben ſich 
gerade in antiken Kindergräbern nicht nur Heine menſchliche 
Geſtalten aus Terrakotta gefunden, fondern auch Thierfigu: 
ren, Hafen, Echildfröten, Enten, Affen. Auch von ben gries 
chiſchen Schriftitellern werden die Thonpuppen bier und da 
erwähnt. So wirft der Nebner Demojthenes feinen Lande: 
leuten im Unmuth über ihre Sclaffbeit und Eorglofigfeit 
vor daß fie ihre Milizoberjten und Generale nicht zum Kriege, 
fondern wie die Buppenbildner ihre thönernen nur zum Para- 
diren auf dem Markt erwählten. Auch Lufian jagt zu einem 
Redner der nad ſchwierigen und jeltenen Musorüden haſcht: 
„Ohne es zu willen, biſt du den Figuren ähnlich die von den 
Puppenfabrifanten zum Verkaufe gefertigt werden: äußerlich 
roth und blau gefärbt, inwendig aber thönern und zerbrech— 
lich.“ In Rom gab es im December ein befonderes Bilder: 
und Puppenfeit, an dem die Kinder mit Figürchen aus Thon 
oder Erz beſchenkt wurden. Woblbefannt war ferner das 
Heine Wägelchen aus Holz. Ein Vajenbild zeigt noch ein 
folhes an der Hand eines Anaben, ber mit Badwerk einen 
Hund an fi lodt. So fagt aud in den „Wolfen“ des Ari: 
jtophanes ein Vater zu jeinem Sohn: 
„Einf kauft! ich auch 

Dir Kind ich jechsten Jahr, ich weiß du lallteſt noch, 

Bom erfien Obel, ten ich als Richterſold erhielt, 

Anı Diafien-Feit ein Neines fhönes Wägelchen.“ 


Die Mädchen befamen Eleine Bettgeftelle, und nad des 
Pauſanias Beihreibung befand ſich unter den Schenswürdig: 
feiten des Junotempels zu Olympia ein mit Elfenbein ver: 
jiertes Bettchen, in das einjt die vielumfreite eliſche Prinzeflin 
Hippodameia ihre Puppen gelegt haben jollte, Die eigene 
Erfindungsgabe der helleniſchen Kinder bezeugt Arijtophanes, 
inden er denfelben Vater dem Sokrates gegenüber von feinem 
Sohn rühmen läßt: 

„Nimm unbedenklich ihm in die Lehr’: er bat Genie, 
Er war nodp jo ein winzig Knäbchen, ba bilber er 
Schon Wachs zu Häufern, jchnigte Schiff? umb zimmerte 
Aus Leder Wagen; aus Granatenicalen Tief 

Er Froſch entitchen.“ 


Auch Lukian erzählt von ſich dab ihn fein Vater anfangs 
zu einem plaftifhen Künſtler beftimmt babe, weil er zum 
Herger der Lehrer Rinder, Pferde und Menſchen aus Wachs 
mobellirt babe. Schon damals imponirte aud der Seele des 
Kindes in bohem Grade der hoch zu Roß galoppirende Reiter, 
und es griff zum Rohrſtecken als dem urälteften Surrogat 
für das Geſchenk Pofeidons. Bon Ngefilaos, der überhaupt 
feinen Kindern ein ungemein zärtliher Vater war, berichten 
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Aelian und Plutarch übereinſtimmend daß er in Gefellichaft 
feiner Kinder auf einem Rohr im Haufe berumgeritten jey, 
und einen feiner Freunde, der dieß geſehen, gebeten babe, 
nicht eher jemanden etwas davon zu jagen als bis er jelbit 
Kinder hätte. Daß auch die römischen Kinder diefelben Un: 
terhaltungen liebten, feben wir aus Horaz, der es ald Thor: 
heit für einen Erwachſenen bezeichnet wenn er fein Vergnügen 
daran fände, 


„Niebliche Häufer zu Bauen, zu ſchirren an Wägelchen Däufe, 
Spielen das „Weich Ungleich,“ anf ragendem Stecken zu reiten.“ 


Das hierbei mit erwähnte Gleich und Ungleich beftand 
darin daß der eine Spielende eine Anzahl Bohnen, Nüffe oder 
Mandeln in die Hand nahm, und den Gegner rathen lieh 
ob die Zahl eine gerade oder ungerade wäre, oder man ließ 
au auf die beftimmte Zahl rathen und der Mitipielende 
gewann in beiden Fällen, wenn er glüdli traf, die in der 
Hand enthaltene Summe, Anſtatt der genannten Früchte 
bedienten ſich die Knaben auch jehr häufig ver Aftragalen, 
länglicher, aus den Sprungbeinen gewiſſer Thierferſen gefer: 
tigter Würfel, auf die wir ſpäter zurüdfommen werden. Das 
Spiel gewann durch diejelben auch noch die Veränderung daß 
man die Augen des Wurfs mit den Händen bebedte und den 
Kameraden dann die Zahl nennen ließ. Natürlih war es 
risfanter und fam feltener vor daß die Angabe der beftimme 
ten Zahl verlangt wurde. Deßhalb beißt es aud bei Ari- 
ftoteles: „Es dürfte wohl bei diefen Spielen jemand befjeres 
Glüd haben, wenn er: „gerade“ oder „ungerabe” antwortet, 
als wie viel der Gegner habe, und wenn er jagt, daß es jo 
ſeyn wird, als wenn er angibt, wann?” Wie alt das Aſtra— 
galenjpiel ſey, erhellt, wenn man in der Iliade Homers liest 
daß Patroflus ald Knabe den Sohn des Amphidamas im 
Streite beim Aitragalenfpiele getödtet habe, Bekannt ift die 
Anekdote aus der Jugend des Alfibiades, der in knabenhaf— 
tem Troge einen Fuhrmann zum Halten zwang, ber ihn im 
Würfelſpiele geftört hatte. Aber trogdem daß Horaz das 
Grad und Ungrad unter die Beweife der Berfehrtheit vechnet, 
ſcheueten ſich doch zuweilen felbit die Erwachſenen nicht zu 
diefer Art von Hafarbipiel zu greifen. So hören wir von 
Sueton daß Auguftus mandmal jedem Tijchgenoflen 250 
Denare gegeben babe, „wenn fie vielleicht Würfel oder Grad 
und Ungrad fpielen wollten.” Kunſtdarſtellungen von Kin— 
dern welche mit Aſtragalenſpiel beſchäftigt find, kommen nicht 
felten vor. Vom genialen Bildhauer Polyklet jtanden im 
Palaſte des Kaiſers Titus zwei nöcheljpielende Knaben, die 
von einigen für das vollendetfte feiner Werfe gebalten wur: 
den. Ein pompejanifches Wandgemälde zeigt die Kinder des 
Jaſon mit diefem Spiel ſich unterhaltend, während Medeia 
bereits mit gezücktem Schwerte ihr Yeben bedroht. Die jun: 
gen Mädchen benugten die Knöchel noch zu einem andern 
Zeitvertreibe oder als Drafel, indem jie fünf derfelben auf 
die innere Handfläche legten, dann in die Höhe warfen und 
mit der äußeren Fläche wieder auffiengen. Auch zu dieſem 
Spiele, das heute noch vielfach getrieben wird, mangelt es 
nit an bildlihen Darftellungen aus dem Alterthume, Biel 





mehr Lärm als die erwähnten Spiele verurſachte das Treiben 
des Spielreifd. Er beitand nämlih aus Eifen, war mit vielen 
klirrenden Ringen bebangen und wurde durch einen mit ge: 
frümmter eiferner Spige verfehenen Treibjteden in Bewegung 
geſetzt. 
„Kingelnd worum im geräumigen Reife ſich lehrt das Ringlein. 
Daß dem gefchwätsigen Rab weich' die begegnende Meng’,“ 


beißt es bei Martial. Uebrigens jcheint der Gebraud bes 
Spielreifs von Griehenland nah Rom gewandert zu ſeyn, 
weil ihm Horaz nicht ohne verächtlichen Accent „ven griechi— 
chen“ nennt, Dagegen war wahrſcheinlich den Kindern bei: 
der Nationen von Alters ber gemein der durch die Peitſche 
getriebene Kreiſel, von dem Birgil jagt: 

„Se mwie_cft von dem Schlage geſchnellt, umflieget ein Sreifel, 

Den in gewaltigem Kreis um offene Flächen bes Saales 

Stnaben, zum Spiele geſchaart, umdrehn; ba bie Schnur ihm entfenbet, 

Rollt er gewirbeite Läufe dahin; unkundig von oben 

Starrt ber findliche Schwarm und bewundert das ſchuurrende Burholz; 

Streich jbefeelt es anf Streich. * 


Unter einer Menge gejelliger Kinderfpiele, die eine überra- 
chende Wehnlichkeit mit den heute noch üblichen haben, findet 
ih in dem lexikographiſchen Werke des griechiſchen Sopbiften 
Pollux auch ein Blindekubipiel aufgeführt, das er „eberne 
Fliege” (entſprechend dem italieniihen mosca ceca) benennt 
und folgendermafen beſchreibt: „Man verhält einem Kinde 
mit einer Binde die Augen, es dreht fi dann herum und 
ruft: ich werde eine eherne liege jagen! Die andern ants 
worten darauf: „Du wirft fie wohl jagen, aber nicht fans 
gen!” und jchlagen den Blinden mit levernen Riemen, bis 
er einen von ihnen fängt.“ Größere Knaben beluftigten ſich 
aud mit Vogelſchießen. Auf einem Vaſenbilde dient drei 
Jünglingen, die ſich im Bogenſchießen üben, ein auf einer 
Säule aufgeftellter Hahn als Ziel. In Pompeji und Herku— 
lanum bat man aud Gemälde gefunden auf denen das beus 
tige Verjtedjpiel und ein Zieh- oder Zerripiel nicht zu ver: 
kennen find. Daß aber die Knaben von dem öffentlichen Leben 
der alten Staaten nicht unberührt blieben, und in ihren Spielen 
fi wohl beitrebten das Verfahren der Richter, Vollsredner 
undMagiftrate, das jo offen vor ihren Augen lag, nachzuahmen, 
läßt ſich leicht vorausfegen. Aus dem Leben des jüngeren Kato er: 
zählt Plutarch nachſtehende Epiſode, die Das Gejagte beitätigt. Es 
lud ihn einmal einer feiner Verwandten, der feinen Geburtstag 
begieng, nebſt andern Anaben zu einer Mahlzeit ein, und bie 
Knaben begaben ſich, um ſich die Zeit nah ihrer Art zu 
vertreiben, in einen abgelegenen Theil des Hauſes. Dort 
begannen fie miteinander ein Spiel, bei weldem einige die 
Richter, andere die Ankläger und nod andere die Gerichtsdiener 
vorftellten. Einer aus den Verurtbeilten, ein jchöner Knabe, 
der von einem älteren in ein Zimmer geführt und bort eins 
gejperrt worden war, rief Kato's Beiftand an; dieſer (der 
wahrſcheinlich die Nolle der Vollstribunen jpielte) unterricdh: 
tete ſich über das Geſchehene, gieng dann zur Thüre, jtieß die 
davor Wacehaltenden hinweg und erlöste den Knaben. Dann 
führte er ihm zornig nad Haufe und die übrigen Kinder be 


a ll 


gleiteten ibn, Enblih muß bier noch des Ballipiels gedacht 
werden, das zugleich als ein allen Altersclaſſen gemeinfames 
den Uebergang zu den gejelligen Spielen der Erwachſenen bil: 
dete, Die Knaben treiben es auf den öffentlichen Pläben, in 
Nom beionders auf dem Forum vor den Tabernen der lei: 
ſcher. Ueberbaupt war das Ballfpiel in den Straßen Roms 
febr häufig. Auch bei Plautus drobt im Eurculio der Parafit: 
„Ale, die auf der Strafe Ball ſpielen, die im Schlagen und 
die ihm machen, alle werde ich niedertreten.” Mie hätte auch 
fonft der Juriſt Ulpian ben Fall aufitellen können daß, wäh— 
rend Einige Ball fpielten, ein zu ſtark getriebener Ball in die 
Bude eines Barbiers flöge und der Hand desfelben, welde 
gerade mit dem Rafiermeffer den Bart eines Sflaven bear: 
beitete, einen ſolchen Stoß verfehte daß fie die Gurgel des 
Sklaven durchſchnitt? Jeder Knabe der einen Fehler beim 
Ballfpiel machte, mußte feine Wade darbieten, um einen Schlag 
darauf zu empfangen, Der ala Theilnehmer an der Fatili- 
narischen Verſchwörung befannte Lentulus, ein unfittlicher und 
geroiffenlofer Menſch, welcher fih als Quäſtor unter Eulla 
Veruntreuungen batte zu Schulden fommen laffen, bewirkte 
feine Freifprehung nur durch den Spaß daß er den Richtern 
ftatt jeder Vertbeidigung die Wade anbot, Die Mäpchen 
waren in Griehenland vom Balljpiel ausgeichloffen; nur in 
Sparta nahmen fie an dieſem wie an allen anderen gym⸗— 
naftifchen Nebungen Theil. Auch den römischen Mäbchen ver: 
bietet Dvid das Ballfpiel; dafür beichreibt er ein Mädchenfpiel, 
wozu Bälle benutzt wurden, ungefähr mit folgenden Worten: 


„Rundiiche Bill’ ſeſt liegen im Grunde des offenen Netes; 
Nimmt du nun einen berans, rühr' fich fein anderer Ball!“ 


In der Haiferzeit emancipirte ſich das ſchöne Geſchlecht in 
vielen Etüden, und wenn ſich Mädchen und Weiber nicht 
fcheuten im Circus aufzutreten, fo gab es gewiß fehr viele 
die fih nad der vom finnlichen Properz beivunderten Weife 
der Lafonierinnen der Sitte ihres Gejchlehts entzogen, und 
wie Philänis bei Martial hochgeſchürzt am Ballſpiel theil— 
nahmen, Im heroiſchen Zeitalter, wo die Stellung der Frauen 
eine weit freiere war, fällt es freilich nicht auf die phäafifche 
Königstochter Naufifaa mit ihren Sklavinnen nach Vollendung 
der Wäſche und des Mahles das Balljpiel treiben zu ſehen. 
Man juchte ſich dort mit dem Ball gegenjeitig zu treffen, und 
Raufilaa wurde berzlih verlaht als ihr Ball am Ziel vor: 
über ins Waſſer flog. Ueberhaupt waren die Phäaken geſchickte 
Ballfpieler, und Homer fhildert eine andere Art ibres mit 
Tanz verbundenen Ballipiels alfo: 


„Einer ven Ball fortſchleuderte 'nauf zu den ſchattigen Wollen 
Hintergebeugt; und ber andere hoch von ber Erde ſich hebend 
Fieng ihn behende, bevor mit den Frliien den Boden er rũhrte.“ 


In der hiſtoriſchen Zeit fuchte man im Ballfpiel nicht bloß 
Zeitvertreib und Erholung, fondern benutzte es als ein von 
den Aerzten empfoblenes diätetifches Mittel zur Stärkung der 
Glieder, und befonders zur Entwidlung Förperlicher Gewandt: 
beit und Anmuth. Der Arzt Galenus fchrieb jogar eine Ab- 
. banblung fiber die Vortheile des Spiels mit Meinen Bällen, 
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und in den Gymnaſien ertbeilte ein befonderer Lehrer in biefer 
Kunft Unterricht, Und nicht bloß der Jugend blieb dieje 
leichtefte Art der Gumnaftif überlaffen; auch ernite, in Amt 
und Würden ftebende Männer, die bei uns ibrem Körper durch 
einen kurzen Spaziergang Genüge zu leiften glauben, und 
demſelben außerdem böchitens eine Partie Kegel oder Billard 
gönnen, befleißiaten fi vor dem täglichen Bade außer an- 
deren Uebungen auch des Ballwerfens. Alexander der Große 
war ein leivenjchaftlicher Jünger der Kunſt, und feinen Part: 
ner, den Karilier Ariftonifus machten die Athener wegen 
feiner Virtuofität zum Bürger und errichteten ihm ein Etanb- 
bild. Der berühmte römifche Nechtögelebrte Mucius Scävola, 
Eäfar, der Haifer Antoninus, der Philoſoph, und Nlerander 
Severus übten ſich regelmäßig im Ballfpiel, der jüngere Kato 
trieb e8 am Tage wo er ald Bewerber um die Prätur durch⸗ 
gefallen war, Vom Kaifer Auauftus fchreibt Sueton fogar 
tadelnd: „Die Uebungen im Reiten und Fechten auf dem 
Marsfelde unterließ er fogleih nad den VBürgerkriegen, und 
gieng Anfangs zum Ball und Ballon über; bald aber trieb 
er nichts anderes als Fahren und Spazierengeben,” Denn 
das Epazierengehen begann zwar in der Kaiferzeit fi ein: 
zubürgern und wird von Senefa warm empfohlen. Wie aber 
die frühere Zeit darüber dachte, theilt uns Welian mit: „Als 
die Lazedämonier,“ fchreibt er, „während des peloponnefiichen 
Kriegs die attiſche Stadt Dekeleia bejegt hielten, pflegte die 
Garnifon abendlihe Spaziergänge zu machen. Da entboten 
ihnen die Ephoren: Gebt nicht fpazieren! Spartaner dürfen 
nicht durch Herumgeben, fondern durch gymnaſtiſche Uebungen 
ſich Gefundbeit verfchaffen.” Wenn Eicero ſich rühmt daß er 
alle Mußezeit, die andere auf Ballfpiel und andere Dinge 
verwendeten, ben wiſſenſchaftlichen Studien widme, jo ſcheint 
er beinahe hierin eine Ausnahme gebildet zu haben, In den 
Häufern und Villen der Reihen, ſowie in ben öffentlichen 
Bädern gab es deßhalb für das Ballfpiel beftimmte Locale, 
in denen nebenbei auch andere Leibesübungen vorgenommen 
wurden. 

Bei den Phaͤalen war der Ball aus Purpur künſt 
lich gewirft, Später bediente man fich leberner Bälle von 
verichiedener Farbe, die mit Federn, Wolle oder Feigen— 
förnern geitopft, oder nur durch Luft aufgeblafen waren. Je 
nach der Größe zerfiel das Spiel in verſchiedene Glaffen. Die 
Kunftverftändigen gaben die Vorſchrift daß beim Epiele mit 
großen Bällen die Hände nicht über die Hopfböhe, bei dem 
mit den Meineren nicht über die Schulterhöhe gehoben werden 
durften. Die jhon von Homer erwähnte Spielweife lebte 
auch fpäter fort. Eine andere Epielart, zu der ſich unjere 
Gummibälle auferordentlich geeignet baben würden, war auf 
die Glaftieität der Bälle berechnet, Man jchleuderte nämlich 
entiveder den Ball mit Araft ſenkrecht auf den Boden, jo daß 
er zurfidprallte, worauf er mit der flahen Hand aufgefangen 
benjelben Weg fortfegte, oder man warf ihn in fehräger Rich— 
tung auf die Erde, und zäblte feine Sprünge, worauf ihn ein 
Mitfpieler auffieng und fofort wieder zurüdtrieb, Dann wurbe 
auch, wie bei uns, der Ball gegen die Wand gefchleudert und 
wieder aufgefangen. Wer ihm am öfteften hintereinander in 
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der Hand bebielt, hieß König, der Beſiegte Ejel, Dagegen 
war ein Partiefpiel der jogenannte Epiftyros, der in Sparta 
befonders beliebt war, Die Gefellihaft theilte ſich in zwei 
gleiche Parteien, die dur einen Strich oder eine Steinreibe 
getrennt wurden, Zwei ähnliche Striche deuteten die Gränze 
an, binter welche fie beim Auffangen des Balles nicht zurüd- 
weichen durften. Das Zuwerfen und Auffangen wurde dann 
fo lange fortgefegt bi® die eine oder die andere Partei binter 
ihre Demarcationslinie zurüdgetrieben war, Das griechifche 
Spiel mit großen luftgefüllten Bällen, die mit der Fauft oder 
dem Arme parirt und zurüdgefhlagen wurden, unterjchied 
ſich wohl in Nichts vom römischen Ballonipiel, das der Biſchof 
Iſidorus von Sevilla ein Ellbogenspiel nennt, und zu dem 
nad gewiffen Andeutungen auch Fauſthandſchuhe erforderlich 
waren. Da die Ballons leer waren, bedurften fie nur einer 
mäßigen Anſtrengung, und das Epiel trieben Greife und 
Knaben. Martial gibt daher dem Ballon als Saturnalien= 
geichent die Devife bei: 
„Dünglinge, bleibet mir fern! Ich gehöre bem weicheren ter. 
Greifen unb Knaben allein ziemt es zu fpielen Ballon.“ 
(Fertfegung folgt.) 


Der weiblihe Python im Boologienl Garden. 
(Aus dem Athenäum.) 


Die zoologishe Geſellſchaft kündigte an daß in ihren 
Gärten „ber große feine Eier ausbrütende Python zu ſehen 
ſey.“ Wir geftehen daß uns dieſe Anzeige einigermaßen über: 
raſchte; denn da wir fürzlich in einer in der legten Ausgabe der 
Encyclopädia Britannica zum Abdrud gelangten Abhandlung 
über Reptilien gelefen hatten: „es ſey von feinem Neptil be 
fannt daß es feine Eier ausbrüte,” jo waren wir von Eeiten 
der zoologifchen Geſellſchaft keineswegs vorbereitet auf eine 
Ankündigung melde in directem Widerſpruch ſteht mit dem 
was der Verfaffer der genannten Abhandlung, der überdieß 
eine bohe Autorität in Fragen über Reptilien fern joll, gejagt 
bat. Zwar hat die Herpetologie durchaus nicht Schritt ge: 
balten mit andern Wiſſenſchaften, indem viele wichtige Dinge 
immer nod in Dunkel gehüllt bleiben; aber wir hatten ges 
glaubt daß die Frage über das Ausbrüten der Eier durch die 
Reptilien ſelbſt eben jo bejtimmt feitgeftellt jey wie die daß 
alle Ophidien (Schlangen) eierlegende Thiere ſeyen. Allein 
feit den Tagen des Plinius, der und erzählt daß fich junge 
Boas von Kubmild nähren, und daß fie diefem mythiſchen 
Verkehr mit dem Ochſengeſchlecht ihren Namen verbanfen, 
find mächtige Schlangen, welches Bild aud die Phantafie ſich 
von ibnen machte, ſtets Gegenftände des Gebeimnifjes geweſen, 
und es darf baber nicht bejonders wundernebmen daß die 
Meinungen über die Ausbrütung ihrer Eier verſchieden waren. 
Der weiblihe Python, der plöglich ein berühmter und interef- 
fanter Gegenftand in der großen Londoner Melt geworden ift, 


gemeine Aufmerffamfeit vorzugsweife auf fich lenkt, und nur 
in den Hintergrund tritt wenn ein neues Wunder auftaucht, 
ift eine der großen Varietäten der reihen Boa-Familie. Sie 
wurde in Weſt-Afrika geboren, und ift elf Jahre lang im 
zoologiihen Garten gewejen, während welcher Zeit fie gut ge 
dieh, indem jie jährlih an Stärke, Umfang und Länge 
zunahm, bis fie jegt ein wahrer Riefe unter den Schlangen 
in der Sammlung der zoologiichen Geſellſchaft ift, 

Eie ift beffer daran als viele andere Thiere im joolo: 
giihen Garten, welde in einfamem Glüd in ihren engen 
Gefängnißhäufern leben, denn die große Dame Python hat 
einen Gemahl. Wir müfjen indeß jagen daß ihr, wie man 
ſogleich jehen wird, feine Geſellſchaft nicht zu beionders großem 
Trojte zu gereichen jdeint, Es mag ſeyn daß, weil ihr Ge 
nofje viel fleiner iſt als fie jelbit, fie ihm mit Verachtung be: 
trachtet und behandelt. Er iſt ein Zwerg im Vergleich mit 
ihr, indem er eine Art veptiliiher Brummel (?) iſt, der, jo zu 
jagen, mit Erbjen tändelt, während feine Gejpielin Duzende 
von Thieren verzehrt. Sie hat zehn ausgewachſene Kaninchen 
auf einen Sig, oder vielmehr auf eine Aufwidlung, hinab: 
gewürgt, und als wir das leptemal das interefjante Baar an 
feiner Mahlzeit fahen (die Fütterung geſchieht jeden Freitag 
um die fajbionable fiebente Stunde), ftedte fie in erſtaunlich 
kurzer Zeit vier Kaninden (wie viele noch nachfolgten, wiſſen 
wir nicht) in ihren verlängerten Rachen, während ihr Gejpons 
Üh nicht nur von einem Kaninchen wegwandte, jondern auch 
völlig unempfindlih war gegen den Reiz einer ledern Ente, 
die berausfordernd fait unter feiner Naje quakte. Man glaube 
indeß nicht daß die männliche Schlange ſchwächlich oder kraft⸗ 
los ſey. Waterton ſelbſt, der mit einer Boa, die fi ihm 
um ben Xeib gewidelt hatte, aus einer Höhle berausfam, 
würde dem Griff eines Reptils wie diefes unterlegen ſeyn. 
Wir wollen mit unferer Bemerkung bloß fagen daß es klein 
jey im Vergleich zu dem weiblichen Python, 

Das große Ereigniß des Eierlegens trat vor vier Wochen 
ein. Der plethorifhe Zuftand der Schlange verurſachte Be: 
jorgniß, Einige vermutbeten fie babe eine berumliegende 
Wolldede verſchlungen; man berathſchlagte ob man nicht etwas 
thun jolle um das große Neptil zu erleichtern, als fie, nad 
der Schätzung des Wärters, ungefähr hundert Gier ausitieß, 
Dieje, in eine weiße leverartige Subſtanz eingeichloffen, haben 
etwa die Größe von Ganseiern, fie find meiſt von ſchmutzig 
weißem Aeußern, durh eine Membrane verbunden, Unter 
denjelben find zwei kleine rothe Eier, und viele find zadig, 
wahrſcheinlich von dem großen Drude des Körpers der Schlange. 
Es ift bemerfenswerth daß dieſe reichliche Eierlegung, von der 
man vermutben jollte jie habe das Thier erſchöpft, und ſonach 
Hunger erregt, anſcheinend eine ganz entgegengefehte Wirkung 
gehabt bat. Jedenfalls hat das Neptil 24 Stunden lang nicht 
gefrübftüdt, wogegen fein männlicher Gefpiele mittlerweile ſich 
an den ihm zu Theil gewordenen Kaninchen erlabte. In der 
That erregt der Aublid diejer Thiere, mit denen fie zu ans 
dern Zeiten ihre Scherze treiben, nur, wie es jcheint, den 
Zorn des Potbonweibdens: als vor einigen Tagen ein arg- 


wo faſt täglich irgendein Ereigniß oder eine Perfon bie all: loſes Raninden in der Nähe diefer brütenden Schlangen:Dame i 
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berumbüpfte, padte fie es geradenwegs an der Kehle und | ſchauluſtiger fremden Befucher angefült fern wird. 
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ſchleuderte das erichredte Thier wüthend von ſich. Und als | hoffen indeß zuverfichtlic daß, abgeſehen von diejer finanziel- 


bei einer andern Gelegenheit der Gemabl, ohne Zweifek von 
geziemendem väterlihen Stolz und Gefühl angetrieben, fi 
feinem Weibe näherte um zu feben wie die häuslichen Ange: 
legenbeiten ftünden, ſtieß fie ihm, um die Worte des Wärters 
zu gebrauchen, mit einer ihrer großen Mustelwindungen bin 
weg, und zeigte Märlih dah fie, indem fie ihm bie falte 
Schulter gab, ihre mütterlichen Pflichten lieber ohne Beiftand 
erfüllen wolle. Ginmal, aber nur einmal, hat der Wärter fie 
von ihrem interefjanten Brütgeihäft entfernt gefeben, fie ſaß 
aber ebe er an bie Nüdjeite des Käfigs gelangen konnte, um 
die Eier genauer zu betrachten, wieder auf denſelben. In der 
That gleicht fie einer alten Henne bei ihrer Brut, aufgeblafen 
von Stolz und Düntel, und ijt höchſt aufgeregt, und überdieß, wie 
der Wärter jagt, bosbaft; denn fie ſchlug mehr als einmal nad 
Gegenjtänden außerhalb des Käfigs, welche fie zum Zorn gereizt 
batten. Obgleich jienicht ißt, trinkt fie doch viel; da aber Waſſer 
in ihrer Nähe ift, fo ift fie nicht genöthigt ihre Eier zu ver: 
lafjen um den Durft zu ftillen. Nach Mittteilung dieſer inter 
ejjanten Einzelheiten gieng der gefällige Wärter an die Hinter 
feite des Käfige, öffnete die Thüre und nahm vorlichtig die 
Wolldecke hinweg. Da lag nun, in divectem Widerjprud mit 
der Nihtbrütungstheorie, die mächtige Python in großen 
Mustellnäueln — Falte über Falte, ein wogend Labyrinth, ihr 
Kopf hoch aufgerichtet, einem Helme gleih — nicht im gering: 
ften abgemagert duch ihr langes Faften, während unter dem 
niedrigiten Musfelfnäuel Haufen von Eiern ſich befanden, 
von denen einige deutlich fichtbar waren zwifchen den Falten 
der Krümmung, andere, wie der Wärter jagte, nur theilweije 
gejehen werden fonnten, weil der Leib der Schlange darüber 
lag. Einige der Eier zeigten ein ſchmutziggrünes Weiß, indem 
wahrſcheinlich Zerjegung ftattgefunden bat — eine Bermuthung 
welche befräftigt wird durch den Geruch den biefelben und 
aud die Schlange von ſich geben, Das Hinwegnehmen der 
Dede, obgleih es aufs rubigfte geichab, regte das Python: 
weibden angenblidlih auf. Ihr Kopf, welcher auf ver ober: 
jten Krümmung lag, in der beften Stellung zur Beobachtung, 
erhob ſich plöglih; fie wurde unrubig, ftredte mit großer 
Najchheit ihre lange zitternde Zunge heraus, und würde den 
Wärter angegriffen haben, hätte er die Wolldede nicht wieder 
über fie geworfen und ihrer Aufreizung ein Ende gemacht. 
Es wird intereffant jeyn den Erfolg zu beobachten, Uns 
mittelbar dem Käfıg des Pythons gegenüber ift ein lebendi— 
ges Mitglied der Bipern-Familie, weldies im Jahr 1860 aus 
einem Ci ausgebrütet wurde, und wie wir hören, jchlüpfte 
in Paris aus einem von dem Weibchen bebrüteten Ei eine 
Boa aus. Eolcergeftalt kann die zoologiſche Gejellichaft eine 
artige Vermehrung ihrer intevefianten Reptilien - Sammlung 
erwarten, und obgleid den Mitglievern ein Zugang von einem 
Hundert Pythons, zu denen welche jie bereits befigen, nicht bejons 
ders erwünjcht jeyn dürfte, jo würden doch einige junge Potbons 
unzweifelhaft eine belangreihe Vermehrung der Anziehungs- 
fraft ihrer unvergleichlichen Gärten während der nädhiten 
Monate jeyn, in welden unjere Hauptjtadt von einer Menge 
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len Rückſicht, die Geſellſchaft Vorforge treffen wird, um das 
Pythonweibchen während der Brutzeit pünftlih und genau 
beobachten zu laflen. 


Die Krone Merico’s. 


Karl Ritter hat in einer feiner legten Arbeiten die Anſicht 
ausgelproden, daß feine Stelle auf unferm Planeten für die 
höchſte Eivilifation der Menfchbeit befier gelegen und beffer 
geftaltet ſey als Mittelamerifa, und daß dort früher oder 
fpäter fi die höchſte Gefittung unferes Geſchlechtes entfalten 
müfle. „Darüber läßt ſich zwar ftreiten, aber unbedingt ift es 
daß das Hochland von Merico, zu dem auch der merkwürdige 
Gordillerenbrud auf der Landenge von Tehuantepec gehört, 
gewiß höchſt bevorzugt die Mitte einnimmt zwiſchen atlanti- 
cher und pacifiicher Entwidlung. Wie günftig die Bebingun- 
gen für höhere Gefittung dort find, beweist die geichichtliche 
Thatfahe daß der rotbe Menſch der neuen Welt allein auf 
dem Hochlande von Anabuac bis zu einer ivilifation fich 
auffhwingen konnte bie ſich eine jelbfterfundene Bilvderfchrift 
und einen Kalender erſchuf, der aſtronomiſch richtiger war als 
der römifche vor den Gregorianiichen Verbefierungen, Unter 
den Tropen und an einer der beißeften Stellen des Erdballes 
vor dem großen Beden gelegen, in welchem der Golfjtrom 
erbigt wird, ragt das Hochland mit einzelnen Gipfelu doch 
über die örtlich jo hohe Schneegränge (14,000) noch hinaus, 
Die Folge iſt daß in Merico alle Klimate der Erde in näch— 
fter Näbe liegen, und diejes Reich daher mit allen Erzeug: 
nifjen der Pflanzenwelt, mit den Edelgewächſen der Tropen 
und ben brodtragenden Gräfern der gemäßigten Gürtel nicht 
bloß verfeben, fondern geradezu überjchüttet worden if. Bon 
dem Metallreichtbum wollen wir lieber ſchweigen, ba er offen: 
bar durch jeinen verführeriichen leichten Gewinn das Meifte dazu 
beigetragen bat die jegigen Bewohner in ihr Elend zu ftürzen. 
An den atlantifhen Abhängen der Gorbilleren liegt auch das 
gepriefene Paradies der Erde, Yalapa, um 4000 Fuß dem 
Fieberjaum der Hüfte entrüdt, in einem ewigen Frühling und 
in gefunden Luftichichten, deren Dünnheit jedoch bisweilen 
Entzündungen in den Athmungsiwegen hervorruft. Wer aber 
kennt nicht das Aufjauchzen der Spanier als fie unter Cortes 
den erjten Blid hinein warfen in das Beden von Anabhuac, 
an dejien Seen damals wohlgeordnete zahlreiche Städte und die 
Hauptftäbte des nahuatlakiſchen Drei-fronen-Bundes lagen? 
Seitdem bat das Thal viel von feinen Zauber verloren, Die 
gedanfenlojen Ereolen haben die Wälder ſchonungslos vernichtet, 
und bie kahlgeſchorenen Abhänge können nicht mehr jo viel 
feuchte Niederjchläge anziehen und auffparen, wie früber, weßbalb 
denn aud die Seen zufammenjchwinden, und die berüchtigten 
Dämme die nah Tenochtitlan (Merico) führten, wo unter 
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Gortes jo bigig gelämpft wurde, wo die Spanier in der Nacht 
der Trübſal verſanken, und Alvarado oder Tonatiuh (Sonne), 
wie ihn die Aztefen megen feines blonden Haarſchmuckes 
nannten, feinen fagenbaften Sprung ausführte, liegen jegt im 
trodnen Lande, 

Vor dem Ausbruch des Bürgerfrieges in den Vereinigten 
Staaten ſchien das Schickſal des creolifhen Etaatenbunbes be 
fiegelt: nämlich amerifanifirt zu werben. Jetzt aber, wo die 
Vereinigten Staaten ſelbſt in Auflöfung begriffen find, und 
man nicht einmal auf diefen Ausgang mehr hoffen darf, ift 
man auf ein anderes Mittel verfallen, nämlich Merico einem 
europäifhen Fürften zu geben. Iſt es nun möglich, werden 
viele fragen, daß ein folder Monard der alten Anarchie ein 
Ende machen und Merico unter einer jtarlen und Mugen Hand 
fi vorbereiten könnte zu dem hohen Beruf den Karl Ritter, 
wie wir oben bemerften, ibm zugemuthet hat? 

Wir zögern feinen Hugenblid feſt und entſchieden dieſe 
Möglichkeit zu bejahen, und wir werben unfere Gründe und 
nad) den Gründen die Mittel aufzählen, wie Merico geholfen 
und wie die Königsgewalt befeftigt werden jollte, 

Die natürliche Bevorzugung bes Landes ift mit einziger 
Ausnahme der Holzabtreibungen diejelbe geblieben wie unter 
Ferdinand Cortes, welcher die Grundlagen des jpätern hohen 
Wohlftandes der Colonie gelegt bat. Merico ift auch zur 
Unabhängigkeit geſchaffen. Mit wenig Kunftmitteln ließe fich 
feine Golfküſte gegen jeden Angriff fchügen, denn man kann 
fi ihr nur an zwei Gtellen nahen, nämlich bei Veracruz 
und bei Tampico. Tampico ift aber nur ein ſchlechtgeſchützter 
Hafen mit zehn Fuß Tiefgang und ohnedieß abjeits gelegen 
vom Herzſchlage des Reiches, Gefährlich it auch die Rhede 
von Veracruz. In den Wintermonaten zumal berrichen im 
Golf die ungeftümen Rortes, die Nordwinde, welche für 
Segelſchiffe die Fahrt auf dem Golf zu einem Wagniß machen, 
im Sommer dagegen bewacht das ſchwarze Erbreden (vomito 
prieto) oder das gelbe Fieber ben heißen KHüftenfaum, die 
Tierra Galiente zwijhen dem Meer und den Gorbilleren. 
Die Eordillere jelbit erſcheint dort als der ſteil aufgerichtete 
Rand eines Hochlandes, nun aber find bekanntlich ſolche 
fteile Ränder von Hocdebenen immer die größten Hindernifje 
für Heer umd Verkehr geweſen, weil ihnen die thalbildenden 
Kräfte der Waſſer viel weniger etwas anbaben können als 
einzeln jtebenden Gebirgszügen. Es folgt daraus daß bie 
Zugänge zu dem Hochland höchſt beſchwerlich feyn und 
daß fie aus einer Neihe von Defilden befteben müfjen. Mit 
10,000 Mann europäifcher Truppen Tiefe ſich jeder Feind 
der von Beracruz beraufrüdte am Fuße der Gorbilleren feit- 
halten, und ihn dort fefthalten, heißt ihn dem gelben Fieber 
überantworten, Bon ber pacifiichen Seite droht Merico jobald 
wohl fein Feind, auch ijt dort ein erfolgreidher Angriff nur 
auf Acapulco beſchränkt, und die Vertheidigung der Hochebene 
jwar etwas jdhwieriger wie auf der atlantifhen Seite, aber 
doch immer noch jehr leicht. Im Norden ſchützen Merico 
Wüſten, und das befte Vertheidigungämittel, große Räume, 
Diefe natürlichen Begünftigungen kommen dem Reiche infofern 
zu jtatten, als es zu feinem Schuge gegen auswärtige Feinde 


ftets nur einer geringen Anzabl gutaezogener Truppen bebür- 
fen wird, und ba es feinen Feind zu fürchten bat als ſich 
jelbft (wie A. von Tocqueville fo ſchön e8 von den Pereinig- 
ten Staaten gefagt bat), jo würde es ſich die prüdenden Laften 
eines Milttärbudgets immer eriparen können. 

Unverwüftlich ift ferner die Fruchtbarkeit des Landes ge: 
blieben. Neu⸗Spanien warf in ben Seiten der Vicekönige 
dem Mutterlande jährlid 8—10 Mill. ſpaniſche Thaler reinen 
Ertrag in den Schooß. Dieß geſchah unter der Herricaft 
eines Ausbentungsfoftens und der Handelsverbote. Merico 
würde, wenn die günftigen innern Zuſtände tie unter den 
Vicekönigen zurückkehrten, nicht bloß 8—10 Mill, Ueberichüffe 
wie früher, fondern bei einem freien Verkehr mit allen Nationen 
das Doppelte ohne große Anftrengung auftreiben können. 
Das Land iſt alfo unendlich reich, und es darf nur einen 
weifen Gebrauch von diefem Neihtbum madhen um aud un: 
endlich glüdlih zu werden. 

So verzweifelt auch vielen die jehige Page dieſes Reiches 
erfcheinen maa, es läßt fidh doch noch viel eher beſſeres für 
Merico boffen als für den Süden der Vereinigten Staaten. 
Wir ſprechen diefe Behauptung mit dem Bewußtſeyn aus daß 
gar viele einen leichtfertigen Optimismus darin fehen möchten. 
Wenn man aber bedenkt daß die Südſtaaten 4 Mill, Neger: 
ſtlaven unter ſich haben, die fie vielleicht beim beiten Willen 
nicht befreien können, in Merico dagegen nur 5000 berren: 
loje Afrikaner leben, jo wird man den Sinn unfrer Worte 
beſſer würdigen. Mexico leidet an innern politifhen Schäden. 
Erftebt ihm ein Netter, ein ftarter Arm, fo kann ihm gehol— 
fen feyn. Nah den Südftaaten mag kommen wer ba will, 
den geſellſchaftlichen Schaden heilt fein ftarfer Arm, und gegen 
Afrikanifirung ift noch Fein Mittel gefunden worden. Wenn 
fih unter den 8 Millionen Mericanern nur 1 Achtel Creolen, 
2 Achtel Ladinos (Meftizen) und 5 Achtel Indianer befinden, 
fo fieht man daß diefe legteren den Stamm der Nationen bes 
Reiches bilden. Diefe Indianer find gutartig, fleißig und an 
freie Arbeit gewöhnt, Aucd die Ladinos find zwar leichtfertig, 
aber doc kein unverbeſſerliches ober gar ein verächtliches 
Element, Sie baden nicht, wie man von den Mifchlingen 
zwiſchen Mfrifanern und Europäern, von den Mulatten, jagt, 
nur die Lajter ohne die Vorzüge beider Nacen geerbt, fondern 
die Miſchung iſt bei ihnen ausnahmsweiſe aut ausgefallen, 
Auch die Zablengrößen der drei Karben oder Kaſten ſtehen 
noch günſtig. Die Imdianer find ausreichend für Aderbau, 
Viehzucht und Bergbau, die Ladinos für die Handwerke, die 
Greolen für Handel und öffentlihe Berufe. 

Es fehlt dem Lande und feinen Bewohnern nur eine 
ftarfe öffentliche Gewalt. Bon allen amerifanifdhen Creolen: 
reihen (Chili vielleicht ausgenommen) ift allein Brafilien ge 
dieben, und zwar nur, weil bei ihm der Mebergang aus dem 
Colonialzuftand in die Selbftändigfeit unter Ueberwachung 
monarchiſcher Gewalten ftattfand. Für republicaniihe Formen 
find die romaniſchen Völker nicht und noch weniger ihre creolifchen 
Ablömmlinge geihaffen. Scheint es doch faft als reiche dazu 
nicht einmal die gefunde Natur der Angelfachfen aus. Die 
Mericaner find feit ihrer Befreiung nur zwiichen Dictatur 
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und Anarcie, zwifhen Hige und Froſt wie ein Fieberkranker 
bin- und bergeworfen worden. Bis zum Sturz der zweiten 
Dictatur Santa Ana’s fonnte man immer noch jagen: es 
muß noch jchlimmer werden ehe es beijer werden kann. Seht, 
unter Juarez und Miramon, kann e8 nicht mehr ſchlimmer 
werden; jept muß die Beflerung eintreten. Die Bürgerkriege 
welche feit 1857 das Land verheeren find ganz andrer Art 
als alles frühere, denn in Merico haben die innen Kämpfe 
jept den gefährlichiten Grad wie in Süd- und etlichen Staaten 
Mittel: Amerifa’s erreiht: fie werden zu einem Nacenfampfe, 
zu einem Krieg der Hautfarben, und zwar drobt die dunkle 
zu fiegen. In diefer Gefahr liegt möglicherweiſe die Nettung. 
Die Creolen haben jo lange mit den Revolutionen geipaßt, fie 
baben jo oft die Herren, jo oft die Verfafjung, jo oft den 
Staatszujammenbang gewechſelt, daß in Folge ihrer Entkräf— 
tung die farbige Race jetzt das Haupt bod zu trägen beginnt. 
Die Ueberlegenheit der Greolen verſchwand von dem Augen: 
blid an wo jie nicht mehr fich ihren Anführern und Obrig- 
keiten unterorbneten. Unter den eriten Groberern genügte 
eine Handvoll entjchloffener Abenteurer um mehr als vierzig 
verſchiedenen Bölferfchaften des Hochlandes Gefege zu geben. 
Später, in der viceföniglihen Zeit, bat eine Kette ſchwacher 
Prefidios oder Blodhäujer an der Gränze genügt die 
beutegierigen Nothhäute des nördlicheren Feitlandes von jedem 
Einbrud gegen Süden abzuhalten. Hinter diefen Schutzweh— 
ren bauten die Epanier ibre merkwürdigen Wafferleitungen, 
mit Hülfe deren fie dem ſonſt unergiebigen Boden Tſchiwawa's 
(Chihuahua’s) reihe Ernten ablodten. Es grasten dort Rin- 
derheerden deren Häupter nach Zehntauſenden gezählt wur: 
den. Sept ift in Tſchiwawa, in Sonora, ja jelbft in Durango 
das Mittelalter wieder zurückgekehrt, eine Zeit wie fie in 
Deutihland bei den Einbrüchen afiatiiher Steppenihwärme 
vor dem 10ten Jahrhundert herrſchte. Man lebt in Burgen, 
man ftellt Späber aus, und auf Allarmzeichen flüchtet alles 
hinter Thor und Mauern, denn Comantſchen und Apatichen 
find die wahren Herren des Landes. Es fehlt dem Werica- 
ner gewiß nicht an Mutb, ſonſt hätte er längit ſchon die 
gefährlichen Wohnftätten im Norden geräumt, wo jeder Hirt 
nicht ſicher ift ob er Abends noch feinen Skalp beſitzen wird, 
fondern es jeblt an gemeinfamen Anftrenaungen zur Ausrot: 
tung der vertvegenen Räuberjhaaren. In den Hauplplätzen 
der Provinzen denft man an nichts als an Pronunciamientog, 
und bejtiehlt die Öffentlichen Eaffen auch um das wenige was 
ihnen noch zufließen mag und womit der Aufwand für die 
öffentliche Sicherheit beftritten werden könnte, 

Gewiß ift die Aufgabe eines deulſchen Fürjten, der ſich 
unter dieſe vermahrloste Nation wagt, feine leichte, und er 
muß ſich darauf gefaßt machen ein „Märtyrer der Souve— 
ränetät“ zu werden, um dieſen Ausdruck ber Yettres Perſanes 
bier anzuwenden. Sind es fpaniiche Truppen die ibn nad) 
Merico führen, fo wird er fi den Haß der mericanifchen 
Greolen gegen alles Spaniſche zuzieben, der ſich ſchon jo weit 
verirrt bat daß ein Pöbelhaufe der Hauptſtadt die Gebeine 
Ferdinand Cortes' zu jhänden verfuchen durfte, Muß er ſich 
auf die Hülfe Franfreihs und Englands ſtützen, jo wird er 


von den Botichaftern dieſer europäiſchen Mächte gemeiftert 
werben wie ein indiicher „unabbängiger Nadia“ von feinem 
britiihen Nefiventen. Es werben europäijche Abenteurer den 
Interventionstruppen nachzieben und im Trüben zu fiſchen 
ſuchen. Daraus geht eine Saat von Händeln und Betrüge: 
reien auf, wie fie z. B. in Aegypten zu den Tageserſcheinun— 
gen gehören. Bon vornherein drohen ihm Händel mit den 
Vereinigten Staaten, denen jede Begründung einer monardi- 
iden Gewalt in Merico zum Berbruß gereihen muß, und 
die früher oder jpäter, wenn fie mit ihrem bäuslichen Zwiſt 
im Reinen find, zu Feindſeligleiten jchreiten werden. Auch 
in England rührt ſich jegt ſchon die demofratiic-amerilani: 
ide Partei gegen eine britiihe Einmiſchung und gegen die 
Abſicht einen neuen Thron in Amerila aufzurichten. Nicht 
ohne Humor bemerkte kürzlich ein englifches Blatt in Bezug 
auf die Veſchenkung der Mericaner mit einem europäifchen 
Fürſten, es paſſe darauf das britiſche Sprüchwort, man lönne 
einen Gaul ans Waſſer ſchleppen aber nicht ihn zum Saufen 
zwingen. In der That iſt auch die dauernde Befeſtigung 
eines Königthrones nur denkbar, wenn ſich unter den Meri- 
canern ſelbſt eine royaliſtiſche Partei bilden kann. 

Keime dazu find allerdings vorhanden. immer und 
immer wieder haben die Mericaner, ermüdet von der Anardie, 
fih mit Begierde einer Dictatur in die Arme geworfen, und 
gewiß bildet die erjte Herrichaft Santa Ana's eine wahre 
Dafe in der modernen Geſchichte Merico's. Der Aufitand ber 
farbigen Nacen unter Juarez muß aber bie Ereolen belehrt 
haben, daß ihre Stunde geſchlagen bat wenn fie nicht feit 
zuſammen balten und unter eine einheitliche Gewalt ſich flüchten. 
Die Geiftlidfeit ift von den jogenannten Liberalen an ihrer 
empfindlichiten Stelle berührt, nämlid eine Säcularifirung 
der Kirchengüter ihr zugemuthet worden. Auch fie wird aljo 
mit Eifer die Einjegung einer königlichen Gewalt begrüßen, 
und der Einfluß des Klerus ift noch ſehr mächtig auf dem 
flachen Lande. In Miramon würde ein europäijcher Fürſt 
einen tapfern und im mericanijhen Parteifrieg äußerjt glüd- 
lichen Anführer finden, der fih aud aus Patriotismus unter: 
juordnen verjteht, denn jeit der Befreiung von Epanien ift 
Miramon wohl der erjte glüdlihe und fiegreihe Anführer 
geweſen welder es verſchmäht hat die Präjidentengewalt an 
fich zu reifen. Ebenſo wird die vergnügensfüchtige Hauptitadt 
vorausſichtlich damit zufrieden ſeyn eine Reſidenz und ein 
Hoflager zu erhalten. Da fermer der jpanifche Ereole nicht 
wenig empfänglic für äußerliche Auszeihnungen üt, fo möchte 
die Verleihung von Hofäntern, Orden, Titeln und Adels 
patenten gewiß den Ehrgeiz mandes glüdlichen Officiers oder 
manches Provinzialmagnaten der neuen Dynaftie gewinnen, 
abgejeben davon daß, wenn "man fi) überhaupt an monar: 
chiſche Zeiten gewöhnt hätte, ohnehin die höchſte Gewalt aufs 
hören würde das Ziel ehrgeiziger Abenteurer zu jeyn. Das 
Nothwendigite aber bliebe immer die Bildung von verläffigen 
Truppen. Dazu gehört vor allem Pünktlichkeit im Bezahlen 
des Eoldes, denn ſchlecht oder gar nicht bezahlte Truppen 
werden jedem Anführer folgen der ihnen durch einen Umſturz 
die Ausficht auf Plünderung gewährt, Immerhin aber wird 
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bieß bie größte Schwierigkeit für einen Beherrſcher Mexico's 
bleiben. Selbft in Epanien find Militärverihwörungen bis 
auf die neuefte Zeit im Schwunge geweſen, der Epanier ftebt 
aber fittlih nod hoch über den jpanifchen Creolen Merico’s, 
den bas furdtbare Lafter des Spieles immer wieder auf die 
Nfade des Abenteuers wirft. Das leichtefte und für die Mes 
ricaner jelbft das rathſamſte wäre, wenn der neue König mit 
ein paar Regimentern gut bezahlter angeworbener Truppen 
fih umgeben würde. Aber die jegige Zeit duldet ſolche Mittel 
nicht mehr, und den Mericanern würde ein Fürſt der ſich 
auf eine Schweizergarde jtüßte, jogleih wie ein Deipot und 
feine fremden Truppen wie eine Trabantenfhaar erjdeinen. 
Große Klugheit und die höchſte Vorſicht in der Auswahl der 
Dfficiere, denen man bie höheren Poften anvertraute, wären 
daher ganz unerläßlich. 

Am meiſten kommen einem ſolchen Verſuche die natür: 
lichen Reichthümer des Landes zu ftatten. Es bedarf in Merico 
gar nichts als die Ausficht auf Ruhe für mehrere Jahre bin: 
aus, damit alles wieder von dem alten Ueberfluß ftroge. Für 
gewinnreihe Unternehmungen aller Art bietet Merico allent- 
halben ein jo reiches Feld daß ſich Capitalien und Unter: 
nehmer aus England und den Vereinigten Staaten in belie- 
biger Menge anbieten würden, um dem Lande raſch alles 
wieder zu erjegen was es feit der unglüdlihen Unabhängig: 
feit an Givilifationsmitteln verloren bat. Die Strafe von 
ber Hauptitadt nady Veracruz, aljo die wichtigſte Straße des 
Reiches, ift an verfdiedenen Stellen fo gefährlich und beichä- 
digt daß vorfichtige Fuhrleute ihr ausweichen, dennoch erhebt 
man ein fo hohes Weggeld daß nach einer ftatiftifchen Berech- 
nung die Summe diefer Abgabe ausgereicht haben würde den 
Weg von Merico nad Veracruz mit Thalern zu pflaftern. 
Würde die Straße an Engländer und Amerifaner verpachtet, 
mit Feitfegung eines billigen Tarifes und der Obliegenheit fie 
in fabrbarem Zuftand zu halten, welde Wohlthat ließe ſich 
dem Lande, weldhe Einnahme den Staatscafien zuwenden! 
Zaufend Mann in den nörblihen Gränzbiftrieten würden 
ausreichen völlig die Apatſchen und Comantſchen nad den 
Felſengebirgen zu werfen und die alten Prejidios wieder zu 
bejegen. Man gebe dem Neihe Ausfiht auf Ruhe, und im 
Augenblid werden ſich Geſellſchaften bilden die erfäuften Sil— 
bergruben auszuijhöpfen, die alten Silberaderm zu verfolgen 
oder auf neue zu ſchürfen. Sowie ein folder Verkehr er: 
wacht, wird aud eine Menge von Leuten, denen die Anarchie 
das Brod entzogen und die daher von der Anarchie leben 
mußten, dem redlichen Verkehr fich wieder zuwenden. Wenn 
man dann die alten ſchadhaften Strafen ausbefjert und einige 
wichtige Telegraphenlinien anlegt, wird auch den Provinzen 
die Kurzweil der Pronunciamientos erfchwert werden. Die 
Unmegjamfeit Merico's, die mit der Anarchie überhand nah, 
gewährte den entfernten Landesgebieten, die ſich „Staaten“ 
nannten wenn die Föderaliften fiegten, und Provinzen genannt 
wurden wenn die Unitarier wieder an die Reihe famen, bei jever 
Gelegenheit die Freiheit der Gentralgewalt den Geborfam auf: 


zufünbigen. Sobald man Straßen angelegt bat, werben folche 
Rückfälle durch blitzſchnelle Abſendung von Truppen, nad) dem 
Grundſatze Prineipiis obsta ſich leicht im ſteime zertreten laffen. 
Merico bedarf nur der Ruhe um zu gedeihen, und aus dieſem 
Gedeihen würden Briten, Franzofen und Amerifaner durch 
den Aufſchwung des Handels fo viel Gewinn ziehen daß dieſe 
Mächte im höchſten Grade ſich die Erhaltung des aufgerid- 
teten Thrones würden am Herzen liegen laffen, und ver Rüd- 
halt an diefen Mächten würde die Mericaner von mandem 
neuen mutbwilligen Verſuch zur Umftürzung des Thrones 
jurüdichreden. 

Das aber muß jedem deutfchen Fürften klar ſeyn daß er 
mit der mericanifhen Krone fih eine Dornenkrone aufjegt, 
daß der einzig bildungsfähige Theil der Nation, die Elemente 
auf die er ſich allein noch ftügen fann, die Ereolen nämlich, 
gründlich verberbt, dem gefäbrlichiten aller Lafter, dem Spiel 
ergeben, unzuverläffig, treulos und neuerungsſüchtig find, daß 
er nur wenig nod brauchbare und verläfiige Männer auf: 
finden wird, und daß es einer großen Begabung, großen 
Mutbes und großer Feſtigkeit bedarf, diefes verwahrloste und 
entartete Volk wieder zu befiern. Es gibt aber aud, wenn 
fie gelöst wird, feine dankbarere Aufgabe als Merico vor den 
Mericanern zu retten, und ein bochberziger Fürft wird nicht 
zaubern biefem Beruf zu folgen, wäre es aud auf Koſten jei- 
nes eigenen Xebensglüdes. 


Neu-Seeländiſche Goldfelder. Die „Germania,“ 
eine deutſch-auſtraliſche Zeitung, berichtet: Alle als ergiebig 
vermutheten neuen Golofelver haben ſich als werthlos er: 
wiefen, Quapefa und Waitauuna find die einzigen Pläße 
welde zahlende Ausbeute liefern, ausgenommen ein fleiner 
Ort, Lindis Burn, wo einige wenige mit einigermaßen gutem 
Erfolg arbeiten. Hr. Me, Erea ijt von dem Kyburn River 
zurüdgefehrt, und berichtet daß fein zablbares Goldfeld zu 
Mörati ſich befindet. Hrn. Gabriel Reads Profpectpartie iſt 
noch nicht zurückgekehrt. Gabriels Gully fährt fort den dor: 
tigen Claims⸗Inhabern gute Ausbeute zu geben, aber jever 
Zoll des Grundes ift aufgenommen. Gin Gerücht ift im 
Umlauf daß zu TQTuapefa eine zweite goldhaltige Bodenlage 
eriftire, jedoch iſt foldes bis jegt noch unbeſtätigt. Durch 
die mit vielen Schiffen wieder abgegangenen Digger hat ſich 
die Anzahl der Einwanderer in Dunedin etwas vermindert; 
ungefähr 200 Perſonen haben Regierungsarbeit an den öffent: 
lihen Straßen zu dem Taglohn von 5 Shill, angenommen. 
Die „Kembla“ geht heute von bier mit 7000 Unzen und bie 
„Omeo“ mit 12,000 Unzen Gold ab. 
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Californien im Iahr 1859. 


Zehn Jahre amerifanifher Eivilifation haben aus Gali- 
fornien ein neues Land geichaffen und das Neich ver Wunder 
zu einem Neich der Bewunderung umgewandelt, Nach biefem 
neuen Californien fchiffte fih am 5 April 1859 ein begabter 
franzöfiiher Tourift, Hr. &. Simonin, ein, den wir auf feinen 
in der Nevite des deur Mondes und in Le Tour du Monde 
veröffentlichten Schilderungen begleiten wollen. Seine Reiſe 
gieng über New-York und Panama, fo daß er ſchon am 
2 Juni, aljo acht Wochen nad feiner Abreife, in San Fran— 
ciöco vor dem International Hötel abfteigen konnte. Er ſah 
fih zu feinem Staunen in eine elegante Großftabt verfett, 
mit Straßen nad der Schnur erbaut und in würfelförmige 
Häufermaffen abgetbeilt, voller Geſchäfte und Omnibuſſe, mit 
prachtvollen Fäden und erfüllt mit einer haftig verlehrenden 
Volksmaſſe. Nur bie und da ſchaute noch das Ohrläppchen 
des alten und wilden San Francisco hervor; neben Paläften 
ftanden noch Bretterhütten mit weitllaffenden Planken, un- 
gepflafterte Stellen in etlichen Straßen brohten fich- beim 
nädften Regenwetter in Moräfte zu verwandeln, und bie 
Holztrottoirs gähnten an manchen Stellen jo weit auseinan- 
der dab bei einem unvorfidtigen Tritt ein Spaziergänger in 
dem Ri verfhwinden konnte. Unter vem Völfergemifch der 
Hauptitabt nahmen billigerweife die Amerifaner die breitefte 
Stelle ein. An Eprade und äußern Typus ließen fih von 
ihnen Engländer, ren, Franzoien, Deutſche und Staliener 
unterſcheiden, Mericaner und Ehilenen blieben ohnedieß fennt- 
lich an ihrer Nationaltradht, dem übergerworfenen Bono, ebenfo 
die Ghinefen an ihren feidenen Kleidern und rothen runden 
Käppchen. Endlich begegnete man noch fporabifch einem Neger 
in Rleidungaftüden die auf der Strafe aufgeſucht ſchienen, oder 
einem verirrten Indianer. 

Hr. Simonin hatte gaftlihe Aufnahme bei einem Ean 
Franeiscaner in einer Vorftabt, fern von dem Marktlärm ge 
funden, two er bie Morgenftunden in dem Hausgarten geniehen, 
und dort Eolibris die Roſengebüſche umſchweben fehen konnte, 
Seine Zimmer lagen im Erdgeſchoß, waren aber gleichwohl 
nit mit Läden verſchloſſen. Er bemerkte ſogar eine zer 
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brochene Scheibe, welche zu einem Einbrud) hätte auffordern 
fünnen, aber fein Wirth war ohne Beſorgniß. Das San 
Francisco mit feinen Vehmgerichten gegen Räuber und Mör- 
der, mit feinen Hölen, wo Spieler und Bankiers nicht felten 
Nevolverfhüfle wechfelten, und man über Leihen binmwegftieg, 
war längft in das Fabelbuch geichrieben. Die größte Sicher: 
beit berrichte überall, und felbft die großen Brände wurben 
nicht mehr gefürchtet feit ver Gründung einer äußerſt thätigen 
und wachſamen Feuerwehr, Brad eine Feuersbrunft aus, To 
wurde allerdings das ergriffene Haus zuverläffig vernichtet, 
aber nicht vom feuer, fondern von ben Wafferflutben, womit 
die Sprigen es überſchwemmten. “Die meiften Häufer find 
jevoh immer noch Holzbauten und etlihe davon bemealich. 
Man begegnet: daher häufig ſolchen wandernden Gebäuden, 
bie auf großen Wagen mit ſtarlen Rädern ftehen und fort: 
beivegt werben. Die Sade ift jo etwas gewöhnliches gewor: 
den daß man bisweilen die Bewohner in dem unfteten Haufe 
bei ihrer Tagesarbeit beſchäftigt ſieht. Auch in die Höbe 
werden bisweilen die Häufer gehoben, wie ja aud ganz Chi: 
cago ein höheres Niveau bekommen bat. ? &o mußte ſich 
eines der größten Gaſthäuſer der Stadt während mehrerer 
Tage einem ſolchen Elevationsiwechfel unterziehen, wurde aber 
nichtsdeſtoweniger bewohnt und befucht als ob es feft gemauert 
geftanden hätte, An monumentalen Gebäuden wird die Welt: 
ftadt jährlich reicher. Gegen 40 Kirchen und Gapellen, dar: 
unter etliche im gothiſchen Styl und mit hoben Thürmen, zieren 
bereit San Francisco, Zu den Paläften gehört auch bie 
Poſt, das Zollamt, das Ratbhaus und das Marinehofpital. 
Das Haus wo der reihe Bankier Wells: Fargo feine Comptoire 
aufgeschlagen hat, gleicht einem europäiſchen Minifterialgebäube. 
Es ift aus Granit erbaut der von Ehina berübergeihafft wer: 
den mußte, und entitand in einer Zeit wo der Taglohn noch 
übertrieben hoch ftand, man rechne daher im ftillen was es 
gefoftet haben mag. 
Im Jahr 1848 war San Francisco ein vernachläſſigter 
Mintel, deſſen Name Nerba Buena anbeutete daß man gutes 
Futter in der Nähe finde. Das Gold bat, wie durch Berüh— 
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rung mit einem Jauberftab, eine Stabt von 80,000 Köpfen 
erihaffen. Das Gold war der Herenmeifter, aber da feine 
Schöpfungen vergänglich find, fo beruht das dauernde Gebeihen 
San Francisco’3 auf der Fruchtbarkeit des Hinterlandes und auf 
ber Trefflichfeit feines Hafens. Die Duais der Stadt befigen 
etliche Kilometer Entwidlung, und treten an verjchiedenen 
Punkten jo weit in die See hinaus daß bie Klipper vom 
höchſten Tonnengehalt hart daneben anlegen können. Das 
Gold felbft hört mehr und mehr auf die Hauptrolle zu fpielen, 
denn in San Francisco taufchen bereits alle Länder der Süb- 
fee ihre Producte gegen das Getreide, Mehl, Bauholz, die 
Häute und das Quedfilber Galiforniens aus. Mit den Sand: 
wich⸗ Inſeln, mit Tahiti, Auftralien, Japan und China befteht 
ein emfiger Handel. Kurz das Leben auf dem bisher fo ftillen 
Deean bat begonnen, und in San Francisco begegnen ſich die 
beiden äußerften Ränder der Erbveite, 

Unfer Tourift hatte ſich den Ealifornier in rotbem Garis 
baldihemd, mit dem Sombrero auf den Kopf, in hoben Stiefeln, 
im Gürtel Dolchmeſſer und Drebpiftole vorgeftellt, er fand 
ftatt defien nur das rafirte Europa, ben kosmopolitiſchen 
Herrenkleiverjchnitt und die Erinoline wieder. Nur in dem 
Ehinefenviertel ift noch alles national geblieben, und dort iſt 
es erlaubt jih nad Canton verjegt zu fühlen. An den Schil— 
dern jieht man die Hübmerfüße chineſiſcher Schriftzeichen wie 
auf ächten Theebüchſen. Die Straßen hallen wieder von un: 
verftändlihem Gejchrei. Drei golvene Kugeln zeigen, wie im 
Reich der Mitte, die Leihhäufer an, und des Abends fehlt es 
nit an,Papierlaternen. Die Amerikaner haben in einer 
jovialen Stunde den Chineſen den Namen John gegeben, und 
auf biefen hören jett die betriebfamen Ajiaten. In feierlicer 
Sprache jedoch werben die Chineſen jept gewöhnlich bie 
„Himmliſchen“ (celestials) genannt, natürlich nicht obne Hobn, 
denn der Amerikaner gibt ihmen bei jeder Gelegenheit feinen 
Haß und feine Verachtung zu erfennen. Bon ben 80,000 
Einwohnern der Stabt gehören 50,000 dem männlichen Ge 
ſchlecht und der weißen Nace an, 25,000 fallen auf das weib: 
lie Geſchlecht, und den Reſt bilden 4—5000 Himmlifhe und 
1500— 2000 Neger. Das Mifverhältniß der Geſchlechter iſt 
noch immer fehr groß, und nimmt binnenwärts im Quadrat 
der Entfernung auf ein Drittel, ein Viertel, und bis zu ver- 
ſchwindenden Bruchtheilen ab, Die Rüdwirkung biefes Zu: 
ftandes zeigte ſich bei einer Geſellſchaft, zu welcher unfer Tourift 
eingeladen wurde, und wo die Dame vom Haufe ihr Geſchlecht 
allein vertreten mußte. Bei diefer Gelegenheit machte der 
Franzofe die Entdetung daß der californiiche Los Angeles: 
Champagner dem ächten franzöfiihen fait nichts nachgibt, was 
für den Weinbau in Californien von großer Wichtigleit 
feyn muß. 

Nach etlichen Wochen Aufenthalt begab fih Hr. Simonin 
landeinwärts nad dem Schauplag der Goldwäſcher. Vom 
„goldenen Thor“ fährt man mit den Dampfern in ein zivei- 
tes geräumiges Waſſerbecken, den Golf von Sarı Pablo, ver, 
von fteilen Bergen bis zu 4000° Höhe eingeſchloſſen, einiger 
Aehnlichkeit mit einem Schweizer:See fi ſchmeichelt. Stod: 
ton mit 10—12,000 Einwohnern, am ſüdlichen Ende des 


Golfes gelegen wo der San Joaquin mündet, und von wo 
die größten Getreideverfchiffungen abgeben, war für unfern 
Reifenden der Landungsplatz. Nah Stodton hat der Staat 
fein Irrenhaus verlegt, welches reich bevölkert ift, theils von 
Säuferwahnjinnigen, theils von Tobfüchtigen, die in der Regel 
in Folge von Glüdswechjeln mit dem Vermögen auch fo viel 
Verſtand verloren als fie vorher befahen. Bon Stodton aus 
beftieg der Neifende eine neunfigige „Stage“ (Eilwagen) die 
nah der Stadt Sonora (Tuolumne Ey.) gieng. Unterwegs 
befam er auch die erjten Golbwäfdher zu ſehen. Es waren 
Chineſen die ſich des „Noder” oder beffer der „Craddle“ zum 
Reinigen des Sandes bebienten. Wie der Name befagt ift 
das Werkzeug eine Wiege, welche mit der einen Hand in Be: 
mwegung gefegt wird, während der Golbwäjcher mit der an— 
dern Wafjer in ein Gefäß ſchöpft und über das Erdreich gieft, 
bis zulegt das ſchwerere Gold zu Boden finft und der werth- 
loſe Sand mweggefpült iſt. Die Wäſcher find jegt fehr ver- 
gnügt wenn fie im Tage zwei Dollars (5 fl.) gewinnen, denn 
die Zeiten wo man eine Unze (50 fl.) noch erwarb, find eben 
jo verſchwunden wie die gelegentlihen Funde von Goldflum: 
pen. Die ärmeren Golderden waſchen jegt nur nod die Ehi- 
nejen aus, die ſich auch faft allein noch der „Wiege“ bedienen. 

Bon Stodton erreichte man in 16 Diligenceftunden Coul⸗ 
terville, jo gebeißen nad dem Stabterbauer Coulter, einem 
Gaſtwirth und reichen Landbefiger. Die Fahrt dorthin verlief 
ohne Abenteuer, denn Galifornien ift ganz nüchtern geworben 
und bat jeinen ehemaligen criminaliftiihen Flor gänzlich ein- 
gebüßt. Wenn fi die guten Leute jept noch aufregen wollen, 
fo ängftigen fie ſich mit Erzählungen von Klapperſchlangen, 
vor welden Reptilien jedoch fein Goldwäſcher die geringfte 
Furt hat, Dank jeinen hoben Waflerftiefeln durch melde 
fein Giftzahn hindurchdringt, oder man berichtet haarfträus 
bende Dinge von der Nebra oder Gifteiche.! So mußte ſich 
der Franzoſe erzählen laſſen daß befonders empfindliche Per: 
fonen ſchon vergiftet würden wenn fie den Straud nur an— 
ſähen. Es jey kürzlich vorgefommen daß der Wind den Gift: 
ftaub über eine Stabt verbreitet habe und in Folge deſſen eine 
neue Seuche ausgebrochen fey. Gewifienhafte Erzähler jegten 
dann freilich hinzu daß es auch Leute gäbe die aus Prablerei 
die Blätter der Gifteihe in der Hand zerbrüdten. 

Im Goulterville fand ber Reiſende Aufnahme bei einem 
Landsmann in einer californiſchen „Hütte.“ Die Hütte war 
aber ein Ffleines Landhaus, dem es nicht am europäiſchem 
Luxus und Bequemlichleiten fehlte. Das junge Ehepaar weldes 
es bewohnte, genoß die Bevorzugung eine franzöſiſche Magd 
zu befigen, was bei der Spärlichkeit der weiblichen Benölte: 
rung zu ben feltenen Ausnahmen gehörte. Dem Fremden 
räumte man ein Kleines Zimmer ein, deſſen Thüre ſich nad 
dem Freien öffnete, zu feiner Betroffenheit fand er aber daß 
es gar nicht verjchloffen werden konnte, Später fah er aber 
ein daß felbft im abgelegenen Wohnungen Schloß und Riegel 
zu den überflüffigen Dingen in Californien gehören. Die 
Schwelle jedes Haufes ift geheiligt, und niemand darf ohne 
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Einlabung des Eigenthümers magen einzutreten, benn ohne 
diefe würde er ſich ausfegen mit einer Kugel empfangen zu 
werden, und wollte er gar einen Raub oder Diebftahl ver- 
üben, jo fiele er den Rachbarn in bie Hände, die ihn an ben 
nächſten Baum hängen würden, denn alle ſtehen ein für bie 
Sicherheit des Einzelnen und feiner Behaufung. Galifor: 
nien bat bereits jein „goldenes“ Zeitalter hinter fi, das 
goldene Zeitalter nämlich für Landftreiher und Berbrecer, 
überall herrſcht nur der Erwerbstrieb und fleißiges Schaffen, 
Im kurzer Zeit ift daher das Land zu einem Mujter der Ge 
fittung geworden, da aber befanntlic das Paradies Dante's 
viel langweiliger ift als feine Hölle, jo bat auch das heutige 
Ealifomien an melodramatiſchen Reizen gegen das Galifornien zur 
Beit der „Bigilance-Eommittees,“ der berühmten öffentlichen 
Behme, außerordentlich verloren, und unfer Tourift weiß uns 
Seitenlang feine andere Zerftreuung und Belehrung zu bieten als 
bie Beichreibung der unbequemen Eilmagen und der Leiden 
der bin und ber gefchüttelten Paſſagiere. Bei Coulterville 
felbft bezog er auf einige Wochen eine Heine Blodhütte die er 
für 300 Fr. gelauft hatte, und die nur Raum für einen Ans 
fiebler beſaß. Charakteriftiih war daß auch ihre Thüre ſich 
nicht verwahren ließ und daß trogbem bie Sicherheit bes 
Bewohners oder jeiner Habe nicht das Mindefte darunter litt, 
obgleich das Thal herauf und herab Wanderer aller Nationen 
und jelbit Indianer zogen. Simonin behauptet die Som: 
merwärme im Mercebthal hätte jenegambifhe und ſyriſche 
Temperaturen noch überboten, und um Mittag jey das Ther: 
mometer (im Echatten?) bis auf 40° N, geftiegen. In ben 
Zimmern krachen und berſten die Geräthſchaften, der Einband 
von Büchern frümmt fi, die Kerzen ſchmelzen, die Butter 
wird flüjjig, und metallene Gegenftände die der Sonne aus: 
gejegt blieben, verjengen die Haut bei einer Berührung. Ein 
Glüd ift es da die Luft äuferft troden bleibt, jo daß bie 
Hige dadurch erträglih wird. Nachts dagegen findet, bei 
einem während fieben Monaten jtets beiteren Himmel, eine 
ftarfe Abfühlung jtatt. Es mar natürlich dab unſer Tourift 
die in nächiter Nähe ihm liegenden Naturwunder, nämlich 
den Wald der Riefencevern (Wellingtonia gigantea) und bie 
berühmten Yobjemity-Waflerfälle befuchte, die aber jegt allge- 
mein jchon bei uns befannt und vielfach beichrieben worden 
find. ! Auf diefen Wanderungen machte er die interefjante 
Bemerkung daß alles Wilbpret und alle Pelzthiere aus den 
von der Eivilifation ergriffenen Revieren ſich zurückgezogen 
haben. Werder Hirſche noch Damwild, noch Elenthiere, 
noh Antilopen, noch Biſons lafjen ſich mehr ſehen, felbit die 
Bären und die weißen Füchſe find verſchwunden. Während 
zur Zeit der ruffiihen Decupation Californien ein Land für 
Jäger uud Trapper geivefen war, find dieſe jegt gänzlich vor 
den Goldwäſchern gewichen, fegen aber ihr Gewerbe nod in 
der Sierra Nevada mit großem Glüd fort, jo daß in den 
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californifchen Stäbten Bärenbraten ftets zu haben find, zumal 
die Galifornier Bärenſteals für eine große Lederei halten, 

Im San: Foaquinthale oder in den füblichen Wäſche— 
reien wird die Golderzeugung mit jehr verfchievenen Werk 
zeugen betrieben. Der „Wiege“ bebienen ſich nur noch bie 
Ehinejen, denn die dreifache Arbeit wie die „Wiege“ leiftet 
der „Longstom,” und dieſe Mafchine verftattet daher auch 
dreifach ärmeren Schutt zu waſchen. Sie befteht aus einer 
Wafferleitung ähnlih wie bei einer oberſchlächtigen Mühle, 
und dem Waſſer allein wird es überlaffen die leichteren erbi- 
gen Theile hinwegzuſchwemmen, damit das Gold auf dem Boden 
zurückbleibe. Die Erden felbit ruhen zunächſt auf einem Sieb 
welches nur den feineren Schlamm und den Goldftaub durd- 
läßt. Iſt der Longstom erbaut, fo befteht das Geichäft ber 
Goldgräber nur darin den Schutt herbeizuſchaffen unb ben 
Waſchapparat in Gang zu halten. Biel wichtiger als biefe 
Waſchereien find die Quarzmühlen, Ganz in ver Nähe ber 
VYohſemite⸗Fälle fieht man die Peia blanca (weißer Fels), 
ein ungeheurer goldführender Quarzgang von angeblid 100 
Metres Mächtigleit. Aus ſolchen Quarzgängen ſtammt natür- 
lich aud das Gold in den Flußbetten. Das Wafler hatte in 
geologifhen Zeiträumen die Quarzabern bearbeitet und das 
Metall in die Thäler verſchwemmt. Der Menſch beſchleunigt 
oder „escomptirt” diefen langſamen Borgang durch mechani⸗ 
ſche Mitte. Der Quarz wird durch Mühlwerke zerftoßen 
und das Pulver in Gefäßen mit Quedfilber umgerührt, Das 
Quedfilber befigt bekanntlich die Eigenfhaft das Gold aufzu: 
löfen wie ein Stüd Zuder vom Waſſer aufgelöst wird, 
Dampft man dann das Duedfilber ab, jo bleibt das Gold 
zurüd, Es verfteht fi von jelbit daß die Quecſilberdämpfe 
abjeits vom Gold wieder aufgefangen werben und mit äußerft 
geringem Berluft zur Tropfenform zurüdtehren. 

Der Verfafler ſchildert uns auch die verſchiedenen natio- 
nalen Typen unter den Goldwäſchern. Abermals hören wir 
dabei einen Franzojen Elagen daß feine Landsleute in ber 
fremde ftets in Zanf und Zwietracht leben, und merkwürdi⸗ 
gerweije hält er ihnen die Deutſchen ala Muſter der Eintracht 
entgegen! Es jcheint auch wirklich als ob in neuerer Zeit die 
erotiihen Deutihen das Sprüdtwort von dem Starkmachen 
ver Einigleit nicht bloß begriffen hätten, jondern auch darnach 
ihr Betragen zu bemefjen pflegten, Außerdem kommen den 
Deutſchen in Californien ihre Sprachlenntniſſe vortrefflic zu 
ftatten, infofern in den großen Hanbelshäufern die hochbezahl⸗ 
ten Gorrefpondentenpoften ihnen nie entgehen. Charakteriftiich 
für franzöfifches Weſen ift es dagegen, daß in den ſüdlichen Gold- 
wäjchereien fich auch zwei Franzöſinnen unter die Wäſcher ge 
mischt hatten und vom Ertrage ihrer Minenarbeit lebten. 
Sie waren weit befannt unter dem Namen Jeanne d’Arc 
und Marie Bantalon, der legtere Epigname rührte, wie man 
wohl jhon errathen haben wird, von den Kleidungsitüden 
ber deren ſich die Eollegin der Jungfrau von Orleans bediente, 
Den Amerikanern ift es völlig unbegreiflih daß eine Frau zu 
folder Arbeit ſich hergeben mag, denn in Amerifa und in 
Galifornien ift die Frau des Landwirths in ihrem Haufe von 
Morgens bis Abends die Dame, höchſtens daß fie ſich ber: 
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abläßt für die Kinder zu ſorgen. Wir hätten gern geſagt 
die Frau des amerilaniſchen Bauern, aber Bauern gibt es 
nicht, denn der Mann der hinter dem Pfluge hergeht, liest 
am Abend ſeine Zeitungen und betrachtet ſich als Gentleman. 
Es fehlt nämlich vollſtändig was wir bei uns als die niebri- 
gen oder ungebildeten Stände bezeichnen, wie denn aud) 
die fogenannten Hütten oder Blodhäufer im Innern den 
nämlichen Comfort befigen, wie bei uns die Stabtwohnungen 
woblbabender Bürger. 

Um auch die nördlichen Grafichaften zu befuchen begab 
fih Simonin über Stodton nad Sacramento. Diefe Stadt, 
wo 1848 nur das fleine Fort des Capitän Sutter lag, ift 
jest bis auf 30,000 Köpfe angewachſen, und, mas wir mit 
Beſchämung nicht gewußt zu haben eingeſtehen, die Hauptftabt 
Ealiforniens geworden, wenn man nämlid unter Hauptitabt 
ben Sig der höchften Landesbehörden verſteht. „Sacramento 
ift nach der Schnur gebaut und fteht im Aufwand für monus 
mentale Bauten hinter San Francisco nicht zurüd, Unſer 
Tourift kam zu einer günftigen Zeit nad der Hauptftabt, 
denn es war gerade eine landwirthſchaftliche Ausitellung er: 
Öffnet worden. Californien aber ift noch viel merhwürbiger 
durch feinen vegetabilifhen ala durch feinen mineralifhen 
Reichthum. Was man bisher über Rieſenfrüchte in den Lan- 
vesblättern las, fonnte man für amerifanifche Schwinbelei 
halten, unfer unverbächtiger Autor aber betbeuert uns Aepfel 
gejehen zu haben von 50 Gentimötres Umfang, die alfo einen 
halben Schub Durchmeſſer batten, Trauben mit Beeren bei- 
nabe fo groß als wälſche Nüffe, gelbe Rüben von 1 Meter 
Länge und entſprechender Dide, Kürbiſſe bis zu 2 Gentner 
Schwere. Auch tropiihe Früchte, Ananas und felbit Bana- 
nen waren vorhanden, allein jie famen nur aus dem Süden 
von Los Angeles. 

Bon Sacramento aus führt eine Eifenbahn nad Folſom 
dem linken Ufer des Amerifanerflufjes entlang, wo die erjten 
großen und ergiebigen Wäjchereien angelegt, aber längit ſchon 
wieder verlaffen morben find, Die Ebene bei Folſom ift 
fumpfig und brütet daher Fieber aus; fie und die Sumpfebene 
Tulares im Süden jind aber die einzigen ungefunden Räume 
in dem ganzen Staat, Zwiſchen Folſom und dem nördlicher 
gelegenen Marpsville fommt man nad Auburn, einem Städt: 
hen von 1500 Einwohnern, Es war furz zuvor im October 
1859 abgebrannt, aber die californifchen Städte pflegen fich 
durch ſolche Cataſtrophen wie die Phönire zu verjüngen, und 
wirflid wurde aud, während noch die Aſche glimmte, eine 
neue Stadt ſchon wieder erbaut, denn der Platz bat ein zähes 
Leben, da in jeiner Nähe der Goldberg und der Opbirberg 
liegen, beide, wie ihre Namen andeuten, reih an Metallen. 
Unterwegs. hatte der Eilmagen an einer Schenfe gehalten. 
Der Wirth war ein fehr leutieliger Mann geweſen, der allen 
vorüberziehenden Fubrleuten und Goldgräbern feine Getränfe 
gegen das Berjprehen auf dem Rüchwege zu bezahlen verab: 
reicht hatte, Zuletzt aber beliefen ſich die Schulppoften auf 
ein Heines Vermögen. Um die jhledhten Zahler zur Löſchung 
ihrer Zeche zu zwingen verfiel der Wirth auf ein Mittel wel- 
ches ſich äußerit wirkſam erwies, Die Schenke lag gerade an 
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einer Brücke. Er lieb daher einen Pfahl aufrichten mit einer 
großen Tafel, auf die er mit fußgroßen Buchitaben die Namen 
feiner Schuldner fammt der angefreideten Summe ſchrieb mit 
dem Motto: „Seyd Männer (be a man) wenn ihr mollt 
daß euer Name ausgelöfcht werde,” Die öffentliche Meinung 
in Amerifa ift aber eine furdhtbare Gewalt, und daber beeil- 
ten fich die Schuldner den Wirth zu bezahlen, weil jonft alles 
was bie Straße Norbealiforniens gezogen wäre, ihre Namen 
gelefen und zulegt mit Fingern auf fie gezeigt hätte. Nehn- 
liche Mittel find häufig auch bei uns verfucht worden, daß 
fie aber in Galifornien gelingen fonnten, beweist uns wie 
vollftändig ſich dort die Sitten und die Geſellſchaft umgeftal- 
tet haben. 

Graf-Balley ift ein anziehendes Stäbtchen mit faubern, 
cofetten Wohnungen. Es diente Lola Montez zur Zeit ihrer 
californiichen Heirathsepifode zum Aufenthalt. Noch jept ift 
Grap-Balley ein wichtiger Punkt für Bergbau-Unternebmungen. 
In der Nähe liegt Allifon Nand, eine wegen ihres Goldreich 
thums fprüchwörtlich gewordene Goldader. Das Muttergeftein 
enthält auf jedes Kilogramm etwa 1 Franken an Goldwerth. 
Die Entdeder diefes Schapes waren drei arme Jrländer die 
1851 nah Californien kamen. Damals aber dachte man 
noch nicht an das Quarzmahlen, und erſt 1855 murbe bie 
Ader ausgebeutet. Jetzt befigt jeber der drei Iren mehrere 
Millionen. Sie haben ſich jeder. eine hübſche „Hütte“ oder 
ein Landhaus, und zufammen eine katholiſche Gapelle erbaut. 
Den Arbeitern in ihrem Bergwerk zahlen fie ungewöhnliche 
Preife, und um das Leben zu genießen, gebt einer nad dem 
andern am Ende jeber Mode mit der gewonnenen Beute, 
einem Goldfuchen, nad San Francisco, In Graß-Balley find 
alle Waſch⸗ und Amalgamationsmetboden in Schwung. Den: 
nod) wird noch viel Metall verſchwendet. Dieß haben fich zwei 
Franzofen zu Herzen genommen, indem fie den Goldſchlamm, 
der von den Quarzmüblen in einen Bad abgeſchwemmt wird, 
in langen Schleußen noch einmal auswajhen. Seit vier 
Jahren ſchon betrieben fie dieſes Gewerbe, und verjiderten 
daß der Schlamm ſiets von gleihem Gehalt bleibe. Graf: 
Valley lag ebemals unter dem Schatten von Geben und 
Niejentannen. Sie find nah und nad alle zu Brenn- und 
Baubolz niedergebauen worden. Bisher war in Californien 
der Wald noch eine herrenloſe Sache, und jeder ſchlug nieder 
was ibm beliebte. Diejer Unfug bat aber jegt ſchon ungün- 
ftig auf das Klima des Landes eingewirkt. Die Californier 
aber lachen wenn man ibmen zur Vorficht rätb, weil fie noch 
immer auf große Holzreichthümer pochen können, 

Nicht weit von Graß-Valley liegt Nevada, die Hauptftabt 
der gleichnamigen Grafſchaft. Dort war noch das einzige 
öffentliche Spielbaus anzutreffen, weldes von einer Franzöfin 
gehalten wurde, Ehemals mar es ſehr berüdhtigt geweſen, 
damals aber hatte ſich die Spielmutb ſchon beträchtlich abgekühlt, 
denn man ſah auf den grünen Tifchen weder Haufen von 
Goldförnern, noch neben dem Groupier die geladene Dreh— 
piftole, wie in der „guten alten Zeit.” In der Umgebung 
von Nevada wird der Goldbergbau aucd auf hydrauliſche Art 
betrieben, Der Menſch bedient ſich nämlich dabei künſtlicher 
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geologifher Kräfte. Durch Maſchinen wird Waffer unter 
möglihft bobem Drud in einen Sprigenfhlaud getrieben den 
der Bergmann gegen die Gefteine richtet, und deſſen Strahl 
das Geröll wegjpült welches den größeren Blöden wie Mörtel 
dient. Die Folge ift dann ein Bergrutſch, der nicht felten 
den Hpbraulifern gefährlich wird. Die gewonnenen Erden 
werden zulegt in ſehr langen Schleufen gewaſchen und das 
Gold mit Quedfilber aus dem Schlamm gezogen. Ueberall, 
wie man jiebt, ift das Waffer der eigentliche Goldwäſcher, der 
Menſch jelbit bedient und überwacht nur feine Thätigfeit. 
Daber jind auch, jeit der reihe Goldſchutt ausgebeutet wor: 
den war, bie Waflerbauten ins Unendliche gewachſen. Am 
lebendigſten zeigte fih am Ufer der Yuba diefe moderne cali- 
forniſche Vetriebfamkeit. Auf Aquäducten und über Stetten: 
brüden wurde überall ber das Waſſer geleitet, aus Entfer- 
nungen von oft 20—30 Wegitunden. Echon damals befaß 
Californien an 3000 Wegftunden Eanäle, jet aber wird dieſes 
Maß längft ſchon überſchritten worden ſeyn. 

Am Zuſammenfluß der Yuba und des Federfluſſes Liegt 
Marysville, die größte Stadt Norbcaliforniens nah Sacra- 
mento, damals von 15,000 Köpfen bewohnt. Die Häufer 
find mit Geſchmack aus Badteinen erbaut, und enthalten im 
SAunern ebenjoviel Bequemlichfeiten und Luxus wie die der 
andern Großitäbte, nur daß Marpsville vor dieſen noch vor- 
aus bat daß es in einem wahren Garten liegt. Der Pla 
ift für den Handel gut gewählt, denn er dient als Marft 
für die VBergbaubevölferung des Nordens. Der Feather⸗ oder 
Federfluß ift in gewöhnlichen Zeiten fein beſonders mächtiges 
Gewäfler, damals aber, am Schluß von jehs Monaten Troden- 
beit, war jein Wafjerftand verzweifelt niedrig. Dennod) wurde 
er noch immer von flach gehenden Dampfern befahren, aber mit 
einer Borfiht und Wachſamkeit von Seite des Capitäns, die in 
grellem Gegenfag zu der angeblihen Tolfühnbeit und Fahr: 
läffigteit ftand, wegen deren die amerikanischen Seeleute, aber 
völlig mit Unrecht, wie Hr. Simonin betbeuert, verichrieen 
find, Am Feberfluf liegt auch Sutterville, welches von dem 
Entdeder des californifchen Golves, Capitän Eutter, an einer 
ungünftigen Stelle erbaut worden und daher jet veröbet ift. 
Gapitän Sutter lebt in Wohlſtand und behäbigen Berhält- 
nifjen, aber fie find doch ärmlid, wenn man bevenft daß 
feine Entdedung Ealifornien zu dem gemacht bat was es ift, 

Nach San Francisco zurüdgekehrt, ſah fih Hr. Eimonin 
die verjchiedenen Theater an. Unter diejen gewährten die 
chineſiſchen mehr curiofes als genußreihes, obgleih große 
Künftler der Pelinger Bühnen zu Gajtrollen verjchrieben 
werden. Man gibt auf diejen Theatern ale Schau: und 
Eafjenftüde Borftellungen von vaterländiſchen Hofceremonien, 
bei welcher Gelegenheit die ſonſt jo geizigen Ehinejen in den 
Kleivertrachten eine Verſchwendung entfalten die ſonſt fein 
Theater der Welt erreicht hat. Für das amerifanifche Publi— 
cum werben auf andern Bühnen jogenannte Negervortellun: 
gen aufgeführt. Die Dariteller fommen als Neger verkleidet 
und führen dann allerhand Poſſen auf, welche der Amerikaner 
allein gründlich zu genießen verftebt, jo daß der Veifallsjubel 
die Schaufpieler ſchon beim erften Auftreten begrüßt. Die 


Neger ſelbſt find von diefem Spaß ausgeſchloſſen. Auch ein 
gelehriges Elephantenpaar wurde gezeigt, unter den refpectd: 
widrigen Namen Victoria und Albert. Seitdem haben die 
Zeitungen den Tod der Victoria und zugleih die Wittwer: 
ſchmerzen des überlebenden Gatten gemeldet, 

Simonin befuchte noch die andern Häfen der Südküſte 
bis San Diego. Von dort aus muß er das ftille Meer ge- 
freugt haben, denn wir werden ihm bald in Aden und auf 
Mauritius begegnen. 


Die wilden Bienen in Indien, am Cap und im der 
neuen Welt. 


(Aus Ehambere’s Journal. ) 


In Indien bilden die Bienen-Jäger eine befondere Kafte, 
und bezahlen der Regierung eine beträchtliche Steuer für das 
Privilegium ihre Geichäfte in den Wäldern und PVergen zu 
betreiben. Um der Verfolgung dieſer Leute zu entgehen, 
baben die Bienen in einem Theile des Dekhan zu ihren Wobn- 
figen eine Reihe Heiner Höhlen erforen, von denen niemand 
weiß wie oder wann fie fich bildeten, und die mitten an einer 
ſenkrechten Klippe, in der Höhe von fünf- bis jehshundert 
Fuß ſich befinden. Was indefjen die Sicherheit ihrer Stöde 
betrifft, jo hätten fie ihre Nefter eben jo gut auf dem Boden 
anlegen lönnen, Die Bienen-äger theilen fih in zwei Ab- 
tbeilungen, von denen die eine ihre Stellung am Fuße, die 
andere auf dem Gipfel der Klippen nimmt. Die unten be: 
findlichen zünden dann eine Menge Feuer längs den Feljen 
an, und wenn die Flammen beftig zu brennen beginnen, 
werfen fie die Blätter gewiffer Bäume auf biefelben, welche 
einen jo fteenden und jcharfen Hauch verbreiten, daß nichts 
was Leben bat ihn ertragen kann. Da ber vernicdhtende und 
widerlihe Dunſt in dichten Wolfen in die Höhe fteigt, und 
dieje fich über die ganze Vorderfeite des Abſturzes verbreiten, 
fo ergreifen die Bienen die Flucht, worauf einer der oben be: 
findlihen wagbalfigen Jäger, mit diden Xederpolftern auf 
Rüden und Bruft ausgeitattet, ein Eeil unter feine Arme 
legt, und mit einer Stange in feiner Hand von feinen Ge: 
fährten binabgelafjen wird. Ehe noch der Rauch gänzlich zer: 
fireut iſt, ſchlägt er die Neiter ab, welde in das Thal hinun— 
ter fallen, und wird dann fogleich wieder hinaufgezogen; denn 
die Bienen würden ihn, wenn fie zurüdfehrten ehe er feine 
Flucht bewirkt bat, zu Tode ftechen. 

Es gibt in Süd-Indien vier Arten von Bienen, die an 
ſehr verfchiedenen Plätzen ibre Wohnungen aufgefchlagen haben. 
Einige verfertigen ihre Scheiben an den Zweigen von Bäumen, 
wo fie, da diefe leicht zugänglich find, beftändig geraubt wer: 
den; allein es gibt eine fehr Meine Biene, die, um ihr Eigen- 
thum zu fchügen, in bie tiefen Felfenaushöhlungen einbringt, 
wo ihre Schlupfwinkel gemeiniglid außer dem Bereich eines 
Menſchen find. Wenn inde der Bienen-Jäger durch irgend: 
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einen glüdlihen Zufall es thunlich findet das Neft zu erreis | des Wohlgeruchs — eine große Blume, mit weißem Kelch, 


ben, wird er für feine Ausdauer durch zmölf oder fünfzehn 
Pfund reinften und ſüßeſten Honigs und eine verhälmiß- 
mäßige Menge Wachs belohnt. In demjelben Theile des 
Landes findet man eine eigentbümlide Art dieſes Inſects, 
das offenbar minder verftändig ift als feine Nachbarn, da es 
zu jeiner Wobnung eines der verlafjenen Neiter der weißen 
Ameifen wählt. Dieſe außerordentlichen Baue, fünf oder ſechs 
Fuß hoch und eben fo vielen Strünken verfallener Bäume 
gleihend, fieht man oft in großer Menge auf Ebenen von 
röthlicher Erbe oder Thon fi erheben Wenn ihre Erbauer 
fie verlaffen, werben fie gewöhnlich von Schlangen in Beſitz 
genommen; bin und wieder aber fiebeln fih die Bienen, 
wofern fie feine andern paflenden Quartiere nahe zur Hand 
finden, in dieſen DiminutiosHügeln an, wo fie ihrer Schäge leicht 
beraubt werden. Unter mehreren Hinbusflaften wird, mie im 
alten Griechenland und Aegypten, Honig annod bei Opfern 
für ihre rohen Gottheiten gebraucht. Zuweilen wird in Indien 
fowohl wie in einigen Theilen Rußlands eine Art Bienen: 
wachs gefunden das faft fo ſchwarz ift wie Ebenholz, und das, 
da man es in ber Arzneifunde für vielfadh nützlich hält, von 
den Eingebornen eifrig aufgeſucht wird, 

Auf den Inſeln des indifchen Archipelagus, von deren 
Erzeugniß bis jegt kaum ber zeßnte Theil als bekannt betrach⸗ 
tet werben fann, gibt es wilde Bienen in größter Menge in 
den Mäldern, mo fie ihre Iuftigen Burgen mit berfelben Ge: 
ſchicklichleit und Unerfchrodenbeit bauen wie in andern Theilen 
der Melt. Die Eingebornen die fi mit der Aufſuchung der 
Schlupfwintel derfelben abgeben, verlaffen ihre Heimath gegen 
Ende des Sommers, um welche Zeit die Honigſcheiben gewöhn- 
ih vollftändig jind und Ueberfluß an Honig haben, Wie fie 
von Station zu Station vorrüden, bauen fie fih Hütten von 
Baumäften, in welchen fie ihre Bienenbeute aufftapeln bis zu 
ihrer Nüdfehr, wo fie dann das Wachs und den Honig ſam— 
meln, und zur Ausfuhr an bie Küfte bringen. Durch ganz 
China wird die Biene ebenfalls gefunden, und dort, mie in 
Indien, wird das Wachs zu mediciniſchen Zwecken verwendet, 
während der Honig eines der Nahrungsmittel der Einwohner 
bilbet. 

Nirgends indeß nehmen wir merfwürdigere und interef- 
fantere Umftände in ber Gejchichte des wilden Honigs wahr 
als in den an das Gap gränzenden Ländern, in welchen, feit 
unvordenklicer Zeit, die Biene am liebiten ihren Wohnſitz 
aufgeihlagen zu haben ſcheint. Der Grund hievon muß natürs 
lich in der Menge buftender Blumen geſucht werben, die man 
längs der Ströme und Bäche und an den Bergabhängen findet, 
und die felbjt mit ihrer glühendem Farbenpradt den Sand 
der Wüſte [hmüden. Ein alter Reifender erzählt mit Begei- 
fterung daß er zufälligerweife in den Einöden der Wildniß, 
wohin er der Auffpürung des Wildes wegen ſich begeben, eine 
gang neue Blume gefunden habe. Da er fehr müde war, jo 
fegte er fih am den Ufern eines Fluffes nieder, als feine 
Aufmerkfamkeit plötzlich durch einen höchſt fragranten Gerud, 
von dem er nicht wußte woher er Fam, ertvedtt wurde, End- 
lich, umringt von hohem Gebüſch, fand er die wahre Quelle 


wie eine Lilie, die auf allen Seiten tief grüne Blätter hatte 
und auf einem nahezu vier Fuß boben Stengel ruhte. Wie 
fih ihre Glocke im Wind hin und berneigte, ftreute fie bei 
jeber diefer Bewegungen Ströme von Wohlgerüchen aus, bie, 
wie man fait jagen könnte, ſchwer auf der Atmoiphäre lagen, 
dur die fie ziemlich weit bin verbreitet wurden. In bie 
Näbe folder Blumenmaffen bauen die wilden Bienen gern 
ihre Nefter, und wählen dazu, vorzugsweife vor allen andern 
Lagen, die Gipfel hober Felſen, wo fie zugleich reine Luft ge 
nießen, unb eine beherrſchende Ausfiht auf das ganze um⸗— 
liegende Land haben. Man bielt e8 früher für ungewiß ob 
vie Biene bei der Wahl ihrer Weide vom Geſicht oder vom 
Geruch geleitet werde; allein da fie ihre Arbeiten bei Nacht 
und bei Tage fortführt, fo dürfte, durch diefen Umftand allein, 
die Frage fo ziemlich entſchieden ſeyn. Nichts in der Natur: 
geihichte der Honigbiene erregt böberes Intereſſe ala ihre 
nächtlichen Arbeiten, wenn man dieſe mit einer Laterne in 
einem gläfernen Bienenftode beobachtet. In der Regel bewegen 
fih die Schaaren in der Dunkelheit ftil umber, und ſtoßen 
nur ein leifes -Gemurmel aus wenn fie aus den parfümirten 
Kelchen berauffteigen, und um ſich bemerkbar zu machen wenn 
fie in die Näbe des Bienenftods gelangen. Kommen fie an 
die glatte Esplanabe vor dem Portal, jo verhalten fie ſich 
einen Augenblid rubig, treten dann, raſch voranjcreitend, im 
das Thor ein, und geben den Gangweg hinauf, bis fie ben 
für fie freigelaffenen Raum erreichen, um zu ben oberen Bellen 
binaufzufteigen, die fie ftets zuerft füllen, Findet die Biene 
daß eines dieſer kleinen Gemächer feinen Honig mehr fallen 
fann, jo nimmt fie ein wenig Wachs, und verſchließt die Deff- 
nung, welde jie mit ihrem Rüffel wie mit einer Mauerlelle 
glättet. Sämmtliche Inwohner eines Bienenftods kennen ihre 
eigene Arbeitsabtheilung, und rüden reihenweiſe wie Soldaten 
während einer Heerſchau vor und zurüd, nie im geringften 
einander behindernd, Nichts kann in der That auffallender 
ſeyn als wenn man beobadhtet wie bie eintretenden und bie 
fih zurüdziebenden Bienenbeerfäulen ihre Evolutionen mit 
einer Orbnung und Negelmäßigfeit ausführen, welche mehr 
den Bewegungen einer Maſchine als der Thätigkeit lebender und 
denlender Weſen (!) gleichen. Perſonen die mit einem ſchar⸗ 
fen Geruchsfinn begabt find, nehmen die Annäherung ber 
Bienen, wenn bieje nod eine Strede weit in dunkler Luft 
entfernt find, aus ben zarten Gerüchen wahr welde dieſelben 
auf ihrem Weg um fich ber verbreiten. 

Bei den Cap-Bienen bemerfen wir eine jener außerorbent- 
lihen Beziehungen welche zwiſchen verſchiedenen Elafjen von 
Thieren beftehen. Wie die ganze Schöpfung von wechſelſei— 
tiger Vernichtung lebt, jo baben die Biene des füblichen 
Afrika's unter den Vögeln einen entichiedenen Feind, ber ihre 
Bewegungen ſtudiert, ihre Schlupfwintel auffucht, fie jo dem 
allgemeinen Feinde, dem Menſchen, verräth, und dann feinen 
Antheil an der Beute erhält, nämlich die von der Bienen- 
fönigin zur Erzeugung fünftiger Schwärme gelegten Eier. 
Natürli find die Sympathien der Hottentotten nicht auf 
Seiten der Honigmadher, jondern auf der ihres Feindes, von 


deſſen Lift und Verrätherei fie Nuten ziehen. Wenn biejer 
Vogel, den man ben „Honig-Führer“ nennt, ein Neſt entvedt 
bat, jo fliegt er nad) einem Kraal, und läßt ſich auf irgend 
einem Baume nieder, bis er durch feinen eigenthümlichen, den 
Hottentotten wohlbefannten Ruf im Stand ift die Aufmerk⸗ 
famfeit irgend eines Einwohners bes Dorfs auf fich zu lenken. 
Der Mann, der fein Geſchäft ſowohl ala die Inſinnationen 
des Vogels verftebt, padt den nothwendigen Apparat zufam- 
men, und folgt augenblidlid feinem Führer, der vor ihm ber 
von Baum zu Baum flattert, fortwährend fchreit, und jeine 
Rufe immer lauter und durchdringender werben läßt, je näher 
er dem Neite fommt. Sobald er bemerkt daß der Hottentotte 
entbedt bat was er fucht, ftellt der Führer fein Gefchrei ein, 
und fiht rubig auf einem benachbarten Baume, bis die Bienen 
vertrieben und die Honigiheiben binweggenommen find, aus 
welchen der dem Vogel Tiebfte Tpeil forgfältig beifeite gelegt 
und auf einem Stein oder umgeitürjten Baume zu feiner 
Nahrung zurüdgelaffen wird, Würde biefe billige Theilung 
der Beute verabjäumt, jo würde der Führer, wie die Hotten- 
totten glauben, nicht mehr den Berichterftatter über feine Ent: 
dedungen maden, jo daß ihnen ihre Rachfuchungen nad Honig 
ſehr erſchwert würden. 

Längs der ganzen Weſtküſte Afrika's, vom Cap aufwärts 
bis zu den Gränzen Maroklo's, finden wir zahlreiche Colonien 
der wilden Biene, gemeiniglich in Wäldern, wo ſie reichliche 
Materialien zu ihrer Ernährung und zur Erbauung ihrer 
Scheiben findet. In der That wird durch den ganzen Con— 
tinent hindurch, vom atlantiſchen bis zum rothen Meere, von 
den Bewohnern wilder Honig geſammelt, beſonders gegen das 
öftliche Ende der Mondsgebirge bin, die ihre Ausläufer bis 
nah Abefiinien erftreden, wo die Bienen auf den Dächern 
der Häufer ihre Nefter bauen und ihr zartes weißes Wachs 
bereiten. 

Im Amerila, wo die ganze Natur einen vielfady eigen 
tbümlichen Charakter hat, gibt es ftachellofe Bienen, obgleich 
es ein Irrthum ift zu glauben, wie Einige gethan, daß alle 
auf dieſem Feſtlande gefundenen Bienenarten foldergeftalt 
unschädlich find. In vielen Theilen, wie z. B. in Brafilien 
und Paraguay, ftehen fie empfindlich, und find fo unzähm— 
bar, daß feine Kunſt oder Lift fie dazu bewegen fann in 
Bienenftöden und unter ber Herrſchaft des Menjchen zu 
leben. Anderswo gibt e8 eine Art Bienen, bie, ftatt ihren 
Honig in Zellen niederzulegen, eine Fleine längliche Wachs— 
fugel bereitet, etwa von der Größe eines QTauben-Eies, in 
welcher der Honig Mar und rein erhalten wird. Einer ber 
Bienenfeinde in dieſem Theile der Welt ift der Affe, der, wenn 
es ihm gelingt in ein Neft einzubrechen, den Honig mit feinem 
langen Schwanz auftunkt, und jih dann auf einen Baum 
zurüdziebt um ibn aufzufaugen. Die Zuderpflanzer auf Cuba 
entdeckten nach der Einführung der europäifhen Biene auf der 
Inſel daß diefe Thierchen, wenn man fie in der Nähe der Plan: 
zungen unterbrachte, die Arbeit des Honigfammelns von Blu: 
men verſchmähten, und fi bei den Zuckerfactoreien aufbielten, 
deren Erträgniß dur ihre Diebereien merflih vermindert 
wurde. Biel Berlegenheit und Verbruß bereitete früher auch 


in ben weſtlichen Staaten ber Union ben längs dem Saume 
der Wildniß wohnenden Bauern die Neigung ihrer Bienen 
in bie Wälder hinweg zu ſchwärmen, wo fie, frei von läftigen 
Rahbarn und weniger den Diebftählen ausgejegt, ihre Nefter 
auf den Wipfeln ober an ven Weiten hoher Bäume bauten. 


Die gefelligen Spiele der Griechen und Römer. 
(Bortfegung.) 


Das Epiel mit dem Meinen, feftgeftopften Balle (pila), 
neben dem jedoch eine etwas größere mit Federn gefüllte 
Sorte (paganica) vorfommt, war theils mit Auffangen ver 
Bälle verbunden, theils mit fofortigem Zurückſchlagen ohne die 
Hand zu fließen. Einiges über die Theorie des ganzen 
Spiels findet ſich bei Senefa in der Schrift über die Mobhl- 
thaten, mo das Fangen und Abfenden des Balls mit dem 
Empfangen und Austheilen der Wohlthaten verglichen wird. 
„Der Ball,” beißt es, „Fällt zu Boden ohne Zweifel durch die 
Schuld entweder des Wbfenders oder des Empfängers. Dann 
behält er feine Bahn wenn er zwifchen ben Händen beider 
Epieler fih bin und ber bewegt, geſchickt von beiden gewor: 
fen und in Empfang genommen. Nothwendig aber ift dabei 
daß der Spieler den Ball anders einem langen, anders einem 
kurzen Partner zumerfe. Wenn wir es mit einem Geübteren 
und Gefchidteren zu thun baben, werben wir breifter den 
Ball entfenden; denn wie er fommen mag, wird ihn deſſen 
beweglide und fertige Hand zurüdtreiben. Wenn dagegen 
ein Anfänger und Neuling vor uns fteht, werben wir nicht 
fo in graber Linie und mit fo ftraffem Arme, fondern matter 
und nad) feiner Hand zielend mit gelindem Schwunge ben 
Wurf eriwievern. Während Senefa bier nur zwei Spiele im 
Auge zu haben ſcheint, ift zu feiner Zeit bereits das Epiel 
mit dem fogenannten Trigon, einem Fleinen, harten Balle, 
den drei im Dreiede ftehende Perfonen einander zuwarfen, 
das gewöhnlichite geweien. Die Martial’ he Devife des Tri: 
gonalballes Tautet: 

„Wenn du verftchft mit vligmlicher Pinten mich weiter zu treiben, 

Bin ich bein eigen; wenn nice — Zütpel, nur ber mit bem Ball!“ 
Aus diefer und anderen Stellen ergibt fich zugleich daß ges 
ſchidte Spieler die rechte Hand gar nicht bei diefem Spiele 
anmwenbeten, Welchen Ehrgeiz mande beim Spiele zeigten, 
beweist derſelbe Dichter auch in folgendem Wunde: „Eo 
möge dir die Palme beim nadten Trigonipiel die richtende 
Gunst des gefalbten Zuſchauerkranzes zuerfennen und nicht 
böber preifen die Linke des Polybus,” Biel ftürmifder aber 
gieng es bei einem anderen Ballipiel, dem Harpaftum, zu. 
Es war ein Raub: oder Nafffpiel, an dem ſich mehrere be- 
theiligten, während einer den Ball unter vielen Finten und 
Eommandos unter die Gefelfchaft warf. Staub, Geſchrei und 
Püffe kennzeichneten das im übrigen uns dunkle Spiel, und 
es konnte dabei wohl leicht vorkommen was ber Rechtsge— 
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lehrte Alfenus in ſeinen Digeſten annimmt, daß nämlich ein 
Sklave von einem anderen geſtoßen zu Boden fällt und das 
Bein bricht. 

Eine leidenſchaftlich geſuchte Unterhaltung bildeten fer- 
ner, beſonders für jüngere Leute, die Kämpfe der Hähne und 
Wachteln, die auch jetzt noch bei mehreren Völlern zum Zeit: 
vertreib und zum Wetten benutzt werden. In Athen wurde 
fogar jährlich, wie Aelian und Lukian erzählen, nah einem 
nad den Perjerkriegen gegebenen Gejege ein öffentlicher Hab: 
nenfampf im Theater veranftaltet, Als nämlich Themiftofles 
mit dem atheniſchen Heer gegen bie Perfer auszog, fol er auf 
ein paar beftig kämpfende Hähne geftoßen ſeyn und dieſe Ge: 
legenbeit benugt haben um den Muth jeiner Soldaten zu ent: 
flammen, indem er jie daran erinnerte wie biefe Thiere weder 
für Vaterland, nod für Tempel und Nltäre der Götter, noch 
für Freiheit fämpften, ſondern nur darüber wer Eieger bleibe. 
Ob nun von dieſem ziemlih unwahrſcheinlichen Hergang ber 
fpätere Feſtgebrauch berftammte oder von der angeborenen 
Schauluſt der Athener, bleibe dabingeftelt. Es gab Leute 
die ein Gewerbe daraus machten die Kampfhähne, unter denen 
nah Pauſanias die von Tanagra und Nbobus die ftreitbar: 
ften waren, zu ziehen und abzurichten, Die Leute welde die 
Thiere dann Fauften, behandelten diefelben mit lächerlicher 
Eorgfalt. Platon jagt hierüber: „Es halten bei uns nicht 
nur Rnaben, fondern auch manche Neltere junge Häbne die 
fie zu gegenfeitigen Kämpfen aufziehen. Jeder nimmt aber 
im Gewande bie Meineren Hähne unter der Achſel in die Hände, 
die größeren unter dem Ellbogen, und pflegt viele Stadien 
weit jpazieren zu geben, nicht um ihrer eigenen Gejundheit 
willen, jondern wegen des Wohlbefindens der Thiere.“ Alti- 
biades vergaß einjt bei muthwilligem Geldauswerfen die Wachtel 
in feinem Gewande. Eie entflob; die Anweſenden liefen ihr 
nad, und ein gewiffer Antiohus gewann dadurd daß er fie 
wieder fieng, die befondere Gunft des leichtfinnigen Jünglings. 
Auch wurden damals ſchon den Hähnen eherne Eporen an: 
gelegt. Por dem Gefecht pflegte man fie mit Anoblaud zu 
füttern um ihre Wuth zu vergrößern, und ftellte dann zwei 
Hähne auf einem runden, mit einem erhöhten Nand verſehe— 
nen Tiſch einander gegenüber. Der Eiegespreis war ent: 
weder Geld oder der Hahn felbft. Den befiegten Thieren 
pflegte man laut in die Ohren bineinzufchreien, um aus ihrem 
Gedächtniß das Siegeskrähen des Feindes zu verwiſchen. Mit 
den Wachteln machte man fi noch einen beſonderen Spaß, 
indem man ein unferem Hahnenſchlagen ähnliches Epiel an: 
ftellte. Denn der Wettende tippte dem im Kreiſe ſtehenden 
Wachtelhahn mit dem Zeigefinger auf den Kopf oder rupfte 
ihn an den Federn, und es kam nun darauf an ob bie 
Wachtel Etand hielt und fi tapfer wehrte oder Ferſengeld 
gab, Daf die Nömer diefem Epiel ebenfalls ergeben waren, 
bezeugt Plutarch im Leben des Antonius, wo es heißt: „Es 
geſchah aber oft, wenn Cäſar und Antonius Hähne oder zum 
Kämpfen abagerichtete MWachteln mit einander ftreiten Tiefen, 
daß Gäfars Thiere die Oberhand behielten, worüber Antonius 
er im Kampfe eine Vorbedeutung juchte) fo bittern Verdruß 
empfand daß er Stalien verließ.” 
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Zu den belebteften gefelligen Spielen gaben die Sympo— 
fin oder Trinkgelage Veranlafjung, indem man bierbei in 
anmuthiger Weiſe durch beitere Geſpräche, fröhliche Scherze 
und Kurzweil aller Art dem Zufammenfeyn Neiz zu verleihen 
wußte. Freilich verftanden diefe Kunft hauptfächlic die Grie- 
hen. Bei den mit geringerer Beweglichleit begabten, bidblü- 
tigern Nömern tritt der materielle Genuß bei dem Mable 
jener geiftigen Luft gegenüber bald in den Borbergrund, und 
die Unterhaltung ſank endlich bei ihnen zu völliger Paſſivität 
berab, als raufhende Mufil, Tänzerinnen, Mimen, Gaufler 
und Gladiatoren den Gäften bie Gelegenheit raubten ihrem 
Frobfinne und Humor die Zügel fchießen zu laffen. Unter 
den Unterhaltungen bes Conviviums fteht das Kottabosfpiel 
obenan, dad man, wie das einfache Abichnippen der Aepfel: 
ferne nad) der Dede, meiſt dazu anwendete, um bie Liebe 
oder Abneigung geliebter Perſonen ſich weiffagen zu laffen. 
Es aab von Kottabos zwei Arten, deren eine ziemlich complis 
eirt und nicht recht Mar ift. Ein Stab oder ein bober Kan: 
delaber wurde bingeftellt, auf deſſen Spitze ein Wagebalten 
mit einer Wagſchale ſchwebte. Unter der Echale ftand eine 
Heine eberne und vergolvete Figur, der Manes genannt. Die 
Aufgabe war nun, mit ftarf gefrümmter Hand und geboge— 
nen Arme den Reit des Weins im Becher jo im Bogen zu 
ſchleudern daß er in die MWagichale fiel, und diefe, ſich auf 
den Kopf der Erzfigur jenfend, ertönte. Zuweilen fprigte 
man aud den Wein aus dem Munde, Noch erſchwert wurde 
diefe Art des Epiels wenn die Mafchinerie auf folgende Weife 
conſtruirt war: der Horizontalftab trug zwei Wagſchalen, unter 
jeder berfelben befand fi ein mit Waffer gefülltes VBeden 
und Manes ftand unter dem Niveau des Waſſers. Der Neft 
eines Bechers reichte num nicht bin der Schale die nöthige 
Kraft zu geben, um den im Waſſer befindlichen Manes zu 
berühren. Deßhalb wurde hier ein voller Becher ungemijch- 
ten TraubenblutS genommen. Dionyfius, der Eherne, ein 
elegifher Dichter, ftimmt mit dem Gefagten überein, wenn er 
in einem von Athenäus aufbewahrten Fragmente fingt: 


„Endlich zum dritten ala Wettlampf bachhiichen Spiele bir zu fielen, 
fügen den Kottabo® wir, bie wir entglüben in Lieb'. 

Alſo gefammt, die Ihr bier ſeyd, leget bie Bände geſchmeidig 
Euerem Becher ins Ohr! Eh’ Ihr binichaut anf bie Schal', 

Met mit den Mugen Euch ab ben abwärts fieigenben Bogen, 
Achtend, wie viel fi bes Raums beine zum Kottabos hin.“ 


Auch in den Epos des den Dionyſiſchen Mothenkreis 
befingenden Nonnus aus Panopolis fpielen Eros und Hyme— 
näus den Kottabod. Hymenäus zuerft 


„ergreifet ben Becher und ſchleudert 
Hoch in bie Luft das neftarifche Nafı; doch Über das Beden 
Wirft er es bin." 


Dann beißt es von Eros: 


„Dann ohne Säumen mißt er ben Raum mit unträglichem Blicke, 
Schleudert fern nad dem Ziel den weithin treffenden Tropfen 
Siehe der Thau des nektariſchen Trans lam firade und unbeugfam 
Aus der Höhe der Luft und ſchallt' auf ben Scheitel des Mans; 
Lieblich ertönte das Bild.“ 


Nah der anderen Weife des Epiels ſchleuderte man die 
Neige aus der Trinkichale in ein Waſſergefäß, in welchem 
leere Näpichen und Becherchen ſchwammen, die durch den hin— 
einfprigenden Wein unterfinfen follten. Beim Kottabos, ber 
vorzüglih bei den nächtlichen Eultusfeiern den Schlaf ver: 
treiben belfen mußte, wurden für die Sieger auch Belohnun— 
gen ansgefegt, die in Aepfeln, Honigkuchen, Confect und 
Küffen beitanden. Die Sicilier, denen auch die Erfindung 
zugejchrieben wurde, bauten ſich nad Atbenäus befondere, zu 
diefem Spiele eingerichtete Gebäude, worin wahrſcheinlich die 
Spieler aus gleicher Entfernung um den Preis ringen fonn= 
ten. Mebrigens feinen die Römer den Kottabos fait gar 
nicht gekannt, wenigftens nicht jehr cultivirt zu haben. 


Eine andere, ſehr einfache Unterhaltung ſuchte man darin 
daß man eine Münze auf die Kante ftellte, im Kreiſe wir: 
belte und mit dem Finger zum Steben brachte. Die berühmte 
Hetäre Phryne, von den Griechen als irdiſche Verkörperung 
der Aphrodite verehrt, ergögte fich vorzüglid an diefem Zeit: 
vertreibe, und plünderte damit wahrſcheinlich nebenbei ihre 
Liebhaber. Noch mehr vom Zufalle abhängig war das Gelin- 
gen beim Riemenftehen, von weldem der Grammatifer Pol: 
lur ſchreibt: „das Niemenftehen ift eine labyrinthiſche Wide 
lung eines doppelten Riemens, in melden man einen Pflod 
(oder Nagel) bineinfteden und dabei die Doppelung treffen 
mußte. Denn wenn bei der Löfung der Pflod nicht im Nie- 
men ftaf (alfo vom Riemen eingefhlofen war und denſelben 
bielt), war der Spieler beſiegt.“ Zu dieſer Beichreibung paßt 
das in Deutſchland gemöhnliche Spiel volftändig, freilich wird, 
wie bei diefem, auch im Altertum ſchon das meifte auf die 
oft betrüglihe Gewandtbeit deſſen angelommen jeyn der ftechen 
läßt. Bei den Griechen und nod mehr bei den Römern war 
ferner das Epiel ſehr im Gebraude, das früher in Deutich- 
land „singerlein fnellen,” im jegigen Italien mora beißt. 
Dabei hatten die beiden Spielenden gleichzeitig und bligfchnell 
die geballte Fauft zu öffnen und die von dem Gegner aus— 
geitredte Zahl der Finger laut rufend zu erratben. Zuweilen 
gewann auch derjenige welcher am ſchnellſten die meiften Fin— 
ger ausitredte Da eine Controle bei diefem immer ohne 
Aufenthalt ſich fortjegenden Spiele ziemlih ſchwer, Betrug 
aber leicht war, jo fagten die Römer, um einen grundehr- 
lihen Menſchen zu bezeichnen: „er ift es werth daß man im 
Finftern mit ihm Mora fpielt,” Auch nahm man nicht bloß 
zum Zeitvertreib die micatio vor, fondern entichied überhaupt 
dadurch auf jcherzhafte Weife unbedeutende Fragen, jo daß fie 
die Stelle des Looſes vertrat. Aber auch bei ernitbaften Ges 
genftänden machte man davon Anwendung. Wenigftens ſah 
ſich im Jahre 380 n. Chr. der römiſche Stabtpräfeet Apro- 
nian genöthigt die Mora beim Viehhandel zu verbieten. „Die 
Vernunft und Erfahrung lehrt,“ beißt es in feinem Edicte, 
„daß es befjer ſey nad Abſchaffung der gewohnten micatio 
das Bieh nah dem Gewichte zu verkaufen, als den Handel 
dem Abjchluffe der Finger zu überlafien.” Ja Oftavian lieh 
nach der Schlacht bei Aftium zwei feiner Gegner, Vater und 
Sohn, um das Leben Mora jpielen! Der Vater bot aber frei 
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| willig feinen Naden dem Henler dar und ber Sohn entleibte 

| fid felbit. 

| Größere Ueberlegung und Uebung erforberten bie vers 

ſchiedenen Brettipiele, deren Erfindung älter als das den 
Lydiern zugefchriebene Würfelfpiel, nah Platon dem Aegypter 
Theut, nah der allgemeinen Meinung aber dem finnreichen 
Meifen und Helden des trojanifhen Sagenkreiſes Palamebes 

! gebührt. Schon die Freier ber Penelope beluftigten ſich im 
Haufe des Odyſſeus damit. Homer läßt uns aber gänzlich 
im Unflaren über die Anwendung der Brettiteine, und wenn 
nad Athenäus der im erſten Jahrhunderte n. Chr. lebende 
alerandrinische Gelehrte Apion von einem Jtbalefier erfahren 
haben wollte, von welder Einrichtung das Epiel der Freier 
geweſen, fo mag wohl damals der Wifbegierde des Forſchers 
mit einer Ente neuer Erfindung gedient worben feyn. Auch 
verlor ja durch feine Veichreibung das Spiel den Charakter 
des Brettſpiels. Die 108 freier ftellten nämlich ebenfo viele 
Steine einander gegenüber, jo daf auf jeder Seite 54 ſtanden. 
In der Mitte blieb ein Heiner leerer Raum, auf den ein 
Stein, welden man Penelope nannte, geſetzt wurde, Nach 
diejem warf der freier, den das Loos getroffen hatte, mit 
feinem Stein. Traf er die Penelope und ſchnellte fie von 
der Stelle, jo ftellte er feinen Stein an die Stelle berfelben ; 
dann nahm er die Penelope und warf von der Stelle aus, mo 
fie lag, nach jeinem jegt in der Mitte ftehenden Stein. XTraf 
er num ohne einen anderen Stein zu berühren, jo batte er 
die gerechtefte Hoffnung die Braut heimzuführen. Apion wußte 
fogar daß Eurymachus die meifte Geihidlichkeit in dem Pene- 
lopeſpiel entwidelt hatte! Bon den fpäteren griechiichen Brett: 
fpielen werden zwei Arten genannt, Die ältere, einfachere, 
twie fie vielleicht Palamebes bereits in Aulis mit Protejilaos 
jpielte, ift für uns gänzlid unklar, da die Berichterftatter 
jelbjt über dasjelbe ſchlecht unterrichtet geweien zu ſeyn ſcheinen. 
Nur fo viel ift fiber, daß die Epieler auf einer durch fünf 
£inien getheilten Tafel mit je fünf Steinen gegen einander 
operirten und daß die mitteljte Linie „die heilige” hieß, weil 
man den auf ihr ftehenden Stein nur im äußerſten Notbfall 
zieben durfte, Eine etwas deutlichere Vorjtellung geben die 
griechischen Autoren vom fogenannten Städtejpiel. Pollur 
fagt hierüber: „Zu dem Epiel mit vielen Steinen gehört eine 
vieredige Tafel, die durch Linien in Felder eingetheilt ift. 
Die Tafel heit Stadt, jeder Stein aber Hund, Während 
nun die gleichfarbigen Steine nad ihrer Farbe in zwei Theile 
zerfallen, bejteht die Kunſt des Spiels darin, durd Ein: 
jhliefung vermitteljt zweier gleichfarbiger Steine einen anders 
gefärbten wegzunehmen.“ Aber nicht bloß das Brett führte 
den Namen „Stabt,* ſondern auch die einzelnen Felder. Das 
Ziehen der Steine, das Zurüdziehen oder Zurüdnehmen des 
Zugs, das Vorgeben eines oder mehrerer Steine, das Ver— 
ändern der Stellung wird häufig erwähnt, Die Hauptkunſt 
lag aber darin, den Gegner dahin zu bringen daß er nicht 
mehr ziehen konnte. So fagt in dem Buch Platons über den 
Staat Adimantus zu Sofrates: „Es geht allen, die did an: 
bören, fo daß fie deinen Worten endlich nichts mehr entgeg- 
nen können, und wie die des Brettipiels Unerfahrnen von 
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den aefhidten Spielern endlich abgefperrt werben und feinen 
Zug mehr haben, fo gebt es ibnen auch, aber bei einem an- 
deren Brettfpiele, das nicht mit Steinen, jondern mit Worten 
geführt wird,” Derfelbe Philofopb erwähnt auch an einer 
anderen Stelle daß unter 1000 Männern feineswegs 50 gute 
Brettipieler wären, und weist damit deutlich auf die Schtwierig- 
keit des Spiels bin. Biel Harer wird das Spiel, wenn man 
es mit dem römischen Soldaten ober Belagerungsipiel zus 
ſammenhält, das von dem griechiſchen Stäbtefpiel eigentlich 
gar nicht verichieden war, und nur feinen Namen von den 
Steinen (Jatrunculi) bergenommen batte. Auch bier war bie 
Tafel in quabratiiche Felder getheilt, die durch borigontale 
und verticale Linienreihen gebildet wurden, Die Steine waren 
gewöhnlih aus Glas, daher das Spiel auch „ein gläjerner 
Krieg” genannt wird, aber auch aus Elfenbein und Wachs. 
Die zwei verfchiedenen Farben waren entweder Schwarz und 
Weiß, oder Roth und Weiß. Wichtig ift ferner daß ſich aus 
einigen Andeutungen eine Verſchiedenheit binfichtlih der Gel: 
tung der Steine ergibt. Iſidorus in feinem bereits erwähn⸗ 
ten Werke berichtet: Die Steine bewegen ſich theils in einer 
einzigen Richtung, tbeils in verſchiedenen. Defbalb nennt 
man bie einen ordinarii (gleihfam in einer Reihe fortrücende), 
die anderen vagi (unftäte).” Ob nun aber diefe Bewegung 
der zweiten Glaffe der der Königin oder des Springers im 
Schachſpiel entiprochen habe, darüber geben die Quellen feine 
weitere Auskunft, und alle Behauptungen die darüber auf 
gejtellt worden find, haben nur den Werth von Vermutbungen, 
Wahrſcheinlich hatten alle Steine, die latruneuli oder latrones 
im fpecielleren Sinne biefen, diejelbe vieljeitige Bewegung, und 
die ordinarii Iſidors find am Ende weiter nichts als die 
anderwärts erwähnten mandrae, Steine welche, vor ben ans 
deren ftebend, twie die Bauern im Schade, nad) Art der alten 
Wagenburgen, ein Hemmniß, eine Art Verſchanzung gegen 
den Feind gebilvet zu haben jcheinen. Ihre Verſchiedenheit 
von den übrigen Steinen erhellt veutlid aus Martial, wenn 
er, jeinen Freund Paulus beglückwünſchend auch binzufügt: 
„So magft du befiegen den Publius und Novius (wahrſchein⸗ 
lich zwei renommirte Brettipieler), nachdem du fie durch 
mandrae und aläjerne Soldaten eingeſchloſſen.“ Nur nad 
diejen zwei Glafjen unterfcheiden ſich wohl aud die Steine in 
ihrem Aeußeren, während ſich fonit feine Andeutung über eine 
weitere geftaltliche Gliederung ber Soldatenjteine nad ver: 
ſchiedenen Verrihtungen auffinden läßt. Bon Nero erzählt 
zwar Sueton, er babe im Anfang feiner Regierung täglich 
mit elfenbeinernen Biergeipannen Brett gejpielt; aber wahr: 
ſcheinlich hatte er fi eben an Stelle der latruneuli kleine 
Quadrigen verfertigen lafjen. Am belebrendften ift eine Schil- 
derung des Spiels bei Salejus Baſſus, einem Dichter aus 
der Zeit Veſpaſians: 

„Wenn es vielleicht dich ergögt, von ber Laſt des Studierens ermattet, 
Dennoch zu feierm nicht gang und funftreihe Spiele zu treiben, 

Wird auf der Fläche der Tafel ber Breititein finmig gewechſelt 

Und es entbremmet der Krieg in der Schaar kryſtallener Kämpfer, 

Daß feft ziehe dem ſchwürzlichen Stein bald ber weile bald rückwärts. 
Wer aber bielte bir Stand? oder unter Fir wer gab ben Rüden 

Preis und erregt! micht bem Kind ſelbſt untergehend Verderben? 
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Kundig verichlagener Talnl kämpft beine Schaar; ben Verfolger 

Selbft rafft jener dahin anf ber Flucht; aus meiter Entfernung 

Naht der auf Wacht dert fland; bier wagel ben Streit zu beſtehen 

Einer betrügend ben Feind, ber die Beut' zu erhafchen gebentet. 

Iener erbeuchelt Berzug und bem ungiehbaren vergleichlich 

Andere feffelt er zwei; hochſtrebend ein Steinchen dort ausrüdt, 

Schnell nad; durchbrechener Schanz' zu befürmen die feindlichen Reiben, 
Nieberzumverfen ben Wal, zu verbeeren das fefte Gemäuer. 

Während indefjen die Schlacht entflammt von wüthender Kampfluft 

In ber geichmitten Armee: du ſelbſt mit gefüllleter Phalanx 

Siegeft doch, oder beraubt vielleicht nur weniger Krieger, 

Und ver Gefangenen Schwarm umfpannen bie Hänbe bir Mappernb.* 
Sowohl diefe als andere Belegftellen ergeben hinſichtlich des 
Verlaufs fein anderes Nefultat als das beim griechiſchen 
Städtejpiel gefundene. Man mußte eben den Mitfpielenden 
durch Wegnabme von Steinen ſchwächen und endlich durch 
Sperrung matt ſetzen. Die Steine ſchlugen und bewegten 
fi vor: und rüdwärts, und geſchlagen wurde der Stein, der 
von zwei gegneriſchen eingeichlofien wurbe. Daher war es 
Regel, ven einzelnen Stein nicht zu weit vorrüden zu laſſen 
und Ovid warnt wohlmeinend: 

„Mag der bunte Soldat bie Straße marſchiren grabaus 

Umtommt jeglider Stein mitten in boppeltem Feind, 
Mag er fih lieber zu folgen bequemen und rufen ben Bormann, 
Daß er nicht ohne Genoh gebe auf ficherer Flucht.“ 

Se weniger Steine der Sieger verloren hatte, deſto glor: 
reicher war ber Sieg, und welde Wichtigkeit man diefem bei- 
legte, mit welchem Ernſte überbaupt ſich ächte Brettipieler 
in die Gituationen vertieften, erkennt man aus einer von 
Senela als Beijpiel von Eeelenrube mitgetbeilten Anekdote, 
die lebhaft an die Faſſung erinnert mit welcher der ſächſiſche 
Kurfürft Johann Friedrich nad der Mühlberger Schlacht beim 
Schachſpiele die Nachricht von feinem Todesurtheile empfieng. 
Canus „Julius, der das Mipfallen Kaligula's auf ſich gezogen 
hatte, jpielte gerade das Belagerungsfpiel, als ein Hauptmann 
mit Wache eintrat und ihm gebot, jih auf den Weg zur Hin- 
richtung zu maden. Da zählte er ruhig feine Steine und 
fagte zu jeinem Mitjpieler: „Hüte dich, nad) meinem Tode 
zu lügen daß bu gejiegt habeſt!“ und dem Hauptmanne zu: 
winfend jegte er hinzu: „Du wirft mir bezeugen daß ich einen 
Stein voraus babe!” — Der militärijche Charakter des Spiels 
zeigt fih aud darin daß der Sieger Imperator genannt wurde, 
So erzählt Vopisfus, der Ufurpator Profulus ſey zehnmal 
hintereinander beim Brettfpiele während eines Trinfgelags 
Imperator geworden, und endlich babe ihm ein Spaßvogel 
ein Purpurtuh über die Schultern geworfen und ihm, wie 
dem Staijer, feine Verehrung bezeigt. Dvid gibt binfichtlich 
diejes Spiels, ebenjo wie beim Würfeln, den ſchlauen Rath, 
den Damen gegenüber ſich darin befiegen zu lajjen, wenn man 
Gunſt erwerben wolle: 

„Wenn zum Scheine des Kriegshandwerls auf dem Breite ber Stein 
rüdt, 
Laß von bem gläfernen Feind’ fchlagen bein eigenes Heer.“ 

Gute Spieler erregten Bewunderung, bennod jagt Senefa 
tadelnd: „Wir treiben das Brettipiel, in überflüfiigen Dingen 
nugen wir unfern Scharfiinn ab.* 

(Schluß folgt.) 


Von Rom durch Tuscien und Umbrien nad Perugia 
und Florenz. 


Bon Ferd. Gregorovius, 
Echluß.) 


Von Trevi geht es vorbei an Fuligno, dann durch Spello 
auf der Anhohe. Dieſe Städte find origineller und mittel 
alterlicher als Fuligno; ihre ſchwarzen, noch völlig erhaltenen 
Mauern mit Finnen und Thürmen, und ihre alten Etabtthore 
balten den Charakter der Vergangenheit bartnädig feit. Bei 
Epello liegen noch viele Käufer in Ruinen, wie fie das ſchreck⸗ 
lihe Erdbeben vom Jahr 1831 zerſtörte. Dieß ift nicht gerade 
ein Beweis von Lebenskraft der Bevölkerung. Nun wird das 
Land eben, man nähert fich wieder dem Thal des Tiber, der 
bier zwifden den beiden Berghöhen von Ajlifi und Perugia 
ftrömt. Man pajlirt ihn jelbft unterhalb Bartia, wo er ſchon 
recht Flein und kindlich ausſieht. Durchweg it die Campagne 
fruchtbar und wohl cultivirt; man baut viel Mais und viel 
Wein, der bier an Ulmen ranft. 

Ih bin Affifi vorübergefahren, welches ich erft von Peru: 
gia aus bequem zu jehen gedachte und hernach doch nicht be 
jucht babe. Kein Wanderer follte VBorfäge verſchieben, er 
führt folde nimmer aus, und jo fam ih dießmal um ben 
Beſuch einer Stadt welde nad dem Urtheil aller, die fie fen- 
nen, das italieniſche Mittelalter mit jeltener Entſchiedenheit 
feftgebalten hat, Die Vaterſtadt des heil. Franziscus liegt 
höchſt reizend auf einer Berghöhe, welde jie terrafienförmig 
bevedt, mit vielen uralten Thürmen und ftarlen Aufmaue—⸗ 
rungen, die ihr ein ernftes und finfteres Anſehen geben, 
Kaum zwei Miglien unterhalb Ajjifi gelangt man zu der gro: 
ben Kirche S. Maria degli Angeli. Sie war im 16ten Jahr: 
bundert über der fleinen Gapelle des heil. Franziscus gebaut 
worden und jtürzte durch das Erbbeben von 1831 zufammen, 
Gregor XVI ließ fie durch den Architekten Poretti wieder 
berftellen. Dieß ungebeure Bauwerk iſt eine Gopie des ©. 
Peters zu Rom, von colofjaler Maffe und geiftlos nüchtern. 
E gibt feinen. ſchreiendern Gegenjag als der ijt zwiſchen den 
mittelalterlihen Städten, die man eben geſehen bat, und jol: 
dem moderniten Bau, dem auch nicht eine Spur religiöfer 
Urfprünglichfeit mehr inne wohnt. Die erfte Borftellung welche 
man bei feinem Anblid bekommt, ift vielleicht dieſe daß er 
ganz erftaunlihe Summen muß gefoftet haben. Der Naum 
diefer Kirche ift prachtvoll, das ift alles was man zu ihrem 
Lobe jagen kann. Nun bat ſich aber merkwürdigerweije mit: 
ten in ber Kirche das Sanctuarium bes heil, Franziscus un: 
zerſtört erhalten; dieß iſt eine Heine Gapelle gothiſchen Styls, 
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die einen grellen Gontraft zu dem modernen Raum bildet, in | 


dem fie fo fremdartig, ja vijionär daſteht. Man baute jie 
einft zum Andenken an die Erſcheinung der Roſen, welche | 


wenn e3 geöffnet wird, Denn dieſe Capelle ift ein Heiligthum 
in Umbrien. An den beiden Giebeln auswärts jieht man 
| Sresten, eines it das Werk des Hrn. Dverbed, und, wie man 
jagt, das beſte was er gemalt babe. Das andere, ftarf reitau: 
rirt, ift ein herrliches Gemälde aus der Schule des Perugino, 
vielleiht des Lo Spagna. Beide Bilder jcheinen fich zu ein: 
ander zu verhalten wie eine neue Kirche zu einer alten, oder 
wie ein moderner Heiliger zu einem alten, oder wenigſtens 
doch wie ein moderner Heiligenmaler zu einem alten. Est 
modus in temporibus. Jede Zeit bat ihr Ma, und nad: 
gemachte Blumen haben keinen Duft und feine Seele. Auch 
der trefflichfte Künftler, ja der größte Maler wirb heute fein 
Bild mehr zu Stande bringen welches mit dem originalen 
Sauber eines Perugino, Spagna oder Piaturichio auf uns 
wirkte. Die Epoche der inneren künſtleriſchen Anſchauung it 
vorbei, und nicht einmal annähernd kann fie je wieder erreicht 
werben, 

Im Eonvent der S. Maria leben 90 Franziscaner. Die 
Revolution hat weder fie noch die Klöſter in Aſſiſi angetaftet, 
wie der mich begleitende Mönch mir verſicherte. Er ſchien indeß 
jehr ſcheu und gedrückt. Was man überhaupt von der gänz- 
lichen Unterbrüdung und Aufhebung der Klöfter Umbriens 
geſchrieben bat, ift ſtark übertrieben. In allen Orten, wo ich 
mich aufbielt, habe ich Mönche gefehen. Die Gapuziner, die 
Zoecolanti, die Benedictiner, die mit dem Volksunterricht ſich 
beſchaftigenden Klofterbrüder hat man nirgends angetajtet ; 
man bat bie Klöfter reducirt, nad dem Gefeg Sicardi. Das 
Kirchengut, jehr beveutend in Umbrien, fteht unter Sequefter 
der Negierung, verfauft ift nicht? worden. Daß bie und da 
mander zu baftige und gewaltſame Eingriff geſchehen jey, 
fann nicht bezweifelt werben. 

Perugia. Hochgelegen auf einem Gebirgszug über dem 
weiten Tiber-Thal, höchſt alterthümlichen Ausfehens, recht an 
die Lage und den Charakter Baläftrina’s erinnernd, doch nur 
aus ber Ferne. Denn tritt man in biefe berühmte Haupt: 
jtadt Umbriens, jo befindet man ſich plöglih in einem an- 
jehmlichen Ort mit höchſt eigentbümlichem Gepräge bedeutenden 
Municipal-Lebens im Mittelalter. Diefe Stadt, das Haupt 
des berrlihen Yandes Umbrien, war immer ein Kleinod ber 
Papſte, welde fie mit Vorſicht, Schonung und Liebe behan- 
delt haben. Seit dem Bilderſtreit mit Byzanz war Perugia, 
menigitens dem Nanten nad, ein Beſitz der Päpfte; aber fie 
entzog fi für Jahrhunderte, wie andere Etäbte ihrer Gewalt, 
und lange ipielte fie unter den Nepublifen jener Gegend eine 
bervorragende Rolle. Abwechſelnd hatten dort die Popolanen 
(NRafpanti), und die Nobili (Beccarini) die Gewalt; abwech— 
felnd berrichte die guelphiſche und die gbibelliniihe Partei. 
Eine Zeitlang fonnte indeß Perugia gerade während biejer 
Factionsfämpfe vielen Päpiten zum Site dienen. Der große 
Innocenz III ſtarb dort im Jahr 1216, und liegt auch im 
dortigen Dom begraben, in ein und derjelben Urne mit jenem 


den Heiligen, als er bier betete, beftimmt haben joll jeinen | Martin IV, welder an ben fetten Nalen des trafimenifhen 


berühmten Orden zu ftiften. Votivtafeln, Weibgeichente hän— 


gen in dem Eleinen, finftern, von Kerzen ſparſam erbellten 
Oratorium, worin auf Betftühlen Andächtige niederknieen, | 


| 


Sees geitorben ift, die er am heiligen Sonnabend im Ueber: 
maß zu ji genommen batte. Auch Innocenz IV bielt ſich 
in Perugia auf. Im I4ten Jahrhundert blühte die ſtädtiſche 
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Nepublif fo mächtig daß fie ganz Umbrien fi) unterwarf, 
aber fhon 1370 mußte fie fih dem Papft ergeben. Zwar 
erhoben fi die Bürger ſchon nad fünf Jahren und zerftör- 
ten die Feſtung melde der Papft angelegt hatte, aber am 
Ende des 14ten Jahrhunderts bezwangen fie die Päpſte wie: 
der. Damit börten jedoch keineswegs die innern Bürgerkriege 
und die Wieberfehr republicaniicher Eelbitändigleit auf, Das 
Geſchlecht der Oddi und Baglioni jpielte darin die hervor: 
tragende Rolle, namentlich das letztere, welches ſich durch einige 
tapfere Gapitäne ausgezeichnet hat. Peruginer war auch ber 
befannte Braccio Fortebraccio, der fi im Jahr 1416 zum 
ESignoren der Stadt aufwarf. Endlich unterwarf fih Paul 
Baglioni dem Papft Julius II; es ift derfelbe welchen Leo X 
in der Engeläburg entbaupten ließ. Raul III Farnefe ver: 
nichtete jodann auch den legten Neft der Unabhängigkeit Pe- 
rugia's, und diefe Nepublif wurde jeither von Cardinal-Lega— 
ten regiert, die in dem alten, ſchönen Gommunalpalaft ihre 
Wohnung nahmen. 

Ein Freund des Mittelalters kann noch heute die merk: 
würbdigften Denkmäler jener Epode in Perugia betrachten ; 
Kirchen, Klöfter und Paläfte erinnern überall daran, und die 
Blüthe der umbrifchen Malereien bat gerade dort fich voll ent: 
faltet. Die Namen der Aftone, Braccio, Malatefta Baglioni, 
Bourbon del Monte verloren fih aus dem Intereſſe der Zeit, 
aber der eine Name Perugino wird unfterblid bleiben, und 
immer das ausbrüden mas die höchſte Bedeutung diejer merk: 
würdigen Stadt ausmacht. Die Kirchen und Paläfte Perugia’s 
find erfüllt von Bildern des Lehrers Rafaels, aber ih will 
die Leſer nicht zwingen fie aufzufuchen. Nichts ift einförmi- 
ger als eine Neihe perugianifcher Gemälde hinter einander zu 
jeben. Es iſt nur jener Zauber kindlicher Urſprünglichkeit 
aus welchem Rafael berwortritt, der ihnen den wahren Neiz 
verleiht. 

Ich wollte nicht von Kunſt und Künftlern ſprechen, nur 
von dem Eindrud felbit den PBerugia in feiner Geftalt und 
feinem Leben beute macht. Zwei Hauptmaflen bilden die 
eigentlihe Stadt, eine obere und eine untere, Jene enthält 
die ſchönſten Theile, namentlih den Corſo, eine breite und 
ſchon gepflafterte Straße, das Monument republicaniſcher Zei: 
ten, mit vielen Paläften aus dem vierzehnten und fünf: 
zehnten Jahrhundert, die heute ſchon veraltet genug aus: 
fehen. Dieſe würdigen Gebäude mit ihren altertbümlichen 
Fagaden, woran fi jo viel individualiſirende perjönlichite 
Kunſt ausſpricht, find ſchon Fremdlinge in unjerer alles 
nivellirenden und auch verflahenden Seit. Sehr impofant ift 
das Stadthaus, ein großartiger Bau mit jchöner moresfer 
Architektur an Fenſtern und Portalen. Zu Füßen des Greifen 
und des Löwen, der Sinnbilder der Stadt, biengen einft die 
Ketten des Thors von Siena, welche Die Republik erbeutet hatte, 
Den Domplag, dem die eine Seite des Stadthaufes zugelehrt 
ift, ziert noch bier das große Brunnenwerf des Johann von 
Piſa, dort die bronzene Statue Julius des Dritten. Es ift 
ſehr interefjant gerade heute jo viele Infhriften und Wappen 
zu gewahren, welche überall von der Herrſchaft der Päpſte 
reden, voll Schonung hat man fie beftehen laſſen, aber alle 
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die Wappenſchilder Pius IX, welde auf den öffentliden Ge— 
bäuden angebracht waren, hatte man natürlid durd) das Ea- 
voyiſche Kreuz verdrängt. Nur über dem Portal des Doms 
blieb das Mappen Pius IX, ala wollte man damit fagen daß 
die Nevolution, weldye das Dominium temporale verjchlingt, 
das himmliſche Reich dem Papit als Eigentum gern über: 
laſſen will, i 

Nicht weit vom Eorjo erhebt ſich die päpitliche Feſtung, 
das Merk des Paul III Farnefe und feines ſcheußlichen Sohns 
Pierluigi, welder Perugia eigentlich bezwungen hat. Dieſe 
Swingburg wurde dort gebaut wo ehemals die Paläfte der 
Baglioni ftanden. Schon im Jahr 1848 legte man Hand an 
fie abzutragen, und gegenwärtig bezeichnet nur noch ein Stein: 
baufen die Stelle wo dieß Fort ftand, welches noch eben 
erſt der Schaupla der legten Kämpfe mit dem päpftlichen 
Schweizergeneral Echmidt geweſen ift. Die Exceſſe melde bei 
der Erjtürmung Perugia's durch die Schweizer im Jahr 1859 
vorfielen, und wovon alle Zeitungen erfüllt waren, erregen 
nicht mehr die Wuth der Perugianer, Schnell wird ein Er- 
eigniß, ob glüdlich oder unbeilvol, zur Vergangenheit, und 
dann reden nur noch diejenigen davon die es vielleicht per: 
fönlich betraf, 

Die Ruine des Gaftelld fieht heute recht kläglich aus, 
Ih fand eine Menge von Perjonen, namentlid von jungen 
Leuten, mit jichtbarer Genugthuung darauf umbergehen. Sie 
ſchienen fih an den Trümmern dieſer Heinen Baftille zu weis 
den, und unterhielten fich eifrig mit Erzählungen von dem 
allerlegten VBombardement, und der Gapitulation mit dem 
General Fanti. Das alte Fort hatte übrigens feinerlei ftra- 
tegiſche Wichtigkeit. Es war von vornberein nur bazu be 
ftimmt, die Stadt jelbjt im Zaum zu halten. Die Piemon: 
tejen konnten fich deßhalb von allen Seiten der Stadt nähern 
und ibrer ſich bemächtigen, obme von der Befagung daran 
gehindert zu werben. 

Man weiß gegenwärtig nicht recht was man auf ben 
Trümmern der Eitadelle errichten joll; denn ein öffentliches 
Gebäude joll dort jeinen Play finden. Die Lage des Hügels 
it ſchön, die Ausfiht in das Tiberthal und die Bergreiben 
angenehm genug. Der Platz vor dem abgetragenen Fort iſt beute 
fhon von Victor Emmanuel benannt, und eine Marmortafel 
jagt daß dieß geiheben jev zum Andenten an den 14 März, 
an weldem biefer König durch das National-Parlament zum 
König Italiens proclamirt worden iſt. 

Unter dem Gajtell führt die Promenade in die niederen 
Stabttheile; das alte Glacis ift nämlich ſchon längft darin 
verwandelt worben, wie dieß das Schickſal der Wälle in jo 
vielen andern Städten in aller Welt geworden iſt. Der 
Spaziergang ift etwas beſchwerlicher Natur, weil man ihn 
doc, bin und ber wandelnd, bergauf wieder zurüditeigen muß. 
Sch erfreute mich. der Allee deutſcher Gaftanien, mit denen er 
bepflanzt ift; aber diefe Bäume faben trifte genug aus, denn 
fie waren von der Dürre völlig blattlos, wie im Winter, und 
noch ſaßen bie und da verfümmerte und gequälte Blütben- 
volden auf den kahlen Zweigen. Die Entwidlung der Vege— 
tation fällt in Perugia in eine fpätere Zeit als drunten im 
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Thal, umd ſchon früh vor Winters Eintritt bededt fich diefe | Nanco und Eipriani, um tie Räuber zu kämpfen und fich 


bochgelegene Stadt durdaus mit Schnee. 

Es ift für einen Fremdling immer wichtig und beveutend, 
wo er ſich in einer ihm unbekannten Stabt findet, die Pro: 
menaden aufzufuchen. Zumal an Seittagen kommt ihm meiſt 
die Blüthe des Orts entgegen. Nun aber fanıı ich in biefer 
Beziehung nicht viel qutes von Perugia fagen; die Zahl ber 
auf dem Glacis am fonnevollften Abend Wandelnden war gar ſehr 
gering, Frauen zeigten ſich einige wenige in Geſellſchaft ihrer 
Männer. Dagegen drängten ſich frei und mit Geräuſch die 
Freudenmäbcen hervor, angethan mit einem Schleier, in berg: 
äbnlihen Erinolinen, widerliche Gejtalten. Es ift bedauerlich 
daß die Nevolution von 1859 das Decorum, welches in ges 
wiſſer Hinficht faft durchweg in italienifchen Städten feitgebal- 
ten worden ift, nicht mehr achtet; jo hat es wenigftens den 
Anfchein, und namentlidh mag in ehemals päpftlihen Städten 
um des Widerſpruchs willen die Licenz noch zügellofer aus: 
arten. So freches Auftreten der Dirmen erinnere ich mich 
indeß in feinem andern Ort geſehen zu haben als gerade in 
Perugia, und dieß am bellen Tage, wo fi junge Männer 
nicht ſcheuten, mitten auf dem Eorfo Unterhaltungen mit ihnen 
anzufnüpfen. Es ift fehr zu wünſchen dab dieſe Frivolität 
gezügelt werde. Traurig ift auch die Ueberſchwemmung Sta: 
liens mit objcönen Photograpbien, die in Frankreich gefertigt 
werden. Wie muß es nicht die Phantafie der Jugend ver- 
derben, wenn fie an ben Schaufenftern jeder Strafe, wie z. B. 
in Florenz, ſolche Nuditäten in zierlichiten Bildern jehen darf. 
Es iſt fehr zu loben daß die päpftliche Negierung in Rom den 
Verkauf folder Photograpbien dur ein Edict unterfagt bat. 
Man follte dieß in jeder andern Stadt thun. Nichts muß 
die Öffentlihe Sittlichfeit jo zerrütten als dieſer ſcheußliche 
Mißbrauch. 

Im Ganzen iſt Perugia wenig belebt. Von Linientrup- 
pen ſah ich nicht viel; die Nationalgarde bat auch bier alle 
Machen bezogen; mafisches Volk liegt in der Stadt. Dieß 
Freifchaarencorps ift bereits regulär organifirt, und wird, wie 
man mir fagte, in die Armee eingereibt werden. Sein Chef 
Mafi, jegt Colonel, war urſprünglich Secretär bei einem Prin- 
zen des Haufes Bonaparte; er trieb fih dann lange Jahre 
in Amerifa herum, wo er fich in vielerlei Speculationen, wie 
es jcheint, ohne Glüd verfuchte. Im Jahr 1859 tauchte er 
dann an der päpftlichen Gränze Toscana's als Bandenführer 
auf, und verdiente fich feine erften Sporen bei Montefiascone, 
ein Biccinino oder Fortebvaccio zweiten oder dritten Ranges. 
Es ift ſehr merhvürdig daß das Mejen der Condottieri, Ita: 
lien im Mittelalter vor allen andern Ländern eigen, ſich fo 
bartnädig feftgehalten hat. Die Jtaliener ſcheuen den regu: 
lären Waffendienft, weil fie, bei ihrem unabhängigen Naturell, 
ſich der Disciplin nicht gern fügen. Ich babe die Armee 
Franz II von Neapel im Jahr 1858 gefehen als fie ſich nord: 
wärts gegen Nquila bewegte. Sie ſah prachtvoll gerüftet und 
gut organifirt aus, aber diefe 100,000 Mann toben vor den 
Freifchaaren Garibalvi’s auseinander, und nun ftellen fich 
ihre aufgelösten Trupps bie und da unter die Führung ſehr 
unbebeutender Bandenchefs, eines Chiavone, Crocco, Ninco 


todt fhießen zu laflen. Eine folde romantische Urt des Kampfs 
fagt dem ſüdlichen Naturell zu. Dem maſiſchen Volk (es ift 
auch Neiterei darunter} gefellen ſich noch immer viel Freizüg- 
ler bei, jelbit aus Rom, wo oft ganz junge Leute ihren Eltern 
oder Brodberren davon laufen, um in Spoleto oder Perugia 
zu dienen. 

In Perugia ift es eben dieß Militär und die National: 
garde, welches dem Ort einiges Leben verleiht. Man flieht in 
den Cafes diefe jungen DOfficiere in lebhaften Gruppen, und 
merkt leicht daß fie voll Eifer und Nationalgefühl find. Es 
erfchien mir überhaupt die Stimmung dort, wie in ganz Um- 
brien, hoffnungsvoll, wenn fi auch niemand verhehlte daß bie 
Schwierigkeit der Lage ſehr groß fey. Ein Kern von Reaction 
iſt natürlih im Lande zurüdgeblieben; er beſteht aus ben 
ehemaligen Beamten, weldie man, wo es immer möglich war, 
mit Schonung in ihren Stellen gelafjen bat, aus der Ariſto— 
fratie und dem Prieſterthum. Die winbrijche Nriftofratie, 
namentlich die in Perugia, zum Theil jehr wohlhabenden und 
alten Familien gehörig, ift vielfah dem alten Syitem freund: 
lich und anhänglich geblieben. Außer daß Traditionen, 
Familienverbindungen und Aemter fie an das Papftthum fetten, 
fürdtet fie ihre Vernichtung durch die Demokratie, Diefe 
Herren halten fih daher in mürriſcher Zurüdgezogenbeit auf 
ihren Landjigen oder in ihren Paläften in der Stabt. Der 
geringere Adel dagegen hat ſich der Bewegung bereitwillig an= 
geihloffen, und dasſelbe gilt vom niedern Klerus. Perugia 
befigt 36 Männer: und Frauenklöfter. Einige von ihnen, wie 
die Klöfter der Dominicaner, find gefchloffen, die Mönche haben 
fih ins Römische gezogen. Die Priefter in böheren Stellen 
find der Nevolution feind, aber fie betragen ſich vorjichtig und 
ug. Der ganze umbrifhe Episcopat jteht wie ein Mann 
zum Papft, wie überhaupt dieß feite Zuſammenhalten des 
Klerus in Jtalien, wenn man jehr wenige Ausnahmen ab: 
rechnet, etwas mponirendes bat, In vielen Hirtenbriefen 
bat ſich der höhere Klerus den Mafregeln des umbrifchen In: 
tendanten opponirt, wo fie Klöfter, Kivchengüter, Aufhebung 
des geiftlien Forums, Befreiung des Unterrichts von der 
firhlihen Aufſicht betrifft. Aber die Intendantur (heute in 
Händen Gualterio's) nimmt auf diefe Protefte feine Rückſicht. 
Die Preſſe ift völlig frei. In dieſem altpäpitlichen Perugiu 
verkauft man jept öffentlich die Bibeln Divdatis, fo gut wie 
in Florenz, und bei den Straßenbuchhändlern liegen die bef: 
tigften’ nvectiven gegen das Papitthum aus. Die Gazetta 
dell’ Umbria, und das Wocdenjvurnal Noma e lItalia, welche 
in Perugia erſcheinen, bringen furiöjfe Artifel gegen einbeis 
mifche Prieſter, wie gegen die Gardinäle in Nom, Und fo 
wird ein alter Zuftand, nur auf pafjiven Widerftand befchräntt, 
öffentlih dur die Gewalt des neuen überflutbet. 

Die Univerfität Perugia's, eine Lieblingsanftalt der Päpfte, 
durch viele trefjliche Lehrer in alter und neuer Zeit ausge: 
zeichnet, bietet denjelben Gegenfag dar. Viele der Profefioren, 
darunter Männer von altumbriichem Adel, find reactionär ; 
das jüngere Perfonal bat ſich der Nevolution in die Arme 
geworfen. Die Stodung in der Lehrtbätigkeit ift jehr fühl- 


bat, denn die Jugend verläßt den Hörfal um das Gewehr in ı Mittelit der Landftreicher-Acte und anderer legislativen 
die Hand zu nehmen. Natürlich fühlt ſich die gelebrte Welt | Mafnahmen wurde eine Art Ordnung wieberbergeitellt, und 
in Zuftänden unbehaglich welde den Studien die Ruhe und | die Einführung der Auli-Arbeit machte es Trinidad möglich 
Bedeutung nehmen. Und feine Ausficht ijt vorhanden daß | fih aus dem Zuftand der Verarınung in den es verfunfen 
diejen Uebeln in Jahren abgeholfen werbe, oder es müßte | wieder emporzuraffen. Sevenfalls haben die Pflanzer dadurch 
denn feyn daß Perugia die Hauptitadt Italiens würde, was | ftätige Arbeitskräfte, auf die fie ſich verlaffen können, was bei 
einige Peruginer, wie man mir lachend verjicherte, in allem | den ſich felbit anheim gegebenen freien Negern nicht zu er: 
Ernſt vorgefchlagen haben, weil diefe Stadt, abgefeben von | zielen war. Bis jet darf indeß der Erfolg des neuen Ein- 


allen andern Vorzügen, eigentlich der Nabel Italiens ey. 

Reifenden die von dort nad Florenz wollen, iſt feine 
andere Fahrt mehr zu empfehlen, als bie längs des traſime— 
niſchen Sees. Man fährt ihm in feiner ganzen Ausdehnung 
entlang und genießt der herrlichſten Anfichten auf diefem ſchö— 
nen breiten Waſſerſpiegel mit feinen Infeln und feinem Ufer, 
wo namentlich Caftiglione del Lago auf einem Vorgebirge fi 
prächtig darftell. Sobald man Cortone vorbei, das ſchöne 
Bal di Chiana durchfahren hat, gelangt man bei Sina Lunga 
an bie Eijenbahn, welche nad Siena und weiter nad) Florenz 
führt, 


Erinidad und Hayti. 


(Aus Edward Dean Unberbil’s: The Westindies; Their Social and 
Religious Condition.) 


Trinidad hatte ein jchredliches Gottesgericht durdzuma- 
den. Drei Jahre nah der Emaneipation, im Jahr 1841, 
war ber Zuftand ber Inſel ein höchit beflagenswertber: die 
Arbeiter hatten die Güter meiftentheils verlaflen, und von un: 
begügten Grundjtüden, bejonvers in der Nähe der Etäbte, 
ohne Kauf oder jonftige geſetzliche Nechtsanfprüde, Befig er: 
griffen. Landſtreicherei war eine beunrubigende Gewohnbeit 
einer großen Anzahl derjelben geworden; jeder Verfud eine 
Bolkszählung vorzunehmen, wurde vereitelt durch die häufigen 
Wanderungen welde jtattfanden. Verbrecher entgiengen ber 
Gerechtigkeit mit leichter Mühe, indem fie jih an Orten ver: 
borgen bielten wo jie unbelannt waren, ober einen Schlupf: 
winkel juchten in den dichten Wäldern, die überall nabe an 
den urbar gemachten Ländereien liegen. Die Trunkfucht griff 
in ungebeurem Grade um fi, unterftägt von Pflanzern 
welde den Arbeitern umentgeltlih Rum lieferten, um fie zu 
veranlafien als Ackersleute auf ihren Gütern zu bleiben 
Hohe Löhne wurden erlangt, aber in Luftbarkeiten und Echlem: 
merei vergendet; gleichzeitig führten eben dieſe hoben Löhne 
einen verminderten Anbau von Nahrungsmitteln, und eine 
entjprechende Steigerung im Preis und in der Einfuhr der: 
jelben aus den benachbarten Inſeln und dem Feſtland berbei, 


Die Arbeiter weigerten ſich ftandhaft irgendwelche Verträge 


abzuſchließen durch die jie genöthigt würden im Dienft eines 
Herrn zu bleiben: dieß hätte zu große Achnlichkeit mit dem 
Zuſtand der Sklaverei gehabt, dem fie eben erſt entgangen 
waren. 


nah Abflug der bevungenen Dienftzeit zu benügen. Manche 


wanderungsplans nicht als unbedingt gefichert betrachtet wer 
den. Die Kulis, ſowohl chineſiſche als oſtindiſche, ſcheinen 
mit ibrer Lage zufrieden zu ſeyn, und zeigen feine beſonders 
große Neigung die ihnen freigeitellte unentgeltliche Rückfahrt 


baben jogar ihre Familien kommen laffen, und werden un- 
abbängige Eigentbümer. Allein um den Plan ins Werk zu 
jegen, iſt Trinidad genötbigt geweien ſich mit einer Einwan- 
derungsſchuld von 125,000 Pfd. Sterl. zu belaften. Natür: 
licherweife ziebt diefer Umſtand Beitenerung nad fich, die 
ihrerjeits die Induſtrie drüdt, und den Wettbewerb mit an— 
dern Ländern jehwieriger macht. Andrerſeits ift die Ausfuhr 
von Zuder allein, jeit der Einführung der Kuli-Arbeit, von 
20,506 auf 40,000 Orboft geitiegen, während die von Cacao 
jegt 5,200,000 Pfd. erreicht, gegen 3,200,000 Pfo., der 
höchſten je erreichten vor der Emancipation. 

Einen der intereffanteften Theile des Underhill ſchen Werts 
bilden die auf Hayti. den franzöfischefprechenden Theil ver 
Inſel St. Domingo, bezüglicen Abſchnitte. Zur Zeit der fran- 
zoͤſiſchen Herrihaft (jagt Underhill), vor der Revolution von 
1793, wurden Tauſende von Orbofts Zuder erzeugt; jeßt 
nicht eines. Alles ift im Berfall und in Zerrüttung. Die 
Weiden find verlaffen, und die indiide feige bededt das einft 
in den glänzenden Farben des Zuderrobrs jchimmernde Yand. 
Die mit großen Koften zur Bewäfjerung errichteten bybrau- 
liſchen Werke find verfallen. Der Pflug iſt ein unbekanntes 
Aderwerkjeug, obgleih er jih für die großen Ebenen und 
den tiefen Boden Hayti's vortrefflid eignet. Ein zur Erzeu: 
gung für den Erport und daher für die Vereiherung jeiner 
Einwohner jo fähiges Land — aufer Zuder und Kaffee, 
Baumwolle, Tabak, der Cacaobohne, den Specereien gedeiht 
jede tropiſche Frucht und viele europäiihe Früchte — liegt 
unangebaut, unbefegt und wüſte. Seine reihen Minen wer: 
den weder erforicht noch bearbeitet, und fein ſchönes Waldholz 
verfault auf dem Boden in welchem es wädhst, Ein wenig 
Campeſche⸗Holz wird ausgeführt; allein Ebenbolz, Mobagonv 

| und andere feine Baubölzer fallen jelten vor der Art des 
| Holjbauers, und dann nur zu örtlihem Gebraud. Die gegen: 
wärtigen Einwohner verachten alle Ainechtsarbeit, und find 
meiftentbeils zufrieden mit den Erzeugniffen welde ber Boden 
' und die Wälder von freien Stüden hervorbringen. Für die 
\ Einfuhren von Mebl, gefalzenen Fiihen und gevörrten Waa— 
ven zahlen fie mit dem Erträgniß der Kaffee und Gacao: 
Planzungen, welche ihre frangöfiihen Vorgänger anlegten. 
Bei der Einheimfung ihrer Ernten hängen fie von ber freis 
willigen Beihülfe ihrer Nachbarn ab, die fie mährend ber 
Erntezeit ernähren, und die dann ihrerfeits eine ähnliche Bei- 
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bülfe in Anfpruch nehmen. Jede Art Vieh ift felten: einige 
wenige Schweine und eine Menge Ziegen waren die einzigen 
auf unferm langen Ritt fihtbaren Hausthiere; nur Geflügel, 
Trutbübner und Gänje gab es in Fülle. 

Unſer Verfaſſer fam kurz nah dem Sturz des Kaiſers 
Soulouque und der Wiederberftellung einer Republif, unter 
Geffrard als Präfiventen, in Hayti an. Einen größeren Spott 
auf das Kaiſerthum hat die Welt wahrſcheinlich außerhalb 
eines Theaters nie gefehen. Die burlesfeften Thorbeiten der 
engliihen Weibnachts-Ertravaganzen wurden bier mit erniten 
Gefichtern von komiſch dreinfhauenden Negern ausgeführt. 
Zum Unglüd für die Menſchheit war Soulouque's Regierung 
feine bloße Garicatur unferer Theater-Komil, fondern fie hatte 
wirkliche Hinrihtungen, lange Gefängnißftrafen und graufame 
Martern in ihrem Gefolge. Den zwiſchen den Halbkaften 
und den wahren Negern beitehenden Haß tbeilte der Kaiſer 
vollfommen, der, als der Nepräfentant der reinen Afrikaner, 
jeinen Gefühlen dur die Ermordung möglichſt vieler Halb: 
faften:Neger freien Lauf lief, Endlich wurde diefer Tyrann 
geitürjt und eine beffere Negierung von dem Präfidenten Geff: 
rard eingejegt. Soulouque wird als jehr abergläubifh ge: 
ſchildert, und jtand, wie man jagt, obgleich er fich äußerlich 
zur römifch-fatholifhen Kirche befannte, ganz unter dem Ein- 
fluß einer jonderbaren Secte von Schlangenanbetern. Dieje 
Religion, wenn man fie jo nennen kann, ift befannt ala die 
Religion der Wodus (Vaudoux). Sie fam mit den urjprüng- 
lien Coloniſten aus Afrila. Unter allen Regierungswechieln 
blübte fie mehr oder minder; das einemal unterbrüdt, trieb 
fie das anderemal — befonders unter der Herrichaft ſchwar— 
zer Herrſcher — kräftige Schößlinge, und unterwarf ſich die 
Abergläubifchen durch die Furcht welche fie einflößt. Sie foll 
aus Weidah (Whydah), in der Bucht von Benin, wo die Fran: 
zoſen früber eine Niederlafjung befahen, nach Hayti verpflanzt 
morben jeyn. Der Gegenitand der Anbetung jomohl als die 
Anbeter jelbft werden „Wodus“ genannt. „Der gute Wodu“ 
fennt alle Dinge, ſieht alle Dinge, fann alle Dinge thun, und 
willigt ein ji feinen quten freunden unter der Geftalt einer 
ungiftigen Schlange zu zeigen, die ſich in einer kleinen Stifte 
befindet, deren eine Seite jo abgeipertt iſt daß man noch einen 
Blid in das Innere werfen fann; allein er empfängt ihre 
Gebete und Opfergaben, umd überträgt feine Tugenden nur 
durch die Vermittlung eines Oberpriefters, melden die Wodus 
erwäblen, und durch eine von ihm jelbit bejtellte Oberprieiterin. 
Diefe werden ohne Unterfchied König und Königin, Herr und 
Frau, oder Papa und Mamma genannt.” Der Hauptact der 
öffentlichen Gottesverehrung ift ein wilder Tanz, ohne Form 
oder Ordnung, begleitet von grotesfen Gejticulationen und 
Geichrei. Allein alle Wodus bindet ein geheimer Eid, der un: 
ter Umftänden abgenommen wird welche darauf berechnet find 
Schreden einzuflößen. Bei der Eidesabnahne werben die Lip- 
pen des Neophyten mit warmem Biegenblut berührt, Er ae 
lobt dem Tode fi zu unterwerfen wenn er je die Geheim— 
niſſe der Brüderſchaft enthüllen follte, und jeden Verrätber an 
der Secte zu tödten. Soulouque ſoll mit Ochfenblut, gemifcht 
mit Tafia, geſchworen haben, und der Ochſe zu diefem Zweck 
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wãhrend der Feierlichkeit getödtet worden ſeyn. Die Wodus 
verſammeln ſich in einem abgelegenen Platze, den man 
ihnen in jeder Verſammlung zum voraus bezeichnet. Beim 
Eintritt legen ſie ihre Schuhe ab, und binden Handtücher, in 
welchen die rothe Farbe vorherrſcht, um ihren Leib. Der 
König wird an dem Scharlachband um feinen Kopf, das er 
wie eine Krone trägt, erkannt, und eine Schärpe von derſelben 
Farbe zeichnet die Königin aus. Der Gegenftand der Anbetung, 
die Schlange, wird auf ein Geftell gefegt. Sie wird ſodann 
angebetet; hierauf wird bie Kifte auf den Boden geftellt, die 
Königin fteigt darauf, wird von beftigem Zittern ergriffen, 
und beantivortet die Gebete der Gotteöverebrer mit Drafel- 
ſprüchen. Ein Tanz ſchließt die Ceremonie. Ber König legt 
feine Hand auf die Echlangentifte; ein Zittern ergreift ihn, 
das ben Umjtehenden mitgetheilt wird. Ein mahnfinniger 
Mirbeltanz folgt, deſſen Heftigfeit erhöht wird durch den freien 
Gebrauch von Tafia Soulouque war die Beute diejes 
Aberglaubens, Er glaubte, ver Thronſeſſel jeiner Vorgänger 
fey ein verzauberter Eig, und weigerte ſich Platz darauf zu 
nehmen. Ein Priefter reichte ihm zufälligerweife die Hoftie 
beim Abendmahl verkehrt, die untere Seite oben; fogleich ver: 
dächtigte er denfelben eines Plans feinen Tob zu ſichern ebe 
das Jahr feines Negierungsantritt zu Ende ſey, und verbaunte 
ihn augenblidlih. Eine Wobu:Zaubrerin behauptete: der Prä- 
fivent Boyer habe eine verzauberte Puppe in dem Erdreich 
des Palaftes verborgen, jo daß feiner jeiner Nachfolger je 
drei Monate ſich an der Gewalt behaupten könne, over plöglic 
jterben werde. Soulouque ließ den ganzen Garten und bie 
Höfe forgfältig umgraben um fie zu entveden. Gr lebte in 
bejtändiger Furcht vor ſolchen Zaubereien, und fie veranlaßte 
ihn zweifelsohne zu vielen der graufamen Handlungen die er 
während feiner Regierung gegen das farbige Volk ſich zu 
Schulden fommen lief. Im ganzen Land herrſchte der Schreden 
vor der Mafle Denunciationen, und das Leben des Volls 
bieng, fann man jagen, an ben unbeveutendften Worten eines 
Zauberers. 

Einen edlen Charakter ſchreibt man dem neuen Praſiden— 
ten Geffrard zu, der brei jeiner Kinder in einer Empörung 
verlor welche furz nad jeiner Erhebung zur Macht ausbrad; 
auch erzählt man mehrere interejlante Anefooten von ihm. 
So z. B. fah er eines Tags eine befondere Schildwache hinter 
fi lauern, und fagte zu ihr: „Du haſt gewiß etwas böjes 
im Sinn, und baft es auf mich abgejeben.” Der Mann jit- 
terte, und befannte: er jey von einem gewijlen Stabsofficier 
gedungen worden den Präfidenten zu eridiefen, und jeine 
Belohnung jeyen 8000 haytiſche Dollars. „Geb zu dem 
Dificier,“ jagte der Präfident, „ſag' ihm, beine Piftolen ſeyen 
nicht gut, und beftebe darauf daf er dir die Belohnung ſchrift⸗ 
lich verbürge; aber jag’ ihm nicht daß ih davon weiß.” Dieß 
that der Mann. Im Verlaufe des Tags befahl der Präſident, 
als er von feinem Stab umgeben war, bie Verhaftung der 
Schildwache. Das fchriftlihe Verſprechen bes Stabsofficiers 
wurde bei ihm gefunden, und er war fomit augenblidlid) 
überführt: den Beweis bildete feine eigene Handſchriſt. An— 
jtatt den Verräther zu beitrafen, befahl ihm der Präfivent, der 
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Schildwache die 8000 Dollars zu bezahlen, befieß ihm aber in 
feinen Dienften im Stab (). Die Schildwache beförderte er im 
Rang, indem er wahrſcheinlich glaubte daf Armuth der Haupt: 
grund ihrer Bereitwilligfeit zur Begehung eines fo ſchweren 
Verbrechens geweſen jey. 


Der ſpaniſch· franzöſiſche Krieg gegen Annam. 


Annam, von Briten und Holländern vernachläffigt, war 
immer das Ziel morgenländifcher Abenteurer unter den Fran— 
jofen gewejen. ! Bekanntlich hatte im Jahr 1787 der dama— 
lige Prätendent des annamitiſchen Thrones Nquven:Anb, beſſer 
gefannt unter feinem jpätern Kaifernamen Gia-long, der Be: 
gründer der jegigen Dimaftie, den Franzoſen die Bucht und 
das Hafengebiet Turan in Cochinchina abgetreten. Nach dem 
legten orientalifhen Kriege, um die Phantajie der Franzofen 
aufs Neue zu befhäftigen, und in Folge einer ausgebrocdhenen 
Epriftenverfolgung in Annam, welder der ſpaniſche Biſchof 
Bias zum Opfer gefallen war, ließ die franzöſiſche Regierung 
mit Spanien gemeinfam eine Erpedition unter Admiral Ri— 
gaud gegen Annam abgehen, welhe von Turan fraft jener 
Abtretungsurfunde Bejig ergreifen und das nabe gelegene 
Hus oder Phusthuasthien, wie diefe Hauptitadt Cochinchina's 
und des annamitifchen Kaiferreiches heißt, bedrohen jollte, 


| wegen ihrer trügerifhen Verheißungen ſcheel angejehen und 
| einige fogar aus dem Lager vertiefen. Endlich im Frühjahr, 
| um den Soldaten Beſchäftigung zu geben und fie aus ihrer 
drüdenden Page aufjurütteln, wurde ein Streih gegen Sai— 
gon in Cambodſcha beſchloſſen. Diefe Stadt — melde eigent: 
lid) Dja-ding beißt, wie denn in Cochinchina lauter geographis 
ſche Phantafienamen herrſchen, deren Urfprung nicht immer, 
wie 3. B. bei ven Landesnamen Cochinchina fich befriedigend 
ermitteln Täßt — liegt am Saigonfluß, einem großen jelb- 
‚ Nändigen Strom, und nicht einem Netzarm des Mefiang, wie 
unſere beiten Karten ihm barftellen. Die Stadt galt für jo 
feſt wie Hu& felbft, aber die franzöfiiche Artillerie zu Schiff 
und zu Land wurde ber Annamiten Meifter, und am 8 Febr. 
1859 wehte bie breifarbige Fahne von der Eitadelle Saigons. 
Ob auch die Fahne mit den Löwen und ben Gaftellen, bie 
Fahne von Gaftilien und Leon, gefeben wurde, erfahren wir 
nicht, da die franzöfifhen Quellen von den Spaniern jo wenig 
wie möglich berichten. Admiral Rigaud bätte gern von Sai— 
gen aus jeine Eroberungen verfolgt, aber bie neuen Bor: 
{chriften die er aus Paris empfieng lauteten auf Fortfegung 
des Felbzuges in der Richtung von Hud, Wie man weiß 
liegen Turan und Hus im Centrum von Cochinchina, Saigon 
aber in Cambodſcha, diefe beiden Derupationen batten alio 
feinen Zufammenbang aufer daß fie beide auf Koften ber 
Annamiten gejcheben waren. Da nun der Aomiral Rigaud 
| aus Paris die dringende Meifung erhalten batte den Angriff 
gegen Hu& zu richten, jo mußte er fih damit begnügen, die 


Das Geſchwader erſchien Ende Auguft 1858 vor Turan, for: | Feftungswerfe von Saigon zu fchleifen und unter dem Schutze 
derte es am 31 zur Uebergabe auf und lie die einheimiſchen etlicher Schiffe eine Heine Beſatzung in der Stadt zurückzu—⸗ 
Forts am 1 September ftürmen. Die Alliirten befapen num | laffen. Er erhielt nun zwar auf drei Fahrzeugen, bie im 
die Stadt Turan, fanden aber daf; fie nur ein großes Dorf Frühjahr 1859 eintrafen, etliche geringe Verſtärkungen 


jev. Dieſen Plag galt es zunächit zu befeftigen. Unter ben 
Tropen joll fi der Europäer vor jeder Anjtrengung hüten. 
Admiral Nigaud redinete daher auf die Unterftügung der 
Eingebornen, die ji, wie bie Miffionäre es verheißen hatten, 
zu Tauſenden einftellen würden. Allein Niemand erfchien, 
weder Chriſt noch Heide. Die Cochinchineſen handelten auch 
jehr weife, denn bisher hatten die Franzojen bei ihren An- 
griffen gegen Annam nad kurzen Seindfeligkeiten das Land 
immer wieder geräumt, und mer in folden Zeiten von den 
Eingebornen den fremden Dienjte geleiftet hatte, dem ſchlu— 
gen binterbrein die Henker des Kaiſers unerbittlic den Kopf 
ab. So mußten denn in Ermanglung anderer Arbeiter Sol- 
daten und Matrofen Erbe jhaufeln um Turan zu befeftigen. 
Gar traurig begann für fie das Jahr 1859. Die Erpedition 
wurde von Paris aus gänzlich vernachläſſigt. Trotz wieder: 
bolter Forderungen bes Nomirals fehlte es den Eroberern an 
dem nötbigften, an Kleidern, an Wein, felbft an Pulver, wel: 
des man daher in den engliihen Magazinen auf Hongkong 
holen mußte, Die Truppen, ſchlecht ernährt und fchlecht ge 
pflegt, fielen wie die Fliegen am Fieber, an trodenen Koliken, 
Durdfällen, Typhus und Cholera. Die Mifjionäre wurden 
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aber feine Lebensmittel und gleichzeitig wiederholte Befehle 
gegen Hus vorzubringen, obgleich dazu feine Kräfte viel zu 
fhwad waren. Im Sommer 1859, namentlich im Juni, 
wurde die Lage der Franzoſen in Cochinchina ſehr kritiſch. 
Furchtbare Seuchen mütbeten und die Sterblichkeit erreichte 
eine drohende Höhe. Da ihm zu einem Feldzug gegen bie 
Hauptftadt Feld- und Belagerungsgeihüge fehlten, feine Kräfte 
zwiſchen Turan und Saigon getbeilt waren, welches letztere 
er um feinen Preis aufgeben wollte, jo bat der Aomiral, in 
der Einfiht den Pariſer Anforderungen nicht genügen zu 
fünnen, um feine Nüdberufung und verließ am 1 Nov. 1859 
die Erpedition. 

Seine Rückkehr nach Paris hat, fcheint es, ben friegeri- 
hen Unternehmungen gegen Annam einen ganz andern Cha— 
rafter gegeben, denn bisber beftand die franzöſiſche Regierung 
bartnädig auf der Feitbaltung von Turan und auf einem 
Mari gegen Hus, während nach feiner Rüdkehr der Kaiſer 
von dem Admiral überzeugt worden war daß es befjer jey 
Turan aufzugeben und die Eroberung auf Cambodſcha zu 
beichränfen. Verhaltungsmaßregeln in dieſem Sinne giengen 
daher nad DOftafien ab, der Nachfolger Rigauds, der Aomiral 
Page glaubte fie jedoch nicht beachten zu follen. Er machte 
Borftellungen dagegen daß man einen fo. trefflich befeitigten 
Punkt wie Turan aufgeben follte, aber als der Befehl trotz⸗ 
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dem wiederholt wurde, räumten die Kranzofen im Mär; 1860 
volitändig Cochinchina. Alles Blut alfo weldes man dort 
vergoffen und aller Sriegdaufwand waren umſonſt geopfert 
worden. Den Annamiten wuchs nicht wenig der Muth beim 
Abzug der Franzoſen, und fie verboppelten daher ihre An- 
ariffe gegen die ſchwache Garniſon Saigons, melde fie durch 
eine Ummwallung gänzlich von dem Binnenlande abgefchnitten 
batten. In der Nacht von 3 zum 4 Juli 1860 verfuchten 
fie fogar einen Sturm gegen die franzöſiſchen Verfchanzungen 
und befonders gegen eine abgefondert liegende Pagode, die nur 
von 250 Mann, balb Franzofen, halb Spaniern, vertbeidigt 
und wo Mann gegen Mann erbittert aelämpft wurde, bis 
die Leihen fih aufthürmten und die Annamiten endlich vor 
dem Heldenmuth ihrer Feinde wichen. Am Herbſt jenes 
Jahres führte der Biceadıniral Eharner, welder den Befehl 
übernabm, den Eroberern einige Verſtärkungen zu, allein erſt 
im Februar 1861, nad Beendigung des Feldzuges gegen 
Peking, durften die Franzofen wieder daran denken zum Angriff 
überzugeben, nachdem fie 1859 und 1860 ſich nur vertheidigt 
batten. Die Annamiten batten ſich feit diefer Zeit bei Quihoa 
ganz in der Nähe von Saigon befeitigt. Ihre dreifache Um: 
wallung, verftärft mit Bambupaliffaden, Wolfsgruben, Dornen: 
gebüfchen u. f. w. galt ihnen als uneinnehmbar. Die Fran: 
jofen entriffen ihnen gleichwohl am 23 Februar die Außen— 
werfe und Duinhoa ſelbſt am näcditen Tag, jedoch erft beim 
dritten Sturmlaufen. Der Eindruck diefer Waffenthat war 
ein gewaltiger, denn die annamitiſche Armee zerftreute fich 
obne verfolgt zu werden, auch ergab fih am 14 April bie 
Gitadelle von Mytho am Ausfluffe des Cambodſcha und an 


der Mündung des Canals der den Dongsnat und den Saigon: | 


Huß mit dem Cambodſcha verbindet, aljo der Schlüffel zum 
Strombdelta. Die Regenzeit des Jahres 1861 ift wie ge 
wöhnlich in Ruhe verbradht worden, allein nad den neuejten 


abfinden werben, wiſſen wir nicht, aber ganz deutlich folgt 
aus ihren Thaten und aus ber Sprade ihrer Journale daß 
fie Cambodſcha als eine eroberte Eolonie feitzu: 
balten gedenken. Die Holländer, bie Engländer haben 
reihe Befigungen in Indien, warum follten nicht auch die 
Franzofen ibr Indien haben, fie die einst auf der cisgangeti- 
ſchen Halbinfel mächtiger waren als felbit die Briten? Seit 
der Rückkehr des Admirals Rigaud nad Paris hat ſich das 
Augenmerk der franzöfifhen Regierung völlig von Cochinchina 
und Hus abgewendet, und der Krieg wurde aus einem Rache 
zug eine Eroberung Cambodſcha's. Wenn etwas erfpriefliches 
aus biefer Unternehmung werben follte, fo mußte fie auch ihre 
Ziele in diefer Art ändern. Das Kaiferreih Annam zerfällt 
bekanntlich im drei geographiſch felbftändige Stüde: 1) Ton: 
fing, an der Gränze China’s; 2) Cochinchina, der fandige 
ſchmale Küftenitreifen zwiſchen Meer und Gebirge, welder 
dort die öftliche Leifte des aſiatiſchen Feftlandes bildet, und 
3) Cambodſcha, das Delta des Mekiang, des größten Stronies 
im transgangetiihen Indien, deſſen Quellen in der metall: 
reihen chinefiichen Provinz Rin⸗nan liegen ſollen. Die Sache 
aber ift noch immer ungewwif, denn von allen Erbräumen, mit 
Ausnahme des äquatorialen Afrika, ift das Vinnenland von 
Annam der Wiffenfchaft am meiften unbekannt geblieben, ob: 
gleich doch gefittete Voller dort wohnen. Gegen die Be 
richte der Miffionäre baben die franzöfifchen Eroberer gerechte 
Zweifel erhoben, ihre Angaben und ihre Karten ſollen meift 
irrig jeyn. 

Unter biefen drei Ländern würde ber fettefte Biſſen für 
einen europätjchen Eroberer unbedingt Tongking fern, welches 
zum Theil auf Hocdebenen gelegen, klinmatiſch daher bevorzugt, 
reich an Producten und am böchften cwilifirt ift. Der magerfte 
Biffen dagegen wäre das eigentliche Cochinchina mit ber Haupt: 
ftadt des Neiches, die ihre Bedeutung nur ihrer centralen Lage 


franzöfiichen Berichten gieng eine Erpedition zwiſchen 14 und zwiſchen dem nördlichen Tonking und dem ſüdlichen Cambob- 


18 Dechr. 1861 gegen Bienhoa vor und jagte abermals die 
annamitifche Urmee in die Flucht, welche ſich Saigon wieder 
genäbert hatte, Das Bienhoa, welches dabei genannt wird, 
ift nicht, wie man irria angenommen bat, die Küſtenſtadt 
diefes Namens in Codindina, fondern die Hauptſtadt "einer 
Provinz in Cambodſcha am Dong-nar, nad) der neueiten Spe— 


ſcha verdankt. Letzteres wurde oben ſchon als ein Delta be- 
zeichnet, wie Unterägupten, oder beſſer, wie das engliſche Pegu 
an der Jrawadi. Cambodſcha ift, mit Herodot zu reden, ein 


„Geſchenk“ des Mekiang (auch Song-kong, auf den modernen 


Karten Song-leng genannt), deſſen Gewäſſer vor der Mün— 
dung fi befenartig zertheilen. Leider find diefe Mündungen 


cialfarte von Cambodſcha etwa vier deutſche Meilen oftnorde | durch Warren oder Eandbänte für Schiffe über 10 Fuß Tief: 


öftlich von Saigon gelegen. Die Zeitungen fügen binzu daß der 


gang ſämmtlich verjhloffen, fo daß der Werth diefes hoben 


Eontre-Admiral Bonnard Verftärkungen erwarte um den Feind | Gultus: und Verkehrsmittels tief berabgefept werden muß. 


wieder - in Cochinchina anzupaden, gegen Hus zu marföjiren, | 


Defto böber fteht der geſchwiſterliche aber Feinere Binnenfluß 


und den Kaiſer Tu Duc zur — von Cambodſcha =] Dongznar, der fo tief ift daß Kriegsſchiffe nicht bloß bis Sai— 


nötigen. 

Dieſe biftoriihen Thatſachen geben dem indo-chinefiihen 
Unternehmen eine überraichende Bedeutung. Als der Feldzug 
begann, konnte man denken er werbe verlaufen wie der legte 
Feldzug gegen Peking. Die Alliirten würden die Annamiten 
befiegen und züchtigen, ihre Hauptſtadt beſetzen, Kriegscontri- 
butionen auflegen, Comptoire an der Küſte und freien Ver: 
lehr für die Miffionäre fih einräumen laffen und nad voll- 
brachter Arbeit vergnügt wieder abziehen. Sept ift davon 
feine Rede mehr. Wie die Franzofen fi mit den — 

Ausland 1862, Ar. 10. 


gon, welches 100 Kilometer (7 Kilom, = 1 deutiche Meile) 
von der Mündung liegt, fondern noch 60 Kilometer hinauf: 
geben können. ! Große Handelsſchiffe vermögen fogar noch 


4 In der Schifberung ber Hydrographie Cambodſcha's begegnen wir 
großen Widerſprüchen. Mach einer Karte in Le Tour bu Monde ergiehen 
fih vier Ströme parallel ins Meer, und zwar von Of nad Weit: 1) ber 
Dong-nai, 2) der Saigonfluß, 3) ber Balco, 4) der Cambedſcha ober 
Mekong. Saigen liegt nicht am Dong · nar, fonbern am Saigenfluß, ein 
wenig oberhalb ber Stelle wo der Dong-nai mit dem Saigonfluß fi ver- 
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200 Kilommeter über Saigon hinaufzufahren. Vom Dong: 
nal fübrt ein ſchiffbarer Canal von Saigon nach dem Mekiang 
und ein Mekiangarm wiederum nad Kampot im Meerbujen 
von Siam. Cambodſcha wird daher nah allen Nichtungen 
von mehr oder weniger ſchiffbaren Waſſerläufen in eine Un: 
zahl von Flußinfeln zerlegt. Man kann fi alfo leicht vor: 
fiellen daß Cambodſcha eines der fruchtbarften Länder Süd— 
aliens it. Für einen Eroberer iſt es in dreifacher Hinſicht 
jhägbar, es erzeugt mehr Reis und mehr Arecanüffe als es 
verbraucht, und es befigt in den Wäldern am obern Laufe der 
Flüffe, fowie in den Waldgebirgen die gegen Dften die Gränze nad) 
Cochinchina (Provinz Tſchiampa) bilden, Reichthümer von tro- 
piſchen Edelhölzern, die befanntlih in Indien anfangen zur 
Neige zu geben, und daher mit ſchwerem Gelde bezahlt werben. 
Auf die übrigen Producte legen wir wenig Werth im fiscali: 
ſchen Sinne; fo iſt die Seide Cambodſcha's viel gröber als 
wie bie dhinefische, vermuthlich weil fie nicht vom Bombyr 
Mori, jondern einer andern Spinmerart jtammt. Tabak, In— 
digo und VBaummolle werben ebenfalls gezogen, aber wie es 
ſcheint iſt die Güte diefer Handelsgewächſe nicht jehr ermus 
tbigend. Hinlänglich erjegt diefe Mängel aber der Reis, wovon 
jährlich die größten Sendungen nad China abgeben. Bekannt: 
lich fehlt e8 Europa an Rimeſſen für China, und es muß 
daher Thee und Eeide mit baarem Gelde bezahlen. Nur die 
Briten befigen im indifchen Opium eine nambafte Rimeſſe 
nad China, und deßhalb geht durch ihre Hände das chineſiſche 
Geihäft, injofern Amerifaner und Franzoſen Thee und Seide 
mit Londoner Wechſeln zu bezahlen genötbigt find, Wenn 
die Franzoſen aber Cambodſcha bejegen, jo können fie im Neis 
eine Rimeſſe nad China finden und ſich von der englifchen 
Vermittlung völlig emancipiven. Ja vielleiht wenn die 
Franzofen zu colonifiren verjteben wie die Hollän- 
der, wenn fie das berübmte Syſtem van der Bold anneh— 
men, fünnen fie vielleicht auch Opium bauen lafjen und Opium 
nad China ſchmuggeln wie die gottesfürdtigen Engländer, 
So ift es gar feine Frage daß Cambodſcha eine neidens- 
werthe Beſitzung werben könnte, wenn die franzojen die Sache 
geihidt anfangen. Pegu bringt den Briten ein großes Netto- 
einfommen, jo daß durch diefe Provinz das Deficit ihres indi- 
ſchen Budgets beträchtlich gemildert wird, Cambodſcha ift aber 
ein zweites und ein bejjeres Pegu. Im eriten Jahre ber 
Eröffnung Saigens, wo die Franzoſen doch von den Anna: 
miten jo völlig abgeſchnitten waren dab fie faum 12—15 
Q. Kilometer (1), geogr. Quadrat.) völlig beberrichten, betru- 
gen die Ausfuhren ſchon 80,000 Tonnen. Wie die Singa- 
pura⸗Free Preß aber meldet jtiegen im Jahr 1860, obgleich 
die Vorpoften der Franzofen beitändig von ben Annamiten 
beunrubigt wurden, die Nusfuhrwertbe Saigons bereits auf 


bindet um fich fogleich nieder zu trennen, Bien-boa liegt am Dong-mai. Browu 
(Adventures in Cochinchina p. 278), behauptet umgelehrt, Saigen Täge am 
Dongenai, der bert einen zweiten Strom anfnehme Welcher won bielen 
beiden Strömen ber Dong-nai oder der Saigonfluf, der tiefe und ſchiffbare 
iſt, darüber widerſprechen ſich die Berichte, wahrſcheinlich ift «8 ber Saigen- 
Huf, denn ber Fluß an welchem Bien-boa liegt, ift jo ſeicht daß bie Fran ⸗ 
zeſen nicht mit ihren Schiffen ſich dieſem Play nähern fonnten. 
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20 Mil. Fred. Haben die Franzofen jept wirklich, wie fie 
jagen, ihre Gegner aus Bien-Hoa binausgeworfen und find 
fie, wie fie betheuerten, Meifter des ganzen Cambodſcha-Deltas, 
dürfen ihre Fahrzeuge die vier Ströme binaufgehen zwiſchen 
denen weiter oberhalb das Land mit Wäldern tropifcher 
Lurushölzer gefüllt ift, jo kann ſich obiger Ausfuhrwerth ver: 
dreifachen und verfünffahen. Die Unterwerfung der Cam— 
bodſchen wird feine Schwierigkeit machen, denn diejer fügjame, 
gutartige, arbeitsiame und erwerbsjelige Menſchenſchlag wed: 
jelt ja nur den Herrn, und gewinnt unendlich bei dem Taufche 
wenn er ftatt durch annamitiiche Mandarine von franzöſiſchen 
Bureau nah Art der arabiihen Bureaur in Algerien regiert 
wird. Beiläufig bemerkt wird aber noch einige Zeit bis dahin 
verftreihen wo es annamitifche Bureaur geben wird, denn 
man geftebt ein daß nur etwa drei bis vier Dfficiere der fran- 
zoſiſchen Erpedition bis jept das Annamitifche fließend pre: 
hen gelernt baben. So wenig Mühe gab man ji für bie 
ſprachliche Ausbildung daß in den franzöfifhen Hauptquar- 
tieren nur ein paar Eremplare des fehr jelten gewordenen 
annamitifch-lateinishen Wörterbudes im Beſitz von Offiieren 
angetroffen werben fünnen. Gambodjcha wurde jeit Ende des 
vorigen Jahrhunderts eine Provinz der Annamiten, die einen 
Vicefönig dorthin jegten und das Land in ſechs Kreiſe tbeil- 
ten, nämlid 1) Bienhoa mit der Hauptftadt gleichen Namens, 
2) Gia⸗Dinh mit Saigon, 3) Dinh-Thuong mit Mytbo, 4) 
Ang-Giang mit der Hauptitadt Chaudoc, 5) Long⸗Ho mit Vinh⸗ 
Luong, 6) Atbien mit der Hauptſtadt gleidhen Namens, 
Wenn man diejen jechs Kreiſen, die ungefähr die Größe von ſechs 
frangöftichen Departements haben, zwei Mill. Einwohner zugeftebt, 
jo hat man eine ſehr liberale Schägung ausgejproden. Unter die 
Eingebornen oder Cambodſchen haben fi, in den großen Han= 
delöplägen zumal, viel Chineſen und viel Annamiten nieder: 
gelafjen. Verwaltet wurde das Neid durch einen Vicefünig, 
durch annamitiſche Grofmandarine oder Präfecten, unter denen 
wieder gewöhnliche Mandarine Aemter von 10 bis 12 Ort⸗ 
ſchaften verwalteten. In jedem Dorfe gab es einen Gemeinde: 
vorftand und eine Art von Gemeinderath aus den ältejten 
und angeiebenjten Bewohnern. Die franzöſiſchen Groberer 
baben dieje centralijirte Staatsmaſchine gelaflen wie fie war, 
und jelbjt die Perjonen wenig oder gar nicht gewechſelt, wo: 
dur fie nicht wenig populär geworben find, Die Religion 
oder die Religionen der Cambodſchen jind verwiſchte Abbilder 
chineſiſcher Mujter: ein ziemlich unkenntlich gewordener Bud: 
dhismus, vermiſcht mit einem Cultus der Vorjahren. Wie 
die Inder und die Chineſen, find aud die Indochineſen von 
Grund aus duldſam. Intolerant werden fie erſt wenn lic) 
die Propaganda in ihre politiihen Händel einmiſcht. Das 
war die Urjadye auch der einjtigen Chriftenverfolgung in Japan, 
und it in Annam der Anlaß zu graufamer Ausrottung der 
Bekehrten geworden. Durd die politiihen Anſchläge eines 
kriegerijchen Priejters, des Erzbiſchofs d'Adran, gelangte Gia- 
long, der Begründer der jegigen Dynaſtie, auf den annami- 
tiſchen Thron, und jo wie er mächtig war, warf er die Yeiter 
weg die ihn auf die Binnen geführt hatte. Seine Nachfolger 
fürchteten, vielleicht nicht mit Unrecht, diefe Prieiter, welde 
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Könige einjegen konnten, aljo auch fie abzufegen brobten. 
Wenn die Franzojen alſo aus Cambodſcha eine fette Milchkub 
maden wollen, follten fie fich in veligiöfen Dingen die nieder: 
ländifche Regierung zum Mujter nehmen, die in Eultusange 
legenbeiten eine bisweilen an Cynismus ftreifende Unparteis 
lichkeit in Indien beobachtet. ebenfalls follten jie äußerſt 
vorfichtig fern im der Wahl der Miffionäre die fie zulaffen. 
Ein wahrer Flor wird fih auch dann nur entfalten können, 
wenn die Franzofen der Golonie Freibandel gewähren. Aber 
an jolche Ketzereien denkt fein Menſch in Frankreich, ſondern 
man wird eine Gentralifation ſchaffen, der Colonie ein mili- 
tärifches Oberhaupt geben, die Märkte nur franzöfifchen Zus 
fuhren, die Häfen unter der Wirkung von Differenzialzöllen 
nur franzöfiihen Schiffen öffnen, und die Drange unter der 
Schutzzollpreſſe möglichſt auszuqueticen ſuchen. Ob dann 
Cambodſcha ein zweites Pegu werden wird, darüber darf man 
ftreiten. 

Tongking, fagten wir oben, hat in Bezug auf fein Klima 
eine bevorzugte Lage, der fandige Uferftreifen Cochinchina's ift 
im allgemeinen nicht ungejund, in Cambodſcha dagegen und 
in Eaigon zumal weht eine Grabeslujt. Die franzöſiſchen 
Berichte geftehen dab über Eaigon fi des Abends Nebel er: 
beben, dieſelben Nebel vermuthli die aud das alte Batavia 
zu einem Kirchhof gemacht haben. Diefe Liebelftände laſſen 
fih indeſſen bis zu einem getwiffen Grab befeitigen durch 
Waflerbauten und durch Trodenlegung ftehender Gewäſſer. 
Mehr als eine tropifhe Stadt ift ſchon auf diefe Art gefun- 
det, wo man aber nicht durch menjchliche Werke helfen konnte, 
wie in Batavia, da haben zuleßt die Europäer bie Iuftigen 
Anhöhen angebaut, von denen fie Morgens in die Büreaur 
fahren, um Abends die Stadt beim Nuffteigen der giftigen 
Gafe zu verlaffen. Um Saigon herum ift nach der Starte 
zu fchließen alles flach, auch ſprechen bie Franzofen von den 
Granitrüden des Cap St. Jakob, öftlih von der Mündung 
des Dongenai, als von den „nächſten“ Anhöben, während die Ent: 
fernung doch mindeftens 8 Meilen beträgt. Mit dem Südweſt⸗ 
Monfun, dervon April bis gegen October weht, kommen bie Regen, 
unterbrochen von galübenden Sonnenbligen. Man kann ſich 
vorftellen wie die Luft dann in Cambodſcha mitten unter 
Reisfelvdern ſeyn muß. Günftiger ift die trodene Zeit, die 
mit dem Wehen des Nordoſt-Monſuns, eines trodnen Land: 
windes, im October eintritt und bis zum Frühling währt. 
Die Töpdtlichkeit des Klima's ift dem Gedeihen wichtiger Han: 
velspunfte nie im Wege gejtanden. Die däniſche Antille 
St. Thomas, New-Drleans, Veracruz gehören zu den-verrufen: 
ften Handelsplägen, der Getwinn aber macht blind gegen jeve 
Gefahr. So wird es auch Saigon nie an Geichäften und 
an Beerbigungen fehlen; wenn unter breien nur Einer als 
reicher Mann davon kommt, füllt ſich jede Breſche wieder. 
Der franzöfiihen Regierung jedoch legt das Klima die Noth— 
wenbigfeit auf fih einheimifche Truppen, Sipahis, zu bilden. 
Die Cambodſchen jcheinen nicht ſehr ftreitbar, aber unter fran- 
zöfifhen Dfficieren fünnen fie alles werben. Ob fie felbit die 
Gabe befigen Aſiaten zu Soldaten zu erziehen, darüber find 
die Franzofen nicht im Zweifel. Sie beſaßen in Indien ehe— 
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mals viel einbeimifche Truppen, und in Algerien find fie ftolz 
auf die eingebornen Truppen die fie fich erzogen baben. 
Gewiß find nur die zwei Dinge: daß fie den erniten Willen 
baben Gambovicha zu behalten und daß die richtigen Hände 
aus diefem Lande goldene Wiefen machen könnten. 


Eine ruſſiſche Gefandifhaft in Chiwa. 


Dis zum Jahr 1855 berrfchte im Chanat von Chiwa 
Kutlu Murad, ein Usbel, wie feine Vorgänger. Gegen ibn 
empörten jich die im Chanat anfäffigen Turfmenen und Ka: 
rafalpafen, welde Fürften ihrer Nation auf den Thron er: 
heben wollten. Die eriteren brangen unter Anführung eines 
Bey, Namens Muhammed Nias, in bie Hauptitabt und in ben 
Palaft des Ehans ein, und erichlugen ihn. Die Ehimenzen 
aber fielen erbittert über die Mörder ber, und es gelang 
ihnen die eingebrungenen Turkmenen ſämmtlich niederzu⸗ 
maden. Hierauf folgte nun ein Zeitraum bes Bürgerfrieges 
und Racenmorbes, Theuerung ftellte fih ein, daß ein Pub 
(40 Pfund) Getreide von 80 Kopelen auf vier Rubel, aljo 
um das fünffache flieg, und nad der Theuerung, wie fo 
häufig, verheerte eine Seuche, wahrſcheinlich die Cholera, das 
Land, Endlich gelang es dem Seid-Muhammed, aus ber 
usbefischen Dynaftie, dem Eohne des frühen Chan Mohammed 
Rahim und Bruder des bekannten Allah-Kul, den Thron 
feiner Kamilie im April 1856 twieber zu befteigen, die Turk⸗ 
menen und bie Karakalpaken zu züchtigen, und ben mittler: 
weile von leteren ausgerufenen Ehan zu erſchlagen. Mit 
Buchara genoß Seid- Muhammed Frieden, und im Jahre 1857 
hielt er es für angemefjen feine Thronbefteigung auch den 
ruſſiſchen Hof anzuzeigen, und zugleich fein Bedauern über das 
Ableben des Kaiſers Nikolaus bezeigen zu laſſen. Un der 
Spige dieſer Geſandtſchaft fand Faſpyl-Chodſcha, der Sceil- 
ul⸗Islam des Chanats. Die Ruſſen erwiederten dieſe Ge 
ſandtſchaft im Jahre 1858. Die erfte genauere Nachricht 
über diefe Neife wurde erſt in einem Vortrag ber geographi: 
ſchen Gejellichaft in St. Petersburg (23 Jan. 1860) ertheilt 
(Ermanns Arch. Bd. 21. 1. Heft), ohne daß der Name bes 
Botichafters genannt wurde. Die Nuffen, fcheint es, hüllen 
ihren Verkehr mit Eentralafien in ein tiefes Dunkel, jo daß 
fih nur gelegentlich der Schleier Tüftet vor diefen noch jo 
ungenau gefannten Ländern. Auch diejer geographifce Vor: 
trag ift dürftig, wenn er auch manches neue enthält. 

Die Geſandtſchaft brad am 15 Mai von DOrenburg auf, 
freuzte die Eteppe nad) dem Aral-See, und zog am weſtlichen 
Ufer diejes Binnenwaflers binab zu dem Schilf-See Aibugir, 
dem füblichen Anhängfel des Aral-Eees. Sein Waſſer iſt füh 
und wird vorzüglich durch den Laudan, einen Gabelarm des 
Amu Darja (Orus) genährt. Ueber den Aibugir jegte man 
an ben drei Tagen vom 22—24 Juni über. Die Pierbe 
wurden in Kähnen hinübergeſchafft, für die Kamele aber fand 
fih eine Furt. An der Stelle wo man überjegte war der 
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Aibugir 30 Werft (7 Werft = 1 deutſche Meile) breit, feine 
große Achſe aber wird auf 120 Werft geichägt, was mit un- 
fern Karten übereinftimmt. Die Ambafjade ſchlug nun ihren 
Weg nad Kungrad, der nördlichſten Stadt am Orus ein, 
Als man fih dem Fluſſe näherte, zeigten ſich bald Aderfelder 
und Heine Dörfer, jo wie Feldbau in Verbindung mit Ganal- 
bewäflerung. Die jehbafte Bevölkerung des Ehanats befindet 
fi nur auf dem linken Ufer, oder, wenn man das nicht miß— 
verjtehen will, auf der europäifchen Seite des Fluſſes. Das 
Bewäflerungsiyftem nöthigt die Einwohner zur Hofwirthſchaft. 
Die zujammengehörenden Gründe liegen von einem Erdwall 
eingeſchloſſen rings um die Meierei, und eine Anzahl jolder 
Meiereien wird als Dorf betrachtet. Am 28 Juni bielten bie 
Rufen in Aungrad ihren Einzug, welde Stadt auf dem linten 
Ufer des Ehan:Canals liegt. Auf der Inſel zwiſchen Ganal 
und dem Drus ſieht man jept nod zwei MWälle die ſich am 
Canal und am Strom binzieben. In dem länglichen Biered 
welches fie ehemals einſchloſſen, lag die Feſtung Kungrad, 
weldye erit 1814 den Chiwenzen in bie Hände fiel, denn vor: 
ber war der Platz eine Freiſtadt geweſen. 

Von Kungrad aus reiste die Geſandtſchaft am 1 Juli 
ſtromaufwärts in fieben chiwaniſchen Booten, welche von 4 bis 
5 Chiwenzen gezogen wurden, und in 24 Stunden nur 15 
Werſte zurüdlegten. Die Dörfer und Etädte, unter legten 
Chodſcheil und Kiptſchal, trugen alle die Spuren des voraus: 
gegangenen Vürgerfrieges, und in den zerftörten Auls der 
Karafalpafen ſah man nur Greife und Kinder, weil das mitt- 


es auf den nenen Münzen beift, beftebt, jtreng genommen, nur 
aus den von den Amucanälen befruchteten Linken Uferftreifen 
des Wüſtenſtromes, und umfaßt daber in diefem Sinne faum 
400 Quadratmeilen. Der Chan aber betrachtet als fein Eigen: 
thum den Iſthmus zwiſchen dem Kafpi: und dem Aral:See, 
und zwar gegen Norven bis zur Emba und öftlih vom Aral: 
See bis zum Jany Darja. Gegen Süden denkt er fi fein 
Reich ausgedehnt über die Wüfte bis zur Daſe Merw und 
gegen Diten bis zum Diftrict Aufertli am Amu. 

Die Ureinwohner und der Hauptſtamm des Chanates 
find die Sarten oder Tadſchit, bekanntlich ein iranifcher, ſeß— 
bafter, aderbautreibender Stamm, der fih aud in Buchara 
und Fergbana wieder findet, überall aber von den türkiſchen 
Usbefen untertvorfen worden iſt. Bis zum Ende des vorigen 
Jahrhunderts wurden jie von ben Eroberern wie eine Raja 
behandelt, allmählich aber gewann fie durch ihre höhere gei⸗— 
ftige Begabung Einfluß, und jept erfahren wir daß alle hoben 
Staatsämter in Chiwa mit Ausnahme des Kuſch-Begi von 
Sarten verwaltet werben, jo daß dieje jet als der herrſchende 
Stamm angejehen werben dürfen. Ihre Eroberer, die Usbelen, 
leben von Feldbau und Filhfang, namentlih die Aral 
Usbelen oder Anjelusbefen, jo geheißen, weil fie das Inſel⸗ 
delta des Amu bewohnen, leben als Fiſcher und als Hirten, 
Aus dem vornehmiten Elan der Usbeken, nämlid aus dem 
von Kungrad, jtammt die heutige Dynaftie. Die Zahl ber 
Usbeken und Sarten gibt der Geſandtſchaftsbericht auf uns 
gejähr 400,000 Köpfe an, Außerdem gehören zu dem Ehanat 


lere Geſchlecht in die Ellaverei verfauft worden war. Auch | die in den Niederungen des Amu und am Aral als Hirten 


Neu-Urgendſch wurde berührt, wo die ruſſiſchen Karawanen 
ihre Erportartifel einzufaufen pflegen. Am 16 Juli verließ 
die Gefandtichaft den Amu-Darja, und gieng durch ein Retz 
ſchiffbarer Ganäle bei angeblichen Temperaturen von 36° 
(NReaumur?) bis zur Hauptitadt hinauf, welde aljo eine Waſſer⸗ 
verbindung mit dem großen Strom befigt. Am 28 Juli gab 
der Chan in jeinem Palajt Audienz und die Ambafjade über: 
reichte ihr Beglückwünſchungsſchreiben. Ueber dieſe Staats: 
action erfahren wir nur daß fie in Gegenwart der drei Reichs: 
minifter ftattfand, und daß ber damals 30jährige Chan auf 
einem hohen Gerüft unter der Neihsfahne jah, und vor ihm 
Dold und Piſtole lagen, Die drei höchſten Aenter jind die 
des Mechter, des Oberſchatzmeiſters, welcher die Kopfgelder in 
der füdlichen Hälfte des Chanats einhebt, welde da beginnt 
wo die Canäle vom Drus nad Chiwa abbiegen. Nach ihm 
fommt der Kufch-Begi, welder die Kopfgelver im nördlichen 
Theile des Reiches einhebt. Der Diwan Begi ift Zoll: und 
Steuereinnehmer jowie Vorſtand der Münze, denn der Chan 
ala morgenländiiher Souverän ſchlaägt eigene Münzen, und 
zwar 2 Goldftüde, große und Kleine Tilas, von 4 und 2 Eil- 
berrubeln Werth, Silberftüde Tengi und Schai von 20 und 
5 Kopelen Werth und Pul oder Karapul, Kupfermünzen 
ihwantenden Werthes, von denen damals 48 auf ein Tengi 
gerechnet wurden. Andere Würdenträger ind der Kaſy, Ober: 
richter und Pontifer, der Darga oder Oberſthofmeiſter, der 
Jeſchaul Baſchi, Feldmarſchall und andere, 

Das Chanat von Chiwa oder Charesm (Chowarism), wie 


umherziehenden Karalalpalen, welche, vielleicht nicht ohne Ab- 
ſicht, von den Abgaben ſaſt erdrückt werden. Kirgiſen (etwa 
10,000 Köpfe) bewohnen die Ufer des Daular⸗Sees, der durch 
den Djani Darja mit dem Aral-See in Verbindung jteht. 
Das unrubigite Element find die Turfmenen, melde einen 
Chan ihres Stammes auf den Throm erheben möchten, und 
beftändige Unruhen und Vürgerfrige gegen die Usbefenfürften 
erregen, von denen fie in kurzer Zeit nicht weniger als brei 
nad einander eridlagen haben. Kunja-Urgendſch dient den 
GEmpörern gewöbnli als Hauptquartier. Zu den geringern 
Beitandtheilen der Bevölkerungen gehören die Kiſyl-Baſchi. 
Es find dieß, wie der Name ſchon lehrt, geraubte und in die 
Eflaverei verkaufte Perſer. Dann die Jamſchiden, ein türs 
tiſcher Stamm, der aus Nighanijtan in feine früheren Sitze 
in Chowaresm zurüdgekehrt ift, endlich 10 jüdiſche Familien 
in Chiwa, die fih mit Färberei und Branntweinbrennerei bes 
jchäftigen. Die Armee befteht aus 1000 Mann njanterie 
und 20,000 Neitern, die Artillerie aus 6—10 Geihügen. 
Der CapitänLieutenant Moſchaiskji, welcher die Geſandtſchaft 
begleitete, beitimmte die Lage der Stadt Chiwa aſtronomiſch, 
und nach ſeinen, von Struve geprüften Berechnungen, liegt 
dieſer Platz in 410 22° 44” nördl. Br. und 600 2° 57” öftl. 
Grw., aljo bedeutend weitlicher als unfere Karten angeben. 
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Ueber Landwirthfhaft und Cransportmittel bei den 
Eingebornen auf Java. 


Bon Julius Kügel, 


Während die Bewohner Java's und Madura’s zum Theil 
ſchon ſeit zwei Jahrhunderten unter europäiſcher Herrſchaft 
ſtehen, auch bie Eingebornen beider Inſeln ſeit den legt ver: 
floffenen 30 Jahren von den meißen Herren gar jehr zum 
Anbau von Kaffee, Indigo, Thee und Zuderrohr genöthigt 
wurden, und jelbit die Negierung Schleußen anlegen läßt, 
um umbebaute Ländereien unter Wafjer jepen zu können, 
wodurch diefe für Neispflanzungen tauglid) werden, muß es 
dem Beobachter auffallend erſcheinen daß nicht auch europäis 
ſcher Einfluß bei Bearbeitung des eingeernteten Reiſes — 
das Haupterzeugniß Java's — ſich geltend gemacht hat, da 
eine beſſere Bearbeitung dieſes Artikels doch deſſen Werth 
erhöhen müßte. Die Halmen des Padi (Neis in der Aehre) 
werden nämlich, ſobald der Reis reif geworben, mit Meinen 
frummen ! Mefjern etwa 6 Zoll unter der Aehre abgefchnit- 
ten, in Heine Garben zujammen gebunden und jo auf Män— 
ner: und Frauenjchultern nah Haufe in die Scheune getra- 
gen; in einem QTambolplod (d. i. ein vier Ellen langer, !, 
bis 3, Elle breiter und ebenjo tiefer aus einem einzigen Stüd 
Holz gefertigter Trog, an deſſen beiden Enden ſich noch in 
den Eeitentwänden je ein etwa einen Fuß tiefes Loch befindet, 
weldes aber von der mittlern Vertiefung des Tambotplod 
getrennt ift) werben alsdann die Reisgarben mit 4 bis 5 
Fuß langen Pfählen vorerft in der größern langvieredigen 
Vertiefung des Trogs gedroſchen, reipective geitampft, nachher 
durch abermaliges Stampfen die Padikörner in den runden 
xöchern an den Seiten des Tambokplods zu Baras (enthüls: 
ter Reis) von den Hülfen getrennt. Durd derartige Bear: 
beitung wird es begreiflich jeyn warum ji unter dem Java— 
reis fo ſehr viele zeritoßene Hörner befinden. Im übrigen 
geichieht die Reinigung des Baras von feiner Spreu auf ähn- 
liche Art wie die Bauern bei uns zu Lande vor Erfindung 
der Wurfmaſchinen ihr Getreide von der Spreu zu fäubern 


Bielen Fleiß bewähren die Javanen bei Anlegung ihrer 
Neisfelder, der Sawa (unter Waſſer ſtehende Felder), denn 
dieje erfordert gar viele Arbeit. Die Naine dieſer Felder 
betehen nämlich aus 3—4 Fuß hoben und 1—3 Fuß brei⸗ 
ten Wänden von Erbe, mit welchen das zu bebauende Neis- 
feld von allen Seiten umgeben ift; an ihren Eden wird die 
Sawa mit kleinen Abzugscanälen verjehen, aus melden das 
überflüffige Waller den tiefer liegenden Feldern zufließt oder 
in einen Graben abläuft. Der auf ſolchen Feldern ſtehende 
Reis bleibt bis zu feiner Reife ſtets I—1!), Fuß tief unter 


4 Als eine Merkwürbigkeit ift zu erwähnen da, wenn jabaniſche Nota- 
bein in der Nähe des Suſuhunan (Kaiſer) von Solo erfheinen, ſie gebal- 
ten find ein Meines frummes Meſſer bei fich zu tragen, dieß fell ala ficht- 
bares Zeichen gelten daß felbft jene vornehmen javaniſchen Herren doch 
ſtets bereit find Pabi für ihren Kaiſer zu mähen. 


Waffer fteben, nachher erſt läßt man alles auf dem Sata 
ftehende Waſſer ablaufen und 1—2 Wochen ipäter wird geern- 
tet. Der Saatreis wird erit in Schlammfelver gejäet und, 
wenn er hier etwa einen Fuß lang geworden, in die Sawa 
verpflanzt. (Mit dem Reis wird alfo ähnlich tie bei und 
mit Kohl und Kraut verfahren). Bon der Saat bis zur 
Ernte bedarf der Reis höchſtens eines Zeitraums von vier Mo- 
naten, und jo kommt es daß die Felder jährlich wenigſtens 
zwei, manche in zwei Jahren fünf Reisernten geben, obſchon 
ſolche Sawa nur durch das zurüdgebliebene lange Stroh und 
das zufließende Waſſer ihre Düngung erhalten. Auf den 
boben fteilen Bergen ift die Anlegung ſolcher Reisfelver befon: 
ders mühſam; dort werben fie terraffenartig angelegt, fie find 
dabei oft nur von der Größe eines Gartenbeetes und können deß⸗ 
balb nur mit der Hade bearbeitet werden, während man bie 
größern Sama doch mit Pflügen, welde mit einer Deichſel 
verjeben find und bie gewöhnlich von Karabauen (DBüffeln), 
jeltener von Sapien (Javarinden), aber niemals von Pferden 
gezogen werben, umadert. Selbft bei einer Höhe von 3000 
bis 4000 Fuß über dem Meere findet man auf Java's Ber: 
gen ſolche Neisfelder, und es gewährt einen reigenden Anblid, 
wenn man ſieht wie aus ben vielen Eleinen Abzugscanälen 
der zahlreichen hochgelegenen Sawas das überflüffige Waffer 
ben tiefer gelegenen Feldern zufließt. 

Zum Transport der Agriculturproducte bedient man ſich 
auf Java meift ver Pony und Bullen oder der Kuli. Laft: 
tbieren wird jedem eine Laft von zwei Pikol (& 125 Pfund 
amſterdamiſch) aufgeladen, während zwei Kuli gejeglih nur 
mit einer ein Pilol ſchweren Laſt belaben werben dürfen. 
Im den Seeftäbten bebient man fi zum Transport der Maas 
ren auch der Karren, welche entweder mit Büffeln over Bullen 
aber niemals mit Pferden beipannt find, denn die javanijchen 
Pony, obſchon Hein, doch dauerhaft, find wohl gute Laſt- aber 
ſehr ſchlechte Zugtbiere; nicht jelten geſchieht es daß zwei 
javanische Hengfte, vor eine Kutſche geipannt, dieſe leer kaum 
vom Plage zu ziehen vermögen. 

Die biefigen Diligencen find daher jehr leicht gebaut, 
werben nur in ebenen Gegenden benutzt und befördern wohl 
Paflagiere, aber ſehr wenige Frachtgüter. Beim Reifen auf 
den Gebirgäftraßen bedienen ſich die nichtreitenden Perfonen 
jogenannter Pikollaſten, oder fie geben zu Fuße; mitunter 
werben Fleine Kinder auf den Nüden der Kuli transportirt, 

Ein Pikoltaften ift eine 4 Ellen lange und 1', Ellen 
breite Bahre, welde mit Wänden und einem Dach aus Ecilf 
oder Palmblättern verfeben ift; je nach Belieben fann man 
in einer ſolchen Reifegelegenheit liegend oder ſitzend ſich fort⸗ 
bewegen, ober richtiger ſich fortbewegen laſſen. 

Mebrigens jey noch erwähnt daß es auf Java und Madura 
noch feine Chauſſeen gibt, und die Landſtraßen nur auf beiden 
Eeiten mit Gräben zum Ablaufen des Waſſers verſehen find, 
Natürlich find in Folge der vielen und beftigen Gufregen zur 
Zeit des Weftmonfun (November bis Mat) die Landſtraßen 
öfters jo jehr moraſtig dab die Laftthiere bis am die Kniee in 
ben Roth einjinten. Hin und wieder findet man bie allzu 
moraftigen Streden der Wege mit Bagger belegt, welche aber 
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fehr fchnell defect werben und alsvann die Beine und Füße 
der barfuß gebenden Leute häufig verwunden. Bagger nennt 
man die aus Bambulatten geflochtenen Wände der Hütten, und 
folde Wände legt man auch über ſehr moraftige Stellen auf 
den Straßen; dadurch mwird freilich verhindert daß man nicht 
bis in die Aniee in Schlamm einfinkt, allein durch die Pferbe- 
bufe werden die Bagger gar bald zerbrocen, und an den zer: 
brochenen ſehr fharfen Bambuſpähnen verwunden ſich die bar: 
fußgebenden Eingebornen jehr leicht. 


Ueuere Kartenwerke. 


Henry Lange’s Atlas von Sachſen. Bei Brod: 
baus in Leipzig (1860—61) find in drei Xieferungen mit 
begleitendem Tert 12 Karten des Konigreichs Sadien von 
Hrn. Yang erſchienen, welde uns ein geographiſch-phyſilaliſch⸗ 
ftatiftijches Gemälde dieſes fleinen, aber durd) feine natürliche 
Ausftattung wie durd die Leiftungen feiner Bevölkerung höchſt 
bebeutjamen Landes geben. Wir betrachten dieje Arbeit als 
einen der jetzt häufigen und beliebten Verfuche graphiſcher 
Daritellungen von Natur: und Gejellidaftsverhältnifien. Nur 
Örtliches oder nur zünftiges Intereſſe haben unter den Karten 
Nr. 8 — Bevölferungsverbältniffe — Nr. 9 Landeseintheis 
lung, Nr. 10 Geridtsfarte — d. h. eine Abgrängung ber 
Jurisdictionsgebiete — und Nr. 12 Neligionstarte — Glie 
derung in Sreisdirectionen, Ephorien und Parodien. Auch 
die Induftrielarte bat für einen Dritten, der nicht zu den 
Landeskindern gehört, wenig anziehendes. Die graphiſchen 
Mittel deren ſich der Dariteller bedient hat find nicht jebr 
glüdlih gewählt. Er unterftreicht die Ortsnamen mit ver: 
ſchiedenen Karben, welde den Sik gewifjer Gewerbe bezeichnen. 
Dadurch entjteht ein unrubiges, das Auge verwirrendes Bild, 
Vefler wäre es gewejen nad) Art der geognoſtiſchen Karten 
ganze Gebiete mit den verjdiedenen Farben und Farbentönen 
zu überziehen, wodurch das Auge dann ein Bild von ber 
räumlichen Ausdehnung der verjchievenen Gewerbe mit Xeich- 
tigkeit aufgefaßt baben würde, Unter den phyſikaliſchen Kar: 
ten ift die budrograpbifche höchitens nur für die Sachſen jelbit 
von einigem Intereſſe, denn ein Nugen für die Wiffenfchaft 
läßt ſich aus folden Fragmenten nicht gewinnen, da fich die 
großen geograpbiihen Phänomene nicht in den Eleinen Gebieten 
deutjcher Souveränetäten jtudieren lafjen. Bortrefflich find da: 
gegen Nr. 2, Ar, 3, Nr. 4, Nr, 6, nämlich die Gebirgs;, die 
Hohenſchichten⸗, die geognoftifhe und die geognoftiich-agrono- 
mijche Karte, an die fih das Blatt Nr. 5 über die Stein: 
foblenformation anjchließt. Die Höhenidichtenfarte ift ein 
Verſuch mit Hülfe einer eintönigen (ocher) Karbenjcala Höhen 
von 400, 500, 800, 1000, 1200, 1500, 1800, 2000, 2500 
anzugeben, Höhen von 3000 Fuß bat der Kartenzeichner 
wieder weiß gelaffen, und Höhen von 3500 Fuß fchwarz 
ſchattirt, was einen unangenehmen Eindrud maht und die 
falihe Vorftellung von Schneegebirgen erwedt. Vielleicht bätte 


man das Bild deutlicher gemadht wenn man ſich zweier Far: 
ben bedient hätte, zuerit grün und dann bei Höben über 1000 
Ruß braun. Die geognoftiihe Karte ift nad Naumann bear: 
beitet, und die agronomiſch-geognoſtiſche Karte eine Verbindung 
des farbig geognoftiihen Gemäldes mit einer die Höbenverbält- 
niffe andeutenden Schattirungsfcala, aljo ein Surrogat für 
eine geognoftifche Nelieflarte. Der Abſchnitt über die Stein: 
foblenformation mit feinen vielen graphiſchen Darftellungen, 
denen aud ein tropiiches Pbantafiegemälde der Palmenwälder 
unfrer Steintoblenzeit, fowie die Thier- und Pflanzenrefte in 
ven Eoblenführenden Gefteinen, eine unterirdiſche Grubenfarte 
und ideale ſenkrechte Durchichnitte nicht fehlen, enthält eine 
Fülle von Belebrungen, die fih namentlih für den Schul: 
unterricht eignen würden, der faft überall noch im Argen liegt, 
mit dem man die Kinder unnützerweiſe quält, und der fich 
doch durch Hereinziehen der Natur ihnen in Genuß und zu: 
gleih in Verſtändniß ſehr wichtiger geſellſchaftlicher Verhält- 
nifje verwandeln ließe. Ein reizendes Bild gewährt uns end- 
lih Nr. 7, die Waldfarte des Königreiches. Nur ſchade daß 
nicht der Yaub- und der Nadelwald durch wärmere und durch 
fältere Farben unterſchieden worden ift, ftatt daß der Nadel: 
und Yaubwald mit dem gleichen Grün colorirt und der erftere 
nur durd Zeichnung unterſchieden worden ift. Sachen befipt 
nad diefer Karte eine ſporadiſche Menge Kleiner und in bem 
Erzgebirg auch größerer Forften. Möchte nur der Verfaſſer 
ſich jegt erweiterten Aufgaben zuwenden, und dem Atlas für 
Sachſen einen ähnlichen für Deutſchland folgen laſſen. 

Wandfarte von Europa, Die Wandfarte Europa’s 
der 59. v. Stülpnagel und J. G. Bär, in vier Blättern, 
die zugleih das Mittelmeer, aanz Kleinafien und Afien bis 
zum Aral-See und Theile des perſiſchen Meerbufens einfchließt, 
ift von Hmm. Petermann bereichert und verbeffert in vierter 
Auflage eridienen. Da fie nicht bloß für Schulen, ſondern 
auch für Gomptoire beftimmt ift, fo erhalten wir eine Aus: 
führung der europäiſchen Eiſenbahnnetze und der überfeeiichen 
Dampferlinien mit Angabe von Fahrzeiten und Diftanzen. 
Erhöbt ift der inftructive Werth dieſes Länderbildes durch vier 
Hleinere Karten des Welttheiles, wovon die erite das höchſt 
merhvürdige europäiiche Telegraphennep, die zweite in Schwarz 
eine Daritellung der Bevölferungsdictigkeit, eine dritte, vor: 
trefflich ausgeführte, die in der Politik jegt jo wichtigen ethno- 
graphiſchen Verbältniffe, emblid eine vierte die räumliche 
Verbreitung der drei chriftlihen Bekenntniſſe des Islam und 
des Heidenthums in Europa darſtellt. 

€ v. Sydows methodiiher Handatlas. Im 
vorigen Jahre ift die erite Lieferung einer neuen Bearbeitung 
des methodischen Handatlas erſchienen, da der frühere im 
Laufe von zwanzig Jahren durch das ertenfive wie intenfive 
Wachsthum der Wiſſenſchaft veraltet war. Diefer Atlas ift 
nicht für ven allgemeinen Gebraud, fondern gehört für den 
böheren Schulunterricht, für den Geographen von Fach, und 
ganz befonders für den vergleichenden Geographen. Der 
methodiſche Atlas lehrt fich nicht an die politiſchen Gränzen, 
jondern er ftellt die Länder, d. b, die geographiſchen Indi— 
viduen dar, und zwar mit einem künſtlichen Relief. Das 


Meer ift, feitvem Kiepert e8 durchgeſetzt bat, auch bier blau colos 
rirt. Alles Tiefland von 0—500° abf. Erhebung it grün 
angelegt, je tiefer defto dunkler. Die größern Erhebungen 
find durch die üblichen Terrainzeichnungen wiedergegeben, und 
außerdem an dem Rand durch ideale Beraprofile die ſenkrechte 
Geftalt bis ins Detail analyfirt. Der methodiſche Atlas will 
aljo in einem Bilde borizontale und verticale Gliederung 
darftellen, und wir müfjen aefteben daß die Dabei angewende— 


und die Belehrung fait mit dem Aufichlagen der Karte erfolgt. 
Alle Länder ericheinen durd die Ausführung ihrer ſenkrechten 
Gliederung wunderbar belebt, und ihre Abbilder werden ver: 
ftändiger und verftändlicher, was ſich ganz befonders auch an 
den hydrographiſchen Elementen zeigt, Wir alle haben in ver 
Schule gelernt dab Spanien ein Hochland ſey. Wenn wir es 
einmal wiffen, dann ſehen wir es auch auf der Karte. Wer 
es aber noch nicht weiß, dem verräth es auch nicht die beit: 
gezeichnete Karte. In der Art aber wie der methodiſche 
Handatlas das Bild gibt, erfennt es jeder, mag er es 
vorher gewußt haben oder nit. Das erfte Heft bringt fol- 
gende Blätter: Skandinavien (im Maßftab 1 : 5,000,000), 
Großbritannien und Irland (1: 400,000), die iberifche Halb: 
injel (1 :4,000,000), die osmaniſche Halbinjel (1: 4,000,000), 
das europälihe Rußland (1 : 11,000,000). 

5. Berghaus und A. Petermanns neue Bear: 
beitungen von Stielers Handatlas, Gotha 1561- 
Sie betreffen Nr. 20* nordöftitliches Deutſchland, und 22° die 
preußifhen Provinzen Preußen und Pojen. Zu diejen die 
früberen Karten weſentlich verbeflernden neuen Bearbeitungen 
wurden durchweg die Karten der neuen Landesvermeflungen, 
wo joldye vorhanden find, was bei Medlenburg beiipielsweije 
nicht der Fall ift, jo wie was das topographiſche Detail be- 
trifft, Die Volkszählungen von 1858 benugt. Nr, 50° Cüdoft- 
Auftralien im Maßſtab von 1: 5,000,000 enthält Neu-Süd⸗ 
Wales und Victoria ganz, jo wie den wichtigeren Theil von 
Südauſtralien und ven größeren und wictigeren Theil ver 
neugejhaffenen Colonie Queensland. Diefe Karte befriedigt 
eines der dringendften Bedürfniſſe, denn die auſtraliſchen Co: 
lonien haben feit zehn Jahren ſich jo raſch bevelfert und an 
Wichtigkeit fo zugenommen, daß die älteren Karten fait gänz- 
lich unbraudbar geworden waren. Die neuen Entdedungen 
von Gregory 1858 fallen noch in den Raum der Karte, welche 
uns aud über die legten traurigen Echidjale der ruhmwür— 
digen Entdedungsreife von Burke, der zwiichen Cooper Greek 
und Mount Hopeleß verſchmachten mußte, vollftändige Auf: 
bellung bietet. 


Miscellen. | 


Aus dem Anjiedlerleben in Queensland (Meft: | 
aujtralien). „Sydney Empire” vom 18 Nov. 1861 enthält 


eine Bejchreibung der Ermorbung von 19 Weißen durch die | 


ten graphiſchen Mittel außerordentlich glüdlih gewählt find, 


— — — — — — — — — 





Eingebornen von Queensland, Hr. H. ©. Wills, ein Squat⸗ 
ter aus Geelong, war nach Queensland ausgewandert, und 
batte fih mit 10,000 Schafen und 24 Männern, Frauen und 
Kindern am Gomet:Fluffe, unweit Gaydab, niedergelafjen. 
Zum Unglüd hatte derjelbe die in diefem Theile Auftraliens 
durchaus nothwendige Borfihtsmaßregel, den Eingebornen die 
Annäherung zur Station zu verbieten, nicht beobachtet, und 
die tüdischen Wilden durften überall ungehindert aus: und 
eingeben und fich unter die neuen Ankömmlinge mengen. 
Am 17 October, kurz nach dem Eſſen, während Wills und 
jeine Leute von den Eingebornen umringt in verſchiedener 
Weije beichäftigt waren, wurden alle auf der Haupfftation 
anweſenden Weißen, 15 an ver Zahl, auf ein gegebenes 
Signal ermordet, Hr. Wills wurde in feinem Zelte erichla- 
gen, der Koch lag, den Brattopf in der Hand, in feinem Blute, 
der Ochſentreiber fiel mit erbobener Peitfche neben feinem 
Zuge, mit weldyem er Reiſig für ein Yard zu bolen im Be- 
griff war. Gelbjt Weiber und Kinder verfchonten bie Unge— 
beuer nit. Ein Frauenzimmer näbte als der gewaltiame 
Tod jie ereilte; eine Mutter lag todt, den gemordeten Säug- 
ling noch im Tode feit umfaſſend. Ein Kindermädchen mit 
einem fünfjährigen und einem nod jüngeren Kinde lagen bei 
einander, Auf einer zwei Meilen entfernten Nebenftation 
wurden gleichzeitig der Auffeber und fein Sohn nebjt zwei 
Schäfern getödtet, jo daf die ganze Zahl der Gemorbeten 19 
betrug, Nachdem die Wilden an der Haupttation das Blut: 
bad angerichtet umd fi ihrer Meinung nach jedes Zeugen ber 
Schandthat entledigt hatten, plünderten und zeritörten jie 
muthwillig das Eigentbum der Gemordeten, und zogen mit 
Raub beladen davon. Aber ein menſchliches Auge war, 
ihnen unbemerkt, noch offen geblieben, um gegen fie zu zeugen 
und die Nidhtung, in welder fie fich entfernt, anzugeben. 
Ein alter Mann, der nad dem Ejjen im Schatten eines Ge: 
büfches ausrubte, war ihrer Beobachtung entgangen und war 
ein ſchaudernder Zeuge der ganzen Echredensfcene geweſen. 
Diejem gelang es ſich zwiſchen eine Heerde Schafe zu verfries 
hen, die zum Waffer bereinfamen, und als die Schwarzen ab- 
jogen, wartete er rubig bis ein anderer Schäfer von der 
Weide hereinfam, worauf einer von ihnen ein Pferd nahm 
und den umwohnenden Squattern die Schredenstunde über: 
brachte. Dieje verbreitete ſich durch die ganze Gegend wie ein 
Lauffener, und nachdem alle Nahbarn ſich verfammelt und 
die Leichen der Grmordeten bejtattet hatten, tbeilte ſich der 
Haufen in zwei Abtheilungen, wovon die eine mit dem er: 
wachjenen Sohne des Hrn, Wills, der während des Blutbades 
abweſend und eben erjt zurüdgefehrt war, an der blutigen 
Stätte verblieb, um ihn zu ſchühen und bie jerftreuten Schafe 
fammeln zu belfen ; die andere aber, 11 an der Zahl, bis an 
die Zähne bewaffnet, die Spur der Mörder verfolgte. Am 
Abend des zweiten Tages wurde man unweit des Nogoa ihre 
Lagerfeuer gewahr, blieb die Nacht über im Hinterhalt und 
überfiel die Wilden, deren Zahl 200 betrug, gegen Tages: 
anbrud. Gegen 30 diefer Ungeheuer wurden erſchoſſen, die 
übrigen liefen Waffen und alles im Yager zurüd und rette: 
ten ſich durch fchleunige Flucht. Das ganze geraubte Gut, 
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mit Ausnahme einiger wertvoller Artifel und ein ungeheus 
ter Haufen der rohen Waffen, deren ſich die Wilden bedienen, 
wurden verbrannt. Darauf wurde der berittenen Polizei das 
Geſchäft der ferneren Verfolgung überlaffen. 

* 


Die aderbautreibende Ameife in Teras, (Sm 
„The Journal of the Linnean Eociety“ beichreibt Dr. G. Lince- 
cum dieß Kleine merkwürdige Thier und feine eigenthümlichen 
Imftincte.) | Die aderbautreibende Ameife ift braun gefärbt 
und nicht größer als die bei uns befannten Arten. Sie be 
wohnt nur Boden der eine fteinige Unterlage bat, Wenn fie 
ih einen Plag zur Wohnftatt ausgejucht hat, dann gräbt fie 
ein Loch in die Erde und erhöht ven Boden rund herum 
3—6 Zoll, jo dab es gleihfam einen niebrigen freisrunden 
Wall mit ſchwacher Steigung vom Gentrum nad) der Peripherie 
zu bildet, Letztere it gewöhnlid 3—4 Fuß vom Eingang 
entfernt. Liegt der Boden tief und ift er der Gefahr ber 
Ueberſchwemmung ausgelegt, jo macht die Ameiſe den Erdwall 
oft 18—20 Zoll bod und legt den Eingang von oben ber 
an. Sie gebraucht dieje Vorficht jelbft dann wenn zur Zeit 
da fie ihre Arbeit beginnt die größte Dürre herrſcht. Rund 
um ihre Wohnung, in einem Umkreiſe von 4 Fuß, ebnet die 
Ameife den Boben jo vollftändig daß er ausſieht als ob er 
gewalzt und mit den Fleinften Steinen gepflaftert wäre. In 
diefer Area geftattet fie auch nicht dem unbedeutenditen 
grünen Halm zu wachſen, mit Ausnabme einer gewiſſen 
Art Gras, melde einen Fleinen weißen, harten Samen trägt, 
ber, unter dem Milroflop betrachtet, gewöhnlichen Reistörnern 
gleicht. Diefes Gras aber pflanzt die Ameiſe auf dem gereis 
nigten Plage und pflegt es mit großer Vorſorge, indem fie 
jedes andere Gewächs das fich einjchleihen will ausreißt. 
Das Gras liefert eine reihliche Ernte, die, fobald jie reif ift, 
gejammelt und in die Zellen geichleppt wird, welde die Stelle 
von Magazinen vertreten. Der Same wird fondirt und jorg: 
fam verpadt, Halme und Spreu aber berausgetragen und 
außerhalb des Aderfeldes niedergelegt. Wenn längere Zeit 
ſeuchte Niederjchläge ftattfinden und in Kolge deſſen der Gras: 
famen verderben will, dann benupt die Ameiſe den erjten 
flaren Tag um ihren ganzen Vorrath binauszutragen, zu 
fonnen und zu lüften; die guten Hörner werben dann wieder 
bineingetragen, die verborbenen aber weggeworfen. Nabe bei 
feiner Wohnung hat Dr. Lincecum einen Garten, in dem 
fih ein weites Sandlager auf Steingrund befindet. Dort 
find ganze „Städte” dieſer Ameijen. Ganz abgeieben von 
der Glaubwürdigkeit des Blattes und der Behauptung des 
Dr. Lincecum, diefes merkwürdige Inſect 12 Jahre lang be 
obachtet zu haben, bietet das Leben der Ameifen jo viel merk: 
würdige Erfeheinungen dar, daß es durchaus nicht unglaublich 
ift eine Ameiſe könne Aderbau treiben, Unfere mitteleuropäi- 
ſchen Ameijen treiben Viehzucht, d. b. fie melfen und pflegen 
Blattläufe (movon man fi an jedem Haren Sommerabend beim 
Betrachten eines im Garten ftehenden Rofenftodes überzeugen 


fann), fperren gewiſſe Infecten in ihren Bau, um deren 


Ercremente zu befommen, ja fie treiben fogar das Syſtem des 
Stlavenraubens und Ellavenbaltens, Unſere dunfelrotbe und 
bochrotbe Ameife fpielt dabei die Nolle der Herren, die lleine 
braunfchtoarze die der Sklaven. | 

a 


Senegambiihe Baummolle Faſt feine der Völker: 
ſchaften zwifchen dem grünen Vorgebirge und Eierra Leone ift 
der Baummoll:Eultur fremd; allein da bis zur Etunde der 
Handel diefes Erzeugniß nicht geſucht hat, fo fäen fie nur 
um das für ihre Bebürfniffe ftreng Notbwendige zu ernten, 
und treffen, ſich felbit überlaffen, feine ber wejentliden Vor: 
fihtsmaßregeln um den Ueberfluß und bie gute Qualität der 
Producte fiber zu ftellen. Die Baumwolle würde den Ein: 
gebornen und bem Handel mindeftens eben jo große, wo nicht 
größere, Gewinnſte abwerfen wie diejenigen welche ihnen ber 
Erbnußbaum ! verſchafft. Ein mit Erdnußbäumen (arachides) 
bepflanzter Hectar Bodens trägt durchſchnittlich 100 Echeffel, 
deren Verkauf zu 2 Fr. 75 C. (der Marimal;Preis) 275 Fr. 
abwirft. Ein mit Baumwollitauden angebauter Hectar erzeugt 
mindeftens 1600 Kilogr. roher Baummwolle, Wenn unjere 
Kaufleute diefe Baumwolle zu 20 Eent. das Kilogr. Tauften, 
fo würde den Eingebornen eine Summe von 320 Fr. zufließen 
für eine weniger mübjelige Arbeit — fie erkennen dieß 
felbit an — als diejenige welche ihnen der Anbau und bie 
Einheimfung eines Hectars Erdnußbäume verurfadht. Da 
außerdem 3 Kilogr. rober Baumwolle erforderlih find um 
1 Kilogr. gereinigter Baumwolle zu erzeugen, jo würde ber 
Kaufmann 6 Gentimes für ein Kilvar, gereinigter Baumwolle 
bezahlen, weldes in Franfreih 1 Fr. 50 €. werth ift; er 
würde daher, um die Koften der Reinigung oder Entlörnung, 
der Fracht ꝛc. zu deden, und für feinen Gewinn, 90 Gent, 
baben. Man bringt bei diefen Berechnungen den induftriellen 
Werth des Korns der Vaumwollftaude nicht in Anſchlag; das 
Kilogramm davon wird auf 20 Gent, geihägt, was für bie 
1 Kilogr. Baumwolle entfpredenden 2 Kilogr. Samenkorn ein 
Erträgniß von 40 Gent. gäbe, die dem Gewinn des Kauf: 
manns beizufügen wären. Am Cazamanja kaufen unfere Hänb: 
ler von Sedhiou die rohe Baumwolle von den Mandingos um 
durchſchnittlich 50 Gent. das Kilogr, (in Waaren), und tau- 
ſchen jie bei den Diovilas vom Nieder-Cazamanſa aus gegen 
den dortigen Reis, wobei fie einen Gewinn von 100 Proc. 
macen. Diefer Reis dient zur Ernährung des zahlreichen 
Perſonals der Factoreien. Bon allen jüngit nad Frankreich 
gejendeten Muftern Baumwolle wird die der Sererer für die 
beite gehalten; fie ift in Wolle von den Mäflern in Havre 
zu 1 Fr. 50 C. das Kilogr. cotirt worden. Die unter der 
Botmaßigleit Frankreichs ftehenden Sererer erzeugen alljähr: 
lih mehr als 40,000 Kilogr. rober Baumwolle. (Annales 
du Commerce ext£rieur.) 


! Ar. hypogaen ift fein Baum, fonbern eine frautartige Pflanze. 
Die Red, 
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Die Koflen des Umbanes von Paris. 


Der Umbau von Paris dient der imperialiftiichen Politik 
auf eine breifahe Nrt. Große Bauten wirken wie große 
Thaten auf die Einbildungstraft des Volkes und fie ſchmei— 
cheln jeiner Eitelkeit, aud erhalten fie das Andenken an ein 
regierendes Haus. Die grablinigen, breiten Straßen erleich— 
tern das Unterbrüden eines Nufftandes, kürzen oder vereiteln 
jeden Barricadenfampf, und fichern den Erfinder der gezoge— 
nen Kanonen vor Kebruarüberrafchungen. Drittens werben 
die Arbeitslöbne dadurch künſtlich gefteigert, und große Ver: 
mögen genöthigt wenigitens mittelbar unter das Volk ſich zu 
vertbeilen. Diefe geheimen Abſichten verftedt man aber binter 
ein ſchönes Wort, indem man jagt daß den Parifern Licht 
und Luft zugeführt und die Stadt gefünder gemacht werde. 
Als nah dem Neroniſchen Brande eine neue Stadt an der 
Stelle des alten Roms voll winfeliger Straßen aufwuds, da 
gab es viele, fagt Tacitus, welde fanden daß gerade jene 
alte Stadt der Gejundbeit zuträglider gewejen ſey. (Annal. 
lib, XV, 43). 

Wie dem auch ſeyn möge, wir wollen uns bier nur mit 
dem Geldbaufwande der Neubauten und bem Steigen der Mieth- 
preife beſchäftigen. Die erite Schägung darüber findet fi in 
Bentlev's Miscellanp, allein der unbelannte Berfafjer hat dabei 
feiner Phantaſie den Zügel ſchießen laſſen. In der Revue 
Britannique hat dagegen Hr. Amédée Pichot den Briten viel: 
fach fritifirt und berichtigt, und es ergibt ſich aus feinen Ein- 
wendungen dab die Ziffern des engliſchen Autors nicht der 
Wahrheit entipraden, ſondern zu bod) gegriffen waren. Die 
Revue Britannique ſteht aber nicht im entfernteften in Dienft- 
barfeit der faijerlihen Regierung, der es überhaupt ärgerlich 
ſeyn muß von einem franzöfiihen Journal ein franzöfiiches 
Publicum zu finanziellen Grübeleien über die Neubauten an: 
geregt zu ſehen, während fonit die engliihe Arbeit im Bent: 
ley's Miscellanyg begraben gelegen hätte. Aber auch ſammt 
diefer franzöliihen Berichtigung bedürfen die Zahlen noch 
einer ſcharfen Kritil. Wir wollen daher die Rojtenberechnung 
geben und dann die einzelnen Poſten analyfiren. Bon 1852 
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Augsburg, 12 März 1862. 


ı bis Ende 1861 wurden für Verfchönerungen und Umbauten 
| von Paris ausgegeben: 
Vom Etaat ; i e 
Von der Stadt Paris . 
Von Privaten für Ausbau von 
12,000 Häusern (ohne die Koften 
des Terrains im Sabre 1851) 2,955,000,000 „ 
Abbruch von Häufern durch 
Private 
Erhöhung, Umbau von 4603 
alten Häufern i . 
Erhöhter Werth der ftehengeblie: 
benen Häufer A 


150,000,000 Ft. 
225,000,000 „ 


163,000,000 „ 

172,600,000 „ 
4,312,755,000 „ 
_7,978,355,000 Jr. 


Der Staat und die Stadt, der Haifer und der Seine: 
Präfeet haben, wie man fiebt, nur 375 Millionen ausgegeben 
um die Lawine ins Rollen zu bringen, alles übrige hat die 
Speculation und das Privatvermögen gethan. Von ben 
4349 Häufern die von 1852—1859 niedergeriffen wurden, 
fielen 2236 nur jwangsweife und durch Grpropriation, bie 
übrigen wurden aus freien Stüden abgebrochen, weil die Eigen: 
thümer einen Gewinn dabei faben. Abgebroden wurden unter 
andern aud, weil fie nicht zu den neuen Planen paßten, 
Häufer die erft ein oder zwei Jahre zuvor fertig geworben 
waren! In dem Beitrage des Staates von 150 Millionen it 
auch der Aufwand für den Umbau des Louvre inbegriffen. 
Die Stadt übernahm die Koften der Entihädigung aller Eigen: 
thümer und des Abbruches der Häuser, Sie verkaufte dann die 
getvonnenen Baupläge wieder an Gejellichaften welche die neuen 
Straßen aufführten. Ihre Verlufte dabei waren nicht jehr 
groß, weil der Quadratmötre nad dem Abbrud der Häufer 
beträdytlih im Werthe ftieg. Die Ummandlung des Bois de 
Boulogne iſt in den 225 Millionen ſtädtiſcher Beiträge inbe— 
griffen. Eie bat übrigens dem Staat nur 2", und der Stadt 
nur 4%, Millionen wirklic gekoſtet. Abziehen muß man aud) 
wohl die 37%, Mil, für die Gentralhallen da fie der Etadt 
jest eine erhöhte Rente abiverfen. 
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Bon Grund aus neu gebaut oder umgebaut wurden von 
1852—59 9647 Häufer, und im Jahr 1560 andere 3986, 
Im Jahr 1861 werben mindeftens 3000 binzugefügt worden 
feyn, indeſſen begnügt fih der engliihe Autor anzunehmen 
daß nur 12,000 Häufer neu aufgebaut, 4603 aber bloß er: 
weitert wurden. Will man nun ermitteln was die neuen 
Häufer gelojtet haben, jo muß man ſcharf unterjcheiden zwi— 
{hen dem wirllich auſgewendeten Vermögen und dem Kauf— 
wertb nach dem Aufbau für den Eigentbümer. Der Autor in 
Bentleys' Miscellany wie Hr. Pichot haben dieß nicht getban, und 
daher die Ungeheuerlichkeit begangen auch den Mehrwerth der 
alten Häufer mit in Nechnung zu ſetzen. Diefer gehört in 
eine ganz andere Berechnung, nämlich die der nachfolgenden 
Wertbiteigerung der Häufer und der Erhöhung der Miethen. 
Der Aufwand für die Neubauten fann nur in den drei Poſten 
beftehen: Werth der alten Häufer, Koften für den Abbruch 
und Koften des Neubaues, Der Werth der alten Häufer ift 
übrigens nicht gänzlich zerftört, denn der Ertrag aus ben 
Abbrucserzeugniffen mühte noch abgezogen werden. Ebenſo 
wenig fan das Terrain in Anfag kommen. Es war jeden: 
falls immer da, und es mag bezahlt worden ſeyn wie body es 
will, es wurde dadurch Fein Capital aufgelogen, denn fo viel 
Eapital als der legte Erwerber für den Bauplatz bezahlte, jo 
viel Capital befam der legte Verkäufer in die Hände. Es ent: 
ftand dadurch ein höchſt beträchtlicher Vermögenswechſel aber 
keine Aufzehrung von Capitalswerthen. Wenn der Autor oben 
beinahe 3 Milliarden angab für die Koſten des Aufbaues ber 
12,000 neuen Häufer, jo bat er das Terrain mit eingerechnet, 
was völlig unftatthaft war, - Er rechnet für jedes neue Haus 
im Durchſchnitt 300 Q. Metres Flädenraum, was der Wahr: 
beit zu entjprechen jcheint, denn Hr. Pichot corrigirt ihn nicht 
und in Paris läßt ſich ja leicht das durchſchnittliche Flächen: 
maß ermitteln. Bon diefen 300 Q. Mötres muß man 50 ab- 
zieben für die Hofräume, Nun rechnet man 625 Fres. Bau: 
fojten für den D. Meötres bei einem Gftödigen Haus, Der 
Brite findet diefen Preis enorm, aber Hr. Pichot verfichert 
uns daß man längft in Paris es aufgegeben babe für 400 
Fres. den Q. Mötres zu bauen. Die neuen Häufer werben 
meijtens aus Quadern aufgeführt und es ventirt ſich nicht in 
den neuen Strafen mohlfeile Hänfer auf Koften der Dauer 
zu erbauen. Nach jenem Maßſtab betragen aljo die Baufoften 
der neuen Häufer 1575 Mil. Da fi gegen die andern 
Poſten des Abbruches durch Private und des Umbaues alter 
Häufer wegen ihrer Beſcheidenheit nichts einwenden läßt, fo 
erhalten wir als Endreſultat nit 8 Milliarden, fondern fol: 
gende Boften: 


Beitrag des Staates 150 Mill, 
„ der Stadt ; 25 „ 
Koften der Neubauten  . i .:. 1875 „ 
„ der Umbauten . ie u. 
» des Abbruches durch Private . 163 „ 
Zulammen 2585 Mill 


Auch diefe Ziffer ift, wie man fieht, nicht zu verſchmähen. 
Zwei und eine halbe Miliarde find wirklich aufgetvendet wor: 


ben um Paris zu verfchönern und um in den neuen Straßen 
Palast an Palaft zu reiben. Eine ganz andere Frage, aber 
eine nicht unwichtige ift e8, was dieſe Häufer ihren jetzi— 
gen Eigenthümern gefoftet haben. Diefe bezahlten näm— 
lich, abaejehen von dem Gewinn der Unterhändler und Zwi— 
ihenhändler, eritens die Koſten des Aufbaues jelbit, nämlich 
625 res, für den Q. Meötres, und dann das Terrain. m 
Wertbe des Terrains ftedte aber: der ehemalige Wertb des 
Bauplates, der Werth des zeritörten Haufes, endlich die Koſten 
des Abbruches, fo weit fie nicht dur den Erlös aus den De 
molirungsproducten gededt waren. Wenn man davon abziehen 
wollte was die Stadt jelbft von den aufgewendeten 225 Mill, 
auf ihre Rechnung nahm, jo ift dieß doch geringfügig und 
wird wahrſcheinlich compenjirt worden feyn durch den Gewinn 
den die Baugefellihaften nabmen. Bei den freiwilligen Ab- 
brüchen fällt ohnedieß diefe Nüdjiht hinweg. Der Autor in 
Bentley's Misc. betrachtet es als völlig erwiefen daß im Durch⸗ 
ſchnitt der Q. Mötre Bauplag in den neuen Strafen von 100 
Fres. im Jahr 1851 auf 400 res. im Jahr 1861 geftiegen 
ſey. Diefe Schätzung ſcheint nicht übertrieben, wenn man in 
ungünjtigen Yagen, wie er verfichert, den Metre wirklich nicht 
unter 250 Fres. und man ibn in ben beiten Bierteln jchon 
mit 1250 Fres. bezahlt hätte. Wenn aber ver britifche 
Schriftiteller 1250 res, per Q. Metre als Durdichnitte: 
preis für Baupläge in den gefudhteften Straßen auszugeben 
fucht, jo zeigt uns dagegen Hr. Pichot daß ganz fürzlib auf 
dem Boulevard Malesherbes (einer der . modernen Schöpfun— 
gen) bei der Madelaine am 14 Yan. 1862 die Verfteigerung 
eines „trefflihen” Bauplages von 728 Q. Mötres von 466,000 
Fres. als erſtes Angebot aufwärts ausgefhrieben war. Hier 
foftete alfo der Q. Mötre 640 Fres, und ſchwerlich ift er in 
der Verfteigerung bis zu oder bis über 700 res. gegangen, 
700 res. aber find doch noch weit entfernt von 1250 Fres. 
Andeffen jcheint der durchichnittlihe Preis von 400 Frei. 
für den Q. Mötre (etwa 18 fl. für den Quadratfuß) nicht 
zu hoch gegriffen, denn fonjt wäre es unbegreiflich geweſen 
dab man freiwillig alte Häufer niedergeriffen bätte nur um 
Bauplätze zugewinnen. Nimmtman 300 D. Mötres als Durch 
ſchnitt für die Grundfläche der neuen Häufer an, jo foftete 
alfo der Bauplap für einen Neubau an ſich ſchon 120,000 
Fres,, oder für die 12,000 neuen Häufer 1440 Mill, dem= 
nach 1080 Mill, mehr als diefes Terrain im Jahr 1851 
werth war. Wenn man aber eine Preisfteigerung von 300 
Fred, per D. Moötre annimmt, jo darf man nicht vergefjen 
daß in dieſer Summe die Koſten des alten Haujes und des 
Abbruhs minus der Demolirungsproducte ſchon inbegriffen 
find, denn der Quadratmetre wurde erft 400 Fres. wertb 
nachdem die alten Bauten verfhwunden waren. Wlan ver: 
fält alfo in einen groben Irrthum wenn man die Preis: 
erböbung der Baupläge zu den Noften des Abbruches hinzu: 
rechnet und den Theil noch einmal zum Ganzen abbirt, 

Wie wir oben jaben, berechnet der Verfaſſer aud noch 
4"), Milliarden für den mittlerweile angewachſenen Werth der 
alten Bauten. Er rechtfertigt dieß damit daß feit 1851 die 
Mietben um das Dreifache geftiegen feyen, und ftüßt bieje 
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Angabe wieder auf folgende Behauptung. Bis zum Yabr | 
1851 babe in einem häuslichen Budget der Poften für Obdach 
ein Zehntel der Gefammtausgaben gebildet. Seitdem ſeyen 
alle anderen Ausgaben um 30 Procent geftiegen, und wer 
früber feinen Unterhalt mit 100 beftritten, müſſe, wenn er 
im gleichen Style fortlebe, jet 130 ausgeben. Die Koſten 
für Wohnung aber bilveten jetzt nicht mehr ein Zehntel, jon- 
dern ein Fünftel des Budgets, und wenn fie 1851 10 betragen 
bätten, fo ſeyen fie jegt auf 26 geftiegen. Dieß ift, mie man 
fieht, noch immer nicht das Dreifadhe, jondern etwas mehr 
als das 2'/,fahe. Eine ſolche Steigerung wird aber doch 
bödhitens bei den Neubauten und Umbauten fih nachweiſen 
lafien, denn war bei diefen urfprünglih der Quadratmötre 


denn für fo viel ließ er fi in einen Bauplag zurüdverwan: 
deln — betrug aber der neue Aufbau 625 Fres., fo verbiel- 
ten fich die Werthe der alten und die Koſten der neuen Bauten 
per Quadratmötre wie 400 : 1025 Fred. Die neuen Häufer 
koſteten alfo etwas mehr al3 das 2i/,fadhe. ? Es iſt gleich 
wohl möglich daß fid) die Miethpreife vervielfacht haben, denn 
es ift natürlich daf, wenn die Epeculation ihre Rechnung fand 
Bauwerke aufzuführen, wo ber Duabratmötre 1025 Fres. 
foftete, die alten Käufer mehr oder weniger ebenfalls im Preis 
fteigen mußten. Es gab im Jahr 1851 30,770 Häufer in 
Paris, und ba von diefen 6520 abgebroden wurden, fo bleiben 
noch immer 24,250. Die 12,000 neuen Hauſer fofteten aber 
3315 Mill, (nämlih 1875 Mil. an Baukoſten und 1440 Mill 
an Bauplägen).. Kann man alfo vernünftigertveife annehmen 
daß die 24,250 alten Häufer um 4'/, Milliarden im Werth 
geitiegen jeyen? ’ 

Um aus diefen Phantafieziffern deren Größe vom Tem: 
perament des Nechentünftlers weſentlich abhängt, uns bin: 
aus zu retten, wollen wir unſere Zuflucht zur Wohnungsſtatiſtil 
des Sahres 1851 nehmen. Es gab damals in den 30,770 
Häufern von Paris 385,242 Wohnungen, alfo je 12%, in 
einem Haufe, und unter erfteren 218,938 Wohnungen welde 
weniger Mietbe zablten ald 150 Fres., ferner: 


57,139 Wohn. à 150— 250 Fres. durchſchn. 200 Fres. 
57,617°° „ 250— 400 „ “ 225 „ 
12240  „ 400— 500 „ # 450 „ 
6810 500— 600 „ R 550 „ 
417 „ 600— 700 „ z 650 „ 
496  „ 700— 800  „ — 750 „ 
5083 „ 800—1000 „ 900 „ 
3157 „1000-1200 „ 1100 „ 
5402 „ 1200-1600 „ „lo „ 
481 „1600-2100 „ „2000 „ 
5302 „ ber 2400 „ , 50 


# " 
Wenn man die etwas willfürlich und nicht ftrena mathematisch | 
angenommenen Durchſchnitte gelten laffen will, fo trugen die | 
aufgezäblten 166,304 Wohnungen über 150 Fres. zufammen 


4 Abgefchen daven daß fie wohl durchſchnittlich um ein Stockwerl ge» 
wachſen finb. 
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Grundfläde mit allem was darauf ftand 400 Fres. werth — 


deren Mohnungen nimmt der Autor in Bentley's Miscellanv 
einen Durcichnitt von 125 Fres. an. Dieß ift mathematiſch 
aber nicht zu rechtfertigen, wenn wir oben jeben in welder 
Progreſſion die Zahl der Mietben beim Steigen ihrer Preife 
ſinkt. Viel richtiger wird es ſeyn 118,938 Mietben für 100 
Free, und 100,000 für 50 res. anzunehmen, fo daß wir 
itatt 27,367,250 Fres., wie ber ſanguiniſche! Brite will, nur 
16,893,800 Fres. binzuzufügen haben. Wir fommen badurd 
auch zu einer außerordentlich gefälligen runden Zahl, nämlich 
zu 100 Mill, res, für die Summe aller Miethen in ber 
Stadt Paris, und, da damals die Eivilbevölferung 1,021,530 
Köpfe beirua, auf 100 Fres. per Kopf, Cine Wohnung be 
berbergte dann burdichnittlih 2° Perfonen und koftete 
265 Fred. Wenn ſämmtliche Häufer damals 100 Mill, Free, 
Brutto-Einnabme abwarfen und wir nur 30 Mill. davon für 
Baufoften und Steuern abziehen, wie dieß Verhältniß ſich in 
Wien, Berlin und anderen großen Städten Norddeutſchlands? 
wieder findet, jo bleibt eine reine Nente von 70 Mill, übrig, die zu 
4), Proc. capitalifirt ein Vermögen von 1555 Mill, und zu 
5 Proc, capitalifirt von 1400 Mill. darftellen würde. Ein 
Fünftel diefer Käufer it aber abgebrochen worden, wir wer- 
den alſo obiges Vermögen auf 1200 Mil. oder anf 1120 Mill, 
reduciren müfjen, Wie ift es nun möglich, dürfen wir fragen, 
daf der Werth diefer Immobilien um 4%, Milliarden geftiegen 
feyn follte? Es wird wohl eher anzunehmen ſeyn daß, wenn 
ſich irgendwo die Deiethen um das Dreifache gefteigert haben, 
dieß nur an den auögefuchteften Pläpen und bei jenen neuen 
Häufern ftattfand deren Stodwerfe bei 12—15 Fenfter Front 
von 1500 bis zu 15,000 res, vermietbet werden. Das 
Wahrſcheinliche aber ift daß, wenn im den neuen Etrafen die 
Mietben um das Dreifahe, in den gejuchten alten um das 
Doppelte geitiegen find, fie in den Vorftäbten doch nur um 
die Hälfte fteigen konnten. * Schon dieß würde einen em: 
pfindlihen Drud auf die Bevölterung geübt haben, warum 
will man alfo auf Koften feiner eigenen Glaubwiürbigfeit das 
Ungebeuerliche noch überbieten ? 

Die Wohnungen wie jede andere Waare folgen den 
Marktgefegen von Nachfrage und Angebot. Wenn ein neues 
Haus per Quadratmetre 1025 res, koftet, fo folgt daran 
nur daß der Eigenthümre, wenn er 4'/, Proc. ober 5 Proc, 
Nettogewinn aus feiner Capitalsanlage ziehen will, er mit 
Zuſchlag von etwa 150 Fres. an Abgaben und Negieloften 
500 Fres. oder 650 res, für jeden Quadratmètre jeines 

% Er macht außerdem noch einen Zuſchlag won 20 Proc. flir betr 
geriiche Angaben bei ven Miethpreiſen, um bie Beftenerumng zu mildern. 
Jedermann weiß aber wie ſchwierig ein ſolcher Betrug ſich durchführen fäßt. 
Uebrigens find Mietwohnungen unter 250 Fres. von der Steuer frei. 
Die Berrügereien Tünnten ſich höchfſens auf jehr wenige Wohnungen er 
fireden, denn man fan doch micht annehmen daß Leute, bie in der Lage 
find 500 Fres. oder mehr Miethe zu zahlen, eine große Berfuchung flihlen 
follten mit ben Hauseigenthümern ein fträfliches Eomplott einzugehen, um 
ihre Gemeinde um ein paar Franken zu betriigen ? 

2 Nicht Südbeurfchlanbs, wo noch Ausnahmsverhältnifie berrichen. 

3 Man muß nur micht vergeffen daf bei einer durchſchnittlichen Ver- 
dreifa_hung ber Miethpreiſe 300 Fres. per Kopf und TU Fres. durch⸗ 
ſchnittlich Fir eine Wohnung à 2%, Miethbewohner bezahlt werben müßten. 
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Haufes ſich bezahlen laffen muß, Ob er aber das befommt, 
das hängt davon ab wie viel Mobnungen leer jtehen (An- 
gebot) und wie viel Wohnungen gefucht werden (Nachfrage), 
wobei man zugleich aud an den allgemeinen Wohlſtand zu 
denken hat, denn wächst diefer nicht, jo wird jeder feine An— 
frage und namentlich fein Naumbedürfnig aufs äuferjte ein 
ſchränlen. Die Wohnungsnoth ftieg namentlich zur Zeit des 
Umbaues, wo mehr Häufer eingerifjen als neu aufgebaut 
wurden. Sept ftehen an der Stelle der 6520 eingerifjenen 
12,000 neue Häufer und 4600 alte find erhöht worden, 
Durchſchnittlich enthielten die alten Häufer ein Bruchtbeil 
mebr al3 12 Wohnungen, es follen aber die neuen und die 
vergrößerten alten Häufer, darf man annehmen, um 2 Mob: 
nungen zugenommen haben. Wenn die abgebrodenen alten 
Häufer je 12, zufammen aljo 78,240 Wohnungen enthielten, 
die neuen 12,000 Häufer aber zu je 14 zujammen 168,000 
Wohnungen enthalten, fo find dadurch 89,760 Wohnungen 
gewonnen worden. Rechnet man daß die 4600 vergrößerten 
Häufer ebenfalls um 2 Wohnungen geräumiger wurden, und 
fügt man daber noch 9200 hinzu, jo beläuft ſich die Gefammt: 
vermehrung feit 1851 auf 98,960 Wohnungen, die, wenn 
man an fie den Mafitab des alten Paris anlegt, wo je 21, 
Köpfe auf eine Wohnung trafen, einer Vermehrung der Bevöl- 
ferung von 247,400 Köpfen Raum gewähren würden. Mitt: 
lerweile ift aber die Bewölferung jelbit beträchtlich geftiegen. 
Schon im Jahr 1856 wurben 1,174,346 Köpfe gezählt, feit- 
dem ift bis 1861 ein weiterer Zuwachs erfolgt. Wie viel er 
beträgt, läßt fich nicht ermitteln, denn inzwifchen wurden 
befanntlih die Dxctroimauern erweitert und die juburbane 
Bevölkerung mit in bie Stadt gezogen. Wir wiſſen indef 
fen jo viel dab Paris mit diefer neuen Bevölkerung im 
Jahr 1856 auf 1,525,942 Köpfe ſich belief, die ſich bis 
1861 auf 1,696,141 oder um 11", Procent vermehrt hats 
ten. Geſchah die Vermehrung intra muros et extra ſym⸗ 
metrijb, jo muß 1861 die Bevölkerung des alten Paris bei 
einem Wahsthbum von 11’, Proc, 1,305,973 Köpfe betragen 
baben. Unter diefen Umftänden zeigt ſich eine Vermehrung 
der Benölferung um 284,443 Köpfe, während die Neubauten 
nur für 247,400 Köpfe Naum ſchufen. Das Abbrechen von 
Häufern dauert inzwifden fort und die Bevölferung ver ab- 
gebrochenen Häufer vermehrt die Zahl der Obdachſuchenden, 
jo da immer noch beträchtlihe Theile der Bevölkerung, viel: 
leicht 50— 60,000, ein Obdach nach den früheren Verhältniffen 
nicht gefunden baben, Ehe diefes Mißverhältniß nicht aus— 
geglichen ift, fann natürlich das Angebot der Wohnungen der 
Nachfrage und den alten Anforderungen nicht mehr genügen. 
Dieſes Mißverhältniß gleicht ji) aber mit jedem Jahr befjer 
aus, und mern bie Speculation anhält, fann man im Jahr 
1862 zum frübern Gleichgewicht zurückgekehrt jeyn, im nächiten 
Jahre ſchon die Echale ſich wieder zu Gunjten der Mieth: 
beivohner umwenden. 

Die Preife der Wohnungen würden jebod, mern man 
den Dingen ihre ungeftörte Entwicklung ließe, nicht nothwen- 
dig fallen müſſen. Der Neihthum in Paris bat in der That 
beträchtlich zugenommen, wie ſich dieß deutlich daran zeigt 
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| daß die alten Verzebrungsfteuern (nicht etwa die neuen) ein 
ftaunenswertbes Wachsthum im Ertrage zeigten, das ficherfte 
' Merkmal von einem vermehrten Woblitand, Vermehrt ſich aber 
der Wohlſtand, jo wird jeder nah einem geräumigeren Obdach 
jtreben und in Folge defjen einer den andern in der Miethe 
fteigern. Würde aber wirklich ein Einfen ver Miethpreije 
eintreten, jo müßte augenblidli die Speculation das Häufer: 
bauen aufgeben, und es würde fo lange nichts mehr gebaut 
werben als bis eine Anfchwellung der Bevöllerung die Mieth- 
preije wieder gefteigert hätte, denn die Mietbpreife fteigen oder 
‚ fallen notbwendig bei Vermehrung oder Verminderung ber 
Bevölferung, Vermehrung oder Verminderung des Wohlitan: 
| des, welche letztere Tendenzen entweder, wenn fie nad) ber 
nämlichen Richtung geben, ihre Geſchwindigkeiten befchleunigen, 
oder bei entgegengefegten Nichtungen ſich gegenfeitig aufbeben. 
Das Steigen der Mietbpreije findet jedoch feine Gränze durch 
die Möglichkeit günftiger Capitaldanlage in Bauten neuer 
Häuſer. Eo lange die Miethen jo hoch fteben daf neue Häufer 
fih gut verzinfen, wird die Speculation beitändig die Woh— 
nungen vervielfältigen bis ein Nüdgang der Miethpreije ein: 
tritt, In Franfreih aber läßt man nirgends ben Gefegen 
menschlicher Betriebfamkeit ihren ungebinderten Gang. Tas 
Zeitalter des Umbaues bat eine Armee von Arbeitern geihaf: 
fen welche bei den Baugewerfen Lohn und Brod finden, 
Menn die Bauten ftill jtänden, was follten dieje Leute an— 
fangen? Das Bedürfniß bat fie nicht berbeigerufen, jondern 
ein Spruch des Zauberlehrlings. Sie werden aljo nieber: 
reißen und aufbauen, fort und immer fort, Noch iſt erft ein 
Drittel oder die Hälfte von Paris neu aufgewachſen, alſo 
gibt es noch immer Arbeit auf manche Jahre, und ehe diefe 
manchen Jahre zu Ende find, trägt man vielleicht auch diefen 
und jenen zu Grabe. Wenn dann die Sündflutb fommt, ftört 
| fie diefe Schläfer nicht mehr! 


Der Bär des Amurlandes. 
(Aus Arthur Norbinanns Reiſeaufzeichnungen.) 


Der im ganzen Amurlande heimiſche gewöhnlide Bär 
(Ursus arctos) wird von den am Amur wohnenden Giljafen 
„Kotz“ genannt, der Stamm der Golden nennt ibn bin- 
gegen „Mafa.“ Die genannten beiden Volksſtämme, beſon— 
ders die Giljafen, verehren den Kot als Abgott und veran- 
ftalten zu feiner Ehre jährliche Feite, bei denen er die Haupt- 
rolle fpielt, und ſchließlich, unbeſchadet der göttlichen Ber: 
ehrung, mit gutem Appetit verjpeist wird, Zu dieſen Feften 
fangen fid) die Giljafen am liebiten junge Bären, melde fie 
forgiam fo lange mit Fiſchen füttern bis fie ausgewachſen 
find. Können fie feines unerwachſenen Mitgliedes der Bären: 
familie habhaft werden, dann machen fie fih an ehrbare Er: 
wachſene; doch hat diejes Vorgehen meift einige Unannehm: 
lichkeiten im Gefolge, denn Meifter Kotz pflegt fi der Geſell—⸗ 
ſchaft der Menfchen gern zu entziehen, wobei er oftmals nicht 
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umbin kann einige der Aufbringlichen zu flalpiren, indem er | File, Branntwein und andere gute Sachen mit, und ſobald 


fie während der Umarmung in den Kopf zu beißen ſucht; an 
der feften Hirmfchale gleiten feine Zähne ab, er behält aber 
die Kopfhaut im Rachen. Oft reißt er auch durch Tatzenſchläge 
den Angreifern einige Pfund Fleifh aus den Armen ober 
Schultern. AU diefe unangenehmen Erfahrungen balten aber 
die närrifchen Menſchen nicht von ihrem Vorhaben ab, welches 
wir im folgenden näher beichreiben wollen. 

Zehn bis zwölf ftarfe Männer begeben fih auf Schlitten 
nad dem ſchon am Anfang des Winters aufgeipürten Bären: 
lager. Die Schlitten werden von Öunden gezogen, und tragen 
außer ihrer menſchlichen Laft noch einen Worratb von Stör— 
fifchen, Seebundsfellriemen und Jagdſpeeren, legtere für den 
Fall ver Noth. Wenn man an der betreffenden Stelle ange 
kommen ift, werden die Niemen und die Störe in Bereitjchaft 
gelegt, und einige Zauberer, die fogenannten » Schamanen, 
ftimmen vor dem ſchlafenden Bären einen monotonen weh: 
mütbigen Geſang an, Vermögen die rübrenden Molltöne den 
Bären nicht zu bewegen hervorzufommen, dann gibt man ibm 
durch einige Nippenitöße mit einem Stör zu erkennen ba 
feine Anbeter nach feinem Anblid lechzen. Einer ſolchen Auf: 
forberung kann er denn auch felten widerfteben, jobald er 
aber — die Augen no voll ſüßen Schlafes — hervorfriecht, 
fällt die ganze Gefellihaft über ihn ber, und ebe der von 
allen Seiten umarmte Herr der Wälder noch Zeit hat feine 
werthen Gaſte zu beäugeln, ift er fchon fo forgjam wie ein 
Widelkind gebunden, geſchnürt und mit Riemen und Striden 
umtidelt. Die Tagen und der Kopf werben überbieß noch 
bejonders an eine dide Stange gefeflelt, damit er bei der Fahrt 
nicht durch unzeitige Liebfofungen, die er gern anbringt, fei- 
nen Begleitern Aderläffe oder Quetſchungen verurfadt. So 
präparirt, wird der hohe Herr auf einen leeren Schlitten 
gelegt und im Triumph nad dem Dorf geichleppt. Dort 
ftedt man ihn in einen bölzernen aber feiten Stall, und 
mäftet ibm mit gebörrtem Lachs, was er ſich rubig gefallen 
läßt. Wie ſchon gefagt, ereignet es ſich aber oft daf ber ot: 
tige Abgott, ehe er von jeinen Verehrern gebunden wird, 
dur Obrfeigen und andere Kraftprobuctionen einige derjelben 
übel zurichtet. Die Betroffenen machen ſich daraus aber fehr 
wenig oder, wenn man will, fehr viel, denn fie werden dafür 
vom ganzen Stamm hoch geehrt und als tapfere Männer ge: 
priejen. 

Am liebften überfallen die Giljafen eine alte Frau Bärin 
wenn fie in Gefellichaft ihrer ein» und zweijährigen Jungen 
den Winterfhlaf hält. Solche Gefellihaft logirt gewöhnlich 
in einem jo engen Loch daß man kaum begreift wie fie Platz 
darin finden fann. Die Bärenmutter wird ohne weiteres 
todtaeftochen, und darauf mit den barmlofen Jungen, die ji 
ſehr kindiſch benehmen, die oben beichriebene Operation vor 
genommen. 

Die Bärenfeſte werden gewöhnlich in ben Wintermonaten 
Januar, Februar und März gefeiert. Will eine Dorfſchaft 
das Feſt begeben, jo ſchickt fie lange vorher an alle Nachbarn 
freundfchaftliche Einladungen, darauf ftrömt dann aud von 
nah und fern männiglid herbei. jeder der Gäjte bringt 


die erſte Vollmondsnacht eintritt — denn eine folde wird 
immer abgewartet — beginnen die Feitlichfeiten. Schon am 
Abend beginnen die Schamanen ihren herz: und obrengerrei- 
enden Gefang, dann ziehen ihre Weltermänner den Bär aus 
jeinem Gefängnif und führen ihm unter Sang und Pauken— 
ſchlag in alle Jurte oder Hütten des Ortes umber. Zu Ehren 
des hoben Gaſtes find die Fußböden mit Hobelipänen beftreut 
und alles feftlih gefhmücdt. Der Bär wirb beim Eintreten 
mit Grüge und andern Lederbiffen regalirt, woburd ſich eine 
gute Laune bei ihm einitellt. Dann führt man ihn an jeder 
Wand entlang, und ſchließlich übernachtet er in der größten 
Jurte in einem hölzernen Stalle, den man über dem euer: 
beerde angebracht hat. 

Die Menſchen überlaffen fi aber in jener Nacht nicht 
dem Schlafe, ſondern ſchwelgen in Eſſen und Trinken aller 
Art, wie in Preijelbeeren mit Delphinthran eingemacht, Reis— 
branntwein x. Rund um das warme Feuer figen mit unter- 
geichlagenen Beinen ehrbare Greife und difputiren über ernfte 
Sachen, wobei fie einen chineſiſchen Becher von der Größe 
eines recht plumpen Fingerhutes fleißig herumgehen laſſen, 
natürlich mit Neisbranntwein gefüllt. Obgleich diefe Heinen 
Portionen den Greifen nicht gefährlich zu ſeyn jcheinen, jo 
werden fie durch ihre Ausdauer doc ſchließlich jehr aufge: 
träumt, und fie folgen der hohen Bedeutung des Tages lang: 
ſam aber ſicher. Weiber und finder werben ebenfalls mit 
dem erwähnten fujelbaltigen Nektar erquidt. 

„Pit dem Anbruce des Morgens beginnt dann ein Wett: 
jahren in den Hundefclitten auf der dazu bergeftellten Eis— 
babı (die Giljafendörfer Liegen nämlich ftets an einem Fluffe). 
Der Bär jpielt auch hierbei eine wichtige Rolle, denn impo— 
jant umd feſtlich, obſchon nicht zu bequem, figt er in einem 
Schlitten und wird fleißig mit umbergefabren, wovon er in- 
deſſen wenig erbaut zu ſeyn jcheint. 

Doch bald foll der arme Peg die bittere Erfahrung ma: 
chen daß auch abgöttiſche Verehrung und Erhöhung ihre Schatten: 
feiten bat, denn fobald das Wettfahren vorbei ift, wird er 
jebr feit an einen Pfabl gebunden der im Eije befeitigt ift, 
und nun muß er ſich einer Geremonie unterzieben, die eben 
fo Läftig für ihm als ergöglich für feine graufamen Verehrer 
iſt. Während er nämlih jo am Pfahle fteht, jagt die hoff: 
nungsvolle Siljafenjugend in rafender Fahrt an ihm vorbei, 
ein Bube nad) dem andern, und jpidt den armen Petz mit 
Pfeilen, jo daß er bald wie ein riefiges Stachelſchwein aus: 
fiebt. Schließlich treten einige Männer an ibn beran und 
geben ihm mit Spießen den Gnadenſtoß, worauf ihm das Fell 
über die Ohren gezogen und fein Fleiſch zeritüdelt, vertbeilt 
und verzehrt wird, Das Felt wird dann nod einige Tage 
unter Prafien und Schlemmen fortgefegt, worauf ſich jeder 
woblbehalten in feine Heimath begibt. 

Während einer Winterreife am Amur im Jahr 1859 
fam Nordmann in einer jchönen Vollmondnacht in ein Gil: 
jafendorf, wo man eben mit den Vorbereitungen zum Sefte 
beihäftigt war, Er konnte in aller Ruhe die poſſirliche Be— 
ftürzung ber ehrbaren Greiſe betrachten, als plöpli eine 


totale Mondsfinfterniß mit einem Auffchub des Feftes drohte. 
Dod die Heiterkeit fehrte bald wieder, denn die weifen Sche- 
manen bewegten dur ihren unbejchreiblichen Zaubergeiang 
den Vollmond zum hellen Lächeln. 

Da der Hop oder Mafa, mie Schon bemerkt, am Amur 
jehr gemein iſt, jo trifft ihm der Jäger ſehr häufig in den 
Wäldern an, beſonders im Herbte, wo der Lachs in zablreis 
den Schaaren die Flüffe und Waldbäche binaufiteigt. Der 
Kop ift ein fo leidenfchaftlicher Fiſcher daß er bei feiner Lieb: 
lingsbeihäftigung gar nicht merkt wenn fich ihm ein Jäger 
nähert, 

Nordmann geſchah es oft daß er fo einen brummigen 
Fiſcher mitten in eifrigiter Verrichtung überraichte. Das 
Thier ſaß dann mitten im Fluſſe, den diden Kopf mit ber 
jpigen Schnauze andächtig jeitwärts geneigt, die Tagen erho— 
ben, und lauerte in dieſer Stellung in dem jeichten Waſſer auf 
die vorbeiſchwimmenden Lachſe. Hatte er einen gepadt, dann 
ſchleuderte er ibm mit einem kräftigen Schlag feiner Tatze 
aufs Trodne und machte fih mit aller Behaglichkeit daran 
feinen Raub zu verzehren. Schließlich wird Meifter Petz bei 
fortdauerndem glüdliden Fang wähleriſch und in jeiner Art 
ein Gourmand, Er frißt dann nur die Köpfe der gefangenen 
Fiſche und läßt das übrige verfaulen. Der von den faulen: 
den Fiſchen auffteigende befannte Geruch verräth dann leicht 
feinen Fiſcherplatz und ziebt ihm Unamnehmlichkeiten zu. Die 
ruffiichen Jäger ftellen diefem Bär übrigens nicht viel nad, 
weil fein ins Roſtfarbene fallender Pelz wenig Werth bat, die 
Giljaten kümmern ſich aber nicht um den Pelz. 

Da Nordmann im Herbit des Jahres 1859 die Reife 
von Uffuri nah Nikolajewst in Gejellihaft des Botanikers 
Marimovicz ! machte, theilte ihm diefer mit daf ibm die Gol- 
den bei feiner erjten Amur-Reiſe 1856 von einer Bärenart 
erzählt hätten, die fie Monofo nannten, und die in boblen 
Bäumen tief in den Wäldern hauſe. Marimovicz hatte in— 
deſſen nie ein derartiges Thier zu fehen befommen, Glüd: 
licher war Norbmann, . Als er nämlih im darauf folgenden 
Sabre allein die Reife von Milailowst nad Nikolajerst 
machte, fam er durch ein Giljafendorf in der Nähe vom Cap 
Tor. Dort hatten die Leute ein Thier eingejperrt welches 
feiner Erſcheinung nach fein Urſus Arctos jeyn konnte. Es 
war gelenkiger, hatte einen längeren und weniger dicken Leib, 
längere und jchlanfere Beine. Der jtärkere Haarwuchs am 
Kopfe fieng erit hinter den Ohren an, wohingegen die lange, 
fpige Schnauze mit kurzem, dichtem Haar bewacjen war. 
Der Pelz war pechſchwarz, glänzend und mwolliger als ber bes 
Urfus Arctos. Die Stimme Hang wie das Grunzen eines 
Schweines. Auf Befragen erklärten denn auch die Giljafen 
dab das Thier fein Bär, fondern ein Monofo jey, der in 
boblen Bäumen lebe und jih nie an einen Fluß begebe. 
Nordmann batte in feinem Leben viele Arten Bären gefehen und 
geihoflen, aber nie eine Art der er dieſes Thier zuzählen fonnte. 
Jedenfalls gehörte es einer eigenen Species an. Vielleicht 
war es ein Urſus Tibetanus. Die Giljafen wollten Nord: 


1 Berfofler ber Primitie llore Amurensis. 


mann das Thier nicht überlaffen, es fen denn er gäbe ihnen 
dafür einen gewöhnlichen lebenden Bären, was er leider nicht 
fonnte, 


Auf derfelben Reife jab er aud im Dorfe Wair einen 


| fehneeweißen Urfus Arctos, eine Spielart, welche die Giljafen 


für eine große Seltenheit erklärten. 


Die gefelligen Spiele der Griechen und Römer. 
(Schluf.) 


Ein anderes Brettfpiel, das die Nömer das Zmölflinien- 
fpiel nannten, wurde auf der anderen Seite der Spieltafel, 
die dort durch 12 Linien oder Punkte abgetheilt war, gefpielt, 
und fam infofern unjerem Puffſpiel jehr nabe als die Züge 
fi nicht nad) der bloßen Berechnung des Verftandes richtete, 
fonbern buch die Würfel bejtimmt wurden. Im Haufe des 
Petron'ſchen Trimaldio war die Tafel aus Terpentinbaum: 
bolz, die Würfel aus Kryſtall. Anjtatt der Steine dienten 
jilberne und goldene Münzen, Nah Dvids Worten fcheint 
es als babe die Zahl der Steine auf jeder Seite bloß drei 
betragen: 

„Ferner gibt e8 ein Spiel das geordnet nach niedlichen Strichen, 

Gleichend ben Monben an Zahl, welche durchlaufen das Jahr, 

Steinen je brei faft jegliche Seite des Heinen Getäfels, 

Sie aneinander zu reih'n nennet man ficheren Sieg.* 1 
Der jhon genannte Sfävola zeichnete ſich auch in diefem Spiel 
aus, und war dabei jo ehrgeizig daß er nach Quintilian einft, 
als er zwar den erften Zug ins feindliche Yager gethan hatte, 
aber doc) gejchlagen worden war, auf dem Weg nad feiner 
Villa die ganze Neihe der Züge im Gedächtniß wiederholte, 
und als es ihm eingefallen war bei welchem Wurfe er jich 
geirrt hatte, zu feinem Mitjpieler zurüdiehrte und denſelben 
von der Nichtigkeit feiner Angabe überzeugte, Ein altes Epi- 
gramm fennzeichnet das Spiel alfo: 

„Dort an dem Rande tes Bretts ein Thurm in Urnengeftait ſteht, 

Welcher die Würfel auswirft über bie Stufen binab, 

Nach ihrem Aal’ ausrilden bie Steine ſich feindlich begegnend; 

Wechſelnd lächelt das Glüd beiden im eifernden Kampf.“ 

Eine Unterhaltung die den Berftand übte, aber zugleich geeig- 
neter war bie allgemeine Stimmung ber Gejellihaft zu beben 
und zur Heiterkeit zu reizen, fanden die Griechen ferner in 
der Auflöfung wißiger Räthſel und bunfler Grippen. Dan 
verlangte z. B. einen Fiſch, eine Pflanze u. dgl, genannt, 
deren Namen mit einem bejtimmten Buchitaben begannen, 
Eigennamen, die mit bejtimmten Sylben anfiengen oder endig: 
ten, Götternamen entbielten oder nicht u. j. wm, Man jtellte 
die Forderung, Verſe zu recitiren die mit einem bejtinmten 
Buchſtaben begannen und ſchloſſen, oder in denen ein Buch 


1 Das ift doch offenbar das Spiel welcher wir Mühle ziehen nennen, 
D. Re, 
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ftabe, beſonders das S nicht vorfam, deren Anfangs und 
Endſylbe zufammen einen Namen, ein Gefäß, ein Inſtrument, 
eine Speife bezeichneten. Hier fam es aljo darauf an fo 
ſchnell als möglid die Worte zu finden welche in metrifcher 
Form den geitellten Bedingungen entfpradhen, und eine Haupt: 
rolle bei der Löfung fiel natürlich dem Gedächtniß zu. Bon 
den eigentlichen Räthſeln, die in ihrer verfängliden Weife 
den Scharffinn übten, baben ſich noch mande erhalten, wenn 
auch die 3000 Lieder und Gripben des rhodiſchen Torannen 
Kleobulos und die berametrifchen Räthſel feiner Tochter Kleo— 
bulia bis auf einige Nefte verloren gegangen find. Wir 
begnügen uns bier mit wenigen Proben. Zu den älteften 
Gripben zählt Athenäus folgende: „Was ift dasfelbe nir- 
gend und überall?“ (Zeit), „Was ift dasjelbe im Himmel, 
auf der Erde und im Meer?” (Bär, Schlange und Hund). 
„Bas lehren wir obne e8 zu wiſſen?“ {daß wir Seelen haben). 
Allgemein befannt und nah Platon ein Sinderrätbiel war 
ferner die Aufgabe: „Ein Mann, der kein Mann war, warf 
einen Bogel und doch feinen Vogel, der auf einem Holze und 
doch feinem Holze ſaß, mit einem Stein, der dod fein Stein 
war.“ (Eunuch, Flevermaus, Pfriemenkraut, Bimsſtein); oder 
das Nätbiel des Kleobulos: 

„Cinem Erzeuger der Söhne find zwölf und jebem berielben 

Dreißig Kinder gehören mit doppelt geftaltetem Antlitz; 

Denn bald blendendes Licht bald wiederum decket fie Schwänze. 

Und fie vergeben zumal und befiten doch ewiges Leben.“ 


Geijtreicher ift die den Schatten bejeicnende Nachahmung des 
Spbinrräthjel vom tragiihen Dichter Theodektes: 

„Weder das Land nährt ſelches Geſchẽöpf noch die Tiefe ver Meerflutb 

Noch auch ähnelt fein Bau in dem Wachsthum ferblichen Gliedern; 

Sondern im Werben fogleich und Entftehen ift es am größten, 

Klein in ber Blüthe ber Kraft: fein Naben bes ſchwächenden Alters 

Größer denn alles zuvor an Geftaltung und Hohe und Umfang.” 
Der Preis für die Löfung der Aufgabe und die Strafe für 
die Unfähigkeit im Erratben waren verichieden und biengen 
von Uebereinkunft der Gejelliaft ab, Kränze, Fleiſchpor— 
tionen, Kuchen, Bänder, auch wohl Küſſe belohnten die alüd- 
lichen Finder. Wer die ihm zugefallene Nuß nicht zu fnaden 
vermochte, verfiel in allerhand lächerliche Bußen; er mußte 
3 B. etwas ebrenrühriges von ſich ausrufen, oder die Flöten: 
fpielerin dreimal ums Haus berumtragen, oder nadt tanzen, 
oder ji, wenn er ein Kahlkopf war, kämmen u. f. w. Am 
bäufigjten aber wurde ibm ein bejtimmtes Maß Mein zudic- 
tirt, das in fpäterer Zeit entweder ungemijcht war oder auch 
einen Zuja von Salzwafjer befam, und in einem Zug, ohne 
Athem zu bolen, ausgetrunfen werden mußte, 

Im Gegenjah zu den zulegt genannten, die Sammlung 
der geiftigen ſträfte erheifhenden Spielen, fette den Trinfern 
wohl oft mehr das mit der trüglichen Hoffnung auf Gewinn 
verbundene Würfelfpiel zu, das befonvers zu Rom mit einer 
Leidenſchaft geübt wurbe die dem Treiben in den modernen 
Spielhöllen nicht nachſteht, und ſich dur die jhärfiten Ver— 
bote nicht bannen ließ. Es gab im Alterthum zweierlei Würfel, 
Die einen glichen ganz umjeren jechsjeitigen, mit 1—6 Augen 


bereits erwähnten, urfprünglich aus Thierfnöcheln gefertigten 
Atragalen. Leptere hatten zivei flache Seiten; die dritte war 
etwas erhöht, und die vierte, die ftet3 mit der Eins bezeichnet 
wurde, etwas vertieft. Die Heinen, rundlich geftalteten Enb- 
flächen zählten nicht mit. Auf fie famen auch gewöhnlich die 
Aitragalen nicht zu liegen, und wenn es geſchah, mußte der 
Wurf wiederholt werden. Die Zahlen 2 und 5 fehlten auf 
biefen Knocheln. Die Höbe des Intereſſes das die Alten am 
Würfelipiel nabmen, fpringt nun befonders dadurch in die 
Augen daß nicht bloß jede Seite des Würfels, fondern auch 
jeder Wurf einen eigenen Namen hatte, So hieß bie Eins 
„der Hund” oder „ber Geier,“ bei den Griechen auch „ber 
Ehier"*und die Sechs „der Koer.“ Daher jtammen manche 
fprüchwörtliche Redensarten, 3. B. „ver Chier zum Koer,“ 
d. b. der Schlechte zum Guten, ober „ver banebenftehende 
Chier läßt den Koer nicht zu Worte kommen,” d. b. die Laſt 
des Unglüds läßt uns ein Glüd nicht empfinden. Die Namen 
der Würfe, von denen die griechiſchen Grammatiler 64 ent 
balten, rühren von Göttern, Herven, Königen, Hetären und 
befonderen Vorfällen ber. Bei dem Aftragalenfpiel, wobei es 
35 Variationen des Wurfs gab, gebrauchte man vier, bei dem 
Spiel mit unferen Würfeln drei Würfel. Der höchſte und 
glüdlichite Wurf hieß der Venus: oder Apbrobiteivurf, ober 
aud „ver königliche,“ weil der Präfes des Conviviums durch 
denjelben beitimmt zu werden pflegte. Er entitand beim 
Aitragalenipiel, wenn die 4 Knöchel verfhiedene Nummern, 
alfo 1, 3, 4, 6 zeigten; beim zweiten Spiele, wenn bei allen 
drei Würfeln die Sechs oben zu liegen fam. Der jchlechtejte 
Wurf, Hundswurf benannt, wurde durch die ausschließliche 
Eins auf allen Würfeln gebildet. Deßhalb fchreibt Martial 
zu elfenbeinernen Aftragalen als Devife: 

Wenn bir feiner ber Miürfel basjelbe Geſicht zugelehret, 

Sroß das Geſchenk aladanı nenneft bir, das bu empfahn.“ 
Dagegen Magt Properz: 
Während ich fuchte im Spiel ber Wilrfel zu haſchen bie Venus, 

Immer, nur beingenb Berluf, fprangen bie Hunde hervor. * 

Uebrigens ſcheint es als ob bei dem Aftragalenipiele 
wohl zumeilen, wie ſtets beim eigentlichen MWürfelfpiele, ver 
Werth des Wurfs nad der Zahl der Augen beftimmt worden 
fen, aber meiftentbeils fich doch nach der befondern Gonftella- 
tion der vier Nummern gerichtet habe. So beveutete der 
Wurf Euripides 40, während doch der höher geltende Venus: 
wurf den Augen nad bloß 14 zählte! — Es gab auch falſche 
Würfel, und im Löniglihen Muſeum zu Berlin werden zwei 
dergleichen aufbewahrt, deren einer die vier doppelt zeigt, der 
andere offenbar einft mit Blei ausgegoflen war. Aud er: 
wähnt bereits Ariftoteles der Kunſt, die leichtere Seite der 
ausgegofjenen Würfel nach fich gekehrt zu balten, jo daß dann 
beim Umbreben des Würfels diejenige Zahl nah oben fam, 
die man in der Hand nach oben gehalten hatte. Um allen 
Betrug zu verbindern bediente man ſich darum des jchon ge 
nannten tburmäbnlichen Würfelbechers, der unten weiter als 
oben und inwendig mit jtufenförmigen Abjägen ringsum ver: 


bezeichneten Würfeln; die anderen find weiter nichts als die | jehen war, über welche die Würfel beim Ausſchütten ſich vecht 
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oft berumbreben mußten. Horaz gebenft als Beifpiel ber 
Beharrlichkeit im Lafter des MWüftlings Volanerius, der fic, 
nachdem ibm ein wohlverbientes Chiragra den Gebrauch der 
Hände geraubt, um Tagelohn Jemand miethete, welder fir 
ihn die Würfel auflas und in den Würfelbecher warf! Wäh- 
rend ber Spieler den hölzernen oder elfenbeinernen Becher 
füttelte, pflegte er den Namen feiner Geliebten oder den 
einer Gottheit anzurufen, So jagt der Parafit in den Ge 
fangenen des Plautus: „Denn wenn beim Mahl ein junger 
Kauz die Würfel wirft, jo ruft er die Geliebte an;“ und im 
Eureulio erzählt der Held des Stüds: „Nachdem wir gegeffen 
und getrunfen hatten, verlangt der Eolvat Würfel und for: 
dert mich zum Spiel auf. Ich ſetze meinen Mantel” er ſetzt 
dagegen jeinen Ring und ruft die Planefium an. Er wirft 
vier Geier. Ich raffe die Würfel auf, rufe den Herkules 
und werfe den Königswurf.“ Diefe Art das Glüd zu ver- 
fucdhen, war aljo ſehr kurz und einfah. Ein Partiefpiel mit 
Einfägen beichreibt uns der Kaifer Auguftus in einem von 
Sueton aufbewahrten Briefe an Tiberius: „Während der 
Tafel machten wir Alten ein MWiürfelfpiel nah unferer Weife, 
geftern ſowohl wie heute. Wer einen Hund oder eine Sechs 
geiworfen hatte, zahlte für jeden Würfel einen Denar in die 
Cafe, und wer einen Venuswurf that, zog alles ein.“ Ge: 
fährlicher als diefe Spielart war das wirkliche Pointiren, wo 
fih Gewinn und Berluft nad der Zabl der Augen richtete. 
Nero jpielte den Point zu 400,000 Sefterzien (beinahe 29,000 
Rthlr.)! — Weder bei Griechen noch bei Römern batte ber 
Name „Spieler” einen bejjeren Klang als bei uns, Kicero 
und Juvenal ftellen ihn gleich neben die Ehebrecher. Nur 
alten Leuten jab man das Würfeln als Zeitvertreib nad, und 
Cicero jelbft fagt: „Die jüngeren Leute mögen die Maffen, 
die Pferde, das Ballfpiel, die Uebungen im Schwimmen und 
Laufen für fih behalten, uns Alten aber von vielen Spielen 
nur die Ajtragalen und Würfel lafjen; und auch hierin ſteht 
ihnen die Wahl frei, weil das Greifenalter ohne beide glüd: 
lich ſeyn kann.“ Und fo war es auch bei dem Sellenen, 
denn in der Medea des Euripides heißt es: 

„Ich hörte Jemand fagen, unbemerkt von ihm, 

Am Orte, we zum Wilrfelfpiel bie Greiſe ſich 

Hinlagern, um Beirenes hochberühmten Born." 
Als befondere Liebhaber des Würſelſpiels werden hervorge— 
hoben: der Triumvir Antonius, dem Cicero vorwirft daf er 
einem feiner Mitjpieler, einem nichtswürdigen Menſchen, der 
ſich nicht geicheut hätte jelbft auf dem Markte zu würfeln, 
und der auch des Spieles wegen verurtheilt worden wäre, 
zur Gaflation des Urtheils verholfen babe. Der Kaifer Hugur 
ftus fand am Würfeln bejonderes Vergnügen, und da er 
nicht bloß an Feiertagen, wo das Spielen gewöhnlicher war, 
fondern aud an Werfeltagen fpielte, jo entgieng er dem Tadel 
nit und bei Eueton findet fi das Epigramm auf ihn: 

Nachdem er zweimal feine flott! verler beſiegt, 

Um einmal dech zu fiegen, ſpielt er Würfel ftete,* 


Ihm fcheint dieß aber wenig Kummer gemacht zu haben, denn 
in einem andern Briefe an Tiberius jchreibt er: „Wir haben 


bas Quinguatrusfeft recht veranügt gefeiert. Denn wirhaben 
alle Tage geipielt und das Würfelbrett recht warm erhalten. 
Dein Bruder erhob einen großen Lärm, Am Ende verlor er 
doch fo viel nicht, fondern erbolte ſich wider alles Vermuthen 
nach und nach von feinem großen Verlufte. Ich für meinen 
Theil verlor 20,000 Seiterzien (1450 Rthl.). Das fam aber 
daher dab ich wie gewöhnlich zu freigebig war. Denn hätte 
ih alle Säge die ich nachließ eingeforvert, oder hätte ich be 
balten was ich verſchenkte, jo fonnte id an 50,000 Seſter⸗ 
zien gewinnen. Aber es ift jo beifer, denn meine Freigebig- 
feit wird mir göttlichen Nachruhm verſchaffen.“ Aehnlich 
machte es der oſtgothiſche König Theoderich, der feinen Spiel- 
gewinn unter die Diener vertheilte. Das Ungeheuer Kali: 
gula verihmähte weder Lug noch Meineid um beim Würfel: 
ipiel zu profitiren, und einit als er fein Geld hatte, übergab 
er einem andern feine Partie, gieng vor die Thüre und ließ 
zwei reiche römijche Ritter, die vorübergiengen, ergreifen und 
ihre Güter confikciren. Triumphirend kehrte er dann zurüd 
und rühmte fi, nie einen glüdlicheren Wurf gethan zu haben. 
Am leidenſchaftlichſten liebte der Kaifer Klaudius das Würfeln, 
der jogar ein Buch darüber jchrieb, das leider verloren gegan— 
gen it, und Einrichtungen treffen lieh daß er in der Sänfte 
und im Wagen ungeitört fpielen konnte. Darum hebt auch 
Senefa in der ſatiriſchen Spottſchrift auf Klaudius bieje Bor: 
liebe ftarf bevor. Nicht bloß beflagen die Spieler feinen 
Tod, fondern der Todtenrichter Neakus läßt ihn aud endlich 
zur Strafe ewig vergebliches Würfelfpiel treiben. Denn fo 
oft er den Becher fehüttelt und werfen will, ‚entfliehen bie 
Würfel feinen Händen und jo haſcht er immer umſonſt nad 
ihnen. Der Schlemmer Vitellius batte vor feiner Herrſchaft 
jowohl dem Klaudius als dem Nero Gefellfchaft beim Haſard 
geleiftet. Auch Domitian würfelte oft hen am Vormittage, 
Kommodus trieb das Faro eifrig, und Aelius Verus, der 
lilderliche Adoptivfohn des edeln Antoninus, fpielte ganze 
Nächte hindurch. Unter jolhen Regenten jchwiegen wohl auch 
die Geſetze, und überhaupt war die Spielwuth in der jpätern 
Kaiferzeit nicht im Abnehmen begriffen. Ammian geifelt die 
Römer des dten Jahrhunderts deßhalb und die Kirchenväter 
rechnen die Würfel zu den Erfindungen des Teufels, In Kon: 
ftantinopel fam inzwifchen ein neues Hafardfpiel, unjerem Rou- 
lette äbnli, auf, das man „hölzerne Pferde” nannte In 
einem hölzernen Geftelle, das mit Stufen verſehen war und in der 
Mitte verſchiedene Löcher hatte, wurden von oben herab vier Ku: 
geln, mit den vier Farben der Eircusparteien bemalt, gewor- 
fen. Man wettete nun, welche Kugel zuerft aus dem unter: 
ften Loch berausfommen würde. Wie ungeheure Summen 
auch Privatleute verfpielten, erhellt aus Juvenals Worten: 
„Bat wohl je größere Spielwutb die Gemütber beſeſſen? Man 
geht nicht mehr mit der Börſe zum Tiſche Fortuna’s, fondern 
fvielt bei offenen Geldkaſſen. Welde Gefechte erblidt man 
dann, bei denen der Kafjirer den Schildfnappen macht! Iſt 
es gewölnliher Wahnſinn 100,000 Seſterzien zu verlieren 
und den frierenden Sklaven das Kleid zu verweigern?“ Auch 
bei Lukian antwortet Saturn auf die Frage, ob ſchon zu ſei— 
ner Zeit das Mürfeln unter den Menſchen Sitte geweſen? 
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„Ja wohl! aber nit um Talente und Myriaden wie bei 
Euch, jondern höchſtens um Nüffe* Wann in Nom durch 
Gejeg das Hafardfpiel unterfagt worden jey, iſt unbeſtimmt, 
ebenjo wie der Name des Geſetzes. Aber ſchon bei Plautus 
wird es erwähnt, und die Verurtbeilung des Denticula zu 
Cicero's Zeit ſpricht für feine Aufrechthaltung. Es war in 
demfelben das Würfeln nur bei Tiſche erlaubt und jonft zum 
Scherze um Nüffe und Lupinenlerne, die überhaupt für Mar- 
fen galten; auferbem nur an den Saturnalien. Dem Ueber: 
treter des Geſetzes war als Strafe die Zahlung des vierfachen 
Vertrags angebroht, und der Nichter nahm außerdem feine 
Klage von demjenigen an bei dem gefpielt worden war, felbit 
wenn er dabei’ geichlagen und beftoblen worben war, Da: 
gegen beitrafte er diejenigen welche andere zum Mitjpielen 
gezwungen hatten. Die Spielfreiheit an den Saturnalien 
wurde reichlid benugt und war vielen Reichen verderblich. 
Nennt doch Martial den Würfelbeher „den Beherrſcher des 
ficheltragenden Greiſes!“ Der Kaifer Juftinian verjchärfte das 
Geſetz dadurch, daß er felbjt nach 30 Jahren no) geitattete 
das verlorene Geld zurüdzufordern, Bei Wetten in körper: 
lien Uebungsipielen erlaubte er Geld zu ſetzen, aber nie 
mehr als ein Goldſtück. 

Diejenigen Drte wo das verbotene Haſard am häufigiten 
getrieben wurde, waren die Berjtede der Garlüchen oder Po- 
pinen, wohin die vornebmen Wüſtlinge mit verhülltem Haupte 
giengen, und wo Sklaven, Bootsknechte und Geſindel aller 
Art verkehrte. Die Aedilen beaufjichtigten dieſe Spelunfen, 
und jo jagt Martial nach Ablauf der Saturnalien: 

„Der Knabe läft die Milſſe ſchon im Stiche 
Und folgt betrübt den lauten Ruf des Lehrers, 
Berratben durch ben Klang bes Wirfelbechers, 
Hervorgejogen aus verborgener Kneipe, 

Fleht lallend den Aedilen an der Spieler," 

In Athen fol urfprünglich bei dem Tempel der Athene 
Sfiras oder in bemjelben der gewöhnliche Verſammlungsort 
der Würfeljpieler geweien feyn. Später trieb man das Spiel 
in Häujern die eben jo verrufen waren wie die römischen 
Popinen. Der Redner Aeſchines erzählt in einer Nede daß 
eine Bande betrunfener Leute in ein ſolches Haus des Nachts 
eingebroden jey. „Sie zertrümmerten das Hausgerätb,” jagt 
er, „warfen die Würfel und Würfelbebher und anderes dazu 
gehörige Werkzeug auf die Strafe, töbteten die Wachteln und 


Hühner die der Gaftwirth ſich hielt, und mißhandelten ihn 


ſelbſt.“ 

Ein unſerer Lotterie ähnliches Spiel führte Auguſtus 
zur Beluſtigung ſeiner Gäfte bei Tafel ein, indem er Dinge 
von ſehr ungleihem Werthe und umgekehrt bingelegte Ge: 
mälde zu verkaufen pflegte Durch den unfihern Zufall 
täujchte er dann entweder die Hoffnung der Käufer oder er: 
füllte ji. Es bot dabei immer eine Tijchreihe zufammen 
und tbeilte dann den Gewinn over Verluft, Von Elagabal 
erzählt der Biograph Lampribius dab er umgekehrt die Looſe 
beim Gajtmahl, deren Nummern fih auf den Löffeln befan- 
den, fo einrichtete daß der bier ihm zehn Kamele, ein anderer 
zehn liegen, ein britter zehn Pfund Gold, ein vierter eben- 
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foviel Blei, ein fünfter zehn Strauße, ein anderer zehn Hüh— 
nereier zu liefern hatte! 

Dagegen war der gejellige Tanz ein Vergnügen gegen 
das ſich bei Griechen und Römern ftarfe Vorurtbeile gebildet 
hatten. Mande liebten es zwar leibenichaftlih, und ber 
Athener Hippofleides verfcherzte ih durd feine kunftreichen 
Tänze vor feinem ernjten Echwiegervater Kleifihenes von 
Sikyon die jhöne Braut; allein das Tanzen gilt immer als 
Beweis mangelnder Nüchternheit und fand bloß gegen Ende 
des Gaſtmahls jtatt. Das Zufammentanzen beider Geſchlech— 
ter war vollends gar nicht Eitte, und bei der halborienta- 
lüchen Abgeſchloſſenheit der Mädchen und Frauen faft uns 
denkbar. Hermann Göll. 


Die Eingebornen Auftraliens. 


Ih komme nun zur Beantwortung ber Fragen eines 
legten Briefes über die auftraliihen Eingebornen, Was dieſe 
Nace beftimmt von andern unterfcheidet, kann nur vom wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Standpunkte aus erihöpfend beantwortet werben; 
ich übergehe deßhalb aus ſchon erwähnten Gründen dieje Frage. 
Was die Erzählung von den unter Eingebornen bemerften 
Freimaurerzeichen betrifit, jo wird fie hier von erfahrnen Bufch: 
leuten für eine Fabel gehalten, ebenfo wie die Geſchichte von 
den fupferfarbigen haarlojen Menſchen, welde im Nordweſten 
leben jollten und von der du wohl aud gehört haft. Es 
ſchleichen fih in diefen neuen Ländern, wo viele Leute auf 
eigene Hand Entdedungen machen, dergleichen Irrthümer ein. 
Ob fie durch Neibung Feuer bervorbringen künnen? Ja, aber 
fie wenden dieß Mittel nur im Notbfal an. In ein Stüd 
dürres Holz wird ein zolltiefer Querſchnitt gemadt, etwas 
leicht entzündbares Holz, z. B. die Blüthenitengel des Gras: 
baumes (Xantorrhoea) hineingelegt und dieß fortwährend hin— 
und bergerieben, während der Eingeborne im Kreiſe umher: 
läuft. In der Regel laſſen fie das Feuer vor ihren Hütten 
nie ausgeben, ſchützen es bei Negengüffen jo gut jie fünnen, 
und erbalten es auf Wanderungen durd brennende Echeite, 
die fie in der Hand tragen. Sie lieben die Wärme außer: 
orbentlib, und können deßhalb nicht gut auch nur für kurze 
| Zeit ein Feuer entbehren; auch in den heißeſten Sommertagen 
‚ fieht man fie um dasfelbe boden. 

{ Die ftarfe Hautausdünftung ift eine Unannehmlichkeit 
| welche fie wohl mit den meiften farbigen Nacen gemein haben, 
| und die durch Neinlichfeit nicht vermindert wird. Am ſtärk— 


ften ift diefer Geruch, wenn fie vom Regen durchnäßt find, 
und er macht ihre immer ſehr unerquidlice Nähe zumeilen 
ganz unerträglih. Ihre Lebensgewohnbeiten find fehr unrein- 
lih, und das Einjchmieren der Haut mit Fett und Erde, 
fowie das unaufhörlice Kauern in der Aſche würde biefen 
Geruch wahrſcheinlich ſehr vermehren, wenn fie nicht glüdlicper: 
weife große Freunde vom Baben wären. Ganz junge Rinder 
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werben von den Müttern ſchon mit in bie Flüffe genommen 
und lernen daher früber jchwimmen mie laufen. Alle Ein: 
gebornen find ausgezeichnete Schwimmer und ertragen bie 
größten Anftrengungen im Wafler mit Leichtigkeit. 

Die Mifchlinge von weißen und ſchwarzen Frauen wer: 
den Half:Eaftes genannt, Im Ganzen gibt es ihrer wenige, 
da die meiften, der Farbe halber, gleich nach der Geburt ge: 
töbtet werden. Nur da fommen fie eigentlid auf, wo bie 
Väter fih ihrer jo weit annehmen daß fie die Frauen von 
den übrigen Wilven trennen und unter ihrer Aufficht behalten. 
Doch ift das Loos diefer Kinder ſchließlich gewöhnlid ein 
trauriges, denn da die Väter bei dem nomadiſchen Leben der 
Buschleute fich jelten lange um fie befümmern fünnen, fo fallen 
fie nad) einiger Zeit dem Stamm, mit dem die Mutter umber- 
zieht, wieder anheim,. Aber auch wenn jie bei Weißen auf: 
gezogen werden, droht ihnen von den Ehwarzen fortwährende 
Gefahr. Diefe ftehlen die heranwachſenden Mädchen und töd— 
ten jehr oft die Knaben, weil fie ſich inſtinctmäßig vor ihmen 
fürdten. Die Hali-Caftes find nicht häßlich, ziemlich weiß, 
mit fchönem reich gelodten Haar. Ihre Gefihtsbildung näbert 
fih der europäifchen, und fie verbinden damit einen zierlichen 
graziöfen Körperbau und elaſtiſche Bewegungen. 

Es ift vielfach verfucht worden ſchwarze Kinder aufzu- 
ziehen, aber es ift ein wenig belohnendes Geſchaft, und gelingt 
nur da einigermaßen wo man bie Kinder ganz aus dem 
Bereih der Schwarzen bringen fann. Im Busch dagegen 
find fie forttwährenden Nachſtellungen ausgeſetzt. Ihre Ver: 
wandten fommen unter allerlei Vorwänden, ſuchen fie fort- 
zuloden oder nehmen ihnen ihre Sadıen weg, feindliche Stämme 
trachten ihnen nad dem Yeben. Was die Erziehung betrifit, 
fo bleibt fie eine höchſt unvolllommene. Trotzdem daß fie außer: 
ordentlich ſchnell Ternen, find fie feiner wirklichen Gultur zu: 
gänglid, Die angeborne Wildheit bricht immer wieder ber: 
vor und zeigt fih in einem umwiderftehlichen Hange nach dem 
Bujchleben ihrer Vorfahren. Selbſt diejenigen Eingebornen 
welche als Kinder in Städten aufgezogen wurden und Schul: 
unterricht genoffen, können ver Verſuchung nicht widerſtehen 
von Zeit zu Zeit ihre Kleider abzumwerfen und als nadte Wilde 
in den Buſch zu geben. Hält man fie mit Gewalt zurüc, jo 
wiſſen fie Mittel und Wege zur Flucht zu finden, und fehren 
dann — aus Furdt vor Strafe — jchwerlich wieder. Man 
ichlägt daber gewöhnlich einen Mittelweg ein, und erlaubt 
den ſchwarzen Pfleglingen an den Gorroberries und größern 
Verſammlungen ihres Stammes theilzunehmen, Sie kommen 
dann freilid zurüd, werden aber gewöhnlich durch dieſe dop- 
pelte Umgebung, in der fie leben, gründlich verdorben. Eine 
furze Zeit in den Lagern der Eingebomen zugebracht, reicht 
natürlih bin alle Keime der Eultur bei ihnen auf lange zu 
erftiden, 

Das höchſte was man bei dieſen Kindern erreicht ijt fie 
für gewifle Geichäfte brauchbar zu madhen und ihnen Eng: 
liſch beizubringen, was fie ſchnell und fließend jprechen lernen. 
Unter guter Aufſicht werden fie ausgezeichnete Neiter, ver: 
wegen und allen Gefahren gewachſen. So wenig man ältere 
Eingeborne dazu bringen kann ein Pferd zu befteigen, fo 
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leidenicdhaftlich lieben die Mnaben das Reiten, wenn fie ihre 
erite Echüchternbeit überwunden haben. Als Rindviebbirten 
(stockmen) werden fie auf großen Stationen überaus nütz 
lich, und find durd ihre unglaubliche Localkenntniß, die ihnen 
das Verirren auch in den wilbeften Gegenden unmöglich macht, 
Weißen bedeutend überlegen. Ein ſchwarzer Hirte kennt unter 
einer Heerde von mehreren 1000 Stüd jedes einzelne genau 
und weiß; es zu finden, Sie jind deßhalb auf Rinbviebitationen 
jehr aefucht, obgleih fie im Ganzen etwas tbeurer find wie 
Weihe. Man gibt ihnen zwar fein Gelb, aber fie verbrauchen 
dur ihre Unordnung fo viel Nationen und Kleider, daß ber 
Wertb davon den Lohn eines weißen Arbeiters überfteigt, be— 
fonders da auch nod) zwei Monate im Jahr wenigftens für 
die unvermeiblichen Corroberries abgehen. Als Schäfer leiften 
fie ebenfalls qute Dienfte, und zu diefem Geſchäft paſſen auch 
die ältern Schwarzen, die fein Englisch verfteben. Sie wären 
ſogar unſchätzbar dafür, wenn es möglich wäre fie an eine 
beftimmte Dienftzeit zu binden. Da fie aber wegen ihren 
Wanderungen die Heerden mandmal für Monate verlaflen, 
fo bringt dieß den Schafbefiger oft in große Verlegenbeit, da 
weiße Schäfer nicht immer zu baben find. 

Den Kindermorb halten die Eingebornen vor Weihen, fo 
viel fie fünnen, geheim. Die Frauen erwarten ihre Nieder: 
funft an einem vom Lager abgejonderten Platze im Buſch, 
wohin ihnen nur Frauen folgen dürfen. Es bleibt daher der 
Mutter fo ziemlich überlaffen ob fie das Kind aufziehen will 
oder nicht. Die Tödtung erfolgt gleih nad der Geburt. 
Gegen die Kinder welche fie leben lafien, zeigen fie bedeutende 
Zärtlichkeit und verforgen fie. Berfrüppelte Kinder werben 
nicht immer getödtet, ſondern fehr oft mit einer abergläubifchen 
Verehrung bebandelt, melde mit dem dunkeln Glauben an 
böfe Geifter, deren Werk die Vorkrüppelung ift, zufammen: 
hängt. Aus ähnlichen Gründen behandeln fie Blödjinnige 
und Verrücte mit aroßem Zartgefühl. 

Alle auftraliihen Stämme geben vollfommen unbefleidet, 
und nehmen, wenn fie fich civilifiven, die Eitte ſich zu Heiden 
nur theilweife an. In ihrem Lager werden alle Kleidungs: 
jtüde, die fie fonft tragen mögen, ſofort abgelegt. Wie die 
meiſten Gegenftände find auch die Kleider gemeinfchaftliches 
Eigentum und werden deßhalb ſehr jchmell verdorben. Es 
bält ſchwer nur die wenigen Schwarzen, die um die Etation 
berum arbeiten, in anjtändiger Kleidung zu erhalten, bei dem 
Haufen, der im Lager lebt, ift es völlig unmöglich. Die Rind- 
viebbirten erbalten an den Stationen dieſelbe Kleidung mie 
Meike, die arbeitenden rauen werden in bunte baummollene 
Männerhemden gekleidet, das einzige Coſtüm in dem fie ſich 
einigermaßen in Ordnung balten. Eie lieben Pu und haben 
eine Eindijche Freude an neuen Kleidern, werden indeſſen alles 
ſehr Schnell müde und merfen es fort. Das Tättowiren ift 
im Naturzuftande ihr Hauptichmud, doch beitehen die Figuren 
nur aus einigen Strichen und Punkten, die wenig Geſchmack 
verratben, Das Werkzeug dazu ift ein ſcharfer Knochen; es 
wird jchon bei Kindern damit angefangen und jährlich wer: 
den gewiſſe Stride hinzugefügt. Zu ihren Corroberries be: 
malen fie fi den ganzen Körper mit Pfeifenthon und bunt: 
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farbigen Erdarten, binden ihr Haar in einen Büſchel zufam: 
men und jteden den gelben Federbuſch des weißen Gacadus 
binein. 

Vor einiger Zeit ftarb einer ihrer berühmten Krieger bier 
am Plag. Er war ein Melangool-:Schwarzer, ein noch jun- 
ger Mann von riefiger Große und musculöfem Körperbau, 
aber jeit längerer Zeit ſchwindſüchtig. Schon mehrere Wochen 
vor feinem Tod pflegten die Frauen ihren jonderbaren, melan- 
choliſchen Trauergefang anzuftimmen, wenigitens lann man 
dieß den mufifaliichen Gedanken nennen, von einer eigent- 
lichen Melodie kann nicht die Rede jeyn, und unjere Nad)- 
bildungen verlieren durh zu viel Harmonie an Aechtbeit, 
Höchſt eigenthümlich nimmt fich diefer Gefang in der Stille 
des Waldes aus, Eine Etimme fängt leife in fanften klagen— 
den Tönen an, nah und näch fallen andere ein, bis zulegt 
alle Frauen und Kinder, die im Lager find, mitfingen. Der 
Ausdruck des Schmerzes fteigert fih und gebt zulegt in ein 
convulfiviiches Schluchgen über, womit die Scene ſchließt. Als 
der Tod herannahte, trugen die nächiten Verwandten den 


Sterbenden auf ihren Schultern aus dem Lager, durchwateten , 


ven Fluß und legten ihn am jenfeitigen Ufer nieder, wo fie 
ihm eine Hütte aufrichteten. Der Glaube an böfe Geifter, 
die ji des Todten bemächtigen, läßt fie aufs Sorgfältigite 
einen Todesfall im Lager vermeiden. Nun folgte eine jchauer: 
lie Scene, Männer, Frauen und Finder vereinigten ſich zu 
einem wilden entjeglich klingenden Gebeul, welches fait ununter 
brochen mehrere Tage und Nächte fortdauerte. Zuweilen er: 
ftarben die Stimmen in äuferfter Erihöpfung und eine Weile 
war Rube, dann brad der Schmerz wieder in ungebändigter 
Leidenſchaft hervor. Sie liegen während diejer Scene auf der 
Erde und ſchlagen fich mit ihren Tomahawks die Köpfe blutig. 
Ih wüßte dieje wilden Töne mit nichts zu vergleichen was 
ich je gehört habe, das Angftgejchrei jterbender Menſchen in 
einem Schiffbruch möchte vielleicht ähnlih lauten. Der tobte 
Körper wurde am folgenden Morgen auf einem Gerüſt den 
Adlern zum Fraße ausgeftellt, die Wittwe wurde mit weißer 
Farbe geihmüdt und blieb bei den Verwandten des Mannes, 
Für mehrere Wochen wurde bei Sonnenuntergang der vorher 
beſchriebene Trauergejang von Frauen und Kindern ange 
jtimmt, 

Dieſe ceremoniellen Begräbniffe werden nur den Män— 
nern zu Theil. Die Körper der frauen und Kinder werben 
ohne Umftände auf den Boden gelegt und mit Blättern und 
Baumzweigen zugededt, in ähnlicher Weiſe werben gejtorbene 
Hunde begraben, und aud für biefe werden langbauernve 
Trauergejänge angejtimmt. Die Worte zu diejen Gejängen 
beſchränken ſich auf wenige immer wiederkehrende Phrafen, 
+ B. „warum willſt du fortgehen, mein Bruder,” warum 
willft du nicht bei uns bleiben? lomme wieder zu uns u. j. w., 
auch wohl eine kurze rübmende Erwähnung guter Eigen: 
ſchaften. 

Von allem was die Schwarzen beſiten ſchähen ſie ihre 
Hunde am höchſten. Sie ſtellen ſie über ihre Freunde und 
Kinder, und halten es für die ärgſte Beleidigung die ein Weißer 
ihnen zufügen fann, wenn er ihnen einen Hund tödtet. Nicht 
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felten rächen fie ſich blutig für eine folde That. Die Frauen 
tragen die Hunde, in wollene Deden gewidelt, umber und putzen 
fie mit ihren eigenen Kleidungsftüden aus. Trotzdem daß 
fie jo zärtlih behandelt werden, ſind diefe Hunde, obgleid) 
alle von europäiicher Race, die bäßlichften und elenveiten Ge— 
ſchöpfe welche man nur ſehen kann, zugleich wild und feige 
und immer in einem balbverhungerten Zuſtande. 

Unter den Eingebornen welde Melangool als ihre Hei: 
matb betrachten, befindet ſich einer welcher ſich durd eine 
gewiſſe Ueberlegenheit auszeichnet und deßhalb in großem An- 
jeben bei jeinen Stammesgenofien ſteht. Lari ift Arzt und 
Zauberer zugleich, weiß den Teufel auszutreiben und befigt 
die Gabe feine verftorbenen Freunde zu ſehen. Er mag etwas 
über 20 Jabre alt jeyn, ift groß und fräftig gebaut und bat 
eine jür feine Nace ungewöhnlih angenehme, etwas orientas 
liche Gejichtsbildung. Der Ausdrud feiner Züge iſt janft 
und melaucholiſch, er fpricht wenig und lacht jelten, ift aber 
nicht unempfindlich gegen freundliche Behandlung. Er ift ein 
befierer Beobachter wie die meiften feiner Yandsleute, und weiß 
trog feines mangelhaften Engliih eine genaue Beichreibung 
der Gegenden zu geben welche er durchwandert. Bei Lari ift 
der Hang zum Umherſchweifen bejonders ſtark ausgeprägt, er 
ift ein Feind aller Arbeit und hält es nicht lange an Etatio- 
nen ! aus, Troß jeiner anjcheinenden Sanftmutb it er nicht 
ungefährlih und bat jein Leben mehrfach durch Angriffe auf 
Stationen verwirkt, bier in jeiner Heimath bat er nie Anlaß 
zur Klage gegeben, eine Erſcheinung die jehr häufig bei diefen 
Eingebornen vorkommt, die Hug genug find ſich den rubigen 
Zufludtsort in ihrem eigenen Diftrict nicht durch ſchlechtes 
Benehmen zu verſcherzen. Ueber feine Viſionen, an die er 
feſt zu glauben ſcheint, gab uns Xari folgende Auskunft: er 
jab drei jeiner freunde, welche die native police erſchoſſen 
hatte, todt auf der Erde liegen, er ſah fie zu gleicher Zeit in 
Weiße verwandelt zum Himmel fliegen, jeder mit einem neuen 
blehernen Trinfgeidirr (quartpot) in der Hand, Sie flogen 
wie teningerieh (Schwalben) und bewegten die Arme ftatt 
der Flügel. Dieſe Vorftellung ift wahriheinlich nicht ächt, 
und Anflänge chriſtlicher Ideen miſchen ſich binein, welde 
leicht dur ven Umgang mit Weihen von den Eingebornen 
aufgenommen werden. 

Lari's Frau, eine geraubte Schönbeit aus ferner Gegend, 
ift vollkommen civilifiet und bei weiten beifer ausfebend wie 
eine der andern Schwarzen Frauen bier am Plage. Sie ift 
mittelgroß, jehr ſchlank und gut gewachſen, mit Kleinen Hän: 
den und Füßen und angenehmen Bewegungen, Kitti ijt unter 
Weißen aufgewachſen, worauf fie ſich viel zu Gut thut, fie 
ſpricht gut Engliſch, ift eine gewandte Wäfcherin und weiß fich, 
wenn jie will, jeher nüglich zu machen. Ihr Temperament ift 
lebhaft und fie zeigt in ihren jchnellen paſſenden Antworten 
Berjtand, Doc hat fie wie die meiften civilifirten Eingebor- 
nen einen ſchlechten Charatter, ift liitig und verlogen und 
zettelt unter den Schwarzen gern Intriguen an. 


% Stationen beifen in Auftralien bie Höfe der Viebzilchte. D. R. 
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Wenn phyſiſches Wohlergehen und vollkommene Unbe 
tanntſchaft mit Sorgen den Maßſtab für menſchliches Glück 
abgäben, jo fünnte man dieſe Wilden in ihrer unabhängigen 
bedürfnißloſen Lage zumeilen beneiden. Der Sommer ift ihre 
Lieblingszeit. Auch den höchſten Grab von Hihe ertragen fie 
ohne Beſchwerde, fie find, obgleich immer obne Kopfbedeckung, 
dem Sonnenſtich nicht ausgefegt, und der blendende Glanz 


ver ſenkrecht berabfallenden Sonnenftrablen ſchadet ihren Augen 
nicht. Laß uns einmal ſehen wie fih an einem heitern Tage 
das Leben unter ihnen abjpielt. 

(Schluß folgt.) 


Die mericanifhe Armee. 
Der Wehrſtand Merico’8 befteht nach dem Militär-Etat für 1860/61 aus folgenden Elementen: 











Gadettencorps: 28 Inſtructors, 200 Zöglinge, Koften des Unterhalts 70,000 Doll. 
Inf.: Linie, 4 Bat, 164 Officiere, 3208 Gemeine F 660,000 , 
„ + Bat. Grenadiers 41 u 802  „ " 165,000 „ 
„ 4 „ Schügen 164 „ 3208  „ R 660,000 „ 
"„ 2 „ Eapeurs 88 fr 1604 „ * 420,000 
„2„ Polizei 82 1604 „ ; 330,000 
Infanterie total 539 Dfficiere 10,426 ®emeine Unterhalt 2,305,000 Doll. 
Gavallerie, 4 Divij. Lanciers 100 Er 1200 „ 4 400,000  „ 
pn 6Schwadr. Polizei 50 u 600 a 200,000 
Gavallerie total 150 Offtciere 1800 Gemeine Unterhalt 600,000 Doll. 
Artillerie, 4 Divifionen 64 „ 708  „ — 340,000 „ 
„2 Batterien ih. 17 „ e 96,000  „ 
” Schule 5 2 45 Höglinge " 20,000  „ 
n Werkftätte > = 17 Arbeiter Mi 10,000  „ 
Artillerie total 85 Dfficiere 890 Gemeine r 466,000 


Dazu kommen no für den Stab und allgemeine Auslagen 


Für Unterhalt und Anfhaffung von Waffen 


„ Ausrüftung und Anwerbung; für Maulthiere ꝛc. 
Wonach der Unterhalt des Militär-Departements fih auf 


Obige Berechnungen find auf folgende Löhnungen geftellt: 

Infanteriſt 43 Sous; Cavallerift 46 und Artillerift 53 ©. 
oder Gents, der Dienft ijt freiwillig, die Dienftzeit aber be 
fiimmt, umd nad) deren Beendigung erhält der Soldat mit 
feinem Abſchied ein Stüd Land zum Eigenthum. 

Co weit fieht das auf dem Papier fehr gut aus, in 
Wirklicpkeit jedoch hat der mericanifche Eoldat nichts vor dem 
türkischen voraus. Wie diefer erhält er Soldſcheine die er 
häufig um den halben Werth verkauft; bei weitem der größte 
Theil trägt Sandalen; die Bekleidung läßt fie wie Affen er: 
ſcheinen, und die Pferde geben denen der Koſalen und Kalmuken 


. . . . . 200,000 


" 
237,500  „ 
" 
250,000 „ 


P . . . .  4,058,500 Doll, ſtellt. 

an Hählichkeit der Geftalt nichts nad. Da das Stücchen 
Land wenig oder feinen Neiz für den Solbaten bat, und er 
für Nahrung und Löhnung mehr wie die Klugheit es erlaubt 
von feinen Befehlshabern abbängt, jo kommt es auch daß er 
jih von denjelben brauden und mißbrauchen läßt, heute für 
diefe Partei und morgen für jene, die mit dem Oberften das 
ganze Bataillon verhandelt, 


Die Buker-Infel Mauritius. 


Haben wir im vorigen Jahre ! über die Infel Bourbon, 
ibr Gedeihen und ihre Gefelfchaft eine ausführliche Darftellung 
erbalten, fo können wir diefe franzöfiiche Golonie jegt mit 
ihrer oceanischen Schweiter, mit Mauritius vergleichen, welches 
lurz nacheinander von Frau Ida Pfeiffer und Hm, Simonin 
beſucht und geichildert worden ift. Bon den Portugieſen 
unter Mascarenhas entbedt und vernachläffigt, von den Nieder 
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wieder verlafjen, wurde die Inſel von der franzöfiihen Com: 
pagnie der Indien unter dem Namen le de France angebaut, 
1764 an die Krone abgetreten und 1810 nad bartnädigem 
Widerſtand von den Engländern auf Nimmterwiedergeben ge: 
nommen, Die Moriginfel ift ein vulcaniſches Bauwerk, aber 
alle Anzeichen von fortgefegter vulcaniſcher Thätigkeit ſcheinen 
jeit der Zeit verſchvunden zu ſeyn wo die Inſel aus dem 


ländern 1598 befegt umd nad) Morig v. Nafjau getauft, dann | Meer ſich erhob, Nicht einmal heiße Wafler oder ſchwefelige 


Gasquellen find auf Mauritius heutigen Tages anzutreffen, 
Sp genießt die Inſel alle Bortheile ihrer vulcaniſchen Her: 
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funft ohne die fonft üblichen Speſen, welde in unliebfamer 
Erneuerung der Erderfchütterungen und in Lava-Ausbrüchen 
zu befteben pflegen. Die Vortheile aber liegen darin daß bie 
mürbe gewordenen vulcaniſchen Geiteine zu der fruchtbariten 
Erde zerfallen find, und daf die übrig gebliebenen Reſte der 
aufgerichteten Gebirge, meiftens Bafalte, die Inſel mit einer 
großen Anzahl der ſeltſamſten aber auferordentlich maleriſchen 
Klippen Dis zu einer Höbe von 960 Metres oder 3000 Fuß 
im Marimum geziert haben. Jede dieſer Gipfelfpigen bat 
ihren befondern Namen, eine darunter, die oben mit einem 
jeltfamen Knauf verfeben ift, hieß Pierre Botte, man weiß 
nicht wehhalb. Die Engländer haben daraus gar den Namen 
Peter Stiefel gemadt. Mauritius ift das Feenreich der 
Tropen, verberrlicht und verflärt durch Bernardin de Saint: 
Pierre, der nah Humboldts Kennerſpruch mit Chateaubriand 
die Ehre theilt die berühmteſten Naturfilderungen in fran- 
zöfifcher Sprache geliefert zu haben, Er hat Mauritius er- 
wählt, wo fein Paul und feine Birginie ihr Leben aushauchen 
folten, Die andädtigen Creolen baben nicht verfehlt ber 
irdifchen Hülle diefer erdichteten Geſchöpfe Grabmäler zu er- 
richten. Darüber ift eine Generation vergangen und die nad: 
folgende will den Spaß nicht mehr verftehen jondern bat die 
Grabfteine für baare Münze genommen, fo daß es jebt gefähr- 
lich ift gegenüber der Volfsftimme auf Mauritius zu behaups 
ten, dab Paul und Virginie nicht der Zuderinfel leibhaftig, 
fondern dem Roman angehört hätten. Dazu fommt daß vor 
etlicher Zeit eine Mme. de la Tour auf Mauritius auftrat, 
und ibre Abkunft von der Heldin Bernardins „nachwies!“ 

Port Louis ift der Hauptort der maleriſchen Tropeninfel 
und reichlich gejegnet mit creolifchen Lurusanitalten, ſchattigen 
Spaziergängen, Gärten und Landhäuſern. Bon legteren ift 
Frau da Pfeiffer nicht jehr erbaut, denn mit Ausnahme 
weniger engliichen Niederlaſſungen dieſer Art find die Mob: 
nungen der Greolen wahre Folterftätten wegen ber Niebrig- 
feit der Zimmer und wegen bes Zinfüberzuges der Dächer, 
Die Shlaffammern find eng, daß kaum zwei Betten ſtehen 
fönnen, und unter biefen Bleidächern rang felbft eine jo magere 
Dame, tie die Weltreifende, die ſich getroft unter die menfchen- 
frefferiiben Battas auf Sumatra wagen durfte, nad Luft 
und Küblung. Sie fand auch bei den franzöfifhen Greolen 
nicht die vielgepriefene Gaftfreundfchaft, ſondern wollte wahr: 
nebmen daß man fie nur aufnahm um das Herkommen 
zu beobachten und nicht um eine fühe Pflicht zu erfüllen. 
Hr. Simonin dagegen, der freilih als franzöſiſcher Landsmann 
den Ereolen ein willkommenerer Beſuch ſeyn mußte, erneuert 
das alte Lob der Gaftlichkeit. Auch brachte ihn nicht das 
Zint auf den Greolendähern zum Schwitzen, denn er war 
zwiſchen Juni und October auf der Inſel, wo Regen fielen, 
und die Morgen jo friih waren daß man Paletots oder 
Plaids trug. 

Auf dem Markt von Port Louis und in ben breiten 
Straßen wogte eine bunte geichäftige Bevölferung. Europäiſche 
und indiſche Architektur wechſelten miteinander. Am Bazar 
wurden bie Waarenballen von bengaliiden Kulies bewegt. 
Der Ehinefe, wie überall, widmete ji jeiner Miffion als Ges 
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würzkrämer, Malabaren brachten die Erzeugniſſe ihrer Gemüſe— 
gärten und ihrer Hühnerhöfe auf den Markt, begleitet von 
ihren Frauen. Das Weib des Hindu in einem einfachen 
Gewand, welches ihre edlen ftatuenartigen Formen deutlich 
verrietb, erfchien an Arm und Knöcheln, am Hals, an Nafe 
und Obr mit Ningen und Spangen beladen. Minder 
anziebend ift die Ericheinung des Gemahles, deſſen Mund 
durch das Betelfauen gefärbt und entftellt ift; er weicht 
übrigens — denn malabarifhe Eiferfucht iſt ſprüchwörtlich 
auf Mauritius — der Frau nicht von der Seite. Bon ber 
Hauptitadt aus gibt es viele Ausflüge zu machen; verfäumt 
wird von feinem Fremden der Beſuch des botaniſchen Gartens 
von Pamplemouffes mit den apoktyphen Gräbern Pauls und 
Birginiens. Mauritius bat natürlich ganz vortrefflihe Straßen, 
wie alle kleinern engliſchen Kolonien, als ob es aber damit 
nicht genug hätte, find auch Eiſenbahnen neuerdings beſchloſſen 
und bewilligt worden. 

Die Moriginjel baut alles tropiſche Obſt und einiges euro: 
päifche, unter den legtern ganz vortreffliche Pfirſiche. Solche 
Obftbäume verfammelt man gartenartig neben ben Land: 
bäufern, um in ihren erquidenden Schatten die beißen Tages: 
itunden zuzubringen. Allein die Mauritianer ſehen ihren 
Beruf nicht darin Advocatenbirnen zu ſchütteln und zu eſſen, 
jondern fie betreiben größeres, Ehemals war die Inſel ein 
Raffeegarten, d. h. ein Garten wo Kaffee gebaut wurde, und 
damals muß die Inſel noch viel reizender geweſen fen als 
jept, denn der Kafſeebau ift unter allen Eulturen bie einzige 
welche Landichaften zu verfchönern pflegt. Die Injel ift aber 
den Cyelonen oder den großen Orkanen ausgejegt, und feit 
im Jahr 1806 ein folder Sturm alle Muscatnuß- und Nelken⸗ 
bäume umwarf, fowie alle Kaffeeplantagen zerftörte, mußte 
die Inſel, jagen die Greolen, zum Auder übergehen. Ein 
Zwang beftand freilich nicht, denn es waren aud ver 1806 
ähnliche Berheerungen vorgefommen, und dod war man im: 
mer wieder zu dem Kafſee- und Gewürzbau zurückgekehrt. 
Man baute alfo das Zuckerrohr nicht deßwegen weil dieſes 
biegfame Schilf bejjer dem Eturm widerfteht, fondern weil es 
böberen Gewinn abwirft. So verbrängte der Zuder nad 
und nad alle andern Eulturen, den Tabak, die Baumwolle, 
den Indigo, den Manioc. Die Pflege der Vanillenrebe macht 
bei weitem nicht fo große Fortichritte wie auf Bourbon, und 
die Erzeugung von Betel hat man den eingeivanderten Hin: 
dus eingeräumt. Nicht nur bat man ohne Erbarmen bie 
edlen Tropenwälder niedergehauen, fondern man bat fich auch 
abgewöhnt auf den gelichteten Flächen die eignen Mundvor- 
räthe zu erzeugen. Fleisch holt man von Madagascar, Neis 
ebenfalls von diefer Inſel und aus Indien, und wenn dieſe 
Zufuhren abgeſchnitten würden, bliebe den Morigianern nichts 
übrig als an ibrem Zuderrohr zu faugen, 

Man baut auf Mauritius alle Arten diefes Schilfes, die 
alte gelbe Epielart, das rothe tahitiſche Schili, das mweihe aus 
Batavia und das chinefiiche oder das Rohr von Pinang. Alle 
dieje Spielarten werden mehr oder weniger von dem „Borer“ 
verheert, einem Wurm ber ſich in das Zellgewebe hineinfrißt 
und den Zucker verzehrt. Bald vergilben die Blätter des über: 
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fallenen Gewächſes, und biefes jelbft gebt rafch zu Grunde. 
Der Wurm jpielt daher auf Mauritius diejelbe Rolle wie das 
Divium in den europäifchen Weinbergen. Ein Gegenmittel 
ift noch nicht gefunden, und wer es anzugeben wüßte, ben 
würden die Pflanzer auf Mauritius beilig ſprechen laffen. 
Von vielen Sachkundigen wird die Guanodüngung als bie 
Urbeberin des Uebels betradptet, wovon nur fo viel richtig ift 
daß nad dem Guano erft der Borer erfchien. 

Wenn die Rohre geihnitten find geben fie zwifchen zwei 


chlindriſchen Walzen hindurch, welde fie ganz platt preiien, | 
fo daß der Saft berausgebrüdt wird und das Rohr troden | 
Diefer Holzabfall, Bagafo | 


auf der andern Seite herauskommt. 


oder Bargazjo genannt, wird als Brennitoff für Majcinen | 


benugt. Der Zuderjaft dagegen fließt nach einander in ſechs 
Keffel, wo er unter anfangs hoben, dann immer milderen 
Temperaturen abgedampft und verdidt wird. Jedes Nobr 
hält 60—65 Proc. feines Gewichtes Saft und der Saft wie 
der 18—20 Proc. rpftallifirbaren Zuder, Man behandelt 
ihn nad den Syſtemen von Wetzell und Gimard, wodurch der 
Zuder ſchon fo weit raffinirt wird daß ibm eigentlich nichts 
fehlt als die Hutform um als Naffinade zu gelten. Ja er 
gewinnt nicht einmal mehr durch diejen legten Uebergang, 
denn der Hutzuder ift körnig Eryftallifirt, während der robe 
Colonialzuder die ſchönſten durchſichtigen Kryſtalle zeigt. Auf 
Mauritius wird die Reinigung nicht jo weit fortgejegt, weil 
der engliihe Tarif dem Zuder eine gewiſſe Farbe vorfchreibt, 
wenn er ald Robzuder eingeführt werden jol, Zur Zeit ver 
Zuckerſiederei verbreiten die Zucdermühlen einen angenehmen 
Duft, welden jelbit die Thiere vor den Rohrkarren gierig 
einf&hlürfen. Dieſer Zuderbuft wird von den Winden weit 
ins Meer getragen, jo daß um dieſe Zeit die Seeleute die 
Inſeln, namentlid aber Bourbon, lange bevor fie am Hori« 
zont auftauchen durch den Geruch ſchon wahrnehmen. 

Seit 1835, wo die Befreiung der Sklaven auf Mauritius 
eintrat, find die Neger nah und nach gänzlid aus den Plan: 
jungen verſchwunden und durch indiſche Kulies oder Mieth— 
wanderer erſetzt worden, welche bei der Arbeit ſich noch uner— 
müdlicher zeigen wie die Neger, auch nicht wie dieſe lärmen 
und jhwägen, jondern eher durch ihr finiteres Schweigen auf: 
fallen. Zur Zeit der Sklavenbefreiung erzeugte die Morig- 
infel 33 Mil. Kilogr. Juder, im Jabr 1860 beinahe das 
Fünffache und mehr als wie im Zollverein verbraucht wird, 
nämlih 150 Mill, Kilogr,, die von 270 Sievereien verarbeitet 
wurden, jo daß ſich alfo das Erzeugnif einer Siederei durd)- 
ichnittlih auf 5—600,000 Kilogr. beläuft. Hauptſächlich 
aber hat ji dur Anwendung von Guano der Ertrag jo 
gewaltig gefteigert. Indem man nämlich um jedes Rohr eine 
Quantität de Düngungsmittels verbreitete, gelang es einen 
großen Raum bisher unfruchtbaren Yandes für den Zuderbau 
zu gewinnen. Mauritius verbraucht auch nicht weniger als 
12 Mil, Kilogr. Guano jährlid, und der Ertrag per Hectare 
joll feit der Düngung auf durdichnittlihd 15—1800 Kilogr. 
geitiegen feyn. Felder von ungewöhnlicher Fruchtbarkeit aber 
gewähren das Vierfadhe, bis zu 7500 und 8000 Kilogr. 
Neid) oder Farg fällt die Ernte aus je nad der Menge der 
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meteorifchen, Niederfchläge. Je früher die Regenzeit beginnt 
und je länger fie anbält, deſto höher ift der Ertrag. Der 
Zuder wird in Säde verpadt die durchſchnittlich 150 Pd. 
faſſen. Dieje Säde werben geflodten aus den Blättern bes 
Vacoabaumes und der Wertb diefer Verpadung beläuft ſich 
auf 5 Mill. Frances im Jahr. Der Bacvabaum wird auf 
Mauritius ſelbſt gepflegt und die Säde am Ort erzeugt. Da 
aber das einheimische Product nicht ausreiht, jo muß man 
es mit Fabricaten der Oſtküſte Afrika's, namentlich der Eolonie 
Natal und der Gaplande ergänzen. 


| Der Neuling auf Mauritius fühlt ſich ſehr unheimlich 
durch die Nähe des tropifchen Ungeziefers, der Sforpionen, 
der Hundertfühe, ver alles benagenden Gancrelas, der wider: 
lihen Spinnen und Gidechfen, der gelben Welpen, die gejäbr: 
lich ftechen fünnen, und der Mauerweipen, die fi nicht un: 
geſtraft ftören lafien. Die Creolen beachten aber dieje Heinen 
Quälgeifter nicht und ſchätzen fih glüdlih daß ihre Inſel 
weder Schlangen nod) reifende Thiere beberberat; ja die Wäl— 
der würden fogar leblos ſeyn wenn die Portugiefen fie nicht 
mit Macaco-Afjen bevölkert hätten. Einheimiſche Landvögel 
fehlen gänzlich, denn die vier Vögel welde die Creolen die 
„weißen,“ die „grünen,“ die Madonnen- und die Martins: 
vögel mit gelbem Schnabel nennen, find als Heuſchreckenfreſſer 


ebenfalls erft jpäter importirt worden. Das Meer liefert vor 
allem ſehr Schmadhafte Austern, welche den europäiſchen nichts 
nachgeben, die Echildfröten aber, welche ebemals ſehr zahlreich 
die Gewäſſer der Mascarenbas befuchten, baben Mauritius 
fo qut wie Bourbon verlaffen. Zum Echreden für Liebhaber 
von Schwimmbädern beunrubigt aud der Hai die Küſten. 


Unter Winter: oder Negenzeit verfteht man die Monate 
April bis October, die teodene Zeit oder der auſtraliſche Som: 
mer fällt dagegen in die andere Hälfte des Jahres. Die 
Orkane welde Weftindien im Auguft und September zu ver: 
beeren pflegen, bedrohen Mauritius gewöhnlich im März. Sie 
find die ſchlimmſte Geißel welche die Natur den ſonſt verzo: 
genen Inſulanern füblen läßt. Im Jahr 1861 wurde Mau: 
ritius zweimal beimgejucht, während Bourbon ganz verichont 
blieb. Da das Barometer mit größter Sicherheit das Naben 
eines Cyclons anzeigt, fo werden ſogleich Signalſchüſſe vom 
Obſervatorium aus abgefeuert. Auf dieſes Zeichen verlaffen 
augenblidliih alle Schiffe die Rhede, und wer ſich zufällig auf 
Beſuch an Bord befinden follte, muß obne Erbarmen auf die 
bobe See hinaus. Alle Läden und Thüren der Häufer wer: 
den verichloffen und man zündet unter Tags die Lampen an. 
Mer feine Vorräthe in Küche oder Keller bat, der muß hun— 
gern, denn Niemand wagt fich ins Freie, und ſelbſt wenn er 
es wagte jände er alle Fäden verjchlofien. Etliche Tage lang 
weben die Stürme mit einer Gejchwindigkeit von faft 50 
Metres in der Secunde, dreimal geſchwinder als eine Loco: 
motive im vollften Laufe. Noch heutigen Tages ſpricht man 
auf Mauritius von dem großen Orkan von 1773 und von 
den Verbeerungen bes Cyelons im Jahr 1806, Die Gefahr 
vor biefen Stürmen gaben bie Creolen der Frau Pfeiffer als 
Urſache an weßhalb alle ihre Häufer fo niedrig gebaut find, 
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allein die Entſchuldigung ift matt, weil die hohen Landhäuſer 
englifcher Anfiedler die Stürme glücklich überftanden baben. 

Da in der legten Zeit die Verölferung der Moritinfel 
jäbrlib um 10—12 Proc. gewachſen it, jo konnte fie gegen: 
märtig ſchon die anjebnlide Ziffer von 300,000 Köpfen er: 
reihen, und die Inſel ift jetzt voll wie ein Ei. Ein Sechstel 
davon find Europäer und weiße Creolen, mehr als 200,000 
aber zählen die Kulies, unter denen die Frauen wiederum nur den 
vierten Theil bilden. Die Greolen ertragen geduldig die Herr: 
ichaft der Engländer, nur daß diefe neuerdings bei den Ge: 
richtshöfen die englifche Sprache zwangsweise eingeführt haben 
bat vielfach erbittert, weil die Mauritianer im Herzen doch 
immer franzöfiich geblieben find. Mit Verbruß feben fie auch 
auf die Neulinge die nad Mauritius fommen und troß ihrer 
Unkenntniß des Landes ſich große Vermögen erwerben. Eeit 
der Sflaven-Fmancipation fehlt es beſonders an Dienftboten, 
denn die Neger mit der eremplarifchen Anhänglichkeit an ihre 
Herrſchaften find wohl in Romanen ſehr häufig, fonft aber 
mo man fie braucht nirgends anzutreffen. Der Hindu aber 
taugt zu allem beffer als zu häuslichen Dienften. 

In andern Golonien beginnt mit der Dunfelbeit die Gefellig- 
keit, wie 3. B. Havana erft erwacht wenn die Sterne funfeln. 
In Port Louis dagegen ziebt ſich jeder nach Sonnenuntergang 
in feine Bebaufung zurüd; Kirchbofrube berricht in der Stadt, 
und ein fpracdfeliger Tourift wie Hr. Simonin muß natürlich 
eine verzweifelte Langeweile fühlen. 

Was von den Negern noch übrig geblieben it, führt ein 
einfames Squatterleben, und macht ſich der Freiheit dadurch 
würdig daß es mit tiefer Verachtung herabſchaut anf den 
Kuli der fich zur Arbeit verdungen bat. Die Zahl der Neger 
wird von Zeit zu Zeit vermehrt durch die Sflavenichiffe welche 
englifche Kreuzer an der Oftküfte Afrikas wegſchnappen. Ihre 
Menjhenladung wird regelmäßig auf Mauritius ausgeſchüttet 
und die Schwarzen ala „gemiethete Arbeiter” öffentlich ver: 
fteigert. Dieß ift beinahe jo ſchlimm wie die jegt abgeftellte 
franzöfifche Anwerbung afrikaniſcher Emigranten, und es iſt 
unbegreiflih daß die Antifflavereiloge in England gegen diefen 
Unfug nit Lärm fchlägt, denn wenn auch die jo verhandel: 
ten Schwarzen „frei“ bleiben, Lohn erbalten und unter dem 
Schuß eines Beamten fteben, fo follten doch die geitrengen 
Unterbrüder des Sklavenbandels nicht ſelbſt ſolche gefährliche 
Beifpiele geben. Im Laufe von faum drei Monaten jab 
Simonin nicht weniger ald 4—500 jolder Schwarzen in Port 
Louis ausſchiffen. Unter ihnen zeichneten fich die Malegaſchen 
durch hellere Hautfarbe, ſchlanken Wuchs und typiſche Aehn— 
lichkeiten mit den Malahen aus, Ihre Frauen find bisweilen 
von auffallenver Schönheit, welche, mas man nicht erwarten 
follte, durd ihren Haarpug noch erhöht wird. Sie flechten 
nämlich, ächt afrikaniſch, eine Unzabl Eleiner Zöpfchen, die fie 
aber anmutbig um den Kopf wieder anordnen. Die Mulat: 
ten auf der Inſel fühlen ſich durch die noch völlig ungemil: 
derten Kaſtenvorurtheile tief gebrüdt. Defters find fie den 
Weißen an Kenntniffen und Veritand überlegen, und da fie 
unbedingt eine höhere mercantile Begabung befigen, jo raffen fie 
gewöhnlich große Reichthumer zufammen. Gleichwohl verweigert 


man ihmen Zutritt in die Gejellihaft, die Creolen mechfeln 
feine Händebrüde mit ihnen, wollen nicht einmal dulden daß 
fie öffentlih neben den Weißen nieberfiten dürfen. Der 
Kaſtenhochmuth erwacht aber ſchon bei den farbigen Frauen, 
und eine Mulattin bünkt fich beffer ala Maitrefje eines 
Weißen denn als Ehefrau eines Mulatten, geſchweige gar 
eines Negers. Die Mulatten fühlen diefe Zurüdjegung ſehr 
tief und berufen jih mit Stolz; darauf daß ver Mathematiker 
Lillette-Geoffroh, der zum Gorrefpondenteu der Parifer Aka— 
demie ernannt wurde, ein Mulatte geweſen fen, während fich 
die mauritianiichen Greolen folde Ehren nod nie errungen 
hätten, 

Das michtigfte Element find die indiſchen Kulies, die fich 
befanntlich gegen Vertrag auf zwei und brei, in neueſter Zeit 
jeloit auf fünf Jahre den Pflanzern verdingen dürfen. Die 
Koften für die Hin und Nüdfabrt werden von der Golonie 
bezahlt, jagt Hr. Simonin, allein die Pflanzer müſſen indirect 
wieder zu dieſen Speſen beitragen, Der Kuli erhält Koſt, 
nämlich Reis und geſalzene Fiſche, Obdach, unter einer Stroh— 
hütte, wo es oft ſehr eng hergeht, bisweilen auch Kleidung, 
nämlich jährlich zwei Beinkleider, zwei Hemden und einen 
Foulard (ſeidenes Taſchentuch), endlich je nach ſeiner Tüch— 
tigleit 10—20 Fr. Monatslohn. Er iſt ein folgſamer und 
thätiger Arbeiter, er wird aud viel befler ernährt als in 
Indien, und darf ſich auf Mauritius moraliſch glüclicher 
fühlen als in feiner Heimath, weil er dort zu den verachteten 
Kaften zählt. Mit Zähigleit hält er aber noch am ben 
alten Gebräuden. Eine Hochzeit und eine Kindtaufe muß 
mit dem größten Gepränge gefeiert werben, Bei Verrichtung 
der Geremonien werben fojtbare Kleider angelegt, die man 
aus Galcutta oder Madras kommen läßt. In Indien ſelbſt 
ftürzen fich befanntlich bei folden Feſten die armen Leute auf 
Lebenszeit in Schulden, auf der Zuderinfel verfchleudern fie 
den beften Theil ihrer Erjparniffe. Yon den Ebinefen als 
Kulies will man auf Bourbon nichts willen: man ſchilt fie 
Betrüger und Faullenzer. Auch auf Mauritius werden fie 
nicht mehr in den Pilanzungen beichäftigt, ſondern fuchen 
ihren Erwerb im Kleinverkauf. Parfen haben ſich ebenfalls 
angefiedelt, und wie überall betreiben fie Großhandel, wobei 
fie den fchönen Ruf genießen die redlichiten Kaufleute im 
Morgenlande zu ſehn. 

England ſetzt in Mauritius hauptſächlich Manchefter: 
waaren, Bier und Kohlen ab; Frankreich feine Weine, die 
auf der Seereiſe fih merhvürdig veredeln follen, und feine 
Parifer Artikel; die beiden Indien jchiden Tabak, Reis, 
Heine javaniſche Pferde; Nordamerika fein berühmtes Boftoner 
Eis, ferner Bauholz, Salzfleiih und Mehl; Peru feinen Guano, 
die Laplata:Staaten Maultbiere; Britiſch Afrika Brodfrüchte, 
Schlachtvieh und Butter; Madagascar Lambas oder Gewän— 
der und feinen Reis, der an Güte den indiſchen noch über: 
trifft. Im Jahr 1857 liefen 728 Fahrzeuge von 271,000 
Tonnen Gehalt in Port Louis ein. Was auf der Inſel durch Um: 
fag verdient wird, fan man daraus ſehen daß im Handel 12 Proc. 
und gegen Hypotheken 9 Proc. als der übliche Zinsfuß gelten 
Bor Bourbon ift Mauritius um hundert Schritt voraus, denn 
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1857 liefen dort nur 412 Segel mit 136,000 Tonnen ein. 
Die Franzofen beuten nämlich ihre Zuderinfel auf die bru— 
talfte Weife aus, und fie nennen das die Weisheit des Protec- 
tionsfyftems. Von den Fahrzeugen die nad Bourbon gehen 
gebört der zehnte Theil, von denen die nah Mauritius geben 
ber britte Theil den fremden Flaggen an. Dich ift die 
„Wohlthat“ der Differentialzölle. Frankreich faugt jährlid 
aus feiner Zuderinfel eine reine Einnahme von 20 Millionen, 
aber trogdem bat es zum Schug von Saint Pierre noch nicht 
die nötbigen Hafenarbeiten ausführen fünnen, die doch nur 
6—7 Millionen betragen würden, In Folge deifen find die 
Affecuranzprämien nach Bourbon um 30 Proc. höher als nad 
Mauritius, Man kann fih auch nicht damit entichuldigen 
daß die eine Kolonie eine engliiche, die andere eine franzöfiiche 
fen, denn auf Mauritius wie anf Bourbon find Pilanzer und 
Kaufleute franzöfiiche Greolen. Engliih auf Mauritius und 
franzöfüh auf Bourbon find nur die Verwaltungen. Auf 
Bourbon herrſcht das reinste Paſchathum. Der Gouverneur 
ift allgewaltig, und wenn er auch ein vortrefflicher Pascha ſeyn 
mag, er bleibt dDAH immer Paſcha. Auf Mauritius berricht 
feit 1832 ein parlamentarifcer Körper und Preßfreiheit, auch 
ift ſchon feit 1820 Port Louis allen Flaggen geöffnet worden. 
Während der Handel dieſes Plages beftändig und baftig wächst, 
ſchleicht der Handel von Eaint:Denis nur binterdrein, Das 
Schuhtzzollſyſtem, raffinirt bis zum Unverjtand, haben die Fran: 
zolen in aller Strenge aud über Bourbon verhängt, welches 
nicht einmal mit der Schwefterinfel Mauritius verlehren darf. 
Kürzlih geſchah es daß viele Marfeiler Eegel wegen widriger 
Winde nicht aus der Meerenge von Gibraltar auslaufen konn: 
ten. In Folge deifen fehlte es auf Bourbon an Eeife, andere 
Eeife als franzöfifche einzuführen ift aber verboten. Zu Ehren 
des Schutzzollſchwindels liefen alfo die Creolen ungewaſchen 
berum bis ber Paſcha eine befondere Erlaubnii gab aus Mau- 
ritius Seife zu beziehen. Ein anderesmal fehlte es an Neis, 
und jelbit abgeſehen von folden jeltneren Fällen koften alle 
Lebensbevärfnifje, Fleiih, Mehl, Neis, Kohlen auf Bourbon 
25 Proc. mehr als auf Mauritius, Das nennen die Fran: 
zoſen ein handelspolitiſches Syſtem und ſchwören darauf! 
Uebrigens iſt das Gedeihen beider Inſeln doch unheimlich. 
Zwei Eilande mitten im Ocean, die nichts erzeugen als Zucker, 
und die ſich aus abgelegenen Ländern ihre Mundvorräthe zu: 
führen lafjen, bewegen ſich hart an einem jähen Abgrund, 
Wenn für die Zuderinduftrie ungünftige Conjuncturen ein: 
treten, womit wollen jie ihre Taufende von Kulies ernähren? 
Selbft wenn auch feine derartige Wendung eintritt, was foll 
geihehen wenn der Guano zur Neige gebt? und daß er eber 
früber als fpäter zur Neige geben wird, dafür birgt der Eifer 
womit man ihn ausbeutet. Auf den Zuderbau bat ſich noch 
überall das Verhängniß mit Vorliebe geftürzt, und die beiden 


reihen Mascarhenen werden nicht dem Elend Jamaica's 


entgeben! 


Die neueſte Geſchichte der Fidfehi-Infulaner. 
(Aus dem Abenänm, nad einem Brief aus Levula, Fidſchi. 2 Aug. 1861.) 


Einer der vielen Gründe melde den König und die 
Häuptlinge von Fidſchi veranlaßten ihre ſchönen Inſeln förm— 
lich an die britiſche Krone abzutreten, beitand darin den un: 
erträglicen Erprefiungen und Tyranneien der Tongejen zu 
entgehen. Man kann die Tongejen die Blume des polyneji- 
hen Menſchenſchlags nennen, und Capitän Wilfes jprab nur 
eine Wahrheit aus wenn er jagte: daß es wenige Plätze auf 
ber ganzen Oberfläche der Erde gebe wo man fo viele hübſche 
Leute beifammen jehen könne. Sie find ſchlanke Männer, mit 
feinen, intelligenten Gefichtszügen und einer bellbraunen Ge: 
fibtsfarbe. Man könnte fie auch die Angel-Sadjen der Süd— 
fee nennen, Uriprünglid aus Samoa ftammend, find fie nach 
Tonga berübergefommen, und da fie fanden daß dieſe Inſel— 
gruppe ebenfalls zu Hein ſey, haben fie jeit den legten hun— 
dert Jahren oder mehr Golonien in Fidſchi gegründet, und 
vor furzem verzweifelte Verſuche gemacht die ganze Gruppe zu 
erobern — Verſuche die für den Augenblid bloß durch die 
Abtretung Fidſchi's an England vereitelt wurden. Das über: 
triebene Lob welches ihnen alle Neifenden ertbeilten, machte 
fie ziemlich eingebilvet, und ihre großen Erfolge im Krieg hoch: 
müthig und im böchiten Grad anmaßend. Es iſt erklärlich 
dab ein Gefühl der Meberlegenheit über die von ihnen befieg- 
ten einheimischen Stämme fie bejeelte; allein in Folge einer 
in England ſchon längſt vergefjenen unglüdlihen Angelegen: 
beit jchauen fie auf alle Europäer mit Verachtung herab, und 
ſchwatzen davon fie hätten ein britifches Kriegsſchiff befiegt, 
wie die Amerikaner von Bunler's Hill ſchwatzen. Im Jahr 
1840 bejuchte Capitän Grofer, von der Favorite, die Tonga- 
Inſeln, und wurde überredet mit einer Abtheilung einheimi: 
ſcher Ehriften tbeilzunehmen an einem Kriegszuge gegen bie 
fib ihnen widerfegenden Heiden. Ganz gegen bie beflere Ein: 
ficht feiner Officiere warfen fi der Gapitän und ein Theil 
feiner Mannſchaft auf ein Fort; eine Kugel ſchmetterte ihn 
ju Boden, und als der im Commando ihm folgende Dfficier 
die unbedingte Thorbeit erfannte noch mehr Leute durch Tod 
oder Wunden zu verlieren, wurde der Rückzug beſchloſſen. Eine 
oder zwei Kanonen fielen in die Hände der Tongejen. Wie 
die Sache ftand, bielt die Regierung es nicht für angemefjen 
irgendeine Genugtbuung zu fordern, und verlangte einfach vie 
zurüdgelaffenen Kanonen. Indeſſen zogen die Tongejen raſch 
Vortheil aus diejer Wendung der Dinge, Sie verherrlichten 
den Vorfall als einen großen Sieg, und wurden fo anmahend, 
daß Gapitän Cool, wenn er ibnen einen zweiten Beſuch ab: 
ftatten könnte, ihnen gewiß nicht mehr den Namen „freund: 
‚ liche Infelbewohner” geben würde, 

Die Ethnologen baben ſchon lange mit aufmerkſamem 
' Auge die Verbreitung der Tongejen über die Sübmeere beob- 

achtet, und Fidſchi ift ein höchſt interefiantes Beobachtungsfeld 
' geworden, da die hellfarbigen Tongeien, ein ächtes polpnefis 
ſches Volt, Hier don Angeficht zu Angeſicht mit mächtigen 
| Repräfentanten ber dunfelfarbigen Papua-Race zufammentrafen. 
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Die Tongefen kamen zuerft als friedliche Händler nach Fidſchi, 
indem ſie Baubol; für Canoes fo wie das koſtbare Sandel— 
bolz kauften — Artifel an denen es auf ihren eigenen Inſeln 
fehlt. Nachdem fie freundichaftliche Verbindungen mit Häupt: 
lingen angefnüpft und bin und wieder Heiratben mit ihnen 
geſchloſſen hatten, knüpfte ſich an ihr Wohlergehen das eigene 
Interefie; fie ließen fih von ihnen als Miethstruppen dingen, 
und erbielten für ihre Dienfte Ganoes und anderes Eigen: 
tbum. Aus bloßen Miethötruppen wurden fie allmählich 
Leute welche auf eigene Verantwortung zu bandeln begannen, 
und jeden Frevel rächten der gegen ihre Landsleute auf den 
fleineren Inſeln von Oft:Fidihi, wo fie die genaue Anzahl 
ihrer Gegner berechnen konnten, verübt ward. Bei dem be: 
ftändig ſich mehrenden Zufluß tongefifcher Einwanderung kamen 
Häuptlinge berüber weldye die Leitung der Anfiedler übernab: 
men. Allein der tongefiiche Einfluß war immer noch be 
ihränft, als ungefähr im Jahr 1846 Maafu, ein anderer 
Häuptling, der von der alten königlichen Linie (Finau) von 
Tonga abjtammte, und mit großen phyfiichen und geiftigen 
Anlagen begabt war, auftrat. Maafu hatte einen leitenden 
Antheil an einer Rebellion gegen den jegigen Herricher von 
Tonga, König Georg, genommen, und als er verbannt wurde, 
gab man ihm zu verftehen daß man nichts Dagegen einzuien: 
den babe, wenn er in Fidſchi vollende was König Georg in 
Tonga getban habe — d. h. wenn er fi zum Seren ber 
ganzen Gruppe made. Es gelang Maafu bald feiten Fuß 
zu faſſen. So oft er zwei Häuptlinge im Streit mit einander 
fab, lieh er, unterftügt von der Maſſe des Pöbels, welchen er 
beberrichte, der jchwächeren Partei feine Hülfe, und nachdem er 
die ftärfere befiegt, waren feine Verbündeten vollfonmen in 
jeinen Händen, indem er mit allen ihren Unterlafjungsfünden 
vertraut geworden war — und dann jtand nichts mehr im Wege 
daß fie ihn als Häuptling anerkannten, d. b. ihm einen hüb— 
ſchen Tribut zahlten. 

Am Fahr 1853 machte König Georg von Tonga einen 
Befuh auf Fidſchi und wurde von Gafobau, dem oberjten 
Häuptling von Bau und Titularlönig der ganzen Gruppe, 
gajtfreundlih empfangen, Cakobau war zu jener Zeit in 
beträchtliher Bedrängniß. Kaba, ein wichtiger Platz in ver 
Nachbarſchaft feiner Hauptſtadt, war in offener Empörung 
gegen ihn, und da er durch Begünftigung des Chrijtenthums 
eben erft viel von feinem Einfluß verloren hatte, jo fühlte er 
ih kaum ſtark genug Haba allein zu bewältigen. In einer 
üblen Stunde wandte er fih um Beiltand an König Georg, 
der dieſem Geſuch willfährig entſprach. Durd die vereinigten 
Streitkräfte von Bau und Tonga wurde Haba, das nad 
fidſchianiſchen Begriffen eine uneinnehmbare Feſtung war, ge— 
nommen, und die Autorität des Königs Calobau wiederher— 
geſtellt. Ein in den Vereinigten Staaten gebauter Schooner 
von achtzig Tonnen wurde dem König Georg für ſeinen Bei- 
ftand zum Gejchent gemacht. Das von Bau gegebene Bei: 
ipiel, eine beimifhe Empörung durch fremde Hülfe niederzu: 
ſchlagen, wurde rafch von einem andern Fibihi-Staat nad: 
geahmt. Rabi, eine ziemlich umfangreihe Inſel, hatte dem 
regierenden Häuptling von Gaufabrove, Tui Eafau, jeine 
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Autorität ftreitig gemacht; König Georg bot gegen die Rebellen 
feinen Beiftand an, der bereitwillig angenommen wurbe. Rabi 
fiel, und die Tongefen pflegten es als ihr Eigenthum zu betrach⸗ 
ten bis im Jahr 1860 Maafu, im Namen König Georgs, 
Bezahlung für den geleifteten Beiftand erhielt. 

Die Eroberungen von Kaba und Rabi hatten Maafu und 
feinen Anhängern ein foldes Präftigium gegeben, daß die 
Fidſchi⸗Häuptlinge für ihre eigene Sicherheit zu zittern began— 
nen, und der politische Mißgriff, fremde Hülfe jur Unter: 
brüdung der einheimifhen Empörung herbeizurufen, anfieng 
den Vorausfihtigiten unter ihnen flar zu werden. Maafu 
nahm bald ven Vortheil wahr welden er errungen batte, und 
fein Lieblingsplan, ſich die ganze Injelgruppe zu unterwerfen, 
ſchien zur Neife gelangt zu feyn. Ohne Zeitverluft baute er 
einen Schooner, der ihn über einen ganz von feinen Ganoes 
abhängigen Feind in Vortheil jegen ſollte. Auch verfehlte er 
nicht andere Kriegsvorbereitungen zu treffen, und würben bie 
Feindjeligkeiten fofort begonnen haben, wäre nicht im September 
1858 der britifche Conſul W. Prithard in Fidſchi angefom- 
men, um feinen dauernden Wohnfig auf diefer wichtigen Jnfel- 
gruppe zu nehmen. Bau war abermals in Bebrängnif. 
Denn da, wie man fagte, verſchiedene Frevel gegen das Leben 
und das Eigenthum amerikanifcher Bürger verübt worden 
waren, fo verlangten die Vereinigten Staaten Schadloshal- 
tung von Calobau, als dem Häuptling des leitenden Staats 
und als Titularkönig von Fidſchi. Die Corvette Vandelia, 
Gapitän Sinclair, war abgejendet worden um die Forderung 
zu erzwingen, und dba die Summe von 45,000 Dollars, die 
bezahlt werben follten, die Kräfte des Fidſchi-Königs überftieg, 
fo wurden Hrn. Pritchard Eröffnungen gemacht wegen Abtres 
tung Fidſchi's an Großbritannien, unter der Bedingung daß 
diefe Summe, welche die Eingebornen durch Ueberlaſſung von 
200,000 Acres Land als britifches Eigenthum tilgen follten, 
liquidirt würde. Hr. Pritchard legte diejes Anerbieten ſchleu— 
nigit der britijhen Negierung vor; allein faum war er nad 
England abgereist, jo begann Maafu feine Operationen zur 
Eroberung einer Inſelgruppe die im Begriff ftand auf immer 
jeinen Händen zu entſchlüpfen. 

Nitova und Bete, zwei Häuptlinge der Macwatasftüfte 1 
der großen Inſel Banua Levu, fochten irgendeine alte Fa— 
milienfebde aus. Bete, der bejiegt worden, ſchloß ein Bünb- 
niß mit Tui Bua, einem andern bedeutenden Häuptling auf 
Banua Levu, der an Nitova für eine in einem früheren Krieg 
erlittene Niederlage Rache nehmen wollte. Selbft jo verjtärkt 
aber war Bete nicht im Stande feinem Nebenbubler die Spige 
zu bieten. Maafu jah daß bier feine Chance lag. Er ſandte 
freundjchaftliche Botſchaften an Nitova, der, erfreut über die 
moraliſche Unterftügung eines jo mächtigen Mannes, werth— 
volle Geſchenke machte. Gleichzeitig fandte Maafu ebenfalls 
freundſchaftliche, aber aufrichtigere Botſchaften an Tui Bua, 
und forderte ihn durch die tongeſiſchen Lehrer auf ih um 
Beiftand gegen Nitova an ihn zu menden, In kurzer Zeit 
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wurde Maafıı der erflärte Verbündete Bete's und Tui Bua’s. 
Dieſe neue Verbindung erregte tiefe Beforgniffe in Bau, da fie das 
Gleihgewicht der Macht, deſſen Aufrechthaltung der leitende Staat 
feiner eigenen Sicherheit wegen für weſentlich erachtete, ver: 
rüdte. Maafu, von der in dieſem Theil fi ſammelnden 
Wolfe gehörig unterrichtet, begab ſich geradenwegs nad der 
Hauptftabt, und erflärte dort daf er nur einige Mann unter 
feinem Officier Wainigolo jenden wolle; er ſuchte jogar den 
König Cafobau zu überreden ihm in feinen Bemühungen be: 
hülflich zu feyn, da die ganze Angelegenbeit feiner Obmacht 
neuen Glanz verleihen werde. Calobau begnügte fich indeß 
damit daf er ein Canoe abjandte, mehr um die Schritte Maafu's 
zu bewachen als um irgend thätigen Antheil am Gefecht zu 
nehmen. Durd die vereinigten Streitfräfte Tui Bua's, Bete's 
und Maafu's verlor Nitova Stadt um Stadt, und endlich 
entfloh er über die Gebirge nah Solevu (Sualib bei Wilkes) 
auf der füblichen Seite Yanua Levu's, wo Tui Wainunu, 
ein ihm freundlich gefinnter Häuptling, wohnte, Solevu, ein 
Tributär:Bezirt von Bau, aber jonft unabhängig, hatte Tui 
Bua ſchon längft mit feinen Beligungen zu vereinigen ge- 
wünſcht, und Maafu, um fih ihm gefällig zu erweifen, ihm 
feinen Beiftand verſprochen. Durch Ritova's Rüdzjug nad 
eben dieſem Bezirk bot ſich ihm eine jchöne Gelegenheit zwei 
Bögel mit einem Stein zu tödten. Die verbündeten Streit: 
fräfte erſchienen bald vor Eolevu, allein der Platz wurde jo 
gut vertheidigt, daß er im Stande war ſich drei ganze Monate 
lang zu balten. Als er ſich endlich ergab, hielt Nitova es für 
hoffnungslos den Kampf länger fortzufegen, und da er hörte 
daß der thätige britiihe Conjul, Hr. Swanjton, dem Maafu 
das Berjprechen abgenommen batte daf in einem ſolchen Falle 
des alten Kriegers Leben geſchont werden folle, fo ergab ſich 
auch Ritova jelbit. Allein Maafu's Anhänger waren durdaus 
abgeneigt diejes Verſprechen balten zu lafjen; fie verlangten 
das Leben eines Mannes der nicht nur fehr kühn, jondern 
auch ſehr gefäbrlih war, und Maafu, in ein ſchwieriges 
Dilemma verſetzt, wußte ſich nicht anders zu helfen als daß 
er bei der Flucht Nitova’s durch die Finger jah und den Flücht⸗ 
ling eine Strede weit ſcheinbar verfolgen lief. 

Maafu theilte nun die Beute, Solevu wurde mit den 
Befitungen Tui Bua's vereinigt, der weitliche Theil von Ma: 
cuata ward unter Bete geftellt, der öftliche unter Bonaveibogo, 
einen Häuptling welder den Nitova durch Defertion im Eri- 
tiſchen Augenblid verratben hatte — all die unter der aus: 
drüdliden Bedingung daf die begünftigten Parteien einen be 
ftimmten Tribut bejablten. Bei diefer Vertbeilung waren bie 
Anſprüche Baws an den annectirten Bezir! von Solevu gänz: 
lich mißachtet worden, und wenn irgend etwas mangelte dem 
König dieſes Landftrihs die Augen zu öffnen, jo war es 
biejes hochmüthige Verfahren, Noch eine größere Demüthi- 
gung war Bau vorbehalten. Maafu entfaltete nah jeiner 
Nüdkehr in feine Veſte eine außerordentliche Thätigkeit. Bau 
follte zwifchen zwei euer fommen. Eine jtarfe Flotte wurde 
nad) Bega ! entjandt, einer durch Rewa an Bau unteriwor: 
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fenen ' Infel, welche durch die plötlich erſcheinende überlegene 
Streitmacht in Schreden gejegt, fih den Tongefen ergab, während 
Tui Bua Befehl erhielt mit Rakirali, Bau unterthan durch 
Viva, einen Streit anzuzetteln, Alles nahm ſonach einen 
günftigen Fortgang; Unruben waren im Norden und im Süden 
dem Ausbruch nabe, und binnen wenigen Monaten wäre ber 
Fall der Hauptitadbt gewiß; und die Tongefen Herren der gan- 
zen Gruppe geweſen — eines Landes das fait jo groß ift wie 
Holland, Im diefem kritiſchen Augenblid kehrte Pritchard 
aus England zurüd, mit der Anzeige daß Ihrer Maj. Regie: 
rung die Abtretung in günftige Verathung gezogen babe. 
Bald nad) feiner Ankunft ratificirten ſaͤmmtliche Häuptlinge 
die Abtretung, und fie benügten die zu dieſem Zweck abgehal: 
tene Verſammlung um Hrm. Prithard aufjufordern dem Um— 
ſichgreifen Maafu's Einhalt zu thun. Sie gründeten ihre For: 
derung auf die Thatjache da Fidſchi bereits der Königin von 
Großbritannien abgetreten ſey, und daß Maafu, ein fremder 
Eindringling, ihr das Land zu entreißen ſtrebe. Maafu, in 
einen Winfel getrieben, willigte in die Verzichtleiftung aller 
politiihen Anſprüche auf Fidſchi und auf die eroberten Län: 
der, indem er zu biefem Zwed in Gegenwart aller verjam: 
melten Häuptlinge, des Conſuls und des Commander Cam: 
pion, vom britiihen Schiff EIE, eine Urlunde unterzeichnete, 

Der Friede auf der Infelgruppe, der zum erniten Nach: 
theil des Handels jo lange unterbrochen geweien, war ſonach 
endlich wiederbergeftellt, allein die geſchlagenen Wunden waren 
fo ſchnell nicht geheilt. Die Tongefen begnügten ſich mit ver 
blojen Wegnahme eines Plapes nicht; fie plünderten die Woh- 
nungen und jtedten fie in Brand, bieben die Fruchtbäume 
nieder, verjchütteten die Brunnen, jhändeten die Weiber, und 
mepelten einen großen Theil der lämpfenden Männer nieder, 
Wenn Maafu und jeine Horden an einem Plage geweſen, jo 
war es als ob eine Wolke Heuſchrecken ſich herabgelafjen hätte, 
Nicht nur war jede Spur von Lebensmitteln, Schweinen, 
Geflügel, Yams und Taro verſchwunden, ſondern jelbit die 
Pflanzungen waren zerjtört worden, und bie armen Einge— 
bornen gezwungen wilde Wurzeln zu ſuchen um nur einiger 
maßen ihr elendes Leben zu friften. Ueberdieß mußten jie, 
nachdem ihre fänmtlichen Yebensmittel, Werkzeuge, einheimi— 
ſchen Tücher, Cances, und was fie ſonſt beivegliches bejaßen, 
weggeichleppt worden, Cocosnuß-Del, Segelmafte und andere 
Gegenſtände für die Eroberer machen. Die Jntenfität mit 
welder ein Fidſchianer einen Tongefen baft, darf daher fein 
Erjtaunen erregen, Indeß fehlte es nicht an Europäern 
denen es ziemlih unangenehm war daß dem Treiben ber 
Eindringlinge jo plöglic ein Ende gemadjt wurde, Maafu 
wußte wohl daß er ſolcher Freunde benötbigt fey, und er hatte 
frübzeitig angefangen fie fich zu verichaffen. Er hatte drei 
verichiedene Elafjen von Menſchen bei feiner Eroberung ins 
Intereffe zu zieben: jeine eigenen unmittelbaren Anhänger, 
die fremden Kaufleute und die wesleyaniſchen Miffionäre, 
Die Tongejen waren leicht an feine Sache zu knüpfen, indem 


1 Diek iſt nämlich fo zu verfichen, daß Beya — 
Kema eine Eroberung Baus war. 


— 259 ce 


er ihnen unbeſchränkte Freiheit ließ; die fremden Händler 
machte er dadurch zu ſeinen Gönnern daß er ſchwere Rech— 
nungen für Pulver, Blei und allgemeine Waarenvorräthe aufs 
laufen lief, welche feine Ausfiht batten bezablt zu werben, 
wenn es nit in Gontributionen von Cocoenußöl, Schild— 
frotichalen und Trepang, die man in den eroberten P lägen 
erpreßte, geicheben konnte, Die WMeslevaner wurden von 
Maafu dadurch verföhnt daß er bei Abfaffung der Friedens— 
artifel zur erſten Bedingung machte: die Beſiegten follten auf 
das Heidentbum verzichten und Methodiften werben, Die 
ihrer Heerde beigefügten Taufende machten die Miffionäre 
volftändig blind gegen die Gefahr die fie durch das Goletti- 
ren mit einem jo gewiffenlofen Abenteurer liefen. Erft nad: 
dem Macuata unterworfen und große Graujamteiten verübt 
worden waren, erkannten jie die Nothwendigleit gegen ben 
Gebrauch den man von ihrem Namen gemacht hatte zu pro- 
teftiren. 


Auf der Höhe feiner Macht hatte, wie man annimmt, 
Maafu, abgefeben von feinen fivihianiichen Verbündeten, 3000 
fämpfende Männer, und war, felbft nach der Unterzeich— 
nung ber obenerwänten Urkunde, noch immer ftark genug 
um Bejorgnii zu erregen. Männer die fo lange daran 
gewöhnt waren Fidihi als ein jhönes Feld zur Plünderung 
zu betrachten, Fonnten nicht fo leicht rubig gehalten werben. 
Ueberall wo Tongefen wohnten, erhoben ſich Klagen über bie 
Art wie fie die Eingebornen beraubten, und durch Einſchüch— 
terung die ſchwächeren Häuptlinge zwangen ſich unhöflich gegen 
die weißen Anjiedler zu benehmen, Die Erkundigungsmiſſion, 
an welcher Oberit Smothe und Dr. Seemann für das Colo— 
nialamt betheiligt waren, itrigerweife für einen Beweis an: 
febend daß die britifche Regierung unzufrieden fep mit bem 
auf der Anfelgruppe Gefchebenen, thaten die Tongejen im 
October noch einmal ibre Abjicht fund fich im die Angelegen- 
beiten Macuata's einzumifchen. Ritova jollte als Gefangener 
nad) Tonga geihidt, und das auf feinen Patrimonialgütern 
der Inſeln Kia und Cicobia lebende Wolf nah Udu gebradt 
werden, um bem Häuptling untertban zu ſeyn welchen Maafu 
mit der Regierung von Oſt-Macuata belohnt batte, Nitova 
hatte ſeit jeinem Sturz rubig auf der Inſel Taviuni gelebt, 
wo Freunde jih um ihm geſchaart hatten. Er hatte jeine 
Angelegenheit häufig mit Hrn. Prithard befproden, indem er 
ihm dartbat wie ungereht er jeiner Patrimonialgiter beraubt 
worden ſey, und indem er um Erlaubniß bat das Anerbieten 
befreundeter Häuptlinge, diefelben mit Gewalt der Waffen 
zurüdzuerobern, annehmen zu dürfen. Kr. Pritcharb bielt eine 
Berufung an die Waffen für unnötbig, und willigte endlich 
ein die Sache mit Bete und andern MacuatasHäuptlingen zu 
erörtern. Der amerifanifche Conſul hatte die Aufmerkſamkeit 
feiner Regierung ebenfalls auf den Umftand gelenkt daß jeit 
Ritova's Sturz amerikaniſche Wallfiſchfänger es unmöglich ge 
funden hatten an ben Nordküſten von Vanug Levu Vorräthe 
zu erhalten, und der Trepang-(Holothuria⸗) Handel, der von 
Bürgern der Vereinigten Staaten betrieben wurde, war gänz- 
lih vernichtet worden. Die durch den Trepang:Handel erziel: 
ten Gewinnfte waren fehr beträchtlich. Eine an der Hüfte mit 


einem Koftenaufwand von 1200 Dollars gefammelte und zu: 
gerichtete Ladung z. B. brachte 12,600 Dollars ein; eine an- 
dere, welche 3500 Dollars foftete, ertrug 27,000 Dollars, 
Um 27 October gelang es den HH. Prithard und Seemann 
ein Uebereinfommen zu Stande zu bringen, wonach Bete „Tui 
(oder König von) Macuata” blieb, und an Ritova bloß feine 
Patrimonialgüter zurüdgab, Beide Parteien machten ſich ver: 
bindlih in Frieden zu leben, jeden fünftigen Streit dem 
Conſul mitzutbeilen, ihre Thatkraft dem Handel und Ader: 
bau zu wibmen, und feinerlei Abhängigkeit von Maafu zu: 
zugeftehen. Alles dieß fand in Naduri, der Hauptitabt von 
Macnata, ftatt. Ritova gieng raſch an den Wiederaufbau 
feiner Stadt auf der Heinen Inſel Nukubati, und weiße Hans 
delsleute famen wieder in Mafje an die Küſte wie ehedem. 
Dieje Wendung der Dinge gefiel den Tongejen durchaus nicht, 
Sie waren unermüdlich in Anzettelung von Unzufriedenheit 
und NRubeftörungen, und faum war Ritova's Stabt wieder 
aufgebaut, jo brannten die Tongefen fie von neuem nieder, 
Bote, Maafu's wilfähriges Werkzeug, konnte der Verfuhung 
nicht widerſtehen noch einmal den Verräther zu Spielen. Unter 
dem Vorwand einen bauerhaften Frieden berzuftellen, lockte 
er den Ritova nad Naburi herüber, wo er mit einer Abthei- 
lung Gebirgäbewohner verabredet hatte in die Stadt einzu: 
fallen und Ritova und feine Familie zu erfchlagen. Ritova 
gieng im die Falle, Glüdlicherweife hörte fein Cohn von dem 
Plan, und fegte feinen Vater davon in Kenntniß. Nitova 
entfernte fih auf eines feiner Canoes, angeblid um Kava zu 
trinken, in Wirklichkeit um mit feinen alten Leuten Nath zu 
pflegen, während fein Sohn, um den Argwohn abzulenken, an 
der Küfte blieb, Bete [ud nun den NRitova, um ihn an die 
Küfte zu loden, zu einer Schüſſel Kava ein, und der Sohn, 
erfennend daß der Nugenblid gekommen ſey wo alle nieber: 
gemegelt werden jollten, ſprach mit feinem Vater über bie 
ihnen drohende Gefahr. Sie waren alle in Bete's Gewalt. 
Was follten fie thun? Der Sohn drang auf die Nothwendig- 
feit die Offenfive zu ergreifen und den Bete ohne Verzug zu 
tödten. Nitova zögerte, allein der junge Burſche gieng ans 
Xand, traf Bete gerade vor feinem Haufe, warf ihm feinen 
teufliihen Plan vor, und bemerkte daß, wenn fein Water 
nicht dem Rathe des Confuls, ehrenhaft zu handeln, gefolgt. 
wäre, er nie in feine Gewalt geratben jeyn würde, „Ich 
babe drei Kugeln in meinem Gewehr für did, Bete,“ fagte 
er; für dich, der du meinen Vater, feinen Sohn und fein 
ganzes Volt Faltblütig tödten willſt.“ Mit diefen Worten gab 
er Feuer, und zwei Kugeln drangen in Bete's Leib, Er ftarb 
augenblidli. Ein großer Aufruhr folgte. Einige von Ritova’s 
Freunden — und jie waren zahlreich — rietben: man folle 
jämmtliche Anhänger Bete's tübten und die Etabt den Erd- 
boden gleich machen. Ritova eilte ans Land, ftillte die Aufs 
vegung durch feine Anweſenheit und bielt eine Anrede ans 
Voll, „Volt von Naduri,“ jagte er, „ihr, die ihr mic, euer 
rechtmäßiges Oberhaupt, verlafien habt, als die Tongejen mid 
von dem Lande meiner Vorväter vertrieben, ich ſchenle Euch das 
Leben. Hätte ich nicht dem Gonful feierliche Verfprehungen 
gegeben, ihr würdet an dieſem Tage alle fterben mit dem 
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Manne dem ihr folgtet. Er (der Eonful) bat mir gejagt, ih | Anfammlung von Meteoren anwachſen und ernährte das Licht 
folle meine Feinde fhonen. Bleibt ruhig; ich will nach chrift: | der Sonne durd Zuführung von Sternſchnuppenſchwärmen. 
lichen, nicht tongeſiſchen, fondern europäiichen oder ſidſchianiſchen Wohlthuend wirkt daber eine nüdhterne Unterfudung, melde 
Lehrern jenden, und wir wollen alle im Frieden Leben.“ fürzlid Hr. Haidinger der Wiener Akademie vorgelegt bat, 
Alles gieng. nun wieder feinen rubigen Gang, als Maafu | und die was man faum glauben follte, über dieſe viel be 
feinen Stellvertreter, MWainigolo, nah Macuata jandte, und | jprochenen Naturerjdheinungen ganz neue und überrafchende 
die Unruben von neuem begannen. Gerade die Vortrefflich- | Belebrungen enthält. Haidinger behauptet daß die Meteore 
keit diejes Bezirks, des ſchönſten von Fidſchi, machte jene ränfe- | 25—64 Kilometer in der Eecunde zurüdlegen. Hr. Mon: 
vollen und verwegenen Burfche, die Tongefen, jo fehr lüſtern tucci in der Nevue Eontemporaine macht aber dagegen geltend 
darnach. Glücklicherweiſe fam am 18 Juli 1861 Commodore | daß Hr. Petit der Aftronom von Touloufe die Geſchwindig— 
Seymour mit dem britiihen Schiffe Pelorus an, und erfannte | feit des großen Werolitben von Montrejeau nur auf etwas 
die Nothwendigkeit jih mit Pritchard nad Macuata zu begeben. | mehr als 5 Nilometer in der Secunde berechnen konnte. So 
König Cafobau und Maafu wurden an Bord genommen, und | oft ein Luftftrom 20 geogr. Meilen in der Stunde zurüdlegt, 
als man Naburi erreichte, ward eine Unterjuhung angeftellt, | beißt er Orkan, Gyelon, Teifun. In der Secumbe legt er 
deren Nejultat war daß den Tongejen der Beſuch Macuata’s | dann 40 Metres zurüd. Der Drud den ein jolder Sturm 
auf zwölj Monate, unter weldem Vorwand es jew, verboten, | ausübt beträgt 33 Pfund auf den Quadratfuß. Der Drud 
und dem Wanigolo gänzlih unterfagt wurde jich je wieder | eines Nerolithen würde daher das 125fache wie der eines 
auf der Kandlinie, von Natewa Bay bis Bua Bay, zu zeigen. | Orcanes betragen, wenn man die geringiten Gefchwindigfeiten 
Maafu unterzeichnete zu diefem Zweck eine Urkunde, und jo | annimmt, d. b. 4000 Pfd. auf den Quabratfuß oder mehr 
ift wohl, wie zu boffen fteht, die lange Reihe von Unruben | ald das Gewicht von 22 Atmofphären. Daraus zieht ber 
endgültig geſchloſſen. Wiener Akademiker einen überrafhenden Schluß. Es gibt 
Commodore Seymours Beſuch ift für Fidſchi von wefent: | befanntli Feuerzeuge, die aus einer unten gejchloffenen 
lichen Nupen gewejen, und bat viel dazu beigetragen die | Meffingröhre befteben, in welche luftdicht ein Stempel paßt, 
Etellung des Eonjuls zu befiern, der, fo lange die Frage in | welder an dem einen Ende mit einem breiten Anopf, am 
Betreff der Abtretung noch ſchwebend ift, alle die Ungelegen: | andern mit einem Häkchen verſehen ift, an welches lektere ein 
beiten hat die aus einer täglich wachſenden Anzahl weißer | Stückchen Zündſchwamm befeftigt wird. Diefes Ende jeht 
Anfiedler entjpringen, und der allzu lange ohne Unterftügung | man in die Mündung der Röhre, ſchlägt mit Heftigteit auf 
blieb in feinen Bemühungen den Frieden zu erhalten und die | den Knopf und zieht dann den Stempel mit dem entzündeten 
Hülfsquellen dieſer herrlichen Inſelgruppe zu entwideln. Trog | Schwamm beraus, Gin joldes Inſtrument dient den Lehrern 
ber Ungewißheit welche über der politiidhen Zukunft des Landes | der Erperimentalpbyfit, um ihre Echüler zu überzeugen daß 
ſchwebt — ob fie eine britische Golonie werden oder in den , unſere Luft unter einem hoben und jähen Drud zufammengepreßt 
Befig der Franzoſen gelangen fol, welde den Wunſch begen ſich entzünde, Gin Meteor übt einen jähen Drud von 22 Atmo- 
eine Kette um Auftralien zu bilden, oder ob die weißen An= ſphären beim Fallen aus, und natürlich befindet es ſich jelbit im 
fiebler ftarf genug jeyn werden eine Negierung auf eigene | gleichen Fall wie das Stückchen Schwamm im atmofphäriihen 
Fauft zu bilden, falls Großbritannien die Abtretung nicht an= | Feuerzeug. Unten angefommen iſt es mit einer Rinde von 
nähme — trogdem ift Fidſchi im Fortichritt begriffen; die | Schmelz überzogen, aber jo body auch die Temperaturen an 
Menihen fangen an bieher zu ftrömen; blühende Zuder:, | feiner Oberfläche jeyn mögen inwendig fann es ſehr fühl blei- 
Kaffee: und Baummwollpflanzungen find errichtet, Hr. Stord, | ben. Eo fand man daß der Nerolith der am 14 Jul. 1861 
Dr. Eeemanns früberer Gehülfe, ift ein angejebener Baumwoll: | bei Dhurmſala im Pendſchab fiel, während des Fallens eine 
pflanzer geworden, und ausgedehnte Landftriche find zu Schaf: | Temperatur tief unter Null befefien haben muß. Solche Er- 
weiden angekauft. Wenn die Regierung nur das Land ge: | iheinungen darf man aber nur bei Meteorfteinen erwar- 
börig verwalten, oder es diejenigen verwalten lafjen will weldye, | ten, denn wenn die Nerolithen aus Metall befteben, jo find 
nachdem jie eine große Schule durchgemacht, wiſſen wie dieß fie wegen der großen Wärmeleitungsfäbigfeit aller Metalle, 
geihehen muß, jo werden die Fidſchi-Inſeln, als britifde | ziemlich gleichmäßig erbigt. So konnte man ſich dem Aero— 
Eolonie, ein vollftändiger Erfolg ſeyn. lithen der 1844 bei Gorrientes fiel, mehrere Eiunden lang 
wegen ber Hitze, die er ausftrahlte, nur bis auf zehn Schritt 
nübern. 
Baron Reichenbach, der Erfinder der odiſch-magnetiſchen 
Phantafien, hatte ausgeredinet daß in jevem Jahre die Erde 
Haidinger über Aerolithenfälle. 450,000 Pfund Meteore empfängt, aljo in 1000 Jahren 
450 Mil, Pfund, Gienge dieß obne Unterbredung fort, jo 
Nichts bat im neuerer Zeit ſich größerer Nahjorihungen | würde die Erde ihr Gewicht verdoppelt jeben im Laufe von 
erfreut als die Meteore, Die Phantajten nahmen, wie immer, | 3,000,000,000 Bilionen Jahren. Diefer Zeitraum kann uns 
den Mund ſehr voll und brachten auf Koſten der Aerolitben | beträchtlich beruhigen, indeffen da die Bewegungen der Erbe 
neue Hypotheſen zu Markte, Dan ließ die Erde aus einer | von ihrem Volumen abhängen, fo bringt jede Vermehrung des⸗ 
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felben immerhin eine, wenn auch noch fo fleine Störung in 
der Anordnung des Sonnenfvftems hervor. Die Neichenbad'- 


ſchen Werthe vertragen jedoch, oder erfordern vielmehr eine | 
Er nahm nämlid 4500 Aero: 


beträchtliche Verminderung. 
litbenfälle von durchſchnittlich hundert Pfund im Jahre an, 
Hr. Haidinger fand dagegen daß in Rußland und Epanien 


| Genuß der Lebensbedürfniſſe ſich auf Verwandtſchaftsbande 
' und auf Gleichheit der Abftammung gründet,” 

Es gibt allerdings Dinge welde in der Familiengenofjen: 
ſchaft ausſchließliches Eigenthum eines oder des andern Gliedes 
| derjelben verbleiben, doch bejchränfen ſich dieſelben nur auf 
Kleidungsitüde, Schmudgegenftände der Frauen, bejonders 


jufammen im Laufe von 60 Jahren 69 Nerolitbenjälle und | wenn leptere diefelben als Mitgift in das Haus gebracht; alles 


72 Meteore mit Detonationen aber ohne Steinfälle beobachtet 
wurden, zujammen 141 berartige Erfcheinungen ober 2", jedes 
Jahr auf einer Oberfläche von 900,000 Quadrat-Lieues. Da 
nun die Erde 197 Mill. Quadratskienes mißt, jo erhalten 
wir eine durchſchnittliche Zahl von 500 Xerolitben im Jahre 
für die gefammte Erbe. Da ſich nun viele derartige Erſchei— 
nungen der menſchlichen Beobachtung entziehen mußten, jo 
nahmen Chladni und Humboldt einen Durchſchnitt von 700 Nero: 
lithen im Jahre an. Hr. Haibinger glaubt noch liberaler 
ſeyn zu bürfen, er fteigert die Ziffer auf 900 mit einem Ge: 
fammtgewidht von 100,000 Pfd. oder fünf Tonnen. 


Die Familiengenoſſenſchaften in den ferbifchen Dörfern. ' 
ber „ruffifchen Beeſüda.“) 


In dem gefellichaitlichen Leben des ſerbiſchen Volfes tritt 
eine Erſcheinung bervor welde eine ausſchließliche Eigenheit 
diefes ſlaviſchen Volksſtammes bildet. Diefelbe verdient um: 
fomehr eine nähere Betrachtung und Aufmerfjamteit, als fie 
zugleih als eine Art von Echule erſcheint, in welcher jid die 
Serben für das öffentliche Leben beranbilden, und weil die: 
felbe in einem genauen Zufammenbange mit der ökonomiſchen 
Wohlfahrt des Volles und des Landes ſteht. Es ift dieß die 
fogenannte ſerbiſche „Sadruga” ? oder Familiengenofjenihaft. 

Unter Sadruga oder Familiengenoffenichaft verjteht man 
ein Haus in weldem mehrere Verwandte oder Bettern (Ges 
ſchwiſterkinder), Oheime und Neffen u. f. w. zufammenmwohnen, 
gemeinſchaftlich arbeiten, Weidepläge, Wieſen, Weinberge u. ſ. w. 
gemeinſchaftlich in Beſitz haben, und die Einkünfte in gleicher 
Weiſe befigen und geniehen. Es gibt Familiengenofjenhaften 
welche aus 20, 25, 30 und noch mehr Köpfen bejteben. In 
einem Dorf des Kreiſes Belgrad zählte vor nicht jehr langer 
Zeit das Haus Roditſcheſff 37 Seelen, A. Wuf führt in jeinem 
Wörterbuch unter der Nubrit Sadruga ein Haus Trifunowitſch 
an weldes aus 62 Gliedern bejtand, unter welden ſich 13 
Verbeiratbete und zwei Wittwen befanden, 

Die jerbiihen Gejege definiren den Begriff „Sadruga“ 
auf folgende Weife: „Die Sadruga ift dort vorhanden wo 
ein gemeinfchaftlihes Zufammenleben und ein gemeinfamer 


4 Der Berfaffer diefes Aufſatzes if Hr. M. In. Militichewitſch, ein in 
Belgrad wohnenber ſerbiſcher Beamter und bei feinen Laudeleuten in großem 
Anſehen ſtehender Schriftfteller. Aum. d. Ueberſ. 

2 Das Wort Sadruga wurzelt in dem ſlaviſchen Stammworte „drug,“ 
zu beutjch „Freund,“ Genofie. Das ruſſiſche „Druschina,'* welches wir 
gewühnlich mit „Landwehr“ überfehen, gehört berfelben Burzel an. 

Anm. d. Ueber. 


andere, mie Weideplätze, Wieſen, Obitgärten, Weinberge, 
Branntweinbrennereien, Mühlen, Gebäude, Ställe u. ſ. w., 
bildet das Eigenthbum ber ganzen Genoſſenſchaft, und kein 
Glied derjelben kann jagen was von dieſem immobilen Eigen: 
tbum ihm ſelbſt oder einem anderen gehört. Diejes Verhält- 
niß, in welchem jo verichiedenartige Verpflichtungen, Rechte, 
Anſprüche und Intereſſen Plag greifen, könnte ſich unmöglich 
balten, wenn nicht die ganze häusliche Erziehung des jerbijchen 
Volkes demfelben als Stüte dienen würde, Unter ven fer: 
biſchen Bauern findet man wenige welche ven Verfall einer 
Genoſſenſchaft den unvortheilhaften Bedingungen des Zufam: 
menlebens zuicreiben; im Gegentheil herrſcht größtentheils 
die Meinung dab es ein vom Schickſal verhängtes Unglüd jey, 
wenn die einzelnen Mitglieder zur Auflöfung der Genofjen 
ſchaft jchreiten, Ja in manden Häufern berricht der Aber: 
glaube daß derjenige welder eine Auflöfung oder Trennung 
veranlaffe, von Gottesband bald mit dem Tod beftraft werde. 
Es werden deßhalb die Geuoſſenſchaften mit aller Kraft auf: 
recht erhalten, wenn gleich der Einzelne oft größere Obliegen- 
beiten und Pflichten hat als wenn er außerhalb jeiner Familie 
leben würde. 

Die Prineipien auf melde die Genoffenichaften gegrün: 
det find, jind größtentbeild von Alters ber everbte Gewohn— 
beiten; doch aibt es auch von der Stantögewalt vorgefchriebene 
Gejege, welche einen großen Einfluß auf die innere Orbnung 
und Gliederung diejes eigenthumlichen Verbältniffes ausüben. 

Im einer Familiengenofjenihaft gilt in der Hegel ber: 
jenige für das Oberhaupt welder an Jahren der ältefte ift; 
allein es fommt jehr häufig vor daß diefer jeine Würde einem 
jüngeren abtritt, wenn alle Glieder jih im ihrer Meinung 
dahin vereinigen daß letzterer tauglicher und würdiger uud 
den ihm zukommenden Pflichten mehr gewachien it. Manchmal 
wird die Stelle eines Oberhauptes aud nicht durd allgemeine 
Uebereinjtimmung übertragen; es fann irgenbeines der Mit 
gliever ſich diefelbe aneignen, während die übrigen, wenn auch 
ungerne und wider Willen, ihn dennoch als Oberhaupt des 
Hauſes anertennen. 

Oft geichieht es in einem Haufe, in welchem ein Vater 
mit feinen häufig vetheiratheten Söhnen wohnt, daß erfterer 
die Stelle des Oberhauptes dem älteften Sohne überträgt, oder 
auch einem jüngeren, wenn diejer verftändiger und tauglicher 
erſcheint. Ja unter hundert Bätern gibt es häufig nicht einen 
welder die Oberleitung der Familiengenoſſenſchaft bis in fein 
Alter fortzuführen gejonnen ift; ſobald berjelbe anfängt zu 
altern und jeine Kräfte ſchwinden fieht, tritt er feine Stelle 
dem Tauglichiten ab. Die Serben haben deßhalb auch das 
Sprühwort: „mer nicht arbeitet, ſoll auch nicht regieren,” 
was wohl auch mit der Gewohnheit in Verbindung jeyn mag 
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daß ehedem ihre Könige, wenn fie alt wurden, den Ecepter 
nieberlegten und fih in ein Kloſter zurüdzogen. 

Das Oberhaupt der Genoffenichaft verwaltet das Haus: 
wejen und das ganze Vermögen, aber nicht nach feinem eige- 
nen. Willen, fondern im Einverſtändniß mit den ermachfenen 
Hausgenofien und im Einklange mit den gejchriebenen oder 
bergebradhten Geſetzen. Gr beitimmt was, wann und wie 
gearbeitet werben joll; er tbeilt jedem Jüngeren feine Arbeit 
zu, bilft jevod bei allen vorkommenden bäuslidhen Arbeiten, 
fo viel dieß jeine Kräfte erlauben, felbjt unverdroſſen mit, 
Er ertheilt den Glievern der Familie die nöthigen Natbichläge 
und bejtraft die unordentlihen; er fpricht über die Etreiten- 
den Recht und jöhnt fie wieder unter fih aus, nur die jün- 
gern darf er durch Schläge züchtigen, für die Erwachſenen 
gibt e8 bloß AZurechtweifungen, und letztere Mittel helfen in 
einem guten Haufe weit mebr als Schläge, wenn der Serbe 
gleich dur feine häusliche Erziehung an diejelben wohl ge 
wöhnt ift; wo jedoch die Vorftellungen des Oberbauptes nichts 
nügen, dort zerfällt auch bald die Sabruga und es entjteben 
dann, wie man fich auszudrücken pflegt, „zwei Häufer.“ fer 
ner ftellt der Hausvater die Taglöhner an, bält mit denſel⸗ 
ben Abrechnung oder läßt auch häusliche Arbeiten durch Fremde 
verrichten. Er verfauft das zum Berfauf Beitimmte und kauft 
die Bebürfniffe des Haufes ein. Er verwahrt das Geld, wenn 
folhes vorhanden it, und ihm legen die übrigen Glieder Ne 
chenſchaft über dasjenige ab was fie verbraudt und eritatten 
das Ueberflüffige zurüd. Bei allen kirchlichen Feierlichfeiten 
und Verrichtungen ericheint er als ver Nepräfentant des Haus 
jes, er allein trägt den Kalatſch (ein zum Weiben bejtimmtes 
Bebäcde) zur Kirche, er allein wohnt den Gemeindeverfamm: 
lungen und Gemeindeberatbungen bei; er erhält die von ber 
Regierung erlaffenen Berorbnungen und Geſetze mitgetbeilt 
und macht diefelben den übrigen Gliedern der Genoſſenſchaft 
bekannt; ihn allein zieht man zur Verantwortung wenn irgend 
Jemand aus feinem Haufe einen fehler begangen oder an 
fremdem Gute Echaden angerichtet hat. Nur in ganz aufer: 
orbentlihen Fällen wird ein jüngeres Glied mit Umgehung 
des Hauspaters vor Gericht geladen. 

Ale übrigen Glieder einer Familiengenofienfchaft, felbit 
Minderjährige, nehmen Theil an den häuslichen Berathun— 
gen. Die ſerbiſchen Bauern find jo fehr daran gewöhnt 
alles nad; vorausgehender Berathung und nad) feſtgeſetztem 
Uebereintommen zu beginnen, daß ſelbſt der Herr mit jeinen 
Knechten jede Arbeit vorher auf das genaueite berathet und 
beipricht, ehe diefelbe in Angriff genommen wird, Dieje Nei- 
gung zur vorhergehenden Beratbung und Verſtändigung greift 
bei den Serben jelbft in das öffentlihe Leben über, und es 
fällt ihnen nichts jchwerer als eine obrigkeitlihe Beitimmung 
oder Verfügung, wenn man fie nicht voraus über die. Zweck⸗ 
mäßigteit und Nothwendigkeit derjelben aufgeklärt hat, Eie 
fommen dagegen jedem Befehle mit der größten Bereitwillig- 
feit nach, jobald man ihnen nur den Grund berjelben ange: 
geben; bat man ihnen einmal begreiflid) gemacht daß irgend 
eine Zeiftung zum Beſten des Allgemeinen geſchehen müſſe, jo 
find fie zu jedem Opfer bereit. 
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Jedes Glied der Sadruga welches zu einer Zeit arbeitet 
wo letztere feiert, oder welches außerhalb der Genoſſenſchaft 
arbeitet, kann ſich hiedurch einigen Erwerb verſchaffen, z. B. 
durch Binden von Fäſſern, durch Anfertigung von Wägen und 
Adergerätbichaften, durch Holzbauen u. ſ. w. Dieſer Verbienft 
ift dann fein Eigentbum, über welches das Kamilienoberhaupt 
feine Rechenſchaft von ihm verlangt (obgleih er, wenn er will, 
das Erworbene zum Beten der Sadruga abtreten fann). ft 
ein Glied der Genoſſenſchaft im Falle eigenes Gelb zu be 
figen, jo muß ihm der Familienvater dennoch aus der Caſſe 
des Hauſes feinen eigenen Antbeil verabfolgen laſſen, wenn 
er eine Reiſe zu maden oder Gewatter zu ſtehen bat ober 
irgendwo zu Gaft geladen ift; will der einzelne bei ſolchen 
Gelegenheiten ſich befonders hervorthun, dann muß er dieß 
allerdings von jeinem eigenen Gelde bejtreiten und zu dem von 
dem Hausvater erhaltenen Gelde von feinem eigenen zulegen. 

Sehr felten lommt es vor daß Jüngere in. der Sadruga 
ſich verheirathen folange nody ältere Glieder der Genoſſen— 
ſchaft unverheirathet find. 

Neben den allgemein gültigen Erbgeſetzen gilt in Serbien 
auch noch ein beſonderes Erbgeſetz fuür die Sadruga. Hat 
z. B. ein Vater allein mit ſeiner Familie gelebt, ſo iſt nach 
jeinem Tode, wenn er nur eine einzige Tochter hinterlaſſen, 
legtere die natürliche Erbin des Vaters; bat der Vater aber 
mit einem oder mit mehreren feiner Brüder in einer Sabruga 
gelebt, jo erben, im Fall er nur Kinder weiblichen Geſchlech— 
tes binterlaffen, legtere nicht, jondern die ganze Sabruga tritt 
gemeinſchaftlich die ganze Erſchaft ungetheilt an, wobei ihr 
nur die Verpflichtung auferliegt die Kinder des Verſtorbenen 
als Glieder der Genofjenihaft zu ernähren, und ihnen feiner 
Zeit nad dem geltenden Gewohnheitsgeſetz eine verhältniß— 
mäßige Ausfteuer zu geben, 

Die Pflichten und Obliegenbeiten der Frauen find in ber 
Eubruga auf eine möglichit gleichheitliche Weiſe unter diefel- 
ben vertheilt. Diejelben verrichten wechjelweife die häuslichen 
Geſchäfte, und beforgen diejelben dann ununterbrochen ein 
ganzes Jahr hindurch; der einen liegt 5. B. die Pflege des 
Viehs ob, fie muß melten, Käfe und Butter bereiten, die Mild) 
und den Rahm aufbewahren u. ſ. w.; unter die übrigen find 
die verſchiedenen Beichäftigungen des Hausweſens vertbeilt, 
wie das Kochen, Brodbaden, das Scheuern und Putzen u. f. w. 
Iſt die Eadruga groß, jo find auch die Feldarbeiten in glei- 
her Weife für ein ganzes Jahr ausgetheilt; iſt dieß nicht 
der Fall, jo müſſen diejenigen welchen die häuslichen Beſchäf— 
tigungen obliegen, die Zeit welde fie erübrigen durd Feld: 
arbeiten ausfüllen. Bon ber nad der Reihenfolge eingetbeil: 
ten Arbeit ift nur bie Großmutter und die Schwiegermutter 
jo wie die erit in das Haus gefommene Braut befreit; bie 
erfteren auf immer, die legtere aber nur während des erften 
Jahres ihrer Ehe, Allerdings kommt es in manden Fami- 
liengenofienichaften vor daf man die Schwiegermutter zum 
Arbeiten nöthigt folange biefelbe noch bei Kräften ift, und 
daß die junge Frau jhon „am britten Tage,” wie man ſich 
auszubrüden pflegt, zur Arbeit verwendet wird; allein ſolche 
Abweichungen von ben althergebrachten Gewohnheiten erwerben 
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der Sadruga feine beiondere Achtung, und bie öffentliche 
Meinung ſpricht darüber immer ihr Urtbeil aus, 

Es möchte bier nicht überflüjfig jeyn einige Worte über 
die ſehr ausgedehnten Beihäftigungen ber ſerbiſchen Bauern: 
weiber zu erwähnen, mögen biejelben in einer Sabruga oder 
in einer gejonderten Familie leben, wobei nur der Unterſchied 
berriht daß es der erjteren noch um ein bebveutendes härter 
ergeht. Wer die Mühen und Plagen einer Serbin nicht mit 
eigenen Augen gejeben, kann fih nur ſchwer einen Begriff 
bievon machen. Nicht nur daf das Meib, feiner Beftimmung 
nad, die Kinder zur Welt bringt, fie fäugt, wartet und groß 
sieht, muß fie auch noch ſich jelbit, den Mann, ſämmtliche 
Kinder und bäufig auch noch andere Glieder der Sadurga 
von Kopf bis zu Fuß, und zwar ohne alle weitere Beihülfe, 
fleiven; fie muß ſämmtliche Kleider anfertigen und zu ber 
biezu nötbigen Leinwand ven Flachs brechen, ihn fpinnen, das 
Gejponnene weben und das Gewebe bleichen u. ſ. w.; ganz 
dasjelbe iſt auch bei Kleidern aus Wollenftoff der Fall, wobei 
die Männer nur im jo weit mitwirken als jie die Schafe 
ſcheeren und die rohe Wolle unter die weiblichen Glieder der 
Genofienihaft austheilen, alle übrige Zubereitung aber letzte— 
ren allein überlafjen. Die jerbiiche Bäuerin bereitet das Eſſen 
für die Großen und Kleinen ihrer Familie, fie trägt dasjelbe 
auf ibren Echultern den auf dem feld Arbeitenden zu, joll: 
ten diejelben auch eine Stunde weit vom Haufe entfernt ſeyn; 
jie wartet und pflegt das Vieh, melft die Kühe, bereitet den 
Käfe, trägt in maflerarmen Gegenden das Waſſer oft aus 
weiter ferne herbei, bedient noch die alten Schwiegereltern 
und hilft überdieß bei allen Feldarbeiten mit, Es gibt 
wenige Feldarbeiten bei welchen die Weiber den Männern 
nicht tbätige Hülfe leiften, während letztere die oft ſehr ſchwe— 
ren häuslichen Bejchäftigungen ihrer Wirthinnen in feiner Weile 
tbeilen. Sehr jelten begegnet man in einem Dorf einem 
Manne welcher ftatt des Weibes Wafler nach Haufe trägt; felbit 
wenn die Frau frank ift, unterzieht fich der Serbe nur höchſt 
unmillig den notbwendigiten häuslichen Arbeiten; er hält bie- 
jelben für ausſchließliche Beihäftigungen der Frauen, und 
glaubt daf fie den Mann entwürdigen. 

In Bezug auf die Arbeiten der rauen gelten jedoch 
viele Regeln und Beitimmungen, welde, wenngleich nicht ge 
fchrieben, nichtsdeſtoweniger von allen gefannt find, und als 
eine Ueberlieferung von Geſchlecht zu Geſchlecht vererbt und 
jtrenge eingebalten werden. In einer Sabruga, in welder 
ſich fünf, ſechs und nicht felten zehn VBerbeiratbete befinden, 
baben nicht alle Frauen eine glei aroße Anzahl von Kindern. 
Würden nun die für das Hausweſen notbwendigen Beſchäf— 
tigungen auf völlig gleiche Weiſe unter die Frauen vertheilt 
werden, jo wäre bie in Bezug auf jene welche gar feine ober 
nur wenige Kinder haben, äuferjt unbillig; es werben deßhalb 
die Beichäftigungen auf folgende Weife verteilt: jede verbei- 
ratbete Frau einer Sadruga Heidet ihren Mann und ihre Hin: 
der; find verwittibte Schwiegereltern im Haufe, fo muß für 
deren Belleivung jene Frau forgen welche in diefer Beziehung 
für die ihrigen am wenigften in Anſpruch genommen ift; ganz 


dasſelbe it der Fall wenn irgendein verheirathetes Glied der 


Sadruga Wittwer wird. Die Zeuge weldhe von ben Weibern 
verfertigt werben, find aus Flachs oder Wolle; letztere wird 
in ber Negel in fo viele einzelne Theile getbeilt als Perfonen 
in der Sabruga vorhanden find, worauf dann jede Frau fo 
viele Theile zugemiejen erhält als fie Berfonen zu Heiden hat, 
Sobald die jungen Mädchen heranwachſen, erhalten fie eben: 
falls ihren Antbeil an Wolle und Flachs, um ſich die nöthige 
Ausftener anfertigen zu lönnen, wobei fie denn auch häufig 
von den Feldarbeiten befreit werden. Für den für die Sadruga 
nöthigen Hanf hat man ein oder zwei Hanffelder, welche gleich 
den übrigen Feldern mit dem gemeinfamen Pflug gepflügt 
werben; jobald aber der Hanf fich ber Neife naht, fo wird 
jeder Stranfa (d. b. der Geſammtheit der von jeder einzelnen 
Frau zu fleivenden Perſonen) die auf fie treffende Anzahl 
von Beeten zugewiejen, worauf es dann den Einzelnen über: 
laſſen bleibt ihren Antheil nad) Belieben zu brechen u. ſ. w. 
Jede Stranka oder Partie muß aus ihrem Hanfe ven zur 
Ausfaat für das künftige Jahr nöthigen Samen zurüdbehal: 
ten. und ihn zu Seiner Zeit zu dieſem Zwed zur Verfügung 
ftellen. 

Unter den Frauen einer Sadbruga ‚bat jene den Vorrang 
vor ben übrigen deren Mann älter als die übrigen Männer 
ift; ift jedoch die Mutter des Oberhauptes der Sadruga noch 
am Leben, jo gebt diefe den andern Frauen vor. Diefer 
Vorrang bat jedoch nur wenig zu bebeuten, denn bie Rechte 
und Pflichten der einzelnen bleiben immer ganz biejelben 
(mit Ausnahme der eben erwähnten Fälle der Schwiegermutter 
und der Braut), Die Frau erbält demnach ihren Rang in 
der Genoſſenſchaft nad dem ihres Mannes, wenngleich fie an 
Jahren die jüngfte it. Eind z. B. zwei verheirathete Brüder 
in einer Eadruga, fo ift die Frau des älteren auch die ältefte 
des Hauſes; ftirbt nad Jahren die rau des älteren und 
beirathet der Wittwer wiederum, jo wirb die neue frau wie: 
der bie älteite, wenngleih an Jahren viel jünger als ihre 
Schwägerin. 

Die Gründe welche eine Sadruga zur Trennung veran- 
lafjen, find oft ſehr verſchieden; größtentheils aber beitehen jie 
darin daß die Pflichten und Rechte nicht völlig gleihmäßig 
unter die einzelnen Glieder vertbeilt erſcheinen. Die Frauen 
baben in der Sadruga ein viel härteres Loos und ſuchen deß— 
halb häufig ihr möglichites zur Sprengung berjelben beizu- 
tragen; biezu bedienen fie ſich vorzugsweife des Mittels die 
Brüder unter fih zu entzweien und auf diefe Weiſe eine 
Trennung berbeizuführen; doch mögen nicht immer bie Frauen, 
jondern auch die Verbältnifie hieran ſchuld feyn, welche für 
legtere in der That äußerft drückend erjcheinen. 

Sind die Glieder einer Sadruga zu der Weberzengung 
gefommen daß fih die Genoſſenſchaft in Folge allzubäufiger 
Uneinigkeiten und Bmiftigfeiten trennen müſſe, jo fucht man 
vor allem zu erfahren ob in Zukunft jede Familie einzeln 
für ſich leben, oder ob der gröhere Theil noch fortan zuſam⸗ 
men leben wolle; in dieſem Fall wirb dann alles vertrags- 
mäßig geichlichtet und geordnet, es wird beftimmt bei welchem 
Theile der Vater und die Mutter, die unmündigen Neffen 
und Nichten, wenn deren in der Sabruga vorhanden, ver: 


bleiben jollen. Es werben aladann gemeinfchaftlidh für bie 
fih Trennenden neue Wohnungen erbaut und die Sadruga 
gebt auseinander; es werben die Weidepläge, Wieſen, Gärten, 
Weinberge, die Pferde, das übrige Vieh, kurz das ganze Be 
ſitzthum getheilt. Diefe Vertheilung gefchieht immer im Bei: 
ſeyn einiger Nahbarn, welde von den Betreffenden biezu ge 
laden oder von dem Kmet (dem Ortsvorjtande) biezu beftimmt 
werben. Kann ſich die erlöfchende Sadruga im Beiſeyn ber 
Nachbarn und ihres Kmet nicht einigen, jo wird die ganze 
Angelegenheit vor Gericht gebracht, welches dann die Theilung 
nah ben hierüber beftehenden Yandesgefegen vornimmt. Die 
Unverbeiratbeten erhalten bei der Theilung eben fo viel als 
die bereits Berbeiratheten während des Beitehens der Sadruga 
an Heirathsgut erhielten. Diejenige Ramilie welche ven Vater, 
die Mutter, den Grofvater oder fonftige alte oder auch 
minderjährige Glieder ver getbeilten Genofienichaft mit ſich 


nimmt, erhält neben dem fie treffenden Antbeil noch einen 


Ueberſchuß, gewöhnlich ein Stüd Vieh und dergleichen, deſſen 
Werth eiwa den bereinftigen Begräbnißkoften gleichkommt. 

Die Familiengenoſſenſchaften haben ihre quten, aber auch 
ihre ſchwachen Seiten. Im allgemeinen leben die Männer in 
berfelben leichter und gemächlicher, weil die Eintheilung der 
Arbeit die mühſamen Beichäftigungen des Landmannes um 
ein bedeutendes verringert; die Frauen der Sadruga dagegen 
haben, wie oben gezeigt worden, ein bärteres Loos, Das Zu: 
jammenleben in einer Sabruga ift ferner für die Entwidlung 
einer guten bäusliden Erziehung vortheilbafter als das ge: 
trennte Familienleben, Die Kinder lernen dur das Beifpiel 
ihrer Väter, welche ſich willig den Anordnungen des Familien- 
älteften unterwerfen, Gehorfam und Achtung gegen jede böbere 
Autorität; die Kinder werden beſſer unterrichtet, indem oft 
eine Schaar von 15, 20 und noch mehr Köpfen von den 
Alten einen, wenn auch nothoürftigen, Unterricht erhält, Die 
alte in den häuslichen Geichäften erfahrne und geiwandte 
Schwiegermutter leitet ihre jungen unerfabrenen Schwieger— 
töcdhter, und trägt hiedurch mehr zur Vermehrung des Wohl: 
ftandes bei als weun letztere, die fi in der Negel ſehr jung 
verbeirathen, ihre Hauswirtbichaft allein verſehen würden, 
Eine weitere und zwar fehr hoch anzufchlagende Folge des 
Zufammenlebens in der Sabruga ift daß derjenige welder 
von früher Jugend an gewohnt gewefen nicht bei allen Hand: 
lungen auf feinen eigenen unmittelbaren Vortbeil, fondern 
mebr auf den des Allgemeinen zu jeben, aud) in Fragen des 
Baterlandes für das allgemeine Beſte des ganzen Volkes freu: 
biger das von ihm geforderte Opfer bringt. 

Aber auch die eigenthümlichen Verhältnifie des Landes 
tragen viel dazu bei daß der Serbe das Leben in der Sadruga 
vortbeilbafter findet. Der jerbiihe Bauer muß alle jeine 
Bedürfniſſe ſelbſt erzeugen; einzeln lebenden Familien fällt 
dieß ungemein jchwer; jelbft wenn fie im Befig des nöthigen 
Geldes irgendetwas faufen wollen, ift ihnen die unmöglich, 
weil jeder das Seinige ſelbſt nothiwendig bat. In der Sadruga 
dagegen gebt die alles viel leichter. Die Sadruga hat ihre 


gemeinſchaftlichen Bienenftöde, ihre gemeinſchaftlichen Brannt- 
weinleſſel, die Bedürfnifie können leichter befhafit werben und 
die Theilung der Arbeit bringt bei einer fehr zahlreichen Ge: 
noſſenſchaft unendlich viele kleinen Vortheile, welde der ein: 
zeln lebenden Familie größtentbeils entgeben. 

Eo lange das ferbiihe Bolt noch unter der unmittel- 
baren Herrſchaft der Türken ftand und in ihrem Lande gar 
feine Nechtspflege herrichte, hatte die Eabruga eine viel höhere 
Bedeutung als gegenwärtig; jegt kann ſich jedermann, dem 
irgendein Echaden oder Verluft verurjacht wird, an die Gerichte 
wenden und bort Genugthuung jucden; unter der Türtenberr: 
ihaft war die Sadruga, die Familiengenoſſenſchaft, das ein: 
zige, das höchſte Tribunal. Die Verhältniffe früherer Zeiten, 
two bas ſerbiſche Wolf bejtändige Kriege führte oder doch im: 
mer auf dem Kriegsfuß ftand, trugen ebenfalls viel jur Befe: 
ftigung der Sadruga bei; die Landesgewalt juchte damals die 
Theilung einer Sabruga auf jede mögliche Weife zu hindern, 
und zog diejenigen, welde die Trennung einer Familiengenofien: 
ſchaft bervorriefen, zur Verantwortung und Strafe. Die hier: 
auf bezüglichen Verordnungen und Erlafje finden ſich in den 
alten ſerbiſchen Gefegbüchern vor, Später gieng man von 
diefer Strenge ab und ſuchte nur durch moralifche Mittel ein- 
zuwirken, und diefe haben auch bis auf den heutigen Tag 
ihre Geltung bewahrt. Die modernen ſerbiſchen Gefege juchen 
die Sadruga dadurch aufrecht zu erbalten daß fie berfelben 
in Bezug auf Landesabgaben und Steuern große Erleichterun: 
gen zufommen laffen, welche einzeln lebende Familien natür- 
lich nicht genießen; ein bierauf bezitaliches Gefeg lautet: „Wo 
fih in einem Haufe vier Köpfe befinden welche fteuerpflichtig 
find, dort ift einer von der Steuer befreit; wo fünf, ift gleich: 
falls einer frei; wo ſechs oder fieben, jind zwei fteuerfrei; wo 
acht oder neun, brei u. ſ. w. 


Miscellen 


Auftralien auf der Londoner Ausftellung. 
Unter ben Nusftellungsgegenftänden der Antipoven befindet 
fih ein Obelist aus Goldblech von 10 Fuß ins Geviert an 
der Bafis und 42° Höbe, der wenn er maſſiv wäre, ein Ge: 
wicht von 800 Tonnen, alfo von 1,600,000 Pfund befigen 
würde, Diejes Bolumen Gold nämlich hat Auftralien jeit 
1851 producirt. Das Object ift zwar finnig gewählt, allein 
bisher pflegte man nad A. v. Humboldts Vorgange folche 
Metallmaſſen auf Würfel oder auf Kugeln zu rebuciren, weil 
dem Auge diefe einfacheren Körper ſich fefter einprägen. Die 
Engländer haben aber, ſcheint es, das Obelisfenfieber. 

* 


Die Pennſylvaniſchen Erdölquellen liefern jetzt 
mehr als eine Million Barrels Oel im Jahr, ſo daß der 
Handel mit Erböl bereits den Kohlenhandel an Bedeutung 
gleihfommt, 
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Das Ausland. 


Eine Wochenſchrift 


für 


Kunde des geiſtigen und ſittlichen Cebens der Völker. 


Ur. 12. 


Die engliſchen Pferderennen. 


Shen im 12ten Jahrhundert ſagt Alphonſe Esquiros 
im erſten Bande feiner engliſchen Skizzen (l’Angleterre et 
la vie Anglaise) wurden in Emithfield, dem Londoner Vieh: 
markt, Wettrennen abgehalten, aber erft unter ven vier Geor: 
gen begann der wahre Cultus des Turf, d. b. der edlen In— 
duftrie der Rennerzucht und der Wettrennen. Wer in biefem 
Jahre die große Induſtrie-Ausſtellung beiuchen will und etwas 
zeitiger in England eintreffen Kann, der verfäume nicht für 
den 29 Mai fih im voraus eine Fahrgelegenheit nach den 
Derby- oder Epfomrennen verſchaffen zu laſſen. Man kann 
jwar mit der Eifenbabn bi3 Epiom fahren, aber wie Esquiros 
richtig bemerkt, wer das britifche Volksfeſt gründlich genießen 
will, der mietbet auf einem Onmibus einen Platz, denn bie 
Fahrt nah und vor allen die Rückfahrt von Epfom nach Lon— 
don, wo bereits die Geifter durch die genofjenen gebrannten 
Flüffigkeiten mächtig erregt find, wo Taufende von Wagen 
vollgepfropft in endlojer Zeile ſich heimbewegen, gehört notb- 
wendig zu dem Gharafterbild eines britiihen Volksfeſtes. 
Rathſam wird es auch fern daß der Fremde fich auf aller: 
band derbe Späße gefaft made, damit er nicht überrajcht 
wird, wenn etwa Drangenſchalen over faftigere Wurfgeſchoſſe 
nad ihm gerichtet werben follten, damit er auch nicht allzu 
ſehr betroffen werde bei dem Anblid von Frauenzimmern, die 
getrunfen haben was fie nicht trinfen jollten, ja vielleicht bei 
dem Anblid von Damen in feidenen Kleidern, die von wah— 
rer Derby-Begeifterumg erglübt wären, denn der 29 Mai ift 
ein Tag der allgemeinen Nachſicht und eine der anftändigiten 
Gelegenheiten fi in Geſellſchaft zu beraufchen. Das Nennen 
auf dem Derby-Turf ift das Rennen aller Rennen. Der Hof 
erfcheint zwar nicht auf der Epfomtieje, jondern nur auf dem 
Ascotrennen, dafür ift aber das Volk von England, das gefantmte 
Voll, vom Herzog abwärts bis auf die Zigeuner, am 29 Mai 
vertreten, und für diefes Nennen bewilligt ſich jelbit das Par— 
lament einen Ferientag, Warum aber alles von dem „Derby: 
Fieber“ ergriffen wird, und jeder ächte Brite, ſelbſt die Knaben 
auf dem Weg zur Schule auf Pierde wetten die fie nie ge 
feben haben und nie jehen werden, aufer in effigie, das jagt 
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uns Esquiros nicht deutlich. Der Grund befteht darin daß 
auf dem Derbyvennen jehr viele neue Pferde auftreten, und 
Nenner ausgeſchloſſen werden die fih jhon einen Namen ge: 
macht haben. So geſchah es daß im Jahr 1844 ein Gaul, 
Namens Running Rain (Regenguß), den Preis gewvann. Es 
wurde aber entvet dab der „Negenguß“ durd Schminke und 
Malerei maslirt worden war und, als vierjähriges Pferb um 
ein Jahr älter wie feine Gegner, vor biefen viel voraus ge: 
habt hatte, Der Nenner wurde erfannt als Maccabäus, unter 
welhem Namen er früher aufgetreten war, und ber Jodey- 
Club, das höchſte Schiedsgericht in Streitſachen des Turf, er: 
fannte dem zweiten Renner den Preis zu. 

Wie man fieht, berriht Ehwindel und Betrug auch bei 
diefen öffentlichen Spielen. Man pflegt ohnedieß Befinden 
und Leitungen ber Rennpferde in undurchdringliches Gebeim: 
niß zu büllen, namentlid wird über ihre Krankheiten bas 
tiefite Schweigen beobachtet. Was ih in einem englifchen 
Stalle zuträgt, erfährt die Welt noch weniger als was im 
Harem des Großberrn vorgehen mag. Im vorigen Jahre 
wurde ein irifches Roß, der Bombardier, eine Mode vor dem 
Derbytag lahm, aber niemand erfubr es, jelbit ver Beſitzer 
nicht, und die Wetten auf diefen Renner giengen nach wie 
vor ihren Gang. Man muß nämlich willen daß alle Wetten 
darauf lauten daß das Pferd £, gewinne, Ob es num wirt: 
lih an dem Nennen tbeilnimmt oder nicht, ift gleichgültig; 
gewinnt es nicht, jo verliert der Wettende, Ehemals fam es 
vor daß gegen das Leben von Nennern Anſchläge gemacht 
wurden, daß die Herren in der legten Zeit vor dem Derby: 
tag felbit im Stall fchliefen mit geladenen Piftolen, und das 
Wafler vorher gefoftet werden mußte um gegen Gift gefichert 
zu ſeyn. Da es fehr wichtig ift daß die Renner frifch am 
großen Tage auf dem Rennplak ericheinen, fo tbeilt man ſich, 
um zu warnen oder um einzufchüchtern, unter den üblichen 
Verſchwiegenheitsſiegeln die Nachricht mit daß diefes oder jenes 
Pferd eine unrubige Nacht zugebracht habe. Die Prämien 
für den Sieger, Silberfhalen oder Börfen mit 100 Pfd. St., 
find eigentlih nur Bagatellen, und die Eigenthümer verjchen- 
ten fie häufig an ihre Kodeys, indem fie für ſich nur das 
Siegeszeihen, nämlich ein blaues Band behalten, jonft aber 
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reichlich entihäbigt werben duch die Phantafiepreife welche 
für einen Derbyfieger erzielt werden können. Man begreift 
leicht daß der Eigenthümer des Siegers bei der noblen Leiden— 
Schaft des Briten für den Turf eine vielgenannte und biftin- 
guirte Perfon wird, Mit Geld allein läßt ſich aber jo etwas 
nicht durchfegen. Baron Rotbichild bat alles aufgeboten eins 
mal, nur einmal zu fiegen. Es ift ihm nicht gelungen, da; 
gegen bat ein iriſcher Gentleman Oberft Towneley mit ver: 
gleichsweife kümmerlichen Mitteln kurz binter einander zwei 
Derbyfieger erzogen. 

Bei dem großen Rennen verfammeln ſich die Mettleute 
(betting men), eine Art von Senjalen welde die Wetten 
vermitteln, auf einem Pla, welder ver „Wettring,” ver 
„Zauberkreis“ oder aud der „Mammonsader“ heift. Die 
Großturfiten dagegen nehmen den Grand-Stand ein. Eie 
haben einen mehr oder weniger aroßen Theil ihres Vermögens 
an den Hals eines galoppirenden Pferdes gehängt, aber als 
Leute von Erziehung müſſen fie jorglos fcheinen und ohne 
Zucen verlieren können, Neben der großen Gallerie ift ein 
Kellergewölbe von unſcheinbarem Ausjehen, dort befindet ſich 
der Saal zum Wägen. ever reitende Jockey darf nämlich 
nit mehr als 81, Stein (à 14 Pd.) wiegen. Die Jodeys 
aber bringen es höchſt felten jo weit, denn es find eigentlich 
Zwerge, feverleidht aber mit ftählernen Gliedern. Sie erichei- 
nen gewöhnlich in naturfarbenen Paletots, die fie aber ab- 
werfen um dann, in belfarbige Seidenftoffe gekleidet, ſich zu 
entpuppen. Einer nad dem andern feht ih auf den Stuhl 
der Wage, und gewöhnlich wirb ein fabelhaftes Gewicht von 
3—4 Steinen (65 Pfd.) proclamirt. Man fügt dann die er: 
forberlihe Menge von Bleigewichten zu ihrem Satteljeug, 
damit jeder fo. ſchwer wiege wie der andere, Bevor der Star: 
ter oder Herold das Commando (go! Fort!) ausjpricht, wird 
die Nennbahn durch Eonftabler von Zuſchauern gefäubert. 
Die Schranken find nur ausgefpannte Stride, und jie bilden 
in ber Mitte des eifürmigen Nennplages eine mit Zuſchauern 
gefüllte Anfel. Kurz bevor die Nenner aufbraden, erregte 
voriges Jahr ein Hund den Humor des DerbyPublicums, 
denn er machte zwijchen ven Gaffen der Zuſchauer ein Ren— 
nen für fi und erntete dafür donnernde Applauſe. Dieß tft 
aber nicht bloß von Esquiros beobachtet worden, jondern kam 
ion früher häufig vor. Viele Engländer behaupten, es ſey 
immer nur ein und derfelbe Hund, der, von Ehrgeiz gefigelt, jeves 
Jahr den nämlidhen Spaß zum beften gebe und jedes Jahr 
feinen Zweck erreiche, nämlich daß die Journale nicht erman- 
geln ihn zu erwähnen. Sobald die Nenner am Ziel anlan- 
gen, was gewöhnlich fait in einer Front geſchieht, jo daß der 
Sieger dem nächſten Noß vielleicht nur um eine „balbe Nafe* 
(half a nose), wie der Kunſtausdruck lautet, voraus war, 
wird augenblidlih von einer Maſchine die Nummer des Sie: 
gers in bie Höbe gerichtet, und im nächiten Nugenblid nad) 
allen Himmelsgegenden das Ergebniß telegraphirt. Ehemals, 
wo es noch feinen Telegraphen gab, wurden Brieftauben 
benugt, die nah dem Sieg in großen Schaaren über dem 
Menſchenmeere ſchwebten, und, nachdem fie ſich orientirt hatten, 
nah allen Richtungen auseinander eilten. Esquiros ſpricht 
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nichts davon, und fo ſcheint jeit der Thätigkeit der Telegra- 
pben diefer Zubehör des großen Volksfeftes wahrſcheinlich gänz- 
lich verſchwunden zu ſeyn. Bei den legten Derbyrennen gewann 
Kettlevram, dieß war aber in der Turfſprache das „falſche“ 
Pierd (the wrong horse), d. h. ein andrer Nenner als 
derjenige auf den die meiſten gewettet hatten. 

Die öffentlihen Spiele der Engländer find mehr ober 
weniger auf dem Feitland gut gekannt, und daher werben 
die meijten Lefer noch wenig neues in den bisherigen Bemer- 
fungen gefunden haben, um fo interefianter ift e8 einen Blick 
hinter die Gouliffen zu werfen, und zu erfahren wie die Renner 
gefhaffen werden, denn die Nennpferde find das Product einer 
ganz eigenen Induſtrie. Der Hauptfig der legteren ift Newmartet, 
eine der troftlojejten Städte Englands, wo ein einziges neueres 
Gebäude fteht, nämlich der Jockey-Club, der unter anderen 
Dingen aud feine eigene Bibliothel befigt, weldre nur aus 
den büändereihen Wettrennen-falendern und dem General 
Stud Book (Bud der Gejtüte) bejteht. In Newmarket befin- 
den ſich alle größern „Erziehungsanitalten” für Nenner, auch 
find die Mengen von Körnerfrüchten, die wöchentlich in New: 
market nicht von den Menſchen, jondern von den Roſſen ver: 
zehrt werden, ganz unglaublid. Newmarket joll feinen Ruf 
dadurch erhalten haben dab aus einem geftrandeten Schiff ber 
ſpaniſchen Armada ſich mehrere edle Noffe durh Schwimmen 
retteten und den Leuten von Newmarlet in die Hände fielen, 
die fie mit englifhem Blut kreuzten und dadurch einen vers 
befierten Schlag erzielten. Von diefem antiqguarischen Umſtand 
abgejeben, beſitzt aber Newmarlet in feiner Umgebung und auf 
jeinem Wiefengrund einen fo unvergleichlichen Erercierplag für 
die jungen Nenner, dab mit Recht die höhere Pferdezucht ihr 
Hauptquartier dort aufgefdhlagen hat. Auch bei Newmartet 
werden von Zeit zu Zeit Wettrennen auf der vier engl. Meilen 
langen Neitbahn, einer glatten Grasebene, welche dem Jockey— 
Elub gehört, abgehalten. Es finden ji aber dazu nur Leute 
von Fach ein und die Sache verläuft ganz geibäftsmäßig. 
Aud Damen erſcheinen bisweilen, aber um zu ſehen, nicht 
um gejeben zu werben, denn fie bleiben im Wagen hinter 
geſchloſſenen Fenftern. Es gibt aud dort einen Wettring, 
eine Einfriedung, zu der man nur Eintritt erhält wenn man 
ein Billet für 10 Schill, (6 fl.) gelöst hat. Seit dem Tode 
des Herzogs von Bedford, deſſen Sohn feinen Geichmad an 
dem Qurf gefunden hatte und die fojibaren Ställe feines Va— 
ters jogleih nad deſſen Ableben verfaufte, fteht Lord Stam— 
ford an der Epige der britiichen QTurfiten, und Ejquiros er: 
bielt von ibm die felten ertheilte Erlaubniß feine Ställe be: 
juchen zu dürfen. Er wurde an Hrn. David Dawſon, Er. 
Lordſchaft Stallmeifter gewiejen, einer Berfon von hohem eque- 
ſtriſchen Rang. Hr. Dawfon lebt auf einem großen Fuß, 
bält ſich zahlreiche Dienerſchaft und bewohnt ein elegantes 
Haus, wo jeine Frau im Salon in großer Toilette „empfängt.“ 
In den Ställen Sr. Lorſchaft hat jever Gaul feinen eigenen 
Knecht (groom) und feine eigene Ausjteuer an Schwämmen, 
Kämmen, Bürſten, Leinentühern und andern Gerätbichaften, 
die falt an das Boudoir einer Modedame erinnern. Die 
Pferde jelbit tragen Tuchkleider, um welche fie ein anſehnlicher 
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Theil der Londoner Bevölkerung beneiden dürfte. Im den 
Ställen ſah Ejauiros nur 27 Pferde, denn bie andern 66 
Kleinove Sr. Lordſchaft waren auf den Geftüten im freien. Das 
Lieblingsroß der Lady Stamford ift eine Stute Namens „Little 
Lady,* und wirb von feiner Herrin bisweilen eigenbändig mit 
Orangen, Kuchen und anderm Naſchwerk gefüttert. Die Stute 
bat befondere Zuneigung zu einer Kate gefaht, welche fie ſanft 
mit dem Maul aufbebt, fie auf den Rüden jegt und lieblost. 
Solche platoniſche Verhältmiffe finden fich, fcheint es, häufig 
bei Rennpferden, denn einer andern vierfüßigen Gelebrität, die 
bei einem Nennen im Norden Englands auftreten follte, wurde 
mit der Eifenbabn die geliebte Kate nachgeſchickt, um die qute 
Laune des Thieres durch die Abmweienbeit des Gameraden 
nicht zu ftören, Ein anderer ſehr unbändiger Nenner, dem 
nur ein einziger Stallfneht Meiſter werden konnte, hatte ein 
Lamm in fein Hera geichloflen und beſchäftigte ſich ftunden: 
lang damit ibm bie Fliegen zu verfcheuchen. 


Das britiiche Rennpferd (race-horse) bildet eine ge 
trennte Kaſte. Zwar hatte ſchon Cromwell einige ganz aus: 
gezeichnete Thiere, den „weißen Türken“ und die „Sargmäbre” 
hinterlaſſen, aber erjt mit ber Rückkehr der Stuarts begann 
man Pferde ausjchließlich für die Nennen zu erzieben. Als 
Ahnberrn der beiten englifchen Nenner kommen in den Stanım: 
bäumen vorzüglich drei Namen: Darley Arabian, Flying 
Ehilvers, Godolphin Arabian vor, Die jetzigen engliſchen 
Nenner find Mifchlinge aus arabifhem und berberischem mit 
eingebornem englifhen und ſchottiſchen Blut, baben aber durch 
Zucht unendlich gewonnen, infofern fie größer und leichter 
getvorden find wie ihre Stammeltern, ohne an Mustelftärte 
zu verlieren. Höchſt merkwürdig ift es daß ſich bei biefen 
Thieren nicht bloß die phyſiſchen Eigenſchaften, ſondern auch 
Neigungen, Lafter und Saunen von Geſchlecht zu Gejchlecht 
vererben. Ein Saul der auf mehreren Rennen gefiegt bat, wird 
fpäter für würdig erachtet ven edlen Stamm fortzupflanzen, 
allein gewöhnlich kommen dieſe Thiere nach ihrer öffentlichen 
Garridre, wie man wohl von ihnen fagen darf, in den Ge: 
ftüten fo erihöpft an daß man ihnen etliche Jahre Rube gön- 
nen muß, ebe man von ihnen Großes auch in ihrem neuen 
Beruf erwarten darf, Daher fommt es daß berühmte Stuten 
und Hengite erſt im reifften Alter ihre evelften Füllen erzeugt 
baben. In Middle Park findet das Belegen der Stuten ge: 
mwöhnlid im Januar jtatt, und die Mutterpferde bringen bie 
11 Monate der Trädhtigkeit dann frei auf den Weiden zu. 
Gar lieblid iſt dort der Anblid der Mütter ſelbſt, wenn fie 
mit ihren Füllen im Schatten lagern, dem Jungen nit dem 
jeidenartigen Schweif zufächeln und mit unrubigem Auge nad) 
einer vermeintlichen Gefahr ausipähen. Die erwachſenen Füllen 
jpielen in muntern Sprüngen. br reijender und intelligen: 
ter Kopf, die Anmuth ihrer Umriffe, die Eleganz ihrer Be 
mwegungen, das Ebenmaß ber verfeinerten Formen, ihr vor: 
nehmer Gang, alles verräth die edle Abkunft und den Veruf 
für die Rennbahn. Die Anftalt in Middle Part befteht aus 
100 Roſſen. Jedesmal im Juni werben die jährigen Füllen 
öffentlich verfteigert, und im Jahre 1860 für eines berjelben 
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der wahnfinnige Preis von 1500 Pfd. St. (18,000 fl.) vom 
Oberft Towneley bezahlt. 

Das Füllen, noch ein ungefchliffener Diamant, Tommt 
nun um feine Politur zu erhalten in eine ftandesgemäße 
Bildungsanitalt training (establishment), Bisweilen beru- 
ben auf der Zukunft eines jolden Renners die legten Hoff: 
nungen eines Edelmanns, den die Verlufte beim Turf an 
den Rand des Elends gebracht haben. Das Füllen aber gebt 
buch eine barte Schule, denn die Disciplin im Stalle ift 
eine äuferft ftrenge. Es muß fih an eine peinliche Toilette 
gewöhnen und dann folgt bie harte Arbeit auf dem Exercier⸗ 
platz. Die Erziebungsanftalten für Pferde find wie unfere 
Knaben: und Mädchen⸗Inſtitute Privatunternebmungen, to 
die Rofje gegen Penſionsgeld für die Rennen vorgebilbet wer⸗ 
den. Zuerſt trägt das junge Thier einen „ſtummen Jocdey,“ 
eine Holzfigur auf dem Rüden. Wenn aber der lebendige 
Jockey mit feinen ftäblernen Anieen zum eritermal auf das 
Thier ſich ſchwingt, da ift die goldene Zeit der Jugend jeden- 
falls zu Ende, Anfangs muthet man ibm nur geringe An- 
ftrengungen (slow work) zu, aber bald folgt die harte Arbeit 
(strong work) binterdrein, und eines jchönen Morgens beim 
Schmettern der Lerchen gebt es ins Freie um ben Gaul in 
den „erften Schweiß“ (first sweat) zu bringen. Bei biefen 
Anfangsftubien wird der Zögling von einem älteren Pferde 
begleitet, denn man hat auch bei den Gäulen das Spitem des 
gegenfeitigen Unterrichtes brauchbar gefunben. Gleichzeitig 
wird eine firenge und knappe Diät beobachtet, denn Tranf 
tie Nahrung werden gemeflen und gewogen je nad) der Größe 
der vorausgegangenen Anftrengungen. Sit ber Gaul am 
Halfe oder an den Schultern noch zu fleifchig, fo werden dieſe 
Theile mit warmen Deden belegt, damit durch ftarles Schwi- 
pen das Thier magerer werde, In Folge der harten, ſyſte— 
matifchen Arbeit bekommt aber der Nenner zulegt eijerne 
Sehnen und ein atlafartiges Fell, welches ſich weich anfühlt 
wie eine Frauenband. Unter der Zucht ihrer Meifter (trainer) 
verändern ſich die Roſſe jo gründlid daß fie oft genug von 
ihren Eigentbümern nicht haben wiedererfannt werben wollen, 

Die meijten reif erklärten Zöglinge betreten die öffent: 
liche Laufbahn gewöhnlich auf einem jogenannten 2000 Gi: 
neen=! Rennen bei Newmarket, mande Pferdeliebhaber jparen 
aber ihre Lieblinge für den Derbytag auf, und man nennt 
fie dann aus dem Schrecken vor dem Unbekannten (horror 
ignoti) düftere Pferde (dark horses). Einer dieſer „flie: 
genden” Nenner (flyers) war auch Eclipje, jo gebeißen weil 
er zur Zeit ber großen Sonnenfinfterniß von 1764 geboren 
wurde. Er war fünf Jahr alt als er zum erftenmale einge: 
ſchrieben wurde und fegte beim Epfomrennen 1769 alles binter 
fih. Gclipfe war noch Füllen als fein urjprünglider Herr, 
der Herzog von Gumberland, mit Tode abgieng, und er wurde 
damals um 75 Guineen verkauft. Nod ehe er gejiegt hatte, 
erwarb ihm der Obrift O’Kelly balbpart um 650 Guineen, 
und wurde Gefammtbefiger ? nachdem er noch 1100 Guineen 

11 Guine = 12 fl. 36 fi. 

® 2 Dafi Rennpferde verfchiebenen Eipentbümern gebören, kommt beu- 
tigen Tages noch vor. 
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nachgezahlt hatte. Als Jemand fpäter den Gaul ihm abkau- | rüdwärts und ſah daß er einen Abftand vor feinen Gegnern 
fen wollte, forderte der unerfchrodene Obrift 25,000 Pf. St. | gewonnen babe, jowie daß Azor ſchnöde verfannt worden war. 
(300,000 fl.) und eine Leibrente von jährlid 500 Pfd. Et. | Er gewann natürlich und fein Ruf als Jockey war für die 
Gegenwärtig fommen folde Schwinvelpreife zwar nicht mehr | Zeitgenofien und die Nachwelt geſichert. Man darf ſich übri- 
vor, doch werben immer noch Vermögen für ausgezeichnete | gens den Beruf der Jockeys nicht allzu luſtig vorſtellen. Ihre 
Thiere bezahlt. Die beiten Nenner haben ihre Saunen, fie | Lehrlingszeit it ftreng, fie müfjen ſchweigen lernen, der här— 
find wie die Franzojen fagen journaliers. VBerüchtigt war | teften Zucht, dem unbedingtejten Geborjam, ja felbit einem ge- 
in diefem Sinne der Renner Independance. Mar er guter | beimen Späberjuftiem, wie es in ben Bildungsanftalten für 
Laune, fo flog er allen voraus wie eine Kanonenkugel, hatte | Renner eingeführt ift, fi unterwerfen. Eelten find fie größer 
er feine Luſt, jo gab er, was der Jockey thun mochte, die | als 5 Fuß 2—3 Zoll, aber fie haben als Zwerge Musteln 
Partie auf (shut up) und ließ die andern Nojje laufen. | wie die Rieſen. Wie den Rennen felbit, ift ihnen eine Inappe 
Sole Zufälle find es eben welche den Reiz der Wetten fo | Diät vorgefchrieben, auch ſchlafen fie unter den wärmften 
auferorbentlih verihärfen. Wor zwei oder brei Jahren fiegte | Deden, um durch fortgefegtes Schwigen fih bie unerläf- 
auf dem Ascot-Rennen ein alter Gaul Namens Fiſherman. | liche Magerkeit zu erhalten. Jeder Jockey beobachtet bei dem 
Im Anfang feines Auftretens wollte er nie gewinnen, plög: | Nennen feine eigene Politil, die einen halten dafür daß man 
lih aber brady bei ihm das Eis, und feitbem bat er nicht | nie Zeit verlieren dürfe, die andern bleiben anfangs gern 
weniger als 71mal gefiegt. Ein quter Nenner behauptet bis | etwas zjurüd um bie Kräfte der Nenner für die legten Sprünge 
zum Gten und Tten Jahre jeinen Auf bei den öffentlichen ; aufzufparen. Hat ein Jockey ſich Ruf erworben, jo kann er 
Spielen. Später tritt er nur bei den Hanbicaps auf. Die | eine „gute Partie” machen, gewöhnlich aber heirathen fie ins 
find Rennen für die Roſſe minorum gentium, bis zu wel | Handwerk, nämlich die Töchter der Pferbebereiter (trainer). 
hen die edlen Preisbewerber nicht binabfteigen. Man juckt | Sind fie equeftriiche Berühmtheiten, jo wird ihre Vermählung 
nämlih zwiſchen zwei Rennern die Kräfte auszugleichen, wie | in den Sportblättern mit der gleichen Wichtigkeit angezeigt, 
etwa auch beim Schad der überlegene Spieler Zug oder Stein | als gelte es einem Heirathsband zwiſchen regierenden Häuſern. 
vorgibt. Iſt aber auch bort der Nenner als Handicapper | Das geihmadvollfte Haus in Newmarket gehört einem Jockey, 
öfter unterlegen, jo zieht er ſich in die Obfeurität zurüd, | und Grodford, der große Sportsman, pflegte zu jagen, daß 
Vielleicht fommt er in die Stütereien, wo ihm ein ausgefucd- | man mehr Silberzeug auf den Tijchtüchern feiner Jockeys 
ter Harem eröffnet wird, Den Tod eines jolden Kleinods finde, als auf feinen eigenen. Dieß it aud gar nicht zu 
feiern die Sport-Zeitungen duch lange und für den Laien | verwundern, wenn wir hören daß Jem Robinion für jeinen 
noch längere Netrologe. Andere Gäule werben minder bevor: | Sieg im Jahr 1823 von einem ſchottiſchen Edelmann ein 
zugt, fie ſinken tiefer und tiefer und endigen zulegt in ver | Geſchenk von 1000 Pf. St. (12,000 fl.) empfieng, und daß 
Gabelveichjel eines Londoner Cabs (Droſchke). Wie Schade! | jept in der Turfſprache ein Jockey erjten Ranges 1 oder 2000 
daß die Roſſe nicht leſen, nicht fich jelbit im MWochenblättchen | Pf. St. des Jahres „werth“ if. Auch wäre es für die Her—⸗ 
lefen können! Danten wir aber aud) Gott daß fie nicht fchreis | ven nicht rathſam die Dienite ihrer Jockeys ſchlecht zu bejab- 
ben Fönnen, denn die Memoirenfündflutb und die Bücher | len, weil fie fonft ber Beftechung zugänglid würden, denn 
„aus meinem Leben,“ die uns ohnedieß ſchon bis an den Stragen | wenn ein Spieler viele Taufende Pfund gegen ihr Pferd gewet⸗ 
geben würden noch höher jteigen. tet hätte, fo könnte er ſonſt durch ein hohes Trinkgeld den 
Eine wichtige Rolle in der Induſtrie des Turf fpielt ver | Yodey vielleicht beivegen nicht zu gewinnen; jagt man ober 
Joden. In neuerer Zeit nehmen an den Rennen jelbit nur | argwöhnt man doch fogar daß bisweilen Eigenthümer durch 
Männer theil, früher war es anders. Königin Anna felbit | Mittelaperfonen gegen ihre eigenen Pferde wetten laflen, und 
fol bei Preisrennen geritten ſeyn, und berühmt in den An: | dem Jockey dann befeblen daß er nicht fiegen dürfe, Mande 
nalen der Reitlünfte ift Mrs. Thornton, Gemahlin eines Bor: | Jockeys haben fich bis in ihr 50ftes Jahr auf dem Turf er- 
figenden des Joclkey Clubs. Neuerdings werben Seufzer laut | halten, aber gewöhnlich ziehen fie fi früher in das Still: 
daß die Elafje der Jockeys an Zahl gewonnen was fie an | leben zurüd, wenn fie nicht Schon vorher einen frühzeitigen 
QTüchtigfeit verloren babe, und daß es feinen Buckle, keinen | Tod finden, denn ein bobes Alter ift bei ihrer Lebensweife 
Samuel Ehifney, keinen William Clift, keinen Scott und wie | eine Seltenheit. So lange fie übrigens in Dienjten ftehen 
die Unſterblichen ſonſt noch beißen mehr gebe. Schwerlich | verbieten ihnen die Turfgefege aufs firengfte jelbit zu wetten, 
werden noch incomenjurable Genies entbdedt, wie es 1816 | was natürlich ſehr vernünftig ift. 
einem vertegenen Unternehmer, dem berühmten Crockford Eine berühmte Dertlichkeit für die Turfiten ift Tatter- 
gelang. Er dingte einen 17jährigen Burſchen, JemRobinfon, | fall, geftiftet 1795 von Richard Tatterjall, Stifter der Dynaftie 
für den nächſten Derbytag und gab ihm dem Renner Azor, diejes Namens, und urfprünglic eines Bereiters Roßtknecht 
der aber wenig Ausficht zum Sieg hatte, denn neben diefem | training groom). Tatterfalls ift ein Haus in ber Nähe des 
vergleichsweife obſeuren Gaul, follte der Student rennen, wel- | Hyde-Park mit einem geräumigen Hof, in deſſen Mitte ein 
der nach der allgemeinen Anficht der Turfiten unvergleichlic | Holztempel ftebt, deſſen Kuppel ſinnreich ein Fuchskopf ziert, 
ſchien. Während des Rennens kam Robinfon den übrigen | denn Meifter Neinede paßt vortrefflih dorthin als genius 
voraus. Halb erftaunt warf er blitzſchnell einen Blid nad) | loei, da in diefem Hof.die Händel mit Luxuspferden geſchloſſen 
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werben, auch ift der Eingang zu dieſem Fuchsbau mit der 
warnenden Inſchrift verfeben: „Rein Gaul wird hier abgeführt 
obne vorber bezahlt zu ſeyn.“ Dort aber hält aud die edle 
Zunft der Wetter (bettors) und der Wettleute (betting men) 
ihre Börje, die beſonders in der „beißen“ Jahreszeit, das will 
jagen nicht in der Zeit des Hundsgeſtirns, fondern bei dem 
Naben der großen Nennen ſehr belebt iſt. Die Zeche bezahlen 
meiftens die Swells, wie die Engländer die faden Bier: 
bengel und eben flügge gewordenen Goldfafane nennen, welde 
es ſich gern etwas foften laffen um in der Gefellichaft durch 
noble Rafjionen zu glänzen. Sie wenden ſich an den Wett: 
mann (betting-man), der eine Art Eenjal ift und der ibmen 
ein Wettbuch übergibt, wo verſchiedene Wetten auf over gegen 
gewiſſe Nenner eingefchrieben werben, Verlieren fie, jo müſſen 
fie den Wettmann bezablen. Zwar find ſolche Schulden nicht 
Hagbar, aber eben defiwegen gilt mit Recht derjenige ehrlos 
welder das allgemeine Vertrauen mißbrauchen wollte, Sein 
Name wird dann in Tatterfalls angeſchlagen, und man bricht 
mit dem Anrüchigen den Verkehr ab, Solche Fälle gehören 
übrigens zu den größten Seltenbeiten, und lieber bleibt ein 
Brite dem Hanbwerlömann als eine Wette ſchuldig. Die 
Wettenden führen übrigens fein müßiges Leben, Sie find 
beitändig unterwegs um zu ſpähen und fich zu orientiren. 
Sie halten fih Kundſchafter und Eorrejpondenten, und ver: 
tiefen fi in das Lefen von Bells Life, dem Fachjournal für 
den Turf und den Sport überhaupt. Webrigens ift der Aus- 
gang eines Rennens, wie wir geſehen haben, ſolchen Zufällen 
unterworfen dab Fachgelehrſamkeit nicht immer zum Getvinn 
führt, „Ehemals, jagte ein hartgejottener Wetter Hrn. Esquis 
ros, wettete ich obne jedes Verſtändniß und gewann; jet 
wette ich mit Sachlenntniß und verliere. Doch bleibt mir ber 
Troft daß ic) wenigitens mein Geld jegt auf kunſtverſtändige 
Art los werde.” Die „Wettleute” verftehen von der Wiffen- 
ſchaft nichts, fondern fie traten nur darnach ihr „Buch“ 
gut einzurichten. Der Wetter nämlich wettet jedesmal auf 
ein beitimmtes Pferd, der Wettmann wettet gegen alle Pferde, 
und da nur eins geivinnen fann, jo braucht er nur in der 
Zahl und dem Betrag der Wetten eine gewiffe Bilanz ber- 
zuftellen, um für alle Fälle mit einem Plus davon zu kommen. 
Der Wetter befriedigt eine Leidenschaft, der Wettmann betreibt 
ein Geſchäft; der erfte gehört in der Hegel zur fogenannten 
ichönen Welt, und der andere ift ein trüber Philiſter. Unter 
den Wettleuten war ein Hr. Davis vor etlihen Jahren ber 
berühmteſte. Er joll einmal einem Lord nicht weniger als 
40,000 Pfd. St. baar gezahlt haben. Am Derbytag kam er 
in den Wettring belaben mit Banknoten, die er nad) der Ent: 
fcheidung rechts und linfs austheilte. Fragt man, woher dieſe 
Leute, die im Grund kein Vermögen befigen, das Geld her: 
nehmen, jo ift die Antwort einfach: fie haben Eredit und ihr 
Wettbuch. Sie find nämlich nichts weiter als die Mäfler 
und bezahlen die Gewinner mit dem Geld ber BVerlierenven, 
wobei ihnen genau fowie unfern rheinischen Spielpädtern im: 
mer eine anſehnliche Summe in ber Tajche bleibt. Diefen 
Gewinn gönnt man ibnen berjlih, denn würde (mas aus: 
nahmsweiſe bei Heinern Beträgen wohl vorfommt), ein Wet⸗ 


tender gegen einen andern Wettenden ein Vermögen verwetten, 
jo würbe der Gewinner in Berlegenheit und Beſchämung ge 
tathen, wenn vielleicht durch die Verlufte des andern eine 
adıtbare Familie zu Grunde gerichtet würde. Die Wettmän: 
ner, wenn fie pfiffig find und in Mode kommen, werden ftets 
veih. Davis 3. B. konnte feine Eltern mit einem Landgut für 
30,000 Pfd. St. beihenten. Man bat auch nie gehört daß 
ein Wettender veich geworden ſey, jondern ſtets daß das Met: 
ten zum Ruin führe. Wenn alſo verloren wird, jo muß jeden: 
fall$ einer gewinnen, und dieß ift der Bettingman. Es foll 
aud in London Wettbureaur (Betting-ofüces) geben, allein 
für Fremde find fie nicht zu finden, denn fie müſſen, als ver: 
boten, im Geheimen gehalten werben. Die Wettleute bilden 
eine Zunft unter ji, die ein eigenes Rothwälſch ſpricht und als 
Loge organifirt jeyn fol, denn die ift zum Handwerf unerläß: 
lid. Dan kann nämlich fehr häufig jehen, wie die Wetten: 
den getroft Händevoll Sovereigns oder Banknoten dem Bet: 
tingman anvertrauen, wogegen fie nur irgendein kabaliſtiſches 
Zeichen in ihr Wettbuch eingetragen erhalten. Gewöhnlich ift 
der Wettmann dem Wettenden ganz fremd, böchitens daß er 
jeinen Namen, felten daß er feine Wohnung kennt. Dennoch 
it ein Betrug etwas völlig unerhörtes. Die Bettingmen find 
nämlich jelbit aufs höchſte interejfirt daß ihr Gewerbe nicht 
in Mißcredit geräth, und daher forgen jie daß nie etwas ber 
artiges vorfommen kann. 

Einen ganz eigentbümlichen Erwerbszweig betreiben die 
Tipfters. Dieß find die Wahrfager des Turf, welche den 
Wettern gegen jährlides Engagement von 2 Guineen (25 fl. 
12 fr.) oder gegen ein Honorar von 1 Shill. für jedes „Er: 
eigniß“ unter portofreier Anfrage den Gaul nennen der das 
nächſtemal gewinnen wird, Cie befigen hohe Gönner, und 
das Publicum läßt feine Leichtgläubigfeit von ihnen beftenern. 
Ihre Tips oder Orakel werden in Berjen abgefaft, deren 
Sinn aber meilt jo dunkel gehalten ift daß er für mebrere 
Fälle paßt. Natürlich it die ganze Kunſt der reinfte Schwin⸗ 
del, denn es ift eine befannte Thatjache daß die meiſten Siege 
auf den Rennbahnen von Dutfiders gewonnen worden find, 
womit die Turfſprache Roffe bezeichnet auf melde nicht ge 
zäblt worden war. So ijt es auch vorgefommen daß Eigen: 
tbümer ſolcher vernachläſſigter Gäule, obgleich fie fiegten, in 
Wetten beträchtlihe Summen verloren haben, weil fie dem 
eigenen Gaul fein Glüd zutrauten, 

Für den Turf gibt es eine zahlreiche Literatur, Es er: 
jcheinen Zeitungen, Wochenblätter und Monatsſchriften. Bells 
Kife in London iſt aber für alle Fächer des Sport, was die 
Times unter den Zeitungen ift, Für Nennen dagegen und 
dem Turf imsbefondere ift jehr wichtig das Eporting Life, 
weldes ein Hr. Dorling herausgibt, Sohn des Eigenthümers 
der großen Gallerie (Grand Stand) auf der Epſom Wieſe. 
Man fann fih einen Begrifj machen von der Popularität 
diejer Zeitihrift, wenn man erfährt daß das Eporting Life 
in einer Auflage von 60,000 Exemplaren gebrudt wird. 
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Vene Auffhlüfe über die gegenwärtige Stantsver- 
fafung Iapans. 


(Aus dem Economiſt.) 


Einige Briefftücde, die jo eben dem Parlament vorgelegt 
worden, geben uns eine ſehr intereffante und belehrende Schil— 
derung von dem gegenwärtigen Zuftand und den Ausfichten 
des Handelsverlehrs Großbritanniens und der andern weit: 
lihen Mächte mit dem eigenthümlichen Neihe Japan, und 
beftätigen die Bemerkungen die wir vor einigen Monaten über 
die zweideutige und ſchwierige Stellung gemacht, in weldhe wir uns 
unter dem von der japanefifchen Regierung erpreßten Vertrag 
verfegt haben. Hrn. Alcods Erzählung von dem Angriff auf 
die britiſche Gefandtichaft in Jeddo, fo wie von den Umſtän— 
den welde ihm vorangiengen und folgten, und Aomiral 
Hope's fehr klarer und fahlicher Umriß von der Berfaffung 
Japans und der Geſchichte feiner Verbindungen mit den Frem— 
den, fegen uns, wahrſcheinlich zum erftenmal, in den Stand 
die Natur der Verantwortlichkeit zu würdigen die wir durd) 
unfere neuere Politik übernommen baben. 

Die Briefe tragen einen gefhichtlihen Charakter, indem 
fie erzählen wie Hr. Alcod ſelbſt allmählich über verſchiedene 
für eine genaue Anſicht der allgemeinen Frage weſentliche 
Punkte aufgeklärt wurde, und es ift, ohne daß wir dem Ber: 
treter der britiichen Regierung den Vorwurf eines voreiligen 
Urtheils machen wollen, nicht mehr als billig zu jagen daß die 
Modificationen in feinen erften Eindrüden alle den Treuglauben 
und den guten Abjichten der japanefischen Erecutiv-Regierung gün- 
ftig find, Da am Morgen des Mordverſuchs auf die Geiandt: 
fchaft die lange Reihenfolge von Verationen und unerklärlichen 
Hinausfhiebungen und Ausmweihungen begann, jo darf man 
ſich nicht wundern daß die früheren Gommunicationen Hrn. Al- 
cods den Beweggründen der oftenjiblen Herricher von Japan 
nicht jene Gerechtigkeit widerfahren ließen, zu welder fpätere 
Aufklärungen und feine eigenen reiferen Ueberzeugungen un: 
fehlbar führten. Die Verfaffung Japans ift fo eigenthümlich 
und verwidelt, ſowohl in der Theorie ala in ihrer praktischen 
Wirffamkeit, daß ein Fremder wohl Entſchuldigung verdient 
für irgendiwelches Mifverftändnig von Handlungen die, wie es 
ſcheint, auf den erften Blid feiner andern Urſache zugeichries 
ben werden Fünnen als einer vorbedachten Berrätherei. Aus 
der Angabe des Admirals Hope gebt hervor daß es mehrere 
Jahrhunderte ſchon vor der chriftlichen Heitrechnung einen 
oberiten Herricher von Japan gab der den Namen „Mikado“ 
führte, und in feiner Perſon eine erbliche kirchliche Autorität 
mit einer unumfchränften Gewalt über die Feudalfürjten, aus 
deren Gebieten das Neich beftand, vereinigte, Im zwölften 
Jahrhundert führte der unruhige Geift der Fendalfürften zur 
Einjegung eines Beamten den man jegt den Teifun nennt, 
und der den Oberbejehl über die Militär-Streitkräfte des 
Neichs führt, Der Teitun begann damit daß er die weltliche 
Gewalt mit dem Mikado tbeilte, und gelangte endlich in den 
ausihlieplihen Befig derſelben. Gegen Ende des zwölften 


Jahrhunderts ziwang der Iuhaber des Throns des Teifun — 
Teilo Sama (Tyko Sama) — ein bödft fähiger und ehr- 
geiziger Mann, die widerfpänftigen Fürften und Edlen zur 
Unterwerfung, wobei er indeß vierundziwanzig der vornebimiten 
Daimios oder Fürften, die jeine Verbündeten geweſen waren, 
ihre ausgedehnten Gebiete und eine unmittelbare Abhängig- 
teit vom Milado lief. Eine fpätere Ummälzung ſetzte die 
gegenwärtige regierende Familie, die des Fürften Kiufiu, auf 
den Thron des Teifun; allein man weiß daß die Fürften von 
Mito und Omarre ebenfalls wählbar find und veraltete An- 
fprüche auf die Teitunfchaft haben. Wäre dieß alles, fo würde 
die Negierung ziemlich einfach ſeyn. Allein der Teikun jelbft 
ift, gegenüber einem großen Rath der aus jämmtlichen Dai- 
mios beiteht welde 30,000 Pfd. St. und darüber jäbrliches 
Einfommen befigen, eine Null geiworden. Diejer Natb er: 
nennt den Gorogio, oder einen Rath von Daimios, der, mit 
einem zweiten Rath von Acht, die öffentlichen Angelegenheiten 
nominell als Dinifterium des Teikun leitet. Alle Macht die 
er befigt, jcheint daher von dem perſönlichen Anſehen des 
regierenden Teifun unter den Daimios abzuhängen. Wie die 
Räthe beftellt werden, darüber konnte man bis jetzt noch feine 
Gewißheit erhalten; es fcheint aber daß die beiden höchſten 
Elaffen der Daimios es als unter ihrer Würde halten ein 
Amt anzunehmen, daß die höchſten Aemter im Beſitz der Mit- 
glieder der dritten Claſſe find, und die niebrigeren Aemter in 
gehöriger Abftufung unter die übrigen Claſſen vertheilt wer: 
den — bie Gefammtzahl aller Claſſen fol ſich auf 360 be 
laufen. Es gibt aud) einen erblichen Negenten der den Namen 
„Gotairo“ führt, und der Berfon des Mikado find Häuptlinge 
beigegeben welche man „Jojai“ (Yoyai) nennt, Der Mifado 
ift, obgleich er große Vefigungen bat, „verfaffungsmäßig,“ wie 
wir jagen würden, gehalten keine weltliche Macht auszuüben. 
Alein in Wirklichkeit ift dieß durchaus nicht der Fall Um 
feine gebeimnißvolle Berfönlichkeit, und in Verbindung mitfeinem 


weiblichen Hofe, fammeln ſich eine Menge Menſchen die mit 


der Negierung des Teikun unzufrieden find, und die eine that: 
ſächliche Oppofition bilden; aud machen die Daimios häufig von 
feinem Einfluß und feinem Namen Gebrauch, um gegen Teikuns 
welde eine unvolkthümliche Politit handhaben Berſchwörungen 
zu organifiren und durchzuführen. Bejonders iftdieß in ben le: 
ten Jahren binfichtlich des fremden Handels und der Verträge der 
Fall geweien. Der Name Mikado's, des Abkömmlings der 
Götter, ſcheint den Bereinigungspunft gebildet zu baben, von 
dem aus man Verwahrung einlegte gegen eine derartige Neue: 
rung in den altehrwürdigen Sitten Japans, wie gegen die 
Zulaffung von Fremden zu irgendwelchem freien Verkehr. 
(Das Athenäum äußert ſich über diefe wichtige Stelle in 
Hm. Alcods Papieren wie folgt: „Hr. Alcod fragte den Mi- 
nifter ob der Mifado den britiihen Bertrag janctionirt babe, 
und er erwieberte bejahend, Der Mikado empfängt durch 
feinen weibliben Hof von Zeit zu Zeit Nachrichten über das 
was außerhalb vorgeht. Es gibt fogar einige unter den Dai— 
mios welche eine Art geheimer Verbindung unterhalten, indem 
fie falfhe Lärmgerüchte verbreiten, und unangenehme Bezie— 
hungen zwiſchen dem Milado und dem Teikun berbeiführen. 


Dieb ift befonders kürzlich der Fall geweſen in Bezug auf 
ven fremden Handel und die Verträge, die als bie Urſache 
allgemeiner Noth im Lande bargeftellt worden find; allein die 
Regierung des Teikun that Schritte um: diefen Umtrieben ein 
Ende zu machen. Auch ift der Milado nicht ganz eine Mytbe. 
Es gibt Daimios welde die Ehren-Einkleidung 
und das Amt von ihm erhalten, das diejelben in 
ber Hierardie höher jtellt als den Teikun jelbit. 
Zu dieſen gehört der Fürft von Kanga. Sodann gibt es 
andere welde, um Unruhen zu näbren, den Hof des Milado 
mit beunrubigenden Gerüchten, zum Nachtheil des rivalen, 
aber unläugbar untergeorbneten Hofs in Jeddo, bearbeiten 
und die glimmende Aiche einer annoch möglichen Grplofion, 
in der Ermenerung der alten Kämpfe zwiſchen dem eigent- 
lichen Sowverän und dem Ufurpator-Oberfeloberrn, unterhal: 
ten, wobei jeder bei jeinen Anhängern unter den Daimios 
Unterjtügung fände. Die bloße Möglichkeit eines folden 
Kampfes muß als ein mächtiges Hindernib wirken, und dazu 
führen daß der Teifun von feinen leitenden Vaſallen beauf- 
fichtigt wird, Ihnen durch fein Regierungsſyſtem mißfallen, 
beißt nichts anderes als die Zahl der Anhänger des einzigen 
Souveräns de jure vermehren, der von allen denen unter 
ftügt wird welde dem de facto herrſchenden Teilun feindlich 
gefinnt find), Männer von Gewicht find einftimmig ver An- 
ficht daß dieſe Politif ihre Nechtfertigung in der Gejchichte 
der Vergangenheit und jelbit der Gegenwart finde. Das Be- 
nehmen der Portugiefen und Spanier, balb Seeräuber, balb 
Kaufleute, und beide abwechälungsweile von Mifjinären be 
gleitet welche eine geiftliche Tyrannei über die weltliche Regie: 
rung Japans zu begründen juchten, führte zu dem Ausbruch 
der Vollswutb im Jahr 1636, der die Vernichtung und Ver: 
treibung aller fremden zur Folge batte, mit Ausnahme ver 
Holländer, die unter jehr beſchränkten und demüthigenden 
Bedingungen blieben. Die Verträge von 1852 und 1858 
fnüpften wieder Verbindungen an; allein das Benehmen eini- 
ger der jolchergeitalt wieder zugelafienen (fremden war, wie 
uns Hr. Alcod jagt, nicht der Art um bie bereits gegen fie 
beſtehenden Borurtbeile auszurotten. Die Daimios waren 
diejenigen welche der Neuerung den größten Widerftand lei- 
iteten. Sie jaben darin nur wenig Vortheil für ih und, 
bei ver Bereiherung der bandeltreibenden Claſſen, die fie bis— 
ber in einem Zuſtande vollftändiger gejellichaftliher und poli— 
tijcher Unbeveutenbeit gebalten hatten, eine wahrſcheinliche Ber- 
minderung ihrer Macht, Die Regierung des Teikun fühlte 
die eriten Wirfungen biefes Unwillens. Bald nad dem Ab- 
ichluß von Commodore Perry's Vertrag im Jahr 1852 wurde 
der Teikun ermordet. Nach dem des Hrn. Harris im Jahr 
1858 ward jein Nachfolger vom Fürften Mito vergiftet, wel- 
ber feinen Neffen, und damit feindfelige Grundfäge gegen die 
Fremden, auf den Thron zu ſehen wünſchte. Allein dem Re— 
genten oder Gotairo gelang es den Erben des Haufes Kiufiu, 
einen Minderjährigen, einzufegen. Der Gotairo büßte mit 
feinem Leben bafür, indem er bei hellem Tage von einer Ab- 
tbeilung der Mito ſchen Anhänger ermorbet wurde. Ein An- 


fien Mito, und unter biefen ungünftigen Umſtänden ſchlug 
bie englifhe Gefandtichaft ihren Sit in Jeddo auf, 

Das Attentat gegen das Leben der Geſandtſchaftsmit⸗ 
glieder wurde von der Nenierung des Teitun einem Ausbruch 
der Vollewuth gegen die Fremden zugeichrieben; allein das 
Complott hatte, wie es ſcheint, in Wirklichkeit feinen Urfprung 
in dem Haffe der Daimios; die Böſewichter waren möglicher: 
weiſe einige der Anhänger Mito's, jedenfalls Ereaturen der 
Oligarchie, denn die Veränderung drohte die Grundlagen ihrer 
Macht zu untergraben. Die Kaufleute und Händler ber 
Häfen feinen für den erweiterten Handelsverkehr jehr günftig 
geitimmt zu ſeyn — eine Thatſache für die wir fogleich un- 
beitreitbare Beweiſe anführen werden. Die Einwohner im 
Innern jcheinen im allgemeinen entweder paſſiv freundichaft: 
li oder gleihgültig zu fern, obgleich ein Fall erwähnt wird 
welcher ben. entſchiedenen Wunsch derfelben zeigt die Neue: 
rung fi zu nutze zu machen. Unmittelbar nad) der erften 
Nachfrage der Fremden nad) vegetabiliſchem Wachs find, wie 
man Hm, Alcod fagte, unweit Nagaſaki 20,000 Bäume ge 
pflanzt, aber vor den Fremden jorgfältig verborgen worden. 
Der befondere Nechtfertigungsgrund der Regierung des Teikun 
für den angeführten üblen Bollswillen war: daß, außer alten 
Vorurtbeilen, die Preife aller Dinge, feitvem man fo viele 
Waaren nad fremden Häfen ausführe, in jo hohem Grade 
geitiegen ſeyen, daß großer Mangel und Noth unter den ärme- 
ren Claſſen entitand, Es feheint der engliihen Geſandtſchaft 
indeß gelungen zu ſeyn zu entdeden dab dieſe Noth fehr er: 
fchwert, wo nicht ganz zu Privatzweden von den Daimios ge: 
ſchaffen worden, welde in einigen Fällen den Transport von 
Reis im Innern angehalten haben um ihre Anjchuldigungen gegen 
den fremden Handel zu beihönigen. Im ganzen jcheint es That: 
jache daß die Daimios als Elafje dem Verkehr mit dem Ausland 
entjchieden abgeneigt find; daß die politiiche und fociale Macht 
des Landes bis jept noch ganz in ihren Händen ift, und daß 
fie die Mittel befigen die naturgemäß freundfchaftlichen Gefühle der 
Maſſe der Benölferung durch künſtliche Maßnahmen zu ver: 
giften, denen man nicht leicht entgegenwirken oder die man 
nicht verhindern kann. 

Unter dieſen Umftänden läßt fi das Benehmen ber 
Erecutiv:Regierung des Teifun kaum feindfelig oder verräthe: 
riijh nennen. Man konnte von ihr kaum erwarten daß fie 
die Fortdauer eines Verkehrs wünſche der bei ihren politiichen 
Widerfahern zum Vorwand einer gefährlichen und verhäng- 
nißvollen Agitation gemacht wird. Sie bat große Eorgjalt 
und Unkoſten aufgewendet um bie Geſandtſchaſtsmitglieder 
gegen Unbill zu jhügen. Wenn diefe Mafßregeln unwirkſam 
befunden wurden, jo lag der Grund darin daß es ſehr jchwer 
ift irgendjemanden gegen Mordverſuche in einem folden Lande 
zu fchügen, was der Fall der Teilune und des Gotairo felbit 
beweist. Der Handelsvertrag wurde ibr tbatjächlich durch 
eine bewaffnete Demonitration aufgedrungen. Sie muß ibn 
nun fo gut als möglich in Ausführung zu bringen fuchen, 
jowohl um ihrer felbit als derjenigen willen die er, angefichts 
einer unzweifelhaft feindlichen und mädtigen Partei, unter 


bänger des Gotairo rächte ihn durch die Ermordung des Für- | ihren Schu geftellt hat. Sie kann dieß nur thun durch Ab: 
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ſchwächung ber beiden Ertreme. Hr. Alcod ſcheint fie von 
einer abſichtlichen Treuloſigkeit freizufprechen. Es ift ficherlich 
unfere Pflicht, und liegt unter ſolchen Umftänden in unjerer 
Politik, ihr entgegenzulommen und fie, fo weit dieß mit ber 
Stellung die wir eingenommen und mit unferer eigenen Sicher: 
beit verträglich ift, zu unterftügen. Wir miffen entweder dieß 
thun, oder, wie Hr. Alcod andeutet, ung in einen Vertilgungs: 
krieg gegen die herrſchenden Daimios ftürzen. Den Handel 
gänzlich aufzugeben ſcheint außer Frage zu feyn. Was man 
auch über die Art wie er anfänglich eingeleitet warb jagen 
mag, er ift jept eine feitgeftellte Thatfadhe von großer Bedeu⸗ 
tung, und bildet, wenn man nicht leichtfinnig damit tändelt, 
eine gejunde Grundlage für die wichtigiten geſellſchaftlichen 
Veränderungen in Japan. In dem am 30 Jun. endigenden 
Halbjahre betrug der Werth der Einfuhren im Jahr 1860: 
34,636 Pid.; im Jahr 1861: 184,312 Pfd. ©t.; die Aus- 
fuhren im Jahr 1860: 389,958 Pd. St.; im Jahr 1861: 
406,150 Pfd. St. 


„Der Ueberſchuß in den Einfuhren kann, wie angeführt iſt, 
Bezug haben auf gegenwärtig. unverkaufbare Waaren; allein 
dennoch it das Wachſsthum des ganzen auswärtigen Handels 
unter beiden Nubriten zu groß um weggeftritten zu werben, 
Bei etwa 5,000,000 Pfund Thee und 12,000 Ballen Eeide 
fo wie bei 5000 Piculs Kupfer — Ausfuhren die insge— 
ſammt raſch zunahmen (am Ende des zweiten Jahrs ftiegen 
fie aus einem Hafen, innerhalb jehs Monaten allein, auf 
406,150 Bir. St. im Werth) — ift für ein jo reiches und 
fruchtbares Land viel zu hoffen. Und wenn die Kaufleute 
an Ort und Stelle uns jagen daß der Einfuhrbandel fih über 
alle billigen Erwartungen entwidelte; wenn man in Betracht 
zieht daß die Japanejen fo lange Zeit unabhängig von frem: 
den Manufacturen waren, und dab nahezu jeder Stapelartitel 
von Mancefter und Bradford in größerem oder geringerem 
Grade maflenweie gefauft wird, und zwar bei einem Handels: 
verfehr der nod in der Kindheit ift und mit manden Nach— 
theilen zu kämpfen bat, fo muß es für die Negierung eines 
bandeltreibenden Landes wie Großbritannien ſchwer jeyn an 
das Aufgeben desjelben zu denlen.“ 


Die Regierung des Teikun bittet, in der Mittheilung 
welde in ibrem Namen an die Königin von Großbritannien 
gerichtet ift, um eine Einftellung der Eröffnung neuer Häfen in 
Japan für fieben Jahre, damit Zeit gewonnen werde die öffent: 
lihe Aufregung befhwichtigen und die Vorurtheile gegen den 
auswärtigen Handel allmählich bejiegen zu künnen, Hr. Alcod 
und Admiral Hope empfehlen, unter den ſchwierigen Umftän- 
den in melde die japaneſiſche Regierung verjeßt ift, Zugeftänd- 
niffe in diefem Punkt, jedoch mit begleitenden Etipulationen, 
welche beftimmt hervorheben ſollen daß wir nicht die Abficht 
haben dauernd die Rechte aufzugeben die wir durch den Ver: 
trag erworben, oder auf die neue Stellung zu verzichten bie 
wir in unfern Beziehungen zu der japanefiihen Regierung 
eingenommen baben. Graf Nuffell ftimmt, in jeiner Depejche 
mit welder dieſe Papiere ſchließen, diefen Rathſchlägen bei, 
läßt indefien mit vollem Recht Hrn, Alcod einen großen 
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Spielraum hinſichtlich der beſten Mittel dieſelben in praktiſche 
Wirkſamkeit zu bringen. 

„Es dünkt, fagt er, der Regierung Ihrer Maj. baf, 
wenn diefe Zugeftändnifje, um den Wünſchen des Teikun zu 
willfahren und die öffentliche Unzufriedenheit zu beſchwichtigen, 
gemacht werben follen, ein vollftändiges Aequivalent bafür er; 
langt werde. Diejes vollftändige Aequivalent jollte, mach der 
Abficht Ihrer Maj. Negierung, befteben: 1) in der Deffnung 
des Hafens Tfufima und der benachbarten Küſte von Corea, 
fo weit fi die japanefifhe Autorität erftredt, für den Han- 
del der Bertragsmächte, 

2) In einer Landbewilligung zu Jebbo, bie groß genug 
wäre für den Wohnfig des Gefandten Ihrer Majeftät; dieſer 
Wohnſitz ſollte durch Mauern und Baliffaden geſchützt und 
eine Wache beitändig darin erhalten werben zur Sicherheit der 
zu Ihrer Majeftät Geſandtſchaft gehörenden Perſonen; ferner 
in der Bewilligung einer weiteren Landſtrecke für die britifche 
Decupation in Votohbama, wenn Sie e8 für zwedvienlid er: 
achten dieß zu fordern. 

3) In einer Geldentfhäbigung für Hrn. Dliphant und 
Hrn. Morrifon für die Unbilden die fie bei dem mörderiſchen 
Angriff am 5 Juli erlitten, 

4) Die Böfewichter welche nach dem Angriff am 5 Juli 
entwifchten, follen ergriffen, vor Gericht geitellt und, wenn 
überführt, entiprechend beitraft werben. Es iſt, bei dieſer 
großen Naumentfernung und bei dem noch größern Abitand 
der Sitten und Gewohnheiten von denen Japans, unmöglich 
eine genaue Willfahrung diefer Berbaltungsbefehle in der Form 
eines Ultimatums zu fordern. Allein Sie werben von jelbit 
einjehen dab Sie keine Zugeitändniffe machen dürfen ohne 
Nequivalente; daß Sie, weit entfernt den Handel mit Japan 
zu beſchränken oder aufzugeben, ihn vielmehr aufrecht halten, 
wo möglich erweitern und den Ruf des britiichen Namens un- 
geſchwächt wahren müſſen.“ 

Gegen den ſolchergeſtalt zur Deffnung vorgeſchlagenen 
Hafen würde, wie es fcheint, die japanejiihe Regierung feine 
Einwendung machen, und er würde ih wahrjcheinlich. als ein 
wichtiger Handelsabfagweg erweiſen. Die ganze frage bietet 
indeh folgende jchwierige Alternative. Wir gewinnen mögs 
lihermweife durd) diefen Auffchub nichts (may gain nothing), 
und die Negierung des Teikun dürfte ſehr wahrſcheinlich wäh— 
rend der Dauer der Suspenfion des Vertrags bloß mit uns 
zu fpielen ſuchen, am Schluß ver feftgefegten Zeit aber ſich 
dur ihre Verpflichtung nicht für gebunden halten wollen. 
Noch ſchlimmer it die andere Alternative: Krieg mit einem 
halbeiwiliiirten Staat unter dem jehr zweideutigen Grund 
der Nichtanerlennung des Willens der herrichenden Claſſe, 
wenn dieſer Wille unfern eigenen Intereſſen entgegengejegt 
ift, jo wie unter dem Vorwand befjen was wir für bie Inter— 
eſſen des Staats felbit halten. 

Der Einfluß der Daimios ift nun einmal eine Thatſache; 
wir müffen ihn als ſolchen hinnehmen, und mittlerweile, jo 
gut wir fünnen, ben Kern eines beſſern Zuftands der Dinge 
in der Vermehrung des quten Willens und der Intereſſen der 
Handelsclaffen und der Bevölkerung im großen Ganzen pflegen. 
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Zeit und Gebuld dürften viel thun, und felbft die Vor— 
urtbeile der Daimios modificiren. Jedenfalls werden wir, 
wenn es dann noch nöthig ift, nach Verfluß der feftgefegten 
Periode unſerer Pflicht in viel befjerer Belanntſchaft mit dem 
wirklichen Zuftand der Dinge in Japan und den wirklichen 
Gelinnungen der Japaneſen nachkommen können, als wir es 
jegt vermögen, und werben jo vielleicht im Stande ſeyn die boff- 
nungslofeite aller Verwidlungen zu vermeiden — den Zu: 
ftand balberfeindfeligfeit mit einem halbeivilifirten und miß- 
regierten Lande. 


Oulcanifhe Erfcheinungen im Alterthum. 
2. Stalien. 


Der durdaus vulcaniiche Bodencharalter des mittleren 
„Italiens kommt ſelbſt dem oberflächlichiten Touriften zum 
Bewußtſeyn. Vom Monte Amiata auf der Gränze zwifchen 
Toscana und dem Kirchenſtaat bis zum ausgebrannten Krater 
des Boltur bei Melfi im Neapolitaniichen, der ſich erft vor 
vier Jahren wieder zu regen drohte, iſt das Erdreich wie ein 
Sieb durdlödert: nur wenige Definungen find gleih dem 
Veſuv thätig; dagegen haben ſich viele Krater mit Waſſer ge: 
füllt, wie die tuffumgebenen Rundfeen von Perugia, Bolfena, 
Bracciano und Fucino mitten im wildeiten Kalfgebirge der 
Abruzzen; am Voltur, an der Rocca Monfina und dem Monte 
Cavo der Albanerberge läßt fih die Kratermündung noch 
ganz deutlich erkennen.“ Wer von Norden fommt, fiebt ſchon 
auf der Paßhöhe zwiſchen Bologna und Florenz in der pietra 
mala Flammen von Koblenwafjeritoff. Südlich von Volterra 
züden am Fuße des Monte Gervoli aus Kalkiteinipalten 
fiedend heife mit Vorfäure geihwängerte Dämpfe bervor. ? 
Das find ſchon die alten auf der Tabula Peutingerana ver- 
zeichneten Mineralwafler von Volaterrä (aquae Volaterrae). 
Rom jelber ift auf Aſche und alten Laven gegründet. Noch 
im Jahre 362 vor Chriſti entitand mitten auf dem Forum 
eine Kluft mit böjen Dünften: großes Entjepen bemädhtigte 
fih der Bürgerſchaft, und einem Drakelſpruche gemäß ftürzte 
fi) der edle Marcus Gurtius hoch zu Roß und prächtig ge: 
wappnet in den furdtbaren Schlund, die Geifter des Todten: 
reiches zu verjöhnen. Der Ort bie lacus Curtius # und 
war offenbar ein wafjergefülltes Loch vulcaniſcher Entftehung. 
Auf Befehl des Senats ward es als heilige Etätte eingefrie- 
digt ? und eine Art von brunnenförmigem Altar errichtet mit 
einer Definung in die Tiefe, wo noch zur Zeit des Auguftus 
an einem Tage im Jahr alle Stände ein Stück Geld hinab- 
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zutverfen pflegten. ' Das Geld war natürlich nur ein ſym⸗ 
bolischer Erſatz der Menſchenopfer die den unterirdifchen Dä- 
monen in der toben Urzeit Noms an dieſer Stätte gefallen 
waren. Später wurde der Altar weggeräumt und die Deff- 
nung geichloffen. * Much der Tempel der Mefitis, d. i. der 
Göttin der böfen Dünfte, am Nesquilin verdient unſere Beach— 
tung: erfieht man ja doch hieraus wie viel die alten Römer 
unter den mephitiihen Ausdünftungen ihres Bodens gelitten 
haben müſſen. Am merkwürdigſten aber ift eine mythiſche 
Nachricht über vulcanifhe Ericheinungen am Aoentin; bier 
fol nämlid nad einer uralten Sage der gräßliche Riefe Cacus 
in einer Höble gehaust und gleich den Giganten die ummoh: 
nenden Menſchen fürchterlich gequält haben; er foll ein Sohn 
Qulcans geweſen ſeyn und aus feinem Maul Feuer gefpieen 
haben; * ganz entjchieven iſt er aljo nichts anderes als bie 
BVerjonification eines Vulcans, der feuerjpeiend aus dem Sirater 
bricht und die ganze Umgegend verwüftet. 

Meit wichtiger ald Latium und Etrurien ift in vulcani⸗ 
ſcher Hinfiht Campanien. Hinter Gasta beginnt jenjeits des 
Yiris ein großes vulcaniihes Amphitheater, zieht fi, im 
‚Hintergrunde die Falfigen Apenninen, bis Sorrent, und jchließt 
mit der vorliegenden Inſel Capri. Diefe zwölf Meilen lange 
Tufi-Ebene ift eigentlich jenes glüdliche Campanien, wo nad) 
einem antiken Spruch Geres und Bacchus einen ewigen Wett 
fampf bielten, ® das jchönfte, mildefte und gefegnetite Land 
welches die Alten kannten, Von den drei Hauptpunften bie 
fih auf diefer Fläche erheben, brauchen wir mur auf zivei, 
die phlegräiſchen Felder und den Veſuv näher einzugehen, 
Die Rocca Monfina zwifhen dem Liris und Volturnus zeigt 
zwar noch frische Spuren von Lavaerguß, aber aus vorbiftori- 
jcher Zeit; foweit unfere Kunde veicht, äußerte ſich ihr vulca- 
niſcher Charakter bloß nod durch die Erzeugung der berrlid- 
ften Weine, des Falerners, Maſſikers und Galenere. 

Als Endpunkte der pblegräifchen Felder, die übrigens wegen 
des unaufpörlihen Gährens und Arbeitens in ihrem Boden aud) 
den Namen Laborie oder Laborinus campus ® (jept terra di 
lavoro) führten, werden von Polybius und Diodor Cumä, Neapel 
Nola und Capua angegeben. ? Der Name Eumä erinnert von ſelbſt 
an die berühmte Eibylle, die in einer Feljengrotte des nahen 
Averner⸗Sees gerubt haben ſoll. Ein wilder fchauriger Berg: 
See, in ſchwarzes Geftein gebettet, und von einem büjtern 
Pinienforft rings kefchattet, 9 galt der Avernus gleich unferem 
Munmel:See im Aberglauben des Volks für den Tummelplag 
der finfterjten Mächte. eine wahrhaft hölliſche Natur trat 
vollends in den betäubenden ſchweflichten Dünften zu Tage, 
die fo ftark feyn jollten daß kein Vogel über den See zu 
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fliegen vermochte, ! Kein Wunder daß man eine Quelle, die | Berge aus ihren Fugen geriffen und auf einander getbürmt 
fih in den See ergof, als Styr deutete und jelbit den Pyri- haben follen; bier lagen fie auch begraben, und das euer 
phlegetbon bier zu finden meinte, Hier war der Eingang in | das aus dem Boden fprübte, fam aus den Wunden welde 


die Unterwelt, wo einft mit Hülfe der Sibylle Aeneas binab 
und wieder herauf geitiegen feyn follte, * und ber Glaube an 
dieje Ddirecte Verbindung des Averner:Sees mit dem unter: 
irdifchen Geifterreihe bat außerordentlich viel zum Flor des 
dortigen Drafels beigetragen. Das Alter des Drafels wird 
jehr weit hinaufgerüdt, Sogar ſchon vor der im Jahre 1050 
vor Chrifti erfolgten Gründung Kyme's jollen bergbauende 
Ureinwohner, die Kimmerier, am Averner-See unterirdijche 
Drafel vertheilt haben, ? und die angebliche Propbetin des 
Aeneas ift natürlih auch älter als die helleniſche Golonie, 
ungeachtet das Sibyllenorafel nadweislih erjt durch letztere 
eingeführt worden ift. Zwar ift die ganze Einrichtung, wie 
es bei jolden Dingen gewöhnlich der Fall ift, für ung in ein 
myſtiſches Dunkel gehüllt; foviel aber jcheiut Kar zu jeyn daß 
die alten Weiber, welde die Rolle der propbetiichen Nympbe zu 
fpielen hatten, jchon durch die heißen Dämpfe ihrer Höhle in 
einen höchſt überreizten fomnambülenartigen Zuftand geratben 
mußten, % und daß die Priefter bei der ganzen Komödie die 
Hauptperfonen waren, verfteht ſich von jelbit. Der Rapport 
des averniſchen Oralels mit der Geiſterwelt galt für einzig 
in feiner Art; ſchon Odyſſeus joll einft hier die abgeichiedenen 
Heroen citirt haben, und im der Folgezeit ift gar mander an 
den Eee gejogen um in diefer ſchauerlichen Einſamleit unter 
geheimnißvollen Geremonien die Manen feiner Verwandten oder 
Frauen zu beſchwören. * Erſt mehr als taufend Jahre nad 
der Stiftung des Drafels hat es eine aufgeflärte Zeit gewagt 
auch diefe Stätte zu profaniven. Der düftere Hain der Heren- 
göttin Hekate ward auf Befehl Agrippa’s ausgehauen und 
lieblihe Gartenanlagen rings um den See geihaffen, der, mit 
dem Meer in directe Verbindung geſetzt, fortan das Ziel der 
Iuftigfter Spazierfahrten für die Badegäfte von Bajä wurde, ® 
Es ficht faft aus wie eine Jronie des Shidjals, daß gerade der berr- 
lichfte und üppigite Badeort des Alterthums, jenes unvergleichlidhe 
Bajä, wo das ganze Jahr hindurch der Garneval fein Ende 
nahm, ? gerade in fo unbeimlicher Nachbarſchaft gelegen bat; 
hinter ihm der See Aderufia, ohne Zweifel um feiner mephi⸗— 
tiſchen Dünfte willen nad dem Hölenjtrom Aderon benannt, ® 
rechts der lacus Avernus, und ebenfalis in geringer Entfer— 
nung die rauchende Solfatara von Buteoli. Die ganze Gegend 
zwiihen Kumä, Bajä und Puteoli ſchildert Strabo als über: 
‚aus reih an Schwefel, Feuer und heißem Wafler; ? dieß war 
das eigentlihe Schlachtfeld der Giganten, wo fie einjt bie 
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ihnen Jupiters Blitze geſchlagen hatten.“ Am merkwürdig⸗ 
ſten war die Gegend bei Puteoli, das von den Römern wegen 
ſeiner vielen Schwefelgruben (putei) dieſen Namen erbielt, 
während es früher Diläardia hieß. Gerade hinter der Stabt 
lag das Forum Vulcani, die heutige Solfatara; eine 1200‘ 
breite Krater-Ebene, deren Fumarolen nod gegenwärtig wie 
zu Strabo's Zeiten ? mit ſtarkem Rauſchen bervorfommen. 
Die Fumarolen auf der Dftjeite beftehen bauptfählih aus 
Wafferdämpfen die mit Säuren gejhwängert find; auf der 
Südweitjeite ſoll die Solfatara zur Zeit der Hobenftaufen ein- 
mal fogar Yava ausgejpieen haben. ? Nechts vom alten Forum 
Vulcani finden wir den lago d’Agnano, von weldem man 
behauptet daß ihn die Alten nicht gelannt haben, und doch 
ift er bei dem campaniſchen Schriftiteller Petron aufs genauefte 
beichrieben. Alles was Petron in feinem Gedichte de muta- 
tione reipubliech“ von der Lage des Sees (zwiſchen Neapel 
und Puteoli), feinem außerordentlich tief eingejchnittenen Beden 
und feiner mephitiſchen Ausdünftung angibt, paßt vorzüglid 
auf den lago d’Agnano mit feinem an 600° hoben Wall, 
und einem Spiegel der nur 18° über dem Meere liegt. Bei 
ihm findet fid) die berühmte Hundsgrotte mit ihren erftiden- 
den Dämpfen; in der That kann man den Dichter nur loben 
daß er gerade an diefer Stelle den Herrn der Unterwelt jein 
ajchenbededtes flammenfprühendes Haupt über die Erde erhe— 
ben läßt, Ob auch wohl die büfteren Cypreſſen bier noch 
jtehen mögen die auf den ſchwarzen Bimsfteinfelfen einſt ge 
wachen jind? Mit Neapel, defien warme Quellen denen von 
Bajä an Heilkraft weit nachitanden, > ſchließt das Gebiet der 
pblegräifchen Felder und wir kommen zum Veſuv. 

Der Veſuv war zu Strabo's Zeit von den herrlichſten 
Landgütern bededt, ausgenommen fein Gipfel, der großen: 
tbeils eben aber unfruchtbar war, jein Ausfehen war aſchen— 
artig, auch zeigte er jpaltige Höhlen von rußfarbigem Gejtein, 
wie wenn es vom feuer zerfreſſen wäre, jo dab ſchon Strabo 
zu der Vermuthung geneigt war, die Stelle habe ehemals ge: 
brannt, jey aber wieder erloſchen, als der Brennftoff verzehrt 
war. ® Man begreift ſchwer, wie man daran zweifeln kann 
daß der forgfältige Geograph auf der Epige des Veſuv wirk: 
lich eine Art Krater wahrgenommen bat. Warum jollte der 
Veſuv nicht Sen vor dem berühmten Ausbrud vom J. 79 
Feuer ausgeworfen haben? Sein Name Vesbius, Vesvius, 
Befuvius, Veſevus ftammt ja ſchon aus alten Zeiten und will 
fiher nichts anderes bedeuten als den Yeuchtenden oder Brens 
nenden. ? Alle Zweifel aber find dur die Angaben Diodors 
1 Ebenbaf, 
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und Vitruvs abgeſchnitten. Diodor, der erſtere, berichtet daß 
der Veſuv gleich dem Aetna einſt viel Feuer ausgeſtoßen habe 
und noch die Spuren der alten Entzündung aufweiſe;! und 
Vitruv fagt, es ſey überliefert daß vor Alters das Feuer 
unten im Befuv mächtig geworden ſey und fo überhand ge 
nommen babe daß der Berg über die Umgegend einen feu— 
rigen Hagel ausgefpieen babe. ? Bei der langſamen Folge 
feiner großen Ausbrüche, die bisweilen dreis, fait vierhundert 
Jahre auseinander liegen,  ift man berechtigt von dem Aus: 
bruch unter Titus um etwa 3—4 Jahrhunderte zurüdzugreis 
fen und jene nicht beftimmf datirte Eruption ungefähr in die 
Zeiten der Sammniterfriege anzufegen, wo die Gegend am Veſuv 
als Feindesland den Nömern verjchloffen war und von einer 
etwaigen Eruption nur dunkle Kunde zu ihnen fommen mochte. 
Schon die Straßen von Pompeji waren mit Lava gepflaitert, 
und der vielgenannte pompejaniihe Bims (spongia sive 
pumex Pompejanus) ift nad der wahriceinlichiten Vermu— 
thung einft aus den Eingeweiden des Veſuvs berausgeftoßen 
worben. * 

Weltgeichichtlide Bedeutung aber bat der Veſuv erft 
dur den Ausbruh vom Jahr 79 erhalten, wo er auf ein: 
mal Herculanım, Pompeji und Stabiä aus der Zahl ber 
eriftirenden Städte löſchte Ueber Pompeji, das nicht von 
der Lava, jonbern bloß von einem Aſchen-⸗, Sand: und Bins- 
fteinregen überjchüttet wurde, ift der Schutt nur 12—14’ 
boch gelagert, während Hereulanum. unter einer Laven- und 
Tuffdede von 68— 100° begraben worden ift, Der Ausbruch 
ift befanntlib vom jüngern Plinius in dem Briefe geſchil— 
dert wo er den Tod feines Oheims bejchreibt, der bei diefem 
Ereigniß ein Opfer feiner Wißbegierde geworden ift. Zuerſt 
erhob fich in der Gegend des Befuvs eine Wolfe von unge: 
mwöhnlicher Größe und Geftalt, am beten einer riefigen Pinie 
zu vergleichen, die über himmelhohem Stamme ihre dichten 
Hefte ausbreitet. Ihre Färbung wechſelte alle Augenblide 
vom glänzenditen Weiß bis zum vunfelften Grau, je nachdem 
fie Ajche oder rußiges Geftein aus der Tiefe berauftrug. Zu 
dem dichten Aichen: und Steinregen famen bald feurige Aus: 
brüche, die eine jchauerliche Helle über die nächtliche Landſchaft 
verbreiteten; überall ſah man brennende Landhäuſer, fliehende 
Einwohner, vernichtende Lavaftrüme, dazu die unaufbörlichen 
Erbftöße, das wilde Toben der See, der unerträgliche Schwefel: 
geitanf und der erftidende Ajchenregen: das ift das fhauer 
liche Gemälde welches Plinius von jener Kataftrophe entwirft, ® 
Außerdem fälit noch eine bedeutendere Eruption des Veſuvs 
in das Alterthum, nämlich in die Regierungszeit des Septi— 
mus Severus, indeſſen ift nichts intereffantes daran hervor: 
zubeben. 

In unmittelbarem Zuſammenhang mit den wulcanischen 
Erſcheinungen des campaniſchen Feitlands ftebt der Epomeo | 
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auf der anliegenden Inſel Iſchia. Zwar rubt er ſchon feit 
Jahrhunderten, aber im Altertbum muß er eine ziemlich ftarfe 
Thätigleit entrwidelt baben. Lucilius, der unter Nero fchrieb, 
fagt dab die Inſel Nenaria (d. i. Iſchia) einst gebrannt 
babe ! und ſchon im uralten Zeiten wurden die Ausbrüche 
des Epopai oder Epomeus von den Griechen wahrgenommen 
und in die Typhonſage verwoben. Nach Pherekydes jollte 
diefer vulcaniſche Dämon unter der Anfel Pithekuſa, d. h. 
Iſhia, begraben liegen. ? Eo fällt alfo jedenfalls eine Erup- 
tion des Epomeo in oder vor das ſechſste Jahrhundert v. Chr.; 
eine zweite dürfen wir in das 4te Jahrhundert anfegen, denn 
der ſiciliſche Hiſtoriler Timäus, der von der Mitte des Aten 
bis zur Mitte des Sten Yabrbunderts lebte, berichtet daß 
ganz kurz vor ihm ein furchtbarer Ausbruch des Epomeus 
ftattgefunden babe. * Die dritte Nachricht von einer Eruption 
erhalten wir von ‚Julius Obfequens, welcher berichtet daß 
Anno 95 v. Chr. eine folche erlebt worden fey, endlich ſoll 
der Epomeo unter Titus, dann unter Diocletian und zuletzt 
noch im Jabr 1302 Teuer und Lava gefpieen haben. * Die 
Eruptionen auf der Inſel ſcheinen öfters mit Erdbeben ver: 
bunden gemwejen zu fen, einmal foll eine ganze Stadt dabei 
untergegangen, ein andermal ein See entitanden ſeyn, auch 
ift allemal ihr Flächenraum gleich dem von Rhodos twieder- 
bolten Schwankungen unterworfen geweſen. * Die ſiedheißen 
Heilquellen, die noch heute wie im Alterthum am Epomeo 
ſprudeln, legen ein Zeugniß ab daß ſelbſt jetzt noch nicht der 
gefeſſelte Rieſe im Grunde der Inſel ſich zur Ruhe begeben 
hat. ® 

Wir verlaffen jegt die vulcaniſchen Erfheinungen Mittel: 
italiend und wenden uns gegen Sicilien. Zunächſt ftoßen 
wir bier an der Nordküfte auf die durchaus vulcaniichen 
lipariſchen Inſeln. Sie waren dur ihren unvergleichlichen 
Reichthum an Alaun ? faft ebenfo ausgezeichnet wie durch ihre 
feurigen Ausbrüdhe. Drei Inſeln, Etrongple, Lipara und 
Thermeſſa befaßen im Alterthum jeuerfpeiende Berge, Den 
Bulcan von Stromboli, wo der Windgott refidirte, haben wir 
ihon erwähnt; der ungemein thätige Bulcan von Lipara # 
entſpricht nach Humboldt dem heutigen Monte campo bianco 
ober dem M. di capo castagno. Auf Thermeila, dem heu— 
tigen Volcano, brannte lange Zeit ein beftiges Feuer; ? was 
die Veranlaffung war daß man die Inſel dem Feuergott 
weihte und „die heilige” oder „Bulcansinfel“ benannte, d 
Ja die vulcaniihen Phänomene blieben bier nicht auf das 
überjeeiiche Gebiet der Inſeln beſchränkt, jondern in ihrer 
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Umgenend beobachtete man felbft auf der Oberfläche des Meeres 
öfters hervorbrechende Flammen, indem nad) Strabo das Feuer 
aus den Höblungen in der Tiefe jih einen Durchgang öffnete, 
und mit Gewalt nad) aufen bervorbrang. ! Die ganze Inſel⸗ 
gruppe führte aufer dem Namen Lipariae insulae aud noch 
den bezeihnenderen Volcaniae oder Hephaestiades. 


Sept ſtehen wir vor dem legten, aber auch beveutenditen 
Vulcane des Altertbums, wenigitens in culturhiſtoriſcher Hin: 
fit: vor dem Aetna. Diejer himmelhohe, ewig bejdjmeite 
und ewig thätige Vulcan, deſſen Schatten wie ein Sonnen: 
jeiger fih über ganz Sicilien erftredt, ift von den antiken 
Dichtern fo unzähligemal angeführt und befungen worben, daß 
es ermüdend wäre auch nur den Namen diefer Poeten von 
Hefiod ? bis Glaudianus ° bier aufzuzäblen. Ja der Berg ift 
in der Kaiſerzeit ſogar zum Gegenitand eines eigenen Epos 
von fiebenthalbhundert Berfen gemacht worden, und zwar auf 
Anrathen Seneca's von beffen Freund, dem jüngeren Lucilius; 
und biefes Gedicht, welches ſich bis auf unfere Tage erhalten 
bat, gehört nicht eben zu den ſchlechteren, wenn es ſich ſchon 
etwas gerne in einen rhetoriichen und lehrhaften Ton verirrt. 
Gleich den Poeten haben ji auch die Naturforſcher viel mit 
dem Bulcan zu ſchaffen gemacht. Theophrait jchrieb ein eigenes 
Bud über die Lava-Eruptionen in Sicilien (nepi dVaxog 
z00 dv Sıxelig), und einer der älteften Naturforfcher, Em: 
pedokles, verlor nad) einer fehr verbreiteten Nachricht fein Leben 
bei einer Unterfuhung des Aetnakraters. Auch Strabo * 
bandelt mit beſonderer Ausführlichkeit von diefem Vera, und 
da feine Beſchreibung im ganzen mit den Schilderungen der 
neueren Neifenden ftimmt, jo beweist er daß man viel zu 
weit gegangen ift, wenn man eine völlige Umformung bes 
Aetna in biftorifher Zeit bat annehmen wollen. Nad ihm 
ift der Berg unten waldig und fruchtbar, die Spitze kahl, im 
Winter mit Schnee bevedt, vielen Veränderungen durd das 
Feuer unterworfen und bald eine Deffnung, bald mehrere 
jeigend. „Reiſende, welde ihn zulegt bejtiegen, erzählten daß 
fie oben eine Ebene von ungefähr 20 Stadien Umfang ge: 
troffen haben, welche rings von einem Aſchenwall umſchloſſen 
war. In der Mitte erhob fich ein afchfarbiger Hügel, über 
welden, da es winditill war, eine beivegungslofe, des Nachts 
leuchtende Nauchjäule von ungefähr 200 Fuß Höhe ſtand.“ 
Den Krater felber fanden jene antifen Touriſten unzugänglic. 
In der Umgebung des Berges war die vulcanifche Ajche, die 
zuweilen bis Catana und Taurominium ausgeworfen wurde, 
ganz befonders fruchtbar, und namentlich zählte der bortige 
Wein zu den gejuchteften Sorten. Die Ausbrüche, von denen 
im jpäteren Alterthum wenig mehr verlautet, müſſen in ber 
claffiihen Periode ſehr häufig und tbeilweije auch fehr ftarf | 
geweſen ſeyn. Lucilius bat eine jolde Eruption in folgenden | 
Zeilen feines Gedichtes gezeichnet: 
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Schau, kaum regt ſich des Norbflureme Dräum unb bereitet Berwäftung, 
Rudt er (der Berg) ſogleich und fcplittelt den Boden als wär' «8 ein 
Schifflein, 

Und in dem Abgrund teſendes Donnern verlündigt den Ausbruch. 
Blitzſchnell ſprudelt und ſtrubelt mit Staube belaftet der Brand auf, 
Gluhende Felslaſt bebt er empor und zerriffene Trümmer 
Wirbeln beraus und Wollen von Sand durchziſchen bie Füfte, 
Wie in ber Effe verfochen bie Steine im Schoofe des Berges, 
AL ihr Saft Hieht tiefer hinab und der magere Bimaftein, 
Welcher der Kräfte und Schwere entbehrt, entflieget dem Schlunde, 
Immer fort wächſet unb wächſet bie Gäbrung, bis endlich in fanftem 
Wogen — jo ſcheint's — ein Etrom ſich entleert: doch zwölfe ber Meilen 
Fluthet das Feuer dahin und michts, nichts kann ſich ihm ſperren 

Noch ſchöner, und mehr im Geiſt der Antike bat Pin— 
dar, ber mehrere Jahre am Hof des fprafufanifchen Königs 
Hiero lebte und das feuerfpeiende Ungethüm täglich vor Augen 
hatte, die Thätigkeit des Aetna in feiner erften pythiſchen Ode 
befungen. Nach ihm „regt ſich drunten im Berge der alte 
gefeffelte Niefe in feiner Pein, der hunderthäuptige Typhon, 
den einit eine Filifiiche Höhle nährte. Jetzt drüden die Höben 
oberhalb Kyma und Eifelien feine bebaarte Bruft. Die bim- 
melhohe Säule hält ihn im Zwang, Aetna, das ganze Jahr 
hindurch des fcharfen Schnees Amme, Aus des Berges Tiefen 
werden reine Ströme unnahbaren Feuers gefpieen. Flüſſe 
ftrömen aus, am QTage glübende Fluth des Rauchs, aber in 
den Nächten trägt die wirbelnde rothe Flamme Feljen in des 
Meeres tiefe Fläche mit Getös. Jenes Ungeheuer fendet bes 
Hephäftos fchredlihe Brunnen empor; ein Wunder anzujchauen 
und von andern zu hören, wie es im bes Aetna's dunkel— 
belaubten Gipfeln gebunden ift, und in feinem Grunde, und 
wie fein Vette einfchneidend den ganzen angelehnten Rüden 
des Ungebeuers ſticht.“ Nah Pindar alfo war der Aetna 
die Grabftätte des Typhon, nad andern des Enkelados, was 
ziemlich auf dasjelbe hinaustommt, wieder andere dachten fich 
die Kyklopen, diefe einäugigen riefigen Schmiebegeiellen des 
Hepbäftos fammt ihrem Meifter im Innern des Berges: kurz 
darüber war man einig, was fo fürchterlich im Aetna tobte, 
fonnten nur Riefen feyn, der ganze Berg war Zeus geweiht, 
als dem Gott der Höben; darum bieß er auch der ätnäiſche, 
und ibm zu Ehren feierte man bier alljährlic) das Aetnäenfeft. 

Dr. D. Seller. 


Die Eingebornen Auſtraliens. 
(Schluf.) 


Das Lager liegt in einer Heinen Ebene, längs den Ufern 
eines Fluſſes, grasreiche, bewaldete Hügel jchließen nad) allen 
Seiten hin die Ausfiht, eine höhere Vergkette ragt mit zwei 
ernften Häuptern aus der ferne empor. Ein weicher, blumen: 
durchwirkter Teppich von Gras und Kräutern bedeckt ben 
Boden, auf welchem die einzeln ſtehenden bochftämmigen, wenig 
belaubten Gummibäume leichte Schlagichatten werfen. Zwanzig 
bis dreißig niedrige Hütten (gunjah), von Baumrinden und 
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Piählen loſe aufgerichtet, Tiegen ohne Ordnung in der Gegend 
umber. In der Tiefe raufcht zwischen fteilen Ufern der Fluß. 
Aus jeinem fandigen, halb ausgetrodneten Bette ftarrt ein 
dichter Gürtel von jchwarzgrünen Gafuarinen, kerzengerade 
aufgeichoffen, empor. Hie und da bilden fie von einer Seite 
des Waſſers zur andern Laubgänge, belleres Grün ericheint 
binter ihnen, es iſt das glänzende Laub der einheimifchen 
Feigen: und Gajtanienbäume, Kurz vor Sonnenaufgang breitet 
fich ein dichter Nebel, vom Fluß auffteigend, über die Gegend. 
Sm jonderbaren Mafjen wallt er hin und ber, zieht nady den 
Bergen binüber und kleidet ihre Gipfel in weiße Schleier. 
Im Lager hört man noch feinen Laut, denn unſre Schwarzen 
lieben das Frübauffteben nicht. Sie ſcheuen den Thau und den 
regenartigen Morgennebel, und fommen nicht gem eher zum 
Vorſchein, als bis die Eonne alles vollſtändig erwärmt und ge 
trodnet bat. Die Vögel dagegen erwachen jchon beim legten 
Verglüben der Sterne, und vom Fluß ber erfchallt ein tauſend— 
ftimmiger Chor, der dem Aufgang der Sonne vorangebt. Dort, 
in den dichten blühenden Gebüfchen die das Mafjer überfchat: 
ten, find unzählige Nefter, in denen die Heine hungrige Brut 
einen unaufhörlichen Lärmen macht. Da mifcht ſich in das 
luſtige Gefhwäg der Papagaien, die feinen Augenblid jtill: 
ſchweigen, der jchmetternde Gefang der Waldlerche, die Gloden: 
ftimme der Drofjel, das leife fühe Gezwiticher der Meinen 
Schwalben und Finten. Raben und Cacadu's krächzen durch— 
einander, der Laugbing-Jadaf läßt fein ſchallendes Gelächter 
ertönen. Durchs bobe Gras fhlüpft die Heine behende Wach— 
tel mit bellem Nuf, wilde Enten bewachen auf dem Waſſer 
ſchwimmend ihre im Schilf verborgenen Nefter. Auf einmal 
wird es bel, die kurze Dämmerung ift zu Ende, die Sonne 
gebt ftrahlend auf. Nun wird es nah und nad) lebendig" 
unter den Schwarzen, dunkle Geftalten fchlüpfen aus den Hüt- 
ten hervor, die glimmenden Feuer werden mit neuem Holz 
verjehen, die Weiber lachen, ſchwatzen und zanken ſich unter 
einander, Sehr ſchlecht jieht es ums Frübitüd aus, denn da 
ihre Sorglofigfeit zu groß ift um einen Vorrath aufzuheben, 
jo ift das was vom Tage vorher übrig blieb entweder verloren 
gegangen oder von ben Hunden verzehrt. Sie find alfo auf 
die ſchlechten Reſte angewieſen welche bie und da umberliegen, 
was ihre Heiterkeit indeß nicht im mindeften jtört. Wenn ber 
Tag im volliten Glanze fteht, ungefähr um 10 Uhr, rüften 
fie fi zu dem großen Geſchäft des Tages, nad Nahrung zu 
fuchen. Das hohe Gras ift nun von der Sonne getrodnet 
und kühl raufcht der Oſtwind durch den Wald, den Duft zahl: 
lofer Blumen vor fich ber tragend, Nun ift das große Mor: 
genconcert der Bögel verftummt, aber einzelne Stimmen laffen 
ſich noch immer hören. Die mufilalifhe Elfter (musical mag- 
pie) fingt in orgelartigen Tönen von ibrem boben Aft berun- 
ter, der wilde Faſan (swamp-pheasant) lodt feine Henne 
mit tiefer, Hangreiher Stimme. Und über alles lieblich und 
jedem unvergehlih, der einen Sommertag in dieſen Wäl- 
dern verlebte, erjchallt die fanfte Stimme einer Heinen Tauben- 
art (Goarina tranquilla, „peaceful“ dove of Queensland). 
Es ift ein umbefchreiblicher Zauber in diefem Ton, der einem 
auf wunderbare Weife zum Kerzen ſpricht. Erfreuen ſich die 





Schwarzen aud an biefen Klängen? Sie horchen darauf, aber 
nur mit der Luft der umentwidelten Kindheit nad irgend: 
einem befondern Laut. Für fie ift die heifere Stimme bes 
Emus oder der Schrei des Adlers fo melodiſch wie der Gefang 
des ſchönſten Singvogels. Endlich jind alle Vorbereitungen 
gemacht und langſam entfernt fi der ganze Zug aus dem 
Lager. Die Männer ftolziren voran, einige leichte Waffen in 
der Hand, ſchwer beladen folgen die Frauen. Die Eleinen 
Kinder auf den Schultern und die jungen Hunde auf den 
Armen tragend, müſſen fie außerdem noch die Nege und Fiſch— 
geräthſchaften, die wollenen Deden und übrigen Habjeligkeiten 
ihleppen. Bei warmem Wetter und niedrigem Waffer pflegen 
fie fiichen zu geben, und baben gewöhnlich eine Ausbeute die 
ihre Bebürfniffe weit überfteigt. Außerdem ift der Känguru— 
fang ihre Hauptjagd. Sie treiben fie mit Hunden aus ihrem 
Berfted, und fließen einen weiten Kreis um das Thier, aus 
dem es nicht mehr heraus kann. Zuletzt wird es mit Heulen 
oder Nullabs getödtet. Kängurufleiſch ift ibre Lieblingsnab- 
rung, dod nehmen fie auch mit andern Thieren vorlieb, und 
verachten jelbit Schlangen und Eidechfen nicht. Der größte 
Theil der Beute wird augenblidlih auf Kohlen geröftet und 
verzehrt, wobei die Männer die beften Stücke nehmen, und 
nur wenig für rauen und Kinder übrig laſſen. Dieje müſſen 
gewöhnlib um ihren Hunger zu ftillen nah Wurzeln und 
Beeren ſuchen. Der Honig der wilden Bienen liefert ihnen 
für Monate ein gutes Nahrungsmittel, 

Einige Stunden vor Sonnenuntergang kehrt der Haufen, 
mit dem Neft der Beute beladen, ins Lager zurüd, Ueber 
Duntelwerden bleiben fie nie aus, weil fie ſich zu fehr vor 
böjen Geiftern fürchten. Im Lager wirb wieder geröftet und 
gebraten bis das Befte verzehrt ift, hernach wird eine Stunde 
geihlafen. Während der Zeit geht die Sonne unter und ber 
Mond auf, einen fait tagbellen Glanz über die Gegend brei- 
tend. Der Wind jchläft allmählih ein, und wir bemerken 
jene äußerfte Ruhe in der Atmoſphäre, welche den Nächten 
diejes Klima’ eigen if. Längs der Gebirge fieht man bie 
und da Feuer von den Lagern bort lebender Eingeborner. 
Nachtvögel machen ſich bemerkbar, Eulen fliegen mit Gejchrei 
umber, Heerben von Etrandpfeifern ftreifen von den Hügeln nach 
dem Fluß herunter. Die Nachtſchwalbe (caprimulgus) ruft auf 
einem bürren Aſt figend durch die nächtliche Stille, der Morepore 
läßt fein beiferes, unbeimliches Gefchrei erſchallen. Die fliegen- 
den Fuchſe Springen von Baum zu Baum, mit einer Art knur⸗ 
rendem Gebell, die kleinen Gedo-Eidedhien, die am Tage jchlafen, 
fommen zum Vorſchein. Die Schwarzen find nun auf dem 
Gipfel ihrer Glüdjeligkeit und ftimmen deßhalb zum Schluß 
bes Tages einen belltönenden Gorroberm an, der gewöhnlich 
mehrere Stunden unter Ausbrücen der größten Heiterkeit 
fortgejegt wird. 

Die einfachen Stoffe diejer wilden Gefänge find gewöln- 
lid dem Thierleben entnommen, Ein ſehr beliebter und weit 
verbreiteter Eorroberry ift der vom Pelifan, worin die Lebens: 
gewohnbeiten dieſes Vogels befungen und mit mimifcher Dar: 
ftellung begleitet werben. In ähnlicher Weife befingen fie den 
Emu, Kakadu, ihre Hunde, an Stationen auch wohl Vorfälle 
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aus dem Leben der Weißen. Sie haben viel Nachahmungs- 
talent und viel Sinn für Scherz. Bei den Gorroberries 
i&ließen die Frauen und Kinder einen Kreis um die Männer, 
welche die Tänze und mimifche Darftellung aufführen. Das 
Singen bleibt ausjchließlih den. Frauen und Kindern über: 
laſſen, welche, auf der Erde ſitzend, mit Stöden ſehr genau ven 
Tact dazu ſchlagen. Die Worte zum Geſang werden von ein: 
jelnen Schwarzen erfunden und von den übrigen auswendig 
gelernt, es ift nur eine endloje Wiederholung einzelner Bhrafen. 
Der ftille Traum diejes ereignifarmen Lebens wird zus 
weilen durch feindliche Eonflicte mit den Weifen auf raube | 
Weiſe geftört, In den älteren Diftricten, die ſchon feit längeren 
Jahren den Anfievlern zugänglich waren, find die Eingebornen 
freilich fo weit unterworfen daß fie ſich, ohne offenen Wider: 
ftand zu leiften, der fremden Autorität fügen und jum Theil 
in einen freundſchaftlichen Verkehr mit den Bewohnern ber 
Stationen getreten find. Dennod kommt mandes Trauerjpiel 
auf beiden Seiten aud) dort nod vor. Die jchnelle Vermin: 
derung der Schwarzen verringert natürlich diefe Gefahr von 
Jahr zu Jahr; ganz hört fie indeß erſt mit der vollitändigen 
Anfiedlung eines Diftricts und dem dann unausbleiblic fol: 
genden Untergang der eingebornen Bevölferung auf. Der | 
Squatter, der mit jeinen Arbeitern der einzige weiße Bewoh— 
ner der Wälder ift, übernimmt gewöhnlich ein gewiſſes ihm 
durch feine Lage zufallendes Brotectorat über die Eingebornen. 
In jenen Gegenden wo fie ihre urfprüngliche Feindfchaft gegen 
die Weifen abgelegt haben und doch noch zahlreich genug find 
um ein weſentliches Element in der Arbeit zu bilden, find fie | 
dem Weißen außerordentlih nüglid. Er lann mit ziemlicdyer | 
Gewißheit auf ihre Dienfte rechnen, weil fie durd Sitte und | 
Lebensgewohnheit an einen gewiſſen Diftrict gebunden find, 
ven fie nicht leicht mit einem andern vertaufchen können. 
Ihrerſeits fühlen die Eingebornen ſehr gut wie ſehr ihr eige: | 
nes Wohlergehen von dem Schutz und MWohlwollen der Squat: 
ters abhängt, der auf eine ihmen ganz dunkle unverjtändliche | 
Weiſe plöglih in den Beſitz ihrer alten Wohnfige gefommen | 
und gewifiermaßen ihr Gebieter geworden ift. Sie laſſen ſich 
aus biefem Grunde felten etwas auf den Stationen, welde 
ihre Heimath find, zu ſchulden fommen, weil, wenn fie dort 
das Leben verwirken, fie unter fremde Stämme flüchten müfjen, 
} 








was ihmen leicht Gefahr bringt, Ein Squatter fann daher 
ziemlih unbedingt auf den Geborjam der auf jeiner Station 
lebenden Schwarzen vechnen. Verfteht er es durch tactvolle 
Combination von Güte und Strenge, durch das Geltendmachen 
phyſiſcher Ueberlegenbeit, durch Tapferkeit und andere in die 
Augen fallende Vorzüge ihnen zu imponiren, fo ift fein Ein: 
flug auf fie volllommen ſicher und hinreichend eine große 
Anzahl von ihnen in Orbnung zu halten. Natürlich ift es 
unter diejen Berhältniffen nicht zu vermeiden daf er zuweilen 
das Geſetz in eigener Perſon gegen fie handhaben muf. Die 
Sicherheit des Lebens und Eigenthums auf abgelegenen Sta: 
tionen hängen von der unerbittlichen Strenge ab mit der man 
den Schuldigen züchtigt. Die Schwarzen, die ſehr wohl zwi: 
hen Gerechtigkeit und Graufamkeit zu unterſcheiden willen, 
twiderjegen ſich wicht der Beitrafung oder Töbtung eines über: | 
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wiejenen Verbrechers aus ihrer Mitte, find dagegen geneigt 
einen Act verzeibender Nahfiht und Milde von Seiten ber 
Weißen als Feigheit auszulegen. Wenn deßhalb gelinde Stra- 
fen nicht ausreichen oder nach mehrmaliger Züchtigung keine 
Beſſerung erfolgt, oder vielleicht fih ein offenes Auflehnen 
gegen bie Weißen fund gibt, fo bedingt die eigene Sicherheit 
das man die jchuldigen Eingebornen tödtet. In Gegenden 
wo die große Entfernung der gejeglichen Gewalt die gericht: 
liche Beitrafung des Verbrediers äußerſt mißlich und zweifel- 
baft macht, rechtfertigt eine durch Umftände dringend gebotene 
Nothwendigkeit einigermaßen diefe ungeſetzliche Selbithülfe. 


Die auftraliihen Eingebornen beweifen fih in ihrem 
ersten Zufammentreffen mit Weißen immer entſchieden feind: 
lid. Sie pflegen alle Schiffbrüchige die an dieſer ungaſtlichen 
Küfte ftranden fofort zu tödten, Im wilden Zuſtande beitgen 
fie eine gewiffe Tapferkeit, und ergreifen nicht eber die Flucht 
bis jie die tödtlihe Wirkung der Feuergewehre kennen gelernt 
haben. Angehende Squatter welde, um Stationen anzulegen, 
tief in das noch unbekannte Innere des Landes vordringen, 
müſſen Sich auf einen regelmäßigen Arieg mit den Schwarzen 
gejagt machen. Ihr erjies Geſchäft bejteht darin Die Gegend, 
welche fie zu ihrem künftigen Wohnſitz gewählt haben, von 
Eingebornen zu fäubern, und diefe joweit es die Sicherheit 
erfordert zurüdzutreiben, Erſt wenn durch die Errichtung der 
Hütten und Viehhöfe (stockyards) die nöthigiten Arbeiten 
beendigt find, erlaubt man den Echwarzen ſich in geringer 
Anzahl zu nähern, und bahnt vorfichtig nah und nad ein 
freundfchaftliches Verhältniß mit ihnen an. Doc bleiben neue 
Stationen für mehrere Jahre den Angriffen diefer wilden 
Nachbarn ausgejegt, und erſt das Heranwachſen einer an die 
Weißen jeit ihrer Jugend gewöhnten Generation befeftigt das 
friedliche Zufammenleben der beiden Racen. 


In den älteren Diftricten dagegen find größere nach einem 
Plane ausgeführte Angriffe auf Stationen eine Seltenheit. 
Es jegt einen großen Mangel an Nefpect vor der Autorität 
des Beſitzers voraus, wenn die Eingebomen es wagen etwas 
direct gegen fein Leben oder Eigenthbum zu unternehmen. 
Gefchieht es alfo, fo ift die Veranlaffung dazu gewöhnlich in 
dem Benehmen der Weißen gegen die Schwarzen zu fuchen. 
Unentſchiedenheit, Inconſequenz, Schwäche und Feigbeit, oder 
Bruch eines Verjprechens von Seiten der Weißen rufen in den 
Eingebornen diejenige Stimmung bervor bie fie zu Angriffen 
fähig macht. Wiel gefährlicher als diefe vereinzelten Neberfälle, 
denen man mit Gnergie begegnen und die man durch Wach: 
ſamkeit und Vorſicht faft ganz vermeiden lann, find die Ans 
griffe auf das Leben einzelner Weißen, melde im einjamen 
Bush den Wilden in die Hände fallen. Jeder Eingeborne 
ohne Ausnahme, er jey in feiner Heimath noch fo rubig und 
ſcheinbar ungefährlid, bat nicht den mindeſten Scrupel um 
eines Heinen Vortheils halber einen Weißen zu töbten, mern 
ſich ihm die Gelegenheit bietet es ungeitraft thun zu können, 
Herumftreifende Schwarze find und waren zu allen Zeiten ber 
Schreden einfam lebender Buſchleute. Sie tödten den Schäfer 
bei feiner Heerbe, überfallen und plündern bie Hütten im 
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Buſch, —— — ohne Erbarmen die ſchutzlos zurückge⸗ 
laſſenen Frauen und Kinder. 


— ——— 


machen, noch im letzten Momente verſteckt zu haben. Dazwi— 
ſchen gab es Bewillkommnungsſcenen, andere verabſchiedeten ſich 


Dieje traurigen Vorfälle werden von Seiten ber Weißen 
mit der ganzen Erbitterung gerät melde unichuldig ver: 
goſſenes Blut in jedem Menſchen erregt. Auf die eriten Nach— 
richten bin organifirt fi ein Corps von Squattern und ver | 
folgt die Schuldigen in ihre fernften Schlupfwinkel. Daß 
unter ſolchen Umständen und bei der gewaltigen Aufregung 
der Leidenichaften die Gränzen der Menfchlichkeit zumeilen 
überjhritten werden, wird niemanden wundern. Man jagt 
daß für den Mord einer befannten Familie am Datvfonriver, 
melde in einem nächtlichen Ueberfalle der Eingebornen umfam, | 
über 100 Echwarze erjchoffen wurden. Daß aber das Leben 
der eingebornen Frauen und finder aud bei den mildeften 
Verfolgungen von den Weißen unbedingt geſchont wird, ift 
wenigitens ein beller Bunkt in dem ſonſt bilftern Sittengemälve 
diefer Zuſtände. 


| 





| 
| 
Drei Enge in Bombay. | 


Endlich hatte unjer Schiff, der Schraubendampfer „Ma: 
dras,* im Hafen von Bombay Anker geworfen. Die Stewar: 
dep Fam eilend in meine Gabine, mir das frohe Ereignih an: 
zufündigen, und ich eilte auf das Verbed, um das Land zu 
grüßen das mir eine neue Heimath werden ſollte. 

Da lag nun Bombay vor mir mit feinen Balmenwäl: 
dern in ber ganzen tropifchen Pracht, die ich bis jegt nur der 
Beichreibung nad) gelannt. 

Die Ausfiht die wir vom Schiff aus hatten, zeigte dieſe 
ſchöne Inſel in ganz bejonders günftigem Lichte. Das Fort | 
liegt hart am Hafen und gewährt mit feinen Feſtungswerken 
einen impojanten Anblid, längs des Hafens befinden ſich 
große Waarenlager, das Zollhaus, Baumwollenpreſſen, Dods 
u. dgl. Gebäude, 

Der Hafen ift fein fünftlicher, fondern wird durch Heine | 
Inſeln gebildet welche fid gegen das Feſtland binziehen und | 
ihn zu einem der größten und jicherften Häfen der Welt 
machen, er it jo tief daß ſelbſt die größten Kriegsichiffe fich 
bis auf wenige Schritte dem Lande mäbern können. Hun— 
derte von Fahrzeugen verſchiedener Größe bededen bie Ge— 
wãſſer, was auf den großen Handelsverkehr fchliefen läßt | 
melden Bombay mit allen Theilen der Erde unterhält, 

Das lebhafte Treiben im Hafen interejfirte mich ſehr, 
eine Menge phantaſtiſcher Gondeln fuhren umber, deren Füh— 
rer uns ihre Dienite anboten, oder eingeborne Kaufleute an 
irgend ein Kauffabrteifchiff hinführten, welche dort Geſchäfte 
abzumaden batten. 

Daneben berrihte an Bord ein Lärm und ein Getöfe 





von ihren Mitpaflagieren, und wollte man, um dem allgemei: 
nen Wirrwarr auf dem Hinterdeck zu entgeben, fich auf das 
Mittelved flüchten, lief man Gefahr von gefchäftigen Matrojen 
umgerannt zu werben. 

So war ich denn herzlich froh als mein Mann all unfer 
Sepäd ficher in ein fogenanntes Banderboot (ein vier bis 
achtruderiges Boot mit einer Kleinen Gajüte) gebracht hatte, 
und nun fam mic abzuholen. 

Einer unjerer Paflagiere, Mr. P. mit jeinem Sohne, 
hatte das Boot mit und gemiethet, er wurde von zwei vor- 
nehmen Parjis abgeholt, mit welden er in kaufmännifcher 
Berbindung ftand, und zu welchen er nun feinen Sohn als 
Bolontair bringen wollte. 

Ich ſehe fie noch vor mir welche fonderbare Gruppe jie 
bildeten, die Parfis in ihren feinen ſchneeweißen Leibröden 
und curiofen Hüten aufs allerfreundfchaftlichite in geläufigem 
Englifh mit den modisch gelleiveten Gentlemen verkehrend, 
wobei jie ihmen häufig eine Prife aus ihren wertbvollen Taba: 
tieren anboten. 

Noch überrafchter war ich, als wir nachher das Land 
erreichten und ich ſah wie eine ſehr jchöne Caroffe mit Kutſcher 
und Bedienten in Livree unjere Freunde aufnahm um fie in 
das Haus der Parji zu bringen, wo fie gaftlihe Aufnahme 
fanden. 

Am Hafenplage wimmelte es von Caroſſen, Tillburys, 
Reitern, Palanquins und Laftträgern, jogar eingeborne Com: 
miflionäre, welche Empfehlungsfarten von Gajthöfen u. dgl. 
anboten, wie in einer großen europäiſchen Stabt, fehlten nicht 
Hatten ji vorher die Bootleute um ung gejtritten, fo jtritten 
ſich jet die verſchiedenen Palanquinträger und Ktutſcher um 
den Vorrang uns ihre Fortbewegungsmittel anzupreijen. 

„ Neuangefommene werden von ben Eingebornen immer 
als gute Beute angefehen, und beſonders von denjenigen die 
etwas Engliſch verfteben und daher von Europäern vorgezogen 
werben gehörig gerupft. Deßhalb werden von den erfahrenen 
Europäern engliſch jprechende Eingeborne jorgfältig gemieden, 
weil jolde als die raffinirteften Betrüger befannt find. 

Mein Mann nahm eines der Tillburys, in Indien Buggy 
genannt, und da er unfer Gepäd auf dem Zollbaufe vifitiven 
laſſen mußte, wobei meine Gegenwart natürlich überflüifig 
war, mietbete er für mich einen Palanquin und befahl ven 
Trägern mid in die fogenannte Money School zu bringen, 
welche etwa !/, Stunde vom Landungsplage entfernt war. 

So weit wäre nun alles recht geweſen, allein leiver hatte 
mein lieber Dann vergefjen mir zu jagen wo ich bingetra- 
gen werben follte, und erit als er weggefahren war, fiel mir 
ein daß ich ihn nach meinem Beftimmungsorte hätte fragen 
follen. 

So mußte ich mich eben getrojt den vier Eingebornen 
überlaffen. Sie trugen mich zuerſt auf die Ejplanade, einem 


das einen beinahe betäubte, bier jchrie ein Herr um fein Gepäd, 
bort fonnten ein paar Damen ibre Hutſchachteln nirgends 
finden, alles jchien fih, um bie Verwirrung vollftändig zu 


großen Erercierplage, wo ic das erſte Sipabiregiment erercie- 
| ren ſah, dann jchlugen fie einen Weg ein der an prächtigen 
| Gärten und Sommerhäufern vorüberführte. 
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Wohin ich blidte ſah ich Neues und Intereſſantes, aber 
nad und nach fieng dief an allen Reiz für mich zu verlie: 
ren und es war mir ſehr ängitlic zu Muthe. Meine Träger 
hatten nämlich ſchon mebreremale Vorübergehende angebalten 
und etwas gefragt, was ich natürlich nicht verſtehen konnte. 

Sie liefen unſchlüſſig bin und ber, und zulegt ftellten 
jie meinen Palanquin auf den Boden, und einer berfelben 
ſprach etwas zu mir wovon id) nicht veritand als „Madame 
Sabib.“ Dieß it nämlich der Titel den die Eingebornen 
europäifchen Frauen geben. Sie nennen jeden Europäer beſſe— 
ren Standes Sahib (Herr), daber die Frauen Madame Eabib 
oder Frau des Herrn genannt werben. 

Ih befand mich nun in einer jehr troftlofen Lage, die 
einfältigen Träger hatten vergeflen wohin fie mid bringen 
follten, und meinen Mann aufzufinden in ber ungebeuren 
Stadt war feine Kleinigkeit. 

Was war nun zu machen? Ich wußte es nicht, es war 
ſehr niederjchlagend gleih zum Empfang ein foldes Aben- 
teuer erleben zu müſſen. Ich fühlte mich jo verwaist in dem 
fremde Lande, das Heimweh übermannte mich, da zog ich die 
Borbänge meines Palanquins vor und ließ meinen Thränen 
freien Lauf, Auf einmal hörte ih jemand mit meinen Trä- 
gern jprechen, ich Lüftete ven Vorhang und gewabrte einen 
höheren Officier, welcher meinen Palanquin in jeinen Hofraum 
bringen bie und mich freundlich bat in fein Haus einzutre— 
ten, bis es ibm gelungen ſeyn würde meinen Mann aus: 
findig zu maden. Ich war nun glüdlich jemand gefunden 
zu baben ver fih meiner jo freundlid” annahm, und eine 
Sprade ſprechen zu hören die ich wenigitens verjtand, 

Oberſt ©,, dieß war fein Name, eilte, nachdem er mich 
bei jeiner Frau eingeführt hatte, jelbit ins Fort um nad 
meinem Manne zu jeben. 

In der Zwifchenzeit hatte ih Mufe das Haus meiner 
Freunde etwas genauer anzufeben. Es war leiht aus Bam— 
busjtäben gebaut und die Wände beftanden aus doppeltem 
getündten Segeltuh, es war jehr wohnlich eingerichtet und 
hatte ein Beſuchzimmer, Ehzimmer, Schlaf: und Badezimmer. 
Das Ameublement war fehr einfah, im Beſuchzimmer ;. B. 
war nur ein Sopba, welches mitten im Zimmer ftand, davor 
war ein jehr großer runder Tiih mit einer prachtvollen Dede 
(Bombay-Stiderei), und darauf lagen ſämmtliche Schäpe des 
Haufes ausgebreitet, ſchöne Bücher in Prachteinbänden, Albums, 
Nippſachen aller Art, eingelegte Arbeiten von Bombay, Fächer 
u. dgl., alles lag in bunter Unordnung durcheinander. Im 
Eßzimmer war nur ein großer Tiſch und eine Anzahl Stühle 
zu jeben. 

Die andern Räumlichkeiten waren in gleicher Weiſe ein 
fach aber bequem eingerichtet und die Fußböden ſehr comfor: 
tabel mit Teppichen belegt. Rings um das Haus war eine 
Verandah mit Bambusgitteriverk eingeflochten, an welchem ſich 
Schlingpflanzen binaufrankten, was vemjelben einen bejonders 
freundlichen Anblid verlieh. Thüren hatte das Haus feine, 
ihre Stelle war durch fogenannte Tſchils vertreten, beitehend 
aus einem feinen bemalten Robrgeflechte welches vor die Thür: 
und Fenfteröffnungen gehängt wird, um der Seeluft freien 
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' Eingang zu verfhaffen und zugleich Müden und Inſecten 
ı abzubalten. 

| Diefe Tſchiks dürfen in Indien in feinem Haufe feblen 
und tragen wejentlih dazu bei die Zimmer kühl und Iuftig 
zu erhalten, während fie zugleih ein für die Augen jehr an: 
genehmes Halbdunfel verbreiten, welches in ſehr wohlthätigem 
Eontrafte zu der grellen Beleuchtung der blendenden Sonnen: 
ftrablen ftebt. 

Diefe Art tragbarer Häufer, von denen eine ganze Reibe 
der Eiplanade entlang ſteht, werden vor der Regenzeit abge 
brocden, indem die heftigen Regengüſſe fie unfehlbar wegſchwem⸗ 
men würden. Mit dem Anfange der befieren Witterung tre 
ten auch die militäriſchen Uebungen wieder ins Leben, und 
die meiften Dfficiere verihaffen ſich ein ſolch zeltartiges Haus 
um auf der Eiplanade jelbft wohnen zu können, melde uns 
mittelbar an die See gränzt und deßhalb im niedergelegenen 
Theil der Inſel den kühlſten Aufenthalt darbietet. 

Nach etwa zweiftündigem Harren war es endlich einem 
der Diener gelungen meinen lieben Mann aufzufinden. Er 
war nach verrichtetem Geſchäft nad der Money School geeilt 
und ſehr beftürzt mich noch nicht dort zu finden. In ber 
Angit feines Herzens gieng er mit mehreren Männern fort 
mich zu ſuchen, und glüdlicherweife fragten fie gerade einen 
der Diener des Oberften S., welcher ihnen fofort meinen Aufent- 
baltsort zeigte. Nachdem wir dem menichenfreundlicen Oberft 
und jeiner Frau für ihre Liebe herzlich gedankt, brachte mid 
mein Mann nad der Money School, wo wir bei Freunden 
ſehr berzlid) aufgenommen wurden. 

Die Money School iſt die Stiftung eines engliſchen Civil⸗ 
beamten Namens Money, und der Erziehung eingeborner 
Jünglinge gewidmet, Es iſt ein maflives, vierftödiges Ge- 
bäude, beſtehend aus vier Flügeln mit einem bevedten Hof: 
| raum in der Mitte, 
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Inwendig iſt um jeden Stock herum eine Altane, aus 
ſchwarzem Holze gearbeitet, gegen den innern bedeckten Hof— 
raum zu angebracht. Was in der großen Hitze um jo wohlthä- 
) tiger ift, weil man ſich bier in einem großen luftigen Naume 
befindet, der vor ben Strahlen einer tropiihen Sonne ges 
geſchützt iſt. 

Nach Untergang der Sonne machten wir uns auf den 
Weg zu dem ſogenannten ſaggstaff hill (ein Hügel auf dem 
eine Signalftange angebracht ift), wo wir bei einem Freunde 
unjer Abjteigequartier nahmen. Unfer Weg führte uns durch 
die eingeborne Etadt hindurch am großen Bazar vorbei. 

Ein rveges Leben und Treiben berridte dort, die Ber 
fäufer hatten jept ihre Locale mit vielen Heinen Lämpchen 
erleuchtet, was einen eigenthümlichen Effect machte und jehr 
einer feſtlichen Illumination glich. 

Noch merfiwürdiger war es mir, als wir den Bazar hinter 
uns hatten und und mehr dem Theile Bombay's näberten in 
welchem ſich die Wohnungen der reichen Eingeboruen und 
Europäer befinden, die Villas einiger Parfis zu jeben, in 
welchen augenſcheinlich diefen Abend Geſellſchaft war. 

Sie waren mit einer Menge farbiger Lampen erleuchtet, 
welche mit ber Ueppigkeit der tropiſchen Gewächſe des Gar: 
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tens jehr barmonirten und den Farbenſchmelz, den man bei 
der Racht nicht ſehen fonnte, auf hübſche Weije erjegten. 

Ein jedes biefer Landhäuſer ftebt in einem wunderſchönen 
Garten, wie man fie nur unter ſüdlichem Himmel findet. 
Wir paffirten ven Khambalatank (ein großer, fünftlich angeleg⸗ 
ter Süßwaſſerteich), und nun jchlängelte fi unfer Weg vol- 
lends den Hügel hinauf bis wir am Haufe unfrer Freunde 
ankamen. 


Wir fuhren unter das bedeckende Vordach, welches hier 
bei jedem comfortablen Hauſe zu treffen und wegen der Macht 
der Sonne beſonders angenehm iſt, und gaben unfre Karten 
einen Diener ab, Hr. R. kam ſogleich felbft heraus und 
empfieng uns mit berzgetwinnender Freundlichkeit, dann führte 
er uns zu feiner Frau, welde ung im Vejuchszimmer ertvartete, 

Wir wurden, da mein lieber Mann dieje Familie von 
früber ber kannte, als alte Bekannte aufgenommen und alles 
läftige Ceremoniell fiel weg. Des Gefehenen und Erlebten 
war aber für diefen Tag jo viel daß wir ſehr der Ruhe be 
dürftig waren und uns bald in unfre Zimmer zurüchzogen. 
Nun gieng’s aber etwa nit die Stiege binauf in ein Gaſt⸗ 
zimmer, jondern zum Hauſe binaus den Garten entlang in 
ein Häuschen, das etwa 50 Schritt vom Wohnbaufe entfernt 
war und wegen feines dürftigen Ausfebens einen wahren Con: 
trait gegen dieſes bildete, Gin Diener leuchtete voran, und 
ih wurde gewarnt ja jorgfältig zu jeyn, damit ich auf feine 
Schlange trete, weil ſich diefe gerne bei der Nacht in den 
Weg legen. 

Auh EScorpionen und Hundertfüße (Scolopeuder), find 
ſehr häufig. 

Ich war nicht jehr erfreut als ich ſah daß die Thüre unfres 
Häushens nur mit einem Madenſchloß (X) verfeben war, und 
deßhalb nicht ſehr hermetiſch ſchloß, ſondern etwaigen kriedyen: 
dem Gethier den Eingang geitattete. Auch war ich vorher, 
von einem Freunde des Hrn. R, der das Häuschen vor und be 
wohnte, jcherzweije ermabnt worden dod die Vorhänge meines 
Bettes gut zu verwahren, indem er einige Nächte vorber etwas 
unter jeinem Kopfkiſſen und auf feiner Nafe babe krappeln 
geipürt, und bei genauer Unterjuchung gefunden dab es ein 
paar Ratten gewejen, deren fi Duzende in dem Häuschen 
aufbalten. ° 

Trotz allem aber jchlief ich berrli, und erwachte erſt als 
ber belle Tag ſchon angebrochen war, Ein Diener pochte an 
unsre beideidene Thüre und bradte uns eine Tafje Thee und 
etwas Butterbrod, zugleich benadyrichtigte er uns daß wir um 
9 Uhr zum Frübftüd erwartet würden. Beim Tageslicht ſah 
ih mich nun etwas näber in unjrem Quartier um, es beftand 
aus zwei Piecen, dem Schlaf- und Badezimmer; das erjtere 
war ein ziemlid geräumiges Gemad, der Fußboden batte eine 
doppelte Bedeckung, d. h. die Unterlage bildeten Binjenmatten 
und darüber waren fogenannte Daries gebreitet; diefe legtern 
find in Indien fehr häufig, fie ſind ein bides Gewebe von 
Baumwolle, die Grundfarbe derjelben ift immer grau, wäh— 
rend die eingewobenen Streifen meift aus einer Schattirung 
von roth oder blau beſtehen. 
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Ich habe deren ſehr hübſche gefehen, fie haben ganz das 
Ansehen von ſchönen wollenen Teppihen, und tragen viel dazu 
bei die indiſchen Käufer heimlih und wohnlich zu machen. 
Das Ameublement unſeres Gaftzimmers war jehr einfach, und 
beftand aus dem Bett, einem Drejfingtable (Ankleidetiſch), einer 
Commode und etlihen Fauteuils mit Nobrgefleht; das Bett 
beftand aus einer Matrage mit Eocosnußfafern gefüllt, was 
dad Roßhaar volltändig erſetzt. Die Stelle der Eiderdunen 
in dem einzigen Kopfliſſen vertrat feine Baumwolle; ferner 
war das Bett mit Mustitovorhängen verfeben welche legteren meiſt 
aus feinem Tüll beftehen und an einer Art Betthimmel befes 
jtigt find, Wenn man etwas Vorficht beim zu Bette Geben 
gebraudt, d. b. die Vorhänge rings berum unter die Matrape 
bineinitopft, daß man ſich wie in einem Käfig befindet, jo iſt 
man jicher nicht von den läftigen Infecten geſtochen zu werben. 
Ich erinnere mich daß einige unfrer Bekannten gang roth ge: 
fledt ausfahen, weil fie aus Umvorfichtigkeit den Vorhang an 
einer Eleinen Stelle offen liefen. Die Musfitos find fehr 
ſcharfſinnig und finden die Heinfte Deffnung beraus, fie jind 
dann um fo fchlimmer, weil jie jih im Bett gleichſam gefan: 
gen befinden und den Ausweg nicht mehr finden fönnen. 

Auch thut man fehr wohl vor Schlafengeben unter dem 
Kopfkiffen nachzuſehen ob fich nichts dorthin verfrochen bat, 
denn Scorpionen und Schlangen machen ſichs gerne bequem 
in Betten, Sophas u. dgl. In unfrem Badezimmer befand 
fih nur ein Wafchtifh und ein Ständer mit Handtüchern, ein 
ichmaler, etwa ein finger&bider Filsteppich war auf den Boden 
gelegt, und ungefäbt 3—4 große irdene Gefäße mit Wafler 
jtanden bei der Badewanne. 

Diefes Zimmer bat in jedem Haufe feinen eigenen Aus: 
gang, zweimal des Tages konnnt der Behifte (MWafferträger) 
mit feinem ledernen Schlauch, reinigt die Badewanne umd füllt 
die Krüge mit friſchem Waſſer. 


Man wird nirgends mehr von einem Bad erfriicht als 
in Indien, die von der Hihe erſchlafften Glieder werden ges 
ftärft und belebt, dazu fommt noch daß einem das Waffer nie 
zu kalt ift, im Gegentbeil, man würde Eis darunter thun, 
wenn dieſes nicht zu theuer wäre, Vor dem Frühftüd gieng 
id nod eine Weile in den Garten und genoß mit vollen 
Zügen die friſche Morgenluft. Der Garten war feljig und 
uneben, auch hatte der Gärtner nicht eben viel Sorgfalt dar: 
auf verwendet, und trogdem wetteifert er mit allem was ich 
in der Heimat Schönes in diefem Genre gefehen. 

Mit Ueppigfeit wucherten Ziergewächſe aller Art aus dem 
Boden beraus, dunkelgrüne Dleander mit ihren weißen und 
rofa Blüthen, riefige Cactus und eine Menge mir unbelann— 
ter Blumen und Geiträude erfreuten das Auge und verbrei- 
teten einen balſamiſchen Gerud. Es war ein berrlider Mor: 
gen, lautloje Stille herrſchte, das Getöfe und Getriebe der 
Stadt konnte nicht bis auf diefe ftillen Hügel herauf dringen. 
Vor mir lag der weite Deean, auf deſſen glatter Fläche einige 
Fiſcherlahne janft dahin glitten, der Morgenwind jpielte mit 
den Gipfeln der jchlanten Palmen, einige Vögel liefen aus 
dem Gebüfch ihr Morgenlied erſchallen, und über mir blaute 
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der Himmel wie ein riefiges Zelt das ber liebende Vater über 
uns ausgeipannt. ; 

Der Salam eines Diener weckte mich aus ber Träumerei 
in die ich verfunfen war, er fagte ntir daß man mich beim 
Morgengebet erwarte, bei welchem ich nicht ſaumte mich eins 
aufinden. 

Die Familie hatte fich im Salon verfammelt und Hr. R. 
bielt die Morgenandacht, nad derſelben bot mir Hr. N. den 
Arm, mein Mann that defgleihen mit Frau R.; den Schluß 
machten einige andere Gäfte, und nun giengen wir ins Speife: 
zimmer zum Frühſtück. 

Der Thee wurde auf dem Tisch gemacht, ven Kaffee 
braten die Diener aus der Küche, das Frühſtück beftand aus 
Reis und Curry, Hammelsrippchen, Ommelette, Butter und 
Brod nebit eingemachten Früchten, und den Beichluß machten 
Drangen und Bananen. Diefe legteren find eine köftliche Frucht, 
die Pflanze auf ver fie wachen gleicht ſehr dem Mais, ob: 
gleich Stengel und Blätter um vieles größer find, auch blühen 
fie auf diefelbe Weife. Die Früchte find länglicht, jeben gelb 
aus mit Schwarzen fleden und haben eine pergamentartige 
Haut, weldye mit Leichtigkeit abgezogen werden fann, ihr Ge 
ſchmack ift ungefähr der einer jaftigen Bergamotbirne. 

Das Wohnhaus des Hrn. N. machte bei Tage einen weit 
günftigeren Eindrud als bei Nacht. Es ift eines der beſſern 
Häuſer in Bombay, mit allem erdenklichen Comfort ausgeitat- 
tet, und fann jo ziemlich zum Maßſtab für andere Häufer 
europäifcher Bewohner dienen. 

Wie ſchon bemerkt, liegt es mitten im Garten, zur 
Verandab führen mehrere Stufen, was das Haus vor Feuch— 
tigfeit und Ungeziefer ſchützt. Das Haus jelbjt ift mit chineſiſchen 
Matten belegt und rings herum mit Tchids verſehen. Der 
Vorplag it mit Teppichen belegt und führt in eine Art Bor: 
zimmer, weldes nur durch eine grünfeidene jpaniihe Wand 
von dem Epeifezimmer getrennt ift. Ein fehr großer runder 
Tiſch fteht in dem erfteren, auf weldem eine Vaſe mit pradt- 
vollen Blumen prangt; ein Teller von getriebenem Silber 
(Bombay-Arbeit) zur Aufnahme von Briefen und Vifitenfar: 
ten ſteht auf demfelben. 

Im Epeifezimmer befindet fib ein ovaler Abzugtiſch von 
Mabagoni, deſſen glattpolirte Oberfläche wie ein Epiegel 
glänzt, ein Büffet von gefchnigter Arbeit fteht am obern Ende 
des Zimmers, auf der andern Seite ift ein Schöner Bücher: 
faften, welcher unter einer Menge leichter Lectüre einige wirt: 
lich gute Bücher aufweist, gebaltvoll oder ſeicht prangen fic 
übrigens alle in den gleichen Einbänden aus Maroffo mit 
Golddruck. Diefes Zimmer hat drei große doppelte Glasthü— 
ren, deren eine in die Berandah und von dieſer in bie Küche, 
die andere in das Schlafzimmer und die dritte in den Salen 
führt, Das Schlafzimmer it mit all der Bequemlichkeit aus: 
geftattet in welcher die Engländer fo erfinderifch find; am untern 
Ende bes mit ſchneeweißen Yinnen überzogenen Bettes ftebt 
eine Chaifelong, auf welder die Lady des Hauſes manche 
lange Etunde des ſchwülen Tages verträumt, ihr Toilettentifch ift 
mit einer Menge europäischer Furusartifel verfeben die in das 
Bereich der Verſchönerungskunſt gehören; übrigens verſchmähen 


es die Europäerinnen auch nicht ſich des Beften zu bevienen 
was die eingebornen Damen in biefer Art aufzuteilen haben, 
So ſah ich z. B. eine Art weißgelber Maſſe, Phiti genannt, 
es befteht aus feinitem Weizenmehl mit fühem Manpdelöl ver: 
mischt und wird beim Waſchen gebraudt. Es hat die Eigen- 
haft die Haut fein und gefchmeidig zu machen, 

Im Badezimmer befand ſich eine Badewanne aus grün 
marmorirtem polirten Stein. Diefe Gemache waren durch 
oben angebrachte Fenſter ventilirt, und ober ver Bettjtelle 
war ein Panfha ! angebracht welder die ganze Nacht hindurch 
in Bewegung gejegt wird. 

Im Salon endlich batte man Gelegenbeit die durd ihre 
jchöne Arbeit weit und breit berühmten Bombaymöbel zu be: 
wundern. 

Er war mit großem Gefchmad möblirt, in der Mitte 
desjelben befand fich ein wunderſchöner runder Tiſch, mit 
einer prächtigen geitidten Kaſchmirdecke bededt und einer Dienge 
foftbarer Gegenſtände beladen, worunter mich namentlid eine 
Anzahl BombayeArbeiten, als da find: Briefbejhwerer, Falz— 
bein, Näbnecefjaire u. dergl. aus Sandelholz, mit Elfenbein, 
Silber und koftbaren Steinen eingelegt, interejlirten. 

Zu beiden Seiten des Tiſches ftanden Divans, bei denen 
nur der Sitz gepolftert war, die Nüdlehne war ganz bevedt 
mit durchbrochener Holjichnigerei, eben jo künſtlich gearbeitet 
waren die Fautueils und Etüble ſowie Conſol und Arbeitstifce. 

Dieje Möbel find alle aus dem ſchwarzen Teafbol; ver: 
fertigt und wahre Kunſtwerke von Schnitzarbeit, jie find nicht 
polirt, weil gar feine glatten Fläden an benjelben find, jon: 
dern werden von dem eigens in jevem Haufe dazu aufgeftell- 
ten Diener gewichöt, und des Tages mehreremale vom Staub 
gereinigt, was ſehr viel Sorafalt erfordert. 

Die Wände des Salons waren mit Bildern geziert, und 
auf den Gonfolen und Nebentiichchen ſtanden Bronzen, Ala- 
baftervajen und noch verschiedene Kunſtgegenſtände. 

In chineſiſchen Porzellangefäßen befanden ſich prachtvolle 
Blumenbouquets, welche vom Gärtner alle Tage durch friſche 
erſetzt werden und das Enſemble dieſes reich ausgeftatteten 
Gemaches vollenden. 

Der Boden dieſes ſo wie der übrigen Zimmer iſt mit den 
feinften chineſiſchen Matten belegt, über welche noch im Salon 
und im Echlafzininter reiche perfiihe Teppiche gebreitet waren. 

Die Wohnungen der Diener befinden ſich bei jedem Hauje 
im Compound (Hofraum), und jind oft jehr zahlreich vorhau— 
ven. Sie jind einſach aus Lehm mit dazwiſchen gelegten 
Steinen gebaut und jtehen zellenartig nebeneinander. Doch 
ift jede dieſer Wohnungen geräumig genug einen Diener 
jammt feiner Familie aufzunehmen. 

Die genaue Beichreibung diejes Haufes ift vielleicht etwas 
zu ausführlich aeworden, allein als frijh von Europa Ange 
fommene betrachtete ich alles mit großem Intereſſe, was mir 
nad und nad) ganz alltäglich wurde. 
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Nach dem Frühſtück beſchloſſen wir das Anerbieten Hrn. 
88, feinen Wagen für heute zu benüßen, dankbar annehmen 
zu wollen. 

Da wir uns in der falten Jahreszeit befanben, d. b. 
Ende Decembers, jo durften wir die glühende Sonne nicht fo 
fehr fürdten und fuhren deßhalb erit vor 11 Uhr vom Haufe 
ab. Unjer Weg führte den ſehr fteilen Hügel hinab und an 
einer Menge Wohnungen der ärmeren Bolfsclafje vorüber. 
Um Fuße des Hügels lagen dieſe ärmlihen Hütten, welche 
aus Lehm gebaut, nur mit Palmblättermatten gededt waren 
und in der Megenzeit jedenfalls nicht Stand balten Fonnten. 
Die Bewohner entipradhen meift ihren ärmlichen Behaufungen, 
die Männer geben nadt und baben bloß ein Tuch um die 
Hüften gefchlagen; der Anzug des weiblichen Theils ift gleich: 
falls dürftig genug, und die Kinder vollends jind jo mit 
Schmutz überzogen daß man faum die mangelnden Kleider 
an ihnen vermift, . 

Männer und Knaben haben die Köpfe kahl gefchoren, bis 
auf einen Büſchel langer Haare auf dem Wirbel, Ach konnte 
diejen Haarbüjchel nicht bei den vornehmen Hindus bemerken, 
wahrſcheinlich aber weil ſich feiner verjelben ohne einen Tur— 
ban erbliden läßt. Die Hautfarbe der ärmern Vollsclaſſe ift 
ganz dunfelbraun, während die der höheren Kaſten ein belles 
Dlivgelb iſt. 

Bald hatten wir" die Hügel hinter uns und näherten 
uns der eingebornen Stadt, unjer Weg führte uns durch eine 
Neibe Gärten, in welden Ananas, Bananen und Gemüje aller 
Art, zum Berkaufe beftinmt, in großer Menge gezogen werden. 
Hohe Kokospalmen beſchatten dieſelben, in welde die Einge— 
bornen Stufen eingefhnitten haben und mit unglaublicher 
Geihwindigfeit daran hinaufklettern um ihren täglichen Be: 
darf von Kokosmilch berunterzubolen. Eben famen einige 
Hindus von den hohen Bäumen herab und hatten ihre Ge 
fäße mit dem erfriſchenden Getränke gefüllt, das ganz ſchäumte 
und das Anfehen von guter fetter Kuhmilch batte, 

Die Straße durch die wir zuerjt famen, war baupt: 
jächlih von Wagenfabricanten und Xadirem bewohnt, Sie 
verfertigen in Bombay und Caleutta alle Arten Wägen, meift 
nad engliihen Modellen, 3. B. Glaswägen und Staatscaroffen 
mit Spiegelglasfeniter und reihem Damajt gepoljter, Auch 
leichtere hübjche Gefährte, Buggys und Schigrams, werden jehr 
gut fabricirt. Dieſe legtere werden namentlich viel von ben 
Eingebomen benügt, es jind vierjigige Wägen, haben aber ein 
kajtenartiges Ausjehen und jind bei weitem nicht jo hübſch 
wie die europäiſchen Gefährte, 

(Sortjegung folgt.) 
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Bermuda. 


So raſch unfere Neife nach den Antillen anfänglich ihren 
Fortgang genommen, fo langſam gieng fie von ftatten bald 
nachdem wir die Azoren verlaflen, Was widrige Winde nicht 
thaten, vollendeten häufig eintretende Windftillen, des Schiffes 
Lauf zu verzögern, Wir fügten ung in Geduld, und fiengen, 
ſobald das Meer glatt war, Schildfröten, an denen diefe Gewäſſer 
bejonders reich find. Sie kommen von der Ruhe des Meeres 
und von der Sonnenwärme gelodt auf die Oberfläche herauf, 
um mit mehr Gemächlichfeit als in der Tiefe, auf dem Rüden 
ſchwimmend ihre Siefta zu halten. Waren einige berfelben in 
der Ferne Entdedit, jo wurde das fleine Boot herabgelaſſen und 
mit zwei tüchtigen Nuderern bemannt; der zweite Steuermann 
ſteht aufrecht im Vordertheil um die Beute nicht aus dem 
Auge zu verlieren, und jo beginnt die pfeilfchnelle Jagd. Im 
geringer Entfernung vom ſchlafenden Wild wurden noch einige 
kräftige Ruderzuüge gethan, dann wurden fie eingezogen, und 
das Boot, vom legten Stoße getrieben, glitt geräuſchlos an 
die Seite des jchlafenden Thieres. Das ift der Augenblid 
der vom Jäger nicht verfäumt werben darf. Er bat ſich auf 
die Kniee geworfen jobald die Ruder eingenommen find, einer 
der Matrojen hält ihn an dem um den Leib befeftigten Gurt. 
Jetzt öffnet er die Arme, beugt fich nieder, ein kühner Griff, 

| und das oft an 60-70 Pfund jchwere Thier mit biffigem 
Schnabel zappelt im Boot. So wurden an einem Tag drei 
gefangen. Wie falt alle Amphibien, haben die Schildkröten 
ein zäbes Leben, Die Stüde zudten wie die von einem 
Yale, nachdem fie ſchon einige Stunden zerhadt waren, Aber 
die Fräftige Turtlefuppe, der gejuchte Lederbifien am Lande, 
munbete in der Echiffkcajüite ganz vortrefflic. 

Einige Wochen giengen darüber hin bevor wir Bermuda 
zu Geficht befamen, und zwar nicht eher bis wir mit gerefi: 
ten Segeln in Entfernung weniger Meilen darnach kreuzten. 
Während man die oulcanifhen Kegel von San Miguel, der 
Hauptinfel der Azoren, fait einen halben Tag vorher in ihren 
dunkeln Umriffen am fernen Horizont entdedt, ehe die Vor: 
lande des Eilandes jihtbar werden, wird man von Bermuda 
nichts gewahr bis man es dicht vor ſich bat. Es wird den 
Seefahrern jchiwerer Bermuda als irgendeine andere Inſel 
der befannten Welt zu erreichen, und es gehört nicht zu den 
Seltenbeiten daß jelbit der Erfabrenite einmal vorbeiſchifft, ebe 
er dort vor Anfer kommt. 

Es ereignen jich fait alljahrlich Schiffbrüche auf den zahl: 
lojen Untiefen und Klippen, welche ſich meilenweit von den 
Bermuden in die See hinaus dehnen. Selbſt die Einfahrt 
| zu dem Hauptanferplag ift nur ein ſchmaler Canal, der kaum 
| in der Breite einer engliſchen Meile durch zwei jchroff auf: 

ragende Klippen den Zugang gewährt. Es ift deßhalb die 
Schifffahrt längs der Hüften mit nicht geringer Gefahr ver: 
fnüpft. Die Furcht vor einem möglichen Unglüd wird noch 
dur die aufjallende Helligkeit des Waſſers und durch den 
eigentbümlichen Glanz der durchſchimmernden Feljen geſteigert. 
Die Durchſichtigleit des Meeres ift an einigen Stellen jo be: 
deutend daf der Grund in 6—7 Faden Tiefe volllommen zu 
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erfennen ift, während die Klippen zu beiden Seiten der Ein: 
fahrt, in einer wunderbaren optiſchen Täuſchuug kaum höber 
vom Wafler bedeckt erjcheinen, als daf man von einem Boot 


auf fie hinüberfpringen künnte, ohne dabei mehr als bis an |. 


die Kniee benegt zu werden. Dennoch find diefe Felfen felten 
unter 6, am bäufigften 14—16 Faden vom Waſſer bevedt. 

Obgleich fie flach find, gewähren die Hüften einen ſchö— 
nen, einen wahrbaft idylliſchen Anblid, wie ihn feine an: 
dern Inſellande in dieſen Breiten darbieten, Sie find faſt 
überall mit fhönen Cedern überwachen, welche felten die Höbe 
von einigen 20 Fuß überfteigen. Diefe Bäume verbreiten 
Morgens bevor die Sonne aufgegangen und Abends wenn ie 
niedergegangen einen mit feinem andern zu vergleichenden 
lebenerfrifchenden Duft. Man fühlt fich dadurch gefräftigt an 
Leib und Seele, während die Blüthenbüfte von Hayti und von 
Yamaica eine einſchläfernde Wirfung auf den Fremden bervor- 
bringen. Der Untergrund der Wäldchen ift mit kurzen, glän— 
zend grünen Najen überzogen, alö babe die Natur Bedadht 
darauf genommen das Blenden der Kalkfelſen dadurch zu mil: 
dern, aus benen fämmtliche Inſeln der Bermuda zu beiteben 
ſcheinen. Da faſt alle Wohnungen der befferen Stände un— 
fern der Hüfte, in den Bereich der kühlenden Seeluft erbaut 
find, machen fie mit ihren Gärten und grünen Hedengängen 
einen ſehr gefälligen Eindruck. 

Da am Abend unferer Ankunft kein Boot das Schiff ver- 
laffen durfte, bemußte ich die erfte Gelegenheit am nächſten 
Morgen um an das Land zu geben. Nach St, George, der 
Hauptitadt diefer britiihen Beſitzung zu gelangen, muß man 
einen mehrere Meilen langen Meereseinfhnitt binaufrudern, 
Indem man jo allmählih in das Innere eindringt, bietet das 
Land nad allen Eeiten einen malerifhen Anblid. Obgleich 
der Boden fortwährend niedrig bleibt, ericheint er doch mitunter 
dur von Cedern beſchattete Anhöhen geboben, von denen 
zahlreiche Landhäuſer hervorſchimmern, blendend weiß, wie 
frifch gefallener Schnee, Der bezaubernde Anblid dieſes fort: 
wäbhrenden Wedhjelbildes von Berg und Thal wird durd die 
fabelhafte Menge winziger Eilande erzeugt ans denen Ber: 
muda bejtebt. Nach der gewöhnlichen Annahme foll ihre Zahl 
fih auf 365 belaufen, von denen das größte nicht über 7 
bis 8 engliſche Meilen im Durchmefjer bat. Erft im Verlaufe 
der Fahrt durch die Gewäſſer, welche man anfänglich für 
Buchten oder Mündungen einer Flüſſe gehalten, fieht man 
daß auf die Berge feine Thäler folgen. Selbjt dann aber 
glaubt man eber auf der Mitte eines mit zjabllofen Schwarm: 
injelhen bevedten Landſees zu fchiffen als zwifchen eben fo 
vielen Heinen Erdtheilchen, von denen jedes mitten im Welt: 
meer feinen bejondern Plap einnimmt, 

In der Stadt St. George aibt es nichts befonderes zu 
ſehen. Der Drt befteht aus vielleicht 130 Häufern, die fi in 
zwei Straßen in Form eines Kreuzes durchichneiden, Ber 
Mittelpunkt wird durch den Marftplag gebildet, an welchem 
au das mit einem Säulengang umgebene Gerichtsbaus fteht. 
Diefe Hallen dienen einigen Hanbelsleuten, die mit Dingen 
welde gern von Geeleuten gekauft werben gute Eeſchäfte 
machen, zum Bazar, in der Art wie man fie am Fuße der 
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unteren Stabt auf©t. Helena bemerft. Zu günftigen Beiten, 
d, b. wenn gerabe mehrere Echiffe zugleich einen längeren 
Halt bei den Bermuden maden, haben manche diefer Shops 
zu boben Preiien, oft ebe der Abend kommt völlig ausverkauft. 

Da fjämmtliche Gebäude in Et. George von Kalkſtein 
erbaut find, wird ihr heller Schimmer im Glanze des wäh— 
rend des Sommers fich jelten verhüllenden Sonnenlichtes den 
Augen ſehr ſchmerzhaft. Die Stadt gilt eigentlih nur wegen 
des Gerichtshofes als die Hauptftabt der Bermuden. An 
Größe wird fie von Hamilton, einer auf einem Eilande der 
jenfeitigen Infelaruppe gelegenen Stabt, übertroffen. In ger 
ringer Entfernung von St. George, auf einem kahlen Felfen, 
liegen die für 1500 Mann eingerichteten, befeftigten Gafernen. 
Andertbalb engliiche Meilen weiter hinaus befinden fich die 
umfangreichen Eifternen. Der Zwed diefes wahrhaft groß: 
artigen Baues ift, das Regenwaſſer im Frübjabre und im 
Herbfte za jammeln und dur beſondere Filtervorfehrungen 
ftets brauchbar zu erhalten, Bei dem gänzlihen Mangel an 
Quellwaffer jab ſich die Negierung zu diefen Unternehmen 
veranlaßt, nachdem die Bermuden als ein Hauptftationsplag 
für die in den amerifanifchen Gewäſſern freuzenden englischen 
Kriegsſchiffe betrachtet wurde, Der Anferplag ift felten leer 
von Neparatur bedürftigen Fahrzeugen. Man batte zuvor 
manche Verſuche gemacht unfern der Bay Brummen zu gra: 
ben, und das Mafjer dur Filteranftalten aenießbar zu ma: 
den, Aber fie erwieſen ſich nah einander frudhtlos, weil 
das Mafler auf feinem Laufe durd den Sand inmer einen 
ftarfen jalzigen Geihmad behielt und in größerer Maffe nicht 
gebraucht werden konnte. Die häufig auf der Station vor: 
fommenven SKrankbeiten, bösartiger Scorbut, der unter der 
Garnifon ausbrad), auf den anlernden Schiffen entitehender 
Waffermangel, bewogen die Regierung endlih zu dem eben 
jo großen als zwedmäßigen Bau der Eifternen, die mehrere 
Taufend Tonnen Waffer faffen können. Sie find königliches 
Eigentbum. Außer in befonderen Füllen wird Waffer aus den 
Gifternen nur an die Garnifon und an Schiffe der Flotte 
verabjolgt. Es iſt dabei das doppelte Quantum von dem 
angenommen wie es an die Mannſchaft während einer Eee 
reife verabreicht wird. 

Das Hlima der Bermuden wird als ein ſchönes, in vie 
len Krankheiten als ein befonders beilfames geſchildert. Gern 
till ich einräumen daß es in gewiffen Jahreszeiten der Fall 
fern mag. Während meines Dortjeynd war die Hitze faft 
unerträglid. Da die Inſelgruppe fajt unter einem jcheitel- 
rechten Sonnenſtrahle liegt, deſſen Nefler an den Kalkbergen 
doppelt empfindlih wird, jo bürfte der Aufenthalt im Juli, 
die Zeit in der ich fie bejuchte, nicht eben vielen lange zufagen. 
Es gebt, wenn man im Schatten einer Veranda oder im Dis 
| dicht einer Gederngruppe verweilt; wer jedoch Kurz vor Mittag 

die Straßen von St. Georg durchwandelte, wird mit mir ein: 
veritanden ſeyn daß die klimatiſchen Verbältniffe der Bermuden 
mehr mit denen der Tropen als mit denen einer angenehm 
gemäßigten Zone zu vergleichen jind, 

Die einzigen Hausthiere welche dort zu geveiben ſcheinen, 
find Ziegen, von befonderer Größe und Schönheit bei ergie: 
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bigem Milcertraa, und — Enten. Bon Gemüſen fieht man 
ſelbſt in den cultivirteften Gärten nur einige Koblarten, Zwie— 
bein und die ſüße Patate. Dagegen gibt es auf dem Markt 
Ananas, Drangen, Melonen und mande andere ſchönen Früchte, 
zu Zeiten in großer Menge. Dieſe wie viele andere jhmad: 
bafte Lurusartifel verdanken die Bermudier dem Continent 
von Amerifa und Weſtindien, von wo jie in ganzen Schiffs— 
ladungen zugeführt werden. Will man etwas gutes haben, 
muß man wenigjtens ven breifaden Werth dafür zahlen. 
Daß alle Lebensmittel tbeuer find, an dem Heinen, unter Um: 
ftänden oft übervölferten Orte, ift begreiflich, indeſſen möchten 
doch manche Artifel billiger zu baben ſeyn, wenn bie Eintwoh- 
ner nur etivas betriebfamer wären. Durch Verbefferung ihrer 
Grundjtüde, um fie für Erzielung von Producten wie fie der 
Kalkuntergrund hervorzubringen vermag tauglich zu machen, 
würden jie, wenn auch nicht den gegenwärtigen großen Mor: 
theil des Handels, doch für die Zukunft einen dauernden ölo— 
nomiſchen Nupen baben. Aber bei der ihnen angebornen 
Trägbeit werben fie, bei der Leichtigleit Vermögen zu erwer— 
ben und einen guten Tag dafür fih zu machen, fortwährend 
indolenter. Der Hleinjte freie Mann auf der Inſel legt nie 
felbit Hand an die Veftellung feines Gartens, Alle Arbeit 
bis zur Heinjten Beihäftigung im innern Hausweſen ist Negern 
überlafien, an denen auf den Bermuden noch Ueberfluß vor: 
handen ift 

Was die äußerliche Schönheit der Inſeln betrifft, ſtimme 
ich in den Bericht anderer Neifenden, welche vor mir eine Zeit 
lang dort verweilten, ohne Widerſpruch ein. Ich fann nicht 
anders, wie fie es gethan, den Anblid den fie gewähren, einen 
lieblidyen zu nennen, Wunderlieblic) ift der bezeichnende Aus: 
drud für die Ausficht welche recht viele Punkte darbieten. 
Die wie Parkanlagen über dem grünen Rafen auftaucenben 
Baumgruppen, die weißen Felsblöcke, welche gleich Thürmchen 
und Pyramiden ſich bin und wieder darüber erheben, rings— 
um der reiche Wechiel von Yand und Waſſer, laſſen das jchüne 
Bild in jeinem Enjemble eber als die gelungene Darftellung 
einer Feeninfel als ein wirkliches Land erjcheinen. 

Eine mit unferem Schiffe vorzunehmende Bellerung 
machte einen mehrtägigen Aufenthalt notwendig, jo daß ich 
mit meinem Freunde Schwarz, der ſchon von einer früheren 
Reife nah Kingiton für die Bermuden ſchwärmte, hinläng: 
liche Zeit fand die nädhiten Umgebungen mit Muße zu be 
hauen, 

Wenn der Abend kam, kehrten wir aus Sparfamfeits- 
rüdfihten an Bord unferes Schiffes zurück. Die Erfahrung 
des eriten Tages bat uns gelehrt dab es in dem beiben 
Hotels der Stabt ein ungewöhnlich theures Leben jew. Ein 
Mittagsefjen ohne Wein zwei Dollars, eine Flajhe Porter 
vier Schillinge; Nachtquartier und Frübftüd, legteres in be 
ſcheidenſtem Verhältniß, bis zu drei Dollars, jchien und, ob- 
gleich alles gut, doch etwas zu ſtark für ein paar Männer bie 
nod eine gute Strede Weltreife vor ſich hatten. An Gejell- 
ſchaft fehlte es felten in den beiden Häufern. Die englifchen 
Dfficiere, die ja fonft ihr Geld nicht hätten unterbringen kön— 
nen, verjuchten gleich zuerft die guten Dinge welde ein oder 
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das andere Schiff, bald von Europa, bald von den Antillen 
abgefegt hatte. Nach der Mittagszeit aber fanden ſich bei 
einer Taſſe Kaffee die Lefer der Zeitungen ein. Es waren 
davon ganze Stöße vorhanden, die jo lange durchgefehen wur: 
den bis gelegentlich neuer Vorrath davon anfam. Die Schiffs— 
capitäne, ſelbſt die deutfchen, was man ihnen hoch anrechnen 
muß, unterlafien felten Zeitungen aus den Häfen wo fie ab: 
fegeln da zurüdzulafien wo fie unterwegs einen Halt maden. 
Bei den Steuermännern ift es oft aud eine Heine Handels: 
ipeculation, und der Eleine Verdienſt wird ihnen an fo ein: 
ſamen Plägen wie Bermuda willigſt gegönnt. 

Von einem jungen Schotten, der ſich für Natur jehr zu 
intereffiren jchien, wurden wir, als eine bejondere Merkwür— 
digkeit der Bermuden, auf zwei Höhlen aufmerkiam gemacht, 
die ſich auf einer Inſel befänden die nur vier engliſche Meilen 
von St. George entfernt wäre. Er bot fi zuvorkommend 
zum Geleitsmann an, und bie Reife wurde für den folgenden 
Nahmittag feftgejegt. Da fi jedoch am Morgen das Wetter 
unrubig erwies, ließ uns der artige Officer die Einladung 
zur Reife und zu einem ländlichen Frübftüd für den nädjten 
Morgen zugeben. Als Rendezvous hatte er eine Kleine von 
Wald gefrönte Anhöhe beſtimmt, die uns von dem Dfficier 
der hübſchen Ausſicht wegen als fein Lieblingsplatz bezeichnet 
war, und bie wir ſeitdem jeden Morgen bejuchten 

Zur beftimmten Zeit fanden wir uns zufammen, Nach 
einem reichlichen engliichen Frühſtück beitiegen twir, von einem 
Führer begleitet, das Boot, weldyes von zwei kräftigen Negern 
geführt, auf dem glatten Fahrwaſſer in kurzer Zeit die Anfeln der 
Höhlen erreichte. Mit Fadeln aus gedrehten Zweigen des Gala: 
bafıbaumes machten wir uns, den Cicerone an der Epige, auf 
den Weg. Nach einem angenehmen Spaziergang von einer 
fleinen halben Stunde befanden wir uns dem bunfeln Eins 
gang der nächften und bedeutenditen der beiden Höhlen gegenüber. 

Nady Bergmanns Manier fuhren wir auf einer zwanzig 
Sproſſen baltenden jteilen Fahrt — Leiter — in den ſchwar— 
zen Schlund hinab. Der Boden beitand aus einer geräumi- 
gen Felfenplatte, Wir bielten einige Minuten an um uns 
an die tiefe Finfternis zu gewöhnen. Es war das um jo 
nöthiger, ald der Abſtand vom grellften Sonnenlicht zur raben: 
Ihwarzen Nacht faft bemältigend war. Die Fadeln wurden 
angezündet und der Trupp jegte ſich langſam in Bewegung. 
Aber faum hatten wir einige Schritte gethan, als ſich uns ein 
Anblid darbot deijen Erhabenheit alles hinter ſich ließ was 
ih mir davon gedacht hatte. Der Eindrud läßt faum eine 
Beihreibung zu. Es war als ſtanden wir am Eingang einer 
folofjalen gothiſchen Gathebrale, deren Kuppel von glänzenden 
Säulen getragen wurde, deren Ordnung und Ehmud den 
volllommenften Muftern der höheren Baukunſt nachgebildet 
eriheinen. Das Gewölbe jelbit war zu hoch als daß die 
Fügung der Bogen hätte fichtbar werben fünnen, Alle Ges 
genjtände über ein gewijjes Höbenmaß hinaus waren in Dun: 
felpeit gehüllt, Aber die Lichttröme die in Zwiichenräumen . 
das Auge blendeten, wenn das Fadellicht jeine Strahlen auf 
die wie Kryjtall jcheinenden Säulen warf, und das tief tönende 
Echo unferer Stimmen erfüllten ung mit einer gewijlen ehr 
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furchtsvollen Scheu, die faſt an ven Glauben an ein bier ſtatt⸗— 
findendes übernatürliches Walten binjtreifte. 

Als wir tiefer eindrangen, verengten ſich allmählich vie 
Kreuzgänge dieſer majeftätifh unterweltlihen Pracht. Die 
Gewölbe jenkten ſich tiefer herab. Obgleich in etwas kleinerem 
Verbältnig, erbielt fi noch immer die zuerft geſehene Herr: 
lichfeit des wundervollen unterirdiichen Baues, bis wir zu: 
legt eine Stelle erreichten, wo wir hinter einander geben muß— 
ten um nicht in Berührung mit den Felſen zu geratben. Wir 
waren jet fo weit im bem Innern der Höhle vorgebrungen 
als es mit Bequemlichkeit geſchehen konnte, Nach des Füh— 
vers Ausſage waren wir etwa 300 Ellen vom Gingang ent: 
fernt. Wir beſchloſſen daber den Nüdweg anzutreten um aud 
der andern Höhle mit Muße unſern Beſuch machen zu fünnen, 

Der Mebergang von ſchwarzer Nadıt zum blendenden 
Sonnenlicht war dem Nuge jo empfindlich daß wir uns beeil: 
ten den Eingang zu erreihen, um nicht zweimal allzu lange 
das unangenehme Gefühl der Blendung erleiden zu müflen. 

Der Eingang zu der zweiten Höhle ift gefährlich und 
ohne Führer nicht wohl zu unternehmen. Nachdem wir auf 
einer fteilen nicht völlig fo langen Leiter als die erfte den 
Boden erreicht hatten, ftanden wir am Nand eines jchauer: 
vollen Abgrundes, Eine 2 Fuß breite und 6 Fuß lange 
Steinplatte bildete die Verbindung der beiden Ufer, Wenn 
man den Kopf etwas neigte, hörte man in der ſchwarzen Tiefe 
ein dumpfes Rauſchen, wie von einem über Feljen binrollen- 
den Strom, Ueber die Tiefe ver Schlucht konnte der Führer 
eine genaue Angabe nicht maden. -Sie mußte jedoch bedeu— 
tend ſeyn; denn es dauerte eine geraume Zeit ehe ein binab- 
geworfener großer Stein nach öfterem Anſchlagen an bie Felſen⸗ 
jaden unter einem erfchütternden Getöfe in das Waſſer ftürzte, 

Der alte Führer fagte daß die Meeresfluth unter dem 
Boden der Inſel bis an die Etelle jpüle wo wir jtanden. 
Seine Verfiherung fand ihre Veftätigung in einer Anzahl von 
ESalzwafjerladen im Innern der Höhle. Es war daraus mit 
ziemlicher Gewißheit zu ſchließen daß es in dem unzugäng— 
lichen Innern noch mehrere Spalten gab, durch welche die 
Höhle in Verbindung mit dem Meer ſiand. 

Nah dem Beſuch der großen Höhle macht die andere 
nicht den großartigen Eindrud wie die erſte. Es bat dieß 
aber nur in den Eleinern Dimenfionen der Gewölbe und ber 
fie tragenden Eäulen ihren Grund, Die pradtvollen Tropf: 
fteingebilde find ebenjo glänzend und durchſichtig und im Ber: 
hältniß ebenſo zablreich wie dort. Die Eäulen und Spitz— 
bogen find ebenfo regelmäßig und in beivunderungsvoller Ord⸗ 
nung durch die ſchöpferiſche Natur gebildet. Die Kleinere ftebt 
gegen ihre größere Nebenbublerin noch dadurch im Vortheil, 
daß einige im Vorhof zum Allerbeiligiten am Boden liegende 
gebrodhenen Säulen ibr das Anjehen eines in Ruinen zer: 
tallenen Tempel& geben. 

Als eine befondere Merkwürdigkeit in der Heinern Höble 
- jmd bie in großer Nähe neben einander befindlichen Süß- und 
Salzwaſſerlachen zu betrachten. Zwei davon waren nur durch 
eine ſchmale Felienplatte getrennt, und doch jchmedte das 
Waſſer aus ver einen als wäre &8 der Norbfee entnommen, 
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während das andere den Geſchmack des reinſten Quellwaſſers 
hatte. 

Von Verfteinerungen tft mir nichts vorgefommen als ein 
Etid vom &erippe eines wiefelartigen Thieres, vielleicht einer 
Janeumongattung angehörig welche einft auf der Inſel gelebt 
bat als Caimane, oder andere ihnen ähnliche Amphibien, vie 
Inſelgruppen befuchten deren Ereef$ mit der beifen Sonne 
darüber ald behäbige und verborgene Schlupfwinkel für der 
gleihen See-Ungethüme wie gemacht erſcheinen. Fiſchartige 
Schlangen, etiva wie die viel beiprochenen Seeſchlangen, doch 
viel kleiner, bat man zum öftern in den Gewäſſern zwifchen 
den Inſeln bemerkt. Aber fo wenig man jagen kann mit 
weldem eftlande die Bermudas vor Yabrtaufenden in Ver: 
bindung geitanden, jo wenig vermag man nad den geringen 
Ueberbleibfeln einzelner Thiergattungen eine Naturgeſchichte 
jrüber bier gelebt babender Vierfüßler oder Amphibien mit 
Sicherbeit aufjuftellen. Yon einer großen Fledermausgattung, 
die es jept auf den Inſeln nicht mehr gibt, hatte unfer Be: 
gleiter, der englifche Officier, bei einem frübern Beſuche einige 
Ueberbleibjel gefunden. Mir felbjt iſt bei aller Aufmerkſam— 
feit nichts vorgefommen ald das Stüd vom verfteinerten 
Stelett des vorhin erwähnten iltisartigen Naubthieres, 


Großartiger in ihren Dimenfionen als die Höhlen auf 
den Bermuden find mir im Ausland nur der Rieſendamm — 
the Devils causeway — an der norbweftlichen Hüfte von 
Irland, und die Trachythöhle auf Ealine, einer der liparifchen 
Inſeln erjchienen. Die Baumanns: und Bielshöhle bei Rübe— 
land auf dem Harz, ftehen ihnen bei weiten im Umfang und 
Formendildung nad, Hinſichtlich der Höhe möchte ihnen die 
berübmte Höhle auf dem Altenjtein im Herzogthum Meiningen 
am nächten kommen. Huch in diefer Thüringerböhle it ein 
tiefer Abgrund, in dem man das Waffer rauſchen hört, wäh: 
vend ein filberbelles Flüßchen, auf dem man in leichter Gon— 
del in das Innere ſchifft, die Höhle durchſchneidet. 


Nachdem wir unfere Wifbegierde völlig befriedigt hatten, 
fehrten wir zum Frübftüdsplape vom Morgen zurüd, Dort 
fanden wir durch die Fürforge unferes aufmerkfamen Begleiters 
ein Heines Zelt aufgeſchlagen, unter deſſen Schatten ein durch 
den Diener des Lientenants jervirtes Yund — zweites Früb: 
ſtück — nad halbtägigem Faften trefflid mundete. Während 
wir tafelten, beluftigten uns einige kleine Spechte, von glän: 
zend grünem Gefieder mit rothem Käppchen, dur ihr Auf: 
und Abklettern an der Rinde der Cedern, wo fie ihre füm: 
merlihe Nahrung in den berausgehämmerten Holzwürmern 
juchten, auch den Samen der Geveräpfel ſchienen fie nicht zu 
verſchmähen. Das nöthigeWafjer gewährt ihmen der während 
der Nächte ſtart fallende Than, der ſich in und unter dem 
Mooſe und in den Steinlödern anfammelt. Nad Lieutenant 
Howards Ausfage ift es der einzige auf der Inſel im Natur: 
zujtande lebende Vogel; Papagaien werden faſt in jedem Haufe 
in Kafigen gehalten. Diefe werden fo zahm daß fie in bie 
Gevernwäldchen fliegen um ſich zur Veränderung einen tros 
denen Zapfen zu holen, deren Samen fie mit Vergnügen 
verzehren. 
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Der Tag verſtrich ſchnell unter Beobachtungen und Wie— 
derholung des Geſehenen. Die Sonne ſank ins Meer hinab, 
und während ſich dieſes allmählich in einen ſchimmernden 
Purpurmantel büllte, kehrten wir zufrieden mit den Reſul— 
taten des Tages in unſere Quartiere zurüd. Der gaſtfreie 
Wirth hatte noch eine Strede Weges zu geben um die auf 
der Anböbe liegenden Barraden zu erreihen, während uns 
das Boot aufnahm, weldes uns langſam durch die jchmale 
Bucht binaustrug, deren Felfenufer in ebenfo rofigem Lichte 
ichimmerten als unfer Schiff draußen auf der prächtig ſchil— 
lernden Meeresfluth. 


Valentin Ferdinands Beſchreibuug der Serra Leon. 


Balentin Ferdinand, ein nach Portugal ausgewanderter 
Deutſcher, bat uns eine Anzahl der erjten Berichte portugie: 
ſiſcher Entdeder über die Weſtküſte Afrika's erhalten. Sem 
handſchriftliches Werk, ein unieum, befigt die Münchener 
Bibliotbef, wohin es aus der Verlaſſenſchaft Conrad Beutin: 
gers gekommen iſt. Aus Valentin Ferdinand bat Friedrich 
Kunftmann in den Abhandlungen ver Münchener Akademie 
nach und nah das Michtigjte und kürzlich auch (Abbandl. d. 
baver. Akad. III. El. IX. Bo, 1. Abth.) die Bejchreibung der 
Serra Yeoa veröffentlicht. In der Einleitung unterfucht der 
gelebrte Verfaſſer wie weit ſich ſchon vor den denfwürdigen 
Unternehmungen Heinrichs des Anfanten, mit dem Beinamen 
der Schiffer, die Kenutniffe des Abendlandes von dem weit: 
lichen Afrila erftredten. Daß die taliener und befonders die 
Genuefen im 13ten Jahrhundert die Canarien wieder entded: 
ten, auch die Meadeiragruppe von Italienern jedenfalls ihren 
Namen empfangen bat, darüber ift zum Verdruß der Portu— 
giefen alles einig. Wahrſcheinlich reichten aber die Kenntniſſe 
nod) etwas weiter. Die feetüchtigen Majorcaner nämlich jcheis 
nen ein Stüd der Weftküfte Afrikas früher erforfcht zu baben 
als die Portugiefen. Auf der catalanijben Karte von 1375 
wird erwähnt daß der Majorcaner Jakob Ferrer am 10 Aug. 
1346 zu Schiff nad. dein „Goldfluſſe“ abgefahren ſey. Kunit: 
mann zeigt uns daß Ferrer vermutblih im Auftrage Don 
Luis de la Cerba handelte, den der Papjt mit den Canarien 
belebnt batte. Wichtig iſt bier bejonders daß man um jene 
Zeit einen Goldfluß an der Weſtküſte Afrika's Fannte, der von 
dem Genueſer Uſodimare folgendermaßen beichrieben wird: 
istud flumen de longitudine (7) vocatur Vedamel, et 
similiter vocatur Ruiauri, quia in eo recolligitur aurum 
de pajola, Et seire debeatis, quod major pars gentium 
in partibus istis habitantium sunt eleeti ad colligendum 
aurum in ipso flumine, qui habet latitudinem unius 
legue et foudum pro majori nave mundi, Istud est 
eaput finis terrarum Africe oceidentalis, Der Fluß, den 
man Vedamel nannte, it der Senegal. Wed heißen noch 
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beiden Ufern der Senegal:Mündung. Am Senegal wuſch man 
auch wie noch heutigen Tages Goldſand, denn aurum de pajola 
ſcheint, wie Kunſtmann uns belehrt, Goldftaub im mittelalterli: 
hen Latein zu bedeuten. Unſere Karten zeigen nun auch an der 
Weſtküſte einen Golf unter dem Namen Rio do Duro oder 
Goldfluß. Der Golf erhielt diejen Namen aber falſchlich von 
den erſten portugieſiſchen Entvedern, die der Infant Heinrich 
ausſchickte. Man liest gewöhnlich, der Infant babe es auf 
eine Umſchiffung Afrika's und auf einen Seeweg nad Indien 
abgejeben gehabt. Diefe Ansicht ift infofern unhiſtoriſch, als 
der Infant erft nachdem die Entvedungen über das grüne 
Vorgebirge fi erftredten an eine Erreihung Indiens dachte, 
oder ftreng genommen nicht an die Halbinfel zwiſchen Indus 
und Ganges, jondern an Habeſch oder Abejjinien, wo, wie man 
recht gut mußte, ein chriſtliches Reich ſich erhalten hatte. Das 
erjte Ziel mweldyes der Infant vor Augen batte war aber ein 
Land weldes Guinea genannt wurde, und ein Strom welcher 
der Goldfluß hieß. Als nun die eriten Segel der Portugieien 
Gap Bojador boublirt hatten und an unferm beutigen Rio 
do Ouro anfamen, welder die Geftalt eines fogenannten nega— 
tiven Etron-Delta's bejigt, fo glaubten fie den vielgefudten 
Goldfluß gefunden zu baben und nannten den Buſen Rio do 
Duro. Wir befigen auch eine italienifche Karte aus dem Jahre 
1351, aljo mehr als ſechzig Jahre älter als die erften Unter: 
nebmungen ber Portugiefen, welde Graf Baldelli herausge— 
geben bat, und auf die uns Kunſtmann von neuem dringend 
aufmerfiam macht. Dieje Karte enthält ein genaues Profil 
der Hüfte Afrika's ſüdlich vom Cap Bojador, von welchem 
legteren in beträchtlicher Entfernung gegen Süden auf der 
Karte ein Strom zu ſehen ift mit der Legende hie colligitur 
aureum (sie) und Provincia Ganuya. Solche Urkunden 
bejaß ohne Zweifel aud der Infant Heinrid, und nad dem 
Goldfluß zuerit ſchickte er feine Entdeder aus, damals noch 
höchſt verzagte Seefahrer wie ein altes portugieſiſches Sprüch— 
wort von Cap Nun (Cap Nein) uns belehrt. 

Valentin Ferdinands Bericht über die Serra Leva oder 
das Löwengebirge ift einer Reife entlehnt die nad der Ent- 
dedung durch Petro de Eintra (1462) ftattfand, Merkwür— 
dig ift es daß bei Cap Mefurado die Eingebornen ſehr viele 
Feuer anzündeten, als jie die abendländiichen Schiffe ſahen. 
Wir wiffen nämlich dab es dem Gartbaginienfer Hanno faſt 
an der gleichen Stelle ebenjo ergieng, und daß eine Be 
ichreibung von Price genau zu dem Tert der gricchifchen 
Ueberfegung von Hanno’s Fahrt paßt. Die Küfte um das 
Löwen: Gebirge wurde wie heutigen Tages von Bulloms 
{Bulloes), einem Mandingoftamm, bewohnt. Sie lebten unter 
Königen, deren Macht aber bedeutend durch einen Rath der 
Aelteften eingeſchränkt war. Sept find die Bulloms Mubanı- 
medaner, damals aber berrichte bei ihnen Fetiſchdienſt, und 
namentlih wurden einfam ftehende Bäume — Grü — als 
Gößen angebetet. Die Beſchneidung war ſchon gebräuchlich 
vor Einführung des Islam. Ueberhaupt iſt die Beſchneidung 


beutigen Tages alle Flüffe im nordweſtlichen Afrika, der | nichts fpecifiich jüdisches oder muhammedaniſches, ſondern die 


Name fam aljo ins Abendland durd) arabifche Verben. Das 
Neger:Reihb Damel aber finden wir gegenwärtig noch an 


entfernteften, von jemitiihem Cultus völlig unberührten Völker, 
Amerikaner z. B., find auf diefen Gebrauch verfallen. So 
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aud) hier die heidniſchen Mandingos. Die Ehe wurde, wie 
beutigen QTages, durch einen Kauf gegründet. Die Bulloms 
bauten, beißt es, Yanıswurzeln und Mafaras, letztere durch die 
Beihreibung als Erdeicheln, Arachis hypogaea zu erfennen, 
die auch heute noch dort die Hauptnabrung bilden. Schwerer 
it zu erratben was die Portugiefen unter Neis und Mais 
verftanden, deren Anbau jie ebenfalls bei den Bulloms gefun: 
den haben wollten. Wahrſcheinlich wurde Negerbirje mit Neis 
verwechſelt. Mais aber können fie unmöglich gebaut haben, 
weil Amerika damals noch nicht entdedt war und die eriten 
Maiskolben erft 1498 nah Europa gelangten. Die Elephan- 
ten wurden, wie noch beutigen Tages faft in ganz Afrika, 
von den Negern gejagt, nämlid) mit Harpunen, die der lauernde 
Jäger von Baumgipfeln an den Pfaden zu ihren Wafferplägen 
auf die vorbei wandelnden Thiere berabfallen läßt. Intereſ— 
fant ift auch daß uns Valentin Ferdinand folgende zoologiſche 
Veichreibung liefert: „Hier gibt es ein Thier welches ganz 
ein Menſch zu ſeyn ſcheint, Körper und Haar find ſchwarz, 
das Geſicht ift weiß, es geht auf vier Fühen und auf zwei, 
und iſt bie täufchendfte und finnreichfie Sache in der Welt 
(he cousa mais falsı do mundo e aguda).“ Wir erfennen 
nit Zuverfiht darin Hanno’s Gorilla Affen, die jedoch nicht 
mit den eigentlichen Gorillas verwechjelt werden bürfen, welche 
Du Chaillu am Gabun gejagt bat, Letere Gorillas beißen 
mit ihren foftematifchen Namen Troglodptes Gorilla und fom- 
men nur am Mequator vor; Hanno dagegen und die Por: 
tugiefen fanden am Löwengebirge einen Affen den wir jept 
Tſchimpanſi, Trog. Niger, nennen, identiih mit Linnäus’ 
Homo troglodytes und Blumenbads Simia troglodytes. 
Du Ehaillu jelbit erklärt weßhalb Hanno’s Bericht nicht auf 
den modernen Gorilla (Trog. Gor.) bezogen werden bürfe, 


Die Gefangennahme des Infurgentenhäuptlings Diepo- 
Hegoro zu Alagalang im März 1830. 


Bon Inlins Kegel. 


Belanntlich haben ji die Holländer im März 1830 
gegen ihren edeln (2) Feind, den Pangerang Diepo:Negoro jebr 
treulos benommen, was ich jchon 1858 in dieſen Blättern 
andeutete, auch ift im Ausland 1861 Nr. 20 jene Gefangen: 
nebmung Diepo⸗Negoro's näher beſchrieben und gebührend ge 
rügt worden. Da id nun gerade in jenen Tagen zu Ma- 
galang anweſend war, und dajelbjt diefe gerügte holländijche 
Schandthat jelbft mit angefehen und angehört babe, beeile ich 
mic über dasjenige was in diejen Blättern darüber noch nicht 
mitgetheilt wurde, nachträglid zu berichten. 

Wie ich bereits im „Ausland“ 1858 Nr, 50 erwähnte, 
hatte ber nieberlänbifhe Oberſt Cleerens dem Inſurgenten— 
häuptling Diepo:Negoro auf unwegfamen Gebirgen in einer 
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Conferenz verfproden: „daß, wenn derſelbe fi zu Magalang 
mit den bevollmächtigten Gommiffären des Gouvernements nicht 
würde verftändigen können, er (Diepo:Negoro) unbehinbert 
auf die ftraßenlofen Gebirge, auf denen er ſich eben jept befinde, 
zurüdreifen könne.“ Ob nun der Oberft Cleerens — welder 
Commandant aller königlichen Truppen in Bagleen und zwi- 
chen der Progo und Brogomonto war — mehr als wozu er 
berechtigt getveien dem Pangerang verfprochen hat, oder ob er 
diejes Uebereinfommen dem General:tientenant de Kock vers 
ſchwiegen bat, weiß; ich freilich nicht. Diepo vertraute aber 
den Worten des füniglih niederländiſchen Oberften (Gleerens 
it nämlih ein Antwerpener von Geburt) und begab fih in 
Begleitung einiger Hundert getreuer Brandale mit Eleerens 
vorerit nad) Menoreh in Kadu; bier wurde einige Tage ver: 
weilt und alsdann die Neife nah dem vier Stunden weit 
davon entfernten Magalang, dem Hauptorte der Provinz 
Kadu, fortgefeht. Täglich vermehrte fih bier die Schaar 
der Brandale (Anhänger Diepo:Negero’s) und hatten biefe 
in den eriten Tagen nur für 400-500 Mann Reis-Hatio- 
nen begebrt (die bolländifchen Behörden lieferten nämlich wäh— 
rend diefer Zeit auch an die Vrandale Neis, und felbit noch 
bevor die oberwähnte Gonferenz zwifchen Eleerens und Diepo 
ftatt batte, befabl diefer Oberft dem Diepo einige Pikol Reis 
zufommen zu lafen, weldye der Anfurgenten-Häuptling auch 
aus den Magazinen ber 6ten mobilen Eolonne abholen ließ), 
fo mußten ihnen in ber zweiten Hälfte des März täglich 16 
bis 1700 Nationen verabreiht werben, denn ihre Anzahl 
batte fich bier verbreifaht. Wie man weiß fanden während 
der javaniſchen Faftentage zwiſchen dem holländiſchen General 
und dem Pangerang feine Conferenzen zu Magalang ftatt, 
als Diepo ſich aber bei feiner zweiten Zuſammenkunft mit 
dem General de Kod in der dortigen Nefidentie (Gerichtsamt 
und Wohnung des Refidenten, deſſen einen Flügel der General 
bewohnte) nicht verftändigen fonnte, warb er feilgenommen 
(ob er gefnebelt warb weiß ich nicht), aber ich ſah daß zwei 
Dfficiere, welche ihre Pitolen geladen und deren Hähne ge 
ſpannt hatten, dem Diepo bis in die Kutſche folgten, in welche 
er gewaltfam aus der Refidentie gefchleppt warb. Hierbei 
rief der betrogene Javane die Worte: „D Gleerens, Cleerens!“ 
aus, und barauf ertönte aus ber Reſidentie die jpöttifche 
Antwort aus dem Munde des Generals oder eines feiner 
Adjutanten: „Cleerens ora nono, Cleerens di bakleen.* 
(„Eleerens ift nicht hier, der ift in Bagleen“), undin der That war 
jener Oberft auch bereits nach Gedong-Kebo zurüdgereist, deßhalb 
bei der Gefangennelmung des Diepo nicht mehr zu Magalang 
anweſend. Uebrigens war aber der mit Diepo abgeſchloſſene 
Waffenftillftand noch gar nicht zu Ende. Etwa act Tage 
ſpäter erhielten die Colonnencheis die Ordre: „daß, weil ber 
Inſurgentenhäuptling noch immer bartnädia fih dem Willen 
des Gouvernements zu fügen weigere, der Krieg wieder fortge: 
führt werde,” Indeß es zeigten ſich nirgends Brandale; ihr 
Anführer war ja verrätheriih nach Samarang abgeführt und 
dort eingeſchifft worden. 


Berlag ber I. G. Cotta’ chen Buchhandlung. — Rebactien: Dr. O. F. Peſchel. 
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Ar. 13. 


Die öſtlichen Provinzen Perfiens. 
(Bon Prof, Friedrich Spiegel.) 
1. 


Je mehr wir uns ben öftlihen Gränzen des iraniſchen 
Keiches nähern, defto geringer werden die Einwirkungen weit: 
liher Eultur auf dasfelbe, aber deſto reiner und unvermijch- 
ter erfcheint auch das eigne iranische Leben, wie es ſich unter 
ven eigenthümlichen Verhältniſſen des Landes entwidelt bat. 
Aus diefem Grunde find die öftlihen Provinzen des Reiches 
für jeden der iraniiches Leben erforichen will, von der größten 
Wichtigkeit, leider aber fteht unfere Kenntniß von diefen Landes: 
theilen gerade im umgekehrten Verbältniß zu ihrer Bedeutung. 
Die wichtigſten Nachrichten, die wir über die wetlihen Pro: 
vinzen rang befigen, erhalten wir aus den Schriften ber 
Griechen, und dieſe find aus leicht einzufehenden Gründen 
über die öftlihen Provinzen weit weniger unterrichtet. Daher 
ift es nicht nur möglich, fondern ſelbſt rathſam, diefe Provin: 
zen vereint zu betrachten. 

Zum Berjtändnig ver Greigniffe, deren Schauplatz bie 
öftlichen Provinzen Irans waren, wird es ſehr jürderlich ſeyn, 
wenn wir zuerjt die geograpbiiche Stellung berjelben etwas 
näher ins Huge fallen. Für fie iſt der mittlere Theil des 
iranischen Hochlandes nicht ohne Bedeutung. Wir wifjen daß 
diejer eine öde Wüſte ift, welde zwar bie und da einzelne 
Dajen in ſich birgt, und darum für Garavanen nit gerade 
zu ungangbar genannt werden kann, aber doch wegen ihrer 
Unfruchtbarkeit wur ſchwach bevölkert und für Näuberichaaren 
befonders günftig gelegen ift. In der Mitte ift diefe Wüſte 
muldenfürmig ausgehöhlt, und läßt die Waſſer in einen See 
jufammenlaufen, von weldem jpäter geredet werben foll. 
Diefe Wüſte nun trennt den Weften vom Often, und indem 
fie einen ftetigen Verkehr zwifchen ven beiden Theilen des 
Reiches nur an ihrem Nordrande erlaubt, hat jie diefelben 
auf eine gefonderte Entwidlung angewiefen, So unwirthlid) 
nun aber aud das Innere diefes wüſten Landſtriches ift, 
ven die Jranier mit Choraſan, d. h. Dften, zu benennen 
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ı pflegen, jo wichtig ift er doch von jeber für das iranische Volt 
geweien. Es ragt nämlich dieſe Plateauhöhe wie eine Burg 
in die Niederungen der Steppen am Drus und Jarartes bin: 
ein, und macht die Befiger diefes Landſtriches, namentlich wenn 
fie feine Außenwerfe richtig zu bejegen wiffen, zum natürlichen 
Herrn fowohl von Jran wie von Turan. Diefe Bedeutung 
von Chorafan ift von den großen Eroberern der neuern Zeit 
wie Timur und Nabirfhah richtig gewürdigt worden, und 
daß man aud) in älterer Zeit die Bedeutung dieſer Wüſte 
nit unterfhäßt habe, läßt ſich mindeſtens ſehr wahrfchein- 
lich machen. 

An dieje Erhebung von Chorafan ſchließt fih nun die 
Berginjel an, welche heutzutage die Eimals und Hazaras be: 
wohnen. Sie iſt feine Gebirgsfette, jondern vielmehr eine 
ganze Verggruppe die zwar geringe relative, aber eine bedeu— 
tende abfolute Höhe hat. Die Alten nannten diefen Land: 
ſtrich Paropanifus, die Neuern Ghuriftan, d. h. Bergland, 
denn Gairi in den älteren und Ghar oder Ghur in den 
neueren Dialeften Irans bedeutet einen Berg, wie Gora in 
den verwandten ſlaviſchen Sprachen. Die geihügten Thäler 
dieſes Berglandes jind voll Quellen und dichten Waldes, fie 
tragen Fruchtbäume, jind aber wegen ihrer Klippenwänbe 
oft ſehr unzugänglid. Die gebirgigen Theile jind aber raub 
und unergiebig, die Bewohner leiden nicht felten Hungers: 
noth, wenn der Winter zu früh beginnt oder zu ſpät endet, 
Die Einwohner gelten für roh und räuberifch, ihr Yand wird 
felten bejucht und ihr Bildungsgrad ift darum nur gering. Au 
die eben bejchriebene Berginfel ſchließt ih die Plateauhöhe 
von Ghasna au, die befonders im Mittelalter als der Stammfig 
des berühmten Reiches der Ghasneviden einen weithin reichen: 
den Ruf erlangte. Südlich von Ghasna finden wir die tiefer 
gelegene, und darum jruchtbarere und mildere Hochebene, auf 
welder Handahar liegt. Aus diefen eben bejchriebenen Er- 
bebungen des mittlern Jrans entjpringt nun eine Anzahl 
Flüffe, die ihre Waffer theils gegen Norden, theils gegen 
Süden wenden, und die Träger der Eultur in der font 
wajlerlojen und darum unfruchtbaren Hochebene find, Einer 
der bedeutendjten derjelben ift der Hirmend oder Hilmend, der 
Etymander der Alten. ein Uriprung it in dem oben er: 
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wähnten Ghuriftan, am Fuß des Kohi Baba, mur fünf geo- 
graphiſche Meilen von der Stadt Habul entfernt. Nad einem 
Lauf von etiwa 50 geograpbiichen Meilen ergießt er ſich in den 
Zarebfee. Die Alten nennen diejen Aria palus, aber bei 
Neuern beißt er Zareb, d. i. Meer, eine Benennung die aus 
dem altbaftriihen Worte Zaraya entſtanden ift, 
gebung diefes Sees iſt nad) den dürftigen Nachrichten die wir 


über ibn bejigen, öde und jandig, wie es fcheint, in unſerer 


Zeit in höherem Grad als früber, Auch an den Fluß Hil— 


mend jelbft tritt die Wiüjte oft bis auf eine halbe Stunde | 


heran, doch finden ſich an einzelnen Etellen auch Dajen von 
großer Fruchtbarkeit, da two der Strom in die Ebene eintritt, 


üft er gewöhnlich brufttief und kann das ganze Jabr hindurch 


ohne große Gefahr überjchritten werden. Nur zur Zeit ver 
Schneeſchmelze nimmt feine Wafjermaffe bedeutend zu, dann 
ift es auch gefährlich ihn zu paſſiren. In den böber gelegenen 
Gegenden welche diejer Fluß durchzieht, find feine Ufer mit 


wilden Mandel:, Feigen: und Wallnufbäumen bewaldet, aud | 
Platanen wachen in jeiner Nähe, in ven tiefer gelegenen | 
Orten zieht man mit Hülfe feines Waſſers Maulbeerbäume | 


und die meiften europäiſchen Obitiorten. In den Niederungen 
gedeiben auch Reis und Weijen an feinen Ufern, von dem 
Ort Bolt an ift es ſchon für Barlen ſchiffbar. 
feinen Ufern bleibt fruchtbar bis in die Näbe feiner Mündung 
in den See, wo er dann in einem tief liegenden Bette dabin 


fließt, das er fih im alten Meeresboden gegraben bat. Wie | 
der Hilmend felbit, fo verbreiten auch die andern Flüfle in 


ihrer Rähe Fruchtbarkeit in der fonft öden Wüſte, doc iſt 
über dieſe wenig befannt; der weftlichite Strom, der von Farrah, 
an weldem Farrab liegt, eine Etadt von etwa 2000 Ein: 
wohnern, die ſchon Iſidor von Charax unter dem Namen Phra 


fennt, fließt nicht in den Hilmend, fondern unmittelbar in 


ven See, Der Fluß von Farrab wird uns als ein Harer 
etwa 50 Ellen breiter Etrom gefchildert, der in den Bergen 
von Herat entipringt und gewöhnlich ziemlich feicht ift, nur 
zur Zeit der Schneeſchmelze iſt er tiefer. Weiter öſtlich flieht 


der Khaſhrud, ein Nebenfluß des Hilmend, deffen aralige Ufer | 


den Biehbeerven Weide gewähren. Wohin der Einfluß diefer 
Ströme nicht reiht, da ift die ganze Ebene am Fuß von 
Ghuriftan und Kandahar eine Wüſte; diefe Wüfte wird durd) 
den Hilmend in zwei Theile getbeilt: an ibrem öftlichen Ein: 
gange liegt Kandahar, an ihrem nördlichen Ausgange Herat. 
Die Wuüſte von Sedſcheſtan umfaht etwa 50 geographiſche 


Die Um: 


Das Land an 


’ 

‘ Gleichwohl haben fie für die Eultur des öftlihen Iran feine 
- geringere Bedeutung als die nah Süden abfließenden Ströme. 
Der weſtlichſte diefer Ströme ift der Tedſchend, deſſen Anfang 
und Ende noch problematifch ift, der aber gewiß in ben Ber: 
gen nörblid von Herat entipringt. An feinen Ufern liegt 
die Stadt Serakhs, eine ſchon m den alten Sagen genannte 
Stadt. Neuere Neifende jchildern das Land in der Umgegend 
der Stadt fruchtbar und ergiebig an Weizen und Melonen, 
die mittelalterlichen Geograpben bemerfen jedoch daß ver Stabt 
im Sommer häufig das Waſſer fehle, wie denn der Tedſchend 
weiterhin in der Wüſte gänzlich verfiegt. Dagegen rühmen 
‚ fie den Reichthum und den Gewerbfleiß der Stadt, deren Ein: 
wohner ſich namentlih in der Verfertigung golddurdwirkter 
Schleier auszeichnen jollen. Weiter gegen Often, wiewohl viel 
| füdlicher als Serafps, Liegt Herat, am Herifluffe. Dieſer 

fließt von den Höhen des Gburiftan herunter, und wird in viele 
' (nad) den mittelalterlien Geograpben in fieben) Ganäle zer: 
| tbeilt um die Gegend zu bewäflern, und hierdurch wird das 
| Mafjer des Fluſſes aufgebraudt. Nach den Angaben der 
| muhammedaniſchen Geograpben jcheint er jich früher mit dem 
| Tedſchend vereinigt zu haben, jegt iſt dieß nicht mehr ver Fall. 
| 





Huch die Umgegend von Herat ift jehr fruchtbar, ſie ift voll 
von Gärten und Objtbainen, ihrer gefunden und angenehmen 
Lage halber hat fie den Namen der Stadt mit bunderttaufend 
| Gärten erhalten, Wenn Kasvini fagt, Alerander babe die 
Stadt Herat gebaut, fo ift dieß ein offenbarer Irrthum, die 
Schönheit der Gegend und die Bebeutung der Lage für den 
‚ Handel mit Indien und den nörbliden Ländern bat ſchon 
frühe dort eine Anfieblung entftehen laſſen. Sowohl des 
Avefta als die Inschriften des Darius fennen fie unter dem 
Namen Garaiva, die alte Religion ſcheint ſich fehr lange dort 
erhalten zu baben, denn noch ziemlich fpät im Mittelalter 
| wird ein Feuertempel in Herat erwähnt. Wie der Herifluß, 
| fo entipringt auch der Murgbab der Berginjel der Eimals 

und Hazaras, und zwar, wie orientalifche Geograpben berich— 
| ten, unfern der Stadt Bamian. An ihm find zwei Stäbte 
| aufgeblübt, die beide unter dem Namen Merv befannt gewor: 
‚ den find, Die untere Stadt Merv, gewöhnlich Merv:rud ge: 
nannt, liegt nicht weit von den Bergen entfernt und ſcheint 
die jüngere der beiden Stäbte zu ſeyn. Ihre Umgegend ift 
‚ nicht umfruchtbar, doch erzeugen die verfumpfenden Gewäſſer 
in ibrer Näbe im Sommer Malaria und machen den Aufent: 
halt daſelbſt höchſt ungeſund. Weit berühmter ift das obere 
Merv, bart am Nande der Wüſte. Es ift eine fehr alte 


Meilen und befteht theils aus hartem Kiesboden, theils aus | 
beweglichen Flugjand, 


Diejelben Hochebenen welche die genannten Ströme nach 
Eden entjenden, lafjen einen anderen Theil ihrer Quellen in 
die Wüſtenſtriche ablaufen, welche die oftiranifchen Hochebenen | 
gegen Norden umlagern. Der Erfolg iſt auch bier derfelbe: 
das Land wird fruchtbar und für die Cultur zugänglich, joweit | 
der Einfluß jener Ströme reiht, Die nad Norden zu ab: 
fließenden Ströme find zwar ihrer Waflermaffe nach gering, 
erreichen auch weder einen andern Fluß noch jonft ein größe: 
tes Waſſerbecken, jondern verſchwinden allmählich im Sande. 





Stadt, die Orientalen lafjen fie bereits von dem Könige Tab: 
muras gegründet werben, es ift wohl die Stadt die in den 
KReilinichriften und im Aveſta vorlommt, und ala Alerandria 
Margiana in der Geſchichte Aleranders eine Rolle jpielt. Die 
Umgegend der Stadt iſt wegen ihrer üppigen Fruchtbarkeit 
berühmt, das Getreide gedeiht dort zu einer jeltenen Vollkom— 
menbeit und die Melonen erheben ſich zu vorzüglider Güte, 
wehtwegen es au im Mittelalter als ein befonderer Handels: 
zweig von Merv gerübmt wird dieſe Melonen zu zerichneiden 
und getrodnet auszuführen. In jenen wafjerarmen Gegenden 
wo namentlich gutes Trinkwafler eine Seltenheit ift, gebört 
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die Melone zu den größten Segnungen. Ein großes Uebel 
für die Stadt Merv war die Näbe der Turkmanenwüſte, den 
BVerheerungen der räuberifhen Bewohner verjelben war jie 
von jeber in einem boben Grabe ausgefegt, im Alterthum 
war daher aud das ganze Gebiet mit Mauern umgeben. 
Meiter öſtlich von Merv Liegt die nicht weniger alte Stadt 
Balkh, welde, ebenfo wie Merv, von Tahmuras erbaut fern 
fol. Sie liegt 1800—2000 Fuß hoch am Gingange der 
großen Ebene die fih nordwärts zum Oxus und weſtwärts an 
das kaſpiſche Meer fortfept. Der Fluß von Balfh beit Dehas 
und entipringt im Hindu-kuſch. Einige Stunden fübmwärts 
von Balkh tritt er in die Ebene, nachdem er fich durch ver- 
ſchiedene Bergklüfte hindurch gedrängt hat. Sobald er in 
die Ebene eingetreten ift, wird er alsbald in verfchiedene 
Ganäle zertbeilt, und fie find der Grund warum der Fluß 
den Drus nicht erreicht, obwohl er noch weithin, nachdem er 
als Fluß bereits verſchwunden ift, mit feinem Waſſer den 
Boden tränkt, und dadurch den Turkmanen nüplih wird, 
Jetzt liegt Balfh in Ruinen, aber die weitläufigen Ueberreſte 
der Stadt, die einen Umkreis von nicht weniger als acht Stun: 
den ausfüllen, jowie die verfallenen Waſſerwerke bezeugen daß 
früher eine weit größere Anzahl von Menihen in jener Gegend 
lebte als jegt der Fall iſt. Die Ungleichheit des Bodens der 
Stadt, die von den Ruinen berrübrt, bat früber zu dem Irr— 
thum Verafflafjung gegeben als läge die Stadt in den Ber: 
gen, während fie in der That vollkommen in der Ebene liegt. 
Das Klima der Stadt iſt jet jehr ungefund, doc ift die 
Verſchlechterung desſelben nur dur die Verfumpfung der 
zablreihen Ganäle verurſacht melde die Stadt umgeben. 
Reichthum an Obſt und Getreide zeichnet die Stadt auch heute 
noch aus, in früheren Zeiten kam dazu auch noch ein reges 
Leben der Induſtrie und Blüthe des Handels. 


Nicht aber blof; die Gebiete der Flüſſe welche vom Paro— 
paniſus und Hindusfujch norbwärts ftrömen, bewäflern ira 
niſches Gebiet, auch die fruchtbariten Theile des Stromgebie: 
tes des Orus find urſprünglich iraniſch. Diejer Fluß kommt 
aus den mächtigen Bergen des Belurstagb, der norböftlich 
unter dem Namen Mustagh oder Eisgebirge nah dem Thian— 
ſchan bin ich verzweigt, mit dem Südende aber mit den 
Dfungeling, dem Weſtende des Auenlungebirges und dem Oſtende 
des Hindu⸗kuſch zuſammenhängt. An dieſem Berbindungs 
punkte der ojtajiatiihen Gebirgsſyſteme liegt die Hochebene 
Pamer, die Terafje der Welt, wie die Drientalen jie nennen. 
Ihre ungefähre Höhe über dem Meere beträgt. 15,600 Fuß, 
von ihr entftrömt ber Drus aus dem Gebirgsjee Sirilol. 
Diefer ſchöne See bildet die Form eines Halbmondes und ift 
etwa vierzehn engl. Meilen lang und eine engl. Meile breit. 
An drei Seiten wird er von Hügeln überragt, die ſich etwa 
500 Fuß über jeine Wafjerflähe erheben, gegen Süden hin 
aber erheben jich Berge von 3500 Fuß Höhe alfo 19,000 Fuß 
über ver Meeresflähe. Dieſe jind mit immerwährendem 
Schnee bedeckt, von ihnen erhält der See den Hauptzufluß 
an Waſſer. Aus dem öftlichen Ufer diejes Sees fließt der 
Orus, der nad einem Laufe von etwa 1000 (engl) Meilen 
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die berühmteſte iſt. 


ins Meer fällt. Bon feiner Quelle aus flieht er noch eine 
Zeitlang zwiichen Bergen bin und nimmt auf feiner rechten 
Seite zwei, auf feiner linken drei bedeutende Zuflüffe auf; 
die erſtern find der Hiſſar und der Kuh-kalpak, die letztern 
der Fluß von Babalbichan, der Nlferai und der Khulm. 
Etwas weiter unten tritt der Drus aus den Bergen beraus 
und flieht gegen Nordweiten dem Aralſee zu. Eein Weg geht 
nun bis zur Mindung durch lauter Ebenen, denn die Shifh: 
zelilstau Berge die in Khiva an ihn berantreten, find zu un: 
bedeutend um Erwähnung zu verdienen. Der Drus bildet 
eine ſehr mächtige Wafferftrafe, denn fein Weg führt etwa 
800 denal.) Meilen dur bevölferte fruchtbare Gegenden. 
Da aud der Jaxartes in den Nraliee einmündet fo ift ver: 
mittelft dieſes mächtigen Stromes eine Verbindung mit den 
Hanptmärkten Gentralafiens ermöglicht. Zu dem Flußgebiete 
des Drus müſſen auch die zwei Flüſſe des Khanats Bochara 
gezählt werden: der Zerafſchan und Abi-Schehri Sebs, obwohl 
fie gegenwärtig den Hauptſtrom nicht mehr erreihen, Der 
erfte derjelben, der auch der Sogdfluß genannt wird (der 
Polytimetus der Alten) fteht zwar dem Orus an Waflermenge 
etwas nad), ift aber immer ein wichtiger Strom wegen ber 
Fruchtbarkeit feiner reich bevölferten Ufer. Seine Haupt: 
quellen liegen in den Kara-tau-Bergen und empfangen reichen 
Zufluß aus dem ewigen Schnee diefer Bergkette. Der Fluß 
iſt zuerjt zwiſchen die Felſen eines jehr engen Thales einge 
gränzt und die Schnelligkeit jeines Laufes dadurch fehr ver: 
mebrt, Obwohl das Thal von Pendſchkend an fich erweitert, 
jo bleibt doch der Strom jo reifend daß bis Samarfand fein 
Boot oder Floß über ihn fahren kann. Bon Samartand an 
wird der Fluß zur Bewäſſerung der Felder bemügt. Die 
Landjchait bleibt ziemlich dieſelbe bis Katta-turghan, von 
diefem Punlte an treteu die Hügel zurüd und der Jerafichan 
erhält das Anſehen eines Steppenflufjes. Doc aud in feinem 
unter Laufe weicht die Fruchtbarkeit nicht von feinen Ufern 
und man kann jagen daß er in einem ununterbrocenen Gar: 
ten fließe. Obwohl nicht ſchiffbar dient der Strom dod) dazu 
das Holz das in den Bergen bei Samarfand wächst, bis 
Bokhara zu jchaffen. rüber ſcheint jein Waflerftand größer 
geweſen zu ſeyn, der Grund der Abnahme fcheint in den vie: 
len Ganälen zu liegen die von ihm ausgehen und deren cs 
nicht weniger als bundert gibt, darunter ſehr bebeutende. 
Den Drus erreicht der Strom nicht, jondern endigt in den 
See Dengis, wohl die Oxiana palus (QERAfAlun An) des 
Ptolemäus, Der zweite Fluß von Bokhara ift weit unbedeus 
tender. Der Fluß von Schehri Sebs entipringt in den Ber: 
gen desjelben Namens und läuft, nachdem er die Berge ver: 
lajien bat, in jüpöftlicher Nichtung bis zur Stadt Kharſchi, 
deren Felder er bewällert und darauf verſchwindet. Sein tro: 
dencs Bett, das ſich gegen Norden wendet, ift noch eine Strede 
weit ſichtbar, e8 ift nur im Frühlinge vol Wafler und fol 
dann jehr fiſchreich ſeyn. Much diefe Stromgebiete waren 
voll von iranischen Niederlaffungen von denen die des alten 
Sogd oder Marafanda (umftreitig das beutige Samarkand) 
Belanntlid war Nlerander der Große 
bejonders in diefem Lande eifrig, neue Anfievelungen zu be 
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gründen, doch iſt es jetzt unmöglich die Stätten dieſer neuen 
Gründungen Alexanders noch nachzuweiſen. 

Mit dem Drus und feinen Nebenflüffen endigte aber in 
alter Zeit das iranifhe Gebiet auch noch nicht, jondern er: 
ftredte fidh über diefen binaus bis zum Jaxartes. Das Gebiet 
diejes Fluffes war indeß für Anfiedelungen nicht mehr fo 
geeignet wie das der früher befchriebenen Ströme. An ibn 
bat fih nämlich der Flugfand der Wüſte ganz nabe hinan— 
gedrängt, weil fein Waffergebiet obne alle ſchüßenden Berge 
ift. Keiner der zablreihen Ströme welcher vom Nordabbang 
der weißen Berge und vom Nordabhang von Uratippa zum 
Sarartes binabfließen vermag feinen Lauf zu entwideln, die 
Wüfte verſchlingt ibr Wafler und der Jarartes erhält unter: 
balb Ferghana keinen weitern Zufluß. Hier hörte aljo der 
eulturfähige Boden auf und mit ibm die iranische Anfiedelung. 
Wir wiſſen jedoch daß bier im Norden von Eogdiana ſeit 
alter Zeit ſieben Feitungen gegründet waren, welche die Auf: 
gabe hatten, das Land gegen die Einfälle der nördlichen Bar— 
baren zu ſchützen. Bon einer gejegneten iranischen Nieder: 
lafjung boch oben im Norden haben wir auch von anderer 
Seite Kunde, wir werden unten wieder auf jie zurückkommen. 

Wir baben alfo bier im öftlichen Iran theils Hochebenen, 
theils tiefer gelegene Landftriche, deren gemeinfamer Charakter 
es bezeichnet daß jie waflerlos und daber nur da fruchtbar 
find, wo die von den Bergen berabfliefenden Ströme die Ge: 
legenbeit bieten den natürlihen Mangel zu erfegen. Ebe wir 
aber nun den Einfluß betrachten, den diefe Naturverbältnifie 
auf den Charakter der oftiranischen Bevölkerung geäußert bat, 
wird es nicht unnütz ſeyn auch noch näber zu zeigen daß 
aud wirklich alle die von uns bejchriebenen Gebiete iranisches 
Land find, denn nach einem flüchtigen Blick auf die heutige 
Karte könnte es feinen als hätten wir das iraniiche Gebiet 
viel zu weit ausgedehnt, und namentlih von QTuraniern bes 
fegte Yande den Sraniern zugewiefen. Es läßt fich indeß 
leicht zeigen daß alle die beiprochenen Gebiete wirklich zum 
alten Jran gehörten. Nehmen wir zuerjt die Keilinſchriften 
des Darius zur Hand, jo finden wir daß er alle dieje ojtira: 
niſchen Stromgebiete zu feinen Beligungen zählte. Wir finden 
da Uvarazmi oder Chorasmien am Drus, Margu oder Mero, 
Harauvatis oder Arahofien, das Land an den Nebenflüffen 
des Hilmend auf feiner rechten Seite, Haraiva oder das Gebiet 
von Herat, Zarafa oder Drangiana, das Gebiet des Zarehſees, 
Bakhtris oder Ball, Cuguda oder Sogd, und ganz gegen 
Norden erjt die Cafas oder die Ecytben, Nun kann man 
allerdings einwenden daß dieß Gebiet zum großen Theile er: 
obertes Land gewejen ſey, und darum nicht durchaus irani- 
jches Gebiet geweſen jeyn müfje, wie denn in der That in 
den Inſchriften aud andere, gewiß nicht:iranijhe Provinzen, 
erwähnt werden. Es ift darum von Wichtigkeit, zu zeigen 
daß ganz diejelben Namen aud im Aveſta als Segenslande 
vorfommen, und in diefem Bud) als einem Religionsbuche der 


t Man vergl. hierüber bie treffliche Abhandlung von Droyfen: Ale» 
zander bes Groſſen Züge durch Turan, im rhein. Muſeum für Philologie 
Br, 11. 81 fig. 


oſtiraniſchen Stämme, find gewiß feine andersgläubigen Stämme 
mitgezäblt worden, im Altertbum aber flieht die Gemein: 
famteit der Religion auch die Gemeinfamkeit der Abjtammung 
ein. Dort finden wir nun Haräva oder Herat, Mouru oder 
Mero, Bakhdhi oder Balkh, Haragaiti oder Arachofien, das 
Gebiet des Hätumat oder Hilmend, im Norden aud Cughdha 
oder Eogd, und gelegentli erwähnt auch Dairijao oder 
Chorasmien. Auch das jpätere Schabname betrachtet zwar den 
Orus ald die Gränze zwifchen ran und Turan, aber es 
zählt nicht Die fruchtbaren Landftriche im Dften zu dem legten 
Neiche, Balkh und Sogd find auch dort iranifh. Die iranis 
fhen Sagen und das Aveita geben uns nod Nachricht über 
‚ eine im Norden liegende iranische Anſiedlung, die wir nicht 
| ganz in das Reich der Fabeln verweifen dürfen. Das Aveſta 

und die Parſen nennen einen Ort Kangha oder Aanbiz, ber 





bei Neuern auch Gangdiz beißt. Nach der Eage ift dieh ein 
Ort im Nordoften, nicht fehr weit von dem Meer China's 
entfernt, und beiteht aus einem Echloffe das auf einem hoben 
unbezwinglichen Berge erbaut it und in weldem wenige Mäns 
ner einer großen Armee die Epige bieten können. Unter 
dem Schutze dieſes Schloſſes breitet ſich eine Stadt in lieb- 
licher fruchtbarer Gegend aus, die an Früchten und Thieren 
Ueberfluß darbietet. Bon allen Seiten ift diefer anmntbige Ort 
durch furchtbare Müften geihügt. Als Begründer dieſes irbi- 
ſchen Paradieſes ailt Siavalhſch, der unglüdlide Sohn des 
| fabelbaften Kai-Kaus, der aus Verbruß über feinen von einer 
ränfevollen Frau betbörten Vater zu dem Könige von Turan 
entflob, und dort, nachdem er eine Zeitlang hochgeehrt gelebt 
hatte, zulegt ermordet wurde. Daß diefe Erzählung nicht ganz 
aus der Luft gegriffen ſey, fieht man daran, dab aud bie 
Chineſen von einem fruchtbaren und handeltreibenden Orte Hang: 
kin erzäblen, mit dem fie in gelegentliher Verbindung flanden. 
Nitter hat (Aſien ®d. VII. p. 657 flag.) diefe Nachrichten zufammen: 
geitellt, und Kang:fiu, wie vor ihm Abel Rentuſat und Klap— 
rotb, für die Stadt Samarland gehalten, dagegen bat aber 
Vivien de St. Martin ' richtig gezeigt daß unter Kang-kiu nicht 
Sogdiana zu verfteben fen, fondern ein Land im Norden des Jarar: 
tes, und daß erſt ſpäter die Bezeichnung auch auf das Land 
zwischen dem Jarartes und dem Orus ausgedehnt wurde, weil 
der Hönig von Kang-liu diefes Land unterworfen hatte. Der 
Strom, der im Aveita Rangha genannt wird, ſcheint fein an: 
derer als der Jaxartes zu jeyn, er erjcheint aber dort als ein 
fehr ferner mur wenig befannter Fluß, jo daß es ziemlich 
fiber erſcheint daß die Jranier feit alter Zeit bis zu dieſem 
Fluffe vorgevrungen waren, aber ſich dort nicht recht feitzu- 
fegen vermocht haben. 
(Schluß folgt.) 
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Das amerikanifche Erdöl. 
Mus Chambere’s Journal.) 


Man bat ſchon Lange gewußt daß es in verſchiedenen 
Theilen der Welt Stein- oder Erdöl gibt; es war befannt 
unter den verſchiedenen Namen und Geftalten von Barbabos- 
Theer, Rangun:Steinöl, Cuba⸗Chapapote, und Trinidad: Niphalt, 
wel letteres bloß Steinöl von der dideren Art zu ſeyn ſcheint, 
verbärtet dadurch daß man es der Eonne und der Luft aus 
jegte, und das, je nach der Dertlichfeit in der es jich findet, 
bald mehr, bald weniger dicht vorfommt. Von dem comtpac: 
ten Aiphalt von Trinidad bis zu den leichten und flüchtigen 
Erdölen find alle dieje Stoffe nabe mit einander verwandt: 
ja man fann jagen dab ſich die Linie dieſer Verwandtſchaft 
von dem theerigen und Hebrigen Mineralpech bis zu den dichten 
balbflüfjigen Steinölen binziebt. 

4 In Gafpe, Oſt Canada, entipringt das Steinöl (Petro- 
leum) aus einer Sandfteinklippe, und breitet ſich bei ruhigem 
Wetter über einen großen Theil des Meeres aus. In den 
Spalten diefer Sandfteinflippe, wo das Steinöl verhindert 
worden ben Ocean zu erreichen, zeigt es ſich verbärtet, wie 
das Beh von Euba, indem es ſich von feinen leichteren Thei- 
len durch Berbunftung getrennt bat. Das Steinöl indeß, von 
dem wir umftändlicher zu fprechen gevenfen, ift das ber ame: 
rifanischen Delregion — eines Bezirks aus welchem wir inner: 
balb ver verfloffenen zwei Jahre große Quantitäten erhalten 
baben, und der, aller Wahrſcheinlichleit nad, auf lange Jahre 
bin Borrath liefern wird, was das Geſchäft der bei der Be: 
reitung eines der erften Bedürfniſſe des civilifirten Lebens 
betbeiligten Leute — ber Herftellung eines jidyern und wohl: 
feilen Lichts — weſentlich modificiren oder verändern wird, 

Die Landlinie, längs welder man, innerhalb einer Ge— 
birgsreibe von hundert bis zweihundert (engl,) Meilen auf 
jeder Seite, das Erböl in Amerila gewinnt, läßt ſich am 
beiten beobachten wenn man ein Richtfcheit oder Lineal auf 
die Karte von Nordamerika legt, mit dem einen Ende in 
Gafpe: Bay, Oft:-Canada, und dem andern Ende in Houiten, 
Teras. ine in der vollen Länge des Abſtandes zwifchen 
diefen Punkten gejogene Linie wird burd das Land geben 
das von den Nebenflüjfen der großen Ströme wejtlic des 
Alleghany⸗Gebirges bewäflert wird, welches aus Hügeln unter 
verſchiedenen Namen befteht, und ſich aus den Niederungen 
des Miffiffippi-Auslaffes durch Alabama, Georgia, Kentudy, 
Tennefjee, Virginia, Obio, Penniylvanien, New-York, Vermont, 
New: Hampfhire, die Provinz Neu-Braunſchweig erftredt, und 
in den rauhen Klippen von Ship Head, Gaſpé, endigt. 

Das auf diefer Linie zwiſchen Gaſpé und dem Staat 
New⸗Yorl liegende Land ijt, mit Ausnahme des St, Lorenz 
Thals, bis jegt wüſt und ärmlich angebaut, und noch nicht 
nah Steinöl durchforfcht worden, Wenn wir indeß Seneca 
in Eeneca:County, New⸗York, erreihen, finden wir Steinöl 
unter dem Namen Seneca Del, das mit dem Wafler der Salz 
quellen diejes Theils des Staats geivonnen wird, Dieß war 
wahrſcheinlich das erſte Steinöl weldes weiße Menihen in 


Amerifa gewannen. In Pennfplvanien find Anzeichen vor- 
handen welde barauf binmweifen daß die Indianer es lange 
zuvor, wahrfcheinlih wie den Barbados:Theer oder das bris 
tiſche Del der Apotheferläden, als ein Arzneimittel gegen rheu⸗ 
matiſche Leiden gebrauchten. SenecasDel wird immer noch 
als ein Heilmittel gegen jteife Gelenke oder ſchmerzhafte Glie— 
der gefammelt. Erft nachdem man bie Art und Meife ein ver- 
fäuflihes Brennöl aus Steinkohlen auszuziehen entbedt, 
und die Schwierigkeiten und Unkoften zur Gewinnung eines 
ſolchen vollftändig kennen gelernt hatte, fiengen indeß die 
bei dieſem Induſtriezweig Betheiligten an, die Ausführ— 
barkeit der Gewinnung eines bereit3 bejtillirten und viel bei: 
jeren Dels, unmittelbar aus der Erde, in Betracht zu ziehen, 
Im Jahr 1859 wurde Pennfplvanien, das einen Theil des 
Allegbany-Kohlenfelos enthält, auf welddem eine Menge Werke zur 
Deſtillirung toben Dels aus den Cannel-Kohlen und Schiefern 
liegen, der Schauplag der erjten Operationen ber „Oel-Boh— 
rer,” wie man fie nennt. Ihre Aufmerkſamkeit wurde auf 
das Erdöl als ein Mittel zur Befriedigung ihrer Bedürfniſſe 
gelenkt, indem fie bemerkten daß, wenn die Heinen Bäche 
oder Mafjerläufe gedämmt waren, oder mern das Waſſer 
im Mittfommer in ftagnirenden Sümpfen ji fanmelte, ein 
öliger Schaum auf deſſen Oberfläche ſchwamm, der, wie man 
jeben konnte, aus dem Vett und den Seitenwänben des Stroms 
hervorquoll. An einigen Stellen entwich das Steinöl begleitet von 
großen Mengen Koblenwafjeritoffgafes, welches in den Sümpfen 
in Blaſen auffprubelte, und ihnen oft das Anjehen gab als 
jeven es fiedende Keſſel. Diefen Wafjerläufen folgte man auf: 
wärts, und bezeichnete die Stellen wo das Entweihen des 
Gaſes am ftärkiten war als die zum „Bohren“ beften; denn 
die bei diefen Forſchungen Beihäftigten begten die Meinung: fie 
könnten die Quelle des Steinöls mittelft artefifcher Brunnen 
anzapfen, und zwar durch diefelben Werkjeuge die man beim 
Bohren diefer Brunnen gebrauche. Das „Bohren nad Del“ 
war feineswegs eine jo fehwierige Sache wie die Bereitung 
feiner Dele aus Steinkohlen — ein Proceh der große Erfah: 
rung und chemiſche Kenntniffe erfordert; es ſtand daher nicht 
zu befürdten daß die vielen von den Steinöl-:Speculanten in 
Betrieb gefegten Quellen aus Mangel an Geſchicklichkeit fehl: 
ſchlagen würden, Der erjte Verſuch war fo erfolgreich, daß 
er eine Menge Menſchen veranlafte fih mit großem Eifer 
auf das Delgeihäft zu werfen. 

Die Farmer, in der Meinung es fey nicht wahrſcheinlich 
dab irgendjemand das Steinöl erhalten fünne wenn er nicht 
zuerft den Boden durchbohre, machten Anſpruch auf einen 
großen Antheil an den in Ausſicht ftehenden Gewinnften der 
Quellen, und bin und wieder forderten und erhielten fie als 
ihren Untheil an den Erträgniffen fogar die Hälfte des ge— 
wonnenen Del und außerdem nod eine runde Summe als 
jährliche Nente. Looſe wurden abgeitekt wie Minen-Elaims 
in Auftralien. Quellen von vier Zoll im Durchmefler wurden 
abgeteuft innerhalb weniger Fuß von einander, und viele 
Streitigkeiten entitanden zwiſchen den Quelleneigenthümern, 
da jeder zu erklären pflegte daß der andere fein ihm eigen: 
thümlich angehörendes Delfaß unterhalb der Erbe anzapfe, 
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Das „Delfieber” wuchs mit der Anzahl der Quellen, und in 
wenigen Monaten wurden die Grafſchaften Ehenango, Craw— 
ford und Warren ein fo lebendiger Schauplat der Speculation, 
des Unternebmungsgeiites und gefchäftiger Betriebfamkeit als 
man ibn nur denken konnte. Der Preis des Erböls betrug, 
zur Zeit der erften Gewinnung besfelben, 40 bis 45 Cents 
die amerifaniiche Gallone, die um ein Fünftbeil Kleiner ift 
als die engliiche; allein die Eigentbümer des Bodens juchten 
auf alle Weife den Preis auf 70 Gents zu treiben, und es 
gelang ihnen jo weit daß fie die Epeculationsfucht fteigerten. 
Die Eigenthümer der großen Steinfohlenbezirte fuchten den 
Ertrag des Steinöls zu unterfhägen, und giengen jo weit daß 
fie fagten die Quellen würden bald troden jeyn; als Beweis 
für ihre Behauptung wiefen fie auf mehrere die bereits zu ver: 
fiegen begannen. Allein im Sommer von 1860 nahmen die 
Delquellen einen neuen Aufihwung, indem ein unternehmen: 
der „Bohrer“ tiefer gieng als feineNachbarn, und auf jenes große 
Delideratum des Quell-Eigentbümers, eine „fließende Quelle,“ 
geftoßen war — eine Quelle in welcher das Del durd den 
Drud des unterhalb befindlichen Gaſes beraufgezwängt wird, 
und für eine beträchtliche Zeit ihr waſſerfreies Del liefert, 
ohne bie Beihülfe einer Pumpe, wie in der „Pump Quelle,“ 
wo 50 Procent Wafler mit dem Del beraufgebradht werben. 
Dieſe fließende Duelle gab dem Gefchäft einen neuen Antrieb, 
und wenn die Speculation in Steinölländereien und -Privi: 
legien zuvor ungeftüm geweſen war, jo wurde fie nun völlig 
toll. Auf die tiefen Spalten des Gefteins unterhalb zu ftoßen, 
war nun das Biel aller. Viele der Bumpquellen, welche die 
Mühe kaum verlobnten, wurden tiefer abgeteuft, und belohn- 
ten oft die Auslagen des Eigenthümers durch die Ergießung 
von Steinöl in der ungebeuren Maſſe von ſechzehntauſend 
Gallonen täglich. Das bisher eingeiperrte Gas unterhalb 
drängte es Tage und Wochen lang fo raſch beraus, daß es 
ſehr häufig, aus Mangel an Gefäßen oder Fällern zur Auf: 
bewahrung, verloren gieng. Die Landeigentbilmer wurden in 
ihren Forderungen immer noch erprefiender, und man erzählt 
manche Gefchichten von der Wirkung des plötzlichen Reichthums 
welcher in der Del:Region auf Perſonen ſich ausſchüttete die 
an die Handhabung großer Summen baaren Geldes nicht ge 
wöhnt waren; denn obgleid der amerikanische Farmer die 
Mittel einer bebaglichen Lebſucht befigen mag, jo ift doch im 
Binnenlande Baargeld im Durchſchnitt fehr jelten bei ibm 
zu finden. 

Ein Beifpiel von der Wirkung melde die Ausficht plötz— 
lich zu Neichtbum zu gelangen auf eine Farmerstochter ber- 
vorbradhte, wird von den Delmännern mit aroßer Salbung 
erzäblt. Der Vater des Mädchens lebte in einer ärmlichen 
Hütte an ber Dil-Greef, und weil er nicht jo wohlbabend war 
wie feine Nahbarn, fo rechnete man ihn auch nicht zu der 
befjern Elafje in der Land-Geſellſchaft. Eine Delquelle war 
auf der entgegengejehten Seite der Creek abgeteuft worden; 
fie hatte ſich höchſt erfolgreich gezeigt, und einen Epeculanten 
veranlaßt dem Farmer eine große Summe Geldes und einen 
ftarfen Antbeil an dem Del anzubieten für das Privilegium 
auf feinem Lande bohren zu dürfen. Der Handel wurde ab: 


geichloffen, und das Werk in Thätigkeit geſetzt. Die Tochter 
und ihre Echweiter waren von den jungen Bauernburjcen, 
wenn fie zufällig in der Singſchule oder im Berfammlungs: 
haus mit ihnen zufammentrafen, nicht gut behandelt worden, 
und die Ausſicht ebenſo reich wie ihre Nachbarn zu werben, 
war natürlich höchſt angenehm für fie. Nachdem die Quelle 
in Betrieb gefegt war, wurde ein junger Burfche, der, wie es 
fcheint, ein Auge auf das Geſchäft gehabt, aufmerkjamer gegen 
unjere Heldin, und nachdem die „Berfammlung“ vorüber war, 
pflegte er ihr feinen Arm anzubieten, oder irgendeine andere 
Höflichfeitsbezeugung zu erweiſen. Diefe Eleinen Züge von 
Interefje wurden von dem bisber vernadhläfiigten Mädchen 
gnädig aufgenommen, und die Ortsbewohner betrachteten das 
Paar bereits als zujammengebörig. Eines Sonntags Morgens 
aber als die Maid aus dem Berfammlungsbaufe heraustrat, gieng 
der junge Mann, wie gewöhnlich, auf fie zu um ihr feine Auf: 
merkſamkeiten zu erweifen; allein mit ver verächtlichiten Miene 
von der Welt rief fie ihm bie tödtlichen Worte entgeckn: 
„No, sir-ree; dad has struck ie“ (Nein, mein Herr, 
Aetti, ift auf Del geftoßen!) Wie kam das? Netti (dad), 
tie fie ihren Vater nannte, batte in der Nacht zuvor eine 
Del-Quelle aufgefunden, und fie war nun die Tochter eines 
Del-Millionärs erjter Clafje, und konnte nur einen ihres Glei⸗— 
ben beiratben. 

Dit dem Zufluß von Leuten die bei dem Steinöl bethei: 
ligt waren, famen aud die Mittel zur Beſtreitung ihrer ver: 
fchiedenen Bebürfniffe, und bald erhoben ſich Städte und 
Dörfer längs den Hauptftrömen im der Oel-Region. Die 
Arbeiten der DelsQuell:Bohrer wurden nun durch Erfahrung 
geleitet, und viele von ihnen zeigten fich ſehr gewandt in ihrem 
Geſchäft, und waren im Stande die angränzenden Staaten 
mit geübten Augen zu erforichen. Die Salzquellen des Großen: 
Kanawha⸗River, in Virginien, batten mit der Lafe ftets eine 
kleine Quantität Steinöl geliefert, und das zwiſchen dieſem 
Fluß und Dil-Creek in Pennſylvanien und auf ver oben er: 
wähnten Linie liegende Land war in Furzer Seit mit gutem 
Erfolg durdforiht. Am Kleinen-Kanawha und feinen Neben- 
flüflen find zahlreiche nupbare Quellen entdedt worden, deren 
eine, der Running Spring (laufende Brunnen) die beiten der 
pennsplvanifchen ganz in den Hintergrund treten läht. Auch 
in Obio find einige ſehr gute Steinöl:Quellen erſchloſſen wor: 
den, Nach Süden bin findet man das Steinöl in Kentudy, 
in verfchievdenen Zuftänden; am Big Sandy Niver in diefem 
Staat ſchwitzte es aus der Vorberfeite einer Sanbditeinklippe 
aus, und bildete eine tiefere Pechichihr längs den Ufern des 
Stroms, Auch in verschiedenen Plähen in Tenneflee, Geor: 
gia und Mabama, fand man Steinöl, und am Sour Late, 
nicht weit von Liberty in Teras, ward es in der Geſtalt eines 
diden, dem von Cuba nicht unäbnlichen, Pechs entdeckt. 

Das Steinöl der füdlihen Staaten iſt noch nicht völlig 
entwidelt, allein es unterliegt faft feinem Zweifel daß dieſel— 
ben das Erdöl noch in Fülle liefern werden. Wenn der Friede 
zwiſchen den nörbliden und ben füblichen Staaten einmal 
tiederhergeftellt ift, und die nördlichen Speculanten unbebel: 
ligt im Süden wohnen bürfen, fo werden fie ohne Zweifel die 
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Delquellen in eben jo hohem Grabe zu entwideln ſuchen wie 
die in Pennjvlvanien und Weft-Birginien. 

Die Erböle, wie man fie jegt befommt, ſchwanken in 
ipecifiicher Schwere von 795° bis 833°, bei einer Temperatur 
von 60% Fabrenbeit; die durchſchnittliche Schwere beträgt un- 
gefähr 830%, Die Obie-Quellen liefern ein ſchwereres Del; 
bin und wieder, wie z. B. in WeſtCanada, ift es in jeiner 
Eonfiftenz ganz theerartig. Die Zahl der jeht in Amerika 
im Betrieb befindlihen Delquellen beläuft fih auf mehr als 
taufend, und die Maſſe Dels welches fie im gegenwärtigen 
Jahre liefern werden, dürfte auf nicht viel weniger als zehn 
Millionen amerifanifhe Gallonen anzufchlagen ſeyn. Es 
wird aus den atlantiihen Häfen der Norditaaten in Maſſe 
nad Guropa ausgeführt, und auferdem in den Vereinigten 
Staaten überhaupt viel verbraudt. Taufend Dollars find 
im Durchſchnitt die Koften welche die Bearbeitung einer etwa 
100 Fuß tiefen Quelle erheiihen. Das Eteinöl wird im See: 
bafen zu einem zwifchen 20 und 22 Gents die amerilanifche 
Gallone ſchwankenden Preiſe geliefert. Aus diefen Thatſachen 
wird man die Wichtigkeit eines Geſchäftszweigs erfennen der 
vor wenigen Jahren noch aänzlich vernacläffigt war. 

Rückſichtlich des Urfprungs diefer Erdöle find mannid- 
fache Theorien aufgeftellt worden, Ein Scriftfteller bebaup: 
tet daß fih in einer Periode in welder die Erde noch in 
einem hoch erhigten Zuſtande war, Aſphalt verflüchtigte und 
in der Form einer mächtigen Wolfe über der Erde ſchwebte, 
und daß, als die Erde zu erfalten begann, ber leichtere Theil 
des Aiphalts fi in den Fälteren Breitegraden zu verdichten 
anfieng, und auf die geftörten Schichten der Alleghany-Koh— 
lenfelder und der ölerzeugenden Staaten herabſtieg; daß ber 
barte Aiphalt von Trinidad nichts ſey als der Niederichlag 
welcer jih nad einer in jo großem Maßſtab erfolgten De 
ftilation erwarten lief. Ein anderer behauptet daß die gro- 
fen Steinöl:Rejervoirs das Werk des Korallen-Inſects jenen, 
und daß das Erdöl im Felſen weit unterhalb ver Koblen- 
Formation vorkomme. Ein anderer alaubt, das Steinöl ſey 
das Bitumen der Anthracitfohle, weldes dur die Wärme 
auf der Ditfeite der Alleghanies daraus ausgezogen und auf 
der Weſtſeite jener Berge ausgeiworfen worben ſey. Andere 
vermutben die Steinöle jenen bloß die Gaſe aus den Kohlen— 
lagern, die einer niedrigen Wärme unterworfen ſeyn mögen, 
und fich verdichteten als fie mit Waller, das die Spalten der 
Schichten in den Koblenfelvern ausfüllt, in Berührung famen, 
und daß das Gas, welches fo beftig entweicht wenn die Neier: 
voirs angezapft werden, bloß das freie Gas ſey, das auch 
vorfomme wenn man Steinkohle in Netorten deſtillire, und 
das nur durch Fünftlihe Mittel ſich condenſire. Es beiteht 
eine ſehr aroße Aehnlichkeit zwiſchen dem Erdöl und dem aus 
Steinkohlen deitillirten rohen Del; allein die Aehnlichteit des 
Urfprungs bätte genau ähnliche Dele erzeugen follen, was, 
wie man zugeben muß, nicht der Fall it. Wie die Sache 
jegt ſteht, haben wiſſenſchaftliche und unwiſſenſchaftliche Beob- 
achter ein weites Feld zu Gonjecturen. 
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Das javaniſche Colonialſyſtem. 


Großes Nufjeben machte in England Hrn. Money's Bud) 
über die Golonialverwaltung Java’s,! größeres aber noch in 
den Niederlanden ſelbſt. Die holländiſche Preſſe entdeckte 
nämlich zu ihrem nicht geringen Aerger daß Money Einſicht 
in javaniſche Archive und Urkunden gehabt hatte, die ihr vor: 
enthalten worden waren, ja die man nicht einmal den Stän: 
den gezeigt hatte. Es erfolgten Interpellationen des Eolonial- 
minifters, der eine Unterfuchung über diefe Preisgebung von 
Amtsgebeimniffen veriprad. Niemand liebt mehr in Ange: 
legenheiten der Eolonien das Schweigen und das Dunkel wie 
die Holländer, und namentlich die alten Anfiebler auf Java 
jelbit find es die ängftlich jede Aufhellung der officiellen Däm— 
merung vermieden jehen möchten. Indiſche Journale der 
Holländer beſchäftigen fich daher meist mit Berichten aus jrü- 
beren Zeiten, jo daß die Gegenwart immer mehr oder weni 
ger ein Räthſel bleibt. Selbſt die amtlichen Bulletins über 
den Stand der Eolonialangelegenbeiten werben erſt nad brei 
Jahren veröffentlicht, über Geichebenes und Vergangenes aber 
bleibt jeder Streit müßig. Das Money'ſche Werk fam aber 
nod in anderer Beziehung jehr ungelegen. Die liberale Partei 
ſchickte fih eben an das jogenannte Syſtem van den Bold, 
dem Java feine hohe Blüthe verdankt und welches den Etaats- 
ſchatz der Niederlande jo unerbört bereichert hat, als eine Art 
von Barbarei todt zu jprechen. Da tritt nun ein Brite auf 
als Bewunderer biejes Spftems, und räth feinen Landsleuten 
dringend in Indien bieffeits des Ganges bie fiscaliihe Weis: 
beit der ſchweigſamen Holländer nachzuahmen. Money's Bud 
it daber in den Nieverlanden zum Gegenitand der Angriffe 
in der liberalen Preſſe geworden, während es ber conjerva- 
tiven Partei, und namentlih den alten Anſiedlern Judiens 
wie ein frisches Wafler über ihre Mühlräder gelaufen war, 
Der „Econemift” machte in feinem Freibandeläfanatismus 
gegen das Evitem des Hrn. van den Boſch einen ſehr einfäl- 
tigen Einwurf. Er behauptete nämlich, da die tropiſchen Pro: 
ducte Java's monopolsweife auf der Inſel erzeugt, monopols- 
weife nad) Europa verjhifft und monopolsweife in Holland 
und Deutichland abgelegt würden, im Grunde nicht die Ja— 
vaner, fondern die Kaffeetrinter in Holland und Deutſchland, 
indem fie ſchlechte Waare für einen boben Preis kaufen müß- 
ten, dem niederländiſchen Staatsihag feine angebliche java: 
nifche Rente von 3 Mill. Pfv. Et. und mebr bezahlen müßten. 
Wir haben diefen Einwand feiner Wiverlegung für würdig gehal⸗ 
ten, weil in Deutfchland jedermann weiß daß wenn er Savas 
fafjee verbraucht anftatt Brafilien oder Ceylonkaffee, er dieß 
nicht thut weil er in Monopolsabbängigfeit der Holländer 
fteht, fondern weil der Javakaffee ihm preiswürdiger erſcheint 
als irgendeine andere Kaffeeiorte, denn unfere Tarife begün— 
fligen weder die niederländiſchen, noch die britiſchen, noch bie 
brafilianifhen Bohnen, Wir haben indefien aus Haarlem 
Briefe erhalten, welche uns vorwerfen daß wir dieſe Aeuße— 
rung des Economift ungeftraft und unverbeſſert abgedrudt 
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haben, jo daß. wir nachträglich diefe Verſäumniß hiermit wie— 
der gut machen wollen, 

Bei der Frage über den Werth eines Eolonialfyftems 
handelt es fi um höheres als um einen fiscalifchen Gelbe 
nugen, denn es gilt bei diefen Unterfuchungen das Problem 
zu Löfen unter welden Bedingungen die Givilifation Europa's 
fih dauernd verknüpfen läßt mit gefitteten aber unentwickelten 
Völkern der tropischen Erpftriche. Haben die Holländer auf 
Java den richtigen Weg gefunden, fo müfjen wir ihre Weis— 
beit ſehr body preifen, denn die Leitung entfernter Colonien 
ift gewiß die fchmwierigfte Aufgabe für die herrſchenden Natio: 
nen und ihre Regierung. Innige Berfnüpfung des 
Entfernten ift in den Augen des Geographen und viel: 
leicht auch des Gejchichtichreibers das letzte Ziel zur allge: 
meinen Eultur unferes Gefchlehts. In diefem böberen und 
edleren Sinne, wo bie fiscaliſchen Erfolge nur als Mittel zum 
Zwed dienen, muß man den Werth der Golonialverwaltung 
des GStatthalters van den Boſch (18530—40) unterſuchen. 
Eine ſcharfe Kriktik hat fie namentlich in dem belgischen Pre- 
eurjeur gefunden, welde dann in der liberalen Tijdſchrift 
voor Nederl, Andie überjegt und uns dadurch befannt wurde. 
Ohne e8 zu wiſſen und zu ahnen bat aber der Kritiker faft 
mehr zum Lobe van den Boſchs gefaat als fein Bewunderer 
Money. 

Im Morgenland gibt e8 kein bürgerlices Eigenthum an 
unbeweglichen Gütern. Die Königin Victoria it Grundeigen: 
thbümerin aller unmittelbaren Reiche der vorderen indijchen 
Halbinfel, und die inbobritifche Negierung bat bis jeht wur 
zwei Ausnahmen gegen dieſen allgemeinen Rechtszuſtand ver: 
ftattet. Sie ſchuf ſchon vor länger als einem Menſchenalter 
Lehen in Bengalen, was als ein Mifgriff feitvem von Jahr 
zu Jahr fühlbarer geworden ift, und fie gibt feit vorigem Jahr 
an europäiiche Einwanderer Grundbeiig ab, was als ein zweiter 
Mißgriff erit noch gefühlt werden fol. Europäiſche Rechts: 
beariffe pafjen fchledht ins Morgenland, Wenn man liberal, 
gerecht und menfchenfreumdlich ſeyn will, fo ſey man's, aber 
in der Art daß man auf Empfänglichfeit für ſolche Wohl— 
thaten von Seiten der dortigen Einwohner rechnen kann, Die 
niederländifche Regierung ift auf Java ebenfalls Gigenthümer 
alles Grundes und Bodens. Sie überträgt daher an die Ein- 
mwohner nichts weiter als den Fruchtgenuß (ususfructus) der 
Ländereien. Für diefe Bewilligung wird fich jede Regierung 
einen Pacht zahlen lajjen. Eine weiſe Regierung wird fich 
diefen Pacht in Früchten, eine Regierung der es mehr um 
Bequemlichkeit zu thun ift, in Geld ausbedingen. Nach dem 
erjten Verfahren handelt die niederländische, nach dem andern 
Verfahren die britifche Regierung. Selbit den Pacht einzu— 
treiben, daran denken beide Regierungen nicht, und fie han— 
deln fehr weile. Aber indem fie dieſes Geſchäft Mittelsper- 
fonen überlaffen, ſchlagen fie beide verjchiedene Wege ein. Im 


britifchen Indien berrichen im ganzen zwei Syſteme, abgefeben | 


von örtlichen Varietäten. Entweder die Regierung verpachtet 
die Ländereien an Dorfſchaften, die dann jolidariich für bie 
Entritung der Steuer in Geld haften, oder fie verpachtet fie 
an Generalpädhter, die ihr für den Pachtichilling bürgen und 
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| die dann an die Bauern (Reyots) ala Afterpächter die Län: 
dereien wieder ablaſſen. Diefe armen Afterpächter find das 
gebrücktefte Volk beinahe fo weit bie Sonne menjchliches Elend 
beiheint. Erſt vor etlichen Jahren entdedte man daf Fol: 
terungen zur Erpreſſung des Pachtſchillings jehr häufig waren, 
namentlih in der Präfidentichaft Mabras, und, was noch be- 
fchämenber und entmutbigender jeyn mußte, daß diefe Fol- 
terungen ſich, wenn auch nicht entſchuldigen, doch wenigſtens 
als eine Art rationeller Grauſamkeit darſtellen ließen. Der 
Hindu nämlich lügt und läugnet mit hoher Seelenruhe, und 
er hängt an dem blanken Gelde mit unbegreiflicher Zähigkeit. 
Eine Heine Folter erträgt er gern, wenn er feinen Zweck er: 
reihen kann, nämlich nicht zu zahlen. Wenn er aljo „aus 
Sparſamkeit“ ſich lieber foltern ließ anftatt zu zahlen, wie 
follte man dann obme diefen „fanften Zwang“ ihm feine Rupien 
berausloden? Javanen wie Hindu werben von demfelben Eranf: 
baften Yafter beherrſcht, blankes oder fhmugiges Geld zufam- 
menzuscharren. Was fragt der Hindu ob er bungert, wenn 
er filberne oder goldene Armfpangen an Zehen oder Armen 
trägt? Er darbt und fpart die runden Stüde zujammen, er 
vergräbt fie, jtirbt, und das Metall bleibt verborgen bis ſpät 
oder niemals der Zufall e8 wieder löst, Die Niederländer 
batten, um diefem Laſter entgegenzuwirten, ihre Kupferwäbrung 
eingeführt, welche für die Europäer in Niederländiih-Indien 
höchit Läftig war, da fie fi, wenn fie Einkäufe machen wollten, 
von ihren Bedienten die Säde mit den ſchweren Deuten nach— 
tragen laſſen mußten. Der falihe Gebrauch den die Aiaten 
vom Geld machen, und daß fie es verichleppen und verſchar⸗ 
ren, daß fie es nie in Gapital umwandeln, nie darin ein bloßes 
Werkzeug des Verkehrs ſehen, fondern feinen Beſitz als höch— 
ften Genuß betrachten, wird allen Golonialverwaltungen große 
Hinderniffe in den Weg legen. Aendern läßt jih aber daran 
vorläufig nichts, denn das Waturell der Völker ift im ber 
Negel etivas äuferit zähes. Eine weife Regierung wird aber 
diefen Umstand beachten und das Hindernif, welches jie nicht 
hinwegſchaffen fann, zu umgeben ſuchen. Die britiiche Regie: 
rung in Indien fagt zu ihren Päcteruntertbanen, voraus: 
geiegt daß ihr mir nur die Grumdfteuer (Pacht) in Geld 
entrichtet, mögt ihr auf euren Ländereien bauen was ihr wollt. 
Der Generalftattbalter van den Bold fagte dagegen zu ben 
Javanen: wenn ibr auf den Zändereien baut was ich will, 
dann könnt ihr euren Pacht (Grumdfteuer, Zebnten oder wie 
man es nennen will) in Früchten bejablen. Das ift der 
Fehler der britifhen und die Weisheit der niederländiſchen 
Regierung daß die eine den Aſiaten Geldwirthſchaft, die 
andere ibnen nur Naturalwirtbihaft zumutbete, Ent: 
ſchloß ſich eine Colonialverwaltung die Steuer in Früchten zu 
empfangen, jo mußte ihr auch zuftehen die Art der Früchte 
zu beſtimmen. Dieſe Früchte mußten europäiſche Rimeſſen 
ſeyn, wenn fie einer europäiſchen Regierung die Stelle des 
baaren Geldes vertreten jollten. Die nieverländifche Regierung 
nahm fein Geld, aber fie nahm Kaffee, Zuder, Indigo; fie 
lieh diefe Producte, wenn fie es beburjten, noch ummanbeln, 
und bediente fi einer Handelsgeſellſchaft um fie nad) den 
europäifchen Märkten zu befördern. Nichts kann verftändiger 


fepn, nichts war beffer beredinet auf das afiatifche Naturell. 
Der Staatsſchatz, ftatt eines Deficits, bereicherte fi durch 
eine böchft anjehnliche Rente, und der Javane, ftatt Geld zab: | 
len zu müflen, empfieng ſogar noch Entihädigung für feine 
Eulturkoften. Die Regierung verlangt Eolonialwaaren, die fie 
den Pächtern nad) einer Tare bezahlt wovon ?%, als Boden: 
zins abgezogen werben. Dieß it für afiatiihe Verhältniſſe 
nicht übertrieben, denn die Grundrente im britiihen Indien 
wird auf 2), des Ertrags gefhägt, und die ruſſiſchen Leib: 
eignen mußten jedenfalls mebr Roboten leiften (drei Tage in 
der Woche) und mehr an Herridaftsgrund beitellen als wie 
die Javanen. Nah dem Evftem var den Boſch waren die 
Dorfihaften verpflichtet mindeftens ein Fünftel ihrer Fluren 
mit den von der Regierung anbefoblenen Probucten zu beitellen 
und den fünften Theil der Hausgenofien zu dem Anbau zu 
beiehligen. Mit großer Aluabeit zog der Statthalter auch die 
eingebornen Häuptlinge in fein fiscaliiches Net. Er bewil- 
ligte ihnen Tantiömen an den Erzeugniffen, und ebenfo wurden 
den europäifchen Beamten, welde die Aufjicht über die Häupt: 
linge führten, gewiſſe Procente zugefichert. Ferner ſchloß man 
mit europäiſchen Unternebmern Verträge, die das Zuckerrohr 
und die andern Erzeugniffe in verjendbare Geftalt umman- 
deln ſollten, und endlich bediente man fich der niederländischen 
Handel-Maatibappij, einer Actiengeſellſchaft mit einer Unter: 
lage von 24 Mill. Capital, zur Verfrachtung und zum 2 
kauf der Golonialerzeugniffe. Es ift natürlich daß die Regie: | 
rung ihren Gewinn mit den Häuptlingen, Beamten, Juder- 
fiedern und MaatihappijzActionären theilte, aber immerhin 
war das Ergebniß diefer Art von Naturalwirtbichaft ein glän- 
zendes in fiscaliihem Sinn. Das Wejentlihe an dem Syſtem 
van den Boſchs iſt die Entrichtung des Bodenzinjes in an— 
befohlenen Naturproducten. Darin befteht jein Erfolg und 
darin ſollte es nachahmungswürdig ſeym für die Engländer, | 
Sie könnten, wenn ſie nur in der Präfiventicdaft Mabras | | 
Verſuche machen wollten die Hälfte ihres Baummwollenbedarfs | 
aus Indien deden und ji damit von dem amerifaniichen 
Markt jo gut wie emancipiren, 

Die Niederländer haben die gefährlichiten Köpfe auf Java, 
nämlid die Häuptlinge, in ihr Intereſſe verflochten, ! und es | 
iſt ihnen dadurd gelungen ihre ausgebreiteten Colonien mit | 
nur 10,000 Mann behaupten zu können, worunter natürlich | 
der größere Theil ans eingebornen Truppen befteht. Aber | 
gerade biejes Complott der Beherrſcher mit den Häuptlingen | | 
zur Ausbeutung des Volkes ift die Schattenjeite des Spftems 
van den Voſch. Der Häuptling und der beauffihtigende eut= | 
ropäiihe Beamte werden einen höheren Ernteertrag zu erzie— | 
len ſuchen, weil fie Tantiömen erhalten. Sie jind aber auch 
zugleih Richter über die Eingebornen, ſolglich Nichter und 
Partei in Einer Perfon. Ein wenig gemilvert wird dieſer | 
Uebelſtand dadurch daf die Häuptlinge gewählt werden, aber | 
Wahlrecht will freilich nicht viel im Morgenlande jagen. | 


“ 
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1 ie befommen 2 Broc. von tem zwangsweilen Minimum an Cor ie | 
lonialprobucten welches ihr Gebiet abliefern muf und 8 Proc. von 
Menge über diefes Minimum. a 
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Wenn die liberale Oppofition in den Niederlanden aber ver: 
gleichen wollte, ob der indiſche Ryot (Bauer) oder der java: - 
niſche Deſſabewohner mehr bevrüdt jey, jo würde fie doch 
finden dab jenjeits des Ganges die Summe von Glüdjeligkeit 
unendlich gerechter und gleichmäßiger vertheilt jey als dieſſeits. 
Bon jeher find die Südafiaten von ihren Fleinen Obrigfeiten 
geprellt und ausgefogen worden. Europäiſche Colonialverwal⸗ 
tungen, mit einer jo dünnen Beamtenſchaar daß auf je zwei 
Augen eines europäiichen Richters die Bevölkerung eines gan: 
zen Departements fällt, können das nicht ändern, und jo wird 
der Hindu oder der Javane fort und fort von Hindu und 
von Javanen gebrüdt werden, mag nun ein Maharadſcha, 
ein Großmongole, ein Eufuhunnan, mögen Compagnien oder 
eine Begum (Sultana) herrſchen. Hier fragt es ſich einfach, 
wird der Bauer mehr gebrüdt bei Veſteuerung durd Geld 
oder bei Erhebung von Zehnten. Darauf aber lautet die 
einfache Antwort: daß das engliiche Syſtem das ſiscaliſch⸗ſchlech⸗ 
tejte und für die Unterthanen das bärtefte ift. 

Die liberale Partei in Holland geſteht auch ein daß van 
den Boch das große Verdienft gebühre den Anbau euro: 
päifcher Nimejfen mächtig ausgebreitet und die Javanen an 
die Arbeit für den europäiſchen Markt gewöhnt zu haben. 
Es waren im Grunde mittelalterliche Nechtsverhältnifie, No: 
boten und Zebnten, die fich unter Aſiaten fo wirkſam gezeigt 
haben, die Liberalen meinen aber, man folle jegt noch weiter 
geben, man jolle die Zwangsarbeit in freie Arbeit vertan: 
deln, Daß der Abſatz javanischer Producte auf dem Mono- 
polswege vollzogen wurde, mußte auf den niederländiſchen 
Handelsgeiſt einichläfernd und entmuthigend einwirken. Wenn 
aljo die Liberalen den Wegfall dieſer Monopole begehren, jo 
lann man ihnen nur beiftimmen. Die Niederländer haben 
feine Zeit zu verlieren, denn nod vor feinem Tode hat der 
größte Feind ihres indischen Beſitzes, Sir Stamford Raffles, 
ihnen einen Dorn ins Fleiſch gebrüdt, den Freibafen Singa- 
pur, neben deſſen nautiſchen Getümmel den Reifenden auf ver 
Novara die Rhede von Batavia halb verödet vorkam, 

Die Zwangsarbeit wird aud im Verhältniß zu den auf: 
gewendeten Kräften nur bürftige Erträgnifje bervorbringen 
fünnen. Auf Java erntet man von 250 Mil, Haffeeiträu: 
ern durchſchnittlich nicht mehr als 850,000 Picols Bohnen 
oder je 0,22 Kilogr. vom Strauch, während allenthalben 
anderwärts der Ertrag fih auf Kilogr. beläuft. ferner 
müſſen bei der Nobotwirthichaft mehr Hände in Bewegung 
| gejegt werben als bei freier Arbeit erforverlih wäre. Nach 
den Angaben des Precurjeur erheiihte die Zwangsarbeit 
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Mill. Seelen entipricht, während die Kopfzahl der javaniichen 
Gebiete, über welche die Zwangsarbeit ſich erſireckte, 8 Mill. 
beträgt, unter denen ſich 1,600,000 Feldarbeiter befinden. 
Die Regierung vergütet für jeven Pikol (62°), Kilogr.) Kaffee 
in den Preanger Regentſchaften 3 fl. und etliche Gents, in den 
Nefidentichaften Madiun und Hebiri 5 fl. und etliche Gents, 
in den übrigen Nefidentichaften aber 8 fl. und einige Cents. 
Der örtliche Unterſchied ftammt daher daß man in Preanger, 
Madiun und Kediri den Berwohnern feine Steuer von den 
Reisfeldern abnimmt, jondern durd die niedrige Vergütung 
ſich für entjchädigt hält, ever Feldarbeiter verdient jährlich 
bei der Raffeecultur 16 fl,, Zudereultur 20 fl., Pfeffercultur 
4 fl, Cochenillezucht 12 fl., Indigocultur 15 fl., beim Tabat- 
bau 12 fl., bei der Seidenzucht 3 fl. und bei der Zinmmteultur 
11 fl. Wenn oben gefagt wurde daß die Regierung nur 
8 fl. für den Kaffee vergütet, fo ift dieſe Tare feine dauernde, 
jondern die Angabe vielmehr jo zu veritehen: im Jahr 1838 
wurde der Marktpreis für Kaffee auf 26 fl. feitgefegt, wovon 
zuerſt 2), oder 10 fl. abgezogen wurden für die Landrente, 
ferner 3 fl. für die Fracht nad den Hafenplägen, endlich 
aber der Heft wieder, weil er in Kupfergeld bezahlt wurde und 
gegen Silber an Agio verlor, bis auf 10 fl. zuſammenſchmolz. 
Im Jahr 1845 wurde der fitcaliiche Einfaufspreis nod weis 
ter berabaefegt, jo dak nur 8 fl. Silber dem Erzeuger blie— 
ben. Unter der Golonialverwaltung von Hm. Rochuſſen 
(1858) ift indeſſen der alte Einfaufspreis wieder fo weit er: 
böht worden daß für den Kaffee 10 fl. gezahlt werben. Die 
bolländifchen Refiventen erhalten Proe., die Negenten ?j, 
PBroc., die untern europäiichen Beamten 4, Proc,, die untern 
einheimischen Beamten Proc., die Dorihäuptlinge 2 Proc. 
Prämie von dem Ertrag ibrer Amtsgebiete, aljo zuſam— 
men 4 Proc. Co laſſen ſich denn die Nachtbeile dieſer 
Bewirthſchaftung der Eolonie mit den Worten ausdrüden, 
daß unter großen Anftrengungen geringe Leiftungen erzielt 
werden, und dab ein bober Drud auf dem Wolfe laften 
muß damit eine verbältnigmäßig Kleine Rente beransge- 
preßt werde, Wenn aber auch das Syſtem van den Bojch 
wicht das legte und höchſte Ziel ift welches eine aſiatiſche 
Verwaltung erreichen kann, fo iſt es doc der halbe Weg 
zu einem boben Biel. Nach dem Wunſche der liberalen 
Partei jollten Verfuche gemacht werben die Zwangsarbeit 
fallen zu laffen und den Javanen durch böbere Preife zum 
freiwilligen Anbau von Golonialproducten zu bewegen. Daß 
ein jolder böberer Zuftand dem jetigen vorzuziehen wäre, 
daran zweifelt wohl Niemand, ob aber die aſiatiſche Bevölke— 
rung ſchon veif für diefen Uebergang ſey, das muß vorfichtia 
erjt erprobt werben. 
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Zu diefen müfjen nod 7000 Robotpflidtige für Fällen von 
- Holz und für Waldpflege gezählt werden, jo daß die Geſammt-⸗ 
beit von 776,000 Zwangsbauern einer Bevölferung von 4 | 
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Drei Tage in Bombay. 


Fortſebung.) 


Zwiſchen dieſen Häuſern der arbeitenden Claſſe befindet 
ſich auch hie und da eines der reichſten eingebornen Kaufleute 
oder Fabricanten. Sie unterſcheiden ſich weſentlich von den 
andern durch ihr wohlhabenderes Ausſehen. Vor denſelben 
befindet ſich meiſt ein mit großer Sorgfalt gepflegter Garten, 
durch ein Gitterthor gelangt man auf einem geraden mit 
feinem Kies beſtreuten Wege ins Haus. 

Die Hausthür war bei manchen offen, und durch dieſelbe 
fonnte ich öfters einen Blid in das Innere des Haufes wer: 
fen. Der ganze untere Raum des Hauſes bejteht aus einem 
Gemache, das wegen jeiner Kühle der beliebtefte Aufenthalt 
des Hausherren iſt. 

Eine jhöne Lampe, welche von der Mitte des Plafonde 
berunterhängt, wird aus Pietät Tag und Nacht unterhalten. 
Megen der Hitze find feine Feniter im untern Naum ange 
bracht, die offene Hausthüre läßt nicht viel Tageshelle berein, 
und jo befindet ſich dieſes Gemach immer in einem Halbdun— 
fel, das dem von bem grellen Lichte der glühenden Sonne 
geblendeten Auge jehr wohl tut. Cs ift mit Matten und 
ihönen Teppichen belegt und reich mit erotiihen Gewächſen 
und Blumen becorirt. Hier figt nun der Herr bes Haufes, 
raucht mit Würde jeine Hulka, trinkt feinen Echerbet oder 
Kaffee und empfängt Beſuche. 

frauen werben in diefem Theil des Haufes feine gejeben, 
die Eiferfucht der Männer hält fie in ihren eigenen Zimmern 
feftgebannt. Doch ift auch bierin ein großer Unterſchied, es 
' gibt welche die nie ausgeben dürfen, während andere mehr 
| Freiheit geniehen. 

Die Frauengemäcer befinden fi im obern Theil des 
Hauſes, doch halten fie fich viel in dem Garten auf welcher 
ſich hinter den meiften Käufern befindet. 

Wir gelangten nun in den Bazar der Eingebornen. Die 
Waaren welde in demjelben zum Verlauf ausgelegt waren, 
beſchränken ſich bauptiählihd auf die Bebürfnifje der Einge- 
bornen. bee (geihmolzene Butter) Pfeffer, Früchte, Gemüfe, 
Reis, alle möglichen Getreivearten waren die bauptjüchlich- 
jten Verfaufsartifel. Auch einige wenige Buben mit euro— 
paiſchen Quincailleriewaaren befanden ſich darunter, dod) ma- 
hen dieſelben die meiiten Geſchäfte mit engliichen Eoldaten, 
Halblaften und Portugieien von Goa, welde legtere in Bom: 
bay jehr zahlreich find und eine eigene Menſchenclaſſe bilden. 

Sie Heiden ſich zwar europäiich, haben jedoch eine ganz 
dunkle Hautfarbe und gehören jämmtlih zur römiſch-katho— 
lichen Kirche. Ihre Sprache iſt gebrodenes Engliſch oder 
Goaportugieſiſch, und obwohl fie Hindoſtaniſch eben jo geläufig 
jprechen, veritattet es ihnen dod der Hochmuth nicht dieſe 
Spradye mit Europäern zu reden. Sie find ſehr ſtolz auf 
ihren europäifhen Uriprung und gefallen fi, namentlih an 
ihren kirchlichen Fefttagen, in ihrem Anputz, auf den jie ihren 
legten ‚Seller verwenden, die Engländer nachzuahmen. Doc 
treten auch bier ihre eingebomen Manieren jehr grell ans 
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Licht, denn wenn einer dieſer Leute fich ganz nach der Mode 
zu einem Gentleman umgeichaffen bat, jo feblen ibm doch 
nebjt der weißen Haut auch die jebr zum Anjtand aebörigen 
Strümpfe und mandmal ſogar gebt er barfuf mit Glace— 
bandiduben und einem fchwarzen runden Hut. 

Faſt in allen den Buben waren Büfchel Blätter mit einem 
dazwischen gelegtem weißlichen Gegenitande, welche von den Ein: 
gebornen bäufig aefauft wurden. Dieje Blätter, welche unfern 
Nupblättern gleichen, jind ein Erfagmittel für Hautabaf, Da- 
zwiſchen wird etwas ungelöfchter Kalt und ein Stückchen 
Betelnuß gelegt und jo lange gefaut und in dem Munde 
umbergeworfen, bis ſich ein rotber Speichel gebildet hat und 
die Lippen hoch geſchwollen find, worauf fie erft die ganze 
garftige Geſchichte wegwerfen. 

Wir ließen den Bazar hinter uns, paflirten einige Ha: 
jernen und befanden uns nun auf der Eſplanade. Dieje ijt 
der eigentliche Corſo Bombay's, in der Nähe der See gelegen, 
ift die Luft bier erfrifchender als irgendivo, die Hügel aus: 
genommen. Sie ift ein großer freier Platz, zwiſchem dem Fort 
und der Stadt gelegen. Obgleich immer jehr bewölfert, jo ift 
es doch Abends dort am belebteiten, indem die Eimvohner 
Bombay's nad) des Tages Hige dort die friſche Seeluft ge 
nießen. 


Wir fuhren über die Eſplanade zum Fort, paſſirten die 
Zugbrücke des eiſernen Vorwerls, von welchem aus eine höl— 
zerne Brücke über den breiten Feſtungsgraben zum innern 
Thore des Hauptwalls führt. Beide Thore find ſtets mit 
einer Abtbeilung Sipabis beſetzt. Das Fort ift balbmond- 
fürmig gegen die eingeborne Stadt und die Ejplanade bin 
gebaut. Ein tiefer Wafjergraben läuft um dasjelbe herum 
und jteht mit der See in Verbindung. Wir famen durd 
ſchöne breite Straßen mit ftattlihen Häufern, welche meift 
reichen Eingebornen angehörten. Alles gleicht hier mehr einer 
großen Etadt, die Häufer find nicht mit Gärten umgeben wie 
in den Xorftäbten, auch haben fie feine Verandah, indem fie 
hart aneinander bingebaut find. 

Statt derjelben befindet ſich eine breite Altane in Front 
des Haufes, zu welder mehrere Stufen führen und welche 
durch ein Vordach vor Sonne und Negen geihügt wird. Sie 
dient zu einem Erbolungsort für die männlichen Glieder der 
Familie, welche fich Abends dort verfammeln, 

Die Hauptftraße mündet auf einen großen freien Plag 
aus, in deſſen Mitte das große jtattliche Gouvernementögehäube 
der Präſidentſchaft Bombay jteht. 

Von da aus lenkten wir in die Apolloftraße ein, wo wir 
in dem Laden eines Parji abjtiegen. Das bunte Treiben in 
diefen Straßen kann ich nicht befier bejchreiben als wenn ich 
e3 mit dem Nennen und Jagen in der Eity von London ver: 
gleiche, nur iſt bier das Getöfe noch betäubender, weil die 
eingebornen Lajtträger und Fubrleute nichts ohne Lärm thun 
fönnen. Ich hatte mir's vor dem Laden des Parji auf einem 
Stuhl bequem gemacht, und ſah nun ganz gemüthlich dem 
Schauſpiel in der Straße zu. 

Menſchen von allen MWelttheilen wogten in ihren ver- 
fchiedenen Trachten bunt durd einander. Diefe Strafe ift 


für den großen Verlehr ziemlich enge, tvas oft Anlaß zu höchſt 
fomifhen Scenen gibt. 

Dort jchreiten ein paar Parſen in langen Kaftanen und 
oben ſchwarzen Filzbüten mit großer Würde einher, find 
übrigens durch das raſch einherrollende Tillbury eines Eng: 
landers genötbigt ſich mit ſehr poſſirlichen Sprüngen auf die 
Seite zu retiriren. Hier jteht eine Gruppe Paris bei einan- 
der, welche allem Anſchein nad eben einen Handel abjhliehen, 
werben aber von einem Laftträger, dem fie im Weg fteben, 
mit ziemlich unfanften Puffen bedient, was fie mit lauten 
Schelten zu vergelten fuchen. 

So rennt, ſtößt, reitet und fährt alles durd einander, 
vom frühen Morgen bis zum fpäten Abend. Ich war erflaunt 
von Hrn. Franjee, dem Parfi bei dem wir eingefehrt waren, 
mit föftlihem Himbeergefrornen bedient zu werben; dieſen 
Lurus hätte ich in dem heifen Indien nicht erwartet, wie ich 
jevod erfuhr, wird Bombay von Amerika aus mit ganzen 
Schiffsladungen von Eis verjeben, das in einem eigens dazu 
gebauten Eisfeller aufgeftapelt wird, Nachher jab ich mich 
etwas näber in feinem Laden um, er führte in demjelben 
bauptfählid europäiiche Artikel, ausländiſche Weine, nament: 
lich auch präfervirte Schinken und Zungen, Pifels, eingemachte 
Früchte, getrodnete Gemüfe u. dgl., kurz alle möglichen Dinge, 
welde die Deutihen in einem ſolch reich gejegneten Lande 
wie Indien leicht entbehren könnten, werden bier von den 
Engländern mit ſchwerem Geld bezahlt, welche fein Opfer 
ſcheuen um ſich nicht ihre gewohnten Genüfje verfagen zu 
müſſen. 

Huch einheimiſche Producte find in einem ſolchen Parii: 
laden zu treffen, wir ſahen ſehr Schöne Silberfiligranarbeiten, 
Elfenbeinihnigereien und eingelegte Schatullen. Hr, Franjee, 
von welchem wir unjern Bedarf an Wein, Thee und verjcie: 
denen jonftigen Saden gelauft hatten, war jo artig mir 
einen ſehr ſchön gearbeiteten Fächer aus Elfenbein zum Ge: 
ichenf zu machen. Wir befuchten noch einige andere Läden, 
von welden mid) einer befonders intereijirte. Das große weite 
Gewölbe war ganz mit Producten aus China angefüllt, mei: 
jtens werthvolle Bajen und Elfenbeinſchnitzereien. 

Ganz befonders feſſelte mich eine äußerft künſtlich aus 
Elfenbein geichnigte chineſiſche Dſchong (eigentbümlid con: 
ſtruirtes Schiff) von etwa 2 Fuß Länge, jodann Albums, deren 
Bilder von chineſiſchen Künſtlern gemalt und mit großer Fein: 
heit und prachtvollen Farben auf eine Art feinen Pergament! 
ausgeführt waren. 

Eines derſelben jtellte das ganze Leben eines vornehmen 
Ehinejen dar; das erjte Blatt zeigte die Feierlichkeiten bei 
jeiner Geburt, dann famen Schuljahre, Anjtallirung in Amt 
und Würden, Hochzeit, Freuden und Yeiden in der Familie, 
bis endlich das legte Blatt eine genaue Anjicht feines Leichen: 
begängnifies darbot. 

Nachdem wir uns die Herrlichkeiten diefes Gewölbes, in 
welchen wir uns nad Ehina verjegt glaubten, und noch vieles 
andere angejeben batten, bejtiegen wir unjern Wagen und 
fuhren durch die volfbelebten Straßen wieder unjrem jtillen 
Quartiere zu, 
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Der Abend war jet angebrochen und die Eiplanade bot | 
nun einen überrafchenden Anbli dar; diefer während der | 
Gluth des Tages von den Europäern gemiedene Play win: 
melte von Equipagen, Neitern und Menſchen aller Abitufungen 
der Geſichtsfarbe und Trachten, 

Die vornehmen Eingebornen ſchienen an Pracht und 
Lurus ihrer Wagen und Diener mit denen der Europäer zu 
wetteifern, und dieſe wiederum faßen jo vornehm in den 
ihrigen als wären fie fammt und fonders Prinzen und Prin- 
zeffinnen von Geblüt. 

Bei den meiften Equipagen fanden zwei Diener in Livree 
binten auf, wie denn überhaupt die Diener jedes Haufes die 
Farben vesfelben tragen. 

Auch die Kinder hatten eine Art Hofftaat um fid ver: 
fammelt, diefe Spröflinge der Europäer in Indien werben 
überhaupt etwas zu frühe ans Befehlen und Commandiren 
von Dienern gewöhnt. Kommen fie dann fpäter nad Europa 
in die Schule, wo ihnen nicht diefelben Mittel zur Befriedigung 
ſämmtlicher Wünſche zu Gebote ftehen, fo jehnen ſich bie ver: 
wöhnten Bürſchchen nad) ihrem Geburtsland Indien zurüd, 
das ihnen immer im Glanz ihrer jugendlichen Phantaſie vor: 
jhwebt wo fie den Müßiggang pflegen durften, und jeder 
ihrer Launen gefröhnt wurde, 

Das ungewohnte Lernen kommt ihnen ungemein jauer 
an, und es bält jehr ſchwer fie jegt ned, nachdem ſchon fo 
viel verdorben worden iſt, zu tauglicen Gliedern der menſch— 
lichen Gejellihaft zu erziehen. Viele diefer Heinen Sabibs 
titten auf Ponies mit mehreren Dienern im Gefolge, Kleine 
Mädchen, berausgepugt wie Parifer Damchen, hatten meijt 
einen Fleinen Damenfattel und ritten ebenfalls, und jogar ganz 
Eleine Kinder waren in forbartige Sättel geſchnallt, welde 
mit Sammtkifjen wohl verjehen waren und von janftmüthigen 
Ponies getragen wurden. 

Doch interefjirten mich die Europäer mit ihrem Lupus 
weniger als der Eingebornen Thun und Treiben, das jid 
bier in bunter Mannichfaltigkeit entfaltete, 

Hier fuhr der Schipram eines wohlhabenden Hindus, er 
führte ſämmtliche Weiber vesjelben, weßhalb die Vorhänge 
beruntergelaffen waren. Doch lüfteten die neugierigen In— 
faßen das Wagenfenfter und zeigten uns ihre lachenden Ge: 
ſichter. Es waren deren etwa act in den verhältnismäßig 
Kleinen Raum verpadt, Sie trugen grellfarbige jeidene Kleider 
und hatten ſich mit einer Menge Juwelen geihmüdt, mande 
derjelben waren ziemlich hübſch, doch entbehrien die ſchönen 
ſchwarzen Augen alles tieferen Reizes, und blidten ziemlich 
geiftlos umher. 

Sehr ehrwürbig ſahen einige vornehme Parji aus welde 
in einem ſchönen Glaswagen ihre Spazierjahrt machten, Sie 
waren in feine ſchneeweiße Gewänder gekleidet und die langen 
jilbergrauen Värte verliehen diejen beiden Greifen etwas 
patriarchaliiches. 

Frauen und Kinder der Parſi fahren immer in bejon- 
dern. Gefährten aus, nie ſah ich Männer und Frauen zuſam— 
men ausfahren. 


Unter diefen Frauen fahen wir einige ſehr fehöne, fie 
baben eine mattcitronengelbe Hautfarbe und fanjten Ausdruck 
des Geſichts. Die Brauen mwölben ſich im Bogen über ben 
berrlichjten Augen die man nur ſehen kann, aud iſt ber 
Ausdruck derſelben keineswegs fo nichtsfagend wie bei ben 
Hindufrauen. 

Die Haare werden verhüllt von einem durchſichtigen Muf- 
jelinfchleier der das Geficht frei läßt, eine Reihe Heiner Golo- 
münzen bebveden einen Theil der Stirne, ihre übrigen Juwelen 
find meift Perlſchnüre um Hals und Arme, auch fab ich fchöne 
Ohrgehänge mit Diamanten und Smaragden. Sie find meift 
in carmoifinfarbene feidene Gewänder gebüllt, auf welchen fich 
der loſtbare Schmuck jehr vortheilhaft abhebt. 

(Schluß folgt.) 


Der Bernfein. 
Bon Oscar Salzmebel. 


Unbedingt war jeit feiner erjten Entvedung und ift noch 
beute der Bernftein ein ungemein intereffantes Naturproduct, 
und bat man in früheren Zeiten über jein Weſen eigenthüm— 
liche und oft abenteuerlihe Hypotheſen aufgejtellt, jo ift es 
ung bis auf den heutigen Tag nod nicht gelungen die den: 
felben umgebenden Gebeimniffe volllommen zu durddringen. 
Dennod aber haben wir jegt über dieſen Stoff wenigitens 
infoweit Licht daß wir ihm zu den Mineralien und zwar unter 
die Familie der Erbbarze oder Aiphaltite zählen und ihn für 
ein fofjil gewordenes Baumbarz erfennen. Diefe Anficht ftellte 
zuerit Schon Plinius auf, der das Wort: Succinum von suceus 
arboris ableitete, und dafür hielt daß die Stammpflanze eine 
untergegangene Fichtenart jey; wie gejagt treten dieſer Anficht 
die neueren bei, und Schtweigger nannte die Stammpflanze, 
da fie nad) den noch immer vorhandenen Mengen dieſes Har- 
zes ſehr reich am demfelben gewejen jeyn muß, Bernſtein— 
baum, Als einen ziemlich beftimmten Beweis der von Pli— 
nius aufgeftellten und fpäter anerkannten Auſicht, darf man 
wohl folgende Thatjahen anjehen. 

Bei der Aufgrabung eines Hügels im Innern Siciliens 
fand man beinahe in Torf verwandelte Zweigftüde, und an 
diefen aus den Holzfafern in Thränen und Stalaktiten her: 
vortretendes Harz, weldes man jowohl in diejer als auch 
in Pulverſform ſammelte. Diefes Harz verhielt ſich vollkom— 
men dem Vernftein gleich, hatte indefjen ein geringeres ſpe— 
cifiſches Gewicht, löste ſich bei einer verhältnißmäßig gerin- 
geren Wärme in Del auf, und zeigte ſowohl beim Brennen 
als aud) für ſich neben dem eigenthümlichen Vernſteingeruch 
auch noch den des Kieferharzes. Zwar lieh jih die Baumart 
nad diefen vertvandelten Stüden ver Zweige nit mehr er- 
fennen, aber die Structur der Rinde war die unferer heuti— 
gen Pinus sylvestris L., welde allerdings nod immer auf 
Sicilien vorkommt. Nechnet man nun biezu noch daß man 


auch in unferem gewöhnlichen Bernftein Larven der Phalsena 
pini gefunden bat, jo erhält die Anficht des Plinius und 
unfere heutige wenn nicht volle, jo doch eine große Gewißheit. 
Diefer wird indeffen heutzutage noch immer fein alljeitiger 
Glaube geſchenkt, wie viel weniger in früheren Zeiten, in wel 
chen man alles nicht ſogleich Erklärliche gerne in ein möglichit 
phantaftifhes und abenteuerliches Gewand büllte, fo z. 8. 
bat man es für das Sperma verjhiedener Land: und Waffer: 
tbiere gehalten oder auch für den Schaum ber lepteren; wie: 
derum ſollte es veränderter Vogelkoth, ein Product der Holz 
ameifen ſeyn, und jelbit Buffon bielt den Bernitein für mine 
ralifirten Honig. 

Einer allgemeinen Bekanntſchaft erfreute ſich der Bern- 
ftein ſchon in grauer Vorzeit, und die Phönizier waren es 
welche auf ihren kühnen Seefahrten zuerit in das baltifche 
Meer (?) und an die noch heute fogenannte Bernfteinfüfte famen, 
wo fie denjelben kennen lernten und als Handelswaare mit 
fih nahmen. Sein jchönes Ausfeben und feine übrigen Eigen- 
ſchaften brachten ihn bei den Völkern des Alterthums in hohen 
Ruf, und die Griechen nannten ihn nad feiner negativen 
Elektricität, die er beim Heiben entwicelt, Elektron. ! Lange 
war feine Herkunft ein Geheimniß, und erft mit den deutſchen 
Nömerkriegen wurde er mehr und mehr in den Handel ge 
bradt. Zu jener Zeit follen ihn, nah Tacitus, unfere Vor: 
fahren Glas genannt haben, 

Heute num trifft man den Bernſtein nicht allein an jener 
feinen Namen tragenden Hüfte, auf welche wir noch einmal 
zurüdfommen werden, fondern man findet ihn in vielen 
Gränzländern der Ditfee und ſelbſt in entfernteren, aller: 
dings fparfamer und oft nur einzeln in dem aufgeſchwemm⸗ 
ten Lehm⸗ und Sandboden, wohin er wahrſcheinlich durch eine 
Ueberſchwemmung gefommen ift. So findet man ihn in ben 
deutſch⸗ruſſiſchen Oftfeeprovinzen, in Polen, Litthauen, Pom⸗ 
mern, Mecklenburg, Schleiien, Holftein, Württembera, im Mer: 
gelichiefer der Kiasformation bei Bajel in der Schweiz, in Sici- 
lien, Franfreih, England, Schottland, Dänemark und Schwe— 
den. In allen diejen genannten Ländern wird der Bernitein 
als Nebenproduct des Bergbaues gewonnen, und findet fich 
felten rein und zu Drebarbeiten tauglih, aud iſt jeine Ernte 
wohl faum in einem Jabr jo groß als die am jeinem vor 
züglichiten Fundorte, der Vernfteinfüfte. Dieſe Küfte beginnt 
nordöftlih von Königsberg mit der Samländiſchen und geht 
von der curiihen Nehrung bis zur Weichjelmündung, und 
wiederum ift in ihr die Strede von Palminken bis Dirjch- 
feim, norbweitlich von Königsberg, die ergiebigite, wo der Bern: 
ftein fi in dem vitriolifirten Thon und Sandboden findet 
und bier vorzugsweife bergmänniſch gegraben wird. Auf allen 
anderen Streden wird er am häufigiten am Strande gefunden 
und bei Gelegenheit heftiger Stürme mit Negen gefiſcht. Diejes 
Fiſchen geſchieht in der Regel bei nächtlichen Nordweſtſtür— 
men, wobei dann die Fiſcher mit Netzen und Fackeln verſehen 


Oder umgelehrt nannte man die Bernfteineigenfchaft Efeftricität, 
dem Elelktren nannten die Alten auch eime Legirung ber beiben edlen 
Metalle. Die He, 


| eine Strede in da3 Meer geben, eritere austwerfen und an 

das Land ziehen. In diefen Nepen findet ſich dann der Bern: 
jtein, vermiſcht mit bituminöfen und anderem Holz, Seegras, 
Muſcheln u’. w. und zwar, wenn der Meeresboden ftark 
aufgerübrt ift, in bebeutenden Mengen, oft aber ift die Ernte 
auch unter noch fo günftigen Verbältniffen eine nur geringe, 
und läßt für alle Mühe und Arbeit, bei Näffe und auf das 
Spiel gejegte Gefundheit, nach Abzug der Pacht und fonfti- 
gen Koften, einen unverhältnifmäßig Heinen Gewinn übrig, 
fo daß man alles in allem gerechnet felten einen wohlhaben: 
den, fajt nie einen reichen Bernfteinpädhter an der Küſte fin: 
bet, wenn er allein auf diefen Pacht angewieſen ift. 

In der oben bezeichneten Gegend zwiſchen Balminten und 
Dirſchkeim wird der Bernftein am Strande ziwar auch gefiſcht, 
indeſſen liefern bier die Bernfteingruben, oder wenn man will 
Bergwerke, den Befigern einen bei weitem größeren und fiche- 
teren Ertrag. Die Lagerjtätte in der er fich bier vorfindet ift 
jur Diluvialformation geböriger vitriolifirter Thon: und Sand- 
boden, untermifcht mit bitumindfen Holzftüden. Außerdem 
findet er jich in der Baumkfohlenformation, und zwar ſowohl 
in der bolzartigen als auch in der Moorkohle, in legterer in— 
defjen nur jparjam. Da beide Formationen, wo fie ſich in 
Preußen finden, nur eine geringe Tiefe haben, an einzelnen 
Stellen wohl gar zu Tage treten, wird der Bernjtein immer 
in Tagewerfen gegraben, indem man die bernfteinhaltige Erde 
fhlämmt und den Schlamm durd feinlöcherige Dielen ablau— 
fen läßt, welche die gröberen Stüde Bernſtein zurüdhalten. 

In der Braunkohlenjormation findet man nun den Bernftein, 
außer an der preußiſchen Küfte, in Frankreich nicht weit von 
Paris, im Elfah, in Holftein, Grönland, Nordamerika, Sibi- 
rien u. ſ. w. 

Mag nun der Bernftein wo immer und auf welde Art 
gewonnen ſeyn, man unterjcheivet feine beſſern Stüde nad 
jwei Qualitäten, und zwar zunächft nach der Farbe, und dann 
nah Größe, Reinheit und fonftigen Eigenichaften. Die all: 
gemeinen find folgende: Er fommt vor im rumblichen oder 
ftumpfedigen, meift mit einer weichen Oberfläche bebedten 
Körnern, jelten eingeiprengt und dann nierenförmig gefloffen ; 
Farbe gelb, ſeltener rötblih, braun, weiß; ſpe Gew. 1,065 
bis 1,070. Härte ungefähr die des Gypſes und dabei wenig 
jpröde mit großen flachmufcheligen Bruch; er it durchſichtig, 
durchicheinend bis undurdhfichtig, glänzend, und füblt fid) glatt 
und wenig fettig an. Einmal zerbroden, kann man bie Stüde 
nicht wieder zufammenfügen, indeſſen hindert jeine geringe 
Spröbigkeit allzuhäufigen Bruch, jo daß er leicht bearbeitet 
werden kann und hierbei eine ſehr ſchöne Volitur annimmt. 
An die Flamme gebracht, brennt er leicht und mit fehr heller 
weißer Flamme, wobei er einen angenehmen Geruch verbreitet 
und nur jehr wenig fobligen Rückſtand binterläßt; jeiner 
eleltriſchen Eigenfchaft ift ſchon Erwähnung gethan. Der wid: 
tigite jeiner Veſtandtheile ift die Bernſteinſäure, die er zu 4 
bis 6 Proc. enthält. 

Nach feinem Handelöwerthe wird er nun folgendermaßen 
unterſchieden. Der am meiften gefhägte und in voller Nein; 
beit allerdings jelten vorhandene iſt der jogenannte weiße Bern: 


. 


ftein; er glänzt weniger, bat eine gelblichweiße Milchfarbe 
und iſt ducchicheinend oder undurchſichtig. Diefem folgt der 
gelbe Bernftein mit wachs-, ftrob: oder boniggelber Farbe, 
glänzend durchſichtig oder durchſcheinend. Der braune Bern: 
fein wird am wenigiten geſchätzt, iſt gelbbraun oder röthlich 
von Farbe, gewöhnlich jtark glänzend und durchſichtig, doch 
auch weniger glänzend und undurdhfichtig. Nach dieſen Eigen: 
ſchaften werden indeffen nur die größeren und befjeren Stüde 
fortirt, und zwar wiederum in zwei Sorten. 1) Eortiment: 
ſtücke; diefe find durchſichtig, he, hart, groß und ſchwer und 
wiegen mindejtens acht Loth. 2) Tannenjtüde; find auch noch 
groß aber unter acht Loth ſchwer, weit weniger hell als vorige, 
und laſſen fi daher weniger gut, oft nur unvolllommen 
poliren, Die Eleineren Stüde von allen obigen Sorten zer: 
fallen nun wieder in: 1. Firnißfteine oder Stüde; fie find 
Hein, bart, feſt, durchfichtig und fehr rein, deßhalb vorzüglich 
zur Bereitung bes Bernfteinfirnifjes. 2) Die Eandfteine, jie glei- 
en in Bezug auf Härte und Größe den eriteren; indeß find 
fie undurchſichtig und unrein, deßhalb untauglic zur Firniß— 
bereitung. Große, unreine, undurdfichtige, Stüde aller Far: 
ben nennt man 3) Schlid, den man, wie auch die Sand: 
feine, vorzüglih zur Bereitung ber Bernfteinjäure und bes 
Berniteinöles verwendet. Die ganz kleinen, ſpitzigen und 
edigen Stüdchen, die man zum Näuchern vertwendet und Grus 
nennt, find die bei dem Drehen des Berniteins entftebenden 
Abfälle. 

Im allgemeinen kaun man die Größe und das Gewicht 
der Tannenftüde zu 8—16 Loth annehmen; größere Stücke, 
obgleich fie immer nod und überall vorfommen, gebören dem⸗ 
nad; zu den Seltenbeiten, nichtsdeftoweniger hat man aber 
auch Stüde von ungemeiner Größe und Echwere gefunden, 
Eo bat 5. B. Swinton aus Ava in Indien ein Stück Bern: 
ftein gebracht, weldyes die Größe eines Kinderfopfes hatte und 
nad allen Seiten bin mit Adern und fryftallijirtem fohlenfauren 
Kalk durchſchnilten war, Eines der größten Stüde Bernftein 
die in Dftpreußen gehunden worden find, befindet ſich im fünig- 
lihen Naturaliencabinet in Berlin. Dieſes Stüd, in Form 
eines ſehr breiten, verſchieden biden Ziegeliteines, hat ein Ge 
wit von 134, Pfd. altes Gewicht. Ein vielleicht urjprüng- 
lich noch größeres, aber verarbeitetes Stück Bernftein befindet 
ih in dem alten Schloffe zu Marienburg, in dem früheren 
Zimmer der Hochmeifter, und jtellt das Marienburger Schloß 
felbft dar bis auf das Stleinfte im feiner Außenfeite; es iſt 
über einen Fuß hoch und beinahe eben jo breit, 

Die jhöne Farbe, die Härte, der Glanz und feine leichte 
Bearbeitung bat nun, wie jchon erwähnt, dem Bernitein jeit 
feiner Entdedung durch die Phönizier ſchon bei den alten 
Völlern einen boben Auf und noch höheren Preis gegeben, 
und ob zwar in den neueren Zeiten alljährlid eine große 
Menge desjelben gefunden wird, bejigt er beides in einem ge 
wiſſen Grabe noch immer, indem er noch heutzutage dazu dient 
um mit ihm taujenderlei Toiletten: und Rippfachen zu fertigen 
von Heinen runden Perlen zu Halsicnüren herauf, bis zu den ele- 
ganteften und Fünftlichften Arbeiten. Diefer Zweig der Technil 
wird nun hauptſächlich in den Seeftäbten der Oſtſeeküſte be: 
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trieben, und von bier aus wird namentlih das chriftliche 
Europa mit derartigen Kunſterzeugniſſen verfehen. Die bei 
weitem größte Maſſe roben und verarbeiteten Berniteins gebt 
indeffen nach dem Orient, und in Konftantinopel allein wird 
jäbrlih mehr eingeführt als jonft auf ber Erbe, indeſſen 
findet er auch einen nicht unbebeutenden Abjag nad) Dftindien 
und China. 5 


Rawlinfon über neue Entzifferungen afyrifcer 
Infchriften. 


Als ih (jagt Rawlinfon in einem Schreiben an das 
Atbenäum, d. d. London 28 Febr. 1862) die vielen Frag: 
mente der biftorifchen. Täfelchen Aidhur-bani-pals, des Sohnes 
Eſar⸗Haddou's, welche die Simfe des britischen Muſeums an 
füllen, in der Abſicht unterjuchte wo möglich eine vollftän- 
dige Abjchrift der Annalen zur Herausgabe zu veranitalten, 
bin ich im Yaufe der leßten wenigen Tage auf eine Stelle 
geftoßen die bisher meiner Aufmerffamfeit entgangen war, 
die ich aber nun in mehr oder weniger vollfommenem Zuſtand 
auf mehreren diefer verjtümmelten Terracotten:Urkunden wie 
erholt fand. Diefe Stelle it von großem Intereſſe, da jie 
den erjten Zeitpunkt unzweifelhafter Berührung zwiſchen grie- 
chiſcher und aſſyriſcher Geſchichte liefert, unb ich beeile mich 
daber diefe Entdedung durch Ihre Blätter befannt zu machen. 
Achur:banispal gibt folgendes an: „Gyges war König 
von Lydien, einem Land an ver Seeküſte, und jo weit ent: 
legen daf die Könige, meine Väter, welche vor mir regier- 
ten, nie auch nur den Namen desjelben gehört hatten. In 
Gehorſam gegen meine königliche Berfündigung (die Verkün— 
digung ift vollitändig gegeben, und forbert alles Bolt auf 
zu buldigen und Schoß zu entrichten dem Aſchur bani-pal, 
König von Affyrien, bei Strafe der Nahe Aſchurs, Königs 
der Götter, zu verfallen) fandte der bejagte Gyges feine Die- 
ner in meine Gegenwart um meine Gunft zu gewinnen; und 
fie brachten etliche cimmeriſche Sklaven welde fie in einer 
Schlacht gefangen genommen hatten, als jene Stämme in 
Lydien einfielen, benebſt einem ſchweren Tribut mit jih. Sie 
brachten diefe Dinge vor mich in Niniveh, und küßten mein 


Diefer Ipdiiche Tribut wurde, wie es ſcheint, früh in der 
Negierung Aſchur-bani-pals, vielleicht ſchon im Jahr 660 
v. Chr. nad Niniveh gebracht; allein das Ereigniß konnte 
faum vor dieſem Zeitpunkt ſich ereignet haben, und wir müfjen 
daber entiveder die gewöhnlich angenommene Chronologie um 
etliche zwanzig Jahre reduciren, oder annehmen der Gyges 
der Jnſchriften jey der Arbys des Herodot. Der cimmerifche 
Einfall begünftigt legtere Erklärung; andererfeits aber dürfen 
wir nicht vergeffen daß eine Stelle bei Dionyfius (Bo. VI. 
©. 773, Reisle) wirklid den Beginn des Iydifchen König: 
reis erjt auf das Jahr 698 v. Ehr. feitfept, jo daß Guges, 
welcher 38 Jahre vegierte, im Jahr 660 v. Chr. noch gelebt 
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baben würde. Es ift ferner ethnologiſch intereffant zu finden 
daf die Scytben, welche im fiebenten Jahrhundert v. Chr. 
einen Einfall in Lydien unternahmen, und welche Herodot 
Gimmerier nennt, wirflih das gleiche Volt waren wie die 
Sacä der legteren Geſchichte; der Titel Gimirri, welcher in 
dieſer Etelle der Aſchur-bani⸗pal'ſchen Annalen (und früber, 
zum erftenmal, in den Annalen Eſar-Haddon's) gebraucht 
wird, ift das aſſyriſche Aequivalent für das perfishe Saca in 
ben dreiſprachigen Inſchriften des Darius Hyſtapes. Ob diefer 
Name Gimirri indeh irgend eine wirkliche Verbindung bat 
mit den neueren Cymri oder Gelten, ift, glaub’ ih, ungemein 
zweifelhaft. 

Nahihrift vom 4 März Seit ich obiges ſchrieb, 
babe id meine Nachforſchungen unter den bisher ungeprüften 
Täfelden des britiſchen Mujeums fortgejegt, und bin durch 
weitere Entdedungen belohnt worden. Auf einem dem bibli- 
ſchen Tiglath-Pileſer angehörigen zerbrohenen Thontäfeldhen 
babe ich einen Abriß der geichichtlichen Ereiqnifje der Regie- 
rung dieſes Monarchen von jeinem erjten bis zu feinem fieben- 
zehnten Jahre gefunden. Die geichilverten Feldzüge find: 1) 
in Babylonien; 2) in Medien und Armenien; 3) in Klein: 
afien, und 4) in Syrien, und bie Erzählung ift durchaus weit 
ausführlicher als auf den Platten mit denen allein wir früher 
befannt gewejen find. In dem forifchen Gapitel z. B. erbal- 
ten wir, nach dem gewöhnlichen Berzeichnif der Könige welche 
dem Tiglatb:Pilefer in jeinem achten Jahre Schoß dargebracht 
haben, und unter denen, wie bereits befannt, Menabem 
von Samaria, Hiram von Torus und Nein von Damskus 
find, eine ergänzende Lifte der ſchoßpflichtigen Könige von Süb- 
Syrien, die ganz neu ift, und, obgleich leider eines Bruchs 
im QTäfelden wegen unvolltonmen, immer noch die Namen 
der Könige von Arvad, Beth-Ammon, Moab, Aſcalon, Judäa, 
Edom und Gazab aufbewahrt. Der Name des jüdiſchen Kö— 
nigs jollte, nach der Erzählung der heil. Schrift, Ahaz (Ahas) 
lauten ; allein auf dem Täfelchen finden wir Jehoahaz (over, 
wie er im Aſſyriſchen im obliquen Gajus gejchrieben wird, 
Yahusfbazi), Was. fünnen wir bieraus jchliefen? War es 
wirtlih der Fall daß die Aſſyrier die Namen der fremden 
Könige welde ihnen Schoß brachten oder jandten nicht Tann- 
ten; nabmen fie irrtbümlih den Pelah für feinen Vorgänger 
Menahem, und verwechfelten fie Ahaz, König von Juda, mit 
Jeho⸗ ahaz, König von Iſrael, welder ein Jabrbundert rüber 
regierte? Ober it die hebräiſche Nomenklatur in verborbenem 
Zuftande auf uns berabgelommen? Es kann, bei dem allge: 
meinen Zujammentreffen ber Chronologie ſowohl, ala bei der 
Erwähnung Rezins von Damaskus, durchaus feinem Zweifel 
unterliegen daß der Tiglath:Rilefer II der afiyrifchen Annalen 
derjelbe König iſt deſſen ſyriſcher Kriegszug im 2. Buch der 
Kön. Cap. XIV geſchildert iſt; doch it es ebenfalls gewiß daß 
wir, ftatt des Pekah und Abaz der Bibel, die feilfürmigen 
Namen Menabem und Jebo:abaz für die zeitaenöfftihen Monar: 
ben Iſraels und Juda's haben. 

Das Täfelden Tiglatb-Pilefer’s, das ich gerade ſchildere, 
ſchweigt, wie alle andern Denkmäler diefeg Monarchen, voll- 
ftändig über feine Vorfahren, und bietet jo einen ftarten nega- 


tiven Betveis dafür daß er ein Uſurpator war, und die zweite 
oder niebrigere Dimaftie von Afiyrien begann; es meist aud 
der Zeit nad auf eine fehr enge Verbindung zwiſchen Tiglath- 
Pilefer und Sargon, indem die Namen der fchofpflichtigen 
Könige, welche es aufzählt, meiftentheils die nämlichen find 
wie diejenigen der Monarchen, deren Eroberungen auf den 
Marmoren von Chorjabad erzählt werden. Wenn bie Regie: 
rung Scalmanefers wirklich zwiichen die Tiglath-Pilejers und 
die Sargons zu ſetzen ift, jo konnte fie nur von fehr kurzer 
Dauer jeyn. Merodad)-Baladan, der Sohn Palin’ — von 
dem in Ehorfabad gejagt ift: er babe den babyloniſchen Thron 
in demſelben Jahr beftiegen in weldem Sargon feine Regie— 
rung in Niniveh antrat — war in der That twirflich bereits 
zur Macht gelangt als TiglathPilefer, gerade im Beginn 
feiner Laufbahn, den Einfall in Babylonien unternahm, ob: 
aleih ſich allerdings zu jemer Zeit feine Herrſchaft auf das 
Gebiet an der Seeküfte und an der Mündung des Euphrat 
beichränft zu haben jcheint, 


Richard F. Burtons Reife nad Utah und durd das 
Feſtland Nordamerika's. 


1. Vom Miffouri bis an den Salzfee. 


Richard F. Burton, der wie es fcheint fein Capitänspatent 
in ber indifchen Armee verkauft hat, von der er ohnedieß jeit 
10 Jahren oder länger auf Entdeckungsreiſen abweſend war, 
der fühne Neifende der als eriter Europäer die Höhle bes 
Löwen von Härrar betrat, der vorber ſich unter Verkleidung 
bis an den ſchwarzen Stein der Kaaba Melka's wagte, und 
erft vor wenig Jahren bis zu dem Tanganyifa-See in Dit: 
afrifa vorbrang, fühlte das Bedürfniß, nachdem er Rom, 
Serufalem, Mempbis, Medina, Mekla und Benares gejeben, 
zu dieſen heiligen Städten aud die neue Stadt der Heiligen 
des Salzſees zu befuchen, und er bat baber feinen Wander: 
ftab quer durch das nördliche Feſtland der nenen Welt getra- 
gen. Sein ftattliches Merk, ! welches eine Vertbeidigung des 
Mormonentbums enthält, wurde jo raſch vergriffen, daß wir 
erit die Vollendung einer zweiten Auflage abwarten mußten, 
ebe wir ein Eremplar erhalten konnten. 

Er beginnt jeine Schilderung bei Et. Joſeph (Miſſouri) 
an ber Gränze von Hanfas. Dort nämlich beitieg er eine Urt 
Eilwagen, wie deren altwöchentlich abgeben nach dem Lande 
der Heiligen, ine Neife im Eilwagen über die Indianerge— 
biete und durch die jogenannte MWüfte nach den FFeliengebir: 
gen it jedenfalls etwas neues, ? denn bisher kreuzten nur 
Karamanen oder einzelne Pelzſäger das Feſtland. Man be 


! The city of the Saints and accross the Rocky Mountains 
to California. second ed London 1862. 

2 88 gibt auch bereits ein Reiſehaubbuch (Guide-book), eine Art 
mBäteler“ für die Fahrt fiber die Felſengebirge. 


a 304 


zahlt für einen Pla 175 Dollars (437 fl.), und für jedes 
Piund Gepäd über 25 Pfd. je einen Dollar. Abgeſehen von 
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ken 0.2 520 


finden wir eine Menge „Forks.“ Nun verfteht die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Sprache unter der Gabelung eines Fluffes die Zer— 


Waffen und andern Gerätbichaften, die uns Burton mit tödts | theilung des Hauptitromes in Aefte, wie fie häufig an ber 
liher Langweile Stüd für Stüd ſchildert, verſah fich der Rei⸗ ‚ Mündung, äußerſt ſelten im mittlern oder obern Lauf einzu⸗ 


ſende auch mit Opium, was uns fait auf den Verdacht bringt | 
daß er fih im Morgenlande ein furchtbares Lafter angewöhnt 
bat, welches in der engliichen höheren Geſellſchaft neuerdings, 
natürlih im Geheimen, auf bevenkliche Art um ſich greifen 
jol, Die Wagen der amerikaniichen Ueberlandlinie find bes 
quem, praftiih und dauerhaft, welche ſchätzbaren Eigenſchaften 
ih jedoch mur auf Koſten der Schönheit erreichen laſſen. 
Beſpannt werden fie mit Maulthieren, das letztere Wort im 
ftrengiten Sinne genommen, denn Miſchlinge von Ejelinnen 
und Hengften oder Maulejel find im amerifaniichen Weiten 
völlig unbekannt. Die Maulthiere übertreffen wegen der Eicher: 
beit ihres Trittes, ihrer Pfadkunde, ihrer Wachſamkeit bei Ge— 
fahren und ihrer Anitelligteit bei weiten ihre Mütter, und 
diefe unerfeglihen Eigenfhaften werden nur von der Hals: 
ftarrigteit der Thiere, einem väterlihen Erbtbeil, wieder ein 
wenig geichmälert, Die Geſchwindigleit der Stellwagen iſt 
durchſchnittlich 5 engliihe Meilen die Stunde; 7—8 Meilen 
ift das Marimum, weldes in bergigen Etrihen bis auf 4 
und 3 herabſinkt. 

Der Piad führt zuerit über die Prairien des „fernen 
Weſtens,“ die man ſich nicht als eine glatte Fläche vorzuftellen 
bat, fondern deren Anjchwellungen zwiſchen 1000—2500 Fuß 
abjolute Erhebung auf: und abiteigen, Andre Räume wieder: 
um, die oft jo flach feinen wie eine Tifchplatte, werden plöß: 
lich durch gahnende Rifje unterbrochen, geräumig um Anfied- 
lungen anzulegen. Der dide Grasteppich diefer Steppen hatte 
bereits jeine frifhe Farbe verloren, und trug — es war Ans 
fang Auguit 1860 — ein rotbgelbes Herbſtlleid. Bei Ken: 
netuf erreihte man die „Rejervation” oder das Gebiet eines 
Kilapusdäuptlings gleihen Namens, Der Stamm bewohnte 
ebemals das Land der Rohre (kain-tuck-i, Kentudy), 
wurde aber von der Eivilifation zum Aufitehen genötbigt und 
it jebt auf 300 Köpfe zuſammengeſchmolzen. Schade um 
dieje Waderen, die Wig mit Tapferkeit verbanden, denn als 
Probe von erjterem erzählt man ſich die Anefoote daß fie aus: 
gerufen haben ſollen als jie die erite Grinoline erblidten: 
„Schaut, da geht ein Wigwam fpazieren.“ Bei Kennefut 
wurde der Graßhopper Greek gefreuzt, und bei dieſer Gelegen- 
beit warnt Burton vor der amerikaniſchen Sinnverfälſchung 
dieſes Wortes. Creel bedeutet urſprünglich einen lagunen- 
artigen Meeresarm. Diejen Sinn hat das Wort gänzlid ver: 
foren. Später nannte man Ereef periodiſche Waflerläufe, die 
bei den Nrabern Wad und Wed, in Indien Nullah heißen, 
und in diefem Sinn gebraudt man in Auftralien das Wort 
Greet, welches alfo einen Fluß bedeuten würde der nur zeiten: 
weile fließt. Aber die Verwahrloſung der Sprache in Amerika 
bat das Wort, ſcheint es, auf alle Flüffe und zwar auf aus- 
dauernde unter dem Rang des Miffiffippi ausgedehnt, und in 
diefer Eprache ift der Nhein und die Donau ein Creek. Auch 
eine andre Eigenthümlichkeit der Sprache amerikanischer Geo: 
graphen erwähnt Burton ohne fie zu rügen, Im Weften 


treten pfleat. Der Amerifaner nennt aber eine Gabel, da wo 


| ein Zwiſchenſtromland oder ein Duab gebildet wird. 
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Kurz bevor der Eilmagen die Thäler des „dien Blauen“ 
und „Heinen Blauen“ (Big Blue und Little Blue), Fluß: 
namen amerikanischer Erfindung, erreichte, begegnete man ber 
californiihen Pony-Stafette, die wir bereits näber fennen, ! 
die aber damals erft ſechs Monate in Betrieb war. Sene 
Flußtbäler jind gepriefene Erfriſchungspunkte für die töbtliche 
Einförmigfeit der Prairien. Das Waſſer ift zu beiden Seiten 
von Gartenland eingefaft, aber jenſeits diefes freundlichen 
Saumes ijt alles unfruchtbar, und faum ein Baum auf je 
einer engl. Quadratmeile zu jeben, denn wie in Arabien der 
Vogel, und in Afrifa der Affe, jo zeigt im fernen Welten der 
Baum die Nähe von Waffer an. An dem Fluß wird die wilde 
Sonnenblume (Helianthus), bie aber jelten ſich der Sonne zu- 
wendet, jebr gemein. Ihre öligen Eamen find ſchon oft für die 
Andianer eine wirlſame Arznei gegen das Verbungern geweien. 
An Stellen wo Malaria herrſcht, Leijtet die Sonnenblume zur 
Reinigung der Luft die beften Dienfte, ſonſt aber gewährt fie 
nur allzuhaufig Haus und Obdach den Klapperichlangen. Neben 
ihr wächst ver Sumach, eine Lupine, und befannt als das Kraut 
womit die Indianer ihre Pfeifen jtopfen. Letztere waren an ven 
beiden blauen Flüffen noch im Jahr 1853 die einzigen recht⸗ 
mäßigen Lanbesherren. Nett bat die Strafe nad Galifornien 
mit ihren ſtaffelformig vertbeilten „Nands” (Geböften) das 
legte Indianergebiet wieder in zwei Hälften zerſchnitten. Unter 
diefen Umständen kann man es fait als ein Glück anfeben 
daß die Rothhäute in gleihem Grade an Zahl abnehmen als 
fih die Schlinge der Eivilifation fefter um fie zufammenziebt. 
Ihre Zahl auf den Prairien und in den Feliengebirgen wird 
jegt nur auf 63,000 noch angegeben, und bald werden fie 
ganz verſchwunden jeyn, wie in Europa die gelben Ratten 
verſchwanden als die jhwarzen einbraden. So find die einft 
gefürchteten Pahnies, von den Canadiern nad ihrem Totem 
oder Wappentbier les Loups gebeifen, bis auf 300 Krieger 
zufammengejchmolzen. Ihre phyſiſchen Leiftungen und naments 
li ihre Ausdauer gränzen an das Wunderbare. So börte 
Burton von einem Pabni, der auf der Flucht vor feinen 
feinden die Strede von Fort Laramie bis Fort Kearny, 600 
engl. Meilen, zu Fuß in gleicher Zeit wie die Eilmagen zurüd: 
legte. Die legten Brucjtüde der Delaware halten ſich eben- 
falls noch in den weſtlichen Prairien um fort Leavanwortb 
am Mifjouri auf. Urfprünglih fahen fie im Weiten bes 
Miffiffippi, bis fie fpäter nach den atlantiſchen Staaten aus: 
wanderten und fih den ftolgen Namen Lenne Lenape, die 
Männer, gaben, während fie von ihren Nachbarn ebrerbietig 
die Onkel genannt wurden. William Penn fand dieſen 
Ueberbleibjel des Algonkiniſchen Bundes tief erniedrigt und 
bedrückt durd das och der fünf Nationen, die ihnen den 
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Schimpfnamen Iroleſenweiber aufgenöthigt hatten. Sie find 
von der europäiſchen Gultur wieder in ihre weitliche Urhei— 
math getrieben worden, wo ihr friegeriicher Sinn ſich neu 
belebte, und fie jegt fo gefürdtete Büchjenfhügen geworden find 
daß ein Schwarm von Feinden vor nur wenigen der Tapfern 
auseinander ftäubt. Ihre Zahl ift aber in raſchem Einfen, 
und faum 100 Krieger mögen noch von ihnen übrig ſeyn. 

Am 10 Aug. erreichte der Eilmagen ort Kearny am 
großen Platte, den Burton für ein jtärkeres Gewäſſer hält 
als den Mifjouri (9), und an deſſen Ufer zu beiden Seiten 
arofe glatte Grasteppihe ohne Kraut und Buſch ſich aus 
breiten, wie denn biefer Fluß für eine Eifenbahn bis an 
die Felfengebirge dem Ingenieur alle Nivellirungsarbeiten er 
fpart bat. Da e& dem Platte nie an Wafler feblt, er an 
einigen Stellen noch Holz und an andern Sohlen befigt, jo 
ift er an fib jchon von der Natur wie auserfeben zu einer 
BVölferjtraße nad dem Weiten. Den bölzernen Namen Platte 
baben ibm die Anſiedler geaeben, indem jie den muſikaliſchen 
Namen Nebrasfa, flaches Waſſer, in ihr reizlofes Ameri- 
fanifch überfegten. Das Fort Kearny am Platte ift wie alle 
„Forts“ der Amerifaner nichts weiter als eine Anzahl von 
Gebäuden, eine Kleine Gaferne, würden wir jagen, mit Schup- 
pen, Magazinen, die im Viereck ſich folgen und in der Mitte 
einen freien Plag für die Flaggenftange und für militärische 
Uebungen offen laſſen. Bor den indiſchen Baradendöriern 
haben die amerilaniſchen voraus daß ihnen nie ein Eiskeller 
feblt, dagegen berrjcht in der Umgebung ein Mangel von 
Bäumen und Schatten. Im Fort erfuhr man daß kurz zu: 
vor Gapitän Sturgis mit 6 Compagnien (ungefähr 350 Mann), 
einer anfebnlihen Bande von Comantſchen, Keiowäs und 
Tſcheyennen bei der Canſas⸗ und Republican: „Fort “ein Tref⸗ 
fen geliefert hatte. Burton Fam dadurch um das „Vergnü— 
gen“ an einem ſolchen Feldzug tbeilzunehmen, da fie nur in 
längern Paufen wiederholt zu werden pflegen. Für die 
Weiterreife war aber der Zwiichenfall eine Warnung, denn 
nie jind die Indianer gefährlicher als wenn fie geichlagen 
vom Kriegspfad beimfehren, 

Am 11 Aug, als man die füdliche „Gabel“ des Matte 
gefreuzt hatte, mußte Burton die Hoffnung aufgeben einen 
Biſon in jeiner Heimath zu feben, denn weitlih über dieje 
Linie geben die Thiere niemals hinaus, Bei dem jegigen 
Tempo der Büffelvernichtung wird wohl bald auch diefes Thier 
gänzlich verſchwunden ſeyn. Die amerikanische Pelzhandel— 
geſellſchaft erhält jährlihd 70,000 Büfjelhäute, ſammtlich von 
Kühen ftammend, und die Gefammterbeutung wird auf 200 
bis 300,000 Häupter gefhägt. Man weiß jegt daß der Biſon 
in drei aroßen Heerden den Weſten durchſtreife, die zu ger 
wilfen Jahreszeiten fih in Heineren Banden von 2—3000 jede 
jeritreuen. Die erjte Horde beivegt ſich in den Quellengebieten 
des Miſſiſſippi, die zweite in dem balbmondförmigen Thal des 
Yellowftone, und die dritte auf den Steppen zwiſchen Platte 
und Arcanfas, Jenſeits der Felfengebirge ſollen noch vor 
14 oder 15 Jahren Heerden am Humboldtfluß angetroffen 
worden und jept nah Oregon ausgewandert jeyn. Wabr- 


man auf ihren ebemaligen Nevieren Biſonſchädel in großen 
Haufen zufammenliegen fieht, als hätte eine plögliche und all: 
gemeine Vernichtung den gefammten Schlag betroffen gehabt. 

Seit man das ort Kearny verlaffen, befand man fich 
in der fogenannten amerifanifhen Wüfte. Ein Gewächs, wel: 
es in großer Gejelligfeit dort auftritt, ift eine Artemifia, 
wilder Abſinth oder Salbei, jedoch etwas verfchieden von der 
Art welche der römische Dichter fo überſchwänglich gepriefen bat. 

Cur moriatur homo cui salvia cerescit in horto. 
Indeſſen erfüllt es dod die Wüftenluft mit Gartenwohlgerüchen, 
nur darf man Sich nicht verführen laſſen dieſes aromatifche 
Gewächs zur Küche zu verwenden, weil es allen Speifen einen 
Geſchmack zwiſchen Kampher und Terpentin mittheil. Man 
unterfcheivet zwei Arten, wovon die weiße (A. filifolia) nur 
einen Fuß Höbe erreicht. Die berzbaften Männer des fernen 
Meftens haben aus den Blättern einen Thee gebraut, den 
Burton entſchieden dem Kornkaffee im gaftronomifhen Range 
nachſtellt. Die Indianer rauchen die Blätter des wilden Sal: 
bei, aber die Indianer, wie der Pfarrer von Lublow, der feine 
Pfeifen mit aufgelösten Glodenfeilen ftopfte, rauchen über: 
baupt alles was NRaud) gibt. 

Seit zwei Tagen begegnete man Indianern die auf einem 
Umzug begriffen waren, da fie bereits ihre Winterquartiere zu 
bezieben ſich auſchickten. Burton legt bei diefer Gelegenheit Ber: 
wahrung gegen den Ausdruck „Rothhäute“ ein, da, wenn 
man mit ein wenig Seife und gutem Willen die Farbe, Fett: 
und Schmugrinde von der Haut des amerikaniſchen Menſchen 
abwaſchen würde, man nie auf Kupferfarbe, jondern immer 
nur auf eine der Taufend Echattirungen ftoßen würde, bie 
zwiichen hell: oliv und dunfelbraun liegen. Der erfte Ein: 
drud den diefe Pieudo:Rotbhäute auf den vielgewanderten 
Burton bervorbrachten, war ihre Nebnlichkeit mit den turani- 
ichen Völkern Tiefafiens, Ber dünne Bart macht die Aehn- 
lichkeit noch größer; fie reifen übrigens jedes Haar aus, und 
vergleichen die Hederangefichter der Europäer mit einem Hund 
der ein Eichlägchen im Rachen davon trägt, Ihre Matronen 
baben eine verfänglide Darwinſche Aebnlichkeit mit unfern 
Stiefbrüdern am Gabun, mit den Gorillas, wie denn allein 
bei den am höchſteu cwilifirten Völkern das Weib im Alter vor 
ähnlichen Vergleichen gerettet erſcheint. Die indianiſchen 
Frauen, wenn fie Mütter geworden find, wachſen wie bie 
Negerinnen ins Quadrat. Die jungen Squaws ſchienen er: 
träglich, und befonders eine darunter erregte das Intereſſe 
des Eilwagens. Sie beſaß große ſchmachtende Augen, Zähne, 
wie aus dem Atelier eines Parifer Dentiften, langes, glattes, 
ſchwarzes Haar, wie an den Obren eines Blenbeimer Wachtel- 
bundes, jo daß ſich unwillkürlich die Begierde regte es zu 
ftreiheln, auch hatte ihre Geftalt nichts von dem Zerbrechlichen 
und Porzellanartigen der überfeinerten Bölter — Porzellan 
wo man irdenes Geſchirr verlangt! Der Kutſcher oder Poftillon 
batte ihr einen Antrag gemacht, worauf fie ihn glodenhell 
auslachte, und ihm zugleich die Innenfläche der Hand zeigte, 
welche Bewegung eine trodene Weigerung ausdrüdt. Auch 
die Eleinen Mädchen und bejonders die unter ſechs Jahren 
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die Buben dagegen batten Mugen wie die Nattern und meite 
Nahen wie junge Kaimane. Ihr Anzug beftand, wenn es 
nicht ihr erſtes Geburtstagkleid war aus der kosmopolitiſchen 
T-Binde. Sie folgten dem Wagen lange Zeit mit ausgeftred- 
ten Händen, denn der „Bakſchiſch“ it auch in dem Weſten 
eine große Imititution wie am Nil. Bald darauf begegnete 
man auch einer Bande Pilespeaker, d. h. Leuten die von den 
Goldgruben am Pikesberg zurüdtehrten, und jo grimmige Blide 
in den Wagen warfen als hätten jie für ihre enttäufchten 
Hoffnungen den nächſten Velten zur Nechenfchaft ziehen wollen. 
Burton meint wenn man ihm die Wahl gelaffen, wem in 
einer öden Mondnacht er am liebften begegnet wäre, ven 
Notbhäuten oder diefen Golvjägern, er den Herren Wilden 
jevenfall$ den Vorzug gegeben hätte. Uebrigens ift ven Wil: 
den auch nicht weit zu trauen, denn ald man Abends im 
Wirtbshaus Diamond-Eprings (Diamantenquele, vielleicht fo 
geheißen, weil dort Whistey verſchenkt wird), plauderte, erfuhr 
man daß erit vor wenig Tagen dort ein alter Weftmann, der mit 
zwei Squaws in Ehe lebte, mit etlihen Tiheyennen, ven 
gef hwornen Feinden ber Bleichgeſichter gezecht hatte, Ihr 
Gefpräh hatte fich ftoiihen Problemen zugewenvet, als bie 
Rotbhäute den Alten fragten ob er den Tod fürdte. Sie 
erbielten die derbe Antwort: „Ihr künnt mic erichlagen, wenn 
ihr wollt!” Und die Ticheyennen machten auch ohne Säumen 
Gebrauh von der Erlaubniß, fie bieben ihn in Stüde und 
warfen ihn unter die Bank, 

Bei der obern Kreuzung der füblichen Gabel des Platte 
theilt fich die Straße und es tritt ein Wagenwechſel ein, indem 
fi die Wanderer nad dem Mormonenland von denen tren- 
nen, welde die gefährlichen Goldwäſchen am Pike's Peak zu 
ihrem Ziel erwählt haben. Die Neifenven befanden ſich nun 
mitten in der „Müfte,“ die aber mit den gleichbenannten 
Räumen der alten Welt nichts gemein hat. In Afrika und 
Arabien iſt Erhabenbeit in der Dede, Der Boden it fo beil, 
jo jonnenglübend und blendend daß der Himmel darüber faft 
geihwärzt erjcheint, und nirgends jieht man eine Abwechslung 
außer durch die Kuftipiegelungsbilver, An Amerifa hat man 
eine braune, weiche Fläche unter ſich, ohne Eindruck des End- 
loſen, und es fommt einem vor als bewege man fi auf 
Tagesreifenweite immer über den Gipfel eines gewölbten Hügels. 
Der Boden an fandigen Stellen iſt beli gebleicht, ernährt aber 
nod einen jporadiichen Pflanzenwucs, den die Bleipflanze 
(Amorphe canescens) charafterifirt, Aurzes Büffelgras jucht 
den Schatten des wilden Salbei. Dazu gejellt ſich eine Heine 
Wolfsmildart, das Baummollenfraut und eine Diitel, welche 
der Diftelfink bevöllert (Cynthia cardui), ein Tagfalter, der 
beiden Welten gemeinjam ift. ! Zu jenen find noch zwei 
Gactusarten zu rechnen, und zivar ein melonenartiger Echino 
cactus und ein flachgliebriger, den die Europäer als Filter, 
die Wilden als Nahrungsmittel benützen. Auch fehlt es der 





1 Er muß wohl erft aus Europa nach Amerifa gewandert ſeyn, denn 
bie Diftet ſelbſt it ein Geſcheul ber alten Welt. Eine Gattung Cynthia 
fennt übrigens unfre ſyſtematiſche Sprache nicht, offenbar ift aber Vanessa 
cardui gemeint. 
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amerifaniichen Sabara nicht an einer Bevölkerung von Bier: 
füßern. Den Schafal Afrika's vertritt nicht unwürdig ber 
Eoyotl oder Prairiewolf (Canis latrans), deſſen Fleiſch von 
den Anfievlern gefchäpt wird, während der friihe Ankömm-— 
ling ſich ſchaudernd bei dem Gedanken an Molfsfteats ab: 
wendet. Nahrungsinterbicte find überhaupt eine Sache des 
Uebereinfommens: fie ändern fich mit den Ländern und mit 
den Leuten. Bei uns gilt Hummer als etwas bejonderes 
lederes. Die Hummer in der See, wie unfre Sußwaſſerkrebſe 
werden aber von der Natur für die niebrigften Polizeizwecke 
verwendet. Cie find die Leichenbeftatter, und die Kirchhöfe in 
einer und derjelben Perſon, indem fie die Wafjer durd ihren 
Appetit reinigen. Die Engländer eſſen wie wir Aujtern, Sees 
frebje und Fröſche, verabſcheuen aber Schneden, Singvögel 
und Krähen, welde Franzojen zu ſich nehmen; der Staliener 
wird einen Geier mit Appetit verzehren, einen Haſen aber als 
unrein verichmähen, und Kartoffeln (auch neuerdings noch?) 
felbft zu Hungerszeiten nicht berühren. Noch zablreidher als 
die Coyotl wohnen in der Wüfte die Prairiehunde, in „Dür- 
fern,“ wie ihre gejelligen Maulwurfsanfiedlungen beißen. 
Ueber ihre Gewohnheiten und ihr Zufammenleben mit Eulen 
und Klapperihlangen, erzählt Burton nur das Belannte, ! 
In den „Wüſtenhötels,“ d. h. dem einzeln liegenden Höfen, 
wo der Eilwagen bält, wird jept das Antilopenwildpret die 
tägliche Schüflel. Das Fleiſch it zwar faftig, feiſt und ſchmack⸗ 
baft, aber wer nicht daran gewöhnt ijt, fühlt fich angewidert, 
aud hat es erbigende Eigenſchaften und wirft auf die Galle, 
wie Burton ſchon aus feinen afrifanifhen Erfahrungen wußte, 
Zur Thierwelt der Wüfte gehören auch die Heufdhreden, melde 
den ägpptiichen an Artenmertmalen beinahe gänzlich gleich find, 
Ihre Schwärme breiten fich meilenweit aus, und ein ungewöhn: 
tes Auge wird fie in der Ferne leicht mit einem berannaben- 
den Negenfhauer oder dem Rauch eines Grasbrandes vers 
wechſeln. Ihr Flug hebt fie bisweilen zu den höchſten Luft: 
ſchichten. So verfichert ein amerilaniſcher Reifender, E. James 
daß er auf einem der Gipfel der Felſengebirge 8500 Fuß 
über der Ebene und 14,500 Fuß über der See höher als bie 
örtlihe Schneelinie Heuſchreckenwolken über feinem Haupt 
babe binziehen jehen. 

Ein weitbefanntes Landzeihen in der Wüfte find Scotts 
Blufis 285 Meilen von Fort Kearny und 51 von Fort Lara⸗ 
mie entfernt. Es ift dieß der Ausläufer eines Höhenrüdens, 
der zwei Lücken zeigt, jo daß ein breiteres Stüd und ein 
ſchmäleres abgejondert liegen. Das Geftein jelbjt (Mergel) 
iſt in Feſtungsform verwittert, Am täufchendften ift die Aehn— 
lichkeit wenn man ſich auf weniger als eine beutfche Meile 
genäbert bat, Dann erſcheint zur Rechten eine Art Gibraltar, 
gekrönt mit einem Schloſſe. Man glaubt nun Bajtionen, 
Wartthürme und Thürmchen, Halbmonde, Bruftwehren, Zin: 
nen und Pfeiler zu erfennen, jo wie man ſich gern überredet 
daß die auf den Terraſſen zeritreut wachſenden Zwergcedern 
oder ſonſtigen Gebüſche Soldknechte in dunkler Rüftung find 
die auf den Wällen Schildwache ftehen. In ähnlichem Style 
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ift auch die mittlere Klippe und die Nafe des Gaupthöben: 


zuges veriwittert, bis man das Spielwerk felbjt erreicht und | 


alle Neize der Täufhung verichtwinden. Der nächſte Halte: 
plag wo der Eilwagen über Nacht blieb, lag am Horje Ervef 
und war das Obdach eines franzöfifchen Soldaten von der 
„großen Armee“ Namens Raynal, dem auch nicht die unver: 
meidliche Squaw fehlte. Den Reifenden find dieſe weiblichen 
Hausthiere ein ſtiller Schauder, weil man fie unerhörter Thas 
ten im Bereiche ver Kochkunſt anklagt. Sie jollen Thee in 
denjelben Gejchirren Lochen in denen fie vorher Kaldaunen 
gar gemacht hatten, obne fie auszufpülen, und den Brobteig 
auf der Flur des Haufes kneten, kurz fie find in Bezug auf 
Schmutz jo gefürdtet und gemieden wie die Pariabs in In— 
dien als Bedienten. Die Tochter der Squaw und bes Helden 
der großen Armee war dagegen eine bezaubernde Erſcheinung. 
In Indien wie in Amerila find die weiblichen Mifchlinge 
von Franzofen und Eingebornen hübſch, anmuthig und lie 
benswürdig, während die englischen Ablümmlinge jtets linkiſch, 
plump und mürrifch erfcheinen. Die Perle der Wüſte war 
an einen langen, dürren Yankee verbeirathet, der ſehr viel 
von den Qualen der Eiferfucht bei den Eofetterien jeiner Frau 
zu leiden ſchien. Wie ihre Mutter verftand die Halbblütige 
Englifh, war aber nicht zu bewegen den Mund zu öffnen, 
Dieß geſchieht aus einer ächt indianifhen Schüchternbeit und 
aus Furt durch falſches Sprechen ein Gelächter zu erregen. 
Selbit eine Squaw wird, wenn fie zu ihrem weißen Manne 
im Moment des Selbftvergefiens ein paar engliſche Worte ges 
ſprochen haben follte, raſch ihr Geficht vor Scham unter die Dede 
verbergen. Auch Burton wiederholt die in Amerifa weit ver: 
breitete Anſicht, daf die Mifchlinge in der Negel unfruchtbar 
ſeyn follen. Die männlichen Meftigen fteben nicht im befter 
Achtung, auch find fie meiftens häßlich, da fie von ihren in- 
dianischen Müttern die zahllofen Gefihtsrungeln und das 
ſchwarze, gligernde Schlangenauge zu erben pflegen. Die 
Meftizenfrauen find dagegen in der Jugend anziehende Ge— 
ſchöpfe, indem fi bei ihnen die Körperreize der Mutter mit 
den feingefchnittenen Zügen des Vaters vereinigen. Die Weis 
ben zieben fie zur Ehe manchmal den reinen Frauen vor, 
weil fie weniger Anſpruch machen, gute Frauen und, wenn 
Kinder fih einftellen, zärtlihe Mütter abgeben, auch jollen fie, 
wie die Quabrung, ein viel heißeres Temperament befigen 
als irgend eine der beiden Nacen von denen fie abitammen. 
Burton meint daß fein KHaftenvorurtbeil gegen Miſchlinge aus 
Indianerblut bei den Amerifanern zu finden jey, die im Ges 
gentheil mit Stolz ihrer Abkunft von ehemaligen „Prinzeſ⸗ 
finnen“ fi rühmen. Dieß legtere ift nun freilid der Fall, 
gebt aber dann auf das 17te Jahrhundert zurüd, daß aber 
Kaftenvorurtbeile gegen die Rothhäute jo aut wie gegen die 
Nigger beitehen, das wiſſen am beften die gelehrten und civi⸗— 
liſirten Tichirofefen, wie denn auch die Sandwichinſeln in bie 
Union bauptjächlic deßwegen nicht aufgenommen wurden, 
weil die Senatoren und die Deputirten nicht neben braunen 
Kanalen figen wollten. 

Am 14 Aug. in der Frühe fuhr man am Laramie Pic, 
einem abgejonderten Berggipfel, und an einem maleriſchen 


Lager von Ogala-Indianern vorüber, die weiße Zelte zu er: 
richten pflegen, worauf man um 10 Uhr Laramie erreichte, 
eine „Stadt“ die aus einem großen Maarenmagazin und 
vielen Hütten voll von kleinen Mejtizen beitand. ine deutiche 
Meile etwa gegen Weften liegt Fort Laramie in einer troft- 
(ofen Dede. Das Klima foll im Winter troß der Nähe des 
amerilanifhen Schwarzwaldes und der abjoluten Erhebung 
von 4470 ſehr mild jeyn, im Sommer dagegen berricht eine 
ganz unerträglihe Hitze. Am Abend erreichte man die „Huf— 
eifenftation,“ die einem Hrn, Slade, einem Commis der Ueber: 
landgejellihaft gehört. Mit Schreden erfuhren die Paflagiere 
daß zwei „Damen“ das Haus bewohnten. Der Abfolutismus 
der frauen in der Union iſt felbit für Engländer fchon un: 
erträglid, um tie viel mehr mußte er es Burton ſeyn, einem 
ehemaligen indifhen Officier, der zehn Jahre in Afrika und 
in Arabien ſich berumgetrieben und an morgenländifche Sitten 
fih gewöhnt hatte, Hr. Slade erſchien in feinem eigenen 
Haufe nie anders als mit ein paar Nevolvern und Dold: 
mefjern im Gürtel, es war dieß aud feine überflüffige Vor: 
ficht, denn man zieh ihn dreier Morde, und er hatte Winte 
erhalten daß ibm die Etrafe bald ereilen werde. Seine ans 
ſpruchsvollen Damen beftanden gleihwohl darauf daß nur reis 
jenden Frauenzimmern Obdach im Wohnhaufe abgetreten wer: 
den fünne, während die Herren, unter denen fi auch 
eine bobe Gerichtäperfon befand, in eine fchlecht verichloffene 
Scheune „kaum fo anftändig wie ein Schmweinjtall” gewiejen 
wurben. 

Am nächiten Tage (15 Auguſt) erreichte der Stelliwagen 
oder die Etellmagen — denn es Waren jeht zwei — den 
Schwarzwald (Black-Hills), den öftlihen Vorſprung der großen 
Gebirgswirbeliäule des nörbliben Feſtlandes. Der Schwarz— 
wald erjtredt ji etwa 20 deutſche Meilen von Weit nad Dit, 
auf dem 44, Parallel zwiichen dem 105. und 103, Meridian, 
und bevedte eine Fläche von 250 geographiichen Quadrat: 
Meilen. Seine Kette erhebt fih 2500—3000 Fuß über die 
Ebene, ihre höchſten Gipfel aber fteigen bis zu 6700 über 
dem Spiegel des Platte auf. In ibren Heinen reihen Thä— 
lern mit Forellengewählern und wilden Fruchtbäumen finden 
ſich Thalſohlen die für die höchſte Eultur jich eignen würden, 
Der vierte Theil der Berge ift mit föftlihem Brenn: und 
Baubolz beitanden, und außerdem trifft man bort ächte Koh— 
lenformationen jo wie goldführende Geſteine. Mitte Weges 
zwiſchen der Steppe und der Salzwüſte, auf der natürlichen 
Völferftraße nad) dem ftillen Meer gelegen, verſprechen alſo 
die Thäler des amerikanischen Schwarzwaldes eine reiche ges 
werbfame Dafe zu werben. 

Den Vater Platte oder den Nebrasta fand man am 
nächſten Tage beträchtlich zum Beſſern verwandelt, oder man 
fand ihn vielmehr als unverborbenen Jüngling, einen Haven 
lodenden Strom, noch nicht beſchmutzt und getrübt durd den 
Schlamm der Kalk: und Mergelſchichten durch die er jpäter 
jeinen Lauf ſuchen muß. Auf der beträchtlichen Boden: 
ſchwellung, die dort jhon 5000’ über der See erreicht, weht 
eine gejunde Luft, und bereits ändern ſich auch die Gefteins: 
bildungen, indem man aus ben terfiären und Kreidezeiten 


binaus in die Vorzeit hineinrückt und die aufragenden Oranite die 
Nähe der Feliengebirge verfündigen. Als beveutfame Staffage 
erihien auch eine Karawane Mormonen von 24 Karren, ans 
geführt von Brigham Young, dem Neffen des Propheten, einem 
Blondin mit Flachsbart, intelligentem Blif, und wie alle 
Männer des Weſtens mit Dolchmefler und Drebpiitole bewaff: 
net. Sole Mormonenlarawanen reifen jehr langſam, wegen 
des Viehes das fie mit fi treiben, und brauden zwei bis 
drei Monate zwiſchen St. Joſeph am Miffouri und der bei- 
ligen Stadt, 

Zu den darakteriftiihen Erſcheinungen der weſtlichen Ge: 
birge gehörten aud die Ganons mit denen die Neijenden jegt 
vertraut werben jollten. Ganon beißt urſprünglich ein Flin- 
tenlauf, und in der befjern geographifchen Epradıe eine tunnel- 
ähnliche Schlucht, wie fie in den Felfengebirgen und in Merico 
jo häufig find. ! Die Amerikaner haben aber den glüdlichen 
Ausprud durch unverſtändige Ausdehnung auf gemeine Thäler 
ſchon jet wieder mißbraucht und abgenützt. Gleichzeitig 
wurde auch das erſte Auftreten des Büſchelgraſes (bunch- 
grass) beobachtet, einer unſchätzbaren Graminee und des beften 
Geſchenles der dortigen Natur. Dieſe Feſtuca-Art eritredt ſich 
von Fort Laramie bis zum Oſtabhang der Sierra:Nevada, 
während fie an der pacifiihen Abdachung durch den wilden 
Hafer Californiens (Avena fatua) erjegt wird, von dem man 
jeßt aber annimmt es fen nur vertilderter Hafer ben die 
ſpaniſchen Miffionäre mitgebracht haben, Die Feltuca treibt 
im Eeptember, wenn alle andern Grasarten verdorrt jind, 
einen grünen Schoß im fcheinbar verwitterten Halm. Sie 
erhält fi unter dem Schnee friſch, und gewährt den Winter 
über ein köftliches Futter, Seltſam genug ftirbt die Pflanze 
im Mai ab, doch enthält aud dann noch das Stroh reichliche 
und jehr aromatische Nahrung. Ihre ſchwarzen birnenförmigen 
Samen, etwa halb fo groß ala Haferkörner, werden von dem 
Vieh begieriggefreffen, und geben dem Fleiſch der Thiere einen vor: 
züglihen Wohlgeſchmack. Burton bemerkt überhaupt daß jich auf 
dem Hochland Amerifa’s, wie im Somali-Hodland (Oftafrika) die: 
jelbe merkwürdige Erjcheinung wiederholt, daß nämlich bei an— 
icheinend unzureichender Nabrung das Vieh feiſt wird, wie bei 
Stallfütterung. So erſcheint uns aljo das Pafjageland zivi- 
ſchen den PBrairien und der Salzwüjte ziemlich bevorzugt, und 
höchſt bedeutſam ift es zugleich da am Platte ſelbſt Kohlen— 
flöge jeit Jahren jchon befannt find, und zwar ijt das Foſſil 
bituminös, bart wie „Kerzenkohle“ (cannel-coal), alio vom 
eriten Nange und die zu Tage ftebenden Schichten etwa 6 Fuß 
did. An der Station wo man bielt, trieb ji eine Bande 
Arapahos herum, die von einem Kriegspfad mit leeren Hän- 
den oder vielmehr mit fcalpleeren Gürteln beimfehrte, in wel: 
der Lage die Notbhäute gewöhnlich in veizbarer und händel— 
füchtiger Stimmung find, Die Rapahos, von den Schoſchonen 
„Hundefrejler,“ von den Ganadiern „Didbäude“ genannt, 
find nad den Tſcheyennen die größten Feinde der Bleichgeſich- 


1 Die Taminaſchlucht bei Pfähfers in San Gallen würde ald Canon 
ſelbſt in Megico bereitwillig anerlannt werben. 


ter, nur daß fie von ihnen mit allen Laſtern ſich haben au— 
iteden lafjen, während jene rein und nüchtern geblieben find, 
Un der nächſten Station, wo die Roffe gewechfelt wurden, kam 
man an das erite Mormonenbaus, und zugleich endigte auch 
der gute Weg, der bis dahin noch immer einer Eifenbabn: 
nivellirung gegliden hatte, Am 17 Aug., dem eilften Tage 
der Poitreife, jagte man dem Platte Lebewohl, und kreuzte 
zum erjtenmal hinüber auf fein linkes Ufer, wo man jetzt ein 
Seitengewäfler verfolgte. Es gieng nun bergauf und bergab, 
und die wilden zerrifienen Sanbdfteingebilde am Meg wurden 
den andädtigen Paflagieren als „Teufelägrat” vorgeftellt. 
Wie die mittelalterlihen Antiquare in Bezug auf die unbefann- 
ten Urbeber rätbfelhafter Baurefte dem Grundjag folgten, 
aut Caesar aut diabolus, jo haben die amerilaniſchen Weft: 
männer auch bei ihren architektoniſchen Naturwundern den 
nämlidhen Ausweg, nur mit Hinweglaffung des Cäfar, ein: 
geſchlagen, jo daß dem Neifenden nach einander die „Teufels: 
pforte,” des „Teufels Poſthaus,“ das „Teufelsloh” und an: 
dere Teufelskunftitüde gezeigt werden. Der Piad bleibt lange 
Zeit einem Flüßchen treu, deſſen indianifder Name Pina Pa 
in Süfwafjer (Sweet-water) überfegt worden ift, da das 
Waſſer unverfäliht von Salz und Alkalien dahinfließt, wäh: 
vend weiter wejtlich in der großen Wüſte faſt alles Trinkbare 
durch mineralifche Löfungen vergiftet ift. Alle Reifenden wer: 
den entzüdt von dem klaren Gebirgswafjer, und felbit die 
Fuhrleute auf der Mormonenitraße, jonft unbejledt von allen 
fentimalen Anmwandlungen, fpreden wie zärtlihe Matrofen von 
ihrem Schiff — denn in der engliiden Sprade ift alles An: 
jiebende unter den unbelebten Dingen eine „Sie“ — von dem 
„Süßwaſſer“ mit dem weiblichen Fürwort she. Das Süße 
waſſer lommt aus einem clafjischen Canon, einer großen Quer: 
ipalte der Klapperſchlangenberge. Der Schlund ift 3—400 Fuß 
boch, lothrecht oder überhängend, von 500 Fuß Breite an der 
Mündung, jpäter ſich aber bis zu 40 Fuß verengernd, jo daß 
die Straße diefes Hinderniß nothiwendig umgeben muß. 
Schon zweimal war man an einem Alfali-:See vorüber: 
gekommen, während in der Ferne ein jchneebededter Gipfel 
des MWindgebirges, Fremont's Pic, fihtbar wurde, Merkmale 
von der Nähe der Salzwüſte und der Feljengebirge, Das 
Thal des Sweetwater blieb aber immer noch lieblich durch 
das erfriſchende Grün feiner Matten, feiner blumigen Stellen, 
feiner Yaubgruppen, und dur die Cedern- und Eypreflen: 
bekleidung der Felswände. In Three Crossings, einem 
Stationshaufe am „Süßwaſſer,“ regierte eine beberjte und 
wohlbeleibte Engländerin, Frau Moore, und nad langer Zeit 
jaben die Neifenden bei ihr ſauber tapezirte Zimmer, ein reines 
Tiſchtuch, reine Gefchirre und reinlihe Kinder. Mrs, Moore 
erbot ji jogar Wäſche der Neifenden zu wachen, was dieje 
bisher ſich jelbjt hatten beforgen müſſen. Der Gemabl diefer 
würdigen Dame war zur Kirche von Utah übergetreten, und 
Mis, Moore als geborjames Weib ihm dahin gefolgt. Als 
ih'& aber der Herr und Gebieter in der neuen patriarchaliſchen 
Religion bequem machen und zu der Sarah nun aud die 
Hagar oder eine Pluralität von Hagars fih anfhaffen wollte, 
ftieß er auf eine ſehr harte Oppofition, und bie Hand, bie 
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offenbar den Beſen fehr gut zu führen verftand, leitete auch 
kräftig den irrenden Ehemann von feinen mormonifchen Träus 
men nad) dem monogamiſchen Poſthauſe Three Eroffings zurüd. 
Burton konnte aller Warnungen vor Fieber ungeachtet nicht 
tiderftehen im Sweetwater ein Bad zu nehmen, Die Wir: 
thin ermahnte ihn ernftlich fih nur vor Klapperſchlangen zu 
büten. Burton befolgte den Wink und machte fi die Vor: 
ficht der Indianer zur Negel, niemals neben, fondern immer 
auf die querliegenden Baumftänme zu treten, weil die Rep: 
tilien unter ihnen lagern, und der Verſuchung eines dargebo- 
tenen Fußes oder Beines nicht widerftehen können. Trotz 
aller Vorſicht lommen unzählige Unfälle vor, endigen jedoch 
nie verhängnißvoll, denn die wirkſamen Gegenmittel find un: 
zählige. Ausbrennen der Wunde, im Notbfall mit Hülfe einer 
Gigarre, innerlihe und äußerlihe Anwendung von Hirfchhorn 
leijten die erjorderlihe Hülfe, die Amerikaner aber halten fi) 
an die Branntweincur aus einer begreiflichen Vorliebe, Sie 
beſteht befanntlih darin daß der Vergiftete jo lange Alkohol 
in jih aufnimmt bis er vollftändig betrunken ift, in weldem 
Zuſtand jonderbarerweife das Schlangengift alle jeine Wirkun- 
gen verliert. Alles fommt nur darauf an daß die Gegen: 
mittel unverzüglid) angewendet werben, verftreichen 15 Minuten 
ungenügt, jo it der Verwundete verloren, 

Der Pad führt von diefer Station in eine troftlofe 
kable Gegend und beginnt ſich entſchieden zu heben, fo daß 
man ſehr bald eine ſenkrechte abjolute Höbe von mehr als 
6000 F. gewinnt. Die Folgen waren große Temperaturunters 
jchiede im Laufe des Tages. Das Thermometer, welches bei 
flarem Himmel um 11 Ubr 80% 5. (210 R.) gezeigt hatte, 
jan in der Nacht bis auf 40° (31, N.) berab, und dieſe 
Gegenjäge verſchärften ſich noch, da jept die Fahrt immer 
mehr bergauf gieng. Am 20 Auguſt mußten die Paſſagiere 
dent Smweetwater, nachdem fie es zum neuntenmale gekreuzt 
hatten, Xebewohl jagen. Zwei deutiche Meilen weiter erreiche 
ten jie eine wellenförmige Prairie, bie große Waſſerſcheide 
zwiſchen Südſee und atlantiihem Ocean, den fogenannten 
„Südpaß.“ Der Name ift falich gewählt, denn von einem 
Paß ift im Grunde nichts zu jeben. Im Norden liegt wohl 
die Kette der Windberge, die zu dem großen Syftem ber Felſen— 
gebirge gehören, im Süden aber nur der „Tafelberg,” ein 
unbeveutender Hügeljug. Von der Mündung des Sweetwa— 
ters hebt ji der Pfad auf 120 engl. Meilen faſt unbemerkt 
bis zur „Rammhohe,“ die aber nirgends recht erkennbar wird 
auf der offenen vier deutjche Meilen breiten Steppe. Der 
höchſte Punkt joll 7490° über dem Meere, von St, Louis 1580, 
von Fort Yaramie 320 engl. Meilen entfernt unter 480 19° 
lat, und 108° 40° wejtl, Grwch. liegen. Bacific Springs, 
eine Blodhütte neben einem kühlen Weiber mit Quellen, war 
die Uebernachtſtation auf dem Paß, der verberrlicht wird dur 
den Anblid auf die Schneegipfel der Wind-River-Kette, deren 
Alpenhörner ein warmer Sonnenuntergang mit prächtigen Far— 
ben übergoß. Bor 18 Jahren (1842) wurde der Paß und 
das Gebirge von Fremont zuerit entvedt, und jet war ber 
Uebergang ſchon mit einer Pojtenlinie, mit Anſiedlungen und 
mit zahlreichen Banden von NAuswanderern bededt! Die Wind- 
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berge find mit jchägbaren Waldungen überkleidet und die 
Waldungen mit Wild angefüllt, was aber für gierige Ame— 
rifaner wichtiger ericheint, es findet fih Gold in den Bächen 
diefer Kette, und nad) Burtons Neife ift fogar pilzartig neben 
den Goldwäſchen die South-Paß-Stadt aufgewachſen. Wie 
immer verfpricht fich der Menjc ein Wunderland hinter den 
Bergen, allein als fi nun, wie man an den wachjenden Tem: 
peraturen wahrnehmen konnte, die Straße jetzt jenkte, wurde 
die Landſchaft noch troftlofer, eine rothe Dede mit wenig Sal- 
bei und Fettbüſchen bedeckt. Auch betrat man fehr bald das 
erite „Wüjtenland,“ eine Strede von acht deutſchen Meilen, 
auf der ſich in der Trodenzeit fein Waller findet. Das Ther: 
mometer ftieg bis zu 950 (280 N.) im Wagen, welche Hige 
jedoch, wahrſcheinlich wegen der großen ſenkrechten Erhebung, 
niemanden drückend wurde. Sie lockte aber auch eine grün— 
füpfige Roßfliege herbei, gegen deren weſpenartigen Stich die 
Thiere geſchützt werden müſſen, indem man ſie mit Fett und 
Theer beſtreicht. Auch geſtalteten ſich in der Luft Wüften- 
ſpiegelbilder von einer Reinheit und Ruhe wie ſie Burton 
ſelbſt nicht im Sindh und in Südperſien jo vollkommen beob⸗ 
achtet hatte. Es zeigte ſich nämlich in der Luft ein ſtiller 
azurner See, hie und da durchbrochen von Vorgebirgen und 
tühnen Bergketten. Eine Meile bevor man ven grünen Fluß 
erreichte kam man an einem Gränzftein vorüber, jenjeit3 wel: 
chem Utah oder BDejeret, das Sand der Honigbiene be 
gan. Ber grüne Fluß, der Rio Verde der Spanier und 
der Green River der Amerikaner, ift befanntlih das mächtige 
Seitengewäſſer des Colorado, deſſen oberer Lauf wieder das 
größte hydrographiſche und geographiiche Räthſel des amerifa- 
niſchen Weſtens in der meueften Zeit gewworden if. Da wo 
der Eilwagen den Fluß freuzte war er 330 Fuß breit, aber 
es war aud) gerade der Höhenpunft ver trodenen Zeit, denn 
bei Hochwaſſer wird er 800 Fuß breit und kann nur zu 
Schiif überfchritten werben, in welder Zeit dann der dortige 
Fährmann 500 Dollars in der Woche verdienen joll. 

Auf die erftie Wüfte waren wieder luſtige Dafen geiolgt, 
am 22 Auguft aber mußte man ein zweites Stüd „schlimmes 
Land” zwiſchen dem grünen Fluß und Blads Fork überfchrei- 
ten. Die Stationshäufer waren ſeit etlicher Zeit häufig und 
wurden zulegt ausſchließlich nur von Mormonen bewohnt, wie 
denn auch der Weg jich mehr und mehr mit Austwanderern 
bevedte die alle nach Utah zogen. Blads Kork fließt durch ein 
liebliches Thal, deſſen Sohle mit faftigen Kräutern bekleidet 
war, und wo die Anfiedlungen raſch auf einander folgen, 
Eine davon gehört einem Manne Namens Robinjon, befannter 
unter feinem Spignamen Uncle Jad, der 34 Jahre in den Fel- 
fengebirgen zugebracht und 75,000 Doll, (beinahe 200,000 fl.) 
Eriparnifje in Et. Louis angelegt bat, gleihwohl aber feine 
Einjamfeit im Kreiſe feiner zahlreihen balbblütigen Kinder 
dem Stadtleben vorzieht. Sein Beſitzthum ift nicht weit von 
Fort Bridger entfernt, einer Gantonnirung von Truppen wie 
alle „Forts“ und benannt nah James Bridger, der mit Kit 
Karſon fih in die Ehre theilt die eriten Entveder als Führer 
über die Felfengebirge gebracht zu haben. Die Straße nad) 
Utah jtößt jegt auf viele Hinderniffe, aber bereits find künſt 
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liche Nachhülfen vorhanden: Brücken über tiefe Gewäſſer und | als fie endlich für die Reifenden fihtbar wurde, erſchien fie, 
zidzadartige gebahnte Pfade an fteilen Abhängen. Bergzüge | nachdem man brei Wochen lang nichts gefeben als Blodhäufer 
wechſeln mit tiefen Thalichnitten ab, die in großer Verwir: | und canadiſche Hütten, wie eine wahre Groß-Stadt und ein 
rung und ſcheinbar ohne orographiihe Orbnung fich folgen. | Klein-Paris. 
Sie find dicht beftanden mit hohen Tannen und Fichten, 
während in ben Thälern ein frifches glänzendes Grün ſchim— 
mert. Ueber eines biefer quervorliegenden Bergioche, Quaking 
Aſp Hil, führte die Straße hinüber, und nach der Verfiche- 
rung des Kutfchers follte der höchſte Punft diefer Nette noch Aus Mohammeds Leben. 
1000 Fuß über dem Südpaß liegen, andere Autoritäten Rad r 
fegen ihn aber auf 7900° abſ. Erhebung oder um 500 Fuß VoEIger. 
berab. Auf der andern Seite fenkt ſich die Straße ziwi- Mohammed hatte ſchon das vierzigfte Lebensjahr über: 
ſchen einem ftattlihen Laubwald fteil in das Thal des Bären: | fchritten als er von dem Etrome der Zeit mit fortgeriffen 
fluffes hinunter, welcher gegen Oſten bie Gränze bezeichnet, biß | wurde, und die Geburtsweben neuer Ideen zu fühlen anfieng. 
wohin fich die Gerichtsbarkeit der Mormonen erftredt und der Arm | Obwohl die Jugend weit hinter ihm lag, und er ſchon längſt 
ihrer öffentlichen Gewalten reicht. Am nächſten Tage (24 Aug.) | bei feines Erdenweges Mitte vorüber war, fo wütheten doch 
gieng die Fahrt durch das Echo Canon, ein enges Thal, das | die Stürme mit großer Heftigfeit in feinem Gemüth. Eelbit 
in füdwejtlier Richtung etwa 5—6 deutiche Meilen lang | der Schlaf war von Traumgefihten erfüllt. Die Bervegung 
nad dem Weberfluß binabführt, an deſſen Ufer die legte Nacht | war eine religiöfe: Unfterblicheit und ewige Vergeltung waren 
unterwegs zugebracht werben jollte, die ragen die fi ihm aufwarfen. Da er von Aberglauben 
Endlich brach der 25 Aug. an. Da Burton am 7 Aug. | nicht frei war, mochten Träume einen großen Einfluß auf 
Et. Joſeph am Miffouri verlaffen hatte, jo war er jet 19 | feine Ueberzeugung üben. Im Sommer 612 weilte Moham- 
Tage nah der Ealzjeejtadt unterwegs, und hatte im diefer | med auf dem Berge Hira (eine Stunde von Mekka, links von 
Zeit 1136 engl. Meilen (250 deutiche Meilen), oder täglich | dem Wege welcher nad dem Minatbal führt), wojelbit ärmere 
13 beutiche Meilen zurüdgelegt. Ehe man aber das neue | Städter gern ihren Eommeraufentbalt nahmen. Die Stürme 
Zion erreichte, mußte eine legte Querkette, das Wabafchgebirge, | jeiner Eeele, welche ſchon jehs Monate gewüthet hatten, dauerten 
gefreuzt werden, für Fußgänger und Maulthiere das ſauerſte fort. Er wurde menſchenſcheu, und gab fi an diefem ab- 
Stüd des Weges, Die Landihaft nimmt an Freundlichkeit | gelegenen Ort ungeftört feinen Betradhtungen hin. Die Um— 
zu, die Abhänge der Berge befleiven Gehölze verſchiedener gebung war nicht derart ihm mit lebensfrohen Empfindungen 
Arten, darunter auch Baljamtannen, manche bis zu 90 Fuß | zu erfüllen. Faſt keine Vegetation, nadte Feljen, jähe Ab: 
hoch, und auffallend durch ihr regelmäßiges Wachsthum. Aber | hänge, Hlaffende Abgründe und grauenvolle Schluchten. Hier 
auch an Laubholz fehlt es feineswegs, und noch weniger am | erfreut nicht pläticherndes Waſſer das Ohr; der Fuß tritt 
Didihten von wilden Hollunder und Roſen. Die legte Sirede nicht auf fanften Raſen, das Auge weidet fi nicht au Blu- 
des „boben Berges“ it die fteilfte, jo daß die vier Maulthiere | men, noch findet der ermübende Wanderer erquidende Schat⸗ 
Mühe haben den leeren Wagen auf den Kamm binaufzubrin: | ten. Die Thäler find mit grobem Geröll und Felsftüden 
gen, der etwa 18 engl. Meilen von Zion entfernt liegt. Oben | gefüllt, welche das ſcharfe Sonnenlicht veflectiven, deren 
auf 8000 Fuß abi. Erb. angefommen, kann der Wanderer | Anblid einem fait die Augen im Kopfe verfengt, und die jo 
den erſten Blick in das verheifene und verheißende Yand der heiß werden daß fie Blafen an den Fußfoblen ziehen. Die 
Honigbiene werfen. Cine vortretende Verzweigung des Gebir | ift ein prächtiger Ort für Viſionen. Eines Tages hatte er 
ges beſchränkt aber die Perfpective auf einen Winkel von ge: | hier einen Traum, in dem ihm der Engel des Heren erfchien, 
ringer Deffnung. Noch war aber das legte Hindernif nicht | ihn heftig brüdte und ſprach: Lies! Mohammed antwortete: 
fiberwunden, denn auf den „großen Berg“ folgte noch eim | Ich will nicht lefen. Ber Engel drüdte ihn wieder und gab 
„kleiner Vera,“ der zwar niedriger aber noch jteiler war, bis | ihm denjelben Befehl. Er erhielt jedoch dieſelbe Antwort; 
endlich fih das Thal von neuem aufthat. Erhabenheit und | das bdrittemal aber fagte derſelbe Engel: „Lies (d. h. ſprich 
Lieblichleit, Cchweizer Natur und italieniiche Sandicaft lagen | aus) im Namen deines Herr, welder erſchaffen bat (d. b. 
vereint vor dem Auge des Wanderer. Die Sonne warf heiße | des Schöpfers). Er bat erfchaffen den Menfchen aus Blut: 
purpurne Lichter, filbern und blank aber noch glänzte im Norden | klumpen. Sprich dich aus, denn dein Herr ift der großmüthigfte 
der große Salzjee. Die Ebene ftand theils unter Grün, theils | welcher gelehrt hat durd die Feder, Er bat dem Menſchen 
war fie rother Wüſtenſand mit zerftreuten Bäumen, während | gelehrt was er nicht wußte (Sure 96, 1—5).* Die Bio 
der Jordan opalfarben zwifchen reifenden goldenen Feldern | grapben erzählen daß ih Mohammed nad) diefem Traumgeſicht 
und Weideplägen mit grafendem Bieh dahinzog. Erhaben | für befefien hielt und faft wabhnfinnig wurde, und daß ſich 
aber wird dieſes liebliche Bild durch hodaufiteigende Alpen, | feine Frau Chadydſcha in ihren Nöthen an ihren Vetter Waraka 
deren höchſte Sipfel noch 7—8000 Fuß über der Ebene liegen | — — —— 
und mit Schnee-Adern malerifh überzogen find. Die Stadt 1 Das Leben und bie Lehre des Mohammed nach bisher gröftentheifs 
jelbft, das neue Zion, blieb längere Zeit noch verborgen, und | unbenugten Duelle. Berlin 1861. 
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wandte, biejer gelehrte Mann (dev von einem Götzendiener ein | 102ten Grades bis zu dem 4lften Grade nördl. Breite, dann 
Hanyf oder Freigeift und fpäter dann ein Chriſt geworden) | nad Weiten längs dieſes Grades bis zum 109ten Grade weſtl. 
ihr aber verſicherte daß ihr Mann der Prophet der Araber | Länge, dann ſüdlich bis zu dem vorher erwähnten 37ften Grabe 
werden würde. Mohammeds Leiden nabmen jebodh in bem | nördl. Breite, und endlich öftlih längs des 37ſten Grabes bis 
Maße zu daß er lebensjatt wurde. Um ihnen ein Ende zu | zum obigen Anfangspunfte. Das Territorium beihreibt alſo 
machen, bejtieg er bald den Berg Thabyr und bald den Berg | ein regelmäßiges Viered von etwas mehr als 5000 deutſchen 
Hira, in der Abſicht fi über einen Abbang binabzuftürzen. | Quadratmeilen, oder ungefähr 100,000 engl. Quadratmeilen 
Es trat eine zweite Krifis ein, nach welcher die peinlichen Ein- | mit einer jegigen Bevöllerung von nahe 25,000 Menſchen. 
drüde allmählich aufhörten und fein Nüdfal in die verzwei: | Das Felſengebirge (Rocky Mountains) theilt das Gebiet in 
felnde Phaſe berichtet wird, Es ward ihm die Offenbarung | zwei Theile, von denen der weitlihe von einer großen Anzahl 
durch den Engel: „Du bijt aus deines Herrn Gnade fein Be: | Flüffe durchſchnitten wird, die dem Colorado-Flußgebiet zugehören, 
jeffener, jondern es erwartet did unendlicher Lohn, denn du | während der öjtliche gleich zahlreihe und große Ströme ent: 
bajt einen hohen Beruf, und magſt zufrieden ruhen bis du | hält, die fi in den Arkanjas:Fluß und in die ſüdliche Gabel 
und deine Widerjacher jehen wer beſſer fommt davon (Sure 68.)* | des Platt: luffes ergießen. Diefer legtere Theil enthält die 
Als er diefe Worte des Engels vernommen batte, fiel er zu | berühmten Minen von Piles Peak, reih an Gold und andern 
Boden. Sobald er ſich dann wieder aufgerafit hatte, eilte er | Metallen. 

zu den Seinigen und rief ihnen, fühlend daß ein neuer Anfall Nevada ift vom meftlihen Utah und Californien gebildet. 
im Anzuge jey, zu: Widelt mich ein, widelt mic ein! Sie | Die Gränzen find: Beginnend an dem Punkt wo der 42fte 
büllten ibn ein und fprigten ihm Waſſer ins Gefiht. Der | Grad nörbl. Breite fih mit dem 39ften weftl, Länge von 
Engel wedte ihn von diefem Anfall mit den Worten: „D Ein: | Wafbington kreuzt (116° weſtl. Länge von Greemwich), dann 
gewidelter, jtehe auf und warne! und deinen Herrn preife, | ſüdlich längs diefer Linie bis an den Punkt wo es bie nörb- 
dein Gewand reinige, die Scheußlichkeit (des Gögendienites) | liche Gränze von dem New: Merico-Territorium berührt, von 
vermeide, dulde für deinen Herrn! (Sure 74.)“ Nach diefer | da aus gerade nad Weiten bis an den Bergrüden welcher 
Eingebung folgten, der Tradition zufolge, die Offenbarungen | die Waffer des Carſon-Thales von den Flüffen trennt bie ſich 
ohne Unterbredung, d. b. er wartete nun nicht ferner auf | in dem jtillen Ocean ergießen. Längs diefes Bergrüdens läuft 
Erſcheinungen des Engels (Hallueinationen), jondern hielt die | die Gränze in einer nördlichen Richtung bis zum 41° nördl, 
Etimme jeined Innern für göttliche Eingebungen. Und fowie | Breite, von da gerade nah Norden bis zur Südgränze bes 
er von dem peinlichen Gedanken dab er von Dämonen be | Staates Dregon, und von da gerade nad Dften bis zum An: 
ſeſſen jey befreit war, jtrömte jein Herz vor Freude und | fangspunft. Der Theil des Territoriums welder in den 
frommer Dankbarkeit über. Er ließ fih da unter anderm | gegenwärtigen Gränzen von Galifornien liegt, foll nicht eher 
folgende Worte (Sure 94, 1—8) offenbaren: „Haben wir dir | in das Nevadagebiet einverleibt werden, als bis der Staat Eali: 
nicht die Bruſt geöffnet und erleuchtet mit unjerm Lichte, und | fornien jelbft durch einen geſetzlichen Act, der nur von ber 
dich befreit von dem Gerichte das auf deinem Nüden drüdte? | Gefammtheit der Bereinigten Staaten widerrufen werden könnte, 
Und wir haben dich berühmt gemacht. Auf Leiden folgen | zu diefer Einverleibung feine Zuftimmung gegeben bat. In 
Freuden, ja auf Xeiden folgen Freuden. Da nun deine | diefem Territorium befindet ſich das lieblihe Garfon= Thal, 
Drangjale vorüber jind, ftrenge did an, und verlange nad) deiz | welches in dem Gedächtniß eines jeden bleiben wird der es 
nem Herrn!“ nur einmal beſucht hat. Großer Reichthum an Mineralien, 
vorzüglid an Silber, worin es jeden andern bekannten Plah 
übertrifft, und feine unermejjene Käbigfeit Aderbauproducte 
auf feinem ausgezeichneten Boden zu erjeugen, wird ſich in 
furzer Zeit vereinigen, um biefe Ländereien in einen reichen 
und bevölferten Staat umzuwandeln. 

Dakota liegt, um jeine Gränzen nur im allgemeinen an- 
zugeben, zwiichen 42° 30° und 49° nördl. Breite und 96° 
30° und 103° weſtl. Länge. Es iſt im Norden begränzt von 
dem britiichen Norb-Amerifa, im Weften von Nebrasta, im 
Diten von den Staaten Jowa und Minnejota, Seine Länge 
von Nord nah Süd iſt 450 engl, Meilen, feine durchfchnitt: 
liche Breite beträgt ungefähr 200 Meilen, und e8 enthält einen 
Flädenraum von 70,000 (engl.) Quadratmeilen. Früher war 
es ein Theil des Minnejota-Territoriums, wurde aber von 
von Kanjas, Nebrasfa und von dem öjtlihen Utah, eine | diefem getrennt als Minnefota ein Staat der Union wurde, 
Gränzen find folgende: Beginnend an dem Punkt wo der | Die hauptſächlichſten Bewohner find Indianer, welche zu den 
102te Grad meitl. Länge von Greenwich die 37ſte Parallele | Yankton-, Siffiton und Siourftämmen gehören, ziemlich zahl: 
nörbl. Breite kreuzt, gebt die Gränze nach Norden längs des | reich find und größtentheils von der Jagd leben. Diefes Ter: 
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Colorado, Uevada, Dakota, 
neugebildete Territorien der Vereinigten Staaten. 


Die Bil welde die Territorien von Colorado, Nevada 
und Dakota organifirt, hat beive Häufer des Congreſſes pal: 
jirt, umd ift noch von dem Präjidenten Buchanan unterzeic- 
net worden. Dieſe Gejegvorlage vermehrt die Territorien ber 
Vereinigten Staaten auf jieben, einſchließlich der ſchon beitehen: 
den vier: Waſhington, Nebrasfa, Utah und New:Merico, 

Das erfte diefer Territorien, Colorado, umfaßt Theile 


I ZI vu 


ritorium umfaßt offene Ebenen, bügelige Prairien, eine große 
Anzahl Seen und Teiche und viele werthvolle Flüffe. Das 
Klima im Süden ift mild, das im Norden raub, obwohl nicht 
jo ftreng als man es nad) feinen hoben Breitengraden erwar: 
ten jollte. Das Land ift gut bewaldet, und die Thäler find 
in hohem Grabe fruchtbar. Einige Streden haben großen Reich: 
thum an Kohlen und andern Mineralien, bejonders Kupfer 
und Blei. Die Thiergattungen find mannichfaltig und gewäh— 
ren eine lohmende Jagd, Der gierige Durft nach evlen Metal: 
len, welcher dieje entfernten wejtlichen Gegenden zuerft ben 
Weißen erſchloſſen hat, ift Schon jet durch bie Entdeckung ge: 
mäßigt worden daß die Arbeit melde erforderlich ift die 
Metalle zu heben, befjere und lohnendere Refultate gibt wenn 
fie auf Bebauung des Bodens und Entwidlung der natür- 
lihen Schätze diefer Regionen angewendet wird, 


Miscellen. 


Ueber große Muſchelhügel auf der malapi- 
fhen Halbinfel. In der ethnologiſchen Gejellihaft zu 
London am 4 März hielt Hr. ©. W. Earl einen Vortrag über 
die Muſchelhügel der malayifchen Halbinjel. Die geſchilder— 
ten Hügel befinden fich in der Provinz Wellesley, einige nahe 
dem Waflerlauf zwifchen den Leber-Jlfan-Mati-Lagunen und 
dem Mabab-Fluffe, und andere ähnliche in kurzer Entfernung 
nordweſtlich. Sie lagen ungejähr fünf oder ſechs Meilen von 
dem Meere, auf früheren Sandrüden wahrſcheinlich, da die 
Gränzen ſchmaler Aeftuarien von der See berauflaufen, und 
beftanden ganz aus Herzmuſchelſchaalen. Einige diefer Hügel 
waren 18 Fuß und mehr hoch, und die dinefiihen Anſiedler 
hatten große Mafien abgegraben zum Kalkbrennen. Das ums 
liegende Land war flach, etwa drei oder vier Fuß über der 
Baflermarke, und die Muſcheln waren durch kryſtalliſirten 
fohlenfauren Kalk in Klumpen zufammen gefittet, und weifen 
ſonach auf ein beträchtliches Altertum bin, In den Trüm— 
mern im Grund eines Hügel3 zu Guah Zuppah, der allein 
20,000 Tonnen Muſcheln enthielt, fand Hr. Earl ein menſch⸗ 
lies Beden, und andere menſchliche Ueberrefte und Wert: 
jeuge aus rothem Geftein erhielt er von den dinefischen Aus: 
gräbern. Sie befinden fih nun auf dem Wege nad Eng: 
land. Der Verfaffer fhrieb die Bildung der Hügel den Se 
mangs zu, einem jegt fpärlich über das Land zerftreuten un: 
gemein Fleinen Negerftamm, ber aber früher viel zahlreicher 
und weit verbreitet geweſen zu ſeyn feheint. (Atbenäum), 

* 


Zur Statiftil von Griedenland, m Jahr 1856 
fand im Königreich Sriechenland die legte, die achtzehnte Volks: 
zäblung ftatt. Vor dem Jahr 1845 gejchaben diefe Zählun— 
gen alljährlih, von 1846 an aber nur alle drei Jahre, und 


ihre Ergebniffe wurden dann durch das Negierungsblatt be: 


fannt gemadt. Diefe Zählungen wiefen fortwährend eine 
ftete Zunahme der Bevölkerung nad. Als im Jahr 1821 
der griechiſche Aufftand ausbrach, hatte das damalige Grie— 
henland (wie es nachmals das Königreich bildete) 675,646 
Einwohner, mit Ausnahme der Türfen, die famen und gien- 
gen, dagegen im Jahr 1856 1,067,216, fo daß in 35 Jah— 
ren, ober vielmehr, unter Abrechnung der Kriegsjahre, in denen 
die Bevölferung des Landes in fortwährender Abnahme fidh 
befand, in einem Zeitraume von nur 14 Jahren (von 1832 
bis 1856) die Volkszahl fich faft um die Hälfte vermehrt hatte, 
Im Jahr 1832 betrug die Vollszahl 712,608, und zwar nad 
folgenden einzelnen Verbältniffen: im Peloponnes 384,322, 
im Feftlande 145,000, auf den Inſeln 183,286, während im 
Fahre 1821 der Peloponnes 334,896, das Feſtland 186,503, 
und die Inseln 154,247 Einwohner gehabt hatten. Dagegen 
ergab die Zählung im Jahr 1856 folgendes Verhältniß: im 
Peloponnes 530,590, im Feſtlande 287,533, auf den Infeln 
249,093 Einwohner, fo daß feit dem Jahr 1821 die Volls— 
zabl im Peloponnes um 195,694, im Feftlande um 101,030, 
und auf den Inſeln um 94,846, im Ganzen um 391,570 
fi vermehrt hatte. Im Jahr 1856 gab es in Griechenland 
243,507 Einwohner die fih mit dem Acker- und Feldbau 
beihhäftigten, 6,925 Kaufleute, 20,775 Handel: und Schiff⸗ 
fahrt:treibende, 22,609 Handwerker, 64,961 Schüler, 5,232 
Geiftliche, 12,549 Beamte und Angeitellte, 274 Nerzte, 254 
Sachwalter, 1300 Hebammen, 679 Profeſſoren und Lehrer, 
und 11,149 Arme, Das ganze Yand bejah 
6 Städte mit 3000 bis 4000 Einwohner 


8 un 4000 „ 5000 
6 u m 5000 „10,000 „ 
3 u» 10,000 „15,000 
2 u m 15,000 „20,00 


1 Stadt (Athen) mit 30,000 Einwohner, 

Dei der Zählung im Jahre 1848 hatte Griechenland 159,446 
fteinerne Wohngebäude, und außerdem 35,000 Häuſer aus 
Baditeinen; davon wurden 192,925 von 180,672 Kamilien 
bewohnt. m Sabre 1856 waren unter 25,262 Geburten 
nur 81 auferebeliche; darunter 13,232 Kinder männlichen 
und 12,030 weiblichen Geſchlechts. Vorſtehende Notizen find 
aus einem in Paris 1861 in griechiſcher Sprache erjchienenen 
Volfskalender für das Jahr 1862, Evıxdv "Huspoköyıor dıd 
zö Frog 1862, entlebnt, und find der Angabe nad aus dem 
Bureau des Finanzminijteriums im Königreiche Griechenland 
entnommen, alſo officiell, Aus demjelben ftebe bier noch die 
Bemerkung daß durch eine fünigl. Verordnung vom 16 Okt. 
1836 das franzöfifhe Decimalſyſtem für Maße und Gewichte 
auch in Griechenland eingeführt worden iſt, dasjelbe jedoch, 
als „ven Gewohnheiten des Volks fremd und mit feinen Bor: 
ftellungen in Widerſpruch,“ nicht zur Anwendung gebracht 
wird, Vielmehr find die im ganzen Orient gewöhnlichen 
Mafe und Gewichte, wie fie vor dem griechiichen Freiheits— 
fampfe in Griechenland üblich waren, dort auch noch ferner 
in Gebrauch. 


Berlag der I. ©. Eotta’ ſchen Buchhandlung. — Rebaction: Dr. O. F. Peidel 


Ins Ausland. 


Eine Wochenſchrift 


für 


Kunde des geiſtigen und ſittlichen Lebens der Völker. 


Ur. 14. 


Eine Reife durch Lappland. 


Der Inſpector der ſchwediſchen Navigationsſchulen und 
GapitänsLieutenant bei der Flotte C. A. Pettersfon, der ſchon 
mehrere Sommer in früberen Jahren in Lappland zubrachte, 
um dort aftronomifhe Beobachtungen vorzunehmen, bat im 
vergangenen Sommer dieſen entlegenen und wenig befannten 
Theil Europa's volllommen, von einem Meer bis zum andern 
durchmeſſen, welche Reife eben fo beichwerlih als voll inter: 
eflanter Entdedungen war, weßbalb wir nicht verfeblen unfern 
Zejeru die Briefe des ebenfo glaubwürdigen als Tenntnifrei- 
chen Heifenden nad dem Dagligt Allebanda mitzutbeilen. 


Grötd in Norwegen, 13 Jul, 1561. 


Die Reife von einem Meer zum andern, quer durch bie 
ſtandinaviſche Halbinfel, ift glüdlich und ſchnell genug gegan⸗ 
gen, obwohl fie mit vielen Beichwerden verknüpft war. Ich 
befinde mich jest an der äuferften MWejtküfte Norwegens, ges 
genüber einer ſich weit ins Meer erjtredenden Reihe in die 
Bolten ragender Alippeninfeln, den bekannten Lofoden. Die 
Reife welche wir vorgenommen haben, gebört ficher zu den 
ungewöhnlichen in unjerem Lande, denn wir haben Striche 
durchwandert weldhe wohl jchwerlich irgend ein Reiſender vor 
uns bejucht bat. 

Die Abreife von Lulea geſchah erft am Johannistage, 
da wir nicht eber fertig werden konnten. Es war mir geglüdt 
den Ingenieur B. zum Reiſecameraden zu erhalten; jo reisten 
wir dann zuſammen den großen Lule-Fluß aufwärts und 
famen am 28 Yun, des Morgens nah großen Beſchwerlich— 
keiten und einer Nachtwanderung von mehreren Meilen. in 
Sarlavara, im Lulea-Diftrict, an. Dort trafen wir ben Lieus 
tenant Widmark, ver uns erwartet hatte, da wir in Lulea ver: 
abrevet batten die Neife in Gejellihaft zu maden. Nachdem 
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wir einige Stunden in Sarfavara geruht hatten, reisten wir | 
alle drei, gefolgt von ſechs Gepädträgern, nod) desjelben Tages | 


Nachmittags 24, Uhr ab. Nach einer Fußtvanderung von 


einer. halben Meile erreichten wir den großen Lule-Fluß, den 


wir überfuhren und auf feinem. vechten ſüdlichen Ufer lanve: 


ten. Dort lagen immer noch gewaltige Schnee: und Eismaflen 


Ausland 1862,-Nr, 14. 


Augsburg, 2 April 1862. 


aufgehäuft. Wir follten nun nad einer Anfievlung wandern, 
die Anajofle oder Ligga genannt wird; da wir glaubten wir 
würden den Weg dahin allein finden, trennten wir uns von 
unfern Gepädträgern, doch verirrten ‚wir uns dermaßen im 
Walde daf wir nur nad den unglaublichften Anftrengungen 
am folgenden Morgen um 1 Uhr ganz erſchöpft Anajokle 
erreichten. 

Unjern Trägern war es übrigens nicht beffer gegangen, 
denn auch fie hatten die Nichtung verloren und kamen erſt 
um 4 Uhr Morgens zum Vorſchein. Es hat wirklih fein 
Unangenehmes ſich in Lappmarfen zu verirren, benn man 
trifft unterwegs niemand den man nad dem rechten Wege 
fragen könnte, mitten im wildeſten Urwald und tobtenitiller 
Einöde, 

Desjelbigen Tages (29 Juni), nachdem wir ein wenig 
gerubt und mit der beften Eßluſt ein Mahl verzehrt hatten, 
machten wir uns bes Nadhmittags aufs neue auf den Weg. 
Wir überfußren den großen Lule lu nochmals, und da wir 
in die Nähe des Berges Södra Ananas famen, hörten wir 
den donnernden Fall des „Hafenjprungs.” Nah 4—5jlün- 
diger Wanderung erreichten wir ihn. Wir alle drei ftanden 
wie verzaubert vor dem großartigen Naturfhaufpiel, und ob: 
ſchon uns die Zeit ſehr knapp war, blieben wir doch 4 Stun: 
ven bei dem Fall, von dem ich zwei Anfichten aufgenommen 
babe. Schließlich riffen wir uns los und jegten unjere Wan- 
derung fort, die mir bejonders ſchwer fiel, weil id wunde 
Füße befommen hatte. Am 3often Morgens 4 Uhr erreichten 
wir Porjus, wo wir unfere Träger ſchon vorfanden. Da uns 
Tag und Nacht glei waren, reisten wir Nachmittags 7 Uhr 
weiter und erreichten etwas vor Mitternacht den Strand des 
großen Lule-Sees, wo id) einen mir von 1859 ber befannten 
Lappen antraf. Wir ſchlugen unfer Zelt auf, und während 
unfer Mahl kochte, betrachtete ich die herrliche Mitternachts— 
jonne, die ji im Maren ruhigen Wafjer des Lule-Sees ab- 
fpiegelte, Am 1 Juli, 6 Uhr Nachmittags, reisten wir weiter, 
den großen Eee aufwärts, und bejuchten die Anfievlungen 
Ollolnokte und Kaltafelnokte, welde nur von Lappen bewohnt 
werden. In legterer Anfieblung kauften wir zwei Boote, denn 
von jept ab hatten wir wenig Ausficht twieber unterwegs auf 
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Menſchen zu ſtoßen. Wir kamen nun zuerit an die Strom: 
Schnelle Jauri Kasla Kuoila, über welche wir unfere Boote 
ziehen mußten, dann erreichten wir einen 5 Meilen langen 
See, ber Pajiplolilnjaur genannt wird, und ringsum von 
bimmelhohen Schneefelfen umgeben if. Nahe am Ende biejes 
Sees bemerkten wir zu unferer Verwunderung unter den 
Schneemaſſen und den Nebelgebilden weiße Wollen, die fi 
ſchnell auf und nieder bewegten; bald erfanuten wir daß dieß 
der bis jept fo gut wie unbekannte große Wafjerfall Aedna 
Muorki Kortfi war. Groß war unfere Ueberraſchung, da wir 
nabe genug gelommen waren um ihn betrachten zu können. 
Der See Gjertajaur ftürzt ſich nämlich über eine fenkrechte 
Felfenwand von einer Höhe von nicht weniger als 134 Fuß 
in den See Pajiplolilnjaur. Man ftelle fih das Schaufpiel 
und das Geräuſch vor, wenn eine ſolche Waſſermaſſe lothrecht 
von ſolcher Hohe in einen andern See ſtürzt. Die Gewalt 
des Falles iſt fo ſtarl daß der Waſſerſtaub, eben jene weißen 
Wolken, wohl 200 Fuß wieder in die Höhe getrieben werben! 
Der Hajeniprung ift großartig, aber der Aedna Muorki Kortfi 
übertrifft ihn doch noch. Wir hielten uns deßhalb auch zwei 
Tage lang bei ihm auf und zeichnete ich ihn von verjchiedenen 
Standpunften aus ab, 


Am 6 Juli kam ein Lappe mit feiner Renntbierheerve 
an ben großen Fall, Er ließ jih von uns bewegen mitzu— 
fommen, und wir zogen nun unfere Boote aufs Land und 
ſchleppten fie hinauf nad dem andern Eee, der 134 Fuß höber 
liegt. Dieß war eine Arbeit die mit jchredlihen Beſchwerden 
verbunden war. Noch, nachdem wir fehon mehrere Stunden 
weiter gerudert waren, und uns bod viel höher als der Fall 
felbft befanden, ſahen wir den Staubregen den er auftwarf. 
Gegen Mittag kamen wir an einen andern Fall, der aber nur 
33 Fuß hoch ift, und Otſi Muorki Kuoika genannt wird. 
Hier mußten wir natürlich unfere Boote nochmals über Land 
und höher fchleppen. Nun kamen wir in rubig® Seen ohne 
Fälle, nämlich in den Sourvajaur, Tſidtnajaur und Luob: 
tanemijaur. Am Ende des legtgenannten Sees ift eine wun— 
derihöne Bucht, von hoben Schneebergen mit thurmartigen 
Spigen umgeben, und am Etrande entlang zieben ſich grüne 
Haine hin. Hier ftiegen wir ans Land und jchlugen unfer 
Zelt auf. Da wir und num von Lieutenant Widmark treu: 
nen follten, weil derfelbe in diefer Gegend Meffungen vorzu— 
nehmen hatte, jo wollten wir noch zufammen ein gutes Mahl 
einnehmen, mas denn aud jo ausfiel daß es, in Anbetracht 
der einfamen und abgelegenen Gegend in der wir uns befan- 
ben, ben Namen Schmaus wohl verdiente, Die lukullifche 
Anrihtung auf einem im Gras ausgebreiteten Tuche war 
folgende: Als Einleitung Sardinen, Edamerkäſe und Med: 
wurft. Als zweiter Gang präctiger Schinken, Geflügel und 
Gurten, Rennthiermilch und friſch eingemachte Spargel; Kaffee 
und Cognac zum Schluß. So ſchwelgten wir in dieſem ent- 
legenen Winkel unferes Baterlandes, den ſchwerlich je ein 
Reiſender vor uns beſucht hat, 


Am 8 Juli, nachdem ich meine Obfervationen vollendet 
hatte, nahm B. und ich von Widmark Abſchied, und wir fub: 


ren nad ber Bucht Waifalurkte (9). Hier fließen wir auf einen 
Lappen mit drei Nennthieren, der unfere Saden über das 
Gebirge nach Norwegen ſchaffen follte. Der Mann hieß Jovoa 
Nilfon Nalat, und wohnte etwa °, Meile weiter nad) 
Norwegen bin. Bei feinem Lappenborf ſchlugen wir unjer 
Zelt auf, dicht an einer Stelle wo ein Bär die Nacht vorher 
zugebracht hatte, Wir fanden hier feine Bäume im eigentlichen 
Einne des Wortes, fondern nur die ſtrauchartige Zwergbirke, 
deren trodene Steige zur Fenerung verivendet werden. Abends 
hatten wir das Vergnügen eine ganze Rennthierheerde ver: 
fammelt zu jehen. Der Lappe wußte ſelbſt nicht wie viel 
Thiere er beſaß, ſicher aber beftand die Heerbe aus wenigſtens 
1000 Stüd. 

Am 9 Juli des Morgens ſetzten wir unfere Gebirge: 
wanderungen fort. Wir hatten nun vier Nennthiere welche 
unfere Saden trugen, und es war wirklich merfwürbig an: 
zuſehen wie diefe ſchwer belajteten Thiere jo leichtfühig auf 
den Felſen umberkletterten. Mittags waren mir nahe ber 
norwegiſchen Gränze, und nahmen unfer Mahl 3000 Fuß 
über dem Meeresipiegel auf einem nebligen Schnerfelde ein. 
Nahmittags hätte uns ein Irrthum im Wege beinahe das 
Leben gekoftet; um wieder auf den rechten Weg zu kommen; 
mußten wir einen teilen Schneefelfen erklettern; der Schnee, 
der ihn bebedte, war aber fo glatt und zugleich jo hart daß 
wir uns nur mit der größten Mühe fefthalten Tonnten. 
Wäre einer von uns ausgeglitten, dann wäre er in einen 
viele hundert Fuß tiefen Abgrund gejtürzt. Glücklicherweiſe gieng 
alles gut, aber um feinen Preis in der Welt möchte-ich diefen 
Meg noch einmal zurüdlegen. Einmal brach der Schnee unter 
Hm. B., jo daß er bis an die Bruft in einen darunter 
fließenden Gebirgsbad) fiel; ein anderesmal brad id durch 
und verſchwand gänzlich in dem mehrere Klafter tiefen Schnee. 
Zum Glüd war in der Tiefe wenigitens kein Wafler, und jo 
fam id) ohne Gefahr wieder hervor, Wir wateten auf diejer 
Tour wohl durch 100 Gebirgsbäde mit eisfaltem Waſſer, und 
obihon unfere Füße vollfommen durchnäßt wurben, zog fich 
doch feiner von uns beiden eine Krankheit zu. Schließlich 
nach vielem Wandern, Waten und Klettern gelangten wir 
über die norwegiſche Gränze und hatten einen Anblid des 
Meeres, Es war für uns ein erfreulicher Anblid, Das Ge: 
birge fiel nun plöglic jo fteil ab, daß es äußert ſchwer, 
ja mitunter halsbrechend gefährlich war hinabzufteigen,. Am 
10 Zuli, Morgens 4 Ubr, erreihten wir indeflen den Etrand 
der Nordſee (eigentlich Polarmeer!) und athmeten die friſche 
Seeluft ein. Nach verjchiedenem Hin: und Herfahren, mei- 
ftens im Boote, erreichten wir um 8 Uhr des Abends Grötd, 
wo wir ſehr berzlich von dem Kaufmann Schöning, bei bem 
wir unjere Wohnung nahmen, aufgenommen wurden. Das 
Gefühl entkleivet in einem Bett zu jchlafen, ftatt in durch— 
näßten Kleidern auf einer eben jo naſſen Rennthierhaut, ift 
nicht zu beſchreiben. Am 15 Juli werde ich mit einem nor: 
wegiſchen Dampfer nach Bodoe reifen, dort meinen Proviant 
vervollitändigen und dann durch den Saltenfjord, das Salz— 
tbal und über das Gebirge zurüd nad Schweben reifen. In 
der Pitea Lappmark muß ich verſchiedene Punkte beitimmen, 
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was etwa drei Wochen erfordern kann, dieß hängt aber vom 
Wetter ab, 


Arjeplong, 23 Yul. 


Jept bin ich wieder auf ſchwediſchem Boden und im 
Herzen der Lappmark von Pitea. Am 15. des Abends gien- 
gen wir von Grötd an Borb des Agir und erreichten am 
andern Tage Bodö, ein recht widerliches Städtchen ohne Kirche, 
aber dennoch der Sig eines Stiftsamtmanns. Nachdem wir 
ung verproviantirt und lapplänbiihe Pelzüberihuhe angezo: 
gen hatten, wanberten wir eine Meile, bis wir an eine Stelle 
famen bie Nyftad genannt wird; von ba aus fuhren wir in 
einem Boote den jchönen Ford hinauf bis wir an bas grüne 
Thal, das fogenannte Salzthal, gelangten. Von bier an 
gieng es gleich aufwärts, doch konnten wir eine Strede von 
1'/, Meilen reiten, dann gieng es wieber zu Fuß weiter bis 
zum Gehöft Evensgard, wo wir übernad)teten. 

Am 19 Zul, hatten wir eine befchwerliche Tagereife, 
unfere Sachen trugen zwei Pferde, wir aber mußten laufen, 
die Bergpfade waren fo fteil dab es gerade mit genauer Noth 
möglih war, auf ihnen zu klettern. Vor mir fab ich nur 
eine bimmelbobe fteile Wand, unter mir einen ſchwindelnden 
Abgrund, Wie die Pferde hier laufen konnten, ift mir under 
greiflich, aber fie thaten es, obſchon fie oft auf dem vom 
Negen aufgeweichten Boden ausglitten und zurückrutſchten. 
Der eingetretene Regen machte das Steigen überdieß noch viel 
beichwerlicher, als es fo ſchon geweſen wäre. Wir befanden 
uns nun wieder hoch oben in der Negion der Einſamkeit und 
des ewigen Schnees, plöglih famen wir an einen Abhang 
und faben zu unferer Berwunberung tief unten ein Thal 
über weldhem ver Nebel bin und ber wogte, und durch ivel- 
es fih ein Fluß in mannichfachen Windungen ſchlängelte. 
Diejes Thal, welches ein wahres Paradies des Gebirges iſt, 
beißt das Junkerthal. Wir kletterten den fteilen Abhang 
unter jtrömendem Negen hinab, erreichten aber erft nach breis 
meiliger Wanderung des andern Morgens 2 Uhr ein Geböft 
welches uns Obdach gewährte. 

Am 21 ul. verliefen wir das Junkerthal und kletterten 
wieder in Gejellihaft unjerer zwei Padpferde und ihres Be- 
figers aufwärts, Als wir den höchſten Grad des Fjeldes er- 
reicht hatten, ſahen wir einen jener Steinbaufen welche die 
Gränze zwiſchen Norwegen und Schweden bezeichnen. Wir 
waren aljo nach zwölf Tagen Aufenthalt in Norwegen wieder 
auf ſchwediſchem Gebiet. Kurz nachdem wir dasjelbe erreicht 
hatten, fanden wir in einem Morafte, den wir überichreiten 
mußten, bie friihe Spur eines großen Bären, der vor uns 
reiste, alfo fi ganz in unferer Nähe befand, Obſchon wir 
unbewaffnet waren, beunrnbigte uns dieſe Reiſegeſellſchaft lei⸗ 
neöwegs, denn wir wußten wohl daf der Bär ſich mehr vor ung 
als wir uns vor ihm fürchteten. Wir wanderten unverbroffen wei: 
ter, fortwährend vom beftigiten Negen verfolgt; wir burd): 
wateten Hunderte von reißenden Giehbädhen, die mit Moräften 
abwechielten, dann giengen wir wieder unter hoben tropfenden 
Buſchen, und fo konnte es nicht fehlen daß wir von Haupt 
bis zu Fuß eingeweiht wurden. Ruhe durften wir uns babei 


feinen Augenblid gönnen, denn es war in biefen Iuftigen, 
von ewigen Schneejeldern umgebenen Regionen ziemlich falt, 
wir mußten alſo unaufbaltiam in Bewegung bleiben, und 
liefen auf dieſe Weife 6 Meilen hinter einander, ebe wir end: 
lich unfer Ziel, den See Säbra Jaur oder den „Hütten-Bruch“ 
erreichten. Wir ſchlugen fofort unfer Zelt auf der nafjen 
Erde anf, breiteten unſere Rennthierhaut aus, entledigten ung 
unfrer durchweichten Kleidung und legten uns ſchlafen. Daß 
diefe Strapazen und das darauf folgende nafje Lager uns 
nicht krank machten, ift jedenfalls etivas wunderbar. 

Am 24 Juli, nachdem ich die erforderlichen Beobachtun: 
gen angeftellt hatte, reisten wir weiter. Seht gieng es wieder 
abwärts, vorläufig 3 Meilen Waſſerweg auf den Säbra Jaur, 
doch war es und blieb es als ob der Himmel alle Schleußen 
aufgezogen hätte, jo daß wir fhlieplic wieder landen mußten 
und in der verlaffenen Helthütte eines Lappen Schug vor dem 
Negen fuchten. Hier machten wir nun ein Feuer an, wärm: 
ten uns und erquidien uns an unſern Vorräthen, den trod: 
nen jowohl wie den nafjen. Unterbeffen hatte der Regen 
etwas nachgelaſſen, deßhalb machten wir uns fofort wieber auf 
den Weg und erreichten des andern Morgens 2 Uhr bas 
öftliche Ende des Sees. Nun gieng die Reife zu Fuß weiter, 
bis wir nad) 4 Stunden die Anfievlung Jedvif erreichten, 
wo wir endlich die nöthige Ruhe fanden. Es war beitimmt 
daß ich in Löfmock, unfern von Jeckvik, Objervationen anftellen 
follte, deßhalb begab id mic dorthin und ftellte meine In— 
ftrumente in der dajelbft für die Lappen erbauten Gapelle ' 
auf, doch machte der fortwährende Regen fowie der trübe 
Himmel meine Mühe zu einer vergebliden, fo dab mir ſchließ— 
lich nichts übrig blieb als einzupaden und wieder ins Boot 
zu fleigen, worauf ich nach einer jechsmeiligen Fahrt auf dem 
majeftätijhen See Homafvan Morgens 3 Uhr in Arjeplong 
anlangte. 

Das Schlimnfte der Neife ift nun überftanden; wir wer: 
den nicht mehr nöthig haben im Zelt auf nafler Erde zu 
ſchlafen, und wir werben nicht mehr mit Händen und Füßen 
im Schnee und im Eis zu Hettern brauchen, jeden Augenblid in 
der Gefahr jchwebend durch einen Fehltritt unfer Leben zu 
verlieren, 

Am 30 Juli, Mittags, verliefen wir das fteinige Arjes 
plong, und nachdem wir die Stromjchnellen hinter uns hatten, 
erreichten wir bald den Udjaur, ben breiteften aller Seen Lapp- 
lands, Stattlihe Wälder umkränzen feine Ufer und bildeten 
eine jhöne Erholung für das Auge, nachdem man bie bürre 
Steinwüjte in der Umgebung Hormafvans gejehen hatte. Bei 
Raster, einer angenehm belegenen und hübſchen Anfievlung, 


1 E86 gibt in Pappmarfen ſchwediſche und lappländiſche Eolonien, von 
benen die erfteren recht gut gedeihen und ſchon flenerbares Aderland aufe 
weiſen. Capellen fowie einige Kirchen und Schulhäufer find, außer im ben 
jchwebiſchen Anfienlungen, noch am einigen Mittelpunften ber lapplüudiſchen 
Difteiete erbaut. Die Prediger und Lehrer reifen theils umher zu den Lap⸗ 
pen, theils ſuchen letztere bie erfieren an ben gemannten Oxten auf, wobei 
fie indeſſen meiftens aufer ber Sorge fiir ihr Seelenheil noch ſehr materielle 
Bebürfniffe durch den Tauſchhandel mit den Schweden ober Norwegern zu 
befriedigen ſuchen. 
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landeten wir; es war bier fo einfam mwierin Pompeji, denn 
die ganze Bevölferung war nad) den weit entlegenen Wieſen 
zur Heu⸗Ernte ausgewandert, Nachdem wir uns eine Stunde 
aufgehalten hatten, fuhren wir ben Strom weiter abwärts, 
durch welchen ſich der Udjaur in den Storavan-Sce ergiefit. 
Das Niveau beider Seen zeigt doch einen Höhenunterfchied 
von 2 Fuß; der See Sädra liegt aber nicht weniger als 
132 Fuß über dem Hornafvan und 152 Fuß über dem Sto— 
ravan. Ich führe mit guter Abſicht diefe glaubwürdigen und 
zum erjtenmal beftimmten Zahlen an, um zu zeigen wie es 
fih mit der Abdachung des Landes verhält. Zunächſt dem 
Gebirge ift die Böſchung indefjen viel fteiler, und der God— 
jaur, die Quelle des Skellefte-Fluffes oder Sildut, wie er auf 
lappländiſch heißt, fällt in den Sädra vermittelit des Fluſſes 
Ronikjock, welcher einen der maleriſchſten Waſſerfälle bildet 
den ich je gefehen. Der von dem Eee Sädra aus fichtbare 
Theil diefes donnernden Falles ergab nad) genauer Meflung 
eine Höhe von nicht weniger als 137 Fuß. Mber das ift 
nicht alles: der ganze Fluß bildet einen ununterbrochenen 
Wafferfall mit vielen ſenkrechten Abſätzen und die ganze Höhe 
beträgt daher mehrere Hundert Fuß. Er ift jiher einer ber 
höchſten Wafferfälle Europa's mit einer aleichzeitig jo großen 
Waſſermenge; merkwürdig ift dabei nur daß man von dieſem 
Ratarakt nie fprechen hörte, ja jelbit in Arjeplong nicht ein- 
mal etwas von ihm mußte. 

Um 11 Uhr Abends erreichten wir die Anfievlung Berg: 
näs, bie auf einer hübſchen Inſel des Storavan liegt. Die 
fanbern Hütten waren von wogenden Kormnfeldern umgeben 
und riefenbafte Fichten umſchloſſen wie ein dunfler Rahmen 
das jhöne Landſchaftsbild. Ich verweilte hier um bie geo— 
grapbifche Lage des Ortes zu beftimmen, der ein wichtiger 
Punkt in dem großen Waſſerſyſtem des Stellefte: Elfes ift, 
Nachdem ein Steinhaufen aufgemauert war um fpätern Necog- 
nofeirern die Stelle des Beobadhtungspunftes anzugeben, ver: 
ließen wir am 1 Auguft den niedlichen Ort, Wir fhoifen 
wieder einige Stromſchnellen binab und legten zur Abwechs: 
lung bei Näbne, der Sommerrefidenz eines Waldlappen, an. 

Die Waldlappen wohnen des Sommers, da ihre Renn— 
tbierheerden in bie Wildniß losgelaſſen find, in feiten Zelten, 
welde die Form einer vierfeitigen Pyramide haben. Vier 
Piähle find nämlich ſchräg eingerammt und mit den Spitzen 
verbunden, über dieſes Geftell find Selle geipannt, an einer 
der vier Seiten befindet ſich die Thür und oben an der Spitze 
ift ein Loch aelaffen welches Fenſter und Schornftein zugleich 
darjtellt. Den Fußboden bildet die Mutter Erbe, die aber 
mit trodnem Neifig bedeckt ift, über welches wiederum Nenn: 
thierfelle gebreitet jind, das ganze Innere bildet alſo fo zu 
fagen einen lappländiſchen Divan. Der Feuerheerd befindet 
ih in der Witte der Hütte und iſt aus kleinen Feldſteinen 
aufgeführt, Des Sommers beichäftigen ſich die Waldlappen 
mit Fiſchfang, zu Zeiten fogar mit etwas Aderbau, im Win: 
ter hingegen führen fie ein ächtes Nomabenleben, obſchon fie 
nit fo weite Wanderungen wie die Berglappen vornehmen. 
Diefe leben nämlich nur von ihren Renntbieren und wiſſen 
faum von einem Sommer, benn jobald fi der Frühling 
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näbert, eilen fie mit ihren Rennthierheerden vom Küſtenlande 
hinweg und Anfangs Juli trifft man fie ſchon wieder hoch 
oben auf dem Gebirgsrüden, wo die Nennthiere, dieſe mert- 
würdigen Gefchöpfe, felbit im Winter ihr Futter allein fuchen, 
und in den wenigen Hälmchen, die zwiſchen den Schneewehen 
wachen, ausreichende Nahrung finden. Die Berglappen woh—⸗ 
nen fowohl Winter als Sommer in Zelten, dieſe beitehen 
aus einem Stangengerüft über welches ein arobes Tud ge 
breitet ift, nur an der Spige läßt man eine Oeffnung, bas 
Ganze nimmt fi aus wie eine riefenhafte Krinoline. Außer 
den Wald: und den Berglappen gibt es nod eine dritte Art 
Lappen, nämlich die Fiſcherlappen. Dieje befigen feine Renn- 
thiere, ſondern leben nur von Fiſchen. Sie balten jih an 
den großen Seen auf und haben gewöhnlich mehr als eine 
Hütte, damit fie ſich ftets da niederlaſſen fünnen wo der 
Fiſchfang am lohmenditen ift. Die Fiſcherlappen find die elen- 
deſten und ſchmutzigſten dieſes Volkes, denn fie beitehen mei- 
ftens aus jolden Leuten die durd ein Unglüd ihre Renn: 
thiere verloren haben, und um ihr Leben zu friften ſich auf 
die Fiſcherei gelegt haben, Die weniger armen bejigen noch 
Ziegen und diefe jammt dem Hunden wohnen mit der Lappen: 
familie im jelben Zelt, wo fi aljo Menſchen und Thiere 
unter der rauchigen, ſchmutzigen Dede zwiſchen Kaffeeleſſeln, 
Holzſchaalen, Fiſchereigeräthen ꝛc. um das lodernde Feuer 
drangen. 

Doch zurück zur Reiſe. Nachdem wir das Lappendorf 
Näbne verlaſſen hatten und ein Stückchen den Skellefte-Elf 
hinabgefahren waren, ſtiegen wir ans Land und wanderten 
nad der Anſiedlung Deberget (der Inſelberg). Bon bier fuh— 
ren wir nad) dem füdlichen Ufer des Flufies, wo wir wieder 
auf eine Lappenwohnung jtießen. Wir Lüfteten den Vorhang 
bes Zeltes und ſahen einen Greis, der unter einem vauben 
Fell zufammengelauert lag. Der alte Lappe jchien durchaus 
nicht von Neugierde geplagt zu werden, denn er hatte ben 
Nüden gegen die Thür gekehrt und gab ſich nicht die Mühe 
fih umzumenden um bie meitbergefommenen Reifenden, die 
mit ihm ſprachen, zu bejeben. Wir lenkten unfere Schritte 
weiter und batten einen meilenlangen höchſt beſchwerlichen 
Marih durch Wald und Sumpf zu überſtehen. Ber jeit 
mehreren Tagen gefallene Regen hatte die Moräfte und Sümpfe 
in Seen verwandelt, aus denen da und bort die Grasbhalme 
bervotragten, wir mußten auf diefe Meife eine ganze Meile 
waten und bei jedem Schritt fprigte das Waſſer hoch auf. 
Dazwiſchen fiel dann noch Regen, jo daß wir ſowohl von oben 
als von unten ber gründlich durchnäßt wurden. Um unjer 
Leiden voll zu maden, kamen wir nöch an einen Fluß, den 
wir ebenfalls durchwaten mußten, wobei uns dag Waſſer bis 
über die Hüften gieng, Mit einem Wort, es war einer ber 
traurigften Märſche auf der ganzen Reife, Erſt des Nachts 
um 1 Uhr erreichten wir bie ‚Anfieblung Hundberget (ber 
Hundeberg) ein Name, den ih mir nicht. anders erklären kann 
als daf er Bezug auf den Weg zum Orte bat. Wir waren 
überglüdlih unter Dach und Fach zu feyn, entledigten uns 
unjerer ſchwer gewordenen lappländiſchen Schube, aus denen 
wir das Waſſer jhütteten, zogen unſere nafle Kleidung aus 


und biengen alles bein Feuer auf, nachdem wir das Wafler | 


ausgerungen hatten. Dann legten wir uns auf bie nafe 
Nenntbierhaut und jchliefen ruhig und gejättigt ein, da wir 
vorber noch ein jehr frugales Mahl mit gutem Appetit ver 
zebrt hatten, 

Andern Tags, den 2 Auguft, fegten wir unfere Neife 
erst 1), Meile zu Fuß, und dann eben fo weit im Boote auf 


dem hübſchen Malfluffe fort, deſſen Ufer von hoben Fichten 


und Tannen eingefaht find, in deren Schatten Schilf und 
Wafferblumen wuchſen. 


was unfern Blid begegnete als wir in das Zelt traten, war 
der volle Kaffeekeffel, der über dem Feuer bieng. Die Lappen 


genießen jet nämlich jehr felten Branntwein, find hingegen 


unmäßig im Kaffeetrinfen, und felbjt boch in dem Gebirge iſt 
der Kaffeefefjel das unentbehrlichfte Hausgeräth, Nachdem wir 
uns ein wenig Milch gekauft und uns ein gutes Mahl berei- 
tet hatten, reisten wirweiter. Der Flußverbreiterte ſich bald zum 
Eee, dem fog. Mala-Brud, an deſſen nörblicher Seite die Mala— 
Gapelle belegen ift. Wir jtiegen dort ans Land und wurden 
wobhlwollend und gajtfrei von dem Schullehrer Mörtjell empfan: 
gen, einem freundlichen und fundigen Danne. Am 9 Auguſt, 
nachdem wir unfere Obfervationen zur Beftimmung der Lage der 
Gapelle beendigt hatten, machten wir uns auf den Weg nad) 
Arvidsjaur. Die jehs Meilen lange Strede legten wir größ— 
tentbeils zu Fuß zurüd, entgiengen aber dießmal doch wenig: 
ftens dem Durchwaten, da über alle Sümpfe Stege geleat 
waren. Die Landſchaft welche wir durchwanderten war von 
ausgezeichneter Schönheit, das coupirte Terrain wurde von 
buſchigen Tannen und Fichten beichattet, die ihre hohen Wipfel 
ftolz zum Himmel ftredten. An diejem Tage trafen wir auch 
auf eine Natter, in diefer Gegend ein jeltenes Thier, und bas 
einzige diefer Art welches ich je in Lappmarken gefehen habe. 
Spät am Abend des 5 Auguft erreichten wir das Kirchdorf 
Arvidsjaur; bier feijelte unfere Nufmerkjamkeit der in ver 
Anlegung begriffene Fahrweg nad Pitea, der erfte Landiveg 
in den Lappmarten von Norrbotten. Einen ſchon einen Monat 
alten Brief aus der lieben Heimath, den erjten auf der gan- 
zen Reife, fand ich zu meiner großen freude auch vor. 

Der Kirhenplag Awidsjaur liegt in einer hübſchen und 
fruchtbaren Gegend, von fiichreihen Seen umgeben. Die 
Kirdenwohnungen und die Zelte, deren ſich die Lappen an 
Markttagen bevienen, bilden bier ordentliche Abtbeilungen und 
Gaſſen, während fie in Arjeplong in der wildejten Unoronung 
zwiſchen aroßen Felsftüden und Steinblöden zerftreut umher 
liegen, Nah einer vorläufigen Berechnung der Polhöhe 
fand ich daß die Kirche von Arvidsjaur auf unfern Karten 
1%), Meile weiter nad Süden verlegt werden muß. Wenn 
ein jo großer Fehler hinſichtlich eines der befuchteften Punkte 
Lappmarkens zu finden ift, fann man fehr leicht ermefjen wie 
unvollitänvdig unfere gegenwärtigen Karten das Innere diefes 
entlegenen Landes vorſtellen. Hieraus erhellt auch welche 
große Bedeutung das gegenwärtig unter Zeitung bes Landes- 
bauptmanns Widmark in Husarbeitung begriffene Kartenwerk 
über bie weitgeftredten Lehne Norrbottens haben muß. 


Bald kamen wir an das hübſch ge | 
legene Lappendorf Koffefoen, wo wir landeten. Das erfte | 
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Am 9 Auguſt, nachdem wir von den Familien des Pfar: 
| vers und des Paſtors Abſchied genommen batten, verliehen 

wir den lieben Ort um die 10 Meilen lange Wanderung nad 

Elisby anzutreten. Bei der legten Anſiedlung Grubfele, an 
| der Gränze von Lappmarken, bielten wir an um Obfervationen 
| vorzunehmen. Am 12 Auguft erreichten wir Elfsby am Pite: 
Elf, und am 14tgı des Abends,.nad einer fehr angenehmen 
Bootfahrt auf dem fhönen Fluß, kamen wir in Pitea an. 
| Die lange Neife zweimal quer burd Lappland und über das 
Gebirge war jomit glüdlic beendet. Wir hatten feit dem 
Johannistag 140 Meilen td davon beinahe die Hälfte zu 
| Fuß zurüdgelegt. z 





Die öſtlichen Provinzen Perfiens. 


(Bon Prof. Friedrich Spiegel.) 
1. ® 


(Schluf.) 


Dieje Vertheilung des Länderbefites, wie wir fie eben 
kennen gelernt haben, zeigt auf das deutlichfte den Unterſchied 
zwiſchen den Jraniern und ihren nörblihen Nachbarn, Letz— 
tere bebielten ſich am Liebften die Steppen und das ungebun: 
dene Leben in ihnen, wogegen die Sranier jeden Strid Lan: 
des für fih in Belig nahmen der urbar und zum Aderbau 

tauglich gemacht werben konnte. Die Völfervertheilung be 
weist diefen Sag noch heutigen Tages und wir werden am 
beften mit den jepigen Völferverhältnifien beginnen, um jo 
allmählich in die mehr verwidelten Verhältniſſe der frübern Zeit 
binaufzufteigen, bei melden die Rückſicht auf die Züge der 
Nachbarn oft unvermeidlich ſeyn wird, Wie im Weften bie 
Kurden, jo finden wir im Oſten die Afghanen über weite 
Zandjtreden. Es beginnt das Yand der Afgbanen im Dften 
mit dem Indus und erjtredt jich ſüdlich nad Eeveftan, wäh— 
rend dagegen im Nordweſten vie Wüfte von Chorafan eine 
nicht ganz fichere Gränze bildet. Es umfaßt aljo ihr Land 
das alte Sabuliftan, von welchem Kabul nur eine Unterab: 
theilung bildet, dann theilweife die Berginjel Ghuriſtan, das 
Land von Kandahar und felbft einen Theil Indiens; die be 
rühmten und früher blühenden Städte wie Kabul, Herat, 
Balkh, Ghazna und Handahar gehören fänmtlich zu den Ber 
figungen der Aſghanen. Daß ſie aber nicht diejes Gebiet 
ſchon im Alterthume inne hatten und namentlich gegen Often 
erſt in den legten Jahrhunderten bedeutend fortgeichritten jind, 
läßt ſich leicht zeigen. Die Berichte welde die Afghanen ſelbſt 
über ihrg Abftammung geben, haben lange dazu gedient die 
Europäer zu verwirren und ihre wahre Heimath verfennen zu 
laſſen. Nach ihren eigenen Berichten ftammen fie nämlid) von 
niemand anders als von Talut, d.i. Saul, dem erften Könige 
ber Juden. Der Sohn Eauls war Armiya (Jeremia), der 
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Sohn Armiyas aber hieß Afghana und war unter Euleiman 
oder Salomo Oberbefehlshaber ſämmtlicher Truppen dieſes 
Könige. Suleiman unternahm jelbft einen Zug nad dein 
beutigen Aighaniftan, wo er auf dem Berge Takht:i-Sulei- 
man figend die entzücdende Ausficht genof, wobei ihn jeine 
Truppen mit ihrem Befehlshaber natürlich begleiteten. Die 
beiden Dijtricte Kaſeghar und Ruda gab bei dieſer Gelegen: 
beit Suleiman feinem Oberbefehlshaber fu Lehen, und zog 
dann jelbit wieder in jein Land zurüd; Afghana aber wid 
mete feine Zeit der Vertilgung der Ungläubigen, und ftarb 
äulegt in der Nähe feines Herm. Seine Söhne aber fuhren 
fort in Afgbaniftan zu wohnen und mehrten ſich von Geſchlecht 
zu Geſchlecht, indem fie fih mit den Töchtern des Landes 
verbeiratheten. Sie erlernten durch diefe Berührung mit ben 
Eingebornen die afgbanifche Spradye und vergaßen zulegt ihre 
eigene, Doc die Verbindung mit dem Mutterlande und der 
geoffenbarten Religion hielten fie aufrecht, und als der Pro- 
pbet Mubammed in Arabien auftrat, da erhielt ein damals 
lebender Nachlomme Aighanas: Abdur-Raſchid bin Kais Alait, 
der die Afghanen beberrichte, alsbald Kunde von diefem Er: 
eigniffe, und beeilte fi eine Walfahrt nad Mekka anzutre 
ten um MWrt in bie wahre Religion eingeweiht zu werden. 
Wegen der großen Tapferkeit, durch die er ſich in jener Seit 
bervorthat, erbielt er vom Propheten den Namen PBatan, was 
Schiffsmaſt beveuten fol, daber nennen ſich die Afghanen auch 
Patanen. Bon jeinen drei Söhnen jtammen jänumtliche 
Stämme ber Ajgbanen ab, 


Diejer ganzen Legende fteht die Unächtheit deutlich genug 
auf der Stirne geſchrieben. Es bedarf faum des Beweiſes, 
daß diefelbe von einem fanatiſchen Volte auf das Unkritiſchſte 
äufammengefegt wurde, um feine Abftammung in Zuſammen— 
bang mit dem Propheten zu bringen. Nichts deſto weniger 
bat man die Erzählung eine Zeitlang ſehr beachtenswertb ge: 
funden und geglaubt, daß man vielleicht in den Afgbanen 
Ueberrefte der zehn Stämme Iſraels vor fid) babe. Diefer Glaube 
mußte indeß bald fchwinden, nachdem man mit der Sprade 
forte mit ben Sitten und Gebräucen der Afghanen näher befannt 
getvorden war, Die Sprache erwies ſich ſicher als eine ira- 
nifhe mit beftimmten Eigenthümlichkeiten, die man oſtiraniſche 
nennen kann. Sie hat in neuerer Zeit durch den Verkehr 
mit Indien neuere indiſche Wörter aufgenommen, durch die 
Religion auch arabifhe, Da ferner die Gebilveten aud per: 
fifch Tejen, fo finden fich auch perſiſche Mörter darin. Alle 
dieje fremden Beltanbtheile ſibren indeß den Grunddaralter 
der Sprache nicht, die ſich in zwei Zweige, den weltlichen und 
den Öftlihen Dialekt zertheilt. Was man von bebräifchen und 
chaldäiſchen Wörtern in derfelben zu finden meinte gehört in 


das Neih der Einbildungen, und mern der neuefte Gram: | 


matifer der afgbanifchen Spracde, Raverty, noch die alte An: 
ficht von der jemitifchen Abſtammung fefthalten will, fo fann 
man die bündigſte “ölberlgung aus feinem eigenen Buche 
entnehmen, 


Es iſt bereits gejagt worden daß es ſich beweiſen Läßt, 
daß die Afghanen erjt jehr ſpät gegen Oſten vorgedrungen 


find, Wie Laffen bereits nachgewieſen hat, ! ftimmen die 
ältern Nachrichten der Geſchichtsſchreiber Nleranders mit denen 
des Ptolemäus und den dinefiihen Pilgern, die vom ten 
bis Tten Jahrhundert unferer Zeitrechnung nad) Indien wall 
fabrteten, darin vollfommen überein daß die Sprachgränge 
zwiſchen Jran und Indien bei Lamgban, öftlih von der Stabt 
Kabul anzufegen ſey. Noch zur Zeit des griechiſch-baktriſchen 
Königreiches war in Kabul indische Schrift und indiiche Sprache 
im Gebraud, und aud) die Araber bei ihren erſten Eroberun: 
gen in jenen Gegenden ftießen noch überall auf indiſche Bevöl- 
ferung. Diefer Zuftand ändert fi erſt durch die Raubzüge 
des Mahmud von Ghasna nad Indien, In den verworrenen 
Zeiten, welde auf die erjten diefer Raubzüge folgten, dann 
unter dem Schutz der afghanischen Dymaftien welde bald in 
Indien gegründet wurden, gelang es der afghanifchen Bevöl— 
ferung gegen Oſten vorzubringen und das Land in Belig zu 
nehmen, Die alte indische Bevölkerung wurde zum Theil aus: 
gerottet, zum Theil befehrte fie fih zum Islam, und diente 
den Afghanen, der Reſt zog fi in die unzugänglichen Thäler 
des Hindu⸗luſch zurüd, und bewahrte dort feine urjprüngliche 
Sprade und Sitte. Was aber in ben ebenen Theilen bes 
Landes wohnte, verlor mit der Selbſtändigkeit aud bald die 
uriprünglihen Sitten, Das Vorbringen ber Aighanen nad 
Kabul läßt fich erjt ſeit etwa 1300 n. Chr. nachweiſen, ihre 
eigentlihe Heimath ſcheint das Bergland im Dften von Herat 
zu jeyn und von bort laſſen aud die einheimifchen Berichte 
das Wolf vor dem 12ten Jahrhundert nicht beraustreten. Die 
ältere Geſchichte der Afghanen wird uns wohl immer dunfel 
bleiben, ihre eigenen Berichte reichen nicht ſehr hoch hinauf, 
und der Name Ajghane kommt in älterer Zeit nicht vor, jondern 
iceint überhaupt dem Volt nur von Auswärtigen gegeben, 
und vielleiht ein Schimpfname zu jeyn. Sie felbit nennen 
ſich nicht Afghanen, fondern Puſchtu, oder im andern Dialekte 
Puchtu. Dieb hat Laien veranlaßt in ihnen die Paltyer der 
Alten zu vermuthen, die ſchon Herodot kennt, über deren 
Wohnfige aber die Berichte der Alten nicht fehr klar find. 
Wie dem auch jey, es leidet feinen Zweifel daß die Afghanen 
ein alter iranijder Stamm find, der nicht aber erit durch 
Miſchung entitanden ift, wenn wir auch jeine Geſchichte nicht 
bis in die ältejte Zeit zurüdverfolgen können. Die Aighanen 
find ein kräftiges Geſchlecht mit ftarlen Knochen und Muskeln, 
langen Gejichtern und ſiarlen Bartwuchs. Die weitlichen 
Stämme unterfcheiden ſich von den öftlichen durch ihre Farbe, 
die erjtern find hell, die legtern aber olivengelb., Was ſchon 
lange die Aufmerkjamteit auf fie lenkte und fie am beiten als 
einen iranifhen Stamm bezeugte, ift ihre Stammesverfafjung, 
die jie in jeltener Reinheit bewahrt haben, wie denn die Ge 
jhiedenheit ihres Gebietes das in viele von einander durch hohe 
Berge getvennte Thäler zerfällt, die Erhaltung der Stamm: 
verfaſſung außerordentlich begünftigen mußte. An der Epige 
des ganzen Volkes fteht ein König, ? der aber in die innern 


18, Laſſen zur Geſchichte der griechiſchen und inbofcpthifhen Könige, 
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Angelegenheiten der Stämme fich nicht miſchen darf, ſondern 
höchſtens die Geichäfte feines eigenen Stammes leitet, und im 
übrigen fih mit dem Heerdienſt und einer Abgabe begnügt, 
ja viele der Stämme verftehen ſich nicht einmal hiezu, wenn 
der König nicht die Macht hat fie nöthigenfalls zu zwingen. 
Die Afghanen führen alle ihre Stämme auf ihren angeblich 
zu Muhammeds Zeit lebenden Etammmwater Abdur-Raſchid 
zurüd, von weldem oben ſchon die Rede gewefen ift. Diefer 
batte drei Söhne, melde Sari, Ghari und Tabri genannt 
werben. Sari oder Sarband ift ber Stammvater einer großen 
Abtbeilung, welde die Sarbans genannt wird, fie zerfallen 
wieder in 16 Stämme, und auch die 12 Familien werben zu 
den Sarbans gerechnet, welche nah Anficht der Afghanen 
heilig find, weil fie von heiligen Männern abitammen. Cine 
andere Abtheilung, die Gharghafcht genannt wird, führt uns 
auf Öbari, den zweiten Sohn, zurüd, fie beftehen aus 10 Stäm— 
men. Bon Tabri fiammen die Tabrins, es find dieß bloß 
jehs Stämme. Im diefen 32 Stämmen find alle Afghanen 
inbegriffen die für rein afghanifches Blut gelten. Jever Stamm 
zerfällt wieder in eine Menge von Unterabtheilungen, deren 
Zahl durch zufällige Umstände bedingt if. Diele Abthei- 
lungen tbeilen fi fortwährend wieder in Unterabtbeilungen, 
fo dab endlich die legten nur 10—12 Familien enthalten. 
Jede diefe Unterabtbeilungen fammt allen andern die mit ibr 
auf gleider Linie ftehen, ift der nächſt höheren untergeoronet 
Die Zahl diefer Unterabtheilungen wird weſentlich durch die 
Babl der herrſchenden Familien bedingt. An der Epige jedes 
Stammes jteht ein Oberhaupt, das den Namen Chan führt, 
an der Spike der nächſt niedern Abtheilung, einer Genoſſen— 
ſchaft, fteht ein Malik, an der Spige eines Clans ein Muſchir, 
über die Meinten Abtheilungen endlich find die Spin-gehras 
oder Weißbärte gefegt. Offenbar find dieß die Nelteften der 
Familien. De die Afghanen die Freiheit fehr lieben, jo haben 
fie dafür geforgt daß die Macht diefer Vorfteher nicht zu fehr 
wachſe; fie haben daher die Ausführung der Beichlüfje diejer 
Oberhäupter von der Genehmigung der Volksverfammlung ab: 
bängig gemacht. Diefe Verſammlung führt den Namen 
Dihirgha. Die Verfammlung, die den Weißbärten beigegeben 
ift, befteht aus den einzelnen Häuptern der Familien die ihnen 
untergeorbnet find, die des Mufchir aus den einzelnen Weiß— 
bärten, die des Malif aus den einzelnen Mufchirs, endlich 
die des Chans aus den einzelnen Malils. Diefen Vollsver: 
fammlungen iſt eigentlich die höchſte Gewalt eingeräumt, auf 
ihre Ladung muß jedermann erfcheinen, man kann aud, um 
Recht ih zu verſchaffen, fih am die Dſchirgha wenden, doch 
thun dieß nur die Schwachen, denn bei den Afabanen gilt 
das Fauftrecht, und wer fich jelbit helfen kann, bringt keine 
Klage an. Die Eitte iſt aber darin bei den verfchiedenen 
Stämmen abweihend daß bei einigen die Volfsverfammlung 
jofort einfchreitet, wenn es ruchbar wird daf eine Beleidigung 
ftattgefunden bat, bei andern aber erft auf Aufforderung, nod) 
bei andern endlich: wenn beive Parteien erflärt baben ver 
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Entſcheidung fi unterwerfen zu wollen. Die Dſchirgha bat 
auch das Recht beftimmte Bußen für begangene Verbrechen 
aufzulegen. Der Mord eines Afghanen wird gebüßt mit 12 
Frauen, von denen ſechs mit einer gewiſſen Ausftattung ver- 
jeben ſeyn müſſen, das Ausbreden eines Zahnes mit drei 
Frauen, eine Wunde auf dem Borberfopf mit einer. Kann 
jemand die Buße, die ihn trifft, nicht bezahlen, fo kann er 
fih in den meiften Fällen daburd retten daß er, ehe noch die 
Angelegenbeit vor der Bolfsverfammlung verhandelt worden 
ift, in Begleitung befonders geachteter Perfonen fich in das 
Haus des Beleidigten begibt und um Berzeihung bittet. Diefe 
Verzeihung zu verweigern, ftebt dem Beleidigten nicht frei, 
und mern er fie nicht gewähren will, fo bleibt ihm nichts 
übrig als ſich fo lange verborgen zu halten bis die Bittenden 
abgezogen find. Diefe Stammverfaffung ift eines ber ent: 
Schiedenften Zeugniffe für den ächt iraniſchen Urfprung ber 
Afghanen. Wir baben eine ganz ähnliche auch ſchon bei den 
Kurden getroffen, und es ift gewiß daß fie ſchon im Alter: 
tbum vorhanden war. Sowohl das Aveita als die Griechen 
erwähnen fie in ganz ähnlicher Form, und aud in ben alt: 
perſiſchen Inſchriften Täßt fie ih nachweiſen. 

Die Afgbanen befhäftigen ih am Liebften und vorzugs: 
weife mit den Waffen, mande von ihnen treiben jedoch auch 
Feldbau und jie betrachten fich als die rechtmäßigen Herren 
des Landes das fie bewohnen. Doch nehmen fie diefes nicht 
allein ein, fondern neben ihnen noch andere minder bebeu- 
tende Bölferclaffen. Unter diefen nennen wir zuerft die Schutz⸗ 
verwandten, die weder Antheil an dem Landbeſitz haben, noch 
in der Volksverſammlung erjcheinen können, in letzterer wer: 
den fie jedoch vertreten durch ihre Schutzherren, die fie unter 
den Afgbanen fich zu mählen haben. Jeder Afghane hält es 
für feine beiligfte Pflicht einen ſolchen Schugverwandten gegen 
jede Beleidigung aufs fräftigite zu vertreten. Es finb auch 
diefe im Schupverbande ftehenden Umntergebenen nicht bloß 
Fremde, ſondern oftmals auch Afgbanen, die aus irgendeinem 
Grunde ihren Stamm verlafjen und an einen andern ſich an: 
geihlofen haben, Diefe ſtehen begreiflicher Weiſe in höherer 
Achtung als die übrigen Schugverwandten. Ein großer Theil 
der Bevölkerung des afghanischen Ländergebietes ift aber auch 
geradezu unterjodht und baut das Land zum Nutzen feiner 
Herren. Hier finden fih nun wieder verſchiedene Rangftufen. 
Es gibt welde die ala Pächter das ihnen überlaſſene Gut 
bauen und jährlid einen Theil des Ertrags oder eine be- 
jtimmte Summe Geldes ablaffen müffen. Andere find geradezu 
Hörige, Zwiſchen dieſen beiden ftehen noch andere welche 
Busgur beißen, und die Elphinftone mit den Meiern in Frank: 
reich verglichen bat. 

Einer der wichtigſten Beftandtbeile der oftiranifhen Ve: 
völferung find aber die fogenannten Tadſchiks. Dieje finden 
fich nicht in dem Gebiete der Afghanen allein, fondern find in 
allen öftlihen Provinzen zerſtreut und bilden die aderbauende 
und unterivorfene Bevölkerung. Sie gelten au in Bofhara, 
dem ehemaligen Sogdiana, für die urfprünglice Bevöllerung 
die das Land jeit undenklichen Zeiten befigt, von ‘den Arabern 
aber unterworfen und mit Gewalt zum Islam befehrt wor⸗ 
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den it. Die Zahl der Tadſchiks in Bolhara ift jegt nicht 
ſehr groß, die meiften wohnen in der Stabt Vokhara jelbft, 
in andern find fie feltener, doch kommen fie weitlich aud bis 
Khiva vor, und bort zwar in fo ftarfer Zahl daß fie Mura— 
view im Jahre 1820 auf nicht weniger ald 100,000 jchägte. 
Sie zeichnen fih aus durch ihre große Unterwürfigkeit und 
dur ihre durchaus friedlichen Beihäftigungen. Sie gelten 
als feige, geizig und treulos, Laſter die bei ihrer unterbrüdten 
Stellung begreiflich genug find. Eie finden ſich ferner, und 
wiederum in großer Anzahl, in Badakhſchan, im Norden bes 
Hindu⸗kuſch, und werden als ein ſchöner Menſchenſchlag von 
laulaſiſcher Race bezeichnet. Hinfichtlic des Namens Tadſchil 
lann man wohl jo viel mit Sicherheit behaupten daß derſelbe 
urfprünglid einen Araber bezeichnet, und zwar ſcheint biejer 
Name nach feiner Form zu fließen, aus der Zeit der Safa: 
niden zu ſtammen. Auf diefe Bedeutung weist auch die Ueber— 
lieferung der Tadſchils hin die ziemlich allgemein verbreitet 
iſt.“ Sie wollen tbeilweife aus Arabien, zum Theil aber 
aus der Umgegend von Bagdad ftammen. Dieſe Ueberliefe: 
rung erflärt zwar den Namen, reicht aber nicht hin zur Er: 
Härung des Dafeyns der Tadſchiks. Ihre Zahl ift zu groß 
als daß wir fie etwa aus den Auswanderungen der Mani- 
&äer erklären können die in den Zeiten der Safaniden in die 
Gegenden des Oxus überfiedelten, jelbft wenn man aud die 
ipäter, bei der Eroberung durch die Chalifen, ins Land ge: 
fommenen Araber hinzurechnen wollte, Auch jprechen fie durch— 
gängig perſiſch und nicht arabifh, Aighbanen und Usbefen 
nennen fie darum auch Parjivan, d. i. Perjer. Ein anderer 
Name derjelben it auch Deggan oder Dihgan, das iſt Land: 
bauer. Diefer leptere Name bezeichnet, meines Erachtens, 
das Weſen umd den Urfprung der Tadſchiks am beten. Es 
iſt Die alte anjäffige Bevölkerung Dftirans, und bildete einen 
Theil der iranischen Stämme welche von Anfang an jene Lande 
bewohnten. Der andere Theil, die Krieger, fielen natürlich 
zum großen Theil in dem Kampf gegen die andringenden 
feindlihen Stämme und Horden, oder fie wurden gefangen 
und in die Sklaverei geführt. Die Bauern bingegen blieben 
im Lande figen und unterwarfen fidh den Siegern, von denen 
fie dann gering gejhägt wurden, wie dieß bei Eriegerifchen 
Völkern natürlich ift, und wie wir dieß in den Verhältniſſen 
der Kurden zu ihren Bauern gefeben haben. Es liegt aud) 
in der Natur der Sache daß diefe Aderbauer immer der ge 
bildetere Theil der Bevölferung find, und fo gebt aus ihrer 
Mitte am natürlichften der Stand der Handwerker und der 
Kaufleute hervor, wenn die Verhältnifje zur Entwidlung dieſer 
Etände günftig find, 

Neben dieſer iranischen Bevölkerung findet ih nun in den 
Ländern Oftirans eine ftarke Beimiſchung fremden Urfprungs. 
Es jind das Eindringlinge, zum tatarifchen Stamme ge 
börend, die von Norden aus in ran feſten Fuß gefaßt 
haben. Das allmählihe Vorbringen diefer nördlichen Völker 
ift eines der wichtigften Ereignifje in der Geſchichte Oſtirans, 
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vorderhand iſt es uns nur darum zu thun den gegenwärtigen 
Beftand feſtzuſetzen. Das Eindringen dieſer Horden läßt ſich 
am ganzen Nordrande nachweiſen, und wie ſehr ſie ſich gel— 
tend zu machen wußten ſieht man daraus, daß fie eine Fa— 
milie aus ihrer Mitte auf den iraniſchen Königsthron geſetzt 
haben. Am meiften find diefe Schaaren wohl in Aderbeidſchan 
eingedrungen, wo fie die perfifche Sprache ganz zurüdgedrängt 
haben, Auch in Taliſch und Maſenderan find fie eingebrum: 
gen und haben fich jet auch tiefer in das Sand verbreitet, 
doch find fie da im Ganzen von feiner Bedeutung. Aber 
eben in den von uns behandelten Slußgebieten welche in bie 
Wüſte auslaufen, baben ſich jept turaniihe Stämme ange: 
fiedelt, und mithin einen entfdhiedenen Fortſchritt nah Iran 
gemadt. Um Serakhs wohnen die Salar, etwa 2000 an ber 
Zahl, in der Gegend von Mer die Saruf, nicht weniger als 
20,000, am Tedfhendfluffe die Tufa (etwa 40,000) und 
weiterhin am Oxus die Ealar (etwa 2000), Den Jraniern 
gegenüber zeichnet alle diefe Stämme ihre geringe Liebe zum 
jehhaften Leben aus, fie lieben das Wandern und nicht weniger 
das Plündern, namentlih den Menjchenraub, durch diefe 
üblen Gewohnbeiten find fie eine Geißel für Iran. Noch 
tiefer nach ran find die Hazaras und Eimaks eingebrungen, 
welde bie ganze Gebirgsgegend von Kabul bis Herat bewob- 
nen. Die erfteren bewohnen den öftlihen Theil und find 
dem Anfehen nad ganz tatariich, nad Wood's Verfiherung 
noch mehr mit den Häßlichkeiten der tatariſchen Nace ausge: 
zeichnet als ihre nördlichen Stammesgenofien die Usbeken, 
fie gleichen febr den Kirgbifen, die auf der Hochebene Pamer 
ihren Aufenthalt nehmen. Die Hazaras belaufen fih nah 
einer freilich oberflächlichen Schägung auf etwa 156,000 Seelen 
Sie theilen fih in Stämme, können aber ihre Unabhängigkeit 
nit in allen Fällen aufrecht erhalten. Ueber die Eimals 
find wir weit weniger genau unterrichtet, doch gehören fie zu 
derfelben Race. Sie find alle rob und räuberiſch, fie leiden 
aber in ihrer armen Gegend auch oft Mangel. Weiter im 
Dften, im alten Sogdiana, find nun die Usbelen der hervor: 
ragende Theil der Bevölkerung, nicht ſowohl wegen ihrer Zahl 
als wegen der Bande die fie unter einander verbinden. ! Auch 
fie zerfallen in zahlreiche Stämme nebit ihren Unterabtheilun: 
gen; ber ältefte unter allen der in Bofbara anfäßigen Stämme 
find die Mangbit; das Aeußere der Usbeken erinnert jofort 
an die Mongolen, doch haben fie größere Augen und find 
etwas jchöner. Die Farbe ihrer Haare wechielt zwifchen roth 
und dunkelbraun, ihre Kleidung ift ſehr einfach. Manche von 
ihnen führen ein volllommen ſeßhaftes Leben, andere treiben 
zwar Aderbau, leben aber noch in Zelten, noch andere end: 
lich jind durchaus Nomaden. Die jehhaften Usbesken gleichen 
in ihren Eitten fehr den Tadichits, find aber weniger manier: 
lich als diefe. Die wandernden Usbeken leben in Zelten 
von Filz die fie inwendig mit Teppichen zc. verzieren. Ihre 
Lebensart ift jehr einförmig, ihre Hauptbefchäftigung ift die 
Viehzucht, die Geſchäfte im Haufe beforgt die Frau allein. Die 
Einwanderung biefer Usbeken ift aber von verhältniimäßig 


1 Cf. Khanikof Bochara its Amir and its peopte p. 73. Dg. 
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jungem Datum, denn erit im 10ten Jahrhundert n. Chr. 
gelang es ihnen die Herrihaft über Sogdiana den damals 
erſchlafften Arabern zu entreißen. Doch war damals ihre Be: 
figergreifung nicht von langer Dauer, denn im 12ten Jahr⸗ 
bunbert überſchwemmte Tſchingis-chan mit feinen mongoliſchen 
Horden ganz Sogdiana und trieb die Usbefen in die Wüſten 
im Weſten des Jarartes, Allein diefe gaben ihre Anſprüche 
jo leicht nicht auf, fie näherten fih dem Lande wieder und 
machten Einfälle in das Gebiet der Nachkommen bes Tſchingis— 
han. Im laten Jahrhundert trieb fie Timur von neuem in die 
Wüfte, aber nach feinem Tode unternahmen fie auch von neuem 
ihre Einfälle und find feit dem 16ten Jahrhundert die Herren 
von Transoriana geworben, bas fie bis auf diefen Tag befigen. 
Der größte Theil des enterbten Volkes begleitete feinen dama- 
ligen Anführer, den Sultan Baber nah Indien und bali 
ihm dort das Reich der Großmogqule begründen, ein Kleiner 
Theil zog Sich über den Orus zurüd, und ihre Nachkommen 
find noch beute im jener Gegend, die Usbelen haben ihre 
Herrſchaft auch auf jene Theile ausgedehnt, An den nörb- 
lihen Gränzen diejer oftiranifchen Länder find endlich noch 
die Kirgbifen zu nennen, welche au im Norden von Ba: 
dalhſchan und auf der Hochebene Pamer fich zeigen, Ihre 
Lebensart ift von der der Kirghiſen auf ruffiihem Gebiete 
nicht verfchieden, Hieraus it erfichtlih, wie jung das Ein: 
dringen der heutigen turanijchen Bevölkerung in die oftirani» 
ſchen Provinzen ift, und daß ibr Dafeyn durchaus nicht gegen 
den früher rein iranifchen Charakter jener Gegenden fpricht. 


Drei Tage in Bombay. 
(Schtuß.) 


Unter den eingebornen Fußgängern fielen mir beſonders 
die Banjanen (imdiiche Kaufleute) mit ihren ungebeuren Tur: 
banen auf. Sie beſtehen aus ſcharlachrothem oder weißem 
Baummollzeug, und waren mande in Form und Gröfe eines 
kleinen Wagenrades aufgetwunden, welches den großen Sonnen- 
ihirm aus Baummollzeug entbehrlih machte, den fie zum 
Ueberfluß noch bei ſich trugen. Andere ragten in die Höbe 
wie Eleine Thürme, und wieder andere jaben den Hüten ber 
Parſi nicht unähnlich. Einige diefer Tobys (Kopfbedeckungen) 
befteben aus mehr als hundert Ellen Zeug. Uebrigens 
find fie, jo grotesf fie auch ausjehen, feineswegs überflüſſig, 
fondern von der Vorficht geboten. Die Macht der brennenden 
Eonne macht eine jehr forgfältige Beihügung des Kopfes 
nöthig, und mander europäifche Neuling, welcher hierin nicht 
die gehörige Vorſicht anwandte, hatte jeine Unvorfichtigkeit 
bitter zu bereuen. Die geringfte Folge welce ein Ausjegen 
des Kopfes in den heißen Sonnenftrablen nach ſich zieht, find 
beitige Fieber, in vielen Fällen übrigens ftürgen die Leute 
vom Hirnichlag getroffen nieder, 

Die Europäer fügen ſich vor diefer Gefahr ebenfalls 
durch jehr dide Kopfbededungen, und zwar die Officiere durch 
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Helme aus Palmbait geflochten, welche einen did mattirten 
Neberzug von naturfarbenen Baummollzeug haben. Sie jeben 
war etwas plump, aber immerhin nicht ungefällig aus, mäh- 
rend die Givilbeamten und Privatleute in ihren Tobys, wenig. 
ftens für das Auge eines Neulings, ziemlich komische Figuren 
bildeten. Sie gleihen einer tiefen runden Schüffel, die um: 
geitürzt auf den Kopf geiegt wird, Farbe und Stoff find 
übrigens die gleihen wie bei denen ber Officiere. Nachdem 
wir uns an dem bunten Schaufpiel, das ſich dem Beobachter 
jeden Abend mit neuen Abwechslungen auf der Esplanade 
darbietet, fatt gefehen hatten, kehrten wir auf demjelben Wege 
den wir gefommen waren in unjere Wohnung zurüd, wo 
man mit dem Eſſen auf uns gewartet hatte, 

Obwohl zum Thee eine größere Gefellfchaft erwartet 
wurde, zogen wir uns boch bald in unfere Gemächer zurüd. 

Ich war von dem vielen Neuen das ich gejehen und gehört 
batte müde geworden, und fehnte mich nad Ruhe. Den an- 
dern Morgen jtunden wir frühe auf, und machten einen ziem- 
lich großen Spaziergang in der friihen Morgenluft. Zuerſt 
betraten wir einen reizenden Pfad, der ſich den Hügel hinauf 
windet und an blühenden Gefträuhen und boben Palmen 
vorbei zum Flagſtaff (Flaggenſtange) führt. Auf der ober: 
ften Spihe des Hügels, auf einem fehr großen Fundament: 
ftein, befindet fich diefer Flagſtaff. Das Anlommen von Poſt⸗ 
jchiffen, oder was immer im Hafen vorgeht, wird bier mittelft 
großer ballonartiger Kugeln von verſchiedenen Farben, je 
nachdem es die Zeichenſprache verlangt, ins Thal hinunter 
fignalifitt. 

Bei diefer Signalftange fteht das Häuschen bes Wärters, 
welcher immer ein europäiiher Seemann ift. 

Von diefem Hügel aus hatten wir eine wundervolle Aus: 
fit, die Sonne war gerade hinter den Ghauts (indiſches 
Gebirge) emporgeftiegen, und übergoß mit ihren erften Stra: 
len die Landſchaft mit Gold und Purpur. 

Zu unfern Füßen lag die große Stadt, aus den einför— 
migen Häufermafjen ragten Kirchen, Pagoden und Moſcheen 
hervor, deren Thürme und Kuppeln von der Morgenfonne 
beleuchtet wurden. Dazwiſchen zogen ſich herrliche Gärten bin- 
von Palmenhainen befchattet, deren helles Simaragdgrün wun: 
derſam vom dunfeln Braun des Bodens abſtach. 

Bor uns zog fih der Meerbufen länglich um die Inſel 
ber, ein wahrer Maftenwald bevedte die Gewäffer, zu unjerer 
Rechten war uns die weitere Ausjicht verdedt durch den Ma- 
labarhügel, und hinter uns lag der tiefblaue Waflerfpiegel des 
Meltmeeres. 

Der Eindrud war ein übertoältigender, feierliche Stille 
berrichte über biefer merkwürdigen Stadt, deren Einwohner 
noch im Morgenfchlafe Tagen. 

Balſamiſche Düfte, von unzähligen Blumen und blühen: 
den Geſtrauchen ausgehaucht, erfüllten die Luft, und des wei- 
ten Horigonts dunkles Blau war von leichten Wölkchen um: 
jchleiert, deren äußerfte Ränder im rofige Tinten getaucht 
ſchienen. 

Das leichte und anmuthige Schwanken der vom Morgen: 
winde gefädelten Palmgipfel ftand im Einflang mit all dem, 
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und verlieh der wunderſchönen Imfel einen eigenthümlich tro- 
piſchen Reiz. 

Nach einiger Zeit, die wir in ſtummes Anſchauen verfunfen 
zugebracht hatten, ftiegen wir den Hügel wieder hinunter, An 
einem Abhange des Malabarhügels, den wir nun gerade vor 
uns liegen hatten, erhebt fih ein Thurm von beträchtlicher 
Höhe, welder in biefem Hugenblid von einer Menge Raub- 
vögel umfreist wurde, deren krächzendes Gejchrei die feierliche 
Stille des ſchönen Morgens miftönend unterbrach, 

Es ift dieß der Tomer of Silence (Thurm des Still: 
fchweigens), und bildet die VBegräbnißftätte der Parſi. Er 
gleicht fehr nach Form und Bauart den römiſchen Thürmen, 
deren Ueberreite man noch hie und ba in Deutſchland findet. 

Der Leihnam wird auf einer Tragbahre in Proceſſion 
zu diefem Thurm gebracht, und dann während die Leidtragen- 
den unten verfammelt bleiben, auf das platte Dach desſelben 
getragen, zu welchem eine breite Wendeltreppe führt. Oben 
angefommen, wird er ber Gefräfigfeit der Geier ausgeſetzt, 
die nun in Schaaren herankommen und fich gierig über ihre 
Beute hermachen. 

Die Beſchreibung dieſer barbariiden Sitte machte einen 
peinliden Eindrud auf mein Gemüth, das jo eben nod ein 
Bild lieblicherer Art friih im Gedächtniß hatte. Ich konnte 
nicht umbin den europäifchen Schliff und Lurus diefer Leute 
in Bergleih mit folden heidniſchen Gebräuden zu bringen, 
und ſah mit innerm Schmerz wie wenig Givilijation ohne 
Ehriftenthum diefen armen Menſchen genügt, welche troß ihrer 
verfeinerten Lebensweife noch in fo vielen Stüden recht das 
Unmenfhlie und Graufame des Heidenthums an ben Tag 
legen. “ Mit gemifchten Gefühlen fam ich nad Haufe. 

Beim Frübftüd benachrichtigte uns Hr. R. daß er einige 
Freunde zum Mittagefjen eingeladen habe, mit welchen er uns 
befannt zu maden wünſchte. 

Nach beendigtem Frübftüd machten wir uns daran unfer 
Gepäck in Ordnung zu bringen, das in einigen Stunden 
an Bord des Dampfers gebracht werden mußte, in welchem 
wir unfre Paſſage nah Karratihi genommen hatten, und 
deſſen Abfahrt für den Abend fetgefegt war. 

Müde vom Paden und abgeipannt von der Hitze des 
Tages, war es mir ein peinliches Vergnügen mich für das 
Diner zu pugen, und bennod würde bie kleinſte Nachläſſig— 
feit in der Toilette von den Engländerinnen nicht leicht ver: 
ziehen werben. 

Auch hatte ich feine geringe Mühe bis id meinen Mann 
dabin brachte den obligaten Frad anzulegen. Nachdem wir 
uns ber feierlichen Gelegenbeit gemäß angelleivet hatten, be: 
gaben wir uns in den Salon. Es war noch ziemlich frühe 
und noch Feiner der Säfte angefommen; Mrs. R. hatte ihren 
Anzug noch nicht vollendet, und ihr Gatte war ausgefahren, 
Ich nahm in einen Winkel Plag, von welchem aus ih un: 
geitört den Salon und was darin vorgieng überbliden 


1 Die BVerfafferin ſhut ben Parfen offenbar Unrecht, benn bie Wahl 
ihrer Tobtenbeftattung fteht in Zufammenhang mit ihrer ehrwürdigen Reli- 
gien von ber das Chriſtenthum mehr entiehnt hat, als man allgemein weiß. 


fonnte. Bald erjchien Mrs. R. in rauſchendem Geiben- 
gewande, mit ſchwarzſeidenen Spigen reich beſetzt; fie nahm 
auf einem der Sophas Plap und war zum Empfang ihrer 
Bäfte bereit, Diefe kamen nun nad) einander angefahren, und 
füllten ven Salon. Die Geſellſchaft beftand aus etwa 12 Per: 
jonen, Herren und Damen, fämmtlich der höheren Geſellſchaft 
angebörend, Die Herren wurden von Mrs. R. ſitzend und 
mit fräftigem Händefchütteln empfangen, während fie ſich bei 
ben Damen leicht erhob und die ihr näher Stehenden küßte. 
Im ganzen herrſcht mehr Geremoniell unter den Engländern 
in Indien als in England, wozu die eigenthümlichen Verhält- 
niffe in Indien, die ftrenge militärifhe Rangorbnung, die über: 
all bei ſolchen Gelegenheiten beobachtet wird, viel beitragen. 

Bald erſchien unter der in das Speifezimmer führenden 
Thüre ein weißgefleideter Diener, und meldete: „Sahib Khana 
tajar hai” ‚(Herr, das Eſſen ift bereit), Es erfolgte nun ein 
Moment, deſſen Wichtigkeit ich bei fpätern Gelegenheiten erit 
recht einjehen lernte. Die Damen wurden, je nad ihren 
Rangſtufen, von den Herren an ihre Pläge bei der Tafel ge: 
führt, Die Frau eines Hauptmanns z. B. dürfte nie vor 
der eined Majors das Epeifezimmer betreten. Es hatte nun 
große Schwierigkeit für die Herren herauszufinden welche 
Dame höher oder nieberer im Rang ſtünde. Doch forgt biefür 
der Wirth, indem er die einzelnen Herren nach einander auf: 
fordert die ihnen im Rang gleichitehenden Damen an ihre 
Pläge zu führen, 

Ih war erftaunt hinter jedem Stuhl einen Diener zu 
jehen, und mwunderte mid) insgeheim wie Hr. R. auf einmal 
zu fold großem Haushalt gelangt fey. 

Nachher wurde ich belehrt daß es durch ganz Britiſch— 
Indien Sitte der Geladenen ift, ihre Diener ſelbſt mitzubrin: 
gen und ſich durch diefelben bedienen zu laſſen. 

Die Speifen werden nämlich nicht zerfchnitten herum— 
geboten, daß ſich die Gäfte felbft bedienen könnten, ſondern 
es werben ganze Gänge zu gleicher Zeit auf die Tafel gejegt, 
und zwar Braten, Geflügel u. dgl. immer vor Herren, wäh 
rend die leichtern Gerichte vor die Damen zu jtehen kommen, 
Bor jeder Platte mit Fleifchipeifen liegt ein Tranfdhirbefted. 
Jeder Herr fragt nun die ihm zunächſt figende Dame was jie 
zu fpeifen wünſche; fteht das was fie wünſcht nicht in feinem 
Bereid, jo verweist er ihren Diener an den Herm vor wel- 
dem das Verlangte aufgeftellt ift, 

Die Tafel war reih mit allen möglichen Erzeugniffen 
Indiens und Europa’s bejegt, ſchöne Bouquets in prächtigen 
Vaſen verzierten fie, und das zierlide Geräth aus Porzellan, 
Kryftall und Silber hob ſich vortheilhaft auf dem ſchneeweißen 
Damajttafeltucde. 

Das Eſſen gieng jehr einförmig und ceremoniös vor fid, 
bie Unterhaltung bewegte ſich in gemeſſenen Schranfen, aud) 
gab es gewifje peinliche Augenblide des Stillſchweigens, in 
welchen nur das Geräufh von Mefjen und Gabeln hörbar 
war; die Diener erfdienen mir wie ebenfo viele Automaten, 
und thaten ihr Geſchäft in Tautlofer Stille. 

Die Suppe, die aus einer äußerſt kräftigen, für meinen 
Geihmad übrigens zu ſtark gepfefierten Brühe, beſtand, wurde 
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in gewöhnlichen Suppentellern aufgetragen, den zweiten Gang 
bildete trefflicher Seefifh, zu weldem uns hot water plates 
(Heißtwaflerteller) gereicht wurden. 

Diefe, ein mir bis dahin unbefannter Luxus, find Teller 
mit doppeltem Boden, am Nande derjelben befindet ſich eine 
fleine Deffnuna, durch welche der untere Theil mit beifem 
Waſſer gefüllt wird. Durch dieje finnreiche Vorkehrung wer: 
den die darauf befindlichen Gerichte ftetS warm erhalten. Sie 
werden bei den nachfolgenden Gängen nicht gewechſelt, fon- 
dern von einem eigens biezu aufgeftellten Diener wieder rein 
gewaſchen. 

Doch benützt man ſie nur zu den Fleiſchſpeiſen; zu dem 
Pudding und ſüßen Speiſen wurden uns gewöhnliche flache 
Teller gereicht. 

Die Hauptbeſtandtheile der Mahlzeit bildeten Platten 
mit gebratener Schöpfenfeule, Geflügel nebſt einer Varietät 
von Gemüfen und jcharfgewürzten Saucen. 

Auch fehlte das Lieblingsgeriht Reis und Curry nicht, 
welder in Bombay bejonders gut zubereitet wird. Ueber: 
haupt haben es die indiſchen Köche zu einer gewiſſen Virtuo— 
fität in ihrer Kunft gebracht. Man ift im allgemeinen in 
Indien viel und gut; obgleid man glauben könnte die Hite 
eri&laffe die Verbauumgswerkjeuge, fo bringt fie doch in den 
meiften Fällen die emtgegengejegte Wirkung bervor. Befon: 
ders angenehm ift es in Bombay dag man immer bei Tiſche 
Eiswafler befommt. eben Tag wird eine gewifje Quantität, 
je nad Bedürfniß vier oder mehrere Pfunde, aus dem Eis: 
feller in dem Fort geholt. Das Pfund koſtet etwa 2 Anna 
oder Ifr. Diejes Eis, das man in einem kryſtallhellen Klum: 
pen belömmt, wird jorgfältig mit dichem Flanell umwidelt 
und vor dem Schmelzen wohl verwahrt. 

Vor Tifche wird es in kleinere Klümpchen vertheilt und 
von dem Diener in die Waffergläfer gethan. Es ift leicht 
zu begreifen welchen Genuß ein Glas Eiswafler bei 95 Grad 
Fahrenheit (29°R.) gewährt. Kurze Zeit nachdem das Deffert 
aufgetragen ward, gab Mrs, K. das Zeihen für uns Damen 
zum Auffteben; wir begaben uns wieder in den Salon und 
erwarteten dort die Gefellihaft der Herren, welche ſich indeflen 
noch bei einem Glaſe Wein gütlih thaten. Nachdem dieſe 
nun aud im Salon erſchienen waren, nahm die Unterhal: 
tung, die ſich zu meinem -Schreden ſchon um die Moden 
und andere nichtöfagende Gegenjtände gebrebt hatte, eine geift- 
reihere Wendung. 

Man unterhielt ſich gegenfeitig in höchft zwanglofer Weiſe 
ſehr angenehm, im Gegenjage zu dem jteifen Geremoniell, das 
vor einer Stunde noch geberricht, und wie ein Bann auf mir 
gelegen war, Hauptſächlich genoß id die Geſellſchaft unjerer 
freundlihen Wirthin, in deren Näbe zu mweilen mir nur noch 
kurze Zeit vergönnt war, 

Unfere Geſellſchaft hatte fi da und dort zerftreut um 
das Verdauungswerk beffer zu befördern. Die weiten dufti— 
gen Gewänder der jüngeren Damen blidten nedifch durch die 
grünen Büſche des Gartens, während einige Matronen mit 
ihren jeidenen Schleppen die Verandah gründlich kehrten, und 


ne er an: 


ſich zu diefem Gejchäft mit ihren chineſiſchen Fächern fehr zier: 
lich Wind zufächelten. 

Endlich erichien die Stunde, die zu unferer Abreife feft- 
gefegt war, wir verabjchiedeten uns von unfern guten Wirthen 
und ſchieden nicht ohne einiges Bedauern aus dem Haufe, in 
welchem wir jo viele Liebe und Fre undſchaft genoffen. 

Eine halbe Stunde fpäter befanden wir uns im Hafen, 
und ſchifften uns an Bord des Mail-Padet „Sindian” ein, 
das nad Karratſchi beitimmt war. 


Die Türken und die konftantinopolitanifche Geiſtlichkeit 
in Bulgarien. 


Unter den flavifchen Provinzen welche unter der unmit- 
telbaren Herrihaft der Pforte ftehen, nimmt Bulgarien in 
allen Beziehungen die erfte Stelle ein. Einen der beiten Län- 
derftriche der europäifhen Türkei erfüllend würden die Bul- 
garen unter jeder andern Regierung nicht verfehlt haben ihr 
Land zu einem blühenden Zuftande emporzubringen. Allein 
die Gewalt ber Pforte auf der einen Seite und die Miß— 
bräudhe der fonftantinopolitanifchen Geiftlichkeit auf der andern 
haben dieſes einft fo reihe und gefegnete Land in eine fol 
armjelige und bemitleidenswerthe Lage gebracht, daß alljährlich) 
Tauſende von Familien nad dem benachbarten halbfreien 
Serbien auswandern, um fich dem Joche der Türken und den 
Plünderungen ihrer Biichöfe zu entziehen. 

Gleich den übrigen Provinzen der Türkei ſteht Bulga— 
rien unter der Verwaltung von Paſchas, melden wiederum 
der Generalgouverneur von NRumelien als eine Art unum— 
ſchränkter Gebieter vorgejegt if. In den Hauptſtädten ber 
einzelnen Diftricte befindet fi außer dem Paſcha auch noch 
ein Defterdar (böberer Steuerbeamter), deflen Pflicht darin 
beitebt einen Theil der von ibm erhobenen Steuern nad) 
Stambul zu ſchicken, ver übrige Theil bleibt zur Beftreitung 
der eigenen Verwaltungstoften im Lande zurüd, Die Admis 
niftrativgewalt in den einzelnen Diftrieten befindet ſich in den 
Händen der Kaimalame oder Bicegouverneure, welde in den 
Bezirkögerichten den Vorfig führen; dieſe jogenannten Bezirks: 
oder Diftrictögerichte beftehen aus einem Kadi (Richter), einem 
Mufti (mobammedanticher Geiftliher), aus den dhriftlichen 
Biichöfen des Bezirkes und aus mehreren aus den einzelnen 
Gemeinden genommenen Deputirten ober Beiligern. 

Auf den erften Blick möchte es fcheinen als ſey bei einer 
ſolchen Aufammenfegung der Gerichte den Ehriften vollfom: 
mene Sicherheit in Betreff ihrer bürgerlichen Rechte gemäbr: 
leiftet, nachdem der größte Theil der Mitglieder aus Rajas 
befteht. In der That aber ift ganz das Gegentheil der Fall. 
Wer die Türkei genau kennt, begreift leicht daß die Zulaffung 
von Chriften zu Gerichtsberatbungen nur deßhalb geſchieht 
um die europäiſchen Eonjuln zu berubigen, welde die Er: 
fülung des Tanjimats zu überwachen haben. Sobald ein 
Mohammedaner vor Gericht erſcheint, wird den chriftlichen 
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den fogar in diefem Fall von jeder Mitberathbung gänzlich 
ausgejhloffen, weil das Schichſal eines Rechtgläubigen nicht 
von dem Ausſpruch eines Giaurs abhängen dürfe, In Net 
jtreitigfeiten zwiſchen Chriſten und Türken ift der Einfluß des 
Kaimakams und der Mufti fo ftark daß die chriſtlichen Mit: 
glieder auch nicht ein Wort zu Gunften ihres Glaubensgenofjen 
zu fagen wagen. Bis jet wenigſtens erinnert fi in ber 
Türkei niemand eines Falles in weldem Ghriften gegen 
Mohammedaner einen Proceß gewonnen. Obgleich ein jeder 
das Recht hat gegen den Ausſpruch der genannten Bezirks: 
oder Diftrictsgerihte an den Medichlis zu appelliven, fo hat 
dieß doch nie einen Erfolg, In dem Medſchlis figen nur 
Türken, deren ganzes Trachten darin beiteht die Appel: 
lation des Ehriften an den Paſcha gelangen zu laſſen, welcher 
die Sache dadurd erledigt daß er den Kläger ober den Ber: 
urtheilten berbeiführen und ihm die Baftonade ertbeilen läßt, 
und ihn dann mit ver Warnung nad Hauſe ſchickt, in Zukunft 
die Behörden nicht mehr zu beläftigen, 


ALS die thätigften und getreueften Gebülfen der Paſchas 
in der Bebrüdung der chriſtlich-ſlaviſchen Provinzen erweist 
fih die von Konftantinopel nad Bulgarien gejendete Geift- 
lichkeit, Ehe wir jedoch auf die widernatürlice Handlungs: 
weife des Eonftantinopolitanifchen Klerus näher eingeben, wol: 
len wir zuerft die Urſachen aufzudeden fuchen welche bie 
Oberhirten der orthodoren Kirche in der Türkei von dem Weg 
ablenften der ihnen von ben frühern Patriarchen von Kon: 
ftantinopel vorgezeichnet wurde; wir wollen zeigen, wie dieſe 
Urſachen Bulgarien allmählich in jenen beflagenswertben Zu: 
ftand verfepten, in welchem ſich dasjelbe gegenwärtig befindet. 


In der erften Zeit nach der Eroberung des byzantinischen 
Reiches durch die Türken wurden die griechiſchen Patriarchen 
nad) dem vielhundertjährigen Gebraude der orientaliſchen 
Kirde von den Mitgliedern der Synode gewählt, und von den 
jeweiligen Sultanen aud obne weitere Schwierigkeit in ihrer 
Würde beftätigt. So lange die neuen Herrſcher von Byzanz 
mit der Erweiterung ihrer Beligungen beſchäftigt waren, in 
Folge deſſen die Staatscafien nie an Geld Mangel litten, 
welches ihnen unter der Form von Gontributionen aus allen 
eroberten Ländern in reichen Maß zufloß, erfreuten ſich die 
Patriarchen von Konftantinopel immer eines gewiſſen Schuges 
von Seite der Eultane, Allein diefe Ruhe der ortbodoren 
Geiftlichleit war von nicht fehr langer Dauer, Als mit dem 
Ende der Eroberungen fih auch die Faiferlihen Einkünfte zu 
verringern begannen, und den Beherrſchern Stambuls die Mit: 
tel auögiengen das frübere lupuriöfe Leben ferner fortzufüh: 
ren, fo ſuchten dieſelben ji der Neichthiimer der Rajas zu 
bemädhtigen, um ihre Lüfte befriedigen zu können, In Folge 
defien begann die Pforte gegen Ende des 16ten Jahrhunderts 
von jedem neugeweihten Patriarchen zu fordern daß er bei 
feiner Ernennung 1000 Ducaten in den großberrlihen Schatz 
niederlege. Um nun diefe Summe dem Staatsſchatz möglichſt 
oft zufließen zu laflen, fieng die Pforte an den Patriarchen 
beinahe alle zwei Jahre zu wechieln, wobei die urjprüngliche 


auf 25,000 Ducaten erhöht wurde. 

In die Notbiwendigfeit verjept fol enorme Eummen 
zu bezahlen, mußten fi die Patriarhen an Wucherer wen- 
den; um num legtere wiederum bezablen zu fünnen, fiengen 
auch fie ihrerfeitd an die Biſchoſswürde zu verjteigern, in 
Folge deffen die Rajas nun den Biſchöſen einen großen Theil 
ihres Einkommens geben mußten, um fie in den Stand zu 
fegen die für ihre Würde geforderte Summe entrichten zu 
fünnen. Die Folge diefer Simonie war daß die Männer 
welche zu Biichöfen ernannt wurden, in diefer Würde nicht 
die heilige Verpflichtung erlannten das Voll immer mehr 
einer chriſtlich moraliſchen Vervollkommnung entgegenzuführen, 
ſondern darin nur das Mittel erblickten fi Reichthümer zu 
erwerben, um dann mit deren Hülfe den Stuhl des Patriar— 
chen beiteigen zu können. 

Von der türkfifchen Regierung unterbrüdt und von ihren 
eigenen Bilchöfen -ausgeplündert, mufiten die Najas lange 
diefen unnatürlihen Zuſtand ertragen; allein wie jede Geduld 
einmal ihr Ende erreicht, fo fam auch für die Bulgaren bie 
Zeit des Proteftes gegen die Willkür und den Eigennug ihrer 
Bladilas. 

Die erſten Jahrzehnte dieſes Jahrhunderts, welche ſich 
durch ſo wichtige den Orient unmittelbar berührende Ereigniſſe 
auszeichneten, nämlich durch den Aufſtand der Serben und 
die Befreiung Griechenlands, konnten ihren wohlthätigen Ein- 
fluß auf die Bulgaren auszuüben um jo weniger verfehlen, 
als ihre Lage jet noch viel jchledhter geworden war als dieß 
ehedem der Fall geweien. Das Erwachen des bulgariichen 
Volkes aus bundertjähriger Apathie erfennend, worin dasjelbe 
in Folge feiner großen Unwiſſenheit gelegen, und den Berluft 
der bisher jo reichlich geflofjenen Einkünfte fürdtend (die 
Griehen hatten ſich bereits feit lange geweigert den Forde— 
rungen ihrer höheren Geiſtlichleit nachzulommen) beichloß der 
Eonftantinopolitanische Klerus das bulgariſche Voll völlig ums 
zubilden, und es, nachdem man demjelben das hödite Gut 
auf Erden, feine Nationalität geraubt, zu einem gehorjamen 
Drgan feiner eigennügigen Abjichten zu machen. Zu dieſem 
Zwecke ſuchte das Patriarchat von Konftantinopel in allen 
Dörfern des Landes phanariotiihe Lehrer aufzuftellen, welchen 
jtrengftens eingejhärft wurde den bulgariihen Kindern nur 
die griehifche Sprade zu lehren. Ben Vortrag in bulgari- 
fer Sprache auf diefe Weife ganz aus den Schulen verban- 
nend, verbot der Patriarch auch bei dem Gottesdienft den 
Gebrauch des heimathlichen Idioms. 

Diefer ſchreiende Mißbrauch, welder die Bulgaren zu 
verfchiedenenmalen zum Ungeborfam und zur Auflehnung gegen 
ihre geiftlichen Oberbirten zwang, brachte fie endlich dahin 
daß gegen Ende des Jahres 1860 einige Glieder der einbei- 
miſchen bulgarifchen Geiftlichleit den Gedanken der Union mit 
der abendländifchen. Kirche in Anregung brachten, um ſich auf 
dieſe Weife den Bedrückungen des Patriarhats ein für alle 
mal zu entziehen. Obgleich ſich der Uebertritt zur römiſch— 
tatholiſchen Kirche bis jept auf eine nur geringe Zahl von 
Bulgaren beſchränkt, jo ift der Anſtoß biezu doch gegeben, und 
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die Thatjache beweist wie groß bereits bie Mißſtimmung bes 
Volles gegen die phanariotijche Geiftlichleit geworden. Es ift 
auch in der That für Bulgarien nur dann ein Heil zu er- 
warten, wenn bie griechiiche Geiftlichkeit völlig entfernt und 
durch einen einheimiſchen Klerus erjegt wird, Dieſe Aende— 
rung ift für das Wiederaufleben diefes fruchtbaren Donau: 
landes eben jo nothwendig als der Fall der türkiſchen Herr 
ſchaft. 


Richard S. Burtons Reife nach Utah und durch das 
Feſtland Nordamerika’s. 


2. Aufenthalt in der Salzſeeſtadt. 


Das neue Zion iſt aus Luftziegeln (Adobes) aufgebaut, 
und da mit Ausnahme des Prophetenpalaſtes kein Haus be 
worfen ift, jo fühlte ſich der Reifende wegen der vorherrſchen⸗ 
den Bleifarbe der Gebäude an Athen erinnert, wenn er bie 
Akropolis ſich hinwegdachte. Indeſſen fehlten der Stadt zur 
Ergänzung der orientaliichen Aehnlichfeit Kuppeln und Mina— 
rets, nicht einmal Kirchthürme find vorhanden, jondern die 
Wohnbäufer gleihen Scheunen und die öffentlichen Gebäude 
den Reitſchulen. Nah der Kahlheit der Prairien gewährten 
indefien die Baumgruppen und Objtbäume in und um bie 
Stadt eine erfriihende Staffage, wie denn auch das Auge an 
ven lange nicht erblidten Feldern von Mais und chineſiſchem 
Zuderrobr (Sorghum) mit Vergnügen fi) weidete. Bevor 
man in bie Stadt fährt, Freuzt man einen romuliſchen Erb- 
wall von 6 engl. Meilen Umfang, der etwa 5—6 Fuß vom 
Boden fich erhebt, mit vorjpringenden Baftionen und Schieß— 
ſcharten verſehen war, jegt aber, wo er jeine Schuldigfeit ge- 
than bat, nämlich die erſten Anſiedlungskeime gegen die ftreit- 
baren Indianer zu fchügen, feinem Verfall überlafjen wird, 
Beim Hereintreten in die Stadt merlt man an den winzigen 
Fenſterſcheiben daß Glas nod nicht im Lande ſelbſt erzeugt 
wird, Die beten Häufer gleichen indiſchen VBangalos mit 
flahen Dächern und vorfpringender Verandah. Die Garten: 
jtüdchen vor den Häufern find jehr ſchmal zugemefjen, weil 
die gute Erde von den Bergen geholt werden muß, Die 
Blumen aber die man dort pflegt, find die Lieblinge aus ber 
alten Heimatb. Draußen auf den Feldern gab es manches 
zu tadeln, denn jie waren überwachſen mit Unkraut, und Frän- 
felten noch an den Spuren jpäter Maifröfte; die Pfirichbäume 
ftanden kahl, auch die Nebitöde waren ohne Früchte, und nur 
in dem Prophetengarten waren einige Bäume mit Yepfeln 
gejegnet. Melonen werden auch gebaut, jie find aber wie die 
afrifanifchen mager und ſchmacklos. Deſto befjer waren allent- 
balben Zwiebeln, Kartoffeln, Kohl, Gurken, Weizen, Heu und 
blondbaarige Kinder gerathen, und legtere bewiejen durch ihre 
Nacenmerkmale daß der britiiche etbnographiiche Stoff unter 
den Mormonen verwaltet, Endlich bielt der Eilmagen vor 


Salt Late Houfe, dem beiten Hötel des neuen Zion, weil es 


nur ein einziges in der Stabt gibt. Der Wirth firengte ſich 
reblih an feinen Gäſten Bequemlichkeit zu Schaffen, und in 
Anbetracht feines guten Willens jab man über die Mängel 
des Obdaches hinweg, zu denen aud eine jehr unmwilltommene 
Bevöllerung der Betten gehörte, 

Burton brachte 24 Tage im Hauptquartier ber Heiligen 
der jüngjten Tage zu, und gefteht uns offen daß er ala Augen: 
zeuge von ihrem häuslichen und heimlichen Leben nichts zu 
fagen weiß. Er behauptet aber daß überhaupt noch kein 
„heidniſcher“ Schriftiteller etwas Berläjfiges über die Mor: 
monengeſellſchaft gejchrieben habe, und denuncirt uns gleich 
zeitig das neuefte Buch von Jules Remy ! als unkritiſch. 

Ueber die Mormonen und den Mormonismus ift von 
heidniſchen „Heiligen“ und antimormoniſchen Echriftitellern 
bereits eine anſehnliche Literatur geſchaffen worden, deren Auf: 
zählung bei Burton nicht weniger al$ 12 enggebrudte Seiten 
fült. Die jhlimmften und härteften Streitfchriften gegen die 
Mormonen kann man in der Salzfeeitadt nach Belieben ein 
faufen, wodurd die Mormonen den Vorwurf der Undulpfamteit 
am beſten wiberlegen. Burton bat fich, wie es jcheint, in feinem 
Urtbeile über die „Heiligen“ von dem Gouverneur in Zion, 
Hrn, Alfred Cumming, einem Georgier feiner Geburt nadh, leiten 
lafien. Hr. Cumming trat jeinen gefäbrlihen Poften unter 
den Mormonen im Jahr 1857 unter einer Escorte von 600 
Dragonern an, bat aber mit einem bemerkenswerthen Tacte 
jeine Stellung zu behaupten gewußt. Belanntli waren die 
Mormonen damals halb und halb rebellifh, und die gegen 
fie ausgeſendete Erpedition lechzte nach Rache. Cumming, der 
die „Heiligen“ wie gleichberechtigte Bürger der Vereinigten 
Staaten behandelte, gewann fich fehr rafch die Sympathien 
der Einwohner, und wird daber von den Gegnern ber Hei: 
ligen als Krypto-Mormone verihrieen. Seine Frau, welde 
mit der Frau Prophetin auf dem Bilitenfuß ſteht, bat viel 
beobachtet, und als Frau wohl auch manden Blid hinter die 
Couliſſen werfen dürfen. Wenn jie fhreiben wird, dann erft 
darf man auf unparteiiſche und autbentifhe Enthüllungen 
mormonifcher Geheimniſſe rechnen. 

Die Stadt ift durch ihre rechtwinklig ſich kreuzenden 
Straßen in Würfel zerlegt, und alle unter den Meridian fal: 
lende Strafen an beiven Seiten von Ganälen mit fließenden 
Waſſer durchſtrichen. Aus dieſen verjeben ſich am Morgen, 
wenn jie noch am reiniten find, die Bewohner mit Waſſer 
für ihren Hausbebarf. Das Canalwafjer jelbjt wird von ge 
ſchwornen Brunnenmeiftern zur Bewäſſerung der umliegenden 
Felder vertheilt, und nur was dann noch übrig bleibt, fommt 
dem Jordan zu Gute, Die Stabt felbit fol nur 9—12,000 
Köpfe (nicht das dreifache wie Remy angibt) enthalten, und 
ift daber höchſt geräumig angelegt, denn ſie nimmt einen 
Raum von beinahe 3 engl. Meilen ins Gevierte ein. Die 
Lage der Stadt ift von dem großen Tempel aus aftronomifch 
auf 40% 45° 44” Lat, (ziemlich die nämliche Breite wie Neapel) 
und 112% 06° 08“ weitl. Greenw., ihre abjolute Erhebung 
aber auf 4300” bejtimmt worden. Der Tempel ſelbſt ift erit 


1, Auslaud 1861. ©. 1149, 


m 326 Gr 


noch im Werden, doch hatten feine Mauereinfafjung und bie | 
Grundanlage bereits 1 Million Dollars gefoftet. Vorläufig 
wird nur in einem proviforischen „Tabernafel“ der Gottes: 
dienſt gehalten, wobei nad Quäfergebraud bie Gejchlechter 
geſonderte Pläge einnehmen. Eine große Bodenaushöhlung 
auf dem Tempelplatz ſoll nad den Verfiherungen der Heiden 
als künftiges Taufbeden dienen. Das Allerbeiligite oder das 
jogenannte Endowment-Houſe, das Haus der Verzückungen 
und Geſichte, der Drt ber großen mormoniſchen „Medicin“ 
wird feinem profanen Auge erſchloſſen, und in Folge deſſen 
haben die Mormonenfeinde ausfprengen bürfen daß dort die 
Menſchenopfer abgehalten würden. Andere „Heiden“ ver: 
fihern daß man dort Paflionsfpiele gebe und eine Art von 
Freimaurerdienft abbalte, auch werben gegenwärtig daſelbſt die 
Neubekehrten getauft, weldye Operation 11—12 Stunden dauern 
fol. Beim Herausfteigen aus dem Bab wird der Jungmor: 
mone gejalbt und mit einer Schürze bekleidet, auf die Feigen: 
blätter gejtidt oder gemalt jeyn follen, und die jelten abgelegt 
wird. Er erhält nun einen neuen heiligen Namen und wird 
mit dem Handbrüden als Erkennungszeichen befannt gemacht, 
die nie zu verratben er unter ſchauerlichen Eiden geloben muß. 
Daburh wird er ein Neugeborner oder eine Raupe, ift er 
dann durch die zweite Entwidlungsftufe, nämlich als Mifjionär 
oder als Larve hindurchgegangen, jo ſchlüpft er als wahrer 
Heiliger (imago) aus, 

Die Hauptitraße, wo auch das einzige Hötel der Stabt, 
die meiften Magazine liegen, wo man bei einem Conditor um 
ſchweres Geld den Lurus von Gefrornem ſich verjchaffen kann 
und bereits ein Photograpb jein Atelier aufgeichlagen bat, 
genießt des Nachts die Venorzugung von wenigen Lampen 
erleuchtet zu ſeyn, dennoch berricht, obgleih nur 25—30 
Polizeidiener thätig find, die größte Sicherheit. Man jchreibt 
diefe Wohlthat dem Späherfyftem zu, weldes jo ausgebildet 
it daß der Prophet jedes verbächtige Wort gewöhnlich jchon 
eine halbe Stunde, nachdem es geſprochen worden, zu erfahren 
pflegt. Kürzlich war es jedoch vorgefommen baf zwei gefähr: 
liche Subjecte, Johnſton und Brown, notorifhe Pferdediebe 
und Falſchmünzer, als fie Abends nad Haufe wandelten, von 
je einer Büchienfugel meijterlih durchs Herz getroffen, nieber- 
janfen. Eine Verfolgung ber Mörder fand nicht jtatt, ſondern 
man nahm allgemein an daß fie auf Befehl des Propheten 
und eines Vehmgerichtes aus der Welt geichafft wurden. 
Burton rühmt daß während feiner Z4tägigen Anweſenheit 
fonft fein Mord begangen wurbe, während deren drei im ben 
rei Tagen jeines Aufenthaltes in Canfon-Eity vorkamen. 
Der Prophet verläßt felten fein Haus, außer wenn er ſich zur 
Kirche begibt, aud wird Tag und Stunde geheim gehalten wo 
er eine Tanzgeſellſchaft beſuchen wil. Da er ſich aud eine 
Leibwache hält, jo wirft man ibm Mangel an Unerichroden- 
beit vor, die der Neligionsftifter Jofepb Smith in unbegräng: 
ter Größe beſaß. Burton meint jedoch daß Hr. Young zur 
Behutſamkeit wohl Veranlaffung babe, wäre es aud nur um 
fih gegen Dolch und Drehpijtole eines Abentenrers zu ſichern, 
der durch feinen Mord eine Uniterblichkeit ſich erfaufen wolle, 

Gleich am Tage nad Ankunft des Neifenden war bie 


Salzjeeftabt in großer Bewegung, denn es wurde der Einzug 
einer neuen Einwandererfaramane erwartet. Da die Gegner 
der Mormonen behauptet hatten, ſolche Gelegenheit ließen ſich 
bie grauföpfigen „Aelteſten“ und die mädchenlüſternen Apoftel 
nie entgehen um bie frifhe Waare zu muftern, fo ſpähte 
Burton ſcharf aus nah diefen Haremsjägern, konnte aber 
nirgends etwas Verdächtiges entveden. Man begrüßte fich 
als „Brüder“ und als „Schweitern,” denn alle Titel werben 
von ben Heiligen verjchmäht, und felbft die höchſten Kirchen: 
bäupter lehnen das Prädicat „Hohwürden“ ab, Im Wider- 
ſpruch damit fteht freilih daß Burton früher einmal aus 
Mormonenmunde den Ausprud Mr. Jeſus Chrift hörte, bie 
wir nicht etwa Herr Jeſus Chrift überfegen dürfen, weil das 
deutiche Wort Herr in diefer Verbindung fo viel bedeuten foll 
als Lord, während das engliiche Mifter von gleichem Werth ift 
wie das franzöfiihe Dionfieur. Die „brüberlihen” Mormonen 
jchwelgen dafür in dem Titel Major und Colonel, und zwar 
fommen zehn „Oberjten” auf einen Gapitän, fo daß die Titel je 
höher deſto gemeiner werden. Die Tracht der Mormonen ift 
feine unterſcheidende, nur find bei den Frauen die häßlichen 
tunnelartigen Sonnenhüte außerorbentlih populär, während 
die etwas leichtfertigen, aber gewiß pittoresfen und vortbeil: 
haften Amazonenhüte oder „Pilze,“ wie die Engländer jagen, 
nur ſporadiſch fid zeigen. Die phyſiſchen Gegenſätze zwiſchen 
den friſch importirten Heiligen und den „alten“ Bewohnern 
von Utah laffen die Eimatifhen Wirkungen Deferets böchft 
preistwürdig erfcheinen, denn neben ben plumpen Ankömmlingen 
fielen bie zarten und doch rund und voll geglieverten Frauen 
der älteren Bewohner doppelt günftig auf. Burton ift über: 
haupt geneigt den irbiichen Glimaten eine große plaftiiche 
Gewalt einzuräumen, ba er in Indien ein Sinfen europäiicher 
Nacenvorzüge ganz befonders beim ſchwächeren Geſchlecht in 
Geſtalt und Farbe fon nad wenigen Jahren beobachtet 
haben will. 

Bei jener Gelegenheit warf auch Burton einen verſtoh— 
lenen Blid in das Innere des Rathsſaales der Siebziger, der 
den Predigten, Staatsberathungen und Tanzvergnügungen ge 
beiligt if. Die Mormonen find nämlich nichts weniger als 
Kopfbänger. Sie lefen Romane, namentlich Bulwer'ſche, mit 
Heißhunger und bereits wird an den Bau eines Theaters 
ernfthaft gedacht. Da David tanzte, fo tanzt auch der Prophet, 
und zwar alle weltlichen Tänze mit Ausnahme der Polfas, 
Eine Specialität der Salzjeeftabt ift der Mormonen-Eotillen, 
eine Quabrille, wo jehr bezeichnend der Herr zwei Damen 
zum Tanz führt, Die „Saifon“ hatte leider noch nicht be- 
gonnen, doch waren von dem legten Ball noch Eintrittsfarten 
und Küchenzettel übrig. Ein Feſt weldes am 7 Febr. 1860 
abgehalten wurde, eröffnete der Prophet jelbit um 4 Uhr 
Nachmittags und um 8 Uhr wurde eine Mbendtafel für 250 
Teller aufgetragen. Nach dem Menu, welches Burton mit 
viplomatifher Genauigkeit uns aufbewahrt hat, erichienen vier 
Gänge. Der erfte beitand aus Auftern und Ochſenſchweifen 
mit Nudeln und Gemüfen; der zweite Gang aus neun ver: 
ſchiedenen Braten, neunerlei gefottenen Fleiſch, Geflügel und 
Fiſchen, ſechs verſchiedenen Fricaſſees und acht verſchiedenen 
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Beilagen ober Gemüfen; ber britte Gang aus fechs verſchie⸗ 
denen Compots und ſechs verfchiedenen Puddings, worauf 
das Deſſert mit vierzehn verſchiedenen Ledereien ſchloß. Wir 
zählen daher nicht weniger als 62 Items auf diefem Küchen: 
zettel der Heiligen vom jüngften Tage. Ein jo nabrbaftes 
Ahendeſſen war aber aud zur Etärkung der Gefellichaft un: 
erläfli, denn das Tanzvergnügen währte bis 5 Uhr am 
näditen Morgen, alfo volle dreizehn Stunden, und der Ein: 
tritt foitete für einen Herrn mit einer Dame 10 Dollars 
(24 fl.) für jede zweite oder britte Dame aber je 2 Dollars 
(6 fl). 

In der Stabt ſelbſt wohnen jest etwa noch 300 „Sir 
den,“ bie meiftens ſich mit Handel beichäftigen. Anfangs 
machten fie wunderbare Gefhäfte und ihre Unternehmungen 
trugen 150 bis 600 Procente, jebt aber, wo fich die Heiligen 
zu fühlen beginnen, balten fie fefter zufammen, meiden ben 
Geichäften mit den Heiden aus und werben über kurz ober 
lang fie völlig aus der Stadt binausgehungert haben. 

Der Jordan war zu jener Jahreszeit 100 Fuß breit, 
und den Uferrändern nod immer fo nahe daß er fih zu Be 
wäfjerungen leicht verwenden Tief. Sein Waſſer jchmedte 
jedoch dem Reifenden etwas ſalzig und widerlich. Mit ber 
Zeit werden ſich die hydrographiſchen Verbältniffe des Thales 
vielleicht befjen. Während nämlich in der ganzen Union eine 
gedanfenlofe Waldvernichtung ihren Unfug treibt, bat der 
Prophet von vornberein erkannt daß er das Land der Honig: 
biene künſtlich bewalden müſſe. Er hat Verträge zur An— 
pflanzung einer Million junger Bäume im Jordanthale abge 
ſchloſſen, und es ift nur zu wünſchen daß ihm bie ſchwierige 
Aufgabe der Bebholzung gelingen möge. Ebenſo bat er für 
ſchweres Gelb edle Schafracen eingeführt, wie denn überhaupt 
Viehzucht zu feinen Liebhabereien gehört. Auch befchäftigt er 
fich eifrig mit Obſtzucht und hat bereits etwa 100 verjchie: 
dene Wepfelforten einheimiſch gemacht. Billigerweife jollte man 
erwarten dab im „Lande der Honigbiene“ Bienen ſchwärmen 
und Honig träufeln müffe, allein bis jet ift von beiden feine 
andere Spur vorhanden als im Wappen ber Staatsgebäube, 
Auf dem Saljboden fehlt es an einem fühen Blumenteppich, 
der die Bienen ernähren könnte, aber vielleicht ändert und 
befiert fi bei fortgefegtem Anbau, die uriprünglide Beſchaf— 
fenbeit des Bodens und gelingt auch zulegt We Bienenzuct. 

Es hielt für Burton nicht jehr ſchwer bei dem Propheten 
einen Empfang ſich zu verſchaffen. Er fand einen 59jähri- 
gen Mann — Brigham Young it am 1 Jun. 1801 geboren 
— der aber um 15 Jahre jünger ausſah, und auf deſſen 
Haupte faum ein granes Haar zu eripähen war. Die Augen 
waren blaugrau, der Blid ruhig und Zurückhaltung ausdrü: 
dend, die Naje, jonft ſchön geformt, fpigig und ein wenig 
nad links gebogen, der Mund gie bei allen Neu-Engländern 
feft geichloffen, die untere Zahnreihe aber bereits nicht mehr 
vollftändig. Seine Tradt war jauber und einfad, etwas 
altmodiſch und fhlichtgrau bis auf das Halstuh und die 
ihwarze Atlaßweſte. So alid er einem Landwirth Neu-Eng— 
lands, und im Grunde ift er auch ein Landwirth geworben. 
Urjprünglid) war er Maler und Glajer, bevor er Prophet 
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und Staatsmann wurde. In feinem Zwiegeſpräch mit Bur- 
ton vermied er zwar religiöfe Dinge, doch ſchien er nicht ein 
Mann des Fanatismus und der Unduldſamkeit, jondern von 
füblem Temperamente zu ſeyn, wozu auch feine blutlofe Ge: 
fichtsfarbe paftee Da er für einen tiefen Beobachter der 
menſchlichen Natur gehalten wird, mit einem trefflichen Ge— 
dächtniß ausgeitattet ſeyn fol, und ihm der Witz und die 
Ironie mächtig zu Gebote ftehen, jo befitt er furdtbare 
Waffen um die Seinigen zu leiten und zu züchtigen. Seine 
Lebendweife ift jehr einfach: gefottene Kartoffeln und faure 
Milch find feine Lieblingsſchüſſeln, nie trinkt er ftärkere Ge: 
tränfe als Doppelbier und völlig vermeidet er das Tabak: 
rauchen. Er vermeidet jeden Schein bejonverer Heiligkeit, 
wohl aber zeigt er die ſelbſtbewußte Sicherheit eines reblichen 
und rechtichaffenen Mannes. Seine ſtaatsmänniſche Herrichaft 
beruht auf feinem unbeugjamen Willen, feiner ungewöhnlichen 
Verſchlagenheit und dem tiefen Geheimniß in welches er fein 
Treiben büllt, Nach dem Stifter Joſeph Emith verdankt das 
Mormonenthum ihm das meiſte. ragt man aber die Hei— 
ligen was geſchehen folle wenn der ziveite Prophet nicht mehr 
wäre, fo laſſen fie ſich nicht beunrubigen, indem fie fiher auf 
eine provibentielle Hülfe zählen. Von der Familie des erſten 
Stifters find zwar Nachkommen vorhanden, aber der Sobn 
des Propheten Smith bat auf Ueberredung feiner Mutter ein 
Schisma in der Kirche bewirkt und die Vielmweiberei abge: 
ſchworen. 

Der Prophet empfing Burton in feinem Bureau⸗ oder 
Eomptoirzimmer, welches höchſt einfach eingerichtet war, und 
wo fichtlich eine ſtrenge Orbnung waltete. Eine Büchje und 
ein neuerfundener zwölfläufiger Revolver biengen an ber 
Wand, fo daß fie jederzeit leicht erreichbar waren. Ehe man 
übrigens in das Innere des Palaftes gelangt wird man von 
der Leibwache gemuftert. ! Es find dieß Leute ohne Unifor- 
men und obme äußerlich fichtbare Waffen, die unter der Ve— 
randab auf: und nievergeben. Das Vermögen Brigham Youngs 
wurde im 9.1859 bereits auf 250,000 Dollars (600,000f.) 
angegeben, er hat ſich aber alles redlich jelbit verdient, denn 
wie der Iman von Mascat ijt er Prophet und großer Han: 
delsmann in feinem Reiche, Er jendet ganze Karawanen nad) 
dem Dften, und von dem Holz allein welches er den Bundes: 
truppen in Gamp Floyd zuführte, foll er 200,000 Dollars 
gewonnen haben. Weberhaupt jchlug die. fogenannte militä- 
riſche Erecution welde die Vereinigten Staaten gegen bie 
Mormonen ausfendeten zum großen Bortheil der legteren aus, 
weil fie anfehnliche Geldſummen in ihr Land brachte, und 
jest gefteben die Mormonenfeinde mit großem Aerger ein dab 
wenn man die Soldaten nicht nach Utah geſchickt hätte, die 
Heiligen noch in Sadleinen gelleivet jeyn würden. Brigham 
Young ftellte im Abrede daß die Mormonen durch Blutver— 
gießen die Utahindianer ſich unterworfen hätten, denn von den 
Ziffern der Erſchlagenen, wie fie von ihren Feinden angege- 

| A After a slight scrutiny, find bie Werte bes Originals, wobei 
' 08 jedem freifteht zu denfen ob tie Bifitation durch Wide ober durch Be 
| taften vollzogen wurde. 
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ben würben, bürfe man breift eine Null abſchneiden; vie 
Kunft mit den Rotbhäuten umzugehen und fie zu bezähmen 
beftehe vielmehr darin daß man fie in Zeiten der Noth ein 
wenig füttere und fie Fleive, auch babe man zu ihren Gunften 
die Sklaverei in Utah eingeführt, um Kinder aufzufaufen 
und aufzuziehen, die außerdem von ihren farbigen Eltern ver: 
laſſen oder getöbtet worden wären. Diefe Mafregel habe aber 
nicht der ächten Sklaverei Vorſchub geleiftet, denn in dem 
Gebiete Utah jeyen bis- dahin faum ein halbes Duzend Neger 
eingeführt worden, und das Klima felbit die befte Abwehr 
gegen die Pflanzerwirthſchaft. Uebrigens ift dem Neger der 
Eintritt in das Mormonenthum völlig verwehrt, ja es werben 
fogar die jchwerften Strafen denen gebroht welde ihr ebles 
Blut mit dem bamitifchen mifchen, 

Burton nahm von dieſem erjten Empfang den Eindrud 
biniweg einen ungewöhnlihen Mann gejeben zu haben, ver 
zugleich frei fchien von den gemeinen Schwächen außerorbent- 
liher Männer. Ueber die Schattenfeiten es Mannes, nänt- 
lich über jein Haremsleben, konnte Burton nichts erfahren, 
fondern er bemerkte nur daß nad Aueſage der Heiden bie 
Zahl jeiner Frauen zwiſchen 17 und 36 betragen jole. Daß 
fie groß feyn müſſe durfte aber der Neifende aus folgendem 
Umpftande jchliefen. Ws er mit dem Propheten auf dem 
Belvedere feines Palaftes ftand, entdedte er ein jtallähnliches 
neues Gebäude mit einem Glodenthürmchen, und erfuhr von 
Brigham Young jelbit auf Befragen über den Zweck des Bau: 
werks: es ſey eine Schule für feine finder, Der Prophet 
bat fi einen „PBalaft” gebaut, das heißt ein ftattliches Herr: 
ihaftshaus, wofür er 65,000 Dollars ausgegeben bat und 
weldes im Laufe eines Jahres vollendet wurde. Der joge: 
nannte Harem foll 30,000 Dollars koſten. Er ſchläft übri- 
gens ftets in jeinem Haufe allein, vielleiht aus dem befann: 
ten Grunde daß nichts fo raſch das Altern beichleunige als 
gemeinjames Schlafen. Man darf übrigens nicht denken daß 
der Prophet feinen Luxus auf Koſten der Gemeinde betreibe, 
Allerdings gibt es in Zion einen ungeheuren Speicher zur 
Aufnahme der Zehnten, und die Entrihtung von Zehnten 
ift, wie man ſich denken fann, in den Augen ber ameri- 
fanifhen „Heiden“ faft ebenjo anitößig wie die Pluralitäts- 
ebe, Allein die Zehnten ſelbſt werden freiwillig entrichtet, 
und find zu Kirchenbauten und zur Unterftügung von Ein: 
wanberern beitimmt. Die Apoftel und die jonftigen Kirchen: 
häupter find feine zünftigen Theologen, die man für ihren 
erbaulichen Wandel und ihre Gottesgelahrtheit bezahlt, Jondern 
fie müſſen fih dur ein Gewerbe ernähren. Ein Theil der 
Bebnten, dieß geftehen felbit die Mormonen ein, wird aber 
auch von dem Propheten als „geheimer Fonds“ benutzt, und 
wandert meiltens in die Taſche beſtechlicher Journaliften der 
Union, um einen Theil der Prefje für den modernen Islam 
zu gewinnen. Im Grunde mögen übrigens die Mormonen 
wenig vom „Uncle Sam“ wifjen, und fie jtehen zu der Regie: 
rung Waſhingtons genau in der nämlichen Stellung wie die 
norbamerifanifchen Eolonien am Abend vor ihrem Abfall zur 
britifchen Regierung ftanden. Sie baben allerdings zum meri: 
caniſchen Kriege ihr Eontingent geftellt und zu dem Monumente 


Waſhingtons beigefteuert, aber es ift dieß nur ein Patriotis⸗ 
mus mit mauvaise grace, Der Unabhängigfeitstag (4 Juli) 
wird mit verächtlichem Stilfhweigen in Utah übergangen, da 
fih die Mormonen wie ein unterbrüdtes und unterworfenes 
Volt innerhalb der Union fühlen. Es fann auch faum an: 
ders ſeyn, denn bie Bereinigten Staaten haben bie „Heiligen“ 
auf alle mögliche Art zu Märtyrern zu machen geſucht. So 
wurden die Landankäufe welde die Mormonen mit den An: 
dianern ſchließen wollten, nicht beftätigt. Sie find alfo nur 
Beliger des Jordanthales, nicht Eigenthümer. Ferner hat ber 
Eongreß für Utah das Ausnabmsgefep beichloffen, daf 6000 
Acres Land in jeber Grafihaft an den Meiftbietenden ver: 
faujt werben müffen, während fonft allüberall der Anfiedler 
nad Entrichtung von 1'/, Dollars per Acre der Eigenthümer 
des von ibm bejegten Landes werden kann. Jene beiden 
legislatoriihen Aniffe find natürlich hinreichend im Nothfalle 
unter dem Schein des Rechts die Mormonen wieder aus dem 
Sand zu vertreiben. Bei der legten Präfidentenwahl ſtimmten 
die Heiligen für Douglas, alfo für das Oberhaupt der nörb- 
lichen Demofraten, im Gefühle vielleicht daß die republicanifche 
Partei ihnen das Leben noch ſaurer machen möchte als bie 
Demokraten. Man wird ſich erinnern daß feitdem die Mor: 
monen den Abfall der Südftaaten verurtheilt und fich in einem 
ſehr kritiſchen Augenblide auf die bundestreue Seite geftellt 
baben. Dieſe Huge Kundgebung kann vielleicht Früchte tragen, 
fonft aber darf man Dankbarkeit bei politiichen Parteien nicht 
ſuchen, aud haben den Mormonen ihre Leiftungen im meri- 
canifchen Kriege nicht das mindefte genügt. 

Das Utabgebiet, fo geheißen nah jeinen Urbewohnern 
den Yutasindianern, ift jeit 1848, kurz nachdem die Mor: 
monen borthin geflüchtet waren, durch den Vertrag von Gua— 
dalupe Hidalgo jammt Californien von Merico an die Ver: 
einigten Staaten abgetreten worden. Es bilvet ein großes 
Trichterhochland wie Sran, indem es bei einer Erhebung von 
4—5000 Fuß über der See, zwiſchen Gebirgäfetten von 
8— 10,000 Fuß Erhebung eingeſchloſſen liegt. Ghemals muß 
dieſes Trichterland ein Süßmwafjerbeden gewejen jeyn, wie 
man aus der Folge der Wafjerfpiegelipuren in den Thälern 
und an Mujcelreften deutlich zu erkennen vermag. Ein Theil 
ber meteoriſchen Niederfchläge wird nad dem Golumbia und 
Colorado abgeführt, eine eigenthümliche Erſcheinung auf dem 
Hochbeden aber ift das fogenannte Berfinten der Flüſſe. Die 
größern Gewäffer, wie der Humboldt, der Garfon und ber 
Jordan, endigen in Binmenfeen, die Hleinern in Weihern und 
Moräſten. Oft wird von dem poröfen Boden ein folder Fluß 
ganz eingefhludt, um dann an einer andern Stelle wieder 
vorzubrechen und die größern Flüffe zu ſpeiſen. Eine andere 
charakteriſtiſche Erſcheinung ift die regellofe Bildung der Berge, 
denn gewöhnlich, wenn mag zwei Drittel eines janften Ab: 
banges erftiegen bat, endigt, er zulegt ganz wider Vermuthen 
mit einer ſcharfen faſt unzugänglichen Spige. Der jährliche 
mittlere barometriſche Drud beträgt 25.8, und friſche An: 
fömmlinge leiden bei 4000 Fuß Erhebung an Athmungs- 
beſchwerden, die erit nad) längerer Gewohnheit verſchwinden. 
Das Klima gleicht im allgemeinen dem Steppenflima Hoch— 
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afiend. Der Frühling tritt mit feiner Blüthen- und Blumen: 
berrlichkeit jäb im Mai auf, und erfteigt dann fachte die Abhänge 
der Berge, wo Mitte Juni ber legte Echnee vor ihm weicht. Zwi⸗ 
ſchen April und October find Regenfchauer fehr felten, doch hatte 
man 1860 noch bis im Juni Frühjahrsregen, was borber 
nie beobachtet worden war. Die Urfache diefer Veränderung fucht 
Burton in der Eultur des Bodens, denn bei den Rothhäuten gehe 
das Sprüchwort: die Bleichgefichter brächten den Negen mit fich. 
Aehnliche Erfahrungen klimatiſcher Wechſel ſeyen in Kanſas, 
Neu⸗Mexico, in Cairo, ja ſelbſt in der faſt regenloſen Kohlen: 
höhle von Aden und bei Karratſchi am Indus gemacht worden. 
Sonſt ſagt man die Cultur ſey den meteoriſchen Niederſchlä— 
gen feindlich, eben weil fie die Wälder ausrottet welche bie 
Niederſchläge befördern belfen. Auf wüſten Streden oder auf 
Steppen muß aber die Cultur die umgelehrte Wirkung haben, 
und daher ſcheint auch die ſonſt ummirthlide Natur Utahs 
beträchtlicher Beſſerung fähig. Die ‚mittlere Jahreswärme der 
Salzjeeftadt erreiht eine Höhe von 60% F. (121, N.) mit 
einem Julimaximum von 96° (28° NR.) und einem December: 
minimum von — 220 (— 24 R.). Auf 244 klare Tage 
famen nur 31 Negentage und 121 Tage trübes Wetter, 
Burton beobachtete während jeines Aufenthaltes ein Wärme: 
marimum um Mittag von 105° 5. (32° R.), die Abende und 
Morgen waren indejien in Folge der Winde aus den Bergen 
erquidend fühl. Mitte September bebeden jih die höchften 
Berge wieder mit Schnee, und um dieſe Zeit fallen Negen 
die fih bis zum October verlängern, während im November 
nad etlihen Scneefällen der jogenannte indianiſche Sommer 
aubricht, der ein ‚paar Moden lang reines und liebliches 
Wetter bringt. Der Winter dauert drei harte Donate, von 
December bis Ende Februar, Es fällt häufig Schnee, aber 
nie tiefer als bis zwei Fuß in den offeneren Thälern. Das 
Klima mit feiner trodenen Hige und trodenen Kälte ift für 
gejunde und felbft für leivende Naturen nicht ſchädlich, ſon—⸗ 
dern kräftigend. SKatarrhe, Luftröhren und Lungenentzüns 
dungen jind im Winter beſonders zu fürchten, im Sommer 
dagegen find Augenleiden in Folge des beizenden Staubes, jo 
wie Schneeblindheit auf den höheren Bergen jehr häufig. 

Die Thierwelt Utahs ift an Zahl ſpärlich, und baber 
gibt es wenig Arbeit für Jäger, Fiiher und Bogelfänger. 
Der Couguar oder amerifanifche Löwe (Felis concolor) 
jowie etlihe andere Raub- und Pelztbiere, der Biber und 
eine Anzahl Kleiner Nagethiere werden hin und weder ange: 
troffen. Unter den Vögeln fehlt aud der faft überall im 
wejtlihen Amerifa gegenwärtige Eolibri dem Jordansthale 
nicht, jowie der ächtamerilanijche Saurier Phrynoſoma, ber 
infofern irrthümlich der Hornfroſch genannt worden iſt, als 
er ben Batradiern nicht beigezählt werden kann. Neich iſt 
Utah auch an Klapperfhlangen, Eumpfnattern und Waſſer— 
ihlangen. Bon Fiſchen finden ſich Barſche, Hechte, Forellen 
bis zu 3 Pfund und Lachsforellen As zu 30 Pfund, 

Die Gefteinsarten Utahs find meijtens Urgebirge: Gra: 
nite, ziegelrother Jaspis, Syenit, Hornblende und Porphyr. 
Die Gegenwart von Obfidian, Lavaſchlacken und Lava, legtere 
eifenhaltig und verglast, jo daß fie einen Klang gibt, bezeu- 
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gen die Thätigfeit vulcanifcher Kräfte. Es finden fi auch 
jehr reiche Eifenerze mit angeblih 80 Proc. Metallgehalt, und 
in der Iron⸗County, 50—60 deutfche Meilen füblich von der 
Salzjeeftadt an den Ufern des Green Rivers, follen unerſchöpf⸗ 
liche Koblenflöge entvedt worden ſeyn. Diefer Reichthum an 
brennbaren Foſſilien ift böchit twidhtig, denn das neue Zion 
muß fein Holz jetzt ſchon aus einer Entfernung von 3 Meilen 
bezieben und die Klafter im Sommer mit 7 Dollars (1717, fl.), 
im Winter mit 20 Dollars (50 fl.) bezahlen, wobei invefjen 
bemerft werden muß daf die amerifanifhe Klafter“ (cord) 
16 Fuß lang und 4 Fuß bo ift, alfo beinahe doppelt jo 
groß als unfere Klafter. Natürlih muß erft ein Schienenweg 
nad dem Süden gebaut werden, ehe die dortigen Reichthümer 
an Koblen und Eifen ſich erbeuten laſſen. Gold foll auf der 
Wafatchlette im Angeficht der Salzſeeſtadt ſich finden, aber bie 
Mormonen fürchten ſich vor ſolchen Schäßen die ihmen bie 
Goldjäger in ihre Einöde bringen könnten. Schwefel ift nur 
allzureihlih vorhanden und eben {p Alaun; auch ift bei der 
reihlihen Vertheilung von Erböl über das weftliche Feſtland 
Utah nicht ganz leer ausgegangen, von Evelfteinen aber wer: 
den Rubinen, Smaragden, ſowie bunte und gemufterte Quarze 
gefunden, 

Die Einwanderer erflären einftimmig daß Utah ein ſchlech⸗ 
tes Land fen, wo eben nur die genügfamen Mormonen ihr 
Fortlommen finden. Kaum ber fünfzigfte Theil des Bodens 
it anbauwürbig, und zwar find die Abhänge fruchtbarer und 
von Alfalien reiner al3 die Thaljohlen, allein da der Regen 
dort nicht ausreicht, jo muß man zu fünftlicher Bewäſſerung 
feine Hülfe nehmen, ſowie aud Düngung von vornherein er: 
forberlic) ift. Die Thalſohlen find zwar befjer bewäſſert, aber 
falziger und älter, fo daß am Jordan jelbft der Frühling 
um 14 Tage fpäter aufbricht wie an den Geländen. Als ob 
dem Anſiedler das Leben nicht ohnehin ſchon durch die Be— 
ichaffenheit des Landes fauer genug gemadt worden wäre, 
verheeren auch noch Heufchreden und Heupferde die Saaten, 
ja das Land würde gegen dieſe Feinde fi gar nicht bebaup- 
ten laffen, wenn nicht eine Heine Mövenart die heranziehen- 
den Thierwolten ſehr wirkſam lichtete, Für Viehzucht indeſſen 
it das Mormonengebiet höchſt günftig gelegen, da ſich nicht 
nur das köoſtliche Büſchelgras dort findet, fondern jelbit die 
allgegenwärtige Salbei ein Futter für Kamele abgibt. Ganz 
beſonders liegen in dem Green-River:Beden, fitblih von ber 
Stabt Fillmore, 7000 engl. D.:M. (320 g. Q.⸗M.) der beiten 
Schafweiden. Weizen gedeiht noch befier als Mais, und da 
es ſowohl an Hafer wie an Gerfte in hinreichender Menge 
fehlt, fo müffen die Pferde mit dem fchwerverdaulichen und 
erbigenden Weizen gefüttert werben, Sehr gut lommt bie 
chineſiſche Hirſe (Holeus saccharatum) an Stellen fort wo 
man wegen mangelnder Feuchtigleit kein Zuckerrohr ziehen 
fan, Runkelrüben find zwar auch gebaut worden, aber ber 
Verſuch Zucker daraus zu fieven mißlang felbjt unter ber 
Leitung eines Franzofen gänzlich, wegen des groben Gehaltes 
der Rüben an Altalien. 

Aus diefer Schilderung ergibt fi deutlich daf das Utah⸗ 
gebiet nur als Tranfitland einige Bevorzugung genießt 
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und eine Rolle fpielen kann. Anfangs ließen fi die Mor- 
monen bort nieder um in biefer unbeneiveten und undanf- 
baren Dede ben Neligionsfrieden zu finden, aber jetzt ſchon 
ſehen fie ein daf eine Abfperrung unmöglich ift, und jie 
haben daher eifrig um eine Eifenbahnverbindung ihres Landes 
gebeten, aber vergebli, denn die Wafbingtoner Regierungen 
betradyten, und wohl nicht ganz mit Unrecht, das Mormonen- 
thum als ein öffentliches Aergernif, dem man feinen Vorſchub 
leiften dürfe. Das Utahgebiet zählt jegt 19 Grafſchaften und 
beſteht aus drei Etrihen von Anfiedlungen die ftaffelförmig 
in den Daſen auf einander folgen. Die erfte diefer Linien 
berührte Burton auf jeiner Eilmagenfahrt vom Südpaß nad) 
der Hauptftabt, die zweite geht nad) Süden über Fillmore, 
die dritte nad) Weiten vom Humboldt: nad) dem Carſonthale 
an der Gränze Californiens. Die Lage der Salzfeeftabt als 
BVerkehrsmittelpunft ift daher äußerſt wichtig, und die Ameri- 
Eaner jolten ven Mormonen dankbar ſeyn daß durch ihren 
Fleiß und ihre Genügſamkeit in jener Einöde ein folder 
Brennpunft des Verlehres entftehen konnte. Höchſt ſchwierig 
ift es aber verläffige Zahlen für die Vevölferung Utahs zu 
gewinnen. Der Genjus von 1850 gab 11,354 freie und 
26 Sklaven an, der letzte von 1860 dagegen 40,266 Freie 
und 29 Sklaven. Die Mormonen halten ihn jedoch für ge: 
fäljht, und er iſt jedenfalls zu niedrig, denn da die Zahlungs: 
beamten für jeden Kopf in den Liften nur 41, fr. Honorar 
befommen, fo lohnt es ihnen nicht die Mühe zeritreut woh— 
nende Anfiebler aufzufuchen. Nach der eigenen Zählung der 
Mormonen wurden fchon im Jahr 1856 76,335 Köpfe und 
jwar 37,277 Männer und 39,058 frauen ermittelt, aber 
bieje Ziffern find wiederum verbäcdtig, weil die Mormonen 
gern die erforderlihe Kopfzahl zur Bildung eines Unions- 
ftaates ſich erſchwindeln möchten. So verſicherten fie Burton 
daß im Jahr 1860 Utah von 90—100,000 Köpfen bewohnt 
worden ſey, während fie die Bekenner ihrer Religion in ber 
ganzen Welt auf 3—400,000 angaben. Der größte Theil 
der Mormonen ift amerikanischer Abkunft, dann ftellt Groß: 
britannien und nach ihm Dänemark das ſtärkſte Gontingent; 
bei den romanischen Völkern macht der Yankee-Islam wenig 
Glüd, aber das geringfte bei den jteptifchen Deutſchen. 
Unter 2600 europäifchen Eintwanderern im Jahr 1854 be 
fanden fih 1900 Briten und nur 700 Gontinentale In 
London leben nicht weniger als 2000 Belenner des Mor: 
monismus und. befigen nicht weniger als 17 Bethäuſer; das 
gegenwärtige Eeeleninventar der mormonifhen Miffionen im 
„heidniſchen“ Guropa beläuft ji aber auf 40,000 Num— 
mern. 

Wie in Indien fo find auch in der Salzſeeſtadt die täg: 
lichen Bedürfniſſe ziemlich wohlfeil, alle Lurusartifel dagegen 
unerfhwinglih. Eine Familie die fih mit Weizenbrod, mit 
den Gemüfen ihres Gartens, mit Milch von ihren Kühen und 
mit Butter begnügt, welche legtere, beiläufig bemerkt, ungewöhn- 
lich ſüß ift im Folge der Fütterung mit Büfchelgras, wird 
mit einem höchſt geringen Aufwand ihr Leben beftreiten. Da 
jonverbarerweife fein Markt in Zion gehalten wird, fo iſt 
Fleiſch ſchon beträchtlich theuer. Alle Güter aber die zugeführt 


werben müſſen, von ber Eeife bis zum Eifen erleiden durch 
die Fracht eine Bertheuerung um 14 Cts. (21 fr.) per Po. 
wenn jie vom Dften, und von 25—30 Cts. wenn fie vom 
Weiten gebracht werben. Zucker, der in ben Pereinigten 
Staaten 6 Cts. (9 Er.) das Pfd. Foftet, wirb in der Salzſee— 
fabt mit 377, —45 Eis. (56 kr. bis ı fl. 71), Er.) bezahlt, 
und daber beflagen auch die Mormonen doppelt das Mißlin: 
gen der Rübenzuderfieverei. Thee wird felten getrunten, und 
da Kaffee, der im Dften 10 618. (15 kr.) das Pfd. koſtet, mit 
40—50 CEts. bezahlt werden muß, fo verrichten gebrannte 
Bohnen und Kom, eine Garicatur des Cichorienfurrogats, 
feine aromatiſchen Dienfte. Tabak koſtet das Pfund I Doll, 
und Gigarren 5—6 Eis, das Stüd, Die Löhne für Dienft- 
boten jchwanten zwiſchen 30—40 Doll, im Monat, fteigen 
alſo bis zu 1200 fl. im Jahr, weßhalb ein Herr eine ſehr 
gute Partie macht, wenn er feine eigene Magd oder vielmehr 
feine Magd ihn beiratbet. Zu den lehrreichen dkonomiſchen 
Erſcheinungen gehört auch daf Weizen mehr als das Doppelte 
wie in den „Staaten,“ nämlich 1%, Doll, per Buſhel koftet, 
daß das Pfund Schaffleiſch 12", Cts. (19 Er.), das Pfund 
Kalbfleiich dagegen nur 3—5 Cts. gilt. In der Salzfeeftadt 
wird eine Haushaltung, die in London mit 500 Pfd. St. 
(6000 fl.) fich beftreiten ließe, etwa das Vierfache foften, und 
natürlid muß von vornherein auf alle erotifchen Genüſſe ver: 
sichtet werben, 

Zu den Ausflügen in die Umgebung gehörte natürlich 
der Salzfee jelbft, der in geologiſchen Borzeiten ein viel größeres 
Beden, von etwa 100 geogr. Meilen Ausdehnung im Sinn 
des Meridians und von 70—100 geogr. Meilen im Sinn 
ber Breiten gefüllt haben muß. Sept ift die große Achje feines 
unregelmäßigen Parallelogramms auf 13—15 geogr. Meilen, 
und die Heine ober mwetöftliche auf 6'/,—7'/, geogr. Meilen 
jufammengeihrumpft, jeine Schale überhaupt fo ſeicht gemor- 
ben daß ein Steigen um wenige Fuß meilenteit das Geftabe uns 
ter Waſſer fegen würde, Noch gegenwärtig dauert das Sinken 
des Epiegels bejtändig fort, wie man denn an Abhängen 
bie ehemals Ufer waren, 13 Stufen der Wafferabnahme zäb: 
len kann. Nach der populären Anficht geht die Austrocknung 
fo raſch dab aller 10 Jahre der See an feinen Halbmeilern 
eine balbe engl, Meile verlieren joll, allein an den Uferzeihen 
die Gapitän Stansbury vor mehreren Jahren ausgeftedt hatte, 
war eine ſolche Wirfung nicht wahrnehmbar. Bei Hochwaſſer 
wird der Eee durch feine Zuflüffe um 4 Zub gehoben, und 
überfluthet dann ein gutes Theil feines Salzbettes. Im 
frübern Zeiten muß er, wie man aus den Mufchelreften an 
den Bedenrändern erfennt, ſüß geweſen ſeyn. Seine Salze 
erhält er nämlih durch die Gebirgswaſſer zugeführt, welche 
10—100 Gran. Salz und Soda auf je eine Gallone enthal- 
ten jollen. Gegenwärtig enthält das Waſſer des Salzjees etwa 
ein Biertel an feiten Stoffen over 6'/,mal mehr als Seewafler. 
Seine ſpeciſiſche Schwer beträgt 1.17, aljo 17 Proc, mehr 
als deſtillirtes Waffer, wenn man aber behauptet bat daß 
menschliche Körper nicht unterfänten, jo überzeugte fih Burton 
durd ein Bab daß man im biefer Beziehung übertrieben babe. 
Dieß kann man fi, da es aud von diefem behauptet wird, 
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ebenſo für das todte Meer merken, deſſen ſpecifiſche Schwere 
nur 1.13 beträgt. Die beiven todten Meere in den gelobten 
Ländern unteriheiden ſich auch dadurch, daß das paläſtiniſche 
die größte befannte Austiefung (Depreſſion) der Erde von 
1300 Fuß unter dem Meer daritellt, der Mormonen-See aber 
4200 Fuß über dem Meer liegt. Das Waſſer des leptern ift 
allen Süßwaflerfiihen bisher todtlich geweſen, und ſchwerlich 
würde, wenn man Seefilche dorthin verfegen wollte, der Ber: 
ſuch gelingen. Der See wird durch viele Inſeln belebt, allein 
ihre Größe ift im Verhältniß zum Waſſerſpiegel beträchtlicher 
als es landſchaftliche Schönheit vertragen will, 


Ein anderer Ausflug wurde in ſüdlicher Nichtung nad) 
Camp Floyd, wo bie Truppen der Union lagerten, unter: 
nommen. Der Pfad führt am Jordan entlang, welcher als 
Ausfluß des Utah-Sees diefen mit dem Salzſee verbindet. 
Zwiſchen beiden liegt jedoch eine Querfette von Bergen (Tra- 
verse Mountains), durch welche der Jordan in einer tiefen 
Spalte und mit ftarfem Falle entfhlüpft. Bald nachdem man 
die Stabt Zion verlaffen hat, wird der Boden völlig unfrucht: 
bar, und bie einzigen Spuren eines Anbaues find nur an 
den Flußrändern fichtbar. Auf der Höhe des Querjoches 


ſchaut man fteil hinab auf das Beden des Utah-Sees, welches 


nad ver troftlofen Dede, die man zuvor durchwandert, das 
Auge angenehm erquidt. Ringsum fteigen Berge auf, gegen 
Norden mit grafigen Wänden befleivet. Der See wird von 
zahlreihen Waſſern gefpeist die durch tiefe Spalten aus den 
Bergen vorbreden, und beren Lauf ein Papeljaum an ven 
Ufern von weiten kenntlich macht, während ein breiter Nand 
reihen urbaren Wiejenlandes den See ſelbſt umgürtet. Im 
Camp Floyd, weldes, von der Salzjeeftabt etwa 9 deutſche 
Meilen entfernt, noh am nämlidhen Abend erreicht wurde, 
fand Burton bei den Officieren eine cameradſchaftliche Auf: 
nahme, zugleich aber eine höchſt feindfelige Stimmung gegen 
alles Mormonenthum. Man warnte ihn gegen jeine eigenen 
vortbeilhaften Einbrüde, weil die jchlauen Heiligen vor frem— 
den Gäften die Schattenfeite ihres Treibens zu verbergen und 
dem Reijenden ein paar äußerlich ehrbare Leute beizugefellen 
wiflen, die ihm alles in dem beften Xichte zu zeigen den Auf: 
trag haben. 


Ein dritter Ausflug wurde gegen Dften in die Wafatdh- 
Berge unternommen, Die erite Nacht brachte man unter dem 
gaftlihen Dache des Hrn. Little, eines Gerbers und Müllers, 
zu. Man fand bei ihm einen äußerſt jaubern Garten, aber 
jeine Objtbäume waren, wie überall, wegen ber Spätfröfte, 
die der Stadt einen Schaden von 100,000 Dollars zugefügt 
haben jollen, fruchtleer, und die Trauben der californiſchen 
Nebe jhmedten ziemlih unveif wegen des falten Sommers, 
In manden Jahren fol aber ein einziger Nebjtod oft für 
100 Dollard Trauben tragen. Hr. Little baute übrigens die cali- 
fornifche Rebe weldye die Franziscaner aus Madeira nad) Gali- 
fornien verpflangt haben, und welde vorzüglicher ift als die einhei⸗ 
mijche Gatamba-Traube (Vitis Jabrusca), fo geheißen nad 
dem ndianeritamme am Fluffe gleihen Namens, und unend: 
lich beſſer als vie berüdhtigte Sfabellatraube, die nad) ver 


Frau ! eines gewiſſen Gibbs getauft wurde, ber zuerſt bie 
Verwegenheit bejaß die wilde Fuchsrebe (Vitis vulpina) des 
andern Feitlandes dur Eultur zu zähmen. Ale Einwohner 
diefer Anfievlung waren, abgejehen von ihrer fpirituellen Bri- 
derſchaft, in Folge der Polygamie mehr oder weniger verfchtnä- 
gert, wie es denn für einen alten Mormonen ſchwer hält auf 
der Straße ein Kind anzufprechen ohne darin irgend einen 
Verwandten zu entbeden. Die weitere Fußwanderung führte 
Burton in die Nähe des Kammes der Waſatſch-Gebirge, welche 
bis zu 9500—10,000 Fuß auffteigen follen und bereits bie 
Schneelinie übertragen. Die Landichaft jelbit glich allen höhe: 
ren Alpengegenden. Auf bewaldete Abhänge folgten Matten 
und Heine Weiher, und die Fußreife wurde am dritten Tage 
angemefien mit der Befteigung des Enfeign Peak beichlofien, 
an deſſen Fuße die Salzjeeftadt ausgebreitet und ſchachbrett⸗ 
artig abgetbeilt wie auf einer aufgeſchlagenen Karte liegt. 


Die erfien Bekenner des Islam. 
Nach Sprenger. 2 


Chadydſcha, Mohammads erſte Gattin, war die erſte 
Gläubige; fie ſtand ihrem Manne wie ein ſchützender Engel 
zur Seite; fie tröftete ihn wenn er verfpottet wurde, ſprach 
ihm Muth ein wenn er unter Verfolgung litt, und ftärkte 
ihn wenn er ſchwankte. Ohne die Liebe und den Glauben ber 
Chadydſcha wäre Mohammad nie zum Propheten geworben ; 
und als ber Tod fie ihm entriß, verlor der Islam viel von 
feiner Neinheit und der Doran an feiner Erhabenbeit, Dem 
Beifpiel der Chadydſcha folgte der Familienkreis des Moham— 
mad. Bu demjelben gehörten, außer jeinen Töchtern, feines 
Ontels jüngfter Sohn Aly, der erft zehn Jahre alt war, und 
der Sklave Zayd, den Mohammad als Sohn aboptirte, Aber 
ohne Abu Balr und Omar wäre der Yslam nie ſiegreich ge: 
worden. Mohammad war ein Mann von Genie; Abu Balr, 
mit Mohammad fon früherher in inniger Freundſchaft ver- 
bunden, bingegen beſaß klare Einjidht und ruhige Ueberlegung, 
aber nur fo viele Ideen als ihm mitgetheilt wurben. Je 
weniger jchöpferiih fein eigener Geiſt war, um deſto höher 
ſchätzte er die Schöpfungen jeines Freundes, und fie ergängten 
fi einander, Der entichlofjene grobe Omar war der Mann 
der That, und vollendete das Kleeblatt; denn die Energie, wo 
zwedhmäßige Drohungen oder phyſiſche Kraft anzuwenden, 
fehlte beiven, Abu Bakr und Omar kannten ganz die Un: 
mündigfeit des Gottgejandten und bewachten ihn wie ein Kind, 
Ja vielleicht war es gerabe diefe Unmünbdigkeit welche in ihnen 
und andern den Glauben erwedte. Abu Balr predigte den 


1 Wie der Couſtantiawein nach Fran van Stell, ber Frau eines 
Statthalters der Caplande, gebeißen wurde. 

? Das Leben und die Lehre des Mohammad nad; biaher größtentbeile 
nubenugten Duellen. Berlin 1861. 
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Slam, wenn auch aeheim und fchlichtern, bod mit großem 
Erfolge, und die fünf erften wichtigen Bekehrungen follen durch 
ihn gemacht worden ſeyn. Der Glaube biefes jo rubigen und 
gediegenen Mannes ift eine Garantie dab in Mohammad 
etwas Außerordentlies war und daß er es wenigitens anfangs 
ehrlich meinte. Aly, der Siegfried des Islam, war eine von 
jenen edlen Naturen welche fein Falſch kennen. Erhaben in 
feinen Ideen, großmüthig in feinen Gefühlen, warm in feiner 
Liebe, heiß in jeiner Bewunderung, treu als Freund, auf: 
opfernd als Genofje und raſch in der That, aber unerfabren 
in dem alltägliden Treiben der Menſchen, unpraltiſch im 
Leben, obne Klugbeit und Tact, Er ſchien dazu gemacht der 
Dupe und das Opfer anderer zu jeyn. Er bat dem Islam 
durch feine vollfommene Ergebung und fein unbegränztes Zu— 
trauen auf Mohammad unberechenbare Dienfte geleifte. Er 
hatte immer die Hand auf dem Säbel, jcheute feine Ge: 
fahr oder Schimpf für feinen Meifter, und ungeachtet feiner 
Dreiftigkeit hatte er doch einen jchnellen und fihern Blid im 
Kriege, und die Helden die er im Zweikampfe zu Boden 
ftredte, müfjen nad) Duzenden gezählt werben. Zayd ben 
Haritha, der Sklave und Adoptivfohn des Mohammad, war 
ein ausgezeichneter Bogenjhüg, ein tapferer Krieger, und 
voller Hingebung für feinen Meifter; er wurde daher früh der 
Held der Legende. So jehen wir daß die Gründer ber mos- 
limiſchen Weltberrichaft nicht bloße Fanatiker geweſen find, 
fondern Männer voll Thatkraft und Umficht, welche Luft am 
Leben hatten, dabei aber für erhabene Eindrücke empfänglich 
waren, Später wünjchten nomadiſche, wegen ihrer Tapferkeit 
berühmte Häuptlinge ji dem moslimiſchen Heere anzuſchließen, 
ohne den Glauben anzunehmen. Mohammad machte aber das 
Glaubensbelenntniß zur Bedingung, und fie legten es zunächſt 
darım ab um einen Wirkungskreis für ihre Thätigkeit zu 
finden. Aber pofitiver Glaube, Dejpotendrud und perjiicher 
Einfluß änderten bald den Geift der Moslime. Der Geift der 
Entfagung trat an die Stelle der Energie, Myſticismus ver: 
dunfelte das Mare Gottesbewußtfeyn und pietiftiihe Schurken 
folgten auf Helden. 


Bilder aus Frankreid. 
Von Heinrich Hensler. 
10. Der Juftizpalaft in Paris, 


Ein mächtiges Gebäude fteht an den Ufern ber Seine, 
welches mit feinen zwei Seitenflügeln, die nad) der Straße zu 
mit einer hohen Eifengitter- Gallerie abgeſchloſſen find, ein 
großes Viereck bildet. Ein flüchtiges Anſchauen verleiht dieſem 
Gebäude ein Alter von faum 150—200 Jahren, und ſonach 
klingt e$ wie eine Fabel, wenn wir hören es hätten ſchon 
Ludivig des Heiligen Vorfahren diejen Palaft ununterbrochen 
bewohnt, und er jey wechſelsweiſe Wohnung der alten 
Franfentönige, dann Sig der Parlamente gewejen, bis er jept 
ven Gerichtshöfen und der Juſtizverwaltung ausſchließend über 
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geben ſey und den Namen Palais-de-Juftice führe. Uebrigens 
umfaßt der Palaft jegt auch noch die Polizeipräfectur mit der 
Conciergerie und verſchiedene Depots. 

Diefer auffallende Widerſpruch ift übrigens einfach zu 
erllären. In unferm zerftörenden Klima zehrt die Feuchtig— 
teit ohne Unterlaß an den Werfen der Menſchenhände, felbft 
wenn fie aus hartem Geftein und aus Metallen errichtet 
find, und jo ift von den meiften Gebäuden aus ber entfern- 
teren Vorzeit durd) Ausbefjerungen oder theilweije Veränderung 
und Vergrößerung wenig oder nichts übrig geblieben, und 
gar viele wurden mit der Zeit von Grund aus neu erbaut, 

So ift es auch diejem Juftizpalaft ergangen, und jo 
kommt es daf fo viele Gebäude dem forſchenden Kunftfreunde 
oft nichts weiter darbieten als ein bizarres Gemisch, zu wel- 
dem das Bebürfniß oder der Geihmad und die Laune, wo 
nicht die Mode aller Zeiten das ihrige beigetragen haben. 

Es ftand auf dieſem Platz vor Zeiten ein Gebäude, wel 
ches allerdings die Könige von Frankreih von Pharamond an 
in ununterbrochener Reihenfolge bewohnten, bis zur Mitte des 
15ten Jahrhunderts, wo Karl V die Reſidenz in den alten 
Louvre verlegte, 

Ludwig der Heilige ließ die erften bedeutenden VBerän- 
derungen mit dem Palaft vornehmen — aber heute jtehen 
ganz andere Gebäude da, und von den früheren finden wir 
kaum nod Spuren. 

In jenem früheren Gebäude war unter andern ein Saal, 
welder bei feierlichen Gelegenheiten, z. ®. bei größeren Gaſte— 
reien, bei dem Empfang von Gefandten, Lehenshuldigungen x. 
benugt wurbe. Seine Dede bejtand bloß aus Zimmerwerf, 
feine Wände waren mit den Bildniffen der Könige von Franuk— 
reich von Pharamond bis Franz I geihmüdt. Leider zerftörte 
diefen aud in anderer Hinſicht merfwürbigen Saal eine mäch— 
tige Feuersbrunſt, welche einen großen Theil des Palaftes im 
Jahr 1630 in Aiche legte. Jene intereflanten Bildniſſe gien- 
gen für die Geſchichte und die Kunſt jpurlos verloren. 

Ein Marmortiſch von ungebeurer Größe, welder in dieſem 
Saal jtand, ift geſchichtlich merkwürdig; an ihm jahen bei 
königlichen Gaftmählern die gefrönten Häupter, während die 
übrigen Gäfte am bejonderen Tiſchen bedient wurden, Nach 
aufgebobener Tafel diente diefer Tiſch als Podium eines 
Theaters, auf welchem die Elercs de la Baſoche, Poſſen und 
fatyrifche Spiele aufführten. 

Die Baſoche war eine Corporation aller unteren Gerichts: 
beamten und Parlamentsjchreiber, weiche aus ihrer Mitte ein 
Tribunal wählten, deſſen Präſident unter dem Titel Roi de 
la Baſoche nit nur in allen Streitigkeiten unter den Mit: 
gliedern, ſondern auch in allen gegen fie erhobenen Eivil- und 
Eriminalflagen Recht ſprach, und fogar in legter Inſtanz ent 
ſchied. Diefes Tribunal bielt Verhöre ab, gab Gutachten, 
fällte Urtheile, vollftredte diefelben und maßte ſich überhaupt 
nah und nad) eine Herrſchaft an welche jelbit die in ven 
Provinzen gebildeten äbnlihen Tribunale anerfannten. Jedes 
Jahr hielt der König der Baſoche eine große Mufterung über 
die Mitglieder derfelben ab, deren Anzahl nad und nad) bis 
auf 10,000 geftiegen war. Nur der geivaltige Sturm der 
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Revolution löste diefe Corporation auf, nachdem fie durch 
mehrere Jahrhunderte beftanden hatte, und die rohe Gewalt 
diefer Zeiten überbot in ihren Verwüftungen die furdhtbaren 
Folgen jener oben erwähnten eriten und einer zweiten großen 
Feuersbrunit von welder demnächſt die Rede jeyn wird, 

Zwei Jahre nah dem erften Brande wurde der Bau 
des neuen Saales begonnen, wie derjelbe heute noch ftebt. 
Er ift 222 Fuß lang und 84 Fuß breit, und wird durch eine 
Neihe von Pfeilern auf denen das Gewölbe rubt im zwei 
gleihe Abtheilungen geſchieden. Dieſer Saal hat feit langer 
Zeit den jonderbaren Namen „Saal der vergeblihen Schritte” 
(Salle des pas perdus), und heute noch muß man ſich diejes 
Namens bedienen, wenn man nah bem großen Eaale des 
Juftizpalaftes fragen will. Wem fällt da nicht unwillkürlich 
die Ueberfchrift ein welde Dante der Hölle gibt, wornad 
jeder welder da hineinkommt alle Hoffnung zurüdlafen fol? 
Die Stimme des Volkes hielt es für ausgemacht daß auch 
bier. die Hoffnung täuſchend und jeder Schritt vergeblich ſey. 
Vox populi, vox Dei! 

In dem vbern Stod find die Archive des Palaftes — 
eine ungeheure Sammlung von Acten welde in drei langen 
Gallerien aufgeitelt find — wie viele Zeugniſſe von „vergeb: 
lihen Schritten” mögen darin enthalten, wie viel Intereſſan— 
tes mag da verborgen jeyn! 

Eine neue Feuersbrunſt zerftörte im Jahre 1776 ben 
andern Theil des Palaſtes, welchen der erfte Brand verſchont 
hatte. Man baute ihn nun in Uebereinftimmung mit dem 
ftehen gebliebenen Theile wieder auf, jo daß das Ganze nun: 
mehr gleihförmig ift, bis auf drei Thürme welde nod allein 
aus den Zeiten Ludwig des Heiligen übrig geblieben find. 

Auf dem eriten diefer Thürme — er iſt vieredig — 
befand fich die erjte Thurmubr in Frankreich, welde von einem 
Deutſchen erbaut und im Jahre 1370 aufgeftellt wurde, aber 
die auf dieſem Thurme bängende Eturmglode ift noch bes 
rühmter; fie wurde nur bei ſehr wichtigen Veranlafjungen 
geläutet, und hat in der berüchtigten Bartbolomäusnacht den 
Mördern das Zeichen gegeben das ſchändliche Werk zu be 
ginnen! 


Aftikaniſche Streitftagen. 
Der Zambefi-Liambye. Kilimandſcharo und Nilquellen. 


In der Geſchichte der Erdkunde begegnen wir einem Ge: 
ſchlecht von Gelehrten unbeneidenswerther Berühmtheit, den 
fogenannten Syſtematilern. Wo wir finden dab die Fort: 
ichritte unfrer Kenntniſſe aufgehalten worden jind, oder wo | 
etwa gar Rüchſchritte geſchahen, da ift gewiß; irgendein Syſtem 
oder ein Syſtematiler Schuld. Gewiß hat der gebildete Geo: 
graph ein großes Recht die Berichte der Entdeder Eritifch zu ' 
prüfen, allein die Ausfagen glaubwürdiger Männer für Irr— 
thümer und Unmöglicpkeiten zu erklären, bloß weil fie zu den | 
bisherigen Vorftellungen oder Erfenntnifjen nicht pafien wollen, 





darin beſteht die gefährliche Thätigkeit der Suftematifer. Ein 
folder ift offenbar Hr. Desborougb Cooley, der jeiner Zeit 
durch feine Werke Africa laid open, Ptolemy and the Nile, 
über die Cinnamomifera Regio der Alten der Wiſſenſchaft 
erhebliche Dienfte geleiitet bat. Nun folgten aber raſch bie 
Entdeckungen in Südafrika durch Livingftone, und die Reifen 
der Miffionäre Rebmann und Krapf in Ditafrifa, Livingſtone 
erklärte bekanntlich den großen Binnenftrom Liambye für iden: 
tiſch mit dem Zambeji, allein auf feinen früheren Reifen hatte 
er den Lauf des Liambye nur bis dortbin verfolgt wo er 
dur den Bictoriafall in einer engen Gebirgsipalte von dem 
innern Hochland entjhlüpft, und er war dann quer über 
Land nad dem Zambeſi gegangen. Eine Vereinigung beider 
Flüſſe war alfo durch jinnlicye Beobachtung noch nicht erwielen, 
und Hr. Desborough Cooley machte ſich diefen Umftand zu 
Nuge um Livingftone's Angaben der Unglaubwürbigkeit zu 
zeiben, weil jie nicht mit dem Syſtem ftimmten das er vom 
Laufe des Zambefi in jeinem Africa laid open gegeben hatte, 
Uebrigens war dieje Kritit nicht völlig unberechtigt, denn 
Livingitone's Anfichten jtimmten nicht mit den barometrifchen 
Höhenangaben die er ſelbſt über verjchiedene-Punkte am Zam⸗ 
beit und am Liambye mitgetheilt hatte. Später jedoch (1860) 
gieng Livingſtone, wie wir wifjen, den Zambeſi hinauf bis zu den 
Victoriafällen und bis zu vem Punkt mo der Zambeſi den Namen 
Liambye empfängt. Damit — jollte man nun ‚meinen — 
wäre der Streit auf immer entſchieden geweſen. Als aber 
fürzlih Hr. Auguſt Petermann Hrn. Desborougb Cooley an 
feine frühere unglüdliche Kritif erinnert hatte, antwortete der 
britiihe Geograph in einer Märznummer des Athenäum mit 
großer Bitterleit, und ſprach dabei gelafjen das große Wort 
aus daß er noch immer auf feiner alten Meinung bebarre, 
daß der Liambye und der Zambeſi nicht diefelben Ströme jeyen, 
wobei er ji) wiederum darauf ftügte daß die barometriſchen 
Höbenmeffungen Livingitone's nicht übereinftimmen wollen. 
In der That paflen fie auch nicht zu den andern Erlennt: 
niſſen, aber dann liegt es offenbar am Barometer, au ber 
Meffung oder an irgendeinem noch unbelfannten Etwas, mel: 
des die Rechnungen ftört, denn das Barometer ift fein un: 
trügliches Meßinftrument, und Einflüffen unterworfen die wir 
noch nicht alle kennen, 

Unfere Miffionäre hatten ferner von ihrer Mifjions: 
ftation bei Mombas Neijen in weftlicher Richtung binnenwärts 
in die Dſchaggaländer angetreten. Nebmann war dreimal 
dort, und ſah dreimal einen Berg Kilimandſcharo, denjelben 
den jept ein beutjcher Landsmann, Freiberr v. d. Deden, bis 
zu einer Höhe von 8000 Fuß beftiegen bat. * Auf jeiner 
eriten Reife äußert jich Nebmann folgendermaßen: „Wir jahen 
diefen Morgen die Berge von Dſchagga immer deutlicher, bis 
ich gegen 10 Uhr den Gipfel von einem derſelben mit einer 
auffallend weißen Wolfe bedeckt zu jehen glaubte. Mein Füh— 
ver hieß das Weihe das ich ſah ſchlechtweg „Kälte“ (beredi), 
es wurde mir aber ebenjo klar als gewiß daß es nichts an: 
deres ſeyn fünne als Schnee.” Bis zum Schnee binaufgeftie: 


1 ©. Ansland 1862, &, 120. 


a 334 m 


gen ift Hr. Rebmann nicht, aber die Eingebornen machten 
eine Beihreibung von dem „Weißen“ auf dem Berge die nur 
auf Echnee paſſen konnte. Indeſſen Hr. Nebmann ift kurz 
fihtig, und obgleich ein Basler Miffionär, der im Anblid der 
Alpen gelebt bat, felbft wenn er kurzſichtig wäre Schneeberge 
immerhin nicht mit andern Bergen verwechieln möchte, fo 
konnte man doch immer noch ftreiten und das „Weiße“ auf 
den Gipfeln für Bimsitein, Quarz oder fonft etwas ähnliches 
balten, Auf feiner zweiten Reife kam aber Rebmann dem Kili- 
manbjdaro näher, „Da bas Thal nad dem Schneeberg ganz 
offen lag, der im Mondlicht prächtig auf dasjelbe herab ſchien, 
fo fühlte ih mich fehr kalt u. ſ. w.“ Ferner: „Madſchame 
ift von Norden nad) Süden etwa 12 engl. Meilen breit, und 
wird im Norden und Norboiten begränzt vom Kilimandicharo, 
von deſſen Fuß ih nur eine Stunde entferntwar.“ 
Die Didaggagebirge beichreibt er dann weiter: „Es find zwei 
SHauptgipfel, die ſich auf der gemeinjamen etwa zehn Stunden 
langen und ebenjo breiten Baſis jo lagern daß zwiſchen ben- 
jelben ein Sattel gelafjen ift, der fih von Oſt nad Weit 
3—4 Stunden ausvdehnt. Der öjtlihe Verggipfel ift niedri- 
ger und von ſpitzigen Formen, mährend ber weftliche höhere 
eine prächtige Auppe barftellt, die auch in der heifen Jahres: 
zeit, wo der weitliche niedrige Nachbar jeine weiße Dede nicht 
mebr halten kann, mit einer Maffe von Schnee bevedt bleibt... 
Der Schnee des Kilimandſcharo ift nit nur eine beitändige 
Quelle vieler von ihm ausgehenden Flüffe (wenigitens zwanzig), 
fondern auch jelbft in der beißen Jahreszeit, und in biejer 
bejonders ein bejtändiger Erzeuger von Negen, wie man die 
täglih mit Augen jeben kann. Die Nacht über ift der Berg 
gewöhnlich frei von jedem Gewölf, aber jobald die Sonne 
heiß zu ſcheinen anfängt, ſieht man einen dünnen Nebel ſich 
bilden, der ſich immer mehr verdichtet, jo daß bis zum Mittag 
eine mächtige Wolfenmafje ven Berg mit feinem Schnee gänz- 
lich umhüllt.“ (Man bemerte dieſe vortreffliche Wetterſchil⸗ 
derung, die jeben Alpenwanderer durch ihre Wahrheit befrie- 
digen wird.) Auf jeiner dritten Reife erwähnt Nebmann den 
Kilimandiharo nicht näher. 

Hr. Rebmann war indefjen „Lurzfichtig“ und ihm deß— 
balb nicht vollftändig zu trauen, zumal Hr. Desborougb Eooley 
in feinem Africa laid open die Möglichkeit von Schnee 
gebirgen im äquatorialen Afrifa verneint hatte, Nun war 
aber auch der zweite Miffionär Krapf (1549) am Kilimand: 
ſcharo gemejen. Am 16 Nov, jchreibt diefer Neifende, deſſen 
geiunde Augen nicht in Frage gezogen werden können: „Als 
der Himmel klar wurde, konnte ich die ganze Dftfeite des 
Dihaggalandes und jeiner ungeheuren Bergmafje recht deut 
lih jeben. Ich ſah ganz Mar die transparente (2) weihe 
Materie auf dem domartigen Gipfel des Killimandſcharo. Süd— 
lid von ihm jah ich einen etwas niebrigeren Berg der fich 
allmählich auffpigt. Zwiſchen ihm und dem Kilimandſcharo 
ift eine fattelähnliche Wertiefung, welche auf den Kilimandſcharo 
hinaufführt, auf dem ich den Schnee (Kibo) ganz deutlich wahr: 
nahm.“ Krapf glaubte der Berg Kilimandſcharo möge 12,500 
Fuß hoch jeyn. Inſtrumente zur Berechnung der Höhe bejah 
er nicht, Nun erklärte Hr. Desborough Eooley, da ſowohl 


der abeflinifhe Berg Simien (Ras Detfchen) unter lat. 130 
14‘, der doch die Höhe von 15,870 Fuß erreiche, ſowie der 
Berg Woſo lat. 6% 34° bei 16,817 abſol. Erhebung, dennod 
nicht über die Gränze des ewigen Schnees- binaufreichten, fo 
müßten bie Miffionäre ſich getäufcht, fie könnten keinen Schnee 
auf dem Kilimandicharo gefehen haben. Ein anderer hätte 
die Nichtigkeit der Höbenangaben bezweifelt, er hätte den 
Kilimandſcharo für höher, die beiden andern Berge für niedriger 
gehalten; gegen Höhenangaben hat aber der britiſche Spite: 
matifer eine religiöfe Scheu, gegen finnlige Wahrnehmungen 
unverbäcdhtiger Zeugen den größten Argwohn. Sept ift der 
Streit geſchlichtet. Hr. v. d. Deden und jein engliider Be 
gleiter haben den Kilimandſcharo zu befteigen verſucht und 
ihn für einen Schneeberg erklärt. 

Der dritte Punkt den Hr. Cooley immer beftreitet ift ber 
Name Unyamweſi oder Mondland für das Hodland Dit 
afrifa's um die neu entbedten Seen. Den Namen bat zuerft 
der afrikaniſche Linguiſt Beke erklärt und befannt gemacht, erft 
fpäter hörten ihn die Miffionäre aus dem Munde ver Hüften: 
fuahelis, während Burton und Epele gemeinfam das Mond: 
land entdedten, Hr. Cooley beharrt nichtsbeftoweniger unbeug- 
ſam darauf daß unfere Miffionäre den Namen Unyamweſi 
gemünzt hätten, daß er apofryph oder wenigftens aus Mono- 
muji oder Muehemufi entjtellt ſey, jebenfalld nichts mit dem 
Monde zu ſchaffen habe. Diefes Läugnen erfcheint um fo 
breifter, als unfere Miffionäre durch ihren vieljährigen Um— 
gang mit den Eingebornen doch gewiß weit mehr Sprachkennt⸗ 
niffe fi erworben haben als der Londoner Kritiker, zu deſſen 
Spftemen das Mondland nicht paſſen wil, Wenn nämlich 
das Binnenland mit den großen Seen und mit den hohen Gebir- 
gen das Mondland, und die legteren aljo die Mondlandgebirge 
oder Mondberge heifen, dann hätten ja die Alten, hätte 
zumal Ptolemäus mehr gewußt von afrikaniſcher Geographie 
als der Berfaffer von Piolemy and the Nile. So aber 
ſcheint es ji) verhalten zu ſollen. Daß man in Alerandrien 
zu Lebzeiten des Ptolemäus mehr Kenntnifje vom afrilaniſchen 
Sudan befaß als wir vor Denhams und Glappertons Reife, 
lehrt ein Blid auf die alten Tafeln und Ortsbejtimmungen. 
Wahrjcheinlih aber hat aud Ptolemäus mehr über den Nil 
gewußt als man bis zu biefem Tage noch in Europa weiß. 
Die Alten kannten die Nebenflüffe des Nils bei ihren heutigen 
Namen. Sie kannten den Atbara als Ajta-boras, ſie kannten 
den Sobat als Aita-fobas, Ptolemäus wußte ferner daß ſich 
der öftliche oder blaue Nil aus einem See ergieße, dem heu— 
tigen Tzana⸗See. Was nun den weißen Nil betrifft oder den 
Hauptarm, fo weiß er folgendes: Er entipringt auf den Mond⸗ 
bergen und, wie andere alte Geographen annahmen, aus 
Schneewaſſer, jenfeit® des Aequators. Die Quellen jammeln 
fih dann in Seen, und von jeinem Ausfluffe aus dem See 
behält der Strom durchſchnittlich eine nördliche Richtung. Er 
weiß aud daß das Monbland in der Nähe der Hüfte von 
Sanjibar binnenmwärts liegen fol. Wie ſchändlich ijt nun 
von den geographiſchen Kritikern Ptolemäus mißhandelt wor: 
den! wie oft hat man die Unmöglichkeit feines Nilfyftemes bewies 
fen! Es ift ihm gegangen wie es Herodot, wie es ſtteſias 
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gieng, wie es Megaftbenes und den anbern Botfchaftern ber 
Diadochen wegen ihrer erften Berichte aus Andien widerfuhr, 
wie man Marco Polo, wie Desborougb Eooley unſern Reb— 
mann und Krapf, wie er Livingſtone bebandelt bat. Die geo: 
graphiſchen Echulmeifter haben die Reifenden abgekanzelt, und 
fie haben es gemacht wie der zwar höchſt geiftreidhe aber gar 
hyperkritiſche Strabo es thut, der faltblütig erklärt, es gäbe 
feine größeren Lügner als den Daimachus und Megaithenes, 
von welchen aber wir jeht jagen: „Te batten die genauefte 
Kenntniß über Indien, und weil man ihnen nicht traute machte 
die Wiſſenſchaft Rüchſchritte.“ Es bat fich jept aber gefunden 
1) daß die Nilquellen jüplicher ald 3° n. Br., jedenfalls jen- 
jeitö des Nequators, wahrfcheinlih dort wo Ptolemäus fie 
angibt liegen werden, 2) find Seen im ſüdlichen äguatorialen 
Airifa gefunden, 3) find Schneeberge entbedt, 4) ift der Name 
Mondland im Munde der NKüftenbetvohner gehört worden, 
verfelben Küftenbewohner mit denen die arabifchen Kaufleute 
Adens verkehrten, von denen, wie wir wiſſen, Ptolemäus Er: 
fundigungen über Dftafrifa einzog. So ift das Wachsthum 
unjerer Kenntniſſe überall mit einer Niederlage der Syſtema— 
tifer und mit einer Ehrenerflärung älterer Beobachtungen be— 
zeichnet worden. 


Miscellen 


Wallfahrt nah Pandelpur ! Der Obferver 
von Puna bat Briefe aus Panvelpur, wonach ſich heuer nicht 
weniger als 40,000 Pilgrime auf ven Märkten befinden. Der 
Herald des Dekhan enthält ein ſehr intereffantes Schreiben 
hierüber. Es heift darin: „Wenige Perfonen können fi einen 
richtigen Begriff von dem Schauspiel machen das Pandelpur 
darbietet. Die Cholera ſucht dieſe unglüdliche Stabt gewöhn: 
(ich zur Zeit der Wallfahrten, im December und Juni, beim. 
Dießmal ift die Zahl ihrer Opfer fehr groß; dreihundert Per: 
jonen und mehr find in fieben Tagen biniweggerafft worden 
Ermüdet von einem hundert, zweihundert, fünfhundert, taufend, 
jechzebnhundert Kilometer langen Marfche, erichöpft durch die 
ſchlechte Nahrung und das ſchlechte Wafjer, erreichen die armen 
Pilger den heiligen Ort oft nur geiftig und körperlich gebrochen, 
mit gejhmwollenen Füßen und leerem Gelbbeutel; dann cam 
piren jie an den Ufern des Fluffes, deſſen Ausdunſtungen 
ihre Eleinen Zelte verpeften. Doch dieß ift nicht alles was 
die. Luft mit töbtlihen Giften ſchwängert. Die Anbäufung 
von 50— 100,000 Menihen hat bald die Atmoſphäre ver 
ſchlechtert; die Cholera bricht aus, und mäht die Menfchen 
nieder, welde jofort, an derjelben Stelle wo fie vom Tode 
betroffen worden, verbrannt und beerdigt werden, unter ben 
Augen von Taufenden von Einwohnern, die mit bemjelben 
Schidfal bedroht find. Jetzt gleicht das Ufer des Fluffes von 


1 Lat. 170 40° Defil, 740 24° Greenw. Der Tempel ift einer Incar- | pen. Char 
| 1es Johnſon's, und fuhren in Nahen den Fluß hinauf, Sie 


nation des Wiſchnu heilig. 


Pandelpur einem Kirchhof, den theilweife die Lebenden, theil- 
weiſe die Gejtorbenen inne haben. Da Familien welde ver 
Tod verichont hatte, vom Schreden erfaßt, geflohen waren, jo 
erlärten die Nechtgläubigen daß diefer Tod der Fürzejte Weg 
ſey um den Himmel zu gewinnen. Nichts hat einen größern 
Einbrud auf mid gemacht als die Vertraulichkeit womit man 
bier den Tod und die Todten behandelt. Eine große Anzahl 
der Opfer biefer Geißel wird nadt und in figender Stellung 
beerdigt; fein Grabftein bezeichnet die Stätte wo bie Ueber: 
reſte der Dahingeichievenen ruhen; die Leichen-Scheiterhaufen 
erlöfchen nicht, und die Ufer des Fluſſes find mit den balb 
verbrannten Hölzern bededt von welchen ihre Leichname ver: 
zehrt wurden. Es iſt unmöglich fich entjeglichere Ecenen zu 
venfen. Zur Vermehrung des Schredens verbreitet fich die 
Geißel mit den Flüchtigen nach allen Richtungen; an den nad) 
Pandelpur führenden Straßen find alle Dörfer von der Krank: 
heit decimirt; der Zug der mid nah Puna führte, bradte 
mit mir Reifende die unterwegs von der Krankheit befallen 
worden waren, und die bei ihrer Ankunft der Tod hinweg: 
gerafit hatte. Es wäre nicht unangemefjen wenn die Regierung 
ſich fünftighin ins Mittel jchlüge, und aus Anlaß dieſer für 
den allgemeinen Gejundheitszuftand fo verbhängnißvollen Wall: 
fahrt einige polizeiliche und fanitätifche Maßregeln ergriffe.* 
* 


Aus Saramwaf, Die Nachrichten aus Sarawak reihen 
bis zum 19 Nov. Die Expedition gegen Reutaub ift voll: 
fommen gelungen. Reutaub war ein alter und verſchlagener 
Serebas-Piraten-Capitän, welden die Regierung von Sarawak 
fett langer Zeit mit Miftrauen betradtete. Das Haupt: 
quartier biefes Näubers beitand in einer jtarfen Paliſſaden— 
Verſchanzung nit weit oben am Fluſſe Serebas, auf dem 
Gipfel des Hügels von Gunong-Sadok. Man betrachtete fie 
als uneinnehmbar, und fie war der Bereinigungspunkt und 
Zufluchtsort aller unzufrievenen Dayafen und Seeraub 
luftigen der Umgegend. Vor einigen Jahren belagerte Capi— 
tän Broofe diefes Fort mehrere Tage lang, allein man er: 
kannte fehr bald daß man ohne jchweres Geſchütz nicht daran 
denfen dürfe die, Piraten zu befiegen, da die Truppen allzu: 
jehr von dem Feuer der Palifjade litten um mit Erfolg die 
geihügten Punkte des Hügels erreichen zu können, von wo 
aus ein Sturm thunlich geweſen wäre, Capitän Broofe jah 
fih daher gezwungen die Belagerung aufzuheben, und dringen: 
dere Angelegenheiten verhinderten ihn an der Unternehmung 
eines neuen Kriegszugs. Neutaub glaubte daher, es werde 
ibn in Zukunft niemand angreifen. Während der Unruhen 
von Mula ſchloſſen fih alle unzufrievenen Serebas-Dayaten 
an ihn an, und vermehrten beträchtlich die Streitfraft feiner 
Beſatzung; als jedoch die Negierung von Sarawal einen feiten 
Frieden auf der ihr gehörenden Küſte bergeftellt hatte, beſchloß 
fie eine neue Anftrengung zu maden um das einzige Kinder: 
niß dieſes Friedens, den alten Piratenhäuptling Reutaub, aus 
dem Wege zu ſchaffen. Am verflofienen 15 October verließen 
600 Mann, Malayen, Dayaken von Batang-Lupar, Serebas 
und Kalukkas das Fort Serebas, unter dem Befehl Hrn. Char: 
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batten eine Zmölfpfündersfanone bei ſich. Am vierten Tage, 
da der Fluß nicht mehr tief genug war, landete die Truppe, 
und 309 ihre Kanone nach der Höhe des Berges. Am eriten 
Tage zwar war der Abhang nicht jehr befhwerlih, und man 
fchleppte, obme allzu viel Mühe, den Karren welcher die 
Kanone trug mit Armestraft die Anhöhe hinauf, Allein etwas 
ganz anderes war es ald man auf ungemein fteile und fo ſchmale 
Pfade gelangte, daß nicht zwei Mann neben einander marſchiren 
fonnten — auf Pfade die überdieß durch quer darüber gelegte 
Baumftämme von den Näubern fait ungangbar gemacht wor: 
den waren. Es bedurfte, um einen glüclichen Erfolg zu erzie⸗ 
len, aller Kraft und Thätigfeit der Eingebomen und aller 
Ausdauer und allen Einflufjes der europäiſchen Führer, Nach 
viertägigen Mübfalen erreichte man endlich den Gipfel. Die 
rebelliihen Dayaken gerietben in Schreden; fie hatten es für 
unmöglich gehalten daß man jchweres Geſchütz auf den Berg 
führen könne; fie hatten ſich daher ſchlecht befeftigt, und ihr 
Waffenplatz war mit ihren Kindern und MWeibern überfüllt, 
Sie erboten ſich fofort, wenn man ihr Leben fchone, ſich zu 
ergeben, und Hr. Johnſon willigte ein, unter der Bedingung 
daß man ihm Unterpfänder für ein Fünftiges befferes Betra- 
gen gebe. Da Neutaub aber, trog allem, ver Belagerung hart⸗ 
nädigen Widerſtand leiften wollte, jo wurde am folgenden 
Morgen mit Tagesanbruch das Feuer gegen den Platz eröff: 
net. Der alte Seeräuber erlannte fogleih daß feine Veite 
nit im Stande jey bie Kanonade auszuhalten; er machte 
fi daher mit feinen Getreuen nach der andern Seite bes 
Berges davon, vier Todte hinter fich laſſend. Alles was Reu— 
taub beſaß, fiel in die Hände der Leute von Saramal, bie 
den 89. Bereton und Lee, welde vor neun Jahren am Fluſſe 
Safaran ihren Tod aefunden hatten, abgenommeneu Stein: 
böller inbegriffen. Ob ver alte Räuber ven gegen ibn geridh- 
ten Berfolgungen entronnen ift, oder nicht, ift unbelannt; 
allein e8 unterliegt feinem Zweifel daß fein Einfluß jet ver: 
nichtet ift, und daß er feine anſehnlichen Streitkräfte jemals 
mehr um fih verfammeln kann. (Homemward Mail). 
* 


Eine neue Stockfiſchbank. Man hat ſo eben, ſehr 
zu gelegener Zeit, eine neue Stockfiſchbank entdeckt, welche be 
ftinmt zu ſeyn ſcheint die Verproviantirung Europa’s, trog 
des Verbrauds und der Ereigniffe, auf Jahrhunderte hin— 
aus zu ſichern. Diefes Paradies der Filchefjer ift ein Fel— 
fen des nördlichen atlantifhen Meers, der ungefähr unter 
579 35° nördlicher Breite und 119 20° weitliber Länge von 
Paris, etwa 35 Lieues von der Inſel SüdUiſt, in den 
Hebriden liegt. Um diefen Felfen reiben jih eine Menge 
Stodfiihbänfe auf einer Oberfläche von mehr als weitaus 
fend Kilometern! Man kann fi bierin unmöglich täuſchen, 
weil es die einzige fichtbare Klippe über dem Wafjer ift, Wir 
entnehmen der London Review einige intereflante Einzelheiten 
über diefen Gegenftand. „Die Entvedung diefer außerorbent: 
lien Bank,“ beißt es in ber betreffenden Mittheilung, „it 
eine wahrhaft providentielle, denn der Stockfiſchhandel war, in 


Folge der Abnahme der Erzeugniffe der Farder, Islands und 
des ganzen Norbmeers, ziemlich flau geworben, Mehrere un: 
ferer fühnen Fiſcher verfolgten ihre Beute bis jenfeits Islands, 
in die ſchwimmenden Felder ewigen Eifes, und zwar vom 
Monat Mai bis in den Monat Eeptember, ohne während 
diefer langen Zeit fo vieler Fische habhaft werden zu fünnen wie 
während einer Mode in Nodal. Ferner ift der Stockfiſch 
Islands Flein und ſchwarz, während der von Nodall, nah 
dem Geſtändniß der älteften Fiſcher, der größeſte und weißeſte 
bis jegt befannte ist. Merkwürdig it daß man bafelbit kei— 
nen Stodfiid von untergeorbneten Dimenfionen findet; auch 
vermiethen unjere Aheder emfig für den Frühling Barfen von 
50 Tonnen und darüber. Die Thatjadhe daß eine Schmade 
von vierzig Tonnen, mit fünf Mann und vier Anaben be 
mannt, für 3600 Fr, Fiiche zurückgebracht hat, welche in fünf 
Tagen gefangen und in drei Moden um das Doppelte 
twieber verkauft worden waren, genügt ficherlid um diejenigen 
welche die Mittel befigen zu veranlafien das Abenteuer 
zu verfuchen. Ein Boot ift am zweiten QTuge nad einer 
äuferjt glüdlichen Erpedition zurüdgefommen; leider aber muß- 
ten mehrere der Fiſche, da fie in den Behältern geftorben 
waren, zerichnitten und eingefalzen werben; beflenungeachtet 
wurde der Ertrag zu 200 Fr. die Tonne verkauft; wenn fie 
lebendig in London hätten anfommen künnen, fo würde biefe 
Fahrt ungeheure Gewwinnfte abgeworfen haben. Es ift äußerit 
ſchwierig die Fiſche in den geichloffenen Behältern am Leben 
zu erhalten, weil bei denjelben, wenn man fie aus einem 
tiefen Waffer zieht, die Blafen fi unter der Verminderung bes 
Druds und während ihrer Anftrengungen fih vom Angel: 
baten loszumachen, beträchtlich erweitern. Das einzige Mittel 
diefer Unzulömmlichkeit ausjumeidhen, wäre wenn man bie 
Methode der Fiſcher der Orkaden beim Hummerfang anwen- 
dete. Man nimmt einen Nepfad, der durd einen Ning offen: 
gehalten ift und ein Gewicht jo wie einen Köder enthält, und 
läßt ibn in das Waſſer einfinfen; fobald man fühlt daß der 
Fiſch darin ift, zieht man ihn ſchnell wieder empor, und ber 
Fiſch kann dann in den Behälter verfegt werden ohne dab 
man ihn in die Hände nimmt oder außer Athem bringt. 
Eine ſolche Methode müßte unjehlbar da erfolgreich ſeyn wo 
die Fiihe in fo großer Menge vorhanden find... Im 
Sommer tödtet man die Fische oder falzt fie ein; im Winter 
ſucht man fie für den Londoner Markt lebendig zu erhalten. 
Das Einmahungsverfahren des Capitäns Rhodes befteht darin 
daß er den Fiſch der Länge nad) fpaltet, ſobald er gefangen 
it, den Kopf und den Rücken Grat binwegnimmt, und ihn dann 
einfalgt und ſchichtenweiſe übereinanderlegt. Die Handelsleute 
kaufen ihn in diefem Zuftand um 250 Fr. die Tonne... . 
Die Köpfe und andere Abfälle, mit Ausnahme der Leber, 
könnten, anftatt dab man fie ins Meer würfe, getauft wer: 
den um fie mit Pflanzenitoffen zu vermiſchen, und einen vor: 
trefflihen und, was befonders zu beachten, nicht jehr Loftipie- 
ligen Dünger daraus zu bereiten,“ 
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Das Ausland, 


Eine Wochenſchrift 


für 


Kunde des geiſtigen und ſittlichen Febens der Völker. 


Ar. 15. 


Briefe aus dem Wehen. 
(Bon Arthur Schett.) 


Bemerkungen über die Gactaceen entlang der Sübmweft- 
nränze der Vereinigten Staaten, 


Bon allen Pflanzenformen welche der Vegetation der ans 
hydroſiſchen Länder des nordamerikaniſchen Weſtens fo befon- 
dere Eigenthümlichkeit verleihen, verbient feine Orbnung jo 
viel Aufmerkſamkeit al3 die der Gactaceen, beſonders auch 
weil fie ausſchließlich dem amerikanischen Eontinente angehört. 
Obwohl diejen fonderbaren Gewächſen äußere Ausftattung, ich 
möchte jagen morphiſche Vollendung, wie wir fie an fo vielen 
andern Pflanzenformen zu bewundern baben, fait gänzlich 
verfagt ift, jo ift doch Formenmannichfaltigkeit an den Cac— 
taceen um fo bewundernswürdiger, als ihre höchſte Entwick— 


Iungsfähigteit jih nicht über den Stamm und feine Ber: 
zweigungen erhebt. Diefer fcheinbare Mangel fcheint diefe 
Gewächſe hauptiächlich zu freudigem Gebeiben da zu befähigen 
wo andere Pflangen gleichfam nur noch jchlichtern zu beitehen 
vermögen, Wo bdieje genöthigt find die Oberfläche ihres Ne | 
fpirationsapparats aufs Heinfte herabzufegen, um nicht bei dem 
Mangel an Einnahme durch zu große Ausgabe ju Grunde 
zu geben, da erjegen die Gactaceen die jonft nöthige Blatt | 
loſigleit durch Erweiterung und Vermehrung ihrer Stammes- 
tbeile, die zudem bei den meijten fich blattähnlich geftalten. 
Ihre eigentlichen Blätter find nur bei einer Gattung, den 
DOpuntien, als ſolche zu erkennen, und unvolllommen wie fie 
find, fallen fie bald nach ihrer Entwidlung ab, während fie 
bei andern Gattungen nur durch Haare, Wolle, Dornen oder 
Stadyeln vertreten find. Eine andere Eigentbümlichleit diejer 
Stammpflanzen it, daß ihre Wurzelorgane nicht in dem 
Maße entwidelt find als ihnen das ver Blätter abgeht, wie 
die bei den meijten andern Gewächſen, die mit ihnen Boden 
und klimatiſche Verhältniffe theilen, der Fall ift. 

Der Unterfchied bierin, den fie z. B. mit manchen Mimo— 
jeen machen, ift außerordentlich. Der Mezquitebaum, diefer | 
Gruppe angehörig, bewohnt ein und dieſelben dürren Länder: 
regionen, wo er feine Wurzeln bis zu einer Tiefe von über 30 
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Fuß binabfendet, wodurch ſich fein Fortkommen daſelbſt genü— 
gend erklärt. Es könnten hier noch andere Sträucher und 
Bäume angeführt werden die ſolche Wurzelentwicklung zeigen, 
jo daß die witzige Bezeichnung, daß in Weſt-Texas die Wälder 
unter dem Boden wachen, nit ohne Grund ift. 

Vermehrte Wurzelentwidlung ift bei den Gactaceen nur 
Ausnahme, fo daß bei den wenigen Arten bei denen fie vor: 
fonmt, fie von den Spftematilern als ſpecifiſche Bezeichnungen 
angenommen worden find, wie z. ®. Opuntia macrorhiza; 
Cereus tuberosus; Opuntie filipendula u. a. m. 

Was jene kohlenftoffhaltigen Ausſonderungen betrifft, 
weldye die fonftigen Mitglieder der Müftenflora fo eigenthüm⸗ 
li charalteriſiren, und bei denjelben als fette oder ätherifche 
Dele, Milch, Harz, Gummi und dergleichen auftreten, fo find 
fie bei den Gactuöpflanzen ebenfalls nur Ausnahmen, Sie 
fommen in der Gattung Mamillaria ala Mil oder Gummi 
bei ein paar Arten vor. 

Außer der etwas binretifhen Wirkung einiger Opuntien- 
früchte find an den Gactaceen feine fchäblichen Eigenſchaften 
befannt, und find fie an Harmlofigkeit den Malvaceen an bie 
Seite zu ſtellen. 

Freie Luft und ftarkes Licht fcheinen die Hauptbedürfniſſe 
diejer Familie von Stachelpflangen zu ſeyn, die nur jehr wenig 
Waſſer und dann nur zu ihrem wirflihen Wachsthum bes 
dürfen. Dann ſchadet ihnen eine ſolche Menge Waſſers nicht, 
die fie unfehlbar zum Faulen bringt, wenn fie bei niebriger 
Temperatur im Treiben zurüdgebalten find. Sie haben nur 
jelten und nur gelegentlihe Regen zu ihrem Fortlommen 
nötbig, und freuen fich ihres Dafeyns am beiten wenn das 
Hygrometer auf Null fteht. 

Da unfere Cactusregion durdaus nicht mit vegelmäßi- 
gen Jahreszeiten gefegnet it, und eine Regenzeit, wo fie über- 
haupt bier eintritt, mehr von eleftro-magnetifchen Wirkungen 
als von Temperaturwechieln beeinflußt ift, jo verzögert ſich das 
Wachsthum der Gactaceen oft jehr bedeutend, während es fich ande⸗ 
rerſeits unter günftigen Umftänden oft in kurzer Zeit zu verbop- 
peln vermag. So lafjen ſich alfo feine Schlüſſe auf etwaigen 
Jahreszuwachs ziehen. In ihrer ſenkrechten Bertheilung, d. i. 
vom Trocknen bis zum Feuchten herab, ſtellen ſich die vier 
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Gattungen mit ihren verfchiedenen Gruppen, die ihre Vertre 
ter in der nordamerifaniichen Flora haben, wie folgt: Echino- 
eactus, Mamillaria, Cereus und Opuntia. Bon beiden 
letzteren geben einzelne Arten bis zu den luthmarfen ber 
Salzwaffer herab, wovon mir einzelne Species am Geftade 
beider Weltmeere bekannt geworben find. 

Nach äußerer Geftalt betrachtet, befigen die Gattungen 
Echinocactus und Mamillaria einen verhältnißmäßigen größer 
ren Querdurdhmefjer als Cereus und Opuntia, deren mehr ſich in 
die Länge ziehenden Stämme mehr Neigung zum Verzweigen 
zeigen. Letzteres ſcheint bei den Gereujen mehr an fefte Negeln 
gebunden zu ſeyn als bei den Opuntien der Fall it, Wäh— 
rend Echinocacten und Mamillarien mehr einem knolligen 
zwergbaften Wuchſe folgen, erreicht namentlich die Cereuſe 
eine ſehr bedeutende Höhe. Der höchſte, dem Weſtabhang der 
Sierra Madre angehörige, Cereus giganteus wird zwiſchen 
40 bis 50 Fuß hoch. Von Opuntien ift die höchſte mir be 
fannt gewordene Species der Nopal de Castil der Merica- 
ner, Opuntia Ficus indica, Mill. &ie erreiht eine Höbe 
von über 15 Fuß. Unter allen Gactaceen jcheinen die Opuns 
tien die ausgebreitetjte ſenkrechte und wagrechte Verbreitung zu 
haben. Sie find am ftillen und atlantiichen Ocean, am obe: 
ven Miffouri, wie am Golf von Merico und wieder auf den 
höchſten Flächen der Tafelländer von Anahuac vertreten. 

Auch in geftaltlicher Mannichfaltigkeit thun es die Opuntien 
den andern Gattungen zuvor, ihnen folgen die Gereufe. Erſtere 
theilen ji in zwei natürliche Hauptaruppen als flach- und 
cylinderäftige oder elyptice und eylindracew. Populäre 
Betrachtung machte für fich diefelbe Eintheilung, indem fie 
eritere Nopales und legtere Chollas nennt. Im allgemeinen 
fanden wir legtere vorberrichend auf der pacififhen und er: 
ftere mebr auf der atlantiſchen Seite vertreten, d. h., jo weit 
ſpecifiſche Mannichfaltigkeit begriffen ift. 

Gereuje und Echinocacten ſcheinen ihren Bertheilungs: 
Mittelpunkt näher bei den Tropen zu baben als die beiden 
andern Gattungen. 

Als füdliche Formen, welde nur auf kurze Streden in 
das Gebiet der Vereinigten Staaten bereinreichen, find für bie 
pacifiihe Seite zu nennen: Echinocactus Le Contei, En- 
gelm. E. Emoryi, Engelm und E, viridescens, Engelm. 
Dann Cereus Thurberi, E. und C. Schottü, E., für bie 
atlantiihe Seite Cereus procumbens, E., C. variabilis, 
Pfeifl. 

Durch ihre eigentbümliche Natur bilden die Eactaceen ein 
ſehr wichtiges Glied in der großen Kette von Pflanzenformen, 
da fie fajt im jeder Dertlichfeit vertreten erfcheinen. Sumpf 
und Wafler jcheinen ihnen allein zu widerftehen, jonft aber 
lann es wohl nirgends bürr, öde, fteinig oder jandig genug 
jeyn daß nicht noch ein Gactus zu finden wäre, ja fie find 
im Stande Prairie und Waldbrände zu überleben und jelbft 
die Temperatur von einigen Graben unter dem Gefrierpunft 
zu befteben. Opuntien 3. B. fönnen auf einer Seite von Feuer 
oder Froft gänzlich zerftört werben, und doch ijt bie andere 
Seite im Stand ihre erjten beiten Wahsthumsbedingungen 
freudig zu nügen und anzutveiben als ob nichts geſchehen 
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wäre, So weich fie gegen innerlich eingeführtes Uebermaß 
von Waffer find, fo tüchtig beftehen fie äuferliche Beſchädigungen. 

Wo regenlofes Klima und unfruchtbarer dürrer MWüften: 
boden einer beffer entwidelten Pflanzendede entgegen find, 
ſcheinen ſich Cactaceen am meiften zu freuen, während alles 
was den freien Zutritt von Licht und Luft hemmt, aud ihr 
Fortfommen beſchränkt. Wo klimatiſche Ertreme, wie lang 
anhaltende jengende Hitze, ununterbrodene Negenlofigfeit oder 
der zerftörende Zahn grabender Nager, ober der Fluch ver- 
beerender Heufchreden das Pflanzenwahstbum zu vernichten 
droben, da find es die Gactaceen, welche allem ſolchen wider: 
mwärtigen Andrang fiegreid die Spitze bieten. 

Viele Eereufe und noch mehr Opuntien, beinahe ganz 
unabhängig von ihren Wurzelorganen, halten aus, ja find im 
Stand zu wuchern, mährend eine Eolonie troglodytiſcher 
Prairiebunde (Murmeltbiere), oder eine ausgedehnte Familie 
von Wühlmäufen, Grundeichhorne oder Buſchratten die ganze 
obere Bodenfrume fo durchhöhlt und in Belig genommen haben, 
daß auf der ganzen weiten Fläche nicht der Halm oder Sten- 
gel einer andern Pflanze zu ſehen ift. In ihrer Stellung 
zum Menſchen find die Cactaceen ebenfalls nicht unwichtig, 
und in dieſer Beziehung ftellen ſich ihre Gattung in aufitei- 
gender Linie wie folgt: Mamillaria, Echinocactus, Cereus 
und Opuntia, Ein eigenthümlicher Zufall ordnet fie aljo 
gerade parallel mit ihrer Stellung im natürlihen Spfteme, 
Wenige Arten von Mamillaria liefern eine kleine efbare 
Frucht (bacca) von angenehm ſäuerlichen Geſchmack, da aber 
dieje Arten numeriih nur ſchwach vertreten find, jo verdienen 
fie geringe Beachtung. Dasjelbe iſt es mit einigen Echino— 
cacteen, die gelegentlich ausgehungerten Indianern oder noth: 
gedrungenen Jägern und Reifenden einen leivlihen Biſſen 
durch das rübenartig fchmedende Fleiſch ihrer Stämme liefern. 
Wichtiger find die Gereufe, von denen gerade die größten For: 
men eßbare Früchte tragen, die bei Indianern und Mericanern 
unter dem Namen „Pitahaya*“ befannt find. Die Arten von 
Eu- und Lepido-cereus find mehr gemein und erſcheinen 
gewöhnlich nejterartig in Büfchen oder jonft in mehr ober 
weniger dichten Gruppen. Die Früchte des Sahuarro oder 
Saguarro (Cereus giganteus), jowie des wahren Pita— 
baya (pitahaya legitima) der Sonorier, (C. Thurberi En- 
gelm.) bilven in den Landitrichen, wo fie daheim find, eine 
fürmlide Brodfrucht für die dortigen Indianerſtämme. Die 
Frucht des Saquarro (Riejencactus, Säulencactus, gigant- 
eactus deutſcher und amerifanifcher Neifender) und mehr nod 
die wahre Pitahaya der Pimas, Papagos und der Indianer 
Unter-Galiforniens werden in großer Menge gefammelt, und 
fowohl friſch gegeifen als auch zuſammengemaiſcht und als 
Paſte zum Aufbewabren getrodnet. Die Pitahaya ift viel 
ihmadhafter und füher als die Saquarra, welde wie eine 
ſchwächere Nachahmung der erfteren ſchmeckt. Der Miffionär 
Elavigero erzählt in feiner Historie de California baja 6 
antigua, daß die armen hungerleibenden Wilden dieſes er: 
bärmlichen Landes nad) dem erften einfachen Genuß der Pita- 
bayen die kleinen, birfenäbnlicden unverbauten Samen wieber 
aus ihren Excrementen auswaſchen und teodnen, lm bieje 
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zweite Pitahaven-Ernte, wie dieß die Spanier wigig nannten, 
zu benützen, ftoßen und ſchroten die Indianer die fleinen un: 
icheinbaren Samen und bereiten daraus eine Art Brod oder 
auch Atole, eine Art dide Brühe oder Mus, Außer biefen 
gibt es noch andere Pitahayen, je beſonders befannt den 
Bewohnern des nörbliden Merico und Teras. Die wid): 
tigeren von ihnen find die Beeren von Cereus enneacan- 
thus, Engelm., eine häufig erſcheinende Art dem mittleren 
Bravo del Norte entlang. Die kugelförmige nabezu ein Fol 
Durchmeſſer baltende Beere könnte in ber That auf jeder 
Tafel als feinfte Deſſertfrucht erfcheinen. Sie wird in man- 
den Gegenden in ziemlider Menge gejammelt. Ihr Ge: 
ihmad ähnelt auffallend dem von aufmerffam gezogenen 
Etadelbeeren, mit welden fie ohnedem in nächſter natürlicher 
Verwandtſchaft ftehen. In Sonora, wo ihre viel größeren 
Familiengenofien dabeim find, nennt man fie zum Unterſchied 
pitahaya de suelo oder aud) pitahaya chiquita (Erb-Bita- 
baya, Heine Pitahaya). Die Frucht von Cereus polyacan- 
thus wetteifert an Geichmad mit den ausgefuchteften Stachel: 
beeren, und bietet Neijenden gelegentlich eine treffliche Wülten: 
lederei. Um ihrer vermehrten Säure willen nennt man fie in 
Eohabuila pitahaya agre (jaure Pitahaya). 

Der Menſch ift vielleicht das einzige Säugethier welches 
dieje Früchte genießen kann, denn ihre äußere Hülle ift bevedt 
mit kleinen Stachelbündeln, welche erſt mit eingetretener voll- 
ftändiger Neife abgeftreift werden fünnen. Vögel und Inſecten 
baben wohl feine Schwierigkeit ſich der fühen Fülle zu bemäch— 
tigen. Am Bravo del Norte, auf den felfigen Tafelländern 
zwifchen den Mündungen des Rio San Pedro (Devilsriver) 
und Puercos (Pecos) fanden wir oft Beeren von nahezu zwei 
Zoll im Durchmeſſer. Die Frucht von Cereus Thurberi, 
eigentlihe Pitabaya, jowie die von C. giganteus (Saguarro) 
erreicht die Größe eines Pfirfiich, beide find aber dunkelbraun⸗ 
grün gefärbt. 

Der bolzige Theil oder das Skelett beider letzteren Ge 
wãchſe ift für die Miüftenbewohner von bejonderem Werth, 
nicht allein als Brennmaterial, jondern auch als langes und 
ſchwankes Stangenhols, wie es ſonſt im jenen Gegenden in 
feiner andern Form zu finden ift. 

Eine noch beveutendere Rolle ift, jcheint es, von der Natur 
den Opuntien zugetbeilt, weniger wegen ber Trefflichteit ihrer 
Früchte als wegen der vieljeitigeren Nupbarkeit ihrer Pflan— 
zen, denen nod zudem eine mehr ausgebreitete geograpbiiche 
Verbreitung zur Seite jtebt. 

Befonders errang die Gruppe der Platopuntien eine Art 
beraldifher Berühmtheit unter dem mericaniihen Namen 
Nopales. Der Nopal ift ein nationales Sinnbild im Wappen 
der mericanischen Republif, Diejes zeigt nämlich einen Adler 
mit ausgebreiteten Schwingen auf einer Nopalpflanze jigend 
und eine Schlange im Schnabel haltend, Der Urfprung diejer 
Darftellung ift außer Zweifel die alte Aztefenüberlieferung, 
die ſich zunächſt auf die Gründung der alten Hauptitabt diejes 
Bolkes bezieht und den Namen Tenochtitlan führte. 

Zur Zeit der langen Wanderung dieſes Volkes, weldes 
feine priejterlihen Führen, unter dem Vorwande einer alten 


' Weiffagung gegen Süden leiteten, jollte dasjelbe nirgends eine 
ı bleibende Stätte begründen, bis nicht ein Adler auf einem 
Nopalbuſch beobachtet werden würde, Man hatte endlich Das 
Ufer eines großen Sees erreicht, welder damals noch faft 
das ganze weite Thal bevedte in welchem er gelegen war. 
Als diejenigen, denen die Auswahl eines Plages für die zu 
‚ erbauende Stabt oblag, die Ufer des Sees unterfuchten, fan— 
| den fie den Wafjerfpiegel dem Rand entlang mit Heinen Ei: 
ı landen, Sandbänfen und Riffen dicht bejegt, auf einem der— 
ſelben aber ließ ſich wirklich ein Adler auf einem Nopalbuſche 
| fiend fehen, er bielt eine Schlange im Schnabel und ſchien 
fih mit balboffenen Flügeln Wind zu fächeln Damit war 
der verbeifene Blag gefunden, und man fieng an die Gtabt 
zu erbauen welde Tenochtitlan genannt wurde. Dieſer Name 
ift aus dem zufammengefegten Worte Tenochtli oder Tenuchtli 
gebilvet, was jo viel als eine mit einem Nopaldidicht bevedte 
Steinwüjte bezeichnet. Die Spanier nennen eine ſolche Stätte 
„tunal sobre piedra.* Das heutige Wort tuna, das im 
Spanischen die Nopalfrucht bebeutet, dürfte wohl von dem 
Aztekenworte „tenn oder teno* herkommen, Die Nolle der 
Ropalpflanze in dieſer Aztetenüberlieferung iſt vielleicht gleich 
bedeutend mit dem goldenen Keil ver Beruaner oder der Mais: 
pflanze anderer Indianernationen, und ebenfo mit der Pita— 
hayafrucht in der fosmogonifchen Anſchauung ber californis 
chen Indianer. Alle dieſe Gegenjtände weiſen vielleicht wie 
die Gaben der Geres auf Gulturanfänge jener Nationen zur 
Zeit ihrer Wanderung und endlichen Anſiedlung. 

Die Nopales der Mericaner find die Blatopuntien (Plato- 
puntise seu Elypticae) jyftenatischer Botaniker, ſowie die 
chollas over choyas die Cylindropuntiae der legteren find, 
Tunas ober Tunitas, je nad ihrer Größe, jind die Früchte 
von Nopalpflanzen. Den Deutichen find fie unter dem Namen 
„Indianiſche Feigen“ ven engliih Redenden als prickly 
pears (Stachelbimen) befannt. 

Der Geſchmack der Tunen ift je nach Species, Varietät 
oder ſelbſt nad der Dertlichkeit auf der fie gewachſen, jehr 
verfchieden. Die von beſſerem Geſchmack feinen ſich nur auf 
einige wenige Nopalarten zu beichränfen und auch diefe mögen 
örtlichen Einflüffen unterworfen jeyn. Die beften welche ich 
zu often Gelegenheit hatte, famen von Opuntia oceiden- 
talis, welche in großem Ueberfluß an der Hüfte Süd Califor— 
niens und den angränzenden Thälern bei San Diego bel 
Rey wachſen. Die Frucht von O. Engelmanni, Salm, fo 
gemein am mittleren und unteren Bravo del Norte, ift manch⸗ 
mal jehr jüß, hat aber doc immer einen etwas faden Bei- 
geihmad. Die eigenthümlichen diuretiſchen Wirkungen welche 
der Genuß von Tunen ausübt, jcheinen auch in Europa be: 
fannt geworden zu jeyn zur Zeit als die Pflanze in Folge 
der Entdeckungen des großen Genuejers Holumbus in Europa 
befannt wurde, Die Wirkung ift übrigens nicht bei allen 
Individuen gleich. Ich ſah Tunas oft und viel genießen, 
that es oft auch jelbit, ohne bie geringfte Unbequemlichkeit 
darauf zu fühlen. Gin andermal ſah ich einen jungen Meri- 
caner der, nachdem er nur eine balbe Tune gegeflen, einen 
beftigen Fieberſchauer für mehrere Stunden zu beftehen hatte, 


Die Eingebornen vom nördlichen Merico und wahrjchein- 
lih aud im übrigen Theil, fchägen die Namen und Aſtge— 
lenke des Nopals um ihrer Heilfräfte willen ſehr hoch. Ein 
Waſſerabſud von einigen derſelben zur Dichtigkeit von Del 
verdampft ift dort überall als ein bewährtes Mittel gegen 
hartnädige Diarrhöa angaehen. Ein over zwei Haffeelöffel 
voll folder Eſſenz mit etwas weißem Zuder verfüßt, foll das 
Uebel gleich bewältigen. Die Krankheit werde, beißt es, auf 
biefe Weiſe durch die barntreibenden Eigenfhaften der Pflanze 
ausgeführt. Die mächtige Wirkung und ihr Erfolg follen 
gewöhnlih mit einer Art Fieber und einem beftigen Ausbruch 
von Schweiß begleitet jeyn. 

Die Tuniten einer Heinen Eylinderopuntie (chollita, O. 
frutescens und O. vaginata, Engelm. werben von den Te 
zanern und Mericanern häufig unter dem Namen „tazitos" 
(Täfchen), von der Geitalt einer Kleinen Obertaffe, gegeflen. 
Um diefelben von den zahlreichen und läſtigen Heinen Stachel: 
bündeln zu befreien, wirft man jie in ein Gefäß mit Waſſer, 
und treibt fie dann mit einer leichten Ruthe herum, fo daß 
die Fleinen haarähnlichen Stacheln bald oben aufſchwimmend 
mit dem Waſſer abgegoffen werden können. Die Tunen an- 
derer Ghollen, befonderd aber die von Opuntia Whipplei 
bilden einen namhaften Nahrungsartikel für die Pimas und 
Papagos am Gila und Ober-Sonora. Die Pimas beißen fie 
in ihrer Sprade Sibiris oder Zibiris, Nachdem die Frauen 
fie von den widrigen Stachelbündeln gereinigt und entzwei 
gefpalten haben, werden fie an der Sonne getrodnet um fpä- 
ter als Winteroorrath zu dienen, Der Geihmad ver Sibiris 
ift etwas ſäuerlich, ſonſt aber fad, und ich glaube nur bie 
troftlofe Unfruchtbarkeit des Landes veranlaft jene armen 
Kinder der Wüſte ſich folder Früchte als Lebensunterhalt zu 
bedienen. 

(Schluß folgt.) 


Die Auswanderung der Tataren aus der Arim. 
(Aus dem ruffifhen Invaliden.) 


Bei dem lebhaften Intereſſe der gegenwärtigen Zeit an 
ethnographiſchen Fragen möchten einige authentiſche Nachrich— 
ten über die Auswanderung der Tataren aus der Krim wohl 
eine gewiſſe Aufmerkſamkeit verbienen. 

Bereits während des orientaliſchen Krieges erließen bie 
Franzoſen verfchiedene Aufrufe an die Tataren und Nogaier 
der Krim, um fie gegen Nufland aufzureigen. Da ein Theil 
der vorzüglichiten Nepräjentanten diefer Stämme den Aufrufen 
der Franzofen Folge leiftete, jo war es von Seite der Weit: 
mächte nicht mehr als billig daß fie bei dem Friedensſchluſſe 
mit Rußland für die Tataren und Nogaier das Hecht der 
freien Auswanderung zu erwirken juchten, 

Profeffor Wutzer aus Bonn, welder im Jahr 1856 bie 
Dobrudſcha durchreiste, bemerkt in feiner ausgezeichneten Reife: 


— beſchreibung, „daß damals (im Jahr 1856) in der Umgegend 

| von Karaſu eine ganze Stabt für die Auswanderer aus ber 
Krim erbaut werde, wozu die ganze Provinz Dobrudſcha Ar- 

| Beiter, Pferde und Ochfen zu liefern hatte.“ Als Wußer bieje 
tatariiche Stadt bejuchte, waren ungefähr hundert bewohnte 
Häufer vorhanden. Die Zahl der Auswanderer, vorzugsmeife 
aus Kertid und Eupatoria, belief fi) damals auf 18— 20,000 

Seelen. Karaſu jelbit war meiſt von franfen und verwun— 
deten tatarijchen Auswanderern bewohnt. 

Die Dobrudſcha gehört ſowohl in Bezug auf Menſchen 
ala auf Thiere zu den zum Bewohnen wenigft geeigneten 
Gegenden Europa’s; die Tataren nahmen bieher wohl nur 

| wegen der Nähe der Krim ihre Zuflucht, in ihren Augen hat 

' das Land aud außerdem noch gewiſſe Vorzüge. Die Tataren 

ı find allerdings nicht das Volk welches ein vernachläffigtes und 
verödetes Land zu einem blühenden Zuſtande emporzubringen 
vermöchte; allein in der Türkei fühlen fie ſich überhaupt beffer 
zu Haufe, die Gewohnheit wird auch bei ihmen zu einer 
zweiten Natur, 

Die Auswanderung der Tataren und Nogaier begann 
im Jahr 1855, nahm von da angefangen immer mehr zu 
und erreichte im Sommer 1860 die größte Ausdehnung. 
Eupatoria, einer der beiten Häfen der Krim, in deffen Nähe die 
tatarifche Bevölkerung am dichteften getvefen, war von April bis 
December 1860 voll von Tataren und Nogaiern, melde in 
langen Zügen mit ihren Meibern, Kindern, Pferden, Kamelen, 
Ochſen und Schafen hieher kamen, um auf türkiſchen Trans: 
portidiffen oder Dampfern nach den Mündungen der Donau 
binüberzufahren. In Eupatoria allein betrug die Zabl ber 
Auswanderer während des Sommers 1860 81,240 Männer, 
Weiber und Kinder, welde gegen 13,700 Stüd Nindvieh, 
Pferde, Kamele und Schafe mit fih an Bord nahmen. Die 
Zahl der Transportfahrzeuge, vorzugsweife türkiſche, betrug 
in dem Hafen von Eupatoria allein 310, d. h. mit Einred: 
nung der Dampfer. „Mafjen Volles,” fchreibt ein Augen: 
jeuge, „welche auf immer ihr Vaterland verliefen um in der 
Fremde einem unfiheren Schidfale entgegenzugeben, zogen von 
allen Seiten mit Fubhrwerfen, Adergerätbicaften und Bieh- 
beerven der Stadt und dem Hafen zu. In den engen Straßen 
von Eupatoria fonnte man kaum mehr vorwärts fommen. Die 
Karawanen der Auswanderer gliden einem ganzen auf der 
Wanderung begriffenen Volfe, jo daß man bei ihnen die ganze 
Hauswirtbichaft des Tataren, alle jeine Habjeligkeiten, feine 
Geräthe, Lebensmittel, Geflügel und die zur Feldarbeit noth- 
wendigen Hausthiere, gerade wie einſt bei der Völkerwanderung 
unferer Ahnen ſehen konnte. Zu gleicher Zeit gieng auch von 
Sebajtopol, Theodofia, Kertſch und Berdiansk aus die Aus— 
wanderung, wenn gleich in Heinerem Maßſtab, vor fi. Nach 
ziemlih genauen Zählungen betrug die Auswanderung wäh: 
rend bed Sommers 1860 aus allen Häfen der Krim 230,000 
Tataren und Nogaier beiderlei Geſchlechtes. Nachdem nun 
die frühere Gefammtbevölferung der Tataren und Nogaier auf 
der Halbinfel im Ganzen 321,000 Seelen betrug (nämlich 
241,000 Tataren ımd 80,000 Nogaier), letztere aber ins— 
geſammt ausgewandert find, jo betrug die Zahl der im Früh: 
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jahr 1861 noch vorhandenen Tataren nur noch ein Viertel 
der früberen Bevölferung. Mit Verwunderung blidten bie 
Einwohner Eupatoria's auf die verzweifelte Hartnädigfeit mit 
welder die Auswanderer no im November und December 
troß Kälte, Schnee und Sturm den Schiffen zueilten, Die 
Tataren nahmen ihre Eäuglinge, ihre altersſchwachen Greife 
und ihre Kranken mit; ja die Gefammtbevölferung ganzer 
Dörfer befand fih oft auf einem Schiffe; fie wollten auch 
nicht eine Seele in der alten Heimath zurüdlaffen.“ 

Ein ſehr bemerfenswerther Umstand, welcher bei diefer 
Auswanderung doppelt in die Augen fällt, ift der unbeweg— 
liche Zuftand in weldem die Tataren feit der Eroberung der 
Krim verharrten; die ruſſiſche Regierung hatte ihre religiöfen 
und politifchen Gefege und Gewohnheiten völlig unberührt 
gelafien; alles war fo unbeweglich geblieben wie die giganti- 
hen Steinmaſſen ihrer Berge; kaum aber batte die ruffifche 
Regierung ihnen befannt gemacht daß jedermann ziehen könne 
wohin er wolle, als fich das ganze Bolt mit dem Rufe erhob: 
„nad der Türkei! nad) der Türkei zu unfern muhammedani— 
ſchen Brüvern, nad der Dobrudſcha!“ 

Es ift allerdings ſehr wahrſcheinlich daß türfiiche Agen— 
ten ſehr viel zu dieſer plöglicen Auswanderung beitrugen. 
Wenn man z. B. die Auswanderer fragte, ob fie wohl wüß- 
ten wohin fie zögen und weldes Loos fie dort erwarte: fo 
antworteten fie gewöhnlich: „Wir geben wohin Gott uns 
führt! Wir geben weil alle gehen,“ „Und warum gebt ihr 
denn alle?” „Weil e8 Gott jo will — und Gott ift groß!” 

Die Rufen fühlen bereits jegt ſchon, tie ſchwer der 
Schaden ift welchen das Wegzieben der Tataren der Halbinjel 
bringt. Alle Reihtbümer des Bodens, mit welchen die Natur 
das Land fo freigebig ausgeftattet, kamen unter der fleißigen 
Hand der Tataren zu der üppigiten Entfaltung; fie beſchäf⸗— 
tigten ſich eifrig mit dem Aderbau, der Viehzucht, mit Filc- 
fang und Handel. Sie waren äußerſt wohlhabend, und viele, 
bejonders Nogaier, nahmen an baarem Geld wohl 10— 15,000 
Rubel Silber mit fi fort. Rechnet man als Durchſchnitts— 
fumme nur 300 Rubel Silber auf eine Familie, und fügt 
man noch ben Werth des Viehs und der jonftigen Beſitzthümer 
binzu, jo haben die 35,000 bis jegt ausgewanderten Familien 
einen Werth von wenigitens 10 Millionen Rubel Silber mit 
ſich genommen. 


Richard F. Burtons Reife nach Utah und durch das 
Feſtland Nordamerika’s. 


8 Bon der Salzfeeftadt mach der Südfee. 


Bevor wir Burton bis an das ftille Meer begleiten, 
müflen wir mit ihm noch einen Rüdblid auf die Religion 
und den Priefterftaat in Utah werfen, Ueber das „Buch der 
Mormonen,” weldes ein Engel anf goldenen Tafeln dem 


Seher Smith enthüllte, gefteht auch der neue Verteidiger der | 


Mormonen daß es tödtlih Tangweilig ſey. Um die Unwiſſen⸗ 
beit des religiöfen Schwindlers aufzudeden, genügt Schon feine 
Erklärung des Wortes Mormonen, denn es ftamme, behaup— 
tet Smith, von dem ägyptifchen mon, mas fo viel bebeute, 
wie das griechiſche xalog und das deutiche gut, und aus dem 
englifchen more, mehr, jo daß aljo Mormon oder more-mon 
ver Bejjere bedeuten wiirde, Da nun die „Heiligen“ noch 
viele andere Dinge verfchlingen müffen, fo baben fie aud) 
diejes ſprachwiſſenſchaftliche Kamel hinabgeſchluckt. Uebrigens 
nennen fie ſich lieber die Heiligen ber jüngiten Tage. Daß 
der Stifter Joſeph Smith und die 11 angeblihen Zeugen, 
welde beſchworen die goldenen Tafeln gejeben zu haben, 
Schwindler und Betrüger waren, verfteht ſich von jelbit. Die 
Fälfhung des Mormonenbuces läßt fich übrigens mit jehr 
geringer Mühe nachmweifen. Die goldenen Tafeln, welde um 
421 n. Chr. eingeſcharrt wurden, ſprechen bereits vom Com— 
paß. Sie nennen unter den Thieren Amerika's den Elephan- 
ten, die Rinder, Roſſe, Ejel, Schweine, die es entweder gar 
nicht dort gibt over die erit nach der ſpaniſchen Entdedung 
eingeführt wurben. So unmwiffend war aljo Joſeph Smith 
baß er bei feiner Fälihung folde grobe Irrthümer begieng. 
Die mormonifhen Theologen haben jegt durch Fünftliche In— 
terpretation diefe Schniger zu vertuſchen gefucht, fie erflären 
die Elephanten der - goldenen Bücher für Maftovonten, die 
Schweine für Peccaris u. |. w. Das Mormonenbud, d. b. 
die Ueberſehzung aus den goldenen Tafeln, ift außerdem voller 
Spradfleden, und wimmelt von Amerikanism, deutet aljo 
abermals auf mangelhaften Schulunterricht des Verfaſſers. 
Burton ſucht aber diefe Schwähe dadurd in Schutz zu neh— 
men daß auch das ſyriſche Griechiſch in der Weberjegung des 
Neuen Tejtamentes den gejchliffenen Gelehrten und Gram— 
matifern Italiens und Griechenlands in der Kaiferzeit einen 
noch peinlidyeren Eindrud gemacht haben müfje ala fchulgebil- 
beten Engländern heutigen Tages die ungrammaliföhen Offen: 
barungen des Hrn. Joſeph Smith. 
| Die Frechheit womit die Vielweiberei eingeführt wurde, 
überfteigt vollends alle Begriffe. In der Zeit von 1842 bis 
1843 hatte nämlih der Stifter der Secte folgende Offen: 
barung erhalten und veröffentlibt: „Sintemalen diefe Kirche 
Chriſti befledt worden ift mit dem Verbrechen der Unzucht und 
, Bielweiberei, verfünden wir und glauben wir daf ein Mann 
I nur ein Weib haben und ein Weib nur einen Mann baben 
fol, mit Ausnahme von Todesfällen, wo ber eine oder die 
| andere wieder heirathen darf.” Hier alfo ift eine Einſetzung 
der Monogamie, ja jelbit ein Verbot der Eheſcheidung vor: 
| banden, Ein Jahr oder höchſtens 18 Monate nad) diejer 
\ „Offenbarung“ erhielt aber der Echer Smith am 12 Juli 
' 1843 in Nauvoo eine andere „Offenbarung,“ welche im Wider: 
| iprud mit der vorigen die Vielweiberei einfegte: „Gott befahl 
Abraham und Sarah gab Hagar Abraham zum Weibe, Und 
warum that fie es? Weil dieß Gefeg war, und von Hagar 
ftammte viel Volkes u. ſ. w.“ Die Gottesftimme in der Offen: 
barung wendet fih dann an „meine Magd Emma Smith” und 
| befiehlt ihr, alle andern Frauen „die meinem Knecht Joſeph 
binfort gegeben werben, und die rein und keuſch find vor 
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mir,“ Liebevoll aufzunehmen. Im alten Europa würde eine 


derartige läfterliche Zerftörung ver Familienform, wie fie bei den 


monogomifchen Völfern des Alterthums, bei den heidnijchen 
Germanen ſich ſchon fand und durch das Ghriftentbum ihre 
böbere Weihe empfieng, einfach vor Gericht abgetwandelt werben. 
In den Bereinigten Staaten dagegen ift ein Einjchreiten der 
Obrigkeit ſchwierig. Erſtens ift die Neligionsfreibeit eine un- 
begrängte, und was bie Ehegeſetze betrifft, fo kann fie jeder 


Staat und jedes Staatögebiet nach Belieben ſich felbit geben. | 


Zu rechtfertigen fuchen die Mormonen ihre Polygamie damit 
daß der Zahl nad vier Fünftel des Menichengefchlechtes in 
Vielweiberei leben, die Monogamie dagegen fih nur auf bie 
hriftlichen Europäer und ihre Abkömmlinge beihränfe; daß 
die Erzoäter und David in Vielweiberei lebten, und weit ent- 
fernt ſich dadurch das Mißfallen des Herrn zujuziehen, Abra— 


ham jogar eines perfönlichen Verkehrs gewürdigt wurde; da | 


es in den Bereinigten Staaten jedem frei ftehen müſſe eine, 
viel oder gar feine frauen zu heirathen; daß, wenn man bie 
pologamifchen Mormonen verfolgen wolle, man aud gegen 
die Secte der Shaker einfchreiten müſſe, welche es für eine 
Sünde halten aud nur eine Frau zu beirathen; endlich daß 
die Folgen der Monogamie in Ehebrüchen und Proftitution 
beitänden. Die Heiligen rühmen fih nun daß Bielweiberei 
das beite Gegenmittel gegen Ehebruch geweſen jey. Sollte 
jemals, jagen fie, ein Ehebrud vorfommen, jo würde der 
Verbrecher jein Leben freiwillig zur Suühne darbringen, Ein 


Ehemann der den Ehebrecher in flagranti erfchlüge, würde 
von einem mormoniihen Schwurgericht ohne Umftände frei | 


geiprocdhen werben, ja es ijt fogar bei den Mormonen ein 
Punkt der Ehre geworben den Ebebrecher umgubringen. Sie 
rühmen ſich laut daß ihr Strafgejeg befonders ftreng ſey gegen 
alle fleifchliche Vergehen. Allerdings wird auf den Ehebrud) 


eine Freiheitsſtrafe von mindejtens 3 bis höchſtens 20 Jahre 


geſetzt, doc kann jie auch in eine Geldbuße (!) von 300 bis 
1000 Dollars umgewandelt werden, und außerdem findet ſich 
noch der Zuſat dab ein Verfahren gegen Ehebrecher nur auf 
Antrag des gelränkten Ehegatten eingeleitet werben kann. 
Das iſt offenbar jehr lar für ein Volk, weldyes die Polygamie 
als Gegenmittel gegen den Ehebruch rechtfertigen will. Ber: 


geben gegen die öffentlihe Schambaftigfeit werben mit ſechs 


Monat bis 10 Jahre Freiheitsitrafe oder 100—1000 Dollars 
Buße, und das Halten von Borbellen mit ähnlichen Strafen | 
bedroht, gleichfalls find Spielhäufer unter Androhungen bis | 
zu 12 Monaten und 800 Dollars Strafe verboten, wie denn 
beiläufig bemerkt auch ein Antithierquälerartifel ! im Straf: 
geſetzbuch ſteht. 

Wir haben früher ſchon einmal ausgeſprochen daß bie | 
Erfolge des Mormonismus in unſerm angeblich jo hellen Jahr: 
hundert ſich nur dadurd erklären laſſen, daß diefe Religion, 
wie der Islam, ſehr greifbare künftige Seligfeiten verheißt. 


1 Sec. 37. Ifany person toriure or cruelly beat any horse, 
ox. or other beast, wheiher belonging to himself or another, 


he shall be punished by fine not more than one hundred | 


dollars. 


! Der Mormonismus ift nämlich ein eingeftanbener Materialis: 
mus, denn der erite Glaubensfat erklärt jeden „jmmaterialig- 
mus” für unvernünftig, Die Folgen diefes Sages führen 
nothwendig dazu daß chriſtliche Glaubensvorftellungen in rohen 
Polytheismus ausarten, Dem Vorwurf der Vielgötterei, wel: 
hen Mubammed und feine Anhänger gegen die „griechiſchen 
Verfälfcher” der urjprünglih reinen Lehre Chrifti erheben, 
fuchen befanntlih unſere Theologen durd die myftifche Ein- 
beit der drei Perfonen auszumeichen. Den Mormonen ift dieß 
nicht möglid. Gott ift ihmen ein materielles körperliches Weſen, 
an Raum und Zeit gebunden, und ein Wejen das an Geftalt 
den Menſchen gleicht, denn Adam jey ja, wie die Bibel jage, 
nur eine Selbftcopie des Schöpfers geweien. Daß Gott Arme 
und Füße haben mühe, ichließen fie daraus daß er mit 
Abraham wandelte und daf er mit Jakob gerungen babe, ber 
ihn anfangs jogar nicht einmal als Gott erfannte, ſondern 
ihn für feines Gleichen hielt. Weberhaupt nehmen fie an daß 
die Erzväter ſich gar nicht jo beträchtlich von Gott ſelbſt unter: 
ſchieden, der wiederum einer innerlichen Vervolllommmung fähig 
ſey und ſich beftändig höher entwidle. Da fie nun aber neben 
der eriten Berfon noch einen Sohn und einen heiligen Geift 
glauben, fo müſſen dieſe natürlih auch wieder mit Körpern 
begabt gedacht werden, jo daß zulegt die Gottheit als ein 
Gollegium von dreien erfcheint, die unter fi im Range eben: 
bürtig jind, nur daß der Vater doch immer wieder die erfte 
und die entjcheidende Perſon bleibt. Eine Erbjünde läugnen 
die Mormonen zwar, halten aber gleihwohl die Erlöfung des 
Menichengeichlechtes durch den Sohn als etwas nothwendiges, 
' wie fie denn aud) das Abendmahl beibehalten haben, Natür: 
lich denken fie fih auch die Auferflehung nah dem Tod als 
ein Aufitehen in Fleiih und Bein. Den auferftandenen Kür: 
pern wird nur eins fehlen: das Blut, denn das Blut jey eben 
das was bie Körper vergänglich made, Fleiich und Bein ohne 
Blut halten fie (matürlich unbefümmert um alle Chemie des 
Lebens) für ungerftörbar, denn als Gott mit Jakob rang habe 
‚ er auch Fleifch und Bein gehabt. „Wir glauben, lautet ein 

Artikel des mormonishen Belenntnifjes, an das Wort Gottes, 
| wie e8 in der Bibel aufbewahrt worden ift, wir glauben aber 
auch an das Wort Gottes, wie es im Buch der Mormonen 
| niedergelegt wurde, und in allen andern guten Büchern.“ 
| Bon Joſeph Smith fol eine „offenbarte” Bibelüberſetzung 
bandichriftlicd vorhanden jeyn. Die Mormonen balten damit 
aber wohlweislich noch zurüd, weil diejes freche rifacciamento 
leicht ein vernichtendes Ungewitter der Entrüftung über fie 
bringen Fünnte, 

Ihren BVorfiellungen von der Dreiheit der Gottheit ent- 
ſpricht eine Dreigliederung der Hierarchie. Die oberjte Vor: 
ftandichaft (First Presideney) iſt daher eine dreifache, und 
‚ die drei Nollen werden gejpielt: von den HH. Young, Kim: 
ball und Wella als Nachfolger von Petrus, Jakob und Jo— 
hannes in der chriftlichen Kirche, Wenn fie auch comventio- 
nell im Range fich gleich ftehen, fo bleibt doch Young immer 
‚ der Prophet. Ihm ift auch die Macht gegeben zu löfen und 
zu binden, genau wie dem römijchen Papft als Nachfolger 





| des heiligen Petrus. Der zweite Nang nad) den Dreien ges 
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bübrt einem Patriarchen, deſſen hierarchiſche Verrichtungen 
uns jedoch nicht näber beichrieben werden. Gegenwärtig ift 
ein gewiſſer Joſeph Smith, ein Neffe des Neligionsitifters, 
Inhaber diefer Würde. Die „zweite Vorſtandſchaft“ (Second 
Presideney) bilden bie zwölf reifenden Apoftel. Auf der 
vierten bierardiichen Stufe ftehen die „Siebziger,“ welche 
ebenfalls als Heidenbelehrer beihäftigt werden. Die fünfte 
Rangclaffe find die Hohenpriefter aus der Kaſte des Melchiſe— 
dech, denen noch eine andere Kafte, die der Naronifchen Prie 
fter, folgt. Auch ibre eigene Zeitrechnung haben die Mor: 
monen eingeführt, und gegenwärtig jchreiben wir das 32fte 
Jahr der Smith'ſchen Aera, welche mit dem Jahre 1830 be 
ginnt. Endlich bat fie auch der Etifter mit einem felbft er- 
fundenen Alphabet beichentt, des höheren Humbugs wegen. 
Seine Phantafie reichte aber offenbar nicht aus zur Erfindung 
neuer Schriftzeihen, und daher bat er die italifchen Buck 
ftaben meiftens veritümmelt, verdreht oder ihren Lautwerth 
verjegt. 

Nah diefen Enthüllungen wird man einigermaßen bie 
Antoleranz der Amerikaner gegen dieſe Secte begreiflich finden, 
In der That ſchämt man fi wohl in der Union daß bie 
unbegränjte Religionsfreibeit zu einer ſolchen kirchlichen Ver— 
twilderung geführt bat. So unentbehrlich wohl jedem denfen: 
den Menſchen die Getwifjensfreibeit ſeyn muß, jo ſchädlich 
und jchändlih kann die Neligionsfreiheit werden. Daß von 
Zeit zu Zeit neue Religionen im Menſchengeſchlecht aufteimen, 
wird wohl niemand verhindern wollen und verhindern können. 
Selbft der Islam hatte, wie uns die neuern orientaliiden 
Unterfuhungen belehren, eine hiſtoriſche und eine climatiſche 
Berechtigung. Es war der Rückſchlag des ftrengen Mono— 
tbeismus der jemitiichen Volker gegen das Chriftentbum, wel: 
des wieder in Polytheismus ausjuarten droht‘, und zugleich 
erichien ein verändertes Sittengeſetz welches beffer für das beife 
Morgenland paßte. Scheinbar war der Islam ein gereinig- 
tes Chriſtenthum, allein tiefer betrachtet ift er doch ein Rüd- 
fall in den Materialismus. Er verheißt nad dem Tode eine 
verflärte Sinnlichkeit, ja gefteigerte irdiſche Genüfle, wie es bie 
Mormonen thun. Die Prämien die er feinen Anhängern 
bietet waren daher verlodender als die chriſtlichen, und deß— 
balb erklärt ſich daß überall unter gewiſſen Breiten und bei 
gewiſſen niedriger ftehenden Völkern der Islam ſtets fiegreic) 
das Chriftentbum verbrängen wird. Der Mormonismus kann 
aber unter feinem Geſichtspunkt als eine hiſtoriſch berechtigte 
Neaction gegen das Chriſtenthum angejehen werben. 

Ein neues Sittengeſetz ftellt er nicht auf, was läßt jich 
auch unter europäifchen Bölfern gegen das Chriftenthum auf: 
ftellen? Dagegen trägt er den Materialismus des alten Te 
ftamentes hinein in die Geifterwelt des neuen Teftamentes, 
und aus der myſtiſchen Dreifaltigkeit werden drei Götter oder 
Gögen, ſinnlich unſterbliche Weſen, denen die Gläubigen nad 
dem Tode ähnlich werben, wenn fie ihnen nicht ganz nabe 
fommen. Sofep Smith war ein unmiffender Menſch und 
auf Unwiſſende übt feine Lehre natürlich einen großen Zauber 
aus. Er veripradh feinen Anhängern eine verflärte ewig 
dauernde Einnlichkeit, ein bieffeitiges und ein jenjeitiges Pas 


triarchentbum, er verhieß ihmen daß fie werben follten wie 
Abraham, und von Abrabam gaben die Mormonen zu ver: 
fteben, daß er mit dem Herrn auf freundſchaftlichem Fuß bei- 
nabe wie mit feines Gleichen verkehrt babe. Eritis secut 
Deus. Da zeigt fih denn nun recht deutlich daß Maß in 
allen Dingen beobachtet werden müſſe, und daß felbft die Be 
ſchäftigung mit religiöfen Dingen zu einem Lafter ausarten 
könne. Das Bibellefen ift gewiß vortrefflib, wenn aber 
Jeder und Jede ! fich fähig halten diefe ſchwere geiftige Koft 
mit ihrem Kleinen Salzform würzen und verbauen zu können, 
wenn jeder fih das Recht anmaßt die Bibel auszulegen, ? 
wenn er aus ben alten Legenden vom Ringen Jakobs und 
vom Wandeln des Herrn Schlüffe zu ziehen ſich anmaßt auf 
die anatomische Gliederung einer körperlichen Gottheit, jo 
fommt man dahin, wohin die Mormonen kommen. Man 
vente fih dab ein gebilveter Araber oder was viel eher mög- 
lih it ein gebildeter Hindu von dieſer Secte etwas erfahre, 
welche Waffen befigt er dann gegenüber dem hriftlichen Mij: 
fionär,* der fih ihm mit der Bibel naht und biefe für das 
untrüglihe Wort Gottes erklärt? Wabhrbaftig, Boltaire ift 
noch unſchuldig gegenüber dieſen „heiligen“ Pasquillanten 
am Salzſee. 

Gewiß ftellt es die deutfhen und die romanifchen Völker 
ſehr hoch, daß dieſe widermärtige religiöfe Erfcheinung bei 
ihmen feine Nahrung fand, während fie gerade bie bibel- 
lefenden Angloſachſen angeftedt, und felbft einen Mann wie 
Burton zum Sachwalter gefunden hat. Bezeichnend ift auch, 
daß die Mormonen dem alten Tejtament unverkennbar ben 
Vorzug gönnen umd das Erſcheinen des chriſtlichen Neligions: 
ftifter8 zu verdunfeln fuchen, denn wie die Belenner des Islam 
von Muhammed, fo alauben auch die Mormonen daß ihr 
Prophet, Dir. Joſeph Smith, der banfrotte Bankier, dod ein 
Meſſias noch höheren Berufes geweſen jey als der hriftliche. 
Mebrigens zeigte fi ſchon bei den Puritanern die Neigung 
das alte firenge über das milde neue Teitament zu ftellen, 
in welchem letztern ihnen jogar vieles ſehr anftößig und viel 
zu lar erfchien. Obgleich fie ſich noch zur chriſtlichen Kirche 
rechnen jtehen die Mormonen unbedingt außerhalb der chrijt: 
lichen Genoſſenſchaften, und ein revlicher Muhammedaner würde 
fih wahrſcheinlich befhimpft fühlen wenn man das Mormo- 
nenthbum mit dem Islam vergliche, welcher Ietere nur Einen 
Gott anerkennt, einen völlig körperlojen immateriellen „nicht 
erzeugend und nicht gezeugt“ wie ihre feierliche Formel lautet, 
Neben dieſen tiefinnerlihen religiöfen Unterichieven erfcheint 
die mormonifche Polygamie eigentlih nur als Nebenſache. 
Es fragt fi überhaupt ob die Monogamie etwas Chriftliches 





4 Wie weiſe ift micht die Regel des caueniſchen Mechtes: mulier 
tacet in ecelesia. Eben weil in Englanb und noch mehr in Amerika 
bie tbeologifehen lnterröde das große Wort ſühren, if bie Sectenzabl fo 
groß geworden. Bon Smithe Mutter wird berichtet, fie babe ſich keiner 
Seete angefchloffen, weil feine fie befriedigt habe, und ſich daher eine eigene 
Religion gemacht. 

2 Allee Wiſſen biefer Leute über das Neue Teſtament gründet fich 
nur anf eine Ueberfekung einer Ueberfegung, und da glauben fie, es ſey 
jebermanne Sache ben richtigen Einm eines ſolchen Tertes zu erfafien ! 


fey, und man fann jogar den Mormonen darin Recht geben 
daß fie behaupten, weil das Chriftenthum von den monogamijchen 
Römern und Griechen unter monogamiſche Völker ausgebreitet 
worden ſey, babe es feinen polygamiſchen Urſprung, feine Abſtam⸗ 
mung vom Judenthum verläugnet, denn nicht wenig thun ſich die 
Mormonen zu gute daß der chriſtliche Meffias aus einer Familie 
von Polygamijten ſtamme. Die Stelle bei Paulus aber, wo 
der Apoftel den Biſchöfen einſchärft nur ein Weib zu nehmen 
(in Folge deſſen befanntlid die buchftabengläubigen Engländer 
von ihren Biichöfen verlangen daß fie verbeirathet jeyn müſſen, 
daß fie aber nie zur zweiten Ehe jchreiten dürfen) erklären 
die Mormonen damit daß der Apojtel, unter den monogami: 
ſchen Römern predigend, aus Weltflugbeit fich den örtlichen 
Gebräudyen anbequemen wolte, Sie berufen fich ferner darauf 
dag Luther, Kuhhorn und Melandtbon dem Landgrafen von 
Heilen Bigamie erlaubten, wenn er nur das Geheimniß feiner 
zweiten Ehe jtreng bewahre, was natürlich nicht für die Viel: 
weiberei, ſondern höchſtens gegen die Rejormatoren fprechen 
kann. Recht dagegen haben die Mormonen wenn fie behaup- 
ten daß die Natur gegen die Bielweiberei nichts einwende, 
Es gibt zwar nod in Deutſchland einige Lehrer des Natur: 
rechtes welche ihren geduldigen Hörern vortragen, da es auf 
der Erde eben jo viel Frauen wie Männer gebe, jo habe vie 
Natur durch das ftatiftiiche Gleichgewicht der Geſchlechter ſich 
für die Monogamie erklärt. Die Erfahrungen in Utah be 
weifen aber daß das numerijhe Gleihgewidht der 
Gejhlehter eine Folge der Monogamie ſey. Schon 
Hr. Fremy hatte bemerkt daß in polygamiihen Ehen mehr 
Madchen als Knaben geboren würden, Burton beitätigt dieß 
nicht bloß für Utah, fondern zugleich für das polygamiſche 
Morgenland, ja er theilt auch die merfwürdige Erfahrung mit 
daß wingelehrt in Indien, wo Polyandrie herrſcht, auf 400 
Sinaben nur etwa 120 Mädchen gezählt werden, und man 
diejes Verhältniß feineswegs als eine Folge des fonft üblichen 
Töchtermordes betrachten darf. 

Die erite Frau die ein Mormone beirathet ift die Herrin 
des Hauſes. Sie führt den Titel Frau, während die Neben: 
frauen nur Schweitern genannt werden. Unverheirathete 
Mädchen über 16 Jahren findet man in Utah nicht, und alte 
Jungfern gehören zu den Unmöglichkeiten. Eheſcheidungen 
lommen höchſt jelten vor, und werden auf Antrag der rauen 
nur in Fällen von Ehebrud oder Mißhandlung verftattet. 
In legter Zeit haben die Mormonen alle Frauen die jih an 
Heiden verbeirathet haben, aus ihrer Gemeinſchaft ausgeftoßen, 
Die Heiratben auf Zeit und dur Procuration, von denen 
Remy fpricht, ſcheinen in das Fabelbuch zu gehören, dagegen 
beftätigt Burton daß die Wittwen des Propheten auf feinen 
Nachfolger erben, wie ja aud der Herr Sauls Harem an 
David übertragen habe. Daf ein Mormone Mutter und Tod: 
ter zugleich heirathet, fommt öfters vor, aber ſolche Bündniſſe 
follen nicht jo anftößig jeyn als man glaubt, Die Mutter 
lebt nämlich als Matrone im Haufe ihres Schwiegerfohnes, 
und bie Heirath gefchieht nur der Form und der Verforgung 
wegen. Da die Mormonen die Fortpflanzung des Geſchlech— 
tes als ausſchließlichen Zwed der Ehe betrachten, fo wird den 


Müttern weniger aus religiöfen als aus Gejundheitsrüdjichten 
völlige Entbaltfamfeit während der Dauer der Schwangerſchaft 
und bed Säugens befohlen, Gebräudye welche auch bei vielen 
wilden Stämmen und befonders bei den Kaffern vorkommen. 
Die Frauen felbjt ſcheinen fih über das Leben in Polygamie 
nicht zu beflagen. Man bat fie freilich durch Verheißung 
fünftiger Seligfeit bejtochen oder durdy Drohungen ewiger 
Berdammniß eingefchüchtert, wie bei allen friſch entſtehenden 
Secten fehlt es ihnen aber auch nicht an Bigotterie, und jie 
glüben bei dem Gedanfen Mütter dereinftiger gefegneter Völ- 
feritämme zu werden. Die Amerikanerin it im Haufe träge, 
und wenn man in den Vereinigten Staaten ein Weib arbeiten 
fieht, fo ift 8 gewiß nur eine Deutſche oder eine Jrländerin, 
Polygamie ſetzt Reichthum voraus, folglich zieht es die Ame— 
tifanerin vor, lieber die fünfzigſte Frau eines Reihen als die 
einzige eines Lazarus zu werden. Die Franzoſen jagen be 
fanntlid) von den Geburten, le premier embellit, le second 
detruit, le troisiöme gäte tout. Die Amerifanerin benft 
ganz ebenjo, und den Schreden der Entbindungen glaubt jie am 
beiten durch die Polygamie auszuweichen. Mitten unter den 
Mormonen ift aber das Junggeſellenthum jehr zahlreich, ! 
denn man erlaubt feinem Mormonen zu beiratben bevor er 
nicht eine Mifjionsreife beendet bat. Aber ſelbſt wenn er 
zurüdfehrt hält es für ihm ſchwer die erfte Frau zu finden, 
Apoſtaſie iſt nämlich bei den Neubelehrten außerordentlich 
häufig, jo daß die junge Frau fürchten muß von ihrem Manne 
verlaffen zu werden, Sobald ein Mormone aber mehrere 
Frauen und Kinder befigt, dann erſcheint er auf ewig gefeflelt 
und es wird ibm aljo viel leichter die dritte und vierte, als 
die erſte oder zweite Frau zu finden. 

Für einen Fremden der Zerftreuung bedarf ift die Salz 
feeftabt ein trauriger Aufenthalt, um jo mehr als durd die 
halbe Abgefhloffenbeit jeder Umgang mit Frauen erjchwert 
it. Burtons Zuflucht war die öffentliche Bibliothel, die 
wirflich reichlich im Vergleich zur Jugendlichfeit des Staates 
ausgeftattet if. In jeinen müßigen Stunden aber wartete er 
wie fo viele Vergnügensreifende von dem Mittagseſſen auf 
das Abendeffen. An der Tafel erſchien nur Waffer, wenn 
nicht etwa ein Kerr vorzog zum Schweinsbraten ein Glas 
Milch zu trinten. Branntwein wurde nad Tiſch gereicht, 
mußte aber der Mäfigfeitöheuchelei wegen auf dem Zimmer 
genofjen werden. Die Zee im Hötel für 21 QTage betrug 
im Ganzen 57%, Dollars oder beinahe 7 fl. im Tage, 

Ein Jahr zuvor hatte noch eine Eilmagenverbindung 
nad) Californien beftanden, allein die Unternehmer machten jo 
ſchlechte Geſchäfte dab fie diefe Linie wieder aufgaben. Es 
bildete ſich indeſſen in der Salzſeeſtadt bald eine kleine Gara- 

wane von Reiſenden die ji ein Stelldichein bei Camp Floyd 
am Utah-See gab, von wo fie am 27 Septbr. gegen Weſten 
aufbrach. Zuvor machte Burton einen Ausflug nad American 
| Fort, einer mormonifhen Niederlafjung welde ver Salziee: 
| ſtadt im Kleinen gli, Der Ort war voll vom ſchönen Ge 

I Damit wiberlegt ſich von ſelbſt bie Behauptung daß bie Bielwei⸗ 

berei Chebruch und Proftitution gründlich befeitigen folle, 
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ſchlecht, und jede Frau fhien den Mutterfreuden entgegenzu- 
geben. Beim „Bischof,“ der ſich zwei bübfche Weibchen ange: 
fiegelt hatte, wurde der Reiſende gaftfrei bemwirtbet. 


Drei Strafen führen von Utab nah Californien. Die 
nördliche umgeht das obere Ende des großen Salzſees und 
fällt dann in die Thäler des Humboldt: und des Garfon- 
Aluffes. Obgleich e8 ein Umweg if, wird er doch von den 
Ausiwanderern vorgezogen, weil fi überall Gras und Waſſer 
findet und man nur zwei jchmale Wüftenftreifen zu kreuzen 
braucht. Die ſüdliche Strafe führt über die Mormonenftabt 
Fillmore und über San Bernardino nah San Pedro an der Küſte. 
Diefer Pfad ift höchſt mühſam, denn man muß drei Wüſten 
kreuzen und die Wafferpläge liegen oft ſechs deutſche Meilen 
auseinander, auch findet man mur fpärliches Gras, Am gang- 
barften iſt diefer Pfad noch im Frühling, wo die Schneefchmel: 
zen die Heinen Waljerläufe füllen. Zwiſchen beiven Verkehrs 
linien liegt die mittlere Strafe, auf welder auch die Statio- 
nen für die californifhen „Pony-Etafetten”“ erbaut find und 
welche Burton mit feinen Begleitern einſchlug. Den erſten 
Halteplag, Meadow Creek, erreichte man am 27 Sept., beim 
zweiten Mari aber fam man ſchon durch öde Streden. Am 
Sommer wird die regenleere Strede von Staub überwirbelt, 
in der naflen Zeit muß fie jih in Moraft verwandeln, und 
der einzige Pflanzenwuchs beftebt in Salbei und Fettholz 
(Atriplex canescens). Die große Utahwüfte erftredt ſich weit: 
lih vom Salzjee in einer Länge von 300 engl. Meilen von 
Norden nad) Eden, ihre Breite dagegen ift örtlich höchſt 
verschieden. Südlich von der Poftlinie iſt fie fo groß daß 
man die Wüſte nicht Freuzen lann, denn das Waſſer welches 
ſich dort findet ift entweder aiftig ober unzureihend Die 
Bodengeftaltung zeigt deutlich daß ehemals ein großes Waſſer⸗ 
beden dort ausgetrodnet ift, denn es folgten ſich reihenweiſe 
oder treppenartig binter einander ebene Etufenabjäge. Bur— 
tons Neifegefelfcaft beftand aus jieben Männern und ſechs 
gemietheten Burfchen, und wurde von einem iriichen Califors 
nier Kennedy angeführt, der 33 Stüd Roſſe und Maulthiere 
nad Galifornien trieb, und den Weg jehr genau kannte. Da 
er erit im legten Juli unterwegs von Yutah-Sndianern über: 
fallen und durch den Arm geichofien worden war, fo durfte 
man nad diefer Warnung auf feine Vorfiht bauen. Auch 
ſchloſſen ji noch zwei mormoniſche Ausreifer an, die in der 
Salzjeeitabt ein gefährlihes Glüd bei den Weibern genofjen 
batten und jept wohlweislih das Weite juchten. An diefem 
Falle kann man ſehen dab die Polygamie eber zum Ehebruch 
reizt als ihn befeitigt, da fie eine Mehrzahl von Männern 
zum Gölibat verurtbeilt und auf der andern Seite eine Menge 
Frauen fih finden denen das polygamifche Syſtem nicht ge 
nügt. in anderer mormonischer Ausreißer und Reifegejell: 
ichafter, der auf den Sandwidinjeln als Miffionär gewirkt 
batte und troß aller Sorgfalt feinen Accent zu verbergen 
doch als Jude erfannt wurde — denn die englifchen Juden 


ſprechen ebenſo ihr Juden eugliſch wie unfere Juden ihr Juden: 
deutſch — ergieng ji in unermüdlichen Schmähungen gegen | 


die Heiligen vom Ealzjee. 
Ausland 1862. Mr. 15. 


Jedermann aber hütete ſich ein- 


zuftinmen, denn man bielt den Herrn für einen Spion bes 
Propheten. 


Am 29 Abends erreihte man die Dugway-Etation, die 
von zwei rüftigen Männern, dem Stationsmeifter und einem 
| Stafettenreiter, bewohnt wurde und in deren Nähe man drei— 
mal vergeblich auf Wafjer jelbit bis zu 120 Fuß Tiefe ge: 
bohrt hat. Da die Thiere dort nicht getränft werden fonn- 
| ten und die Nacht mondhell war, jo benühte man fie um bie 
nächſte Station zu erreihen. Der Pfad führt an dem Rande 
einer Salzwüſte hin die einem Schneeielde zum Verwechſeln 
ähnlich ficht. Um die Täufhung zu vermehren, ziehen die 
Wagenräder die nämlihen fhwarzen Spuren wie auf einer 
dünnen Schneedede. Auf diefer Strede muß man drei Moräfte 
freugen, wovon die beiden größeren 100 Schritt lang und mit 
Eumpfgewäcfen dicht bedeckt ſind. Co lange es noch Binfen 
genug gibt, verhindern diefe ein Einfinfen ver Thiere, wenn aber 
ber Pflanzenwuchs der Moräfte zujanmengetreten ift, dann 
it die Paſſage ſehr ſchwierig. Um 3 Uhr Morgens erreichte 
man endlich den nächſten Halteplag, wo ſich eine Poſtſtation 
befand. Es gibt nämlich auf der Linie zwei Arten von Sta: 
tionen, Poſtſtationen die von einem Poftmeifter mit 5—6 Bur: 
ſchen, und Erprefftationen, von denen immer je eine zwiſchen 
den Poftftationen liegt, die nur von einem Poftmeijter und 
einem Stafettenreiter bewohnt werden. Die Pojtmeifter befom- 
men 50—75 Dollars (125—187 fl.), die Burſchen 35 Doll. 
(87 fl.) Monatslohn, aber abgejehen von der Lebensgefahr 
der fie fih ausfegen, denn nicht weniger als drei Leute waren 
im Laufe des Jahres 1860 von ben Rothhäuten ermordet 
worden, ift ihr Erwerb ein fehr harter. Dft genug baben fie 
nichts anderes zu eſſen als eine Wolfsfeule, oder ein wenig 
Weizen: und Noggenbrei, wozu fie falziges Waffer trinten 
müſſen. Uebrigens gewöhnen fie ſich ans lehtere jehr bald. 
So lag 3. B. dieje Poftftation neben einer warmen und etwas 
ſchwefelhaltigen Quelle, aus der die Stationsbewohner ibren 
täglichen Bedarf an Wafjer fchöpften, während, mern man 
das Haus eine halbe Stunde weftlider gebaut hätte, eine kalte 
reine Quelle fie erquidt hätte. Wie die Bewohner von Suez 
find aber die Wüſtenleute an das ſchlechte Waffer fo gewöhnt 
daß fie feinen Werth auf das beſſere legen. 


Bei Tageslicht ergab jih daß die Salzwüfte nicht ganz 
pflangenleer jey, fondern zahlreiche Zwergcedern, Fettholz, Sal- 
bei und auch ein wenig Büjcelgras hervorbradte. Als man 
nad 10 Uhr von der Station aufgebrodhen war, begegnete 
man bald darauf Lieutenant Weed mit 10 Wagen und 90 
Dragonern, die von einer Indianerjagd beimfehrten. Cine 
kurze Strede weiter fam man an ben giftigen Quellen 
vorüber, die in einem binfenreihen Bett in verführerijcher 
Klarheit dabinfließen, warnend aber liegen neben ihnen die 
gebleichten Stelette gar mancher vierfühiger Thiere. Als man 
fid) am Abend Willow Creel näherte, beflerte ſich die Gegend, 
das Salz verihwand, das Grün wurde glänzend und frijc, 
Weiden und Roſen zeigten jih, und Schnepfen, wilde Hühner 
und Hafen follten in der Nähe der Station häufig ſeyn. 
‚ Diefe legtere war im Juni zuvor von einer Kleinen Bande 
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. Yutabs angegriffen, aber mit großem Glück vertheidigt wor— 
den, jo daß die Rothhäute drei Sfalpe laſſen mußten. 

In der ſpäten Jahreszeit find die Indianer weniger läftig, 
im Frühjahr aber, wenn die Auswanderer-Karawanen durd: 
ziehen, können fie fehr gefährlich werden, denn fie erfcheinen 
dann in größeren Banden, wie denn die Pa: Yutahs nicht 
weniger als 12,000 Krieger ins Feld zu ftellen vermögen. 
Der nächſte Halteplak bejtand aus dem Stationshaufe und 
einem jtattlichen Gebäude, umgeben von eingefenzten Feldern 
jwijchen Heinen Wafjerläufen. Drinnen im Haufe berrfchte 
aber der größte Schmug, wie überhaupt im amerifanifchen 
Weiten. Nachdem man dort einen Raſttag gehalten, brach 
man am 3 Det. Morgens auf, Das Wetter fieng jegt an 
falt zu werden, auf den Bergen war Schnee gefallen und das 
Eis in den Thälern galt als ein Merkmal daß man die Sierra 
Nevada im Weiten jept vor ſich hatte, Am nächſten Tage 
mußte man wieder über zwei Streifen wüften Landes, Weiter 
weitlih jtieß man aber zum eritenmal auf die Pinontanne 
(Pinus monophyllus), einen Zwergbaum, der faſt jtrauchartig 
ausfieht, aber eine wichtige Nolle bei der Ernährung der In— 
dianer ſpielt. Er trägt nämlich eine Nuß von der Größe einer 
Piftazie, mit einem entſchiedenen Terpentbingeruc, jedoch von 
erträglihem Geſchmack und anfänglid abführenden Wirkungen. 
Die Indianer jammeln im Herbft die Früchte ein und legen 
Wintervorräthe davon an. Die Zapfen wirft man aufs Feuer, 
und wenn fie ein wenig verkohlt find, laſſen fich die Nüſſe 
leiht herausſchälen, die dann roh oder geröftet gegeſſen werden. 
Alle andere Jahre rechnet man auf eine reihe Ernte, im Jahr 
1860 aber waren gerade die Bäume im Ausruhen begriffen. 
Dieje Nadıt wurde im Freien zugebracht in einer reichen Dafe, 
wo es Ueberfluß an Waſſer, Büfchelgras und an Salbeibüjchen 
zur Feuerung gab. Die Teuer ſelbſt aber mußten wegen der 
Indianergeſahr frühzeitig ausgelöfcht werden, zumal man ohne: 
hin nicht die goldene Regel befolgt hatte, keinen Ort zum Lager: 
plag zu wählen wo Bäume und felfen die Annäherung des 
Angreifers erleichtern. Um 6 Uhr am näcjten Morgen 
gieng die Fahrt weiter. Bald erreichte man eine Station die 
von einem Franzofen bewohnt wurde, und aus einem Blod: 
bauje bejtand welches von einem Jndianerangriff noch frifche 
Kugelipuren zeigte. Man befand fi nämlich jegt gerade auf 
der unſicherſten Sfrede des Weges, und als man gegen Abend 
den Eingang eines Thaled erreichte, wartete man vorſichtig 
bis alle Nachzügler berangefommen und die Karawane voll: 
zäblig beifanmen mar. Böllig zu einem Gefecht vorbereitet, 
gieng e3 dann vorwärts, Das „Canon“ war nämlich wie 
auserwäblt zu einem Weberfall. Der Pfad Ereuzte mehrmals 
ein Gewäſſer, welches zwiſchen Geftrüpp dabinfloß und mit 
Felsblöden fo beſäet war daß überall Gelegenbeiten zu Hinter- 
halten fich darboten. Burton war der erjte welcher ein euer 
und bald ein anderes unter einer Tannengruppe lints oben 
am Wege entdedte. Beide wurden aber plöglih ausgelöfcht, 
weil fie wahrſcheinlich mit Schnee zugejchüttet worden waren, 
Die Baflagiere fprangen aus dem Wagen um fich befjer decken 
zu fönnen, jonft aber blieb ihnen nichts anderes übrig als 


an den Feinden vorüber zu befiliren. Ohne angegriffen zu | 


werden, wurde das Ende des Thales erreicht, dort fand man 
aber die Station in Aſche, denn die Goſch-Yutahs batten fie 
zwei oder brei Tage zuvor niebergebrannt, um ſich für bie 
19 Krieger zu rächen die Lieutenant Weed und feine Dragoner 
ihnen erſchlagen hatten, In diefen Ruinen, neben den Leichen 
der erſchlagenen Einwohner, fuchte man Zuflucht, bis die qut 
berittenen Burſchen von der nächſten Station Verſtärkung 
geholt hatten. Sie blieben aud nicht lange aus, und mit 
ihnen vereinigt, feßte man die Fahrt nah Butte Station 
fort, wo man einen bienftfertigen mormonifchen Wirth und ein 
prafjelndes Feuer fand. 

Am 7 Oct. erreichte man das Rubinenthal, 300 engl. 
Meilen von der großen Ealzjeeftadt und Mitte Weges nad) 
dem Garjon:Thal gelegen. Seinen Namen verbantt es den 
Edelſteinen welche in ven Epalten bes Urgefteins eingefprengt 
gefunden werden. Das Poſthaus jelbjt liegt in einer an: 
mutbigen Gegend, wo Schneegipfel über Waldrücken mit bunt: 
len Cedern auf grüne Weiden herabſchauen die befprenfelt 
find mit weißen Salbeibüſchen. Mit der Station jelbft iſt 
eine indianische Negierungs:Anfiedlung und Muſter-Wirthſchaft 
verbunden, daher man denn einer Fütterung der halbgezähm— 
ten Rotbhäute beizumohnen Gelegenheit hatte. Die gezähmten 
Wilden boten einen widerwärtigen Anblid bar, denn jie waren 
nur in Lumpen, elle, Zinnoberftreifen und in Schmutz ge 
fleidet. Einige alte Frauen namentlich konnten fih als aus— 
erwählte Eremplare menſchlicher Häßlichfeit jehen laſſen. Eine 
hübſche junge frau mit einem neugebornen Kinde in einem 
Korbe ſaß abgejondert in einem Buſch, denn wie bei den 
Juden, müſſen die Töchter der rotben Männer, jo oft ber 
große Vater mit ibnen zürnt ſich abſeits niederlaſſen, und 
dürfen fein Kochgeſchirr berühren jo lange bis die Merkmale 
des göttlihen Zornes wieder verſchwunden find. 

Die Gefahr vor Andianerangriffen konnte fobald man 
das Rubinenthal erreicht hatte als überjtanden betrachtet wer: 
den. Auf dem Utabgebiete leben im Ganzen 19,000 Köpfe 
der beiden verſchwiſterten Stämme Yutahs und Schoſchonen 
over Schlangen, welche legtere von jeher mit den Meißen be 
freundet waren, die Yutahs dafür aber tödtlich haſſen. Die 
Yutahs, welche wie die Schofchonen von einem alten Volle 
abftammen wollen, das vom Nordweften ber nad dem Hoch— 
lande Utahs einwanderte, betrachten alles Land zwiſchen Kanſas 
und der Sierra Nevada, zwiſchen Neu:Merico und der Gränze 
von Dregen als ihr Eigenthbum, während die Echofdonen, 
etwa 4500 Köpfe ftarf, den Humboldtfluß und die angrängen- 
den Streden inne haben. Während der legten 30 Jahre find 
die Yutabs auf 14—15,000 Köpfe zufammengeihmolzen, 
befonders in Folge der graufamen Kriegführung der Anfied: 
| Ter, welche ihre Quellen mit Arjenif oder Aegfublimat zu ver: 
giften pflegten. Die Nation ift wieder in jieben Stämme ge: 
teilt, unter denen die Pa-Mitas, die mächtigften und zugleid) 
die gelehrigften, wieder in zwölf Banden ſich jpalten. Der 
Name bedeutet Wafjer-Yutabs, und fie führen ihn weil fie fid) 
viel mit Fiſchfang beſchäftigen. Der zurüdgelegte Pfad aber 
batte die Neifenden über das Gebiet der räuberijdhen und 
bösartigen Goſch⸗ Ritahs geführt, einer Bande bie in neuejter 
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Zeit bis auf 200 Krieger gefunfen if. Sämmtlide Stämme 
iprechen eine Sprache mit dialektiſchen Verſchiedenheiten, die 
aber feinerlei Berwandtichaft hat mit den Prärienſprachen. 
Die Yutabs find ein abergläubifdyer und graufamer Menſchen— 
ſchlag. Wenn fie aud nicht Anthropophagen genannt werben 
können, jo thut es ihnen doch jehr wohl wenn fie ein Stüd, 
das Herz, vom erjchlagenen Feinde verfchlingen, damit ihre 
eigene Herzbaftigkeit geitärft werde. In der Behandlung von 
Kriegsgefangenen zeigen fie die größte Laune. Gin berühmter 
Feind hat eben jo viel Ausſicht unverjehrt entlaffen als mit 
Pfeilen wie ein Stachelſchwein befpictt zu werden. An ge 
fangenen Frauen verüben fie gewöhnlich ausgefuchte Frevel. 
Wenn nicht ein barmberziger Mormone fie kleidet, gehen beide 
Geſchlechter fait nadend, jelbft im jtrengiten Wetter, wie jie 
denn auch unbefleivet auf Schnee und unter Schneegeftöber 
ſchlafen, nur eingebüllt in einen furzen Kragen aus zuſam— 
men gelmüpften Hafenfellen. Sie find trogdem gejund und 
leiden an Rheumatism nur dann wenn fie durch die warmen 
Häufer der Weißen verwöhnt worden jind. Die Yutabs trei- 
ben auch etwas Aderbau, und nod vor zehn Jahren jah man 
jüdlic von Cedar Eity ſechs Acres große Weizen: und Kom: 
felver, die von ihnen angebaut worden waren, und beren 
Früchte jie an durchziehende Auswanderer zu verkaufen pfleg= 
ten. In der Nähe der weißen Anfiedlungen lichten fich ihre 
Banden mit unheimlicer Geſchwindigkeit; an der Gränze von 
Neu:Merico namentlih wird man jelten nocd eine einzige 
Squam unter ihnen finden, weil fie nad) und nad) alle ihre 
Weiber gegen Roſſe oder Waffen an die Weißen verkauft 
haben. Die Krankheiten welche in der Südſee große Verhee— 
rungen angeftiftet haben, wüthen auch in der Umgegend bes 
neuen Zion bis zum Rio VBirgen, und in ſechs Monaten wur: 
den nicht weniger als ſechs Squaws von ihren Männern er: 
ſchoſſen, weil ihre Tugend den PVerlodungen von Tabal, 
Branntwein oder wollenen Deden unterlegen war. Die Art 
der Bewerbung der Frauengunſt beiteht darin daß man eine 
wollene Dede um die Begehrte mwidelt, Erwiedert fie auf 
gleihe Art, fo bedeutet dieß Einwilligung. Mit einer abs 
ihlägigen Antwort aber gibt ſich der rothe Mann nicht zus 
frieden, fondern, um den Schimpf zu räden, verabredet er 
gewöhnlih mit feinen Gefährten eine gewaltfame Entführung, 
worauf er, wenn jie gelingt, die Dirne den Beichimpfungen 
feiner Helfer preisgibt bevor er fie zu feiner Frau nimmt, 
Die weitere Reife von dem Nubinentbale bis zu Carſon 
Eity dauerte vom 9—19 October, aljo eilf Tage, oder jo lange 
wie die Reife von der Salzieejtadt nach dem Nubinenthale, 
wenn man bie Rafttage abrechnet. Das Land ſelbſt blieb 
ih ziemlich aleih. Auf Einöden folgten Dafen und auf diefe 
wieder Einövden. Hin und wieder fam man noch auf Spuren 
von Salzausſchwitzungen, und überall zeigte fid) die Charakter: 
pflanze der Utabiteppen, der wilde Salbei. Im weitern Vor: 
dringen gegen Weiten verfchwanden die legten mormonischen 
Anfiedler, zum großen Bedauern der Neifenden, denn in den 
heidniſchen Stationshäufern nahm die Unreinlichkeit in glei: 
chem Maße zu mie die Grobheit und Ungaftlichkeit der Ein- 
wohner. Indianern begegnete man fait täglid, Es waren 
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Schoſchonen oder Pa⸗Utahs harmlojerArt, obgleich fie ihre Pfeile 
mit einer gefährliben Salbe zu vergiften pflegen. Eine Hlap- 
perfchlange wird nämlich mit einem gegabelten Stod über 
dem Genid an den Boden feſtgeſpießt und genöthigt ihre Gift: 
fänge in eine Antilopenleber zu entleeren. Mit diejer jalben 
die ndianer dann fpäter die Fenerfteinipigen ihrer Pfeile, 
welche eritere an den Schaft des Geſchoſſes jo befeftigt wer: 
den daf fie in der Wunde abbrechen müſſen. 

Die einzige landſchaftliche Merkwürdigkeit auf dem Wege 
iſt der Garfon-See, wo der Carſon-River in den Boden ſinkt. 
Man darf ſich aber fein freundliches Bild von diefem Beden 
machen, denn der Eee Liegt eingeſchloſſen zwijchen kablen Ufern 
und öden Bergen. In Garfon-Eity, einer friſch aufgefchoffe: 
nen Goldgräberftadt, herrſchten noch Fauftrechtzuftände wie in 
dem alten romantijchen Ealifornien, namentlich wilthete eine 
förmliche Seuche Mißbrauch von den Drebpiftolen zu machen, 
ja es follte ſchon vorgekommen jeyn daß „Gentlemen” in 
einem Anfall von Lüfternheit plöglich in einen Balljaal mitten 
unter die Tänzer bineinfchoffen und zwar nur „Schießens: 
halber.” Burton war drei Tage dort, und zu jedem Frübitüd 
wurde ihm der Bericht von einem Mord gebracht. Gegen: 
wärtig bat wahrſcheinlich der Unfug ſchon geendet, denn in 
Californien folgt die Gefittung jo raſch auf das fociale Chaos 
wie Tag auf Nacht unter den Tropen. In Earfon:Eity endigt 
Burtons Wüjtenreife, denn bis dorthin reichten bereits die 
Telegrapben und die regelmäßigen Boftbeförberungen. Eollen 
wir nun in wenig Worten ben Charakter von Utah nad) Bur: 
tons Schilderungen ausdrüden, jo müſſen wir es als ein Hod- 
land von 4—5000° Erhebung, eine Salziteppe mit abwechſelnd 
waſſerloſen Streifen und jrudtbaren Dajen bezeichnen, nur 
fähig eine weitzerftreute Bevölkerung mit den Producten ber 
Viehzucht zu ernähren, aljo ein Land, im Allgemeinen ungün: 
ftig für den Einwanderer befchaffen, welches gewiß nod lange 
Zeit unbefievelt geblieben wäre, wenn nicht eine der ſonder— 
bariten Secten dorthin fih vor Verfolgungen zu retten ver: 
ſucht und die californiſchen Goldentvedungen dem Utahgebiet 
als Traniitland umvermutbet eine hohe Bedeutung gegeben 


hätten. 


Die Geſchichte der Helke. 


(Aus La Science Pittoresque.) 


Das Büchlein weldes Hr. U, Dupuis, Profeffor der 
Naturgefhichte über „die Nelke, ihre Geſchichte und Cultur“ 
herausgegeben bat, enthält unter jeinem bejcheidenen Aeußern 
viel Wiffenfhaft und gar mande jcharflinnige Bemerkungen. 
Wir fönnen es den Freunden ber Nelleneultur nicht dringend 
genug empfehlen. 

Die Nelfe der VBlumiften ift feit vielen Jahrhunderten 
in Europa befannt und angepflant Mit Unrecht aber bat 
man behauptet ihre Gejchichte veiche bis ins Altertum hin: 
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auf. Weder die Naturforfcher noch die Dichter Griechenlands 
und Roms tbun diefer Pflanze Erwähnung; man kann fie in 
dem Diosanthos des Theophraft oder dem los Jovis des 
Plinius nicht wieder erkennen, da dieß Namen find melde 
dieſe gelehrten Schriftiteller einer alles Wohlgeruchs entbeb- 
renden Blume beilegen. Gaza, Nuellius, Harbouin und die 
meiften Gommentatoven find der Meinung daf die Neife der 
Alten unfere Klapperrofe oder die Fychnis der Gärten (Lych- 
nis coronaria L.) war. Bielleiht haben fie auch einige wilde 
Arten von Dianthus gekannt, Diefer Umftand gibt einiges 
Gewicht der Meinung der Botanifer melde die Nelle der 
Blumiften als eine im mittäglichen Europa zwar nicht ein- 
heimiſche, aber acclimatifirte Art betrachten. Wie hätte auch 
eine jo merkwürdige Blume von jedermann unbeachtet bleiben 
fünnen? 

Joinville ift der erfte Schriftfteller der von diejer Nelke 
auf beſtimmte Weife geiprohen bat. Nach ibm entdedte Lud⸗ 
tig der Heilige in der Umgegend von Tunis eine Pflanze 
deren Blume einen angenehmen Geruch aushauchte, ähnlich 
dem der Gewürznelfe, Er glaubte, fie befige kräftig wirkende 
beilende Eigenschaften, und lief ein Präparat daraus machen 
welches vielen Kranten in feinem Heer Genejung verichafite, 

Bei ihrer Rückkehr nah Frankreih brachten die Kreuz 
fahrer die Blume des h. Ludwig mit, und nannten fie, zum 
Andenken an die urjprünglice Heimath derjelben, Tunica. 
Mainfroy, der im fünfzehnten Jahrhundert eine Abhandlung 
über die Heilkräuter (De simplieibus) gejchrieben hat, führt 
die Nelte unter dem Namen Tunicus flos auf. Der Name 
Ocellus barbaricus, unter dem wir fie fpäter erwähnt finden, 
beftätigt abermals den afrikaniſchen Urfprung der Nelte, Zuerft 
ins fübliche Frankreich gebracht, verbreitete ſich diefe Pflanze 
raſch, und acclimatijirte ſich daſelbſt jogar dergeſtalt, daß man 
glauben konnte ſie ſey in dieſem Landſtrich einheimiſch. Sie 
wurde bald volkthümlich, und im vierzehnten Jahrhundert 
verfaßte Froiſſard ein Lobgedicht auf das Veilchen und die 
Nelte (Plaidoyer de la violette et de l'oeillet). René 
v. Anjou, oder, wie ihn die Dankbarkeit der Bevölkerungen 
nannte, der gute König Nene, geftorben im Jahr 1480, wid- 
mete jih mit Eifer dieſer Cultur, und jein Verfahren, jagt 
Hr. Ch, Morren, ſey dasjenige weldies man noch in unjern 
Tagen zu Touloufe befolge, 

Johann Jakob v. Manliis, geboren zu Alefjandria (in 
Piemont) im fünfzehnten Jahrhundert, und Verfaſſer des 
Luminare majus, zu yon im Jahr 1536 herausgegeben, 
jagt daß die Nellen von freien Stüden in der Lombardei 
wachen. Er nennt fie Garyophylli, und man findet diejen 
Namen mehr oder minder verändert wieder in den verfchie: 
denen Spraden: garunfel imNrabiihen, garuphalon im Neu— 
griechiſchen; garofano im Italieniſchen; giroflee im Frans 
zölifchen ꝛc. Alle diefe Namen ftammen dur Berderbung 
von Caryophyllus ber — ein Name weldyen die Alten dem 
Gewürzneltenbaum beigelegt haben — und erinnern an das 
harakteriftiihe Aroma diefer Pflanze, Es gibt im Ferrare— 
fiihen eine kleine Stadt Garofalo, die Waterftadt eines be 
rühmten Malers, des Benvenuto Tifio, der, einem allgemeinen 
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Brauch feiner Zeit gemäß, den Namen biefes feines Geburts: 
ort3 angenommen bat. Auch ift er unter dem Namen Il 
Sarofalo oder Garofalo befannt; in mehrere feiner Gemälde 
bat er als Monogramm eine Nelfe gezeichnet. 

Der Name Caryophyllus, der jih mit einigen Varian— 
ten in der vulgären Sprache verbreitete, ift von J. Baubin 
und Tournefort in die wiſſenſchaftliche Sprade eingeführt 
worden, und bat bis zur Zeit Linne's die Gattung Nelte 
bezeichnet. 

Gegen das Ende des fechzehnten Jahrhunderts wurde die 
Nelke erfolgreih in Italien und den benachbarten Staaten 
angepflanzt. LEscluſe, der von 1572 bis 1586 in Wien 
wohnte, fah dort zum erfienmal Hemontant:Nelten, welche, 
wie er jagt, aus Schlefien kamen. 

Die Schilderung die er von denjelben macht, jagt Hr. Mor- 
ren, zeigt daß fie ihrer Form nad) eine der Barietäten find 
welche man beutzutage „Phantajie-Nelken“ nennt, 

Im Jahr 1597 führte Gerard die Nelten, die er aus 
Polen kommen ließ, in England ein, Dreißig Jahre jpäter 
zählte Parkinfon ungefähr fünfzig Arten derſelben. Um eben 
diefe Zeit führten auch die Spanier diefe Pflanze in Amerika 
ein, wo fie ſich bald verbreitete, 

In Frankreich genoß die Nelfe keiner geringeren Gunft; 
fie wurde die ernjte Nebenbubhlerin der Roſe. Zur Zeit von 
der wir jo eben fprachen, war es nicht bloß die Nelke ver 
Blumiften die cultivirt wurde, Zu Ende des ſechzehnten und 
und im Anfang des fiebenzehnten Jahrhunderts finden wir 
die Dichter-⸗Nelken, die Ehartreur, jo wie die Pracdt- und die 
Federnelke zum erjtenmal erwähnt. 

Antoine Mizauld widmet in feiner im Jahr 1560 er: 
ſchienenen Abhandlung über die Gärten (Trait des Jar- 
dins) und in feinem Arznei-Garten (Jardin medicinal) dieſer 
Pflanze mehrere Seiten. „Sie ift,” jagt er, „wegen ihres 
Duites und Geruchs den Frauen fo angenehm, daß fich bier: 
zuland nur wenige finden welde fie nicht in den Gärten 
oder in irdenen Töpfen an den Fenftern unterhalten. Es ift 
zum Verwundern daß eine jo jchöne und angenehme Blume 
mit Stillichweigen von den Alten übergangen worden ift — 
eine Blume die doch an Schönheit, Mannichfaltigkeit, Größe 
und Geruch nicht minder hoch zu jchägen ift als die Roſe; ja 
fie ſcheint der Nofe jogar ven Nang unter den Blumen jtreitig 
zu machen, und fteht nur darin zurüd daß die friſche Roſe 
ihren Duft auf größere Entiernung bin verbreitet; allein 
während diefe in einem Tage ſchon verwelkt wenn fie ges 
pflüct wird, behält die Nelte ihre Lebenskraft vier Tage lang, 
und mehr.” 

Derielbe Schriftfteller jpricht von einer jonderbaren Mei: 
mung über den Urſprung des Geruchs der Welle: „Einige 
jind der Meinung,“ fagt er, „daß die Gärtner Gewürjnelten 
in die Wurzeln oder mit einem Pfriemen in die Pflanze hin— 
ein gethan haben, um die Blumen riechen zu machen. Sie 
baben ſonach aus einer Blume die nicht viel duftete, eine ſehr 
geruchreiche gemacht,“ 

Er jagt uns ferner, unter andern Märchen, daß, wenn 
man in gejchloffenem Patet Samen verſchiedener Nelten fäe, 
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fie fid in Einer Wurzel fammeln, und Zweige 
erzeugen, deren Blumen von verſchiedenen Sor 
ten geiprenfelt Sind, Er verfehlt auch nicht der Nelke 
wunderbare Eigenichaften gegen eine große Anzahl von Krank 
beiten zuzufchreiben. Wir wollen diefe Anführungen mit einer 
ziemlich jeltfamen Stelle fliehen: „Wenn man Neltenpflan: 
pflanzen mit ihren Wurzeln nimmt, und fie mit Traubenbee: 
ren welche feine gemijchte Hülfe baben (les couvre de pépins 
de raisins esquels il n'y ait point d’escorce meslee), 
oder aber mit oftmals gewechjeltem Pferdemiſt bevedt, jo wird 
man jelbit mitten im Winter ſehr fchöne Blumen haben, 
Allein man muß darauf achten daß die äußere Kälte ihnen 
nicht ſchadet.“ 

Gegen den Anfang des I7ten Jahrhunderts breitete ſich 
die Nelfen-Eultur in Holland aus; ums Jahr 1640 gieng 
fie nach Belgien und befonders nad Flandern über, wo fie 
einen jo hoben Grad der Vollkommenheit erreichte, Syn Jahr 
1702 zählte Nea 360 Varietäten. 

Im Jahr 1713 erichien zum eritenmal in Frankreich 
die reizende chiueſiſche Nelte, die, wegen der Zeit ihres Erſchei⸗ 
nens, lange unter dem Ramen „Negentichaftsnelle” bekannt 
war. Ihrer Einführung folgte die mehrerer andern Arten. 
Einige Jahre fpäter gab Linne diefer Art den wiſſenſchaft— 
lihen Namen Dienthus oder Flos Jovis (Supitersblume), 
der ſich bis auf unſere Tage erhalten bat. 

Im Jahr 1762 gab der P. Dardenne jeine Abhandlung 
über die Nellen (Trait& des Oeillets) heraus, in welcher er 
die Arbeiten jeiner Borgänger zufammenfaßte, und ihnen feine 
eigenen Beobachtungen beifügte — eine Arbeit die bis zur 
Herausgabe des Nagonot-Godefroy’ihen Buchs das bejte Spe— 
cialwerf über diefe Eultur geblieben iſt. 

Wie fait alle Dinge in diefer Welt, hatte auch die Nelke 
eine Zeit in der fie in bobem Anjeben ftand, und eine andere 
in der man jie zu mißachten begann. In der Blumenſprache 
betradjtete man fie als das Sinnbild aufridhtiger Liebe, 
Die jrühere Arzneifunde ſchuf ihr einen großen Ruf, Im ung 
näher liegenden Zeiten wurde fie mit der Politik vermengt 
und warb beinahe ein Vereinigungszeicden. Mit all dem ift 
es beutzutage wohl vorbei, und die Nelfe bleibt was fie ftets 
bätte ſeyn jollen, eine der anmutbigften Zierpflanzen, die zwar 
von den Launen der Mode ein wenig vernachläſſigt if, aber 
in der Gartenbaufunjt unfeblbar wieder einen Rang einneh— 
men dürfte den ihr wenige Blumen jtreitig machen fünnen. 


Meber die Bintegel. 
Von Oscar Salzwebel, 


Der Blutegel und fein anatomischer Bau. Der Blutegel 
(Sanguisuga) gehört zu der Claffe: Vermes, Würmer, Ord- 
nung: Apoda, Glattwürmer; Familie: Hirudinea, und führt 
auch noch den lateinifchen Namen Hirudo, unter weldem Linnée 


die ganze Familie begriff. Die Egel find langgeftredte, weiche 
Thiere, meift auf der unteren Eeite flach, oben wenig gerun— 
det, haben eine große Anzahl ringförmiger Glieder, und 
jowobl am Anfang als am Ende ihres Körpers einen Saug— 
napf, der vordere enthält in feiner Mitte den Mund, ber 
bintere dient dem Thier als Fuß, und hat an feinem oberen 
Ende den After, Bei den ächten Blutegeln ift der Vordertheil 
mehr verjchmälert als der Hintertheil. 

Der ganze Körper des Blutegels wird von einer doppel- 
ten Haut, der Ober: und Leberhaut bededt, deren erftere weiß 
und burchfichtig ift und fich oft abjtreift; die zweite bedingt durch 
tleine, ſehr zahlreiche Kügelchen von verſchiedener Farbe die 
Färbung des Blutegeld, Der Mund des anderen Eaugnapies 
liegt binter einer anfpringenden fogenannten Oberlippe, it 
dreiedig und enthält jechzig ſehr Feine Zähne in drei Reihen. 

Der Magen befteht aus einem länglichen Schlaud) der 
jwei Drittel der Körperlänge einnimmt, von vorn nad hinten 
verläuft, in 11 eingeichnürte Abtheilungen getrennt ift, und 
in einen Dünndarm verläuft, der wiederum zu einemjehr engen 
Maſtdarm wird. Ein Herz ift nicht vorhanden, wohl aber 
ein aus vier Stämmen bejtehendes Syſtem von Gefähen, die alle 
durch den ganzen Körper verlaufen; die Nerven find in zwei 
Spftemen vorhanden. Athmungswerkzeuge bat der Blutegel 
nicht, fondern er nimmt die Luft mit der Haut auf. 

Die Egel find Zwitter, befruchten ſich gegenjeitig, und 
pflanzen ſich meiftentheils durch Eier fort, nur in wenigen 
Fällen gebären fie lebendige Junge. Die Zengungsorgane 
find ungemein zuſammengeſetzt. (5. Kuntzmann, anatomijce 
und phpfiologifche Unterfuchungen des Blutegels. Berlin 1817. 
U, F. Otto, der mediciniſche Blutegel, Weimar und Jlmenau 
1835.) 

Gebräudliche Arten des Blutegels. 1) Der mediciniſche 
Blutegel (Sanguisuga medicinalis Sav.) iſt feit jehr alten 
Seiten mediciniſch angewendet, und findet fi im nörblichen 
und tbeilmeis mittleren Europa, in Deutfchland, Frankreidy” 
Dünemart, Rußland und England. Seine Größe ift jehr 
verſchieden je nad dem Alter, und ſchwankt bei ſaugfähigen 
zwiichen 3—7 Zoll. Eeine Farbe ift auf dem Nüden dunkel: 
olivengrün, auf dem Bauce grünlich:gelb mit ſchwarzen 
Punkten. Auf dem Rüden befinden ſich auf jeder Seite drei 
roftrothe meift ſchwarzpunktirte, bindenähnliche Längsitreifen, 
die gewöhnlid einen jchwarzsgelben Nand haben. Die beiden 
der Mittellinie zumächititehenden Streifen find meift durch 
mehr oder weniger ſchmale ſchwarze Punkte oder Längsitreifen 
unterbroden; die dann nad den. äußeren Rändern zu fol- 
genden Streifen haben größere verſchieden geformte edige 
oder runde Fleden die oft fo groß find daß fie mit einander 
zufammenjtoßen. Die äußerften jeitlichen Streifen verſchmälern 
fih nadı dem Munde des Egels zu ein wenig, und find ent: 
weder einfarbig oder punktirt. Die Farbe des Bauches ift 
ein. olivengrünes Gelb, mit vielen wolfigen Fleden, die ſich 
oft nad innen zu einem bindenartigen Streifen vereinigen. 

2) Der gebräuchliche oder ungarische Blutegel (Saugui- 
suga oflicinalis Sav.), Er lebt im füblichen Deutſchland, 
namentli aber in Südfrankreih und Ungarn, von melden 
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legteren Land er jet meiftentheils bezogen wird, und iſt, 
ausgewachien, oft bis zu 7* lang. Seine farbe ift auf dem 
Rüden grünlid-braun, ins Röthliche neigend und meift von 
bellem Ton, Auch er trägt in derfelben Anordnung wie ber 
mediciniſche Egel jehs Streifen von roftrother Farbe, von 
denen die beiden nad innen gelegenen oft mit gar feinen, 
gewöhnlih mit wenigen dunklen Punkten befegt find; die 
beiden andern Paare haben mehr oder weniger dunkle Flecke 
und Punkte, fo daß fie faft Schwarz erſcheinen. Die Eeiten- 
ränder diefes Egels treten gegen den übrigen Körper etwas 
bervor, und haben eine grünröthliche bellere Farbe als ber 
Rüden. Die Farbe des Bauches ift olivengrün, hat keine 
dunklen Wolfen, dafür aber an den Seiten zwei Streifen die 
aus ſchwarzen Fleden gebildet werben. Bei dieſen Egeln 
fpringen, bejonders bei den jüngeren, die Augen deutlich ficht- 
bar bervor. Bei einer Abart diejes Egels find die Länge- 
binden durch Querſtreifen verbunden. 

Außer diefen, in Deutichland und Europa angewendeten 
Egeln, fünnen noch folgende zum Saugen benutzt werden und 
verdienten vielleicht die Mühe fie bei uns einheimiſch zu madıen, 
da der jtarfe Verbraud unter den europälichen Arten jehr 
bedeutende und fich nicht ſchnell genug erjegende Lücken ber- 
vorruft: der grüne Blutegel, einzeln in Rußland vorfommend; 
der dunkle Blutegel in Frankreich; der unterbrochene, eben: 
daher; der Senegal-Blutegel im Senegal und einigen afrika— 
niſchen Seen, und der gefürnte Egel aus Pondichery. 

Es ſey bier nun noch ein zu den Egeln gehörendes Thier 
erwähnt, das leicht mit ihnen gefammelt werben kann, und über 
welches fabelhafte aber unwahre Gerüchte im Umlauf find, 
Dieß it der Ro: oder Pierdes-&gel (Haemopis Sanguisuga 
Savign.). Er it bis zu ſechs Zoll lang und lebt in Gärten 
und Teidhen, felten aber in Gemeinfchaft mit den wirklichen 
Blutegeln, von denen er ſich durch feine dunklere, faft ſchwarze 
Farbe, die fehlenden Längsbinden und die mit einer gelben 
Linie eingefaßten Seitenwände unterſcheidet. Er kann jich nicht 
zuſammenziehen, ſondern nur in einen Ring zufammenrollen. 
Man bat diefen Thieren in früheren Seiten eine große Ge: 
fährlichkeit zugejchrieben, indem man annahm — und felbft 
bedeutende Naturforſcher wie Linne glaubten dieß — daß 
ſechs derjelben im Stande jeyen ein Pierb zu tödten. Hat 
man nun aud dieje Anjiht als nicht beftätigt aufgegeben, 
und fann man im Gegentheil nad) dem Bau der Zähne an— 
nehmen daß fie an ſich nicht einmal im Stande find durch 
eine dünne Haut zu fchlagen, jo fehlen doc genaue Beobad)- 
tungen darüber, ob fie trogdem nicht doch beißen können. 
Eben diefer Eigenfhaften wegen find fie aber nicht zu ſammeln. 

Lebensweife der Blutegel. Beide angeführte Arten, wie 
überhaupt ibre ganze Familie, leben gerne in Teichen mit 
Lehm oder Thonuntergrund, in Thälern und Eiimpfen mit 
ihlammigen Boden, konnen aber nie in joldem mit Sand— 
boden gehalten werben, wie wir nachher fehen werden. Alle 
dieſe Gewäſſer müflen jehr rubig und mit Pflanzen bewachſen 
jeyn, durch deren Bewegung die Egel ihre Beute erkennen. 
Außer dem Waſſer vermögen fie nicht lange zu leben und 
fterben jofort, ſobald ihre Oberfläche troden geworben ift, wo: 


gegen fie ſich indeffen durch die Echleimabfonderung von innen 
beraus eine fleine Weile zu fchügen vermögen. Am Tage, 
und namentlich bei warmem Wetter, ſchwimmen fie lebhaft um: 
ber, mäbrend fie fi bei trübem, nebligem Wetter oder an 
falten Tagen in der Art zufammenrollen, daß fie ben 
Kopf in die Höhlung des Fußes fteden und fo eine leier: 
fürmige Geitalt annehmen. Dasjelbe geichicht Nachts und 
im Herbit, im welcher Jahreszeit fie ſich fo tief wie möglich 
in den Schlamm vergraben, damit fie vom Froft nicht getrof: 
fen werben fünnen. Bald nad Eintritt der warmen Jahres: 
zeit aber ſchwimmen fie wieder munter umber und begatten 
fih nach kurzer Zeit, da fie Zwitter find, gegenfeitig, indem 
fie fi entweder fo vereinen daß der Kopf des einen fih an 
den Fuß bes anderen anbeftet, oder indem der eine herunter: 
bängt, während der andere ſchwimmt. 

Ihre Nahrung finden fie ausihließlih im Blut der 
Wirbelthiere und ähnlichen Säften der mwirbellojen. Man bat 
behauptet daß fie ſich im Nothfall jelbft einander angreifen 
follen, und zwar auffallender Weile die Mleineren die größe- 
ven; auch Martius will diejelbe Beobachtung, namentlich bei 
ben ungariſchen Blutegeln, gemacht haben, inbefjen beobachtete 
er in einer Grube mit beinahe 30,000 Egeln nur ungefähr 
20 Todte, jo daß aljo diefe Fälle nur äuferft felten ſeyn 
können. Ebenjo unfiher wie diefe Behauptung, iſt auch die, 
ob fie das Blut todter Thiere einfangen, jedenfalls fallen jie 
in der Regel nur lebende Thiere an, die aber zum Theil 
wiederum ihre eigenen Feinde find, wie unter anderen bie 
Wafferichneden und Mujcheln, von denen fie ſich zeitweilig 
nähren follen, ihnen, namentlich den Jungen, nachſtellen. 

Der Egel ift nur dann zum Saugen tauglich und thut 
dieß überhaupt nur, wenn er bedeutenden Hunger und feine 
Nährſtoffe mehr in feinem Magen bat, indem jie ſich in der 
Freiheit jehr ſchnell, in der Gefangenſchaft oft erft nach lan— 
gem Belinnen an ihre Beute anhängen, dann aber find jie im 
Stande das Einfache bis Doppelte ihres eigenen Gewichtes in 
ſich aufzunehmen. Um zu jaugen, treibt ver Egel einen Theil 
feines Mundes vor, woburd er fih um jo feiter ſetzt ala er 
mit den nächſten Leibesringen nachſchiebt; dann richtet er den 
Unterförper etwas empor und ſchlägt enbli mit den an ben 
Zähnen befindlichen Kiefern eine breifchentlihe Wunde, aus 
welcher er dann vermittelft der vordern Definung der Speiſe⸗ 
röhre das Blut jaugt. 

Das Wahsthum der Egel ift ein jehr langfames, denn 
erit im fünften Jahr erreichen fie ihre volllommene Größe; 
dagegen jollen fie ein ziemlich langes Leben haben, und nad 
einigen ein Alter von 20 und mehr Jahren erreichen, Eine 
Eigenthümlichkeit der Egel, bie fie gleich nad) dem Auskriechen, 
nad der Geburt haben, ift das Häuten. Es geſchieht, indem 
fi) entweder die ganze Haut des Körpers von demjelben trennt 
und nad einem Ende zufammenfhiebt, ober indem ſich ein- 
jelne Stüde derjelben löfen, bei welcher legterer Art der Häu— 
tung es oft vorfommt daß diefe Hautſtücke den Egel an ein: 
zelnen Stellen ftark zufammenjchnüren und ihm Unannehm: 
lichleiten verurfaden, von denen er ſich erit nad) längerer 
Zeit befreit, indem er jene Hautftüde durch ſtarle Windungen 
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endlich zerreißt. Während der Häutung, die übrigens fehr oft, 
nach Einzelnen fogar alle 3—4 Tage, vor ſich geben fol, ver: 
lieren die Egel ihre Munterkeit, und figen ftill am Grunde 
der Teiche oder Gefäße. 

Die Metamorphoje der Eael ift in kurzem folgende: Nicht 
zu lange nad der Begattung bereitet ver Egel in den Monaten 
Mai und Juni ein comiiches Loch an dem Ufer jeines Auf: 
enthalis, und in dieſes legt er ein Gocon, in welchem fich 
mebrere oder viele Eier befinden, die von ber ſchwammigen 
bräunliden Hülle des erfteren umgeben werben. Bier bis 
ſechs Wochen nad diefer Coconbildung ift die Ausbildung der 
Egel innerhalb derjelben vollendet, fie bohren ein Loch in die 
Mündung und friehen als fadenförmige, durchſichtig röthliche 
Tbierhen aus, die jedoch fämmtliche Leibesringe eines alten 
Egels bejigen. Aus einem jolden Cocon friehen 15 und 
mebr Egel aus, Das Lebenviggebären der Egel geſchieht, 
wenn jene Gocons, wie es in einzelnen Fällen vorfommt, in 
dem Mutterleibe zurüdbleiben und fich in demfelben ausbilden. 

Aufbewahrung der Blutegel, Der immenje Verbrauch 
der in Rebe ſtehenden Thiere und die hiedurch erfolgte Aus— 
rottung in einzelnen Gegenden haben es nicht nur nothiven- 
dig gemacht in künſtlicher Weiſe und im großen Maßſtab dies 
jelben zu fammeln und aufzubewahren, wie dieß bei den arö- 
beren und Fleineren Blutegelhändlern geſchieht, ſondern es 
find aud) viele, z. B. Apotheker gezwungen, immer einen, je 
nad ihrem Geſchaſt beftimmten, Heineren Vorrat zu haben. 
Die Richtigkeit und Gleichheit mit den Lebensbedingungen ber 
Egel im Freien ift für diefe Aufbewahrung im Großen wie 
im Kleinen im Intereſſe der Egel und des Gelpbeutels ber 
BVetreffenden von ungebeurer Wichtigkeit, und erforbert bei 
einer längeren Dauer die größtmöglichite Nachahmung der Natur. 
Wir ſchildern jegt die beiten Methoden, indem wir mit der 
im großen gebräuchlichen beginnen. 

Die günftigfte Art eine große Menge Egel aufzubewahren 
und jie gleichzeitig fortzupflanzen, iſt ein natürlicher Teich, 
dem jedoch folgende Eigenschaften nicht fehlen dürfen. Er muf 
einen moorigsleichten oder tbonigen Untergrund haben; weiches, 
klares und warmes Wafler führen, weldes jedoch genügenden 
Zus und Abflug bat, und namentlich dürfen in ihm feine 
Bäume ftehen, die dem Waſſer einen eigenen Geſchmack mit: 
tbeilen, 3. B. Ellern und Erlen, deren Vorhandenſeyn die 
Egel ſchon im freien Zuftande nicht lieben. Ferner dürfen 
jolde Teiche keine Raubfiſche und große Fröſche enthalten, die 
beide dem Egel nachſtellen, müflen aud vor Sumpf: und Wafler: 
vögeln, allen Hübnerarten, den großen und Heinen Wafler- 
bübnern, den Land: und Mafferratten, und großen Schneden 
und Muſcheln geſchützt ſeyn. Indeſſen find ſolche Teiche, die 
man dann, bevölkert, Blutegelteiche nennt, ſehr ſelten und 
man muß ſeine Zuflucht zu künſtlichen Anlagen, Blutegel- 
eolonien nehmen, die man nach vielen Erfahrungen am beiten 
und zwedmäßigften in folgender Art beritellt. Zur Anlage 
verjelben kann man nur ſolche Stellen wählen, die einen natür: 
lichen Zufluß von weichem, warmem Wafjer haben, oder denen 
man benjelben leicht fünftlich ertheilen kann, da das Maffer 
eine Hauptjache bleibt, ſowohl feines Dafeyns als feiner Be: 


ichaffenbeit wegen. An folden Stellen legt man nun gemein: 
bin mehrere Blutegelcolonien an, die je von einander durch 
3—4 Fuß breite Wege getrennt und außerdem fo beichaffen 
find daß man fie mit Bequemlichkeit wach allen Seiten um: 
aehen kann. Jede diefer Eolonien erfordert eine quabratifche 
Grube von ungefähr 10—15 Fuß, deren Ufer mehrere Fuß 
bob mit Nafen bededt werden, und chief gegen ben Boden 
geneigt find. Diejen belegt man ungefähr einen Fuß hoch 
mit einem Gemenge von Thon und Moorerde. In der Mitte 
desjelben bringt man eine ungefähr 2 F. im Quabrat große 
Vertiefung an, um den Egeln in jehr trodenen Jahren bier 
eine legte Zufluchtsftätte zu eröffnen. Wo die Natur nicht 
jelbjt die Regulirung des Zu: und Abfluffes übernimmt, thut 
man bieß mittelft bölzerner, mit einem feinen Siebe gefperr- 
ter Röhren, um burd jene das Entweichen der Egel zu ver- 
büten. Vortheilhaft ericheint es, in dieſe Colonien einige den 
Egeln, wie es jheint, angenehme Pflanzen zu fepen, z. B. 
einzelne Weivenfträuhe und bin und wieder eine Kalmus— 
pflanze. Da nun die Colonien angegebener Art ungefähr 
6000 Egel fallen können, und dieſe fih zum großen Theil 
längere Zeit in denſelben aufhalten, jo muß man auch für 
ihre Nahrung Sorge tragen, indem man Eleine Fiſche und den 
Laich am beten des grünen MWafferfroihes (Rana esculenta 
L.) in den Teich thut, in deſſen Ermangelung man Blut und 
vergleichen nehmen kann. Der Frofchlaih an ſich ift zwar 
zur Ernährung der Egel nicht tauglich, wohl aber die aus ibm 
entjtehenden Fleinen Kaulquappen und Fröjche, welche länger 
im Waffer ausbarren als die jungen Thaufröjche, die alt 
jogleih auf das Trodene hüpfen. Da die Mafferbede diefer 
Eolonien felbit im Winter nicht jehr hoch ſeyn wird, und baber 
gegen ben Froſt ein nur zweifelbafter Schut ift, thut man 
unter allen Umftänden gut im Winter diejelben mit Tannen: 
zweigen und Laub zu beveden, indem man von ilmen eine 
Art Dad) beritellt, die Colonie fo vor der Kälte jchügt und 
die Egel bindert in den natürlichen Boden einzubringen. 
Eine Vorfiht muß man noch bei Anlage diefer Kolonien beob- 
achten, nämlicd daß man fie nicht zu nahe an andere Waſſer 
anlegt, two es leicht vorfommen dürfte daß die Egel ſich durd) 
die Erde graben um dann ihre freiheit wieder zu erlangen. 
Erfahrungen ftellen wenigftens feft daß die Egel aus derar: 
tigen Colonien, ohne daß fie eine Seuche ergriffen bat, ver: 
fhwunden waren. Gbenfo muß man durchaus darauf achten 
daß in der Nähe der Colonien weder Waſſer- noch Landratten 
fih aufhalten, die den Egeln ſehr nachſtellen, wie auch der 
gel (Erinateus europaeus) und die ſchon mweiter oben an: 
gegebenen Feinde derjelben. 

Nicht überall aber ift e8 möglich derartige Colonien an: 
zulegen und dennoch notbwendig eine längere Zeit bindurd) 
Heinere oder größere Mengen Blutegel aufzuheben, wie die; 
z. B. in den Apotbefen gefhehen muß. Zu diefem Bebufe 
beobchtet man num folgende Methoden, Hält man diejelben 
zum täglichen Gebrauch nur in einer geringen Anzabl, z. B. 
ein Echod, jo ift es am beiten fie in einem weiten glälernen 
Eylinderglaje aufzubewahren welches man bis zu einem Drittel, 
böchftens der Hälfte, mit weihen Flußwaſſer anfüllt und mit 
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Leinwand feit überbindet. Diejes Waſſer muß, je nad) den 
obmaltenden Umftänven, mehr oder minder oft erneuert wer: 
den, indejjen hüte man fich wohl ohne Grund, z. B. einer 
Krankheit der Egel, Freiwilliges Blutlaſſen zc., dief zu oft zu 
tbun, und vermeide es jo lange bis man die erften Zeichen 
des Verberbens am Waſſer wahrnimmt, oder man dieß, na- 
mentlih im Sommer, voraus jepen darf, Nur bei neuange: 
fommenen, die längere Zeit unterwegs geweſen und ſchleimig 
geworben find, wechsle man anfangs das Waſſer alle 4—6 
Tage. 
verwendende Waſſer mit dem zu entfernenden einen möglichit 
gleihen Temperaturgrad babe, und niemals ift hartes Maffer 
zu nehmen, namentlid Falfhaltiges., Hat man invefien fein 
weiches Waſſer (Negenwaffer aus Metallröhren zufammenge: 
laufen ift ebenfalls zu verwerfen), jo muß das barte Wafler 


Ferner muß man ftets darauf achten daß das neu zu 


an und verfchlieft ihn mit einem Dedel der ein mit einem 
Haartuch verichloffenes Loch hat, wie ſich ein gleiches, aber mit 
einem Pfropfen verjchloffenes, an dem unteren Boden oder an 
einer der Seitenwände befindet. Den ganzen Kajten ftellt man 
auf hohe Beine oder ein hohes offenes Geſtell. Hierauf bevedt 
man Boden und Seitenwände mit einer einen Zoll diden 
Lage Thon, und erfteren außerdem mit einer einen balben 


Fuß hohen Schicht von leichten Torfitüden, die mit Lehm oder 


Thonjtüden gemengt find. Auf diefe Schicht legt man eine 
nicht feſt ſchließende Echieferplatte, und gießt ſchließlich fo viel 
Waſſer in den Kaften daß es mehrere Zoll über der Platte 
ſteht. Dieſes Waſſer muß man im Sommer jede Woche, 


im Winter jeden Monat vorfichtig ablaffen und durch neues 


mehrere Stunden vor dem Gebrauch abgekocht werden. Ein | 
vielfah vorfommendes aber durchaus nachtheiliges Bemühen | 


ift e3 ferner, daß man dabin ftrebt dem Waffer im Sommer 


und Winter einen gleichmäßigen Temperaturgrad zu erhalten, 


dieß darf im Intereſſe der Egel jedoch nicht aefdheben, im &e: | 


gentbeil muß man darauf achten daß die Temperatur des 
Waflers im Winter nur wenige Grad über Null jteigt, und 
im Sommer mit dem fließenden Waſſer eine gleiche fey. 


Schroffe Temperaturmwechjel, helles Licht find den Egeln eben | 


fall& nachtbeilig, wie auch plögliches Ab⸗ und Zugießen alten 
und neuen Wafjers, 

In vielen Fällen find dieſe beiden Nufbewahrungsmetbo- 
den weder möglich noch zuläſſig, jobald es fih um eine zu 
große Anzabl handel. Dann muß man bejonders darauf 
achten daß die Thiere in feiner Weife gelitten haben und 
gejund und kräftig find, und bat man bann für ihre Auf: 
bewabhrung verfchiedene Methoden, von denen wir bier zwei der 
beiten erwähnen wollen. 

Eine viel gebräuchliche und ſehr gute Art ift die daß man 
ein Faß aus weichen Holze nimmt, weldes vermitteljt eines 
jenkrechten, mit verjchiedenen Löchern durchbohrten Bretes in 
zwei gleiche Abtbeilungen getbeilt wird, Dieeine Abtheilung füllt 
man nun ungefähr einen halben Fuß hoch mit einem Gemiſch 
aus Lehm und Torferbe oder mit Rafen, und begieft fie mit 
jo viel Waſſer daß dieje nicht nur von demfelben volltommen 


nen zweiten Abtheilung einige Zoll boch ſteht. An diefer 
Seite des Falles wird möglichſt unten ein mit einem Kort 


erſetzen. Ein folder Kaſten kann 1000 Egeln zum Aufent⸗ 
halte dienen, 

Die Krankheiten der Egel. Jeder, der fi einigermaßen 
mit der Blutegelzucht und Aufbewahrung beidhäftigt, macht 
die für feinen Gelobeutel böhjt unangenehme Erfahrung daß 
unter diefen Thieren oft ohne jede äußere Urſache und troß 
aller angewendeten Vorficht eine große Sterblichkeit eintritt, 
und ferner wird jeder einigermaßen aufmerkſame Beobachter 
bemerft haben daß es verſchiedene Aranfbeiten find welche den 
Grund diefer Sterblichleit bilden, und obne Ausnahme um jo 
ſchlimmer jind als eben die meiften einen epivemifchen Charaf- 
ter haben. 

Bis jept fennt man fünf derartige Krankheiten, deren 
Kennzeichen und nüpliche Abwendung ich bier angeben will, 
indem ich mit derjenigen beginne bei welder eine äußere Ur: 
ſache nachzuweiſen ift, darin beſtehend daß die Egel, wenn fie 
ſich feitgefogen haben, unvorſichtig losgerifjen werden. Dieß iſt 

1) die Lippenkrankheit. Sie ift nicht anftedend, kenn— 
zeichnet fi dadurd daß die Lippen wel und blutig werden, 


und erſtreckt fich erjteres über den ganzen Körper, jo tritt in 


den meilten Fällen in Furzer Zeit der Tod ein. Mittel 
gegen dieſe Krankheit find unbekannt. Die gefährlichfte unter 
den anderen anftedenven Aranfbeiten ift: 

2) die Gelbfucht, welche die meiften Opfer fordert, Die 
Egel erhalten bei diefer Krankheit ein gelblices Anſehen (mie 
fih aud ihr Körper mit einem folden Saft anfüllt), und 


: Sterben gemeinhin ſehr ſchnell. Gegen dieje Krankheit hat man 
durchdrungen find, jondern dasjelbe auch in der leer gelaſſe⸗ 


verichlojjenes Loch angebracht, aus weldyem man von Zeit zu ı 


Zeit das Waſſer zieht um es dann durch neues zu erſetzen. 
Hierauf thut man die Egel, deren ein foldyes Faß von mäßi— 
ger Größe bis zu Taujend faſſen kann, in dasfelbe, und ver: 
ſchließt es dann mit einem Stüd Leinwand, über welches man 
einen Ring fpannt, um den Egeln, die anfangs zu entweichen 
trachten, dieß unmöglich zu machen. 

Eine zweite von Liebermann vorgeſchlagene vorzügliche 
Aufbewahrungsart iſt folgende. 

Man fertigt aus vorher gut ausgelaugtem Eichenholz 
einen vieredigen Kaſten von ungefähr 3'/,‘ Yänge und einer 
Breite und Höhe won 11‘, ſtreicht denjelben mit Delfarbe 


folgende Mittel empfohlen, Ein Vtiftjauchenbad, aus welchem 
man jie bald wieder herausnimmt und gut abfpült; es foll 
in vielen Fällen gute Dienjte thun. Ein anderes umftänd- 
licheres, und eine gewiffe Uebung erforderndes Mittel befteht 
darin, daß man den Fuß des Egels mit einer feinen Stabl: 
nadel durchbobrt, worauf der in dem Körper enthaltene gelbe 
Saft ausflieft; hierauf bringt man fie in ein lautwarmes, 
dann in ein gewöhnliches Wafjerbad, welchem legteren man 
3, —1'j, Procent gebrannten Zuder zugeſetzt bat, worauf bie 
Egel, wenn die Eur gelingt, in wenigen Stunden ibre Mun: 
terfeit wieder erlangen. 

3) Die Knoten- oder metalliiche Krankheit. Sie ift die 
befanntefte, und zeigt ſich namentlich vom März bis Vai, töd- 


tet auch die meiſten der von ihr befallenen Egel, Bei ihr 
' bilden fi) an dem ganzen Körper der Thiere Anoten, die 
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ihm ein zufammengefchnürtes Anfeben geben; der Egel ver 
liert feine Munterfeit und figt meift auf einer Stelle, bis die 
Krankheit nad Verlauf von S—12 Tagen gemeinhin mit dem 
Tode endigt. Mittel gegen fie find nicht befannt. 

4) Die Schleimkrankheit ift eine Samenkrankheit in ben 
Monaten Juli und Auguſt. Sie ift weniger gefährlich und 
äußert fih ſchon durch das Anfehen des Waſſers, welches 
trübe und jchleimig wird. Der Egel jelbft verliert feine 
Munterfeit, wird elaftiih, dann fchleimig und fpäter endlich 
weih, und ift die Krankheit nad brei Tagen entweder mit 
dem Tode geendigt oder die Egel find gefund. Am beiten 
ſchützt man fie, wenn man mit Genauigfeit die gefunden von 
den kranken Egeln trennt, und ihnen bäufig unter den an: 
gegebenen Vorfihtsmaßregeln friſches Waſſer gibt, oder aber 
das Waſſer im ganzen bäufig erneuert, die Egel in lauem 
Waſſer badet und dann in ein Gemenge von Waſſer, Holz: 
fohle und einen zwölften Theil Zuder oder Honig bringt. 

Sehr oft töbtlih, wenn auch weniger häufig als die an- 
gegebenen, find: 

5) die Gefchwüre. Bei ihnen ſchwindet eine Stelle des 
Körpers fpedig an und zeigt biutunterlaufene Stellen, Der 
binter dem Geſchwür liegende Körpertheil ftirbt zunächſt ab, 
wäbrend der andere ſich leicht bewegt, ſchließlich endet die 
Krankheit aber immer mit dem Tod, und hat man bisher fein 
Mittel gegen diefelbe, wenn gleich beim Eintritt der Krankheit 
angewendetes reines Waſſer und friſch ausgeglühte und ge 
pulverte Kohle erfolglos geblieben find. 

Um nun überhaupt die Krankheiten möglichit zu vermeis 
den, ift es von großer Wichtigkeit daß der Fang der Egel in 
einer günftigen Jahreszeit geſchieht, und daß die nöthige Vor— 
ſicht bei demfelben angewendet wird. 

Die befte Zeit um den Egel zum Zwed einer längeren 
Aufbewahrung zu fangen, ift der Herbit, wo die Egel am 
fräftigiten und gefündeiten find; ferner kann man aud im 
Frühling gefangene, wenn aud mit verringerter Sicherheit, 
dazu benugen; ganz zu verwerfen jind indeſſen ſolche bie 
mäbrend des warmen Sommers, ſchon im Juni, wenn es 
ſehr heiß war, gefangen find, da ſich diefelben durchaus weder 
für den Transport, noch für eine längere Aufbewahrung 
eignen. Was nun den Fang der Egel an fich jelbit betrifft, 
fo geichiebt derjelbe, indem die Fänger mit bloßen Beinen in 
das von Egeln bewohnte Waſſer geben, und durch Umrühren 
des Untergrundes und auf andere Weiſe fie fo viel als mög: 
lich beunrubigen. Hierdurch kommen die Egel zum Theil an 
die Oberfläche des Waffers, und fünnen dann leicht mit der 
Hand oder einem jehr feinmaſchigen Net gefangen werden; 
oder fie jegen fich zum andern Theil an die nadten Füße der 
Fänger, von denen fie dann mit der nöthigen Vorficht für die 
Saugorgane abgenommen werden, Von diejen legteren find 
diejenigen zu verwerfen die, was aber nicht häufig gejchiebt, 
wirflich angelogen haben. Sind num eine größere Anzahl Egel 
auf diefe Weife gefangen, fo handelt es fib um den Trans: 
port derjelben nad jenen Gegenden in denen fie tbeils nicht 
vorfommen, tbeils ſchon ausgerottet find, und muß auch bei 
dieſem die größte Vorſicht beobachtet werben. 

Ausland 1862. Nr. 15. 


Nah Deutichland gelangt der größte Theil der Egel 
aus MWolen, von den Gränzen Rußlands, aus Ungarn 
und der Türkei. Die als die befte anerfannte Art ihres 
Transports beiteht darin daß man nicht zu viele Egel 
in angefeuchtete Teinene Sädchen thut, und diefe auf Hänge 
matten legt die auf einem in guten Federn rubenden und 
nach allen Seiten verſchließbaren Wagen befeftigt find, wodurch 
fie eritens vor Erjhütterung bewahrt werden, zweitens es 
aber möglich wird fie vor etwaigen ſchädlichen Luftzug zu 
ſchützen. Außerdem müffen die Säde ftets feucht erhalten 
werden. Bon den größeren Handlungen in Deutichland nah 
nicht zu entfernt liegenden Verbrauchsorten transportirt man 
fie, indem fie zu einem bis zwei Schod in ein Teinenes 
Säckchen getban werden, welches, feucht gemacht, und von feuch: 
tem Mpoje umgeben, in einem mit feinen Löchern durchbohr: 
ten Kiſtichen aus weichen Holze Liegt. 


Bayard Taylor über Griechenland und Lreta. 


Hr. Taylor, ein rüftiger amerikaniſcher Tourift, dem wir 
am weißen Nil, am Nordeap und in Californien ſchon begeg- 
net find, hatte fih im Jahr 1858 vier Monate lang in 
Griechenland und in Greta aufgehalten und Reiſenotizen 
darüber veröffentlicht, wovon jegt eine Ueberjegung jo eben in 
Leipzig erichienen iſt. Greta bejuchte der Reifende im Februar 
und zwar wenige Monate vor dem Ausbruch der legten Em: 
pörung, welde nad) der Verficherung unferes Neifenden keine 
andere Veranlafjung hatte als daß fich die Griechen dem Bau 
neuer Straßen widerfegten. Der erite Anblid der Inſel war 
vielverheißend: „Die Küftenftriche des Golfes von Canea ftie- 
gen, die Form eines Ampbitheaters behaltend, allmählich aus 
dem Waſſer empor, und boten eine prächtige Rundficht von 
Weizenfeldern, Weingärten und Dlivenhainen dar, in denen 
eine Menge lachender Dörfer ſich zufammendrängten, während 
Ganea, das den Mittelpunkt bildete, immer deutlicher hervor: 
trat und ein malerifches Durcheinander von Moſcheen, alten 
venetianischen Bögen und Mauern, gelben und hellrothen Häu- 
jern und Palmbäumen zeigte. Der Eindrud des ganzen Ge— 
mälbes lief; weit eher auf Syrien als auf Griechenland ſchließen, 
indem das legtere nichts aufzuweiſen hat was einen, jo durch— 
wärmten und üppigen Gharalter hätte.“ In Canea jelbit 
wurde Taylor von dem türfifhen Statthalter Vely Paſcha 
mit einem Neifefirman bereitwillig verjeben. Er fand in ibm 
einen von Parifer Eultur beledten Türken, der vom Honig ber 
Givilifationsideen triefte und die Sprache des Hat-Humayın redete, 
Auch gab er dem Reifenden zum Begleiter den Capitän Nile— 
phoro, einen Häuptling aus Sphatia, denn es war bie Abſicht 
des erſteren quer über das Gebirge nach der Südküſte vor— 
zubringen. Leider hatte er eine ungünitige Jahreszeit gewählt, 


t Reifen in Griechenland nebft einem Ausflug nach Ereta, Aus dem 
Engfifhen von Marie Hanfen-Tayler. Leipzig 1862, Beigt und Günther. 
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da es unaufhörlich regnete, wie denn auch von 1857 auf 
1858 ein ungewöhnlih harter Winter vorausgegangen war. 
„Die Leute erzählten uns daß fie bereits jeit hundert Tagen 
Schnee und Regen gehabt hätten — etwas auf der Inſel 


Unerbörtes. Viele der älteften Delbäume waren, wie wir | 
bemerkten, von der Laft des auf ihre Aeſte niedergefallenen | 


Schnees zufammengebrodhen, und eine große Menge der Schafe 
und Ziegen waren zu Grunde gegangen.“ Da es keine Wirths- 
bäufer auf der Inſel gibt, jo mußte man bei Geiftlichen oder 
Dorfälteften Obdach ſuchen, und zwar in armfeligen Hütten, 


durch deren Dächer der Negen reichlich nieberriefelte. Solde 
Dorfälteften find gleihwohl gewöhnlich die veichiten Leute, das 


will jagen, fie befigen ein Gerftenfeld und etwa ein Duzend 
Häupter Schafe, Ziegen und Schweine. Die einzige Erquidung 


die man überall findet, ift das Gewächs der edlen cretiſchen 
„Auf diefer Inſel ift der Wein nicht wie in Griechen: 


Rebe. 
land mit Harz verfept, und man ijt daher im Stande dem 
natürliden Gefhmade desſelben beizulommen, der dem bes 
gewöhnlichen ſpaniſchen Weines völlig gleichkommt. 
dad Hinzutbun des friſchen Harzes (welches durd das An: 


bohren der Fichtenftämme gewonnen wird) ift es nicht allein 


leihter den Wein aufzubewahren, fondern er kann aud ver: 


mittelft eines Zufages von Wafjer vermehrt werben. Das | 
Getränk ift ein höchſt geſundes, der Geſchmack aber für den 


ungewöhnten Gaumen ein ſchrecklicher.“ An einer andern 
Stelle bemerkt der Neijende: „Die Weinftöde find, wie ich höre, 
weit weniger von der Traubenfranfheit heimgeſucht als es in 
Griechenland und den jonifchen Inſeln der Fall iſt. Dagegen 


aber find fie den Verbeerungen einer Raupe unterworfen, zu | 


deren Vertilgung, wenn alle andern Mittel fehlſchlagen, ein 
fonderbarer Aberglaube angewandt wird. Die Inſecten wer: 
den in aller form Nechtens vor das Gerichtsamt des Diftricts 
geladen, um für ihre Uebertretungen beitraft zu werden, und 
man glaubt daß fie aus Furcht vor gefeglider Strafe alsbald 


von ihren Berbeerungen abiteben! Sollte dieß wahr jeyn, fo 
find die Naupen die weifelten alles Gewürmes! In einigen | 
Tbeilen Creta's wendet man ein nod) fonderbareres Mittel an. | 


Es ift einer jener Gebräuche, welche die meisten Reiſenden, 
wie der Gejchichtichreiber Gibbon „im ſchicklichen Dunkel einer 
gelehrten Sprache“ ausprüden; ich jebe aber nicht ein, warım 
ich nicht jagen ſollte daß das Mittel in einer unzarten Ent: 
büllung von Seiten der rauen beſteht, worüber ſich das 
Gewürm fo entiegt daß es von den Neben herabfällt, fi in 
die Erde bineinwindet und nicht mehr geſehen wird.” 

Die Negen vereitelten den Neifeplan nad) der Südküſte, 
fo daß Taylor, ftatt nach dieſer vorzudringen, längs der nörd- 
lichen Geſtade binzog, und zunächſt Rhythymus mit jeiner Befte 
erreichte, wo er bei dem türlifchen Befehlshaber eine äußerjt 
gaftfreie Aufnahme fand. Das Caftell ift ein Venetianerbau, 
wie der allentbalben in Stein gehauene Marcuslöwe zeigt. 
Die Türken haben den Wappenthieren regelmäßig den Kopf 


abgeſchlagen, und zwar, wie Taylor meint, mit Fug und Recht, 


denn „wir vergiehen poetifche Thränen über den Fall Benedigs 
und ſchwatzen von türkiſcher Barbarei, türfifher Bedrückung, 
türliſchem Vandalismus, während es doch in der Wirklichkeit 


Dur 


| Venedig war das die Levante plünderte und ber Verarmung 
‘ anheim gab. Gott jey Dank daß diefe Republif gefallen! ift 
was ich ſage. Köpft den geflügelten Löwen, laßt die unzüdh: 
tige Dirne — und nit die Braut des Meeres — in ihren 
verfallenen Paläften figen und, gleich dem untergegangenen 
Tyrus, um die Galeeren jammern, die nicht mehr kommen 
ihr den Tribut für ihre Lüfte zu bringen.” Noch weniger 
erbaut wurde Taylor von den Gretenfern jelbft, beſonders, 
nachdem er die Bekanntſchaft des Hm. Worbivard, eines eng: 
liſchen Ingenieurs, gemacht hatte, den die türkifche Negierung 
für die Strafen bezahlte, die fie in Ereta zu erbauen einigen 
guten Willen zeigte. „Seine Ausfagen über das Volk kamen 
den Eindrüden die ich felbit empfangen fehr nahe. Die Leute 
widerſetzten fi jeglihem Fortſchritt auf das heftigſte, und 
der Wegbau gang befonders erregt die bitterfte Feindſeligkeit 
unter ihnen. Sie ftahlen feine Signalftangen, verſuchten feine 
Inſtrumente zu zerbrechen, und giengen ſogar jo weit fi an 
feiner Perſon zu vergreifen. Er ſah ſich genötbigt die Arbeiten 
unter dem Schuß einer Compagnie albanefifcher Soldaten fort- 
zufegen. Die Greter, ſagte er, feyen in erftaunlichem Grad 
von fich eingenommen und von ftreitfüchtigem Charakter. Die 
größte Schwierigfeit die er mit den Arbeitern beim Wege zu 
überwinden hatte, war daß fie ſich über nichts wollten unter: 
richten lafjen, indem das Bekenntniß, etwas nicht bereits zu 
wiſſen, ihre Eitelkeit verwundet.” Später bemerkt der Ameri- 
taner über diefe ihm mißfallenden Inſelbewohner: „St. Baulus 
ſagt, indem er fi auf den cretiſchen Dichter Epimenides bes 
zieht: „„Es bat einer von ihmen, ihr eigener Prophet, den 
Ausſpruch getban: die Ereter find immer Lügner, böje Thiere 
' und faule Bäuche. Diejes Zeugniß ift wahr.““ Und es ift 

noch ebenjo wahr beutiges Tages in Bezug auf die cretifchen 

Ehriiten und viele, aber nicht ale Türken. Ich weiß kaum 

was mir während diefer Reife widerlicher war — die thieriſche 

Lebensweife der Ereter und der Schnuug den fie an ihrem 

Körper dulden, oder ihre ſchamloſe Lügenhaftigfeit und him— 

meljchreiende Eitelkeit,” Die Veſteuerung der Inſel ‚beträgt 

nur eine halbe Million Ducaten und ungefähr jo viel koſte 

aud) die Verwaltung. Der Hat des Sultans bezüglid ver 

religiöfen Gleichberechtigung jey damals von türkifcher Seite 

unparteiifch ausgeführt worden, aber gerade dieß habe die Un: 

zufriebenheit der glaubenswüthigen Griechen erregt. Daß näm: 

lid) 240 Familien türkiſcher Greter zum Chriſtenthum über: 

traten, ließen fie gelten, ala aber 5—6 Ehriften Muhammebaner 

wurden, fonnte der Paſcha dieſe Renegaten faum vor ber 
. Pöbelmuth fehüpen. Der Sultan habe 100,000 Piafter (nicht 
ganz 10,000 fl.) zum Bau einer Kathedrale in Canea bei- 
gejteuert, welche driftliche Regierung aber, ruft Tavlor aus, 
bat jemals etwas zum Bau einer Mofchee gegeben? Im Dorf 
Melidoni fand ſich ein Iuftiger Kreis von Türken, Griechen 
und Ketzern zufammen, welde legtere trog der Faſtenzeit ſich 
nichts abgehen und auch den Wein ſich jchmeden ließen. 
' „Die ganze Geſellſchaft ward vom fröhlichiten und brüberlich- 

Geifte durchdrungen, und es zeigte fich deutlich die Wahrheit 
deſſen was ich gehört, daß nämlich die Chriften und Türken 
' Ereta's in den Dörfern auf das freundichaftlichite zufammen: 


m 


leben. Es ift nicht immer ein leichtes fie äußerlich von einan- 
der zu unterjcheiden. Biele der Türken tragen driftliche 
Namen und laffen felbit ihre Kinder von den chriftlichen 
Prieftern taufen. Es herrſcht zwiſchen ihnen wenig von ben 
bittern Gefühlen welde in andern Theilen des osmanischen 
Reiches vorhanden find.” 

Da Hr. Taylor die großen Tropffteinhöhlen bei Melidoni 
befuchte, fo verfäumt er natürlich nicht fie in feinem Buch 
zu befchreiben, da aber eine Tropffteinböhle der andern gleicht, 
fo gleichen fih auch die VBewunderungen ihrer Beſchreiber. 
Die Melidonifhe Höhle ift übrigens berüchtigt, weil im Be— 
freiungsfampf die Türken dort (mie der Herzog von Malatoff 
feiner Zeit in Algier) eine Bande Klephten darin zu Tode 
räucerten. Taylor will im Innern der Höhle nod) Menichen: 
ſchadel, die Haarflechte einer Frau und Leichengeruch bemerkt 
baben. Bei Melivoni wird viel Del gebaut. „Einige ber 
Delbäume bielten volle 6 Fuß im Durchmeſſer und zeigten ein 
Alter von 10—15 Jahrhunderten. Der Boden war mit Nejten 
bevedt, die vom Schnee abgebrochen worden waren. Diejes 
zwangsinäßige Befchneiden wird indefjen den Bäumen mur 
zum Vortheil gereichen, indem die Leute gewöhnt find dieſelben 
ganz der Natur zu überlaffen, während dur ein ſachverſtän— 
diges Ausſchneiden ihr Ertrag bebveutend vermehrt werden 
könnte, Bor fieben Jahren waren die Delbäume Attika's durch 
einen falten Winter jo beſchädigt worden daß man ſich ge 
nöthigt jah ſämmtliche Spigen derſelben abzuichneiven. Zwei 
oder drei Jahre lang trugen fie keine Frucht, jet aber liefern 
fie eine Ernte wie nie zuvor.” 

In Gandia, wie die Haupitadt ehemals, oder Megalo- 
faftro wie fie vom Landvoll oder Herakleion wie jie von den 
gebildeten Griechen genannt wird, ftieg der Reijende beim 
Erzbiichof ab, weil diefer Mann von der fanatifchen Partei 
der Inſel gebaft und vom Patriarden in Konftantinopel mit 
Abjegung bedroht wurde, mas beides ihn zu empfehlen jchien. 
Er fand einen 63jährigen Greis der zweimal des Tages dem 
Keger die Tafel trog aller Falten reichlich mit Fleiſch und 
Braten bejepte, jelbjt aber fih mit Gemüjen und Oliven be: 
gnügte, auch fehr erbauliche tolerante Grundfäge zum Beſten 
gab. Zum Abſchied wurde dem Amerifaner auch noch das 
Wetter hold und Greta zeigte fich in ſüdlichem Glanze. „Wir 
batten endlich wieder Sonnenfhein, und die zwanzig Palmen 
Herafleions wiegten ſich in der balſamiſchen Luft, welche ihnen 
Grüße von der nahen Hüfte Lybiens brachte. Der Ida, deffen 
berrlicyer Gipfel eben über dem vergolveten Schnee feiner 
Vorberge ſichtbar wurde, erbob ſich wolkenlos im Weiten, 
während über den jonnigen Weizenfeldern der Ebene und den 
niedrigen Anhöhen von Knoſſos der Juktas in einfamer Pracht 
tbronte, ala ob er ftolz darauf fey die Grabftätte Jupiters 
zu ſeym.“ 

Die Eindrüde die der Neifende in Griechenland felbft 
empfieng waren nicht bie allergünftigften. In Athen herrſchte 
im Februar ein norbifches Klima, „Die Aeolusftraße, der 
wir entlang giengen, zeigte fich ihres Namens würdig, Bon 
der Höhe des Parnes bliefen eifige Windzüge hernieder und 
büllten die Stadt in dichte Staubwolfen Was ich wifjen 


möchte, ift, ob in ſolchem Wetter Eofrated und Alcibiades 
mit entblößten Beinen und unbevedten Hauptes und in nichts 
weiter als in bie anmuthigen Falten der Chlamys gehüllt 
einberfchritten. Der winterliche Wind ſchneidet in Athen durch 
den wärmften Ueberrod, und nicht ohne Schauder fieht man 
auf die nadten Figuren der Tempelfrieje. Jene edlen Füng: 
linge in dem Panatbenifchen Zuge des Parthenon, die auf 
ihren breitſchulterigen theſſaliſchen Roſſen aufligen, find gar 
prächtig anzuſchauen, aber gebt mir doch lieber Hofen und 
dide Strümpfe, anftatt diefer unverhüllten anatomischen Pracht.“ 
Die Zimmer haben weder Defen noch Kamine, und daher wird 
die Beheizung nur durch Koblenbeden verrichtet. 

Der widerwärtigite Charafterzug der Griechen nach ihrer 
Bigotterie ift ihr fauftdider Aberglaube, der ſich in vollem 
Glanze bei Kindtaufen zeigt, Der Priefter beginnt damit die 
böfen Geifter, die vom Kinde Belig genommen baben, hinaus: 
zublafen, Den Namen des Täuflings erfahren, um allen 
Berherungen vorzubeugen, weder Eltern noch Pathen, fondern 
der Priefter wählt ihn und fpricht ibn zuerft bei der Taufe 
aus. Der Pathe befigt nicht allein das Vorrecht ſämmtliche 
Taufunkoften zu bezahlen und den gebräuchlichen Becher und 
Löffel zu fchenfen, fondern er ftebt auch in Zukunft zu der 
Familie in einer geiftigen Verwandtſchaft, welche diejelbe Boll- 
gültigkeit hat wie die des Blutes. So ift ibm zum Beiſpiel 
nicht erlaubt ſich mit einem Gliede der Familie innerhalb 
der von der Kirche unterfagten Blutsverwandtichaft (die fich 
bis in das neunte Glied, oder was es immerhin fern mag, 
erftredt) zu verbeirathen. Auch unter den Katholiken bes 
fpanifchen Amerifa gilt, jedoch nicht jo ftreng, der Satz daß 
die Pathenſchaft eine myſtiſche Verwandtſchaft und Ehever— 
bote begründe. Uebrigens iſt die Frömmigkeit der Griechen 
feine innerliche und erregte, wie die Schlußſcene bei der Taufe 
beivies: „Noch war eine Lob: und Dankhumne mit zwifchene 
durch verlejenen Bibelftellen nothwendig und währte etwa 15 
bis 20 Minuten länger. Um Seit zu gewinnen, fieng ber 
Priefter an feine Hände mit einem großen Stüd brauner 
Seife in der Taufurne zu waſchen und fang dabei luſtig weis 
ter. Die feierlihde Handlung brachte jo wenig Berlegenbeit 
für ihn mit fich, dab er, als ver Anabe ihm ein Handtuch 
binbielt, inmitten eines Gebetes „o, du Narr!” ausrief.” 

Bayard Taylor betrachtet die Neugriechen als ein Mifch: 
volf und findet bei ihnen wenig Aebnlichkeit mit den alten 
Helenen, von denen fie nur Eitelleit, Streitfudt, Geihwägig: 
keit, Liebe zu Ponp und Gepränge geerbt hätten, während 
die Würdigung der Kunſt ihnen gänzlich abhanden gelommen 
ſey. „Einer ihrer beiten Gemeinzüge, fährt er inbeflen fort, 
ift ihre Lernbegierde, leider aber hört diefe auf, fobald fie im 
Stande find eines der Staatsäimter zu erlangen. Beſtechlich— 
feit ift unter den Staatsbeamten in Griechenland ebenſo all- 
gemein, wie — wie — wie in den Vereinigten Staaten, nur 
daß man in jenem Land ihr nicht diefelben Mittel entgegen- 
fegen kann.” Das Gute was er ihnen ſonſt noch nachrühmt, 
befteht in folgendem: „Die Griechen bejigen drei Haupttugen- 
den, die an ſich ſchon eine fo vortrefflide Grundlage bilden 
daß fie leicht die rettende Macht für jie werben könnten. Sie 
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find nämlid für ein Volk des Südens ungewöhnlich keuſch; Verge nur fich felbit überlaffen bleiben, fieht man im Paſſe 
| von Denos zwijchen dem Kithäron und Barnes, Seit ein 
Familienbeziehungen äußerft treu und uneigennüßig. Ebenfo | 


fie jind vermuthlid das mäßigfte Volk der Erde, und in ihren 


fann ihre Eitelfeit, während fie in vieler Hinſicht ein Hemm— 
niß ift, auf die rechte Meife berührt, zu ihrem Vortheil benugt 


werben. Leicht durch das von andern über fie gefälte Urtheil | 


verlegt, werben fie zumeilen nur beffer, um für befjer gebal: 


ten zu werben, Deßhalb jchadet ihnen auch nichts mehr als | 


unverftändiges Lob.” Später fügt er noch hinzu: „Die Lern- 
begierde der Griechen iſt oft und mit Recht als einer ihrer 
boffnungsvolliten Charakterzüge erwähnt worden. Sie durch— 
bringt im allgemeinen alle Claſſen, und die einzige Einſchrän— 


fung die man in diefer Beziehung machen fünnte, wäre daß | 


fie in ſehr vielen Fällen aus dem Wunſche entiteht der Hand: 
arbeit zu entgehen und ſich das Anfehen zu verſchaffen wel— 
es cine Regierungsftelle mit ſich bringt.” 

Von den jetzigen politifhen Zuſtänden bofft er wenig 
Erſprießliches. Schon das fey ein übles Zeichen daß die Par- 
teien in Griechenland die Namen der engliſchen, ruffiihen und 





| geichnitten,“ 


franzöfifhen führten. Als PBatrioten aber gelten ihm Kanaris, | 


Mavrofordato, Piyllas, Argyropoulos und Kalergis (!). Der 
König trachte nad Abfolutismus und in den Kammern jey 
nicht die wahre, jondern eine gefäljchte öffentliche Meinung 
vertreten. Mit mehr Recht deutet er auf einen andern Schaben, 
den das Königreich mit den ſüdamerikaniſchen Nepublifen ge 
mein bat: auf der Flotte fommt je 1 Officer auf 2', Sees 
leute und die Landarmee von 9000 Streitbaren zählt nicht 


weniger ala 70 Generale. „Der größte Fortfchritt, fo lautet | 


fein Schlußurtheil, welden Griechenland jeit feiner Befreiung 
gemacht, hat auf dem Gebiet des Handels ftattgefunden, Das 
blaue Kreuz ſchwimmt jegt nicht allein in jedem Hafen des 





mittelländifchen und ſchwarzen Meeres, jondern überhaupt in | 


den meijten der europäiichen Seejtäbte. Der in Konftantinopel 
von griehifhen Fahrzeugen betriebene Handel ift bedeutender 
als derjenige aller übrigen Nationen zufammengenommen, 
Griechiſche Handelshäufer kommen jept nicht allein in Trieft, 
Wien, Marfeille, Londen, Paris und Manchefter vor, jondern 
fangen auch an in den Vereinigten Staaten zu entjtehen. 
Trotzdem was man von der mercantilen Unredlichleit der griechi⸗ 
ſchen Kaufleute des Drients gefagt bat, ſtehen diejenigen welche 
fi im Occident niederlafjen gewöhnlich in ebenſo gutem Auf 
wie ihre fränkiſchen Brüder. Das griehifche Wolf bat von 
Natur Talent für den Handel, und auf diefen Umstand könnte 
man die Hoffnung für eine befjere Zukunft Griechenlands 


ı Gebirgsfette des Ural befannt. 


paar Jahren bat man die Bauern daſelbſt verhindert die 


| jungen Fichten anzutaften, und die Höhen find grün und dicht 


bis zur oberjten Spige hinauf bewachſen. Was die Forjtcul: 
tur betrifft, die mit jo großem Erfolge in Deutſchland betrie: 
ben wird, jo weiß man bier nicht das geringjte davon.“ Syn 
Athen wird das Holz pfunbweife für je ein Cents (19 fr.) 
verkauft, trogdem jieht man überall im Lande die herrlichiten 
Bäumemutbhwilligerweifegeringelt. „Die Bewirthſchaftung des 


Landes, fährt er fort, befindet fi) in dem aller unvolltom: 


menften Zuftande. Nach wieberholten Erkfundigungen finde ich 
dab das Fünfzehnfahe der Ausſaat für eine reichliche Ernte 
gehalten wird und daß durchſchnittlich der Ertrag nur das acht⸗ 


fältige iſt. Der Boden wird nicht gebüngt, fondern wird durch 


eine Reihenfolge wechielnder Ausfaaten unterftügt, Bis zur 
Tiefe von 3 bis 4 Zoll wird er kreuzweiſe mit einem ante 
diluvianifchen Pfluge aufgewühlt und dadurch in Fleine Würfel 
Als ein großes Hinderniß jedes Fortichrittes 
bezeichnet er aber mit Recht die „religionsmäßige Faulheit,“ 
denn jedes Sand würde zu Grunde gerichtet werden, mo bie 


Hälfte des Jahres in Heiligentage verwandelt und an biefen - 


Tagen die Arbeit als jündhaft verboten würde, 


‘ 


Steinfcneider im Ural. 
(Aus Ehambers’s Journal.) 


Der Geograpbie-Studierende iſt natürlicherweife mit der 
Diejes Wort Ural beveutet 


in der Tataren-Sprade Gürtel, und die Rufen nennen die 


Gebirgskette Kammenoi:Porgas, d. h. Feliengürtel. 


bauen. Was dieſe Zukunft aber ſeyn wird, kann man nicht 
im entfernteften vermuthen, Ich kann noch nicht am eine 
Wiedergeburt des Orients durch das griechiſche Volt glauben. | 
Ein griechiſches Kaiferreih mit Konftantinopel zur Hauptftadt 


ift jo weit entfernt wie der Mond,” 
Was die materielle Eivilifation betrifft, fo ſey Griechen: 


Eie zieht 
ſich nahezu von Norden nah Süden, fait an der Gränzſcheide 
von Europa und Aſien, und obgleich fie feine große Höhe er: 
reicht, indem ihre höchſte Spige nit 1600 Fuß hoch ſich er- 
bebt, fo iſt fie vielleicht doch, ihrer Erzeugniſſe wegen, eine 
der merkfwürbigiten Gebirgsreiben in der Welt. Bon ber 
Stadt Kaſan an erbebt ſich oftwärts viele Hundert Meilen 
weit das Land fo, daß es in der That, obgleich nicht dem 
Anſchein nad, ein unermeßliches Tafelland bildet, mit einer 
mittleren Erhebung von 850 Fuß über den Meeresfpiegel. 
Ganz außerordentlihe Phänomene werden in einigen Theilen 
dieſes Landftrihs wahrgenommen, wo ſich durch Eindrüdungen 
oder Senkungen der Erde tiefe Thäler gebildet haben — Sen— 
fungen die veranlaßt find durch das Vorhandenſeyn einer 
endlofen Reihe von Höhlen tief unter dem Boden, deren 
Dächer zuweilen plöglic zufammenjallen und die ganze darauf 


land nod völlig verwahrlost. Es gäbe nur eine einzige , liegende Maſſe Felien und Erde, mitjammt den Wäldern, den 
Straße im Peloponnes, nämlih die von Nauplia nad Tris | Dörfern, den Flüffen, welde früber ihre Oberfläche bededten 
polizza, ſonſt aber nur die raubeften Saumpfade. Dann aber | und verfchönerten, in den fo gebildeten Abgrund ftürzen. Wie 
leide das Land ſchwer durch die muthwillige Abtreibung der ſich dieſe unterirdiſchen Höhlen bildeten, ob durch Untergra— 
Wälder. „Ein Beiſpiel von dem was geſchieht, ſobald die | bungen einiger vergeſſenen Menjchen-Nacen, oder durch bie 
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‚ triefenden Dächern, gern zur Schau ftellen. Beim Eintritt in 
Jekaterinburg wird der Reiſende faſt augenblidlih von Män- 


langjame und feine Thätigfeit des durch tellurifche Märme 
beftändig fließend erhaltenen Waflers, dürfte möglicherweiſe 


umerflärlih bleiben; allein der ganze Bau unfers Planeten in | 


diefem Theil feiner Oberfläche ift voller ungelösten Probleme, 
an denen ſich die wiffenfhaftlihe Thätigfeit Fünftiger Gene: 
rationen ſcharfen und üben kann. 

Der Boden ift bis zu großer Tiefe, auf einer Fläche von 
hunderttauſend (engl) Geviertmeilen, mit Kupfer gefhwängert, 


während Eijen und Blei, Silber, Platina und Gold ſich bald | 


da bald dort zeigen, abwechjelnd mit den feltenjten Edelſtei— 


nen, Diamanten und Rubinen, Topafen, Berpllen und Eme: | 
ralden, Ehalcevonen und Sapphiren, Onpren, Yafpifen und | 


Achaten von riefenhaften Größen. Bereits find im Oſten und 
Weiten, im Norden und Süden die diefen Gebirgen nahe ge: 
legenen Landſtriche von Leuten bewohnt die fih in Kleidung 


und Sitten, behäbigen Einrihtungen und Wohnungen vor | 


denen in irgenbeinem andern Theile des ruſſiſchen Neichs aus: 
zeichnen. Lange und wohlgebaute Straßen, von den Gru— 
ben jtrahlenartig ausgehend, ziehen ſich hinweg gen China 
und Oſt⸗ Turkeſtan einerjeits, gen Perm, Kajan, Mostau und 


Niſchnji⸗Rowgorod andererjeits. Hier begegnet während ver | 


Sommermonate der Fremde häufig den Gold: und Platinas 
Karamanen, deren verjchiedene Abtbeilungen gewöhnlich zu 
Jelaterinburg am Iſet-See im Monat März zufammentreffen 
und, langfam weftwärts reifend, die große Meſſe von Riſchnji 





ungefähr im Juli und St. Petersburg viel jpäter erreichen. | 
man, da das Auge in die innerften Theile des Sapphirs ein: 
' bringt, wenn man von feinen Dimenfionen Umgang nimmt, 


Diejen Karawanen eng auf den Ferfen fommen andere mit 
Thee von der hinefiihen Gränze, oder mit Bärenfellen, Wolfs- 
bäuten, Sermelin und Zobel aus Nordfibirien. 

Melde Wirkungen die geſellſchaftlichen Veränderungen 
die jegt in Rußland vor ſich geben auf die Bevölkerung ver 
Bergwerksbezirke haben mögen, läßt ſich unmöglich) vorber- 
jeben; allein bis jept find die Eigenthimer vieler der vor: 
nehmften Käufer in Selaterinburg Leibeigene geweſen, das 
Eigenthbum von Edelleuten welde in Et. Petersburg oder 
Mostau wohnten, oder in Südeuropa reisten. Wir können 
uns, jelbit mit äußerfter Anjpannung der Phantafie, kaum 
einen ſolchen Zuftand der Dinge denten. Mit Sflaverei ver- 
binden wir gewöhnlich Begriffe jhmupiger Arbeit, einen ſchüch— 
ternen Gang, friedende Sitten, grobe Nahrung, die Peitiche, 
die Knute, Strob, Lumpen und elende Behaufung, eine Hütte, 
In Rußland fieht man den Mann welcher das Eigenthum 
eines andern ift, und theoretiſch auf gleicher Linie mit jeinem 
Vieh fteht, oftmals in fojtbare Pelze gelleivet, in einer glän— 
zenden Behauſung wohnend, auf Silber: und Goldgeſchirr ſpei⸗ 
fend, und mit einem Heer von Dienern um ſich welche auf 
feinen Winf achten als wenn er ein Fürft wäre, 

Natürlich find die uraliſchen Steinfchneider, wie die meis 
ften ihrer Nachbarn, Leibeigene. ie bejigen, wie man jagt, 
Geichmad im Schneiden und Stechen, obgleich nicht im Fallen 
der Eveljteine, Die gemeiniglih für Siegel geftodenen Steine 
find Amethyſte, Kryſtalle und Jafpife, wiewohl die fibirifchen 
Händler oft Siegel in Gold oder in andern Metallen vorziehen, 
die jie in ihrem eisgebundenen Heimweſen, unter rauchenden, 





nern, Weibern und Kindern mit Edelſteinkiſichen, die vor ihrer 
Bruft hängen, umringt, und die Edelfteine werben zu verhältniß— 
mäßig niedrigen Preifen zum Verkauf angeboten. Dieje Straßen⸗ 
främer baben ihre Beihäftigung von Steinſchneidern, welde 
die Steine um billige Preife kaufen, und fie auf ihre eigene 
Rechnung jchmeiden und poliren; oder von Kaufleuten welche 
die Minen bearbeiten, und auf viefe befcheidene Weiſe des 
Erträgnifjes ihrer Ausgrabungen loszuwerden ſuchen. Unter 
den auf ſolchen Kiſtchen zur Schau geftellten beliebteften Ziera- 
tben find ſehr viele aus Jaſpiſen verichievener Farben ge 
macht, und in ganz Nufland eine ſehr gejuchte Waare, Hin 
und wieder fieht man einen ſchönen Topas, allein der Name 
diefes Evelfteins wird freigebig verfchiedenen Arten Kryitall 
beigelegt, die feinerlei Anfprud auf jenen Namen baben. 
Vielleicht das ſchönſte Erzeugniß der uraliſchen Bergwerle ift 
der Sappbir, ein Stein vom reichten Himmelblau, nicht 
einförmig gefärbt wie Glas, jondern mannidyfaltig mit belle: 
ren und bunfleren Tinten, die wie MWöltchen in Fleinfter 
Form über die Oberflädhe und den ganzen Körper des Ebel: 
fteins binziehen, der die weichite und zartefte Durchjichtigkeit 
zeigt. So war es ein großesStüidSapphir durch weldes der 


arabiſche Fürft ſchaute, bis er, da die Strahlen der Eonne 
' auf feinen Augen zujammentrafen umd jpielten, glaubte er 


ſchaue in das Innere des Paradieſes. In der That kann 


ſich Teicht einbilden als ob man in den Sommerhimmel ſchaue. 
Nicht in Sekaterinburg indeß fieht man in all ihrem Glanz 
und ihrer Mannicfaltigleit die Juwelen des Ural, fondern 
auf dem großen Markte von Niichnji-Nowgorod, wo die reichen 
Evdelfteinhändler fie in verlodenden Contraften zum Verkauf 
orbnen, fie in das vortheilhafteſte Licht ftellen, und ihnen einen 
Hintergrund von Gold oder einer andern Eubitanz geben bie 
geeignet iſt fie in ihrer ganzen Schönheit leuchten zu laflen. 
Schon zu Anfang des fiebenzehnten Jahrhunderts drangen 
Kaufleute aus Meſched, Bodyara und Samarkand bis in den 
Norden Eibiriens vor, und nahmen, im Austausch gegen bie 
Seidenwaaren und Parfümerien Südaſiens, Juwelen mit fi, 
um damit die Arme und Bufen ihrer Damen, und die Scep- 
ter und Kronen ihrer Fürften zu jchmüden. In einer ſpäte— 
ren Periode haben die Ziffern, Sprüche und phantaftiichen Sinn— 
bilder welde auf den Siegeln der Ruſſen eingegraben waren, 
den Bewohnern muhammedaniſcher Länder een talisınanis 
ſcher Einflüffe eingeprägt. Diefe Völker, die eben jo unwiſſend 
als ſchwärmeriſch find, knüpfen an unbekannte Buchſtaben, 
befonders wenn diefe ſich auf Evelfteinen befinden, in den 
Ländern der Ungläubigen ftets eine geheimnifvolle Bedeutung. 
Man zeigte uns als einen der wirffamften Talismane einen 
Negimentsfnopf eines engliiden Soldaten, der in der Schlacht 
von Abufir gefallen war, 

Um den Geichmad für Evelfteine in den gebildeteren 
Ländern Europa's wieder zu beleben, wird es nothiwendig ſeyn 


vom Gerud des Caviars und getrodneter Fiiche jo zu fagen | daß fie aus dem Gebiet weiblicher Zierathen und fürftlichen 
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Pomps in das der Kunſt übergehen, was ein unermeflicher 
Fortſchritt in der Civilifation wäre. Die Männer die ſich 
ehedem in biefem Kunftfach auszeichneten, haben ihre Namen 
mit denen großer Bildhauer und Maler der Nachwelt über: 
liefert. So weiß man daß der Künſtler welcher den Kopf des 
Eirtus Pompejus gravirte, Agathangelus gewefen iſt; Evodus 
ftah den Kopf der Julia, der Tochter des Titus, während 
ein Mann des unmufifalifhen Namens Gnaios der Schöpfer 
des erhabenften Meifterftüds der Kunft it, des Kopfs des 
jungen Hercules, auf einen Sapphir gravirt, und in dem 
Strozzi'ſchen Gabinet zu Rom erbalten. In der Sammlung 
geitochener Edelfteine im Britiihen Mufeum befindet ſich ein 
Garneol, der durch den Reichthum feiner Farbe dem Rubin 
nahe kommt, mit einer weiblichen Figur in intaglio, und ver, 
wenn man ibm ans Licht hält, die Form in eben jo großer | 
Volltommenbeit zeigt wie jie dur ein fünf Fuß hohes Stand: 
bild dargeftelt werden fünnte, Wir erinnern uns in Neapel 
einen Beryll geſehen zu haben, mit einem Bilde der Venus 
wie fie aus dem Meer fich erhebt — wahrfcheinlich eine Copie 
der berühmten Venus Anadyomene, die ihrer volllommenen 
Schönheit wegen dem lieblichſten der zwölf Standbilder diefer 
Göttin im Mufeo Vorbonico glich. Wenige Steine wurden 
im Alterthum feltener geſtochen als der Rubin, theils wegen 
feiner Härte, theils aber aud weil er felbft feltener war 
Wir haben indeffen auf einem Rubin, ber jo groß war wie 
der Nagel eines Daumens, eine Victoria gejeben welche dem 
oben erwähnten Herculestopfe die Balme der Vortrefflichkeit ftrei- 
tig machen dürfte. Wenn man diefen Rubin zwifchen das Auge und 
die Sonne bielt, fo ſchien die Göttin eine Herrlichkeit um ſich ber 
zu verbreiten, die ihre Geftalt in ihrer ganzen Majeftät entfaltete, 
mit einem ftolzen, triumphirenden, leicht abwärts nad) dem Speer 
gerichteten Gefiht, als wolle jie damit jagen: diejer ſey es 
mit dem jie ihr Werk vollbracht. Innerhalb der Peripherie 
eines Stein von ähnlichen Dimenfionen find nicht weniger 
als fehsundzwanzig Figuren, in geeigneten Stellungen und 
in charalteriſtiſchen Thätigfeiten begriffen, von einem griedhi: 
ſchen Künſtler eingravirt worden, deſſen Arbeiten in ihrer 
ganzen Zartheit nur mitteljt eines mächtigen Mikroſtops ficht: 
bar werben was beweist daß fie ohne die Hülfe diefes In— 
ſtruments, von dem man vermuthete es ſey den Alten un: 
bekannt geweſen, nicht gearbeitet werden konnten. Ein ans 
derer Künftler jtellte einen von vier Pferden in vollem Galopp 
gezogenen und von einem Wagenlenler geleiteten Wagen auf 
einem jo Heinen Eveljtein dar, dafs er mit dem Flügel einer 
Mücke bedeckt werden konnte. Diefer zarte und ſchöne Hunt: 
jweig wurde in Griechenland fo umfangreich betrieben, daß 
unzählige Gallerien in ganz Europa jegt mit den Edelſteinen 
angefült find welche der Zufall uns erhalten bat, und in | 
Nom, Neapel, Athen, Korinth oder irgendeiner andern alten 
Stadt wird felten eine Ausgrabung vorgenommen bie nicht 
neue und vollendete Meiſterwerle and Tageslicht bringt. 
Diefe Betrachtungen laſſen auf einen ber Gebräuche 
Ihließen zu welden die Echäge des Ural fpäter verwendet 
werden können. Wir fagen jpäter, weil fie, trogdem daß 
Ziffern und Sprüche, mit gewiflen phantaftifhen Einnbilvern, | 








von ruſſiſchen Künftlern gewöhnlich auf Edelſteinen eingegraben 
find, doch im eigentlichen Sinn des Worts feine Annäherun: 
gen an die Kunst zeigen. Zwar find fowohl in Deutſchland 


als in Italien Männer aufgetreten, die im Stande find die 


Evelftein-Graveure des Altertbums fo genau nadzuahmen, da 
gewöhnliche Richter die Erzeugniffe derjelben für ächte Antiken 
gehalten haben, Der jüngere Pichler z. B. ftach während des 
legten Jahrhunderts auf einen weißen durchſichtigen Carneol 
die Geſtalt eines jungen Mannes ber einen trochus ober 
Neif trägt, und der, nachdem er dem Künſtler geftohlen wor: 
den, als eine Antike verfauft wurde, und durch die Hände 
einer Anzahl von Kennern gieng ohne den geringiten Arg- 
wohn zu erregen, bis er durch einen fonderbaren Zufall wiever 
in den Befig des Künftlers ſelbſt kam, welder natürlicher: 
weiſe feine eigene Arbeit erfannte. Es bat ſich unter den 


| Altertbumsforfchern die Frage erhoben: ob die alten Edel: 


fteinftecher ihre Arbeit mit einem Nad oder mit feinen diamant- 
fpigigen Werkzeugen ausführten. Nach dem Ausfehen einiger 
unvollendeten Eveljteine ſcheint es außer allem Zweifel daß 
das Rad gebraucht wurde, allein wir dürfen deßwegen bie 
Theorie nicht verwerfen daß feine befondere Inſtrumente 
gleichfalls in Anwendung kamen. Können die SKünftler 
nicht die erfte raube Arbeit mit dem Rab ausgeführt, und 
fie dann mit einem Diamant: Stiel vollendet haben? Im 
Ural theilen die Steinfchneider die weicheren Steine mit eier: 
nen Rädern, wenden aber Kupferſcheiben an welche ſich auf 
einer Achje beim Schneiden der härteren dreben, und beveden 
fie, um ihre Kraft zu verftärfen, mit eiſengeſchwängertem puls 
verifirtem Jaſpis. Indeß hat noch fein Beobachter, der fähig 
gewejen ſich eine richtige Idee von ihrer Kunft zu bilden, 
Jelaterinburg befucht, fo daß wir uns nur auf bie untechnifchen 
Berichte wiffenschaftlicher, aber mit den zarten Proceſſen alter 
Kunft gänzlih unbekannter Reifenden verlaſſen müſſen. 

Um in Kunſtſachen ausgezeichnetes zu leiten, ift vor 
allem das Vorherrſchen der Einbildungskraft über die meijten 
andern Geiftesgaben vonnöthen, und wo immer bie ber Fall 
ift, hängt der Geift gern Träumen nad, und ſucht feine 
Sehnſucht durd Glaubens: und Benehmensarten zu befrie- 
digen welde von dem gewöhnlichen Weg abliegen. So find 
die Steinfchneider in Jekaterinburg gewöhnlich Abtrünnlinge 
der orthodoren Kirche, und gehören Secten an, deren Mitglie- 
der man, ſey's mit oder ohne Grund, gemeiniglid den Bor- 
wurf macht, fie löjchten nach der Verrichtung ihrer religiöfen 
Uebungen die Lichter aus, und fröhnten, wie einige der frü- 
beren Häretiler, Ausichweifungen und Gräueln die nicht zu 
beichreiben jeyen. Aller Wahrſcheinlichkeit nach haben bieje 
Gerüchte ihre Quelle in der Feindſeligkeit der Orthodoxen, 
welche gegen die Abtrünnlinge die Waffen der Verleumdung 
ſchleudern, aus Rache dafür daß fie die gemeinſchaftliche Hürde 
verlafien haben. 
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Ueber Schminken der Alten. 


Bon X. Lanberer. 


Da die in Athen eriftirende archäologiſche Geſellſchaft nun 
alle aufgefundenen, einen archäologiſchen Werth befigenden 
Gegenftände antauft, jo werden eine Menge von ſolchen 
verjelben zum Kaufe angeboten oder aud) von den Eigenthür 
mern zum Geſchenke dargebradht. Vor einiger Zeit wurde in 
einem alten Grabe ein jehr ſchönes thönernes Gefäh aufge: 
funden das ſich aus zwei Theilen zufammenagefegt zeigt, und 
der Dedel desjelben war mitteljt einer Art von Scharnieren 
mit dem andern untern Theile vereint, jo da man ben 
Dedel umzudreben batte, um jelbes öffnen zu können, Außer: 
dem war das Gefäß durch den Zahn ber Zeit, durch das ein: 
gebrungene Bodenwaffer ſo ſehr incruftirt daß es Mühe Foftete 
dieſe Ineruſtationen mittelft Salzfäure aufzulöfen, um das 
Gefäh ohne es zu zerbredyen öffnen zu können. Nach dem 
Deffnen diefes intereffanten Gefäßes fand ſich dasſelbe vol 
mit 32 weißen, völlig runden, prächtig confervirten Stüden, 
welde die Form von Paſtillen bejaßen, und durch den Guß 
in formen bereitet worden zu ſeyn jcheinen, und eine Dide von 
einem halben Gentimeter batten, dieje Stüde färbten ſehr leicht 
ab, und ertheilten der Haut eine angenehme Meike, gleich 
ver jhönften weißen Schminke, fo daß auch keingweifel obs 
waltet daß dief eine Schminke der Frauen war. Die chemiſche 
Analyje diefer Schminke zeigte daß diefelbe aus chemiſch rei- 
nem kohlenſauren Bleioryd, aus einem Bleiweiß beſtand. 
E3 war das Pſimithion der Alten, und jo gebt hervor daß 
die alten Hellenen dieſe Farbe ſehr aut zu bereiten vertan: 
den. In form von Kleinen vieredigen Stüdchen kam mir 
aud eine röthliche Schminke zur Unterfuhung vor, in der ſich 
als färbender Bejtandtheil fünftliher Zinnober fand, denn 
au dieſen fannten die Alten, und ein gewiffer Kallias wurde 
angegeben der in Athen um die 7. Olympiade fünftlichen Zin- 
nober zu bereiten verftand. Dieje beiden Schminken find für 
die Kunſtarchäologie von hohem Intereſſe. 

Ebenſo fanden ſich mehrere theils dreieckige, theils runde 
Thonſtücke auf Terracotta mit eingepreßten Figuren und mit 
Gorgonen- und Meduſenhäupter; die meiſten dieſer Formen 
hatten zwei Heine Löcher, die dazu dienten um dieſe Verzie— 
rungen aufzunageln oder anzuheften. Einige der runden 
Verzierungen, welche die Größe eines Sechſerſtückes hatten, 
zeigten noch Spuren ſchöner Vergoldung. Daß alle dieje 
Formen zur Verzierung dienten, ift fein Zweifel, und wahr: 
ſcheinlich iſt es daß ſelbe zur Verzierung der bölzernen Sar— 
fopbage dienten, die wie auch die meijten der aufgefundenen 
alten Gräber aus Darmor für die Reihen oder aus Thonplatten 
für die ärmern gefertigt waren; foift den Archäologen auch befannt 
daß ſolche auch aus Brettern gefertigt werden, die man jodann 
verzierte und mit ſolchen Zieratben aus Terracotta belegte, 
Das Holz das man zur Verfertigung der Särge verwendete 
war Cypreſſenholz; da aus den Schriften der Alten erbellt 
daß die Alten dieſes Holz, als der Fäulniß widerftchend, zu 
Mumienfärgen gebrauchten. Die alten Aegyptier verwendeten 


zu denfelben Sweden das noch unverieslichere Sylomorenholz, 
das von dem in Aegypten wachſenden DMaulbeer:Feigenbaum, 
Ficus Sycomorus, erhalten wurde. 


Das neue Colorado - Territorium. 


Im April vorigen Jahrs erreichte ich die Goldminen in 
Piles Peak. Es iſt dieſes der öſtliche Theil des durch die 
Felſengebirge (Rocky Mountains) in zwei Theile getheilten 
neuen Golorado:Territoriums, Die Nefjourcen unjeres Terri: 
toriums, obwohl denen Ealiforniens nicht nachſtehend, ent: 
wideln ſich nicht jo ſchnell, wie die des lepteren Yandes, Der 
öftliche Theil der Felfengebirge ift reih an allen Arten von 
Mineralien, befonders an Gold, Das letztere aber aus 
dem Schooß der Muttererde herauszuholen ift mit viel mehr 
Arbeit und Koften verfnüpft als in irgendeinem andern Gold: 
lande, denn es liegt tiefer und in felfigtem Grunde. Jeder 
Thaler in Goldftaub loſiete bis jegt fünf, ihn ans Tageslicht 
zu befördern, Nachgerade ändern ſich aber die Sachen. Das 
„Minen” wird in größerem Mafitab betrieben, Maſchinen 
werden gebaut und öftlihe Gapitaliften intereffiren fih für 
das Gebiet. 

Während im Jahr 1860 der Betrag des aus hiefigen 
Bergen gewonnenen Goldes fih nur auf drei Mil. Dollars 
belief, lieferten wir leptes Jahr eine Summe von 14 Mill, 
und werden dieies Jahr vorausfichtlic den Betrag doppeln. 

Nebenbei hat unfere Agricultur ſolche Forfchritte gemacht 
daß im laufenden Jahre der Betrag unferer Ernte den Pro: 
viant für 50,000 Einwohner — unfere jegige Zahl — fihern 
wird, während wir bis jept jeden Biſſen Brod von den jo 
weit entfernten Staaten um enorme Preife auf der Achſe zu 
beziehen batten und wir unfern Golbftaub nie im Lande be 
balten konnten. Wir haben jogar gute Ausjichten innerhalb 
vier Jahren durch eine Eifenbahn mit den weſtlichen Staaten 
verbunden zu jeyn, was bejonders unferer guten Stadt Denver, 
deren Mitbegründer ich bin, zu gut kommen wird, Die Emi- 
gration hieher wird im Frühjahr wohl ſehr ftark werden und 
unferem jungen Lande neue Kräfte an Geld und Arbeit zu: 
führen. Unjere Ausjichten für die Zukunft wären, wenn 
diefer fatale Krieg, dejlen Ende wir ficherlih noch lange nicht 
entgegen eben, nicht wäre, jehr günftig. Ich für meinen 
Theil bin entſchloſſen in diefem neuen Lande auszuhalten und 
feine weitere Entwidlung abzuwarten, Wahr, ich habe — 
meinen ziemlich bedeutenden Grundbeſitz ausgenomuen — bis 
jegt noch nichts gewonnen, im Gegentbeil, das Schidjal bat 
mir in den legten drei Jahren hart mitgefpielt. Manchen 
lieben Tag hatte ich feinen Biffen zu effen, mande liebe Nacht 
lag ih auf blofer Erde in Schluchten, Wäldern und Prairien. 
Hart habe ich gearbeitet und fparfam gelebt, und bin doch jo 
arm geblieben wie eine Kirhenmaus, Aber ausgebalten wird 
Es müffen beffere Zeiten fommen. Als ich legten November 
arm an Erwerb, hungrig und zerriffen von den Gebirgen zu: 
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rückkam und das Kriegsgetümmel über die weiten Prairien 
bis zu uns drang, und auch bier an allen Eden Werbebuden 
geöffnet wurden, hatte ich freilich oft Luft, die blaue Jacke 
anzuzieben, die Musfete zu jhultern und mich unjern tapfern 
deutſchen Sandsleuten unter dem Commando des braven Sigel 
in Miffouri anzuſchließen. Aber es war mir als jollte ich 
diejes Land nicht verlaffen, das Land, defien Boden ic) vor drei 
Jahren als einer der eriten weißen Anſiedler betrat, und zu 
deſſen Cultur auch ich mein Scherflein beigetragen habe. Ich 
babe geſat, mit manchen Drangſalen und bittern Täuſchun— 
gen kämpfend, aber die Hoffnung auf eine gute Ernte gebe 
ih noch lange nicht auf. 

Den Winter benügte ich zu einem ebenfo interefianten 
als gefahrvollen Ausflug. Ich ſchloß mich einigen Jägern 
an und gieng hinaus in das Gebiet der Sheyenne-Indianer, 
um mir für den Winter mein Wildpret zu ſchießen. Vor 14 
Tagen fam id) wieder hieher zurück mit einer ziemlichen Ladung 
Wildpret und Fellen (Wolf, Fuchs u. ſ. w.), zu deren Abjap 
ſich mir gute Gelegenbeit bot. 


Miscellen 


Canada nah dem Genjus von 1861, Der Mo: 
niteur enthält die Ergebniffe der im Jahr 1861 in Canada 
vorgenommenen Vollszäblung. Wir entnehmen denjelben fol- 
gendes: Bon den 2,506,755 Einwohnern welde Canada zählt, 
find 1,917,777 in der Colonie geboren. Die eingebornen 
Ganadier engliſcher Abftammung und diejenigen franzöfischen 
Urfprungs ftreben an Zahl einander gleid zu werben; ben: 
noch beläuft fid) die Zahl der Franzoſen auf 1,037,770, bie 
der Engländer auf 880,607. Die beiden Nationen welche die 
größefte Anzahl Ausgewanderter lieferten, find die Jrländer 
mit 241,423, die Engländer und die Gälen mit 147,000, die 
Schotten mit 111,952, die Amerifaner mit 64,399, die Deut: 
ſchen mit 23,855. Unter dieſer Bevölkerung zäblt man 
11,413 farbige Männer, welde faſt alle in Ober-Canada 
wohnen; ferner find 12,717 Indianer und 3061 Franzofen 
anzuführen, die fih in Canada, faft alle in der obern Pro: 
vinz, niedergelaffen haben. Bergleicht man den gegenmwärtis 
gen Genfus mit dem von 1851, fo zeigt ſich daß die Bevölke— 
rung Ganada’3 während dieſer zebnjährigen Periode in be: 
trächtlichem Berbältniß zugenommen bat, nämlid um 36 Pro: 
cent. Bei diefer Ziffer haben die franzöfiichen Canadier, welde 
nur in einem Verhältniß von 35 Proc. waren, das Berbält- 
nik von 38 Proc. auf die Gefammtzahl der Bevölkerung erreicht 
— eine augenſcheinliche Veitätigung des raſchen Wachsthums 
diefer Race. Die römische Kirche, weldye nur 47 Proc, zählte, 
nimmt jet 54 Proc, für fi in Anſpruch. Dieſe Vermeb- 
rung rübrt beſonders von der Entwidlung der franzöfijchen 
Ganadier ber. Die Entwidlung von 35 auf 38 Proc. muß 


um fo mehr hervorgehoben werben, als fie in Wirklichkeit be: 
trächtlicher ift, denn die andern Racen vermehren ſich durch 
die beftändige Ankunft einer Mafje Auswanderer, was bei 
den franzöfiichen Ganadiern nicht der Fall iſt. Indeſſen laſſen 
die gegenwärtigen Ziffern keinen Zweifel über die Raſchheit der 
Fortpflanzung diefer Race übrig, und es tritt auch allmählich 
ein anderer Umftand unter diefer Bevölkerung hervor. Indem 
fie ſich nämlich vervielfältigt, ſchließt fie fich enger aneinander, 
und der Boden reicht in gewiſſen Niederlafiungen kaum mehr 
aus zur Ernährung einer jo großen Menge von Einwohnern. 
Tropdem haben die franzöfiichen Canadier eine jo unbejieg- 
liche Anbänglicteit an ihr Vaterhaus und an den Gloden- 
thurm ibrer Kirche, daf fie fih nur in der äuferften Noth 
entſchließen künnen neue Adergründe in den vor ihnen offe- 
nen weiten Landſtrichen zu ſuchen, und lieber Entbehrungen 
fih unterziehen als den beimatblihen Boden verlaſſen. Es 
fonnte daber nicht fehlen daß ſich in den jüngften Zeiten auch 
Arme unter ihmen zeigten — eine Erſcheinung die bisher in 
Canada etwas umbefanntes war. Mildthätigleit ift jedoch ein 
bervorftechender Charalterzug ibres Herzens — und es genügt 
das man im Namen Gottes um Unterjtügung bittet. 
Seder Golonift betrachtet es als eine religiöfe Pflicht dieſer 
Formel zu buldigen, wenn ein Mann feiner Race fie aus: 
ſpricht; die alte Gewohnbeit gegenseitiger Unterftügung, melde 
in den erjten Seiten der Golonifation eine unbedingte Noth— 
wendigkeit war, befteht annoch in ihrer vollen Kraft. Dank 
diefem gegenfeitigen Beiitand, find die Fortichritte der Ber: 
armung bisher nicht ſehr merklich geweſen. 
* 


Eiſenbahnſchienen aus Gußſtahl. Hr. Beſſemer 
verfertigt nun einen Gußſtahl, welcher, wenn er gehämmert 
und zu der erforderlichen Länge gewalzt it, in eine Eijen- 
bahnſchiene verwandelt wird, die auf den Yard (vie lange 
Elle) 84 Pfund wiegt, und an Qualität bejjer ift als ver: 
ftählte oder von aufen gebärtete Schienen. Dieje legtern find 
dem Reifen oder Plättern unterworfen, allein der homogene 
Stahl, wie Hrn. Beſſemers Metall genannt wird, ift zäh und 
debnbar, und bat eine Spannkraft von 40 Tonnen auf den 
Geviertzoll. Praktiſche Männer find der Anficht daß fämmt: 
lie Eifenbabnen in ganz Großbritannien im Verlauf einer 
Anzahl Jahre mit Stahlichienen belegt fern werben. Ein 
Anfang ift auf einigen Linien an Stationen und Plägen ge: 
macht worden wo die Abnügung am größten ift, und man 
fand daß die Schienen, nachdem fie beinahe ein Jahr lang 
Dienft getban, noch fait wie neu waren. Gewöhnliche Schienen 
und Epigen (points) erheifhen, unter ähnlichen Umſtänden, 
alljährlih eine viermalige Erneuerung. Diejes ungemein 
dauerhafte Metall wird ohne Zweifel bei den neuen Erperi- 
menten, die man mit dem ftärkiten Metall zur Verwendung 
für Schiffsfeiten anftellt, gebörig beachtet werden, und man 
follte es auch bei den Erörterungen über die Mittel zur Ber 
minderung der Gefahr für Eifenbahn:Reifen nicht außer Augen 
laffen. (Ehambers’s Journal.) 
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Die Safutos Südafrika’s. 


1. Erfte VBerührungen mit den Europäern. 


Ende des vorigen Yabres in London ein Buch erfdhienen ! 
voll von fpannendem Intereſſe und wabrbaft claſſiſchen Natur⸗ 
und Vollkerſchilderungen. Der Verfafler, ehemals Miffionär, 
ift jet Vorftand des Parifer evangeliihen Miffionshaufes. 
Er kam nad Sübdafrifa mit etlichen Heidenbefehrern in einem 
ſehr entſcheidenden Zeitpunkt, kurz nach den Kämpfen zwiſchen 
den weit bekannten Häuptlingen Mofeletagi und Moſcheſch. 
Der erſtere von diefen war an der Hüfte Natals geboren, aber 
durch innere Unruben genötbigt worden mit etwa 1000 Arie: 
gern auszuwandern. Seine Bande brachte Schreden in das 
Innere des Eontinentes und ſchwoll zu amfehnlidher Größe, 
indem Mofelefagi die jungen Burſche der beiiegten Stämme 
als Recruten unter feine Zulukrieger einveiben lief. Damals 
— 1830 — batten die eriten Heidenbefebrer unter den quts 
artigen Babarupis bei Mofiga (260 ſüdl. Br. 24° öſtl. Greenw.) 
ihre Zelte aufgeichlagen, als fie den Befehl erhielten vor dem 
gefürchteten fübafrifanifchen Eroberer zu ericheinen. Moſele— 
katzi zeigte ſich ihnen jedoch gnädig und entlieh fie unverſehrt 
wieder nach Moſiga. Als aber bald darauf die Heidenbekeh— 
rer zum zweitenmal vor den gefürchteten Mann entboten 
wurden, ſahen die Dinge für ſie ſo drohend aus daß ſie nach 
Litaku entflohen, wohin ihnen ſpäter die belehrten Baharutzis 
nachfolgten. So entſtand die erſte füdafrifanifche Miſſion. 
Kurze Zeit darauf landete Caſalis mit ſeinen Gefährten 
Arbouſſet und Goſſelin am Cap, und erfuhr daß ein mäch— 
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Fluffes liegt, der fih in den Orangen: Fluß eraießt. An 
diefem Fluß angefommen, fanden die drei Heidenbekehrer ſehr 
leicht Führer zu dem Häuptling der Berge, wie der ge 
fürdhtete König der Baſutos hieß, melde letztere, um es im 
voraus mitzutbeilen, zu der Völkerfamilie der Bitſchuana Sud⸗ 
afrifa’s gehören. Als die Wagen ſich dem Neifeziel, nämlich 
der Malutifette im Süden von Caledon River, näberten, änderte 
fich die Natur des Landes vollitändig. Vereinzelte Tafelberge 
ftiegen 1500-1800 Fuß hoch aus den Thälern empor; jeder 
von ihnen bilvete eine natürliche Feſtung, denn feine Seiten 
fielen ſenkrecht nieder und ließen dort Schichtenreiben auf 
Schichtenreihen in ungeftörter Regelmäßigleit zählen, während 
nur bie und da eine vom Waffer ausgewafchene Kluft auf: 
gequollene Bajaltmafjen entblöhte, aus welchen der Kern diefer 
riefenhaften Bildungen zu beftehen fcheint. In Folge der 
Vermitterungen und Abipillungen zeigen fih bie feltfamften 
Formen und Gkftalten bei den Sandfteinen: bier Obelisten, 
dort ungebenre Pilze, oder Trümmer und Ruinen, überwachfen 
mit uralten Dlivenbäumen, Himbeeren, Alos, Immergrün 
oder Winden, zwiſchen denen graue oder braune Gazellen 
umberjpringen. Die Thäler, die im allgemeinen großen Gaffen 
gleihen und fich zu Schluchten verengern, feltener zu Keſſeln 
fi erweitern, find bis zu beträchtlicher Tiefe mit Erdreich er- 
füllt, auf welchem der Graswuchs fo üppig emporfteigt daß 
man ihm jeben Winter durch euer niederlegen muß. In 
Folge biefer Gewohnheit fehlen dem Sande die Bäume beinahe 
gänzlih, wodurch es den Anblid unerfreulicher Kahlheit em⸗ 
pfängt. Bis jetzt bat man von Metallen in der Malutikette 
nur Eijen, legteres aber in außerordentlich reihen Erzen ge 
funden. AL die Miffionäre das Land betraten, gli es einem 


Wenig beachtet von der engliſchen kritiſchen Preſſe ift 


tiger Häuptling der Vaſutos nah der Hülfe von Miffionären | Kirchhof. Menſchliche Gerippe lagen oft im Haufen quer fiber 
verlangt babe, um feine verwilderten Stämme erziehen zu | dem Pfad, daß die Wagen einen Umweg machen mußten, damit 
belfen. Bafuto ift die Pluralform von Mofuto, die Bafutos | die Räder nicht fiber Echädel und Beine giengen. Fragte 
aber reden eine Sprade die fie Seſuto beißen, und bewohnen | man bie Führer, wo denn die Befiper diefer Räume zu finden 
das Land Lefuto, welches innerhalb des Gebietes des heutigen | wären, fo deuteten fie hinauf nach dem Gipfel unzugänglicher 
Drange River-Freiliaates am füdlicen Ufer des Galedonian: | Berge, wo ein Paar elende Hütten lagen, und ſtieß man zu 

— fällig auf einen Jäger, ſo floh der Unglückliche um ſich raſch 
wie vor einem Feind zu verbergen. Ein beſſeres Geſicht er: 
hielt jedoch das Sand je mehr man ſich dem Sit des Häupt: 
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lings vom Berge näberte, und bald follte man auch erkennen 
wie bezeichnend diefer Titel für den Beherrſcher der Baſutos 
gewählt worden war. 

Moſcheſch war, als ihn die Miffionäre zum eritenmal 
ſahen, nod ein junger ftattliher Mann von edler und wür— 
devoller Haltung, mit verftändigem Geficht und mohlwollendem 
Ausdrud. Die Bafutos lebten nod in einer Art von Lebens: 
verfafjung, infofern die Oberhobeit des Hauſes Monahiug, von 
weldem Moſcheſch ftammte, ohne Wibderftreit anerfannt wurde, 
Ihrem Oberhäuptling danften die Bafutos auch die Errettung 
vor gänzliher Vernichtung. Die Kriegszüge der Zulus unter 
Moſelekatzi hatten nämlich den Frieden der Bafutos gebrochen. 
Das Land wurde unfiher, alle Bande der Freundſchaft und 
des Gehorſams lösten ſich, und unter den Baſutos felbit bil- 
beten ſich Räuberborden die Menſchenfreſſerei mit ihrem Hand: 
werk verbanden. Moſcheſch war der erſte welcher dem Uebel 
Einhalt gebot. Er war wie geboren zum Befehlen, da er mit 
Blid und Geberde jelbit jeine Feinde zu entwafinen vermochte. 
So hatte ihn einitmals eine Bande Zulus umftellt, und er 
jelbft, nur von vier oder fünf Gefährten begleitet, jhien ret— 
tungslos verloren als die Kaffern laut ihr Siegesgebeul aus: 
ftießen. Unerſchrocken und mit königlicher Würde aber jchritt 
er an die Zulus beran, winfte jeinen Gefährten und rief: 
„Kommt, folgt mir, nicht auf dieſe Art werben Könige er- 
ſchlagen!“ Dann wandte er ſich an die Zulys und befahl 
ihnen gebieteriih: „Platz! Auseinander!” worauf dieje wie 
gelähmt von den fünigliden Worten den Häuptling mit ben 
Seinigen unverfehrt ziehen ließen. Ein Wort von ihm ges 
nügte aud um alle anthropophag geworbenen Bajutos zur 
Neue zu bringen, indem er fie gleihjam in die Acht erklärte. 
Menſchenfreſſer, ließ er verkünden, find lebendige Gräber, und 
Manner jollen nicht mit Gräbern fechten. Die Verweigerung 
eines Waffenganges aber traf, wie es ſcheint, die Verwilderten 
aufs Tiefſte. Um nun den Reſt der Bajutos gegen die An: 
griffe ziveier Naubborden der berittenen und theilweije mit 
Feuergewehren bewajjneten Korannas und der Banden bes 
Mojeletagi zu ſchützen, wählte er als Lagerpla die Tafelebene 
des unzugängliben Ihaba Boſio, und von daher jchrieb jich 
jein Name Häuptling des Berges. Mofelefagi gedachte 
ihn aber aud von dort zu vertreiben. Er ſchickte ein Kriegs— 
beer gegen ihn, das am Fuß des Thaba Boſio an einem lieb: 
lichen, von Weiden beſchatteten Berggewäſſer fein Lager auf: 
ſchlug. Bon der Höhe des Berges konnten die Bajutos ihren 
Feinden zuſehen wie jie ſich badeten, oder ihren kriegeriſchen 
Putz anorbneten, oder ihre Speere jhliffen, oder des Nadıts 
ihre Kriegstänze ausführten, Die Baſutos verloren indeſſen 
feine Zeit um alle Zugänge zu ihrem QTajelberge zu verram— 
meln, Die Zulus griffen fie gleichzeitig an zwei Punkten an, 
und an den Sieg gewöhnt, ftiegen ihre Krieger unerſchrocken 
aufwärts, unbefünmert um die Steinblöde welde die Belager: 
ten auf fie berabrollten. Als aber ganze Lawinen ſolcher 
Steine ibnen entgegenfprangen, erfaßte fie Entmuthigung, und 
fie tehrten um, Da konnten nun die Bajutos ſehen wie die 
Häuptlinge der Zulus, voll Zorn über die Kleinmüthigkeit 
ihrer Xeute, den Federnſchmuck ſich vom Kopf rifjen und ihn 


mit Füßen traten. Bald orbneten fie von neuem ihre Ges 
ſchwader, und zum zweitenmal begannen die Zulus die Bafuto- 
vefte zu erjteigen, mußten aber auch diefesmal wieder weichen. 
Entmutbigt. brachen fie am nächſten Tag ibr Lager ab um 
zu Mofelekagi zurüdzufehren. Als fie aufbrechen tollten, 
ſchickte ihnen der Häuptling vom Berg ein fettes Rind, und 
ließ ihnen entbieten: „Moſcheſch grüßt euch. Da nur ber 
Hunger euch im dieſe Berge geführt haben kann, ſchickt er 
euch diefen Stier, daß ihr ihn auf dem Heimmeg verzehren 
mögt.” Durch diefe Großmutb gewann er fidh die Herzen der 
Zulus fir immer, denn aus dem Munde von Mofelefagi's 
Leuten jelbit hörte Caſalis, auf Beiragen ob fie Moſcheſch 
fennten, die Worte: „O, ficher fennen wir ihn! Das ift der 
Mann, der, nahdem er Steine auf unfere Köpfe gerollt, uns 
Rinder zur Sättigung fhidte — wir werben ihn niemals 
angreifen.“ Und in der That haben fie duch Wort gehalten, 

Die jungen Heidenbefehrer wählten ſich ein Liebliches 
Thal Makoarane, weldes fie in Moriab umtauften und in 
deſſen Nähe auch ein Wald lag, zur Vegründung ibrer erften 
Niederlafjung. Das erfte Obdach war eine Heine Hütte nad 
Wildenart, und faum ftand fie, jo gönnten ſich die Miffionäre 
den Luxus eines Serzenlichtes, Bon allen Wunderdingen der 
Eivilifation erregten die Kerzen die aufrichtigſte und umer 
mübdlichite Bewunderung der Eingebornen, die feine andere 
Beleuchtungsart kannten als die ihrer Strobfeuer, bei denen 
fie Gefahr liefen von dem Rauche halb erftidt zu werden. 
Eafalis durfte übrigens nicht lange in Moriah verweilen, fons 
dern wurde dringender Geſchäfte halber nad der Gapftabt 
zurücigefendet. 

Auf dieſer Reife dur unbewohnte Streden hatte er 
Muße das Thierleben Südafrika’s genau zu ftubiren. Immer 
und immer ergößte ihn das Spiel der Antilope euchore, 
oder des Springbods, wie ibn die Holländer gebeißen haben. 
Und mit Recht verdient dieſes Thier beide Namen, denn es 
ift ein unermüblicher Tänzer, Die zierliche gemfenartige An: 
tilope macht nämlid Sprünge bis zu drei langen Ellen Yards) 
Höhe ohne Unterbredung, fat wie ein flacher Kieſel den man 
über das Waſſer fpringen läßt, und mit joldher Gejchwindig- 
feit daß das Auge mit größter Anftrengung nicht den Bewe— 
gungen der Beine vor dem Eprunge folgen kann. Bon den 
gejelligen Thieren Südafrika's bat dagegen das Gnu die ſeltſamſte 
Geftalt, denn Augen, Naſenlöcher und Farbe des Felles find 
die des wilden Büffels, während es jeine Füße von der Anti 
lope, Mäbhne und Rumpf vom Efel, Naden und Schultern 
vom Pferd entlehnt bat, dem es aud in feinen Bewegungen 
gleicht, Die Hörner wachſen die Stirme fenfredht hinab bis 
jur Höbe der Augen und erft dann krümmen jie ſich angel- 
bafenförmig. Die Löwen balten unter diefen Antilopenheer- 
den große Tafel, ja fie werden jo verwöhnt, dab fie oft nur 
die beiten Biſſen eines Wildprets ſich zweignen und den Reit 
liegen lafjen. So fand Cafalis auf feinem Pfad eine präd- 
tige Antilope noch ganz warm, der eim ſolcher Iederhafter 
Jäger mit einem Meifterftreiche feiner Klauen den Yeib geöff: 
net batte, nur um die Leber zu naſchen; auch zögerte der 
Neifende nicht fich der ſchönen Reſte des Bratens zu bemäd: 


a 363 3 TE 


tigen. in andersmal hatte er Gelegenheit einen ſolchen | lichkeiten zwiichen viefer Sprade und dem Sitichuana, der 
Wüftenpotentaten bei der Tafel zu beobachten. Das künig: | Sprache der Bitihuanas entdeden, wie fie Hr. Moffat (Living: 
lie Thier lag bequem neben feiner Beute bingeftredt, unbe: | ftone's Schwiegervater) bei den Stämmen am Kuruman erlernt 


kümmert um einen Ring von Hpänen und Scafalen, die neis 
dich und lüftern immer enger berandrängten, binter denen 
drein auch noch jchiefergraue Geier einherſchritten, ihre nad- 
ten Hälfe redend und begierig fchreiend, Solange dieſer 
bungrige Pobel in achtunggebietender Entfernung ſich bielt, 
kümmerte ji der Lowe nicht um ihr Krächzen und ihr Ge 
beul. Als aber dur das Drängen der Hinterften auf die 
Vorderſten der Kreis immer enger, und die Dreiftigfeit zulept 
jo groß wurde daß fie mit einem Angriff endigen zu wollen 
drohte, erbob ſich plöglid Se. Majeität, fprang in den Dich 
teften Knäuel, und tbeilte rechts umd Links Denkzeichen mit | 
ihren furchtbaren Klauen aus, Nun ftob der Ring auseins | 
ander: die Schatale entchlüpften zuerit, die unbebiilftichen | 
Hyänen aber enttamen jpäter, und rijjen auf der Flucht noch 
mancden Geier um, da dieje Vögel jo träg find, daf fie ſich 
erit befinnen ob fie fliegen jollen. Der Löwe betrachtete einen 
Augenblid die Scene, als aber jein Aerger über die Zudring⸗ 
lidjfeit verflogen war, legte er ſich wieder zu feiner Mahlzeit 
nieder. 

Bei feiner Rückkehr nah Moriah fand Cajalis alles viel 
verheißend, denn Moſcheſch fuhr fort die Miffionäre zu begün: 
ftigen. Anfangs batten die drei Anfiedler große Noth ihre 
Schafheerden vor den nächtlichen Plünderungen der Naub: 
tbiere, ihre Saatfelder aber vor der Gefräßigfeit der eigenen 
Heerden zu Ihügen,. Wenig genug blicb ihnen daher von 
der erjten Ernte übrig, jo daß fie auf Brod verzichten muß: | 
fen, wie ihnen denn auch früher ſchon das Salz ausgegangen 
war. Zulegt famen fie jo weit, daß fie Heufchreden, Etraufen- 
eier, Zebra und Antilopenkeulen, ja jelbft Lowenfleiſch, welches 
befanntlih dem Kalbfleiſch gleicht, für Lederbiffen anfaben. 
Mit Löwen batte man einen einzigen Strauß zu beſtehen. 
Anfangs duldete man ihre Angriffe, als aber ihre Rauban: 
fälle unerträglih wurden, gieng man zur Offenfive über. Ein | 
männlicher Löwe wurde nur angeichoffen, fein Weibchen aber 
fiel, Danf dem Beiftand der unerfchrodenen Hunde nachdem 
es 14 Kugeln in den Yeib erhalten batte. Als ob vie Löwen | 
fih den unerbörten Fall unter einander mitgetheilt hätten, | 
wurde Moriab feitvem nie wieder von ibnen beläftigt, Andere | 
Uebelſtände brachte die naffe Jahreszeit mit ſich, gegen deren | 
Wafferftröme die Nobrhütte keinen Shup bot. Anfangs lachte | 
man über die Ueberſchwemmungen, zulegt aber entjchloß man: 
fi zum Bau eines jteinernen Hauſes. Daß feiner der Hei— 
denbefehrer, obgleich fie wiederholten Durdnäffungen ausge: 
fegt waren, von Krankheit das geringfte zu leiden hatte, ſpricht 
für die bekannte Salubrität Südafrika's. 


Ihre geiftlihe Aufgabe begannen die Miffionäre mit der 
Erlernung der Landesiprade, die ihmen unverhofft große 
Freude machte, weil die Wilden unzählige Ausprüde von ſol— 
chem Feuer, ſolchem magiihen Zauber und jo viel poetiſcher 





und befaunt gemacht hatte; bald aber entdeckten jie daß alle 
Unterſchiede nur auf der Beränderung gewiſſer Bucitaben 
berubten, und diefe Beränderungen jelbit wieder an feite Geſetze 
gebunden waren. 

Im Jahr 1835 befand fih Caſalis allein in Moriah, 
denn jeine beiden Gefährten waren durch dringende Angele 
genheiten zu einer Neife genöthigt worden, Gegen Anfang 
Februars wurde das Land in große Unruhe verjegt, da man 
einen Einfall der Korannas befürchtete. Wirklich erhielt auch 
der Miffionär eines Abends um 8 Uhr eine Botihaft von 
Moſcheſch, daß er fih unverzüglich auf den Boſio retten folle, 
Dort um 2 Uhr angefommen fand er alle Hände beſchäſtigt 
um die Befejtigungen zu vollenden, da aber auf eifriges Rad): 
forjchen niemand gefunden werden konnte welder die Feinde 
auf dem Mariche geſehen hatte, jo hielt Gajalis das Ganze 
für einen falſchen Lärm und kehrte nah Haufe zurüd, In 
der zweiten Nacht nad dieſem Vorfall wurde er abermals 
durch einen Maſuto gewedt. „Deffne das Thor, rief der Bote, 
und zünde Licht an, die Korannas find da und wir find bes 
Todes wenn wir uns nicht wehren.” Auf genaues Erfor- 
ſchen ergab ſich jedoch wiederum, daß die Korannas noch nicht 
gejeben worden, ſondern nur die Linobe oder priefterlichen 
Seher ihre Ankunft verkündigt hatten. Darauf bin erllärte 
der Miſſionär troden daß fi die Bafutos zu Bett legen 
möchten, denn entweder hätten ſich Die Orakel getäufcht oder 
fie ſuchten das Volt nur zu betrügen. Der Bote aber fand 
diefes Mißtrauen unbilig: „Was! rief er aus, ihr glaubt 
nicht an unfere Oralel, und wir haben doch willig alles ge: 
glaubt was ihr uns von Gott gejagt!” Nachdem ſich alle dieſe 
Schreden als unbegründet erwiejen hatten, brachen ein paar 
Söhne des Moſcheſch mit einer Bafutobande gegen die Koran- 
nas auf. Moſcheſch war aufs höchſte darüber erzürnt, eilte 
den einigen nad, und nur die Vermittlung des. Miſſionärs 
verhinderte es daß er feine Söhne nicht blutig ftrafte, An— 
fangs war Gajalis höchlich erbaut über dieſes Betragen des 
Häuptlings, weil er eine Wirkung chriftliher Lehren darin zu 
verjpüren glaubte, allein jpäter ergab ſich daß der Zorn bes 
Häuptlings nur deßwegen erregt worben war, weil feine Söhne 
beimlih und unter Mißlennung feiner Autorität als Häupt- 
ling und Vater auf den Kriegspfad ſich begeben hatten. Da 
aber die Kriegslujt der Bajutos erwacht war, jo beſchloß Moſcheſch 
trop aller Bitten und Warnungen des Miffionärs, den Eng: 
ländern, wie er ſich jchmeichelte, bei Unterwerfung ver Kaffern 
bebülflich zu jeyn. Mit 2000 Kriegern brach er gegen jeine 
ftreitbaren Nachbarn auf, denen jedoch die Baſutos nicht im 
geringiten gewachien waren. Zwar günnten ihnen die Kaffern 
anfangs leichte Siege, liefen 6 oder 8 Dörfer von ihnen zer: 
ftören, als fie aber mit 3—4000 Stüd geraubten Nindern 
auf den Heimweg ſich begeben wollten, überfielen fie die Kaf- 
fern, lieferten ihnen ein blutiges Gefecht und nahmen ihnen 


Wahrheit befigen, daß das Studium des Sejuto den Miſſio— | die Beute bis auf etwa 900 Stüd wieder ab, jo daß Moſcheſch 
nären zum Genuß wurde. Anfangs konnten fie feine Aehn. mit ſchwerem Verluſt und tief gedemüthigt nach feinen Bergen 
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zurücklehrte und von da ab viele Jahre lang der größte Friede ı 
in dem Galevonthale herrſchte. 

Während der früberen Bürgerkriege unter den Vitihuana: 
ſtämmen waren zwei Drittel der Bafutos, um Frieden zu 
finden, nach der Gapcolonie ausgewandert, wo fie ſich theils | 
anbauten, theils als Handlanger oder Schäfer verdingten. | 
So waren durch fie eine Neihe Anfievlungen vom Orange 
River bis zur Algoabay begründet worden. In der Zwiſchen⸗ 
zeit war aber der Krieg mit den Amokofa-Kaffern ausgebrochen, 
und der englifhe Feldherr Sir Benjamin d'Urban befahl, 
naddem er einige unfrucdhtbare Siege erfochten hatte, aus 
einem völlig unbegründeten Mißtrauen den Bafutos das Land 
zu räumen und in ihre alte Heimath zu ziehen. Dieje Nüd: 
wanderung führte Mofchefh eine Menge neuer Unterthanen 
zu, die fih halb und halb civilifirt hatten. Der Häuptling 
nugte diefen Glücksfall ſehr geſchickt aus, indem er vor allen 
Dingen eine Art Ammeftie verkünden ließ, denn unter den 
Zurückkehrenden befanden fich viele die früher in den feubalen 
Fehden gegen ihn gefochten hatten, nur mußten die ehemals 
rebelliſchen Häuptlinge feine Oberbobeit von neuem anerkennen. 
Das bisher verödete Land füllte fih nun mit Dorfidaften, 
und die verlafjenen Weiden wurden von den Heerden belebt 
welche die Rückwanderer aus den Eaplanden mit ſich brachten. 
Auch bevedten ſich die fruchtbaren Fluren bald mit Getreide: 
felvern, während die wilden Thiere wie von felbft vor der 
entfalteten Gultur zurüdwiden. Da auf biefem Hochlaud 
von October bis April reichliche Regen fallen, fo feblt es nicht 
an Feuchtigkeit und Vewäfferung, während das Land aänzlich 
verschont iſt von der großen Plage Südafrifa’s, von den Heu: 
ichreden, jey es nun daß dieſe Thiere dort nicht den Pflanzen: 
wuchs finden der ihnen als Rahrung zufaat, oder der Boden 
zu feucht ift daß ihre Eier ſich entwideln könnten, So tritt 
fait nie Mißwachs ein, und die Anjievler erzeugen mehr Korn 
als fie verzehren können, während der Ertrag ihrer Viehzucht 
ihnen ein Mittel zur Beftreitung ihrer Handelsbedürfniſſe ge 
währt. Leider fehlt es dem Lande an Baubolz, jo daß rafche 
Fortfchritte in der Eonftruction der Dörfer und der einzelnen 
Hütten nicht erzielt werden Tonnten. Don den Anhöhen 
konnte man nad Verlauf eines Menfchenalters in den berr- 
lihen von Bergen mit grauen Gipfeln eingeichloflenen Thälern 
auf ſtattliche Heerden herabſchauen, die unter dem Schuß von 
Schäfer frievlih grasten. Rauchſäulen bezeichneten die ein: 
zelnen Dörfer, welche ſich binter den Bodenjaltungen veritedten. 
In der Nähe aber entvedte man wohl am Fuß der gegen: 
überliegenden Höben ein Paar einfache aber gut gebaute 
Häufer, deren reinlihe Längsfeite fih vor Obftgärten und 
geräumigen Kornfeldern auäftredte, und neben folden Woh— 
nungen der Mifjionäre fehlte nie eine Kleine Kirche. Höher 
am Berge fiel das Auge auf etliche Heinere Steinhütten, die zu: 
fammen eine Neibe bildeten, und deren beiter Schmud in ven 
berrlichen Pfirfihbäumen beftand die fie überfchatteten. Dort 
hatten ſich die befehrten Bafutos niederaelaflen, denn weit 
höher über ihnen lagen erit die Motſe oder Heidendörfer, 
welche aus einem Ring von einzelnen Wohnungen ovaler Form 
bejtehen und von denen nur zu oft barbarifche Gejänge gehört 
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erben, während tiefer unten Morgens und Abends chriftliche 


‚ Lieder die Stille unterbradhen. Trotz der mannichfachen Reize 


folder Bilder fühlt aber der Europäer eine traurige Beklem— 


mung, denn es fehlt ihm etwas zur Befriedigung, und zwar 


ift es die afrikanische Leblofigleit, das ftarre Schweigen der 
Natur in diefem Welttheil was ihn verſtimmt. 


Die Miffionäre hatten anfangs gehofft Mofchech werde 
fih neben Moriab anfieveln und feine Bergveſte aufgeben, 
allein der Häuptling ſprach jehr verftändig: „Der Thaba Boſio 
ift meine Mutter, und wäre er nicht geivefen, ihr hättet bier 
feine Bafutos gefunden. Ihr glaubt der Krieg babe auf: 
gebört, ich aber zweifle, denn Gott bat dieſe Ruthe noch nicht 
gebrochen,“ Die Heidenbefehrer machten anfangs rafche Fort: 
ihritte, und namentlih war bie Vegierde der Eingebornen 
lefen zu lernen fo groß daß man fie fait nicht befriedigen 
konnte, Die Fertigkeit wurde aber auch wie ein Wunder an: 
geitaunt, So gehörte zu den bartgläubigiten Heiden auch 
Moſcheſch's Vater, der fih in dem Epigramm gefiel daß das 
einzige gute Ding, welches bie Mifjionäre in bas Land ge 
bradıt hätten, nur der Zucker ſey. So oft fie ihm ind Ger 
wiſſen reden wollten, drehte er ihmen den Nüden zu, wie denn 
überhaupt die älteren Leute ſich Shämten von jo jungen Leuten, 
wie die Miffionäre, Lehren anzunehmen. Glaubten diefe dann 
und wann daf der Alte ihren Worten laufchte, fo wurden 
fie bald enttäufcht, denn mitten im größten Pathos ftand er 
auf und machte ſich den Spaß fie in das Ohr oder in die 
Nafe zu zwiden. Daß nun „Papier zum Sprechen gebracht 
werben fünnte,“ erklärte der Alte für Schwindel und Lüge, 
und war nicht eher zum Beljern zu befehren bis vor ibm bie 
Probe gemacht wurde, Er mußte etwas jagen und der Mif: 
fionär jchrieb e3 dann in den Sand, worauf ein Zögling aus 
der Leſeſchule berbeigerufen wurde, der die Worte lad, Der 
Alte war höchlich betroffen als er feine Worte börte, allein 
jo jehr er auch die Kunſt des Leſens und Schreibens beiwunderte, 
für die neue Lehre Lonnte er deßwegen doch nicht gewonnen 
werden. Auf die erfte ernjte Probe wurden die Neugläubigen 
geftellt als eine getaufte Eingeborne ftarb, da die Bafutos an 
nichts jo feit als an ihren Beerdigungsfeierlichleiten bielten, 
Der Bruder der Verftorbenen willigte jedoch in ein chriſtliches 
Begräbniß, und die Beftattung gieng ohne Widerſtand vor ſich. 
Anders aber fhien es enden zu wollen als Mantſane, eine 
der vornehmiten Frauen Moſcheſch's, geftorben war. Sie war 
aus einer dem Chriſtenthum höchſt abgemeigten mächtigen 
Familie, welde natürlich die Beobachtung der alten Bräuche 
begehrte. Außerdem aber zieht die Beerdigung einer reihen 
Perſon eine Mafje hungrigen Volkes herbei, weil viele Opfer 
verrichtet zu werden pflegen, und das Fleiſch der Thiere den 
Schmarogern als Leihenihmaus zufält. Als Gafalis Moſcheſch 
in dem entjcheidenden Augenblide aufſuchte, war bereits ein 
Heidengrab im Kral geöffnet worden und tauſend Häupter 
Vieh auf dem Platz. Der Häuptling ſchien nachgiebig gejtimmt, 
Caſalis jedoch beftand auf einer chriſtlichen Beſtattung. Moſcheſch 
gieng alfo hinaus und erklärte troß allem Murren der Menge 
und trotz der Einfprache feines Schwagers daß eine riftliche 
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Beerdigung ftattfinden werde. So fchien alfo der Sieg ber 
neuen Lehre ein vollftändiger. 

Die Nifjionen am Caledon wuchſen jet raſch, und eine 
Karte zu dem Reiſewerk des Hrn. Gafalis zeigt uns ein Duzend 
in dem gefegneten Thale. Man dachte nun daran die Bibel 
zu überfegen und zu druden. Da die Bafutos in der Leſe— 
ſchule jo eifrige Zöglinge geweſen waren, fo beobachteten fie 
auch mit der größten Spannung das Verfahren der Druder: 
preſſe, und da ihren Augen feine Drudfehler entgangen wären, 
ihrem feinen ftyliftiichen Gebör jeder fehlerhafte Ausdrud Anſtoß 
erregt haben würde, fo hielten die Miffionäre es für das Beſte 
fie an der Arbeit jelbit zu betbeiligen, und es wurde ein eige- 
ner Redactionsausfhuß niedergefeßt, der über die Wahl der 
Ausdrüde zu entſcheiden hatte. Moſcheſch war ein eifriger 
Bibelfreund und die Geichichte Joſephs fein Lieblinasftüd. 
Eines Tages erzählte er in Caſalis Gegenwart einem Bundes- 
genofjen, der bei bei ihm auf Beſuch war, diefe Hiftorie. Im 
Feuer der Gejhichtserzäblung vergaß er alles was um ihn 
ber vorgieng, und die Geberden womit er jeinen Vortrag be 
gleitete, jo wie feine wirkſame Schilderung fpiegelten ſich wies 
derum lebhaft auf dem Gefichte feines Zuhörere, Ein ande 
rer Mafuto, dem einige heidniſche Gefährten ihren Zweifel 
über den göttlichen Urjprung der Bibel geäußert und dabei 
zu veriteben gegeben hatten, die weißen Männer könnten 
das Buch verfaßt haben, fertigte dieſen Einwurf ab mit Wor- 
ten, die an Rouffeaus berühmten Spruch: ce n’est pas ainsi 
qu’on invente — erinnerten. „Die weifen Männer,“ rief 
er, „ſind allerdings jebr pfiffig, fie verfertigen fahrende Häufer 
Wagen), Schießgewehre, Pulver; fie bemeiftern alles mit 
Ausnahme des Todes, und doc, glaube ich, find fie troß alle: 
dem nicht geicheibt genug um bie Bibel erfunden zu haben!“ 

Vor zwölf Jahren etwa ſchien das Chriſtenthum unter 
ven Bafutos jeftgeiwurzelt, denn faft alle mächtigen Familien 
waren gewonnen, und Mofcheich ſelbſt wartete wohl nur auf 
eine ſchickliche Gelegenheit um alle feine heidniſchen Gebräuche 
vor jeinem Volke abzuſchwören, aber plöglid war er wie um— 
gewandelt: er vernachläffigte den Gottesdienft und jeine Söhne 
folgten feinem Beifpiele. Auf der Fährte der Heidenbefehrer 
waren nämlih Einwanderer in das Thal gezogen, die anfangs 
ſich ftill und unterthänig verbielten, deßhalb auch nicht geſtört 
wurden, Als ihre Zabl aber wuchs und fie ihre Kräfte fübl- 
ten, warfen fie ibre Maske ab, fäeten Zwietracht und ſetzten 
neue Häuptlinge ein. Damit brachen die alten feudalen 


Vorläufig waren aber die beften Ausfichten ber Miffionäre 
gerrüttet und das Chriſtenthum begreifliherweife den Ein: 
gebornen gründlich entleivet und verdächtig geworden. — Wir 
erben nun im nächſten Abichnitt einen Blid in die Heiden: 
zeit der Bafutos und in ihre urfprünglice Geſellſchafts-Ver— 
fafjung werfen. 


Briefe ans dem Welten. 
(Bon Arthur Scett.) 


Bemerkungen über die Gactaceen entlang der Sübdivefts 
aränze der Vereinigten Staaten. 


GSchluß.) 


So lang als die jungen Gelenke (Zweige) des Nupals 
ihre jungen nabelförmigen Blättchen nicht mit den bald auf 
diefe folgenden Stadhelbündeln vertaufcht baben werben fie 
in Merico als Gemüfe oder auch als Salat benüpt. 

Diejelben der Länge nad entzivei gefpalten dienen eben- 
falls häufig als entiprechende Kataplasmen auf Wunden, die 
von Sattelvrüden, Quetihungen oder Brand verurfadht wor: 
den find. Viele Reifende benützen ſolche Nopalabichnitte um 
das erdigtrübe Waller der weſtlichen Flüffe zum Trinken zu 
flären, Wenn man das Waſſer in einem Gefäß mittelft einer 
ſolchen an einen Stab befeitigten Schnitte ein paarmal um- 
rührt, jo führt der dem Waſſer mitgetheilte ſäuerliche Schleim 
der Pflanze die erdigen Theile ſchnell in geronnenen Floden 
zu Boden, jo dab zwei bis drei Gallonen Flüſſigkeit raſch 
gellärt find, 

Von umfaflenderem Gebrauch fanden wir Nopaljweige 
am untern Bravo del Norte in Teras und den mericanifchen 
Staaten von Nuevo Leon und Tamaulipas. Hier dient es 
in den grasarmen Mezquiteflähen als Winterfutter für Pferde 
und Hornvieb, Zu diefem Zivede hält man die Zweige mit: 
telit bölzerner Gabeln über eine belle Lohe, jo daß nad) eini- 
gem Umbreben die Dornen alle abgefengt werben, 

Weiter unten zwiſchen Yaredo und Gamargo fanden wir 
Opuntia Engelmanni, Salm, bäufig von der Godhenillelarve 
bewohnt. Sie erfcheint in den dortigen Landſtrichen jo häufig 


Fehden wieder aus, und, was das ſchlimmſte war, die Regie- daß die Landesbewohner fie tbeils zum Hausgebrauch, theils 


rung am Gap ichidte ein paar Ehwadronen über den Dranien: 
fluß, erklärte das Land für ein Eigenthbum der britiichen 





für den beimifchen Handel jammeln. Die rohe Weije in 
welcher fie das gewonnene Product zur Aufbewahrung berei- 


Krone und ſetzte Richter über die weißen Anfiedler ein. Dieſe | ten ift folgende: die ganze Maſſe wird in einem flachen Ge— 
Beamten benahmen ſich wie in einem eroberten Lande, und | fäße zufammen gemaifht, dann zu Fleinen fladen Kuchen 
begünftigten, um die Bafutos zu ſchwächen, die Unabhängig: | oder Fladen geballt und jo an der Sonne zum Trodnen aus: 


feitsgelüfte der früher zurüdgewanderten Häuptlinge, welche 
Moſcheſch Treue gelobt hatten, Vier Jahre dauerte der Bür— 
gerkrieg, mit dem das alte Heidenthum in voller Kraft wieder 
erwachte, zulegt aber eroberten die Bafutos einen Theil der 
entriffenen Gebiete zurüd, und die Golonialregierung, welche ihren 
Fehler einjab, rief die Soldaten und ihre Beamten wieder ab. 


geſetzt. Unfern Beobachtungen nad ſcheint das Cochenille— 
Inſect nicht ausichlieglih an eine Opuntienart gebunden zu 
ſeyn und zum mindeiten auch Abarten verjelben Eperies an- 
zugehören. ein und des Mutterjtods Gedeihen ift ohne 
Zweifel von den bort berrjchenden günftigeren klimatiſchen 
Einflüfjen bedingt. Dichtere Beſchattung ber Bodenoberfläche, 
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vermehrte atmofpbärifche Niederſchläge und Schuß vor zu hefs | Territory of the United States and adjacent regions. 
tigen Luftftrömungen trugen nad unierem Ermeffen haupt: S. Vol. IlI. Proceedings of the American Academy of 
fählih zu jener krankhaften Entwicklung der Nopalpflanze Arts and Sciences. Cambridge 1856. 


bei, auf welder der Beitand jenes parafitiichen Lebens bes 
gründet ift. 


Außer verichiedenen Varietäten und Abarten find darin 
an wirklichen Arten aufgeführt und befchrieben, von Mamil- 


Der Gebrauch von Platopuntien für Iebendige Hecken iſt laria, Haw: dreißig Arten; Echinoeaetus, Lint und Otte: 


in Merico ebenfalls etwas gewöhnliches, Die Bereitwilligfeit 
womit die abgeriffenen oder abgejchnittenen Gelenke dieſer 
Pflanzen wieder Wurzel fchlagen, erleichtern folde Anlagen 
febr, die unter gewiſſen Umftänden bald undurdbringliche 
Reihen bilden. 

In mehreren Plägen durch das nördliche Merico findet 
fih eine vom Süden ber eingeführte Nopalart, die wegen 
ihres bejonders Fräftigen Wuchfes häufig zu Heckenanlagen 
verwendet wird, zudem aber auch der Trefflichkeit ihrer Tunen 
wegen gerühmt wird, Die Mericaner nennen fie Nopal de 
Caſtil. Ich ſelbſt ſah weder Früchte noch Blüthen diejes Ge 
wächſes, welches übrigens durch einige meiner Gollegen als 
Opuntia Ficus indiea, Mill, erfannt wurde. In günftigen 
Lagen erhob jich dieje Pflanze bis zu 12 und 15 Fuß Höhe, 

Im der natürlichen Folge frei ſich entwidelnder Pfian: 
zenreihen jcheinen Nopale und Ehollen die Stelle von Dorn: 
geftrüpp und Brombeerdidicht einzunehmen, die befonders gerne 
Neubrüde und Rodungen zum Aufenthalt wählen. In Län— 
dern wo bieje nicht durch Menſchenhand bewirkt werden, tre 
ten Prairie: und Waldbrände, Ueberſchwemmungen durd) bei: 
tige Regengüfle, oder Verheerungen durch Mäuſe und andere 
erbbewohnende Nager an die Stelle. So durften wir in vie: 
len Fällen das numerifche Ueberhandnehmen von Platepuns 
tien als unbezweifelte Folgen einer ſich ſelbſt entwidelnden 
Bodencultur der Natur anjeben. 

Co meit unjere phytogeographiſchen Kenntuiffe geben 
gehört die Familie der Cactaceen ausfhiehlih dem amerika— 
niſchen Feitlande an. Die Herkunft jener einzigen Nopalart, 
welche jegt an den Hüften des mittelländijchen Meeres daheim 
ift, bat ſich bis jept nod immer nicht völlig aufgeklärt. Daß 
fie wirklih von Weften her über den atlantifhen Ocean eins 
gewandert ift, läßt fich kaum bezweifeln, aber das Wie und 
Wann it noch nicht beantwortet. Schreibt fich diejer Pflanze 
Einwanderung wirklich aus der Zeit der Entdeckung durch 
Columbus, was meinte dann Blinius mit jeiner Opuntia, auf 
melde dann jpätere nachmittelalterlihe Autoren ihr Ana— 
pallum zu beziehen fcheinen. Die anſcheinend griechiiche Form 
dieſes legteren Namens zeigt wohl einige Berwandtjchaft mit 
dem aztekiſchen (?) Nopal, ob aber eine uriprüngliche Bezie: 
bung zwiſchen viefem volfsthümlichen und jenem Gelehrten: 
namen bejteht, müſſen wir dahin geftellt jeyn laſſen. 

Die geographifche Verbreitung einzelner Gactusformen bietet 
für den allgemeinen Leſer manches bemerfenswertbe, und mag 
daher wohl auf die umfaijenden ſyſtematiſchen Arbeiten Dr. 
G. Engelmanns in St. Louis hingewieſen werben, der dem 
Studium diefer Pflanzenfamilie feine befondere Aufmerkſamkeit 
widmete, Nach mehrjährigen Unterfuhungen, für welche ihm 
das reichhaltigite Material zu Gebote jtand, veröffentlichte er 
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neunzebn; Cereus, Saw: einunddreißigund Opuntia, Stourn: 
fünfzig Arten. 

Dieſe Geſammtzahl vertheilt ſich über die Area der Ver: 
einigten Staaten, wie folgt: 

I. Atlantiihe Negion, eine Opuntia. 

1. Miſſiſſippi Region, einſchließlich weſtliche Staaten eine 
andere Opuntie, unter verfchiedenen Formen ſich durd die Re: 
gionen IIL, IV, und V. hinziehend. 

111. Miffouri-Region, nordweftliches und oberes Miffonri- 
Territorium bis zu den Feljengebirgen. Zwei Mamillarien, 
die ſich in die Megionen IV. und V. ziehen; drei Opuntien, 
davon eine eigenthümlich. 

IV. Texaniſche Region, d. i. Oſt-Texas und Weſt-Texas 
vom Golf hinauf nad dem Et. Peters-Fluß (Nio San Pedro 
ober Devils river) und Territorium jüdlih vom Arkanjas- 
dluß. 

Fünf Mamillarien, davon zwei eigenthümlich; drei Echino 
cacten, alle eigenthümlich; ſechs Geveufe, alle eigenthümlich 
ſechs Opuntien, davon drei eigenthümlich. 

V. Neu-Merico-Negion, gebirgiges weitliches Ober-Teras, 
Oſt Neu⸗Mexico bis zu den Quellen des Colorado des Weſtens; 
Neichite Eartusregion mit fünfundfechzig Arten, wovon fünf 
undfünfzig eigenthümlich. Mamillarien neunzehn, fechzehn 
eigenthümlich; Echinocacten neun, jämmtlih eigenthümlich ; 
Gereufe jechzehn, vierzehn eigenthumlich; Opuntien zweiund⸗ 
zwanzig; davon Platopuntien zwölf; cplindrifce neun. 

VI. Gila-Region. Beden des Eolorados des MWeftens, 
füdlih von nörbl, Br. 36°, mit dem Gila und deſſen füb- 
lien Zuflüffen. Sechsunddreißig Species. Mamillarien fünf, 
drei eigenthümlich; Echinocacten ſechs, alle eigenthümlich; Ge: 
reufe fieben, fünf eigenthümlich; Opuntien achtzehn, fechs eigen: 
tbünlid, PBlatopuntien zwei, cylindriſche 11, davon neun 
eigentbünlish, 

VII. Ealifornifce Negion. Californien, wejtlid und füb: 
weitlih von der Sierra Nevada, Sechs Species, fünf eigen: 
thümlich. Mamillarien eine; Echinocacten eine; Gereufe eine; 
DOpuntien drei, davon zivei chlindrifche, beide eigenthümlich, 

VIII. Norbweftliche Region. Nördliches Californien nebft 
den Territorien von Utah, Oregon und Wafhington. Eine 
Art ebenjalls der Mifjouri-Region angehörig. 

Diejen Angaben folgend läßt fich bemerken daß je reicher 
und dichter die jonftige Pflanzendecke ift, um jo unbeveutender 
treten Gactaceen auf, die um fe vollzähliger vertreten find, je 
mehr Boden und Klima den Wüftendharakter annehmen. Die 
Regionen V. und VI. erideinen darum als die reichiten 
Gactusregionen. Region V, verdankt ihren Arten-Reichthum 
einer mehrjahen topographiigen Gliederung ihrer Bodens 
fläche, indem fie die beiden Abdachungen ber oceanijchen 


in engliſcher Sprache: „Synopsis of the Cactacene of the | Waſſerſcheide in fi begreift. Wäre zum Beijpiel der Gile- 
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Region noch ein Theil von Ehibuahua zugetbeilt worden, fo 
jtünde fie der Region von Neu:Merico faum nad. Die ge 
ringere Zahl an Arten erjegt übrigens die Gila-Negion das 
durch daß fie bei weitem die gewaltigften Formen beberberat. 
Bon jeder Gattung bat die Gila-Region die Niefen, ala da 
find: Mamillaria recurvispina, Engelm. und M. robusti- 
spina, Schott; Echinocactus Emoryi und E, Lelontei, 
Engelm.; Cereus giganteus, Engelm.; C. Thurberi, 
Engelm. ; C. Schottii, Engelm.; Opuntia prolifera, Engelm.; 
©. fulgida, Engelm, und O. arbuscula, Engelm,. Bon 
der Gattung Opuntia find die Cylindric® (Chollas) reich- 
Hier auf der pacifiichen und Platopuntie (Nopales) zahl« 
reicher auf der atlantifchen Seite vertreten. 

An die verfchiedenen populären Namen gewiffer Cactus- 
arten Fmüpft fih außer einigem Spradlichen Intereſſe noch 
manches andere Merkenswertbe, weßhalb fie bier in alphabe- 
tiſcher Ordnung folgen mögen. 

Biznaga oder auch Bisnaga ift der Spanische Name für 
ein jonftiges Gewächs den Umbellaten angehörig, wabrfcein: 
lid Ammi Visnaga, Willd, oder Daucus Visnaga, L, Die 
ipanisch revende Bevöllerung von Teras, ſowie die Mericaner 
geben diefen Namen bin und wieder einigen Echinocactusarten. 
Der Grund bievon ijt dunkel, denn nichts kann verſchiedener 
ſeyn wie diefe Gactusformen von dem zartblätterigen Anımi, 
Im Orient wurden und werben vielleicht noch die fteifen Dol- 
venitiele, welde die Blüthen tragen, als Zahnftocher benügt 
und biezu den Gäften an der Tafel gereicht, möglich daß 
diejer wichtige Dienft für die cultivirtere Menfchheit in den 
ftarten, fteifen Dornen des Echinocactus wieder auf ameri- 
faniichem Boden in Erinnerung fam, und auf die Eactuspflanze 
deßhalb der Name übertragen wurde, 

Gactus, Diefer lateinifhe Name, feiner Zeit von Linne 
auf einige damals befannte Arten als Gattungsname angewen: 
det, warb nah und nad) der Name für die ganze Familie. 
Er iſt aud in der That paſſend für Gewächſe, deren ein: 
geſchnittenem oder gegliedertem Stämme jie zur Wiederholung 
ber Articulati oder Insectwe der Thierwelt machen. 

Cholla oder Choya ift der allgemeine mericanifche Name 
für alle Eylinderopuntien; die Beventung ift übrigens rätbjel- 
baft. Cholla beißt nämlich Hopf im figürlicden Sinn, alſo 
auch Wit, Verftand, Grüße, no tener cholla, feinen Per: 
ftand haben. Bielleicht leitete die empfindlich ſcharfe Bewaff— 
nung diefer Untergattung zu ihrer fpanifchen Benennung, da 
jeder in feinen Ehollenregionen Reiſende die Augen offen bal- 
ten muß, um nicht in unangenehme Berührung mit jenen zus 
dringliden Wegelagerern zu kommen. Wie immer flüchtig dieß 
geſchieht, fo arbeiten ſich diejelben mit ihren nahezu mifrofto- 
piſchen Widerhalen jo in die Haut ein daß fie kaum mehr 
berauszubringen jinb, Dabei ift der Uebelſtand daß die leicht 
geglieverten Gelenke dieſer Pflanzen bei ver leijeften Berüh— 
rung losreißen und am verwundeten Gegenjtand hängen 
bleiben, und jowie hoch und ſcharf potenzirte Kletten den 
Neifenden an ein „tenga cholla* der Wüſte erinnern. 

Die Mufe der Eingebornen bringt die Chollen etwas 
byperbolifch in die Gejhichte dortigen Thierlebens. Die Eali- 
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fornier erzählen nämlich daß ber Grund- ober Lauffufut 
(Geococeyx viaticus), weldem bie Natur das Vermögen 
freien Fluges verfagt bat, ſich der Chollen zu einem Kampfes- 
kniff bediene, um feine Exrbfeindin die Klapperſchlange zu töd— 
ten. Wo immer der liftige „paisano,* tie dieſer Vogel bei 
den Mericanern beißt, die grauſige Viper begegnet, jo beginnt 
er fie mit den loſen Ghollengelenten zu martern, indem er 
diejelben zufammenjucht, vielleicht auch ſelbſt abreift und fie 
aufs und um feine Gegner ber wirft. Sobald fid) das gift: 
geſchwollene Neptil damit verwundet fühlt, rollt es ſich zur 
Bertbeidigung und geſchicktem Ausfall zufammen, während ber 
gefiederte Echlangentödter feine Schleuderftüce zuſammen fucht 
und jenes vollftändig damit umgibt und beipidt, Dem Zabn 
der Viper hält er fih natürlich ferne, was ihm um fo leichter 
iſt als einige wenige Chollengelenfe genügen um jede freie Be- 
wegung des an ſich ſchon trägen und langſamen Klapperers 
zu hemmen, Diejer fieht fih nah und nad) fo hülflos mie 
ein Filh auf dem Sand, worauf ihn der Vogel des verhaften 
Augenlichtes beraubt und ihn einem langſamen Martertove 
überläßt, den ihm zu bereiten bald Taufende von bungerigen 
Ameifen geichäftig find, 


Diefe Geſchichte hörte ih oft und wiederholt erzählen, 
leider aber nie von einem Augenzeugen, und jo gebe ich es 
eben wieder als ein „dieitur,‘* 


Coyonostle, aztefiich klingend, heißt im Staat von Coha- 
huila die Enlinderopuntie, O. arborescens, Engelm. Die 
Bedeutung des Wortes konnte ich nicht erfahren. 


Cuceumberplant (Gurfenpflanze), heißen amerifanifche 
Neifende englifcher Zunge den Pitabayen tragenden Gereus 
(Cereus enneacanthus, Engelm.), ver häufig dem Bravo 
del Norte entlang vorkommt. Die Pflanze wächſt nefterförmig 
und formt etwas niedergedrüdte Bündel von 40—50 gurfen- 
fürmigen neunrippigen Stämmen. Die Mericaner nennen die 
Pflanze Schledhtweg „pitahaya.“ Zur Zeit ihrer Blüthe bieten 
diefe Planzenbündel ein herrliches Echauipiel, wenn ji daran 
während der heißeſten Mittagsionne 50—80 Blumen zumal 
Öffnen. Diefe haben dann einen Durchmeffer von drei Zoll 
und mehr und jtrahlen im fewriaften Amaranth. 


Foconostle ift nad Dr. Grega, einem amerikaniſchen 
Heifenden, dev mexicaniſche Rame für Opuntia arborescens, 
Engelm., bejjen eben auch unter dem Namen Goponoftle ge 
dacht wurde. Die Aehnlichfeit im Klang diefer Namen läßt 
wohl auf einen gemeinfamen Urjprung jchließen. Vielleicht 
ift einer oder der andere, vielleicht feiner der richtige, was bei 
einem jo wenig geichulten Volke, wie die Bewohner des nörd— 
lien Merico, nicht zu verwundern ift, 

Indianiſche Feige ift der beffer befannte deutſche Name 
für Tuna, die Frucht von Platopuntien oder Fadelvifteln, 
Der deutfche Name der Frucht ift wohl nur eine wörtliche 
Ueberſetzung für das lateinifhe „Fieus indica,“ wie fie von 
den Gelehrten zur Zeit ihrer Einführung getauft worden fepn 
mochte, und wozu ihre feigenäbnlice Geftalt Veranlaſſung 


| gegeben haben dürfte, 
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Pitahaya. Die Bedeutung biefes in diefen Zeilen öfters 
erwähnten Namens konnten wir troß vielen Nachfragen nicht 
erfahren, 

Rieſen- oder Säulencactus ift Cereus giganteus, En- 
gelm. Die größte bis jept bejchriebene Gactusform. Hum— 
boldt zur Zeit feines Befuches in Merico erhielt zuerft Nach 
richt über das Vorkommen dieſes Cactusriefen am Gila und 
im nördlihen Merico, allein erit amerikaniſchen Reiſenden 
war es vorbehalten deſſen perſönliche Belanntſchaft zuerft zu 
machen. Die Sammlungen der Vereinigten Staaten Gränz- 
commifjion lieferten das Material zu deſſen erjter wiſſenſchaft⸗ 
licher Beichreibung durd Dr. G. Engelmann, 

Sina, vielleiht auch Zina, denn die Mericaner machen 
zwiſchen s und dem ſpaniſchen z und c feinen Unterſchied. 
Der Name it ſpaniſch, wenn er nicht den Papago:Indianern 
angehört, Sina zuweilen auch Sinita wird in Ober-Pime— 
rien Cereus Schottii, Engelm. geheifen. Das Gewäds bat 
im Habitus viel mit dem ächten Pitabaya (C. Thurberi) ge: 
mein, trägt aber nur Heine ſcharlachrothe trodene Beeren, die 
nicht gegeflen werben fünnen. Da wir nur wenige Erem: 
plare dieſer ſyſtematiſch intereffanten Unterart fanden, jo gehört 
diefes Gewächs, nur fporadifch über die füdliche Wränze treten, 
im Zweifel mehr der tropifhen Flora an, und ift jomit bis 
jegt der alleinige Vertreter der Unterart (Pilocereus) im 
Bereich der Vereinigten Staaten. 

Vela Coyoti ift der mericanifche Name für ein ober 
mehrere Arten der dornen= und ſtachelreichſten Ehollen. Ob 
e8 bie ganze Form des Gewächſes oder die glänzenden wieder— 
ſtrahlenden jilberhäutigen Stachelſcheiden desfelben find, was 
diejen jonderbaren Namen veranlaßte, kann ich nicht jagen. 
Jedenfalls ift das jharfbewehrte Wuͤſtengewächs mit dem Goyoti 


ala etwas böfem unferem deutſchen Wolf entiprechenden im | 


Berührung gebracht. Vela coyotj beifit fo viel als Licht des 
Coyoti (Fuhs-Wolf); zufällig daß auch das deutfche Tadel: 
diftel eftvas mit dem fpanifhen Namen in der Idee gemein bat. 

Die während des letzten Jahrzehnts hauptſächlich unter 
Autorität der Vereinigten Etaaten-Regierung gemachten bota: 
niſchen Entdeckungen bereidyerte die Kamilie der Cactaceen faft 
ums BVierfache, und es macht uns befonderes Vergnügen bier 
zu erwähnen daß deuticher Fleiß und Genius bieran nicht zum 
geringiten betbeiligt war. Bor allem verdient Dr. G. Engelmann 
in St. Louis höchite Anerlennung, indem er aus dem von 
Deutfhen und Amerikanern gefammelten Material ſchon bis 
zum Jahr 1856 die Mamillarien von 7 auf 20, die Edyino- 
cacten von.8 auf 14, die Gereuje von 2 auf 31 und bie 
DOpuntien von 6 auf 60 Arten (Species) gebracht hatte, Inter 
diefen Zahlen find verichiedene Abarten und Varietäten, oder 
ſonſt zweifelhafte Formen nicht inbegriffen. (Für nähere Unter: 


fuchung fiehe hierüber: Synopsis of the Cactacese of the | 


Territory of the United States and adjacent regions by 
G. Engelmann N. D. of St. Louis, Ms. printed in the 
Proceedings of the American Academy of Arts and 
Sciences, Vol. III. Cambridge 1856.) 

Dr. ©. M. Bigelow of Lancaiter, in Obio für einige Zeit 
unfer College als Sammler bei der mericanifhen Grängeon: 
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| miffion, und nachher als Arzt und Botaniker bei einer der 
| Forihungs-Erpeditionen zu Auffindung pacifiicher Eifenbahn- 
tracen, arbeitete für einige Zeit in Verbindung mit Dr. Engel: 
mann, und wurde jo Mitautor von 25 neu befchriebenen Arten, 
Die Werte welche hauptſächlich die neubejchriebenen Cacta- 
ceen behandeln und namentlih aud mit werthoollen Abbil: 
dungen ausgejtattet wurden, find: Vol. IV, U. 8. Pacifie 
Railroad Survey, Wafhington 1856, und aber vorzüglich 
Vol. 11. U, 8. etc. Mexic. Boundary Survey Part. I], 
Botany, Cactacew, Wajhington 1859, Das leptere dieſer 
öffentlichen Werke ift in feinem Werth für die Wifjenfchaft 
nod erhöht durd 75 große Quartblätter mit ebenſo ſchön ge: 
zeichneten in Stahl geftohenen lebensvollen Daritelungen nebit 
zahlreichen für das Studium unentbehrliden analytifchen Zeich- 
nungen, Für die koftipielige Herſiellung dieſes ſchönen wiſſen— 
ſchaftlichen Denkmals ift die Deffentlichfeit dem edlen Eifer 
' der Negierung der Vereinigten Staaten verpflichtet. 


Das Chineſenthum und feine Literaturentwiclung. 
2. 


| Die Anfänge der chineſiſchen Lyrik reihen bis in das 
höchſte Altertbum; es find in den Neichdannalen überlieferte 
| metrifepe Sittenfprüche, dur den Gleichklang des Neines ge: 
bunden, z. B. 
Dem Himmel gehorſam 
Nimm wahr bie Gelegenheit, 
Nimm wahr bie Zeit. 

Solchen einfachen Ausiprücen, die fie Fu nennen, ſtehen 
andere entgegen, weldye ftatt der Sade ein Bild oder Gleich— 
niß geben; fie heißen Pe; eine dritte Art und die beliebtejte, 
Hing, beginnt mit der äußern Erſcheinung als dem Symbol 
und reiht daran den Gebanfen, 

Die wird in den Vollsliedern der Ehinefen gewöhnlid); 
e8 kommt aber bei allen Nationen vor. Wie der Menſch 
überhaupt durch äußere Einprüde zur Empfindung und zum 
Denten erregt wird, jo dienen fie ihm zum Bild feiner Ges 
fühle und Vorftellungen. Das Gemüth, das feiner Freude 
oder feines Schmerzes noch nicht in der Art Herr ift daß «8 
das Innere deutlich ausſprechen kann, erblidt einen Gegen: 
ftand verwandter Art, macht fih an ihm der eigenen Stim— 
mung klar, und knüpft fie nun an denjelben an um fie ans 
dern mitzutheilen. (S. M. Garriere's Aeſthetik II, 468 B.) 
Die andern Völker geben bald dazu fort daß der Dichter aud) 
vom Geiftigen anbebt und es dann in freier Art durd Gleich 
niſſe veranſchaulicht daß er unmittelbar feine innern Regungen 

in Bilder einkleidet; die Ehinefen haben aber auch bier Die 
anfängliche Form zur Negel gemacht, Bild und Gedanke neben 
| einander gejtell, Dabei wird jeder Vers durch gleichviele 
der einjylbigen Wörter gebildet, mehrere Verſe dur den 
: Gleihllang des Neims gebunden, und Bild und Gedanke pie: 
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geln einander in einem PBarallelismus, der uns an ähnliche 
Formen der Aegypter und Hebräer erinnert, nur daß biefe 
Gleichniß und Sache nicht auf ſolche Weife aus einander bal- 
ten. Die Beziehung ift oft aefucht und räthſelhaft, meift aber 
finnig und verftändlic, 5. B. 

Eh' die Maulbeerblätter fallen 

Sind fie lieblich bunt zu ſchau'n; 

Denn fie fireben zu gefallen 

Sind dem Falle nah vie Frau'n. 

Dasfelbe Bild wird obne Aenderung ober mit Heinen 
Variationen am Beginn jeder Stropbe wiederholt, jede Strophe 
bat aber auch mandmal Gleichniß und Gedanke für fidh. 

Vor fünftaufend Fahren etwa breiteten von den quellen: 
reichen Höben des Nordweſtens dem Lauf der Ströme folgend 
die Ahnen der Chinejen ſich oftwärts im Tiefland aus, Die 
Abgeichloffenheit des Landes, das im Weſten, Süden und Nor: 
den von Gebirgszügen ummallt, im Often vom Meer begränzt 
wird, ſtimmt zur Abgeſchloſſenheit des Nationalcharakters; die 
Natur verleiht was der Menſch zum Leben bedarf, Neis und 
Getreide, Thee, Baummwolle, Seide findet der Chinefe bei ſich 
zu Haufe. Der Reichthum des Wafjers in Strömen und 
Flüffen wird fowohl wegen der Bewäfjerung der Felder als 
um Verkehrsſtraßen berjuitellen jo ausgedehnt daf die Reifen 
meift auf Booten gejcheben und viele Chineſen auf dem Wafjer 
geboren werden und ſterben. Die Negelmäßigkeit der Linie 
in der Führung der Ganäle ftimmt zum abgezirkelten Wejen; 
die Anlagen jelbit jegen Zulammenbalt des Volls und Ge: 
horſam unter einer einfichtsvollen Macht voraus; es ſcheint daß 
2200 vor Ehriftus der Begründer der Hiabynaftie, Yu, aud) 
für die Staatsorbnung dadurch Epoche macht, daß er zur 
Sicherung gegen Ueberſchwemmungen wie zur Hebung ber 
Eultur den großen Kaifercanal baut und dazu die Kräfte des 
Volkes in Dienft nimmt, Bis in die Altertum reicht Fein 
überliefertes Gedicht hinauf. Wohl aber find einige Lob: und 
DOpfergefänge aus der Dynaftie Echang erhalten (1766 bis 
1123), vornehmlich aber aus der Zeit der Dynaſtie Tſcheu, 
die von 1123—221 regierte, und zwar aus der erften Hälfte 
verjelben hat Confucius die Volkslieder im Schiking gejam: 
melt, und wir gewinnen aus ihnen ein reiches Bild des Lebens: 
Die Ehinejen jelbit jagen: „Was in der Seele lebt ijt Ge— 
jinnung, und diefe in Worte gefleivet heißt Gejang oder Ge 
dicht ;“ und ein Sänger des Alterthums jagt dem Kaifer Schun 
wie ein anderer Orpheus: „Wenn ich den Stein meines In— 
ftrumentes King berühre, berriht Harmonie unter den Gei- 
ftern und Thieren.“ 

Noch finden wir RNachklänge altpatriarchaliſcher Verhält⸗ 
niſſe, wenn des Heerdenreichthums gedadıt wird, der jpäter in 
China verſchwindet; zugleich jehen wir wie kunftvolle Waſſer— 
bãche die Befigthümer umgränzen, wie die Erbe zu Wänden 
der Häufer feftgeftampft wird, twie die Männer auf die Jagd 
und den Fiſchfang ziehen, während die Frauen der Seiden- 
raupe warten. Dann aber werben die Berhältniffe unter der 
Tſcheudynaſtie feudaliftiih. In der Mitte des Neichs liegt die 
kaiferlihe Domäne, daran reiben ſich die Güter der Unter: 
fönige, der ihm zu Dienft verpflichteten Vafallenfürften, Das 

Ausland 1862. Nr. 16. 


Reich drohte um 700 in Fleine Staaten zu zerbrödeln, indem 
namentlich die Gränzländer fi in Krieg und Frieden erwei— 
terten und mächtiger wurden, 

Lyriſch, als unmittelbarer Erguß einer Empfindung, ges 
winnt die chineſiſche Volkspoeſie durch die verftändige Sinnes: 
weile einen Anflug von Lebrhaftigfeit, und durd den Ausgang 
von Raturbildern einen Zug zum Beichreibenden und Beichau: 
lihen. Das Grundgefühl das fie befeelt, ift die Pietät; das 
fanft fih Hingebenve, das Rührende überwiegt bei weiten das 
Energiſche, Thatluftige; ein beiteres Behagen wechſelt mit kla— 
gender Empfindfamteit. 

Im Bezug auf das Familienleben finden wir zunächſt 
reizende Liebeslieder. Da heißt es: 

Ein hoher Baum auf Nan bem Berge fteht 
Um ben ſich eine Blilthenranke winbet, 

Wie ficblich ſich filgt, wie fhön es ergeht 
Wenn Schönes mit Edlem fich findet und bindet. 
Ein hoher Baum anf Man dem Berge ragt 
Um den ſich eine junge Rante fchlinget, 

Die hold es ergäßet, wie ſchön es behagt 

Wo Hoheit zu feffeln ber Anmuth gelinget. 

Ein hoher Baum anf Ran dem Berge ſprießt 
Um ben ſich eime zarte Weide ſchmieget 

O Seligfeit die ihr Berbundnen genieft 

Bon ſchmeichelnden Lüften des Gluckes gewicget. 


Der Pfirfihbaum in feiner Blüthe ift dad Bild ber 
Braut, mit jeiner Frucht das Bild der Gattin. Freiwerber 
und Sreiwerberin wandeln hin und ber, aber auch heimliche 
Botſchaft wird gejandt, Blödigkeit und Spröbigfeit der einen 
finden ihren Gegenjag in der Dringlichfeit der Liebeverlan: 
genden: 

Alle Pflaumen find von Baum gefallen 
Und daran find nur nech fichen; 

Ber mic frei'n will von dem Freiern allen 
Mög’ er’s wicht verſchieben. 

Alle Pilaumen find vom Baum gefallen, 
Nur noch drei find drau geblieben ; 

Ber mic frei’tn will von bem Freiern allen 
Sey er angetrieben. 

Ale Pflaumen find vom Baum gefallen, 
Ber wird in den Korb fie jhieben ? 

Wer mid frei'n will von bem Freiern allen 
Laß es ſich belichen. 


Inniger und finniger feufzt die Sehnjucht in einem ans 
dern Lied: 

Die Wafferlilie wädet im Ser, 
Sie feht in Blüthe; 

Um einen jhönen Mann iſt weh 
Mir im Gemilthe. 

Der wenn bie Gattin bes Brautkuffes gedenkt, wie da 
mit weicher Stimme der Bräutigam fie unter feinem Thor 
willkommen beißt und mit mildem Blid ihr den Hodyeits: 
becher reicht; aber fie ift ihm nicht gleich geworben, und ihre 
Ehrerbietung findet jet eine kalte Höflichkeit. 
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Tiefer fühlt's mein Gerz ale beines; 
Bon tem Becher Hochzeitweines 
Trankeſt du den obern Schaum nur 
Und dein Lieben ift verfehäumt. 
Dod ih trank das auf dem Grunde, 
Bittern Wehſchmack mir im Munde, 
Und ich Mage leis im Traume nur 
Daß ich’# anders mir geträumt. 


Die Herrfcherftellung des Mannes geitattet ibm mehrere 
Frauen, geitattet ihm eine leichte Scheivung; der Schmerz der 
Zurüdgejegten oder Verſtoßenen ſpricht fih um jo rührender 
aus, wenn er nicht bat oder grollt, ſondern die Liebe be 
wahrt. So heißt es: 


Fir den Winter Süffigkeiten 
Frũchte hat! ich eingemacht, 
Andre wollt! id mehr bereiten, 
Aber bu mit Unbedacht 

Haft mich aus dem Haus geftoßen, 
Eh’ mein Silßes du gentoffen. 


Eine andre freift du heute, 

Deren Blüthe dich entzücht; 

Flüchtig if der Lenz der Bräute 

Wenn num ber ber Winter rlidt. 
Wirſt dur nicht — wer lann es willen? 
Meine füßen Früͤchte miflen ? 


Oder fhwermüthiger : 


Warum fagft du Bitter ſey die Pflanze Tut, 

Weil die Pflanze Tſi dir ſüßer ſcheinet ? 

Eine andre nun flatt meiner freieft bu ; 

Alſo lachet heut die mergen meinet ? 

Bo fih Kiang ber Fluß vermählt dem Fluſſe Wei 
Werben ihrer beiden Waſſer trübe; 

Aber eure Eintracht ungetrübet ſeh, 

Ob mein Iammer auch das Grab mir grüße, 


Wohl vermiffen wird mic deine Machbarichaft 
Wenn du auch nicht miſſeſt mich im Haufe; 
Und ich fehle dir vielleicht in Noth und Haft, 
Wenn ich bir micht fehle bei dem Schmaufe. 


In andern Liedern wird die Majeftät des Kaiſers ge 
feiert. Er ift der Mittelpunkt der Welt, darum trägt er als 
Opferpriefter ein bimmelblaues fternbeießtes Gewand, daran 
auf der linken Seite der Mond, auf der rechten die Sonne 
von Gold gejtidt ift, und eingewirft auf der Müge des Haup: 
te3 ift die Erde mit Gras und Baum. 


Wie follte nicht wachen Baum und Gras 
Unb weiternährente ehren 

Bom Hahresopfer bes Kaifers, das 
Ummallen bie himmlischen Sphären! 


Die Diener des Kaiſers tragen ein Lamm: und ein 
Pardelfell, weil fie im Krieg und Frieden wirken ſollen; doch 
ihn jelber — 


Meines Lammfell hlillt ihn ein, 
Ganz ein tiefer beil’ger Frieden. 
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I Er dringt zum Höchſten und Tiefften, wie der Adler fich 
zum Himmel ſchwingt, und der Walfiſch auf den Grund bes 
‚ Meeres taucht. Er ift der Pelikan des Reiches (defien neun 
| Provinzen von vier Abtheilungen des Meeres umfpült wer: 
‚ ben) er ruft und es herrſcht rege Luft, er ruft wieder und 
\ alles ſchweigt in Ehrfurdt, 
| Ditten auf neun Imfeln in vier Meeren 

Ruft ber Kaiſer Pelitan; 

Alle vie in Land und See verkehren 

Fangen ſich zu freuen an. 

Fiſche die in Fluthen hilpfen, 

Bügel bie buch Zweige ſchlüpfen 

Und ber Baum im Sonnenfdein : 

Ihm zu Füßen liegen Blätter 

Neue blüh'n im Früblingsmetter, 

Und im Schachte wachen Gelb und Stein. 

Mitten auf neun Inſeln in vier Meeren 

Ruft ber Kaifer Pelilan; 

Seine Stimme füllt des Himmels Leeren 

Fület fie mit Freuden an. 

Fiſche tief um Grunde ſchweigen, 

Vögel ruhen auf ben Zweigen 

Auf dem Baum ber Sonne Schein; 

In den Wipjeln neue Schoſſen, 

An den Wurzeln neue Sproffen 

Und im Schachte reift der Edelſtein. 

Die Yagdlieder find eigentlich troden und die Kriegslie 
der haben fein Feuer, Nad) alter Sitte wird dem Neugebor: 
nen Pfeil und Bogen geſchenkt, denn ob er jpäter den Plug 
oder die Feder führt, er wäre fein rechter Mann fürs Rater- 
land ohne die Waffen. Aber wenn die Männer dem Feind 
aud tapfer fteben, fie find doch lieber zu Haufe. Der Gränz 
wächter auf dem Felſen jchlägt muthig das eherne Beden, 
aber fein Auge ſchweift von ber Bergeshöhe in die Ferne, wo 
die Gattin einfam weilt, und ver Sohn gebenft der alten 
Eltern, die vielleicht kein Brod haben, da er nicht für fie 
arbeiten kann. „Wir jind nicht Tiger noch Rhinoceroſſe, 
warum müflen wir in der Wüfte einherziehen!“ murren bie 
Soldaten, die lieber ihr Feld im Frieden bauen. 

Die Trinfliever zeigen auch faſt mehr die Herrſchaft des 
Geremonielld und der fteifen Etikette ala die Treudigfeit des 
erregten Sinnes, Der Wein mit feiner die Phantafie beflü- 
gelnden Macht ward auf bejondere Feſte beſchränkt, ja wieder: 
holt verboten und die Rebe ausgerottet; aus gegohrenem Reis: 
wafjer wird ein Getränf bereitet das zwiſchen Wein und Bier 
in ber Mitte jteht. Ein frifcher Hauch weht in einem Gefang, 
der mit folgenden Strophen endet: 

Das Waſſer bas frifche, 

Das trinten die Fiſche, 

Die Barben, bie Echmerle; 

Ihr rührigen Kerle 

Bei Tiſche 

Nun Schlürfe vom Weine die Perle. 
Das Waffer das frifche, 

Das trinfen die Fiſche 

Die Schleien, Forellen ; 


| Bir freien Gefellen 


Bei Tifche 


| Berſchlingen vom Beine bie Wellen. 
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Allein viel gewöhnlicher iſt der Refrain: 


Trintt jedech mit Wohlbedacht, 
Und im Acht ſey Maß und Zeit genemmen. 


Und ſieht man nicht die Zöpflein tactmäßig wadeln, 
wenn es beit: 


An den Blumen glänzt ber Thau, 

Laßt ums ſchwärmen beim vertrauten Schmanfe; 
Über nehmt in Acht genau 

Sitt und Anfand amd in Freunbeahauje. 


In des Thaues ftiller Bier 

Schimmert jebes Blatt des Weibenbages; 
Alle weiſen Männer bier 

Kennen bie Geſetze des Gelages. 

An dem Baume Tong bie Frucht 

N genannt wächst zierlich reibenmeife 
Feine Männer reih an Zucht 

Halten ibre Luft im vechten @leife. 


Ein Vergnügen beim Mahl ift dab man fih im Pfeil: 
ſchießen verfucht, ob man das Ziel nocd treffen kann; wer 
ins Leere ſchießt, muß ein Glas leeren. Moralifirend ſchließt 
ein anderes Lied: 

Ein jeber Tag lann ſeyn der Tag 
Der Tag ber Tremmung und bes Unterganges; 
Drum freuet euch, jo lang es mag 
Gefreuet jeyn, bes Weins nud Saitenflanges. 


An Frenndbesantlitg euch erfreut 

Und ohne heut anf morgen euch zu grämen 
Doc fo bafj morgen an bas heut 

Ihr denken lönnet chm’ euch defi zu ſchümen. 


Auch für die Religion der Chinefen find die Volkslieder 
in der alten Zeit das ſchönſte Zeugnif. Wir finden zwar 
feinen begeifterten Humnenfchwung, aber Klarheit und Innig— 
keit der Betrachtung und des Gefübls, und eine feierliche 
Größe gerade da wo der Dichter im Geſchicke des Reichs das 
Walten einer fittlihen Weltordnung darlegt. Ein Opferlied 
feiert den höchſten Herrn, den Himmel als den Lebenfpender: 

Der Geift des Himmels der in biefen Lüften 
Den Lebensodem angeſchüret hat, 

Der Geift des Himmels ber in Erbegrüften 
Das todte Samenlorn geipüret bat, 

Und lebend fich gerühret hat 

Der Himmelsgeift mit Segen 

I wehend bier zugegen; 

Beſtreuet ihm die Gluth mit Dilften. 


Der Gedanke an den Allſehenden, Allbewährenden mahnt 
ven Menſchen jo zu handeln daß er ihm nicht zu ſcheuen 
braudt. So heißt es einmal: 


Der Himmel ſchaut in deinen Sinn, 
Sein Weg ift Über beinen Wegen; 
Wohin bu gebt ba geht er bin 
Unb tritt dir überall entgegen. 
Drum la nicht beines Herzens Luſi 
Dich lenken ab von feinem Lichte, 
Und wiff in allem was du thuft 
Du thuft’s vor feinem Angefichte, 
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Und ein andermal: 


Gib Acht, gib Acht, der Himmel wacht, 

Er wacht mit Macht und nimmt in Acht. 
O fag nicht er ſey fern umd hoch; 

Er if fo nah, fo mah uns bed; 

Er bält von allen Seiten uns umfangen 
Und nirgends ift ihm unſer Thun entgangen. 


Leicht Ienkt der Himmel die Welt. Wenn der Herrſcher 
tüchtig ift und das Volk gut regiert, jegnet der Himmel das 
Neid, Aber wenn der Kaifer des Volkes Stimme und Wohl 
nicht achtet, jo kommen die Strafgeridhte des Himmels, Die 
eingerifjene Verderbniß wird zeritört, er zieht die Hand ab 
von dem Ungeredhten und erhöht einen andern, einen Wür— 
digen. Das Gericht Gottes laſtet auf allen, denn feiner ift 
in den ſchlechten Zeiten was er foll, darum darf feiner mit 
feinem Unglüd rechten. Der edle Weng-Wang hält umfonft 
dem Haufe Schang einen Spiegel vor; er feufzt: 


Ja dem Staate 
Kommt vom Himmel bie geſetzte Zeit, 
Denn ber König zieht micht mehr zu Ratbe 
Die Geſchichte, die Vergangenpeit. 
Nicht mehr will er im Geleit 
Heiliger, von allen 
Anerlannter Satzung wallen; 
Ja der Himmel will ihm laſſen fallen, 


Das Haus WengWangs kam auf den Thron (1050 
v. Chr.), aber bald mahnt der Sänger dasjelbe an das Loos 
der Vorgänger: 


D wie furchtbar, wie erbaben ſchreitet 

Das Gericht des höchſten Himmelsberen 
Uebern Kreis ber Velten, und verbreitet 
Bo es auftrit Schreden nah und fern. 
Herrlich hebt als wie ein Stern 

Hier ich auf fein Winfen 

Ein Geſchlecht um hech zu biinten, 

Und dann plöglich wie ein Stern zu finten, 


Weng Wangs unmünbdiger Sohn Tſching-Wang hatte in 
feinem eblen Oheim einen trefflihen Vormund, von dem er 
die Mahnung erbielt; 


So lang bas Haus von Schang mit Kraft und Milde 
Die Völler unter feiner Hand beglüct, 

So lang bat ihm gebient bie Huld zum Schilde 

Des Höcften, der es mit der Macht gefchmildt. 


Das Haus von Schang dient dem von Tſchin zum Bilde, 
Das num die Frucht aus feinem Malle pflüdt ; 

Se lang wird es bie Frucht in Händen halten 

Als mir ihm wird des Himmels Einklang walten. 


Drum zittre vor dem leicht erregten Grimme 
Des Himmels, ber ſich leicht verſöhnet nicht; 
Thu alles Gute, meide jedes Schlimme, 
Und wirte das wevon man Gutes ſpricht. 


Der Himmel hat zu reden feine Stimme 

Und zeigt ſich dir mit feinem Augeſicht, j 
Allein du ſiehſt und hörft wie er gerichtet ° —F 
Und weißt wodurch Weng⸗Wang die Welt verpflichtet, 
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Weil er dem Himmel an Milde und Klarheit gleich war, 
bat die Erde ihm gebuldigt; nad dem Tod ift er zum Hims 
mel eingegangen und der Genius des Neich$ geworden, Der 
Unfterblichkeitsglaube, die Ahnenverehrung knüpft ſich bier an: 


Im Himmel wohnt Weng Wang von Glanz umgeben, 
Daß Tugend einft ten Weg zum Throne fand, 

Mag er hinauf, mag er herunter ſchweben, 

Er ſteht zur rechten und zur linken Sand 

Des böchften Herrn ber Welten, ber im Leben 

Das Haupt ihn mit bem höchſſen Schmud ummwanb, 
Und nun ihn hat zum Schutzgeiſt auserſehen, 

Dem Reich, das er gegründet, vorzuſtehen. 


Und in ſolchem Sinn betet der jugendliche Tſching-Wang: 


Des Himmels Leitung ift verborgen, 
Sein Rath ift hoch und wunderbar; 
Weng · Wang entridt ben ird'ſchen Sorgen 
Bom Himmel nieber blick er Kar; 
Er bfidt an jebem Morgen 
Ins Herz mir immerbar. 
O daß bes Ahnherru Gunft mir bliebe, 
Daf mir fein Beifpiel leuchte vor, 
Daß jeine Weisheit, feine Liebe 
Nicht unter mir fein Reich verlor; 
D daß Durch mich es triebe 
Zu hohem Flor empor! 

(Bertfegung folgt.) 


I. 6. Hahns Reife von Belgrad nad Salonik. 


Wenn zwei Dampfer die je 10.Seemeilen oder 2 geogr. 
Meilen in der Etunde zurüdlegen, gleichzeitig von Alerandria 
mit der indiſchen Poſt abjahren, jo wird der eine Salonit 
erreichen, während der andere 710 Seemeilen von Marfeille 
noch entfernt ift, aljo bei günftigem Wetter nod 71 Stunden 
auf der Eee zu ſchwimmen hat. Bon Salonik über Belgrad, 
Wien nah Calais würde eine Eifenbahn eine Ausdehnung 
von 670 Wegitunden erreichen, die eine Locomotive in 56 
Stunden zurüdzulegen vermöchte. Beſtände eine folde Eiſen— 
babnverbindung, jo würde die indiſche Briefpoft via Salonit 
früher in London eintreffen als der alerandrinifche Dampfer 
in Marfeille landen Fönnte. Dieſe Erwägungen beitimmten 
Hm. v. Hahn, den öſterreichiſchen Conſul für das öftliche 
Griechenland, den berühmten Berfafler des claſſiſchen Wertes 
über Albanien, im Herbſt 1860 die Strede von Niſch bis 
Salonit, die bulgariihe Morama aufwärts und den Wardar 
abwärts zu bereifen. Beſonders wichtig war es bie jenkrech: 
ten Gejtaltungen an der Waſſerſcheide beider Flüffe zu erfor: 
ſchen, denn unjere älteren Karten laſſen die illyriſche Halb: 
infel in weftöftlicher Richtung von einem lüdenlojen Gebirgs- 
kamm durchſtreichen. Erſt Kiepert bat, auf Boué's Forſchun— 
gen geſtützt, dieſe Kette in einzelne Glieder aufzulöſen begon— 
nen, Hmm. v. Hahns Erforſchungen haben dagegen bewieſen 
daß von Belgrad nach Salonik zu eine bequeme Thalrinne 


quer im Sinne der Meridiane durch das Land ſtreiche. Wie 
wichtig dieſe Entdeckung für das Verſtändniß der Geſchichte 
und Geographie iſt, und wie fruchtbar ſie für einen künfti— 
gen Völler- und Handelsverkehr werden könnte, brauchen wir 
nicht weitläufig auszuführen. Das Wert mweldyes Hr. v. Hahn 
über feine Neife veröffentlicht hat, ! enthält aber auch noch 
wichtige Belehrungen über die ethnograpbiichen Gränzen der 
Völkerſtämme unter türkiſcher Herrſchaft, und läßt uns Blide 
werfen in die Zuftände der Provinzen nad dem legten Krieg 
mit Rußland und nach der Verkündigung des berühmten Hat- 
Humayun. 

Bei Niſch beginnt der ausführliche Bericht unſeres Reiſen— 
den, und wir lernen bier fogleid einen raſch aufblühenden 
Ort kennen: „Den türkiſchen Städten gebt es wie den Theater: 
becorationen: jie wollen aus einer gewiſſen Entfernung betrad)- 
tet ſeyn. Winkliche Straßen, ſchlechtes Pflafter und vernadh: 
läfjigte Hausfronten bat die Stadt mit ihren Schweitern ge: 
mein, boch zeigt der ausgebehnte mit Brettern bebedte Bazar 
auf blühenden Verkehr, und daß die Stadt im raſchen Zuneb: 
men jey, das beweiſen die zahlreichen Neubauten berjelben. 
Leute erinnern ſich daß ber Umfang der Stabt früher faum 
die Hälfte des gegenwärtigen betrug und daß die Gegend im 
Süden des Fluffes, wo fich jegt die Vorftädte ausbreiten, mit 
Wald beitanden war. Die Zahl der Häufer wird auf 1000 
mubammebanifhe und 1500 driftlide angegeben, was auf 
eine Bevölkerung von 12—13,000 Seelen ſchließen läßt.” 
Riſch ift die Hauptitabt des Paſchalils gleihen Namens, aljo 
der Siß der höchiten provinziellen Verwaltungsbehörden. „Der 
Vorſchrift nach follen die großberrlihen Aominiftrativbeamten 
nur die Präfidenten der aus den Sommitäten aller Gonfej: 
fionen gebildeten Provinzial: und Kreisräthe oder Medſchlis 
feyn, und von dieſen Räthen die ganze Verwaltung ausgeben. 
In Prari regelt fi jevod der Machtumfang zwiichen diejen 
großherrlihen Beamten und den ihmen zur Seite jtehenden 
Municipallörpern nad) dem Gewicht der betreffenden Perſön— 
lichkeiten. Iſt der Paſcha ein energifcher Charakter und findet 
er in dem Rath keine ihm gewachlenen Berfönlichkeiten, jo muß 
fi der Rath in der Negel zur Nolle des Statijten bequemen, 
und fällt diefelbe wenigitens feiner chriſtlichen Fraction zu. 
Es gibt jedoch bereits Provinzialräthe, in welden ſich das 
riftliche Element jo kräftig fühlt daß es mitunter ſelbſt dem 
auf die türkiſche Fraction gejtügten Paſcha die Stirne zu 
bieten wagt.” Läßt fid) daraus einige Hoffnung ſchöpfen, fo 
bot dagegen der Anblid der Felder um Niſch das traurige 
Schauſpiel daß das geſchnittene Getreide feit jehs Wochen 
der Gefahr des Verfaulens preisgegeben lag. Zwei Zehnt- 
pädter waren nämlih in Proceß geratben, und ehe biejer 
nicht entſchieden war, konnten die Zehnten nicht erhoben wer: 
den, ebe diefe aber nicht erhoben worben find, darf der Bauer 
nicht das Getreide heimfahren. Durd einen Machtſpruch bes 
Paſcha's ift den Leuten übrigens, wie man ſpäter erfuhr, noch 
rechtzeitig geholfen worden. Dieß ift übrigens fein Mißſtand . 





! Reife von Belgrab nad Salonil. Wien 1861, 8. f, Staats 
bruderei, 
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welcher der osmaniſchen Regierung ſchwer angerechnet werben 
darf, ſondern er wird fich allentbalben finden wo die Natural: 
wirtbichaft mit Zehnten und Zehntpachten verbunden ift, 

Bei Prokoplje (albanefiih Urkub) machte man eine wid: 
tige etbnographifche Entvedung: daß nämlich das ganze Gebiet 
der Topliga, mit Ausnahme ihrer Mündungs und Quellgegend, 
maflenbaft von Albanejen bewohnt würde, und daß bieje 
den ganzen Südabhang des Jaftrebapgebirges bis zu der auf 
feinem Kamm laufenden jerbifchen Gränze innehätten. Durch 
diefen Zuwachs wird die ethnographiſche Gränze Albaniens 
um einen balben Grad weiter gegen Norden vorgejchoben, und 
der Albaneje, wie im Weiten, jo hier im Oſten der unmittel- 
bare Gränznachbar des Serbenftammes. Die uns befannten 
Sprachlarten verzeichnen höchſtens Kleine albaneſiſche Enclaven 
um Prokop und Kurfhumlje Zur Sicherheit der Gegend 
trägt das albanefifche Element nicht eben viel bei, im Gegen: 
theil hörte man mit Erſtaunen in Kurihumlje daß man des 
Nachts nicht anders ala zu Zweien ausgehe, und reijende 
Ehriften am beiten thäten ganz zu Haufe zu bleiben. Die 
Albanefen find dafür tüchtige und arbeitfame Landwirthe. 
„Auffallend war uns die in den albanejiihen Dörfern Tovrl- 
jan und Dedinje fichtbare Arbeitstüchtigkeit und Behäbigfeit 
feiner Bewohner, welche von den Bulgarendörfern der Ebene 
auf das erfreulichite abjtiht und den Vergleih mit den beten 
ſerbiſchen Dörfern aushält die wir zu Gejicht befommen hats 
ten. Gut gehaltene, mit Steinplatten gebedte Häuſer, bie 
und da felbit von einem Iuftigen Holzkiosk überragt, wohl— 
beitellte Gärten, von jauberen Zäunen aus Eichſparren um: 
friedet und mit Obftbäumen, Gemüjen, ja ſelbſt Blumen befegt, 
Straudraine, bie und da mit Heinen Düngerhaufen bebedte 
Felder gaben von der Arbeitjamteit der Bewohner eine andere 
Meinung als wir in Niih und Prokop gehört hatten, und 
in Leskowatz und Wranja wieder hörten.” Die Albanejen 
find in jenem Theil Rumeliens das vorbringende, die Bul- 
garen das zurüdweichende Element, und in Igriſchte, einer 
Ortſchaft im Wefternigathale, wollten fi) die Bulgaren erin- 
nern daß dieſes früher ein rein bulgarifches Dorf geweſen, 
und daß es gar nicht lange ber ſey als der erfte Albanefe 
ſich dort angefegt, diefer habe dann andere nach fi gezogen, 
und vor deren Drud ſeyen die Bulgaren allmählich gewichen, 
ver legte babe erjt vor zwei Jahren das Dorf verlaſſen. Dieje 
Ericheinung jey aber feineswegs eine vereinzelte, ſondern der 
regelmäßige Verlauf in allen Dörfern wo fi Albanejen ein: 
nifteten, indem bie Anfömntlinge vorerft darauf bedacht wären 
fih durch Heranziehen von Landsleuten zu veritärfen, und 
wenn fie ſich ftarl genug fühlten, fo lange auf die Bulgaren 
drüdten bis fie den Ort verliefen. Der kriegeriſche Charal: 
ter der Albanefen und der friebfertige der Bulgaren zeigte 
jich den Reifenden recht deutlich darin daß — wohin fie famen 
— die Albanefen die Revolver zu jeben begehrten, während 
die Bulgaren fib für die Luftmatragen intereffirten und bei 
ihrem Aufblajen behülflih waren, „Unter allen Volksſtäm— 
men der Halbinjel, bemerkt Hr. v. Hahn an einer jpäteren 
Stelle, möchte fih überhaupt das albanefiihe am ſchwerſten 
mit der modernen Staatsorbnung befreunden, Wer ſich die 


menſchlichen Urzuftände in bem Licht der gefmerifchen Idyllen 
denkt, der gebe nach Albanien, und lerne bier wie fi das 
menjchlihe Herz nur in dem Boden der Ordnung und Bil: 
dung zu entwideln vermag, und wie es, wo dieſer fehlt, ent: 
weder im Keim vertrodnet, oder jenen Hungerpflanzen gleicht 
welche ſich aus bumuslofen Felienfpalten emporfümmern.* 
Leslowatz, die nächite größte Stadt an der Morama, ober: 
halb Nifch, ift eine grün durchwachſene behäbige Landitadt, in 
der bejonders an den Marfttagen, wenn die lange Bazarftraße 
mit Büffelmagen und Marktleuten vollgepfropft ift, und die 
Menge, die fie nicht zu faflen vermag, in die Nebenitraßen 
überfluthet, das regite Leben herrſcht. In einer folden wird 
auch der Viehmarkt abgehalten. Das einheimiſche Rindvieh 
wird nicht zur Milchzucht verwendet, denn man melft bier 
böchitens die Büffelfühe, und wo dieſe fehlen, da Flingt es 
„. B. dem griechiihen Bauern noch viel fremder wenn man 
ihm von Kuhmilch, fpricht als ‚dem unfrigen wenn er von 
Schafmild hört, die der Grieche nebit der Ziegenmild allein 
für genießbar hält. Die Stadt befteht aus 2400 chriſtlichen, 
500 türkifhen, 10 jübiichen und 30 zigeunerifchen Häufern, 
fo daß man auf eine Bevölferung von 15,000 Köpfen fchliehen 
fann. Bor Leskowatz befamen die Reifenden eine nationale 
Lederei, nämlich eine Paftete aus Blätterteig, ein Meifterftüd 
von Bäderei, zu koſten. „Dieb ift eines der beliebteften über 
die ganze Südoft- Halbinfel verbreiteten Luxusgerichte; den 
Liedern zufolge muß fie, um vollfonmen zu jeyn, aus hundert 
möglichit feinen Meblteigblättern beftehen, denn jo beftellt fie 
der eintehrende Räuber oder Held, wenn er ſich gütlich thun 
will, Zwiſchen dieje Blätter werben je nad der Jahreszeit 
Fleiſch, friiher Käſe, gebadte Eier oder Kräuter gelegt, und 
das Ganze in einer etwa zwei Zoll tiefen ſchildähnlichen Kupfer: 
cafjerole in reichlicher Butter im Brodbadofen gebaden.” 
Ein Hauptquartier der NReifenden wurde Wranja, weil 
von bort der Uebergang in das WardarsThal und die Wafler: 
jcheide zwiſchen dem ſchwarzen und ägäifchen Meere ftudiert werben 
follte, Diefe Stadt von 1600 Käufern und 8000 Köpfen 
fehlt auf allen Vor-Kiepert'ſchen Karten, weil fie erft von 
Boué „entdeckt“ worden zu ſeyn ſcheint, jo mangelhaft waren 
und find zum guten Theile noch unfere Kenntniſſe vom In— 
nern der Türkei! In Wranja ließ man fünf Zigeunerinnen, 
die aber weder an Preciofa noch an Esmeralda erinnerten, 
jur Unterhaltung der Reifenden tanzen. „Der erſte Eindrud 
it ein höchſt widerlicher, und Hr. Gottichild ' machte fein 
Hehl aus demjelben, bis wir ihn auf den antiken Charal- 
ter dieſes Tanzes aufmerkſam machten, denn man brauchte 
jedem dieſer Gefchöpfe nur einen Thyrfusftab in die Hand zu 
geben, um bie tanzende Mänade in allen Bewegungen, wie 
fie uns aus den erhaltenen Darjtellungen befannt find, Teib: 
baftig vor fih zu haben, und diefe Neminifcenz twar gerade 
bier um fo interefjanter, wo wir nicht allzuweit von dem ural: 
ten Dionvyfus- Heiligtbum der Befjer entfernt waren. In 
diefen Frauentänzen hat fi der Orgasmus des alten Natur: 
dienſtes als bebeutungslofe Form erhalten. Anders ift dieß 


4 Gin Weifebegleiter des Hrn. v. Hahn. 
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jedoch bei den beulenden Derwiſchen, wo er auf breiter und 
fefter religiöfer Bafis rubt, und ſich höchſt wunderbarer Meife 
dem Monotbeisnus des Jslams anbequemt hat. Wir betrach— 
ten biefe bis in die Gegenwart reichenden Nefte des alten 
Kybeledienites als eine der merhvürdigiten Erjcheinungen der 
Eulturgefhichte, denn daß der Dienft der Heuler fo weit 
reihende Wurzeln babe, das dürfte wohl feiner bezweifeln 
welcher ihre mit aller Art Handpaufen und Marterinftrumen: 
ten gezierte Mofchee in Skutari, am Saum Europa's, betreten 
und ihrem Gottesdienit beigewohnt bat. Diele Secte foll eine 
nicht unbedeutende Literatur befigen. Cine nähere Unter: 
ſuchung derfelben wäre gewiß von hohem wiſſenſchaftlichen 
Jutereſſe, und dennoch dürfte e8 durch die Geſchichte diefer 
Secte übertroffen werden, weil dieſe nicht nur Aufklärung 
über die Umftände zu geben bätte welde die Erhaltung des 
Kypbeledienftes in Ajien während der langen Herrſchaft des 
Chriſtenthums ermöglichten, ſondern auch die Frage beantivor: 
ten müßte, in welder Weiſe es diefem Dienft gelungen ift 
fid) mit dem Islam zu verſchwiſtern.“ Noch interefjanter war 
in Branja die Kathedrale, welche von den Bulgaren in Folge 
des von vielen Zeitungen für einen todten Buchitaben aus: 
gegebenen Hat Humayun erbaut, fpäter freilih von den Alba- 
nejen einmal angezlindet, aber ſogleich wieder aufgebaut wor: 
den war. Senner des Orients, wie Hr. v. Hahn, find daher 
gerechterweife erftaunt über die gewaltigen Veränderungen jeit 
1854, denn die Väter ber jegigen Chriften hätten bei dem 
tollfühnen Gedanken gezittert eine Kirche zu bauen ober fie 
gar hartnädig den brandftiftenden Muhammedanern zum Trotz 
wieder aufzubauen. Aber aud die Türken haben fich gebeſſert. 
So macht jpäter der Reifende die Bemerkung daß der Feldzug 
auf der Krim den Türfen einen eigenen Schliff gegeben habe, 
und der Dienft im großberrlichen Heere eine wahre Bildungs: 
ſchule für das türkiſche Element geworden ſey. „Alle mit der 
Krim:Medaille Decorirten, welchen wir begegneten, waren ftolz 
auf diefe Auszeihnung, und machten jich jogleih durch Hal: 
tung und Benehmen kenntlich; fie Schienen fi als uns näher 
ftehend zu betrachten, und zeigten ſich daher ſtets aufmerkſam 
und dienſtbefliſſen.“ 

Die Waſſerſcheide zwiichen Morawa und Wardar ift ganz 
anders beichaffen als fie ſelbſt Kiepert noch darſtellt. Ein 
rechtes Nebengewäfler der Morawa — die Morawiga — und 
ein linkes Nebengewäfjer des Wardar — die Golema — ent: 
fpringen in zwei nadbarligen Thälern oder Schluchten, 
und fließen gemeinfam und parallel von Weit nad Diten, um 
dann die eine nad Norden, die andere nah Süden abzu: 
ſchwenken. „Der zwiichen beiden Schluchten gelegene Iſthmus 
möchte ſchwerlich eine volle halbe Stunde breit ſeyn und bie 
flache Böſchung ihres Fußes reicht etwas weiter in die Thal: 
ſohle hinein, jo daß die auf ihr ftehenden Dörfer Preſchowo, 
Nortihe und Trnowo etwas höber als der Meßpunkt liegen. 
Die Breite der Thaljohle mag bier noch immer drei Biertel- 
ftunden betragen, fie wird aber gegen Süden dur eine vor: 
fpringende Terraffe der öftlihen Thalwand bedeutend verengt. 
Wer diefe interefjante Stelle auf unferen älteren Karten auf: 
fucht, der wird auf ihnen die alpinen Formen der jogenann- 
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ten Centralkette der Sudoſt-Halbinſel über dieſelbe gezogen 
finden, welde nad ver früher allgemeinen Vorftellung in 
lüdenfreiem Lauf vom adriatiſchen bis zum ſchwarzen Meere 
ftreihen und die Donauländer von den zum Bedengebiete des 
Mittelmeeres gehörigen ebenſo hermetiſch abfchließen follte als 
Deutfhland von Italien durch das Alpengebirge gefondert 
wird, Diefe Gebirgslinie ift allerdings ein Hauptmoment für 
die Bodengliederung der Halbinfel, nur muß man fie als ein 
Stüchverf verſchiedener Syſteme, und nicht als ein lildenfreies, 
bomogenes, am wenigſten aber als alpines Ganze denken.“ 
Aus einer beigefügten Tabelle ergibt fih daß von Belgrad 
bis zur Waflerfheide die Bahn auf 89'/, Wegftunden etwas 
mehr als 1100 Fuß fteigt und von der Waſſerſcheide nad 
der Wardarmündung, oder bi8 Ealonif, wenn man will, 1328 
Fuß auf 60'/, Stunden finkt. Die Höhenverhältniffe auf der 
culminirenden Stelle find folgende: 

Meeresböhe. Abftand in geogr. 


Stunden. 
Leslowatz 590° _ 
Gröeliga-Mündung 704° 31, 
Yeleichniga „ 963° 7 
Große Waſſerſcheide 1328 11 
ſtumanowa 939 4, 
Weleſe 546’ 16, 


Aus diefer Tabelle ergibt ſich auch das wichtige praktiſche 
Rejultat daß eine Eijenbahn von Belgrad nad Ealonit, auf 
der durchlaufenen Linie gezogen, Feine einzige Höbe zu über: 
twinden hätte, da fie längs des Rinnſals cascadenfreier Flüffe 
laufen würde, und bie einzige Mafferfcheive, melde fie zu 
kreuzen bätte, in einem flachen Tieigrunde liegt. Die ein 
zigen Schwierigkeiten diefer Bahn beſtehen mithin in den Fluß— 
defilds welde die Bahn zu durdlaufen bat, und deren bie 
Morama ztvei, nämlich das von Stalatſch und das der Maju: 
riga, der Warbar aber drei barbietet, So weit es annähernd 
zu beftimmen möglich war, beträgt die Gejammtausdelmung 
aller dieſer Deftles 171), Stunden, mithin ein Neuntel der auf 
156 Stunden berechneten Gefammtlänge ver Bahn, 

Ueber Stopia (Uskub) am Wardar, einer Stadt von 
13,000 mubammedanifchen, 7000 chriſtlichen und 800 jüdi⸗ 
ſchen Einwohnern, zogen die Neifenden jeht nördlich am Karadag 
vorüber, unter dem man ſich aber nicht, von der Bedeutung 
des Namens verführt, einen ſchwarzen Berg denken barf, 
denn: „Der Türke bezeichnet mit diefem Appellativ jedes zer: 
riffene, felfige und daher unfruchtbare Bergland, So beißt 
3 B. Montenegro nicht nur auf italienifch, fondern auch in 
allen Sprachen welde auf der Halbinfel gefprochen werden, 
der oder die ſchwarzen Berge, obgleich fie nur aus grauweißen 
Kaltfelfen beſtehen, und zeigen alle diefe Sprachen, aber feine 
mehr als die albaneſiſche, die Neigung, die Eigenfchaften alüd- 
lich und gut durch die weiße, und unglüdlic und böfe durch 
die ſchwarze Farbe zu bezeichnen.” Der nördlichſte Punkt 
auf diefem Abfteher war Prifchtina, deſſen abfolute Erhebung 
auf 1776 Fuß beftimmt wurde. Priſchtina (Priſcht, flav. 
Beule, Hübel) ift nad Monaftir der Hauptiwaffenplaß ber 
wejtlichen Hälfte der Halbinjel, und vermuthlic dürfte feine 


Br. 


Lage zwiſchen den glei unruhigen dardaniſchen und aegtichen 
Albanefen und die Nachbarichaft des Keſſels von Nowi Pazar, 
welcher die einzige Verbindung zwiſchen Bosnien und dem 
übrigen Neiche bildet und über welden die Serben bereits 
öfter den Montenegrinern bie Hand zu reichen verfucht haben, 
bei der Wahl dieſes militärifchen Gentralpunttes maßgebend 
gemweien ſeyn. In Janjewo (weſtſüdweſtlich von Priichtina) 
zogen die Wanderer Erfundigungen über eine intereffante 
religiöfe Erſcheinung der Türkei, nämlich über den Krypto— 
Katholicismus ein. Es gibt nämlid im Erzbisthum Slopia 
etwa 600 Familien, alſo 3000 Perfonen, die öffentlich zum 
Islam, beimlih zum Chriſtenthum ſich befennen. Daß fie 
nicht offen ihrer Religion folgen, beweist uns übrigens daß 
trog aller Fortfchritte feit dem Hat Humayun doch nicht alle 
Ehriiten ſich geheuer fühlen. 

Ueber Gilan war unjer Verfaffer mit feinen Begleitern 
nad Skopia zurüdgelehrt und am Wardar binab nad Weleje 
gezogen. Dort wird ber Fluß bereits, wenigitens für eine 
Thalfahrt, ſchiffbar. Der Haupterwerbszweig der Etabt, der 
fih auf den Weinbau der Umgegend gründet, befteht in Brannt: 
weinbrennerei. Hr. v. Hahn verfäumte ziwar nirgends topo— 
graphiſche Arbeiten auszuführen, allein feit er nad) dem Amjel: 
feld gezogen und bort dem eriten Novemberjchnee begegnet 
war, ſchien das Wetter — Nebel over Negen — die Drien- 
tirungen über die Orographie der bereisten Näume nicht mehr 
begünftigen zu wollen. Die topographijchen Arbeiten wurden 
überhaupt bei Bitolia geſchloſſen, weil die legte Strede bis 
Salonil, der Eee von Dftrowo und die Gegend um Wodena 
von Leafe und Griſebach ſchon ſorgfältig unterfucht worden 
waren. Bitolia felbit, deſſen Einwohnerzahl 1838 ſchon auf 
33— 34,000 Köpfe, und zwar ber Heinen Majorität nad) 
Muhammedaner, angegeben wurde, und bie fich jeitvem ans 
ſehnlich vermehrt haben muß, gehörte zu den Lichtpunkten der 
Neife: „Wir betraten die Stadt mit geringen Erwartungen, 
denn Boue jchildert fie als wintelig, ſchmutzig und zerfallen. 
Sie hat aber feit feiner Zeit einen großen Aufſchwung ge 
nommen. Schon der Eingang macht durch die mächtige Ca- 
ferne und die übrigen ſich um biejelbe gruppirenden weitläus 
figen Militärbauten, welche jämmtlih in dem beften Stand 
erhalten weiden, einen anfpredenden Eindrud, und diejer wird 
durd den cofetten Kiosk erhöht welden Abdi Paſcha erbaute 
um den Officieren der Garnifon als Kaffeehaus zu dienen. 
Der ſchönſte Theil der Stadt liegt gegen ihr Weſtende zu 
beiden Seiten des Dragorbades, welder in gemauertem Bette 
mitten durch die Stadt fließt. Längs der beiden mit elegan- 
ten Geländern verjehenen Quais zieht fih eine lange Reihe 
großer neuer Häufer, in welden die zahlreichen bier garnifo- 
nirenden Militärpafhas und oberften Militär: und Civilbe- 
amten wohnen. Der Bauftyl dieſer Häuſer it ein eigen- 


thümliches Gemiſch von Orientalifhem und Dccidentalifchem, 


welches mitunter einen graciöjen Eindrud macht, und die 
Ausihmüdung der Fagaden mit lebhaften Farben verleiht 
ihnen, wenn biefe nicht zu bunt gewählt find, ein recht 
kofettes Ausjehen. Aber auch abgejehen von diejem Viertel 
fanden wir in den übrigen Theilen der Stabt mehr neue 
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Häufer und aufgepupte Fagaden als in allen übrigen Städ- 
ten die wir bis dahin durchwandert hatten, und im Vergleich 
zu weldem Bitolia ganz den Eindrud einer Refidenz macht.“ 
Ueberraſcht wurden die Neifenden von ihrem Beſuche der Ca— 
jernen. „Die fait in allen türfischen Militäranftalten berr: 
ſchende Sauberkeit war uns nichts neues, was wir aber bier 
fowohl als in den übrigen Anftalten faben, übertraf unfere 
Erwartungen. Sie beſchränkte ſich nicht bloß auf die Zimmer: 
boden der wohlgelüfteten Säle, aud Gänge, Treppen und 
Fenfter u. ſ. w. waren blank, an den ſchneeweißen Wänden 
prangten die bligenden Waffen, und in der Küche hätte eine 
Holländerin fhwerlic etwas zu tabeln gefunden. Auch in 
den Ställen herrſchte Orbnung und Reinlichkeit, und die gut 
gehaltenen Pierde mweldhe darin ftanden, waren höher und 
fräftiger als nach dem Landesſchlag zu erwarten war,” Der 
Verfaſſer verwahrt fich ſehr entichieven gegen den Borwurf 
abſichtlicher Schönfärberei, deren wohl niemand ven berühm- 
ten Etbnograpben fähig halten wird. Es ift überhaupt ein 
auferorbentlider Gewinn daß ein jo ausgezeichneter Gelehrter, 
nad Ami Boué ver befte Kenner der europäifchen Türkei, 
uns zuverläffige Thatſachen über die neueren Zuftände aus 
dem Innern bes Reichs bringt, da die türkenwüthigen Berichte 
unjrer Zeitungen meilt von Griechen oder Philhellenen gefärbt 
zu werben pflegen. Der Hat-Humayın — das zeigt ſich jetzt 
deutlich — ift fein todter Buchitabe geblieben, wenn er auch 
noch nicht völlig zur Wahrheit geworden iſt. Die Türkei, ges 
drängt oder richtiger geftoßen, bewegt ich fichtlich auf der Bahn 
der Neuerungen. Daß dieſe fich nicht mehr aufhalten laſſen, 
ſcheint faſt gefihert, und ob das Osmanenthum dieje gewaltjame 
Umwandlung zu überleben vermag, it eine Frage die uns ja 
feine Sorge zu machen braucht, wenn nur endlich der Tobten- 
zauber, der wie ein Märchen über diefem verwunſchenen Reich 
zu ruben ſchien, gebroden iſt. Eine Eifenbahn quer durch 
Numelien würde das Wunder vollenden belfen, und auf ihr 
zu beiden Seiten das Licht des neunzehnten Jahrhunderts die 
Dämmerung und Barbarei des Mittelalters auf Nimmerwieder⸗ 
lehr verjagen. 


Ericsfons ſchwimmende Batterie (Monitor). 


| Capitän Ericsſon hatte ſich verbindlich gemacht für die 
‚ amerikanijche Regierung eine uneinnehmbare Batterie zu bauen, 
welche im Scientific American folgendermaßen geſchildert wird: 
| Der Bau befteht aus drei Haupttbeilen, nämlich einem flad- 
| deifigen Schiff mit fenftechten Seiten, fladem Boden und 
' fpigigen Enden. Unter dieſem fladen Schiff it ein zweites 
und tieferes angebracht, mit anfteigendem Vorder und Hin: 
‚ teriteven, volltommen flachem Boden, und Seiten die ſich in 

einem Winkel von 519 nad der Senkrechten neigen. Diefes 
‚ untere Schiff nimmt nicht die ganze Länge oder Breite des 

obern ein.. Es ift in freier Verbindung mit dem legteren, 
deſſen Boden genau der Toplinie des untern Schiffs entſpre— 
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hend ausgefchnitten ift. Der dritte Haupttbeil befteht aus 
einem cylindriſchen Thurm, der auf dem Verded des oberen 
Schiffs angebradt ift. Diejer Thurm enthält die Armatur, 
welche ihn wirkſam ſchützt. Wir haben nur beizufügen daß 
binter dem anfteigenden Vorderſteven des untern Schiffs ein 
SchraubenPropeller, und binter dem Propeller ein Gleichge: | 
wichtöruder angewendet ift, die beide ſonach unter dem oberen | 
Schiff verborgen find, durch weldes fie höchſt wirkfam ge | 
jhügt werden; auf gleiche Weife wird der Anker vurd den 


nad vorn voripringenden Theil des obern Schiffs geſchützt, 


innerhalb welchem er in einer von unten offenen cylindrijchen 
Kammer hängt. Eine Dampfmafdine, Keſſel und Bentilato: 
ren, alle verborgen im untern Echiff angebracht, vervollftändigen 
die allgemeine Einrichtung der Batterie. Das obere Schiff iſt 


Zutritt zum Thurme von oben. Die Schußlöcher find kreis 
rund, und drei Fuß über den Berbeden angebracht. Die 
Kanonen bewegen ſich auf jchmiebeijernen durch den ganzen 
Thurm ſich erftredenden Gleitbahnen; die Laffetten, ebenfalls 
aus Schmiedeifen verfertigt, find jo gemacht daß fie ben 
‚ Gleitbahnen genau anpaffen, zu welchem Zwech legtere gehobelt 
| find, Der Umfang des Thurms ruht auf einem in das Ver: 
deck eingefügten abgedrehten Eompofitionsring; allein das Ge- 
‚ wicht wird hauptſächlich von einer 18 Zoll im Durchmeſſer 
haltenden Welle getragen, welde in einer Pfanne rubt, bie 
von einem fejt gebolzten und an den Hauptfchott des Schiffs, 
| ungefähr halbwegs abwärts, befeftigten Träger geftügt wird, 
Ein Stirnrad, 61, Fuß Durchmeſſer, 11 Zoll Eeite, iſt an 
; der Thurmmwelle angebracht, Mitteljt des Stirnrads und des 


aus Eiſen gebaut, 174 Fuß lang, 41 Fuß 4 Zoll breit, und ' Zwifchentriebwerks, die durd eine Dampfmaſchine mit zwei 
bat 5 Fuß außerſte Tiefe. Der Tiefgang wird 3 Fuß 9 Zoll Cylindern in Tpätigfeit geſetzt werden, läßt fi der Thurm 
und ſonach das Hervorragen über die Waferlinie nur 18.gol | dreben, und kann man bie Kanonen narh allen Seiten bin 


jeyn. 
Eichenholz bejteht und 39 Zoll did ift, jchügt die Seite des 
obern Schiffs, und erftredt fi herab bis zum Boden; fie ift 


fonah 5 Fuß tief. Diefe Schugmwehr ift an den Sciffsjeiten | 


auf eigenthümliche Weiſe befeftigt, und erbeijcht feine durch— 
gehenden Bolzen. Gin Panzer, aus gewalztem Eiſenblech be 
ftehend, und im ganzen 9 Zoll did, vedt die Schußzwehr von 
oben bis unten, und erjtredt fih um das ganze Schiff herum. 
Da das Vorder: und das Hintertheil beide in einem Winfel 
von 80% zugefpigt find, fo wird der Panzer an jedem Ende 
des Schiffs einen enorm ftarfen Keil bilden. Das Verdeck iſt, 


da es bombenfeft ſeyn muß, fehr ſchwer gemacht, Es beftebt 


Eine hölzerne Schugwehr, die hauptſächlich aus weißem | 


ridten. Eine mit dem Umfehrgetriebe der Maſchine in Ver: 
‘ bindung ſtehende Stange geht durd die verticale Welle, und 
jept den die Kanonen Ladenden in den Stand das Biel zu 
controliren. Für einen Kampf mit eifenbekleiveten und das 
fürzlih in Europa erfundene ſchwere Geihüg führenden Schif⸗ 
fen jchlägt Gapitän Ericsſon vor zwei der äußeren Blechringe 
des Thurms wegzulaffen, und an ihrer Stelle Dauben von ge: 
walztem Eifen, 4 Zoll did, anzubringen, ſo daß der Thurm 

eine Gejammtdide von 10 Zoll Vlechbelleivung bejäße, außer 
dem inneren Stelett, ! 





aus Eichenbalfen, von 10 Zoll im Quadrat, 26 Zoll von ein- | 
ander gelegt; die Dech-Planke ift 8 Zoll did, und über und 


über mit 1 Zoll didem doppelten Bledy überzogen. Das 
untere Schiff ilt 124 Fuß lang, und an der Verbindung mit 
dem obern Schiff 34 Fuß breit, und feine Tiefe it 6 Fuß 
6 Zoll. Diejes untere Schiff ift ganz leicht gebaut, da es 
von dem oberen vollfommen gefhügt it. Die Art und Weiſe 


wie diejer nothwendige Schuß des leichtgebauten untern Rumpfs, 


Propellers, Ruders und Anlers erzielt ift, bildet einen ber 
Hauptpunfte dieſes eigenthumlichen Baues, 

Der Baumeifter bringt, wie wir fehen, anjtatt ſich auf 
das Waſſer als Schug zu verlaflen, den untern Schiffstörper 
in ſolche Winkel daß der Schuß nit treffen kann ohme zuerft 
auf einen Abftand von mehr als 25 Fuß durch Wafler zu 
gehen, und aladann einen jehr ſpitzigen Winkel, höchſtens 10°, 
zu treffen; während der Propeller, das Ruder und der Anker 
vom Schuß durdaus nicht erreicht werden fünnen. Der 
Thurm, in welchem zwei Kanonen vom größten Kaliber auf: 
geitellt jind, beteht aus einem Eylinder von 20 Fuß innerem 
Durchmeſſer, ift 9 Fuß bed, und aus 8 aufeinanderfolgenden 


Ringen zufammengejegt, jeder 1 Zoll (*) did, und, alle feſt zu: | 


jammengebolzt und genietet. Der Obertbeil des Thurms ift 
mit einem bombenfeften flachen Dad) bevedt, das 6 Holl tie: 
fer im Cylinder angebradt ift; es beftcht aus geſchmiedeten 
mit durchlöchertem Eiſenblech bededten Sparten. Mehrere 
Schiebelufen, aus 2 Zoll didem Eiſenblech beitehend, gejtatten 





Aden und der Zuezcanal. 


Zwei geihichtliche Ereigniffe haben dem Unternehmen des 
Hrn. v. Leſſeps auf der Landenge von Euez einen erhöhten 
politiichen Werth gegeben: der Tod der alten Königin Rana- 
valo auf Madagascar und die Eroberung von Cambodſcha 
durch die Franzofen, zu Gunſten welcher legtern neuerdings 
eine eigene orientalifche Poftlinie unter der dreifarbigen Flagge 
eingerichtet werben ſoll. Sept, wo die Franzofen wieder an: 
fangen eine afiatifche Colonialmacht zu werden und den Briten 
auf den indiſchen Waflerjtraßen öfter begegnen, lohnt es ſich 
einen Blick rüdwärts zu werfen und namentlich der Geſchichte 
Adens nacdzufragen. Es gab Zeiten wo dieſer Plag ben 
Handel der Welt beberrichte, und es gab Zeiten wo er bei: 
nabe ausgelöiht war aus den Namen der Städte. Solange 





| die Seefahrt nur Küftenfahrt war, mußte Aden, welches das 


| erpthräifche Thor beherrſchte, den Echlüffel zum indiſch-ägyp⸗ 
tiichen, jowie zum oſtafrikaniſchen Handel behalten. Bon Aden 
aus, weldes ſchon der Prophet Hejeliel (cap. XXVII, 23) 
kennt, wurde die oftafritanifche Hüfte mit Handelscomptoiren 
bis Sanjibar und Kiloa (Rhaptum metropolis) in der römi- 


1 Das Schiff bat feitbem als Moniter bie erfte Probe bekanntlich 
beflanben, 
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ſchen Kaiſerzeit beießt, während fi) nad) Muhammed die ara- 
bifhen Pflanzſtädte bis Sofala ausdehnten. Unter den abaf: 
ſidiſchen Ebalifen veröbete das rothe Meer, weil der indifche 
Handel durch den perſiſchen Meerbufen gezogen wurde, und 
dieß dauerte faft jo lange bis durd) die Mamluffen Alerandrien 
wieder zum indischen Weltitapelplag emporftieg und eg blieb bis 
zu Basco da Gama’s denfwürdiger Fahrt. Die Bortugiefen zer: 
ſchnitten aufs neue die Fäden die von Indien dur Bab el 
Mandeb, das Thor des Todes liefen, und da Adens Be 
deutung von der Handeläbelebung bes rotben Meers abhieng, 
jo ſank es in Dunkel oder bob fi zu Glanz, je nad den 
großen berrichenden Weltbegebenheiten, Zu jeder Zeit blieb 
es aber der Schlüffel des arabifhen Meerbufens und des 
durch ihm führenden mediterraneiſch-indiſchen Seeweges. Als 
daber Bonaparte von Aegypten aus die Briten in Indien 
mit einem Ueberfall bevrobte, ſchloß England jchleunigft einen 
Handeld: und Freundfchaftsvertrag mit dem Sultan von 
Lahedſch, dem die adenische Halbinfel gehörte, nachdem fie zuvor 
auch die Inſel Perim bejegt hatten. Nachdem aber die Molke am 
Nil fich zeritreut hatte, wurde Aden und Perim vergeflen, und 
das rothe Meer blieb todt und vernadläffigt, weil es das 
unzugänglichite aller jalzigen Gewäfler der gemäßigten Zonen 
ift und bleiben wird. 

Nun merfe man genau auf den logiſchen Zufanmen: 
bang der Begebenheiten. Aden wird von neuem wieder ge: 
nannt im Jahr 1829, wo der erfte Dampfer, der das 
rotbe Meer befuhr, dort jeine Kohlen einnahm, 
Mit der Dampfichiiffahrt hatte nämlid) der arabi- 
ſche Meerbujen einen erböbten nautiihen Werth 
erbalten, gerade jo wie auch erft feit der Dampfichifffahrt 
die bisher als Verkehrs: und Gulturmittel beinahe gänzlich 
wertblofe Donau im Rang einigermaßen geftiegen ift. Im 
Jahr 1835 lafien die Engländer die erften Karten des rothen 
Meeres aufnehmen, und im Jahr 1839 am 16 Januar nad 
einem Bombardement und einem Sturm jind fie Meifter der 
Stadt und der Halbinſel Aden, die fie feitdem zu einem 
zweiten Gibraltar umgeſchaffen haben. Die Begebenheit giena 
ziemlich unbeachtet vorüber: feines der europäiſchen Gabinette 
legte Berwabrung ein, Auch hatten die Engländer einen treff⸗ 
lien Borwand, denn adeniſche Seeräuber batten ein indiſches 
Schiff geplündert und eine Züchtigung längit ſchon verdient, 
Aden war überdieh eine Stadtruine, bewohnt von etwa 1500 
Köpfen, und Bedeutung konnte fie erit erhalten wenn der 
arabiihe Meerbujen aus jeinem Todesihlaf erwachte. Das 
britiſche Cabinet jab dieſes Erwachen voraus und jept find 
die Schlüffel des Golfes längst in feinem Gewahrſam. 

Wenn man von Bombay kommt, jagt Hr. Simonin ein 
franzöfifher Neifender und Mitarbeiter der Revue des deur 
Mondes, deſſen Schilderungen Ealiforniens und der Morige 
injel uns ſchon fo vielfach beichäftigt haben '— und ſich der 
Küfte Yemens nähert, jo fteigt eine Bergwand faft lothrecht 
aus dem Meere. Bei größerer Annäherung findet fi daß 
dieje Bergmaſſen ohne Schichtung und Ordnung fi folgen 

1 ©. Ausland 1862. ©. 217 und 262, 

Ausland 1862. Mr. 16. 


und überall in ibrer Bildung die Willkür vulcanifcher Kräfte 
erfennen laſſen. Allenthalben bericht Chaos und Zerſtö— 
rung, und fait möchte man fich einbilden man ftehe auf der 
Trümmerftätte von Städten welde ein ſodomitiſcher Fener- 
regen vermichtet hätte. Die Halbinfel Aden ift bekanntlich ein 
ungebeurer Fels, der mit einer fo feichten Erbzunge an das 
rückwärts liegende Feitland befeftigt ift, daf ihn die Fluth in 
eine Inſel verwandelt. Deftli von der Landenge liegt ber 
arabijche, weſtlich der britiiche Hafen, und beide oder die Stabt 
Aden mit Steamer Point, dem Anlegeplag der Dampfer, ver: 
bindet eine claſſiſche Fahrſtraße von nicht ganz drei Wegſtun— 
den Länge. Auch verfäumen die Neifenden, denen bie Zeit 
dazu vergönnt ift, nicht einen Beſuch der alten Stadt, Man 
begegnet unterwegs außer den eleganten Wagen der Englän- 
der oder ber Parjis Zügen von Kamelen mit bedächtigem 
Schritt, und vielleicht auch einigen halb kahlen, halb befiever: 
ten wilden Straußen. Nirgends gedeiht ein Grashalm, oder 
wo er gebiehen wäre, verfengt ihn alsbald die Sonne, wäh— 
rend die wenigen Palmen in der Nähe der Stadt ihr Dajeyn 
nur der fünftlichen Pflege verdanten. Auch Banden von 
Somalis fann man unterwegs antreifen, und zwar jind dieſe 
Ditafritaner, welche des Gelderwerbs nah Aden fommen, Mo: 
delle menſchlicher Schönheit, denn obgleih ein Negerftamm, 
baben ſie Molernafen, ovale Augen, dünne Lippen, und fajt 
alle fonftigen Merkmale kaukaſiſcher Abkunft. Die Halbinjel 
Aden ift mit einem dreifachen Gürtel von Mauern und Ba: 
ftionen bis zu den höchſten Bergfpigen hinauf befeftigt. Nach 
der arabiihen Stadt führt ein Tunnel dur die dreifache 
Umwallungslinie hindurch, an deren Thoren der Schildwacht 
ftehende Sipabi vor jedem Europäer, gleichviel welcher Nation, 
in Uniform oder nicht, das Gewehr präfentiren muß, denn 
in dem fafteneifrigen Orient find die Briten ftreng bedacht 
die Kafte der „Rundhüte“ (Chriften) als die höchfte erſcheinen 
zu laſſen. “ Zu den größten Merkwürdigkeiten der Stabt 
gehören die Eifternen weldye im vorigen Jabre vollendet wor- 
den find. Zwar wird Aden auch durch Wafjerleitungen vom 
Feitland her verjorgt, da diefe aber von den arabiſchen Stäm— 
men beherrſcht werden und auch ſonſt von Feinden abgeichnit- 
ten werben könnten, jo baben die Engländer neue Rieſenwerke 
angelegt. Die Waſſerbecken erreihen nämlid eine Yänge von 
250 und eine Breite von 50 Metres (meniaftens das größte 
derjelben). Die Behälter find in den Stein gehauen und 
eingefhloffen von Mauern die mehrere Metres did find. Es 
regnet ſehr felten in Aden, wenn es aber regnet fo fallen 
Ströme Der Stein der Eifternen ift aber jo bart daß fein 
Tropfen Waſſer durcfidert, auch ſah Simonin die Becken 
gänzlich angefüllt, Wenn fie alle geöffnet ſeyn werden, jollen 
fie 8 Millionen Litres Waſſer faſſen und geräumig genug jeyn 
für eine Garnifon und die 25,000 Einwohner welde Aden 
feit der Befigergreifung der Briten erhalten bat. Bis jegt 
find die Gifternen noch nicht bededt, und wenn auch die obere 
Schicht des Waſſers von untadelhafter Reinheit befunden 


N Auf ven Dampfern der Peninfular-Eompagnie ‚darf fein Europäer 
anders reifen ala auf bem erften Play. 
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wurbe, jo färbt es fi) doch weiter unten dunkelgrün, wahr: 
fheinlih von Pflanzen die fih an den Steinwänden angefegt 
haben. Immerhin ift aber das Ciſternenwaſſer dem ver be: 
nachbarten Brunnen vorzuziehen, weil diefes falzig ſchmedt. 

Faſt die gefammte Einwohnerjchaft Adens bekennt ſich 
zum Islam, mit Ausnahme der wenigen Engländer und etli- 
her Paris, die auch dort ihren eigenthümlichen Begräbniß— 
plag befigen, nämlich einen hoben Thurm, auf deffen offener 
Plattform die Leihen den Aasvögeln überlafien werden. Die 
Mehrzahl der Einwohner find muhammedaniſche Hindu, welche 
auf der Rücklehr von einer Wallfahrt nah Mekka in Aden 
ihren dauernden Wobnfig aufihlugen. Zu ihmen zäblen auch 
die Banianen, in deren Händen ſich wichtige Zweige des Öroß- 
bandels befinden. Mit einziger Ausnahme der Araber find 
die Bewohner des Handelsplages der englifchen Herrſchaft ge 
borfam und ergeben, nur jene können fi nicht mit den Er: 
oberern befreunden, und haben mehrmals verſucht den Briten 
ihre Feſtung durd einen Handftreich zu nehmen, wie auch die 
Beduinen die Karawanen gern aufzuhalten pflegen, welche 
aus Yemen der Stadt Lebensmittel zuführen. Kein Europäer 
darf einen Ausflug auf das Feitland wagen, wenn er ſich 
nit von Seiten der Araber einer Begrüßung mit Flinten: 
ſchüſſen ausjegen will. 

Daß ſich Adens Bevölkerung in fo kurzer Zeit auf 25,000 
Köpfe heben konnte, beweist deutlich dab das dabinter liegende 
rothe Meer wieder einigen mercantilen Werth gewonnen haben 
mußte. So haben ſich überall zur rechten Zeit die Engländer 
der Schlüffel zu den großen Thoren der Handelsitraßen be: 
mächtige. Das Mittelmeer beberrfchen fie von Gibraltar und 
Malta, das adriatiihe von dem jonifchen Injeln aus, in 
Weitindien haben jie Jamaika, in Südafrifa die Capftabt, 
und als fie den Holländern ibre indiſchen Befigungen zurüd: 
gaben, riefen fie das alte, berühmte, einft jo glänzende Ein: 
gapur in den „Strafen“ aus gänzlicher Bergefienbeit zu einem 
Handelsplag erjten Ranges. Der Beſitz von Aden wirb durch 
das Aufblüben der beiden großen Zuderinfeln, Mauritius und 
Reunion, fowie dur die neue Zeit welche für Madagaskar 
angebrochen zu ſeyn ſcheint doppelt wichtig. DerBefig dieſes 
Hafens genügte aber den Engländern nicht, fondern fie haben 
fid) unter allerhand gut erdachten Vorwänden noch einer An: 
zahl jecundärer Punkte bemächtigt. So kauften fie am Beginn 
des legten orientalifhen Krieges die Muſchach-Inſeln Aden 
gegenüber, zwiſchen ven afrilanischen Hanbelsplägen Tadſchura 
und Zéla, den Ausfubrbäfen für das ſüdliche Abeſſinien. 
Der Imam von Mascat mußte ihnen die Kuria-Muriagruppe 
Mitte Weges zwiſchen Aden und dem perſiſchen Golf abtre 
ten, damit fie dort ihr indiſches Telegrapbenfabel befeitigen 
und die Guanolager abbauen könnten. Der Archipel möchte 
aber auch erforderlichen Falles einer zahlreichen Flotte Schutz 
gewähren, und ift jevenjalls ein Plap von einigem Werthe im 
Seefriege. Perim baben fie zwar nicht befejtigt, weil der 
Lärm über die Befigergreifung diefer Inſel, an der auf Ka— 
nonenſchußweite alle Schiffe die das rothe Meer befahren vor: 
über müfjen, zu groß wurde, aber fie haben vorläufig einen 
Leuchthurm dort angelegt, und wenn fie neben dem Leuch— 


thurm Eifternen bauen werben, jo haben fie das wichtigfte 
für eine Fünftige Beligergreifung im Voraus ausgeführt. 
Neuerdings heißt es, fie hätten auch die Infel Kamaran im 
rothen Meer von einem arabifhen Scheih gekauft. Eie ift 
völlig unbewohnt, befigt- aber einen guten Hafen, und von ihr 
aus läht, ſich Hodsda beherrſchen, der wichtigſte Stapelplag 
Pemens feitbem Modes Glanz erloſchen ift. Mit großem 
Aerger vernahmen die Briten dab Franfreih ſich ebenfalls 
im Rothen Meere feftjege und Arkito erworben habe, welches 
neben Maflowa gelegen ift und den beiten Verihiffungsplag 
für das nördliche Abejjinien gewährt. Beiläufig bemerkt be- 
baupten die Franzoſen Arkiko jey der alte Seehafen Adulis, 
und aud Hr. Simonin wiederholt diefen Jrrtbum. Die Rui- 
nen von Aoulis liegen aber fünf Meilen füdlicher im inner: 
ſten Winfel des tiefen Küfteneinfchnittes den die Alten als Abu: 
liticus Sinus fannten (J. Müllers Atlas zu den Geogr. 
Graeci minores tab. VIIl.). Die Engländer jäumten aud 
nicht die franzöſiſche Feſtſetzung dadurch unſchädlich zu machen 
daß fie die Dablaf-Gruppe erwarben, welche Arkito und Maf- 
ſowa gegenüber liegt und fie beobachtet. 

Diefe Schachzüge der etfrigen Gegner find eine Folge des 
Ganalbaues über die Landenge von Suez, und es könnte da- 
ber leicht jemand fragen wie es fomme daß die Briten bie 
Durditehung des Iſthmus für einen Geldſchwindel erklären 
und dod) gegen die Deffnung der Meere ſich jo gewaltig rüften, 
Dennoch haben fie von ihrem Standpunft aus in beiden 
Dingen recht, denn wenn derGanalbau aud eine ſchlechte Eapi- 
talsanlage ſeyn mag, jo dürfen feine politiihen Folgen doch 
nicht unterſchäzt werben. Man wird fi) erinnern dab Hr. 
v. Leſſeps höchſt anipruchsvoll auftrat, und den Welthandel mit 
Süd: und Dftafien wieder in das Weltmeer einzulenten verfprad. 
Ale Welt horchte, alle Welt betete den Spruch geduldig nad). 
Die erjte Enthüllung dieſes Schwindels erfolgte im Jahre 
1855 durch das Edinburgh Review, und unmittelbar darauf 
durch den Verfaſſer diejer Zeilen in ber deutſchen Viertel: 
jahrsichrift. ? Dort wurden die technifhen und mercantilen 
Schwächen des Unternehmens aufgededt, bier hiſtoriſch ber 
niedrige Werth des rothen Meeres als Verkehrsmittel nachges 
wiefen. Beide Verfafler kamen zu dem Schluß dab nah wie 
vor der Eröffnung bes Ganals der „Fürzefte” Weg aus allen 
atlantiihen Seehäfen nach allen indifchen oder oitafiatischen 
Häfen immer um das Gap der guten Hoffnung in der Wajler: 
furche von Vasco da Gama’s Flotte führen werde, Dieje 
beiden Stimmen wurden damals kaum im Chor der Bewun— 
derer des Hrn. v. Leſſeps gehört, obgleich diefem nachgewieſen 
worden war daß jeine Ziffernangaben über ven Schiffsverfehr mit 
Indien die Wirklichkeit um das Doppelte übertrafen. Dazu 
beſchirmte Hr. v. VBrud, der damalige Finanzminifter Deiter: 
reiche, unter vielen andern Pilzgewächſen der Schwindelzeit 
auch dieſe Börfen-Seifenblafe, bis im Jahre 1859 Hr. v. 
Leffeps, der in Wien und Triejt früher fo gefeiert worden 
war, öffentliche Feindfeligkeiten gegen Defterreich ſich zu ſchul⸗ 
den kommen lief. Sept iſt jo ziemlich allen Ganalifirungs 





1 Die Hanbeisgefchichte bes rothen Meeres. 
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ſchwindlern in Europa der Star geftochen, und Hr. v. Leileps | 


felbft jo Eleinmüthig geworden daß er fürzlih die Canal: 
Hctionäre damit tröftete, der Süßtwaffercanal vom Nil nad) 
den Bitter-Seen, welcher das verödete und Fable Land Gofen 
wieder befruchten ſoll und der urfprünglih nur als ein un: 
tergeorbnetes Anbängfel des Unternehmens betrachtet wurde, 
jev in Bezug auf die Dividende der wichtigſte Theil der Durch— 
ftehungen. Alſo jet ſchon bat er verzichtet darauf Europa 
wieder in die Lage von 1498 zurüd zu verfeßen, und fagten 
wir nicht fchon damals daß der alte indiſche Handel feinen 
ehemaligen Glanz den Zufubren von Gewürzen, Droquen und 
Räucherwaaren verdankte, die im Welthandel jet zu einer 
unbemerkten Rolle berabgefunten find? Sagten wir nicht Schon 
damals daß — mercantiliih gedacht — Indien jegt auf ver 
andern atlantifhen Seite liege? daß die Eulturgewächfe Süd— 
afiens in die neue Welt gewandert find, und uns von dort 
jet zukommen? Bor allen Dingen aber war es die Unbe— 
ſchiffbarleit des rothen Meeres, die alle grohartigen Wirkungen 
des Unternehmens im voraus vereiteln mußte. Hr. Simonin, 
ein Franzofe wie Hr. v. Leſſeps, betätigt num die damaligen 
Vorausjagungen vollitändig. „Das rotbe Meer,” bemerkt er, 
„it ſchmal, mit Klippen bejäet und voller Strömungen, fo 
daß jelbjt Dampfer Mübe haben ihren Eurs einzubalten, end: 
lich herrſchen zu gewiſſen Jahreszeiten Monfune, welche die 
ungeftörte Hin: und Rückfahrt verhindern. (ES fehlt in der 
nörblien Hälfte, hätte er binzufegen follen, an Südwinden 
faft im ganzen Jahr, da beftändig Norbwinde nach der Bab- 
el-Mandeb oder wenigitens bis zur Höhe von Dſcheddah wehen. 
Auf bober See kann man nun allerdings gegen den Wind 
binauffreuzen, aber dazu ift der arabiiche Golf zu ſchmal.) 
Zu andern Zeiten, namentlich während der Hundstage, wird 
die Hiße dort unerträglich, ! das enge, zwiſchen fteilen Hüften 
eingeichloffene Meer ftrablt eine flammende Hige zurüd, die 
Sonne ſchickt jengende Strahlen, die Luft verbünnt ſich, und 
oft genug kommt es vor dab Paflagiere auf den englischen 
Dampfern niederfallen als ob fie erftidt oder vom Blitz ae 
troffen worden wären, weßhalb auch die Araber den Eingang 
zu dieſem Golf Bab-el-Mandeb, die Pforte des Todes, genannt 
baben. Sehr viele Neifende aus Indien, ſowie alle Ereolen 
von Mauritius und Bourbon, fürchten fih vor der Fabrt im 
arabiihen Golf fo gründlich, daß man von Juni bis October 
jelten jemand von ihnen auf den Poſtſchiffen treffen wird, 
obgleidh die Dampferfahrt von Aden bis Euez nur jechs bis 
jieben Tage beträgt. Man vente fich diefen Uebelitand für 
Segelihiffe!” Segelichiffe brauchen nämlich im günftigften Fall 
vier Wochen, während die neugebauten Elipper mit Benügung 
von Maury’s Sailing Directions auf hoher See bisweilen die 
Schnelligkeit von Dampfern erreicht haben. Der indiſche Rei: 
jende Graul berichtet uns auch daß ſich Lascaren (indiſche 
Matroſen) für eine Fahrt nach dem rothen Meer nur einmal 
im Leben verdingen, weil fie entweder gar nicht twieverfehren 
oder die zweite Fahrt verjchworen haben. Eo ift aljo — und 


1 Maflowab ift der heißeſte Punlt der Erbe, heiher noch ale die Külſten · 
Rädte im caribiihen unb mericaniſchen Golf. 


fo war, wenn man nur die Geſchichte hätte zur Rathgeberin 
hätte nehmen wollen — von jeher das Verkehrsmittel beichaffen 
durch welches Sr. v. Lefleps den atlantishen Indienfahrern 
den Weg „ablürzen” wollte. Fern ſey es von uns über eine 
Vereitelung ber Ganalifirung zu frobloden. Für Dampfichifie 
ift der arabiſche Golf die nächte Fahrſtraße nach Indien, und 
für die mediteraneifche Segelichiffe wird der Bejuch abefjini- 
ſcher, jemenifcher, oftafrifanifcher und indifcher Häfen durch 
den Ganal außerordentlich erleichtert werden, Nur eine Abs 
lenkung der oceanischen Welthandelswege darf man nicht beab- 
fichtigen wollen. Die feltenen Waaren welche mit Dampfſchiffen 
aus einem Welttheil nach dem andern fich verſenden laffen, 
können ohnehin ſchon jegt mit der Eifenbahn über Suez und 
Alerandria durch das rothe Meer bezogen werben, und zwar 
faft zu den nämlichen Fracdhtjägen wie jpäter wenn der Canal 
eröffnet ſeyn follte, 

Die politiiche Wichtigkeit der Durchſtechung des Iſthmus 
aber beiteht in der jeften Begründung franzöfiihen Einflufjes 
über Negypten. Man kann fih die Erfahrungen der Verei— 
nigten Staaten von Neu-Granada in Bezug auf die Panama- 
bahn zur Lehre nehmen. Fühlen ſich die Amerikaner in 
Alpinwall und Panama einmal ſtark genug, fo wird eine 
völlige Einverleibung des Tranfitftreifens in die Union nicht 
ausbleiben. So werden au in Bezug auf den Euezcanal, 
der die Gränze bildet zwiſchen Aegypten und Syrien, zwiſchen 
der Herrſchaft des Sultans und feines Vicefünigs, Reibungen 
und Nechtsftreitigkeiten jehr bald ausbreden. Die Engländer 
wijlen aber aus eigener Erfahrung zu gut dab europäifce 
Mächte unter halbgebilveten Wöllern ſich nicht feflfegen ohne 
ihre eigene Rechtsſphäre mitzubringen, daß unwillkürlich ja 
bisweilen ganz gegen ihre Abſicht die Anfiedlung in eine Herr: 
ſchaft ſich umgeſtaltet. Außerdem aber wird der Vicelönig 
als Hauptactieninbaber des Canals mehr und mehr in die 
franzöfifchen Nee gezogen, mehr und mehr feinem Lehnsherrn 
entfvemdet werden, was die Engländer jo mühſam bisher zu, 
verhindern gejudyt haben. Darin liegt der Heim ihrer Eifer: 
fucht und ihres Verdruſſes über den Ganalbau, und nicht in 
ihrem Neid oder Schreden über eine Ablenkung des indischen 
Handels, Eine große Wichtigkeit für einen Seefrieg wird der 
Canal ſchwerlich befonimen, So lange die Briten als ſtärkſie 
Seemacht der Welt mit Weberlegenbeit im Mittelmeer auftre: 
ten können, wird der Canal ihnen und nicht ihren Feinden 
nützen. Eind fie aber die erſte weltbeberrichende Seemacht 
nicht mehr, dann ift auch Indien den Angriffen einer rem: 
den Flotte ohnehin preisgegeben, mag die Yandenge von Suez 
das rothe Meer jchließen oder mag jie durchſtochen ſeyn. 
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Ueber Burke’s aufralifhe Eutdeckungsreiſe. 


Es bat nicht am Leuten gefehlt, fagt die in Tanunda 
ericheinende deutiche „Südauftraliiche Zeitung,“ welche die Wich— 
tigkeit der Entdedungen Burle's entweder verfannten ober in 
boshafter Abjicht berabzujegen bemüht gewejen find — ein Ver: 
fahren, das einen um fo tibrigeren Eindrud bervorbringt, 
da der Mann, über defjen Leiitungen die Achſel gezudt wird, 
längit im Grabe liegt, und diejelben gegen die Kritif umvij- 
fender oder fehadenfrober Gegner nit in Schuß zu nehmen 
vermag. Unter diefen Umſtänden ift e$ gewiß befriedigend, 
wenn ein Mann von fo anerkannter Tüchtigfeit auf dem 
Gebiete der Geographie und Geologie, wie W. Elarfe, die volle 
Bedeutung der Burke'ihen Entvedungen nicht nur für ben 
materiellen Fortſchritt diefer Colonien, ſondern auch als Hülfs- 
mittel für den Entwurf eines umfafjenden Bildes der Haupt- 
züge unjeres Gontinents geltend macht. Dieſer Herr ver: 
Öffentlicht im „Sydney Morning Herald” vom 21 Dec. einen 
bezüglihen Artikel, dejjen weientlihen Inhalt wir in folgen: 
dem wiedergeben: Hr. Clarke betrachtet die Entvedung ber 
Quellgewäjjer eines großen nad Norven fließenden Fluſſes in 
20 ſüdl. Breite als einen der wichtigiten Beiträge zur Löjung 
des größten Problems auftraliider Geographie, der Lage und 
Ausdehnung der großen Hochebene, welde, von Gebirgsketten 
durchzogen und umringt, aller Wabrjcheinlichfeit nad) den be- 
deutendjten Theil des Binnenlandes ausmacht. Die Entfer: 
nung zwiſchen dem Urfprung des Cloncurry und der Quell: 
gewäfjer des ſüdlichen Stromgebietes betrüge demnach weni- 
ger als 100 engl. Meilen — eine Entfernung, die für die 
geringe Ausdehnung der erwähnten Hochebene, wenigitens auf 
demjenigen Meridian, welchem Burke entlang gieng, maßge- 
bend it, 

Es wird ferner darauf bingewielen daß die Quellen des 
Clarke: Fluffes, der in den Burdefin aus Weiten fließt, wenig 
mebr als 200 Meilen von denen des Gloncurry entfernt find, 
und daß legterer an einer Stelle jih dem Barcoo (Victoria) 
auf 300 und dem Burdekin auf 210 Meilen naht. Daraus 
zieht Hr. Clarke den Schluß daß die ganze Gegend zwiſchen 
den Flüſſen Burdekin und Belyando und dem 140ften bis 
138jten Meridian, und von der Krümmung des Barcoo- 
Fluffes bis zum Golf bewohnbar und zu Anfievelungen geeig: 
net it, und eine ausgezeichnete Lage zur Gründung einer 
neuen Golonie, deren Hafenpläge am Golf anzulegen wären, 
abgeben würde. 

Außerdem führen Burke's Entdedungen, in Berbindung 
mit denen Gregory's und Stuarts, zu der Annahme daß in 
einer Entfernung von d—5 Breitengraden vom Golf und 
parallel mit der Richtung feiner Küften ein Gebirgsjug von 
bedeutender Höhe, der den nördlichen Nand der bereits erwähn— 
ten Hochebene bildet, von dem Hochland an, das der gemein: 
ſchaftliche Urſprung der Flüſſe Maranoa, Nogoa, Belyando, 
Barcoo und Warrego iſt, bis zur N-W.-Ktüſte in 16% ſüdl. 
Breite den Continent durchſchneidet, und auf dieſem Raume 
zahlreiche Quellen bildet, welche Küſtenflüſſen von weit bedeu— 
tenderer Länge als Leichardt vermuthete zum Urſprung dienen. 


Ohne Burke's Entdeckungen der „Standiſh Ranges” wäre es 
unmöglich geweſen dieſe Waſſerſcheide auf eine jo große Länge 
zu verfolgen, indem biefelbe, an der Stelle wo Stuart fie 
überfchritt (in etwa 18% 30°), keineswegs eine jo beträchtliche 
Höbe oder Ausgeſprochenheit batte, die fie ohne vorhergehende 
Feitftellung beveutenderer Gebirgskämme an den Enbpunften 
als ſolche deutlich erkennen ließ. 

Was den Cloncurry⸗Fluß ſelbſt betrifft, fo finden wir 
unfere frübere Annahme, daß derielbe wohl eher ein mehr 
öftlich belegener Fluß als der fogenannte Albert jeyn dürfte, 
durch die Gründe des Hrn. Clarke beftätigt. Diefer zeigt auf 
die überzeugendite Weife daß der Eloncurry fein anderes Ge 
wäfler als der vom Albert-Fluſſe volle 60 Meilen weiter 
öftlich belegene Flinders oder Yappar, wie er von Leiharbt 
genannt wird, jeyn könne, und bekräftigt feine Anficht durd 
jo viele Punkte, in denen Wills Beſchreibung dieſes Fluſſes 
mit denen von Stofes, der denjelben von der Mündung auf: 
wärts in einem Boote 40 Meilen weit beſchiffte, von Gregory 
und von Leichhardt übereinftimmt, daß fein fernerer Zweifel 
an deren Richtigkeit obwalten kann. Der Bericht des Eapitäns 
Stofes, vom Entdeckungsſchiff „Beagle,“ über denſelben Fluß 
gibt eine volllommen genügende Erklärung der Urſache welche 
Burke und Wills verhinderten, den Meeresftrand zu erreichen 
und einen Blid auf die offene See zu werfen. Diefer For: 
ſcher erzäblt nämlic) daß die Ufer des Fluſſes an feiner Mün- 
dung, ſowie die Meerestüfte jelbit, äußerit niedrig und von 
einer dichtrankenden Sumpfvegetation bebedt waren welche 
überall die Ausſicht verfperrte, 

Was das neuentdedte Territorium betrifft, jo jcheint es 
dab die benadhbarte Golonie Victoria Anſprüche darauf zu 
erheben gewillt ift, und ſich dieferbalb an die britiſche Regie: 
rung wenden wird. Es wird dabei von der Hoffnung aus— 
gegangen dab fowohl Neu: Süd-Wales als Süd-Auftralien ſich 
zur Abtretung eines Theils ihres Gebiets bequemen wer: 
den, groß genug um das von jeinen Entdedungen gänzlich 
abgejchnittene Victoria mit dem neuen Gebiete zu vereinigen. 
Allein Süd-Auftralien wird ſich nad den vielen Demüthiguns 
gen, die es von dem veichen Nachbar erleiden mußte, ſchwer—⸗ 
lich zu einer Handlung von fold’ kindlicher Großmutb ver: 
leiten laffen, und Near Süd Wales bat in legter Zeit eine zu 
bedeutende Einfhränfung feines eigenen Gebietes erfahren, als 
dab es augenblidlih in der Stimmung jeyn lönnte den 
Wünſchen feines goldreihen Sprößlings und nunmebrigen 
Nebenbublers zu willfahren. Es jcheint vielmehr wahrſchein— 
lich, und ift jedenfalls naturgemäßer, daß auf dem neuentbed- 
ten Gebiet eine beſondere Eolonie unter eigener Obrigkeit 
errichtet wird, und wir zweifeln nicht daß auch die älteren 
Golonien aus einer ſolchen Rieverlafjung, welde ohnedieß auf 
ganz verichiedene Producte und Erwerbszweige angewiejen jeyn 
und ven 1leberlandverfehr mit Dftindien vermitteln würde, 
größeren Vortheil ziehen könnten, als wenn jie abgelegene 
Lanpdftreifen mit tropiſchem Klima, fern von dem Sige ber 
Regierung, als eigene Bejigungen zu bewachen hätten. 
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Eine neue Verfchwörung der Meger von Cayor 
(Senegal). 


Man fhreibt dem Courrier de Marfeille aus 
Saint:Louis, 28 Jan., über dort bevorftehende ernftere Ereig- 
nifje umſtändliche und feltiame Einzelheiten, denen wir fol: 
gendes entnehmen. Im Monat Februar 1861 hatten wir 
einen gewiflen Mafadu auf den Thron von Cayor geſetzt — 
einen Mann ber, nachdem er mit Hrn. Faidherbe einen Ber: 
trag abgeihlofien, durch melden er ſich verbindlich machte 
als Familienvater zu regieren und die feine Staaten durch— 
reifenden Europäer zu beſchützen, nichts eiligeres zu thun 
wußte ald den Wortlaut diefes Vertrags auf feine Meife aus: 
zulegen, indem er feine Untertbanen allen Arten von Plade: 
reien unterwarf und die Fremden plünderte, um zu verbins 
dern daß fie außerhalb feiner Grängen geplündert würben. 

Diefer Zuftand der Dinge dauerte nur einen Monat, 
denn der Oberſt Faidherbe, der feine große Geduld beſitzt, 
erfannte fofort daß er getäufcht worden, und ergriff Maß— 
regeln um feinem föniglihen Schühling einen Beſuch abzu- 
ftatten, indem er fi von einer Fleinen Truppenabtheilung 
geleiten Tief. Bei der Anzeige von ver Ankunft des Gouver- 
neurs ließ Mafabu, der fih in feinem Gewiſſen ebenfo ſchwarz 
fühlte wie an jeiner Haut, in aller Eile die bereits von ihm 
angebäufte Beute einpaden, und verſchwand, Weiber und Kin: 
der im Stich laffend, unter dem Vorgeben er gebe nad Mekka 
um mit dem Propheten eine Unterrevung zu pflegen. Dieje 
eilfertige Flucht fegte den Oberft Faidherbe in arge Verlegen: 
beit, denn es war ſchwer einen Prinzen von königlichem Geblüt 
zu befommen um den Flüchtigen zu erfegen, und Eayor, min: 
der begünstigt als die meiſten europäiſchen Staaten, befaß in 
diefem Augenblid teinen. " 

Zum Glüd batte ein Genealogie: Aufftöberer (andere 
fagen ein Genealogie:-Fabricant) die vortrefflide Idee einen 
Abkümmling der alten Könige von Cayor zu entdecken, welche 
im fiebjebnten Jahrhundert durch Palaſt Intriguen — denn 
es gibt deren überall, jelbit in Schilfrohr-Paläſten — ent: 
thront worden waren. 

Diefer providentielle Prätendent lebte in befcheidener Zurück⸗ 
gezogenbeit zu St. Louis, wo es ihm, nachdem er feine Laufbahn 
als Handlanger im Genie-Corps begonnen, gelungen war Bäder: 
burfche zu werden. Der Gouverneur ließ fich eine jo ſchöne 
Gelegenbeit nicht entwifchen, man bemächtigte fich des armen 
Bäderburfchen, und jehte ihn mit großem Prunk in Nibul, 
der mehr im Bereich der Beauffichtigung von Eeiten bes 
Hauptorts der Eolonie liegenden neuen Hauptftabt, auf den 
Thron. Diele Ereigniffe begaben fih im Monat Auguft 1861. 
Kaum aber batte der beſcheidene Makepoyio den Thron be: 
ftiegen, jo bradden von allen Seiten Trübfale über ihn herein, 
die jelbft für die Geduld eines Negers zu groß waren. Die 
demüthigendite von allen war, jehen zu müflen daß fein erfter 
Minifter vom Glüd und dur perjönlice Anmuth begünftig: 
ter war als er — ein Vorzug welden jener hochgeſtellte 
Mann mißbraudte um der Günftling der Königin zu werden, 
und um zugleid feinem Souverän Geld zu Wucherzinjen zu 


leihen. Dank dem hohen Einfluß welden ihm feine Doppel: 
rolle als Vertrauter der Frau und als Bankier des Mannes 
gab, benüßte diefer Elende feine Stellung um die große Ber: 
ſchwörung anzuzetteln die jo eben Cayor in Verwirrung ftürzte 
und und zwang die Waffen zu ergreifen, 

Die legitime Gemahlin des erften Minifterd, d. b. bie 
vom ehemaligen König Makadu verlaffene Frau, leitet jelbit 
die Verichwörung. Der angeblihe Zwed der Verſchwörung 
ift der Wunſch den ehemaligen Raublönig, welcher ſich durch 
die Flucht der gerechten Strafe entzog die ihm ber Gouver— 
neur auflegen wollte, den Thron wieder befteigen zu ſehen. 
Der wahre Berweggrund aber ift alle Gewalt in die Hände 
des Minifters zu bringen (denn man bat nie erfahren was 
aus Makadu geworden), und um diefen Zmwed zu erreichen, 


"will man ihn zum Palaſt- (man leje: Hütten-)Präfecten und 


gleichzeitig zum Vormund des Sohns des Bäderlönigs ernen- 
nen — eines Knaben, deſſen Gunft fi der Minifter und 
jeine Gemahlin durd) Schmeicheleien und Gefchente, womit fie 
ihn vom Morgen bis zum Abend überhäufen, zu gewinnen 
gewußt haben, in der Hoffnung natürlich fi ſeiner jo bald 
als möglich durd eine Unverbaulichkeit zu entledigen, 

Zum Glüd ift Makepoyio nicht das Opfer dieſes jhwar- 
zen Gomplotts geworben; von allen den Seinigen verlaffen, 
fonnte er ſich unter den Schuß feiner Sklaven retten, die ſich 
brav benommen haben; man behauptet fogar fein Rüdtritt 
jey von dem confpirivenden Miniſter begünftigt worden, ber 
darauf halten fol, einen al Monarch und Ehulbner in fernen 
Augen doppelt heiligen Mann unangetaftet zu laſſen. 

Unfer neuer Gouverneur, der Schiffscapitän Jaurequiberrv, 
ergriff diefe Gelegenbeit un den Negern von Gayor aufimmer die 
Luft an Regierungsveränderungen zu benehmen, und fie für bie 
Geringſchätzung des franzöfifchen Protectorats zu beftrafen. 
Seinen Befehlen gemäß fegelte ver Dampfer „le Bafilisc” vor 
drei Tagen mit dem erften Bataillon ſenegaleſiſcher Scharf: 
ihügen, unter dem Commando des Oberftlieutenants Faron, 
nad Gandiol ab, Am folgenden Tage trat die Schwadron 
Spahis den Mari auf dem Landweg nad derfelben Bejtim: 
mung an, wäbrend der Dampfer Grand:Bafjam 200 Mann 
Marine:Infanterie mitnahm. Der Gouverneur jelbft gebt heute 
an Bord des Dampfers le Diamath ab, welcher auch fein aus 
50 Dann beftehendes Geleite aufgenommen bat. 

Die nächſte Poft wird uns ohne Zweifel umftändliche 
Nachrichten über die militärifhen Operationen bringen welche 
ftattgefunden haben, und uns gleichzeitig von dem Anfang 
und dem Ende dieſes Kriegszugs in Kenntniß feen. Die 
ganze Golonie hat ein unbegrängtes Vertrauen in ben Gou— 
verneur, und man ift überzeugt daß er diefe Angelegenheit 
jo leitet, da den Negern in ganz Senegambien die Luft zu 
weiteren Setteleien vergeht, 


7) 
Gregory’s neueſte Expedition nad Welauftralien. 


Wie man in der „Auftralian Gazette“ liest, melbet 
man aus Perth die Rückkehr der dem Hrn. Gregory anver: 
trauten Erpebition in diefe Stadt. Die Erpedition hatte die 
Erforfhung des weftlihen Theils des auftralifchen Gontinents 
mit Inbeariff des 2öften und des 20ften Parallelfreifes, des 
120ften Meridians öftlih von Paris, fo wie des indiſchen 
Deeans zum Zweck. 

Diefer ganze Raum ift von dem unermüblichen Forſcher 
durchwandert, und mit der gewiſſenhaften Sorgfalt jtubiert 
worden welde alle derartigen Miffionen auszeichnet die er 
bereits auf jo vielen Punkten desſelben Feſtlandes erfüllt hat. 
Ueber die dießmal erzielten Ergebnifle wird man aus folgen- 
dem Abriß feines Berichts ein Urtbeil zu fällen vermögen. 

Wenn man von der Küfte (Nihol’3 Bay) in das Innere 
einbringt, gelangt man in eine Granitregion von SO—100 
Kilometern Breite, von ungefähr 300 Metern Höbe und primitiv 
mit Sandftein bededt. Diefe Art Hochebene endigt im Süden 
in einer horizontalen Ebene, wo die Ländereien vortrefflich 
find, weil fie jih allmählich aus dem von den benachbarten 
böber gelegenen Gegenden abgefhwenmten Erbreich bildeten, 
Auf der Nordſeite find die Granite und Sanditeine durch den 
Einfluß der Dyfes, die metamorphiſches Geitein erzeugten, 
modificirt worden, 

In dem A2ften Breitengrad, unter dem Meridian der 
Nichol's⸗Bay, gelangten die Reifenden in eine höhere Gebirgs- 
fette, die mit einer Höhe von ungefähr 800 Metern nad Süboft | 
ftreicht, und fi in Bölchungen von 150—200 Metern auf 
diefer Seite endigt. Sie befteht aus Sandftein und Con: 
glomeraten die nicht jehr modificirt find; ihre Breite beträgt 
13—16 Kilometer, Am Fuß ihrer füdlichen Flanke erftreden | 
ſich fruchtbare Thonfelver, welche ſüdwärts immer höhere Hügel 
beberrichen, deren Höbe fih auf nahezu 1200 Meter beläuft. 
Der höchſte Gipfel liegt unter 22° 30%; er bat den Namen 
Mount Bruce erhalten. Bon diefem Berg aus ſenkt ſich 
die Bodenfläche bis zum Fluß Aſhburton, deſſen Bett, unter 
dem Meridian der Bay, fi 500 Meter über den Dcean er: 
bebt, während die Gantone der Nahbarichaft ungefähr 700 
Meter Höhe haben, wie die Landitriche welche der Gascoigne, 
der Lyons und ber obere Murchiſon begränzen. 

Dan hat feine Spur von Mineral entvedt, ausgenom: 
men Eiſen. Quarzfelſen durchziehen von Zeit zu Zeit das 
Land in der Richtung von Norboft nah Südweſt, allein fie 
fcheinen kein Gold zu enthalten, und von diefem Gefichtspuntt 
aus ift bier weniger zu erwarten als von den Felſen bes 
obern Murchiſon. 

Ebenſo ift feine Wahrjcheinlichkeit vorhanden daf man 
in den entdedten Landſtrichen Steinfohlen findet, wenn nicht 
vielleicht in der Umgegend des öftlihen Punktes welchen die 
Erpedition erreichte, 

Was die Häfen an der Küfte betrifft, fo hebt Gregory 
den Anterplag von Roſe Mary und den anliegenden Inſeln 
bervor, Den Hafen von Nichol's-Bay anlangend, jo ſteht 
dieſer nur dem von König-Georgs-Sund nad, Wan kann 
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bei jeder Waſſerhohe, von Nordoſt wie von Norden, einlaufen, 
und es ift aller Grund vorhanden zu glauben daß zwifchen 
den Inſeln Legendre und Dolphin eine ſchiffbare Durchfahrt 
befteht, welde in die Mermaids-Strafie führt, wo, tie es 
ſcheint, ſich ein vortrefflicher, in jeder Jahreszeit zugämglicher 
Hafen auftbut 

Unter den Naturerzeugniffen, fagt der Bericht, will ich 
juvörderft Perl:Aufter-Bänfe anführen, welche in kurzem viel- 
leicht Anlaß zu einem beträchtlihen Handel geben können. 
Die Bemannung des Dolphin fiichte in ihren Mußeſtunden 
verlei Auftern im Werth von 12,500—15,000 Fr. auf, un: 
gerechnet den Werth ber Perlen, von denen eine, nad) der 
Schäßung eines ſachkundigen Mannes, 625 Fr. werth feyn 
fan. Die Gränzen der Bank find noch unbeftimmt, allein 
es ift aller Grund vorbanden zu hoffen daß bald Schiffe, wenn 
fie mit einem pafjenden Apparat verfehen find, ganze Ladun— 
gen dafelbit werden einnehmen fünnen. Wir haben wenig 
Sanbelbolz gefunden, was ſchade ift, denn troß feines guten 
Geruchs ift es entichieden allzu felten um ber Gegenitand 
eines vortheilbaften Betriebs zu werben. Was die einbeimi- 
ſchen Bäume betrifft, fo bemerkten wir die Adanſonia, einen 
dem Baobab des füblihen Afrifa's verwandten Baum; dann 
faben wir eine große Menge füher Melonen, jo wie Waſſer— 
melonen, ähnlich denen die ich bereit3 an den Ufern des Wons 
gefunden hatte, nur waren fie viel Schöner; kleine Flafchen- 
fürbifje, wilde autfchmedenve Feigen, und endlich vortreffliche 
Pflaumen in großer Menge, ungerehnet die Balmbäume des 
Fortescue⸗Ufers; fie find fehr jhön und haben 40 Fuß Höbe. 
Da ich feine Mufterftücde davon mitgebracht babe, jo konnte 
man fie noch Feiner andern Species anreiben. Der Tabaf 
gedeiht nicht fo gut wie am Wous-Fluſſe, allein die Eingebor: 
nen pflanzen ihm an und fauen ihn; ob fie ihm auch rauden, 
weiß ich nicht, wenigſtens haben wir es nie gefehen. Wir 
fammelten aud) eine Menge ſchöner Blumen, die unjern aus: 
gezeichneteren Botanifern zur Beihreibung und Glaffificirung 
werben übergeben werben. 

Ich babe num noch zu fagen was von biefem Lande bin- 
fichtlich der Colonifation zu balten ift. Noch ift es unmöglich 
das zur Viehzucht geeignete Land abzugränzen; indeß glaube 
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ich daß in der von uns durchwanderten Landitrede 1,000,000 


bis 1,200,000 Sectaren den Eoloniften überlaffen werben 
tönnten; 80,000 Hectaren eignen ſich zu allen Arten von Eul- 
turen. Der größte Theil diefer letztern Ländereien befindet 
fi an den beiden Abhängen der Hammerſley-Kette, am Ufer 
des Degrey und feiner Zuflüffe, fo wie an den Geſtaden des 
untern Gherlock. 


Man fagt daf das Land welches wir entbedten, fi, da 
es unter ben Tropen liege, nicht zur Wollerzeugung eigne, 
Ich will bloß bemerklich machen daß feine große Erhebung 
{ber das allgemeine Niveau mir ein Eria für feine hohe 
Breite zu fern ſcheint. Ich glaube daher nicht daß die Schafe 
mehr ausarten als in gewiſſen Tropengegenden, 3. B. in 
Queensland, über die wir bie Wollproducenten nicht ſehr 
lagen bören. 


J 
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Was die Gerealien betrifft, jo ift e8 wohl möglich daß 
Gerſte und Weizen ſich nicht in jo günftiger Lage befinden 
wie in dem gemäßigteren Klima eines Theils unferer auftras 
liſchen Golonien. Allein wer kann jagen daß das Land nicht 
Getreide genug erjeuge um eine zablreihe Bevölkerung zu 
ernähren ? 

Die Eultur weldye mir für den Boden und das Altına 
diefes neuen Landſtrichs am beften zu paflen ſcheint, ift gerade 
die der Baumwolle, diefer heutzutage jo wichtigen Pflanze. 
Wenn ich meiner auf die in Aegypten gemachten Beobachtun- 
gen, und auf das was ich in Europa gelernt, geftügten Er: 
fahrung trauen darf, jo bin ich der Meinung daf es feinen 
Boden gibt der fich beijer für dieje Pflanze eigne als die mei: 
ften Uferfelver des Degrey und Gherlod. 

Enblid halte ich nicht dafür daß die Eingebornen zabl: 
reih und unternehmend genug find, um die Goloniften, bie 
wir in diefes fruchtbare Gebiet fchiden werden, in ihren Ar— 
beiten zu ftören. Man bebandle jie nur gut, und jie wer— 
den, allem Anjchein nad, gern in die Dienfte der Europäer 
treten. Die Eingebornen gleichen denen des übrigen Auſtra— 
liens, nur find fie größer. Mebrere haben einen Wuchs von 
ichs Fuß zwei bis drei Zoll engliſchen Mafes. 


Miscellen. 


Tragbare Eiſenbahnen. Ein armer Rabmader 
bat, wie der Morning Star melbet, folgendes Mittel 
erdacht um die Feldarbeit bei einer Eifenbahn zu erleichtern; 
es beiteht aus einer Reihe Schienen deren eine in bie an: 
dere fo paßt wie jeine Anzahl Leitern die man flach auf den 
Boden legt. Ueber dieſe Schienen rollen die Karren] rubig 
dabin, wie ſchwer fie auch beladen jeyn mögen. Gin großer 
Vortbeil des Syſtems ift die Leichtigfeit twomit die Schienen 
gelegt und meggenommen werden fünnen. In einer Stunde 
laſſen fi hundert Meter anlegen. Das mübjame Verführen 
der Ernten durch naſſe und fothige Felder ift dadurch be— 
feitigt. Die Probeſchiene war 75 Gentimeter lang. Die mit 
Producten gefüllten Karren, ob nun von einer einzigen Perfon 
fort geftoßen oder gejogen, hatten einen Kubikmeter Raum, und 
bewegten ſich mit großer Leichtigkeit. Diefes neue Syſtem 
einer tragbaren Eifenbabn hat mit vollfommenem Erfolg auf 
den WFuttermärkten von Compiögne feine Probe beſtanden. 
Das Aichmaß ift 75 Centimeter, und die Wagen, welde 
einen Kubikmeter hielten, können leicht von einer Perjon 
fortgetrieben werben. 


* 

Planzenzudt durch Dampf. Dr. Moore jchilvert 
in feinem Bericht an die königliche Gefellihaft in Dublin den 
Garten Hrn. Borfigs zu Moabit bei Berlin, in welchem ſich 
eine jhöne Privatfammlung von Pflanzen befindet, und der 
fi) vorzüglich durch eine erjtaunliche Anzahl tropifcher, in freier 


Luft angebauter Waſſerpflanzen auszeichnet. Dieß wird durch 
einen mäandrifchen Canal bewirkt, der mit einem beftändigen 
Zufluß heißen Waſſers aus den anliegenden Eiſenwerken durch 
den Garten fließt. Diefer Canal ift ungefähr hundert Yards 
lang und 20 Yards breit. Bor erft drei Jahren wurde eine 
einzige Pflanze von Nelumbium spesiosum gepflanzt, die 
fich jet bereits über einen großen Theil des Stroms aus: 
breitet, und Hr. Moore ſah nicht weniger als hundert offene 
Blüthen biefer Tieblichiten der Blumen. Gleichzeitig gab es 
viele Blüthen von Victoria regia, Nymphrea Devoniana, 
Nymphza ccorulea, Nymphza dentata ete., die indge- 
ſammt ein fo reizendes Blumengemälde erzeugen wie man es 
fih faum denken fann. (The Near Book of Facts.) 
* 


Das Territorium Transkei oder das Land 
No:Man.. Diejes Land liegt zwiſchen Natal und dem eigent: 
lichen Kafferland, und ift der fünftige Garten Afrika's. Es 
dehnt ſich mit einer Küftenlinie von ungefähr 325 Kilometern 
am Meer bin aus, und ertredt fi in einer Tiefe von etwa 
150 Kilometern ins Binnenland binein; feine Oberfläche iſt 
daher, im ganzen genommen, glei der Hälfte der von Eng: 
land und Wales, d. h. es bat mehr als 20,000 (engliſche) 
Quadratmeilen des fruchtbariten Bodens. Es wird von fünf 
Strömen und einer ſehr großen Anzahl Heiner Flüſſe bemäf- 
fert. Man glaubt daß man aus dem Neftuarium des Rei 
einen guten Hafen werde machen können. Das Klima ift 
das köſtlichſte Afrila's, und da ſich der Boden terraffenförmig 
vom Meer nach den Gebirgen erhebt, fo hat man dort man: 
nichfaltige Temperaturen, die ſich ebenſo für die Producte der 
Tropen: wie der gemäßigten Zone eignen. Die MWeidegründe 
find qut und in Fülle vorhanden, und bie Wälder haben 
viel Wild, Eine engliiche Colonie gedieh bewundernswerth. 
Auch bildet fih eine Geſellſchaft zum Zweck der Bevölke— 
rung und Ausbeutung dieſes ſchönen Landes. (Cape and 
Natal News.) 

* 

Das Bachustheater des alten Athen. Südlich 
von der Akropolis liegt das Theater des Bacchus, iſt jedoch 
ſo verſchüttet daß man bis zur Stunde keine Stufen von 
demſelben zu entdecken im Stand war, und es daher unter 
dem Schutt vergraben blieb. In dieſen Tagen wurden durch 
Berliner Profeſſoren, die ſich ſeit einigen Tagen in Athen 
befinden, genauere Nachgrabungen gemacht, und der Bau— 
rath v. Strack war ſo glücklich in einer Tiefe von 12 bis 
14 Meter die Stufen dieſes Theaters aufzufinden, und 
die Exiſtenz desſelben der Wiſſenſchaft dadurch zur Kenntniß 
zu bringen. Heute wurde bis zum 10ten Eike gegraben. 
Diefes Theater des Bachus war aus Piräifchem Kalkfteine 
ben man wegen ber in bemjelben vorkommenden Mufcheln 
Muſchelkalkſtein nennt, conftruirt, und das ältefte das aus 
Stein gebaut war, fowie eines der größten und foftbarften, 
denn es hatte 480—500 Fuß im Durchmeſſer, und foll gegen 
30,000 Menſchen gefaht haben. Im dieſem Theater wurden 
die Tragödien des Aeſchylos, des Euripides, des Nrifto: 
phanes aufgeführt, und wenn bie Ausgrabungen wahrjcein- 
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lich nun durch die Regierung fortgefegt werben fo wirb eine neue | die fih in ihre Gemeinſchaft aufnehmen laffen mwollen, das 


Zierde für die Stadt Minervens erjteben. Oberhalb des Thea— 
ters ift im Felfen der Afropolis eine Höhle welde dem Bacchus 
geweiht war, jedoch ihre äußeren Verzierungen wurden im 
Jahre 1827 bei der Belagerung zerftört. Oberhalb der 
Grotte ift eine Sonnenuhr in Marmor, die indefien von ihrer 
Stelle verrüdt worden ift, dort ftehen unter ber Mauer ber 
Feſtung noch zwei Säulen von ungleicher Höhe, welde drei: 
edige Capitäle tragen; auf einer batte früber ein Dreifuß 
geitanden, und auf der anderen eine Statue des Marimus 
Philippus. Bon der Afropolis aus kann man die Löcher jeben 
welche in den Säulen angebradt waren um jene Gegenjtände 
aufzunehmen. Weftlihd vom Theater des Bachus fteht noch 
eine Reihe von Arkaden, welche diefes Theater mit dem des 
Herodes Attifus verband, und unter diefer Stoa fand das 
Volt Schuß gegen den Negen, fie hat 28 Bogen. Genauere 
Nachrichten über dieſes Theater überlafje ih dem Entdecker 
felbft. 


* 


Die amerikaniſchen Miſſionäre im Drient. 
Auch über diefe verbreiten ſich die „Neifen im Orient von 
9. Petermann,“ und jeine dießfallſigen Mittheilungen laſſen 
mandperlei um fo tiefere Blide in die Thätigfeit, den Wir: 
kungsfreis und die Erfolge dieſer chriſtlichen Apoftel thun, je 
länger der Aufenthalt des Neifenden im Oriente jelbjt dauerte. 
Er verfehrte perfönlich mit ihnen in Beirut, Damascus, Haleb 
und Moful, und er bemerkt, daß, fo weit er fie kennen ge: 
lernt, er fie äußerft Liebenswürdig im Umgange, in hohem 
Grade gefällig, beſcheiden und von gediegener wifjenfchaftlicher 
Bildung gefunden habe. Diefe legtere, jagt er, befähigt fie auch 
vorzugsweife für die Wiſſenſchaft thätig zu jeyn, und wir verdan⸗ 
fen ihnen manche wichtige Belehrung über Sprachen, Geſchichte, 
Geographie und Alterthümer der Länder, in denen fie ihre Statio- 
nen haben; aud haben jie die Bibliotheken und Mufeen ihres 
Vaterland mit literarifhen und antiquariichen Echägen ſehr 
bereichert. Ihr eigentlicher Beruf, ihre miffionärifche Thätig- 
feit geht ihnen über alles. Jeder einzelne wirkt nad) Kräften 
allein, und alle wirken wieder gemeinjchaftlich für den einen 
Zweck. Die verjchievenen Stationen ſtehen in ſtetem Verkehr 
unter einander, und jedes Jahr beftimmen fie einen Verſamm— 
lungsort, an weldem Abgeorbnete aller Statiohen ſich zur 
feftgefegten Zeit vereinigen, um fich gegenfeitig die gemachten 
Erfahrungen auf dem Feld der Mifjion mitzutbeilen und um 
ih zu berathen. Ein kindlich frommer Glaube und eine ein: 
face, ungeſchminkte Frömmigkeit bildet das Band weldes die 
einzelnen Glieder und die familien unter fih in enger Ein: 
trat umſchließt. Im ihren Sitten und ihrem Leben find fie 
außerordentlich ftreng und gewifjenbaft, und in gleicher Weije 
find fie es auch in ihrer miſſionäriſchen Thätigfeit. Sie bin- 
den fi 3. B. ftreng an die Gejeße der Mäßigkeitsvereine, 
und wie fie ſich felbft allen Genuß bes Weins und berau— 
ſchender Getränke verfagen, jo legen fie auch allen Orientalen, 


gleihe Gelübde auf, und fie laſſen feinen wieder zur Com: 
munion zu, von dem fie gehört haben, daß er einmal, und 
wäre es jelbit aus Gefunbbeitsrüdfichten geſchehen, Wein oder 
dem ähnliches gefoftet habe (I). Aber Petermann felbft bemerkt 
daß dieß feinen guten Grund habe, da die Orientalen, im höch— 
ften Grad unmäßig zu ſeyn pflegen, und nicht nur die Muham- 
medaner im gebeinen, fondern auch bie Ehriften, und felbft, 
was in Europa unerhört oder doch eine Eeltenbeit ift, die 
Juden, jeven Sabbath ſich zu betrinfen pflegen. Schon bie 
bloße Gegenwart der Miffionäre läht eigentbümliche Erfchei- 
nungen zu Tage treten, die für unfere Kenntniß von den reli: 
giöfen Zuftänden jener Länder des Orients und ihrer ver- 
ſchiedenen Bewohner eben fo von befonderem Intereſſe und 
eben jo erfreulich find, als wir ohne die Gegenwart der Mif- 
fionäre nichts davon erführen. Co geſchah es daß zu einem 
amerikanischen Miffionär in Arabgir ein Kurdenſcheich kam 
und ibm fagte, er ſey mit feinem Stamme nicht Moslem, fon: 
dern er fey von feiner Religion, er ſey Chriſt. Er bat fich 
von ihm eine Bibel aus und fagte ihm daf fie den nämlichen 
Glauben bätten, das Abendmahl auf die gleiche Weiſe feier- 
ten wie fie, und dab fie feinen zuließen von dem fie nicht 
die Ueberzeugung hätten dab er gläubig, fromm und gut ſey. 
Auch die Kurden von dem Etamme Daunajir, der zwifchen 
Birr (mie gewöhnlich Biredſchik genannt wird) und Orfa lebt 
(norböftlih von Haleb), waren zu den Proteftanten in Bired: 
ſchik gefommen, hatten fi) Bibeln ausgebeten und den Wunſch 
ausgeſprochen daß im Winter, mo fie alle vereinigt fepen, ein 
Miffionär zu ihnen fommen möchte In Antakia (dem alten 
Antiochien) in Eyrien traf Petermann einen engliſchen Arzt, 
der zugleih aus eigenem Antrieb als Miffionär thätig war 
und bei den Armeniern in Antakia, fo wie in Suwidije (dem 
alten Seleucia) am mittelländiſchen Meere und in Kefjas, wo 
ebenfalls viele Armenier waren, große Geneigtheit fand; auch 
Juden zeigten ſich dem Chriſtenthum geneigt, und verlangten, 
das neue Teitament zu lefen. In Hasbaya, ebenfalls in 
Syrien, was 5—6000 Einwohner zäblte, waren damals 
20—30 evangelifhe Ehriiten, die übrigen waren Muham— 
mebaner, Drufen und Ehriften verſchiedener Secten. Ueberhaupt 
wurde zu jener Zeit (im Jahre 1854) die Zahl fämmtlicher 
Proteitanten in Eyrien und Paläftina auf 1000 Seelen geichägt ; 
doc) jagt Petermann daß nach feinem Dafürhalten ihre Zahl 
ſchon damals beveutend größer geweſen ſey, und ſeitdem habe 
der Proteftantismus namentlih in Paläſtina eritaunliche Fort: 
ſchritte gemadt. In Nazareth waren damals 30 protejtan: 
tiihe Familien mit 160 Selen, und in dem nahen Dorfe 
Dorran hatten ſich ebenfalls 66 Perfonen zur proteftantiichen 
Kirche gemeldet, und eben fo mehrere in einem anderen be: 
nachbarten Dorfe Mudſchellid. 
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Das Ausland, 


Cine Wochenſchrift 


für 


Kunde des geifiigen und fittlichen Lebens der Bölker, 
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Activer Dienſt. 
Ben Dr. €. F. Sintenis, 


Ein Bild aus dem nordamerifanifchen Goercions⸗Kriege. 
Ih bin im Krieg geweſen; ich babe bewaffnete Nebellen 


activen Dienft. 

Es mar im April des vergangenen Jahres als die Union 
mid um Hülfe anrief. Da ich im Frieden den Soldaten ge: 
fpielt hatte, glaubte ich diefem Nuf Folge Teiften zu müſſen; 
ih nahm den Hut ab, bob die rechte Hand in die Höhe und 
ſchwur feierlich dem Präfidenten der Vereinigten Staaten drei 
Monate lang zu geboren. Diefe drei Monate find vorüber; 
ih bin wieder ein freier Mann und fühle zum eritenmal was 
es beißt ein freier Mann zu ſeyn. 

Activer Dienft, fo nennen e8 Militär, ch hatte oft 
davon gelejen, hatte oft davon reden hören, aber ich hatte ihn 
nie mitgemacht; jet beglüchwünfchen mich täglich die Leute 
wegen meiner glüdliden Heimkehr, und fie tbun recht daran, 
€3 war ein wunderichöner Früblingstag als unjere Compagnie 
die Stadt verließ. Und melde Menfchenmenge hatte ſich ver: 


Augsburg, 23 April 1862. 


und verbirbt fi) den Magen an ſchlechtem Schweinsfleiſch, aber 
der Ehren die man dem fiegreichen Feldherrn zollt, wird er nicht 
theilhaftig. 

Da mir jemand weiß, machte ich könne reiten, ſchloß ich 
mid einer Artillerie Compagnie an. Wenn mir doch dieſer 
jemand noch einmal unter die Hände käme — reiten in den 


wäre fie nicht zu entfeglich. 

Ich übergehe den unintereffanten Theil unſeres Feld: 
zuges, das heutzutage (wenigftens in Nordamerika) männiglich 
befannte Zagerleben, und führe ven Leſer aleich mitten in den 
activen Dienit mit all jeinen Leiden und feiner Luft (denn er 
bietet dem Soldaten auch jolde) ein, 

Am 29 Mai 1861 kamen wir in Parkersburg an. Es 
war mein erfter Befuh in der „Old Dominion,” In der 
Schule hatte man und Pirginien wie eine Art von „heiliges 
Land,“ in dem Milh und Honig flöße, geichilvert, als die 
Mutter alles Großen, Schönen, Edlen was es in der Union, 
ja in der gefammten Welt gäbe. Am Abend eines warmen 
Frühlingstages trafen wir ein; die Sonne ſank eben im Meften 
binab, als ber Dampfer an der Landung anlegte. Wir 
fprangen ans Ufer und athmeten zum erjtenmal in unſerem 


geſehen; ich habe fie laufen fehen, Furz, ich befand mich im | Bergen von Weftvirginien, eine Idee die lächerlich jeyn würde, 
| 
| 
| 


fammelt um Zeuge unferer Abreife zu ſeyn! Wie unzählige | Leben die „gebeiligte Atmofphäre* der fogenannten füdlichen 
Banner und Tafhentücher wehten in der Luft, wie donnernde | Conföberation ein. Ueberall berichte Unordnung und Gonfu: 
Hurrahs ertönten, wie viele Händedrüde wurden gewechſelt, fion; bald aber hatten wir unjere Kanonen und Pferde auf 
wie viele Lebewohls uns nachgerufen! | dem feften Lande und mit Einbrudy der Dunkelheit traten wir 

Glaube nur niemand daß e8 ein Kinderfpiel fen in den | den Marfh an. Es war fein langer Marfch; wir giengen 
Krieg zu ziehen. Einmal als „Gemeiner“ eingeſchworen, ift | nur wenige Meilen über die Stadt hinaus, machten um Mit: 


man feine Perfon mehr, nur noch ein Ding das den Befeh— 
len anderer gehorcht. Ich ſage das nicht um jemand vom 
Eintritt in den Dienft abzuſchreclen — Gott bewahre! Ich 
jage es nur um die Wabrbeit zu berichten, denn „vorgethan 
und nachbedacht hat manchem großes Leid gebracht.” Wenn 


e3 überhaupt ein mühjeliges Leben auf Erven gibt, fo ift «8 | 


das des gemeinen Soldaten; er mag der bravfte, der tapferfte 

Mann in der Armee jeyn; er mag Duzende von Heldenthaten 

vollbringen, dennoch wird nur felten ein entjprechender Lohn 

feiner warten. Gr kämpft, entbehrt, pladt fih, wird vom 

Marketender beitohlen, zerbeift ji die Zähne am harten Brod 
Ausland 1862, Ar. 17. 





ternacht Halt, ſchlugen die Belte auf, ftellten Wachen aus, 
und lagen bald in tiefem, erquidendem Schlaf. 

In Grafton, 100 Meilen von Parfersburg, jollten 2000 
Nebellentruppen ſtehen; diefe oitwärts über die Gebirge zu 
treiben und die Ehre der Vereinigten Etaaten:Flagge in dem 
Theile Virginiens zu wahren, der jetzt unter dem Namen 
Kanawha befannt ift, war der Zweck unjerer Sendung. 

Am Morgen des 30 Mai marjhirten wir nad dem 
Depöt der norbiweitlichen Verzweigung der Baltimore: und Obio: 
Eifenbahn, waren bis Mittag mit dem Verladen unferer Ge— 
jchüge, Pferde und Wägen bejchäftigt, padten uns dann jelbft 
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in zum Biehtransport beftimmte Wägen, und weiter gieng die 
Neife. Anfangs war die Gegend wunderſchön, und wir mach 
ten uns mit dem Gedanken vertrauter daß Alt:Virginien 
wirklich die „Blume der Union“ ſey, aber bald wurden „un: 
ſere Traumbilder trüber.” 

Nachdem wir bei einer Heinen, von den vielen Delquel: 
len der Umgegend „Petroleum“ genannten Hütte vorbeipaffirt 
waren, fließen wir auf die erite Schwierigkeit in unferm mili- 
täriichen Leben, Die Rebellen hatten bier eine Eiſenbahn— 
brüce verbrannt, und wir wurden aus den Wägen comman— 
dirt um fie zu repariren. Nie habe ich zur Arbeit willigere 
Männer gejehen als bei dieſer Gelegenheit. Selbit zarte 
Jünglinge, welde vier Wochen zuvor den für närriſch erklärt 
bätten der ihnen jagte daf fie am 30 Mai für elf Dollars 
monatlich dem Onkel Sam Eifenbahnbrüden bauen würden, 
arbeiteten mit bewundernäwerther Energie. Zwei Tage und 
eine Nacht floß die Arbeit ununterbroden dahin; dann konn: 
ten wir ficher über die „Soldatenbrücke“ pafliren; indeß ein 
donnerndes Hurrah die Lüfte durchtönte, 

Wenige Meilen binter diefer Brüde begann die Gegend 
einen andern Charakter anzunehmen. Im klaren Sternenlichte 
ſahen wir ftatt jpiegelflarer Ströme und blübender Farmen 
Hügel und Berge, die mit undurchdringlichem Gebüfch bevedt, 
fo wie mächtige Felſen die zu unferen Häuptern berabhiengen 
als wolle eine unjichtbare Hand mit denjelben unfere Heine 
Schaar jermalmen. Im Schnedenfchritt fuhren wir bis zum 
näcjten Morgen um zehn Uhr, dann hatte unjere Freude wie: 
der einmal ein Ende, denn wir waren zu einer zweiten von 
den Jefferſon Daviſſiſchen Rebellen verbrannten Brücde gelangt. 
Bei dem bier wiederholt nöthig werdenden Aufenthalt machten wir 
die erjten Erfahrungen in Anbetreff der Gaftlidhfeit der Söhne 
oder vielmehr der Töchter Virginiens, Ein Fleines Farmhaus 
ftand bei der verbrannten Brüde; zablveihe Kühe weideten 
auf der üppigen Wiefe; alles umber ſchien Woblbabenheit und 
Comfort zu athmen. Da, dachte ich, muß ein Bruder Frei: 
maurer wohnen, nahm einen Feldteſſel und machte mich auf 
um einige Quart Mildy zu Faufen. Ich Elopfte an die Thür 
und augenblidlid wurden nun jechs, dem ſchwachen aber 
ihönen Geſchlecht angehörige Köpfe am Fenſter fihtbar; dann 
öffnete ein altes Weib und fragte nach meinem Begehr. 

„Haben Sie Milch zu verkaufen,“ fragte ich. 

„Ich denke,“ erwiederte die Alte, 

„Ich möchte einige Quart haben,“ fprad ich, ihr den 
Feldleſſel übergebend, Dann jegte ich mich auf die Thür: 
ſchwelle und wunderte mich darüber, was wohl ſechs Frauen: 
zimmer in diefem einfamen Haufe anfiengen; ein Mann war 
nirgends zu erbliden, und der im Hausflur angerichtete Mit: 
tagstifch enthielt nur jechs Gedede. Eben wollte ih nad dem 
Herrn des Haufes fragen als die Alte mit der Milch erſchien. 

„Was bin ich ſchuldig,“ frug ich, indem ich mich anſchickte 
eines der wenigen in meinem Bejig befindlichen Geldſtücke aus 
der Taſche zu ziehen. 

„Nur 50 Cents“ (einen Gulden), fagte die Alte, 

Nun, dachte id, die Milch ift bedeutend im Preife auf: 
geſchlagen, zahlte dad Geforderte und gieng. 


Später fand ih aus daf bie ſechs Frauenzimmer Stroh: 
wittwen waren, welde ihre zur Nebellenarmee abgegangenen 
Ehemänner zurüdgelaffen hatten, damit fie die Unionsfoldaten 
mittelit Berfaufens von Kornbrod und Mil zum zehnfachen 
Preife ausplünderten. 

Ih ſetzte mich auf einen alten Baumftamm und beglüd: 
wünjchte mich felbft zu dem vortrefflihen Mittagsefien weldyes 
mir bevoritand. Mit Hülfe von Steinen verkleinerte ih ein 
Stüd hartes Brod, warf's in die Milch und verjpürte einen 
Appetit wie nie zuvor in Amerifa. Aber, o web, kaum batte 
ih den erften Biſſen genofien, als ich merkte daß die Milch 
fauer ſey, fie gegen das gaſtfreie Haus bin verſchüttete und 
zur gewohnten Salzfleifh-Koft zurüdtehrte. 

Indem wir die virginishen „Damen“ zur Plünderung 
des nädjiten, jenes Weges fommenden Unionsregimentes zurüd: 
ließen, befanden wir uns bald wieder auf der Reife und ge 
langten Sonnabend den 1 Juni nad Glarksburg. Dort er: 
fuhren wir daß die Rebellen 20 Meilen hinter Grafton zurüd 
bis nad Philippi gegangen ſeyen. Wir blieben bis Sonntag 
früh in Clartsburg, ließen uns noch einmal in Viehwägen 
paden und fuhren bis Webfter, um dann die Rebellen zu Fuß 
zu verfolgen, 

Webſter ift ein in Amerika hoch angefebener Name, und 
wir waren der Meinung, es uns dort einmal comfortabel 
machen zu können, täufchten uns jedoch darin gewaltig. Zwei 
armjelige Naufläden, ein Duzend armfeligere Holzhütten und 
eine Secejlionsftange bildeten die ganze „Stadt;“ ich babe 
nie ein elenderes Neft gefeben, und bevaure lebhaft daß es 
den Namen eines unferer größten Staatsmänner führt. 

Da ih am Gipfel eines Abhanges eine Holzhütte ſtehen 
ſah, über deren Thür ji die ſtolze Inſchrift befand: „Mahl: 
zeiten zu allen Stunden,” jo fchlängelte id mich mühvoll bin: 
auf und fand vor dem Häuschen ein junges Weib ftehen, an 
die eine Anfrage wegen Mittagsejjens zu richten ich mir erlaubte. 

Sie lud mid ein näher zu treten, und bot mir einen 
feines vierten Beines beraubten Stuhl zum Niederfigen. Das 
Weib war etiva 18 Jahr alt und hatte ein niedliches Geſicht⸗ 
den, auf dem ſich jedoch ein guter Theil des „gebeiligten 
Bodens“ von Virginien abgelagert hatte. Ihre Stimme war 
ziemlih Eangvoll, ihre Hand Hein; die Augen bligten wie 
Leuchtkäfer in einer Juninacht, und dunkles, üppiges Haar 
fräufelte ih um einen Naden, den man „alabajtern“ hätte 
nennen können, bätte nicht auch er übergroße Belanntichaft 
mit dem „gebeiligten Boden“ verrathen. Im allgemeinen aber 
war jie das hübſcheſte Frauenzimmer das id in ganz Weit: 
virginien antraf. 

Als angerichtet, fegte ich mich an den Tiſch und trank 
aus einem zerbrochenen Tafjenkopf einige Schlud erträgliden 
Kaffees; was das Eſſen anbetraf, fo war’s „die alte Leier,“ 
Kornbrod und Syrup, Schweinefleiih und Zwiebeln. In den 
15 Minuten, die ich verweilte, erfuhr ich von meiner Wirthin 
daß Webjter vor Beginn des Krieges „eine jehr ſchöne Stadt” 
gewejen jey, daf aber jegt die männlichen Einwohner jich meilten- 
theils zur Rebellenarmee nah Philippi begeben hätten; das 
Weib ſelbſt äußerte jedoch jo große Unionsliebe daß ich mich 
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zu der Frage veranlaßt fab, ob Webfter-die Ehre babe ihr 
Geburtsort zu ſeyn. 

„O, nein,” erwiederte fie, „ich bin in Obio geboren.” 

Dieß löste das Rätbfel; ich zahlte gern einen halben 
Dollar für das Effen, und eilte, da ein Gewitter im Anzug 
war, möglichit fchnell zur Eifenbahnftation zurüd, von wo wir 
einige Stunden darauf bis nach dem 20 engl, Meilen ent: 
fernten Philippi abmarjcirten. 

Obgleich bereits ſechs Wochen im Dienft, hatten wir doch 
erit an diefem Tag unfere Uniformen erhalten; Beinkleiver 
und Rodärmel waren mir um mindeftens 6 Zoll zu lang. 
Nah jechsftündigem Marfchiren im Regen jedoch reichten bie 
Beinkleider nur noch bis zum Knie, und nah 12 Stunden 
waren fie um volle 2 Fuß eingejchrumpft; die meijten von 
und warfen diefe unnügen Kleidungsſtücke, die gegen das 
Wetter nicht mehr jchügten als einfaches Papier, am folgen: 
den Tage fort; irgendein -Iopaler und reipectabler Bürger aber 
batte ſich durch Lieferung derjelben die Taſchen auf Ontel 
Sams Unkoſten gehörig gefüllt; dergleichen loyale und reſpec— 
table Bürger ſchoſſen im vergangenen Jahr glei Bilzen em: 
por, Mag der Herr fie jegnen! 

Am 2 Juni Nahts 11 Uhr braden wir von Philippi 
auf, Der Regen floß in Strömen herab und durdnäßte uns 
bis auf die Haut; die Nacht war jtodfinfter und der Weg über 
alle menichliche Begriffe ſchlecht; nur in Virginien fann es ſolche 
Wege geben; der Koth gieng bis an die Achſen der Fuhrmerke, 
die Pferde verfanten fußtief und die Fubrleute gebrauchten 
Flüche und Peitſchen in gleich eifriger Weife; mehr als ein- 
mal mußten wir Hand anlegen um Zugpferde aus irgend: 
einem „Höllenpfuhl” zu erlöfen; manchen giengen die Kräfte 
aus, fie jtredten fi ruhig vor den Wägen oder Kanonen 
nieder, und als der nächte Morgen grauete, bot fid) den Augen 
ein fo Hägliches Bild daß man kein Häglicheres hätte erben: 
fen können. Die Mannfchaft kothbededt und zum Tod er: 
müdet, die Pferde unfähig zu fteben, kurz, wir waren in einer 
Berfafjung wie fie beim Einmarſch in Feindes Land nur er: 
wünjcht ſeyn kann. Wir batten uns Philippi bis auf zwei 
Meilen genähert, Da lieh der die Vorbut commandirende 
(jegt als General verftorbene) Oberſt Binder melden daß der 
Feind fi anichide jene Stabt zu verlaffen. Er. babe bereits 
die Bagagewagen geladen und wir müßten im Geſchwindſchritt 
anrüden, wollten wir nicht den Endzweck unfrer Erpebition 
verfeblen. Alſo „im Geihwindfchritt, vorwärts marſch!“ ward 
commanbdirt, und die halbtodten Pferde ftolperten mit der halb⸗ 
todten Mannschaft dahin um den Feind zu erreichen, zu deſſen 
Vernichtung wir uns fo großen Beſchwerden ausgeſetzt hatten. 

Wir hatten bereit3 anderthalb Meilen zurücgelegt und 
waren an eine Biegung des Weges gelangt, als ein altes 
Weib aus einer Hütte herausjtürjte und mit lauter gebieteri- 
ſcher Stimme rief: „Halt! Artillerie, ober ich ſchieße euch 
alle tobt!“ 

Da man ihr keine Aufmerkfamkeit fchenkte, fenerte jie 
aus einem Nevolver breimal vergeblich auf unfere Reiben, und 
in demfelben Nugenblid ftürzten zwei Männer aus ber Hinter: 
thür des Haufes auf das Nebellenlager zu und bemüheten 
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fich, durch lautes Rufen dem Feind von unferm Nahen Kunde 
zu geben. Eine Abtbeilung der unſrigen ſetzte ihnen nad, 
überbolte fie in einem Kornfeld und machte ihnen fchnell den 
Garaus; um das alte Weib bekümmerte fih niemand, 

Vorwärts gieng’s wiederum, und nad jehr kurzer Zeit 
nahm unfere Artillerie am Rand eines Wälbchens, der einen 
die Stadt beberrihenden Hügel krönte, Pofition. Bald ward 
das Commando zum Feuern gegeben, und die ihre Zelte um: 
ipielenden Kartätſchen unterrichteten die Rebellen von unferem 
Dafeyn. Wie Bienen aus einem geftörten Stod ſchwärmten 
fie zum Lager hinaus; bierbin und dorthin floh das fübliche 
Ritterthum, ja mande jeiner Mitglieder wußten gar nicht 
welcher Weg der beite zur Flucht jep; viele waren in Inter 
bofen, einzelne in noch fpärliderem Coſtum. Als unjere In: 
fanterie Stadt und Lagerpla erreichte, waren die Rebellen 
fpurlos verſchwunden, aber ihre gefammte Bagage, viele Pferde, 
Wägen, Zelte und etwa 800 Büchien waren noch vorhanden, 
ebenjo ein ganz leidlich angerichtetes Frübftüd, von dem fie 
ficher nicht geglaubt hatten daß es in den Mägen „der Lin 
coln’ihen Söldlinge”“ ein Grab finden würde. Epäter machte 
die Gavallerie noch einige Gefangene, darunter den Oberften, 
jepigen General Kelly, Man ließ fie am nächſten Tage, 
nachdem fie den Meineid ber Treue geleiftet, wieder zu ihren 
Waffengefährten laufen, fieng einige davon bei anderer Gelegen- 
beit noch einmal, ließ fie noch einmal jhwören und laufen — 
auf einige falſche Eide mehr oder weniger kommt es ja den 
Genoſſen von Jeff. Davis befanntli nicht an, und was foll- 
ten die Unionstruppen mit allen Gefangenen machen? Hängen 
oder Erjchießen? Daß Gott erbarm! 

Philippi gewährt von den benachbarten Bergen und Hü- 
geln aus einen ungemein maleriihen Anblid. Bor Ausbrud 
des Krieges zählt es etwa 1000 Einwohner, Es befigt ein 
ſchönes Gerichtshaus, eine Bank, zwei Hötels, und war über: 
haupt die civilifirtefte Stadt die wir bis dahin in Virginien 
gejehen hatten. Aber ad, wie hatte ſich das Loos der einft 
glüdlihen Bevölkerung geändert! Als wir die Stadt betraten, 
waren fein Duzend Einwohner darin. Gie war das Haupt: 
quartier der Rebellion in Weftvirginien geweſen; in ihr war 
das wüthendſte Secejlionsblatt erſchienen, deſſen Preſſen wir 
zerſtörten (!) und deſſen Typen wir in einen Brunnen warfen (!). 
Der Nedacteur desjelben, der ſich noch vor kurzem gebrüftet 
batte, er wolle ven legten Blutstropfen vergiefen ehe er den 
Unionstruppen nur einen Zoll weiche, war mit den Rebellen 
geflohen — ja er war der erfte Flüchtling geweien und fliehet 
möglicherweife heute noch. 

Obgleih wir die Stadt ſammt allem feindlichen Gepäd 
erobert hatten, waren doch weder Dfficiere noch Mannſchaft 
befriedigt; wir wünjchten den Feind vollftändig zu umgeben 
und ihm jede Möglichkeit des Nüdzuges abzufchneiden. Um 
5 Uhr Morgens wollte man noch einmal vorrüden; aber die 
Eolonne welde von Grafton aus marjdirt war, hatte ſich 
um 20 Minuten verfpätet, und als fie endlich in die Stabt 
einzog, fam fie durch Schuld ihres Führers auf einen un: 
rechten Weg. Die Folge davon war daß der Feind ſich auf 
der Beverleyroute zurüdzog, wo er nur geringen Widerftand 
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antraf. Unſere Mannſchaft war zu ermüdet um dem fchnell | „Buena Viſta“ mit „Barnetts Schweſter“ verwechſelt hatte. 
| Wir hatten ſpäterhin noch vielen Scherz über dieje „Barnetts 


fliehenden Feind nachdrücklich verfolgen zu können. 

Nahdem die Aufregung etwas vorüber, legte fih ein 
jeder, troß des noch immer fallenden Regens, da fchlafen wo 
er fich gerade befand, Ich felbft fhlief in einem neugepflüg- 
ten Kornfeld ohne Dede und von Regen durchnäßt beffer 
denn je zuvor. 

Bang! bang! bang! und ich fprang von meinem Koth— 
bett auf, meinend, der Kampf babe aufs neue begonnen. 
Verwundert ſchaute ich mich um, indem ich den „aebeiligten 
Boden“ aus meinen Augen rieb, Es war Morgen, der Regen 


| 


war vorüber und das beftändige Knattern der Gewehre lieh | 
mid auf ein Gefecht ſchließen. Es waren jedoch nur die, 


Indianer Boys, die dem Geflügel der Seceflioniften eine 
Schlacht lieferten, und da fie etwas aufs Geradewohl ſchoſſen, 
begab id mich von meiner Schlafftelle zur weiter entfernten 


Compagnie zurüd, Dort war man eben mit dem Abladen | 


eines der eroberten Wagen beſchäftigt. Was gab's da alles 
für Plunder! Alte Büchſen und Säbel, Bowiemeſſer, im Jahr 
1808 fabricirte Piſtolen, Uniformen die wie Theatercoftüme 
ausjahen und ſchmachtende Liebesbriefe von Nebellen-Schönen, 
die den Wunſch ausfpraden daß ihre ritterlichen Liebhaber 
den Ecalp des alten ehrlichen Abraham Lincoln mit nad 
Haufe bringen möchten. Diefe Briefe machten unfern Boys 
den meiften Spaß, wenn fchon einige kaum zu entziffern waren 
und feinen beſonders hoben Begriff von ver Schulbildung der 
füblihen Nitterfräulein einftößten. 

Bang! bang! bang! gieng das Schießen bis zur Nacht, 
und ich brauche wohl kaum zu bemerken daß wir zum Abend: 
ejjen Hühner und dergleihen in Hülle und Fülle hatten; das 
Federvieh wird während der nächften Jahre ficher in der Um— 
gebung von Philippi ſehr rar ſeyn. 

Den ganzen Tag über giengen Gerüchte, daß die Rebel: 
len durch 10,000 Mann und 40 Geſchütze verftärkt ung in 
der Nacht angreifen würden. Einige fagten, der verrüdte 
Gouverneur Wife commanbire die feindliche Streitmacht, an: 
dere nannten Beauregard, noch andere den leibhaftigen Jeff. 
Davis, Alles jchlief auf den Waffen, aber — fein Rebell 
ließ ſich ſehen. 

Ich ſelbſt war, wie immer wenn man einem wichtigen 
Ereigniß entgegenſah, in jener Nacht auf Wache, und zwar 
bis an die Zähne bewaffnet. Unſer Oberſt bie Barnett, 
die Loſung für jene Nacht lautete „Buena Bifta!” Etwa um 
11 Uhr nabete fih mir ein Mann, „Salt! werda?“ rief 
ih ihm zu, „Gut Freund!” „Komm näher, gut freund, 
lag’ mir die Barole!* 

Der Mann kam, flüfterte mir zu, „Barnetts Schweiter“ 
und machte Miene zu paflieren. Ihm das Bajonnett vor bie 
Bruft jegend gebot ih Halt und rief nad dem Unterofficier 
der Wade. Der Mann bat und flebete vergebens, wieder: 
bolte ewig „Barnetts Schwefter,“ ich aber gebot ihm eben 
ernftlich zu ſchweigen, als ein Officier ver Wade daber kam 
Ich erzählte ihm den Vorfall und er führte den Mann, der 
ein Deutſcher war, nad) dem Wactbaus. Am nächſten Mor: 
gen ließ man ihn frei, da ſich beransftellte daß er die Loſung 


In Philippi lagen wir beinahe ſechs Wochen lang. Alle 
ein oder zwei QTage wiederholte ſich anfangs das Gerücht von 
einem bevorjtehenden Angriff, und allemal wurde unnüßer 
Weije die beliebte amerikaniſche Schladtlinie formirt. Nach 
etwa zwei Wochen wurden wir weniger ängſtlicher Natur, 
obgleich der närrifhe Gouverneur Wife feinen Leuten für den 
4 Zul, ein Mittagsejien in Philippi verheißen hatte; obgleich 
Gouverneur Letcher uns bei Tobesitrafe aufforderte, den Staat 
binnen 24 Stunden zu verlaffen. Täglich fandten wir einige 
Etreifpartien aus, die gewöhnlich ein paar Bufchklepper mit: 
brachten, welche man nach Leiftung des Treueides wieder lau⸗ 
fen lief. Tage und Wochen vergiengen, ohne daß Beaure 
gard, Davis und Comp. erfchienen, doch vernahmen wir daß 
fie ſich bei Laurel Hill, 13 Meilen öſtlich von Philippi, ver: 
ſchanzt. Wir felbjt hatten von Zeit zu Zeit Verftärtungen 
erhalten, und als wir 4500 Mann ſtark waren, beſchloß 
General Mc, Elellan, der jegige Eommandant am Botomac, 
den Feind von Laurel Hill zu vertreiben. 

In der Nacht vom 6 Jul, gegen Mitternacht verließen 
wir Philippi in der Richtung nach Laurel Hil, Der Weg 
war befjer als wir ihm zu finden erwartet hatten. Fünf 
Meilen vom feindlichen Lager entfernt paffirten wir eine Zoll- 
ſchranke, an der ein altes Weib Zoll von uns einfammeln 
wollte, Ginige unferer Boys ließen fih im Haufe einen 
Trunk Wafjer geben, und frugen die Alte wie weit es zum 
Lager jey, fie meinten natürlid das Nebellenlager. „Etwas 
über vier Meilen,“ erwieberte die Alte, „aber ohne Paß könnt 
ihr nicht hinein kommen.“ „Ich denk die Päſſe verſchaffen 
uns Einlaf!“ bemerkte der Fragende, indem er auf die eben 
vorbeifahrenden Kanonen deutete, 

„O,“ rief fie, als fie ſah daß wir Unioniften waren, 
„No leicht wie bei Philippi kommt ihr nicht hinein, dießmal 
werben jie Stand halten!” 

Auf unjerm Nüdmariche ſaß dasjelbe alte Weib vor der 
Thür, verlangte aber keigen Zol, „Halloh, Alte,” rief einer 
der unfrigen, „was denkt ihr jet von der Courage Eurer 
Nebellen?” Die Alte verichwand im Haufe, 

Bei Tagesanbrud) trieben wir die Nebellenvorpoften bei 
Laurel Hill vor uns ber, Wir hatten uns ihrem Hauptlager 
bis auf 1%, Meilen genäbert, und machten Halt um weitere 
Befehle des Generals Me. Elellan abzwvarten, der von Ric) 
Mountain und Beverley aus gegen den Feind anrüdte, 

Einige Bomben die wir vorläufig in das Rebellenlager 
warfen, riefen große Beftürzung unter Mannſchaft und Pier 
den hervor, Vier Tage lang fanden Vorpoſtengefechte jtatt, 
der fünfte verlief des beftigen Negens wegen rubig, Wille 
waren begierig auf den Beginn des eigentlichen Kampfes, 
allein Me. Elellan ließ nod immer nichts von ſich hören. 
Da vernahmen die Rebellen von dem Unionsfiege bei Rich 
Mountain und von der Bejegung Beverley’s durch Me. Elel- 
lan, ihre Lage wurde ihnen unheimlich und fie zogen ſich 
nächtlicher Weile in der Richtung nad Et. George zurüd, 
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verlafiene Lager des Feindes ein, während die übrigen fich 
zu feiner Verfolgung aufmachten, ihm überbolten, gänzlich 
fchlugen und eine Unzabl von Gefangenen beimtrieben. Der 
Rückzug von Laurel Hill war in folder Eile bemerfftelligt 
worden daß man alle Aranfen und Verwundeten zurückge— 
laffen, ihnen auch erzählt hatte, die Unionstruppen würden fie 


tödten, jobald fie anfämen. Die vorhandenen Bereftigungen | 


waren ſtark und augenfcheinlih unter Leitung jachverftändiger 
Männer erbaut. 

Unter den zahlreihen Briefen die wir im Rebellenlager 
vorfanden, war auch ein „während der Belagerung von Lanrel 
Hill“ an eine Rihmonder Zeitung gerichteter, in dem ber 
Schreiber fagte: „Die Yankees rüden in einer Stärke von 





Am nächften Morgen zog ein Theil unferer Truppen in das im Gamp-Ebafe, bei Columbus (Obio) an, und fühlten uns 


von einer unendlihen Bürde befreit als wir uns unjerer 
Waffen und Tornifter entledigt hatten. Wir waren ja wieder 
freie Männer; niemand durfte uns mehr befeblen; vor feinem 
Oberften hatten wir mehr an ben Hut zu faſſen; ohne Urlaub 
konnten wir gehen wohin wir wollten, und der geneigte Leſer 
mag verfichert fern daß wir auch thaten was wir wollten. 
Was ich von Weftvirginien und feinen Bewohnern ge 
feben, bat durdaus feinen günftigen Eindrud auf mid ge 
macht; das Land ift wild und romantiſch, allein kaum cultur- 
fähig. Die Häufer, die man paßlicher mit dem Namen Hütten 
belegen kann, enthalten meiſt ſchmutzige, unwiſſende Bewohner, 
die kaum zu erwerben verſtehen was zu ihres Leibes Nahrung 
und Nothdurft nothwendig iſt. Schulhäuſer ſind unbekannt, 


mindeftens 10,000 Mann an. Zwei Tage lang haben wir | id wenigſtens habe fein ſolches geſehen, während ich mich 


blutige Vorpoſtengefechte fiegreih beftanden und am britten 
mindeftens hundert „Heilen“ getöbtet. Wir haben erſt einen 
Mann verloren.” In einer Privatnote an den Nebacteur 
des Blattes bemerkt aber ber Echreiber: „Ich glaube die Yan- 
fees bauen ung wieder einmal, Da iſt ein Negiment, welches 


überzeugte daß der größte Theil der Bevölkerung weder lefen noch 
ichreiben fann. Die wenigen aber die buchftabiren fönnen, find 
in moralischer Beziehung meift noch jchlechter als ihre unmifienben 
Brüder — fie willen eben genug um gefährliche Subjecte aus ſich 
zu machen; fie lefen in einem Landblättchen, unfer Vicepräfident 


fih 9. Jndiana:Freiwilligen nennt, aber das müſſen Reguläre | jey ein Neger, Lincoln wolle alle Sklaven befreien und ibre 


fepn. Wären die nicht dabei, jo griffen wir die Kerle an.“ 
Man kann daraus erjehen wie die Maſſen im Süden 
binter's Licht geführt werben. Die Prefje meldet ihnen ima— 





Herren tödten; fie glauben dieſen Unfinn und niemand kann 
fie vom Gegentbeil überzeugen. Ich kenne in ganz Amerita, 
ja in der ganzen Welt kein abftoßenveres Volk als dieſe Bir: 


ginäre Siege und „Abolitioniften: Niederlagen,“ comme il | ginier, Und die frauen find noch ſchlechter als die Männer. 
faut, bei denen allemal ein ganzer Nebelle fällt. Die Unions: Tabalkauend laufen fie im ſchmutzigen, efelhaften, ja unan: 
truppen verloren bei Zaurel Hill ſechs Mann, die Nebellen | ftändigen Anzuge umber und betrügen die Unionsjoldaten, 


mindeftens 40. Aber die Nebellenführer wiſſen daß fie ein 
Spiel auf Tod und Leben fpielen, und fo lange fie im Stande 
find das Volk zu belügen und zu betrügen, ebenfo lange wird 
diefe unjelige Rebellion andauern. Erführe der Süden die 
Wahrheit, die Rebellion vergienge ſchneller in ein Nichts als 
fie entitand, 

Während der Vorpoftengefechte bei Laurel:Hill ereigneten 
fi) viele lächerliche Scenen. Wir hatten eine Zeitung mit 
Lincolns Julibotſchaft erhalten. Ein Imdianabon, glaubend 
e3 könne den Seceffioniften nichts ſchaden einige lohale Redens— 
arten zu bören, fprang, das Blatt in der Hand, auf einen 
Baumftumpf und ſchrie: „Se! Seceſh! wollt ihr nicht die Bot: 


ſchaft des alten Abrabam hören?” Kaum aber hatte er einige | 
Worte gelefen — bang, bang nallten die Büchfen, und Jungs | 


Indiana fprang berab, vermeinend, daß ſich ſelbſt eine Prä- 
fiventenbotichaft inmitten von Büchſenkugeln nicht gut vor: 
leſen laffe. 

Wir blieben zwei Wochen bei Laurel-Hill. Da der Feind 
aus Weftvirginien gänzlich vertrieben und unfere Dienftzeit 
bereitö abgelaufen war, jehnten wir uns nach ver Heimath. 
Keiner von uns hatte je längere drei Monate verlebt. Uns 
ſchien eine Ewigkeit verfloffen zu ſeyn ſeitdem wir zum legten: 
mal gut aßen — alle ſehnten fi über den Obio zurüd — 
alle wollten wieder einmal in einem civilifirten Lande eriftis 
ren. Endlich kam der Vefehl zum Aufbruc, und heimwäris 
gieng es. Jovialere, zerlumptere, ſchmutzigere, bungrigere 
Männer als wir waren, da man uns aus dem Dienft mufterte, 
bat man ſchwerlich je gejeben. Wir famen am legten Juli 


| die ihnen Eier, Butter und Kornbrod ablaufen. Und dieß 


Volk lebt in der Illuſion, das ritterlichite Bolf der Union zu 
ſeyn! Pity them! 
- Pittburg, März 1862. 


Die öſtlichen Provinzen Perfiens. 
(Bon Brei. Friedrich Spiegel.) 
22. 


Wir glauben nachgewieſen zu haben daß die turaniiche 
Bevölterung, welche jet den Norbrand von ‘ran unficher 
macht, erſt in verhältnißmäßig newer Zeit dort eingebrungen 
if. Jetzt durchſchwärmen Quranier den ganzen Norbrand, 


| durchſchwaärmen ſelbſt Ehorafan, und haben die uriprünglice 


iraniſche Bevölterung in die Stäbte zurüdgebrängt. Niſcha— 
pur, Tus, Serakhs, Mero find jegt ſprachliche Daſen in den 


| von türkiihen Nomaden bejegten Ländereien. Daß dieſes 


Verhältniß früher ein anderes war, haben wir durch den 
Nachweis darzuthun geſucht daß das Avefta bis nad) Sogd 
hinauf nur gefegnete Orte, welche der Schöpfung Ormazds 
angehören, erwähnt, und folde Orte können nur iranijche jeyn. 
Mir befigen aber auch über die Sprache diejer Gegenden noch 
andere unwiderlegliche Zeugnifje aus älterer Zeit. So jagt 


2 390 To 


uns Strabo ausprüdlih (XV. 2. 8) daß die Meder, Baltrer | 


und Sogdianer bis auf Kleinigkeiten diefelbe Epracdhe ſprechen; 
an einer andern Stelle wird dieß auch von den Haramaniern 
erzählt. Einer Beimiichung fremder Elemente wird weder an 
jener Stelle noch fonftwo gedacht. Zu demſelben Nejultate 
führen Unterfuhungen über die Sprachen des Aveſta. Es 
fann feinem Zweifel unterliegen daß die beiden Dialekte in 
denen dieſes Buch abgefaßt iſt dem öjtlichen Jran angehören; 
es ift ziemlich allgemein angenommen daß derjenige Dialekt 
in welchem die meilten Bruchjtüde abgefaßt find, der Umgegend 
von Baktra angehören möge — man bat ihn daber ven altbat- 
triichen genannt. Nicht ohne Grund hat man auch vermuthet 
daß der zweite Dialelt, der etwas härter und alterthünnlicher 
it, und in dem uns nur einige Lieder erhalten find, in ben 
Thälern Sogdiana's feine Heimath gehabt haben möge. Daß 
nun dieſes Volk ein ſehr lebensträftiges und widerſtandsfähi— 
ges war, davon gibt, wie ich glaube, die Gefchichte desſelben 
einen genügenden Beweis. Wenn man die Vereinzelung der 
Stämme und die ſchwachen Regierungen auf der einen Eeite 
und das zu manchen Zeiten gewaltige Drängen der turanis 
ſchen Horden auf der andern Seite bedenkt, da wird man «8 
nicht wunderbar finden daß die Iranier einiges von ihrem 
frühern Gebiete eingebüßt, wohl aber daß fie nicht mehr ver: 
loren haben. Selbſt heute noch würde wohl eine ftarte ein: 
beitlihe Regierung, welche auf die iraniſche Nationalität ge: 
bührende Nüdjicht nähme, dieje fremden Stämme theils ver: 
treiben, theils mit den JIraniern verfchmelzen fünnen, ohne 
daß die Nationalität der legtern darunter leiden würde, viel: 
leicht mit alleiniger Ausnahme des nördlichen Aderbeidſchan. 
Ein Ueberblid über die Gejdichte diefer Provinzen, foweit wir 
diefelbe verfolgen fünnen, wird diefe Behauptung beweiſen. 
Es kann wohl kaum einem Zweifel unterliegen daß wäh: 
rend der Herrſchaft der Achämeniden die oſtiraniſchen Völker 
ſtark genug waren entweder das Eindringen turanifcher Völ— 
ferichaften gänzlich zu verhindern oder doch die Eindringlinge 
fi) dienftbar zu machen. Die Kraft des ganzen Neiches ftand 
ihnen wenigitens unter den beveutenderen Herrſchern zur Seite; 
wir wifen daß ſowohl Kyrus als Darius lange Kriege gegen 
jene nördlichen Bölfer führten. Dafür fcheinen fih auch vie 
Böllerftämme Oftirans im ganzen viel treuer bewährt zu haben 
als die Stämme des Weſtens. Celbft in der großen Inſchrift 
des Darius ift nur wenig von ihnen die Rede. Zwar wird 
die Empörung eines gewiſſen Früda gemeldet, der ji in Mar: 
giana zum König aufwerfen wollte, aber diefer Aufitand 
wurde bald und, wie es jcheint, ohne jonverliche Mühe ge: 
dämpft. Ein Aufitand in Arachofien, der auch noch erwähnt 
wird, war gar nicht jelbitändig unternommen, jondern nur die 
Fortfegung eines verunglüdten Aufftandes in der Perſis. Die 
Empörungen welde in der Perfis, Sufiana, Medien, Babylon 
und Armenien gemeldet werben, find viel zahlreicher und aud) 
ernſthafter. Eo wird aud unter den Achämeniden der jpüs 
tern Seit feine nennenswertbe Empörung der öſtlichen Pro: 
vinzen angeführt als die unter dem Eatrapen Artabanus zur 
Zeit des Artarerres I, und hierbei würde erjt noch zu ermit— 
tein ſeyn wie weit das oſtiraniſche Volk ſelbſt betheiligt war, 
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und wie weit der Satrape den Krieg mit Miethötruppen füh— 
ren konnte. Aus diejer fpärliden Erwähnung von Aufitän- 
den im Dften des Adämenidenreiches folgt freilich nod nicht 
geradezu daß es dort überhaupt feine gab; es lagen eben, wie 
bereits gejagt, jene Verhältniſſe den griechiſchen Berichterftat- 
tern ferne, und jchienen ihnen wohl auch unwichtig. Doc) darf 
nicht überjeben werben daß aud die oftiranifhe Sage die 
Treue der Bafallen im Dften auf das nahdrüdlichfte betont. 
Nuften, der gewaltigfte Held dieſer Sage, iſt in Sedſcheſtan 
zu Haufe, und iſt an Straft und Tapferkeit den meiften Groß: 
fönigen weit überlegen, als deren Hort er in allen Gefahren 
gilt. Obwohl von diefen oft hart angelaffen und zuweilen ſelbſt 
rückſichtslos behandelt, bleibt er ihnen doch unerjchütterlich treu. 
Es läßt fich diefe Treue auch daher erflären daß die perfifchen 
Großfönige ihren VBafallen im Often mehr freie Hand liefen 
als denen in den ihnen näber liegenden weitlichen Provinzen. 
Näher treten uns die Provinzen des Ditens, namentlih Bat: 
trien und Sogdiana, durd den Zug Aleranders des Großen. 
Uber wir jind doc über die Verhältniffe jener Zeit zu wenig 
unterrichtet, um dr Stand der Dinge flar überſchauen zu 
fönnen, Zu ben beiden von jeher in ran wirfenden Fac— 
toren, deren Intereſſe oft ein entgegengefegtes war, ben ein- 
zelnen Stämmen und dem Großlönige, fam nun ein dritter, 
die Eatrapen. Der Wunſch der Mehrzahl ver Stämme war: 
unter ibren eigenen Häuptlingen und in ihrem eigenen Gebiete 
frei und ungehindert ſchalten zu fünnen, ohne irgendwie von 
außenber Befehle zu empfangen, Das Intereſſe des Groß: 
fönigs und der Satrapen gieng urſprünglich zuſammen. Der 
Großfönig wünſchte feine Herrſchaft möglichft weit ausgedehnt 
zu jehen, von möglichit vielen Stämmen Huldigung und 
Steuern zu erhalten. Je mehr Völker ihm unterthan waren, 
dejto mehr Satrapien hatte er zu vergeben, und dieſe erbiel- 
ten in größter Anzahl die Genofjen feines Stammes; daher 
waren geborne Perjer als Satrapen durd die ganze Monarchie 
zerftreut, Die Stellung eines Satrapen war aber eine jo 
mächtige, daß fie viele derjelben veizte noch einen Schritt vor: 
wärts zu geben, und auch den legten Reit der Abhängigkeit 
noch abzujchütteln. Daher waren die Perſerkonige fait immer 
im Kampf mit ihren Satrapen, die doch der Natur der Sache 
nad) ihre treueften Diener hätten ſeyn jollen, Das Beneh- 
men der Satrapen wie der Völferjtämme, den Greignifjen im 
Kampfe der Perſer und Macedonier gegenüber, wird wahr: 
ſcheinlich anfangs ein bloß zuwartendes gewejen jeyn; man 
begte geheime Hoffnungen, und wollte zufehen ob der Gang 
der Dinge ihre Erfüllung geitatten würde, Nachdem aber ber 
legte Achämenide Schlacht um Schlacht verloren, nachdem er 
ſelbſt aus feinem Heimathland vertrieben war, da jtellten ſich 
die Sachen wieder anders. Die Völferftämme mochten hoffen 
fich freier und unabhängiger zu befinden wenn fie den ent: 
fernter wohnenden Macedoniern, als wenn fie den Perſern 
gehorchten. Die Satrapen aber mußten fi zumeiſt jagen 
daß fie fi auf die Länge faum im ihren Provinzen halten 
würden, wenn fie ih nicht auf ihren Stamm, die Perfer, 
ftügen konnten. Die Satrapen find alfo wohl geneigt gewejen 
die Sache der Achämeniden zu ftügen; man konnte aber. natürs 
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lich zweifelhaft ſeyn auf welche Weife dieß am beften geſchehen 
könnte, Eine Partei am Hofe des fliebenden Darius jcheint 
der Anſicht geweſen zu ſeyn, der Hauptgrund der Niederlagen 
ſey die Perfon des Königs, und ein Thronwechſel könne der 
finfenden Sache am beften aufbelfen. An der Spitze dieſer 
Partei ſtand Beſſus, der Mörder des Darius, Er mollte 
offenbar ala Nachfolger des Darius gelten und die Geſammt⸗ 
monarchie aufrecht erhalten, darum nahm er nach jeiner Thron: 
beiteigung den Namen Artarerres an. Beſſus war ein Perjer 
von Geburt, ein naber Verwandter des von ihm ermordeten 
Könige, Es zeigte ſich indeh bald daß auch die geſchickteſte 
Hand nicht im Stande war das verlorne Reich zu retten. 
Die Achämeniden hatten es nicht unterlaſſen die Völker durch 
ein engeres Band mit ſich und ihrem Stammland zu verbin: 
den, bei den wiederholten Niederlagen und Rüdzügen wurden 
die einzelnen Stämme immer geneigter die günjtige Gelegen— 
beit zu ergreifen, und das verhafte Joch abzuſchütteln. Aleranz 
ders wohlberechnete Politik, alle die Satrapen in ihrem Diftrict 
zu belaſſen welche ſich ihm freiwillig unterwarfen, bewog viele 
zu ibm überzugeben. Aus allen bdiejen Gründen war bie 
Hülfe welche Beſſus in Oſt-Iran fand, nicht fehr energiich, und 
auf die Hülfe diejer Stämme mußte doch hauptſächlich gerech— 
net werben, denn die Perfis war erichöpft und noch dazu von 
feindliben Truppen befegt. Als nun vollends Alerander dem 
fliebenden Beſſus nad Dftiran nadjegte, da überwog das 
Stammesintereffe völlig, und Epitamenes, der Fürft von 
Sogdiana, fand es für qut ibn an Alerander ausjuliefern, 
Alerander ließ den Beſſus volltommen nach perfiider Art 
richten, es traf ihn diefelbe Strafe welche das iraniſche Her: 
tommen für die Hochverräther feitgefegt hatte, und bie wir 
auc den Darius über feine Feinde verhängen ſahen. Es 
wurden ibm Naſe und Obren abgejchnitten, und er darauf 
nad) Efbatana zur Hinrichtung abgeführt. Auch diefer legte 
Punkt ift nicht unklar: da die Sitte wollte daß der Hochver— 
räther in der Hauptitabt der Provinz hingerichtet werden jollte, 
wo er jeine Empörung begonnen batte, jo wurbe er nad 
Medien geführt, weil dort feine böfen Gefinnungen zuerſt ber 
vorgetreten waren. Während nun aber Spitamenes jo bereit: 
willig den Mörder des Darius ausgeliefert und jich ſelbſt 
unterworfen hatte, jeben wir ihn wider Erwarten in ben zu: 
nächſt folgenden Jahren an der Spitze eines äußert hart: 
nädigen Kampfes gegen feinen bereits anerfannten Oberherrn. 
Die Loſung diejes jheinbaren Widerſpruches ſcheint mir leicht. 
Die Oftiranier und Spitamenes mit ibmen hatten ohne Zweifel 
gebofft, der macedoniſche Oberherr werde ſich mit ihrer Unter: 
werfung begnügen, und dann jobald als möglich in jein ent 
ferntes Baterland zurüdfehren. Es war flar daß Alerander, 
wenn er nur einmal zurücgelehrt war, nicht wegen jeder 
Kleinigfeit einen neuen Kriegszug in dieſe entfernten Länder 
unternehmen fönne, und jo fonnte man boffen unter der neuen 
Herrſchaft unabhängiger zu jeyn als unter der alten, Nun 
verzögerte ſich ſchon die Abreife Aleranders ungewöhnlich lange, 
noch unangenehmer aber mußte es die oftiranifchen Fürften 
überrajchen daß Alerander überall im Dſten Städte gründete 
und griechiſche Colonien anfievelte, kurz, es offenbar darauf 
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abſah, eine bauernde Verbindung zwifchen den einzelnen Landes: 
theilen berzuitellen. Solch eine Maßregel war bisber uner: 
hört gewefen, und es war dem fogdiantfchen Häuptlinge von 
feinem Standpunkt aus nicht zu verargen wenn er fich mit allen 
Kräften dagegen fträubte. Daß Spitamenes von feinen Unter: 
thanen Fräftig unterftüßt wurde, ift nicht wunderbar, benn die 
Intereſſen derfelben waren aroßentbeils die nämlihen. Der 
Aufftand blieb, zum Glüd für Wlerander, auf Sogdiana be: 
ſchränkt; in den übrigen oftiranifhen Provinzen wird zwar 
die Luft nicht gemangelt haben dem Beiipiel zu folgen, aber 
es fommen immer nur vereinzelte Ausbrüche vor, denen Aleran: 
der leicht wieder Herr wurde, wie ſich denn überhaupt der 
Mangel an einmütbigem Handeln der iranischen Stämme recht 
deutlich zeugt. Nach fchweren Kämpfen bemältigte Alerander 
auch den Aufitand in Eogdiana und gründete gerade dort 
zablreiche Colonien. Welch' einen nachhaltigen Einfluß dieſe 
Golonien ausgeübt baben würden, märe es Nlerandern ver: 
gönnt geweſen während eines langen Lebens feine Plane, die 
er kaum ins Werk gefegt hatte, dauernd zu verfolgen, Tann 
man am beiten daraus ſchließen daß ſelbſt jo entfernte Colo— 
nien wie die oftiranischen, welde doch wohl am früheiten dem 
Mutterland entfremdet wurden, Jahrhunderte lang dauernd 
in die Geſchicke Dftirans eingreifen konnten. 

Obwohl das mächtige Reich der Parther ſchon ſehr bald 
nad Aleranders Tode und in der nädjten Nähe Oſt-JIrans 
entſtand, fo ſcheinen doc die Greigniffe des Weitens und Nor: 
dens zu allen Zeiten die Aufmerkſamkeit der partbiichen Herr: 
fcher fo überwiegend gefeflelt zu haben, daß die öftlichen 
Stämme großentheils auf ſich angeiwiefen blieben. Die acht 
oder, nach anderen, zehn Städte welde Alerander in Bak— 
trien und Sugdiana gearindet hatte, bildeten dort die äußerſte 
Vormauer des Hellenismus gegen Jranier und Turanier, 
Die Macht und der nationale Geift der Jranier waren durd 
Aleranders Siege auf lange gebrochen, und ſelbſt bier im 
fernen Oſten waren die griechifchen Coloniften die unbeitritte: 
nen politijchen Herrider. Als das Reich Aleranders unter 
jeine Feloberren vertheilt wurde, da fielen anfangs diefe Pro: 
vinzen dem Seleueivenreiche zu, aber noch vor dem Abfalle 
der Barther benugten die Satrapen Oſt-Irans die günftige Ge— 
legenbeit ihr Berhältniß zu den Seleuciven zu löfen und eigene 
Reihe zu begründen. Bon diejen hatte das baftriiche König: 
reich die längfte Dauer. Seine Geſchichte ift vielleicht nie von 
Griechen beichrieben worden, die gelegentlihe Aufmerkjamkeit 
welche die Geſchichtſchreiber der Parther diejen Angelegenbei: 
ten wiometen, fommt uns nicht mehr zu gute, weil bieje 
Schriftjteller bi8 auf wenige Notizen verloren find. Durch 
die Entdedung von Münzen diejer oſtiraniſchen Könige, welche 


ſich noch im großer Anzahl in jenen Ländern finden bie fie 
beherrſcht haben, iſt es nichtsveitoiveniger gelungen, wenn 


auch nicht eine Gejchichte des baktrifch:griechiichen Königreichs, 
doch wenigſtens einen Abriß derfelben herzuſtellen. Es it 
dieß einer der ſchönſten Triumphe welche die Numismatik in 
unſern Tagen errungen hat, ein ſchlagendes Beiſpiel wie be— 
deutendes oft durch die richtige Benittzung Heiner Mittel 
| erreicht werben kann. Der griechiiche Satrap, der juerft den 
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Seleuciden den Gehorſam auffündete, hieß Diodotus. Das 
Jahr feines Abjalles läßt fih nicht mehr mit Beſtimmtheit 
angeben, doch muß er vor dem %.250 v. Chr. ftattgefunden 
baben, denn in diefem Jahr empörten ji) die Parther. Div: 
dotus ſoll jeine Macht jo jehr vergrößert haben, dab Arjates, 
der Stifter der Partherbymajtie, ih vor ihm flüchten mußte, 
Ueberhaupt ſcheint er den Parthern nicht günftig geweſen zu 
jeyn, dent gegen fie verbündete er ſich fogar mit Seleufus 
Kallinikus, als diejer feinen Zug in das obere Ajien unter: 
nahm, Als aber Diobotus um dieſe Zeit ftarb, da änderte 
jein Sohn, der gleichfalls den Namen Diodotus führte, feine 
Politif und verbündete fi mit den Parthern. Er wird aljo 
wohl auch die Früchte des Sieges getheilt haben den die Par: 
ther über den Seleufus errungen. In den nächſten Zeiten 
ſcheint das griechiich-baktrifche Reid, bei den Nachlommen des 
Diodotus geblieben zu feyn, wenn auch nicht unbeftritten und 
ungetheilt, Es tauchen nämlih aud Münzen auf, die aus 
numismatiihen Gründen in dieje Zeit gefegt werden müſſen, 
und die uns nur Griechen als Herren in dieſen Gegenden 
nennen, Hieraus erhellt daß dieje einzelne Theile des bat: 
triſchen Königreiches an ſich gerifjen haben mußten, in denen 
jie mehr oder wenig unabhängig jchalteten. Uber zur Zeit 
als Antiohus der Große feinen Feldzug nad Oſt-Iran unter: 
nahm, finden wir den Euthydemus auf dem baktrifchen Throne, 
von dem wir wiſſen daß er vorher Satrap einer andern öſt— 
lichen Provinz, wahrſcheinlich Sogdiana's, gewejen war. Dffen- 
bar hatte derjelbe den Nachlommen des Diodotus die Provinz 
Baltrien abgenommen, wie er dieß auch gegen ven Antiochus 
zu jeiner Entſchuldigung geradezu ausſprach, daß ja er nicht 
den Seleuciden Baktrien entriffen habe, jondern nur den Nach: 
fommen des Empörers, nachdem er ſchon längſt abgefallen 
geweien. Als Antiohus jeinen berühmten Zug antrat, muß 
ih Euthydemus im Befige jeiner Macht ziemlich ficher gefühlt 
haben, denn im Vertrauen auf bieje und die Tapferkeit der 
Parther, welde ven erjten Anprall auszuhalten hatten, lei: 
fiete er offenen Widerſtand. Selbſt nachdem ſich die Gegen: 
wehr der Parther nicht nur fruchtlos erwiejen, jondern dieſe 
jogar zu einem Bündniffe mit Antiohus ſich entichlojjen 
hatten, glaubte Euthydemus immer nod mächtig genug zu 
ſeyn um jein Echidjal dem Kriegsglück amvertrauen zu 
fönnen, und erjt nachdem fein Heer den Uebergang über 
den Fluß von Herat nicht hindern fonnte, entichloß er jich 
durch Unterhandlungen das Schlimmſte zu verbüten. Diefe 
Unterhandlungen leitete jein nod junger Sohn Demetriusg, 
und führte fie mit großer Gefchidlichleit zu einem günftigen 
Ende; fie lafien uns einen Blick in die Verhältniffe Oſt-Jrans 
in jener Zeit thun. Euthydemus wünſchte in feiner Herr: 
ſchaft belaffen zu werden, und darum juchte er dem Antiohus 
die Wichtigkeit feiner Stellung für die Anterefien ver Seleu: 
ciden möglichit anfcaulih zu maden, Zu dem Ende wies 
er auf die Wichtigkeit Baktriens hin als einer Vormauer gegen 
die plünderungsjüchtigen Barbaren des Nordens, welche ohne 
Zweifel, wie er richtig bemerkte, in Iran einfallen und alles 
in die Barbarei zurüdwerfen würden, wenn fie nicht in 
Baktrien einen jtarfen Wiberftand fänden. Da Antiohus 


durch die Verhältniffe gezwungen war feine Angelegenheiten 
in diejen fernen Gegenden bald zu ordnen, jo begnügte er ſich 
mit ber Unterwerfung des Eutbydemus und beließ ihn in ber 
Herrſchaft. Baktrien war um diefe Zeit jo ausgedehnt, daß 
es in mehrere Satrapien getheilt war, als ſolche werden Sog: 
diana und die turanische Provinz erwähnt. Dem Euthydemus 
folgte jein Sohn Demetrius, über deſſen Negierung die allzu 
fargen Quellen uns in faum zu löfende Widerſprüche ver: 
wideln, Er ſcheint nämlich ein mächtiger König geweſen zu 
jeyn, der jeine Macht ſogar bis nad Indien ausdehnte. Auf 
der andern Seite jcheint es aber auch wieder dab er das Neid) 
an einen andern griechischen Emporlümmling, den Eufratives, 
verlor. Wie dem auch jey, und wie man ſich aud) die Vor: 
gänge dieſer Zeit im einzelnen denken mag — jo viel fteht 
feit daß Eufratides der Nachfolger des Demetrius in Baltrien 
war. Er ſcheint fi die Herrichaft nur nad langen Kämpfen 
errungen und nicht jehr lange bejeflen zu haben. Nach jeinem 
Tode zerfiel, wie es jcheint, das ausgebreitete Reich in meh: 
rere Theile. Wenigftens wird man zu biefer Annahme ge: 
drängt um die Menge von Königsnamen zu erklären welche 
auf Münzen vorkommen, und welche alfo jo ziemlich in die 
jelbe Zeit geiept werden müflen, wie dieß die Prägung erweist, 

Diejelben Münzen, denen wir den größten Theil der Auf: 
tlärungen über die politiſchen Verhältuiffe des griechiſch-bak— 
trijchen Reiches verdanken, geben uns auch einige Fingerzeige 
über die innere Geſchichte des Neiches, Es ſcheint daß in der 
erjten Zeit die hellenifchen und iranijchen Elemente ſich ziem— 
lich ſchroff ſonderten. Die Münzen der eriten griechiſch-bak— 
triſchen Könige find rein griechiſch, ſowohl was die Embleme 
als aud) was die Sprache der Legenden betrifft; fie gehören zu 
den ſchönſten griechiſchen Münzdenkmalen. So bleibt jo ziemlich 
der Zuſtand der Dinge bis auf Eukratives, Auf den Münzen 
diejes Königs finden wir aber nicht mehr die griechiſchen Le— 
genden allein, es erſcheinen daneben auch foldye in orientaliſcher 
Sprache und Schrift. Es jcheinen auch die erften Könige welche 
diefen Gebraud einführten nur ungern der Nothiwendigfeit 
nachgegeben zu haben, denn es zeigt ſich die einheimische Schrift 
zuerſt nur auf Kupfermänzen, und nur allmählich dehnt ſich 
die Anwendung aud auf andere Münzjorten aus. Nicht 
minder auffallend und wichtig ijt es auch daß dieſe einheimi— 
ichen Münzlegenden nicht in einer iranifchen, ſondern in einer 
indiihen Sprache und Schrift abgefaßt find. Die Sprach- 
gränze des indiſchen und iranischen Volkes ijt allerdings nicht 
jebr weit von Baltrien entfernt, und bie meiſten baktrifchen 
Könige mögen auch von Indern bewohnte Gebiete beſeſſen 
haben. Allein daraus läßt ſich dieſer Gebrauch deßwegen nicht 
genügend erklären teil wir auch parthiſche Münzen mit der: 
jelben indischen Sprache und Schrift befigen. Die Sade jcheint 
aljo nicht jowohl in politiihen ala in culturbijtoriichen Ver— 
bältnifjen ihre Erklärung zu finden, auf welde wir fpäter zu 
iprechen kommen. Als den Zeritörer des griechiſch-baltriſchen 
Neiches dürfen wir wohl den parthiſchen König Mithrivates 1 
anfehen. Bon ihm wird bezeugt daß er jeine Herrſchaft bis 
zum indifhen Kaukaſus ausgedehnt hatte, folglich umfaßte 
diejelbe auch Baltrien. Die andere Angabe, daß Baltrien 


durch die Scythen gefallen ſey, iſt wohl ungenau ausgedrückt, 
denn es iſt gewiß daß unter der Regierung des Mithridates 
es den Scythen noch nicht gelungen war gegen Süden vor: 
zudringen. 

Schluß folgt.) 


Das Chineſenthum und feine Literaturentwicklung. 
a8. 
(Bertfegung.) 


Ein Lied deutet den Ahnencultus. Man opfert ihnen, | 
nicht als ob jie Speife genöffen, jondern um fie gleid den 
Lebenden zu ehren; ein unfchuldiger Knabe vertritt die Stelle 
des Ahnherrn, weil im Himmel die Schuld hinmweggenommen | 
it und jtatt des Alters ewige Jugend die Geftalt umkleidet. | 

Auch in jenen alten Zeiten liegt das Ideal in der Ber: | 
gangenheit und hören wir mehr von Vollsklage als von Volks: | 
jubel. Die Eänger denfen nad) über das Sinken des Reichs: | 

Gröfer wird der Kopf am Schafe | 
Durch des Leibes Magerkeit, } 
Mic erichredtt das Bild im Schlafe 

Von der arg entflellten Zeit. 

Ein Sänger fühlt (vor 2500 Jahren) wie doch das 
Ebinefenthbum bereits innerlich erftorben ſey, und mit wunder: 
bar ernitem Tone klingt feine mahnende Stimme: | 


1} 
| 
| 
Herrlich iſt es wohl zu ſchauen 
| 
| 
| 
| 


Wie wir uniern Abnen bauen 
Schöne Grabventmale ; 
Sorglich auf beivahren wir 
KAunft und Wiſſenſchaftenzier 
Gleich des Himmels Strabfe, 


Alles haben wir erfpäht, 

Auch zur tiefften Tiefe geht 
Unfres Geifies Forſchen: 
Dennoch ift ums angefagt 

Daß dem Reid ein Morgen tagt 
Wo es wird vermorjchen, 


Denn an innerem Gehalt, | 
An des Geiftes Urgewalt i 
Fehlt es unferm Können; | 
Wie der Has auch zierlich ſpringt, | 
Endlich es tem Hund gelingt 
Nieder ihm zu rennen. N 


Und ein anderer jagt: 


Ich lieg im fchweren Traume 

Bon nichts als Fahr und Notb. 

Ich ſchweb auf einem Baume 

Der ftets zu brechen drobt; 

Und unten ringsum wachen 

Mit aufgeiperrten Rachen | 

Die Tiger und bie Drachen l 

Und wenn ich falle, fall ich in den Ted. | 

D kinnt ich doch erwachen | 

Ale wie aus einem Traum aus biefer Zeiten Noth! 
Ausland 1862. Nr. 17, 
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Ein anderer fragt: 


Iſt nicht ber Himmel hoch? warum 

Kann man gebüdten Haupts nur brunter fiehen? 
Die Erbe ſeſt nie um und um? 

Doch kann man nur mit Zittern brüber gehen 


Der Grund iſt weil eine Schlangenbrut im Palaſt wohnt, 
ver barmlofe Fiſch im Teich aber fih duden muß wie ein 
Uebelthäter ; der Grund ift weil Weiber und Verfchnittene herr: 
ihen. Einmal rafft der Manneszorn ſich Fräftig auf, und 
der Mißhandelte, Verſtümmelte flucht: 


Der fein Zungenſchwert gewetzet 
Und zu Tob mich bat gebeiet, 
Geber ihm den ſcharfen Tatzen 
Allen Leu'n und Tigerkatzen! 


Wenn bie Tiger und bie Leuen 
Sich ibn anzugreifen ſcheuen, 
Bringet ibn hinauf nach Norden, 
Gebt ihn den Barbarenborben! 


Wenn die nordiſchen Barbaren 
Selber ihm das Leben fparen, 
Gebet ihn bem Himmel bin 

Ihm zu thun nach meinem Sinn. 


Ih Mong-Thee, ber dieſes Lieb gefungen, 
Bin, ein Opfer von Verleumberzungen, 
Im Palaft des Kaiſers ein Eunuch. 
Geber ihm, bem es gelungen 

Mich dazu zu machen, euren Fluch! 


In milderer Sehnſucht nach der guten alten Zeit beginnt 
und ſchließt ein beſonders ſchönes Lied. 


Glocleuſpiele find im Gang 

Heai der Fluß ergieft die Wellen ; 

Iu der Feſtluſt Ueberſchwang 

Muß mein Herz ein Kummer jchwellen, 
Weifer Alten muß ich denken, 

Daf fie farben muß mich kräulen. 


Muuter tönt das Glocenſpiel 
Und in feinen Mang ſich mifchen 
Neuer Inftrumente viel, 

Neue Sinne zu erfrifchen ; 

Aber alte Königslieder 

Tönen mir im Herzen wieter. 


Die Abtvefenbeit der Volls- und Heldenſage würde uns 


‘ auffallen, wenn wir nicht wühten daß ber Chineſe ſich an das 


Gegebene hält, nicht aber nad Ideen und Erfahrungen feine 
Phantafie ein neues, ein Idealbild ſchaffen läßt. Es fehlt 
die Mythologie, die Perfonificirung befonderer Mächte der 
Natur und des Geiſtes und die Schilderung ihres Waltens 
in einer Geſchichte; es war kein Göttermythus vorhanden, der 
Naturereigniffe in die Form menſchlich perfünlicher That er- 
boben hätte, jo konnte er auch nicht auf Menſchen, deren 
Leben an ihm anklang, niederſchlagen und fie zu feinen Trä- 
gern im Epos madyen. Eine Ausnahme macht ſcheinbar ein 
Preisgefang auf Hiu, der 2280 v. Chr. den Aderbau ftiftete. 
Seine finderloje Mutter, beißt e8, babe die Stim an bem 
50 


ed 394 ser 


Steine gerieben, auf dem der Herr der Welt gegangen und 
fein Fußmal zurüdgelaflen, und zu ihm um Nachkommen— 
ſchaft gefleht. Da babe fie durch feine unmittelbare Macht 
fih Mutter gefühlt, bald ſchmerzlos einen Sohn geboren, auf 
den Befehl des Herrn ihn aber auf dem Meg der Rinder 
ausgefegt. Doch die Rinder jchonten ihn, deſſen Pflug fie 
einſt ziehen follten, Tauben bauten ihm eine Laube gegen die 
Sonne, er pflanzte Kräuter, das Volk ftrömte zu ihm, er 
lehrte es ven Aderbau. China weiß; nichts von einem Mans 
deln des Himmels in Menſchengeſtalt auf Erben. Die ine: 
fiihen Commentatoren jelbjt erklären das Gebicht für unter 
geſchoben. Wir wiſſen dab der Buddhismus ſich mit ber 
fagenreihen Geſchichte feines Stifters im erſten Jahrhundert 
unferer Zeitrechnung in China verbreitete; darnach ift das 
Lied ebenfo gemacht wie die Legende von Laotje, die feine 
Anhänger nach dem indiſchen Vorbild zufammenjegten. 

Aecht chineſiſch dagegen ift ein Kranz lyriſch gebaltener 
Balladen, Wir hören den Klagegefang Swen-Kiangs, als 
der alte König Swen-Kong fie zum Weibe nahm, jtatt fie 
feinem Sohne Ki zu geben, für den er um fie geworben hatte, 
Die Gärten prangen, das Feſt ift herrlich, aber der Mann, 
der Mann ift alt, das Vett, das Bett ift kalt! In das Nep 
das fie geftellt ift ftatt des jungen Fiſches ein grauer Gänſe— 
rich gegangen. Dann redet der Sänger den alten König an, 
wie übel es ihm ergangen; er müſſe fich jagen, daß fein Weib 
feinen Sohn liebe, er habe diefen verbannen miüfjen, von ver 
jungen Königin jey ibm ein zweiter Sohn geboren, das werde 
zu Zwietracht führen. In dunkler Abnung bangt die Königin 
dann um beide, als auch ihr Kind herangewachſen iſt. Ki 
ift wieder zu Kaufe, aber ver eiferfüchtige Vater jendet ihn 
auf eine Fahrt aus und dingt Meuchelmörber gegen ibn; die 
Königin fagtdas dem eigenen Sohne Schiu, und diejer, im Kleide 
des Bruders, eilt vor ibm auf die Haide, ftellt ih dem Mör— 
der und fällt. Aber Ki mag den Bruder nicht überleben und 
fo liegen fie zuſammen beide. 

Schon um das Jahr 1000 v. Chr. begann man in China 
die beften Gedichte zu jammeln; es war Confucius, der aus 
3000 die 311 ausgezeichnetiten ausmwählte und im Schi-fing 
vereinigte, das, nachdem eine lateiniſche Weberjegung Lachar— 
mes durch J. Mohl herausgegeben war, von Nüdert und 
Cramer dem Deutſchen angeeignet ward, Confucius, Kong: 
fustfit, d. h. der Doctor Kong, bildet den Mittelpuntt von 
China's Geiftesleben. Diejer edle und weife Dann ward 551 
v. Chr. im Bafallenfürjtentbum Lu als der Sohn eines Man: 
barinen geboren. Durch Talent und Fleiß erwarb er ſich ein 
ausgezeichnetes MWiffen und Anfeben, mehrmals jtieg er im 
Baterland und in benachbarten Provinzen zu hohen Würden 
empor, um ſich wieder mit feinem reinen Wollen und idealen 
Streben vor neibifhen und gemeinen Gegnern zurüdzuzieben, 
und in der Stille als armer Greis einberwandernd das Bolt 
zu lehren, und feinen Schülern die Sendung zu überlafjen 
daß feine Worte von ihnen verbreitet, ein Gemeingut des 
Reihe, das Licht und Gefeg der Folgezeit wurden. Ein ächter 
Chineſe nüpfte er an die Vergangenheit, und nannte die alten 
Weiſen feine Lehrer. Er jammelte die ſchönſten Lieder, und 


gab ala Grundlage der Philofophie das P-fing, das Buch der 
Mandlungen heraus, in weldem die ſchon oben erwähnten 
fombolifchen Zeichen, die man Fohi zufchrieb, vom großen 
Kaifer Weng:Wang erläutert waren, aber in räthſelhaften 
ſinnſchweren Sprüden, die Kong wieder zu deuten juchte, 
Endlich ftelte er aus den Neihsannalen den Schusfing zu: 
fammen, eine Geſchichte als Fürftenfpiegel, indem er Tugen: 
den und fehler der Herrſcher mit ihren Folgen erzählt, und 
die fittlihen und politifchen Lehren daraus zieht. 

Schon Weng-Wang hatte von einem Urbimmel geſprochen, 
der aller Weſen Quell und Band fen; ein andrer alter Weile 
nannte die Einheit das Princip der Zahlen und das Ziel aller 
Weſen; die Schöpfung aller Weien und ihre Verbindung in 
Raum und Zeit geſchieht nad dem Gejeg der Zahlen. Song: 
Fustfü nahm diefe Gedanken auf, obme viel über die legten 
Gründe zu forſchen; fein Geift war auf das menſchliche Leben 
gerichtet, wie Sofrates rief er die Philofophie vom Himmel 
auf die Erde; von dem niedrigen bis zum höchſten Menfchen 
gibt es eine gleiche Pflicht für alle: die Selbitvervolltomm- 
nung, und ein gleiches Gebot, daß jeder jo gegen die andern 
bandle, wie er will daß fie gegen ihn jelbft handeln. Him— 
mel und Erde find Gegenfäge, aber fie vereinen ſich in ihrem 
Wirken, und alleWefen werben aus dem Nichts ins Leben ge 
rufen. Alle Menſchen, Kinder der Erde, haben ein himmliſches 
Princip in Vernunft und Gewiſſen. Der Menſch fteht in ver 
Mitte und joll die rechte Mitte einhalten, in fih harmonifch 
jeyn, und er wird Harmonie verbreiten. Die natürliche Ber: ' 
nunft gebietet ihm den geordneten Weg der Pflicht; das Geſetz 
der Pflicht gilt um feiner felbft willen unbedingt und überall. 
Das fittlihe Geſetz der höchſten Meifen ift zugleih in den 
Herzen aller Menſchen zu finden, obwohl die Eittlichfeit größer 
ift als die ganze Welt zu fafen vermag. Der Himmel ift 
die Bolllommenbeit, ihr nachzuſtreben oder die Vervollkomm— 
nung it das Gefeh des Menſchen. Das Gewiffen, das den 
Unterfhied von Gut und Bös offenbart, die Menichlichkeit 
(da3 Wohlwollen) und die Seelenitärke jind die drei Grund: 
fräfte des Menſchen, Entfaltungen jeiner himmliſchen Urkraft. 
Ein Reich der Menſchlichkeit, bergeftellt durch die Leitung eines 
möglichſt volfommmen Kaifers mit der Hülfe der weifeften und 
tugenphafteften Männer, das ift der Begriff den Kong vom 
Staat faßt. Der rechte Weg, jagt er, hält fi von den Ertre: 
men ſern; wenn die Mitte und die Harmonie volltommen 
find, dann find Himmel und Erde in ungetrübter Seligfeit 
und alle Wejen geniehen ihrer vollen Entwidlung. Die Weis: 
beit bringt Freude flar wie ein reiner Quell, die Tugend 
bringt Seligkeit feſt wie ein Gebirge, 

Kong war alfo mehr der Sammler und Vollenver der 
alten als der Begründer einer neuen Gultur; die Vervoll- 
kommnung war weniger der Fortichritt zu neuen höhern Zielen 
als die treue Bewahrung des Ueberlieferten, dem der Menjch 
feine Individualität gemäß machen jollte. Der gejunde Men— 
jchenverftand und eine naturgemäße fittlihe Lebensanficht find 
von ibm clafjiich ausgeprägt; das Leben des Menſchen joll 
harmoniſch in ſich und in Uebereinftimmung mit der Natur 
geordnet jeyn. Ein Nachfolger Kongs, Men-tjü, jagt: „Wer 
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ſeine eigene Natur und die der Dinge erkennt, der erlennt 
was der Himmel iſt; denn der Himmel iſt eben das innere 
Weſen und die Lebenskraft aller Dinge.“ 

Confucius kam einmal, nachdem er einen Sturz im 
Staatsleben erfahren hatte, zu dem einſiedleriſchen Weiſen Lao— 
tſe, ſich mit ihm über die alten Gebräuche zu beſprechen; der 
ermahnte ihn die Todten ruhen zu laſſen und verwies ihm 
ſein ehrgeiziges Streben, das ihn nicht zum Frieden kommen 
laſſe. Confucius erkannte die Ueberlegenheit dieſes Geiſtes 
an, wenn er ſeinen Schülern ſagte: „Das Wild verfolge ich 
mit meinem Pfeil, den Fiſch mit dem Hammer, aber dieſen 
Drachen kann ich nicht erreichen, wenn er ſich in die Lüfte 
erhebt," Die Weisheit des Confucius bielt fih an die gegen: 
wärtige Welt und das ihr Nügliche; fie bezog alles auf den 
Staat; fein tieffinniger Zeitgenofje hatte durch die Abkehr von 
der Melt und ihrem Schein im Unendlichen und Ewigen 
Nube pefunden und fih zur Anſchauung des überfinnlichen 
Grundes ber Dinge erhoben. Durch Stanislaus Julien ift 
uns die wunderbare Schrift des Lao-tje, Taoste-fing, das 
Buch des Wegs und der Wahrheit zugänglich geworden. Pau: 
tbier und Wuttfe wollen e8 auf indifche Quellen zurüdführen, 
aber es trägt ein originalschinefifches Gepräge, und die Aehn— 
lichfeit mit den Upanifhaden und Bubbha’s Lehre ift nicht 
größer als mit chriſtlich mittelalterlihen oder muhammedani⸗ 
ſchen Moftifern. Das Chineſenthum würde eines menfchbeit: 
lien Grundzuges entbehren, würde nit das eigenthümliche 
Gegenbild unfrer abendländifchen Entwidlung ſeyn, wenn ihm 
dieje Vertiefung fehlte, 

Das Tao ijt das Namenlofe, Leere, Unbeitimmte, aber 
aud die Mutter und der Urquell alles Seyns und Lebens. 
Ihr betrachtet und jeht es nicht, man nennt es farblos; ihr 
vernehmt es und hört e8 nicht, man nennt es lautlos; ihr 
wollt es faffen und berührt es nicht, man nennt es körperlos. 
Es ift die dunfle Tiefe, aber die Bilder der Dinge wogen in 
ibm; e8 iſt geiftige Wefenbeit, aber in ihm liegt das untrüg- 
liche Zeugniß für alles, Wer den Urjprung erfennt, ver hält 
den Faden des Tao, Es war vor Simmel und Erde, es ift 
ewig und unmwanbelbar; alles geht aus ihm hervor und kehrt 
zu ihm zurüd wie die Flüſſe zum Meer, es ift der Geiſtes— 
baud der Harmonie der alles durchdringt. Tao beißt Weg, 
damit die Weife der Bewegung, die Weltorbnung; es beit 
ebenjo Thor, Tao:Lehre alfo, mit Echelling zu reden, die Lehre 
von der großen Pforte in das Seyn, von dem Nichtfependen, 
Seynkönnenden, durch das alles endliche Seyn in die Wirt: 
lichkeit eingeht. Die große Kunſt oder Weisheit des Lebens 
ift eben Ddiejes lautere Können, das ein Nichts und body zu— 
gleich alles ift, zu bewahren. Das Tao, heißt es, bringt die 
Weſen bervor, nährt fie, läßt fie wachien, reift und erhält fie. 
Es bringt fie hervor und macht jie fich nicht zu eigen; es 
macht fie zu dem mas fie find und rühmt ſich deſſen nicht; 
e3 waltet über ihnen und läßt fie frei ſeyn: das iſt der 
Tugend Tiefe! Es ift das Kleine, denn es rubt im ſich ohne 
Verlangen; es ift das Große, denn es befaßt alles in ſich. 
Es gebt nicht bandelnd aus fi beraus umd ift doch der 
Urgrund aller Dinge, und macht doch alles, Es ift das Eine 


das über allem Gegenfage fteht; erſt im Unterfdieb tritt das 
beitimmte Seyn bervor, erjt durch das Gute erfennen wir das 
Böfe, und es gibt fein Oben ohne ein Unten. Aber wie das 
Tao das Eine ift, fo iſt der Himmel rein, die Erde feit, der 
Geift vernünftig, weil fie der Einheit theilhaftig find. 

Zu diefer Einheit und ihrer Ruhe fol der Weiſe ſich 
erheben, damit wendet er fi dem Urſprung feines Weſens 
zu und gewinnt ven Frieven; denn zu feinem Urſprung zu: 
rüdtommen, das beißt eigentlih leben und beitändig jeyn. 
Der Weiſe will nicht bandelnd aus ſich berausgehen, in ſchwei— 
gender Gelafjenheit läßt er den Dingen ihren Lauf ohne fie 
ſich anzueignen, er überwindet die Begierden die das Gemüth 
beunrubigen und aufs Endliche richten; Mäßigung ift das 
Erjte um den Himmel zu dienen. Hier erfennen wir bie 
chineſiſche Scheu vor allem Gewaltigen; aus Furcht vor dem 
Ertrem meidet man lieber das Große und bewahrt die Mitte, 
Der Weife fürchtet Ruhm und Schande, er will nicht hoch 
angefehen ſeyn, um dem Neid und Streit zu entrinnen, Koft- 
barfeiten nicht befigen, damit er die Diebe nicht anlode. 
Der Weg des Himmels erniedrigt das Hohe und erhöht das 
Niedrige, er ninımt das Weberflüfiige und gibt es dem Dürf- 
tigen. Ja wie Nouffeau fieht Laostfe im Fortſchritt der Er: 
fenntniß fein Heil für das Volk, und möchte ihm lieber das 
Glüd der Unwiſſenheit bewahren; denn Lernen bringt Sorgen, 
und je mehr Gefege deſto mehr Webertreter, Er will wie 
Nouffeau die Nückehr zum Naturzuftand, ja er möchte die 
Schrift wieder abſchaffen. Der Weiſe jagt nah ihm: Ich 
bandle nicht und das Volk befebrt ſich von ſelbſt; ich enthalte 
mich der Vefigergreifung und das Volk bereichert ſich von jelbit; 
ich entledige mich der Begierden und das Volk kommt von jelbit 
zur Einfachheit zurüd, Wenn ihr die Weltklugheit aufgebt, 
wird das Volk glüdlih werden. Wenn Kaiſer und Beamte 
das Tao bewahren, dann werden bie Völker freiwillig ihnen 
dienen, Himmel und Erde werden ſüßen Thau jpenden, und 
die Völker werben ohne Zwang in rieden leben. Xaostje 
will den Frieden; wo Heere weilen da wachſen Dormen und 
Difteln; durd feine leivenichaftslofe Ruhe, jein Nichthandeln 
foll der Weiſe das Vorbild der Gelafjenheit jeyn dem das 
Volt nachfolgt. Der Weiſe ift wohlthätig wie das Wafjer und 
ſtreitet nicht, Da finden wir denn die Rubeliebe des Orients: 
und Lao-tje gebt in jeiner Gleichgültigfeit gegen das Bejon- 
dere jo weit daß er jagt: Himmel und Erde haben feine be: 
jondere Zuneigung; wie diefe fo betrachtet der heilige Menſch 
jeden Menichen als den ftrobernen Opferbund (die Strobfigur 
die man ftatt des Hundes opfert.) Dagegen erwärmt uns ein 
Vorklang des Evangeliums in den ſchönen Sprüden: „Was 
ihr der Welt thut, das thut fie euch wieder; der Weiſe rächt 
die Beleidigung durd Woblthaten. Warum ijt das Meer 
der König der Waſſer, alle an ſich ziebend? Weil es ſich 
jelber niedriger bält als fi. Thut Gutes und rechnet nicht 
auf Lohn.” 

Wie Laostfe jeinen Heiligen fchilvert, das gemahnt an 
den Stoifchen Weifen: Er redet die Wahrheit und bewegt ſich 
beftändig in Uebereinftimmung mit der Weltorbnung. Wer 
beftändig it bat ein weites Herz, wer ein weites Herz bat iſt 
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gerecht, der Gerechte ift ein Rönig, ber König vereint ſich dem 
Himmel, und wer ſich dem Himmel vereint der folgt dem Tao 
nad, der gewinnt es. Da wirb das Stückwerk ganz und das 
Verbrauchte neu, der Menſch bewahrt die Einheit und ift das 
Vorbild der Welt. Der große Weg ift einer, aber die Menge 
liebt die vielen Pfade, Der Weife trägt die allgemeine Ver: 
nunft in fih; obme aus feinem Haufe zu geben fennt er bie 
Welt, ohne aus dem Fenfter zu feben entdedt er die Mege 
bes Himmels, 
Schluß folgt.) 


Die Bafutos Südafrika's. 
2. BZuftände in ber Heidenzeit. 


An der Form ihrer Wohnungen erkennt man daß bie 
Bafutos lange Zeit wanderude Hirten geweſen find, denn ihre 
Hütten liegen jtet3 in einem Kreiſe, deſſen innern Raum bie 
Heerden einnehmen, unerläßlich für die Gejundheit aber wird 
es gehalten, die Niederlaffung fo hoch anzulegen daß fie von 
den erften Strahlen der Frühſonne berührt werden fann. Die 
Hütten dienen nur als Schlafitätten oder als Schu gegen 
Kälte und Näffe, find badofenförmig geftaltet und der Wärme 
wegen mit einem niebrigen Eingange verfehen, daß man nur 
auf allen Bieren bindurchkriehen kann. Die Wände find jorg: 
fältig übertündht, und der Boden mit einem glatten Etud über: 
zogen, was nicht bloß dem Auge wohlthut, fondern aud bie 
Reinlichleit außerordentlich begünftigt. Zur Lagerftätte dient 
eine Matte oder eine Ochſenhaut; denn der Gedanke durch ein 
Strobbündel fi ein weicheres Politer zu ſchaffen, war dieſen 
genügfamen Naturkindern noch nicht gelommen. Wie bie 
Rothhäute am Gila und Colorado bewahren die Bajutos in 
vajenartigen Thongefäßen von Mannesgröße ihre Feldfrüchte 
auf. Bon den einheimischen Handwerken ift das der Schmiebe 
das angejebenite, ja es wird halb und halb wie eine Geheim- 
kunſt angejeben, und die Meifter von den Eingebornen „Eijen- 
priejter” genannt, Auch laſſen fie fih nur durch hohes Lehr: 
geld, nämlih durd einen Ochien, dazu bewegen einen Lehr— 
ling in ihre Zunftgeheimnifje einzuweihen, Ihre Blaſebälge 
beftehen aus großen Säden, mit einer Hornröhe ald Min: 
dung. Das Metall wird mehrmals umgeſchmolzen bis es die 
nötbige Reinheit erhalten bat, danı aber mit Steinen ge 
fhlagen und bearbeitet. Die Geduld und Geſchicklichkeit der 
wadern Xeute reicht aber jo weit daß fie mit ihren rohen 
Werkzeugen nicht bloß ganz brauchbare Haden, Speerklingen, 
Mefjer, Pfriemen u. j. w. liefern, ſondern dieſe Werkzeuge 
fogar mit Verzierungen verfehen können, Ihre ledernen Män- 
tel nähen fie fauber zujammen und verwenden darauf außer 
ordentliche Sorgfalt. So geachtet ift übrigens dieſe Beſchäf— 
tigung daß ſelbſt Häuptlinge beim Schneidern angetroffen wer: 
den künnen. Die Häuptlinge ſchneiden auch jelbft die leder: 
nen Schilde ihres Gefolges zu, wobei fie darauf achten daß 
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durd die Haarfarbe der Häute die verſchiedenen Geſchwader 
fi von einander unterfheiden. So tragen bie einen dieſes 
Uniformftüd nur weiß, die andern gefledt, und zwar müſſen 
die Flecken wieder von befonderer Farbe und Gejtalt jeyn. 
Das Schild ift an einem Stab befeftigt, der oben tbyrjusartig 
mit Straußenfedern geihmüdt if. Aus weichen Leder wird 
auch der Lendenfchurz bereitet den die Männer tragen, und 
der bei dem andern Gefchlechte dagegen zu einem Hüftenröd: 
hen wächst, das bis zu den Knieen reiht, Im Ruthenflechten 
find die Bafuto’s höchſt geihict, nicht nur daß fie große lodere 
Flaſchenlörbe zum Aufbewahren von trodnen Früchten verfer: 
tigen, jondern fie wiſſen auch Korbflaſchen oder Kübel fo dicht 
zu flechten daß fie feine Flüffigkeit durchlaſſen. Weniger gün: 
ftig nehmen ſich die Geſchirre aus welche fie aus Baumſtäm⸗— 
men aushöhlen. Auch im Schnigen verfuchen jie fi, und bie 
Thierköpfe und Thiergeftalten, welde an den Etielen ihrer 
Löffel angebracht werden, find ziemlich gelungene Nahahmun: 
gen der Natur, Den meiften Kunſtfleiß aber verwenden fie 
auf ihre Schnupftabalsvofen, und ihre Tabakspfeifen verſehen 
fie mit einer fünftlihen Vorrichtung wie bei dem morgenländi: 
ſchen Nargileh. Der Kopf iſt nämlich ein geſchnitzter Stein und 
fieht durch eine Bambusröhre mit einem Autilopenhorn in 
Verbindung, welches mit Waſſer angefüllt ift, durch welches 
hindurch der Rauch eingefogen wird, Mit dem Tabak follen 
fie übrigens erft in neuerer Zeit befannt worden jeyn, in 
älterer Zeit bedienten fie fih zur Füllung der Pfeifen des 
indiſchen Hanfes oder des Hadſchiſch,! berüchtigt durd feine 
nartotiſchen Eigenſchaften. Das Getreide wird auf einem großen 
flachen Stein mit einem andern Stein zerrieben, und da ber 
Mühlftein etwas geneigt fteht, jo fällt das Mehl von felbit 
in einen untergejtellten Korb, Die Hausfrauen haben jeden 
Morgen und jeden Abend eine Stunde zu ſchaffen bis das 
nötbige Mehl für das Früh: und das Epätmahl zubereitet iſt. 
In der Zwiſchenzeit müfjen fie das feld beitellen, Waſſer 
bolen, Holz ſuchen und kochen, während die Männer aus 
ſchließlich die Heerden überwachen. Das Fleiſch wird in irdenen 
Töpfen gefotten und dafür geforgt daß der Dedel das Gefäß 
luftdicht verſchließe, damit nichts vom Saft des Fleiſches ver: 
loren gebe. Der Mehlbrei den fie bereiten, ift zwar eine 
gejunde aber eine jchmadlofe zähe Koſt. Mil in ſüßem Zu: 
ftand trinken nur die Kinder, die Erwachſenen dagegen ge: 
wießen fie fauer und geronnen; welde Erquickung aber in 
dem heißen Afrika eine Schüffel folder jaurer Milch zu ge: 
währen vermag, fann man ſich leicht vorftellen, Auch eine 
Art Bier verfteben die Bajutos zu bereiten, da fie mit der 


"Daritellung von Malz volltommen vertraut find. Bei diejen 


Geſchäften bedienen fie ih irdener Gefäße, bie fie mit der 
Hand jo cirkelrein zu formen veritehen als ob jie von ber 
Drebicheibe fimen. Nur das Baden der Thongeſchirre mi: 
räth jehr oft, weil e8 über einem Feuer aus getrodnetem Dün- 
ger unter freiem Himmel geiheben muß. 

% Das Hadſchiſchrauchen traf Livingſtene auch bei ven Malololes. Da 
biefes Lafter jo ſchädlich ift wie ber Opiumgenuf, fo fiebt eine phyſiſche 
Berrüttung ter Bitfjuanaflämme zu befürdpten. 
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Faft fein Tag, mit Ausnahme der Saat: und Erntezeiten 
oder bei Frofiwetter, verjtreiht ohne eine QTanzbeluftigung. 
An den jogenannten Kriegstänzen nehmen nur Männer Theil, 
welde einen Ring bilden und mit folcher Kraft im Tact den 
Boden ftampfen dab er auf 200 Schritt Entfernung davon 
zittern fol. Gefang und Tanz währen ftunbenlana, und bie 
Gliederverrenkungen verlieren nichts von ihrer anfänglichen 
Energie, zulegt aber ftoßen die Tänzer dabei tiefe Seufzer und 
ein unbeimliches Nöcheln aus, Dieſe hartnädige Verlängerung 
eines „Vergnügens“ kommt daher dab ſich die jungen Lente 
verjchiedener Dörfer zu Wetten herausfordern, wer am längiten 
ausbalten werde, und daf bisweilen ein Rind als Preis geſeht 
wird. Nicht jelten fallen die Tänzer tobt zur Erde oder ziehen 
ſich andere ſchwer heilbare Beichädigungen zu. Als mufilali: 
ſche Inftrumente dienen ihnen eine Art von Tamburin und 
eine Art von Saitenfpiel, welches aus einem ftraff geipannten 
Bogen bejteht, an dem der Nejonnanz wegen ein hohler Kürbis 
befeftigt wird. Die Saite wird mit einem Stäbchen geſchlagen, 
und das Steigen und Fallen der Töne wie bei allen Saiten: 
ipielen durch Griffe bewirkt welde die Saite verlürzen. 

Der Bafuto liebt jeine „behaarten Berlen,“ wie er fein 
Vieh nennt, über alles, Selbit Buben werden ihre Spiele 
vergefien um die Vorzüge einer gewiſſen Kub zu preifen, wie 
denn auch ihr Yieblingszeitwertreib darin beſteht aus Thon 
Ninder zu formen, die gar nicht übel gelingen. Das Hirten: 
geſchäft gilt als ein edler Beruf, und daher müſſen ſelbſt die 
Sölme von Häuptlingen das Vieh auf die Weide treiben. 
Ueberrafhend aber iſt es bei einem Hirtenvolk zugleich eine 
ſchwärmeriſche Seimathsliebe zu treffen. Landverkäufe find 
ihnen völlig fremd, da fie annehmen daß Grund und Boden 
den Gemeinden gehören. Die Oberhäuptlinge vertheilen das 
Land an ihre Lehnsträger und dieſe weilen jedem Hausvater 
nad) feinen Bedarf die nöthigen Felder an, deren Gränzen 
mit Genauigkeit bezeichnet werden, Streitigkeiten ſchlichten 
die Nachbarn als Schiedsrichter oder in legter Inſtanz die 
Häuptlinge ſelbſt. Die Ausprüde „Heimath“ und „Vater: 
land“ erweden bei den Baſutos Begeifterung, und man kann 
iih denken welde Erbitterung es unter ihnen erregen mußte 
daß die europäifchen Goloniften ih Grundeigenthum unter 
ihnen anmaßen wollten. Ginem Häuptling gelang zur Seit 
von Kriegägefahr fein Volk mit den wenigen Worten: „Yaßt 
uns jterben für unfer Yand,” jo tief aufjuregen daß bald 
nichts mehr zu hören war al$ die tauſendfache Wiederholung: 
Laßt uns jterben für unfer Land! 

Zur Bejtellung ihrer Felder bedienen ſich die Baſutos 
jelbftverfertigter Haden, die unjerm Gartengeräth zum Aus: 
jäten gleihen. Das Düngen der Felder ift gänzlich unbe 
fannt, wenn daher ein Bodenftüd „alt geworden,“ wie fie ſich 
ausdrüden, jo wird das nächte umbrocden, bis das frühere 
durd die Wirkung der Brade wieder „verjüngt” if. Der 
Sorgho (Holcus Sorghum), eine Pflanze die in Bezug auf 
Stengel und Blätter in der Mitte zwijchen Mais und Hirſe 
fteht, ift die Hauptbrodfrucht. Zur Zeit der Neife trägt fie 
eine Aehre in der Form eines pyramidalen Büſchels. Jeder 
Wurzelitod treibt drei oder vier Stengel, und jeder trägt eine 


Nehre mit 2000 Samen, die jehsmal jo groß find als Hirfe- 
körner. Wenn fie aber reif werben, belagern Echaaren von 
Wald: und Turteltauben, fo wie ein Heer von Eleinen Vögeln 
die Ernte, Die Eingebornen bauen daher Eleine Erdhügel 
neben den Feldern, von deren Höhe fie durch Gebärden, 
Händellatihen, Schreien und Peitſchenknallen die gefräßigen 


| Tiere verſcheuchen. Glüdlicherweife gönnen ſich die Näſcher 


jelbit, alſo auch den Wächtern, während der beifien Tages: 
ſtunden vollſtändige Ruhe. Mais wird erft in neuefter Zeit 
gebaut, und ebenjo ift der Weizen, der herrlich in ven Ba: 
futoländern gebeibt, fürzlich eingeführt worden. Außerdem 
werden Melonen und Kürbiffe, ſchwarze Bohnen, Erdeicheln 
und Tabak gebaut. 

Als Familienhäupter gelten der Water, der ältefte Sohn, 
und bei einigen Stämmen aud) der Mutterbruder. Der ältefte 
Sohn und Erbe führt den Titel Sohn-Herr, feine Brüder da— 
gegen werben Söhne-Diener gebeifen. Der Vater muß bei 
allen wichtigen Angelegenbeiten den älteften Sohn zu Rathe 
ziehen, der auch vor ihm feine Gefchwifter vertritt. Der ältefte 
Bruder einer Kamilienmutter genießt aber ebenfalls Anſehen 
in der Familie, und jegt daburd dem häuslichen Deipotismus 
der Erbhäupter einige Schranken. Die Heirath ift ein Kauf— 
geihäft und der Durchſchnittspreis für eine Dirne bei bei 
Bajutos 25—30 Häupter Vieh, während er bei den Nachbarn 
oft nur fünf oder ſechs Häupter beträgt. Der Heirathélauf 
wird öffentlih und in Gegenwart möglicht vieler Zeugen ges 
ſchloſſen, worauf die Frau, wie im alten römischen Recht, die 
Haustocdhter des Mannes wird, jo daß der Maſuto imnter von 
„Sich und feinen Kindern“ jpricht, wenn er unter letteren aud) 
nur feine Frauen verſteht. Da die Waare immer dem höher 
Bietenden zugefhlagen wird, jo muß das arıne Voll, wenn 
e3 beirathen will, von dem Häuptling das Vieh entlehnen, 
welder den Kaufſchilling auch gern vorftredt, unter ber Be: 
dingung jedoch daß er ihm wieder bei der Heirath der Schwe— 
jter oder der Töchter des jungen Ehemannes aus deren Erlöje 
beimbezahlt werde, jo daß der Gläubiger auf dieſe gleichſam 
eine Hypothek erwirbt. Sehr fdharfiinnig bemerkt Hr. Ca— 
falis, daß dieſer Kauf eine treffliche Ginrichtung für rohe 
Völker ift, indem obne einen jolden Bertrag eine Ehe gar nit 
befteben würde, durch ihn aber die eriten Keime des Familien: 


; lebens und feine fittlihen Folgen entwidelt werben. Je höber der 


Kaufihilling fteigt, deſio jeltener werden die Eheſcheidungen, 
denn nur im Falle von Unfruchtbarkeit. fann der Ehemann 
die Berwandten feiner Frau nach der Scheidung zur Nüdgabe 
des Kaufſchillings rechtlich nöthigen. Obgleich Bielweiberei 
verjtattet ift, jo hängen die Bafutos doch nicht eifrig an dieſer 
Einrihtung, Monogamiften werden im Gegentheil als nad: 
abmungswürdige Vorbilder bezeichnet. Die erfte Frau ift die 
Großfrau des Mannes, und alle ihre Nachfolgerinnen beißen 
„serien“ um ihre untergeorpnete Stellung zu bezeihnen. In 
den fürftlihen Häuſern find nur die Söhne der Großfrau 
fähig zur Nachfolge, und wenn fie flirbt nennt fih und bleibt 
der Mann ein Wittwer, mag ibm der Himmel nod fo viele 
„serien,“ beicheert haben, denn zu einer zweiten Ehe mit einer 
Groffrau zu fchreiten würde als eine Entebrung der erfor: 
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benen betrachtet werden. Die Vielweiberei beruht übrigens | etliche Monate ehe die Braut das elterlihe Haus verläßt. 
bei ihnen weniger auf finnlicher Ungenügfamteit als auf dem | Der Bräutigam befucht fie wohl, darf ſich aber feine Freibei- 
Mangel an Eflaven oder Dienern, denn da die frauen alle | ten erlauben, wohl aber erwartet die Braut von ihm einen 


Knecht: und Magddienfte verrichten müfjen, fo bildet ein po- | 
lygamiſcher Hausftand den höchſten Luxus der Reihen. Die 
Frauen, welde unbewacht große Freibeiten genießen, füblen 
feine bejondere Ehrfurcht vor dem loderen Bande ver Ebe, 
und ibre Gebieter ſchließen gern die Augen bei ihren Febl: 
tritten, befonders da fie ein raſches Wachsthum ihrer Familien 
davon erwarten dürfen; nur folde Frauen die fie ala Bevor- 
zugte bezeichnen, werben befler überwacht und bleiben auch 
von den Galanterien Dritter meiltens verſchont. Da die Frau 
ein Familiengut ift, jo gehört fie auch zur Erbidaft und 
wechjelt bei Todesfällen ihre Herren. Sehr zart benehmen 
ſich die Baſutos bei der Niederfunft von Frauen. Alle Ver: 
wandte fammeln fi um die Gebärende um ihr Hülfe zu 
leiten, und über dem Thor der Hütte wird ein Bündel Rohre 
befeftigt, um durch dieſes Einnbild die öffentliche Nüdjichtnahme 
zu erbitten, Während bei andern wilden Völkern die Mütter 
gleich nach der Geburt wieder zu ihren täglichen Arbeiten jchreiten, 
verläßt eine Wochnerin unter den Bafutos vor zwei Monaten nicht 
die Hütte, Dft genug hat man die zäbe Geſundheit der@ingebor: 
nen beneidet, allein jieift nur die Folge der großen Sterblichkeitim 
Kindesalter, während diegroße Zahl Fränflicher Leute bei uns der 
Sorgfalt der eriten Kinderpflege zugufchreiben if. Was bei 
den Baſutos die erften Jahre überlebt, muß an fi kernge 
fund ſeyn. Der Säugling empfängt von jeinen Eltern einen 
Kindernamen, der an irgend einen zufälligen Umſtand bei ſei— 
ner Geburt erinnern fol, Ein Kind das auf der Reife zur 
Melt fommt, wird Monabeng, d. h. Unterwegs oder Ntutu 
Bündel geheißen; Kinder die während einer allgemeinen 
Trübjal geboren werden, empfangen ven Namen Xifeleli, 
Thränen oder Tlokotſi Elend u. f. w. Zur Zeit ver 
Beichneidung aber wählt fi) der junge Motſchuana einen Namen 
nad) jeinem Gejchmad, jo legte der Oberhäuptling der Baſu— 
tos, der, zur Zeit eines VBürgerfrieges geboren, Lepofo Streit 
gebeihen worden war, diefen Namen ab und nannte ſich Tla- 
putle der Geſchäftige, weil er überall jeine Hände haben 
wollte; zulegt aber, als feine Oberberrichaft befeftigt ſchien, 
gab er fih den Namen Moſcheſch, der Scheerer, meil er alle 
Bärte feiner Gegner geihoren hatte. Die Knaben von act 
Jahren müfjen das Vieh auf die Weide treiben und die Mäd- 
en frühzeitig der Mutter aufs Feld und in den Wald fol- 
gen. Während der Negenzeit oder in den langen Winter: 
abenden rüden die Kinder um eine alte Großmamma zuſam— 
men. die ihnen die ſchönſten Sefpenjtergeihichten zum Haut: 
fröfteln erzäblen kann, auch ift die Gefpenfterfurdt jo groß 
dag ſelbſt mandye erwachſene Anaben nicht binaufzufchauen 
wagen nah der Milchſtraße, weil diefe, der Götterpfad 
gebeifen, von den Bajutos für eine Verfammlung der abge 
ſchiedenen Geifter gehalten wird, Merkwürdig it es daß ſich 
derjelbe Glaube auch bei den Antillencariben zur Zeit der | 
ſpaniſchen Entvedung Amerikas fand. Sobald die Kinder | 
das vierzehnte Jahr erreicht haben, denken die Eltern an eine | 
Heirath, Fit der Kaufvertrag geſchloſſen fo verftreihen noch 
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neuen Mantel und ſehr viel Glasperlenſchmuck. Beim Tode 
wird der Baſuto, noch ehe der Körper ſteif wird, mit Stricken 
in einer fauernden Etellung, das Sinn auf das Knie geftitgt, 
fejt gebunden, denn wie er im Mutterfhooß lag, ſo 
foll er aud im Schooße der Erde ruben, gleichſam 
barrend auf eine zweite Wiedergeburt — gewiß ein finniger 
und abnungsvoller Brauch. Ein Grab von 4 Fuß Tiefe 
und 3 Fuß Durchmeſſer wird gegraben, und die Leiche nicht 
durch die Thür, jondern durch eine der Thür gegenüber friſch 
durch die Hüttenwand gebrochene Deffuung binausgetragen — 
eine Gewohnbeit die fi wiederum bei den malayifchen Völkern 
findet, und den Sinn bat das Rüdlehren des Geipenftes zu 
verhindern, da jene Deffnung wieder geichlofjen wird, und, wie 
bei unjern Teufeln und Gefpenftern das Gejeg gilt: 

„Bo jie bereingefhlüpft da müfjen fie hinaus,“ 
die Bajutogeifter umgelehrt nur da hereinichlüpfen fünnen wo 
fie binausgetragen worden find. Das Geſicht der Leiche wird 
gegen Nordoften gebrebt, die Hände auf der Bruft gefreut, 
eine Handvoll Samenkörner in die Grube geworfen, unmittel: 
bar auf den Kopf ein platter Stein gelegt und dann mit Erbe 
jugefchüttet. Reiche Leute und Häuptlinge werben mitten im 
Kraal ihrer Heerden beitattet, das Vieh wahrfcheinlich zum 
Feitftampfen um das Grab verjammelt und von leterem bis 
zum Trauerhauſe Weizen als Opfergabe ausgeichüttet, um 
allen Groll gegen Ueberlebende, den der Todte mit ſich ge 
nommen baben möchte, zu bejänftigen. Xeichen laffen ſich in 
den engen Hütten nicht lange aufbewahren, in Folge beflen 
aber werben die Beerdigungen nur gar zu oft überftürzt. 
Gafalis kannte ein Meib welches lebendig begraben worden 
war, aber noch Kräfte genug hatte ſich aus der Grube ber- 
ausjuarbeiten, und ähnliche Fälle follen gar nicht zu den 
Seltenheiten gehören. 

Ihre Geſpräche find in der Regel jehr belebt, arten aber 
nie in Streitigkeiten aus, denn die Bafutos befigen eine 
angeborne Höflichkeit. So fann man aus dem Munde ihrer 
Fürften, deren Macht ſonſt jehr groß iſt, Anreden an Unter: 
thanen vernehmen wie bie folgende: „Uebrigens find wir 
nur eure Diener; Menſchen werben geboren und fterben auf 
die nämliche Weife, und wenn einige Anſpruch auf Gehorſam 
befiten, jo ſchreibt ſich dieß Recht nur von ihren Genoffen 
ber, welde dieß zur Wohlfahrt aller jo eingerichtet haben.“ 
Fält ein Fürft mit feinem Pferde, fo ſpringt alles zum Bei: 
ftand berbei und man bört die Worte: „Welche Dumme Beftie! 
Diefe Geſchöpfe ſcheinen nicht einmal die Könige erfennen zu 


' wollen.“ Auch an Wig ift fein Mangel, wie die Sprüchwör— 


ter uns beweifen werben. Ein Neger aus Natal ließ fich bei 
den Bafutos auf der Geige hören, aber die Mufif erregte nur 
Gelächter, weßhalb eine jcharfe Zunge bemerkte: „In Ländern 
wo es feine Vögel gibt, jagt man, wenn ein Ochſe brüllt, er 
babe gejungen.“ Die Goloniften mit ihren Bärten erregten 
große Heiterkeit bei den Bafutos, und einer der Eingebornen 
befeftigte ſich deßhalb einen Ziegenkopf wie eine Masfe über 


re 


den Schultern, worauf er mit farkaftiihen Mienen bemerkte: 
„Auch ich bin jegt ein Geißbock!“ Wenn fie gegen Fremde 
nicht ganz fo ritterlich:gaftfrei find wie die Araber, jo lafien 
fie es den Wanderern doch an nichts fehlen. „Die Straßen 
find Könige,“ beißt es bei ihnen ſprüchwörtlich, und zwar mwol- 
len fie damit jagen, daß der Wanderer unterwegs denfelben 
Schutz geniehen folle wie unter feinem Könige. Obdach und 
Erfrifhungen werden dem Ankömmling gereicht, und die alten 
Häuptlinge ermahnen das junge Volt auf die Reden ber 
Wanderer zu laufen, damit fie fi) über die Bräuche frem- 
der Völker unterrichten mögen. Seitdem Europäer fi an- 
geſiedelt haben, die alles bezahlen und für alles Bezahlung 
annehmen, fommt leider die edle Gaftlichfeit der Heidenzeit 
mebr und mehr außer Braud. 

Sämmtliche Betſchuanas oder Bitſchuanas zerfallen in 
Stämme, die fih nah einem gewiflen Thiere benennen, 3. B. 
beißen die Bakuenas die Krofodillsmänner, die Batlapis Fiſch— 
leute, die Batjihuenengs der Stamm bes Affen. Die Banares 
find nad) dem Büffel, die Batlous nad dem Elephanten, die 
Bataungs nah dem Löwen benannt. Jeder Stamm achtet 
und verehrt das Thier dem er feinen Namen dankt, und 
wird daber weder von feinem Fleiih efien noch ſich in fein 
Fell büllen. In diefem Stück ijt die Nebnlichkeit mit den 
Stammgebräudyen der Rothhäute Nordamerika's höchſt auf: 
fallend, und beftätigt die alte Erkenntniß daß die verfhiedenften 
Völker auf die nämlihen Gejellihaftseinrihtungen gefallen 
find. Iſt es umvermeidlid geworden daß ein Stamm ein 
gebeiligtes Thier erihlägt, wie z. B. die Löwenmänner oft 
genötbigt find einen Löwen zu erlegen, fo bittet man bie Beftie 
um Berzeibung und untertwirft ſich fpäter religiöien Reinigun— 
gen. Die Mundarten diefer Stämme unterfdeiden ſich oft 
recht ſcharf, um jo merkwürdiger aber ift es daß die politischen 
Genoſſenſchaften nicht auf gleihe Stammesabkunft begründet 
find. Die Bafutos find kein Clan, jondern nur eine politi- 
che Bereinigung von Bruchtheilen verſchiedener Stänme, deren 
regierendes Haus den Baluenas oder dem Krofobillitamm an: 
gebört. Große Meifterichaft gehört übrigens dazu diefe Stämme 
unter Einer Herrſchaft zu halten, weil die fremden Stammes 
beitandtheile jich gern wieder abjondern. Die Dorfichaften 
(motsis) werden von einzelnen Häuptlingen regiert, die wieder 
einem Fürften geborchen, dem man den ſchönen Titel Morena 
gegeben bat, ein Wort welches von rena, gedeihen, rubig jeyn, 
abgeleitet wird, ſo daß Morena aljo denjenigen bedeutet der 
über das öffentliche Wohl wacht. An ihren Fürften bängen 
die Bajutos mit abergläubifcher Ehrfurdt. Zwar gibt es 
aud Parvenüs auf den Heinen Thronen, Leute die fih Durch 
Kriegsglüd aufgefhwungen haben, im allgemeinen aber beruht 
der Urſprung der Oberhobeit auf uralter Vererbung. Jedes 
Jahr wird diefes Necht wieder neu betätigt, indem der Morena 
durch jeine Herolde verfünden läßt: er babe die erjten Feld: 
früchte gegefjen, worauf dann jeden frei ſteht feine eigene 
Ernte einzubringen. Wehr als anderwärts gilt bei den Bit- 
ſchuanaſtämmen die Negel: noblesse oblige. Nicht nur daß 
die Fürſten feine Eivillifte genießen, jondern fie müfjen auch 
die Armen jpeifen, den Kriegen Waffen liefern und die Trup: 
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pen im Felde verpflegen. Dieb wäre ihnen nicht möglich, 
wen fie nicht die größten Neichthümer bejäßen, denn die 
Unterthanen thun jonft weiter nichts als daß fie gemeinfchait 
(ih die fürftlichen Felder beftellen. Ihre Reichthümer ver: 
ftatteten den Häuptlingen von jeber die fhönften Frauen ſich 
anzueignen, und in Folge diefer Auswahl oder dieſer forg: 
fältigen Zucht find die Ablömmlinge der reihen Familien 
phyſiſch ihren Untertbanen weit überlegen, und die Würde in 
ihrer Haltung und Bewegung befundet auffallend die höhere 
Geburt. Erſt im neuerer Zeit find unter den Bitjchuana- 
Kaffervölfern bie und da wahre Deipoten, wie Mofelekapi, 
Tſchata, Dingan aufgetaucht, die von ihren Unterthanen 
göttliche Ehrfurdt verlangten, und denen fih niemand nahen 
durfte als friechend und mit abgewandtem Geſicht. Es 
erforderte aber auch Ströme von Blut ehe diefes äthiopifche 
Geremoniell bei den frei und edel gebomen Kaffern ſich durd)- 
jegen ließ. Die Bafutofönige befleißigen ſich dagegen großer 
Seutjeligfeit, doch willen die Kleinen Leute recht qut daß fie 
fih nicht allzuviel Freiheiten in Gegenwart der hoben Herren 
berausnehmen dürfen. Die Häuptlinge tragen nämlich eine 
fleine Keule aus Rhinoceroshorn bei fi, und wenn fie er 
zürnt find, werfen fie biefe Waffe bin wie einen Handjchub 
mit den Worten: „Sept it es genug! wir wollen jehen wer 
das Horn aufhebt!“ Augenblidlih iſt alles auf den Serien, 
denn würde irgendeiner die Herausforderung aufnehmen, jo 
würde er ein tobeswürdiges Verbrechen begehen. Solche Fälle 
jind aber äußerft jelten, denn Könige wie Unterthanen ver: 
meiden alles Ungebübrlihe. In den 23 Jahren wo Caſalis 
in Südafrika war, ließ Moſcheſch nicht einen einzigen Unter: 
tbanen wegen Majeftätäverbrechen beitrafen, wohl aber zeigte 
er dem Miffionär eine Felswand wo er früher zwei Hochver— 
räther hatte herabftürzen laſſen, indem er ſich der damaligen 
Uebereilung und einer allaugroßen Strenge mit bitterer Neue 
anklagte. Zunächſt unter den Fürften fteben die Monemotfes, 
d. b. Meifter der Stadt, die auch Ohren, Nugen, Arme des 
Häuptlings heißen, alfo ihre Minifter vorftellen. Im Nange 
folgen dann die Banna ba fhotbla oder Hofleute, eine Art 
von Geihwornenrichtern, und nad diefen die Boten ober 
Diplomaten. Letztere werden zu den verjchiedenen andern 
Bölfern abgeorbnet, und zwar immer der nämlide zu dem 
nämlichen Volk, weil er am beften mit den früheren Unter: 
bandlungen befannt ift. Diefe Leute haben ein wunderbares 
Gedächtniß, da fie die längiten Botichaften mit größter Treue 
ausrichten. Ahr Anfeben it fein geringes, da ohnehin bie 
Bajutos die Kenntniffe der gereisten Leute jehr hoch ſchätzen. 

Merkwürdig it es wie body ihre Begriffe vom Völker: 
recht find. Es gelten nämlich bei ihnen folgende Regeln: 
1) Kinder, Frauen und Reijende bleiben unverlegbar in Kriegs: 
zeiten; 2) wer die Waffen ftredt darf nicht erfchlagen werben, 
fondern kann durch Löfegeld die Freiheit fih erfaufen; 3) die 
Perſon der Geſandten ijt heilig, oder wie das Sprüchwort 
jagt: Boten find ſchuldlos. Ganz eigentbümlich aber find die 
Beitimmungen: 4) daß eine Perfon die beim Ausbruch des 
Krieges in der fremde weilt, jih dem fremden Bolfe ans 
ſchließen muß bei dem fie Gaſtfreundſchaft genießt, gienge es 


9 400 Se 


auch gegen das eigene Land, was damit zufammenbängt daß 
5) jeder Frembling unter dem Schutze feines Gaſtfreundes 
ſteht. WVerlegungen diefer goldenen Regeln kommen zwar vor, 
aber die öffentlihe Meinung mißbilligt fie ſtets entſchieden. 

Mas die bürgerlichen Nechtsbegriffe anbelangt, fo fliehen 
fie alle zufammen in der Vorftellung des Eigentbums. Mord 
iſt . B. ein Diebitahl an dem Vater, der Wittwe, den Hin: 
dern des Erjchlagenen, Ehebruch ein Vergehen an dem Eigen: 
thum des Ehemannes. Die Beitrafung des Unrechtes wird 
den Häuptlingen überlaffen, und der geringfte Untertban kann 
feine. Klagen bis vor den Fürften bringen. Die ſüdafrikani— 
ſchen Monarchen werden daher mit einer Unzabl von Baga- 
tellſachen beläftigt, die fie ohne die geringite Vergütung — 
noblesse oblige — und mit der größten Geduld jchlichten, 
In den meiſten Fällen wird die Klage beim Häuptling an: 
gebracht, und diejer läßt den Beklagten bierauf durch den 
Kläger vorladen. Gewöhnlich erfcheint der Bellagte ſogleich, 
weil fonft der Häuptling ihm einen befondern Geridhtsboten 
fendet, der zu Eporteln berechtigt ift. Sollte aud) diefe Ladung 
nicht beachtet werden, fo wird der Ungeborfam wie Hochver— 
rath bebandelt, und Gajalis war jelbft Zeuge daß ſummariſch 
die Todesftrafe wegen eines ſolchen Contumazfalles vollſtreckt 
wurde. Cine fehr gebräuchliche Procefeinleitung iſt auch die, 
daß der Kläger von der Habe des Vellagten ein Stüd als 
Pfand ergreift und es dem Nichter aushändigt. Die Häupt- 
linge fünnen Ebdicte und Verordnungen (Molaos) erlafjen, 
allein die wahren Geſetze des Landes find die Mefhoas, was 
„Brauh und Gemwohnbeit” bedeutet, alſo das Herkommen. 
Diebftahl wird mit Erfah des geftohlenen Eigenthums und 
einer Strafe die bis zum vierfahen Werth der geftohlenen 
Sache fteigen Tann, beſtraft. Auf Mord fteht Todesftrafe, 
die aber jtets in Giütereinziebung umgewandelt wird. Ehe— 
bruch, Notbzucht und Unzucht, melde weder rechtlich noch 
moralifh unterschieden werden, unterliegen Bermögensbußen. 
Auf Hochverrath und auf Zauberei fteht der Tod, 

Die Südafrikaner befigen große forenſiſche Gaben, daher 
die Parteien ftets jelbft ihre Sachen, und zwar mit einer Ge— 
fchidlichleit vertreten die manchen Novocaten befchämen würde, 
Die Verhandlungen find natürlich öffentlich, das Verfahren 
aber den Umiftänden angemefjen, fo daß in den Gerichtshöfen 
mandmal die jeltfamjten Ecenen vorfommen, So wurde 
eines Tages ein Häuptling mit etlichen hundert Männern im 
Gerichtshof geſehen. Alle ſaßen im Kreiſe nieder, während 
eine Frau mit einem Kind auf dem Arme von einem zum 
andern jchritt und jeden ſcharf muſterte. Die Unglüdliche 
war nämlich das Opfer einer Uebermältigung geworben, ohne 
daf fie den Namen des Verbreders angeben konnte. Der 
Nichter hatte deßhalb alle Männer bes Ortes entboten, und 
die Klägerin ſchritt von dem einen zum andern um den 
Thäter ausfindig zu machen. Endlich hielt jie vor einem 
jungen Mann ftill und rief: „Das ift er, der die Mutter 
biejes Kindes entehrt bat.“ Der Verbrecher gerietb aufer 
Faſſung, geitand feine That ein, und wurde, nachdem er eine 
ſchwere Buße gezablt, zur Verbannung verurtheilt. Leider er 
lauben ſich die Häuptlinge oft Mißbräuche ihrer Gewalt, gegen 


welde dann Rechtshülſe ſchwer zu erlangen ift, und nament- 
lih wenn eine frau befondere Reize befigt, wird fie oft ihrem 
Manne entriſſen. Die Schwiegereltern ftellen im Einverftänd: 
niß mit dem Häuptling dem Beraubten vor daf der neue Be- 
werber einen größern Kaufwertb geboten habe, er aber mit 
dem zurücgegebenen Kaufſchilling ja leicht eine andere Frau 
ſich verichaffen könne, die Frau felbit aber verläßt gewöhnlich 
nur mit heuchleriſchem Bedauern ihren Mann, weil es ihrer 
Eitelfeit jchmeichelt einen vornehmeren Bewerber gefunden zu 
haben. Solche Fälle find indeffen feltener als man zu be: 
fürdten Urſache hat, und dann gelingt es aud bisweilen 
die Häuptlinge gericptlih zur Abftelung eines Unrechtes zu 
zwingen, 

Bei wichtigen öffentlichen Angelegenheiten müſſen fie auch 
ein Pitſo oder eine Volksverfammlung berufen, bie unter 
Waffen abgehalten und mit QTänzen begonnen wird, Ein 
Redner eröffnet dem Bolt den Zwed der Einberufung, und 
bierauf wird für oder wider ben Vorſchlag des Häuptlings 
geſprochen, wobei bittere Worte nicht ausbleiben, denn wie 
überall, fo gibt es auch unter den Bajutos eine Oppofitions- 
und eine Negierungspartei. Die Häuptlinge ſprechen zum 
Schluß, und zulegt wird der Wille des Fürjten verkündigt, 
denn abgeitimmt wird nicht, wohl aber haben die Reden der 
DOppofitionsmänner, wenn jie eine ftille Mehrheit hinter ſich 
baben, großen Einfluß auf die endgültige Enticheidung. Wehe 
ihnen aber, wenn die Häuptlinge Witz befigen, um die Schwächen 
ihrer Gegner zu entblößen, denn Spottnamen weldje bei diefen 
Gelegenheiten fallen, bleiben im der Negel auf Lebengzeit an 
dem Betroffenen baften. 

Man bat die Bitichuanavölker lange Zeit für Atheiften 
gehalten; da fie bei ihnen weder Tempel noch ſichtbare Gegen: 
ftände der Anbetung fanden, gaben ihnen die Araber, welche 
zuerjt diefe Völker kennen lernten, den Namen Kaffern (Kafir, 
Ungläubige). Allerdings ift ihnen aud der Gedanke an einen 
Schöpfer fo fremd daß fi in ihrer Sprache fogar ein Wort 
findet, welches den Sinn „von ewig ber jeyend“ oder „beſtehend 
in unbegreiflicher Weiſe,“ alfo die Ewigleit der Körperwelt 
ausdrüdt, Nach ihren Shöpfungsiagen kamen Menſchen und 
Thiere aus großen Höhlen, ein Mythus der fi ſeltſamer— 
weife auch bei den Antillenos oder der vernichteten Bevölkerung 
Weitindiens gefunden hat. Nach einer andern Sage entitan- 
den die Menſchen aus einem rohrbewachſenen Sumpfe. Eine 
fchattenbafte Fortdauer nad dem Tod wurde jedod von jeber 
geglaubt, und zwar traut man den Geſpenſtern der abgeſchie— 
denen Seelen guten oder fchlimmen Einfluß auf die Lebenden 
zu. Nah dem Tode wandern die Seelen in das Mofima 
(Abgrund), eine Art Unterwelt, welde bie Phantafie durch 
eivigen Frühling und Heerdenreichthum comfortabel zu machen 
ſucht. Wie bei allen atbeiftiichen Völkern berricht auch bei 
den Bafutos ein Vorfahrendienft, und daher richten jie ihre 
Gebete an Monabeng und Motlumi, die Patriarchen, von denen 
ihre fürftlichen Familien abſtammen. Dan hält aber die Geifter 
auch befäbigt zu wandern, und daher jchreibt fich die Geſpen— 
fterfurdht, denn alle Geiftergeftalten find mehr die Kinder des 


‚ Schauderns wie der Liebe. Indeſſen bat man fpäter ein Wort 
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entdeckt, welches als ber erite Keim eines Theismus betrachtet 
werden kann; die Bafutos jpreden nämlich vom Mobolimo, 
was moörtlid beveutet: „ver da it im Himmel.” Junge 
Frauen, denen die Nachkommenſchaft zu lange ausbleibt, for: 
men ſich Lehmbilder, die fie wie Kinder und wie Schuggütter 
bebandeln, und denen zu Ehren ſie Tänze aufführen laffen. 
Auch findet nad der Ernte eine Art Opfer der eriten feld: 
früchte und ein feierliher Dank an die Gottheit ftatt welche 
das Brod gegeben bat. Ihr Gefühl für Sittlichkeit drückt ſich 
ſehr gut darin aus daß ſchwarz und ſchmutzig bei ihnen beides 
beventet: unrein und betrübt, weiß dagegen rein umd heiter, 
jo daß, wenn ein Bajuto von jeinem weißen Herzen jpricht, 
er damit die Glückſeligkeit eines unbelajteten Gewiſſens mei 
nen fann, 

Wie früher ſchon bemerkt wurde, berrfcht bei den Baſu— 
t08 die Beſchneidung. Unſer guter Mijfionär denkt dabei an 
uralte ifraelitifche Einflüffe. Die Bejchneidung iſt aber nichts 
ausſchließlich ijraelitifches, ja nicht einmal etiwas ausſchließlich 
jemitifches, wenn aber die Gewohnbeit wirklich importirt wor: 
den wäre, jo müßte man an bie frübe Ausbreitung arabifcher 
Niederlafjungen in Afrifa und nicht an die Juden denken. 
Die Beichneidung iſt aber gewiß bei ven Kaffernvölkern ettvas 
autochthones, jo gut wie bei vielen amerifanifchen Urvölfern, 
Bei den Bajutos herrſchen übrigens die nämlichen Gebräuche 
wie bei ven verfchwijterten Mafololos, wie fie uns Livingftone 
geichilvert hat. Die männliche Jugend eines Ortes, welche die 
Altersreife erreicht hat, wird zugleich mit dem Sohn ober den 
Sohnen eines Häuptlings beichnitten und das ganze Gontins 
gent für Lebenszeit dur ein ftreng cameradichaftliches Band 
zujanmengehalten und mit dem Namen des Prinzen bezeich— 
net der unter ben Operirten war. Die Jugend wird in eine 
abgelegene Gegend geführt, die fein Weib und fein Fremd— 
ling betreten darf, und two man Hütten auf 6—8 Monate 
errichtet, welche Mapato oder Geheimniß genannt werben 
Dort nun werden die Anaben nad der Befchneidung im Ges 
brauch der Waffen und im Ertragen von allerhand Ungemach 
eingeübt. Man läßt fie unbelleivet auf der Erde fchlafen, 
fnebelt fie an Händen und Füßen und jept jie jtrengen 
Faften aus, dadurch geihärit daß man Streifen von Fleiſch 
über ihrem Mund aufbängt. Sollte ein Zögling ſich durch 
Flucht diefen Prüfungen entziehen wollen, jo wird er zum 
Tode verurtheilt, feit Ausbreitung des Chriftentbums nehmen 
aber die Dejertionen überhand und die alte Strenge läßt ſich 
nicht mehr aufrecht erhalten. Nah den Prüfungsmonaten 
werben die jungen Xeute gejalbt, warm gefleidet und im 
Siegesmarſche heimgeführt, wobei fie nicht verjäumen zuvor 
ihr Mapato oder die Geheimnißhütte in Brand zu fteden, in 
welder man annimmt daß alle ihre Jugendſünden zurücbleis 
ben. So lange. die jungen Herren unverbeirathet find, müſſen 
fie gemeinjam in einer Hütte jhlafen, und bie Bäter halten 
oft des Nachts Bifitationen, ob nit etwa die lodern Vögel 
ausgeflogen find, und zwar find die weiland liederlichſten 
Väter gewöhnlich die ftrengiten Eittenrihter. Aehnlichen Prüs 
rungen wie bie Knaben müffen auch die Mädchen von 12 Jah— 
fen ſich unterziehen, aber mit Unrecht wird ihre Erziehung 

Ausland 1862. Rr. 17, 


auch Beſchneidung geheiken, da jene Zeit der Prüfungen 
nur zu Uebungen in den feld: und Hausarbeiten benutzt 
wird. 

Das Volt ſteckt tief im Aberglauben und behängt ſich 
mit Amuletten gegen die Einflüfle von Zauberei, die unter 
allen Formen gefürdtet wird. Daber find denn bei ihnen 
Herenprocefle zu Haufe, doc iſt das Uebel gelinder als bei 
den Negern Mittelafrika's. Der Herenproceh mit dem Gottes- 
gericht durch Gifttrant, welchen Du Chaillu am Gabun, Labis: 
(a8 Magyar in Bihé, die Portugieien bei ven Völkern des 
Muata Cazembe, und Burton, wenn auch in milderen Ber 
bältmiffen, in Oſtafrika fand, wütbet in jener clafiiichen Form 
war nicht unter den Kaffern, weil bei ihmen vie jurdhtbare 
Kafte der Manga, der gifttrintenden Priefter und Zauber: 
jeher, feblt, doch kommen Hinrichtungen von Herenmeiftern 
und zwar auf Scheiterhaufen vor, und es fehlt auch nicht an 
Engakas oder Medieinmännern, welde durd ihre Drafel dem 
Volke die angeblichen Zauberer bezeichnen. Dieje theologiſche 
Zunft iſt indeflen ein Werkzeug der Häuptlinge, die jie be— 
nupen um Kriegs: und Plünderungszüge populär zu machen. 
Der Glaube an ihre Propbezeiungen ift wie überall ſchwer 
ausjurotten, denn die unzähligen Fälle wo jie irrten, werben 
raſch vergeffen, während zufällig erfüllte Prophezeiungen unaus: 
Löfchlich bleiben. Im Jahr 1851 batte ein Weib den Bafutos 
Sieg über die weißen Anfiedler verheißen, aufden ergiebige Regen 
und lange Zeiten der Rube folgen würden. Alles traf nad 
Wunſch ein, und natürlich wuchs das Anſehen der Drafel 
wieder frifch und üppig. Diefe Seher find es auch, melde 
bei den ſporadiſchen Herenproceffen eine große Rolle jpielen. 
Der unfhuldige Schuldige ift dann immer derjenige den bie 
Vox populi im voraus bezeichnet, und die Medicinmärner 
wiſſen vortrefilich denjenigen zu errathen auf welchem der Ver- 
dacht der Mehrzahl laftet. Iſt nämlid) die Berfammlung voll: 
zäblig, fo bebt der Bauberer an: „Wir haben unter uns 
Batlofoas (einige Schläge mit den Heulen auf den Boden, 
welche das Veifallflatihen oder das parlamentarifche hört! 
bört! erjegen, unterbreden ihn), ferner Bafias (allgemeines 
Stampfen), endlich Bataungs (geringer Beifall) u, |. w.“ Er 
weiß jegt genau daß er unter den Bafias zu juchen hat. Im 
Verlauf der Rede nennt er dann die Familien der Baſias des 
Dorfes, und von dem parlamentarifhen Applaus geleitet, fann 
er das Opfer des PVollswahnes’ zulegt nicht mehr verfeblen. 
Auc mit Regenbeſchwören befaffen fi die Engafas, jo wie 
mit Heilung von Srankheiten, d. h. mit Austreibung der 
böſen Geifter welche die Krankheit verurſacht haben, wobei 
aber in vielen Fällen aud etliche gute Heilkräuter, abfüh— 
rende, ſchweißtreibende, brechreizende oder beruhigende Mit: 
tel angewendet werben, welche die Patienten in wahrhaft er 
baulihen Quantitäten einnehmen müfjen. Blutentziehungen 
durd die rohſte Art des Schröpfens umd Klyſtiere bei Kindern 
werden ebenfalls von dieſen gelehrten Künftlern angeordnet. 

Von ihren Dichtungen, namentlid von Märchen und 
Thierfabeln, die ungewöhnlich interefjant find, werben wir ſpäter 
einige Proben mittheilen. Auch befigen die Bajutos einen 
Schatz von hübſchen Sprücdmwörtern, wovon die folgenden Bei: 
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fpiele als Muſter dienen können: Pfiffigkeit verfchlingt feinen |, geſchildert wird welder in feinem Aeußern und feinem Char 
Meifter. (Wer andern eine Grube gräbt, fällt jelbft hinein). : vater das Gepräge des Muths, der Thätigkeit und die be 
Blut ift in der Hefe. (Mebermäßiges Trinken endigt in Echlä: | merfenswertben Eigenſchaften beider Völkerftämme zeigt. Sein 
gereien). Man fällt über feinen eigenen Schatten. (Der Eitle, | Beriht an den Gouverneur ift intereflant, und läßt glauben 


welcher jeinen Schatten betrachtet, fällt leicht zu Boden), Mit 
der Epige muß die Nabel zuerft durch. (Sprid gerade her: 


daß das Goldfeld, weldes ſich durd bie Duarz: und Schiefer: 
formationen in nörblicher Richtung vom Caribu-See erftredt, 


aus was du willft, ohne Umſchweife). Waſſer wird nicht müde | fait unerſchöpflich fey. Die nachftehenden Notizen über erfolg: 


zu fließen. (Ein Tadel für Schwätzer). Man kann aud in 
einem Inieetiefen Waffer ertrinfen u, |. w. 

Das Eitijhuana ift die Sprade der Kaffern und jämmt: 
licher Bitſchuanaſtämme, die Unterjchiede der einzelnen ver: 
jchwifterten Sprachen find aber wieder fo groß wie zwiſchen 
Franzöſiſchem und Spaniſchem. Gafalis dehnt die Sprachen: 
verwandtichaft auch auf die Suahelis Oſtafrika's und die Stämme 
am Congo aus, ja er bringt fogar ein paar Duzend Wort 
vergleiche mit dem Hebräifchen (!), muß aber jelbit geitehen 
dab bie Grammatik, aljo der Organismus der hebräiſchen 
Sprache, feine Aehnlichkeit mit den Kafferniprachen. bejigt. 
Das Sitſchuana bedient fih agglutinirter Prä: und Suf— 
fire zur Entwidlung der Wortbildungen. Tu heißt Menſch, 
Motu ein Menſch, Botu Menschheit, Letu Wohnung der Men- 
ihen, Welt, Eetu (oder Eitu) menjhlide Sprache. Suto 
beißt das Volk, Mofuto ein Sutoman, Baſuto die Baſutos, 
Kefuto das Eutoland, Sejuto (oder Eijuto) die SutoSprache. 
Wie die turaniſchen Epracden, fo faun aud das Sitihuana 
dur Häufung der Vorjag: und Anbangsivlben das Zeitiwort 
höchſt mannichfaltig geftalten. Rata beißt lieben, Ithata ſich 
jelbft lieben, Ithatela um feiner jelbit willen lieben. Die 
Wurzel jcheint hier at zu ſeyn. ‚Einige bildliche Wortbedeu: 
tungen find höchit ſinnig: fo heißt Tjela einen Fluß kreuzen und 
zugleich leben, gleichſam von einem unbekannten Ufer zum 
andern ſich bewegen, Falla die Wohnung wechſeln und fterben, 
Letlofoa ein Strohbalm und Eitelkeit. Auch bejigt das Eit- 
iduana was, dem Enaliiden fehlt, einen Ausdruck für Menſch 
(homo), und für den Menſchen männlicen Geſchlechtes 
(Mann, vir), zwei Ausprüde für Erde (terra) und Erdreich 
(humus), jo wie fünf Ausvrüde für Tag u. ſ. w. 


Neue Goldfelder in Britifch-Columbien. 


Die Depeihen aus Britisch Columbien, welde in voriger 
Woche veröffentlicht wurden, beftätigen (jagt das Atbenäum) 
die Gerüchte die ſeit einiger Zeit über die neuen Goldfelver 
im Garibu: (Gariboos) Diftriet umliefen. Diefer Bezirk liegt 
zwiſchen der großen Krümmung des Frajer-River und dem 
Quesnella⸗Fluß. Obgleich gemeiniglich „Earibu” genannt, und 
bin und wieder auf ven Karten „Garibou“ gebrudt, beißt er 
eigentlih „Cariboeuf” oder das Nenntbierskand, Sein gold 
baltiger Charakter wurde von einem jungen Manne des Na: 
mend MDonnell entdedt, einem Eingebornen der Inſel Cape 
Breton, ber von gemijchter franzoſiſcher und fchottiicher Ab: 
funft ift, und von dem. Gouverneur Douglas als ein Mann 
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reihe Grabungen werben von dem Werth biejer Goldfelder 
wabrjcheinlih einen genaueren Begriff geben als alle allge: 
meinen Berichte. Hohn MArthur und Thomas Phillips 
famen, von Garibu aus, am 17 Aug. mit einem Werth von 
9000 Dollars in Goldftaub, der Frucht eines breimonatlichen 
Aufenthaltes in den Minen, in Victoria an. Sie waren am 
eriten Tage des Mai in denjelben eingetroffen, und hatten fie 
am erften Tage des Monats Auguft wieder verlaflen, nachdem 
fie zuvor ihre Grubenanſprüche zu hohem Preis an andere Perſo⸗ 
nen verkauft hatten. Ihre größte Ausbeute in einem Tag 
belief fih auf 525 Dollars, und feine einzige Tagesarbeit 
ergab weniger als 25 Dollard. Diefe beiden Männer waren 
in den Golvregionen Galiforniens geweſen und mit deſſen 
Hülfsquellen befannt; doch geben fie als ihre Meinung daß 
Garibu, als ein „im allgemeinen zahlendes (generally paying)“ 
Land, die beften Tage Galiforniens übertrifft. Hr. Patterjon 
und jein Bruder famen mittelft de$ Dampfers vom 14 Sept. 
mit einem Werth von 10,000 Dollars Golbftaub, dem Er: 
trägniß einer fünfwöcigen Arbeit in Caribu, in New:Weit: 
minfter an. Hm, Patterjons Minen-Antheil war am Lowhee, 
einem Nebenfluffe des Swift River, und ungefähr 16 (engl.) 
Meilen von Antler:Greef entlegen. Der Boden bejtand aus 
Kies und vielem Quarzgerölle, und die Tiefe des BVettgefteins 
betrug 4 bis 6 Fuß, über. die hinaus er nicht einzudringen 
versuchte, obgleich die reichfte Goldablagerung unmittelbar über 
dem Bettgeftein war. Das Gold fommt in rauben ausge: 
zadten Stüden vor; das größte von Hrn. Patterſon gefundene 
Stüd wog über ſechs Unzen; allein in dem biefem nächſtge— 
legenen Glaim wurde ein Stüd von zehn Ungen aufgefunden. 
Ein Auszug aus einem Schreiben, d.d. 27 Aug. 1561, von 
dem geihäftführenden Theilhaber eines New-Weſtminderer 
Handlungsbaufes in Garibu ift charakteriſtiſch: „Hamburger 
gieng zu Abbot, welcher gewöhnlich in Langlep war, und 
borgte 2000 Dollars. Ich muß Ihnen jagen daß Abbot und 
Jordan einen der reichiten Claims im Lande haben. Das 
mindefte was fie täglich gewinnen, beträgt 120 Unzen. Sie 
baben einen 14 Zoll hoben Mebliad Goldes. Sie werben, 
bis er voll ift, 100,000 Dollars als Einzelantbeil madıen. 
Aus einem Heinen Spalt gewann Abbot während ber An: 
wejenbeit Hamburgers 60 Unzen, und Gold macht Ihre Augen 
wäffern, und Sie werden nie eine größere Erregung ſehen als 
wir fie in der nächſten Saifon baben werben. Wenn. Sie fo 
viele Waaren als wir bevürfen herauf jenden lönnen, jo thun 
Sie's: in fünf oder ſechs Wochen können Padzüge bieber 
fommen, und dann fünnen wir jeden Preis für diejelben er: 
balten, und wenn im Frühling die Leute herbeiſtrömen, 
jo find wir die einzigen welche Waaren haben. Sie dürfen 
fih darauf verlaffen, ich werde dieſelben aufbrauden. Das 
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Land ift ganz recht, es gibt mehr Gold darin als in Galifor: 
nien vorhanden war; jagen Sie niemand etwas davon.” 
Alein, wie wir aus ben Erfahrungen von Galifornien und 
Auftralien wifjen, findet ſich vielleicht der beſte Beweis dafür 
daß diefe neuen Golpfelder wirklich einen reihen Ertrag ge 
währen, in dem jehr in Verlegenheit ſetzenden Etand des ört⸗ 
lichen Geldumlaufs. In der ganzen Golonie herrſcht ein jo 
großer Mangel an Münze — und Golbitaub wird für Ab- 
gaben nicht angenommen — daf die Waaren-mporteurs nur 
mit äußerſter Mühe ihre Wautbgebühren bezahlen können, 
und daß fie, wie es jcheint, häufig gemötbigt find Geld zu 
enormen Zinſen, zwei Procent monatlih und darüber, für 
diefen Zwed zu borgen. In der That werden faft alle Ge 
ihäfte in biejem Land. in Goldftaub von ungewiſſem Werth 
abgeſchloſſen. In einer feiner legten Depeſchen führt ber 
Gouverneur an dab ſich in den Händen ber in Victoria woh— 
nenden Minenarbeiter aus Caribu eine Mafje Golditaubs be 
finde, deſſen Werth eine Biertelmillion Pfd. Et. überichreite, 
und dab die Noth an baarem Geld jo aroß fey, daß man 
5 Proc. Prämie bekomme wenn man joldes verſchaffen könne, 
was, jagt er, nicht ſehr oft möglich, da man in den Straßen 
von Victoria Golbbarren von Leuten feilbieten ſehen könne 
welche, felbjt zu hohem Discont, nicht Baargeld genug aufzu: 
treiben vermögen um ihre laufenden Ausgaben zu beftreiten. 


Spaniens Wiedergeburt. 


Seit etwa acht oder zehn Jahren find aus Spanien und 
aus den Spaniern ein anderes Land und ein anderes Bolt 
geivorden. Das Reich fängt wieder an zu gedeihen und jeine 
materiellen Hülisquellen haben jih, mie wir jpäter aus ber 
Handelsitatiftif zeigen wollen, in wenig Jahren verboppelt und 
verdreifacht. Spanien bat in ſich die Elemente um eine euro: 
paiſche Macht erften Ranges zu werden, wie es denn nicht 
bloß eine jolde war, ſondern unjern Welttheil jogar mit der 
Gefahr einer Unwerſalmacht bedrohte. Die Urſachen des Ber: 
falls und des heutigen Wiederauflebens find höchſt unterrich- 
tend. In früheren Zeiten hat die oberflächliche Geichichts- 
forjhung, die Austreibung der Juden und Moren als die 
Urſache des Verfalls bezeichnet. Wir wollen dieſe beiden 
Fleden in dem glängenvden Zeitalter Ferdinands und JIſabel— 
lens nicht entſchuldigen, jedenfalls aber erreichte Spanien den 
Gipfel jeiner Höhe erft ein Jahrhundert jpäter, Der Abfall 
der Niederlande war auch nicht die Urſache zum Verfall, ſon— 
dern es war bas erſte Merkmal des bereits eingetretenen Ber: 


jalles, Religiöfe Unduldſamleit ijt eine der größten Schwächen | 


des ſpaniſchen Staates, aber fie wird erflärlih, wenn. wir 
einen Blid auf die Gejchichte des Neiches werfen. Man be 
venfe daß die Spanier vom öten bis zum Ende des löten 
Jahrhunderts in ihrem eigenen Lande einen Religions: und 
Racenkrieg ſochten. Sie haben nie oder nur höchſt unbeden- 
tend an ben Kreuzzügen ſich betheiligt, ‘weil jie den Kreuzzug 





in ihrem eigenen Lande von den Porenden bis zum Tarif: 
felfen (Dicebeltarit = Gibraltar) führten. Act Jahrhunderte 
fanatifcher Kämpfe, die nur zeitenweis durch lauen Frieden 
unterbrochen wurden, zulegt aber in religiöfer Begeifterung 
aufloderten, laffen ſich nicht fo leicht verwilhen. An ihrer 
geiftigen Entwidlung fehlt den Spaniern das 13te 
und 14te europäifhe Jahrhundert völlig, das will 
fagen, bei ihnen folgte auf das Ende der bifpanifchen Krenz- 
züge unmittelbar die Eröffnung Indiens und der neuen Welt, 
fo wie die Helligleit der Reformation. Das übrige Europa 
ihlok mit dem Ende des 13ten Jahrhunderts feine bemaff: 
neten Pilgerfabrten nach dem heiligen Lande, und in ben zivei 
nächſten Jahrhunderten verbreiteten jih dann neues Willen 
und neue Entdeckungen über ganz Europa. So erflären fi 
die Gegenjäge dab, während in Deutſchland die Buchdrucker⸗ 
tunft das drohende Kirchenſchisma vorbereitete, in Spanien eine 
religiöje Verfolgung gegen die getauften Juden ausbrach (In⸗ 
quifition). Noch heutigen Tages ift die religiöfe Undulbfams 
feit in den Gejegen vorhanden, denn ein Spanier, der von 
der katholiſchen Kirche abfällt, foll nad dem neuen Straf: 
geiepbuh von 1848 transportirt werben. .Menere britifche 
Neifende verfihern indeſſen daß diefe Härte nur in den Ge: 
jegen zu finden jev, das jpanifche Volt dagegen ſich leutfelig 
beweife, und ein Fremder jahrelang unter ihm fich bewegen 
könne obme nad feiner Religion gefragt zu werben. 

Was Spanien zu Grund gerichtet, waren feine Golonien 
und das Silber feiner Golonien. rüber hat man entjeglich- 
tugendhaft und ſittlich entrüftet veclamirt über die Blutthaten 
und die Graufamfeiten welche die ſpaniſchen Eroberer gegen 
die Indianer der neuen Welt jih zu Schulden fommen ließen. 
Gewiß riechen die Chronilen von Peru nad Blut, und die 
Abenteurer welche nad Amerika zogen, beluden ſich mit Laftern 
und Berbreden. Indeſſen bat fein Vol dem andern etwas 
vorzuwerfen. Die Franzojen find nicht viel glimpfliher um: 
gegangen, wo fie fich unter wilden Bölfern feitzufegen ver 
ſuchten, und die Engländer find durch Blut gegangen bis zu 
den Knöcheln. Welche Frevel gegen ſchwache Polyneſier wur: 
den nicht noch unter Goof von ihnen begangen, und welde 
Miffethaten noch vor furzem in Aujtralien, Neu-Seeland, auf 
den Fidſchi⸗Inſeln und auf allen Gruppen ber Südſee. Die 
Amerikaner vollends haben ganz jtil zu fchweigen. Es ift 
wahr dab Don Francisco Pizarro Wtahuallpa ‚ven Sohn ver 
Sonne ſchändlich erbroffeln, daß Don Fernando Gortes den 
tapfern Kaijer Duaubtemogin foltern ließ, um ihm das Geftänd: 
niß des angeblidyen Verjtedes feiner Schäge abzunöthigen, daß 
fih auch jonjt no das Sündenregüiter der Spanier ins Un- 
enbliche verlängern ließe — allein. eines haben fie nicht ge: 
than: fie haben nicht die Brunnen, aus denen die Indianer 
ver Wüſte trinken, mit Arſenik vergiftet, . wie die Amerikaner 
in der zweiten Hälfte des 19ten Jahrhunderts zu thun pflegen. 
Deffen waren die Spanier. des 16ten Jahrhunderts jedenfalls 
nicht fähig. Sie waren roh, blutgierig, babfüchtig, aber fie 
waren feine feigen Giftmiſcher. Man wird freilih jagen, 
jene Thaten der Neugeit, jeyen Thaten britiſcher und ameri- 
laniſcher Auswärflinge, von Abenteurern, verlomen Kindern, 
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entfprungenen Sträflingen, kurz vom Abſchaum der Geiell: | delte. Im Merico und Peru wurden die Creolen auf eine 
haft. Aber diejelbe Ausrede können auch die Spanier ge: | gevankenloje Weife reih, und in Folge deſſen verjant bie 
brauchen. Was nad der neuen Welt im 16ten Jahrhundert | weiße Menfchenrace durch Unthätigleit in Lafter und burd 
damals gieng, war die nämliche Claſſe von Leuten, welche Lafter in Entnervung. Spanien aber jchidte fih an auf dem 
wir „in der goldenen Zeit” in Ealifornien von 1848—1853 | Wege des Monopols den Löwenantheil an dem Gorbilleren: 
auftreten jaben. Was aber die Gefepe betrifft durch welche filber fich zu ſichern. Nirgends zeigt ſich die Wohlthat des 
die ſpaniſche Regierung den armen Eingebornen zu Hülfe zu | Freihandels und die Schäblichkeit des Monopols beſſer als 
fommen juchte, jo möchten doch die heutigen Amerikaner tief er: | wenn die ältere Geſchichte der ſpaniſchen Silbercolonien mit 
röthen, wenn man ihre Sklavengejege mit den Indianergeſetzen der modernen Entwidlung Galiforniens und Auftraliens. ver- 
in den Leyes de las Indias vergliche, wie fie theils unter | glichen wird. Bei legteren wurde freie Einfuhr der Colonial⸗ 
Ferdinand, theild unter Karl I (Karl V) erlaflen wurden. bedürfnifje und freie Ausfuhr des Goldes verftattet, Die 
Die Auswanderung jener Leute vom Schlage der Pizza | edlen Metalle verbreiteten ſich raſch über alle Yänder, und 
riftas und der Eroberer die Cortes auf feinem verwegenen | wenn ihr Werth auch ein wenig jant, jo war diefe Wirkung 
Bug nad Tenodtitlan folgten, war für Spanien der größte | doch nicht jo empfindlich, weil fie auf die ganze Welt vertheilt 
Verluſt. Was binübergieng war von dem fpiehbürgerlicen | wurde, Das amerifanifde Silber wurde aber ausſchließlich 
Standpunkt betrachtet faft nicht viel befjer als das Gefindel | auf jpanifhem Kiel nad einem ſpaniſchen Hafen verſchifft, 
der Goldwäſcher in der erjten Zeit der californiichen Believe | die Colonialbedürfnifie ausſchließlich auf ſpauiſchen Schiffen 
lung. Und dod waren dieß bie foftbarften Säfte vielleicht | aus jpanifchen Häfen nad der Neuen Welt geſendet. Jeder 
der Nation. Man überlege ſich was dazu gehörte in den | Handelszweig war Monopol, jeves Monopol wieder verpadhtet. 
Jahren 1848—52 nah Californien zu wandern und dort | So jammelte jih der Silberitrom zunächſt in bem Kleinen 
fein mübes Haupt. unter dem Revolver zum Schlafe auszu- Spanien, und die nächte Wirkung war eine rafche örtliche 
ſtrecken! Jedenfalls gehörte dazu ein ungewöhnlicher Ent: | Entwertbung des edlen Metalles, in Folge deſſen eine Ber: 
ſchluß. Man überlege ferner was im 16ten Jahrhundert nur | tbeuerung ſämmtlicher Landesproducte und Arbeitslöhne in 
zum Entſchluſſe einer Ueberfabrt nad Amerika gehörte und | Spanien felbit eintrat. Ein VBerfümmern der Gewerbe und Rück⸗ 
welcher Auswahl von Todesgefahren der Conquiſtador vom | jchritte im Aderbau konnten nicht ausbleiben, denn frembe 
Augenblid jeiner Landung an ich ausfegen mußte, Gewißmwaren | Handelsvölter, bei denen die Metalle noch nicht entwertbet 
die Hunderte die beim alten Vera-Cruz mit Gortes meuter: | waren, und vor allem die Niederländer ſchickten ihre Erzeug: 
ten, einige wenige Ebelleute ausgenommen, ein ganz verzweis | niffe nad Spanien, die dort raſchen Abjag fanden und dann 
felter Stoff für ein ruhiges Gemeindewejen, aber jeder von | nad Amerika giengen. So fam das Silber Mexico's und 
ihnen war ein Held. Helden allein konnten einen Monar: | Peru's in die Hände der flandriichen Fabricanten, der englis 
ben mitten in feinem Palaft und mitten unter feinem bigot | ſchen MWollproducenten, der italienischen Seidenweber, es ver: 
ten, als Abgott ihm verehrenden Volk verbaften. Die Banz | theilte fi nah und nah über Franfreih umd über Deutſch⸗ 
den mit denen Wilbelm der Eroberer nad) England einfiel, | land. Während Spanien nur als Monopolift und als Rheder 
waren aus allerband Geſindel zufammengerafit, aber es waren | Gewinne einftrich, wurde das Geſchenk der Neuen Welt von 
nur beberjte Männer darunter, und die vornehmiten Häufer | dem Gewerbfleiße der andern europäischen Nationen wirklich 
Englands halten nichts höher als den viel verbünnten Tros | erworben, Auch dort jant allerdings das Silber im Wertbe, 
pfen Normannenblut der in ihren Adern fließen mag, gleich» | aber jehr allmählich, während gleichzeitig Aderbau und Indu— 
viel ob der Ahnherr vielleicht feiner Zeit zur „Canaille“ von | jtrie, genährt von dem neuen Abjag, kräftig heranwuchſen. 
Nord⸗Frankreich gezählt haben mag. Der amerikaniſche Eroberer lebte vom Schweiße der Leibeige- 
Eo wurde Spanien dur die Huswanderung nad Ames | nen in den Bergwerfen, und Spanien wieder von den Schägen 
rifa, durch die Kriege in Italien und in den Niederlanden, | ver Ereolen. So verarmte das Land, weil Wohlſtand müb- 
überhaupt durch die Continentalfämpje um die Weltherrſchaft jam erworben und mühſam erhalten jeyn will. Gin großer 
feiner beroifchen Säfte durch allzu ſtarken Schnitt beraubt, | Theil der Neichtbümer wurde auch ſinnlos verſchwendet in 
und bie Folge war ein beinahe 200jähriges Kränkeln, von | den Kriegen der fpaniihen Habsburger zur Behauptung ihrer 
dem es jet erſt wieder ji erholt hat. Dieſe Genejung trat | Univerfalberrihaft. Philipp II mußte gleichwohl erleben daß 
zwar ſchon gegen Ende bes vorigen Jahrhunderts, mit Nicht: | die Niederlande, wo das ſpaniſch-amerikaniſche Silber Ueppig— 
lichen und raſchen Schritten aber exit in der Gegenwart ein, | | feit und Selbjtbewußtieyn gefteigerf hatten, ji von ihm los⸗ 
fo dab es nicht bloß ſcheint jondern jich aud) nachweiſen läßt | riffen. Er jab, was noch jchlimmer war, daf die Bevölkerung 
daß der Verluft jeiner Golonien Spanien jeine alte Jugend | Spaniens, welde unter feinen Urgroßeltern Ferdinand - und 
zurüdgegeben hat. Kein größeres Unglüd fonnte die Spa: Jſabella 10 Millionen betragen hatte, unter feiner Regierung 
nier befallen als daß fie im Laufe des 16ten Jahrhunderts im | auf 6 Millionen ſank. Der Verfall dauerte fort umter- den 
Beſitz der reichiten Metallländer des Erdbodens gejegt wur: Habsburgern, umd follte erft unter den Bourbonen wieder 
den. Ein eigener Unſegen baftet an dem allzuleichten Gewinn | gebemmt werden. So tft die Zeit von 1748—1754 unter 
der edlen Metalle, und Epanien erlitt buchftäblid am fi den dem Finanzminifter Enfenada ein erfter neuer Lichtblid der 
Mivdasiluh, daß alles was es berührte in Silber fi verwan- neueren Geſchichte. Die Colonien zablten in dieſen fieben 
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Jahren nicht weniger als 3 Milliarden Realen in den öffent: 
lien Schat, Spanien fonnte 20 Linienfchiffe gleichzeitig er: 
bauen lafien und jeine flotte 1758 auf 44 Linienſchiffe, 19 
Fregatten und bie erforderliche Anzahl kleinerer Segel bringen. 

Mit der franzöfifchen Revolution trat ein Rüchſchritt ein, 
aber jie hatte doch fchließlich zur Folge daß ſich die Colonien 
vom Mutterlande losriffen, was für Spanien wohl ein mate- 
tieller Verluſt, aber zugleidy ein großer fittliher Gewinn ae 
worden it. So mwurbe die Nation dreimal in diefem Jahr— 
bundert heimgefucht: kaum hatte fie die Fremdherrſchaft der 
Franzofen und einen Racenkrieg überftanden, fo fam bie un— 
reife Revolution von 1821, und nad biefer der Bürgerkrieg 
um die Thronfolge. Da die Kloftergeiftlichleit entſchieden für 
die carliftiihe Sache Partei genommen hatte, fo konnten 1836 
mit Zuftimmung der Nation alle Alöfter aufgehoben werben, 
deren Zabl ſich damals auf 3027 belief. Die Zahl der Non- 
nen und Mönche, die auf öffentliche Koften noch ernährt wer: 
den mußten, nahm raſch ab, denn fie ſank in ver Zeit von 
1837—1858 von 23,935 auf 6822. Im Goncorbat von 
1851 billigte ſchließlich der Papft die Unterbrüdung der Monchs— 
orden, und zugleid wurde die Zahl der höheren Kirchenwür— 
den von 4382 auf 1923 gemindert, das Einfommen des Erz 
biichof-Primas von Toledo auf 20,000 fl., das der andern 
Erzbiichöfe auf. 15—18,000 fl., und der Bifchöfe von 10,000 
bis zu 13,000 fl., der ftäbtifhen Pfarrer von 360 fl. bis zu 
1200 fl, und der ländlichen Pfarrer auf mindeſtens 270 fl. 
feftgeiegt. Im Jahr 1855 folgte dann das berüchtigte Geſetz 
nad welchem alle Ländereien im Befik des Staates, der Kirche 
oder von Laienkörperſchaften eingezogen, verkauft und 80 Proc. 
des Erlöjes für öffentliche Zwecke verwendet werben follten. 
Der Einfluß der Geiſtlichkeit auf die öffentliche Meinung in 
den Städten foll jegt gänzlich gefchwunden fen, auf dem Lande 
aber ift ihr Anſehen noch wenig geichmälert. Die Spanier 
baben indefjen mur die Herren gewechjelt, denn bisber ließ 
fich eine fefte und ftarfe Regierung nur auf den Einfluß der 
Geiftlichkeit oder auf militärische Dictatur gründen. Jetzt, wo 
der eine zerftört ift, find die Spanier ver Säbelherrſchaft unter 
dem Fantom eines Gonititutionalismus verfallen. 

Die kurze Zeit innerer Ruhe und Erholung bat Spanien 
raſch gefördert. Seine Bevölkerung ift wieder auf 15 Mill. 
geftiegen, oder die Hälfte mehr wie am Beginn des Jahrhun— 
derts. Schulunterricht genoffen in dem, früher faft gänzlich 
verwahrlosten Yande, im Jahr 1855 1,004,974 Kinder. Der 
Woblitand und die erwachte Betriebſamkeit des Volfes läßt 
fich ferner an dem Umitand ermefjen dab, obgleich die Län: 
dereien der todten Hand plötzlich und faft gleichzeitig feil ge— 
boten wurden, doch der Werth der Ländereien nicht fiel, ſon— 
dern der Erlös das Doppelte eintrug wie die uriprimaliche 
Schätzung. Die Spanier neigen übrigens wie die Franzofen 
zur Krankheit der Zwergwirthſchaft, und jo joll es in Galicien 
nicht weniger als 152,000 Eigentbümer geben, welche dem 


Staat Grundſteuer von 1 bis zu 10 Realen (7 Er, bis 1 fl. 


10 fr.) entrichten! Im Jahr 1808 war nur N, der Ober: 
fläche des Landes angebaut geweien, gegenwärtig find es ?.. 
Der Werth der Ein: und Musfuhren, der 1850 auf 
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1166 Mil, R. gefhägt wurde, war 1858 auf 2476 Mill. 


geftiegen. Ueber dieſes Wachsthum geben folgende Ziffern 
nod genaueren Aufſchluß. Es betrug die 

1850. 1857, 
Einfuhr aus Frankreich 212 Mil. R. 539 Mil. R. 
Ausfuhr n. Frankreich 133 „ 343 „ 
Einfuhr aus England 117 325 
Ausfuhr nad) England 141 2521, 
Schifffahrte bewegung 


unter nationaler Flagge 303,402 Tonnen. 429,069 Tonnen. 
unter fremder Flagge 270,232  „ 790,337 „ 

Die fpanifchen Ausfuhren befteben aus Aderbau:Erzeug: 
niffen 63 Proc., Mineralien 16 Proc, und 21 Proc. für die 
Producte der Viehzucht, der Forften und alles übrige, unter 
welchen, beiläufig bemerkt, Geſpinnſte und Gewebe den befchei: 
denen Raum von 1,% Proc, einnehmen. Gatalonien iſt die 
indnjtrielle Provinz Spaniens, und die Schupzöllner und Pro- 
tectionsfünftler haben dort ihr Sauptauartier aufgeichlagen, 
denn aud in Spanien macht man fih den theuren Spaß 
„die nationale Arbeit zu fchügen,” d.h. unreife Induſtrien 
auf Koften der Verbraucher zu füttern. Der ipanifche Tarif 
enthält nicht meniger als 1300 Zollſätze, und die Zahl der 
gänzlih verbotenen Waaren ift größer darin als in irgend- 
einem andern Tarife, auch find die Zollbehörden, wie in Franke 
reich, höchſt pedantiſch und willfürlih, jo daß die Abfaſſung 
der Deelarationen die höchſte Vorficht erfordert. Zum Glüd 
bilft die Natur jelbit den menſchlichen Unverjtand mildern. 
Spanien ift dem Echmuggel ſehr zugänglid, und es beſtehen 
in Franfreih „Importgeſellſchaften“ auf Actien, welche gegen 
Prämien von 16 Proc. bes Werthes Maaren über die Gränze 
befördern. Englische Häuſer dagegen laſſen ganze Ballen Gattun 
mit catalaniihen Fabrikzeichen nah Barcelona ſchmuggeln, 
wo jie der Spanier dann mit patriotifdher Brenbe über das 
Aufblühen jeiner Gewerbe kauft! 

Wahre und ausbeutenswertbe Schäte befigt Spanien in 
feinen vorzüglihen Eifenerzen, von denen mande bis zu 75 
Proc, Metall entbalten. Am Jahr 1832 gab es faft feinen 
Bergbau auf Eijen, jept läßt die Negierung ihre Kriegsſchiffe 
fämmtlih aus einheimiſchem Metall bauen. Blei wird in 
großem Neichthum gefunden, der Kupferbergbau dagegen ift 
wenig entwidelt, ebenfo geht e8 mit dem Zinn, weil e8 mei 
ftens in unwirthlichen und unbewohnten Gegenden vortommt, 
endlich beſaß Spanien, vor Entdedung des californifchen Queck⸗ 
fülbers, die einzigen großen Zinnobergruben der Welt, Almabden. 
Die Zahl der Kohlengruben beträgt 665, gleichwohl aber ift die 
Ausbeute noch fo ungenügend daß aus England wie aus Belgien 
Kohlen zugeführt werden müſſen. Beligt Spanien alle Exfor: 
dernifje zum Gebeihen moderner Staaten, jo hat e8 doch nad) 
einer beinahe 300jährigen Verwahrloſung auch viel nachzuholen 
um namentlich Verkehrsmittel zu jchaffen. Seit 1848 bat 
der Bau von Eifenbabnen begonnen, die aber bis jegt nur 
eine Gefammtlänge von 300 deutſchen Meilen erreichen: Die 
längite Bahn darunter ift die von Alicante nad Madrid 


— 


Nachdem fie 1855 eine Hübe von 420 Mil, erreicht hatte, 





a 406 Se 


60 deutſche Meilen, und die nächſt-längſten die von Barcelona 
nach Saragofja (50 Meilen), und nah Panpeluna (25 Mei- 
len); ferner ift auch Cadiz mit Sevilla (20 Meilen) und 
Sevilla mit Cordova (18 Meilen) verbunden. Die jpanijchen 
Finanzen find kräftig im Aufblüben begriffen. Die Einnab: 
men, welche 1851 nur 150 Mill. fl. betrugen, waren 1858 
bereits auf 250 Mill, geitiegen, obne daß neue Steuern 
eingefübrt oder daf alte erhöht worden wären. 
Leider aber ſchleppt man ſich noch immer mit einem wenn 
auch ſchwächer werbenden Deficit. Ein Viertel der Einnab- 
men verichlingt die öffentlihe Schuld und ein Fünftel Heer 
und Marine. Die jpanifche Armee zäblt in runder Summe 
160,000 Etreiter, einſchließlich 44,000 Dann Landwehr. Die 
Flotte, welche jegt nur aus 256 Segeln mit 942 Kanonen, 
unter erftern 2 Linienſchiffe von 84 Kanonen und 4 Eegels: 
jregatten, zufanmen mit 156 Kanonen, jo wie 4 Dampfer: 
fregatten mit 147 Kanonen beftebt, wird ſtark vergrößert, und 
jind bereits mebrere neue Panzerfregatten im Baue begriffen 
oder ſchon vollendet. Der neueſte Aufihwung des Landes 
fchreibt ih von ODonnels Militärverihwörung ber. Daß 
aus einem Soldatenaufftand Gutes entjpringe ift gewiß etwas 
jeltenes, aber da Spanien fortwährend an Gewaltſtreichen und Pro⸗ 
nunciamientos ſoldatiſcher Häuptlinge gelitten hatte, jo wurde 
ihm bier nad) dem Grundjage similia similibus geholfen, Der 
Armee zulieb wurde auch der maroccaniſche Feldzug ausge 
führt, der übrigens nicht wenig den Patriotismus der Spanier 
belebt bat. Ganz von felbit fiel dann San Domingo au Spa: 
nien zurüd, denn zur Zeit wo fid Santana für die Rückkehr 
unter die ſpaniſche Herrſchaft erklärte, lag fein jpanifches 
Schiff in einem dominicanifden Hafen oder in der Nähe der 
Küjte, ja der Statthalter von Cuba zögerte und bolte erjt Bes 
jehle aus Madrid ein ehe er die Unterwerfung annahm, in 
Folge welder augenblidlih das Papiergeld Domingo's um 
30 Proc, jtieg. So erfreulich diefe Wendung auch jeyn mag, 
fo gefährlid ift der Pfad welcher die Spanier nad Mexico 
geführt hat. Möchten fie doch ihre eigene Gedichte verſtehen 
lernen und die Zeit ſegnen wo fi) ihre Eolonien vom Mut 





| 


terlande losrifien, wie ja auch die Engländer der heutigen | 


Tage den Abfall per amerikanischen Eolonien als eine Wohl- 


den und die Wunden gebeilt find. 


Die. Koſten der freien und der Sklaven-Arbeit. 


Man liest in W ©. Eewell’$ „The Ordeal of Free 
Labour in the British West-Indies* über obiges Thema fol 
geude Stelle: „Man bat, und zwar wahrheitsgemäß, angeführt 
daß, als das britifhe Parlament die Abgaben von cubanifchen 
und auderm dur Stlavenarbeit erzeugten Zuder aufhob, der 
barbadoiſche Pflanzer klagte: er jey außer Stand mit dem 
fremden Producenten, in Wettbewerb zu treten, 


daß eine einfache Anführung ver legten Berläufe eines realen 
Beſitzthums auf Barbados an und für fi felbit ein ziemlich 
triftiger Beweis iſt daß die Klagen des barbadoiſchen Plan: 
jers unbegründet waren, und daß er in Wirklichkeit bei glei: 
en Bedingungen mit bem fremden Prodbucenten auf dem 
britiſchen Markte concurriren fonnte und auch concur- 
rirt. Mlein wenn man auch einräumt daß bie Klage 
gerecht und die Darftellung wahr jey — vorausgefeßt daß der 
GEubaner wirklich mwohlfeileren Zuder erzeugt als ihm ver 
Babadoer zu erzeugen vermag — fo ift darum body der Schluß: 
daß Sklavenarbeit öfonomifcher jey als freie Arbeit, ein fal- 
ſcher. Arbeit ift nicht die einzige Ausgabe bei der AZuder- 
erzeugung. Es gibt Ausgaben für die Geichäftsleitung, für den 
Dünger und für die Maſchinerie, und ebenfo find die Verzinfung 
des Werthes des Landes ſowie die Arbeitsfoften überhaupt in An= 
ſchlag zu bringen. Nun it es aber eine Thatſache weldye feines 
Beweiſes bedarf, daß, während in Barbados ein Ncre Land 
500 Dollars foftet, er in Cuba um nur 100 Dollars zu haben 
it; dab, während der Dünger für einen Acre in Barbados 
10 Dollars koſtet, in Cuba fein Dünger erforderlich ift; daß, 
während in Varbados das Zucerrohr in jedem Jahr ange: 
pflanzt werden muß, der Boden in Guba fo fruchtbar ift, daß 
viele Jahre lang nacheinander aus derjelben Wurzel bei dem 
geringiten Arbeitsaufwand wieder Rohre aufſchießen. Dieh, 
und nicht die größere Billigfeit der Sflavenarbeit, bat ven 
cubaniſchen Pflanzer in den Stand gefept auf dem briti« 
ſchen Markt wohlfeiler zu verkaufen als fein britiſcher Neben: 
buhler. Im Reichthum feines Bodens befigt der cubaniſche 
Pflanzer einen Vortheil, der es ihm möglidy macht einen über: 
mäßigen Preis für Arbeit zu bezahlen, und daß er einen über 
mäßigen Preis bezahlt, wiſſen wir aufs zuverläffigitee Man 
bört aligemein jagen daß die durchſchnittliche Lebensdauer 
eineö Feldarbeiters auf einem cubaniſchen Gute nicht über 
zehn Jahre. beträgt; allein dieß wird von dem Pflanzer, ba 
der Stlavenbanbel in voller Thätigkeit ift, als fein großes 
‚ Mifgefchid betrachtet. Angenommen der Werth eines cuba- 
‚ nifchen Sklaven betrage 1000 Dollars, jo wird jich feine Ab 
nüßung, bei der jchredlichen Arbeit der er ſich unterziehen muß, 


auf 10 Procent, oder 100 Dollars jährlich, belaufen; fügt 
that betrachten, nachdem die Schmerzen des Bruches überjtan- | man biezu die Zinſen für das Capital, die Unterhaltungs: 


| 
| 
| 
| 
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foften und ben Verluft durch nichteffective Arbeiter, jo wird 


| man finden daß der cubaniſche Grundbefiger für jeden feiner 


Stlaven, nad der geringiten Schägung, durchſchnittlich 180 


| Dollars jährlich zu verausgaben bat. Faflen wir die Sade 


noch von einem andern Gefihtspunkt ins Auge, jo wird ſich 


zeigen daß dieſe Schägung noch beträchtlich unter () der Wahr: 
ı beit ift. Diejenigen Pflanzer z. B. welche Sflaven miethen, 
haben den Eigenthümern berjelben allmonatlid 25 Dollars zu 


bezahlen, und müſſen die Arbeiter überdieß ernähren und 
tleiden. Die für das. Miethen bderfelben bezahlte Summe 
wird alsdann jährlih 300 Dollars betragen, und wenn man 
die Unterhaltungskoſten auf weitere 35 Dollars anſchlägt, jo 
gelangen wir zu einer Gefammtiumme von 335 Doll. als wirklichen 
Unkoſten per Mann für denjenigen cubaniſchen Pflanger wel: 


Ich glaube cher Arbeiter für fein Beſitzthum miethet. Nun aber betragen 
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die Koften eines freien Arbeiters in Barbados jährlich nur 
75 Dollard, Er erbält in diefem Lande 25 Cents per Tag, | 
oder vielmehr für eine Tagesarbeit, und er findet dieh in | 
einem jolden Klima als vollfommen ausreihend um alle jeine 
Bedürfniſſe zu beſtreiten.“ 


Fr. Ruprechts Reife in dem öſtlichen Kaukaſus. 


Der Botaniker Fr. Ruprecht bat der St. Petersburger 
Akademie am 1 Jan, 1862 (n. St.) einen Bericht über feine 
1';,jäbrige Sendung in den öſtlichen Kaukaſus vorgelegt. Zu 
feinen Entdedungen gehört der „Barjatinsti,” wie die Bewoh— 
‚ ner des mittleren Dagbeftans den höchſten Berg des Bogos— 
Bebirges nennen, deſſen Gipfel ſehr ſchwer zu eriteigen iſt. 
Die Bafis diefer Ppramide oder Kuppe wurde nad Ruprechts 
barometrifhen Meſſungen auf 13,127 engl. beftimmt, fer: 
ner befehreibt er zum erſtenmal den Alpen-Sce Tane in Chew⸗ 
furien, in deffen Mitte periodifh eine Wafferfäule mehr oder 
weniger hoch ſich erheben fol; der See Liegt 1160 Toiſ. = 
7417 engl. über denn Meeresniveau und bat feinen ober: 
irdiihen Abfluß. Er nimmt einen Bach auf, Mbrend ni 
zweiter 380° über dem Niveau des Sees plöglich —— 
Nach den Ausſagen von Jägern ſoll im Winter die Mitte | 
des Sees nicht ganz zufrieren oder die Wafferfäule von einer 
wulſtigen Eisröbre umgeben feyn. Die ſenkrechte Gränze des 
Waldwuchſes im öſtlichen Kaukaſus ließ ſich ſchwer beſtimmen. 
Auffallend iſt jedoch daß im allgemeinen die Wälder an den 
Nord- und Nordoſtabhängen höher hinaufſteigen als auf der 
Eiidfeite, und zwar längs der lesghiniſchen Cordon-Linie 7100 
bis 7400, an geſchützten Stellen bis zu 9000. „Die frühere 
Angabe, fährt der Afademiker fort, daß im öftlidhen Haufafus 
feine Fichte (Pinus sylvestris) vorfomme, iſt unrichtig; man 
fonn dieß nur von ber Tanne (Picea orientalis) behaup— 
ten.” Der zufammenhängende alpine Raſenwuchs, die Mat: 
ten, erreichen im füplichen Dagheitan eine Höhe von 10 bis 
11,000°, einzeln wachſende Pflanzen der alpinen und arfti- 
ſchen Flora fteigen aber noch viel höher. „Die Lufttemperatur 
betrug auf den höchſten Stellen immer mehrere Grabe über 
dem ierpunft, in einem Falle bei 2053 Toif. fogar + 14° N, 
im Schatten; es iſt aber befannt, wie geringe Temperaturen 
binreichend find zur vollftändigen Entwicklung gewiffer alpinen 
Formen, wie jolde ſelbſt periodifchen Fröften im Sommer er- 
folgreih zu widerſtehen im Stande ind. ch bin daher ver 
Meinung dab & im Kaufafus durchaus feine abjolute obere 
Gränze für gewiſſe Pflanzen gibt, und daß diefe Pflanzen nur 
deßhalb noch nicht in einer Höhe von 14—18,000° und bar: 
über nachgewieſen find, weil foldhe Höben entweder noch nicht 
überall auf diefe Frage unterfucht find, oder weil bei den 
wenigen Beiteigungen des Elbrus und Kasbek überhaupt feine 
geeigneten Stellen für Pflanzen vorkommen,“ Die Schnee: 
Linie läßt ſich ebenjo fchwer ziehen. Früher nahm man an 


\ daß fie beim Elbrus und Kasbek 11,000 betrage, allein das 
' Vogos:Bebirge und der Danosmtba jind über 12,000, ber 
Thebulo beinahe 15,000” hoch, und doch verſchwindet im Spät: 
| fommer auf der Eüdfeite aller Schnee, während auf der Nord: 
jeite Schnee und Gletſchermaſſen fich jehr tief berabfenten. 
In Transfaufafien fand der Gelehrte Fruchtbäume die 
in Rußland noch völlig unbekannt find, 3. B. die Unabi 
(Zizyphus vulgaris) und die Ali-Buchara, eine Frucht zivi: 
ihen Pflaume und Aprikoſe (die aber wenn wir nicht irren 
in Frankreich gezogen wird), „Die Natur fährt der Botanis 
fer fort, entwidelt in Gärten eine wahre Pracht, beſonders 
im weftlihen Naucajus. Immerblühende Nojenbeden, ichat- 
tige Alleen aus Pawlownia, Catalpa, Stereulia, Lirioden- 
dron — immergrüne Sträucher und Bäume, 3. B. Morten, 
Cryptomeria japonica, Cypreſſen, Kamelien, Magnolia 
grandiflora — alles im freien und obne Schutz im Winter. 
Außerordentlic üppig ift der laum 20 Jahr alte Kronsgar— 
ten von Suchunsfale; Acacia Julibrissin erreidht dort eine 
Dide von 3 Fuß im Diameter, In Tiflis wächst die Eeder 
des Himalaya (Cedrus Deodara) und Xanthoceras sorbi- 
folia aus China blüht und trägt Früchte im Freien, Alte 
Delbäume und ungeheure Lorbeerbäume find bei und in 
Kutais. Die Korkeihe aus Portugal fteht am beften in Au- 
tais; dort wichert Passiflora alata nnd Fragaria indica 
wie Unkraut. Hohe aber dünne Stämme von Lagerströmia 
indica blühen reich bis in den Herbſt; Chimonanthus blüht 
im Winter, die Luft mit Woblgeruch erfüllend.“ In Diur- 
geti jteht eine. 25° hohe Cunninghamia lanceolata, melde 


einer Nraucaria fehr ähnlich ift, und eine 40° hohe Sequio 
over Taxodium sempervirens mit Fruchtzapfen, beide Bäume 
erjt jeit 15 Jahren zu ſolchen Höhen. aufgewachſen! Sehr 
wichtig war auch daß er in Gurien bie ächte Theepflanze 
(Thea sinensis Bohea) völlig acclimatifirt, blühend und reife 
Samen tragend, und in Kutais einen 20° hoben völlig accli: 
matifirten Kampherbaum antraf, welcher den barten Winter 
1860/61, während deſſen alle Pomeranzen:, Citronen= und 
Drangenbäume um Poti bis zum Boden berunter erfroren, 
glüdlih überjtanden batte, 


Tarif für Landankauf in den britifhen Lolonien. 


Vielleicht Liest man nicht ohme Intereſſe die folgenden 
Andeutungen über die Art und den Preis des Verkaufs von 
Staatsländereien in den hauptſächlichſten englifchen Colonien. 
Cie find der neuen Ausgabe des Handelswörterbudes von 
MEulloh entnommen. 

. Canada. Der Verkauf eines ganzen Territoriums ber 
eine beftimmte Abaränjung bat (township), fowie der Looſe 
in analogen Territorien findet zu feiten Preife ftatt. Die 

‚ andern Loofe werben im Berfteigerungswege verkauft. Der 
‚ fefte Preis für einen Acre (1 Were = 0.404 Hectare) beträgt 
| 2 Shilling 1 Penny bei einem ganzen Territorium, und 
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2 Sh. 11 Pence bei Loofen bie von den Territorien abhän- 
gen. Bei den andern Ländereien ſchwankt die Preistellung, 
je nad) ihrer Lage, zwiſchen 10 Pence und 4 Sh. 2 P. 
Neu:-Schottland. Der Preis ift feit, und beträgt 
1 Sh. 9 Bence, 
Neu-Braunſchweig. Der Verkauf findet im Aufftreich 


und um den Anjchlagspreis ſtatt. Das erjte Preisgebot bei | 
den Beriteigerungen beträgt 2 Sb. 5 P. mit 20 Proc, Rabatt | 


im Fall der Baarzahlung. 

Neu-Fundland. Der Verlauf findet ebenfalls auf 
zweierlei Art ftatt: das Preisaufgebot bei den BVerfteigerun- 
gen it 1Sh. 8 P. 

Prinz-Edwards-Inſel. Die Verkäufe geſchehen um 
den Anſchlagspreis, im Betrag von 4 bis 8 Sh., je nach den 
Lagen. 

Engliih:Columbia. Nufitreihsverkäufe, für Lände— 
reien außerhalb der Städte, Ausgebot 10 Sh. 

Neu:Eüd:- Wales, Victoria und Süd-Auftra- 
lien. Berfteigerungen zum Ausgebotspreife von 1 Pf. Et. 

DWeftauftralien. Feſter Preis von 10 Sh. für die 
zum Anbau beftimmten Ländereien; Berfteigerungen zum Aus- 
gebotspreis von 20 Sh. für die in den Städten und Bor: 
ftäbten gelegenen Ländereien. 


Tasmanien. Aufſtreichsverkäufe und im Anſchlags- 
preis, zu einem von der Regierung feſtgeſetzten Preife. 

Neu:Seeland. Verfteigerungen für die Stadt: und 
Lorftabtländereien; Verkauf zu feitem Preiſe für die andern. 

Falklands-Inſeln. Verfteigerungen zum Ausgebots- 
preis von 8 Sh. 

Bahama= und andere Inſeln Weftindiens. Ber: 
fteigerungen beim Preisausgebot von 6 Sh. in Babama, und 
von 1 Pf. St. in den übrigen Inſeln. 

Eap ber guten Hoffnung. Berfteigerungen obne 
einen zum voraus feſtgeſetzten Preis. 

Natal. Verfteigerungen mit einem Ausgebotspreis von 
4 Shilling. 


Miscellen. 


Ein außerordentlides Schloß. In Wolverhamp- 
ton ift ein neues fehlüffellofes Patent-Echloß verfertigt wor: 
ven, das 244,140,625 Combinationen hat. Diefes Schloß ift 
die Erfindung des Grafen Kerfolon, eines Franzojen, jet 
aber das Eigenthum Hrn. Lopfells in England. Es bat fünf 
Nollen, und jede Nolle ift mit fünfundzwanzig Buchſtaben des 
Alphabets bezeichnet. Wenn der Buchſtabe auf welden es 
gejegt ift nicht entdeckt werden jollte, jo würde die Erſchöpfung 
aller in diefem Fall zum Deffnen des Schloſſes nothiwendigen 
Variationen einen unermeßlichen Zeitaufwand erbeiihen. Man 


anzubringen die für die bevoritehende Weltausftellung in der 
Arbeit find. In einen diefer Schränfe will man die Summe 
von 500 Pf. St. legen, die demjenigen zufallen foll welchem 
das Glüd zu Theil wird den Schrank zu Öffnen. (Leeds 
Intelligencer.) 
* 

Marmor in Griedenland. Einer ber reichſten 

Theile des griehifhen Bodens ift der fonft unwirthliche und 


unfruchtbare Landitrich des ſüdlichen Mani oder Mainadiſtricts 


auf der im Borgebirg Matapan {fonft Zänaran) auslaufen: 
den tänarifchen Halbinfel im Peloponnes. Es gibt dort faum 
eine andere Gegend, die eine ſolche Menge koftbare Marmor: 
arten auf Fleinerem Raum in fi ſchlöſſe als jener Landftrid. 
Hier befinden fi die von Profefjor Siegel in Athen im Auf: 
trag des verftorbenen Königs von Preußen erforichten und 
wieder aufgefundenen Marmorbrücde ver Alten, wo zunächſt 
der koſtbare Roſſo Antico wieder entdedt worden if. Die 
Brüche find durch Kauf das perfönliche Eigentbum des ge: ' 
nannten Profeffor Siegel geworben, und er läßt dort bie 
Bewohner der Maina für fich arbeiten, die dadurd und nament- 
ih in Folge des moraliſchen Einfluffes den er auf die bis 
in die neueſte Zeit unabhängig geweſenen und in einem Zu— 
fand der Berwilderung gebliebenen Mainoten erlangt hat, 
für die Eultur und Civilifation gewonnen werden, Als die 
bedeutendije Entvedung in der Maina, die man ebenfalls dem 
genannten Siegel verdankt, gilt außerdem die eines harten 
weißen Marmors, der ſich durch jeine Feinbeit und größere 
Conſiſtenz auszeichnet, und von weldem ſchon jept behauptet 
wird daß er dem von Garrara Goncurrenz zu machen geeignet 
ſey. Die Lager erſcheinen unerſchöpflich, die Verſendung «. 
wegen der unmittelbaren Nähe des Meeres leichter, und der 
laloniſche Marmor kann, im Verhältniß zu den fo hohen Aus: 
fuhrabgaben für den carrarifchen, unter allen Umftänven bil: 
liger geliefert werden als dieſer. Außerdem zeigt fih auch 
noch zu Gunften des lakoniſchen Marmors ein Unterfchied im 
Korn, das eine feinere, großartigere Behandlung der Sculps 
turen zuläßt. Neben dem rothen und weißen Marmor findet 
fih in der Nähe des Cap Matapan ber einft jo berühmte 
tänarifche ſchwarze Marmor, der grünlich:grau gewellte Eipol- 
lina, weiterhin grauer, ferner der Pawonazzetto, weiß mit 
violetten und gelben Adern. Wie wir aus glaubwürbigen 
Mitteilungen erfeben, gebt Profeffor Siegel damit um zu 
großartiger Ausbeute feiner lakoniſchen Marmorbrüche feinen 
Unternehmungen eine energifche Ausdehnung zu geben. Außer 
diefen lafonifhen Marmorbrühen hat er nämlih aud die 
auf der Nordfüfte der Inſel Tinos befindliben Marmorbrüche 
durch Kauf an ſich gebracht, und bereits ift dort rother, hell- 
grüner und weißer, ferner violetter, grüner und weißer, bei: 
gleichen ein moosartiger Verde, ein gelber, endlich ein dunlkel— 
grüner Marmor mit ſparſamen weißen Adern gebrochen worden. 
Bon dem lafonifchen Roſſo Autico und den Verde Antico von 
der Inſel Tinos finden ſich Proben im königlichen Orangerie— 


beabfichtigt eines diefer Echlöffer an einigen Eifenfchränten | haufe zu Potsdam zur Ausihmüdung der Wände angewandt 


Berkag der I. ©. Cotta' ſchen Buchhandlung — Rebaetion: Dr. O. F. Peſchel. 


Das QAusland, 


Eine Wochenſchrift 
für 


Kunde des geiftigen und ſittlichen Cebens der Bölker. 


Nr. 18. 


Liebe und Ehe in Perfien. 
(All the Year Round.) 


Hit ein armer Mann im Beſitz einer hübſchen 11: oder 
12jährigen Tochter — das Heirathsalter der perfiichen Damen 
— läßt der Kuppler es jeine Sorge jeyn einen Handel im 
Betreff ihrer zu Stande zu bringen, 

Derjelbe, gemeiniglich ein Molla oder Priefter, bietet etwa 
2—400 Tomans (1—200 Pfd. St.), welde Summe als ein 
artiger Preis für ein junges Mädchen erachtet wird, Nach 
abgeſchloſſenem Handel wirb dasſelbe meiftens das Meib irgend: 
eines Chans — reich genug fich dergleichen Lurusartifel zu ge: 
ftatten und außerdem dem Kuppler ein hübſches Sümmcdhen 
für fein Bemühen zu fihern. Die Dirne paſſirt meiftentheils 
lediglich als Handelsartifel, jo daß diefelbe in den Nechnungs: 
büchern eines Perjers gleichen Rang mit dem prächtigen tur- 
fomaniihen Nenner oder einer engliihen Büchſe einnehmen 
würde, nur daß leptere beiden Artikel ungleich böher veran- 
ihlagt wären als erfterer. Selten haben die Betheiligten vor 
dem Hochzeitstag einander gefeben, fo daß die Lüftung bes 
Schleiers entweder von monniger Ueberraſchung, oder fataler 
Täufchung begleitet ift. 

Eine eben eritandene perſiſche Beaute ift ein drolliges Per: 
fönden, für den etwaigen, jetzt eingetretenen, Fall mit Reis 
und Huckerwerk gemäftet, und elendiglih mit Schönheitsmit: 
teln aller Art beſchmiert. Man hat Augenfalbe (Collyrium) 
in ihre Augen geflößt, denſelben dunkle Farbe wie ſchmachten— 
ven Ausdruck, ferner fie verlängert, ihnen einen mandelför— 


migen Schnitt zu verleihen. Bermittelft Indigo bat man ihr | 


Haar kohlſchwarz und vermittelft einer Miſchung von Indigo 
und Henna (orientalifche Färbepflanze) röthlihbraun gefärbt, 
je nad ihrem oder des Kupplers Geſchmacke. Ihre Augbrauen 
find bepflaftert und fo did bemalt daß fie aus einem großen 
Stüde engliichen Pflafters fabricirt zu ſeyn fcheinen; ich fage, 
aus einem großen Stüd, tweil fie durch einen breiten fich 
über der Naje binziehenden Strih mit einander verbunden 
find. Ihre Wangen find mit brennendem Roth bemalt: an 


Augsburg, 30 April 1862. 


| Form einer umgetvendeten 6. Ihren Händen und Frühen, 


wie den Nägeln verfelben ift vermittelft Henna eine belle 
Mabagonifarbe verliehen. Das arme Ding! es bat nicht mehr 
Facçon wie ein Polſter. Sie ftellt in ber Regel fo viel mit 


ſich an daß im Alter von 20 Jahren fie durdans einer 


| Matrone gleicht, in Folge ihrer fchrumpflichen, wie durch Aetz⸗ 


| mittel und Stiche giftgetränfter Nadeln verbrannten Haut. 








Das poffirliche, unpreportionirte Perſönchen watſchelt im 
Gemach ihres neuen Herrn und Gebieters in prächtigen, mög: 
lichſt weiten Hofen einher, derer fie ſich vieler Paare zugleich 
bedient, und fi nicht weniger viel mit dem Umfang ihrer 
Beine weiß als bie englifhe Dirne mit dem ihrer Erinoline. 
Sie trägt ein fcheinendes gefticdtes Mieder mit furzen Nermeln, 
und ein bübfches Vorhemdchen aus bünnem weißen, mit Gold: 
jäden geitidten Seidenftoffe; Arme, Füße wie Bruft ind um: 
bebedt. Alles Geſchmeide, Goldmünzen und Flitterwerk, deffen 
fie nur irgend babhaft werben kann, hängt fie fih an; ganz 
bejonderes Gefallen findet fie an Perlen und Diamanten; im 
Betreff jedoch der Schönheit oder des Werthes derſelben ift fie 
nicht allzu wähleriſch. Ein Diamant ift ihr Diamant, möge 
er num einen Riß ober einen Bruch baben; eine Perle eine 
Perle, Form wie Farbe lafjen fie unbefümmert. Hübſch mag 
fie ſeyn, doch Eleganz gebt ihr durdaus ab. Sie ift im 
böchiten Grade ungebildet, fo unerzogen wie unwiſſend, doch 
weiß fie fih über die Maßen vortrefflih in blumenreichen 
Neden über Nofen und Nadtigallen zu ergeben, untermengt 


| mit unerhörten, weitichweifigen Wißfpielen und Schwänten. 


i 
i 
’ 





Schanden machen. 


Man vermißt in ihrer Unterhaltung jedwedes Zartgefühl und 
alle Eittfamkeit. Sie ift au fait gar mandyer Dinge die fie 
billigerweife nicht wiſſen follte, und Kind an Jahren, das fie 
ift, würde fie das Wiffen des erfahrenften alten Graubarts zu 
Zu den erften fie nach ihrer Heirath Ber 
fuchenden wird aller Wahrfcheinlichkeit nach ihr Water zählen, 
ihr zu Hagen, wie öde und freublos es daheim ſey, feit fie 
fein Haus verlaffen, daß ihre Mutter nachgerade alt und kalt 
werde. Diefe rübrende Aufforderung verfehlt nicht die Wir— 
fung, und das erfie Geld welches ihrem Mann abzuſchmeicheln 
ihr gelingt, verwendet fie dazu ihrem Vater eine junge Frau 


jede derfelben ſchmiegt ſich eine blanf gummirte Haarlode in ' zu laufen. 
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Unfern nörblichen Begriffen nach ſcheint Perſien durdi | Bater indeh bat fie mit einer ſolchen Ehre zu verfhonen, da 
weg weibstol. So wird ein Straßenbettler dur die Dar- | aller Wahrjceinlichkeit nah Se. Majeftät ihrer ſchon nad 
legung daß er daheim fünf Weiber und fo eben eine feste einem Monat überdrüffig feyn dürfe und fie dann — ber 
gefreit hat das größte Anveht an die Mildthätigfeit feiner | Landesjitte gemäß — zu lebenslänglider Wittwenſchaft ver: 
Mitmenſchen begründet glauben; Dinge einen zerlumpten | dammt ſey. Se, Majeftät ſoll es dermaßen verbroffen baben 
ausgehungerten Kerl — für die erften in deinem Dienſt zu: | feine Gelüfte vereitelt zu feben, daß während langer Zeit ber 
fammengejcharrten Tomans wird ein nagelneues Weib erſtan- Khan nicht wagte feine Tochter einem andern zu geben. Ein 
den werben. Der älteften oder erjten Frau liegt indeß mei- | Ding wie eine Mifbeirath jcheinen die Perjer nicht zu Kennen. 
ftens der Haushalt wie das Negiment ob. Eie vertheilt jelbit | Selbft der jegige König hat den bei jeinen Unterthanen vor: 
die Mundvorräthe unter die übrigen, denen jie durdaus | herrichenden Gefinnungen ziemlih ſtark das Wort gerebet. 
Refpectsperfon ift, und die fie in gehöriger Entfernung zu halten | Seine Königin und Favorit-Weib, Geiran, oder die „Anti: 
weiß, Die abjonderlihen Bedingungen, von denen die. Hei: | lope,“ war die Tochter eines Bauern, die des Königs Aufs 
rathen zum Theil begleitet find, vermehrt zweifelsohne deren | merkſamkeit auf ſich 309, als derſelbe eines Tages durd ihr 
Zahl. Bei Abihliefung eines Heirathscontracts wird jelten Dorf ritt, und der er feitvem mit ungefhwächter Liebe und 
eine lebenslänglihe Dauer besfelben beabiihtigt. Ein Frauen: | Zärtlichkeit zugetban ift. Die Leidenfchaft für fie ſcheint ihn 
zimmer kann glei einem Stüd Möbel auf die und die Zeit | durchaus zu beherrſchen. An einem Gallatage, als ihr Sohn 
gemiethet werben; dergleichen Ehen werden namentlid durch | zum unmiderruflicen Thronerben proclamirt ward, und als 
die Mollas befördert, welche fette Sporteln daraus löfen, fein ſämmtlicher Harem im jchönften Aufzuge vor ihm erichien, 

In der That iſt es jelbft bei den in Perjien wohnbaften | vermißte jein Falfenauge fofort die eine, und den übrigen 
Chriſten gebräuchlich Frauenzimmer auf kurze Zeit zu miethen. Weibern falt den Rüden fehrend, fragte er: „Wo iſt bie 
So theilte mir ein Belannter mit daß er vor einigen Jahren | Khanum?“ 
das in der Nähe von Teheran gelegene Dorf Vannet in der Jede nicht durch ihre Anweſenheit verherrlichte Feftlichteit 
Abſicht beſuchte eine derartige Heirath abzuſchließen; derſelbe ließ ibn gleichgültig, fie allein war die Sonne die ſeinen Palaſt 
lagerte mit feinem Begleiter unter einem Baum, in aller | rfeuchtete, Die Berfer find in Betreff ihrer Weiber bei wei: 
Gemãchlichleit Kaleons ſchmauchend, während die Dorjdirnen tem nicht fo eiferfüchtig wie die Türten, Sobald Männer in 
unter Commando des Priefters Nevue paſſirten. Nach geitof | nigem Freundihaftsverhältnifle zu einander fiehen, werden 
jener Wahl ward der Mietbeontract in geböriger Form ab: jie einander aller Wahrſcheinlichteit nad) bei ihren Frauen ein- 
gejapt. Vierzig Tomans {ein hoher Miethpreis, etwa 20 Pfd. St.) führen. Der „Anderum“ ift keineswegs verſchloſſen wie der 
wurden zum Unfauf von Pug und prächtigen Gewändern Harem. Das reiben in erfierem befehräntt fich auf hüns- 
ausgezahlt, und überdieß 30 Tomans als Eheſcheidungsgelder liche Intriguen und Bänfereien, Gevatterichnad, Befuche, 


| 
bewilligt. Der durchſchnittliche Preis für eine Armenierin Naucen, Baden wie Toilette. Vor allem führen Aerzte und 














beläuft fih auf 10—15 Tomans; diejelben find abſchreckend kei i . — Saukerei 
bäplih und von höchſt gemeinem Ausſehen; die Blattern rich: — ee no ie ee * — 
ten entſebliche Verheerungen unter ihnen au. das Negiment. Echaudererregende Graujamleiten jollen von 

Knaben beivathen gemeiniglic zwiſchen 12 und 14 ab: ven Weibern, namentlih an ihren Dienerinnen, verübt wer: 
ven. Es finden häufig Heirathen unter Gefchwiterfindern ven, und 4 ift fo ziemlich erwiefen daß das Temverament 


jtatt, in Folge deren die Race indeß nicht ausarten joll, wie ver perlichen „Abanum* der Graufamleit einer wilden Befti 
das jonjt in Betreff anderer Länder durdaus erwiejen wor: a * 


den iſt. 
Selbſt von der ärmeren Claſſe werben Kinder keineswegs Keine grimmigeren Amazonen als dieſe abgelebten, ge: 
ſchminkten Orientalinnen! Einer meiner Bekannten, dem eine 


als Bürde erachtet, wie das in civilifirteren Ländern nicht 

jelten der Fall zu jeyn pflegt. In der That auch liegt dur: | Summe Geldes abhanden gekommen war, hatte jeine grne: 
aus fein Grund zur ängitlihen Sorge in Betreff ibrer vor. | niſche Haushälterin im Verdacht ibm jelbige entwendet zu 
Neis die Menge gibt es allenthalben zu lefen, und der Kinder | haben. Er begieng die Unvorſichtigkeit fie darauf anzureden. 
der Reichen find oft dermaßen viele, daß diefelben keineswegs | Wie er folgenden Morgens ein Frühſtück einnahm, traf jelt: 
auf einftigen Wohlſtand ihrerfeits rechnen können. So ift es | ſamer Lärmen fein Ohr, der aus einem Naume des andern 
erflärlih daß die Armutd — weit entfernt im Orient den | Flügels des Haufes berzurübren ſchien. Er gieng das Ding 
Stempel von Schimpf aufzubrüden — jelbjt einen Schein von | zu unterfuden. Die Armenierin, nachdem fie den eigentlichen 
Majeftät um fich her verbreitet. Reich und Arm alaubt ſich Dieb entdedt, hatte diefen mit Hülfe einiger Freundinnen 
daber zum Heirathen gleich berechtigt, und gar wenige plagen | in ein Zimmer gelodt, darauf hatten fie ihn zu Boden ge- 
ſich überhaupt mit Familienforgen. „Die Welt iſt groß genug | worfen, ihn durd ein Sperrholz am Hülferufen gehindert, ihn 
für alle,“ damit tröften fie fih. Der Schah indeß ftöht gele- | wie ein Huhn an Armen und Beinen zufammengebunden, und 
gentlich auf Schwierigkeiten eine neue Frau zu erwerben. So | zwidten ihn nun mit Kneipzangen, die jie in einer mit Holzkohlen 
fandte einer von ihnen zu einem der mächtigen Khans, um defjen | angefüllten Pfanne glübend machten, Stückchen Fleiſch aus jei- 
Tochter — ein äußerſt Schönes Mädchen — zu werben, Ihr | nem Körper, Als mein Freund eintrat, waren jie damit im 
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vollem Gange, und würden ohne deſſen Dazwiſchenkunſt zwei- 


felsohne von jenem das Geſtändniß ſeiner That erpreßt haben. 

In den Gemächern der Frauen herrſcht meiſtens je | 
liher Ehmuß wie nicht zu ſagende Unorbnung Das präd: | 
tige Porzellan, die geſchliffenen Olasiwaaren, die vergoldeten 
Kabarets, die mit Juwelen eingejegten Pfeifen, fämmtliche 


Speifen und Getränfe: Zuderwerf, Sorbet, Kaffee, Thee, alles | fällt, 


ift gleich befudel. Die „Anderuns“ find nur fpärlich mit 
Mobiliar ausgeftattet, mit Ausnahme von Teppichen, Polftern 
und unzähligen Spiegeln von ſchlechteſter Qualität, Die 
Wände und Deren der Zimmer find meiftens hübſch gemalt 
und gewähren einen lachenden Anblid, doch Teppiche, Vor: 
hänge, Polfter, Shawls und Damen triefen von Schmutz. 
Selbſt Zahnbürften fcheinen böhmiſche Dörfer, obgleich die 
Weiber herbe „Kabobs” und Zwiebeln die Menge zu ſich 
nehmen. 

Es berriht in Teheran große Eittenfreibeit. Damen 
des hochſten Ranges ftehben keineswegs an Männern Beſuche 
abzuftatten, und zwar meijtens, um nicht die Aufmerkſam— 
feit auf fich zu ziehen, in Bettlertradt. Der Beſuche der 
Damen unter einander ift fein Ende. Diefelben treffen bereits 
gegen 7—8 Uhr Morgens ein und verweilen den ganzen Tag 
über, während deſſen fie ih, mit ihrem Staate und ihren 
Männern renommirend, mit Rauchen und Eſſen bie Zeit 
vertreiben. 

Deffentlie Scandalofa gebören zu den Eeltenbeiten. 
Iſt ein Gatte zu wißbegierig, mag er ſich auf Gift gefaßt 
maden, ſchwatzt ein Liebhaber aus der Schule, fanıı er fich 
eines plöglichen Todes verfehen. So warb vor nicht langer 
Zeit zu Täbris ein mächtiger Chan bei hellem Tage erdolcht, 
weil er mit einem Liebeshandel geprablt hatte. 

In Folge der faſt umeingefchränften Freibeit der perſi— 
ſchen Damen miſchen ſich diefelben in jegliche Angelegenbeit. 
Ohne fie geſchieht nichts, Sie haben über die Mafen politi— 
ſchen Einfluß, und vermittelft der nichtswürdigen Sippichaft 
der Heren und Wabrfagerinnen, melde die „Anderung“ ums 
ſchwirren, ftürzen jie Wefir wie Minifter nad) Belieben. 

Menjcenleben wird in Perfien gering erachtet, Ein bin- 
gerichteter Verbrecher wird ungehindert auf dem DMarftplage 
paradiren, um von Hunden jernagt zu werden, Mein Roß 
iſt nicht jelten angefichts der geipenftigen Geftalt geſtrauchelt 
und fcheu geworden, der forglofe Haufen jedoch, trogdem 
daß den Einzelnen jtündlih dasjelbe Schickſal ereilen kann, 
ziebt fcherzend und gleichgültig worüber, 

Da in den perjiihen Behaufungen weder Wohlfeyn noch 
Reinlichteit, noch Harmonie herrſcht — diejelben folglich feine 
Anziehungskraft üben fünnen — da die Weiber weder Lebens: 


die Süßigfeit der häuslichen Bande nur felten erprobt wird, 
jo werden die Familienmitglieder jelten dur Liebe an ein- 
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„Er zieht mich deßhalb allen andern vor,“ fagte eine Heine 
feifte Dame einer meiner Belannten, während fie ſich nicht 
wenig in Betreff ihrer Etellung im „Anderun“ brüftete; „er 


| zieht mich deßhalb allen andern vor, weil ich jo fett und fo 


| 


| 


weich bin wie Daunen.” In Folge diefer jo loderen Fami— 
lienbande ift es erllärlih dah wenn ein Mann in Ungnade 
feine Weiber und Verwandten gegen ihm Partei 
nehmen, und erftere ihr Leibgedinge wie ihre Scheidung Haupt: 
gegenitand ihrer Sorge ſeyn laſſen. 

Nah dem Tode eines Mannes nehmen deſſen Wittwen 
— einer uralten Sitte des Orients gemäß — ihre Zuflucht 
zu deſſen nächftem Verwandten, der verpflichtet ift ihnen bei: 
zufteben. Sind fie jung, jo verichafft er ihnen andere Män- 
ner, find fie alt, Nahrung, Kleivung und Obdach. 

Außer den rechtmäßigen Meibern gibt es eine Elafie 
gejegmäßiger Concubinen, „Sigas” genannt. Die „Siga” 
indeſſen fteht mit den dienenden durchaus auf gleicher Stufe, 
nimmt nie am Mahle ihres Gebieters Theil oder. gibt auf 
die Länge feine Gejellidafterin ab. 

Im Unglüde jevod jollen die „Sigas“ ftichhaltiger 
jeyn als die rechtmäfigen Frauen. Die Kinder derjelben — 
wie das im Betreff natürliher Kinder in Perfien überhaupt 
der Fall iſt — haben biejelben Anrechte an das väterliche 
Eigenthum wie die ehelich gebornen Kinder. 

Bevor ich meinen Bericht über perfiihe Weiber zu Ende 
bringe, möchte ich eines wahren und rührenden Greignifjes 
Erwähnung thun, das mit mandem fo eben von mir bar: 
getbanen im Wiverfpruche zu fteben ſcheint. In der That 
bietet jenes Ereigniß ein edles und leuchtendes Beiſpiel als 
Ausnahme der beflagenswerthen Sachlage im allgemeinen, 
Der vormalige Premierminifter war mit einer Schweiter des 
Königs verheirathet. Alle Berichte ftimmen darin überein, 
den „Emir“ als einen Mann von hödhft fürftlicher, ritter- 
licher Erſcheinung zu ſchildern. Er war im wahren Sinne 
des Mortes ein Minifter. Im böditen Grade aufgeklärt, 
erwies er ſich durd) jeine Bemühungen, feinem Vaterlande, 
das er fait unumſchränkt beherrichte, zu dienen, als ächten 
Patrioten, Sein Lebenswandel war malellos, jeine Necht: 
ſchaffenheit frei von Verdacht. Großberzig, unbeftechlich, barm: 
berzig, liberal, willfäbrig zum Verzeihen, hat die Geſchichte 
unter den heutigen Perfern jeines gleichen nicht aufzuweiſen. 
Er legte Landſtraßen an, beförberte den Nderbau, pflegte des 
Handels, ſchaffte Folter wie überhaupt unmenſchliche Strafen 
ab, ließ Hötels für Neifende wie moderne Bazars errichten. 
Nicht zu viel dürfte es gejagt ſeyn, in ibm ben hervorragend: 


ſten Lenker feiner Zeit zu erbliden. 


Dennod gab man ihm Prachtliebe ſchuld, wie fie ſich 


' gar häufig bei jeines Gleichen findet, Iſt die Anklage im Betreff 
gefährtinnen noch Freundinnen der Männer find und daher | 


des perliichen Premierminifters gegründet, wie das vielleicht 


' anzunehmen ftebt, jo fragt es ſich immerhin, ob nicht vielmehr 


Politik als Prachtliebe dabei im Spiele war, 


ander gefettet. Ein gutmütbiges 2Asjähriges altes Mütterchen 


geitand mir einft mit einem jdhlauen Seitenblide: „Mein 
Mann würde mich längit verabfchiedet haben, verftände ich mid) 
nicht jo überaus gut auf die Kochkunſt.“ 


Denn in man: 
hen Ländern, zumal in Perſien, erheiſcht die Nothwendigkeit. 
vermöge äußeren Pompes den Haufen im Zaum zu halten. 
Soll einer gewichtigen Perfünlichkeit der gehörige Reſpect wer: 
den, jo muß fie ihren Rang zur Schau tragen. Man raunte 
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einander zu daß ber Minifter mehr Pracht entfalte als der ; am mittleren Strom, Eine zweite britifche Erpebition aber 
König felbit. verließ im vorigen Jahr am 11 Februar Schanghai, um den 
Ein Küchenjunge ward gedungen, ausjujagen daß er be: Jang-tſe aufwärts zu jahren fo weit es ihr gelingen werde, 
ftohen worden ſey Speife für die königliche Tafel zu vergif- | ‚ und dann über Tübet und den Himalaya nach Indien zu: 
ten; jo warb der Emir jeiner Macht entjegt, und ein Flücht:  rüctzufehren. ! Warum fi diefes Unternehmen nidt aus 
ling und Geächteter. In Folge der Vermittlung der euro: | führen ließ, wird man im Verlaufe dieſes Berichtes verneb- 
päifhen Gefandtihaft fam er für dießmal mit dem Leben | men, doch gelang es wiederum eine große Strede des Yang: 
davon, jedoch ergieng an ihm der Befehl, die Hauptitabt zu | tie bis Pingſchan 104° öftl, Greenwich genau zu unterjuden. 
meiden. Seine Gemahlin, ihm fo ergeben wie jung, fchön | Der Anführer diefer Erpedition war nit Gapitän Blafifton, 
und tugendhaft, folgte ihm in die Verbannung. Weber bei | der irrthümlich früher als folder bezeichnet worden ift, fon: 
Naht noch bei Tag wich fie von feiner Seite und nahm ſtets dern der Oberftlieutenant vom 17ten Uhlanen-Regiment 8. 
an feinen Mablen Theil, denn fie mußte daß man fie nicht | A. Sarel, von dem wir einen Bericht der Reife im Journal 
vergiften werde, dennoch nährten fie ſich vorfichtshalber faft | of the Asiatic Society of Bengal Nr. OCLXXXU. befigen. 
nur von gelochten Eiern. Immer noch war er feinen Fein: | Außer Blakifton, von dem die aftronomijhen Ortäbeftimmun: 
den ein Stein des Anitobes; fie beichlofjen feinen Tod durch | gen berrübrten, hatte Dr. Barton und ein amerifanifcher 
Lift zu bewerkitelligen. Eines jener verfchlagenen alten Weiber | Miffionär Schereſchewsky dem Unternehmen ſich angeſchloſſen. 
— bie jteten Unbeilftifterinnen Perſiens — ward von ihnen Oberhalb Hanlow durchſtrömt ber Jang-tfe ein Flach— 
gedungen. Die Alte wußte die hohe Frau in den Garten zu | land, weldes er beim Hochwaſſer im März überſchwemmt. 
loden, wofelbft fie einen Botſchaſter des Königs antrefien werbe; ; Man traf dort Handelsdſchunken die vom Tungting:See her 
derfelbe that ihr fund daß ihr Gemahl begnadigt werden folle, | gegen Hanfow fuhren, auch lange Holjflöße, die aus einzelnen 
er habe fi ins Babehaus zu verfügen, woſelbſt ein Ehren: | Heinen Glievern fettenartig zufammengefügt find, damit fie 
Neid feiner warte und ihm alle feine vormaligen Würden | gelenfer die Strommindungen abwärts gelangen und die Stüde 
wieder verliehen werben follten. Die Gemahlin fuchte nicht | unterwegs einzeln verkauft werden fünnen. In der Nähe des 
den Gatten am Fortgeben zu verhindern. Als legterer fi | Sees erfuhr man daß, wenn man ſich des Taiping-Ganals be 
im Babe befand, trat der oberfte Mörder zu ihm beran, ber ! diene, welder den Tungting-See mit dem obern Jang:tje ver: 
Emir jedoch war ein kräftiger Mann, fo daß jenem Furdt  binde, man um fünf Tage die Fahrt abzukürzen vermöchte. 
überlam — vielleicht auch ftrafte ihn fein Gewiflen, denn er Da aber die Unterfudung dem Strome galt, jo kümmerte 
verbankte Amt und Glüdsgüter dem geftürpten Minifter — | man fid) nicht um den Zeitgewinn. Der Ausfluß des Tung: 
vor allem indeß erftaunt man in Perfien ob der deſpotiſchen ting-Sees mündet (Lat. 29% 27° 2“, Long. 1129 50° 05* O. 
Gewalt des Königs und ob dem blinden Gehorfam mit dem Greenw.) in den Jangstfe und wird Kin bo-fow, Mund des 
feinen graufamften Befehlen Folge geleiftet wird, Da dem | Goldfluſſes, von den Ehinejen genannt. Wenig Leben 
Emir die Art feines Todes überlaffen blieb, fo wählte er | berrichte in Jo-tſcho? dem Handelsplatze am Ausfluſſe des 
Gift, und da es nicht vajch genug wirkte, wurden Adern an | Tungting-Cees, da ſich die Geſchäfte weit und breit in Hankow 
feinen Armen und Senden geöffnet. Sobald er tobt war, gab | concentriren, Bei Schiſcho, einer Heinen ummauerten Stadt 
man feine Wittwe feinem Nachfolger zum Weibe; doch fie | weiter oberhalb, treten wieder Anhöhen von 700— 1500 Fuß 
foll untröftlich geweien jeyn, und niemals vergaß fie den Mann | an den Strom heran, und da die Umgebungen ſonſt flach 
ihrer Liebe, den zu retten fie alles aufgeboten, find, jo bilden fie trefjlihe Wegweifer, auch jtrengten die erften 
europäiichen Beſchiffer dieſes Stromtheiles ihre Phantafie an 
um die einzelnen Bergmaſſen als „Kamelsbudel,“ „Eſelsohr,“ 
„Siefelberg” pafjend zu benennen. Bei Schiſcho beitieg man 
einen ber Gipfel um eine Umſchau zu gewinnen. Man entvedte 
Oberflieutenant Sarels und Capitän Blakiſtons Fahrt | dabei daß neben der Stadt ein' See mit angebauten Inſeln 
auf dem Jang-tfe-kiang von Han-kow bis Ping-fchan. | lag. Die Stadt ſelbſt war zur Hälfte bevedt mit Gärten, 
wie ſich dieß num bei allen Städten des obern Yang:tfe wie: 
In Folge des Vertrags von Tien-tfin fuhr bekanntlich | derholen jollte. Bei Hobia, einem großen Dorf am linfen 
Lord Elgin mit einem Heinen Geſchwader den Jang-tſe auf: | Ufer, verengerte ſich der Strom von 1000 auf 700 lange Ellen 
wärts bis nad) Han-fow, ! dem wichtigften Binnenhandelsplag | (Vards), auch erreichte das Loth dicht bei dem Dorf erſt bei 
—— 14 Faden (1 Faden = 6 Fuß) Grund, in der Mitte des 
I An der Mündung bes Han-Fluffer, Auf unfern neuen Karten fehlt Stromes fand man 16 Faden, und auf 20 Yards Abjtand 
noch immer diefer große Handelsplag des Weftens. Statt feiner merben ’ 
Wutſchaug · fu und Hanjang angegeben. Mile brei Städte liegen dicht bei» | ber Aſche wieder entftanben, umb umfere Nartengeichner werben jebenfalle 
ſammen. Wutſchang⸗fu, ber Sanmäünbung gegenüber, auf bem rechten ober | beſſer thun Tünftig ben Mamen Ganforw an ber bezeichneten Stelle flatt 
Sübufer des Jangetfe. Hankew und Hanjarg auf dem linfen ober dem | bemen ber beiben anbern anzugeben. Den bifteriichen Bericht über Lorb 
Nortufer, bas erfie oberhalb, das antere unterhalb, beibe aber an ter Han- | Eigins Fahrt, f. Ausland 1860. S. 39. 


minbung. Wutfchang-fu und Hanjang lagen hafb zerflört durch die Me 18, Ausland 1861. &. 359, 
bellen bei Lorb Eigins Anweſenheit, Hankow war aber zweimal bereite ans 2 Jortfchen unſerer Karten. 
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vom rechten Ufer 8 Faden. Die erfte anfehnlidhe Stadt nad) 
Jojo, und 170 Meilen oberhalb des Tungting-Ausflufjes, 
it Schahs'. Dort nämlich trennt fi vom Jang-tſe ab der 
Taipingcanal, um den Tungting:See unterhalb mit dem großen 
Strom wieder zu verbinden, der auf der Zwiſchenſtrecke jolche 
mäandrifhe Windungen macht, daß der Canal die Bergfahrt 
leiht um fünf Tage abfürzen kann. Schahsz' findet ſich auf 
unjern Karten nicht, es ift auch nur eine Art Piräeus oder 
eine Hafenvorjtadt für das eine halbe Stunde binnenwärts lie: 
gende Kingstiheusfu. Die Bevölkerung beider Städte wurbe 
von einem Mandarin auf 600,000 Köpfe angegeben, doch 
ſchien er zu übertreiben. Die Stabt fol übrigens eine 
Garnifon von 10,000 Tataren befigen, was an ſich ſchon auf 
einen großen Volksreichthum jchließen ließ. Die nächſte Stadt 
gegen Weſten, Tſchi-kiang, kennen unfere Karten nicht, wohl 
aber die Schweiterftabt J-tu. 

Dort ändert fih das Thal des Jangstfe vollftändig. 
Aus einer faſt horizontalen Ebene tritt man zuerft in ein 
wellenförmiges Hügelland und dann in ein Gebirgsland ein. 
Ein Gebirgszug zeigte ſich ſüdweſtlich und norbweftlic von 
Tſchikiang, welder von den Chineſen die Berge mit fie 
ben Thoren genannt wird. Die Abhänge des Stromthales 
waren grün mit MWeizenfelvdern bedeckt und am Ufer ftanden 
bie Pfirſichbäume in Blüthe. Aus ver Ferne erſchienen bie 
Gebirge gut bewaldet, aber wahrfcheinlih find fie nur mit 
Niederholz bewachſen, denn jeitvem man den Tungting-See 
binter ji hatte, wurde weder Holz noch Floß auf dem Jangtſe 
geſehen. Was die Landihaften am Strome an maleriſchen 
Reizen gewinnen, das verliert der Fluß ſelbſt an Brauchbar— 
feit ald Verfehrsmittel, denn bei J-tu verengert er ſich zwi— 
ſchen beinahe lothrechten Klippen von 8—900 auf 490 lange 
Ellen. Binfen und Schlamm, die an Gebüfchen oder in Fels— 
ipalten als deutliche Hochwaſſermarke hängen geblieben waren, 
bezeugten daß der Strom beim legten Hochwaſſer 60—70 
Fuß fih über feinen damaligen Spiegel (im März) erhoben 
baben mußte, doch war im verfloffenen Jahre das Wachsthum 
ein ungewöhnliches gewejen. In den beißen Monaten wird 
er durchſchnittlich 40—50 Fuß höher jteben als in ben fal- 
ten Monaten, und daß dieſe Angabe nicht übertrieben ſey, 
fann man daraus ermeflen daß im Juni darauf das Wachs- 
tbum bes Fluſſes bei Hanfow 27 Fuß betrug, und bas Wafler 
noch im Steigen begriffen war als die Meſſungen abgebro- 
en wurden. Bei Hanlow ift aber der Jangtſe eine ganze 
engl. Meile breit, bei Stu nur 50 Ellen breiter als eine 
Viertelmeile, 

Die Berge der nächſten Strede bis Jtihang find unge: 
heure Mafjen von Eonglomerat von allen Gejtalten und Grö- 
Ben, fie ftehen jedoch nicht in ununterbrodyenen Ketten, jon: 
dern vereinzelt oder zu zweien, bald mit Gipfelflächen, bald 
zugeipigt, bisweilen angebaut, bisweilen jo fteil daß fein Erd- 
reich haften will und nur verfrüppeltes Geſträuch fi anflam- 
mern kann, bisweilen ausgehöplt und überhängend, jo daß 
die Einwohner nur eine Mauer mit Thorweg vom Grund 
nad dem Feljenvoriprung geführt haben um ſich ein Obdach 
zu ſchaffen. Vom höchſten der Gipfel den man beftieg war 


feine meite Fernficht zu gewinnen, rings umber ſah man 
nichts als eine ungeorbnete Menge von Bergen. Itſchang-fu 
(Lat. 30° 41° 5% Kong. 1110 3° 0” D. Greenw,, wie es 
auch die Karten angeben) liegt 260 deutſche Meilen von 
Schanghai und 92 deutſche Meilen von Hankow entfernt, 
und Dampfer würden zwiſchen Jo-tſcheu und Itſchang feine 
größeren Schwierigkeiten finden als zwifchen Hanfow und Jo: 
tſcheu. Die chineſiſchen Fahrzeuge der Provinz Szy⸗tſchuan 
geben aber den Fluß nicht weiter abwärts ala bis Itſchang, 
höchſtens daß fie noch bis Schabsz' fahren. Itſchang wäre 
daher für eine fünftige Dampfichifffahrt auf dem Jangtie ein 
wichtiger Plag, und wie wir jehen werden der weſtliche Punkt 
bis wohin fih mit Nupen die Echifffahrt ausdehnen ließe. 
Im März wo -die Erpedition ſich dort aufbielt fand fie überall 
drei Faden Waſſer, von Anfang April bis Juni wächst aber ver 
Strom fortwährend, er behält dann einen hohen Epiegel bis 
Ende September und fällt von da ab bis Ende December auf jeis 
nen niebrigften Stand, wo er dann feine rothe Erbfarbe ver: 
liert und völlig durdfichtig wird. Bei Jtihang ift der Strom 
940 lange Ellen breit, und das Steigen beim Hochwaſſer 
legtes Jahr betrug 20 Fuß. Der Stadt gegenüber finden 
fih Anböhen die jehr gefunde Wohnplätze gewähren würden, 
wenn fünftig dort europäiſche Factoreien entjteben follten. 
Huch fehlt es nicht an Kohlen, die aber von geringer Güte 
find, ebenfo wurden Cohks dort feilgeboten, denn die Cohkls- 
erzeugung Fannten die Chineſen längft vor uns. 

Gleich oberhalb Itſchang hatte man eine Stromenge von 
150—200 lange Ellen Breite bei einer Strömung von 5—6 
engl. Meilen zu überwinden, und zugleich fand man bei 25 
Faden noch feinen Grund, außer dicht am Ufer. Das Land 
war fleißig mit Meizen, Bohnen und Erbjen beftellt, und 
Fruchtbäume, body hinauf zu beiven Seiten der Anhöhen jicht: 
bar, ftanden in voller Blüthe. Dort aber begannen die 
Schwierigkeiten Yür die chineſiſche Schiffsmannſchaft das ges 
miethete Fahrzeug zu Berg zu bringen. Die Boote in jenem 
Theil des Stroms werden mit 10—20 Rudern bewegt, und 
zur Unterftügung des Steuer ift am Bug ein großes Ruder 
angebracht, weldes von 5—6 Mann bewegt wird, Die 
Strudel und Wirbel find nämlich fo ftarf daß ohne ein ſolches 
mächtiges Ruber die Schiffe von der Strömung erfaßt und im 
Nu umgebrebt werben würden. Die Leinen zum Ziehen find 
aus geflochtenen Bambuftreifen verfertigt, ſehr leicht und außer: 
ordentlich dauerhaft. Schon 2, deutihe Meilen oberhalb 
Itſchang fam man an die erjte Stromjchnelle, wo 100 Mann 
vor das Boot gefpannt werben mußten, weldes fie dennoch 
nur zollweife vorwärts brachten. Nach diefem Hinderniß folg- 
ten die Stromengen Lu-kan und Mitan, wo Klippen 1000 
Fuß hoch lothrecht den Fluß begränzen. Sie feinen früher 
eine zufammenhängende Wand gebildet zu haben, die durch 
irgendeine großartige Erſchütterung auseinander Haffte Zu 
beiden Seiten und gleihjam unter denjelben Horizonten folgen 
ſich nämlich diefelben Schichten und Bildungen in den Gefteind: 
mafjen. Die erite Stadt oberhalb Itſchang ift Kwei-tſchow 
(das Kwei unferer Karten), ein dürftiger Pla mit etwa 130 
Häufern, in deſſen Nähe jedoch ſehr gute Kohlen gewonnen 
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werden. Durch eine zweite lange Stromenge nähert man fich 
bierauf Wuſchan, der Gränze zwiſchen Hupeh und Ezu-tichuan. 
Dort fah man an den Anhöhen nicht bloß Pfirfich:, Aprikofen: 
und Wallnufbäume, Biberölpflanzen, Weißdorn und Geiß: 
blatt, fondern e8 wurde aud) Mohn gebaut, und ein Baum, 
Namens Tungtie, aus defien Nüffen ein Firniß gepreßt wird. 
Kaum hatten ſich bei Wuſchang die Berge wieder vom Fluß 
zurüdgezogen, fo ftieß man auf eine neue Etromenge ung: 
fiang oder der „Windfaften” genannt, wo der Strom bie auf 
80 lange Ellen zufammengedrüdt wird und die Felſen fenk: 
recht vom Wafjerfpiegel auffteigen. Hinter diefer Enge, two 
fih das Thal wieder öffnet, liegt das Queistichu-fu unferer 
Karten, 257 beutjche Meilen von Schanghai, 111 Meilen von 
Hankow und 19%, Meile von Itſchang entfernt. Die Schiff: 
fahrt von leterem Punkt aufwärts nad Quei-tihusfu wird 
immer ſchwierig und gefahrvoll bleiben. Bei Hochwaſſer mögen 
vielleicht kleine, ftarfe Dampfer von geringem Tiefgang über 
die Stromfchnellen gelangen, aber das ficherjte wäre fie hinauf: 
zieben zu laſſen. Die Ehinefen jprehen im Ganzen von acht 
Stromfchnellen, aber fie find ſehr freigebig mit dem Ausdruck, und 
zählen alle Punkte des Fluffes dazu wo fih das Waſſer mit 
großer Schnelligkeit über Untiefen bewegt. Die aröften ein- 
beimifchen Fahrzenge welche die Bergfahrt befteben, find 120 
Fuß lang, 15 Fuß breit und haben beladen 3 Fuß Tiefgang. 
In Kweistichusfu fand man feine Merkmale eines lebhaften 
Handels und wenige Boote am Ufer. Auch hatten die Be: 
börben dieſer Departementalbauptftadt noch nichts von bem 
englifchschinefifchen Vertrag gehört, der Präfeet nahm aber 
aus den Händen der Barbaren eine Abfchrift der Urkunde 
willig an, Bis Itſchang hatte man in mericanifchen Piaftern 
gezahlt, die zu 1000 Cäſch gern genommen wurden. Da 
man aber feine ſolchen Geldſtücke mehr beſaß, jo mußte man 
in „Speee-Zilber” zahlen, und zwar wurde das Tael Silber 
mit 1720 Cäſch berechnet. Indeſſen ftimmten die Gewichte 
nicht ganz genau, denn man fand 

100 Szy-tihuan Taels = 101.* Schanghai Taels, 

100 u — 1023 Hankow 

Zwiſchen Kwei⸗tſcheuefu und Wan wird nicht bloß der 
Fluß wieder freier, und nirgends unter 150 lange Ellen ver: 
engt, ſondern auch die einfchließenden Berge erfcheinen nied— 
tiger, und wenn man aud auf Stromfchnellen ftößt, jo find 
fie doch nicht fo ſtark wie die untern, wie fich denn auch überall 
binreihende Maffertiefe findet. Auch dort wird viel Mohn 
gebaut, und die Samenkapſeln erſchienen den Neifenden jo 
groß wie in Indien. Die Mufter von Opium die man heim 
brachte, wurden von Sachverſtändigen unterfucht und von guter 
Qualität befunden. Die Menge des Opiums welde Szy— 
tihuan erzeugen fünnte, muß man fich ſehr groß vorftelleu, 
und die Engländer haben jegt große Urſache zu fürchten daß 
mit der Zeit ihr Opiumbandel nad) China durch dieje Eon- 
currenz vernichtet werben Efönnte. Auch Gold wird am Yang: 
tje gewaſchen, der Eand ift aber jo arm daß nur Leute die 
anderwärts feine Arbeit finden das undankbare Gewerbe er: 
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Tatarengeneral zufammen, an welden der Statthalter von 
Hupeh die Neifenden empfohlen batte und ber fie höflich em- 
pfieng. Leider bemerkte man Truppen auf den Marich gegen 
Weiten zur Unterwerfung von Nebellenbanden, und der General 
beftätigte den Entdedern, daß fie ſich jegt dem Schauplaß eines 
innern Aufrubrs nähern würden, wo es ſchwer für fie ſeyn 
möchte weiter fortzufommen, 

Oberhalb Wan twird das Thal immer offener und der 
Fluß wieder eine halbe engl. Meile breit. In dem Dorf 
Hulin wurde man angenehm überrafcht eine Katbolifengemeinde 
anzutreffen, die ihrerfeits die Vrgegnung mit Glaubensgenoffen 
duch Feuerwerk verherrlichte. Die Leute klagten daß jie von 
ven Behörden gebrücdt würden, und erft kürzlich der Möbel 
gegen fie aufgehept und ihre Gapelle ausgeplündert worden 
ſey. Die Gegend ift zwar nicht fo großartig wie bei Itſchang, 
wo man fie ſich ungefähr wie den Nbein bei Bingen, nur in 
gefteigertem Style, voritellen darf, aber immerhin noch lieblich. 
Auh fand man dort mehr Moblitand als irgend an einem 
bisher gejebenen Punkte China's. Alle Häufer liegen in ein: 
gefenzten Gärten und find befchattet von Fruchtbäumen, der 
chineſiſche Geſtank aber hält die Fremden in ehrfurdtsvoller 
Entfernung, denn ber Eultus der mit dem menſchlichen Guano 
getrieben wird, und der die Chinefen in jo bobe Achtung (und 
mit Mecht) bei unferen Aderbaudhemifern gebracht bat, wird 
auch dort nicht wernachläffigt. Bei Tſchang-ſcho nahm das 
Land eine neue Phofiognomie an. est näberte man fid) 
nämlich dem Herb der ſüdweſtlichen Rebellion, und die Ein: 
wohner batten fih zufammengeichaart und bewaffnet, um ver 
Reichsplage Widerftand zu leiften. 

Tſchung⸗king-fu (nah Blakiſton lat, 290 33° 88% Long. 
107° 5° 0 öftl, Greenw., alfo um beinabe zu weſtlich auf 
unfern Karten), an der Mündung des nördlichen Nebenfluffes 
Ho⸗tſchow gelegen, der bis zur Stabt Schünking für große 
Dſchunken ſchiffbar ift, bat durch dieſe vortheilhafte Lage ſich 
zun Stapelplatz des geſammten Weſtens aufgeſchwungen und 
zählt nicht weniger als 200,000 Einwohner, unter denen ſich 
500 muhammedaniſche Familien und 2—3000 Chriſten befan⸗ 
den, wie man denn auch an dieſem fernen Punkte eine fran— 


zoſiſche Miſſion antraf. Die Heidenbekehrer warnten übrigens 





die Engländer vor den Anſchlägen des Toutai von Tſchung— 
lingefu, ver zu ihrer Ermordung Soldaten gedungen baben 
follte. Darauf bin fchrieb Sarel dem chineſiſchen Präfecten 
eine ſcharfe Epiftel, worin er ihn für alles Blut verantiwort- 
(ich machte welches er zu jeiner Vertheidigung etwa vergießen 
möchte. Der Toutai wurde bierauf ſehr ſchmiegſam und em: 
pfieng die fremden in feinem Palaft mit allen Ehren. Bon 
einem binefifchen Kaufmann empfieng man einen genauen Preis: 


courant über die Ein: und Ausfuhrwaaren des dortigen Plages, 
‚aus dem wir nur das merhvärdigfte hervorheben wollen. 


Gold wird dort mit 16 Taels notirt. Der Werthunterſchied 


zum Silber beträgt alfo 1:16, während das Morgenland 


! 


greifen. Wan ift eine Heine ummauerte Stadt, deren Ein- | 
wohner großen Wohlitand genießen. Man traf dort mit einem | Dollar nur mit 1000 anzubringen war, würde %, fr. ober 





fonft immer fi an das Verhältniß 1:12 bält. Das Tael 
Silber galt 1500 Cäſch. Opium wurde das Tael (2 Loth) 
mit 380 Cäſch bezahlt. Der Werth des Cäſch aber, wenn ber 
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Silbergr. betragen. Thee wird von den Küftenprovinzen 
nad dem Weiten eingeführt, und die Breife waren für die 
bejte Sorte von Honan 50 Tael das Picul (133, Pſd.), To 
daß alfo das Pfund etwa auf 1 fl, 30 fr. ober 25 Silbergr, 
fommt. Die zweite Qualität ift mit 16 Taels feil, alfo drei: 
mal jo billig und wohlfeiler wie in Schaugbai (wo fie nad) 
Echerzer 18—20 Taels gilt). Außerdem aber gibt es noch 
eine geringe Sorte, die in Szy-tſchuan jelbit erzeugt wird, für 
34, Tael, wo aljo das Pfd. auf etwa 5 fr. oder 11, Silbergr. 
zu ſtehen kommt. Wahrjcheinlich it damit ungetrodneter Thee 
gemeint, von dem 4 Bid. 1 Pf. getrodneten geben, die untern 
BVoltsclaffen aber kaufen fich den Thee ungetrodnet und trod: 
nen ſich ihm jelbft. Oberhalb Tihung-king-fu wird_fein Mohn 
mehr gebaut. 

Der nächte große Plag oberhalb an der Mündung des 
Min-kiang iſt Siustfheusfu (nad Blakiſton lat. 230 46° 6* 
Long. 105° 7° 0%, auf unjern Karten nur um 0° 7° zu 
weftlid). Bier jhien die Erpedition enden zu jollen, denn 
man bejand jih in größter Nähe der Nebellen, welche den 
obern Lauf des Minsliang bejegt bielten, dejjen Waſſer auch 
täglich verjtümmelte Leichen oder einzelne menſchliche Glieder 
berabtrugen. Die Thore der Stadt waren geſchloſſen, und 
wer berein oder hinaus wollte mußte jih an Seilen von der 
Stadtmauer herab oder binauflafien. Bor der Stadt jelbit 
lagen Wilizen aus Junnan und Syytichuan, zwijchen denen 
eine jo blühende Zwietracht berrichte, dal es während ber 
Anwejenbeit der britiichen Erpedition zu Handgemenge zwiſchen 
ihnen fam, welches nur durch Entfernung der Junnan-Leute 
ſich ſchlichten ließ. Auf dem Rückweg griffen die legteren auch 
das Fahrzeug der Engländer mit Steinwürfen an, jo daß 
diefe genöthigt waren fie durd Drohungen mit den Büchſen 
in die Flucht zu jagen. Die Gegend oberhalb Siu⸗tſcheu ift 
jehr gebirgig, aud) wird ber Fluß, der dort feinen Namen in 
ſting⸗ tſcha⸗ kiang, Goldfluf, umändert, während ihn dieSchiifs: 
leute fchlechtiweg den Junnanfluß nennen, bis zu 250 lange 
Ellen zujammengebrüdt. Auf vier deutihe Meilen Länge zieht 
jih am Ufer ein Koblengebiet bin. Die Galerien liegen jehr 
hoch an den Bergabhängen, und die Kohle, welche von "aus: 
gezeihneter Güte ji) erwies, wird in Bambuförben an Seilen 
nac dem Fluſſe berabbeförvert. 

Der äußerfte wetliche Punkt den die Expedition zu erreis 
hen vermochte war Ping⸗ſchan, 10 Meilen oberhalb Siu⸗tſcheu 
gelegen, eine Leine Stadt deren Wälle erjt kürzlich ausge 
bejjert worden waren. Der Präfect benahm ſich ſehr höflich 
gegen die Neifenden, rieth ihnen jedoch dringend wegen der 
Nebelleugefahr zur Umfehr. Das Stabtvolt ſchloß vor den 
Fremdlingen die Thore und begann von den Wällen aus auf 
fie zu jchießen. Da aber die Kugeln in harmloſem Abjtand 
niederfielen und die Feindſeligkeiten unbeachtet blieben, jo 
gaben die Ehinefen bald ihre friegerifhen Bemühungen auf. 
In der nämlihen Naht machten die Nebellen einen Anfall 
gegen die Stadt. Die Wälle wurden beleuchtet, wie auch jeder 


der Angreifer eine Laterne trug. Das Gefecht trug den ge: | 


möhnlichen philanthropiihen Charakter chineſiſcher Schlachten. | 


Entfernung Schüſſe gewechlelt. Diefer anarchiſche Zuſtand 
verhinderte jedes weitere Vorbringen, da die Engländer keine 
Bootsleute fanden, auch nicht gegen ſchweres Geld, die ſich 
zur Weiterreife vermiethet hätten. Diefes Mißgefhid war 
um jo ärgerlier ala man ſich jept dem Gebiete der Maoutje 
oder unabhängigen Stämme bis auf eine geringe Entfernung 
genäbert hatte Ein Häuptling diefer Maoutfe mit etlihen 
Begleitern ftattete den Neifenden einen Bejuh ab und lief 
ſich mit Mefjern und Wein beſchenken. Nur er allein und 
jonft feiner jeiner Begleiter ſprach etwas chineſiſch. Alle 
durchſuchten fie neugierig die Habjeligkeiten der Fremdlinge, 
die fie „weiße Maoutſe“ nannten, benahmen fi aber ſonſt 
bejcheiden. Ihre Geſichtszüge unterfheiden fie vortheilhaft von 
den Chinefen, denn fie madıten den Eindrud von Offenheit 
und Rechtſchaffenheit, ver jenen gänzlich fehlt. Einige hatten 
fih das Haupt kahl geihoren, andere das Haar wachſen laſſen, 
und nur ein einziger beia einen Zopf. Da es heiß mar, 
trugen jie nur eine grobe baummwollene Jade, Beinkleiver, 
Sandalen und Turbane aus blauem Kattun. Sich jelbit 
namıten jie Hubs} oder Jetichin, ſchwarze Barbaren, 
wobei fie wiederholt betbeuerten daß fie fein civiliſirtes Volt 
jeyen. In ihrem Lande befigen fie Heerden von Roſſen und 
Nindern, und wenn die Neifenden zu ihnen kommen wollten, 
verficherte der Häuptling, fo werde er für ihr Fortfommen for: 
gen. Vorher aber müßten fie hohe Gebirge überjchreiten, und 
Fremdlinge fjeyen dort unterwegs den Mißhandlungen von 
Räuberjtämmen ausgeſetzt. 

Aus diejem Schiffsjournal, jowie aus Lorb Elgins Reife 
gewinnt man den Gejammteindrud da Süd-China, das Ufer: 
land des Jang:tfe, bei weitem nicht fo volkreich ſey als es die 
Größe des Stromes und die geläufigen Vorftellungen von ber 
chineſiſchen Volfsdichtigkeit vermuthen ließen. Allerdings war 
der untere Theil bis Nanking und über Nanfing hinauf durd 
die Taiping verheert, auch der mittlere Theil des Stromes 
arg beimgejucht worden, doch aber folgten ſich die Großſtädte, 
die einem Strom wie dem Jang-tſe gebührt hätten, nur in 
ſehr gemefjenen Entfernungen. Oberhalb Hankow aber wird 
der Strom geradezu ftill, und auf der von unfern Reiſenden 
unterjuchten Strede, die zehn Längengrade unter dem 30ſten 
Parallel beträgt, finden fi nur zwei wahre Großſtädte. 
Wenn man daher nod immer die Bevölkerung China’s auf 
360 Millionen Köpfe ſchätzt, jo wird, je beffer und je tiefer 
man in das große Neid eindringt, diefe Zahl mehr und mehr 
zuſammenſchmelzen. Merhvürdig war den Reiſenden die völ: 
lige Abwejenbeit von Bieh. Bon Hankow bis Pinſchang ſahen 
fie nichts als ein paar Schafe und Ziegen. So dünn be: 
völfert aber erſchienen ihnen im allgemeinen die Ufer, daß, 
follten jemals Truppen den Jangstje hinaufgeſchickt werben, 
Hr. Sarel anräth, fie mit Mundvorräthen auszuftatten, weil 
das Land felbjt nur fpärlich zu ihrer Ernährung beitragen 
könnte, Die Landesbewohner bezeichnet Hr. Sarel, troß der 
mehrfachen Angriffe die er von ihnen zu erleiden hatte, als 
einen harmloſen Menſchenſchlag, der nichts begehrt als in Frie: 
den regiert zu werben. Der Aufruhr der gerade am oberen 


Es wurde viel geihrieen und auf beiden Seiten aus großer | Jang⸗tſe wüthete, fteht in feinem Zufammenbang mit 
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ver Taiping-Revolution in ben Küftenprovinzen, nur 
daß beide Raubhorden von den Chineſen „Tſchang-⸗maos“ oder 
Langhaare genannt werben. Sonft wurden bie Jang—-tſe— 
Rebellen noch Tu-feh oder Räuber ſchlechtweg genannt, auch 
ſchneiden fie fi den Zupf ab, den die Taiping aus Vorficht 
zu behalten pflegen, um, wenn fie den Kaiſerlichen in bie 
Hände fallen, nicht fogleih an dem Mangel jenes Loyalitäts- 
zeichens erkannt zu werden. In Systichuan und Junnan war 
von jeher der Arın des bimmlifhen Sohnes jehr ſchwach und 
Näuberhorden gebörten zur fteten Plage des Landes. Bor 
zwei Jahren aber jheinen fi vier Häuptlinge folder Banden 
vereinigt und ihr Geſchäft im Großen betrieben zu haben. 
Wird einem folden Unheil nicht früh genug Einhalt getban, 
fo muß e8 wachen wie eine Lawine, denn den armen Leuten 
der geplünberten Gegenden bleibt oft nichts übrig als ſich den 
Räubern anzufchließen, nur um nicht zu verhungern. Die 
friedlichen Einwohner aber werben genöthigt ſich jelbit zu 
wehren, denn rufen fie die faiferlihen Truppen berbei, jo 
werben fie von Freund und Feind geplündert, So jorgte der 
Beiehlöhaber von Pinihang beim Nahen der Nebellen am 
beften für die Stadt daß er feine Truppen binwegfübrte, 
weil zu beforgen war daß diefe mit den Näubern gemeinfame 
Sade machen möchten. Die Bürger haben daher alle ihre 
Städte gut befeftigt, fie ftellen Vorpoſten aus und machen 
über ihre eigene Sicherheit. Die Wälle der Städte können 
nur durch einen Leiterfturm erftiegen werben, denn ba bie 
Artillerie, welche landesüblich ift, nur fogenannte Gingalls jind, 
die feiner Mauer web thun, fo ift an ein Breſcheſchießen nicht zu 


denfen. Die Rebellen baben ſchon ein Duzend Städte Sy: | 


tſchuans in Beſitz und berannten damals gerade die Hauptſtadt 
Tſching⸗tu⸗fu, deren Vorftädte bereits von ihnen in Aſche gelegt 
worden waren. In einem Theil von Junnan dagegen wüthete 
gleichzeitig ein Aufftand der Muhammedaner, geihürt durch 
einen Hadſchi (Mekkapilger) Ma Juffu, deſſen Hauptquartier 
fih in Taslif-fu, auf der Straße von der barmanifchen Gränze 
nad Tihingstusfu, der Hauptitabt von Szu:tidhuan, befinden 
follte, Endlich hatte ſich aud eine Bande Taipings in der 
Gegend von Kwei⸗tſchow gezeigt, und dieß wäre jedenfalls ber 
weitlichite Bunkt den der große Aufftand berührt hätte Man 
fieht aus diefen Notizen daß das Fäßlein der Mandſchu fchon 
ſehr trübe läuft, denn die Strede wo fie noch freien Verkehr 
mit dem Süden haben, wird immer enger, und der Südweſten 
bald ebenfalls wie der Dften in hellen Flammen fteben. 

Auf der Nüdkehr fanden die Neifenden den Strom be: 
deutend gewachſen, und nur zwei jchlimme Stellen waren noch 
zu pafliren. Die Reife von Hankow und wieder zurüd hatte 
vom 17 März bis 28 Juni gedauert, aljo einen Zeitraum 
von 104 Tagen eingenommen, ohne dab Hr. Sarel angibt, 
an welchem Tage die Umlehr angetreten wurde. 


Märhen und Thierfabeln der Bafuto-Kaffern. 


(Aus E. Eafalis! The Bafntos.) 
1. Der Mörder Maciloniane’s. 


Zwei Brüder verliefen eines Tags die Hütte ihres Vaters, 
um fortzumandern und reich zu werden. Der ältefte hieß 
Macilo, und der jüngite Maciloniane. Nach einigen Märchen 
famen fie an einen Pla wo zwei Straßen vor ihnen lagen: 
die eine führte gen Often, die andere gen Weften. Die nad 
Sonnenaufgang führende Straße war mit Viehſpuren bebedt, 
während auf der andern nichts zu ſehen war als unzählige 
Fußftapfen von Hunden. Macilo wählte die Iegtere, fein 
Bruder aber fchlug die entgegengefegte Richtung ein. Nach 
etlihen Tagen fam Maciloniane an einen Hügel welder der: 
maleinft bewohnt geweſen, und wurde jehr überrafcht dajelbft 
eine Anzahl umgekehrter Töpfe zu finden. Es kam ihm ber 
Gedanke diefelben wieder umzumenden, und zu ſehen ob irgend» 
ein Schag darunter verborgen ſey. Schon hatte er eine 
große Menge umgewendet, als er an einen unermeßlich gro 
ben Topf kam. Maciloniane ftieß heftig dawider, allein der 
Topf blieb unbeweglich; der junge Reifende verdoppelte feine 
Anftrengungen, jedoch ohne Erfolg. Zweimal war er genö- 
thigt abzuftehen um feinen Gürtel zu befejtigen, welder zer: 
jprungen war; der Topf ſchien im Boden Wurzel geſchlagen 
zu haben. Urplöglic aber gab derſelbe, wie durd Zauber: 
Eraft, bei einem fehr geringen Anftob nad, und ein Ungethüm 
| von Mann zeigte fih dem Blide Maciloniane's, der vor 
Schreden zurüdbebte. „Warum beunrubigft du mid,“ fragte 
diefes unbelannte Wefen mit heiferer Stimme, „während ich 
mit dem Sermalmen meines Oders bejhäftigt bin?“ Maci— 
loniane betrachtete ihn aufmerffam, und ſah mit Entjeßen 
daß eines feiner Beine fo groß war wie der Stamm eines 
Baums, während das andere die richtige Größe hatte. „Als 
Etrafe für dic) follit du verdammt ſeyn mich zu tragen,“ fuhr 
der Unbelannte fort. In bemfelben Augenblid jprang er 
auf den Rüden des armen Burſchen, welcher wankte, dann 
einige Schritte weiter gieng, und wieder wankte und fiel, 
indem er feine Kräfte unter dem Gewicht des entfeglichen Un— 
gethüms ſchwinden fühlte. Nichtsveftoweniger brachte ihn der 
Anblid eines Nebs, das in einiger Entfernung zum Vorſchein 
‚ fam, auf den Gedanken einen Entweichungsverjuch zu machen, 
' „Mein Vater,“ ſagte er mit zitternder Stimme, „ſetze dich 
| einen Augenblid auf den Boden nieder. Ich kann dich nicht 
| tragen, weil mir etwas fehlt um did an meinen Rüden zu 
‘ befeftigen. Ich will geben und ein Caama tödten, und wir 
| wollen von jeinem Fell Riemen machen.“ Seine Bitte wurde 

zugejtanden, und er verfchwand mit feinen Hunden. Nach— 
' dem er eine große Strede weit gelaufen war, verbarg er ſich 

im Grund einer Höhle. Did-Bein, des langen Wartens auf 
| die Rücklehr Maciloniane's überbrüffig, brach zur Verfolgung 

desſelben auf, und folgte forgfältig der im Sande vorbande 

nen Spur bes Flüchtlinge. Er that einen Schritt, und fagte: 

„Da iſt der Meine Fuß Maciloniane’s, da ift der Meine Fuß 

meines Kindes.“ Er that einen zweiten Schritt, und fagte: 
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„Da ift der Fleine Fuß Maciloniane's, da ift der Meine Fuß 
meines Kindes.” Wie er weiter gieng, wiederholte er bejtän- 
dig diefelben Worte, weldie von dem Winde weiter getragen 
wurden, Maciloniane hörte ihn kommen, er fühlte die Erde 
beben unter feinem Gewichte. In Verzweiflung fam er aus 
der Höble beraus, rief feine Hunde, und bepte fie auf feinen 
Feind, mit den Worten: „Tödtet ihn, verzehret ihn ganz; 
aber laßt fein großes Bein mir übrig.” Die Hunde gehord 
ten, und bald näberte ſich ibr Herr dem auferordentlichen 
Gliede furchtlos. Er bieb e8 mit feiner Art ab, und heraus 
fam eine unermehliche Heerde Kühe, die ſchön anzujchauen 
waren. Gine unter ihnen war jo weiß mie ein mit Schnee 
bevedter Hügel. Maciloniane trieb, in freudigem Entzüden, 
das Vieh vor ſich ber, und ſchlug den zu feines Vaters Hütte 
führenden Weg ein, 

Macilo jeinerjeits kehrte mit einem Nudel Hunde, der 
Frudt feiner Wanderung, zurüd. Die beiden Brüder trafen 
an der Stelle zufammen wo fie ſich früber getrennt hatten. 
Der jüngere, fi als den glüdlichiten betradhtend, jagte zu 
dem älteren: „Nimm jo viel von meinem Vieh als dir beliebt ; 
nur wifle dab die weiße Kuh niemand anderm gehören kann 
als mir.“ Macilo gelüftete leidenſchaftlich nach verfelben ; 
er bat wieverholentlih er möge fie ihm geben; allein feine 
Bitten waren nutzlos. 

Die Reifenden jchliefen zweimal, und am dritten Tage 
kamen fie an einen Quell, „Lak uns Halt machen,“ jagte 
Macilo, „ich fterbe fat vor Durft; wir wollen eine tiefe Grube 
graben, und einen Meinen Strom Wafjerd bineinleiten, fo 
daß es bald Falt werde.” Als dieſe Arbeit vollendet war, 
gieng er zu dem nahen Berge um einen großen, flachen Stein 
zu holen, den er über die Grube legte um das Wafler vor 
den Eonuenftrablen zu jchügen. Als das Waffer falt genug 
war, trank Macilo, und da er feinen Bruder über die Grube 
fih büden ſah um ſeinerſeits den Durft zu ftillen, jo padte 
er ibn beim Haare, und bielt feinen Kopf unter das Waffer, 
bis er todt war. Nachdem dieß geſchehen, leerte er die Grube, 
begrub den Leichnam darin, und dedte ihn mit dem Steine 
zu. Kerr nun der ganzen Heerde, brach der Mörder auf, 
und bielt feine Augen feſt auf den Boden gerichtet. Kaum 
hatte er einige Schritte gethan, jo fam ein Wögelein, mit 
ſchüchterner und kläglicher Stimme, und ſetzte fi auf das 
Horn der weißen Kuh, und fagte: „Tri, Tfiri! Macilo bat 
ven Maciloniane getödtet, wegen feiner weißen Hub, die er 
jo liebte!“ Der Mörder, böchlich erftaunt, fchleuderte einen 
Stein, töbtete den Vogel, und warf ihn weg; faum aber hatte 
er jeinen Marſch wieder angetreten, jo bemerkte er den Fleinen 
Sänger abermals auf dem Horne der weißen Hub, und hörte 
ihn wiederum jagen: „Tſiri! Tri! Macilo bat den Macilo: 
niane getödtet, wegen feiner weißen Kub, die er jo liebte!” 
Ein zweiter Stein wurde geworfen, und der Bogel zum zweiten- 
mal getödtet, und mit einer Keule zermalmt bis feine Spur 
mehr von ihm übrig blieb. In einiger Entfernung indeſſen 
erſchien er wieder auf dem Horn, und wiederholte abermals: 
„Ari! Tfiri! Macilo hat den Maciloniane getöbtet, wegen 
feiner weißen Kuh, die er fo liebte!” „Zauberer!“ ſchrie ber 
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Verbrecher voll Wuth, „willft du Frieden halten!” Er ſchlug 
den Vogel mit einem Seitenbieb feines Stodes nieder, zün— 
dete ein Feuer an, verbrannte den Vogel, und ftreute die 
Aſche in alle Winde. Hoffend das MWundervögelein werbe 
nicht mehr ericheinen, trat Macilo ftolz in fein heimathliches 
Dorf ein, und alle Bewohner fchaarten fih zufammen um die 
reiche Beute zu befchauen die er mitgebracht hatte. Sie riefen 
ihm von allen Seiten zu: „Wo ift Maciloniane?” Er ant: 
wortete: „Ich weiß nicht: wir giengen nicht den gleihen Weg.” 
Die neugierige Menge umringt die weife Kuh. „OD wie ſchön 
ift fie!” fagten fie; „wie fein ift ihr Fell! wie rein ihre Farbe! 


| Gfüclih ift der Mann der fie beſitzt.“ Plohlich tritt tiefes 


Stillſchweigen ein. Ein Vögelein bat fi auf das Horn bes 
Thiers gefegt das fie bemunderten, und bat gefproden! „Wie?“ 
fragen fie voll Schreden, „kann es geſprochen haben? Unmög— 
(ih! Horchen wir abermals!” „Tſiri! Tfiri! Macilo hat den 
Maciloniane- getödtet, wegen jeiner weißen Hub, die er jo 
liebte!” „Wie! Macilo hat feinen Bruder gefübtet!” Die 
Menge zeritreute fih, von Entfegen erfüllt, und unfäbig zu 
erflären was fie gehört und gefeben hatte. Während dieſes 
Augenblids der Verwirrung findet das Vögelein die Schweſter 
des Gemordeten, und fagt zu ihr: „Ich bin das Herz Maci- 
loniane's; Macilo bat mich ermordet: mein Leichnam ift in 
der Nähe des Brunnens in der Wüſte.“ 


2. Rammapa und Litaolane, 


Es war einmal eine Zeit in welcher alle Menſchen zu 
Grunde giengen. Ein ungeheures Thier, Kammapa genannt, 
verihlang fie, große und Meine. Es mar ein entjegliches 
Thier, und vom einen Ende feines Leibes bis zum andern fo 
groß, daß das ſchärfſte Ange es nicht auf einmal überſchauen 
konnte, Nur ein Meib blieb auf der Erde übrig, das der 
Grauſamkeit Kammapa's dadurch entgangen war daß ſie ſich 
ſorgfältig vor ihm verbarg. Dieſes Weib wurde ſchwanger, 
und brachte einen Sohn zur Welt in einem alten Stalle. 
Sie war, als fie ihm genau betrachtete, höchlichſt erſtaunt zu 
ſehen daß er mit einer Heinen Halsſchnur weisfagender Zauber 
geihmüct war. „Da dieß der Fall ift,” fagte fie, „io foll fein 
Name Litaolane, oder der Weisjager, jepn. Armer Stnabe! zu 
welcher Zeit iſt er geboren! Wie wird er dem Kammapa ent: 
rinnen? Bon welchem Nußen werben feine Zauber ſeyn?“ 
Als fie jo ſprach, las fie ein wenig Stroh auf um für ihr 
Kind ein Bett zu machen. Beim Wiedereintritt in den Stall 
ward fie von Erftaunen und Echreden erfüllt; das Kind hatte 
bereits die Größe eines ausgewachſenen Mannes erreicht, und 
ſprach Worte voller Weisheit. Er gieng bald beraus, und 
war erjtaunt über die Einſamkeit welche um ihn ber herrſchte. 
„Meine Mutter,” fagte er, „wo find die Menjchen? it nie: 
mand font auf der Erde als du und ich?“ 

„Mein Kind,“ erwiederte zitternd die Mutter, „vor noch 
nicht langer Zeit waren bie Thäler und Berge mit Menſchen 
bevedt; allein das Thier defien Stimme die Feljen erbeben 
macht, bat fie alle verſchlungen.“ — „Wo ift diejes Thier?“ 
— „Dort ift es, ganz nahe bei und.” Litaolane nahm ein 
Meffer, und gieng, taub für die Bitten feiner Mutter, bin: 
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weg um den Verzehrer der Welt anzugreifen. Kammapa 
öffnete feinen furdhtbaren Rachen, und verjhlang ihn; aber 
das Kind des Weibes war nicht tobt; es trat, mit feinem 
Mefler bewaffnet, in den Magen bes IUngeheuers ein, und 
zerfchnitt deſſen Eingeweide. Kammapa brüllte fürchterlich, 
und fiel. Sogleich fieng Litaolane an, fi einen Weg hinaus 
zu Öffnen; allein die Spige feines Mefjers machte Taufende 
menſchlicher Weſen, die mit ihm lebendig begraben waren, 
laut aufihreien. Zahlloſe Stimmen riefen ihm von allen 
Seiten zu: „Nimm dich in Acht, du durchbohrſt uns.“ In— 
befien gelang es ihm doch eine Deffnung zumege zu bringen, 
durch melde die Völker der Erde aus dem Bauche Kammapa’s 
herausſchlüpften. Die befreiten Menſchen ſagten zu einander. 
„Wer ift diefer weldyer geboren ift von einem Weibe, und ber 
nie die Freuden der Kindheit gefannt hat? Bon mannen 
fommt er? Er ift ein Ungeheuer, und fein Menſch. Er kann 
feinen Theil haben an uns; laffen wir ihn von ber Erde 
verſchwinden.“ Mit diefen Worten gruben fie eine tiefe Grube, 
und bevedten fie oben mit ein wenig Nafen, und jtellten einen 
Ei darauf; dann lief ein Bote zu Litaolane, und fagte zu 
ihm: „Die Neltejten deines Volks find verfammelt, und wün— 
ſchen du möchtejt kommen und in ihrer Mitte figen.“ Das 
Kind des Weibes gieng; als er aber dem Eige nahe war, 
ftieß er gewandt einen jeiner Gegner hinein, welder augen: 
blidlih auf ewig verſchwand. Dann fagten die Männer zu 
einander: „Litaolane ift gewohnt im Sonnenſchein zu ruben 
bei einem Haufen Binjen. Berjteden wir einen bewaffneten 
Krieger in die Binſen.“ Diefer Anjchlag gelang nicht befier 
ald der frühere. Xitaolane wußte alles, und jeine Weisheit 
verwirrte ftets die Bosheit feiner Widerſacher. Mehrere von 
ihnen fielen, während fie ihm in ein großes Feuer zu werfen 
ſuchten, jelbjt in dasjelbe. Eines Tages, als er ſehr hitzig 
verfolgt wurde, fam er an die Geftade eines tiefen Fluſſes, 
und verwandelte ſich in einen Stein. ein Feind, erjtaunt 
ihm nicht zu finden, ergriff den Stein, und jchleuderte ihn auf 
die entgegengejegte Seite, mit den Worten: „So würde ic) 
ihm den Kopf zerbrechen, wenn ich ihn auf der andern Seite 
ſähe.“ Der Stein verwandelte ji wieder in einen Mann, 
und Xitaolane lächelte jurchtlos jeinem Gegner zu, welder, 
außer Stand ihn zu erreichen, jeiner Wuth in Gejdrei und 
Drobgebärden Luft machte, 


3. Der kleine Hafe. 

Es gelüftete ein Weib die Leber des Niamatjane (eines 
fabelhaften Thiers) zu eſſen. Ihr Mann jagte zu ihr: „Weib, 
du bift toll! das Fleiſch des Niamatjane ift nicht gut zu eſſen, 
und das Thier ift ſchwer zu fangen, denn es jpringt brei 
Schläfe (bedeutet wohl drei Tagreiſen weit) in einem Eprung !“ 
Das Weib beitand darauf, und ihr Mann, fürchtend jie werde 
frank werden wenn er ihr nicht Genüge leifte, gieng aus auf 
die Jagd. Er ſah in der Ferne eine Heerde Niamatjanes: 
der Rüden und die Beine diejer Thiere waren wie eine leben: 
dige Kohle, Er verfolgte fie mehrere Tage lang, und endlich 
gelang es ihm fie zu überrajchen als fie gerade im Sonnen: 
ſchein ſchlieſen. Er nahte ſich ihnen, warf einen mächtigen 


Zauber über fie, töbtete das fchönfte, nahm die Leber heraus, 
und brachte diefen erjehnten Biflen feinem Weibe. Sie af 
ihn mit großer Luft, aber bald fühlte fie ſich innerlich von 
einem brennenden euer verzehrt. Nichts konnte ihren Durft 
ftillen. Sie lief zu dem großen See in der Wüfte, tranf alles 
Waffer, und legte fi) dann, jeder Bewegung unfähig, ausge: 
ftredt auf den Boden. Am nächſten Tage fegte man den 
Elephanten, den König der Thiere, in Kenntniß daß fein See 
troden jey. Er rief dem Hafen, und jagte zu ihm: „Du, ber 
du ein ſchneller Läufer bift, geb und fieh mer mein Waſſer 
getrunfen hat.” Der Hafe eilte hinweg fo jchnell wie ber 
Wind, und kehrte bald zurüd um dem König zu melden daß 
ein Weib fein Waſſer getrunten. Der König rief die Thiere 
jufammen — den Löwen, die Hyäne, den Leoparden, bas 
Ahinoceros, den Büffel, die Antilopen — alle Thiere, große 
und Heine, kamen in die Rathsverſammlung, jie liefen, fie 
iprangen, fie büpften um ihren Fürſten, und machten bie 
Wüfte beben. Alle zufammen wieberbolten: „Sie haben das 
Waller des Königs getrunken! Sie haben das Wafler des 
Königs getrunken!” Der Elephant rief der Hyäne, und jagte 
zu ihr: „Du, die du jo gute Zähne haft, geh und durchbohre 
den Magen des Weibes!“ Die Hyäne antwortete: „Rein, du 
weißt daß ich nicht gewohnt bin die Leute offen anzugreifen.“ 
Dann rief der König den Löwen, und fagte zu ibm: „Du, 
der bu jo ſcharfe Klauen haft, geh und zerreiße den Magen 
des Weibes.“ Der Löwe erwiederte: „Nein; du weißt daß 
ich nur denjenigen leides zufüge die mich angreifen.“ Wie 
derum begannen die Thiere zu laufen, zu fpringen und ſturz 
weil zu treiben um ihren Fürften. Sie machten die Wüſte 
erbeben. Ale zuſammen wiederholten: „Keines will gehen und 
das Waſſer des Königs holen!” Der Elephant rief dann bem 
Vogel Strauß, und jagte zu ihm: „Du, der bu fo beitig 
trittft, geb und bole mein Waſſer.“ Der Strauß brad auf, 
und fam nahe an den Ort wo das Weib war; er wandte ſich 
um — ſich lehnend auf eine Seite und feine Flügel nad dem 
Wind ausbreitend — er wandte ih um, und machte den 
Staub fliegen; endlich näherte er fi dem Weibe, und gab 
ihr einen fo beftigen Tritt, daß das Waſſer in die Luft jprigte 
und in Strömen in den See ftürzte. Abermals begannen 
alle Thiere Kurzweil zu treiben um ihren Fürjten, wieder: 
bolend: „Das Waller des Königs ift gefunden!“ Sie batten 
nun breimal geſchlafen ohne zu trinfen; am Abend legten 
fie fi nahe bei dem See nieder, wagten aber nicht bas 
Waſſer des Königs zu berühren. Der Hafe indeß erhob ſich 
in der Nacht und trank, und nahm dann einigen Schlamm 
und beſchmierte die Lippen bes Dicerboa, das ibm zur 
Seite jhlief. Des Morgens bemerkten die Thiere daß ſich 
das Waſſer vermindert babe, und riefen alle zuſammen aus: 
„Wer hat das Wafjer des Königs getrunfen?” Der Hafe jagte: 
„Seht ihr nicht daß es das Dſcherboa ift? Seine Kniee find 
mit Schlamm bebedt, weil es nieverfniete um das Waller zu 
erreichen, und es hat jo viel getrunfen, daß der Schlamm bes 
Sees an feinen Lippen bängen geblieben if“ Alle Thiere 
erhoben ji, und trieben Kurzweil um ihren Fürften, und 
fagten: „Das Diherboa verdient den Tod, es hat das Waſſer 
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des Königs getrunfen!” Einige Tage nad der Hinrichtung des | 
Dierboa begann der Hafe, der aus dem Echienbein des 
Opfers eine Flöte gemacht hatte, zu fpielen und zu fingen: 
„Zub, tub, tuh! fieh die kleine Flöte des Beins des Dicher: 
boa! Kleiner Hafe, wie gewandt bift du, und wie einfältig 
war das Dſcherboa.“ 

Die Thiere hörten ihn, und fepten ihm nad, aber er 
entrann ihnen und verbarg ſich. Nach einiger Zeit gieng er 
zu dem Löwen, und fagte: „Freund, bu bift mager; bie Thiere 
fürchten dich, und e8 gelingt dir felten eines derfelben zu tödten ; 
mad’ einen Bund mit mir, und ich will dich mit Wild ver- 
forgen.” Der Bund murbe geſchloſſen, und folgenb ben 
Weifungen des Hafen umzog der Löwe einen großen Boden: 
raum mit einem ſtarken Pfahlwerk, und grub eine ziemlich 
tiefe Grube in der Mitte diefer Umzäunung. Nachdem dieß 
geicheben, fegte der Hafe ben Löwen in die Grube, und bedte 
ihn jo zu daß nur feine Zähne zu jehen waren. Dann gieng 
er in die Wüſte und ſchrie: „Thiere, Thiere! kommt, ich will 
euch ein Wunder zeigen — kommt und jeht einen Rachen der 
in der Erbe gewachſen ift.” Die leichtgläubigen Thiere famen 
von allen Seiten herbei. Zuerſt kamen die Gnus und ftürz- 
ten in die Umzäunung, ſich auf ihren Ferſen drehend und im 
Chore rufend: „D Wunder! o Wunder! Zähne find in ber 
Erde aufgefeimt!” Dann kamen die Onaggen, ein dummes 
Thiergefchlecht, und endlih wurden bie ſchüchternen Antilopen 
zum Eintritt überredet. Mittlerweile fam der Affe, fein Junges 
auf dem Rüden tragend; er gieng gerade auf bie Grube zu, 
nabm einen fpigigen Stod, entfernte jachte die Erde, und fagte: 
„Bas ift diefer todte Leib? Kind, halte dich feit an meinem 
Rüden — diefer todte Leib ift noch furdtbar.“ Mit dieſen 
Worten fletterte er auf bie Spige des Pfahlwerfs, und ent- 
wich jo jehmell als möglid. In demielbigen Augenblid kam 
ver Löwe aus der Grube, der Hafe ſchloß die Thür der Um: 
zäunung, und alle Thiere wurden getöbtet. Die Freundſchaft 
des Hafen und bes Löwen dauerte aber nicht lange, Der 
legtere machte ſich feine überlegene Stärke zu Rugen, und ber 
Haſe beſchloß fich zu rächen. „Mein Vater,“ fagte er zu dem 
Löwen, „wir jind dem Regen und dem Hagel ausgejegt — 
wir wollen eine Hütte bauen.” Der Löwe, zum Arbeiten zu 
träge, überließ dem Hafen dieß zu thun, und der verſchmitzte 
Läufer nahm den Schwanz des Löwen und verflocht ibn fo 
geihidt in die Pfähle und das Riet der Hütte, daß er auf 
ewig dort eingejperrt blieb, und ber Haje die Freude hatte 
feinen Nebenbuhler vor Hunger und Wuth fterben zu jeben. 
Dann ftreifte er ihm das Fell ab, und hüllte fich felbft 
in basjelbe. Die Thiere famen zitternd von allen Seiten 
berbei ihm Geſchenke darzubringen — fie Enieten vor ihm 
nieder, und überhäuften ihn mit Ehren. Der Haſe wurde ftolz, 
vergaß endlich feine Verkleidung, und berühmte fich feiner loſen 
Streihe. Seitdem wurde er von allen Vierfühern verfolgt, 
und allüberall gejagt und verwünſcht und verflucht; ſobald er 
fid) zeigte, viefen fie aus: „Da ift der Mörber des Dicherbon; 
der Erfinder der Grube mit den Zähnen; der graufame Dies 
ner welder feinen Herrn Hungers fterben ließ.” Um in fei- 
wen alten Tagen einige Ruhe zu genießen, wurde das unglüd: 


liche Geichöpf, der Gegenitand allgemeinen Abſcheues, in die 
Nothwendigkeit verfegt ſich eines feiner Ohren abzuſchneiden, 
und erit nad dieſer fchmerzlichen Amputation konnte er es 
wagen, ohne Furcht erfannt zu werben, wieder unter feinen 
Mitgeſchopfen zu erſcheinen. 


Die öſtlichen Provinzen Perſiens. 
(Bon Prof. Friedrich Spiegel.) 
zu. 
(Schtuß,) 


Das Ereigniß jedoch welches ſchon Euthydemus gefürd: 
tet hatte, ließ nicht mehr lange auf fi warten, Dreizehn 
Jahre nahdem das baktrifche Königreih von den Parthern 
bejegt worden mar, fiel basjelbe bereits in die Hand ber 
Scythen. Wir dürfen nämlic die parthifche Eroberung etwa 
in das Jahr 139 v. Chr. Geb. feten. In den Jahren 128 


' und 127 aber erſchienen plöglihd Schwärme von turaniſchen 


Völkern von Jarartes, den fie überfchritten um ſich nad Eog- 
biana zu ergießen, und im Jahr 126 v.Chr. war das ganze 
baftrifche Königreich mit ihnen überſchwemmt. Die mejtlichen 
Geſchichtſchreiber wiſſen von dieſem folgenſchweren Creigniß 
wenig zu erzählen, einige Zeilen bei Strabo und Juſtin ſind 
alles was uns davon übrig geblieben iſt. Um ſo erfreulicher 
iſt es aber daß die Nachrichten der Chineſen uns dieſe Lücke 
in unſern Kenntniſſen ergänzen helfen. Im 3ten Jahrhun— 
dert vor unſerer Zeitrechnung, ſo erzählen ſie, wohnte im 
Nordoſten von China ein großes Volk, das ſich Yueistihi oder 
auch Mie⸗tſchi nannte, und deſſen Name jelbft zumeilen Yuesti 
ausgefproden wird, Diejes Volk wohnte ſchon lange ba: 
felbft und ſcheint aus dem Meften oder Sübmweften gekommen 
zu feyn, denn die Sprache desſelben ſcheint ver Tibetanischen 
nabe geftanden zu haben. Am Anfange des 2ten Jahrhun— 
derts v. Chr. waren die Hiung-nu das mädhtigfte Volk in 
der Hochebene nördlih von China. Die Hiungnu griffen die 
Yueistihi an und vertrieben fie aus ihren Wohnſitzen; ein 
Theil derſelben z0g füdlih in die Gegend der Quellen bes 
Hoangho, der größere Theil aber wandte ſich gegen Nord: 
often; die nad Süden ziebende Abtheilung erhielt bei den 
Ehinefen den Namen der Eleinen Yuestichi, die nad Nordoſten 
ziebende dagegen biefen bie großen Yuestihi. Diefe legteren 
famen nun nad der heutigen Dfungarei, wo fie auf ein 
Volk ftießen weldes Szu oder Sze genannt wird, fie warfen 
fih auf dasfelbe, und zwangen es nach dem benachbarten 
li auszumwandern, während fie deſſen frühere Wohnfige ein: 
nahmen, Allein die Ruhe war hiermit noch nicht hergeſtellt. 
Ein anderes Volk, die Hieusfiun oder, wie fie jpäter genannt 
werben, die Uſun, kam bald nad ihnen, gleichfalls von ben 
Hiung⸗ nu vertrieben, in jener Gegend an und zivang jie 
ihm das Feld zu räumen. Diefe Wanderungen fallen in 
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die Jahre 160—128 v. Ehr., und fie waren der Grund daß 
die Yuestfchi fammt den Sze plöglih über den Jarartes ſetz— 
ten und in Eogdiana und Baktrien ihre Wobnfige nahmen. 
Bald verbreiteten fie jih auch nah Arachoſien und Drau: 
giana, von ihnen erhielten jene Gegenden den Namen Sala— 
ftene, woraus das moderne Sedſcheſtan oder Seiſtan entitan- 
den ift. Auch gegen Dften bis nad) Indien binein verbreis 
teten fi dieſe turanifchen Wölfer, doch gehört dieſer Theil 
ihrer Gefchichte nicht hieher. Es waren diefe nördlichen Völ— 
fer volllommen roh und ungebildet, dafür nahmen fie aber 
auch die Bildung, welde die unterworfene Bevölkerung ihres 
neuen Baterlandes befaß, völlig an, Wir haben Münzen von 
vielen dieſer turanifchen Könige anfangs noch in griechijcher 
Eprade und Schrift, aber mit vielen Barbarismen untermilcht, 
bald aber erjcheint eine eigenthümliche Sprade in griechiſcher 
Schrift. Die Namen diefer Könige, wie Mayes, Azes, Azili- 
jes u. f. m. find für uns leider nur leere Klänge, da wir 
feine weitere Nachrichten über jie befigen. Die Ordnung in 
der jie ſich folgen, fowie die Ausdehnung des Reiches das fie 
beſeſſen haben laſſen fih natürlih nur vermuthungsweije be 
ftimmen, wir können uns bier nur an das Allgemeinfte hal 
ten. Es fcheint fiher dag die ſcythiſche Herrſchaft fich im 
Dften am längjten bielt und daß fie des weſtlichen Theils 
ihrer Eroberungen bald durch die aufftrebenden Parther wie— 
der beraubt wurden. Wir finden gleichzeitig mit ſcythiſchen 
auch parthiſche Herrſcher mit nicht unbedeutenden Gebieten, 
diefe müljen daher bald Arachoſien und Drangiana wieder 
erobert haben, und wird mithin das ſcythiſche Neich längere 
Zeit auf Baltrien bejhränft geweſen ſeyn. So wichtig nun 
auch der Einfluß diejer griechiſchen und ſcythiſchen Anſiedlung 
für die oftiranifhen Xänder in culturhiftoriicher Beziehung 
gewefen iſt, jo hat er dod auf die politifhe Geftaltung des 
Landes dauernd nicht eingewirkt. Die Mafje diejer eingewan—⸗ 
derten Griechen und Scythen ift mit dem einbeimifchen Wolfe 
verihmolzen ohne Spuren ihres Dajeyns zu binterlafien. 
Daran mag nun zum Theil die Schuld tragen daß dieſe grie— 
chiſchen und ſcythiſchen Goloniften den Iraniern gegenüber 
in der Minderzahl waren, zum Theil werden auch andere 
Berhältnifje dieje Verjchmelzung befördert haben. Bei ber 
ftrengen Stammverfaffung welche die friegerifhen in den ge 
birgigen Theilen des Landes wohnenden Stämme bei fi ein— 
geführt hatten war eine Verſchmelzung mit diefen gewiß äus 
ßerſt erſchwert. Der Theil der Einwanderer der ſich dem 
Kriegeritande widmete wird gewiß bei den unaufhörlichen Feh— 
den ſich rafch erihöpft haben, wenn er nicht immerwährenden 
Zuzug aus feiner Heimath erhielt. Der andere Theil der 
eingewwanderten Bevölferung ber ſich den friedlichen Beſchäf⸗ 
tigungen, den Handwerlen und dem Aderbaue ergab wird 
feine Wohnſitze zumeiſt in den Städten oder doch in der Nähe 
derjelben und zwar in den ebenen Theilen des Landes gejucht 
baben. In ſolchen Gegenden waren wohl die Stammesverhält- 
niſſe ſehr erichlafft oder ganz verſchwunden, und bier mußte 
eine Verfhmelzung mit der Bevölkerung in wenigen Menſchen— 
altern vor fi geben. So verfchwinden denn Griechen und 
Scythen bald wieder aus der Geſchichte Oſtirans. Die leptern 


mögen auch unter den Safaniben einige Bedeutung gehabt 
haben, fo lange die Hephthaliten oder weißen Hunnen im Nor: 
den Trans ein mächtiges Reich bildeten, denn es ift eriwiejen 
daß diefe zu den Me⸗—tſchi gehörten, Mit diefem Neiche ſchwin⸗ 
den auch die legten Spuren bes jeytbifchen Einfalles aus ber 
Geſchichte. Das Andenten an den Zug Aleranders uud feine 
Niederlafiungen bat ſich wenigftens in foweit erhalten, daß 
noch beute die Fürften der Tadſchils in Badakhſchan und 
Walhan ihren Urjprung auf Ulerander zurüdzuführen ſuchen. 

Aus dem Gefagten geht num bervor daß die Dft-Jranier 
in politiſcher Beziehung eine zwar nicht unmichtige, aber im 
allgemeinen nicht fo hervorragende Rolle fpielten als die weſt⸗ 
lihen Provinzen. Ihre Hauptaufgabe war es, die Gränzen 
Irans gegen die Barbaren des Nordens zu jchügen, und bieje 
Aufgabe war ebenjo wichtig und kaum minder ſchwierig als 
die Vertheidigung des Neiches gegen die Völker des Weſtens. 
Die Bedeutung des weltlichen Jran jteht aber ungemein zurück 
gegen den Dften, wenn man die culturhiſtoriſchen Verhältniſſe 
betrachtet, und es ſcheint nad) den freilich ſehr geringen Hülfs— 
mitteln, die wir zur Eutſcheidung der Frage befigen daß ber 
Diten der Geſetzgeber des Weftens geweſen ſey. So iſt es wenig: 
ftens bejtimmt in der Zeit der Sajaniden, denn es kann feinem 
Zweifel unterworfen jeyn daß das Aveita von diefer Zeit an 
in ganz Jran maßgebend war, bis feine Lehren burd ben 
Islam verbrängt wurden. Man kann es für bewieſen an- 
jeben daß das Avejta in Oſt-Iran entitanden ift, wenn gleich 
die beftimmte Tradition der Parſen den Geburtsort ihres 
Neligionsitifters nach dem Meften verjegt, jo laſſen fie ihn 
doch nach Baltra wandern und am Hofe eines bortigen Königs 
feine Lehre verfünden. Das Avefta kennt nicht ganz ran, 
der weitlichite Punkt der erwähnt wird, ift Ragha oder Rai, 
von jo rubmreihen Stämmen wie die Meder und die Perjer 
ift gar nie die Rebe; dagegen ift dad Buch mit den bedeuten: 
dern Ortſchaften des Dftens ganz vertraut und nennt fie alle 
vom Sedſcheſtan an bis nach Sogdiana hinauf. Baltrien, Sog: 
diana und Margiana gelten für die ortboboreften Gegenden. 
Es wäre nun zu viel behauptet, wenn man annehmen wollte, 
alle im Aveſta vorgetragenen Lehren jeyen nur von Oſt-Iran 
ausgegangen, und wir haben ſchon früber auf einige Gott- 
beiten bingewiejen, die im Weſten ſchon bald body verehrt 
waren und deren Stellung dort eine bevorjugtere war als fie 
im Aveita ift. Liest man die Seilinfchriften oder auch bie 
Berichte der Alten über die perfiiche Religion unter den Achä— 
meniben, jo findet man der Anklänge an das Aveſta jo viele 
daß man leicht fieht, die religiöfen Zuftände fünnen damals 
nicht viel von denen verjchieden geweſen ſeyn, welche bas 
Aveſta vorschreibt. Gleichwohl gibt es einige wenige Punkte 
die gegen eine völlige Gleichheit jpredhen und bie man, wie 
ich glaube, nicht überjehen darf. Die Inſchriften des Darius 
unterſcheiden deutlich Glangötter von ben allgemein verehrten 
Gottheiten, und aud die Alten erwähnen den Unterſchied 
zwiſchen väterlichen und föniglichen Göttern. Diefer Unter: 
ſchied kann aber faum ein anderer geweien jeyn, als daß bie 
allgemein verehrten Gottheiten als die Beſchützer des ganzen 
iraniſchen Volkes, dagegen bie Clangötter als befondere Be 
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ſchutzer des perfiihen Stammes ober vielleicht felbft nur der 
königlihen Familie gedacht wurden. Es ift faum denkbar 
daß nur der Elan der Achämeniden feine befondere Gottheiten 
gehabt haben folle; wir werden mit Zuverficht annehmen dür- 
fen daß jeder bedeutendere Stamm, jede bedeutendere Familie 
durch ganz ran neben den Landesgottheiten ihre beſondere 
Schußgottheiten werden gehabt haben, Eine ſolche Unter: 
ſcheidung tritt aber im Aveſta nirgends hervor, alle Gottheiten 
wollen von allen verehrt werden. Weiter wird uns von den 
weſtiraniſchen Stämmen mit Beitimmtbeit berichtet, daß fie 
ihre Todten begruben und nur die Leichen der Magier den 
Hunden vorgeworfen wurden, während das Avefta ven legteren 
Gebrauch gleihmäßig auf alle Gläubigen ausdehnt. Die 
Griechen berichten von Menfchenopfern, von graufamen Strafen 
welche die Berjerkönige verhängten, in einer Weije wie fie den 
Vorſchriften des Aveſta geradezu zuwider laufen. Rechnen 
wir hiezu noch daß das Avefta nicht einmal in dem Kleinen 
Gebiete, welches es erwähnt, lauter Gläubige fennt, jo wird 
der Zweifel mindeftens berechtigt feyn, ob in fo alter Zeit das 
oftiranifche Religionsbuh ſchon allgemein anerkannt war, 
Aus der Art und Weiſe wie die Ketzereien im Aveſta beſchrieben 
werben, läht fi vermuthen daß bdiefelben weniger in ber 
Götterlehre als in den Sitten und Gebräuchen gelegen waren. 
An mehreren Stellen wird gejagt daß auch die Andersgläubigen 
die iranischen Gottheiten verehren, wenn auch natürlich dieje 
ihr Opfer nicht günftig aufnehmen. Dagegen werden Gebräuche, 
wie Tobtenbegrabung, Todtenverbrennung x. als die haupt: 
jählichften Abweichungen erwähnt. 

Wir wollen hier die Gründe nicht wiederholen welche für 
die Annahme ſprechen daß die Nedaction des Avefta in die Zeit 
der Bartherherrichaft zu jegen ſey, da mir diejelbe ſchon früber 
ausführlid) mitgetheilt haben (Ausland 1861. S. 1117.) Es 
legt aber ein günftiges Zeugniß für den Bildungsgrad Dft- 
Stans ab, daß es eine folde Religion wie die des Nvefta 
ift, annehmen, zum Theil ſelbſt hervorbringen fonnte. Wenn 
Onefikrit, einer der Begleiter Mleranders, die große Rohheit 
der Völker Baktriens und Sogdianas hervorbebt, jo können 
wir dieſe Schilderung höchſtens für die wenig fruchtbaren Theile 
diejer Länder als richtig zugeben, nicht aber für den ange 
bauten und jogar mit Städten verjebenen. Ein gewiſſer 
Grad von Bildung muß in Orten wie Baktra ſchon ſehr bald 
geberrjcht haben, wenn es auch wohl übertrieben ift dort Ge— 
lehrtenſchulen und fürmliche gelehrte Erziehung vorauszuſetzen. 
Die Religion des Aveſta gehört ohne Widerrede zu ben con: 
fequenteften und durchdachteſten des ganzen Altertbums, Im 
ihr tritt uns ein ftrenger Dualismus entgegen, eine Schei- 
dung zwiſchen Licht und Finſterniß, zwiſchen Gut und Böfe. 
Alles was da ift muß ſich auf eines biefer beiden Principien 


zurüdführen laffen, und diefer Dualismus wird nun bis ins | 
Einzelnfte durchgeführt. In den Keilinſchriften tritt uns diefe | 


ftrenge Scheidung nod nicht in beutlihen Spuren entgegen, 


es ift jedoch mißlih aus dem bloßen Stilfchweigen zu ſchließen 


daß diejer Gegenjag noch nicht vorhanden geweſen fey, da 


derte fpäter von den Griechen bezeugt wird. Daß biefer ftarre 
Gegenjat in der Religion durch die Natur des Landes dem 
fie angehörte, hervorgerufen war, ift ſchon oftmals und nicht 
ohne Grund behauptet worden. Dicht neben den fruchtbarſten 
und liebliciten Gegenden, welche alles was ber einfache Menſch 
zu feinem Behagen bedurfte, in Menge bevvorbrachte, Tagen 
raube und unwirthbare Wüften, aus denen Hige und glühen: 
der Sand in die fruchtbaren Gefilde getrieben wurben, ober 
aud, wenn die Winde vom Norden ſich erhoben, brachten fie 
verheerende Stürme und eine Menge von Schnee ber bie 
Saaten vernichtet. Es lag nabe, in diefen Gegenjägen das 
Walten jener feindlich entgegengejegten Mächte zu erkennen. 
Aber nicht bloß die Gegenfäge der Landitride, auch die der 
Völferftämme jpiegeln fih in der religiöfen Auffaffung des 
Avefta wieder. Die durch Sprache und Eitte verbundenen, 
zum ſeßhaften Leben geneigten Iranier fanden, daß ver unftäte, 
jtets zum Rauben und Plündern geneigte Turanier von ganz 
anderm Schlage ſey als fie jelbft, und daß er ſich nie mit ihnen 
verichmelzen fünne. Da nun bie läftigen turanischen Räuber: 
ſchwärme aus benjelben nördlichen Gegenden bervorfamen, welche 
aud die Falten verderblichen Sturmwinde und den Flugſand 
der Wüſte entjendeten, jo ſah man bie Bevölkerung nicht 
minder als das Land im Norden jelbit für ein Befigthun 
des böfen Geiftes an. Nur eines Heinen Schrittes bedurfte 
es, und die Zuftände der irdiſchen Welt waren aud auf die 
geiftige übertragen. Wie die jihtbaren Anhänger Ahrimans die 
frommen Franier umſchwärmen und ſich jede Schwäche, jeve 
Sorglofigfeit derjelben zu nutze machen, jo ift ihre Seele nicht 
minder von lauernden Echaaren böjer Geijter bewacht, die 
jede Gelegenheit ergreifen die Seele vom Wege des Guten ab: 
zuzieben und in ihre Gewalt zu bringen. Die beiden feind- 
lien Principien, Ormazd und Abhriman, find als zwei jeind- 
liche Könige gedacht die ſich um die Oberherrichaft ftreiten, die 
guten wie die böfen Weſen in der irdifhen und überirbijchen 
Melt bilden ihre Heere. Obwohl die Stärke beider Principien 
am Anfang der Dinge als volllommen gleid gedacht ift, jo iſt 
es dod nad) iranischem Glauben ſchon jegt entichieden daß 
die Sache Ahrimans eine verlorene iſt und daß er zulegt um- 
terliegen muß, es gebietet daher den Sraniern nicht bloß die 
Pfliht, jondern auch die Klugheit, ihrem rechtmäßigen Schöpfer 
und Oberherrn in feinem Kampfe beizuftehen. Bie über: 
irdiſche Welt, Himmel und Hölle, ftehen natürlich in einem 
ganz ähnlichen Gegenfage tie Jranier und Turanier auf der 
Erde. Gute und böje Genien befriegen ſich fortwährend und 
ſuchen ſich gegenfeitig zu hindern, ein großer Theil ihrer 
Sorgfalt ift der Erde und ihren Bewohnern gewidinet. Mit 
Necht haben ich die Bekenner des Aveſta von jeher gegen den 
Vorwurf der Vielgötterei gewahrt. Sie verehren und verebr: 
ten auch früher feine Bilder, und ihr oberfter Gott, Ormazd, 
ift durch eine weite Kluft auch von den vollkonmenſten Genien 
geſchieden, denn dieſe find alle feine Gejchöpfe, und er hat 
nur darum die einen mit mehr, die andern mit weniger Voll- 
fommenheit ausgerüftet, weil fie gerade jo wie fie find, am 


unjere Hülfsquellen für jene alte Zeit jo äußerft ſpärlich find, | beiten für feine Zwede paßten. Nur die Schöpfung Ormazds 


und dazu noch das Borhandenjeyn besjelben einige Jahrhun⸗ 


ift ein Werk freien Entſchluſſes und felbftändiger Thätigkeit, 
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die Gegenihöpfung Abrimans ift weiter nichts als eine Nad- 
ahmung, eine Oppofition und ſetzt die gute Schöpfung voraus. 
Wo immer Ormazd etwas Gutes geichaffen bat, da jegt Ahri- 
man fofort das Gegenftüd daneben, deßwegen entiprecdhen fich 
auch gute und böſe Schöpfung volllommen, Ormazds Ge 
ichöpfe bleiben immer ibm untergeordnet und bienjtbar, und 
zwar gerade die volltommenften unter ihnen am meiften, und 
da nun das böfe Princip Ahriman, mehr ein Gegenitand des 
Abſcheues als der Verehrung ift, aud an Macht dem Ormazd 
nicht mehr gleichſtehend gedacht wird, fo kann man mit Fug 
behaupten daß Ormazb der alleinige Gott im Aveſta jey. 
Die Lehre des Avefta aber welche am meiſten Aufjehen 
erregt bat, iſt die Lehre von der Auferſtehung des Fleiſches 
und das damit verbundene legte Gericht. Man bat früber 
diefe Lehre dem Avefta abſprechen wollen, weil fi allerdings 
ausführliche Schilderungen diefer Vorgänge nur in jpäteren 
Schriften, nicht in diefem Buche felbit finden. Es find indeh 
jept alte Terte bekannt, welche geradezu die Lehre von der 
Auferftehung erwähnen, in vielen andern twird fie, wenn auch 
nit erwähnt, doch vorausgefegt. Wir befigen zudem ein 
Zeugniß für das Vorhandenſeyn diefer Lehre bei Theopompus, 
wodurd dieſelbe bis in die Zeit Aleranders des Großen zu: 
rüdgeführt wird. Cie kann aud in der That dem Aveſta 
nicht gefehlt haben, weil fie gleichfam den Schlußftein zu dem 
ganzen confequent angelegten Gebäude binzufügt. Mit ver 
Auferftehung der Todten ift zugleich der große Kampf verbuns 
den in welden die beiden Principien offen mit einander ſtrei⸗ 
ten und in welden das böſe Princip vollfommen unterliegen 
wird, Die Welt wird um dieſe Zeit verbrennen, denn fie ift 
nit mehr nötbig, Ormazd bat fie nur darum geſchaffen um 
mit ihrer Hülfe den Kampf gegen Abriman zu einem- geveih- 
lihen Ende zu führen. Es ift auch natürlih daß von dem 
was Ormazd geichaffen hat nichts verloren geben darf, jondern 
daß alles ihm Angehörende am Ende der Tage, von allen 
Schladen gereinigt, zu ihm zurüdfehrt und dann in urfprüng- 
licher Voltommenbeit dafteht, während alles Schlechte gänzlich 
vernichtet ift, Die ungemeine Folgerichtigkeit in dem ganzen 
Syitem des Avefta begünftigt die Meinung dab die iraniſche 
Religion weniger als andere Religionen des Alterthums eine 
Schöpfung des Volkes ſey dem fie angehört, fondern vielmehr 
ihre Ausbildung dem Genie eines einzelnen Geiftes verbanfe, 
Für dieſe Anficht läßt fich num die Ueberlieferung des Volkes ſelbſt 
anführen, die feit alter Zeit einen Propheten Zoroafter oder 
Zarathuftra verehrt, der die heiligen Schriften, jo wie jie 
find, durch Offenbarung Ormazds empfangen und den Den 
ſchen mitgetheilt haben fol. Es ſcheint auch wirklih daß 
biefer merfiwürbige Mann einmal eriftirt babe, aber in ſehr 
alter Zeit, und die Nachrichten über ihn find darum aud jo 
wiberfprechend, daß man mit unfern Hilfsmitteln unmöglid 
mehr entjcheiven kann welchen Antheil er an ver Geftaltung 
der iranischen Neligion hatte. Nach dem Avefta ſcheint Ragha 
als jeine Heimath angenommen werben zu müljen, jpätere 
iranische Berichte ſchwanken zwiſchen Ragha und der Gegend 
des Urumia-Sees, Ungachtet feines Urfprungs in Weit: 
Jran, wird doch die Entwidlung feiner Religion nad Dft- 


Iran geſetzt. Zoroaſter foll nämlich aus feinem Vaterlande 
ausgewandert und nah Baltrien gekommen ſeyn, wo er bei 
dem damaligen König Viftaspa gaftliche Aufnahme und Schuß 
fand. Alles was über das Leben dieſes Religionsſtifters von 
feinen Anbängern erzählt wird ift legendenhaft und unbiftorifch. 
Zu beachten ift daß die Sage, das Geſchlecht des Zoroaſters 
auf das der alten iranischen Könige, aus der Sagenzeit zu: 
rüdführt. 

Noch in einer andern Hinficht hat ſich Oſt-Iran um das 
iranische Volk verdient gemacht: durch feine treue Bewahrung 
der alten Sagen. Wohl mögen diefelben einft noch viel zahl: 
reicher geweſen ſeyn, aber auch das uns noch Erhaltene ift 
nicht umbebeutend, und es läßt fich leicht beweiſen daß bie 
Sagen treu bewahrt wurden trotzdem daß fie erſt ſehr fpät 
aufgeſchrieben worden find. In der älteren Zeit, unter ben 
Ahämeniden und den Barthern, mögen fie bloß dem Gebächt- 
niffe anvertraut gewefen feyn, aber ſchon unter den Saſani— 
den ſammelte man fie und fügte fie in die Königsbücher ein, 
welde die Thaten der Safaniden erzählen jollten, wobl, weil 
man fie für bie alte Gefdhichte des Landes anſah. Nach dem 
Sturz der Safaniden, in der Blüthe des Ehalifenreiches, wur: 
den dieje Sagen mit mißgünftigen Augen von den arabijchen 
Herrſchern angefeben, allein weder das Volk ließ fich biefelben 
nehmen, noch giengen auch die alten Rönigsbücher ſelbſt ver- 
loren, jie wurden ſogar ins Arabiſche überfegt. Als das 
Ehalifenreih erichlaffte, da entitanden gerade in Oſt-Iran 
wieder die erften und mädhtigften Dynaſtien von Einheimifchen 
gegründet, die ſich auf das iranische Nationalbewußtjeyn ſtütz⸗ 
ten. Dieje brachten auch die alten Sagen des Landes wieder 
zu Ehren, und einer der mächtigften derſelben, Mahmub von 
Ghasna, übertrug die dichteriſche Bearbeitung derfelben dem 
Firdofi, welcher fie in feinem unfterbliben Schahname (d. i. 
Königsbuch) zufammenfügte. Nur in diefer fpäten Bearbeitung 
fennen wir fie, fir uns find die alten Königsbücher, bis auf 
wenige kurze Auszüge bei muhammedaniſchen Schriftitellern, 
verloren. Für die Treue der Erhaltung bürgt uns aber das 
Aveita, welches diefelben Sagen zumeift kennt und auf fie 
anfpielt, aber fie nicht ausführlich erzählt. Es iſt bemerfens- 
werth daß diefe Sagen, welde doch wohl fon damals als 
Firdoſi fein großes Gedicht jchrieb, ebenjo wie heute für ben 
Sagenſchatz des gefammten iranischen Volkes angejeben wurden, jo 
gut als gar nichts enthalten was dem Welten angehörte, und 
doch willen wir daß es auch im Weiten ſolche Sagen gab, 
denn Herodot erzählt uns daß die Geichichte des Kyrus in 
fabelhafter Weiſe ausgefhmüdt wurde, und auch andere Spuren 
weſtiraniſcher Sagen laſſen ſich nachweiſen. Es ſcheint aber 
daß der Weſten ebenſowenig bemüht war die ihm eigenthim- 
lichen Sagen zu bewahren als die Geſchichte feiner Herrſcher⸗ 
familien. Was nun aber die oftiranifhen Sagen betrifft, jo 
bieten fie äußerlich den Anfchein einer georbneten Geſchichts 
erzählung. Es find Berichte über die Thaten ber alten Könige 
die in chronologiſcher Ordnung aufeinander folgen, wenn auch 
mit ins Unmögliche verlängerter Regierungsdauer. Man 
glaube aber ja nit dab bieß etwa neuere Zuthaten jeyen, 
ſowohl die Reihenfolge als auch die meiften Zahlen find von 
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Alters ber bezeugt, ebenſo die Vertheilung in zwei Dynaſtien: 
die Piſchdadier uud die Kaianier. Bei genauer Befichtigung 
bemerkt man jedoch daß dieſe Sagen in mehrere Theile zer: 
fallen, die Sagen von den Piſchdadiern jpielen meift in ber 
Umgegend des Berges Demavend, ja die Reſidenz derjelben 
wird jogar geradezu nad Taberiftan verſetzt. Die Könige 
aus der Dymaftie der Kaianier werben aber in der Perfis 
wohnend gedacht, mit Ausnahme der beiden legten des Lohrafp 
und feines Sohnes Guftafp oder Biltafp die in Baltra woh— 
nen. Mit Guſtaſp ſchließt eigentlich dieſe alte Sagengeſchichte, 
und beweist damit ihren frübern genauen Zufammenbang mit 
der alten Religion. Unter Guftafp nämlich erſcheint Zoroaiter, 
und er bildet auch injofern einen wichtigen Abjchnitt in der 
Geſchichte ala nad dem Glauben der Anhänger des Avefta 
durch feine Verkündigung des Gefepes die böfen Geifter ge 
zwungen wurben, ſich zu flüchten und hinfort es nicht mehr 
wagen künnen in fichtbarer Geftalt auf der Erbe umher zu 
geben und die Menſchen zu bebrängen. Da es fomit feine 
Unholde mehr gab, jo brauchte man ſelbſwerſtändlich auch 
feine mit übernatürlien Kräften ausgerüfteten Helden mehr, 
Die furzen Andeutungen im Aveſta reichen übrigens voll: 
kommen bin um uns zu zeigen daß früher die Sagengeihichte 
diefer Könige noch weit reicher war als jegt, und es ift zu 
vermuthen daß Firbofi einen guten Theil von Sagen def: 
wegen nicht bearbeitete, weil jie zu innig mit der alten Neligion 
veriwebt waren, und die Unjpielungen auf diefelbe, ohne Schaden 
für das Ganze, nicht entfernt werden fonnten. Wir wiffen 
ohnedieß daß Firbofi, trog feiner Vorjiht, genug von Feinden 
zu leiden hatte, welche ihm übergroße Hinneigung zur alten 
Religion vorwarfen. Die Thaten nun, welde von den alten 
Königen von ran bejchrieben werden, find zumeift Kriege 
gegen die Völker des Nordens, die alle unter einem fabelhaf- 
ten Könige ftehend, gedacht werben, der Afrafiab genannt wird, 
und an Länge der Regierungsdauer ber ganzen Dynaſtie ber 
Kaianier gleihlommen. Aber das Konigsbuch befchreibt nicht 
die Thaten der Könige allein, im Gegentheile treten dieje oft 
zurüd gegen die Tapferkeit eines Helvengefhlechtes das in 
Sedſcheſtan wohnend gedacht wird, Dieje drei Helden beißen 
Sam, Zal und Ruſtem. Auch die Sagen von diejem Geſchlechte 
find durd das Nvejta bezeugt, nur ift bemerfenswertb daß 
der erfte, Cam, von dem wir bei Firdoſi fehr wenig erfahren, 
bort der berühmtefte ift und viele feiner Thaten unter den 
Anhängern des Aveita bis auf die Stunde bekannt find. Ganz 
das umgelehrte Verhältniß findet in Bezug auf Ruſtem ftatt; 
feine Thaten bildeten den Glanzpunlt des Königsbuches, wäh- 
rend im Avejta nicht einmal jein Name genannt wird, Noch 
beute leben die Thaten diefer Helden im Munde des Volkes 
von Sedſcheſtan. Das Alter diefer Sagen ift unbezweifelt, 
aber was in ihnen dem Mythus und was der Sage angehört, 
läßt fich nicht mehr gut enticheiden, da, wie gejagt, das My— 
thiſche abjichtlich vermwifcht worden ift. Die Zeit, in welder 
man die iranifche Sage in der Weife mit der Geſchichte zu 
vermitteln juchte, dab man annahm fie jey bloße Entitellung 
der Geſchichte der Adhämeniden, it wohl für immer vorüber. 
Auch die ſcharfſinnigſten Verſuche, bier eine Uebereinſtimmung 


berzuftellen find mißglückt und mußten mißglücken, weil man 
eben zwei ganz verfchievene Dinge zu vereinigen fuchte, Es 
ift gewiß daß dieſe Sagen aud nah iraniſcher Vorftellung 
weit älter jeyn follen als die geſchichtlich beglaubigte Zeit, 
und daß alles was wir von wirflider altiranifcher Geſchichte 
wiſſen, in die große Aluft zu fegen ift, welche zwiſchen Guſtaſp 
und Alerander dem Großen, liegt. Wir haben bereits gejagt 
daß von dem was von den Nachfolgern Guſtaſps erzählt wird, 
nur ſehr weniges mehr der alten Sage angehört, das Königs: 
buch geht mehr und mehr in eine Chronik über. Die Sagen: 
geſchichte Irans gibt uns nicht nur die hiſtoriſchen Gränzen 
Irans gegen Norden genau an, fondern auch gegen Oſten. 
Kabul ift nach den Begriffen des Königsbuches götzendieneriſch; 
die Könige dieſes Landes ſtammen von Dabaf oder Zohak ab, 
und Verbindungen mit ihnen find nicht gerade beliebt. Wir 
baben bereits gejeben daß in Kabul von jeber das indiſche 
Volk beginnt, es wird alfo auch von Alters ber bort eine 
indifche Religion geberricht haben. Als nun der Buddhismus 
anfieng ſich ausjubreiten und unter des König Aſoka mäd)- 
tigem Schutze Mifjionäre in alle Lande giengen, da fam einer 
derjelben, Madhyantika, auch nach Kabul und wußte ſich dort 
Anhänger zu verfchaffen. Bald drang die neue Religion auch 
über die Gränzen der indifchen Vevölferung hinaus, und wie 
uns Alerander Polyhiſtor verjihert, der etwa 80—60 v. Ehr. 
jchrieb, waren damals jhon Samander oder buddhiſtiſche Mönche 
in Baltrien. Es läßt ſich vorausjegen daß es nicht die ein- 
geborne iranische Bevöllerung war, welde ſich zu der neuen 
Religion drängte, wohl aber die damals im Lande anjähigen 
Zuranier, die mit ſehr wenig veligiöfen Begriffen aus ihrer 
Heimatb gefommen waren und auf welche die äußeren Geremonien 
des Buddhismus einen großen Eindrud machten. Baltrien blieb 
übrigens zum Theil buddhiſtiſch bis ver Jslam in jene Gegenden 
vordrang und ſich die dortige Bevölferung vollkommen aneignete, 
Noch im Tten Jahrhundert v. Chr. beſuchte der chineſiſche Neifende 
Hiuen-tbfang die Stadt Baftra und fand dort nicht weniger als 
bundert Klöjter mit etwa 3000 Mönchen, die wegen ihrer Gelebr: 
famfeit jelbjt in Indien in großem Anfehen ſtanden. Erzäh— 
lungen von Wundern die in der Nähe Baktras geſchehen jeyn 
follten, Nachweiſungen von Epuren daß verſchiedene Buddhas 
in frühern Zeit dort ihre Wohnſitze gehabt haben, loctte auch viele 
Gläubige von fergen Gegenden zum Beſuche der Stabt an. 
Dagegen berichtet uns derfelbe Reiſende daß jenfeits des Drus 
im alten Sogdiana der Buddhismus nit in ſonderlichem 
Anſehen ftand, die Bewohner hielten jeit am vaterländifchen 
Feuerdienite, und in der Hauptſtadt Samarland fand ji der 
Belenner der fremden Neligion durd den Fanatismus feiner 
Bewohner ſogar Unannehmlichleiten ausgejegt. Unter ven 
Safaniden fanden aud andere Neligionen ihren Weg nad Dit- 
Iran. Die Anhänger Manis flohen vor den Verfolgungen 
der Feueranbeter über den Orus, und wagten ſich aus ihrem 
Verfiede erft wieder bervor, nachdem das Eafanidenreih in 
Trümmer gegangen war, Auch die Neftorianer dehnten ihre 
Mifjionen über den Orus aus, und gründeten in den oitira- 
niſchen Ländern verſchiedene Gemeinden. 

Sehr wenig ift es was wir von Denkmalen alter Bau: 
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funft aus Oftiran fennen. Die bat zum Theil feinen natür- Auch er follte den väterlichen Beruf ergreifen, dod verließ er 


lihen Grund darin daß eben ſolche Denkmale im Oſten meit 
feltener waren als im Weiten, die iranifhen Könige ſcheinen 
in jenen fernen Ländern feine Nefivenzen gebaut zu haben. 
Dann ift aber aud Oſtiran in allen feinen Thälern noch 
lange nicht fo durchforſcht wie der weftliche Theil des Landes. 
Daß jolde Denkmale follten aanz gefehlt haben ift nicht recht 
glaublich, auch ſprechen einige Reifende von verfallenen Städ- 
ten an benen fie in Sebfcheftan vorbeizogen, aber feiner der: 
felben hatte Zeit, in dem unſicheren Lande Nachforſchungen 
anzuftellen in welche Zeit fie gehören möchten. Die befann: 
teften unter den Denkmälern Oftirans find die Sculpturen 
von Bamiyan, einer bis in das Mittelalter binein bedeuten— 
den Etabt, an der großen Straße gelegen die von Jran nad 
Indien führt, Aber diefe Bauwerke find durchaus nichts 
Janiſches, es find die Ueberrefte eines alten buddhiſtiſchen 
Klofters und daher ihrem ganzen Weſen nah indiſch. Hoffen 
wir daß uns bald auch über dieſen Theil der iraniſchen Alter: 
thumsfunde nähere Aufklärungen zugeführt werden mögen. 


Uachträge zu Burke's anfralifher Entdekungsreife 
1860— 1861. 


Unmittelbar nachdem man von dem Unterliegen der küh— 
nen Entveder Burfe und Wills Kenntniß erlangt hatte, warb 
von den Stattbaltern Victoria's und Siüd-Auftraliens eine Unter: 
fuchung über den Vorfall eingeleitet, und wurden die Acten nad) 
Europa gejendet; um in einem blauen Buche dem Parlament 
vorgelegt zu werden. Mit Ausnahme einiger Einzelnbeiten 
enthalten fie aber nichts was nicht bereits die deutſchen Zei— 
tungen in Auftralien uns mitgetbeilt hätten. Ueber die beiden 
Helden der Entvedungsreife empfangen wir indeflen einige 
willlommene perjönlihe Angaben. Robert O’'Hara Burke, der 
Anführer des Unternehmens, geboren 1821, war der zweite 
Sohn des Hrn, Yames Harbman Burke von St, Clerans, 
Grafſchaft Galway, welde Beſitzung jept feinem älteften Bru— 
der, Major Burfe, gehört. Der jüngfte Bruder, der Ingenieur⸗ 
lieutenant Burke, fiel im Juli 1854 an der Donau, nachdem 
er mit nicht weniger als 33 Wunden bededt war. Robert, 
der Entdeder, diente in einem öfterreihifhen Hufarenregiment, 
und als diejes im Jahr 1848 aufgelöst wurde, erhielt er eine 
Anitellung bei der iriſchen Gendarmerie, die er 1853 aufgab 
um eine Polizei⸗Inſpectorsſtelle in Victoria anzunehmen. Auf 
die Nachricht von dem Feldzug in der Krim, nahm er Urlaub, 
eilte nach Europa, fam aber ſchon zu fpät, um an dem ruf: 
ſiſchen Kriege noch Theil zu nehmen, und mußte unverrichteter 
Dinge zu feinen auftralifhen Functionen zurüdtehren. Als 
nun im Jahr 1860 die große Erforihungserpebition durch 
das Innere des Feſtlandes vorbereitet wurde, bewarb er ſich, 
und erhielt er den Oberbefehl über das Unternehmen. Der 
Aftronom William John Wille dagegen wurde 1834 zu 
Totnes in Devonfhire geboren, wo fein Vater als Arzt lebte. 


auf die Kunde von den Goldentdeckungen in Victoria feine 
Heimath und fiedelte nach Ballarat über, Seine Lieblings 
beichäftigungen waren Aftronomie und Meteorologie geblieben, 
weßhalb er auch eine Anftellung als Landvermefler erhielt, die 
er bis zum Beginn der großen Erforſchungsreiſe ausfüllte, 

Am 20 Aug. 1860 war die Erpedition von Melbourne 
aufgebrochen unter den Befehläbabern Burke, ©. I. Landells, 
und eines Hrn. Ferguſon. Angeichlofien hatten fich zwei deut⸗ 
ide Aujftralier, der Arzt Dr. Hermann Bedler und Dr. Lud⸗ 
wig Beder als Zeichner und Zoolog. Sie waren ausgerüftet 
nit 25 Kamelen, die unter die Obhut von drei Hindus geftellt 
waren, mit 25 Pferden, zwei großen Wagen und Mundvors 
räthen auf 18 Monaten, Außerdem war noch ein Duzend 
Zeute zur Bedienung angeworben worden. Am 25 Sept. er- 
reichten fie Menindie am Darling, und dort gerieth das Unter: 
nehmen jchon halb in Auflöfung. Landells, der zweite im 
Commando, verließ die Erpedition; drei andere Leute batte 
Burfe früher verabfchiedet, und einer der Hindus war gar 
ſchon am zweiten Tage zurüdgeblieben, weil feine religiöfen 
Vorſchriften nicht mit der Fleiſchkoſt fi vertragen wollten. 
Am 19 Oct, brad Burke mit nur 7 Mann, 15 Kamelen und 
16 Pferden von Menindie nach dem Norden auf, begleitet von 
einem Anfievler am Darling, Hrn. Wrigbt, der als Führer 
diente. Vier andere, unter denen ſich Dr. Beder befand, fol: 
ten mit 10 Ramelen und 3 Pferden nahfommen. Die Regen: 
zeit begünftigte das Vorbringen der Karawane, und fo erreic- 
ten fie den Cooper Ereef an 11 Nov. ohne Schwierigkeiten. 
Unterwegs hatte Burke Hrn. Wright nad dem Darling zurüd: 
geihidt, um den Neft der Erpebition nachzuholen. 

Der Eooper Greef mit feinen fetten Weiden, halbwegs 
zwiſchen Melbourne und den Garpentariagolf gelegen, ift eim 
günftiger Raftplag für die Kreuzung des Feſtlandes. Es hatte 
ſich indeffen gezeigt daß die Karawane für die Löfung ihrer 
Aufgabe nod zu zahlreih war. Als daber ftarfe Gewitter 
eingetreten waren, welche gefüllte Wafferpläge im Norden ver: 
biegen, brach Burke am 16 Dec. 1860, nur von Wills, King 
und Gray begleitet, mit 6 Kamelen und 1 Pferde zu feinem 
denkwürdigen Zuge auf, während unter Brahe drei Mann am 
Cooper in einem zum Schuß gegen die Eingebornen verihang 
ten Lager zurüdblieben. 

Ueber die große und merkwürdige Neife befigen wir bloß 
lüdenhafte Aufzeichnungen. King und Gray waren gemietbete 
Dienftboten, Burke aber jcheint fein Freund vom Schreiben 
gewejen zu ſeyn. Vom 16 Dee. bis 5 Yan. bat er kurze 
abgerifjene Tagebucdmotizen, dann folgen nur noch vier Be 
merkungen, und zwar erklärt er ſchon am 13 Jan. daß er 
das Tagebuch nicht weiter führen könne. So find wir nur 
auf des Aitronomen Wills Bemerkungen angewiejen. Bei 
diefen aber finden fi Lüden von 5—6 Tagen an mehreren 
Stellen der Hinreife, die ſich aber glüdlicherweife durd feine 
genaueren Aufzeihnungen auf der Rückreiſe ergänzen lafjen. 
Er gibt genau von Abftand zu Abftand Breitenbeitimmungen 
und die Nummern der Lagerpläge an, die von Nr. 66 am 
Gooper beginnen und bei Nr. 119 an ber Hüfte des Garpen- 
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taria-Golfs fließen, fo daß alfo die Entfernung 53 Märfche 


betrug. Auf der Rückehr zählen wir 60 Märfce, wahr: 
ſcheinlich weil die Kräfte der Neifenden ihre täglichen Leiſtun— 
gen verfürzten. Die Notizen in biefem Tagebuch find eben- 


falls jehr ſpärlich, ja bisweilen wird eine Reihe von Tagen 


nur mit ben Ziffern der Lagerpläge gefüllt. Die Beſchreibung 
der durchmeſſenen Räume ift daher höchſt mangelhaft und 


betrifft faft nur die Anmwefenheit von Mafler, Pflanzenwuchs, 


Thierbelebung und zufällige Begegnungen mit Eingebornen, 
fegtere durchweg friedlicher Natur. 

Dom 16—22 Dec. gieng der Marſch über gut bewäſ— 
jerte, von Waſſervögeln aller Art bevölferte und von Einge— 
bornen bewohnte Gegenden. Am 22 Dec. erreichten aber die 
Entdeder ven Nand der „iteinigen Wüſte,“ und fanden „zum 
eritenmale” auf ihrer Reife alle Wajlerläufe und Sümpfe 
ausgetrodnet. Ein Nachtmarſch in der Richtung von Eyre's 
Greef brachte fie jedoch ſchon wieder an einen „Ereet „mit 
trefflihem Waſſer, wo fie rafteten und das Weihnachtsfeſt 
feierten. Sie bofften jenjeits der Wüſte auf Eyre's Ereef zu 
ftoßen, und fanden allerdings einen Waſſerlauf, dem fie auch 
folgten, der aber nad Norden abbog, alfo nicht Eyre's Creel 
ſeyn konnte. Sie beiwegten ſich fomit, jeitvem fie die Stein: 
wüjte verlaffen hatten, über Terra incognita. Dem neuen 
Greek folgten jie bis zum 30 Dec., wo er aber nad) Dften 
abbog, aljo verlafien werben mußte. Am Neujahrstage waren 
fie, mie jih aus einer Notiz Burke's ergibt, an einem King's 
Greef,. Eingeborne wollten jie dort halb ſcherzend halb dro- 
bend zurüdjchreden, aber eine Demonftration mit der Dieb 
piftole genügte um fie los zu werben. Vom 5—11 anuar 
bewegten jie jih zwiſchen 23°, bis 22,9 |. Breite durch 
eine jchöne tropiſche Gegend, mit reihen Wiejen von Gras 
und Portulaf, wo fie einen Neiber, viele rothbrüjtige Papa- 
gaien und eine neue Art von Bäumen jahen, bie anfangs 
für Gafuarinen gehalten wurden, aber näher betrachtet mehr 
den Fichten glichen, Nadeln ftatt der Blätter und in 6 Zoll langen 
flahen Schalen Kleine Samentörner trugen. Auf der Rückkehr 
(25 Mär;) war es an berjelben Stelle Nachts jo ſchneidend kalt, 
dab ſich die Neifenden feft in ihre Deden wideln mußten. 
Am 12 und 13 Jan. marſchirten fie von 22%, bis 214, Or. 
jüdl. Br. durch gut bemäfjertes und ſtrichweiſe mit Gras be: 
wachjenes Land, Vom 19—27 Yan, bewegten fie jich zwi: 
ſchen 21"), bis 20%), Gr. jübl. Br., und bier jtiefen jie zum 
erftenmal auf Höbenzüge (Ranges), Thäler und einen Berg, 
den fie nad) Forbes benannten, jenfeits welchem jie den Elon- 
eurrg:River erreichten, den unfere älteren Karten als Flinders— 
oder Happar:River in feinem untern Laufe kannten. Gr liegt 
öftliher als ber Victoria Fluß, den. Gregory jo tief in das 
Feitland hinein verfolgt hat. Am Gloncurry begegneten fie 
nach langer Zeit wieder. einem Eingebornen mit Frau und 
Kind, auch jtiehen fie bald auf „Palmbaume,“ die mit Heinen 
noch nicht gänzlid reifen Rüſſen beladen waren. 

Sie zogen nun den Flinders abwärts bis zum zweiten 
Sonntag im Februar, juchten aber vergeblich die Küfte zu er: 
reihen. Der Boden war jo mweid und fumpfig, daß die 
Pierde nicht fortlommen konnten. Beſſer gieng es als fie 
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einen Fußpfad der Eingebornen entdedten, aber auch dieſer 
führte jie nicht ans Meer, Gingebornen begegnete man bin 
und wieder, ftieß auch auf Namsfelver, und eignete fich die 
Früchte zu melde die Eingebornen verfchmäbt hatten. End— 
lid aber dadte man an die Umkehr. Die lette Notiz in 
Burkes Tagebuch bezieht fih auf die Unmöglichkeit das Ge: 
ſtade der Eee zu erreichen und lautet jehr fonderbar: es 
würde gut ſeyn, bemerft der Entdeder, wenn fie beim Schluß 
ihres Berichtes fagten daß fie das Meer erreichten, aber trotz 
aller Bemühungen nicht zum Anblid des Dceans gelangen 
fonnten: 

Die Rüdreife von Garpentaria traten fie am 19 Febr. 
1861 an, und am 21 April famen fie wieber bei dem ver: 
ihanzten Lager am Cooper Ereef an. Als den gefährlichften 
Punkt auf der Rückreiſe bezeichnet Willd die Kreuzung des 
Eloncurry an feiner obern Quelle. Borber hatte das Auf: 
finden einer 8 Fuß 4 Zoll großen Schlange, welde erlegt 
und genofjen wurde, Hrn. Burke großes Uebelbefinden zuge: 
zogen, aber die Folgen wurden nicht ernſter. Am 25 März 
erhielt der arme Gray eine tüchtige Tracht Schläge, weil er 
bei ber heimlichen Entwendung von Lebensmitteln über bie 
jugemefjene tägliche Ration ertappt worden war. Dem Un: 
glüdlihen war diefe Entwendung ſehr leicht zu verzeihen, 
denn die Anftrengungen und Entbehrungen batten ihn aufge: 
tieben, er wurde ſchwächer und ſchwächer, fiel in Delirium 
und jtarb am 17 April zwiſchen der „fteinigen Wüſte“ und 
Cooper Greef, Daß man, an diefem angekommen (21 April), 
von ber zurückgelaſſenen Partei nichts fand als einen Vorrath 
von Lebensmitteln, fo wie die Notiz daß fie an demſelben 
Morgen abgezogen jey, ferner auf melde Art dann Burte 
und Will unterlagen, ift ausführlich früher ſchon mitgetheilt 
worden. “ Was die entbedten Räume felbft betrifit, jo hat 
fie Burke am Schluß feiner Notizen folgendermaßen geſchil— 
dert: „Der Pfad den wir nad dem Garpentariagolf entdeckt 
haben, iſt brauchbar, und er liegt größtenteils unter 140 
öftl. L. (Greenw.). Zwifchen Goopers Greek und ber jteinigen Wüſte 
findet fi) gutes Yand, von dort bis zum Mendefreis, it das 
Land troden und fteinig. Zwiſchen dem Wendefreife und dem 
Garpentariagolf ift ein beträchtlider Theil des Landes bergig, 
aber gut bewäljert und reichlich mit Weiden verſehen.“ Man 
fieht, es bleibt bier für fünftige Forfhungen noch viel zu 
thun übrig, denn das Ergebniß befteht eben nur darin daß 
der Flinders „Yappar” oder Eloncurry: Fluß tief aus dem 
Innern kommt, und daf zur Negenzeit fi vom Cooper River 
bis zum obern Laufe des Cloncurry vorbringen läßt. Das 
Innere Auftraliens ift allerdings feine Wüfte, wenn man bar: 
unter gänzlich waflerlofe Räume verfteht, aber es ift jedenfalls 
ein jehr öber, ſehr wenig der Eultur zugänglicher Erbraum, 
und es fragt ſich ob aus der Möglichkeit einer Meberlandreife 
nach dem Garpentariagolf größere materielle Vortheile ſich ent: 
wideln werden; fichtbar und denkbar find für menfchliche Augen 
bis jegt wenigftens nod feine. 
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Ueber die Schneegränze und die Höhengränzen orga- 
nifhen Lebens in Indien und Hodafien. 


(Nach den Unterfuchungen von Hermann, Adolph und Robert von 
Schlaginweit.) 


Im Auszuge mitgetheilt von den Verfaſſern aus dem 
2. Bande ihres Reiſewerkes: Results of a scientific mis- 
sion India and High Asia. Vol. II. Hypsometry. Leip— 
zig, F A. Brodhaus, 1862. 

Alle Höben find in emaliihen Fußen angegeben, Die 
Vergleihungen mit den Anden find aus Humboldts Werken, 
jene mit den Alpen aus den früheren Arbeiten der Verfafler 
(Phys. Geogr. der Alpen Vol. I. et 11.) entnommen. 

Die Vocale lauten wie im Deutſchen, aud die Gonjos 
nanten, aber mit folgenden Mobdificationen: chetſch, j⸗dſch, 
ſheſch. 


1. Schneefall, Schneegränze und Gletfcher, 


In Indien ift bis jegt fein Schneefall vorgefommen, 
nicht einmal ein ſporadiſcher auf feiner größten Erhebung, 
dem Dodabetta (8640 Fuß). 

Im Himalaya hat man Schnee bis herab zu 2500 Fuß 
fallen jeben, aber es find bis jept nur zwei biefer feltenen 
Ereigniffe mit Eicherbeit befannt (1817 und 1847). Bei 
5000 Fuß kommt kaum innerhalb 10 Jahren ein Winter 
vor in welchem es nicht ſchneite, aber noch in dieſer Höbe 
fhmilzt der Schnee ſchon nah wenigen Tagen, jelbjt nad) 
wenigen Stunden. * Bis zu 6000 Fuß binab ſchneit es 
mehr oder weniger häufig in jedem Winter, 

In Tibet und im Karaforum ift die mittlere Erbebung 
de3 Landes fo groß daß fein Punkt unter der Gränze bes 
Schneefalles liegt. Aber die Menge des Schnees ift jo gering 
daß die Päſſe ftetS gangbar bleiben. Nicht jelten iſt der 
Winter die einzige Jahreszeit, in welcher überhaupt atmoſphä⸗— 
riſcher Niederſchlag ftattfindet. 

Im Kuenluen fällt ſchon an ſeinen ſüdlichen Abhängen 
mehr Schnee als in den nördlichen des Karalorum. Die 
gegen Turkiſtan erponirte Seite des Kuenluen— zeigt eine aufs 
fallend raſche Schnee: und Regenmenge. Selbſt in Kajdıgar 
(3500 Fuß) foll es regelmäßig im Winter während einiger 
Tage jchneien, aber immer nur jehr wenig. 

Die Beitimmung der Schneegränge jener Linie wo Schnee 
während des ganzen Jahres fih erhält, war im Himalaya 
mit unerwarteten Schwierigfeiten verbunden. Webb und 
Moorcroft hatten zuerit entdedt daß die Schneegränze an dem 
nördlichen (tibetaniſchen) Abbang des Himalaya höher hinauf: 
reicht als an dem jüdlichen (indiſchen), aber dieß wurde an: 
fangs jowohl in England als in Indien bezweifelt, als in 
directem Widerſpruch mit den damals befannten Beobadhtun: 


1 „&8 fchneit, aber man fiebt es nicht,“ fagen bie Einwohner von 
ſtathmandu (4354 Fuß), da bie vereinzelnten während ber Nacht fallenden 
Schreeflodten fofort beim Aufgang ber Sonne verſchwinden. 


gen über die Schneegränze. Humboldt war ala einer ver 
erſten bemüht die Richtigleit diefer Entvedung zu bemweifen, 
und eine Erklärung dafür zu finden. „Die größere Erbe: 
bung,” jagt Humboldt, „in ber ſich die Schneegränge auf dem 
nörblihen Abhang des Himalaya befindet, ift bedingt durch 
die Wärmeftrahlung der anftoßenden Hodebenen, die Troden: 
beit und Durchſichtigkeit der Atmoſphäre, und durch die geringe 
Scmeemenge die in kalter und trodener Luft gebildet wird.“ 
Bon allen dieſen Urſachen ift aber, wie wir glauben, bie 
legte die wichtigite, aud) der Umftand daß bie directe Befon- 
nung auf der tibetanifhen Seite nur felten durch Wolken 
verhindert wird, ift von Einfluß, obwohl nur von geringem. 
Der wichtigite Beweis dafür daß die Schneemenge an dem 
ſüdlichen (indiſchen) Abhang des Himalaya bie Schneegränze 
tiefer macht, liegt nach unjerer Anficht darin daß mir die 
Schneegränze bier mit Sotbermen für das Jahr und deu 
Sommer zufammenfallen ſahen, die entjchieven wärmer find 
als jene längs der Schneegränze auf der tibetanifchen Seite. 
Auch der Umftand daß der Karakorum, obwohl im Mittel 
30 nörvlicher, eine jo außerordentlih hohe Schmeegränze bat, 
ift ein weiterer Beweis des Einfluffes von geringerem 
Schneefall. 

Im Kuenluen finkt die Schneegränge fehr bebeutend, ba 
auch die Menge des atmojphäriichen Niederichlages im Norden 
von Tibet rafc zunimmt. Auf der füdlichen Seite fanden 
wir die Schneegränge bei 15,800 Fuß, auf der nörbliden 
Seite des Hauptkanımes gegen Turkiſtan reicht jie bis 15,100 
Fuß. Dieje Zahlen ſcheinen auch ziemlich gut mit den allge: 
meinen mittleren Verhältniſſen übereinzuftimmen weldje dieſen 
Breiten entfpredyen würden. 

Obwohl im allgemeinen die tibetaniiche Seite des Hima- 
laya die Schneegränge höher bat als die indiſche, jo bleibt 
doch der Einfluß jo wie er der Breite entjpridht, wenn wir 
die Abfälle innerhalb eines Gebirgszuges betrachten, der nörb- 
(ih oder füdlih vom Hauptlamm liegt, innerhalb folder 
Gränzen ift die Schneelinie höher in ſüdlicher als in nörb: 
liher Erpofition. Das Streiten über die Nichtigkeit der 
Schneegränze war zunäcit dadurch entftanden daß man dieſe 
Modification unberüdfichtigt ließ. 

Wir befigen gegenwärtig eine jo bedeutende Anzahl von 
Daten über die Schneegränze daß wir gut begränzte Mittel- 
wertbe für die einzelnen Theile Hocafiens geben können. 

Diefe Mittel für die Schneegränge jind: 


Fuß. 
A. Im Himalaya. Südlicher (indifcher) Abhang 16,200 
Nordlicher (tibetanischer) Abhang 17,400 
B. Im Karakorum. Südlicher (tibet.) Abhang 19,400 
Nördlicher (gegen die Plateaurvon Turkiftan) 18,600 
C. Im Huenluen. Südlicher Abhang 15,800 
Nörvlicher (gegen die Ebenen von Turfiftan) 15,100 


Sm den Andes jind die Schneegrängen nad Humboldt 


und Bentland: 
Deftlihe Andes von Bolivia . 15,900 Fuß. 
Weſtliche Andes von Bolivia. . 18,500 „ 


Andes von Quito . 15,700 „ 


——— — — — — 


—Q 427 4 som 


Für die Alpen hatten wir folgende Werthe erhalten: Getreideculturen fallen im allgemeinen mit den höchſten 
Nördliche Abhänge — . 88900 Fuß. ſtändig bewohnten Orten zuſammen, aber bie äußerſte Gränze 
Südliche Abhänge . 9200, des Anbaues iſt doch etwas tiefer als die höchſten Orte. Im 
Ertreme an berMontblanc und Monte . Himalaya reicht der Getreidebau nicht über 11,800 Fuß, in 

Nofa Gruppe . . 9800 „ Tibet ift feine Gränze bei 14,700 Fuß, in den Andes er: 


Gletſcher wurden zuerft in Weit Tibet durch Vigne's | reicht er die Höhe von 11,800 Fuß, in den Alpen ein Mittel 
Reifen befannt. Im Himalaya bat ihre Eriftenz erft 1847 | von 5000 Fuß. Als ertreme Höben find die Eulturen bei 
Oberft R. Strachey nachgewieſen. Allerdings Tonnten bie | Findelen zu nennen (6630 Fuß). 
großen Maſſen von Eis und Schnee, die jelbit in niebrigen Die äuferfte Gränze des Graswuchſes ift im Himalaya 
Höhen angetroffen werden, von früheren Neifenden nicht un- bei 15,400 Fuß, in Tibet, wo fie nahezu mit den höchſten 
erwähnt bleiben; aber man bezeichnete fie gewöhnlich mit dem | Weideplägen zufammenfällt, bei 16,500 Fuß. Die große 
Namen von „hart gefrorenen Schneebetten,“ und betrachtete | Trodenbeit des Klima’s ſcheint das ifolirte Auftreten von Ra— 
fie, ähnlich Lawinenreſten, als locale Erſcheinungen. ſenbildungen in noch größeren Höhen zu beſchränken. Im 

Auch am Nordabhang des Karakorum und zu beiden | Ktuenluen findet man Graswuchs noch bei 14,800 Fuß. 
Seiten des Kuenluen fanden wir Gletjcher, ganz identiſch mit Sträucder finden fih im Himalaya noch bei 15,200 Fuß, 
jenen in ben Alpen, etliche ſogar größer alö die europäifchen. | in Tibet bei 17,000 Fuß (fogar als ertremfte Gränze am 

Im Himalaya reichen die tiefften Gletſcher bis 11,000 Fuß, | Gunfbantar bei 17,313 Fuß), in den Plateaus, nördlich von 
einzelne beinahe bis 10,000 Fuß, der Pindari endigt bei | Karakorum bei 16,900 Fuß. Beſonders auffallend ift daß im 
11,492 Fuß, der Timtimna bei 11,430 Fuß, der Tfoji bei | Karakorum bolzbildende Gewächſe häufig an Orten wachſen an 
10,967 Fuß, und der Ehaia bei 10,520 Fuß. welden fie die Grasgränze beveutend überfchreiten, an ſolchen 

In Tibet geben fie eben jo tief herab, der Mustagh | mo ungeachtet der verhältnifmäßig geringen Höhe Graswuds 
z. ®. bis 11,576 Fuß, der Tap bis 11,508 Fuß, der Tami | durd) die fandige Beichaffenheit des Bodens und die Troden- 
Ehuet bis 10,460 Fuß; das untere Ende des Berbo-Gletihers | heit ausgefchlofien it. Wir bemerken dieß befonders am 
befindet fi} jogar bei 9876 Fuß. Diefe für Tibet fo geringe | Chilgane-Vohab-Plateau (16,419 Fuß) und in Baßmalgun 
Hohe ift als ein bejonders intereffanter Fall bervorzubeben. (14,207 Fuß). 

Im Suenluen fcheint die untere Gränze der Gletſcher fich Im Kuenluen gehen Sträucher auf der Südſeite bis 
ebenfoweit von der Schneegränge zu entfernen wie im Hima- | 14,500 Fuß, auf der Norbfeite nur bis 11,500 Fuß. Sie 
laya und Karakorum. Auch die allgemeinen Formen der Schnee: | bleiben bier ungewöhnlid weit unter der Gränge der Gras— 
region und Firnmeere ftimmt damit überein. Die beiden | vegetation zurüd. Als Mittel für beide Abbänge nehmen wir 
Gletſcher, die wir Gelegenheit hatten in der Nähe zu ſehen 12,700 Fuß an, 


(zu beiden Seiten des Elihi-Rafjes), boten feine Beifpiele für An den Andes fand man Geſträuche noch bei 13,420 Fuß, 
bejonders tiefes Herabgehen. in den Alpen ift ihre obere Gränze bei 8000 Fuß, obwohl 
Im den Andes kennt man feine Gletſcher. ſie vereinzelt noch weit höher vorfommen, wie z. B. am Lys— 


In den Alpen ift der untere Grindelwald-Gletſcher der famm bei 11,164 Fuß. 

tieffte (3290 Fuß); aber diefe ertreme Tiefe ift ein ſehr ifo- | Die äußerſte Phanerogamengränze trafen wir in Tibet, 
lirter Fall; im allgemeinen find ſchon Gletſcherenden bei | an den norböftlichen Abhängen des Ibi-Gamin-Paſſes, in einer 
5000 Fuß zu den ziemlich niederen zu rechnen. | Höhe von 19,809 Fuß; ihmen folgten Pflanzen am Gunfban- 
far bei 19,237 Fuß. Im Himalaya wuchjen einige Pflanzen 
in der Näbe des Janti-Paffes bei 17,600 Fuß. In den Andes 
bat Oberft Hall die höchſten phanerogamiichen Pflanzen in den 
Umgebungen des Ehimborazo bei 15,769 Fuß gefunden. Im 
den Alpen trafen wir bie ertremften Phanerogamen an den 
Abhängen der Bincentpyramide bei 12,540 Fuß. 


2. VBegetationd: und Thiergränzen. 
a) Begetationsgränzen. 


Bäume reichen im Himalaya jehr allgemein bis 11,800 Fuß, 
und etwas tiefer findet man auch ausgedehnte Waldungen. 

In Tibet haben wir nirgends einen eigentlichen Wald 
angetroffen. Aprifofenbäume, Weiden und Pappeln werden 
bäufig im großer Anzahl gebegt, jelbft noh in Mangnang 
(13,457 Fuß) ſahen wir große Pappeln; fie werden aber von 
den Lamas jorgfältigft gepflegt und allgemein als Gegenftände | vorzufommen ; am höchſten unter ihnen Semnopithecus shis- 
bejonderer Verehrung betrachtet. taceus Hodgs. Man bat jie in Garbval und Simla wieder: 

Im Kuenluen fanden wir Bäume auf der Nordjeite der | holt bei 11,000 Fuß gefeben, jelbft zuweilen im Winter. In 
Gebirgäfette nur bis 9100 Fuß; auf der Südfeite fehlten fie | Indien kömmt dieſe Affenart nicht vor, aber eine andere Ma- 
gänzlid, da die Höhen jelbft der tiefiten Thalfohlen zu be: | cacus Rhesusetudeb ift ſowohl in Bengal und Afjam, als 
beutend waren. In den Andes ift die Baumgränze bei | aud im Himalaya heimiſch, wo jie nod) bei 8000 Fuß be- 
12,130 Fuß, in den Alpen im Mittel bei 6400 Fuß, aus: obachtet wurde. Im Tibet und noch weiter nördlich, hat man 
nahmsweiſe bei 7000 Fuß. bis jegt noch feine Affen gefunden. 


b) Tbiergränzen. 
Affen feinen im Himalaya bis zu Höhen über 11,000 Fuß 
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Tiger ! fieht man im Himalaya noch bei 11,000 Fuß; 
fie fehlen aber in Tibet und im Kuenluen. Verſchiedene 
Arten von Xeoparden trifft man im Himalaya jelbft noch bei 
13,000 Fuß; am Kidarfanta (12,490 Fuß) ift im October 
eines unferer Schafe von einem ſolchen Thiere fortgenommen 
worden. In Tibet jah man fie noch in Höhen von 14,000 Fuß. 

Die Hauskatze ift über gang Tibet verbreitet. ? Kunde 
find die beftändigen Begleiter der tibetanijchen Hirten, und 
folgen ihnen jelbft über Päſſe von 18,000 Fuß ſcheinbar obne 
irgendwie vom verbünnten Luftdruck zu leiden. Auch ver 
ſchiedene Arten wilder Hunde kommen in großen Höhen vor. 

Auf Jalale jtießen wir im Karalorum noch in Höhen 
von 16,000 bis 17,000 Fuß. Hodgſon erwähnt zwei Species 
von Füchſen die in Oft-Tibet vorfommen. 

Wölfe kennt man im Himalaya nicht, aber fie kommen 
in Tibet vor; wir ſelbſt haben in der Nähe des Karakorum— 
Paſſes bei 18,000 Fuß Thierjpuren gejeben, von denen unjere 
Leute mit Beftimmtheit glaubten daß fie von Wölfen ber 
rübrten, 

Berjchiedene Arten von großen wilden Schafen und Stein- 
böden gedeihen zugleidh mit dem Kiang und dem wilden Yak 
in jehr großen Höhen. Man findet fie oft in zahlreichen 
Heerden, in ben Hochebenen zwijhen dem Karaforum und 
dem Kuenluen (16,000 bis 17,000 Fuß), und mehr als ein- 
mal haben wir folde Heerden Schuttgebänge in Höhen von 
mebr als 19,600 Fuß durchziehen jeben; fie hatten demnach 
die Gränze, jelbit die ertreme des Graswuchſes, bebeutend 
überſchritten. 3 

In Beziehung auf Eleinere Säugethiere erwähnen wir 
daß man einigen Arten von Fledermäufen im Himalaya bis zu 
9000 Fuß begegnet, und daß der tibetanische Haſe noch in 
Höhen über 18,000 Fuß geſchoſſen worden iſt. Beſonders 
bäufig fanden wir jie längs der Straße von Labaf nad 
Turkiſtan. 

Daß Zugvögel über den Himalaya wegziehen, wie dieß 
mande Arten über die Alpen thun, ift nicht befannt, Raub: 
vögel, Geier und Adler fliegen am höchſten, fie erheben ſich 
jelbit bis 22,000 und 23,000 Fuß. Ihnen reiht fih die 
Tibetanische Krähe an. Wir erlebten jelbit den merfwürdigen 
Fall daß einige diefer Vögel ſechs Tage lang unjeren Lagern 
folgten, von 16,000—22,000 Fuß, da fie dort ſtets etwas 
Nahrung zurüdgelafien fanden. Ueberraſchend war uns auch 


! Der Bine, obmwehl oft im der Mythologie Hochafiens erwähnt, fcheint 
im hiſtoriſcher Zeit mr in Kaſhmir vergefommen zu ſeyn. Cine interefjante 
Abhandlung über feine Verbreitungsiphäre in Aſien ift in Mitters Erblunbe 
entbalten. 

2 Tſchudi erwähnt daß in ben Andes in Höhen über 12,800 uf 
weder Kaben, noch bie jarten Racen von Hunben leben fönnen. Sie ftew 
ben gewöhnlich ſchon nach wenigen Tagen unter ſchrecklichen Buchungen. 

3 Unter ben Haustbieren geben nicht nur Schafe, Biegen, zabme Pate, 
Pferde und Hunte als Begleiter des Menſchen über die höchſten Päſſe, jon- 
bern fogar das zweihöderige Kamel, das mit Erfolg als Qafttbier in tiefen 
Höben benügt wird. Es mar une nicht beionbers ſchwierig zwei biefer 
Kamele unbelaven ſelbſt Über bie viel. fieileren Bäfle des Himalaya zu 
bringen. 


Zauben im Karaforum in unerwartet großen Höben zu finden, 
befonders in ber Nähe von Murgai, wo andere Vögel fait 

| gänzlich fehlten. Das Huhn ift inmerhalb ber legten Jahre 
mit fehr gutem Erfolg von Gulab Lingh in Balti, Ladaf und 
Nubra eingeführt worden. 

Fiſche haben auch wir, ähnlich wie andere tibetanifche 
Reifende, in einigen der Fleineren Flüſſe bei 15,000 Fuß an— 
getroffen. In den Alpen kommen fie noch bei 7000 Fuß vor, 
aber nicht höher; in ben Seen am St. Bernhard (8114 Fuß) 
gedeihen weder Forellen noch andere eingejehte Fiſche. 

Bon den Reptilien findet man Schlangen und Eidechſen 
vereinzelt noch bei 15,200 Fuß; in den Alpen geben Schlan- 
gen bis 6000 Fuß; in den Pyrenäen bis 7000 Fuß. Schlan— 
gen und Eibechfen jcheinen im Himalaya höher binauf zu geben 
als Batrachier, wie dieß auch in den Alpen der Fall iſt. Man 
bat ven Salamander in größeren Höhen gefunden als ben 
Alpenfroſch, ja Zootaca pyrrhogastra ausnahmsweiſe jelbit 
bei 9700 Fuß (am Umbrail), 

Im Himalaya nimmt mit der Höbe raſch die Zahl der 
Specied von Schlangen und Fröſchen ab, aber für Eidechſen 
ändert fie ſich faft gar nicht zwifchen 1000 und 15,000 Fuß. 

Schmetterlinge ſahen wir im Himalaya bei 13,000 Fuß, 
in Tibet und Turfiftan felbit bei 16,000 Fuß. Käfer reichen 
wahrſcheinlich noch hinauf bis zu den höchſten Rafenbilvungen, 
ähnlich wie aud in den Alpen. Die obere Gränze der Mos— 
fitos iſt bei etwa 8600 Fuß, kleinere, aber ebenfalls ſehr un- 
angenehme Fliegen finden ſich im öftlichen Himalaya während 
der Negenzeit bis 13,000 Fuß; ähnlich wie bie Firnen ber 
Alpen jind auch jene Hochaſiens oft mit einer großen Anzahl 
von Inſecten bevedt, melde der aufiteigende Luftitrom ber: 
aufbrachte. 

Das Vorkommen von Infuſorien ſcheint auch im Hima— 
laya ſo wenig von der Höhe begränzt zu ſeyn wie in den 
Alpen. Kleine Proben für das Mikroſtop, die wir von der 
Oberfläche der Felſen am Ibi Gamin-Paß abfragten (20,459 
Fuß), enthielten, wie Projefjor Ehrenberg zeigte, Infuforien in 
großer Anzahl und Mannichfaltigkeit. Es fanden jih 12 neue 
Species, und viele der Thierchen hatten eine auffallende Aehn— 
lichkeit der Form, jelbft Uebereinftimmung einzelner Theile 
mit jenen aus Materialien, weldye wir früher am Monte Roſa 
gefammelt hatten. 


8 Größte von Menfchen beſuchte Höhen und Einfluß 
der SHöhen. 


Es gibt in Tibet Hirtenpläge, unferen Alpenweiden ent: 
ſprechend, die mit Benützung von Zelten (Alpenhütten find 
dort gänzlich unbelannt), oft monatelang bis zu ſehr bebeu- 
tenden Höhen beivohnt werben. Mehrere derjelben fanden wir 
noch in Höhen von 16,500 Fuß, aber für kürzere Perioden, 
ſelbſt für 10—12 Tagen, Tann dieſe Höhe bedeutend über 
ſchritten werben, zwar nicht ohne mehrfaches Unwohlſeyn zur 
Folge zu haben, aber doch ohne anhaltenden Einfluß auf die 
Gefundbeit. Als wir die Jbi Gamin-Gletfchergruppe unter 
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fuchten, lagerten und ſchliefen wir in Begleitung von acht | individuellen Eonftitution und von dem Einfluß den ein läns 
Leuten vom 13—23 Auguft 1855 in ungewöhnlich großen | gerer Aufenthalt in großen Höben auf ihn übte Auch ver 
Höhen. Während diefer 10 Tage war unfer niebrigftes Lager | Grad der Bewegung der Atmofphäre (die Intenfität des Win: 
bei 16,642 Fuß, unſer höchſtes bei 19,326 Fuß (die war | des) it von verſchiedenem Einfluß. Wir hatten oft Gelegen- 
die größte Höhe, in welder wir jchliefen); zwei waren über | beit uns zu überzeugen, wie groß der Einfluß längeren Auf: 
18,300 Fuß, und bie übrigen zwiſchen 17,000 und 18,000 Fuß. | entbaltes it. Anfangs litten wir ziemlich viel beim Weber: 
Ueberbieß waren wir bedeutenden körperlichen Anftrengungen | gang über Päſſe von 17,500 bis 18,000 Fuß, jpäter, nad): 
während diefer 10 Tage ausgefegt; einmal pafjirten wir einen | dem wir einige Tage in großen Höhen zugebracht hatten, em: 
Paß von 20,459 Fuß, und brei Tage früher eritiegen wir | pfanden wir felbit bei 19,000 Fub nur geringe, raf vor 
am bi Gamin: Gipfel 22,259 Fuß; dieß ift, fo viel wir | übergebende Beſchwerden, obwohl es wahrjcheinlid it daß ein 
wiffen, die größte bis jegt an Bergen erreichte Höhe, aber — | längerer Aufentbalt in ſolchen Erhebungen von bleibenden, 
wir verfäumen nicht darauf aufmerkſam zu machen — nied⸗ nachtheiligen Folgen für die Gefundheit geweſen wäre. 
riger als jene welde man in Luftballons erreichte, !' An Der Einfluß der Höhe ift verſchieden bei verfchiedenen 
den Ausläufern des Saſſer-Gipfels kamen wir am 3 Auguft Menſchen; Geſundheit und Rüftigfeit vermindert im allgemei- 
1850 bis zu 20,156 Fuß; Dr. James Gerard bat bereitö im | nen feine Wirkung. Die verfchievenen Racen ſcheinen ibm 
Jahr 1821 (3—4 Auguſt) in der Nähe des Porgyal oder | faft gleihmäßig ausgejegt zu ſeyn; die Tibetaner, die doch 
Tazbigang die Höhe von 20,400 Fuß beftiegen. Die Officiere | gewohnt find in beträchtlihen Höhen zu leben, Magten ebenjo 
der trigonometrijhen Vermeſſung Indiens haben innerhalb der | wie wir, wie die Turfiftanis und die Indier, Erft bei 16,500 
legten zwei Jahre einen 19,979 Fuß boben Punkt zweimal | Fuß fängt der verminderte Luftoruf an bemerkbar zu wer: 
beitiegen, und einmal einen anderen von 19,958 Fuß. Ein | den, alfo in einer Höhe die mit jerier der höchften Weide: 
trigonometrifhes Signal wurde jogar 21,480 Fuß über der | pläge faft zufammenfält. Bon Haustbieren ſcheinen befonders 
Meeresfläche errichtet. Pferde und Kamele von der Verbünnung der Luft zu leiden, 
In den Andes erreihte Humboldt am 23 Juni 1802 | wir konnten aber dieß erft in Höben über 17,500 Fuß beob: 
am Chimborazo die Höhe von 19,286 Fuß, bis dahin die bei | achten. 
weiten größte erjtiegene Höhe; jpäter am 16 Dec. 1831 kam Die Beihwerben welche die Höhe bebingt, find Kopfweb, 
Bouſſingault ebenfalls am Chimborazo bis zu 19,695 Fuß. | Schwierigkeit zu athmen, Reizung ver Lungen, zuweilen jelbit 
Bei allen dieſen hoben Bergbefteigungen zeigte fi) aufs | Blutipuden, Appetitlofigkeit und allgemeine Abgeſpanntheit 
entſchiedenſte der Einfluß der Höhe, zunäcft in der Abnahme | und Apathie. Ueberrajchend ift daß dieje unangenehmen Symp: 
der Temperatur und bes Luftorudes, Die Kälte in großen | tome faſt augenblidlih verſchwinden, jobald man in tiefere 
Höhen des Himalaya iſt zwar nicht viel bedeutender als in | Regionen kommt, 
den höchſten Theilen der Alpen, aber die Abnahme des Luft: Kälte jteigert den Grad der oben angeführten Leiden 
drudes ift in directem Verhältniß zu ber eritiegenen Höbe. | nicht wejentlih, aber Wind ganz entſchieden. Da wir bieje 
Aud anderen Modificationen der Atmojpbäre begegnen wir | Eigenthümlichkeit von anderen Reifenden nie erwähnt fanden, 
in Beziehung auf abjolute Feuchtigkeit, demiihe Zufammen- | jo waren wir darauf, jobald wir fie bemerkten, beſonders auf: 
jegung ber Luft, Eleftricität, aber ihre Veränderungen find fo | merkſam. Wieberholt ereignete es ſich, bejonders in den hoben 
gering da fie nur durch Beobachtung mit Inftrumenten wah: | Plateauregionen des Karakorum, daß unfere Begleiter ſowohl 
nehmbar find, und fi nicht direct dem Menſchen fühlbar | als wir felbit Nachts gleichzeitig erwachten, auch wenn wir 
machen, in Selten jchliefen, alſo in einer wenigftens theilweife geſchütz 
Obwohl die äußerfte Gränge der Luftſchicht aus optifhen | ten Lage. Die einzige Urſache war daß ein Wind, bisweilen 
Berhältnifien annähernd zu 70-80 engl. Meilen angenom: | nicht einmal heftig, ſich erhoben hatte. Wenn wir Beobad- 
men wird, jo muß der Quftbrud doch bereits bei 10 oder 15 | tumgen machten, hatten wir zumeilen während 36 Etunben 
Meilen Entfernung von der Oberfläche äußerft gering feyn, | feine bejonders anftrengenden Arbeiten, unfere Leute noch 
Schon bei 22,200 Fuß, ald das Barometer 13,364 engl. Zolle | weniger; wir alle befanden uns in befter Stimmung, aber 
zeigte, hatten wir Dreifünftel des Gewichts der Atmofphäre | felbit an foldhen Tagen kam es vor daß ums des Abends eine 
unter und. In einer Höhe von etwa 18,600 Fuß bat man lebhafte Brije alle unmohl machte. Selbſt die Hauptmablzeit 
die Hälfte des Luftoruds, | des Abends wurde dann nicht genoſſen, ſogar das Kochen der: 
Die Gränze in welder die Verbünnung der Luft es | jelben aufgegeben. Am nächſten Morgen, bei Windftille, war 
dem Menjhen unmöglich macht zu leben, wird man immer | der Appetit um fo lebhafter. Ueberhaupt fühlten wir uns 
nur annähernd bejtimmen können, da fie abhängt von feiner | alle im allgemeinen am Morgen wohler als am Abend, was 
ebenfalls mit dem AZuftand der Atmofphäre im Zufammens 
bang zu ſtehen jcheint, da wir vor 9 Uhr Morgens jelten 
Mind beobachteten, 


| 
! Im Ballon it man ned eiwas über 23,000 Fuß doch gefiegen. | 

Gay Lufjac fam am 16 Sept. 1804 23,020 Fuß bed; ibm folgten fpäter : . 
Birio und Barral, und innerhalb ber Iepten act Jahre mehrere Luftiiff | _ Körperlihe Anftrengung vermehrt ben Einfluß des ver: 
fahrten in Englanb, bei denen unter Leitung eines Comite's ber Royal | dünnten Luftoruds in einer Weife die überraſchend ift. Bei 
Society eine Reihe wiſſenſchaftlicher Beobachtungen gemacht wurde. | dem Webergang über bobe Päſſe oder bei Bergbeiteigungen 
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kam es oft fo weit daß ſelbſt das Eprechen befchwerlich wurde | Betreff der Natur des Berges von mir vollfommen richtig 
und füblbar ermüdete. Faſt gleichzeitg mit der allgemeinen | befunden wurden. Der Schnee bes Kilimandſcharo ift ſchon 
Muskelſchwäche tritt jene Apatbie ein die fich rafch bis zu | zwiſchen Kadiaro und Pare deutlih zu erfennen, viel deut: 
völliger Gleichgültigkeit gegen Gefahr oder die Möglichkeit fie | licher aber von Kilema und Madjame aus, Wir hatten ben 
zu vermeiden fteigert. Wiederholt ſanken unfere Begleiter, | denkwürdigen Anblid ziveier Meiner und einer größeren Schnee: 
die ung eigentlich als Führer hätten bienen follen, auf den | lawine. Die gemeffene Höhe beträgt über 20,000 Fuß, die 
tiefen Echnee und erklärten bier fterben zu wollen; nur mit | Schneeregion 17,000 Fuß. Der Berg ift entſchieden ein vul⸗ 
Anwendung von Gewalt gelang es uns, obwohl wir uns nicht | canifcher; Lava und verwittertes wulcanifches Geſtein beivei: 
minder niedergefchlagen geftimmt fühlten, fie zum Aufftehen | ſen dieß deutlich. Nach Ausſage der Leute ift das Meike 
und Weitergeben zu beivegen. | während bes ganzen jahres auf dem Hauptberge zu fehen — 
und bas erflärt fi aus der nun thatjächlich gefundenen Höhe 
von felbft — dagegen verliert der öftliche, niedrigere Pik in 
| der heißen Jahreszeit den Schnee (aljo ganz wie der Miffio- 
| när ausgefagt). Das zweite Hauptrefultat der Reife ift die 
Niederlegung des See's Jipe, ungefähr 25—30 engl. Meilen 
’ en lang, bei 2—2!], Breite, 1700— 1800 Fuß über ver Meeres- 
Baron v. d. Deckens Beſchreibung des Kilimandſcharo oberflädhe, un Grgebnif eh baß der Daf⸗ 
(Ofafrika). feta-Fluß, der durch den Eee flieht, in Verbindung mit dem 

i | Mui und anderen von Djagga kommenden Flüffen den Ruou 

Das Doppelbeit 103 und 104 der Zeitſchrift für Erd» | oder (mie er an der Mündung heißt) Pangani bilden.“ Die 
kunde enthält einen Brief des Baron v. d. Deden an Dr. 9. | Goffnung jedod vom Schnee des Kilimandſcharo Quellen des 
Barth über feine Reife in die Dibaggaländer, aus weldem | gyiis ernährt zu ſehen, muß völlig aufgegeben werben, denn 
wir bad folgende benupen. Der Reiſende war am 28 Jumi | Yer Schneeberg liegt ifolirt in einer Ebene, und ber See Jipe 
1861 von Mombas mit 58 Begleitern und einem ihm von | in ver Nachbarſchaft hat nur 1700—1800 Fuß abfolute Er: 
Nebmann empfohlenen Führer nach den Dſchaggaländern auf: | bebung, während das Becken des Ukeruve-See's oder des Vic: 
gebrochen. Der Berg Kadiaro wurde biß zu 4000 Fuß beitiegen, | toria-Npanza viel höher gedacht werden muß. „Nach den 
5000 Fuß beträgt die ganze Höhe, und furdtbare Regengüfle, | Meſſungen von ſechs verſchiedenen Stationen in einer Ent: 
ſcheint es, verhinderten bie Erreichung des Gipfels. „Wider | jermung von 15—50 engl. Meilen, bemerft nämlich der Rei- 
meinen Willen, fährt ver Reijende fort, wurde ich vier Tage lang | sende, jchägen wir die Höhe des Kilimandſcharo auf etwas über 
bier (Kadiaro) aufgehalten, und es war nahe daran daß ſchon | 20,000 Fuß. Eeine Geftalt vartirt jehr von den verſchiede— 
bier die Reife ſcheiterte. Unfer Lager warb nämlich von feindlichen | en Gefihtspunkten, aber wo auch immer wir ihn geſehen 
Stämmen umringt die, Kriegstänze ausführend und von Zeit haben, erhebt ſich feine Bafis fehr allmählich aus einer großen 
zu Zeit einen Angriff verfuhend uns beftändig bedroheten. Ebene, und von Mabjame aus erſcheint der Umriß des Gipfels 
Trog der unzähligen Steine die ind Lager flogen, ungeachtet wie ein großer Dom (aber diefe Seite ift eine fat ununter: 
daß mehrere Pfeile dicht bei mir niederfielen, als ic mit hrochene Fläche). Won Dften gefehen hat er eine fonifce 
Gorolly drei mir geftohlene Ejel den Wataita's und Warbura’s | Geftatt mit dem Gipfel abgefchnitten und eine Keine Ebene 








wieder abnahm, entichloß ich mich doch nicht von der feuer: 


waffe Gebrauch zu machen. Es hätte uns nur ſchaden können. 
Dagegen bewies ich den Leuten auf alle nur mögliche Weiſe 
da ich feine Furcht vor ihnen hätte, und ließ, wenn bie Leute 
mit ihren Tänzen und Sriegsgefängen aufbörten, ven Häupt⸗ 
ling auffordern, doch nur immer fortzufahren, da uns ihr 
wildes Treiben höchlichſt amüfire.” Ihm drohte das gleiche 
Schickſal weldes Hebmann auf feiner britten Reife betroffen hatte, 
nämlich gänzli ausgeplündert zu werben. Seine Träger 
batten ihn bis auf fieben Mann aus Feigbeit verlaflen. Den: 
noch blieb er 19 Tage in Kilema, von wo aus er ben Schnee: | 
berg Kilimandſcharo bis zu einer Höhe von 8000 Fuß beitieg. | 
Die Neife dauerte im Ganzen 108 Tage, und kann als ein | 
außerorbentliher Gewinn für die Erdkunde betrachtet werben, 
denn der Reiſende begann feine Arbeiten mit dem Theoboliten 
und Azimutbeompaß von der Küfte aus, jo dab wir jegt ein 
klares Bild von jenen oftafrifanifchen Räumen erhalten werben. 
Die Hauptergebnifie diefer Wanderung zählt der Rei— 
jende uns felbit auf: „Eritens daß Nebmann’s Angaben in 


bildend mit gemachter Abneigung nah Norden, fo daß der 
ſüdliche Abhang diefes Gipfels viel fteiler ift als der nörb- 
liche. Mehrere englifche Meilen norböftlih von dem Gipfel 
erhebt ſich ein großer koniſcher Pit zu vielleicht 17,000 Fuß, 
und etwa 50 Meilen im Weiten vom Kilimandſcharo jteigt ein 
anderer großer konifcher Pit Namens Meru aus der Maflai: 
Ebene zu etwa 16,000 Fuß auf (an deffen Fuß ficherlich der 
durch die Mifjionäre befannt gewordene gleidnamige See 
Tiegt). Von Dften geiehen bildet der Schnee nur eine bide 
Kappe am Kilimandſcharo mit einer breiten Junge, die ben 
Südabhang hinabkrieht und, wenn die Sonne hoch fteht, fieht 
man mebrere lange Streifen Schnee's längs Heiner Schludh: 
ten von der Schneehaube ſich berabfenten.“ 


Bay re. Be 


Die Vereinigten Staaten von Columbia. 


Nach den vielen wichtigen Ereigniffen welde in der Re: 
publit Neu-Granada vorgefallen, dürften nachftebende Anga— 
ben über die gegenwärtigen geograpbiichen, ſtatiſtiſchen und 
politiſchen Berbältnifje diejes herrlichen füdameritanifchen Yand- 
ſtriches nicht ohne Intereſſe jeyn. 

Der Congreß der Bevollmächtigten batte die glückliche 
Idee durch eine Acte vom 20 Sept. vorigen Jahres die frü— 
bere Benennung der Republif Columbia jtatt der mehr be 
ihränften „Confüderation von Granada“ wiederherzuſtellen. 
Es ift dieß eine Ehre welde den Gelebritäten, die die Unab- 
hängigkeit diefes Landes errungen, jo wie dem Genie das die 
neue Welt entdedte, volltommen gebührt. Die Vereinigten 
Staaten von Columbia (dieß ift die gegenwärtige officielle 
Benennung) umfaflen ein weit ausgedehntes Territorium, 
weldes an dem norböftlihen Winkel des großen von Süd— 
amerika gebildeten Dreieds liegt, von zwei großen Weltmee: 
ren, dem jtillen und dem atlantiſchen Ocean umfloffen ift, 
und einen Theil des ehemaligen jpanifhen Amerikas aus: 
madt. Das Land wird von dem Wequator durchſchnitten. 
Die Andenkette, welche ſich in drei Abzweigungen tbeilt und 
weitausgedebnte Thäler enthält, durchzieht das Land von Süden 
nah Norden; die höchſten Punkte des Gebirges find mit ewi- 
gem Schnee bededt. Der Flächenraum der Nepublif beträgt 
135 Mill. Hectaren, die Zahl der Bevölkerung wird nad der 
neueiten Zählung zu 2,700,000 Seelen angegeben. Das 
Territorium fo wie die Benölferung ift in politiicher Be: 
siebung in neun vollfommen felbitändige Gebiete eingetheilt, 
und zwar in bie Staaten: 


Eunbinamarca mit 350,000 Seelen. 

Gauca „400,000 „ 

Cholima „250,000 „ 

Bojacca „ 450,000 „ 
Santander „ 450,000 „ 

Antioquia pi 300,000  „ 

Bolivar „225,000 „ 

Magdalena Re 75,000  „ 

Panama „ 150000 „ 


Summa 2,650,000 Seelen. 


Ueberdieß zählt die Hauptftabt Bogota oder Santa Fe de | 
Bogota 50,000 Seelen, und bildet diefelbe ähnlich wie Wafbing- | 
ton ein geſondertes Bunbesterritorium. 


N 
Das Klima ift im Innern der Vereinigten Staaten von | 
Golumbia angenehm und gejund. In der Umgegend von Bo: 
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des Landes ijt unerfchöpflih, und nirgends im ganzen Mine 
ralreich herrſcht ein ſolcher Reichthum und ſolche Mannich— 
faltigleit. 

Die Münzeinheit in Columbia iſt der Silber-Piaſter, 
gleich fünf Franten, welde legtere im Lande ungehinderten 
Eurs haben, Für Maße und Gewichte ift das franzöfiiche 
Decimalfpftem in allen Staaten angenommen. Die Bundes: 
regierung verwaltet das Aeußere und die Finanzen, zu welden 
die Zölle und die Salzbergiwerfe einen fehr bedeutenden Zu: 
ſchuß liefern. Die Bundesregierung bat die Obliegenheit 
jeden Eingriff des einen Staates in die Rechte des anderen 
fernezubalten und über die Aufrehtbaltung der allgemeinen 
Ruhe zu wachen. Die liberale Partei befindet ſich in Folge 
der legten Revolution an der Epige der Regierung und Mos— 
quera ift der gegenwärtige Präfident. Die einzelnen Staaten 
fuchen mit großer Hartnädigkeit ihre Unabhängigkeit zu wah— 
ren, d. b. in allen Zweigen der inneren Selbftverwaltung ſich 
ihre eigenen Gefege zu geben und den Wahlmodus der De- 
putirten zum Congreß zu regeln. Der frühere Präfident 
Dipina wollte den einzelnen Staaten diefe Autonomie ent: 
ziehen, erlitt aber biebei eine vollfommene Niederlage, und 
wird jetzt als ein Verräther und Frevler gegen die Grund» 
gejege der republicanifchen Staatsorganifation, die er zu wah— 
ven und zu vertheidigen verpflichtet gewefen, verurtheilt, 

In dem neuen Conföderationövertrage, welcher von den 
einzelnen Staaten unterzeihnet wurde, warb fetgefegt daß 
Fremde feines Paſſes bedürfen, und die Preſſe nad jeder 
Richtung hin vollkommen frei ſeyn folle. Die Staaten folgten 
biebei dem Princip daß man es ber Preffe jelbit überlafien 
müfje den Schaden den fie etwa anrichte auch zu heilen. 

Die jegt dem Organismus der Vereinigten Staaten von 
Columbia zu Grunde liegende Verfaffung fcheint eine Ver: 
einigung der bisher in bejtändigem Kampfe gelegenen Parteien 
allmählich herbeizuführen, und das künftige Gedeihen und Auf: 
blühen der durd ihre immerwährenden Bürgerkriege hart mit- 
genommenen Republik zu verbürgen (?). 


Cãſium und Rubidium, 


Wir haben feiner Zeit der Erfindung eines Inftrumentes 
durch Kirchhoff und Bunſen gedacht, wodurch es der Scheibefunft 
möglic) geworden ift die Gegenwart verfchwindend kleiner Mengen 


chemiſcher Elemente zu entdeden. Mit Hülfe diefes Apparates, 


gota herrſcht ein ewwiger Frühling. In den gemäßigten und | welder recht wohl den Namen eines chemiſchen Mikroſtopes 
falten Gegenden auf den Abhängen der Anden gedeihen alle | verbient und der für die Scheidelunſt fo wichtig zu werden ver: 
europaiſchen Producte, in den beißen Thälern dagegen jede ſpricht, wie es bie Erfindung des Fernrohres für die Aſtronomie 
Gattung tropiſcher Erzeugniffe. Die Hauptausfuhrartikel find; | geweien iſt, gelang es belkanntlich im Lichtmantel der Sonne, 
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Gold, Silber, Platina, Honig, edle Steine, Tabak, China— 
rinde, Kaffee, Baumwolle, Kakao, Kautſchuk, Strohhüte, die 
ſogenannten Panamahüte und Farbholz. Der Mineralreichthum 


die Gegenwart von Eiſen und ſechs anderer Metalle nachzuweiſen.! 


18, Autland 1661. S. 958. 
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Der nächſte Gewinn mar bie Entdedung zweier neuen Elemente, 
de3 Cäſium und Rubidium. Das Rubidium, einmal erkannt, 
wird jegt bereit? aus den Nüdjtänden der Parifer Salpeter: 
taffinerie und der Nunfelrübenmelafje ausgeſchieden (Dinglers 
polyt. Journal, Iftes Aprilheft 1862). Kürzlich haben nun 
Bunfen und Kirchhoff in Poggendorfjs Annalen, Bo. CXIN. 
©. 337 eine Gharakteriftif der beiden neuen Alfalimetalle 
Eäfium und Rubidium veröffentlicht, woraus wir das Folgende 
mittheilen: 

Zur Gerwinnung ber Rubidiumperbindungen mwurbe 
ein von Erden und vom Lithion möglichjt befreiter Salzrüd: 
ftand benugt, der aus etwa 150 Rilogram. aufgefchloffenen 
ſächſiſchen Lepidoliths erhalten war. Diefer Salzrüdftand ent: 
bält vorzüglich Kali, Natron, Rubidiumoxyd; er wurde in 
Wafler gelöst, zu der Löſung Platindlorid gejegt, jedoch nicht 
fo viel als zur völligen Abſcheidung des Kali’s erforderlich 
war, und ber gelbe Niederſchlag jeht ziwanzigmal mit einem 
Kleinen Volumen Waſſer ausgeloht. Das Waſſer zieht das 
befannte Chlorplatin=Ehlorfalium aus, das ſich mit gelber 
Farbe löst; der Rüditand enthält das im Waſſer ſchwerer 
löslide Rubidium-Doppelſalz. Dieſes wird getrodnet und 
durch Erhigen in Wafferitofigas vebucirt, woburd ein Gemenge 
von Platin mit Ehlorrubidium erzeugt wird, aus dem Waſſer 
das Chlorrubidium aufnimmt. Auf dieſem Wege wurde etwa 
eine Unze des Salzes erhalten, welches als Ausgangspunkt 
jur Darjtelung der Salze diente. Das metalliſche Rubidium 
wurde ald Amalgam durch Elektrolyſe ver concentrirten Loſung 
von Ehlorrubidium (Berührung mit Quechſilber) erhalten. 
Es zerjept das Wafjer wie Raliumamalgam, und überzieht 
fih an der Luft mit ägendem Nubidiumoryd, Mit Kalium: 
amalgam berührt wird es + elektriſch; es ift aljo das Rubi— 
dium ſtärker pofitiv eleftrifch als das Kalium. Als chemiſches 
Symbol ift Rb vorgeichlagen worden; das Atomgewicht für 
H=1ilit Rb = 85,36. Das Oxydhydrat wird aus dem 
ſchwefelſauren Salze dur Aetzbaryt erhalten. In Silber: 
gefäßen kann die abgedampfte Maffe gefchmolzen werben. Es 
ift dem Kalihydrat hochſt ähnlich, wirft ätzend wie dieſes, zer: 
fließt an der Luft und if: RbO + HO. Das kohlenſaure 
Salz iſt zerfließlih wie Potaſche, ägend und in abjolutem 
Alkohol faft unlöslih. Das jalpeterfaure Salz kryſtalliſirt in 
ſechsſeitigen Eäulen. Das ſchwefelſaure Sal; iſt ifomorph 
dem ſchwefelſauren Kali; es bildet einen Alaun, der in Kry— 
ftallen des regulären Syſtems kryſtalliſirt und die typiſche 
Formel: RbO,S0? + AN20?,350°-+ 24HO bat. Chlorrubi- 
dium bildet Würfel; die Löfung wird durd Platinchlorid hell⸗ 
gelb gefällt; der Niederſchlag bildet Meine Octaeder. Hundert 
Theile fohendes Waſſer löfen nur 0,611 Theile des Salzes auf, 
Darauf gründet jich die Trennung von Kali und Rubidium. 

Die Mutterlauge des Dürkheimer Soolwaffers ift bie 
Quelle für die Gäjiumfalze. Es wurden 240 Kilogramme 
ber Mutterlauge verarbeitet, um die wenigen Gramme ber 
Cäftumverbindungen zur Unterfuhung zu beichaffen. Die 
Mutterlauge wurde in einem Sulfatofen einer Sodafabrif 


nn 


mit Schwefeljäure yerjept, das ſchwefelſaure Salz mit Wafler, 
dem Aeßzkalk zugefegt war, gekocht, der Kalk durd Oralfäure, 
die Schwefelfäure durd jalpeterfaure Baryterde gefällt, und 
die Magnejia dur Barythydrat abgeichieden, ferner die ein- 
gedampften jalpeterfauren Salze mit abjolutem Alkohol ertra- 
birt, wobei viel Caſium in Löfung gebt, durch kohlenſaures 
Ammonial vom Lithion befreit, eingedampft, erbigt, in Wafler 
gelöst und mit Platinchlorid gefällt. Der gelbe Niederſchlag 
wird dann wie der obige behandelt, etwa ziwanzigmal mit 
wenig Waſſer ausgekocht, weldes das Kaliumdoppelfalz ent: 
fernt. Der gelbe Rüditand enthält dann ſowohl die Dop: 
pelverbindung von Chlorplatin mit Chlorcäjium als auch mit 
Chlorrubidium. Man ſcheidet beide neue Allalien, indem man 
fie in fohlenjaure Salze verwandelt und mit abjolutem Alto 
bol das Eoblenfaure Cäfiumoryd auflöst, das Rubidiumſalz 
ift darin unlöslid, Für das Eäfium it das Symbol Cs 
vorgejdhlagen; das Atom Cs wiegt 123,3 für H = 1, und 
bat nad dem Golde das höchſte Atomgewicht. Das Metall 
erhält man als Amalgamı wie das Rubidium. Es verhält 
ich + eleftrifh gegen Kalium nnd Rubidium, ift aljo ber 
eleftropofitivfte der befannten Körper. Das Orydbydrat ift 
mindeftens fo äpend als Kalihydrat. Das fohlenjaure Salz 
iſt zerfliehlih und in abjolutem Alkohol löslich, Das falpe: 
terfaure Salz kryſtalliſirt in fechsfeitigen Säulen und ift in 
abjolutem Alkohol jaft unlöslid. Das jchmejeljaure Salz ift 
im Waſſer jehr löslih (Unterſchied von ſchwefelſaurem Kali), 
und bildet einen Alaun. Das Chlorcäſium Iryjtalliirt in 
Würfeln und bildet mit Ehlorplatin ein Doppelfalz, von dem 
100 Theile kochendes Wafler nur 0,4 Theile löfen. Das 
Nubidium und Eäfium gehören fomit in die Gruppe der 
Altalien, 


Die Paradies-Vögel im Londoner zoologis 
ihen Garten, Die Paradies:Bögel, die man in London 
erwartete, jind in den Zoological Society's Gardens, Regent’s 
Park, am legten Dienftag (1 April) endlich angelommen. Es 
jind zwei junge männliche Bögel, die eben in ihr volles Ge— 
fieder fommen, und die munter und bei guter Geſundheit zu 
jeyn jdeinen. Die Eeitenbüfche, welche eine jo glänzende 
Zierde beim erwachſenen Männchen diefer Vogelart (Paradi- 
sea Papuana) bilden, fangen gerade an ſich zu entwideln. 
Ein leerer Raum, ftüber der obere Theil des alten Mefeums- 
Gebäudes, ift mit einem zwanzig Fuß langen und elf Fuß 
breiten Käfig für diefe Vögel bergerichtet worden, jo daß fie 
Plag genug baben werden um ihre federn in volle Schön: 
heit zu entfalten. (Athenäum.) 
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Ein Aufruhr in Propolinge. 


(Aus Hoöwells indifchen Stubien. ) 


Das ſonſt fo ftile Tongas, der erfte Ort den man, von 


Baffoeroeau ! fommend, in Propolingo erreicht, hatte am 
30 Auauft 184*, ein ungewöhnlich lebhaftes, faſt möchte ich 
fagen buntes und faichingsartiges Ausjehen. Eine unzählige 
Menge Eingeborner bevedte die große Straße an der Poft: 
ftation, die zwar verjchiedenen Ranges, aber doch alle mit dem 
einen ober andern, wenn auch noch jo geringen Amte befleidet 
waren. Da ſah man zuerft in feiner prächtigen Gallakleidung 
den Regenten von Propolingo, von einer Anzahl feiner Leute 
umgeben, von denen ibm einer den unentbebrlichen Sonnen: 
ſchirm, ? mit den Farben jeiner Würde geihmüdt, über den 
Kopf bielt; dann den zweiten indiſchen Häuptling Propolin: 
g0'3, den Pateh, zwar einfacher, doch immer noch bunt genug 
aufgepugt, den Diaffa, den oberjten der richterlihen indischen 


Beamten, umgeben von den Männern die unter ihm als Diener | mit ihm mußten bie Häuptlinge arbeiten, und von ihm em: 


der Juſtiz und Polizei für Sicherheit, Ruhe und Ordnung 
des Landes zu wachen batten. Und endlich eine Menge 
Demangs oder Diftrietsbäuptlinge, die ihre Diftricte und täg: 
lichen Obliegenbeiten verlaffen batten, um gefolgt, von den 
Petinggis oder Dorfhäuptlingen ibrer Bezirke, ſich bier auf der 
Straße vor der Poftitation Tongas zu verfammeln, 

Alle diefe bildeten ſchon eine Schaar von einigen hundert 
Menſchen, wie man gerne glauben wird. Aber nun kam noch 
binzu daß jeder dieſer Hunderte eim gefatteltes Pferd neben 
ſich ſtehen hatte und bereit war es zu befteigen. Das nad 
allen Seiten bin offen ſtehende Etationsgebäude batte man 
mit grünem Laub und Fahnen geziert, und vor demfelben eine 
mit einem weißen Tiſchtuche bevedte Tafel aufgeftellt, von der 
dem Beichauer allerhand Früchte, Badwerk und Erfrifchungen 
entgegen lachten. Die Strafe entlang, auf beiden Seiten des 
Gebäudes, fahen verſchiedene Chöre inländiſcher Mufilanten, 
die ihren Gamelans, jedes auf feine Weiſe, bald fanfte bin- 

! Lies Vaſſuruan. 

2 Panjong. 
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Augsburg, 7 Mai 1862. 


ſchmelzende, bald wieder Fräftige und lebendige, aber immer 


| wohllautende Töne entlodten. Und binter dem unzählbaren 


Gefolge auf das wir den Blid warfen, hockten noch Hunderte 
von Eingebornen ohne Rang, Männer, Frauen und Kinder, 
auf ihren Ferien. Stellt man ſich dieß alles vor den Geift, 
fo wird man zugeben daß es ein volljtändiges und dabei un: 
gewöhnliches Echaufpiel darbot, wohl wertb daß wir die Ver— 
anlaffung dazu erzählen. 

Das Ereigniß das dieſe Volksmaſſe in Tongas verfam: 
melt batte, war eines der wichtigiten das fi für Propolingo 
ereignen fonnte. Ein neuer Refident-Affiftent war von ber 


‚ Regierung an die Spige dieſer Abtheilung geftellt worben. 
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Selbft die Ernennung eines neuen Nejidenten von Bazoeli, ! 
zu welcher Reſidentſchaft Propolingo damals noch gehörte, war 
für die Eingebornen nicht von ſolcher Wichtigkeit, wie fie mit 
Recht der Perfönlichkeit des Reſident-Aſſiſtenten ihrer Abtheilung 
beilegten. Denn mit ibm kamen fie in unmittelbare Berüb: 
rung, er batte einen überwiegenden Einfluß auf ihr Echidfal, 


pfiengen jie die Befehle, die fie zu befolgen batten. Zwar 
ftaud er unter dem Refidenten von Bazoel, aber ſowohl durch 
die Entfernung als dur die Wichtigkeit Propolingo's, beſaß 
er eine Selbftändigfeit die ihn eigentlich zum unmittelbaren 
Verwalter diefer Landſchaft machte. Diefen Umftänden war 
es denn auch zu danfen daß fich die Regierung fpäter gebrum: 
gen fühlte, dieſe Selbitändigkeit die der That nad) ſchon be- 
ftand, auch dem Geſetz nah in voller Kraft zur Geltung zu 
bringen, fo dab Propolingo, jept von Bazoefi getrennt, eine 
eigene Regentſchaft bildet. Mar es da zu verwundern daß 
alle, beionders aber die Häuptlinge, und je höher ihr Rang 
mit um jo größerem Eifer, ven Mann zu ſehen verlangten der 
ſich jegt auf dem Wege zwifchen Pafioeroeau und Tongas be- 
fand, bereit die Zügel der Herrichaft über Propolingo zu er: 
greifen? 

Schon feit mehreren Stunden wartete die bunte Menge 
bier an der Gränze auf feine Ankunft. Endlich dort in der 


N Lies Bafufi, 
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ferne erhebt fich eine Etaubmwolle. Jeder nimmt feine Stellung 
ein. Die Mufifanten halten ihre Anftrumente in Bereitichaft, 
um darauf ein kräftiges „Willkommen“ bören zu laflen; ver 
javaneſiſche Gamelan bat dafür eine eigene, fait überall und 
immer gebrauchte Melodie. Die Pferde erfaßt man am Zügel 
um ſich augenblidlih binauffhwingen zu können, fobald der 
Augenblid dazu erſchien. Der Mann welder die Aufſicht über 
die vor der Poſtſtation angerichtete Tafel führt, füllt aus 
einer großen Teekanne einige Taſſen mit dem duftenden 
Tranfe, um fie dem hoben Gaſt ſogleich anbieten zu können. 
Der Regent wirft die Eigarre weg, die er im Mund bat, er: 
bebt fih von der Ruhebanke! auf welcher er rubig den jo lange 
vorbereiteten Nugenblid erwartet hatte, und ftellt ſich, jein 
zahlreiches Gefolge hinter fih, gerade da bin wo der Wagen 
fill halten ſollte. Die Staubmwolfe fam näher. Schon 
fonnte man deutlich die vier Pferde unterfcheiden. Da er- 
hoben fi plöglid die wilden Töne ber vielen Gamelans 
und machten einen obrbetäubenden Lärm. Der Wagen 
flog die beiden Reihen entlang welde den Weg umfäumten, 
der Kutſcher und die Läufer trieben die Pferde zum vollen 
Rennen an, die mutbigen Thiere ſchienen ftolz auf die foit: 
bare Laſt die fie nad Tongas führten; fie batten die Poft- 
ftation wenige Secunden nad dem die Staubwolfe zuerit zu 
erbliden geweſen war, erreicht; num bielt der Wagen ſtill, 
und die hobe langerſehnte Perſon zeigte fich jegt allen Blicken. 
Ehrerbietig verbeugte fi der Negent vor dem verehrten oder 
gefürchteten Weſen. Ehrerbietung brüdten die Gefihter aller 
aus die den Mann jet zuerft erblidten, den fie bald, und 
manche, wie fie fürdhteten, vielleicht zu ihrem Aummer, näber 
kennen lernen jollten, und er, um den alle diefe Umſtände 
gemacht wurden, ftieg feierlich und vornehm aus dem Wagen, 
reichte dem Regenten auf gnädige Meife feine Hand, die diefer 
eilfertig mit beiden Händen und tiefgebeugter Haltung ergriff, 
und grüßte mit einem beſchirmenden Blide diejenigen der 
Umjtehenden die vermöge ihres Nanges Aniprud auf dieſe 
Gunftbezeugung maden konnten, 

„Sind in eurer Refidenz willkommen, großer Herr!” iprad) 
der Regent mit fanftem flüfternden Ton. 

„Ich danke euch Regent,” mar die Antwort, und mit 
der Hand den Diener abweifend der ihm Thee und Badmwerf 
anbot, fubr er fort: „Ich will meine Neife nad der Haupt: 
ftabt unmittelbar fortjegen. Dort gedenke ich in eurer Woh— 
nung abzufteigen. Unterdefien lade ih euch ein in meinem 
Wagen Pla zu nehmen,” 

„D, mein Herr Reſident, taufend Dank für diefe Gnade.” 

Die Pferde waren gewechſelt, der Nefident-Ajfiftent ſaß 
wieder in feinem Wagen, der Negent an jeiner linken Eeite. 
Die hundert und aber hundert Häuptlinge aller Grabe ftiegen 
zu Pferde; der Gamelan lieh feine Töne wieder hören. Der 


„Man fährt unaufbörlich durch eine Luftveranda. Babl: 
reihe Zuderfabrifen mit ihren geräumigen und koftbaren Ge 
bäuden, nit den prächtigen Wohnhäufern der Fabricanten, 
erheben ihre Dächer und Schornfteine unmittelbar am Wege. 
Große und volfreiche Dörfer ! fieht man in Menge, von denen 
einige in lehter Zeit jo an Umfang zunabmen daß fie fi 
bis an die zunächſt gränzenden ausdehnen und ſchon ein Gan— 
zes mit ibmen bilden. Wo man weder Dorf noch Fabrik 
fiebt, erfreut fih das Auge an Neisfeldern, ? die noch mit 
den vollen Halmen yprangen, oder an Zuderrobrfeldern, fo 
ſchön mie man fie jonft nirgends findet, Nirgends, wie jcharf 
man aud immer um ſich blide, entvedt man ein unangebau- 
tes oder unfruchtbares Sledchen. Karren, ſchon mit Robr 
beladen oder nad den Feldern fahrend um die Ernte nad 
den Mühlen zu führen, zieben zu Hunderten vorbei. Alles 
mas uns umgibt athmet Leben und Fröblichfeit, Wohlfahrt 
und Reichthum.“ 

Es ſcheint daß der neue Refident-Affiftent diefe ange: 
nehmen Einbrüde nicht empfieng als er 184* nadı der Haupt- 
ſtadt Propolingo's fuhr. Mindeftens ſprach er mit feinem 
neben ihm figenden Neifegefäbrten fehr wenig, ſah mit dem 
Auge eines Kenners rechts und links nah den Zuderrobr- 
feldern, fchüttelte dann und wann den Kopf und erreichte auf 
diefe Weile die Wohnung des Negenten, ? 

Der Zug bielt auf der Auffahrt ftill, der Refibent: 
Affiftent und der Regent ftiegen aus, und die große geräu- 
mige Verfammlungsballe empfieng jept das neue Haupt ber 
Regierung, das jehr verftimmt ausfab. 

„Regent,“ fagte er, „ſeyd jo gut alle inländiſchen Be: 
amten, alle Demangs, alle Häuptlinge die bei der Eultur 
tbätig find bierber kommen zu laſſen.“ 

„Ihren Befehlen ſoll gehorcht werden!” rief der Regent, 
und gab unmittelbar Befehl die inländifhen Häuptlinge in 
und um die Halle zu verſammeln. 

Und als nun alle diefe auf ebrerbietige Art mit gebo- 
genem Körper, ja einige halb kriechend ſich genaht, und fi 
auf den ibnen angewiejenen Plägen niedergejegt batten, ftand 
der Nefident-Aififtent von feinem Sige auf, und hielt mit einer 
kräftigen, wohllautenden Stimme feine Antrittörede in ſehr 
verjtämblichem, ja felbit gewählten Malaiiſch, von der ich nur 
den Inhalt anzugeben brauche um begreiflich zu machen mic 
ftarf der Eindrud war den fie hervorbrachte. Denn er er: 
Härte das Amt das ihm der General:Bouverneur übertragen 
babe mit dem fejten Vorſatz anzutreten, den Willen ver Re 
gierung zu Propolingo aufs pünktlichfte in Ausführung zu 
bringen. Darum würbe er feine, auch nit die allergeringfte 
Abweihung, welder Art fie auch ſey, von dieſem Willen dul⸗ 
den. Er würde jorgen dab die verſchiedenen Culturzweige 
des Gouvernements gerecht verwaltet, und Orbnung und Re: 


Kutſcher knallte mit der Peitfche, und der Magen ſchnellte fort, | gelmäßigkeit dabei gebörig beobachtet würden, denn er habe 


angeführt und gefolgt von einem unabiehbaren Reiterzuge. 
Als ih im Jahr 1847 auf der großen Roftitraße nach 
vn * ſchrieb ich folgendes darüber auf: 


N Balibali. 





Ei gehört daß es daran ſehr mangle. Schon auf feiner Herreife 


1 Deffas. 
⁊ Papbiaffers. 
3 Man nennt biefe Wohnungen ber Regenten Dalem, 
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babe er mit Leidweſen bemerkt wie ſehr die Zudercultur vers | Sendete man jeine Blicke von der niebrigen Vorgallerie 
wabrlost ſey, wie auf einigen Stellen ſchlecht gepflanzt, auf , binaus, jo ſtießen fie auf die fteinernen Gebäude, den hoben 


anderen noch gar nicht einmal Anftalten zum Pflanzen des | Schornftein, und was fonft noch zu einer gut errichteten 


Zuderrobrs gemacht wären, obgleih die Zeit jchon lange dx ı 


ſey wo die Aeder gepflügt, geeggt und vorbereitet werben 
müßten; wie man bie Gärten, in denen das Rohr ſchon auf: 
geichofien wäre, nicht gehörig verforgte, indem man fie regel 
mäßig von Unkraut jäuberte und rein erbielte. Das alles 
babe einen ungünitigen Eindruf auf ibn gemacht und ibn 
einieben gelehrt wie nöthig eine fräftige Hand in Propolingo 
fen, und dieje fräftige Hand würde die feinige fern. Streng 
aber gerecht wolle er jeyn. Jeder, vom Höchiten bis zum 
Niedrigiten berab, der jeine Pflicht erfülle, jolle auf Belohnung 
rechnen können, aber er werde auc ohne Anjeben ber Perfon 
die Widerfpänitigen, die Nachläffigen, die Faulen und Unge— 
borfamen obme Gnade zu ftrafen willen. „Und nun,” jo 
endigte er, „ihr Männer von Propolingo, kehrt in eure 
Dörfer und Wohnungen zurüd und überbringt meine Worte 
euren Untergebenen. Sorgt dab ich Urfache zur Zufriedenheit 
babe, wenn ih in kurzem komme eure Arbeiten in Augen- 
fein zu nehmen. Und haltet euch verfichert daß ich nicht 
nur in meinen Worten, jondern aud in meinen Thaten ftreng 
ſeyn werde.“ 

Mit tiefem Stillſchweigen hatten die Verſammelten dieſe 
Rede angehört, eben jo ſtillſchweigend ſtanden alle auf und 
verließen langſam den Verfammlungsort. Vor der Wohnung 
angelangt, begaben fie fi, immer noch dasjelbe Schweigen 
bewahrend, zu ihren Pferden. Und auch während fie ihre 
Roſſe beitiegen fprab niemand. 
und fehrte in feine Wohnung zurück obne auch nur ein ein: 
ziges Wort mit feinem Nachbar zu wechſeln. Wer fann er: 
zählen was in den Herzen vorgieng während die Lippen ge— 
ſchloſſen blieben? 

Auf der Strafe von Propolingo nah Eoember Karing 


ritt ein Mann, in ſich gefebrt, den Hut tief im die Augen | 


gedrückt, die Vlide jtarr vor fi bin gerichtet, und fonit noch 


unangenehmen Lage befand, Auch er war einer der Demangs 


oder Diltrictshäuptlinge, welche die Rede des neuen Nefident: | 


Affiftenten angebört hatten. Zu Haufe angefommen, übergab 
er fein Pferd einem feiner Diener, eilte binein um fich durch 
eine gute Mablzeit zu erquiden, und in der darauf folgenden 
Mittagsrube feine Eorgen zu vergeiien. 


Gegen Anbruch des Abends gieng er, von einigen feines 
Gefolges begleitet, zur Wohnung des Hrn. van Ya, dem 
Befiger und Adminiftrator einer Zuderfabril, ver ſich jeit 
einigen Jahren in Ketajan, dem Diftricte unjeres jegt fo 
melancholiſch geitimmten Demangs niedergelaffen hatte. Die 
Wohnung war jehr einfah, und beitand nur aus einem Bam- 
busbauje. Denn mit Recht meinte der eifrige induſtrielle 
Mann, daß es beſſer ſey mit einer vortvefflihen Fabrik, an 
ver feine Koften gejpart find, eine Unternehmung zu begin: 
nen, ala mit einem prächtigen Wohnhauſe, das einen anſehn— 
lihen Theil des Capitals verſchlingt. 


Jeder gieng feines Wenes 


‚ und geleiteten Zuderfabrif gehört. Man ſah ein längliches, 
prädtiges, aber zugleich geihmadvoll aufgefübrtes Hauptge— 
‚ bäude, in deffen Mitte fich eine Art Kuppel erhob, von deren 
Zinne die bolländifche Tricolore wehte. Wüßte man es nicht 
befler, man würde es eber für ein Palais als für den Arbeitäplat 
‚ einer induftriellen Unternehmung gebalten haben. Denn eigent- 
lich ſchien in der ganzen Einrichtung ein etwas übertriebener 
| Lurus zu herrſchen, während jih das Wohnhaus durch feine 
‚ Einfachheit auszeichnete. Hätte man dem gegenwärtigen Eigen: 
thümer diefen Einwand gemacht, er würde ihm ganz beige: 
ſtimmt, aber zu feiner Entſchuldigung erzäblt haben daß die 
| erſte Idee zur Einrihtung in einem andern Gehirn entitan: 
| den, und er erjt dann Befiger der Unternehmung geworden 
ſey ala dieje Idee ſchon zum großen Theil in Ausführung 
gebracht war. 
| Hr. van Na ſaß in ber Vorgallerie um die Liebliche 
| Kühlung des jinkenden Abends zu genießen, als fich ber 
| Difteictöhäuptling bei ihm meldete. Die Dunkelheit erlaubte 
ihm nur noch gerade jeinen Gaft zu erfennen, und mit einem 
| freundlichen: 
„Willkommen Demang! ei es freut mich daß Ihr mich 


| noch dieſen Abend befucht,“ führte er ibm binein und bot 


‚ ihm einen Sig an. 

„I dankte Ihnen für Ihre Güte, mein Herr, lautete die 
| Antwort, Mid verlangte Sie zu feben und mit Ihnen zu 
ſprechen, wenn Sie nichts dagegen haben ?“ 

„Gerne,“ jagte Hr. van Ya, „und erlaubt mir Euch ein 
Glas Wein anzubieten. Jungens!“ rief er feinen Bedienten 
zu, weldye, die Befehle ihres Herrn erwartend, balb jchlafend, 
balb wachend auf den Stufen der Gallerie jagen und lagen, 
„Jungens, bedient den Demang, er verlangt Wein zu baben.“ 

Und ald nun unfer armer Diftrictsbäuptling jo bebag: 
lich bei feinem guten freunde, dem Zuderfabricanten, jaß, 


ale anders Merkmale tragend def er fd eben im einer | und ein paar Gläjer Wein eine woblthätige Gluth in jeine 


Adern gegofjen hatten; als er das MWohlwollen, die Herzlich: 
feit und Zuvorfommenbeit des Hrn. van Aa nicht nur in 
deſſen Worten, jondern aud in feinen Gaben und feinem Benebs 
men empfand — da waren die Verbrieflicheiten des Morgens 





vergeffen, die Falten auf jeiner Stirne geglättet und felbft die 
barjche Erideinung des Rejident:Ajliftenten, die ihn noch bis 
in feinen Mittagstraum verfolgt hatte, war gänzlich durch 
das freundliche Antlig feines Wirtbes verdrängt. Das Ge 
ſpräch drehte ih um „Hübner und Gänfe,“ um die Tro: 
denbeit, die jo lange anbielt, um ein ſchönes Pferd das fi 
der Demang vor kurzem angeſchafft batte und dergleichen wid: 
tige Gegenftänden mehr. Aber plöplich fagte Hr. van Ya: 

„Ei Demang, es iſt auch wahr, das hätte ich beinahe 
vergeffen, Ihr waret ja diefen Morgen in Tongas um den 
neuen Refident:Affiftenten zu bewilltommnen. Wie ift denn 
das abgelaufen? 

Hätte ihn in dieſem Augenblide eine Schlange gebifien, 


| der Mann würde jein Geficht nicht jchmerzlicher verzogen 
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baben, ala er es bei diefer fcheinbar fo unfchuldigen Frage ! nicht ohme Gefahr war, daß eine einzige unvorfichtige Hand- 
that. Dennod zwang er jeine Züge jo aut es geben wollte | lung den Brennftoff der Unzufriebenheit und Widerſetzlichkeit, 
zu einem Lächeln, indem er mit fanfter Stimme antwortete. | der an vielen Orten aufgehäuft lag, plötzlich zu lichterlohen 
„Oh mein Herr, das ift fehr gut abgelaufen!“ Flammen anfahen konnte. Wie vermochte er zu beurtbeilen, 
„Und wie gefällt euch der neue Reſident-Aſſiſtent? kann: | ob nicht vielleicht der Nefident:Affiftent ſchon diefen Morgen 
tet ihr ihm ſchon früher ?” | den Fuß auf den jo gefährlichen Weg geiebt hatte. Er fand 
„Nein mein Herr!” es daher nicht gerathen das Geſpräch fortzujehen, weßhalb es 
„Und melde Anſicht habt ihr von ihm gewonnen?” | ibm ſehr willkommen war, als ſich jein inländiſcher Fabrik— 
Das war für ihn eine jehr ſchwer zu beantwortende ſchreiber, fein „Djoertoe-toelis“ bei ihm anmeldete. 
Frage. Hütte er feine Meinung gerade heraus jagen dürfen, „Was mwillit du?” fragte Hr. van Ya den Echreiber, 
fo würde unzweifelhaft das neue Haupt der Regierung fehr | als er ſich vor ihm niedergeſetzt hatte. 
ſchlecht dabei gefahren jeyn, aber ein Javaneſe ſpricht nie jo „Es ſcheint wieder Feuer im Rohr zu jeyn, mein Herr,“ 
gerade heraus, das wäre zu unhöflich geweſen, konnte er ja | war die Antwort. 
doch nicht wiffen ob Hr. van Aa den neuen Beamten nicht „Wieder Feuer im Rohr? hört Ihr das Demang? an 
vielleicht ſchon kenne, umb wie er von ihm bächte, auf der welcher Eeite?“ fragte Hr. van Aa, indem er aufftand und, 
andern Seite aber wünfchte er, wenn es möglich wäre, dem | von dem Diftrictöhäuptlinge gefolgt, heraus trat. 
Herrn Fabricanten glei ein ungünftiges Vorurtheil gegen „Dort, nah Norden,” fuhr der Schreiber fort, und zeigte 
den Refident-Affiftenten beizubringen. Aber wie follte er das | nad der Nichtung hin. 
anfangen? Er hatte micht viel Zeit darüber nachzudenken, Und in der That, dort färbte in weiter Ferne eine dunkel: 
ſonſt würde er vielleicht etwas befieres aufgefunden haben, | rothe Gluth den Horizont, die ganz deutlich der Wiederſchein 
num antwortete er bloß: eines flammenven Lichtes war. Solde Brände waren zu diefer 
„Mich dünkt, mein Herr, der neue Rejivent:Affiftent wird | Seit eine große Plage für die Zuderfabricanten Propolingo's. 
ein ſehr ftrenger Herr fern.“ Mehrentbeild war bäßliches Uebelwollen die Urſache. Die 
„Das babe ich auch gehört, eriwiederte Hr. van Wa, und | Gultur, noch nicht gehörig geregelt, hatte mit vielen Wider: 
ich habe nichts dagegen, wenn er nur mit Borficht beginnt.“ | wärtigfeiten zu kämpfen, und nicht am wenigiten mit dem 
„3a, gerade das iſt durchaus nothwendig, langjam au: Unwillen der Bevölkerung, welde gerade durch die fehlerhafte 
fangen, nur nicht gleich jo mit der Thüre ins Haus fallen, | Verwaltung jehr darunter litt, Aus Rache ftedten dann bie: 
das können die Javanejen nicht vertragen, fie verlieren dann . jenigen, von denen’ man eine unverhältnigmäßige und zu 


glei den Kopf.“ ſchwere Arbeit in den Zudergärten forderte, dieje Gärten in 
„Nun, ich zweifle gar nicht daß der Reſident-Aſſiſtent Brand, um dadurch von der Arbeit erlöst zu werden. Und 
diefe Lehre der Vorſicht beachten wird.” daß zum Gelingen jolden Frevels nicht viel gehörte, wird man 


„Das ift zu hoffen, Herr!” leicht glauben, wenn man einmal durch einen ſolchen Zuder- 
„Was ift denn Demang? Ihr jagt das mit jo bejonde- | garten reitet, nad dem es 3—4 Monate nicht geregnet bat, 

tem Tone, zweifelt Ihr denn daran ?* und die Strahlen der Sonne Tag für Tag 12 Stunden lang 
„Ach! der Herr Nejident-Affiftent ſcheint dieſen Morgen | mit aller Kraft darauf fielen, wenn man die dürren Blätter 

jehr böfe gemwejen zu jeyn. Er jprad harte Worte zu allen | raujchen hört, jo oft fie eim Lüftchen bewegt, man braucht 

inländifchen Häuptlingen. Er erſchreckte uns mit fürdter- | nur diefe Glutb zu jeben, um zu begreifen daß ein einziger 

lien Drohungen, wenn wir nit jorgen würden dab ed an | Funken binreicht einen Brand zu entflammen der nicht wieder 

nichts fehle und alles in Orbnung ſey. Mit einem Worte, | zu löſchen ift, und erft dann aufhört, wenn entweder alles 

mein Herr, wir find alle nievergeichlagen und mit franfem | Brennmaterial verzehrt oder ein Theil des Robrs geſchnitten 

Gemüthe nad Haufe gefommen,” ift, und jo der übrige Theil der Berührung mit der ver: 
Dem Hm. van Aa that es jept leid dem Geſpräche nichtenden Flamme entzogen ward, 

diefe Wendung gegeben zu haben. Es mußte diefen Morgen „Ja, wabrlid,” fagte Hr. van Aa, „da ift man jchon 

etwas befonderes vorgefallen ſeyn, wie er dentlich aus der | wieder bei der ſchändlichen That. Es fcheint indefien fein Nobr 

Erzählung und ganzen Haltung des Demangs abnehmen | von Soember Kaveng zu jeyn, denn dafür ift es zu weit!“ 

konnte. Aber was es war und ob das Betragen bes neuen „Nein,“ rief mit einemmal der Demang, „aber dort an 

Beamten Zuftimmung verdiente, das fonnte er aus der eins | der Oftfeite, ſehen Sie? da brennt es aud, und das iſt näher.” 

jeitigen Erzählung des Häuptlings nit herausfinden. In (Schluß folgt.) 

vieler Hinſicht und zu jeinem eigenen Schaden hatte er jchon 

lange die Ueberzeugung gewonnen daß für dieſe Landitrede 

eine Fräftige Leitung durchaus nothwendig jey. Hatte der 

Refident-Aijliftent diefen Vorſatz, jo durfte er ihm nicht dadurch 

entgegen arbeiten daß er fein Betragen jeinen Untergebenen 

gegenüber tadelte. Aber auf der andern Eeite mußte er auch 

daß gerade in dieſer Zeit der Zuftand Propolingo’s durchaus 
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Das Ehinefenthum und feine Literaturentwiclung. 
II. 


ESchluß.) 


Wie Kongefu-tſee und Lao-tfee nicht ſowohl einen Anfang 
als einen Abjchluß und eine Sammlung des hinefiihen Den: 
tens bilden, jo wurden ihre Bücher wieder gleich beiligen 
Schriften die Autorität für ihre Schüler, Man legte ihre 
Sätze aus, fuchte fie anzuwenden, aber nicht über fie hinaus 
nene Wahrheiten zu finden; die Philofophie ift Scholaftif, 


Schulgelehriamteit und Schulgezänt. Im erften Jahrhundert | 


fam noch der Buddhismus hinzu, der mit der Taolehre viel 
Verwandtes hat. Der gewaltige Schio:Hangsti, 213 v. Chr., 
der die Einheit des Neiches berftellte und alle Gewalt in ſich 
concentrirte, wollte nicht durch alte Ueberlieferungen gehemmt 
ſeyn und verfolgte die Bücher; aber jeine Nachfolger, die Dy: | 
najtie Han (212 vor bis 220 nad Chr.) und Thang (618 
bis 905) begünftigten wieder die Wiſſenſchaften, und die | 
Gelebrjamteit der Mandarinen ward bie Bebingung des Ein: 
tritts in höhere Aemter. Die drei Schulen befehdeten einan- 
der nicht bloß, indem jede das Ihrige vertheidigte, fondern über: 
legene Geifter juchten auch eine Harmonie herzuftellen. „Die 
drei Religionen find eine,” war das Wort eines Slaijers, und 
der größte Denker der jpätern Zeit, Tihubi (7 1200), jagte: 
Die wahre Erkenntniß beftebt immer in der Welt. Er juchte 
die hochſte Einheit, die Spige feitzubalten, die über dem Gegen: 
faß fteht, und jelbft unmwandelbar die bewegenden Formen und 
Kräfte erzeugt. Das Eins ift die Urfraft, die mit dem Urftoff 
identiſch ift, und jidh zur Zweibeit, zu Himmel und Erbe 
ipaltet. Tſchuhi's Scholaftif, eine Verſohnung der ältern Leh— 
ten auf der Grundlage von Kongsfustiee, ift die Reichsphiloſophie 
geworden. Der Menſch gilt ihr als gut von Natur; der 
Unterricht joll ihn über fich jelbit aufklären; durch fein Han- 
deln bedingt er jein Schidjal, Glüd und Segen folgen der 
Tugend. Die Weisheit aber ift feine eigene freie Beiftesthat, 
fondern ein Lernen des vormals Gedacten, die Nababmung 


des ehemals Gejchehenen. In dem Schulbuch, das der ganzen 


Jugend das Wiſſenswürdigſte beibringt, werden beſonders auch 
die Beifpiele von Wiſſensdurſtigen aufgeftellt, die ſich einen 
Nagel ins Fleiſch ſteckten um wach zu bleiben oder beim Licht 


eines Glühwurms ftubierten. Der Hund, heißt es, wacht bei 


Nacht, der Hahn hat fein Amt des Morgens; wie kann man 


ein Menfch heißen, wenn man nicht ftubiert? Der Eeiden: | 


wurm fpinnt Seide, die Biene erzeugt Honig; der Menſch ift 
weniger als dieſe Thiere, wenn er nicht ftubiert. 

Das Ideal der chineſiſchen Erzählungen ift daher auch 
der Gelehrte, der über die Mitbewerber im dritten Staats— 
eramen den Sieg davon trägt; als armer junger Mann mit 


beftäubten Fuhen toımmt er in die Hefidenz, aber dann fährt | 


er dabin in vergoldetem Wagen nad der Provinz, die er 
regieren joll, umgeben von Dienern und Herolden, die jein 
Kommen verfündigen. Er führt feine Geliebte heim und zeigt 
jeinen Scharffinn in der glüclichen Entſcheidung ſo ſchwieriger 
Fälle, indem er mit aller Macht in alle Verhältniſſe eingreift, 


t Die Damen felbft ziehen den Mann vor aus deſſen Pinfel 
| bie ihönften Drachen und Perlen hervorgehen; Draden find 
| die Buchftaben, und Perlen die poetifhen Wendungen und 
Bilder, Die freie Kunft der Poeſie wird eine gebundene Rebe, 
gebunden an die alten Weberlieferungen und an bie neuen 
| Negeln einer alademifchen Gorrectbeit, wie fie befonders im 
| Sten Jahrhundert unfrer Zeitrechnung durch die Dichter Tufu 
| und Lethaipe feftgeitellt wurden. Da muß jet der Sinn 
jtetS mit dem Verſe ſchließen und darf ſich nicht der Gedanke 
aus einer Zeile in die andere hinüberſchlingen; da foll nicht 
bloß das Ende zweier Verſe das Echo des Reimens haben, 
auch an beftimmten Stellen im Innern will man beftimmte 
‚ Töne bören; dann follen diefe in umgelehrter Ordnung wieder 
| fommen; die Bilder des einen Verfes follen denen des andern 
ſymmetriſch entfpredhen. Statt der directen Ausdrücke herr: 
ſchen die zierlihen Umfchreibungen oder Metaphern, die aber 
| ſtehend find: Herbſtwollen bedeuten Träume von Glück; der 
| Wiederſchein des Mondes im Waſſer ein umerreihbar Gut; 
| Frühling Freude, und Herbit Eorge; die Zeit der Rirfiche 
| blüthe die der Heirat; der Saal nad Morgen ift das Gemach 
| der unverbeiratbeten Töchter, ein Morgengaſt darnach der 
Schwiegerſohn; der Studierende figt am Fenfter, ein Menſch 
unter dem Fenfter ift alſo ein Student und der Fenſtergenoß 
ein Mitſchüler. Die beiligen Berge, als Sinnbilver des Er: 
babenen und Majeftätiihen, der Polarftern ala das Symbol 
der rubigen Einheit, um die alles Verſchiedene fid dreht, find 
ſtehende Gleichniffe, die das alte und neue Dichten in China 
ı verfnüpfen. Diefe Kunftpoefie ift ein gelebrtes Verjemadhen ; 
| mie im Leben herrſcht bier die Gonvenienz, der Formelzwang, 
| die fteife Etikette, 
| Erfreulicher ift die erzäblende Literatur, die Proſadich— 
‚ tung der Novelle und des Romans. Ihr Ausgangspunkt 
| ſcheint in den Erzählungen zu liegen die der Buddhismus aus 
Indien mitbrachte; es waren Fabeln und Parabeln zur Beran- 
ſchaulichung eines Gedankens, und die Moral oder Klugheits— 
regel und damit die lehrbafte und fittlihe Tendenz ift das 
Herrſchende. Die Chinefen jelbft nehmen dazu die anefvoten- 
baften Begebenheiten aus dem Leben, in welchen der Gedanke, 
‚ das Geſetz durch Thatſache und Erfolg ausgeprägt und bewiefen 
wird, So gibt es eim vielbeliebtes Buch der Belohnun- 
gen und Beitrafungen, in mweldem an Beilpielen gezeigt 
wird mie die verdiente Vergeltung nicht ausbleibt, Da wird 
dem reichen Wittwer der einzige Sobn geraubt; er kauft fich 
ein jchönes Weib, hört aber bald von ihr daß fie um ihren 
Gatten von Elend zu retten ibm in fein Haus gefolgt jen, 
| aber nach dem Berlaflenen in Treue ſich ſehne. Er ſendet fie 
| evelmüthig mit einem Geldgeſchenk zurück. Wie fie wieder 
daheim war, warb ein Knabe dem zum Kauf angeboten der 
‘einen Sohn zu adoptiren wünſchte. Sie wollte dem Wohl: 
thäter dadurch ihren Dank abftatten, Taufte den Anaben und 
fandte ihn — natürlich dem Bater, der fofort den eigenen 
Sohn in ibm erfannte, 
„Wenn Tugend und Lafter ihre Höbe erreicht haben, fe 
müſſen fie ihren Lobn erhalten, es fragt ſich nur ob früher 
| oder fpäter,“ dieß Mort der alten Zeit erläutert eine neue 
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Novelle (die geweibten Zimmer) dahin, daß eine Handlung | der junge Mann am Ende neben der Geliebten auch nod ein 
dem Ausleihen des Geldes gleiche, man befomme e3 mit Zin- ein anderes Mädchen beirathet, fo it das freilich bei den Chi: 
fen wieder, und die fepen um jo größer je längere Zeit ver: : nefen ein gewöhnliches Mittel zum Schluß zu gelangen, das 
flofien. Eine Erzählung aus dem Kreife der Anhänger von | unfer ſittliches Gefühl eben fo unbefriedigt läßt, als es in 
Lao-tfee hat die Sache vertieft und verinnerlicht; ihr Gegen: | äftbetijcher Beziebung funftlos ift auf ſolche Art die Eonflicte 
ftand ift allerdings eine Perfünlichkeit unter der Dynaſtie abzuſchwächen und ji die Sache leicht zu machen. Den 
Ming im 16ten Jahrhundert, indiſche veligiöfe Vorftellungen | Mangel an Phantafie erfegen indeh die chineſiſchen Erzähler 
jpielen binein und der Ausſpruch des Feuergeiftes erinnert | reihlid durch die Lebendigkeit, Treue, Feinbeit und Fülle der 
deutlih an ein Wort Ehrifti, fo dab das Ganze auch zum |; Sittenfchilderung. Novellen und Romane find ein Daguerotyp 
Beleg dienen kann, wie allmählich die Ehinejen do Fremdes | ihrer Lebenszuftände, und zwar nicht in einer äußerlichen Be: 
fi‘) aneignen. Jukong bat früb ſich als Gelehrter ausgezeid- | ſchreibung, ſondern ächt dichteriſch, ſo daß fie durch die Hand- 
net, hatte dann aber fiebenmal vergeblid einen höhern Grad | lung jelbft vorgeführt werden, im Thun und Lafjen der Per: 
zu erlangen geſucht. Von fünf jeiner Söhne verlor ſich der ) fünlichfeiten zur Erſcheinung kommen. Wenn die Dinge auf 
eine und die andern ftarben, von vier Töchtern blieb nur eine | und mitunter einen komiſchen Eindrud machen, jo vermifjen 
am Leben; die Mutter weinte jich blind, Mit angefirengter | wir freilich bei dem Erzähler den Humor der lächelnd über 
Arbeit verdiente Jukong das täglihe Brod; er lebte geſetzlich ihnen ſchwebt; der Darftellung ift es trodener Ernſt mit allem 
und verbrannte jedes Jahr dem Feuergeiſt des Herdes ein | fleifen und trodenen Geremoniell. 

Gebet, das diefer zum Himmel tragen follte. Eines Tages, Unter den längeren Erzählungen oder Romanen jind 
als er mit den Seinen fein bitteres Loos beilagte, fam ein | dur A. Remufats Ueberjegung bie beiden Muhmen in Europa 
Fremder ihn zu tröften. Während meines ganzen Lebens, | am befannteiten geworben. Auch bier iſt die Erfindung dürf: 
fagte Julong, habe ich die Wiſſenſchaft gepflegt, die Tugend | tig. Der junge Herr verſchmäht die ihm beitimmte Schöne, 
geübt und feine Beförderung, jondern nur Unglüd davon: | weil er eine andere für fie hält. Sie wird darım aufs Land 
getragen. Der Fremde aber erinnerte ihn deran, wie ihn die | gethan, er macht nad beitandenem Eramen eine Reife und 
Selbitfucht und der Ehrgeiz bei jeinen Studien beherridht babe, | wird mit einigen Literaten bekannt die in eine Dichterin ver: 
wie er im fiegreiden Wettitreit mit andern feine Eitelkeit | liebt find; auch fein Herz erglübt für die Berfafferin der zärt⸗ 
befriedige und die Gegner durch bittere Worte fränfe; wie er lichen Verfe, er wird von den Genofien bei ihr eingeführt, fie 

| 
! 





das Gute aus Gewohnheit oder wo es gejehen werde, alio iſt natürlich die ihm bejtimmte Braut. Ein finniger Bolte- 
um des Scheines willen thue, wie er zwar keine jchledhte That | glaube ver Ehinefen läßt ven Mann im Mond bei der Geburt 
begebe, aber wenn er eine jchöne frau erblide jie mit den | die für einander beitimmten Seelen mit einem unfichtbaren 
Augen verichlinge, sie begebre, und damit in feinem Herzen | Silberfaden an einander binden, und barım finden fie ein- 
einen Ehebruch begehe. Um jeiner jündigen Gedanken willen | ander troß aller Hinderniffe. Etwas Wunderbares wird ein: 
treffe ihm die Strafe des Himmels. Wenn ibm aud) die Liebe | geflochten, aber es ift ziemlich gefünitelt und abgejhmadt. 
zum Guten freude bereite, es fehle ibm an Geduld, an Be: | Als der Held nämlich auf der Neife zu Pferde ift, bittet ihm 
barrlichkeit. Er jole nah einer Ernte veiner und guter | ein ganz außer fi geratbener Menſch um jeine Reitpeitiche, 
Gedanken jtreben, und dann feine Pflicht thun in großen und | weil ein Eternjeber ihm gejagt daß er durch diefelbe fein ge 
Heinen Dingen, ob er einen Erfolg babe oder nicht. Dem | jtoblenes Weib wieder finden werde; der Held verlangt daß 
fuchte nun Jukong nachzukommen, er vang mit fich felbft und | er ihm eine Gerte fchneide, der Mann fteigt dazu auf einen 
läuterte ſich inmerlih und handelte freudig wie die Pflicht | Baum und fieht von da feine Frau in einer verjallenen Ca— 
gebot. Er warb darnach zum Erzieher für den Sohn des | pelle in den Händen der Näuber. Der Held beſchließt einen 
Minifters berufen, erhielt bald die höchſte Gelehrtenwürde und Abſtecher zu dieſem Sternieber zu maden und lernt unter: 
fand den verlornen Sohn wieder, deſſen Kuß das Auge der wegs die Literaten und feine Braut fennen. Aber ganz vor: 
Mutter heilte, trefilih find die Genrebilver der Eramennotb, der Punſchge— 

Erfindung und Gompofition find nicht das Bedeutendite | lage, der Theevifiten, der finnreichen Geſpräche. Biel reicher 
in den chineſiſchen Novellen. Selten wird eine Begebenbeit jo | an Verwicklungen, eine bunte Reihe von Abenteuern, bietet 
jinnig und Eunftvoll durchgeführt wie in den „Brüdern ver: | ein anderer Roman, die glüdliche Verbindung, den Davis ins 
ſchiedenen Geſchlechts;“ einzelne glüdliche Motive werden für Engliſche überjegt hat, Der Vater des Helden ift hier ein 
fih wohl reizend bargejtellt, wie wenn die Kinder ziveier feind- | jreimütbiger Cenſor oder Wächter des Gefeges, der um feiner 
licher Geſchwiſter ihr Bild nur im Spiegel des Waſſers er: | Offenheit und Wahrbeitsliebe willen im Gefänaniß figt; fein 
bliden, denn eine hohe Mauer trennt Gärten und Käufer und | edler Sohn rettet ihm indem er jich eines Bebrängten an— 
ift jelbit auf einer Brüce über den Teich geführt, aber in | nimmt, Die dem Helden beftimmte Schöne wird von einem 
feiner ſtillen Haren Fluth jieht man den Wiederfchein der Pa: | Wilitling ummorben, und dieſem von dem Obeim verfprochen ; 
villone, die auf beiden Eeiten der Mauer an feinem Ufer | mit Geift, Witz, Stanbhaftigfeit widerfteht fie den Anträgen ; 
ftehen. Die Situation der auf ſolche Art erwachenden Liebe | als fie entführt werben joll, trifft fie der Held, befreit fie ; 
ift ganz vortrefflich gezeichnet, aber im Fortgang kommen | jie rettet ihm wieder vor einer brobenden Vergiftung, Neue 
fremdartige Verwidlungen und jeltjame Löfungen, und wenn Intriguen und Gefahren weiß er zu beftehen, auch der ver- 
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bannte Bater der Geliebten wird zurüdberufen, und das Ganze 
zeiat wie Rechtichaffenheit, Klugheit, Muth im Verein endlich 
doch zum Siege kommen. 

Auch an einigen biftorifchen Romanen feblt es nicht. 
In den Rebellen von Ehinaingan jpielen die Seeräuber eine 
Rolle. Beſonders beliebt ift Sankuntſchi, die Geſchichte der 
drei Reihe von Sho, Wei und Mu 168—265 nad Chriſtus. 
Das Hiftoriihe wird bier durch romantifche Züge, durch Liebes- 
geihichten und abenteuerliche Begebenheiten gerade jo ausge: 
ihmüdt wie in europäiſchen Werfen ähnlicher Art. Die 
Epifode vom Tod des Generals Tſchongtſcho, die Stanislaus 
Julien überjegt bat, ift fpannend, und zeigt mit welcher 
Schlaubeit und Verwegenheit au ein Chineſe jchlechte Mittel 
für gute Staatszwecke verwendet. 

Roman und Novelle ſchildern Privatverhältniffe, das Fa— 
milienleben und feine Begründung ift hauptjählid ihr Stoff, 
und jo fonnten fie leicht in China zu einer beachtenswertben 
Ausbildung kommen. Die Blüthe des Drama’s dagegen ver: 
langt Oeffentlicheit des Lebens und die Freiheit der Perfün- 
lichfeiten im Kampf des Geijtes; es nüpft feinen Urjprung, 
wo es fi großartig und funftreich entfaltet bat, an die Re: 
ligion, und von der religiöfen Gefchichte, vom Mythus, empfängt 
ed mit dem allgemein anziebenden Stoff zugleich die Tiefe des 
ivealen Gehalts, AU dieß fehlt in China. Die Schaufpieler 
ziehen bier gleich Seiltänzern und Gauflern einher, und jpie: 
len bei Feſtlichkeiten, bei Gajtgelagen reicher Leute zur Unter: 
baltung und Beluftigung. Die Bühneneinrichtung ift ganz 
primitiv geblieben; ein Brettergerüft wird aufgeichlagen, De: 
corationen fehlen, die Einbildungstraft des Zuſchauers muß 
fie erfegen, und wenn der General im eine fremde Provinz 
reist, fo macht er eine Bewegung als ob er zu Pferde jtiege, 
ſchnalzt mit der Zunge, klatſcht mit der Neitpeitfche und ift 
jofort angefommen. Die Perſonen fagen immer bei ihrem 
Auftreten: Ich bin der und ber, und befchreiben ſich dabei 
nah Stand und Charakter wie in einem Stedbrief, ftatt daß 
fie fih vor uns entwideln. Statt daß der Held ſich einen 
Zwed jegt und im Kampf um eine bee Tod oder Sieg 
findet, jtatt der jo in fich geſchloſſenen Handlung, ftatt der 
Poefie der That finden wir nur dialogiſirte Begebenbeiten, 
zumeiit Liebes- und Griminalgefhichten. Mit der Motivirung 
wird es gar nicht genau genommen. Es gefchieht Mord und 
Kinderraub, aber nach vielen Jahren find die ins Waſſer Ge- 
worfenen oder Erſchlagenen doch gerettet, und der Zufall führt 
die Berfonen der erften Acte wieder zufammen. Das Schidjal 
wird gewöhnlih durch einen höhern Beamten vollitredt, der 
nun in die Provinz kommt, und obne es felbft zu willen 
häufig mit der Gejchichte jelbit in Zufammenbang ſteht. Das 
Stüd bat vier Acte, mitunter auch einen erponirenden Prolog. 
Wie im Baudeville wechjelt die Proſa der Nede mit eingeleg- 
ten Verſen bei bewegteren Ecenen, bei anziehenden Schilde: 
rungen fängt die Hauptperfon des Stüds oder der Ecene zu 
fingen an. Der Inhalt ift meistens dürftig, der Dialog breit, 
und mas ſich vor unjern Augen und Ohren begeben bat, das 
müſſen wir nod öfters in Monologen oder Zwiegeſprächen 
uns wiederholen laſſen. Alles wird gleihmäßig ausgemalt 


obne die geiftige Peripective, die das Große hervorhebt und das 
Unwichtige nur leife audeutet. Wenn z. B. ein Gerichtödiener 
die Freiwerberin holen foll, jo darf fie doch wohl bald mit 
ibm kommen, ohne daß weiter davon die Rede ift; in China 
aber muß fie auftreten, ſich als die Freiwerberin bezeichnen, 
wir müfjen die Yadung an fie hören und der Gerichtsdiener 
muß fie nun wieder einführen. Hie und da wird die Sprache 
ven Charakteren angepaßt, der gelehrte Greis redet in feinen 
ſchweren alterthümlichen Sprücden, der jugendliche Liebhaber 
ergießt fih in Ipriichen Werfen. Die moralifirende und be: 
lehrende Abficht beberricht aud das Drama, und die Moral 
des Stücks wird gleich der einen Fabel au direct ausgeipro- 
hen. Das Strafgeſetzbuch verbietet obfcöne Darftellungen und 
jagt: Die Bühne fole das wirkliche oder erjonnene Gemälde 
guter und gerechter Männer, keuſcher Frauen, liebevoller und 
geborjamer Kinder geben und dadurch die Zuſchauer zur Tu- 
gendübung anleiten. Verbrechen kommen vor, aber fie werden 
immer entdedt und beftraft, und haben gewöhnlich ihre Abficht 
doch nicht erreicht. Indeß erhebt fih das Ganze wenig über 
das Marionettenhajte. 
Das cinefiiche Altertum fannte pantomimifhe Tänze, 
Darftellungen der ländlichen Arbeit und des Erntefeites, der 
Mühſale des Kriegs und der Wonne des Friedens; anfangs 
feierli, jpäter üppig wurden fie durch das Geſetz beſchränkt. 
Die Chinefen nennen den Kaiſer Hiusenstjong als den Urhe— 
ber ihres erjten regelrechten Drama’s (702—756 n. Chr.), 
aljo zu einer Zeit wo über Indien eine Weberlieferung bes 
europäiihen Drama’s gejheben jeyn konnte. Der Kaijer, ein 
Mufikfenner, leitete ſelbſt eine mujilalijche Alademie in jeinem 
Birnengarten, der ihr den Namen lieh. Ausländifche Muſiler 
führten vor ihm ihre Stüde auf. Cr felbit ſchuf aus Wechjel: 
rede und Wechſelgeſang in originalschinefiicher Weije das erjte 
' Drama. Die Ehinefen zeichnen neben jenen älteften Werfen 
| der Dynaſtie Thang (— 904) nod diejenigen aus die unter 
| der Dynaſtie Song (960—1119) und unter den Dynaftien 
Kin und Puen (1123—1341) geſchrieben wurden, und gaben 
diefen drei Claffen bejondere Namen, Wir erkennen in ihnen 
eine beijere Stellung der Frauen als feit der Tartarenherr: 
ſchaft, aber auch die freie Frau, die gebildete Courtifane macht 
ſich geltend. 
Die Waife von Tſchao hat Schon Voltaire fürs franzö: 
ſiſche Theater bearbeite. Ein von Davis überjegtes Stüd, 
der Alte der feinen Sohn erhält, zeigt uns den Familienſinn, 
der jein zeitlihes und ewiges Heil an die Nachkommenſchaft 
fnüpft; es dreht ſich um die Beachtung der Grabgebräuche. 
Der von St. Julien überjegte Kreidecirkel gibt ein falomo: 
nifches Urtheil, indem der Richter zwei frauen, die um den 
Beſitz eines Kindes ftreiten, gebietet dasfelbe in einen mit 
Kreide auf den Fußboden gemalten Kreis zu legen, und er: 
Märt nun die rechte Mutter werde es daraus beben können. 
Die falfche reift es jofort mit Gewalt an fi, während bie 
| rechte es rubig aufhebt und daran erfannt wird. Bazin über: 

fegte die Intriguen einer Zofe, welche die jhmachtenden Lie— 
benden, die von den veritorbenen Vätern ſchon einander be 
| fimmt waren, heimlich bei Mondſchein zufammenführt, wäh: 
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rend die Mutter erft will daß das Staatderamen gemacht und | 
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Die Chineſen vergleihen die Entwicklung ihrer Poeſie 


ven Geremonien genügt werde; der Bräutigam, den furz dar: ı dem Wachsthum eines Baumes, das Liederbuch der Schiking 
auf der Kaifer dem Mädchen beftimmt, ift natürlich der Lieb: | jind die Wurzeln; mit Suweitan und Lifian erſcheinen die 
haber ſelbſt. Sodann das zufammengebradhte Hemb, das eine | 
Eourtifane zur Verfaflerin hat; an dem halben Heide, das | auf, dann trieb er Zweige und zur Zeit der Thang (im ten 


die Eltern behalten und die Tochter mit in die Fremde ge 


Knoſpen, zur Zeit Kiengans (um 200 n. Chr.) jproßte er 


Jahrhundert unjerer Zeitre_hnung) rubten viele unter dem 


nommen, erkennen die Großeltern ven Enfel, der als Nichter | Schatten des Baumes, der Blüthen und Früchte trug. Der 
die Verbrecher ftraft, welde Trennung und Noth über die | Prolog des Drama’s Pipafi jagt: „Das Genie bat feine 


Familie gebradt. Endlich die Rache Teungo's, der unſchul— 


dig Hingerichteten, deren Schatten dem Vater die Wahrheit | 
‚ damit es ſich nicht verirre, nimmt es nie feinen Weg ohne 


offenbart. 


Der Geizige, ein chineſiſches Drama, erinnert an jene 
Figur des Harpagon, die aus dem griechiſch-römiſchen Alter: 
thum ftammt und von Molidre ausgeführt wurde, Der alte 
Filz will noch das Geld für feinen Sarg ſparen, ein Stall: 
trog könne dazu dienen; der Sohn erklärt daß derjelbe zu 
furz ſey, der Alte fagt: nun fo baue ein Stüd von meinen 
Beinen ab, aber nimm nicht das eigene Beil, denn meine 
Knochen find hart, jondern leihe dir die Art des Nachbarn. 
Das Drama ift reih an folden ſcharfen Striden. Ein bifte: 
rijhes Drama zeigt den Kampf eines chineſiſchen Kaiſers mit 
den Tartaren, Der Kaiſer hat einen Minifter abgefandt ihm 
die Bildniffe der jchönften Mädchen zu bringen, damit er dar: 
nad feine Gattin wähle; der Minifter mißbraucht dieß um 
Geld von denen zu gewinnen die nach der Verbindung mit 
dem Kaiſer ftreben, und übergibt von einem armen durch 
Schönheit berühmten Landmädchen ein falfches Gemälde. Aber 
der Kaiſer hat die Holde ſchon kennen gelernt und will den 
Ungetreuen enthaupten laffen. Der entkommt indeß zu den 
Zartaren, zeigt dem Fürften das ächte Bild des Mädchens 
und entflammt ihm zur Liebe, jo daß dem Kaifer mit Krieg 
gedroht wird, menu er die Geliebte nicht ausliefere. Nach 
langem Kampfe willigte der Kaiſer ein, fie ſcheiden ſchmerz— 
bewegt, wie aber der Tartaren-Ehan fie über den Gränzfluß 
führt, ftürgt fie fi binein und ruft dem Kaiſer zu: „Dieß 
Leben ift zu Ende, ich erwarte dich im nächſten.“ 

Seit 1644 haben fi die Mantfchu der Gewalt in Ehina 
bemädhtigt; aber wiewohl dieſe Dynaftie ſich möglichſt dem 
Chineſenthum anfchlieft, wird fie dod als Fremdherrſchaft 
empfunden, und ber Zauber ihrer Macht it durch die fiegrei- 
hen Angriffe der Europäer gebroden. Im Innern waltet 
neuerdings eine Zerfegung und Gährung, in weldem die Ele: 
mente jocialer und religiöfer Neubildung mit der verjteiner: 
ten Ueberlieferung und dem Verfall ſich ftreiten. Auch Ehina 
wird in den Strom des allgemein menjchbeitlichen Lebens 
bineingezogen werben. 

Bon China aus hat Japan feine Eivilifation empfangen, 
die es aber mit allerhand jeltfamen Träumen nad Art des 
fpäten Inderthums und unter deſſen Einfluß durch den Bud— 
bhismus umfpinnt ohne bis jegt zu einer originalen und 
organijchen Yoeenentwidlung oder künſtleriſchen Darjtellung 
zu kommen; die Induſtrie ift vielleicht noch ausgezeichneter 
als die chineſiſche, die Behaglichkeit des irdiſchen Lebens er- 
ſcheint als der hödhfte gwech 


Quelle in der Natur, es entjaltet ſich durd die Leidenſchaf⸗ 
ten, es lehnt fih an die Gebräude, an die Gerechtigfeit, und 


Führer oder auf Gerathewohl; es weiß von der Freude an 
wunderbaren und fabelhaften Dingen abzuftehen.” Das ift 
das Selbitbefenntnig des Chineſenthums. 


Künklihe Fiſchzüchtung. 


Dan findet in englifhen wie in franzöſiſchen Blättern 
nicht jelten Notizen über neue und überrafdende Erfolge die 
auf dem Gebiet künſtlicher Fiichzüchtung gewonnen, und bei 
der Bedeutung welche dieſelbe, abgefeben von dem natur: 
wiſſenſchaftlichen Intereſſe, in volkswirthſchaftlicher Beziehung 
hat, verdient ein Artikel der London Illuſtrated News auch 
in weiteren Kreiſen bekannt zu werden. 

Die Franzoſen waren die erſten welche bie künſtliche Fifch 
jüchtung commerciell auszubeuten ſuchten. In Rom war frei: 
lid) ſchon in alten Zeiten die Kunft Fiſche zu züchten und 
fett zu maden beftändig betrieben, und wurde dieſelbe vor 
etwa hundert Jahren in Deutſchland von einem Sakobi wieder 
entdedt und in verjchievenen Tbeilen Deutſchlands aud mit 
Erfolg angewandt. Gleiches geihab 1833 von Hrn. Shaw 
in Drumlanrig in Schottland, zunächſt freilid nur für den 
Lachs. Neun Jahr fpäter machte Jojeph Remy in Frankreich 
diejelbe Entdedung und ſuchte jie mit Unterftügung der fran: 
zöſiſchen Negierung zunächſt in den Gewäflern der Vogeſen 
praktiſch zu verwertben, 

Nemy war ein einfacher Fiicher in La Breſſe, einer 
Gegend Frankreichs die an Seen und Strömen reich ift, wäh: 
rend der Ertrag an Fiſchen in Folge des bedeutenden Eon: 
ſums fat auf Null berabgefunfen war. Manche andere Um: 
ftände hatten mit dazu beigetragen — das Fiſchen unbefugter 
Berjonen, der Gebraud) von unerlaubten Negen, die Verpeſtung 
der Gewäſſer dur ſchädliche Subftanzen aus den verjchie: 
denen Fabriken, die Vernichtung des Filhlaihs durd die 
Bewäſſerung der Wiefen, wie durd die Ableitung des Wafjers 
in Ganäle zu Handeläzweden, und mande andere Umftände, 
die zu wohl befaunt find um bes weiteren aufgezählt zu wer- 
den, bejonders die Vernichtung der Eier dur die Feinde der 
File, jo daß Millionen von Fifchen nie zum Leben kommen. 
Seit der von Nemy gemachten Entdeckung find die Franzojen 
ſehr thätig gewejen ihre Fiſchereien zu heben. Ganäle, Flüſſe 
und Sümpfe find mit den ihnen angemefjenen Fiſcharten ver- 
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jeben worden, und dieſe Verſuche waren von ſolchem Erfolg ! Feinde gefihert die den Eiern oder der jungen Brut gefähr: 


gefrönt daß die Regierung diejelben bald auch auf Seefiſche 
ausdehnte. Hr. Eofta hat die Küften Frankreichs und Jtaliens 


lid) werden könnten. Da fi aber nur ein Teich für bie 
jungen Fifche vorfindet und nur die Hälfte am Ende des erſten 


zu dem Zwed genau unterfuht, und mande Einrichtungen | Jahres die Wanderung antritt, die andere Hälfte noch zurüd: 


ins Leben gerufen welche mit ver Zeit felbit den Bedarf der 
Nachbarländer an Fiihen zu befriedigen verſprechen. Schon 
ſchwelgen die Franzofen in Auftern die auf künftlihen Bänken 
vermittelit einiger mit Baumäjten durchſlochtenen Pfähle in 
enormen Quantitäten und obne alle weiteren Unkoſten gezogen 
iind. Man wird dieß um fo eher glaublich finden, wenn man 
bevenft daß; diefe Thiere ſich zu Millionen fortpflanzen. Ganz 
fürzlih enthielt Galignani’s Meſſenger mit Bezug darauf nad: 
ſtebende Notiz: „Hr. Cofta richtet jegt an der Hüfte von Eon: 
carneau (Finisterre) ein gewaltiges Baſſin ein, um das Stu: 
dium verſchiedener Fiſcharten zu erleichtern, mit einem Aqua— 
rium und einem Gebäude mit mifrojtopiihen Beobachtungen 
und Sectionen. Die Arbeiten wurden auf Koften des Marine: 
departements unternommen, doch bat der Minifter für die 


öffentlichen Arbeiten einen Zuſchuß von 15,000 Fr. bewilligt, | 


um fie zu vollenden.“ 

Um die verjchiedenen Klüffe und Ganäle bezüglih des 
Sammelng und der Vertheilung der Fiſcheier im eine Art 
teiter Verbindung zu bringen, iſt ein gewaltiges Magazin in 
Hüningen bei Bajel am Rhein angelegt werden. Das bier 
befolgte Spitem ift von dem in Stormontfield oder in Irland 
befolgten verſchieden. Man bat Leute in Lohn, welche under: 
ziehen und in ven verfchiedenen Gewäflern die Eier ſammeln; 
diefe werden dann im die Brütkaften zu Hüningen gebracht, 
wo fie indeſſen in der Regel nur wenige Wochen bleiben, und 
nch, ebe fie ausfommen, an ihren Beitimmungsort weiter 
befördert werden. In der PBrütanftalt bei Perth dagegen 
nimmt man Männchen und Weibchen gerade zu der Zeit aus 
den Flüſſen wo man fie braucht, dvrüdt den Nogen aus, ver: 
mischt ibm mit der Mil des männlichen Lachjes und breitet 
ibn dann jorgfältig in den Brütfaften aus, durd welche be: 
Händig friſches Wafjer hindurchfließt. Die Gebäude in Hünin: 
gen find groß und geräumig, und beveden eine Bodenfläche 
von 80 Morgen; fie find eigens zu diefen Zwed errichtet und 
. entbalten dann auch alles was zur jiheren Aufbewahrung von 
Hunderttaujenden von Eiern nöthig ift. Zwanzigtauſend Lachs— 
eier fönnen in einem Nefervoir ausgebrütet werden, das neun 
Fuß lang und drei Fuß breit if. Die Eier werden bei ihrer 
Verſendung in eigens zu dem Zwed bergerichtete Käſten und 
Gefäße, die einen beftändigen Zufluß von friſchem Wafjer 
baben, verpadt. 

In Stormontfield in Schottland flieht das Waſſer aus 
dem Tay durch ein dem Strom parallel laufendes Müblgerinne 
in einen als Refervoir dienenden Teich; von dieſem durch einen 
Ganal über die Brütfäjten, und aus venjelben durd einen 
zweiten Ganal in den zur Aufbewahrung der jungen Brut 
beftimmten Teih. Diefer jteht durch zwei Arme mit dem Tay 
in Verbindung, von denen der eine zur Ablaſſung des über- 
flüffigen Waſſers dient, der andere die Fiſche zur Wanderzeit 
in den Strom hinausfährt. Die verfchiedenen Ein- und Aus- 
gänge find wohl verwahrt und durch Schleußen gegen ſolche 
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bleibt und einer neuen Brut ſchädlich werden könnte, ſo wird 
bisher nur alle zwei Jahr eine Brut gezogen. 

Der ganze Proceß, den Laich zu gewinnen und zu be: 
fruchten, it äußerft einfach, jo daß jeder intelligente Fiſcher 
nad einigenmalen ihn vornehmen kann. Nad etwa drei 
Monaten jchlüpfen dann, wenn alles qut geht, die jungen 
Fiſche aus ihrem durdfichtigen Gefängniß, und die Gewalt 
des Etromes nimmt fie mit fi in den Ganal am Fuß der 
Käften. Gefüttert werden fie mit Leber, die gekocht und zer: 
frümelt ins Waſſer geworfen wird, 

Zwei große Fragen find dur die in Stormontfield an: 
geftellten Verſuche erledigt worden. Erſtens ift überzeugend 
nachgewieſen dab man die Eier des Lachſes in der That ſchützen 
fan. Legt ein Fiſch je taufend Eier auf jedes Pfund feines 
Gewichtes, jo kommt doch nur ein unendlich Heiner Theil 
derfelben aus; viele werden gleid beim Laien vom Waffer 
fortgeriffen, andere geben verloren, da fie von der Milch nicht 
berührt, aljo auch nicht befruchtet werden, Taufende aber wer: 
den von Forellen, andern Fifchen und Wafjervögeln ver: 
zebrt, während wieder andere ans Land gefpült werden 
und vertrodnen. Nicht menigeren und geringeren Gefahren 
find die jungen Fifche ausgefegt, da fie ohne alle Mittel find 
ſich gegen ihre mancherlei Feinde zu vertbeidigen. 

Zweitens ift auch der Streit, welcher die engliihen Natur: 
forſcher Jahre lang in Aufregung erhalten bat, ob die in 
englifchen und jchottifhen Strömen fo häufige kleine Fiſchart, 
par oder samlet, ber junge Lachs ſey, oder nicht, zu 
Gunſten der eriten Annahme entfchieven und darf an der 
Thatſache nicht gezweifelt werden. Seltiamerweife bleibt aber 
der Theil der Streitfrage noch ungelöst, der ſich auf die Zeit 
bezieht wo jene Ummandlung ftattfindet. Schon vor Jahren 
wurden von dem Föriter des Herzogs von Buccleuch, Hrn. Shaw, 
und dem Aufſeher der SFifchereien des Herzogs von Sutberland 
Unterfuhungen und Beobachtungen darüber angeſtellt. Wäh— 
rend aber jener nach feinen bei der fünftlichen Züchtung ge 
machten Erfahrungen fi für die Anficht entſchied, daß jene 
Wandlung nah einem Jahr vorgebe, fand diefer daß es viel- 
mehr erſt nach zwei Jahren geſchehe. Nun ſcheinen aber beide 
Recht zu haben, denn in Stormontfield ftellt fich heraus daß 
die eine Hälfte der Fifche fih am Ende der eriten 12 Monate 
in jungen Lachs (smolt) verwandelt, die andere Häljte dagegen 
noch ein volles Jahr in ibrem alten Zuftanve verbleibt, ehe 
der Inſtinet fie in das offene Meer binausführt. Man bat 
zur Erflärung diefer eigenthümlichen Erſcheinung wohl ver: 
fucht, den ausgewachienen Lachs mit der „Grilſe“ zu kreuzen, 
bisher jedoch noch ohne Erfolg. 

Hr. Aſhworth beichreibt feine Brutanftalten in Irland 
folgendermaßen: Diein Oughterard zum Brüten benügten Käſten 
find ſechs Fuß lang, anderthalb Fuß breit und neun Zoll tief, 
mit einem MWafferablauf an beiden Enden, der zehn Zoll breit 
und zwei Zoll tief ift, fo dab das Waſſer beitändig in Be: 
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megung it. Dieje Käften koften etwa 4 Sh. 6 P. das Stüd 
und enthalten 2000 Eier. Die Kübel in denen der Laich 
audgebrüdt wird, find drei Fuß lang, zwanzig Zoll breit und 
enthalten zwei Fuß Waffe. Während der Operation wird ber 
Fiſch unter Waffer gehalten, da man auf diefe Meife die Eier 
feihter erhält; alsdann läßt man ihn wieder unbeſchädigt in 
den Fluß. Die Unkoflen belaufen jih nur auf etwa 1 Pfd. St. 
per Tauſend, während fie in Frankreich noch weniger betragen. 
Jene Fiichereien die iih von Lougb Corrib bis zur Eee er: 
jtreden, wurden December 1852 unter der Acte zur Ver: 
äußerung überſchuldeter Güter erjtanden, und baben ſich ſeit⸗ 
ber die dort gemachten Verfuche zur Fiſchzüchtung als fehr er: 
folgreih und lohnend erwiefen. Sept denkt man jogar daran 
dur Erbauung jteinerner Treppen, welche das ganze Jahr 
hindurch gleihmäßig den Zufluß des Waſſers regeln, auch 
Lough Majk den Laien zugänglich zu machen, und ein Theil 
ver erforberlihen Arbeiten ift bereits von Iriſh Board of 
Works ausgeführt worden. 

Während aber in England die künſtliche Fiſchzüchtung 
noch nicht über die eriten Anfänge hinaus ift, zeigen fich auf 
dem Gontinente ſchon die überrafchendften Reſultate. Die 
gejammten franzöfiichen Fiichereien waren jo unergiebig daß 
fie faft weniger abwarfen als die jährliche Pachtſumme eines 
ſchottiſchen Lachsſtromes; jet heben fie fi von Jahr zu 
Jahr. Neue Fiicharten find acclimatijirt worden, und es bat 
fi ein Tauſchſyſtem ausgebildet das mit leichter Mübe wei: 
ter ausgedehnt zu werben vermag und unberechenbare Vor: 
theile verſpricht. So ſchreibt Hr. Coſta in einem feiner offi- 
ciellen Berichte: „ver Donaulachs ift für unſer Etablifjement 
in Hüningen äußerft werthvoll. Er erreicht eine ſehr bedeu— 
tende Größe, bisweilen das ungeheure Gewicht von 220 Pid., 
und babei ijt fein Fleijch weiß und von ausgezeidhnetem Ge: 
ſchmacke. Die Jungen biefer Gattung, die wir voriges Jahr 
in unfern Teihen in Hüningen gehabt, find dreimal jo groß 
geworden wie die Forellen von demielben Alter, die ji in 
unfern Gewäjjern finden. Die Erfolge jind um jo jicherer, 
da dieje Niejenart nicht wie der britifhe Lachs ins Meer 
wandert; eine Million von den Eiern dieſes Fiſches wurden 
ben franzöſiſchen Fiſchzüchtern übermwiejen. 

Wie einfach der ganze Proceß ift, geht auch daraus ber: 
vor daß Hr. Coſta in einem Behälter von etwa 12 Quadrat: 
juß, der im Gollöge de France zu dem Zwede aus römiſchem 
Gement hergerichtet worden, 150,000 Fiihe gewann, indem 
von den niebergelegten Giern nur etwa die Hälfte verloren 
gegangen war, während unter gewöhnlihen Umftänden kaum 
ein Ei von Taufend austommt und zu einem eßbaren Fiſch 
heranwächst. Beitätigt wird die durch das Zeugniß von 
Profefjor Fraas in Münden. Nach einem von der bayeriichen 
landwirthichaftlicen Gefellihaft an Hrn. Ashworth eingejand- 
ten Berichte wird die Fiſchzüchtung mit großem Eifer in 
Deutſchland betrieben, und find in Bayern verſchiedene Anftal: 
ten gegründet die mit der Münchener in Verbindung fteben. 
Fiſcher gaben die nöthigen Anweifungen, wo man es wünjct, 
und die befruchteten Eier werden in weite Ferne, jelbit bis 
nah Warſchau bin verfandt. Das Sammeln der Eier ift in 


manden Gegenden ein einträglicher Erwerbszweig geworden. 
In Hüningen bezahlt man zwei Franken für taufend Eier. 
Ein Fischer, der für die bayerifhen Anitalten Eier jammelte, 
verdiente ſich jo viel daß er ein eigenes Geſchäft anfangen 
konnte, und verfhidte er in einem Jahre 200,000 Eier von 
Donaulachs, außer Millionen anderer Arten. Auch die ſpa— 
niſche Regierung bat fi) der Sadhe angenommen, und in einem 
weitläufigen Berichte über fünftlihe Fiſchzüchtung wird die 
felbe als eine unjeblbare, bisher freilich vernachläſſigte Quelle 
des Wohljtandes der Beachtung anempfohlen. Dieb ift um 
jo nothivendiger, da ſelbſt einzelne Seefiſche, wie der Häring, 
in bedenklicher Weiſe abzunehmen beginnen und der Fang 
ganz andere Mittel und mehr Hände erfordert als früher. 
Und doch ift die Fruchtbarkeit der Fiſche jo gewaltig daß fie 
fait alle Begriffe überſteigt. So wurde unlängit in Eher: 
bourne Gajtle ein 31 Pfund jchwerer Hecht gefangen, ber 
216,450 Eier enthielt, und ebenfo find die jungen Kabeljaue 
und Schellfiſche nad Millionen zu reinen, von denen freilid 
Hunderttaufende umfommen ehe fie noch ein Jahr alt gewor: 
den jind, 


Ein Befuh anf dem Berge Athos. 


Bir hatten von Athen aus ein griechiſches Fahrzeug zu 
unferer Benügung, um auf bemjeloen die Reife nah Mace: 
donien und zwar zunächſt nad der challidiſchen Halbinfel zu 
machen, bie ji in dreigliebriger Geftalt zwiſchen dem Meer— 
bujen von Salonichi und von Conteſſa (im Altertum dem 
tbermaifchen und dem ftrymonischen Meerbufen) in das weiße 
(das ägäiſche) Meer von Norden nah Süden binzieht. Wir 
waren ſehr bald vor dem Meerbufen von Salonidi. Unfer 
Schiff fuhr ganz nahe am Lande vorüber, das jegt mehr einer 
öden Wüſte äbnliher ift und wo einjt die reichſten Etäbte 
blübten. Nur auf der weſtlichſten jener drei Halbinſeln, der 
von Pallene, die gegenwärtig den Namen der Kaſſandra trägt, 
gab es im Altertbum acht Städte, aber gegenwärtig ift von 
diejen auch nicht eine einzige mehr vorhanden! Dagegen zähl: 
ten wir, nachdem wir ans Land geftiegen waren, um dieh 
etwas näher fennen zu lernen, 11 Dörfer; Palliuri (an der 
äußerften Spige der Halbinjel, in der Nähe des Vorgebirges, 
das den gleihen Namen führt, aber auf Karten oft Plajur 
genannt wird und im Altertbum Kanafträum oder Kanaftrum 
hieß), Kapſochora, Hagia Paraſkevi, Ziaprania, Polychronos, 
Pazarakia, Kalatra, Furka, Baltos, Athyto und Portä. Bon 
diefen Ortichaften ſcheint nur die vorlegte, Athyto, an der 
Stelle des alten Aphytis zu liegen, wie fih aus Trümmern 
alter Kunſt abnebmen läßt, die ſich dort nod finden. 

Die darauf folgende, nad -Djten zu gelegene Halbinfel, 
im Alterthum Sithonia, führt gegenwärtig den Namen Logos 
(fo genannt, weil fie jehr waldig ift, nach dem neugriechiſchen 
Aöyxog oder Aöyyos, der Wald), und läuft in zwei Vor— 
gebirge aus: Trapani oder Drepano (im Alterthum Derris), 
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und Kartali. Dort ftößt der Alterthumsforſcher noch auf 
Ueberbleibiel des alten Torone auf der Weſtküſte der Halbinjel, 
daß einft einen jo Sichern, ftillen und wellenlojen Hafen batte, 
daß es ein Sprüchwort gab: „Stiller als den Hafen von 
Torone,“ 

Ein beftiger, von furdhtbaren Bligen und Donnerfchlägen 
begleiteter Sturm trieb uns während der Nacht jchneller un: 
jerm Ziel entgegen, und wir genofjen am Morgen darauf ein 
prädtiges Schaufpiel, als wir uns, nachdem der nächtliche 
Sturm ſich gelegt hatte, am Fuße des Ntbos jelbit befanden, 
und nun die über die Berge im Oſten glänzenditvablende 
Sonne die gewaltigen Felſen des Berges vergoldete — diefe 
Felfen, „die nur die auf ihmen wohnenden unerichrodenen 
Mönche ohne Furcht jeben fünnen.“ Das hohe, fteile Gebirge 


der dritten und djtlichften jener drei Halbinfeln (fie bieß im 


Altertbum Alte, jept die des Athos), mit der oberiten Spitze, 
dem Athos, der fi in der Geftalt eines weiblichen Buſens 
von dem übrigen Gebirge abhebt, und deſſen Bewohner die 
aufgebende Sonne um drei Stunden (!) früher erbliden als 
die Bewohner der nahen Hüften, lag bimmelboc im Haren 
Sonnenlihte vor und. Wir felbit lagen mit unferm Schiff 
wie angenagelt zu feinen Füßen. Obgleich wir noch gegen 
20 Seemeilen von ihm entfernt waren, erfchien er uns doch 
als ganz nabe, und er jdien ſich fogar unmittelbar über ung 
aus dem Meer in die Lüfte zu erheben. Seine Höbe über 
dem Meer, aus dem er gerade emporfteigt, beträgt 6400 Fuß, 
und jein Ecatten fiel zur böciten Sommerszeit nad den 
Beobachtungen der Alten, die in den Meſſungen der Neueren 
ihre volle Betätigung finden, auf den Marttplag der Stabt 
Myrine auf der Wejtküfte der Inſel Lemnos (?!), Der Wind war 
unferer jernern Fahrt günſtig, aber er mwebte nur ſchwach, 
und unjer Fahrzeug näherte ſich der Halbinjel in der Stunde 
nur um 3—4 Meilen. Nachdem der Wind ſich gänzlich ge 
legt hatte, beſtieg ich allein von unjerer Geſellſchaft ein Heines 
Boot, um nad dem Yande zu fabren und bort in den Klöſtern 
des Berge unjere Ankunft zu melden, aber nach andertbalbitün- 
digem angeitrengten Rudern befanden wir uns immer noch 
ziemlih weit vom Lande entfernt, während wir auf dem 
Schiff jelbit gemeint hatten daß wir nur 10 Minuten davon 
entfernt wären. Endlich landeten wir am Fuße des Kloiters 
Simopetra, das ſich innerhalb des fingitiichen Meerbujens, an 
der Weſtküſte der Athos Halbinſel, auf hoben, ſenkrecht aus 
dem Meer wie ein kleiner Atbos:Berg ſich erhebenden Felſen 
befindet und über unierm Haupte in der Luft zu ſchweben 
ſchien. 

So war ich denn endlich inmitten dieſes irdiſchen Para— 
dieſes, nach dem ich ſo lange mich geſehnt hatte; ich ſtand 
in dieſem von der Natur ſelbſt gebildeten Rieſentempel der 
morgenländiihen Kirche, dem Mittelpunft der griechiſchen 
Ortbodorie, die, jeftitebend und unerfchüttert auf diefer alter: 
thümlichen Warte der griechiſchen Welt, den auf fie jeit Jahr— 
hunderten anjtürmenden Wogen leidenſchaftlicher Verfolgung 
und wüthenden Haſſes getrogt bat. Der Aufgang vom Ufer 
nah dem genannten Klofter führt über einen jteilen, aber 
fünftlid von den Mönden angelegten Weg. Die erhabene, 
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prachtvolle und reiche Natur des Berges ſchmückt den Weg in 
ſeiner ganzen Länge von beiden Seiten mit ben verſchieden— 
artigften Bäumen und Sträuchern, mit angenehm buftenden 
Gewächſen und Blüthen, welde die Luft allenthalben mit 
Wohlgerüchen erfüllen. Man empfindet die Wahrheit der 
Beichreibung des griechiſchen Geſchichtsſchreibers Nikephorus 
Gregoras, die er von der Natur des Berges macht. 

„Bon gar verſchiedenen Seiten,“ ſchreibt er, „scheint mir 
der Berg Athos der Bewunderung beionders werth zu ſeyn. 
Die Luft, die ihm ummeht, ift von glüdliher, angenehmer 
Beichaffenheit; das Grün der Pflanzen und Gewächſe, die ihn 
ihmüden, iſt voll reiher Mannichfaltigfeit, und erfreut und 
ergögt die Sinne. Wie aus unerjhöpflihen Quellen durch— 
ftrömt überall der Neiz mwohlriechender Düfte und bunter 
Blüthen die Luft, die von reiner Sonnenwärme erfüllt it; 
alles grünt von mannichfaltigen Bäumen in weiten Waldun: 
gen und auf breiten bunten Wieſen; vielfahe Arten von 
Vögeln erfreuen das Ohr mit ihrem Gefang, Schaaren von 
Bienen umjchwärmen die Blumen und erfüllen die Luft mit 
Sanftem Gemurmel, und ein Gewand von aleiher Anmuth 
und Reiz umwebt das Ganze, nicht bloß zur Zeit des Lenzes, 
fondern während des ganzen Jahreslaufes, zur Freude und 
zum Genuffe des Menſchen. Bejonders aber wenn aus ber 
Mitte des Waldes und aus dem Grün der Gewächſe der Gefang 
der Nachtigall am Morgen erſchallt, jtimmt die gar wunder: 
bar zu der Stimmung bes in der Einjamfeit des Berges 
Weilenden, und alles wird zu einem Lobgejang des Herrn, in 
den aud der Chor der bimmelgebornen murmelnden Quellen 
und braufenden Bäche alljeitig einfällt, jo daß der ganze Berg 
wie ein großer Altar zu ſeyn jcheint, von dem in lieblichen, 
eiwigen Harmonien das Lob und bie Gebete der Geſchöpfe ohne 
Aufbören zum Himmel emporfteigen. In der That vereinigt 
ih in der mächtigen und prächtigen Natur des Berges Atbos, 
die neben dem melandolifhen Ernſte erfreut und entzüdt, das 
Erbabene und Angenehme zu wunderbarer Harmonie: ein 
Eindrud deſſen fein gefühlvoller Menſch ſich erwehren kann. 

Es war um die elfte Mittagsitunde als ich bei großer 
Sonnenbige, die durch fein Lüftchen gefühlt und gemilbert 
ward, am Klofter Simopetra anlangte. Der Vorfteber, der 
mich ſchon von weiten mit Anjtrengung batte binauffteigen 
jeben, empfieng mic an der Pforte mit großer Freundlichkeit. 
Nach den geiftlichen Vorſchriften des Baſilius, die fih unver: 
ändert in den griechijchen Klöitern des Athos erhalten haben, 
ift es die Pflicht eines jeden Eintretenden daß er vor allen 
Dingen in der Kirche feine Andacht verrichte, und erit dann 
pflegt im Fremdenzimmer des Kloſters die Bewillfonmmung 
des Gaftes zu erfolgen, wobei zugleich die Fragen nad Namen, 
Heimath, Stand und Zweck des Beſuchs im Klofter getban 
werden. 

Der erjte Erbauer des obgenannten Kloſters, das wir 
zuerst befuchten, war der heilige Simon, der lange Zeit auf 
dem Berg als Einfiedler gelebt hatte. Weberall gibt fid die 
in diefem Kloſter herrſchende Neinlichkeit, Ordnung und Arbeit: 
jamkeit zu erfennen, aber als eine befondere Merkwürdigkeit 
besjelben verdient eine Waflerleitung erwähnt zu werben, bie, 


rs 444 Go 


ein Werf der Kunſt von nicht geringem Koftenaufwand, das ' der Mann auf den Athos welcher als der eigentliche Begrün— 
Wafler von einem gegemüberliegenden Berge in Weberfluß | der der dortigen Möndsrepublit und als eriter Gejeggeber 
nad dem Klofter führt. Die Kirche des Alofters ift, wie im | derfelben betrachtet werden muß, ver heilige Athanafius von 
allgemeinen alle Kirchen des Athos, ſchön und prächtig, und | Trapezunt. ein Eifer und Wunſch, nad aſcetiſcher Boll: 
noch zeigt man oberhalb des Klofters den Freunden die Celle | fommenbeit zu ringen, führte ihn nad dem Athos, wo er 
welde der nachmalige Gründer des Klojters im Anfang be: feine itrengen Uebungen fortjegte und dann das Kloſter Yaura 
wohnt hatte, | am äuferftien Ende der Halbinfel auf den Wunſch des dama— 
Die noch vorhandene Bibliothef desſelben iſt flein und  ligen Kaiſers von Byzanz, des Earazenenbejiegers Nifephorus 
enthält von gedrudten Büchern nur tbeologifhe und liturgiſche Phokas, erbaute, der ihm dazu das nöthige Gold aus ver 
Werke, feine Handſchriften. ALS jedoch der Engländer Nobert ' den Sarazenen abgenommenen Beute gab, Hierauf entitan- 
Eurgon im Jahr 1834 den Berg Athos befuchte, fand er dort den nad und nad) andere Klöfter auf dem Athos, und durch 
noch 150 Handiriften, von denen 50 auf Pergament ge: eine Golobulle des Kaifers von Byzanz ward im Jahr 1082 
fchrieben waren, Von diefen Handſchriften nahm er zwei von feflgefegt daß nunmehr der Berg Athos und die geſammte 
tbeologiih-firdlihem Inhalt, namentlid eine Apoſtelgeſchichte, Halbinjel den Namen: „ver heilige Berg“ (Hagion Dros, 
mit ſich, und er felbit erzählt ganz naiv daf er wegen Ueber: | Monte Santo) führen jolle. (Bei den QTürfen beißt fie: Ai: 
laffung einer dritten Handſchrift, welde die vier Evangelien | neros Dſcheſireſi, d. i, die Halbinfel Aineros.) 
enthielt, bereit8 in Unterhandlung getreten und fogar in Be: Der Berjuh einen Mönchsſtaat zu gründen und chriit- 
griff gewejen den Preis dafür zu zahlen, als zufällig ein | liche Entjagung und betrachtende Lebensrichtung als Grund: 
Mind am Schluſſe der Handſchrift gelefen, wie dort „ein | lage der Gejellichaft fejtzuftellen, der im byzantiniſchen Reiche 
Fluch über denjenigen ausgefprochen worden der dieje Hand: | oft gemacht wurde, gelang nur auf dem von der übrigen 
ſchrift verfaufe oder ſonſt veräußere.“ In Folge dejien ward | Welt ganz abgeſchiedenen „heiligen Berge.” Die Zahl und 
der ganze Handel rüdgängig gemacht. Aber gleichwohl ift | der Neichthum der Ntbosflöfter wuchs, trog der beſonders 
ſeitdem auch jene Handſchrift verichwunden, und alle übrigen | durch dogmatiſche Streitigkeiten berbeigeführten Feindſeligkei— 
find ebenfalls fort. ten der Möndye unter einander, durch die Freigebigfeit ver 
Das nächſtgelegene Klofter, füblih von dem von Simos | Kaiſer und frommer Privatperfonen, und fie erlangten nament: 
petra, zu dem ich in Gefellichaft ziveier Mönche durch entzü- lich in der Negierungszeit der Kommenen im 12ten Jahrhun: 
dende Thäler gelangte, ift das des Gregorius, und von die: | dert wichtige Privilegien. Dagegen war im 13ten Jabrbun: 
fem kam ic; zu dem des Dionyfius, welches einft Fallmerayer'n | dert die Herrſchaft der Franken oder Lateiner, die ſich beinahe 
längere Zeit zum angenehmen Aufentbaltsorte gedient hatte | aller Provinzen des byzantiniſchen Neichs in Europa bemäd) 
und für weldes er jeine Sympathie noch jpäter offen be: | tigt hatten, dem Möndsjtante des Athos höchſt verderblid. 
kannte, Er kann „das liebliche Cönobium, die abgejchlojjene | Die Noth welche damals in Folge der Plünderung und Ver: 
Welt am rauſchenden Neropotamus, wo Nettigfeit, Ordnung, | wüftung durd „einen Feind Gottes und der Kirche,“ der fi 
Milde und doch ftrenge Zucht die Welt am leichteften ver: | mit einer Räuberbande auf dem Athos jeitgejegt und jogar 
geſſen lehrt,“ nicht reizend genug ſchildern. verſchanzt hatte, über die Klöfter gefommen war, indem fie 
Alle diefe einzelnen Klöfter des Athos, deren es zwanzig | ihrer Koftbarfeiten an edlem Metall und reichen Gewändern 
gibt, erheben fich, mehr feſten Schlöffern als Wohnungen welt: | beraubt wurden, veranlaßte die bevrängten Mönche, ſich ſogar 
ſcheuer Büßer gleihend, theils auf Felfen am Vieere, theils | an ven Rapft in Nom zu wenden, und wir baben noch bie 
im immergrünen Walde, und zu ihnen gehören noch außer: | Urkunde (vom J. 1214) in welcher der damalige Papit In: 
dem gegen dreihundert von ihnen abhängige jogenannteSfeten | nocen; III den heiligen Berg unter den Schug des Stubles 
(Einfieveleien, Niederlafjungen, wo — Eremiten — das grie: | Petri nahm. Günjtigere Verbältnifje traten für die Athos: 
chiſche Wort dafür, aus dem jenes entjtanden, ift «oxmengson, klöſter wieder ein nachdem die fränkiſche Herridaft und das 
dæijtiov, oaren) und Sellien oder Zellen. Die zauberhafte Reich der Lateiner in Konftantinopel die Endſchaft erreicht 
und wunderbare Naturpracht des Ortes, die in lepter Zeit | batte, und die Kaiſer aus dem Geſchlechte der Paläologen, 
auch Fallmerayer'n zu den präcdtigiten Schilderungen begei- | die in den Beſitz Honftantinopels gelangt waren, ließen es 
ſterte, ift überall diejelbe, aber auch die innere Einrichtung | fi angelegen ſeyn die Klöfter dur Schenkungen zu berei: 
ift in ihmen die nämlide, und die jpäteren Jahrhunderte haben | dern. Nur vorübergehend berührten die Etürme, die das 
an den urjprünglihen Vorſchriften und Gejegen für jene Ein: | byzantiniſche Neich fo tief erfchütterten und diefem jelbft nad) 
richtung nichts Wejentliches ungeftaltet. Jene Klöſter, Steten | und nad den Untergang bereiteten, das Möndsinftitut auf 
und Kellien bilden einen, von der übrigen Welt abgejonver: | dem Athos, und nachdem Konftantinopel und das byzantini— 
ten und unabhängigen, durch einen Ausſchuß der Klöfter jelb: | ſche Reich den Grieden verloren gegangen und in die Hände 
jtändig regierten Mönchsſtaat, die größte und angeſehenſte der Türten gefallen war, traten die ſlaviſchen Beherrſcher der 
Priefterrepublit in der morgenländijchen Chriftenheit. Cs Donauländer, die ſchon vorher durd reihe Gaben an die 
fteht urkundlich feit daß es im Yten Jahrhundert noch feine | Mönche der Athostlöfter ihre Frömmigkeit bethätigt hatten, 
Klöfter auf dem Athos gab, und daß dert nur Einfiedler zer: | ganz am die Stelle der byzautiniſchen Kaijer und blieben von 
ftreut in der Wildniß lebten, Erſt um das Jahr 963 kam | nun an bie Hauptwoblihäter des Mönchsſtaats. Die türfi- 
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chen Beberricher in Stambul jelbft ſchonten und begünftigten 
denjelben, und nur einmal folen die Türken ihre Milde 
gegen die Mönche vergejen und im J. 1534 die Klöfter ges 
plündert baben. 

Aus dem 17ten Jahrhundert befigen wir die Beſchreibung 
des heiligen Berges von dem großen türkiſchen Geographen 
und Biblivarapben, Hadſchi Chalfa. Dieſer jagt daß der hei 
lige Berg ein fteiles, hohes Gebirge jey, das ſich bis 80 Miglien 
ins Meer erftrede, und es hat nad ihm mehr als 100 Miglien 
im Umfange und erhebt fih unmittelbar am Meere, fo daß 
das Ufer faum einen Pfeilſchuß breit iſt. Die größte Höbe ift 
an der öftliben Seite, deren Gipfel (die Athosſpitze ſelbſt) in 
der Entfernung von 280 Miglien im Meere geſehen wird, 
Diejes Gebirge ift reich bewachſen mit Bäumen, Limonien, 
Drangen und andern fructgattungen, Hier befinden ſich 
große Klöfter, deren jedes einem Echloffe gleicht. Es jollen 
deren ehemals über 300 geweien jeyn! ! Noch jet find deren 
65 bewohnt, die übrigen verfallen; 19 davon jind geaen das 
Geftade des Meeres, der Neft im Innern des Gebirges. 
Jedes diefer Klöfter befigt in der Nähe von Salonif eine oder 
mehrere Maiereien, deren Einkünfte die Mönche jährlich ein: 
treiben. Sie glauben feſt daß feit dem Beginn der drift: 
lichen Nera bier nie ein anderer Gottesdienft gehalten, und 
diefer Ort nie durch den Zutritt eines weiblichen Wejens ent: 
weiht worden jey. Diejer Ort wird von den Ungläubigen in 
großen Ehren gebalten, und jie jenden ihre Kinder baufen- 
weile um diejelben bier unterrichten zu laſſen. Die Mönde 
durchſtreichen wechielsweije die chriftlicden Länder und fehren | 
von ihren Wanderungen mit reicher Ausbeute zurüd. Die 
meiften Klöfter haben ibre bejonderen Kaufleute und Schiffe. 
Der ibnen zugehörige Hafen ijt der von Alawara; ? jo heißt 
ein großes, auf einem erhabenen Orte wie ein feftes Schloß 
gelegenes Hlojter, von 500 Mönchen bewohnt, mit Kanonen 
und andern Vertbeidigungswaffen verjeben, 

So weit gebt die Veichreibung des türliſchen Geographen 
vom Athos. Mandes darin paßt auch nod auf die Gegen: 
wart, aber namentlid die Kanonen jollen jegt dort fehlen, 
und auc noch heutzutage, wie einit, wallen gläubige Seelen | 
in Andacht zu diejen Wohnfigen der Frömmigkeit. Außerdem 
bat aud) der Auf von dem Vorhandenſeyn literariicher Ehäpe | 
ven Fuß mandes europäifchen Forichers in die heilige Wild: | 
niß geleitet. Indeß ſcheint wenigftens jo viel durch die ges | 
nauejten Unterſuchungen dargethan zu jeyn, daß für die Kennt: 
niß des griechiſchen Altertfums feine bedeutende Ausbeute 
aus den Bücherkammern der Athosklöfter zu erwarten jey. 
Dagegen finden ſich dort für kirchliche und für ſlaviſche Lite: 
tatur, jo wie in Bezug auf die Geſchichte aller Länder Südoſt- 


"Richt 300 Kiöfter, obgleich auch das obenemwähnte Schreien bes | 
Bapftes Innocenz IM am die Mönde bes Athos von ‚trecentis mo- 
nasteriis“ jpricht, ſoudern Efeten und Kellien, nämlich 11 Steten und 
290 Kellien over Zellen, 

2 Jedenfalls ift bier das Kloſter H. Laura (Hagia Lavra) gemeint, 
das am der Sübofifüfle ver Halbinjel liegt, und wertigftens erwähnt Za · 
bariä („Reife in den Drient") einen Hafen des Klofters Lavra. | 
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Europa's die wictigiten Urkunden und Handfchriften, deren 
volftändige Sammlung und Veröffentlihung eine Epoche in 
der Wifjenschaft begründen würde, 

Das möndifche Leben auf dem Berg Athos umfaßt drei 
Stufen und Grabe der Vereinfamung und Abjonderung. Ber 
erite Grad ift der des Möndis, der zweite der des Anadore: 
ten, der dritte der des Affeten ober Klausners, aber fie alle 
leben dort neben einander, obne daß daburd in ihren gegen: 
jeitigen Verhältniſſen und Beziehungen ein feindlicer Unter: 
ichied begründet würde, Im Gegentbeil jollen dieſe einzelnen 
drei Kategorien einander ergänzen und innerlich durchdringen. 
Wer irgend von dem Getümmel und von den Betrübniffen der 
Welt heimgeſucht it und das Bedürfniß der Rube empfindet, 
alfo der Welt entfliehen will, dabei jedoch noch von ver Liebe 
zur Geſellſchaft durddrungen ift, der gebt in ein Klofter, in 
weldem er zwar fern von der Welt, aber doch im Umgange 
mit andern Gleichgefiunten und Gleichgeitellten lebt, die durch 
denjelben Geift und die Gleichheit der Pflichten mit einander 
verbunden find. Wer dagegen mit der Welt jo weit zerfallen 
ift, daß der Zuftand feiner irgendwie heimgeſuchten und nieber- 
gedrückten Seele dieſe Art des gefellihaftlihen Lebens nicht 
vertragen kann, der zieht ſich in irgendeine einfame Beſitzung 
(Zelle) des Kloſters zurüd und nimmt zwei oder drei Gefähr: 
ten mit ſich. Ein folder Mönch ift und beißt ein Zellen: 
bewohner, und fein Berbältniß zum Kloſter ift das eines 
Pächters. Jeder Zellenbewohner zahlt dem Klofter zu dem die 
Beligung gehört eine feitgefegte Summe als Pachtzins, und 
dafür bat er den Genuß des Gartens, Weinbergs, der Del: 
bäunte und alles defien was dort fich befindet und zu feinem 
Unterhalte dient, und was ihm zugleich binlängliche Beſchäf— 
tigung gewährt. Zu einer jolden Zelle oder Anachoreten: 
wohnung gehört vorſchriftsmähig ein am Haufe an- oder nahe 
bingebautes Gotteshaus mit Oloden, Gemüjegarten, Weinberg, 
Deltrift, Wallnuf:, Mandel: und Kirihbäume, und der Ana- 
choret bat jür dieß alles in feinem Intereſſe jelbitthätig zu 
forgen und über die nugbringende Verwaltung und die Be: 
nugung jener Gegenftände frei zu fchalten, übrigens fi, in 
allem was die Lebensweije betrifft, nach den diehfallfigen Bor: 
ihriften des Klofters zu richten von dem er abhängt. Der 
dritte Grad des einjamen Lebens auf dem Athos ift der der 
Aſteſe, die ſchon durd) ihren Namen die Sache bezeichnet um 
welche es ſich dabei handelt. Die Aſteten müflen als wahre 
Weltüberwinder und Kampfhelden gelten, denen Tugendmutb, 
Melancholie oder Freiheitsliebe alle und jede menjchliche Ge: 
jellichaft unter dem nämliden Dach überflüſſig und läftig 
macht. Die Glaufen, in denen biefe weltüberwindenden Tu- 
gendbelden und Beberricher ihrer finnlichen Leidenſchaften ſich 
aufhalten, ſtehen auf lieblich romantiſchen Punkten des immer: 
grünen Waldes, an Mafferfällen, mitten im Didicht Iuftiger 
Bergvorfprünge, in janften Thaleinjchnitten des laubigen Hoch: 
waldes, Sie leben nur von der Arbeit ihrer Hände, olme 
Aderland, obne Meinberg zu ihrer Benugung zu baben; viel: 
mehr muß ibnen für ihren Yebensunterhalt ein Kleines Bob: 
nenfeld, Feigen, Kirſchen, Gaftanien mit Zwieback genügen. 
Diefe Baumfrüdte, in Stüde gejchnitten und in der Sonne 
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getrodnet, einmal des Tages mit trodenem Brod und Wafler 
genoffen, dienen ihnen im Winter zur Nahrung. In gebet- 
und andachtfreien Stunden flechten diefe Einfiedler Stride und 
Kleiderfranien aus Wolle, Matten und Eonnenfdirme aus 
Binjen, ſchnitzen Löffel aus Holz, Kreuze, Roſenkränze und 
vielfaches Bildwerl aus Horn, bereiten Rofenöl und andere 
Efjenzen aus den Kräutern des Athos, weben, ftriden, näben, 
malen Heiligenbilder, und tauſchen dann gegen diefe Waaren 
und Fabricate Zwieback, Kleivungsitüde und andere Leibes- 
und Lebensnothdurft ein. 

So weit wir während unjers Beſuches in den jchon ges 
nannten Klöftern des Athos und in einigen anderen, jo wie 
in den dazu gehörigen Zellen und Claufen, an die wir famen, 
die vorftehend angegebenen Verbältnifje nicht ſelbſt durch eige- 
nen Augenſchein kennen lernen konnten, erfuhren wir fie durch 
die Mittbeilungen der freundlichen Mönche, mit denen wir dort 
zufammentrafen, oder wir benußgten gewiſſe Quellen die uns 
nad unjerer Rüdfehr nah Athen zugänglid waren, um das 
Bild von dem heiligen Berge möglichit zu vervollſtändigen, 
das uns davon bei unferem Bejuche desfelben vor die Augen 
und vor die Seele getreten war. 


Die Siamefen. 


Mitte vorigen Jahres bereit$ wurde unfere Aufmerkſam— 


feit durch die Wiederholung eines Falles aus der glänzenden | 


Beit Ludwigs XIV, nämlih durch die Ankunft einer ſiame— 
ſiſchen Geſandtſchaft in Frankreich und deren Aufenthalt in 
Paris, auf das weitentlegene Reich in Oftafien, dem mitteljten 





birgen durchzogen, mweßbalb es ein meniger beifes Klima bat 
als es jeiner Sage nah baben müßte. Die weiten Flußthäler 
— ber Menam ift der Hauptfluß und mündet nicht weit von 
Bangkok in das hinefiihe Meer — werden regelmäßig über: 
ſchwemmt und find daher aufßerorbentlih fruchtbar, jo daß 
dreimal jährlich geerntet werden kann, dagegen ift die Luft in 
dieſen Gegenden feucht und höchſt ungefund, eben fo in den 
bichten Gebirgswäldern. 

Die in tiefer Knechtſchaft lebenden Siameſen nennen fich 
jelbft — ironice dietul — Thai, d. h. Freie! Ihre Religion 
it der Bubbhaismus. Die Priefter, deren man ungefähr 
100,000 zäblt (das ganze Land, weldes ungefähr 12,000 Qua- 
dratmeilen umfaßt, bat gegen fünf Millionen Einwohner) und 
welche in Klöſtern nahe bei den Tempeln wohnen, befigen 
manche Aehnlichkeit mit den römifch-fatboliihen Mönchen und 
heißen Talapoinen oder auch Schao-fu; ihrer Hierarchie beugt 
ih das ganze Volt mit Ausnahme des eriten Könige, der 
über ihnen und allen Gejegen ftebt. 

Die Geſchichte Siams, jagt Ritter, iſt ein fortwährender 
Wechſel innerer Verwirrungen, Parteiungen, Revolutionen und 
Dynaſtien geweſen, allein bisher vergeblih, um dieſes „ftagni- 
rende” Reich ordentlich) zu beleben; trogdem daß die Thron: 
folge nichts weniger denn georbnet ift, bleibt das deſpotiſche 
Regierungsipitem dasſelbe. Nach oben genanntem Almanad) 
haben vier Dynaftien feit 1351 den ſiameſiſchen Thron inne 
gehabt. Aus der eriten find 31 Könige bervorgegangen, aus 
der zweiten (von 1603—1631) nur drei, aus der britten 
(1631— 1782) 11 Könige. Der zweite König dieſer Dynaitie 
trat dur jeinen Premierminifter, dem Griechen Konftantin 
Phaulton, zu welder Würde diefer ſich durd Schlaubeit empor: 
geihwungen batte, 1684 mit Ludwig XIV in Verbindung. 
Alein die Machinationen Pbaulfons, mit Hülfe der frangd: 


der drei großen Reiche Hinterindiens gelenkt, in melden alt | fiihen Partei und der Jefuiten den Thron fogar zu befteigen, 
afiatifche Barbarei in neuejter Zeit mit Stüden moderner | mißlangen; der Premierminifter nahm ein ſchlimmes Ende, 


europäifher Eultur ausgepupt worden if. Da jetzt auch 
Preußen mit Siam durd den Grafen Eulenburg einen Han: 
dels⸗ und Scifffahrtävertrag abgeichloflen bat, und in ber 
legten Märzwoche das erjte Schiff unter jiamefischer Flagge — 
weißer Elephant im rotben Felde — von Bangkok, einer der 
Hauptftädte Siams, kommend, in den Hafen von Hamburg 
eingelaufen ift (es ift die von der ſiameſiſchen Negierung an: 
gekaufte Bremer Barte „Drejtes,” Capitän Gummting, der 
unter feiner Bemannung mehrere Siamejen bat), jo bürften 
wohl einige Mittheilungen über dieje wie „Meerkatzen“ aus: 
jehenden Menſchen nicht ohne Intereſſe ſeyn. Viel iſt es noch 


' der diplomatiiche Verlehr mit Frankreich wurde abgebrochen, 


und die franzofen aus Siam, wo jie bereits zwei feite Städte 
erhalten batten, wieder vertrieben, obne je wieder Fuß fajjen 
zu können. Die jegige Dynaſtie verdankt ihre Herrichaft einem 
fiamejifchen General, welcher ji im Jahre 1782 des Thrones 
bemädtigt bat, und der jegige König, welder Somdetch— 
Phra-Paramendr-Maha-Mongbut beißt, ift 1851 im feinem 
aöiten Jahre zur Regierung gelommen. Er ift abjoluter 
Monarch und wird daher von feinen Untertbanen Aonluang 
genannt, d. b. „Herr über alles;” alles an ihm (bei Anreden) 
ift auch „golden,“ 3. B. feine Hände, feine Nafe u. ſ. w. Kein 


nit was wir über Siam und jeine Bevölterung wifien, und |; Siamefe darf des Königs Namen ausfprechen oder jchreiben, 
das Meifte des bier Mitgetheilten ift dem Bangkok-Kalender! ſo heilig wird er gehalten. Der erfte König felbit verläßt 
entlehnt, von dem der Dolmetſcher der ſiameſiſchen Gefandt: | feinen Palajt niemals obne auf einem Elephanten zu reiten, 
Ibaft, der Abbe Larnaudie, einige Eremplare mitgebracht hat, doch darf ibn dann niemand anfehen, jondern jeder ihm Be: 


Siam gränzt im Often an Anam, im Norden an China, | 


im Süben an den Meerbujen von Siam, im Norden an Birma, 
und ift wie das ganze Hinterindien von hoben bewaldeten Ge— 


* Bangkok-Calendar, printed of the press of Ihe American 
Missionary Association, 1861. 


gegnende muß ſich mit dem Angeficht auf die Erde werfen. 
Das Volk ift in Claſſen oder Stände eingetbeilt. Zu 

diefem Behufe haben die Siamejen ein allgemeines Map an: 

genommen, mit welchem ein jeder abgeichägt wird. Dasfelbe 


beſteht in einem gedachten Stüd Erde, Resnah genannt, und 


ift jo viel wie 23 Quadrat-Toijen (die ſiameſiſche D.-Toife = 
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zwei Quadrat-Meter). Gewöhnlib bevient man fih nur 
der legten Sylbe des Mortes und jagt alfo: 1 Nah oder fo 
und jo vielNahs. Ein Siamefe der unterjten Claſſe hat einen 
Werth von 5 Nabe; das Marimum find 100,000 Nabs, wel: 
hen Werth der zweite König allein befigt, da der erfte König 
nicht tarirbar ift. Ein Bruder desſelben ift, wenn er noch 
nicht zweiter König geworden, gleich 20,000 Nabe; die Söhne 
find vor ihrer Theilnahme an Negierungsgeihäften auf 
15,000 Nabs, nad) ihrer Berufung zur Betbeiligung an den: 
jelben auf 40,000 Nahs geſchätzt; die Neffen auf 11,000, 
und die Vettern, nad dem näheren oder entfernteren Ber: 
mandtichaftsgrad, auf 1000 bis 599 Nabe. Die erite „Balaft: 
dame“ bat feinen geringeren Werth ala 10,000 Nahs; die 
Minijter, die erften Richter, der General der Armee, die Gou: 
verneure der Provinzen haben denjelben Werth. 

Nah dem Gefagten werden die Leſer darüber nicht er: 
ftaunt ſeyn zu bören wie hoch den Siamejen ein Menſchen— 
leben gilt. Die fiamefifche Juftiz beftraft den Mord mit Geld: 
firafen, mag er mit Abficht oder aus Unvorſichtig keit vollführt 
worden feyn. Die Größe diefer Geldftrafen richtet ſich nach 
dem Alter des Opfers, So hat z. B. der Mörder für ven 
Mord eines männlichen Kindes von 1—3 Monaten 6 Ticals 
(1 Tical = 3 Frei), für den Mord eines folhen von 3 bis 
4 Jahren 20 Ticals zu zahlen! Das Marimum jind 50 Ticals; 
dann hat der Gemordete zwijchen dein 26ften und 40ſten Jahre 
geftanden. Nach dem a0ſten Jahre gebt die Strafe wieder 
berab, fo daß es diefelbe Summe foftet einen Greis ven 86 
bis 90 Fahren getödtet zu haben oder ein Kind von 1 bis 
3 Monaten. Ueber 90 Jahre alt Foftet ein Menfchenleben 
nicht mehr als 4 Ticals. Für den Mord der dem weiblichen 
Geihlehte Angehörenden folgt man demſelben Stufengange 
in der Gelditrafe, jedoch ijt diefelbe hier immer um ein Vier: 
tel oder jelbit ein Drittel geringer als die Summe Geldes 
welches für den Mord eines männlichen Individuums im 
gleihen Alter zu zablen geweien wäre. 

Bei bloßen Verwundungen ift natürlid die Strafe noch 
fleiner, und richtet ſich nicht allein nad) der leichteren ober 
jchwereren Art derjelben, ſondern aud) nad der Zeit melde 
die Heilung verlangt und nad welder der Verwundete wieder 
thätig jeyn kann. 

Bom 2ljten Jahre an muß jeder Unterthan ein Drittel 
des Yahres dem Könige entweder als Soldat, Aderbauer oder 
Diener x. Frobne leiten. Dieje Frobndiente werben im 
jäbrliden Werthe auf 16 Millionen, die baaren Einkünfte auf 
etwa 4 Millionen Thaler geſchätzt. Die SHlaverei ift bei den 
Siamefen autorifirt, oder befjer, es ift bei ihnen erlaubt ein 
männliches ober mweiblidhes Individuum zu Sklavendienften zu 
nöthigen ohne daß dasjelbe ich dieſen entziehen fan, wenn 
nur die fi zum Herrn aufwerfende Perfon einen höheren 
Rang einnimmt, So lann 5. B. auch ein Vater oder eine Mutter 
fogar die eigenen Kinder als Sklaven anjehen, over ein Mann 
feine Frau (die Frauen werden von den Männern bei ber 
Heirath vertragsmäßig gekauft) einem Gläubiger als Bezab- 


j 


} 
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lung feiner Schuldintereffen zur Leitung von Sklavendienſten 


übergeben. 


| 


Wie die Birmanen find die Siamejen nicht ganz ohne 
wiſſenſchaftliche Bildung, haben Buchſtabenſchrift (fie ſchreiben 
vermittelt eines Griffel® auf Platten) und treiben Landbau 
und Viehzucht; fie verfertigen baummollene Gewebe, Töpfer: 
geſchirr, Metallmaaren u. ſ. w., bauen Schiffe und treiben 
Handel mit Landesproducten nah Vorberindien und dem in: 
diſchen Archipel, von woher fie europäiide Baummoll:, Woll: 
und Seidenzeuge beziehen, ſowie Gewehre, Glaswaaren und 
vergleichen. 

Feite Straßen gibt es in Siam faft gar nicht und Jeber: 
mann reist zu Waſſer, da das Land nah allen Gegenden hin 
von Flüſſen und Ganälen durchzogen iſt. Zuweilen nur wird 
von Neicheren der Palankin als Transportmittel angewendet. 
Ziemlih die meijten Gebäude, gemwöhnlid aus Holzpfoiten 
oder Binjen mit Palmendach beitehend, befinden fidh über 
Waſſer auf feft eingerammten Pfählen, auch auf Flößen und 
Booten. Lurus wird von reihen und vornehmen Siamejen 
jehr bedeutend getrieben: ihre Meubles und Gefäße beftehen 
ganz ober zum Theil aus edlem Metall, ihre Kleiver aus foit- 
barer Seide und präcdtiger Wolle; Männer, Frauen und Kin- 
der tragen Schmudfachen von Gold und Edelſteinen. 

Was die ſiameſiſche Sprache anbetrifft, jo befigt fie nicht 
weniger als 17 Vocale und Diphtongen; die Eonfonanten 
werden im allgemeinen faft ganz wie die engliſchen ausge: 
iproden. 

Die Siamejen bejigen aud eine Flotte von Dampf: und 
Segelihiffen. Bon den ungefähr 20 Rab: und Echrauben- 
dampfern gehören 10 dem erften König, die anderen theils 
dem zweiten König, dem Premierminifter und verichiedenen 
Mürdenträgern. In der Flotte des erften Königs gibt es 
einen Tröne Royal, eine Déeſſe-de-l Océan, einen Illuſtre— 
Conquérant, Petit:Oriental ꝛc. Demſelben König gehören 
aud noch auferdem 13 oder 14 Segelſchiffe. 

Die Kriegsmacht wird auf 30,000 Mann angenommen 
mit etwa 6000 (?) Elephanten, foll aber auf mehr als das 
Doppelte gebracht werden können. Die Bewaffnung jedoch iſt 
ſchlecht und jind die Birmanen den Siamejen weit überlegen. 

Wir beſchließen diefe Zeilen mit der Bemerkung daß das 
Jabr 1862 einen Theil des fiamefiihen Jahres 1223 und 
einem Theil des Jahres 1224 entipricht; während das dine: 
ſiſche Jahr (jept 4498) den 10 Februar beginnt, jo fängt 
das ſiameſiſche Jahr den 12 März unjeren Styles an. 


Die Vögel Ungarns. 
Bon A. Leif. 
Zweiter Abfchnitt. 
In meinem Auffag über die Vögel Ungarns, welder im 
„Ausland“ in den Nummern 29 und 30 des Yahrganges 


1860 abgebrudt ift, verſprach ich dem Leſer fpäter aud die 
Sumpf» und Wafjervögel der vielen und großen ungarijden 


ad AUS A m 


Sümpfe und Eeen, jo wie auch die Raubvögel der ungariichen 
Karpathen in jener kurzen Weife, und mit Umgehung aller 
naturgefhichtlihen Beichreibungen vorzuführen. Doch muß 
ih die Vorführung der Naubvögel einem jpäteren Abfchnitte 
vorbehalten. Bei Beiprebung der bier folgenden Vögel aber 
werde id) mehrere nennen welde als eigentliche ungarische 
Bögel zu betrachten find, indem diefelben in anderen Ländern 
gar nicht oder doch nur höchſt felten vorkommen, wie z. B. 
der ungarijche Löffler, der weißitirnige Uferpfeifer, zwei Gat: 
tungen Sandhühner u. a. Da das zum Theil auch fehr zahl- 
reihe Vorkommen diefer bier zu nennenden Bögelorbnungen 
durch die phyſiſche Beichaffenheit und durch die eigentbümlichen 
Verhältniſſe Des Landes bedingt ift, jo liefern wir auch mit 
diefem Aufſatz einen kleinen Beitrag zu dem reiben Natur: 
leben des ungariſchen Landes, dem leider ſchon jeit längerer 
Zeit die politiſche Ruhe nicht vergönnt iſt, welches aber bes 
Schönen jo vieles darbietet und ſelbſt in feinen Schattenfeiten 
des Intereſſanten nicht entbehrt. Es werden bier wiederum 
jene Erideinungen des Naturlebens meines Baterlandes vor: 
geführt, welche einft mein jugendliches Gemüth fo vielfach in 
Anſpruch genommen haben, und welches Naturleben jeinen eigent: 
lihen Beſchreiber noh nicht gefunden bat, denn der in pol: 
niſcher Sprache jchreibende Graf Wodzidi hat nur die Raub— 
vögel Oberungarns jeinen Landsleuten kennen gelehrt. Wohl 
bat der ungarishe Arzt Triwalszky in feiner Monographia 
serpentum Hungarie die Schlangen Ungarns, und insbejon: 
dere jene jeltenen und merkwürdigen melde in der Gegend 
des weltberühmten Bades Mehadia vorlommen, bejchrieben, 
die Ormithologie iſt aber bisher nur von wenigen ungarischen 
Naturforihern betrieben worden, obgleich diejelbe gerade in 
Ungarn ſehr verlodend ift. Der fait einzige und daber auch 
größte ungariſche Ornitholog war der vor einigen Jahren als 
Eonjervator des zoologiſchen Mufeums zu Peſth verjtorbene 
Salamon Petenvi, welcher einft al& Pfarrer der evangeliſchen 
Gemeinde des Dorfes Czinkota zablreihe Beobachtungen über 
die ungariſche Vogelwelt gemacht hat, welche auch zu feiner 
Zeit in zerjtreuten Aufjägen verjchiedener Blätter erfchienen 
ſind, und welde auch mic) zur Beobachtung jeltener Vögel 
und zu ornithologiſchen Ercurfionen vielſach angeregt haben. 
Das was Mitterbader, Gati und andere ungariihe Natur: 
forſcher in der Ornithologie geleiftet haben, ift nur gering an: 
zuſchlagen, und es ift wohl jedes andere Gebiet der ungarijchen 
Thierwelt mehr beobachtet und reichlicher ausgebeutet worden. 

Die ungarifhe Vogeljagd und die ergiebige Ausbeute 
derſelben ift auch den Jägern im Ausland nicht unbefannt 
geblieben, und es ift 5. B. die ergiebige Entenjagd mit ab: 
gerichteten Hunden auch in Deutichland nachgeahmt worden. 
Oder jollte es für einen Schnepfenjäger nicht intereffant feyn 
zu’vernehmen daß es in Ungarn und Slavonien Landgüter 
gibt, wo gewöhnlich die jährliche Ausbeute an Schnepfen 1000 
Stück beträgt, oder, wie Zeitungsnachrichten gemeldet haben, 
dab in Balpo während einer einzigen Strichzeit nicht weniger 
als 1400 Schnepfen geſchoſſen worden find, und dort auch 
die Wälder und Gehölze zum Behuf der Schnepfenjagdb mit 
den erjorderlihen Durchgängen regulirt werden ? 
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Herbitzeit von einer Schwere von über 20—30 Pfund; die 


Bevor id dem Lejer die Vogelwelt der ungariſchen Ge- 
wäfler zeige, muß ich das Auge desjelben auf die Landkarte 
des jülihen Ungarns und auf das ſchmale Königreih Sla- 
vonien hinlenken, wo derjelbe fehr bald die Bemerkung machen 
wird daß es in ganz Europa feinen Yanditrid von ähnlicher 
Größe gibt, wo in gleicher Anzahl jo große und waſſerreiche 
Ströme von verjhiedenen Richtungen ber zufammen kommen, 
wie eben bier. Hier fommt von Norden die gewaltige Donau 
und die wajjerreiche Theiß, weit ausgedehnte Sümpfe bildend; 
dort von den Alpen ber jtrömen jene beiden anjebnlichen 
Flüffe, welde dem Deutihen unter den Namen Drau und 
Sau bekannt find, bier zu Lande aber Drawe und Same ge: 
nannt werden. Bon Often ber und aus Siebenbürgen fommt 
die reißende Maroſch, welche oft große Ueberihwenmungen 
verurjacht und bei Szegedin in die Theiß mündet, Alle dieſe 
Flüſſe haben fajt überall jo flache Ufer und jind bisher jo 
werig durch Dämme beengt worden, baf ungeheure Streden 
fruchtbaren Yandes permanente Sümpfe bilden, andere Flächen 
dagegen gewöhnlich bei großem Waffer überfuthet werben. 
Auch große Seen gibt es in Ungarn, wie der lange 21 Quabrat- 
meilen einnehmende Platten-See, der nicht minder große und 
mit Sümpfen umgebene Neuſiedler-See, der Palitiher-See im 
Baticher-Comitate, die jlavonishen Seen u. a. Daß bieje 
grogen Flüfe und Eeen mit ihren Siümpfen reichlich von 
Fiſchen, Amphibien, Wafjerinfecten und Würmern bewohnt 
werden, läßt ji denfen, und es ift daher nur natürlich daß, 
wo ig viel Nahrung vorhanden ift, es aud an Confumenten 
aus der Vogelwelt nicht fehlen wird, dieſe vielmehr gerade in 
diejen wajjerreichen Gegenden um jo zahlreicher vorhanden 
jind als der unabläßliche Verfolger, der Menſch, bier durch die 
natürlichen und nicht leicht zu überwindenden Schwierigkeiten 
und Hinderniffe vom Aufenthalt der Wafjervögel fern gebal- 
ten wird, 

Bevor id aber von den Bewohnern der Gewäſſer ſpreche, 
will ich vorerjt einige in Ungarn nicht jelten vorfommende 
und zum Hühnergejhlecht gehörende Bügel erwähnen. 

Ein in Ungarn einbeimifcher Vogel iſt der große Trappe, 
Otis tarda L., denn der auch in mehreren Gegenden Deutjch- 
lands vorfommende Fleinere QTrappe ijt nach dem berühmten 
deutſchen Ormnithologen, Chr. L. Brebm, ein ganz anderer, 
Auch der ſüdruſſiſche Trappe foll ein anderer jeyn und fommt 
auch in der Bufowina vor. Der ungarische Trappe ift ein 
jehr großer Vogel mit einer Flügelbreite von 8 Fuß, und zur 


Trappbenne iſt Eleiner. Die Trappen halten ſich in den ge: 
treidereihen, von Dörfern nicht jehr belebten, jüdungarifchen 
Gegenden oft in großen Gejellihaften auf. Im Batjcher- 
Gomitat und im Banat ift der Trappe zur Winteräzeit fein 
jeltenes Wildpret. Ueber die Jagd dieſes Vogels wird von 
den Jägern oft viel fabelbaftes berichtet; gewiß ift daß der- 
jelbe ſehr ſcheu ift, und den Jäger felten auf Schußweite an- 
fommen läßt, obgleih er vor dem Auffliegen einen Anlauf 
nimmt. Ich fannte einen Jäger welcher auf dem Trappen: 
‚ anftande weibliche Kleider anzog.. Sonſt bebient man fi auch 


‚ eines dunklen Leinwandichildes und anderer Dedmitte. Auch 
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ber kleine Trappe, Otis tetrax L., ift ein Bewohner der un: 
gariihen Ebenen und verirrt ſich von bortber mandmal ein: 
zeln oder in Geſellſchaft nach Deutſchland. Außer feiner viel 
kleineren Geftalt und amberer Färbung unterſcheidet er ſich 
vom großen Trappen dadurch daß er ohne Anlauf auffliegt 
und weniger jcheu iſt. Der ichöne Kragentrappe, Otis Hou- 
bara, deſſen eigentliches Vaterland Arabien ſeyn foll, iſt nicht 
allein in Ungarn, fondern auch in Polen, Böhmen und Schlefien 
als ein ungewöhnlicher Zugvogel gejeben und geſchoſſen worden. 


Der Auerbabn, Tetrao urogallus, wird in den meilten 
ungariſchen Gegenden Eüfet Fajd, d. b. der taube Waldhahn, 
genannt, natürlich deßhalb weil diefer Vogel dem Vollsglauben 
zufolge während der Falzzeit gänzlich taub ſeyn fol. Wahr 
und befannt ift es indeſſen daß der Jäger fich dieſem Vogel 
nur während des Falzens näbern kann, weil derjelbe außer 
dem Falzen (Balzen) das geringfte Geräuſch bemerkt und davon 
fliegt. Da das Faljen im März und April ſchon früh vor 
Tegesanbruc beginnt, jo muß fich der Jäger ſchon des Nachte 
dorthin begeben wo diejes Federwild feinen Stand hat. So— 
bald der Jäger etwa 100 Schritt von dem ſcheuen Vogel ent: 
fernt iſt, wartet er das Falzen ab und ſpringt mährend 
diefer Zeit, fo meit er kann, näber binzu; fobald aber ver 
Auerbahn jeine legten ſchnalzenden Töne von ſich ſtößt, muß 
der „Jäger jtill ſtehen und jich rubig verbalten, bis der Hahn 
in etwa fünf Minuten wieder zu falzen beginnt, wo dann 
der Jäger fih ihm bis auf Schußweite näbert, und ver: 
ftedt jtehen bleibt bis ihm die anbrechende Tageshelle “den 
Auerhahn jichtbar macht. Der gegenwärtige Kaijer von Deiter: 
rei, Franz Joſeph, wohnt fait aljährlih der Auerhahnjagd 
in Steiermarf bei, wo dieſer Vogel noch häufiger als in 
Ungarn vorkommt. Die Auerbennen werden jelbitverjtändlich 
verihont. Im Marmarofcher Gomitat und auch in an: 
deren ungarischen Gebirgsgegenden, wo das Wolf noch feine 
ſcharfen Unterfchiede macht, wird der Auerbahn mit dem jal- 
hen Namen „vad pawa,“ wilder Pfau, bezeichnet. In den 
ungariſchen Gebirgswäldern bält ſich nicht allein das feines 
woblihmedenden Fleiſches wegen ſehr geſchätzte Haſelhuhn 
und noch zahlreicher das Birthuhn auf, ſondern in ven 
Karpathen kommt auch das mehr den Alpen angehörende Schnee: 
huhn, aber wie es jcheint, ſehr jelten vor. Won den Wald: 
bübnern ift nur noch zu bemerten daß bie und da ver Faſan 
in Ungarn im verwilderten Zuſtande vorkommt. 


Bon den Sandhühnern, welde ji durch einen hühner— 
artigen Edynabel und lange Schwalbenflügel auszeichnen, ſonſt 
aber mit Sumpfvögelfüßen verjeben find, leben auf den un: 
gariihen Sümpfen und an den Ufern der Flüffe und Seen 
zwei Species, weldye jih von Wailerinjecten nähren und ver: 
möge ihres reichlichen Gefieders einen jebr ſchnellen Klug haben. 
Das fogenannte öfterreihifche Sandhuhn, Glareola austriaca 
L., gehört vorzugsweiſe Ungarn an, wo es den Neufiebler: und 
Blatten:See bewohnt, aber aud an der unteren Donau oft 
geſehen wird. Von diefem Sandhubn iſt das Halsbandiandhuhn, 
Glareola torquata Briss, merklich verfchieden; es bewohnt 
ebenfalls Ungarn, ift aber jchon viel feltener als das vorige, 
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welches fi im Herbſt 1843 heerdenweiſe im Wieſelburger 
und Dedenburger Gomitate feben lief. 

Zu den eigentliden Sumpfvögeln übergehend und ihre 
harafteriftiihen Kennzeichen und Eigenſchaften als befannt 
vorausjepend, führe ich zuerft einen in Ungarn ſehr volk— 
thümlichen Vogel, den Kranid, Ardea grus L an, welder 
ein Mittelgeſchlecht zwiſchen Trappe und dem Reiber zu jeyn 
ſcheint. Ungarifch beißt er daru, daber Daruvar, Kraniche 
burg und andere Namen. Im Spätherbſt ziehen die Kraniche 
oft in großer Anzahl und mit vielem Gejchrei, aus den nörd: 
lichen Gegenden kommend, ſcheinbar nad) der Türkei; fie fliegen 
meift bod in der Luft mit ausgeftredtem Halje, und bilden 
zwei Reiben, welde vorn in einem jpigen Winkel fi ver: 
einigen, wo ſich der Heerführer befindet. Wenn diejer ermü- 
det, jo wird er durch den folgenden abgelöst und fchließt ſich 
dem Zuge binten an. Ende Februars oder im März kehren 
dieje Vögel in großen Zügen aus dem Süden zurüd. Der 
Kranich ift ein pofiierliher Vogel, von dem die Jäger viel 
fabelbaftes erzählen 

Ton dem weißen Storch, ungarifch Golya, welder fon 
ſehr zeitig im Frühjahr aus der Türkei und oft in großen 
bob in der Luft kreiſenden Zügen berüberfommt, it bier 
nichts fpecielles zu erwähnen. Merkwürdig iſt es dab ſich 
am Plattenjee feine Storche aufhalten. Bemerkenswerther 
ift der jchwarze Storch, welder jih in Ungarn oft gruppen: 
weije jeben läßt, und deſſen ſchwarzer Hals, Flügel und ſchwar— 
jer Rüden oft jo jebr ins grünlicye jchillern, daß derjelbe als 
grüner Storch erwähnt wird. In den ornithologiidhen Samm— 
lungen werden vielfach ſolche grüne Störde bemerkt. 

Von den reiberartigen Vögeln, ungariſch Gemet, bat 
Ungarn wegen jeiner waſſerreichen Beichaffenbeit eine große 
Anzahl aufzuweifen, und von diefen gehört der ſchöne Echild- 
treiber, Nachtreiher, Ardea nyeticorax, von den Magharen 
Kotjag genannt, zu den volfthümlich beliebten Vögeln, und 
es werben jeine drei 6 bis 8 Zoll langen federn des Hinter: 
fopfes von den Ungarn unter dem Namen „NKotjagtol” als 
Zierde der Kopfbedeckung getragen, woraus zu entnehmen daß 
diejer große und jchöne Vogel in Ungarn an der Donau und 
namentlib am Plattenfee gar nicht jelten if. Man unter: 
ſcheidet einige Arten desſelben. Der große Federbuſchreiher 
bat ebenfalls zwei lange weiße Federn am Naden und fommt 
mit dem etwas Eleineren, gewöhnlichen Federbuſchreiher, He- 
rodias egretta, ebenfalls in Ungarn, noch häufiger aber in 
der Türkei vor. Der große Reiher, Ardea major L., niftet 
auf Eichen, und ift am Hinterfopf mit drei langen ſchwarzen 
Federn geziert. Der gewöhnlichſte Reiber ift in Ungarn der 
graue, Ardea cinerea. Der Rurpurreiber, welder in Ungarn 
vorfommt, joll Heiner jeyn als der eigentliche Purpurrei: 
ber, Ardea purpurea, der am cajpijchen Meere wohnt und 
fih nur jelten im Ungarn jehen läßt. Insbeſondere aber 
dem Ungarland angebörend it der Nallenreiher, Buphus 
ralloides, Roje, welder in den rohrreichen Gegenden der 
Donau jchon von Marfigli (fiehe fein Werf: „Danubius“ etc.) 
ift bemerkt worden, und von welchem es jedenfalls einige Arten 
gibt. Die große Rohrdommel, Ardea stellaris, ungariid) 
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Bölönbika, d. h. Brüllochſe, genannt, ift ebenfo wie die Fleine 
Rohrdommel in ungarifchen Rohr: und Schilfgegenden feine 
Seltenheit. Daß der Kuckuck feine Eier vorzugsweiſe in das 
Neſt der großen und Meinen Rohrdommel legt, dieß ift durch 
vielfahe Beobachtungen erft in der neueren Zeit beiwiejen 
worden. Das Fleifch der Rohrdommel gehörte früher zu den 
Delicatefjen. 

Der ungarische Löffler, Platalea leucorodia, Lin., ift am 
Hinterkopf ebenfalls, wie bie meiften Reiber, mit einem 6 Zoll 
‚langen Federbuſch geziert; er bürfte fid von den rohr: und 
ſchilfreichen ungariſchen Gewäflern nur jelten nad Deutid- 
land verirren, 

Zu der großen Familie der Schnepfen übergebend, be: 
merfe ich daß die Jagd auf diefe ihres wohlichmedenden Flei— 
ſches und ihrer Eingeweide wegen jehr geſchähten Vögel im 
Ungarn eifrig betrieben wird und, wie jhon erwähnt, auch 
eine jehr ergiebige it. In mandem ſüdungariſchen und fla- 
vonishen Gehölze find die Waldſchnepfen während ver Strich: 
zeit fo zahlreich, daß fie nicht nur geſchoſſen, fondern auch 
auf den glatten von Aeſten gereinigten Wegen der zum Zwecke 
des Fangens eingerichteten Zwiſchenräume der Wälder und 
Gehölze mit dem Stedgarn und mit Laufdohnen gefangen wer: 
den. Sonſt aber werben fie des Abends und des Morgens 
auf dem Anftande im Fluge geichoffen, zur Tageszeit werden 
fie mit Hunden aufgeſcheucht. Insbeſondere ift die Wald: 
jchnepfe, Scolopax rusticola, ungariſch Urogaly, ein Gegen: 
ftand des Echnepfenjägers, welcher denn auch die Anzahl des 
geſchoſſenen Federwildes in fein Jagdbuch von einer Strichzeit 
zur andern einzutragen pflegt, wodurch die befannte Jäger— 
manier in Webertreibungen zu glänzen, vielfache Veranlaſſung 
findet. In Bezug auf die Gattungen der Wald- und Sumpf: 
ſchnepfen, welches die eigentlichen Schnepfen find, dürfte ſich 
in Ungarn feine eigentbümliche Gattung vorfinden. Dan 
fennt dort eben auch nur die Bekaſſine, Mitteljchnepfe, die 
fleine Waldſchnepfe, die Haarſchnepfe. 

Doch bemerfe ih bier noch die rothbäuchige Schnepie, 
Sc. subarquata, welcher fchöne Vogel, deſſen Gefieder nad 
Alter und Jahreszeit variirt, wiederbolentlih bei Efieg ae: 
ſchoſſen worden ift, fonit aber nur ſelten zu ſehen if. Da: 
gegen iſt die jogenannte Doppelichnepfe, Sc. arquata im 
Herbfte heerdenmweije zu jehen, und die Stimme diefer Wögel 
ertönt während des Zuges in den Abenditunden oft meitbin 
in die ſonſt öde und ſtille Ebene der weiten Pußten. Die 
große Pfublichnepfe, Totanus Glottis Bechstein, von den 
grünen Beinen aud Grünbein oder grünbeiniger Mafjerläufer 
genannt, erfcheint nur als Zugvogel, dagegen brütet in den 
Sumpfgegenden Ungarns der Teichuferläufer, Totanus stag- 
natilis Bechstein, und der rotbhalfige Waflerläufer, Totanus 
rufus, ift hie und da ſchon gefhoffen worden, kommt aber 
nur jelten und einzeln vor, da er mehr dem Norden ange: 
hört, Alle diefe Vögel leben von Wafferinfecten und find 
nicht Leicht zu ſchießen, da fie ſehr fcheu find. Sie wandern 
zur Nachtzeit und laflen dann ihre von nur wenigen gelannte 
Etimme aus der Höhe ertönen. 

Der BWaflerfäbler, Recurvirostra avocetta L, ijt ein 
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fonderbar geftalteter jchöner Vogel mit langen Beinen und 
Schwimmfüßen, er bat den Namen von dem Iangen aufwärts 
gebogenen Schnabel, welder an der Spitze jehr ſcharf, dünn 
und biegfam ift, er ift in Ungarn felten. 

Von dem Kiebitz, der aud in Ungarn ſehr zahlreid und 
allgemein befannt ift, dürfte hier nichts fpecielles zu bemer: 
fen ſeyn; bemerfenswerther ift der Streithahn, Tringe pug- 
nax L., weldyer unter den wilblebenden Vögeln vielleicht der 
einzige ift welcher nicht allein in Bezug auf die Farbe bes 
Gefieders, jondern aud in Hinſicht der Größe ebenjo wie 
unſer Hausgeflügel mannichfaltig varüirt. Die Männchen zeich⸗ 
nen ji vor den Weibchen dur eine aus vielen Federn be— 
ftehende Halsfraufe aus, welche denſelben beim Kampfe als 
Schild dient. Diefe Bögel haben nämlich ihren Namen daher, 
daß die Männchen zur Begattungszeit eine große Streitfucht 
zeigen, und im letzterer Beziehung ift diefer Vogel ziemlich 
populär bei den Anwohnern ver Flüſſe und Seen in Ungarn. 
Bon den zu diefem Gejchlechte gehörenden Vögeln werden in 
Ungarn nur zur Zugszeit der gefledte Sandläufer ſelten, der 
feine graue Sandläufer, Tringa cinerea L., dagegen häufiger 
bemerkt. 

Aus dem Geſchlechte der Strandreiter ift der rothfüßige 
Strandreiter, Himantopus rufipes, an den ungarischen Flüffen 
und Seen gewöhnlid. Seine Füße find fait einen Fuß lang 
und haben eine blutrothe Farbe, daher wird er aud Vürös- 
lab, d. h. Rothbein genannt. Er fliegt fehr ſchnell und ftredt 
im Fluge feine langen Füße hinten gerade aus. Der ſchwarz⸗ 
flügelige Strandreiter fommt ebenfalls in Ungarn und zwar 
befonders am Neuſiedler-See vor, und erſcheint wie der vorige 
in Deutſchland nur jelten. 

Von den Saatvögeln oder Regenpfeifern gibt e8 in Un: 
garn auch mehrere Species, von welchen der weißſtirnige Re: 
genpfeifer, Charadrius albifrons Meyer, ein eigentlih unga= 
rifcher Vogel ift, der fich ebenfalls an den Ufern des Neu- 
jieblerjees aufhält und von dort nur jelten nad Deutſchland 
fommt. Der grüne Brachvogel, ver kleine Strandpfeifer unt 
andere in Deutjchland bekannte Vögel diefes Geſchlechts find 
auch in Ungarn nicht ungewöhnlich. 

Bon den fehr zahlreihen Mövenarten und mövenartigen 
Vögeln kommen in Ungarn nur einige der gewöhnlichen Arten 
vor, da diefelben mehr Küften- und Seebetwohner find, das: 
jelbe gilt von den Seejchwalben ebenfalls. 

Ein in Ungarn vorzugsmweije einheimifcher Vogel ift ver 
Pelekan oder die Kropfgans, Pelecanus Onocrotalus, von 
den Magyaren „Gödeny“ genannt. Die Kropfgans hat einen 
großen hellgelben Kehlſack, weldyen ein erwachſener Menſch 
über den Kopf ziehen kann. Der Pelefan verſchlingt mit 
großer Schnelligkeit Fifche von ein bis anderthalb Pfund und 
füttert feine Jungen aus dem Kropfe. Er niftet am Platten: 
jee und im Banate an der Donau und an der Bega, und 
wird dortber von den Menageriebefigern oft requirirt. 

Die Kormoranicharbe ift ein Norobewohner, und iſt nur 
felten auf den ungarifchen Landfeen gefchoffen worden. 

Die zahlreichen Arten der wilden Gänſe, melde meift den 
Norden und die Seefüften bewohnen, kommen auf ihrer Wan- 
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derung oft in ungeheuren Schaaren nah Ungarn, namentlid) 
in den Herbft, Winter: und Früblingsmonaten, und werben 
je nah Umftänden von dem Landmanne ala Vorboten der 
Kälte und milden Jahreszeit betrachtet, oder au des Tempe: 
raturwechſels mitten im Winter jelbft, je nachdem bie Züge 
bin und zurüd erfolgen. Aus legterem Umftande ergibt es 
fi aber deutlih daß die Vögel eine Vorahnung der eintre- 
tenden Witterung nicht befigen, diefelben gerathen auch oft 
durch die zu zeitig angetretenen Züge in große Notb und er: 
liegen zum Theil der Kälte, . 

Von den wilden Gänfen iſt es bejonders die Saatgans, 
Anas segetum, melde im Herbite aus dem Norden in un: 
gebeuren Zügen nah Ungarn kommt, ſich dort in den großen 
Gewäſſern niederläßt oder weiter nach der Türkei zieht. Diefe 
Gänſe bilden im Fluge ein lateiniihes > und jchreien ſtark. 
Im Februar und März kehren fie in viel größeren und Elei- 
neren Zügen wieder zurüd, Die Grausgans, Anser cine- 
reus Meyer, wandert ebenfalls im Herbſte nah Ungarn und 
weiter nad der Türkei, und bildet im Fluge ebenfalls ein 
lateinifches >. Dieſe beiden find die gewöhnlichiten Gattun: 
gen welche nad) Ungarn kommen, und jind auch ein Gegen: 
jtand der Jagd, obgleid fie ſchwer zu erlegen find und nur 
das Fleifh der Jungen genießbar it. Als eigentliche wilde 
Gans, vad lud, wird in Ungarn die Saatgans bezeichnet, weil 
fie die zahlreichite ift, und daher auch wo fie einfällt der grünen 
Saat Schaden zufügt. Die rothe Gansente bewohnt Alien, 
fommt aber auf dem Zuge nach Ungarn. Ebenſo die aus 
dem boben Norden kommende Bläffengans nur jelten. 

Als eigentliche wilde Ente, vad katsa, wird aud in 
Ungarn die Stodente bezeichnet, weil fie, die zahlreichite, in 
ven naſſen Riederungen brütet, im Herbſte ſich in großen 
Schaaren zeigt und zum Theile aud im Yande überwintert, 
wenn nicht größere Kälte diefelben zwingt nad den nafjen 
Gegenden der Donaufürftentbümer und nad der Türkei zu 
wandern. Im October verfammeln ſich die Stodenten in 
großer Anzahl und fliegen, bejonders zur Nachtzeit, von einem 
Teiche zum andern, während wahrſcheinlich der Anführer, ein 
alter Entenvogel (nach der Jägerſprache) immer „Kaak“ jchreit, 
um die Gejellihaft zujammen zu balten. In Ungarn und 
Slavonien, wo die wilden Enten jehr zahlreich jind, werben 
viefelben auch mit Negen gefangen, in welche fie durch abge: 
richtete Hunde getrieben werden. Sonſt ſchießt man gern die 
unlängft flugbar geivordenen Jungen, welde der Waflerhund 
aufitöbert und welde ein wohlſchmeckendes Fleiih haben. Die 
Zöffelente, Anas elypeata L., erjcpeint in Ungarn als Zug- 
vogel im Frühling, niftet in den jchilfreihen Brüchen der 
Flüſſe und ziebt im Spätherbſt wieder fort. Als Wildpret 
ift fie ſehr geibägt. Die ſchöne Pfeifente, Anas Penelope, 
fommt nicht allein auf ihrer Wanderung nad) Ungarn, Jon: 
dern fie niftet auch oft an den Gewäſſern des Banats und der 
ſlavoniſchen Flüſſe. Die Knäckente Anas querquedula), ift 
im Herbſt und im Frühjahr am Platten: und Reuſiedler-See 
in‘ mehreren Gattungen jebr gemein, und Liefert ein thraniges 
unihmadhaftes Fleiſch. Eben jo gewöhnlich ift auf den unga= 
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Crecca, welde ein febr gutes Fleiſch hat. Die Echellente, 
Anas clangula, die Brillen-Ente, deven Männdyen eine weiße 
Brille hat, die Moorente, die Tafelente bewohnen meift in 
mehreren Gattungen die ungariihen Seen. Die Kolben:Ente, 
Callichen rufinus Brehm, brütet in Ungarn, und eine Gat: 
tung derfelben, Callichen subrufinus, it unweit Wien und 
am Neufiebler-See, aber jehr jelten, bemerkt worben, 

Außer den bier genannten Entenarten dürften in Ungarn 
auf der Wanderung aud noch einige andere, wie z. B. Anas 
wgyptiaca, vorfommen, jo dab man gewiß zwanzig und 
einige Arten und Gattungen auf Ungarn zählen fann'; allein 
bierüber fann man ſich nur im größeren ornithologiſchen 
Sammlungen, wo jedesmal aud) der Ort, an dem der Vogel erlegt 
oder gefangen worben ift, genau verzeichnet ift, fihere Ueber: 
jeugung verichaffen. Leider jcheinen aber Privatjanmlungen 
diefer Art jept nicht allein in Ungarn, jondern aud in Deutjc: 
land gegen frühere Decennien viel jeltener geworben zu jeyn. 

Bon den Taucherarten ift der große Haubentaucher, Co 
lymbus eristatus L., und der Eleinhaubige Taucher, Colym- 
bus suberistatus L., auf dem Platten: und Neuſiedler-See 
feine Seltenheit. Eriterer ſchwimmt mit ausgejtredtem Halje, 
legterer zieht aber beim Schwimmen feinen Hals ein; beide 
find jchwer zu ſchießen, weil fie bei Annäherung des Menſchen 
untertauchen ; das Fleiſch derſelben ijt aber aud des thrani- 
gen Geſchmacks wegen nicht geniehbar, und es erben ber: 
gleichen geichoffene Vögel nur zum Ausftopfen benugt. Der 
Kleine Taucher, C. minor, welder nicht viel größer als eine 
Taube ift, wird auf Teihen und auch auf Flüffen, oft 14 Tage 
Tage hindurch, mit wenig Unterbrehung auf einer und der— 
jelben Stelle bemertt. In der Paarungszeit zieht er ſich auf 
wenig zugänglicde Gegenden zurüd und baut aus Waſſer— 
fräutern ein ſchwimmendes Neft. Der gejprenfelte Seetaucher 
ift auf Landfeen und Flüffen in Ungarn kein jeltener Vogel, 
dagegen erſcheint dort der rotbfehlige Seetauder, C. sep- 
tentrionalis, mit anderen nordiſchen Fremdlingen feiner Sipp⸗ 
ſchaft nur als ein jeltener Gaft. 

Indem wir nun mit Weglafjung des Bekannten und Ge: 
wöhnlichen diejen abermaligen kurzen Abſchnitt über die unga- 
riſche Vögelwelt jchließen, werden wir den naturfreundlichen Leſer 
jpäter auch die noch nicht beiprochenen Raubvögel, welche eben- 
falls in Ungarn jowohl in Bezug auf die Menge als in Hin- 
jicht der vielen Arten gut vertreten find, in einem eigenen 


Abſchnitt noch vorführen. 


Die Parteien unter den Howas (Madagaskar). 


Wir verdanken (jagt Le Tour du Monde) Hm. Simo: 
nin, unjerm Mitarbeiter, folgenden Auszug aus einem Brief 
über Madagaskar. Er ift datirt Saint:Leu (Inſel Reunion), 
4 Febr. 1862, und unterzeichnet von Dr. Lacaille. Ich babe 
(heißt es in diefem Brief) in Anfova und in der Hauptitabt 
Tananariva jelbit während der ganzen zweiten Hälfte des ver: 
flofjenen Monats October verweilt, Ich babe vielfache An- 
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ſchuldigungen gegen Rakoto gehört; die über ihn umlaufenden ! durchwandert. In Ankeva iſt ein Baum eine Seltenbeit: 
Gerüchte aber find völlig unbegründet, Der Staatsſtreich welcher | viele Etunden weit fucht das Auge vergeblich darnach. 
ihn zur Gewalt gebracht, und bei dem er mur als Werkzeug | Ih kann Ihnen keinen Brief über Madagaskar jchreiben 
gedient bat, ift, im Gegenfag zu allen derartigen Ereignifien | ohne von feinen Gefundbeitöverbältnifien und dem Tribut zu 
in Madagaskar, ohne alles Blutvergiehen vor fi gegangen. | ſprechen den man dem Lande zablen muß wenn man es fen- 
Ramboajalam und Rainifoere, der ehemalige erfte Minifter, | nen lernen will. Der ſchlimmſte Ort für mich ift jept das 
dieje beiden braunrotben Beitien, denen man auf ewig den Garaus Binnenland, wo die Hiße, melde täglich auf 45 und 48 Grade 
hätte machen jollen, find verſchont worden; fie waren zur Zeit | des bunderttbeiligen Thermometers fteigt, mehr Berwüjtungen 
meines Aufenthalts in Tananariva acht Lieues von der Haupt: | anrichtet als die Sümpfe der Küſte, von denen man fo viel 
ftabt internirt und genau bewacht. Sept muß ich Ihnen gefproden bat, Es gibt an der Küfte feine Sümpfe im eigent: 
jagen daß, wenn dieſe beiden Näuber nicht hingerichtet wor: | lichen Sinn viefes Wortes; ich babe nur zwei ſchöne Seen 
den, die Schuld davon vielleicht dod nicht auf Rakoto fällt, | angetroffen und Felder die unabläffig mit Meinen Bergen ab- 
ber nur ein jehr pafiives Werkzeug in den Händen der Dli- wechſeln. Man muß zehn Meilen weit von der Küſte beftän: 
garchie iſt, die ſich unter feinem Namen der Gewalt bemäd: | dig auf- und abjteigen bis an den Fuß der legten Gebirge 
tigt hat, In den Augen dieſer Oligarchie war es nothwendig | verzweigungen des Binnenlandes. Ich fchreibe der Entblöhung 
das Leben Ramboaſolam's zu jhonen, um mehr Herr jeyn zu | des Bodens jo wie der Grijtenz der den ganzen Grund ber 
können über den ſchwachen Fürften den fie an die Spitze des | kleinen Thäler einnehmenden Neisfelder das Vorhandenfenn 
Howa⸗ Stamms gejtellt hat, indem fie dadurd ein Schredmittel | der Elemente zu melde das Madagastar-Fieber erzeugen — 
in der Hand behielt ihn ihrem Willen gejchmeidiger zu machen. | eine Art Sumpf⸗ Vergiftung, die bei gewiſſen Perſonen oft bie 
Was den Rainifoere betrifft, jo bat ein Reſt von Achtung für atariſche d. b. unregelmäßige Korm annimmt. Ich babe mir 
den ehemaligen Howa-@eift, einen ausſchließlichen und feind- | diefe Krankheit bei meinem Aufenthalt in Tananariva zur Zeit 
feligen Geift, der noch burdaus nicht verihiwunden ift, ihm | meiner Abreife zugezogen, und fie hat während der zehn Tage, 
gerettet. Die Dinge haben jih auf Madagaskar ein wenig | die ih brauchte um von da an die Hüfte berabzugelangen, 
geändert, da die Fremden nun im Sande frei herummandern | fortgebauert. Ich würde, wenn ich amtliche Verrichtungen in 
können; allein im Howa-Syſtem ift alles beim Alten geblieben. | Madagaskar übernehmen müßte, lieber an der Küfte als im 
Was die Howas beim Tode der Königin gethan, ift bloß Ausflug | Innern wohnen, und zwar in allen Beziehungen, bejonders 
der Politik. Eie wiffen daß Frankreich ihnen ernite Beleidigungen | aber der Gejundbeitsverhältniffe wegen. 
vorzumerfen bat, und wollten durch Definung der Thore Madagas: 
kars nur das Vergangene in Bergeffenheit bringen. Die Ver: 
waltung von Reunion und bejonders unfer Statthalter Dar: 
ricau haben fi nicht irre führen laſſen, und bis zur Stunde . 
ift feine amtliche Verbindung angelnüpft werden. Diefe Hal- Die Iuden Ierufalems. 
tung bat jie zum Nachdenken gebradt, und ſie jind nicht ohne . 
Veſorgniß. Alles was man Ihnen in Betreff eines Heers, nl ei ——— 
einer Adminiſtration, einer Organifation auf Madagaskar und Die jüdiihe Bevölkerung Jeruſalems wird verſchieden 
bejonders der Howas gejagt, ijt nur ein Gewebe von Lügen. geſchäht, und ſchwankt von einer Jahreszeit zur andern. Die 
In Ankova hat mich bloß eins überrajcht, die ftarfe Bevöl: | gewöhnliche Zahl, welche 6000 bis 10,000 beträgt, theilt ſich 
ferung. Dieje kleine Provinz iſt bewohnter als ich glaubte; | in zwei Glafjen: die Sepharbim und die Askenazim. 
fie kann 3—400,000 Einwohner haben, eher mebr als weniger, | Die erjteren find Ablömmlinge der von Ferdinand und Jia: 
Die Bevölkerung daſelbſt ift unglüdlic; fie baut nur Neis | belle im Jahr 1497 aus Epanien vertriebenen Juden; fie 
der zu ihrem Verbrauch dient, und züchtet Ochſen in ziemlich | bilden zwei Drittheile der ganzen jüdiſchen Bevollerung, und 
aroßer Menge, damit der dieſe Gegenden durchwandernde | obwohl jie jeit ihrem Auszug. aus Spanien ftets in Jerujalem 
Europäer möglichſt woblfeil leben könne, Außer der Ochjen, | gelebt haben, ſprechen dod nur wenige unter ihnen arabijch. 
den Schweinen und dem Geflügel fehlt im Innern alles an: | Ihre Sprache iſt ein jchledhtes Spanish. Die lepteren, die 
dere; man muß alles mit ji nehmen wenn man ſich an: | Aslenazim, tommen aus Deutſchland und Polen. Die Sepbar: 
gemejjen nähren will, und dieß ift böchit Läjtig, denn eim | dim find im allgemeinen obne perjünlidye Hüljsquellen, und 
Mann trägt nicht gern mehr al$ 30 Pfund auf dem langen | können ibre täglichen Bebürfniffe faum beftreiten. Die mei» 
Wege von QTamatava nad QTananariva, der nicht weniger als | ften der Askenazim leben von Almojen, allein trog ihres 
125— 130 Lieues beträgt. äußerſten Elends ift es. dennoch ſehr jelten daß einer von 
Was das Land jelbft anlangt, fo mußte es dereinjt mit | ihnen ſich Mühe gibt einige Piafter zu verdienen. Sie find 
feinem Mantel jungfräulicher Wälder jebr ſchön geweſen ſeyn. Arme, mit den Laftern und dem Knechtéſinn welde dieje 
Die Barbarei ift indeß eingezogen, und hat alles zeritört. Mada- | Elaffe in jedem Lande kennzeichnen, nur daß fie durch die den 
gaskar ift jept in zwei Drittbeilen jeiner Ausdehnung ganz | Orientalen gemeinſchaftliche Faulheit und Trägheit nod ent: 
von Wäldern entblößt, und von Tamatava bis nah Antova | arteter find. Deſſenungeachtet zeigen. jie fi, wenn eigenes 
ftößt man nur noch auf zwei Gehölze, die man in zwei Tagen | Intereſſe fie zur Arbeit antreibt, eben jo betriebjam, eben fo 
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anitellig, wie alle diejenigen welche das Unglüd, das Beiipiel um fi die Mittel zu verihaffen nicht etwa das Geſetz, fon: 
und die Nothwendigkeit gelehrt hat fi unabhängig zu machen. dern jede abergläubifche Gewohnbeit zu beobachten; und biejer 
Es ftrömen alljährlih eine Menge Juden nah Serufalem, Aberglaube ift ein jo grober, jo einfältiger, dab man ihn nur 
und die Benölferung würde naturgemäß ſehr ſchnell wachſen, ſchwer als einen Ausflug der Thätigfeit der Rabbiner betrach- 
wenn die Unreinlichkeit, welche jelbit bei den mohlbabenditen | ten kann. Wird z. B. ein Kind geboren, jo muß, jelbit wenn 
herrſcht, und der Zuftand der Entwürdigung in dem fie leben, | eö den Eltern an einem Bett, an Linnenzeug und einem Stüd 
nicht alljährlich wieder einer größeren Anzahl den Untergang | Brod fehlt, vierzig Tage lang bei dem Neugebornen eine Lampe 
bereitete als neue anlommen. Man bemerkt jeit den legten | brennen, um es gegen die Annäberung böjer Geiſter zu ſchützen, 
Yabren eine Beſſerung in den Gefinnungen der hriftlihen | und von diefem Brauch lafjen fie nie ab, welche Entbehrungen 
Araber, und jelbit der Griechen und Xateiner, gegen bie | und Leiden auch für fie daraus hervorgehen mögen. Ebenſo 
Juden; allein man bat noch große Mühe fie zu überzeugen | glauben fie feit an ein fegfeuer, und behaupten: ber Leib 
dab dieſe täglih aus Europa neu ankommenden, nur bie | behalte jeine Empfindungsfähigkeit, und gebe ſich nach den 
europäiihen Sprachen ſprechenden Juden einer und derfelben | Tode Rechenſchaft von allem was geſchehe; er babe große 
Nation angehören wie die Kinder Iſraels, und dieß fünnen | Leiden ausjuftehen, wenn er nicht durch die Gebete der Kin— 
in ver That nur wenige Araber begreifen, der von jeinen Qualen befreit werde. Die Gebete einiger ent: 
Diefe Juden find insgeſammt höchſt unwiflende Menjchen ; | fernten Verwandten vermögen gleichfalls einige Tröftungen zu 
fie haben fein Geld mitgebracht, oder es, wenn fie welches | gewäbren, allein es iſt eine Quelle tiefer Vetrübniß wenn ein 
gebabt, ſchnell vergeudet, und leben insgefammt von dem was | Mann oder eine Frau ftirbt ohne daß jie Kinder hinterlafjen 
ihnen die Nabbiner geben, denen fie blind geborchen, indem | die für ihre Seele beten. 
fie ſich der ftrengiten Aufſicht unterwerfen, aus Furcht ihr Auch die Seelenwanderung ift bei mehreren unter ihnen 
elendes Almoſen-Eſſen fünnte ihnen entzogen werden. Große | ein Glaubensjag; man ſprach von einer Aorianopeler Jüdin 
Geldſummen werden jährlih von den reihen Juden der an- | welche die Habbiner bat fie von ‘der Seele eines Mannes zu 
dern Länder für ihre Brüder im Orient überjendet, allein die | befreien, der, wie fie feit glaubte, die ihrige an ſich geriffen 
Rabbiner welche diefe Unterjtügungsgelder in Empfang neh: | babe; jie jagte: fie habe Waſſer getrunfen in weldes die Eeele 
men, eignen ſich den Löwentbeil davon an. Jedenfalls find | dieſes Mannes fich geflüchtet habe. Auf diefe Weiſe ſey die: 
aber dieje Gelder unzulänglid um dem berrihenden Glend | jelbe in fie geratben, und fie könne ſich nicht mehr von ihr 
abzubelfen. Die ſpaniſchen Juden haben ein ArmensHojpiz, | befreien. Er babe ibr gefagt daß ihn feiner Sünden wegen 
das aus vier oder fünf Zimmern und zwei Gabinetten befteht; | weder der Himmel noch die Erde aufnehmen wollten, und daß 
während unjers Aufentbalts in Jeruſalem hatten elf Penjto- | er ihren Leib nicht mehr verlafje, weil, wenn er ihn verließe, 
näre eines der Zimmer inne; jeder von ihnen hatte beim | er im den eines Hundes fahren müßte, und bann durch das 
Eintritt 40 Piafter bezahlt, was ihm das Recht gab fein gan- | Gebell desſelben unaufbörlich beunruhigt würde, 


zes Leben lang darin zu bleiben. Obſchon fie keine Eriftenz- Eine der Frauen melde in dem Arbeitsjaal der Miß 
mittel befaßen, geftatteten ihnen die Rabbiner doch nicht an: | Eooper arbeiteten, war von ihrem Mann gerade im Augen: 
dere Unterftügungen als die ihrigen anzunehmen, blid des Todes desjelben geſchieden worden, und dieſe Schei— 


Ein preußifher jüdiicher Neifender, der die heilige Stadt | dung war ein Beweis ber Liebe und ber großen Güte des 
befuchte, jprab uns von der tiefen Entwürbigung und dem | Verftorbenen, denn die Frau, die feine finder beſaß, wäre 
gräulihen Shmug, worin er feine armen Religionsgenoffen | genöthigt geweſen ibren Schwager zu heirathen, welder nod) 
verfunfen fand; er war äuferft betrübt über ihre Unſittlich- ein Anabe war; der Eterbende eriparte ihr jo mehrere Jahre 
feit, ihren Geiz, ihre Habgier, ibre ſchamloſe Unverfhämtheit | des Wartens, und erlaubte ihr ſich nad ihrem Belieben wieder 
wenn jie fi der Lüge oder des Meineids überführt jeben, | zu verheirathen. Ehe er jtarb, äußerte er den Wunſch: nad 
über ihre kriechende Servilität gegen diejenigen welde ihmen | jeinem Tod an den Füßen von einer Thür der Synagoge zur 
wegen irgend einer Uebelthat öffentlich Obrfeigen geben, Die: | andern geichleppt zu werden, als Sühne für feine Sünden. 
fer Reiende fügt bei: das Oberhaupt der Rabbiner jey der | Als es am Tage feiner Beerdigung in Strömen regnete, wurde 
ſchlimmſte von allen. Dieb muß wahr jeyn, denn die Rab: | eine Dede über die Bahre gelegt, um, wie man jagte, bie 
biner ſcheinen feinen andern Wunſch zu haben, als den das | Kleider des Verjtorbenen vor Näfle zu ſchützen, jo daß er ſich 
Bolt in Unwiſſenheit zu erhalten und ihm auf allen Tritten in einem ſchicklichen Anzug vor Gott zeigen könne. 
und Schritten Hinderniffe in den Weg zu legen, damit es Die durch Moſes anbefohlenen Gebräuche werden von 
feiner andern Führung folge als der ihrigen. Webrigens gibt | den neueren Juden bis in die geringiten Einzelheiten jtreng 
es nicht Arbeit genug in Jerufalem um die Arme der jübi- | befolgt. Eine Jüdin kann eine Flanell-Jade nicht tragen 
ſchen Bevölterung, wenn man fie nicht dem Aderbau zuwendet, | wenn ein Baummollfaden fi im Gewebe befindet; jeder ge: 
zu beichäftigen. wiffenhafte Jude wird eine Bettdede ausfhlagen, aus Furdt 

Ihre Umwifjenheit und ihr Aberglaube, die wirklich er- | Faden oder Baumwolle feyen darin mit Wolle gemiſcht. Ihre 
jchredend find, jegen der Möglichkeit fie auf irgendeine Weife | Armuth rührt großentheils von ihren frübzeitigen Heirathen 
thatkräftig zu unterftügen ernite Hemmniſſe entgegen; alle |; ber; die deutſchen Jüdinnen beirathen mit zwölf Jahren, die 
Geſchenke die man ihmen macht, werben augenblidlic verkauft, | jpanifchen, welchen es verboten ijt vor dreizehn Jahren in 
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Jeruſalem zu heiratben, weichen dem Geſetz dadurch aus daß 
fie außerhalb der Mauern der Stadt beirathen. Zahlreich 
find die finder, und fehr mager ift die Nahrung des Leibes 
und des Geiftes welche ihnen zugetheilt wird. 

Die Synagogen der beiligen Stadt haben viele Wechſel— 
fälle erlitten; bie eine, im Jahr 1227 erbaut, in melder die 
Sepharbim und die Askenazim ihren Gottesdienft gleichzeitig 
ausübten, wurde ihnen von den Moslim entrifjen, melde 
dajelbit eine Mühle errichteten; hundert Jahre fpäter wurde 
fie dem jüdiſchen Eultus wieder übergeben, allein die Moslim 
verbrannten fie im Jahr 1721, und vierzig Archive des Gejeges 
giengen in den Flammen zu Grunde Auf Anfuchen des 
ruſſiſchen und des öfterreichiichen Conſuls ertheilte Mebemed 
Ali im Fahr 1836 die Erlaubniß von neuem eine Synagoge 
zu erbauen, die annoch beſteht. Es gibt ihrer vier, alle neben 
einander, deren Arciteftur weder jchön noch merfwürbig ift; 
eine einzige entbält Sige für die Verfammlung, welche in ben 
übrigen Gotteshäujern auf den Steinplatten fauert. An den 
Wänden bemerkt man Anichlagszettel, auf denen der Name 
Gottes und Auszüge aus dem Talmud ftehen. Eine Ermab: 
nung zum Almojen, das der Seele des Gebers Nugen bringen 
werde, ift oberhalb des Opferitods der Armen angebradt; bie 
zehn Gebote Gottes hängen über der Bundeslade, welde das 
Bud) des Gefepes enthält, Diefe Bücher jind hebräiſch. Die 
Predigten werden, wie ich glaube, ſpaniſch oder deutſch ge 
balten, Dan baut in diejem Augenblid neue Synagogen in 
ſehr gutem ardhiteftonifchen Styl. 

Wir waren ſehr begierig das Ofterfeft bei den Juden 
Jeruſalems zu jehen, und durch die wohlwollende Vermittlung 
der Miſtreß Finn, Gemahlin des britiichen Confuls, erbielten 
wir von einem der geachtetiten Juden eine Cinlabung für 
den Abend diefer Feier, welche unſerm Charfreitag entſpricht. 
Wir begaben uns zwifhen 8 und 9 Uhr dabin, und fanden 
die ganze Familie, beftehend aus vier Generationen, in dem 
durch einen wahren Zurus von Yampen und Wachskerzen 
erleuchteten Hauptzimmer verfammelt. Die mujelmanifchen 
Kawaſſen welche uns begleiteten, wurden von den iraeliten 
gebeten die Lichter, die weit in die Nacht hinein brennen 
follten, zu erneuern, weil während der Dauer des Feſtes feine 
Urt Arbeit von ihren eigenen Händen verrichtet werden bürfe; 
fie würden nicht einmal wagen eine Wachskerze anzuzünden, 
oder Del in eine Lampe zu gießen. Man wies uns Plätze 
auf Divans an einer Seite der Wand an, und die frauen 
der Familie blieben mit den Kindern und Mägden alle bei- 
jammen im Sintergrunde des Zimmers; eine einzige ber 
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und ber, und fagten in hebräiſcher Sprache, mit großer Ge— 
läufigfeit, die Geſchichte der Befreiung des Volles Iſrael in 
Aegypten ber. Dann erzählte ein anderer junger Knabe eine 
lange Legende in ſpaniſcher Sprache, mit wabrbaft eritaun: 
licher Raſchheit. Sie hatten insgefammt Bücher vor fi, und 
machten unaufbörlih ihre Hin- und Herſchwenkungen, wäh— 
rend einer von ihnen eine Nede bielt, die nur eine Umfchrei: 
bung des Tertes war: „Alle meine Gebeine werben dic 
loben.” Einige Zeit darauf jegten jih die Männer; ein 
langes ſchwarzweißes Stüd Zeug wurde auf ihre Kniee gelegt; 
die alte Mutter goß ihmen jodann, nachdem man ein Beden 
und eine metallene Gießlanne gebracht, Waffer über die Hände, 
welche jie jib an dem Stück Zeug abtrodneten; hierauf fubs 
ven jie jort ganz laut zu lejen. Das FamiliensOberhaupt 
legte dann ein langes Stud Yeinwand oder ein Handtuch auf 
die Schultern eines jeden, bob die Teppiche auf welche den 
Tiſch bedeckten, und nahm einen der bisher verborgen gewe— 
jenen großen Oſterkuchen. Er brad ihm entzwei, knüpfte ihn 
in eines der Enden des Yeinenjtüds, und legte ibn auf die 
Schulter des jüngften der Knaben, der ibn zehn Minuten 
lang behielt, ſodann jeinem Nachbar darreichte, und jo fort 
nacheinander, während die Verfammlung ganz laut Gebete 
las, Nun brachte die Mutter ein anderes Beden, und das 
Familien-Oberbaupt nahm eine Glasflajhe die eine Miſchung 
von bittern Kräutern, Eſſig und andern \ngredientien ent 
bielt, welche er in zehn Portionen theilte, um fie in das Beden 
zu giegen — es war das jumbolifche Bild der zehn Plagen 
Aegyptens. Platten mit Lattich und andern grünen Gemüjen, 
Gebeine eines gebratenen Lamms, bebedten den Tiſch, neben 


ungejäuertem Brod und vier Bechern Weins; drei diejer Becher ° 


giengen während der Geremonie in der Runde berum, und 
ſämmtliche Anweſende, jelbit die Frauen und Kinder, nahmen 
ihren Antheil daran; ein einziger Becher blieb unberührt: 
diefer wurde für den Bropbeten Elias beitimmt erachtet. Man 
jagte uns aud daß man in mehreren familien, gegen das 
Ende des Abendejjens, die Jimmerthüre öffne, und daß jeder: 
mann fich erhebe, weil man vermutbe der Prophet werde ein: 
treten um jeinen Theil Weins zu nebmen; auch ijt bei deu 
reihen Juden der Becher oft von Gold und mit Evelfteinen 
geziert. Andere Gerichte wurden auf einen abgejonderten 
Tiſch gejtellt, mit Nüffen und gedörrten Früchten, welde man 
| hernach unter die Männer vertheilte. Die Frauen nahmen 
‚ an biejen Einzelbeiten der Geremonie feinen Antbeil, waren 
aber in ihre jhönjten Feitgewänder gekleidet, und hatten Blu: 
Ebe der Gottespienft zu 


‚ Ende war, jprad) man gegenjeitig den üblichen Wunſch aus 
faß mitten unter den in einer Ede verjammelten Männern ſich am nächften Dfterfefte wieder in Jerufalem zu finden, 
und Knaben; ein Heiner Tiſch ſtand vor ihnen, bevedt mit . worauf das gewohnte Gebet geſprochen wurde das die Bitte 
reich in Gold geftidten Seiven: und Sammetftoffen, von denen | enthält: es möge zu jener Zeit der Meſſias geruben zu kom: 
einige Stüde feit Jahrhunderten durd Erbichaft von Vater | men und Sirael zu erlöfen. 
auf Sohn übergegangen waren, Der Oſterkuchen wird aus dem feinjten Mehl gemacht, 
Ein Feiner Knabe, einer der jüngften der Familie, rich: | in eine jehr vide Pafte gewalzt und dann raſch gebaden. 
tete folgende Frage an die VBerfammlung: „Was habt ihr da | Viele Juden überwachen im Laufe des Jahres das Wahsthum 
für einen Dienft?” (2. Bud Mofis, XII. 26.) Alsdann | des Getreibes bis es reif, dann gedroſchen und gehörig verſchloſſen 
erhoben ſich die Männer alle mitfammen, jchwentten fi hin | if. Man mahlt es mit großer Sorgfalt, denn wenn ein 


Frauen, die ehrwürdige Mutter des Familien-Oberhaupts, 
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wenig Waffer darüber fiele, könnte es an Dftern nicht mehr 
gebraucht werden; käme ihm eine Maus oder eine Ratte nahe, 
jo wäre es ‚ebenfalls unrein; oft wird fogar ein Stüd Land 
abgejondert für das Dfterbrod befäet und jehr forgfältig ge: 
pflegt. Die Defen in denen man baden muß, werben von 
den Borgejegten der Synagoge einige Tage voraus gemietbet; 
man fehrt jie aus, weißt jie, und legt große fladhe Steine 


ausbrach. Sie hatte nämlih im Hintergrund des Zimmers 
eine Ede der eifernen Bettftele wahrgenommen, und geglaubt 
fie jebe ein großes eifernes Kreuz, das zu ihrer befondern 
Marter dort aufgehängt jey, und diefer einzige Anblid hatte 
ihr, burch feine Folgen für fie und durch alles was daran 
biena, für eben jo verhängnißvoll geſchienen wie die Wirkung 
des ſchlimmſten böjen Auges. Umfonft erflärte man ibr 


; mas es war, fie wollte nie mehr in biejes Haus zurüdfebren. 
‚ Vielleicht erflärt diefer Abjheu und diefer Haß gegen das 
' Kreuz warum der Apoftel Paulus in feinem Brief an die 


binein um das Brod zu baden. Dieje Steine werden hernach 
in einem zur Synagoge gehörenden Ort aufbewahrt, und man 


behält jie zurüd für das folgende Jahr. Mehrere Siraeliten 
baben jogar ganz befondere Geräthe, die nur während diejer 
Mode im Gebraud) find, damit jie nicht mit dem geringften 
Stüdhen Sauerteig in Berührung fommen; einige lafjen das 
ganze Jahr bindurd ein Zimmer gejchlofien, und öffnen es 
nur für diefe Woche. Zu unferer großen Ueberraſchung er- 
fuhren wir daß eine jüdiſche Familie in Deutſchland ein gan: 
zes Haus zu diefem einzigen Gebrauch unterhalte. Alle dieſe 
Umſtändlichkeiten machen das Ofternbrod fehr tbeuer und ſehr 
ihwer anſchaffbar als Nahrung für eine ganze Wode. Die 
Synagoge gibt jeder Perjon ein Rottl, und die reichen Juden 
vertbeilen zu dieſer Zeit auch Geld an ihre armen Brüder; 
allein die Armen find noch unglücklicher nach dem Dfterfeit, 
da fie den legten Piafter, ven fie zu erbafchen oder zu ent: 
lehnen vermocht um das Feſt mit der ganzen beabfichtigten 
Feierlichkeit zu begehen, verausgabt haben. 

Es ift, ſelbſt durch Geld, ſchwer die Juden zu überreden 
in einem chriſtlichen Haufe zu arbeiten, und nichts im ber 
Welt kann fie dazu beitimmen fi unter irgendeinem Vor: 
wand darin aufzubalten. Eie haben einen tiefen Abſcheu vor 
dem Kreuz, und leben ohne Zweifel in einer bis zum Schreden 
gehenden beftänbigen Furcht vor demfelben. Da man ibmen 
ſagte dab das Kreuz für uns ein Fetiſch und jeder Chriſt 


gezwungen ſey eine& in jeinem Zimmer zu baben, over es | 


bei fi) zu tragen, jo find fie überzeugt daß, wenn fie es nicht 


| Hebräer bloß von Opfer fpricht, und des Kreuzes nie Erwäh— 
nung thut. Bielleiht muß man diefem Umſtand auch die 
Erfolglofigteit faft aller römishen Katholiken in der Belehrung 
der Juden zujchreiben. 
(Schluß folgt.) 


un — 


Pietermarigburg und Durban (Matal.) 


Pietermarigburg, der Sig der Regierung von Natal, ift 
von ben Boeren (fpr. Buren) oder bolländiihen Bauern zur 
Zeit ihrer Auswanderung nad) Natal gegründet worden. Die 
Stadt ift ungefähr 50 Kilometer von Durban, oder Port 
Natal, erbaut — einem Hafen mit welchem fie durch eine gute 
Straße verbunden if. Sie bat eine bewundernswertbe Lage 
in der Ebene, an den Ufern des Heinen Fluſſes Buſchman, 
an einer Kette großer graßreiher Hügel, die auf der dem 
Fluffe gegenüber liegenden Eeite einen Halbfreis von zuweilen 
mit prachtvollen Wäldern bevedten Höhen bilden. Der Plan 
der Stabt ift jehr gut ausgedacht; die Straßen find breit und 
mit fhönen Bäumen, insbeſondere mit Seringen uud Trauer- 
weiden, bejegt. Letzterer Baum, beffen anmuthiges Blätter: 
werk ftets die Blicke jedes Beſuchers auf fich zieht, bilvet eine 
der Hauptichönbeiten diefer Stadt; er gibt den Vorbereiten 


an euch jeben, ber Grund bloß darin liegt weil ihr e8 verborgen | der Häufer einen frischen und köſtlichen Schatten; längs ber 


unter euren Kleidern tragt. Ihrer Meinung nad) war das 
Kreuz diejenige Form des von den Bewohnern Kanaans aus: 
geübten Gögendienftes vor welder fi die Juden vorzugs: 


weije zu hüten hatten. Die befehrten Juden tragen zwar ein | 


Kreuz, allein es geſchieht um ſich eine Demüthigung aufzu— 
legen, und jie können feinen größeren Beweis von der Auf 
riehtigkeit ihrer Befebrung geben. Sie behaupten: die Heguptier 


Straßen murmelt das in einen Ganal geleitete Waffer; der 
‘ Schatten und das Gemurmel des Ganals veranlaflen die Be- 


| wohner ihre Abendfriiche unter den Verandas zu nehmen. 

Weftlih von der Stadt, auf einer Kleinen Anhöhe, ift das Fort 
Napier, in dem das Aljte Regiment als Beſatzung liegt. 
Pietermarigburg befigt bereits eine große Anzahl Kirchen: bie 
Kathedralkirche Et. Peter, ein fchönes gothiiches Gebäude, die 


feven ebenfalls Anbeter des Kreuzes geivejen, und der Grund | Epiftopalliche St. Andreas, eine fchottiiche presbyteriſche 


warum das Kind Mojes keine ägyptiſche Amme annehmen wollte, 
liege darin daß es Furcht vor dem Kreuze gehabt welches die Amme 
an ihrem Buſen trug, was die Prinzefiin, die Tochter Pharao's, 
genöthigt habe ihm aus dem Lande der Hebräer eine Amme 
zu geben, in deren Armen es dann in Frieden fchlafen konnte. 
Miftrek Finn hatte endlich doc, während einer fhweren Krauk— 
beit eines ihrer Kinder, eine Jüdin zu überreden vermodt als 
Arme zu ihr zu kommen; fie freute ich ſchon über ihren Erfolg 
und führte fie in das Zimmer des Kindes; kaum aber hatte 
fie die Thüre halb geöffnet, als die Jüdin ein großes Geſchrei 
erhob, fih aus dem Haufe flüchtete, und erjt zu laufen auf: 


börte als fie das ihrige erreicht hatte, wo fie in Schluchzen 
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| Kirche mit Glodenthurm, die alte holländiſche Kirche, eine 
‚ andere welche nebenan gebaut wird, eine Wesleyaniſche Ga: 
| pelle, eine katholiſche Kirche mit einem Collegium derjelben 
Confeſſion, ungeredhnet mehrere andere für die Kaffern be 
jtimmte Kirchen verjchiedener Bekenntniſſe. Der Juftizpalaft 
und die Poft liegen am Marktplatz. Die Straßen find voller 
' Magazine; jedes in Durban ankontmende Schiff ift mit Waaren 
angefült die nad Pietermarigburg beitimmt find, und gibt 
ſonach Zeugniß für einen blühenden Handel. Die Geichäfte 
‚find theilmeife in den Händen der Holländer. Zu gewiſſen 
' Zeiten des Jahres kommen eine Menge bolländiihe Wagen 
an, welche der Stadt Wolle, Getreide, Butter x. zuführen. 


Durban ift der Hafen von Pietermarigburg. Er ſteht 
in regelmäßiger monatlicher Verbindung mit dem Cap, von 
wo ihm die Briefpoft aus England zulommt. Wegen der | 
geographiſchen Breite feiner Lage und der regelmäßigen Erhö- 
bung jeines Bodens vom Geftade des Meeres an fann man 
Natal das begünitigtfte Land des Erbballs nennen. Die tro- 
piihen Pflanzen jeder Art wachen längs der Küfte fünfzehn 
bis zwanzig engl. Meilen meit ins Sand hinein. Dann 
ändert fih der Boden, er wird eine Hochebene von taufend 
Fuß Höhe und das Klima zu fühl für den Anbau einiger diejer 
Pflanzen; an ihre Stelle treten num andere Gewächſe: Gerea: 
lien, Pfeilwurz, Baumwolle, Indigo und verſchiedene Faſer— 
pflangen. In vderjelben Entfernung nad dem Binnenlande 
zu, dah. nah 15—20 engl. Meilen, erhebt fi der Boden zu 
einer Hochebene von 2000 Fuß Höhe, die von tiefen, durch 
zahlreiche Quellen, Flüffe und Ströme (deren einige ihr Bett 
in nur 400 Fuß Höhe ausgegraben haben) bewäfjerten Thä— 
lern durchſchnitten iſ. Dichte Wälder umfäumen die Ufer 
diefer Gewäfler, und fünnen unerjchöpflige Vorräthe nüg- 
licher Hölzer liefern. Auf diejer Hochebene meiden Heerden 
von Dcbien und Pierden, und feit einem oder zwei Jahren 


au eine Menge Schafe. Diefer ganze Theil des Landes | 
eignet ſich bewundernswerth zur Viehzucht. Alle Eerealien, | 


alle europäifchen Gewächſe fünnen daſelbſt angebaut werden, 
und dieſe legteren erreichen einen höheren Wuchs als in Eng: 
land. Hinter diefer ſchönen Gegend erjeugt der fortwährend 
nah den Drakens-Bergen ſich erhebende Boden gutes Ge- 
treide und nährt fchöne Merinos. Die Höhe ver Drafens- 
Berge ſchwankt zwifchen 3000 und 5000 Fuß. Einige 
Gipfel erreichen jogar eine Höhe von 7—9000 Fuß. Fügt 
man zu allen dieſen natürlichen Vortheilen noch das Alima, 
welches anerkannt das gefündefte der Welt ift, jo wird man, 
jcheint uns, gerne zugeben daß Natal dasjenige Land der Erbe 
ift welches dem Einwanderer die meiften Vortbeile bietet. — 
(Cap and Natal News.) 





Schulwejen in der Türkei. Wie wir in einer grie: 
bischen Zeitſchrift leſen, bat das Unterrichtäminifterium in 
Konftantinopel ſtatiſtiſche Nachrichten über die in dem türfi- 
ſchen Neiche bejtehenden Schulen, türkiſche und chriſtliche, ver: 
Öffentliht. Da der Gegenftand mehrfaches Intereſſe gewährt, 
theilen wir fie bier mit, obgleich in der griechiſchen Zeitichrift, 
welcher wir fie entnehmen, der Zweifel ausgefproden wird daß 
die Nahrichten nicht genau ſeyen. 

Türkiſche Schulen. 
1) In Konftantinopel und der Umgegend, 


offene Eulen . 289 
geſchloſſene Schulen 208 
Lehrer . * 289 
Schüler und Schülerinnen . 16,757 


Gegenitände des Unterrichts: Leſen des Korans, Decla: 
miren, Religionsunterriht und Kalligraphie (überall gleich). 


| 1) In REIN: und ber ———— 


2) In Rumelien und auf den Inſeln des Archipels, 


offene Schulen . . 4109 
geihlofjene Schulen . 214 
Lehrer . . 4202 
| Schüler und Schülerinnen . 123,356 
| 3) In Anatolien und Arabien, 
offene Schulen . 8080 
geichlofjene Schulen 297 
Lehrer 8255 
Schüler und Eäülerinnen . . 227,816 


Im ganzen aljo 12,478 in Wirkfamfeit beftehende tür: 
tiſche Schulen, mit 12,746 Yehrern und 367,929 Schülern 
und Schülerinnen. 

Ehriftlihde Schulen. 


Schulen 144 
Lehrer = e e 472 
Schüler und Schülerinnen R . 16,217 


Lehrgegenitände: Geſchichte, profane und —— 
Philoſophie, Religionsunterricht, Grammatik, Mythologie, Geo: 
graphie, Rechnen, Geometrie, Phyſik, Theologie, Moral, Grie— 
chiſch, Franzöſiſch, Türliſch, Lateiniſch, Kalligraphie. 

2) In Rumelien und auf den u des Archipels, 


Schulen 1692 
Lehrer 5 1747 
Schüler und Schülerinnen 87,231 


Lehrgegenitände: Griechiſch, Bulgariih, Rechnen, Gen: 
metrie, Geographie, Geſchichte, Kalligraphie, Franzöſiſch und 
Deutſch. 

3) In Anatolien und Arabien. 


Dffene Shuln . A 726 
Geſchloſſene Schulen r . 3 
Lehrer-Schulen ö 903 
Schüler und Schülerinnen 34,939 


| Lehrgegenftände: Neues Teitament, Pialmen, Arabiſch, 

Tuürkiſch, Chaldäiih, Syriſch, Griechiſch, Armeniſch, Geſchichte, 

Geographie, Mufil, Briefſchreiben, Schneidern und weiblide 
Bildung (2). 

Im ganzen aljo 2562 in Wirkſamkeit beftehende chriſt⸗ 

lihe Schulen mit 3122 Lehrern und 138,387 Schülern und 
Schülerinnen. 


Türtiſche und chriftlihe Schulen im ganzen 15,040 
Mit Lehrern im ganzen 15,868 
Mit Schülern und Schülerinnen 506,316 


In Konftantinopel und den Vorftädten insbejondere: 

279 türkiſche Schulen mit 16,752 Schülern (davon 6782 
Mädchen), 77 griehiihe Schulen mit 6477 Schülern, 37 
armeniſche Schulen mit 6528 Schülern, 8 katholiſche Schulen 
mit 509 Schülern, 44 jüdiſche Schulen mit 2552 Schülern 
5 proteftantiihe Schulen, mit 82 Schülern (darunter 31 Mäp- 
den), und 3 faraitifche Schulen mit 100 Schülern, im ganzen 
mit 33,005 Schülern. 


Verlag der 3. G. Cotta' ſchen Buchhaudlung. — Rebaction: Dr. O. F. Beiden. 


Ins Ausland. 


Eine Wochenſchrift 
für 


Kunde des geiſtigen und ſittlichen Febens der Völker. 


Ar. 20, 


Aaſſudi's goldene Wiefen nnd Edelkteingruben. 


Menn ein arabiihes Werk in vergleichsweiſe kurzer Zeit 
zweimal herausgegeben wird, ! während fo viele andere Schäße 
noch lange auf Veröffentlichung warten bürfen, fo muß fein Inhalt 
jedenfalls von hohem Werth ſeyn. Maſſudi behauptet es wenig⸗ 
itens jelbit: „Genannt babe ich diejes Buch „goldene Wiefen 
und Evelfteingruben“ wegen ber großen Wichtigfeit der Stoffe 
die es enthält, denn man findet darin alle leuchtenden und 
merfwürdigiten Stellen aus meinen früheren Werfen wieder.” 
Man fieht daraus daf der Araber ohne große Schüchternheit 
vor feine Leſer tritt, und nicht gefonnen ift fein Licht unter 
den Sceffel zu ftellen. Diefes Selbſtbewußtſeyn ift aber ein 
ertworbenes, fein angemaßtes, denn wohl it derjenige zu einer 
hoben Sprache berechtigt der von fi) fagen kann: „Begierig 
durch eigenes Anſchauen das Merkwürdigſte bei allen Völkern 
zu erfennen und die Eigenthümlichkeiten jedes Landes zu er: 
forihen, habe ich mit diefem Vorſatze Sind, Zanguebar (Dft- 
afrika), Sinf ?), Ehina und Sabedſch (Java) beſucht; in der 
Reihenfolge von Dit nad Weſt habe ich durchwandert bie 
äuferften Gränzen Chorafjans im Innern Armeniens (sic), 
Adſcherbardſchan, Erran (Arriana) und Beilak, jo wie auch 
Irak (Mefopotamien) und Syrien erforſcht.“ Wenn man feis 
nen Nachfolger Ibn Batuta, der um vier Jahrhunderte älter 


ift, den Marco Polo der Araber genannt bat, jo iſt Maffubi | 
unſtreitig ihr Herodot. Maſſudi lautete übrigens fein eigener | 
Name nit, wie ja durdgängig die Nraber nah Namen | 


beißen die fie urfprünglih nicht befahen. Der Name des 
Berfaflers der goldenen Wieſen und Evdelfteingruben ift viel- 


Zuerſt von Alehs Sprenger: El-Mas'udie Meadows of Gold and 
Mines of Gems. London 1841. Dieß war nur eine Ueberſetzung im 
Auszug. Jetzt dagegen haben die HH. €. Barbier de Meynard und Pavet 
de Courteille ben arabifchen Tert mit ver franzöfifchen Ueberfegung beraus- 
zugeben angefangen. Der erfie Band (Magoudi, les Prairies d’or. 8, 
Paris. Impr. imp.), ber voriges Jahr erſchien, enthält bie meiften Län⸗ 
erbeichreibungen Maffıbi’s, mäbrend der zweite ſich vorzugeweiſe mit ber 
Geſchichte ver Chalifen befchäftigen wird. 

2 Die Herausgeber verftehen barumter Süd ⸗Cochinchina, ob mit Recht, 
wirb fih fpäter zeigen. 

Ausland 1862. Nr. W. 


Augsburg, 14 Mai 1862. 


| mehr Abu'l⸗Haſſan Ali, Sohn desel-Hucein, Sohn des Ali, mit 
dem Beinamen el:Mafjubi, nah Maſſud, einem Ahnen ber 
Familie, die aus dem Hedichas ftammt. Er felbft wurde zu 
Bagdad in den legten Jahren des britten islamitifhen Jabr- 
| bunderts geboren, und begann feine Reifen um 300 (912 
nad) Chr.), wo er bereits in Multan auftrat, und ſetzte fie 
fort bis zu jeinem Tode 345 (956) zu Foftat (AltKairo) in 
Aegypten. 

Wir haben ſchon oben gefehen daß er feine „goldenen 
Wieſen“ nicht unterſchätzt. An einer anderen Stelle finden 
fih die claffifhen Worte: „Diejes Werk ift ein Auszug meiner 
früheren Schriften und der Kenntniſſe welche ein Mann von 
Bildung jedenfalls jih aneignen muß; in der That gibt es 
feinen Zweig bes Wiffens, Erfennens oder der UWeberlieferung 
der nicht ausführlih oder abgekürzt, ober andeutungsweiſe 
wenigſtens, von mir in bieje Schrift hereingezogen worden wäre.“ 
Hin und wieder benft wohl einer ober der andere moderne 
Autor ebenjo von jeinen Werfen, und beneidet die Araber im 
ftillen um ihre Naivetät in Büchervorreden, aber jo etwas 
drucken zu laſſen, magt niemand im wohlerzogenen Europa. 
Statt daß man jept auf den Titelblättern unferer Bücher 
Androhungen gegen Rachdruck — reproduetion interdite — 
oder jo etwas liest, führt der Nraber eine andere Sprache 
gegen Mißbrauch feines geiftigen Eigentums. „Wer ſich den 
Sinn diefes Buches zu entftellen unterfängt, rufı Maſſudi aus, 
oder die Grundlagen auf denen es ruht zu erfchüttern, bie 
Klarheit des Tertes zu verbunfeln, oder Zweifel über eine 
Stelle zu verurjachen wagt durch Aenderungen, durch Auszüge 
ober Ueberfichten, den möge ber göttliche Zorn und raſche 
Strafe ereilen, den mögen Trübfale Befallen die ihm zur Ver: 
zweiflung treiben, und deren Boritellungen ſchon ihm Schauer 
einjagen foll u. ſ. w.“ Der Araber — fo liebenswürdig find 
morgenländifche Autoren — ſetzt feine Verfluhung noch eine 
Seite lang fort, die natürlich auch auf uns ſich erftreden wir, 
da wir buch unjere nachfolgenden Auszüge allerdings wohl 
mande Zweifel gegen den Befiger der „Evelfteingruben“ wer: 
den hervorrufen müſſen. 

Da nun Maſſudi, wie er ſelbſt jagt, in dieſem Bud) 
„von allen Dingen und etlihen mehr,“ ſprechen will, fo ift 
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nur feine Gründlichkeit zu loben, wenn er bei Erſchaffung der 
Welt beginnt, die eines Sonntags und eines Montags vor ſich 
gieng. Mit der Welt erichaffen wurden auch die fprüchmört: 
lien „Sieben Himmel,“ wovon der erjte aus grünem Smaragb, 
der zweite aus Silber, der dritte aus rothen Nubinen, der 
vierte aus Perlen, der fünfte aus gediegenem Golde, ver 
feste aus Topas, der fiebente aus euer gebildet wurde, auf 
weldem legteren die Engel jtehen mit einem Bein in der Luft, 
Plalmen zum Preife des Herrn fingend. Die Erde felbft wurde 
auf dem Rüden eines Fiſches befeftigt, das Wafler in weldem 
diefer Fiſch ſchwamm, befand. fi auf Felsbloden, die Fels- 
blöde wieder auf dem Rüden eines Engel, der Engel auf 
einem Felſen und der Feljen jtand auf dem Winde. Die 
Weltihöpfung, wie fie Maſſudi beſchreibt, ift der moſaiſchen 
Kosmogonie nachgebilvet. Der Araber bezeichnet fie als bie: 
jenige, „welde er aus dem Munde ver Alten gehört ober in 
ihren Büchern gefunden habe,“ jedoch wolle er auch nicht ver: 
ſchweigen daß jehr viele Secten ein anderes Spitem der 
Schöpfung oder vielmehr die Ewigkeit der Körperwelt annäh- 
men. Nach der Anficht der Juben hätte das Schöpfungswert 
am Freitag geenbigt, und deßhalb wurde bei ihnen der Sams: 
tag als Sabbath gefeiert, die „Nachfolger des Evangeliums” 
(Ehriften) hätten wiederum den Sonntag gebeiligt, weil ihr 
Meſſias an diefem Tag auferjtanden fey, die Gläubigen da- 
gegen feierten den Freitag, meil an einem Freitag und zwar 
an einem 6 April die erſten Menſchen Adam und Hawa (Eva) 
geihaffen werden. An jenem Tage um die dritte Stunde 
(9 Uhr) giengen fie ins Paradies ein, blieben aber in Folge 
bes Sündenfalled nur drei Stunden oder das Viertel eines Welt: 
tages oder 255 irdiſche Jahre darin. Nach feinem Falle wurde 
Adam nah Serendib (Eeylon), ! Eva nad Dſchedda (Hafen 
plag vor Meffa) verbannt, Als Adam aus dem Paradies 
ftürgte, hatte er ſich eine Schürze aus Blättern verfertigt. Lep- 
tere raubte ihm der Wind und verbreitete fie über Indien, 
fo daß von ihnen die Mlos, der Nellenbaum, die Gewürze, 
der Moſchus (sie) und alle Wohlgerüche ſtammen. Adam 
rettete aus dem Paradies noch mit vieler Auswahl und Beben: 
digkeit dreißig Fruchtreiſer, die Früchte von zehn derjelben 
haben eine Rinde, nämlich: die Nuß, die Mandel, die Piſtazie, 
der Mohn, die Gajtanie, die Granate, die Cocos, die Hajelnuß, 
die Banane und der Gallapfel; ferner zehn Steinfrüchte: ver 
Pfirſich, die Aprikoje, die Pflaume, die Dattel, die Vogelbeere, 
der Lotusfern, die Mispel, die Jujube, die Frucht der Dum: 
ober jaibiihen Fächerpalme und die Kirſche; dann zehn 
Schalenfrüchte: die Orange, die Feige, die Birne, die Traube, 
der Apfel, die Quitte, die Maulbeere, die Gurke, der Kürbis 
und die Melone. Der Stammvater des Menſchengeſchlechtes 
ftarb übrigens, wie Maſſudi verfihert, an einem Freitag, am 


N Belanntlih gehört bie in den Felſen eingebrücte angebliche Fuß ⸗ 
ſpur in bem Allerheiligen auf bem Abamspie nur nach arabifchen Anfichten 
dem Adam an. Die Buddhiſten, bie gegemwärtigen Eigenthümer biefes 
Miratels, verehren darin vielmehr bie Fußfpur ihres Religionaftifters, welche 
Übrigens gerabe fo viele Aehnlichleit mit einem menschlichen Fußſtapfen 
befigt mie ber „einzig ächte“ Buddhazahn, ber früher den Kiefern eines 
Krolobils angehört hat, mit einem Menſchenzahn. 


WS 


6 April und im Jahr 930 nad Adams Geburt, an feinem 
eigenen Geburtstage, 

Die Gefhichte der Erzuäter, der Könige Saul, David und 
Abſalon wird von den Arabern mit einigen Ausihmüdungen 
nah der Bibel erzählt, Die Araber halten bekanntlich die 
Patriarchen in hohem Anfehen, in höherem vielleicht als bie 
Ehriften jelbft (mit Ausnahme ver Mormonen). Ebenfo fteht 
die Familie des chriſtlichen Meflias in höchſtem Anfeben bei 
ihnen, Man höre was Maſſudi wörtlich fagt: „Zacharias, 
Adaks Sohn, vom Samen Davids aus dem Stamme Juda, 
beirathete Iſchba (Elifabeth), Tochter des Amram und Schwe— 
jtern Miriams (Marias), Tochter des Amram und Mutter 
des Meſſias. Diefer Amran, Sohn des Maran, Sohn des 
Joachim, war ebenfalls vom Geſchlechte David. Die Mutter 
von Elifabetb und Maria hieß Hannah, Elifabeth gebar 
Zacharias einen Sohn, Namens Jahia (Johannes), welder 
aljo der Sohn war von ber Mutterſchweſter des Meſſias. 
Zacharias war ein Zimmermann. Die Juden nun verbrei- 
teten das Gerücht daß er ſträflichen Umgang gepflogen mit 
Marien und beſchloſſen ihn zu tödten. Unterrichtet von ihrem 
Borhaben flüchtete ſich Zacharias in einen hohlen Baum, aber 
auf den Verrath des Iblis (Teufels), des Feindes Gottes, 
ſchlugen fie den Baum um und jpalteten mit demjelben Schlage 
den Leib des Zacharias,” Ferner: „Als Maria, die Tochter 
des Amram, 17 Jahre zählte, jendete ihr Gott Gabriel, welcher 
den Geift in fie hauchte, davon fie ſchwanger wurde mit dem 
Meſſias fa, (Jeſus), dem Sohn der Maria. Jeſus wurde 
geboren in einem Dorf Beit-laham, wenige Meilen von Jeru— 
jalem, am 24 Dec,, einem Mittwoch. Seine Geſchichte wurde 
von Gott offenbart und erzählt durch Vermittlung feines 
Propheten im Koran (Sure III) u. j. w.“ 

Der BVerfafler beginnt erſt im 7ten und Sten Capitel zu 
feiner Hauptaufgabe, nämlich zur Erbbejchreibung, überzugeben. 
Was die mathematiſchen Anfichten der Araber betrifft, jo 
hielten fie fih an die Griechen, und vorzüglid an die „Dſcho— 
grafia,” d. h. an die acht Bücher des Ptolemäus, die befannt- 
li unter den Ehalifen Almamun ins Arabiſche überjegt wor: 
den waren. Der Alerandrinifhe Geograph hatte die Größe 
eines Grades am Aequator auf 500 Stadien angegeben, dieß 
war um %, zu wenig, da 600 alte Stadien auf einen Grad 
des größten Kreiſes gerechnet werden müſſen. Der Irrthum 
wird jedoch geringer, wenn man annimmt daß zu Ptolemäus 
Zeiten nur 7, Stadien auf die römische Meile gerechnet 
wurden. Das Ptolemäifhe Ma würde daher 66%, römiſche 
Meilen enthalten haben, oder 62, mehr als die wahre Größe, 
Die Araber berubigten ſich aber nicht bei der griechiichen 
Weberlieferung, ſondern ver Chalif Almamun lieh jelbit das 
Stüd eines Erbbogens in der Ebene von Sindſchar in Meſo— 
potamien mefjen, und man fand daß der Grad eines größten 
Kreiles 56 Meilen betrage. ! Die Araber ſelbſt mißtrauten 


1 Später p. 190 ſpricht Maffubi ven einer andern Meffung zwiſchen 
Raltah und Tadmor (Palnıyra), bie 67 Meilen fir einen Bogengrab er- 
geben babe. Diefe Stelle iſt aber, was bie Heransgeber nicht angezeigt 
baben, in ben Handſchriften völlig werberbt. 
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ihrer eigenen Erfahrung fo jehr, daß Abulfeva, nachdem er 
die verfchiedenen Vermeſſungen fritifirt hat, damit ſchließt: 
„Im Praris halte man ih an die Angabe der Alten daß ein 
Grad 66%, Meilen enthalte.” Wie es überhaupt zu Maſſudi's 
Zeit mit der mefjenden Aftronomie jtand, das kann man aus 
feiner Angabe ſchließen daß Mars für 63mal größer als die 
Erde gehalten wurde. Ziemlich nahe der Wahrheit kommt 
Maſſudi's Angabe dah der Mond der Erde ſey. Da er 
aber nur '/, vom Rauminbalt der Erde befigt, fo hielten fie ihn 
aljo für größer und außerdem (was den Fehler noch fteigert) 
der Erde viel näher, denn feinen größten Erdabſtand berechnet 
Maſſudi auf 124,000 arabifche Meilen, während er doch das 
Doppelte beträgt. Den Abitand des Saturn von der Erbe 
gaben fie auf 77 Mill. arabijche Meilen an, in Wahrheit aber 
beläuft er ſich mindeftens auf das Zehnfache, „und ebenjo 
weit find auch die Firfterne entfernt,“ jegt Maſſudi hinzu. 
Der uns nächte Firftern (61 des Schwans) ift jedoch nicht 
weniger als 657,000 Halbmeſſer der Erbbahn à 20%, Mill, 
geogr. Meilen noch von uns entfernt, Man ſieh alfo daß 
der Kosmos der Araber beängftigende Dimenfionen hatte, und 
wie viel tiefer unſer Blid jept in den Weltraum bineinzubrin: 
gen vermag. 

Seinen Bericht über Indien beginnt der Araber mit ber 
erfreulicen, wenn aud ungenauen Bemerkung, die Gelehrten 
feiner Zeit feyen einig darüber daß biejes Land die ältefte 
Gejittung bejeflen habe. Er ſpricht dann von der Herrichaft 
eines Mythenlönigs Brahma des Großen, der das jchöne 
aftronomijche Alter von 366 Jahren erreichte, und unter deſſen 
Regierung indiihe Weile das Sindhind (Siddhanta) verfaßt 
hätten. „Sie erjanden auch,” ſetzt er binzu, „die neun 
Ziffern welde das numeriſche Syſtem der Hindu bilden.“ 
Dieb ift eine berühmte Stelle, weil fie den ehemaligen Irr— 
thum bejeitigt bat, als verdanften wir die jogenannten „ara⸗ 
biſchen“ Ziffern den Arabern jelbft, durch deren Vermittlung 
wir fie aus Indien erhalten haben. Das große Verdienſt 
der Inder bejteht natürlich nicht in den Zahlzeichen felbit. die 
ganz gleihgültig find, jondern daß nad ihrem Syſtem der 
Werth der Zahlen durch ihre Stellung von der Rechten zur 
Linlen bedingt wird (Pofitionswerth.) Brahma der Große 
ſoll auch zuerjt gezeigt haben „dab die Sonne 3000 Jahre in 
jedem Zeichen des Thierkreifes verweile und in 36,000 ab: 
ren den ganzen Kreis durdlaufe.” Die Erfcheinung von 
welder hier Mafjudi ſpricht, und die wir das Vorrüden der 
Tag: und Nachtgleihen nennen, wurde nicht von ben Indern, 
ſondern von Hipparch entbedt; die Sonne vollendet auch ihren 
Kreislauf durd die Zodiakalzeichen nicht in 36,000, jondern 
in 25,868 Jahren (nah Sir J. Herfdels Outlines $. 312.) 

1 Die Herausgeber haben ihren Tert ohne Noten gegeben, umfere Er» 
Märungen ftügen ſich daher meift auf Reinaubs berühmte Vorrede zum 
Abulfeda, fo mie auf feine kritischen Bemerkungen zu ben arabiichen Reifen. 
den bes neunten Jahrhunderts, Das Eibbhanta, eine Anleitung zu aſtro⸗ 
nemifchen Berechnungen, ließ Almamın aus dem Inbifchen ins Arabiſche 
überfegen, es war jedoch kein indiſches Origimalwert, fonbern fammt von 


einem griechiſchen Goloniften Indiens ans dem erſten dhriftfichen Jahr⸗ 
bundert ber. 


„Gegenwärtig (332 der Flucht) fährt Maſſudi fort, befindet 
fih die Apoge ! im Leichen der Zwillinge, wenn aber bie 
Sonne in die Zeichen der ſüdlichen Halbkugel vorgerüdt ſeyn 
wird, dann muß fi die Geftalt der Erbe verändern, ber be 
wohnte Theil wirb veröden und umgekehrt.“ Diefe Anficht 
it merlwürdig, weil fie mit der höchſt geiftreichen, aber höchſt 
paraboren Hypotheſe eines modernen Aftronomen, des Hrn. Adhé⸗ 
mar ? übereinftimmt, ver ebenfalls in Folge des Borrüdens 
der Rachtgleichen aller 13,000 Jahre eine große Sünbfluth 
annimmt, die abwechjelnd die füdliche Erdhälfte überſchwemmen 
und die nörblice troden legen, und umgelehrt wieder bie 
ſüdliche troden legen und die nördliche überſchwemmen fol. 

Von Brahma dem Großen ſtammen die heutigen Brahminen, 
von denen Maſſudi richtig bemerkt daß fie fi jeder anima— 
lichen Koft enthielten und als Kaftenabzeihen — Frauen wie 
Männer — „gelbe ESeidenfüden um den Hals wie Degen- 
gehänge“ (die bekannte Schnur) trügen. Nah Brahma's Tod 
regierte ein zweiter Fabellönig, el-Bahbad, 100 Jahre. Unter 
feiner Regierung fol das Nerb (Triktraf) erfunden worden 
ſeyn. Der vierte dieſer Dymaften ift eine hiſtoriſche Perfön- 
lichkeit, nämlich Bor (Porus), mit dem Alerander im Fünf 
firomlande focht. Unter jeinem zweiten Nachfolger foll das 
Schachſpiel erfunden worden feyn. Wenn aud die Chrono: 
logie Maffudi'8 ganz werthlos ift, jo bezeichnet er doch ganz 
rihtig das Schach- ober richtiger Schahipiel, jo geheißen 
nad den zwei Hauptfiguren,“ als eine indiſche Erfindung, 
und höchſt merkwürdig ift es daß es zu feinen Zeiten bereits 
über diefes Spiel eine theoretifche Literatur gab. „Die Grie 
hen und Römer, fo wie andere Völker,“ bemerkt der Reifende, 
„baben über dieſes Spiel Theorien und Methoden erbadht, 
welche man in den Schriften ver Schadipieler von den aller: 
ältejten bis auf es-Suli und el-Adli, den Meiſtern der Jetzt— 
zeit, nachleſen kann.“ Unter dem fiebenten Nachfolger Brab: 
ma’s lebte Sinvbad, ber Berfaffer des Buches ber fieben We 
fire, deſſen inbifher Urfprung alfo von Maſſudi klar bes 
ftätigt wird, 

Unfer Araber unterſcheidet jehr deutlich dag Sind vom 
eigentlichen Indien, Zu Sind rechnet er das Industhal und 
einen Theil von Afgbaniftan. Indien dagegen ift ihm alles 
vom Indus weitlih gelegene Land bis zur Gränze Ehina’s, 
Zwiſchen beiden Gebieten liegt das Reich des Maharadſcha der 
Sabedid) (Javanen), der über alle Infeln des Meeres Sanf 
(d. h. das Meer der Sundasiinfeln) berriht, Das rajchefte 
Schiff fünnte, jagt der Araber, nicht in zwei Jahren alle die 
Inſeln dieſes Meeres umfreifen, welche die Gewürze hervor: 
bringen (p. 341 9). Aus diefem Neiche wird ber Kampher, 


# Natürlich im der Sprache der damaligen geocentriſchen Berflellungen 
vom Planetenfoftem. 

2 &, Ausland 1860. &. 403, 

I Wenn wir im Deutfchen jagen Schach dem König, fo iſt dieß eine 
fehr finnlofe Tautologie. Schah heifft: der König (if bedroht)! Schach dem 
Könige! if alfo etwas ganz wiberfinniges. 

% Wir bemerken bie Seitenzahlen, weil ih Maſſudi's Angaben durch 
das ganze Buch zerfireut finden. In ber That ermildet der Araber feine 
Lefer ohne Schonung. Wenn wir ibn mit China befchäftigt jeben, fpringt 
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die Alos, die Gewürznelfe, das Sandelholz, die Kardamome, den, nahm alfo die Souveränetät von Komar in Anfpruch, 
die Kubebe ausgeführt. Auf diefen Infeln finden ſich Berge | bielt aber die entlegene Eroberung nicht weiter feit, fondern 
welche beftändig, Tag und Nacht, Flammen und Rauch aus: | kehrte in fein Reich zurüd, doch betrachtete fich zu Maſſudi's Zei⸗ 
ftoßen und zu den großen Bulcanen der Erbe gehören. Aus | ten der Nachfolger auf dem Throne von Komar als einen Bafall 
diefen Angaben wird jeder gebilvete Lefer binlänglih unter: | der Sabedſch. Das Reich Komar fennen wir aber ganz genau. 
richtet daß damit nichts anderes gemeint werden kann als die | Es ift die von Tamulen dicht bevölferte Südſpitze Indiens, 
malapifche Inſelwelt. Daß die Sabedſch Bewohner Yava’s \ und fein Name dem Vorgebirge Komorin, welches Ptolemäus 
bedeuten, können wir auferdem daraus fließen daß Java | ihon kannte, geblieben. Daß ein folder Widingerzug von 
bei Ptolemäus ſchon die Gerfteninfel (Saßadiov) genannt | dem feetüchtigen Eabedfh unternommen werben konnte, ift gar 
wird. Ein Neid wie e$ die Araber auf der Sundawelt um | wicht auffallend. Schtwieriger jedoch ift es zu erklären daß 
jene Seit beſchreiben, lennt man aber fonft bis jet aus feinen | Maffubi zu den Inſeln des „Maharadſcha“ aud Geylon 
andern Gefchichtöquellen. Die ältejte Gefchichte der Sundamwelt | (Serendib) zählt. Vielleicht hatten die Javanen auf der Inſel 
beginnt für uns mit der Stiftung des Reiches Madſchapahit (1160 einige befeftigte Factoreien wie fpäter die Portugiefen, die 
nad Ehr.), welches die größten Sundainfeln umfaßte. Für | Annalen von Ceylon wiflen jedoch nichts davon, fondern bie 
etwas älter noch wird das Neih Menangfabao auf Sumatra | Inſel war im gten chriftlichen Jahrhundert ein Schauplak 
gehalten, aber dod nicht fo alt dak wir dorthin den Sig des | ver Anarchie, und die einheimische Bevölferung den Raubzügen 
Maharadſcha der Sabedſch verlegen künnten. Daß aber ganz | der jogenannten „Malabaren” ausgefegt. (Sir Emerſon Ten: 
ſicherlich ſchon in den eriten Jahrhunderten unferer Zeitrech⸗ nent, Geylon, vol. I, p. 401.) 
nung auf den Sundainfeln eine höbere Eultur und größere Um nah Indien zurüdzufehren, fo findet ſich auch bei 
politiſche Organismen beftanden haben müſſen, können wir | Mafjudi die Eintheilung der füb- und oftafiatifchen Gewäſſer 
mit Sicherheit aus einem kleinen Umftand fchliehen. In den | in fieben Beden oder fieben Meere, die jo ſchwierig zu erflä 
Pandekten wird der Name der Gewürznägel erwähnt, die Ge- ren waren und neuerdings den großen Indianiften Hrn. Laffen 
würznägel aber fanden ji vor der Eroberung Indiens durch beſchäftigt haben. * Das erſte Meer, das Meer von ars, 
die Holländer nur auf der Fleinen vulcaniihen Gruppe der | kennen wir ſogleich am Namen, denn es ift der perfiiche Meer: 
Moluften. Ein alerandriniiher Kaufmann des ſechsten Jahr: | bufen. Ebenso feft begrängt ift das zweite Meer von Lareivi, 
bunderts, Kosmas, befchreibt uns bereits den Neltenbaum, | denn es beginnt beim Kap Dſchomdſchomah oder bei der Meer: 
Bis zu den Molukken reichte aljo in der römifchen Kaiferzeit | enge (Hormus-Straße), welche das arabifhe Oman mit der 
jedenfalls der Handel, und aus nautifcen Gründen mußte perſiſchen Sübfüfte bildet. Bei günftigem Wetter, d, h. wäh— 
der Markt der Sunda-Gewürze an, oder in der Nähe der | rend der paffenden Monfun:geit, kann man in einem Monat 
Sundas-Straßen liegen. Die malayiiche Infelmelt wurde alfo | das Larewi-Meer durchkreuzen, ſonſt braucht man deren zwei 
damals von Handelsſchiffen durchkreuzt, und wo ein folder | oder drei. Maſſudi fügt noch binzu daß es aud das Meer 
Handel befteht, da fept er geordnete Staaten und größere | von Habeſch (Mbeflinien) genannt werde und die Hüften der 
Hafenpläge voraus, ganz abgefehen davon dab Java und Sendſch? befpüle, alfo wurde damit ein Theil des indifchen 
Sumatra an den Straßen lagen wo ſich indiiher und cine | Oceans bezeichnet den wir jet das arabifche Meer nennen. 
ſiſcher Verkehr begegnete, Maſſudi's Nachrichten über das | Die fübliche Gränge des Larewi-Meeres bezeichnet Maſſudi 
Reich der Sabedſch, welche von dem ihm gleichzeitigen Kauf- | (S. 335) mit der größten Deutlichkeit. Das zweite umd dritte 
mann Soleiman und Abu Zeyd in den „arabijchen Berichten“ | Meer werden nämlich geſchieden von einer großen Reihe Inſeln, 
ergänzt werden, beſihen alfo unbedingt ein hohes Intereſſe 1900 an der Zahl, auf denen die Cocos: aber nicht die 
für Gefdichte, Geograpbie und Handel. Dattelpalme wächst. Als. Geld curfiren auf diefen Inſeln 
Mafjubi berichtet ein anderes geſchichtliches Ereigniß | die Gauris (Otterkopfchen, Cypraea Moneta), und wenn bie 
worüber wir anderwärts feine Kunde befigen. Der Maharadſcha Königin dieſer Infeln in ihrem Echage Ebbe fpürt, läßt fie 
der Sabedſch nämlich, beleidigt dur) den Fürften von Komar, | von ihren Leuten Cocoszweige ing Meer werfen, an denen ſich 
rüftete eine Flotte, fuhr nad) deſſen Lande, welches 10—20 | die Gauris anfiedeln. Man nimmt die gefüllten Zweige ber: 
Tage von feinem Reich entfernt liegt (p. 171), überfiel jeinen | aus, tödtet die Mufcheln dadurch daß man fie der Sonne 
Gegner völlig unvorbereitet, nahm ihm gefangen, ließ ihn ent: | ausfegt, und liefert die leeren Schalen in die Schatzlammer. 
baupten, und fegte auf den erledigten Thron den Wefir des | Wir brauchen unfere Leſer nach diefer Veſchreibung gar nicht 
Hingerichteten, der, wie es ſcheint, den Sabedid geneigt getves | mehr zu orientiren, denm die Otterlöpfchen werben noch heu— 
jen war, vielleicht feinen Herrn jogar verratben hatte. Der | tigen Tages tonnenmweife von den Malediren und Lakkadiren 
Maharadſcha ließ zwar im Kirchengebet feinen Namen jpre | auf britijchem Kiel ausgeführt, und wenn fie jegt auch nicht 








er plötlich über zu ber Eroberung Spaniens durch bie Araber, halb ber 
fchreibt er uns die Mofchusziege, und dann beicäftigt er ſich ernſtlich mit 
Verbauungserfheinumgen im menſchlichen Körper, oder mit hydrographiſchen 
Sppotheien, um dann ſchließlich zu einem längft vergefienen Stofi och ein» 
mal zurildzufehren. 


1 &. Auslanb 1862, ©. 181. 

2 Sendſch find die Somali. Der Name bat ſich erhalten in San« 
fiber. Azania hieß bie oftafrifamifche Hüfte bekanntlich bei den alten grie- 
chiſchen Eeefahrern, Azan aber nennt man noch hemtigen Tages das Geftabe 
füblich vom Cap Dſchardhafun. 
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mehr in Indien ald Münze dienen, wie früber, jo baben fie , Kanfur, wo ver berühmte Kampher herkommt. Mit bdiefen 
dafür Eurs bei den Negern der Gold», Zahn: und Sklaven: | Worten ift ganz beftimmt der Diftrict Baros an der Oſtküſte 
füfte und in Weitindien gewonnen. * Zu der Male: und | Sumatra’s, der Heimath des Kanſur- oder Fanfursftamphers 
Zaltadivengruppe oder den Inſeln Dabibat (das ift eine Ver: | begeichnet. Unſere Leſer erkennen alſo ganz ficher nach dieſer 
ftümmelung von Divipa, oder Diwa) zählt Mafjubi auch | Beichreibung unter dem Raminarchipel die Inſelkette an der 
Serendib (Geylon), was man dem Araber ſchon nachſehen Oſtküſte Sumatra's, aljo Pulo Babi, Pulo Nias und bie 
muß. Dort endete aljo das Meer Lareiwi, und begann das | Mandapigruppe. In der Nähe diefer Infeln kennt Maſſudi 
dritte Meer oder das Meer von Herkend, worunter, wie man | einen andern Archipel, Elenvichmalus, ! bewohnt von gänzlich 
unbeftritten annimmf, die Araber denjenigen Theil des indis | nadten Völkern mit jeltiamen Gefichtern, die mit ihren Ganoes 
ſchen Oceans veritanden der füblih von Geylon und öftlich | zum Tauſchbetrieb an die Schiffe fahren. Daß man bier die 
von der Maledivenkette liegt. Leider gibt Maſſudi nur die | Nikobaren erkennen follte, die ſich ihr Geficht durch Betelfauen 
weitliche Gränze des Meeres Herkend an, und zählt dann bie | grauenhaft zu entitellen pflegen, würde bei ver Magerfeit der 
anderen Meere der Reihe nah auf, fo daf es ſchwierig ift | geograpbiichen Merkmale gewagt ericheinen, wenn Maſſudi 
den Sinn diefer geographiſchen Eintbeilung zu erfaſſen. nicht jortführe: in ihrer Nähe liegen die Infeln Andaman, 

Wir müſſen aljo von dem anderen Ende der Meere an: | bewohnt von ſchwarzen, kraushaarigen und antbropophagen 
fangen. Das jiebente beit bei ihm Sandſchi oder Meer von | Menſchen. Mafjudi befchreibt uns hierauf die Waſſerhoſen 
China, Es ift ein ſtürmiſches Meer, wo ſich häufig die Er- die fich auf dem Meere Herkend zu bilden pflegen, und fährt 
fcheinung einftellt, daß bei Ummetter ein Vogel von folder | dann fort: „das vierte Meer ift das von Kalah.“ Es ſcheint 
ſtrahlenden Klarheit auf die Maftipigen fi) niederläßt, daß | aljo daß er die Inſeln Er-Ramin, Elendſchmalus und Andaman 
die Schiffer, geblendet von dem Glanze, jeine Geftalt nicht zu | zum britten Meere Herkend rechnete, welches, wie wir oben jaben, 
unterjdeiden vermögen. Nach jeinem Erfcheinen pflege fi | ven indiſchen Dcean jüdlic und öfilih von Geylon bedeuten 
das Meer zu berubigen (St. Elmsfeuer). Ueber Khina bin: | mußte. Das Meer von Kalab:bar beſchreibt er als ſeicht und 
aus liegen die Inſeln Es-Sila. Die Luft ift dert jo gefund, | infelreih, aber feine Angaben find jo unbeftimmt dab man 
das Waſſer jo rein, der Boden jo fruchtbar, daß von allen | durchaus nicht zu erkennen vermag von weldem Raum des 
Leuten, die jemals aus dem Irak (Mejopotamien) dorthin indiſchen Dceans er ſprechen will, Nicht beffer fteht es mit 
ausgewandert find, keiner in die Heimath zurückkehren wollte. | dem fünften Meere oder dem Meere Kerdendſch. Es enthält 
Die Bervobner diejer Inſeln leben mit China in freundlihem | Inſeln auf denen Kampher wächst, und wo es Gruben von 
Verkehr, und gehören auch derjelben Menſchenrace an wie diefe | weißem Blei gibt, worin eine Andeutung auf die Zinninfel 
(S. 346). Hier bedarf es wohl feiner weitern Nachbülfe | Banka gefunden werden könnte, ? 
daß der Lejer unter dem Näthielnamen Sila den japanijchen Maſſudi ſcheint feine Nachrichten über Ehina in Basrab 
Archipel erkennt. Die Stelle iſt aber hochſt merfwirdig, denn | (Bafjorab) gefammelt zu haben, welder Hanvelsplap früher 
fie ift die erfte Erwähnung Japans bei einem Volke des weit | unmittelbaren Verkehr mit China beſaß. Der Araber traf 
lihen Morgenlandes, und beiveist wiederum daß die Araber | dort zufammen mit Abu:Zeid Mubammed aus Siraf, der feit 
300 Jahre früher ſchon diefen Archipel kannten, ehe er den | vem Jabr 303 (915—16 n. Ehr.) ſich in Vasrah angefiebelt 
Europiern dur Marco Polo beſchrieben wurde, Das jiebente | und dort einen Koraiſchiten Jon Habbar (Ion Wahab?), 
Meer ift aljo ein Meer welches die Küſten China's beipült | welcher legtere in China gereist war, über diejes Land aus: 
und den japaniſchen Archipel umfaßt. Es reicht aber aud geſorſcht hatte. Abu-geid ift der Verfafler „der arabijchen 
vielleicht herab in den Golf den wir jetzt das chineſiſche Meer Berichte über Indien und China,” die von Renaudot umd 
nennen, und der zwijchen Annam, Südchina, den Philippinen | fpäter von Reinaud herausgegeben worden jind. Als Mafjudi 
und Borneo liegt. Das jechste Meer dagegen oder das Meer ſchrieb (332 n. d. Fl. od. 943—4 n. Chr.), hatte der directe 
von Sanf war, wie wir oben gejeben haben das Meer wel: | Verkehr mit Ehina bereits aufgehört. Die mubammedanijchen 
ches das Aujelreih des Maharadſcha der Sabedih, dieSunda: | Kaufleute von Straf und Oman, den beiden großen Seeftapel: 
Inſeln einschließt, und es gehört zu ihm wahrſcheinlich der plägen im perſiſchen Golfe, fuhren nur noch bis Killab, * 
Golf von Siam, der ſüdliche Theil des dinefiihen Meeres | halben Weges nad) Ehina, wo fie mit den chineſiſchen Dſchun— 
und die heutige Java-See. So fennen wir demnach das | fen zufammentrafen. rüber war es anders geweſen. „Die 
erite, ziweite, dritte, das fiebente und das ſechste Meer, nur | dinefiihen Kauffahrer, jagt Mafjudi, fuhren bis zur Küjte 
das vierte und fünfte bleibt räthſelhaft. | Omans, nad Siraf an der perſiſchen Hüfte, nach den Babrein: 

Maffudi ſagte am einer andern Stelle: von Serenbib | 
(Geylon) in einem Abftand von taufend Parajangen ? liegen ” 
die Infeln Er-Ramin, nicht weit entfernt von dem Lande 4 Lendichbalus heißt er bei den andern Nrabern. 

2 lieber bie Schwierigkeiten das vierte und fünfte Meer zu beflimmen 
gl. Ausland 1862. ©. 184. — 

1Si iertelj 58. Nr. 88 Ueber ben ir 3 Man bat Killab für fononygm mit Salab ober 
forung ee | wollen. Mo tiefer Pla geſucht werben möfle, if uch nicht ‚ermittelt 

2 Maſſudi rechnet cap. VILI, p. 185 fi. 18%, Parafangen auf einen | werden, fonbern es berricht noch gegemwärtig darliber völlige Uneinigleit bei 
Grad des Mequators, alſo 11 Parafangen = 9 deutjche geogr. Meilen. | dem DOrientalifien fowebl wie bei den Geographen. . 


Inſeln, nah Obollah ! und nad Basrab, wie umgekehrt bie 
Fahrzeuge diefer Länder nad) China giengen.” Ein muham— 
mebanifcher Kaufmann aus Samarfand hatte jih nah Oman 
begeben, auf einem Chinafahrer eingeichifft, und war in dem 
Großhafen China's Khanfu ? gelandet. Dort war ein großes 
Bollamt, und der Samarfandier wurde von dem bortigen Steuer: 
beamten, einem Eunuchen, geprellt und mißhandelt. So groß 
war aber das Vertrauen in bie Juſtiz der Chinefen, daß ber 
Muhammedaner nah Anzmu, der damaligen Hauptftabt, ſich 
begab und feine Beſchwerden vor dem Kaiſer ſelbſt anbrachte. 
Wirflih gelang es ihm auch daß der Monarch eine Unter: 
fuhung anorbnete; Berichte aus der Provinz wurden eingeholt, 
der Samarkandiner erhielt Recht, und der Eunuch wurbe ab» 
geſetzt. Die Araber find überhaupt große Bewunderer ber 
Chinefen und der chineſiſchen Eultur, wie fie auch umgelehrt 
damala in China große commercielle und religiöfe Freiheiten 
genofien. So reißte der obenerwähnte Jbn Habbar von Khanfu 
nah Hamdan, wo fih damals die Reſidenz des Kaiſers bes 
fand, und begehrte dem Himmelsjohn vorgeftellt zu werben, 
indem er ſich auf feinen Rang ala Abfümmling vom Propheten 
berief. Der chinefifhe Hof ließ zuerft Erfunbigungen bei den 
in Ahanfu anjäjligen Arabern einziehen, und als ſich die hohe 
Abkunft des- Koreifchiten beftätigte, erhielt er wirklich eine 
Audienz, in welcher ſich der Kaiſer huldvoll mit ihm über bie 
Propheten der femitiichen Völker unterhielt, und dabei auch 
auf die Sündfluth zu ſprechen fam. Eine ſolche Ueberfluthung, 
meinte der himmliſche Sohn, könne nur partiell gewejen ſeyn, 
denn weder bie Bewohner China's, noch die Indiens oder bes 
Eind befäßen eine folche Ueberlieferung. Als der Araber das 
Alter der Welt auf 6000 Jahre angab, brach der dhinefifche 
Hof in ein Gelächter aus, beſonders als der Fremdling ein: 
gefteben mußte, dieje Zeit jey im Koran angegeben. Die Chi: 
neſen, die ihre freilich mythiſche Zeitrechnung viel höher hinauf: 
führen, mochten natürlich ſehr geringſchätzend über die beſchei— 
dene Chronologie der Araber und ihres Propheten denken. 
Die damalige Hauptſtadt Hamdan zerfiel, wie das heutige 
Peking, in zwei Städte, nämlid in die eigentliche Refivenz 
wo auch die Paläfte aller höheren Beamten fanden, und in 
die bürgerliche Stadt. Beide trennte ein breites Glacid. Es 
gab aud (mie in den jegigen Städten) feine Marktpläge, jon- 
dern nur breite Straßen, von Eanälen durchzogen und von 
Aleen beichattet. „Ebina, fährt Maſſudi fort, ift ein reigen- 
de3 Land, voll üppigen Pflanzenwuchfes, durchſchnitten von 
unzähligen Ganälen, dennoch findet ſich dort die Dattelpalme 
nicht.” Diefe Wendung iſt charakteriſtiſch. Als die Araber 
Spanien eroberten, war das erfte was fie thaten: Palmen zu 
pflanzen, und ein Land ohne Datteln bleibt in ihren Augen 
immer ein Land ber Armuth. Ibn Habbar rühmt die Leiftun: 
gen der chinefifhen Maler und die öffentlihen Ermunterungen 
der Künſtler. Sie ftellten ihre Bilder ein ganzes Jahr lang 
öffentlih aus, und erhielten, wenn die Kritif günftig war, 


1 Das alte Apologos an der Euphratmündung. 
? Das Gampu des Marco Polo, in ber Nähe des beutigen Tſchafu 
Tſchelĩaug) nach Klaproth. Andere halten es fr Canton. 


eine Belohnung vom Kaiſer. So batte einer dieſer Meifter 
einen Eperling gemalt der auf einer Kornähre ſaß. Das 
hinefiihe Publicum war entzüdt, und fand die Darftellung 
der Natur täufchend ähnlich, jo daß dem Künftler fein Preis 
gefichert ſchien. Da trat aber ein budliger Kunftrichter auf 
und fritifirte das Bild fehr ungünftig. Jedermann weih, fagte 
er, daß, wenn ſich ein Sperling auf eine Aehre fett, der Halm 
fih umbiege, der Maler bat ihn aber ganz gerade gelaſſen. 
Als der Kaifer von dieſer Kritik hörte und fie billigte, mußte 
der Epapenmaler mit jeinem Bild ohne einen Preis abziehen. 
— Die war der Zuftand der materiellen Givilifation in China 
um bie Zeit wo die Starolinger den Vertrag von Verbun 
ſchloſſen! 

Der außerordentlich günftige und fruchtbare Eulturaus: 
tausch zwiſchen China und dem Reiche ver Ehalifen wurde 
aber plöglich unterbrochen durch eine Begebenbeit die ſich heutigen 
Tages fait buchftäblich wiederholt. Im Jahre 264 (877—78 
n. Ehr.), erzäblt Maffubi, erhob fih in Ehina ein Prätendent 
Namens Yan-ihu, der unter dem verlorenen Gefindel großen 
Anhang fand. Man legte anfangs dem Aufitand Feine Widh- 
tigfeit bei, aber der Nebell ſah fehr bald feine Macht an- 
ſchwellen, und verwegen gemacht, marſchirte er gegen Khanku,! 
eine wichtige Stadt, 6—7 Tagereifen oberhalb der Mündung 
eines Fluffes von der Größe des Tigris gelegen, der ſich in 
das Meer von China ergieht, und welden die arabifchen Kauf: 
fahrer aus Basrab Siraf, Oman, Indien, der Sabedſch-In— 
jeln, Einf und andern Königreichen binaufgiengen. Die Stabt 
Khanku, deren Bevölferung aus Muhammebanern, Juben, 
Magiern (Parfis) und Chineſen beitand, fiel, nachdem bie 
Rebellen vie kaiſerlichen Truppen in die Flucht geſchlagen, 
ihnen in die Hände, und bei dem Blutbab welches die Sieger 
anrichteten erlagen durchs Schwert, oder ertranken im Fluſſe, 
200,000 Mubammebaner, Juden, Ehriften und Parſen. „Dieſe 
Biffernangabe,“ fest Maſſudi hinzu, „it wahrſcheinlich ſehr 
genau, denn die Könige von Ehina lafien Bevöllerungsliſten 
nicht bloß über ihre eigenen Untertbanen, ſondern auch über 
die fremden Anfiebler von eigenen ftatiftifhen Beamten auf: 
nehmen.“ &o bevöltert waren alſo damals die Fremdenviertel in 
den chineſiſchen Stapelplägen und fo eifrig der Handel! Daß 
auch Ehriften genannt werden, darf uns gar nicht befremben, 
denn ſchon in ben erſten Jahrhunderten unferer Zeitrechnung 
gab es Golonien von Griechen, die bekannten Thomas-Ehriften 
in Süb:Indien, und Juden kamen ebenfalls wahrſcheinlich 
von Kotſchin aus nah China. Die Nebellen bieben alle 
Maulbeerbäume um Khanku nieder und jepten ihre Verhee— 
rungen von Stadt zu Stadt fort. Aus Hang zum Raub 
oder aus Furdt vor den Räubern ſchloſſen fich ihnen viele 
Bölferfchaften an, und zulegt ftand Yanſchu vor Anmu, ber 
Hauptftabt, felbft. Der Kaiſer zog ihm mit 100,000 Mann 
entgegen, und lieferte ihm eine Schlacht, welche das Schickſal 
des Reiches befiegelte; der Monarch wurde gejchlagen, und ber 
Rebell zog in die Hauptftabt ein. Der Kaifer war indeſſen 


t In ben „arabifchen Berichten“ beißt fie Kbaufu, barf aber mach Rei- 
naud nicht mit dem Sechafen gleichen Namens verwechſelt werben. 
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nach Med ! an der Gränze von Tibet geflohen, und hatte an 
den Irchan, den Turkenhäuptling, um Hülfe geſchrieben. 
Wirklich erſchienen auch die Tatarengeſchwader im himmliſchen 
Reich, vernichteten die Rebellion, und brachten den „Sohn des 
Himmels,“ wie Maſſudi ſeinen Titel richtig bezeichnet, nach 
China zurück, aber ſeine Macht war gebrochen. Was der 
Araber uns jo treffend ſchildert, war der Untergang ber frem⸗ 
denfreundlichen Thang:Dynaftie. Der Kaifer unter dem Ibn 
Habbab in China reiste, hieß Ytſung (} 874 n. Chr.), und 
der Herb der Rebellion, die nad feinem Tode ausbrach, lag 
im Petſchili und Schantung. ? Die Zuftände die nad der 
Herbeirufung der verhängnißvollen Tatarenhülfe nachfolgten, 
fann man nicht befjer ſchildern als wie es Maſſudi durch zwei 
biftoriihe Parallelen thut. „Während dieſes (Rebellen-) Krie⸗ 
ges hatten ſich alle Statthalter in ihren Provinzen unab— 
bängig gemacht, gerade jo wie die Häupter der Satrapien, als 
Aerander, Sohn Philipps von Macevonien, den Dara (Darius), 
Sohn des Darius, König von Perfien, getödtet hatte, und wie es 
ſich heutigen Tages im Jahre 332 (943—4 n. Chr.) bei uns? 
zuträgt. Der König von China mußte fi mit dem Schein: 
gehorjam feiner Statthalter und mit dem Königstitel in ihren 
Sendichreiben begnügen. Ihm felbft aber blieben jeine Pro— 
vinzen unzugänglid, und die Ufurpatoren niederzufchlagen, 
dazu fehlte e8 ihm an Macht. Er begnügte fi daher mit 
ihren Huldigungen, und ließ fie in Ruhe, ja er mußte jogar 
zufhauen wie dieje neuen Fürſten unter einander ſich befeh— 
beten. So hörte Drbnung und Eintracht auf, wie jie unter 
den alten Königen geherrſcht hatte.“ Abu Zeyd fügte noch 
binzu daß in Folge diefer Rebellion aller directe Verkehr der 
Araber in Perſien mit China aufhörte, und aud feine Seiden⸗ 
waaren mehr gen Weiten gelangten. 

Die ijt der wichtigfte Inhalt aus dem jet vorliegenden 
Band eines arabiſchen Geographen ber erjten Hälfte des 
10ten Jahrhunderts, doch werben wir, wenn ber zweite Theil 
erſcheint, nod Gelegenheit finden mande wichtige Einzelnheit 
nachzutragen. 


Ein Aufruhr in Propolingo. 
(Aus Heẽvells indiſchen Stubien.) 
Schluß.) 


Und ſo war es wirklich, dort glänzte eine heftige Gluth, 
viel heller und ſtärker als im Norden, und wie es ſchien in 
weit größerer Ausdehnung. 

„Mein Gott! auch da,“ rief der Schreiber, und zeigte 
nach Süden. 





! In ben Relations des Voyages I, p. 65, beißt der Name Madu 
ober Ambu, und ift identiſch mit ber heutigen gleichnamigen Stadt in Tibet. 

2 Reinaud, Discours prelim. zu ben Relations des voyages p. 
CKAKXY. 

3 Das beißt im Reiche ber Ehalifen aus dem Haufe Abbas, 
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„Und auch da und dort,“ riefen ein paar Bediente, die 
näher gefommen waren und, durch die Angſt getrieben, ſich 
in das Gefpräch der Herren zu miſchen wagten. 

„Nein,“ fagte Herr van Aa, „das ift nicht Brand im 
Rohr, das muß etwas anderes ſeyn. Seht nur, es it ala 
wären wir von allen Seiten mit Gluth umgeben. Das Licht 
bleibt auch nicht auf einer Stelle, fondern verändert den Ort, 
zuweilen jchlängelt e8 fih und nimmt eine wogende Bewe— 
gung an.“ 

„Sa, das muß etwas anderes ſeyn,“ wiederholte der 
Demang mit einem Tone der wohl etwas von einem tiefen 
Seufzer hatte. „Aber was fünnte es jeyn? ch ſchaudere 
wenn ich daran vente. Sollte es vielleicht mit dem in Ber: 
bindung jtehen können was heute Morgen geſchehen iſt?“ 

„Wohlan, Demang, fagte Herr van Na,“ „dann, bünft 
mich, ift e8 an euch, als dem Haupte des Diftrictes, zu gehen 
und zu jeben was zu thun if. Ihr könnt eins meiner Reit: 
pferde nehmen. Eilt und fommt wieder uns Nachricht zu 
geben.“ 

Der Demang hatte dazu feine große Luft, begriff aber 
daß es fein Amt erfordere und er ſich diefer Aufforderung 
nicht entziehen fünne. Im einem Augenblide war das Pferd 
gejattelt, der Demang hinauf geiprungen und ſpornſtreichs 
der füdlihen Richtung entgegen geritten, wo bie leuchtende 
Gluth am ſtärkſten und nächſten zu ſeyn ſchien. 

Niemand würde uns glauben, wenn wir jagen wollten 
Herr van Aa habe fi in einer angenehmen Stimmung be 
funden. Er begriff nicht was die Erfcheinungen bebeuteten 
die er am ftillen Abend um fich ſah. Sole Ungewißheit 
würde binreihend ſeyn jebes Gemüth, und wäre es das aller: 
pblegmatifchite, in Unruhe zu verfegen, zumal wenn das was 
geihah mit einer Fabrik in Verbindung zu ftehen ſchien bie 
dir gehört, die bein ganzes Beſitzthum und die Hoffnung beis 
ner Zukunft if. Inzwiſchen konnte niemand die geringite 
Unruhe auf feinem Gefichte lefen. Gleichmüthig fuhr er fort 
fih nad der Gluth umzuſehen, die ſich dort in der Ferne 
bewegte und langfam näher zu kommen ſchien; rubig erwar: 
tete er die Rückkunft des Diftrictshäuptlings, Da ſchollen 
ihm plöglich die in der ftillen Nacht jo weit vernehmbaren 
Hufſchläge eines galoppirenden Pferdes in die Obren, und 
bald ſah er den Demang nahen. Kaum ftand das ſchäumende 
Roß till, jo glitt er aus dem Sattel, warf ſich wie ein Ber: 
zweifelnver zu den Füßen des Herrn van Aa nieder, und jam: 


„ah! Allah! toean! toean!“ 
„Nun, was iſt denn, Demang?“ frug der Zuderfabricant 
ohne das mindefte Beben der Stimme. 
„Wir find verloren, mein Herr, wir find alle verloren. 
Die gefammte Bevölferung ift auf den Beinen! Es ift ein 
fchredlicher Aufruhr ausgebroden!“ 
„Aber wodurch wißt Ihr das? wer hat es Euch gejagt? 
| Was habt Ihr denn eigentlich gefehen ?* 
„Ih ritt ſüdwärts, und als ich ungefähr einen balben 
Pal zurücgelegt hatte, ſah ich deutlich eine unzählbare Menge 
| mit Fadeln gewaffnet, in jchredlicher Wuth entbrannt .. . 


es ift fein Zweifel mehr! mas biefen Morgen in Propolingo | 
geſchah, bat böfes Blut gemacht. Man fürdptet den meuen 
Refident:Affiftenten, und darum iſt die ganze Bevölkerung 
aufgeitanden.“ 

Dar das Wahrheit? Wer follte e$ dem Hrn. van Ya 
erklären? Der Anſchein war dafür, wenigſtens war für ben | 


Augenblid von dem was er ſah feine andere Erklärung zu | 


geben. 
„Schreiber! fteig du jeßt zu Pferde und reite jo ſchnell 
du fannft nad einer andern Richtung, reite oftwärts, ſuche 


näbere Berichte einzuziehen und überbringe fie mir augenblid- | 


Schredens jeinem Gefolge den Auftrag gegeben eine beivaff: 
| nete Macht aufzubieten, und nun ftanden acht bis zehn Eins 

geborene, jeder mit einer Pike verjehben, am Eingang ber 
| Borgallerie zur Verfügung des Diftrictshäuptlings. 

Während er nun in feiner Angft hin und ber lief, fiel 
fein Auge auf diefe guten Leute. Und fogleich rief er dem 
Hrn. van Ya zu. 
| „Wohlan, mein Herr, wir müflen kämpfen! jehen Sie 
bier meine Mannicaft! si Tod und Leben wollen wir fe: 
ten! wir wollen. 

„Aber befinnt Euch doch, Demang,” fiel ihm Hr. van Ya 


„u. .0 


lich!” Kaum hatte er diefen Befehl gegeben, jo ſprang auch in ſeine, mehr von Verzweiflung als von Muth eingegebene 


der Schreiber, dem ſie galten, in den Sattel, ſetzte das Pferd 
in Galopp und folgte der angegebenen Richtung. 

„Mir ſcheint, Demang, wir müſſen nun wieder bin 
eingehen, da wir vorberhand doch weiter nichts thun füns 


| Rede. „Was wollt Ihr, wenn dort wirklich ein Aufruhr aus: 


gebrochen ift, mit diefen acht Javanefen und ihren acht Pilen 
ausrichten? Laßt uns lieber bebächtig erwägen in welchem 
Zuftande wir uns eigentlich befinden, denn um Euch die Wahr: 


nen,“ fagte Hr. van Aa, und mechaniſch folgte ihm ber | heit zu geftehen, begreife id noch nicht viel davon. hr bei: 
Angerevete nad. Mber unfer armer Diftrictshäuptling fab | ven, Demang und Schreiber, habt eine große Menge Volks 


Mitleid erregend aus. Der Angitihmweiß perlte auf feiner 
Stirne, die Beine nidten ibm unter dem Leibe, und feine 
Lippen waren bleib, und zitterten wie ein Blatt das durd) den 
Wind bewegt wird, 


„Roh ein Glas Wein!” rief Gr. van Aa ibm zu, | 


„das wird euch nach dem eben gemachten Ritte qut thun.“ 
„Ob, ich danke Ihnen, mein Herr! ich danke Ihnen,“ 

feufzte der arme Demang, „wer könnte jegt Wein trinfen? Wie 

ift es möglich daß Sie im foldem Zuftande jo gleichmüthig 


bleiben können? Jede Minute können die Aufrührer hier ſeyn 


— und dann ift e8 mit uns allen aus.“ 

„Aber jo ſeyd doch nur rubig, mein Freund, Es kann 
ja wohl noch alles aut ablaufen. 
daß es wirflic ein Aufruhr iſt?“ 

„Das verfidere ich Ihnen, mein Herr,“ rief eine Stimme 
von aufen. Es war die bes Schreiberd. Bon feinem Kund⸗ 
ſchaftsritte war er ſpornſtreiche zurüdgefehrt, gleichfalls mit 
Angit in den Zügen, bervorquellenden Augen, loje berabhän: | 
genden Haaren, ftürmte er berein, warf ſich zu den Fühen des | 
Hrn. van Aa nieder, und brad in die Worte aus: 

„Es ift ein furdtbarer Aufruhr. Cine ungeheure Menge 


naht! Sie fünnen das Geſchrei und Lärmen wie eine wuth- | 


entbrannte See heran braufen bören! Da fommen jie!* 


Und wirklich vernahm man in der Ferne ein dumpfes 


Getöje, mit Tönen vermifcht als jtampfe man Neis in ben 
Mühlen, das feſtſtehende Zeichen jedes Dorfes auf Java daß 
es nicht gebeuer ift. 

Alles ſchien die Anficht des Demangs und bes Schreibers 
zu bejtätigen; es hatte den Anicein als drohe dem Hrn. 
von Ya und den Geinigen, ja ber ganzen Landftrede ein 
ſchreclliches Ereigniß, das ſich jept jeinem Ausbruch nabe, 

Die Löſung kam, war aber ganz anders als man ji 
vorgeftellt hatte. 

Als auch der Schreiber, mit dem angiterregenden Be: 
rihte von dem was er gefeben hatte, zurüdgefehrt war, 
wußte der Demang in feiner Ratblofigfeit nicht mehr was er 
anfangen follte. Indeſſen hatte er jchon im Beginn feines 


Wer verfihert uns denn | 


beifammen gefeben, nicht wahr?” 

„sa, mein Herr,“ riefen fie zugleich „und es war eine 
wüthende und raſende Menge... .. . 

„Aber was thaten Sie denn?” 

Auf diefe Frage folgte ein augenblidlihes Schweigen ver 
beiden Sprecher. 

„Was fie thaten?“ antwortete endlich der Schreiber, „das 
babe ich eigentlich nicht jo genau bemerken können, venn als 
ich fo nahe gelommen war, daß ih die Menfchen und bie 
flammenden Fadeln feben konnte, wagte ich mid) nicht näher 
| heran.“ 

„Aber dann weißt du eigentlich noch nichts,“ fuhr 
Hr. van Aa mit unmutbiger Stimme fort: „Iſt denn nie 
mand bier, rief er den mit Pifen bewaffneten Javaneien und 
feinen Dienern zu, der Muth genug hat genauen Bericht von 
dem einzuholen was bort vorgeht?” 
„Ob, ja wohl, mein Herr,“ fagte einer der gewaffneten 
Javaneſen, ein fchon bejahrter Mann, der jehr ruhig und 
gleihmüthig ausſah. „Wenn Sie es befehlen, ziehen wir 
\ gleich bin.” Und unmittelbar darauf gieng er, von einem 
Paar jeiner Cameraden begleitet den nah Süden führenden Weg. 

Sie eilten in gerader Nichtung dem Licht entgegen, das 
| dort feine Gluth verbreitete, und als fie näher famen, ſahen 
fie gleichfalls eine unabfehbare Menſchenmenge, die, mit Fadeln 
verjeben, einen erjchredlihen Lärm machte. 

Die Menge befand fi nit nur auf dem Wege, ſondern 
bewegte jich fchreiend und tobend, die brennenden Fackeln 
ſchwingend und mit ibmen fchlagend, auf ven Feldern und 
Aedern. Im allen Dörfern, vor jeder Wohnung wurde auf 
den Neisblöden geftampft. Es war ein Spectafel als wenn 
| die ganze Benölferung rajend geworben wäre. 

Unfere drei Javaneſen jegten ihren Weg fort, und befan: 
den ſich bald in ber Nähe einiger die, zu den handelnden Per: 
fonen diefes brennenden Schaufpiels gebörend, fchreiend, und 
brennende Fadeln ſchwingend, auf fie zu famen, 

„Was geichieht denn aber bier?” fragte fie einer von 
unſern Dreien. 
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„Walang! Walang! ſchrien fie, feht und hört ihr denn ! 
nicht den Schwarm ber ba hinzieht?“ 

Ja wirklich, fie ſahen und hörten ihn. Da war in ber 
That ein Aufftand, nur nit von Menſchen. Es mar ein 
unabjehbarer Schwarm von einer Art fliegender Infecten, bie, 
wenige Fuß über dem Erbboden fummend, nad) Süden zogen. 
Es war eine der größten Plagen des javanefishen Landbauers. 
Wenn fih ein folder Schwarm Walanafangit auf die Reis: 
pflanzungen niederläßt, fo ift die Ernte in einem Augenblid 
vernichtet, es iſt ala ob ein verpefteter Athem darüber hinzieht, 
der die Halme verdirbt und die Hoffnung bes Landmanns in 
Rauch aufgehen läßt. Dft wird er durch diefe Plage gequält, 
aber eine jo ungeheure Menge wie dieſen Abend hatte ſich 
noch nie gezeigt. Ein Schwarm (mir würden es ſchwerlich 
glauben, wenn uns die Thatſache nicht durch untadelbafte 
Zeugen beftätigt wäre), ein Schwarm ber drei Palen lang 
und einen breit war, burd feine Dichtigkeit aber die hell 
leuchtenden Sterne dem Auge entzog, ein Schwarm, aus den 
dichten Wäldern und Wildniſſen des Südens von Bazoeli auf: 
geflogen, zog jummend fort, und verbreitete überall Schreden 
und Angſt unter der Bevölferung, deren Weder er vernichtete; 
darum börte man weit und breit zum Zeichen der Gefahr bie 
Stampfer auf den Reisblöden; darum eilten alle mit bren: 
nenven Fackeln fchreiend und tobend auf die Felder hinaus, 

Sie trachteten durch dieſes Unweſen den gefürchteten Feind 
abzuwenden, jie wollten ihn verhindern auf das Land nieder 
jufallen, fie ſuchten die Millionen und aber Millionen Ver 
nichter ihrer Reishalme wegzupeitihen, damit fie anderswo, 
nur nicht auf ihren Aeckern nieverfielen, 

Und das glüdte ihnen. In demjelben Maße wie bie 
gebrängte Mafle meiter zog, ftand auch die Bevölferung in 
ver befchriebenen Art auf. Bald war die drohende Gefahr, 
ohne zu finten, über Propolingo hingezogen, und jpäter ver: 
nahm man daß die Walangs auf einen zum Glüd nicht jehr 
bevölferten Theil Kediris niedergefallen waren. | 

Dieb war der Aufftand in Propolingo, am Abend des 
30 Auguft 184*. 

Berlangt ihr daß wir den Eindrud bejchreiben jollen, den 
diefer Bericht im Haufe des Hrn. van Aa hervorbrachte, als 
unjere drei Javanejen zurüdfehrten? Eure Phantafie wird es 
befjer vermögen ala wir, Nubig nabten fid die drei dem 
Gebäude, mit ehrerbietigen Verbeugungen und Krümmungen 
verfügte fich der ältejte Zavanefe zum Demang, mit dem diejem 
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Volke eignen Phlegma ſetzte er ſich zu den Füßen des Diftricts: 
Häuptlings nieder, ſagte immer nod nichts, aber erhob jeine 
zufammengefaltenen Hände an jein Haupt, um den pflicht- 
mäßigen Gruß zu machen, und dann endlich jprad er mit 
dem gelafienften Gefichte das er zu machen im Stande war, 
und mit einem Ton in dem auch kein Schimmer von Ironie, 
fondern nur der größte Ernſt zu berrichen ſchien. 

„Es find Walangs!“ 

„Walangs!“ riefen ſowohl Demang als Schreiber und 
Diener in der äußerften Verwunderung, und ftarrten einander 
mit offenen Munde an. 

„Was fagit du?” frug Hr. van Ya, „es find Walangs?“ 

Auslanb 1862. Nr. 20. 


„Es find Walangs,* wiederholte der Javanefe, und machte 
nun eine weitläuftige Beichreibung bes Wahrgenommenen. 

Dann war e3 doch ein Aufftand, Demang, fagte Hr. van 
Aa mit einem etwas ſpöttiſchem Lächeln, als bie Erzählung 
zu Ende war. 

„3a wohl, mein Herr,“ entgegnete der Diftrictshäuptling. 

„Aber ein andrer Aufruhr als wir dachten.“ 

„Ja wohl, mein Herr!” 

„Und der neue Refident-Affiftent ſteht micht damit in 
Verbindung.” 

„Ja wohl, mein Herr!” Unfer armer Demang konnte 
vor Verwunderung, vielleicht auch vor Scham (aber defien find 
wir nicht gewiß) nichts weiter hervorbringen. Das einzige 
was er noch ſprach, war ein furzes: „Guten Abend, mein 
Herr,“ und damit verließ er das Haus des Hrn. von Ya, 


Island. 


Zu denjenigen Ländern welde im der neuejten Zeit die 
Aufmerkſamkeit ſowohl der Naturforſcher als der Touriften, 
namentlih von England aus, in hohem Grade auf fich ge: 
lenkt haben, gehört vor vielen andern die ferne Gletſcherinſel 
land. Seitdem die Poſtdampfſchiffverbindung zwiſchen Kos 
penbagen, Edinburg, den Färder und Nepkjavik beiteht, nimmt 
die Zahl der Beſucher Jslands alljährlih zu, und in ber 
That bietet die Inſel nicht wenige Anziehungspuntte. Nirs 
gends findet der Geolog eine ergiebigere Funbftätte für umfangs 
reihe Stubien als auf biefer rein durch vulcaniſche Kräfte 
aufgebauten Inſel, wo ſämmtliche Phafen vulcanijcher Thä- 
tigfeit in vollitänbiger vielleicht einzig daftehender Ausdehnung 
beobachtet werben fünnen. 

Für den Zoologen und Botaniker ift Island, wenn aud 
durch Formenreihthum nicht ausgezeichnet, doch infofern von 
Intereſſe als es vermöge feiner abgeichlofjenen Lage und jei- 
nes rein oceanischen Klima’s eine eigenthümlihe Fauna und 
Flora aufweist. Auch in landſchaftlicher Hinficht, wo wir 
freilich einer dem hohen Norden entjprechenden, durch das 
Fehlen der Baumvegetation bedingten Armuth an Manni: 
faltigfeit begegnen, führt die gewaltige Natur Jslands theils 
malerifche, theils gerade durd ihre Monotonie eigenthümlich 
interefjante Bilder vor. Senkrecht aus der brandenden Meer: 
fluth in graues Nebelgewölf emporfteigende Felfen, mit ewi— 
gem Firn bevedte riefenhafte Gletjchergewölbe, unabjehbare 
Schneefelder oder mit grauem vulcanifchen Sande bebedte 
Wüftenftreden, endloje Lavaftröme, die größten der Erde, dann 
wieder grüne Wiejen und mit purpurnem Haidekraut bevedte 
Hügelabhänge. 

Bon den neueften literariihen Erſcheinungen melde 
Island behandeln, heben wir heraus die jüngit bei Brodhaus 
in Leipzig erfchienene „Neife nad Island“ im Sommer 1860, 
mit wifjenfhaftlihen Anhängen von Wiliam Preyer und 
Dr. Ferdinand Zirkel, nebit Abbildungen in Holzſchnitt und 
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einer lithographirten Karte. — Das Werk zerfällt in zwei 
Theile, einen reifebefhreibenden, welcher für ein größeres Publi- 
cum beftimmt ift, und einen wiſſenſchaftlichen Theil. 

Die Verfafler verließen Ende Mai Bonn und wandien 
fih über Rotterdam nad) Edinburg. Hier nahm fie der von 
Kopenhagen kommende dänifhe Poftvampfer Arcturus auf und 
brachte fie einſchließlich einem balbtägigen Aufenthalt auf den 
Färder in fechs Tagen nad Reykjavik. Diefer 14—1600 
Einwohner zählende Haupthafenplap Islands iſt ſchon fo oft 
beichrieben worden daß wir deſſen Schilderung bier füglich 
übergehen. Bon Neykjavif aus machten die Reifenden meh- 
tere Ausflüge in die nahe und ferne Umgegend. So nad 
der, von unzähligen Seepapagaien bevölferten Alurey, nad) 
der ſchon öfter beſchriebenen Eiderenteninjel Videy, nad ber 
Mündung der Larelf und nad den raucenden Schwefelber- 
gen bei Kriſuvik, wo in der That alles vereinigt iſt bem 
Fremdling Schreden einzuflößen, wo bei jedem Fußtritt ver- 
fengender Dampf aus dem trügerifhen Erdreich hervorbricht 
und ihn mit feinem Qualm zu erjtiden brobt, während die 
widerlichſten Gerüche ihn faft ver Befinnung berauben. Auf 
diefer Ercurfion begegnen wir der Schilverung eines islän— 
difchen Lavafeldes: „Die Erde ift wüſte und leer und ber 
Geift des Todes ſchwebt über ver Dede. Nichts lebendes ver: 
mag das weithin fpähende Auge des durch die endloſe Mono- 
tonie der Gegend ermüdeten Wanderers zu erbliden, und wenn 
er vor ſich auf den Boden niederſchaut, entvedt er nur graue 
oder ſchwarze, mie verbranntes Papier ausfehende Flechten, 
im günftigften Falle ein rothes Leimfraut, das wie ein aus 
dem Himmel berabgefallener Blutstropfen daliegt und bejchei- 
den fein kaltes Dafeyn auf der nadten Lava führt. 

Hier ift das Leben erftarrt, bier find die Grängen ber 
organischen Schöpfung, und bier beginnt das Neid) des Todes, 
Treten wir die Wanderung an dur dieſes troftlofe Reich, 
fo jehen wir uns rings umgeben von den jonderbarften Lava— 
blöden, von fraterartigen Lavabügeln, zerboritenen Lavafelſen, 
von bizarren Geitaltungen des, wie es jcheint, jelbjt dem Roſte 
der Zeit trogenden Hraun, ! der in Jahrhunderten ſich jo wenig 
verändert daß es unmöglich ift auch nur annähernd ohne 
biftoriihe Nachrichten das Alter isländiſcher Lava zu erken— 
nen. In wildeſter Megellofigkeit fehen wir fie bald ſchollen— 
weife phantaftifch über einander gethürmt, bald in teigartigem 
Fließen erſtarrt mit runzeliger Oberfläche, bald wieder glatt 
und ſchlüpfrig wie Eis, nicht felten auch ſpaltenreich wie ein 
Gletſcher. Die alles aber ift eine höchſt einfürmige Man- 
nichfaltigfeit oder vielmehr eine mannichfaltige Einförmigteit, 
die fi immer gleich bleibt, ſtets ſich wiederholend wie bie 
verjchiedengeftaltete und doch jo einförmige Welle des Meeres. 
Mit bewundernäwertber Geſchicklichleit ſpringen die isländis 
ſchen Pferde über die Yavafpalten hinweg, die gleihjam nur 
auf einen Febltritt zu lauern feinen um Roß und Reiter 
ins Verberben zu ziehen. Häufig find dieſe Spalten over 
Riſſe, die bei der Erfaltung der Lava durd deren Gontraction 
entitanden, mit Waſſer angefüllt, in dem ſich die jeltfam ge 
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ſchnörkelten Gebilde gar ſchön wiederſpiegeln. Laſſen wir den 
Blid in die Ferne ſchweifen, jo fehen wir entweder eilige 
Gletſcherberge ihre ſchneebedeckten Gipfel erheben ober ben 
Horizont durch zadige Lava abgegränzt. Oft lehnt fie ſich 
an eine Bergfette an, gleihfam das Ufer des riejigen Stro— 
mes, mit befien Eisgang ein neuerer Reifender das isländis 
ſche Lavafeld treffend verglich.” 

Am 21 uni braden die Reifenden in das Innere auf, 
Die Art und Weiſe wie man in Island reist ift höchſt ori- 
ginell, Nachdem jedes Padpferb mit einem aus zwei Rafen: 
ſtücken beftehenden Sattel (Klifiberid) und zwei eigens zu dem 
Zweck eingerichteten Packliſten belaftet worben, wird der Schweif 
bes vorberften mit dem Unterkiefer des darauf folgenden Pfer- 
des dur ein Seil nerbunden und fo fort bis zum legten; 
einer ber beiden Führer reitet nun ſtets an der Epige dieſer 
„Pferdelette,“ und führt mit funbiger Hand das erfte Pferd 
lenkend den ganzen Zug über Stod und Stein; der andere 
Führer treibt die Pferde durch verichiedene lebhafte Geberben, 
Fluchen, Rufen und fräftige Peitſchenhiebe an, und bringt die 
wiberfpänitigen, die ſich losreißen oder ftehen bleiben, zur Orb: 
nung, fein eigenes Pferd fortwährend durch unnachahmliche 
Schwingungen ber Beine, bie fo regelmäßig find wie ein Uhr: 
werk, in Bewegung erhaltend. 

Nach zwei Tagereifen war die Almannagja erreicht, von 
der Lord Dufferin mit Recht fagt, es fey ber Mübe werth 
um bie Erbe zu reifen um fie zu fehen. Am Ende einer 
ausgedehnten Lava-Ebene führt der Weg plötzlich fteil abwärts, 
zu den Füßen gähnt bie ungeheure Kluft, in welde man auf 
einem jähen zu beiden Seiten mit Schnee eingefahten Wege 
binabfteig. Dumpf hallt der Schritt der Pferde auf dem 
ſchmalen Graswege wieber, zwiſchen ben fchwarzen Riefen- 
manern, welche aus ſchichtenartig gelagerten, fäulenförmig ab- 
gejonderter Lava beftehen. Als dieſe drei Viertelftunde lange 
Kluft durdritten war, gelangten fie an ben maleriſchen See 
von Thingvellir, defien durchſichtiges Wafler im Grunde viele 
ſenkrecht ohne Ende in die Tiefe ſtürzende Spalten erkennen 
läßt, und mwelder mit feinen Infeln, den umgebenden eifigen 
Bergen und bem maleriſchem Wirrwarr der Lava einen Reiz 
auf den Beſchauer ausübt, der ihn fat zwingt immer wieber 
aufs neue ben wundervollen See mit feiner wildromantifchen 
Umgebung anzujehen. Gerade der Mangel an Pflanzen, bie 
völlige Leblofigkeit, gewiffermaßen die Melandjolie des Bildes 
iſt es die alle, welche den Eee geihaut, zu ftummer Bermun: 
derung hinriß. 

In der Almannagja und auf der Ebene von Thingvellir 
tagte faſt ein volles Jahrtaufend lang das berühmte Althing, 
das Hauptgericht, welches von Isländern aus allen Theilen 
der Inſel alljährlih am 8 Juli fehr ftark befucht wurde, 

Bom See von Thingvellir aus wandten fih die Neifen- 
den nprdwärts und erreichten nach einem ununterbrodhenen 
Nitte von 20 Stunden das einfame Bauerngehöfte Kalman— 
ſtunga. Diefer Ritt über Eisberge, Schneefelber, durch Moräfte 
und Gletſcherflüſſe gehörte zu den anftrengenditen und jchau- 
rigften der Reife, „Rings um uns ber mar nichts zu jehen 
als fteinige oder ſchneebedeckte Berge; ein reißender Fluß 
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wälzte in einiger Entfernung durch mwellentrogende Felsmaffen 
feine weißen Gewäſſer dahin. Nicht das mindefte Zeichen von 
Leben irgendwelcher Art ließ ſich entdeden. Wir befanden 
uns in einer ber ödeſten Gegenden des üben Island. Selbſt 
der Einjamteit liebende Adler horſtet nicht bier, und fogar 
der ſcheue Eisfuchs flieht diefe tobten Regionen, von benen 
nur der einen Begriff bat ber fie geſehen. Kaldidalur ift ber 
Name des gletiherumfäumten fteinigen Thales, durd das 
mir nun ritten, Links erbebt fi ein bober kegelförmiger 
Berg, mit der ihn umgebenden Terraſſe DE genannt, rechts 
ein fchöner Krater, und weiterhin zwei wundervoll gewölbte 
fchneeumbüllte Hügel, einander überraſchend ähnlich — der janft 
fchwellende Bufen einer jugendlichen Riefin, melde die islän- 
diſche Sage jo ſchön als, das Riefengefhleht ausftarb auf 
unferer Erbe, zu Stein werben ließ und in einen Berg ver- 
wandelte. Still mie das Grab und unbeimlih ſchaurig ift 
diefe Gegend. Kein Thier, Feine Pflanze erfreut den ängftlich 
umherſchweifenden Blid, Pferbegerippe liegen hie und da am 
Wege, ein büfteres Memento und nur einzelne Steinppramiden, 
von freundlihen Wanderern zur Bezeichnung des Weges er: 
richtet, zeugen von Menſchen die einft diefe Stätte befucht.“ 

Bon Kalmanftunga aus, das die Neifenden mit Hunger 
und Schlaf fämpfend um 5 Uhr Morgens erreichten, warb 
ein Ausflug nad der verrufenen ſchwarzen Höhle (Surtshel- 
lir) unternommen, welde ſich über 5000 Fuß unter der Lava 
bin erftredt und einer eingehenden Unterjuhung unterworfen 
wurde. 

Weiter gieng der Ritt an den intereſſanten intermittiren⸗ 
den Quellen von Reykholt vorbei, an den merkwürdigen 3000 
Fuß hohen, jelten erſtiegenen Trachytkegel der Baula, welcher 
in zwei Tagereiſen erreicht wurde. „Mer, wie jo mancher 
Touriſt, die Beſteigung des höchſten Aſchenkegels des Veſuvs 
unfäglih anſtrengend und ermüdend nennt, für dem iſt bie 
Befteigung der Baula eine Aufgabe die an das Unmögliche 
itreift. Sie ift nicht nur eine äußerit mübfelige und lang- 
wierige, ſondern auch eine gefährliche Arbeit, indem bie loſe 
aufgehäuften Tradhptblöde immerwährend unter den Füßen 
wegrollen. Wir mußten daher Acht haben nicht hinter einan- 
der, jondern neben einander binanzufteigen, da die Blöde oft 
durch bloße Berührung in fjurdtbaren Sprüngen den Berg: 
abhang hinunterftürzen.“ Um jo lohnender ift die Rundſicht 
von oben. Das Gejicht beherricht einen nicht Meinen Theil 
Islands, Schneeberge, Thäler, Gletſcher, Flüfle und 37 Seen. 

Bon der Baula zogen die Reifenden durch die abſchreckende 
Wildniß Holtavördubeidi nad dem Hrutafjiord am Eismeer. 
Auf diefer Tour wurden die erfien wilden Schwäne erlegt. 


Tom Hrutafjord gieng die Reife längs der Norbtüfte , 


duch üppige Wieſengründe an zahlreihen und moblbeftallten 


Meierhöfen vorüber, welde das Nordland vor dem Südland 
angzeihnen, in act Tagereifen nah Akureyri (Defjord), an 
dem neum Meilen in das Land einfchneidenden Eyjafjord ge: | 


legen. Auf dieſer Tour mußten alle die reißenden und | 
breiten Ströme, melde ihre kalten und milchtrüben, durch 


Gletſcher genährten Fluthen, dem Polarmeer zumälzen, durd: | 


titten werben, mas immer mit vielem Aufentbalt, oft auch mit 
Gefahr verbunden ift. 

Alureyri bat in den legten Jahren beveutend an Aus: 
vehnung gewonnen, fo dab es nah Reykjavik die größte 
Häufermenge befigt und die Zahl der Einwohner fih auf 800 
beläuft; dennod hat der Ort bis zur Stunde noch feine Kirche, 
und die Einwohner find genöthigt nach Hrafnagil oder Lög— 
mannsblid zum Gottesdienit zu reiten. In Afurepri, wo die 
Neifenden bei einem der drei Apotbefer, welche auf der 
großen Inſel leben, Hm. Oddur Thorarenfen, die freundlichſte 
Aufnahme fanden, herrſcht ein ziemlich reger Verkehr, und es 
ift neben Huſavik der mwichtigfte Handelsplag am Eismeer für 
die Ausfuhr isländifcher Producte (rohe und verarbeitete Wolle, 
Fiſche, Fuchspelze, Eiderdunen, Talg, Thran) und ein beveu- 
tender Marftort für importirte däniſche Waare, wo der Jélän⸗ 
ver alle diejenigen Gegenftände fauft ober eintaufcht deren er 
für das täglihe Leben bedarf. „jeder isländifhe Bauer, er 
mag noch jo tief im Innern wohnen, bejucht wenigftens ein: 
mal im Jahr den Hafenort, und biefe oft langwierige und 
beſchwerliche Reife bildet einen Hauptabſchnitt in dem ewigen 
Einerlei jeines einfamen abgeſchloſſenen Lebens.” 

„Die mittlere Jahrestemperatur für Afurepri beträgt 
nur + 0,58° C., während fie für Neykjavif 4,50 €, ift; 
diejer Unterfchied von vier Temperaturgraden auf nur 21), 
Breitegrade ift merfwürdig genug, und nur aus dem Grunde 
zu erklären daß im Süden von Jsland der Golfitrom eine 
bedeutende Erhöhung der Temperatur bewirkt. Im Sommer 
ift in Akureyri das durchſchnittliche Maximum des Thermo: 
terftandes + 24° C., im Winter das durchſchnittliche Mini: 
mum — 346, Die größere oder geringere Kälte des Win: 
ters ift ftet$ von der Menge des grönländiſchen Treibeifes ab- 
bängig, welches in einigen Jahren bis zum Juli den Ford 
bevedt. Im Winter werden die furzen nebeligen Tage oft 
ſchon nad) drei Stunden durch die Nacht verbrängt. In den 
langen Winternächten ſuchen die Einwohner dieſer nördlichen 
Regionen jo gut es angeht fich die Langeweile fern zu halten; 
die wenigen Kaufleute und Beamten fommen Abends abwech— 
jelnd bei dem einen ober andern zufanmen, wo fie dann 
im wohldurchwärmten Zimmer LHombre oder Whiſt fpielen; 
draußen herrſcht eine ſchneidende Kälte, und am Himmel ſteht 
das Nordlicht, deſſen röthlihe Strahlen magiſch die Atmo- 
ipbäre durchzittern; jo figen fie oft bis zum andern Tage, 
um, da im Winter alle Geſchäfte ftoden, bis fpät in den Vor: 
mittag zu jchlafen. Sie haben einen Leſeverein gegründet, 
und es curjiren bänifche und aud einige deutſche Bücher. 

Mit großer Sehnfucht erwarten jie den Frühling, der 
ihnen freilih feine Blumen, fondern nur das erfte aus 
Dänemart kommende Schiff bringt, welches fie mit Neuigkeiten 
feinern Lebensmitteln und Lurusgegenftänden verſieht.“ 

(Schluß felgt.) 
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Ueber die Waffen der Araber- und Uegerſtämume im | zu nehmen, nur bie Glieder, keineswegs aber einen vitalen 


Eentralafrika und an den Ufern des weißen Mil. 


(Journal of the Royal united Service Institution.) 1 


Die an den Küſten des Mittelmeerd und weit in dem 
Innern von Weſtafrika mohnenden Araberjtämme find ſchon 
vor Jahrhunderten mit der Lunte und dem Feuerſchloß be: 
fannt geweſen; dennoch verfhmähen die den Nil aufwärts 
wohnenden Araber, wie die Tſchemaes, die Ababda und Bis: 
bari, welche das öjtliche Ufer des Nil und die Wüfte bis zum 
rothen Meere in Bejig haben, mit wenigen individuellen Aus: 
nahmen den Gebrauch der Feuerwaffen. Das Territorium 
der Tichemaes dehnt fih von Norben gegen Süben, von Kairo 
bis Keneh in Oberägypten aus; die Ababda wohnen zwiſchen 
Keneh und dem zweiten Katarakt und längs bes Nil bis zur 
Provinz Berber im Sudan; die Bishari haufen im Innern 
der Wüfte und an der Küſte des rothen Meeres, von ber 
Breite von Wadi Halfa oder dem zweiten Nilfataraft bis zur 
Provinz Tala im Südweſten von Berber. 

Die Waffen der obenerwähnten Stämme find geringer 
an Zahl, und in Folge der Art und Weiſe ihres Gebrauds 
das Leben weniger bebrohend als diejenigen vieler anderer 
Völter, was wohl dem Umitand zugefchrieben werben muß 
daß dem Araber ein gewiſſes Widerjtreben innewohnt feinen 
Feind wirklich zu töbten; er will ihm mehr verwunden und 
ihn fampfunfähig maden; er will den Kampf auf die momen- 
tan Kämpfenden beihränft wifien und ihm nicht auf Genera: 
tionen vererben, weil das Tödten eined Menſchen nur durch 
Blut gefühnt werden kann, 

Ein gerades, zweifchneidiges, mit einem Griff in Kreuzes: 
form verſehenes Schwert, in einer levernen Scheide getragen 
und mit einem Riemen um die linfe Schulter gejchnallt, fo 
wie ein gleihförmiges Mefjer oder Dolch in einer Echeide 
und oberhalb des Ellbogens am linken Arme befeftigt, find 
die einzigen Waffen der genannten Nraberftämme, während 
ihnen zur Vertheidigung ein bider, runder Schild von 15 bis 
18 Zol im Durchmeſſer, von Giraffen: oder Antilopenbaut 
gefertigt, als beitändiger Begleiter dient; dieſer Schild wird 
in dem von ihnen bewohnten Klima jo hart daß er jebem 
Hieb, welder mit einem Schwert auf ihn geführt wird, bins 
länglihen Widerjtand leiftet. Die Araber der erwähnten brei 
Stämme maden bloß Gebrauch von ihrem Schwert um Hiebe 
zu führen, welde im allgemeinen auf die Arme und Beine 
jtatt auf den Kopf oder auf die Brujt gerichtet find, und zwar 
aus dem obenerwähnten Grunde, ben Feind lieber kampf: 
unfähig zu maden als ihn zu töbten, weßhalb fie aud Stich: 
wunden fo viel ala möglich zu vermeiden jucdhen. Nur wenn 
gefallen und entwaffnet ober im Gebränge maden jie von 
ihren Dolden Gebraud, und verwunden, im Falle fie nicht 
überzeugt find daß der Gegner entichloffen ift ihnen das Leben 


N Der Berfaffer biefes Aufſatzes if Hr. John Perberid Eſq., der 
belannte Entbedter des Niam-Namgebieies am weißen Nil. 


| Theil feines Körpers. 


Die gewöhnliche von diefen Völkern angenommene Kampf: 
mweife, wenn ein Stamm dem andern muthig gegenüberftebt, 
ift zu Fuß, nachdem die Heerden in einem entfernten Wadi 
(Thal) oder einer Gebirgsſchlucht in Sicherheit gebracht wor: 
den; bei allen Raubzügen aber, wo Plünderung der eigent: 
liche Zwed ift, reiten fie auf ſchnellfüßigen Dromedaren, durch 
deren vorzüglie Abrichtung und Dreſſur die Bishari eine 
mwohlverdiente Berühmtheit erlangt haben. 

Die Nubier, in Mahaß, Kenuhs, Dongolas, Schaghiehs 
u, f. w. ſich theilend, haben feit der Eroberung Nubiens und 
des Sudan durd Muhammed Ali Paſcha den Gebraud ber 
Feuerwaffen in der Geftalt von Flintenſchloßmusketen und 
Viftolen angenommen, und die Schwerter und Langen ihrer 
Boreltern aufgegeben; die Nomaden der Wüſte aber, weniger 
in Gontact mit den Eroberern, haben ihre primitiven Waffen, 
fo wie ihre Rampfesweife volllommen beibehalten, 

Die Kababiſch, Meganin, Hababin, Hamr, Huasma und 
die Baghara⸗Araber, melde Korbofan mit feiner Wüſte be 
wohnen, bevienen fidh neben dem obenbeſchriebenen Schwert 
auch nod) des Speers und der Lanze, verſchmähen aber den 
Dold und vertbeidigen ſich mit einem langen oblongen Schilde 
von Antilopenhaut. Diefe Stämme fechten ſowohl zu Fuß 
als zu Pferd. Wenn diefelben zu Fuße lämpfen, beſchränken 
fie fi) vorzugsweife auf den Gebrauch des Schildes und fur: 
zer Lanzen, welche fie aus einer oft 40—50 Pards betragen: 
den Entfernung gegen den Feind ſchleudern. Die Reiter be 
deden, wenn fie in den Kampf ziehen, ihre Pferde bis auf 
die Kniee mit einer Art Harniſch von didem Filz, mährend 
fie jelbft einen eifernen Helm und ein Maſchenhemd über ihrer 
Kleidung tragen. Ihre Waffen beftehen bloß aus Schwert 
und Speer, welch letzterer, ſchwerer und aus ftärferem Material 
als die Lanze, nur ſelten oder nur im falle eines ficheren 
Erfolges geſchleudert wird. 

Ihre Kampfweife befteht in einer abwechſelnden Reihe 
ungeftümer Angriffe und ebenfo fchneller Rüdzüge, indem ber 
Tod des Führers oder einiger bervorragenben Perfönlichkeiten 
binreicht um das Treffen zu entſcheiden. In dem blutigiten 
Zufammenftoße, welher während des Aufenthalts des Ber: 
faſſers zwiſchen den einzelnen friegführenden Stämmen vor: 
fiel und woran vielleicht gegen 2000 Mann theilnahmen, 
blieben nur ungefähr 30 Todte auf dem Schlachtfeld. 

Eie haben eine fehr beiljame Furdt vor Feuerwaffen, 
und der Berfafler hat während feinen bäufigen Querzügen 
in der Wüfte von Korbofan durch zwei nur mit Vogelflinten 
bewaffnete Leute oft zahlreiche Schwärme von Arabern, die 
nichts Gutes im Schilde führten, in unſchädlicher Entfernung 
zurüdgehalten. 

Dem Nillaufe folgend und die von Aegypten unterwor⸗ 
fenen Landftriche verlafjend, findet man als die erften noch 
unabhängigen Negervölfer die Shiluls und Dinfa-Stämme, 
die erfteren an dem weſtlichen, die lepteren an dem öftlichen 
Ufer des Nil. Der Diftrict welden dieſe beiden Negernölter 
bewohnen erftredt fih von dem zwölften bis zum. neunten 
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Grabe nördlicher Breite. Die Schillufs bewohnen ven Fleine: | Lanze, Die Nuaer (Nauaer) auf beiden Ufern des Nil, zwi: 
ren Theil diejes Territoriums, find aber nichtödeftoweniger | ſchen dem 8. und 10. Grab nörblider Breite, tragen einen aus 
eben jo zahlreich wie die Dinkas; fie find weniger Nomaden- | cplinderförmigen weißen Mufcheln oder Beinringen gefertig- 
volf als lettere, treiben mehr Aderbau, wohnen in großen | ten Helm. 
Dörfern in nur geringen Entfernungen von dem Fluſſe, be Die am Bahr el Gazal mwohnenden Stämme ſowie die 
fahren denfelben mit Kähnen und befigen mehr Gewanbtheit | Völterjhaften weiter im Innern bis zum sten Grabe nörb- 
in ihrem gegenfeitigen Verkehr als die rein nomadiſche Race | licher Breite führen außer der dünnen langen Lanze noch zwei 
ver Dinkas. oder drei mit einer Menge Heiner Widerhaken verfebene 
Die nomabdifirenden Dinfas haben nur eine große und | Epeere, welche fie beim Angriffe ihren Feinden entgegenſchleu— 
zwei ober drei Meinere Lanzen im Gebrauche, fie bebienen fi | dern, und die, wenn fie in den Körper gebrungen, jehr ſchwer 
nit des Schildes, jondern fubftitwiren biefür einen ſchweren und nur unter großen Schmerzen aus demſelben zu entfernen 
Stod, mit welchem fie eine entgegentommenbe Lanze mit gro- | find. Dem Urfprunge nad Dinkas, aber in eine Menge ein: 
her Geichidlichfeit pariren; fie bemüten denfelben auch als | zelmer Stämme zerfallend, welche nur die Eprade gemein 
Keule, jowie zum Antreiben des Viehs, wovon fie jehr große | haben, führen diefe Neger außer einer Art aus der Wurzel 
Heerden befigen. Eifen befigen die Dinkas nicht und find , eines Baumes gefertigten Keule, welde fie ſowohl in die ferne 
deßhalb genöthigt ihre Lanzen von ihren Nachbarn, den Ara— | zu fchleudern als im Nahkampfe aleih gewandt zu gebrau: 
bern, zu faufen. Als ein Erjagmittel für das Eifen ſuchen | den wiſſen, eine bogenäbnliche Waffe, um damit Projectile 
fie Antilopen: und Gazellenhörner, nachdem fie diefelben durch abzuichießen, fie tragen obengenannte Keule jowie den Bogen 
Kochen in heißem Waſſer zuerſt erweicht, gerade zu machen, | in der linken Hand, während fie mit der rechten die Epeere 
und fie als Lanzenſpihen zu gebrauchen. Ihre Kampfweiſe ſchleudern. 
ift wie die aller Negerſtämme, mit. welchen ver Verfaffer be Die nächſten gegen Süden wohnenden Stämme, vom 
kannt geworden, zu Fuß, weil fie feine Laftthiere baben, und, | fünften bis zum erften Breitengrade des Nequators, unterfchei- 
obgleih im Befige großer Heerden, fie die Ochſen dennoch | den ſich ſowohl in Sprache als in Sitten von allen bisher 
nicht, wie dieß bei den benachbarten Baghara-Arabern der Fall | angeführten Negern. 
ift, zum Tragen von Laften und von Menſchen abzurichten Die Dobr find nicht von fo hohem Wuchs als ihre nörb: 
verjteben. lien Nachbarn, die Dinfa und deren Stammesverwandte, 
Berläßt man den Nil bei feiner Bereinigung mit dem | jonbern find von mittlerer Größe, breitfchulterig und von 
Sobat und gebt gegen die Duelle diefes Fluſſes an einem | äußerft Fräftiger Natur; auch ift ihre Haut nicht jo pechichwarz, 
feiner Arme ‚aufwärts, fo findet man ungefähr 7 Grade nörd- | fondern mehr von einer dunfelbraunen, bronzeäbnlichen Farbe, 
licher Breite und 31 bis 32 Grabe Öftlicher Länge die Dſchib⸗ Sie verfertigen ihre eigenen Waffen aus dem Eifen, welches 
bas, einen Stamm verſchiedener Race mit verſchiedener Sprade; | fie in reihlihdem Maß aus einem rotben Eandfteine gewinnen, 
fie find ein hübſches, hochgewachſenes und wohlgeftaltetes Volt | Die große Verfchievenheit der Stämme, welche den Landſtrich 
von dunkler Farbe und tragen Panther: und Antilopenhäute | von dem jechsten Grade nördlicher Breite gegen den Aequator 
als Kleidung. Die Skalpe ihrer Feinde werden vereinigt, | hin wohnen (fo weit dehnte Hr. Petherid feine Ercurfionen 
mit Mufcheln ausgeſchmückt und jo an ihre Haare befeftigt; | aus), fcheint nebenbei durch das Vorhandenſeyn der Zetje- 
diefer Schmud bildet eine Art Zopf, welder ven von den | fliege bewirkt zu werden; dieje Fliege richtet durch ihre Etiche 
böchft arijtofratifchen Glievern des himmlijchen Reiches getra: | unter dem Vieh einen enormen Schaden an, und nötbigt def: 
genen an Länge und Breite noch übertrifft. Ihre Lanzen und | balb die Bevölkerung mehr zur Betreibung des Aderbaus und 
fielförmigen Aflagais, ihre einzigen Waffen, find außeror: | zur Annahme fefter Wobnjige, obgleich hiedurch ihre kriegeri- 
dentlich jcharf, und verjehen erjtere in der Regel die Stelle des | ſchen Neigungen feineswegs gemildert werden. Die Dobr, 
Rafiermefiers. Die Dicibbas tragen ferner ein eigentbüm- welche allen benadhbarten Stämmen weit überlegen find, er: 
liches, ſcharfſchneidiges eijernes Armband um den Oberarm, | kennen fein Individuum als gemeinjames Oberhaupt an, jon: 
welches fie, um ‚es ſcharf zu erbalten umd ſich nicht ſelbſt damit dern find in verfchiedene Nieverlaffungen oder Dorfichaften ein: 
zu rigen, mit einem Leberriemen ummwideln, biejer Lederrie- getheilt, denen ein Oberer voritebt, defien Autorität aber bloß 
men wirb im Falle des Bedürfniffes entfernt, und das Arm: | von jeder einzelnen Gemeinde anerkannt und aufrecht erhalten 
band werurjacht, wenn zwei Kämpfer fi bart zu Leibe gehen, wird, und welcher mit"einer oder mehreren ganz in der Nähe 


Te 


ſehr empfindliche Wunden. wohnenden Gemeinden oder Genoſſenſchaften in beſtändiger 
Kehrt man wieder an den Nil zurüd, feinen Lauf bis | Fehde lebt. 
zu dem äußerſten bekannten Punkte, den über Gondokoro hin⸗ Ihr einziges Hausthier iſt die Ziege, weßhalb ſie, um 


aus liegenden Katarakten verfolgend, ungefähr 319 Grade | ſich animalifhe Nahrung zu verſchaffen, fait ausſchließlich auf 
nördlicher Breite, jo findet man die dort wohnenden Stänme die Jagd angewiejen find, was Gelegenbeit zu häufigen Streitig: 
in ähnlicher Weije bewaffnet wie die oben angeführten | feiten und Kämpfen mit ihren benachbarten Lambsleuten gibt. 
tuts, mit Ausnahme einer Kleinen Abweihung in der Form | Ihre Waffen ſowie ihre Eitten untericheiden ſich jehr von 
der Lanze, indem die Spike der von den Barris gebrauchten | den im Norden von ihnen wohnenden Dinka oder Dicaur; 
viel länger ift als die gewöhnlich von ben Negern geführte | die Lieblingswafje der Dohr ift Pfeil und Bogen, wobei fie 
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fih auch dreier ober vier mit Wiberhafen verjehener Speere | 


bedienen, fo wie einer Keule, welche von der oben genannten 
ganz verſchieden und nad der Art ihrer Korm nicht zum 
Pariren einer Lanze beftimmt zu fen jcheint, für melden 
Zweck der Bogen ausreichend ift; dieſe Keule ift, obgleich fie 
mandmal auch zum Werfen gebraucht wird, doch vorzugsweife 
zu einem gewichtigen Schlage beitimmt, mit welchem fie den 
Schädel eines gefallenen Feindes zerſchmettern. Die Pfeile 
find mit einer großen Zahl Heiner Widerhalen verfeben, fo 
daß diejelben ohne einen vorausgebenden tiefen Einfchnitt nicht 


Die Runga oder Niam:Nam bewohnen die Aequatorialgegen- 
den in der Richtung nad Süden; fie find ein großer, mäch— 
tiger, jklavenhaltender Stamm, welde ſich jelbit Kannibalen 
nennen, und auch von ihren Nachbarn für foldye angejeben werben. 
Dem Verfaffer gelang es nur unter großen Schwierigkeiten 
mit diefem Bolt in freundbichaftliche Beziehungen zu treten; 
erit nachdem er einen Geier, welcher über den Häuptern feiner 
Begleitung ſchwebte, herabgeſchoſſen und in der Nähe eines 
ihrer Dörfer einen Elephanten getödtet, begannen fie jeinen 
Anerbietungen Gehör zu jchenten; vorzüglich war dieß die 


aus dem Fleiſch entfernt werden können im welches fie fih | Wirkung feiner Feuerwaffen, deren fie nad) ihrer Verſicherung 


- bineingebohrt. Hie und da find die Pfeile auch vergiftet; doch 


fol dieß, nachdem diefe Waffe auch auf der Jagd gebraucht | 
| Nahbaren vorzugsweije deßhalb mit Krieg um Sklaven zu 


en bei den Dobr felten vorlommen. PVergiftete Pfeile wer: 


vorber noch nie gejehen, und womit er, wie fie glaubten, die 
ganze Nace vertilgen fünne. Die NiamNam überziehen ihre 


den mehr von den Negeritämmen ſüdlich von Fazogl, an ber | rauben, dur welche fie ihre Felder beftellen laſſen; obgleich 


Gränze der Gallas und von Abeffinien angewendet; dod find | 
die vergifteten Pfeile weniger gefürchtet ala man im allgemei- 
nen glauben follte; wird die Wunde dur eine augenblidliche 
Anwendung von Feuer, nämlih durch ein an einem Ende 
angebranntes Etüd Holz ausgebrannt, fo wird den tödtlidhen 
Wirkungen des Giftes in den meiften Fällen vorgebeugt. 


Die Taktit der Dohr beim Kampfe befteht darin, daß fie 
bis auf ungefähr fünfzig oder jechzig Ellen gegen den Feind 
beraneilen, eine Menge Pfeile auf denjelben abſchießen, und 
wenn dieß nicht von einem wirkſamen Erfolg begleitet it, in 
größter Eile fi zurüdziehen; folgt und erreicht fie der Feind, 
fo erhalten fie auf eine gemefjene Entfernung gleichfalls eine 
Pfeildecharge, welde dann von beiden Seiten jo lange fort: 
gejegt wird bis ſich die eine oder die andere zur Flucht wen- 
det und von den Eiegern hitzig verfolgt wird; auf diejenigen 
Feinde weldye vertoundet oder zu ermübdet ihren fliehenden Ge: 
fährten nicht jchmell genug zu folgen vermögen, werden bie 
mit Widerhalen verjehenen Epeere gejchleudert, melde ven 
Getroffenen in der Regel zu Boden jtreden. Einige mit großer 
Kraft geführte Keulenſchläge machen dann den Leiden des 
armen Verwundeten ein jchnelles Ende. Die Gewohnheit der 
Neger ift in diefer Beziehung jehr von der der Araber ver: 
ihieden, indem erjtere jo viele ihrer Feinderals nur möglich 
zu tödten jucen; jie fühlen bei der Tödtung eines Menjchen 
ihr Gewiſſen nicht im geringiten beſchwert; ja die Stämme der 
Dohr verihmähen es Gefangene zu machen und tüdten jogar 
Weiber und Kinder, 


ſelbſt gebirgigen Landſtrich zwiſchen dem Aequator und dent 
erften Grad nördlicher Breite; ftatt Pfeil und Bogen bedienen 


fie ihre Sklaven in beitänbiger Gefangenichaft halten, behan- 
dein ſie diefelben dennoch mit Rüdficht und Milde, Die ein: 
jigen Beichäftigungen zu welchen fi) die Niam:Nam berbei- 
laflen find Krieg und Jagd; fie werben von frübejter Jugend 
bieran gewöhnt und find deßhalb der Schreden der benady- 
barten Stämme geworden. 

Die Waffen der Niam-Nam beftehen aus einer bin: 
nen und mit Widerhafen verjebenen Lanze und einer jon- 
berbar geformten Wurfwafte. Ihr Schild ift aus Schilfrohr 
oder Palmblättern mit zierlich eingeflodhtenen buntfarbigen 
Mujtern gefertigt; die Niam-Nam fabriciren auch eine Art von 
Tud, welches fie zu ihrer Bekleidung verwenden, aus ben 
innern Fajern einer Rinde, wobei fie bie einzelnen Fäden mit 
vericiedenen Farben färben. Im Gefechte haben fie zwei 
oder brei der bereit# befannten Wurfwaffen durch einen leder: 
nen Knopf an der inneren Seite des Schildes dicht ober der 
Handhabe befeftigt; während der Kämpfer den Schild mit den 
daran befejtigten Projectilen und ein paar kurze Lanzen oder 
Epeere in der linfen Hand hält, greift er mit einer durch bie 
Rechte geführten Lanze den Feind an. Die kurzen eifernen 
Projectile werden mit ſolcher Kraft geſchleudert dab fie ſich 
während des Fluges mehrmals um ihre Achſe dreben und 
äußerit gefährliche Verwundungen verurfachen. Der aus jo 
leihtem Material verfertigte Schild ift allerdings nicht im 
Stande den Stoß einer Lanze abzuhalten; wird er von einer 
Lanze getroffen, jo fucht der Kämpfer durd eine ſchnelle Wen: 
dung nad rechts oder links den durchgehenden Stoß von fei: 
nem Körper abzuhalten, den Gegner felbft aber feiner eigenen 
Waffe zu berauben, die in dem Schild haften bleibt und deren 
er fi dann jtatt feiner eigenen bedient. An einem den Leib 
umſchließenden Gürtel tragen die Niam:Nam ein in der Scheibe 


Der Stamm der Mundo bewohnt einen bügeligen und | 
) 


fi diejelben einer gleichfalls mit Widerhaten verfebenen | feititehendes Meſſer, weldes mit dem Griffe nah abwärts 
Lanze, jo mie eines aus einem einzigen ſchmalen Holzitüd | hängt, und auf biefe Weiſe ohne Beihülfe der linken Hand 
gemachten Schildes von ſehr hartem Holz, welcher in der Mitte | aus der Scheide gezogen werben ann; dasfelbe wird von ber 
der inneren Seite einen Einſchnitt mit einer gegen die Außen: | eng anliegenden Scheide fo feitgehalten daß feine Gefahr des 
jeite ausgehenden Knaufe bat, um die Hand zu deden; als | Herausfallens vorhanden ift. 

Projectil bedienen fie fih einer fichelförmigen Waffe, melde Die Neger haben im allgemeinen weniger Vertrauen auf 


fie mit großer Gewandtheit und Sicherheit zu ſchleudern wiſſen. 
Dieje Wurfwaffe wird auch zur Jagd verwendet, um Antilo- 
pen und kleineres Wild zu erlegen, 





den Schild um damit eine Lanze ober jonft eine Wurfwaffe 
abzuhalten, jondern jpringen dem aus einer gewifjen Entfer⸗ 


‚ nung beranfaufenden Projectil mit großer Gewandtheit aus 
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dem Wege; ihre häufigen lagen gegen die Feuerwaffen grün: 
den ſich hauptſächlich auf die Unmöglichkeit die herankommende 
Kugel jehen und berjelben durd einen Sprung ober burc eine 
gewanbte Biegung des Körpers ausweichen zu können. 


Die Bewohner der Andaman-Infeln. 


Der Andaman-Archipel gehörte bis vor wenigen Jahren 
zu den am beften vernachläſſigten Inſeln der Erde. Nach 
Berältigung des Soldatenaufftandes in Indien gründeten aber 
die Briten auf Viper-Island der Andamangruppe und bei 
Port Blair eine Verbredhercolonie, wohin fie verſchiedene zur 
Transportation verurtbeilte Sipabis verjegten. Ueber bie 
erfte Landung dafelbit erhielten wir von einem Theilnehmer, 
Hm. Georg v. Liebig, einen ausführlichen Bericht. Von den 
indiſchen Solbatenfträflingen gelang es bald darauf etlichen 
zu entipringen. Einer davon, der nach 14 Monaten zurüd: 
fehrte und dieſe Zeit unter den Eingebornen zugebradht hatte, 
gab. eine höchſt fpannende Erzählung feiner Erlebniffe unter 
den Andamanen. ? Neuere Mittheilungen bringt jetzt das 
Journ. of the Asiat. Soc. of Bengal, No. 182. Es ſind 


dieß zwei Depefchen des Capitäns I. €. Haughton, des Beiehls- 
habers der Verbredyercolonie Port Blair, vom 10 Jan, und 


27 März 1861, und ein Bericht des Überftlieutenants U. 
Pytche, des Gouverneurs von Tenafferim und Martaban, aus 
Maulmein vom 10 Juni 1861. 

Die Sträflinge und ihre europäifchen Auffeher auf Viper: 
Island waren beftändigen Angriffen von Seiten der An: 
damanen ausgefegt. Am 15 Dec. 1860 wurde ein Matroje 
beim Einnehmen von Waſſer durch einen Pfeil verwundet, 
und zwei Tage fpäter ein Sträfling beim Niederfhlagen von 
Bambu. Diefe Feindfeligkeiten waren um fo unverzeihlicher, als 
die Eingebornen ſehr oft bettelnd an die britifche Nieverlaffung 
famen und jedesmal mit Plantanenbüſcheln befchentt wurden. 


Immer aber verfuchten fie es außerdem noch die Plantanen- | 


felver zu berauben, wo es unentdecdt geſchehen konnte. Am 


1 Jan. 1861 war Gapitän Haughton mit einer Bande Ein- 
geborner zujammengetroffen, batte fie mit Früchten beichentt | 


und war dafür zum Abichied mit einem Schauer von Pfeilen 


belohnt worden, von denen ein Matroje verwundet wurde, | 
Am 4 Jan. wurden abermals Eingeborne ertappt, welche eine | 


ganze Ganoeladung Plantanen zu ftehlen verjuchten. Am 
9 Jan, landeten act Andamanen auf Viper-Seland, Bier 


blieben in dem Ganoe, vier andere famen zur Niederlaffung | 
und bettelten um Plantanen. Man gab ihnen das berfümm: | 
liche Almojen, als man ihnen aber ein mebreres verweigerte, | 


brachen jie in die Felder der Anfiedler ein, um zu plündern. 
Die Schildwache machte jedoch Lärm, und die Diebe wurden 
feftgenommen; doc ließ man fie nach etlicher Zeit wieder los. 


1 @. Ausland 1860. S. 197. ©. 296. S. 364. 
2 ©. Ausland 1860. ©. 473. 
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, Ein ähnliches Spiel wiederholte fi) am 10ten. Im Angeficht 
‚ einer Schildwache Iandete eine Bande in etlichen Fahrzeugen, 
| brad in die Plantanenfelder, und mollte mit voller Ladung 
ſich zurüdziehen, als etliche Sträflinge drei der Räuber feft: 

nahmen, während die Schildwache durch einen Gewehrſchuß 
die übrigen in die Flucht trieb. Bei den drei Gefangenen 
entbedte man verfchiedene Gegenftände, bie kurz zuvor aus 
ver Niederlaffung entwendet worden waren, unter andern auch 
die Brahminenſchnuren einiger Sträflinge. Bei der Gefangen: 
ı nahme hatte übrigens einer der Sipahis einen Mefjerftih em- 
pfangen. Am 15ten erfolgte ein neuer Angriff, wobei bie 

Eingebornen vier Leute der Niederlaſſung verwundeten, bie 
ſich mit der Feftnahme von drei der Räuber rächten. Die Zahl 
ı bereingefangenen Andamanen belieffich jegt auf ſechs, allein in der 

Naht vom 16 gelang es einem berfelben, den die Matrofen 

ſcherzweiſe Pund Blair genannt hatten, und der ein fehr Iuiti- 

ger Gamerad zu ſeyn ſchien, die Stride mit denen er feſtge— 

bunden war durchzubeißen und zu entichlüpfen. Am 15 Fe— 

bruar wurben freiwillig vom Gapitän zwei andere ihrer Haft 

entlaffen. Sie hatten ihren Gefangenwärter jo lieb gewon— 

nen, daß fie ihm beim Abſchied die Hand küßten und ſich alle 

Mühe gaben ihn zum Mitgehen zu bewegen. Auch für Kin— 

der und Haustbiere hatten fie die größte Zuneigung gezeigt. 
Sie erfreuten ſich zu jeder Tageszeit eines beneidenswerthen 
Appetits, der immer fo groß mar als die vorhandenen Vor: 
räthe. Nicht weniger als 18 Pfund Plantanen, ungerechnet 
das Fleifh, fah man fie bei einer einzigen Mahlzeit verzehren. 
Den meiften Beifall fanden bei ihmen Schweinefleifh, File, 
unreife Blantanen, welche fie röfteten, Yams, Reis und Schiffs 
zwieback. Reife Plantanen verihmähten fie. Beiläufig bemerkt 
‚ findet ſich die Plantane auf den Inſeln in wildem oder ver: 
wildertem Zuftand, die Frucht aber, wie alle ungepflegten 

Früchte, ift nur ein Sad von großen Samenkörnern, dünn 
 bebedt mit einer mehligen Mafje. Wenn die Gefangenen Fiſche 
| erhielten, fo verrichtete einer von ihmen, den die Matrofen 
Cruſoe genannt hatten, das Gejdäft des Kochens. Er öffnete 
| und reinigte bie Fiſche mit den Zähnen, und biefelben Inſtru⸗ 
mente benugte er auch beim Vorlegen, wobei er ſich im Aus: 
| maf der Portionen großer Unparteilichteit befleißigte. Bei 
| vorgenommenen Mefjungen fand man als höchfte Körpergröße 
5 Fuß 4 Zoll, als geringfte 4 Fuß 10 Zoll. Alles Metallene 
reizte ihre Begierde, und als man ihnen die Handſchellen 
abnahm, wünjchten fie diefen Schmud zu behalten; auch ver: 
jäumte, als er flüchtete, Punch Blair nicht feine Ketten mits 
‚ zunehmen, die ihm offenbar feinen Freiheitsverluſt verfüßt 
‘ hatten. Bei diefer Neigung beſaß auch Schmied und Schmiede 
der Nieberlaffung für die Gefangenen die größte Anziehungss 
kraft. Dootnath, der Hindufträfling, welder 14 Monate 
unter ihnen meilte, will durchaus feine gottesdienftlihe Hand: 
| lung unter ihnen wahrgenommen baben; aber ein Hindu hat 
| eben enge Begriffe von dem mas wir Gottesbienft nennen. 
| Der Gefangenmwärter dagegen will mehrmals zu verſchiedenen 
‘ Tageszeiten fie belaufcht haben, wo fie gemeinjam Worte. ober 
‚ Gebete zujammenfpradhen. Ganz entichieben zeigte jich bei 
| ihnen eine religiöfe Regung, ald nad dem Neumond die 
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Mondfichel zum erftenmal ſich zeigte. Sie riefen wieberholt: 
Audalareu, und begannen zu tanzen, indem fie durch Hände: 
klatſchen den Tact angaben, 

Die Eingebornen befizen große Muskelſtärke. Einer von 
ihnen warf acht Eipahis nieder, ehe man jeiner habhaft wer- 
den konnte. Als man ſie fieng, befanden fie fih im Zuſtand 
der Natur, doch ließen fie ſich's gefallen daß man ihnen 
fpäter Kleider anzog. Den Kopf jcheeren fie ſich ganz glatt, 
und nirgends bemerkte man an ihnen eine Spur von Bart: 
wuchs. Selten jah man jie anders als mit einer Kate ober 
einem Hund auf dem Arm. Much auf Kinder erftredte ſich 
ihre Zärtlichkeit, nur fuchten fie beim erften Bekanntwerden 
mit großer Indiscretion fih über das Gefchleht genaue Aus: 
kunft zu verichaffen, und ala Punch das erjte englijche Frauen- 
zimmer zu Geficht befam, wollte er fie fogleih küſſen. Leider 
war es nicht möglich etwas über ihre Sprache zu ermitteln, 
obaleih, da fie viel wohllautender als das Barmaniſche ift, 
ihre Ausſprache feine großen Schwierigkeiten bietet. Den 
Sinn der Worte aber konnte man nur bie und da errathen, 
und fo beiteht das andamaniſche Wörterbuch vorläufig nur 
aus zwei Duzend Wörtern, deren Bedeutung jedoch noch nicht 
als ſicher ermittelt gelten kann. 

Die drei Gefangenen wurden nad Rangun und jpäter 
nach Maulmein geſchafft, damit man durd fie befjer über die 
andamaniſche Sprache ſich unterrichten, und dann einen Ber: 
fehr mit den Inſulanern anknüpfen könnte. Diejer Zweck iſt 
aber gänzlich verfehlt worden, weil, ſowie man die Gefangenen 
anrebete, fie immer die Worte nachſagten die man geſprochen 
hatte. Der größte Nugen den die drei andamaniſchen Ent: 
beder ber civilifirten Welt aus dieſer ihrer Entdedung zogen, 
mar bie Fertigkeit Eigarren zu erbetteln und Eigarren zu rau: 
ben, ſowie jie ſich auch rajch daran gewöhnten Feuer von 
einem Raucher zu erbitten, oder feuer zu geben. Höchſt merk: 
würdig aber bleibt der Umſtand daf fie immer auf der Reife 
die Himmeldrihtung anzugeben wußten wo ihr Vaterland lag, 
obgleich fie fi dabei nur der Sonne als Orientirungsmittel 
bedienen konnten. Als fie von Rangun nah Maulmein ver: 
ſchifft wurden, waren fie jehr munter, denn fie glaubten es 
gehe jegt wieder heim; um jo niedergeſchlagener aber wurden 
fie alö der Dampfer Maulmein verließ ohne fie mitzunehmen. 

Oberſtlieutenant ytche, der fie in Maulmein beobachtete, 
findet feine typiſche Aebnlichkeit zwiichen den Andamanen und 
ben Negern, denn ber Vorderkopf der erjteren ift gut geformt 
und nicht abgeflaht, noch find die Lippen gejchwollen und 
aufgeworfen, die Nafenlöcher nicht groß, die Ohren Hein und 
gut geformt; vor allen aber ift das Haar, welches ihnen wäh: 
rend der Gefangenfchaft gewachſen zu jeyn jcheint, feine Neger: 
wolle, jondern es ſteht in getrennten Büjcheln. Es gebören 
nach ihm die Andamanen zu der Papua:Nace, welche als zurüd: | 
gebrängte Urbevölferung in dem Innern der malayifchen Halb: ' 
injel, Sumatra’s, Borneo’3 und vor allem auf den Philippinen | 
unter dem Namen Negrillos oder Negritos noch angetroffen | 
wird, Das Hauptquartier dieſer Völkerfamilie muß man heu: | 
tigen Tages auf Neu:Guinea fuchen, während auf dem aujtra= | 
liſchen Feftland der ächte papuanifce Typus noch nie entvedt | 


! 
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worden ift, obgleich er fi fonberbarermweife im Süben bes 
Eontinents auf der Inſel Tasmania (Ban Diemensland) ehemals 
vorfand, bis die dortige Urbevölterung von der britifchen Re- 
gierung nad Flinders-Infel in der Baß-Straße verfegt wurde, 
und dort in Folge eines Geſchenkes an wollenen 
Deden den Lungenleiden erlag. Diejelbe Erſcheinung, 
fährt der Statthalter von Martaban fort, bat man auch in 
Neu:Seeland erlebt, denn von dem Augenblid an wo euro: 
päifche Kleider unter den Eingebornen fi‘) verbreiteten, nah: 
men die vorher gänzlich unbelannten Lungenleiven ihren An: 
fang. Noch mehr! Einer von den drei Gefangenen Andama— 
nen hatte fid während feiner kurzen Gefangenfhaft ein Lungen: 
leiden geholt, und die andern beiden fiengen an zu fränteln, 
fo daß man fie wieder heimzuſenden beſchloß. Uns ſelbſt ift 
es aufgefallen daß auch unter den Rothhäuten Amerifa’s und 
allen Eingebornen der Eüdjee auf welche ſich die Miffionen 
erjtreden, in neuerer Zeit die Zungenleiven ausgebrochen find, 
und daß diefe Seuche zu dem unbeimlichen Verſchwinden breier 
Menfhenracen wahrſcheinlich das meifte beiträgt. Unbeftritten 
gilt wenigftens daß Lungenleiden jo wenig wie die ſyphiliti— 
chen Krankheiten vor Ankunft der Europäer in ber Südſee ge: 
fannt waren. Nun gilt es bier zunächſt zu unterfuchen ob 
ed nur bie wollenen Kleider jind welche auf die bunten Men— 
ſchenracen tobbringend wirken, over ob jebe aufgebrungene 
Bekleidung das Uebel fürdert. Die Miffionäre haben bei 
ihrer Verhüllung nadter Völker ofienbar die Sittfamfeit bis 
zur Stupibität getrieben und ficherlihd ohne jeve moralifche 
Berechtigung; denn ganz gewiß find bie Anforderungen ber 
Schambaftigkeit etwas anerzogenes, ein Product der Gultur 
und der Mode, ein äſthetiſches und fein religiöfes Bedürf— 
niß. Auf den Freundſchafts-, Gejellihafts: und Marguejas: 
Inſeln bat diefes Feigenblätterfieber der Miffionäre offenbar 
nur jchlimmes angerichtet. Ehemals genügte dort ein Zeug 
aus Baumrinde (Tapa), ber, papierartig, beftändig zerriß und 
beftändig wieder erjegt werden mußte, Das mar aber das 
größte Glüd, weil die Vergänglichkeit des Stoffes die Rein- 
lichkeit begünftigte. Jetzt bat man den Eingebornen baum: 
wollene Hemden octropirt, die zwar länger am Leib aushal: 
ten, aber bald in Fetzen berumbängen, nie gewajcden wer: 
den, und, was früher unerbört war, Golonien von Ungeziefer 
beherbergen. 

Ehe man die drei Andamanen in ihre Heimath zurüd- 
brachte, hatten fie einen Fluchtverſuch ausgeführt. Bei einer 
Sägemühle unweit Maulmein hatten fie etlihe Planfen und 
Bretter zufammengebunden und waren mit biefem Floß in 
See geſtochen. Am Abend vorher jchienen fie des beiten 
Humors und machten namentli den Major Tidell zum Ge 
genftand ihrer Spähe. Ihre Fährte warb aber natürlich 
leicht gefunden, und die armen Schelme wurden wieder heim- 
gebradıt. 
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Die Iuden Iernfalems. 
Aus Mit Emily Beauforts Pilgerfahrt nad Wegupten und Eyrien.) 
Schluß.) 


Im Juni 1852 wurde von einigen in der Stadt woh— 
nenden Chriften ein Stück Land, nördlich von Serufa 
lem, gemiethet: man pflanzte Dliven, Maulbeerbäume und 
Neben darauf, jo weit die geringen Gelomittel, die man in 
Händen hatte, es geftatteten. Juden wurden in jedem Som— 
mer einige Wochen lang zur Bearbeitung diefes Grundſtücks 
verwendet, Diefe Arbeit dauerte vier Jahre; die befhäftigten 
Arbeiter betrugen theils zwanzig, theils zweihundert; die Zahl 
der Arbeiter entfprah nicht der der Unglüdliden, die 
jih im großer Menge meldeten, jondern den Geldern über 
die man für die Löhne verfügen konnte. Im Jahr 1857 
wurde dur den Verlauf der aus dem Boden gewonnenen 
Steine und durch die Subferiptionen Englands und Indiens 
der Kaufpreis für diefe Landitrede aufgebracht, und diejelbe 
einer Adminiſtrativ-Curatel anvertraut; ein Theil der Fidei: 
commifjäre wohnte in ‘erujalem, der andere in England. 


Diefe Ländereien num wurden ein Betriebsfeld, auf dem zum ' 


Vortbeil der Juden welde fih dem Wderbau zu wibmen 
wünjchten eine regelmäßige Arbeit organijirt ward, Wenn 
auch ziemlich im kleinen, bewies vie Erfahrung doch (gegen 
die allgemeine Meinung) daß die Juden ſich zu allen Arbeiten 
in bobem Grad eignen, und daß es ihnen weder an gutem 
Willen noch an Anftelligteit mangelt. Als man das Feld mit 
einer Mauer umfhließen, und dann ein Haus für den Ober: 
aufjeher bauen wollte, machten ſich die Kandarbeiter zu Maurern. 
Seit 1857 verwendet man fortwährend Juden auf dieſem 
Xande, das, wern man über eine größere Geldjumme hätte 
verfügen können, vielleicht bald eine Ackerbauſchule gewor: 
den märe, 

Zu derjelben Zeit ließ ſich ein einer ſpaniſchen Familie 
angebörender befehrter Jude, Hr. Meſchullam, im Thal Urtaf, 
bei den Fiſcherteichen Salomo’s, nieder. Diefer öde, wahrhaft 
wüſte Ort von 50—60 Morgen Landes, welden unfruchtbare 
fteinbejäete Hügel beherrſchen, war, jagen die Gelehrten, dereinft 
ein fruchtbares Land geweſen, wo Salomo in den Tagen jeiner 
Herrlichkeit Wein: und DObjtgärten hatte anpflanzen lajjen. 
Seit Taufenden von Jahren traf man dort nur noch Steine, 
jegt aber gab die Gultur ihm jeine alte Fruchtbarkeit wieder, und 
ſchuf die Wüfte in einen Garten um. Nach Berfluß weniger 
Jahre nahm man wahr daß die Griechen neidiſche Blide auf 
dieſes der Vernachlaſſigung enirifjene Even, auf dieje wieder 
fo reihen Ertrag gewährende unfruchtbare Haide warfen. Eie 
ſuchten jogar das ganze Land den arabiſchen Schechs, welchen 
es gehörte, abzukaufen. Wäre ihmen ihr Vorhaben gelungen, 
fo würden neun Jahre mübfeliger Arbeit völlig vergeblich ge: 


weſen jeyn, und Hr. Mefchullam wäre, gerade ald das dank: ' 


bare Land anfieng ihm feine Mühen und Koſten zu bezahlen, 

mit jeiner zahlreichen Familie von neuem in die Welt hinaus: 

geftoßen worden, ohne daß er gewußt hätte wo fie ihr Haupt 
Ausland 1862. Nr. 20. 


nieberlegen follten. Er felbit hätte fih aus biefen feinem 
Herzen mit Recht jo theuern Orten verbannen müflen, um 
fein gutes Werk an irgendeiner weniger günftigen Stelle von 
neuem zu beginnen. Glüdlicherweife wurden bie Bewohner 
der benachbarten Gebirge, nachdem man lange Zeit vergeblich 
verfucht hatte fie zu bewegen ben Intriguen ber Griechen, 
welche ganz in der Nähe ein Klofter befaßen, ihr Ohr zu ver: 
ſchließen, endlich dahin gebracht das Verſprechen zu ertheilen 
den twichtigiten Theil des Thals für 150 Pſd. Sterl, zu ver: 
kaufen. Diefe Verhandlung mit den Schechs wurde jo geheim 
und fo rubig ala möglich betrieben, aus Furdt das Mißtrauen 
der Griechen zu erregen, und am 12 Mai 1856 erhielt Hr. 
Finn, der englifhe Conſul, eine Botſchaft, welche ihm meldete 
daf die Schechs ihre Einwilligung gegeben hätten, und daß fie am 
folgenden Tage nad) Jerufalem kommen würden um ben Kauf 
abzuſchließen. 

Dieſe Botſchaft wurde mit großer Freude aufgenommen, 
denn es iſt ſehr ſelten und ſehr ſchwer einen Araber dahin 
zu bringen daß er einen Theil irgendeines Grundſtücks ver: 
kauft; allein wo jollte man nun Geld finden um den Verfauf 
zu vertirflihen? Es war nöthig den Arabern den Kauf: 
ihilling in gutem gemünztem Geld baar in die Hände zu legen, 
und bis jet hatte Miſtreß Finn nicht zwei Piafter zur Aus: 
führung ihres Lieblingsplans zufammenzubringen vermodht. 
Sie wünſchte ſchon lange eine jüdiſche Maierei zu begründen, 
und fühlte dab jegt oder nie der Augenblid dazu gefommen 
joy. Was follte fie thun? Bei dem mindeften Anſchein ver 
Zögerung oder Ungewißbeit wären die Schechs wieder abge: 
reist, das Thal wäre 24 Stunden jpäter in den Belig der 
Griechen gelangt, und die Gelegenheit ein fo paſſendes Grund: 
ftüd zu erwerben, vielleicht auf lange Jahre hinaus, verloren 


ewejen. 

An demjelben Abend befanden ſich Neifende bei dem eng: 
lijchen Conſul beifammen; der eine von ihnen fam zufällig 
auf Urtaf zu ſprechen, durch das er auf feinem Wege nad) 
Jerufalem gekommen war, und jtellte einige ragen über den 
Ort. Man erzählte ihm die Anftrengungen Mejchullams, und 
ſprach von dem lebhaften Wunſch welden man bege diejes 
Grundjtüd zu kaufen, was aus Mangel an Fonds nicht aus: 
geführt werden fönne; allein man äußerte faum ein Wort über 
den Kummer der Miftreß Finn daß fie das nothwendige Geld 
biefür ſich nicht zu verfchaffen vermöge, Bor feiner Entfernung aus 
dem Haufe des Conſuls machte indeh einer der Reijenden (möge 
ver Segen guter Handlungen ihm zu Theil werden!) dad Anerbie- 
ten: er wolle 50 Pfd. St. berleiben um den Ankauf zu erwirken, 
während er einen Ausflug nah Damaskus machen würde, 
der jechs Wochen dauern follte. Dieß war etwas, allein noch 
war der Horizont jehr trüb. Die Schechs famen früh Por: 
gens in Jeruſalem an um den Kauf ins reine zu bringen, 
und man fieng an die Urkunden abzufaſſen. Dieß iſt jedoch 
nicht der ernit wichtige Theil eines Kaufs, denn oft geben die 
Araber, wenn die Contracte unterzeichnet find, das Geld zurüd, 
und erflären die Sade für nichtig; der wirkliche Verkauf be: 
fteht in einer Erklärung vor einem Zeugen: „Jh, Sohn 
des ..., welcher it Sohn bes... ., verkaufe dieſes Land 
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an..., Sohn des... ., welcher ift Sohn des...“ Und j die alten Terraffen nieder um neue zu bauen, und nahm 
fo fort. Eine ſolche Verpflihtung wird niemals gebrochen, ' überbieß alle Anpflanzungen und Einfaaten vor, melde die 
befonders wenn adhtungswerthe Zeugen da find um das Ge- | Gelber über die man verfügen konnte geftatteten. Man hatte 
Ichäft zu gewährleiften. Während man bie Urfunden abfahte, | Beit im Juni zu ſäen. Im October waren die Felder mit 
ließ Miftreh Finn den Rev. Hrn. Niholayfon, den erften der | einer reichen Ernte bevedt; man bereitete die Errichtung eines 
engliſchen Miffionäre, holen, der bei allen Claſſen und allen , Hühnerhofs, einer Milchwirthſchaft vor, als ein unglüdlicher 
Religionsgenoſſenſchaften im höchſten Anfehen jtand. Hr. Nicho- ' Zufall, ber ſich im Februar 1857 ereignete, allem Einhalt that. 
fayfon Fam, und legte gern Hand ans Werl. Sodann ließ | Eine feindliche Hand hatte insgeheim dem Wafler der Teiche 
man auch Hrn. Bergheim, einen Bankier und befehrten Juden, | Salomo’s, die allzu voll waren, einen Ausgang geöffnet; die 
holen und erflärte ihm den Stand der Dinge; er lief nad | Strömung grub bei ihrem raſchen Durchfluß durd das Thal 
Haufe und fam bald mit 50 Pfd. St. zurüd, welde er vor- | Strombette aus, und riß die Ernten und Bäume mit fort. 
firedfte, voll Freude darüber daß er ein Stüd des Landes ; Die entmuthigten Eigenthümer jahen ihre Kartoffeln, die von 
feiner Bäter für feine unglüdlihen Brüder zurüdfaufen konnte. | den Beduinen aufgefangen worden waren, auf dem Markte 
Hr. Grabam, Laien: Secretär der Miflion, fammelte noch von Jeruſalem zum Verkauf ausgeftellt. Man konnte die 
50 Pfd. St. in kleinen Summen, meijt als Darlehen, Endlich angerihteten Beihädigungen nicht ſogleich wieder ausbeſſern, 
war alſo ber Verkaufspreis volljtändig vorhanden. Zwei oder ' und. bedurfte Zeit um alle dieſe kleinen Gemüfe Gärten 
drei der in Jerufalem wohnenden geachtetiten Engländer, weldye | wieberherzuftellen; allmählich indeß befferte man die Waſſer— 
fi für die Juden intereflirten, verſammelten fih im Eon- | beden aus, und baute, mit den Steinen melde das Waſſer 
fulat, und der Verlauf begann ſogleich. | auf das Land herangeſchwemmt hatte, eine kleine Waſſer— 
Diefer arabifche Verkauf, den man den Verkauf durd | leitung, fo wie ein ziweiftödiges Haus. Ein alter verfallener 
abgejonderte Gruppen nennt, ift ein ſehr merfwürdiges | Thurm dient den Bienenftöden als Freiftatt, und die Ernte 
Schaufpiel. Wenn ber Preis eine beftimmte Anzahl von fo | beginnt den Zins für die während ber vier legten Jahre ge- 
und fo viel Piaftern ift, kann das Geld, fo oft der Eigen: | machten Ausgaben einzubringen. 
thümer andern Sinnes wird, zurücgegeben werden, was beftän: Der Preis der Taglöhnersarbeit und der Baumaterialien 
dige Streitigkeiten nad) dem Verlauf veranlaft; es ift daher | ift feit dem Beginn biefes denfwürbigen Werks jehr geftiegen. 
Brauch für einen bekannten und für einen unbekannten Werth | Rufen, Griechen, Italiener befhäftigen zu hohen Preifen alle 
zu kaufen. Eine Menge Bazar:Bagatellen, Heine Münzen | nüglihen Arme um Serufalem; allein fie find genöthigt bie 
und Flitter werden in ein zufammengerolltea Taſchentuch ge: | jenigen abzumeifen welde fie nicht würden bezahlen können. 
than und in die Luft geworfen; der Inhalt des Taſchentuchs Der Zweck den man bei der Erwerbung bes Thals im 
zerftreut fi dann, und wird von den Gejcdhidteften aufgefangen. | Auge batte, wird vollftändig erft dann erreicht feyn wenn 
Es war ein malerifches und belebtes Bild das die arabifhen | man im Stande gewefen ift Hütten für bie jüdiſchen Taglöhner 
Schechs darftellten, deren Oberhaupt ein wilder Bebuine, ein | zu bauen, um ibmen den Weg von Jerufalem, der ungefähr 
notorifcher Räuber, gleichzeitig aber ein mächtiger Häuptling | fieben (engliſche) Meilen beträgt, bis an Ort und Stelle zu 
war, deſſen Anweſenheit als Bürgſchaft für die Foyalität und | erfparen. Eines Tags wird, unter Gottes Beiftand, der Nei- 
Treue der andern galt. Neben diefer Gruppe ftand der Heine | fende bier eine Golonie chriftliher Sfraeliten finden, deren 
Haufen Europäer, welche diefen glüdlichen Augenblid fo lange | Häufer fih um eine Kirche und eine Schule gruppiren 
ſehnlichſt berbeigewünfcht und nicht ohne Mühe herbeigeführt | werden, 
hatten: die einen Freunde der Juden, die andern ehemalige | An einem ſchönen Morgen in den erften Tagen Aprils 
Juden, alle verjammelt in dem engen Saale des Conſulats, | ritten wir, nachdem wir die bezaubernde Ebene von Rephaim 
und das Geld in kleinen Taſſen auf einem Tiſche vor | zu Pferd durchwandert hatten, ven Hügel hinunter bis zum 
ihnen liegend. Miftrei Finn brachte einige jener Schmuck- Grabe der Nabel, und wandten uns, nachdem wir die Felfen 
ſachen des europäiſchen Putzes, melde die Araber ala Gegen: | hinter Bethlehem erftiegen, nach Südweſten. Plötzlich befan: 
ftände von unſchätzbarem Werth betrachteten, und band fie mit | den wir uns inmitten bes frifcheften Grüns, der üppigiten 
dem übrigen in ein Taſchentuch. Das Ganze wurde in die | Vegetation, welche einen ftarfen Gegenſatz bildete zu dem Lande 
Luft geworfen. Als es zurüdfiel, fuchte jeder feinen Theil | das wir eben durchreist hatten. Diejes Thal war das Thal 
davon zu erbafchen. Bas Taſchentuch wurde mit fo viel | Urtaß. Wir kamen an einem Fleinen Waflerfall vorüber, der 
Geſchicklichkeit in die Höhe geſchleudert, daß Miftref Finn mit | die Gewäffer der Teihe Salomo's in die Gärten führte; 
einem einzigen Griff alle ihre eigenen Juwelen faſſen fonnte. | einige Minuten ſpäter machten wir Halt im Schatten ber 
Dieß war ein glücklicher Tag! Und gerne fügt man bei daß, ‚ Wohnung Meſchullams, und aßen köſtliches Brod und auf 
als die Verfallzeit eintrat, alle diejenigen welche das Geld | englifche Weiſe zubereitete Butter zum erſtenmal ſeit unſerer 
dargeliehen hatten ſich genau zurückbezahlt ſahen. Abreiſe aus England. Unſern entzückten Blicken bot ſich die 
Die Ernten des fo angekauften Thals bezahlten die wäh: herrlichſte Landſchaft dar, mit Obftbäumen welche im reichften 
rend der vier eriten Monate gemachten Ausgaben, jo lange | weißen Blüthenſchmucke prangten. Als der Abend hereinbrach, 
bis man die Arbeiten in den neuen Erdreichen beginnen konnte; | wurde uns durch den Mind der durchdringende MWoblgeruch 
dieſe wurden gereinigt, danıı mit Mauern umgeben; man rif | der MWeißbornblüthe zugefächelt; die Vögel begrüßten uns mit 
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ihren zitternden Trillern und antworteten einander von Baum 
zu Baum; der Audud brachte keinen Mißllang in diejes Con— 
cert, in das er von ferne jeine monotone Stimme miſchte. 
Unſere Einbildungsfraft verjegte uns in jenes goldene Zeit- 
alter Baläftina's mo Bäche von Milb und Honig floßen. 
Wir durdwanderten ſodann die Obftgärten, und jchritten hin- 
weg über den von der reizenden Gampanula Syriens, ber 
Zeinblüthe, der blauen oder ſcharlachrothen Pimpinelle email: 
lirten Raſenteppich. Die Herrlichkeit ver Gärten des Königs 
Salomo lebte daher, nah Jahrhunderte langer Verödung, 
wieder auf. Dieje wundervolle Auferftehung verdankt man 
der Landwirthſchaft. Wir fonnten in fünf Plinuten einen 
großen Korb anfüllen mit Bohnen und grünen Erben, die, 
im Februar geläet, acht, neun, jelbit zehn Stengel an jeder 
Wurzel hatten, alle beladen mit jchon gebildeten Schoten, 
die wir bei unferer Mablzeit eben jo zart wie £öftlic fanden. 
Ein jeit fieben Jahren gepflanzter Maulbeerbaum entfaltete 
feine Hefte in einer Länge von 34 Fuß, und fein zwei Fuß 
oberhalb des Bodens gemefjener Stamm hatte nicht weniger 
als 1'), Klafter im Umfang. Nod zehn Tage, und die Bee— 
ren würden ihre ganze ſchmackhafte Reife erreicht haben. Ein 
wenig weiterhin erhob ſich ein Pfirfihbaum, welden Miſtreß 
Finn vierzehn Monate zuvor gepflanzt hatte, in einer Höhe 
von 6 Fuß, und ftrablte im Glanze jeiner unzähligen Blü- 
then. Die Senfihöhlinge, feit drei Monaten in die Erde 
gejegt, bildeten jechs Fuß hohe Büjche mit zwei oder drei Zoll 
im Durchmeſſer haltenden Stengeln und mit neunzehn Zwei— 
gen auf dem Stengel, Heerden von Schweinen nährten ſich 
von berrlihen Stedrüben. Wir pflüdten die Blüthen des 
Kohls, welde Schlüffelblumen-Sträußen glichen, und jeder 
Kohlkopf hatte eine Höhe von zehn bis vierzehn Zoll. Noch 
ein größerer Beweis von der Fruchtbarkeit des Thals: Wein: 
reben, die man im Laufe des Jahrs an der Seite des Hügels 
angepflanzt hatte wo der Boden zubereitet worden war, trus 
gen bereit? Trauben! Die Terrafjen auf denen fie heutzutage 
wachſen, waren allem Anjhein nah am legten Weihnachts: 
feite noch ein Felſen. 


beitreitbar an biefem Orte Salomo feinen berühmten Garten 
und feine Objthaine angelegt, wo er Eijternen graben ließ um 
dieje Obftbäume zu bewäflern. Hieber fam, wie der Gejcdicht: 
fchreiber Joſephus uns erzählt, Salomo allmorgendlich in 
einem Wagen, und ließ fih auf einen erhöhten Eig nieder; 
denn die Könige aller Bölfer, die von feiner Weisheit und 
feinen Tugenden jpredhen gehört, hatten ihm aus allen Tbeilen 
der Welt Wagen und Pferde in großer Anzahl und von fol: 
der Kraft und Schönheit geididt, daf fie würdig waren den 
Geſpannen des größten der Monarden zu dienen. Salomo 
jelbit ließ ji einen Wagen machen aus Cedernholz vom Liba- 
non, bejegt mit Elfenbein, und mit einem von filbernen Pfei- 
lern getragenen Purpurhimmel gefhmüdt; er hatte die Ge: 
wohnheit allmorgendlih in diefem Wagen, weißgefleivet, aus: 
zufahren, und jeine Gärten zu beſuchen. Darum ließ er aud 
alle nach Jerufalem führenden Strafen mit ſchwarzen Steinen 
belegen, auf daß man jeinen Wagen mit größerer Nafchheit 
leiten fönne, wenn er umgeben war von einer Truppe junger 
Männer, alle in der Blüthe ihres Alters, hochgewachſen, in Ge 
wänber von tyriſchem Purpur gekleidet, mit fliegenden Haaren, die, 
mit Goldftaub gepudert, in den Strahlen der Sonne funfelten. 
(Sojephus, Ant. VIIL 7. Pred. Sal. II. 4. 5.) Durdmwan- 
derte man dieje köſtliche Straße, jo hätte man annoch ſich der 
Hoffnung bingeben lönnen den großen Monarden Iſraels in 
der ganzen Herrlichkeit feines Gefolges erſcheinen zu ſehen — 
allein der geheiligte Weg fehlte auf dem fo raſch fein künig: 
licher Wagen dabingefahren war, 


Das Schirethal und das Batoka-Land in Südafrika. 


Ueber die von Livingftone entdedten neuen ſüdafrilaniſchen 
Gebiete befigen wir zwei neue Mittheilungen von John Kirk, 
dem Botaniker der legten Erpedition, und Hrn. Charles Living: 
ftone, dem Bruder des Entveders, Belanntli haben einige 


Die Juden haben eine Sage, welche erzählt daß der Blu: | Antijklaverei-Sanguinifer in diefem neuen Winkel Sildafrika's 


menlohl des Thales Cedron ehedem eine ſolche Größe bejaß, 
daß die Gärtner genöthigt waren Leitern zu nehmen um jeine 
Köpfe zu erreichen, und ich glaube nachgerade fait jelbft daß 
wir in eine ähnliche landwirtbfchaftliche Feengegend eingetres 
ten waren, Sch ſpreche indeß nur von dem was ich gejehen, 
und zivar mit meinen eigenen Augen gejeben babe. Jeder 
der Zeuge gewejen was Wärme und Feuchtigkeit im Verein 
auf einem jungfräulichen Boden zu erzielen vermögen, wird 
die Wahrheit meiner Behauptungen bezeugen. Hr. Meichul- 
lam thut alles was in jeiner Macht jteht um Samen von 
fremden Pflanzen berbeizuichafjen, und um die landwirth— 
ſchaftlichen Arbeiten rationel jo weit als möglich zu treiben. 

Manche Reminifcenzen ver heiligen Echrift beziehen fich 
auf diejes Thal, von dem man vermuthet es ſey der Fels 
Etam, welden Simjon bewohnte; vielleiht auch war dieſer 


das fünftige moralifche Baumwollenland ohne Stlavenarbeit 
gejehen, und es wird daher jehr ernüchternd wirken, was wir 
bier duch wiſſenſchaftlich gebildete Beobachter erfahren. Der 
Zambeſi bildet ein Delta, weldes fih auf 60 engl. Meilen 
ins Innere erjtredt, und wie alle tropiſchen Flußmündungen 
an den jumpfigen Stellen mit Mangelgebüfh umfäumt iſt. 
Auf dem trodenen Lande halten riefenhafte Gräfer jede andere 
Vegetation zurüd, und höchſtens ein paar Feigenarten, Afazien- 
und Lignums-Vitae-Bäume überftehen die alljährlich fich wieder: 
bolenden Grasbrände, Der Küſte nahe wächst, umringt von 
Unkraut, Baumwolle wild oder verwildert, aus zufällig ver: 
ftreuten Eulturfamen, und gibt Fafern von einem Zoll Länge 
und von jo vorzüglicer Güte wie die äghptiſche. Das Land 
wäre aljo für die Staude außerordentlich) geeignet, aber der 
Fiebergifthauch verhindert jede Eultur, und gegenwärtig ftreichen 


Fels, da das bebräifhe Wort Etam Adler bedeutet, dermal: | dort nur entfprungene Sklaven der Bortugiejen umber, Das 
einft der Horjt irgendeines Naubvogels. Uebrigens hatte un: | Marſchland ift von höchſter Fruchtbarkeit, und in der Nähe 
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der Ruinen ehemaliger portugiefiiher Rieverlaffungen wachen abfol. Erhebung. Es ift bevedt mit Graswuchs wie er fi 


wild alle tropiſchen Früchte, Mangos, Ananas, Guavas, Dran: 
gen und Cocosnüſſe. Am ganzen wird das Klima durch die 
berrihenden Seewinde fehr gemilbert, und mit Ausnahme des 
Mangelbuihjaumes, wo die giftigften Gafe ausgebrütet werben, 
it die Fieberluft nicht allzu gefährlich. Fieberanfälle weichen 
in der Regel am britten Tage, Die Benütung der Boden— 
reichthümer muß man aber ber Negerbevölterung überlafjen, 
und alles was man thun kann, befteht darin fie durch Han: 
bel zur Arbeit zu ermuntern. 

Das untere Beden des Zambeſi von dem Delta bis zum 
Eintritt in die BatofasBerge enthält einen einförmigen Pflanzen: 
wuchs, unter dem fi Lignum-Vitae- und Ebenholjbäume 
jedod auszeichnen. Zwiſchen Fluß und Bergen breiten fi 
fruchtbare Ebenen aus, die nur durd allzu große Trodenheit 
leiden. Dieß ift zwar für die Baummolle fein Nachtheil, 
Zuckerrohr und Weizen dagegen gedeihen nur in befonders 
feuchten Seitenthälern oder mit Hülfe künſtlicher Bewäſſerung; 
der einzige Pla übrigens wo die Eingebornen auf jehr rohe 
Art Zuder fieden, ift Tete. Für Baumwolle ijt diejes Beden 
ganz vorzüglich geeignet; die Staude ift dort perennirend, und 
treibt, jelbjt wenn fie niebergebrannt wird, in der nächiten 
Jahreszeit wieder von friſchen. Die Güte des Fajerftoffes 
ift fehr verfchieden. Die Eorte welche allgemein gebaut wird, 
beißt Tonjesftaja und ſcheint ein eingebornes Gewächs zu ſeyn. 
Die Länge der Faſern ift fehr gering, denn fie beträgt felten 
mebr als '/, Zoll; aud hängt die Wolle fo feit mit dem Samen 
zufammen, daß fie ſich fchwer trennen läßt. Im neuerer Zeit 
aber verbrängt die Eultur der befiern Tonje-Manja oder 
fremden, d. 5. eingeführten Baumwolle allenihalben das 
undantbarere einbeimifhe Gewächs. Der Etapel ober die 
Fajerlänge der legteren beträgt ?/, Zoll. 

Das Zambeii:Thal oberhalb der BVictoriafälle ift für die 
Schifffahrt jo umerreihbar, daß jeine Cultureigenſchaften keine 
Handelswichtigleit befigen. Außerdem ift es auch höchſt uns 
geſund. Sonft wäre es ein reiches Gebiet, bewohnt von dem 
ſchönſten ſüdafrikaniſchen Menſchenſchlag. Nabe bei den Ruinen 
der alten Stadt des Sejchele fand man eine Staude von Tonje- 
Manja-Baummolle, die einen Stamm von 5 Zoll im Durd: 
meffer hatte und einen Raum von 12 Fuß im Durchmeſſer 
beichattete. Eine ſolche Baummollenpflanzung braudte man 
nur vom Unkraut rein zu halten, und jie würde auf Lebens— 
zeit dauern. Obgleich eine große Trodenbeit vorausgegangen 
war, fo hätte man doch eine reichliche Ernte von Baumwolle 
gewinnen können, bie man aber am Boden verfaulen ließ. 
Nach diefer Beſchreibung fünnte man dort das baare Geld 
von den Bäumen pflüden, allein die Trauben hängen zu hoch, 
denn die Bictoriafälle ſchließen jede Möglichkeit einer Verfrach- 
tung aus, 

Die Batola-Hochebene, der erſte Raum in jenen afrifani- 
ſchen Breiten, deſſen Klima zuträglid gefunden worden ift, 
drängt ſich zwiſchen den Zambeſi und feinen Nebenfluß Kafue, 


An der Mündung des leptern liegt der Spiegel des Stromes | 


bereit$ 1000 Fuß über dem Meer, das Batofa-Hodland jelbit 
aber bildet einen wellenfürmigen Erbbudel zwischen 3—4000 Fuß 





zur Viehzucht eignet, oder mit lichten Wäldern die von Wild- 
pret wimmeln; auch fehlt es nicht an ber natürlichen Bewäf- 
ferung, die fih durch Kunftmittel noch vervielfältigen ließe. 
Das Klima ift kühl und gefund, während der falten Jahres: 
zeit treten fogar Nachtfröfte ein. Im der Nähe des Victoria: 
falles ſah man einheimifche Fruchtbäume unter der Zudt von 
Eingebornen, ein Zeichen von Gefittung, weldes in ganz Süb- 
afrifa einzig daſteht. Das Batoka⸗Land ift außerdem begün- 
figt durch die Abweſenheit der Zetze-Fliege, fo dab ſich Rind: 


und Pferdezucht dort ungehindert betreiben ließe. Die ein: 


zige große Schwierigkeit für das Gedeihen einer europäiſchen 
Niederlafjung bleibt aber immer ver ſchwierige Verkehr mit 
der Küſte. 

Was endlich das von Livingftone zuerit erſchloſſene Thal 


| des Schire betrifft, fo mündet diefer Iinfe Seitenftrom des 


Zambeſi 80 engl. Meilen von der Küſte. Das Thal jelbit 
ift bereits dicht bevölfert von einem Negerftamm gleicher 
Sprade, der von einer Mehrzahl völlig unabhängiger Häupt- 
linge regiert wird. Dieje Neger bauen aus freien Stüden 
die Baummolle, fie genießen aud eine leichte Verbindung mit 
der Küſte und haben nie in irgend einem Verkehr mit den 
Portugiefen geſtanden. Der Schire zerfällt in ein unteres 
und ein oberes Beden, getrennt durch Stromfchnellen, melde 
über eine Strede des Flufies von 35 engl. Meilen vertheilt 
find, jo daß ſich dort der Fluß nicht beſchiffen läßt. Ober: 
balb fließt er wieder fanft bis zum Nyaſſa-See, aus dem er 
entipringt. Das untere Thal, zu beiden Seiten von Bergen 
begrängt, ift 200 engl. Meilen lang und 20 durchſchnittlich 
breit. Seine Sohle liegt nur wenige Fuß über dem Fluß: 
jpiegel, bejteht aber aus dem reichten Schwemmland, beſchat 
tet von einem üppigen Pflanzenwuchs, veih an Lignum Vitae⸗ 
und Ebenholzbäumen. Im Süden herrſcht Reiscultur, im 
Norden baut man Bananen, Zuderrobr, Caſſave (Manive) 
und fühe Pataten, während jedes Dorf mit Pilanzungen von 
Baumwolle vorzüglicder Qualität umgeben liegt. Das obere 
Schirethal, welches mit dem Nyafja-See in Verbindung fteht, 
befigt nur 1000 Höhe über dem Meer. Die Höhenlette 
welche dieſes Thal von dem SchirwasSee ! trennt liegt eima 
5—10 engl. Meilen vom Strom entfernt und gehört zu ber 
Hocebene Manganja, deren Höhen zwiiden 3—4000 Fuß 
ſchwanken, die ſich aber in einzelnen Gipfeln wie der Zomba 
bis zu 8000 erhebt. Während das SchireThal nicht frei von 
Fieber und Malaria ift, weht auf jenen Höben eine friſche 
gejunde Luft. Die Baumwolle auf diefen Hochlanden ift nur 
ein jäbriges Gewächs, weldes 3—4 Fuß Höhe erreicht und 
deſſen Wolle im Auguſt und September nah Bequemlichkeit 
gepflüdt werben kann, da man Regen, welde die Fafern ver: 
derben Lönnten, nicht zu befürchten hat, Magneteiſenerze tre— 


1 In dem letzten Jahrzehnt find wir alſo mit fünf ſildafrilaniſchen 
Seen belannt geworben: 1) mit dem Ngami:Ser (Livingfone), 2) mit bem 
Zanganyifa (Burton), 3) mit dem Bictoria-Myanza oder Ulereme (Sipele), 
4) mit dem Schirwa (Livingftene) und 5) mit vem vielgefuchten Nyafla- 
See (Fivingfione). 
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ten in der Nähe von Schiefergebirgen überall auf, und aus | alles unbrauchbare Holz nievergefchlagen worden iſt. Einbei- 
ihnen gewinnen die Eingebornen das Metall woraus fie ihre miſche Fruchtbäume fand man gepflanzt und gepflegt, ja ſogar 
Kriegs: und Adergeräthe verfertigen. Bon allen bisher er: | in regelmäßige Reiben geſetzt, oft brei Fuß im Durchmeſſer, 


forichten füdafrifanifhen Räumen eignet ih das Manganja= 
Hochland wegen feines Bodens und feines Klima's am beiten 
für eine Anfievlung, zumal da es den Vortbeil genießt neben 
einer Handelsſtraße zu liegen, denn alles Elfenbein und Kupfer 
fowie die Sflaven aus dem Innern werben über den Maſſa— 
See, den Schire binab nah dem Zambefi gebracht. Dieſer 
Strom, der weiter oberhalb durch Sandbänke der Schifffahrt 
große Hinderniffe in den Weg leat, ift gänzlich frei bis zur 
Schiremündung, und zu allen Jahreszeiten kann ein Fahrzeug 
dieſen Fluß wenigftens bis zu den Stromſchnellen binaufges 
ben. Die Zestefliege findet ſich nicht auf den Bergen und 
felten im obern Schirebeden, im untern Flußthale aber ift fie 
die treue Begleiterin der wilden Elephantenheerden. Alle dieje 
Befiedelungsträume endigen aber bei dem Bedenken daß die 
Portugiefen jegt noch die Herren dieſer oftafrifanifchen Hodh- 
ebenen find, wenigitens den einzigen Schlüffel zu ihnen, näm- 
lid den Zambeſi, beiigen, deſſen übrigens jchwierige Beſchiffung 
fie fi ausjchließlid vorbehalten haben. 

Unter den Stämmen des Innern verdienen die Batofas 
einer ganz befondern Aufmerkfamkeit, weil fie die Begründer 
einer originellen Eultur geworden find. Die Iuftigen und ge 
funden Hochebenen des Batofalandes, die im Norden vom 
Kafue, im Dften und Süden vom Zambeſi umgürtet werden, 
und gegen Weſten berabfinfen bis zu den Fieber-Ebenen bei 
Scheſchele, waren noch vor wenigen Jahren dicht bevölkert, 
Jetzt meiden und mäften fich auf den fetten Triften ungeheure 
Heerden von Büffeln, Elepbanten, Antilopen und Zebra's, und 
wo ehemals Kornfelder ftanden und Rinder zur Weide giengen, 
begegnet man auf ſechs Tagereifen Entfernung feinem menſch⸗ 
lihen Wefen mehr. Die Bevölferung wurde aus diefem berr: 
lihen Sande durd einen Einfall Sebituanes vertrieben. Biele 
Batofa wurden erſchlagen, die Ueberlebenden aber, mit Aus- 
nahme derer an den PVictoriafällen, ihres Viehes beraubt, 
flüchteten an die Ufer des Zambeſi oder in die unzugänglichen 
Matababerge. Die Sieger aber vom Matibeleftamme genofjen 
nicht lange ihre Eroberung, denn es brachen unter ihnen die 
Blattern aus, und fie fuchten der Seuche dadurch zu ent: 
fliehen dab fie das Land wieder räumten. 

Die Batofa haben autmüthige Geſichter und laſſen ſich 
leiht von andern Afrikanern dadurch untericheiden daß beide 
Gejchledhter in der Jugend ſchon ſich die obern Schneidezähne 
ausbreden. Obgleich fie bei der Büffel- und Elephantenjagd 
Proben der größten Unerfchrodenbeit ablegen, fo find fie doch 
im Männerkrieg die größten Mermmen und zum Fechten nicht 
zu bemegen. Sie waren es, von allen Sübafrifanern die 
einzigen, welche Obfteultur trieben, was jelbit die Stämme nie 
verſucht haben welche im beitändigen Verkehr mit den Portu: 
giefen lebten, denn kein Eingeborner in der Nähe von Senna 
oder Tete wird es wagen einen Mangofern zu pflanzen, weil 
fie feit an dem Mberglauben halten daß wer einen Kern ftedt 
bald nachher fterben müffe. Um die Batolabörfer herum fieht 
man die werthvollſten Nutzholzbäume noch fteben, während 
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und ebenſo alte Motzakiri-Obſtbäume noch voll Früchte, die 
mindeſtens hundert Sommer geſehen hatten. Zwei von den 
alten Batokas wanderten einſt ſo weit bis ſie zu dem Fluſſe 
Loangwa kamen. Dort ſahen ſie den Maſſan-Baum und ſeine 
Früchte zum erſtenmal, und brachten etliche ausgehobene 
Eremplare nad) den großen Fällen. Zwei von dieſen Bäumen 
ftehen noch jeßt, bie einzigen ihrer Art und Fremdlinge in 
jenem Landſtriche. Auch darin zeichnen ſich bie Batofa vor 
ihren Nachbarn aus, daß fie dauernde ſtirchhöfe, gewöhnlich 
an Abhängen unter dem Schatten von Feigenbäumen, anlegen 
und Grabdentmäler von den werthvollſten Elephantenzäbnen 
aufrichten. Leider wüthet auch bei ihnen die Peſt Südafrika's, 
nämlih die Herenriecherei und die Procefje gegen angebliche 
Herenmeifter, welche genöthigt werben ihre Unschuld durch 
einen Gifttrant zu erhärten. Am Kafue begegnete Living: 
ſtone's Karawane Leuten welche den Muavi-Becher getrunfen, 
aber nachher glüdlicherweife das Gift wieder ausgebrochen 
batten, oder nad ben Regeln des afrikaniſchen Criminalpro⸗ 
ceffes nichtihuldig befunden worden waren. 

Die alten Batofahäuptlinge waren betriebjame Köpfe, 
Einer von ihnen hatte ven fühnen Plan einen breiten und 
tiefen, faſt eine engliſche Meile langen Canal von einer Ufer: 
jtelle des Zambefi zur andern zu graben. Er gewann baburd) 
eine Inſel auf der gegen alle herumftreichenden Räuber fein 
Vieh ruhig grafen und jeine Ernten veifen konnten. Ein 
anderer Häuptling, der vor längerer Zeit ftarb, glaubte ein 
Mittel gegen den Etich der Zetzefliege gefunden zu baben. 
Sein Sohn zeigte den britiihen Forſchern das Gewähs — ein 
Novum für die Botanit — deſſen Rinde getrodnet und, ver: 
mischt mit einem Duzend Zepefliegen, zu Pulver zerrieben, 
dem verwundeten Vieh innerlich gegeben wird, während man 
gleichzeitig Näucderungen mit dem Pulver an den Patienten 
vornimmt, Ueber die Wirkſamkeit der Mediein machte fich 
der Eohn des Entdeders feine Täufhungen. Die Eur, ge 
ftand er, jey nicht ganz ſicher, wenn aber eine Heerbe zufällig 
in ein Zetzegebiet ſich verirrt hätte, fo käme man mit dem 
Mittel doch wenigſtens jo weit etliche ber geftochenen Thiere 
am Leben zu erhalten, während außerdem fonjt die ganze 
Heerde verloren wäre. Dieß macht die Heilkraft des Mittels 
aber ſehr verdächtig, und es fcheint beinahe als hätte der Er: 
finder zu dem Uebel ver Giftfliege nur noch das zweite Uebel einer 
vermeintlichen Arznei hinzu erdacht. Eine löbliche Eigenſchaft der 
Batokas ift ihre Gaſtfreundſchaft. Sie halten ven Wanderer an 
um ihm Erfrifchungen zu reichen, und fie leiften ihm Dienfte beim 
Aufichlagen des Lagers. Ihre Neigung zum Aderbau ift eine 
entſchiedene. Stundenlang marſchirte die Erpedition Living: 
ſtone's durd Kornfelder ohne Lücken, und oft eine engliſche 
Meile breit. Da fie zahlreiche Kornlammern für ihr Getreide 
errichten, jo befommen die Dörfer der Batolas ungewöhnliche 
Durchmeſſer. Wenn die Wafler des Zambefi gefallen find, 
paden fie ihr Korn in Grasbündel, überdeden diefe mit einer 
Thonſchicht und legen fie auf niedere Sandinfeln, wo jie vor 
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den Angriffen von Mäufen und Dieben fiber find. Vor dem 
Kornwurm indefien gibt es feine Rettung, und daber läßt ſich 
auch feine Ernte länger als ein Jahr aufheben. Aus diefem 
Grund wird auch fehr viel Bier gebraut, Es ift dieh fein 
beraufchendes, fondern ein ſüßes, äußerſt nabrhaftes Getränt, 
weldes nur fo viel Säure befigt ala der Wohlgeſchmack er: 
forbert. 

Für den geringften Lohn an Glasperlen oder alten Klei- 
dungsftüden waren die Batokas bereit das Gepäd der Expe— 
bition zu tragen. Freiwillig wurde fie auch mehrere Tage 
lang von einem einbeimifchen Minftrel begleitet, der bei jedem 
Halteplag felbftverfertigte, wohllautende, vier: oder fünffühige 
Strophen zur Verberrlihung der Fremdlinge abſang. Auch 
traf man unter ihnen einen eigentbümlichen Orden, die Endah 
Peſes, wörtlich Nadenb:Geber, die, wie der Name befagt, gänz: 
lie Entfagung von allen Kleidungsſtücken gelobt haben, wenn 
man nicht dazu die Tabaköpfeifen rechnen will, die fie beitän- 
dig im Munde führen. Anfangs fand man nur zivei ober 
drei in jedem Dorf, im Laufe der Wanderung nahm aber die 
Frequenz dermaßen zu daß die gefammte männliche Bevöl- 
ferung dem Orden anzugebören ſchien. Die Frauen dagegen 
betbeiligten fih nicht an dem Endahpefismus, fondern erfchie- 
nen ſtets fittfam gefleidet und mit Perlen bebangen. Am Ufer 
des Zambefi ziehen die Batofas während des Winters un: 
gebeure Tabaksernien, fie find aber auch die unermüdlichſten 
Raucder der Welt. Uebrigens waren jie höflich genug die 
Wanderer ftet3 zu fragen, ob das Rauden ihnen läftig fey. 
Auch haben fie das Rauchen felbft durch eine große Entdedung 
fehr verfeinert oder vervollfommmet, Wenn fie nämlid einen 
kräftigen Zug getban, blafen fie den gröbern Rauch aus den 
Baden, fuchen aber wieder ven feinern Rüdftand, che er gänz- 
lich entihlüpft, in den Magen hinunter zu jchlürfen. Sie 
behaupten, dieß ſey der wahre Genuß, indem dadurch der Geiit 
des Tabals in den Körper aufgenommen werde, und wenn 
ſich dieß beftätigt, fo kann man von dieſen Leuten behaupten 
daß fie zuerit das Rauchen bejeelt haben. Was ihre politifche 
Verfaffung betrifft, jo fteben fie gegenwärtig unter der Herr: 
ſchaft lauter Feiner Ortsbäuptlinge, 


Die Befigergreifung der Pulo-Londor-Gruppe durd die 
Ftanzoſen. 


Die Singapore Free Preß enthält über dieſe Inſel— 
gruppe einen ausführlichen Bericht, dem wir folgende Stellen 
entnehmen: Die franzöfiihen Dampfſchiffe (fagt fie) melde 
die Depeſchen zwiſchen Eaigon und Singapur befördern, wer: 
den fünftighin in Pulo-Eondor anlegen, mögen fie nun nad 
Singapur geben, oder davon herfommen. Wahrſcheinlich wird 
ein Verſuch zu dem Zweck gemacht werben den Handel nad) 
diefem Punkte binzuziehen, und daraus ein Hinterlager für 
die Erzeugniffe der benachbarten Länder zu maden. Er ift 
fehr gut gelegen und zu diefem Zwed vollfommen geeignet; 


in der That befindet er fi auf dem Wege den man gemwöhn: 
lich einihlägt wenn man ſich nad) China, Siam, Singapur x. 
begeben will. Die Beſchiffung des Fluffes welcher nad Saigon 
führt ift langweilig und ſchwierig; aus dieſem Grunde kann 
Eaigon niemals ein Appell.Hafen für die Schiffe werben welche 
borthin ihre Beftimmung haben. Pulo-Condor hingegen wird 
eine fehr bequeme Station bilden, wo die Schiffe anlegen kün- 
nen um bafelbit vor Anker zu geben und Erkundigungen ein: 
zugiehen über den Stand des Marktes von Saigon. Ohne 
Zweifel haben auch politiihe und ſtrategiſche Gründe einen 
gewiffen Einfluß auf das Verhalten der franzöfiichen Regie: 
rung ausgeübt, und jie bewogen ſich für ihre neue Golonie 
von Cambodſcha eines jo wichtigen Borpoftens, wie Pulo- 
Eondor es iſt, zu verfihern. Im Fall eines Kriegs würde 
fie einen jehr bequemen Ausrüftungs: und Zufluchtähafen bil- 
den für die Kreuzer, weil diefe von dieſem Punkt aus ben 
Meerbufen von Siam und den filblichen Theil des chineſiſchen 
Meers jäubern könnten. 

Die mannicfaltigen Vortheile welde die Lage von Pulo— 
Condor bietet, find ohme Zweifel der Beweggrund weßhalb 
diefer Ort von der Direction der oſtindiſchen Compagnie in 
diefen Gewäflern gewählt ward, ald im Jahr 1702 die in 
Tihufan errichtete englijche Factorei zerftört und nad) Pulo- 
Eondor verlegt wurde. Man warb eine gewiſſe Anzahl Ein: 
geborner von Malaſſar an, um jie als Soldaten und bei ber 
Erbauung der Factorei zu verwenden, unter ber Bedingung 
daß es ibmen nad Verfluß von brei Jahren freiftehe den 
Dienft zu verlaſſen. Unglüdlicherweife konnte oder wollte 
der Director feine Verbindlichkeit nicht erfüllen, denn er be: 
hielt die Eingebornen von Makaſſar über die feſtgeſetzte Zeit 
jurüd, und vertraute ibmen fortwährend die Bewachung feiner 
eigenen Perjon und die Barnifon an. Eines Nachts empür: 
ten fich die Makafjaren während die im Fort wohnenden Eng- 
länder noch im Bette lagen, und erwürgten alle, Ginige zu: 
fälligerweife außerhalb des Forts wohnende, die das Gejchrei 
mehrerer ihrer unglüdlihen Landsleute börten, geriethen in 
Angit und liefen bis ans Geftabe, wo jie zum Glüd eine mit 
Rudern verjehene Barke trafen, auf der fie eine Zufluchtsitätte fan⸗ 
den, jo daß jie ich noch zeitig genug von dem Gejtade entfernen 
fonnten um den Hieben der Makaffaren, die ihnen bereits auf 
der Ferſe waren, zu entgehen, Diejenigen die ſich foldherge: 
ftalt in der Barke geflüchtet, erreichten, nachdem fie große 
Mübjale, Hunger und Durſt erlitten, einen Ort in ven Be 
figungen des Königs von Dſchohor, wo fie freundlich behan- 
delt wurden. 

Auf der Reife welche Hr. Crawfurd im Jahr 1822 von 
Siam nah Cochinchina machte, bejuchte er Pulo-Condor und 
fand die Ruinen der Factorei; er merkte wohl daß es ben 
Eingebornen nicht unbelannt war daß bie Europäer bereinfi 
eine Nieverlaffung unter ihnen gehabt, allein es war bei diejen 
Leuten doch nur eine ſehr umbejtimmte Ueberlieferung; fie 
vermochten feine genaue Nachweiſung darüber zu geben, 

Hm. Crawfurd zufolge find der unter dem Namen Pulo— 
Eondor befannten Injeln zwölf an der Zahl, und von ver- 
ſchiedener Ausdehnung. Die größte bat zwölf (engl.) Meilen 
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Breite, an gewiſſen Stellen aber nicht mehr als ſechs Meilen. 
Andere zu der Gruppe gehörige Inſeln können fait nur als 
Felfen betrachtet werden. Der Mittelpunkt der großen liegt 
in 8° 40° nörbl. Breite und 106° 40° öftl, Länge. Der all- 
gemeine Anblid diefer Infelgruppe ift troden und rauh. Der 
Boden, gebirgig und von Abſtürzen durchſchnitten, erhebt ſich 
gewöhnlich dergeftalt, daß er mit dem Meer einen Winkel von 
mehr als 45 Grad bildet. Die große Inſel befonders wird 
dur eine Kette derartiger Berge gebildet. Der höchſte Theil 
diefer Kette liegt nicht viel weniger als 1800 Fuß über dem 
Meeresfpiegel; überall wo die Berge dem unmittelbaren Ein- 
fluß der Monfuns ausgefegt find, ſey's im Sübweften ober 
Nordoften, find fie ganz nadt oder nur mit grobem Gras 
oder grasartigen Pflanzen bevedt; in den geſchützten Theilen 
bingegen ift ver Wald eben jo üppig wie in den unter dein 
Aequator liegenden Ländern. Die geologiihe Structur ber 
Inſel iſt primitiv, und beitebt aus Syenit oder ſyenitiſchem 
Granit, Dennoch findet jih der Granit nur in geringer 
Menge vor. Der Fels war fo bart, hauptſächlich da wo der 
Spenit vorherrſcht, daß er bie von Crawfurds Gefährten ges 
braudten Hämmer zerftörte; fie hatten fogar viele Schwierig: 
feiten um ſich einige Heine in der Hand zu haltende Muſter— 
proben zu verſchaffen. Nichts kann für die Vermehrung ber 
Dammerde ungünftiger ſeyn als eine Structur wie die von 
Bulo:Eondor, wo das Geftein jo hart it, dab es fait gar 
feiner Zerjegung unterliegt, wo die Berge von Abjtürzen zer: 
ichnitten find, und two häufig fallende ſchwere Regen die ge: 
ringe Erdmaſſe, die fih auf einer jo ungünftigen Oberfläche 
ablagern fünnte, wegwaſchen und wegfegen. 

Im Jahr 1687 wurden dieſe Inſeln von Dampier auf 
einer jeiner Bucanier- Fahrten befucht; er eritattete einen um 
ſtandlichen und lebhaften Bericht über alles was er gejeben. 
Er jdildert die Art und Weiſe wie die Eingebornen dieſer 
Inſeln das „Dammer“ bereiteten, das fie in großer Menge 
gewannen. Allem Anfchein nah war Pulo-Eondor zur Zeit 
Dampiers ſehr bevölkert, und Crawfurd erfuhr von dem Häupt⸗ 
ling diefer Infeln im Jahr 1822 daß die Gefammtbevölferung 
auf dem Haupteiland ſich auf ungefähr 800 Perjonen belaufe, 
Diefe Perfonen waren fait lauter Eingeborne aus Codindina; 
fie waren ungemein höflich und benabmen ſich vortrefflich; die 
meiften waren gut gekleidet, und obſchon nichts bei ihnen auf 
Reichthum deutete, schienen fie doch im Stande zu ſeyn alle 
ihre Bedürfniffe beitreiten zu Lönnen. Neuere Berichte melden 
daß dieſe Bevölferung jegt verſchwunden und die Inſel ver: 
gleichsweife öde und verlaffen ift. Die einzige Muthmaßung 
die wir als Urſache hievon aufzuitellen vermöchten, ift die daß 
die chineſiſchen Seeräuber, welche in den legten Jahren jo oft 
ven jüblihen Theil des chineſiſchen Meers unfiher machten, 
durch ihre Ausſchweifungen beim Bejuch der Inſel den furdt: 
famen Cochinchineſen Echreden eingejagt und die Bewohner ge- 
zwungen baben eine Zufluchtsjtätte auf dem Feſtlande (dem 
großen Lande) zu fuchen. 

Bezüglich der Lage dieſer Inſelgruppe macht Dampier 
folgende Bemerkungen: diefe Inſeln liegen ſehr vortheilhaft 
auf dem Wege welchen man einſchlägt um nad) Japan, China, 


Manila, Tonking in Cochinchina zu gelangen, und von bort 
zurüdzufehren, fo wie im allgemeinen um fich mach diefer 
Küfte, der öftlichften des indifchen Feitlands, zu begeben, jey's 
dag man die Meerenge von Malacca oder die des Sunds 
zwiſchen Sumatra und Java pajlirt hat, und man muß, wenn 
man auf dem gewöhnlichen Weg aus Europa ober aus ben 
andern Theilen Dftindiens fommt, an einer von ihnen vor: 
beifegeln, wofern man nicht die Abſicht hat einen großen Vo: 
gen um die meiften der Inſeln Oftindiens zu befchreiben, wie 
wir gethban haben. Jedes in Notb befinplide Schiff kann 
bier auf fehr angemefjene Weiſe verproviantirt und ausge: 
beffert werben; denn abgefehen von den gewöhnlichen Hülfs: 
quellen, kann man bier Maften, Werften, Reh und Theer 
befommen. Pulo⸗Condor fünnte aud als ein paſſender Plat 
gewählt werden um Handelsverbindungen mit dem nahe lie: 
genden Cochinchina anzufmüpfen; man könnte daſelbſt jogar 
Forts errihten um die Sicherheit einer Factorei zu gewähr— 
leiften, und zwar befonders am Hafen, der ji volllommen 
befeftigen läßt. Wie wir bereits gejagt, wurde fünfzehn Jahre 
nad dem Beſuche Dampiers eine Factorei daſelbſt errichtet, 
allein fie warb fchlecht verwaltet, und ber Verſuch ift feitdem 
nie mehr erneuert worben. 

Wir haben eine Skizze von Pulo-Condor aud in dem 
Bericht des Capitäns Laplace über feine auf der franzöfifchen 
Eorvette La Favorite in den Jahren 1830—32 unternom⸗ 
mene Reife um die Melt gefunden. Man wird bemerken daß 
Gapitän Laplace, obwohl ſehr ungünftig über dieſen kleinen 
Archipel, fein Klima und feine Hülfsquellen urtheilend, eben: 
falls von einer früheren Bejegung der Inſel durd die Fran: 
jofen jowohl als die Engländer ſpricht. Eine andere Erwäh— 
nung — die einzige die wir noch über dieſe Thatſache auf: 
finden lönnen — befindet fih im Tagebuch des Gapitäns 
King, der im Jahr 1779 Pulo-Condor bejuchte, und dajelbit 
einen Mandarin niedrigen Nangs traf, welcher Briefe des 
berühmten Biſchofs d'Andran bejah, in denen diejer den an den 
Infeln landenden franzöſiſchen Schiffen Verhaltungsvorigrif- 
ten gab. Ueber die Vervolllommnungen die auf der Inſel 
eingeführt worden zu ſeyn jcheinen, äußert jih Gapitän King 
aljo: „Es ift wahrſcheinlich daß die Franzofen dieſe Verbeſſe 
rungen auf der Inſel eingeführt haben um aus berjelben 
eine bequemere Station für diejenigen ihrer Schiffe zu machen 
welche etwa die Beitimmung nah Cambodſcha oder Cochin⸗ 
china haben, Wen fie die Abfiht hegen irgend ‚eine Nieder: 
laffung in diejen Gegenden zu gründen, jo ift Bulo-Eondor 
der geeignetjte Pla dazu, da die Lage der Art ift daß fie 
ihnen gejtattet dem Handel ihrer Feinde im Fall eines Kriegs 
empfindlichen Schaden zujufügen.” 
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Zur Charakterikik der Beduinen I ihres Räuberhandwerls, das fie glei den Raubrittern des 


Mittelalter betreiben, viel Edelmuth. Sie betradten das 
bat H. Petermann in feinem Reiſewerke (Reifen im Orient, | Land weldes fie durchziehen als ihr Eigenthum, und verlan- 
Leipzig 1860 und 1861) verſchiedene recht intereffante Acten- | gen daher von jedem Reijenden einen Durdgangszol. Wenn 
ftüde über Selbjterlebtes geliefert. Wir erlauben uns daher, | man dieſen ihnen gibt, d. h. wenn man vorher mit ihrem 
einige derjelben den Lejern dieſer Zeitihrift vor die Augen | Scheich unterhanvelt, und nach gemeinſchaftlicher Uebereinkunft 
zu führen. ihm eine bejtimmte Summe zahlt, fo reist man durch deſſen 

1. Nachdem der Kaffee fertig war, erſchien der Scheich Gebiet jo fiher wie in Europa; thut man dieß aber nicht, jo 
Manfur ibn Sadun, mit großem Gefolge aus feinem Harem | nehmen jie in der Regel alles was man hat. Frauen und 
fommend, ein hübſcher, jtattliher Mann, zwiſchen 30 und 40 | Mädchen follen fie nie plündern, und es wurden mir jelbft 
Jahren alt, mit didem ſchwarzen Barte. In feinen Geſichts- Beifpiele erzählt dab fie bei vollftändiger Plünderung von 
zügen lag durchaus nichts wildes, vielmehr ſprach fi darin | Karawanen diefe unangetaftet weiter ziehen ließen. 
eine große Freundlichkeit, Milde und Wohlwollen aus, Seine 
Kleidung hatte nichts Ausgezeichnetes, auf dem Kopfe trug er 
eine bunte Sefije, (Turban), feinen Leib bevedte eine braun 
und weiß geftreifte Abaje (Mantel), und an der Eeite hatte 
er ein langes Streiti wert. Alle fprangen ſchnell auf bie 
Beine, au ic erhob mich langjam. Er eilte auf mich zu 
und begrüßte mich freundlich. Dann jegte er fi an meine 
Seite, wollte fi aber nicht eher nieberlaffen, ala bis ich mich 
gejegt hatte. Er fragte mic; wiederholt nad meinem Befin: 
ben, ich ihm nach bem feinigen, und übergab ihm dann meine 
Briefe mit dem Bujuruldu (offenes Empfehlungsſchreiben) 
bes Paſcha. Nachdem er die Schreiben mit fihtbarer Freude 
gelejen, verficherte er mir wiederholentlich daß er ſich jehr 
freue Colonel Rawlinfon (den engliſchen @eneralconful zu 
Bagdad, das Bebuinenlager welches Betermann beſuchte war am 
Euphrat) feinen Freund nennen zu können, und baf er alles 
was ih nur wünſche für mich thun wolle. Gr ftand 

‚zugleich mit mir auf, und ſetzte ſich nicht eher wieder nieber, 
als bis ich aus dem Bereiche feines Zeltes war, Dieß ifl 
ein Zeichen von großer Hochachtung, welches früher, wie man 
mir verjicherte, fein Beduinenſcheich diefes Stammes (Montefik) 
einem Franken gegeben hatte. 

2. Wir benugten dieſen unfreiwilligen Aufenthalt (bei 
Kojar auf dem Wege von Moful nad Haleb), um uns mit 
unfern Bebuinen zu unterhalten; der eine, Couſin des Scheichs 
der Schemmar, geftand uns daß er nod gar nicht zu beten 
verftehe; er werde dieh erft lernen wenn er einen Kinnbart 
befommen werde. Nur einer von unfern Arabern ſchien regel: 
mäßig jein Gebet zu verrichten; und wenn ein Bebuine in 
die Stadt kommt, jo betet er zugleid für feinen ganzen 
Stamm mit. 

3. Gegen bie Bebuinen fdidte der Paſcha (von Bagdad) 
Truppen aus, welde eine Anzahl derjelben mit ihren ſchönen 
Pferden gefangen nahmen. Troßdem hörten wir bald darauf 
daß wieder eine Karawane perfiicher Pilger zwiidhen Bagdad | ftimmten Aufenthaltsort hatte. Auf diefem Nitt babe jener 
und Hille angefallen, und all ihrer Habe beraubt worden war. | Engländer bei einem alten Kämpferbaum Halt gemacht, ver 
Aber die Araber plündern nur, ohne den Reifenden fonft ein | jhon von Kämpfer, alſo vor faft 200 Jahren beſucht und be: 
Leid zugufügen, wenn diefe ſich nicht zur Wehr fegen, und ſchrieben jey, und deffen Alter man auf 1000 Jahre anſchlage. 
nicht unglüdlicherweife einen oder mehrere von ihnen töbten, | Diefer Baum heißt noch jegt bei den Japaneſen „Kämpfer: 
da dann das Geſet der Blutrache fie nötbigt ein gleiches zu | baum,“ und ift alfo ein lebendes Denkmal unfers berühmten 
thun. In ihnen iſt ein wahrhaft ritterlicher Sinn und, trog | Landsmannes in jenem fernen Oſten. (Nordd. Apotheler tg.) 


Miscellen 


Getreidehbandel und Boftverbindung zwiſchen 
Auftralien und England Am November 1860 braudjte 
die engliſche Poſt nad NAuftralien (Adelaide) 46 Tage, im 
nächſten Monat 50, im Januar 1681 48, im Februar 46, 
im März 44, im Juni 44, im Juli 44, im Auguft 43, im 
September 49, im October 54, im November 46, aljo im 
Durchſchnitt 45 Tage — Im Februar 1862 gieng das 
erfte mit Getreide beladene Schiff aus Adelaide nad Eng: 
land ab. Es ift das erfte Brob weldes uns die Antipoden 
jenden. (Atbenäum.) 


Dienfte der Chemie bei hronologijden Er- 
mittlungen. In Abweſenheit aller andern Merkmale kann 
die chemiſche Analyje eines menſchlichen Stelettes über deſſen 
Alter Aufihluß geben. Während Lebzeiten enthalten die Anno: 
hen des Menſchen 33 Procent an organischen Beſtandtheilen 
und verlieren davon je 3 Procent in einem Jahrhundert, fo 
daß nah 1100 Jahren feine Spur mehr übrig bleibt. Die 
gegenwärtige Quantität organiſcher Beitandtheile kann aljo 
bisweilen zur jung von chronologiſchen Näthieln dienen. 
(Revue africaine,) 

Der Kämpfer:Baum in Japan. Die illuitrirte 
Londoner Zeitung vom 4 Januar d. J. bringt die Nachricht, 
ihr fpecieller Kunjtiammler in Japan babe neulich einen Ritt 
dur die Inſel Kiu-Siu gemacht, die ſüdlichſte der größeren 
Infeln aus denen das japaneſiſche Reich befteht, und auf wel: 
der die Stadt Nangaſaki liegt, wo die holländiſche Gefandt: 
Schaft, die Kämpfer ala Geſandtſchaftsarzt begleitete, ihren be: 
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Berlag der J. ©, Eotta’ihen Buchhandlung. — Rebaetion: Dr. O. F. Peſchel. 


Dans Ausland, 


Cine Wochenſchrift 
für 


Kunde des geiftigen und fittlidhen Febens der Bölker. 


fr. 21. Augsburg, 21. Mai 1862. 


zum Jahr 1833 von den Statthaltern jedem Anfiebler, der 
ein Vermögen von 500 Pfd. St. (6000 fl.) nachweiſen fonnte, 
unentgeltlich überlafien. Die Anfieblung war reizend gelegen, 
denn ber Golf von Hobartan ift berühmt durch feine Tieblichen 
Uferlandſchaften mit hoben Bergen als Hintergrund. Pitt: 
watersZafe, welder zur Flutbzeit mit dem Meer in Verbin: 
dung ftand, enthielt eine folde Menge Mufcheln daß unfer 
Verfaſſer einitmals in zwei Stunden nicht weniger ala 800 
Stüd Auftern für die Küche feiner Tante ſammeln konnte. 


Aus den Erlebniffen der erſten Anfiedler auf Tas- 
Der Onkel übrigens machte ſchlechte Geſchaäfte. Zwar war 


mania (Van Diemens Land). 


Anfänglich bürftige Tage der Colonie. — Beunrubigung durch bie Wilden. 
— Feldzug gegen diefe. — Robinfon lockt fie nach Flinders-Infel, — Die 
Räuberbanden. — Die Sträflinge und ihr Nuhen. 


Tasmanien ift heutigen Tages eine dicht bevölferte, fleißige, 
Wol: und Weizen erzeugende, Gejeg und Ordnung genießende 
Inſel. Die abenteuerliche Zeit der erften Anjiedlung, wo unter 
Noth, Entbehrung und Gefahr die Grundlagen des jehigen 
Wohlftandes gelegt werden mußten, gehört bereits der Gefchichte 
an, und die Männer welde noch von den wilden Anfängen 
zu erzählen wiſſen, werben täglich feltener, Einer von ihnen, 
George Thomas Lloyd, der kürzlich feine Erlebniffe beſchrieben 
bat, ! war ein Augenzeuge der wichtigften Begebenheiten der 
Inſel, als dort noch eine Verbredjercolonie beftand, entiprun: 
gene Sträflinge, zu gefährlichen Banden zufammen gerottet, 


die Intel durchzogen, Leben und Eigenthum der vereinzelten R n i 
Anjiedler bedrohten oder die Eingebornen einen beftändigen eg Pe —— 2 ug 
Krieg — Dleihgefihter unterpielten, logo war nam mande jogar seid. Die Knechte der erſten Anſiedler waren 
lih 9 Jahre alt als er mit einem vwäterlich gegen ihn gefinn: Eträflinge der Verbredhercolonie, wel che gegen Koft und lei: 
ten Onfel am 24 April 1820 vor Hobarton landete, Diefer | dung den Farmern überlaffen — — 
Platz beſtand damals aus dritthalbhundert Feuerſtellen, die ihmen Lohn zu geben, fo blieb das Verhältnip zwiſchen Herr: 
— —————— — en — nn ‚ Schaft und Dienftboten immer ein feindfeliges und gefährliches, 
Hi A — * Po 4 > J AR m — zumal die 800 Köpfe der Pittwater Niederlaſſung zu vier 
gead ete Qanbelähäufer, bie ſich mit ber infubr vor otrofen- \ Fünfteln aus Sträflingen beftanden. Anfangs wollte es mit 
—— She, Buder, Tabef uub beugalifchens Rum beihäf- der Schafzucht nicht recht vorwärts, denn bis zum Jahr 1822 
—* Bu gemängtem Geh —— wolger Mangel deß und 1823 wurde das Abſcheeren der Vließe von dem Schaf: 
ange Geidäftämann Zahlungsanweifungen zn feinem Ramen züchter nicht als ein Fruchtbezug, ſondern als eine ſaure Laſt 
om Mertp 2. 7. (12 i) bis m EHil. (12 hin⸗ und unfruchtbare Arbeit betrachtet. Die Wolle war nämlich 
ausgab, und die unter dem Titel von Papiergeld vertrauens- | fo wenig werth daß man die Nigen der Hütten und der Vieh: 
voll umliefen und aud ſtets eingelöst wurden. Der Onkel | fälle damit ausftopfte. Exit im Jahr 1823 unternahm e8 
unjereb Berfafierd wählte 6 I pittwater· Lale, in der Nähe | eine Firma Wolle zu 4 P. (12 Fr.) das Pfund aufzulaufen 
ve Deuüigen Ridmond, gegenüber von Gobarton ben lag zu und auszuführen, aber noch im Jahr 1826 und 1827 war 
einer Anſiedlung. Der Grund und Boden wurde aber bis | für Mittelforten nicht mehr zu erzielen ald 6—7',, P. 
| ALS die erfte Verbrechercolonie (1803) auf der Inſel 
! Thirty-three years in Tasmania and Victoria by George errichtet wurde, ſchätzte man (jedod übertrieben) die Anzahl 
Thomas Lloyd, London 1862, Houlston. ber Eingebornen auf 7000 Köpfe. Im allgemeinen glichen 
Ausland 1862. Mr. 21. 61 


der Boden fruchtbar, aber es fehlte an Abſatz, jo daß die 
Ernten weniger einbradten als die Beftellungskoften. Trotz 
aller Sparfamkeit und aller Anftrengung gieng das Vermögen 
zurüd. Der Grund lag darin daß der Weizen, von bem man 
23—30 Bufbel per Acre erntete, Jahrelang nicht höher ab: 
zuſetzen war al3 mit 21), ober 3 Shill. (1 fl. 21—1 fl. 48 fr.), 
während er in England in mittleren Jahren mindeitens das 
Doppelte werth geweſen wäre, Erft ala die Anfiebler began- 
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fie topifch den Negern, nur daß ihre Unterlippe ſchmäler, ihr 
Haar zwar ſchwarz, grob, kurz und gelodt, nit aber wollig 
war, Während der Sommermonate pflegten fie ed abzu— 
ſcheeren, urſprünglich mit ſcharfen Kiefelfteinen, fpäter, als bie 
Niederlaffungen entitanden waren, mit ben Scherben von 
Glasflafhen, doch hatte immerhin ein einheimiſcher Frifeur 
drei Stunden zu thun um einem Kopf mittlerer Größe bie 
gewünschte Kablheit zu geben. Die Männer waren von ge: 
drungener Gejtalt, ungewöhnlich mustelfräftig, durchſchnittlich 
5 Fuß 3 Zoll hoch, und was den Ausdruck im Geficht betraf, 
möglihft mürriſch und unliebenswärdig. Die jungen Dirnen 
hatten runde Gliebmaßen, und ihre Heiterfeit wie ihre Gut: 
müthigfeit gewann ihnen das Wohlwollen mander Anſiedler. 
Nach der Verheirathung aber nahm ihre Häßlichkeit mit rafchen 
Schritten zu. Als Lajithiere und Sflavinnen der Männer 
wurden ihnen jo barte Anftrengungen zugemutbet daß fie 
bald zu Gerippen zufammen magerten, und dann nod wieder: 
wärtiger erſchienen als ihre Eheherren. Pielweiberei war die 
Negel, und bei den Stämmen bes Aufterngolfes kamen durch— 
ſchnittlich zwei bis drei Frauen auf jeven Mann. Ein grau: 
baariger Häuptling, mit dem der Verfaffer gut befannt war, 
bejaß drei fogenannte Ehehälften, von 30, 17 und 10 Jah: 
ren, die ihm ſchon feit ihrer Kindheit anverlobt worden waren. 
Als Knabe brachte Lloyd mande Stunde unter diefen Kindern 
der Wildniß zu, die ihm das Merfen des Epeeres und das 
Wirbeln des Waddi lehrten. Die Eingebornen trafen ihre 
Ziele bis auf 40 Schritt Abftand mit großer Genauigkeit, 
ihre Leiftungen in dieſem Stüd blieben jedoch noch immer 
hinter denen ber Auftralier zurüd, die bis auf 70 und 80 
Schritt einen Speer mit tödtlicher Wirkung ſchleudern konn— 
ten. Diefe Fertigkeiten bewährten jih auf der änguruhjagd. 
Hatte nämlich ein Eingeborner eines der ſcheuen Beutelthiere 
wahrgenommen, fo warf er fich platt auf den Boden und 
froh nun lautlos wie eine Echlange durchs hohe Gras näber, 
bis er auf Wurfesweite an das Hängurub berangelommen 
war, Wie ein Blig fprang er dann auf und entjendete feine 
Waffe, die felten ihr Ziel verfehlte. 

Zur Vollmondszeit wurden die Eorroborries oder bie 
nächtlichen Vankette gefeiert. Das Hauptftüd der Toilette 
zu diejen Feten bejtand aus Fettſalbe, welche fi) die Tänzer 
abwechſelnd mit Thon und rothem Ocher auf den Leib ftrichen, 
fonft aber wurden nur noch Baumzweige um bie Knöchel und 
die Hüften gebunden. Hierauf begannen die Frauen um ben 
Feſtplatz jelbit Feuer anzuzünden. Beim Beginn der Feier: 
lichkeiten erhob fih das ältejte und häßlichſte Weib, indem fie 
irgend einen der Krieger laut der Feigheit zieh, Der Bezeich- 
nete jprang dann gereizt auf und lief durd das flammende 
Reiſigholz, um unter heftigen Geberden jeine Thaten im Krieg 
und auf der Jagd mit großem Aufwand feiner Lunge zu 
preifen, bis er vor Erjchöpfung nicht weiter fonnte, Der 
Ehor ber Zuſchauer begann dann den Preis des Helden weiter 
zu fingen. Manchmal liefen etlihe 30 oder 40 grimmige 
Krieger durch das Feuer oder tanzten um dasjelbe, wobei 
fie die Sprünge der Känguruhs nadzuahmen fuden. Waren 
ihre Kunſtſtücke beendigt, jo famen die Frauen an die Reihe, 
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die in gänzlicher Entblöfung um das Feuer fi ftellten und 
im Verbrehen ihrer Gliedmahen ſowie durch Kreiſchen ihre 


| Nachbarinnen zu überbieten fuchten. 


Bon Anfang der Believelung an herrſchten Neibungen 
zwiſchen den Schwarzen und ben Coloniften. Als im Jahre 
1803 die erfte Anfievlung begründet wurde, nahte fidh eine 
Bande Eingeborner von 150 Köpfen mit Zweigen und fried- 
lichen Geberden dem britiihen Hauptquartier. Die Tasma— 
nier waren aber als verrätherifch verjchrieen worden, und daher 
befahl ihnen der engliſche Befehlshaber gebieteriſch ſich nicht 
mebr in der Nähe der Nieverlaffung jehen zu laffen. Diefes 
Berbot wurde natürlid von den Eingebornen nicht geachtet, 
die jeit uralter Zeit ihren Wafferplag in der Nähe beſeſſen 
hatten. Der engliſche Officier war graufam genug fie von 
dort mit Gewalt zu vertreiben und fogar auf die Wehrlofen 
feuern zu lafjen. Seit biefer Zeit begannen blutige Fehden 
zwiſchen Meißen und Schwarzen, an benen jedoch nicht alle 
Stämme ber legteren Theil nahmen, Ganz befonders gefähr: 
lih machte fih aber ein Auftralier mit dem Spignamen 
Mosfito, der aus der Umgegend von Sydney ftammte, wo 
er mehrere Morde verübt hatte, dann eingefangen, procejlirt, 
zulegt aber zur Transportation nad Tasmanien verurtheilt 
worden war. Dort erlaubte man ihm fi dem Aufterngolf- 
Stamme anzuſchließen, unter dem er fi) bald zur Häuptlings- 
würde auffhwang. Für feine neuen Untertbanen wurbe er 
bald ein Gegenftand der Furcht, denn er beherrſchte fie mit 
eiferner Nutbe, und ben geringften Ungehorfam beitrafte er 
mit dem Verluft von Hand, Arm ober Kopf, indem er vor: 
trefflih feinen Tomahawak zu gebrauchen verftand, Eeit feiner 
Ankunft wurden die Kämpfe mit den Anfievlern wieder erbit- 
terter, befonders da die Schwarzen gar manche Unbill von den 
Weißen, namentlih Eingriffe in ihre ehelichen Rechte, hatten 
erbulden müſſen. Mostito mar es ferner der die Eingebor: 
nen zu den pfiffigften Diebftählen abrichtete. Beſonders wur: 
den die Kartoffelfelder heimgeſucht und die Früchte Centner: 
weije bei Seite geſchafft. Er lehrte die Schwarzen nämlich, 
wenn fie einen Theil der Knollen’ ſich angeeignet hatten, vie 
Aderfurhen wieder zu glätten und die eigenen Fußfpuren 
beim Nüdzug mit Reiſigbüſcheln auszumifchen, jo daß der 
Anſiedler erft bei der Ernte den Diebftahl inne werden 
lonnte. 

Im Jahr 1825 brach dann die auf beiden Seiten blutige 
Fehde aus, und die Eingebornen erſchlugen ſeitdem ohne 
Unterſchied und ohne Erbarmen jedes Bleichgeſicht welches 
ihnen in die Hände fiel. Am Jahr 1830 endlich beſchloß der 
Statthalter Arthur durch einen Feldzug die jämmtlichen 
Schwarzen zur Infel hinaus zu manöveriren. Man gab daber 
Aufträge, allenthalben auf den erforderlichen Punkten Magazine 
anzulegen und fie mit Lebensmitteln und fonjtigem Kriegs— 
bedarf anzufüllen. Der Kriegsplan felbft wurde durch die 
Zeitungen im voraus angelündigt, und er beftand darin, nad 
Art der Keffeltreiben, durd eine ungeheure Eorbonlinie die 
Eingebornen nah der Tasmanhalbinfel binabzutreiben, die 
nur durd eine ſchmale Sandzunge mit der Inſel zufammen: 
hängt. Einmal auf diefer Halbinjel waren fie leicht zu über 
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wachen, und bie Eolonie gänzlich von diefer Plage und Ge 
fahr befreit. Obgleich alle erfahrnen Jäger den Kopf über 
das Unternehmen jhüttelten, meldeten fih doc, abgejeben von 
300 Mann Linienfoldaten, 3500 Freiwillige zu der Wilden: 
jagd. Am 4 October 1830 erreichten die einzelnen Abtheilun: 
gen ihre Sammelpläge, und begannen nun fi zu einem Cor: 
don auszjubehnen, jo jedoch, daß nirgends ein größerer Zwiſchen⸗ 
raum als 60 Schritt bleiben follte. Die Abwejenheit von 
Gefahr und die Neuigfeit des Unternehmens batte viele Lieb- 
baber bewogen ſich der „Linie* anzuschließen, wie man ben 
Cordon nannte, Nach ver eriten Woche aber kehrten gar viele 
beim, die das Marihiren unter unabläffigem Negnen und 
das Lagern auf nafler Erde wenig unterhaltend gefunden 
hatten. Das Wetter war für den Feldzug höchſt ungünſtig 
gewählt, denn in den eriten vierzehn Tagen fielen täglich 
mehrjtündige Regengüffe; Nachts aber wurden Feuer angezündet, 
die fih dann wie eine Linie leuchtender Punkte dur Feld 
und Hain zogen. Zwiſchen dieſen Feuern ftanden Wachen, 
die aller zehn Minuten fih anrufen mußten. Es feblte auch 
nicht an AMllarmirungen, die fogleih die ganze Linie von 
einem Ende zum andern in Bewegung bradten. Schülſſe 
fielen, und Obrift Arthur warf fih jchleunig aufs Pferd um 
den bebrohten Punkt zu erreichen, da ſich jeder nach einem 
Bufammentreffen mit den Schwarzen fehnte, von denen fi 
bisher noch keiner hatte bliden laſſen wollen. Zulegt fand 
ſich daß der vermeintlihe Gegner ein Känguruh, eine ver: 
Laufene Kuh oder ein andres harmlojes Geſchöpf getveien war. 
Lloyds Nolle bei diefem Feldzug beftand darin daß er mit 14 
Mann den höchſten Gipfel des braunen Berges befegte, um 
dort während der Nacht helle Feuer zu unterhalten, am Tage 
aber Rauchjäulen auffteigen zu lafien, die dem vorrüdenden 
Cordon zum Wegweifer dienen follten. Endlich erreichte bie 
Linie den Schlußpuntt der Erpedition und die großen Maga: 
jine an der Tasmanhalbinfel. Eine Abtbeilung nad der au— 
dern traf ein, feine aber hatte etwas von den Eingebornen 
gejeben, und nur zwei von diefen überhaupt waren durch 
einen befonders glüdlihen Zufall eingefangen worden. Es 
konnte aber auch gar nicht anders fommen, denn das Kejjel- 
treiben war mit der größten Sorglofigleit ausgeführt worden. 
Wo ſich im dichten Buſchwerk ein Kängurubpfad entdeden lieh, 
da gingen 50 und 60 der Freiwilligen hinter einander bins 
durch, ſtatt daß fie, wie es vorgefchrieben war, Schulter an 
Schulter den Bush hätten durdfuchen follen, Epäter erfuhr 
man denn aud von den QTasmaniern, daß jie ungeftraft be 
ftändig zwiſchen der Linie hin und ber geichlüpft waren. Der 
Kriegäplarn des Obrift Arthur mißlang demnach, als ob er 
Müden mit einem Häringsnege hätte fangen wollen; die bei- 
den gefangenen Schwarzen aber fofteten dem öffentlichen Schatze 
nicht weniger ald 18,000 Po. Et. das Etüd; denn beim 
Abrechnen fand fi daß der Aufwand für den Feldzug von 
Seiten der Regierung auf 36,000 Pir. St. ſich belaufen hatte. 
Die moraliſchen Nachtheile waren fait noch größer als dieſer 
Geldverluft, denn von jener Zeit an wurden die Schwarzen 
kecler und läftiger denn je, während bie Anſiedler muthlos 
und niedergeichlagen an ihrer Zukunft zu zweifeln begannen. 


Mas dem Statthalter mit feinen Taufenden mifglüct 
war, follte aber bald darauf einem einzelnen, unerfchrodenen 
Mann gelingen. Acht oder neun Monate vor dem großen 
Feldzuge hatte fih ein gewiſſer ©. A. Nobinfon, ein Anjiedler, 
feines Berufs ein Baumeiiter und Zimmermann in Hobarton 
bei dem Gouverneur gemeldet, und fich erboten mit ganz un- 
bedeutenden Kojten die Eingebornen von der Inſel zu ſchaffen, 
indem er die Belohnung für das gelungene Werk der Groß: 
mutb des Statthalters überließ. Obrift Artbur war aber da- 
mals jo beihäftigt mit feinem künftigen Cordonsplan, daß er 
nur mißtrauifch dem Unternehmen feine Unterftügung lieb. 
Robinfon begab fih mit 5—6 Eingebornen, die man früher 
gefangen und civilifirt hatte, an die Südküſte der Infel, und 
jchweifte fo lange umher bis er endlich auf eine Bande Ein- 
geborner ftieß. Der erfte Empfang war ein feindfeliger, denn 
es hoben fich fogleich alle Speere gegen ihn. Er wußte jedoch 
dieſe Schwarzen zu beſchwichtigen, und nad) etlicher Zeit hatte 
Hobarton das feltfame Schaufpiel daß Nobinfon an der Spige 
eines Stammes nad der Hauptſtadt heimfehrte und die ge 
fürchteten Schwarzen ſich willig einfchiffen ließen nad ber 
Flindersinfel ! in der Baßſtraße, two die brittifche Regierung 
die Tasmanier mit Werkzeugen, Kleidern, Obdach und Nab- 
rung verfab. Daß die Schwarzen mit diefer Ortveränderung 
anfänglich zufrieden waren, ergiebt fi daraus daß Robinfon, 
nad) Tasmanien zurüdgefehrt, einen Stamm nad dem andern 
binüberloden konnte, was ihm doch nicht gelungen wäre, wenn 
nicht mit ihm etliche ver überjiedelten Schwarzen zu ihren 
Brüdern zurüdgelehrt wären und dieſe nachgezogen hätten. 
Im Laufe von 4—5 Jahren war die Inſel völlig von ihrer 
Urbevölferung geräumt worden, und natürlich in folge bei: 
fen der Werth des Grundbeſitzes allenthalben beträchtlich ge— 
ftiegen. 

Während unjer Berfaffer an feinem Bude in London 
arbeitete, traf er mit Robinſon felbft zufammen, ben er von 
Tasmanien ber gut fannte, und der merkwürdige Dann ſchrieb 
ihm bereitwillig eine Art Denkichrift über feine damalige Ueber: 
fiedelung der Eingebornen, welde unjerm Buche einverleibt 
worden ift. Das Wunder gelang dem kühnen Mann nur 
durch feine früh erworbene Belanntihaft mit den Eingebornen 
und ihren Eitten. Sie fannten ihn, und wußten auf der 
ganzen Inſel daß er es gut mit ibnen meine. Was er ihnen 
daher im Namen der Regierung verſprach, dem glaubten fie 
unbedingt. So gelang es ihm denn die Schwarzen zu über: 
reden ſich nad der unbewohnten Flindersinfel verfchiffen zu 
laſſen, da fie im Kampf mit den Anfieblern, die ſich jährlich 
mehrten, dody unterliegen müßten. Nicht immer aber wollten 
ihn die Stämme im Innern erkennen, auch fonnte es nicht 
ausbleiben daß, da die Echwarzen unter ſich in Fehde Iebten, 
er auf Banden ftieß die früher mit feinen ſchwarzen Begleitern 
im Krieg gelebt hatten. Einmal war es nahe daran daf beide 
Parteien zu Blutvergießen jchritten, wenigitens funtelten bie 
Waffen ſchon auf beiden Seiten, Nobinfon aber ſchickte vie 

Es iſt bie größte Infel des Fourneaur ⸗Archipels und überhaupt bie 
größte Inſel zwiſchen Tasmanien und dem auftralifchen Feſtlande. 
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Eeinigen hinweg, und trat allein und unbewaffnet unter die | Jronie, wenn Hr. Robinfon, der Tobtengräber der armen tas— 
Gegner, melde fein Vertrauen und feine Unerfhrodenbeit ; maniſchen Papuas, uns verfihert feine wilden Zöglinge hätten 
völlig beſiegte. Ein einziges Mal gerieth fein Leben in wirk: | pünktlich dem emalifchen Gottesdienft beigewohnt, Leſen und 
lie Gefahr. Er befand fi nämlih unter einem Stamm | Schreiben, europäische Handwerke und die Europäer jonft in 
der ihm anfangs gutwillig aufgenommen hatte, Bald aber | allen Stüden nahahmen gelernt — die Arglofen! Er läßt jogar 
bemerkte er eine ungewöhnliche Aufregung unter den Leuten. | die Predigt eines ſolchen Zöglings nad ver noch geretteten 
Eie fhliffen ihre Epeere, und hatten offenbar Schlimmes im | Handfhrift abvruden! Man verſuche es einen in der Freiheit 
Einne. Da verließ ihn zum erften Mal der Muth, und er | gebornen Vogel einzufperren und er wird fih in feinem Käfig 
flob davon jo ſchnell ihn feine Füße zu tragen vermodten. | tobt flattern. Nebnlich geht e8 dem wilden Menſchen, wenn 
Glücklicherweiſe begegnete er einem gutmüthigen ſchwarzen | er eingefperrt wird in europäifche Eivilifation. Sint ut sunt 
Weibe an einem tiefen Fluß, den er freugen mußte, Da | aut non sunt. Wir wiſſen recht gut daß jene Völker über- 
er nicht ſchwimmen Eonnte, benugte er einen Baumftamm ber | haupt nicht vor dem Untergang gerettet werden können. Diefe 
am Ufer lag, und das Meib half ihm diejen nach ber andern | Formen des Menſchengeſchlechtes haben das Ende ihrer Zeit 
Eeite ftoßen. überlebt, fie folgen den Thierformen nad die am Ende ber 
Die Belohnung blieb nad beendigtem Werke allerdings | Tertiärzeit ausftarben. Wo die Givilifation fie berührt, da 
nicht aus, war aber ſehr kümmerlich in Anbetracht der Größe | beginnt das Iangfame Abzehren. Wo kein Miffionär hinfommt, 
des Verdienftes, denn fie beitand aus einem Ländergeſchenk | dahin verirren fi Matrofen und Verbreder. Mit diefem Pro- 
von 2560 Heres nad) freier Wabl, die danıals etwa 5—7'/, Sh. | Ietariat fommt das Gift der Civilifation und die Nusrottung. 
(3—4 fl.) der Acre werth jeyn mochten, und einem Jahr: | Warum aber dieſen Proceß beſchleunigen durch Mifiionswerte? 
geld von 120 Po. St. (1440 fl), während uns Lloyd ver: | Warum die legten Stunden diefer rettungslofen Menſchen— 
fihert daß dem Mann unbedingt 500 Pb, St. gebührt hät: | gefchlechter noch beängftigen durch die Plage einer nuplofen 
ten, da er wirklich ſämmtliche Eingeborne bis auf ein halbes | Erziehung? durch die Qualen einer dumpfen ESchulftube! 
Duzend nad Flinders-Inſel gelodt und damit den Goloniften | Warum gehen die Mifjionäre, wenn fie Heiden befebren wollen, 
einen rubigen Beſitz verſchafft hatte, nicht nach Afrika? Der Neger ftirbt nicht von der Berührung 
So ſehr aud durch diefe Gejchidlichkeit die Eivilifation | der Civiliſation, aud winken dort an den Fieberfüften oder 
gefördert und die Ausbreitung unfrer Race begünftigt wurde, | unter fanatifhen Muhammedanern die Palmen des Martyrer: 
immerhin bleibt Hr. Robinfon der Mörder der gelammten | tbums, warum den armen Polyneſiern alſo den legten Genuß 
Urbevölferung Tasmaniend, denn diefe hatte im Jahr 1803 | ihrer heitern Welt noch mehr kürzen? 
1600 Köpfe betragen, fie war dann nad ihrer Ueberſiedlung Außer den Seinvfeligkeiten von Seiten der Schwarzen, 
1837 auf 300 zufammengefhmolzen, und nad dem Genfus | war der Anfievler aud den Angriffen von Räuberbanden aus 
von 1861 bis auf dreizehn verichwunden. Das Klima von | gejept. Es beftand damals nod) die Anftalt für ſchwere Ber: 
Flinders-Infel ift wohl das nämliche wie das Tasmanifche, | brecher im Macquarie-Hafen (Oftküfte), die glüdlicherweife durch 
ihm ift alfo die Ehuld an dem Mord nicht beizumefjen. Auch unbewohnte Streden Urwaldes von den Anfiedlungen getrennt 
ließ es die britiihe Regierung nicht an ber Verforgung der | war. Bon Zeit zu Zeit gelang es jedoch etlichen Sträflingen 
Ueberfievelten fehlen, der Mörder aber war die Eivili- | zu entwilchen und die Inſel in berumftreifenden Banden zu 
fation ſelbſt. Wir ſahen (Husl. 1862, S. 471) dab | beunruhigen. Daber waren die Pflanzer beftändig bewaffnet, 
der britifche Statthalter in Martaban dem Gebrauche wolle: | ihre Vlodhitten wurden Kugelfeit gebaut und mit Schießſchar 
ner Deden (blankets) den Ausbruch der Lungenfucht unter | ten verfehen um eine Belagerung aushalten zu künnen. Die 
den wilden, nadten Andamanen zuſchrieb, und daß er als | gröfte derartige Nolle in der Eriminalgefchichte der Inſel ge: 
Todesurſache der Tasımanier auf Flinders-Island ebenfalls | bübrt einer Bande, die von 1823—1825 ungeftraft ihr Hand: 
Zungenleiben bezeichnete. Man kann noch binzufegen daß die | werf treiben durfte, nachdem es ihr gelungen war auf fol- 
Gewährung eines warmen Obdaches, jo wie die veränderte | gende Art aus dem Macquaries Hafen zu entwifchen. Zur 
Koft eines Menſchenſchlages, der von dem Jägerleben plöglich | befjern Ueberwahung der Sträflinge hatte man fie nach ver 
zum Aderbau gedrängt wird, kurz die Verzärtelung der Civili- Sarahs-Inſel, einem Keinen Eilande von etlichen Acres Ober: 
fation an der Vernichtung ihren Antheil hatten, Es ift ein | fläche im Macquarie-Hafen, gebracht, wo man fie in Stetten 
hartes Wort weldes wir ausſprechen, aber es beruht auf | arbeiten lief. Ihre tägliche Beihäftigung beftand darin 
jahrelangen Unterfuchungen: unjere Miffionäre, fatbolifche wie Schiffsbauholz zuzufchneiden und zu behauen. Zwölf Sträf: 
proteftantifche, ganz vorzüglih aber die engliſchen ber ver- | linge nun faßten den Plan zur gemeinfamen Flucht, der wohl 
ſchiedenen Belenntniffe, ſpielen in der antbropologifchen Ge: | erdacht und bei günstiger Gelegenheit ausgeführt wurde. Sie 
ſchichte des Erbballes die vornehmfte Rolle ald Racenmörber, | warteten nämlich darauf dab der Schooner der Strafanftalt 
Sie ſchaffen am eifrigften die Bevölferungen der Eübfee aus | mit einer Ladung Bauholz nad Hobarton abgegangen, und 
der Welt. Sie vermehren auch nicht die hriftlihen Gemein: | auf Sarahs-Inſel nur noch ein einziges Fahrzeug, ein Wal: 
den, fondern fie bevölfern nur die Kirhhöfe, und das Evan: | boot mit vier Rudern, zurüdgeblieben war. Wenige Stunden 
gelium ift durch fie eine Frohe Botfchaft, jondern nur eine | nad) Abfahrt des Echooners kam das Gomplott zur Ausfüh: 
Tobesanlündigung geworden. Es ift eine entfeglide | rung. Der Bootsmann und ein Matroje lagen in dem er: 
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mwähnten Walboote ausgeftredt und in irgendeinen Seeroman | dings eine gefährliche, denn die Bevölferung auf dem Lande 
vertieft, während neben den Eträflingen zwei Schildwachen | beftand ja der Mehrzahl nad) aus Deportirten, und den Räu— 
mit geladenem Gewehr und ein Auffeher ſich befanden. Schild | bern fehlte es unter diefem Elemente weder an Heblern zum 


waden und Aufſeher waren aber forglos und unachtſam, 
während die Sträflinge eifrig bei der Arbeit beichäftigt jchienen, 
Nah Verabredung jollte am Schluß einer Strophe bes cana- 
diſchen Bootliedes, welches die Verichwornen fangen, ein leijes 
Pfeifen das Signal zum Angriff geben. Im rechten Augen: 
blid drehten ſich zwei der Eträflinge, die mit Hebebäumen 
zum Bewegen der Fichtenftämme bewaffnet waren, von ber 
Arbeit herum, ſchlugen die Schildwachen nieder und bemäd): 
tigten fich ihrer Waffen. Während ber Auffeher. entjegt die 
Flucht ergriff, ftürzten ſich die Sträflinge in das Walboot, 
welches ihnen die beiden Seeleute überlaffen mußten und mit 
dem die Gefangenen in die See ftahen. Länger als vier oder 
fünf Minuten waren nicht über diefe Vorfälle verfloffen. Die 
Wache bei ven Solvatenbaraden hatte indefjen die Bewegung 
bemerkt und den Officer benachrichtigt. Als daher die Piraten 
auf 300 Schritt Abjtand an den Baraden vorüber rudern 
mußten, empfiengen fie ein gut gemeintes Musketenfeuer von 
der Heinen Garniſon. Allen die alten Gewehre vermochten 
die Verbrecher nicht von ihrer Flucht zurüdzufchreden, und 
ebenjo wenig der einfame Bierpfünder der gegen fie gerichtet 
wurde. Einmal auf hoher See half es wenig daß man ihnen 
Soldaten am Ufer nachſchickte, um jie bei einer etwaigen Lanz 
dung zu entpfangen, Eeit dem Verluft des Walbootes war 
man nit einmal im Stande dem Etatthalter in Hobarton 
rechtzeitige Nachricht von der Lage der Strafanftalt und dem 
Vorfall zu geben. Gegen das Verſprechen ver Begnadigung 
erboten fi zwar mehrere Sträflinge unbewaffnet über Sand 
nah Hobarton ſich zu begeben, aber da ihnen ein foldes 
Bagitüd jedenfalls mißlingen mußte, gieng man nicht auf 
ihre Vorſchläge ein. Endlich fand ſich aber ein Sträfling der 
einen brauchbaren Ausweg angab, Er ließ jih von den 
Bimmerleuten das Geripp eines Heinen Bootes anfertigen und 
mit der friſchen Haut eines kürzlich geihlachteten Ochſens über 
fpannen, dieſe aber vorfichtig mit etlichen Terpentin: und 
Theerſchichten beftreichen, weil außerdem der Geruch der Haut 
den Appetit der Haifiihe dermaßen erregt haben würde um 
Schiff und Schiffer zu verſchlingen. Mit diefem Fahrzeug 
wagte ſich unter lautem Zuruf der Zurüdbleibenden der lühne 
Mann auf die flürmifchen Wellen der hochgehenden Südſee, 
und brachte wirflih nah 10 Tagen feine Botſchaft nach der 
Hauptſtadt. 

Mittlerweile war aber die ausgebrochene Bande gelandet, 
hatte den Hof eines Hrn. Gellibrand am Derwent überfallen 
und ohne Blutvergießen ausgeplündert. Die Sträflinge waren 
dadurch in Belig von Nofjen, Waffen, Munition und Mund 
vorrätben gefommen und ſahen fich bald darauf durch zwei 
andere aus ber Zwangsarbeit entfprungene Sträflinge ver 
ftärft. Dieſe vierzehn Gefellen auf hoben Roſſen, mit Biftolen 
und boppelläufigen Gewehren bewaffnet, verbreiteten bald jol- 
hen Schreden über das flahe Land daß viele Anfievler ihre 
einfamen Höfe verließen und in die Nähe der gröfern Nieder: 
laſſungen ſich zurüdzogen. Die Lage der Goloniften war aller: 


| 


Verkauf der geraubten Saden, noch an Xeuten die ihnen 
Winf und Kundihaft gaben. Außerdem beſaßen fie einen 
entſchloſſenen Führer in Brady, einem ehemaligen Gorporal, 
ver ihnen das Lojungswort gegeben hatte: Freiheit oder Tod, 
Die kühnften der Anfiedler trogten gleichwohl männlich ber 
Gefahr vor den Banditen, bewaffneten jih und ihre Leute, 
um Tag und Nacht einen Angriff abwehren zu können. 
Gegen einen diefer Tapfern, Hrn. Taylor, hatte Brady einen 
nächtlichen Ueberfall beſchloſſen. Wirfli gelang es auch der 
Bande auf allen Bieren kriechend bis zum Gartenzaun ſich zu 
nähern, aber die Hunde erhoben einen entjeglihen Lärm und 
im Haufe jelbft war jeder auf dem Plage und die Waffen 
in Bereitihaft. Brady forderte Hrn. Taylor mit lauter 
Stimme auf ſich zu ergeben, indem er verſprach daß die Räu— 
ber fih mit dem vorhandenen Geld und den Pretiojen begnü— 
gen, ſonſt aber Jedermann unverjehrt lafjen wollten, wie dieß 
auch ſtets von Brady beobachtet wurde, der jedem unnöthigen 
Blutvergiehen Feind war, Als Antwort auf feine Forderung 
erhielt er aber eine Kugel dur jeinen Hut und es begann 
nun auf beiden Seiten ein lebhaftes Gewehrfener, welches 
die Räuber, nachdem einer der Jhrigen gefallen war, zuerſt 
aufgeben mußten. Die Belagerten hätten feinen Verluſt zu 
beklagen gehabt, wenn nicht unglüdlicherweife der Cohn des 
Anſiedlers vom Gärtner eine tödliche Wunde erhalten hätte, 
Er war namlich nicht auf dem Hof geweſen, jondern auf den 
Lärmen herbeigeeilt um am dem Gefechte und der Vertheidi- 
gung tbeilzunehmen, wurde aber beim Herannahen nicht erfaunt, 
jondern für einen Näuber gehalten und niedergeſchoſſen. 


Brady zog ſich nach diefer Niederlage eilig wieder ins 
Innere zurüd, Sein Wunſch und Ziel war immer geblieben 
fich eines größeren Fahrzeuges zu bemäctigen um auf diejem 
zu entfliehen, nie aber wollte ſich eine ſolche Gelegenheit finden. 
Manche Aehnlichkeit mit einem Schiller'ſchen Räuber kann man 
ibm nicht abfpreden. Seine Schläge fielen immer auf ſolche 
Anſiedler welche ihre Sträflingstnechte mißhandelten, Frauen 
ſchützte er ftet3 vor den Brutalitäten feiner Leute, Er ver: 
ftand es auch Humor mit feinem verbrederiichen Handwerl 
zu verbinden. Oftmals befuchte er verkleidet in Hobarton die 
Wirthshäufer, unterhielt ſich über die neuejte Rauberchronik, 
las mit lauter Stimme die Zeitungs:Ankündigungen von Prä— 
mien die auf feinen Kopf ausgeſchrieben waren, miethete jogar 
einmal auf einem Stellwagen einen Plag von Launcefton nad 
Datlands, und ließ unterwegs den Wagen jelbjt von jeiner 
Bande überfallen, Einen Lieutenant und acht Grenadiere, die 
gegen ihm ausgefhidt waren, nahm er mitten in einer Dit: 
ſchaft gefangen, und was dergleichen Stüde mehr waren, Erſt 
nach zivei Jahren wurde die Bande aufgerieben, und zivar 
durch die Gejchidlichleit von Tommy Bird, einem eingebornen 
Schwarzen, welder die Fußipuren der Banditen trefflid zu 
verfolgen verſtand und den nacjegenden Soldaten als Führer 
diente, Brady mit drei ober vier Gkfährten, der letzte Neft 
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der Bande, wurde ſchließlich durch den Verrath eines Sträf- 
lings in einer Hütte aufgehoben und dem Galgen überliefert. 

In der Zeit von 1820—80, die zu dem Jugendalter 
der Colonie gehört, waren in Bezug auf die Sträflinge noch 
allerlei Verfuche im Gange, Man erprobte im Macgquariehafen 
die äußerſte Strenge und Härte mit eben jo wenig Glüd wie 
auf der Rorfolk-⸗Inſel (zwiſchen Neu-Caledonien und Neu: 
Seeland) eine ſchlaffe Milde. Auf der lepteren Anſtalt brachte 
es die faljhe BVerbreherliebe jo weit daß man den Sträf- 
lingen jogar erlaubte Theater zu fpielen. Die Folge davon 
waren ſolche Frevel und Frechheiten daß die Regierung ge 
nöthigt war die Anftalt nach Port Arthur auf der Tasmand- 
Halbinfel zu verlegen. Die ſchweren Verbredier wurden in 
Ketten gehalten, die leichtern, wie ſchon oben bemerkt, ven 
Anfievlern als Knechte überlafjen, die fie züchtigen oder in 


Ketten legen durften. Mißhandelt von unbilligen Herren, | 


zogen viele die Freiheit und das Näuberleben vor, Unſer 
Verfaſſer fam einmal als Knabe zwei ſolchen berüchtigten 
Etrolden auf die Spur, Er hatte auf einem Nitt durd) die 
Bejigungen feines Onfels zwei fremde ſchwarze Pierde grafend 
wahrgenommen, hatte fih dann auf einem Umwege ben 
Thieren von einer andern Seite genähert, und war, nachdem 
er jein Pferd feftgebunden, an eine Schlucht herangeſchlichen, 
wo zwei verzweifelt ausſehende Kerle ſich anſchickten ihr Nacht: 
lager aufzuſchlagen. Vorſichtig gieng der Knabe zu ſeinem 
Pferde zurück und meldete den Vorfall zunächſt dem Schäfer 
ſeines Onkels, ber, ſelbſt ein Sträfling, bei dem Gedanken 
erglühte, ſich die Freiheit durch Einbringung eines der Ban- 
diten zu verbienen, ben er aus der Beichreibung ſogleich als 
den berüchtigten Pearfon erkannte. Der Schäfer nun trieb 
feine Heerde an der Schlucht vorüber, und traf ſcheinbar 
durch Zufall mit den beiden Sträflingen zufammen, die ſich 
von ihm eine Quelle zeigen ließen ohne in ihm einen Ver: 
räther zu argwöhnen. Als der Schäfer unferm Verfaſſer be 
ftätigt hatte daß der ſtärkſte der beiden Strolche der gefürchtete 
Pearſon ſey, warf fih der Anabe raſch auf fein Noß und 
galoppirte nach Eorell, wo er einen PVolizeifergenten und vier 
Mann Eoldaten zur Hülfe berbeiholte. Diefe ftießen zu dem 
Schäfer, dem Lloyd fein Gewehr überließ damit er fein Glüd 
verſuchen jollte, während der Knabe jelbit bei der Heerde 
blieb. Der Polizeifergent mar aber noch ungeſchickt im Diebs- 
fangen, und wenn aud die Räuber bei dem Weberfalle nicht 
ihre Roſſe zu erreichen vermochten, jo hatten fie doch immer: 
bin 70 Schritte Vorfprung vor ihren Berfolgern voraus und 
ſchlugen weislich verſchiedene Richtungen ein, fo daß ſich ihre 
Gegner theilen mußten, und zwar wurde den Soldaten bie 
Verfolgung Pearſons überlajjen, hinter dem jedoch bald einer 
nad) dem andern zurüdblieb, Als zulegt von ihnen nur noch 
ein Heiner Burfde aus Wales ihm nachſetzte, machte der 
Näuber plöglih Front und zog feine Piftolen, Der Verfol— 
ger war dem riefenbaften Mann gegenüber beinahe wehrlos, 
denn er hatte im Eifer des Nadhjegens fein Gewehr abgebrannt 
und gefehlt. „Steiner Dann,” ſprach der Räuber unter einem 
entjeglichen Fluche, „du wirft beſſer daran thun did) augen: 
blidlih auf die Ferſen zu machen, oder ich jage dir eine Kugel 





! durch deinen erbärmlihen Leichnam.” Der Soldat überlegte, 


fand dab der Räuber ihm einen jehr vernünftigen Rath gab, 
und lief ſpornſtreichs zurüd. Der Conftabler und der Schäfer 
hatten inzwiſchen den andern Räuber verfolgt, der von einer 
Kugel des eriteren geftreift worden war; ſehr bald aber verlor 
der Eonftabler den Athem und aud der Schäfer kam jeiner 
Beute nicht näher. Zuletzt ſetzte der Verfolgte über einen 
Fluß, und der Schäfer benupte dieſe letzte Gelegenheit um bie 
zweite Kugel aus feinem Doppelrohr zum Abſchied ihm ans - 


| andere Ufer nachzuſenden. Der Räuber ftieß auf den Schuß 


einen Schmerzensſchrei aus, er war aber wieder nur verwun—⸗ 
det worden. Nad dem Schäfer ſich umkehrend bob er beide 
Fäufte auf und drohte ihm mit furchtbarer Rache bei nächſter 
Gelegenheit. Zum Glüd für den Echäfer wurden beide 
Näuber bald gefangen, die, nachdem fie ihre Pferde eingebüßt, 
leichter einzuholen waren. Evans, der Heine wadere und vor- 
fichtige Soldat aus Wales, der Mann gegen Mann Pearjon 
gegenüber geftanden, war es ber biefen berüchtigten Räuber 
wirllich fieng, indem er, belehrt durch fein früheres Mißgeichid, 
feinen Schuß bis zum richtigen Moment in der Muskete be: 
halten hatte, Der andere Sträfling war mit leichter Mühe 
eingebracht worden, weil ihn feine Wunden an fchneller Flucht 
verhinderten, fo daß die vier Soldaten beide Prämien von je 
100 Pfd. Sterl. auf den Kopf eines Verbrechers gleichzeitig 
gewannen. 

Kurze Zeit darauf gerietb ber Verfaffer in die Gefahr 
nah dem Vorbilde fanatifher Hindus beim Schtwingfeite in 
Dſchaggernaht einen tählernen Haken in fein Fleiſch getrieben 
zu fehen. Er war nämlich mit einer Bogelflinte eines Morgens 
vor Sonnenaufgang zur Entenjagd nad einem ſchilfreichen 
Geräffer hinausgegangen, als plöglich mitten aus den Binfen 
ein Kerl auffprang, der dort übernadhtet hatte und von ihm 
aus dem Schlafe aufgeftört worben war. ‚Der Schläfer war 
offenbar ein entfprungener Sträfling, dem, was Lloyd mit 
Schaudern gemwahrte, die linke Fauſt fehlte, während ihm felt- 
famer Weife zum Erſatz ein großer jharfer Hafen am Arm 
befejtigt war, außerdem aber jtafen ein paar Piſtolen in fei- 
nem Gürtel. Er gebot dem Anaben zu ftehen, und nachdem 
er fi von diefem verfichern hatte laſſen daß fein Gonitabler 
in der Nähe fondern er ganz allein jey, ertheilte er ihm fol- 
gende Warnung: „Aller Bejchreibung nach bift du der Burjche 
der Pearfon ins Unglüd gebradit bat. Du fängft früh an 
mit der Menſchenjagd. Merke dirs aber, wenn bu noch ein: 
mal etwas dergleichen verſuchſt, fo ſchwöre ich dir zu daß ich 
diefen blanken Hafen dir in den Want treiben will! Dante 
es deinem feligen Onkel daß es jet nicht geichieht, denn das 
war ein braver und guter Herr gegen jeine Sträflingsvienft- 
boten, Den Sträflings-⸗Schäfer, deinen Helfer, fannft du aber 
von mir grüßen und ihm jagen, er möge nur auf jeiner Hut 
ſeyn!“ Lloyd empfahl fich ſchleunigſt und verjäumte nicht den 
Gruß zu beitellen. Bon dem Schäfer aber erfuhr er daß er 
mit Eharley Rutley, einem der blutgierigiten Räuber und ge- 
fürdhteten Viehdieb, zufammengetroffen wäre, der einft beim 
Ausbalgen eines geftohlenen Ochſen von einem Knechte ertappt, 
diefen mit feinem Haken zuerjt geentert, dann ihn durch einen 
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Schlag betäubt, den Obnmächtigen in die Haut des Ochſen 
gehüllt und ſammt diefer über dem Feuer verbrannt hatte, 
welches dazu beftimmt gewejen war alle Spuren bes Dieb: 
ſtahls zu vertilgen. 

Der Macquarierhafen war für einen Gewahrfam von 
Verbredern. infofern ſehr paſſend gelegen als die Natur felbft 
jedem Entweihungsverjuch vorbeugte, denn ſelbſt wenn es den 
Sträflingen gelungen wäre das feite Land zu erreichen, fo 
lagen noh 100 engl. Meilen Wald und Dickicht zwiſchen 
ihnen und den Anfievelungen, wo fie nothwendig vor Hunger 
hätten umfommen müſſen. Von acht Gefangenen, die einft 
einen ſolchen Fluchtverfuch gemeinschaftlich unternahmen, gelang 
es nur einem einzigen ſich bis zu bewohnten Gegenden durch— 
zufchlagen. Die Sträflinge hatten vor ihrer Flucht von ihren 
täglihen Nationen etliches zu Reifevorräthen aufgeipart, als 
diefe aber ſehr raſch verzehrt waren, blieb ihnen nichts übria 
als zu Ioojen, wer von ihnen den andern zur Nahrung dienen 
follte. Eines nad dem andern von den Opfern gab ſich den 
Tod durch Deffnung der Adern, bis zulegt nur noch zwei übrig 
waren: Jeffries und O'Brien, beide von ungebeurer Körper: 
fraft und ungewöhnlicher Ausdauer. Beide ſchworen ſich zu 
daß feiner dem andern dazu dienen wolle fein Leben länger 
zu friften. Sie marjdirten zwar noch gemeinschaftlich des 
Tages über, jedoch ftets im Abftand von 20 Schritt. Nachts 
lagerte jeder an einem befondern Feuer, und damit feiner ben 
andern im Schlaf überfallen möchte, baute ſich jeder ein Neit 
von bürren Neften, die das Herannahen des Feindes ſogleich 
verratben haben würden. Waffen befaßen fie feine andern 
als ein Brobmefler und eine Keule jeder. Lange konnte dieſe 
Cameradſchaft nicht dauern, und in der eriten Nacht wo der 
ſchwächere O’Brien durd lautes Schnarchen feine Ermüdung 
verrieth, ſchlich fich Jeffries nach feinem Neft. Dießmal aber 
erwachte das Opfer noch rechtzeitig umd fein Genofje mußte 
feinen Menfhenhunger länger bezähmen. Endlich aber erlag 
O'Brien, bei dem ſich die Erihöpfung früher eingeftellt hatte, 
und Jeffries, der neue Kräfte durch den Leichenichmaus gewon⸗ 
nen hatte, ſchleppte fich weiter bis er endlich die einfame Hütte 
eines Holzſchlägers erreichte. Der Mann war nicht zu Haufe, 
wohl aber fein Weib und ein Meines Kind. Die Frau wollte 
ben fürdhterlichen Menjchen nicht ins Haus laffen, er aber 
braudte Gewalt, trat herein, und hieß ihr ihm Eſſen zu 
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zurüd. Jeder Einwanderer erhielt nämlich anfangs, wie wir 
oben gejagt haben, unentgeltlih Grund und Boden, und außer: 
dem eine Anzahl Sträflinge angewieſen, die ihm gegen Koft 
und Kleidung dienen mußten, mit andern Worten, er befam 
Planzung und Sklaven geſchenkt. Ohne diefe Ermunterung 
mire ed niemanden eingefallen die antipodiſche Halbinfel als 
neue Heimath zu erwählen, denn da fi) wegen der großen 
Entfernung die dortigen Ackererzeugniſſe und jelbit die Pro- 
ducte der Viehzucht lange Zeit nicht abjegen ließen, fo fehlte 
es an Nimejjen nad Europa, und in folge befien mußte der 
Eolonift lange Zeit alles entbehren was die Givilifation zum 
Genuß des Lebens zu bieten vermag. Webrigens waren nicht 
alle Sträflinge Menſchenfreſſer wie Jeffries oder Räuber wie 
Brady, Die ſchweren Verbredder wurden überhaupt nicht vers 
miethet, jondern blieben in Ketten in den abaelegenen Etraf: 
anftalten. An Anjiedler gab man nur Gefangene ab die 
auf eine beftimmte und verhältwißmäßig kurze Zeit zur Depor: 
tation und zu Freibeitsjtrafen verurtheilt worden waren, und 
vor 20 und 30 Jahren war man noch jehr freigebig mit 
ſolchen Beltrafungen. Ein armer Teufel der ein Brod geitoh- 
len, oder auf des Lords Jagdgrunde einen Faſan geichoffen, 
oder bei einem Arbeiteraufruhr eine Mafchine zerichlagen hatte, 
wurde ohne Erbarmen zu den Antipoden geſchickt. Es ift 
daher im höchſten Grunde lächerlich wenn das jeige Geſchlecht 
der Goloniften, nachdem die Strafanftalten längit entfernt 
worden find, die vergangenen Regierungen anklagt daß fie 
dur ihr Deportationsſyſtem die jungen Geſellſchaften ver 
andern Halbfugel „vergiftet” habe, Die Wahrheit ift vielmehr 
daß die Sträflinge dem jegigen Geſchlecht erit die Wege bah— 
nen mußten, und die Golonien gar nicht beftänden ohne bieje 
Borarbeiten. Im allgemeinen aber verfihert unfer Verfaſſer 
dab fih das Eyitem der Sträflingävermiethungen bewährt 
babe, indem von drei Verbrechen immerhin zwei zu recht: 
ihaffenen Menſchen umgeihaffen wurden. 


Die Malayen. 


(Aus. Chambers’s Journal,) 


bringen. Geangſtigt bob die Mutter das Kind auf und wollte | 
in den Wald flüchten, der Unbold aber eilte ihr nad), entriß | 
ihr das Kind um es gegen einen Baum zu fchmettern, und | Man kann zuverfichtlich behaupten daß jih alle Malayen 
ſchlug die unglüdliche Mutter daneben nieder. Dann verfah | urfprünglid dem Seeraub wibmeten, den fie, wie unfere eigenen 
er ji in der Hütte mit einem Gewehr und Lebensmittel um | Vorfahren, Sachſen ſowohl als Dänen, und wie die Griechen 
fein Räuberleben zu beginnen, dem vie Polizei jedoch raſch in ihren beroiiden Zeitaltern, als einen ehrenvollen Beruf 
ein Ende machte. Im Andenken ber ältern Anfiedier lebt | betrachten. Bon feinem der Stämme des Menſchengeſchlechts 
aber noch die Schredensgeftalt diejes Ungeheuer unter dem , läßt ſich vielleiht, im Ganzen genommen, jagen daß ihm jo 
Namen des „Menſchenfreſſers.“ liebliche Wohnfige zu Theil geworden wie den Malayen. 

Man fragt vielleicht erftaunt, wie ſich noch Anfiedler | Was das alte Feitland Südafiens geweien jeyn muß fünnen 
finden konnten die mit ſolchen Elementen eine gleiche Heimath | wir jegt unmöglid muthmaßen; allein jeit feine Tieflande 
theilen mochten. Allein fonderbarerweije waren gerade die ſich unter Wafler gejenkt haben, und nur die Berge oberhalb 
Sträflinge das Lodmittel um die Einwanderung nad) Tas- | desjelben geblieben find, läßt fih in Wahrheit jagen dab es 
manien zu ziehen, und ohne bie deportirten Verbrecher wäre | alle andern Gegenden des Erdballs an maleriſcher Schönheit 
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wie an Glanz feiner Begetation übertrifft. Im Herzen der ' Indeß verbreiten Ethnologen, troß der Erfahrung von Reifen: 
beißen Zone gibt es Berge deren Gipfel faft bis zur Linie | ben, bebarrlicd äußerſt irrige Anfichten in Europa über dieſe 


des ewigen Schnees fi) erheben, während unter den Inſeln, 
deren man, den Arabern zufolge, zwölftaufend zählt, viele ſich 
finden die wie grün geſchmückte Blumenkörbe auf dem ruhigen 
Buſen des Meers Schwimmen. Ueber diefen glänzenden Land» 
flähen und zwiſchen bdiefen Smaragd: Inieln jteuerten die 
Malayen in fernen Zeiten ihre forſchenden Prahus, und liefen 
fih nieder wo fie feine Ureinwohner fanden, oder vertilgten 
fie wo diefelben vorhanden waren, Diefer Proceß fand lange 
vor dem Auftreten Muhammeds ftatt, zu einer Zeit in welcher 
noch der ganze Dften im Heidenthum verfunfen lag. Als die 
Inſeln der Heiden, die fich oftwärts von der goldenen Eherfonefus 
binziehen, auf diefe Weife bevölkert waren, erfchienen Männer 
aus Arabien in großen Schiffen, mit ſich bringend die Gefit- 
tung Weftaliens und bie Neligion jenes aroßen NReformators, 
defien Lehren annoch von mehr als dem vierten Theile des 
Menſchengeſchlechts aufrecht erhalten werden, und eben jetzt, 
während wir fhreiben, ſich beinahe über das ganze Feftland 
von Afrifa verbreiten, wo fie wahrſcheinlich die Beftimmung 
baben eine unermehliche Revolution zu vollenden, 

Von Leuten die an Staatsgeichäften betbeiligt find, jagt 
man zuweilen daß fie Gefchichte machen, weil fie gelegentlic) 
Thaten vollführen denen die Geſchichte willfährig Ewigkeit zu: 
fhreibt; allein wenn diefe magijche Gewalt nicht wäre, fo 
würde ihr Leben eben fo unbedeutend und unbelehrend jeyn 
wie das fo vieler untergeorbneten Geſchöpfe. Bon allem was 
die Malayen auf den zwölftaufend Inſeln vor der Ankunft 
der Europäer thaten und bulveten, ift faum etwas befannt, 
Wann fie aus den Hoclanden von Menangtabao herabitiegen 
— wann fie den iölamitiihen Glauben annahmen — warn 
fie ihre Unterjodhungslaufbahn begannen — melde Reiche fie 
fifteten — welche Hauptitäbte fie gründeten — welde Schlach— 
ten fie fhlugen — welches wiſſenſchaftliche Verfahren fie er: 
fanden — wie fie liebten — welche Gedichte fie zur Verberr: 
lihung dieſer ihre Liebe verfaßten — alles dieß liegt ‚im 
Meere der Bergeffenbeit, ! mit Ausnahme einiger mächtigen 
Auinen und der ſüßen Wiederklänge einer reihen Dichtkunit, 
die wie die Töne einer zerbrochenen Harfe in tiefen wilden 
Strömen über den Bollägeift dabinziehen, und den entarteten 
Malayen unferer Zeiten die Leidenſchaft und die Macht ihrer 
Vorvorbern ins Gebächtniß zurüdtufen. Völker, wie politiſche 
Staaten in welchen fie ihre Größe verlörpern, arten aus und 
welten dahin. Trog der Häßlichkeit der Weiber die wir jept 
in diefem Archipelagus fehen, können wir daher ſehr wohl 
glauben daß in früheren Zeiten ſchöne malayiſche Prinzeffin- 
nen lebten, die allen weldye fie fahen Liebe einflößten. Daß 
folde Veränderungen bei Bölfern wirklich ftattfinden, geht 
augenfcheinlih aus den phyſiologiſchen Phänomenen bervor 
von denen der öſtliche Theil des Mittelmeers Zeuge war, wo 
in Ereta, auf Evpern und in den Eyfladen die jegigen Frauen 
denen des Altertbums eben jo wenig mehr gleichen, wie die 
Malayen von Brunei denen vor vierzehn Jahrhunderten. 
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Zeute, die von ihmen als ſchwach, mager und abgezehrt dar: 
geftellt werben. In Wirklichkeit find die Malayen ein unter: 
jegtes, vierfchrötiges, ftämmiges und breitgliebriges, ja oft zur 
Fettleibigleit gemeigtes Voll. So miegt z. B. einer ber 
Schreiber des englifchen Radſcha's von Sarawak zweiundzwanzig 
Stein, während viele der reihen Nacodabs von Brunei jo fett 
find wie eben jo viele Aldermen, 

Nah der Art und Weife wie die Malayen leben, hätte 
man kaum ein ſolches Reiultat erwarten follen, denn fie find 
befanntermaßen ſehr mäßig in ihrer Nahrung, und überbieb 
in ber Wahl ihrer Lebensmittel ungemein heikel. Dieje be 
ftehen meift aus Reis und andern Pflangenjubftanzen, welche, 
mit was font fie diefelben auch effen, jo geſchickt zubereitet 
und ihrer Xeibesbefchaffenheit und dem Klima fo gut angepaßt 
ind, daß fie von Unverdaulichkeitsbeſchwerden nichts willen. 
In Folge der Natur ihrer Nahrung und ihrer äußerften Rein: 
lichkeit ift der Geruch ihres Leibes und ihres Athens ein 
höchſt angenehmer. Dieß mag, theilweife vielleicht, von dem 
Kauen der Betelpflanze, gemiſcht mit der Arela-Ruß, Gam: 
bice und Tſchunam oder mit aus Seemuſcheln bereitetem Kalt 
berrübren, welcher, obgleich er fie ihrer Zähne beraubt, und 
ihrem Munde das Anfehen gibt als ob er von Blut überfliehe, 
eine jo fäubernde und reinigende Eigenſchaft befigt, daß er, 
während er leicht jtimulirt, dem Athem ein zartes Aroma mit: 
teilt. Die Wirkung bievon auf die Zähne ift daß fie ger 
ſchwärzt werden, was bejonders bei den frauen um jo leich— 
ter geſchieht, da diefe unmittelbar vor der Heirath ihre Zähne 
fait bis aufs Zahnfleiich hinunter abfeilen, dadurch den Schmelz 
verjelben jerftören und das Eindringen der färbenden Flüffig- 
keit erleihtern. Ein ausgezeichneter Naturforſcher hat die 
Beobachtung gemacht daf die Zunge, das Zahnfleiſch und der 
Gaumen bei allen Yndividuen des malayiſchen Volksſtamms 
dunfel violettfarbig find, wie diejenigen der Meinen Wachtel: 
bunde von König Karls Zucht. Indem er dieß als ein natür: 
liches Kennzeihen annimmt, behauptet er daß die Mericaner 
und Peruaner, bei denen man diejelbe Erſcheinung bemerkt, 
malayiſchen Urfprungs geweien jeyn müffen, und führt zur 
Beitätigung einen ſehr zweifelhaften Umſtand an, nämlich daß 
jpanifche Damen in Andalufien und Granada, wenn fie ameri- 
laniſches Blut in ihren Adern haben, dieſelbe violette Farbe 
zeigen. Hinwiederum verrathen auf Isle de France Damen 
edler Geburt ihre unechte Abjtammung durch diefes dunkle 
Zeichen aſiatiſcher Beimishung. Eine jolde Theorie märe 
äußerft intereffant wenn fie jih auf Thatſachen gründete; 
unglüdlicyeriweife aber fällt der ganze theoretiihe Bau zu 
Boden, da die violette Färbung nicht von irgendetwas in ber 
Race oder im Blut liegendem entiteht, fondern aus der Gewwohn: 
beit des Betelfauens; denn Kinder und junge Leute zeigen 
biefe Farbe erft wenn fie die herrſchende Sitte angenommen 
baben, 

Ein anderer Irrthum in Betreff biefes Volks ift daß es 
bauptfädhlich von Sago lebe. Es unterliegt feinem Zweifel 
daß fie dieſes Nahrungsmittel zubereiten und in unermeh- 
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lichen Mengen ausführen; allein nie benügen fie dasfelbe zur 
eigenen Nahrung, aufer wenn es ihmen an Neis fehlt, den 
e3 einigermaßen erjegt. Noch ungegründeter ift die Behaup- 
tung daß fie fih dem Trunk ergeben. Die Muhammedaner 
in allen Theilen der Welt verabicheuen berauſchende Getränke, 
und fegen eine Ehre darein ihren Durft, den Lehren ihrer 
Religion gemäß, mit Waſſer zu ftillen, fo daß man keinen (2) 
Anhänger des arabiſchen Propheten feineNatur je durd) Nad)- 
abmung eines Echweins entwürdigen fieht. Die unbelehrten 
Malayen, welde auf Borneo Deyald genannt werben, berei- 
ten verjchiedene geiftige Getränke, und halten es, wie unfere 
fähfifchen Voroäter, für zuläßlich während gewiſſer großen Feſte 
fie im Nebermaß zu trinken. Dieß geihieht bejonders zur 
Erntezeit, als Zeichen ihrer Frömmigkeit und Zufriedenheit 
über die Ausficht auf Fülle der Nahrungsmittel, In Bata- 
via, Surabaya und andern großen Häfen Java's, wo holläns 
bifche Sitten vorberrfchen, nimmt man Liebe zur Flaſche be- 
fonders unter dem Abichaum der einheimiſchen Bevölkerung 
wahr, Mlein es ift ein großer Irrthum, wenn mar, wie 
einige Schriftfteller thun, der Trunfenbeit die Gewohnheit 
des Amuk⸗-Laufens zuſchreibt. Der Beweggrund zu biefem 
Act des Wahnſinns Tiegt fait ftets in der Schmach welche 
die Familie eines Manns betroffen bat. Wird z. B. ein Ehe 
mann über das Betragen feiner Frau in Wuth verfegt, jo 
tödtet er fie wenn fie fich in feinem Bereich befindet; ift dieß 
nicht der Fall, jo ergreift er feinen Kris, ftürzt in die Stra- 
fen hinaus, erfticht jeden dem er begegnet, bis er jelbit er: 
ſchlagen ift. „Meng amok“ beveutet wütbend angreifen, und 
bem gemäß ertönt in einer malayiſchen Schladht das Wort 
Amok! amok! (Greift an! Greift an!) von allen Eeiten, 

Es muß bemerkt werden daß die malayiſche Nace, da 
fie jehr weit verbreitet it, aus einer Menge verschiedener 
Stämme befteht, von denen einige Muhammedaner, andere 
Heiden find, und die in Sprache, Lebensweife und andern 
Umftänden völlig von einander abweihen. Was daher von 
dem einen Theil der Race wahr ift, fann von dem anbern | 
falſch ſeyn. So ift es 5. B. volllommen richtig wenn man | 
die Malayen von Borneo als träg ſchildert, und von ihnen | 
jagt daß fe jo viel als möglid) von der Arbeit anderer leben | 
wollen; während bie Bugis der Meerenge von Macafjar thätig, 
gewerbfam, unternehmend und voll Energie find. Selbit die 
Sprachen in denen fie ihre Gedanken ausdrücken zeigen biefe 
Eigenthümlichkeiten — die der Malaven ift die weichſte und 
am meiiten mufitalifhe in der Melt; der Bugis-Dialeft ba: 
gegen ift rauh, tieftönig, breit, abgebrochen und raſch, mie 
das Volk welches ihn ſpricht. Bis zum heutigen Tage find 
feine geichichtlihen Urkunden, die einiges Licht auf die frü— 
heren Bewegungen der Nace würfen, entdeckt worden, und 
wahrſcheinlich beftehen auch feine derartigen Documente; allein 
twie die meiften andern in Bildung zurücdgebliebenen Natio: | 
nen find die Malayen Freunde der Dichtkunft und der nad 
Art der „Arabifhen Nächte” abgefaßten Märden. Die mei- 
ften Perfonen, ſeyen es Männer oder Meiber, kennen einige 


von diefen, und in ihren Zufanmenkünften bilden fie ben | 
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großen Städten Skandalgeſchichten aus der Gegenwart viel 
größeren Reiz, befonders für die Damen, befigen. Nicht fel- 
ten unterhalten bie älteren Damen ihre jüngeren Gejchlechts: 
genoffinnen mit Erzählungen ihrer eigenen Abenteuer, die 
ihnen in den meijten Fällen nicht ſehr zur Ehre gereichen, 
obſchon fie der laren Sitten wegen feinen Flecken auf ihren 
Charakter werfen. Deffen ungeachtet mag bemerkt werben 
daß Europäer oft allzu ſchnell generalifiren, und ſich nicht die 
Mühe nehmen jene Erkundigungen und Vergleihungen ans 
zuftellen melde einen Schriftiteller allein befähigen mit Auto: 
rität zu ſprechen. Marsden, einer der älteften Autoren bie 
über den fernen Oſten gefchrieben haben, ſchreibt der ganzen 
malayijchen Nace die Mängel und Lafter zu, welche er bei der 
Mehrheit derer entvedte mit denen die Umftände ibn auf 
Sumatra in Berührung braten, und der franzöſiſche Natur: 
forfher Bory de St. Vincent, theilweife durch Marsden, theil- 
weife durch feine eigene flüchtige Beobachtungsmethode irre 
geleitet, entwirft ein noch ſchwärzeres Gemälde von dieſen 
Leuten, von denen er behauptet fie feyen graufam, rachſüch— 
tig, ungläubig, unbeftändig und träg, ausgenommen wenn 
fie auf einem Naubzuge begriffen jenen. 

Neuere Erfahrungen nötbigen uns dieſe Anſicht höchlich 
zu modificiren. Engliſche Reiſende, welche in ausſchließlicher 
Begleitung von Malayen und Deyals Forihungs-Erpeditionen 
unternahmen, haben dieſelben anhänglich, liebevoll und un: 
verbrüchlid treu gefunden, bereit ſich jeder Gefahr um ihrer 
Führer willen ausjufegen; freudig ertrugen fie große Mühſale, 
und unterwarfen fih ohne Murren aufergewöhnliden Ent: 
bebrungen. Wenn es ihnen oft an Induſtrie fehlt, jo ift 
diefer Umſtand leicht erflärbar. Ihre Herricher benehmen ſich 
meift jo tyrannifch gegen ihre Untertbanen, daß man von 
legteren fagen kann: fie fürdhteten die Anhäufung von Eigens 
tbum, als ein neues Reizmittel zur Unterbrüdung Wenn 
die Ernte eingeheimst ift, begibt fidh der Radſcha zum Zweck 
des Handels, wie er behauptet, in den Diftrict, wirft aber, 
um der Goncurrenz vorzubeugen, einen Bambu über die Mün— 
dung des Fluffes, als ein Zeichen, für alle die es betreffen 
mag, daß fi in feine Beihäfte Fein verwegener Handeldmann 
niedrigeren Grades einmifchen fol, und demgemäß wirb feine 
beimische Prabu wagen ſtromaufwärts zu jegeln bis der Bambu 
wieder entfernt ift. Als ein Engländer, der ſich um biejes 
fünigliche Verbot nichts kümmerte, an den Handelsplatz hin— 
aufgefahren war, ftürzten augenblidlih Haufen von Beamten, 
welche meinten der Eindringling jey ein Eingeborner, an ben 
Strand um feine Unverfchämtheit zu züchtigen; kaum aber 
batten fie die engliiche Flagge träg am Mafte flattern gejehen, 
traten fie auch ſchon mit großer Eilfertigfeit ihren Rüdzug 
an. Die Art und Weife wie der Nabicha bei folden Ge: 
legenbeiten Handelsgeſchäfte macht, ift eigenthümlich: er nimmt 
3 ®. zwei ober drei Ellen groben Tuchs, und jagt den 
Bauern: fie hätten es zu kaufen um ben Preis vielleicht von 
taufend Maaß Reis. Gegen Erpreffung find feine Einfpra- 
den geftattet; was man ihnen als Bedürfni für fie nennt, 
das müfjen fie kaufen, und zwar zu dem von dem Verkäufer 


Gegenftand der Unterhaltung, obgleih man glaubt daf in | für den Artitel feftgefegten Preife. Eine ähnliche Geſchäfts- 
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abmachungsmethode war früher fowohl in Frankreich als in 
Indien üblich. Man führte 5. B. eine gewiffe Quantität 
Salz in die Umgegend eines Dorfs, lud es dort ab, und 
legte es in einem Haufen auf die Erbe, worauf die Einwoh— 
ner, waren fie beffen nun benöthigt oder nicht, fich gezwungen 
ſahen den von ber Regierung auf die Waare feftgefepten Preis 
zu bezahlen. Mochte nun der nächte Regenſchauer das Salz 
ſchmelzen oder die Dorfbewohner es wegnehmen — gleichgül: 
tig: die Herricher befamen ihr Geld, und kümmerten ſich für: 
der nicht mehr um die Sache. Genau nad) vemfelben Princip wer: 
den die Geichäfte Heiner Fürften unter den Malayen abgemadht, 
und in vielen Theilen Europa’s ift das Ergebnif für die Armen 
das nämliche, obſchon die Maſchinerie durch welche Die Einkünfte ges 
fammelt werben im Dunkeln jpielt, und ſonach weniger ver: 
legendes hat. 

Die Bemerkung daß der Muth der Malayen ein plöß: 
liher und gleichjam ein Paroryamus fen, will, wenn man der 
Sache näher auf den Grund gebt, nur jagen daf fie für den 
Krieg weder gebrillt noch disciplinirt find. Als die Hollän- 
der im Jahr 1848 mit einem beträchtlichen Heer einen Einfall 
in die Inſel Bali machten, zogen ſich die Eingebornen in großer 
Streitmacht zufammen um ihnen Widerftand zu leiten. Taktik 
und Strategie waren natürlicherweile auf Seiten der Euros 
päer, allein die Malayen manövrirten jo geihidt, und griffen 
die Eindringlinge mit jo viel Entſchloſſenheit an, dab dieſe 
nah mehreren ernjten Treffen an die Küfte zurüdgedrängt 
wurden, und in das Meer geworfen worden Wären wenn 
nicht die Tapferkeit eines in Mozambique ausgehobenen Re: 
giments Schwarzer fie gerettet hätte, die, zwiſchen die Verfolg— 
ten und die Verfolger eindringend, die Balinefen mit uner— 
meßlichem Ungeftüm angriffen, und, nachdem fich die bollän- 
dische Artillerie ihnen angeſchloſſen, der Schlacht eine andere 
Wendung gaben. In Sambas, Banjermafiing und Pontianat 
ftießen die Holländer auf ftandhaften und beftändigen Wider: 
ftand jeitens der Eingebornen, lauter Malayen, welde ihr 
Vorrüden ins Innere gehemmt, und troß aller Bortheile 
europäijcher Organifation ihnen ihre Eroberungen ſchwer genug 
gemacht haben. Die Schriftiteller welche dieſe Vorgänge für 
bie Europäer jchildern, verbreiten gemeiniglid ganz faliche 
Begriffe von dem was ſich zuträgt, indem fie von Heeren von 
acht⸗ oder zehntaufend Mann ſchwatzen, die von einem einzi— 
gen Regiment gejchlagen worden ſeyen. Forſcht man näher 
nad, jo jchrumpfen die Heere in einen Haufen Bauern zu: 
fammen, vie mit Seligbis oder Wurffpiepen aus hartem Holz, 
deren Spigen zumeilen im Feuer gebärtet werden, oder mit 
Epeeren von fieben bis zwölf Fuß Länge bewaffnet find — 
augenscheinlich armfelige Bertheidigungsmittel gegen Gewehre, 
Bajonnette und grobes Geſchütz. Die Zahl der Eombattanten 
iſt von feiner Bedeutung, weil fie, wenn ihre Reihen einmal 
gebrochen find, fie nicht wieder zu bilden verftehen, und in 
Folge ihrer Unwiſſenheit wie Spreu zjerftäubt werden. In den 
malayifchen Ländern fowohl als anderwärts in der Welt haben 
Muth und Erfolg oft ihren Boden gemwechjelt, bald entwickeln 
fie ih in Sumatra, bald in Borneo, bald in Java oder Ge 
lebes, und bald auf den Solo-Inſeln. Die Einwohner diejer 


Gruppe, obſchon vergleichsweiſe gering an Zahl, machten ſich 
einmal zu Herren von ganz Nord:Borneo, das fie, beim Verfall 
ihrer Macht, ungefähr in der Mitte des achtzehnten Jahrhun— 
derts, an Großbritannien abtraten. 

Im Sitten und gefellichaftlihen Gewohnheiten find die 
Malayen wo möglich ſelbſt höflicher ala die Hindus, Ge: 
wohnt viel ſich zufammen zu gefellen, maden ſie Fortichritte 
in ihrer natürlichen Urbanität, ftatten bäufige Beſuche ab, 
Sprechen über öffentliche Angelegenheiten, hören und erzäblen 
Neuigkeiten, verhandeln vielleicht die Angelegenheiten ihrer 
Familien. Gibt ein reiher Mann ein Gaftmabhl, jo verfam: 
meln fi die Gäfte in der Veranda, jegen fih mit gefreugten 
Beinen auf Matten, und ift dann ein großes weißes Tuch 
vor ihnen ausgebreitet worben, jo bringt man Speijebretter 
berbei, je eins auf ungefähr fünf Perfonen. Die Gerichte, 
aus Neis und gekochten Fleiſchſpeiſen beftehend, find gemei- 
niglich zahlreih, und nah dem Bismillab, ober Dank— 
gebet, und dem Waſchen der Hände beginnt die Mahlzeit. 
Bei diefen Gelegenheiten wird nichts als Wafler getrunfen, 
das in großen Krügen ftet3 zur Hand if. Sind Damen 
eingeladen, fo verſammeln fie fi bei der Herrin des Hauſes 
in einem inneren Gemach, wo ganz dieſelben Gebräude beob- 
achtet werben wie bei den Männern, nur find die Gerichte 
zahlreicher und zarter, und werben faft ſtets von ben meib- 
lichen Mitglievern der Familie aufgetragen, da Eflavinnen 
oder Mägde nicht anwejend jeyn dürfen. Wenn die geladene 
Geſellſchaft ſehr zahlreich ift, ziehen ſich die Gäſte etwa eine 
Biertelftunde nad) der Mahlzeit zurüd; follte fie aber aus 
ſchließlich aus den perfünlichen Freunden des Bewirthers bes 
ftehen, fo bleiben fie zumeilen bis zur Bettzeit plaudernd beis 
fammen. Die Speiſeſtunde ift zwiſchen fieben und acht Uhr. 
Seit der Niederlaffung der Europäer in ihrem Lande werden die 
Malayen in ihren Borurtheilen häufig dadurch beleivigt daß fie 
diefe Fremdlinge Schweinefleiſch eſſen ſehen; indeß ift ihre Luft 
zum Plaudern und Schwagen fo groß, daß ſelbſt diefer Umftand 
fie nicht veranlaft vom Beſuch der Häufer der Schweinfleiſcheſſer 
abjujtehen; fie vertheilen fich dort in Heinen Gruppen auf dem 
Teppich, oder ſetzen fih zuweilen auf die Stühle welche ihnen an: 
geboten werden, obgleich jiedieje Stellung äußerft unbequem finden. 
Wenn die Frauen jigen, ſey's bei der Unterhaltung oder beim 
Efien, fo ziehen fie ihre Beine unter ſich hinauf, legen bie 
Fußbiegungen übereinander, und jepen die Füße auf bie rechte 
Seite, während fie felbft fih auf ihre linke Hand lehmen, 
Schilderungen der Kleidung find im allgemeinen unverjtänd- 
lich und uninterefjant, weil es nabezu unmöglich) ift mit Worten 
die Wirkung der Tracht zu beichreiben. Aus den Berichten 
einiger Neifenden möchten wir jchliefen daß die Malayen in 
ihren Unterröden, Hemden und Jaden, eine komifche Figur 
machen, allein in der Wirklichkeit erjcheinen fie durchaus 
elegant mit ihrem buntfchedigen Kopfputz auf einer reihen 
Fülle pehihwarzer Haare, und mit ihren Anöpfen, Armbän- 
dern, Agraffen und jumelenbejegten Leibſchnallen won Gold: 
filigran. Was ihre Gefichtszüge betrifft, möchte man fie auf 
den erjten Blid für häßlich halten, allein die Sanftheit ihres 
Ausdrucks verwiiht bald die Wirkung ihrer materiellen Phy- 
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fiognomie. Ihr üppiges Haar, obgleich äußerft arob und — | viele Heine verbrannten Inſelklippen aus ihm auftauchen, welche 
die Wahrheit zu jagen — gemeiniglich „volkreich,“ wird bieg: die ungewöhnliche Dunfelpeit der Waſſerfläche noch erhöhen, 


ſam gemadht durch den Gebrauch mit frifhen Blumen par: 
fümirter Dele, Aberglaube ift die Urſache des eben erwähn: 
ten unangenehmen Umftands, denn in allen andern Beziehun: 
gen find fie bie reinlichiten Frauen in der Melt, und im ber 
That glaubt man daß die Damen aus Europa von ihnen die 
Aufmerkjamfeit auf Neinlichkeit gelernt haben, welde, zuerſt 
Mode geworden durch die Holländer, ſeitdem glücklicherweiſe 
allgemein herrſcht. Wenn malayiihe Frauen mit Europäern 
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in der ſich die umliegenden ſchwarzen Berge abfpiegeln. Heiße 
Quellen fteigen in feiner Mitte auf, deren Dampf zu beträcht- 
licher Höhe ſich erhebt. 

Oeſtlich ift das Myvatn in einiger Entfernung von dem 
Namafjall, dem Höhenzug der Solfataren begränzt. Das 
Tuffgebivge welches dieſe Vergfette zufammenfegt, ift durch 
die Einwirkung der fauren Dämpfe zu Thon zerfegt und mit 
mehligem Schwefel durchzogen. Aus den zerborftenen Spalten 


verbunden jind, jo geben fie jene Heinen Gejchöpfe, die, wie | dringen heißes Waffer und bleiche Dampfitrahlen mit Saufen 


Eir Hugh Evans meint, „einem alten Rod gut anſtehen,“ 


und Ziſchen, oft fogar mit dröhnendem Brüllen und Schnaufen 


preis, obgleih offenbar nicht ohne beträchtliches Wiberftreben. | hervor. Auf der andern öfllichen Seite des Höbenzugs liegen 
Sey dem wie ihm wolle, der Aberglaube wird aufgegeben, | am Nande einer bürren Lava:Ebene die Maftaluben oder 
und ift er einmal gewichen, jo hört die Frau auf, dem Often Schlammvulcane; im Hintergrund linls die ftarren Lavaſtröme 


anzugehören, und wird eine Profelytin europäiſcher Eivilifation, 


Island 
(Sctuf.) 


Von Afureyri aus. erreichten fie in drei Tagereifen das 
Myvatn oder ven Müdenfee, jo genannt von der unglaublichen 
Menge von Müden, welde feine Ufer in jo dichten Schwär— 
men beveden daf man jeine nebenherreitenden Gefährten kaum 
zu erbliden vermag. In dem Gehöft Neytjablid, an dem Ufer 
des Sees gelegen, jchlugen fie für ſechs Tage ihr Standquar- 
tier auf. „Die ganze nördliche Seite des Sees, früher üppige, 
grafige Triften, beſteht jegt aus furchtbaren Lavaftrömen, 
welche fi in den Jahren 1724—30 aus den nahegelegenen 
Qulcanen Krafla und Leirhnufur ergofien haben. Die Lava 
it kohlſchwarz, von zahlreichen Blaſenräumen durchzogen; an 
manden Stellen hat ſich die teigförmig fließende, zähe Maſſe 
in runde gerippte Kuchen ausgebreitet, deren Oberfläche mit 
tauartig gedrehten Wüljten verfehen if. Der wüthende Strom 
bedeckte ſich mit einer erftarrten Rinde, welche durch die ent 
weichenden Gaſe und die Beivegung der unterwärts fließenden 
Lava wiederum auseinandergeplagt ift; die zufammengeftürzten 
riefigen Schladenftüde vermifchten fi mit den neu binzuftrö: 
menden Maffen, und wurden in wilbefter Unordnung nad 
allen Richtungen umbergeworfen und aufgethürmt, jo daß die 
Lavaſtröme ein auferordentlih vaubes, zerrifienes und zer: 
borftenes Anſehen haben, und dem Huge die wildeſten und 
phantaftischiten Formen vorführen.” Das Kirchlein von 
Reykjablid ift von der vernichtenden Lava verſchont geblieben. 
Während das ganze Gehöft an ven Ufern des Sees von 
Grund aus zerjtört wurde, theilte ji der Strom an ver 
niedrigen, aus Rajenjtüden aufgeführten Kichhofsmauer, um 
ſich jenſeits derjelben wieder zu vereinigen, jo daß das Gebäude 
vollommen unverjehrt inmitten der Lava fteht, welde an 
mandyen Stellen dit an der Mauer die doppelte Höhe der 
Kirche bat. Der See ift von den Lavaftrömen jo ausgefüllt 
worden daß jeine größere Tiefe nicht 30 Fuß überfteigt, und 
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des Leirhnufur, rechts der Blafell, Burfel und andere in 
unbefannte Wildniß ſich verlierende Berge, die nie eines Men: 
ſchen Fuß betrat, ihre fernen Häupter mit ſchwarzblauen 
Wolfen umgeben, weldye diefer ganzen Landſchaft einen unend- 
lid) düftern und öden Charakter verleihen, der einer traurigen, 
unbeimlichen Wildniß. „Voller Erwartung eilten wir auf die 
Dampfwolten zu, mwurben aber bald genöthigt unferer Eile 
Einhalt zu thun, denn je näher wir kamen deſto unficherer 
und verbächtiger wurde der ringsum dampfende Erbboben. 
Der Tuff, der vulcanifhe Sand und die bafaltifhen Lava— 
ftröme find ebenfalls in weichen Thonſchlamm verändert wor: 
den. Die dünne, von fublimirtem Schwefel gelblich gefärbte 
Krufte, welche ihm überzieht, bricht leicht unter den Füßen, jo 
daß wir, um. nicht zu verfinfen, langſam Schritt für Schritt 
auf den einen Fuß uns ftügend, mit dem andern die Halt: 
barkeit der folgenden Stelle prüfen mußten. Edon von fern 
batten wir das entfegliche Getöje vernommen, welches die dem 
Erdinnern entfteigenden Dämpfe in dem flüjfigen Schlamm 
verurfahen. Endlich find wir in ihrer unmittelbaren Näbe, 
wo jie ihr wunderſames Epiel treiben. Wir gewahrten von 
zahlreichen kleinern umgeben fieben große Vertiefungen im 
Erdboden, jede mit einem Durchmeſſer an der Oberfläche 
von ungefähr 15 Fuß, wie ungebeure Keſſel geftaltet, oben 
mit einem niedrigen, nah außen abſchüſſigen Wulft umgeben. 
Die Wände derſelben find fefter Thon, der Keffel ift mit einem 
widerlichen, graublauen bis blauſchwarzen flüffigen Schlamm 
bis 10 Fuß unter die Oberfläche angefüllt. Durch dieje 
Edlamm:Mafjen entweicht der Dampf mit unbeſchreiblicher 
Gewalt, die Flüſſigkeit brodelt in dem Keffel wie im beftigiten 
Sieden begriffen; an den Seitenwänden des Bedens jind es 
meijt Feine Vlaſen, welde zu ein Fuß Höhe anfchwellen und 
dann im Berplagen den Schlamm nad allen Richtungen bin: 
fprigen, in der Mitte aber wird die ganze Schlammflüffigkeit 
dur den Dampf, weldyer jih einen Ausweg fucht, oft bis 
zu 15 Fuß Höhe gehoben, und wie ein Springbrunnen fteigt 
unter bonnerartigem Getöſe eine ganze Garbe davon in die 
Luft, um in langen Strahlen und fauftdiden Tropfen wieder 
in das Beden zurüdzufallen und, wie in der beftigiten Bran: 
dung, Narke Wellen jchlagend an den Wänden des Keſſels 
emporzuziſchen. Nach jeder ſolchen Echlammerplofion, melde 
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in Zeiträumen von 3—4 Secunden einander folgen, während 
an den Rändern des Kefjeld die ganze Maffe in fortwähren: 
dem Brobeln begriffen ift, wird eine große Menge Dampf 
ausgehaudt. Die einzelnen Eruptionen haben nicht gleiche 
Stärke, bald bleiben fie niedriger, bald bredien fie mit ver: 
doppelter Wuth und lauterm Gebrüll wieder hervor. Eid) 
ganz dem Rande zu nähern ift ziemlich gefährlid; in der 
Nähe der großen Löcher befinden fich, nur von einer dünnen 
Ninde überfruftet, andere Vertiefungen, jo daß, wenn man 
einen plöglihen Sprung macht, um nicht von den Tochenden 
Schlammſtrahlen verbrübt zu werben, man Gefahr läuft in 
glühendheiße Schichten von halbflüffigem Thon und Schwefel 
zu verfinfen. Vergebliches Bemühen würde es feyn ben Ein: 
druck diefes feierlich ergreifenden Schaufpiels ſchildern zu wollen. 
Die ganze Erſcheinung ift jo merkwürdig, jo großartig und 
eigenthümlih daß wir eine Zeit lang ſtumm bdaftanden vor 
biefem Eolofjalen Naturjpiel, das Tag und Naht ununter: 
brochen fortvauert in einer ber einfamften Gegenden lands, 
am Rande unendlider Lavafelder und einer undurchforſchten 
wilden Müftenei, felten von einem Menfhen angeftaunt.” 

Von der Epike des Eoljatarenhöhenzugs erblidt man, 
fo weit das Auge reicht, nur eine einzige unabjehbare Fläche 
voll Verwüſtung, deren fchauerliche Einöde nur durch die un— 
aufbörlih aus den Spalten gen Himmel auffteigenden Dampf: 
fäulen gemildert, und deren Todtenftille nur durch das Gebrüll 
der kochenden Schlammeefjel unterbrochen wird. Gegen Eüben 
beginnt das Odada-Hraun (Lavafeld der Mifjethaten) und er- 
ftredt fih über ein Gebiet von ungefähr 110 geogr, Quadrat: 
meilen, die unmirtblichite Gegend von ganz Island. Bie 
Lavamafjen find aus der Herbubreid, Trölladyngja und andern 
Qulcanen geflofien. 

Außerdem wurben intereffante Ausflüge nah den Vul— 
canen Leirhnukur und Krafla und dem Obfivianftrom gemadıt. 
Bevor die Neifenden Reykjahlid verliehen, unternabmen fie 
eine größere Bootfahrt auf dem Eee, auf dem faft alle Enten: 
arten Islands fid) aufhalten. Doch auch viele andere Waſſer— 
vögel finden fich dort, und vornehmlich find es die Seeſchwal⸗ 
ben welche die zahlreichen Inſeln bevölfern „Wenn man 
fich dem Neſte eines diefer zierlihen Thierchen nähert, jo ver: 
fammelt ſich gleich ein halbes Duzend und greift den Ein- 
dringling laut fchreiend an, ftößt auf ihn und ſucht durch 
todverachtende Zubringlichkeit ihn abzuwehren. Hier find es 
toiederum die jchmarogenden Raubmöven welche der jungen 
Brut fo viel ſchaden. Schon früher hatten wir häufig beob- 
achtet wie die Meinen Seeihwalben durd allerlei Wendungen 
und Drehungen in Der Luft den unabläffigen Verfolgungen 
der unerjättlihen Räuber fih zu entwinden fuchen; aber wie 
damals, jo jaben wir auch bier fein einzigesmal die Ternen 
mit ihrer Beute glüdlih entlommen. Sie ziehen es daher 
bäufig vor, ftatt auf Fiſche, Mollusfen oder fonitige nahrhaf— 
tere Koft auszugeben, ſich Tebiglih mit Mückenjagen zu bes 
i&häftigen, denn die Müden macht niemand ihnen ftreitig, 
ſelbſt die hungrigfte Leſtris nicht. Die Eleganz und Grazie, 
fajt möchten wir fagen Cofetterie, mit der die Seeſchwalben 
am Myvatn Mücken fangen, ift in ber That nicht zu befchrei- 


ben. Die unzähligen Capriolen, das Auf: und Niederfteigen 
bei ſcheinbar unbewegten Flügeln, dann wieder das pfeilfchnelle 
Stoßen unter Waſſer, wenn dennoch ein Fiſchlein gar zu ver- 
führeriich im Sonnenſtrahl glänzt, endlich der Angitruf beim 
Herannahen des Feindes, der die Gruppe nicht etwa zerftreut, 
fondern meift verdoppelt, wenigitens wenn ein Neit in der 
Nähe iſt: alles dieſes hat für den Naturfreund, eben weil es 
fo ungemein natürlich ift, großen Reiz.“ 

Vom Müden-Sce kehrten die Neifenden in 12 Tagen 
quer durd das Innere der Inſel über die Geyfir nad Reyk— 
javik zurüd. Eie brauchten fünf Tage um die Reife durch 
die menschen: und tbierlofe MWijte, den berüchtigten Eprengi- 
ſandur, zurüdzulegen, einen Landſtrich den nad dem arabi: 
ſchen Sprüchwort „nur die Echo bevölfern, und wo fein Wefen 
anzutreffen ift als er, Allah,” Der Sprengifandur ift nicht, 
twie er bisweilen bejchrieben wurde, eine muldenfürmige Nie- 
derung, fondern ein von zwei Zölullzügen eingefaßtes wellen- 
fürmiges Hochland, 2500 über dem Epiegel der Eee, aus 
vulcanifhem Eand, Tuffen und Eonglomeraten beftebend, welche 
von einzelnen Bafalt: und Trachytmaſſen durchſetzt werben. 
Er ift ohne alle Vegetation, einzelne einfame Graspläge aus: 
genommen, die 15—25 Etunden audeinanderliegen. Links 
lag der unermeßliche, total unbefannte Alofa- oder Vatna— 
Jökull, den auf der Karte von Jeland ein großer weißer 
Fleck darſtellt. Diefe ftarre winterlide Eiswüfte, die einen 
Bezirk von 150 Quadratmeilen bevedt, heißt in ihrem füb- 
lihen Theil Deräfa: und Skaptar-Jökull, und gerade inmitten 
diefer Gletſcherwelt baben in den beiden letzten Jahrhunderten 
die furchtbarften vulcaniſchen Ausbrüde, verbunden mit den 
verbeerendjten Mafferflutben, ftattgefunden. Links liegen bie 
gewaltigen Eisgewölbe des Hofs- oder Arnarfelle-Föful, und 
der Lang: ökull mit feinen vielen Gletſcherhörnern und 
Schneeſpitzen. 

Dieſe Wüſtentour iſt reich an intereſſanten Schilderun— 
gen. In tagelangen Ritten gelangten die Reiſenden mit ihren 
drei Führern, zum Theil vom Regen ganz durchnäßt, von 
einer Dafe zur andern; der einzige Weglundige, der Isländer 
erkrankte gefährlih inmitten der Sandwüſte, das wiederholte 
Gampiren im Sumpf drohte auch die Gefundheit der andern 
zu erfchittern; dann warb wieder ein warmer ſonniger Raſt— 
tag in der von der großartigen Gletfcherwelt umgebenen Ein: 
öde zugebracht, fern von allem menſchlichen Leben und Trei- 
ben, in dem Mittelpunkt von Jsland, wo die Stille der Um- 
gebung nur dur das Raufhen der Bergwafler unterbrochen 
wurde. Einen impofanten Anblid bot der Arnarfells-Jökull 
dar, angeſichts deſſen die Zelte ftanden, wenn jeine riejen- 
bafte Domgeftalt von dem rofigen Schimmer der abendlichen 
Etrablen wie von einem Lichtmeer umfloffen war, und ein 
goldener Rand den Umriß um das blendende Weiß des Eijes 
zeichnete. 

Wir wollen nicht die Schilderung der fo oft beſchriebe— 
nen Geyfir-Eruptionen wiederzugeben verſuchen, zumal feine 
Feder und fein noch jo beredtes Wort im Stande ift von der 
wunderbaren Großartigleit diefes Echaufpield aud nur einen 
entfernten Begriff zu geben; auch begleiten wir die Reifenden 
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nicht auf ihrer Rüdfahrt über die Färder nach Edinburg, es 
würde die Lebhaftigkeit und Friſche der Darfiellung im Aus: 
zuge allzufehr leiden; wir wollen lieber zu dem zweiten Theil 
des Buches uns wenden, welder in abgeſchloſſenen, überſicht⸗ 
lien Daritellungen die Refultate der naturwiſſenſchaftlichen 
Forſchung, darunter manches neue Ergebnif, darbietet. 

Der erite Anhang verbreitet ſich in ausführlicher Weiſe 
über die geologifhe Eonftitution der Inſel, deren Hauptmaſſe 
“us alten vulcanifhen Gefteinen und ungeheuern Anhäufun— 
gen vulcaniicher Tuffe beftebt, welche fehr vereinzelte Braun: 
kohlenlager einfließen; über viefes Fundament der Inſel 
haben fih in weiter Ausdehnung die Laven und Aſchen neue: 
rer Wulcane ausgebreitet, Im Ganzen und Großen hängt 
die Bewohnbarkeit der Inſel von der aeologifhen Natur ab: 
Am Süden und in der Mitte von Island bilden die Tuffge— 
birge große Hochplateaur, welche ungebeuren Eismaffen fichere 
Unterlage gewähren; der ganze Sübrand ftellt daher eine 
nahezu geichlofiene, faft unbewohnte Küftenlinie dar. In den 
andern heilen ber Inſel aber, wo bie vielfach zerriffenen 
Baſaltmaſſen auftreten, bieten fich einerfeit$ dem Eiſe weniger 
Haltpunfte dar, andererjeits erjtreden ſich bis tief in das 
Land hinein lange Fiorde, meift die Miündungen der Flüffe, 
in deren grünen Thälern ſich die menschlichen Anſiedlungen 
zeritreut finden. Hauptſächlich it es das Norbland welches 
auf dieje Meife von der Natur begünftigt erfcheint. 

Für den Pflanzengeographen ift der botaniſche Theil von 
Intereſſe, welcher eine Zufammtenftellung der Flora Islands 
bringt; es ergibt jih daraus daß diejelbe mit der ffandina: 
viſchen näher verwandt ift als mit der benachbarten grönlän: 
diihen. Getreide, Kartoffeln und Gemüſe werden nicht ge 
zogen, legtere findet man mehr zum Vergnügen in den Gärten 
begüterter Bauern angepflangt. 

Ebenjo wird die „Syftematifche Ueberficht der Nüdgrat: 
thiere Islands“ dem Fauniftifer von Wichtigkeit feyn, in wel 
der die wohl alle borealen Faunen zumeift kennzeichnende 
Bogelwelt vorwiegend Berücdfichtigung erfahren hat. 

Es folgt eine kurzgefaßte, den zuverläfligften isländischen 
Quellen entnommene chronologiſche Aufzählung und Beſchrei⸗ 
bung fämmtlicher jeit Menſchengedenken in Island ftattgehab- 
ter vulcanifcher Eruptionen, welche ein volles Jabrtaufend in 
ſich begreift und in welcher namentlih von den berühmten 
Eruptionen des Deräfa Jölull 1727, des ESfaptar Yökull 
1783, und ber Wafler- und Aſchenausbruch der vulcaniſchen 
Spalte Kötlugja 1860 ſich ein ausführlicherer Bericht findet. 
Es ergibt fih unter andern daraus daß in hiſtoriſcher Zeit 
an 27 verjdiedenen Punkten Eruptionen ſich ereigneten. Bei 
den Hella zählt man 26 Eruptionen, bei der Kötlugja 13, 
bei der Trölladyngja 6. Die zwiſchen den einzelnen Erup- 
tionen liegenden Zwiichenräume waren von der größten Un: 
regelmäßiafeit. Es ift nicht zu verfennen daß zu gewiſſen 
Zeiten die vulcaniſche Thätigkeit fich in befonderer Aufregung 
befand; fo ereigneten fi im Jahre 1340 ſechs meist ſehr bei: 
tige Eruptionen an den verſchiedenſten Stellen der Inſel, im 
Sabre 1510 drei. Die eruptionsreichfte Zeit Islands aber 


war ohne Zweifel der Anfang des vorigen Jahrhunderts, na: 
mentli die Jahre von 1724—30, 


Dem Anhang über bie ftatiftifchen Verhältniſſe Islands 
entnehmen wir folgendes: die Inſel wird in 23 fog. Syſſel 
eingetbeilt und hat einen Flächeninhalt von 1867 geograpbis 
ihenQuabratmeilen. Die Einwohnerzahl betrug 1703 50,444, 
1786 38,142, 1858 67,847. Die Zahl der Geburten belief 
fih im Jahre 1858 auf 2937, darunter 449 uneheliche, die 
der Todesfälle auf 2019. 


Den Anhang über die Ausfpradhe isländiſcher Buch— 
ftaben hätten wir lieber zu Anfang bes Buches gefeben, müfjen 
uns auch darüber wundern den Diphtong auch unter ben ein- 
fachen Bocalen aufgeführt zu finden. 


Zur Eharafterzeichnung der Isländer heben wir folgende 
Stellen heraus: „Im allgemeinen it der Isländer grundehr: 
lich, treu, zuverläffig, ungemein gutmütbig, unglaublich genüg: 
fam, jelten heiter, aber nicht ohne Witz. Was von den Be 
wohnern Unalafchlas erzählt wird, gilt auch für Ysland, daß 
man nämlich nicht oft die Kinder beiter fpielen, lärmen, 
fhreien ober ſich zanfen fieht, fie ergögen ſich in rubigerer 
Meife, und fait fcheint es als ob fie lieber mit Pferben und 
Hunden als mit ihresgleihen ſpielen. Mandes Kind lernt 
eher reiten als orbentlih gehen. Ber an Melancholie ftrei- 
fende Ernft der Bevölferung ſpricht fih am entjchiedenften 
darin aus daf bie Isländer, foweit uns befannt, das einzige 
Volk der Erde find welches feinen Nationaltanz bat; aber 
auch in Volksliebern, deren oft nur aus wenigen Noten zu- 
fammengefepte Melodien uns durch ihren monotonen Eing- 
jang unwillkürlich ernft, ja traurig ftimmen, erkennt man deut: 
lich den Einfluß des norbifhen Klima’s auf das Gemüth.” 


„Nicht fo iſt es im Bezug auf die übrigen Geifteapro- 
ducte, denn bie Literatur Islands liefert einen glänzenden 
Beweis wie die zarte Blume Moefie felbft die Eisdede bes 
Nordens durchbricht, knoſpt, aufblüht und herrliche Früchte 
trägt. Eins der auffallendften Phänomen welches die Geſchichte 
der Literatur uns darbietet, ift der erfolgreiche Fleiß mit 
welchem zu einer Zeit, wo am literarifchen Horizont des in 
Nohheit und Barbarei verfunkenen Europa fein Stern glänzte, 
fih die Einwohner diefer entlegenen unfruchtbaren Inſel der 
Erlernung der Wiſſenſchaften, der Pflege der Dichtkunſt und 
Geſchichtſchreibung zumandten, und Werke verfaßten die mit 
Recht clafifch genannt zu werden verdienen. Steten Entbeh— 
rungen und zahlreihen Gefahren ausgefegt, ein Leben füh— 
rend um welches fie mit ben Elementen kämpfen müſſen, 
unter deren Drud fie beinahe erliegen, fuchen bie Seländer 
fi durch geiftige Anftrengung das zu erfegen was bie Natur 
ihnen auf ewig verfagte, und nicht die Hoffnung auf litera- 
riſchen Ruhm, fondern nur reine Liebe zur Poeſie und ihrer 
vaterländichen Gefchichte Fonnte fie bewegen jene in Form 
und Inhalt vollendeten Werke zu ſchaffen, von denen vielleicht 
die Mehrzahl beftimmt ift für immer in dem verborgenen 
Dunlel eines einjamen Pfarrhofs zu vermodern welder fie 
bervorbradhte.“ 


Mehrere Holzichnitte, welche harafteriftiich isländifche Land: | 
ſchaften vorführen, ſowie eine vortreffliche und detaillirte Karte 
erhöhen den Werth des Buches. 


Die politifchen Alyfterien des Hofes von Jeddo. 


Als Lord Elgin in Jeddo unterhandelte, kannte er offen: 
bar nur ſehr wenig von der eigenthümlichen Verfaffung des 
oftafiatiichen Inſelreiches. Man nahm an es gäbe ein bop- 
pelte3 Oberhaupt, ein geiſtliches und ein meltlides, einen 
Mikado in Mialo und einen Taikun in Jeddo. Auch ftellte 
man fih vor der Milado Lebe abgeſchloſſen von meltlichen 
Händeln, betäubt dur Haremsgenüſſe, in einem goldenen 
Käfig, und ſey nur eine Puppe für den Pobel. Man wußte 
aud aus der Geichichte daß der Mikado einft ein fehr welt: 
licher und ſehr unumſchränkter Herrſcher geweſen war, bis ein 
Majorbomus, der berühmte Tailo Sama, ihn aller weltlichen 
Sorgen enthob, damit er ſich gänzlich den Gefchäften feines 
ſtark bevölferten Serails widmen fünnte Mit den Bevoll- 
mächtigten des Taifun unterhandelte Lord Elgin und ſchloß 
feinen Vertrag, Hinterbrein jedoch fand es fich daß der 
Monarh zur Zeit der Unterhandlungen gar nicht eriftirt 
hatte, fondern wie fo viele in feiner Würde eines beſchleunigten 
Todes geftorben, fein Nachfolger aber zum Throne noch nicht 
reif gewejen, alſo der Vertrag in einer kaiſerloſen Zeit ge 
fhlofjen worden war. Den Japaneſen war über diefen Zus 
ftand nichts vorzumerfen, denn fie erklärten daf der Taikun, 
wenn ein folder vorhanden geweien wäre, unzweifelhaft bie 
Befugniß gehabt hätte einen Vertrag mit Königin Victoria zu 
ſchließen, und daß der gefchlofjene Vertrag wiederum für die 
Japaneſen rechtlich eben fo bindend wäre ala ob der Taikun 
gelebt hätte. Schon Dliphant, Lord Elgins Gecretär, be 
lehrte uns in feinem Werke über Japan daß aud der Taikun 
nicht viel beffer als eine Etrobpuppe jey, zugleich wollte er 
aber den wahren Souverän des Landes in dem Staatsrath 
oder Gorodſchio erkennen, der von der Ariftofratie erwählt werde, 
Nah Oliphants Auffaſſung hatte man es alſo mit einer feu— 
dalen Dligardie zu thun, und wenn das Geheimmeien und 
die Spionirkunſt vielfah an das alte Venedig erinnerten, fo 
fonnte man, darauf anfpielend, erklären, in Japan herrſche 
eine Eignorie. Das legte blaue Buch über Japan mit den 
Depeſchen des trefflien, unerihrodenen und ftrengen Conjuls | 
Alcock brachte wieder einige neue Entbüllungen aus den poli: | 
tiihen Myſterien Jeddos,! die nicht lange vorher durch ein 
blufiges Trauerjpiel, die Ermordung des Negenten auf offener 
Straße und auf dem Weg zu einer Staatsratbsfigung jo uns 
heimlich illuftrirt worden waren, Es ſcheint aber daß felbit 
Hr. Alcock nicht Har in jenem politiichen Halbdunkel gejehen 
babe, wenigftens erhalten wir jet von einem Engländer, der 
mehrmals in Japan fi) aufbielt * und ſich über die dortigen 

1 €. Ausland 1862. S. 270. 

2 Blackwoods Magazine, April 1862. 





494 Go 


politifchen Verhältnifje zu unterrichten trachtete, ein ganz neues 
Bild, und doch warnt uns zugleich derjelbe Verfafler daß auch 
jegt noch nicht alle Räthſel gelöst ſeyen. Zunächſt erfahren 
wir die überrafchende Notiz daß Se. Majejtät der Taifun oder 
weltliche Kaifer dem Range nach die vierte Perfon im Reiche 
fey, und dieß auf folgende Weiſe zugehe. Zur Zeit mo ber 
gefeierte Taifo Sama fih zum Siogun oder Taifun, d. b. 
zum weltlichen Kaifer unter dem Mikado aufſchwang, hatte 
fi) der Adel empört und lag das Neich in Fehde und Anarchie. 
Taiko Sama gelang es mit dem Beijtand von 24, dem Mi- 
lado treu gebliebenen Fürften oder Herzogen (Daimios) bie 
Nebellen ihrem rechtmäßigen Herrn zu unterwerfen. Die 
Ländereien der abtrünnig gewordenen Bafallen wurden hierauf 
eingezogen und in 300 Fleinere Leben zerlegt, um die Macht 
des Adels zu breden. Im Laufe der Zeit machte die Ber: 
ftüdelung Forticritte, und gegenwärtig zählt man 600 Ba— 
ronien, die ſämmtlich den weltlichen Kaifer als ihren Lehens- 
beren anerfennen, Außerdem gibt es aud) noch einen Brief: 
adel ohne Grundbeſitz, der den Titel Kami führt. Noch vor 
furzer Zeit überfegte man diejes Wort mit Fürft, und da fich 
unter der amerifanifhen Gejandtidhaft mehrere Kamis befan- 
den, jo glaubte man Wunder weld’ vornehme Leute in ihnen 
zu ſehen. Kami heißen aber die Hofwürdenträger fowohl des 
Katjers als der Granden. 

Der höchſte Geburtsrang in Japan aber beichränft ſich 
auf den Mikado, den Tailun und die vierundzwanzig großen 
Lehensträger, welche ſämmtlich gerade fo wie ber Taikun 
vom Mikado die Inveftitur erhalten. Der Mikado ift aljo 
die höchſte Perfon, der Lehnsherr aller, und der weltliche 
Kaifer iſt nur ein Vafall wie die 24 Granden oder Herzoge, 
die fi dem Taikun ebenbürtig halten und innerhalb ihrer 
Leben völlig unabhängig find. Bon diefen Magnaten ift ber 
reichſte und mädtigfte der Fürft von Kanga, der ein jähr- 
liches Einfommen von 700,000 Pf. St. (81, Mill, fl.) ge 
nießen und 30,000 Mann ins feld ftellen fol. Er befleidet 
auch eine geiftlide Würde, die ihm nad dem Mikado ven 
zweiten Rang im Reiche verleiht, fo daß er alfo ein vorneh: 
merer Mann ift als der Taikun ſelbſt. Ferner hinterließ 
Taiko Sama drei Söhne, welde die drei Häufer von Omari, 
Kiufin und Mito begründeten. Aus diefen Häufern muß der 
jevesmalige Tailun gewählt werben, denn Japan iſt ein 
Wahlkaiferreid, Indeſſen ift bisher der Kaifer ftets aus 
dem Haufe Kiuſiu gewählt worden, mit einer einzigen Aus— 
nahme, wo ein Glied des Haufes Omwari die Taikunwürde 
befleivete. Man fagt num daß nad dem Tode eines Kaiſers 
jene oben erwähnten 24 Magnaten ven neuen Tailun wäh— 
len, dem der Milado Beitätigung und Imveftitur ertbeilt, 
Jene 24 Häufer find aljo Churfürften, und faft erinnert die 
Verfafung an das heilige römische Weich, befonders wenn 
man annimmt dab es im Mittelalter den Päpften gelungen 
wäre den deutſchen Wahllaifern gegenüber die jtaatsrechtlide 
Stellung eines japanifhen Milabo einzunehmen, Haben wir 
oben gejehen daß die jüngfte Linie des Taiko Sama, bie der 
Fürften von Mito, niemals zum Kaiferthron gelangte, fo 
wurden fie für dieſes Mißgeſchick durch Verleihung einer Würde 
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von Eeiten bes Milabo getröftet, welche ihnen einen Rang | von Mito, der dritte im Reich, das Haupt der jüngften Linie 
unmittelbar nach den Fürften von Kanga verlieh, Dadurch Taiko-Sama's, das Gelüften verfpürt, feiner Familie die Kaiſer— 
erhalten wir nun folgendes Bild der japanefiihen Rangord: | würde, die ihr bisher vorenthalten geblieben war, zuzuwenden. 
nung: zu oberit der Mifabo, dann der Fürft von Kanga, einer | Unterftügt durch den mächtigen Ghurfürften Schendai glaubte 
der 24 Churfürften, auf dem dritten Pla die jüngfte Linie | er den Augenblid für feine ebrgeizigen Plane günftig, als fi) 
des Taifo Sama oder die Fürften aus dem Haufe Mito, | der Kaifer dur den amerikaniſchen Vertrag große Unpopu: 
endlich auf dem vierten Plage der Taitun oder Wahllaijer | larität zugezogen hatte, Er ließ ihn daher durch gedungene 
aus den Häufern Kiufiu oder Omwari, den ältern Linien des | Mörder umbringen, während verſchiedene Mitglieder der Regie: 
Taiko Sama. rung, die den Vertrag unterzeichnet hatten, ſich genöthigt ſahen 
Theoretiſch ift der Milado aljo der Herr der Herren, ihr unpatriotiſches Vergeben dadurch zufühnen, da ſie die „früh: 
factifyh aber nur eine Puppe. Die Macht des weltlichen | lie Verabſchiedung“ vollzogen, d. b. mit ihren guten Schwer: 
Kaiſers ift jedoch wiederum böchit befchränkt, denn nicht nur | tern ſich den Bauch aufichligten. Die Ermordung des Taifun 
daß ihn die 24 Churfürften wählen, es fteht ihm aud) ber | verhalf aber dem Fürften von Mito nicht zur Kaiſerkrone, 
Gorodſchio oder der Reichstag zur Seite, den 180 Evelleute bil- | denn die Ehurfüriten wählten wiederum ein Glied des Haufes 
den, von denen jeder ein Einkommen von 500,000 Eocus Neis | Ktiuſiun zum Kaifer. Der neue Taitun war ein junger, ſchwäch— 
oder etwa 35,000 Pfd. Et. (420,000 fl.) im Jahr nachzuweiſen | licher, epileptiihen Zufällen ausgefegter Menſch, der völlig 
vermag. Diejer Reichstag nun wählt aus ſich 5 Daimios, | gerade jo wie das Gorodſchio oder Reichsparlament dem Ein- 
welche den oberften Rath, und 8 Daimios, welde ven fluſſe Jlamonofami’s gehorchte, eines Edelmannes, ber bie 
zweiten Rath bilden. Bon diefen 13 Daimios gehört feiner | höchſte politiihe Würde des Neiches befleidete, und zugleich 
zu den 24 Ehurfürftenbäufern, fondern es find Barone ziweir | als das Haupt einer Art liberalen, den Fremden günftigen 
ten, dritten und vierten Ranges, weil die Magnaten viel zu | Partei galt. Der epileptiihe Taikun aber ſchloß nicht bloß 
vornehbm find um irgendein politifches Amt zu übernehmen, | 1858 einen neuen Vertrag mit dem amerifanishen Botſchafter 
gerade fo wie im beiligen römiichen Reich fein Churfürft | Harris, fondern er vergaß jeine faiferlihe Würde auf eine jo 
irgendweldhen auch den höchſten Etaatäpoften nicht in faifer: | unerhörte Weife daß er jogar dem Gejandten eine Audienz in 
lien Landen angenommen baben würde, In folge deſſen feinem Palaft ertheilte, Den Verſtoß gegen japaniſche Etikette 
iſt alles was zur officiellen Welt in Japan gehört, niederen | fünnen wir uns nicht grell genug vorftellen, da natürlich der 
Ranges, und bisher haben alle Europäer noch nie in perfün- | Gefandte ſich feinen morgenländiihen Kautaus (Knieebeugungen 
lihem Verkehr gejtanden mit einem japaneſiſchen Lord. u. ſ. m.) unterzogen bat. Die Folge war daß der Fürſt von 
Nach der Reichsverfaſſung fol zwar jeder Edelmann täg: | Mitoden Kaifervergiften ließ. Jetzt ftand die Nachfolge im Haufe 
lih den Hof des Taifuns befuhen, um auf Begehr feinen | Kiufiu nur auf zwei Augen, und zwar auf denen eines minder: 
Rath zu erteilen, aber viele der Daimios bleiben Jahrelang | jährigen Kindes. Ilamonokami, der liberale Premier, ver: 
auf ihren Gebieten, und begnügen fi nur ihren Erben, der | eitelte indejjen dem Fürften von Mito abermals fein Epiel, 
noch ein Kind feyn kann, oder ihre Gemahlin in Jeddo als | indem er die Vormundſchaft des minderjährigen Thronfolgers 
Geifel zurücdzulafien. Der Fürft von Sapuma, einer der 24 | übernahm, denn in ber Familie diejes Edelmannes war bie 
Kaiferwähler, pflegt fogar fein Mihfallen der Regierung durd | Regentſchaft erblich. Auch andere mächtige Perfonen waren 
Fernbleiben von der Hauptitabt auszubrüden, und jo ſtark gegen den Fürſten von Mito gejtimmt, darunter der Fürft 
wirft der „Glanz feiner Abweſenheit,“ daß es nad) einem | von Kanga (im Nange dem Mifado am nächſten), weil jeine 
Landesiprüchmwort ſchlecht um den Kaifer fiehen muß, wenn | Schweiter die Gemahlin des vergifteten Taikun geweſen war, 
der Sapuma zwei Jahre ausbleibt. Diefes hurfürftlide Haus | und dann der Fürft von Satzuma, jener Magnat der dur) 
ift übrigens mit dem jetzigen Taikun verfchwägert. feine Abwefenbeit vom Hofe ſchon eine Negierung zu jtürzen 
Die Churfürften haben im Grunde wenig Intereſſe ſich vermochte, wegen feiner Berjhiwägerung mit dem regierenden 
in die politischen Angelegenheiten des Neiches zu mijchen, da | Haufe Kiuſiu. Während jener Krifis gefhah es daf die Briten 
fie auf ihren Gebieten fo ſouverän find wie die römischen | unter Lord Elgin vor Jeddo erſchienen, und der engliſche 
Ehurfürften nad) dem 30jährigen Kriege auf dem ihrigen waren, | Vertrag im Namen des Ermorbeten abgeſchloſſen wurde. 
es müßte denn irgendetwas im Reiche geſchehen, was eine große Der Fürft von Mito gab ſich indefjen nicht zufrieden. 
Umwälzung befürchten ließe und den Genuß ihrer Souveräne: | Er fand Leute welde im März 1860 jene merkwürdige Blut- 
tät bebrobte. Nachdem der Kaifer Taiko Sama die Sejuiten | that ausführten welde den Leſern diefer Blätter mit allen 
fo wie alle Europäer aus dem Lande vertrieben, bat auch tiefe | ihren ſpannenden Einzelnheiten ihverzeit angezeigt wurbe. ! 
Ruhe in Japan geberrfcht. Seit dem Vertrag vom Jahr 1853 | Auf dem Wege nah dem Palaft, und umgeben von feinem 
aber, den der damalige Taikun mit dem amerikanischen Com: | Gefolge, war befanntlih Itamonokami von einer Bande Mör: 
modore Perry ſchloß, ift die Zwietracht in das Reich gelommen, | der angefallen und enthauptet worden. Hatten jomit im Laufe 
Das Hereinziehen fremder Elemente und die Begründung | von acht Jahren zwei Kaiſer und ein kaiferliher Vormund 
europätfcher Niederlaffungen kann den feudalen Herriaften | —— — 
nicht frommen, daher find die Daimios entſchiedene Gegner 1 ©. Ausland 1861. ©. 348. Die Ermorbung bes Regenten ın 
der neuen Handelsverträge. Nun batte längft ſchon der Fürft | Jeddo. 
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gewaltiamen Todes fterben müſſen, fo follte, damit dad Drama 
einem Shafefpear'ihen Trauerfpiel noch ähnlicher werde, jett 
auch die Neihe an den Fürften von Mito fommen. Die 
Mörder des Negenten waren als feine Sendlinge erfannt und 
die That jelbit jo entfchieden verdammt worden baf die Res 
gierung dem Fürften eine „Fröhliche Verabſchiedung“ befehlen 
durfte. Da der Fürft von Mito aber kein Liebhaber vom 
Bauchaufichligen war, ließ er den Boten der ihm den Befehl 
überbradte, enthaupten, und erhob offen die Fahne der Em— 
pörung. Der loyale Fürſt von Kanga, jener Zweite im Reich, 
der 30,000 Mann ins Feld zu ftellen vermag, batte ſich er— 
boten den ungehorfamen Magnaten niederzuwerfen, als ihm 
einer feiner Hinterfaflen dieſe Anftrengung erjparte, Diefer 
Wadere, feines Gewerbes ein Zimmermann, begab ſich nad 
Jofuhama und faufte eine Drebpiftole, die er unter den Klei- 
dern verftedte, weil Handwerker in Japan offen feine Waffen 
tragen dürfen. Es gelang ihm dann am Hofe des Herzogs 
von Mito Beichäftigung zu finden, und eines günftigen Tages, 
als Se. Durchlaucht ihre Bauten befichtigte, verwundete ihn 
der Zimmermann töbtlih, worauf er an ſich die „Fröhliche 
Verabſchiedung“ vollzog. ! Hier begegnet uns noch ein un. 
enthülltes Geheimniß. In Japan verdingen fich unendlich häufig 
Leute zu Mordanfällen, die, felbft wenn fie gelingen, doch nur 
für den Thäter mit einem aufgejchligten Bauch endigen können. 
Mofür jener Zimmermann und wofür die 17 Mörder welche 
die Sänfte des Regenten anftelen, ihr Leben verkauften, bleibt 
ein Räthſel. Der fterbende Fürſt von Mito verfammelte in: 
deſſen feine Anhänger um fih, und fuchte die Moral feiner 
eigenen Ermordung und ber Reihe politiicher Bluttbaten, 
weldye bie jüngften Annalen des Landes befledt hatten, darin, 
daß eine Strafe des Himmels über das Neich gefommen ſey, weil 
Frembdlinge den gebeiligten Boden Nipons befudelt hätten, 
weßhalb ihm feine Getreuen ewigen Haß gegen die Europäer 
ſchwören mußten. 

Nah feinem Tode folgte ihm in dem Leben fein Neffe, 
und wenige Monate nachher ereignete fich der Ueberfall der 
britifchen Legation in Jeddo. Die Banditen waren glüdlicher: 
weife nicht mit ber inneren Einrichtung des Haufes befannt 
geweien, fonft hätten fie unvermerkt bis in die inneren Ge: 
mäder eindringen fünnen. So erjwangen fie ſich aber den 
Zugang durd die beiden Außenthore nur durd Ermordung 
ver beiden Pförtner. Der Lärm der dabei erregt wurde, 
warnte die Bedrohten noch rechtzeitig, und zulegt fam ihre 
Leibwache berbei und vereitelte den Anſchlag völlige. Die 
Bande beitand im Ganzen aus 15 Mann, und das Ergebniß 
des blutigen Handgemenges belief ſich beiderfeitig auf 26 Todte 
oder Verwundete (unter lehtern zwei Engländer), Drei ber 
Angreifer wurden auf dem Walplag erſchlagen; zwei andere 


1 Dfipbant bebanptet dad Banchauffchligen fey ein Borrecht der Edel ⸗ 
leute, mwährend das niebere Volk hingerichtet werde. Der Genuß jener 
Freiheit ſcheint indeß wicht auf eine Kafte befchränft zu ſeyn, denn aud 
etliche von ten 17 Bantiten die ben Regenten Föpften, volljogen ungefiört 
und auf ber Etelle ihrer That zur Erbauung bes Publicnms bie „Fröbliche 
Berabfhiebung." 


vollzogen ebendafelbft die „fröhliche Verabſchiedung,“ und ein 
Dritter folgte ihrem Beifpiel auf der Flucht als ihn die Pos 
lizei eingeholt hatte, ein vierter verjuchte ebenfalls diefen Aus: 
weg, fam aber nicht damit zu Stande und murbe ſammt 
einem Fünften gefangen; von den übrigen aber die entwiſch- 
ten, waren drei ſchwer verwundet und wurden verfolgt. Bon 
der japanefischen Wache dagegen fielen im Gefechte ein Tobter 
und acht Verwundete. Die Mörder gehörten zu den Unter: 
thanen des Haufes Mito, doch ließ ſich nicht erweifen daß der 
junge Herzog der Anftifter des Complottes geweſen ſey. Um 
feine Unfhuld zu beweiſen machte er vielmehr den feltfamen 
Vorſchlag, er wolle in Zukunft die Wache des Geſandtſchafts- 
valaftes aus feinen Leuten ftellen, was man natürlih ab- 
lehnte. Gegenwärtig befteht die Wade aus fünfhundert 
Dann, von denen die eine Hälfte Leute des Taikun find, 
die andere Hälfte von zwei Daimios geftellt wird, auf beren 
Treue die Regierung zählen kann. Jede Woche werben bie 
Soldaten gewechfelt, damit die Briten feine dauernden Verbin: 
dungen unter ihnen anknüpfen können. Sie find in Heinen 
Hütten auf dem Tempelgrund einquartirt, welcher der britifchen 
Gefanbtichaft eingeräumt worden ift, und beftändig fteben einige 
Roſſe gefattelt, für den Fall daß man der Reiterei bedürfe. 
Wenn irgend ein Mitglied der Geſandtſchaft auszureiten beliebt, 
wird es ftet? von zwanzig Mann Bedeckung begleitet. Dieje 
Leibwache dient nicht bloß zum Schuge fondern aud zur 
Ueberwachung der fremden, doch benehmen ſich die Officiere 
ftets fehr artig gegen ihre Schüglinge, nur will man bemerkt 
baben daß die Haltung der Faiferlichen Truppen bei weiten 
nicht So friegerifh und berausforbernd ift als die des bemwaff- 
neten Gefolges der Daimios oder Magnaten, fo daß man bei 
einem ernften Aufitande in jener Leibwache ſchwerlich eine 
ausreichende Stüge finden möchte. Alle bis jept den fremden 
geöffneten Häfen liegen glüdlicherweife innerhalb des Eaifer: 
lihen Gebietes und nit in den Grafſchaften der Daimios, 
Immerhin aber bildet das Gefolge der in Jeddo refidirenden 
Granden ein Element welches megen feines Fremdenhaſſes 
den Europäern Beforgniß einflößen Tann. Taufende von dieſen 


verivegenen Landsknechten treiben fi betrunken und bis zu . 


den Zähnen bewaffnet auf den Straßen umber over folgen 
im Marjche ibrem Heren und Gebieter, deſſen Gefolge bei 
feierlihen Aufzügen oft eine halbe Wegftunde in der Länge 
mit. Begegnet ein Fremder einer ſolchen Proceffion, fo ent: 
geht er gewöhnlich den Schmähungen nit. In Japan ift 
es nämlich Sitte daß der Niedere im Nang vor dem Höheren 
vom Gaule fteigt und fih in den Staub wirft. Solde De: 
mütbiqungen erbuldeten wohl die Holländer, niemals aber bie 
Briten. Die Granden aber muß es fehr wurmen, wenn ihnen 
in Gegenwart ber einbeimifchen Bevölkerung die gewohnten 
Ehrenbezeugungen verweigert werben und bie fremden Plebejer 
vor ihmen wie vor Ihresgleichen im Sattel figen bleiben. 
Mit einem bewaffneten Japanefen ift es übrigens nicht qut 
zu fpaßen, denn ihre Schwerter find in geübten Händen ein 
ebenjo mörberiiches Gewehr wie die Drebpiitolen der Fremden. 
Die Klingen find nämlich die beiten welche je irgendwo von 
Menſchenhänden gefertigt worden find, meil fie jelbft Eifen 
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fpalten Tönnen. Uebrigens ſchweben nicht bloß bie Engländer 
fondern noch weit mehr die Häupter der fremdenfreundlichen 
Partei Japans in Lebensgefahr. Wenige Tage nah dem 
Angriff auf die britiihe Gefanbtihaft wurden drei Kerle 
ertappt bie in ben Palaft des Taikun einzufteigen fuchten; 
zwei von ihnen entwijchten, ber britte aber, der auf der Flucht 
in einen Sumpf gefallen war und jeves Entlommen aufgeben 
mußte, vollitredte die „fröhliche Verabſchiedung“ an fi. Der 
Kanzler der auswärtigen Angelegenheiten entgieng nur durch 
befonderes Glüd einem Morbanichlag, und die Minifter hiel⸗ 
ten es für rathſam feit jenen Vorfällen ihre Wachen zu ver- 
doppeln, auch machten fie unter einander aus daß ftets einer 
von ihnen um den Taikun bleiben und im Palafte jchlafen 
müffe, 

Mer jeit der Ermordung des Negenten in Japan das 
Reich beherrſcht ift ein Räthſel, und ebenfo wenig weiß man 
genau wer von ben Granden die jehige Regierung ftügt. 
Einem Gerüchte zufolge joll ſich kürzlich der früher jo loyale Fürft 
von Kanga, der zweite im Reiche, öffentlich gegen die Frem⸗ 
den ausgejprochen haben, und gewiß ift ferner daß der Satzuma 
feit zwei Jahren nicht mehr Jeddo befucht hat. Der kleine 
und der große Rath, den man zu Lord Elgins Zeiten für den 
Souverän des Reiches hielt, ift ganz gewiß nur ein Werkzeug 
mächtiger Berjonen. Der Mifado dagegen, bisher Strobpuppe, 
könnte, ba ihn alle als gemeinfamen Lehensherrn anerkennen, 
vielleicht noch eine Rolle jpielen, wenn die Daimios mit dem 
Taikun offen brechen würden. ebenfalls haben wir uns 
gefaßt zu machen auf neue tragiſche Scenen, wahrſcheinlich 
aber wäre längft ſchon der neue Verlehr von den Eingebornen 
wieder abgebrochen worden, wenn nicht die Eroberung Belings 
dur die Alliirten für die gut unterrichteten Japanejen eine 
beiljame Lehre geweſen wäre, 


Das Reifen im Alterthum. 
Bon Herrmann Göll. 


Die vielfachen Erleichterungsmittel des Verkehrs, bejon- 
ders die Eijenbahnen, haben in unjerer Zeit die Neifeluft in 
ſolchem Grad gefteigert, die Zahl der Touriften in ſolchem 
Umfang vermehrt daß unbeitritten niemals früher die Menjch- 
beit eine ſolche Beweglichkeit und Rübrigfeit im Neifen gezeigt 
bat. Wir bemitleiven jhon unjere Großväter und Väter, die 
ihre Sehnſucht nach der Ferne jo jelten zu befriedigen im 
Stande waren, denen jo viele herrliche Genüfje im Gebiet der 
Natur, Kunft und Menſchenkenntniß verfagt geblieben find, 
Wir fragen aber auch billigerweije wie weit andere Voller 
in früherer Zeit in diefem Zweig der Cultur vorgejchritten 
waren, und vergleichen befonders nicht ohne Intereſſe in dieſer 
Beziehung die Sitten der Hellenen und Nömer mit den unfrigen. 

Die jagenhafte Periode welche dem von Homer geidhil: 
derten beroifchen Zeitalter kurz vorangieng, ſcheint dem Ber: 





thiſche Unholde und Räuber lauerten an ben Straßen auf die 
Fremden und übten ein rücfichtslofes Fauſtrecht; nur daß 
fie nicht, wie weiland deutſche Raubritter, des ſchndden Gewinns 
wegen barmlofe Krämer plünderten, fondern in muthwilliger 
Selbftüberhebung und Götterverachtung ihr Vergnügen daran 
fanden bie Fremden mit ausgefuchten Martern zu tödten. 
Nachdem aber die Ungeheuer Sinnis, Skliron, Profruftes, An- 
täos, Diomedes den Streichen eines Herafles und Thejens 
erlegen waren, lehrte der Sinn für Ordnung und Recht zurüd, 
und nad) einer wahricheinlic langen Zwiſchenzeit reicher und 
mannichfacher Eulturentwidlung ftehen plöglic die ganz an— 
bern Verhältniffe eines durch jugendlich heitere Weltlichkeit, 
ritterlihen Sinn und Frömmigkeit gleicherweiſe ausgezeichneten 
Geſchlechts vor uns. Obgleich noch der Krieg die Hauptſache 
und der Friede eigentlich nur Waffenſtillſtand war, obgleich 
jedermann bewaffnet einhergieng und Seeräuberei gerade nicht 
ſehr entehrte, ſo wurde doch durch das allgemein herrſchende 
Gaſtfreundſchaftsrecht, als eine durch den Willen der Gottheit 
gebeiligte Sitte, das Friegeriiche Treiben gemilvert und ein 
fiheres Fortlommen für Fremde und Neijende ermöglicht. 
Zeus, der Water der Götter und Menſchen jelbit, iit der Ber 
ſchützer der Herbergefuchenden, und wie im Mittelalter von den 
Klöftern im Namen den Religion den Pilgern und Reifenden 
Unterfommen und Verpflegung zu Theil wurbe, fo achtete ſich 
der Hellene durch den Willen der Gottheit zu gaftlicher Auf⸗ 
nahme der Reiſenden verpflichtet, die bei dem damaligen Man- 
gel aller öffentlichen Gafthäufer auch übel genug daran ge 
weſen wären. Wilde, uncultivirte Völker werden deßhalb von 
Homer „gaftfreundlichen, denen gottesfürdtiger Sinn ins 
wohnt,“ entgegengeftellt, und nur Kyllopen und Läjtrpgonen, 
auf denen ber Zorn der Götter laftet, legen Hand an bie 
Fremdlinge. Wenn er legteres thäte, fagt der treue Eumäos 
zu feinem Herrn Odyſſeus, würde er wohl nicht mehr froh zu 
Zeus beten fünnen. Ja der Phäckenkönig Altinoos fpricht 
in Bezug auf den ihm unbekannten Odyſſeus die edlen Worte: 
„An Bruders Statt ift der ſchutzſuchende Frembling einem 
jeden Mann, der nur ein menig verftändigen Sinnes theil- 
haftig iſt.“ 

Alle Stände traten durch dieſe Sitte näher zu einander, 
und jelbft der Bettler fand in derfelben eine Garantie feiner 
perfönliden Sicherheit, da die Götter die den Armen zugefüg: 
ten Beleidigungen rächten und jeder zerlumpte Anfümmling 
ja auch ein verfleideter Gott jeyn konnte. Und nicht nur der 
im UWeberfluß lebende Mann, wie der in der Iliade erwähnte 
Arylos aus Arisbe, der an der Landitraße wohnte, nahm 
bereitwillig Gäjte in fein Haus; auch der Mermere, ja ber 
Stlave wie der Schweinhirt Eumäos, bewirthete mit feinem 
einfachen Vorrathe gern den fremden. Telemach und Pifiitra- 
tos, des greifen Neſtors Sohn, fahren vor dem Palaft des 
fpartanifchen Königs Menelaos vor, als diejer gerade eine 
Doppelhochzeit ausrichtet und das Haus voll Gäſte hat, Als 
aber der emfige Diener Eteoneus den König fragt, ob er bie 
neuen Ankömmlinge vielleicht einem andern Haufe zur 2er: 
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der Heimfahrt von Jlium erinnert. Nur wenn man, imie 
Telemach dem Seher Theoflymenos gegenüber, durch Abweſen— 
beit verhindert ift die Pflichten des Wirths zu erfüllen, fonnte 
man es wagen den Gaft einem guten Bekannten zuzufchiden. 
Die Beobachtung der Regeln der Nrtigfeit und Rückſichtsnahme 
gegen die Gäfte gereichte zu nicht geringem Lobe, und Pene: 
lope ſelbſt rühmt die Kunſt ihres Gemahls im Empfangen 
und Entlaſſen der Fremden. Telemach gerieth in Zorn als 
er die in Geſtalt eines Fremden erſcheinende Athene zu lange 
an der Thüre ſtehen ſah; er tritt auf ihn zu, reicht ihm die 
Rechte, nimmt ihm die Lanze ab und ſpricht: „Sey willkom⸗ 
men, Fremdling! Du wirſt dich bei uns pflegen; und dann, 
wann du dich an Speiſe geſättigt, wirſt du uns erzählen 
weſſen du bedürftig biſt.“ In dieſen Worten liegt zugleich 
das allgemein beobachtete Beſtreben, alle Zudringlichleit gegen 
den Gaſt zu vermeiden. Erſt wenn berfelbe ein Bab genom- 
men hatte, und reichlich mit Speife und Trank verjorgt wor: 
den war, erft dann wagte man e3 nad Herkunft, Reifezwed 
u. ſ. m. zu fragen, wobei in Homer zuweilen die naive und 
harakteriftiihe Frage mitunterläuft, ob die Gäſte vielleicht 
Seeräuber wären, „melde ihr Leben aufs Spiel jegend um— 
berichweifen und andern Uebles zufügen.” Ja, der lyciſche 
König Yobates bemwirthet den Bezähmer des Pegafus, Belle 
rophon, neun Tage lang, bevor er den vom Argiver Proitos 
demjelben mitgegebenen Uriasbrief entgegen nimmt. Die richtige 
Mitte zwiichen Bernadpläffigung und Zudringlichkeit bezeichnet der 
König Menelaos, indem er zu dem Abjchied nehmenden Tele: 
mad fagt: „Ih will dich nicht länger zurüdhalten, wenn du 
der Nüdfehr begehrſt. Ich table aud andere Wirthe, die ent- 
weder in ihrer Liebe oder in ihrem Haſſe das Maß über: 
ſchreiten. Das Schidliche ift überall beffer. Es ift gleich ge: 
fehlt, den bleiben wollenden Gaſt zur Abreiſe aufzufordern 
und den forteilenden aufzuhalten.” Wie oft fehlt auch die 
deutihe Gaftireundlichkeit durch übertriebenes Zureden und 
„Nöthigen” gegen dieſe Negel! Auf der andern Eeite war auch 
ber Gaft zur Artigfeit und Bejcheidenheit verpflichtet. Odyſſeus 
erlaubt jid in feinem Incognito nicht, den Eumäos oder deſſen 
Knechte geradezu um einen warmen Mantel für die Nacht an- 
zufprechen, ſondern ſucht jeinen Wunſch durd eine erdichtete 
Epijode aus dem trojaniſchen Feldzuge denjelben nahe zu legen, 
und als er alle Phäaten zum Wettkampf berausforbert, nimmt 
er den Lieblingsfohn des Alkinoos aus: „Denn,“ jagt er, „er ift 
mein Gajtfreund; wer jollte mit feinem liebreichen Wirth kämpfen? 
der ift ein unverftändiger und nichtswürdiger Mann, welcher jei- 
nem Gaftgeber gegenüber einen Wetteifer in Kampfipielen zum 
Vorſchein bringt.“ Endlich mußte auch der Gaft feinem Wirth 
ein danfbares Gedächtniß bewahren. „Der Fremdling,” jagt 
Telemachs Gefährte Pififtratos, „erinnert fih alle Tage des 
gaftlihen Mannes der ihm Freundlichkeit erzeigt hat.“ Leben: 
dig erhalten wurde das Andenken an die genofjene Gaftfreund: 
haft und die dadurch gejchlofjene Verbindung mit der Fa: 
milie des Wirths durd die Gaſtgeſchenke die in metallenen 
Gefäßen, Kleidern, Echmudjaden, Roſſen und Eflaven be 
ftanden, und von den Homeriſchen Menſchen mit gleicher Luft 
gegeben und empfangen wurden. Der Reiſende erwartete 


gerabezu biefe Gaben, rühmte ſich derſelben, und betrachtete 
fie gemwiffermaßen als Gewinn des Reifens, Sie vererbten 
fi in der Familie, und damit pflangte ſich aud der geichlof- 
jene Bund von Generation zu Generation fort. Wie gemwifjen- 
baft das Gaſtrecht geehrt wurde, fieht man bejonbers daraus 
daß felbjt im Kriege Gaftbefreundete fih auf dem Schladht: 
felde vermieden. Ergreifend ſchildert das Aufhören der Feind: 
ſchaft bei Erkennung des Gaftfreundes die herrliche Epifobe 
von Glaufos und Diomebes. Sofort fpringen die beiden Hel—⸗ 
den vom Magen, fehütteln ſich die Hände und tauchen ihre 
Nüftungen. War der Gaftfreund gefallen, jo erheijchte es die 
Pflicht feinen Tod zu rächen, und als der paphlagoniſche Prinz 
Harpalion durch einen griechiſchen Pfeil getöbtet worden war, 
gerietb fein Gaftfreund, der jchöne Paris, in großen Zorn 
und erihoß fogleih bafür einen Achäer. Das Reifen war 
übrigens im Homeriſchen Zeitalter nicht fo jelten ald man 
glauben jollte, befonders die Angejeheneren bejuchten verjchie- 
dener Zwede willen zu Waſſer und zu Land fremde Gegen: 
den. Odyſſeus fommt ins Land der Tapbier um fi Pfeil: 
gift zu holen; Athene jelbit, als Taphierfürft verfleidet, gibt 
vor auf der Reife nach Eypern begriffen zu jeyn, um gegen 
brandfarbiges Eifen Kupfer einzutauſchen, und wieder in Elis 
bei Neftor in Mentors Geftalt, ervichtet jie eine Reife nach ber 
arkadifchen Küſte, eine alte Schuldforderung einzutreiben. 
Odyſſeus erzählt vor feiner Wiedererfennung der Penelope von 
ſich jelbft, er habe gehört daß die Phäalen ihn ſicher und 
geraden Wegs in die Heimath hätten jenden wollen, „und 
Odyſſeus,“ fährt er fort, „wäre wohl ſchon lange hier; aber 
es dünkte ihm gewinnreicher im Herzen, über die weite Erbe 
bin wandernd Schäpe zu fammeln.” Bon ber Fremden— 
frequenz im Haufe des Odyſſeus zeugen die an Athene gerich— 
teten Worte Telemachs: „Beſuchſt du uns zum erftenmal oder 
bijt du vom Bater her uns Gaftfreund? Viele Menſchen giengen 
ſchon in unjerem Haufe ein und aus, da aud mein Vater 
gern Beſuche machte.” Außer den Kaufleuten und Schiffen, 
die ihr Gewerbe zum Reifen nötbigte, feinen aber aud 
Aerzte, Baumeijter, Seher und Sänger ein wanderndes Leben 
geführt zu haben und dahin gereist zu feyn woher ein Ruf an 
fie ergangen war, Bettler übernachteten auch oft in ber 
Lesche, der Gemeindehalle, einem ftets offenen Berfammlungs: 
ort für Leute jeden Standes, Während der gemeine Mann 
mit dem Knotenſtock oder der Lanze in ver Hand zu Fuß 
feine Straße zog, fuhren evelgeborene, bejonders ältere Leute 
in dem theils mit Pferden, theils mit Maulthieren befpann: 
ten zweifigigen oder größeren Reijewagen. So kutſchiren Te: 
lemach und Pififtratos ohne Diener und Wagenlenfer von 
Pylos nad Sparta und wieder zurüd, Auch Sophofles läßt 
den alten Laios zu Wagen, von mehreren Dienern begleitet, 
dem zu Fuß wandbernden Dedipos begegnen. Bon Reifen zu 
Pferde findet jih bei Homer noch feine Spur, Die Beichaf: 
fenbeit der damaligen Wege fann man nur nad) der Schnel: 
ligfeit der Fahrten beurtheilen, und auch diefe geben feinen 
Anhaltspunkt, da es nicht im Intereſſe des epiſchen Dichters 
liegen kann, den Fortichritt der Handlung durch holperige und 
fandige Wege zu hemmen. 
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In der hiſtoriſchen Zeit hörte zwar die ſchöne Eitte der 
Gaſtfreundſchaft nicht auf; aber fie minderte fi) doch mit dem 
Fortjchreiten der Eultur und dem Zunehmen der Neifen und 
des Fremdenverlehrs. Dennoch kann man gerade nicht jagen 
daß das Verhalten gegen die fremden ein unfreundliches ge: 
worden jey. Zwar trug bie Lage der Fremden — und ob- 
gleich ſich die Hellenen den Barbaren gegenüber als zufammen- 
gehörig betrachteten, jo ſahen ſich dennoch die Bürger der ein- 
zelnen griechiſchen Staaten auf gut deutſche Manier unter ſich 
als Fremde und Ausländer an! — immer nur den Gharafter 
der Duldung und Gunft, und fie ftanden überall gegen den 
Bürger zurüd; allein recht: und ſchutzlos waren fie nicht. 
In Athen Tonnte ein Fremder ungeftraft nur dann getöbtet 
werben wenn ihn ein Volksbeſchluß förmlich für einen Feind 
des Volks erflärt und geächtet hatte. Auch Sofrates fagt bei 
Zenophon: „Seitdem Skiron und Profruftes todt find, thut 
niemand den fremden etwas zu leide.“ Und Platon jchreibt 
in jeinen Gejegen ganz im Geifte der Homerifchen Zeit: Ver: 
legungen ber Fremden unterlägen der Strafe der Götter, in- 
dem ber Fremde, dem weder Freunde noch Verwandte zur 
Seite ftänden, ebendeßwegen um jo mehr von Göttern und 
Menichen berüdfichtigt werden müßte. Auch der Redner fo: 
frates räth dem Kronpringen von Eypern, Nikolles, allen 
Fremder in jeinen Staaten Eidyerheit zu gewähren. Sogar 
aus dem Tadel und Umtillen der übrigen Griechen über bie 
polizeilihe Maßregelung der Fremden in Sparta ergibt fi 
doch ſchon eine mildere Praris! Und doc thaten die Sparta- 
ner faum mehr als was noch heutzutage im modernen Po— 
lizeiftaat vortommen kann! denn wenn fie den Fremden nicht 
geftatten fih als Schutzgenoſſen anzufiedeln, jo entbehrt ja 
jegt noch in allen Staaten wo das Zunftweien blüht, ber 
Fremde der Vergünftigung wo er will fein Gewerbe treiben 
zu bürfen; wenn einft, nach Theopompos, zur Zeit einer Theue- 
rung eine Vertreibung aller fremden erfolgte, jo muß man 
beventen daß früher jeder Mifernte Hungersnoth auf dem 
Fuße zu folgen pflegte; wenn endlich die Fremden überhaupt 
ftreng überwacht und zuweilen ſolchen Zureifenden, von deren 
ein nachtheiliger Einfluß auf die heimifche Sitte nachzuweiſen 
oder aud nur zu fürdten war, die Thore gewiejen wurden, 
jo findet dieh in dem löblichen Streben jeine Rechtfertigung, 
die Reinheit der Sitte und Zucht: aufrecht zu erhalten, und 
der Unduldſamkeit gegen die Sophiften gegemüber, die mit jub: 
jectiver Willkür die Achtung vor dem Beitehenden unterwübl- 
ten und die objective Wahrheit in allen Gebieten negirten, 
liefert die neuere Geſchichte der gefittetften Staaten noch viel 
auffallendere Beijpiele in Menge. An gewiſſen eiten, wie 
den Gymnopädien, fand ein ungebemmtes Zufammenftrömen 
vieler Fremden in Sparta ftatt, und die Ausweiſung eines 
Miandrios, der mit den Schäpen feines Herrn, Polykrates 
von Samos, die Lazebämonier zu beftechen verjuchte, wird 
reichlich aufgewogen durch den ungehinderten Aufenthalt vieler 
namhaften Dichter, Pbilofophen und Künftler. 

Daß die Gaftlichfeit auch in der hiſtoriſchen Zeit unter 
die vornehmften Tugenden gerechnet wurde, erhellt aus ver 
ſchiedenen Stellen bei Dichtern, Hiftorifern und Pbilofophen, 


und aus der Achtung die das griechiſche Alterthum denjeni—⸗ 
gen zollte welde in diejer Beziehung freigebig waren. Theo— 
frit ſpricht den Homeriſchen Grundjag aus, man dürfe fein 
ſchlechter Wirth feyn, fondern den Beſuch nad) freundlicher 
Bewirthung entlaffen, wenn er heimzufehren wünſche. Pinbar 
fingt in der Ode zum Preife des Aarigentiners Tenokrates: 
„Niemals ließ der feinen gaftlichen Tiſch umwehende Wind 
die Eegel erjchlaffen, fondern im Sommer fuhr er zumPhafis 
und ſchiffte im Winter zum Nile.” Ein Geſetz des alten 
ſiciliſchen Geſetzgebers Charondas gebot, jedem Fremden Gaft- 
freundjchaft zu erweifen, und nad Aelian gab es bei den 
Lukaniern eine Verordnung, nad) welder jeder geftraft wurde 
der nad) Sonnenuntergang einem Fremden das Nachtquartier 
verweigerte. Der Epartaner Lihas machte fi einen Namen 
dadurd daf er an den Gummopädien alle anmwejenden Fremde 
bewirthete. Gellias aus Agrigent beherbergte einft 500 Reiter 
aus Gela und gab jedem beim Abjchieve einen Leibrod und 
einen Mantel. So erzählt auch Herodot vom älteren Miltia- 
bes, daß berfelbe einft in der Vorhalle feines Haufes figend 
einige Leute vorübergehen fab, die er am der Kleidung ala 
Ausländer erfannte. Sofort habe er fie zu ſich gerufen und 
ihnen Herberge und Gaftgefchente angeboten. In Zenophons 
„Haushalter” wird die anftändige Aufnahme der Fremden 
gerabezu unter die ftehenden Ausgaben gerechnet; das Haus 
des Kallias ſchildert Platon im Protagoras fo voll von Gäften 
daß jelbit die Vorrathsfammer zu ihrer Beherbergung ausge: 
räumt worden war, Kurz, es gibt Beweife genug die dafür 
jeugen daß man auch in fpäterer Zeit auf einer Reife in un: 
bekannten Häufern gaſtlicher Aufnahme gewärtig feyn konnte. 
Die am wirthlichen Herde geſchloſſenen Freundfhaftsbündnifie 
vererbten ſich auch noch auf die Nachkommen und man taujchte 
gegenfeitig äußere Mertzeihen aus, um fi fpäter Iegitimiren 
und wechjeljeitig erkennen zu fönnen. Gewöhnlich beitand 
das Erlennungszeichen in einer mit dem Abdrude des Siegel- 
rings verjehenen Marke oder aud aus den zwei Hälften eines 
zerbrochenen Rings, So anerkennt im „Heinen Punier“ des 
Plautus der Adoptivfohn des Antidamas in Wetolien ſofort 
den von jeinem Vater berrührenden Gaſtanſpruch des Kar- 
tbagers Hanno, als dieſer ihm ein Erfennungszeichen vorweist, 
von dem er ein gleiches Eremplar zu Haufe verwahrt. Blu: 
tarch berichtet daß nad der Schlacht bei Kunara der gefan- 
gene Klearch dem Arzt und Gefhichtsichreiber Kteſias feinen 
Ring geſchenkt habe, damit derfelbe, wenn er einmal nad) 
Lazedämon käme, von feinen Freunden und Bekannten wohl 
aufgenommen würde. Daß man auch durch befondere Em: 
piehlungsbriefe fich freundliche Aufnahıne an fremden Orten 
zu fichern bemühte, verfteht fich eigentlich von jelbit und es 
fehlt auch nicht an Belegen dafür. War der Neifende im 
Auftrage feiner Negierung unterwegs, jo konnte er außerdem 
darauf rechnen im Huslande bei dem Staatsgaftfreunde oder 
Eonful feiner Heimath, der aber ftets ein Angehöriger des 
fremben Staats war, Unterfommen zu finden. Deßhalb be: 
fanden fi aud während des vom ſpartaniſchen Feldherrn 
Sphobrias verfuchten Ueberfalls des Piräus die fpartanifchen 
Gefandten im Haufe ihres Confuls Kallias Aber aud an: 
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deren Reiſenden nüpte ber Vertreter ihres Staats, indem er 
verpflichtet war fich ihrer anzunehmen, jo oft fie rechtlichen 
Schuges und Veiftandes beburften. Demoftbenes erwähnt 
eines intereffanten Falls, in welchem zwei Confuln der Stabt 
Heraklea an verſchiedenen Orten in Angelegenheiten eines 
Staatsangebörigen einariffen. Der Großhändler Lykon aus 
jener Stadt, der in Athen wohnte, wurde auf einer Ge— 
ſchäftsreiſe im Argoliſchen Bufen von Eeeräubern ange 
griffen und töbtlich verwundet. Nach Argos gebracht über- 
gab er fterbend feinem Staatsgaftfreunde die Gelder. Auf 
diefe Nachricht hin begab fich, der Vertreter der Heraklioten 
in Athen, Kalipes, jogleich zum Bankier des Verftorbenen 
und verlangte Einfidht in bie Gontobücher, die ihm auch ohne 
Anftand gewährt wurde, Noch ſey endlich zu bem Berhält: 
nifje zwiſchen den Gaftfreunden bemerkt daß nicht allemal mit 
der gaftfreumdlicen Aufnahme eines renden defjen vollftän: 
dige Verpflegung und die Zugiehung zum Tiſche verbunden 
war, Nah einer Behauptung Vitruns hätten die Griechen 
nur am erſten Tage die Fremden jelbjt bewirthet und ihnen 
dann fpäter Hühner, Eier, Gemüfe und Früchte auf das Zim— 
mer geſchickt. Damit jcheint auch zu ftimmen was Lufian 
und Appulejus von den Helden des goldenen Ejels erzählen. 
Nachdem derjelbe nebit jeinem Sklaven bereits Aufnahme beim 
theffaliihen Gaſtfreunde gefunden hatte, gibt er dem Dienſt⸗ 
mäbden Geld um Futter für jein Pferb zu kaufen, und 
fpäter jendet ihm eine befreumbdete Matrone ein fettes Schwein, 
fünf Hühner und einen Arug Wein, Geſchenke deren An: 
nahme ſich doch nicht mit der vollen Beköftigung im Haufe 
des Wirths vertragen hätten! — Man bat fi früher mit 
ber falichen Vorftelung getragen daß alle anjtändigeren Nei- 
jenden in Griechenland die eben bejchriebene „Vetternftraße” 
gezogen jeyen, und daß die Einkehr in öffentlichen Safthäufern 
entweder gar nicht oder doch nur in fehr beſchränktem Maße 
und von Seiten der Unbemittelften ftattgefunden hätte, Allein 
es läßt ſich fhon im Voraus annehmen daf die edle Sitte 
der Gaſtfreundſchaft bei dem fteigenden Verkehr der Staaten, 
bei der Zunahme der Reifen nicht allen Unterfommen ver: 
ihaffen konnte, Athen und das wegen jeiner Bajtlichfeit von 
Pindar gerühmte Korinth waren oft mit Fremden überfüllt, 
die unmöglih alle bei Gajtfreunden logiren konnten. Von 
den lururiöfen Byzantinern verfihern mehrere Schriftiteller 
daß fie gleich den Einwohnern unferer Mefjtädte ihre eigenen 
Wohnungen an die Fremden vermiethet hätten. An den 
Orten öffentlicher, glänzender Feſte und bei berühmten und 
vielbefuhten Walfahrtsftätten jorgte ſchon der Staat dafür 
daß die Zureifenden wenigitens Obdach und Nachtlager fan— 
den. Im Haine Altis bei Olympia ſowohl als in dem ſchat⸗ 
tigen Walde neben dem Aphroditetempel auf Anidos gab es 


Zelte oder Hütten, in denen aud für Bewirthung geforgt | 


war, der ſich freilich nad Lulian die Gebildeten felten bedien— 
ten, indem jie es vorzogen in eigenen Zelten zu campiren. 
Das größte derartige Gebäude zur Aufnahme von Fremden 
errichteten die Thebaner im peloponnefischen Kriege neben dem 
Heratempel des zerftörten Platäi, Es hielt 200 Fuß im 
Quadrat und hatte rings herum unten und oben Gemächer 


welche mit Bettjtellen ausgeftattet wurden, die man aus dem 
vorgefundenen Eijen und Erz verfertigen lief. Von einer 
ſolchen, lediglich zum Nachtquartier bejtimmten öffentlichen 
Behauſung, in der, wie in den ruſſiſchen „Rrügen,“ der Rei: 
fende nur die rohe Stätte fand wo er fein Haupt hinlegte, 
fpricht auch Dofiades bei Athenäus in jeiner Beſchreibung von 
Kreta, Dort wurden aber die Fremden außerdem in den nad) 
fpartanifcher Art eingerichteten öffentlichen Speifelocalen an be 
fonderen Gaſttiſchen gefpeist. Aber es fanden ſich auch ſonſt 
allenthalben an ver Landitraße Gajthäufer, in denen Leute 
jeden Standes einzufehren pflegten. Es ſpricht dafür deutlich 
die von Cicero erzählte Traumgeſchichte von den beiden Arka- 
diern, deren einer in Megara bei einem ſchurkiſchen Gaftwirthe, 
der andere bei einem Gaftfreund logirte. Auch im Poenulus 
des Plautus ladet ein Kuppler den angeblichen Fremden ein 
für Geld bei ihm einzufehren. Plutarch warnt in feiner 
Schrift über Diätetif vor dem Vetreten eines Gaftbofes, wenn 
man erbigt jey und ſich nicht vorher babe frottiren lafjen. 
An einer andern Stelle fagt er: ſelbſt wenn der Wirth öfter 
freundlich gegrüßt habe, pflege man nicht in einem ſchlechten 
Wirthshaufe einzufehren, wenn ein beferes daneben wäre, 
Ferner erzählt er, ein Lafonier babe fi in einem Wirths— 
baus ein Fiſchchen gekauft und es dem Wirth zum Herrichten 
übergeben. Als diefer aber Käſe, Effig und Del dazu ver: 
langt, habe der Spartaner gejagt: „Wenn id) dieſe Zuthaten 
gehabt hätte, würde ich mir feinen Fiſch gefauft haben.“ 
Diefe Aneldote ſpricht zugleidh für das Vorkommen jonder: 
barer Verhältniffe zwifchen Wirth und Gäften, ja fogar die 
Gejandten der Athener an Philipp feinen überall in öffent: 
lichen Gafthäufern eingefehrt zu feyn; wenigſtens jagt Aeſchines 
in der Rede über die Truggejandtihaft von Demofibenes: 
„Wenn es nur angieng, wollte niemand unterwegs in dem⸗ 
felben Gaſthauſe mit ihm Naft machen.“ Darum erkundigt 
fih auch in den Fröfchen des Ariftophanes Dionyfos bei Heraf: 
le8 genau nad den Wirthshäuſern auf dem Wege in die 
Unterwelt. „Nenne mir dod,” jagt er, „beine Gaftbefreun: 
beten, bie bu neulich ale du nad dem Kerberus nieberftiegft 
dort angejproden; auch die Häfen, Bäderläben, Bordelle, 
Naftorte, Kneipen, Quellen, Wege, Ortſchaften, Speijehäufer 
und Gajtwirtbinnen, wo die mwenigiten Wanzen!“ Trogdem 
war aber das Gewerbe der Gaftwirthe in Hellas ein fehr ver: 
achtetes, theils weil es überhaupt zu den auf Gelverwerb hin: 
auslaufenden Beichäftigungen gehörte, theils weil es ber 
Tugend der Hofpitalität geradezu zu widerfprechen ſchien, theils 
weil die Wirtbe im allgemeinen wegen Prellerei und Schlech— 
tigkeit verrufen waren. „Alle- Arten ber Krämerei, des See: 
bandel3 und der Gaſtwirthſchaft,“ heißt es daher bei Platon, 
„ind verläftert und gereichen zu ſchimpflicher Schande; wenn 
aber jemand, was nie gejchehen mag und aud wird — bie 
beiten Männer überall zwänge eine Zeitlang Gäfte für Geld 
zu beherbergen, dann würden wir wohl einfehen, wie lieb und 
angenehm jedes diefer Gejchäfte wäre.” Was nun ferner die 
verſchiedenen Arten betrifft auf welden die Reijenden in der 
hiſtoriſchen Zeit ihren Weg zurüdlegten, jo merkt man, nad) 
den vorhandenen Andeutungen zu urtheilen, im Vergleich zu 
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der Homeriſchen Zeit eine merhwürbige Abnahme im Gebraud) ! die Antwort, „trug er die Deden und das übrige Gefchirr.“ 


der Wagen. Ja es konnte nur für Uebermuth und Weich: 
lichfeit ausgelegt werden, wenn man fich auf Hleinern Touren 
eines Wagens bediente! Demofihenes wenigſtens wirft es feinem 
Feinde Midias vor, daf er feine frau nad Eleufis oder 
anderswohin mit zwei Sikyoniſchen Schimmeln zu fahren pfleate, 
und dem Phänippos daß er fein Kriegspferd abgegeben und 
dafür einen Wagen gefauft habe, Daß die bemofratifche Gleich: 
beitsidee an biefem Vorurtheil viel Antheil hatte, fieht man 
daraus daß ber Redner Lykurg ein Geſetz durchſehte, welches 
den MWeibern verbot zu den Mofterien nach Eleufis zu fahren, 
damit nicht die Hermeren durch die Reichen befhämt würden. 
Leider war feine Gemahlin eine der erften die das Geſetz 
übertrat, und es koſtete ihm ein Talent die Angeber zum 
Schweigen zu bringen. Uebrigens hatte Solon den Weibern 
verboten bei Nacht zu reifen, außer im Wagen, und auch dann 
nur mit vorgetragener Leuchte, Ueber die Eonftruction ber 
im gewöhnlichen Leben gebräuchlichen Fuhrwerke find nur fehr 
dürftige Nachrichten vorhanden. Am meiften zur Reife benugt 
wurde wohl das auf Monumenten vorkommende zweirädrige 
Gefährt, deſſen auf drei Seiten mit einer Lehne umgebener 
Sig auf der Achſe rubt, während die Gabelveichfel mit dem 
Joche den Pferden auf dem Rücken liegt, Erinnert ſchon 
diefe Einrichtung an die im nördlichen Finnland und Schweden 
heute noch üblichen, ureinfachen Gabriolets, fo fteigert ſich 
noch die Nehnlichkeit, wenn man den Roffelenfer nach Art der 
„Stjutsjungen“ zu den Füßen der Neifenden figen oder hoden 
ſieht. Defter als des Fahrens bediente man fi zum Fort: 
kommen des Neitens. Auf dieſe Weife tritt Lucius im gol- 
denen Eſel feine Reife an. Auch Demoſthenes miethete für die 
macebonischen Geſandten ein Maulthiergeipann und begleitete 
fie jelbft zu Pferde bis Theben. Die Maulthiere benußte 
man ebenfall® zum Reiten und legte ihnen einen bequemen 
Sattel mit Rüdenlehne auf; doch ſcheint der Gebrauch mehr 
den Damen und den verweichlichten Männern anheimgefallen 
zu ſeyn; deßhalb jagt auch der komiſche Arüppel beim Redner 
Wſias: „Wenn ich Vermögen bejäße, würde ih auf einem 
Maulthier reiten und nicht fremde Pferde befteigen; jegt aber, 
da id) mir nichts dergleichen kaufen Tann, bin ich gezwungen 
mich fremder Pierde zu bedienen.” Aus diefer Stelle ergibt 
fih zugleih das in Athen Pferde und Wagen zu mietben 
waren. Sonft wanderte man am gewöhnlichiten zu Fuße, 
und jelbft die öffentliche Gejandtichaft der Athener an Philipp 
Scheint nicht anders gereist zu jeyn. Man erleichterte ſich den 
Marſch, indem man einen ober mehrere Eflaven mitnahm, 
die das aus Lebensmitteln, Geſchirr und befonders den Lager: 
deden für die Nacht beftehende Gepäd in einem Reifefad nad: 
trugen. Dieje Sitte war jo allgemein daß man den Diener 
bei jedem Reifenden vorausfegen konnte, und darım erzählt 
Kenophon, Sokrates habe einjt jemanden, der von einer langen 
Reife recht ermüdet geweſen, gefragt: ob er auch eine Laſt getragen 
babe, — „Gott bewahre!“ antwortete jener, „nur mein Ges 
wand,” „Reisteſt denn bu aber allein, ober begleitete Dich 
ein Diener?” fuhr Sokrates fort, und als dieß bejaht wurde: 
„®ieng er leer oder trug er etwas?" — „Natürlich,“ war 


Im Lufius Lukians trägt zwar das Pferd das Reijegepäd; 
defienungeachtet folgt aber dem Neiter ein Diener zu Fuße. 
Die griehifhen Straßen waren bequem und mohlgebaut, und 
wenn glei Etrabo meint daf die Griechen drei Dinge ver- 
nadläffigt hätten, die bei den Römern mit ben größten often 
und der mübjeligften Arbeit unternommen worden feyen, den 
Bau der Kloaken, der Waflerleitungen und der Heerftrafen, 
fo müjfen wir bevenfen daß unjere beften Chaufjeen in Ber: 
gleih mit den herrlichen römiſchen Kunftitraßen wohl bei 
Strabo nicht befjer weggekommen ſeyn würden! Die Wege ftan- 
den unter Obhut Mercurs, des Gottes der Wege und der Wan⸗ 
derluſt. Ueberall befanden fid) die ihm geweihten Hermespfeiler 
und heiligen Steinhaufen, denen jeder Wanderer nad altem 
frommen Braud einen Stein zumerfen follte. Auf den Kreuz 
wegen dagegen jtand die breihauptige Geftalt der die Wege 
befhirmenden, aber auch oft die Reifenden durch Geſpenſter 
nedenden Zaubergöttin Hekate. Vor den Bildern beider Gott- 
beiten legte man allerhand Epeijen bin, die wohl der bung: 
rige Wanderer ohne Verjündigung genießen konnte. Auch ge 
ftattete man gewiß gern den Reifenden im Vorübergeben von 
den Früchten der Obftbäume zu effen. Platon ftügt ſich ſicher 
auf eine vorhandene Sitte, wenn er in feinen Gejepen dem 
Fremden „nebit einem Begleiter desſelben“ erlaubt, Tafel- 
trauben, Feigen, Birnen, Aepfel und Granatäpfel ohne Ent- 
gelt zu breden. Die Nüdfiht auf das Gebot der Religion 
verschaffte dem irrenden Wanderer auch überall bereitwillige 
Zurechtweifung. In einem Fragmente des Komilers Diphi- 
los iſt von Verwünſchungen die Rede, welche einft gegen dies 
jenigen ausgeſprochen worden waren bie fi diejer Pflicht ent 
zogen, und Theokrit läßt in einer Idylle einen Hirt dem 
Herafles antworten: „Ich werde dir, Frembling, über alles 
was du fragit Auskunft ertheilen, die Ahndung des Hermes 
fürchtend; denn der Höchſte der Oberirdiſchen ſoll zürnen 
wenn man einen nad dem Wege verlangenven Reiſenden ab: 
weist,” In der jpäteren Zeit gab es auch DMeilenjteine und 
Wegweiſer auf den helleniſchen Strafen. Ya, (wer jollte es 
meinen?) felbft der Paßpladereien und Vifitationen war ber 
Reijende ſchon nicht ganz enthoben, wenn es aud im allge: 
meinen wohl unrichtig ift daß ftets zu Neifen ins Ausland 
Päſſe erteilt worden wären. War nämlih ein Staat im 
Kriegszuftande, jo mußten die Auspaffirenden mit Legitima- 
tionszeichen, die das Staatsfiegel trugen, verjehen jeyn. Darım 
nimmt in den Gefangenen des Plautus der Netolier Hegio 
für feinen Voten nah Elis, das mit Netolien Krieg führte, 
vom Prätor einen Paß, und aus demjelben Grunde wird im 
Molfenkukutsheim des Ariftophanes die Götterbötin Iris ges 
fragt: „Du warjt doch auf der Dohlenhauptwacht? Du ließeft 
den Paß doch auf der Storchenpolizei vifiren? Gab dir fein 
Vogelofficier eine Marke?” In Sparta freilih waren alle 
Neifen ins Ausland ohne fpecielle Erlaubniß der Ephoren 
ftreng unterfagt. Auch Platon mißbilligte die in den anderen 
Staaten herrſchende Freiheit nad Belieben reifen zu dürfen, 
und verordnete in feinen Geſetzen daß niemand vor bem vier 
zigſten Jahre das Vaterland verlafien jollte! Sonft findet ſich 
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fein Beweis für befondere Eontrole und Hemmung der Neis ſechs oder fieben Jahre, d. h. eine längere Zeit als erforber: 


fenden unter den gewöhnlichen Verbältniffen, nur ſcheint die 


li) war daß Ealifornien aus einem Bundesgebiet ein Bundes: 


Neugierde nad fremden Sitten und Einrichtungen als ein | ftaat wurde, Hören wir nun, wie Hr. Marimow in Er: 


Zeichen der Unzufriedenheit mit den heimiſchen Zuftänden an: 
geſehen worden zu ſeyn. An den Bolftellen wurde aud) das 
Gepäd ‚des Neienden unterſucht, denn es gab damals aud 
ſchon ſteuerbare und verbotene Waaren. Plutardy jagt in 
Bezug darauf: „Die Zöllner fallen uns läftig, nicht wenn fie 
die einzuführenden Sachen fortiren, jondern wenn fie, nad) 
dem Berborgenen jpähend, im fremden Gepäd herumwühlen.“ 
Die Donaniers nahmen ſich zuweilen jogar heraus die Briefe 
zu öffnen, um Pafchereien auf die Spur zu fommen! In 
Bezug auf den Zweck finden wir alle Arten der Neijen bei 
den Griechen vertreten; jelbit die fo fajhionabeln Badereifen 
fehlten, menigitens in jpäterer Zeit, keineswegs. Aus einer 
Menge Bäder, die theils zum Vergnügen, theils ihrer Heilkraft 
wegen befucht wurben, nennen twir hier nur das eubdiſche Aedep⸗ 
fos, über das Plutarch folgendes ſchreibt: „Aedepſos auf Euböa, 
wo die heißen Quellen find, iſt ein Ort der von Natur viel Ber: 
gnügen barbietet und mit Gebäuden und Wohnungen ver 
feben ein gemeinjchaftlicher Aufenthaltsort für ganz Hellas 
geworben zu jeyn jcheint. Es wird viel Geflügel und Wild 
dort gefangen und ebenjo liefert das Meer Iedere Fiſche für 
die Tafel. Am meiiten blüht der Ort im Spätfrühling, denn 
viele leben dann dort in Gejelligfeit und Ueberfluß zufam: 
men.“ Auch Sulla erholte fid dort von feinen Strapazen, 
und Plutarch tadelt es daß er dort nur mit Schaufpielern 
Umgang gepflogen. — Und fragt man endlich nad) den Koften 
der Reifen in jener Beit, jo kann man freilih nur mit ein 
paar Notizen der Alten antworten. Zu Demofthenes Zeit 
erhielt eine aus brei Männern beſtehende Geſandtſchaft für 
drei Monate 1000 Dramen Reifegeld, der Dann alſo täg: 
lic ungefähr 28 Sgr. Auslöfung. In den Adarnern bes 
Ariftophanes erzählen die zum Groflönige gefhidten Gejanb- 
ten daß fie täglid 2 Drachmen, aljo 15 Sgr. erhalten hät- 
ten, dieß war aber auch hundert Jahre früher. Immerhin 
war alfo damals das Reifen theurer ald 180 Jahre nad 
Demofthenes in Italien, wo man nad Polybios dem Gaſt⸗ 
wirtbe für feinen jämmtlihen Bedarf ', Obolos oder 2—3 
Biennige zahlte! 
(Scluß folgt.) 


Die neue Haupifadt im ruſſiſchen Amurlande. 


Als die Rufen das Amurland einnabmen, ſahen unfere 
Kannengießer den Koloß noch Eolofjaler werden und ſogleich 
eine pacifiſche Seemacht entjtehen. Bor jolden Ueberſchweng— 
lichteiten haben wir ftetS gewarnt, und was in Galifornien 
geihab, das Aufblühen eines Staates im Laufe von 10 Jahren, 
darf man auf ber andern Seite der ftillen Waſſer wiederholt 
zu jeben nicht erwarten. Rußland kann die Mandſchurei nur 
dadurd bevöltern daß es das andere Sibirien um ebenjo 
viel entvölkert, An Unterthanen gewinnt es nichts, ſon— 
dern nur an Raum, Nun dauert aber die Bejiedelung bereits 


manns Archiv den Zuftand der Eolonie im Jahr 1860 
ſchildert: „Es bedarf Feines funftreihen Pinfels und feiner 
glänzenden Karben, um die Phpfiognomie der neuen Amurftadt 
Blagowieſchtſchensk zu ſchildern. Der Leſer denfe fih nur 
eine Neihe neuer Häufer, ſechjehn an ber Zahl, die fih auf 
einem Raum von zwei Werft ! in gerader Linie längs dem bier 
ganz flahen Ufer des Amur zieht. Alle diefe Häufer find 
von Holz, alle haben rothe Dächer, die Bauart ift bei allen 
volltommen glei. Zwei von ihnen, ein Eckhaus und ein in 
der Mitte gelegenes, treten mit ihren Balcons bis dicht an 
den Rand des Fluſſes hervor; die übrigen jtehen weiter zurüd, 
wodurch vorne eine Art von langer Ejplanade gebildet wird, 
die verftaubt und veröbet ausjieht. Diefe durch Feine Zäune 
verbundenen, und nur hie und da von ſchlechten Außengebäuden 
umgebenen Käufer, die dazwiſchen liegenden wüſten Stellen, 
die Abweienbeit auch des Eleinften unbedeutendften Bäumchens, 
die unwirthbare Steppe, die ſich zur Rechten, zur Linfen und 
im Hintergrund der Gebäude ausdehnt — alles biefes ver- 
leiht dem neuen Orte einen trüben, melandolifhen Anblid, 
der den Fremden keineswegs zu Gunften desjelben einnimmt. 
Seine Zukunft mag etwas veriprechen, aber in der Gegenwart 
iſt an ihm wenig zu loben; Blagowjeſchtſchensk ift bis jegt nichts 
weiter als eine in der Eile erbaute Gajerne, falt, mit Zug- 
luft und tröpfelnden Deden und Dädern. Bon Linienfoldaten 
jufammengezimmert, in deren Händen fi zum erjtenmal in 
ihrem Leben ein Beil von dem unzuverläffigen Fabricat des 
Petrowsker Sawod befand, kann es auf Fertigkeit und Soli- 
dität des Baues feinen Anſpruch machen. Der Schnee dringt 
durch die Lüden im Fachwerk ein, der Wind pfeift durch die 
Fenſterrahmen, in welden das Moos zur Ausfüllung der 
Zwiſchenräume fehlt; gleichviel — wen es friert, der lann ja 
im Pelz jigen. In der ganzen Stabt joll es vorigen Winter 
nicht mehr als drei bis vier warme Zimmer gegeben haben, 
und das Wort Comfort, Bequemlichkeit, ift daher für jegt in 
Blagowjeſchtſchensk noch ein reiner Anachronismus, Man lebt 
dort, wie gejagt, in der Zukunft und nicht in der Gegenwart, 
Allerdings ift viel angefangen, aber wenig vollendet; man 
bemüht ji die wüjten Stellen zu bebauen, zu bevöllern; zwi: 
ſchen ven Gafernen ift der Grund zu einem großen Haufe für 
den Gouverneur und zu einem Heinen Privathaufe gelegt; 
binter den Gajernen jieht man einige Gerüfte und eine Heine 
Kirche, an den beiden entgegengejegten Enden der Cafernen- 
reihe, zwei Werft von einander entfernt, find zwei von Zäunen 
eingeſchloſſene, abgejonderte Stabtviertel angelegt, wovon das 
eine der Amurcompagnie, das andere dem Artilleriecommando 
gehört. Beide haben ein gewifjes dauerhaftes Anjehen, das 
von der leichten Bauart der übrigen Stabitheile abfliht. Den 
Naum zioifchen dem Amurviertel und dem Ufer nehmen zwei 
große Schuppen oder Padhäufer, um welde ſich die Häufer 
und Läden der Kaufmannſchaft den Fluß hinab nad der 


7 Werft = 1 beutfche Meile. 
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Mündung der Seja gruppiren follen. Bor den Radhäufern 
wird ein Landungsplag für die Privat: und Eompagniedampf: 
boote angelegt. Von dem fogenannten Artillerieviertel aus 
ziehen ſich aleichfalls zwei Schuppen nach dem Ufer bes Amur 
bin, die aber von der Regierung gebaut und als Magazine 
für Getreide und andere Gegenftände beftimmt find; binter 
ihnen will man einen neuen Stabttbeil mit Hofpitälern 2c. 
errichten. An diefem Ende von Blagowjefchtichenst haben fich 
noch ein Paar mit Lehm beworfene Baraden erhalten, in 
welchen die erften bier angefievelten Goloniften untergebracht 
wurden. Nicht weit von diefen Uranfängen der Stabt ſchmiegen 
fih an das bier fteile und fchroffe Ufer des Fluſſes eine An: 
zahl Ervhütten, die ber Mehrheit der Einwohner von Bla: 
gowjeſchtſchensk zur Wohnung dienen. Cine ähnliche Reihe 
von Erdhütten, etwa ein Duzend an der Zahl und dicht neben 
einander ſtehend, befindet ſich am andern Ende der Stadt, 
den Gebäuden der Amurcompagnie gegenüber, Das Innere 
der Stadt bietet gleichfalls nicht viel Eigenthümliches dar, 
In der Bevölkerung prädominirt das militärifhe Element; 
einem Mudjchik ! begegnet man jelten, noch jeltener einem Eivil- 
beamten. Bon allen Seiten hört man das Klirren der Art 
und das Pfeifen der Eäge, aber nur in der Hand von Sol: 
daten. Soldaten jchleppen die Ballen von den Flößen ans 
Ufer; Soldaten fägen die Balfen auf den Plägen, fügen fie 
in den Käufern zufammen und begleiten die Arbeit mit ihren 
melancholiſchen Volksliedern. Zur Vervolftändigung dieſes 
Eindrucks dient ein Duzend eiſerner Kanonen, deren Mün— 
dungen, Gott weiß warum, nach dem Fluſſe gerichtet ſind, 
und mit deren Erwähnung ich alles erſchöpft zu haben glaube 
was mir ein dreitägiger Aufenthalt in Blagomjeichtichenst 
Intereſſantes oder Bemerkenswerthes vorführie.“ 

Viel Iodender fieht es auf der chineſiſchen Eeite des 
Amur aus, wo die Vegetation viel üppiger ift und ſich die 
Mandſchurendörfer immer dichter drängen, je mehr man ſich 
der Hauptitabt Aigun nähert. „Schon Blagomjeichtichenst 
gegenüber erblidt man das Mandichurendorf Sahalan-Ula, ? 
und weiterhin ift das ganze rechte Ufer dicht mit Anfiedelun: 
gen bejäet, während dergleichen auf dem linken fih nur in 
weit größeren Abjtänden zeigen. hr Aeuferes bat nichts 
Ungewöbnliches, aber nah den menjchenleeren Ufern des obe: 
ren Fluffes bringen fie einen angenehmen, erquidenden Ein: 
drud hervor. Hierzu kommt noch der wichtige Umftand daß 
alle dieje Mandfdhurendörfer mitten unter Hainen liegen welche 
jegt (im Mai) ſchon in dichtem, friſchem Grün prangten. Co 
nat und baumlos die neue ruſſiſche Stadt, jo ſchön belaubt 
find die Dörfer der Mandſchuren. Wie es heißt gebietet ihnen 
ihre Religion, die Gräber ihrer Väter und Ahnen mit Bäu- 
men zu bepflanzen, die fortan als ein unantaftbares Heilig: 
thum verehrt werden; wer fie umbaut, wird zum Tode verur: 
tbeilt. Die unfrigen hingegen bemühen fi) alles auszuroden, 


— — — 


ID. h. einem Bauern, 

2 Auf dem ältern Karten wird Sachalan ⸗Ula als fynonym mit Aigum 
angegeben, man ſieht aber bier baf dieß ein Irrikum ift und mie er ent 
fanden fegn mag. | 


und eine Fable, traurige Ebene erftredft ſich demnach von Bla: 
gowjeſchtſchensk bis zu den entfernteften Stanizen, während 
auf der anderen Eeite ein dichtes Grün ſich bis zur Etabt 
Aigun und weit darüber hinaus auf einen Raum von mehr 
als hundert Werft binzieht.* 


— — — 


Geometriſche Geſehe in Matur- und Knnfgefialtungen. 


Friedrich Gottlob Röber, ehemaliger Landbaumeiſter im 
Königreich Sachſen, ftarb im Jahr 1833, und hinterließ einen 
Sohn, der voll kindlicher Pietät die geometriſchen Forſchungen 
jeines Vaters prächtig ausgeftattet herausgegeben bat, 1 Der 
ſächſiſche Landbaumeiſter glaubte die Geftaltungen der Natur 
an geometrifche Geſetze und Erjcheinungen gebunden, und hoffte 
mit diefem Schlüſſel das Sonnenfyitem und das menſchliche 
Skelett gleihjam aprioriftiich nod einmal neu aufbauen zu 
fönnen, aud war er jo glüdlih an altägyptiihen Bauten 
auffinden zu können daß das Volk der Pharaonen, die Alles: 
Wiſſer, fein geometrifches Gejeg gefannt und bei ihren Bauten 
(Tempel von Edfu) ausgeführt hätten. Mir geftehen offen 
daß mir uns nicht anmaßen zu enticheiden ob dem forfchen- 
den Geometer feine Aufgabe gelungen it. Daß die Schön: 
beit der menſchlichen Geſtalt auf gewillen aritymetiihen und 
geometriichen Relationen beruhe weiß man jetzt, jeitdem vor 
etliben Jahren eine Schrift Leonardo da Vinci's über diejen 
Gegenitand entdedt worden ift, und dab Hr. Nöber, der Vater, 
auch intereffante Entbüllungen über altäguptiide Baukunſt 
machen konnte, davon haben wir früher etliche Proben mit: 
getbeilt. 2 Es würde dem Zweck dieſer Zeitſchrift ganz fern 
liegen auf die Sache felbft einzugehen, und nur für folde 
Leſer welche vielleiht Anregung fühlen folten dergleichen 
Forfhungen nachzugehen, fügen wir diejenigen allgemeinen 
Säpe aus der unten angegebenen Schrift bei, weldye, wie es 
uns ſcheint, den Kern der Nöberjhen Theorien enthalten: 

„Bei der Kugel find in Betreif der Winkel drei Trian- 
gel ebenſo weſentlich zu berüdfichtigen nöthig als es bei dem 
Würfel die Seite, die Quadratdiagonale und die Würfel: 
diagonale find, 

Dieje Triangel find: 

a) der gleichieitige, in welchem die Winfel einander gleid) 
find; 
b) der gleichſchenklige, in weldem jeder der Winkel an der 
Grundlinie das Doppelte des dritten Winkels it; 
ce) der gleichichenflige, in welchem jeder der Winfel an der 
Grundlinie das Dreifahe des dritten Winkels üt; 
und es find diefe Triangel in der Kugel, wie ſich aus deren 
Anwendung auf die Natur ergeben wird, die Elemente der 
Geitaltung und des Widerftandes, 

In dem Kreiſe bildet der erfte Triangel: das gleichfeitige, 

gleihwinklige Dreied; der zweite Triangel: das gleichſeitige, 


1 Elementar-Beiträge zur Beftimmung bes Natıtrgefeges ber Geſtal 
tung und des Widerſtandes. Leipzig 1861. 
2 ©. Ausland 1854. Mr. 14 und 1855, Nr, 26. 
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gleichwinklige Fünfeck; der dritte Triangel: das gleichfeitige, 
gleihwinklige Siebened. 

Da die Kugel die Grundform alles Organifchen ift, ſolche 
in dritter Potenz fteht und zu jeder Potenz der Winkel ein 
Triangel gehört, fo find Nction, Anziehung und Widerftand 
in demjenigen Triangel enthalten, in welchem bie Triangel 
der eriten drei Potenzen der Winkel relativ vereinigt find. 
Es ift diefer Triangel allgemeines Schema zu Beftimmung 
begrängter Größe, und mein Vater conftruirte mit biejem 
ſchematiſchen Triangel beftimmte Gränzen des Zufammenbanges 
der Materie (der Eobäfion) in den Dimenfionen des Raumes, 
wie meiterhin gezeigt werden wird. 

Die geometriiche Gonftruction hat e8 mit den Gränzen 
zu thun; dieſe Gränzen oder bie Miberftandslinien und 
Flächen find an den organischen Körpern krumm, gebogen; 
der Perpendifel gedachten Triangels, in welchem Anziehung, 
und der Schenkel, in welchem Widerftand enthalten ift, find 
die beiden beftändigen Elemente, durch welche beſtimmte Grund: 
furven conftruirt werden, beitimmt begränzte Widerſtands— 
flähhen in den Dimenfionen des Raumes, aus deren Verbin: 
dung bie Körperform hervorgeht. 

In dieſem Triangel müfjen demnach, wenn ih richtig 
folgere, die dem Gejammtorganismus zu Grunde liegenden 
Kräfte verbunden jeyn, welcher Art fie auch ſeyn mögen, und 
es ift folder diejenige geometrifhe Form oder Figur, mittelft 
welcher die Allgemeinheit des Gefeges, wonach Wirkungen und 
Gegenwirkungen in der Materie geichehen, ſchematiſch dar: 
gethan werben kann. 

Die Eonftruction dieſes Triangels fegt die Beichreibung 
der drei Triangel mit gleihem, boppeltem und dreifachem 
Winkel voraus. Die der zwei erften iſt befannt und in den 
Elementen gegeben; dagegen bat die Conitruction des Trian- 
gels mit dreifahem Winkel an der Grundlinie fein Geometer 
des Alterthums mitgetheilt, obgleich fie bereit in den uräl- 
teften Zeiten befannt war, wie ſich aus den Eonjtructionen 
der ägyptiſchen Tempel ergibt. Es fehlt diejer Satz im vierten 
Buche der Eucliv’fchen Elemente, mithin auch die Beſchreibung 
des Siebened3 im Kreife. In neueren Zeiten ift aber ſolche, 
wegen gegebener allgemeiner Formeln für die Vielede im Kreife 
und bei den großen Fortſchritten in der Mathematif durch 
die Analyfis, als eine unbedeutende Elementaraufgabe nicht 
beachtet worden, 

Gleihwohl ift die Eonftruction dieſes Triangels, befon- 
ders wegen jeiner Anwendung auf die vom Urfprung aus: 
gehende Seftaltung in der Natur, von großer Wichtigkeit, und 
gibt dem Phyſiker eine Genefis der Formen in den Reichen 
der Natur, 

Mein Vater hat nun einen Weg gefunden, um mittelft 
Eirfel und Lineal diefen Triangel zu befchreiben, folglich auch 
die Aufgabe zu löfen, ein gleichjeitiges und gleichwwinkliges 
Siebened in den Kreis zu befhreiben, und es ift bieß auf 
eine Art und Weiſe geſchehen daß die Abweichung von einer 


fönnte, eine auferorbentlih geringe ift, fo daß biefe Eon- 
ftruction bei der Anwendung auf die Natur in jeder Hinficht 
leiftet was der ftrengite geometriiche Ausdrud geleiftet haben 
würde, Gr begte die Hoffnung daß Männer vom Fach durd) 
die Anwendungen, welche er von diefer Aufgabe auf die Natur 
mache, ſich veranlaft finden würden fie weiter in bie Hand 
ju nehmen, um namentlich den erläuternden Beweis, ven er 
wegen feiner Schwierigkeit nur unvollfommen durchführen 
fonnte, weiter auszubilden.” 


Miscellen. 


Märmeftrablung des Mondes. Es ift eine ziem— 
lic} beftrittene Frage ob der Mond Wärmelraft bejigt, oder 
nit. Hr. Birt, der durchaus fein Lieblingsgeftiru rehabilis 
tiren will, behauptet das Vorhandenſeyn diefer Kraft mit einem 
Nahdrud der feinen Grund nur in einer durch unbeftreitbare 
Thatſachen erlangten Gewißheit haben faın. Man muß ge: 
ftehen daß dieſe Erfahrungen von einem gewichtigen Gewährs— 
mann gemacht worden find, dem Hrn. Piazzi Smyth, dem 
Eremiten von Teneriffa, weldier auf den Höhen von Guayra, 
1300 Meter über jedem Nebel oder ftörenden Element, die 
Stärke der Mondswärme beftimmt babe. Das Reſultat ift, 
ſcheint es, ein ſolches das fich nicht gemau bezeichnen läßt, für 
die Sinne nämlih, nicht aber für bie Inftrumente melde 
heutzutage die Wiſſenſchaft zu verfertigen verfteht. Man 
urtheile darüber: dieſes Nejultat ift glei dem Brittheil ber 
von einem aufgeftellten Wachslicht auf 15 Fuß verbreiteten 
Wärme (Science pittoresque) 

* 


Der Zuder im Kaffee als Wetterglas, Ein 
Beobachter, Hr. Sauvageon in Balence, hat die verſchiedenen 
Phänomene ftudiert, die ſich in einer Taſſe Kaffee erzeugen 
wenn man Auder bineinthut. Folgendes ift das Ergebniß 
feiner Beobachtungen, denen zufolge fih eine Tafje in einen 
Barometer umgeftaltet. „Wenn ihr beim Yudern eures Kaf- 
fees, jagt Hr. Sauvageon, den Zuder ſchmelzen laßt ohne die 
Flüffigkeit umzurübren, jo fteigen die im Zucker enthaltenen 
Luftblaſen an die Oberfläche der Flüffigkeit. Bilden die Blafen 
eine fhaumige Maſſe, und halten fie fih genau in der Mitte 
der Taffe, fo ift dieß ein Zeichen dauernden ſchönen Wetters; 
rüdt hingegen der Schaum ringartig an den Rand des Ge: 
fäßes, fo habt ihr ein Borzeihen ſtarken Regens; der ftatio: 
nirende, jedoch nicht ganz in der Mitte fih haltende Schaum 
deutet auf Beränderlichkeit, und mern er ſich nad einem ein- 
zigen Punkte des Nandes der Taffe wendet, ohne ſich auf: 
zulöfen, fo deutet dieß Negen an. Ich conitatirte durch Ver— 
gleihung diefe Anzeichen mit denen eines Bourdon’shen Metall: 
barometers und eines Quedjilberfäule-Barometers, erkannte 
deren genaue Uebereinftimmung miteinander, und übergebe fie 


wahren Siebeneds-Gonftruction, wenn fie je gegeben werben | daher jegt der Deffentlichkeit.” (Science pittoresque.) 
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Das Aquarium im Bonlogner Walde bei Paris. 
(Aus ber Revue Britannigque.) 


Das neue Aquarium bildet, obwohl es noch nicht voll- 
jtändig ift, bereits eine wundervolle Sammlung, die in Bälde 
der des zoologiichen Gartens im Negent’s Park überlegen ſeyn 
wird. Die Beden dieſes leptern find in der That nad, einem 
fehlerhaften Princip gebaut; fie erhalten das Licht von allen 
Seiten zugleich, fo zwar daß es oft unmöglich it ihre Bewoh— 
ner zu eben, und daß man die taufend Schattirungen in 
denen fie fdhillern nie genau würdigen kann. In dem Aqua: 
rium des Wfflimatifationsgartens find die Beden hingegen fo 
eingerichtet, daß das Licht in den Saal erft dann eindringt 
wenn e3 ſchief durch das Waſſer der Hufen gefallen, bei denen 
bloß die Vorderfeite mit Glasſcheiben verjehen ift. 

Diefe lange Gallerie macht, wenn man zum erjtenmal 
in dieſelbe eintritt, einen großen Eindrud auf die Einbil- 
dungskraft durd das phantajtiih Geheimnißvolle diejes grüne 
lihen Halblichts, welches das des Dceans jeyn ſoll. Das 
Murmeln des Waflers, die jonderbaren Wejen, von denen 
man nur durch eine dünne Glaswand getrennt ift, diefe Däm— 
merung, die einigermaßen an die ſichtbaren Finſterniſſe ge: 
mahnt von denen Milton ſpricht, und an die das Auge fi 
nur allmählid) gewöhnt — alles trägt dazu bei die Illuſion 
zu erhöhen und uns in eine andere Welt zu verjegen, 


Augsburg, 28 Mai 1862, 


ſich befinden läßt ſich die Farbe der See-Algen auf drei Haupt: 
| f&hattirungen zurüd führen. Sie find ſchwarz, roth und grün. 
Die ſchwarzen oder braunen Algen, welde im Ocean am ver: 
breitetften find, wachſen in gleicher Weife nahe an ber Ober: 
| fläche wie in ben unteren Gewäſſern. Ebenſo fennt jeder 
‚ jene Fucus in Form Heiner Schläuche welche unfere Felſen 
an der Oberfläche des Wajjers bededen, und die langen Blät- 
ter der Laminarien, die in den tiefiten Waſſern ſchwimmen. 
Die rotben Algen find weniger verbreitet, und fie haben die 
Mittelgegenden zwifchen dem Punkt der Nieverwafjer und den 
Laminarien-Mäldern inne, auf deren Blättern fie zumeilen 
aud als Schmaroperpflanzen wachen. Was bie grünen Algen 
betrifft, jo nehmen fie die oberflächlichſten Gegenden des Dceans 
ein, Sie brauden Luft, Licht und die Aufregung der Wogen; 
fie find es welche dem Waſſer die größten Mengen des zur 
Unterhaltung des thierifhen Lebens nothwendigen Sauerftoffs 
liefern, und man fieht beftändig Blafen diefes Gafes aufftei- 
gen, die jih von ihren Blättern ablöfen und wirbelnd an 
die Oberflähe empordringen. Sonach kann man, ohne indeß 
an dieſe Abtheilung den firengen Maßſtab der Mathematik 
| anlegen zu wollen, im Ocean drei Hauptregionen ins Nuge 
fallen: 1) die der grünen Pflanzen, 2) die der rothen Pflan— 
zen, 3) die der ſchwarzen Pflanzen. 
In jeder diefer Negionen finden wir eine andere Fauna, 


' allein es iſt micht möglidh in dem Aquarium die Vertreter 


jeder diefer Faunen am Leben zu erhalten. Die Negion der 


Das Aquarium bejteht aus vierzehn Rufen: zehn für das | grünen Pflanzen ift diejenige von weldyer wir die meijten 


Seewafler, vier für das fühe Waſſer. Dieß find wahrhafte 


Thiere in Gefangenfchaft befigen fünnen, denn es iſt leicht die 


lebende Gemälde, alle von einander verfchieden, fowohl durch Natur ihres Aufenthaltortes nachzuahmen. Die Thiere ber 


die Gejchöpfe welche darin leben, als durch die Vegetation die 
darin wächst. In den einen herrſchen die jchwarzen und 
düjtern Tinten vor, in den andern find die Farben lebhaft 
und glänzend; in diefen iſt alles unbeweglid und ſchweigſam, 
in jenen regt ſich und wimmelt alles. Der Grund liegt darin 
daf jedes eine verſchiedene Meeresichicht darftellt, denn in dem 
« Maß als man in die Tiefen des Deeans hinabjteigt, vermin- 
dert ſich die Intenfität des Lichts, der Drud nimmt zu, und 
in Folge deſſen ändern ſich die lebenden Weſen mit den Be 
dingungen ber Lebenskraft. Nah der Tiefe in welcher jie 
Ausland 1862. Nr. 22, 


Negion der ſchwarzen Pflanzen hingegen, wie die Pflanzen 
diefer Region ſelbſt, geben, da fie nicht mehr demjelben Drud 
und derſelben Dunkelheit wie in den tiefen Waffen unter: 
worfen find, in der Gefangenſchaft jchnell zu Grunde. Indeß 
finden wir, Dank der Sorgfalt die man ihnen angebeiben 
läßt, Mufter aller diefer verfchievenen Wejen in ben Hufen 
des Aquariums, und wir hätten fehr viel zu thun wenn wir 


müßten, deren Sitten ſich beutzutage leicht im zoologiſchen 
Garten ftudieren laffen. 


| bier die Geſchichte aller der unterfeeifchen Ungethüme ſchreiben 
| 


Wir wollen, inmitten diefer uner: 
64 
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meßlichen Mannichfaltigfeit, die Aufmerlſamkeit des Befuchers 
einfach auf einige der ſeltſamſten Phyſiognomien lenlen welche 
den kleinen akklimatiſirten Ocean im Boulogner Walde 
beleben. 

Die Actinien oder See-Anemonen find ſehr zahlreich, 
denn fie bewohnen die oberflädlichiten Regionen des Oceans, 
die belliten Gegenden, und fie fürchten ſich felbft nicht vor dem 
vollfommenen Trodengelegtwerden durch die Ebbe, Sie haben 
die mannichfaltigſten und zarteften Farben, die anmutbigiten 
und pbantaftifchiten Formen, Ihr allgemeiner Bau indeß ift 
fehr einfach; fie befiten Fein fehr ausgebilvetes Nervenſyſtem, 
und mas bie Sinne betrifft, fo haben fie fait nur den bes 
Gefühle. Die Actinien feinen für das Licht fehr empfind- 
lid, und es gibt mehrere die ihre Fühlhörner zurüdziehen 
wenn man bie Intenfität des Lichts plöglich vermindert, Ge: 
wife Arten, die in den tiefen Gewäfjern wohnen, thun ibre 
Empfindfamleit hingegen nur während der Nacht Fund, und 
unter diefen fann man die Peachia hastata anführen — 
eine ſeltſame Art, die man nit an den Felſen befeftigt an— 
trifft wie ihre Stammesgenoffen, fondern die fast ganz in ben 
Flächen feinen Sandes begraben liegen melde fih in großen 
Tiefen finden. 

Die Anneliven: oder Seewürmer: Sammlung der zehnten 
Kufe verdient eine ganz befondere Aufmerkfamkeit, denn unter 
diefen Thieren bewundert man bie eleganteften Formen des 
unterfeeiihen Lebens. Die Seewürner find graufame und 
blutdürſtige Thiere; fie nähren fi von Heinen Eruftaceen 
und fleinen lebenden Thieren, melde fie mit ihren Armen 
umfaffen und in einer töbtlihen Umfchlingung erftiden. Die 
einen halten ſich verſtedt hinter den Felfen um auf ihre Beute 
zu lauern; die andern, Iebhaftern, verfolgen ji. Im Sand 
oder in den Seepflanzenmwäldern führen ihrerfeits die Fiſche 
einen erbitterten Krieg gegen fie, befonders die Mlattfiiche, die 
dadurch auf ihre Verfolgung ausgehen daf fie mit großer 
Geſchicllichleit den Sand aufgraben. Obſchon die meiften der 
See-Anneliven ein freies und berumfchweifendes Leben führen, 
gibt es doch einige Arten welche fich freiwillig in Röhren ein: 
iperren, die ihmen als Panzer dienen, und die fie in dem 
Maße verlängern als fie größer werden. Ihr Kopf allein 
geht über das äuferfte Ende der Nöhre hinaus, und diefer 
Kopf ift mit einem Büfchel Anhängſel verjeben, welde Federn 
von äußerfter Zartbeit gleichen, durch die der Wurm atbmet, 
und deren er ſich zum Ergreifen der Beute bedient. Nichts 
ift anmutbiger als die regelmäßigen Bewegungen diefer Federn, 
die jih mit volllommener Harmonie in allen Richtungen 
drehen. Kommt ein Thierchen in ihren Bereich, jo ſchließen 
ſich alle diefe Arme Heiner Währwölfe lebhaft, und fchleppen 
die unglüdlihen Gefangenen in die Röhre. Dieß find die 
Serpulen, die Sabellen und die Ampbitriten. 

Die Eruftaceen nehmen eine wichtige Stelle im Aquarium 
ein. Ihre Gefräßigkeit ift unbegreiflih, und wie der Löwe 
im Pfalter find fie unaufbörlich mit der Verfhlingung oder 
Aufſuchung einer Beute befchäftigt. Von allen am merfwür- 
digiten ift ficherlih der Bernarb:Eremit. Diefe Taſchenkrebſe 
find am Ehwanz und an ſämmtlichen hinteren Theilen ohne alles 


Scalengehäufe, fo zwar daß fie zur Vertbeidigung ihres 
Schwanzes genöthigt find ihn in einer leeren Muſchel zu 
ihügen, in die fie rücdwärts eindringen, und welde fie überall 
mit ſich berumtragen. Sie verlaufen fie je nachdem fie 
wachſen, und es ift fehr unterhaltend zu jehen wie fie eine 
neue Wohnung gleich einem neuen Kleid anprobiren, und mit 
Bedauern in die alte Mufchel zurüdkehren wenn jene ihnen 
nicht zufagt. Eine der jonderbarjten Eigenthümlichteiten im 
Leben diefer Krabbe aber ift daß eine Echmaroper:Anemone 
ih an die Muſchel feitflammert, und ſich jo von dem Ber: 
nard-Eremiten forttragen läßt, der übrigens in jehr gutem 
Einverftändniß mit ihr lebt. Man erinnert ſich biebei un: 
willlürlih an den Alten des Meeres auf den Schultern 
Sinbadbs, in den „Arabiihen Nächten.” Man hat diefe Ge: 
nofienihaft lange als ein Spiel des Zufalls betradhtet, allein 
die Beobachtungen Hrn. Goſſe's haben bewieſen daß ein berz- 
liches Einverftändniß und gegenjeitige Liebe zwiſchen beiden 
Gefährten beftand. Hr. Goſſe jah eines Tags einen Bernard: 
Eremiten, nachdem er feine Mufchel gewechſelt hatte, feinen 
Paraſiten forgfältigft von der alten Wohnung ablöfen, ihn 
bequem an der neuen anbringen, und ihm Heine Schläge mit 
feinen großen Zwickern geben, um ihn ſchneller feitzumadhen. 
Hr. A. Lloyd bat in feiner Niederlaffung zu Portland:Road 
dasjelbe Phänomen öfters beobachtet. Er ſah jogar einmal 
daß einer diefer Tajchenkrebje auf den Wohnungswechſel ver: 
jichtete, weil er feine Anemone, die ein wenig Frank war, 
nicht beftimmen konnte ihn zu begleiten. Eine andere Urt 
Bernard, der Pagure de Prideaur, bat eine andere 
Anemone zum Gefährten, die Mantel Anemone, melde, 
wenn die Arabbe jtirbt, ihm meiftens ebenfalls im Tode folgt. 
Mein diefer Pagure ift nicht einfam in feiner Muſchel, er 
theilt jeine Penaten mit einem Wurm, ber Nereis bilineata, 
für welde er eine Menge Gefälligteiten hat; denn diejer Wurm 
kennt feine andere Triebfeder als die Lederhaftigkeit; er ftellt 
feinen Kopf mitten in die Scheeren der Krabbe und vor ihren 
Mund, und hält ſich bereit die Stüde zu ergreifen welche dieſe 
für fich felbft abgeſchnitten bat. 

Ich übergebe die Steuerkrabben und einige andere, welche 
durch ihre unaufhörlihen Bewegungen und ihre wundervolle 
Durdfichtigkeit das Auge des Beihauers zur Genüge auf ſich 
jiehen werben. 

In einer früheren Lieferung der Revue Britannique 
(1859) baben wir die Geſchichte der Seepferde des Londoner 
Aquariums gefhhrieben, und wir verweifen unſere Leſer auf 
dieſen Artikel, denn das Aquarium des Boulogner Waldes 
twird diefen merkwürdigen Fiſch bald befiten. Das Männden 
bat befanntlid unter dem Baud) eine Taſche, in melde das 
Weibchen feine Eier legt und wo diefe ausjhlüpfen — eine 
jeltfame Thatſache die uns an das Känguru und an bas 
Beuteltbier erinnert, umſomehr als, wie legtere, dieſe Fiſche 
einen Greifſchwanz haben, mit dem fie fih an das Gras und 
an bie Felſen anklammern. 

Die Sammlung der Fiſche ift noch nicht fehr vollftändig; 
indeß gibt es fehr intereffante, vor denen man ganze Stunden 
verweilen lann. Man bemerkt befonders in dem vorlegten 
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Kalten die fünfzehndornige Epinar, einen reizenden Fleinen | Wahrzeichen der Gaftfreundfchaft zerbroden.” Auch ftand in 
‚ Rom das befreundete Verhältniß der Ahnen noch bei ben 
| Nachkommen in Ehren, und erlofh nur durch eine fürmliche 


Fiſch mit feinen und jchlanfen Formen, der mit ben feurig- 
ten Farben geziert if. Der Zudrang um diefe Aufe wird 


binnen kurzem groß ſeyn, denn jedermann wird jehen wollen | 


Gsen 


Nuffündigung. Der König Dejotarus von Galatien lud ben 


wie dieſe File ihr Neft bauen, was fie unaufbörlich thun. | jüngern Cato, als Gaftfreund vom Vater ber, zu fi ein, 


Die Eierlegung findet während der Monate April und Mai 
ftatt, Die Farben des Männchens werden um diefe Zeit noch 
glänzender; es ſchmückt fih mit feinen Feſtkleidern, und doch 
geichieht dieß nur um zu arbeiten, denn allein übernimmt e8 
die Aufgabe die ehelihe Wohnung zu bauen. Nein andrer 


Fiſch darf dann dem Drt nahekommen ben es fid zu biefem | 


Bau auserfor, denn es ſtürzt fich beberzt auf den Eindring: 
ling, und entfernt ihn davon, Sein Neſt baut dieſer Fiſch 
fih aus EStengeln und Wurzeln, die er forgfältig auswählt, 
und kunſtreich ineinander flicht oder mit Heinen Kieſelſteinen 
am Grunde des Waſſers befeftigt. Iſt das Neft fertig, fo 
bandelt es fih darum das Weibchen hineinzubringen. Obſchon 
ein guter Herr und guter Gemahl, ergreift das Männchen, 
wenn fein Gefpons ſich allzu fehr bitten läßt, fie voll Un: 
geduld mit einer Floßfeder, und ſchleppt fie mit Gewalt fort. 
Fünfzehn Tage nah der Eierlegung durchbrechen die jungen 
Spinaden ihre Schalen; das Männden verfammelt dann feine 
junge Familie, leitet ihre erften Floßfederſchläge in der Waffer- 
welt, und vertheidigt fie muthig gegen jeden Fiſch der fie 
behelligen wollte, 


Das Reifen im Alterthum. 
Bon Herrmann Böll. 
Schluß.) 


Sehr weite Reiſen haben bekanntlich unter den Griechen 
Solon, Pythagoras, Herodot, Lykurg, Platon und Polybios 
gemacht. Der ſtythiſche Prinz Anacharſis, ver zu Solons 
Zeit, um jeine Wißbegierde zu ftillen, Griechenland bereiste, 
erregte ungefähr eben jo großes Auffehen wie heutzutag ein 
indiiher Nabob, 

Bei den Nömern wurde das Band der Gaitfreundichaft 
nicht weniger heilig gehalten als bei den Griechen. Auch fie 
batten den Glauben an Gottheiten die den Fremdling ſchütz 
ten und rädten, und unter denen Jupiter voranjtand, 
Noh als Neros Leben durch die Piſoniſche Verſchwörung 
bebroht wurde und die Verſchworenen Piſo's Villa bei Bajä, 
wohin der Kaijer öfter fam, zum Orte des Mords beftimmen 
wollten, weigeste jih Pifo, indem er auf das Gehäſſige der 
That hinwies, „wenn die Heiligkeit des Tiiches und die gaſt— 
lichen Götter des Haufes mit dem Blut irgendweldes Für: 
iten befledt würden.” Man findet auch hier den Gebraud 
daß Marken und äußere Kennzeihen zum Behufe fpäteren 
Wiedererfennens zwiſchen den Gaftfreunden ausgetaufcht wurden, 
und eine römiſche jprüchwörtliche Redensart für den Abbruch 
des freundichaftlihen Verhältniffes Tautete: „Du haft das 


und die Boten des Königs Perjeus, melde im Sabre 171 
v. Chr. zum römifhen Gejandten Marcius nah Thefjalien 
famen, näherten ſich demfelben, wie Livius fagt, im Vertrauen 
auf die Gaftfreundichaft welche zwifchen den Vätern beftanden 
hatte, 

Die Gaftfreunde ftanden binfihtlich ihrer Anſprüche mit 
den Glienten auf gleicher Linie; ja Mafurius Sabinus gab 
fogar den bofpitalifchen Rechten den Vorzug, indem er zuerſt 
die Mündel, dann die Gaftfreunde, dann die Elienten, hierauf 
die Blut&verwandten und endlich die übrigen Verwandten be: 
rüdfichtigt mwiffen wollte. Deßhalb gehört es auch nicht zu 
den geringften Vorwürfen die Eicero dem abſcheulichen Ver: 
res zufchleudert, daß derſelbe alle Rückſichten und Berpflichtun: 
gen gegen feine ſiciliſchen Gaftfreunde aus den Augen gefekt, 
ja mit Süßen getreten hatte. Der Fremde genoß in Nom 
Sicherheit, wenn er auch fonft ebenfowenig wie in den grie: 
chiſchen Staaten einen Anſpruch auf Staatsſchutz hatte. Die 
dem Fremden angethane Verhöhnung galt als Verlegung ber 
guten Sitte, und bei Plautus muß ſich jemand der es gethan, 
gefallen laſſen daß man zu ihm jagt: „Du bift gewiß ein 
Sklave und ein nichtswürdiger und böfer Menfh, da bu einen 
Fremden und Ankümmling verfpottefl.” Trotzdem ſcheute ſich 
die Staatsgewalt ebenfomwenig wie bie fpartanifdhe, wenn es 
ihr gut dünfte, die Fremden aus Nom zu weiſen. Als C. 
Grachus den Vorſchlag gemacht hatte allen Italienern das 
Bürgerredt zu geben, und nun von allen Seiten das Wolf 
nad) der Hauptftabt ftrömte, beredete der Senat den Eonful 
Fannius dazu alle Nichtbürger hinauszutreiben. Auch im 
Jahre 65 v. Ehr. wurden nad dem Papiſchen Gefepe alle 
verjagt die ihr Bürgerrecht nicht beweifen Fonnten. Obgleich 
fih in den erwähnten Fällen die Mafregel rechtfertigen läßt, 
fagt doch Gicero darüber: „Unrecht thun auch diejenigen welche 
den Fremden die Städte verfchließen und fie hinaustreiben, 
wie Fannius zu unferer Bäter Zeit, Papius erft neulich; 
denn den Fremden verbieten die Stadt zu betreten, ift ficher 
inhuman.” Außerdem ſah ji ſpäter auch Auguftus durch 
eine große Theuerung veranlaßt alle Fremden, mit Ausnahme 
der Lehrer und Aerzte, bis auf 750 Etadien von Nom zu 
veriveifen. Frübzeitig bemühten fih benachbarte und entfernte 
Städte und Völker in Rom einen Vertreter und Beſchützer zu 
gewinnen, und was in Griechenland der Staatägaftfreund, 
war in Rom der Patronus. Diefe Sahiwalter traten mit 
den betreffenden Gemeinden ebenfalls in ein enges Hojpita- 
litätsverhältniß, und das eherne Document durch welches 
dasjelbe janctionirt worden war, wurbe bisweilen jogar am 
Haufe des Patrons angebradjt. Cicero bringt ein paar Bei: 
fpiele von der Wirkjamfeit ſolcher confularifchen Vertreter, 
„Die berübmteften Männer unferes Staats,” fagt er, „erach— 
teten es für ſehr ehrenvoll und rühmlich ihre Gaftfreunde 
und Glienten, auswärtige Nationen die mit dem römijchen 
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Rolle in Freundichafts: oder Unterthanen-Verhältniß ftehen, 
vor Unrecht zu jhügen. Wir wiſſen daß M. Cato fi viele 
ſchwere Feindſchaften zugezogen bat wegen Beleidigungen der 
Spanier, bei denen er als Conſul gewejen war. Neulich) hat 
En, Domitius den M. Eilanus angeklagt, wegen eines dem 
einzigen Aegritanarus, feinem väterlichen Freunde und Gaft- 
freunde, wiberfahrenen Unrechts.“ 

Wie die Griechen gaben auch die Nömer, wenn fie ſich 
auf der Reife befanden, der Einkehr beim Gaſtfreunde ben 
Borzug. Cäſar z. B. logirte in Mailand bei feinem Gaft: 
freunde Valerius Leo, und war jo artig gegen denfelben, daß 
er jih nichts merken ließ, als er Spargel mit ranzigem Del 
eſſen mußte. Wenn Verres in Eicilien nad Thermä kam, 
wohnte er bei Sthenius. Der Vertraute des Pompejus, P. 
Vedius, fehrte in Laodicea bei Pompejus Vindulus ein. Die 
Landhäufer welche an der Heerſtraße lagen, wurden natürlich 
beſonders heimgeſucht, und Columella gibt darum den Rath 
die Billa ja nicht an die Straße zu bauen, „weil durch die 
Plünderungen der vorübergehenden Wanderer und durch die 
ewige Beherbergung der Einfehrenden das Vermögen geſchwächt 
wird,” Mem aber auf feiner Strafe die Häufer gaftfreier 
Bekannten fehlten, der mußte eben auch feine Zuflucht zu den 
öffentlichen Wirthshäufern nehmen, deren Borhandenfeyn nicht 
der Belege bedarf. Aber Leute von Etand betrachteten die 
Einkehr in einer ſolchen Herberge, des Mangels am Comfort 
und der gewöhnlichen plebejiihen Gejellihaft wegen, nur als 
eine gern gemiedene Notbwendigkeit. „Wenn bir der Staub 
und das Rollen der Näder oder das Wirthshaus läſtig ift,“ 
fagt Horaz, „jo ziehe did nad) Ferentinum zurück.“ Und 
an einer andern Stelle besfelben Dichters heißt es: „Wer 
von Capua nah Nom reist und von Regen und Koth durd- 
näßt ift, wird dennoch nicht fein Leben in einem Wirthshaufe 
zubringen wollen.“ Nur ein BVitellius konnte Gefallen daran 
finden in den Wirthshäufern und Ausjpannorten mit Maul: 
thiertreibern und Wanderern ſich auf gleidhen Fuß zu ftellen. 

Uebrigens ſcheint es als ob die meiften Wirtbshäufer 
und Schenken an den Straßen von den Befigern der anliegen: 
den Güter erbaut wurden, die dann, wie die Gutsbeſitzer in 
den Oftfeeprovinzen, ihre Fabricate und Producte dort „ver: 
frügten.” Vitruv und Barro geben den Nath jolde Taber: 
nen zu errichten, und bejonders leßterer jhreibt: „Wenn das 
Grundftüd am Wege liegt und der Platz den Wanderern ge: 
nehm ift, jo müßten Tabernen zum Einfehren errichtet wer: 
den, welche jedoch nicht zur Defonomie zu reinen jind, wenn 
fie auch einträglich feyn mögen.” Die Wirthe ſelbſt waren 


oft nebenbei Kuppler und nicht höher geachtet als die griedhi- ! 


ſchen; auch Wirtbinnen trieben jelbitändig das Gewerbe, wie 
die von Pſeudovirgil befungene Syrisca und die Plautiniſche 
Chryfis, „das alte Faß“ genannt. Die verjhiedene Weile, 
wie man fich ſonach bei den Nömern hinſichtlich der Einkehr 
behelfen mußte, veranſchaulicht recht deutlich Plutardh im Leben 
des jüngeren Cato in folgenden Worten: „Seine Reife nad 
Aiien) machte er auf diefe Weife. Mit Tagesanbrud ſchickte 
er jeinen Bäder und feinen Koch nad dem Ort voraus wo 


er einfehren wollte; dieje begaben fi ruhig und beſcheiden in 


eBsen 


die Stadt, und wenn fich dafelbit kein Freund feines Waters 
oder Befannter fand, fo trafen fie im Wirthshauſe Anftalten 
zu feiner Aufnahme, obne jentand zu beläjtigen,; war aber 
fein Wirthshaus vorhanden, fo wandten fie ſich an die Obrig- 
feit und nahmen gern das ihnen gegebene Unterfommen an. 
Da man ihnen aber nicht überall glaubte und fie vernach— 
Läffigte, weil fie vor den Behörden weder lärmten nod drob: 
ten, jo wurden fie oft von Cato eingeholt ehe fie etwas aus- 
gerichtet hatten, und er felbft wurde über die Achjel angefehen 
und für einen niedrigen und furchtſamen Menſchen gebalten, 
da er fih im ſolchen Fällen rubig wartend auf fein Gepäd 
jegte. Manchmal Tief er aber aud die Oberen vor fi) for: 
dern und fagte ihnen: „Ihr Unböflichen, ändert eure Unfreund: 
lichkeit gegen die Fremden, und glaubt nicht daß immer Gatonen 
zu euch fommen. Sucht vielmehr durch liebreihe Aufnahme 
ihre Gewalt zu befänftigen, da fie nur einen Vorwand brauchen 
eud dasjenige mit Gewalt zu nehmen was ihr ihnen nicht 
freiwillig gebt.” Auch die von Horaz in Geſellſchaft Mäcens 
nad) Brundufium gemachte und launig befchriebene Reife trägt 
diefen gemiſchten Charalter. Horaz, der erft in Anxur mit 
Mäcenas zufammentrifft, macht die Reife bis dahin theils zu 
Fuße, tbeils auf dem Canalboot, und übernachtet zweimal in 
Wirthshäufern, In Formiä wird die Gejellichaft von Murena 
ins Haus genommen, während fie Capite bewirthet. Sodann 
bleiben fie in einer dem Staat gehörigen Station und werden 
von’ den Pächtern derſelben kärglich verſorgt. Nun folgt eine 
glänzende Aufnahme im Landhaufe eines Goccejus, dagegen 
in ®enevent wieder Einkehr im Gajthofe. Die Billa bei 
Trivicum endlich war wahrfcheinlic abermals eine öffentliche 
Station. Die legten jechs Reifetage wurden zu Wagen zurüd: 
gelegt. Vorher ſcheint die Gefellichaft geritten zu jeyn, da 
von bepadten Maulthieren die Rede it. Die Fußreiſen wur: 
den bei dem fteigenden Hange der fpäteren Römer zur Bequem: 
lichkeit immer feltener, und wer es maden konnte, pflegte 
wenigſtens zu reiten. „Wenn ich ein reicher und hodjtreben: 
der Dann wäre,“ jchreibt Horaz, jo müßte ich mehrere Knechte 
und Pferde unterhalten, Wagen anſchaffen. Sept kann ich 
auf einem geitugten Maulejel, dem der Querjad die Lenden 
wund drüdt, dem Reiter den Vorderbug, bis nad Tarent 
reiten.“ Wer ſich nicht eigenes Geſchirr halten konnte, benußte 
gemiethete Wagen und Thiere, denn es gab allenthalben Bet: 
turini, und man konnte durch Wechfeln verfelben fogar recht 
fchnell vorwärts fommen Als Galigula bei dem Verkauf 
der den geächteten und hingerichteten reichen Leuten gehörigen 
Güter und Mobilien in Gallien ein glänzendes Geſchäft ge: 
macht hatte, da jedermann gemöthigt war um jeden Preis 
und weit über den Werth die Gegenjtände zu erfteben, lieh 
er zu demjelben Zwede fih aus der Hauptitadt alles ältere 
Inventar des kaiſerlichen Hofes nachlommen. Sueton bemerkt 
dabei, es jeyen zu diefem Transport au die Miethwagen in 
der Nähe Noms gezwungen morben, und es hätten dann wegen 
Mangels an Fuhrwerk viele Proceffuanten zum beftellten Ter: 
mine nicht in Rom erfcheinen können. Auch von Eäfar er- 
zählt Sueton, daß er vor dem entjcheidenden Webergang über 
den Rubico von Ravenna aus Maultbiere benugt habe, die 
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er aus der nächſten Mühle miethete. Und wie follte es mög- 
lich gewejen ſeyn daß derſelbe „im Lohnwagen“ täglid 100 
römifhe = 20 deutſche Meilen machte, und fo in 8 Tagen 
von Rom bis zur Rhone kam, ohne daß die Pferde ges 
wechlelt wurden? Oder daß Glaucia, der die Votſchaft von 
der Ermordung des Roscius nad Ameria brachte, 11 Meilen 
in nicht ganz 10 Stunden zurüdlegte? Huch wenn Martial 
feinem Werfe, das er einem Freund mit nach Spanien gab, 
vorausfagt, es werde von Tarragona aus mit dem fünften 
Gabriolet feine Vateritadt Bilbilis erreichen, ſo meint er wahr: 
ſcheinlich ebenfo viele Tagereifen mit wechjelnden Lohnlutſchern. 
Hinfichtlih der Wagen trifft man bei den Romern bereits 
eine große Mannichfaltigkeit und ein Wechſeln der Mode, 
Da gibt es Wagen gallifchen, belgiſchen und britifchen Urfprungs, 
zweirädrige leichte Gabriolets, die bejonders gern zur Reiſe 
verwendet und mit flinfen Ponies galliicher Nace beipaunt 
wurden, vierräbrige Planwagen, deren Zugthiere der Reiſende 
jelbjt lenkte, Gepädfuhrwerfe und Staatäcarrofien, die mit 
Platten von getriebenem Silber und Gold geziert waren, und 
oft, wie Martial jagt, den Werth eines Landguts hatten. Eeit 
der Zeit der eriten Kaifer kam aud die Sänfte zur Neije in 
Gebraud, die in Griechenland nur von Frauen und Kranken 
benugt wurde, Sehr bequem war es allerdings auf weicher 
Matrage ausgeftredt, durch Baldahin und Vorhänge gegen 
Negen, Sonnenſchein und Staub geihügt, von ſechs oder acht 
breitſchulterigen Sllaven ſich tragen zu laſſen. Ja Verres lieh 
ſich ſeine Kiffen mit Malteſerroſen jtopfen, und reiste mit 
einem Roſenkranz auf dem Haupt, einem ziveiten um den 
Hals, außerdem unterwegs ein kleines Netz voll Roſen in der 
Hand haltend! Welcher Lurus überhaupt in der jpäteren Zeit 
auch auf der Reife entfaltet wurde, welcher Troß von Diener: 
ihaft die Herren begleitete, davon gibt eine Stelle Seneca's 
eine ausreichende Vorftellung. „Jedermann reist nun jo,” 
ſchreibt er an Lucilius, „daß numidiſche Reiter vorausipren: 
gen, eine Schaar von Käufern vor ihm bereilt, Man hält es 
für eine Schande, wenn nicht Leute dabei find welde die 
Begegnenden aus dem Wege treiben, welche durch eine große 
Staubwolfe verfünden dab ein anftändiger Mann komme. 
jedermann bat jept Maulthiere, die kryſtallene und cifelirte 
Gefäße von großem Werth tragen. Es ift eine Echande, wenn 
es ſcheint als habe man Gepäd das ohne Gefahr zujammen- 
gerüttelt werden könne. Jedermanns Pagen fahren mit ein: 
gejalbten Gefichtern, damit nicht Sonne oder Kälte der zarten 
Haut ſchade. Es ift eine Schande wenn fi niemand unter 
den begleitenden Lieblingsſklaven findet, dejjen gefundes Antlig 
ein Pflafter nöthig bat.” Aber auch die Neijemanie blafirter 
Noblejje, das Jagen nah dem Pittoresten, Romantiſchen und 
Gefährlichen, nur um den Kigel der Abwechslung, des Con— 
traftes zu genießen, findet in ber damaligen Zeit würbige 
Vertreter, und man bedauert es fat daß noch die ftabilen 
Geftalten grämlider Lords und prüder Ladies fehlen mußten. 
An einer andern Stelle Seneca's heißt es: „Es iſt eine Eigen: 
thünmlichfeit des Kranken nichts lange zu dulden und bie 
Veränderung als Heilmittel zu brauchen; deßhalb werden 
weite Reifen unternommen und bie Küjten des Meeres durch— | 


I wir Gampanien befuchen! 


Rreift, und bald verfucht fi) der immer dem Gegenmwärtigen 
feindliche Wankelmuth zu Meere, bald zu Lande. Sept wollen 
Schon babe ich die cultivirten, 
üppigen Gegenden zum Ueberdruß; die Wildniß möchte id) 
feben; laßt uns das calabriihe Waldgebirge durchſtöbern! 
Argendetwas angenehmes wird ſich doch in den Einöben finden 
laſſen, wobei die verwöhnten Augen von der ewigen Naubbeit 
ihauderhajter Gegenden fid erholen? Auf nad Tarent! Wir 
wollen feinen gepriefenen Hafen beſuchen, den Minteraufent- 
halt im dortigen milveren Klima nehmen und in den Woh— 
nungen die unferen Altvorderen recht prächtig vorfamen. 
Nun wieder die Route nah der Hauptſtadt gerichtet! 
Shen allzulange haben meine Obren des Lärms und Hände: 
klatſchens entbehrt; es macht auch wieder Freude fih an 
Menfhenblut zu meiden!” Befonders in Aufnahme waren bie 
Neifen in die verfchiedenen Bäder, an denen Etrurien und 
GCampanien jo reih waren, Den Vorrang unter denjelben 
behauptete befanntlib das zwiſchen Cumä und Wuteoli ge: 
legene Bajä, das durd feine gefunde und reizende Lage, durch 
die Heilfraft feiner Echwefelbäber, die Heiterleit und Unge— 
bundenheit der Lebensweife auch auf Vergnügungsfüctige und 
Wüſtlinge große Anziehungskraft übte. Die Sicherheit der 
italienischen Strafen war ſchon im Altertum gerade nicht 
ausgezeichnet. Bejonders mern politische Unruhen oder Kriegs: 
tumult berrjchte, jchojjen die Fra Diavolos gleih Pilzen aus 
der Erde, Nach den Bürgerfriegen foftete es dem Kaiſer 
Auguſtus große Mühe der Wegelagerer Herr zu werben. Er 
ließ die Engpäffe erweitern um ihnen bie Hinterhalte zu neh— 
men, und legte an den berücdtigtiten Orten Militärjtationen 
an. Tiberius jab fih genöthigt diefe Maßregeln ebenfalls 
aufrecht zu erhalten. Die jegt verrufeniten Stellen waren es 
idon damals: die pontiniſchen Sümpfe und der gallinariſche 
Wald (zwiihen den Miündungen bes Voltumo und Literno 
in Gampanien), und hatte man diefe Theile der appiichen 
Strafe einmal rein gefegt, jo ftrömten die Banbditen in bie 
Haupfftabt, nad Juvenals Ausdruck „zu neuen Fütterungs- 
plägen,” Unter Septinius Severus beberrfchte der Räuber: 
hauptmann Bullas, genannt Selig, die ganze appiſche Straße, 
plünderte aber, wie mande feiner halbritterlihen Epigonen, 
die Reiſenden nie volftändig aus, fondern begnügte ſich ftets 
mit einem Theil ihrer Habe. In deſto befferem Zuftande be: 
fanden fi) aber die Landſtraßen felbft, in deren Anlegung 
die Nömer für alle Zeiten meifterhaftes geleiftet haben. Die 
Rückſicht auf den Staat, welchem eine bequeme Verbindung 
der geiwonnenen Provinzen mit dem Herzen des Reichs noth— 
wendig war, führte zur Entwidlung der Wegebaufunft, und 
mit der jtaunensiwerthen Energie welche das Nömervolf über: 
haupt kennzeichnet, juchte man alle natürlihen Bodenverbält: 
nije, denen man fid in andern Ländern gemüthlich anzube: 
quemen pflegte, zu bewältigen, Wo fi) Berge entgegenftellten, 
wurden fie durchbroden, wo eine Senkung des Bodens die 
gleichmäßige Fortführung des Weges ftörte, wurde dieſelbe 
dur feite Dämme ausgeglihen, wo tiefe Thalgründe und 
reißende Ströme die direct laufende Bahn durchſchnitten, wur: 
den fie mit fühnen Bogen überwölbt. Erhöhte Fußwege 
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zogen fih an beiden Eeiten ber foliden Heerftraße bin, Auf: 
trittfteine für die Neiter, Nubepläße für die Wanderer, Meilen: 
fteine fehlten an den Hauptitraßen faft nirgends, und herr- 
lihe Tempel, prächtige Familiengrabmäler, und bie und ba 
ftolje Triumpbbögen bildeten gleichſam den Vordergrund bes 
umgebenden Landſchaftsgemäldes. Großes Verdienft in diejer 
Beziehung erwarb ſich vorzüglich der jüngere Gracchus, der, 
wie Mlutar jagt, bei Anlegung öffentlicher Strafen nicht 
nur auf den Nupen, fondern auch auf bie Bequemlichkeit und 
Echönbeit fein Augenmerk richtete, 

Wie aber der Straßenbau durch politiiche Gründe geför- 
dert wurde, jo waren auch die unter Auguftus entitebenden 
Rofteinrichtungen, die ſchon lange vorher im Orient, befonders 
im perfifhen Reich, befannt gewejen waren, eine Folge des 
Gentralifationsfyftems, Sueton berichtet daß ber erfte Kaijer, 
nur um ſchneller umd leichter erfahren zu fünnen was in 
den Provinzen vorfiele, auf den Pilitärftrafen zuerit in glei⸗— 
her Entfernung rüftige Voten und dann Fuhrwerke aufge: 
ftelt habe. Epäter ſcheint vorzüglih Trajan die Poſtanſtalt 
erweitert und verbejjert zu baben. Damals maren ſchon 
überall in der Entfernung einer Tagreife Manfionen ober 
Stationen errichtet, mit Baulichfeiten zum Nachtlager für die 
Reifenden, mit Scheunen, Stallungen, Bädern, ſowie mit be— 
fonderen für die faiferlihe Familie beftimmten Räumen (pa- 
latia). Zwiſchen diefen Hauptraftorten Tagen je fünf bis acht 
Mutationen oder Pofihaltereien, wo bloß Pferdewechſel ftatt: 
fand. Auf jeder Mutation ftanden bis zu 40 Pferde, Maul: 
ejel und Ochfen. Der Eourierdienft wurde zu Pferde (unfer 
Wort „Pferd“ verdankt der Tateinischen Bezeichnung des Boft- 
pferds: veredus und paraveredus, und dieſe wieder bem 
celtifchen vehorrheda den Urfprung) geleiftet, unb die Cou— 
riere, deren jede Station nicht mehr als täglich fünf bis ſechs 
befördern durfte, führten die Depefchen in einem elleijen bei 
fih, deffen Gewicht zuerft auf 30, dann auf 100 Pfund be 
ftimmt ward, und liefen fi gewöhnlich von einem Poſtillon 
begleiten. Seit der Zeit der Antonine wurden auch Laiten bis 
zu 15 Gentnern in gröberen, mit Ochfen befpannten Wagen 
durd die kaiſerliche Poſt befördert. Uns intereffirt hier vor: 
jugsweife das Expediren der Neijenden durch die Extrapoft 
(denn von Diligencen, Eilwägen, Journalièren ift noch feine 
Rede). Das Maß und die Tragkraft der Neifewagen war 
eriilih genau bejtimmt, und die Stellmacher verfielen in bobe 
Strafe wenn fie diefes Geſetz nicht einhielten. Vierräderige 
Magen follten 10 Centner Laſt tragen, und im Sommer mit 
acht, im Winter mit zehn Pferden oder Maulthieren beipannt 
werden; zweiräberige mit zwei Gentner Laſt dreifpännig fahren. 
Die Mitte zwifhen beiden hielt ein leichter vierräderiger Wa— 
gen, der bis zu ſechs Centnern halten follte. Perſonen durf: 
ten höchſtens brei auf einem Magen figen. Von der erften 
Art wurde freilich täglich nur ein Wagen befördert, und es 
war dabei ftreng verpönt weiter als 500 Schritte von ber Heer: 
ftraße abzubiegen. Trotzdem wäre die ganze Einrichtung ſchon 
recht bequem und zweckmäßig zu nennen, wenn nicht das ganze 
Inſtitut nur von Staatsbeantten hätte bemugt werden bürfen, 
Ausihlieglid die Beamten für befondere Aufträge, die höhe: 
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ren Provinzialbehörden, die Richter, insbeſondere Militärper: 
ſonen, hatten die Erlaubniß die kaiſerliche Poſt in Anſpruch 
zu nehmen, ſo wie auf den Stationen Pflege, Beköſtigung, 
Fourrage, Wagen, Pferde und in beſonderen Fällen auch be— 
waffnetes Geleite — und zwar alles unentgeltlich zu verlangen. 
Menn nicht der Charakter der Sendung unzweifelhaft officiell 
war, entnabm ber Neifende ein Diplom zu feiner Legitima- 
tion, auf dem ſtets die Zahl der Pferde, die Art der Belö- 
ftigung und die Dauer der Gültigkeit des Paſſes genau ver- 
zeichnet ftand, Diefer Ferman trug den Namen des Kaiſers 
an der Spige, und wurde von höheren, im Rechte ver Ver: 
leihung oft wechjelnden Beamten ausgejtellt, Zuweilen, wie 
nad Otho's Tode, wollte man beim Negierungsantritt eines 
neuen Kaiſers die Diplome des Vorgängers nicht gelten lafjen. 
Die meiften Kaiſer nahmen es mit Ertbeilung der Diplome 
ſehr genau, und es ift demnad nicht übertriebene Nengitlich: 
feit, wenn der jüngere Plinius, als Statthalter von Bithy— 
nien, faft über jeden Poſtſchein den er unterzeidnet hat dem 
Kaifer Trajan Meldung macht, und ſich fogar entſchuldigt daß 
er jeiner Gemahlin zu einer wichtigeren Neife ein Diplom 
ausſtellte. Als er anfragte ob auch folde Diplome deren 
Termin abgelaufen noch zu berüdjichtigen feyen, antwortete 
der Fürft: dergleihen dürften nicht curfiren, und es märe 
deßhalb eine feiner erften Sorgen in alle Provinzen neue Poft- 
ſcheine zu fenden, bevor fie dort ausgiengen. Privatperfonen 
fonnten nur ganz ausnahmsweife eine folde Urkunde erha— 
ſchen. Der Haijer Julian fhicdte wohl feinen Freunden Euftas 
chius, Bafilius, Astius, Marimus, die er bei fich ſehen wollte, 
Diplome, und auch der unter Theobofius lebende Symmachus 
erwirkte für jeine nad) Bären und edlen Roſſen ausgejendeten 
Boten Roftfreiheit von befreundeten Beamten; allein fonft fehlt 
es beinahe ganz an Erwähnungen, und nur als Reijegefährte 
eines kaiſerlichen Dieners konnte der Privatmann das Poft: 
inftitut genießen, was ber Kaiſer Gonftantin ber Große „zum 
Schutze des Lebens und zur Grleihterung des Ungemachs“ 
auspridlich erlaubt, während er auf den Berfauf des Diploma 
Nelegation fegt. Trog aller Etrenge mit der die Pot beauj: 
fihtigt wurde, gelang es dennoch vielen Leuten die „poſtun— 
fähig” waren Poſtſcheine zu erlangen, indem nicht nur die 
Statthalter und deren Untergebene vielfachen Mißbrauch trieben 
und die Poſt geradezu ausbeuteten, fonbern aud) die vom Präfec- 
ten der Leibwache und dem Minifter des kaiferlichen Haufes, als 
oberſten Inftanzen, abgefandten und befonders beſoldeten geheimen 
Commiffäre (curiosi), anftatt inftructionsgemäß die Gouver: 
neure, Poftmeifter und Neifenden zu controliren, mit den Statt- 
baltern gemeinfchaftlihe Sache machten und ebenfalls Poft- 
ſcheine für Geld ausftellten. Das fchlimmfte dabei war daß 
nicht die kaiferliche Eaffe, fondern die armen Provinzialen die 
Geplagten und Betrogenen waren, Die Unterhaltungstoften 
der ganzen Poft hatten nämlich die Provinzen zu beftreiten, 
und nur einzelne Kaijer, die fih beim Wolf beliebt machen 
wollten, wie Nerva, Hadrian, Antoninus Pius und Severus, 
nahmen wenigitens die Anfhaffung der Zugtbiere und Wagen 
und die Befoldung der höheren Beamten auf den Conto des 
kaiſerlichen Schages. Die Unterhaltungstoften ber Gebäude, 
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die Anftellung der Poitillone (von denen jeder drei Pferde | befcheivenen Reiſenden ift es dort fchon paflirt daß bie nad 
unter ſich hatte), die Lieferung von Futter und Lebensmitteln , langem Warten eroberten Röflein wieder von feiner Telega 


lajteten auch in dieſen Zeiten auf den Gemeinden und bejon: 
ders den vielgeplagten Municipalfenatoren. Wie bitterer Hohn 
flingt e8 dazu, wenn Kaifer Valens geruht den Lieferanten | 
als „Troſt“ den Dünger der Poftftälle zu überlaſſen. Nun 
muß man aber nod außerdem binzuredinen daß auch auf 
allen Nebenftraßen, wo ſich feine regelmäßige Poſtverbindung 
befand, immer eine Anzahl von Pferden von den Ortsbehör: 


liche Agenten und Kriegsbefehlsbaber zu erpediren. Befonders 
durch willlürliche Erprefjung diejer Elafje von Pferden kamen 
die Provinzen fo herunter, dab der Kaiſer Conſtantin auf feinen 
Reifen laum je 20 Pferde vorfinden konnte. 

Nah Ammian giengen viele Familien durch die Poft: 
lieferungen zu Grunde, und bie Kaiſer ſelbſt geftanden zu 
daß durch die Habfucht Einiger dem Vermögen der Provinzialen 
im Ganzen großer Verluft zugefügt werde. Am meijten cor: 
rumpirt war das Poſtweſen kurz vor Gonjtantin und Julian, 
Ammian behauptet daß befonders Conjtantius das Poſtweſen 
dadurch heruntergebracht babe daß er den „ſchaarenweiſe von 
Synode zu Synode herumveifenden Biſchöfen“ die Benugung 
der Poſt geftattete. Der Sophift Libanius ſchreibt daß in 
jener Zeit die Maulthiere kaum zum Stehen und an die Arippe 
kamen, daß Schläge nichts mebr fruchteten, und daß man 20 | 
und noch mehr vor einen Wagen fpannen mußte Im Wins 
ter wurde bie Poftverbindung oft auf ganzen Streden total 
unterbrochen, indem die Poftillone entliefen und die Thiere zu 
Boden lagen. Die Mißhandlung der Thiere, befonders das 
Schlagen derjelben mit Anütteln, ſuchten die Kaiſer mehrmals 
zu hindern, wie auch den Boftillonen zu belfen, denen über: 
müthige Pafjagiere oft die Mäntel berabrifjen, um fich der: 
jelben als Deden zu bedienen! Die regelmäßige Schnelligkeit 
der Ertrapoft fam übrigens der unferer Eilmagen ungefähr 
gleih. Den Weg von Antiochia bis Konftantinopel (etwa 
150 Meilen) legte man nad Libanius in nit vollen 6 Tagen 
zurück. Der Bozantiner Prokop ſpricht Dagegen von zehnfacher | 
Geſchwindigkeit. | 

Es läßt jih kaum läugnen daß in feinem Lande die 
Foftzuftände, joweit fie den Reiſenden betreffen, den oben ſtiz— | 
jirten römijchen jo ähmeln wie — die ruſſiſchen. Außer den | 
nur auf den wichtigften Verbindungsftraßen erijtirenden, und | 
jedermann der das Glück hat einen der fünf Pläge zu erlans | 
gen zur Benugung offen jtebenden Eilmwagen, hat nur ber: | 
jenige einen Anſpruch auf Pierde und Wagen der im Auf: 
trage der Regierung reist, oder die von der Provinzialbebörde | 
ausgejtellte Podoroſchna, das römiihe Diplom, bei jih führt | 
(wenn dasjelbe auch niemandem vertveigert wird umd feine | 
Berechtigung zu freier Beförderung gewährt). Auch dort wird | 
die eine Hälfte der Station regelmäßig zum Gebraud des | 
faijerlichen Haufes reſervirt. Auch dort ift die Lieferung der | 
Fourrage für die Poftftationen eine drüdende Laft der Guts: | 
bejiger, die durch die häufige Etellung von „Schießpferden“ 
für die quer durchs Land reifenden Beamten (die römifcen 
Agentes in rebus) nod vermehrt wird, Und wie mandem ' 
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den in Bereitichaft gehalten werden mußte, um außerordent- 


ausgejchirrt wurden, weil im Augenblide des Abfahrens ein 


hechtgrauer Mantel mit rothem Kragen in Sicht kam, ber die 
Bedeutung der einfachen Podoroſchna weit überwog! 


Tasmanien und feine Hülfsquellen. 


Nahdem wir die harten abenteuerlihen und tbeilmeis 
unheimlichen Anfänge der Befievelung QTasmaniens fennen 
gelernt haben, ift es billig daß wir noch einen Blid auf das 
gegenwärtige Gebeiben der Antipoveninfel werfen, die nad) 
Karl Ritters Behauptung die am meiften begünftigte Planeten: 
ftelle auf der pacifiichen Hälfte des Erpballes ift, und in Folge 
deſſen der fünftig bevöltertite Theil derjelben werden müßte, 
Nach der Zählung vom 7 April 1861 beſtand aud) bereits 
die Inſelbevölkerung aus 89,997 Köpfen, und zwar aus 
32,227 Erwachſenen männlihen und 23,403 Erwachſenen 
weiblichen Geſchlechtes, 17,366 Anaben und 16,981 Mädchen. 
Seit dem 31 März 1857 hatte ſich die Gefammtzahl um 8485 
Köpfe oder um 10 Procent vermehrt, und was das merkwür: 
digfte ift, nicht weniger als 6745 Köpfe betrugen in biefer 
Beit die Ueberſchüſſe der Geburten über die Todesfälle. Auch 
jieht man daß das Gleichgewicht der Geſchlechter ziemlich ber: 
geftellt ift, während am Anfang der dreißiger Jahre noch jedes 
ledige Frauenzimmer die Wahl zwiſchen mindeftens vier ver: 
ſchmachtenden Junggefellen hatte. Die erfte Nieverlaffung auf 
der Infel wurde am 19 Febr. 1804 bei Reſtdown (jet in 
Risdon verberbt) an dem öftlihen Ufer des Derwent gegrüns 
det, und fie beitand aus 50 Sträflingen mit der erforderlichen 
militäriſchen Wade. Ein ſolches Wahsthum aus fo geringen 
Anfängen erklärt fi mehr durch die bevorzugte Lage als durch 
die Nusjtattung der Inſel an natürlichen Neihthümern. Tas: 
manien oder Bandiemensland bejigt nämlich eine Oberfläche 
von 27,192 engl. Quadratmeilen, oder etwas mehr als 1200 
deutſche Quadratmeilen, it alfo jo groß wie das Königreich 
Bayern ohne die Rheinpfalz. Das fruchtbare Land der Inſel 
wird aber nur auf 6000 engl. Quadratmeilen geſchätzt oder 
auf %, der Oberfläche; der Reit beiteht aus unwirthlichen 
Bergen und Bergketten, meiftens bededt mit undurchdringlichem 
Geftrüpp, oder mit jtattlihen Gummi: und Pfefferminzbäumen, 
vermijcht mit unendlich vielen Arten prächtig blühender Sträucher. 
Die Kirhhofftille diefer düftern Thäler, bejchattet von Myriaden 
ſchlanker Bäume von 50—150 Fuß Höhe, jo dit nebeneinan- 
der wie die Stangen eines Hopfengartens, war ehemals wie 
geſchaffen für die wilden Gefellen mit dem eingebrannten Kains— 
zeihen auf der Stirne und für ihr blutiges Gewerbe. Unter 
jenen Waldbäumen it der blaue Gummibaum der wichtigite, 
weil er wegen der Dauerbaftigfeit feines Holzes meltberühmt 
geworden ift und die Eiche Tasınaniens genannt zu werden 
verdiente, während fein jetiger Name von der blauen Farbe 
berührt mit der feine jonit weiße und glatte Rinde vermiſcht 
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ift. In den Gummimäldern wird der Neuling bisweilen von | 
einem eigenthümlichen brummenden Concert überrafht, ala ob | 
er ſich in der Mitte von taufend Maultrommelfpielern befände, | 
Wenn er fih dann nad den Künftlern umſchaut, fo entdedt | 
er ganze Regimenter von grofien kohlſchwarzen Heufchreden | 
mit rothen Augen und prächtig gligernden blattartigen Flügeln. | 
Sein Erftaunen wächst aber, wenn er den Rafen unter den 
Bäumen, did beftreut mit fäneeweißen Xropfen und beim | 
Koften darin ein Manna reinfter Art findet, das im Geſchmack | 
ven franzöſiſchen Bonbons gleicht, die aus Eibifchiyrop ver: 
fertigt werden. Diefes Zuderwerk träufelt aus ber Rinde ber 
blauen Gummibäume, und zwar aus Deffnungen welde bie 
Heufchreden mit ihrem fpigen Rüſſel gebohrt haben. Dieſe 
Gricheinung wird aber noch merfwürbiger, wenn man erfährt 
daß, mährend die Rinde des Baumes dieſe Conditorwaare 
liefert, das Holz dagegen ein prächtig rothes Harz von ben 
ftärfften zufammenziebenden Eigenſchaften ausjhwigt. Ein 
anderes dur feinen Anblid ergögendes Gewächs iſt der fo: 
genannte „wilde Kirſchenbaum,“ der jelten mehr als 15 Fuß 
Höbe erreicht, und mit jpiralförmigen, blaßgrünen Blättern (?) 
verjeben ift, an deren Enden ſich helle rubinfarbige Kirſchen 
entwideln, fo daß zur fFruchtzeit der Baum über und über 
mit Korallenperlen bejegt zu ſeyn ſcheint. Der eßbare Theil 
der Kirſche iſt nicht größer als eine Erbfe, jedoch walzenförmig, 
und verbindet bonigartige Süßigkeit zugleich mit jehr wider: 
lichen zufammenziehenden Eigenichaften. Der Rinderholzbaum 
oder Echiac (im Squatterenglifh zu she-oak oder weiblide 
Eiche verberbt), liefert den Kunftfchreinern geſchätztes Holz, 
leiver aber wird der Stamm jelten über 15 Zoll ſtark. Eine 
Mimofa, von dem Anſiedler Wattle genannt, hält ſich mit | 
Vorliebe auf fruchtbarem Boden auf, und erfreut Auge und 
Geruch durch ihren üppigen, aelben, ftarfouftenden Blüthen- 
ſchmuck, während ihre Rinde jo viel nugbare Gerbjäure ent- 
bält wie die der englifchen Eiche. 

Alles Laubholz und alle einheimiſchen Sträuche Tas- 
maniens find immergrüne Gewächſe. Deßwegen aber dürfen 
wir uns nicht denfen daf der Winter oder die kalte Zeit dem 
Auge masfirt würde, denn das „immergrüne” Laub befommt 
in ben rauben Vtonaten eine entjchiedene braune Farbe, jo 
daß man bei den Antipoden fo gut wie bei uns der Frühlings: 
Auferftebung der Natur entgegenjubelt. 

Von den Schäpen des Mineralreiches befigt Tasmanien | 
nur einen, den „ſchwarzen Diamanten,“ der an mehreren 
Stellen auftritt, gegenwärtig aber aus den Kohlengruben auf 
Tasmans Halbinfel dur die Zwangsarbeit rüdfällig gewor— 
dener Strafanfiebler gefördert wird. Außer den Kohlen joll 
fih aud Gold, aber nicht in lohnender Menge, finden, 

Tasmaniens größtes Naturgefchent bleibt fein berrliches, 
gemäßigtes Klima, dem es aud nicht an dem erfrifchenven 
Nhythmus der Yahreszeiten fehlt, jo daß die Inſel für alle 
indischen Officiere und Beamten der Aufenthaltsort während 
eines Gefundheitsurlaubs geworden it. Die kürperlide Stär— 
fung fol auch jehr raſch eintreten, und alle phyſiſchen Func 
tionen follen neu aufleben, jo daß der welfe Körper wieder neue 
Säfte treibt und gleihjam eine Lebensprolongation ſich er: 





wirbt. Die mittlere Jahrestemperatur von Tasmanien be: 
trägt 60—63° 5. oder ungefähr 130 R., verhält ſich alfo wie 
die von Toulon oder die des Kamelienklima's auf Japan. 
Hr. Lloyd, ber Verfaſſer der Thirty-three Years in Tasma- 
nia, behauptet jedoch, das Alima babe fich feit der Anſiedelung 
verihlehtert, und zwar ſey es von ben Menſchen jelbft ver: 
borben worden. In den erften neun Jahren feines Aufent- 
baltes jey es anders, nämlich einerſeits die Jahreszeiten fefter 
begränzt, andererfeits die mittleren Temperaturwerthe der be: 
wohnten Räume feinen großen Schwankungen ausgefeßt ge: 
weſen. Die Schuld ſchiebt er auf die Ausrodung von 200,000 
Acres ſchattigen Waldes. Er behauptet auch daf die frühern 
regelmäßigen Thaubildungen völlig aufgehört hätten. Wäh- 
rend bes Winters bedeckt Schnee die Gipfel der ziemlich hoben 
Berge, fällt aber nur felten in der Nähe der Meeresufer. 
Die Gebiete von Datslands, Roß und den Seen, die im Kern 
der Inſel und ziemlich hoch liegen, find aber tiefen Echnee- 
bededungen und harten Fröften ausgefegt. 

Der größte Fluß der Inſel ift der Derivent, deſſen einft 
mit Dickicht beftandene Ufer, jegt mit Landhäuſern und Muſter— 
Bauernhöfen beſäet find, während auf ben fetten Triften der 
Ankömmling aus Europa die alten Typen der Heimath, bie 
Devon: oder Ayrſhire-Race unter den Kühen und die Southdotons 
Race unter den Schafen, wieder erkennt. Auch wird er dar 
neben bald einen trefflichen Pierdeihlag wahrnehmen. Schon 
in den erften Anfängen der Eolonie bildeten die Pijerderennen, 
jo elend die Klepper auch waren, das Hauptvergnügen der Be- 
wohner Hobartons. Eeit den dreißiger Jahren wurden aber 
arabiſche Zuchtthiere von Oberft Geils eingeführt, und da das 
Klima Tasmaniens für Pferdezucht außerordentlich vorteilhaft 
ift, jo entftand aus der Kreuzung mit dem edlen Blut ein 
eigenthümlicher Halbichlag, der fich beſonders durch feine robuite 
Gefundheit auszeichnet, denn da man die Nofje nicht verzär: 
telte, fo gewöhnten fie ji an raube Behandlung. Nach einem*® 
Neifemarih von 50—60 engl. Meilen pflegte der Colonift am 
Abend den Gaul abzujatteln, der nicht bloß für jein Futter, 
fondern auch für fein Obdach jorgen mußte Der Inſtinct 
lehrte die Thiere vor allem eine jtaubige Stelle aufſuchen, in 
der fie ſich, triefend von Anftvengung, berummälzten, jo daß 
jede Pore ihrer Haut verftopft wurde, und fie warın bevedt 
und vor Erkältung geihügt waren. 

Hobarton, die Hauptitadt, genießt nicht bloß die vortheil⸗ 
bafte Yage am größten Fluß der Inſel, am Derwent, fondern 
bat au zum Hintergrund den ftattlihen Mount Wellington 
von 4500 Erhebung über der See, defjen Gipfel 7—8 Mo: 
nate im Jahr mit Schnee bevedt bleibt. An feinem Fuße 
hatte ein wiſſenſchaftlich gebildeter und fernblidender Colonift, 
Peter Degraves, das höchſte verftattete Maß von Grundbefig, 
nämlid) 2560 Acres, ſich ausgewählt, obgleich ſich dert nichts 
fand als Wald und Wafler, ganz entgegen den wohlgemeinten 
Natbichlägen der älteren Coloniften. Mit der Zeit aber be: 
währte ſich die Nichtigkeit feiner Epeculation, und „Peter 
Degraves vom Waſſerfall,“ wie man ibn fpäter bief, wurde 
einer der reichften Leute der Inſel. Der Mann hatte näm— 
lid) den Werth der vorhandenen Wafferkräfte wohl beredinet, 


Säge: und Kommühlen ſowie Brauereien angelegt, und zu: 
legt eine MWafferleitung nah Hobarton geführt, um die Stabt 
wie die Schiffe im Hafen mit föftlihem Trinkwafjer zu ver 
feben. Der zweite Rang ald Stadt und Hafen nah Hobar- 
ton gebührt Zauncefton, dem „tasmanischen Liverpool,“ Es 
liegt nämlich am Ausfluß des Tamar, der beinahe jänmtliche 
Gemwäfler der nörblihen Abdachung in fih aufnimmt, und 
bis zu einer Entfernung von 50 engl, Meilen von der Mün- 
dung ſchiffbar ift, fo daß mit Hülfe der mittleren Höhe der 
Fluth, welde 13—14 Fuß beträgt, Schiffe von 700 Tonnen 
der Stabt jih bis auf ®, engl. Meilen nähern können. Seit 
dem Aufblühen Victoria's bat diefer Plag eine ſolche Bedeu: 
tung gewonnen, daß feine heutige Benölferung bereits 10,000 
Köpfe beträgt. 

Mit Ausnahme einer Kräbe, einer Lerche und einer grauen 
Wachtel gibt es auf Tasmanien feinen Fiſch, fein Reptil und 
feinen Vogel, welcher die mindeſte Aehnlichkeit mit europäis 
ichen formen zeigte. Die eßbaren Fiſche der Antipoden fteben 
beträchtlich hinter den unjrigen zurüd, dagegen gebührt ihnen 
in Bezug auf Häßlichkeit jedenfalls der Vorrang, wie fie außer: 
dem auch die Neigung zeigen Caricaturen aller lebendigen 
Gejchöpfe vom Menſchen herab bis zum niedrigften der Vierfüßer 
darzuftellen. An Größe und an Zablenreihthum gebührt in 
der tadmanischen Thierwelt den Känguruhs und umter diejen 
wieder dem Waldlänguruh der erfte Plag. einen Namen 
bat es erhalten weil es die lichteren fonnigen Wälder ge: 
wöhnlih in Gefellihaften von 15-30 Stück zu bewohnen 
pflegt. Es verbirgt fih am Tage, und geht nur des Nachts 
feiner Nahrung, den breiten fühen Gramineen nad, die deß— 
wegen Känguruhgras genannt worden find, Wenn dieſe 
There aufreht auf den Hinterfühen figen, find ſie beinahe 
mannsgroß oder genauer 5 Fuß 6 Zoll; wenn fie aber auf: 
geregt werden oder kämpfen, jo vermögen fie ſich bis zu 7'), 
Fuß Höhe aufzurihten. Das Fleifh des Bumah, wie der 
Kängurubbod genannt wird, ift zäh und grob, enthält aber 
jo viel Saft, daß man £öftlihe Suppen daraus gewinnt, weh: 
balb es für einen Ankömmling nicht rathſam wäre einen 
geiprächigen alten Buſchmann zu fragen ob er Känguruh— 
ichweiffuppe gern effe, weil ihn diefe Frage in ſolche Vegei: 
fterung verfegt, daß er diefen Gefprächsitoff nicht mehr zu er: 
jhöpfen vermag. Die Muskelſtärke des Bumah ift nicht wenig 
zu fürdten. Xloyb war gegenwärtig als ein folder Bod 
einen der ſchönſten und jtärkiten Jagbhunde mit feinen muss 
eulöfen Heinen Vorderpfoten fejthielt, während er ibm mit 
ben Klauen des Hinterfußes den Leib aufſchlitzte. Bei der 
Verfolgung auf der Jagd wird das Bumah Zuflucht in Wei— 
bern oder andern Gemäfjern ſuchen. Da es nämlich größer 
ift als jeder andere vierfüßige Verfolger, fo befindet es ſich 
im Wafler in jeinem Vortheil. Aus Neugierde bieng einmal 
Lloyd die Schlegel eines ſolchen Bumah in die Wage, und zu 
jenem eigenen Erftaunen wogen fie 92 Pfund, während ver 
Schweif diefes riefenhaften Beuteltbieres an der Wurzel 22 
Zol im Umfang maß. In den Anfängen der Niederlajjung 
waren dieſe Thiere fo zahlreich, daß ein irifher Golonift in 
der Aufternbucht in den Jahren 1822 bis 1823 eine große 
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artige Maft von 300 Stüd Schweinen anlegte, und dieſe Thiere 
mit Kartoffeln, untermengt mit Rängurubfleiich, aufzog. Tau: 
fend und abertaufend diefer fhönen und harmloſen Geichöpfe 
wurden nur ihrer Felle wegen erſchlagen, die in der Anfied- 
lung jelbit benutzt oder nad England ausgeführt wurden 
und im grünen Zuftand 1%, bis 266. (1 fl. 3 fr. bis ı fl. 
12 Er.) wertb waren. Während das Malbfängurub ein grau: 
braunes Kleid trägt, ift das Buſchkänguruh dunkel eiſengrau. 
Der größte Bod biefer Art welchen Llond gejehen bat, maß 
aufrecht jigend 2 Fuß 3 Zoll, und feine Hinterviertel wogen 
28 Pfund. Sein Fleiſch ift viel zarter und ſchmackhafter als 
das bes Riefenfängurub, und liefert das gepriefenfte Wiltpret 
der Inſel, wie denn auch fein Kell beträchtlich hoch im Werthe 
fteht, weil daraus elegantes Schuhwerk verfertigt wird, Beide 
Arten übertrifft an Schönheit, regelmäßigem Bau und gazellen: 
artiger Bewegung das Wallabi-fängurub, defien Höhe „beim 
Aufrechtfigen nur 15 Fol beträgt. Sein Pelz ift chocolade⸗ 
farbig, trägt aber nicht zum Putze des Thieres bei; auch beſitzt 
fein Fleiſch bei weitem nicht den Reichthum an Saft, der fi 
bei den größeren Arten finde. Es bewohnt die bichteften 
Gejtrüppe und abgelegenften Winkel in der Nähe irgendeines 
Gewäflers, Man jagt es wegen feines Pelzwerkes, welches 
zu Deden zufammen genäht, dem Buchmann während ber 
Nacht einen jo warmen Schutz gewährt, daß er nicht Froft 
und nicht Thau zu fürchten braucht. Sonſt unterfceidet man 
noch zwei Beutelratten, nämlih die Waldlänguruhratte von 
der Größe eines Hafen und die Bujchlängurubratte, die ihren 
Namen wohl verdient weil jie eine Miniaturwiederholung 
des Buſchkänguruhs ift, nur daß ihr Fell nicht grau, 
fondern braun if, Albino-Känguruhs werden bisweilen 
gefangen, fie bilden aber feine bejondere Art, fondern find 
nur Ausartungen der andern Species, Nah Hrn. Lloyd ift 
es nur ein populärer Irrthum früherer Naturbejchreibung 
daß der Schweif des Känguruh diefes Thier im Springen 
unterftüten fol, denn in Wahrheit berührt ver Schweif beim 
Sepen nie den Boden, oder höchjftens nur wenn der Sprung 
vollendet ift. Dagegen will unfer Berfaffer unendlic oft beob⸗ 
achtet haben daß eine Hängurubgeis, hitzig verfolgt, das Junge 
mit dem Mund aus dem Beutel gehoben und feitwärts in 
ein Büchel hohes Gras oder in Farnfräuter geworfen babe, 
um es zu retten, Gelingt es dann der Mutter den Hunden 
zu entgeben, fo wird das Thier nah einer Stunde ſchon, 
durd den Inſtinct geleitet, nah dem Berfted des Dichoä 
(Sägername für das Junge) zurüdkehren und es wieder im 
den Beutel fteden. Hr. Lloyd ift auch jo Fühn, entgegen den 
Lehren fämmtlicher Zoologen, zu behaupten daß das Känguruh 
nicht eigentlich gebäre, fondern im Beutel jelbit der Fötus 
durch alle Stadien der Entwidlung durdgebe, und das Kän— 
guruh auf dieje Art vor allen vierfüßigen Müttern durch feis 
nen Beutel privilegirt fen. Hr, Lloyd ift Fein Anatom, ſonſt 
türde er jeinen Irrthum von vornherein erfannt haben. Nach 
Dwen ift nämlich bei den Beutelthieren eine doppelte Schwan: 
gerſchaft oder richtiger Tragzeit wahrzunehmen, die uterinale 
oder die im Schooß, und die marjupiale oder die im Beutel. 
Das Rieſenkänguruh zieht bei der Geburt mit den Lippen 
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den Fötus aus ber Vagina, und bringt ihn dann in ben 
Beutel. Da die Känguruhs jährlih nur ein Junges werfen, 


bucht find zeitenweis von Schaaren diejer anmuthigen Thiere 
bevedt, unter deren pechſchwarzen Kleidern niemand die ſchnee— 


fih alſo langſam vermehren, jeder Eolonift aber Jaghhunde weißen Daunen des Schwanenpeljes vermutben würde, Zur 


bielt, fo ift die Vernichtung diefer harmlofen Gefchöpfe bereits 
jo weit vorgeſchritten, daß in den angebauten Theilen ber 
Inſel nur jelten noch ein Kängurub anzutreffen ift. 

Außer etlichen reißenden Thieren von Katzengröße und 
einem magern Repräfentanten des Stahelihweins find unter 
der Inſelfauna noch die Wombats zu nennen, eine graubraune 
Dachsart von ſolcher Feiſtigkeit, daß fie auf offenem Grund 
ihren Berfolgern nicht zu entkommen vermögen, und bisweilen 
das ſchöne Gewicht von 50 Pfd. erreichen. Die Thiere leben 
wie die Maulmwürfe, und Prairiehunde in Dörfern beifammen, 
und bauen unter ber Erde Wohnungen von 5—7 Fuß im 
Umfang, zu denen ein —5 Fuß tiefer Schacht hinabführt. 
Zu den Seltenheiten der Thierwelt gehört der tasmaniſche 
Tiger, der mit dem bengaliſchen Thierkönig feine andere 
Aehnlichkeit bat als ein paar Streifen über ven Rüden, jonft 
aud mehr dem Wolf und ber Hyäne gleiht, nur daß feine 
Füße kürzer find, Wir übergeben die befannteren Erſcheinun— 
gen des Schnabelthiers und des Emu, intereffant iſt dagegen 
daß Lloyd eine Panzerechfe unter dem Namen Goanna ober 
Gwana (jedenfalls verderbt aus dem jpanifch-amerifanifchen 
Thiernamen Iquana), von 15 Zoll Länge und 5 Zoll Leibes- 
umfang bejchreibt, und von ihr zu behaupten wagt, fie öffne 
bei herannabender Gefahr ihren blauen Rachen, damit ihre 
Jungen bineinihlüpfen und in bem mültterlichen Schlunde 
Zuflucht finden können. Das Thier zeigt ſonſt großen Muth, 
droht dem Gegner mit Klaffendem Rachen und läßt unter 
Ziſchen feine dunfelblaue Zunge gegen ihn fpielen, oder es 
beißt jo feit gegen die Mündung ver Flinte, daß man das 
Thier aufheben und am Gebiß hundert Schritt weit fortichlep: 
pen kann. Giftig ift das Thier nicht, wenigitens wurden 
Lloyds Hunde unzähligemal gebiffen ohne zu fterben. eine 
Nahrung befteht aus Fröſchen, aus Heufhreden und andern 
Inſeeten. Von dem Aujternreichthum des Pittwater Late haben 
wir ſchon früher geiproden, es verdient aber hinzugefügt zu 
werden daß Hr. Lloyd auf den Befigungen feines Onfels 
15—20 Fuß über der See, tief im Schlamm vergraben, aud) 
eine 6—8 Fuß mächtige Schicht von aufgebrochenen Auiter: 
fhalen fand. Daraus ergibt ſich nicht bloß der ehemalige 
Neichthum des dortigen Geſtades an Schalthieren, fondern es 
beweist auch daß die Inſel in den fernften Zeiträumen vor 
Ankunft der Europäer ſchon bevölkert gewejen jeyn muß. 
Das Aufternfifhen im Pittwater Late hatte übrigens aud) 
feine Schattenjeiten, denn ber Verfaffer war Zeuge wie ein 
unvorſichtiger Aufternfammler, als er über die Lagune ſchwim— 
men wollte, von einem Haifiſch gepadt und ihm der Schenkel 
abgebifjen wurde, 

Die Vögel Tasmaniens erfreuen fih durchſchnittlich eines 
bunten Gefieders, aber es fehlt ihnen mit einer kümmerlichen 
Ausnahme die Gabe des Geſangs. Der Stolz der Eolonie ift 
der antipodifche Schwan mit ſchwarzem glängendem Gefieder 
und rojenrothem Schnabel. Die Waller des Eorell und andrer 
Binnen-Seen, der Big River bei Ewan Port und die Auftern- 


Zeit der Maufer verlieren diefe Vögel auch ihre Schwung: 
federn, können. jih alfo nicht mehr in die Luft erheben und 
fallen dann bülflos den Jägern auf raſchen Walbooten in bie 
Hände. Graufamerweife werden bie Thiere dann lebendig 
gefangen und eingeiperrt bis fie vor Hungers jterben, denn 
in Folge diefer Todesart verliert das Gefieder feine öligen 
Beftandtheile, und der Pelz läßt ſich dann nicht bloß leichter 
reinigen, fondern gewinnt auch an Handelswerth. 

Tasmanien ift in einem ſehr hohen Grab von Schlangen 
bevölkert, die ſammtlich der Familie der Giftnattern angehö— 
ren; glüdlicherweife haben fie aber alle die ‚größte Scheu 
vor dem Menfhen, dem fie mit Haft zu entfliehen ſuchen, und 
nur wenn biefer ibmen ben Weg zu ihren Schlupfwinleln ver: 
tritt und die Schlange eine Schwarz: ober eine Diamant: 
natter wäre, wird fie ſich aufrichten, mit der Zunge drohen 
und auf den Gegner losſchießen. Gin ſolches Begegnen er: 
lebte auch Lloyd als er die Schafheerde feines Onkels auf 
einer wegen ihres Schlangenreihthums berüchtigten Trift weis 
den lief. Er las gerade als eine Diamantnatter zwei Drittel 
ihres Körpers vor ihm aufrichtete und ihm durch Ziſchen 
warnte. Im Nu warf ihr der Knabe Murray's Grammatik, 
in welder er ftubirte, an den Kopf und fprang aus bem 
Bereich des Angreifers. Er war mämlich gerade auf dem 
Wege zum Schlupfiinfel der Natter geſeſſen, und das Thier, 
nicht gefonnen einen Umweg zu machen, hatte ibm höflich 
aufftehen geheißen. Zum Dank dafür ergriff der gramma— 
tiſche Schäfer einen guten Mimofenfteken und machte burd) 
einen Schlag ins Genid dem Unhold ein Ende. Diejer Un: 
terbredung feiner Studien hatte oben in den Lüften ein Adler 
mit großem Intereſſe zugefhant. Der Schlangentödter hob 
daher die erlegte Natter, welche 6 Fuß 3 Zoll maß, auf, und 
bieng fie auf einen abgeitorbenen Baum als Weihgeſchenk für 
den Monarchen der Lüfte. Die Gabe wurde auch nicht ver 
ihmäbt, denn faum hatte fi der Knabe 40—50 Schritte ent: 
fernt, jo ftieß der Adler herab und flog mit der Natter in den 
Fängen davon. Diefe Schlangen find außerordentlich Frucht: 
bar. So joll einmal auf der Farm von Lloybs Onkel, als 
man einen Getreidehaufen nad) der Scheuer ſchaffte, unter 
der legten Garbe eine Natter gefunden worden ſeyn, die dort 
geringelt lag, und um welche herum es von jungen Schlangen 
twimmelte — ein Beweis aljo daß auch bie tasmanijchen Nat: 
tern ihre Eier ausbrüten. Die Mutter öffnete fogleich ihren 
Rachen, und auf ein leifes Ziſchen flüchteten die Kleinen 
ſämmtlich in den dehnbaren Schlund der Alten, jo daß man, 
als diefe erjchlagen wurde, nicht weniger als 26 junge 
Schlangen im Innern fand, Die Genauigkeit diefer natur: 
hiſtoriſchen Aneldote getraut ſich jedoch der Verfaſſer nicht zu 
verbürgen. Dagegen fand er ſelbſt einmal eine rothe Peit: 
ſchenſchlange, wie er anfänglich vermeinte mit zwei Schwän- 
zen, oder zwei Schlangen im Coitus begriffen. Er ergriff aljo 
baftig einen Eteden, in der Hoffnung mit einem Schlag zwei 
der giftigften Reptilien zu erlegen, und bald lag auch das 


Doppeltbier Ieblos vor ibm. Bei näberer Vefichtigung zeigte 
ſich indeß dab die eine Peitſchenſchlange bereits todt geweſen 
und jhon in Fäulniß übergegangen war, die andere aber fie 
hatte verſchlingen wollen. In den bebauten Landftrichen bat 
die Zabl diefer Neptilien beträchtlich abgenommen, und wie 
in den alten Eulturmytben die Schlangentödter eine große 
Rolle fpielen, jo erſchien auch für Tasmanien nicht ſowohl ein 
Halbgott als eine edle Dame, die großen Echlangenhaß mit 
Neichtbum verband, und zwar war es niemand anders als 
die unglüdlihe Lady Franklin, deren berühmter Gemabl eine 
Zeitlang in TQTasmanien vefidirte. Lady Franklin bezahlte 
einen Preis von 1 Shilling für jede erlegte Giftnatter die 
bei ihrem Agenten abgeliefert wurde, und in folge deſſen 
tonrden etlihe Taufend diefer unbeimlichen Geſchöpfe aus ber 
Belt geihafft. 

Vor einigen Jahren kündigte ein Mann in Hobarton 
öffentlich an daß er ein unfehlbares Mittel gegen den Schlan- 
genbiß befige und erbot fih öffentliche Proben davon abzu- 
legen, mit der Bemerkung daß er ſich von jeder Ratter ftechen 
laſſen wolle die irgend jemand mitbringe Bor feinen 
Zuſchauern entblößte er feinen Arm, ergriff eine kräftige 
Diamantjchlange beim Schweif, die ſich fogleih um den Arm 
ringelte, und lie ſich vier deutlich erkennbare Wunden beibrin- 
gen, Alle Anweſenden ſchauderten, denn nad) fünf Minuten 
wurbe ber Mann bleih und zeigte bald alle Merkmale des 
Erftarrens und des Schwindels, der ihm auch fehr bald zu 
Boden warf, Die Aerzte unter den Zuſchauern fprangen 
herbei und drangen in die Frau des Patienten daß fie augen: 
blidlih das Gegenmittel anwenden folle weldyes fie zu befigen 
vorgebe. Auf ihren Wunſch band fie das Halstud des Man: 
nes ab, öffnete fein Hemd und rieb ihm abmwechielnd ben 
Hals, die Bruft und die Wunden mit einer wie Del aus: 
fehenden Flüſſigkeit. Wirklih ftand auch nah 10 Minuten 
der Mann zum größten Erftaunen aller wieder auf, zwar 
immer noch ſehr geſchwächt und leidend, aber doch gerettet. 
Der Abenteurer verlangte eine Summe für die Veröffent 
lihung jeines Gebeimnifies, aber das Geld kam nicht zufam: 
men, und der Unglüdliche, der bald darauf an allzu häufigen 
Wiederholungen jeines Natternerperimentes jtarb, nahm das 
Necept jeiner Salbe mit ins Grab, 


Die englifche Geſandtſchaft nad Tananariva auf 
Aladagaskar. 


(Aus dem Bulletin de fa Eocieit be Geographie.) 
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Diefe unter die Leitung des Urtillerie-Oberjtlieutenants | 


W. N, Middelton geftellte und aus den 99. 2. A. Marin: 
din, Edward Newton, Edward Melifh und J. Galwell be: 
ftehende engliſche Miffion ift am Morgen des 22 Sept. 1861 





Der erfte Gegenſtand welder den Gommifjären in die Mugen 
fiel alö fie den Fuß auf madagaſſiſchen Boden ſetzten, mar 
die kurz zuvor aufgepflanzte Fahne Radama's IT. Es ift eine 
Art großer Mimpel, fast ähnlich dem der engliſchen Marine, 
umgeben von einer ſchmalen rotben Vordüre. Am äußerften 
Ende befindet ſich ein aus acht oder zehn Strahlen beitehender 
rother Stern mit einer Infchrift: „Radama II, PMANJAKA 
ny, MADAGASCAR, 1561” und „R. R. II.“ in der Mitte, 

Am 1 Oct. verlieh die engliihe Miſſion Tamatava um 
lich nad) Tananariva, der Hauptſtadt der Howas, zu begeben, 
welche in der Mitte der Injel und in der gebirgigiten Provinz 
berjelben liegt. Am Abend erreichte fie das Dorf Iwondru, 
act (engl.) Meilen von Tamatava; dann reiäte fie in ben 
drei folgenden Tagen in Piroguen auf den Lagunen, die fi 
füdlih von Tamatava in einer dem Meer parallel laufenden 
Richtung erftreden. Diefe Lagunen find vom Deean durch 
eine Landzunge getrennt, die fait ganz mit dichtem Gehölz 
bevedt ift, zumeilen nicht mehr als 300 (engl.) Fuß Breite 
bat, und nie mehr als eine Meile (1600 Meter) erreicht. 
Die Ehifffahrt auf diefen Lagunen ift oft unterbrochen, denn 
fie find durch Feine Landengen getrennt, fo daß die engliſchen 
Neifenden fi viermal aus: und einfchiffen mußten, E3 wäre 
ein leichtes dieſen Unterbredungen abzubelfen; es gibt felbit 
Stellen wo von der einen zur andern Lagune ein Canal be 
fteht, und es handelte fih alfo nur darum ihm eine größere 
Tiefe zu geben. Würde diefe Arbeit ausgeführt, fo hätte man, 
wie der Verfaffer des Neifeberihts der engliihen Miſſion ver- 
fichert, 60 (engl.) Meilen ſchiffbaren Wegs, was geftatten würde 
über Tamatava Holz und andere Erzeugniſſe nach Gegenden 
zu verfchiffen welche aller Abſatzwege vollitändig ermangeln. 
Es gibt drei Mündungen mittelft deren die Lagunen mit dem 
Meer in Verbindung jtehen: die eine befindet ſich im Dorf 
Iwondru jelbit, ihrem äuferften Punkt im Norden; die andern 
in Andawafa Menerana, oder dem Schlangenloh, und die 
dritte im Dorf Andewurant. An legterem Dorfe kam die 
Miſſion am Abend des 5 Oct. an, und ftellte ihre Schifffahrt 
in der Mitte des 6 Det, ein. 

Ein ſehr ausgedehntes Dorf, Namens Boaboibazo, ift der 
Punkt wo der in die Hauptitadt ſich begebende Neifende bergan 
zu geben beginnt, und, bie ſüdliche Richtung verlaffend, ſich 
raſch nach Weften wendet. Während bes 7 und 8 October 
durchwanderte die Mifjion ein von kothigen Hügeln durd- 
ſchnittenes Gebirgsland, in melden man nur fehr Heine 
Streden angebauten Erbreihs traf, Die Warmwaflerquellen 
von Ranomafana find das intereffantejte in diefer Dertlich- 
keit. Der Fluß gleichen Namens flieht in einem Quarz: und 
Rothſandſtein⸗Bett, und bie Ufer find mit Geröll bevedt. Die 
Strömung bat ein Beden von ungefähr einem Fuß im Durd: 
mefler gebildet. Die Temperatur des Waſſers beträgt etwa 
160 Grad, Diefes Waſſer ift ſtark eifenhaltig, und das in 
Auflöfung gehaltene Eifen gibt fih in der Farbe des Sande 
fteins fund. 

Im Verlauf des 8 Oct. wurden die Hügel abſchüſſiger, 


an Bord der Jeſſie-Byrne von Mauritius abgegangen, und , und die Miffion erreichte das Dort Ampafimbe, wo fie ſich 
am Nachmittag des 26 Sept. vor Tamatava angekommen. | 1500 Fuß über der Meeresflähe befand, Der Anblid des 
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Landes hatte ſich völlig verändert; einer Reihe mit Bäumen 
bevedter Hügel war ein von dieſem Pflanzenwuchs gänzlich 
entblößter Landſtrich gefolgt, auf dem fih nur da und bort 
einzelne verſchiedenartige Baumgruppen zeigten. Die Quarz 
bruchſtücke waren jelten geworben, und eine Granitart, mit 
Bafaltblöden und Gneiß untermifcht, erjegte fie. Diefer Land: 
ſtrich dient zahlreihen Heerben zur Weide, obſchon er ſich zum 
Anbau des Getreides und anderer Körnerfrücte fehr eignen 
würde. Die Berichte der früheren Reiſenden jagen daß der 
Abhang der Hügel der Reiscultur vorbehalten gewefen jey. 
Die einzige Reisart die mar hier anbaut, ift die welche eine 
große Maffe Feuchtigkeit erheiſcht. Es könnte fein für bie 
Zucht des Rindviehs günftigeres Land geben; auch find dieſe 
Thiere jehr jhön. Die Schafe gedeihen im Innern jehr aut, 
und man fann fie um einen äußert geringen Preis kaufen, 

Am Abend des 9 Det. kamen die NReifenden in Beforona 
an. Dieje Station, jagt der Verfaſſer des Reiſeberichts, - ift 
eine der ungefundeften von Madagaskar, und ganz gewiß vie 
ungefundefte auf dem ganzen nad ber Hauptftabt führenden 
Wege. Sie liegt in einem ungefähr fünf engl, Meilen langen 
und eine halbe Meile breiten, völlig von Hügeln umfchloffenen 
Thal. Das Thal ift fehr jumpfig und ein anſehnlicher Bad 
fließt durch dasſelbe. Tödtliche Ausdünſtungen fteigen unauf: 
börlic daraus auf, und find fichtbar unter der Geftalt eines 
dichten Nebels, Morgens und Abends, 

Am Morgen des 10 Oct. betrat die Miffion den Wald 
von Mlanamfutava, nachdem fie über mehrere abihüffige Hügel 
gekommen war, Dort bat das Land eine Fülle von ſchwar— 
zen Bajaltfelfen, und die Thonerde deutet überall das Bor: 
bandenfeyn des Eifens in beträdhtliden Mengen an, Man 
trifft in diefem Theil auch Spuren von Kupfer. Die Wald: 
landſchaft ift ſehr ſchön, die Farnkräuter find in Menge vor: 
banden, und man bat unabläffig eine eigenthümliche Art 
Bambus vor fi, die ihren biegjamen Stamm fo weit herab- 
neigen, daß fie mit den Blätterbüjcheln, welche ihren Wipfel 
frönen, die Erde berühren. Sie füllen alle Zwifchenräume des 
düſtern Blätterwerfs des Waldes mit dem Eontraft ihres glän- 
zenden Grüns aus, Man findet wenige Arten von Thieren 
an dieſen Geftaben; das einzige Säugethier das man in 
großer Anzahl hier fieht, ift der Mafi. Der Wald wieder: 
ballt von feinem Gejchrei, das Aehnlichfeit mit dem des Scha- 
lals bat, und das man auf große Entfernung bin bört. 

Madagaskar bejigt eine große Mannichfaltigkeit von Holz: 
arten, allein der Umfang der Walbbäume bat nichts über: 
raſchendes; man jieht feine deren Durchmeſſer mehr als 7 Fuß 
bat. Die Reife durch den Wald ift jehr anjirengend, da 
der Weg über ſehr abſchüſſige Thonhügel führt. 

Am 11 Det. kamen die Reifenden durch ein viel flacheres 
Land; fie ſahen mehrere mit Reisfeldern umgebene Ortichaf: 
ten. Gegen Ende des Tages erfletterten fie eine Kette hoher 
waldlojer Hügel, deren Abhang aber mit Karnfräutern be 
dedt if. Als fie in Muramanga ankamen, batten fie das 


Ankay- Thal vor Augen, das ſich auf eine Etrede von unge | 


führ 12 (engl.) Meilen vor ihnen aufſchloß. Diefes Thal ift 
völlig unangebaut und augenscheinlich ſehr reih an fofjilen 


Ueberreften; es ift ein Beden fevementären Eanbfteins von 
jehr großer Tiefe, der eine Menge kleiner Foſſilien enthält, 
Von dieſem Thal aus gejehen, ift die Hügellette ſehr ſchön. 
Die Berge vor Ankay fcheinen an ihrem Fuß in einen blauen 
Dunft getaucht, während im Gegenfag ihre Gipfel fi jauber 
abjondern, und über ihnen bemerft man in der .. die 
böchiten Epipen der Berge von Ankova. . 

Am 13 October Morgens fand der Uebergang = den 
Manguru fiatt, der, an dem Punkt wo der Fluß die Straße 
nad Ankova durchſchneidet, gen Süden fließt. Bald indefjen 
ändert er feine Richtung und nimmt feinen Lauf nad) Dften. 
Er ergießt ih nach ungefähr 150 (engl.) Meilen ſüdlich von 
Tamatava ind Meer. An dem Punkt an weldem man ihn 
überfcreitet um fih nad) Tananariva zu begeben, ift er etwa 
50 Yards breit; er iſt im Durchſchnitt micht fehr tief, und 
bat eine veißende und jchlammige Strömung. Dreißig (engl.) 
Meilen oder ungefähr 48 Kilometer von dort gibt es einen 
ſchönen Wafferfall, 

Der Weg nad) Tananariva führt fodann in die Ankay- 
Kette, von deren Gipfel man eine jehr umfangreiche Ausficht 
bat, die nur nad Weiten bin beſchränkt it; hierauf fteigt man 
in das zwijchen ben beiden Gebirgäfetten liegende Thal hinab, 
das durchſchnittlich mehr angebaut ift als das von Tamataya 
aus durchwanderte Land. Man kommt bier mehrmals über 
einen und denſelben Fluß oder Bach mit Namen Antatabe, 
deffen Strömung nicht fehr merklich ift, und deſſen Ufer auf 
einer ziemlich großen Strede zerrifien find, Am Nbend des 
nämlichen Tags gelangte man an den Fluß der legten und 
jchwierigften Gebirgsfette. Diefe Höhen befigen in den Augen 
der Eingebornen eine traditionelle Furchtbareit, denn das Dorf 
in dem man anhält heift Mandrahody, d. b. Hinderniß 
um fi nach Haufe zu begeben. 

Am 14 October jepte die Miffion ihre Wanderung fort, 
und folgte dem Wege der über einen Berg Namens Angavo 
führt, deſſen Gipfel nahezu 2000 Fuß (ungefähr 600 Meter) 
über die Fläche der Ebene emporragt, Ein wenig oberhalb 
des Wegs befindet ſich ein verſchanztes Lager, das ben Ueber: 
gang beherrſcht. Der Gipfel iſt viel höher und ſcheint ganz 
aus Granit zu beſtehen. Der Fußpfad führt durch eine Reihe 
von Gebirgspäffen und über ein reizendes Bächlein, welches 
den Namen Mandrafa trägt. Man erreicht ſodann das erfte 
Dorf des Howasstandes, Ankera Mandinifa. Jenſeits des 
Waldes ändert das Land feinen Anblid vollitändig, Man 
fagt da feit mehreren Jahren alle Gehölze zerftört worden 
jeyen, daß, nur unermeßliche grasbevedte fleine Hügel mit vor- 
fpringenden ungeheuren Granitblöden übrig blieben, welde 
die feltjamften Formen zeigten, und zuweilen den Eindruck 
von Pfeilern balbverfallenen Maueriverls machten. Der Granit 
ſcheint bier fehr rajch zu verwittern, denn man fann große 
Stüde mit der Hand ablöfen, was ſich aus dem Einfluß einer 
jehr veränderlien Temperatur erklärt. 

Ale Dörfer im Lande der Howas find befeftigt, mit 
Lchmmauern und Verjchanzungen umgeben. Gebr häufig 
führt ein bevedter Weg in das Dorf. Am Abend des 14 Oct. 
erreichte die Miffion Ambatmanga, Blaufels, jo genannt 
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wegen eines vereinzelten, auf beiden Seiten perpendiculären 
Granitblods, auf deſſen Gipfel fih das Grab eines Howa— 
Häuptlings Namens Nambafalama befindet. Diefer Bau ift 
der einzige an dem man von QTamatava an eine einigermaßen 
fünftleriihe Abficht wahrgenommen bat. Oberhalb des Ein- 
gangs in das Grab und um den Fuß eines ald Mauerwerk 
überhangenden Vierecks befindet ih ein hübſch ausgeführtes 
und mit Basreliefs geſchmücktes Steingeländer. Hier ſind alle 
Thäler angebaut und die Hügel vom Gipfel bis zum Fuß 
mit Gräben durchzogen, von denen bie einen jeitwärts, bie 
andern vertical laufen, um jo das Waſſer in die Thäler zu 
leiten. Diefer Theil des Landes wird oft von heftigen Ge: 
wittern beimgejucht, und die vornehmiten Häufer find mit aus 
Kupferdrath geflochtenen Bligableitern verjehen, die ungefähr 
vier Fuß tief in den Boden geben. 

Am Morgen des 15 Det. gelangten die Engländer nad) 
Betafo, das fünf (engl) Meilen von der Hauptitabt liegt; 
gegen Ende des Tages marſchirten fie noch drei Meilen weis 
ter, nad Andraiſora, wo fie übernachteten. Dieſes befeitigte 
Dorf bat einen doppelten Saufgraben und einen bedeckten 
Weg. ES befindet ſich daſelbſt aucd ein ſolid gemanertes un- 
gefähr 12 Dards langes und eben jo breites Grab, Es iſt 
eine merkwürdige Arbeit. 

In Tananariva angelangt, machen die Mitglieder ver 
Miffion in ihrem Bericht gerechte Lobeserhebungen von ber 
Würde und Treue der Träger und anderer Individuen welche 
fie während ihres Aufenthalts in Madagaskar verwendeten. 
Der Stamm Betfimifarafa befonders befteht ihnen zufolge aus 
ehrlichen, aujgeräumten und anjtelligen Männern, was man, 
wenn man die rohe Behandlung berüdjidhtigt deren fie wäh: 
rend der letzten dreißig Jahre unterworfen gewefen find, nicht 
erwartet hätte. Die Körperkraft und die Entwidlung ber 
Muskeln bei ihnen find erftaunlic. 

Vom Gipfel des Tananariva genießt man eine fehr weite 
Ausfiht. Auf allen Seiten fieht man befeftigte Dörfer, die 
ftets auf die Hügel binaufgebaut find. Die Neisfelder find 
jehr zahlreich, allein man erzeugt auch faum andere zur Nab: 
rung beitimmte Gewächſe. Wie es ſcheint, baute man wäh: 
rend der Regierung Radama's I eine Art Reis der auf tro- 
denen Ländereien wächst, und jelbit Getreive; allein unter 
der Königin Ranavalo juchte man auf feinerlei Weije das 
Erzeugniß des Landes zu vermehren. 

Der nad den Schilderungen früherer Reifenden befannte 
und mit Unrecht von ihnen „Silberpalait” genannte Palaſt 
ift ein erftaunliches Bauwerk; er it auf eine Entfernung von 
14 (engl.) Meilen, vor jedem andern Gebäude der Stabt, 
vollfommen fichtbar, gegenwärtig aber unbewohnt, und nie 
mandem zugänglid, Die das Dad ſtützenden Pfeiler baben, 
wie man jagt, eine immenje Höhe und Schwere, 
zählt drei Stodwerfe und einen doppelten mit einem ſchwer— 
fälligen ®eländer gezierten Balcon; das Dad ift ſehr hoch, 
und auf demfelben ift der Adler der Howas, aus Bronze, 
mit ausgebreiteten Flügeln, angebracht. 

Die Naturproducte Madagasfars find an Zahl höchſt 
gering; allein das Holz ift vielleicht einer der wichtigften Ars 
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tifel. An Gummi bat es ebenfalld Ueberfluß, und das Aus: 
ſehen desjelben it verichieden. Die Miffion jammelte meh: 
rere Mujter von Holz, Gummi, Arzneipflanzen ꝛc. 

Die in Madagaslar angewendeten Arzneipflanzen ſchei— 
nen meijtentheils brechenerregende und blajenziebende Eigen: 
ſchaften zu befigen. Die Brechnuß ift. fehr gemein, und fie 
dient ftatt des Tanguin, eines Gegengifts. 

Am Morgen des 22 Oct. verliefen die Mitglieder der 
engliihen Geſandtſchaft Tananariva. Im einiger Entfernung 
von der Stadt ſchlugen mehrere von ihnen, die fid von ihren 
Gefährten getrennt batten, die Richtung nah Südoſten ein, 
in der Abficht die Eifenbergwerfe von Imerinaro zu befuchen, 
die ungefähr 28 (engl.) Meilen oder 45 Kilometer entfernt 
liegen, Diefer Theil des Howa-Landes ift ungemein bevöl- 
fert. Jeder Hügel bat ein Dorf auf feinem Gipfel, und jedes 
Dorf ift, jelbitverftändlich, befeitigt.. Man bemerkt bier viel 
mehr angebaute Felder als an andern Orten. Der Weg folgt 
eine ziemlide Strede weit einem ruhig babinfließenden klaren 
Bache, deffen von Natur teile Ufer in ſchmale Terrajjen ge 
hauen find, die wie Treppenitufen, zehn bis fünfzehn an der 
Zahl, aufeinander folgen, und auf denen Reis gepflanzt 
wird, Das Erdreich ift während der eriten dreißig (engl.) 
Meilen jüblid von Tananariva ganz granitiich. In diefer 
Entfernung von der Hauptitabt ungefähr wird es eben und 
tbonig. 

Der Berg auf welchem die im Betrieb befindliche Grube 
liegt ift ungemein reid) an Eifen, und wahrſcheinlich aud an 
andern Metallen, Das Loh aus dem man das Eifen heraus: 
zieht, it mehr nicht als 20 Fuß (nahezu 6 Meter) tief. Die 
Metallaver ift faft vertical, und reicht bis auf einige Zoll von 
der Oberfläche des Vodens. Das Erz beſteht aus jehr feinen, 
Theilden und muß außerordentlih viel veines Metall ent: 
halten. Sobald diejes aus der Mine gezogen ift, wird es an 
den nächſtgelegenen Bach getragen um bafelbft gewajchen zu 
werben, und alsdann wird es jogleih in ein benadhbartes 
Dorf transportirt. 

Die Mitglieder trafen im legten Dorfe der Howas, in 
Ankera Mapinika, wieder zufammen. Ihre Nüdreife dauerte 
nur elf Tage, während fie fünfzehn gebraucht hatten um ſich 
nad) der Hauptftabt zu begeben. Sie fehrten zu Lande zurüd, 
indem fie die Weberfahrt über die Lagunen im Ganot ver 
mieden, da bdiefe Art von Transport minder raſch von jtat- 
ten gebt. 


| Fairbairn über die Dike der abgekühlten Erdrinde. 


| Seit & v. Buchs und A, v, Humboldts Tod hat bie Lehre 
von dem feuerflüfiigen Yuftand des Erdinnern merflih an 
Anhängern verloren, Jedenfalls aber haben neuere Unter: 
fuchungen gelehrt daß die erfaltete Ninde der Erde eine viel 
größere Dide befigt als man früber annahm. Bei Dunlinfield 
wurde eine neue Koblengrube, eine der tiefiten in Großbri— 
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tannien bis zu einer Tiefe von 700 Yards oder 640 Mätres 
gebohrt, und das Wachſen der Erdwärme von dem ausge: 
zeichneten Angenieur Fairbairn, dem Vorfigenden auf der 
legten Verſammlung der Britiſh Aijociation beobachtet. Er 
fand nun daß die Wärme von 52), bis auf 231 Yards Tiefe 
von 51 auf 577,5. (1° F. — I N.) oder um je 19 F. 
engl. wuchs, doch waren auf biejer erjten ſenkrechten Strede 
die Meffungen nicht ganz zuverläffid. Von 231 bis zu 
685 Yarbs aber wuchſen die Temperaturen von 579,9 3. zu 
754,0 5, aljo im Mittel um je 19 auf 765 F. Walfredin 
und Arago beobadteten ein Wacsthum von je 1 Grad F. 
auf 59; in einem artefiihen Brunnen bei Nehme von 
760 Yarbs Tiefe wurde das gleihe Wachsthum auf 54,'; 
von De la Rive und Marcet bei Genf auf 51 Fuß beobad- 
tet, während an andern Orten jene Zunahme durchſchnittlich 
bei 71 Fuß eintrat. Diefe verfchiedenen Ergebniffe hängen 
ab vonkder verjchiedenen wärmeleitenden Eigenſchaft der durch⸗ 
bohrten Gefteine oder von der Gegenwart durdfidernder Waſſer. 
Nimmt man nun hypothetiſch an daß die Wärme proportionell 
mit der Tiefe wachſe, jo würde man bei 21), engl. Meilen 
Tiefe auf eine Temperatur von 2129 5. (80% R.) und bei 
40 engl, Meilen von 3000° F. (13000 R.) gefaßt ſeyn müffen, 
welche legtere hinreichen möchte auch das härtefte Geftein an 
der Erboberfläde flüffig zu machen. In einer Tiefe von 
40 Meilen aber würbe das nicht möglich ſeyn. Der Ecmelz 
punkt ſchwanlt nämlich, je nachdem der Drud auf den zu 
Ihmelzenden Gegenitand größer oder geringer ift, gerade jo 
wie auf hoben Bergen das Wafler früher fiedet, das heit 
bevor es die Temperatur erreicht hat, die in tieferen Lagen, 
alſo bei vermehrtem Luftvrud, dazu erforderlid war. Bei 
Wachs und Walrath fand man daß für je 300 Pfund Drud 
auf den Quabratzoll der Schmelzpunkt um 1,30 %. in ber 
Wärmefcala ftieg. Berbielte ih nun das Erbinnere tie 
Wachs oder Walrath, jo würden wir nicht bei 40, fondern 
erft bei 65 engl. Meilen Tiefe wegen des Drudes der aufge 
lagerten Mafjen den Schmelzpunkt der bärteften Bejteinsarten 
antreffen können, Allein bei andern Stoffen, wie Zinn und 
Baryt, ließ fi eine ähnliche Verzögerung der Schmelzbarleit 
durch einen hoben Drud nicht erkennen, und folglich läßt ſich 
auch nicht meſſen welchen Einfluß der Drud der Erdrinde auf 
den Schmelzpunkt des Innern ausübe. Abgeſehen von diejem 
unbelannten Element in ber Berechnung iſt auch folgendes 
noch zu beobachten. Die MWärmeleitungsjähigkeit dichter plus 
tonifher Gefteine ift doppelt jo groß als die der oberfläch— 
lichen Flöggebilve, als da find Lehm, Sand, Kalk u, ſ. m. 
Die feinktörnigen Feuergefteine find aber aller Wahrfcheinlich- 
keit nach gerade diejenigen welche zwiſchen dem flüffigen In— 
nern und jener bünnen Erdſchale liegen, die wir bisher durch⸗ 
bohrt haben. Iſt aber die Wärmeleitungsfäbigfeit der pluto- 
niſchen Gejteine doppelt jo groß als die der gefdhichteten, in 
welchen wir unfere Beobachtungen anftellten, jo müßten wir 
nicht bei 40, fondern erjt bei 80 ober 100 engl. Meilen Tiefe 
Temperaturen von 3000° wahrzunehmen hoffen. Je ſchlechter 
nämlih der Wärmeleiter ift, defto raſcher wird vom Innern 
nad) der Oberfläche die Temperatur abnehmen, je beſſer dejto 


langjamer. Wenn wir alfo durch plutonifches Geftein weiter 
bohren würden, könnten die QTemperaturen nur langjam zu: 
nebmen. Hr. Hopkins, der unabhängig von Fairbairm feine 
Beobachtungen anjtellte, kam fogar dahin die Dide der unge: 
ihmolzenen Erbrinde auf 800 engl. Meilen zu beitimmen, 
dieß wäre aljo ein Neuntel des Erdhalbmeſſers. Diefe Unter: 
fuchungen berühren fehr tief die Entwicklungsgeſchichte unferes 
Planeten, denn bei der Annahme einer ſolchen Dide der Erd⸗ 
rinde wird es immer ſchwieriger die vulcanifchen Erideinungen, 
wie Humboldt es that, als „Reactionen des feuerflüfjigen 
Erbinnern gegen feine Oberfläche” zu erklären. 


Ein Befud) in Springfield (Effingham County, Georgia) 
und Störfang in Savannah. 


Springfield ift die Hauptſtadt in diefer County, wenn 
man nämlich ein verfallenes Dorf von etlichen 20 Häufern, 
von denen übrigens viele unbewohnt find, mit diefem Titel 
beehren darf. Die regelmäßigen breiten Straßen, mit fchö- 
nen immergrünen Eichen, Quercus Phellos, bepflanzt, geben 
dem Ort allerdings ein Anſehen ald ob man einmal beab« 
fichtigt hätte eine Stabt dahin zu bauen. Zu ven öffent: 
lien Gebäuden gehören einige Kirchen aus Holz, von denen 
eine ganz außen im Walde fteht, da hier, wie in jo vielen 
amerifanijchen Städten, der Wald noch in den für die Häufer 
bejtimmten Plägen ſtehen geblieben ift, und nur die Straßen 
durdigebauen worden find, Was aber dem Ort einige Ber 
deutung gibt, ift fein großes Schulbaus, dort Akademie ger 
nannt. Es ift ein anfehnliches Gebäude, durch fromme Stif- 
tungen gegründet, wo alle armen Finder aus diejer County 
unentgeltlich, reichere hingegen für ein ſehr mäßiges Schulgeld 
in allerlei Fächern unterrichtet werden, wie man es in Deutſch⸗ 
land wohl felten vereinigt findet, Dahin gehen Kinder von 
6 bis 20 Jahren, und es werben dort die Anfangsgründe im 
Leſen und Nechnen ebenfo gelehrt wie für die Erwachſenen 
Chemie, Aftronomie, Botanil, Mathematik, ältere und neuere 
Sprachen. Alle Schüler jigen in einem großen Saale, und 
ein Lehrer nebft einem Gehülfen unterrichtet. 

Das Gerichtshaus für öffentliche Verhandlungen ift Hein 
und unanjehnlih, und außer diefem befinden ſich dort ein 
Wirthsbaus und ein paar Kramläden, deren Haupterträgniß 
der Branntweinverfauf ift, welcher den Befigern mehr Nupen 
abwirft als alle übrigen Artikel zufammen genommen, Der 
Branntweinverkauf an Neger ift zwar geſetzlich verboten, wird 
aber, da er jehr einträglid ift, dem Gejege zum Hohn eifrig 
betrieben, nur müſſen die Ehwarzen in einem Hinterftübchen 
fih verteden, während die Weißen das Recht haben ihr 
Lajter öffentlich zur Schau zu tragen, und den größten Theil 
bes Tages vor diefen Verkaufsläden betrunfen zuzubringen. 
Da es den Schwarzen an Geld mangelt den Branntwein zu 
bezahlen, jo werben geitohlene Gegenftände dafür angenommen, 
und der Wirth verliert dabei feinen Vortheil nit aus dem 
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Auge, wie man fich Teicht denfen kann, der Neger aber fröhnt 
zwei Laftern, dem Diebitahl und dem Trunfe. Nicht minder 


ihre Felder aber liegen oft weit entfernt in fruchtbarerem 
Erdreich. Die Häufer ftehen alle einzeln, umgeben von einem 


ihledht ergeht eö den Meifen melde einmal in dieſes Net | Garten und einem fleinen Felde für Waflermelonen, die auf 


gekommen find. Sie werden zum Trinken eingeladen, befom: 
men Credit bis fie an den Trunf gewöhnt find und ihn nicht 
mehr laffen fünnen, dann wandert jeder verdiente Gent in 
den Schnapsladen, und bie Familie läuft halb nadend in 
den Wäldern herum um Beeren zu fuchen, oder, wenn dieſe 
fehlen, Erde zu effen. Ich hatte bis zu diejer Zeit das Erd: 
efjen,_von deu ich ſchon diters gehört, nur als eine Fabel 
betrachtet, doch bier hatte ich Gelegenheit mich felbft von der 
Wahrheit zuüberzeugen. Ein geſchickter Zimmermann, Namens 
Farmer, hatte reichlichen Verdienſt und eine zahlreidye Familie, 
die er, folange er nicht zum Trinker wurde, gut ernähren 
fonnte; ald er aber dem Lajter erlag, mußten die Seinigen 
Früchte der Wälder und Lehmerde eſſen, was ihnen ein Aus- 
jeben aab als ob fie alle im höchſten Grade die Maflerfucht 
hätten. 

Die Gegend um Epringfield und in der ganzen County 
it für uns Deutsche ganz befonders deßhalb intereffant, weil 
fie von den Nachlommen jener Salzburger bewohnt wird welche 
religiöje Unduldfamfeit im Jahre 1730 aus ihrem Baterlande 
vertrieben hatte, Sie waren theilmeis die erjten weißen Menſchen 
welde ſich im Staate Georgia anfiedelten und blieben eine 
lange Reihe von Jahren jich ſelbſt überlaſſen, ohne daß durch 
Zufluß von friichen Einwanderern das Andenken an das alte 
Baterland aufgefrifcht worden wäre. Im fehr großen Zwi— 
ſchenräumen erſchien zu Zeiten ein Iutherijher Prediger und 
bielt deutjchen Gottesbienft, allein von der zweiten Generation 
wurde die deutſche Sprache vergefjen und noch jchneller das 
Leſen. Deutſche Bücher fand ich noch viele, fie wurden als 
Merkwürdigkeiten in den Familien aufbewahrt, ſind meijt relis 
giöjen Inhalts und ſtammen aus der erſten Hälfte des voris 
gen Jahrhunderts, Traditionen aus der früheren Zeit, ald 
noch deutſch geſprochen und gepredigt wurde, leben noch unter 
einigen der älteren Leute, die auch nod etwas deutſch ver 
fteben, jich aber deſſen jchämen, weil fie nicht gern an ihre 
Abftammung erinnert jeyn wollen. hreamerifanifirten Namen 
und bejonders ihre Ausſprache machten fie jedoch glei kennt⸗ 
lich. Mande find nad) Savannah gezogen und haben es 
dort zu Wohlſtand gebracht, viele andere haben ihre Religion 
verändert um derenttwillen fie ihr Vaterland verliefen und 
ich jo großen Gefahren ausjegten, und haben ſich nun einer 
der einheimijchen Secten angeihloffen. In ihren Nahrungs: 
mitteln unterjcheiden ſie ſich auch no von den Amerifanern 
engliſcher Abkunft. 

In der Nähe des Fluſſes, wo ſich die erſten Anſiedler 
niederließen, iſt alles mit der üppigſten Vegetation bevedt, 
und befonders jene im Sumpfe höher gelegenen Stellen, die 
man Hammods nennt, find deßwegen berühmt; doch der häus 
figen Ueberſchwemmungen und ungefunden Lage wegen muß: 
ten diefe Stellen verlaffen werden, und jegt deckt fie dichter 
Bald. Etwas entfernt vom Fluß ift der Boden höher, jan- 
dig und flach, allein nicht ſehr fruchtbar, und dort haben ſich 
die Bewohner ihre Häujer erbaut, weil die Lage gefünder ift, 





fandigem Boden am beften gedeihen. Einige Jahre nachdem 
der Wald abgetrieben ift, bleibt ber Boden fehr fruchtbar, 
erfchöpft fih aber dann ſchnell und wird zu einer fterilen 
Sandfläche, bis nad ein paar Jahren ein hohes holziges Gras, 
Andropogon, nebjt dem Eupatorium foeniculaceum ben 
Boden bededt. Noch einige Jahre fpäter ericheinen allerlei 
Bäume, wie Diospyrus virginiana, Quercus Catesbaei und 
einerea, und einige andere. Das ganze fandige Land iſt 
größtentheils noch und war früher ausſchließlich von der lang: 
nabdeligen Föhre, Pinus australis (Mich.), bededt, deren werth⸗ 
volles Holz viel nad Europa zu Schiffsmaſten verfchifft wird, 
Diefer Baum ift den Bewohnern äußerſt wichtig, beinahe wie 
die Dattel den Arabern. Man kann die Früchte diejes Bau- 
mes freilich nicht efjen, allein die Echweine treffen fie in den 
Wäldern und liefern dann den Bewohnern die Hauptnahrung, 
denn geräuchertes Fleiſch und Maisbrod ift die täglide Koft, 
die nur nebenbei durch Mil, Honig, Butter und den unent: 
bebrlihen Kaffee etwas Mannicfaltigkeit gewinnt, 

Haus und Möbel find durdaus aus dem barzreihen Holz 
diejer Föhre gebaut, während aus ihren Wurzeln Körbe geflochten 
werden und das ihr abgewonnene Harz vielfache Verwendung 
findet. Die Epäne aus barzreigen Stüden liefern das Licht 
für die Abende, und die Ausfuhr von Holz und Theer gibt 
ein jchönes Einkommen. Unter diefen Bäumen ift der Boden 
ftundenmweit mit der Säge-Palme, Chamserops serrulata, 
als Unterholz bededt. Die vielen fumpfigen Stellen machen 
zwar im Walde keine Unterbrehung, find aber mit anderen 
Föhrenarten wie Pinus mitis und serotina, bewachſen. Alle 
dieje feuchten Stellen bedeckt ein üppiges Unterholz, wo bie 
ſchönſten Blumen angetroffen werben. An Sträuchern findet 
man viele aus der Gattung von llex und Andromeda, bie 
dur ihre zierlichen reihen Blüthen beſonders anſprechen, 
ferner Myrica cerifera, Azalea, Prinos und viele Vaccinien- 
Arten mit ſehr wohlfchmedenden Beeren, die aud zu Markt 
gebracht werden. Unter den Blumen fielen mir zur Seit 
meines Aufenthaltes beſonders auf die Sarracenia variolaris 
mit ihren ſchlauchförmigen Blättern und großen gelben Blüthen ; 
ferner Sabattia, mehrere Ordideen, Lilium Catesbaei, bie 
jchöne Gerardia und viele andere. Bon den Schlingpflanzen 
will ih nur wenige erwähnen, da mich dieß zu weit führen 
würde, Bor einer darunter muß aber fehr gewarnt werden. 
Es iſt die giftige Rhus Toxicodendron, deren Berührung 
ihmerzbafte Blafen erzeugt, dann die Berchemia volubilis, 
die in anmutbigen Spirallinien in die Höhe wächst, eine 
Decumarie mit jhönen weißen büfjchelförmigen Blüthen, und 
überall das ſchdue Moos Tillandsia usneoides von den Bäu— 
men hängend. Auf einer meiner Wanderungen im Walde 
ſprach ich bei einem Farmer ein, und wurde von dieſem auf: 
gefordert an einer Jagd auf Störe theilzunehmen. 

Von Mitte März bis Mitte April fteigt nämlich dieſer 
Fiſch — Aceipenser — (die Species iſt, glaube id, noch 
nicht genau beftimmt) aus dem Ocean in die Flüſſe um zu 
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laihen, und nur felten findet man noch einzelne Nachzügler 
im Anfang Mai. Diefer Fiih, ein Bewohner des Oceans, 
verläßt nur auf kurze Zeit feine Heimath um im fühen Waller 
fih jeiner Fortpflanzung zu erfreuen, muß es jedoch häufig 
mit dem fchmerzvollften Tode büfen. Seine Fangzeit dauert 
übrigens nur wenige Wochen, und fo findet bis zur Zeit nod) 
feine Abnahme diefer für die Bewohner der ben befuchten 
Flüffen nabe gelegenen Gegenden ziemlich wichtigen Nahrungs- 
quelle jtatt, wie die leider bei unjerem Donau-Stör der Fall 
ift. Der Fang wird freilich auf eine Art betrieben welche bie 
große Anzahl diefer Fiſche nicht weſentlich vermindert. 

In dem Savannah:Fluß kommt er während der Laichzeit 
ſehr bäufig vor, und man fängt ihn bis zu 10 Fuß Länge 
und bis zu 250 Pfd. Gewicht. 

Der Fiſch befigt jehr viele Aehnlichkeit mit dem Donau: 
Stör: der Kopf ift groß, mit einer langen fnorpeligen Schnauze 
und vier größeren Bartfäden. Der Mund befteht nur aus 
einem runden Saugloh ohne Zähne, und befindet ſich weit 
jurüd unten am Kopfe. Diek mag wohl auch der Grund ſeyn 
daß er nicht mit einem Köder gefangen werden fann; aud) 
geht er in feine Reuße wie anbere Fiſche. Der dide Körper 
hat feine Schuppen, fondern nur eine Reihe großer Schilder 
auf jeder Seite, und endet in einer Schwanzfloſſe, deren obere 
Hälfte viel größer ift als die untere, und worin er dem Haifiich 
ähnlich wird. Das Fleiſch ift ſchmackhaft, jedoch etwas grob; 
befondern Werth erhält es noch dadurd) daß es jic im ge: 
räucherten Zuftande lange aufbewahren läßt. Der Kopf und 
andere Abfälle werden zu Thran verfotten, um Lederzeug damit 
einzufchmieren, wozu ſich dieſes Wett befonders eignen joll, 
und die armer der bortigen Gegend geben ihm auch ven 
Borzug vor allen anderen Fettarten. Eine Eigenthünlichkeit 
dieſes Fiſches muß ich auch deßhalb nod erwähnen, da fie 
von den Leuten bortiger Gegend, bejonders den Negern, als 
etwas jehr wunderbares angeftaunt wird, und letztere dem 
todten Fiſche noch eine willtürliche Kraftanitrengung beimefjen. 
In der Mitte des Kopfes befindet ſich nämlid eine weiche 
Stelle, aus der ein hineingeftoßenes Mefjer wieder zurüdfpringt 
als ob es auf einen Gummiball geftoßen worden wäre, Der 
Knorpel des Schädels muß jedenfalls an jener Stelle große 
Glafticität befigen. Die Gräte mangeln diefem Fiſche ganz, 
da er zu ben Anorpelfifchen gehört. 

Das Wetter war jhön und ſchon fehr warm, doch find 
um dieſe Zeit die läftigen Musquitos noch nicht ſehr häufig, 
die im Hochſommer auch dem eifrigiten Fiſcher den Spaß vertreiben 
fünnten. Am 10 März Nachmittags 2 Uhr fuhren wir von 
Springfield in amerilanifhen Wagen dem 10 Meilen ent: 
legenen Fluß entgegen. Diefe Wagen find in allen ihren 
Theilen jo dünn und zierlih, daf man glauben möchte fie 
jeyen von Eijen, und dabei jo dauerhaft, daf fie den Baum: 
ftöden, Wurzeln und Löchern eines amerifanijchen Weges zu 
wiberftehen im Stande find, Der Pfad gieng anfänglich durch 
einen mit vielen Sumpfitellen unterbrochenen Föhrenwald, und 
viele Bäche mußten durdfahren werben, da die Brüden nod) 
zu ben Lurusgegenftänden gehören. Benölfert ift dieſer Wald 
noch mit vielerlei Thieren, doch find die Hirfhe ſchon ziemlich 


felten, die Truthühner dagegen noch häufig, auch fcheuten wir 
mebrere Stüce bei unſerer Fahrt auf. Ein fehr zahlreich 
vorfommendes Thier ift die Landſchildkröte von 2 Fuß Länge, 
Gopher genannt. Sie lebt in Löhern umter der Erde, und 
gräbt jih mit wunderbarer Schnelligkeit in den Sand ein. 
Hätten bie meiften Menſchen nit einen jo unbejwingbaren 
Efel vor diefen Thieren, fo würden fie ihren Tiſch mit einer 
ledern Speiſe verfehen fünnen, Die Neger, die fie nicht ver: 
ſchmähen, fangen fie in Gruben welche fie vor der Mündung 
ihrer Löcher graben, und die fo eingerichtet find daß das Thier 
auf den Rüden fällt, damit es ſich nicht wieder herausgraben 
kann. Eine halbe Stunde vom Fluß entfernt lagen unjere 
| Boote in einem Nebenfluffe ſchon bereit, und die Reijegejell- 
| ſchaft, aus ſechs Köpfen beitehend, nahm Plag darin, während 
‚ unjere Wagen ſtehen blieben und die Pierde Erlaubniß er: 
ı hielten für ihr Nachtmahl felbft zu forgen. Der Raum wel: 
| der uns vom Fluffe trennte, war ein großer Eumpf mit 
vielen offenen Waſſerſtellen und dazwiſchen mit riefigen. Bäu- 
men dicht bewachlen, durch die wir mit unferen Booten uns 
mühſam durcharbeiten mußten, da ihre Nefte bis auf das Waſſer 
berabhiengen. Bei Büſchen und Schlingpflanzen gieng es 
noch jchlimmer, zumal es unter diefem dichten Laubdach oft 
ganz finfter war. Kam eine offene Stelle, jo ergögte ſich 
das Auge au ſchönen Pflanzenformen und Blumen, die aber 
von meiner Reiſegeſellſchaft ganz unberüdjichtigt blieben. 
Hier ſieht man Taxodium distichum mit den vielen 
bienentorbähnlihen Auswüchſen der Wurzeln, und bie, da 
fie hohl find, auch wirflih zu Wohnungen für die Bienen 
verwendet werben. Auch fallen durch ihre Größe die Nyſſas 
auf, deren Stamm fi unten fehr erweitert und eine koniſche 
Bafis bildet. Das Holz wird wie Kork verwendet, und bie 
Früchte von einer Art werden in Zuder eingemadt und ge: 
geflen; der größte Baum der dortigen Sümpfe ift der Tulpen: 
baum, Liriodendrum tulipifera, und einer der jhönften an 
Blättern und Blüthen ift die Magnolia grandiflora, Gordonia 
Lasianthus und die jhöne IIex opaca. Auch Palmen jehl: 
ten nicht ganz, obwohl im Sumpf die hohe Schöne Valmetto 
nicht vorlommt, die jo häufig an der Seefüfte it; dagegen findet 
man Sabal Adansonii und Chamzserops Histrix mit ihrem 
ftacheligen Stamme, daher auch ihr Localname Stachelihwein: 
Palmetto. Schlingpflanzen aller Arten durchftridten den Wald 
und machten unferen Weg beſchwerlich, jo zierlid ihre Grup: 
pirungen auch ſich manchmal ausnahmen. Endlich erreichten wir 
den Strom, den wir zweimal kreuzen mußten um ben im 
Waſſer liegenden Baumftämmen auszuweichen. Es begann 
nun icon dunfel zu werden, als ich zu meiner Freude hörte: 
Hier ift Baybufp! So hieß nämlich der Plap welcher zum 
Störfang als der geeignetfte bezeichnet war. Der Strom ift 
bier zwiſchen enge Ufer zuſammengepreßt und macht eine 
iharfe Krümmung. Dort wo die volle Kraft des Stromes 
ans Ufer ſchlägt, ziehen die Störe am liebiten, und wir be: 
feitigten unfere Nahen mit dem Vordertheil an eine lange 
Stange, die in der Art am Ufer eingeſenkt wurde daß fie 
weit hinaus in den Fluß reichte, Der bintere Theil des 
Bootes hieng an einem langen Tau an- einem Baumftanım, 
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weicher oberhalb am Ufer ſtand, fo dab, wenn dieſes Tau an: 
geipannt wurde, das Boot quer über die Strömung zu ftehen 
fam. So wurden drei Boote hinter einander in einem Abſtand 
bon 20 Fuß aufgeftellt. In dieſen Vorbereitungen blieben 
wir nicht ganz ungeftört, denn ein großes Dampfſchiff kam den 
Fluß berauf, ein ächtes Bild amerikanischer Zuftände, wo 
Eifenbahnen und Dampfſchiffe, mit allem europäijchen Lurus 
ausgeftattet, fih mitten in den Wildniſſen finden. Wir muß: 
ten deßhalb unfere Kühne ans Ufer ziehen, und wäre der Mond 
nicht etwas ftärker bervorgetreten, fo hätten wir ſchwierige Arbeit 
gehabt, obwohl wir Fadeln von Föhrenholz brannten. Der Platz 
unſeres Nachtlagers war auf einer fumpfigen Stelle, ohne 
Bäume, mit Ausnahme einiger Knorren am Ufer, an denen 
unfer Boot hieng, aber hohes Nohr bebedte den Boden, aus 
weldem wir uns ein trodenes Lager bereiteten, indem wir 
mehrere Schichten übereinander warfen. Wir machten ein 
großes Feuer an, röfteten Bataten in der Aſche, kochten Kaffee, 
ohne den einmal bier keine Mahlzeit, felbit im Walde nicht, 
gehalten werben kann, und verzehrten alte Lebensmittel, mit 
denen wir reichlich verfehen waren. Die Angeln wurden dann 
hergerichtet, und fie faben fo abenteuerlich aus daß ich gar nicht 
glauben wollte fie gehörten zum Fiſchfang; drei große Hafen, 
jeder anderthalb Fuß lang und entiprechend weit, waren 
an dem Rüden zufammengefchweißt, und hatten an ihrem 
gemeinfamen Schenkel ein langes vier Pfund ſchweres Blei: 
gewicht. Am oberen Theil war ein eijerner Ring, an 
dem ein zwanzig Fuß langes Seil befeftigt war. Ich hätte 
fie eber für Anker als für Angelhaken gehalten, wenn nicht 
die fcharfen Widerhaken den eigentlichen Zwec verrathen 
hätten. In jedem Boote befanden ſich zwei folder Angeln, 
und da es nun hinreichend mondhell wurde, begannen wir 
mit unfrer Arbeit. Die Angeln wurden ausgeworfen und, 
nachdem fie den Grund erreicht hatten, wieder etwas in bie 
Höhe gezogen, während das Seil mit der Hand gehalten ward, 
um jeden Mugenblid bereit zu feyn den Fiſch anhauen zu 
fünnen. Ich, der unerfahrenfte der Geſellſchaft, follte doch der 
erſte ſeyn dem das Glück zunächſt hold war. Es mährte 
gar nicht lange als ich eine zitternde Bewegung am Tau 
bemerkte, die von einem Stör herrührte der im Vorbeiſchwim— 
men mein Tau berührte. Meiner Inſtruction gemäß zog ih 
das Seil raſch in die Höhe, und riß meinen Angelhafen dem 
Fiſch in den Leib. Doc ich hatte nicht auf eine folde Kraft 
des Fiſches gerechnet, und war aud in der Aufregung auf 
feinen ſolchen Widerftand gefaßt, jo daß id} nahe daran war 
fopfüber mit dem Fiſch den Fluß binabzufhwimmen, hätte 
nicht mein Nachbar mich noch zur rechten Zeit in das Boot 
zurüdgezogen, aus dem ich ſchon zur Hälfte hinaushieng. Nun 
entfpann ſich ein heftiger Kampf mit dem angebaften Fiſche, 
ver ſehr groß war, bis er in der Nähe des nächſtgelegenen 
Bootes an der Oberfläche erſchien, wo man verfuchte dem Thier 
eine Schlinge über den Kopf zu werfen. Dieß it aber ein 
äußert gefährliches Unternehmen, da der widerſtrebende Fiſch 
oft mit einem der freiftehenden Hafen den zu nahe Kommen: 
den gefährlich verwunden Tann. Glücklich glaubten wir bie 
Schlinge fon über dem Kopf befeftigt, als unfer Gefangener, 
Ausland 1862. Ar. 22. 
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zu neuer Muth gereizt, unter das zweite Boot ſchoß und fich 
los machte. Auch ein zweiter Fiſch kam wieder los, aber der 
nächſte, den mein Nachbar an einer günftigen Stelle der Bruft 
geentert hatte, wurbe uns zur Beute Mir zogen beide am 
Tau, und nachdem wir ihn nad 10 Dinuten an bie Ober: 
fläche gebracht hatten, war ein Dritter beſchäftigt mit bewun—⸗ 
derungswürdiger Schnelligkeit und Geſchicklichkeit ihm eine 
Schlinge um die Kiemen zu legen und ihn am Boot zu be 
feſtigen. Der Fiſch machte uns aber durch fein Schlagen derart 
naß, daß niemand einen trodenen Faden mehr an ſich hatte, 
Wir fiengen nun im Laufe der Nacht drei Fiſche, nachdem 
uns viele wieder losgefommen, wie dieß immer der Fall ift, denn 
man rechnet daß zwei töbtlich verwundet werben bis einer an 
das Land gebracht wird. Unſer Meinfter Fiſch, der nahe an 
der Schwanzfloffe angehalt war, hatte 6 Fuß Länge, die beiden 
anderen nabezu 9 Fuß. Die nalen Kleider und die ermü— 
dende Arbeit trieben uns an das feuer, wo ber Neft ber 
Nacht bei der Kaffeefanne und fröhlichen Erzählungen von 
Jagd- und Fifchabenteuern verplaudert wurde. Am Abend 
hatten wir auch einige Legangeln gelegt und mehrere Catfiſche, 
Pirmelodus Cuv., gefangen, wovon einer über 2 Fuß Länge 
batte, Diefer Fiih hat einen giftigen Stachel in jeder Bruft- 
floffe, und jede Verwundung damit hat eine heftige Entzün- 
dung zur Folge. Sie werden mandmal ziemlih groß und 
befigen ein leidlich ſchmackhaftes Fleifh, aber viel Muth und 
großer Hunger mußte doch der erſte Menſch gehabt haben der 
ſich an ein jo unappetitlic ausfehendes Thier wagte. Jetzt 
findet man ihn auf allen Fiihmärkten, wo er vorzüglich von 
der ärmeren Claſſe gekauft wird. 

Die Naht war vorüber, und wir traten unfere Rückreiſe 
an, die drei Fiiche hinter unferm Boot nachſchleppend bis wir 
zu unfern Wagen famen. Die Fiihe wurden num in gleid: 
mäßige Stüde verteilt, und jeder nahm feinen Antheil zu 
fi. Die Pferde wurden dann eingefangen, und beim gieng 
es auf demfelben Weg den wir gefommen waren; Mittags 
aber batte ich Gelegenheit mid von dem zarten Geſchmack 
eines felbitgefangenen Störs zu überzeugen. 


Zwei Landplagen Indiens. 
(Aus Chambers's Journal.) 
1. Die Mosfitos. 


Bei dem unaufhörlihen Kriege der zwiſchen dem Men: 
hen und den Moskitos geführt wird, iſt es ein trauriger 
Gedanke ſehen zu müflen wie ungleich der Kampf ift. Keine 
noch jo dichte vom Klima geftattete Kleidung ift ausreichend 
ihre Angriffe abzuhalten, Weihe Beinkleiver vom ftärkften 
Segeltuch ſcheinen nur ihre Gelüfte zu fchärfen, und Leder ift, 
trotz feiner ſprüchwörtlichen Wirkſamkeit, wenn einheimifche 
Gerber es verfertigt haben, kraftlos um ſolchen entſchloſſenen 
Feinden Widerftand zu leiften. Selbft in dem unwahrſchein⸗ 
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lihen Falle daß eines Menſchen äußere Deckungswerke ftarf 
genug find um ihren regelmäßigen Angriffen widerfteben zu 
können, gibt es unvertheidigte Verſchanzungen welche dieje ges 
ſchickten Meinen Sappeure und Mineure mit unfehlbarem 
Scharfſinn und Erfolg auffinden. Mit der einer befferen 
Sache würdigen Tapferkeit ſchleichen fie ſich zwiſchen feinen 
Hals und feinen Hemdfragen ein, recognofeiren fie das In— 
nere feiner Nodärmel, machen fie Fourragirungsausflüge in 
jeinen Pantalons, und ſuchen auf andere Weife gemeiniglic) 
noch Vortheil zu ziehen von diefen ſchwachen Punkten, die in 
jedem Befeſtigungsſyſtem vorhanden ſeyn müſſen. 

Der einzige Troſt unter dieſen traurigen Umſtänden iſt 
daß ſolche Angriffe gewöhnlich „verlorne Hoffnungen“ ſind. 
Der Feind iſt in einer Sachgaſſe, aus welcher es feinen Rück⸗ 
zug gibt. Kaum ift die Brejche gemacht, fo fegt ein ſcharfer 
Schlag mit der flachen Hand auf die angegriffene Stelle den 
Feind außer Kampf; die Folge diefes Mandvers ift daß der 
Qulver, wenn er fih Nachts entkleidet, den traurigen Troft 
bat den Teppich mit plattgebrüdten Leichnamen abenteuer: 
licher, ad, in feinem Blute fi wälzenver, Mostitos be 
ftreut zu jehen! 

Für den zu Boden liegenden und keuchenden in einer 
brennend heißen Naht fait zerſchmelzenden Martyrer gibt es 
zwei Mittel fih gegen feine unbarmberzigen Feinde zu ſchützen: 
eines it die Bunfah.! Der Moskito, obgleid ein jo Furcht: 
barer Feind, ift phyſiſch nur etwas geringfügiges, und jo 
leicht wie Luft. Er kann fein Mahl bloß bei volllommener 
Ruhe genießen. Da er einen jo fleinen Ballaft trägt, jo 
wirst ihn der geringfte Wind über den Haufen; fonad erregt 
eine gut gehandhabte Punkah einen Heinen Sturm, gegen den 
er feine Vorwaärtsbewegung machen kann, und gleichzeitig 
fächelt derſelbe den müden Leib des keuchenden Sterblichen in 
einen fühen Schlummer. Unglüdlicherweije arbeitet die Ma: 
ſchine nicht von felbit, und die geringe Anftvengung melde 
nothwendig ift um fie in Bewegung zu erhalten, übt eine 
glei) beruhigende Wirkung auf den Leib des Punlah-Ziehers. 
Das Nefultat ift einleuchtend. Die fturmgepeitichten Mos 
fitos, die hin und ber geflogen find in Erwartung einer 
Winpftille, laſſen fid) auf ihre Beute in folder Anzapl nieder 
wie Kräben auf ein todtes Kamel, 

Das zweite Schugmittel bildet ein Gaze-Borhang der 
genau der Bettftatt des Opfers angepaßt ift. Hier liegt er 
ſicher vor Beläftigung, während feine verwirrten Widerfadher 
wäütbend außerhalb feiner Muſſelin-Feſtung ſummen, und hoff: 
nungslos gegen ihre dünnen Mauern anjlürmen. Dieß we: 
nigftens ift die Theorie von Moskito-VBorhängen. In der 
Praris aber it es fait unmöglich ſolche Iuftige Nichts wie 
Mostitos ganz abzuſchließen, und eines diefer Thierchen inner: 
balb des Vorhangs ijt fo jchlimm wie hundert. Das Be: 
wußtjenn von feiner Anweſenheit ift jo aufreizend, und fein 
Geſumme jo beläftigend, daß fi fein Friede hoffen läßt bis 
eine Kerze angezündet und der Einpringling vernichtet ift. 
Mittlerweile aber hat der Vernichter ſich in einen Fieberzu—⸗ 
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ftand bineingearbeitet ben nichts als eine Punkah beſchwich— 
tigen kann. Angenommen jedoch er ſey glüdlih genug um 
feinen Vorhang fo hermetiich zu jchließen, daß er der einzige 
Bewohner hinter demfelben ift, fo muß er doch, um bieje 
Sicherheit vor den Moskito:Stihen genießen zu können, alle 
Hoffnungen auf Schlaf aufgeben. Kein Luftzug kann durch 
feine Hülle dringen, und Punkahs und Vorhänge find unver— 
träglid. Die verwidelte Einrihtung von Seilen und Hafen, 
welche nothwendig find zum Schwingen des einen, iſt unthun⸗ 
lich in dem vom andern eingeichloffenen beſchränkten Raume. 
Ih kannte einmal eine wollüftige kleine Dame, weldye beide 
Lurusgegenftände mit einander vereinigte, allein fie war die 
Frau eines Commifjärs, und ihre Echlafgemad-Einrihtungen 
entfprahen dem großen Einfommen ihres Mannes. Nur eine 
Burra Mem Eahib, oder eine fehr große Dame, konnte Raum 
anbieten oder finden für einen jo riefenhaften Echlafapparat, 

Was mich perfönlich betrifft, ziehe ich die Punfab vor. 
Ein Schlaf auf Koften einer oder zwei Unzen Bluts verdient 
den Vorzug vor einer unverfehrten Haut und dem Erftiden. 
Auh macht ein Kuli höchſtens nur zwei oder drei kurze 
Schläfhen während der Verrichtung jeines Dienftes; denn 
jelbft wenn er ein alter Mann ift, wird er mechaniſch fort: 
fahren fein Seil fo regelmäßig zu ziehen als ob er völlig 
wach wäre. In der That habe ich gemeiniglich gefunden daß, 
wenn man bin und wieder einen Stiefel oder einen andern 
leichten Gegenftand dem Schläfer an den Kopf wirft, die 
dazu beigetragen bat die Punfah in einem jehr befriedigenden 
Zuftand der Schwenkung zu halten, bis ein neuer Wurf 
nöthig wurde. 

Nie werde ih die Qualen vergefien melde ih in ber 
erften Nacht meines Aufenthalts in Indien erduldete. Wie 
allbefannt, ziehen die Moslitos den reichen öligen Wohl: 
geihmad des neu angefommenen Briten dem ſchalen mehlich— 
ten Gefchmad des daheim genährten Hindu vor. Am meiften 
aber haben es diefe lederen kleinen Epicuräer auf die fleiſchigen 
faftigen Gadetten abgefehen. Jung und zart wie ein Früh— 
lingsküchlein fam ih in Mabras gerade in der heißeſten und 
drüdenditen Jahreszeit an. Ich wurde mit einem balben 
Duzend meiner Neifegenoffen in einem dem Einfturz nahen 
alten Bungalow, der von der Regierung als Reſerve- Wohnung 
für überzäblige Gabetten bemügt wird, untergebradt. Hier 
wurden unflügge Fähndriche und kahle Gornets ohne Unter: 
ſchied zufammengepfercht, bereit zur Verwendung und um mit 
ven Moslitos Belanntibaft zu machen. Wir fonnten fie 
rings um uns ſummen hören, als wenn fie einander zu ber 
föftlihen Mahlzeit Glüd wünjchten die man ihnen bereite, 
Wie man Geier um einen verathinenden Büffel reifen ſehen 
fann, wartend auf den lepten Herzſchlag des armen Thiers, 
um zu melden dab die Mahlzeit aufgetragen jey, jo nahmen 
dieſe räuberifden Heinen Teufel, die zu Tauſenden über 
unfern Köpfen jchtwärmten, jeden Verſuch unfererjeits Schlafen 
zu gehen als ein Zeichen eines Anfalls auf uns. Vorhänge 
batten wir feine, Punkahs ebenfalls nicht, und das Marimum 
oder Minimum der Kleidung, welches die furchtbare Hige uns 
zu tragen erlaubte, war gegen ihre ſcharfrandigen Sted: 
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inftrumente fein größerer Echub als die Wolle eines Schafs 
gegen das Meſſer des Mepgerd. Die ganze Nacht hindurch 
twiedertönten in dieſem dampfenden Bungalow laute Klappe 
und tiefe Eeufzer, welche die graufamen Qualen und ſchwäch— 
lichen Verſuche der Wiedervergeltung verfünbeten. Man fan 
ſich das Nefultat denken, Bei Tagesanbrud des nächſten 
Morgens fanden wir, die wir uns mit einer Haut fo weiß 
und glatt wie Elfenbein niedergelegt hatten, auf wie feurige 
rotbe Mafjen vuleaniſcher Eruptionen. Unſere eigenen Mütter 
würden uns nicht mehr gefannt haben. Die körperliche Auf: 
regung welche einer bei Moskitos zugebradhten Nacht folgt 
gebt über alle Beſchreibung, und der unmwiderfteblice Wunsch 
mit den Fingern ſich Linderung zu verfchaffen, wird auch 
dadurd nicht geſchwächt daß man weiß dieß werde bie Ent: 
zündung nur verlängern. In unferm all wurde unjer Leiden 
erſchwert durch die reichliche Anwendung einer Kalfbrübe, 
welche irgendein Ungeheuer in Menjchengeftalt als Balſam 
für unfern Jammer empfohlen hatte. Da die binterliftige 
Säure in unfere bereits entzündeten Gewebe einvrang, fo ent 
ftrömten bie bitterften Thränen unfern Augen, wir wanden 
uns vor Schmerz, wir heulten, wir tanzten unwillkürlich Kriegs: 
tänze, und zuweilen legten wir uns nieder auf die Matten, 
und mwälzten uns vor Qual. In diefer Krifis fagte uns ein 
guter Samaritaner, der Mitleid fühlte mit unferer Lage, wir 
hätten, ftatt der Säure, Del in unfere Wunden gießen follen. 
Glüdlicherweife hatte einer von uns ein Duzend Rowlands 
in feiner Trube, und als unſere Schmerzenden Leiber tüchtig 
mit diefem „unvergleichlichen Macaſſar-Oel“ eingerieben waren, 
empfanden wir einige Linderung unferer Qualen. 

Diek ift die einfache ungeihminkte Erzäblung der Art 
und Weife wie ich von den inbiichen Moskitos bei meiner 
Ankunft in ihrem ungaftlichen Lande behandelt wurde. Auch 
ift mein Fall fein einzelner. Denn Jahre lang ziehen bie 
gewiſſenloſen Heinen Vielfrafe einen ſchändlichen Vortheil von 
der dünnen Beihaffenbeit einer tropiihen Tracht, und trinfen 
in tiefen Zügen von dem Lebensblut ihres jhuglofen Opfers. 
Wenn fie euch fo. troden gefaugt haben wie eine ausgeprehte 
Eitrone, dann und erft dann verlaffen fie euch um einen 
fpäteren und faftigeren Ankömmling zu überfallen. Mittler: 
weile bat die Haut des unglüdlihen Menſchen die Karbe und 
Härtigfeit des Pergaments angenommen, und er bat jene 
glückliche Gleihgültigkeit gegen das Scarificationsverfabren er 
langt, die, wie man jagt, die Aale unter einigermaßen ähn: 
lichen Umftänden an den Tag legen. 


2. Die Mofchusratte, 


Ein anderes höchſt widerwärtiges Thier in einem Haus 
ift die Moſchusratte. Alles was fie berührt wird mit dem 
Geruch geihtwängert von dem fie ihren Namen bat. In einem 
Weinkeller ift fie ſchlimmer als ein unehrlicher Kellner; in 
einer Speifefammer richtet fie jo viele Verbeerungen an wie 
ein Duzend Kapen. Aus reinem Muthwillen befledt jie alles 
was in ihren Bereich Fommt, und macht es ungeniehbar, 
Ihr Parfüm ift jo ftark und gleichzeitig jo durchdringend, 
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gerichtet werden daß fie nur darüber binläuft, und „gelort: 
ter” Mein ift wahrer Nektar im Vergleich mit joldem ver den 
Geſchmack von einer Moſchusratte angenommen bat. Sein 
Bouquet it unmißkenntlich, und fein Geichmad elelhaft. Der 
Urheber all diefes Mifgefhids it eine quielende Meine Veſtie, 
welche ihre Frevel bei Nacht verübt, und dem Schaden den 
fie amrichtet noch den Hohn beifügt daß fie die Ruhe der 
Opfer ihrer Beraubungen ſtört. Wenn eine Flaſche Bier eine 
Rupie (1 A. 12 Er.) Eoftet, jo kann man unmöglich jchlafen 
wenn man wei daß ein paar Mofchusratten um einen eben 
erit von Galcutta angefommenen Sechs: Duzend: Korb Al: 
fopp berumfpringen. Man braucht nicht zu fagen daß man 
für ſolche ſchlimme Gejellen kein Erbarmen fühlt wenn man 
fie fängt. Eine ähnliche Gerechtigkeit erwartet den Bandicut, 
einen riefenbaften Maraudeur, ebenfalls zum Rattengeſchlecht 
gehörig, und fait jo groß wie ein Kaninchen. 


Vermehrung der Staatsſchulden Europa's in den leh- 
ten zehn Jahren. 


Ueber diejes ergiebige Thema enthält der Economift vom 
10 d. Mis, eine jehr belehrende Arbeit, deren Benügung jedoch 
kritiſche Vorſicht erfordert. Der erjte Nang im Schulden: 
machen gebührt unbedingt der Nation „welde an der Epige 
der Eivilifation marſchirt,“ den Franzofen. Der Economift 
vergleicht die Zifferfäulen der Einnahmen und Ausgaben von 
1851 und 1860, und findet durch Nodition daß in jenen 
zehn Jahren betrugen: 

Die Einnahmen . 

„ Ausgaben .. . 
Das Gefammtdefict . 
Die jährliche durchſchnittliche 

Einnahme. 
Die jährliche durchſchnittliche 


619,680,000 Pfd. St. 
768,620,000, 


148,840,000 





61,968,000 " 








Ausgabe . . .  76,852,00  „ 
Das jährlide durchfchnittliche 
Deficit 14,884,000 Pb. Et. 


Charakteriftifh it dabei daß auch nicht Ein Jahr ohne Deficit 
verſtrich, und felbit in dem tiefen Friedensjahr 1858 die 
Ausgaben die Einnahmen um 4,440,000 Pfd. St. überftiegen. 
Es vermehrte ſich die öffentliche Schuld in Folge deſſen in 
nachitehenben Größen. 


Nentenlaft. Nennwerth des Capitals, 
9,572,180 220,647,784 Bid. St. 
13,995,486 388,731,076 » 
4,423,306 168,083,292 Bid. Et. 


Die entjcheidenden Ziffern find die der Mentenlaft, weil der 
Nennwerth nur jcheinbare Größen uns daritellt, infofern in 
Frankreich meift nur 3proc. Anlehen tief unter Pari beliebt 
wurden. Auch hat der „Economiſt“ nicht das Vermögen und 


daß ganze Duzend Flaſchen Bier fhon dadurch zu Grunde | die Renten des Tilgungsfonds abgezogen, weßhalb wir auf 
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unfere genaueren Ziffern im Ausland 1861, ©. 1190 ver | 1861 82,410,010 Pfv. St., und zwar rebucirt der Economift 
weiſen. Dieſer Febler gleicht fi dadurd zum größern Theil | den Silber-Rubel zu 3 Shilling 2 Pence. Viel wichtiger ift 
aus daß die Vermehrung der ſchwebenden Schulden ebenfo | jedoch die Vermehrung der ſchwebenden Schuld. Sie betrug 
wenig berüdfichtigt wird, wie die andern Schuldpoften außer: | nämlid: 


halb der Inferiptionen in das große Buch. baare z 
Inm Bezug auf Deſterreich vergleicht der Economiſt bie 1856: 53,450,553 Pfd. St. 18,475,582 Pſd. Et. 
vier Jahre 185760, und findet Febr. 1862: 106,526,448 „ „  12,336,705 
eine Gefammteinnahme von . . . 115,500,000 Pfr. Et. Auch die Türkei macht anſehnliche Fortſchritte in der 
mm aögabe von . . . 154,200,000 „ | finanziellen Givilifation, denn es betrugen die Deficits: 

Deficit von . . .  38,700,000  „ 185960: 1,377,000 Po. Et. 
Durchſchnitt der Jahreseinnahmen von 28,875,000 „ 1860/61: 1,202,00  „ 

A "m auögaben von 38,550,000 „ 1861/62: 1,700,000 
” 9,675,000 Pfd. Et. Verlufte der legten zwei Jahre 


in Folge von Disagio 1,697,00 „ 
5,976,000 Pid. St 
Gegenwärtig befteht das türkiſche Paſſiv-Vermögen aus 


Diefe Ziffer findet man nahezu wieder, wenn man ben 
Durchſchnitt der Deficits ermittelt. Sie beliefen ſich nämlich: 
1857 auf 4,200,000 Pfd. St. 

1858 „ 3,600,000 


” nachfolgenden Bolten: 
1859 „  24,400,000 ° „ Auswärtige Schuld 14,500,000 Pfd, St. 
1860 „ 6,500,000 P Innere _ 9,000,000 P 


1861 „ 10,900,000 
Aufammen 49,600,000 J 


Durchſchnitt 9,920,000 Pfd. Et. 

Auch hier verläuft fein Jahr ohne Deficit, und felbit die 
Friedensjahre 1857 und 1858 vermehren die öffentlihe Schuld 
um beinahe 8 Mill. 

Was das neugeſchaffene Königreih Italien betrifft, fo 
darf man ihm nicht nachſagen dab es hinter den ſchwer— 
belajteten Vollern Europa's zurüdzubleiben ftrebe, denn es 
betrugen im Jahr 1861: 

Die Einnahmen . . .  19,634,800 Pfd. St. 

n Ausgaben .... 32,205,67%4 u 


Das Defict . -» » » .  12,570,874 Bio. Et. 
„Da fieht man, ruft der englifhe Statiftifer aus, melde 
ſchweren und unberehenbaren Laften Italien die verwerflicden 
Umtriebe feiner Gegner auflegen!” Nun, man bat auch eine 
Anficht, wenn man ſich auf den Kopf ſtellt! Uebrigens tröftet 
der englifche Etatiftiter fein italieniiches Herz damit daß die 
Schulden der jungen Großmacht jegt noch eine geringe ab- 
jolute Höhe befigen, nämlich 

Piemont. . . . 46,398,823 Pd, Et. 
Lombareei . » .  5,816,519 pr 


Anlehen von Galager Kauf: 
leuten zu hoben SZinfen  4,500,00  „ 
Zahlungsrüditände 8,500,000 


36,500,000 Bid. St. 





’ 

! 

Staatspapiergeld ohne Metall: 

bevedung 5,000,000 ” 
41,500,000 Pfd. St. 
Bon allen Großmächten erfreut ſich England unbedingt 
der größten finanziellen Heiterkeit, denn es betrug der Stand ver 
31 Dec. 1847 31 Dec 1861 

fundirten Ehuld 772,401,851 Pfd. Et, 784,420,007 Pfd. Et. 
fhwebenden Schuld 17,946,500  „ 15,529500 ° „ 


Zufammen 790,348,351 Pio. St. 799,949,307 Bio. Et. 


So bat der Krieg in der Krim nur unbedeutend die 
Xaften vermehrt. Allein aud über diefen blauen Himmel 
zieht aus der ferne ein Gewitter herauf. Es betrug nämlich 
die indiſche Schuld 

30 April 1857 81 Dec, 1560, 
in Indien 55,546,652 Pd, St. 77,290,245 Pfd. Et. 
„England 3,915,317  „ 29,674,992 „ 


Zufammen 59,461,969 Pid. St. 106,965,237 Pi. Et. 


— — pen ” will fagen eine Vermehrung um 47 Mill, Pi. St. Ber Eco: 
Neapel “> >. 29,000,000 . nomift berechnet nun ſämmtliche Anleben die bis Ende diefes 


Jahres im Laufe der legten zehn Jahre auf beiden Eeiten 
der atlantiihen Wajjer von ben fogenannten civilifirten Na— 
tionen, einfhließlih unferer guten Freunde, der Türken, ge: 
Ichloffen worden find. Die Summen ſämmtlicher neuen Schul: 
den aller Staaten außer Indien, Franfreih und Amerifa 
berechnet er indeffen nur auf 83 Mil, (!), wofür wir dreift 
200 DIL, fegen dürfen, weil Defterreih allein an 100 Mill, 
Schulden gemacht bat; Nufland, Italien, Preußen ſammt 
verſchiedenen deutfchen Staaten, die Türkei und Epanien aber 
ebenfalls in Rechnung gezogen zu werben verlangen. Wir 


Bufammen 84,255,342 Pfd. St. 

Diefe Zufammenftelung ift erbaulih, denn fie beweist daß 
man den vertriebenen Regierungen wenigftens die Kunſt des 
Wirtbichaftens und der Sparſamkeit nicht abſprechen darf. 

Ruſſiſche Finanzen find dem Economift ein kimmeriſcher 
Nebel, und alles was ſich etwa darin erkennen läßt, beftcht 
in folgendem : nach Angabe englifcher officieller Quellen betrug im 
Sabre 1859 die fundirte öffentlihe Ehuld 81,698,102 Pi. St.; 
nad Hrn. Ogareff 1860 81,876,920 Pfd. Sterl.; im Jahre 
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befommen dann für die legten zehn Jahre, einſchließlich des 
begonnenen, folgendes Bild in Ziffern. 
Vermehrung der fundirten Sch 


in tn kid . » 0.170 Mil Pf. St. 
in Amerika f . ö . 200 u F 
in Indien 47 " 
in den übrigen Länden  . a 200 , Pr 
MT u 
davon ab 20 Proc, . 123 


bleiben . 494 Mill. Bi. St. 

Den Abzug von 20 Proc. müflen wir vornehmen, weil bie 
meisten Anlehen unter Bari geſchloſſen wurden, jo daß in 
runder Summe 600 Mill. Bf. Et. oder 7200 Mill, fl, oder 
4 Milliarden Thaler oder 15 Milliarden Franken den Nenn: 
werth der Schulövermehrung, 500 Mil, Pr. St. oder 6 
Milliarden fl. oder 31), Milliarden Thaler oder 12"), Milliar: 
den Franken das baar erhobene Capital, oder die Summe 
ſämmtlicher bürgerlichen Erſparniſſe welche der öffentliche Auf: 
wand verſchlang, darjtellen würden. Um den Begriff diefer 
Werthe durch einen Vergleich zu beleben, jegen wir hinzu dafı 
das Gold welches ſeit der Entdedung bis Ende 1861 in Car 
lifornien und in Auftralien gewonnen wurde, im Werth auf 
200 Mil, Pf. St. ſich belief, 


Warnung an Auswanderer vor Anwerbung nad) 
Queensland (Ofaufralien). j 


Kaum haben wir die brafilianichen Freiheitsverjchreibun: 
gen mit Erfolg bekämpft, jo wird ein Menſchenhandel nad) 
der neuen von Neu-Süd-Wales jetzt abgetrennten Golonie 
Queensland organilirt. Das Verdienft vor diefem Unfug ge: 
warnt zu haben, gebührt der in Tanunda (Südauftralien) er: 
ſcheinenden deutſchen Südauſtraliſchen Zeitung. Glüdlicherweife 
iſt dieſer Seelenhandel minder gefährlich als der braſilianiſche. 
Queensland gränzt zwar hart an den Wendekreis, und die 
Hitze die dort herrſcht, wirft auf nordiſche Naturen höchſt er: 
ſchlaffend, allein das Land ſelbſt iſt doch troden und frei von 
Malaria, wie von Fieber, Ferner findet der Auswanderer 
dort Schuß bei unparteiiichen Gerichten, da die Südauſtraliſche 
Zeitung uns verjihert dab bereits Auswanderungsverträge 
zweifelhaften Charakters von den Colonialgerichten als null 
und nichtig erflärt worden find, Immerhin aber bleibt es 
eine Schmad die eigene freiheit mit einer Hypothek zu be 
lajten, befonders da die Pflanzer in Queensland, wo bie föft: 
lichten Sorten der Sea⸗Jsland-Baumwolle gedeihen, im Begriff 
jind für Baummollenplantagen Kulis aus Indien anzuwer— 
ben, fo daß der Deutiche der fi dorthin verdingt in ben 
Augen aller Aniiedler auf die Stufe diefer halbfreien Kaſte 
berablinten würde. Daß die Auswanderer bei dem Gejchäft 
aber tüchtig geprellt werden, beweist die Südauſtraliſche Zei: 
tung ibnen haarklein. Sie denumciirt zugleich einen Hrn. J. €, 
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Heußler, ber in den norddeutſchen Häfen fein Wefen treiben foll, 
als den Agenten einer Pilanzergejellichaft in Queensland melde 
deutiche Kulis einzuführen wünjcht, und fie theilt zur Warnung 
einen Contract mit wie er von diefem Herrn abgeichlofen worden 
it, Diefes Actenſtück laſſen wir mit dem ſehr lehrreichen 
Commentar der Südauſtraliſchen Zeitung bier nachfolgen: 

„Memorandum eines in Hamburg am 23 Ct. im J. 1861 
im Namen des Hrn. James Atkins aus Koowona, einerjeits, 
mit Friedrich Kummerow aus Tegnid, gegenwärtig 43 Jahre 
alt, andrerfeits, abgejchlofjenen Contracts. 

„Bezeugt, daß beiagter F. Kummerow ſich verbindlich macht 
in dem Schiff „Cäfar Godeffroy,“ gegenwärtig zur Abfahrt 
von Hamburg bereit, mit jammt feiner familie nad) Moreton 
Bay, in der Eolonie Queensland, ſich zu begeben; ferner, 
daß bejagter F. Kummerow nad) feiner Ankunft in ber er- 
wähnten Moreton Bay fi) verbindet, ſowohl für feine eigene 
Perſon, als für feine Gattin Louije, gegenwärtig 47 Jahre 
alt, und fein Kind Friedrich, gegenwärtig 15 Jahre alt, und 
fein Kind Auguſte, gegenwärtig 9 Jahre alt, bei Hm. T. B. 
Atkins als Farmarbeiter und Schafhirt, oder zu andermeitiger 
Arbeit, in Dienft zu treten und darin während ber vollen Zeit 
von zivei Jahren, von dem Tage nad) der Ankunft in More— 
ton Bay an gerechnet, zu verbarren und allen gejegmäßigen 
und billigen Befehlen des befagten J. B. Atkins ober feiner 
Stellvertreter zu geboren. Dagegen verpflichtet ſich befagter 
J. B. Atkins hiermit, dem ac, Kummerow für feine und feiner 
Fran und Kinder Dienfte, vorausgejegt daß diefelben getreu: 
lich geleiftet werben, Löhnung im Betrage von 44 Pb, Et. 
per Jahr zu bemwilligen, und vemfelben freie Koft und Woh— 
nung zu geben nach üblicher Landesfitte, Und der ıc. Atkins 
verpflichtet ſich feinerjeits, falls es von dem 2c. Kummerow 
verlangt würde, die Summe von 63 Pf. St., als den Betrag 
des noch fäligen Schifisgeldes für die Ueberfahrt des x. F. 
Kummerow und feiner Familie nach Moreton Bay, an HH. 
J. € Gobeffroy in Hamburg oder deren Agenten einzuzah— 
len, Der ıc, Kummerow ift damit einverftanden daß dieſer 
Vorſchuß als eine Anzahlung auf den Lohn, wie ihn diefer 
Gontract feſtſetzt, zu betrachten jey, und dem x. Atkins von 
diefem Lohne, jobald derfelbe fällig, in zwei gleichen Zahlun: 
gen zurüderftattet werde, d. h. am Ende des erften und zivei- 
ten Jahres. In Beftätigung defien bat J. Kummerow feiner: 
feits diefe Urkunde an befagtem Tage und Datum unterzeic- 
net und anerkannt, 

„Ferner befenne ich mich zum Empfang der obigen Eumme 
— 63 Pf. St. — von Hm. T. B. Mind, wodurch mein 
und meiner Familie Schiffsgeld gebedt ift. (Für James B. 
Atkins) Heußler und Frandjen. Friedrich + Kummerow. 

„Beugen: 3. C. Heußler. N. F. Ballis. C. Kummerow. 

„Die Löhnung beginnt beim Eintreffen an der Station. 
Die Land:Drdres werden Friedr. Kummerow als Zahlung für 
das Paſſagegeld zu ihrem Marktpreife creditirt.“ 

Zum richtigen Verſtändniß der Natur obigen Gontracts, 
der fonft mandem in Deutichland ganz annehmbar erſchei— 
nen möchte, find wir einige Erklärungen ſchuldig. Erſtens 
kann jeder gejunde Mann, deſſen Kräfte für „Farmarbeit“ 
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zureichen, in irgenb einem Theil Auftraliens, mindeftens 45 | koften damit zu deden, jo daß ber Paſſus in dem Contract, 
PH. St, per Jahr, nebft freier Station, verdienen. Sogar | der von dem Abverdienen des Schiffsgeldes handelt, nichts 
in Sib-Auftralien, wo mitunter fo viel Gerede von Arbeits | weiter als blauer Dunſt it, um den unbejangenen Einmwan: 
und Verbienftlofigfeit umgeht, twird man felten einen quten | derer, der von bem Vorhandenſeyn einer jolhen Landorbre 
Arbeiter zu geringerem Lohne als 1 Pf. St. per Woche bes wahrſcheinlich fürs erfte feine Ahnung bat, Staub in die Augen 
fommen können. Legen wir num den Fähigkeiten unferes | zu werfen, und ihn beito feſter an feinen Dienftheren zu fetten. 
F. Kummerow und feiner Familie, als Neulingen im colo | Hat er ſich alsdann zwei Jahre lang gequält und wenig oder 
niellen Leben, den möglichft niedrigen Maßſtab an, und jagen | gar keinen Lohn erhalten, fo kann er die Landorbre, bie 
daf der Mann, wenn er frei and Land ftiege, 40 Pf, ©t., | urfprüngli nur auf 18 Pfd, St. lautete, zwar auslöfen, muß 
die Fran 20 Pf. Et. (auch fehr niedrig angeſetzt) und die beis | aber den Unterfhied in dem erhöhten Werthe derjelben (ver 
den Kinder zufammen 20 Pf. Et. per Jahr verdienen könn- von Jahr zu Jahr zunimmt) aus feiner Taſche bezahlen! 
ten, fo bat der erwähnte Contract, demzufolge bie gefanımte | Auch ein feiner Kniff, der in Deutſchland nicht genug befannt 
Löhnung für alle vier Perfonen nur 44 Pf. Et. betragen | gemacht werben kann. Wir mwünfchten daß wir mit biefem 
follte, offenbar zur folge daß die Familie während der eriten | artigen Factum unfere unangenehme Aufgabe beſchließen könn: 
zwei Jahre ihres Aufenthalts um beinahe die Hälfte des ihnen | ten, allein das Heußler'ſche Sündenregifter ift damit leider 
billigerweife zufommenden Berdienftes betrogen wird, Daß | noch nicht zu Ende. Das Ueberfahrtägeld von Hamburg nad 
44 Pi. St., in Thaler aufgelöst, drüben in Deutichland einen | Moreton-Bay beträgt auf den Godeffroy’ichen Schiffen 103 Thlr. 
fehr verlodenden Klang haben mögen, ift nicht unwahricein: | = 15 Pfd. St. 9 Sh. für jeden Erwachſenen, während man aus 
ih, um fo mehr ift es unfere Pflicht alle in der Heimath | dem ſchon fo oft erwähnten authentiichen Contrcat erfehen wird, 
Weilenden über biefige Verhältniffe nah Kräften aufzuklären, | daß die Ueberfahrtskoſten für jeven Erwachlenen mit 18 Pfd. St. 
wobei wir die Hoffnung ausipreden daß auch die vaterlän- | berechnet find — eine Summe die deßhalb gewählt zu ſeyn ſcheint, 
diſchen Blätter es ſich angelegen feyn laſſen, Leuten, die wie | weil fie mit dem urſprünglichen Werthe der Landorbres aufs be: 
Hr. Heufler, im Betrieb ihres Gejchäfts lediglich auf die Un: | quemite übereinftimmt, und die Berehnung der Procente, die 
erfahrenheit ihrer Opfer fpeculiren, möglichft das Handwerk dem Agenten erftens aus der Miedererftattung eines größeren 
zu verderben, Als Fingerzeig bierfür geben wir gleich eine | als des verausgabten Paflagegeldes, und zweitens aus ber 
Ueberfiht der in Süb-Nuftralien gegenwärtig berrihenden Zunahme in dem Werth der Lanborbres zufliehen, ungemein 
Arbeitspreife, die wir dem Marktbericht eines englifchen Blat: erleichtert. Die Firma Heußler und Franchſen kann an jedem 
tes entnehmen. In den meiften Fällen müſſen die in Queens: | deutſchen Einwanderer, den fie lebendig in Moreton-Bay ab- 
land üblichen Löhne, worüber wir in diefem Augenblid feine | Liefert, nicht viel weniger als 7 Pfd. St. verdienen. Wollten 
ganz genauen, d. b. für den gegenwärtigen Zeitpunkt paſſen- wir allen den Erzählungen Glauben ſchenken die uns aus 
den Angaben befigen, um ein geringes höher angeichlagen ‚ dem Munde jolder Einwanderer zugeflofien welde durch 
werben. . Hrn. Heußler zur Reife nach Queensland veranlaft worden find, jo 

Ber Jahr mit freier Station: Kellnerinnen 26—30PP.St., würden wir uns kaum innerhalb der Gränzen der Mäßigung 
Biehmägde 23—26 Pd. St., Dienſtmädchen für Hausarbeit und ruhigen Beurtheilung eines Gegenitandes halten können, 
20—26 Pd. Et., Köchinnen 26—40 Pfd. St., Kindermäd- | der leider dem deutſchen Namen in dieſen Golonien feine 
en S—23 Pr. St., je nach dem Alter, Biebjungen von etwa | Ehre macht. Kein Wunder dab babfüchtige und gewiſſenloſe 
13—14 Jahren 12—15 Po. Et., DOchientreiber (Männer) | Speculanten, die unter der engliſchen ebenfowenig wie bei an- 
45—60 Pd, St. je nachdem fie auf Stationen, beim Ver: | deren Nationen fehlen, fo häufig auf den Gedanken fommen 
fehr oder in der Landwirthſchaft befhäftigt find, Farmarbeiter die Arglofigkeit und den Biederfinn des Deutichen auszubeu: 
40—52 Pr. Et., Hüttenmwächter (meiftens alte und Fränkliche | ten und ihn in der Fremde zum Frohnknecht berabzumürbis 
Leute, die für die Schäfer zu kochen baben) 26—31 Pfo. St, | gen, wenn feine eigenen Landsleute an ihm zu Verräthern 
Ehepaare (mo der Mann fchäfert und bie Frau die Wirth: | werden, und fi vor Gott und Menſchen nicht fcheuen ihn, 
ſchaft beforgt) 55—70 Pid. Et., Schafer 39—52 Pd. Et. | am Leute die ſich im Herzen von ben Sklavenbeſitzern Weft- 
(Handwerker jeder Art werden per Woche oder Tag, und ver: | indiens faum unterfcheiden, wie eine gefühllofe Waare zu 
hältnißmäßig höher, bezahlt). verſchachern. 

Die in obigem Contract erwähnten Landordres find Anz | Um nod ein anderes Veifpiel anzuführen, ermähnen wir 
weifungen auf eine beftimmte Quantität Land, bie von der noch eines Eontracts in welchem ſich ſechs Perfonen, Mit: 
Regierung jedem Einwanderer von der arbeitenden Claſſe, der glieder einer Familie, von denen fünf erwacien find, und 
auf eigene Koften nah Queensland gelangt, oder dem Im- auch die fechste bereits arbeitsfähig if, für den Spottpreis 
porteur eines jeden folden zur Verfügung geftellt werben. | von 82 Pfd. Sterling jährlich engagirt haben. Diefe Leute 
Diefe Anweifungen berechtigen den Inhaber zu einer Quan: | hätten, wenn fie frei ans Land geftiegen wären, im Laufe bes 
tität Land im Betrag von 18 Pb. St., fcheinen aber, wie | erften Jahres mindeftens 250 Po. Eterl. verdienen fünnen, 
wir aus ben Seitungen erjehen, gerade jo wie andere Werth: | genug um ſich häuslich einzurichten und ein dauerndes Glüd 
papiere zu curfiren. Diefe Landorbres werden dem Ein- | zu begründen. 
wanderer num zum Marktpreife crebitirt, um feine Weberfahrts: — 
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Befuc einiger alten Todesfätten von Iernfalem. 
Im Frühjahr 1861. 


Wir haben, um die alten Tobesitätten von Jeruſalem zu 
befuchen, einen großen Halblreis um die Stadt, vom Damas- 
cus: bis zum Zionsthor, zu beſchreiben. Wir wählen den nad 
En Nebi Samuil führenden Weg, und erreihen in einer hal- 
ben Stunde die am entfernteiten liegende Grabftätte, die Gräber 
der Richter. Sie zählt vier Hauptlammern in zwei Stod: 
werfen. In der Nähe gegen Often nimmt man noch viele 
andere Selengräber oder doch Feljenfammern wahr. Der 
reihe Giebel des Eingangs zu den Nichtergräbern trägt auf 
feinen Eden Ohren oder aufgebäumte Ormamente, und die 
Füllung desjelben iſt weſentlich hebräiſch und phönikiſch. Auch 
der Thürrahmen bat ein paar und zwar vieredige Ohren. 
Ein neues Bild des Eingangs lieferte Tobler, andere de Saulcy. 

Um zu den Gräbern der Könige zu gelangen, haben wir 
auf dem Weg, auf dem wir bergefommen, ein Stüd weit 
zurüdzugeben und dann auf die Nablufer:Straße einzulenken. 
Im ganzen mag die Entfernung der beiden Gräberftätten 
gegen eine halbe Stunde betragen. Vom Damascusthor aus 
hat man bis zu den Gräbern ber Könige eine Viertelftunde, 
Da dieje Gräber durd nichts erhabenes fi auszeichnen, fo 
könnte man fie leicht überfehen. Der Eintritt hält etwas 
ſchwer, da bie Deffnung größtentheils verſchüttet iſt. Man 
läßt zur Rechten eine Felscifterne, an deren Weſtwand ſich 
zwei Oeffnungen nebeneinander, eine zugängliche und eine ver: 
ftopfte, finden. Weber dem großen Eingang (der Fagade) und 
auch ſonſt bemerkt man ſchöne, halb erhabene Bildhauerarbeilen. 
Die Vorkammer ift vieredig, 19 Fuß lang, 181, Fuß breit 
und 10 Fuß hoch. Won ihr führen niedrige Eingänge in die 
Todtengrüfte, zwei gegen Süd und einer gegen Welt. In 
einer berfelben findet fi ein marmorner Sargdedel von jorg: 
fältiger Bildbauerarbeit. Die Grüfte find 10, 12, 13 Fuß 
lang und ziemlich ebenjo viel breit. Thüren zu den Sar- 
fophagen müfjen, nach den vorhandenen Löchern, ſechs da ge: 
wejen jeyn. Die Sarlophage find zerftüdelt; auch mögen 
Brudjitüde davon entwendet worden ſeyn. Inſchriften finden 
ſich nirgends. 

Mit genanerer Unterfuhung diefer Gräber haben ſich in 
neuerer Zeit befonders der Franzoſe de Saulcy, der Ameritaner 
Barclay und der Schweizer Tobler befhäftigt. Letzterer gibt 
in jeiner „dritten Wanderung” einen jehr Haren Grundriß 
nebft Kängenprofil. Robinſon hält diefe Gräberftätte für das 
Grabmal der Helena, Königin von Adiabene. Nördlich unter 
den KHönigägräbern ift ein mubammedaniides Weli (Grab: 
monument eines Heiligen), wie wir da und bort nod) treffen, 
und in der Nähe daran find Felſenhöhlen, welche als das Grab 
Simons des Gerechten bezeichnet werben. 

Von den Gräbern der Könige juchen wir die Norboftede 
der Stadtmauer zu gewinnen, und wandern dann am Stepbans: 
thor vorbei zu den Grabmonumenten des Abjalom und des 
Zacharias, des Joſaphat und des St. Jakobus, an der Dft 
jeite des Kidronthales, Die zwei eritern diefer Denkmäler jind 
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aus der Wand des Felſens herausgehauene Monumente, Mo— 
nolithen; die zwei letztern find bloß ausgehöhlte Gräber, 
Kammergruppen, mit verzierten Portalen. 

Der nörblihe Monolith (Einftein), das Grabmal Abja: 
loms, liegt gleich über der zweiten oder untern Brüde Das 
Monument befteht aus zwei Theilen, einem natürlichen und 
einem gemauerten. Auf dem naturfelfigen Würfel nämlid 
ift ein kubiſcher Auffab von hoben Steinen aufgetragen. Die 
Spitze ift kegelfürmig. Die Höhe des ganzen Monuments be: 
trägt 45 Fuß. Jede Seite des Felſenwürfels ſchmücken außen 
zwei Halbfäulen und zwei Bierteljäulen von joniſcher Orb: 
nung; fie tragen einen Fried, der als Zierath Rojen und 
Tropfen bat. Zugänge oder Deffnungen gibt es jetzt drei 

Ein Märden it es wohl nur daß Muhammedaner im 
Borbeigehen nad) dem Dentmal des Abjalom Steine werfen, 
und ſprechen: „Verflucht Abjalom, verflucht ewig diejenigen 
welche gegen Eltern wüthen!“ 

Das Grabmal des Zacharias liegt der Sübdoftede, ber 
Stadtmauer gerade gegenüber, Es bejteht aus einem Gubus 
mit einer ppramidalen Spige, iſt bloß 31 Fuß bod und mißt 
ins Gevierte 17 Fuß. An jeder Seite find auch zwei Halb» 
und zivei Viertelsfäulen. Sidhtbare Eingänge oder Deifnungen 
jind nicht ba. 

Das St. Jakobus-Monument liegt nördlid von dem letz— 
tern, dDurd) einen Gang im Felſen damit verbunden. Es hat 
drei hintereinanderliegende, roh gearbeitete Kammern. 

Das Monument Joſaphats, das nördlichſte dieſer vier 
Monumente, hat ein nicht unmerkwürdiges Portal von 8 Fuß 
Breite, das aber durch Schutt faſt ganz verdedt iſt. Tobler 
iſt der Anſicht daß hier, in der Hauptkammer, eine chriſtliche 
Capelle geweſen jey. 

Sivöflih von dieſen vier Monumenten am weſtlichen 
Abhang des Delberges find die ſogenannten Gräber der Pro: 
pheten, welche durch die Anlage und Korm einer Rotunde ſich 
auszeichnen. Den oftwärts laufenden Gang berjelben heißt 
man Labyrinth. 

Auf den Beſuch weiterer Grabmale oder Todtengrüfte, 
welche ſich in diefer Todtengegend befinden, wie z. B. der von 
Tobler neu beſchriebenen Senfgräber (nicht weit von den Pro: 
pbetengräbern) oder der von demjelben Forſcher neu unter: 
fuchten, mitten unter jüdiſchen Felsgräbern an der Südſeite 
der Hinnomsſchlucht liegenden Apoftelhöhle, wo ſich die Apoftel 
verborgen haben jollen als ihr Meifter gefangen genommen 
wurde, mit fiebzehn Kammergruppen, fünf lebensgroßen Fresco- 
bildern an der Dede und vergleichen, ferner die Troggräber 
des mit einem großentbeils ruinirten Gebäude verjehenen 
Blutaders, Haleldama (campo santo), an der nördlichen 
Hinnomshalvde, auf den Beſuch diefer und anderer Todten— 
grüfte müſſen wir für dießmal verzichten, um noch dem ſchon 
mebrfad erwähnten Grabe Davids, en Nebi Dad, größere 
Aufmerkiamleit widmen zu lonnen. 

David ift bei den Drientalen ein Name des beiten Klan— 
ges. Nach einer Sage follen, wenn er früb auf den Eöller 
der Burg Zion trat um fein Morgengebet zu ſprechen, ber 
Delberg und ſämmtliche Vögel der Gegend feine Worte deut: 
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Lich nachgeſprochen Kb Auch berichtet die orientaliiche | das neuefte Heft der Geographifchen Mitteilungen. Es freut 


Sage daß bei feinem Gefang das Eifen weich wie ein Teig 
geworben ſey. Er foll nämlich in feiner Jugend Panzer: 
macher geweſen fen. 

Den Namen Grab Davids tragen mehrere 2381 Fuß 
über dem Epiegel des Mittelmeeres liegende, zufammenhän- 
gende Gebäulichkeiten auf dem Zion in der Nähe des gleich— 
namigen Thores, Mit welchem Rechte, muß dabin geftellt 
bleiben. Das wichtigſte für uns ift daß in der Mojchee welche 
zu dieſer Gebäulichkeit gehört, das Cönaculum gezeigt wird, 
das heißt der Saal der Einfegung des heil, Abendmahls, ver 
den Jüngern aud am erjten Pfingſtfeſt als Verfammlungsfaal 
gedient haben fol. Der ſchmuckloſe Saal ift 50—60 Fuß 
lang und einige 30 Fuß breit. Am Gründonnerftag dürfen die 
Lateiner, denen früher das ganze Gebäude gehört haben fol, 
dajelbit die Fußwaſchung vornehmen. Die weftlih gelegene 
Wohnung des Mojceenvorftebers hat dem Ibrahim Pascha, fo oft 
er nah Jeruſalem kam, als Abjteigquartier gedient. Die 
Kuppeln, mit denen die Moſchee und die andern Gebäude 
verfeben jind, verleihen dem Ganzen ein ziemlich ftattliches 
Anfehen, 

Indem wir durch das Zionsthor wieder in die Stadt 
einziehen, werfen wir unjere Blide auf die bei unferem Ein- 
tritt rechts neben dem Thore liegenden Hütten, in welden 
Menſchen wohnen die lebendig jchon gleichſam zu den Todten 
gehören, indem jie von allem Verkehr mit andern Menſchen 
abgejchnitten find. Es find das die Hütten der Ausfägigen, 
trümmerartig ausjehende Wohnungen von nur 6 bis 8 Fuß 
Höhe, mit Dächern von Lehm und Erde. Etwa 17 an ber 
Zahl, werden fie von 30—40 bemitleidenswerthen Leuten, meijt 
Moslemin, bewohnt. Die Kinder diefer Unglüdlichen pflegen 
gefund zu feyn bis fie fi dem Alter der Mannbarfeit nähern, 


dann aber werben fie jhonungslos von der gräßlichen Krank. 


beit ergriffen, Aerztliche Hülfe wird benfelben von keiner 
Seite gereiht. Der Ausjag diefer Unglüdlihen erſcheint in 
verjhiedenen Formen, z. B. auch in der Form von Syphilis 
ihauerliger Art. In der neuejten Zeit wurde der Ausjag 
des Hiob, die Elephantiafis, nicht beobachtet oder erwähnt. 
Ausfägige trifft man auch anderwärts im Orient, namentlid) 
in Nablus, Damascus und zu Hieropolis in Kleinafien. 

Um den mehr als betrübenden Eindruck, den die Be 
ſchauung diefer eigenthümlichen Jammerftätte auf uns machen 
mußte, wieder einigermaßen zu mildern, machen wir noch auf 
der Stadtmauer, welche wir eben behufs diefer Beihauung 
beitiegen haben, einen Gang bis in die Nähe des Dünger: 
thors. Dieſer Mauer entlang ſtehen viele jtämmige Gactus, 
welde, ſowohl wenn jie in der Blüthe ftehen als wenn fie 
mit reifen Früchten behangen find, das Auge ergögen. 


Miscellen 
Eine corrigirte Karte zu Du Ehaillu’s afrika: 


niſchen Entdedungen, von A. Petermanns Hand, bringt | 


uns dab der Geograph in Gotha durch die gehäffige englische 
Kritif ſich nicht hat einſchüchtern laſſen aus Du Chaillu's 
Buch das Wahre unter dem Erdichteten zu benutzen. Uebri— 
gens ſind Du Chaillu's Angaben über die Knſtengeſtaltung 
und das Flußnet des Rembo durch die neuen Arbeiten fran: 
zöſiſcher Ingenieure bis zum Jahre 1861 glänzend beftätiat 
worden. Der verbäcdtigfte Theil in Du Chaillu's Buch bleibt 
die Reife in das Apingi:Land, weil ihm aus feinen eigenen 
Schriften ein Alibi nadgewiefen wurde. Hr. A. Petermann 
aber bezeichnet feinen eigenen kritiſchen Standpunkt zu dem 
berühmten und berüchtigten Buch mit folgenden Worten: 
„Aus Du Chaillu's Buch find wir zu der Anſicht gekommen 
daß er bis zu dem Quellgebiet des Muni in Ofcheba, bis zu 
dem Anengue-See und bis Ajchira ſelbſt vorgedrungen ift, daß 
alle dieje Reifen aber auf der Karte mehr oder weniger in 
Ausdehnung reducirt werden müſſen. Für die MWeiterreife 
von Aſchira nah Apingi und nad Aſchongo find im Buche fo 


"wenig Details beigebradt, daß man berechtigt ift ſchon bee 


balb gegen die Ausführung der legten Strede, wie fie auf 
der ungeihidten Karte angegeben ift, einen ganz beitimmten 
Zweifel zu hegen. Ebenſo geht aus dem Buch deutlich ber: 
vor, daß die drei raupenähnlichen Bergfetten auf der Karte 
nicht ſolche jind, fondern Stufen eines und desfelben Berg: oder 
Hochlandes, deſſen öftlicher Abfall möglicerweife erft an der 
Nüfte von Zanzibar gejucht werden dürfte,“ 


Eine neue rotbfärbende Schildlaus. Eine neue 
ſehr reihe Scharlahfarbe zieht gegenwärtig in Canada grofe 
Aufmerkjamkeit auf ih. Sie wird aus einem Inſect, einer 
Art Coccus, bereitet, das man zum erftenmal im Sommer 
1860 auf einem Baume der gemeinen ſchwarzen Sproſſenfichte 
in der Nähe von Kingston fand. Dieſe neue Farbe gleicht 
genau der ächten Cocenille, einem höchſt koſtſpieligen Färbe- 
ftoff, der nur in warmen Ländern erzeugt werden kann, und 
der gebraucht wird um ber Wolle und Seide eine ſchöne und 
dauernde Farbe in Roth, Garmefin und Scharlach zu geben. 
Ungleich der Cochenille, ift die in Kingston entdedte neue Farbe 
ein einheimiſches canadiſches Product, das fih in gemäßigten 
Klimaten erzeugen läßt, Da die Zeit feit welcher man fie 
fennt noch zu kurz ift, fo bat man noch feine hinreichend 
große Quantität erlangen können um eine vollitändige Reihe 
von Verſuchen in Betreff ihrer Beſchaffenheit, und der Art 
wie fie anzuwenden ift, zu maden; allein die Gewohnheiten 
des Inſects fowohl als die Eigenthümlichleiten der Farbe 
ſcheinen anzudeuten daß fie von großer praktiſcher Wichtigkeit 
werden kann. Die Farbe gleicht, wie gejagt, genau der ge 
wöhnlichen Gocenillfarbe; fie ift ein wenig mehr ſcharlachroth 
als die Blüthen der Adonis Autumnalis, und ohne Zweifel 
werden ſich nod) andere Schattirungen berftellen laffen. (Year 
Book of Facts.) 


Verlag der 3. G. Cotta' ſchen Buchhandlung. — Revaction: Dr. ©. F. Peſchel. 


Das Ausland, 


Gine Wochenſchrift 


für 
Kunde des geifigen und ſittlichen Febens der Bölker. 


fr. 23. Augsburg, 4 Juni 1862. 


Rurrachet (fp. Karatſchi) in Sindh. Sindh bietet denſelben Anblid dar tie die Küſtengeſtade von 
| Aegypten. Ein niedriger gelber Streifen erhebt fih am fer: 
Am 17 Dec. 1858 lichtete unfer Dampfer „Sindian” | nen Horizont, der bie und da durd einen Meinen Sandhügel 
die Anter, und bald war die ſchöne Inſel Bombay unferm | etwas gehoben wird. Kein Baum begegnet dem Auge auf 
Gefichtäfreis entſchwunden. Wir waren vom herrlichſten Wetter | diefen Sandwüſten, nur gegen Weiten bin wird ber Horizont 
begünftigt, und die See war jo glatt wie ein Spiegel. Das Leben | durch die fahlen, zadigen Gebirge von Beludſchiſtan unter: 
an Bord war aber höchſt einförmiger Natur: außer meinem brochen, deren äußerſter Ausläufer gegen die See bin das 
Mann und mir hatten wir nur no drei Mitpaffagiere, einen | berühmte, ſchon den Alten befannte Cap Muwari ift. Se 
Herrn, der die gange Zeit über unjichtbar blieb, und eine Dame, | näher wir der Hüfte famen, in deſto deutlicheren Umrifjen 
welde ſchon von Marjeile aus nebit ihren zwei Kindern und | trat uns die Geftalt des Landes entgegen. Ein Heinerer Fels, 
einer Bonne mit uns gereist war. Der Capitän war ein | der nur etlihe Hundert Schritte dem Fort Manora gegenüber 
ſeht artiger Mann, der es uns jo angenehm als möglich auf | liegt, tauchte jept aus dem Meer hervor und bezeichnete uns 
feinem Schiff zu maden ſuchte. Ein paar Affen und Papa | die Einfahrt zum Hafen, die teineswegs leicht und bequem ift, 
gaien, muntere Thierchen, welde ſich auf dem Mittelved be: | da das eigentliche Fahrwaſſer zwiſchen dem vorjpringenden 
fanden, brachten durch ihre drolligen Spähe einige Abwechss Fort Manora und dem gegenüber liegenden Feljen, der nicht 
lung in unfer rubiges Leben. mebr als 20—25 Fuß über die Oberfläche des Waſſers ber: 
Beſonders aber war mir intereffant die Schidis allabend: | vorragt, nicht viel über 200 Ellen Breite hat. Der größte Uebel 
lich zu beobachten, wie fie nad) vollbrachtem Tagewerk fih mit | ftand jedoch ift nicht jowohl die Enge des Fahrwaſſers als 
ihren Tänzen und Geſängen aus der Heimath beluftigten. | vielmehr deſſen verhältnißmäßige Untiefe, denn gerade über 
(Schidis nennt man in Indien die Neger die auf den Dampf: | den Eingang zum Hafen, zwiichen dem Fort Manora und dem 
ſchiffen als Heizer gerne gebraucht werden, weil fie einen hohen | genannten gegenüberliegenden Felſen, ziebt fid eine etwa 25 
Grad von Hige zu ertragen vermögen.) Es war höchſt merk: | Ellen breite Sandbank quer durch, auf welcher der höchſte 
würdig dieſe beinahe nadten Halbwilden, mit dem bald gut: | Wafjerftand zur Zeit der Fluth nicht viel über 19 Fuß beträgt, 
müthigen, bald verſchlagenen Ausdrud im Geſicht, einen ihrer | jo daß alſo fein Schiff das mehr als 18 Fuß Tiefgang bat 
Nationaltänze aufführen zu feben. Gie nahmen fih zu dem | ohne Gefahr über die Sandbank in den Hafen einlaufen kann. 
Ende bei den Händen, einen Kreis um einen Maft herum | Der niedrigite Wafferftand zur Zeit der Ebbe ift durchſchnitt⸗ 
bilvend, und begannen zuerſt langjam einen klagenden, jedoch Tih 14—15 Fuß, fo daß nur Schiffe. von geringem Tonnen— 
nicht unmelodiichen Gefang. Nach und nach aber drehten fie | gehalt während biefer Seit in den Hafen gelangen können. 
ſich ſchneller um den Maft, der Gejang wurde lebhafter, ab: | Größere Schiffe müſſen daher immer auf einiger Entfernung 
wechslungsweife klatſchten fie in die Hände, bis fie zulegt in | vor dem Fort Manora Anker werfen um die Fluthzeit abzu: 
ſolche Ekſtaſe geriethen daf ihre Augen bligten, ihre ebenbolz | warten. Zu diefem Zweck ift auf dem Fort Manora ein fo: 
farbene Haut glänzte, als wäre fie mit Fett eingerieben, und | genannter Flagaitaff (Flaggenbaum) errichtet, an welchem durch 
das Lärmen und Toben jo wild wurde, als hätten fie in ihrer | Flaggenſignale den in Sicht fommenden Schiffen die jeweilige 
afrikaniſchen Heimath einen Kriegstanz aufzuführen. | Tiefe des Fahrwaſſers angezeigt wird. Kein größeres Schiff 
Nah etwa breitägiger Fahrt befamen wir Manora in | kann «8 daber wagen die Sandbant obne einen Lootſen zu 
Sicht, ein Feines Fort, das am Eingang des Hafens von Kur- | paffiren, der immer ein engliſcher Seemann ift, da die Eng: 
rachee jih auf einem fteilen Felſen erhebt und mit einigen | länder ein jo wichtiges Amt den nachläſſigen Eingebornen 
ichweren Geſchützen bewaffnet ift, welche die jchmale Einfahrt | nicht anvertrauen dürfen, obichen die Sindhis ſelbſt muthige 
des Hafens beberrihen können. Die ganze Hüfte von Unter: | und gefchidte Schiffer find, Ohne dieſe aefährlihe Sandbant 
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wäre ber Hafen von Kurrachee einer der größten nnd ficher: 
ften Häfen Indiens. Derjelbe ift eigentlich ein Meiner Binnen- 
jee von beträchtlicher Tiefe, mit fiherem Anfergrund, und gegen 
die vorherrfchenden Südweltftürme, die allein an dieſer Küfte 
gefährlih find, durch die ins Meer vorfpringenve baldınond- 
fürmige Sandzunge, auf deren äußerſter Spite das Fort Manora 
ſich erhebt, trefilih geihügt. Die engliihe Regierung bat 
fchon mande Verſuche amitellen laſſen um den fonft fo vor: 
züglichen und in commercieller Hinficht höchft wichtigen Hafen, 
an der äußerften Weftgränze Indiens gegen Mekran und Per: 
fien bin, von feiner gefährlichen Sandbanf zu befreien, bie 
aber bis jegt ohne nachhaltige Mefultate geblieben find, da das 
beftige Eindringen der Fluth durch den engen Hafeneinlaß den 
Sand immer wieder aufhäuft, und das Ausftrömen bes Waſſers 
zur Zeit der Ebbe nicht ftarf genug ift um eine Gegenwirkung 
bervorzubringen. Wir hatten etiva zwei Stunden vor Manora 
zu warten bis uns eine Signalflagge erlaubte die Sanbbant 
zu pafiiren. Durd eine Reihe europäifcher und indiſcher 
Schiffe, welde das Binnenwafjer bevedten, wand fi unſer 
Dampfer vorſichtig durch und ließ bei Kiamari den Anker 
fallen. Kiamari ift nämlid der eigentliche Hafenplag von 
Kurradee, und nod eine jtarfe Meile von der Stadt jelbjt 
entfernt. Bis jept beiteht Kiamari jedody nur aus dem Zoll: 
bauje, wo der engliihe Zolleinnehmer mit feinen Munſchis 
(eingeborne Schreiber) wohnt, und die Ein- und Ausfuhr der 
Waaren controlirt. Unmittelbar dem Ufer entlang erheben 
ſich ſeit neuerer Zeit einige Dodyarb?, wo man bie Dampf— 
boote ausbeſſert, welche die Regierung zum Transport von 
Truppen und Munition auf dem Indus verwendet, oder wo 
man aud neue Boote, die in einzelnen Etüden von England 
biebergebracht werben, zuſammenſetzt. Auch haben jeit einigen 
Jahren mehrere Kaufleute Waarenlager bier errichtet, bejon- 
ders für folhe Güter die von bier aus wieder durch Dampf: 
oder Segelboote den Indus hinauf nad) dem Panjab (ſpr. 
Pandſchab) oder den nordweſtlichen Provinzen weiter verjendet 
werben jollen. Dem Aujblühen dieſes Leinen Hajenplages 
tritt hauptſächlich der Uebeljtand entgegen daß Kiamari kein 
Trinkwaſſer beſitzt, welches täglich in Fäſſern mehrere engl. 
Meilen weit dorthin gebracht werden muß, dem man aber 
leicht durd eine Wafjerleitung abhelfen könnte, was aucd mit 
der Zeit gewiß noch geſchehen wird, 

Bon Kiamari nad) Kurrachee hinauf führt die jogenannte 
Bander: oder Hafenftraße, welche ein ewiges Denkmal Eir 
Charles Napiers bleiben wird, deſſen ſcharfes Auge nad) der 
Beſitnahme von Kurrachee durch die Engländer ſogleich die 
Nothiwendigkeit erkannte über den jeichten See Arm von Kia— 
mari bis nad) Kurrachee hinauf eine fefte fahrbare Straße zu 
bauen, um eine unmittelbare Verbindung zwiſchen dem Feſt⸗ 
land und dem Hafenplag berjuftellen, Von Kiamari an bis 
nad) Kurrachee hinauf ift die Eee ſehr ſeicht, und nur Fischer: 
boote künnen bis in unmittelbare Nähe der Stadt gelangen. 
Zur Zeit der Ebbe wird bis auf eine halbe engl. Meile 
von der Stadt der Seegrund bloß gelegt, der unter den glühen- 
den Sonnenftrahlen einen ftinfenden Dunft aushaucht, wel- 


theilig einwirkt. Weber diejen ſeichten See- Arm baute Sir 
Charles Napier, der Eroberer von Sindh, auf foliden Grund- 
mauern eine breite Straße, die 10—12 Fuß über dem Meeres: 
fpiegel fich erhebt und eine ftarfe halbe Stunde lang if. Durch 
diejen Etraßendamm wurde der jeichte See Arm in zwei Theile 
zerfchnitten, und dadurch die Tiefe des Waflerd auf der nord: 
weſtlichen Hälfte gehoben, während die andere Hälfte, die nun: 
mehr ein ſtehendes Gewäffer bildet, nad) und nad ausgefüllt 
und troden gelegt werben joll. 

In neuefter Zeit hat der Hafenplag Kiamari, jo wie aud) 
Kurrachee ſelbſt, durch die Erbauung der Eijenbahn nach Kotri 
(der Station der Indusflottille Haidarabad, der alten Hauptftabt 
von Sindh gegenüber gelegen) eine völlige Ummandlung erlitten. 
Es erhebt ſich jegt in Kiamari eine Eijenbabnitation, und Güter 
werden aus den Schiffen unmittelbar auf die Eifenbahnmwagen ver: 
laden. Die Banderftrafe ift entſprechend erweitert worden, um 
ein boppeltes Schienengeleife aufzunehmen, und während man 
früber nur mit Mübe auf einem bolperigen Ochſenwagen ober 
einer jchlotterigen Kutſche nah dem englischen Lager ſich 
durcharbeiten mußte, faust jegt die Locomotive in wenigen 
Minuten dabin. Dur diefe Sindh-Eifenbahn von Kiamari 
nah Kotri hat Kurrachee eine ungemeine commercielle Wid): 
tigkeit erlangt. Es ift jegt der natürliche Nusgangspunft des 
ganzen Indusbedens und der angränzenden Länder, obſchon 
die ndusmündungen felbit 70 engl. Meilen ſüdöſtlich von 
Kurrachee entfernt find. 

Es ift übrigens auf der ganzen Küſte von Sindh fein 
einziger Hafen zu treffen der für größere Schiffe zugänglich 
wäre, ald der von Kurrachee, da der Indus jelbft. troß feiner 
vielen Ausmündungen, die ein ganzes Netz bilden und jich über 
einen Küjtenfaum von mehr als 80 engl. Meilen erjtreden, 
fein einziges Flußbett befigt das für große Fahrzeuge das 
ganze Jahr hindurch hinreichendes Fahrwaſſer darböte. Ueber: 
dieß verändert der Indus fait jedes Jahr in dem unteren 
Delta feinen Lauf, und ein Arm ver z. B. für diejes Jahr 
die Hauptwaflermaffe ausftrömte, kann nächſtes Jahr ganz 
feiht oder halb troden gelegt ſeyn. Durch dieſe Umſtände ift 
von jeher die Schifffahrt des unteren Indus mühſam und ge: 
fährlid gewejen, während von Kotri aufwärts, wo der ganze 
Strom in einem tiefen und breiten Bett fließt, die Schifffahrt 
verhältnigmäßig leicht und gefahrlos ift. Durch dieEifenbahn 
von Kurrachee nad Kotri nun wird das Indusdelta umgan- 
gen und ein ficherer Transportweg von dem Fünfftromlande 
bis zur See bergeftellt. 


Der Verkehr auf der Banderftraße war ein ſehr lebbaf: 
ter, und eine bunte Menge von Wagen, Roſſen, Neitern und 
Menſchen aller Claſſen wogte von und nad dem Hajenplage. 
Verläufer von Fiſchen, Auftern und Früchten aller Art prie- 
fen ben Vorübergehenden laut ihre Waaren an; Fuhrleute 
ſchrieen einander zu, und die beim Verladen der Waaren be: 
ichäftigten Arbeiter vermehrten den Lärm mit ihrem Getöfe, 


| So waren wir denn herzlich froh als die Vifitation unferes 


Gepäds vorüber war, und wir ungejtört nad unjerer Woh— 


er auf den Geſundheitsſtand der Eingebornen ſehr nad: ' mung fahren fonnten. Wir nahmen unſer Abjteigquartier 
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in dem ungefähr eine Meile von dem Lager entfernten Mif- | man einen Haufen von vieredigen Lehmbütten fo nennen 
fionshaufe, in dejjen oberem Stodwerfe, das eben leer ftand, | darf, liegt auf einem fanft anfteigenden Grunde. Sie war 
wir uns jofort bäuslich niederließen. Da unjer Aufenthalt | früher zur Zeit der Emire von einer Lehmmauer umgeben, 
in Kurrachee möglicherweife ſehr verzögert werben fonnte, | um die Zoll: und fonftigen Abgaben befjer controliren zu kön— 
wegen der unzuverläffigen Indusſchifffahrt welhe wir von | nen. Dieje ift nun längft jpurlos verſchwunden, und bie 
bier aus benügen mußten, und da die Eifenbahn bis Kotri zu | Stabt hat ſich in neuerer Zeit auf der norböftlicyen Seite, 
jener Zeit noch nicht fertig war, fo bielten wir es für beffer | beſonders gegen bie frequente Hafenjtraße hin, bedeutend ertveis 
uns mit dem nöthigen Kochgeſchirr u. dal. proviforifch einzus | tert, und ftattliche folide Häufer, welche meiftens den Parfis 
richten und einige Diener zu mietben. Wie es fich nachher | und den reichen Banianen gehören, bilden einen ſeltſamen 
erwies, war bie ſehr praktisch, indem wir in Kurrachee jehs | Eontraft gegen die alte Sindhi-Bauweiſe. In diefem neueren 
Wochen auf den Indusdampfer warten mußten, und die Koften | Stadtviertel befindet fih auch der jogenannte neue Markt, 
in einem der Neife- Bungalos für eine jo lange Zeit zu | der von einem englijchen Gollector nad) europäiſchem Geſchmack 
einer großen Summe angewwachfen wären. Wir machten es | angelegt wurde und Licht und Luft reichlich zuläßt. Die Ein- 
uns in dem von allen Gerätbichaften entblößten Haufe fo wohn: | gebornen jedoch haben ſich mit diefer Neuerung nod nicht 
lich als wir eben konnten. Freunde verforgten uns mit den | recht befreunden künnen, und zieben immer noch den alten, 
nötbigften Teppichen und Möbeln, und dankbar gegen Gott, | finftern, gegen allen Luftzug verſchloſſenen Bazar in der Mitte 
der und ficher über Länder und Meere geführt, legten wir | der Stadt vor. Nur wenige Schritte auf der andern Seite 
uns diefe Nacht zur Ruhe. der Hafenſtraße erheben ſich einige ftattliche zweiftödige Ge: 

Am andern Morgen wurden wir durd) das Signal im Dände, ve * unternejmenben Eutupdern, eines davon —* 
Lager geweckt. Ich kleidete mich raſch an und genoß den herr: einer Franzdfin, zu Hot ei umgefchaifen a — — 
* gr den Fremden gegen billigen Preis (4 Rupien — 4 fl. 48 kr. 
lien Anblid des Sonnenaufgangs. Wie eine ungeheure täglich) ein bequemes Unterfommen darbieten, Die Altflabt 
Scheibe glühenden Erzes erhob fie ſich majeftätiich über der 


. felbft bejtebt aus einer Menge krummer engen Gaſſen, 
Sandfläche und ſchoß ihre Strahlen, welche den rofafarbenen | ,. S e 
Epeihen eines mächtigen Nades gliden. Pie von aller vie oje allen ion. angelegt Fink. Bon einem Wiofer üt 


Vegetation entblöfte Landſchaft, welche fonit einen fehr einför- arg Pepe ug Een = un 
migen Eindruck macht und nichts als graugelben Sand dem —— — — — va wir {ehem 
Auge bietet, befam nun mit einemmal eine goldene Färbung; Unrath auf biefelbe, in Grwartu u J Hunde — 
über der Stadt hieng ein leichter Duft, einer Krone von Be "8 ; Bi : 
: : 2 der Strafenreiniger verfehen. Die Baumeife der Häufer in 
Perlmutter vergleihbar, und einzelne Palmbäume warfen &inbh if jehe verfchieten von ber tm eigentlichen Subien. 
igantiihe Schatten. Bom Lager berüber tünte der nicht . E : —— 
gigantiqe Die Häuſer haben hier gegen die Straße hin nicht die offene Ve— 
unmelodiſche Ton der Trompete des Morgenſignals, das von tanda, weldhe ein fo beiebtes Au- 
den entfernt liegenden Caſernen aus beantwortet wurde. Es iehen gibt. 68 fü . R kei — 
en ic a gibt, ind vielmehr einzeln ſtehende Keine Vierede, 
war eine föftlide Stunde, doch ift die Sprache viel zu arm : * 
Eabenten und ie berfelbe fl: meijt zweitödig, mit flachem Dad, und am obern Stode mit 
als daß fie = rhabenheit und Harmonie derjelben zu [hl | Jisien Heinen uftlöhern verſehen, denn Fenfter Tann man 
ven vermäigte. ——— fie nicht heißen. Cine niedere enge Thure führt von der 
Bald jedoch wurde ich im meiner Begeifterung „geftört Strafe aus in das Erdgeſchoß, das jein Licht dur die Thüre 
ganz geborjamft um unjere Kundſchaft bat. Ebenſo machten 


' nung empfängt. Der untere Gtod dient gewöhnlich zum 
uns der Mafanwala (Butterverfäufer) und der Goſchtwala Aufenthaltsort der Männer, während die Frauen den oberen 


(Mepger) hinter einander ihre Aufwartung. Da in Kurrachee bewohnen. Der Anblid einer Etrafe in Sindh ift daher 
jelbft nichts wächst, jo it man in der Auswahl der Lebens: | höchſt monoton und leblos, da die Aufenthüre des Haufes 
mittel beſchränkter als in Bombay, doch werben viel Früchte, gewöhnlich geſchloſſen gehalten wird und die Inſaſſen ihr 
Gemüfe u. dgl. von dort eingeführt. Auch europäiſche Artikel | Geſchäft im innern Hofraum verrichten, wo fie vor den Bli- 
fann man in großer Mannichjaltigkeit in dem Bazar des Lagers | den Neugieriger geihügt ſind. Da es in Eindh faft nie ober 
haben. Außer den Läden der Parji haben ſich auch einige | nur wenig regnet und die Hige drüdend und lang andauernd 
europäijhe Kaufleute hier niedergelaſſen, welche neben dem iſt, jo bauen die Sindhis ihre Häufer aus dicken Lehmmauern 
Prtailverfauf aller möglichen Artitel noch Geldgeſchäfte treis | oder aus Baditeinen, die an der Sonne getrodnet werden, da 
ben und Spebitionen übernehmen. Es iſt eine große Wohl: erfahrungsmäßig ſolche Lehmmauern am beiten der Gluth der 
that daß die Europäer den Eingebornen Eoncurrenz machen, | Sonne widerftehen. Die breitefte, obſchon holperige Etrafie 
indem man dadurch nicht nothiwendigerweije der Beuteljchneis | in der Altftadt ift der Bazar. Sie ift wie in den ägyptiſchen 
derei der legtern anheimfält. Städten dur Palmmatten, welde von einem Dache zum 

Die Stadt der Eingebornen, das eigentliche Kurrachee, liegt | andern ausgebreitet find, ganz bedeckt und gegen die Strahlen 
hart an der See; unmittelbar am Meeresufer erheben fi) | einer Sindh-Sonne hinlänglih geſchüttt, aber eben deßhalb auch 
arınjelige Robrhütten ver Fiſcherkaſte. Die Stadt felbit, wenn ' bumpf und finiter. 
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Der Bazar jelbit ift dürftig, da nur Detailverfauf bier ; Walze läuft, in denſelben binabgelafien, wobei die Thiere 
getrieben wird, der ſich auf ausländiſche und inländifche | rüdwärts laufen müſſen. Iſt der Schlauch gefüllt, jo werden 
Baumwollzeuge, Ghee (geflärte Butter), Früchte aller Art, Neis, | die Thiere vorwärts getrieben um denſelben beraufzubeben ; 
Gerſte, Weizen, Töpferwaaren, Wafferpfeifen, kupfernes Koch: | der Schlaud, über dem Brunnen angelommen, entleert ſich in 
geſchirr und dergleichen beſchränkt. Die verfchiedenen Hand | ein dazu angebradhtes Beden, aus den das Waſſer in Meinen 
werker, wie Grobſchmiede, Kupferſchmiede, Goldfehmiede, Fär: | Canälen, je nad Bedarf, den einzelnen Beeten zugeführt wird, 
ber, Dreber ꝛc. bewohnen einzelne Gaſſen. Schuhmacher, Die Gartenwege find auf beiden Eeiten von Bäumen beſchat— 
Zuderbäder, Getreideröfter treiben ihre Kunft auf offener | tet, welche tbeils in Sindh einheimiſch, tbeils zu weiteren Ber: 
Etrafe, von Faullenzern umlagert. ſuchen aus den Nachbarländern überfievelt worden find. Zur 

Auf der Weſtſeite ift die Stadt durch das breite tiefe | Erholung der Spaziergänger find an verſchiedenen Punkten 
Flußbett des Liari begrängt, der aus den Gebirgen von Be | Lauben angebracht, in denen ſich unter dem Gezwitſcher der 
ludſchiſtan herabfommt, jedoch nur fliehendes Maffer enthält | Vögel eine fühle Morgenftunde angenehm verträumen läßt. 
wenn es in den Lukfi-Gebirgen ſtark regnet, was höchſt felten Wir dürfen von diefer Stadt und ihrer Umgebung 
der Fall ift. Dieſes trodene Flußbett ift für die Stadt vom | nicht ſcheiden ohne vorber die am grellftien in die Augen 
der größten Wichtigkeit, da wegen der Nähe des Meeres | fallenden Epuren europäischer Civilifation erwähnt zu haben, 
fonft nirgends fühes Wafler zu finden if. Die Sindhis nämlich das Zuchthaus, womit Kurrachee feit der Begründung 
graben in demfelben Löcher von 5—8 Fuß Tiefe, bis fie auf ; der engliihen Herrſchaft beglüdt worden ift. Unter dem früs 
Waſſer ftoßen, das jedech, wie es zufließt, ausgeihöpft | beren Regiment der Emire von Sindh waren Zuchthäufer un: 
werden muß, denn jobald es längere Seit ſteht, wird es jalzig | befaunt, vor melden überhaupt der morgenländifde Geift 
und ungenieibar. Auf diefe Weife ift das Flufbett des Liari große Verachtung und Abſcheu hegt. Die zuerkannten 
wie ein Sieb mit Löchern durchbohrt, da die alten Löcher, | Strafen für Stehlen x. waren entweder Peitichenhiebe ober 
wenn fie einige Zeit im Gebrauch gewejen find, wieder zuge: | Geldbußen; bei ſchwereren Nüdfällen aud wohl Abhauen ver 
worfen werben müffen. Hände. Gapitalverbredien wurden, obwohl jelten, mit dem 

Kurrachee, das vor ber englifhen Eroberung ein unbe: | Tode beftraft, was gewöhnlid nur die ärmeren Glafien 
deutender Hafenplag war, hat auch nicht ein einziges interef | traf, da die Neicheren ſich durch Beſtechung aus der Alenıme 
fantes öffentliches Gebäude aufzumeifen. Die Mojcheen find zu helfen mußten. Die Emire fanden es einträglider die 
elende Lehmhütten, und zum Unterjhiede von den profanen ; Yeute tüchtig auszuplündern, ftatt fie mit Freiheits- oder 
Gebäuden weiß übertündt. Einen Hindutempel hat es dort | Todesjtrafe zu belegen. Das Zuchthaus liegt hart an der Hafens 
nie gegeben, und einige fleine Schuppen. die einen Hindutempel | firaße, und fieht mit feinen gewaltigen Mauern auf den erften 
vorftellen follen, find erft in neuerer Zeit errichtet worden. | Anblid mehr wie ein Fort aus. Es iſt im Viereck erbaut, 
Dem Ausjehen der Stadt entipricht das der Umgegend: überall | die Ringmauern find etwa 25 Fuß hoch und beſtehen aus 
fnietiefer Eand oder ein harter mit einer Salzkruſte bedeckter joliven Quaderjteinen, An jeder Ede erhebt jih ein runder 
Boden; nur an den Ufern des Liari gegen Norden bin iſt Thurm, auf dem eine Schildwache hin und her geht um jedes 
ein Eleiner Etrid fruchtbaren Landes, der zu Gärten umge: | Erflettern der Mauern zu verhindern. Der innere Hofraum 
ſchaffen worden ift, da auf biefer Strede fühes Quellwafjer iſt mit verſchiedenen Gebäulichkeiten ausgefüllt und durch einzelne 
angetroffen wird, womit die Gärten bewäffert werden fünnen, ; Trennungsmauern in befondere Höfe abgetbeilt. Die Gefangenen 
Huf diefer bebauten Etrede finden ſich auch einzelne ſchöne find nad der Größe ihrer Verbreden abgejondert und in der 
Gruppen von Dattelpalmen, Banianenbäume (Ficus indica), | dafür beſtimmten Uniſchließung eingeſperrt; fie fünnen darin 
und der in Sindh am häufigsten vortommende Babulbaum, | frei umbergeben, denn Einzelhaft in einer Zelle wird nur aus 
deffen Blätter ein Lieblingsfutter der Kamele find. ine halbe | befonderen Gründen zuerfannt. Jeder ſolche durch eine Mauer 
Meile nörblid von der Etabt, auf dem linken Ufer des | abgeionderte Hofraum enthält mehrere Schuppen, die zu Schlaf: 
Liari, befindet fid der fogenannte Governement Garden, der | und Arbeitsfälen dienen, Die Gefangenen nämlich werden alle 
von der engliichen Regierung angelegt worben ift um Gemüfe | zu bärterer ober leichterer Arbeit, je nah Umständen, an: 
für die in Kurrachee fationirten Truppen zu liefern, Es ift | gehalten. Die fchwerer belafteten Verbrecher, welche die äußerſte 
ein Kleines Paradies mitten in einer Wüfte, und zeigt was | Ningmauer nie pajjiren bürfen, werden meijtens mit Weberei, 
Fleiß und künſtliche Bewäſſerung aud einem Salzboven ab: | die fie dort erft zu erlernen haben, beichäftigt. Es werden 
zugewinnen vermögen. Der Garten ift in regelrechte vieredige | von ihnen z. ®, die prächtigften Teppiche auf Beitellung ge 
Beete abgetheilt, die jeden Morgen und Abend unter Wafjer | woben, ferner werben Zelttücher, eine befondere Art von Hand- 
gefegt werben. Eine Anzahl Brunnen von 18—20 Fuß Tiefe | tüchern und Tiihtüchern dort verfertigt. Auch Echmiedearbeit 
liefern fühes Waſſer im Ueberfluß, An jedem Brummen find | wird ſehr ausgedehnt betrieben, nebft manchen andern unter: 
zivei Paar Ochfen thätig, welche vermittelit eines grofen leder: | geordneten Künften. Die leichter belafteten Gefangenen wer: 
nen Schlauchs, der aus einer halbgegerbten Ochſenhaut zu- den jeven Tag in einzelnen Abtheilungen zur Arbeit ins 
ſammengenäht ift, das Waffer aus der Tiefe heben. Diefer | Freie geführt; fie find jedoch alle mit Stetten beladen und 
Schlauch wird durch ein langes Eeil, am das er befeftigt ift, | werden von Schildwachen beauffichtigt. Im vorderen freien 
und das auf einer über dem Brunnen angebrachten hölzernen Raum des Gefängnifjes fteht der Galgen, wo ſchon mancher 
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wilde BVeludiche, der in der Ausübung feines Näuberbhand: 
werfs mit den fränfifchen Gefegen in Eollifion geratben iſt, 
jein Leben ausgehaucht bat. rüber ftand das Gefängniß aufer- 
halb der Stadt, es hat fih jedoch um dasſelbe herum ein 
ganz neuer Stadttheil erhoben, der das Zwiſchenglied zwifchen 
der alten Stadt und dem englifhen Lager bildet. In 
diefem neueren Stadttheil hat die Negierung eine prächtige 
Schule mit einem ſchönen Thürmden erbauen laffen, wo Un: 
terricht im Englifchen, in der niederen Mathematik, Geo: 
graphie und den einheimiſchen Sprachen ertheilt wird, Von 
der Stabt jelbft führt die Hafenſtraße direct nad) dem eng: 
lichen Lager, welches von derſelben eine engliſche Meile in 
norböftliher Richtung entfernt Tiegt. 

Die Engländer baben nämlich in Indien überall die weife 
Politik befolgt ſich nicht in den engen, ſchlecht gelüfteten und 
daher meiftens ungefunden Städten der Eingebornen niederzulaf- 
fen, wo fie ohnedieß immer mit den Öebräudhen, Vorurtheilen und 
dem Kaftenhochmuth verfelben in Eollifion gerathen wären, 
ſondern fie haben ſich überall in der Nähe der größeren Städte 
günjtige Localitäten ausgewählt, wo fie ihre Lagerpläge (Camps 
oder Gantonments) errichteten. Diefe Lager, welche zunächſt 
für die Truppen, Officiere und ihre Familien, fowie die euro: 
päiſchen Eivilbeamten beftimmt waren, find in den für den Han- 
del günftig gelegenen Orten zu bedeutenden Etäbten herange— 
wachen, welche ganz das Ausſehen europäiſcher Städte haben. 
Man bemerkt jogleib an den Bäumen, die auf beiden 
Seiten der Strafe gefegt worden find und täglich mit großen 
Koften bewäfjert werden, dab man fid) einem civilifirten Plage 
nähert. Die Strafen im Lager find regelmäßig angelegt, 
gut chauſſirt und fehr breit, um dem Seewind freien Durch— 
gang zu geitatten. Der Boden ift nicht ganz eben, jondern 
erhebt ſich allmählih in fanfter Steigung zu einer kleinen 
Hochebene gegen Oſten bin, welde die Stabt jelbit über: 
fieht, und deßhalb auch dem Seewinde befier ausgefegt ift. 
Die Hauptgebäude im Lager find natürlih Caſernen, die 
für fi allein ganze Strafen einnehmen. Die jchönften find 
die ArtilleriesGafernen, melde noh Sir Charles Napier 
erbauen ließ. Sie beſtehen aus einer Neihe hoher zwei— 
jtödiger Gebäude, ringsherum mit einer breiten Veranda 
verjehen, alles folid aus Quabderfteinen aufgeführt, Ganz in 
der Nähe diejer Cafernen befindet fih das Arſenal, ein langes 
ihafftalähnlices Gebäude, mit einer Ringmauer eingefaßt, das 
vor einigen Jahren durch eine Erplofion größtentbeils zer: 
trümmert worden iſt. Die Infanterie-Caſernen, welche von den 
enropäifchen Truppen befegt find, liegen am Nordende bes 
Lagers, und machen mit den dazu gehörigen Erercierplägen 
ein eigenes Stabtviertel aus, Die Baraden der Sipahis oder 
einheimischen Truppen liegen abgefonvert auf der Weſtſeite des 
Lagers; fie find alle einftödig, aus getrodneten Baditeinen 
ausgeführt und mit einer Veranda umgeben, Die Privat: 
wohnungen in Kurrachee find meiftens zweiſtöckig, wm den 
Seewind befjer aufzufangen ; das architektoniſche Intereſſe tritt 
dabei natürlich ganz in den Hintergrund, da der Europäer 
bier nur an feine Bequemlichkeit denkt. Die ſchönſte Zierde 
des Lagers ift die anglicaniſche Kirche, welche auf Koften ver 


Regierung errichtet wurde. Sie ift in einem edlen norman— 
niſchen Stol erbaut, mit einem hoben Thurm, der weithin 
über die Ebene ſichtbar ift und den Schiffern zugleic) als Land: 
marke dient. Die Höhe des Thurmes jedoch fteht in feinem 
rechten Verhältniß zu dem Schiff der Kirche, das nad dem 
Maßſiabe des Thurmes nicht hoch und lang und breit genug 
ift, und von demfelben faft erbrüdt wird. Das Innere der 
Kirche ift mit erbabener Einfachheit ausgeitattet, das Dad 
derfelben wird von zwei Reihen prächtiger doriſcher Säulen 
getragen, Wahre Meijterwerfe der Kunft find die Kanzel, 
das Leſepult, der Taufftein und der Altar, welche aus einer 
Art Granit in durchbrochener Arbeit ausgeführt find, Die 
Kirche erhebt ſich in der Mitte des Lagers, und ber umzäunte 
Raum um dieſelbe bietet an Sonntagen einen belebten Anblid, 
Derjelbe ift nämlich angefüllt mit den Equipagen und Roſſen 
der Kirchenbefucher; die buntgefleideten Diener welche dieſel⸗ 
ben bewachen, verhalten ſich, zum Ruhm jey es ihnen gefagt, 
lautlos während des Gottesdienſtes. 


Auf der Ditfeite des Lagers, nur wenige Hundert Schritte 
von der Kirche entfernt, befindet fih das Negierungsgebäude, 
in weldem der Gommiffioner ! von Sindh refidirt, Es ift 
ein langes einftödiges Gebäude, mit einem ziemlich hohen Unter: 
bau und breiter Veranda; leider ift dabei die Schönheit der 
Bequemlichkeit ganz geopfert worden, To daß es mehr einem 
Schafſtall als der Nejidenz eines fo hohen Beamten gleicht, 
Das Lager ift ſchon ciwilifirt genug um ein Mufeum mit einer 
Leſebibliothek zu befigen. Das Muſeum ift mit den verſchie— 
denen Erzeugnifien von Sindh und mit Eremplaren der dor— 
tigen Tierwelt reichlich verſehen. Beſonders reichhaltig ift 
die Sammlung verjhiedener Gattungen von Echlangen, an 
benen Sindh reicher als jede andere Provinz Indiens ift; auch 
eine Reihe von ungeheuren Haifiſchköpfen, deren aufgeiperrter 
Rachen eine fürchterliche Doppelreipe von Sägezähnen zeigt, 
fällt dem Beſucher auf. In Kurrachee nämlich wird von 
den Eingebornen ein ausgedehnter Haifiichiang getrieben, wobei 
oft ungeheure Eremplare an den Tag gefördert werden; bie 
Finnen derjelben geben als Handelsartitel nah China. Die 
Bibliothek ijt nicht unbeträchtlich, aber von geringem wiſſen— 
Ihaftlihen Werthe, da der größere Theil des lefenden Publi- 
cums mit dem leichten Futter der Nomane zufrieden ift. Das 
Lager hat im allgemeinen eine ſehr gejunde Lage, und die 
Hige wird durch den Seewind, der ſaſt das ganze Jahr hin- 
durch ununterbrochen weht, jehr gemildert. Die Durdichnitts: 
temperatur iſt etwa 850 5. (237, N) Während der kühlen 
Jahreszeit von Mitte November bis Mitte März finkt der 
Thermometer bis auf 60° F., in den beifeiten Monaten fteigt 
er bis auf 95", jelten 100° (30° R.) Fieber und Dysenterie 
fommen in Kurrachee jedoch häufig vor; in beiden Fällen ift 
Schnelles Wechſelu der Luft am zwedmäßigiten. Die Englän- 
der haben daher eine kleine Colonie in Glijton angelegt, wohin 
fie fich zum Wechjel der Luft im Krankheitsfällen oder wäh— 
end der beißen Monate zurüdziehen fünnen. Diejes Elifton 
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ift vom Lager in öftlicher Richtung eine engl, Meile entfernt 
und liegt bart an der See. Die Meeresufer find dafelbft 
ziemlich hoch und hügelig, fo dak die darauf erbauten Bun: 
galows den Seewind aus erfter Sand bekommen. Die Lage 
von Elifton ift ſehr gefund und die Luft äuferjt rein, wie in 
der Wüſte, da die See-Ufer und das weiter einwärts gelegene 
Land von aller Vegetation entblößt find. Der Aufenthalt 
daſelbſt ift jedoch nicht ohme Gefahr, da der Platz von giftigen 
Schlangen wimmelt, weßhalb ihn die Engländer ſpaßweiſe 
Snatehole (Schlangenböbhle) nennen. Der fteinige, zerflüftete | 
Boden bietet diefen Neptilien einen bequemen Aufenthalt dar, 
two fie ſich fiher bergen können. Sie fommen fehr bäufig in 
die Wohnungen, und es ift daher bei Nacht nicht gerathen 
im Dunkeln zu geben; man brennt gewöhnlich die ganze Nacht 
bindurd eine Lampe, um für alle Fälle ein Licht bei der Hand 
zu haben. Im Mujeum in Kurrachee wird eine Schlange 
aufbewahrt die ſich um den Fuß eines Kuli (eingeborne Kaft: 
träger) herumgeſchlungen hatte, während er forglos auf dem 
Boden jchlief. Ein Engländer der ſich nad) feiner Wohnung 
begab, bemerkte die Gefahr des fhlafenden Mannes und rief 
feine Diener herbei, die mit Zangen den Kopf der Schlange 
faßten, und den erfhrodenen Mann einem fiheren Tod ent: 
riffen. Etwas mehr landeinwärts hinter Clifton liegt auf 
einem fanft anfteigenden Grunde das Eanatarium Ghizree, 
ein Militärhofpital, das zur Aufnabme von reconvalefcenten 
europäiichen Eoldaten dient. 

Kurradee ift in ftetigem Wachsthum begriffen und zäblt 
bereits gegen 80,000 Einwohner, während es vor 10 Jahren 
deren kaum 30,000 hatte. Die Eingebornen ſtrömen von 
allen Eeiten der neu aufblübenden Metropole des Handels zu, 
und e8 wird wohl kaum eine Stadt in Indien zu finden ſeyn 
welche eine fo buntichedige Bevölterung enthält wie Kurrachee. 
Den Hauptbeitandtbeil der Einwohner bilden die Sindhis, 
neben ibnen haben fich viele Kadi (fp. Katſchi) und Gujarati 
(Guticharati) in neuerer Zeit wegen des Handels und ber 
Schifffahrt niedergelafien. Die Afghanen nehmen ein eigenes 
Stadtviertel ein und bilden neben den Veludſchen den unrubig- 
ften Theil der Einwohnerſchaft. 

Gegen den Anfang der kühlen Jabreszeit im November 
fommen große Aarawanen von Mefran, Kelat und verfcie- 
denen Theilen von Beludiciftan und Afghaniſtan, bejonders 
von Kandahar, bier an, welde Ghee (geflärte Butter), Häute, 
Schafwolle, Ajafötida, insbejondere aber Pferde auf den Markt 
bringen, der bier im November und December abgehalten wird, 
Sie kaufen dagegen als Rückfracht engliihe Baumwollzeuge, 
bunte ige, Meffer und Stablwaaren, Zuder x. Der Ber: 
fehr mit dem Panjab und den nordiweftlien Provinzen In— 
diens wird durch Dampf: und Eegelboote und in neuerer 
Zeit durch eine Etrede Eifenbabn vermittelt, Während des | 
Novembers und Decembers ift der Handelsverfehr äuferft leb— 
baft, und auf dem Karawanenplatz herrſcht ein wildes Durch— 
einander wie auf einem Jahrmarkt. Sollte vollends die pro- 
jectirte Eifenbahn von Aurradiee nah Multan und Labore, 
eventuell nah Peihawer zu Stande fommen, fo würde ſtur— 
rachee in kurzer Zeit der erfte Handelsplag Ajiens werden, 


da dann die ſchon längft projectirte directe Dampfſchifffahrts 
Verbindung mit Europa durch den jogenannten Ueberlandweg 
(d. h. Aeghpten) nicht mehr lange auf ſich warten ließe, wodurch 
die bisherige Ueberlandroute um 3—4 Tage verkürzt würde. 


Die Temperatur der Quellen des nordamerikanifdhen 
Woltens, der mericanifchen Gränze entlang. 


| 


Bon Artur Scott, 


Unter die geologifhen GEharaktereigenthümlichkeiten der 
Hodhländer des norbamerifanifhen Weftens gehört die durch— 
idnittlid höhere Temperatur der wenigen Quellen welche in 
jenen waſſerloſen Regionen ihren Weg zum Tageslicht finden. 

Während der Jahre 1851 bis 1858, da id an den Ar: 
beiten der mericanifchen Gränzvermefjung auf Seite der Ber: 
einigten Staaten betheiligt war, führten mich meine Wege 
beinahe dem ganzen Bravo del Norte entlang, d. i. von deſſen 
Mündung bis oberhalb El Pajo del Norte, durch den größten 
Theil von Weit:Teras, dann quer durch Chihuahua und So 
nora nach dem Colorado del Defte und Ealifornien bis San 
Diego del Rey und San Francisco, 

Die geologifhen Verhältniſſe des Weftens der Vereinigten 
Staaten, deren Umrifje ſchon Wlerander v. Humboldt in 
unübertroffener Meifterfchaft gezeichnet hatte, wurden bejon- 
ders während der beiden legten Jahrzehnte von Seite der be: 
treffenden Negierung mitteljt großen Aufwands an materiellen 
und geijtigen Kräften erforicht, und in ſchön ausgeftatteten reich 
iluftrirten öffentlihen Werfen vor die Lejewelt gebracht. Wir 
verweifen biemit auf zwei Bände: „United States and Mexican 
Boundary Report, published“ in 1858/59, und dann auf 
zehn Bände: „Explorations for a Railroad route from the 
Mississippi to the Pacific Ocean. 

Da mit dem Gegenmwärtigen feine beſchreibende Darfiel- 
lung ber fraglichen Länder beabfichtigt ift, jo mag eine Eleine 

| Tabelle genügen, welde im allgemeinen die geologiſche Glie— 
derung derielben mit annäbernden Angaben vor Augen brin: 
gen ſoll. 

1. Californien. Weit:Oftausdehnung (Luftlinie) = 180 
engl, Meilen; Kammhbhe der waſſerſcheidenden Gordillere = 
3000 Fuß; Gipfelhöhe verjelben 5000 Fuß (annähernd). 
Pacifiſches Littorale, tertiäres Hügelland fteigt 500 Fuß. Am 
weftlihen Fuß der Gorbilleren Grünjtein und Bajaltbildun- 

| gen vergleichsweife ſchmal; dieſen folgen Granitterrafjen mit 
wechſellagernden kryſtalliniſchen Schiefergefteinen, Gneis, Thon: 
ſchiefer u. ſ. w. Am Fuß des jäh abftürzenden Oſtabhangs, 

tertiärer (Eozener) Saum, an ben fi bie weiten Flächen 
terjequaternärer Ablagerungen reihen, welde die californifche 
Hälfte der fogenannten Colorado-Wüſte bilden. 

II. Sonora. Weſt Oſtausdehnung = 360 engl. Meilen; 

| Kanimhöhe der waſſerſcheidenden Eordillere (Sierra Madre) = 
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5044 Fuß; Gipfelhöhe derielben 5318 Fuß (annähernd); 
Landesmaſſe aus terzequaternären Ablagerungen beitebend, 
durch ein Gerippe plutovulcaniicher Sierren und Gordilleren 
gehoben. Petrographiſch herrſchen granitiſche Laven, Trapp: 
Porphyr, Trachyte und Baſalt über granitiſchen Geſteins— 
arten. 

III. Chihuahua. Weſt-Oſtausdehnung = 140 engl, 
Meilen; Kammhöhe der waſſerſcheidenden Gorbillere ſowie 
deren Gipfelhöhe wie vorhin. Petrographiſch mit Sonora ver: 
wandt, nur erfcheinen bier mit den £ruftalliniihen Schichten 
gehoben mächtige Schichten von Kohlenkaltjtein, welder an 
vielen Stellen Metallreihthum an Silbererzen zeigt. Spora— 
diſch eingelegt finden ſich auch NKreide-Ablagerungen. Die 
Landesmaſſe bejteht wie in Sonora aus terjzguaternären Ab: 
lagerungen. 

IV. Texas, Norb-Südausvehnung — 412 engl, Mei- 
len; Kammhöhe der waſſerſcheidenden Corbillere zwifchen dem 
obern und untern Beden des Bravo del Norte = 4688 Fuß. 
Gipfelböhe derjelben = 5400 Fuß; Landesmaſſe terzsquater: 
näre Ablagerung, ähnlich denen von Sonora und Chihuahua. 
Dieſe verhült mantelartig am oberen Bravo del Norte Koh— 
len: und Kreidekalkſtein, beide häufig verwandelt .durd bie 
Feuergeſteine, von welchen fie gehoben und durchbrochen wur: 
den. Weiter unten am gleichen Fluß bevedt dasjelbe Schwemm⸗ 
land Sreivefalt und tertiäre Bildungen mit häufig auftreten: 
ver Lignitkohle. Auch bier finden ſich Durchbrüche von Trapp 
und Bafalt. Gegen das Golfgeftade ift alles von dunfeln 
Alluvialſchichten überlagert. 

Verfolgt man diefe Gliederung weiter in ihre Einzelhei⸗ 
ten, fo findet man die einzelnen Hauptbeden wieder je in eine 
Reihe untergeordneter Beden getheilt, welde ebenſo mit den 
zwiichenliegenden Berglämmen wie mit den Hauptwajjerichei- 
ben in genauer morphiſcher Beziehung jtehen, Die ganze 
Landesmaſſe von der Sübjee bis zum Golf von Merico ift 
mit einer einfachen colluvialen (alluvial und diluvial) Abla— 
gerung bebedt, welde in der Sierra Madre, der Scheide zwi— 
ſchen pacifiihen und atlantiſchen Waflern, eine. Höhe von 5000 
Fuß (annähernd) annimmt, 

Durch die neuejten von Dr. Newberry bei der Expedi— 
tion nad) dem oberen Colorado gemachten, bis jet mod) nicht 
veröffentlichten Forſchungen wurden an den Ufern des großen 
Colorado die Yequivalente aller auf der atlantiſchen Seite be: 
fannten geichichteten und ungeſchichteten Gefteinsbildungen bis 
auf den Granit hinab aufgefunden, jo daß graphiiche Geolo: 
gie mit paläontologifhen Zeugniſſen im Stand ift diefes bis 
jegt noch unbekannte Glied der ganzen continentalen Reihe 
Nordamerifa’s genügend zu beleuchten, 

Das Landesrelief zwiichen beiden Weltmeeren zeigt alfo 
eine Bodenſchwellung von neptunishen Schichten, vielfah von 
plutosvulcanifhem Geftein durchbrochen, und jo gehoben daß 
die Enden der erjteren, in ihrer Lage geftört und überworfen, 
häufig mit emporgiengen. Dieß ift namentlih der Fall wo 
die ſcheitelrecht wirkenden plutosvulcanifchen Kräfte ihr „Höch— 
ſtes“ erreihhten, aljo an den Eeiten der metamorphifchen und 
vulcaniihen Bergketten. 
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Die außerordentliche Eeltenbeit von Quellen welche dieſe 
regenarmen Länder cdharakterifirt, ſcheint auf eine mächtige 
Tiefe der fedimentären Schichten ſchließen zu laffen. Bis 
jept find dieſe Länder alle gleichſam nur von der Vorhut der 
Wiffenihaft aufgenommen und unterjucht worden, und es 
fehlen alſo noch die nöthigen Data um die Tiefen des ges 
jchichteten Gefteins auch nur annähernd jhägen zu fünnen. 

Als befonders beadhtenswertbe und in mander Hinjicht 
leitende Merkmale dürfen die Temperaturverhältnifie der we: 
nigen über den norbamerifanifhen Weiten bin zeritreuten 
Quellen betrachtet werden, bie zu joldem Gebraud) hier näher 
verzeichnet folgen. 

1. Ealifornien. Zwiſchen San Diego del Rey und dem 
Eolorado des Weſtens. Epaltenquelle bei Tamada, 12 Mei: 
len oftjüböftlih von San Diego del Rey. Sie bricht durch 
Granit unter dünner Nlluvialichicht, ihre Temperatur ift 
16 + N, 

ESpaltenquelle, 2 Meilen weftlih von Santa Iſabel, am 
Fuß des höchften und wafjerjcheidenden Gorbillerenfammes von 
Californien; bricht aus Granit, und ihr Waſſer bejigt einen 
Wärmegebalt von 12 I R. Waſſer wie bei der vorigen 
etwas bracliſch. 

Aguas calientes, nördlich von legterer, in einem Thal: 
gelente desfelben Hauptgebirgsftodes, etwa 3000 Fuß über dem 
Meer. Ebenfalls im granitifchen Gejtein. Die heiße Quelle 
mift nah Major Emoryi = 51.25 FIR. Die lalte Duelle 
daneben nach derfelben Autorität = 5.50 +IN. 

Saljen, am öjtlihen Fuß der californifhen Eorbilleren, 
im Golluvium, Sie wurden durd Major Heingelmann, da— 
mals Commandant von Fort Yuma, und Dr. J. Le Eonte 
aus Philadelphia gemeſſen: 

Die Temperatur im Hauptteih war = 38.25 + N. 
im Eleineren Nebenteib = 45.50 + N. 

„ in einer Sasmündung = 61.50 +! N. 

Außer diejen jand ich einige andere Quellen, die aber 
in folder Seichtigfeit zu Tage traten, dab fie nicht mit ges 
nügender Sicherheit gemefjen werden konnten. Die eine be 
findet fi) am Berg San Miguel, etwas ſüdlich von Tamada, 
und dringt aus einer Thonjchieferjpalte etwa 700 Fuß über 
dem Meere zu Tag, Das Waſſer iſt nicht ſaliniſch, und 
feine Temperatur überjteigt wohl bie gewöhnliche Temperatur 
der Quellen nicht. 

Eine andere kalte Quelle, aber falinifh, ward bei Val- 
lezito am Djtabhang der Cordillere getroffen, aud fie konnte 
nicht gemejjen werden, da das Wafler nur wie aus einem 
dichten Filz von aquatiſchem Gras hervortrieft. Ihr Waller, 
wohl im Innern der Erde von höherer Temperatur, löst in 
den von ihm durchdrungenen Schichten fohlenjauren Kalt auf, 
den es beim Zutagetreten und mit jeinem Wärmeverluft 
wieder als Sinter abſetzt. Letzteres ift das Material mit 
welchem ſich die Entladungsröhre der Quelle nah und nad 
ausfüttert, und weldes auch um die Mündung oft ziemlich 
bedeutende Fraterfürmige Ablagerungen bildet, ähnlich dem 
Wulft wilden Fleiſches um eine Filtelöffnung animaliſcher 
Bildung. 


” * 
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Das langfame Verbunften des Waflers durch die filzig 
verwachſene Quellenmündung muß natürlich die Wärme des 
Waſſers erniedrigen. 

II. Sonora; beziehungsweije Pimeria alta y baja (Hoc: 
und Nieder:Pimerien). Dieſer Landſtrich begreift die Waſſer— 
fcheide zwifchen dem Gila und den nad Süden ziehenden jo: 
noriſchen Gewählern, die ſich theils im Küftenfande des cali 
fornifchen Golf verlieren, theild die Salzwaſſer desjelben er: 
reichen. 

Dem Gila und Santa⸗Cruz Fluß entlang bis zum Potrero 
am nörblihen Fuß der Sierra del Pajarito (111° weſtlicher 
Länge und 31.200 nördlicher Breite) ſah ich nur zwei wirt: 
liche Quellen, erhielt aber dabei die Hunde. von beißen Quellen 
(aguas calientes) auf der andern Eeite des Gila, gegenüber 
einer 25—30 Meilen langen Terraffe von ſchwarzem blafigen 
Trapp, welche hier das linke Üfer dieſes merkwürdigen Wüften- 
fluffes bildet. Leider hatte ich nicht Gelegenheit an der Stelle 
über den Fluß zu kommen, und jo mußte ich mid) mit der 
Mittheilung begnügen daß die thermifchen Waſſer dafelbit fo 
bei ſeyen, daß man die Hände nicht darin halten Lünne, 

Bon den beiden andern ebenfalls thermiſchen Quellen 
gehört eine dem Gila an. Sie befindet fi etwa 10 Meilen 
oberhalb der großen Pimo-Nieberlaffung, in der Nähe ber azte: 
tiſchen (?) Ruinen von Casa blanca. Es ift eine Trichter: 
quelle mit einem Beden von etwa 40 Fuß Durchmeſſer, und 
ihr Waſſer ift entſchieden falinifh mit einer Temperatur von 
15,5 + R. (Atmofphäre = 18,5 + R.). Das Wafler ift 
tryſtallllar und jpiegelt etwas mildhblau, was der Sonorier 
mit dem Namen agua zarca belegt, ein Name der au in 
der Hydrographie des Landes auftritt. Die ganze Erfcheinung 
diefer Quelle erinnert mich lebhaft an ähnliche Bedenquellen 
im ſchwäbiſchen Jura, z. B. der Blautopf, der Urjprung der 
Brenz, oder wie im Banater Steinlohlenlall die Quellen der 
Bäche von Illadia oder Tſchiklowa. In verwandten Kalk: 
fteinbildungen Serbiens begegnete ich gleichfalls ähnlichen 
Quellen, 

Die Gila:Quelle tritt im Alluvium diefes Flufjes dicht an 
veffen Ufer zu Tag. Ihre Tiefe konnte ich, wegen des Dich: 
ten Wafferpflanzenwuchjes weldyer ihren Grund bebedt, nicht 
mefjen, fchäße fie aber annähernd auf 30 bis 36 Auf. 

Eine andere Bedlenquelle befindet ſich ſüdlich und in 
ziemlicher Entfernung von lehterer in Pimeria alta, am fild- 
lichen Fuß der Sierra del Pajarito, in einem Hochthal, beim 
Bolt unter dem Namen „el potrero* befannt. hr Waller 
fließt dem Santa-Cruz⸗Flüßchen zu. Sie bildet ein tiefes Läng- 
lies Beden mit jenkrechten Wänden im tiefen Alluvium, 
welches die beiderfeitigen Thalgehänge von Quarzichiefer be— 
dedt. Ihr Waller bat eine QTemperatur von 14 +! R. 
(Atmofphäre = 23 40 R.), Der Ort liegt 3700 Fuß über 
dem Meere, Ob dieß überhaupt eine ganz reine Quelle ift, 
muß ic dahin geftellt ſeyn laſſen. In regenarmen Ländern, 
wie der nordamerifanische Weiten zwiſchen dem Bravo del 
Norte und den californiſchen Gordilleren, fpielen periodische Flüſſe 
(ntermiltent rivers), Stein: und Seltenbäche eine bervor- | 
ragende Nolle, und Erfheinungen von Waſſeraugen, wie ver: 
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ſchiedene Völker, z. B. Slaven, Walahen und Spanier, fie 
richtig bezeichnen, find da etwas gewöhnliches. So würde ich 
auch vielleiht die Quelle im Potrero angeſehen haben, wäre 
nicht ihre Temperatur um ein nambaftes höher als bie ber 
Quellen weiter aufwärts geweſen. 

Mährend unferer Bermeffungsarbeiten fanden wir außer 
der eben bezeichneten Quelle auf 290 Meilen Entfernung durch 
Hod-Pimerien nur zwei beftändige Quellen. Die darüber ver: 
zeichneten Noten giengen mir aber leider verloren, jo daß ich 
ihre Temperatur nicht genau angeben kann. 

Die eine lag bei Sonoyita am Weſtfuß der Sierra bel 
jo, wo in einem ſumpfigen Grunde (cienaga) gegen dreißig 
Heine endogene Quellen bemerkbar find, die alle den oben 
befchriebenen Fiftelcharakter zeigen. Ebenfo find fie entſchieden 
ſaliniſch. Durch ihren Zufammenfluß bilden fie einen Eleinen 
Strom, der eine Mühle zu freiben im Stande wäre, der aber 
ſchon auf eine Biertelmeile Entfernung unterirdiſch zu laufen 
anfängt, noch einigemal zu Tage tritt, aber jobald er den 
kryſtalliniſchen Wüftenfand erreicht gänzlich verſchwindet. 

Aehnlich verhält es fih mit einer Quellenſammlung, 
10 Meilen weiter weftlich bei einem Rando „Quitobaquita.“ 
Auch fie it am Fuß eines granitiihen oder ſyenitiſchen Schiefer: 
gebirges angejept und mündet auf gleichen Schutt, worauf fie 
eine gralige Terrafje von niedergelegtem Sinter gebildet bat, 
Ihr Wafler hat eine um einen oder zwei Grade niedrigere Tem: 
peratur als das von Eonoyita, 

Bei Tulfon, etliche 70 Meilen ſüdlich von der Sierra 
del Pajarito, ward im Trodenbett des Santa:-Eruz-Flüßchens 
ebenfalls eine falinifche Quelle gemeſſen, die ihrer Lage nad 
vielleicht als hybrid angefeben werben dürfte, da fie nicht un- 
wahrſcheinlich mit dem Wafjer des unterirdiſch laufenden Fluſſes 
gemifcht iſt. Ihre Temperatur ift = 12,25 +! R, (Atmo— 
iphäre = 21,25 + R.) Auch ihr Waffer fpiegelt, ähnlich 
dem ber Quellen am Gila, bei Sonoyita und anderen, bläulid. 

Weitlih vom Guadalupe-Paß in der Sierra Madre befin- 
det ſich in einer weiten Cienaga eine Anzahl enbogener Quel⸗ 
len, welche zufanmen einen der oberen Zweige des Yaqui-Fluſſes 
bilden. ine der beveutenderen, ‚eine Bedenquelle, nahe bei 
dem verlaffenen Rando San Bernardino ! jtimmmte in ihren 
phyſiſchen Eigenidaften wieder mit der am Gila und andern 
ähnlichen überein. Am weftlichen Fuß der Sierra Can Luis, 
dem höchiten öftlichften Kamm der Sierra Madre, befindet ſich 
eine falte Quelle im dichtbegrasten Alluvium, welches dort 
metamorphifches und Feuergejtein überlagert. So viel id mid) 
erinnere, überjteigt die Temperatur ihres Waſſers 7 IN. nidt. 


18, Jul Fröbele: „Aus Amerika,“ Band II. Seite 419. 
Schuß folgt.) 
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Erinnerungen ans Amboina und Ceram. 
Bon Julius Kögel. 


Bevor ich meine Wohnung in der Rähe von Alang für 
immer verließ und nach der Hauptſtadt Amboina zurückzog, 
ward ich veranlaßt erſt verſchiedenen Feſten der Bewohner 
Alangs beizuwohnen. Die Gewitrznelfenernte war beendigt, 
und Ende Januars jeden Jahrs wird den Producenten der 
Kaufſchilling für dieſes Monopolerzeugniß verabreicht. Der 
Radjapatti (Bürgermeiſter, Richter, Dorſſchulze) von Alang, 
ver feine Gewürznelfenbäume beſaß, hatte als geſetzliche Prä- 
mie aller auf feinem Gebiet erzielten Näglein allein über 
840 fl. aus der Landescafje ausbezahlt befonmen. Solange 
aber die dortigen Beamten und die Nägleinproducenten mehr 
als gewöhnlich Geld in Händen haben, wird von diefen wenig 
oder gar nicht gefiicht, auch fein Sagomehl probucirt und fein 
Sagobrod gebaden. Täglich find dann Feite, heute bei diefem, 
morgen bei jenem Nachbar, und endlich beim Rabjapatti; 
Babeeda (Sagomehlbrei) bleibt auch dann noch die unentbehr: 
lie tägliche Epeije diefer Leute, do kommt auch Java-Reis 
täglih mit auf die Tafel, und man kann fi dabei über: 
zeugen daß die Amboinejen viel größere Portionen Neis auf 
einmal zu verjchlingen vermögen als javaniſche Kulis oder 
Soldaten, welche, beiläufig bemerkt, von ben meift noch dunkel⸗ 
farbigeren Amboinefen ſehr geringfchägend behandelt werben. 
Dei folhen Feten darf dann Violine, Flöte und eine Art 
Trommel nicht fehlen. Nach der mit diefen Inſtrumenten 
gemachten Muſik wird Quabrille, mitunter aber auch Walzer 
getanzt, in Zwiſchenpauſen auch dazu gefungen. Sagomeer 
(Balmwein) wird nad Kräften vertilgt, und die Gefellfchaft 
bleibt die ganze Nacht hindurch meift recht luſtig. Um den 
Feitgeber zu entſchädigen, fteht auf einem Tiih ein Teller, 
daneben ein brennendes Licht oder ein Lämpchen — bei ärmern 
Leuten gar nur ein hohler Bambu in einer Stubenede. Auf 
oder in biejes Gefchirr bat jeder Gaft, weldyer fich feiner üblen 
Nachrede ausjegen will, eine Banknote als Entfhädigung nieder: 
zulegen, und da ich felbft von jedem ber ärmern Gäſte wenig- 
ftens 2 fl. auf die Teller legen jab, jo mußte ich es mir 5 fi. 
foften laſſen. Durch diefe reihlihen Entſchädigungen werden 
die Feltgeber denn auch häufig veranlaft die eftlichkeiten zu 
wiederholen. 

Es war im Monat Februar als ih nad der Hauptftabt 
Amboina (bier Ambon genannt) zurückkehrte, wo die dortigen 
Chineſen gerade ihr Laternenfeft feierten. Bei den jchönen 
mondenbellen Abenden ſah man daher Eleine Wagen, in wel: 
chen Kinder der Ehinejen faben, mit Rapierlaternen umbangen, 
von weißgelleideten Sklaven dur die Straßen gezogen. Hin 
und wieder war auch die Wohnung eines Chinefen mit bun: 
ten Papierlaternen feſtlich iluminirt, und darinnen ftand eine 
gededte Tafel, an welder die gelben Hausherren ihre getauf: 
ten weißen und braunen Freunde und Belannten mit ine 
ſiſchen Speifen und Getränfen bewirtheten. Um aber dem 
Laternenfeft der gelben und braunen Aſiaten auch ein euro: 
päifches Ausfehen zu verleihen, zogen Banden mit europäiſchen 
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Mufitinftrumenten verjehen auf den Strafen der Etabt um: 
ber; ihnen zugefellt hatten ſich einige Schaaren amboinefiicher 
Burfche, in Masten und Trachten europäifder Herren und 
Damen. Um die tanzluftigen Bewohner dieſer Stabt zu 
amüfiren, wurden vor den Häufern der Vornehmen unter 
freiem Himmel, beim Mondenfchein, europätfche Tanzmufif und 
Tänze aufgeführt; dieß geſchah aber nicht unentgeltlich, denn 
die Hausbewohner mußten Mufifer und Tänzer für ihre Arbeit 
bezahlen. 

Was mir bei den Bewohnern der Inſel, namentlich aber 
bei denen der Stadt Amboina auffiel, ift daß die Eingebornen 
und Mifchlinge die malayiſche Sprache mit vielen holländischen 
Wörtern vermifcht zu reden pflegen. Weil nun aber viele ber 
Einheimiſchen den wahren Sinn diefer Wörter nicht binläng: 
Lich verftehen, machen fie davon zuweilen in einer Art Gebrauch 
welche bei Neulingen Heiterkeit erregt. Nicht jelten geſchieht 
es daß Frauen und Töchter der Vornehmen, um fi zu be: 
danken, bintereinanderfolgend bie Worte „trima kassi, ik 
danke“ fagen, fi alfo auf Malayifh und gleich hinterbrein 
auf Holländiſch bedanken. Den goeden ! morgen,“ den 
„goeden daag,“ und den goeden avond,“* verwechſeln die 
Amboinefen jehr unpaffend, fo daß man fehr häufig noch vor 
Aufgang der Sonne einen „guten Tag,“ um Mittag einen 
„guten Abend,“ und gegen Abend einen „guten Morgen“ von 
diefen gewünſcht befommt. Ein biefiger Bürger war ber 
Theilnahme an einem Betrug beſchuldigt und deßhalb zur 
Haft gebracht worden; als ich ihn einige Zeit fpäter in ber 
Stabt herumſpazierend antraf, fragte ich denfelben: „wie es 
ihm ergangen, ob er gejtraft oder unſchuldig befunden worden 
ſey.“ Hierauf gab er mir zur Antwort: „Ich bin ohne Schuld, 
denn die Nichter haben mid nur voor eerloos verklaart“ 
(für ehrlos erklärt), 

Zängs des Strandes der biefigen Bay gieng id ſehr 
häufig jpazieren um Muſcheln zu fuchen welde die Fluth ans 
Land geführt hatte, größere und werthvolle Mufcheln befam 
ich dafelbft freilich nicht zu jehen, jedoch hübſche, kleinere Sor: 
ten von den verjchiedenartigiten Formen, Farben und Schat⸗ 
tirungen waren ſtets in Menge anzutreffen. Mafjenbaft lagen 
auch Karro (verjteinerte Heine Gewächſe) umbergeftreut, die 
ſehr ſcharf und fpigig find, und die Sohlen der Fußbekleidung 
gewöhnlich ſtark bejchädigen. Die Bay von Amboina bat ein 
jehr helles Wafler, man kann deßhalb meift bis auf den Grund 
jeben; im zu großer Tiefe erfcheinen zwar die Gegenftände 
welche auf dem Grunde liegen ſehr undeutlich, allein nur ein 
paar hundert Schritt weit vom Strande jieht man biefe Ge- 
genftände ganz bequem. Dort nun erregten Steine, verziert 
mit Schönen Arabesfen, verfteinerte Pflanzen und bimmelblaue 
Holothurien meine Aufmerkſamkeit beſonders. Die leptern 
batten nun aber nicht nur immer bie Geftalt eines Wurmes 
(wie dieß bei dem Tripang der Fall ift), fondern ich fand hier 
auch dergleichen blaue Thiere, welche wie eine Vogelflaue mit 
drei Zehen, andere die wie ein Kreuz, und nod andere bie 
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wie ein Etern mit fünf Strahlen geitaltet waren. Efbar 
find die blauen Holothurien nicht, jeben aber ſehr hübſch aus; 
ihr Fleiſch ift fo hart wie ftarkes Sohllever, und ihre Farbe 
verliert außerhalb der See ihre Friſche. Ein anderes Thier 
welches zuweilen auf dem Meeresgrund in diefer Bay auf: 
gefiicht wird, fieht wie ein Kalbsgekröſe aus, und jchmedt, 
wenn es gejotten ift, diefem auch jehr ähnlich. 

Längſt ſchon hatte ich gewünſcht die Alfurer oder die 
Urbewohner Cerams zu befuhen. Die Einladung einiger 
Fiſcher, mit diefen nad der Norbfäfte Cerams und benad)- 
barter fleiner Inſeln zu reifen, war mir daher jehr willfom- 
men, und ich verfab mich jchnell mit Lebensmitteln (Sage: 
brod, Eiern, getrodneten Fischen und Neis), Flinte, Schießpulver 
und Blei, und nahm Pla mit meiner Matrate nebſt Kiffen 
in einer Orembai, auf welder ſich noch ſechs Reifegefährten 
eingefunden hatten. Wir verließen Stabt und Hafen von 
Ambon, erreichten noch an demjelben Tage die offene Eee, 
mußten aber bei einem Ankterpla welcher den Namen Bafler: 
butti (weißer Markt) führt übernachten, weil die allzuſtarke 
Strömung einer Fahrt nah Geram nicht günftig war, Auch 
am nächſten Tage mußten wir bier noch verweilen, denn nad 
der Anficht meiner Gefährten fann man mit einem jolden 
Fahrzeug gegen eine jo ſtarke Strömung nicht fahren, 
ohne Gefahr zu laufen daß die Orembai zerſchlagen wird, 
Rad) zweitägigen Aufenthalt in der menjchenleeren Gegend 
beim weißen Markte lichteten wir die Anker, und fegelten an 
den drei Heinen Eilanden vorüber, die ih von früher ber 
noch kannte. Eine Stunde fpäter ward die Weſtküſte Cerams 
erreicht und längs dieſer Küfte die Fahrt fortgejeßt, die nächite 
Naht in einer Bucht übernachtet, wo wir durd) das Fallen 
großer Bäume mehrmals aus dem Schlaf aufgejhredt wurden. 

Am vierten Tage ber Reije verliefen wir am früben 
Morgen Ceram, ruberten an einigen Heinen Eilanden vor: 
über, und legten endlich an einem berjelben, wo Bäume 
und Gefträude 1—2 Fuß tief unter Wafjer ftanden, an, um 
das Mittagsmahl zu bereiten, Kleine Fiiche ſchwammen in 
großer Menge im reis auf der Oberflähe der Eee herum, 
und die veranlaßte meine Gefährten ein Segel als Nep zu 
benugen. Bier Fiſcher ſprangen fogleih über Bord, jeder 
einen Zipfel des Segels feithaltend; die beiden vorderften 
tauchten, jobald fie den im Kreife ſchwimmenden Fiſchen nabe 
gelfommen waren, unter, famen aber im Nu wieder in bie 
Höhe. Das Segel ward nun oben zufanımen genommen und 
nad) dem Lande hingezogen, wo die erbeuteten Fiſche, deren wir 
an 1200 zählten, getödtet wurben. Der ganje Fang hatte 
faum fünf Minuten gedauert, In Folge des ergiebigen Fiſch— 
fanges blieben wir diejen Tag dort ruhen, weideten die Fiſche 
aus, begofien fie — in Ermanglung von Salz — mit See: 
wafler, und trodneten fie nachher an der Sonne, 

Am fünften Neifetage faben wir ſchon früh den Berg 
der Inſel Bosno (Bonoa?), die nur durd eine ſchmale Straße 
von der Inſel Ceram getrennt ijt; diefe Straße, das Boäno: 
Loch (Lawang-bo&no) genannt, ift zu feicht um von euro: 
paiſchen Schiffen befahren zu werden; wir mit unſerer Orem: 
bai fanden aber eine ungehinderte und ſehr angenehme Fahrt, 
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weil hohe Bäume mit breiten Aeiten und daranhängenben 
Schling: und Schmarogerpflanzen einen kühlen Schatten über 
unsere Fahrftraße verbreiteten. Am Abend anferten wir an 
der Inſel Bosno, da wo die Strafe am fehmalften it. Den 
nächſten Tag ruderten wir, der Küfte Gerams folgend, am 
Kampong Kelang vorüber, hatten nun die Norblüfte der großen 
Inſel erreicht, und ſahen bin und wieder am Strand einzelne 
kleine Hütten ftehen, die aber unbewohnt zu ſeyn ſchienen. 

In der folgenden Nacht waren wir einigermaßen in Be: 
forgniß wegen ber Nähe ver angeblich blutgierigen Alfurer. 
Einer von uns mußte daher wach bleiben, und alle unfere 
Flinten wurden geladen. Des Nachts ſahen wir in ber ferne 
brennende Fadeln von Menſchen tragen, die ſich beim Fiſchfang 
am Strand bes Feuers bevienten, und mit Harpunen ober 
Pieil und Bogen Fiihe zu töbten ſuchten. Nah Aufgang 
der Sonne näberten fih uns drei der Eingebornen, bie rothe 
Tücher um den Kopf gebunden hatten, und von denen zivei zur 
Bedeckung ihrer Gejchlechtstheile Meine Baftihürzen trugen, jonft 
aber nadt giengen. Bewaffnet waren diefe Leute mit drei 
Ellen langen Bogen und eine Elle langen Pieilen, ferner hatte 
jeder ein Parang (Hadmefjer) bei fih; kleine lederne Jagd: 
taſchen, mit Meffinaktnöpfen bejegt, trugen fie auf ihrem Rüden. 
Meine Neifegenofjen belehrten mid) nun daß der welder feine 
Schürze trage noch unverheirathet jey und noch feinen Feind 
getödtet habe, weil die Alfurer erjt wenn fie den Kopf eines 
Feindes mit nah Haus gebracht haben, Schürzen tragen und 
beirathen dürfen. 

Die angefommenen Alfurer beabfichtigten mit uns Taufd- 
bandel zu treiben, fie fragten nad rothen Kopftüchern, Mej: 
jern, Mefiingfnöpfen und Schießpulver. Zum Tauſch boten 
fie Hühner, Eier, Tabak, Cocosnüſſe, Thingtbing (getrodnetes 
Hirſch- und Wildſchweinfleiſch), Katjangbohnen und eine Boſch— 
tat (Waldkatze) an. Alle dieſe Gegenſtände waren aber in 
ihrem Kampong — etwa eine Stunde weit von unſerm Anker— 
plag entfernt — erjt zu holen. Ich und vier meiner am: 
boineſiſchen Neifegefährten folgten, mit Flinten bewaffnet, den 
Alfurern nad) ihrem Wohnort. Der Weg dorthin gieng durd) 
Wald, und war anfangs breit genug daß wir nebeneinander 
geben konnten; nachher wurde er immer jchmäler, bis wir eine 
ziemlich fieile Anhöhe erreichten, auf welcher die aus Palm: 
zeigen gebauten Hütten der Alfurer jtanden. Sobald Frauen 
und Kinder mich erblidten, ergriffen fie eilig die Flucht, bis 
ich ihnen die Worte „raki mei‘ (kommt ber) zurief, worauf 
fie, da fie mich alfurisch ſprechen hörten, mich weniger fürch— 
teten und zur Umkehr fich bewegen ließen. Manche der Frauen 
trugen einen von den Hüften bis über die Kniee reihenden 
Rod, die meiften aber giengen ganz nadt, aufer daß mande 
ein aus Palmblättern gefertigtes Halsband angelegt batten, 
das binten bis an die Schenkel berabhieng und unten rund 
gebogen war, was dem Bande das Ausſehen eines Schwanzes gab 
Uebrigens batten diefe alfuriſchen Damen meijt einen vollen 
runden Bufen, nicht wie die javaniſchen und malayifchen Müt- 
ter einen birnförmigen, ber bi$ auf den Unterleib berabhängt. 
In den Hütten gab es feine Möbel, wohl aber fanden ſich in 
jeder etliche Menjchentöpfe, welche vom Naud ganz ſchwarz 
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herunter, von andern waren nur noch die Knochen zu jeben. 

Meine Neijegefährten taufchten Thingtbing, Cocosnüfje 
und einige Tumang (aus Blättern gefertigte, walzenäbnliche 
Behälter), mit Sagomebl gefüllt, und Tabat — welden die 
Alfurer in grobe vier» und bdreiedige Stüde zu zerfchneiden 
pflegen — ein; ich dagegen erwarb von den Alfurern Hübner, 
Eier und eine lebendig eingefangene Boſchkat, melde Gegen: 
ftände, von den Alfurern nad unferer Orembai gebracht, dort 
mit rothen Tüchern, Mefjern mit hölzernen Heften und einigen 
Patronen Pulver bezahlt wurden. Unſer Fahrzeug mar mit 
Fracht jetzt reichlich beladen, und wir beeilten uns nad Ambon 
zurückzukehren, wo wir nad) vierzehntägiger Abweſenheit wohl: 
behalten anlamen. 


Damascus. 


Die Bedeutung diefer Stabt ift alt: und neuteftamentlich, 
Bis nah Damascus verfolgt Abrabam die Räuber des Lot. 
Taufend Jahre fpäter macht König David nad) jeinen glän- 
zenden Siegen über Eyrien das inzwiſchen zu bober Macht: 
ftellung gelangte Damascus tributpflihtig. Unter Salomo 
machte es fich wieder frei, und nimmt an ben Bruberfriegen 
zwiſchen den beiven Königreihen Juda und Ifrael blutigen 
Antheil. Es ſchwingt fih zu immer höberer Bedeutung 
auf, nachdem der vom Propheten Elias gejalbte Hafael es 
zum Sönigreih erhoben, doch endlich wird es von Tiglath 
Pilefar von Aſſyrien erobert und theilweiſe zerftört. Zwar 
erhebt e8 fich wieder aus feinen Trümmern, doch bleibt es 
unter der Botmäßigleit erſt Afiyriens, dann Babyloniens, 
endlich Perfiens, bis es ſammt dem ganzen perfiihen Reich 
der erobernden Hand Aleranders des Großen erliegt. Nad) 
vielen wechſelnden Gefchiden verfällt es, gleich der geſammten 
antiken Gulturwelt, ver Allgewalt Roms, und wird von He 
rodes ben Großen, dem fpäteren Könige des jüdiſchen Landes, 
während er noch römischer Procurator in Syrien war, mit allem 
Glanz ver griechiſch-römiſchen Arditeftur ausgebaut, Die 
darauf folgende Periode ift die neuteftamentlihe, In Da: 
mascus bat ſich kurz nach dem Entftehen der Urgemeine in 
Ierufalem eine chriftlihe Gemeine gebilvet. Aur Verfolgung 
der Ehriften eilt der Phariſäer Saulus, vom Synedrium in 
Serufalem an der Epige einer Echaar von Häfchern entjenbet, 
dahin, und wird durch die wunderbare Erſcheinung des Hei 
landes in den Npoftel Paulus umgewandelt. Während der 
ganzen christlichen Periode ift Damascus ein blübender Biſchofsſitz, 
bis es endlich, gleih dem geſammten Morgenland, dem Halb: 
monde erliegt. Es wird vom Ghalifen Omar erobert. Die 
Kreuzzüge rufen eine kurze Unterbredung in dieſer Knecht: 
ſchaft hervor. Damascus erliegt den erobernden Mamelufen, 
melden e8 1516 Sultan Selim I entreifit und dem türkifchen 
Reich einverleibt. 


Die Gegend von Damascus ift eine der lieblichfien; fie 
| verdient die Bezeichnungen mit welden die arabiſchen Dichter 

fie in ihrer morgenländifh-phantaftiichen Weiſe befungen haben, 

nämlih als das ſchönſte unter den vier irdiſchen Parabiefen, 

das Entzüden Mubammeds, das Halsband der Schönheit, den 
; farbigen Kragen der Ringeltaube, die Paradieſesduftende, in 
welder die drei himmlischen Jungfrauen, Fülle, Schönheit und 
Weisheit, dem unſterblichen Eden eine fterbliche Schweſter ge- 
geben haben, Der Grund der Schönheit und des Reichthums 
der damasceniſchen Dafe ift im ihrer, namentlich im Vergleich 
zur Waflerarmuth des Orients, außerordentlichen Bewäſſerung 
zu ſuchen. Im Norden ift fie durch zahlreiche Zuflüſſe aus 
dem Antis-Libanon, im Süden durch den vom Hermon daber- 
rauſchenden Pharphar begränzt; in der Mitte ift fie nach allen 
Richtungen von zahlreichen, theils antiken, theils neueren Ea- 
nälen und Wafferleitungen durdfloffen, und vom Barada, dem 
Chryſorrhoas oder Goldfluß der Alten, durchſchnitten. An 
ihm liegt Damascus, jo daß die eigentliche Etabt mit ihren 
berühmten Gärten fih am linken Ufer, zwei bebeutende Bor: 
ftäbte aber und ſchöne Epaziergänge am rechten Ufer aus: 
dehnen, 


Wenn man bei der Annäherung von Südweſt bie Stadt 
aus der fruchtbaren Ebene auftauchen fieht, mehr nod wenn 
man fie von den Bergen im Norden der Vorſtadt Ealahijeh 
| herab überſchaut, fo gewährt fie den impojanteften Anblid. 
. Eie liegt nicht, wie fo viele andere Stäbte des Drients, in 
| baumlofer Dede, einer todten Steinmafje ähnlich da, fondern 
vom jaftreihften Grün nad allen Seiten eingefaßt, breitet fie 
fih mit ihren hellen Gebäuden, ſchönen Kuppeln und zabl- 
reihen jchlanten Minarets aus, deren vergoldete Halbmonde 
im Sonnenglanz ftrablen. Allerdings verſchwindet, wie bei 
vielen Stäbten des Drients, für den erften Augenblick viel 
von dieſer Schönheit, jobald man die alten Feſtungsthore 
durchſchritten hat und in das Gewirr der Straßen, mit ihren 
von außen unanjehnlicden, häufig jogar ruinenähnliden Häu— 
jern, bineintaudht. Es ift ein Anblid, vollitändig verſchieden 
von dem welden unfere abendländiſchen Städte mit ihren in 
ſchönen Facaden ſich dahinziehenden Häufern darbieten. Doc 
für das Nichtvorhandenſeyn deſſen was der Abendländer ſtäd⸗ 
tiſche Regelmäßigkeit und Schönheit nennt, wird man reich 
entihädigt durd die phantaftiiche Scenerie des Orients, welche 
die Blide in fortwährender Spannung erhält. 

Bon antiken Gebäuden, Wölbungen und Mauerreften ift 
zwar einiges ſehr interefiante, doch vergleihsweije wenig übrig. 
Dieß bat darin jeinen Grund daß die Ehalifen viel in ber 
für fie jo wichtigen Stadt bauten. Vom weitlihen Thor Bab 
el Jabyah bis zum öftlihen Thor Bab Scharky ijt fie in 

| gerader Linie durch die eine halbe deutſche Meile lange 
und jtellenweis 100 Fuß breite Straße, es Sultanije, durd- 
ſchnitten. Es iſt die in der griechiich-römijchen Periode und 
in der Apoftelgeihichte gun eudeie, d. b. die richtige, ge: 
nannte, in welcher der Apoſtel Paulus im Haufe des Judas 
wohnte und von Ananias aufgefucht wurde. Das Haus wird 
noch gezeigt. An den Seiten ber Strafe laufen breite Trottoirs 
entlang. Die Mitte zeigt ftellenweife die alte wie für die Eiwig- 
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feit gebaute römiſche Pflafterung. Zu beiden Seiten breitet | geräumig, bis zu 30 Fuß hoch und durch hobe Fenfter erhellt, 
ſich ein fat unabjehbares Straßengewirr aus, Links, unweit | über welchen fi hoch oben noch fleinere vieredige, für die 
des genannten Haufes des Judas, führen einige Querſtraßen | Eirculation der Luft ftets offen gehaltene befinden, theils 
zu dem mächtigen Chan Aſſad Paſcha, mit Spigbögen von ı Heinere halbdunkle Gemäcer, welche durch eine von der 
ſchöner Bildhauerarbeit im zierlichen, aber gefhmadvollen fara: | Dede herabbängende, mit duftendem Del gefüllte Lampe matt 
ceniihen Styl an den Eingängen und mit mächtigen Kuppel: erleuchtet find. In den größeren Räumen befindet ſich häufig 
mwölbungen im Innern. Er dient ald Speicher für Kauf: | in der Mitte ein zierliches etwa 3 bis 4 Fuß im Durchmeſſer 
mannsgüter. Von dort aus, nad Norden, Weften und Often, | baltendes Marmorbaffin mit einem Springbrunnen, welder 
dehnen fi die langen Strafenzüge des Bazars aus, Cie | dem Gemach die angenehmite Kühlung gibt. Meiftentbeils 
führen an der Norbweitede der Stadt zu dem zwiſchen den ift der Fußboden, der ſtets mit Marmorplatten eingelegt 
Thoren Bab el Habid und Bab Faradich gelegenen alten Eaftel, | und darüber mit Matten und ben Eoftbarften perfiichen Tep: 
dem jepigen Eerai, welches die Reſidenz des Seraskiers oder | pichen bevedt ift, jo eingerichtet, daß er ſich in einen kleine— 
Gouverneurs ift, und Gajernen für das Militär enthält. Von | ven mit der Thürfchwelle gleichen Vorberraum und in den 
da im Often, vom Bazar an zwei Seiten eingefchloffen, Tiegt | um eine oder zwei Stufen erhöhten Hauptraum abtheilt. In 
die große Mofchee der Omajaden, ein Dom mit mächtigem | allen Gemäcdern laufen an zwei, häufig an drei Wänden 
Kuppelbau, umgeben von Eäulenhallen, welde den großen ſchwellende breite jeidene Divans umber, welche nicht ſowohl 
Vorhof und die Seitenhöfe einfließen. In der hriftlihen | zum Sigen als für die halbliegende Stellung eingerichtet find. 
Periode war es die Kathevrale von Damascus, Johannes dem | Die Mände zeigen unten eine ſchöne Holztäfelung, und von 
Täufer geweiht, defien Haupt fih noch in einem unzugäng: | da an bis zur gefhmadvoll verzierten Dede hinauf die in 
lihen Kellergewölbe befinden fol. Ber Chalif Omar verwan- | lebhaften Farben und reicher Bergoldung gemalten Arabesken, 
velte nach der Eroberung die eine Hälfte des Gebäudes, und | in deren Zeichnung die faracenifhe Hand Meifterin if. Nur 
einer feiner Nachfolger, der Omajade Welid I, die andere | in den Wohnungen europäifcher Familien finden fi einige 
Hälfte in eine Moſchee. Sagen vom heiligen Johannes Da: | Möbel; der Morgenländer bat bafür feine reich verzierten 
mascenus find mit dem Gebäude verfnüpft. Unweit davon | Truben und befonders die geichmadvollen Wandniſchen. Bom 
it das Grabmal Saladins des Großen, und nicht weit davon find | gartenartigen Hofe führen Iuftige Treppen mit zierlichen Ge 
die Maufoleen von Melet el Daher Bibar und feinen Söhnen. | ländern zu den durch Schlinggewächſe in Lauben verwandel— 
Außer diefen Gebäuden zeigt Damascus nichts von großartis | ten Terraffen, Altanen und Obergemähern empor, Alle diefe 
gen Bauten,, und vergeblich würde der Abendländer nad) fol: ; Räume tbeilen fih in das Selamlik, die Wohnung des männ: 
hen Bauwerken fuchen welche fi durch eine großartige Front | lichen, und das Harem, die Gemächer des weiblichen Theils 
als Paläfte oder adminiftrative Locale zu erkennen geben. der Familie. Wo es die Näumlichfeit geftattet, gruppirt fi 
Die Schönheit von Damascus ift im Innern der Woh⸗ | das Harem um einen eigenen geichmadvoll eingerichteten Hof, 
nungen, jowie das Interefjante der Stadt in den Bazars zu | welcher häufig durch eine Säulenballe im faracenifhen Ge 
fuchen. ſchmack mit einer Fontäne zum eigentlichen Hausgarten führt. 
Die Häufer aud ter Neichiten, fowohl der Männer des | Es ift eine im ganzen Orient berrichende Eigenthümlichfeit 
Gouvernements als ver begüterten Agas, deren viele als | daß Glanz und Neichtbum ſich in das Innere der Wohnun: 
Privatleute bier leben, der armenifchen Kaufleute und Ban: | gen zurüdziehen, und das Neußere von dem £urus welcher 
fiers, dieſer Rothſchilde des Orients, und der europäifhen | drinnen berrfcht nichts ahnen läßt. 
Eonfuln unterfheiden fih im Aeußern nicht von denen der Wie fih num im Innern der Häufer die ganze Schönheit 
übrigen Bevölkerung, fogar der ärmeren Clafjen. Eine un | der faracenifhen Bauart entfaltet, melde in Damascus am 
anjehnlihe Eingangspforte führt durch halbdunkle Gänge und | reiniten ausgebildet und daher auch unter ber Bezeichnung 
enge Wirtbihaftsböfe zu einem weiten Naume, welder den | „vamascenifche Bauart” in ganz Eyrien vorbildlich geworden 
Eindrud einer plöglih vor die Augen gezauberten, von genias | ift, jo muß man, um das Volksleben kennen zu lernen, ſich 
ler Künftlerband in den Iebhafteften Karben aemalten Per: | in das Gewühl der Bazars bineinbegeben. 
jpective macht. Es vereinigen fich Lieblichkeit und Pracht. Dieß find lange zum Schutz gegen die Eonnenftrablen 
Der weite Raum ift halb Hof, balb Garten. In Mofail ge: | oben überbaute oder mit Matten bededte Straßenzüge, in 
-pflaftert oder mit Marmorplatten belegt, in den von der Pla: | weldien die Werkitätten der Handwerker und die Magazine 
fterung frei gelafienen Eden mit blühenden Granatenbäumen, | der Kaufleute dicht neben einander liegen. Sie find jämmt- 
Drangen, Palmen oder Sylomoren bepflanzt, zeigt er in der | lih als Nijchen oder Gewölbe gemauert, von mindeſtens 8 
Mitte ein großes Marmorbaffin mit einer Fontäne, umftellt | bie 10 Fuf, häufig noch weit größerer Tiefe, und in der Mitte 
mit jhönen Gewächjen in Kübeln und Töpfen. Die Fenfter | der Wölbung von etwa 12 bis 15 Fuß Höhe. Der Fuß: 
und Thüren der berrfchaftlihen Wohnung geben nie auf die | boden der Nifche ift nicht mit dem der Straße gleich, ſondern 
Strafe, ftets auf dieſen Hof. Die unteren Räume beftehen | um 2 bis 3 Fuß erhöht. Der Vorberiheil der Niſche ift der 
aus freien Hallen, oben mit Matten oder foftbaren Teppichen Ladentiſch, auf welchem bie Waaren ausgebreitet liegen. Da- 
gegen die Sonnenstrahlen befpannt und von Divans umgeben; | binter figt der Handwerker mit gefreuzten Beinen, ab und zu 
ferner aus Zimmern von verfchiedener Größe, theils fehr | einen Zug aus dem Nargbile, der Waſſerpfeife, ſchlürfend 
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und fleißig feinem Geſchäft obliegend. Ebenfo fitt der Kauf: 
mann da, auf den Knieen feinen Conto beredinend, Der eine 
wie der andere rufen ben Käufer nicht an, fondern laffen ihn 
unbeirrt feine Auswahl unter den im Vordergrund auslie: 
genden fertigen Gegenſtänden treffen, und ftehen nur dann erſt 
auf, wenn nad getroffener Entſcheidung das gegenfeitige Vie: 
ten feinen Anfang nehmen jol, Ueberall finden fich die 
gleihartigen Handwerke oder Handelsartifel in eigenen Bazars, 
welde danach ihre Benennungen führen, beijammen. Ein 
einfaher Rundgang durch ſämmtliche Bazarftrafen von Da: 
mascus, ſelbſt ohne viel Aufenthalt durch Einkäufe oder lange 
Belichtigung der ausliegenden Waaren, kojtet mehrere Stun: 
den. Ueberall aber wird das Intereſſe in der lebendigften 
Spannung erhalten. Im Schuhbazar jieht man die Maffen 
other und gelber jowohl von Männern als Frauen getra— 
gener Schuhe mit aufwärts gebogenen Schnäbeln. Der Klei: 
derbazar gleicht dem Magazin einer Theatergarderobe; ver 
fehr entfernt liegende Bazar der Sattler zeigt die pradtvollften 
orientalifhen Neitzeuge und daneben die großen Eättel für 
die lajttragenden Maulthiere und die gewaltigen Sameljättel, 
Im Bazar der Goldſchmiede erblidt man den Reichthum der 
morgenländiihen Schmudjahen. Bei den Waffenſchmieden 
fieht man die feltfam geformten Flinten, Piftolen und veich 
verzierten Dolde und Säbel. Bei den Gemüfe und Obft: 
bändlern ift eine Fülle der lodendften Südfrüchte zu fehen, und 
befonders die ſchönen Aprikojen, welde in runden Kiften, feit 
eingefhichtet und getrodnet, als Miſchmiſch oder Damascener 
Pflaumen weit und breit verfendet werden. Im Bazar der 
Zuderbäder findet jih die Menge der morgenländiihen Nä— 
ſchereien; im Specereienbazar verbreiten die im Orient viel 
benugten Efjenzen und wohlriechenden Dele einen fait betäu— 
benden Duft. Zwiſchendurch ſtehen überall Eleine Sorbetbuden, 
an denen man fi für eine Kleinigkeit ein Glas bes erfri- 
idenden Getränfes, mit Schnee vom Hermon gefühlt, reichen 
läßt; ferner die Barbierbuden, in denen der Moslim mit orien- 
talifher Zwanglofigfeit feinen Turban abnimmt, um fich nicht 
den Bart, fondern das Haupthaar friſch abrafiren zu lafjen. 
In den fait unabjehbaren Bazars für Schnittwaaren finden 
fih neben den englifhen Manufacturvaaren die köſtlichen 
Gewebe aus Homs (Emefa), die perfiihen Teppiche, die indi- 
ſchen Schleier und Muſſeline. Hier und da blidt man auch 
in die offenen Borhallen der türkifchen Bäder hinein, in denen 
die fih Abkühlenden Kaffee trinfend und Narghile rauchend 
ſihen. 

Während der Hauptſtunden des Tages iſt in den Bazars 
ein Gewoge, deſſen Antereffe durch das Malerifhe und die 
große Mannichfaltigfeit der morgenländifhen Trachten erhöht 
wird, Während man nämlich, bejonders in Norbdeutichland, 
aus Unkenntniß der Unterſchiede, alle orientalifchen Ankleidun⸗ 
gen unter die Collectivbezeihnung „türfiih*“ zufammenzufafien 
pflegt, lernt man alsbald im Morgenlande fowohl die einzel: 
nen Nationen als unter diefen wieder bie Gegenden, jo wie 
die verfchiedenen Stände an ber Tracht von einander fondern, 
In der Näbe des Zollhaufes, der Chans und Raramwanferais 
tommen dazu noch die langen Züge von anlommenden oder 


abgebenden Karawanen und Kamelen, und man drängt fi 
durch die Menge diefer Thiere hindurch, welche mit unter 
geſchlagenen Beinen figend ihre Yajt empfangen oder fich ab: 
nehmen laffen, Hin und wieder wird auch) das dichte Gewühl 
in den Bazars, in welden fich alles mit dem aud dem ges 
ringſten DOrientalen eigenen feinen Anftand bin und ber 
bewegt, durch einen jchreiend und wie wüthend um ſich jchlagen: 
den Derwiih, Fakir oder Berrüdten unterbrochen, welcher leg: 
tere im Morgenland als unter befonderer göttliher Inſpiration 
ftehend geachtet wird, “ 

In Damascus verfammelt fih aljährlid die von Kon: 

ı Stantinopel durch Kleinaſien und Syrien berlommende groje 

' Meftalarawane. Schon die Neife bis nah Damascus gehört 

zur Feier, und geht langſam von ftatten. In Damascus ift 

| eine längere Raſt, bis ſich die Zuzüge von den feitwärts ge 

| legenen Gegenden ber gefammelt, die Pilger ſich mit allem 
Nöthigen für die lange Pilgerfahrt verjehen haben und bie 
vorgängigen Geremonien abgethan find. Zu diefen gehört 
die Hervorholung der Fahne des Propheten aus ber Omo— 
jadenmoſchee. Sie geihieht unter großen Feierlichkeiten, ge— 
waltigem VBollszubrange, Kanonenfalven und militärifchen 
Aufzügen, Unter großen Feitlichkeiten geſchieht auch der Aus— 
jug der Karawane zwifchen Spalieren des Militärs hindurch, 
welches zu beiden Seiten des langen Meidän bis zum Bab 
Allah oder Gottesthor aufgeftellt if. Die höchften Militär: 
und Givilbeamten geben den Karamanen das feierliche Geleite 
bis an die Gränze des Weichbildes der Stadt, Nach der 
Nüdkehr von Mekka macht die Karamane bier wieder Halt, 
die Pilger verfeben fih von neuem für die Rückkehr in die 
Heimath, Die erklärt ſowohl die mercantile als bie veligiöje 
Bedeutung von Damascus. 

Von jeinen 150,000 Einwohnern find 120,000, alfo vier 
Fünftheile ungefähr, Muhammedaner und zwar redhtgläubige 
Sunniten. Die Zahl der Moſcheen und der Damit verbun: 
denen Schulen beläuft fih auf 248, worunter 71 Saupt: 
mofcheen mit Minarets und 177 Gapellen, bloß zur Verridh- 
tung der canonischen Gebete, fammt Schulen für die Knaben 
und 5 Gelehrtenfhulen find. Der Katalog der in legtern 
gehaltenen Vorträge verdient injofern Beachtung ala er, ob: 
wohl in ziemlich unveränderter Geftalt, und ſomit ohne Fort: 
entwidlung, die mittelalterliche arabiſche Wiſſenſchaft repräfen: 
tirt, bei welcher Europa feiner Zeit in die Schule gegangen ift. 

Neben den Mubammedanern, den wenigen dort anweſen— 
den Drufen und Mutawiles und ungefähr 5000 Juden find 
die Ehriften in der beträchtlichen Zahl von etiwa 20,000 Seelen 
vorbanden, Dennoh würden fie auch in dieſer Minder: 
zahl als eine Macht daftehen, wenn fie vom geiftigen Leben 
des Chriftenthums durchdrungen wären. Bon demſelben it 
aber leider bei den meiften nicht die geringfte Spur vorhanden. 
Faft alle dortigen Chriften gehören der morgenländiſchen Kirche 
an, und gewähren ein Bild der großen Zerklüftung berfelben 
und der Feindſeligleit ihrer einzelnen Theile gegen einander. 
Die größte Gemeine ift die der orthodoren Griechen, welde 
Bezeichnung bier nicht im nationalen, jondern im confeifionellen 
Sinn zu nehmen ift, denn fie find ihrer Abftammung nad) 
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Syrer. Eie fteben unter dem Patriarchen von Ronftantinopel, | Landes zu einem grofien Theil in die Handelsbewegung bes 
und baben zwei Kirchen mit vollftändig unwiffender Geiſtlich- äuferften Oftens eintreten werden, Schon nimmt die Produc: 
keit. Ihnen ſiehen mit höchſter Erbitterung die mit Mom | tion der Baumwolle eine ziemlich raſche Ausdehnung in den 
unirten Griechen, die Melkiten, mit einem in Damascns | hochgelegenen die Neisfelder auf fünf oder ſechs Meilen im 
refidirenden Patriarchen, zwei Kirchen und zahlreicher auf nicht Innern beberricenden Ländereien, um boffen zu laffen daß 
viel höherer Bildungaftufe ftehender Geiftlichfeit gegenüber. | fie in einer nahen Zukunft dazu wird mitwirken können bie 
Zwiſchen diefen und den zuerft genannten fallen die ärgerlich | Arbeit eines Theils unferer franzöfiihen Spinnereien zu näb: 
ften Ecenen vor, welche häufig zu ES chlägereien in den Straßen | ren, Nieder-Cambodſcha hat im legten Jahr eine Million 
ausarten, bei denen das türkiſche Militär genau wie bei der | Kilogramme Baumwolle erzeugt. Unter den zur ftändigen 
Feier des griechiſchen Feuers in der Kirche des heiligen Grabes | Austellung der franzbſiſchen Golonien aus Cambodſcha geichid: 
zu Serufalem mit Gewehrfolben und Peitichenbieben den Frieden | ten Sendungen figuriren unter dem Namen des Bice-Admirals 
vermitteln muß. Eine Eleinere Gemeine ijt die der nichtunir⸗ Chamer: 1) In der Nahrungsgruppe Mufcheln und gebörrte 
ten Syrer, Jakobiten genannt, Nachlommen derjenigen Mono: | Meerkrebfe, Tripang, geräucherte Fiſche, Schwalbennejter (Ba- 
phyſiten welche ſich nicht wie die Melliten (königlich Gefinnte) | langane), Damhirſchziemer; die Cambodſcha-Bohnen, Floß— 
der Faiferlichen Autorität der Nachfolger des Anaftafius in | federn von weißen und ſchwarzen Haififhen; Schilofröten- 
Glaubensſachen unterwerfen wollten, ſondern fib um den ſchalen, gallertartig fehr zart; eingejalzene Fiſche, Pfeffer, Car: 
Mind Jakob Zanzalus el Baradai ſchaarten. Diefen jtehen | damome, Zuder x. 2) Für die Del-Erzeugung: Erbnüffe, 
die forifhen Katholilen und die Chaldäer, d. 5b. die zum | Körner eines wilden Palmbaums, Sejam, wilde Mandeln, 
Katholicismus übergetretenen Neftorianer gegenüber. Zwei | Bafilien: und Nucu-Hörner, 3) Für das Parfümerie-Gewerbe: 
andere feindliche Heerlager find die nichtunirten Armenier | Alyxia aromatica, ein föltliher Geruch von jehr zartem 
und die mit Nom unirten Armenier. Bon Abeifiniern und | Aroma; Gadou, Sandelbolz, das den Gegenftand eines jehr 
Kopten find mur wenige Familien in Damascus anfällig. | bedeutenden Handels zwiſchen Oceanien, Jndo-Ehina und China 
Die durch Jeſuiten convertirten Lateiner, ober eigentliche römi= | bildet; das Adlerholz. 4) Für verjchiedene Gewerbe: Gummi: 
ſche Katholifen, fangen an fidh fehr zu vermehren, indem fie | Lade für Firniß, Gummigutt als Farbſtoff, Bienenwachs, 
aus allen übrigen Gemeinen Profelyten zu ſich berüberziehen. | Büffelhörner für NKunfttifchlerei, Pfauen- und QTaucherkönig: 
Die unter allen morgenländiihen Kirchen am würdigften das | Federn für die Federſchmuckkunſt, Pelitanfedern zum Schrei: 
ftehenden Maroniten befipen in Damascus nur ein Gottes- | ben, Hanf aus Siam, Paletwvier: (Wurzelträgerbaum:) Rinde 
haus mit wenigen anfäfligen Familien. An europäifhen dort | zum Gerben ver Felle, endlih Mufter von Tabat, welde die 
wohnenden Proteftanten find zur Zeit nur jo wenige da, daß kaiſerlichen Fabrilen für jehr gut erklärt haben. (Le Tour 
eine Gemeine nicht gebildet werden Eonnte. Die etwa hin | du Monde.) 
und wieder vorkommende Amtshandlung vollzieht der Prediger 
der evangeliichen Gemeine zu Beyrut, Dagegen haben bie 
amerifanifchen Miffionäre bereit unter den Arabern eine nicht 
unanfebnlihe Zahl gefammelt, weldye regelmäßig und mit 
wachjender Begier nad der Predigt des reinen Evangeliums 
in einem freundlichen Betjaale zuſammenkommt. 

| 


UNachahmung des Affen durch den Seiltänzer Blondin. 
(Aus Ehambers’s Journal.) 


Ich babe kürzlich die wundervollen Behendigkeitsthaten 
Blondins mit angefeben, und fie jtubiert, als er im Kryſtall⸗ 
Palaſt in der Nolle „des Affen“ in dem pantomimischen Drama 
„Das Kind des Wrads (The Child of the Wreck)* auftrat. 
Die Sie willen, bat man ſich feiner Zeit viel geftritten über 
den Unterfhied zwifchen dem Menſchen und dem Affen. Hier 
nun war ein Menſch welder die Rolle eines Affen fpielte, 
und ich war höchſt neugierig zu ſehen wie die menschliche 
Anatomie fih ausnehmen würde in der Verrichtung von Din: 
gen die einem Thier eigentbümlicd find defien Wohnplag auf 
den Bäumen ift. Im ganzen genommen, fühlte ih als homo 
einiges Woblgefallen bei dem ftark hervortretenden Unterſchied 
zwiſchen den beiden belebten Wejen — dem menſchlichen und 


Die Hülfsquellen Cambodſcha's. 


Die annamitiſche Induſtrie ift bis jegt nur wenig ent- 
widelt, und abgejehen von der großen Mafje Neis welde 
erzeugt wird, und einen wichtigen Handelsgegenſtand bilvet, 
fann man anno von diefem Lande keine Ausfuhrartitel in 
genügender Menge erhalten um ſich auf vortbeilbafte Epe- 
eulationen damit einzulaffen; die Schiffe weldye hier Reis 
laden, nehmen wohl einige Felle, Büffelhörner, eingefalzene 
Fiſche, Wachs, Baus und Färbehol; mit, allein mehr zu 
Muitern denn als Handelsgegenftände. Dieſe Lage dürfte ſich 
unter der franzöfiichen Leitung verbejjern, und der Admiral | dem nicht:menfchlichen. 

Vonard wird, wir zweifeln nicht daran, der Eolonie, deren Wenn Blendin auf „allen Bieren” gebt, ift fein Gang 
Oberbefehläbaber er ift, einen neuen Aufſchwung geben. Die | fehr verfchieden von dem eines Affen; er iſt genöthigi auf den 
Zeit ift nicht fern wo die Producte aller Art diejes reichen | Zeben feiner Füße — fo daf die Ferfen gerade in die Luft 
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ragen — und auf den Flächen feiner Hände zu geben, wobei 
die Daumen von den andern Fingern weit abjtehen. Der 
wirkliche Affe gebt mit dem Ganzen jeiner Fußſohle, Ferſe 
und allem, flad) auf dem Boden, indem die große Zehe (oder 
der Daumen) von den Zehen getrennt if. Die vier Finger 
der Hand find parallel nebeneinander; ber gerade um: 
gelehrte Fall war's bei Blondin. In der That ift einer der 
großen Unterjchiede zwiſchen einem Menfhen und einem Affen 
der: daß der Menſch einen dem Oberiheil eines jeden ber 
andern Finger gegemüberfegbaren Daumen bat, und auf bie: 
jem anſcheinend unbedeutenden Umstand berubt viel von feiner 
Ueberlegenbeit über alle andern Thiere. Der Daumen des 
Affen ift den andern Fingern nicht gegenüberjegbar; allein 
gleidyjam als Entihädigung dafür übernimmt feine große Zehe 
den Dienjt eines Daumens, und ift ibm von dem größten 
Nuten beim Klettern, indem er fih damit an den Aeſten zu 
balten vermag. Wenn ein Gorilla über Blondins gefpanntes 
Seil geben jollte, fo würden die unten befindlichen Zuſchauer 
jeben daß er das Seil mit jeiner großen Zeche padt. Blon- 
dins anatomiſcher Bau geitattet ihm dieß nicht; er gebt daher 
auf jeiner Fußſohle, und hält ſich durch den vergleichsweife 
ihwaden Griff der Beugung feines Fußes und durch eine 
zarte Handhabung jeines Echwerpunftes, welche ihm das An: 
jeben gibt als ob die Hüjten bei diefem Geben eine Haupt: 
rolle jpielten. Die menſchliche große Zehe kann indeß zum 
Greifen eingeübt werden, und es gibt in den Londoner Strafen 
einen armen Mann der jich feine Lebjucht damit verdient daß 
er mit feinen Zehen ſchreibt; dennoch wirb fein lebender 
Menſch, ſeh er Mann oder Weib, je im Stande feyn es dem 
Affen in Betreff des Greifens mit der großen Zehe gleich zu 
thun. Barfühige Matrojen kommen in dieſer Hinſicht dem 
Thier am nächſten. Beobachtet einmal einen Affen wenn er 
an einer Stange hinaufklettert; ihr werbet ſehen daß er jeine 
Hinterfüße in einem beträchtlichen Winkel zu jeinem Leib (deffen 
anatomische Beſchaffenheit ihn hiezu befähigt) auf die Ober: 
fläche der Stange ſetzt, und jo hinanfteigt. Veobachtet nun 
Blondin. Seine Füße konnen nicht einwärts gekehrt werben 
wie die des Affen. Die verwidelten Ligamente der Fubbiegung, 
geihaffen zur Stügung einer aufrechten Geftall, werben es 
nicht zulaſſen. Er lieh daber Fleine hölzerne Tritte an jeine 
Stange aufnageln, die genau der Bärenftange in den zoolo— 
giſchen Gärten gleicht. In der That geht Blondin feine 
Stange hinauf faft gerade jo wie unfere Freundin Urſa Major, 
welde, was den Bau des Fußes betrifft, Blondin weit näher 
fommt al3 einem Affen. Der Bar iſt ein ädhter Fußſohlen— 
gänger, jo genannt weil er wegen der Structur der Soble 
jeines fünfzebigen Fußes eine große Leichtigkeit befigt ſich auf 
die Hinterfüße aufjuftellen. Blondin bat daher — ohne 
Zweifel unwiſſentlich — jeine Kletterjtange dem Bau feiner 
Fußſohle gemäß eingerichtet. 

Sein Muth und jeine Unerfchrodenheit in der Ausfüh— 
rung jeines Sprungs von 120 Fuß jind wirklich ftaunens- 
werth. Huf eine hohe Platform an der einen Seite des Tran: 
fepts des Glaspalaftes, vor der Bühne, binauffteigend, hält 
er fih an einem oberhalb gut befeftigten Seil an, läßt ſich 


— 00000000000 ——— — — — — — — — — — — — 


mit einem Sprung los, und ſchwingt ſich gerade über das 
Tranſept auf die andere Seite hinüber. Es iſt als ob ihr 
den großen ehernen Kronleuchter der Weſtminſter-Abtey in 
den Orgeldor höbet und ließet ihn leibhaſtig hinaufſchwingen 
gegen den lejenden Adler unter dem Mittelpunkt des großen 
Thurms. Jh war begierig zu jehen wie Blondin von feiner 
Luftreife landen würde, da feine Schwungkraft gewöhnlich 
zu groß ift um ihm zu geitatten auf einer Platform aufjus 
ipringen. Ein Moler, oder ein anderer großer Vogel, der 
plöglih in feinem Flug innehält, hat feine Flügel, die ihm 
bebülflih find ihn an einen gegebenen Punkt zu bringen. 
Nicht jo Blondin: für ben Moment verwandelt er jeinen Leib 
in ein Pendel, ein todtes ſchweres Gericht, und feine phy— 
ſiſche Kraft ift daher weit geringer als das todte Gewicht 
jeines unter den Gejegen der Schwere handelnden Körpers. 
Ein Affe, in einem natürlihen Zuftande, frei und wild im 
Walde, ift fein Thor: er wird nicht jählings auf den Stamm 
eines Baumes fpringen, der eine harte, fefte und unelaftifche 
Maſſe iſt — er it viel zu gewandt biezu, Er jpringt auf 
einem Aſt auf, der elaftiih ift, jich biegt und nachgibt, und 
ibm Zeit läßt um durch jeine Mustelftärke die gravitirende 
Kraft zu überwältigen. Wir baben feine Gelegenheit Affen 
wild in den englijchen Wäldern zu jehen, aber wir finden 
dort ein in jeder Hinficht ſehr affenähnliches Thier. Das 
nieblihe Heine Eichhörndyen fpringt nit von Stamm zu 
Stamm, fondern von At zu At. Blonbin iſt inftinctio zu 
berjelben Schlußfolgerung gefommen, zu welder bie Natur 
gelangte als jie den Affen und das Eichhörnchen ſchuf, und 
er bat daber ein dides Seil angebradt, das einen Aft vor: 
ftellen fan, gerade vor ber Platform auf der er bei Been- 
digung jeiner Schwingungen anlangt; in der That ficht die 
Ankunftsplatjorm aus wie ein mit einer diden Stange aus: 
geitatteter großer Käfige. Iſt er im Begriff abzuipringen, jo 
beftet er jeine Augen auf die Stange, und eilt dann mit einem 
prächtigen adlergleihen Schuß hinweg; man möchte jagen er 
flöge, wenn dieß menſchlichem Fleifh und Blut möglid wäre, 
Fühlt er jih nahe dem Ende des Strids auf der entgegen: 
gejepten Seite des Bogens den er befchrieben, fo jtredt er jeine 
Beine aus, und faßt in einem Nu die Stange feines Käfige. 

Da diefe Seilftange loſe befeftigt ift, fo gibt fie feiner 
Kraft mehr oder weniger nad: hat er fie mit feinen Beinen 
einmal gefaßt, jo ift das übrige leicht; er balancirt einen Au: 
genblid, faßt das ſchwingende Seil mit einer Hand an, und 
läht esfodann los. Dieß ſcheint auf dem Papier alles ſehr leicht, 
allein ich glaube nicht daß es in der Praris leicht ift; denn 
an dem Tag an welchem ich ihn ſah, hatte jih das lange 
Echwingjeil in jeinen Fuß verwidelt, und nur mit Mühe 
konnte er ihn wieder herausbringen. Ich hörte fpäter das 
er einige Tage zuvor das Seil auf das er ſich ſchwingt ver: 
fehlte: er war nicht ſchnell genug es mit feinen Füßen zu 
jafjen, und gieng nun gerade wieder zurüd in den offenen 
Raum; denn wenn menſchliche Weſen jih eine Zeit lang im 
Pendel verwandeln wollen, jo müfjen fie fih den Geſetzen unter: 
werfen welche Pendel, nicht menſchliche Weſen regieren. Seinen 
Haltpunlt alfo verjehlend, ſchwang er fih wiederum zurüd, aber 


nicht mit binlänglicher Kraft um dieStelle zu erreichen von ber er 
ausgegangen war. Mehrere Minuten lang machte er num berar- 
tige vergebliche Berfuche, e8 war ihm aber unmöglich die ge 
börige Kraft wieder zu gewinnen um die andere Seite zu er: 
reihen, und es blieben ihm nur zwei Wege um aus biefer 
Lage zu Tommen: ber eine abwärts, der andere aufwärts, 
Abwärts Fonnte er nicht geben — der Fall auf den Boden 
war zu groß; aufwärts fonnte er gehen, da er ſich immer 
noch am Seil hielt. Es war feine Frage daß dieß der ein— 
zige Weg war der ihm offen ſtand — und er ſchlug ihn ein: 
binauf, binauf, bis er einen freundlichen Kreuzweg fand der 
ihm nach Haufe leiten fonnte, Er verſetzte ſich daher an eines 
der Seitenfeile, und langte, inmitten der Beifallsrufe der Zu: 
ichauer, auf der Platform an von der er ausgegangen war, 
Die Kaltblütigkeit, mutbige Entjchloffenheit und Befonnenheit 
verlaffen diefen wundervollen Mann nie, Ein NAusgleiten des 
Fußes, eine unerwartete Bewegung eines Seild, der Bruch 
oder Halbbruch irgendeines Theils feines Apparats können 
ihn in jedem Augenblid köpflings und leblos auf die Erbe 
binabfenden. Wir fünnen ihn daher nur als ein jtaunens: 
werthes Beifpiel moralifhen Muths und riefenhafter, aber 
eleganter Stärke bewundern. Wer gern Beobachtungen an? 
ftellt, wird unfehlbar zu dem Schluſſe gelangen daß die Be: 
ihäftigung des Individuums Einfluß übt auf die Geftaltung 
der Gejichtszüge diefes Individuums, Etellet einen Soldaten, 
einen Matrofen, einen Buchhändler und einen Uhrmacher 
nebeneinander, und der Unterichieb in der Phyfiognomie wird 
fih augenblidlic bemerkbar machen. Wir finden daß Blon- 
dins Geſichtszüge aufs eigenthümlichfte geftaltet find: fie zeigen 
das treuefte Abbild Talten Muthes, eiferner Entſchloſſenheit 
und Unerſchrockenheit. Möge er ein langes glückliches Alter 
erreichen, und dem Schidjal jo vieler feiner Vorgänger ent: 
geben, welde Dinge auszuführen fuchten für deren Berrichtung 
die menschliche Geftalt von Natur aus nicht gebaut ift! 


Die Fortfchritte der Maori (Men-Serland) in der 
Eivilifation. 
(Aus einem Bortrage des Archidiakonus Maunfell, gehalten in der Ofb 


Fellewo' Hall zu Audland, auf Neu-Serland, am 20 Septbr. 1861, und 
abgebrudt im Church Miffionary Intelligencer.) 


Macht der Maori irgendeinen Forſchritt in den Künſten 
ber Givilifation? In welden Punkten ift diefer Fortſchritt am 
meiften wahrnehmbar? Welches find die Schwierigleiten und 
weldes die Mittel dur die wir hoffen bürfen feiner Zeit 
Erfolg zu erzielen? Hierüber bilft mir glüdlicherweife ein 
Dann Auskunft geben der in Neu:Seeland wohl befannt ift, 
der verftorbene Dr. Thomſon nämlih, deſſen ſcharfe Beob— 
achtungsgabe und wiſſenſchaftliche Darlegungen Eie genau 
fennen. Dr. Thomfon war, wie Sie wiffen, fein „Exeter— 


Hall-Mann,“! und wird daher boffentlih als unparteitfcher 
Zeuge anerfannt werden. Ehe id) jedoch einige Stellen aus 
feiner „Geſchichte Neuſeelands“ anführe, möchte ih Sie bitten 
fih zu erinnern daß, wie bei einer großen ſchmelzenden Maffe 
die Thätigfeit der Hite eine unregelmäßige ift, indem das Erz 
an einigen Stellen in flüfligem Zuftand, an andern bart ift, 
jo erzeugen, wenn civilifirte Kräfte mit barbariihen Zuftän: 
den in Berührung gebracht werben, die beiden einander ent- 
gegengejegten Elemente, die beiſammen exiſtiren und einander 
modificiren, Combinationen welde man in einer regelmäßig 
organijirten Gefellfchaft nie gefehen haben würde, Bei jeder 
Wendung fällt irgend eimas anomales und grotesfes ins 
Auge, und neben irgendeinem bemerkenswerthen Fortſchritt 
in der Givilifation nimmt man oft irgendwelde alte fchlechte 
Gewohnheit der ehemaligen Barbarei wahr. Dr. Thomfons 
„Chronologiſche Ueberficht” zeigt den Zuftand der Maori in 
den Jahren 1770, 1836 und 1859. Es ift ein jeltfames 
Zufammentreffen dab er als feine mittlere Periode die Zeit 
gewählt bat da ich zum erjtenmal die Inſel betrat, und daß 
id in jenem Jahr Zeuge von Ecenen geweſen von denen ich 
jpäter nie mehr gehört babe. Ich will einige Auszüge aus 
feiner Tabelle anführen, und angeben was id) während des 
erften Jahrs meines Aufenthalts felbft mit angefehen. Der 
erfte Gegenftand in Dr. Thomſons Tabelle ift: „Kanni— 
balismus“ 1770. Im Jahr 1836: „Sannibaliemus ausge: 
übt.” Im Jahr 1859: „Keine Beifpiele von Kannibalismus 
ausgeübt feit 1843. Ih fam im Jahr 1835 in dieſem 
Land an, und in dem erften Jahr meiner Arbeiten kam die 
erite und einzige Kannibalen-Ecene, von ver ich je Zeuge ge 
wefen, zu meiner Kenntniß. Wailato war damals im Kriege 
mit Notorua. Dur einen plöglihen Angriff überfielen fie 
Mafetu, ein großes und wohlbefeftigtes Pa, ? ungefähr fünf: 
zehn (engl.) Meilen ſüdlich von Tauranga. Da unfere Mif- 
ſionäre in Gefahr waren, jo beſchloß Hr. (jept Archidiakon) 
Brown ihnen zu Hilfe zu eilen, da fein Volk, die Rgatiha— 
nas, mit dem Häuptling Waharoa, Vater des jepigen Thomp- 
fon Tarapipi, thätigen Antheil an der Erpebition nahm. Ich 
begleitete ihn. Die Frauen der Miffionäre wurden an Bord 
unſers damals im Hafen liegenden Schooners gebracht, und 
wir erivarteten bie Rückkehr der den Einfall Unternehmenden 
in Tauranga, Sie kehrten zurüd, jeder Mann mit feinem 
Korbvoll Menſchenfleiſch beladen, und wir mengten uns, ohne 
die geringite Beleidigung zu erfahren, unter fie. Die Scene 
von welcher ich nun Augenzeuge wurde, wird nie aus meinem 
Gedächtniß ſchwinden. Menſchenköpfe wurden vor mir in 
allen Richtungen gejhüttelt; das Fleiſch an ihren Hinterthei- 
len fieng bereits an in Fäulniß überzugehen, und verbreitete 
einen bäßlihen Geruch. Menſchliche Hände biengen an ber 
Aufenjeite der Körbe, und hin und wieder tanzten Kinder vor 
und, die an der Spige eines Speers ein bleifarbiges menjd: 





ID. h. kein pbilanthropiſcher Schwärmer. Das wichtige aus Thom- 
fons Geſchichte New-Seelants findet fih im „Wursland“* vom Jahr 1860. 
©. 444 unb ©. 485, 
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liches Herz trugen. Hr. Brown und ich fehrten mit der Ab: 
tbeilung zurüd, und wir erfuhren daß das Fleiſch an den 
Waikato- Fluß berübergenommen worden ſey um unter die 
Zurückgebliebenen vertheilt zu werben. Im Jahr 1843 trug 
ih ein Fall von Kannibalismus in Tauranga zu, und dieß 
ift der einzige von dem ich gehört feit jenem bei welchem ich 
im Jahr 1835 Augenzeuge war, In demfelben Jahr erzählte 
man mir ein Beifpiel von dem geringen Werth den die Maori 
dem menfchlichen Leben beilegen. Bald nad) meiner Landung 
auf der Inſel erhielt ich eine Beftallung nad Manulau, und 
befuchte mit dem Archidialonus Williams die Leute dieſes 
Plages, melde eben erft anfiengen aus dem Innern von 
Waikato, wohin fie aus Furcht vor ben Ngapubi geflohen 
waren, zurüdzufehren. NIS ich früh Morgens in Kara⸗nga— 
hape, dem jeßigen Cornwallis, ausaieng, ſah ich einen Mann 
der mit einer langen Stange etwas ins Waffer ſtieß. Man 
fagte mir, es ſey eim menschlicher Leib, und fofort Tief ich 
auf ihm zu und bewog ihm denjelben ans Land zurüdzubrin- 
gen, in der Hoffnung es werde noch Leben vorbanden ſeyn; 
allein das Leben war entflohen. Es war ein Meib, eine 
Sklavin, um deren Beſitz ſich Streit erhoben hatte, und einer 
der Streitenden hatte fie, um dem Gezänk ein Ende zu machen, 
burd tiefe Einjchnitte mit dem Tomahawk in den Hinter: 
theil ihres Kopfes getödtet. Ich habe feitvem von Morbfällen 
gehört; nie aber hörte oder war ich Zeuge von einem fo vor 
fäglihen und ohne alle Urſache verübten Mord wie dieſer. 

Die fiebente Rubrik in Dr. Thomſons Lifte ift: „1770, 
ein Zehntel des Volks Sklaven; 1835: ein Zehntel des Volks 
Sklaven; 1859: Sklaverei vertilgt.” Im Jahr 1830 war 
es etwas gewöhnliches einen Häuptling an der Spitze feiner 
zwanzig Sklaven norbwärts nad) der Inſeln-Bucht ziehen zu 
ſehen. Jetzt find die Häuptlinge genöthigt ihre Arbeit ſelbſt 
zu verrichten, oder andere zu zahlen um für fie zu arbeiten, 
Auch ift es, glaub’ ich, eine befannte Thatfache daß ein aro- 
Ber Theil des Volls von Taranafi aus Sflaven befteht, die 
durh Waikato und Ngapubi befreit wurden. Unter der eilf: 
ten, zwölften und 13ten Rubrik ſchildert Dr. Thomfon den 
Zuftand der Landwirtbichaft in den drei obengenannten Perio- 
den. Im Jahr 1840 waren die Lebensmittel jo fpärlich vor: 
banden, daß ich eine Canoesfadung Kartoffeln zum Unterhalt 
unferer Station von Otawhao, ſechs mühſelige Tagsfahrten fluß— 
aufwärts, holen mußte. Unſer Mehl erhielten wir von der 
Miffions: Farm im Norden einmal des Jahre, in unregelmä- 
Bigen Lieferungen, dur das Miffionsichiff. Weizen war un— 
befannt; ber Pflug hatte nichts damit zu Schaffen. Obgleich 
id jetzt an der Spitze einer Niederlaffung ftebe die dreimal fo 
groß ift wie die von 1840, jo bin ich doch nie genötbigt nad) 
Nahrungsmitteln umzufhauen; Tonnen um Tonnen Weizen 
geben an unjerer Thüre vorüber, und unfere einzige Schwie— 
rigkeit heutigen Tags ift der Mangel an baarem Geld zum 
Ankauf derjelben. 

Wir fahren mit Dr. Thomfms Aufzählung von Einzel: 
beiten fort. In der 2aften Rubrik finden wir: „1770, euro: 
päifhe Schiffe geplündert; 1835, hin und wieder Schiffe ae: 
plündert; und 1859, Schiffe nie geplündert,” Dr. Thomjon 
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bätte im Gegentheil hinzufügen fünnen: „Mannſchaften gejchei- 
terter Schiffe beſchützt und unterftügt, und ihre Waaren ge 
borgen.” Beifpiele diefer Art find von Zeit zu Zeit in unfern 
Localblättern gemeldet worden. Eines ereignete ſich im ver- 
flofienen Jahr an unferer Küſte. Ein Ehiff warb an den 
Strand getrieben; einige Leute des Platzes ſchienen große Luft 
an ben Tag zu legen fi) der Waaren zu bemädhtigen. Die 
Häuptlinge und der Lehrer eilten fogleich herbei, nahmen bie 
Waaren unter ihre Obhut, und gaben mir Nachricht nad) 
Audland. Kurz nah meiner Ankunft in Waikato war ich 
Zeuge von der großen Geneigtbeit der Eingebornen Echiffe 
zu plündern. Ein Schooner von ungefähr 70 Tonnen legte 
in Whangaroa bei; der Schiffsherr beleidigte in Morten zufäl- 
ligerweife einen ber Häuptlinge, und das Schiff wurbe ge 
plündert. Ich war eben auf dem Meg nad biefem Plage, 
und fam gerade noch recht um es vollftändig ausgeraubt zu 
feben, und den Schiffsherrn Rachedrohungen ausftoßen zu 
bören. Im legten Jahr ſah ich, bei meiner Rückkehr nad 
Haufe, mit Erftaunen einen Kutter meiner Station gegenüber 
vor Anker liegen, welcher, wie die Eingebornen mir fagten, 
„im Whareherehere“ (im Gefängniß) war. Wie es fcheint, 
hatte der Schiffsherr entweder abſichtlich oder unabſichtlich 
einen eingebornen Häuptling mit einem Entenjchrot aus einer 
BVogelflinte verwundet. Die würde in frühern Zeiten eine 
ſchöne Gelegenheit zur Plünderung abgegeben baben. Statt 
defien braten fie das Schiff und alles was barin war ben 
Fluß hinauf, und holten dann einen europäiſchen obrigfeit- 
lichen Beamten zur Entſcheidung des Falle. 

Den Thomfon’ichen Katalog raſch durchgehend, kommen wir 
zur 31ften Rubrit: „1770, Eigenthum gemeinſchaftlich; 1835, 
Eigentbum gemeinfchaftlih; 1859, bewegliches Eigentbum indi- 
vidualifirt, Land hin und wieder.” Der Zuftand des Commu— 
nigmus, in welchem alle Arten von Eigenthum unter ihnen ſich 
befanden, ift ein jehr ernftes Hinderniß für ihren Fortſchritt 
geweſen. Ein Engländer hat feinen Begriff davon wie tief diefes 
Princip im Geifteder Eingebornen Wurzel geſchlagen hat. Als ich 
vor etwa zehn Jahren Anlaf hatte flußaufwärts zu gehen, be 
merkte ein Eingeborner im Berlaufe des Gefprächs mit großer Nai- 
vetät: „Ich gehe morgen nad Maractai.” (Maraetai war, wie 
id) beifügen kann, der Platz wo ich mich damals mit meiner Schule 
aufbielt.) „Weßhalb?“ fragte ih, „Um Lätitia um ein Kleid 
für mein Weib zu bitten.” Yätitia war eine unferer jungen Wei: 
ber, um deren Mleid, welches Schuleigentbum war, diefer Mann 
nur bitten zu dürfen glaubte um es zu befommen. Gin ander; 
mal ſah ich, während eines Beſuchs in einer Niederlaffung, zu 
meinem Erſtaunen einen meiner Leute rubig berbeifommen 
und von einem Sims ein gutes Paar Wellington:Stiefel weg: 
nehmen und fie anziehen. Ich warf unferm Gaft einen Blid 
der Verwunderung zu; er ſchien nicht im geringften betroffen 
davon, und ſetzte das Gefpräd aufs unverfänglichite fort. 
Nachdem wir aufgebroden waren, fragte id meinen Gefähr: 
ten: „Warum nahmſt du des Mannes Stiefel?" „Ob, es ift 
ganz recht,” rief er aus; er ift ein Verwandter von mir.“ 
Bei „beweglihem Eigentbum“ hat es jegt mit dieſem Zuftand 
der Dinge fo ziemlich ein Ende. Nicht nur die Nahrungs: 
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mittel werden von ihnen gefauft und an einander verkauft, 
fondern auch Kleider und Tabak; Eanoes, Karren und Pferde 
werben gemietet, und bin und wieder Löhne bezahlt. 

Eine der erften Scenen von denen ih nad meiner Lan: 
bung in diefem Lande Zeuge war, bildete der Anblid eines 
jungen BWeibes, die von ihrem Bewerber an den Haaren herum: 
gerifen wurde und vor Echmerz heulte, während ein Ber: 
wanbdter neben ihr auf dem Boden lag und fie an den Schul: 
tern bielt. Diefes Brautwerbungsverfahren ift jegt glüdlicher: 
weife faft unbekannt geworden. Auf einige Entfernung bin 
zu reiten, war früher mit großen Schtwierigfeiten verfnüpft, fo 
daß wir lieber zu Fuß reisten. Jetzt bat die große Vermeh— 
rung der Maori:Pferde bewirkt daß man das Land in jeder 
Richtung durdreiten fann, und an einigen Plägen haben vie 
Eingebornen gute Brüden für ihre Karren bergeftellt. Es ift 
faft unmöglich die Zahl von Menſchen anzugeben die jegt mit 
Pierden und Ochſen umzugehen verftehen, und einen Karren 
und einen Pflug lenken können. Ihre Schiffe, Karren, Pilüge, 
Mühlen, Pferde, Schafe und Rindvieb zeigen daf fie jegt ganz 
andere Xeute find als noch im Jahr 1835. Die „Tapus“ 
werden, wie ich mit Freuden fage, in unferm Bezirk und, wie 
ich glaube, auf der ganzen Inſel ſchnell eine unbekannte Sache. 
Selbit ihre Sprade meist Fortfchritte auf dur die Worte 
die fie jeden Tag hören. Als da find: too late (zu jpät), 
debt (Schuld), weight (Gericht), interest ( Zins), rent (Rente), 
summons (Aufforderungen), change (Wechiel), money (Geld), 
notes (Noten). Viele bringen, wenn fie ihren Weizen zu 
Markt führen, ihre eigene Wage mit, und wenige kommen 
zum Verlauf auf den Markt welde nicht bis auf den Heller 
hinaus den ihnen gebührenden Betrag beredinen können. Aus 
diejen und ähnlichen Thatſachen dürfte, glaub’ ich, hervorgehen 
daß der gegenwärtige Zuſtand der Givilijation der Maori ein 
weit befjerer ift als früher. ! 


Bilder aus Frankreid. 


Bon Heinrich Hensler. 
11. Schloß Tancarpille, 
1] 


Eine alte Chronik der Normandie erzählt: „Zur Zeit des 
Königs Philipp des Schönen, nachdem der Nitter vom Kötven | 
Arragonien erobert hatte, entſtand großer Zwiefpalt zwiſchen 
zwei Baronen der Normandie, nämlich dem Herrn von Har— 
court und dem Kammerherrn von Tancarville wegen des 
Befiges einer Mühle, | 


1 &o meit ber Eivilifationshymmus des würdigen Geiſtlichen. Vie 
büftere Seite des Gemaldes aber verichweigt er, nämlich die daß die Neu- 
ſeelander feit Feitfehung der Engländer fo raſch ausfterben, daß wabricein- 
fih nur wenige von ihnen das neue Jahrhundert erleben werben, und 
dieſes neue Jahrhundert wird wielleicht ſehr ernfle Betrachtungen anftellen | 
über die racenmörberifche Eivilifation des jetzigen. Von 1811—44 betrug 
die Abnahme 14 Proc, von 1845—1855 aber 20 Proc. Sapienti sat! | 


| 
| 


„Harcourt der Budlige verjagte mit 40 Mannen bie 
Leute des Tancarville und nahm Beſitz von der Mühle. Hier: 
auf verfammelte Tancarville au 300 feiner Vaſallen und 
Krieger, und zog mit ihnen gegen Lillebonne, wo der Budlige 
und fein Bruder fi aufbielten. Nach einigen Scheltworten 
bin und zurüd fam es vor dem Städtchen zu einem Kampf, 
worin auf beiden Seiten viel Blut floß. 


„Auf die Hunde davon fendete der König den Hrn. En: 
guerran de Margny mit dem Befehl den Kampf aufzugeben 
und vor feinem Thron zu erfcheinen. 


„Als beide Gegner zu Hofe zogen, fand Harcourt deu 
Kammerhern an eine Mauer gelehnt, rannte witbend auf 
ibn zu, Schlug ibm unverjehens ein Auge aus und eilte davon. 
Der Kammerherr aber lief fich heilen, dann forderte er bei 
dem Künig Genugthuung. 

„Des Königs Bruder, Karl von Valois, verteidigte feinen 
Liebling Harcourt, aber Margny nannte ihn einen wort: 
brüdigen Verräther. Karl von Valois läugnete diefes, jener 
ftrafte ibn jedoch der Lüge, mußte aber für dieſes Wort hän— 
gen, ob er glei ein gelehrter Herr und Etaatsrath war. 

„Es kam nun zum Zweilampf zwiſchen beiden Feinden 
im Angelicht Philipps des Schönen und der Könige von Eng: 
land und Navarra. Dieje baten jchon nad furzer Zeit den 
Kampf zu beendigen, weil e8 ein Jammer wäre wenn einer 
der tapferen Kämpfer umkäme. 

„Allo wurde Namens des Königs von Franfreid: „Ho! 
bo!“ gerufen, ver Kampf eingeftellt und beiden fortan Friede 
geboten. 

„Soldes geſchah ums Jahr 1300 x.“ 

Zwiſchen dem oben erwähnten Städtchen Lillebonne und 
dem Stäbtdyen Quilleböuf erheben fih an einer hervorragen: 
den Stelle die Ufer der Seine in ſenkrechten Felſen hoch empor. 
Auf der höchſten Zinne ftehen die weitläuftigen Trümmer des 
Schloffes der Herren von Tancarvile, Nur wenige Ge: 
mächer diefes einft mächtigen Schloffes, einer der berühmteften 
Burgen der franzöfiichen Feudalherrſchaft, find noch bewohn— 
bar in einigen mit Moos und Epheu überzogenen Thürmen 
innerhalb ausgetrockneter theilweiſe mit Schutt ausgefüllter 
Wallgräben. 

Zu Lillebonne refidirten vorzugsweiſe die kriegeriſchen 
Herzoge der Normandie bis zu jenem berühmten Wilhelm dem 
Eroberer, der England feinem Schwert unterwarf. Die Nähe 
dieſes oft fehr glänzenden Hofes verwidelte die Herren von 
Tancarville in mande Händel, und zog ihnen wicht jelten 
Neid und Feindſchaft der umwohnenden Barone zu. Am 
bäufigiten waren die Fehden mit den HH. von Harcourt, deren 
eine oben geſchildert wurde, die ein eigenthümliches Licht auf 
| die Sitten damaliger Zeit wirft. 

Rings um jene romantifhen Trümmer entjtanden nad) 
und nach Fifcherhütten und Häuschen armer Pflanzer, welche 
vornehmlich von der Beberbergung der Künftler leben die 
bier Studien machen, oder von Parifern, weldye, dem Sturm 
und Drang der Hauptitadt entfliehend, bier in einſamer Stille 
frifche Luft, Ruhe und Erholung ſuchen. 
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Schloß Tancarville war fpäter in den Befig des Marquis 
von Genneté gekommen, deſſen Beligungen unfern davon 
lagen, Schloß Gennete hatte feinen Namen von dem Pfrie: 
menfraut (g&net) erhalten, weldyes in großer Menge wild um 
dasſelbe wächst. Unfern davon fteht ein Baum, deſſen dicht 
belaubte Aefte ringsumber dunklen Schatten verbreiten, was 
auffallend gegen die übrige fait baumleere Ebene abiticht. 
Bon diefem Baum aus führte noch im Sabre 1793 eine 
pradtvolle Allee nad dem etwa eine halbe Stunde entfernten 
Schloß; fie unterlag dem Vandalismus jener Zeit und ift 
ſpurlos verſchwunden. Unter diefem Baum ijt ein Grab, das 
mit einem einfachen Denkftein bezeichnet ift. 

In dem dunklen Laubgange den jene Allee bildete, ver: 
fanmelten ſich jährlih am 7 Eeptember, dem Tage des hei- 
ligen Gourgom, felbit aus weiter Ferne ber die jungen Bauern 
und Bäuerinnen zum feftlichen Reihentanze. Krämer breite: 
ten bier ihre Waaren aus, und acht Tage hindurch ergötzten 
Gaufler und Spielleute das fröhliche Landvolf. Während 
diefer Fefttage bewirthete der Schloßherr die verfammelte 
Menge, und erhielt zahlreichen Befuch von weit umherwohnenden 
Edelleuten. Da hatte ber alte Dominik vollauf zu thun, 
Dominif war zwar nur Sellermeiter, er hatte fi aber nad 
und nad durch treue Dienfte das unbedingte Vertrauen jei- 
nes Herrn erworben, der bie Berwaltung des ganzen Schlofjes 
unter feine Aufjicht geftellt hatte. 

Der Erbe von Tancarville war allzu ftolz auf feine Rechte 
und jeine Geburt um fie aufzugeben als die Stürme ber 
Nevolution über das unglüdlice Land hereinbrachen — er 
wanderte aus! 

Man bemächtigte ſich aller feiner Befigungen, und nur 
die viefigen Mauern des Schlofjes verihonte man — wohl 
weniger aus Ehrfurcht, als weil fie micht fo leicht zu zer: 
ftören waren, und die Anwendung befonderer Gewalt ſich 
feineswegs lohnte. Der alte Dominik blieb als einziger 
Hüter des ausgeraubten und theilweiſe zerjtörten Schloſſes 
zurüd, 

Plötzlich verbreitete fi das Gerücht, der Marquis jey 
nicht ausgewandert, er halte ſich vielmehr nod in einem vers 
borgenen Winkel des Schloffes auf, und werde da von feinem 
Diener verpflegt. Es erſchien ganz unvermuthet ein Abgeorb- 
neter des Gerichtes, und unterjuchte das Schloß von den Bin: 
nen des Daches bis hinab in den tiefften Keller — aber ver: 
gebens — der Gejuchte fand jich nicht. Der Agent entfernte 
fid) wieder, nahm jedoch den alten Diener mit, welder, da er 
fih fortwährend beharrlih weigerte den Nufenthalt feines 
Herm anzugeben, ins Gefängniß geworfen wurde. 

Weder Drohungen no empdrende Mifhandlungen änber: 
ten die Gefinnungen des treuen Mannes, Man jchleppte ihm 
nad Rouen und warf ibn in das dortige Gefängniß Saint: 
&0, ja man führte ihn fogar auf das Schaffot, um ihm durch 
Schreden ein Geftändniß zu entreifen, er blieb jedoch jtandhaft. 

Immer noch hoffte man ihn zur Nachgiebigfeit zu beivegen 
— man gab ihm endlich die Freiheit, und glaubte ihn durch 
Mangel und Entbehrungen jeglicher Art, denen man ihn aus- 
feßte, mürbe zu machen — aber mit immer gleihem Erfolg, 


som 


wobei er ftets ftreng bewacht wurde. Endlich ließ man 
ihn nodmals in das Gefängniß ſetzen — man beraubte ihn 
aller auch der geringften Bequemlichkeiten, deren ſelbſt ber 
ſchwerſte Berbrecher ſich zu erfreuen bat — man ließ ihm nur 
bie jenchten Steine feines unterirdiſchen Gefängnifjes um fein 
graues Haupt darauf zu legen; man verſcheuchte fogar den 
erquidenden Echlaf mit der abaefeimteften Graufamteit von 
feinen ermübeten Augen: Dominik ſchwieg und nahm jein 
Geheimniß mit ins Grab, 

Sein Herr aber entgieng glüdli allen Gefahren, und 
erfchien wieder in Frankreich als die Schrecken der Revolution 
vorüber waren. Er fammelte forgfältig die theuren Ueber: 
tefte feines treuen Dieners, ließ fie unter dem oben erwähn- 
ten Baume beifegen, und bebedte das Grab mit einem ein- 
fachen Dentiteine, 

Die Auffhrift dieſes Steines lautet: „Dem bis in ben 
Tod treuen Diener und Freunde der dankbare Herr.“ Sie ehrt 
beide folange Menſchen gedenken, felbjt wenn kein Stein von 
den alten Schlöſſern Tancarville und Gennets mehr übrig 
feyn wird. 


Bosnien und feine gegenwärtigen Verhältniffe. 
(Bon dem kai. ruſſ. Profeffor Hilferding. Aus ber „Ruftaja-Besjäba.“) 


Bosnien ift in ſechs Sandſchaks oder Bezirke eingetheilt, 
weldhe nad ven vorzügliäften Städten des Landes benannt 
find: nämlid Sarajewo, Trawnik, Banjalufa, Bihacz, Emwor: 
nit und Nowo-Pafar. Diefe jehs Bezirke zerfallen wieder 
in 42 Nabien oder Unterbezirfe, In Sarajewo, der Haupt: 
ftabt de3 ganzen Landes, rejidirt der Wali oder Generalgou- 
verneur von Bosnien, Die einzelnen Sandſchals werden von 
einem Kaimakam oder Vicegouverneur, die Nahien von einem 
Mudir verwaltet, Die legte Volkszählung wurde bald nad) 
der Einführung des Tanfimat durch Omer Paſcha in ben 
Jahren 1851 und 1852 vorgenommen, Obgleich die Ziffern 
viel zu niedrig gegriffen find, wollen wir biejelben bier ben: 
noch mittheilen, weil fie die einzigen Anhaltspunkte in Betreff 
der Gefammtbevölferung geben, und das zwijchen der chriſt⸗ 
lihen und mufelmanifchen Bevölkerung berrichende Zahlen: 
verhältniß erſichtlich machen, 

Babl ber Chriſtl. Bevöl · Moham. Bevöl⸗ 


Hauſer. lerung · lerung (männl. 
Geſchlechto.) 
1) Sandſchak Sarajewo: 12,732 18,992 26,544 
(5 Nabien) 
2) Sandſchak Trawnik: 18,335 48,863 24,106 
(8 Nahien) 
3) Eandidaf Banjalufa: 18,667 61,949 13,330 
(3 Nabien) 
4) Sandſchak Bihacz: 17,821 40,261 34,933 
(10 Nabien) 
5) Sandſchal Ewornit: 33,608 58,025 62,924 
(9 Rabien) 
6) Sandſchak Rowo⸗Paſar: 10,786 20,492 24,440 
(7 Nabien) 
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Man zählt demnach in Bosnien 62,777 riftliche Hauſer der Pforte, die den letzteren unterftellten Mudire dagegen von 


mit 248,582 männlichen Einwohnern und 49,851 mufel- 
maniſche Häufer mit 176,277 männlichen Einwohnern. Zu 
biefen Zahlen find nod 1074 Juden (männlicher Bevölkerung) 
und 4640 Zigeuner (ebenfalls männlicher Bevölterung) bin: 
zuzufügen. Die Juden wohnen ausfhlieglid nur in Eara- 
jewo und Trawnik. 

Bor allem drängt ſich hiebei die Wahrnehmung auf daß 
in den bosnifchen Städten allenthalben die Mehrzahl auf Sei: 
ten der Mohammedaner, auf dem Lande dagegen auf Eeiten 
der Ehriften iſt. Das mujelmanifche Element überwiegt vor: 
jugsweife in dem Mittelpunkte Bosniens, in den um Sara- 
jewo herumliegenden Nahien; dasſelbe berrfcht ferner in dem 
norbweitlichen Bosnien, in einem Theile ver Kraina, dem an 
Defterreih gränzenden Sandſchal Bihacz vor, Das riftlide 
Element it vorzugsweife in den nördlichen Diftricten Bosniens 
überwiegend. In dem füblihen Theile von Bosnien, von 
Wiſchegrad bis Mitromwiza überwiegt wiederum die mohamme— 
daniſche Bevölferung, doch gehört dieſelbe dort faſt ausjdhließ: 
lid dem Stamme der Arnauten an. 

Schr merkwürdig ift das Bahlenverhältniß und die Ber: 
theilung der Befenner der römischen und der griechiſchen Kirche 
in Bosnien. Die türkiſche Zählung unterfcheidet diejelbe nicht, 
und doch ift die Theilung der bosnifchen Ehriften in Anhäns 
ger der römijch-Fatholifhen und der griechiſch-katholiſchen Kirche 
eine der wichtigften Erfheinungen dieſes Landes, Für die 
römifch-katholiiche Bevölkerung haben wir die genaueften und 
vollftändigiten Angaben in dem Schematismus almae mis- 
sionariae Provinciae Bosnae Argentinae Fratr, Ord. 8, 
Franeisci. 

Nach diefer Quelle betrug die Zahl der Katholiten Bos- 
niens im Jahre 1855 122,865 Seelen beiderlei Geſchlechts 








den General:ouverneuren ernannt. Die General-Gouver: 
neure, Kaimalame und mit legteren auch die Mudire werben 
fehr häufig gewechſelt. Die Gewalt diejer Beamten ift nur 
erecutiver Natur. Die Nechtöpflege gehört dem Mullab an, 
welcher von Etambul aus immer für die Dauer eines Jahres 
nad Sarajewo gefendet wird, jo wie dem Kabi, welder ſich 
in jeder Stadt befindet, und der vom General:Gouverneur auf 
unbeftimmte Zeit ernannt wird, Bei dem General-&ouver: 
neur, den Naimafamen und den Mudirs befindet ſich noch 
eine Art Rath, Medſchlis genannt, aus einigen angejehenen 
mufelmanischen Einwohnern gebildet, die ebenfalls von dem 
General-Gouverneur und den Haimafamen gewählt werben; 
jedem Rath ift ein chriftliches Mitglied zugewiefen, je nad) der 
Mehrzahl der Bevölkerung entweder der römischen oder ber 
griechiſchen Kirche angebörend; dasſelbe wird von der betref- 
fenden Gemeinde gewählt. Der Rath ift der Hauptſache nad 
eine abminiftrative, zugleich aber auch eine richterliche Behörde, 
Der Kadi richtet an feinem Gerichtshof nach den Geſetzen des 
Korans und läßt das Zeugniß von Ehriften nicht zu; Doch 
fönnen die Nechtsfahen auch bei den Medſchlis verhandelt 
werden, wo nad den Beitimmungen des QTanfimat geurtheilt 
werden muß und das Zeugniß der Naja gehört wird, Die 
Competenz beider Behörden wird jedoch fehr willkürlich bes 
ftimmt. Die Beamten, vom Mudir bis zum General:Gouver- 
neur, find ſämmtlich Türken, und nur felten verfteht einer 
von ihnen die Landesiprade; in Folge deſſen baben die 
Medſchlis, deren Mitglieder ſämmtlich mohanmedanijche Boss 
nier find und die türkiſche Sprade verjtehen, alles in ben 
Händen. Eie find die Ueberjeger, die Verichterftatter und 
Richter in einer Perion. Bon den Chriſten verjteht unter 
Taufenden nicht einer die türkiſche Sprade, und find diejel- 


in 17,132 Familien. Die Katholiken bejaßen im Jahre 1855 | bem deßhalb nicht im Stande die Berichte, Zeugenausfagen 


drei Klöfter (Woiniga und Krſchewo in der Nabie Woinika, 
und Sutinsla in der Nahie Wuiſalo im Sandſchak Sarajewo), 
vier Pfarrkirchen (ohne Einrechnung der Eapellen), 13 Pfarr: 
ſchulen, 54 PBiarreien, 92 Pfarrgeiftlihe (jämmtlich vom Orden 
des heil. Rranziscus) und im ganzen 238 Perjonen geiftlis 
dien Standes, 

Nach einer annähernden Berechnung betrug die Gefammt: 
jahl der griechiſchen Ehriften in Bosnien zwiſchen 400: und 
500,000 Seelen. Diefelben find unter drei Epardien ver 
teilt. Drei Viertheile ftehen unter dem Metropolitan von 
Sarajewo, die übrigen unter dem Bifchof von Swornif und 
dem von Alt:Serbien, welder jeinen Sig in der ſerbiſchen 
Stadt Priären bat. 

Die gegenwärtige Verwaltung Bosniens unterfcheidet fich 
nicht im geringſten von derjenigen der übrigen türkiſchen Pro: 
vinzen, Die Regierungsmaſchine ift äußerft verwidelt und 
höchſt fonderbar zufammengejegt; in der That kommt biefelbe 
auch nur in Bewegung um ben Ehriften das Geld aus ber 
Taſche zu ziehen, die einzige Beſchäftigung ber türkiſchen Be 
hörden. Bosnien ift von der Pforte einem General:Souver: 
neur anvertraut, unter welchem die Kaimalame der einzelnen 
oben angeführten Bezirte ftehen; die Kaimalame werden von 


und Entihließungen, welde immer in türliſcher Sprache nie: 
bergejchrieben werben müffen, zu controliren. Die Mitgliever 
der Medſchlis find in der Negel die bigigiten Fanatiker und 
jeder Veitehung zugänglich; fie theilen mit den Mudirs die 
erhaltenen Geſchenke, oder liegen mit legteren in einem be 
ftändigen Kampfe, und wiſſen fie dur ihre Intriguen bald 
zu entfernen, im Falle diejelben ſich beigehen laſſen keine Ge— 
ſchenke annehmen oder den Chriſten Gerechtigkeit widerfabren 
laſſen zu wollen. Der chriſtliche Beifiger, Chodſcha-Baſchi ge 
nannt, ift ihnen biebei häufig jogar noch bebülflih und ift 
in der Negel „einer ihrer Leute,” Da das Amt eines rift- 
lichen Beijigers die Kenntniß der türkischen Sprache bevingt, 
jo fällt die Wahl in der Negel auf einen in Konjtantinopel _ 
gewejenen Kaufmannsdiener oder einen nad Bosnien über: 
gejiedelten Griehen, Das Amt dieſer chriſtlichen Beifiger be: 
fteht darin den betreffenden Acten das Siegel beizudruden, 
dem Mudir oder den einflußreichiten Mitgliedern des Rathes 
die Geſchenle der Ehriften einzubändigen, wovon fie einen Theil 
für fi felbft zurücdbehalten. Die katholifhen Beifiger machen 
bierin jedoch eine jehr rühmliche Ausnahme von denen grie- 
chiſcher Confeſſion; erftere vertbeidigen ihre Glaubensgenofjen 
gegen die Uebergriffe der Türken mit großer Standhaftigteit 
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und find der Beitechung nicht leicht zugänglich. Die Verhand- 
lungen werben größtentheils mündlich gepflogen. Für bie 
ganze Eorrefpondenz der Gentralregierung in Sarajewo reihen 
zehn Schreiber aus; in anderen Städten find es beren noch 
weniger. Das ganze Archiv bat in einigen Käften Platz. 
Die Ausführung aller obrigfeitlichen Beichlüffe ift dert Zaptichs 
oder Polizeidienern anvertraut; die Gefängnifle find insge: 
jammt in einem höchſt vernadhläffigten Zuftand, und ift die 
Sterblichkeit in denfelben außerorbentlid groß. Außer dem 
Eentralratb in Sarajevo ift vor einiger Zeit noch ein zweiter, 
der fogenannte Tachtik-Medſchlis, eingeführt wurden, an mwel- 
dem nur die Streitigkeiten der Orundberren und ihrer Bauern 
geichlichtet werben. Die chriſtlichen Beifiger dieſer legteren 
find ein griechifcher Geiftlicher und zwei Kaufleute, wovon der 
eine Katholit, der andere Grieche ift. Die Bauern felbit haben 
feine Bertreter, während die mufelmanifchen Mitglieder, von 
welchen die ganze Entſcheidung abhängt und welde ausſchließ— 
lich im Intereſſe der Ghrundbefiger ſprechen, ebenjo wie in 
andern Medſchlis, beftehlihe Türken von altem Schlag find. 
Endlich gibt e8 in Sarajewo aud noch eine Art MWechjel- 
oder Handelsgeriht, wo Wechfelprocefje und dergleichen geführt 
und entſchieden werben, 

Die ift in Kürze die Nominiftration und Rechtspflege 
Bosniens. Um die Verwaltung noch etwas vollitändiger zu 
charalteriſiren, muß bier noch beigefügt werben daß für bie 
Entwidlung des Landes, für Communicationsmittel, für Ader: 
bau und Gewerbe, kurz für irgendeinen Fortichritt, aud nicht 
das mindeite geſchieht. 

Die Finanzverhältnifie ftehen unter der Leitung des Def 
terdar von Sarajewo, In neueiter Zeit wurde in Bosnien 
eine Grundſteuer eingeführt, welche von den Chrijten und ven 
Mohammedanern gleihmäßig entrichtet werden muß. Erſtere 
baben außerdem nod eine Necrutenfteuer (Woinina) zu bezah— 
len, die bei weitem brüdender ift als der frühere Charatſch, 
eine ähnliche Steuer, die aber nicht nad) der ganzen Kopfzahl 
der Ghriften vertheilt war. Sowohl die Grund: als die 
Necruteniteuer wird von der Localbehörde nad einer allgemei- 
nen Berechnung der einzelnen Dörfer oder Stabttheile auf- 
gelegt, worauf dann die Bewohner der Dörfer oder Bezirke 
die treffenden Beiträge der Einzelnen nad ihrem Dafürbalten 
jeftfegen. Außer diejen directen Abgaben erhebt die Regierung 
auch noch andere Gefälle, welche jedoch ausſchließlich verpad: 
tet find, Der eine Pächter erhebt die Zölle, ver andere den 
Zehent, der dritte die Branntweinfteuer, welche nach der Zahl 
der in einer Gemeinde befindlichen Kefjel beſtimmt wird u. f. w. 
Diefes Verpachten der indirecten Steuern, bejonders des Zebents, 
ift für die Bevölkerung äuferft drüdend, Iſt z. B. das Ge 
treide gejchnitten, jo darf der Bauer dasfelbe nicht vom Felde 
nad Haufe fahren ehe der Zehentpächter oder einer feiner 
Einnehmer fi dort eingefunden, um bie Menge des Getreides 
zu unterfucen und den Zehent zu beitimmen. Oft müfjen die 
armen Bauern mehrere Wochen warten, und zufehen wie bie 
Ernte durch das Eintreten von Regenwetter ober durch fon: 
ftige unvorhergeſehene Zufälligleiten zu Grunde gebt. Nach 
geſchehener Abihägung erhält der Bauer von dem Pächter ein 


Steuerbillet, worauf in türfifcher Sprache das Zehentquantum 
verzeichnet ift, welches nicht ſogleich, fondern erft im Epät: 
berbft eingefammelt wird. Kommt dann die Zeit der Zehent— 
abgabe wirklich herbei, jo wird der Arme zu feinem Schreden 
gewahr daf man ihm viel mehr, ja oft das Doppelte auf: 
geſchrieben, welches er eben auch unweigerlich ablafien muß. 
Die Raja verjtehen die türkiſche Sprade und ihre Schrift: 
zeichen nicht, und find deßhalb nicht im Stande die Einzeich- 
nungen des Pächters fogleih an Ort und Stelle zu contro- 
liren; hierüber Klage zu führen wäre ganz fruchtlos, weil bie 
Mitglieder der Medſchlis in der Negel felbit Steuerpächter find. 

Die Militärverwaltung fteht unter einem Divifionsgeneral, 
welder dem Obercommandirenden der Armee von Numelien 
unterftellt ift, der in Monaftir feinen Sit bat. Es befinden 
fih in Bosnien unter gewöhnlichen Verbältnifien einige un— 
vollzählige Negimenter regulärer Truppen, fo mie ſchwache 
Abrheilungen Baſchi-Bozuks, größtentheild Arnauten, die 
fi allenthalben durch ihre Näubereien hervorthun. Nur im 
Jahr 1851 nahm Dmer Paſcha von den mohammedaniſchen 
Bosniern Necruten; feit diefer Zeit find biefelben, wie dieß 
ehedem der Fall gewefen, von der Necrutenfielung völlig be- 
freit, obgleich fie biefür nicht die geringfte Steuer entrichten, 
welche nur die Chriſten allein trifft. 

Die Einwohner Bosniens bilden fowohl nad) ihrem eigenen 
Begriff als auch nach der officiellen Auffaffung drei Nationen, 
obgleih ſämmtliche einem und demſelben ſerbiſchen Volls— 
ſtamm angehören und die nämliche Sprache reden. Dieſe 
drei Nationen ſind die Türken, d. i. die Muſelmanen, die 
Lateiner (auch Kriſchthane, ! verächtlich Scholzi genannt), d. b. 
die Katholiken, und die Serben (auch Riſchthane, ? verächtlich 
Wlachen genannt), d. h. die der orientaliſchen Kirche angehören: 
den Chriften. 

Den Kern der mujelmanifdhen Bevölkerung Bosniens 
bildet die Ariftofratie, d, b. die Begs (die vornehmen Grund: 
befiger), und die Agas (Grumdbeliger überhaupt), Dem Adel, 
welcher in Bosnien zuerſt den Islam annahm, ſchloſſen ſich 
zahlreiche Clienten an, die, obgleich perfönlih frei, ſich in 
den Dienften der Agas und Begs befinden; auch ein Theil 
der Lanvbevölferung, d. b. der Bauern, wendete ſich auf die 
Seite der befigenden und herrſchenden Claſſe. Endlich gehört 
der größere Theil der Städtebewohner Bosniens dem Islam an. 

Der Islam in Bosnien ift eine merkwürdige Erfcheinung 
und verdient unfere Aufmerkſamkeit in nicht geringem Grad, 
Es gibt bloß zwei Länder auf der Erbe, Albanien und Bos— 
nien (mit der Herzegowina), wo ſich europäiſche Vollsſtämme 
zum Sslam befennen. Doc ift zwiichen Albanien und Bos— 
nien der Unterfchied in diefer Beziehung ein fehr großer. 
Für den Albanefen, welcher gegen feinen Glauben äußerft 
gleichgültig ift, ift der Jolam bloß eine äußere Form, die er 
angenommen wm nicht unter die volftändige Gewalt bes 
Türfenthums zu gerathen. Der jlavifche Bosnier dagegen hat 
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den Islam allervings auch aus Liebe zu weltlichen Vortheilen 
angenommen, allein er bat fi) mit dem Geift feiner neuen 
Neligion fo verwachſen, daß diefelbe das Hauptelement feines 
Lebens geworden ift; dem Islam zuliebe hat er ſich von 
jeder Verwandtichaft mit feinen eigentlichen Stammesgenoffen 
losgefagt, und eine Nationalität angenommen mit welder 
er gar nichts gemein hat; der Slave ift bier zum vollkom— 
menen Türken getvorden. Im Gegenjah zu den Arabern und 
Dsmanlis haben die mufelmanifhen Bosnier die Chriſten zu 
allen Zeiten gehindert Kirchen zu befigen und ihre Religion 
frei zu befennen. Die alten Kirchen wurden beinahe fämmt: 
lich zerftört; nur wenige haben fich in jenen Gegenden er: 
halten wo die Mujelmanen (mie 3. B. in der Herzegotvina 
und im nörbliden Bosnien) in geringer Zahl vorhanden find. 
Es durften feine neuen Kirchen gebaut werben, bis die tür: 
fijche Regierung im Jahr 1851 ſich ins Mittel Iegte, und die 
Willkür der eingebormen Mohammedaner etwas minderte, 
Dis zu dem genannten Zeitpunkt gab es in dem mittleren Bos— 
nien, wo das mujelmanifche Element am mächtigſten ift, d. b. 
in den Sandſchaks von Sarajewo und Trawnik, bei einer 
chriſtlichen Bevölferung von 140—150,000 Eeelen (gegen 
60,000 Katholiken und 80,000 Griechen), nur eine einzige 
chriſtliche Kirde, in Sarajewo, und drei latholiſche Klöfter, 
welde, im Genuß alter Privilegien, eine gewiffe Duldung ge: 
noſſen. Bis auf die jüngfte Zeit fuchten die mohammedani: 
hen Bosnier ihre hriftlihen Stammesgenofien auf alle mög: 
lihe Weife zu dem Islam zu befehren, entführten zu dieſem 
Zweck Kinder und junge Mädchen, und fuchten deren Hart 
nädigfeit, wenn nöthig, durch die graufamften Martern zu 
überwinden. Doch zeigt ji der Fanatismus dieſer moham⸗ 
mebanifchen Slaven nit gegen Andersgläubige allein; ih 
für den Grundpfeiler des Islam haltend, jehen diefelben mit 
großer Verachtung auf die übrigen Mufelmanen berab, und 
laffen diefe nicht als wahre Diener des Propheten gelten. 
Tie DOsmanlis, bejonders in ihrer jegigen halbeuropäiſchen 
Kleidung, find in ihren Augen nicht viel befjer als die Giaurs, 

Aber der Islam, mwelder die hohe Bildung der Araber 
und der Neuperjer hervorbrachte, welcher den Türken eine 
Epoche des Nuhmes und des Glanzes gab, hat auf dem fla: 
vifhen Boden in Bosnien gar nichts hervorgebracht — er hat 
nur zerftört. Und dennoch haben einzelne Einrichtungen des 
Islam, wie z. B, die Vielweiberei und die völlige Abſper— 
rung des weiblichen Geſchlechts, bei dem bosniſchen Volfe kei— 
nen Eingang gefunden, Beiſpiele der Vielweiberei find dort 
äußerjt jelten, und die völlige Abjperrung der Weiber beginnt 
erit nah ihrem Eintritt in die Ehe, Der Islam hat bei 
ben Bosniern einen ganz eigenen Charakter angenommen, wie 
man ibn im ganzen Orient fonft nirgends findet, es ift bie 
ein völlig ariftofratiicher Charakter, Die alten flavifchen Her: 
ren Bosniens, welde eine große Nehnlichfeit mit den feudalen 
Baronen des mittelalterlihen Europa's hatten, nahmen den 
Islam an um fi in ihrer privilegirten Stellung zu befefti- 
gen, um ihre ariftofratiichen Nedhte unter dem Schutze des 
Eultans zu bewahren. Es iſt befannt daß ſich in Bosnien 
das Feudalfyiten bis zur Einführung der Reformen durch 
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| Omer Paſcha im Jahre 1851 erhalten hatte. Die Städte 
| und einzelnen Diftricte wurden von Kapetanen regiert, deren 
| Gewalt in den alten bosnifchen Adelsgeſchlechtern erblich war. 
‚ Nur einige Städte befanden fi, gerade wie dieß in dem mittel— 
alterlichen Europa der Fall geivefen, außerhalb der Gewalt 
der einbeimifchen Ariftofratie. Diefe Städte waren Trawnik, 
wo der Nepräfentant der großberrlichen Regierung, der Wefir, 
| refidirte, der jedoch gar keine Befugniß hatte ſich in die ine 
neren Angelegenheiten des Landes zu mifchen — und Sara- 
jewo, der Sandelsmittelpunft Bosniens und das Standquar: 
tier der türfifchen Truppen, d. i. der bis zum Negierungs- 
antritt Mahmuds vorhandenen Yanitfcharen. Unabhängig 
von den Janitſcharen eriftirte in Bosnien aud noch eine 
andere, rein feudale Miliz, die von niemand anderem 
als den Kapetanen der einzelnen Diftricte befehligt wurde, 
wir meinen bier die Spahis, jene Glieder der einheimifchen 
Ariftofratie welche das in den einzelnen Gefchlechtern erbliche 
Net beſaßen im Namen des Sultans den Zehent von ben 
Bauern zu erheben, wofür fie, von einem zahlreichen Gefolge 
begleitet, Kriegsdienſte zu leiften verpflichtet waren, Jeder 
ftrategifchen Verbindung mit der übrigen Türkei beraubt, würde 
Bosnien längft nicht mehr im Beſitz des Sultans ſeyn; es 
twäre im vorigen Jahrhundert gewiß von den Deſterreichern er: 
obert worden, oder hätte fich im Anfang des gegenwärtigen an Eer: 
| bien angejchlofien; der Türkei wurde es nur durch die eigene 
: feudale Wriitofratie erhalten, welde mit einer unglaublichen 
| Hartnädigteit für die Sache des Islam und ver Türkei kämpfte, 
teil fie mit dem Islam und der QTürfei ihre eigene unums 
fchränkte innere Herrſchaft vertbeidigte. In gewöhnlicden Zeiten 
erhob fie fi häufig gegen die großberrlihen Wefire, wenn 
biefelben ſich in irgendeiner Weife in die inneren Angelegen- 
heiten des Landes zu mifchen fuchten; allein dieſer meuterifce 





Geiſt verſchwand augenblicklich, ſobald eine Gefahr die all: 
gemeine Sache des Islam bedrohte: jo wie Karageorg und 
jpäter Miloich die Fahne der Unabhängigkeit der Chriſten er: 
boben, griff der gefammte bosniſche Adel für die Rechte bes 
Padiſchah zu den Waffen, 

Sobald die Eriftenz der Türkei von dem Gleichgewicht 
der europäifchen Großmächte abzuhängen begann, wurde der 
bosnifhe Feudalismus für fie unnötig und fogar befchwer: 
lid. Bereits im Jahre 1848 wurde von der Pforte der feite 
Entſchluß ausgeſprochen denjelben aufzubeben, und im Jahre 
1851 warb biefer Entihluß in Ausführung aebradt. Sept 
fteht der bosniſche mobammedanifche Adel mit den übrigen 
Mufelmanen der Türkei auf völlig gleicher Etufe, und bie 
militäriicj;ariftofratifche Einrichtung der Spahis ift aufge: 
hoben (der Zehent, welder ihnen für die Verpflichtung zum 
Kriegsvienft überlaffen worden, ift jet verpadhtet und flieht 

; in die großberrliche Gaffe, während alle mufelmanischen Bos— 
nier als zum Militärdienit verpflichtet erflärt wurden), Allein 
der alte ariftofratifhe Geiſt Tebt nichtsdeftoreniger gerade 
jo wie früher in dem mufelmanifchen Bosnien fort. Eeine 
Herkunft hält er über alles hoch. Diefes Gefühl ift bei ihm 
um fo merfoürdiger, als bei den Türken, von denen er doch die 
Religion angenommen und zu welchen er fich zählt, die Idee eines 


a 5 TE 


Geburtsvorzuges gar nicht eriftirt. Mit Vergnügen pricht er von 
feinen alten Vorrechten und von feinen tapferen Ahnen. Mit einer 
eigenthümlichen Nengitlichleit fucht er feine Würde allenthalben 
zu wahren, und fieht mit der größten Verachtung auf bie 
türkiſchen Beamten und das gemeine Volk der Ehriften herab. 
Mit aller Kraft vertheidigt er feine Standeägenofjen; fein 
Gorporationggeift findet kaum mehr feines gleichen. 

Auf den erften Blid kann man den Bosnier an feinen 
Manieren und feinem Gang erkennen. Er blidt auf alles 
mit einer gewillen ftumpfen Verachtung herab, er bewegt 
jeine diden ſchlaffen Glieder mit einem ganz unbeſchreiblichen 
Phlegma fort, Ja, obgleich die Muſelmanen in Bosnien 
von Kindheit an gewöhnt find Waffen zu tragen und ſich von 
denfelben beinahe nie trennen; obgleich fie in früheren Zeiten 
unter ji in beftändigem Kampfe waren, fo bat ſich ihrer 
in nenefter Zeit doch eine auffallende Feigbeit bemädhtigt: kaum 
verbreitet ji auch nur das bloße Gerücht daf die Montenegri: 
ner ihre Gränze überſchritten, jo wird die ganze mohammeda- 
niſche Bevölkerung Bosniens von einem paniſchen Schreden 
ergriffen, und alles verliert dermaßen den Kopf als ob bereits 
der Untergang des Islam bereinzubrehen drohe. Man 
fann zwar nicht behaupten daf die muſelmaniſche Bevölkerung 
ganz obne Bildung jey, im Gegentbeil gibt es unter ihr viel 
gebildetere Leute als unter den Chriſten. Sie befigen in 
jeder Stadt eine Schule, während bis zum Sabre 1850 in 
ganz Bosnien nicht eine einzige griechiſche Schule vorhanden 
war, und die katholiſche Schule ſich in einem äußerft kläg— 
lichen Zuftande befand. Allein die Bildung welde der Mufel: 
mann in Bosnien empfängt, it eine rein orientalifdhe; er 
erlernt die türkiſche Sprache, lernt den Koran auswendig, 
und macht ſich, wenn ein weiteres Streben in ihm vorhanden, 
mit arabifcher und perſiſcher Literatur befannt. Keinem mu: 
felmanifchen Bosnier fällt es ein ſich beim Schreiben feiner 
heimathlichen Sprache zu bedienen. Die einzige Schriftſprache 
ift die türkiſche. 

Die hervorragendften unter den bosnifhen Mufelmanen 
find die Begs, die Nachlömmlinge der alten ſlaviſchen Ari- 
ftofratie des Landes, Die Epahis, von welden wir oben 
geiprochen, bildeten einen Theil diefer Mpelsfafte: die Spahis 
waren ebenfalls Begs, welde in früheren Zeiten das Recht 
hatten den großberrlihen Zehent in gewifjen Bezirken (Spahi— 
lufs genannt) zu erheben, wofür jie die Verpflichtung hatten 
mit ihrem „Gefolge“ in den Heeren des Eultans zu dienen. 
Ein Beg konnte als Grundherr irgendein Dorf befigen ; ein 
anderer Beg, welcher Grundberr des nächſten Dorfes, zugleid 
aber auch Epahi war, nahm von beiden Dürfern den ihm 
zugewieſenen Zebent. Den Epabis, als den Zebentbeamten, 
waren auch die freien Landbauern — ſowohl Mufelmanen als 
Ehriften — uitterftellt, deren es früher in Bosnien viele gab, 
welche aber (nämlich die Chrijten) von den mujelmanifchen 
Grundbefigern allmählich durch verſchiedene ungerechte Mittel 
zu abhängigen Grundholden bevabgedrüdt wurden. Die Chri— 
ften erinnern ſich der Epahis fehr gern, weil legtere ſich in ge: 
wiſſem Sinn als die Nepräjentanten des Sultans in Be 
ziehung auf die ihnen den Zehent liefernden Bauern betrachte: 


ten, und biefelben häufig gegen bie Bebrüdungen der Kapetane, 
der übrigen grundbejigenden Begs und der Janitſcharen in 
Schutz nahmen 

Die Begs, mit melden die früberen Spahis nad dem 
Berluft ihrer Einkünfte und ihrer Verpflichtungen wieder voll: 
fommen zu einem Ganzen geworden find, betraditen fih als 
die Nachlommen des alten chrijtlichen Adels von Bosnien, Aus 
ihrem Mund Elingt die ſerbiſche Sprade außerordentlich rein 
und hübſch, und fie bedienen fich noch gewiſſer alter claſſiſcher 
Formen, welde man von den Ebriften nicht mehr vernimmt; 
nur die türfiichen Worte, mit welchen fie gern cofettiren, ver: 
lieren in ihrem Mund ihren urſprünglichen Wohllaut. Man 
will ſogar behaupten daß einige von ihnen bis auf den heu— 
tigen Tag die von Geſchlecht auf Gejchleht vererbten Urkunden 
der bosnifhen und ſerbiſchen Könige bei ſich aufbewahren; ie 
bewachen diefelben als ihre größten Schäge, in der Hoffnung 
bei irgendeiner eintretenden Ummälzung Nuten daraus zu 
ziehen. Die Möglichkeit eines Umfturzes, bei welchem man 
die einft von den chriſtlichen Königen des Landes verliehenen 
Rechte etwa documentiren müſſe, wird von ben bosnijchen 
Begs nicht aus den Augen gelafjen, und fie verbergen keines: 
wegs daß, wenn das Kreuz wieder triumphiren werde, fie wie 
ihre Vorfahren wieder in die hriftliche Kirche gehen würden. 
Am ftärkften bat ſich das aritofratiiche Element in dem nord: 
weitlihen Bosnien, in der jfogenannten Sraina, erhalten. Die 
alte Ariftofratie der chrütlichen Zeiten bat in diefer Gegend 
ihre Spuren in den Schlöſſern und Burgen binterlafien, 
womit die vorzüglichiten Berge der Araina gekrönt find. Selbit 
beute nocd wohnen einzelne Begs in den von ihren Ahnen 
erbauten Thürmen, welche vor Alters wohl eine Belagerung 
auszuhalten vermochten. 

(Schluß folgt.) 
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Handel mit Menageriethieren. Wir tonnen er: = * 
warten daf in London, im Gentrum des Verkehrs aller Nationen, 
auch lebende Thiere aus aller Welt zufammenjtrömen werben. 
Sp ift.es denn aud in der That, und zwar in fo großem 
Mafitab, daß dajelbit mande Arten lebender Thiere aus fer: 
nen Ländern eine eigentlihe Waare auf dem Markt bilden — 
eine Waare die wie jede andere von Speculanten oft in großer 
Anzahl aus Alien, Afrika, Amerifa, Aujtralien beitellt und 
verfchrieben wird, Je nach der Nachſrage und je nad dem 
eben vorhandenen Vorrath ſchwanlen die Preife; doch nicht viel 
mehr als bei jeder andern Waare, fo daß demnach jedes Thier 
mit volllommener Sicherheit nicht nur einen imaginären, jons 
dern einen reellen Werth repräjentirt. ch will nur einige 
Beiſpiele anführen: ein ausgewachſener männlidyer Löwe ift 
werth von 1000—2000 fl.; ein bengalifcher Tiger ungefähr 
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dasjelbe; eine ausgewachſene Nylghau-Antilope 450—500 fl.; 
eine Kub-Antilope ungefähr dasfelbe; ein Elephant 3000 bis 
6000 fl., je nach der Schönheit und Größe; eine Giraffe, ein 
Nilpferd, ein Rhinoceros ungefähr dasfelbe; ein Zebra 1500 fl. 
u. ſ. f.; bei Heinen Thieren find die Schwankungen unbedeu— 
tender: fo koſtet der gemeine graue Papagai in London ſeit 
Jahren 1 Bid. St., ein anderer, der befannte Wellenpapagai, 
1', Bio, St. das Paar u. ſ. f. Weitaus das bedeutendfte 
Geſchäft Für lebende Thiere in London ift das von Charles 
Jamrach, einem gebornen Hamburger, der in Georges’ Street, 
nabe den Echiffswerften, wohnt. Diefer Mann hat feine Fäden 
über den großen Hafen von London fo meifterhaft ausgejpannt, 
daß faum ein bedeutenderes Stüd dajelbft anfommt, von dem 
er nicht zuerft Kunde erhielt. Daß dieſes Gefhäft große 
Rifitos und KHoften mit ſich führt, ift z. B. aus der einen 
Thatfahe klar daß Jamrah, im NAugenblid mo ich ihn be: 
fuchte, wenigſtens 200 verſchiedene Papagaien, einige 1000 
fleine Chmud: und andere Vögel, ſodann Pelifane, ſchwarze 
Schwäne, drei braume Bären, Känguruhs, Blaufüchſe, ferner 
Bictoriafrontauben, wovon das Paar 50—80 Pfund wertb 
ift, in feinem Hof vorrätbig hatte, und außerdem 6 Löwen, 
die er dem Regentspark in Koft und Logis gegeben, und für 
die er täglih 8 Pfund Fleiſch für jeden vergüten mußte. 
Entiprehend ſolchen großartigen Roten müſſen natürlih auch 
die Procente bei dieſem Geſchäft geftellt werden, und mern 
dur den Tod eines Thieres vielleiht mit einemmal 1000 
Thlr. und mehr verloren geben, wird auf ein anderes, wohl: 
feil von den Gapitänen gefauftes und gut verfauftes, dieſe 
Summe und mehr wieder gewonnen. Dieſer Handel mit 
lebenden Thieren wurde zumächft durch die mehr und mehr 
auffommenden Menagerien ins Leben gerufen, welche ſeit 
dem Anfang diefes Jahrhunderts ganz Europa durchziehen, 
und die ihren Bedarf an Thieren von jeher zumeiſt von Lon: 
don bezogen; aber eine fichere Bafis und eine größere Aus: 
dehnung erhielt jener Handel doch erft durch das ziemlich 
moderne Inſtitut der zoologifhen Gärten. Diefe batiren 
nämlih auch in England erft von den zwanziger Jahren diejes 
Jahrhunderts, und es gibt noch beute Leute genug in Lon— 
don welde ſich erinnern wie die Bären und Löwen im alten 
London Tower bie einzige ftehende Menagerie in jener Stadt 
ausmachten. Diele Thiere gehörten den jeweiligen Thron: 
folgern, dem jevesmaligen Prinzen von, Wales, Sie waren 
aber aud dem Publicum zugänglich gegen die Entrichtung 
eines Meinen Gintrittspreifes oder gegen Ablieferung einer 
Portion Nahrung für die Löwen, meilt beftehenb in einem 
lebenden Hunde, Diefe Menagerie ſtand alfo auf berjelben 
Stufe mit den Bären: und Hirſchgräben der alten deutſchen 
Städte, deren ja auch Frankfurt dereinft einen beſaß. (Aus 
Weinlands Zoologifhem Garten.) ' 


* 


Die Koſten der Eiſenbahnen der Erde. Das 


— gegenwärtige Eiſenbahnnetz des Planeten Tellus beträgt 110,934 


Kilometer (15,000 d. M.). Die Herftellung biefer Schienen: 
wege koſtete eine Kleinigkeit: 29 Milliarden Fres. — 29 Mil: 
liarden ? Eine ſchöne Sache! Wer bat heutzutage nicht Mil: 
liarden ... Schulden? Sehr gut, allein wiffen Sie aud was 
diefe 29 Milliarden find? Sie find in Gold ein Gewicht von 
8787 Tonnen 878 Kilogr., bilden eine Rolle von Dünlir: 
den bis nad) Algier, und enthalten 1’), Milliarde Zwanzig: 
frankftüce, welde, Rand an Rand geitellt, einen Golbftreifen 
bilden würden, der von Paris aus, durch Afien gehend, bis 
an den Oberen-See (Nordamerika) reihen, d. b, drei Vier: 
tbeile des Erbballd umfaſſen würde. In Silber beträgt das 
Gewicht 145 Millionen Kilogramme, was 5 Milliarden 800 
Milionen Fünffrankenftäkte gäbe, welche, neben einander ge: 
legt wie die Goldftüde, zu einem fünffahen Eilbergürtel um 
die Erde ausreihen würden. Was die 110,000 Kilometer 
Eiſenbahnen betrifft, jo könnten fie, wenn fie aus einer ein: 
zigen Schiene gegofien wären, den Mond erreichen, und jelbit 
nod) um 40,000 Kilometer über denfelben hinausgehen! Eo 
verhält es fi mit den 110,000 Kilometer Eifenbabnen und 
der armfeligen Bagatelle von 29 Milliarden! (La Ecience 
pittoresque,) 


* 


Erhebung der weſtlichen Küſten Schottlands. 
Hr. Archibald Geilie hat in dem Edinburgh New Philoſ. 
Journal bewieſen daß die Küſten Schottlands bei Leith und 
um bad Firth of Forth feit der römifhen Eroberung um 25 
Fuß ſich gehoben haben, aljo mit einer ungewöhnlichen Ge— 
ſchwindigkeit, da der jeculäre Durchſchnitt 1%, Fuß betragen 
würde. Dieje Erhebung ift übrigens örtlich bejchränft, und 
nach des Verfaſſers Anfichten fand fie auch nicht gleihmäßig, 
fondern periodiſch, mit Unterbregungen und vielleicht rud 
weife, jtatt. 


* 


Die engliſchen Spigengewebe. Das Wahsthum 
und die Wichtigkeit dieſes Induſtriezweigs läßt fih aus den 
Angaben erkennen welde Hr. ®. Felfin im Jahr 1856 
machte. Er berechnete daß die Rimeſſen aus der Spitzen⸗ 
Manufactur jährlich mehr als 4,000,000 Pf. St. betragen, 
und daf; 135,000 Hände und 3500 Mafchinen dabei beichäftigt 
werden. Die Zahl der Maſchinen wird jegt auf 4000 ge: 
ſchätzt. Bei der urjprünglichen Art der Spitzenmacherei auf 
dem Kiffen konnten fünf Glattnegmafchen in einer Minute 
gemacht werden; durd eine Mafchine laffen ſich mit Leichtig- 
feit 40,000 Maſchen in einer Minute machen. Im Jahr 
1813 betrug der Preis für eine Geviert-Elle der feinften 
Sorte 40 Sh. (24 fl.), im Jahr 1856 6 Pence oder 18 fr. 
(Dear Book of Facts.) 
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Faft jedes Haus in San Jofe ift in der Höhe des erfien 
San Iofe | Stockwerkes mit einer von hölzernen Pfoften getragenen und 
' von dem vorftehenden Dach überdedten, fonft aber ganz offenen 
Es war an einem fchönen Märzmorgen des Jahres 1859 | Gallerie umgeben, die man bei feierlichen Gelegenheiten mit 
als id in Begleitung eines Freundes den erften Spaziergang | Teppichen und Lichtern fchmüdt. Jedes auch das kleinſie 
durch die ftillen Etrafien von San oje, der Hauptitabt von | Haus it von oben bis unten weiß angeſtrichen, und die Stadt 
Coſta Nica, machte, Wir waren am Abend vorher ſehr er: | bat dadurch ein übekaus freundliches Anſehen befommen, aber 
müdet angelommen, und hatten nur vom Balcon des hoch es geht ihr dagegen ganz und gar der düſtere, malerische Charak: 
gelegenen Hötels einen Blit auf die Stadt geworfen. Eie | ter der meiften übrigen fpanifch-amerifanifdhen Städte ab, 
lag in rubiger, aber glänzender Schönheit, im Schimmer der | Eine Erfcheinung die mir auffiel, find hübſche qußeiferne 
Adendfonne, vor und. Hie und da erheben Balmen ihre zier⸗ Laternen an den Häufern ber Hauptftrafen. Sie find aus 
lichen Federfronen über das Gewimmel rother, dicht zufammens | England bezogen, berechtigen aber durchaus niemanden zu ber 
gedrängter Ziegeldäcer, Mangobäume beichatten die Höfe, fühe | Annahme daß fih die Hauptſtadt der Republik Coſta Rica 
Limonien, Orangen und Bananen drängten fi überall in | einer glänzenden Beleuchtung, vielleicht fogar durch Gas, er: 
 Üppiger Pracht hervor, und umüberjehbare Plantagen des ; freut. Das Gouvernement hat ſich bis dahin nur zu Del: 
blühenden Kaffeebaums, die rings die Stadt umſchließen, würz⸗ lampen entſchließen können, und auch diefe find mit weifer 
ten die Luft mit den lieblichſten Wohlgerüchen. Heerden des Sparſamkeit vertheilt. 
ſchönſten Nindviebes weideten in den Potreros, die mit grünen Ein andrer Umftand durch den fih San Joſé vor den 
blühenden Fenzen von Cactus und Erythrina umgeben find — | meisten übrigen Städten Mittelamerika's auszeichnet, ift daß 
alles vereinigt zu einem Bilde des Friedens und Gedeihens. die Häufer mit Schornjteinen und Glasfenftern verfehen find. 
Indeſſen feine Noje ohne Dornen! Auch das Paradies Die Sache hat ihren fehr natürlihen Grund, denn die Tem: 
San Joſé hat feine Schattenjeiten, die fih uns ſchon am | peratur der niedriger liegenden Ortſchaften läßt Feuerungs— 
folgenden Morgen bei unlerm Spaziergang ins Gedächtniß anftalten und Glasfeniter als etwas ſehr überflüffiges er— 
jurüdriefen. Die ganze Bauart der Stadt iſt auf die häufig | ſcheinen, während fi in dem 4000 Fuß über dem Meeres: 
wiederkehrenden Erbeonvuljionen berednet. Alle Häufer — | fpiegel gelegenen Thale von San Joſé, zwifchen den Bulcanen 
mit Ausnahme von etwa einem halben Duzend wirllid ängft: | Sarı Miguel und Srazu, felbft im Eommer zuweilen eine 
lich ausjebender Gebäude — find nur ein Stodwerl hoch und | fühle Vergluft bemerflih macht. 
von Adebe, d. b. an der Sonne getrodneten Lehmziegeln, und | Zu den intereffanteften Ericheinungen in San Joſé ges 
‚Hol; erbaut. Und diefe Vorſicht ift in der That nicht über— | bört unitreitig, ſchon des Coſtüms wegen, die Polizei der Stadt. 
flüſſig. Das legte bedeutende und bejonders für San Joſé | Die Mannſchaft bat, neben der Ueberwachung der öffentlichen 
unbeilvolle Erobeben, welches im Jahr 1841 ftattjand, Eoftete ; Sicherheit am Tage, zugleich Nachtwächterdienſte zu verfehen, 
22 Menſchen das Leben, 961 Häufer wurden gänzlich zeritört | und zerftrent fih nad der Mufterung, die jeden Abend auf 
und 1004 Gebäude mehr oder weniger beſchädigt. Obgleich | ver Plazza ftattfindet, in die Straßen. Die Equipirung be 
nun in der Regel vulcanifche Erſcheinungen von folder Hef: | fteht, außer dem ſtets defecten Hemd und Beinkleid, in einem 
tigkeit nur felten, meiſt nur zweimal im Lauf eines Jahr: | Garabiner, der an einem Niemen über die Schulter hängt, 
hunderts, vorfamen, jo würden doc auch leichtere Erderfchüt- | einem kurzen Säbel mit meffingenem Griff, einer Patrontaſche, 
terungen, deren ich während meines dreimonatlichen Aufent: | einem zerriffenen Strohhut und einer alten durchlöcherten Dede, 
baltes in Gofta Nica nicht weniger als drei erlebte, für eine | In dieſer Ausrüftung durchziehen die Wächter des Gefeges 
Stadt mit höheren fteinernen Gebäuden gefährlich ſeyn. die ftillen Strafen der Stadt bis Tagesanbruch, rufen die 
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Stunden ab, laſſen angeblih aller halben Stunden einen 
Signalpfiff erichallen, und baben damit jo ziemlich ihre Pflicht 
erfüllt. Allerdings muß ich geitehen daß ich mich nicht rüh— 
men fann bei meinen vielfachen nächtlichen Straßenwanberuns 
gen je einen PBolizeifoldaten bei Ausübung dieſes jenes Amtes 
überrafcht zu haben — aber der aufmerkjame Beobachter be- 
merkt in ftillen Mauereden, in dunfeln Thorwegen und im 
Schatten breiter Balcone zufammengelauerte Gejtalten, die, ein 
rojtiges Gewehr im Arm, durch laute, fchnarchende Athemzüge 
die vollfommene Ruhe und Sicherheit der Hauptitadt binläng- 
li verbürgen. Am Tag ift es mir niemals gelungen einen 
diefer Leute zu Geficht zu befommen und zu beobachten. Ich 
bin alfo auch nicht im Stand über ihre Lebensweife und ihre 
Sitten zu diefer Zeit Auskunft zu geben, und muß mic dar: 
auf beichränfen die Thatſache zu conjtatiren daß fie bei Tages- 
licht unfichtbar find, und nur wie Nactfalter in der Däm— 
merung erſcheinen. Vermuthlich benugen fie die Tagesftunden 
um fi von den Anftrengungen ber Nadıt in tiefer Zurüd: 
gezogenbeit zu erholen. Wozu braucht man aud Polizei in 
San Jofe? Coſta Rica ift, wenn nicht gerade in einen Bürger: 
frieg vertwidelt, das harmlofefte friedlichſte Land der Welt, 
und San Joſé die harmlofeite frieblichite feiner Städte, Man 
möchte jagen, fie ift ftupivd vor lauter Ruhe. Das was man 
in andern Orten Gefindel nennt, eriftirt in diefer Mufterftabt 
fait gar nicht, obgleich ich nirgends in der Welt zerlumptere 
Menſchen gefeben babe, 

Die einzige dominirende Leidenschaft — um nicht zu jagen 
das Lafter — der Bevölkerung von San Joſé ift die Leiden: 
haft für Hahnenkämpfe. Da id in das Land gekommen 
war um feine Eigenthümlichkeiten kennen zu lernen, jo nahm 
id, troß meines Widerwillens, glei in den erften Tagen Ge: 
legenheit einem folden Preisfampfe beizumohnen. An ber 
Gafje der „Arena“ ſaß ein ältlicher fchnurrbärtiger Herr, der, 
nachdem wir zwei Nealen bezahlt hatten, eine zerrifiene Gar: 
dine von rothem Kattun beijeite ſchob, und uns mit einem böf- 
lihen „Entren ujtedes Señores“ eintreten lieh. Wir fanden 
das Local, das früher, ehe es in eine Arena umgewandelt 
wurde, jedenfalls ein Kuhſtall geweien war, jchon mit Men: 
hen überfüllt. Alle Claſſen der Gejellichaft waren vertreten. 
Der Kaufmann und der Hauſirer — Difficiere mit blipenden 
Epauletten und balbnadte Carreteros ! — Doctoren, Abvo- 
caten, Negierungsbeante, Männer mit grauen Haaren, junge 
Leute und Schulbuben, weldye legtere bereits eine ſtark aus: 
geprägte Vorliebe für Peſos und Euartas ? an den Tag legten, 

Die Sige der Zuſchauer erhoben ſich amphitheatraliſch 
über einander und bilden ein Viered, in deſſen Mitte ſich 
der mit einer hölzernen Umfaſſung verſehene Kampfplatz be: 
findet. Am Eingang, zu Seiten ber bewußten Garbine, ftand 





ein Heiner Tifh, auf welchem die zum Gefecht nötbigen | 


Nequifiten lagen. Die Heinen Meffer welhe man den Häb: | 


nen bei diefer ebenjo unfchönen als grauſamen Schlächterei 
anfchnallt find etwas gebogen, und jo jcharf wie Lanzetten. 


1 Rarrentilbrer. 
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Während nun die gefiederten Glabiatoren bewaffnet werben, 
macht die Verfammlung Wetten auf Leben oder Tod des einen 
oder bes andern. Als wir eintraten, war das Gejchäft ſchon 
im vollen Gange, und wir ſahen Golbftüde in großer Anzahl 
von Hand zu Hand gehen. Die Sparfamfeit des Bürgers 
von Eofta Rica ift fait ſprüchwörtlich geworden ; er gibt im ge- 
wöhnlichen Leben ohne Noth nicht einen Medio aus, aber 
beim Hahnenkampf Scheint fih fein ganzes Weſen umzuwan— 
deln. Er wird zum Verſchwender. Beſonders zog ein junger 
blafjer Burſche unfere Aufmerkfamkeit auf fid. Er hatte 
weder Schuhe no Strümpfe, nicht einmal die landesüblichen 
Sandalen von ungegerbter Ochfenhaut an den Füßen, aber 
wenn auch jede Blüthe in feinem Gefiht — und er hatte 
viele — ein Rubin geweſen wäre, er hätte feine fübneren 
Wetten eingehen können. Doch das Glüd lächelt dem Muthi— 
gen nicht immer. Er ſetzte eine Handvoll Golvitüde, fein 
ganzes Vermögen, auf einen rothen Kampfhahn, deſſen Sieg 
faft nicht zu bezweifeln ſchien — aber ein kurzes Flügelichla- 
gen, ein Schütteln der dunkelrothen Kämme, ein Kreuzfeuer 
wüthender Blide, dann ein plöplicher Sprung, dem ein Blut: 
ftrahl aus des Gegners Bruft folgte — und alles was ber 
junge barfüßige Menſch, außer feinen Blüthen, auf der Welt 
befaß, war dahin. 

Zum Glüd jcheint diefes rohe, alles Gefühl verlegende 
Vergnügen in neuefter Zeit etwas aus ber Mode zu kommen. 
Noch vor fünf bis ſechs Jahren jah man den Präfidenten der 
Nepublif mit feinem ganzen Cabinet ven Hahnenkämpfen bei- 
wohnen — jegt gebört die Anmefenheit eines höhern Staats: 
beamten doch ſchon zu den Seltenheiten, und mit der fort: 
idreitenden Bildung des Volles wird jenes unwürdige Kampf: 
ipiel hoffentlich auch aufhören eine Volksbeluftigung zu fen. 

Am Morgen nad unjerer Ankunft in San Joſé mad): 
ten wir dem Biſchof unfern Beſuch. Sein Palaft ift jehr be: 
ſcheiden und unterſcheidet ſich kaum von den ihn umgebenden 
Gebäuden. Das Thor, welches eben ausgebeffert wurde, ftand 
offen; wir traten in die Vorhalle, und wollten uns gerade nad) 
dem Portier umfeben um unjere Karten abzugeben, als ein 
alter Herr auf uns zukam. Er batte ein jchmales, ſcharf— 
geſchnittenes, gelbbraunes Geficht und auffallend lange dünne 
Finger. Sein Auge war fharf und durdbringend, fein Bang 
feft und ſicher, feine Sprade voll und fonor. Er trug ein 
goldenes Kreuz auf der Bruft und einen rothen feidenen 
Ueberwurf, deſſen farbe bereits ein wenig ins Gelbe jpielte, 
Eine arofe Sammetmüge bebedte fein gran gefprenkeltes Haar. 
Es war Anfelmo Llorenté, der Biſchof von Ean Joſeé ſelbſt, 
der und empfieng. 

Links in der Vorballe befand ſich eine offene Thür, in 
welche der Biſchof uns mit hulvvollem Lächeln einzutreten 
winfte, und einen Moment fpäter befanden wir uns im Em: 
pfangsjalon. Der Eindrud desfelben war nichts weniger als an: 
genehm. Die häßliche mißfarbige Tapete wäre geradezu uner: 
träglich geweſen, hätten nicht drei Bilder fie geihmücdt, wovon 
das eine, ein Porträt Pius’ IX, ein wahres Meifterftüd neuer 
italienifher Malerei war. Das zweite Bild, von geringerem 
Werth, ftellte den Bifchof Anſelmo Elorente felbft vor, und das 
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dritte die Auferstehung eines Prälaten in vollem kirchlichen 
Schmud. Ich würde es nicht unangemeffen gefunden haben 
wenn man, in dem Moment wo der Prälat auferjtand, den 
Maler an deijen Stelle begraben hätte, um die Menjchheit vor 
ähnlichen Kunftwerfen zu bewahren. " 

Zwiſchen den beiden Fenftern, den Bildern gegenüber, 
itand ein Schreibtiich von bunfelm Mabagony, der mit rothem, 
verblihenem Moirée überzogen und mit Büchern und Schreib: 
materialien bevedt war. Hinter dem Schreibtiich befand ſich 
ein Armjtuhl und eine Art Ofenfhirm, der hier als Lichtſchirm 
diente. Eine Art Baldachin beſchattete den Seſſel. Alle 
Möbel, Armjtupl, Lichtſchirm und Baldahin waren mit dem: 
felben verblichenen rothen Moirde überzogen, Weber ein 
Teppich noch eine Matte bededte den Fußboden; nur ein 
warmer, dichter Ueberzug von Staub lag auf allen Dingen. 

Nachdem der Biihof unfere Empfeblungsbriefe gelejen 
und uns bewillkommt hatte, wurde er auf einen Augenblid 
abgerufen, An feiner Statt erjhien ein Mönd vom Orden 
der Franciscaner, Er war, wie er uns fagte, aus Duito, 
und bierhergefommen um die Ordination zu empfangen. Seine 
Kleidung beftand aus Kutte und Mantel von einem groben 
halbwollenen Stoff, der in den Anden von Ecuador fabricirt 
wird, Beinkleid und Hut waren aus demjelben Zeug geſchnit— 
ten, und ich kann eben nicht jagen daß der fromme Mann 
mit dem demüthig gelenkten Haupte, dem buttergelben Teint 
und der blauen Brille mit großen runden Gläſern, binter 
denen ein paar ſchwarze rollende Augen ſichtbar wurden, eine 
bejonders angenehme Erſcheinung gewejen wäre, Als ber 
Biſchof zurüdfam, präfentirte er uns aus einem kleinen Stroh: 
fäjtchen Cigarrettos. Das heilige Geipenft von Quito nahm 
vom Tiſch oder vielmehr aus dem darauf ftehenden Schreib: 
jeug die Mecha — ein dünnes Stüdden Lunte, das in Gen: 
tralamerifa allgemein zum Anzünden der Cigarren benügt 
wird — bradte fie nach längerem vergebliden Bemühen mit 
Stahl und Stein in Brand, und reichte fie dann knieend dem 
Bifchof. Nachdem diefer feine Eigarrette angezündet hatte, 
füßte der fromme Mönd ven biſchöflichen Ring, ftand dann 
auf, löſchte die Lunte aus, betrachtete uns eine Weile durch 
feine dunkeln Brillengläfer, beugte das Anie von neuen, 
füßte nod einmal den heiligen Ring, und entfernte ſich endlich 
in einer Art verwirrter Bejcheivenheit mit tief gejenftem 
Haupt aus dem immer, 

Der Biſchof unterhielt fih im ſehr freundlicher Weile 
lange mit uns über fein Land und deſſen Geſchichte, Aus: 
fihten und Hülfsmittel, und ſprach, als er uns endlich ver 
ließ, fein Bedauern aus daß die Kirchen von San oje dem 
Fremden jo wenig intereffantes zu bieten hätten. 

Ich überzeugte mich jpäter daß der Biſchof die Armuth 
der Kirchen feines Eprengels nicht übertrieben hatte, Sie 
befigen in der That weder wertbvolle Gemälde nod Eculp: 
turen und jelbjt kaum nennenswerthe Ornamente, Die Spas 
nier hatten alle Kirchenſchäte in Guatemala aufgehäuft, und 
die jpätere Bevöllerung von Coſta Nica war zu arm um ihre 
Kirchen und Altäre würdig zu ſchmücken. In Gartago, der 
ehemaligen Hauptſtadt des Landes, gibt es allerdings noch 


einige alte werthvolle Gemälde und mehrere Schreine, Neli- 
quienkäjtchen und Mefgewänder von ebenfo foftbarem Mate: 
trial als bemerfenswertber Arbeit, aber die Kirchen von Can 
Hofe haben dergleihen nicht aufzuweiſen, und ihre fahle weiß 
angeitrihene Außenſeite entſpricht vollfonmen dem fablen, 
aber rufigen Innern. Nur die Kirhe San Juan de Dies, 
die ein deutjcher Architekt, Fr. Kurtze, erbaut hat, macht von 
der Regel eine Ausnahme, 

Als wir die Wohnung des Biſchofs verließen, fragten 
wir einen der am Thore befchäftigten Arbeiter nad dem Wege 
zur Congreßhalle und den Bureaur der Minifterien. Er be 
zeichnete uns die Richtung mit der freundlichen Liebenswär: 
digfeit welde der Bevölkerung des Landes eigenthümlich ift, 
fügte aber hinzu: wir würden nicht zu Fuß bis dahin gehen 
Eönnen, weil die Entfernung zu bedeutend wäre, Nichtsdeſto— 
weniger machten wir uns auf den Weg, und hatten in zwei 
Minuten die Heine Strede bis zur Caja del Gobierno (Gou: 
vernementspalaft) zurüdgelegt, die dem Arbeiter jo ungehener 
erihien. Ein Weg von zwei Minuten ift für den Bewohner 
von San Joſé allerdings eine bedeutende Entfernung, denn 
der ächte Sohn dieſer glüdjeligen Stabt geht fo wenig als 
möglid, Er macht aus eigenem Antriebe nie eine Promenade 
zu Fuß, fondern figt am liebjten in den Genuß vollfommener 
Ruhe verjunten in jeinem Haufe, und die NAbenddänmerung, 
die jonjt in jüdlichen Ländern alle Welt auf die Straße lodt, 
reizt ihm eben jo wenig zu einer freiwilligen Bewegung, wie 
die friſche Morgenſtunde. 

„Die Leute von San Joſé ſcheinen ſehr träge zu ſeyn.“ 
fagte id zu einem jungen Manne mit dem ih an einem 
ſchönen Morgen durch die noch volllommen todten Straßen 
ſchritt. — „Nein, Señor,“ war die Antwort, „die Leute find 
nicht träge, aber fie haben zu fo früber Morgenjtunde nichts 
befonderes zu tbun, und fo bleiben fie im Bett,” 

Es ift viel wahres in diefem Ausſpruch. Haben die 
Bewohner der Stadt etwas „bejonderes” zu thun, d. b, haben 
fie eine dringende Veranlafjung zum Arbeiten, jo find jie 
nichts weniger als faul — aber dieje Veranlaffung muß ge 
geben ſeyn. Ihrem eigenen Antrieb überlafjen, verjinten fie 
bald wieder in die contemplative Ruhe, der fie jih um fo 
ungejtörter bingeben, da ihre täglicen Bedürfniſſe und fon- 
ftigen Anjprüde an das Leben ſehr gering find. 

Aber kehren wir zum Gouvernementspalaft zurück. Das 
Gebäude ift einftödig wie alle andern, und zeichnet fih nur 
dur ein hohes mit Pilaftern verziertes und mit einer wehen: 
den Fahne geihmüdtes Portal aus. Iſt man dur dieſes 
Portal eingetreten, jo befindet man jih in einer geräumigen 
Halle, aus der man über einige Stufen in einen vieredigen 
mit rothen Ziegelſteinen gepflajterten Hof tritt. Zehn Fuß 
breite, von Säulen und Bogen getragene Arcaden umicließen 
diejen Hofraum von drei Seiten, und über diejer untern 
Gallerie erhebt ji in der Höhe der erften Etage eine zweite, 
welche durch die etwa zwölf Fuß vorfpringenden Dächer ber 
Gebäude überdedt wird, Die Wände, Eäulen und Bogen 
find weiß; angeftriden, die hübjchen Geländer find von bron— 
zirtem Gifen gefertigt, Kühlte eine Fontäne die in dem Mauer: 
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viered eingeſchloſſene heiße Luft, jo würde der Play wenig ift ein Indianer aus dem Dorfe Quircot und der Regierung 
zu wünſchen übrig laſſen. Aeußerlich ift der Palaft im erfien außerordentlich nützlich, denn alle Mißgriffe die fie begeht, 
Etodwert ebenfalls mit Tuftigen Gallerien umgeben. Das werden auf feine breiten Schultern gewälzt. Er verfi iebt feine 
Ganze hat ein beiteres, ich möchte jagen italienifches Anfeben, |; Stellung als Staatsminifter und aeduldiges Lafttbier bereits 
das vortrefflih zu dem glänzenden Himmel paßt der über | feit 25 Jahren, und fein Präfident bat noch daran gedacht 
dem Thale von San Joſé rubt. ihm diejen Poften zu entziehen. Im Gegentheil, jeder wünfcht 
Die Glasthüren der Minifterialbureaur für Juſtiz und | ibm, und damit ſich jelbit, noch recht langes Wohlfenn, 
auswärtige Angelegenheiten öffnen ſich nad der obern Gallerie, | Seüor Toledo, der Minifter der auswärtigen Angelegen: 
das untere Stockwerl umſchließt das Departement der Finanz | heiten, der gebildetjte unter feinen Collegen — von Profeffion 
zen. Außerdem befindet fih in dem Gebäude die Congref: | ein Arzt — fchlüpfte leicht und bebende durch das Gewühl 
halle, die wir zumächft in Augenschein nahmen. Sie it in der Tanzenden, und batte für jeden ein angenehmes Wort 
ihren Verbältnifien wie in ihrer Ausihmüdung prächtig und | und einen freundlichen Blid aus den Heinen, jufammenge: 
geſchmachvoll zugleih. Die Länge beträgt 80 Fuß, die Breite |; nifjenen Augen. Er befigt in hohem Grade das Talent 
30 Auf, die Höhe 40 Fuß; die Wände find milchweiß, Simfe ſich mit geringem Aufwand von Mitteln beliebt und populär 
und Panele vergoldet. Die 16 Fuß hoben Fenfter, welde | zu machen. Auch General Cañas war anweſend, ebenio Ges 
fh in den Hof öffnen, jind mit carmefinrothen Damaftgar: | neral Eaftro, der Erpräfident der Republik, einer der genial: 
dinen beſchattet. An den Zwiſchenpfeilern find foftbare Spie: | jten und freifinnigften Vänner des Landes — und endlich 
gel angebracht. Der vergoldete Präfidentenftuhl ift mit car: | erblidten wir das glattgefhorne Haupt, die Lorgnette und die 
mefinrotbem Sammet bezogen, und darüber befindet fich ein | Spinnenbeine des Hrn. Felix Belly ſelbſt. Un feiner Eeite 
Zraghimmel von carmefinrotbem Atlaß. Hinter dem Etuhl | gieng ein roth beboster Zuave, der ſeit Beginn des Flibu— 
an der Wand zeigt fih das Wappen von Coſta Nica. Der | ftierfrieges im Eolde der Nepublif Coſta Nica jteht und alle 
Boden des Saales ift mit köſtlichen Teppichen belegt, auf dem | Schlachten mitgemacht hat. Der Mann hatte ein häßliches, 
zu beiden Seiten, an den Längenwänden, die Stühle der Con- hochmüthiges Geſicht, ſah ſehr eingebildet aus, und ſchien auf 


greßmitglieder aufgeſtellt ſind. ſeine jetzige Stellung als Dolmetſcher des Monſieur Belly 
Kurze Zeit nach unſerer Ankunft in San Joſé war die nicht wenig eitel. 
Congreßhalle Schauplatz eines Feſtes welches zu Ehren des Echluß folgt.) 


Franzoſen Felix Belly gegeben wurde. Man ſandte auch mir | 
und meinem Freund eine Einladung. e 
Das Gebäude war brillant iluminirt, Alle Simfe, Fen- 
jterbänfe, Vorſprünge, Baluftraden waren dicht mit Heinen, 
bunten Lampen befegt. An den äußern und innern Thoren Bosnien und feine gegenwärtigen Verhältniffe. 
waren Wachen aufgeitellt, zu denen man nur Unterofficiere | J 
gewählt hatte. Sie trugen volle Uniform, die aus dunkel- (Bon dem laij. ruff. Preſeſſor Hilferding. Aus der „Ruftaja-Berjäde.*) 
blauem Rod, rotben Gpauletten, Käppis mit gelber Borde Sciuß.) 
und weißem Wehrgehenk beſteht. Schnitt und Farbe des 
Beinkleides find ftetS vom Geſchmack und Belieben des Trä- 
gers abhängig. 
Im Saale trafen wir ſchon bie befte Gejellichaft ver: 
jammelt, Alle Notabilitäten ſowie alle fremden von Distine 
I 
| 


Die Bauern in Bosnien haben fein unbewegliches Eigen: 
thum, jondern ftehen nur in einem Pachtverhältnifje zu den 
Grundbefigern, Sie find größtentbeils Chriſten; es gibt zwar 
auch muſelmaniſche Bauern, allein nur in getwiffen Gegenden 
tion waren eingeladen. Der damalige Präfivent Mora — ; und in jehr geringer Anzahl, Wir willen nit genau auf 
ein kurzer, dider, dunfelfarbiger Mann in canariengelber ge: | welche Weife der ganze Grundbejig Eigenthum der Ariftofratie 
ftidter Weite und fteif aufgelämmten Haar — faß die ganze | geworden ift: ob dieß bereits zur Zeit der chriftlichen Herr- 
Nacht auf jeinem vergoldeten Etubl unter dem Thronhimmel, ſcher der Fall geweien, oder ob ſich die Sache erft unter ber 
vom Kopf bis zu den Füßen ein einziges breites Lächeln. | Türlenherrſchaft jo geftaltet babe. Das wahrſcheinlichſte möchte 
An der entgegengejepten Eeite des Saales bemerkten wir den | wohl jeyn daß die chriſtlichen Beherrſcher Bosniens, die Bane 
General Marimo Jerez von Nicaragua, Er trug einen ge | und jpäter die Könige, ihrem Adel das Recht der Eteuer: 
wöhnlihen Soldatenmantel über den Schultern, jein breiter | erhebung von gewiſſen Dörfern und Bezirken verliehen haben, 
weißer Hemdfragen war zurückgeſchlagen, und feine unrubhigen | und daß diejer Adel nad) der Eroberung des Landes durch 
Augen ofen Blige fiber die Verſammlung hin, Neben ihm | die Türken, und nachdem er den Jslam angenommen, das 
bildeten das bleiche Gefiht und die falten Augen des General | Recht einen gewijlen Zins vom Grund und Boden zu for: 
Joaquin Mora den wunderbarften Contraſt. Am Haupteins | dern in ein vollfommenes Eigenthumsrecht verwandelt, und 
gange des Eaales ſtand der Staatsminifter Seäor Calvo, ein ‚ die rechtsloſe Naja unter dem Schuß der türfiichen Negierung 
ältliher Herr mit auffallend kurzen Beinen. eine gelbe | ihres Eigenthums beraubt bat. 

Hautfarbe, ein breiter Mund und eine jehr platte Naſe geben | Der Grunbbefiger kann feine Pächter jeden Augenblid, 
ihm das Anfehen eines japanefischen Priefterd. Senor Calvo | wann es ihm gefällt, von Haus und Hof vertreiben. Aller: 
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dings Steht es auch dem Wächter frei feinen Gutsherrn zu 


jeder Zeit zu verlaffen — allein in der Praris fommt lebe 


teres wohl niemals vor; der Pächter fchuldet feinem Aga ge: 
wöhnlich den Pachtzins mehrerer Jahre (weil die Lajt für ibn 
beinahe unerſchwinglich ift), und’er kann in diefem Fall kaum 


boffen irgendeinen andern Gutsberrn zu finden, weil unter | 


legteren eine gewiſſe ſolidariſche Verpflichtung befteht ſolche 
Bauern unter feiner Bedingung aufzunehmen. Biel häufiger 
kommt es vor daß ein Aga feinen Pächter deßhalb vertreibt 
weil er durch Fleiß und Geſchicklichkeit feine Ländereien ſehr 
emporgebracht bat, und weil ihm ein anderer in Folge deſſen 
einen größeren Pachtzins verſpricht. Es gibt allerdings Fälle 
two fih das Pachtgut von Pater auf Sohn vererbt, ja ein- 
zelne Güter (freilih böchft feltene Ausnahmen) befinden Tich 
mehr als hundert Jahre im Befi einer und berfelben Familie 
— allein das Pachtverbältniß bleibt immer dasjelbe, und es 
find ſolche Ausnahmsfälle nur der Güte und der Nüdficht des 
Aga zuzuſchreiben. 

Die einzelnen Dörfer haben das Necht ſich ihren Knes 
oder Vorſteher ſelbſt zu wählen. Aber dieſe ſcheinbar freie 
Wahl iſt eine illuſoriſche. Der Aga beſtimmt Fünf, ſechs, auch 
zehn Gemeindeglieder als Wähler, die übrigen, wenn deren 
auch noch ſo viele ſind, werden gar nicht berückſichtigt; nur 
die vom Aga beſtimmten Wähler haben eine Stimme Der 
aus einer ſolchen Wahl bervorgegangene Anes ift dann ge 
wöhnlich der treueſte Helfer der Türken, um die Gemeinde zu 
drüden und zu berauben, Handelt es ſich um die Vertheilung 
der Steuern, jo wird diefelbe wiederum nur von dem Knes und 
den wenigen vom Aga ernannten Wählern vorgenommen, welche, 
nur auf ihren eigenen Vortheil bedacht, die Steuerquoten nad) 
Willkür beftimmen und vertheilen, ohne die übrigen Gemeinde: 
mitglieder zu bören; erlauben ji legtere irgendeine Remon— 
ftration, jo werden fie von der Localbehörde nicht jelten ins 
Gefängniß geworfen und bart beftraft. Ein bosniſches Dorf 
ift der Schauplag beftändiger Fleiner Intriguen; jeder Pächter 
fucht den andern zu entfernen, in ber Hoffnung an jeine 
Stelle fommen zu fünnen. Nur eine allgemeine die Gejanmit: 
heit drüdende Notb, wie die Vorgänge in der Pojawina, ver: 
anlaft die bosniſchen Bauern zum gemeinfamen Handeln und 
Auftreten. 

Eine weitere verderbliche Folge des in Bosnien herrſchen— 
ven Pächterfyitems ift das ländliche Proletariat. Die bos: 
nischen Bauern ſcheiden ſich ſcharf in zwei Claſſen: in ſolche 
welche ein Bauernhäuschen beſihen und das Feld beſtellen, 
und in ſolche welche in elenden aus Reisholz geflochtenen 
und mit Lehm und Baumrinden überdeckten Hütten wohnen, 
und von dem leben was der liebe Gott ſie täglich finden läßt. 
Die erſteren bilden die Dörfer; die anderen bauen ihre Hütten 
an irgendeiner Stelle außerhalb des Dorfes, und ziehen in der 
Regel von einem Ort zum andern. Dieſes ländliche Prole— 
tariat, „Kolübari“ (von Kolüb, die Hütte) genannt, iſt in 
Bosnien in großer Menge vorhanden. Auf zehn von ihrem 
Feldbau lebende Familien fann man mit Sicherheit zwei bis 
drei, ja noch mehr Proletarierfamilien rechnen. Ihren ein: 
zigen Verdienft erwerben fie dadurch daß fie ſich während der 
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Arbeitszeit ala Tagelöhner bei den Bauern verdingen, Un— 
verbeirathete Tagelühner erhalten in der Regel auch ihre Ver: 
pflegung twährend ver Arbeitävauer; das Schidjal der Ber: 
beiratheten dagegen iſt ein über alle Begriffe trauriges; die 
Notb welde fie mit ihren Familien befonders während des 
falten und rauben Winters zu erbulden haben, ift nicht zu 
beichreiben. Man trifit in diefen Hütten Familien bei wel: 
hen die Kinder buchftäblih nacdt und die Mädchen zur Noth 
mit einem zerlumpten Hemde bekleidet find; Familien welche 
mehrere Monate hindurd von dem Abſud der Aulurnzitengel 
und verjchiedener wilden Kräuter und Wurzeln leben; die 
Kinder fterben wie die Fliegen dahin, und die Erwachfenen 
fommen nicht felten vor Hunger und Kälte um. Die tür: 
kiſchen Grumbbefiger dulden dieſe unglüdlichen Menichen in 
ihren Wäldern und auf ihren Haiden. Eich dem Feldbau zu 
widmen ift ihnen rein unmöglid, weil fie nicht im Stande 
find das Unentbebrlihite, einen Ochſen und einen Pflug, zu 
faufen. In der Poſawina und Kraina muß der Bauer oder 
Kmet fein eigenes Vieh und feine Gerätbihaften befigen, um 
überhaupt nur als Pächter aufgenommen werben zu können, 
In andern Diftricten, wo das Vieh und die Fahrniſſe von 
den Gutsherren geliefert werben, nehmen lehtere doch mur 
ſolche Bauern auf welde im Stande find einen Theil der 
nothivendigen Gerätbichaften bei ihrem Eintritt abzulöfen. 
| Das furdtbare Uebel des Pächterſyſtems und des damit 
‚ verbundenen ländlichen Proletariats würde fi allmählich 
vermindern, wenn in Bosnien das. Geſetz durchgeführt würde 
welches den Ehriften den Befit von Grund und Boden ge: 
ftattet. Es gibt dort jehr große Streden vorzüglichen Lan: 
des, welches brad) liegt und feinen Eigenthümer bat, d. h. als 
Eigenthum des Sultans gilt. Theile diejes Landes jollen 
geſetzmäßig jedem überlaffen werben welder fie bearbeiten will, 
| unter der Bedingung der Leitung des Zehents und der übri- 
‚ gen berrjhaftligen Abgaben. Eine Dienge Bauern welche das 
nötbige Capital, d. b. ein paar Ochſen, Geräthichaften und 
das nöthige Exaatlorn befigen, würden mit Freuden ihre 
| Pachtherren verlafjen um Eigenthümer folder Grundſtücke zu 
; werben, Allein bis auf ven beutigen Tag mußten die bosmi: 
ſchen Mufelmanen, trog des flaven Ausdrucks des betreffenden 
Gejeges, die Ehriften zu verhindern aud nur den Heinften 
Fleck Landes als Eigenthum zu erwerben. An einigen Orten 
wurden den Chriften öde Streden von der türkijchen Negie- 
rung zur Urbarmahung überwiejen; aber jedesmal mußte 
irgendein Mufelman darzuthun daß die Haide fein oder irgend 
eines Begs Eigenthum fey, und daß man ibn in feinem Nechte 
gefränft; der Medſchlis unterftügte ihn, und der arme Chriſt, 
welcher fo viele Arbeit und Mühe auf den Anbau jeines 
neuen Grundſtückes verwendet, wurde vertrieben, jein Häus: 
| en eingeriffen, die Einfriedung abgebroden, und das kaum 
| aus der Erde hervorſproſſende von ihm geſäete Getreide dem 
Vieh als Meidefutter überlaffen. 

Die gemeinfamen Leiden haben die bosniſchen Bauern 
troß der Verſchiedenheit des Glaubensbefenntnifjes enger unter 
fich verbunden. Die Katholiken und die Griechen leben, wie fie 
ih ausdrücken, „in Liebe” mit einander. Selbſt dort wo ſich 
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mufelmanifche Bauern unter den Chriften befinden, leben fie 
in friedlichen, nicht felten in freundſchaftlichen Verhältniſſen. 
Allein es ift dieß, wie oben bemerkt, nur das Nefultat der 
gemeinfamen Drangfale: in der Tiefe des Herzens liegt eine 
religiöfe Erelufivität und religiöfer Haß verborgen. 

Die katholiſche Geiftlichkeit Bosniens erfreut fi großer 
Privilegien. Sie befigt einen Ferman von dem Sultan Mo: 
hammed II, dem Eroberer, welder ihr den ungeftörten Beſitz 
ihrer Güter ſichert und fie von allen Abgaben befreit, Dur 
einen andern Ferman wurde ihr die Erlaubniß zu Theil ihre 
Mitglieder auf ausländischen Schulen bilden zu laffen. Es gibt 
in ganz Bosnien nicht einen einzigen Franciscaner welcher 
nicht einige Jahre in einem öfterreihifchen, ungarischen oder 
italienifchen Seminar zugebracht hätte, Die bosniſchen Fran— 
ciscaner (eine andere katholiſche Geiftlichkeit gibt es im Lande 
nicht) ftehen unter der Leitung des Collegiums der Propaganda 
in Rom, Ihre privilegirte Stellung, ihr jlarker Gorporations: 
geift und endlich ihre Bildung, welche fie troß ihrer Mängel 
dennoch weit über ber übrigen Bevöllerung ftehen läßt — dieß 
alles gibt denſelben eine große Bedeutung und einen großen 
Einfluß im Lande. Ihr Einfluß auf die Gemeinde ijt ganz 
außerorbentlih; das Wort des „Frater” ift für den bosniſchen 
Katholilen der Ausdruck unjehlbarer Wahrheit. Die Francis: 
caner haben bei dem Volle durch ihren Einfluß mande fer: 
biſche Eitte abgefhafft, wie z. B. die Feier des „Namens: 
tages,” ein Feſttag an welchem ver Eerbe die Erſparniſſe 
eines ganzen Jahres verwendet und oft obendrein noch 
Schulden macht. In vielen Pfarreien haben fie die Bauern 
bereit3 dahin gebracht ſich der ftarfen geiitigen Getränfe zu 
enthalten. Die Franciscaner laſſen ungeachtet ihres Einfluſſes 
und ihrer Bildung die Leute in der größten Unwiſſenheit 
dabin leben. Die Elementarſchulen find bei ihnen in geringer 
Zahl vorhanden und in einem ſehr ſchlechten Zuftande, Der 
genteine Katholif fteht in Bezug auf das Verjtändnik feines 
Glaubens und feiner Bildung auf derjelben niederen Stufe wie 
der „Rechtglaubige,“ deſſen Geiftlichfeit nicht viel mehr weiß 
als er ſelbſt. Erſt in allerjüngiter Zeit jcheint ein regeres 
geiftiges Leben Wurzel zu jchlagen, was wohl mit der außer: 
ordentlihen Entwidlung und Thätigleit der römischen Propa- 
ganda im Orient zufammenbängt, Auch in Bosnien ift ver 
Anſtoß biezu von einem Manne gegeben worden defjen Name 
in ber Geſchichte der katholiſchen Kirche und der meitlichen 
Türkei ein ehrenvoller Plag gebührt. Der vorlegte Biſchof 
Bosniens, Bariſchitſch, hatte die Mängel der dortigen Kirche 
richtig erkannt, die größtentheils daher kommen da fänmt: 
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zum unumſchränkten Gebieter der Katholilen der Herzegowina, 
und erwarb ſich fogar einen außerordentlichen Einfluß auf 
bie türkiihen Behörden; er erbaute Kirchen und errichtete 
in allen vorzügliden Punkten der Herzegowina katholiſche 
Schulen, Er gründete das große Klofter bei Moftar und rief 
die Jeſuiten zu feiner Unterjtügung herbei. Wenn die Be 
milhungen Bariſchitſch's in Vosnien aud nicht den gewünſch— 
ten Erfolg hatten, jo wurde die katholiſche Geiftlidhfeit doch 
aus ihrer Apathie aufgerüttelt. 

Die griechiſche oder „rechtgläubige“ bosnifhe Geiftlichkeit 
bat einen fehr geringen Einfluß auf die Moralität der ihr 
anvertrauten Heerde, und iſt nicht im Stand aud nur mit 
einigem Erfolge gegen den groben Aberglauben anzulänpfen, 
der übrigens die Geiftlihen beinahe ebenſo wie die gemeinen 
Bauern beherrſcht. Diejer Aberglaube findet ſich jedoch nicht 
allein in abgelegenen Dörfern und Einöden, fondern auch in 
ben Städten, und zwar bei den Chriſten in eben jo hohem 
Grade wie bei den Mohammebanern. Die ganze Bevölkerung 
Bosnien glaubt an Heren, an Wafler- und Waldgeijter, an 
Vampyre und bergleihen. In Sarajewo gibt es Wahrjage: 
rinnen und Teufelsbeihiwörer in Menge. Wer ein Freund 
altjlavifhen Aberglaubens ift, der darf nur nad Bosnien 
geben und bei dem dortigen Boll Nachforſchungen anftellen. 

Die chriftlihe Bevöllerung Bosniens hat wie die ber 
Herzegowina und vieler anderen Provinzen der Türkei die 
Eigenthümlichkeit daß eine jogenannte höhere Glafje der Gefell: 
ichaft bei ihr gänzlich unbekannt if. Es gibt zwar in den 
Städten, insbefondere in jenen wo ein beveutenderer Handel 
getrieben wird, eine gewiſſe Kaufmannskaſte welde eine Art 
von Ariſtokratie unter den griechiſchen Ehriften Bosniens bil: 
det, allein diejelbe bejteht größtentheild aus fremden Einwan— 
verern, die aus Griechenland, Albanien und der Herzegowina 
in das Land gefommen. Faſt die ganze orthodore Kaufmann: 
ſchaft in Banjalufa it eine Colonie aus Trebinje; die Kauf: 
leute in Sarajewo jind ebenfalls insgefammt aus der Herje: 
gowina eingewandert, Sich auf den Paſcha und den Vladika 
ftügend, haben die Kaufleute, in allem was die Gejammtbeit 
der orthodoren Bevölkerung betrifft, eine fehr ins Gewicht fal- 
lende Stimme. Handelt es fih um die Wahl eines Deputir- 
ten, um die Entſcheidung irgend einer allgemeinen Frage oder 
um eine Voritellung an die Regierung, jo find es immer 
Glieder diefer jelbjüchtigen Kaufmannstafte welche die Sache 
in die Hand befommen und biebei nur auf ihren Vortheil 
bedacht find. Auch baben diefelben gegenwärtig in der That 
feinen Grund ſich befonders über ihre Lage zu beflagen; ihr 


liche geiftige Hülfsmittel der Katholilen in den Klöftern ver: | Leben und Eigenthum ift vollkommen geficert, ſelbſt die Ab- 
einigt find, die, von der biſchöflichen Gewalt völlig unabhängig, | gaben melde fie zu entrichten haben, ſind bei weitem nicht jo 
ihre Privilegien nur dazu benügen um möglichſt unbehelligt | drüdend wie die der armen Bauern, welche die Hälfte ihrer 


und unbeauffihtigt zu leben. Bariſchitſch, obgleich felbit Fran: 
ciscaner, ſchien feit entichloffen zu ſeyn dieſer Orbnung der 
Dinge mit einemmal ein Ende zu machen, Dennoch mußte er 
den vereinigten Anftrengungen der Franciscaner unterliegen 
und Bosnien verlafen, worauf der Papſt die Herzegowina 
von ber Epardie Bosnien trennte und ihn zum Biſchof von 


Ernte dem Zebentpächter und dem Grundberen überlafjen 
müffen. Es wird deßhalb der Fremde jehr getäufcht, wenn 
er ſich nur oberflächlich mit den Verhältniffen des Landes 
befannt macht und biefe vorzugsweiſe von griechiſchen Kauf: 
leuten zu erfahren fucht, 

Der Charakter des Bosniers ift jo ziemlich derjelbe wie 


Moftar ernannte, Hier machte ſich derfelbe in kurzer Zeit | wir ihm bei allen Zweigen des jerbiihen Boltsftammes an- 
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treffen. Doc erfcheint der Bosnier im Bergleih mit den 
benachbarten Serben des Fürftentbums etwas unbeholfen und 
jhwerfällig; er hat wenig Leben, dagegen einen großen 
Grad von Zäbigfeit in ſich. Diefe Zähigkeit geht zumeilen 
in unbeugfame Halsftarrigfeit über, wenn es fih um das 
Aufgeben einer alten Gewohnheit handelt, ſelbſt wenn er das 
Nachtbeilige und Schävliche derfelben ganz gut erfannt bat; 
fie wird aber auch zu einer edelmüthigen Stanvhaftigfeit, 
wenn es der Erhaltung und Bertheidigung feines Kriftlichen 
Glaubens gilt. Indeß find fie von einer fo inftinctiven Furcht 
vor den Türken beberricht, daß ihnen jede Freiheit der Be: 
megung, jeder Unternehmungsgeift völlig abgeht; ihre Apathie 
überfteigt alle Begriffe. Die Bewohner der Herzegowina ſtehen 
den Bosniern in dieſer Beziehung meit voran. Allerdings 
mag die Nachbarſchaft der Tſchernagora auf die Geiſtesthätig— 
keit der herzegowiniſchen Chriften nicht ohne wohlthätigen Ein: 
fluß gewefen ſeyn, es geht dieß ſchon daraus hervor daß, wie 
oben erwähnt, der größte Theil der bosnifchen Kaufleute Ein: 
wanderer aus der Herzegowina find. Der Drud und bie 
Furt haben jogar auf die Sprade des gemeinen Bosniers 
ihre Wirkung nicht verfehlt: feine Neven find unzuſammen— 
bängend und unverftändlich, er ſucht der Beantwortung jeder 
von einem fremden an ibn geftellten Frage auszuweichen, 
und bedient ſich oft grober und ganz zwedlofer Lügen. 

Der jerbiiche Voltsftamm rühmt ſich, und zwar mit vollem 
Recht, feiner großen Tapferkeit; allein auch hierin ſcheinen die 
Bosnier den übrigen Serben ſchon in früheren Zeiten nad: 
geitanden zu feyn; gegenwärtig kann man in Bezug auf bie 
Tapferkeit der Bosnier wohl fein Urtheil fällen, weil fie ber 
Waffen gänzlih entwöhnt find; aber auch die Mufelmanen 
baben ſich in diefer Beziehung fein günftiges Zeugniß erwor: 
ben, indem fie bei ihren Kriegen mit Montenegro und in 
ibren Aufftänden gegen die Pforte zu wieberholtenmalen das 
Gegentheil bewieſen. Einen bewaffneten Ebriften fürchten fie 
wie das Feuer; als man im Jahr 1852 fie zur Completirung 
des requlären Heeres zur Gonfeription beranzog, waren die 
türkischen Befehlahaber von ihrer Unbotmäßigfeit und ihrem 
Widerwillen gegen jede militärische Disciplin wenig erbaut. 
Nichtsdeftoweniger find die Bosnier ein wohlgebauter fräftiger 
Vollsſtamm, welcher, von Baterlandsgefübl bejeelt, unter ver 
Leitung tüchtiger Führer gewiß auch brauchbare Krieger lies 
fern würde, 

Sonft zeichnen ſich die Bosnier durch eine große Vorliebe 
für das Familienleben, durch Gutmüthigleit, Gaſtfreundſchaft 
und jenen angebornen poetischen Geift aus welcher allen Slaven 
eigen iſt. Erbält ihr Loos einft eine Aenderung, jo wird aud 
ihre Apathie, werden ihre ſchlechten Eigenichaften verfchwinden, 
die nur eine Folge des Drudes und der Furcht find. 
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Aus Widebay (Aueensland). 
Bon Dr. Duber. 


Bor fünf, ſechs Jahren galt der bis an ben 2aſten Grab 
füdlicher Breite hinaufreihende Widebay-Diftrict in Auftralien 
noch fo ziemlich als der nörblichite Punkt für Anſiedler. Un: 
ternehmende Leute trauten ſich hinein, weil überall in den 
älteren, fogenannten „settled «befievelten) distriets,* in 
denen jih Station an Station drängte, wenig mehr für die 
Neuankommenden zu finden war; aber es galt als ein Wagniß, 
und wer von Midebay nah Sydney kam, erfreute ſich eines 
Glorienfheins von Heroismus. 

Das noch nördlicher gelegene Port Eurtis nun vollends 
blieb eben verlornen Söhnen überlafjen, die heute hier, mor- 
gen dort ihre Haut zu Markte tragen, und die ſich in Auftra- 
lien mit dem Namen der „Pioniere der Eivilifation” zu brüs 
ſten pflegen. 

Sept ift, Dank der Dampfihiffsverbindung mit Syoney 
und der dampfartig ſchnellen Entwidlung der Eolonie, Wide: 
bay einer der beliebteiten und befuchteften Diftricte mit em: 
porblübenden Städten, und Port Curtis längſt nicht mehr der 
äußerfte Punkt der jich nordwärts ziehenden Anfiedler, 

Wir entnehmen einer Privatmittheilung eines in Wide: 
bay anſäſſigen Deutſchen die folgenden Notizen über die loca- 
len und Temperatur-Verhältniſſe des Diſtricts: 

Unfer Platz liegt etwa 15 Meilen abwärts von bem 
Hauptweg, der von Widebay oder Marpborougb nad Glad— 
ftone (Port Curtis) führt. Dieß macht die Poftbeförderung 
etwas beſchwerlich, da man die Briefe und Zeitungen von 
einer 16 Meilen von bier gelegenen Station zu holen und 
auch dahin zu bringen bat. Die Pot wird reitend trans- 
portirt und ift ein höchſt unvolltommenes Inſtitut: wäh: 
rend der Negenzeit ſchwellen die Flüffe an, und erſchweren 
oder verhindern ganz den Webergang über dieſelben. Bier 
Monate ift der Verkehr alsdann ganz unficher, außerdem ift 
die Controle über die Poitunternehmer höchſt nachläſſig, und 
man hängt ganz von dem guten Willen des Poftmanns ab. 
Mandmal find die Pferde ſchlecht und abgeritten, oder dem 
Neiter pafliren Zufälligleiten, oder beim Durchſchwimmen ber 
Flüſſe werden die Briefbeutel verloren. Alles dieß ift ſchon 
vorgekommen. 

Die Stationen liegen in diefer Gegend ziemlich nahe bei- 
fammen, und zwar die Haupfftationen immer am Fluß. Als 
die natürliche Gränze einer Station werden die Quellen ber 
in den Hauptfluß ftrömenden Greef3 angenommen. Das Gebiet 
einer Station hört auf wo die Waffer einen andern Lauf nehmen. 
Die an der Straße liegenden Stationen find durch einen ziem: 
lichen Verkehr von Neifenden belebt, welche, da es auf diefer 
Strede feine Wirthshäuſer gibt, von den Squatters aufgenommen 
werden (natürlich gratis). An manchen Stationen ift diefer Verkehr 
ſo groß, daß die Leute genöthigt find Feine Logirhäufer für Reiſende 
zu bauen, um fie nur einigermaßen unterzubringen. Kein Rei- 
fender, welches Standes er fey, wird auf einer Station abge: 
wiefen; reifende Arbeiter und Leute niederer Stände werben 
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in der Küche untergebracht, Gentlemen indeh, auch wenn fie 
vollfommen unbefannt find, ohne weitere Introduction in die 
Familie aufgenommen. Die vom Meg abliegenden Etationen 
dagegen find meiltens ſehr einfame Pläge, weil fie mit Beſuch 
gewöhnlid nur auf ihre Nahbarn beihränft find; das Leben 
ijt dort aber auch viel wohlfeiler. 

Auf den Hauptitationen in diefer Gegend find die Häufer 
zum Theil noch jehr ſchlecht: einfache rohe Holzbütten obne 
Feniter, mit Rinden gebedt und durch ſehr breite Verandahs 
gegen die Sonne geſchützt. Doc werden fait überall Anftal: 
ten zum Bau neuer Käufer gemacht, guter joliver Holzge— 
bäude mit Glasfenftern und Schindeldächern. Mit den neuen 
Häufern werden gewöhnlich aud) paffende Mobilien, Porcel- 
lan u. ſ. w. angeihafft, jo daß es auf den etwas älteren 
Stationen jo civilifirt ausfieht wie in der Stadt. Da Klima 
und Boden den Gartenbau begünftigen, jo fehlt felten eine 
hübſche Anlage von Blumen und Ziergewächſen, und die Pflege 
tropiſcher Pflanzen ift ein Xieblingsgeichäft der nördlichen 
Squatters. Häuſer und Zäune find fait überall mit der üppig 
wuchernden fruchttragenden Paſſiflora oder der indischen Gre— 
nadille bededt; Neihen von Bananen umgeben jedes Haus, 
und dazwiſchen jieht man Ananas, Granatäpfel, Zuderrohr, 
Baumwolle, Kaffeepflanzen, Guarabäume und unzäblige an: 
dere ausländiſche Gewächſe, die mehr Vergnügen als Nugen 
gewähren, Der Mangel alles Nderbaues wird durch dieje 
Gärten etwas erjegt. ES fehlen Scheunen und Pferbeftälle 
und alle Wiejencultur, denn bei dem reichen Wintergraje liegt 
leine Nothwendigfeit vor etwas für das Vieh zu ziehen. 
Engliihe Kartoffeln kommen nur mittelmäßig und in gün- 
jtigen Jahreszeiten fort, ſtatt deſſen gedeihen Yams und ſüße 
Kartoffeln vorzüglich, die indeh nur ein mittelmäßiges Erjagmittel 
für die ächte Kartoffeln abgeben. Bon Objt gedeihen Bananen 
am beiten, Wein und Orangen bier und dort in günftigen 
Lagen und bei guter Pflege. Doch für alle übrigen Obft- 
arten ift e8 im ganzen zu beiß, fogar Pfirſiche und Aprikoſen 
verwelfen gleich nachdem ſie angejept haben. Der Anbau 
nützlicher tropiicher Objtarten, der ſich wohl bejjer lohnen 
würde, iſt noch zu jebr als bloßer Verſuch betrieben worden, 
als daß man genau jagen faun was von derartigen Gewäch— 
fen bier am beiten fortlommt. 

Sechs Monate, von Mitte April bis Mitte October, ift es 
ausgezeichnet Ihön. Die Nächte find angenehm kühl, die 
Morgen und Abende friſch, die Tage zwar ziemlich heiß, aber 
durch ftarfen Wind gefühlt; Rachtfröſte find felten, kommen 
aber einigemal in jedem Winter vor. Regen faällt jpärlich 
um dieſe Zeit. Vom Oktober an haben wir bei allmählich 
zunehmender Wärme eine Art Regenperiove, die gewöhnlich 
bis in den Februar hineinreicht. Faſt täglich, oder vielmehr 
allnächtlich, Gewitterftürme mit jtundenlangen Negengüffen, und 
bäufige, ſtarke, aber jchnell vorübergehende Schauer am Tage. 
Im Februar erreicht die Hige ihren höchſten Grad, auf dem 
fie für ungefähr zwei Donate ununterbrochen ftehen bleibt. 
Abwejenheit aller Kühle und regelmäßig anhaltende Wärme 
find der Charakter des Sommerklima's, weldes, ohne ſehr hohe 
Grade von Hige zu erreihen, eine äußerft erichlaffende Wir: 
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fung auf die Gefundheit hat. Vier Monate ift es einem als wäre 
man in einem gebeizten und überall volllommen durchwärm— 
ten Gebäude, das nirgends Fenjter und Zuglöder hat um 
frifche Luft bereinzulafien. Die eritidende QTemperatur der 
Nächte ift unbejchreiblid unangenehm. Die Kraft der Sonnen: 
ftrablen iſt viel ftärfer als weiter fünlich, und von 11—4 Uhr 
iſt es unmöglich im freien zu arbeiten. Zum Glüd ift der 
Sommerbimmel in diefem Klima jehr bäufig bewölkt, ſonſt 
wäre es oft zum Verzweifeln. Die Zunabme der Wärmegrade 
ift äußerft regelmäßig: in den Wintermonaten bis Ende Sep: 
tember um 2 Uhr Mittagg 16—18 Gr. R., im October und 
November fteigt fie bis 25%, December 25—27%, Januar 
27—29, Februar und Vlärz dasfelbe, nur daß es zumeilen 
noch etwas höher jteigt, und die 29° faft permanent werben. 
Die Abnahme geht ſchneller. Die wärmften Nächte find von 
Mitte Januar bis Ende März meiit über 20°, einzelne 24 
bis 25 Grad. So lange die nächtlihe Wärme unter 20 fieht, 
fann man ziemlich gut ſchlafen. Aber wenn fie dartiber hin— 
ausgeht, fühlt man feine Erquidung mehr, und ift am Mor: 
gen beim Erwachen jo jchläfrig wie den ganzen Tag. Sehr 
hohe Wärmegrade haben wir hier nie gehabt, 34 Gr. find zwei: 
oder dreimal für einige Etunden vorgelommen. Wosfitos 
find in nafien Sommern in nicht zu beſchreibenden Maſſen da, 
vom Dunfelwerden bis Eonnenaufgang fann man ji kaum 
durd Vorhänge gegen fie ſchützen. Am Tage plagen einen 
faft noch jchlimmer die faum ſichtbaren kleinen Sanofliegen. 
Eine ſehr zabme Eidechjenart, die buntgefledten Gedos, pflegen 
Abends in die Häufer zu kommen und an den Wänden um: 
berzufriechen, wo fie auf Mosfitos und andere Inſecten Jagd 
machen. Sie erheben dabei von Zeit zu Zeit ein fonderbares 
durchdringendes Geſchrei. Wir jhidten einige von dieſen 
Thieren ins Syoney-Mufeum. 

Baummvollenzudt ift die große Frage des Tages, da Eng: 
land wegen des amerifanijchen Krieges jeinen Colonien drin: 
gend anempfiehlt diefen wichtigen Artikel ſelbſt zu produeiren. 
Queensland hat die herrlichſten Ländereien dazu, und es iſt 
Luft und Capital genug unter den Leuten, aber jolange bie 
Arbeitsfrage nicht durch regelmäßige und fortvauernde Einfuhr 
von aſiatiſchen Kulis erledigt ift, will niemand anfangen.” 


Neue Leitungen und Entdeckungen des britifchen 
Kletterelubs in den Alpen. 


(Aus dem Athenäum.) 


Von Edward Shirley Kennedy ift die zweite Serie jeines 
Werfs: „Peaks, Passes, ond Glaciers; being Excursions 
by Members of the Alpine Club“ erſchienen. Wir folgen 
ibm auf feinen Ausflügen ſofort in das Berner Oberland 
mit feinen ftaunenerregenden Berazinnen und breiten Cis: 
ftrömen. Es gibt da fieben hohe Gipfel, gegen welche die jieben 
Hügel Noms, die ewig über ungezäblte Höhen hinausſchauen— 
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den majeftätiichen Sieben, zu wahren Maulmwurfshügeln zu: 
fammenjchrumpfen, und in den Sommerfonnen fpöttifch Tächeln 
wenn die menſchlichen Milben von unten ihre winzigen Köpfe 
in die Höhe reden, und den kühnen Entſchluß faflen den jel: 
ten betretenen Schnee ungezäblter Jahrhunderte zu befteigen 
und abzumeffen. Jene vier großen Wachtthürme, die Yung: 
frau, der Mönch, der Eiger und das Wetterhorn, haben ſich 
lange Zeit ihres erhabenen Alleinjeyns erfreut; allein das 
ausdauernde Pygmäenſchlecht hatte fie ind Auge gefaßt, und 
einigen biefer Zwerge ift es in den legten Jahren gelungen fie 
zu beiteigen. Die Jungfrau ift im Jahr 1828, der Mind im 
Jahr 1857, der Eiger im Jahr 1858, das Wetterborn im Jahr 
1854 bejiegt worden; die beiden legteren durch zwei Engländer. 
Die andern drei der mächtigen Sieben jteben mitten im Herzen 
der Schmeefelder; allein auch fie waren verurtheilt vom Fuße 
des Menſchen unterworfen zu werden. Das Finfteraarhorn 
wurde zum erftenmal bejtiegen im Jahr 1841, das Nletjch: 
born von einem jungen Brijtoler im Jahr 1859, und das 
Shredhorn von einem engliihen Beiftlihen im Jahr 1861. 

Das Schredhorn, die legte unbeftiegene Veſte des Ober: 
landes, wurde im verflofenen Jahr erobert von dem Rev, 
Leslie Stephen, obgleich ein früherer Beſteiger die niedrigere 
der beiden Gipfelipigen erreicht und bis auf 87 Fuß der höhe: 
ren gelangt war. Ihr Ausjehen von unten ift den Taufen: 
den befannt welche alljährlih nad Grindelwald binauffab: 
ren, dort zu Mittag fpeilen, einen oder zwei Fehltritte auf 
den Gletſchern machen, und dann nad Interlaken zurückkeh— 
ren mit der Verjiherung daß fie Grindelwald abgemacht 
baben. Entjeplid in der That würde die Spitze des Schred: 
borns allen folden fahrenden Touriften erfcheinen wenn fie 
diejelbe erflettern müßten. Der erfte Halt würde mehr als 
genug ſeyn, namentlich wern man eine Nacht in einer Heinen 
Höhle unter einem großen Felfen, am nördlichen Fuße des 
Strahleds, zubringen muß. Ein ſehr frühzeitiger Aufbruch 
am nächſten Morgen und ein angeftrengtes Klettern wurden 
endlich mit dem Borredht belohnt auf dem höchſten Bergrüden 
zu fteben — einem Bergrüden der ſich mit der ſcharfſinnigen 
Vorrihtung auf gewiſſen Gefängnifmauern vergleichen läßt, 
loſen Baditeinen nämlich, die fo gelegt find daß fie fnapp 
das Gleichgewicht halten, nur daß auf diefer Bergſpitze die 
Zwiſchenräume mit Schnee ausgefüllt find. Indeſſen ward 
die That gethan, der Ruhm fie gethan zu haben gewonnen, 
und der englische Geiftliche der fie volljührte, hat mehr voll- 
bracht als irgend ein Bischof auf feinem Sig im Kaufe ber 
Peers. Das Verbringen einer zweiten Nacht in dem Felſen— 
lager war die Folge eines Eleinen Berzugs am Morgen, und 
da träumte vielleicht der gute Kirchenmann von der Alma 
Mater, d. b. der Univerfität Orford, und von einer Mitra, 
Das beite aber iſt daß, wenn er auch ein- oder zweimal in 
feiner Beförderung übergangen wurde, er doch auf dem Eife 
feinen Fehltritt that. 

Hm. Tudett3 Beſteigung des Aletſchhorns (13,803 Fuß 
hoch) im Jahr 1859 ift hübſch erzählt. Er bricht im guter 
Laune auf, und befiehlt das Mitnehmen einer oder ziveier 
Flaſchen Champagner, „damit er im Stande ſey die Ausdeh— 
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nung gafiger Körper unter einem verminderten atmofphäri- 
chen Drud zu ſtudieren.“ Gut ausgeftattet mit Lebensmit- 
teln und ſelbſt mit Wollendeden und Brennholz, das ein Trä- 
ger auf feinem Rüden mitſchleppte, beſchloß die Gefellichaft 
die Befteigung des Aletſchhorns. Dieſer junge Bergiteiger ift 
ein vorfichtiger Menſch, und nimmt felbft einen „ruſſiſchen 
Dfen,” oder vielmehr einen Siedve:, Koch- und Höhenmefjungs- 
apparat in einem und bemjelben Ding mit fih. Nur wenige 
Mübfale find mit diefem Wagnif verbunden; wo hätten fie 
auch herkommen follen, wenn der Engländer irgendwo in 
weniger als fünf Minuten Waffer fieden, und fehnell ein paar 
Schoppen treffliber Suppe und Gemüfe als erften Gang, 
und Hammel: oder Kalbfleiih, Schinken und Würfte als zwei: 
ten Gang berridten konnte? Gin fo üppiger Berafteiger ift 
fernerer Sympathie unwerth — befonders ba die ganze Nadıt 
an ber Berghalde von einer polyglotten Harmonie belebt wird. 
Es genüge bie Bemerkung: er erreicht den Gipfel, fteht dort 
einem Wind entgegen der ihn faft wieder binunterbläst, und 
bemüht fich eine wundervoll weite Ausficht zu geniehen. 

Nur mährend des Herabfteigens ereignet fi ein Zufall 
der beinahe ein Unfall geworden wäre, und des Erzählens 
werth ift: „Wir hatten in Sicherheit eine Strede von kaum 
mehr als 150 Yards zurüdgelegt, als, da ich meinen Blid 
nad) der Jungfrau richtete, meine Aufmerffamkeit durch einen 
plöglihen Ruf Victor, der zu taumeln und beinahe das 
Gleichgewicht zu verlieren f&hien, erregt wurde, Anfangs 
glaubte ih, er habe eine Anwandlung oder einen Anfall von 
Schwindel; allein ich hielt mich nicht lange mit Fragen auf, 
fondern drehte mich plöglih um, trieb meine gut acht Fuß 
lange Eſchenſtange fo tief ala möglich durch die Oberflächen: 
ſchicht frischen Schnees in die feitere Schicht darunter, machte 
das Eeil feſt, um Victor einen Halt zu geben, und rief dem 
Peter zu dasjelbe zu thun. Alles dieß war das Werl einer 
Secunde, und eim flüchtiger Blick zeigte mir was geſchehen 
war. Bictor war für den Moment ficher, allein eine Lage 
oder Schicht Schnees, zehn bis zwölf Zoll in Dide, war gerade 
unter feinen Füßen gewichen, und er gleitete anfangs fachte, 
dann Schnell wie ein Pfeil, mit jenem unangenehmen Ton hinab 
der mit dem Entweichen des Dampfs Aehnlichkeit hat, und der 
die Nerven aud) des mutbigften Mannes auf die Probe jtellt 
wenn er bie volle und wahre Bedeutung desfelben kennt. 
Anfangs wid nur eine achtzig bis hundert Yards breite und 
zehn oder fünfzehn Yards lange Mafje; allein die Anſteckung 
griff um ji, und ehe eine zweite Minute verfloß, waren die 
Abhänge rechts und links von uns, auf einer Ausdehnung 
von mindeftens einer halben Meile, in Bewegung, und ftürz 
ten krachend, gleich einem gefromen Niagara, über die Eis- 
abgründe hinab die annoch zwiſchen uns und dem Aletſch- 
Gletiher, 1800 bis 2000 Fuß unterhalb, Tagen. Das Schau: 
jpiel war unbefchreiblih erhaben, und die Ungewißheit in ber 
wir jchwebten einen Augenblid lang ziemlich furdtbar, da 
wir an einem mindeitens eben fo teilen Abhang biengen wie 
der auf der Grindelwaldjeite des Strahleds — um eine be 
kannte Dertlichkeit anzuführen — und es fand dahin ob ein 
Entfommen möglich ſeyn würde, wenn die Schneefhicht auf 
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dem Theil bes Abhangs über den wir eben erft gegangen 
waren, weichen jollte ehe wir zurücdzugehen vermochten. Keine 
Secunde durfte verloren werden; fein Wort wurde nad dem 
erjten Ausruf gefproden, und eiligit die Lojung gegeben: 
„Au col! et vitel* und dann jtahlen wir uns in Tobesftille, 
die Stöde wie Harpunen in die Höhe gehoben, bereit fie in 
die tieferen und älteren Schneelagen einzuitoßen, rubig aber 
rajc aufwärts nad dem nun freundlich dreinſchauenden Berg: 
franz, und in wenigen Minuten fanden wir abermals wohl: 
bebalten auf dem Bergrüden, voller Gefühle der Dankbarkeit 
gegen Gott für unfere Errettung, die, obgleich fie nicht in 
Worten zur Aeuferung famen, doc, wie ich glaube, nicht 
weniger aufrichtig waren.” 

Die Touriftenfluth ebbt und ftrömt zwifchen jenen zwei 
großen Anziehungseilanden, Chamouni und Zermatt, hin und 
ber. Auf dem fürzeften und angenehmften Wege von dem 
einen zum andern zu fommen, iſt daber für Bergfteiger 
von feinem geringen Belang. Für ſchwache Brüder und 
Schweſtern kennt der Club feine Theilnabme: fie mögen 
Maulthiere und Wagen für den leichteften und längiten 
Weg nehmen, denn fie nüßen zu nichts ala um die erjte 
und die zweite Serie der „Bergipigen und Paſſe“ einzufaus 
fen, und um über die Freuden und Leiden der jovialen Geifter 
des Clubs zu ſtaunen. Die kräftigen Männer, welde Liebe 
zu Anftrengungen und mübfeligem Wandern haben, mögen ben 
„Hochebene⸗Weg“ zwiihen Chamouni und Zermatt einſchlagen 
— „ein grand course von unerſchöpflichem Intereſſe, der 
feiner ganzen Länge nah durd eine Reihe der herrlichiten 
Gletſcher und Schneefelder führt.” Mehrere Herren haben zu 
verſchiedenen Zeiten einzelne Theile dieſes Wegs geſchildert, 
und im erſten Bande des vorliegenden Werls liegt das Ganze 
verbunden und gegliedert vor uns. Eine Reihe Touren, 
urſprünglich von Fußgängern unternommen, ſind verſtändig 
in ein ununterbrochenes Ganzes verwoben; die gewöhnlichen 
Routen, über Martigny oder über Aoſta, find vermieden, 
während die neue Hochebene:Route jieben neue Päfje zwiſchen 
Chamouni und Zermatt umfaßt. Bis indeffen an pafjenden 
Stellen Wirthshäuſer errichtet find, hat diefer Weg Mühſale 
genug, wenn er aud feine eigentliche Gefahr darbietet. An 
einigen Stellen muß man in ſchmutzigen Echuppen wobnen, 
und erbitternde Conflicte mit „mauvaises b&tes* erbulden. 

Die volkthümlichſte Erweiterung künftiger Ausflüge in 
bie italienifhen Thäler der penninischen Alpen wird, wie wir 
vermutben, das Cogne:Tbal hinab von Nofta aus jeyn, um 
ven Grivola zu jeben. Seit Hr. King die Aufmerkjamfeit 
auf diefe Stelle lenkte, haben einige engliſche Touriften, mit 
Einſchluß zweier Damen, ſich von der gewöhnlihen Route 
weitab gewagt. Der Grivole ſelbſt it all der Mühe wohl 
werth, und ein trefflicher Holzichnitt im zweiten Band unfers 
Werks zeigt dem Auge des Leſers die majeſtätiſche Mafje des: 
jelben. Er thürmt fih zu einem 13,000 Fuß hoben Pic 
empor, und ift einer ber jchönften Berg-Obelisfen in der gan: 
zen Alpenkette. In der Meinung es jey ein Pic den man 
nicht bejteigen könne, fam ein Engländer an, fah und fiegte, 
Zwei Befteigungen jind in diefem Bande gejchildert — eine 


erfolgloje, aber ſehr kühne und von Hrn. Tudett bewun- 
dernswerth erzählte. Die andere, die erfolgreihe, war die 
von Hrn. Ormsby unternommene, der weniger litt, aber mehr 
that al& jein Vorgänger. Seine Erzählung ift ebenfalls belebt 
und unterhaltend, und die Abhandlungen beider Herren find 
in hohem Grad anziebend, Wie vorauszufehen, werben in 
den nächſten Monaten Auguſt und September jo viele Tou: 
rijten in Cogne erſcheinen, daß gar manche weder Bett noch 
Tiſch finden dürften. Sie mögen daher zum voraus in Kennt— 
niß gefegt jeyn von dem was fie außer dem Berge dort nod) 
zu erwarten haben — nämlih nichts. Zwei oder drei wür: 
den das einzige Wirthshaus füllen, und jelbft da würden fie 
feine Betten finden, Mas Betten betrifft, jo wartet damit 
bis ihr auf einen benachbarten alten Thurm gelangt, der das 
Datum 1374 trägt, In einem Stodwerk trefit ihr — nicht 
ein Bett von Eiderbunen, jondern ein Bett der Qual, Damen 
werben in biefem Thurm ebenio wohl Unterfommen finden wie 
Herren. Sollten aber fünf oder ſechs Touriften im Cogne:Wirtbs- 
haus eintreffen, fo wird das fleine alte Weib nicht mehr wifjen 
wo ihr der Kopf ftebt, und wie jie euch mit Lebensmitteln ver: 
forgen jol, Die einzigen Geſchöpfe die über eure Anweſenheit nicht 
in Schreden gerathen, find die Flöhe. Sie find graufam und in 
Menge vorhanden. Sie folgten Hm. Tudett den Grivola hinauf, 
und giengen ihm, gefühllos für die Reize der Landſchaften die 
ſich vor ihnen aufthaten, und unbebelligt von der Kälte in folder 
Höhe, bis in fein Vergnadtlager nad, Es iſt rein unmög: 
li ihnen zu entgehen oder fie zu vertilgen. Engländer wer: 
den dadurch falt zur Verzweiflung getrieben, und es iſt ihnen 
unmöglic diefe Eleinen Beitien in einen Winkel zu verjagen. Die 
zabllojen melancholiſchen Anfpielungen auf die mauvaises bötes 
inden beiden Bänden zeigen daß die Alpenplagen einer der Plagen 
Aegyptens nahekommen. Rings um ben Grivola feinen die 
Flöhe auf der höchſten Stufe entomologifher Wohlfahrt, des 
Gedeihens und der Gier nach Menſchenblut angelangt zu jeyn. 
Wir find überzeugt daß wir allen denen welche Cogne und 
feine Umgegend zu bejuchen gedenken, einen Dienit leiften 
wenn wir dieje Heimſuchung Hrn. Ormsby jelbjt ſchildern 
lajjen, und nur hinzufügen daß wir jedes Wort aus ähnlicher 
bitterer oder, wie wir eigentlich jagen jollten, gebijfener 
Erfahrung bejtätigen können. 

„Nur ein Tropfen Bitterfeit (jagt er) war in unferm 
Becher, denn das Lampenöl rechnen wir für nichts. Es waren 
die Flöhe. Ohne irgendwelde übertriebene Eitelfeit kann ic 
jagen dab ih mich auf die Flöhe verftche, Ich babe ihnen 
meine Aufmerkjamteit geichenft unter verſchiedenen Umſtänden 
und in verfchiedenen Ländern. Zu geſchweigen von der Ver: 
trautheit nit dem gewöhnlichen Floh des Poſtwagens — einer 
Vertrautheit die ihren Grund darin hat daß ich mande Weile 
in jeiner Gejellfchaft gereist bin — habe ich ganze Nächte 
mit dreiften Gebirgsflöhen in ſchweizeriſchen Sennhütten, mit 
verzweifelten Freifhüg: und Wildjäger-Flöhen in Tirol, 
mit fübnen Schmuggler: löhen in den jpanischen Pyrenäen, 
mit arabijhen Flöben, den ruhe: und gejeglojen Kindern 
der Müfte, den Bewohnern der Zelte, zugebracht. Allein feine 
von diefen allen bat je jo viel Eindrud auf mid) gemacht wie 
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jene einheimiſchen Geichöpfe in Bal Savaranche. Allen andern 
an Grauſamkeit und phyſiſcher Kraft gleich, übertreffen ſie alle 
an Inſtinct. Sie zeigen jelbft eine Art wechjelfeitiger Unab— 
bängigfeit und Organijation der Arbeit, woraus man auf eine 
gewiſſe unter ihnen auffeimende Civilifation ſchließen könnte 
— fo fpitematiich und wohlunterftügt find ihre Angriffe. Im 
Murmeltbierloh (einem Wirthebaus) waren wir fnietief 
in denfelben. Sie frochen unfere Beinkleiver hinauf und unfern 


Hals binab bis wir über und über von ihnen bedeckt waren. | 


Sie legten fih in dunkeln Winkeln in Hinterhalt gegen uns, 
und fprangen plöglih auf uns los, Sie hiengen fih aufs 
unverfhämtefte an uns, und bijfen uns beim Abenvefjen wie 
beim Frühſtück, im Sigen und im Geben. Auf dem Berge, 
auf dem Gletſcher, ja felbit auf dem Gipfel des Grivola 
waren fie, unbebelligt von ber Dünnbeit der Luft, gleich: 
gültig gegen die Pracht der Ausficht, und biffen drauf los 
als hätten fie jeit 24 Stunden das Fajten nicht gebrochen. 
Ih weiß, es Flingt weibiſch fich über eine der Mühſale zu 
beklagen die man bei einem derartigen Ausflug zu erdulden 
bat, und ih halte dafür daf der Mann welcher Hunger und 
Durſt, Kälte und Hitze, die Blajen auf feiner Naſe und 
die Froftbeulen an feinen Zehen nicht ertragen kann, in 
den boben Alpen nichts zu thun bat. Allein man muß 
irgendwo bie Linie ziehen, und ich ziehe fie bei ven Flöhen. 
Sie find, behaupte ic, eine Beſchwerde über die man mit Recht 
murren kann. Ihr Herren in England, die ihr gerubig dabeim 
lebt, wie wenig Kopfzerbrechen machen euch die Flöhe! Allein 


wenn ihr wüßtet was es beißt, nad einer jchlaflofen Nacht, 


in einem’ Zuftand wüthender Aufregung des Körpers und des 
Geiftes, zu einer Fünfzehnftündigen Wanderung aufbrechen — 
wäbrend adıt Stunden lang eure perjünlide Sicherheit viel- 
leicht von eurem Gleichmuth und eurer Haltblütigkeit abhängt 
— ihr würdet, glaub’ ih, mir beiftimmen wenn ich dieſe 
fleinen Thiere in eine Linie ftelle mit den Felfenriffen und 
Samwinen und andern Gefahren die den Weg eines Vergiteigers 
umlagern.“ 


Zwei Beſteigungen des Grand Paradis werden von 
Hrn. Cowell geſchildert. Auch Hr. Tuckett hat, wie aus dieſer 
und jener Stelle im Bud) bervorgebt, diefen lang im Dunkeln 
gebliebenen, jegt aber klar geſchilderten Berg beftiegen, Er 
ragt nad Oſten hin deutlich aus der Hauptreihe der grajiſchen 
Alpen auf rein italienischem Grund und Boden empor, und 
entgeht jo jener Theilung der Nationalität welche den Mont: 
blanc und den Monte Roſa nur zu halb italieniichen Bergen 
macht. Er ift, wegen feiner beveutenden Höbe und feiner iſo— 
lirten Stellung, von der norditalienischen Ebene aus ſehr fit: 
bar. Die Meffung ergibt 13,300 Fuß für feine Höhe, indeh 
war er bis vor zwei Jahren noch faft ganz unbekannt. Es 
it ein ſehr eigentbümlicher Umftand in der topograpbifchen 
Nomenklatur dab diefer merhwürdige Berg weder richtig bes 
nannt noch richtig auf der Karte verzeichnet, weder recht be 
kannt noch je beitiegen worden ſeyn joll, bis in neueſter Zeit 
Engländer ihn in den Kreis ihrer Forfhung zogen. Hrn. Cowells 
Abhandlung über denjelben ift, obgleich etwas zu kurz, doch 
ſehr leſenswerth, und es ift offenbar dab wenn es in dieſem 
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Bezirk nur ein Wirthshaus oder irgend einen ſchicklichen Auf⸗ 
‚ enthaltsort gäbe, die Beiteigung des Grand Paradis bald ein 
ſehr beliebter Bergausflug werden würde. Vergleichsweiſe iſt 
die Beſteigung weder lang noch ſchwierig, und die Ausſicht iſt 
präãchtig. Die Quinteſſenz der ganzen Schilderung iſt in fol- 
genden Schlußworten enthalten: „Dort zu ſeyn ift eine zehm- 
mal jchwerere Geduldprobe als dorthin zu gelangen; denn 
| oben auf ber Spitze ift gerade nur Raum für einen Mann 
vorhanden, jo daß er comfortable nieverfigen, feine Füße über 
| den Rand hinaushängen und behaglid das prächtigfte der 
Alpenpanoramen überfhauen fan.“ 
| Die Frage ob der Grand Paradis in Wirklichkeit nicht 
derjelbe Berg ift den man lange Zeit Mont Iſeran nannte, 
wird fcharfiinnig beſprochen. Jedenfalls ift e8 eine ausge: 
machte Thatſache daß der Mont Jieran der ſardiniſchen Karten 
darauf nur als ein Berg-Pic verzeichnet ift. Es ift waghal⸗ 
figen Engländern vorbehalten gewejen einen Berg aus ber 
Karte Italiens auszumerzen, und bie erften zu ſeyn welche 
einen andern verzeichneten und fhilderten. In der That find die 
beiten Topograpben, Hletterer und Befchreiber der Alpen bri- 
tiſche Touriften, 

Die beiden Bände bilden eine treffliche Jlluftration zu der 
Abenteuer: und Forihungsluft Jung-Englands. Männer aller 
Claſſen und der verſchiedenſten Beihäftigungen vereinigen fi 
| in der Erforfchung der Alpen. Es iſt unnüß zu moralifiren 
; über die einer zweifelhaften Nichtung fich zumwendende That: 
kraft, über unnötbige Wagniffe und wirkliche Unfälle Ein 
glüdlicherweife nicht verhängnifvoller, aber ſchrecklich beängfti- 
gender Unfall, der fi im legten Sommer ereignete, wird bier 
umständlich erzäblt. Beim Uebergang über den Col du Miage, 
im Juli verfloffenen Jahrs, fiel ober rollte Hr. Birkbed eine 
Strede weit hinab, die, wenn man fie perpenbiculär mißt, 
1767 Fuß betrug, und der Punkt an welchem er endlich zum 
Stillftand fam, war 9328 Fuß über dem Meeresipiegel. Daß 
jein eben gerettet wurde und er mit beiler Haut davon fa, 
gleicht in der That einem Wunder. Ob er reiht that ſich jo 
ſehr auszuſetzen, ift eine andere Frage, auf die wir nicht ein: 
aehen. Die Wahrheit ift: die Leidenſchaft für das Bergfteigen 
ift unftillbar, und gewinnt unter den Engländern mit jedem 
Jahr an Umfang. Schon die Bildung eines Alpenclubs reizt 
zu Wagniß und Wetteifer. 
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Kampf gegen die Wanderheuſchrecke (Gryllus migra- 
torius) in Sũdrußland 1860. 


(Bon WU, Döngingt in Ermans Archiv.) 


Im Sommer des vorigen Jahres kamen die Heufchreden 
theils aus der Türfei, tbeils aus den Donaufürſtenthümern, 
theils vom Kaufafus in furchtbaren Mafjen herangezogen, ver- 
breiteten ſich mit unglaublicher Schnelligkeit über ganz Neu: 
rußland und Beffarabien, und vermwüfteten die in Folge des 


dürren Sommers ohnehin kümmerliche Getreive: und Heu— 
Ernte faft gänzlih, Nachdem fie den Sommer über in Schaaren 
glei ichweren gewitterdrobenden Wolfen hin: und bergewogt, 
belegten fie mit ihren Eiern, in Beſſarabien allein, einen Flächen: 
raum von wenigitens 30,000 Desjatinen (gleid 128,367 
preußiichen Morgen). Für das herjon’she Gouvernement kann 
man biefe Zahl, ohne viel von der Richtigkeit abzumweichen, 
verboppeln, und für das taurijche Gouvernement nicht weniger 
in Anſchlag bringen. 

Solange es die günftige Herbitwitterung erlaubte, wurde 
an vielen Orten in Beffarabien, ganz beſonders aber im dotin': 
ſchen Kreiſe, die Vertilgung der Eier ausgeführt. Dieß ge: 
ſchah durch flaches Umpflügen des Bodens, und dann durch 
Einfammeln und Verbrennen oder tiefes Bergraben ber Eier. 
Nicht wenig haben auch die vielen Taufende von Raben, 
Krähen und Dohlen, denen fie zur lederen Nahrung dienten, 
zu ihrer Vertilgung beigetragen. Deſſenungeachtet blieb noch 
genug zu thun übrig; daher ſetzte man im Frühling das 
Umpflügen der Erde und das Zerftören der Eier fort, An 
einigen Orten wurde noch das Feittreten des aufgepflügten 
Bodens dur bins und bergetriebene Pjerde und Ochſen hin: 
zugefügt. Diejes leptere Mittel erwies ſich als eines der beften; 
denn je feiter der Boden von den dazu gebrauchten Heerben 
getreten wurde, deſto weniger famen die Heujchreden in ber 
Folge zum Vorſchein; dahingegen auf den bloß aufgeloderten 
Näumen, ja ſelbſt da wo das mühevolle und langwierige Sam: 
meln der Eier aufs forgfältigite bewerfjtelligt wurde, ent 
widelten ji die jungen Heuſchrecken noch inımer in fehr großen 
Maſſen. Durd das Feſttreten des Bodens wurden die nad) 
dem Einjammeln zurüdgebliebenen Eier entweder zerbrüdt, 
oder unfähig gemacht fich weiter in der fie umgebenden bar: 
ten Erdfrufte auszubilden. Schade daß dieſes leicht auszufüh: 
rende BVertilgungsmittel nur von Einigen in Anwendung ge 
bracht wurde. Bis zum Schluſſe Mai ! war man in Bella 
rabien beinahe überall mit der Ausrottung der Eier beſchäf— 
tigt. Im chotin'ſchen Kreife wurbe vorzugsweije das mühſame 
Einfammeln der Gier ausgeführt. Um nur einigermaßen den 
Begriff zu geben welche fürdterliche Brut die Heufchreden im 
vorigen Jahre der Erbe überhaupt anvertrauten, kann das 
folgende Beifpiel dienen: unweit Ehotin brachte man von nur 
einer Fläche von 1800 Desjatinen (7702 preußiſche Morgen) 
die ungeheure Mafje von 1250 Tſchetwert (4425 Berliner 
Scheffel) Heufchredeneier zufammen. 

Die Entwidlung der Heuſchrecle aus dem Ei begann 
Ende Mai, und die Geburt gieng raſch vorwärts, Jetzt ftand eine 
weit ſchwerere Arbeit als das Eiervertilgen bevor, und man 
ſäumte auch nicht, wenigſtens in Beſſarabien, zu verichiedenen 
Mitteln feine Zuflucht zu nehmen, um die junge Brut mög: 
Lichft in ihrem Entftehen zu vernichten. Unter den zu dieſem 
Zwed gebraudten Werkzeugen bewährten ſich die Steinwalzen 
jehr vortheilhaft. Durd das Walzen des Bodens wurden bie 
jungen Heufchreden nad und nad bis auf die legte zermalmt, 


| bat die vortrefflichſten Dienfte, 
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befonders auf bem ebenen 
Lande, geleiſtet. Nach den Steinwalzen famen die aus Schleh— 
born (Prunus spinosa) gefertigten Straudeggen, bie von 
Pferden hin und ber über die Heuſchrecken gefchleift wurden. 
Bei diefer Vertilgungsart haben ſich die deutſchen und bul— 
garischen Coloniſten ausgezeichnet: wo fie arbeiteten, entgiengen 
nur wenige Heujchreden dem Tode. Wohl nügen ſich die 
Straudeggen bei fortwährendem Gebrauh in 5—6 Tagen 
ab; doch Fünnen fie aud, da der Schlehdorn häufig auf den 
Feldern vorlommt, ſchnell und billig wiederbergeftellt werben, 
und find dem jogenannten Fangapparat für Heuſchrecden vor: 
zuziehen. Nur der von Hrn. Swetſchin erfundene Fangapparat 
wurde als ein dem Zwed am meilten entjprechenver aner: 
fannt, Das Zertreten der jungen Heufhreden dur bin: und 
bergetriebene Pferde- und Ochſenheerden gieng ebenjalls gut 
von jtatten, befonders des Morgens und des Abends, zu wel: 
er Zeit ſich die Heufchreden in Haufen ſchaaren und weniger 
lebhaft als am Tage find. Man trachtete überhaupt auf jede 
Art und Weife die Heufchreden in der erſten Periode ihres 
Lebens, d. h. ebe fie ſich beflügeln, zu vernichten, was auch 
bei dem außerorbentlien Kraftaufwand in Beſſarabien größten- 
theils gelang. 

Schon war die mübenolle Arbeit ihrem Ende nabe, da 
erhielten wir bie betrübende Nachricht daß die Heufchreden 
des cherſon ſchen Gouvernements in erſchredlichen Maflen über 
den Dneiter fegen. Nachdem fie im tirafpol’ichen, ananjew'ſchen 
und bobringz'ihen Kreije viele Taufende von Desjatinen der 
herrlichſten Fluren total verwüſtet, theilte ſich die Haupt 
brut des tirafpol'ihen Kreifes am 28 Juni unweit der Kreis— 
ftadt in drei Partien; eine dieſer Partien nahm ihre Rich: 
tung gerade nach dem Norden, und überichritt am 30. Tirafpol ; 
die andere wendete jih nad Diten ins Innere des cherjon’: 
ſchen Gouvernements, und die dritte hüpfte dem Dueſter zu, 
und überſchwamm venjelben am 28 und 29 Juni, 16 Werft 
unterhalb Bender, auf einer Strede von 9 Werft (ungefähr 
1"), deutiche Meile) und in einer Schicht von 7—8 Zoll 
Mädtigkeit. Ohne merklich von dem Wafjer gelitten zu haben, 
verbreiteten fie ji über die am rechten Ufer des Flufjes ges 
legenen Niederungen, die bier aus Marfchland bejtehen, und 
auf weite Streden den Ueberſchwemmungen ausgejept, mit 
Schilf, Buſchholz und Wald bewachſen, und der vielen fehr 
ausgebreiteten Sümpfe wegen nur ftellenweife zu paſſiren find, 
Unter diefen Umftänden war natürlid feine Möglichkeit vor: 
banden diejen furdhtbaren Feind vom Uebergang abzubalten; 
ihm aber das Lanbeinwärtsfchreiten zu verwehren war nod 
Zeit vorhanden, daher traf man die fchleunigften Anordnun— 
gen von nab und fern Leute zufammenzuzieben. Den mäd: 
tigen Feind fennend, eilten, mit dem Nothwendigften verjehen, 
Deutiche, Bulgaren, Moldawaner, Juden, Groß: und Klein: 
rufen willig dem Waiplag zu, und in einer furzen Zeit 
waren über 14,000 Mann und mehrere Pferde und Ochſen— 
beerden an Ort und Stelle, Nun begann eine der merlwür— 


Dieje neue we Beriägungiert rührt von Hrn, v. Rauch ber, und | digften in ben naturbiftorifhen Annalen nod nicht verzeich— 





1 Die Zeitangaben find Überall nad dem n. EL Anm. d. Verf. 


neten Schlachten, und dauerte volle adht Tage, Die Bewegun: 
gen der Heufchreden waren fo raſch, daß fie in den erjten 
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paar Tagen nach dem UWebergang die Niederungen völlig ein: 
nahmen und fich über einen Flächenraum von vier deutichen 
Quabratweilen verbreiteten. Im fie von den angränzenden 
Feldern abzuhalten, wurden längs derfelben auf einer Strede 
von 20 Werft (2%, deutfchen Meilen) tiefe Schußgräben ges 
jogen, und mit Leuten befegt, welche ven Auftrag hatten bie in 
die Gräben bineinftürzenden Heufchreden gleich zu tübten, 
Die übrige Mannſchaft arbeitete, zu Hunderten und Taufen: 
den vertbeilt, an allen zugänglichen Orten, und kämpfte auf 
alle Weife gegen die aus Schilf und Gebüſch immer und im: 
mer in ungebeuver Menge bervordringenden Heufchreden. Man 
grub Gruben und Gräben, trieb fie mit Beſen binein und 
zerſtampfte fie dort mit Handrammen. Wo es der mehr freie 
Raum erlaubte, wurden fie von Heerden zertreten ober ver: 
mittelſt Straucheggen zermalmt. Auch an Streifwachen zu 
Pferde, deren Aufgabe es war die Bewegungen der Heuſchrecken 
zu beobadten und, mo fie Berfuhe machten über die Schuß: 
linie zu dringen, die Aufmerkſamkeit der nächſten Mannſchaf— 
ten dahin zu lenfen, fehlte es nicht. Mit einem Wori, die 
Thätigfeit der Anorbner und der Arbeiter war bemunderungs- 
würdig; es ift ihmen gelungen auf dem ungeheuren Raume 
annähernd bis auf ®, der ganzen Heufchredenmafle zu ver: 
tilgen. Am 8 Juli trat die Zeit ihrer legten Häutung und 
folglich die völlige Entwidlung ihrer Flügel ein. Am 9 Zuli 
erboben ſich die erſten Heufchredenfhaaren und zogen nad) 
verſchiedenen Nichtungen. Da es länger gegen fie zu kämpfen 
vergebens war, fo wurden die Leute nad ihren Behaufungen 
entlafjen, um das ſchon größtentbeils reife Getreide abzuneh— 
men und jomit das noch unverjehrt gebliebene vor ihrer fer- 
nern Vermüftung zu retten. 

Der Schaden den die Heufhreden in Beſſarabien anrich— 
teten, ift im Vergleich zu dem des cherſon'ſchen Gouvernements 
jehr gering zu jhägen. Im leptern Gouvernement, bejonders 
in den Kreifen von Tirafpol, Ananjew und Bobrinez, haben 
die Heufchreden den Grundbeiigern entweder nichts oder äußerit 
wenig zu ernten gelaffen, wodurch viele gänzlich zu Grunde 
gerichtet wurden. Der Schaden wäre übrigens gewiß nicht 
jo groß, wenn die Landbewohner des cherſon'ſchen Gouver: 
nements nicht geläumt hätten die Heujchredenbrut im Keim 
zu erjtiden, wozu natürlid die Gutsbejiger das Beifpiel geben 
jollten; doch leider geſchah es nur von wenigen. Es gab 
fogar Fälle daß manche Gutsbeliger, um ihr Getreide zu vet: 
ten, für hinreichend und ber Orbnung gemäß bielten die auf 
ihrem Grund ausgehedte Brut, anftatt fie gleich zu tödten, auf 
das Land ihres Nachbar zu treiben. Aber diejes gewiſſen— 
loſe Verfahren nügte zu nichts, es kamen andere Echaaren, 
und ihre Felder mußten das Loos der allgemeinen Verwüſtung 
tbeilen. 

Dieſe furchtbare Geißel iſt, wie befannt, nicht nur in 
unferer Umgebung eridienen, ihren Berbeerungen war die 
ungeheure Landftrede vom Kaulaſus bis zu ben Starpathen 
mehr oder weniger ausgefept, und wohl nie bat die Heu: 
fchrede folde weite Wanderungen nad dem Norden unter 
nommen wie in biefem ‘jahre. Man ſah fie in Gegenden wo 
fie gänzlih unbekannt ift: jo erſchien fie im weſtlichen euro: 


päiichen Rußland bis zum 51. und im öftlichen bis zum 53. 
Br. Grabe, 

Die völlige Ausrottung diefes Inſects ift faum denkbar, 
und eine ftarke bis zur Unfchädlichkeit gebrachte Verminde— 
rung besfelben wäre nur in dem alle möglih wenn unfere 
Nachbarn in der Türkei und den Donaufürſtenthümern eben: 
falls Mafregeln treffen würden ihrer Vermehrung Echranten 
zu ſetzen. Solange dieß verfäumt wird, bleibt unfere Mübe 
und unfer Aufwand diefen mächtigen Feind zu befiegen vergebens, 
und um defto mehr, wenn aufer der Sorgloſigkeit der dor: 
tigen Einwohner auch noch die Witterungsverhältniffe fein 
Ueberhandnehmen begünftigen. Es ift befannt wie fehr ich 
biefes Inſect während der legten Zeit in der Dobrutfcha, der 
Walachei und Moldau vervielfältigt hat, und dazu trug nicht 
wenig die trodene und warme Herbitwitterung in den Jahren 
1858 und 1859 bei, — Die Begattung und das bald darauf 
folgende Eierlegen der Heujchrede ereignen ſich in der erjten 
Hälfte des September, und wenn um bdiefe Zeit warmes und 
trodenes Wetter eintritt, fo ift die Eriftenz ihrer künftigen 
Brut geſichert, dabingegen feuchtes und kühles Wetter wäh: 
rend berjelben Zeit auf die Heufcrede ermattend wirkt. In 
Folge deſſen finden die obigen Lebensverridhtungen nur un: 
volllommen ftatt. Glüdliherweife war dieß bier der Fall in 
diefem Jahre. — Der ganze Eeptember, außer den erften vier 
Tagen, war nah und fühl, wodurch die meilten Henfchreden 
noch vor ihrem Gierlegen getöbtet wurden, und wenn fie es 
bis zum Eierlegen brachten, geſchah dasſelbe aus Entkräftung 
anormal — fie legten ihre Eier weder hinreichend tief in die 
Erde, noch in der gehörigen Anzahl. Demnad haben wir 
von der wenigitens in unferer Umgebung nievergelegten Brut 
im fünftigen Jahre feinen bedeutenden Schaden zu erwarten, 
und die hoch im Norden gelegten Eier werben ſehr wahr: 
fcheinlih von dem dort berridenden, im Vergleich zu dem 
hiefigen weit ftrengern Winter zerjlört werden, denn ein Inſect 
weldes von der Natur mehr für die jüblichen Gegenden ge: 
ſchaffen ift, und deſſen Fortpflanzung nur unter den günftig: 
ften Witterungsverhältniffen bis zum 48° n. Br. gedeihen 
fann, wird im höhern Norden fein Fortfommen jchwerlich 
begründen fünnen. Mehr wahrſcheinlich it die Vorausjegung 
daß im fünftigen Jahre die Heuſchrecken der Türkei und der 
Donaufürftenthümer in ihrer zweiten Lebensperiode zu uns 
berüberziehen und Schaden veruriahen künnten. 

Die Lebensdauer der Wanderheuſchrecke umfaßt zivei 
Hauptperioden, und fann füglih in folgender Ueberſicht dar: 
geitellt werben: 

Die erfte Periode, oder die der Entwidelung, beileht aus 
fünf Hauptmomenten und dauerte nad meinen Beobachtun— 
gen in diefem Jahre 43 Tage, nämlid: 

1, Moment, Die Entwidlung aus dem Ei. Ereignete 
fih in der Umgegend von Kifhinew am 27 Mai n. St. 

2. Moment. Erite Häutung. Am 7 Juni. Die Heu: 
fchrede unternimmt nod feine Wanderungen. 

3, Moment. Zweite Häutung. Am 18 Jun. Die Wan: 
derung wird bemerkbar. 
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4. Moment. Dritte Häutung. Am 29 Yun. Die Wan- | 
derung wirt allmäblich ſtärler und erreicht eine Schnelligkeit | 
von 90 Fuß engl. in der Minute. Nach der dritten Häutung | 
ift die Heujchrede am gefräßigiten und verſchont beinahe keine | 
Pflanze, jelbft Bäume und Sträucher werden von ihr benagt. 

5. Moment. Vierte Häutung und Entwidelung der in | 
den Flügelſcheiden fpiralfürmig eingeichloffenen Flügel. — Am 
10 Jul, 

Die zweite Periode, oder die des volllommenen Inſects, 
befteht aus vier Hauptmomenten, und dauerte in der Umgegend 
Kiſchinews vom 11 Jul. bis zum Herbſt, wie folgt: 

1. Moment. Die Heufchrede erhebt fih und richtet ihren 
Flug anfänglid nad dem Winde. Die eriten Schaaren erho— 
ben ih am 11 Jul. 

2. Moment, Die Begattung tritt ein. Am 7 September, 
Nach der Begattung nimmt ihre Gefräßigfeit bedeutend ab. 

3. Moment. Das Eierlegen erfolgt, Am 15 Sept. und 
den darauf folgenden Tagen. Das Weibchen legt 40—50 
Eier gemeinihaftlih in ein fleines von ihm mittelft jeines 
Legeitahels gebohrtes Loch, deijen Tiefe, wenn der Zuſtand 
des Weibchen normal ift, bis auf 1';, Zoll beträgt. In der 
Zwiſchenzeit der Begattung und des Eierlegens ereigneten ſich 
mebrere ſehr ſtarke Regengüſſe, weldye die Temperatur bis zu 
+ 7° erniedrigten. Diefer Umftand wirkte nachteilig auf 
das Leben der Heujhreden — eine große Menge ftarb noch 
vor dem Eierlegen. 

4. Moment. Der Tod der legten Heuſchrecken erfolgte 
bier am 20 Det. Ihre Lebensdauer umfaßte demnach einen 
Beitraum von beinahe fünf Monaten. In der jweiten Lebens: 
periode nährt ſich die’Heufhrede nur von Gramineen und 
vorzugsweie von Gerealien. 





Die Temperatur der Quellen des nordamerikanifden 
Wellens, der mericanifden Gränze entlang. 


Bon Arthur Schott, 
(Shluf.) 


III. Chihuahua, Deſtlich von der waſſerſcheidenden Sierra 
Madre fanden wir auf eine Entfernung von 140 Meilen bis 
zum Bravo del Norte nur zwei lebendige Quellen, beive fali: 
nich und in ihren phyſiſchen Eigenfchaften den oben beichrie- 
benen endogenen Quellen ähnlich. Die erjte, 9 bis 10 Meilen 
weitlich von dem mericanifhen Dertchen Janos, führt den nun 
faum mehr richtigen Namen „Palotal,“ denn der ibr Becken 
früher umgebende Holzwuchs ift durd) den Bedarf der Landes- 
bewohner faft gänzlich zerftört. Die Quelle ſelbſt bildet ein 
nicht unbedeutendes Flußbeden, deſſen Soble von endogenen 
Zuflüſſen mannichfach durchbrochen zu jeyn fheint. Die Tem: 
peratur des Waflers auf dem Grunde zwiſchen 7 und 8 Fuß 
Tiefe zeigte 15,25 +! N. (Atmofphäre = 7,25 + N.) 
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Die andere von Samayaluca,! am öſtlichen Fuß einer 
mächtigen Flugſandbarre und 25 Meilen ſüdöſtlich von EI 
Paſo del Norte, warb übereinftimmend mit meiner Meſſung 
aud von meinem Freunde Dr. E. €, Parry, Arzt und Na: 
turforicher der Vermeſſungscommiſſion, gemeſſen. Die Quelle 
bildet ein feichtes freisrundes Beden von etwa 30 Fuß Durch⸗ 
mefjer, ihr Waffer zeigte einen Wärmegrad von 16,75 +! N 

IV. Texas. Im Beden des Bravo del Norte und feines 
Seitenfluſſes „Puercos“ oder Pecos wurden folgende Quellen 
gemejfen. 

Auf der Sierra Cola de Aguila (Adlerberge Fröbels) zwei 
nicht oder nur jehr wenig jalinifhe Quellen, die ihrer hoben 
Lage wegen (eima 4500 Fuß über dem Dieer) in manden 
deutichen Provinzen den Namen Adlerbäder oder Adlerquellen 
erhalten baben würden, wie dich auch im teranifdhen Engliſch 
wirklich der Fall ift, denn unter dein Namen „Eagle springs* 
find jie jedem El-Pafo-Reijenden befannt, Sie treten zwijchen 
Kreide: und Koblenfalt zu Tag. Ach maß beide Quellen bei 
einer Luft:Temperatur von 3 +! N, und fand bie obere 6, 
die untere 7 HI N. haltend, 

Die nächſten Quellen weiter abwärts find die Djos bel 
Puerto (Deadman’s hole) der Teraner. ie fommen aus 
tryſtalliniſchem Schiefer und find nicht ſaliniſch; ihre QTempe- 
ratur ift: obere Quelle = 10,25 +IR.; untere = 10 4R. 
(Atmofphäre = 5 + N.) 

Quellen bei den Alamos de San Yuan (Head of the 
Limpia der Amerifaner.) Sie treten im Trapp-Borpbur auf 
und find jehr verfchiedener Natur. ch map ihren Wärme: 
gehalt bei einer Luft:Temperatur von 6 bis 8 + N, 

1) Quelle im Aluvium, erogen, wenn nicht hybrid, eine 
Reihe von Heinen Teichen bildend, die wohl untereinander 
verbunden find. Waſſer bradiih von dunkel olivengrüner 
Furbe. Ihr Wärmegehalt war = 7,25 +! N. 

2) Salinifche Bedenquelle, wenige bundert Schritte von 
erfterer entfernt. Sie ift entichieden enbogen, ihr Waſſer zeigte 
14 FIN. 

3) Flußwaſſer der Limpia (Agua limpia) im Hauptthal 
der Dertlichkeit. Es maß 15 HIN, obwohl es unter did: 
tem Holzwuchs ftart beichattet dahin fließt. Höhe über dem 
Meere = 4600 Fuß. 

Salinifche Quelle in der Sierra Diablo (Trapp: Borpbur). 
Diefe Sierra bildet den öftlichiten Zug vulcaniihen Gebirges 
gegen den Puercos bin. Das Waffer diefer Quelle und der 
Luft betrugen bei der Meffung = 13,25 +! N. 

Los Djos de Leon (Lion springs). Sie bilden eine mäch— 
tige Trichtergquelle im metamorphiſchen Kreidelalk. Entſchieden 
endogen, bilden ſie ein bis jegt nicht ergründetes Verden mit 
ſchwammigem Nand, welder die Annäherung von Menſchen 
und Thieren geiäbrlih macht, ähnlich der Gefahr an ben 
Moos: und Torfs:Ceen des deutſchen Schwarzwalds, Bei einer 
Atmoiphäre von 6,25 IN. zeigte mein Thermometer in einer 
Tiefe von 15 bis 16 Fuß eine Temperatur von 17,25 +IR. 


1&, Jul. Fröbels „Aus Amerika,“ Br. II Seite 289. (Dort wirb 
fie aber Samalayuca genannt, D. Reb, 
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Die nähften Quellen ſüdöſtlich von voriger find die Co- 
manche springs, 10 Meilen von den vorigen. Sie dringen 
in ziemlicher Mächtigkeit ebenfalls aus metamorphifchem Kreive- 
falt, und zwar aus einer ſtark foffilienhaltigen Schicht, fait 
ganz aus „Gryphäen“ beitehend, zu Tag. Ihr Wafler zeigte 
einen Wärmegebalt von 19 + NR., und ift etwas ſaliniſch. 

Saliniſche Bedenquelle des Escondido, im ſelben Kreide: 
falf, 19 Meilen füdöftlih von voriger. Wärme ihres Wafjers 
= 16,13 +" R. (Atmofpbäre = 5 + NR.) 

Saliniſche endogene Quelle im Moral, unmeit der unter: 
ften Puercosfurt, Kreideformation wie vorhin. Wärme des 
Waſſers = 17 + NR. (Waffer des Puercos gleichzeitig 
= 10 +9 R., Atmofphäre = 8,5 + N.) 

Djos und Quellen am oberen San Pedro (de Teras) 
dem Devil's river der Amerifaner. Formation wie vorhin. 
Temperatur des Waſſers 13,75 +? NR. (Almoſphäre 
= 5,25 +9.) 

Quellen tiefer unten im jelben Thal = 11 + N. 
Atmoſphäre = 9 FIR.) Endogene Trichterquelle des San 
Felipe, Waſſer faum falinifh, aber tohlenfauren Halt abjegend. 
Temperatur des Wafjers und der £uft gleich = 18,25 + IR. 
Der Trichter mag eine Tiefe von 18 bis 12 Fuß und einen 
größten Durchmeſſer von 30 Fuß baben. 

Waſſer des Flüßchens Piedras pintadas unfern feiner 
Quelle, wenig ſaliniſch, aber viel fohlenjauren Kalt abjegend, 
Temperatur = 17,5 +? R. VBedenquelle „Las Moras,“ 
wenig ſaliniſch und fohlenjauren Kalk abſetzend. Ihr Waſſer 
unfern der Hauptquelle hat eine Temperatur von 17,50 +! R. 
(Atmofpbäre gleichzeitig = 11 +! R.) 

Salinifche Quelle des Bades „Las Minas (Turkey creet 
der Amerikaner), ebenfalls im Kreidekalk wie die vorigen. Tem: 
peratur des Waſſers 16 + R. (Flußwaſſer gleichzeitig = 
14 +8.) 

Unmerklich jalinifhe Quelle an ven Flußbänken des Bravo 
del Norte, ein paar Meilen unterhalb Eaglepaß. Sie tritt 
auf lignithaltigen tertiären (?) Schichten zu Tag, und hat eine 
Temperatur von 18 TI N. 

Die Mefjung einiger Flußwafler öftlih vom Bravo bel 
Norte im Kreidekalkſtein zeigt ebenfalls höhere Wärmegrabe, 
was vielleicht die Annahme beftätigte daß alle diefe Flüſſe, jo 
wie der Nio Bravo jelbft, in ihren Betten gelegentlihen Zus 
ſchuß durch dort ausmündende endogene Quellen erhalten. 

Es find der Nueces, im Kreidekalk mit 12 + N. 
(Atmojpbäre 5,75 + N.); der Nio Frio, in einem Bajalt: 
beden = 13 +? R.; der Sabinal, im Kreidelall mit Bafalt 
wechſelnd, = 10,25 +? R. (Atmojphäre gleichzeitig = 1,50 
+ R.), der Nio Seco, im Kreidekall, ſtark mit Thonlagern 
wechjelnd, mit einer Temperatur von 13 HR. (Atmoſphäre 
gleichzeitig = 16 + R.). Dieß iſt der oberſte Wafjerlauf 
in Weit:Teras, in welchem Alligatoren vorfommen jollen; ber 
Rio Hondo, in den obern Schichten. des Kreidekalls jtark mit 
dichten Thonlagern bedeckt. Sein Waller zeigte bei einer 
Atmosphäre von IHR. eine Temperatur von 9,75 + R.; 
der Arroyo Leon, 5 Meilen von Ean Antonio de Berar, im 
Kreidekalk, mit tertiären und colluvialen Schichten wecjelnd. 


Sein Waſſer maß bei einer Lufttemperatur von 10 + N. 
= 13 + R. 

Mit diefem ſchließt fi die Reihe meiner Beobachtungen, 
da füdlih von San Antonio de Berar das Land mit dichten 
Alluvialſchichten überlagert ift. Diefe find ihrerfeits wieder 
von einer üppigen Pflanzendede überfleivet, melde genügend 
von größerm Duellenreihthum und vermehrtem atmojphärischen 
Niederichlag zeugen. 

Bon den gemefjenen nicht oder wenig jalinischen Quellen 
zeigt die in der nächſten Nähe von Aguas calientes (Califor: 
nia) die niedrigfte Temperatur, ibr zunächft lommen die falten 
Quellen der Sierra cola de Aguila in Weft-Teras. Jene liegt 
in einer Höhe von 3000, dieſe von 4500 Fuß über dem Meer. 
Die californifche Quelle kommt wahrſcheinlich aus älterem kry— 
ſtalliniſchen Geftein, letztere aus ſecundären Kallſteinſchichten, 
welche von Trapp⸗Porphyr und metamorphiſchem Geſtein durch— 
ſetzt und gehoben find. Ihrer Temperatur nach bilden die 
Aguas calientes in Californien, jo wie die am Gila beim 
Gerro negro und dann die Ealfen in der Colorabowüfte am 
öftlichen Fuß der californifchen Eordilleren, die ertremen Gegen: 
fäge zu den genannten falten Quellen. Es iſt gewiß bead): 
tenswerth daß fie überall in natürlich tiefen Dertlichleiten, 
wie Flußtbäler oder auf der Sohle von Hauptbeden, ſich zeigen. 
Wo dieß nicht der Fall it, breden fie wenigitens nicht 
durch tiefe jedimentäre Schichten. Auch im Thal des Bravo 
del Norte, etwa 200 Meilen oberhalb der Einmündung des 
Puercos, feinen heiße Quellen diefe Annahme zu beitätigen. 
Mit Hinweglafjung der heißen und falten Quellen finden wir 
die große Mehrzahl, aus denen der Reſt befteht, alle thermijcher 
Natur, nicht ſowohl nad dem Befund ihrer Temperatur als 
nad der Art ihres emdogenen Erfceinens, wodurch ſich auf 
ihre vulcaniſche Verwandtschaft ſchließen läßt. 

Die Ungleichheit des Wärmegrades oben beſprochener 
Quellen erflärt ſich wohl leicht durch bie verfchiedene Dichtig: 
keit der von ihnen durchbrochenen Flötzſchichten. Auf diefelbe 
Weiſe erflärt jich die beveutendere Hige der heißen Waffer und 
Saljen in Galifornien und andern Localitäten, Die einen 
erſcheinen in der weſtlichen Hälfte der Coloradowüſte fait gleich 
mit dem Meeresipiegel, die andern unmittelbar aus fryftal: 
linifchen Schiefern in einem Querthal ganz in der Nähe, wenn 
nicht auf der Hebungsachſe des Hauptſtocks der californifhen 
Gorbillere, 

Aehnliche heiße Quellen (mir felbft unbefannt) wurden 
von einer Vermejlungstruppe im Felſenthal des oberen Bravo 
del Norte angetroffen. Eben ſolche mweitlih von El Pajo am 
Müftenfluß Mimbre. Beide befinden ſich gleichfalls auf vul- 
caniſchen Hebungsachſen. Dieß ſcheint befonders deutlich bei 
erſterem, wo ſie dicht am Flußufer zwiſchen den mächtigen 
neptudo vulcaniſchen Geſteinsſchichten als Kreidekalk und Trapp 
und Mandelſtein da zu Tage treten wo die Cordillere von 
Coahuila, von Santa Roſa herkommend, den Rio Bravo durch— 
jegt und deſſen große weſtöſtliche Strombeuge verurſacht. 
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Ueber Chierkämpfe auf Iava und den benadibarten | 


Inſeln. 
Bon Julius Kögel. 


Gebildeten Deutſchen welche Java und andere in deſſen 
Nähe befindliche Inſeln beſuchen und längere Zeit ſich daſelbſt 
aufhalten, iſt es befremdend daß die braunen Bewohner jener 
Länder — von welchen die Javanen und Madureſen doch unbe— 
dingt fanft: und gutmüthig zu nennen find — noch immer viel 
Geſchmack an Thierquälerei finden, und aber: und abermals 
Thierlämpfe mit großem Wohlgefallen anſehen, weil ihr großer 
Hang zum Wetten das Mitleid jener Leute überwältigt. Denn 
find irgendwo zwei Stiere, zwei Biegen oder Echafböde, zwei 
Vögel pder zwei Amphibien im Zweikampf begriffen, fo ver: 
ſammelt fi dabei auch gewöhnlid eine ſchauluſtige Menge, 
jicht diefem Kampfe rubig zu ohne die Duellanten zu ftören; 
ja ſelbſt Pferdelnechte lafien die Hengſte welche ſie nad der 
Schwemme gebracht haben, nur in der Abſicht loslaufen daß 
diefe mit andern muthigen Noffen ſich beifen ober mit den 
Hufen ſchlagen jollen. 

Unter den Hausthieren find befanntlid die Haushähne 
ſehr fampfluftige Thiere, und die Eingebornen und Mifchlinge 
in jenen Zändern willen diefe Kampfluft zu würdigen. Denn 
man findet auf jenen Inſeln wohl nur wenige Orts: und 
Diftrietshäuptlinge welche nicht Kampfhähne befähen: ges 
wöhnlich fieht man in der Nähe der Mohnungen vornehmer 
Eingeborner unfern Hübnerlörben ähnliche Käfige fteben, in 
weldem je ein Haushahn untergebracht it. Von Javanen 
und Malayen werden biejenigen jungen Hähne welche prani 
(muthig) find nicht Leicht geſchlachtet, ſondern man fpart fie 
für einen Zweilampf auf. In diefer Abſicht werden ſolchen 
Hähnen die Kämme und Sappen abgeſchnitten (damit dereinft 
ein Gegner fi nicht darin verbeifen und fefthalten kann), 
und ein gleiches geichieht auch mit den Eporen wenn diefe 
die Länge eines halben Zolls überfteigen. Solche Borrichtun: 
gen geſchehen gewöhnlich ſchon Monate lang vorher ebe ein 
folder Pranisgahn feinen Muth in einem Yweilampfe be: 
wäbren joll. 

Haben die Eigenthümer eines ſolchen Hahns einen wür— 
digen Gegner für denjelben gefunden, fo wird ein Duell zwi— 
ihen den Hähnen von ihren Eigenthümern verabredet, und 
es bilden ſich ſchnell unter der jhauluftigen Menge zwei Par: 
teien, wovon die eine vermeint biejer, die andere jener Hahn 
werde im Kampfe Sieger feyn, und die nun darauf wetten, 

Bei einem ſolchen Hähmeduell gelten aber auch befondere 
Regeln für die wettenden Leute, nämlich der bejiegte Hahn 
muß todt auf dem Plage bleiben, oder er muß feig davon 
laufen, oder dieß, wenn er durch Verwundungen daran ber: 
hindert iſt, doch verfuchen; ferner ift die Wette ungültig wenn 
ein Hahn glei nad den erften Sprüngen ausreißt ohne mit 
dem Meſſer verwundet zu feyn. Nun muß ich aber darauf 
aufmerfiam machen daß die dortigen Hähne bei ihren Käm— 
pien eine gewifje Lift zeigen, welche darin befteht daß einer 


derfelben nur zum Schein Reißaus nimmt und, wenn er von 
feinem ermübeten Gegner nicht gleich verfolgt wird, wieder 
umfehrt und den Kampf erneuert. Bleibt der eine Hahn tobt 
auf dem Plage, und ber Gieger zeigt feine Luft in den ihm 
vorgebaltenen todten Hahn nochmals zu baden, jo bat feine 
der mettenden Parteien die Wette gewonnen, dasſelbe ift auch 
der Fall wenn beide Hähne tobt auf dem Plage bleiben. 

Um fi zu überzeugen ob zwei dazu beftimmte Hähne 
mit einander auf Tob und Leben zu lämpfen bereit und ihre 
Kräfte einander angemeflen find, hält man fie erjt beim 
Schwanze feit, fieht ob fie ihre Halsfevern fträuben, und läßt 
fie fi einigemale baden und beißen; alsdann läßt man die 
Hähne los und erſt unbewaffnet einige Sprünge gegeneinan- 
der ausführen. Haben die Eigenthümer die Kräfte, Kunft 
und Liſt ihrer Hähne einander angemeffen erfannt, und es 
finden ſich mwettende Leute genug die feine Geldausgabe ſcheuen, 
fo wird der Hahnenfampf veranftaltet. Zu dem Ende wird 
jedem der beiden Hähne unter die Klaue und neben und an 
der kleinen Zehe des linken Beins ein fingerlanges, einen 
halben Zoll breites zweifchneidiges Meſſer angebunden, fo da 
die eine Schneide nad) oben, die andere nach unten zeigt. 
Solche Mefjer haben entweder bie Form eines Kris (d. b. fie 
find fdhlangenförmig), oder die der Hahniporen (jelbftverftänd- 
lid nur von der Dide der Federmefler), find aber am Ende 
mebr rund als jpitig, ſehr ſcharf, und werden öfters mit Limo: 
nen beftrihen, wodurch die Klingen ſchwarz werben. 

Nachdem dieß geicheben, hält man die Hähne erft feit, und 
läßt fie fich gegenfeitig ein paarmal in den Kopf baden; als- 
Dann nimmt der Kampf jeinen Anfang, und die ſchauluſtige 
Dienge fließt einen Kreis um die Kämpfer. Ich habe einmal 
mit angejeben daß beide Hähne gleich beim erften Sprunge 
todt niederfielen, jelten dauert ein foldes Duell länger als 
fünf Minuten, und es hat oftmals unſer Mitleid erregt wenn 
einem der fümpfenden Hähne die Gedärme aus dem Leibe 
biengen, oder ihm ein Auge ausgeftochen war, oder beide Käm— 
pfer von Blut trieften und zur Beluftigung der anweſenden 
Menſchen das Gefecht muthig fortjegten bis der eine erlag. 


Anfänglich find die Zuſchauer mäuschenftil, aber wenn 
einer der Hähne jchwer verwundet ift, beginnen diejenigen 
welche die Wette zu gewinnen vermeinen ein tolles Geſchrei. 
Buweilen wird von wohlhabendern Eingebornen um hundert 
Gulden oder jpanifche Piafter bei ſolchen Hahnenkämpfen 
gewettet; gewöhnlich aber entjpricht der Preis den man ge: 
winnt oder verliert nur einem Werth von wenigen Gulden. 

Die erwähnten Hahnenduelle gehören, wie gejagt, zu ben 
beliebteften Beluftigungen der Eingebornen Java's, Madura's 
und Bali’s, man bekommt deßhalb dergleichen in großen Ort: 
Ihaften jehr häufig zu fehen; hingegen kommen die Kämpfe 
eingefangener Tiger mit andern wilden Beftien in jenen Yän: 
bern jet nur jelten vor. a gar mander dort heimiſch ge: 
twordene Europäer — ber ein bis zwei Decennien daſelbſt ver: 
lebte — hat während diejer langen Zeit auch nicht ein ein: 
jigesmal Gelegenheit gefunden ein foldes Gefecht anzufehen; 
ſelbſt ich habe bei meinem vieljährigen Aufenthalt in Nieder: 
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länbifch-Imbien nur zweimal ſolchen Schaufpielen beigewohnt. 
Das erftemal ſah ih zu Samarang einen (eingefangenen) Tiger 
mit einem Kaiman kämpfen, was eigentlich nicht jehr interej- 
jant war, weil diefe Riefenfage den Schuppenpanger der Riefen- 
eidechje vergeblich zu zerbeißen verfuchte, und biefer auch feine 
Schmerzen verurfachte; nur ein einzigesmal glüdte es dem 
Tiger feinen Gegner an der Seite zu paden und ihm ein 
Stüd weiches Fleiſch daraus zu reißen. Nunmehr aber er: 
faßte der Kaiman erjt ein Bein, dann ben Kopf bes Tigers, 
und zermalmte bieje Glieder ‚feines Gegners jehr ſchnell in 
feinem Rachen. Wäre der verpalifjabirte Kampfplatz größer 
geweien, jo würde biefe große Eidechſe mit dem Tiger viel 
leichteres Spiel gehabt und dieſen jchneller zerrifien haben, fo 
aber verhinderten die Palifjaden den Kaiman ſich ſchnell zu 
wenben. 

Ein anderesmal ſah ich zu Magalang einen Tiger mit 
einem Rarabau (javaniſchen Büffel) kämpfen. Der Eircus in 
welchem diejes Gefecht ftattfand, batte etwa 15 Ellen im Durd« 
mefjer. Die Hörner des darin befindlichen großen Büffels 
waren von deſſen Wärtern vorher ſchon jehr ſpitz gefeilt 
worden. Der Tiger befand fich erft in einem Kleinen, neben 
jenem Gircus jtehenden Käfig, und war, als die Thüre feines 
Gefängniffes geöffnet ward, nicht zu bewegen aufzuftehen ; 
er wurde aber durch eine brennende Fadel und durch Rauch 
veranlagt jeinen Käfig zu verlaflen und in den Circus zu 
fpringen. Vorher ſchon war der Karabau von feinem Wärter 
mit beizender Flüfiigteit beiprigt und dadurch wüthend gemacht 
worden; er ſtürzte daber, jobald der Tiger im Kampfplatz er 
ihien, auf diefen los, der, weil er durch Feuer und Rauch 
betäubt und erfchredt worden, bejinnungslos zu ſeyn fchien 
und ben ſpitzen Hörnern des Gegners nicht auswich, ſondern 
fie im Leib empfieng und ſich zugleich in die Höhe ſchleudern 
ließ. Sept ermannte jih zwar der Tiger, riß mit feinen 
Tagen ein großes Stüd Fell und Fleiih aus dem Rüden des 
Buffels; allein auch diejer rannte abermals und noch wüthen⸗ 
der als das eritemal auf den Tiger los, und bedrängte ihn 
nunmehr fo heftig und jo lange mit jeinen Hörnern bis er 
verjchied, . 

In der Freiheit ſollen einzelne Tiger, wenn fie mit ein: 
zelnen Büffeln kämpfen, gewöhnlich als Sieger aus dem Kampf 
bervorgeben, aber eingefangene Tiger werden bei dem Duell 
mit einem Karabau fait immer den fürzern ziehen, weil die 
Javanen ihrem treuen Gefährten, dem Büffel, auf oberwähnte 
Art zu belfen, den Tiger aber durd Feuer und Rauch zu 
betäuben ſuchen. Die Javanen vergleihen fi gern mit dem 
gutmüthigen arbeitiamen Rarabau, die Drang Lando (Hollän- 
der, Europäer) aber vergleihen fie mit dem Matjang, zu 
deutih Tiger; beihalb muß der Karabau im Zweikampf ge: 
winnen und der verhaßte Matjang verlieren. 

Schließlich erwähne ich nod der häufig vorkommenden 
Hundegefechte, welche fi vor unfern europäiſchen Hundebeiße⸗ 
reien daburd auszeichnen dab dabei öfters ein Hund todt auf 
dem Blape bleibt. Hat jich nämlich ein Hund in einen andern 
Ort verlaufen, jo fallen mehrere dort beimathäberechtigte Hunde 
jogleidh über den Fremdling ber, und beißen ibn jehr häufig 
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tobt. Uebrigens zeigen fich die javanifchen Hunde gegen Men: 
ſchen gewöhnlich ſehr feig, bellen und beulen wohl ſehr viel, 
getrauen ſich aber nicht leicht einen Europäer anzufallen. 


Aubien und feine Eroberung durch Aegypten. 
Nach ber Revue de deur Mondes, 


Wenn ein Volk alles Nationalgefühl verleren bat und 
zu einer dem Zufall jeder beliebigen Anarchie und Tyrannei 
ſich überlaffenden Mafje geworden ift, jo darf man mohl an: 
nehmen daß eine fremde Eroberung, welde ihm Orbnung und 
materielle Sicherheit bringt, für dasſelbe nur ein Fortſchritt 
werden kann. Es ift dieß allerdings ein ſehr bedauerliches 
Mittel; allein eine Nation welche ſich nicht aus fich ſelbſt zu 
beilen vermag, muß ſich biemit begnügen, und die Gedichte 
verlangt von dem Sieger wohl kaum Rechenſchaft über den 
Gebrauh den er von feiner Gewalt gemadt, und über das 
was er den Befiegten als Erjag für ihre unterworfene Per: 
fünlichkeit geboten bat. 

Die wenigen Neifenden welche Nubien vor dem Jahre 
1820 bejuchten, haben wohl mehr als einmal eine civilifato: 
riſche Eroberung für jene Völferfchaften herbeigewünſcht, wel- 
hen auch nicht die geringite moraliſche Kraft, ja nicht einmal 
die natürliche Wildheit einer barbariihen Race verblieben war. 
Im Norden Nubiens fpielten einige Mameluten-Agas, in 
ihren mitten in den Katarakten gelegenen Raubſchlöſſern hau: 
jend, die Rolle der einftigen wegelagernden Barone des Mittel: 
alters, Im Sudan breitete der aus Arabien gefommene und 
durch jeine Organifation den alten Zaporoger:Kojaten jehr ähn- 
lie Stamm der Schaghiés feine gemwaltthätige und räube— 
riſche Herrichaft über jeme hiftorifchen Gegenden aus mo 
einft Napate, die Nefidenz der Königin Eandace, und Maraka, 
die Kriftlihe Metropole Nubiens, geglänzt hatten. Dennoch 
war dieſes feine Volk von Evelleuten unter die Cberberrlid- 
feit eines ſüdlichen Volkes geratben, welches feit drei Jahr: 
hunderten . das einzige Schaufpiel einer blühenden von einem 
erobernden Negervolf über befiegte Weiße ausgeübten Herr: 
ſchaft darbot; es war dief das Reich der Fujn von Senmaar, 
welches ſich im verflofienen Jahrhundert über ein eben jo 
großes Territorium erftredte als das Kaiſerthum Defterreich 
umfaßt, nämlid von den Sandflähen des Darfur bis zu ben 
brennend beißen Ebenen Abeffiniens. 

Man weiß nichts beftimmtes über die Herkunft dieſer 
Fujn oder Funj, wie fie fi gemöhnlid nennen. Nach eini- 
gen ungenauen Schriftftüden und andern arabijhen Docu: 
menten, welde in Sennaar oder Ghartum eriftiren jollen, 
wären bie Fujn von Süden oder Südweſten gelommen, und 
hätten das Negervoll Hamadj im Befige ber Erbſchaft ber 
alten Kaiſer von Aloa gefunden; fie ſollen dasjelbe geſchlagen 
und in bie Berge von Fazofl zurüdgedrängt haben, wo es 
heute noch wohnt. Die Sieger unterwarfen jih allmählich 
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das ganze Flußgebiet des mittleren Nils, und concentrirten 
ihre Macht um Sennaar herum, eine Stadt melde offenbar 
älter ift als bie Araber, die eine ganz eigenthümliche Art 
von Etymologie haben, angeben. „Nachdem die Fujn,“ jagen 
fie, „ſich entjchlofjen hatten eine Stadt am blauen Ril zu er: 
bauen, begaben fie fih bortbin, und fanden am Ufer bes 
Fluffes ein jehr Schönes Weib mit glänzenden feuerfarbigen 
Zähnen, ! und nannten diefem Weibe zu Ehren die neue Stabt 
Feuerzahn (Sinnah).” Hier, wie überall wo das fiegende 
und berrjchende Volk weniger civilifirt ift als die unterwor: 
fene Race, wurde die Nationalität der Fujn fo volljtändig von 
bem arabiichen Element abjorbirt, daß letzteres ihr feine 
Sprache, jeine Sitten und jogar feinen Eultus aufbrang. 
Es entftand von Fazofl bis Dongola eine Miſchlingsrace, 
welde die Farbe der Neger und die Gefichtszüge der Araber 
batte; in der Nähe der Hauptftabt verblieb jedoch eine Art 
reiner Negerariftofratie, die fih die Bezeihnung Kamatir bei- 
legte, und deren angeborner Trog jelbft bis heute noch den 
Sturz des einftigen Funji-Reiches überlebt zu haben jcheint. 
Eine gewiſſe Eivilifation und ein fehr bervortretendes mate: 
rielles Gedeihen bezeichneten die Dauer dieſer wirklich jonder- 
baren Herrichaft, welche unter andern Eigenthümlichteiten all: 
jährlich ein großes Aderbaufeft feierte. Mehrere Kleine, nod) 
eine gewiſſe Autonomie bewahrende Staaten lebten unter dem 
Schutze des Reiches von Sennaar; bieher gehören die bandel- 
treibenden Republifen von Berber und von Schandi, welde 
der berühmte Burdharbt zehn oder zwölf Jahre vor ihrem 
Nuin noch in ihrem ganzen Glanze gejeben; ferner die theo- 
kratiſche Nepublit von Damer, wo die für Zauberer gehalte: 
nen Fogara (Priefter) ſämmtlicher benahbarten Volkerſchaften 
einen für ihr eigenes Intereſſe ſehr vortheilhaften Schreden 
einzuflößen verftanden. 

Die war die Lage Nubiens vor dem Jahre 1820. Me: 
bemeb:Ali, der ſich zwar in Aegypten befeftigt hatte, aber nicht 
ftart genug war um fich der afiatiichen Provinzen feines Lehen 
berrn, des Sultans, zu bemächtigen, warf enblid, angezogen 
durch die Erzählungen welde ihm die Kaufleute des Sudans 
von ben Goldminen der tropiihen Zone machten, ungefähr 
zehntaufend Mann nad Nubien; diefelben waren von zwei 
bervorragenden Führern befebligt, von feinem Sohn Jsmail, 
einem ächten Türken des jünfzehnten Jahrhunderts, ebenjo 
ritterlich als fühn, und von dem berühmten Defterdar Mo: 
bammeb-Bey, dem Schiwiegerjohn des Vicefünigs, welden man 
allerdings nicht ohne Llebertreibung als den wildeiten Menjchen 
bezeichnete welcher feit Nero die Welt in Schreden gejegt. Es 
war dieß für den welcher den Orient nicht gejehen ein ſchwer 
zu begreifender Charakter, ein Auguftus oder Galigula, je 
nah dem Nugenblid, der nad beifpiellofen Graufamteiten 
es dennoch dahin bradte daß ihm diejenigen welche er regiert 
und decimirt hatte nach feinem Tode beweinten. Die Araber 
nannten ihn Abus:Dubban (Fliegenmann), weil feine Lieblings: 
jerftreuung im Fliegenfangen beftand. Als er ſich eines Tages 


1 Es iN belannt taf bei einigen Araberſtämmen die Frauen von 
gutem Ton viel darauf beften fih die Zähne zu färben, 


biefem Zeitvertreib überließ, fam ein armes Bäuerlein, welches 
von einem Soldaten geprügelt und ausgeraubt worden, um 
ihm feine Klagen vorzutragen. „Wer ift der Hund?“ jchrie 
ber Defterdar, „ver mich zu ftören wagt? führt ihn vor ben 
Friedensrichter!“ Der Friedensrichter aber war eine ftet3 ge: 
ladene Kanone, welde den Hof des Defterbars zierte, und ber 
Unglüdlige wurde ohme weitere Erklärung ergriffen, vor die 
Mündung der Kanone gebunden und feine zerrijjenen Glieder 
in die Luft geſchleudert. Man erzählt jih von Mohammed: 
Bey wohl zwanzig folder Züge. 

Wenn es in der Geſchichte der mit bemaffneter Hand ge: 
machten Entdedungen eine Unternehmung gibt welche ob ihrer 
Kühnheit und der Echnelligkeit ihres Erfolges jenen eines 
Eortes und Pijarro an die Eeite geftellt werben lann, jo ijt 
es gewiß; diefer merfwürdige Feldzug von 1820, welden Europa 
troß des ausgezeichneten Buches der HG. Caillaud noch nicht 
volljtändig fennt. Vierhundert Stunden Landes wurden durch⸗ 
ſchritten und beinahe ohne Schwertitreid; erobert. Das Reid) 
Eennaar fiel ohne aud nur ein einziges Gefecht gewagt zu 
haben, und Badeh II, ver legte Sultan des blauen Fluſſes, 
tröftete ſich über die verlorene Gewalt, nachdem man ihm die 
Königsmüge gelaffen und eine ziemlich große Penfion zuge: 
wiejen. Die Schaghiés allein zeigten Muth und lieferten den 
regulären ägyptiſchen Truppen bei Korti ein Treffen. Ein 
junges Mädchen auf einem prachtvoll geſchirrten Kamel führte 
fie ins Feuer. Ihre Cavallerie triumphirte; das Zurückwei⸗ 
hen ihrer Infanterie aber führte eine Niederlage herbei, welche 
fie jedoch nicht entmuthigte. Ismail ſchickte ihmen die bei 
Korti gemachten Gefangenen zurüd und überhäufte fie mit Ge: 
ſchenken. Nach einem zweiten Sieg gab er dem König feine 
gejangene Tochter, ein ſehr ſchönes Kind, zurüd, welches er 
zur großen Verwunderung ſowohl der Eeinigen als jeiner 
Feinde geichont hatte, Diefer Zug brady den legten Wider: 
ftand, und die Ehaghies unterwarfen fich; der Sieger, welcher 
wobl einjab daß ein ſolches Volk geichont werde müſſe, nöthigte 
fie nur zur Leiftung von Kriegsdienfien; ihre herrliche Caval: 
ferie wurde von jegt an nur dazu verwendet zum Bortheile 
des Herrſchers jene Völferfchaften niederzubalten welche ge 
neigt ſeyn möchten ihre freiheit tapfer zu vertheidigen. 

Im Jahre 1822 war die Eroberung vollendet. Die 
Schaghiés, der kleinen Armee Jemails einverleibt, begruben 
zu Singhe feierlich die ſymboliſche Figur, welde fie am äußer: 
ften Ende ibrer großen Erpebitionen zu bejtatten pflegten. 
Die neue Gewalt war fo feit gegründet, daß fie felbit durch 
vie furdtbare Kataftropbe in welcher email das Leben verlor 
nicht erichüittert ward. Die Vorgänge „ver Nacht von Ehandi“ 
werden im Lande jelbft in folgender Weiſe erzählt: email 
hatte dem Scheilh von Echandi, dem Beherrſcher der Djalin, 
Melet Nimr (Panthertönig), eine ganz übermäßige Requifition 
auferlegt; der Scheifh bat ihn auf den Knieen ihm body einen 
Monat Aufihub zu gewähren; Jsmail aber gab ihm mit 
feinem Tſchibul einen Schlag ins Geficht, daß er blutete. Ein 
Schlag mit der Pfeife möchte wohl ſchwerlich die furchtbare 
Nahe erklären welde nun folgte; allein man behauptet daß 
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nach anderen in dem Sohne Nimrs beftanden babe. Die 
Eitten Ibrahims lafjen leider beide Bermuthungen als ſehr 
wahrſcheinlich erſcheinen. Sicher aber ijt daß in der folgenden 
Naht eine zügelloje Orgie bei dem Prinzen gefeiert wurde, 
und daß legterer in feinem Rauſche nicht bemerkte wie bie 
Djalin in aller Stille große Quantitäten Stroh und Heu um 
feine Wohnung anhäuften, welche dann an zehn Seiten ange 
zündet wurde. Ismail ftürjte mit den Gefährten feiner 
Ausſchweifungen gegen den Ausgang, erblidte aber jenfeits der 
Flammen die ihn umgaben einen undurddringbaren Kreis 
von Lanzen und bunfeln Gefihtern. Einen NAugenblid fpäter 
ftürjte das Gebäude über Jamail und den Theilnehmern jei: 
ner Orgie ein. Der Pantherlönig war gerädt. . 

Der Sudan wäre wahrjcheinlich für die Negyptier verloren 
gewejen, wenn die Eleine Armee des Dejterdar, Mohammed 
Bey, nicht rechtzeitig von Kordofan berüber gelommen wäre, 
um alles wieder ins Gleichgewicht zu bringen, Der Defter: 
dar, welder von Dongola abgezogen, hatte den Haraza, ein 
Gebirge weldes die Gränze von Kordofan im Norden bildet, 
überfgritten, und in der Ebene von Bara den Magdum 
(Bicefönig) von Darfur, Mijellem, getroffen, welcher ihn bier 
mit feinen nur mit Lanze und Säbel bewaffneten Reitern 
aus dem Negerftamme der Kondſchara erwartete. Miellem 
war ein Eunude, was jedoh in dem mubammedanifchen 
Afrila mit hohen Würden und einem hoben Grad von Muth 
fehr wohl vereinbar ift, was Miellen auch glänzend bewies. 
Bei dem erften Zuſammenſtoß wurde die ägyptiſche Neiterei 
zerfprengt, und der Magdum bieb perfünlid auf die türkischen 
Artilleriften’ ein, welche in ihren Batterien niedergemacht wur: 
den; allein wie bei Korti decimirten die vegelmäßigen De: 
chargen der Infanterie die tapferen Reiter des Sudan, die 
Kanonen wurden zurüd erobert, Mſellem auf einem der Ge: 
ihüge von einem arabijchen Reiter getödtet, und die erjchred: 
ten Kondſchara unterwarfen ſich. Dieſe Schlacht von Bana 
ift in den Vollserinnerungen ein Unglüdsvatum geblieben, 
welches in diefem für die Gedichte ſonſt ſo gleichgültigen 
Lande nicht vergeffen werden wird. Heute nod fingen die 
tordofaniſchen Weiber beim Malen des Mais nad) einer mono: 
tonen und traurigen Melodie: Inaltu Korbofanö! Fatald 
Mielem askerö. Verfluht ſey Kordofan! die Fremden haben 
Miellem getöbtet!) 

Wir mollen den Lejer bier nicht mit den Einzelheiten 
der graufamen Rache ermüben welde der Defterdar in dem 
infurgirten Nubien ausübte. Sein Zorn brauste wie ein 
Sturm über Schandi hin; von der blühenden Stadt, welche 
Bruce und Burdhardt rühmten, blieben nur von Blut trie: 
jende Ruinen übrig, Der Pantherlönig war glüdlih nad 
Abeffinien gekommen. Dennoh erfüllte der Echwiegerfohn 
des Vicelönigs den Eid den er geſchworen, 20,000 Küpfe, 
ob ſchuldig oder unſchuldig, abihlagen zu laffen. Nach jedem 
Gefechte durdeilte er ſelbſt die Walftatt und peinigte bie 
Verwundeten mit eigener Hand. Die europäiſche Preffe, durch 
die Schmaroger des Vicelönigs disciplinirt, betrachtete aller: 
dings Nimr als einen Räuber und Mohammed Bey als 
einen Helden, welder die Herrihaft der Eivilifation in Gegen: 


ben befetige die vor ihm ganz unbelannt gewefen. Da er 
eine ziemlich fonderbare Karte von Kordofan hatte entwerfen 
lafien, übermadhte ihm die geographiiche Gefellihaft von Frant- 
reich fogar ein Diplom als correipondirendes Mitglied, wor- 
auf er ſich nicht wenig einbildete, und welches er jeinen euro: 
päiſchen Beſuchern mit großem Wohlgefallen zeigte. 

Fünfzehn Monate hatten bingereiht um die Herridait 
Aegyptens über einen Landftrid von einer Ausdehnung von 
vierzehn Graben, von dem erſten Kataraft bis zur Gränze 
der Gallas, ausjubreiten. In der Ungeduld jeine Eroberung 
auch zu genießen, ſchickte Mehemed-⸗Ali Ingenieure und Berg: 
leute in das Land, um die Mineralfhäge zu beftimmen und 
insbefonvere die Boldgegenden zu erforſchen. Man fand jedod) 
feine eigentlichen Goldminen, jondern nur einige Wäſchereien 
in Tira, in Cheibun und am Tumat. Der Stamm derNuba 
beutete die beiden erjteren aus, deren Wichtigkeit durch die 
Erzählungen der Kaufleute fehr übertrieben worden war. 
Einige europäifche Gelehrte aus der Umgebung des Paſcha's 
ſchenkten diefen Erzählungen wohl deßhalb Glauben, weil fie 
fih erinnerten daß in der foptiichen Sprache das Wort Nub 
„Gold“ bedeute, Die Mäfchereien der Nuba und jene der 
Berta des Tumat wurden militärifch bejegt, die Eingebornen 
angegriffen, niedergemacht und mehr verjagt als unterworfen; 
in den Händen ber Aegyptier aber reichten diefe Wäfchereien, 
welde für die von einer Handvoll Mais lebenden Neger ziem:. 
lid) einträglich geweſen, nicht einmal hin um nur die Koften 
der Decupation bejtveiten zu Fönnen. Der Vicefönig, welcher 
im Jahre 1838 in der Nähe der Mäjchereien des Tumat eine 
Stadt gegründet hatte, die er Hallet-Mehemed-Ali nannte und 
in Europa unter bem pomphaften und clafjiichen Namen Mo— 
hammed⸗Alipolis feiern ließ, Fehrte entmutbigt zurüd. Die 
Niederlaffung, welde in eine Strafcolonie verwandelt wurde, 
ift gegenwärtig vollfommen verlafien. Wüthend über dieſe 
Täufhung, fuchte ber Reformator fih in einem Zweige fiche: 
terer Einkünfte zu entichädigen, und bat diejen leider auch ge: 
funden. Er ordnete in dem ganzen Sudan die Sklavenjagd an, 

Es wäre ein unverzeiblider Leichtſinn wenn man das 
Andenken des großen Pajcha's mit der furchtbaren Entwick⸗ 
lung belajten wollte welche feine Eroberungen in dem Sudan 
ver Ellaverei gaben, Es wäre von feiner Eeite ein thörich⸗ 
tes Unternehmen geweien in einer mujelmanifchen Geſellſchaft 
die weſentlichſte Inſtitution des Islam befämpfen zu wollen. 
Weil er diejelbe weder unterbrüden wollte noch unterbrüden 
konnte, ſuchte er fie zu mildern und fie durch eine Reihe von 
Decreten zu bumanifiren, welche zwar nie zur Ausführung 
gelangten, aber doch vor der Geſchichte Zeugniß gaben von 
den edlen Beſtrebungen eines wahrhaft großen, aber mißfann: 
ten Mannes. Wir wollen. nicht behaupten daß die Humanität 
in feinen Lieblingsbeijhäftigungen gerade eine große Nolle 
geipielt habe; wie die Mehrzahl jener ſchrecllichen Umbildner 
der Völker, welche man fo oft mit Unrecht Reformatoren nennt, 
begte er gegen die Menfchheit eine Verachtung, die durch 
das traurige und incurable Volt der Aegyptier, an weldem 
er feine Erfahrungen gemacht, nur zu fehr gerechtfertigt war, 
Dennod aber ſah diefer große Organiſator in der Eflaverei 
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mit Necht ein Princip der focialen Zerfegung und eine Art : 
perſönlichen Feind feines eigenen Werkes, 

Wir haben gejagt daß die Stlaverei eine in gewiſſer 
Hinſicht wefentliche Balis des Islam ſey; wir wollen feiner 
religiöfen Doctrin das Urtheil ſprechen, und wiſſen voraus 
was man ung über die eigentlihe Moral des Islam erwie— 
dern wird; aber in der Ordnung der Dinge hat man das 
Recht einen Cultus durch die Anwendung zu beurtheilen, 
welche die Völker die denjelben angenommen im allgemeinen 
von ibm maden, Wenn die Sklaverei in den Inſtitutionen 
der mehr moraliſchen QTürfen wenig Eingang gefunden und 
aus denſelben jchnell wieder verſchwunden ift, jo hat jie ſich 
dagegen bei den Arabern, deren lafierhafte Trägbeit ſich hiezu 
am beften eignet, mit großer Leichtigkeit entwidelt. Es gibt 
im Orient allerdings einige arbeitfame Völkerſchaften, aber 
in den mittleren und niederen Glajfen ber Mufelmanen Aegup- 
tens und Nubiens befteht das ganze Streben eines Menſchen 
welcher arbeitet nur darin wie er einige vierzig Talaris (viel: 
leiht 200 Fr.) gewinnen könne, um ſich einen Sklaven zu 
erfteben, der dann an jeiner Stelle arbeite, während er jelbft 
fein Leben zwiſchen Pfeife, Kaffee und thieriſchen Genüffen 
zuzubringen ſucht. 

Bis zum Jahre 1820 hatte das Reich von Darfur und 
das von ihm abhängige Bicefünigreid) Kordofan das Privi: 
legium Aegypten mit Eflaven zu verfeben. Da die Route 
von Korosko erft jeit ungefähr treifig Jahren bekannt ift, jo 
erhielt der Norden durh Syut und Dongola jene zahlreichen 
Karawanen von Dihellabs (Sklavenhändler), deren jede zwei 
bis dreihundert Neger zu Markt bradte. Man bat jowohl 
in Barth als Richardſon alle Details jener ſcheußlichen Raz— 
zias gelefen, weldye unter einem religiöfen Vorwande von den 
mufelmanifchen Sultanen des jüblihen Sudan angeftellt wer: 
den um daburd die unfiheren Einkünfte ihrer Reiche zu 
erböben. Der größte Theil diefer nad Aegypten und in bie 
Nachbarländer eingeführten Stlaven war zur veinen und ein: | 
fachen Knechtſchaft beſtimmt; eine gewifle Anzahl, die man | 
aus den noch nicht entwidelten männlichen Individuen ent 
nahm, erfaufte ſich durch eine gefährliche Verſtümmelung die 
Aussicht auf ein weniger trauriges Loos, und felbft manchmal 
auf eine bejiehungsweife höhere Stellung Man kann in den 
wabrbeitsgetreuen und pojitiven Schilderungen eines engliſchen 
-Neifenden (1837), Holroyd, die technischen Details einer In— 
duftrie finden durch melde jih die mujelmanishen Prinzen 


fter der Thebais bereiherten, Es erforderte die ganze Lebens: 
fraft der fchwarzen Nace, dab bei diefer Operation, die viel 
graufamer ift ald man gemeinhin glaubt, von zwanzig Kin— 
dern im Durchſchnitt nur eines umkam. . 
Kordofan, das wir oben genannt, it ein Land fo groß 
wie die ganze pyrenäiſche Halbinfel, an Dongola und Char: 
tum gränzend. Obwohl aber mehrere Reifende ! jeit 25 ab: 
ten ziemlih wahre Berichte über diefen merlwürdigen Erb: 
raum veröffentlicht haben, ift er dennoch jehr wenig gefannt. 


1 Beionders Ignatius Palme, Holroyd, Petberid und Ruſſegger. 
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und, leider muß man es geftehen, aud einige chriſtliche Klö- | 
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Zwiſchen dem Nil und Darfur erfiredt ſich eine weite wellen- 
fürmige Ebene von Graniterhebungen, bald nadte Sandflächen, 
bald mit jpärlihen Bäumen bebedte wüſte Streden, bald 
leichten und culturfähigen Boden darbietend; das Ganze wird 
von mafjiven unzufammenbängenden Bergen eingefchlofjen, 
welde einen Bogen von mehr ald hundert Stunden im Durch— 
meſſer bilden. Die Gebirgsflüfie welche während des Kharif 
(Regenzeit) diefen Bergen entitrömen, beleben und befruchten 
eine jhöne Dafe, die einen in der Mitte ftehenden Berg 
umgibt, welder Kordofan genannt wird und der ganzen Gegend 
den Namen verleiht. Es gibt nichts ergögenderes als das 
Panorama diejer Dafe von dem Gipfel eines der benadhbar- 
ten Berge, 5. B. des Abu:Zenun aus gejeben. Diejer Name, 
welder „Bater der Zähne“ bedeutet, bezeichnet jehr gut dieſe 
raube Sierra de la Frontera. 


Die Bevölkerung des Korbofan, obgleich fie regelmäßige 
Gefihtszüge befigt und einen veränderten arabiſchen Dialekt 
ſpricht, beweist doch durd ihre Hautfarbe daß fie jehr mit 
Negerelementen gemiſcht it, ſey es durch Sklaven welde man 
aus dem Sudan eingeführt, ſey es in Folge der Herrſchaft der 
Fujn und der Kondſchara, zweier erobernden Negerftämme, welche 
dort Feit Jahrhunderten geherrſcht. Die Unterlage der Race 
ſcheint eine nubiſche zu ſeyn, obgleich das Nuba nur nod in 
den Bergen geiprocden wird. Es ift ein gelebriges, harmloſes 
Volk, welches viele Eigenſchaften der Neger befigt, ein Volk 
von großen Kindern, die fi durd ihren Inſtinct und ihre 
plögliden Anwandlungen leiten laffen. Wenn man aus Aegyp⸗ 
ten fommt und die traurigen Fellahs in ihren ſchmutzigen 
Dörfern geſehen bat, jo ift diefes luſtige ſchwatzhafte Völklein, 
das fi jo gerne dem Vergnügen und dem Tanze bingibt, 
ſchwer zu begreifen. Eine darakteriftiice Sitte des Kordofan 
ift der Feriluna. Wenn man das Land zur Zeit der Mais: 
ernte durchwandert, findet man fich häufig von einer Schaar 
junger balbnadter Echnitterinnen umringt, welche dem Reifen: 
den freundlich den Weg verlegen, ibn von jeinem Kamel berab- 
aufteigen nötbigen, und ihm zurufen „Ferilkuna,“ d. h. „mäble 
unter und,“ ! Der Fremde wählt galant die ſchönſte der Tän— 
zerinnen; die übrigen errichten in einem Augenblid für diefe 
improvifirte Hausbaltung eine Neluba, eine Hütte aus Mais— 
ſtroh, und der Muſſafir oder Gaftfreund macht jeiner Schönen 
beim Abſchied einen Talari zum Geſchent, dem er wohl nod) 
einige Glasperlen für die Gejährtinnen beifügt. Er kann 
dann fiher ſeyn dab fie feine Freigebigkeit und feine Güte 
mit lärmender Stimme befingen. Will er Jofeph oder Ecipio 
nachahnien, fo ſteht dieß ganz in feinem Belieben, allein den 
Zalari muß er dennoch erlegen; doch wird er biebei nicht den 
ſchelmiſchen Bemerkungen der Geſellſchaft entgehen, denn in 
Afrika macht ſich jeder Mann dem die Weiber gleichgültig 
jind, von vorn herein eines Lafters verdächtig, weldes, ob: 
gleid) es leider dort nur zu fehr verbreitet ift, nichtsdeſtoweniger 
öffentlich verabicheut wird. 


1 Mörtlich „heile uns“ von dem Zeitwert „Farak,“ wovon „Ferla,“ 
Teil eines Stammes. 
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Dieſes dem Bergnügen jo jehr ergebene Vol zeigt gegen 
den phyſiſchen Echmerz eine Ausdauer die felbft eine Rothhaut 
des „fernen Weiten” in Erftaunen jegen würde, Syn der erſten 
Zeit der Eroberung gab fi) die ägyptiſche Regierung alle 
Mühe den für den Handel brüdendften und gefäbrlichiten 
Mißbrauch, den Etraßenraub, zu unterbrüden, eine Art Elei- 
nen Ariegs, der jedoch in der bee der Kordofaner nichts ehr: 
lofes hatte. Man machte von dem Frievensrichter des Dei: 
terdar, der großen Kanone der Präfectur, eine Sehr häufige 
Anwendung und machte hiedurch dem Unfug ein Ende, Es 
fheint daß die in zwei Secunden vor fich gehende Zerftörung 
eines menihlihen Weſens, daß die in die Etadt geichleuder: 
ten und in die Höfe und Strafen berabjallenden zerrifienen 
Eingeweide und Glieder auch jene mit Grauen erfüllten welche 
ſonſt gerade nicht einen ehrlichen Tod und ein anjtändiges 
Grab befonders anjtreben. 

Die Bewohner von Korbofan unterwarfen ſich zu jchmell 
um dem Sieger den Vorwand zu verſchaffen jie volllommen 
als Sklaven zu behandeln; man wendete ſich nun gegen bie 
Bewohner der Berge, obgleich viele derjelben feit undenklichen 
Zeiten Mujelmanen waren. Dieſe vertheidigten fih mit einer 
Hartnädigfeit und einer Berzweiflung welde die Aegyptier 
jwar nicht erwartet, die ihnen aber dennoch nichts weniger 
ald unangenehm war. ine zu ſchnelle Unterwerfung, wie im 
Sennaar, hätte die Gebirgsftämme nur tributpflictig gemacht; 
der Widerſtand aber lieferte ihnen reichlihes Wild, und die 
Jagd begann zu gleicher Zeit von dem Weften des Kordofan 
bis an die Ufer des blauen Fluſſes unter dem 10ten Grad 
nördlicher Breite. Die Religion hatte eine ziemlich geringe 
Bedeutung, jobald man ſich einmal Negern gegenüber befand, 
denn bei dem gemeinen Araber jind die Begriffe Neger und 
Sklave ganz identifh, und werden durch das einzige Wort 
„Abid“ ausgevrüdt. Ale Neger find Abid, weil fie, wenn 
fie e8 nicht ſchon find, doch verdienen es zu werden. 

Der Widerftand der Bergbewohner des Nuba und bes 
Tegeli, diejer beiden Bergmafjen, welde einen Bogen von 
80 Stunden um das obere Kordofan bilden, war von einer 
erſtaunlichen Hartnädigkeit. Stämme von 2000 Eeelen trieben 
mit Lanzenftihen und Steinwürfen Regimenter in die Flucht 
weldye ein ganzes Reich zeritört hatten, Dur erdrückende 
Uebermacht überfallen, ließen ji die Neger in Stüde bauen 
und erichießen, aber fie ergaben ſich nicht. Ein abgejchmad- 
tes Märchen, das auf unbekannte Weiſe entitanden, ermuthigte 
fie zu einer ſchonungsloſen Vertheidigung; fie hielten ſich über: 
zeugt daß die Türken fie nur deßhalb einzufangen juchten 
um jie zu mäſten und zu ejjen, und dieſe Idee berricht heute 
noch im Innern von Nigritien. 

Seit 1820 griffen die Aegyptier die Berge von Taby im 
Innern von Sennaar an, wurden aber immer geſchlagen und 
gaben ihre Abſichten wieder auf. Später, als Mehemed Ali 
in Lobeid zur Eroberung des Darfur Truppen gefammelt, ein 
Beto der Pforte aber ihn mit Gewehr bei Fuß bievon zurüd: 
bielt, verwendete er diefe Truppen gegen das Königreich Tegeli, 
ein fruchtbares Gebirgsbollmert von 60 Stunden im Umkreis, 
reih an Fleden, Gewäflern und herrlichen Weiden. Die 
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Tegelauia wurden durch einen Fakir aus Zerega ermuthigt, 
welcher ihnen ſagte: „Die Türken kommen, aber beunruhigt 
euch nit, Ich werde große Gewäſſer hervorbrechen laſſen, 
welche ihnen den Uebergang verwehren werden.“ Jede Nacht 
ſah man aus weiter Ferne Haufen von Bergbewohnern mit 
angezündeten Fadeln zufammenftrömen und Alab rufen, bamit 
er ein Wunder wirfe, Kiritli Paſcha, melder die ägyptiſche 
Armee commandirte, wollte der Rolle die der Falir jpielte 
ein Ende machen, und ließ ihn vor fi bringen, „Ich weiß, 
ſprach er zu ihm, daß bu ein freund der Ehwarzen bift, du 
kannſt ihnen einen Dienft erweifen. Ich führe nur Krieg 
mit ihmen um ihr Gold zu bekommen. Da du di rüb- 
meit ſolches machen zu künnen, jo verfchaffe mir für den 
Tribut den ich von ihmen verlange ein Yequivalent an Gold, 
und ich kehre nad Aegypten zurüd.” Der Falir, obne im 
geringiten zu erfchreden, fieng zu beten an, machte einige 
Gaufeleien, und ließ endlich ein Feines Goldftüd im Werth von 
vier Piaſtern aus feinem Aermel fallen. „Dieb ift nicht genug,” 
fagte der Paſcha. — „Herr,“ eriwiederte der Eingeborne, „ich 
habe meine Waſchungen noch nicht vorgenommen; ich befinde mic) 
nicht im Stande der Gnade.“ — „Daran foll es nicht fehlen; 
ich werde dir Waſſer bringen lafjen.” Der Fafir, zum äußer: 
ften gebracht, glaubt immer noch mit feiner Schlaubeit durch— 
zufommen, er bat fein Buch in Lobeid gelaſſen . .. „Dieß 
it zu ſtark,“ fagte der Baia, „ichlaget dem Narren den Hopf 
ab.“ Das Urtheil wurde auf der Stelle vollzogen. 

Mari, König von Tegeli, vermochte binter jeinen Bergen 
Widerjtand zu leiften; allein er wurde von feinem eigenen 
Neften, Nasr, verrathen, welcher ſich mit Kiritli Paſcha ver: 
ftänbigte, fi zum Vaſall des Vicefönigs erflärte, und alles 
verfprab was man von ibm verlangte, namentlich eine bedeu⸗ 
tende jährliche Sendung junger Neger; alsdann bemädhtigte 
er ih Maris und lieferte ihn den Aegyptiern aus, die ihm 
den Kopf abſchlugen, Nasr felbit aber an feiner Stelle zum 
König ausriefen. Der Paſcha ließ in der Hauptſtadt eine 
Vejagung von 200 Mann zurüd und verfügte ſich wieder 
nad Lobeid. Nachdem Nasr feinen Tribut ein Jahr lang ent- 
richtet, warf er jeine Maske ab, ließ die Garnifon nieder: 
machen und erwartete die ägyptiſche Armee, welche aud bald 
eridien. In einer Unterredung die zwijchen ihm und dem 
türkifhen General ftattfand, verbarg er feine Verachtung gegen 
feine Feinde nicht. „Sebet ihr nicht,” fagte er zu ihnen, „daß 
ih euch und eure Officiere an Händen und Füßen gebunden 
vor mir liegen haben fünnte, jobald ih nur wollte! Ich darf 
euren Soldaten nur Merifja ! und Negerinnen, jo viel fie 
deren wollen, anbieten, und fie gehören mein!” Eine andere 
Urſache aber führte dennoch den endlichen Triumph Nasrs 
berbei; die zahlreichen Dejerteure brachten ihm zwei jehr nüß- 
lihe Dinge — Disciplin und Feuerwaffen. Ein Oberft war 
jedoh nahe daran mit Nasr fertig zu werben; es war dieß 
ein Neger, mit Namen Huſſein-Bey, ein Mann von großer 
Tapferkeit, aber wenig Vorficht; nad mehreren Siegen fiel er 
in eine ihm von Nasr gelegte Schlinge, und kam biebei mit 


1 Ein aus gegobraem Mais erzeugtes Bier. 
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dem beiten Theile feiner Truppen um; dieſer Unglüdsjall ! mehr anwachſenden Fluth von Sklaven, und man kann ſich 


machte dem Strieg ein Ende, 

Die Regierung des Vicelönigs traf jedoch nicht allein die 
Eduld an dem Syſtem der Razzias und der unmenjclichen 
Jagden. Ihre vorzüglichſten SHelfershelfer waren der große 
Stamm der Baggara längs des weißen Nils, 50 Stunden 
oberhalb Ehartum, und Edris Adlan, der Beherricher von Guleh. 
Diefer war in Wirklichkeit der legte Fürft der Fujn, inden 
der rechtmäßige Erbe der Eultane von Sennaar, der Sohn 
Badehs VIL, in feiner beinahe ganz verlaffenen Hauptftadt 
mit einer lächerlichen Gewalt fortvegetirte, die er jedoch in 
Folge eines auch in nur wenigen civilifirten Ländern felten vor: 
kommenden Nergerniffes vor kurzem verlor. Er hatte feine 
eigene Schweiter zur Mutter gemadt, und die ägyptiſche 
Negierung, erjreut den legten Repräfentanten einer bejiegten 
Dynajtie vollends vernichten zu können, bält denfelben im 
Gefängniffe zurüd ohne über jein Schidfal zu beftimmen. 
Edris Adlan, der Repräfentant einer Art jüngerer Linie, ge: 
bietet in den mehrere Tagreijen gegen Weften gelegenen Ber: 
gen von Guleh, dem gegenwärtigen Zufluchtsorte des eigent- 
lihen Kerns der Fujn; um jeine ſchwankenden Einkünfte zu 
vermehren, bringt derjelbe zuweilen große Züge feiner alten 
Unterthanen, der Hamadj, zu Markte nad Chartum. 

Die Baggara find die thätigiten Lieferanten, Sie find 
ein Volf arabifher Abftammung, mädtig und tapfer, ebenfo 
gut auf Pierden edier Race wie auf abgeridhteten Ochjen eigen: 
thümlicher Gattung einberreitend, Sie maden je nah Um: 
ftänden auf Elephanten oder Neger Jagd, und wenden in 
beiden Fällen jene ungebeuren Yanzen au welde an Goliath 
erinnern, Sie verachten die Flinte, weil fie den Nachtheil bat 
Lärm zu maden, was dem Syſtem ihrer nädhtlihen Angriffe 
und Entführungen, jo wie ihrer ſchnellen bligähnlichen Flucht 
hinderlich iſt. In ihrer Umgangsipradhe nennen fie die Neger 
el mal (Capital). Xeptere find aud in der That ihr Capital, 
weßtvegen jie ſich bei ihren Razzias wohl in Acht nehmen zu 
tödten oder zu verwunden, oder überhaupt das was fie mit 
ſich fortbringen fünnen zu beichädigen. 

Dieſe furchtlojen Abenteurer wurden durch ihre eigenen 
Sünden beftraft; ihr Reichthum an Gold und Negern reiste 
die Habgier der ägyptiſchen Paſchas, weldye fie unter der Form 
eines Tributs zur Theilung zu zwingen juchten und ſowohl 
die Schagbies als ihre eigene Infanterie. gegen fie in Be 
wegung ſetzten. Vor dem Gewehrfeuer und den VBajonnetten 
mußten jih die Baggara endlih beugen und ſich zu einer 
ehrlichen Abgabe verpflichten, zu einer Art Miethpreis für 
die von ihnen während des Sommers ausjubeutenden im 
Süden von Kordofan, um den See von Scherkeln liegen: 
den Landſtriche. Das Uebel, weldes nun geregelt ift, bat 
fi dadurch nur vergrößert, denn die Baggara müſſen jet, 
da fie alljährlih eine beftimmte Anzahl Echwarzer zu lie 
‚fern haben, im Falle die Jagd nicht glüdlich ausfällt, bei 
den Dſchellabs oder Negerbändlern jih mit Waare verjehen, 
wodurd der Handel nod an Ausdehnung gewinnt. Kurz, 
die officiellen Razzias jowie der Privathandel überſchwemmen 
Hegypten und feine Nebenläuber ſeit 1820 mit einer immer 


auf diefe Weife, ohne von der enormen Zahl aderbauender 
Sklaven zu jprechen, erklären wie die Bevöllerung von Lobeib 
ſich verdoppeln, und die von Chartum, welde im Jahr 1830 
gleih Null war, im Jahr 1837 bereits 15,000 und im Jahr 
1856 ſchon das Doppelte betragen konnte, 

Der Leſer wird obne Zweifel willen wollen ob die Sfla: 
verei im Sudan eine Verſchlimmerung in dem Looſe derjeni- 
gen berbeiführt welche zum Dienen verurtheilt find. Huf den 
eriten Blid wäre man verfudt dieß zu läugnen und darin 
fogar eine Verbeſſerung zu erbliden, Die muſelmaniſche Ge: 
jellichaft nimmt zwar das Dogma des Eigenthumrechtes eines 
Menihen über den andern an, und legt in gewiſſer Weife an 
das Grab der Freiheit des einzelnen Individuums ein Siegel 
an; allein dadurd daß fie die Sklaverei anninımt und regelt, 
mildert fie auch diejelbe, und ftellt gewiſſe Bedingungen auf, 
unter welden der Sklave in die islamitiſche Familie eintritt. 
Auh ſagt man nicht ohne Grund dab die Sklaverei bei den 
Dufelmanen ein mehr väterlies Verhältniß jey Dieb it 
allerdings bei den reihen Mujelmanen der Fall, welche nicht 
der Berfuhung ausgejegt jind aus der menſchlichen Machine - 
alles herauszupreſſen was jie an Vergnügen und Geld hervor: 
zubringen vermag. In dem Haus eines Effendi, welcher eine 
große Zahl von Sklaven hält um zum Dienfte feiner Frauen 
ein halb beihäftigungslofes Perfonal in Bereitihaft zu haben, 
welcher ohne Schulden zu machen von den Ueberreiten feiner 
Tafel allein Thürfteher, Gärtner und Aammerdiener erhalten 
fan, bie mit einander faum bie Hälfte deſſen tbun was 
in Europa ein fleißiger Bedienter thut, ift das Leben angenehm, 
und bat der Sklave Zeit genug übrig um von fieben Uhr 
Abends bis Mitternacht die Bambula zu tanzen, 

Die zahlreichen Ellavenbejiger gehören jedoch nicht zur 
Claſſe der Reihen. Die Lage des Eflaven ift erträglih in 
einem guten Haufe; fürchterlich aber wird fie bei einem klei— 
nen Kaufmann, bei einem Barlenbefiger, bei einem Bauer u. |. w. 
Dort findet der Ehwarze eine wahre Hölle. Wird er zufällig 
der Sklave eines früheren Sklaven, ift es um fo ſchlimmer. 
Er muß bis zur vollen Entkräftung arbeiten um feinen ſchänd— 
lihen Herrn zu bereidern, und findet ſich glüdlih wenn leg 
terer ihn, um einige Talari zu verdienen, als Koch oder Dra- 
goman an einen Frenghi (Europäer) einige Zeit lang ver: 
miethet, Der Frengbi iſt doch in der Negel mitleidsvoll, theilt 
feine Schläge aus und gibt zumweilen noch ein Trinkgeld, 


Bilder aus Frankreich. 
Bon Heinrich Hensler. 
12. Das Arſenal in Paris, 


Am Ende des Eöleftiner Steinwegs, einer unbedeutenden 
Etrafe in einem wenig befudhten Quartier der Stadt, fteht 
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ein großes unförmliches Gebäude von fehr beveutendem Um— 
fange, unſchön ſowohl in feinem Ganzen wie in feinen ein— 
zelnen Theilen. Nichts läßt auf die Beftimmung desjelben 
ihließen, wenn nicht die Säulen melde das Thor tragen und 
die Geftalt umgekehrter Kanonenläufe haben, eine Ahnung 
davon geben. 

Es ift das Nrjenal. 

Franz I batte im Jahr 1533 eine Kanonengießerei bier 
erbaut; im Jahr 1574 wurde fie anſehnlich erweitert, indem 
zugleih Wohnungen für Artillerie-Officiere darin eingerichtet 
wurden. Nachdem einige Jahre jpäter eine Erplolion des 
Pulver-Magazins, welde bis Melun gehört wurde und viele 
Arbeiter tödtete, diejes Gebäude fajt ganz zerftört hatte, ließ 
Karl IX das gegenwärtige Arfenal nad einem riefenhaften 
Plan anlegen, den feine Nachfolger ſpäter ausführten. 

Das troß jeiner Größe jehr unanſehnliche Aeußere diejes 
Gebäudes läßt keineswegs darauf fließen welche bedeutenden 
und höchſt einflußreihen Perfonen im Verlaufe dreier Jahr: 
hunderte darin gewohnt haben, Nichts daran gleicht einem 
Balajte, die Thüren find fchlecht und gemein, die Treppen 
find ſchwerfällig und unpafjend angebracht; nur die Fagade 
nah Mittag macht einen befjern Eindrud, und läßt durch ein 
breites Gejimfe mit Laffetten auf den Charakter und die erite 
Beitimmung des Gebäudes jchliehen, 

Einen ganz andern Eindrud macht das Innere des Ge: 
bäudes. Einige Zimmer aus den Zeiten Heinrichs IV jind 
noch vollftändig in ihrer damaligen Pracht und Eigenthüm- 
lichkeit erhalten, und fünnen ſich heute noch mit den Pradıt: 
jimmern der berühmteften Paläfte mefjen, ſowohl durd ihre 
reihe und höchſt geichmadvolle Decoration als durd die funft- 
reichen Bildhauer:Arbeiten weldye die Wände und Deden ein: 
faffen, endlich wegen ver vielen zum Theil höchſt werthvollen 
Gemälde, der eingelegten Arabesten und des befonders an 
den Gefimfen jehr gut erhaltenen Goldes. 

Man jagt, es jeven dieſe Zimmer um deßwillen in dies 
fem unberührten Zuitande geblieben, weil fie unter andern 
reichen Verzierungen die Namenschiffre der Maria von Mebicis 
und deren fihelförmiges Familien:Wappen enthalten, Aber 
ſchwerlich wird diefer Umftand viel dazu beigetragen haben 
jelbit die jonft nichts beiliges jchonenden Stürme der Revo- 
lution jpurlos an diefen Gemächern vorübergehen zu laſſen; 
viel mehr dürfte die Meinung für jich haben daß eine beilige 
Scheu jelbft das rohe Volk und die wüthenden Jalobiner bier 
ferne bielt, weil «3 eben die Gemächer des guten Königs Hein— 
rich IV find, die er jo oft befuchte um feinem Freund und 
großen Minifter Sully die vielfältigen Plane für das Glüd 
jeineg Volkes und für den allgemeinen Frieden der Welt mit: 
zutbeilen und jeine Rath darüber einzuholen ; denn nie ver 
gift das Volk jeine Wohlthäter, feine wahren Freunde, und 
Seinrih IV ift der einzige ! franzöfiiche König den das Volt 
in feinem freundlichen Andenten bewahrt bat. 


A Auch Ludwig XII if in gutem Andenlen bei bem Bolle, aber nicht 
ſewohl durd feine Herzensgilte als burch feine Gerechtigleiteliebe, welche 
befenbers barin ihren Ausbrud fand daß er micht nur an vericiebenen 


Der Minifter Sully bemohnte das Arjenal während jeis 
ner ganzen öffentlihen Thätigkeit in feiner Eigenihaft als 
Chef der Artillerie. Er hatte neben dem mehr durch jeine 
Pracht als ſeine Größe ausgezeichneten Salon, in dem fi 
eine Fahne mit der bildlichen Darftellung des Einzugs Hein- 
rich IV befindet, fich ein noch jchöneres Cabinet einrichten 
lafjen. Die Arabesten find äußert gefhmadvoll auf Gold: 
grund gemalt; es enthält mehrere weibliche Porträts, darun⸗ 
ter auch das der Marie von Medicis, und ift durchaus ſehr 
prachtvoll decorirt. Heute noch nennt man dieſes Zimmer 
„Sullys Cabinet.“ 

Diefe Gemächer welche der Oberbefehlshaber der Artil- 
lerie zuerft bewohnte, bejogen nad und nah auch die Mar: 
ſchälle und hoben Militärbeamten ber Krone. Einer der merk: 
würdigften diejer jpäteren Bewohner ift unftreitig der Marquis 
d'Argenſon de Paulney, Gouverneur des Arfenald. Er jtellte 
in den großen Eälen eine reichlich ausgeftattete heute noch 
vorhandene Bibliothef auf, melde jpäter durch einen Theil 
der berühmten Bücerfammlung des Herzogs Yavalliere vers 
mebrt wurde. Sie enthält gegen 200,000 Bücher und über 
6000 Handicriften. Unter den jeltenen Büchern und foft- 
baren Handſchriften zeichnen fih das Brevier Ludwigs des 
Heiligen, das Gebetbuch des Könige René, die Liebesbriefe 
Heinrichs IV u. ſ. w. beionders aus. 


Miscellen. 


Biber an der Unterelbe. Im December v. J. wurde 
bei Wittenberge an der Elbe zwiſchen Hamburg und Magde— 
burg ein in Deutſchland ſehr ſelten gewordenes Nagethier, ein 
Biber (Castor Fiber L.), erlegt. Der Jäger hörte, als es 
ſchon dunkel geworden war, im Rohrſchilf des Elbufers etwas 
plätſchern, ſchoß darauf los und zog, zu feiner großen Ueber: 
raſchung, einen Biber aus dem Waller, Als der nördlichſte 
Punkt an der Elbe, wo diefes Thier in neuerer Zeit noch 
beobachtet wurde, wird die Gegend von Aken und Barby ober: 
halb Magdeburg angeführt, woher auch der im Jahr 1853 
erlegte Biber des naturhiftoriihen Mujeums in Hamburg 
jtammt. Der werthvollite Theil des Bibers find die Gaftoreum: 
beutel, die bejonders von deutſchen Bibern jehr hoch bezahlt 
werden, fo dab die von einem Apotheter für obiges Eremplar 


Orten und zit verſchiedenen Zeiten felbft zu Gericht ſaß, ſondern auch 
allenthalben Richter einſetzte und eine ſtrenge Handhabung der Gerechtigleit 
einfilbrte. (Berpl, das 2te Bild). Als Lutwig NVI die Regierung an 
trat, erfchien zu feinem Lob ein Gedicht, welches ungefähr folgenden Imbalt 
hatte: XII und IV (Ludwig NIE und Heinrich IV) machen XVI (Bube 
wig XV. Ebenſe wurben Sunberttaufende von Tabatieren verfauft auf 
meldhen man die Bildniffe jener beiden Könige neben einander ſah, und 
darunter das Porträt bes jungen Königs mit der Infchrift: Les peres du 
peuple Äll et IV font XVI. 


gegebene Summe von 10 Thalern jehr gering mar; benn 
1852 und 1853 löste man, für Biber die an der Donau 
erlegt waren, 132 Gulden, deren Balg nur d—5 Gulden 
Werth hatte. Wie häufig der Biber einft in Deutjchland 
lebte, gebt nah v. Kobell aus einem Jagdregiſter des Sur: 
fürjten Johann Georg von Sachſen von 1656—1680 hervor, 
worin 397 Biber angegeben werben. In England follen jie 
ſchon im 12ten Jahrhundert verfhwunden ſeyn. Die meiften 
leben jegt noch in Nordamerika, doch nimmt die Ausfuhr von 
dorther aud immer mehr ab, da die Ausrottung der Wälder 
und die Beunrubigung der Gewäſſer durch Anfieblungen und 
Schifffahrt ihrem Gedeihen binderlih ift. 1743 giengen von 
Nordamerika nad London und Rocelle 150,000 Biberfelle; 
vom 1 Sept, 1855 bis 1 Sept. 1856 erhielt London von 
der Hudſonsbay-Compagnie und von den Vereinigten Staaten 
82,809 Stüd. Seit 1848 iſt der Biberftand an der Elbe 
‚oberhalb Magdeburg von 25—30 Stüd auf 6—8 zuſammen⸗ 
geihmolzen, mit nur etwa brei Bauen und einer Burg. Die 
Biber wechſeln dort von der Provinz Sachſen nad) der Ans 
baltichen Seite der Elbe binüber und finden ſich hier öfters 
in größerer Zahl. Die Biberbaue find bis 40 Fuß lange 
Gänge in der Erde, deren Deffnung im Flußufer unter Waſſer 
liegt, fo daß der Biber ungefeben hineinſchlüpfen kann. Die 
Burgen beitehen aus badojenförmig aufgehäunften Bmeigen, 
deren Zwiſchenräume mit Schlamm und Steinen ausgefüllt 
find, jo daß fie, zufammenfrierend, im Winter Schupmauern 
bilden, unter welden bie Biberfamilie Schug gegen Kälte und 
Naubthiere findet. Sinkt das Waſſer jo ſtark daß die Ein: 
fahrten in die Baue und Burgen davon frei werden, fo bauen 
die Biber gemeinfhaftlih aus Zweigen, Schilf und Schlamm 
unterhalb derjelben Dämme in den Fluß, welche den Waſſer— 
ftand bei den Einfahrten wieder erhöhen. Sie näbren ſich 
nicht von Fiſchen, wie nod von manden geglaubt wird, jon: 
dern von Baumrinde und Wurzeln. Mit ihren kräftigen 
Vorberzäbnen, die wie zwei obere und zwei untere Meißel 
gegen einander laufen, verftehen fie bei nächtlicher Arbeit ſelbſt 
ziemlich dide Bäume durchzunagen. In der Forftafademie zu 
Neuftadt-Eberswalde ſteht ein Seſſel ven die Biber zurecht 
geichnitten haben. Es ift die Bafis eines ungefähr jußdiden 
Eichenftammes, den die Biber fo angenagt haben daß er zwi: 
jhen dem Fuß und ber Sitzfläche rund herum tief ausgekehlt 
it. Für zoologifche Gärten find Biber ſehr intereffante Thiere. 
Sie werben leicht jo zabm, daß fie ſich aus der Hand füttern 
lafjen. Es wäre fehr wünſchenswerth fie in unferem Bater: 
land, da wo fie noch vorkommen, zu hegen und ihre Vermeh— 
rung zu befördern. (Meinlands zoologifher Garten). 


Bewegung der Gletfher Ber britiihe Conſul in 
Genf bat der Times folgende die Bewegung der großen 
ſchweizeriſchen und ſavoyiſchen Gletfcher erläuternde Nachrich- 
ten mitgetbeilt. Ihre Leſer (lautet die Zufchrift) werden ſich 
alle des tragifhen Endes des Auguſt Tairaz, Peter Balmats 








| und Peter Garriers, der drei Chamounix'ſchen Führer, erin- 
nern, welde am 20 Aug. 1820 durch eine Lawine von dem 
„großen Plateau” hinmweggeriffen wurden, mährend fie mit 
Dr. Hammel und, glaub’ id), einem Genfer Herrn ben Mont 
Blanc beftiegen, oder befteigen wollten. Bon diefen drei armen 
Burſchen hatte man von dem Augenblid ihres Untergangs 
an bis biefen Morgen (15 Auguft 1861) nie aud nur die 
geringiten Spuren entdedt. Heute endlich find folgende Trüm: 
mer von ihnen auf dem unteren Theile des Boſſons-Gletſchers, 
bei feinem Eintritt ins Thal, aufgefunden worden. Dieſe 
Trümmer beftehen 1) aus einem Arm im volllommenft erhal: 
tenen Zuftande, mit der Hand, den Fingern, den Nägeln, 
der Haut, und troden gefrorenem, unverjehrtem, keineswegs 
entfärbtem Fleiſch; nur ein Theil des Kleinen Fingers fehlt. 
Die Länge dieſes Glieds eritredt fi bis zum Ellbogen. 2) 
Aus Theilen zweier verichiedenen Schädel, mit ziemlich vielem 
Haar, und der Haut an beiden; der eine gehörte einem blon- 
den, der andere einem dunkelhaarigen Menfhen an. Das 
Haar ift in Farbe x. wundervoll erhalten. Eines dieſer 
Ueberbleibfel wurde von Julian Devouffour, einem derjenigen 
welche bei der Beiteigung von 1820 mit beiler Haut davon 
famen, als der Schädel Peter Balmats erkannt. 3) Aus 
dem Schnappfad eines Führers, mit einzelnen Theilen einer 
daran befindlichen Laterne, 4) Aus einem gefrümmten Eifen, 
welches die führer damals mit Riemen an ihre Schuhe be 
feitigten, wenn fie über die Gletſcher ıc. giengen, um das 
Ausgleiten zu verhindern. 5) Aus mehreren Theilen ber 
Kleidung der Führer — Eravatten, Hüten, zerrifienen Linnen⸗ 
ftüden, Theilen von QTuchröden ꝛc., alles leicht erkennbar als 
Männern der Fübrerclaffe angehörend. Diefe Trümmer wur: 
den von einem Führer und einem Engländer aufgefunden, die 
den etwa zwei Stunden von Chamounix entfernten untern Boſſons 
Gletſcher beſuchen wollten ; fie jtiehen ganz unerwartet auf dieſe 
böchit intereffanten Ueberrefte. Zwei der Führer welche an jener 
denfwürdigen Belteigung tbeilnabmen, leben annoch, Julian 
Devoufjour und Jakob Coutel, und wie mir einer meiner 
englifchen Freunde jagt, ift auch Dr. Hammel in England noch am 
Leben, jo daß ohne Zweifel diefe Entvedung großes Interefle für 
ihn haben wird. Prof. Forbes hat den Chamounir’ichen Führern 
wiederbolentlich empfohlen fih nah Spuren ihrer auf dent un: 
teren Boffons verunglüdten Führer in etwa vierzig oder fünfs 
undvierzig Jahren nad der Kataftrophe umzufhauen. Auch 
dem Aug. Balmat jagte er im Jahr 1858, er folle Umschau 
halten. Wenn man alles dieß bedenkt, weld freudiges Ereig: 
niß ift dann das Auffinden biefer Meberrefte innerhalb der 
von Prof. Forbes berechneten Periode für Männer der Wifien- 
ſchaft, für Erforſcher der Gejege der Natur, die ſonach, wie 
es ſcheint, fait im Stande find aus äußern Anzeichen zu be 
rechnen was in den Tiefen der Erde vorgeht! 


Berlag der 3. G. Eotta’fchen Buchhaudlung. — Rebaction: Dr. D. F. Peſchel. 


Das Ausland, 


Gine Wochenſchrift 
für 


Kunde des geiftigen und fittlidhen Febens der Bölker. 


Ur. 25. 


Ueber die Eultur des Zuckerrohrs und die daraus 
gewonnenen Producte. 


Wie in Betreff des Baterlandes unferer Cerealien, fo 


berricht aud) in Beziehung auf das des Zuckerrohrs nod ein 
gewiſſes Dunkel, welches jelbit die fenntnifreichiten und gründe 


lichiten unter den Botanifern bis jept nicht ganz aufzullären 
vermocht haben, 


Suchen wir und in den Schriften der claffifchen Autoren 


des Altertbums über die Heimath des genannten Gewächſes 
Raths zu erholen, jo wird uns folder nur in jehr mäßigem 


Grad zu Theil; nur jo viel ſcheint ſich jedoch mit Sicherheit | 
berauszuftellen daß Ajien als das Vaterland des Zuderrohrs | 


Augsburg, 18 Juni 1862. 


| dasfelbe Klima und bdiefelbe Temperatur befigen follten, if 
dasſelbe völlig fremd, und wenn es auch jept in der neuen 
Welt, befonders in Eentral- und Südamerika, auf den Antillen 
u. f. w. trefflich gedeiht und mit dem größten Erfolge an- 
gebaut wird, fo ift es doch allgemein befannt daß das Zuder: 
rohr in jene Gegenden erſt während der hiftorifchen Zeit ver: 
pflanzt worden ift. 

Gehen wir von der mehr allgemeinen Heimath des Zuder: 
| rohres auf die mehr beichränfte oder locale über, und bemüben 
| wir uns diejenigen Stellen ausfindig zu machen an denen es 
‚ im wilden Zuftand angetroffen wird, welde man demnach 
' als fein primitives Baterland auzujehen bat, jo ftoßen wir 
' hier wieder auf neue Schwierigkeiten. Weder auf dem Feit- 


| 
| 


anzufehen it. Aber mehr die centralen und öftlihen Länder | land von Aſien noch auf den um dasfelbe herumliegenven 
diejes Welttheiles dürften in diefer Beziehung einer näheren | Inſeln, fo zahlreich folde auch find, findet ſich doch irgendeine 
Betrachtung zu unterziehen feyn, weniger die weitlihen, denn | Stelle auf mwelder das Zuderrohr wild wachſend angetroffen 
nah allem was wir wiſſen fcheint das Zuderrohr, gleich fo | wird. Selbſt den Nachforſchungen forgfältiger und vielgereister 
vielen andern merkwürdigen Naturerzeugniffen, erſt durch Naturforfcher ift dieß nicht gelungen. G. Forfter hielt die 
Aleranders des Großen berühmten Heereszug nach Indien ent- | Südſee-Inſeln für ein günftiges Terrain hierzu, aber obgleid) 
det und zwar jenfeit3 des Indus-Stromes wachſend auf: | er die meilten derjelben in dieſer Beziehung genauer unter: 
gefunden zu ſeyn. Mit der genaueren Kenntniß diefes weiten | ſuchte, fo erhielt er doch nirgends ein günftiges Reſultat. 


Länder-Eompleres jcheint auch die erfte, wenn gleich dunkle 
und unbejtinmte, Eage von Nobrarten die einen fühen Saft 
enthielten zu den Griechen gelangt zu jeyn. Theophraſt, von 
welchem man zuerft erwarten follte daß er ung hierüber Aus: 
funft geben würde, bandelt zwar in feiner Geſchichte ber 
Pflanzen weitläufig von den Robrarten, aber vom Zuckerſchilf 
jpricht er nicht; dagegen redet er an einer andern Stelle von den 
verfchiedenen Arten des Honigs und feines Urfprungs, welder 
ein dreifacher jeyn joll, und zwar finde er fich bald in Blumen, 
bald im Thau, bald auch im Nohr. Vielleicht könnte man 
dieje leptere Aeußerung auf das Zuckerrohr beziehen, und es 
wäre uns jomit die erfte aber dunkle Notiz -über diefe merk: 
würdige Pflanze gegeben. 

Die öftlich gelegenen und warmen Länder von Aſien, 
woſelbſt die mittlere Jahrestemperatur nicht unter 200 Geli, 
fintt, jo wie die dazu gehörige Inſelwelt haben wir daher 
wohl als die urjprüngliche Heimath des Zuckerrohrs zu betradh: 
ten. Den übrigen Theilen der alten Welt, ſelbſt wenn jie 
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| J. Crawfurd, wenn glei fein Weltumfegler wie der eben 
genannte Forſcher, aber dennoch viel gewandert, verjidert zwar, 
| das Zuckerrohr ſey auf allen Inſeln des indischen Archipels 
ſicher als einheimiich anzufehen, jedoch nirgends habe er eine 
‚ Gegend erfunden können wo es im wilden Zuftande wachſend 
‚ anzutrefien ſey. V. Norburgb, der fi durd die Herausgabe 
ſeiner indifchen Flora einen jo großen Ruf verfhafft und in 
derſelben mehrere zum Theil neue Nobrarten befchrieben bat, 
' jagt von dem Zuderrobr, er wife nicht wo es wild vorkomme. 
Und dennoch gibt es in ganz Bengalen keinen Ort wo es 
nicht cultivirt wird! Hier jo wie überhaupt in Oftindien find 
es hauptſächlich drei Varietäten oder Spielarten welche gebaut 
| werben, nämlich das gemeine, gelbe oder bellgrüne Rohr, von 
| den Bengalefen „Poori” genannt, jodann das Purpurrohr 
| (Kajooli), weldes reicher an Saft iſt, aber einen dunkelfar⸗ 
bigen Zucker gibt, und drittens das größte von allen, das 
‚ fogenannte Kullooa, weldes zwar weniger ſaftreich iſt, aber 

den Vortheil befigt dab es auch in fumpfigen Niederungen 
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gebeiht, wo bie beiden andern Sorten, welche einen leichten |; Eigenfchaften wegen hat fi) aud die Eultur des Zuderrohres 


und trodenen Boden lieben, nicht recht forttommen. 

In den frübeften Zeiten als die Inder ſich mit dem 
Zuckerrohr befannt gemacht hatten, wurde dasſelbe von ihnen 
gebaut nicht des Zuders wegen, den man damals noch nicht 
zu raffiniren verftand, jondern weil man das Rohr felbit ge: 
noß und den jühen Saft aus demſelben ausfog. Höchſtens 
wurde der ausgepreßte Saft abgevampft, verdichtet und in 
trodnem Zuftand veripeist — ein Gebrauch der ſich lange er: 
halten bat, und aud) den Griechen und Römern bekannt wurde. 
Noch jet bildet das grüne Zuderrohr ein Hauptnahrungs⸗ 
mittel bei den indiſchen Volksſtämmen; in ber Nähe einer 
jeden Hütte bemerkt man eine Heine Pflanzung dieſes unent- 
behrlihen Gewaächſes, und wenn eine folche vielleicht in Folge 
unvorbergefehener oder unvermeidlicher Hinderniffe nicht hat 
ausgeführt werden fünnen, fo find Zuckerrohrſtengel doch auf 
jedem Markt, auf jedem Bazar käuflich zu haben. 

Befonders in waſſerarmen und trodnen Gegenden ift das 
Zuderrobr als eines der wohlthätigiten Geſchenke der Natur 
anzufeben; es gibt, wie G. Forſter ebenfo ſchön als wahr ſich 
ausdrüdt, gleichfam eine vegetabiliihe Duelle ab. Gleichwie 
bei den Europäern der Zuder ein ſchwer zu entbehrender 
Lurusartifel ift, jo werden in allen tropiihen Gegenden, wo 
das Zuckerrohr nur einigermaßen gedeiht, die gereiften Stengel 
desfelben ohne weitere Zubereitung gefaut und ausgefogen. 
Nur auf den philippinischen Infeln ſucht man fie nach Meyers 
Beobadhtung zuvor durch Kochen zu erweidhen und geniehbarer 
zu machen. Wahrhaft enorme Mafjen des rohen Zuckerrohres 
follen daſelbſt auf diefe Weife vom Volk confumirt werben. 
Ganze Schiffsladungen kommen bievon täglih auf den Markt 
von Manila; auf allen tropifchen Südſee-Inſeln, fo wie in 
Südamerika, auf den Antillen u. ſ. w. fieht man jedes Sind 
mit einem Stüd Zuderrohr in der Hand einhergehen. Ebenfo 
verhält es fi in ganz Hindoftan, woſelbſt jedoch andere noch 
nabrhaftere vegetabilifche Subftangen, wie Neis und Früchte 
ver Balmen, des Pifang und andere, mit dem Zuderrohr um 
den Vorrang ftreiten. Aus diejer alten und einfachen Lebens: 
weife von unzubereiteten Nahrungsmitteln ſtammt wahrjcein: 
lich die noch heute bei den Hindus wahrnehmbare Hochſchätzung 
des Zuderrobrs, welches der Geringere dem Borgejegten als 
Zeihen feiner Achtung darbringt, und welches er, wie in 
andern Fällen duftende Blumen und Früchte, auf dem Altar 
feiner Götter ala Opfer niederlegt. Wohl in feinem andern 
vegetabilifhen Erzeugniß ift der reinfte Zuderftoff jo durch 
feine ganze Maſſe und Gewebe vertbeilt wie im Zuderrobr, 
welches in dieſer Hinficht bei feinem fonft einförmigen Bau 
dod als das Product einer äuferft gejteigerten Begetations- 
kraft in dem fruchtbarjten, feuchteften und ſchwülſten Boden 
und Alima der Tropenmwelt erjcheint. Wenn in fait allen 
höher organifirten Pflanzen ſich eigentlih nur während bes 
Keimens des Samens fid) Juder bildet, jo enttwidelt fidh der: 
jelbe im Zuderropr zu allen Zeiten während feines ganzen 
Lebenslaufes, und dabei fo reichlich und von fo trefflicher 
Beſchaffenheit, daß dasfelbe von feiner andern Pflanze in dieſer 
Beziehung übertroffen wird? Diefer nicht genug zu ſchätzenden 


fo außerordentlich weit verbreitet. Im ganz Bengalen gehört 
der Anbau desjelben, wenn gleich nur auf kleinen unbedeuten⸗ 
den Flächen, mit zur Hauswirtbichaft einer jeden Familie, 
ebenjo in den vom Brahmaputra durchſtrömten Thälern, def: 
gleihen in ganz Birbivan, Birbum und Oriffa. BDasfelbe ift 
der Fall im untern Afjam, woſelbſt das Zuckerrohr eine be 
fondere Süßigfeit und Milde befigt, und in den ſchon früher 
erwähnten Varietäten auftritt. Die nörblichfte und zugleich 
böchfte Stelle wo in den Vorbergen des Himalaya-Zuges, und 
zwar in bem fonnigen Alpenthale Bhutans neben Palmen: 
und Mangobäumen auch Zuderrohr, jedoch nur als große 
Seltenheit gedeiht, ift Audipur, wofelbft der Anbau desjelben 
von den bortigen dem Bubdhismus ergebenen Fürften und Prie- 
ftern nur religiöfer Zwede wegen betrieben zu werben ſcheint, 
etwa wie man ſich in ber Fatholifchen Kirche bei feierlichen 
Aufzügen der Palmzweige bedient. 

Obgleih die Eultur besfelben au an den Mündungen 
des Godavery ftattfindet, ſich durch die ganze Breite des Ganges: 
thales bis nad Nohilfund erftredt, und überall am untern 
Nerbuddathal einheimiſch ift, jo begegnet man ihr vorzugs: 
weife doch immer nur in folden Ländern die fait unter den— 
jelben Breitegraden liegen wie Bengalen. Hebers Mittheilun: 
gen machen es jedoch wahrſcheinlich daß Auderrohr auch auf 
den Höhen von Neemuch und Pertabghur, nördlich vom Ner— 
budda noch angebaut werde, aber ganz klar iſt die Sache doch 
nicht, indem der genannte Reiſende das Rohr ſelbſt nicht ſah, 
ſondern nur die Mühlen auf denen ſein Saft ausgepreßt wird. 

In den niedrigen ſchwülen und feuchtwarmen Theilen 
der Halbinſel Guzurate gedeiht das Zuckerrohr ganz vorzüglich, 
erreicht eine Höhe von 9—10 Fuß, treibt lange und breite 
Blätter, einen Schaft welcher in der Regel vier Zoll im Umfang 
bat und das ſchwammige faftige Mark umschließt, welches aber 
bier nicht zu Zucker verarbeitet wird, jondern nur zum Aus: 
faugen dient und überall auf ven Bazaren gleich dem Obſte 
käuflich zu haben if, Am Indusſtrom, und zwar auf beiden 
Seiten desjelben, fteigt fein Anbau faſt über die jubtropijche 
Gränze hinaus, und übertrifft in diefer erweiterten Verbrei— 
tungsiphäre, nad) nördlicher Breite wie nach abfoluter Höhe, 
noch um etwas die Dattelpalme, welde man als den Reprä— 
jentanten der ſubtropiſchen Zone ohne Regenniederichlag in der 
alten Welt anzufehen bat. Es iſt jogar gelungen das Zuder: 
robr, obgleich nur jporadiich, in das Drustbal und das Gebiet 
des Caſpi⸗Sees zu verpflanzen, wojelbft die Dattelpalme aber 
nicht mehr gedeihen will, Ob diefe Transplantation ein günfti- 
ges Nejultat geliefert babe, ift uns unbelannt geblieben. 


Ein anderer beadhtungswerther Umftand in Betreff der 
geograpbiichen Verbreitung dieſes Gewächſes ift der daß man 
es mitunter in Geſellſchaft von entſchieden europäifchen Pflan: 
zenformen antrifft. Dieß ift z. B. in den prachtvollen Alpen: 
thälern von Nepal der Fall. Freilich darf hierbei nicht un: 
bemerkt gelafjen werden daß tropiſche Formen daſelbſt doch 
präbominiren, jo wie überhaupt ſolche Pflanzen welche mehr 
unter den füdlihen Breiten gebeiben. 


In den genannten Thälern, in welchen die Flora nad 
Forbes Royle ſchon eine gewiſſe Verwandtſchaft mit der von 
China und Norbamerila zeigt, wird außer Neis, Baumwolle 
und Mais auch noch bejonders Zuderrohr mit vielem Erfolg 
angebaut. Schon früher hatte Fr. Hamilton die Beobachtung 
gemadt daß im eigentlihen Nepal, und zwar auf der Berg: 
ebene von Khatmandu, deren abjolute Höhe 4500 Fuß be 
trägt, das Zuderrohr nod recht gut gedeihe, und daß es im 
rohen Zuftande verfpeist, fein Eaft abgedampft und in fejter 
Geſtalt gewonnen werde, Dieſer bildet alsdann denjenigen 
Stoff welden man in Hindoftan „Gur“ zu nennen pflegt, 
eine Art braunen Zuders, welcher dermalen in unjerer Kunft- 
jprache den Namen „Melajfe” führt. 

Was die mittlere Jahreswärme betrifft melde das Zuder: 
rohr verlangt wenn es den höchſten Ertrag geben ſoll, fo ift ſolche, 
den Erfahrungen zufolge die man in beiden Hemifphären 
darüber gemacht bat, etwa 24—25° Celſ., aber man trifit 
auch noch Anpflanzungen besjelben in weniger warmen Ge: 
genden, in denen die mittlere Temperatur faum 19—20° C. 
erreicht, Das zum Bau des Zuckerrohrs fähige Land erjtredt 
fi alfo weit über die tropischen in die ſubtropiſchen und noch 
entferntere Gegenden hinaus, Da nun der Theorie unferer 
heutigen Phyſiler zufolge die Abnahme der Luftwärme mit 
fteigender Höhe für 19€. etwa einer Höhe von 600 Fuß ent: 
ſpricht, ſo würde die mittlere Temperatur von 20° C., bis zu 
welcher der Anbau des Zuderrobrs noch möglich ift, ſchon 
auf einer Höhe über jener tropiſchen Fläche mit 250 mittlerer 
Temperatur von 3000 Fuß eintreten, und alfo eben da bie 
obere Zuderrohrgränge unter den Tropen, in geringern Brei: 
ten dagegen weit früher zu finden jeyn. Weil indeß auf aus: 
gebehnten Hochebenen die Lujtwärme durd das Zurüdprallen 
der Eonnenftrahlen befanntlich ſich beveutend fteigert, fo bat 
man es dieſem Umftande wohl hauptjächlich zujuichreiben dab 
auf Gebirgäebenen, wie 3. B. denen von Merico unter dem 
nördlihen Wendefreife, jowie auf denen von Columbien jüd- 
wärts vom Erdgleicher, die zu einer Höhe von 4—6000 Fuß 
emporfteigen, die Cultur des Zuderrohres nicht allein möglich 
ift, jondern auch noch einen lohnenden Ertrag gibt. Bekannt 
ift es daß ſchon Cortez auf feinen in der Nähe der Hauptitabt 
Merico gelegenen Gütern, woſelbſt die mittlere Lufttemperatur 
170 beträgt, und melde eine abjolute Höhe von mehr denn 
6600 Fuß beiten, Zuderplantagen anlegen ließ, die lange 
Zeit hindurd angehalten haben und ſich reichlich lohnten. 
Aus demjelben Verbältniß erklärt fih aud das Vorkommen 
und Gedeihen des Zuderrobres in den gebirgigen Landſchaften 
von Hinduftan, 

In dem Lande der Eifhs, namentlih in der Ebene zwi— 
hen dem Dſchumna und Setledſch, aljo etwa unter 30—31° 
n. Br, wirb das Zuckerrohr nur mit mäßigem Erfolge cul- 
tivirt, weil bie falten, befonders in den Wintermonaten von 
den eifigen Höhen des Himalaya herabwehenden Lüfte nad: 
theilig auf dasjelbe einwirken. Das Rohr erreicht daher kaum 
die Höhe von 6—7 Fuß, und fein Zuderfaft vermindert ſich 
fo jebr, daß es ſich höchſtens nur noch zum Viehfutter eignet. 
Die bon um 4—5 Grade nördlicher Tiegenden Hochthäler 
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von Kaſchmir, deren abjolute Höhe nach Jacquemont wenig: 
ftens 5350 P. Fuß beträgt, find daher noch weniger geeignet 
das Zuckerrohr gedeihen zu laſſen. Neichli dagegen lohnt 
fi fein Anbau im füdlichen Delhan am Fuße der Nilgherry- 
fette, wo die Dihungelwälder jo recht zu Haufe find, bis 
binauf zu 5000 Fuß Meereshöhe; aber dieſe legtere über: 
ſchreitet es nicht, und dringt daher auch nicht in die mehr 
europäifdj:alpine Natur der Nilgherrygipfel vor, In großer 
Menge wird das Zuderrohr aber noch angebaut im Süden 
des Merbudda, auf dem Gebirgsplatcau von Delban, wie in 
Darwar, welches 3000 Fuß über dem Deere liegt, und wo 
jedesmal zwei Neis-Ernten auf eine Zuder-Ernte folgen. Das 
felbe ift der Fall in Onore in Norb:Ganara, ferner in Myfore 
in den Umgebungen von Eeringapatam. Eine auffallende 
Eriheinung ift es daß es ſich im Norden von Inner: Afien 
bisweilen auf bochgelegene Gebirgsländer hat verpflanzen laffen, 
von denen man, ihres ungünftigen Alima’s wegen, vermuthen 
follte daß es daſelbſt nicht gedeihen würde, 

Ein ſolches Beifpiel liefert ung das hoch gelegene König: 
reih Kabul mit jeiner Alpen-Natur. Bon diefem Lande willen 
wir mit Beftimmtbeit aus den auf uns gelommenen Memoi- 
ren jeines einjtmaligen Serrichers, des berühmten Sultans 
Baber, daß zuerjt durch ibn das Zuderrohr in diefes Land 
verpflanzt wurde, ebenjo wie die Orange, die Eitrone und 
mehrere andere Sũdfrüchte. Das Zuckerrohr, welches als eine 
neue, ihm ungewohnte Erſcheinung in bobem Grade feine Auf: 
merkjamfeit fejjelte, traf er zuerſt in Dichellalabad an und ließ 
es von bier nad Kabul in feinen Garten Adinahpur brin— 
gen, welder unter dem 34° n. Br. lag und fid 6200 Fuß 
über die Meeresfläche erhob, Eben dahin überfiedelte er auch 
die Banane (Mufa), weldhe er im Jahr 1524 zuerft fennen 
gelernt hatte. Da der Sultan ſah daß das Zuderrohr in 
jeiner neuen Heimath wohl gedieh, jo glaubte er es aud in 
noch nördlidere Gegenden verpflanzen zu können, namentlich 
nad) Bolhara und Badakhſchan, welchem legteren Land er 
mit bejonderer Liebe anbieng, da es feine Geburtsjtätte war, 
Mit welchem Erfolge hier die Eultur des genannten Gewäch— 
jes durch Sultan Baber betrieben wurde, darüber befigen 
wir feine Nachrichten. Daß heutzutage bei Labore im Pen: 
dſchab das Zuderrohr in großem Maßftabe angebaut wird, 
beftätigen alle neuern Reiſenden. Zwar erreicht der Schaft 
feine bejondere Höhe, aber er umſchließt einen um fo reich— 
lihern und ſüßern Saft. A. Burnes ſtieß während feiner 
Reife von Labore nach Attok noch auf Zuckerrohr-Felder, doch 
wollten diejelben ſchon nit mehr recht gedeihen, wegen der 
vorberrichenden kalten Norbwinde, die von den benachbarten 
Schneegebirgen fi auf biefelben herabſtürzten. Auch in Pe: 
ſchawer wädhst das Nohr noch, indeß, da die Aighanen ſich mit 
AZuderbereitungen nicht bejhäftigen, jo verjpeifen fie es nur 
im rohen Zuftande. Ob es fih auch nad Turfeftan hinüber 
verpflanzen und etwa in dem weiten Stromgebiete des Oxus 
(Gihon, Amu) noch mit Erfolg anbauen laſſe, darüber ift uns 
nichts näheres befannt, doch bemerkte ſchon in der Mitte des 
14ten Jahrhunderts Abulfeda, es wachſe nebit Limonen noch 
in den Gärten um Balfh (unter 56° 40° n. Br.), obwohl 
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es nicht felten fich ereiqne daß auf den benachbarten Höhen 
Schnee falle. Sollte man diefer Angabe Glauben jchenten 
dürfen, fo würde daraus hervorgehen daß ſchon in früber 
Zeit und zwar vor Sultan Baber eine Weberfievelung und 
Verpflanzung biefes merkwürdigen Gewächſes über die Kette 
des Hindu⸗Khuſch nah den innen Theilen von Ajien ftatt- 
gefunden habe. Gegenwärtig aber iſt in diefem Ländergebiete 
feine Epur von Zuderrobr:Eultur mehr anzutreffen. 


Wenden wir uns von dieſen Gegenden wieder der inbi- 
ſchen Heimath des Zuderrohrs zu, jo baben wir bier zunächſt 
die im, indifchen Meere gelegenen Injeln und ſodann ben hin: 
terindiihen Gontinent einer nähern Unterfudhung zu unter: 
werfen. Was die mit pradtooller Vegetation bededte Inſel 
Ceylon betrifft, jo jcheint die Zuderrohr-Eultur daſelbſt von 
feinem befondern Belang zu jepn. Zwar wird es in gewifjen 
Gegenden des Eilandes auf weichen Boden in den brei jchon 
früher genannten Varietäten gebaut, aber nit um Zuder 
daraus zu bereiten, ſondern nur um es im rohen Zuſtande 
zu verjpeifen, bejiehungsweife auszuſaugen. An andern Stel: 
len, wofelbit man auf trodnen Boden ftößt, wächst zwar das 
Nohr noch, aber es erzeugt nicht die erforderliche Dienge von 
Eaft, und an noch andern XLocalitäten, wie in der Näbe von 
Galtura, wo alle Verhältnifje dieſer Eultur günftig zu feyn 
feinen, will es gar nicht gedeihen. 

Ebenjowenig wie auf Ceylon fcheint auch auf der Inſel 
Eumatra das Auderropr fortfommen zu wollen. Nur bin 
und wieder wird es in den Gärten als Lurusartifel gezogen, 
als Lederei bei Feftgelagen, wo es auf feiner Tafel fehlen 
darf und deßhalb in großen Quantitäten gefaut und ausge 
fogen wird, Nirgends trifft man bier große Pilanzungen an, 
fondern nur fleine, und in vielen der Dörfer, befonders in 
dem Diftricte Manna, finden fih Maſchinen zum Auspreſſen 
de3 Saftes zum eigenen Berbrauh im Haushalt; er wird 
aber nur fo weit abgedampft bis er die Conſiſtenz von Syrup 
angenommen bat, Bon einigem Belang find jedoch die in 
Benculen, aljo im ſüdweſtlichſten Theile der Inſel gelegenen 
Zuderrobrpflanzungen, allein dieſelben haben fich erſt mehr 
von der Zeit an gehoben als man fie den Händen chineſiſcher 
Einwanderer anvertraut hat. 


Bon weit größerer Bedeutung, die fich überbieß mit jedem 
Tage fteigert, ift dagegen die Eultur des Zuckerrohrs auf der 
Inſel Java, Zwar wird dasjelbe von den Eingebornen eben: 
falls nur roh als Süfigfeit verjpeist, wie bei allen Völkern 
des Eunda-Ardhipels, aber ftatt der drei Varietäten die wir 
fchon früher lennen gelernt batten, ftoßen wir bier auf fünf 
neue, welde Eir Stfd. Naffles in feiner Geſchichte von Java 
näber befchreibt. Indeß find es doch nur drei unter ihnen bie 
borzugsweije gebaut werden, nämlich eine bellfarbige Epielart, 
eine braunrothe und eine grün geftreifte, welche eine beſon— 
ders bünne Schale beſitzt. Die erſtgenannte findet fih am 
bäufigften, hat eine hellgelbe Farbe, eine dünne Ninde und 
enthält reichlichen Saft. Die Ainoten am Stengel ftehen weit 
von einander ab. Bei der zweiten Spielart find fie einander 
mehr genäbert, die Rinde tft hart, fie enthält weniger Saft, 


der ſtets braunroth gefärbt, dabei aber ſehr ſüß iſt. Die 
dritte Varietät hat die dünnſte Schale, ſchlanlen Wuchs, wird 
nicht über einen Zoll dick, iſt grün geſtreift und unter allen 
am zuckerreichſten, weßhalb ſie vorzugsweiſe cultivirt wird. 
Der berühmte deutſche Botaniker G. Eberh. Rumph, welcher in 
Hanau geboren wurde und vor 2Jahrhunderten als Bürgermeifter 
auf Amboina ſtarb, hält es für wahrſcheinlich daß dieſe Spielart 
aus China abſtamme und von da nach Java verpflanzt worden ſey. 
Sie wird auch auf den Inſeln Bali, Celebes und den Molucken 
gebaut. Auf Borneo fanden die Portugieſen Shen Zuckerrohr 
vor als fie unter Antonio Pigafetta ihre erfte Erdumſegelung 
ausführten. Auf Amboina finden fich diefelben drei Rohr: 
varietäten wie auf Java, indeß will Rumph wahrgenommen 
haben dab das Klima bier fowohl als auch auf den vom 
aliatiichen Eontinent entfernter liegenden Sfnfeln wegen ihres 
dürren Bodens und der fühlen Meeresluft nicht mehr recht ge: 
eignet ſey um das Zuckerrohr zu feiner ganzen Fülle gelangen 
zu laſſen; es werde daher nur in friſchem Zuftande ver: 
braudt und eigne fih nicht zur Zuderbereitung. Daß dieſes 
Gewächs weiterhin nad dem auftraliihen Süden nicht mehr 
auftritt, ift eine befannte Sache, doch mag es auf Neu-Gale: 
donien noch einheimifch jeyn. Aber auf Neu-Seeland findet 
es ſich nicht mehr; bier geveiht auch feine Palme, fein Pifang 
und fein Brodfruchtbaum mehr. Auf den meiften ver in ber 
Südfee gelegenen Inſeln traf es Eoof ſchon auf feiner erften 
Entdedungsreije. Boden und Klima feinen ihm bier ſehr zu— 
zuſagen, denn es treibt bier einen bohen fräftigen Schaft, 
deſſen Inneres einen äußerft zuderreihen Saft enthält. In 
noch größerer Fülle traf es Cook auf den Sandwich-Inſeln 
an. Denfelben Gabitus zeigt es auch auf den Eocietäts- 
Inſeln, bejonders auf Tahiti. Bon bier wurde es nad 
den fpanifchen Befigungen in Südamerifa, namentlid nad 
Venezuela gebracht, wo es neben dem gewöhnlichen Zuder: 
rohr, Canna creolia, nicht bloß ſehr gut fortfam, fons 
dern auch einen reihlihern Ertrag als erfteres gab, Man 
nannte es Canna de Dtabeit, Es bat ein helles, lieb 
liches Grün, jo daß man ſchon aus der Ferne ein Feld tahi— 
tifhen Zuderrobrs von dem creolifchen leicht unterfcheiden Tann, 
Bougainville verpflanzte es zuerit nah Isle de France, von 
wo es nah Cayenne und im Jahr 1792 auf die Kleinen 
Antillen kam. Capt. Bligb brachte es nebſt dem Brodfrucht— 
baume nah Jamaica. Bon Trinidad gieng es nad) der Küſte 
von Caracas über. Diejes Südfee-Zuderrohr gibt auf gleichem 
Flächenraum ein Drittel Zuder mehr als das creolifche, 
Da überdieß die weſtindiſchen Inſeln Mangel an Holz zu 
leiden anfangen, jo ift diefes neue Juderrohr für fie um jo 
wichtiger als es ein bideres, bolzreicheres Rohr, das foge 
nannte Bagafjo, liefert. Man befürchtete zwar anfangs daß 
es auf dem Boden ber neuen Melt ausarten und zuräd- 
ſchlagen werde, allein durch eine 26jährige Erfahrung hat man 
fi vom Gegentheil überzeugt. A. v. Humboldt bemerkt aus: 
drücklich: es jey während diefer langen Zeit nicht zur Dürftig- 
feit der Canna creolia berabgefunfen, und wenn es auch 
urfprünglid nur eine Spielart von diefer letztern feyn follte, 
fo ſey es doch jedenfalls eine ſehr beſtändige. 
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Daß das Zuckerrohr auf den philippiniſchen Inſeln recht 
gut fortkommt, und daß der dort aus ihm bereitete Zucker 
einen Hauptausfuhr-Artikel bildet, davon wiſſen alle ältern 
und nenern Reifenden nicht genug zu erzählen und zu rühmen. 
Intereſſant ift die Bemerkung von Meven, welde er an Ort 
und Stelle machte, daß das tahitiihe Zuderrobr auf diefer 
Inſelgruppe ſich nicht recht zur Zuckerbereitung eigne, weh- 
halb es bier bloß roh verfpeist werde. Sollte diefe Anaabe 
gegründet ſeyn — woran wohl nicht zu zweifeln ift — fo 
würde daraus bervorgeben daß die Verpflanzung dieſes Ge 
twächles auf die andere Seite des Erbballs vortbeilbafter auf 
feine Entwidlung eingewirkt babe als die bloße Uebertragung 
desſelben in die Nähe feiner urfprünglichen Heimath. Uebri— 
gens find die Philippinen fo wie Java die einzigen Inſeln 
im indifhen Archipelagus auf denen Zuder aus dem Rohr 
dargeitellt wird, und zwar geichiebt diefes Raffiniren nicht durch 
die Eingebornen, fondern es ift ausfchließlih in den Händen | 
der dortigen chineſiſchen Coloniſten. 

Was das Vorkommen des AZuderrohrs auf dem binter: 
indifhen Gontinent anbelangt, fo bietet ſolches mehrere ſehr 
intereffante Seiten, Auf dem fruchtbaren Boben und in dem 
fenchtivarmen Klima von Aralan entwidelt es ſich in über: 
großer Fülle, ebenfo in dem Jrawadi-Thal im Lande der 
Birmanen, aber feine Eultur wird bermalen nur läffig be- | 
trieben, und wenn es auch hin und wieder gebaut wird, jo 
geſchieht ſolches doch nur um es roh zu geniefen. Auch in 
Siam fheint das Zuderrohr feit den früheſten Zeiten befannt 
zu jepn, denn man findet nirgends erwähnt daf es aus andern 
Ländern dort eingeführt worden ſey. Auch bier baben bie 
Ehinefen, und zwar mit dem Beginn unferes Jahrhunderts, 
die erften Zuderpflanzungen fo wie die eriten Naffinerien, in 
der Nähe von Bankok, angelegt. So bedeutend ift diefer In— 
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nen Rädern, das den Frieden und die Sicherheit der Stadt 
garantirt. Der innere Raum des Gebäudes iſt in Schlafſäle, 
Wohnzimmer, Vorrathstammern u. ſ. tv. eingetheilt, wie jede 
andere Gajerne, aber alles fieht verbraucht, verfommen und 
Ihmusig aus. Alle Waffen, Geräthe und Belleidungsftüde 
find von der primitioften, fchlecteften Sorte, und die weißen 
Ameifen baben durch fleißige Arbeit in allem Holzwerke nicht 
wenig dazu beigetragen dem Ganzen den Stempel des troſt⸗ 
Iofeiten Verfalls aufzudrüden. 

Nicht viel intereffanter als die Infanteriecaſerne ift die 
Gajerne der Artillerie. Die Gebäude derjelben umſchließen 
einen vieredigen Hof, der groß genug ift um etiva 200 Mann 
als Erercierplag zu dienen, Bier vieredige Thürme, die mit 
einigen neunpfündigen Gefhügen und mit Schießſcharten für 
Musteten verfehen find, decken den Plag. Unter einem Wetter: 
dad im Hof fteben, forafältig mit Matten bevedt, zwei Acht: 
zebnpfünder, zwei Neunpfünder und zwei Sechäpfünder. Die 
beiden größten Gefüge find in England gegofien, haben die 
Reife um das Cap Horn gemacht und find von Punta Arenas 
durch Dchfen bis San Hofe transportirt worden. In ber 
DOfficierftube fanden wir einen fehr mager und abgezehrt aus- 
ſehenden Deutjchen, der fid) auf zwei Krüden ftügte und auf 
einer zerbrochenen Harfe fpielte. Auch einer der Feldcaplane 
welde der Armee von Eofta Nica zugetheilt find, war an: 
wefend, Der Pater trug das Ehrenkreuz auf der Bruft, und 
hatte troß dem geiftlichen Rode ein mehr ſoldatiſches als priefter- 
liches Ausfehen. Er hatte eine Eigarre im Mund, ſcherzte und 
lachte mit einem jungen Officier, und ſchien ſich feinem gan: 
zen Weien nach beffer für das Feldlager ala für das Kloſter 
zu eignen, 

Nahdem wir die Artilleriecaferne verlaffen hatten, galop⸗ 
pirten wir eine engl. Meile oder etwas mehr auf einer vor: 


duftriegtweig feit jener Zeit dafelbft geworden, daf bereits im | trefflihen Strafe hin, die auf beiden Seiten durch Fenzen 
Jahr 1822 acht Millionen Pfund Zuder alljährlich dargeftelit | von Cactus und Eryihrina beſchattet wird, hinter denen Tau- 
wurden. ſende von blühenden Kaffeebäumen die Luft mit den Löftlich- 
‚ ften Woblgerüchen durchwürzten — und erreichten den Campo 
de Diarte, eine Hochebene von mehreren bundert Ader, deren 
‚ Boden mit feinem weichen Gras bevedt und von Allen jun: 
| ger Feigenbäume durchſchnitten iſt. Das Ganze macht den 
| Eindrud eines großen engliſchen Luftparfs, Haciendas, Oran- 
San Jofe, genhaine, Kaffeeplantagen und Gärten umſchließen den Campo. 
Nach Süden hin iſt er von den Bergen San Miguel begränzt, 
(Schtuf.) | in der entgegengefepten Richtung erheben ſich die weißen Spipen 
des Heredia und die braunen Flanken des Barba. Senfeits 
Am Morgen nah dem Felle nahmen wir die Infante- | des vulcaniſchen Berges, deſſen Feuer in einem See von un: 
rie⸗Caſerne in Augenſchein. Sie liegt zur Rechten ver Kathe- gefannter Tiefe erlofchen ift, erheben fih im Sonnenſchein 
drale, und beiteht aus einem langen, weißen, zwei Stodwerfe flimmernd und bligend die Pics von Poaz. 
hohen Gebäude mit rothem Ziegeldache, welches Ieptere an der Der Campo de Marte ift für San Joſé das was der 
Fronte einen breiten Balcon beſchattet. Vor dem bohen Ein: | Bonlogner Wald für Paris it, der Tummelplag der feinen 
gangsthore ſchlenderte eine Schilowache nachläffig auf und ab, | Welt zu Pferde und zu Wagen. Zweimal finden auf diefem 
deren Kleidung aus einem zerlumpten baummollenen Hemd, | Terrain auch große militärifhe Uebungen und Revuen ftatt. 
ebenſolchen Beinfleivern und einem Strobhute von unkenntlicher Bei diefer Gelegenheit erfcheinen die Truppen in Uniform, 
Form beftand. Auch auf dem Balcon lungerten einige bar: Sonſt jheint ein reines Hemd an Sonn: und Feittagen jo 
füßige Wachtpoften umber, und in der Mitte des Gebäudes | ziemlich das einzige was in Bezug auf das Coſtüm von den 
fteht unter einem Wetterdach ein Eleines Felbftüd auf grü: | Soldaten der Nepublif gefordert wird. Sie erfcheinen ſelbſt 


(Schuß folgt.) 
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beim Kirchendienft nur in Hembärmeln und barfuß, oder im 
günftigften Falle mit Sandalen von rohen Ochjenhäuten an 
ben Füßen. Nur die Officiere tragen ſtets Uniform, und 
feben in ihren blauen, roth ausgeichlagenen Röcken und den 
Tſchakos mit rothem Pompon nicht eben ſchlechter aus als 
franzöſiſche Linienofficiere, 

Ein reizendes Etablifjement am Wege nad dem Campo 
de Marte ift das fogenannte Labyrinth, eine hübſche Villa mit 
pradhtvollem Garten, hinter welchem eine fprudelnde Quelle 
drei von Ziegeln gemauerte cementirte Nefervoirs füllt, bie zu 
Bädern dienen. Das für Männer beftimmte Beden iſt neun, 
das für Frauen fieben, und das für Kinder drei Fuß tief. 
Dieje Bäder find von fchügenden Mauern und fühlen Cor— 
ridors umgeben, welche legtere den Badenden als Toiletten: 
zimmer dienen. Die zu den Baflins führenden Wege find von 
Rofen und Limoniengebüſch bejchattet. 

Zwiſchen dem Labyrinth und dem Campo liegt der pro- 
teftantifche Kirchhof, der einen Flächenraum von etwa einem Bier: 
tel-Ader umſchließt, und im Jahre 1850 auf Verlangen bes 
englifhen Geſchäftsträgers, Eir Frederick Chaftfield, angelegt 
wurde, Der Plag ift mit einer Mauer umgeben und mit 
einer eifernen Gitterthür gejchloffen. Etwas näher nach dem 
Campo zu liegt der alte katholiſche Gottesader. Er hat länger 
denn zweihundert Jahre zum Begräbnifplag gedient, aber die 
alten Grabjteine und Inſchriften, ja die Gräber jelbft find 
meift vernichtet und zeritört. Schaut man zwilchen den plum:- 
pen, verrofteten Eifenftangen hindurch die den ehemaligen Ein- 
gang ſchließen, jo erblidt man nichts als eine undurchdringliche 
Maſſe grünen Laubwerks; und horcht man eine Weile mit an: 
gehaltenem Athem, jo hört man Eidechien und andere Repti— 
lien durch das Didicht fchlüpfen. Vor ſechs Jahren, als die 
Cholera verheerend durd das Land zog, bat man hier Tau: 
jende ihrer Opfer begraben. Dann wurde ein neuer Kirch— 
bof angelegt und der alte gefchloffen, melden die üppige Vegeta: 
tion der Tropen bald in eine unzugänglide Wildniß ver: 
wanbelte, 

Als wir vom Campo zurüdkehrten, famen wir gerabe 
noch recht um der Eerenabe beizumohnen welde dem Prä— 
fiventen jeden Sonntag Abend vom Militärmufifcorps gebracht 
wird, Ich weiß nichts davon zu jagen als dab mir bie 
Mufiter ſehr ungeſchickt, einige der gluthäugigen Señoritas 
aber, die mit glimmenden Gigarren auf den Balconen und in 
den Thüren lehnten, fehr interefjant vorkamen. 

Auch das Theater von San Joſé ift Sonntags geöffnet. 
Das hübſche Gebäude hat eine griechiſche Fronte, und mag 
wohl einen Flähenraum von 60—70 Fuß im Quadrat ein 
nehmen, Die Hauptthür, durch welche man von der. Strafe 
eintritt, führt in ein Beftibül, das dur eine große chineſiſche 
Laterne erleuchtet wird, unter welcher während der Vorftellung 
ein balbes Duzend baarfühiger Soldaten auf einer Bank figen. 
Der Zufhauerraum ift in zwei Theile gefchieden; der für die 
ärmere Claſſe beftimmte Theil, welcher drei Reihen Bänke 
enthält, ift durch horizontal angebrachte Eifenftäbe vom Par: 
fet getrennt, was ihm genau das Anſehen eines ungebeuren 
Käfige für wilde Thiere gibt. Die Urſache und den Zweck 
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diefer Einrichtung habe ich nicht zu ergründen vermocht, jeden: 
falls aber fcheint die Meinung zum Grunde zu liegen, bas 
arme Volk könnte gefährlich werben wenn es mit ber Givili- 
fation des Parfets in Berührung käme. An dem Abend 
wo wir das Theater befuchten war das Haus zum Erbrüden 
vol, Prächtige Stoffe raufchten, Perlen und weiße Zähne 
fhimmerten um die Wette, Diamanten bligten in raben- 
ſchwarzem Haar, auf vollen Armen und Bufen, Blumen durd- 
dufteten das Haus. Es war eine Galavorftellung. Man gab 
„El Poeta y la Beneficiada.“ In einer mit den Landes: 
farben — roth, blau und weiß — becorirten Loge ſaß ber 
Präfident, ibm zur Rechten und Linken feine Minijter und 
Mr. Felir Belly. Die Schaufpieler, die aus Cadiz und 
andern ſpaniſchen Orten jtammten, brachten den Humor bes 
Don Manuel Breton de los Herreros mit großem Beifall zur 
Geltung — aber das Orcheſter war entjeglih. Acht Geigen, 
eine Trommel und zwei Trompeten malträtirten unfre Obren 
auf das unbarmberzigfte fobald der Vorhang fiel. Die Deco- 
rationen waren um nichts beſſer als das Orcheſter. Nicht 
zwei Couliſſen paßten zu einander, und die größte Hälfte des 
Stüdes fpielte in einem Salon, in deſſen Hintergrumb ein 
Dachfenſter und eine Bodentreppe ſichtbar waren. In den 
Zwifchenacten promenirte die gute Gejellihaft in den Gallerien; 
man reichte Limonade und andre Erfriihungen berum, und 
die Damen legten dann und wann die Gigarrette beifeite, um 
Mandelkuchen, Eis und andere Delicatefjen zu najchen. Der 
Präfident mischte ſich mit großer Liebenswürdigkeit und Bon: 
bomie unter die Menge, ' 

Das jhönite Haus von San oje in architeltoniſcher 
Hinſicht ift die Univerfität Sanct Thomas. In Bezug auf den 
Umfang ift das Hofpital das bedeutendſte Gebäude der Stabt. 
Obwohl ein jo ungeheures Krankenhaus in dem arkadiſchen 
Thale von San Joſé als etwas überflüſſiges erfcheint, jo 
baben doch die Erfahrungen, die man zu Zeiten verbeerender 
Epidemien machen mußte, zur Vorſicht aufgefordert. Eine 
barmberzige Berbrüderung — El Junta de Caridad — be: 
ftimmte einen bedeutenden Fonds zur Gründung des Hofpitals, 
der Neft wurde durch freiwillige Beiträge gededt, und auch 
die laufenden Unterhaltungsfoiten, die bei der gewöhnlich 
Heinen Anzahl der Kranken ſehr gering find, bringt man auf 
diefe Weiſe auf, Der Oberarzt, Dr. John Hogan, ein Ameri: 
faner aus Philadelphia, widmet ſich der Anjtalt ohne eine 
Entihädigung für feine Mühe zu beanfpruden. Die Lage 
des Hofpitals, das aus einem Hauptgebäude und zwei Seiten: 
flügeln befteht, iſt leider ungefund, Dan bat es unbegreif- 
liherweife an einem Pla — dit an der Strafe nad) dem 
Camps de Marte — erbaut der noch vor fünf Jahren ein 
Morajt war. Der linke Flügel, der wie der rechte 100 Fuß 
im Quadrat mißt, ift gegenwärtig von ben Sranfen und 
Wahnlinnigen beider Geſchlechter bewohnt. Der rechte dient 


1 Eine Revolution bat feitbem ben Prüfibenten Dora, der fid une 
ſtreitig große Berdienfte um Cofta Rica erworben hat, vertrieben. Bei 
einer fürzfich zu feinen Gunſten erfolgten Erhebung wurde er gefangen ge 
nommen unb erfcoffen. 


a 


vorläufig als Gefängniß, umſchloß aber nur wenige wegen 
geringer Vergehen inbaftirte Individuen. Die gähnende Schild: 
wache, die im Corridor auf und abipazierte, und zum Zeit: 
vertreib ihr Bajonnett auf dem Boden von rothem Fiegeljtein 
ſcheuerte, ſchien von ihrer Aufgabe herzlich wenig erbaut. 

Die Krantenfäle nahm ich in Begleitung des Dr, Hogan 
in Augenschein. Der für Männer enthielt nur acht Kranke, 
worunter drei Soldaten aus Walferd Truppe, junge Ameri- 
faner — und zwei Srieger der Armee von Coſta Rica, die 
am Nicaragua:See gefochten hatten. Bier von den jungen 
Leuten litten an alten vernadhläffigten Schußwunden, ber 
fünfte am Fieber, das ihn in Punta Arenas überfallen hatte, 
wohin er mit mehreren Gameraden als Kriegsgefangener ge: 
fommen war; ber legtere, ein hübſcher, blauäugiger, blonder 
Burſche aus Quebec, bat mich mit Thränen ihm von jeiner 
alten Mutter, die zulegt in Chicago gelebt hatte, Nachricht zu 
verihaffen. Er batte auf feine Briefe feine Antwort erhal: 
ten, und wußte nicht ob die alte Frau noch am Leben war 
oder nicht. Ich verſprach mein möglichites zu thun, und mit 
nächſter Poſt gieng ein Aufruf ab, der in mehreren norb- 
amerikaniſchen Blättern gebrudt wurde, aber ohne Erfolg. 
Die Mutter des armen kranken Burfchen war wohl ſchon vor 
ihm binübergegangen in das Land der Verheißung. 

In der Abtheilung der Irren befanden fich zwei Män— 
ner und zwei frauen. Wir jaben die legteren zuerſt. Die 
eine ber unglüdlihen Geſchöpfe ſchien von einer Art religiö- 
jen Wahnfinns befallen, bemalte die Wände ihres Zimmers 
vermittelft einer Kohle mit Todtenſchädeln, Steletten, gehörn- 
ten Teufeln u, ſ. w., und ftand, als wir eintraten, fo tief in 
die Betrachtung ihres letzten Machwerks verjunfen, daß fie 
weder unjer Kommen noch unjer Gehen bemerkte. Die andere 
Kranke jaß mit untergeſchlagenen Beinen auf dem Tiſche, ein 
Bild der troftlojeften Verzweiflung. Sie erzählte uns, wie 
jedem der ihr Gehör ſchenkte, die Geſchichte ihres vermeint- 
lichen Unglüds. Als junges, fchönes Mädchen war fie eines 
Abends durch eine dunkle Straße gegangen, und war dort 
zwei Frauen begegnet die ihr eine Kornähre zum Gejchent 
machten. Arglos nahm fie dieſe Aehre an und trug fie nad) 
Haufe, aber von der Zeit an ftand fie unter dem Einfluffe 
der beiden böjen Weiber, die ihre Seele verderben wollten. 
Als fie uns diefe Geſchichte — die fie täglih und ſtündlich 
wiederholt — erzählte, jtürzten ihr die Thränen aus ben 
rothen, entzündeten Augen, die Hände fielen ſchwer über die 
Kniee berab, der Kopf ſant auf die Bruft, und im Uebermaß 
des Schmerzes wiegte fie fih bin und ber, daß ihr langes 
ihwarzes Haar über Geſicht und Schultern bis auf ihre nad: 
ten Füße fiel. 

Nahdem wir das Bimmer der beiden Frauen verlafien 
hatten, öffnete der Wärter ein anderes Gemach, das indeſſen 
diejen Namen kaum verdient, denn der Raum gleicht eber der 
Höhle eines wilden Thieres. Der Kallbewurf der Wände 
war gewaltfam abgelöst, die Fenjterrahmen zertrümmert, der 
Fußboden aufgerifjen und der wahnſinnige Bewohner ver Zelle 
faß, nadt bis zum Gürtel, hinter einem Haufen von Erbe 
und Ziegeln und betrachtete uns mit balb furdhtbaren, halb 
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drohenden Bliden. Er war ein Burfhe von kaum achtzehn 
Jahren, hatte im Flibuftierkriege zur Beſatzung des Forts 
Eaitillo gehört, war bei Annäherung des Feindes in Krämpfe 
gefallen und feitvem wahnfinnig. Er glaubt no immer das 
Geſchrei und die Schüfje der Flibuftier zu hören, er fieht fie 
bis an die Zähne bewaffnet auf ſich zuſchleichen, und ſucht 
ſich mit den Steinen zu verteidigen die er mit den Nägeln 
aus Wand und Fußboden bricht. Die Phantafien des vierten 
Irren waren weniger jchredlicher Art. Er bildete ſich ein 
mitten unter einer Heerde Truthühner zu ſeyn, mit denen er 
fih berumjagt, und es fehlt ihm, wie er meint, nichts um 
ganz glüdlich zu jeyn als ein Hut. Leider ift es nicht möge 
lich ihm diefen beſcheidenen Wunſch zu erfüllen, denn er zer- 
trennt jofort jede Kopfbedeckung bie ihm in die Hände fällt. 
Endlich hatten wir alles gejehen was San oje jehens: 
werthes bietet. Wir hatten alle Billarbzimmer und Lager: 
bierfalons — deren es etwa ein halbes Duzend in ber klei— 
nen Stadt gibt — kennen gelernt, wir hatten die Münze 
und die Univerfität befucht, eine Menge freundlider Einladun- 
gen empfangen und angenommen, mit dem Minifter des Aus- 
wärtigen gefrübftüct, die prachtvollen Plantagen des Generals 
Caſtro, die etwa 150,000 Kaffeebäume enthalten, fowie jeine 
Blumen: und Objtgärten befucht; hatten bei ihm allen Luxus 
einer tropiihen Farm kennen gelernt und genofien — und 
braden endlich nad Gartago, der alten Hauptſtadt von Coſta 
Rica, auf. (Harp. Month.) 


Stimmen der Prefe aus den nördlihen Sklavenkanten 
der Union über die Sklavenemancipation. 


Der „Methodiſt,“ eines der gediegenften und verbreitet: 
ſten veligiöjen Wochenblätter der Vereinigten Staaten, gibt in 
feiner Nummer vom 10 Mai d. 5. die folgende Zufammen: 
jtellung von Urtheilen der Preije der nörblihen Sflavenftaaten 
der jogenannten Vorder States, über Sklaverei und Eman— 
cipation, die im gegenwärtigen Augenblid, wo die Emancipation 
im Nepräfentantenhaus zu Wafhington zum Beihluß erhoben 
zu ſeyn jcheint, von allgemeinem Intereſſe jeyn dürften. 

Aus dem Miffonri Demokrat (eriheint zu St. Louis). 

„Nichts it ficherer als daß Mifjouri zulegt ein freier 
Staat werden muß. Unter allen denen bie diefe Frage mit 
irgendeiner Prätenjion von Intelligenz erörtern, ſind bumdert 
gegen einen die dieſen Sa behaupten oder ihm beiftimmen, 
Die Sklavenarbeit it in Miſſouri weſentlich unvortbeilhaft 
für diejenigen die ſich ihrer bedienen. Unſere Stapelproducte 
find gegenwärtig nicht derart daß in ihrer Herworbringung 
dieſe Art von Arbeit in irgendeinem Grab mit Bortheil an: 
gewandt werben fünnte. Die beliebte „Ziotbermen: Theorie” 
einiger Vertheidiger des Syſtems ſchließt unjern Staat von 
dem füdtropifchen Paradieſe aus, wo nad ihrer Voraueſetzung 
die Sklaverei blühen oder zu prodbuctivem Reichthum beitragen 
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kann. Noch mehr, die eigenthümlichen natürlichen Hülfsquellen | Majorität desfelben veranlafien wird für die Zulafjung des 
Miffouri's find fo beihaffen daß fie Geichidlichteit, Unter | neuen Staates mit der jegt adoptirten Verfaſſung zu ſtimmen. 
nehmungsgeift und freie Arbeit herausfordern, und daher ein | Es wird jedoch zur Annahme einer freiftaatlichen Glaufel, Elar 
Syſtem unerwunſcht machen deſſen Tendenz ift diefe aus- | und einfach, in die Gonftitution dienen, jobald die Eonvention 
zuichließen. (der Delegaten zur Entwerfung einer Gonftitution für den 
Der gegenwärtige Moment ift in der That ein beveutungs: | neuen Staat, die nachher dem Congreß zur Genehmigung unter: 
voller für den Beginn einer Emancipationspolitit in Miffouri. | gebreitet wird) wiever zufammentreten follte, und wird von 
Es ift nicht wahrſcheinlich daß je ein günftigerer eintreten | der Legislatur als eine Inftruction für ihre zu der Augelegen: 
wird. Die Geifter find jept mit dem Gegenitand beichäftigt. | beit einzunehmende Stellung angefeben werden. Es wird fer: 
In einem gewifien Sinne ift es wahr daß der Sirieg der | ner Oftvirginien vergewifjern daß, wenn ber Staat jeine Ein- 
Sklaverei in Miffouri den Todesitoß verfegt bat; diefe Art | heit bewahrt, der Sklaverei das Todesurtheil geſprochen it, 
von Eigentbum bat an Zahl bedeutend abgenommen. Wir | und wird fie dort vielleicht zu der Erwägung leiten, ob die 
tennen das Zablenverhältniß nicht, aber jehr viele find in einer | Ausjicht auf ihre Fortvauer nad) Beendigung des Krieges die 
Richtung aus dem Staat hinausgetrieben worden, und eine | längere Fortfegung eines hoffnungsloſen Kampfes vechtfertigen 
vielleicht nody größere Zahl ift in einer andern aus demfelben | kann,” 
entlaufen. Die Zurüdbleibenden haben wenigitend um drei Aus dem Cecil Whig (Maryland) 3 Mai, 
Viertel an Werth verloren. Sflavenbefig iſt ferner völlig „Ein Abolitionift ift ein Menſch der für Abſchaffung der 
unfiher und wird es immer mehr, Auf den Märkten des | Sklaverei iſt.“ Wenn das ſo iſt, jo find die Bewohner von Cecil 
Südens iſt keine Nachfrage Das JInſtitut ift jept völlig zer: | County fait einſtimmig Abolitioniften, denn eine beträchtliche 
brödelt; die Alternative ijt: entweder einen Neubau zu ver: | Anzahl von ihnen haben ihren Sklaven geftattet wegzufpazieren, 
fuchen, oder die Trümmer jo ſchnell als möglich wegzuräumen.* ohne einen Berfuch zu machen fie wieder einzufangen, und haben 
Aus dem Wellsburg Herald (Weftvirginien) vom 28 April. | dabei gejagt, fie wären frob der Quälerei los zu jeyn, wäh: 
„Wir geben in einer andern Spalte das gejegmäßige | rend andere fie in die weite Welt gefchidt haben um für fi) 
Volfsvotum vom 3 d. M. über die Annahme der neuen Gons | jelbit zu jorgen, und feinen der jo des unvortheilhaften Ge— 
ftitution für ben projectirten neuen Staat Wejtvirginien, und | meinjchadens losgeworden ift, fonnte man bereden ſich wieder 
ebenjo das uugenaue fogenannte gejegmäßige Votum über durch irgend eine Unterſtützung bes „eigenthümlichen Inſti— 
allmähliche Emancipation. Es war kein officielles Votum über | tuts“ zu beläftigen. Dieje Leute find nad) der obigen licht: 
die legtere Frage. Die darüber ftattgefundene Abjtimmung | vollen Erläuterung Abolitioniften. 
war burhaus ex tempore, unformell und ungfficiell, aber Wir wollen „einem Narren antworten nad) feiner Rarr: 
als ein Ausorud des Vollswillens ift fie nicht minder wirk- heit,“ aber nicht mit jeiner Narrheit. Nun benn, wir find 
fam zur Bejtimmung des Ganges der Ereignifje in der Sfla: | dafür daß das Volt von Maryland am Stimmiaften fage, 
vereifrage, als wenn e8 ein Act der Legislatur oder eine groß: | ob es für Abichaffung der Sklaverei im Staat ift, oder nicht, 
artige Proclamation auf Pergament wäre, Es kann in der | und wie die Majorität es befiehlt, jo geſchehe es. Aber dem 
That wohl behauptet werden daß diefes Votum, als der freis | Volke ift, wie die Eonftitution des Staates gegenwärtig ift, 
willige Act des Volkes in feiner urjprünglihen und höchſten die Stimme in der Angelegenheit verjagt, denn die Legis: 
Eigenihaft als Souverän, eine höhere Geltung bat als irgend- | latur foll fein Geſetz erlafien welches das Verhältniß zwiſchen 
ein Beſchluß irgendeiner Verſammlung, deren Glieder nur | Herren und Eflaven ändert. Wir fehen fo daß das Neger: 
eine aus berjelben Quelle. der Machtvolltommenbeit abgeleis | interefje jedem andern Intereſſe im Staate überlegen ift, 
tete Autorität bejigen, Eine Convention ift nur das Inſtru- während wir alle wiſſen daß in der Wirklichkeit es allen ans 
ment weldes das fouveräne Bolt gebraucht um feinen Willen | dern nachſteht. Die Eounties welche die wenigiten Sklaven 
jufammenzufaffen und auszubrüden, und wenn dasjelbe es für baben, find die reichiten und gebilvetften, und zahlen folglich 
gut findet feinen Willen zufammenzufaflen und ausjubrüden | bei weitem den größten Procenttheil an Steuer zur Unter: 
ohne eim ſolches Hülfsmittel zu gebrauchen, jo würde es nad) | ftügung der Staatsfinanzen. 
demokratiſchen oder republifanifchen Grundfägen ſchwierig jeyn | Würde die Frage vor das Volk von Cecil gebracht, fie 
einen gültigen Einfprud gegen das zu erheben was es thut. | würden fünf gegen einen fih zu Gunften der Emancipation 
Obgleich inofficiell bat das Botum über Emancipation ein | | und Entſchadigung bes rechtmäßigen Eigenthümers ausipreden, 
Geſetz geſchaffen. | und fo ven Werth des Eigenthums im Staate um das zwei⸗ 
Die äußern Formen find lediglich eine Frage der Zweck⸗ fache erhohen. Aber das Bolk ift dieſes Rechtes durch eine 
mäßigfeit, und diejenigen bie darauf jo jehr beftehen daß fie | Berfaffungsbeftimmung beraubt worden, die durch den Einfluß 
den entjchiedenen Ausdrud einer Vollsmajorität dehbalb ent: , von Männern in der Convention durdgebradht worden ift 
fräften wollen, verjuchen nur eine unthunliche, wunctjellhafte | die jegt offen oder insgeheim Verrätber ihres Landes find.” 
und unpopuläre Sache, die nur mit ihrer eigenen Herabjegung | | Aus dem Delaware State Journal, Wilmington 2 Mai, 
endigen kann. | „Wenn je eine im Nationalcongreß abgegebene Stimme 
Das Votum wird ohne Zweifel einen entideidenden Ein: | im Stande war allgemeine Achtung und Empfehlung bei allen 
Muß im Congreß haben, obgleich wir nicht deufen daß es die | zu bewirken, fo war es die von Fiſcher für die Entfernung 
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der Sklaverei aus der Nationalhauptftabt gegebene. Nicht | möge gejunder Menjchenverftand euch zur Sicherung eurer 
allein hebt fie den Mann, fondern fie gibt dem Staate, den | beften und höchſten Intereſſen leiten. Warum nicht fofort 


er vertritt, eine Stellung, ‚die an moraliiher Größe feinem 
in der Union naditeht. Sie gibt Delaware einen politiſchen 
Einfluß und eine Wichtigkeit, die es auf andere Weife nicht jo 
ſchnell und ficher hätte erreichen können. Und das Boll 
unferes Staates, Fiſchers Wähler, kannte und würdigte bieje 
Thatjache, und wird daber dafür jorgen daß er nidht „vom 
Schauplag verſchwinden“ wird, auch nur „für eine Zeitlang,“ 
wegen dieſer feiner Abftimmung. Er wird aufrecht erhalten 
werden — glänzend, mit Triumph aufrecht erhalten. Die 
Vorurtheile ver Sklaverei verfchwinden aus ben Geiftern bes 
Volkes, 

In Bezug auf dieje Frage fteht gegenwärtig Delaware 
ala Gegenitand eines intenfiven Intereſſes vor der civilifirten 
Welt. Ihm ſcheint durch allgemeine Webereinftimmung bie 
Ehre zuerlannt worden zu ſeyn eine neue Wera ber Freibeit 
im Lande zu inauguriren. Ihm ift es gegeben jeinen Fuß 
zuerft feft auf den böfen Feind zu jepen, der die Eonititution 
der Republik zu zeritören trachtet, das Werk feiner Revolu- 
tionsarbeit, das politiiche Gewähs, das unjern Staat mit 
feinem beten Blute nährte und das über allen Preis ift, 
weil es die Segnungen einer freien Regierung allen feinen 
Kindern ſichert. Ihm öffnet die Geſchichte des Vaterlandes 
ihr glänzendftes und herrlichſtes Blatt, und fordert fie auf 
mit dem Griffel der Freiheit Ruhm und Unfterblichleit für 
fih darauf zu ſchreiben. Und feine Söhne, die patriotifchen, 
treuen der Union anbängenden Söhne feines Bodens find 
bereit die Stellung einzunehmen und bie willtommene ihnen 
zugewieſene Pflicht zu erfüllen. Und wenn fie ihre Arbeit 
getban haben, wird Fiſcher finden daf er, anftatt „vom Schau 
plag zu verſchwinden,“ auf der höchſten Welle des Vollstrium- 
phes getragen werben wird, während der Name Delaware’s 
als ein Leitjtern auftauchen wird, von deſſen Strahlen feine 
ſüdlichen Schweiterftaaten freudig das glänzende Licht allge: 
meiner Freiheit einfangen werden, und einer nach den andern 
ihre Namen neben den jeinigen einzeichnen werben für ben 
Kampf um Emancipation mit Entihädigung und Goloni- 
fation.” 

Aus den; Peninjular News. Milford, Delaware, 2 Mai, 

„Wenn wir aud alle Argumente der Moral, Gerechtig: 
feit und Menſchlichkeit bei Seite laſſen, jo würde doch Ver: 
nunft und geſunder Menfchenverjiand die Adoption einer Emans 
cipationspolitit gebieten — ſelbſt ohne Entihädigung — wenn 
die Sache lediglich vom pecuniären Geſichtspunkt aus ange: 
jehen wird. Aber wenn wir uns erinnern daß der Congreß 
und zur Erreihung dieſes wünjchenswertben Zieles feinen 
Beiltand geliehen bat, jo wäre es nur der ſelbſtmörderiſche 
Act von Rafenden, wollten wir das giftige Reptil fort und 
fort an unjern Bufen drüden, anftatt zu feiner Vernichtung 
uns von früheren politiſchen Verwandtſchaftsbanden loszu— 
reißen. 

Seltſame Inconſequenz! Und doc, ſolche politiſche Ra— 
ſende find in Ueberfluß in unſerm Staate. Wir warnen das 
Bolt vor ihren Inſinuationen und betrügeriſchen Fabricaten; 

Ausland 1862. Ar. 25. 
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von dem befleckenden Syſtem eure Kleider reinigen, wenn 
ſolch eine günſtige Gelegenheit ſich bietet? Iſt es nicht jelt: 
ſam daß ihr die Exiſtenz dieſes Krebsſchadens dulden wollt, 
der in einigen Theilen unſeres Staates geſchäftig iſt, die 
Lebensadern unſers Gedeihens zu zerſtören? Es will jo ſchei⸗ 
nen als ob manche Menſchen, obgleich ſeines hemmenden Ein: 
fluffes auf die beiten Intereſſen des Staates ſich bewußt, ob- 
glei die Unvortheilhaftigkeit des Syſtems anerfennend, wie 
es in unferer Mitte befteht, fein beftänviges Verſchlingen des 
darin angelegten Gapitals, dennoch fich fträuben ihre offene 
Dppofition gegen das Inſtitut zu befennen. Woher diefe jelt: 
fame Täufhung? Woher die Kämpfen gegen uns ſelbſt? 
Kann es aus einem andern Grunde als aus Furcht vor poli- 
tiiher Umpopularität erklärt werden? Vor dem Belegtiwerben 
mit einem Titel, der einen offenbar anftößigen Charakter zu 
haben jcheint? Männer von Delaware, erhebt euch und han: 
delt! Träumt nicht länger an dem Rand des Verberbens! Die 
Gegenwart ift die Zeit zum Handeln!“ 


Die Landwirthihaft in Belgien. 
Das Eondroz und die Ardennen. 


Flandern, die Campine und Hesbaye bilden was man 
Niederbelgien nennen könnte. Obgleich in Brabant und Heune- 
gau der Boden ſchon hügelig ift und allmählich von den Küſten 
der Norbfee bis zur Maas anjteigt, muß dennoch der ganze 
Landſtrich weitlih von diefem Fluß als eine Ebene angejehen 
werben, und wenn ber Anbau dort nicht in gleihem Maße 
durch die Bodenverhältnifie begünftigt ift, jo hat doch der feld: 
bauer nicht gegen die Einflüffe eines bejonders rauhen Klima's 
anzulämpfen. Dagegen jenſeits der Maas gelangt man bald 
in eine rauhere und wildere Gegend, wo ber Boden durch die 
älteften Erbrevolutionen gehoben, vielfach durch jeine tiefiten 
Lagerungen in fteilen Feljenmafien durchriſſen ift, und fi 
zu einer Höhe geitaltet wo der raubere Himmelsitrid nicht 
mebr alle zur Nahrung des Menſchen nöthigen Pflanzen ge: 
deihen läßt. Bevor wir uns jedoch jenen Hochflächen zumen: 
den, verweilen wir einen Augenblid an den malerifhen Ufern 
des Stroms und eines feiner Nebenflüfje, wo zwei anziehende 
Zweige des Landbaues, die Nebencultur und die Strobfled: 
terei, die Aufmerkjamfeit anziehen, 

Durch die tiefe wilde Schludt von Fumay, tritt die Maas 
aus Franfreih in Belgien ein, und fließt bis über Lüttich 
hinaus in einem Bett, das von fteilen ſchwarzen Echiejerfeljen 
oder eifenhaltigem Kalfgeftein eingefaßt ift. Dieſer doppelte 
Felſenwall jhügt das ſchmale Flußthal gegen die rauhen Winde 
und bringt eine ausnabmsweile Temperatur hervor. Die 
Baumfrüchte veifen bier um mehrere Wochen früher als in 
dem übrigen Sande. Man bat die Vortheile diefer Lage 
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benüßt und an den büftern Felſenwänden Rebpflanzungen an- 
gelegt wo nur immer die Vergabhänge es geitatteten, und 
künſtliche Terraffen aufgebaut wo e8 an Dammerde fehlte. 
Das beite Gewächs liefern die Felien um Huy und Dinant, 
oder die welche bie Vorftädte von Lüttich beberrfchen. Indeß 
jelbft aus den günftigften Lagen bat der Mein ſiets einen 
Erdgeſchmack, den man den Schieferbroden. zuſchreibt womit 
ver Boden beftreut wird um die Sonnenftrahlen anzuziehen. 
Diefes Gewächs wirb gewöhnlih am Orte ſelbſt conjumirt 
und ber Litre mit einem Franken bezahlt. Seit es zu Schaum: 
wein von angenehmen Geichmad benugt wird, hat ſich der 
Preis gehoben, . 

Wenn die Maas vergeblich mit dem Rhein in der Neben: 
cultur riyalifirt, macht dagegen das Thal des Jeder oder Jaar 
in feinen Strohgeflechten mit Toscana Concurrenz. Nichts anzie- 
benderes als dieje ländliche Induftrie, deren elegante Erzeug— 
niffe, durch alle Hauptitädte der alten und neuen Welt begehrt, 
den Neichthum von zwanzig Gemeinden ausmaden die an ber 
Landesgränze veritedt liegen. 

Wenn ein Ort fi durd ein befonderes Erzeugniß aus: 
zeichnet, muß die Urfache davon fait immer in den geologi- 
chen Bodenverbhältniffen geiucht werden. Der Kreideboden von 
Maeftricht reicht bis an das Alufgebiet des Jaar, und leiht 
den Halmen der Getreibearten gewiſſe bejondere Eigenfchaften 
von Biegſamkeit und Stärke, und eine Weihe welche an kei— 
nem andern Ort in jo bobem Grad erreiht werben kann. 
Italieniſches Stroh, troß feiner befannten gelbliden Färbung, 
ift zwar feiner, zäher und ſchöner, aber das Geflechte befteht 
meift aus ganzen Halmen, während das belgifche aus geipal- 
tenem Stroh gefertigt wird, und von einem Glanze, einer 
Weiße und Leichtigkeit ift, welche demjelben in der Damenwelt 
einen großen Vorzug geben, Man kann den Umſatz der Stroh: 
manufactur in dieſen Bezirken auf vier bis fünf Millionen Fr. 
des Jahrs anſchlagen. 

Die Reinlichkeit welche das Strohflechten erfordert, der 
hohe Tagelohn den ganze Familien verdienen können, ber 
Wohlſtand der daraus hervorgeht, wirkt auch auf Sitten und 
Lebensweiſe zurück. An eine Beſchäftigung gewöhnt welche 
eher einem Zeitvertreib ariſtokratiſcher Hände gleicht, weichen 
die Männer der rauheren Feldarbeit aus, wie die rauen der 
Bejorgung bes Etalles. Die Pächter mifjen daher flamän- 
diſche Arbeiter zur Hülfe nehmen. Die Flechter bauen die 
Halme nicht jelber an deren fie bedürfen, ſondern lejen auf 
den Weizen: und Dinkelädern dasjenige aus was ihnen ge: 
fällt, wovon das Schaub mit 10—11 Fr. bezahlt wird; das 
Strobgeflehte wird dem Kaufmann fodann zu beitinmten 
Preifen abgeliefert, weldye zwiſchen 10 und 200 fr. per Kilo 
wechſeln. Eine gute Arbeiterin kann täglih bis zu 2 Fr. 
verdienen, und der Mann welder die Hüte zu Haufe näbt, 
und ausrüftet, über 3 Fr. Es genügt bie reijenden Wohn: 
flätten mitten in den Wieſen am Jaar zu bejuchen, die Ord— 
nung und Neinlichfeit darin zu jehen, um zu bemeflen bis zu 
welhem Punkt eine Handarbeit, mit dem Landbau vereint, 
einen armen und abgelegenen Landſtrich zu verwandeln ver: 
mag. Diejer große Wohlſtand überrajcht um fo mehr, wenn 
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man ihn mit dem ärmlichen Ausfehen der Dörfer in der Nähe 
der Hesbaye vergleicht, die defienungeachtet durch einen äußerft 
fruchtbaren Boden begünftigt find. 

Wenn man das Thal des Saar verläßt, um fi) über 
Viſé nad Lüttich zu begeben, fieht man jenfeitö der Maas 
ein abgerundetes Plateau auffteigen, ſüdlich durch die Vesdre 
begränzt, das in janftem Abhang gegen Aachen und die deut: 
ſchen Gränzen ſich neigt. Mitten auf diefer Hochfläche findet 
fi die Meine Stadt Herv&, welche dem Bezirk ihren Namen 
geliehen hat. Obgleich dieſe Gegend ſich nicht mehr als 
350 Meter über das Meer erhebt, erinnert fie an den Anblid 
ver Herrihaft Mejtmoreland in England, und die Art der 
Ausbeutung des Bodens ift ungefähr diefelbe wie auf den 
Weiden der Alpen. Die Lanbidait wird von runden Hügel— 
fuppen durchzogen, welche ein dichter feiner Graswuchs vom 
frifheften Grün umlleivet, und von zahlveichen Quellen be 
wäjlert. Kein Aderjeld, feine Furche unterbridht den Sammet- 
teppich der fih nad allen Seiten ausdehnt, und welder ber 
Smaragdinfel des grünen Erin gleihlommt. Lebendige Heden, 
in welchen Eichen, Pappeln, Eichen wachſen, theilen dieſe un: 
geheure Matte in Weidepläge von 1 bis 2 Hectaren ab, und 
bilden Waldgruppen wie in einem engliihen Park, Die ganze 
Gegend ift grün in grün gefärbt, und nur wenn der Mai 
feinen Blüthenfhnee über die Fruchtbäume ausftreut welche 
die Wohnftätten umfchatten, kommt einige Buntheit in die ſma— 
ragdene Färbung, denn das ganze Land ijt ein fortgejegter 
Obſtgarten, worin prächtig gefledte Kühe weiden. Man hört 
weder Wagengerafjel noch die Stimme des Ackersmanns der 
fein Geſpann antreibt, noch den gemefjenen Schlag der Drei: 
flegel in den Scheunen. Nirgend eine ins Auge fallende Thä- 
tigkeit; ohne die Negelmäßigfeit und Ordnung welche allent- 
halben die Hand des Menſchen verrathen, könnte man jagen 
daß er dieſe friedlichen Gelände gar nicht bewohne, wo jelbit 
feine Behaufung unter dem Laubdach der Nepfelbäume ver: 
ſchwindet. Wie bei Virgils mantuanifhen Hirten bringt 
diefe idylliſche Landſchaft „mitia poma et pressi copia lac- 
tis, * hervor. 

Der Feldbau umfaßt bier nur die einfacdhiten Beichäf: 
tigungen des Hirtenlebens; das Abnehmen des Obſtes in fei- 
ner Reife und das Beſorgen des Melkviehes find die Aufgabe 
der Landleute, Sie bürfen weder ſäen nod ernten, und 
haben nichts von Kälte und Wärme zu befürdten; nur wenn 
der Sommer allzutroden ift, vermindert ſich der Milchertrag, 
aber dann wird der Käſe theurer verkauft und das Gleich: 
gewicht dadurch hergeſtellt. Dieje Käfebereitung erfordert nicht 
jo großen Aufwand an Milh von ganzen Biehheerden, wie 
die des Parmefantäjes auf den fetten Weiden am Po. Die 
Pachthöfe haben gewöhnlid nur 9 „der 10 Hectaren Wies- 
land, weldyes ungefähr dreizehn Milchlühe, etwa ein Stüd auf 
die Hectare, ernährt. Sobald der Frühling den Graswuchs 
aufs neue belebt, werben die Thiere auf die Wiefen getrieben 
und bleiben dort bis zum erften Froft. Wenn eine Matten: 
ftrede abgeweidet ift, grajen fie auf der nächſten Wiefe und fo 
nad) der Reihe, damit das Gras Zeit hat nachzuwachſen. 
Eine diefer Weiden wird ftets zum Abmähen vorbehalten, was 
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drei oder vier Jahre nach einander geſchieht; im zmeiten 
Jahr erſt ift der Ertrag am größten und vermindert fich 
alsdann wieder. Des Winters werden die Kühe ausſchließlich 
mit Heu ernährt; da es an Stroh mangelt, aibt man den 
Thieren feine Streu, fondern diefe ftehen auf einem ftets reinlich 
gehaltenen Badfteinboven. Der Dünger wird mandmal in 
Gruben gefammelt oder unmittelbar auf die Wieje gebracht. 
Auch des Sommers, wenn die Kühe auf der Weide find, wird 
der Mift forafältig auf dem Gras ausgebreitet, damit defjen 
Wuchs gleihmäßig befördert wird, was den Matten bie Uep— 
pigleit und das fette Grün verleiht welches ber Fremde vor 
allem bewundert. 

Bei ſolchen einfachen Verrichtungen begreift ſich daß jede 
Familie dem Betrieb ihrer Feldwirtbfchaft genügt, auch gibt 
es wenige Tagelöhner im Lande. Nur zur Zeit der Heuernte 
bedarf man fremder Arme, und dann kommen die Arbeiter 
von weitem ber, gewöhnlich aus den Ardennen, die einen 
hohen Lohn fordern, 2 bis 3 Fre. des Tages aufer der Ver- 
pflegung. Hier find es die Männer welche die Kühe melfen, 
während bie Frauen den Käſe bereiten. Die Mild wird in 
flache hölzerne Eimer gegoffen, welche durch Brettchen in ver- 
ſchiedene Felder getbeilt find und einem Schachbrette gleichen. 
Sobald die Molfe abläuft, rüdt man die Brettchen näher zus 
fammen, gibt Salz zu und gewinnt die Rahmkäſe, welche in 
Belgien und Deutjchland ſehr geſchätzt find. Beinahe alle 
Mild wird fo verwendet, und Butter nur für den Hausge— 
brauch bereitet. Wie auf den Grasflähen am Po wird bier 
fein Jungvieh aufgezogen, man bolt e8 aus der Schweiz, aus 
Holland zu geringern Preifen als man es jelber züchten würde. 
Da feine Aeder zu beftellen, feine ſchweren Laften weiter zu 
haften find, finden fich feine Pferde in den Maiereien; das 
Heu wird auf Tragbahren eingebradt, und die Kaufleute 
holen den Käfe im Haus ab, 

Die ländlichen Wohnungen, die Ställe, Heufchober find 
gewöhnlich aus Kalkitein aus dem Land erbaut und mit Schies 
fer gebedt. Es find Gebäude mit Stodwerfen, die meijten 
ſchon alt, denen oft ein Flügel angebaut ift, welcher das Herren: 
Quartier genannt wird, wo die Grunbbefiger ehedem einige 
Zeit zubrachten um das Pachtgeld einzuziehen und das Obit 
zu ſammeln. Die Bewohner dieſes Diftrictes, welche feine 
raube Feldarbeit zu verrichten haben, führen ein gemächliches 
Leben wie die Hirtenftämme, Sie geniefen eines gewiſſen 
Wohlſtandes, weil die Concurrenz das Pachtgeld noch nicht 
gefteigert bat, und find beffer und reinlicher gefleidet als in 
den benachbarten Bezirken. Zur Seit der Obfternte bieten 
dieſe Heinen Maiereien eine ungewohnte Lebbaftigkeit dar, 
von allen Seiten werden die Bäume erftiegen um Aepfel und 
Birnen zu pflüden, welde in dem Hofraum ausgelefen und 
aufgebäuft und unter die Preſſe gebracht werben, Daneben 
kocht in Fupfernem Keſſel der ausgeprefte Saft zu didem Syrup 
ein, der in Tonnen gefüllt und dem Verbrauch übergeben 
wird, Die ganze Familie nimmt an diefem froben Geſchäfte 
Theil, das als Herbitfeft gilt. 

In diefer begünftigten Gegend haben in den lebten Jah— 
ren die Orundftüde einen hoben Werth erreicht durch die Ver: 
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theuerung aller Erzeugniffe der Viehzucht. Gutes Weideland 
wird nicht leicht unter 6000 fr. die Hectare verfauft, und felbft 
für mittelmäßiges werben 4000 Fr. bezahlt. Der Pachtbetrag 
wechſelt zwiichen 120 bis 200 Fr. für die Hectare, oder aber 
nad) der Anzahl von Kühen welche auf den Weiden gehalten 
werden können. 

Südlid von diefem Ländchen, in den Provinzen Lüttich 
und Namur, zwiſchen der Maas, Durthe und Leſſe dehnt ſich 
das Condroz aus, deſſen Namen fi von einem germaniichen 
Volksftamm ableitet, den Gondrufiern, melde zu Gäfars Seit 
diefen Theil von Belgien bewohnten. Es ift ein einförmiger 
trauriger und Falter Landſtrich, deſſen Plateaur nur geringe 
Höhe befigen, aber, gänzlih von Wald entblößt, dem eifigen 
Haude des Windzuges von den Hoben:Ardennen und ber 
Eifel ausgefegt find. Die Gegend bildet breite Wellenzüge, 
welche ſich glei erftarrten Riefenwogen längs der Maas 
erjtreden. Im Grunde einer jeder diejer großen Bodeneinfen- 
kungen fließt ein Heiner Bach, von Wiefen eingefaßt. Der 
Blid ftreift in der Ferne über Getreidefelder, welche im Herbfte 
gänzlih Kahl liegen, ohne daß die Pachthöſe, Dörfer und 
Schlöffer zum Vorſchein kommen, welche in den Niederungen 
verborgen find, wo fie Waffer und Schug gegen den Windzug 
finden. Am fernen Horizont ziehen fi) Pappelalleen längs 
der Wege bin, welche den Kämmen der Erhebungen in geraber 
Linie folgen. Im allgemeinen ift der Boden tbonbaltig und 
von Natur fruchtbar, wenn das Waffer dad er auffaugt ge: 
börig entfernt und er durch Kalt verbefjert wird, aber bis 
jetzt ift derfelbe noch nicht mit Vortheil benüßt worden. Die 
Dreifelderwirtbichaft berrfcht vor; zwei Drittheile der ange: 
bauten Fläche werden mit Wintergetreide und Sommerfrucht, 
und das legte Drittbeil ald Brache mit Klee und Kartoffeln 
beftellt. Die beliebteite Winterfrucht welche bier vorherrſcht ift 
nicht Roggen oder Weizen, fondern Dinkel, welden die Land: 
leute (mie in Oberſchwaben) Grünforn nennen, Dieſe Ge 
treideart, die ältejte aller angebauten, befigt jehr ftarfe Hülfen, 
die als Spreu vor dem Mahlen entfernt werden müſſen. 
Uebrigens wmiderfteht der Dinkel beſſer als der Weizen ben 
falten feuchten Wintern, bedarf weniger Dünger und liefert ein 
weißes nabrhaftes Mehl, Der mittlere Ertrag liefert auf die 
Hectare 28 Hectoliter unausgehülste Frucht, das Gewicht ber 
Spreu macht 42 Kilos auf den Hectoliter aus, Der Som: 
merhafer ergibt aud nur eine mittelmäßige Ausbeute, 20 Hec- 
toliter auf die Hectare, eine ſehr geringe Zahl, wen fie mit 
dem Product in Flandern verglidhen wird, wo fie auf das 
Doppelte fteigt. Der Halm beider Getreivearten bleibt niedrig, 
faum die Hälfte fo bo als in den Sandgegenden, weßhalb 
das Stroh wenig ergiebig ift. Dinkel und Hafer bilden das 
Haupterzeugniß der Pachthöfe, Roggen kommt nur in dritter 
Linie; allein da fein langes Stroh, weldes viel Dünger gibt, 
geihägt wird, fo find die Grundſtücke mo er gedeiht als die 
beften angejeben, Kartoffeln werden nur für den Hausgebraud 
gepflanzt. Induſtrielle Eulturen find unbefannt und zweite 
Ernten außer Frage, da ein großer Theil des Bodens nur 
ein Jahr um das andere befäet wird, Auch Wurzelfräuter 
werben wenig angepflanzt und des Winterd nur bürres Fut⸗ 


ter verwendet, deßhalb find die Wiefen ſehr gefucht und geben 
den Padıtgütern ihren größten Werth, In den Nieverungen, 
wo das Maffer viele Nieverfdhläge von den Hügeln abjekt, 
finden ſich treffliche Wiesgründe, nur etwas feucht, wie es 
die Zeitlofen bemweijen welche im Herbit in Fülle darauf 
blüben. 

Das Mißverhältniß zwischen dem Hornvieh und den Zug: 
thieren ift bier noch aufjallender als in der Hesbaye, und in 
den großen Pachthöfen zählt man gewöhnlich auf mehr als 
100 Hectaren 20 Pferde, ohne die Füllen, und nur 8 ober 
9 Kühe, einiges Zugvieh und 200 Schafe. Eine jo geringe 
Zahl von Nupvieh liefert auch eine nur ungenügende Dünger: 
maſſe. Statt deſſen kommt man auf die Brache zurüd, und 
erfegt die Düngmittel durch öfteres Umbrechen bes Bodens, 
was mehr Pferde erfordert. Alle drei Jahre wird die Brache 
vor dem Beitellen zur Winterfaat gedüngt. Was übrig bleibt 
wird für die Ktleefelver verwendet. Im fechsten oder neunten 
Jahre wird dem Boden viel Kalt zugeſetzt, 30—40 Kubil: 
meter auf die Hectare, 

Das Betriebscapital it daher bier noch geringer als in 
der Hesbaye; es fteigt nicht höher als 20—2500 Fr. für eine 
Pachtung von 100 Hectaren, etwa auf ein Drittheil deſſen 
was in Flandern für diefelbe Auspehnung verwendet werben 
müßte. Der Pächter, welcher im Mai aufzieht, hat feinem 
abziebenden Vorgänger nichts zu bezahlen. Stroh und Dün— 
ger gehören ihm zu, aber nicht die Ernten, und es verfließen 
anderthalb Jahre bis er feine Erzeugniſſe zu realifiren und 
den Pacht zu bezahlen vermag. Der größte Theil feines 
Capitals befteht daher in den Vorſchüſſen welche er in dieſer 
Zwiſchenzeit machen muß. Die Adergeräthe find einfach, aber 
von guter Beichaffenheit. Der gewöhnliche Pflug ift ſtark, 
leicht und ohne Vorbergeftell; er wird von zwei Pferden ge: 
zogen. Die Getreidewagen find jedoch jehr groß und brauchen 
ein Gefpann von Vieren. Da die Eultur wenig Capital er: 
fordert, find auch die großen Pachtungen, welde jelten zer: 
ftüdelt werben, im Bereich junger Landwirthe. Das Conbroz 
ift diejenige Gegend von Belgien welche die größten gejchloj- 
fenen Güter befist. Solche zu 100 Hectaren, wie fie in ben 
vlämifhen Provinzen fo felten find, trifft man bier bäufig; 

. auch die Zahl der Grundeigenthümer ift größer als im Meften 
von Belgien. Die meiften Felbarbeiter find Befiger des von 
ihnen bewohnten Hauſes und des Feldes das fie anbauen. 
Während man in Flandern nur auf vier einen zählt ber 
feinen eigenen Boden bebaut, findet man in dem Gonbroz 
ebenjo viele Grundbeſitzer als Pächter — ein Verhältniß das 
fir den Wohlftand der Feldarbeiter fehr günftig ift, melde 
bier weit beſſer leben als in dem weftlichen Theile des König— 
reichs. Freilich it auch das Land nicht fo bevölkert und zählt 
nur einen Bewohner auf 2'/, Hectaren, während in Flandern 
mebr als zwei auf eine Hectare fommen. Keine einzige größere 
Stabt erhebt fi in dem Condroz, kaum einige Flecken, und 
die Dörfer felber find fchlecht bevölkert, traurig und unrein- 
lid. Die Häufer, von ſchwärzlichem Geftein, gruppiren ſich 
um bie Kirche und find beinahe alle von Felbbauern be 
wohnt, und die Düngftätten, von einem fothigen Sumpf über: 
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ſchwemmt, breiten ſich vor der Thüre aus und reichen bis an 
die Landſtraße. Selbſt die Schenken haben ein düſteres Aus: 
ſehen; ein Wacholder: oder Tannenbuſch erjegt die mannid: 
faltigen Schilde, worin fi der Pinſel und die Erfindungs- 
gabe dörflicer Künftler in dem Vaterland Van-Eycks ober 
Nubens’ bervortbut. 

Wenn man das Condroz durchftreifend irgendeinen Höhen: 
punkt erreicht, fieht man am Horizont jenfeits des Fluß- 
gebiet3 der Ourthe die bläuliden Umriffe großer runder Kup: 
pen, welde da und bort fi hintereinander ſchieben. Dieſe 
Erhebungen find die Ardennen, die Lieblingsgegend der Tou— 
riſten und Feinſchmecker. Erftere finden bier eine Landſchaft 
welche der Menſch ſich noch nicht gänzlich dienitbar gemacht 
bat, und melde in ihren Anhöhen noch die primitive Anficht 
einer ungebändigten Natur darbietet. Es ift auch die Heimath 
alter Legenden, wo bie Häuptlinge auftrafiicher Franken haus: 
ten, wo die Karolinger auf die Jagd ausjogen, und einem 
berjelben, St. Hubertus, der Wunderhirſch begegnete, an dem 
Ort der mitten in den Arbennen noch heute feinen Namen 
trägt, Allentbalben beſchwören die alten Sagen ihre dich— 
teriichen Spulgeitalten berauf, und unzählige Stätten find 
durch mittelalterliche Traditionen geweiht. Man ſieht in den 
Felſen die Abvrüde der vier Hufeifen von Bayards unſterblichem 
Roſſe, und kann noch in ihren Trümmern die Burgen der 
Haimonstinder und der Helden Karls des Großen aufjuchen. 
Die Kobolde diefer Gegend, die Nutons, treiben ſich nod in 
den elsklüften umber, und jchreden die Bauernmädchen wenn 
es Naht wird. Die Gates mit goldenen Hörnern, verzau- 
berte Ziegen, hüten in tiefen Höhlen gebannte Schäge, Manch— 
mal auch führt eine weiße Hub, die von niemandem gekannt 
ift und plötzlich verſchwindet, die an den Abgründen verirrte 
Dorfheerde nach ihren Ställen zurüd, Selbſt Flüffe und Bäche 
rinnen nidt wie anderwärts; bald ftürzen fie ſich in tiefe 
Felshöhlen, deren Stalaktitengewölbe Feenpaläften gleichen, oder 
fie verſchwinden in finftern Spalten als müßten fie das Reich 
der Hölle bewäfjern. Die Pierres levdes, geheimnißvolle Denk: 
male vorgefhichtliher Zeiten, führen die Einbilvungsfraft auf 
verlorne Volksſtämme zurüd, welche zuerſt diefe Gegend be 
wohnt haben mögen, 

Für den Feinfchmeder der fih wenig um Naturichön- 
heiten und biftorische Näthfel kümmert, find die Ardennen das 
Land gaftronomijcher Ledterbifien; Rehwild ift in den Hoch— 
wäldern in Menge vorhanden, das Haſelhuhn und der Auer: 
hahn finden ſich auf den Haibeltreden; in den Bächen wim— 
melt es von Krebjen, und luftige Forellen bevölfern die Ge: 
birgswafler. Im Herbft lafjen ſich Wachtelzüge, in den Wein: 
bergen an der Moſel gemäftet, auf die rothen Beeren der Vogel: 
beerbäume nieder; Schinken und Hammelszungen, mit Ginfter 
und Wacholder geräudert, haben einen bejondern Wohl: 
geſchmack. Die gaftfreundlihen Bewohner diejes abgelegenen 
Landitriches bieten dem Reifenden willig ihr Beftes dar, wäh: 
rend ſich leicht errathen läßt daß der Aderbau bier feine gün: 
ftigen Ausfihten für feine Mühen findet, 

An den gebirgigen vulcaniſchen Landestheilen des linken 
Rheinufers, die Eifel genannt, ſich anlehnend, bilden die Arven: 
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nen einen mächtigen Bergftod, deſſen Höhen gegen Südweſt nen nervigen Füßen ivie die Wiederfäuer des Gebirges, Auch 


die große norddeutſche Ebene begränzen. Diefe Erhebungen 
gehören zu den älteften Primärformationen, und tauchten als 
eine Inſel aus dem Urmeer empor. Der Boden beiteht bei: 
nahe allenthalben aus thonhaltigem Schiefer, deſſen Blätterun— 
gen oft an Abhängen zu Tage treten. Die Kämme ber Berge 
bilden leicht gewölbte Hochflächen, welche wie Blafen aufgeftiegen 
find, als die Erdkruſte, kaum feſt geworben, noch von der 
Gentralkraft emporgetrieben twurbe, Bisweilen find biefelben 
mit Eichen: und Birfenwälvdern bevedt, manchmal auch nur 
mit färglihem Pflanzenwuchs angeflogen, deffen dunkle Färbung 
mit dem ſchwärzlichen Tone des Bodens harmonirt worin er 
auffproßt, Dft bilden fih auch auf den höchſten Punkten, 
wo das Waſſer durch vermitterte Schiefer aufgehalten wird, 
Sümpfe und Moore, 

Obgleih die Höhen faum 700 Meter über das Meer 
anfteigen, ift das Klima doch äußerſt rauf. Die Rorboftwinde, 
vom Role ber blafend, treffen unmittelbar biefes Borgebirge 
des mittlern Europa und häufen beträchtliche Schneemaffen 
dort auf, bis gegen 2 Meter hoch. Während zwei ober brei 
Monaten bevedt diefer Schnee das ganze Hochland, deſſen 
Wege für den Reifenden wie die Alpenpäſſe mit hohen Stan: 
gen bezeichnet find, Der Frühling ift naß und kalt; felbft 
im warmen Sommer fällt der Thermometer zuweilen unter 
den Gefrierpunft; die atmofphärifchen Verhältniffe find daher 
dem Feldbau weit weniger günftig als in der Schweiz z. B. 
in weit größerer Gebirgshöhe. Hätte nicht in den geſchütztern 
Thälern der von den Höhen herabgeſchwemmte Humus einen 
‘tiefen und fruchtbaren Boden gebildet, fo wäre der Menſch 
wohl für immer von diejer wilden Region ferne geblieben; 
aber in den Wiedgründen längs der Wafferläufe welche von 
den Höhen kommen, konnte ber Feldbauer fein Wintervieh er— 
näbren und mit Vortheil die Bergabhänge ausbeuten. In 
den legten Jahren wurde viel Wald auf den Hochebenen aus- 
gerodet und das Haibeland in Gultur gejept. 

Der Feldbau in den Ardennen wird durd das Vorwiegen 
des Hirtenfpftems, die Anwendung der Brennwirtbichaft und 
den Haferbau ausgezeichnet. Wie in allen Ländern wo bie 
Eultur wenig vorgeichritten und die Bevölkerung dünn iſt, 
bildet die Viehzucht auch hier eine günjtige Einnahmequelle. 
Die weite Ausdehnung des Deblandes und der Gemeindegüter 
geftattet dem Landmann eine weit größere Anzahl von Horn 
vieh zu unterhalten als Größe und Ertrag des Grunbbefigers 
zuzulaffen feinen. Die Hochftreden und Weiden Tiefern zwar 
feine ſehr reihliche Nahrung, aber hinreichend für den genüg- 
famen Viehſtand des Landes, der nur für den langen Winter 
vor dem Hunger bewahrt werden muß. Im Herbit wird ein 
Theil des Viehes verkauft; deffenungeachtet ift es noch zu zahl: 
reich für die Futtermenge. Auch werden die Thiere ſchlecht 
genäbrt während ber kalten Jahreszeit; fie magern ab und 
werben fraftlos; die Kühe geben beinahe feine Mild, und das 
Jungvieh hört auf zu machen. Deßhalb begegnet man 
bier, jtatt der ſchweren Kühe melde in dem fetten Graſe 
der Polders weiden, nur Heinen Thieren, beinahe euterlos, 
mit fpigem Kopf und dünnen Hörnern, aber feit auf ben fei- 


das ardenniſche Pferd ift Mein, kräftig und behende. Selbſt 
das Schaf hat einen geringern Umfang, liefert wenig Fleiſch 
und Wolle, aber erſteres iſt von vorzüglichem Wohlgeſchmack 
und erinnert an Rehwildpret. Nur die Ziege, welcher das 
Land zufagt, behält ihre gewöhnliche Geitalt. 

In den Ardennen gibt es zweierlei Arten von Aderfeldern ; 
diejenigen welde, einem regelmäßigen Anbau unterworfen, 
Terres & Champ genannt werden, und Sarto, die nur alle 10, 12 
oder 15 Jahre dur Verbrennen cultivirt werden. Erftere 
liegen gewöhnlich in der Umgegend der Dörfer und Pachthöfe, 
die andern finden fi auf den Höhen in weiter Entfernung. 
Diefe Earto werden in Rafenftüden abgefhürft, welche durch 
Wurzelgeflechte verbunden find und an der Sonne getrodnet 
leicht verbrennen. In Haufen angezündet Liefert ihre Aſche 
einen Dünger ber für zwei oder drei Roggen- oder Hafer: 
ernten ausreicht, one dab animalifche Stoffe beigemengt mer: 
den; dann wird der Boden fich jelber überlafien bis bie 
Pflanzenkruſte ſich wieder völlig gebilvet hat, und die Eſſartage 
beginnt von neuem. Dft mitten in einer Haideſtrede begeg: 
net man einem folden Fruchtfelde, das wie ein auf dem Berg 
verlornes Sacktuch ausſieht. Das fehr kümmerliche Product 
liefert dem Adersmann dennoch eine foftbare Beihülfe, indem 
er dadurch in den Stand gefegt ift feine Viehzahl zu vermehren 
und die übrigen Felder befjer zu büngen. 

Während in der Sandregion des Weſtens der Boben 
oft zwei Ernten des Jahres liefert, gibt er in dem cen: 
tralen Belgien nur eine; in dem Condroz bleibt er nad) je 
drei oder vier Jahren ein Jahr lang brad) liegen; in den 
Ardennen dagegen oft ſechs und fieben Jahre und noch länger. 
Je weiter man auf die Hochebenen des öftlichen Theiles des 
Landes anſteigt, defto weiter entfernt man fi von bem 
Punkte wo der Boden gleichfam wie eine Mafchine unter den 
Händen eines Sachverſtändigen ſtets in dem Geſchäfte bes 
Hervorbringens thätig it, und nähert ſich demjenigen wo er, 
wie in frübefter Seit feinen eigenen Kräften überlafien, dem Vieh 
nur magere Weide bietet. Sicherlich finden fi auch um bie 
Dörfer der Ardennen ebenfo gut angebaute und fruchtbare 
Grundftüde wie in Flandern, aber man barf nicht nach den: 
felben den Anbau im allgemeinen beurtbeilen. Nach dem ge- 
wöhnlichen Gebraudhe werben die gebüngten Felder mit Nog: 
gen und dann mit Hafer angebaut; im dritten Sabre mit 
Kartoffeln und Hafer, mandmal das vierte Jahr ebenfalls 
mit Safer, und darauf eine Brache von ſechs oder fieben 
Jahren, während welcher der erfchöpfte Boden fi) mit Gras 
überzieht. Obgleich der Hafer nicht wie in Schottland dem 
Menichen als Rahrung dient, fo ift er doch das Hauptprobuct, 
weil er ald Sommerfrucht dem ftrengen Winter nicht ausge: 
fegt if. Der Roggen, welder die Echieferregion antündiat, 
wird zu dem ſchwarzen Brod ver Landleute vertvendet. Weizen 
und Dinfel werden nur ausnahmsweiſe angebaut. 

In einem jo bergigen Lande, wo Lage, Höhe, klimatiſche 
Einflüffe der Befchaffenheit des Bodens fo unendlichen Mechiel 
verleihen, ift es ſehr ſchwer einen Kaufs- oder Pachtpreis feſt⸗ 
zuftellen. Die officielle Statiſtik von 1846 gibt den Fäuflichen 
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Werth von Aderland zu 600 Fr. und den pachtlichen zu 30 Fr. 
an. Seitdem haben die Eijenbahn durch Zuremburg, welche das 
Land mit Deutichland und Frankreich verbindet, zahlreiche treffliche 
Strafen, die Preiserhöhung der Eulturerzeugnifje, die größere 
Thätigkeit einer von Natur energifchen und intelligenten Bevölte: 
rung den Werth bes Grunbbefiges beveutend gefteigert, und für 
Haideland, das in Folge des Geſetzes über den Verkauf ver Com: 
munalgüter veräußert wird, ift dieHectare mit 200—300 Fr. 
zu bezahlen, während das Aderland mindeftens das drei» und 
vierfache werth ift, 

Uebrigens genießen die Bewohner dieſes unfruchtbaren 
Landes, deſſen productive Kräfte der Menſch noch nicht zur 
Geltung gebracht hat, eines weit größern Wohlſtandes als in 
den ſchönen, jo trefflich angebauten flandriſchen Ländereien, 
Man begegnet hier nur ſelten jenen aufgedunſenen Ge— 
ſtalten wie eine ausſchließlich vegetabiliſche Nahrung ſie er— 
zeugt. Der Bauer hat eine lebhafte Geſichtsfarbe, ein ſeuri— 
ges Auge und fräftige Glieder; er ift ſtets wohlgefleidet und 
gut bejchubt, und wenn er ein Schwein aufzieht, wird es nicht 
verkauft, jondern der Sped zu ben Kartoffeln gegeflen. Der 
Taglohn ift theuer und beträgt gegen 2 Fr., und dennod) wäre es 
ſchwer dafür zahlreiche Arbeiter zu erhalten ; dabei ſind die Lebens⸗ 
mittel billig; auch geitatten die Einöden, Haiden und Wälder den 
Einwohnern Holz, Geftrüpp und Gras zur Streu und Feuerung zu 
fammeln, und gewähren ihm eine Menge fonftiger Hülfsquellen, 
welche dem Dürftigen da fehlen wo alles wie in einem Garten 
in Befig genommen und angebaut ift. Zwar bieten die Bauern- 
bäujer in den Ardennen einen traurigen Anblid dar mit ihren 
feuchten Steinwänden und der roben Schieferbedachung; eine 
Ihmale Eingangsthüre, ein paar Luftlöcher beleuchten kaum 
den durch den Rauch von grünem Holz geihwärzten finftern 
Kaum, Die Wände werben nie getündt, und oft muß 
eine Felsfluft als Behauſung dienen, aber über der Feuerſtelle 
hängen die Spedjeiten im Raude von dem jelbitgezogenen 
Schweine, und im Stalle medert die Ziege, diefes Nuptbier 
der Armen. Wenn man die kahlen Kämme und waldigen Höhen 
der Ardennen überjhritten hat, gewinnt das Land in welches 
man niederjteigt einen völlig verjdiebenen Charakter. Anſtatt 
eintöniger Hochflähen fieht man fruchtbare Felder, reiche be 
wäfjerte Wiesgründe, bewalvete Hügel, lachende von Frucht: 
bäumen umgebene Dörfer, Straßenzüge bergauf und bergab, 
beren Belebtbeit eine bevölfertere Gegend ankündigt. Die milde 
Temperatur, der Eräftige Pflanzenwuchs, alles zeigt an daß 
man ji der begünjtigtiten Zone des mittleren Europa's nähert, 
Die ardenniihe Bergmafje hält die eifigen Nordwinde ab; ver 
Einfluß einer ſüdlicheren Breite macht ſich fühlbar; Gaftanien 
zeigen ih, Trauben reifen, Nußbäume gedeihen. Birnen, 
Aprikojen, Pflaumen, alles Obft ift im Ueberfluß vorhanden 
und wird in guten Jahren zu Branntwein verwendet, Mit 
den falten Ardennen verglichen, erjcheint das Klima von 
Luxemburg wie ein ganz ſüdliches. Thon, Kalk, Juramergel 
bilden einen dem Anbau und befonders den Wiejen günftigen 
Boden, Der Dinkel wird dur den Weizen erfept, und das 
Einforn, weldes den Arbeiterclafien als Brodfrucht dient, 
nimmt mehr Raum ein als der Roggen. Klee, Kartoffeln 


Aderbobnen wechleln mit erfhöpfenderen Probucten ab, und 
haben zu einer verftändigen Bewirtbichaftung geführt, aus der 
die Brache bald gänzlich verbannt feyn wird, Die Zahl des 
Hornviehs ift verhältnißmäßig beträchtlider ala in dem Condroz, 
die der Schafe dagegen geringer; eine der ergiebigften Quellen 
ver Landwirtbichaft ift die Schweinezucht. Die Iocale Race, 
minder hoch auf den Beinen und von gedrängterm Bau als in 
Flandern, hat einige Eigenſchaften des engliſchen Schweines. 
Sie ift leicht zu mäften und erlangt auf franzöſiſchen Märkten 
einen guten Preis. 

Mit feinem milden Klima, den anmuthigen Hügeln und 
ſchönen Felſen ift das untere Luremburg gewiß eine der Ge: 
genden welde in Belgien mit dem größten Vergnügen bejudht 
werden. Die Semoy mit ihren unzähligen Windungen be: 
wäſſert es gänzlich, und befpült die Mauern der malerifchen 
Städte Ehiny und Bouillon. Der Boden, obne alläujehr zer: 
ftüdelt zu jeyn, ift in viele Theile geſchieden, die beinahe 
jämmtlih von deren Befigern auögebeutet werben. Jeder 
bebaut jo zu jagen fein eigenes Feld und kann in dem 
Schatten feines Nußbaumes ausruhen. Daraus gebt für alle 
ein gewifjer bäuerliher Wohlſtand hervor, welcher nicht aus 
großem Gapitalbefig entipringt, ſondern aus dem Ueberfluß 
aller Lebensmittel. Auch in den gefelligen Verhältniſſen 
berrjcht wirkliche Gleichheit; Feiner ift reich genug um ein 
üppiges Leben führen zu können, feiner aber aud jo arm 
um äufßerfter Dürftigkeit zu verfallen. Darum vermag in 
diefem begünftigten Land eine ehrjame und fleißige Bevölke— 
rung ihre Wohlfahrt zu vermehren, ohme einer Theilung der 
Arbeit und des Grundbejiges entfagen zu müſſen. Auch 
rathen wir dem reifenden Landwirth, der die Aderbaugegen: 
den Belgiens kennen lernen will, jeine Wanderungen mit dem 
Beſuche diejes begünftigten Bezirkes zu ſchließen, um unter 
dem Einfluß des legten Eindruds eine angenehmere Erinne: 
rung feiner Reife zu bewahren. (Revue des deur Mondes.) 


Der Weberlandtelegraph nach Indien. 
(Na den Verhandlungen der Royal Geograpbical Society.) 


Im Jahre 1948 unternahm die Pforte nad längeren 
Unterbandlungen mit der britiihen Regierung die Errihtung 
einer Telegraphenlinie von Konftantinopel nad Bufjorab, ! und 
jwar auf eigene Koſten. Es ward hieran auf Eeite der Türken 
die Bedingung geknüpft daß diefe Linie ein Glied in der Ber: 
bindung zwiſchen England und Indien bilden jollte, weil man 
nur dann die Auslagen zu deden hoffen Eonnte, wenn vor- 
zugsweiſe britiſche Depeſchen auf genannter Linie zur Beför— 
derung gelangten. Die Telegraphenlinie zwifchen Konftantinopel 
und Bagdad, eine Länge von 1314 engliſchen Meilen bildend, 





1 Bufforab oder Basrab, an ber Mündung tes Euphrat in ben per- 
fen Meerbufen. 


ijt gegentwärtig bereits vollendet und dem Berfehr übergeben ; 
über die weitere Leitung der großen indifchen Verbindungs: 
linie ift jedoch bis jegt noch fein endgültiger Beſchluß gefaßt 
worden. 

Der urſprüngliche Plan eines unter dem Euphrat weg— 
gehenden Kabels von Bagdad nah Buſſorah, und einer von 
bier aus weiterführenden unterfeeifchen Zeitung ift in folge 
des Mißtrauens, welches die telegraphifchen Berbindungen unter 
Waſſer bisher mit Necht erwedten, beifeite gefegt worben. 
Man wendet ſich gegenwärtig einem andern Project zu, näms 
lih die unficheren Gegenden des untern Euphrats zu ver: 
meiden und die Linie über Teheran zu führen. Teheran bietet 
in der That alle VBortheile einer Hauptitation; eine dieſen Weg 
führende Linie würde nicht nur von der perfiihen Regierung 
begünitigt werben, fondern könnte auch mit andern Telegra— 
pbenlinien in Verbindung gebradyt werben. Es beiteht bereits 
eine eleftrifche Verbindung zwiſchen Teheran und Tabriz, 
während bie perfiihe Telegraphenleitung zugleich ſich mit dem 
ruſſiſchen Eyftem über Tiflis, ſowie mit den Grängen von Sind 
über Herat in Berbindung zu fegen ſtrebt. Bon Teheran 
würde die indische Linie über Iſpahan und Echiras gehen, und 
Bunder- Abbas ! am perfiihen Meerbufen erreihen. Bon 
Bagdad nad Bunder-Abbas würde man auf diefe Weife 1302 
englifhe Meilen zählen, während überdieß der ganze Länder: 
compler, durch welden dieſe Route führt, den Geographen be— 
reits befannt ift, und die Fünigliche geographiſche Gejellichaft 
ſich im Beſitze volltommen eingehender Beſchreibungen der be 
treffenden Gegenden befindet. 

Von Bunder- Abbas nad Karradſchi? würbe ſich die Sache 
allerdings etwas ſchwieriger gejtalten, weil die Kenntniß des 
Landes eine noch jehr mangelhafte ift. Allein die Küfte iſt im 
Befige zweier Fürften welde mit den Engländern in ſehr 
freundichaftlichen Beziehungen fteben und die Errichtung einer 
Telegrapbenlinie nad Kräften unterftügen würden; es ift dieß 
der Imam von Masfat und der Khan von Kelat. Auch 
baben in der jüngften Zeit die Dampfer der indiſchen Flotte 
verfchiedene Punkte der dortigen Küfte beſucht, und Dfficiere 
ver Zenobia haben fogar vor furzem Bermeffungen an Ort 
und Stelle vorgenommen. Aller Wahrſcheinlichkeit nach wer: 
den in der nächſten Zukunft Sachverſtändige abgeihidt werden, 
um die Route längs der Küfte einer genauen Unterfuhung 
zu unterziehen. Unterbefien find von den Agenten der indi- 
chen Regierung mit dem Imam von Maslat Unterhand: 
lungen eingeleitet worden, weldye einen ſehr günftigen Erfolg 
zu verfprechen jcheinen. 

Bon Bunder-Abbas nah Karradſchi würde die projectirte 
Etrede 731 englifche Meilen betragen, und demnach die ganze 
Entfernung von Konftantinopel nad) Karradſchi ſich auf 3351 
englifhe Meilen belaufen. 

Gapitän Selby, welder erſt jüngft von Bagdad gefom: 
men, und einen Theil des Landes durch welches die Telegra- 
pbenleitung führt durch eigene Anfchauung kennen gelernt 


N Auf den Karten gewöhnlich als Bender: Mbaifi bezeichnet. 
2 Karradfchi, an der Mündung bes Einb ober Indus, 


bat, berichtet daß der Erfolg bis borthin volllommen geſichert 
fey. Der Draht ift über Gebirge und Gegenden geleitet in 
welchen man die Ausführung eines foldhen Projectes für ganz 
unmöglich gehalten hatte, Während feiner Anweſenheit wurde 
die erfte Depeihe von Konftantinopel nad Bagdad befördert. 
Als er in Moful ! ſich aufbielt, war die Linie bereits in voll: 
fommener Tätigkeit und wurden die Nachrichten mit großer 
Genauigkeit und Sicherheit übermittelt, Nur ift zu befürd: 
ten daß die Sache in den Händen türkifher Beamten mit 
größeren Koſten und Schwierigkeiten verfnüpft ſeyn dürfte als 
dieß unter der Oberauffiht von Englänvern der Fall feyn 
würde, Ueberdieß find die Kurden: und Nraberftämme von 
einem tiefen Mißtrauen gegen alles erfüllt was von der Titrfei 
aus bei ihmen eingeführt wird, und fie betrachten die Tele: 
grapbenlinie als einen Borläufer ftrengerer Mafregeln zu ihrer 
Unterbrüdung. Capitän Eelby wohnte auf feiner Rüdreife 
nad England in Diarbefir einem Geſpräche zwiſchen Hm. 
John Taylor, dem dort refidirenden englifchen Eonful, und 
einem Scheifh der Dthuffiah-Araber bei, wobei die Frage zur 
Sprache kam, ob die Araberftämme die Anlegung einer Tele: 
graphenlinie durch die Wüſte geftatten würden. „Wenn dies 
jelbe fi in euren Händen befindet, erwiederte der Scheilh, 
werden wir uns nicht widerjegen, wenn aber in der Gewalt 
der Türken, werden wir diejelbe zerftören, denn fie wird dann 
nur der Vorläufer von Gaftellen und Soldaten feyn um uns 
zu bezwingen.” 

Eine directe telegraphiſche Verbindung mit Indien ift nicht 


| nur für England, fondern für den ganzen Gontinent von 


größtem Vortheil. Der Ueberlandtelegraph verſpricht demnach 
auch unfhägbare Nefultate, fobald der Friede nicht geftört 
wird und die Schwierigkeiten jeiner Unterhaltung bejeitigt 
werden können; im Fall eines Krieges oder einer feindjeligen 
Stelhung der Türkei und Perfiens gegen England wird ſich die 
Sache freilich anders geitalten; in diefer Vorausfegung halten 
einige Mitglieder der königlichen geographiſchen Gejellihaft die 
Errichtung einer zweiten directen Linie vermittelft eines neuen 
unterfeeiichen Kabels nach Aden am rothen Meer und von da 
nad Karradſchi gleichfalls für nöthig. 


Die auſtraliſchen Eingebornen in Men-England. 
Bon Dr. 3. Dubec. 


Das „Ausland“ hat mehrfach Echilverungen der auftra: 
liihen Eingebornen mitgetheilt, von deren äußerer Erſcheinung 
und Sitten namentlid) ein im vorigen Jahrgang enthaltener 
Bericht aus Melangool (Widebay) ein anſchauliches und aus: 
führliches Bild entwarf. 

Nicht diefes Bild zu berichtigen — denn ich bezweifle 
die Richtigkeit desfelben gar nit — als vielmehr zu ergän- 





1 Moful, zwiſchen Bagbad und Diarbelir am Tigris. 
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zen möchten die nachfolgenden Beobachtungen dienen, bie an 
einem anderen Punkte von Neu-Süd-Wales von mir gemacht 
wurden. Dieſer Punkt it Neu-England, zwijchen dem 30ften 
und 3lften Breitengrabe, alfo faft 5 Grabe füblicher ala Wide: 
bay gelegen, ein etiva 4000 Fuß hohes Tafelland mit einem 
verhältnigmäßig fühlen und wegen der Nähe des Meeres fehr 
feuchten und ſtürmiſchen Klima. 

Daß diefe Beobachtungen in manden Einzelheiten von 
jenen fi unterjcheiden, kann wohl wicht befremden. Iſt doch 
auch die Varietät der Sprachformen auf dem auftralifchen 
Eontinent eine fo auferorbentli große daß der Stamm des 
einen Flußgebiets oder Gebirgszugs oft dem nächſten Nachbar: 
ſtamm vollfommen unverſtändlich if. Gleich die aus ‚dem 
Melangool Dialekt angeführten Worte bieten ein Beifpiel diefer 
jeder Analogie baaren Differenz: goom Wafjer (melang.), 
aro (N.Engld.), kabuhu gut (melang.), budscheri (N.E.), 
dasjelbe Wort für viel (m.), kobohrn (N.:E,), dagegen ent: 
fpricht ji die Negation bel „nein, nicht“ in beiden Dialeften, 

Andere Worte des Neu-England Dialektes find: 


köbara, Kopf, 

mandde, Fuß, 

dora, gib, 

narängi, wenig, 

kömbo, junger Mann, 
Jäbba, ſprechen, 

pärta, eſſen, 

nängari, bleiben, 

kaiai, Serual: Zunction, 


bunängi, dioähn, die männliden und weiblichen 
Serualtheile. 

waondie, Hund, 

däggär, Eis. 

Es kann vielleicht auffallen daß ein Wort für „Eis“ 
exiſtirt, allein die Wintermonate in Neu-England überziehen 
alle Waſſerlocher nächtlich mit einer dünnen Eisdecke, und oft 
kann man Abende die Pferde vor denfelben ſtehen und bedäch— 
tig mit ihren Hufen die Eisdede zerflopfen ſehen, die fie ibren 
Durft zu löſchen verhindert. Bei den Stations-Schwarzen, 
d. h. denjenigen die, in der Nähe von Stationen ! lebend, in 
größeren oder geringeren Contact mit den Weißen kommen, 
bildet fi für eben dieſen Verkehr aus der Urfprache und dem 
Engliihen ein Jargon eigenthümliher Art. Man läft zur 
Vereinfahung alle Flexionsformen fallen, gebraudıt das Ver: 
bum jtets im Infinitiv, für das erſte Pronomen ſteht me, 
das zweite you, das dritte der Name der betreffenden Perfon, 
Dann erweitert man die Gebrauchsweife einzelner Worte durch 
Uebertragung auf finnlid verwandte Begriffe. Grass z. B. 
bedeutet dem Schwarzen zunächſt wirflices Gras, wenn man 
das Ausſprechen diejes Wortes aber mit einer unzweideutigen 
Hinweifung auf den Kopf verbindet, jo heißt es für ihn Haar 
und unter Umftänden Bart. Mit flourbag verbindet fich für 
ihn zumächit der Begriff eines Sades Mehl, dann aber heißt 





! Höfe ver Heerbenbefier. 


es für ihm auch weiß, daher alt, und mit bemjelben Wort 
wird am einfachſten und veritändlichften ein Schimmel bezeichnet. 

Wenigſtens wirb man bei diefer einfachen aber bewährten 
Methode nicht wegen Ueberlaftung des Gebächtniffes mit zu 
viel Material Hagen können. Webrigens Tommen viele Ein: 
geborne über dieſe Aushülfe hinweg und lernen das Englifche 
vollfommen fließend. Die Statur der Neu-England:Shwarzen 
it — abweichend von der der nörblideren Dijtrice — meift 
unter Mittelgröße. Der Körper mager und wenig muskulös, 
wie von Perjonen die dur die Art ihrer Beihäftigung ver- 
hindert ſind ihre Musfeln auszubilden, befonders ſchlecht find 
bie Waden entwidelt; eigentlich rund und corpulent fieht man 
böchitens einmal die Frauen in der kurzen Zeit ihrer Blüthe. 

Die Hautfarbe ift ein ſchmutziges Schwarz, die Stirne 
meijtens groß aber nach oben zurückweichend, nah unten vor: 
gebaut, Naje breit, Lippen wulftig, Haar meiftens fraus, zu: 
weilen aud ganz ſchlicht, Gefichtsausprud gemöhnlid ernft 
und mürriſch, bei den Weibern mehr lachluſtig und heiter, 

Die Eingebornen gehen aud in Neu-England in der 
Regel ganz nadt und zwar beide Geſchlechter. Iſt die Wit: ' 
terung zu vaub, fo büllen fie fih in einen aus Opofjumfellen 
zufammengejegten Pelz. Ein folder Pelz befteht oft aus 70 
bis 80 Fellen, ift jehr wei und auferordentlih warm, von 
grauweiß und gelbröthlicer Farbe. Er bat ſich auch bei den 
Squatters als ein ebenſo geihmadvoll ausjehender wie gut 
verwenbbarer Artikel eingebürgert und erreicht in Sydney 
ihon einen Werth von etwa 50 Thalern. Sonftige Zierathe 
fieht man jehr jelten. Zuweilen wohl, bei Gelegenheit eines 
Kriegszuges, ſah ih den Anführer das nad Art der ameri- 
kaniſchen Indianer büfchelfürmig aufgebundene Haar mit einer 
Garnitur von Federn umgeben tragen; das ift aber aus: 
nahmsweife. Der gänzlihe Mangel jeder geringften Fertig: 
feit und die überwiegende Trägheit hindert ſelbſt die Weiber 
ihre angeborne Putzſucht anders als mit den ihnen von den 
Meißen gefhenkten Lappen zu befriedigen. 

Bei den mehrfach beichriebenen ihrer eigentlichen Bedeu— 
tung nad aber ganz unaufgebellten Feten Gorroberry und 
Bora, welches legtere noch höher und feltener gehalten wird, 
beſchmieren jih die Eingebornen mit einer kalkigen Erbart. 
Man kann nicht jagen dab diefe ohne die geringfte Regel: 
mäßigfeit roh hingeſchmierten Striche irgendeinen Neiz ver: 
leihen, aber fie find ein Abzeichen des Feſtes. Beiläufig be: 
merkt, it es merfwürdig daß bei aller Verſchiedenheit der 
Dialekte der Name Corroberry bei allen Stämmen für diejelbe 
Sache in Gebrauch if. Es ſcheint bier aljo eine gemeinjame 
Tradition vorzuliegen. Ein anderes gemeinjames ſcheint in 
der Exiſtenz gewifier Höhlen gegeben zu jeyn, an deren Wän— 
den man die einzigen Spuren eines rohen Anfangs von Plaſtik 
gefunden bat. Dr. Gygar, ein Schweizerarjt, traf in der 
Grafſchaft Philipp zufällig auf dergleichen Höhlen. Die Wände 
waren geglättet und enthielten Abdrücke von Händen Erwad;: 
jener und von Kindern, welche getrennt und gruppirt waren, 
Das Vorhandenfeyn folder Höhlen ſcheint den Schwarzen weit 
entfernter Diftricte befannt zu feyn, obne daß man diejelben 
deßhalb überall hat auffinden können. 
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Mit befonderer Feierlichkeit ift die Periode der Mann: 
barwerdung umgeben. In diefer Zeit dürfen die jungen 
Schwarzen ſich nicht den Weibern nähern. Man fiebt fie dann 
die meiteften wunderbarften Ummege mit argwöhnifchen Bliden 
machen, als fürdhteten fie eine Bezauberung. Die Feierlichkeit 
felbft wird im tiefiten Geheimniß vor den Bliden der Weißen 
begangen. Doch ift wenigftens von den Murrumbidgee-Schwar: 
zen befannt daß ein Hauptact der Geremonie in dem Ein: 
ſchlagen eines Vorderzahnes befteht. Der zur Manneswürbe 
zu Erbebende kann fi von diefer Muthsprobe nur durd einen 
ſchimpflichen Act loskaufen, der nicht gut näher zu bezeichnen 
it, und man kann daher einen Schwarzen nicht ſchlimmer 
reizen al$ wenn man ihn auf Grund feines unverjehrten 
Gebiffes an diefe andere Alternative erinnert. 

Der fi über die Melangool:Shwarzen verbreitende Arti- 
tel erwähnte eine Art roher Hütten der Eingebornen. Ich 
möchte dahin geftellt ſeyn lafjen wie weit die etwas ganz 
primitives und nicht vielleicht eine Nachbildung der europäis 
hen Einrihtung ift; in Neu-England, wo das Klima eigent: 
lich mehr wie irgendwo ſonſt in Auftralien zum Schutz gegen 
Kälte und Negen auffordert, fand ich nirgends eine Spur von 
Hütten. Die Schwarzen liegen einfah — geihügt von ihrem 
Pelz und den Bäumen — im Halbtreis um ein Feuer herum. 
Gewöhnlich ift dieß ein an einem Ende angezündeter, langſam 
brennender Baumftamm, ber zu Boden geftürzt if. Mehrere 
Feine Feuerden werden bann außerdem noch unterhalten, 
Der Anblid eines ſolchen camp — Lagers der Echwarjen — 
ift eines der wenigen pittoresfen Dinge die Auftralien bietet. 

Die grandiofe Scenerie des auftralifhen in dunkle Nacht 
gehüllten Waldes, die halb beleuchteten ſchwarzen Geftalten 
um das fladernde Feuer gelagert, die barbariſchen Laute und 
lang gezogenen Töne die unfer Ohr treffen, vereinigen fich 
zu einem fo gänzlich frembartigen, wilden Eindrud, daß er, 
einmal erlebt, der Phantafie nicht leicht wieder entſchwindet 

Der Eingeborne ift äußerft ſchwer von feinem camp zu 
trennen, Die Vereinigung mit feinen Stammesgenofjen in 
der Nacht geht ihm über alles, und es erfordert eine gute 
Menge Worte und Verſprechungen um ihn aud nur für eine 
Naht dazu zu bringen da er etwa in der Küche oder im 
Haufe jchlafe. 

Die Familienverhältniffe der Schwarzen find fo primitiv 
wie der ganze Entwidlungszuftand der Race überhaupt uns 
glaublich. 

Das monogamiſtiſche Princip in der Ehe — ſoweit man 
von einem folden reden fann — finden wir jwar wieder — 
ein Beweis vielleicht dah dasjelbe nicht nothwendigerweiſe ein: 
zig und allein mit dem ethiihen Standpunkt des Chriſten— 
thums zufammenbängt — aber vom Begriff eines Familien: 
verhältnifjes entdedt man feine Spur. Der Eingeborne er: 
wählt fi ein Weib auf eine unbeftimmte Zeit, und während 
dieſer Zeit gehört fie ausſchließlich ihm — es ift der einzige 
Punkt wo der fonft unbegränzte Gommunismus aufhört. Sit 
er ihrer müde, jo entläft er fie wieder — der Schlußact ift 
von jo wenig Umjtänden und Geremonien begleitet wie ber 
Anfang. Dagegen jorgt er während des Zujammenlebens mit 
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einer gewiſſen Anhänglichkeit für ſie. Mogo, einer unferer 
Station: Schwarzen, verließ nie den Pla um einen Auftrag 
auszurichten ohne fich vorher zu vergewifjern daß fein junges 
Weib ihre Pfeife und ihren Tabak habe, oder — wenn nicht 
— ohne mir mehrmals zu empfehlen daß ich es ihr geben 
möchte. Es war freilih noch ein fehr junges Berhältniß. 
Die Kinder fallen der Mutter anheim, aber diefe befümmert 
fih auch nur in ihrer eriten Jugend um fie, und jpäter hört 
jeder familienartige Zufammenbang auf. Iſt auch dieß einge: 
ſchränkt dur den fortdauernden Stammeszjufammenbang, der 
doch aud wieder eine nur größere Familie vepräfentirt, jo 
geht es doch jo weit daß Eltern und Kinder ihr gegenjeitiges 
Verhältniß fpäter entſchieden vergeflen, und in dieſer Be 
jiehung das Ganze ſich aljo nicht über den Standpunkt der 
Thierwelt erhebt. 

Der totale Mangel, d. b. die naive Abweſenheit alles 
Schamgefühls führt in feinen Confequenzen zu Vorkommniſſen 
jo frappanter Art daß ich manchmal meinen eigenen Augen 
faum trauen zu dürfen glaubte, doch ſcheint es mir gerathen 
hierauf nicht näher einzugehen, wenn ich auch das naturalia 
non sunt turpia vielleicht zu meiner Vertheidigung anrufen 
fünnte. 

Wie in allem was Kunftfertigfeit anlangt der größte 
Abſtand ftattfindet zwifchen den Gontinental-Auftraliern und 
den Bewohnern ber Fleineren Inſelgruppen, fo auch in den 
Waffen. Bon den Bewohnern der Fidſchi-Inſeln gefertigte 
Waffen, Fächer und vergleichen find oft von bewundernswerth 
jauberer Art. Ich erinnere mid) eine befonderd wuchtige Keule 
von gefälliger Form und vollendeter Eymmetrie der einzelnen 
Ausfchweifungen, dabei von einer Glätte die der beften Poli— 
tur nichts nachgab. Damit verglichen find die auſtraliſchen 
Waffen jo roh und gleichzeitig unbebeutend daß ihre Befchrei- 
bung nicht lohnend if. Merkwürdig bleibt nur ver oft er: 
mähnte, jet auch in ben meijten größeren ethnographiſchen 
Sammlungen — z. B. in Berlin — anzutreffende Bume— 
rang. Dieje Waffe, etwa 3 Fuß lang und 3 Finger breit, 
dagegen nur etwa einen halben Finger did, eine einfache 
etwas ausgeſchweifte Halbkreislinie bildend und ganz von Holz, 
wird gejchleudert und fehrt in einer fortwährenden rotirenden 
Bewegung, nachdem es eine Weile fi) vorwärts bewegt bat, 
zu dem Standpunkt des Schleuderers zurüd. Nicht danır 
natürlich, wie die irrige Angabe einiger Mittheilungen iſt, 
wenn e8 nad einem beitimmten Ziel geworfen wird und dieß 
erreicht, denn dann fällt es zu Boden, wohl aber wenn es 
einfadh in ven Lüften umberwirbelt, 

Ich möchte dem Liebhaber diefes Phänomens einen Winf 
geben wie er ſich jehr einfach den Anblid desſelben verſchaf⸗ 
| fen fann. Er jchneide von ziemlich fteifer Pappe (Karten: 
| papier genügt nicht) die Form eines Boomerangs in beliebig 

verjüngtem Maßſtab, lege diejelbe horizontal und fo daß bie 

Mitte unterftügt ift, und ertheile dem einen Ende die fort: 

| jchnellende Bewegung eines Nafenftübers, Wenn geihidt aus: 

| geführt, gelingt das Erperiment immer volllommen. Ich habe 

oben den Communismus der Auftral:Neger berührt. In der 

| That iſt derjelbe, mit Ausnahme des einzigen angeführten 
16 
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Punktes, durchgängig berrfchend, und führt zu fonderbaren 
Ergebnifien. An ihm fcheitert z. B. der Verſuch, auf das 
divide et impera fid ſtützend, die Schwarzen durch eine 
ungleiche Auszeichnung leichter zu beherrſchen. Ich beichente 
den Fleißigen mit einer Hofe in der Hoffnung feinen Egois- 
mus anzureigen und ihn in eine Oppofition zu den weniger 
Glüdlichen zu ftellen. Aber bis zum nächften Tag hat die: 
felbe Hoje jchon die Rundreiſe über verſchiedene unbefugte 
Beine angetreten, und prangt vielleicht gerade an den Glieb- 
maßen desjenigen ben ich zurüdfegen wollte, 

Ich gebe einem eine Portion Mehl — ein ſehr begehr: 
ter Artikel — und hoffe den Neid der andern aufzuftacheln. 
Aber derſelbe Abend noch jieht ein Iuftiges Feuer entſtehen, 
geröftete Kuchen werben bereitet und ohne Unterjchied von 
mein und bein wird von der ganzen Gefellihaft jo lange ge 
tafelt bis jede Krume verjpeist if. Alle europäiſche Berech: 
nung jcheitert an dieſer Stammesgemeinſchaft und fein Verbot 
hilft dagegen. Man ftößt da eben auf ein Raturprincip. 

In der Thatfache felbit aber daß auf dieſer unterften 
Gulturftufe jih der Communismus organisch und einheimiſch 
findet, Tiegt — wenn es berjelben noch bebürfte — eine fait 
vernichtende Kritik aller communiftifchen Beftrebungen. 


Die Kuli-Arbeit in Britifh Guayana. 


Bon den englifchen Eolonien in Weftindien haben befannt: 
li zwei feit Aufhebung der Negerfllaverei ſich zu anfehn: 
lichem Wohlitand aufgefchtwungen und die Mafje ihrer Erzeug- 
niffe alljährlich vervielfältigt: Barbados und Guayana. In 
Barbados haben wir das einzige glänzende Beiſpiel daß ber 
befreite Negerjflave in der Freiheit dem Pflanzer die näm: 
lichen Dienfte leiften kann und diefe Dienfte den nämlichen 
Nugen abwerfen mie in der Sklaverei. Barbados befand fi 
aber in der umerhörten Lage daß jedes urbare Fleckchen der 
Inſel bereits angebaut war und feinen Eigenthümer hatte. 
Bei ſtarler Webervölferung blieb den Farbigen nichts übrig 
als fi gegen mäßigen Lohn an die Pflanzer zu verdingen. 
Sie mußten arbeiten, wenn fie nicht verhungern wollten. Die 
andere Golonie, die ſich zu höherem Gedeihen nach der Auf: 
bebung der Eflaverei emporſchwang, nämlich Guayana, ver: 
dankt Dagegen ihre blühende Lage nicht den befreiten Negern, 
denn dieſe hörten kaum bie Glocke ihrer Freiheit ſchlagen als 
fie fi völlig von den Pflanzungen zurüdzogen, und ſich feit: 
dem nur felten und nur gegen hohen Lohn ihren ehemaligen 
Herren verbungen haben. Die Pflanzerwirtbichaft wird ſich 
niemals auf das Angebot freier afrikaniſcher Arbeit begrün- 
den laſſen, nicht ſowohl weil dieſe fehr Eoftfpielig, fondern 
weil das Angebot nicht ftetig und regelmäßig erfolgt. Soll 
der Pflanzer etwas unternehmen können, jo muß er mit Sicher: 
heit darauf zählen können in der Seit der beißeften Arbeit 
die nöthigen Hände zu finden. Der Neger dagegen will fi 
nicht binden, fondern nur arbeiten wenn er hungert, und faul 
lenzen bis er bungert. Daher find in Guayana vie frei- 
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geſprochenen Sklaven ſämmtlich zum fogenannten Freifquatter: 
leben übergegangen. Sie fauften den Grund und Boden ber 
verlaffenen ehemaligen Pflanzungen und fiedelten fi gemein: 
fam in Dörfern von 1000—1500 Feuerftellen an, wo fie in 
einer Art von Gommunismus leben, entiweder Gemüfe in ihren 
Gärten ziehend, um die Früchte nad) den ftädtiihen Märkten 
zu bringen, ober auf Zwergpflanzungen Zuckerrohr bauend, 
oder endlich fi) dann und warn auf kurze Zeit gegen Lohn 
den Pflanzern verbingend, welche die Arbeit der Schwarzen 
deßwegen gut bezahlen, weil fie als geſchulte Arbeiter beſſer 
zu benugen find als die Fremblinge. 

Der neue Flor des britifhen Guayana beruht auf der 
Einfuhr aſiatiſcher Arbeit, die von den Behörden bejorgt und 
überwacht wird, Der Gouverneur der Colonie verjammelt 
jedes Jahr die Pflanger in Demerary und ermittelt durd) fie 
das Bedürfnif an neuen Arbeitsträften für das nächſte Jahr, 
und nad diefem Maßftab ertheilt er feine Befehle an die Aus: 
wanderungsagenten in Galcutta, Madras und auf Hongkong. 
Treffen die beitellten Afiaten ein, fo vertheilt der Statthalter 
fie nad Gutdünken an die Pflanze. Man ſieht ſogleich 
daß auf diefe Art der Gouverneur die Pflanzer vollftändig 
in feinen Händen bat, und diefe mehr ober weniger von feiner 
Gnade und feinem Wohlwollen abhängen. Die Einfuhr eines 
&inefifhen Kuli bis Demerary erfordert einen Aufwand von 
durdichnittlih 120—125 Gurd (300 fl. oder 180 Thlr. ') 
Der Ankömmling wird aber dem Pflanger um 80 Gurd 
überlaffen, da der Reſt der Ueberfieblungsfoften von ber 
Golonie getragen wird. Der Pflanzer zahlt entweder ſogleich 
an den Golonialjhag oder in fünfjährigen Raten, in wel- 
dem Fall er das Darlehen mit ſechs Procent verzinfen muß; 
allein von dieſer koftipieligen Geftundung wird nur aus: 
nabmsweife Gebrauch gemacht. Der indiſche Kuli koſiet 
der Regierung etwa 75 Gurd, und wird dem Pflanzer 
um 50 Gurd abgelaflen. Die Portugiefen, welde von 
Madeira und den capverdifhen Inſeln auswandern, werden 
dagegen nur um 18 Gurd abgegeben, obgleidy ihre Ueber: 
fiedelung nur 17 Gurb zu foften pflegt. Endlich werben all. 
jährlich noch eine Anzahl Neger gelandet, die von aufgebrad: 
ten Stlavenhändlern berrühren und welche der Gouverneur 
unentgeltlich oder gegen Erjtattung von etlihen Pence für 
das Vertragsformular an die Pflanzer abgibt. Alle Verträge 
übrigens lauten bei den chineſiſchen Einwanderern auf die 
Dauer von fünf, bei den Hindu auf zehn, bei den Negern 
auf drei, bei den Portugiejen auf zwei Jahre. Der Chineje 
fann ſich indeſſen ſchon nad dem erjten Jahr freitaufen, 
wenn er feinem Herrn je 15 Gurd für jedes noch übrige 
Dienitjahr erjtattet, und den Portugiefen ſteht das nämliche 
unter den entiprechenden ähnlichen Bedingungen nad) Ablauf von 
ſechs Monaten frei. Der Hindu dagegen muß volle fünf Jahre 
ausharren, dann kann er ſich entweder auf neue fünf Jahre 
verdingen oder aud einen eigenen Hausftand begründen. Hat 
er volle 10 Jahre in der Eolonie gelebt, jo erwirbt er damit 
das Recht der koſtenfreien Rückkehr in feine indie Heimatb, 


11 Gurd = 5,40 Fre = 2 fl. 31 fe. = 43% Sr. 
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und nicht bloß für ſich ſondern auch für feine Familie. Bon 
diefem Necht macht indeß nur ein Theil der Einwanderer Ge: 
brauch, denn jeit 1838 find nur 4688 Perfonen unter einer 
Gejammtzahl von 35,600 Köpfen in die Heimath zurückge— 
wandert. Nur wenige Hindu indeflen verbingen ſich nad) 
Ablauf ihrer fünfjährigen Dienftzeit von neuem, obgleich die 
Pflanzer ſolchen erfahrenen Arbeitern hohe Löhne bieten. Der 
genügſame Hindu befigt nämlich nad Ablauf feiner fünfjähri- 
gen Dienftzeit ſchon jo viel Erfparnifje um einen eigenen 
Hausitand zu gründen. Außerdem aber haben ji unter ven 
befreiten Kulies Actiengejelihaften gebildet um Viehzucht zu 
betreiben, In der Umgegend von Demerary gibt es viele 
Heerden die ſolchen indijchen Actionären gehören, und in Ber: 
bice eriftirt eine große Gejellichaft die nicht weniger ald 200 
Häupter Großvieh und 2000 Ziegen beiigt. Durch Fleik und 
Genügfamkeit bringt es faft jeder Hindu mit der Zeit zu an: 
fehnlichen Erfparniffen, denn die 1923 Rüdausmwanderer welche 
von 1854—1859 Guyana verließen, nahmen 193,649 Gurd 
in baarem Gelbe, alſo 100 Gurd oder etwa 250 fl. ober 
140 Thlr. per Kopf (einfhließlih der Frauen und Kinder), 
und etiwa den gleichen Werth in Gefchmeide aus ber Eolonie 
mit in die Heimath. 

Diefes günitige Bild ift nicht etwa einer engliſchen Quelle 
entlehnt, ſondern aus einer größern Arbeit des franzöſiſchen Com⸗ 
mifjärs Maugey in der Revue colon. etmaritime 1862. 13 Livr. 
geſchöpft. Wichtig ift es daher wenn ein dritter Unparteiifcher 
uns verfidert daß für die Gefundheit der Einwanderer auf 
der Ueberfahrt ftreng gejorgt wird, und zwar durch ein wohl 
berechnetes Prämienſyſtem. Der Emigrantenarzt erhält näm- 
li ein Honorar von 10 Shilling per Kopf der abgelieferten 
Arbeiter, wenn es feine erfte, 12 Shill. wenn es feine zweite, 
und aufwärts bis zu 20 Shill. wenn es jeine ſechste Reife 
mit Auswanderern ift, denn je öfter er reist deſto nutzbarer 
find feine Erfahrungen. Alle Officiere erhalten Heine Prä— 
mien für bie gejund abgelieferten Kulies, und der Dfficier 
welcher die Bertheilung ber Lebensmittel überwacht ein bejon- 
deres hohes Kopigeld. 

Die erſten ſechs Monate nach der Ankunft ſchweben die 
Einwanderer in Todesgefahr, dann aber haben fie die Hocli- 
matifation überjianden und die Sterblichkeit ift unter ihnen 
nachher etwas geringer als in ihrer Heimath. Wie viel Pro- 
cent der Hocclimatifation zum Opfer fallen oder jhon auf der 
Ueberfahrt zu Grunde geben, darüber läßt man uns im Dun: 
feln, wir erfahren nur an einer andern Stelle daß in den 
ſechs erften Monaten des Jahres 1860 von 2465 noch nicht 
acelimatifirten Ehinefen 70 Perfonen oder 3 Proc.,, und gleich: 
zeitig von 19,455 Hindus, der Mehrzahl nach ſchon acclima- 
tiſirt, 521 oder etwas weniger wie 3 Proc, in der nämlichen 
Zeit erlagen. Die Sterblichfeitsziffer ift aljo keineswegs un: 
bedeutend. Unter ven Ehinefen zählte man nur zwei, bei den 
Hindu 112 Geburten. Dieb kommt daher weil befanntlich 
die Auswanderung den dinefifchen Frauen verboten ift, wäh: 
rend ber Hindu feine Familie ungehindert mitbringen kann. 

Der Pflanzer ſchließt mit dem Miethling, den er erwor: 
ben, einen eigenen Robotvertrag, gewöhnlich der Art daß bie 


Mode zu fünf Werktagen, ver Werktag zu fieben Arbeitsftuns 
den und das Arbeitslohn auf 3%, Sibgr. oder 11'/, Er. feit- 
gefeßt wird. Die arbeitfamen Portugiefen verdingen ſich oft 
zu doppelter Robot in einem Tage und werden entſprechend 
dafür bezahlt. Hat alſo das Nechtsverhältnig der Kulies viel 
mehr Aebnlichkeit mit einem Dienftbotenvertrag wie mit der 
Sklaverei, jo unterfcheidet es fih aud noch von diefer durch 
das ſchöne Geſetz daß fein Pilanzer jeinen Dienſtmann jelbit 
beftrafen darf, ſondern mit ihm vor Gericht gehen muß, und 
daß die Strafen nicht körperliche find, fondern in Gefängniß 
oder entiprechenden Geldbußen bejteben. Iſt der Kulie mit 
feinem Herrn unzufrieden jo kann er ibn wecjeln, wenn er 
einen andern Heren findet ber ihn nad der oben angegebe- 
nen Scala freifauft. Fälle von Streitigkeiten find übrigens 
ſehr jelten, zumal mit Hindus, einer ſchweigſamen, willigen 
und gebuldigen Race, Im allgemeinen ift die inefifche Arbeit 
zwar koſtſpieliger aber auch ergiebiger. Hundert Ehinejen 
werben in gleicher Zeit fo viel leiften wie 150 Hindus. Dafür 
it aber der Chineſe gefräßiger ald der Hindu, minder füg- 
fam, und immer proteitirend, Fragt man die Pflanzer wel 
her Arbeit fie den Vorzug geben, fo weichen fie jeder ent: 
ſchiedenen Antwort aus, und behaupten das beite jey ein Ge— 
miſch von chineſiſcher und indifher Arbeit. In den Berträ- 
gen mit den Kulies wird bei der Ankunft feitgefegt daß der 
Arbeitäherr die Koft gibt, die auch wirklich gut und reichlich 
den Arbeitern zuzufommen pflegt, allein ſchon nad) Ablauf 
des erjten Monats verlangt faft immer der Kulie jih auf 
eigene Koften zu ernähren, wobei ſich beide Parteien ſehr gut 
ftehen. Auf der Pflanzung des Hrn, Porter in Ennemore, 
wo gegen taufend Kulies arbeiten gibt es vier Krämer welche 
die Arbeiter mit allen Bedürfniffen verforgen. Es find Bor: 
tugiefen welche diefen kleinen Handel betreiben und treffliche 
Geihäfte machen. Ueberhaupt haben die portugiefiihen Ein: 
wanberer dur ihre Genügjamleit und unermübdliche Erwerbs: 
luft ſich ſchon große Vermögen erworben, und etlihe von ihnen 
jollen jogar 6—700,000 Fres, in der Colonialbank nieder: 
gelegt haben. 

Dieß ift ein befriedigendes Bild von dem neuen Surro— 
gat für die Negerfflaverei, und beweist uns deutlich daß dieſe 
unſittliche Einrihtung gar nicht jo unentbehrlich jey wie es 
die Profclavereimänner gern der Welt einreden möchten. Ganz 
eigenthümlich aber ift die Erſcheinung aud für den Ethno: 
grapben. Welche Miſchung von anthropologiſchen Stoffen in 
der neuen Welt! Die Eingebornen find verſchwunden oder in 
unzugänglihe Räume zurüdgebrängt. Die Herrihaft führt 
noch das Gapital und die höhere Intelligenz der Europäer. 
Die ältere Einfuhr afrifanifher Race dagegen verlümmert 
oder vegetirt nur noch in der freiheit, während zu den brei 
Nacen Amerila’s, Europa's und Afrila's die aſiatiſchen Ele 
mente, Hindu und Chinefen, als die thätigen und fchaffenden 
Kräfte, denen offenbar die Zukunft gehört, binzugetreten find, 
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Beiträge zum Leben der Bigenner im ſüdöſtlichen 
Europa. 


Die Verbreitung des Bigeunervolfes in Europa ift jeben- 
falls eine viel größere als man allgemein bei uns annimmt, 
und wenn aud ihre Erſcheinung in den ciwilifirten Länder: 
ftreden desfelben eben zu den großen Seltenheiten gehört, 
jo finden wir fie doch in den ſüdöſtlichſten Theilen diefes Erb: 
freifes noch in ihrer ganzen Urſprünglichkeit erhalten. 

Schon in Ungarn begegnen wir den Zigeunern überall, 
doch haben fie fich hier ſchon mehr an ein civilifirtes Leben 
gewöhnt und ihre eigenthümlichen Sitten mannichfach modi— 
fieirt, Wie überall, fo find fie auch bier namentlich als 
Muſiker geihägt, und einzelne Gapellen von ihnen haben 
lich fogar im Ausland Anerkennung zu verſchaffen gewußt. 
Jedoch entipringen ihre Leistungen keineswegs aus einem wirk- 
lichen tieferen Studium der Mufif, vielmehr ift jeder Zigeuner 
mit einem ganz merhvürdigen Talent für Auffaffung und 
Ausübung der Muſik überhaupt begabt, wenn er dieſelbe auch 
meijtens nur in jeinen eigenthümlichen, hinreißenden National: 
lievern und Weifen wieder zu geben weiß. Ein wilberes 
und mehr dem typiſchen Charalter angepaßtes Leben führt der 
Zigeuner der Pufta, in den grasreichen Ebenen der Theiß 
bis hinab ins Banat, und diejem mag es bei feinem herum: 
ftreifenden Leben wohl eben nicht darauf ankommen Reiſende 
ihrer Baarſchaft zu berauben, oder ſelbſt größere Handſtreiche 
auszuführen, wie fie überhaupt als gewandte Pferbediebe be: 
rüchtigt find, 

Noch viel zahlreicher ald in Ungarn find die Zigeuner 
in ben Donaufürftenthümern verbreitet, und hier find jie ge: 
wiffermaßen mit der eigentlichen rumänijchen Bevölkerung innig 
vermifcht worden, fo daß ſich bei vielen Walachen der eigent- 
lie Zigeunertypus jchon in der Geſichtsbildung nicht ver: 
kennen läßt, Auch dur ihre Kleidung unterſcheiden jie ji 
dann im nichts, befonders die in den größeren Städten leben- 
den, welde ziemlich ciwilifirt find und fogar feite Wohnfige 
haben, Die Ausübung der Mufik liegt einzig in ihren Hän- 
den, und in biefer Beziehung ſtehen fie ihren ungariſchen 
Brüdern faum nad. Ebenjo wie diefe, ohne jeden Begriff von 
Noten, jpielen fie neben ihren eigenthümlichen Volksweiſen 
aud alle europätichen Tänze, die ſich bier vollitändig Eingang 
verichafft haben, ohne daß deßwegen ber eigentliche Vollstanz, 
die Chora, verſchwunden wäre, bie immer noch, ſelbſt von 
Leuten aus den höheren Ständen, mit Leidenſchaft ausgeübt 
wird. Die Art und Weije der hiefigen Mufit it aber eine 
ganz andere als dieß in Ungarn der Fall ift, und theilweife 
find auch die Inſtrumente ganz andere. Wie bort beichrän- 
fen fie ſich ausjhlieglih auf Saiteninftrumente, als Bioline, 
Cello und Baß; während aber in Ungarn als eigenthümliches 
Inſtrument das Cymbal fungirt, befigt man als ſolches hier 
eine Flöte aus Robrftengeln (Papagenoflöte), und dann ganz 
bejonders die Chobſa. Diefes Inftrument ift einer Guitarre mit 
fehr kurzem Griffbrett und acht Saiten befpannt nicht unähnlich, 
und bringt, mit einem Federtiel gejpielt, fehr harmoniſche janfte 
Töne hervor, die zu den ſchrillen rauhen der Nohrflöte feines: 


wegs paſſen wollen. Dieſe bringt überhaupt viel Dishar⸗ 
monie in das Orcheſter, wenn man aud die Gewandtheit und 
Virtuofität des Spielers bewundern muf. 

Ganz und gar verändert finden wir den Zigeuner, wenn 
wir die Donau überfhreiten und die reihen Gegenven Bul: 
gariens betreten. Hier haben fie ſich noch ganz in ihrer 
Urjprünglidteit erhalten, und allerdings ift die in jo vielen 
Stüden höchſt ungeregelte Regierungsverwaltung einem ſolch 
berumgiehenden Leben nur allzu günftig, und jegt ihrem Thun 
und Treiben keine bejtimmten Gränzen, weßhalb fie bier aud) 
ganz ald Nomaden auftreten. Doc jind es namentlich die 
größeren Städte welde fie anziehen, und vor den Thoren ber: 
jelben findet man daher regelmäßig einen ihrer Lagerplätze 
für fürgere oder längere Zeit. Er befteht aus ben bes 
kannten Filzelten, die gewöhnlid in zwei Reiben georbnet 
und zwiſchen denen die Wagen aufgefahren find. Bor den 
Zelten brennen die Feuer, und mehr in der Mitte befin: 
det ſich das des Welteften oder Häuptlings. Denn fie führen 
ein patriarchaliſches Leben, und die jelten aus mehr bemn 
10 Zelten beftehende Bande fteht gewöhnlich unter dem Com: 
mando eines Alten, dem fie gehorjam find, und ver vie An- 
gelegenbeiten des Stammes leitet und ordnet. In einer ſolchen 
Bigeunernieberlaffung herrſcht dann ein reges Leben; die Män- 
ner betreiben alle das Schmiedehandwerf, befigen jedoch darin 
feine große Fertigkeit, und bejchränten fih nur auf die Ber: 
fertigung einiger nothiwendigen Geräthichaften als.Haten, Spaten, 
Nägel 2c,, doc) beforgen fie auch das Verzinnen des allgemein 
gebräuchlichen Kochgeſchirres fehr gut. Ebenſo machen fie rohe 
Holzwaaren, als Löffel, Duirle, Epindeln, ſowie größere Schalen 
und Näpfe, die dann meijt von den Frauen hauſirend feil- 
geboten werben, wobei diefe dann gleichzeitig Gelegenheit neh: 
men fih dur Wahrjagen aus der Hand und Wundercuren 
durch Beiprehungen einigen Verdienft zu verichaffen, und in 
legteren durch die Leichtgläubigkeit und die Unwiſſenheit der 
Bevollerung allerdings ſehr unterftügt werden. Die Jugend 
jedod ergeht fih in völligem Nichtsthun, jucht die Fremden 
durch quälende Anbettelei zu beläftigen oder wird von ben 
Frauen auf ihren Zügen mitgenommen, 

Außer dem Schmiedehandwerk, welches alle verftehen, find 
fie auch die einzigen welche jih mit Muſil beihäftigen. Jedoch 
find ihre Leiftungen jehr armjelig, und fie weichen bierin 
alſo von den übrigen Zigeunern fehr ab, Meiſt fpielen fie 
nur die Violine, die von einem Knaben auf dem Tambourin 
begleitet wird, ebenfo iſt der Reichtum ihrer Lieder ein 
ſehr färglier und gewöhnlich in verftümmelter Weile den 
Walachen abgejtohlen. Doch begleiten fie alle ihre National- 
weiſen durch Gejang und improvifiren den Tert dazu meift 
jelbft, denn in den Melodien ift faſt keine Abwechslung. Sie 
befingen darin meift mit näfelnder langgejogener Stimme die 
Thaten irgenbeines großen Kriegähelden, oder, was noch 
bäufiger vorfommt, die eines vor ihnen figenden Menjchen, 
von dem fie jpäter dafür beſchenlt zu werden hoffen, und den 
jie darin auf eine jehr fchlüpfrige Weife mit ſchönen Mädchen 
zu verflechten ſuchen. Auch zu den Tangbeluftigungen fpielen 
fie auf und bedienen ſich biebei wohl auch der Gaida (Dudel⸗ 
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fad), ein Jnftrument welches bei der bulgariichen Landbevöl⸗ 
ferung allgemein im Gebrauch ift, ebenſo wie bei den albani- 
ſchen Bergvöltern. 

hr materieller Zuftand ift ein ſehr armfeliger, und fie 
leiden oftmals wirkliche Notb, weßhalb fie fih auch nicht 
ſcheuen das Fleisch gefallener Thiere zu geniehen, und deßhalb 
von der mubammebanifchen Bevölkerung für unrein gehalten 
werden und überhaupt verachtet find. Es ift daher auch kei— 
neswegs räthlich für fie irgendwie eine Wohlhabenheit jeben 
zu laſſen, denn e8 kommt fehr oft vor baf der türkiſche Ca- 
waß (Polizeifoldat) etwa ein befleres Gewehr oder Handjar, 
welches ein Zigeuner befigt, diefem fofort unter dem Vorwand 
daß er es geftoblen haben müfje ohne weiteres abnimmt. 
Deßhalb find fie auch in ihrer Kleidung, bie ganz in tür- 
fiicher Tracht befteht, äußerſt ärmlich, wozu allerdings ihre 
angeborne Unreinlichkeit viel beiträgt. Dieß ift noch mehr bei 
den Frauen, bie unverfchleiert gehen, bemerkbar; ihre Haare 
fämmen fie faſt nie, und um ven Körper hüllen fie einige 
ſehr unanjehnliche Lumpen, fie find auch von Geftalt meift 
flein, unanſehnlich und von ftarken Geſichtszügen, fo daß außer 
den ſchönen weißen Zähnen von der eingebilveten Schönheit 
der Zigeunermäbchen faum etwas übrig bleibt. . 

In ihrem fittlichen Charakter ftehen fie leineswegs niebri- 
ger als der fo ſehr geſunkene Zuftand der übrigen Bevölke— 
rung überhaupt, obwohl fie in ihren Ehen feine großen Hinder⸗ 
niffen jehen um jelbft eine leibliche Schwefter zu beirathen, 
und ſich dabei auf die Kinder Adams berufen, welche es aud 
nicht anders machen konnten; jedoch haben fie meift nur eine 
Frau, und die Hochzeit gibt Gelegenheit zu einem Trinfgelage 
in dem Lager, entbehrt aber fonft jedes religiöfen Eultus, 

Dem Namen nach bekennen ſich die meiften zum muham⸗ 
medanifchen Glauben, laſſen auch ihre Söhne befchneiden, doch 
thun fie dieß nur um die bei einer foldhen Gelegenbeit von 
den Reichen gefpendeten Gefchenfe an Geld und Lebensmitteln 
zu erhalten, häufig bringen jie aber auch die neugebornen 
Kinder in eine griechiſche Kirche zur Taufe, weil dann man— 
cherlei kleine Geſchenke abjallen. Doch beſuchen fie fpäter 
eben jo wenig die Mofchee wie die Kirche, und nur einzelne, 
die volftändig als Mufelmann gelten wollen, verrichten die 
täglichen Waſchungen und Gebete. 

Bon Natur ift der Zigeuner feig, offene Räubereien 
und Anfälle werben durch fie mohl kaum ausgeführt, was 
allerdings auch mit daher fommen mag daß fie feine Waf— 
fen befigen dürfen; dagegen find fie im Stehlen, nament- 
ih die Weiber, fehr gewandt, obwohl fie aud hier feine 
größeren Streide, 3. B. gegen bie zahlreichen Pferdeheerden 
ausführen, denn mit einem Zigeuner werben bei foldien Ge— 
legenheiten feine großen Umftände gemacht, und es könnte wohl 
leicht paffiren daß man ihn dann ohne große Unterſuchung 
fofort an ben erften beften Baum bienge. 

Eine ganz abweichende Lebensweife führen die Zigeuner 
in dem Städtchen Caſan (bulgariſch Kotel) welches ganz ver: 
ftedt, rings von Bergen umſchloſſen im Balfan an der Straße 
nad) Adrianopel zu liegt. Diefe Stadt befigt ſonſt nur chriſt⸗ 
liche bulgarische Bevölferung, und macht darin eine Ausnahme 
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von allen übrigen türkiſchen Städten. Auch die Zigeuner, 
welde einen großen Theil der Bewohner ausmachen, find 
Ehriften und Heiden fich wie diefe, man kann fie aber dennoch 
immer an ihrer dunfleren Hautfarbe, den ſchwarzen Haaren, 
der gebogenen Naje und ben prachtvollen Zähnen fofort er: 
fennen. Sie wohnen auch in ordentlich gebauten Häufern 
und befhäftigen ſich viel mit Wolljpinnerei und der Fabrica- 
tion grober Tuche, die bier befonders ſchön und in Menge 
verfertigt werden, Auch die Cawaſſen am Konak (Stadthaus) 
waren Figeumer, und in einem Polizeiwachthauſe nicht weit 
von biefer Stabt, wo die Neifenden die Päſſe vifiren laſſen 
müffen, war als Chef ein fehr gelehrter Zigeuner, wie wohl 
wenige angetroffen werben mögen. Gewöhnlich find fie, wie 
überhaupt ber größte Theil der Land- und auch Stabtbewölferung, 
fowohl von Muhammedanern als Ehrijten ohne jeglihen Schul: 
unterricht; Leſen und Schreiben verfteht faft feiner, obwohl 
fie außer der unter ihnen gebräuchlichen eigenen Sprache auch 
türkisch, Bulgarisch, auch wohl griechisch geläufig fprehden. Die: 
fer tezkere kiatibi (Paßreviſor) verfiand aber nicht allein das 
Türkiſche zu leſen und fchreiben, fondern aud die arabiſche 
Sprache, ertheilte auch feinen Söhnen Unterricht darin, und 
ftand natürlich in der ganzen Umgebung in feinem geringen 
Ruf von Gelehrjamteit. 


Englifhe Eifenbahn - Statifik. 
(Aus dem Duarterly Review.) 


Das Bereinigte Königreih ift, zu feinem unendlichen 
Vortheil, von 10,500 engl.) Meilen Eifenbahn durchſchnitten, 
von denen zwei Drittheile eine doppelte Schienenlinie haben, 
und die im Lande noch vorhandenen Lüden werden im Ber: 
hältniß von 400 (engl.) Meilen jährlich ausgefült. Inner: 
balb der legten dreißig Jahre hat man die ungeheure Summe 
von 400 Millionen Pfd. St. auf diefe Arbeiten verwendet; 
die Gefammteinnahmen aus venfelben während des Jahrs 
1860 beliefen fi auf 27,766,622 Po. St, und das reine 
Einfommen für die gleiche Periode betrug über 141, Mil: 
lionen Pfr. St. 

Es wäre ohne Aweifel, für die Aetieninhaber fowohl als 
für das Publicum, beſſer geweſen wenn bie Regierung gleich 
beim Beginn der Eifenbahn-Unternehmungen eine vernünftige 
Eontrole über diefelben ausgeübt, und während der Anlegung 
der verfchiedenen Linien darauf Bedacht genommen hätte eine 
größere Gleihförmigkeit des Syftems, befjere Routen und eine 
vorzüglichere Leitung zu fichern. Allein es ift unnüg über 
die Vergangenheit zu Magen. Gehen wir alfo zur Sache. 

Es gibt jept im Vereinigten Königreih mehr als 300 
Eiſenbahn⸗Geſellſchaften, die theils in freundlichem Einverneh- 
men mit einander fteben, teils einander in den Haaren liegen 
und fih Concurrenz machen, und in allen Richtungen Bande 
gemeinfchaftlichen Ehrgeizes oder Gegenftände widerſtrebenden 
Interejjes bejigen. Sie ſchwanken in der Länge ihrer Linien 
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von zwei bis zu taufenb Meilen, und im Betrag ihres Capi- Auf einer irischen Eifenbahn verfiel ein Mafchinenführer, 
tald von 20,000 Po. St. bis zu 37,000,000 Po. Et. Eie deſſen gewöhnliche Dienftzeit fih von 5 Uhr Morgens bis 10 
verwenden zufammen 120,000 Beamte und Diener, und be | Uhr Abends, mit breiftündiger Unterbrehung, erftredt, aus 
fien 6000 Locomotiv-Maſchinen, 15,000 Perfonen: Wagen, | Ueberanftrengung bei feiner Arbeit, in Schlaf, und verurfachte 
und 180,000 Güter- und andere Magen. Sie beförderten | einen Unfall, 
im Jahr 1860, außer den 48,000 Perjonen melde Saifon- Nicht weit von Birmingham binwiederum war ein Bahn⸗ 
billete ober Billete für eine beftimmte Periode gelöst hatten, | wärter 26 Stunden lang im Dienft geweſen, und in einem 
163,000,000 Reifende, von denen etwa ein Achtel die erfte, | andern Fall gab es Maſchinenführer und Heizer, deren mitt- 
fünf Sechzehntel die zweite und neun Sechzehntel die dritte | lere Dienftzeit täglich ſechzehn Stunden betrug, die aber neun- 
Wagenclafje benügten, und fie erhielten von denfelben 13 Mill. | zehn, zwanzig und fehsundzwanzig Stunden Dienfte geleiftet 
Pd. Et. Geld ald den Preis ihrer Beförderung. hatten. In Normanton arbeitete ein Wechſelwärter gewwöhn- 
# lic) achtzehn Stunden täglic. 

Daß das Neifen auf Eifenbahnen ficherer ift ale jede : ’ , 
andere Neifeweije, ift eine befannte Sache. Wenn man ben Der Mafchinenführer eines Steinfohlenzugs, in der Nähe 
Durchſchnit einer Reihe von Jahren nimmt, fo ergibt ſich von London, war eines Tags von 6 Uhr Morgens bis 8, 
daß bei einer Reife von 10 (engl.) Meilen nur eine Perfon | Uhr des nädften Vormittags an der Arbeit. Die Mafchinen- 
von je 8 Millionen getödtet, und nur eine von je 330,000 | führer in Norb-Wales wurden bin und wieder 23 Stunden 
beſchadigt worden ift, aus ürſachen über die man feine Con; | {m Dienft behalten, und die gewöhnliche Dienftzeit eines Sta- 
trole hat. Diefe Zahlen ſchwanten indeh von Jahr zu Zahr | fonsmeifters auf der Südweltbahn von London umfaßte mehr 
weſentlich. Im lehten Halbjahr von 1860 wurden, wie die | AS Tehzehn Stunden an Wocentagen, und breigehn Stunden 
neueften Ausweife zeigen, 136 Perfonen als getöbtet, und 474 | an Sonntagen. Gewiſſe andere Leute lamen um 6 Uhr Mor- 
als beſchädigt aufgeführt; allein von diefen wurden als Reis geus in Dienft, und hatten bis Nachts zwiſchen 10 und 11 
fende mur 36 getöbtet und 364 beſchadigt, und von diefen Uhr zu tbun, andere blieben im Dienft von Mittag des einen 
wieder nur 23 getöbtet und 351 verlegt, aus Urſachen über | bis zum Abend des andern Tags, 
die fih feine Eontrole üben läßt. Es unterliegt feinem Zweifel 
dab diefe Zahlen in Wirklichkeit zu klein find, denn ſicherlich 
find mande Diener der Geſellſchaften getödtet und beichädigt 


worden, deren Tod in den amtlichen Liften nicht verzeichnet FERIEN R ; ; 
wurde, weil die Gifenbafn:Gefellfchaften die nothiwendige Nad- , mmumatifation des ae Hemionus) 


weiſung nicht geliefert haben. 

Bon diefen Unglüden, denen man den Namen Eifenbahn: Man hat ſich in der legten Zeit viel mit der Afflima- 
unfälle gegeben, haben die Beamten des Handeldamtes im tifirung des Dieiggetai in Frankreich beihäftigt. Die feit 
Laufe von eilf Jahren 840 in Unterfuhung genommen und mehr als fünfundzwanzig Jahren in der Menagerie des na- 
darüber Bericht erftattet. Dieb waren feineswegs alle bie turbiftorifchen Mufeums gemachten intereffanten Erfahrungen 

ſcheinen zu bemweifen daß das Problem gelöst ift: man war 


— — 





ſich ereigneten, ſondern ſie wurden unter den von den Ge— 
ſellſchaften zur Unterſuchung angemeldeten ausgewählt, oder | in Stand ein Dichiggetai dergeftalt abzurichten, daß man es 
gelangten auf andere Weife zur Kenntniß des Hanbdelsamts, ‚an einen Wagen amfpannen konnte, und es legte den Weg 
und laſſen ſich billigerweife als bie Vertreter der hauptjäd | yon Paris nad) Verfailles in einer Stunde und zwanzig Mi- 
lihften Unfälle betrachten bei denen perjönlice Beſchädigun- yuten zurüd; in Monts26v&que, auf dem Gute des Hrn. 
gen vorfamen, Bon ber Gefanmtzahl der Unfälle beitand v. Pontalba, ſah Hr. Richard du Gantal „ein Weibchen ohne 
ein jährlicher Durchſchnitt von 44 unter 76 aus Gollifionen | yie mindefte Schwierigfeit anſchirren, obſchon es noch nicht 
zwiſchen Zügen und Maſchinen. Faſſen wir einige ber bead)- fehr lange der Abrichtung unterzogen war; es ließ ſich ohne 
tenswerthejten etwas näher ins Auge, Widerftand führen, und trug feinen Reiter ohne daß es im 

Bei einem Zufammenftoß auf einer der jhottiichen Linien | geringiten Miene machte ihn abwerfen zu wollen; in den Stall 
hatte es ſich ergeben daß der Mafchinenführer und der Heizer | zurüdgeführt, war es fo janft wie vor jeinem Spaziergang.“ 
mehr als dreißig Stunden im Dienft gewejen, und da der | Dank ver Ausdauer des Gründers der Ufllimatifationsgefell- 
Wächter, der vierzehn Tage zuvor an zwei gebrochenen Rip: | jchaft, befigt man gegenwärtig eine ganze Heerde diefer Thiere, 
pen darnieder gelegen, und zum erjtenmal feit diefem Miß- welche alle in Frankreich zur Welt gefommen, und von denen 
gejhid wieder an feine Arbeit gegangen war, von 9 Uhr | einige aus der dritten Zeugung find. Sie haben mehrere ſtrenge 
Abends bis 11 Uhr am nächſten Morgen ununterbrochen | Winter durdgemadt ohne auszuarten. Noch mehr, Iſidor 
Dienft gethan und während biefer Periode nur britthalb | Geoffroy Saint-Hilaire behauptet daß der aus Indien gelommene 
Stunden Zeit zum Schlafen gehabt hatte, Die Maſchine brach Hengft weitaus nicht jo werthvoll fey wie jeine Abkönmlinge 
jufammen, ver Wächter lag feit im Schlaf, und ein ankom- | im zweiten und britten Glied, „Kurz,“ fagt er, „und viel: 
mender Perfonenzug ftieß mit dem Zuge zufammen befjen | leicht Liegt hierin der entſcheidendſte Beweis der Akflimatifation: 
Obhut ihm anvertraut war. " | die Fruchtbarkeit der Weibchen ift viel größer geworben, bie 
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Abkommlinge find faft alle fruchtbar.“ Bor nahezu zwei Jah— 
ren war ein Weibchen der Menagerie bereits zum fünftenmal 
trächtig. Man fieht hieraus daß die Frage ziemlich vorge 
rüdt ift und balb eine praltiſche werden dürfte, 

Der Diciggetai hält, wie jein Name Hemionus anzeigt, 
die Mitte zwifhen Pferb und Ejel; er gehört der Gattung 
Pferd an, welche, wie die Zoologen allgemein annehmen, jechs 
verschiedene Sippen umfaßt. Drei davon ftammen aus Alien: 
das Pferd, der Dichiggetai und der Efel; bie drei anbern, 
in Afrifa einheimiih, find das Zebra, das Dauw und das 
Quagga. 

Der Dſchiggetai, ſagt Hr. Richard du Cantal, hat nicht 
nur alle Charaktere welche auf die Kraft, die Energie, die 
Nüchternbeit und Ausdauer des Eſels hindeuten, ſondern er 
bejigt in höherm Grab als diejer die Organifation der Ren: 
ner... Sein Kopf ift wie ber des Pferbes geftellt, mit 
einer folhen Neigung nah vorn da er auf dem Hals in 
die Höhe gerichtet werden lann; er trägt die Nafe im Wind; 
fein Rüden ift gerade und fehr ftarkmusfelig; feine Schulter 
befigt eine große Bewegungsausdehnung; ſein abgerundetes 
Kreuz ift ebenfalls ſehr ſtarkmuskelig; die Schenkel find ftarf, 
die Kniekehlen Fräftig, mager, breit, qut conftituirt; die Bruft 
ift gut geformt, und ver Bauch nicht fehr umfangreih; die 
feſt articulirten Glieder befinden ſich gut im Gleichgewicht... 
wie bei allen Rennern ift das Kreuz höher als der Widerrift.“ 

Eine fernere Merkwürdigkeit bei diefer Sippe ift die Ge— 
ſchwindigkeit des Gangs. Hr. Duffumier, dem die Menagerie 
des Mufeums die Zufendung der zwei erften zur Fortpflan- 
zung geeigneten Thiere verdankt, berichtet daß man in Indien 
den Didiggetai, wo er im wilden Zuſtande lebt, ſelbſt mit 
vortrefflihen Pferden nicht einholen künne Bor mehr als 
ſechzig Jahren fchrieb Sonnini in jeiner Ausgabe der Natur: 
geihichte Buffons: „Die Diciggetais wären die beften Neit- 
thiere in der Welt, wenn man fie zähmen könnte.“ Als Son: 
nini diefen Gedanken ausſprach, zweifelte er nicht dab man 
fie eines Tags vollitändig werde afklimatiiven können. Ich 
fage vollftändig, denn dieß ift der eigene Ausdruck Iſidor 
Geoffroy Saint⸗Hilaire's; dem berühmten Zoologen zufolge 
übrigt nur noch die Vermehrung und Verbreitung des Dſchig— 
getai, damit er endlich feinen Rang einnimmt unter unjern 
Zug: und Reitthieren. „Dennoch,“ ‚fügt er bei, „it, damit 
wir dahin gelangen, eine neue Einfuhr diefer Thiere nöthig. 
Die Entwidlung der Einhufer ift langſam, ihre Fruchtbarkeit 
tritt ſpät ein, und ihre Trächtigfeit dauert lange. Unſere 
Heerde, die übrigens durch Herbeiziehung neuen Blutes ver: 
befjert würde, fünnte auf lange Zeit für fi allein Erem: 
plare Tiefern um aus dent Dihiggetai eine wahrhaft nügliche 
Sippe zu machen.“ 

Der Dſchiggetai liefert dur feine Kreuzung mit der 
Ejelin einen jebr merkwürdigen Sprößling. Diefer Zwitter 
ift nicht unfruchtbar wie die gewöhnlichen Maulthiere; er befigt 
die Fähigkeit ſich fortzupflanzen, jedoch in geringerem Grad 
als die Thiere reiner Race. Er hat Eigenſchaften ſowohl vom 
Efel ald vom Dſchiggetai, in den meilten Fällen indeß find 
die Charaktere des Vaters bergeftalt ausgefprocden, daf man 


die Thiere ganz in der Nähe betrachten muß wenn man bie 
Zwitter nicht mit Eremplaren reinen Bluts verwechſeln will. 
Sie erben übrigens. bei diefer Kreuzung theils die fräftige 
Eonftitution des Dichiggetai, theils die Najchheit feines Gange. 
Man fieht deren eine große Anzahl im Mufeum; man rich— 
tete fie ohne Mühe ab, und vier davon nahmen einen ehren: 
vollen Pla ein bei der Parifer Pferde: Ausftellung im Jahr 
1861. 

Das Zebra und das Daum, das bemjelben ſehr nabe 
fommt, haben ebenfalls zu Afflimatifationsverfuden, die voll- 
fommenen Erfolg gehabt, Anlaß gegeben. Obwohl diefe Thiere 
aus beißen Ländern ftammen, konnten fie doch aufgezogen 
werden ohne in unferm Klima auszuarten. Man befigt eine 
ziemlich zahlreiche Heerde derſelben in der Menagerie, und bat 
mehrere Kreuzungen mit dem Pferb und dem Gjel erzielt, 
Ebenjo ift das Duagga ohne Mühe aufgezogen worden; mit 
dem Pferde gepaart, hat es jehr beachtenswerthe Maulthiere 
erzeugt. 

Iſidor Geoffroy Saint-Hilaire hat einer Gippe ber neu: 
lich in Frankreich eingeführten Pferde-Art den Namen Hemip- 
pus (Halbpferb) beigelegt. Zwei Eremplare diejer Race, welche 
der Vicefönig von Negypten überfandte, find in der Menagerie 
des Mufeums aufgeitelt. Geoffroy Saint-Hilaire bat erfannt 
daß fie merklich von dem Dſchiggetai abweichen, mit dem fie 
übrigens eine gewiſſe Aehnlichkeit zeigen. Der Kopf ift feiner, 
und die Obren find fürzer als bei dem Dfchiggetai; fie nähern 
ih aljo mehr dem Pferde. Dieſer Thierftamm ift in ben 
foriichen Wüſien einheimiſch, aber noch nicht lange genug bei 
uns, um über die Möglichkeit einer endlichen Afklimatifation 
ein Urtbeil fällen zu können. 


Miscellen 


Der Schadipieler Paulfen ein Deutſcher. Aus 
Frankfurt a. M. erhalten wir folgende brieflihe Berichtigung, 
für die wir hiermit unfern wärmften Dank ausfpreden: „In 
Nr. 7 Ihres Blattes, in dem Aufſatze „Paulfens Schachpartien,“ 
wird Baulfen ein Amerikaner genannt, und gejagt alle Ehren ꝛtc. 
jeyen Europa durd zwei junge Amerifaner entriffen; wie es 
ſcheint, ift dieß aus Chambers’s Journal entnommen, welches 
darin aber im Irrthum it, denn er ift ein Deutſcher vom 
Teutoburger Wald, im „naflen Grund” bei Blomberg im 
Fürftentbum Lippe-Detmold geboren. Als ich jenen Aufſatz 
las, dachte ich, er habe in Amerifa einen Doppelgänger, und 
ſchrieb deßhalb in meine Heimat) um mid dort nochmals 
genau zu erkundigen. Ich erhielt den inliegenden Brief, aus 
dem Sie jelbit erjehen können daß er einer Schachipielerfamilie 
angehört die mir jelbit perſönlich befannt iſt. Ich zweifle 
nicht daß Sie Beranlaffung nehmen werden in Ihrem Blatt 
den Irrthum zu berichtigen und unferm Volk alſo die Palme 
im Schachſpiel zu fichern. Hoffentlich erlämpfen wir auch bald 
wichtigere Siege.“ 


* 
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Alter des Menfhengefhlehts. Es freut uns der 
gelehrten Welt das Reſumé der merkwürdigen Forſchungen 
mittheilen zu können, denen ſich Hr. Jul. Delanoue unterzog, 
und von deren Ergebniffen er den Minifter des öffentlichen 
Unterrichts brieflich in Kenntniß ſetzte. Man zweifelt heut: 
zutage nicht mehr an dem vollftändigen Verſchwinden vieler 
Thierarten feit dem Auftreten des Menſchen auf der Erbe, 
und felbft jeit den biftoriichen Zeiten. Das gleichzeitige Bor: 
fommen ber Spuren des Menſchen in den Höhlen und Thä- 
lern mit denen gewiſſer ausgeftorbenen Thiere würde für ſich 
allein noch nicht genügen zur Beſtimmung der Zeit in welcher 
ber Menſch auf der Erde erſchien. Allein die ftrategrapbijche 
Lage dieſer menſchlichen Spuren, die man in St. Acheul und 
andern ähnlichen Dertlichkeiten gefunden, bejeitigt jeden Ein: 
wurf. Man bat bier nicht, wie in den Torflagern, eine ela— 
ftifhe und durchdringbare Maffe, nicht wie in den Thälern 
einen von Flußüberſchwemmungen überzogenen Boden, oder die 
Regenanſchwemmungen der Bergabbänge, nicht wie in den Höh— 
len und Knochen-Breccien gähnende Schlünde, die feit ihrem 
Urſprung fo vielen verſchiedenen Wejen als Freiftätte und 
Grab dienten. In St. Adeul find, dieß liegt klar am Tage, 
die menſchlichen Spuren und die ganze anliegende Fauna in 
ber Tiefe des Diluviums, und jonad älter als alle fpäteren 
Ablagerungen; Lacufterfies, röthlihes Diluvium, Löß und 
neueres Erdreich. Kein Geologe kann dort bejtreiten daß 
nicht ſämmtliche Ablagerungen unberührt, und daß die Fels— 
ftüde die man bafelbft trifft nicht wirklih an ihrer Stelle 
find. Es unterliegt daber feinem Zweifel mehr: der Menſch 
ift offenbar ber Landsmann und eitgenofje der monſtröſen 
Pahydermen (Didhäuter) und der ganzen Fauna ber quater: 
nären Ablagerungen gewejen. Sein Erſcheinen auf der Erde 
ift daher nothwendig früher als jenes alte jündfluthliche Ka— 
taflysma, welches, gleihjam um fie für uns zu erhalten, dieſe 
jo merkwürdigen Trümmer der älteften und wahrjcheinlid der 
tleinften unferer Racen, mit einem Mort dieſes erften 
Zeitalters der Menſchheit, des Steinzeitalters begraben 
hat. (Sa Science pittoresgue.) 

* 


Eineunverbrennliche Kleidung. Der Kaifer und 
die Kaiferin der Franzofen, mit Gefolge, haben im Park von 
Compiegne kürzlich einem Verſuch mit einer unverbrennlicen 
Kleidung beigewohnt, welche ein Hr. Buvert erfunden hatte, 
Es wurde im Park, zum Zmwede des Werjuchs, ein: Hütte er: 
richtet. Das Sparrwerf des Gebäudes beitand aus Eifen, und 
Dad und Wände waren aus Reijigbüjcheln und andern brenn: 
baren Materialien gemacht. Die zum Compiegner Schloß ge 
börige Feuer-Brigade war, für den Fall daß ihre Dienfte er- 
forderlich jeyn follten, in Bereitſchaft. Hrn. Buverts Kleidung 
wird als waſſerdicht und feuerfeft geſchildert, und ift reichlich 
mit zujammengenähten Schwämmen ausgeitopft. Er trägt 
einen Helm gleih dem eines Tauchers, mit einem Apparat 
zur Einführung frifcher Luft und Gläfern zum Sehen. Auf 


geftet, und als die Flammen gehörig in die Höhe loderten, 
gieng Hr. Buvert mehrmals, ohne irgend Schaden zu leiden, 
mitten in biefelben hinein. Die Kaiferin, von dem Schau: 
ipiel in große Aufregung verfegt, rief wiederholt: „Genug, o 
es ift vollfommen genug!” Der Verſuch warb als ein durch— 
aus gelungener betrachtet, und der Raifer wünfchte Hrn. Buvert 
mit warmen Worten Glüd zu feiner Erfindung. (Times) 
5 


Künftlide Darftellung ächter Diamanten aus 
Kohle. Diefe Aufgabe der modernen Scheidefunft ſoll jept 
einem Chemifer Gannal in Toulon gelungen ſeyn, und zwar 
dadurch daß er Phosphor, Wafler, Schwefel und Kohle etliche 
Monate lang gegen einander reagiren lief. Das Ergebniß 
beitand aus zwanzig kleinen Kruftallen welden ale Eigenſchaf⸗ 
ten des Diamanten zufamen, infofern fie vollfommen durchſichtig 
waren, großen Glanz beſaßen, Stahl rigten und, was fie als 
ächte Diamanten Fennzeichnet, als Dodelaöver Erpftallifirten, 
alfo in der Form des natürlichen Diamanten, (London 
Review.) 

* 

Erdbeben und Einſinken von Bergen. Aus den 
zu verſchiedenen Zeiten an einem vulcaniſchen Berge, genannt 
La Souffrière, oder der Schwefelberg, auf der Inſel Guade— 
lupe, angeftellten Beobachtungen hat Hr. Gentili, ein Arzt in 
ber franzöfifhen Marine, den Schluß gezogen daß die Erd— 
beben von einem Einſinken der Berge begleitet jeyen. Der 
Fuß der Souffriere befieht aus Trachhyt. Nehmen wir an 
daf dad Innere und bie umliegenden niebrigeren Schich— 
ten aus großen feften Winfelblöden biefer Subftanz gebilvet 
und zahlreiche Zwiſchenräume mit Gafen angefüllt find, jo 
wird das Entweichen dieſer Gafe durch die Mündung des Qul- 
cand, jo wie bas Ausfüllen diefer leeren Räume burd das 
Sinfen der trachptiichen Blöde, Erbbeben verurfadhen. Dieß 
ſcheint die Urfahe in Guabalupe zu ſeyn, wo die Erbbeben 
jehr häufig find. Die Inſel in der Nachbarſchaft von La 
Souffriere ift faft ftetS in Bewegung, und fcheint im Verlaufe 
des verfloffenen halben Jahrhunderts beträchtlich gefunten zu jeyn. 
Bor ungefähr fünfzig Jahren betrug ihre Höhe, Hrn. Morean 
de Jonnès zufolge, 1570 Meter, Im Jahr 1843 wurde fie 
von Hrn. Ch. Sainte-Claire Deville gemeffen, welcher fand 
daß fie 1484 Meter betrug. Hr. Gentili hat kürzlich ihre 
Höhe höchſt forgfältig abermals gemefjen, und gefunden daß 
fie nur 1460 Meter hatte. Dieſe Mefjungen beweilen daß 
ver Berg allmählich einfinkt, und aus diefen Thatſachen fließt 
Hr. Gentili im allgemeinen daß das Einfinken der Berge die 
Urjadhe der Erbbeben if. Der Schluß ift indeffen nur mit 
Vorbehalt anzunehmen, da es mehrere Urſachen von Erbbeben 
geben kann. Sie fünnen ebenfo gut aus chemiſchen wie aus 
mechaniſchen Veränderungen im Innern der Erde entitehen. 
Bei dem gegenwärtigen Stand unferer Kenntniffe vermögen 
wir nur zu jagen daß die Erbbeben und das Einfinfen von 
Bergen gegenfeitige Begleiter von einander find, (Mechan ics' 


ein vom Kaifer gegebenes Zeichen wurde die Hütte in Brand | Magazine.) 


Berlag ber 3 ®. Totta’fcen Buchhandlung. — Rebaetion: Dr. O. 5. Peſchel. 


Dans QAusland, 


Eine Wochenſchrift 


für 


Kunde ders geiftigen und fittlidhen Lebens der Bölker. 


Ar. 26. 


Eine nächtliche Jagdſcene aus Algerien. 
Bon Karl Zi. 


Es find feit einer Neihe von Jahren und befonders in 
franzöfifchen Fenilletons fo viel Löwen: und Pantberjagdge: 
ſchichten zu Tage gefördert werden, daß alles was man noch 
in diefer Hinfiht jagen wollte langweilig und abgedroſchen 
erſcheinen muß. Aus den Erzählungen mander dieſer aljähr- 
ih unfere Eolonie beſuchenden Fagdtouriften jcheint hervor: 
jugehen daß fie eigens dazu hierher gelommen jeyen um uns 
von den Ungebeuern zu befreien welche unfere im Walde wei— 
bendben Kühe erwürgen, unjern nad) der Quelle gehenden Mei: 
bern nachſtellen und unfere fleinen Buben von der Weide 
wegſchleppen. Wenn nicht in ganz Europa, doch wenigitens 
in ganz Frankreich, werden dieſe beroifchen Jagdabenteuer 
für nichts weniger als übertrieben oder gar für unwahr ge 
halten, denn jeder diefer Helden hat, nad) einer acht: bis vier: 
zehntägigen Tour, eine oder gar zwei Löwen: ober Pantber- 
häute, die er zu Algier oder —— erſtanden hat, mit 
nach Hauſe gebracht, welche die Tugend haben auch die Un— 
gläubigften zu überzeugen. 

Wir einfältigen Coloniſten wiffen bloß daß man, um 
einen Löwen oder Panther zu tödten, ein ſolches Thier zur 
Hand haben muf, ganz auf die Weife wie man, um einen 
Hafenpfeffer zu machen, nah den franzöfiichen Kochbüchern 
einen Hafen baben muß. Wan könnte jih lange abmühen 
wenn man die großen Raubtbiere, wie manche der ebenge: 
nannten Jagbhelden zu tbun vorgeben, auf dem Paß erwarten 
wollte, da diefelben, wenigftens bier in Afrika, keinen beſtimm— 
ten Paß einhalten, und es nur dem größten Ungefähr zuzu— 
jchreiben ift, wenn man jeltener Weife eines oder das andere 
diefer Thiere zu jeben befommt. 

Die einzige Weife auf welche bier dieſe Jagd betrieben 
wird, ift folgende: wenn irgend ein Stüd Rindvieh von einem 
Raubtbier niedergeriffen worden, was in den Gebirge: und 
Waldgegenden ſehr oft aefchieht, errichtet man in aller Eile 
auf dem nächſten fich bei dem Was befindlichen Baum oder 
Felſen eine fogenannte Sedda (Jaadpoften), um von diefem 
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Hinterhalt herab das Raubthier, das gewöhnlich, wenn ihm 
die Gegend wieder ficher geworben ſcheint, nad dem Nas 
zurüdtehrt um eine zweite Mahlzeit zu halten, mit aller Ge: 
mädjlichfeit zu töbten. 

Die Erzählung diefer wahren Geſchichte hat daher fei- 
neswegs zum Zweck mich, wie jo viele meiner Vorgänger, 
eines gefährlichen Jagdabenteuers zu rühmen, da ich in dem— 
jelben nur eine flägliche, untergeordnete Rolle gefpielt. Meine 
Abſicht dabei ift bloß dem deutſchen Jägern auch einmal die 
Schattenfeite diefes Jagbvergnügens ſehen zu laflen, da man 
ihnen bisher nur die glänzende Lichtfeite eines immer fihern 
Erfolges gezeigt. 

Am 2 März des Jahres 1859, ein Tag ben ich nie zu 
vergeffen gegründete Urfache habe, gegen halb brei Uhr Nach— 
mittags, ſaß ich eben vor der Thür meiner Einjiebelei des 
Dmel:Besbes, als ih einen Mann mit rafhem Schritt auf 
mein Haus zukommen jab, Da aber bei feinem Anblid meine 
Hunde mit fürchterlichem Gebell, das nichts weniger als freund: 
liche Abſichten verrietb, auf ihm losſtürzten, blieb er ſtehen, 
indem er mich anrief: 

Ya Nuftapha! 

Andım? (was ift gefällig?) war meine kurze Antwort. 

Wehr’ doch deinen Hunden ab, dieſe Judenkinder laſſen 
mich ja nicht heranfommen! 

Ich gieng dem Fremden entgegen und erfannte in ihm 
Hamed⸗e⸗Muſſa, aus dem Habylenftamın der Guerbes, Schwa- 
ger meines intimen Freundes, des Scheich Abdallah Bou- 
ma, deffen Gurbie fih in einer Lichtung des Maldes, uns 
fern meiner Wohnung, befand, Er kam mir fund zu thun, 
daß in dem am Fuß der dreifachen Feljenreihe des M'teberza, 
einer rauhen das Cap Filfila und den Küſtenſtrich der Guer: 
bes überragenden Bergkuppe, fih ausdehnenden großen Didicht 
der Panther ihm jo eben eine Kub ertwürgt habe, 

Wenn du did mit Abdallah dahin auf den Anftand be: 
geben willit, jo mußt du ihm obme Verzug benachrichtigen, 
jagte er zu mir, denn die Tage find nicht lang, zudem babe 
ih droben meinen einen Jungen auf einen Baum jigen 
laffen, und ic) bin überzeugt daß er fich bis zu meiner Rüd- 
kunft tüchtig ängftigen wird, 
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Bevor die franzöſiſche Verwaltung eine Prämie für die 
Ausrottung der Naubthiere zu zahlen begann, war es den 
Liebhabern des Anftandes auf Löwen oder Panther leicht die 
Einheimiſchen zu bewegen ihmen gegen ein Hleines Geſchenk 
den Anftand bei einem ihrer von einem oder den andern diejer 
Raubthiere getödteten Rinder zu überlaffen. Heute bat ſich 
der Stand der Dinge geändert: der Araber hütet ſich wohl, 
wen es auch jey den Ort wo er feine erwürgte Kuh gefun- 
den zu verratben. Er verftebt fo gut als wir ober noch 
befier da3 Raubwild auf dem Anftand zu fchießen, und er 
zieht die ziemlich runde Summe melde ihm die Prämie und 
der Verlauf der Haut eintragen, dem vormals üblihen, höch— 
ftend aus einem ſeidenen Foulard oder aus einem paar Pa: 
tronen Pulver bejtehenden Geſchenk vor. 

Bei unferm Freund Hamed:e-Mufja war ber Fall ver: 
fhieden. Er war fein Jäger und hatte nicht einmal eine 
Flinte, und nichts binderte ihn daher uns feinen Panther zu 
überlaffen — dem Scheich, deſſen Schwager er war, und mir 
ber ich bei ihm in hoher Achtung ſtand. 

Ich benachrichtigte in aller Eile meinen Freund Abdallah, 
der ſich die Sache nicht zweimal jagen ließ, und mit Hippen 
und Striden verjehen machten wir uns alle drei auf den 
Meg nach dem wilden und einjamen Berg, den man ben 
Mteberza nennt. 

In Zeit von etwa zwei Stunden hatten wir bie hoben 
Feljen, welde dort das große Didiht beherrſchen, erreicht, 
und von einer vorragenden Spitze derfelben herab rief Hamed— 
eMufa feinem Sohn, der ihm auch aljobald Antwort gab, 
Wir fliegen nah dem Drt von wo wir feine Simme vernah: 
men binab, und in wenigen Minuten waren wir bei ihm. 
Der arme Junge, der während der Abweſenheit feines Vaters 
beftändig gemeint hatte, fühlte fich bei unjerer Ankunft beträcht: 
lich erleichtert. Sein Vater befahl ihın von der Korleiche, auf 
welcher er geſeſſen, berabzufteigen, damit er uns das Holz, 
das unjeren Bolten zum Skelett dienen follte, jo wie auch das 
Farnkraut, welches uns einen weichen Sig auf bemjelben 
abzugeben beitimmt war, zufammentragen belfe, 

In kurzer Zeit hatten wir die Materialien, deren wir 
bedurften, berbeigefhafft. Abdallah war auf eine große Kork: 
eiche geftiegen, von welder er zwei dicke parallel auslaufende 
Hefte, die unſerm Iuftigen Sig zum Stüppunft dienen jollten, 
auswählte. Dieje Eiche befand ſich am Fuß der großen Fel- 
fen, auf einem ſehr abſchüſſigen Hang, auf weldem überall 
fleine Feljennadeln, wie Schwämme, bervoriproßten. Sechs 
Schritte davon lag der Kadaver ber ermwürgten Kuh auf einer 
lichten Stelle, die volllommen unſern Zwecken entiprad. 

Es blieb uns nichts mehr zu thun übrig als unjern Sig 
ju errichten, Wir reichten Abdallah die Hölzer auf den Baum 
binauf, welcher diefelben mit den mitgebrachten Striden dicht 
neben einander über die zwei Aeſte befeftigte. Er fügte eine 
Lehne hinzu um uns bequem anlehnen zu können, und eine 
quer darunter angebrachte Stange follte ung zum Fußſchemel 
dienen. Ich Eletterte ſodann zu ibm binauf, um zu verjuchen 
ob unfer Gerüft ftart genug fey uns beide zu tragen. Wir 
jepten uns neben einander, rüttelten rechts und rüttelten links, 


bis ung nicht mehr der geringfte Zweifel über die Feftigfeit 
unferer Sebda übrig blieb. 

Während diefer Probe hatte ih Abdallah gefragt: 

Glaubft du unfere Sedda ftarf genug, um unfer beiber: 
jeitiges Gewicht zu tragen? 

Es ift nicht der erſte Poſten den ich erbaue; er könnte 
nicht ftärfer jeyn, du fannit es mir glauben, war feine Antwort. 

Darauf fagte er zu jeinem Schwager: 

Wir find bereit und du kannſt geben mit deinem Jungen. 
Bejonders vergeht nicht den gewöhnlichen Hirtenruf vernehmen 
zu laſſen, bis ihr euch in hinreichender Entfernung von uns 
finden werdet. 

Diefe legte Empfehlung war nicht überflüffig. Diefes 
ih von dem Ort entfernende und in ber Ferne verballende 
Geſchrei läßt das Naubthier, da3 man immer in der Näbe 
vermutbet, glauben daß man ihm das Feld frei gelafjen, und 
daß es ohne Gefahr zu feinem Naub zurücklehren könne, 

Hamed:e:Mufja fragte no: ob wir morgen, wie aud 
bie Jagd abgelaufen ſey, bei ihm frübftüden wollten, Wir 
nahmen aber feine Einladung nidt an, da wir den unfrigen 
verfprochen hatten zur Stunde des Frübitüds zu Haufe zu 
jeyn. Er entfernte fih daher mit feinem Knaben, und nod 
während einer Biertelftunde vernahmen wir den oft wieder 
holten Ruf: „Ho! bo! bo! bo! ho!“ 

Es mochte wohl gegen ſechs Uhr feyn und es war ſchon 
völlig Naht. Wir richteten uns aufs befte auf unjerm Poſten 
ein, und nachdem wir uns in unjere Burnufle eingebüllt, 
famen wir überein daß wir, bis zum Aufgang des erſt um 
Mitternacht erfcheinenden Mondes, mechjeljeitig jeder eine 
Stunde wachen wollten. 

Ich wollte der erfte ſeyn. Mein Gefährte befand ſich 
ſchon in tiefem Schlaf, und id war genöthigt ihn von Zeit 
zu Zeit anzuftoßen, um ihn am Schnarden zu hindern. Die 
Nacht war ftill und fein Lüftchen lieh fi fühlen. Vor mir 
breitete fih zu meinen Füßen ber berrlice Golf des Eiſen— 
caps aus. Zu meiner Nechten, an der ſandigen Küſte ber 
Guerbes, entzündeten fih die Küchenfeuer, eines nad dem 
andern, ein Zeichen daß ſich die labyliſchen Haushälterinnen 
anſchickten ihre Nachtmahlzeit zu bereiten. 

Nachdem ich diefes bezaubernde Gemälde einige Zeit bes 
trachtet hatte, vernahm ich plöglid ein fernes dumpfes Geräuſch 
Alles um mic ber war noch in tieffter Ruhe, aber bald fuhr 
ein Wirbelwind, deſſen Bahn nicht breiter als etwa 60 bis 
90 Fuß war, aus dem Meer die Berghalde herauf, überall 
mit der Wuth eines Orfans die hohe Baumhaide bis zur Erbe 
nieberbeugend, und das Krachen bes dürren Holzes miſchte 
fi) grauenvoll in das Saufen der Winbsbraut. 

Unfer Baum, der ſich in der Richtung des Sturmwindes 
befand, wurde auf eine ſchauerliche Weife von demielben ge 
rüttelt, und jeine gequälten Aeſte ließen gefpenftige Töne ver: 


men. 

Der aus jeinem erften Schlaf auffahrende Abdallah rief 
mir zu feine Furt zu haben und mich feitzubalten, und wir 
tlammerten uns mit aller Kraft an unſere Sedda, die auf 
eine höchſt beunrubigende Weiſe in den Lüften tanzte. 
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Fürdhte nichts, ſprach er zu mir, es ift nur eine Saharia. 
Es wird dir nicht unbelannt ſeyn daß es bei uns böfe mit 
übernatürlicher Macht bewaffnete Weiber gibt, welche fih, mand: 
mal bei Tag, manchmal bei Nacht, verfammeln um ihre phan: 
taftiichen Tänze zu halten. Da fie die Macht haben fih un: 
ſichtbar zu machen, jo bemerkt man ihre Gegenwart nur durd) 
die Windsbraut welche fie beim pfeilſchnellen Durchſchießen der 
Luft erregen. Diefe Erfcheinungen find übrigens von kurzer 
Dauer, und in einem Nu wird die Ruhe wiederbergeitellt jeyn. 

Und in der That legte ſich der Eturm in jehr kurzer 
Beit, und alles ward wieder friedlich und ftill wie zuvor, 

Abdallah jhlief bald wieder ein, nachdem er mir anbe— 
fohlen hatte ihn zu weden wenn die Neihe an ihn gefommen 
feyn würde. ch ſetzte meinerjeitS meine Made fort, indem 
ih die Augen fortwährend nah dem Ort wo die Hub lag 
gerichtet hielt, die ich aber nicht untericheiden konnte, da bie 
Naht ftodfinfter war und man feine zwei Schritte vor ſich 
binfehen konnte, Die Langeweile fing an mich zu quälen. 
„Rod Fünf tödtlihe Stunden,” fagte ich zu mir, „bis zum 
Aufgang des Mondes!” und ich tröftete mich mit dem Ge 
danken daß die Reihe zu ſchlafen bald an mid fommen würde, 

Während ich mich diefen Gedanken bingab, ließ fi ein 
neues, dem eriten ähnliches Geräuſch vernehmen. Diejesmal 
ftürgte der Wirbel mit folder heftigen Schnelligkeit auf ung 
los daß ich feine Zeit hatte meinen Gefährten davon zu be 
nachrichtigen; einer der Aeſte auf melde ſich unfere Sedda 
ftügte, ward wie ein Schilfrohr zerfnidt; ber Sitz neigte ſich 
plöglih auf diefe Seite, und wir fühlten uns in das Leere 
geſchleudert. 

Der kurze Weg vom Baum bis zur Erde herab war lang 
genug um mir die Ueberzeugung zu geſtatten daß dießmal alles 
aus mit mir ſeyn würde, und als meine Rippen der rechten 
Seite in Berührung mit den Felſenſpitzen, welche den Boden 
pflafterten, kamen, fühlte ich einen jehr lebhaften Schmerz wie 
von einer glübenden Kugel welche mir die Bruft durchführe. 
Dann fühlte ih mich allmählich erlöfchen „diminuendo,* wie 
ein Mufifer jagen würde; ich konnte jedoch dabei die für einen 
Mann in meiner Lage ziemlich brollige Bemerkung machen, 
daß es nicht jo ſchwer zu fterben jey wie man gemöhnlich 
glaubt. 

Ich weiß nicht wie lange ich ohne Bewußtſeyn da gele— 
gen war; als ich wieder zu mir felbit fam, war ber Mond 
ſchon hoch berauf und warf fein bleiches Licht auf den Ort 
der Kataſtrophe deren Opfer wir geworben waren. Meine 
Ideen waren nod verwirrt, und ich juchte mich zu ſammeln. 
Ich jchien das Gedächtniß verloren zu haben; vergebens ftrengte 
ich mich am mich zu erinnern wo ich mic befände und wie 
ich bieher gelonmmen. Ich fühlte eine jehr empfindliche Kälte, 
die zur Wirkung hatte nad und nad das Chaos in meinem 
Kopfe aufzullären, Ich fand endlih heraus daß ich eines 
Pantheranftandes halber nad) dem M'teberza gefommen jey, 
und daf neben mir ein Mann liegen müfje der wie id von 
einem Baum berabgefallen war, Ich verjuchte mid in eine 
figende Stellung aufzurichten. Vergebens! die ſtechendſten 
Schmerzen liegen mid) nad zwei oder drei fruchtloſen Ber- 


— — — —————— — nn — — — — — — — 


ſuchen darauf verzichten. Sechs Schritte von mir mußte ſich 
der Leichnam der Kuh befinden, allein wo iſt Abdallah ge: 
blieben? Er muß nicht weit von mir liegen, vielleicht todt, 
denn ich höre nicht den geringften Athemzug, und alles um 
mich ber ift ftill wie das Grab. Ich verjuchte ihm zu rufen, 
allein die Worte erjtarben auf meinen Lippen, und ich ver: 
mochte nur boble, röchelnde Laute von mir zu geben. Bei 
jeder Anftrengung die ich in biefer Hinficht machte, entquoll 
meinem Mund ein Strom ſchwarzen Blutes. Da alle meine 
Bemühungen fruchtlos geblieben waren, fieng ich an mit Hän- 
den und Füßen um mic berumzufühlen, und es gelang mir 
einen feiner Schenfel zu berühren, den ich fteif und mit kaltem 
Schweiß bevedt fand. Ich verſuchte von neuem zu ſprechen, 
und biefesmal gelang es mir ihn bei feinem Namen zu rufen. 
Sch wiederholte wohl zehnmal: Abdallah, ya Abdallah! Keine 
Antwort. Ich kneipte ihm die Muskeln, er bewegte fid) nicht. 
Da bemächtigte ſich meiner ein graufames Gefühl. Glüdlicher 
als ich, ſagte ich mir, hat er ſchon den Tod gefunden, denn 
dasjelbe Loos fteht dir noch bevor! Aber was werben jeine 
Frau und feine Berwandten jagen? — Ich babe hier niemand 
nich zu beklagen, Hierauf fieng id an bitterlich zu weinen, 
was mir große Erleichterung verſchaffte. 

Auf die Hoffnung verzichtend ihn twieder ins Leben zu 
bringen, bielt id) mich ruhig und erwartete den Tod mit Er: 
gebung. Allein der Tod kam nicht und meine Schmerzen 
wurden immer beftiger. Ich unterfuchte ven Ort mo es mid) 
am meiften ſchmerzte, und eine ſtarke Erhabenheit auf ber 
rechten Seite ließ mich erkennen daß ich drei Rippen gebro. 
hen batte. ch machte alle möglichen Anftrengungen um fie 
wieder einwärts zu biegen, und e8 gelang mir fie wieber in 
ihre normale Lage zu bringen, was jehr zur Linderung mei: 
ner Schmerzen beitrug. 

Eine gänzliche Gleichgültigkeit über das was vorgefallen 
war, und über das was noch fommen konnte, hatte ſich mei- 
ner bemächtigt. Ich lag ſechs Schritte von dem Kadaver ber 
Kub, und der Panther konnte jeden Augenblid heranfommen, 
Was kümmerten mich alle Panther der Welt! Meine Flinte 
hatte durch den Fall nicht gelitten, und ich hielt fie zwiſchen 
meinen Beinen; allein ich zweifle daran daß ich mich derfel- 
ben bedient haben würde, jelbit wenn ver Panther gefommen 
wäre, Meine Gedanken waren anderswo, bei meinem uns 
glüdlihen Freund, geftern nod fo ſtark und lebensträftig, 
beute ein Leichnam; im fernen Vaterland, bei einer einzigen 
Toter die ich dort zurüdgelaffen, und welder mein Ber: 
ſchwinden — denn wir hatten feine Hoffnung in dieſer wil: 
den und einjamen Gegend jobald entdedt zu werden — großen 
Kummer verurfachen wird. 


Nah und nad fiel ih in ein bumpfes Brüten, und id 
mag geraume Zeit in diefem Zuitand geblieben jeyn, als ich 
von einem beftigen, kalten Regenſchauer erwedt wurde, der 
mich, ftatt mich nachtheilig zu berühren, im Gegentheil beveu: 
tend erquickte. Obgleich ich faft völlig von dem Tod Abdal- 
lahs überzeugt war, konnte ich mich doch nicht enthalten von 
Zeit zu Zeit mit angehaltenem Athem zu lauſchen, ob id 
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nicht in ihm irgendein Lebenszeichen entveden könnte, allein | 
immer und immer diefelbe Tobtenitille, | 

Plöglich glaubte ih einen leichten Athemzug zu verneh⸗ 
men; ich borchte abermals, und dießmal hörte ich deutlich einen 
langen Seufzer, 

Gott ſey gelobt, er lebt, er lebt! rief ich mit Entzüden; 
Abdallah, mein Freund, ſprich zu mir, ich bitte dich; wo leideſt 
du? leideſt du ſehr? 

Der arme Abdallah machte vergeblihe Anftrengungen zu 
ſprechen; jo oft er den Mund öffnete, ward er wie ich mit | 
einem Blutjirom überjhüttet, und ich war gemöthigt das Ende 
dieſes Blutergufles abzuwarten. 

Nach langen Minuten peinlier Erwartung warb er end- 
lid der Sprache mächtig. 

La Allah ill’ Allah, Mohammed rasul.illah! waren 
die erften Laute, die feinen Lippen entfuhren. | 

Ich fragte ihn von neuem, wo es ihm am meilten weh 
thue, und ob er nichts gebrochen habe, 

Barum uns um das befümmern, antwortete er; wir 
find zu übel zugeridhtet um davonzufommen, und unjere Stunde 
bat geichlagen. Wir müſſen fterben, fterben allein, mitten in 
diefem abſcheulichen Didiht; niemand wird ſobald nad dieſem 
berüchtigten Orte zurüdfehren, nicht einmal mein Schwager, 
dem wir mit ihm zu frübftüden verweigert haben und ber 
ung zu Haufe glauben wird, und wenn man endli den Ort 
wo wir umgelommen find, erfahren wird, jo werden unjere 
Leiber ſchon längft ein Fraß der wilden Thiere geworden ſeyn. 
Wenn id noch in meinem Gurbie fterben Lönnte, inmitten ber 
Meinigen, jo wäre mir der Tod nicht im mindeften ſchrecklich. 
Wir haben uns felbit diefe Strafe des Himmels zugezogen, 
da wir die Nubejtätte der arbair Chebabat (40 Märtyrer) 
verlegt haben. 

Er erzählte mir dann eine Legende, wie 40 gute Muſel⸗ 
männer, die ihren heiligen Glauben nit abſchwören wollten, 
durch die Hand der Heiden auf dem Mteberza den Tob ge: 
funden hätten, und wie ihre Schatten zu gewiljen Zeiten des 
Jahres dafelbft umgiengen. Man erzählt fogar, daß man oft 
Löwen tödte welde den Nüden ganz abgeihabt und von 
Haaren entblößt hätten; diefe heiligen Gefpenfter bedienen ſich 
nämlich derjelben als eines Neitgauls, wenn fie jih nad dem 
Sharb (Weiten) begeben, um dafelbft die heiligen Bücher zu 
leſen. Nein verftändiger Menſch wagt ſich hieher, es ſey denn 
daß jemand irgendein verirrtes Thier daſelbſt aufſuche, und 
wir hätten nicht unter dem nichtigen Vorwand einer Panther: 
jagd an diefen verrufenen Ort kommen follen, 

Beten wir zu Gott, fügte er hinzu, denn wir haben nicht | 
mehr lange zu leben. Erhebe den Zeigefinger deiner rechten | 
Hand und wiederhole, fo oft du kaunſt, unfer Glaubens: | 
befenntniß. | 

Um einem Sterbenden angenehm zu feyn, erhob id) den 
Zeigefinger und fagte die erfte Hälfte der Formel: 

Es iſt fein andrer Gott als Gott! 

Endige do, ſprach er dringend, benn id würde ver- 
zweifeln das Leben verlaffen zu müflen ohne die Weberzeugung 
zu haben daß bu mit mir in das heilige Paradies des guten 








Gottes eingehen werdeſt. Wir waren ftet3 die beiten Freunde, 
und ſeitdem du in unjer Land gefommen, waren wir immer 
beifammen. Endige doch und fürchte dich nicht den Namen 
unjers Herin Mohammed ausjufpreden; es wird dir ſolches 
Glüd für das künftige Leben bringen. 

Ich weiß nicht durch welches Gefühl ich angetrieben wurbe 
feiner Bitte zu willfahren. Es war ſicher nicht das religiöfe 
Gefühl, ſondern vielmehr ein Gefühl des Dankes und zugleich 
des tiefften Mitleivens. Und ich endigte die Formel: 

Mohammed ift der Prophet Gottes! 

Das ift gut, fagte er mir, dein lepter Hauch ſey der 
Chehet (Glaubenäbetenntnif), und du wirft felig werden. Ich 
will jegt den Fetha leſen; ' befleißige dich aufmerkjam zu fol: 
gen, und verliere feines meiner Worte. 

Hierauf begann er diejes Gapitel des Koran, welches bei 
jedem ſowohl traurigen als erfreulichen feierlichen Anlaß von 
den Mufelmännern bergelagt wird. 

Nah dem Eifer zu fchließen mit welchem Abdallah feine 
religiöfen Pflichten zu erfüllen fih bemühte, war man bes 
rechtigt zu glauben daß er ſich beventend beſſer befinde; allein 
er hatte noch einer Gewohnheit feines Landes zu huldigen, die 
uns nicht fowohl feig als aud äußert lächerlich vorfommt, 
von welder aber fein Araber, wie furchtlos und energiſch er 
aud) ſeyn möge, abgeht. In Folge dieſer Gewohnheit iſt es 
feine Schande für einen leidenden Mann auf eine übertriebene 
Weiſe zu fchreien und zu ädzen; man jagt im Gegentpeil, 
daß man jchreien müfje um ſich das Herz zu erleichtern. 
Abdallah that daher wie die andern und begann ohne Unter: 
laß zu ſchreien. 

Ya m'slani, ya m'slani! (D meine Zenden!) 

Diefed Geſchrei war mir anfangs jehr widerlich, aber 
bald ſah ich ein daß es jeinen Nugen haben künne Der 
Panther mußte notbiwendigerweife um uns berumftreifen, und 
unjer verboppeltes Gejchrei Tonnte ihn erichreden und verhin- 
dern über uns berzufallen ; id) ftimmte daher herzhaft mit ihm 
ein, bloß mit der Variante daß ich ausrief: 

Ya m’ehtobi! (O meine Rippen!) 

So ſchrien und beteten wir wechſelsweiſe, bis wir erſchöpft 
waren, um einen Augenblid hernach wieder zu fchreien und 
wieder zu beten. Einmal wurben wir in biefer Uebung durd) 
den metalliſchen Klang eines Eteines, der über das felfige 
Gehäng herabrutichte, unterbrochen; diefer Stein lonnte nicht 
von jelbit herunterfallen, und Abvallah jchrie mir zu: 

Schieße, ſchieße, Muftapha, du haft deine Flinte! Das iſt 
der Panther, er wirb uns frefien! 

Wohl hatte ih meine doppelt geladene Flinte, allein ich 
machte die jchnelle Ueberlegung, daß wir berfelben bebürfen 
könnten wenn Morgens die Hirten auf die Weide zügen, um 
diefelben zu Hülfe zu rufen. Ich hatte übrigens nur dieſe 
zwei Schüffe zu meiner Verfügung, denn meine Patrontaſche 
war bei unjerm Fall auf dem Baum hängen geblieben. Ich 

1 Obgleich wenige ber arabifchen Lanbbewohner Iefen Können, fagen 
fie dech ben Fetha ober Fatha leſen und nicht herſagen. Man weiß ba 
der Fetha bie erſte Surate bes Koran if. 
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ſchoß daher nicht, allein wir verboppelten unfer Geſchrei bis 
ein gewiſſes verbächtiges Geräuſch in bem dürren Laub fi) 
langſam entfernt hatte, 

Das Raubthier Fam noch drei bis — zurück, und 
ließ einmal ſein abgebrochenes Gebrüll ſo nahe bei uns hören 
daß wir das leiſe Röcheln, mit dem ſich jedesmal ſein Brüllen 
endigt, deutlich vernehmen lonnten. 

Endlich begann der Tag anzubrechen. Ich fühlte mich 
beträchtlich beſſer und ſuchte eine ſitzende Stellung anzuneb- 
men, was mir auch nach einiger Anftrengung gelang. Ab: 
dallah wollte es auch verjuchen, allein er vermochte nicht die 
mindefte Bewegung zu machen ohne die heftigften Schmerzen 
auszuftehen. Dann ergriff ich den dünnen Schaft einer jungen 

Eiche, mit defien Hülfe es mir gelang mid aufzurichten; nicht 
ohne einen brennenden Schmerz in ber Seite zu empfinden. 

Triumph! rief ich Abdallah zu, wir find gerettet. Ich 
werde mich, jo gut es gehen will, nad) beim Dmel:Besbes be 
geben und bir Hülfe jchiden. Nimm deine Flinte und ver: 
theidige di im Fall der Noth fo gut du kannſt. 

Bei diefen Worten hänbigte ich ihm feine Flinte ein, die 
nicht mehr als die meinige gelitten hatte. Was ihn anbelangt, 
war er weit entfernt an den Erfolg meiner Unternehmung zu 
glauben; es waren zwei gute Stunden durch den Wald von 
bier nah dem Dmel:Besbes, und nad feiner Meinung war 
ich zu übel zugerichtet und zu ſchwach um dieſe Strede zurüd- 
zulegen, follte ih aud; einen ganzen Tag dazu nehmen. Sch 
antwortete ihm daß wir um jeden Preis aus dieſer kritiſchen 
Lage zu kommen fuchen müßten, und daß ich Willenskraft 
genug bazu fühlte, folte ih auch auf allen Vieren fort- 
friehen müffen. 

Nachdem wir übereingelommen waren daß die Leute, 
die ich ihm zu Hülfe jendete, ihn von dem Felſen herab bei 
feinem Namen rufen würden, und daß er ihnen glei) jo laut 
als möglich antworten follte, damit fie ihn finden könnten, 
machte ich mich mit Fleinen Schritten auf den Weg, indem ich 
mir, jo gut ich fonnte, an den jungen Baumſtämmchen fort: 
balf, deren ich auf meinem Weg in binlänglicher Anzahl traf, 
Als ih am Fuß der Felſen angelangt war, juchte ich eine 
ziemlich zugängliche Spalte in derfelben auf, um durch dieſen 
bolperichten Weg auf das von Bäumen entblößte, ven Gipfel 
des Berges bildende Plateau zu gelangen, denn unten war 
das Gejträud zu dicht um durch dasſelbe zu dringen. 

So lange ich Heine Baumftämme zur Hand hatte, kam 
ich ziemlich vorwärts, obgleich ich mich jeden Augenblid fallen 
lafjen mußte; allein einmal auf dem Plateau angelangt, wo 
fi nur Steine und niebriges Haidengeſträuch befanden, war 
ih genöthigt mich auf allen Vieren fortzubeivegen. So wie 
ih mid erhißte, wurden meine Echmerzen weniger fühlbar, 
ganz wie bei einem alten Poſtgaul, weldyer einmal warm ge 
worden, jeine fteifen Glieder vergißt. Wenn ich zu ermübet 
war, legte ich mich bin um einige Minuten auszuruben; auf 
diefe Weife fam ich zwar wenig, aber doch immer vorwärts, 

Ih hatte meine Richtung nad Weiten genommen, wo 
fih der Dmel-Besbes befand, allein ein dichter Nebel ftieg 
aus dem Meer herauf, und ich verirrte mid, indem ich mich 
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gen Often wandte, ohne es gewahr zu werden. Nachdem ich 
eine Stunde in dieſer Richtung fortgefrodhen war, zeritreute 
den Nebel ein plöglider Sonnenftrahl, und ich erblidte vor 
mir zu meinen Füßen die große, mit ſchwarzen Selten über- 
füete Ebene von Bona, mit dem prächtig glänzenden Fetzaraſee 
im fernen Hintergrund. Die Entdedung meines Irrthums 
erfreute mich ftatt mich zu betrüben; denn ich mußte jeht 
woran ich mic zu halten hatte, Die Unannehmlichleit den 
Meg über das ganze Plateau ‚wieder zurüchmachen zu müſſen, 
war jetzt von feiner großen Bedeutung für mich, da ich wußte 
daß, am entgegengejegten Ende der Hochebene angelangt, ich 
nur noch bergab zu fteigen hatte, Aber ich hatte’ einen an- 
deren Grund zu fürchten meinen Weg nicht zu finden. Ich 
fühlte mein Geſicht allmählich anſchwellen, befonders um die 
Augen, die ih nur mit Mühe offen halten konnte, Ich hatte 
ſchon während der Nacht eine leichte Spannung bemerkt, welde 
ih einer localen Erkältung zuſchrieb; zubem waren meine 
Hände und Kniee wund und voller Dornen, und meine Alei- 
dung bieng in Lappen an mir herab, 

Ih fühlte mich äußerft ermübet, allein es blieb mir 
feine Wahl, ih mußte um jeden Preis ankommen, weniger 
für mid, der ih die Hoffnung hatte auf diefem Weideplatz 
unjern Hirten zu begegnen, als für den Scheich, den ich durch⸗ 
aus aus feiner gefährlichen Lage ziehen mußte. Ich kroch 
daher immer vorwärts, und hatte enblid die große Befriebi- 
gung bie große Lichtung, welche man den Dmel-Besbes nennt, 
zu erreichen. 

Im Yugenblid meiner Ankunft befand fih Hr. Frig, 
ein junger Zögling der Aderbaufhule von Grignon, ber bei 
mir lebte, auf einer nicht weit von meiner Wohnung befind- 
lichen Wieje, bei meinem Anblid rief er mir erſchrocken zu: 

Großer Gott! was ift denn geſchehen? Sollte Sie der 
Panther angegriffen haben? Wo haben Sie den Scheich Ab- 
dallah gelaflen? 

Es war dem jungen Mann wohl erlaubt zu glauben daß 
ich mit einem wilden Thier handgemein geworben fey, denn, 
was ich jegt erft vernahm, mein Gefiht war ganz mit Blut 
unterlaufen, und was ich für eine Erfältung gehalten hatte, 
war nur eine jtarfe Quetichung. 

Diefesmal, ſagte mir Hr. Frig, nod) ganz verblüfft, dieſes⸗ 
mal werde ich Sie nicht anhören, wie vormals, als Sie feinen 
Arzt wollten, ich werde unverzügli zu Pferde jigen um den 
Golonialarzt zu requiriren. 

Ich machte ihm begreiflicd daß der Doctor, der, wenn er 
fi je zu kommen entſchließen fonnte, höchſtens ein oder ziwei- 
mal kommen würde, mir doch keine Schindeln an meine Seite, 
wie an ein zerbrochenes Bein, legen könnte, und daß er im 
gegenwärtigen Fall volllommen überflüjfig ſeyn würbe, da ich 
willens jey wie immerber meine Wiederherſtellung der guten 
MutterNatur zu überlafjen, die mir nod immer ausgeholfen 
babe. Zu gleicher Zeit erfuchte ih ihn mi nad Haufe zu 
führen, wo ich in der großen Stube, die ich großartig meinen 
Speifefaal zu nennen pflege, zwei Betten dicht neben einander 
aufftellen ließ, damit die zwei Helden der verfehlten Jagd 
ihre Genefung unter bemfelben Dad) abwarten könnten, Dann 
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ließ ih die Nachbarn, alle Brüder und Vettern bes Scheich, 
zufammenberufen, welche ih von ber Kataſtrophe, deren Opfer 
wir geworden waren, unterrichtete, indem ich ihnen anbefahl 
feinen Augenblid zu verlieren um dem Scheich zu Hülfe zu eilen, 

Dieſe Nachricht brachte auf fie diefelbe Wirkung bervor 
die gewöhnlich die Ankündigung einer Feuersbrunft hervor: 
bringt. Ich mochte fie noch fo fehr ermahnen gefaßt zu blei- 
ben, fie liefen recht3 und links, wie Leute die den Kopf ver: 
Ioren hatten, und wie fehr ich mich auch bemühte ihnen zu 
erflären daß es unmöglich fey in das Dickicht worin fid) Ab- 
ballah befand zu Pferde einzubringen, fo Tiefen doch die jun: 
gen Leute ſich der Thiere zu bemächtigen, bie fie auf der Weide 
fanden, um auf benfelben, ohne Sattel noch Zaum, fortju: 
jagen. Ich hatte alle Mühe den Aelteren verftändlich zu 
machen daß ftatt der Pferde und Maulthiere man vielmehr 
Beile und Stride haben müſſe, um an Ort und Stelle eine 
Tragbahre zu verfertigen. 

Ich überließ übrigens bie Leitung diefer Erpebition 
Hrn Frig, und behielt nur meinen franzöfiihen Bedienten 
zurüd, welder mich, jobald unfere Leute fort waren, entllei- 
dete und mid) in eines ber zwei Betten legte, wo ich bald in 
einen tiefen Schlaf verfant, Als ich erwachte ſank die Sonne 
fhon hinter die Berge und unjere Leute waren noch nicht 
zurück. Ich hatte übrigens noch nicht auf fie gezählt, da ich 
vom Mfeberza bis hieher acht volle Stunden gebraucht hatte 
um zwei Stunden zu machen, und fie brauchten bin und 
jurüd wohl vier volle Stunden. 

Endlich ließ fih ein Geräufh von Stimmen vernehmen. 
Es waren unfere Araber die mit Abdallah zurüdfamen, fie 
trugen den Scheich auf einer improvifirten Bahre von Baum: 
zweigen, auf welcher er, auf Farrenkraut gebettet, von Hopf bis 
zu den Füßen wie eine ägyptifche Mumie mit wollenen Striden 
umgeben, ausgeitredt lag, und ich ſah ihn lächeln als fie mit 
ibm ins immer bereintraten. 

El hamd lillah! (®ott jey gelobt) rief ich aus, als ich 
ibn jo heiter ſah, nun bift du gerettet! Hier ift dein Bett, 
du wirft bis zu deiner Genefung bei mir bleiben, denn ich 
fann nicht dulden daß du nad) deinem Gurbie zurückkehrſt, 
wo du der guten Pflege, die dir in deinem Zuſtande unerläß: 
lich ift, entbehren müßtelt. 

Er machte anfangs einige Einwendungen, allein bald fah 
er ein daß ein warmes Zimmer und eine gute Wollmatrage 
einem allen Winden offenen Gurbie und einer auf der bloßen 
Erde ausgebreiteten Zwergpalmenmatte vorzuziehen jey, und 
er erklärte feinen Brüdern, die ihn durchaus forttragen woll: 
ten, daß er gefonnen fey bier zu bleiben, 

Mährend der ſechs Wochen die wir neben einander im 
Bett zubrachten, hatten wir wenig Zeit und zju langweilen, 
denn während des Tages war das Haus voll von uns befuchen: 
den Arabern, und bes Abends überfehte ich ihm die Fabeln 
von Lockman, die ich in franzöſiſcher Ueberſetzung hatte, wogegen 
er mid) arabijche Räthſel auflöien ließ und mir eine Menge 
poetifcher Legenden erzählte. 

Wir fühlten uns endlich ftart genug um das Bett zu 
verlaffen, und bald verfpürte ich nichts mehr von den Folgen 


unfers unglüdlichen Falles; nur Abballah, welcher einige Dorn: 
fortfäße des Rückgrats gebrochen hatte, fühlt noch zu der 
Stunde wo ich diefes niederſchreibe periodiſche Schmerzen in 
feinem Rüden. 

Zwei und einen halben Monat nach diefer Begebenheit 
begleitete mich der Scheich Abdallah an Bord des „Kabylen,“ 
welcher mich nad Marfeille führte, von wo ich mid nad 
Indien und China einfchiffte, und er holte mich auf dem: 
felben Dampfboot ab als ich vor fünf Monaten nah Afrika 
zurückkehrte. 


Analekten aus Yaläftina. 
Bon Dr. Titus Tobler. 
4. Ebriftenmorb in Jafa. 


Man weiß daß die Gräuelfcenen von Damascus, in denen 
die Mobammedaner über die Chriſten in religiöfer Wuth 
triumpbirten, nicht vereinzelt daſtehen. 

„Wie ſüß ift es, die Ghriften zu morden. Wir haben 
gefiegt, fie find geflohen vor der Macht Mohammeds.“ So 
fangen die Moslemin, als im Jahr 1860 die Franzofen von 
Berut abzogen. In diefem Geleier fpiegelt ſich leibhaftig eine 
Grundgefinnung der Anhänger des arabischen Propheten, und 
fennete man nicht die gewundene, für das eigene Land rüd: 
fihtsvolle und nebenher rüdjichtsloje Politik der Engländer, 
jo möchte man ſich verwundern daß fie fo willig und dienft- 
fertig die Noten zu dieſem Siegeslieve liefern, In neuerer 
und jüngfter Zeit befuchten engliihe Prinzen in Jerufalem 
das Haram eſch⸗Scherif und in Hebron die Abrabamsmojchee, 
in welcher die gezeigten Gräber der Erzväter im den Augen 
des Kritikers ohne allen Wertb find. Der fonft jo intolerante 
Türke willigte in den Beſuch diefer Heiligthümer ein, wohl 
nicht ohne die kluge Nebenabfiht den Chriften Sand in die 
Augen zu ftreuen, als würden fie heutzutage den Mohamme⸗ 
danern gleich geachtet und behandelt, während man zur Genüge 
weiß daß die Unduldſamkeit, die auch früberhin in feltenen 
Fällen bei großen Herren durch die Finger ſah, in alter Kraft 
und Zäbigfeit fortbeiteht, und namentlich ſich dagegen ſträubt 
daß Gelehrte, die nicht gerade einer außerordentlichen Begün: 
ftigung ji rühmen künnen, mit dem Maßjtab in der Hand 
zu Aufbellung fo merfwürdiger Stätten etwas beitragen. Die 
Engländer mögen über die prinzliche winzige Errungenjchaft 
Lärm Schlagen, und wegen einer Bevorzugung, die im Grund 
feine ſeyn follte, in der nothwendigen Vorausiegung daß allen 
Franten obne Unterſchied der Zutritt geftattet werde, fich er- 
haben dünfen, auf dem Continente hat man nur bie Kurze 
ſichtigkeit oder Täufhungsluft der Söhne Albions zu beflager. 
Wenn auch ferner nicht verfannt werben darf daß es durch 
engliihen Einfluß geglüdt ift, den Mobammedaner, freilich 
meift nur auf dem Papier, vor der Verfolgung oder dem Tod 
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zu retten, falls er zur Chriftusreligion übergeht, fo bleibt es 
doch, gegenüber einem folden Bunde von Ehriften und Moham: 
medanern zu Unterdrüdung unjerer chriftlihen Brüder im 
türtifchen Reiche, zu Preisgebung der großen Intereſſen bes 
Ehriftenthums, wie es factiſch nicht geläugnet werden mag, 
ein trauriger Beruf, wo immer möglih, an der Fackel der 
Geſchichte die feindfelige Stellung der Moslemin zu beleuchten, 
Die fleine Mepelei der Chriſten, zu der vor einigen Jahren 
die Mohammedaner in Nabulus jih vom Fanatiömus bins 
reißen ließen, bleibe, gleichwie ähnliches, welches die Geſchichte 
unferer Tage aufbewahrt, bier unberührt; hingegen wird von 
den blutigen Auftritten berichtet, welche das Jahr 1775 für 
Jafa unvergehlih machen, aus einer jeltenen, von mir bis- 
ber unbenugten Quelle, aus dem Buch des flämifchen Priefters 
Johann Andreas Notthier: Reyse naer het H. Land (t’Ant- 
werpen 1782), ausführlicher als ic) bei Herausgabe meiner 
Topographie von Jerufalem und feinen Umgebungen im Stand 
gewejen bin, 

Doch ehe wir den blutigen Schauplap des Ehriftenmordes 
ſchildern, mögen die Ereignifje im Jahr 1772 und 1773 kurz 
erwähnt werben, weil fie mit den Mordicenen, die ein paar 
Jahre nachher folgten, einigermaßen im Zufanmenbang ftehen. 
Einem Araber, Namens Daher, der feinen Wohnſitz in ber 
Nähe des galiläifchen Sees hatte, gelang es nad) und nach, fein 
Gebiet zu erweitern und ſelbſt die osmanische Pforte ſich will: 
fährig zu maden, Er vereinigte feine Streitkräfte mit denen 
bes ägyptiihen Mamluten Ali Bet, und rüdte vor die Stadt 
Jafa um, gleich Alfa und Haifa, auch fie zu unterwerfen. 
Damals waren Rußland und die Türkei in einen Krieg ver: 
widelt, und daher benugten die Rufen den Anlaß den gegen 
den türkiichen Kaiſer infurgirenden Daher und Ali Bel bei 
der Belagerung von Jaja Hülfe zu leiften. Auf den Wunſch 
Ali Bes ſetzte der Capitän Brown mehrere dreipfündige Feld: 
ftüde ans Land und errichtete eine Batterie. Schon 60 Tage 
war am 10 September 1772 die Stadt belagert. Bei der 
Beſchießung derſelben fand einer der ruſſiſchen Officiere, Klin 
genau, den Tod, und warb dann in Lybda begraben. Die 
Belagerung koſtete vielen Menſchen das Leben. Der Eifer der 
Rufen, unter denen der Lieutenant Sergius Pleſchtſchjeew die 
Begebenheiten der Deffentlichkeit übergab (Tagebuch einer Reife .. 
nad) Syrien und Paläftina, nebit einer furzen Gejchichte 
Alibeys. Riga 1774), erfaltete allmählich, weil es im Kampf 
neben den Türken und Nrabern, melde faum eine Ahnung 
von der Kriegswiſſenſchaft hatten, zu ſehr an taktiſcher Ein- 
beit fehlte. Immerhin erlag endlih im Hormung 1773 die 
türfiihe Partei in Jaſa, Ali Bel fegte hier für Daher einen 
Statthalter ein und zog ſich dann mad Aegypten zurüd, 
Mohammed Bel Abu Dahab, der Mamluk in Kairo, ein ge 
ſchworner Feind Ali Bels, betrachtete die Erfolge Dahers, 
welcher den Chriſten etwas mehr Freiheit gewährte, und beh- 
wegen feine Regierung bei ihnen beliebter machte als es die 
türtiſch mamlukiſche war, mit jcheelen Augen, und erft im Jahr 
1775 wagte er den enticheidenden Kampf. 

Der Serufalemfahrer Rotthier fam zwar erft 1776 nad 
Jafa, traf da aber noch fo viel Verwüftungen, daß er durch 


biefe gleichfam aufgefordert wurde der Schilderung eines wade: 
ren alten Katholiken, mit Namen Peter Nadſchar,! welcher, die 
vertilgten Franziscaner vertretend, ihm beherbergte, alle Auf: 
merkſamkeit zu jchenken. Rotthier und feine Reifegefährten 
waren übrigens die erften Ehriften welche, nad) dem gräßlichen 
Blutbad, im Jahr 1775 bier landeten. Der Erzähler jelbit, 
um dem Tode zu entfliehen, watete bis an den Hals ins 
Meer, wo er auch blieb bis die größte Gefahr vorüber war, 
Hätte man den Angaben Nadſchars nicht trauen dürfen, jo 
wurden jie vom Guardian des Berges Zion in Serufalem 
durchweg beitätigt. 

Gegen Ende des Monats Februar 1775 begann ſich das 
Gerücht zu verbreiten daß eine Armee von Kairo nad Jafa, 
Alla und andern Städten, deren ſich der weit und breit be: 
fannte Nufrührer Scheh Daher Omer bemädhtigt hatte, im 
Anzuge fey um bdiejelben wiederum der Botmäßigfeit des 
Großtürfen zu unterwerfen. Dieſe Wendung der Dinge war 
den Chriften nichts weniger al3 erwünſcht; denn im Grunde 
hatten fie e8 weder mit ber einen nod mit ber andern Partei 
zu tbun, und der Befehlshaber des Heeres, Abu Dabab, gieng 
mit nichts geringerem als mit dem Borhaben um, den Namen 
der Ehrijten in ganz Paläftina ausjurotten, alles zu rauben, 
die heiligen Stätten zu jchänden, an den Ehriften und voraus 
an den Mönden die Wuth abzufühlen. Der Tyraun war 
angeblich ein geborner Grieche, weldyen der Glaube der Moham- 
mebaner bis zum Webertritte angelodt hatte. 

Im Anfang des Monats März langte das ägyptiſche 
Heer in der Umgegend von Jafa an, deffen Belagerung kurze 
Zeit danach begann, Die Mönde des beiligen Landes be: 
grüßten den Oberbefehlähaber, um feinen Zorn zu befchwichti- 
gen, durch einen Abgeorbneten, den Präſidenten des Hofpizes 
in Ramleh, und verehrten ihm verſchiedene Erfriſchungen welche 
ihm jehr angenehm waren. Der lateinifhe Priefter erfreute 
fich nicht nur eines guten, anſcheinend wohlwollenden Empfan: 
ges von Eeite des Feldherrn, jondern er erhielt von dieſem 
aud mit Earen Worten die fchriftliche Verfiherung daß allen 
Mönchen und all denjenigen welche ſich unter den Schuß des 
heiligen Franciscus begeben würden fein Leid wiberfahren 
fole. Wie ein Wütherih die Heiligkeit eines Verſprechens 
auffabt, weldes Vertrauen jein Wort und Eid verdienen, 
wird bier eine blutige Lehre gegeben; denn ber Belagerung 
von vierzig Tagen folgte die Erftürmung und Verwüftung der 
Stadt, wobei fein einziger Ehrift, der gleich erhaſcht werden 
fonnte, viel weniger ein Priefter, verfhont ward. Die Trup: 
pen plünderten alles, ſchlugen die Chriften in Bande, drangen 
in das Hoſpiz der Mönde und, nad Sprengung der Thüre, 
in die Kirche, in welcher gerade zwei Väter das Mefopfer 
darbradyten und im Begriffe waren dem Gefühle der Dank: 
barfeit gegen Gott Worte zu leihen, ald der Präjivent mit 
einem Säbelhieb auf das Haupt zuerſt an den Friedensbrud 
erinnert wurde deſſen die Soldaten ſich ſchuldig machten, und 
nachdem die wilden Horden diefe Stätten auf die zügellofejte 
Weiſe entehrt hatten, jchleppten fie einen Priefter nad) dem 


! Nagpiar gibt es heute noch in Berut. 
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andern und mit ihnen die meiften Chriften ins Lager, um fie 
bier bem Heerfübrer vorzuftellen, welcher über alle das Urtheil 
fällte daß fie enthauptet werben follen. Rad Anhörung des 
Todesurtheils ermunterten die Mönde alle Chriften daß fie 
für ihren Glauben fterben, und riefen: Lafjet uns ſtandhaft 
bleiben in ber Neligion Jeſu Ehrifti, und lieber in den Tod 
geben als durch Abtrünnigfeit vom Glauben unjer Leben 
friften. Da befand ſich unter ven chriſtlichen Schlachtopfern 
ein jehr ſchöner Jüngling, welchem von dem Tyrannen vors 
geblih aus Mitleid, wahrſcheinlich aber mehr aus finnlicher 
Begierde, welche man im Abendlande am Türken fo tief ver: 
abſcheut, das Leben geſchont werben wollte, immerhin unter 
der Bedingung daß er zur Lehre Mohammeds ſich befehre; 
allein der Vater ſprach feinem Sohne fo tapfer zu, daß die: 
fer, die Gnade des Türken mit Verachtung zurückweiſend, in 
Gegenwart feines Vaters für den Glauben ſich aufopferte; 
dem Bater wie dem Sohn wurde das Haupt abgeichlagen- 
An dem unglüdlichen Tage der Erftürmung erblidte man in 
diefer verbeerten Stadt, wie auch außerhalb derjelben, nichts 
als Leichname die in ihrem Blute ſchwammen. Ehriften verfchie- 
dener Nationen erlagen ver Blutgierde. Die Zahl der Todten 
belief fih auf 1154. Frauen und Mädchen famen zwar mit 
dem Leben davon; allein fie wurden bis auf das Hemde um 
alles gebracht. Viele Mütter, im Wirrwarr der Schläcdhte: 
reien vergefiend der zarten Bande welche von der Natur ge 
ſchlungen find, ließen unter den Leichnamen ihre Kinder, 
weldye, unvermögend das Elend zu überwinden, Tages darauf 
tobt gefunden wurden. Viele arme Frauen, jung und alt, 
liefen nad) Ramleh, wo jie im Kloſter der Franziscaner ihre 
Zufludt ſuchten. Dort fammelte ji eine jo große Menge 
daß die Kammern, Schlafjäle, furz alle Räume des Klofters 
ganz angefüllt wurden. Andere dagegen begaben ſich trotz 
Schwäche und Alter auf ſchlechten Pfaden, im Kampfe mit 
unglaublihen Drangfalen, bis nach Jeruſalem. Außer ben 
Mannsperjonen melden die Franzicaner in ihrem Klofter 
bülfreihe Hand boten, beberbergten fie mehr denn hundert 
Witwen mit ihren Kindern in einem Haufe, das von ihnen 
für die Pilger beiverlei Gejchlecdhter gemietbet war. Die 
Minoriten jowohl in Ramleh als in Serufalem hatten bie 
liebe Noth diefe armfeligen Menſchen zu tröften, allen mußten 
fie etwas Kleidung und Nahrung und anderes was zum 
Leben nöthig ift verichaffen, bis zur Zeit da der Sturm ſich 
gelegt hatte, wodann fie die unglüdlihen Klüchtlinge in ihre 
verwüjteten Häufer zurüdbringen mußten. 

Und es geihah daß ber Tyrann feine Armee nad dem 
Karmel vorrüden lieh, wo fie in der Wohnung und Kirche der 
Karmeliten alles plünderten und dann auf Befehl des Feld: 
herrn zur Zerftörung ſchritten. Danach wälzten fich die Heer: 
fäulen auf das Klofter und das Heiligtbum in Nazareth. 
Ale Franziscaner, mit Ausnahme des Guardians, flohen mit 
den vornehmften Ehriften nad) Jeruſalem; denn aus der fin- 
ftern Zornwolke Abu Dahabs donnerte das Gebot daß alle 
Ehriften feſtgenommen werden jollen, bis von den Patres 700 
Beutel und ebenjo viel von andern Chriften, für die einen 
wie für die andern ein unerhörter Tribut, eingegangen jeyen. 


Seine Abfiht war, in diefer Zeit der Bedrängniſſe alle welche 
den Chriftennamen trugen das jo harte Loos der Ehriften 
von Jafa theilen zu laffen, und er hatte fi) überdieß vor: 
genommen in ber Grabfiche zu Jerufalem einen ftattlihen 
Rofftall einzurichten; er konnte jedoch dieſes Vorbaben nicht 
ausführen weil das Heer von einer bösartigen Seuche beim: 
gefucht wurde, und ihn felbft eine ſchwere Krankheit wegraffte 
am 10 Junius 1775. 


Die Baumwollennoth. 


Im Auguft und September oder noch früher wirb ber 
legte Vorrath amerikaniſcher Baumwolle in Europa verfpon- 
nen worden ſeyn. Wir dürfen uns fogar glüdlih preiſen 
daß bie Vorräthe überhaupt noch fo lange ausgehalten haben, 
und zwar verdanken wir dieß dem günftigen Umftand daß bie 
Ernte des Jahres 1860 eine ungewöhnlich reiche gewejen, fo 
wie daß die Ernte des legten Jahres hinter ihr nur wenig 
zurüdgeblieben war. So befanden fi ungewöhnlich große 
Vorräthe am Ende des vorigen Jahres in den europäiſchen 
Häfen und in den Magazinen der Spinnereien. Außerdem 
aber waren aud) die Borrätbe von Gefpinnften und Geweben 
ganz ungewöhnlid große, und wenn der amerikanische Krieg 
nicht dazwifchen gefommen wäre, hätten wir in biefem Jahr 
eine jehr ernfte Krifis in Folge einer Ueberfüllung der Märkte 
zu überjtehen gehabt. Auf der andern Seite bat der Krieg 
in den Vereinigten Staaten den europäiichen Gewerben ihren 
auswärtigen Abſatz verkürzt und fie auf die Befriedigung des 
einbeimifchen Bedarfs verwiefen. Dadurch wird das Uebel 
ein wenig gemildert, denn kommt uns weniger Baummolle 
von Außen zu, jo geben aud weniger Baummollenfabricate 
über See, Ganz gewiß ift aber daß wir das Schlimmfte nicht 
überjtanden baben, ſondern daß wir erft der Zeit der Noth 
und bed Mangels entgegengehen. Auf eine günftige Wendung 
des amerifanifchen Bürgerfrieges haben wir jegt wenig Aus 
ficht, und die günftigfte Wendung, nämlich ein rajcher Frieden, 
würde ſelbſt noch feine völlige Erleichterung für unfere Gewerbe 
bringen. Wahrſcheinlich find die Vorräthe älterer Baummolle 
in den Sübdftaaten viel geringer ald man ſich einbildet, und 
von dem vorhandenen geringen wird im Laufe des Krieges 
noch viel zeritört worden ſeyn. Schwerlic hat man im Jahr 
1862 in den Seceffionsftaaten irgendeine nambafte Fläche mit 
Baumwolle beftellt, und der Ausfall einer einzigen amerifani- 
ſchen Ernte bedeutet für die Zufuhr nad) Europa ein Deficit 
von 3 Mill. Ballen. Dauert der Krieg aber nur noch wenige 
Monate, fo wird man auch nicht die Felder für die Ernte 
von 1863 beftellen, und ift dieß der Fall, dann dürfen wir 
erit von der Ernte des Jahres 1864 anfehnliche Zufuhren 
erwarten. Selbſt dann aber werden fie nicht jogleich die alten 
Dimenfionen erreichen, denn während der Kriegsdauer werben 
die Pflanzer zu andern Eulturzweigen übergegangen, über: 
baupt aber die Eigenthumsverhältnifje fo zerrüttet und jo ver: 
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ändert worben feyn, daß es längerer Zeit bedarf che bie 
Production wieder ihre früheren Größen erreicht. 

Nah dem Durchſchnitt der 10 Jahre 184757, ber 
freilich beträchtlich hinter dem Bedürfniffe des Jahres 1860 
zurückſteht, verbrauchten an Baumwolle: 


Großbritannien 697 Mil, Po. 481, Proc. 

Das andere Europa . . 523 ie 36, u 

Die Vereinigten Staaten 224 15%, „ 
1444 Mil. Pr. 100 Proc. 


Der Gefammtverbraud; belief ſich daher auf 3'/, Mill. Ballen 
A 443 Pfund. Rechnen wir nun ab was Europa in folge 
des mangelnden Abjages nad) den Bereinigten Staaten weniger 
gebraucht, weil es weniger dahin ausfihrt, jo wird immerhin 
noch ein Erforderniß von mindeitens 2%, Mil. Ballen oder 
1000 Mill. Bid. übrig bleiben, und wenn wir diefe Menge 
ſchaffen können, fo werden die britiichen wie die feſtländiſchen 
Spinner etwa 41/, Tage in der Woche arbeiten fünnen. Es 
wird aber Schwierigfeiten haben aud nur 2"), Mil. Ballen 
berbeizuichaffen, felbjt bei den gegenwärtigen hoben Marttpreifen. 
Nehmen wir England als Mujter, fo bezog es im Jahr 
1860 unter allerdings ungewöhnlich günftigen Verhältniſſen 
zu eignem Berbraud und zur Wieberausfuhr 
3,366,686 Ballen. 100 Proc., davon 


aus den Ver. Staaten 2,550,843 „ Typ 
aus Indien . . 562,852 „ 5 „ 
aus allen übrigen Gebieten 8 Proc, 


Im Jahr 1861 bezog England aus ſämmtlichen Baum: 
wollenländern mit Ausnahme der Vereinigten Staaten und 
Oſtindien 207,795 Ballen, worunter 97,759 ägyptiſchen Ur: 
fprungs waren, Eine ausreichende Zufuhr von Aegypten zu er 
warten wäre eine grobe Selbittäufhung. Dort fehlt es zwar 
nit an verfügbaren Arbeitsfräften, wohl aber an Boden. 
Aegypten kann nur eine Heine vom Nil befruchtete Fläche für 
den Baummollenbau abtreten, weil es alles übrige Fruchtland 
für den Getveidebau braucht, um fein eigenes Bolf und das 
benachbarte Evrien und Arabien zu ernähren. Auf eine Anz 
frage von Seiten britischer Bevollmächtigter hat der Vicelkdnig 
entichieden verneint, dem Baummollenbau einen größeren Raum 
zu gönnen. Aber Aegypten ift nicht das einzige Baumwollen— 
revier in Afrifa, fondern beinahe der ganze Eontinent, mit 
Ausnahme der wüjten Streden, erzeugt den trefflichen Faſer— 
ſtoff. In Algier wachjen die edelſten Sorten, aber in fo ge 
ringer Menge daß bier gar nicht die Rede davon ſeyn kann.! 
Das gleiche gilt von Marokko. Was dort wächst, wird im 
Lande verbraucht, denn für die Ausfuhr baut niemand. Auf 
Anregung der Confuln in Lagos hat man die Neger in dem 
Golf von Benin und in Guinea zum Baummollenbau anzu: 
eifern gejucht und in kurzer Zeit höchft befriedigende Erfolge 
erzielt, e3 fogar bis auf 1800 Ballen Ausfuhr aus Abbeofuta 
gebracht. Aber was find 1800 Ballen? Ungefähr der Bedarf 


4 Die Baummollenmenge bie, Algerien im Jahr 1861 erzeugte, reicht 
gerade aus um ſammilicht europüifche Spindeln zwei Stunden arbeiten zu 
faffen, das Jahr zu 300 Arbeitstagen und ben Arbeitstag zu 12 Stunden 
gerechnet. 

Ausland 1862. Nr. 26, 


ber europäifhen Spindeln im Laufe von 2 Stunden, das 
Jahr zu 300 Arbeitstagen und den Tag zu 12 Stunden ge 
rechnet. Heinrich Barth fand in den Nigerländern und am 
Binue die größten VBaummwollernten auf den Feldern, aber 
mas nügen ſolche Ausfihten fir unfern gegenwärtigen Man: 
gel? Was hilft es uns dab die Brüber Livingftone am Zam— 
befi und am Schiré ausgedehnte Baummwollencultur fanden, 
daß auch Burton am Tanganyila:Ere die fafertragende Staube 
antraf? Für die Ausfuhr wird die Baumwolle dort nirgends 
gebaut, und ehe man die Neger unterrichtet, wie fie das Pro: 
duct verebeln, wie fie es pflüden, reinigen und verpaden jollen, 
verftreihen darüber nicht bloß Monate und Jahre, fondern 
vielleiht ein Menſchenalter. Ebenfo wenig Troft fünnen wir 
von Natal erwarten. Zwar ift uns biefe Colonie zugänglicher 
und erzeugt eine trefflihe Baummolle, aber nur mit Zuziehung 
von Kaffern die fih an weiße Goloniften verdingen. Da aber 
auf diefe Miethlinge mit Sicherheit ſich nicht zählen läßt, jo 
fann die Eultur nur im Heinen betrieben werden, und was 
Europa verlangt find großartige Zufuhren, Ebenſo ift es mit 
Queensland in Auftralien. Die Oftlüfte jenes Feltlandes in 
der Nähe des Mendefreifes it ein auserwählter Erdenraum 
für Baumwolle, denn die foitbariten Sorten gedeihen trefflich. 
Aber wer foll fie bauen? Der weiße Anfiedler befigt in dem 
heißen Klima nicht die Gefundheit und Kräfte für ben Feld: 
bau, oder er weiß fie nugbringender anzuwenden, weßhalb man 
im Sinn hat für den Baumwollenbau Kulis einzuführen. 
Aber alle tropifhen Golonien rufen jept Aulis zu Hülfe, und 
wenn Queensland felbit ein paar Taujend folder Arbeiter 
ſich verfchaffte, was find ein paar Taufend? Ehe der Boden 
für die Cultur vorbereitet ift, und ehe die Ernten eintreffen 
fünnen, vertreiben zwei Jahre, veritreidht jedenfalls die Zeit 
der höchſten Noth. Nicht viel tröftlicher ift ein Blick nad 
Brafilien. Brafilien bat zwar Baumwollenland in Fülle und 
e3 befigt noch afrikaniſche Arbeitskräfte in ausreichenden 
Maße; allein ein Land auf dem man Zuder und Kaffee bauen 
fanıt, wird man nicht in eine Baumwollenplantage verwandeln. 
Auch im britiichen Weftindien, auf den Bahama-njeln und 
namentlich auf Jamaika werben Anftrengungen gemacht den 
Baummollenbau ausjubehnen, und man bat Grund mit der 
Zeit fi viel davon zu verfprechen, aber Zeit eben hat Europa 
nicht. Es Schaut Änaftlih umher wo es für die nächften 
12 Monate feine Zufuhren befommt, und das beſte was ſich 
von ſämmtlichen afrikaniſchen, auftraliichen und amerifanifchen 
Bezugsarten erwarten läßt, beiteht darin daß fie etwa 10 Proc. 
liefern werben von dem Bedarf der 21), Mill. Ballen die Europa 
gebraucht, wenn feine Spindeln nur 4,—5 Tage in ber 
Woche arbeiten ſollen. 

So bleibt denn feine andere Hoffnung übrig als die auf 
indiihe Baummolle, und es gilt jegt zu unterſuchen ob jenes 
große Neich, weldhes 1860 nur 562,852 Ballen für den euro: 
paiſchen Verbrauch lieferte, im Stande ift deren zwei Millionen 
oder mebr im Jahre 1862 zu jenden. Wir befipen darüber 
ältere und neuere Unterfuhungen, die in öffentlichem Dienfte 
angeftellt wurden, und deren Ergebniffe in einer wichtigen Arbeit 
des neueſten Edinburgh Revier mitgetheilt worden find. Indien 
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felbft mit feinen muthmaßlihen 180 Mil. Einwohnern ift ber 
größte Baummwollenverbrauder in der ganzen Welt, jelbit China 
nicht ausgenommen, denn die Kleidung feiner Bewohner be 
fteht gänzlih aus Baumwolle. Ferner wird aus Baummolle 
dort alles Bettzeug, Teppiche, Schiffstakelwerk, Segel, Zelte 
verfertigt, und daher hat man ben jährlichen Verbraud an 
Baummbolle, jedoch wie uns ſcheint zu hoch, auf 12 Pfund 
per Kopf, ober auf 2160 Mil, Pfd. oder 4,900,000 Ballen 
geihägt. Dr. Forbes Royle, eine große Autorität in Bezug 
auf indiiche Baumwollencultur, berechnet den mittleren Ertrag 
eines Acre Baumwollenland in Indien auf 100 Pfd. Das 
Edinburgh Review indefjen findet diefe Ziffer zu hoch und kürzt 
fie auf die Hälfte oder auf 50 Pfund herab, Im erjteren 
Falle wären 21%, Mil,, im andern 43 Mill, Acres zur Er 
jeugung bes einheimiſchen indiſchen Bedarfes erforderlich. In 
frühern normalen Zeiten führte Indien nach Europa und 
China 300 Mil. Pfd. Baumwolle aus, fo daß alſo einſchließlich 
dieſer Menge eine Fläche von 50 Mill. Acres mit Baumwolle 
beftellt werden mußte, wenn man das Acker-Erträgniß auf 
50 Pd. annimmt. 50 Mill, Acres beveden einen Raum von 
78,125 engl, oder 3500 deutfchen Quabratmeilen, will jagen 
eine Fläche fo groß wie das deutſche Bundesgebiet Defterreichs 
und 6.° Proc. des gefammten Fläceninbaltes Indiens, wenn 
diejer auf 1,200,000 engl. DM. angenommen wird, Ber: 
langen wir nun von Indien 2 Mill, Ballen mehr als in 
älteren Zeiten, und find neun Acres Land zur Erjeugung 
eines Ballen Baumwolle erforderlich, jo müflen weitere 18 Mil, 
Acres Land diefer Eultur übergeben werben, und der Baum 
wollenbau würde dann 8"), Proc. der gefammten Oberfläche 
einnehmen. Xiefert dagegen der Acre durchſchnittlich 100 Pro. 
Baumwolle, dann hätten bisher nur 3'/, Proc. der Oberfläche 
Indiens unter Baumwollencultur geftanden, und würden burd 
das gejteigerte Erforderniß nur etwa 41, Proc. diejer Eultur 
zu opfern feyn. Es ifl gar feine Frage dab Indien dieſen 
Raum der Baummollencultur abzugeben vermag, ohne daß die 
Ernährung der Bevölkerung darunter leidet, Der erhöhte 
europäifche Bedarf wird nämlid den Werth der Baumwolle 
in Indien erhöhen, und bie Inder jelbft zu größerer Deko 
nomie nöthigen. Wenn fie ihren Verbrauch nur von 12 auf 
10 Bd. einschränken, jo werden dadurch ſchon 360 Mill. Pfd. 
Baumwolle, aljo %, Mil. Ballen verfügbar. Dann aber gibt 
es noch viele wüſte Ländereien in Indien, die, jobald nur die 
Nachfrage nad Baumwolle ſich fteigert, urbar gemacht werden 
können. Cine phyſiſche Unmöglichkeit daf Indien uns 2 Mil: 
lionen Ballen mehr als jrüber abgeben könnte, bejteht daher 
nicht 

Aber, fagt man, die indische Baummolle läßt fich nicht 
zu feinen Nummern verjpinnen, wenigitens nicht mit den gegen: 
wärtigen Maſchinen. Die iſt die Ausrede der Trägbeit. Es 
gibt bekanntlich fein Land der Welt wo feinere Gewebe mit 
der Hand verfertigt werben al3 Indien, und die Hindu ſpin— 
nen ihr Garn und weben ihre Mufjeline aus der indiſchen, 
als grob verſchrieenen und wegen ihrer kurzen Fajerlänge ge: 
miedenen Baumwolle, ja die indiichen Handipinner verſchmahen 
jogar die vielgepriefene amerikanische Baummolle als unbraud; 
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bar. Was die Finger der Hindu verrichten, das werden — 
fo follte man meinen — doch gewiß auch Maſchinen zu leiſten 
vermögen. Bisher freilih durfte man auf eine Aenderung 
und Verbefferung der Maſchinen nicht reinen, denn fo lange 
man amerifanifhe Baumwolle von langem Stapel, zu relativ 
gleichen Preifen Taufen konnte, bedurfte es feiner Anbeque- 
mung an die fogenannten Mängel des indischen Faferitoffes, 
der übrigens vor dem amerikaniſchen zwei große Vorzüge beſiht, 
nämlich größere Haltbarleit des Fadens wie der Gewebe, und 
feftere Verbindung mit den aufgetragenen Farben. Kattune 
aus indifchem Tuche find „ächter in der Farbe“ als Kattune 
aus der beften Orleanswolle. Richten fih nur einmal unjere 
Spinnereien auf indiihe Baummolle ein, fo fünnte die ame: 
rikaniſche bedeutend und dauernd zurüdgebrängt werben, bas 
Problem der Negerfflaverei wäre gelöst, Europa emancipirt 
von dem Süden der Vereinigten Staaten, und die größte Um— 
wälzung im größten Artifel des Welthandels vollzogen. Etwas 
ähnliches ift aber ganz ficher im Werden. Vor 1864 gibt es 
fein nambaftes Volumen amerifanifher Baumwolle für Europa, 
folglih muß es in der Zwiſchenzeit an den indiſchen Faſer— 
ftoff glauben, und wenn die erften amerifanifhen Zufuhren 
wieder eintreffen, hat fi das Gewerbe ſchon auf indiſche 
Rohſtoffe eingerichtet. 

Man fagt ferner das Klima Indiens eigne ſich nicht zur 
Erzeugung amerifanifher Baummollenforten. Es ift dieß ein 
weit verbreiteter, zäher und nebenbei auch leicht verzeihlicher 
Irrthum. Schon in der Zeit von 1760—1780 bemühte ſich 
die vielgefhmähte indiſche Handelscompagnie amerilaniſche 
Sorten in Indien einzubürgern. In den Jahren 1829—30 
wurden die Verſuche wiederholt, im Jahre 1840 wurden jogar 
amerifanifhe Pflanzer verjchrieben, Mufterwirtbichaften im 
Indien angelegt, und mit dem erforderlichen Koftenaufwand 
die Ueberfiedlung amerifanifcher Sorten in Indien zu errei- 
hen geftrebt. Anfangs ftieß man nur auf unerfreulihe Ne 
fultate, und fuchte jich zu überreden das Klima Indiens jey 
entweder zu feucht oder zu heiß für amerifanifche Sorten. 
Der Fehler des Unternehmens lag aber darin daß die ame: 
rifanifchen Agriculturlebrer amerikaniſche Baummolle in Indien 
nicht auf indiſche, ſondern auf amerifanifhe Weife bauen 
wollten. Dett wo die erotischen Epielarten, welche ſich mit 
der Zeit mehr und mehr an das Klima gewöhnt haben, von 
den indiſchen Nyots (Pächtern) auf landesübliche Weije gebaut 
werden, gelingt die Eultur faft überall, und in Folge deſſen 
kann man jet ausfprechen: die indiſche Baummolle it beſſer 
geworden als fie war. So wie man anfieng in den indischen 
Verſchiffungspläten für das Product aus amerilaniſchen Epiel- 
arten höhere Preife zu zahlen, ftieg ſogleich die Nachfrage nad) 
amerifanifhen Samen, und zwar gefhah dieß nicht etwa 
neuerlich, fondern fen vor 18 Jahren, In der Negel ftellt 
man ji den indischen Nyot als einen unwiſſenden Barbaren 
vor, welcher mit irgend einem primitiven Werkzeug fein Feld 
durchſtochert, den Samen bineinwirft und das Edhidjal der 
Ernte dem Monfun anvertraut, Nichts ift irrthümlicher. 
Der Hindubauer verjieht den Aderbau ganz genau fo gut 
wie ein europäiſcher Bauer. Freilich vermag er nicht die Er- 
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ſcheinungen auf dem Felde durch phyſikaliſche und chemiſche 
Geſetze zu erklären, aber al3 Empiriker weiß er genau wie er 
etwas machen jol, In Indien wirb ein Fruchtwechſel ftreng 
beobachtet, und da Baumwolle in der Sprache unserer alten 
Aderbaulehrer ein „bodenerfchöpfendes Gewächs“ ift, jo wird 
fie nie hintereinander fondern immer auf Holeus Sorghum 
gebaut, Der Negar oder die ſchwarze Erde Indiens verträgt 
feine Düngung. Dort aber wo leichte und dünne Boden: 
arten Sich finden, verfäumt man aud die Düngung nicht. 
Die Felder werden mit riefenbaften, plumpen aber doch höchſt 
wirffamen Pflügen, gezogen von 8—16 Stieren je nad der 
Bodenart, 1 bis 1", Fuß tief, zwei, drei ja viermal, je nad) 
Erforderniß, umgepflügt, und fie bleiben brach während bes 
ganzen trodnen Monſuns. Go wie die erjten Negen fallen, 
ſchwellen die Schollen auf und zerfallen zu Staub, Der 
Boden wird dann mit einer Haue gereinigt, die pflugartig 
von Ochfen gezogen wird, und erft in das gereinigte Feld ſäet 
man die Baumwolle, je nad den Landſtrichen und der Hef— 
tigfeit des naſſen Monfuns früher oder fpäter vom 10 Juni 
bis 10 Juli. Geſäet wird nicht mit der Hand fondern mit 
der Säemaſchine, in welchem Stüde der Hindu alfo längft 
ſchon den europäifchen Landbwirthen voraus war, In den 
entiprechenden Vegetationsperioden wird das Feld einmal oder 
zweimal ausgejätet. Aus diefer Beihreibung wird man fehen 
dab der indifche Ryot Fein verächtliher Landwirth ift, daß er 
es an Fleiß nicht fehlen läßt, daß er feine Vortheile kennt 
und ausnützt, Kurz daß fi mit ihm etwas anfangen läßt. 
Mangelhaft ift nur die Urt des Pflüdens, denn wenn man 
die Baumwolle rein erhalten will, fo muß man damit anfan- 
gen bevor die Kapjeln bürr werden. Um fich aber Zeit und 
Mühe zu erjparen wartet der Hindu bis alle Floden reif 
find. Dadurch kommen viel trodene Blätter und Staub mit 
in die Wolle, und da am Schluß der Ernte bisweilen beftige 
Regen fallen, fo leivet die Wolle auch durd Näffe. Für bie 
jen Fehler darf man aber den Nyot nicht zur Verantwortung 
ziehen. Er erhält für feine Baummvolle, rein oder unrein, 
gefund oder halb verborben, den nämlichen Preis, ja einen 
höhern wenn die Wolle Feuchtigkeit angezogen oder mit Schmuß 
vermifcht ift, weil fie dann an Gewicht zunimmt. Der Bauer 
wäre alfo ein Narr wenn er nad höherer Güte des Produe— 
tes trachtete, da er feine höheren Preife dadurch erzielt, Wo 
dieß der Fall it, wird auch bie indiſche Wolle, wie wir fpäter 
zeigen werden, rein geliefert. Im den lekten vier Jahren hat 
fich indeſſen der indiſche Stoff ſehr verbeffert, und in Liver- 
pool wie in Mancheſter geſteht man zu dab die Gubjcherat:, 
Verar: und Süd-Mahrattawolle ſich weſentlich veredelt babe. 
Warum dieß nicht ſchon längft geicheben fey, das liegt an zwei 
Gründen. Um reine indiſche Wolle zu erhalten müßten die 
Baummollengebiete den Berihiffungsplägen näher gerlidt wer: 
den, und zweitend müßten europäiſche Commis unmittelbar 
von den Ryots ohne Zwiichenhändler kaufen und für reine 
Baumwolle höhere Preiſe verſprechen. 

‚Beide Erfordernijje find jept jhon halb und 
halb befriedigt. Zu den Schwierigkeiten des indifchen 
Baummollenhandels gehörte es daß zwiſchen der Saat und 
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der Landung der Wolle in Liverpool volle zwei Jahre ver: 
ſtrichen. Ehe nämlid die Wolle aus dem Innern die Ber: 
ihiffungspläge erreihen konnte, war der Monfun für bie 
Rüdfahrt nach Europa verftrihen und das Product mußte 
erit im Hafen wieder auf den Windwechſel warten. Für 
bie widtigften Baummollengebiete Indiens wird 
diefer Uebelſtand theilweife jegt ſchon bejeitigt 
feyn oder nächſtens befeitigt werden durch den Bau 
der Eifenbahnen, namentlid der im Dekan. So wie bie Ernte 
vom Felde kommt, erreicht fie in wenig Tagen Bombay und 
geht noch im Sommermonfun nah Europa, Späteftens im 
Beginn von 1864, alfo bevor noch große amerikaniſche Zu: 
fuhren eintreffen fönnen, wird von Bombay durch Berar bis 
nah Nagpur eine Eifenbabn führen, Sowie diefe Eifenbahn 
eröffnet ift, wird die Weberlegenheit der indifhen Wolle ge: 
fihert jeyn, denn die Vortbeile dieſes Verfehrsmittels find 
unberehenbare. War nämlih in Indien die Ernte vom 
Felde heimgebradt, fo trat aud) ſchon der naſſe Monfun ein, 
während welcher Zeit keine Fracht in Indien ſich bewegen 
läßt, erft mit der guten Jahreszeit gieng die Wolle nad) den 
Stapelplägen, und fo verftrich beinahe ein Jahr ehe fie nur 
an Bord gebraht war, So mie bie Eiſenbahn thätig ift 
erfolgt der Umfah des Capital ohne Zwiſchenpauſe. Durch 
die Fracht auf dem Rüden von Ochſen durch Dichengel und 
Bäche litt die Wolle außerordentlich. Sie fam vertheuert und 
verjchlehtert in Bombay an. Die Eifenbahn liefert fie un: 
beſchädigt um das Bruchtbeil eines Penny nach der Küfte, 
Der größte Nugen der Eifenbahn befteht aber darin daß eu: 
ropäifche Einkäufer mit den Ryots unmittelbar Lieferungs: 
verträge werben abſchließen können. Es ift dabei gar nicht 
nöthig, wie man in England befürdtet hat, den Pächtern 
Vorſchüſſe zu machen, denn in Verar, dejfen Berwaltung feit 
1853 britiſchen Beamten überlafjen wurde, verweigerten gleich) 
von Anfang diefe legteren den Baummollenbauern die begehr: 
ten Vorfhüffe. Die Folge war daß die Hindu fich fügten 
und aud ohne Anleben ihre Producte lieferten. So beiljam 
war diefe Entwöhnung von den foitfpieligen Vorſchüſſen für 
die Nderbauer felbit, daß im Jahre 1859 ſchon die Gold: und 
Silberſchmiede in Berar nicht genug arbeiten fonnten um die 
eingeftrömten edlen Metalle zu Gejchmeide umzuwandeln. 
Ehemals, und theilweife jegt noch, gieng der Baumwollenhan: 
del in Indien dur ein halbes Duzend Hände, Eine Liver- 
pooler Firma ertbeilte beifpielsweife einem europäifhen Mäkler 
in Bombay den Auftrag zu einem gegebenen Preije eine ge- 
gebene Menge Baumwolle zu verfchiffen. Der Mäfler wandte 
fi) an einen andern Mäller in Surate oder Berar. Diefer 
Mäkler ftand wieder nicht in unmittelbarem Verkehr mit ben 
Nyots, jondern mit andeın Mäflern in den Hauptplägen der 
Provinzen, die erft wieder von den Dorfmäflern einfauften, 
welche Tegtere von den Bauern ſelbſt im Kleinen die Baum: 
wolle erworben hatten. So gieng die Waare durch fieben 
Hände und meiftens durch unredlide Hände. Was der inbi- 
ide Baummollenhandel bedarf, ift daher nicht ſowohl eine 
Drganifirung der Arbeit, denn der Ryot bedarf weder Aufficht 
noch Anleitung, fondern eine Abkürzung des Einkaufes und 
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Es ift ein Irrthum als ob es in Indien an Mafchinen zum | feilbieten, wenn in Indien die Einfaufs: und in Liverpool bie 
Reinigen der Baumwolle fehle. Die beiten Maſchinen Ame- | Verkaufäpreife ihren niedrigiten Stand inne hätten. Bei einem 
rifa’s, ja fogar verbefjerte einheimiſche Maſchinen find über | ſolchen Angebot kann aber der amerilaniſche Pflanzer nicht 
Indien verbreitet. Daher bedarf es nur eines höheren An- | mehr arbeiten. Eind aber nur bie indiſchen Eifenbahnen 
gebotes für gut gereinigte Baumwolle, und eine Zurüdtweifung | vollendet, dann wird die Molle noch wohlfeiler nah England 
jedes fchlechten Productes, um der indiichen Faſer ihren mer: | gelangen. 
fantilen Rang zu fihern. Weder den Mäflern noh dem |, In Scholapur, füböftlid von Bombay, in der Provinz 
Nyot lag daran eine vorzüglihe Waare zu liefern, weil für | Vider (Dekan) gelegen, war fürzlih Baumwolle um 2°, P. 
diefe keine befjeren Preife gezahlt wurden, wo aber dieß geſche- feil, und die Eifenbahn beförderte fie um %, P. 276 engl. 
ben ift bat man auch aus Indien einen beſſern Robitoff be | Meilen weit bis Bombay, wo fie alfo 31, P. zu ftehen kam, 
zogen. “ Wird der Einkauf durch europäische Commis am | und jedenfalls um weitere 3/, P. bis Liverpool ſich liefern ließ, 
Erzeugungsort von den Bauern jelbft nad Prüfung der Qua- wo die Preife für diefes Product auf 7 P. bie 81), P. ftanden, 
lität und nad Preifen die mit der Qualität wechjeln vol: | Wie fehr ji die Baumtollenbörfe zu Gunften der indijchen 
zogen, wird die gereinigte Wolle unter Aufficht europäifcher | Wolle erflärt hat, fann man aus dem neuejten Liverpooler 
Commis verpadt und dann nad der Eifenbahn befördert, ſo Bulletin erſehen. 
wird bie indiſche Baummolle nicht bloß die groben, jondern | Baummwollenpreife per Pfund und Pence. 
auch die mittleren amerikanischen Sorten völlig entbehrlich 6 Juni 1862, 6 Juni 1861. 
machen. Od. Mid, Fair. Drb Mid Fair, 
Die Sflavenarbeit in den Seceffionsftaaten ift nämlich | New:Orleand 117, 127, 14, 1:27 78. 77 
viel koſtſpieliger als die freie Arbeit der Hindu. Es gilt ala | Aegyptiſche 10 121, 12%, 7 8, 8 
ausgemacht daß, wenn der amerikaniſche Pflanzer 31, P. Eurate . . 7 Tu 4 5 59, 
(10%, fr.) für das Pfund am Verjhiffungsplag erhält, feine | Madvras . zur oc 81, ——— 
Baumwollencultur nur die Erzeugungsfoften deckt. Der nied: Noch beſſere Eorten aus Surate und Madras werben 
tigfte Preis zu dem bisher indishe Baumwolle nad dem Ver: | mit 91,—9?), P. bezahlt. 
ſchiffungsplatz geliefert werden fonnte, betrug aber ebenfalls Bevor noch diefe Preife erreicht wurden, hatte der indiſche 
31, P., dazu kam die Fracht nach Europa 1, P. oder 3 Pd, Et. | Baummollenbandel an Umfang raſch zugenommen. Statt der 
(36 fl.) die Tonne & 20 Etr. und Y, P. für andere Spejen, | 562,674 Ballen des Jahres 1860, wurden vergangenes Jahr 
fo daß indiſche Baummolle nicht unter 4"), P. (12%, Er. das | ſchon 986,290 Ballen nad England eingeführt; eingeichifft 
Pd.) nah Liverpool geliefert werden konnte. Um den nam- am Ende des Sahres waren 212,042 Ballen jtatt 55,000 
lihen Breis vermochte, wenn er auf allen Gewinn verzichtete, | am nämlichen Datum des vorlegten Jahres, die Borräthe in 
auch der amerilaniſche Pflanzer fein Erzeugniß in Liverpool | Europa aber beliefen jih am Schluß des legten Jahres auf 
zu verfaufen, mit dem Unterſchied jedoch dah dem Epinner | 300,000 Ballen gegen 93,000 im Jahr 1860. Bei den gegen: 
die amerifanifhe Baumwolle um 20 Proc. mehr Garn lieferte, | wärtigen hoben Preifen Tann man, glauben wir, fehr große 
weil fie befjer gereinigt, durd Abfälle auch weniger zufammen- | Volumina aus Indien fi verfhaffen, man könnte jogar 
ſchwand. Diefer Werthunterſchied fiele aber augenblidlih bin: | 2 Mid, Ballen für das Jahr 1862 dreift verlangen. Noch 
weg wenn die indiide Baumwolle unter europäifcher Aufficht | fehlt es aber in England an dem rechten Muth zu großarti— 
gereinigt oder wenigftens unmittelbar von dem Nyot eingekauft | gen Jmportaufträgen. “ Bisher hielt man noch immer eine 
würde, dem man nur eine Kleinigkeit über den üblichen Preis | raſche Beendigung des amerifanijhen VBürgerfrieges für mög: 
zu bewilligen brauchte um die Baumwolle in erwünjchtem | Lich und erwartete dann die alten Baumwollenzufuhren zu 
Auftand zu empfangen. Aus jenen Angaben erfennt man | mäßigen Preifen in England eintreffen zu ſehen. Man follte 
alſo daß die amerilaniiche Baumwolle mindejtens 20 Procent | fih aber flar machen daf von der Ernte des Jahres 1860 
über 4°, P. in Liverpool foften mußte, ehe an einen indiihen | — — 
Abſatz zu denken war, Selbſt dann entſchloſſen fih die Epin: 
ner nur ungern zu den indiſchen Einfäufen, weil fie bebaup: 


ein birecter Verkehr zwischen dem Erzeuger und Berfender. | gute indiſche Wolle um den Preis von 2°, P. in Liverpool 
l 


1 Nach den Hanbelstabellen wurben vom 1 Yan, bis 30 April an 
Baumwolle nad Grohbritannien eingeführt: 


teten daß die ſchwer zu reinigende indische Wolle ihre Maſchinen aus ben Bereinigten Staaten 3,961,101 Ctr. nn Er. 

allzu ſtark abnüte, wenn nicht gar beſchädige. —— — 27* Map 5 —— ai 
Nun ift aber ermittelt worden daß der indiſche Ayot in —* —⏑⏑———— Tun 

Gudſcherat Baumwolle mit 1'/, B. (3°, fr.) verfaufen und andern intern . W „ 101,979 „ 


dabei noch gewinnen Fann. Würde diefes Product von euro: 
päifchen Agenten am Erzeugungsort aufgefauft und zugleich 
eine Kleinigkeit für beſſere Qualität bewilligt, fo könnte man 


4,302,383 Ctr. 929,938 Etr. 

Na dem Eeonomiſi betrug die Ausfuhr aus Bombay bie 12 Mai 
jedoch nur 320,262 Ballen, gegen 445,100 Ballen im gleichen Zeitraum 
vorigen Jahres, obgleich unerhörte Preife geboten wurden, nämlich 250 bie 
295 Rupien das Candy (A 784 Pfb.), will fügen einſchließlich der Fracht 
bis Liverpool 9 P. bis 1014 P. das Pid. Wahrſcheinlich ift nur bie ver 
längerte Regenzeit an ben verminderten Zufuhren ſchuld. 


N Eiche weiter unten ein Beiſpiel daß Darwarwolle faft eben fo hohe 
Preife in Liverpool erzielte wie Orleanswolle. 


—— — — — ———— — in 
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nichts mehr in den Seceffionsftaaten vorhanden, daß die Ernte den einbeimifchen unreblichen Händlern entriffen werden. Iſt 
des Jahres 1861 zum Theil viel geringer geweſen ſeyn muß dieß einmal gefdehen, dann kann die amerifaniihe Baum: 
wie früber, und zum Theil zerftört worden ift, daß alfo die ' wolle nicht mehr uns beherrichen, denn wenn die indifche Baum: 


ern 


Vorräthe von dieſem Jahre auferordentlih Flein gedacht 
werben müflen. Im Jahre 1862 aber ift gewiß fo gut wie 
gar feine Baumwolle gebaut worden, denn die Erzeugung: 
foften hätten jedenfalls nod einmal fo viel betragen als die 
Baumwolle innerhalb der abgefallenen Staaten feilgeboten 
wurde. Berlängert fi endlich der Bürgerkrieg nur noch ein 
paar Monate, jo werden auch die Herbitarbeiten für die Ernte 
von 1863 unterbleiben, jo daß wir, wie es oben ſchon bemerft 
wurde, vor Ende des übernächſten Jahres Feine Ausſicht auf 
amerifanijche Zufubren haben. 

Daf die indiihe Baumwolle beſſer ift als ihr Ruf, und 
bisher zum Theil nur aus Vorurtbeil verjhmäht wurde, be 
weist der Umftand daß davon voriges Jahr ſchon über 1 Mill. 
Ballen, mehr als das Doppelte wie früher, verarbeitet worden 
find, Uebrigens gibt es indifhe Sorten aus amerifaniiden 
Saaten welde ſchon von Alters ber einen guten Ruf genofjen. 
Es iſt dieß die Wolle von Darwar im füdlihen Dekan. Um 
die Einbürgerung der amerifaniihen Sorten hat fid dort die 
indifhe Regierung durch Errichtung von Muiterwirtbichaften 
Verdienſte erworben, bis im Sabre 1847 die Ryots ſelbſt dieſe 
Eultur jo eifrig ergriffen hatten daß es weiter feines An- 
triebes mehr bedurfte Die erfie Darwar-Wolle fand in Liver- 
pool nur für 3%), Pence Käufer, aber ſchon im Jahre 1847 
wurden 61, P. erzielt, und zwar zu einer Zeit wo die Sorten 
aus Surate mit 4, P. (middl.), 4°; P. (fair) und 54, P. 
(good) bezahlt wurden, Heutigen Tages wird die Darwar— 
Wolle mit 10%, bis 11 P. bezahlt, aljo um ein weniges 
niedriger wie die New:Orleansforten. Damit ift für jeden 
Sadverjtändigen der Beweis geliefert daß Indien recht wohl 
die gewünfchten Qualitäten erzeugen fann. Gerade für Dartvar: 
Wolle werden aber jegt neue Verkehrsmittel vollendet. Zuerft 
wird eine Chaufjee von Darwar nah dem Hafenplatz Suba: 
ſhewghur (Sadäsiwagar) gebaut, während früher die Waaren 
einen beſchwerlichen Umweg über Gumpta maden mußten, 
ferner wird ſeit 1860 der Hafen Sudaſhewghur durch Kunft: 


ı wolle am Urfprungsort dreimal jo wohlfeil ift wie die ameri— 

| kaniſche, fo vermag diefe nad Reduction der indiſchen Bezugs: 
ſpeſen auf die Dauer den Kampf mit diefem Mitbewerber 
nicht auszubalten, 


Rawlinfons neueſte Entdehung in Bezug auf aſyriſche 
Chronologie. 


Das Athenäum enthält folgendes Schreiben 9. C. 
Rawlinfons, d.d. 1, Hill Street, Berkeley, 20 Mai: Es freut 
mic (jagt Hr. Rawlinſon) daß ich im Stande bin benjeni- 
gen welde an der vergleichenden Chronologie der jüdifchen 
und aſſyriſchen Königreiche ein Intereſſe nehmen, die Ent: 
deckung einer Keilfchrift:Urfunde anzeigen zu können, bie, für 
die Beftimmung der Daten aller großen Ereigniffe welche fich 
in Weftafien zwifchen dem Anfang des neunten und der letz— 
ten Hälfte des fiebenten Jahrhunderts vor Chriſti Geburt 
jufrugen, vom grüßtmöglichen Werth zu feyn verſpricht. Die 
Geſchichte der Entvedung läßt fih in Kürze folgendermaßen 
angeben. Man bat fon feit Tange gewußt daf unter den 
vielen Taufenden zerbrödelnder TerracottaTäfelden, die man 
aus den Trümmern der königliben Bibliothek in Niniveh ret- 
tete, und die jept im britiſchen Mufeum find, fi eine an: 
jebnliche Zahl von Fragmenten befand welche Namensverzeich- 
niffe enthielten und das Ausfehen officieller Urkunden hatten, 
Diefer Fragmente ift oft fowohl von mir als von andern 
Keilſchriftkundigen gedacht worden. ALS ich fie zum erftenmal 
' unterfuchte und mehrere Fönigliche Namen in den Reihen er: 
| fannte, bielt ich es für wahrſcheinlich daß die Täfelchen in 
| ihrem urſprünglichen Zuſtand vollftändige Dynaſten-Verzeich 
| niffe der aſſyriſchen Könige enthielten, wie Berofus fie bei ver 

Abfaſſung feiner Jahrbücer gehabt haben muß, und ich er- 





bauten den Schiffen vom größten Tiefgang geöffnet und | ftattete in diefem Sinn damals Bericht an die „Königliche 
jugänglih gemacht, jo dab nicht mehr wie früher die Baum: Aſiatiſche Geſellſchaft.“ Später fand ich daf die meiften Namen 
wolle erjt von Sudaſhewghur auf Booten bis nah Bombay | bloß diejenigen von Beamten der aſſyriſchen Krone waren, 
gebradht werden muß! Die Negulirung des Godavery, wel: | und mein Intereſſe an der Entdeckung nahm ab, Ueberbief 
her in das Herz von Berar führt, jchreitet ziwar auch vor: | zeigte es fich bei näherer Unterfuhung daß die Fragmente jo 
wärts, allein von der Eröffnung der Dampfihiffiahrt auf | winzig und beterogen waren, daß id, nachdem ich viel Zeit 
diefem Strom macht man ſich jegt minder heiße Hoffnungen | und Mühe an einen fruchtlojen Verſuch fie zu ordnen ver: 


wie früher, ſowie man auch als eine Täuſchung erkannt bat 
daß in manden trodenen Strichen Indiens durch Fünjtliche 
Bewäſſerung die Baummolle ſich veredeln ließe. 

Der große Umſchwung im Baumwollenbandel kann jept 
unſrer Anficht nach nicht mehr aufgehalten werden. Bor 1864 
find feine Ausfihten auf ergiebige amerikaniſche Zufuhren für 
Europa, Vis dahin bleibt Indien die einzige Zuflucht für 
alle Garnmühlen unferes Welttheiles. Bis dahin werden aber 
neue Verkehrsmittel in Indien gefchaften worden jeyn, bis 
dahin muß der Handel dur europäiſche Agenten betrieben, 


| wendet, in der Verzweiflung die Hoffnung aufgab aus benfel- 
| ben irgendeine chronologiſche oder hiſtoriſche Kunde von Werth 
| zu getvinnen. Bor kurzem bab’ ich die Arbeit wieder aufge: 
nommen, und biefmal it meine Geduld reichlich belohnt wor: 
den. Ich babe in der That gefunden dab die Fragmente vier 
| verjchiedenen Täfelhen angehören, deren jedes, jolang es noch 
vollftändig war, die Copie einer Art aſſyriſchen Kanons“ ent: 
halten haben muß, d. h. ein Verzeihniß der jährlichen Hohen: 
| priefter für etwa 264 Jahre, in Abtheilungen gefondert nach 
I den Negierungen der verſchiedenen Könige welche im dieſer 
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Gefhichtsperiode geherricht hatten, Nicht eine Eopie ift voll: 
ftändig oder nahezu vollftändig; dennoch aber find, durd eine 
forgfältige Vergleihung der verſchiedenen Reihen von Frag: 
menten, ungefähr 224 Namen in einem mehr oder weniger 
vollfommenen Zuftande von mir aus dem ganzen Berzeihnik 
wieberbergeftellt, und die Ordnung und Dauer von mindeitens 
breizehn Regierungen, ohne die Möglichkeit eines irgend be; 
langreihen Irrthums, ſicher bejtimmt worden. Eine gewifje 
Chance des Irrthums ift indeß unvermeidlich, fowohl wegen 
der Nothwendigkeit die Lüden durd Berechnung der Zahl von 
Zeilen auszufüllen die zur Ergänzung der Zwiſchenräume er: 
fordert werben, al3 wegen der Abweichungen in den Verzeich- 
niſſen jelbit. Diefe Abweichungen find indeß gleichzeitig im 
höchſten Grab belehrend und anregend, wie ſich zeigen wird 
wenn ich einen Abriß des Kanons gebe. Man bat jchon 
lange genau gewußt daß die gewöhnliche Methode aſſyriſche 
Urkunden zu datiren, die war daß der Oberpriefter des Jahrs 
namentlih angeführt wurde, und man wirb ſonach einfehen 
daß mir Mittel in Fülle zu Gebot ftanden um die Genauig- 
feit des Kanons dadurch zu erproben daß ic) ſolche nominelle 
Data auf den vielen Eylindern und Täfelchen, deren Jahr in 
der Negierung eines Königs ziemlih genau befannt ift, mit 
der Stellung desfelben Namens in dem Verzeihniß der Ober: 
priefter unter der Regierung diejes Königs verglich. Die ein: 
zige andere Bemerfung die ih nod machen muß, ift: dab ich, 
bei Berechnung der Anzahl Jahre die jeder Negierung ange: 
bören, annahın daß der König, wenn, wie es gewöhnlich ber 
Fall, jein Name an der Epige des Verzeichniffes fteht, die 
Verrichtungen des Oberpriefters im erften Jahr feiner Regie: 
rung ſelbſt ausgeübt habe. Viele diefer Einzelheiten wird 
man wohl erft dann verfteben wenn die „Kanons,“ wie fie 
jegt in verſchiedenen Copien vorhanden find, in Facſimile be 
lannt gemacht werden; mittlerweile aber gebe ich daran eine Ana- 
lyſe des allgemeinen Inhalts, beredinende Data, der Bequem— 
licjfeit der Bezugnahme halber, von dem erjten Jahre Sargons 
zu geben, das ih auf das Jahr 721 v. Chr. feitgeftellt be 
trachte durch die Mondsfinfterniffe welche, wie Ptolemäus 
berichtet, in dem erjten und dem ziveiten Jahre von Mar: 
bocempabus oder Merodach Baladan von Babylon beobachtet, 
und hinwieder von neuern Aitronomen verificirt worden find. 
(M, vergl. L'Art de Verifier les Dates avant l’Ere Chre- 
tienne, p. 65.) 


911 v. Chr. (Jva-luſch IT. Regiert 20 Jahre. Die 
Namen im Anfang find verloren, allein die Zahl der Zeilen 
oder jahre kann bis auf eine oder zwei mit Zuverläſſigkeit 
verbeffert werden; und da feine Abtheilung vorhanden iſt 
welche auf eine neue Regierung oder ein Interregnum beutet, 
fo muß das Verzeichniß als mit dem Großvater des großen 
Sardanapalus beginnend betrachtet werden, deſſen Name zwei: 
felbaft als Jva-luſſch gelefen worden ift. 


891 v. Ehr. Tukulti-Bar. NRegiert jechs Jahre, ein: 
ſchließlich des erften Jahrs, während deſſen der König die 
Verrihtungen eines Oberpriefters ſelbſt ausgeübt zu haben 
ſcheint. 


885 v. Chr. Aifhur-dannispal oder Sardana— 
palus. Regiert 24 Jahre. Dieb iſt der große Sardana: 
palus, der Erbauer des norbweitlihen Palaftes in Nimrud, 
und der König deffen Eroberungen in der langen Inſchrift des 
Nimrud:Monolitben (Bab. Marm. Ser. Taf. 17—26) verzeich: 
net find. Die in dieſer nfchrift (Col. 1, & 72, 102 und 
104) gegebenen brei erften Data beziehen ſich auf das erjte 
Jahr der Regierung des Könige. Später haben wir vier 
Data (Col. 2, 2. 23, 49 u. 86, und Col. 3, 2. 1), in wel: 
den die Namen der Hobenpriefter auf dem Monolithen und 
im Kanon übereinftimmen, allein im fünften Datum (Eol, 3, 
8. 92) feinen die Namen von einander abzuweichen. 

861 v. Ehr. Sallimanu-far (Schalmaneſer ober 
Salmanaffar). Regiert 34 Jahre, und ift der König 
deſſen Annalen auf dem berühmten ſchwarzen Obelisfen im 
britifchen Mufeum gegeben find, In diefer Inſchrift wird 
der Name eines Hobenpriefters angeführt (Eol. 1, L. 45) 
anftatt des Zahl-Datums des vierten Jahre, und derſelbe 
Name kommt in dem Kanon vor als der des vierten Hohen— 
priefterd. Die Thronbefteigung Hazaels, Königs von Syrien, 
fann in das vierzehnte Jahr des Könige, oder 847 v. Chr., 
gejegt werden, was beträchtlich niedriger ift als das angenom— 
mene Datum. In einer Copie des Kanons befindet ſich eine 
Abtheilung, fünf Jahre vor dem Ende der Negierung des 
Königs, was wahricpeinlih das Datum der Empörung des 
älteften Sohns des Königs, des Aſſchur-danin-pal, bezeichnet, 
wie fie in den B. M. Ser. Taf. 29, & 39 gegeben ift. Diefer 
König nahm Tribut von Jehu, dem König von Yirael, 

827 v. Chr. (Samſi-Yav?). Regiert 14 Jahre, Der 
Name des Königs it im Kanon verloren, allein die Zahl der 
Jahre feiner Negierung ift ziemlich gewiß. Ein Obelist diefes 
Königs, der die Annalen desfelben für vier Jahre enthält, 
ijt ebenfalls im Mufeum (B. M. Eer., Taf. 29—31.) 

813 v. Ehr. (Jva-luſch III). Megiert 29 Jahre. 
Der Name diefes Königs ift gleichfalls im Kanon verloren; 
allein er läßt ſich ibentificiren ſowohl aus jeiner Stellung als 
aus einem ihm angebörenden Täfelhen, das auch den Namen 
des fiebenzehnten Hobenpriefters als im Kanon aufgeführt 
angibt, Er hat, wie die Infchrift, B. M. Ser., Taf. 35, &. 
12, jagt, Samaria und Paläftina überzogen, und ift bisher 
als gleichbedeutend mit dem biblifchen Pul betrachtet worden, 
jedoch, wie es ſcheinen möchte, irrthümlich. 

784 v. Chr. Sallimmanu-ſar (Schalmaneſer IM). 
Regiert 11 Jahre. Ein neuer König, deſſen Name früher 
nicht gefunden worden, wahrſcheinlich der Sohn des vorher: 
gehenden, da ber Kanon Feine Andeutung von einer geftörten 
Ihronnachfolge gibt. Die Zahl der Jahre ift nicht ganz 
gewiß, wegen ber Verftümmelung der Fragmente, 

773 v. Chr. Aſſchur-danni-el. Negiert 18 Jahre 
Dieß ift auch ein neuer König, der indeß denjelben Namen 
trägt wie der Vater des an der Spige des Berzeichniffes ſtehen— 
den Monarden — wie es feheint, ein Sohn des vorherge 
henden. 

755 v. Chr. Aſſchur-luſch? Regiert 8 Jahre. Ein 
anderer früher unbefannter König. Am Schluſſe der Regie: 
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rung diefes Königs find bie verfchiedenen Copien des Kanons 
im Widerfprud mit einander. In einer Gopie ift quer nad) 
dem achten Namen eine Linie gezogen, und Tiglath Pilefer 
fommt drei Zeilen weiter unten vor, jedoch ohne den Titel 
König. In einer andern Copie iſt die Abtheilung nad dem 
neunten Namen, und in einer dritten Gopie nad dem zehn: 
ten. Es läßt fih ſonach annehmen daß Ajihur luſch im Jahr 
747 v. Chr. ftarb, daß 747 v. Chr. ein Interregnum 
von zwei oder drei Jahren eintrat, und daß Tiglath Pilefer 
erit im Jahr 745 den Thron unbeftritten innehatte, Im 
Kanon Nr, 1, der eine legitimiltifche Urkunde gewvefen 
zu ſeyn ſcheint, hat in der That feiner der folgenden Dion: 
archen den Titel „König,“ obgleich ihre Namen als „Hohe 
priefter” vorkommen, jo oft jie die Verrichtungen diefes Amts, 
jey's für das erfte Jahr oder in einer fpäteren Periode der 
Negierung ausübten. 

7450, Ehr. Tufultispalszira(Tiglath Pilejerll). 
Negiert 24 Jahre. Die Uebereinftimmung des Datums zwi— 
ſchen dem Tode bes legten Königs, als die obere Dimaftie 
von Aſſyrien zu Ende gieng, und dem Anfang der babyloni- 
ſchen Hera Nabonafjars (747 v. Ehr.), ift merfwürdig. Das 
Jahr in welchem Ziglath Pileſer Tribut nahm von Menahem 
von Samaria, Uzzia (Uſia) von Juda, und Rein von Damas- 
cus, ift, wie der Kanon zeigt, das Jahr 737. Am Schluſſe 
der Regierung Tiglath Pileſers find weitere Unruhen ange: 
zeigt, obgleich die verſchiedenen Copien des Kanons nicht voll: 
kommen genug jind um eine ins einzelnfte gehende Bergleis 
hung zu geitatten. In Nr. 1 ift eine Abtheilung in Tiglath 
Pilefers fiebenzehutem Jahre vorhanden; in Nr. 2 in feinem 
jweiundzwanzigften Jahre; allein feine Gopie enthält einen 
Namen wie Schalmanefer. Er war daher wahrſcheinlich nicht 
als König anerkannt, obgleich feine Aera jih auf das Jahr 
729 oder 724 v. Chr. feitiegen laſſen dürfte, 

721 v. Ehr. Sarrusgina (Sargon). Regiert 15 
Jahre. In dem legitimiftiihen Kanon Nr, 1 wird Sargons 
Thronbefteigung nicht als eine neue Regierung betrachtet. 
Die Regierung datirt augenfcheinlih aus dem Jahr 724, und 
der Name Sargons wird bloß angeführt als der des vierten 
Hohenpriefters für das Jahr 721. In allen andern Eopien 
indefjen wird er „König“ genannt, und fteht an der Spitze 
einer neuen Abtbeilung. Samaria wurde im erften Jahre 
Sargons eingenommen. 1 

706 v. Chr. Sinzatbiserba (Sennaderib), Ne 
giert 23 Jahre. Rüchkſichtlich Sennaderibs find weitere Ab: 
weihungen vorhanden. Im Kanon Nr, 1 batirt bie neue 
Regierung aus dem Jahr 707, und der Name Sennacheribs 


1 Der verminftigfie Weg alle diefe Abweichungen mit einander in 
Uebereinftimmung zu bringen, wird vielleicht ver feyn, wenn man annimmt 
daß Schaimanejer im Jahr 729 v. Chr. zum Oberfeirheren von Tiglath 
Pileſers Heer ernannt wurde; daß er fih im Jahr 724 gegen jeinen 
Monarchen empürte, aber den Thron von Miniveb erft im Jabr 721 


beftieg, zu welcher Zeit er ven Namen Saraon annahm. Im ber That ‘ 


finden fih in Sargons Inſchriften mehrere Nebenbemertungen welche für 
biefe Erllärung ſprechen. 


fteht nicht an der Epige des Verzeichniſſes — woraus fi 
ergibt daß er, dem gewöhnlichen Gebrauch entgegen, das Amt 
eines Hobenpriejterd während des erften Jahrs feiner Negies 
rung nicht annahm. Eine zweite Copie des Kanons datirt 
jeine Regierung ebenfalls aus dem Jahr 707 (d. h. er nimmt 
nur 14 Jahre für die Regierung Sargons an, ftatt 15); 
allein die beiden andern Copien ftimmen in der Annahme 
von 15 Jahren für Sargons Negierung überein, und daß 
dieß die richtige Abtheilung ift, beweist der Name des dritten 
Hobenpriefters in diefen Copien des Kanons, welcher ber ift 
des Datums auf Bellino’s Cylinder — einer Urkunde die, 
wie ihr Inhalt zeigt, dem dritten Jahr Sennaceribs angehört. 
Diefer Anordnung zufolge dürfte überdieß, wie es fcheint, der 
berühmte Quayler:Eylinder, des Namens des Hohenprieſters 
wegen, dem vierzehnten Jahr des Königs angehören, obgleich 
die Nachrichten auf dem Eylinder jih nur über acht Kriegs: 
züge erjtreden. Sennaderib jcheint für das achtzehnte Jahr 
feiner Regierung als Hoberpriefter Dienfte geleiftet zu haben. 
Es mag bier bemerkt werden daß der Krieg mit Hezekiah 
(Dejefias) von Jeruſalem nicht notbwendig auf, das dritte 
Jahr von Sennacheribs Regierung feitgefegt wird — er wird 
auf dem Tayler:Eylinder bloß als fein britter „Feldzug“ (oder 
„Krieg“) gefchildert, und datirt wahrfheinlid aus feinem 
fünften Jahr, oder etwa aus dem Jahr 701 v. Chr. 

683 v. Ebr. Aſſchur-akh-idinna oder Efar 
Haddon. Regiert 17 Jahre. (2) Bei Ejar Haddons Ab— 
theilung fteht jein Name im Kanon Rr, 1 nicht voran, woraus 
ich ſchließe daß er, wie jein Vater, während feines erften Jahrs 
nicht als Hoherpriejter diente; nur fieben Namen jeiner Hoben- 
priefter find uns aufbewahrt worden, und das Verzeichniß 
reicht ſonach nicht weit genug herab für das Datum auf jei- 
nem Eylinder, wie es in den B. M. Ser,, Taf, 47 am Ende 
angegeben iſt. Unglüdlicherweife ift bis jet noch fein Frag: 
ment aufgefunden weldes die Abtheilung zwiichen feiner Re— 
gierung und ber jeines Sohns und Nachfolgers Aſſchur— 
bani-pals, der 24 Jahre regierte, anführt. Alles was ji 
mit Zuverläſſigkeit jagen läßt, it daß vom Anfang der Ne- 
gierung Eſar Haddons bis zu dieſem Jahr der Regierung 
Aſſchur⸗bani⸗pals, in welcher eine der Gopien des jept in Prü- 
fung begriffenen Kanons veranftaltet wurde, ungefähr 41 Jahre 
verfloffen. Diefe befondere Copie, die einzige weldhe das Ende 

| des Berzeichnifies in volllommenem Zuftand anführt, enthält 
die Namen von zehn von Aſſchur-bani-pals Hohenprieftern in 
| Aufeinanderfolge, die wahrſcheinlich bis nahe an den Schluß 
der Negierung des Königs herabreichen, da die meiften ber 
Namen aus den Daten der aus der Niniveh-Bibliothef gebradh- 
ten QTäfelchen verificirt werden können, und ba bie 17 Jahre 
welche noch übrig bleiben für den Zwifchenraum zwiſchen dem 
Schluß des Kanons im Jahr 642 v. Chr. und der Einnahme 
von Niniveh im Jahr 625, gerade noch hinreichend find für 
die Negierung des legten Königs, welder der Sohn Aſſchur— 
bani:pals war, und deſſen Name auf jeinen Badfteinen als 
Aſſchur-emit-ili vorkommt. 
Die Gejammtzabl der Jahre beläuft ji aljo 
269. 
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Ich babe mich in diefem Abriß abjichtlich enthalten irgend 
einen der jtrittigen Punkte in der Chronologie der heiligen 
Schrift oder irgend eine der Berichtigungen zu beiprechen 
welche diefer zeitgenöffiiche Kanon in unferer Lesart der bebräi- 
ſchen Zahlen erforderlich machen mag. Eolde Erörterungen 
erheiſchen eine ſehr zarte Behandlung und eine forgfältige 
Berweisführung, auf die ich noch nicht genügend vorbereitet 
bin. Ich will bier, in Bezug auf Hm. Boſanquets Brief, 
der im Atbenäum vom 12 April d. J. erſchien, nur jagen 
daf, mag nun die Verlegung der Einnahme Samaria's in das 
erſte Regierungsjahr Sargons (721 v. Ehr.) falſch oder richtig 
ſeyn, ich allein dafür verantwortlid bin. Ich felbft entvedte 
zuerit daß ein unvollflommenes Fragment der Annalen von 
Sargons erjtem Jahr (Khors. Ani. Taf, 70) eine erweiterte 
Verfion desielben Berichts über die Einnahme Samaria’3 und 
die Megführung der Bewohner ſey, welder in volllommener, 
obgleich gedrängter Form in dem gewöhnlichen biftoriichen 
Summarium erſchien, und wenn ich mid recht erinnere, jo 
war Dr. Hincks der erfte der gegen meine vorgejchlagene Iden⸗ 
tificirung ber beiden Stellen Einjprade erhob. Ferneres Nad)- 
forfchen bat mich überzeugt daß meine Lesart richtig war, und 
ih glaube daher dab wir bei allen künftigen Erörterungen 
über diejen Gegenftand das Datum 721 v. Chr. für bie Zeit 
der Einnahme Eamaria’s (was ſchon vor langer Zeit von Elinton 
geihehen — man ſehe: Fasti Hellenici, Vol. I, p. 327) 
als Ausgangspunkt für unfere Berechnungen, in auffteigender 
ſowohl als in abfteigender Linie, annehmen müſſen. 

Nachſchrift. Keilſchriſtkundige wiſſen dab die Leſung 
mancher der aſſyriſchen Königsnamen immer noch großem 
Zweifel unterworfen iſt, wegen der in vielen Fällen vorhan— 
denen Unmöglichkeit ſich Gewißheit zu verſchaffen über die Be— 
nennung des Gottes nach welchem der König ſeinen Ramen 
führte, und auch wegen der Schwierigleit einige der, wie es 
ſcheint, bei Eigennamen ausſchließlich angewendeten Ideogra⸗ 
phen oder Monogramme zu leſen. Dieſem meinem Schreiben 
liegt nicht die Abſicht zu Grund einen ſehr dunleln Gegens 
ſtand in den Kreis meiner Forſchungen zu ziehen oder Licht 
darüber zu verbreiten, und ich habe daher die Namen meiſten— 
theils gelaffen wie fie in „Rawlinſon's Herobotus“ vorkoms 
men, fo daß fie von gewöhnlichen Lefern fogleih erfannt wer: 


begab mich zuerft nad Cindad-Bolivar, der Hauptſtadt der 
am Orinoco liegenden Provinz Guayana. Bon dort fubr ic 
flußabwärts bis nad Wuerto de Zablas; von bier aus find 
es bis zum Juruary-Fluß fünfzig Prairie-Lieues. Jenſeits 
des Juruary beginnt der jungfräulide Wald, in deſſen Mitte 
fih das Dorf Caratal befindet, das erft vor furzem am Orte 
der Minen ſelbſt gegründet worden ift. Diejes Dorf hat jegt 
eine Bevölkerung von 150—300 Minenarbeitern und 200 
Frauen und Kindern. Es beſtehen daſelbſt elf Handelseta- 
blifjements, faft alle von Fremden betrieben, welde Waaren 
erfter Nothivendigfeit, Duincaillerie-Gegenftände, Lebensmittel 
und geijtige Getränfe ꝛc. verlaufen. Die Grubenarbeiter gra: 
ben den Boden um das Dorf ber um, und waſchen die Erbe 
mit welcher vermengt der Goldftaub fi) findet. Wenn die 
Jahreszeit günftig ift, wajchen fie den Sand des Juruary 
und feiner Nebenflüffe ebenfalls. Diefe von 150—300 An: 
dividuen betriebene Arbeit bringt regelmäßig hundert bis jwei- 
bundert Unzen Goldes wöchentlich zu Tage. Zuweilen finden 
die Grubenarbeiter Goldftüde im Werth von 50 bis 2000 Fr. 
Während meines Anfenthalts in Earatal fand man ein Gold: 
ftüd im Werth von 5000 Fr. Die Unze Goldes wird in Ga: 
ratal um 88 Fr, und in Eiubab-Bolivar um 92 fr. ver- 
kauft; ibr innerer Werth beträgt 100 Fr. In der Nähe von 
Caratal baut man im gegenwärtigen Augenblid die Gebäude 
einer in Gindab:Bolivar mit einem Capital von 600,000 Fr. 
gegründeten Actiengeſellſchaft, welche fi) die Ausbeutung der 
Goldquarzgruben mittelft einer Mafchine zum Zweck gejeht 
bat, die aus Stampfen, Mühlen ꝛc. befteht; das Ganze wird 
durch Dampf in Bewegung geſetzt. Die Maſchinen befinden 
fih an Ort und Stelle, man ftellt fie in diefem Augenblid 
auf, und die Arbeit wird fofort beginnen. Um von dem 
Reichthum des Quarzes eine feite Ueberzeugung zu gewinnen, 
ließ ich ungefähr 1600 Pfund desfelben ausziehen, und meine 
Erfahrungen an Fleinen Quantitäten laffen mich glauben daß 
eine Tonne Quarz (20 Eentner) etwa 16 Unzen Goldes ent: 
bält, in einem Werth von 1400 Fr. an Ort und Stelle, over 
1600 Fr. in Europa, Man berechnet daß die Koften welde 
dad Auszieben des mit Quarz vermijchten Goldes veranlaft 
fi auf ungefäbr 400 fr. belaufen; es bleibt daher ein be 
trähtliher Ueberfhuß zur Dedung der Koften und für ſchöne 


den können; nur bezeichnete ich die Lesarten auf welche ih | Dividenden. Wenn ſich neue Gefellihaften bilden, jo wird 


fein Vertrauen jege mit einem Fragezeichen. Bielleiht bin 
ih im Etand in einem künftigen Schreiben verbefferte Les: 
arten in Vorſchlag zu bringen. 





es für fie nicht notbiwendig jeyn mittelit Dampfmaſchinen zu 
arbeiten. Der Fluß Mompis, bei Caratal, hat eine beträdht- 
liche Höhe, und kann Mafchinen in Bewegung jepen beren 
Einrihtungs: und Betriebstoften weit weniger betragen wer: 
den. Der Weg welder aus den Minen nad dem Hafen von 
Zablas am Drinoco führt, und der auf einer Länge von 500 
Lieues den Canton Upata durchzieht, ift allzu ſchlecht um ihn 


mit Karren befahren zu fünnen, obſchon bie Majchinen der 
: Geſellſchaft auf diefe Weile an ihren Beitimmungsert trans: 

Die zahlreihen günitigen Berichte (jagt ein Correipon: | portirt worden find. Wenn man biefen Weg mittelft der auf 
dent des Recueil Consulaire du Royaume de Belgique) | 800,000 Fr. angeſchlagendn Arbeiten gangbarer machte, jo 
welche ich über die Minen des Juruary-Fluffes, in der Pro- } fünnte man ven goldhaltigen Quarz leicht transportiren, und 
vinz Guayana, erhalten, baben mich veranlaft fie zu befuchen | die Tonne, deren wahrſcheinliches Erträgniß 1600 Fr. find, 
um mich perfönlid von ihrem Reichthum zu überzeugen. Jh | würde nur 400 Fr. koften. Das Klima des Gantons Upata 


Goldentdekungen in Venezuela. 
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ift im allgemeinen ſehr gefund und eines der fchöniten ber 
Welt. Es herrſcht dajelbit, wie in Caracas, ein ewiger Früb- 
ling. Der jungfräulide Wald, in weldhem die Gruben liegen, 
erzeugt indeß alljährlihd um die Negenzeit (im Monat Mai) 
Fieber, von welchen hauptjächlich die der Unmäßigfeit und dem 
Trunt ergebenen Leute befallen werden. In dem Maf als der 
Wald gelichtet wird, verſchwinden dieſe Fieber, die übrigens 
nicht gefährlich find, und wer ein regelmäßiges Leben führt, 
bat heutzutage vom Klima nichts zu fürdten. Schließlich will 
ich noch bemerken dab ich den Europäern die fein beitimmtes 
Capital zur Verfügung baben um die Ausbeutung auf pafjen: 
dem Fuße betreiben zu künnen, die Einwanderung nicht rathen 
kann; allein ih bin überzeugt da, wenn ſich zur Ausbeutung 
des Quarzes Geſellſchaften bildeten, dieje ſehr befriedigende 
Reſultate erzielen würden, 


Reife der Novara durch das ſtillt Meer. 


Der eben erſchienene dritte Band des geichichtlichen Be: 
richtes über die Weltumfeglung der Novara beichlieft das 
ganze Werk, zerfällt aber wiederum in die beiden natürlichen 
Abſchnitte, den Aufenthalt in Auftralien mit der Fahrt durch 
bie Inſelſchwärme der Südfee und die Beobachtungen in Süd: 
amerifa mit der Nüdfahrt um das Horn der neuen Welt. 

Bon den auftralifchen Colonien wurde nur Neu-Süd— 
Wales und hauptjählic die Stadt Sydney befucht. Damals 
(Ende 1858) litt die Bevölferung noch ziemlich am Golvfieber, 
wenn auch nicht in dem Maß wie in dem benachbarten wah— 
ren Goldland Victoria. Die Arbeitslöhne ftanden ziemlich 
hoch,! jedoch nicht böher wie in England jelbft, wenn man die 
Theuerung der Lebensmittel in Anſchlag bringt. Tagelöhner 
verdienten 7—9 Shill. (21,,—3 Thlr.), Maurer 12—15 Shill. 
(4—5 Ihr.) täglich, während Schäfer und Feldarbeiter außer 
reihlicher Koft nur einen Jahreslohn von 25—30 Pfd. Et. 
(166—200 Thlr.) erlangen konnten. 

Das elegante jteinerne, völlig europällirte Sydney bedarf 
nad jo vielen, ſchon mitgetbeilten, feiner abermaligen Schil— 
derung, neu aber wird es vielen ſeyn daß die Gelehrten auf 
der Novara den botaniſchen Garten Sydneys nach Buitenzorg 
(Java) als die größte Schöpfung diefer Art erflären. „An 
feiner berrlihen Sammlung von Coniferen, namentlih an 
den unvergleichlichen Dammarafichten, befitt derfelbe eine noch 
größere Rarität als defien berühmter Nivale auf Java an feiner 
Palmencollection. Das Klima Sydneys ift für Culturverſuche 
von Pflanzen aus den verfchiedeniten Theilen der Erde über: 
aus günftig, und man begegnet daher in einem Theil des 
Gartens Gewächſen aller Zonen, welche bier in gleicher Behag— 
lichfeit gedeihen, während ein bejonderes Grundftüd ausſchließ— 
! Seitbem find fie noch um ein Drittel geſtiegen. 
Ausland 1862. Nr. 26, 


ih zum Anbau von auftraliihen Baum⸗ und Straudforten 
bejtimmt ift. Cine impofante Araucaria excelsa erhebt ſich 
am Eingang des Gartens als ftattliher Wächter diejer felt- 
famen Pflanzenwelt. ine gigantiihe Grevillea robusta 
leuchtete durch das auffallende Eolorit ihrer reihen, orange: 
gelben Blüthen mit unbejchreiblidem Zauber aus dem bunf- 
len Grün der Bäume hervor. Bankſien, Cafuarinen, Callitris- 
Arten, Kanthorreen, Proteaceen, Eucalypten, die prächtige 
Telopea speciosissima und die Giganten-Lilie (Doryanthes 
excelsa), jo wie viele andere vegetabile Urbewohner des 
aujtraliichen Gontinents, welche das Huge des Europäers nie 
geihaut, oder höchſtens in verfümmerten Eremplaren in dun= 
ftigen Treibbäufern unter Glasiturz geſehen, frappiren bier 
durch ihre impojanten Gejtalten, ihren Blätterfhmud und ihre 
freudige Entwidlung mitten unter den Kindern der norbifchen 
Zone.” Wie früher die öfterreihifhen Erbumfegler den füb- 
lihen Sternhimmel gar nicht fo überjchwänglid prächtig, ja 
nicht einmal fo ſchön als den norbiichen fanden, jo fam ihnen 
aud die Natur in Neu-Süd-Wales gar nicht jo befremdlich 
auftralifch vor als fie nach den Uebertreibungen früherer Nei- 
jenden erwartet hatten. Sie überzeugten ſich von der Unrich— 
richtigkeit der Schilderungen „als wären in Auftralien die _ 
Blätter der Bäume von Holz und die Stämme von Eifen, 
als hätten die Bienen feine Stachel, die Vögel feine Flügel 
und Haare ftatt Federn, als würden die Blumen nicht riechen, 
die Bäume feinen Schatten geben, die Vögel nicht fingen. 
Wenn gleih die Natur fih in Auftralien und Neu-Seeland 
bei ihren Schöfungen zuweilen in gewifjen Ertravaganzen ge 
fallen, und höchſt wunderliche Gebilde, wie z. B. den enten= 
ihnabligen Maulwurf, den Ameifenigel, den Kiwi n. ſ. w,, 
geichaffen bat, jo find dieß doch nur wenige Ausnahmen, und 
im allgemeinen bietet weder die Pflanzen: noch die Thiermwelt 
des fünften Erdtheils Abjonderlichkeiten, twelde ihn vor allen 
andern Schöpfungscentren auszeichnen oder unterjcheiden wür— 
den. Auch in Auſtralien gibt es Vögel die fingen, und wohl 
riechende Bäume und Blüthen in großer Menge, und bie 
Wälder find dort, wo nicht jchon die Hand des Anjieblers die 
Urt an jie gelegt, und ihnen ein parlähnliches Anfehen gegeben 
bat, ebenjo dicht mit Unterholz bevedt und jchwierig zu durch— 
dringen als in irgendeinem andern Theile der Erde unter 
gleichen Breitegraden.” Später erhalten wir denn aud eine 
jehr lodende Beſchreibung eines auftraliichen Waldes in dem 
Kairagebirg: „Die mannichfaltigſten, üppigiten Vegetationsbilver, 
mit jedem Schritt wechlelnd, entloden dem Wandersmann uns 
aufhörlich Neußerungen der Bewunderung und des Entzüdens. 
Einzelne Stellen mit berrlihen Baumfarn und riefigen durch 
Lianen verſchlungenen Eucalyptusitämmen, an denen zierliche 
Paraſiten maleriſch hiengen, erinnerten in ibrer üppigen Pracht 
an die Fülle tropiicher Vegetation. Eigenthümlich und felt- 
ſam wie die Pflanzenformen und die Baumgeftalten, waren 
die Faute melde aus dem grünen Halbdunkel an unjer Obr 
drangen, obne daß das Auge die Sänger jelbit zu erjpäben 
vermochte. Und fo täufhend ahmen einige von ihnen gewiſſe 
Handtierungen der Menfchen nad, daß man fi unwillkürlich 
in der Nähe eines menjhlihen Weſens glaubt, wenn ber 
18 
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Peitfchenvogel ! das Anallen einer Peitfche, oder der Gloden- 
f&hläger ? den Alang einer Glode unübertrefflich nachahmt.“ 

Wie billig erfundigten ſich die Mitglieder der Erpedition 
lebhaft nad dem Gedeiben der deutfchen Anſiedler in Auftra= 
lien, deren Zahl damals auf 7000 geſchätzt wurde. Der 
Deutiche genießt nah 12 Monaten Aufenthalt das Recht ſich 
naturalijiren zu laſſen und Ländereien zu erwerben, nad) brei 
Jahren gebührt ihm das active und nad) fünf Jahren aud) 
das pafjive Wahlrecht, wie er denn nad Ablauf diefer Zeit 
ben britiichen Anfiedlern völlig gleich jteht. Den Grund warum 
Auftralien bisher verhältniimäßig wenig Deutihe angezogen 
bat, findet Scherzer jehr richtig in dem hoben Preije für Län- 
dereien, da der Acre mit 1 Pd. St. eingelöst werden muß, 
während er in den Vereinigten Staaten nur 1'/, Doll, oder 
den vierten Theil Foftet. Vom Goldfieber find die deutichen 
Anfiedler viel freier geblieben als die britiichen, indem fie von 
vornherein dem Aderbau ſich zugumenden pflegten. Für den 
Weinbau zumal, der in Auftralien trefjlid gelingt, befigt der 
Deutſche einen anerzogenen Beruf. Mit Bedauern aber müffen 
wir hören daß auch in Auftralien die Traubenfäule ausgebrochen 
ift, wenn jie auch vorläufig ſich nur auf gewiſſe Nebenforten 
beihränft. Damit wird die Bermuthung widerlegt als ſey bei 
uns dieſe Seuche die Folge einer alternden Cultur oder der 
Düngung, da fie in Aujtralien die Gewächſe auch des jung- 
fräulichſten Bodens nicht verichont. Uebrigens befigt man jegt 
in der Schwefelung ein jo woblfeiles und fo wirkſames Mittel 
daß der einit jo furdtbare Feind als beſiegt angeſehen wers 
den darf. 

Sehr verdient macht fih der Hiſtoriler der Erpebition 
dadurch dab er das jchändlide Treiben auf Bremer Aus: 
wandererſchiffen an den Pranger jtellt und unſere Landsleute 
vor diejen Gelegenheiten zur Ueberfiedlung in eine andere 
Welt warnt, Während einer ſolchen Fahrt erlagen auf einem 
Bremer Schiffe 34 Paſſagiere zum Theil in Folge von er: 
nachlaſſigung. „Der Echiffsarzt widmete den Kranken jo wenig 
Aufmerkjamteit dab einmal eine alte Frau tbatjächlih in 
Etrohleinwand eingenäht wurde, um über Bord geworfen zu 
werden, welde ſich no‘ am Leben befand. Sie öffnete wäh: 
rend diejer grauenvollen Vorkebrung ylöglic die Augen und 
frug was man mit ihr vorhabe? Die Unglüdliche war bereits 
zur Hälfte eingenäbt. Der Arzt hatte fie niemals beſucht. 
Am nämlihen Abend ftarb fie wirklich. Ale Paſſagiere waren 
über diejen Vorfall höchſt aufgebracht, es quälte fie der Ge: 
danfe daß vielleicht mancher von den vielen Bearabenen noch 
nicht tobt war als er ins Meer verjenkt wurde!” Schon in 
den erjten Tagen wurde das fühe Wafler mit Seewaſſer ge: 
miſcht. Die Koft war jo unzureichend daß Kinder zuweilen 
auflajen was man den Hühnern als Futter vorgeworfen batte. 
„Als fich einer der Paflagiere einmal gegen den Gapitän über die 
magere Koft und die ſchlechte Behandlung beklagte, erwiederte 
diefer „daß für ihn als Oldenburger die Bremer Geſetze nicht 





! Psophodes erepitans; von ben Eofeniften Coachman’s whip | 
genannt. 
2 Myzantha Carulla; von den Coloniften Bell bird genannt. 


bindend feyen!” In den Schlafftätten, wo alles ungetrennt 
durcheinander fchlief, berrichte die größte Umfittlichkeit, Die 
Matrofen drangen bisweilen berein und Schiffsjungen riffen 
die Bettdeden von dem Lager junger Frauenzimmer, Die 
Schiffe gegen melde Klage erhoben wurde, biehen Gottorp, 
Helvetia, Fanny Kirchner und Cäfar, Die gemißbandelten 
Paſſagiere erhoben zwar bei den auftraliihen Behörden Klage, 
diefe aber mußten ſich natürlich als incompetent erflären. 
Nicht dringend genug können wir deutichen Auswanderern 
anrathen alle Bremer Schiffe zu vermeiden und ſich der eng: 
lichen Schiffe zu bedienen, weil diefe unter der ſtrengſten Auf: 
ficht ihrer Negierung fteben und auf ihnen ſolche Schändlich— 
feiten, wie die eben gerügten, nicht vorlommen können. 
Uebrigens wird wahrſcheinlich dieje Veröffentlihung genügen 
daß die Bremer Behörden eine firengere Polizei bei den Aus: 
wanderungsichiffen einführen, damit der Ruf ihrer Flagge 
nicht leidet und ihnen jene gewinnbringende Perſonenfracht 
nicht gänzlich entgeht. 

In der Nähe des Bade-Ortes Wullongong, dem Erholungs— 
ort der Bewohner Sydneys, ſah man einige penfionirte Wilde, 
d. b. Urbewohner die zum Theil vom Almofen der Eivilifation 
lebten. Man ließ fi von ihnen den Bummerang werfen, 
aber die Proben fielen nicht jehr günftig aus. Zu dem rafchen 
Ausiterben der Nace trägt der Mord der weiblichen Geburten 
und die bei allen wilden Völkern übliche Abtreibung der Leibes: 
feucht ſehr viel bei, für welche legtere die Sprade der Ein: 
gebornen einen eignen Kunjtausdrud (mibra) aufzuweiſen bat. 

Schr belohnend war für die Neifenden die Befteigung des 
3258 Fuß hohen Zuderhutes in der Nähe des Hunter Rivers, 
des höchſten Berges in der Umgebung von Sydney: „Nad) 
dreiftündigem Nitt gelangten die Neifenden zu einer teilen 
Felswand, wo jie die Pferde zurüdliehen und nun zu Fuß 
weiter flimmten, bis fie auf einer zertrümmerten Felsmaſſe 
von groben, breccienartigem Eandftein, dem eigentlichen ſo— 
genannten Zuckerhut, ftanden und nun zwiſchen deſſen Spalten 
mühſam den Gipfel zu erreihen ſuchten. Eine überraſchende 
Fernſicht bot ſich bier den Bliden dar; die Graffhaft Northum— 
berland mit ihrem grünen Waldesihmud breitete ſich im bellen 
Eonnenlihte zu den Füßen aus. Zur Linken erblidte man 
in weiter Ferne die Hauptanjieblung Maitland und den ſchiff⸗ 
baren Öunterfluß, der wie ein Eilberband fih durd die üppige 
Landſchaft bis tief hinab zum fernen New-Caſtle ſchlang, wo 
er fi dem Meer vermählt, auf deſſen wildihäumenden Wogen 
die Schiffe nur wie weiße Punkte auf zitterndem Grund er: 
fhienen. Zur Rechten lag, balb vom Wald verhüllt, in lan: 
ger Nusdehnung der Macquarie-See. Die einheimifhen Bes 
gleiter ſchilderten denfelben als äußerft ſchwer zugänglich, aber 
als ein wahres Paradies für den Jäger, indem Hunderte von 
ſchwarzen Schwänen, der auftraliiche Storch, Brachvögel, Sichel: 
jchnäbler, Koromane und zahlloſe andere Sumpf: und Waſſer— 
vögel ſich dafelbit aufhalten. Den Hintergrund der reijenden 
Landſchaft ſchloß eine Kette der blauen Berge. Die ganze 
Gegend ift ziemlich bevölfert und bebaut, Rauchſäulen ver: 
riethen bie und da die Stellen wo die Hütten von Anjieblern 
im Wald verftedt Tagen.” : 
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Die Geologen der Erpediton (darunter aljo auch F. v. Hoch: 
fetter) traten der jept allgemein geltenden Anſicht bei daß 
Auftralien nicht, wie man früher irrig meinte, der jüngite, 
fondern im Gegentbeil der ältefte und am meiften gealterte 
Theil der Schöpfung ſey. „Man bat in mehreren Theilen 
der Eolonie foſſile Knochen verfchiedener ausgejtorbener Thier: 
folofje gefunden, welche, wie nadhgewiefen wurde, 10—16 Fuß 
Höhe erreicht haben müſſen und das paläontologijche Aequi— 
valent unferer diluvialen Didhäuter in Europa jind, Dabei 
lennt ınan bis jegt in Auftralien außer jehr unbedeutenden 
und beſchränlten Tertiärablagerungen nur kryſtalliniſches Ges 
birge und primäre Formationen (vom Siluriiden aufwärts), 
welde die Hauptmafje des Continents bilden, Die ganze 
Reihenfolge der ſecundären Formationen ſcheint gänzlich zu 
fehlen. Aus diefer Thatſache folgt nothwendigerweife daß 
Aujtralien jeit dem Ende der Primärzeit Feitland, daß es nie 
wieder vom Meer bevedt wurde, ſomit ſeit dem Anfang ber 
fecundären Epoche durch alle jene undentbaren Zeiträume hin— 
durd, während welden Europa den gewaltigiten geologiſchen 
Nevolutionen unterworfen war, ein ruhiger Boden geblieben 
ift, auf welden Pflanzen und Thiere, durd keinerlei Elemen— 
tarereigniß in ihrer Entwidlung geftört, ununterbrochen bis 
beute gedeihen konnten. Bon diefem Gejichtäpunft betrachtet, 
erjcheint die Fauna und Flora Auftraliens als die primitivfte 
und ältefte der ganzen Melt.“ Der Botaniker Unger ver: 
muthet ferner daß irgendwie früher zwijchen Auftralien und 
Europa ein Austauſch und Verkehr organiſcher Geitalten ſtatt— 
gefunden haben muß. „Viele Pflanzenformen und darunter 
hauptſächlich die Proteaceen, welche gegenwärtig in Auftralien 
einen Hauptantheil an deſſen fo eigenthümlicher Strauchvege— 
tation nehmen, ſcheinen in der Vorwelt aud in Europa eine 
ähnliche Beitimmung gehabt zu haben. Nimmt man aber 
felbit an daß fih in Europa zur Eocengeit unter gleichen His 
matiſchen Verhaltniſſen eine Flora von Eoniferen, Proteaceen, 
Moyrtaceen 'und Gafuarinen, wie fie gegenwärtig Auitralien 
befigt, angejievelt hatte, jo drängt fi immer nod die Frage 
auf, wie die Vegetation einer geradezu antipodifchen Yocalität 
in Europa Pla greifen konnte? Denn, jelbit jenem bewuns 
derungswertben Einfluffe gebührend Rechnung getragen, welden 
Wellen, Winde und wandernde Thiere auf die Verbreitung 
vegetabiler Geihöpfe üben, jo bat doch der Transport durch 
Wellen und Waſſerſtrömungen nur allzu enge Gränzen, und 
beſchraänkt ſich im günftigiten Falle auf eine ganz Fleine Anzahl 


von Pflanzen, welche die üblen Wirkungen des Waflers un: | 


beſchadet der Keimfähigfeit zu ertragen vermögen, und bie 
andrerſeits auch bei ihrer Ankunft auf dem fernen Strande 
die Mittel finden um dort fortlommen und jich zugleich ver: 
mehren zu fünnen.” Hr. Unger vermuthet daher dab zur 
Eocenzeit eine Landverbindung über die Moluffen mit Süd: 
afien und Europa bejtanden habe, 

Die Fregatte verließ am 6 Dec. Sydney und erreichte, 
- von Winditillen ungewöhnlih lange aufgehalten, am 22 Der, 
den Iſthmus der Nordinfel von Neu:Seeland. „Die Umgebung 
von Audland, bemerkt Scherzer, beſihzt nichts von jener Groß— 
artigfeit welche die Natur Neu-Seelands weiter gegen Süden 


auszeichnet. Die gewaltigen bis 8000 Fuß hoben vulcaniiden 
Kegelberge, wie Mount Egmont u. f. w., find bier zuſammen— 
geihrumpft zu zwar zahlreichen, aber Kleinen erlojchenen Erup: 
‚ tionsfegeln, welde fi faum über 800 Fuß erheben. Statt 
der mit ewigem Schnee bededten Berge ber mittleren Inſel 
erblidt man bier nur niedere, höchſtens 2000 Fuß bobe Ge 
; birgsfetten und ein flachwelliges Hügelland, weldes in fteilen 
Sanpditeinwänden am Meer endet, In den verſchiedenen Bud) 
ten und Ganälen des meiten Golfes waren zahlreiche Ein- 
geborne in ihren zierlihen Ganoes mit Fiſchfang beſchäftigt. 
Wir trafen nur fünf Schiffe im Hafen, und die Novara war 
auch bier das größte Kriegsihiff das jemals eingelaufen.” 
Da die Novara nur wenige Tage ſich vor Audland auf: 
bielt, Neu-Seeland jet fo vielfach beſchrieben worden ift, und 
wir das große Werk von Hodhitetter bald erwarten, jo begnügen 
wir uns nur ein paar Einzelnheiten aus dem Geſchichtsbuch 
der Novara auszuwäblen. Capitän Eoof fand bekanntlich zur 
Zeit der Entvedung in den Händen der Maori ſcharfe In: 
firumente aus grünen Steinen, die bei den Maori jo body im 
Werth ſtehen, daß zumeilen ein einziges mit 100 Pſd. Et. 
(1200 fl.) bezahlt worden iſt. Ueber diefe Werkzeuge erbalten 
wir eine jehr ausführliche Kunde von den öfterreihiichen Be: 
obachtern: „Die merkwürdigſte Waffe der Neu:-Seeländer aber, 
welche zugleih als Emblem des Ranges, als Ecepter von eins 
heimiſchen Häuptlingen hoch in Ehren gehalten wird und ſich 
| don Generation auf Generation vererbt, ift ein 10—12 Boll 
langes, 4—5 Zoll breites, in der Mitte ungefähr 1, Zoll 
| dides, Schön gefchliffenes Stüd Grünftein (Nephrite), von den 
Eingebornen Meri-Deri oder Meri-:Punamu genannt, weldes 
| am unteren Ende durchbohrt, meiltentheils an einer Schnur 
in der Hand getragen wird, In heidniſchen Seiten diente ber 
Meri-Meri jowobl als Bertheidigungswafle als aud um die 
Schädel der Kriegsgefangenen zu fcalpiren. Die veridiedenen 
Grünfteinwaffen die wir faben, waren von blafgrüner Farbe 
an bem fcharf zulaufenden Nande durchſichtig, und hatten ein 
eigenthümlich geflammtes Ausſehen. Der Stein aus dem 
man dieje foftbare Waffe verjertigt (deren Vollendung, bei den 
geringen Hülfsmitteln welde den Aboriginern vor ihrem Ber: 
| kehr mit den Europäern zu Gebote ftanden, oft die Arbeit 
' von Generationen in Anſpruch nahm), wird in lofen Stüden 
in verfchiedenen Bergftrömen an der Weftküfte der mittleren 
Inſel gefunden. Die am meijten berühmten Fundorte jind: 
Arahura und Ohonu an der Nordwejtfüfte, ferner Walatipu, 
ein Binnen:See, eine der Quellen des Matauflujjes, und Rio: 
piotabi, ein Bergſtrom an der Südweſtküſte. Am leptgenann: 
ten Orte, welcher, obwohl noch feine genaue Aufnabme davon 
beiteht, den Seehundsjägern längſt befannt ift, befand ſich in 
‚ der Mitte des Stromes ein riefiges Stüd Grünftein von vielen 
Tonnen Gewicht, . welches wegen feiner Größe für die Ein: 
gebornen werthlos und unbrauchbar war. Ein Seehundgjäger, 
| der diefe Küfte befuchte, hörte einmal während feines Aufent- 
haltes in Sydney daß diefe Gattung von Grünftein in China 
‚ großen Werth babe, und in Kenntniß von dem koloſſalen Blod 
‚in Piopiotahi, wähnte er ſich bereits im Beſitz eines großen 
Reichthums. Raſch bildete jih eine Geſellſchaft, an deren 
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Spige ein Kaufmann in Manilla ftand, und eine Anzahl Berg: 
leute begab fih an Ort und Stelle, um diefen unförmigen 
Felsblock in transportfähigere Etüde zu zeriprengen. Nach 
unſäglicher Mühe und gewaltigem Kraftaufwand gelang e8 den 
Arbeitern einige Tonnen bes zeriprengten Grüniteins in einem 
Schiff zur Probe nah Manilla zu jenden. Die Arbeiter blieben 
mehrere Monate in Piopiotahi, neugierig und ſehnſuchtsvoll 
dem Refultat ihrer ſchweren Mühen entgegenfehend. Als fie 
endlich alle ihre Provifionen erſchöpft hatten und nod immer 
feine Nachrichten eintrafen, vergruben fie die Früchte ihrer 
Arbeit und zerjtreuten ſich in den Heinen Maori-Anfiedlungen 
in der Nähe von Foveau's Straße. — In früheren Zeiten unter 
nahmen die Maori lange und beſchwerliche Reifen von ber 
Oftfüfte nach der MWeftfüfte der Inſel, um diefen fo jehr ge: 
ſchätzten Stein aufzuſuchen. Derjelbe wurde gewöhnlich ges 
formt und polirt, indem fie ihn auf einem flachen Sandſtein— 
blod rieben; diefe Arbeit war eine fo mühevolle und lang: 
twierige, daß die Vollendung einer ſolchen Waffe oft die An- 
itrengung von zwei Generationen erforderte; und dieß ift wohl 
die Haupturſache ihres großen Wertbes. Die außerordentliche 
Härte des Steines, wodurch derſelbe einen ſehr ſcharfen Schliff 
vertrug, ließ denſelben gleichzeitig bei der Berfertigung von 
Halen und Meifeln als einen fehr vortbeilhaften Erjag für 
Eiſen ericheinen, defien Gebraud die Neu:-Seeländer erft durch 
den Verkehr mit den Europäern kennen lernten.“ 

Es gehört zu den geläufigen Irrthümern daß der wilde 
Menſch phyſiſch und fittlih dem verzärtelten und im Lafter 
verfunfenen Geſchöpf der Civilifation überlegen joy. Wäh— 
rend ſich jedoch überall findet daß gerade die fogenannten 
unnatürlihen Lafter nie häufiger angetroffen werden als bei 
den vermeintlich unverdorbenen „Naturkindern,“ beweifen auch 
die Kraftvergleiche daß der civilifirte Menſch leiblich ftärker 
ſey als der Wilde. Unter den milden polynefifhen Stämmen 
find die Neufeeländer jedenfalls die kräftigſten. Dennoch 
ergab jih aus 150 Getvidtsproben daß das durchſchnittliche 
Körpergewicht der Maori, nämlich 141 Pfund, doch um 2 Pfund 
geringer war als das mittlere Gewicht von 617 Engländern und 
Iren, welches 143 Pfund betrug. Unter 31 Neufeeländern 
vermodte der ſchwaächſte nur 250, der ftärkite 420, durch 
ſchnittlich alle 31 aber 367 Pfund zu beben, dagegen hob 
von 31 Eoldaten des 5sflen Regimentes der ſchwächſte 350, 
die ftärfften 504 Pfund, im Durchſchnitte aber dieje Soldaten 
422 Pfund in die Höhe, Der Entdeder Perron behauptet 
fogar daß der ſchwächſte Franzofe ftärker jey als der fräftigite 
Tasmanier, und ber ſchwächſte Engländer fräftiger als ber 
ſtärkſte Auftralier, 

Ueber das Ausfterben der Maori verweist und EScherzer 
auf eine officielle Arbeit des Hrn. F. D. Fenton, welche 1859 
in Audland gevrudt wurde. In Ziffern ausgebrüdt beſteht 
die Erſcheinung darin daß von je 33.04 Perſonen jährlich 
eine ftirbt, während nur auf 67.13 Berfonen eine Geburt 
trifft, oder mit andern Worten: es werden jährlich noch ein— 
mal jo viel Eingeborne begraben als geboren. Die Urſachen 
find doppelte: eine vermehrte Sterblichkeit einerjeits, eine ver 


4 Proc. der Frauen unfruchtbar bleiben, treffen in Neu-See— 
land auf 100 fruchtbare Maorimütter 286 unfruchtbare, 
Eine Aufllärung diefer Erfcheinung wird uns nicht gegeben, 
aber wir vermuthen fie darin dab in Neu:Seeland der ſchänd— 
lihe Gebrauch herrſcht Mädchen im zaıteften Alter in die 
Ehe zu geben, Unfruchtbarkeit tritt aber befanntlich jedesmal 
ein wenn die Gefchlechtsverrichtungen vor erreichter Alters: 
reife vollzogen werden, und wir wiſſen aus Du Chaillu's 
Beobachtungen daß alle Negerftämme am Gabun, wo ein jol: 
der Frevel an der Natur begangen wird, fich zufehends ver 
mindern. Es beißt dann weiter: „Mangel an fräftiger und 
gefunder, häufig nur in gefalzenen Fiihen, Wurzeln und 
Früchten beftehender Nahrung, geringe Sorgfalt in Bezug auf 
den Körper, auf Bekleidung, Wohnung und Wetter, dürften 
gleihjalls als Urfachen anzuführen feyn, melde ebenſo nad: 
theilig auf die Vermehrung der Race als auf die Geſundheits— 
verbältnifie der lebenden Generation wirkten und jene Kranke 
heitserſcheinungen, wie Scropheln, Rulmonien, Phthyſis u. ſ. w. 
bervorriefen, mit welden wir gegenwärtig die Maori’8 
und ihre Abkömmlinge behaftet ſehen.“ Auch die vielen in— 
neren Fehden follen zur Verminderung der Nace mit beis 
getragen haben. Wir halten alle diefe Erflärungen für das 
reinste Blendwerk. Die Kriege waren vor Eoofs Erieheinen 
ebenjo blutig als jept, oder vielmehr fie waren blutiger, denn 
die Einführung von Feuerwaffen bat die Opferzahl auf den 
Schlachtfeldern beträchtlich vermindert, Die Neu:Seeländer 
waren vor dem Auftreten der Europäer viel jchlechter, das 
heißt viel leichter gekleidet, ohne an Skropheln und Lungen— 
ſucht zu leiden. Gerade bie wärmere und engere Bekleidung 
und das fefter geſchloſſene Obdach bat diefe verheerenden Seu- 
chen geſchaffen. Wir wiederholen bier nochmals die Erfah: 
rung dab mit dem Gebraud der mwollenen Deden (blankets) 
bei Maoris, Andamanen und bei den Rotbhäuten in Nord: 
amerifa die Zungenleiden erft ihren Anfang genommen baben, 
Die fogenannten „Geſchenke“ der Civilifation jind es daber 
welche die jchönen Menjchenracen der Südſee in das Grab 
jenden, fo daß wohin der Europäer jeinen Fuß jeßen mag, 
er fiherlih dahin den Tod für die farbige Menſchheit mit 
ſich bringt. 

Auch die Nordinfel der Gruppe bietet manche liebliche 
Erdenwinkel. Einen folden fand man auf dem Ausiluge 
nah einem NHauriwalde der ManufausBerge in Titarangi: 
„Wir fuhren in zwei leichten Wägen, fogenannten Dog-carts 
dahin. Es mar ein wundervoller, jonniger Morgen. Die 
Natur ergoß mit voller Hand ihren Segen über die grünende 
und duftende Landſchaft. Die Luft war fo erquidend und 
lieblih milde daß man. fich fajt hingerifjen fühlte die befannte 
Aeußerung Eir Humphry Davis’ über Nizza: „Mere existence 
is here luxury,“ aud auf Audland anzuwenden, Nach kaum 
breiftündiger Fahrt über prächtige Felder und Wieſen famen 
wir am Beginn des Waldes an eine Stelle wo ein Irländer, 
Namens Smith, ein Blodhaus erbaut und eine Sägemüble er: 
richtet hatte, die ihren Mann reichlich zu ernähren ſchien. 
Das ganze Gehöft und feine Bewohner machten einen äußerft 


tingerte Fruchtbarkeit andererjeits. Während in Europa nur | günftigen, freudigen Eindrud. Der alte Smith begleitete jelbft 


I Hl m 


die fremden Gäfte nad dem Mald, in meldem vie hoben, 
ſchlanken, breitblätterigen Kaurifichten vorherrſchten. Diejelben 
haben weit eher das Anjehen von Haftanienbäumen als das 
einer Nadelholzart. Der ganze Wald enthüllte eine Pracht 
und eine Ueppigfeit der Vegetation, wie wir fie in Neu⸗See— 
land unter jo hohem Breitegrad niemals vermutbet hätten. 
Schlingpflanzen, Barafiten und Baumfarn gaben ihm einen 
völlig tropiihen Charakter Es lag ein Zauber und ein Neich- 
thum in dieſem grünen Naturfhmud Neu-Seelands, wie fie 
herrlicher und majeftätifcher die Urmälder der Nikobaren und 
Java’ kaum aufzuweiſen vermögen. Die jchlanfen Etämme 
der Kaurifihte, des Rimu (Daerydium cupressinum) und 
des Kahikatea (Podocarpus excelsus) werden bier zu Plans 
fen und Brettern zerjägt und dann nad dem Hafen geführt. 
Hundert Kubikfuß werthen 15 Shillinge und 100 Kubitiuß 
des ſchönen Rimuholzes, welches hauptſächlich zur Verfertigung 
von Möbeln jeine Verwendung findet, werden mit 30 Shill. 
bezahlt, Ein Arbeiter in der Sägemühle kann fi monatlich 
nebit Wohnung und Koft 7—8 Pfd. St. verdienen. Ueberall 
in der Nähe des Waldes lag das Kauribarz im Boden ein: 
gebettet und zog fich meilenmweit gleich einer Metallaver in der 
Erde hin, wo es ſich wahrfcheinlich feit jener Zeit angefam- 
melt bat in der ganze Wälder von Kaurifichten niedergebrannt 
wurden um den Boden zu Hären und urbar zu machen. Der 
Umstand daß dasjelbe an vielen Stellen gefunden wird wo 
weit und breit feine Dammarafichte mehr ftebt, ließ bei einigen 
Neifenden die Vermuthung auftauchen, dieje merkwürdige berns 
fteinartige Subftang rühre nicht von der Kaurifichte, ſondern 
von einer ausgeftorbenen Vegetation her. Allein man fann 
fich leicıt überzeugen daf der aus dem Stamm der Kaurifichte 
fo reichlich triefende, refinöfe Saft und das gleich einem Mineral 
aus der Erde gegrabene Harz die nämlichen Subitanzen find,“ 
Die Fahrt von Neu-Seeland nad) den Gejelihaftsinjeln 
war wenig genußreich, denn fie wurde beitändig durch nebliges 
Wetter getrübt, „Das einzige Ereigniß während der ganzen 
Ueberfahrt, welches auf die meiten einen nachhaltigen Eins 
drud machte, war das Durchichreiten des 180. Längengrades 
vom Meridian von Greenwih am 10 Yan. gegen 11 Uhr 
Nachts, jo daß wir uns nun wieder in weftlicher Länge be 
fanden. Es rief unter den Matrofen kein geringes Erftaunen 
bervor als plöglic ein Tagesbefehl erſchien, nah welchen an: 
geordnet wurde: Montag, der 10 Jan., ſey in allen Journalen 
und Berrehnungen zweimal, d, h. an zwei auf einander fol: 
genden Tagen zu zählen, um zu verhindern dab wir bei unjerer 
Rückkehr nad) Europa ein Datum führen weldes nicht mit 
dem dortigen übereinftimmt, ſondern um einen Tag im Kalen— 
der voraus ift,“ Die Leute auf den Inſeln unter dem 180ften 
Meridian öftlih oder weitlih von Greenwich befinden fi | 
daher in der unangenehmen Lage daß fie durch eine geringe | 
Ortöbewegung um einen Tag älter oder jünger werben, Ihren | 
Geburts: oder Namenstagen können fie daher entweder ganz | 
ausweichen oder fie aud) doppelt feiern Für die Franzofen, | 
welche nad Pariſer Längen zählen, fängt der Tag wieder auf 
einer anderen Linie an, ganz abgejeben von der veralteten ptole: 


mäifhen Rechnung nad dem Meridian von Ferro, Solche | 


komiſchen Folgen bat biefe übrigens unerläßlihe mathematische 
Einrichtung! 

Am 11 Februar 1859 Fam die Novara in Sicht von 
Tahiti und lavirte an der Inſel Morea fo dicht vorüber baf; 
ihre merkwürdigen zadigen Formen, ihre ſenkrecht abfallenden 
Felswände, ihre kraterähnlichen Einſenkungen und die dichten 
dunklen Wälder ihrer Thäler ganz deutlich hervortraten. Viele 
der hoch emporragenden Berafpigen und Felsabbänge hatten 
das Ausfehen von Ruinen kolofjaler, mit Thürmen, Zinnen 
und Schieficharten verfebener Echlöfer und Burgen. Die 
Fregatte warf dann vor der Hauptitadt Tahiti's und der Ge— 
jellihaftägruppe Anker: „Papeiti, das feinen Namen von einem 
Bächlein entlehmt weldes bier ind Meer fließt, liegt im 
Hintergrund einer halbmondförmigen Bucht, fieben Meilen 
weftlich von Pointe Venus. Es ijt die Hauptſtadt der Inſel, 
die Nejidenz der Königin Pomare, der Sig der Regierungs— 
bebörden, was allerdings. nicht hindert daß diefe Anſiedlung 
nur ſehr beſcheidene Dimenfionen hat und fich nicht über ein 
dorfartiges Ausfehen erhebt. Die Wohnbäufer der Europäer, 
größtentheils nur aus Holz conftrwirt und mit Palmenſtroh 
gedeckt, ziehen fich entweder längs dem Ufer hin oder bilden regel⸗ 
mäßige Straßen, doch ragen fie alle mitten zwifchen Brodfruchte 
bäumen, Cocospalmen und Orangenbäumen hervor und erjegen 
dadurd an Traulichkeit was ihnen an Etattlicpleit abgeht.“ 
Die oſterreichiſchen Dfficiere wurden von dem franzöſiſchen Statt» 
balter jehr zuvorlommend aufgenommen, denn natürlich konnte 
die Kunde von dem berüchtigten Barijer Neujahrsgruß Tahiti da: 
mals noch nicht erreicht haben. Die Inſel befand fi übri- 
gens in einem unbeimlichen Zuftande, denn erjt fur; zuvor 
waren politiihe Verſchwörungen entdedt worben, und bie 
Kanaken oder Eingebornen trugen das franzöfische Protectorat 
mit einem eben jo leidenſchaftlichen Widerwillen wie die jonis 
ſchen Griechen das britiihe. Dieſem reizbaren Nationalge: 
fühle ift es zum Theile beizumeffen daß von den 7000 Ein: 
wohnern trog aller Gewalt und aller Künfte feitens der Be 
börven faum hundert der katholiſchen Kirche gewonnen wor: 
den, bie andern dagegen geblieben find was fie waren, näm— 
li Proteftanten. Der Katholicismus muß natürlich injofern 
den Tabitiern verhaßt ſeyn, als es die Neligion ihrer Unter: 
drüder ift, wie umgefehrt der Proteftantismus ihrem Oppo— 
jitionstrieb ſchon wegen feines engliihen Urfprungs beſſer 
zufagt. Um die jabbatheifrigen britiihen Miffionäre zu är— 
gern, hatte der franzöſiſche Statthalter die früher verbotenen 
Tanzbelujtigungen neuerdings wieder erlaubt, „Während im 
Innern der Inſel der Sonntag mit großer Strenge gefeiert 
wird, herrſcht in der Hafenftadt an diefem Tag eine grofie 
Ausgelafjenbeit; ja, die franzöfiihe Behörde ift es melde ſich 
dabei zum Gelegenheitsmacer hergibt. Denn nirgends begeg: 
net man mehr Zügellojigleit al$ auf dem fogenannten Pre 
Gatalan, einer MWiefenfläche welche fi dicht vor dem Palais 
des Gouverneurs ausbreitet und eine Dependenz desſelben 
bildet. Hier in Gegenwart franzöſiſcher Gendarmen und Sol: 
daten, und vor den Nugen der Protectorats:Bebörben werben, 
den beſtehenden Landesgefegen entgegen, von eingebornen, halb: 
trunfenen Mädchen Tänze der unfittlichten Art aufgeführt, 
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Man muß den Upa-Upa von frivolen Tahitierinnen mit der 
ganzen Leidenſchaftlichkeit einer finnlihen Natur haben tanzen 
jeben, um die Jndignation und Beſchämung eines nicht fran— 
zöftfhen Zufhauers zu begreifen. Sonverbarerweife bat der 
Upa⸗Upa oder Hiva eine frappante Aehnlichleit mit dem Parifer 
Gancan, wie diejer (wenigjtens in früheren Jahren) im Quar: 
tier Latin in der weltbekannten Chaumière von übermütbigen 
Studenten und deren lebensfroben Grifetten gehüpft wurde, 
höchſtens mit dem Unterfchied daß beim Upa-Upa die Grazie 
der Parifer Tänzer gänzlih mwegfält, und nur eine Neihe un- 
anftändiger Geften in der verlegenditen Form zur Schau ge: 
tragen wird,“ 

Die tahitiihen Frauen haben meiſt jebr ſchöne ſchwarze 
Haare und auffallend Feine Hände und Füße. Ihre Geftalt 
überragt durchſchnittlich die mittlere Größe der Europäerinnen. 
Ihr Anzug ift zwar höchſt einfach, aber überaus rein und zier: 
lich. Sie hüllen fih in ein langes weites Faltenkleid, mas 
einzelnen Geftalten ein veſtaliſches Ausjehen gibt, und tragen 
einen Blumenfranz auf dem Kopf oder ſchmücen das wallende 
Haar mit den feurigen Blüthen des Hibiscus rosa sinensis. 
Auch veritehen die gefallfüchtigen Tabhitierinnen aus den jun: 
gen, zarten Blättern der Gocospalme einen ganz bejonders 
zierlihen Kopfputz (rewarewa) zu verjertigen, indem fi in 
ihren geihidten Händchen die jeidenpapierähnlide Epidermis 
in einen wunderbar feinen, rauſchenden Bänderbüjchel verwan: 
delt, den fie in höchſt theatralifcher Weife in die üppigen Haare 
fteden. Die männlihen Eingebornen find glei den Frauen 
hohe, ſchlanke, wohlproportionirte Geſtalten. Das Geſicht ift 
bei den meiſten nicht unſchön und zeigt einen intelligenten 
Ausdruck; die Lippen ſind fleiſchig, der Teint iſt gelblich-braun, 
aber im Durchſchnitt lichter als bei den Neu-Seeländern. Das 
Hinterhaupt ſcheint künſtlich flach zuſammengedrückt, die Stirn 
iſt gut geformt, die Kinn- und Unterkieferknochen ſind breit. 
Die Tahitier tragen theils europäiſche Kleidung, theils ein 
breites, bis zu den Knieen reichendes Stück blauen Calico 
(par&u) um die Lenden gewunden. 

Höhft belohnend war ein Ausflug nad Pointe Venus, 
ver Landſpitze auf welcher einit Coof den Venusdurchgang be- 
obachtete um die aſtronomiſche Lage der Inſel zu beftimmen. 
„Der Nitt dahin führt dur reizende Wäldchen von Eocospal: 
men und Brodfruchtbäumen, unter welchen fich zeitweile auch 
Citronen- und Drangenbäume, fo wie Bananen: und Guava: 
ſträuche mifhen. In der Nähe der Landipige liegt das Dorf 
Matavai, in dem in einigen zierlihen, von blühenden Gärten 
umgebenen Häuschen auch mehrere weiße Anficdler wohnen. 
Baumartige Dleander und der prachtvolle rotbblumige Hibis- 
cus rosa sinensis ftanden gerade im vollften Blumenſchmucke 
und ließen den Aufenthalt in diefen anheimelnden, rojenum: 
ihlungenen Hütten jelbft europäiihen Bejuchern beneidens- 
werth erſcheinen.“ Ein anderer Ausflug wurde nad) dem berüd)- 
tigten Bergfort Fautuua unternommen, und führte zunächit 
über die Zuderpflanzung eines Engländers, Namens Johnſon. 
„Die Ausfiht von diefer Anfiedlung ift überaus großartig, und 
ber Anblid der vom Sonnenlicht umflofienen Berge machte 
einen impofanten, ergreifenden Eindrud, indem bie Felsmaſſen 
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in unmittelbarer Nähe ſchroff auffteigen und dadurch weit ge- 
waltiger und unzugänglider ausfehen als fie es in der That 
find. Das Diadem (einige durch die frappante Form eines 
königlichen Stirnbandes in die Augen ftechenden Bergfpigen) 
zeigte ſich in jeiner ganzen wundervollen Pracht, und über 
dasjelbe ragten die 6—7000 Fuß hohen Gipfel von Bergen, 
deren ſchanerliche Felsgehänge der Fuß eines Naturforichers 
wohl nod niemals betreten hat.” Hinter Johnſons Geböft 
beginnt bereits der jchatlige Urwald, der nad mehrſtündigem 
Nitte zu einem berühmten Staubbad führt, welder der tro- 
piihen Landſchaft eine entzücende Friihe und Lebendigkeit 
verleiht. „Der Fautaua ftürzt hier über eine Höhe von etwa 
200 Metres in ein großes Beden, das jih am Fuß der ſchroff 
abfallenden Felswand 420 Metres über das Meer erhebt. 
Die fteilen Felsmaſſen die fi von allen Seiten aufthürmen, 
und, einer Rieſenmauer glei, die Ausficht auf die hinter den: 
felben liegende Halbinjel Taiarapu verhindern, find ebenjo 
bezaubernd durch ihre Naturreize als ftrategifch wichtig durch 
ihre Uneinnehmbarfeit, denn jelbit die Franzoien gelangten 
nur durch Berrath in ihren Bejig, nicht durch Kriegsglüd.“ 
Die franzöfiihe Schugberridhaft hat dem einft jo glüds 
lihen Archipel wenig genügt. Der Handel hat Nücdjchritte 
gemadt, und kaum mehr als 60—80 Segel beſuchen jährlich 
nod die Gruppe, woran allerdings die Ausrottung der Wal: 
fiihe in der Südfee hauptſächlich ſchuld ſeyn mag. Troß aller 
Mühe die fi die Franzoſen geben, will ihre Sprache auf der 
Inſel ſich nicht ausbreiten, während das Engliſche von jehr 
vielen Ranalen geiprodhen wird. Das Ausfterben der Einge- 
bornen erfolgt auch auf Tahiti mit unheimlicher Geſchwindig⸗ 
feit. Die erfte genaue Zählung wurde 1848 veranitaltet, 
und dabei eine Bevölferung von 8082 Einwohnern (4466 
männlichen, 3606 weibliden) ermittelt. Zehn Jahre jpäter war 
fie bereits auf 5988 Köpfe gejunfen, oder um mehr als den 
vierten Theil. Ehe noch dieſes Jahrhundert vergeht dürfte 
daher der Nacenmord vollendet jeyn. Einen großen Theil der 
Schuld tragen die Mijjionäre, welche den Eingebornen in dem 
guten Wahn fie zu veredeln, europäifche Lebensart aufnöthige 
ten. So haben fie unter anderm das Trinken des Kawa ver: 
pönt und ausgerottet, Diefer Punſch wurde bekanntlich da— 
durch bereitet daß man die Wurzeln des Piper methysticum 
fauen,. in Näpfe ausipeien, und dann unter Zuguß von Waffer 
gähren lief. Diejes Gefhäft wurde aber nur jungen Damen 
anvertraut die bejonders jchöne Zähne bejaßen, auch mußten 
fie fih zuvor den Mund jehr forgiältig reinigen. Das un: 
verftändige Verbot eines zwar beraufchenden aber jonjt harm⸗ 
Iofen Getränfes, hatte aber nur die traurige Folge daß bie 
Eingebornen fih dem Branntweintrinfen ergaben und das 
Laſter dadurch verfchlimmerten. 
Die Ueberfahrt nach Valparaiſo brachte die öſterreichiſche 
Fregatte in Sicht der jetzt neuerdings wieder bevöllerten Inſel 
Pitcairn, ! ſowie bei 34 ſüdl. Br. und 76 weſtl. L. Grid. 
in ben Falten Humboldtsſtrom ber Südfee, Bald nachher wur: 
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den ſchon die dunklen Umriffe des Aconcagua, des höchſten 
Berges der hilenifhen Anden, fichtbar, Nach ben Erfahrun- 
gen der Novara wird aljo der Humboldtitrom nicht Schon auf 
800— 1000 Eeemeilen vom Feftland, jondern in jener Jahres: 
zeit (erfte Hälfte des April) erft in geringem Abftande von der 
Küfte fühlbar. 


Der Dampfer Saronia zwiſchen nordatlantifhen Eis- 
bergen. 


Der Hamburgiihe Dampfer Earonia, der am 12 März 
von Southampton abfuhr, ift erit am 27 Abends in New: 
York angefommen. Der Bericht des Capitäns Ehlers enthält 
eine ergreifende Schilderung von den Gefahren melden das 
aus der Davis-Straße herabziehende Eis die den atlantiſchen 
Dean befahrenden Schiffe in den Breiten von Breſt bis Neu: 
fundland ausfegt. Am 12 März von Southampton abfah: 
rend, hatte der Hamburgiihe Dampfer herrliches Wetter und 
eine bübjche Brife bis zum 19. An diefem Tag bemerkte man, 
unter 47° 53° nörbl, Breite und 499% 24° öftl, Länge, meb- 
tere große Eisbänfe, Am folgenden Tage befand jih das 
Schiff in einem Eishaufen; man ftellte die Maſchine, erkannte 
aber daf der Eisberg nur aus nicht jehr beträchtlichen Blöcken 
beftand, und fehte daher den Weg fort. Später, an demſel— 
ben Tag, wurde das Eis Dichter, und die ganze Nacht bin- 
durh war man außer Stand mehr als vier Meilen in der 
Etunde zu machen. Von Zeit zu Zeit fand man eisfreie 
Räume, und glaubte raih in ganz offenes Waſſer gelangen 
zu können; allein am 21 wurde das Eis fo dicht daß man 
faum vorwärts zu fommen vermochte. Eine unter Eegel be: 
findlihe Briag zeigte ſich ungefähr ſechs (engl.) Meilen vor: 
märts, und jchien ganz frei. Man verjuchte auf fie zujufab: 
ren, mußte aber bei Einbruch der Nacht die Maſchinen von 
neuem ftellen, Am 22 machte man ſich wieder auf den Weg, 
fam indeß nur jehr langjam voran, und jah ſich genötbigt 
wiederum mehrmals anzubalten, um die Schraube vor den 
Eisblöden zu ſchüthen an denen fie gebrochen ſeyn würde, 
Gegen Mittag kam ein Mann von der Brigg über das Eis 
an Bord des Dampfers, und berichtete daß dieſes Schiff ber 
Calpey jey, fih mit einer Ladung Salz auf dem Weg von 
Liffabon nah Havre de Gräce auf Neufundland befinde, 
jeit acht Wochen im Eis ftede, und Mangel an Lebens: 
mitteln babe. Der Dampfer befand ſich damals drei (engl.) 
Meilen jüdöftlih von der Brigg, allein es war unmöglich ſich 
ihr zu nähern — das Eis war zu ftarl; man konnte nur grad: 
aus weiter gelangen, und war nicht im Stand ihr Hülfe zu 
bringen. An diefem Tage machte man nur drei Meilen; 
Abends hielt man nochmals an. Eine ſtarke Brife aus Südoſt 
wehte die ganze Nacht hindurch, und am folgenden Tag, 
23 März, um 6 Uhr, zeigte fih das Eis offener, und man 
fuhr weiter, Es berrfchte ein fehr dichter Nebel, und bie 


Brigg war nicht mehr fichtbar. Die Earonia fuhr mit voller 
Dampffraft und erreichte das freie Waſſer; während der Nacht 
jedoch jegelte fie langfamer. Um 4 Uhr Morgens, am 24 März, 
zeigte fih nirgends mehr Eis; der Dampfer hatte in vier 
Tagen und drei Stunden nur 200 Meilen zurüdgelegt. Der 
übrige Theil der Fahrt wurde durch ftarke Weſtwinde gebemmt. 
Die Saronia hat fih im Eife gut gehalten, die einzige wirf- 
liche Gefahr die fie lief war das Zerbrechen ihrer Schraube — 
eine Gefahr welche man dadurch vermied dab man den Danıpf 
abließ, jo oft man beträchtlichen Eisblöden nahe fam, Der 
Matroje der Brigg fagte: man babe von diefem Fahrzeug aus 
noch drei ober vier andere ebenfalls im Eis feitgebannte Schiffe 
gejeben. Der Capitän Ehlers drüdt fein tiefes Bedauern aus 
daß er nicht im Stande geweſen feinen Gefahrsgenofien Hülfe 
zu leiften. (Le Tour du Monde.) 


Wiederauffindung der Corviniſchen Bibliothek. 


Die ungariihe Zeitung Magyar Orſzag vom 31 Mai 
enthält eine litterariihe Neuigkeit welche ganz Ungarn in die 
freubigfte Erregung verfegt hat, und durch ganz Europa 
wiedertönen wird. Bekanntlich jammelte der große König von 
Ungarn, Matthiad Corvinus, welcher von 1458 bis 1490 
regierte, eine Bibliothef in Ofen (Buda), die bei feinem Tod 
ungefähr 50,000 Bände enthalten haben und die ſchönſte ge: 
weſen ſeyn joll die es damals gab. Eeine Nachfolger ver: 
nadhläffigten und verminderten fie, indem fie die Gewohnheit 
hatten Geſchenke daraus an fremde Höfe zu machen, und als 
im Jahr 1541, nad einer Neihe von Mißgeſchicken in Folge 
der verhängnißvollen Schlacht von Mohacs, Ofen genöthigt 
war eine türkijche Beſatzung aufzunehmen, gerieth die Bibliothet 
in Bergeffenbeit, und verſchwand endlih ganz. Nach der Ber: 
treibung der Türken aus Ungarn durch die öfterreichifchen 
Waffen ftellte man vielfahe Nachforſchungen nad) derjelben 
an; allein fie waren bisher insgefammt erfolglos. Prav, ein 
ungarifher Geſchichtſchreiber, machte im Jahr 1779 befannt: 
ein Einwohner in Pera habe ihn in Kenntniß gejegt daß ein 
beirächtliher Theil der Bibliothel annoch in Konftantinopel 
vorhanden ſey; allein im allgemeinen betrachtete man die Ungarn 
welche an die Eriftenz der Corvinischen Bibliothek glaubten, faft 
ganz in demfelben Lichte wie die Portugiefen welde die Nüd: 
fehr des Königs Sebajtian erwarteten. Hr. Toldy, der un: 
ermüdliche Schriftführer der ungarischen Akademie äußerte in 
feiner „Geſchichte der ungarischen Literatur” — von der jo 
eben eine neue Ausgabe die Prejje verläßt — eine hoffnungs- 
vollere Meinung fhon im Jahr 1851, und die Afademie rich: 
tete kürzlich ein officielles Gefuh an drei ihrer Mitglieder 
welche ſich nad) Konftantinopel begeben hatten, und bat fie ſich 
in ihrem Namen an die hohe Pforte zu wenden, um Erlaub: 
niß zu erhalten Nachſuchungen anjtellen zu dürfen. Von 
diefen Commifjären, den HH. Kubinyi, Spolyi und Henſzl⸗ 
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mann, ift nun eine Mittheilnng eingegangen, und ber Hr. 
Toldy machte in letzter Woche das Ergebnif in einem Brief 
an ben Magyar Orſzag befannt. „Erfolg,“ ſchreibt er, „bat 
die vereinigten Anftrengungen unjerer patriotiiden Genoſſen 
gekrönt. Der 21 Mai war der glüdlihe Tag an welchem 
fie in der Privatbibliothel des Alten Serai mit patrioti- 
ſchem Stolz und Freude ausrufen Fonnten: Ich hab's gefun— 
den! Die Thatſache ſteht feſt. Was civiliſirte Plünderer vor 
1541 nicht aus der Corviniſchen Bibliothek weggeführt hatten, 
ift, von den Nachfolgera des gebildeten und genialen Eoli: 
man II bi3 auf den heutigen Tag forgfältig aufbewahrt, 
anno vorhanden — annoch beifammen, und alles um was 
wir den Gott Ungarns nun zu bitten haben, it: er möge 
das Herz des Großherrn erweichen, auf daß mir wenigitens 
eine Abſchrift von allem befommen was für uns ſelbſt oder 
für die europäifche Literatur von Intereſſe it,” Hr. Toldy 
glaubt jogar an die Wieberauffindung der verlorenen Jahr: 
bücher des Janus Pannonius, des Dichters und Gefchicht- 
fchreiber$ der Regierung Königs Matthias; der ungariſchen 
Lieder Gabors, welde an der königlichen Tafel gefungen 
wurden, und anderer literarischer Schäte die feit mehr als 
drei Jahrhunderten gefehlt haben. „Wir fteben,” ruft er aus, 
„an der Schwelle des Landes der Verheißung,“ und wir fürd» 
ten (fügt das Athenäum, dem wir diefe Zeilen entnehmen, 
bei) daß er zu viel verfpriht. In der Mittheilung der Com— 
mifjäre find feine Einzelheiten über das gegeben was wirklich 
gefunden worden ift, und wir haben vielleicht eben jo viel 
Recht und nad den verlorenen Decaden des Livius umzu— 
jeben wie nad den verlorenen Jahrbüchern des Pannonius. 
Allein mittlerweile ift das Ereignif von der Art daß es auf 
allen Seiten ein lebendiges Intereſſe und emfige Bemühungen 
für weitere Kunde in der Sache weden muß. 


Miscellen 


Fabrication von Zündhölzchen. Die Berfertigung 
diefer unbedeutenden Artifel wird jet in England in aufer: 
ordentlichen Umfang betrieben. In einer großen Sägmühle 
in Sondon fann man bäufig ſechs oder acht Haufen gelben 
Tannenholzes jeben, jeder jo groß wie ein jechszimmeriges 
Haus, und insgefammt dazu beftimmt in Zündhölzchen ge 
ichnitten zu werden. Die Dielen werben durch Kreisfägen, 
die fih mit großer Gefchwindigfeit dreben, in drei oder vier Zoll 
lange Stücke gejchnitten, und diefe Stüde oder Blöde von einer 
Maſchine, in welcher ungefähr fünfzig ſcharfe Meſſer oder 
Schneidwerfjeuge in einer Reihe befeitigt find, in Zündhölz- 
henfplitter zeripalten. Fünf Blöde werben auf einmal ge: 
jchnitten, und dieß gebt fo unbegreiflich ſchnell vor fi, daß 
die Mefjer 120 Bewegungen in der Minute machen, und bei 


jedem Schnitt 250 Splitter abaefondert und geformt werben, 
jo daß man in einer Minute 30,000 oder in einer Stunde 
1,800,000 befommt. Brei diefer Maſchinen, die jeden Tag 
jebn Stunden arbeiten, erzeugen daher täglich 54 Millionen. 
(Vear:Boof of Facts.) 


Der Ausbrud des Inſelvulcans Makian (Mo: 
luffen). Bir entnehmen dem Java Courant vom 1 März 
die folgenden Einzelheiten über den vulcanifhen Ausbruch 
welcher fürzlich die Inſel Makian verbeerte: „Zwei Tage vor 
dem Ausbruch bemerften die Bewohner von Makian daß der 
Berg in Bewegung zu feyn fhien; dann börten fie plöglich 
ein fürchterliches unterirdiiches Geräufh, das fie mit Schreden 
erfüllte, und zur Flucht auf die benachbarten Inſeln veran: 
lafte, Hierauf fpaltete ſich der Berg in drei Theile, und fpie 
Maffen von Laven, Sand und Aſche aus, welde fünfzehn 
Dörfer, entweder ganz oder theilweife, verſchlangen oder ver: 
brannten. Wenn man den bis jet eingegangenen Berichten 
Glauben ſchenken darf, jo find 320 Perfonen getöbtet, 47 
verwundet worden, und die Mehrheit der jechstaufend Einwoh— 
ner der Inſel bat auf den benadhbarten Eilanden eine Zus 
fluchtsftätte gefucht. Der Sultan von Ternate lieh einige 
Hundert diefer Unglücklichen nah Ternate fommen, und fanbte 
alle feine Ehiffe ab um den Flüchtlingen Hülfe zu bringen. 
Ueber das Loos einer großen Anzahl ſchwebt noch tiefes 
Dunkel; allein es ſcheint gewiß daß viele von ihmen ihr Leben 
im Meer verloren baben, als fie ihrer verwünſchten Inſel 
entrannen, So iſt fie alſo jetzt verlafien und entvölfert dieje 
ſchöne Inſel Makian, die reiche Kornkammer von Ternate, wo 
der Tabak wundervoll gedieh, von wo Mais, Geflügel, Kanaris 
Del in jo großer Menge nah den benachbarten Archipeln aus: 
geführt wurden. Dichte Raucdwolten erheben fih unaufhör— 
lid aus den Krater, und die Lava bevedt noch die Inſel, der 
man ſich nicht mehr zu nähern vermag. Tidore und Hal: 
mabira find ebenfalls durch Aſchen- und Sandregen verwüſtet 
worden; 73 Häufer jind zerftört oder unbewohnbar gemacht, 
und die jungen Ernten dafelbit begraben.” (Homeward Mail.) 

” 


Ein Patriarh in ven Gaplanden. Am erjten 
Tage diefes Jahrs hat Hr. Piet Roufjow, von Tooverfontein 
(Bezirf Viurkaysburg) auf jeinem Bauerbofe einundfiebzig 
jeiner Kinder, Enkel und Urenfel empfangen. Dieß war indeß 
nur der dritte Theil feiner Familie, da hundert und brei 
jeiner Ablömmlinge abwejend waren. Mit einigen wenigen 
Ausnahmen wohnt diefe aus 175 Mitgliedern beftehende Fa— 
milie insgefammt in dem Bezirk, und gehört unter die wohl: 
habendften des Landes. Der Patriarch it erit 87 Jahre alt 
(er verheirathete fich in feinem achtzehnten Jahre), immer noch 
friſch und wohlauf, gebt regelmäßig in die Kirche, bat alle 
feine Einne und jeine ganze Geiftesfhärfe bewahrt, und befigt 
nod ein überrajchend ftarfes Gedächtniß. (Cap and Natal 
News.) . 
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Das Ausland, 


Eine Wochenſchrift 
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Kunde des geiſtigen und ſittlichen Febens der Völker. 


Ur. 27. 


Mac Dounall Stnart’s Reiſen in das Innere des 
aufralifhen Feſtlandes. 


Das Jahrbuch der Londoner geographiſchen Geſellſchaft 
für 1861, welches eben erſchienen ift, bringt endlich die Tage: 
bücher von Stuarts früheren Entvedungsreifen. Noch feblt 
aber der genaue Bericht jeiner Reife im vergangenen Yabr, 
obgleih wir bereits einen Auszug davon befiken. Wir fönnen 
diefen Bericht aber mit Geduld erwarten, weil Stuart 1861 
denfelben Weg gieng wie im Jahre 1860, und nur um zwei 
Grade weiter nördlich über den zulegt von ibm erreichten 
Punkt (Attak-Creek) hinausdrang. Stuart war auf feinen 
im Jahre 1859 ausgeführten drei vorbereitenden Erforfdhungs- 
reifen nad den Räumen norb:norböftlidh von dem Torrens: 
See ins Innere jelbit bis über den 28% fühl. Breite vorge: 
drungen, und batte dort ein verhältnißmäßig gut bewäſſertes 
und weidereiches Sand gefunden. Eeine wichtigfte Entdedungs- 
reife begann er aber erft am 2 März 1860 mit, wie es 
Scheint, drei Begleitern und einer unbelannten Anzahl Roſſe, 
denn über dieſe Umſtände jchweigt das Tagebuch vollitändig. 
Wir erfahren auch nur den Namen eines einzigen Begleiters, 
eines gewiffen Keckwick, deſſen Leiftungen Stuart unzählige 
male preist, und dem unbedingt ein großes Verdienſt um die 
ihönen Entdedungen zuerkannt werden muß. 

Der Ausgangspunkt der Neife, oder vielmehr des Tage 
buches, it der Chambers:Ereet, ein kleines Gewäſſer auf der 
Landenge zwifhen dem Torrens- und dem Eyre-See, den 
ältern Karten irrthümlich als ein zufammenbängendes Becken 
darftellen. Um bier ſogleich falfche Vorftellungen zu wider: 
legen, jo bezeichnet in der Sprade des Entdeders das Wort 
Creel ein Bett wo zeitenmweis Waſſer fließt, ſey es nun daß 


man wirklich fließendes Waſſer antraf, wie dieß jedoch nur in 


den ſeltenſten Fällen vorlam, ſey es daß man noch zurückge— 
bliebene Lachen, oder auch dieſe nicht einmal, ſondern erſt 
durch Aufſcharren der Erde Waſſer im Boden ſelbſt, oder end: 
lich auch jelbit im Boden fein Waffer fand, fondern jeine 
frühere Anwefenbeit nur an den Gummibäumen (Eucalypten) 
erfannte, die längs der Ufer folder Creels zu wachlen pflegen. 
Chambers:Greef, wo die Entdedungen begannen, liegt 29% 
Ausland 1862, Ar. 27. 


Augsburg, 2 Juli 1862. 


80° füdl. Br. und 137° öftl. L. Greenw. Won dort bis über 
den 230 ſüdl. Br, folgte Etuart einer norb:norbweftlicdhen 
Richtung, dann aber änderte er feinen Curs erft norb:norb- 
öftlih, und dann nördlich bis zum Attack-Creek, welcher 19 
ſüdl. Br. und 1349 20° öftl. L. Greenw. liegt. Auf diefem 
äußerjten Punkt alfo befand er fih um 2940 Min. weftlicher 
und um 10° 40° nördlicher als fein Ausgangspunkt am 
Chambers:Ereef, Der ſüdlichſte Winkel des Carpentariagolfes 
erreicht 18° 15° nörbl. Br., folglid braudyte Etuart nicht 
ganz zwanzig deutſche Meilen meiter nördlich vorzubringen 
um gleiche Breiten mit dem Earpentariagolf zu erreichen, wie 
er dieß ein Jahr fpäter ausführte, wo er fogar bis zum 
Irten Breitegrad vordrang. Auf feinem äußerften Punkt im 
Jahre 1860 befand er fich mitten inne zwischen dem Pictoria- 
Muß und dem Garpentariagolf, von deſſen nächiter Uferftelle 
ihn noch ein Naum von 60 deutfchen Meilen trennte. Wenn 
nun auch Stuart weder 1860 nod 1861 das Feitland wirk 
lih durchſchritten batte, jo fehlte doch daran fo außerorbent- 
lich wenig, und andererfeits fannte man durch Gregory mieber 
jo beveutende Theile vom Nordrand Auftraliens, daß jchon 
nad) Stuarts Neije das Innere des Feftlandes als entbedt 
gelten fonnte, 

Die auftraliihe Preſſe verfündigte nah Etuarts Rüdtehr 
triumphirend daß der Kern ihres heimathlichen Welttbeiles 
viel wirtblider fey als man zu boffen gewagt hatte, daß ber 
füdliche Gontinent vor allen Dingen nicht durch eine Wüſte 
ausgefüllt werde, wie man befürchtet hatte, Nun ift dieß 
allerdings richtig, allein die Natur im Innern ift um nichts 
befier ald in den meilten bis jet befannten auftraliiden 
Räumen. Ber „ältefte” der Erdtheile ift fo fchattenarm wie 
die Tagebücher jeiner Entdeder. Auf diefer langen Reife 
wurde eine einzige Bodenſchwellung entvedt, die den Namen 
eines Gebirgszuges (Range) wirklich verdiente, Sonft aber 
fand Stuart feinen Strom mit beftändig fließendem 
Wafjer, keinen See, keinen Wald, feine reich belebten Jagd: 
gründe, feine fehhaften, ſondern nur wenige herumſtreichende 
Eingeborne. 

Vom Chambers Ereef bis zum Neale-Fluß (2—18 Mär;) 
bewegte fih die Expedition durch mohlbefannte Räume. 

19 
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Stuart hatte dort auf feinen früheren Reifen fo viele Quellen | tung einschlagen und fie tränfen. Gegen Norden und Oſien 
aufgefunden, daß man auf jedem Marſch Waſſer anzutreffen | fcheint das Land gut zu feyn. — Ich gieng and Mafjer, zwei 
wußte. Auf feiner dritten vorbereitenden Neife fand er das | Meilen gegen Norboften, denn mir lag daran zu willen, ob 
Thal des Neale außerordentlich waſſerreich, d. h. er fand ein |. auf die dortigen Waffervorrätbe gezählt werben darf... Eine 
Flußbett welches fi in viele Arme theilte, von denen jeder | Fülle von Waffer für unferen Bedarf. Die Creels find an- 
eine Kette von Lachen, theils ſüß, theils brackiſch beſaß. Gute ſehnlich breit und befäumt mit den ſchönſten Gummibäumen 
Weide war in Fülle vorhanden, und eben jo häufig fand ſich die wir bis jept gefehen haben, von jever Höhe und Etärfe, 
die wilde auſtraliſche Rebe. Er unterfchied zwei Sorten von | Dief; fcheint ein Lieblingslagerplag der Wilden zu feyn. Wir 
Trauben, wovon bie eine, die unter bunfelgrünem Laub wuchs, | zählten nicht weniger als 11 Wurlies (Laubdächer) bei einem 
einen etwas falzigen Gefhmad befaß, die andere dagegen, | einzigen Lagerplatz. Wir fahen hier eine Anzahl neuer Papa: 
deren Laub heller war, im Gefhmad unfern blauen Trauben | gaien, den ſchwarzen Kakatu und zahlreiche andere Vögel. 
glih, nur daß fie etwas fäuerlicer war. Diekmal fand er | Der Ereel läuft über eine Etrede von 2 Meilen und kommt 
den Neale noch mwafferreicher, Am 22 März fam er an eine | von Weiten; fein Bett ift ſandig. Nachdem wir ihn verlaffen, 
Stelle wo vier Creels jih mit dem Hauptgewäſſer vereinig: | fhlugen wir für 9 Meilen einen Eurs von 329° (d. h. nord: 
ten, fih über eine Meile in der Breite ausdehnten und in | nordiweftlic) ein, und durdhichritten eine Ebene fo herrlichen 
etwa 20 moraftige Wafferftränge zertbeilten, in welchen fließen: | Landes als fih ein Menſch nur träumen kann, nämlich einen 
des Waſſer gefeben wurde. Das Land am Neale weiter | prächtigen rothen Boden, bebedt mit fußbohem Gras; ſpäter 
nördlich zmwiihen 28 und 27 ſüdl. Br. war prädtig grün | wird es etwas jandiger, und nad 15 engl. Meilen geriethen 
überwachfen, und abermals traf man auf einen breiten Wafler: | wir auf Sandbünen, doch ift auch dort noch Futter in Fülle 
lauf, der von Ufer zu Ufer 44 lange Ellen (Yards) maß, mit | vorhanden. Jh bin durch fein jo glänzendes Land gekom— 
fließendem Waſſer, defien Geſchwindigleit auf 5 engl. Meilen | men jeit ich mich in diefer Colonie (Südauftralien) aufbalte, 
geihägt wurde. Der Neale bildet daher die erite geräumige | und kann nur wünjden daß es fich weiter erfireden möge. 
Dafe auf dem Weg nad Norden, und wird in fürzefter Zeit, | Den Creek habe ich Finke genannt, nah Hrn. William Finke 
wenn nicht jegt Schon, von weißen Anfievlern bewohnt werden. | aus Adelaide, meinem aufrichtigen erprobten Freund und einen 
Nachdem man den Neale an dem nörblichiten Punkte | der freigebigen Beförderer der verſchiedenen Forſchungsreiſen 
verlaffen hatte, mußte man eine furze, öde, mit Geftrüpp be: | welche ich die Ehre hatte anzuführen. Wind: Siüdoft; Wetter: 
dedite Wüſtenſtelle überfchreiten, um dann ben Frew, einen | trübe.” So gebt es durch bie Tagebücher der vier Reifen, 
kleinen Greef (26° 40° füdl, Br.) zu erreichen. Dert war der | wobei man noch in Anſchlag bringen muß daß obige Etelle 
Boden fußhoch mit trefflihem Gras überwachen. Kangurus | zu den grünen Dafen gehört. 
fpuren, die Wahrnehmung von Winter: und Sommerwohnun: Am 6 April marfhirte man am obern Laufe des Finke 
gen der Eingebornen, fo wie die Stattlichleit der Gummibäume zwiſchen zahlreichen Fußipuren von Wilden die nad allen 
berechtigten Stuart zu der Vermutbung daß das Waſſer im | Richtungen fich verbreiteten. Dort unter 27° ſ. Br. war die 
Frew ausdauern müſſe. „Die ganze Etrede,” bemerkt er am | einzige Stelle wo die Landichaft ein wenig maleriſch werben 
29 März, „bie wir heute burdfchritten haben, ift das befte | wollte. Als MWegweifer ragte auf einem kleinen Sand— 
Grasland welches ich jemals gefehen habe.“ Am nächften | hügel eine Felfennadel, 150 Fuß hoch bei 20 Fuß Dide und 
Tage verbeflerte fih no das Nusfeben des Landes, als | 10 Fuß Tiefe, fenkreht auf, von dem Entdeder Chambers: 
man ben Stevenfon Creek erreichte und fich anſchickte den Pfeiler genannt. In der Nähe finden ſich noch verwandte 
26ſten Breitegrad zu durchſchneiden. Auf den nächſten Mär: | Gefteinsbildungen welche Aehnlichkeit mit den Trümmern alter 
ſchen wurde der Boden wieder magerer, doch fehlte es | Schlöffer haben. 
nit an Creeks, Gras und Gucalypten. Den Glanjpunft Am 11 April meldete jih ein Schlimmer Neifegefährte, 
der neuen Entdeckungen bildet aber das Thal des Finke: | nämlich der Scorbut, der anfänglid aber die Entdeder nicht 
Fluſſes. Am 4 April befand fih Stuart dort am Fuß des | jehr beläftigte. Am nächiten Tage entdedte man einen neuen 
Berges Humpbries, und um eine Probe von dem Gharakter | Palmbaum mit Blättern bis zu 10 Fuß Länge, die fi aus- 
und Etyl des Tagebuches zu geben, wollen wir hier den Ent: | breiten wie die Arone des Grasbaumes, Auf diefer Palme 
deder ſelbſt ſprechen laſſen. „Mount Humpbries. Bei Tages: | fand man Nüſſe von der Größe der Hühmereier, deren Kern 
anbruch den Berg beftiegen, der aus weichen, weißem, grobem | im Gefchmad mit der Cocosnuß Aehnlichkeit hatte, geröftet 
Sanditein befteht. Auf dem Gipfel finden fi Stüde von | aber den Kartoffeln glih. Epäter ergab ſich jevod daß die 
ausgewaſchenem Quarz, eingefügt in die größern Geſteinsmaſſen. Frucht nicht geniehbar ſey, weil fi bei Stuart zwar nicht, 
Die Ausficht ift der vom Berg Beddome fehr ähnlich; rings | wohl aber bei feinen Gefährten Erbrechen einftellte. Dort 
um ben Horizont durchbrochene Höhenzüge, und von Südweſt traf man aud den India rubber-tree ! und einen Kork: 
bis Weſt anfcheinend dichtes Geftrüpp. Dann breitet fih | — 
offenes Grasland untermiſcht mit Geftrüppfleden aus. Ich 





1 Die Auftrafier find berüchtigt durch die Pflangennamen ihrer Erfin- 
fann einen Eucalypten-Creel in etwa 2 engl. Meilen Ent: ——— —— rel — age — 
fernung und togar Waſſer darin erkennen. Die Roſſe haben | 5 aber Stuart tie Ficus elastica wirklich meint, wagen wir micht zu 
das Waſſer noch nicht aufgefpürt. Ich werde alfo jene Rich: | entfgeiben. 
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baum. An diefem Tage erreichten die Entdeder den erften 
wahren Gebirgäjug (the only real range) jeit fie Flinders 
Range (Meridiangebirge Cüdauftraliens im Norden von Ade— 
laide) verlaffen hatten, und benannten ihn Mac Donnel Range, 
nad) dem dermaligen Statthalter Südauſtraliens. Wie hoch 
diefes Gebirge jey jagt uns Stuart nicht, wie wir denn aud, 
da er mit feinem Barometer verfeben war, im Dunkeln über 
die ſenkrechte Gliederung des durchſchrittenen Feſilandes blei— 
ben. Am 13 April Morgens beſtieg er den Brinkley Gipfel 
jenes Gebirges, und fand daß ihm noch nie ein Berg ſo ſauer 
geworben war, obgleich er nur 11, Stunden brauchte um bie 
höchſte Stelle zu erreichen, woraus man vielleicht auf eine 
relative Höhe von 2500—3000 Fuß ſchließen darf. Oben 
erfannte er daß das Gebirge von Weſtnordweſt gegen Ditfüd- 
oft ſtrich. Im Nordweiten, Norden und im Norboften lagen 


noch vereinzelte Berge und Bergjüge, und in dem Gebirge | 


jelbit ward Waſſer gefunden mweldes man für dauernd hielt, 
während die Berge, bis zum Gipfel grün überwachſen, treffliche 
Weiden boten, Der Wendefreis bildet die Gränze des Gebir- 
ges gegen Norden, und vom Torrens:See bis zu jener matbe- 
matischen Linie folgen fi die Dafen mit jo kurzen öden Zwi— 
jhenräumen daß die Anfiedlungen jedenfalls bis dorthin vor: 
zudringen vermögen. 

Am 16 und 17 April batte man norbwärts vom Gebirge 
zwei Märfdhe über Geftrüpp und verjengtes Gras zurüdzu- 
legen. Beide Tage blieben die Thiere one Wafjer und erit 
auf dem dritten Marſche wurde welches in einem Creek ent: 
det. Man befand fich abermals am Fuße von hoben Ber: 
gen, denen Stuart den Namen der Neynoldstette gab, Zwar 
entvedte man mande neue Gefträudher und Blumen ſowie 
auch neue Vögel, im allgemeinen aber hatte die Sonne ben 
Pflanzentwuchs verfengt als ob man fich mitten in der trocke— 
nen Jahreszeit befunden hätte. Am Tage war bie Hige jehr 
drüdend, die Nächte und Morgen dagegen blieben fühl, Ein 
Schatz in diefen Bergen wurde am 19 April entdedt, nämlich 
zwiſchen Selfenrifien ein Beden jüßen Waſſers von 30 langen 
Ellen im Durchmeſſer und in der Mitte von vorläufig uner- 
gründeter Tiefe, denn ſchon am Rande, jo mweit man es zu 
unterfuchen vermochte, traf man erft bei 12 Fuß auf Grund. 
Man fand dort in der Nähe zum erftenmale Samen einer 
Gemüfepflanze, die man bisher als Salat wie als Gemüfe 
genofjen und die natürlih eine wirkſame Arznei gegen den 
Scorbut geliefert hatte. 

Am 22 April befand ſich die Erpebition auf dem 22. 
Breitegrad und 1300 30° öftl, v. Grm, im Mittelpunfte oder 
Schwerpunkte des Feitlandes, die britifche Flagge wurde daher 
aufgezogen und biefes Erperiment am nächſten Tage auf einem 
benahbarten Berge, welchen ber Entdeder nach ſich ſelbſt Gen- 
tral Mount Stuart nannte, wiederholt. 

Die Zeit vom 26 April bis 15 Mai füllt die erfte un: 
glüdlihe Epifode auf der Reife. Stuart dachte nämlich vom 
Gentrum des Feitlandes (22° ſ. Br, 1330 20 öftl, &,) in 
nordweſtlicher Richtung vorzudringen, weil nad) einer Umſchau 
vom Gentralberg das Land gegen Norden fehr wenig verhieß. 
Gieng er in jener Richtung fort, fo mußte er auf den Pfad 


ftoßen den Gregory und Müller vom Norden ber den Victoria 
Niver entlang gegen Süden eingefhlagen hatten. Anfangs 
führten die Märſche über Creels und an einigen Bergen vor: 
über, Am 2 Mai verliefen fie den legten Creel der Wafler 
bielt, nämlich den Fiſher Creek. Aus der Ferne ſah das 
Land ziemlich verlodend aus, denn man glaubte immer wie: 
der auf „Gummicreels“ zu ftoßen, das will jagen man glaubte 
Eucalyptenjäume zu jeben, bie in der Nähe von Waſſer wach— 
fen und die das Auffinden der Creels erleichtern. Die Ber: 
lodung blieb aber eine Täufhung. Schon am 3 Mai wurde 
Stuart ängftlih über das Schidjal feiner Pferde, da ſich fein 
Waſſer finden wollte. „Es beunrubigt mich, bemerkt er, mich 
fo weit gewagt zu haben, und ich befürdite daß meine Roffe 
nicht fämmtlich den Weg nad dem Waſſer werden zurüdlegen 
fönnen wenn ber Charakter des Landes ſich nicht ändert, 
denn ſelbſt bei Regenwetter wird es ſich nicht durchſchreiten 
lafjen.” Am näditen Tage kehrte er entmuthigt nad dem 
Fiſher Creek zurüd, Nach feiner Karte befand er fih auf 
diefem äußerften weitlihen Punkte ein wenig nördlicher als 
21° f. Br, und ein wenig weſtlicher als 1320 öſtl. Länge, 
Der Ealjjee und Mount Wilfon, den Gregory und Müller 
vom Victoria River und der Nordfüfte im Jahr 1856 erreid- 
ten, lag nad) ihrer Harte (J. of the R. Geogr. Soc. 1858) 
20° 20° |. Br., alfo nur um 40 Min, nördlicher, aber unter 
127° 30° öftl, Länge. Somit war diefer äußerfte Punkt der 
früheren Entveder mindeſtens nod 70 deutiche Meilen met: 
liher ald Stuarts Umfehrpunft am 3 Mai 1860, 
Fiſher⸗Creel und jpäter das Centrum bes Feitlands wur: 
den zwar glücklich und ohne Berluft von Thieren erreicht, aber 
man mußte den legtern mehrere Tage Raft gönnen, die Vor— 
räthe waren vermindert, und bie Sräfte der Neijenden be: 
trächtlic erichöpft. Bei Stuart war der Ecorbut in gefäbr: 
lihem Grad ausgebroden, und feine Qualen fo unerträglid 
daß er ſchon den Tod als Erlöfung willtommen hieß. Erſt 
am 23 Mai gieng es wieder vorwärts, und zivar dießmal 
vom Centrum aus gegen Nordoften. Stuart? Zuſtand befferte 
fih etwas nachdem Negen gefallen war, auch klagt er mehr: 
mals über bittere Kälte während der Nächte, Die nädhiten 
Märjhe hatten die Entdeder nad) einander über drei unwich— 
tige Hügelketten, Forfter:, Crawford: und Davenport:Range 
geführt. Das Land weldes fie durchkreuzten, war zwar weder 
ganz weide- noch ganz waflerlos, bot aber ſonſt keine große 
' Verheifungen. Es beſſerte ſich jedoch als man eine neue 
| Bodenfchwelle, und zwar vulcaniſcher Natur, die Murdifon- 
Range (20° fübl, Br.) erreichte; dort ſtieß man auf einen 
| ftattlihen Gummi⸗Creek, in dem ſich lange und tiefe Waſſer— 
‚ lachen und an den Ufern gute Weiden und Baumwuchs er- 
ı halten hatten, In dem Greek der nad) einem Hrn. Bonney 
benannt wurde, fand man Fiſche von 4—5 Zoll Länge, jo 
dab man alſo das Waller für ausdauernd halten durfte, 
Weiter nördlich überſchritt man abermals eine Bergkette, Mac 
Duall:Range, die quer im Wege lag, und wo fi Wafler, 
Gras und Bäume fanden, Von dort aus verſuchte Stuart 
noch einmal nad Nordweiten abzubiegen. Diefes fruchtlofe 
Unternehmen Eoftete ihm die Zeit vom 8 bis 12 Juni, und 
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es gelang ihm nichts weiter als etwa 15 beutfche Meilen in 
jener Richtung vorzudringen, jedoh mit Verluſt von zwei 
Pferden. Die Thiere hatten entſetzlich aelitten. Sie waren 
101 Etunde ohne Waſſer geivefen, und hatten mit den Quer: 
zügen 112 engliſche Meilen zurüdlegen müſſen. Stuart gab 
es jet auf das Etromgebiet des Victoria zu erreichen, und 
ließ feine Leute und feine Thiere eine volle Woche am Biſhop⸗ 
Creel ausruhen. Am 13 Juni wurde der Lagerplag von 
Eingebornen befucht, aber man batte Mühe ihre Furcht jo weit 
zu beihwichtigen daß man fich ihnen bis auf zwei Echritte 
näbern fonnte. Einer der Wilden war ein jtarfer wohlge— 
bauter Gejell von ſechs Fuß Höhe mit langem Haar, weldes 
auf die Schultern berabfiel, und wie alle übrigen gänzlich un— 
bekleidet. Anfangs hatten die Eingebornen mit den Waffen 
gedroht, zuletzt fchienen fie berubigter, aber weder durch Worte 
noch durch Geberven ließ ſich der geringite Berfehr mit ihnen 
anknüpfen. 

Da Stuart halb und halb wiederhergeſtellt war, fo ſetzte 
fi) die Erpedition am 18 Juni von neuem in Bewegung, 
und erreichte nad) zwei Tagen einen ergiebigen Weiber, Keckwick 
Pond, nah Etuart3 treuem Gefährten benannt, Von dort 
aus unternahm Stuart wieder einen vergeblihen Ausflug, 
diegmal gegen Nordoften, alfo in der Richtung des Garpen= 
tariagolfes, und erreichte dabei 21° fühl, Br. und 134% 60° 
öftl,. Länge. Da er aber fein Waſſer fand, kehrte er ſchon 
am nächſten Tag nah dem SKedhwidweiber zurüd. Dort, 
am 23 Juni, hatte man abermals Befuche von zwei Einge— 
bornen, und konnte von ihnen vier Oppofjums und etliche 
Kleinere Bögel eintaufchen. Erftere lieferten den kühnen Wan: 
berern ein twillfommenes Mahl, denn fie waren längſt fchon 
auf fünf Pfund Mehl wöchentlih und auf wenig getrodnetes 
Fleiſch eingefchränkt gewefen. Später fanden ſich noch zwei 
jüngere Eingeborne ein, die eine belmartige, Kopfbedeckung 
trugen, Ihr Beſuch war aber jehr läſtig, da fie beftändig 
auf Diebitahl bedacht waren und nicht aus den Augen gelafjen 
werben burften. " 

Am 25 Juni gieng es wieder nördlich, und bald erreichte 
man einen herrlich begrasten Greel, der Hayward Greek ge 
nannt wurde. Der nächſte Tag brachte die Erpediton an ihr 
äußerftes Ziel, nämlih an einen anderen Gummi:Ereef, ber 
fpäter Attad:Ereef benannt werden mußte. Es mar ver legte 
Tag (26 Yuni) des Vordringens, denn man war auf eine 
zahlreiche und feindfelige Bande Eingeborner geftoßen, melde, 
wie man recht gut wahrnehmen konnte, im Rücken der Erpe: 
dition die Richtung ihrer Spuren unterſucht hatten, ehe fie 
fih, etwa 30 an der Zahl, im Zuftand größter Aufregung, 
ihre Bumerangs drohend über die Köpfe ſchwingend, der Heinen 
Karamane näherten.. Stuart lie die Roſſe an den Greel 
bringen und fiellte fih, zum feuern bereit, mit feinen brei 
Gefährten zwiſchen jene und die Feinde. Bergeblih waren 
alle Friedensgebärden von Seiten der Engländer, Ein alter 
Eingeborner, der dem Haufen vorausfchritt, machte Zeichen als 
wünſche er dab die Fremdlinge fich entfernen follten. Um 
ihnen nachzugeben, wendete Stuart fein Pferd, aber in dem 
nämlihen Augenblid fiel ein Schauer von Bumerangs, begleitet 
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| von einem grimmigen Gefchrei auf die Meißen nieder, gegen 
welche die Wilden durch Anzünden des Grajes einen Wiefen: 
brand loszulaſſen ſich bemühten. Die Eingebornen machten 
jegt einen zweiten Angriff, bei dem ſie fih bis auf 40 Schritt 
näberten. Dießmal verwundete eines ihrer Geſchoſſe Stuarts 
Pferd, und darauf bin erfolgte der Befehl zum Feuern. Die 
Wirfung der Schießgewehre jagte die Bande in reipectvolle 
Entfernung, doch verfuchten die Wilden ſpäter nod ein Pad: 
pferd, welches ſich losgerifjen hatte, von der Karawane abzu- 
ſchneiden, jedoch vergeblid; der Angriff war übrigens planvoll 
ausgeführt gewefen. Unterhalb des Greefs fand ſich fein 
Waſſer mehr, die Erpedition hätte alfo umkehren müfjen, und 
gerabe dort hatten ſich die Wilden aufgeftellt. Sie waren in 
zwei Haufen getbeilt und fochten mit einer gewiffen Ordnung. 
Auch verfolgten fie noch die Fremdlinge bis zum Hayward⸗ 
Creef. Bei dem geſchwächten Auftand der Thiere und ber 
Leute hielt es Stuart mit einem folden Feind auf den Ferien 
nicht für ratbfam gegen den Garpentaria:Golf vorzudringen. 
Er war vier Monate weniger fünf Tage unterwegs geweſen, 
ala er den Befehl zur Umkehr gab, nicht ohne große Beforg- 
nifje, weil feit März nur zwei Regengüffe gefallen waren, die 
Mafjervorräthe im Süden daher aufgetrodnet feyn konnten. 

Sm der That fand man auch weit weniger Wafler als 
früher, und außerdem gieng wieder eine foftbare Zeit vom 
3—8 Juli am Bonney-Creel in trügeriiher Hoffnung auf 
Regenwvetter verloren. Der Himmel war nämlich mit Wolfen 
überzogen und verhieß reichliche Ergüffe, von melden unter: 
ftügt es vielleicht doch möglich gewefen wäre den Victoria: 
Fluß zu erreichen; allein der Regen kam nicht, und es wurbe 
wieder hell, jo daß die Nüdreife am 9 Juli fortgefept wurde. 
Am 21 Juli fühlte fih Stuart beinahe gänzlich bergeftellt. 
Während 14 Tagen nämlich hatte man wildes Gemüſe und 
eine Art von Gurken gefunden, die mit Zuder gefocht wie Stachel- 
beeren jchmedten und den Scorbut natürlich kräftig vertreiben 
halfen. Von einer einzigen Rebe jammelte man fo viel von 
diefen Heinen 1—2 Zoll langen und 1 Zoll diden Früchten 
daß man daraus 2 Gallonen Brei gewann. 

Am 5 Aug. war man bereits am Chambers:Pfeiler und am 
Finke, deffen Uferland der Entdeder früher uns mit jo hoben 
Worten geichilvert hatte, Stuart fand aber dießmal nur fo 
wenig Waſſer nod übrig, daß er beforgte der Nüdzug nad) 
dem Süden möchte ihm bereits aßgefchnitten fern. Dieſe Be: 
fürdtungen erfüllten fih inbeffen nicht, vielmehr wurbe am 
16 Aug. bereits der waſſerreiche Neale und am 27 Aug. 
Hamilton Springs in der Nähe von Chambers Creek erreicht, 
wo man bereit$ auf zwei Anfiedler ſtieß. Der Rüdweg hatte 
alfo, wenn man bie verlornen Tage am Bonney-Creel abrech⸗ 
net, nur zwei Monate gedauert, 

Die Ergebniffe diefer Erforfhung find für die Eoloni- 
fation ſehr befcheivene, injofern nur das Thal des Neale und 
des Finke, ein jchmaler Landitreifen vom 29—25° ſüdl. Br., 
der Viehzucht Raum gewähren wird. Weiter nördlich find 
die Dafen ziemlich mager, wenn auch bewohnbar, wie die 
Gegenwart der Eingebornen bezeugt. Für die Wiſſenſchaft 
dagegen ift die Reife ein großer Getwinn. Daß ji das Feit- 
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land durchichreiten laffe, mußte ſchon nad diefer Leiftung als 
möglih gehalten werden, das Innere ſelbſt aber wird doch 
wohl als eine fluß- und fchattenlofe Wüſte gelten müfjen, deren 
Umtoirthlicjfeit eben nur durch Daſen vermindert wird. 
Stuarts Tagebuch über die legte Neife im vorigen 
Jahre ift noch nicht veröffentlicht, fondern nur ein Auszug 
davon in ben Proceedings der geographiſchen Gejellichaft 
gegeben worden. Stuart hatte dießmal den Chambers-Creel 
am 1 Januar verlaffen, und wurde am 16 März von den 
eriten Regen im Innern überrafcht, die ihm fogar das Bor: 
dringen erfchwerten. Am 25 April befand er ſich wieder am 
Attad-Ereef, feinem vorjährigen äußerſten Punkt, und begann 
von da aus feine neuen Entdeckungen, und zwar zunächſt bie 
des waſſerreichen Tomkinſon⸗Creels (29 April) 1349 öſtl. L. 
und 18° 45° jübl, Breite. Am 14 Mai fand er dann nod) 
weiter nördlich 170 15° den Lamwfon:Ereef, und fpäter wurde 
etwas füdlicher (17% 30° und 133% 41° öſtl. &) ein Süß- 
wafjer-See Newcaſtle Water entdeckt, welcher 9 engl. Meilen 
lang, 150 lange Ellen breit, und 17 Fuß tief in der Mitte 
gefunden wurde. Zur Nechten oder gegen Dften bebielt der 
Entdeder beftändig eine Hügelfette, die er Ajhburton:Range 
genannt hat, Zur Linken lagen ungeheure Ebenen, bie ihn 
von dem Bictoria-River trennten. Das Reifen auf dieſen 
Flächen war jehr beſchwerlich. Auf dem ſcheinbar glatten Boden 
fanden fich nämlich viele tiefe Rifje und Spalten, welche aber 
von der Krautdecke des Bodens verbüllt wurden, jo daß bie 
Pferde, mit großer Gefahr ſich zu befhäbigen, bineinbraden. 
Zu vier verſchiedenen Zeiten verſuchte Stuart weitli oder 
weſtnordweſtlich nach dem Victoria vorzudringen, immer aber 
mußte er umkehren, weil jene Ebenen die er Stuarts Plains 
genannt hatte, mwafjerlos waren. Am 30 Mai, mo er bis 
17° 15° jüdl, Br. und beinahe 1330 öftl. Lange vorgedrungen 
war, befand er fi nur noch 100 engl. Meilen vom Camfteld- 
Creek, einem Seitengewäſſer des Victoria, Gregory's äußerften 
Lagerplap gegen Südoften, entfernt. Er ift der Anficht daß fich 
der Victoriafluß nur dann erreichen laffen werde wenn man 
auf dem Zwiſchenraum drei bis vier Brunnen gebohrt haben 
würde, denn er zweifelt nicht daran daß ſich in geringer Tiefe 
Waſſer finden werde; er felbit hätte diefes Austunftsmittel 
erprobt, allein er war genöthigt gewejen am Nemcaftle-Water 
abermals einen Angriff der Eingebornen zurüdzuwerfen, und 
er bielt e8 bei der Schwäche feiner Partei nicht rathſam fich 
bei dem Brunnenbohren zu theilen und zu zerftreuen, wie dieß 
doch die Arbeit erfordert hätte. Auch zwei Berfuhe nad 
Nordoften und Oftnordoften über die Ajhburton-Range nad 
dem Garpentariagolf vorzudringen, miflangen, denn er fand 
dort nicht bloß die Fortfegung der waflerlofen Stuarts-Ebenen, 
fondern es erſchwerten aud Streifen von beinahe unburd: 
dringlihen Wald fein Vorbringen, Mit Ausnahme der Ent: 


dedung des Newcaſtle-Waters war aljo diefe Neife ſehr ergeb- 
nißlos. Am 12 Juli trat er endlich erſchöpft und mit äußerft 


fnappen Vorräthen feine Rüdreife nah Adelaide an. 


Römische Zufände. 
Gejchrieben im Januar 1862, 
1. 


Bor einem Jahr fam ih aus dem bewegten Norden 
Italiens nah Nom. Es war ein wogendes betäubenbes Leben 
in ben alten piemonteſiſchen Staaten, auf den Straßen ertön- 
ten Freibeits: und Kriegslieder, jeder Gafienbube fang den 
Garibaldi-Marih, die italieniſche Tricolore wehte von den 
Häufern, die Wirth3: und Kaffeehäufer waren gefüllt mit Sol: 
daten, Garibaldianern, Nationalgarbiften; Städte wie Turin, 
Alefjandria und vor allen Genua glichen einem Feldlager — 
es war unverkennbar daß das Bolf fi in einem Taumel 
nationaler Begeifterung befand, der Begeifterung für eine große 
Koee, die des einigen und ſtarken Italiens. Der Italiener 
thut feine Gefühle lauter und lebendiger Fund als wir ruhigeren 
Rordländer, und fo wurden denn aud durch den Rauſch der 
jugendlicheren, empfänglichen Gemüther die Stimmen der foli- 
deren Leute übertönt, welche in dem neuen Laufe der Dinge 
den Ruin der alten Staaten des ſardiniſchen Neiches fahen. 
Evviva Vittorio Emanuele! evvivo Garibaldi! a Venetia! 
a Roma! flang nod) lange nad) in meinen Obren, nachdem 
id in Genua den Dampjer beitiegen hatte; ja jelbft im Hafen 
von Givita Vecchia hatte ich noch einmal Gelegenheit es zu 
hören, denn einzelne Garibalbianer, die auf demfelben Schiffe 
weiter nach Neapel giengen, waren unverjchämt genug ihre 
Nodomontaben nad dem Ufer hinüberſchallen zu laffen, wäh— 
trend bereits päpftlihe Douane- und Polizeibeamte auf dem 
Schiff waren; biefes, ein neapolitanifcher Dampfer, der unter 
der neuen dreifarbigen Flagge fuhr, hielt es aber doch für 
angemefjen ſolche mit der alten Neapolitaniſchen zu vertaufchen, 
bevor er in den päpftlihen Hafen einlief, Damals war der 
neapolitaniſche Krieg noch in vollem Gange; König Franz hielt 
fi mannbaft in Gasta; es gab aber wohl feinen Italiener 
der nicht diejes Königs Sache für ganz verloren hielt, der 
nicht die Veſehung Roms durch piemontefiihe Truppen in 
kürzeſter Zeit vorherſah. Meinen Kopf angefüllt mit den leb— 
haften Eindrüden des anfgeregten norditalienifhen Lebens, 
betrat ich die ewige Stabt. 

Wie ein Fels im Meer, während ber Sturm ihm um: 
braust und die ſchäumenden brüllenden Wogen an feine Ufer 
peiticht, jo war Rom. Die Phyfiognomie der Stadt war jo 
durchaus verſchieden von der anderer italienijcher Städte, die 
ich eben verlafien hatte, daß mid ein höchſt behagliches Gefühl 
der Ruhe bejhlich, nachdem ich mich in meiner Wohnung auf 
der Bia Pinciana eingerichtet hatte. Mir war zu Mutbe ale 
fen id) nad) den Gefahren des Sturmes endlich in ben ficheren 
Hafen eingelaufen. 

Rom hatte vielleicht einige Gasflammen mehr als früher; 
vielleicht gab es einige Häufer mehr auf dem Corſo und am 
ſpaniſchen Plage, die modern angeftrihen waren und aus 
deren Fenſtern keine Bett: und Leibwäſche zum Trodnen bin- 


| außhieng — im ganzen aber war eö noch bas alte, liebe, 
| wunderreiche Nom. In majeitätifcher Ruhe lag der Peters: 
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dom ba; ernft und erhaben jchauten bie Nuinen ber Kaiſer— 
paläfte und des Golofjeums auf die Etabt herab; die Reiter: 
ftatue Marc Aurels auf dem Eapitol war nicht mit der Tri: 
colore gefhmüdt, und nad wie vor trieben fih Taufende 
eleganter Flanneurs, alle wie gepußte Barbiergehülfen aus: 
febend, auf der Etraße herum; die jtolzen Römerinnen fuhren 
wie fonft „in Carozza“ nah der kilviſchen Brüde, auf den 
Pincio und vor dem Ave Maria den Corſo auf und ab; im 
Caffè Greco ſaßen die Künftler wie ber alte Arüppel ohne 
Füße noch auf der Treppe von Trinita del Monte; felbit 
unter den Bettlerpbyfiognomien waren wenig neue. Aber 
freilich, e8 ftanden in Rom zwei Divifionen Franzofen und 
General Goyon commandirt fie. 

Wenn nun aud die rotbhofigen Musfetiere mit ihrem 
infolenten Betragen feine angenehme Staffage für Roms 
Auinen und feine Caffés abgaben, jo war es doch die Fauft 
ihres Generals die über der Stabt waltete. Während bie 
päpftlihen Zuaven den Piemontefen bei Ponte Correſe noch 
feindlich gegenüber fanden und ſich faft tägli mit ihnen 
berumjchofien, während die nad Rom kommenden Lanbleute 
von dem Kanonendonner vor Gadta erzählten, während ber 
Feind alfo faft vor den Thoren ftand, befand fih Rom im 
tiefften Frieden. Als nah der Affaire von Gaftelfivarbo die 
Piemontefen bis Tivoli vordrangen, ihre PBatrouillen ſogar 
bis an die Porta Pia ftreiften, ald des Papftes Heer entweder 
zerfprengt, gefangen oder felbflüdhtig war und die vom Feind 
noch nicht befegten Städte bes Patrimoniums Petri mehr oder 
weniger offen die Fahne der Revolution aufftedten, da ſah es 
auch in Rom auf einen Augenblid ſchlimm aus; für das 
päpftliche Gouvernement hätte fich feine Hand erhoben, nur 
die Franzofen jhügten ed, Das Feuer alimmte unter ber 
Aſche fort; in Nom bildete ſich für die Agitation gegen das 
beftebende Gouvernement ein Comité, das mit großer Sicher: 
beit die Fäden der Bewegung in Händen hatte, und zunächſt 
den Geift der franzöfiichen Beſahung zu ſich herüberzulenken 
ſuchte. 

Bald nach meiner Ankunft begann der Carneval. Wer 
ihn früher geſehen, möchte ihn dießmal kaum wieder erkannt 
haben; dießmal hatte das Gouvernement das Tragen von 
Geſichtsmaslen verboten, als Gegendemonſtration ließ ſich in 
den erſten Tagen fein Römer auf dem Corſo blicken; das 
Eonfettis und Blumenmwerfen war mehr wie jemals ein bru: 
tales Vergnügen der Ingleſi. Die vornehme römiſche Melt 
fuhr vor die Porta Pia hinaus, bis das Gouvernement oder 
irgendein MHerifaler Witbold auf den Gedanken kam den 
Scharfridter in einen Wagen zu fegen und ihn unter ben 
Robili ebenfalls vor Porta Pia auf: und abfahren zu laſſen. 
Sm den legten Tagen konnte das niedere Volk dod) nicht länger 
widerſtehen; die prächtigen Trachten ber Meiber von Traftevere 
und Ai Monti famen zum Vorſchein. Um etivaigem Aufruhr 
vorzubeugen, waren die Nebenftrahen und Pläge mit Batail- 
Ionen und Geſchützen beſetzt, Cavallerie- und Infanterie: 
Patrouillen durchzogen alle Stabttheile, Gendarmen vigilirten 
eifrig auf die drei Farben: Weiß, Grün, Roth, und endlich 
unterblieb die fonft übliche Auffahrt des Senats, 


Am 14 Februar verbreitete ſich die Nachricht von dem 
Falle Gaëta's. In dichten Gruppen fanden die Menjchen 
auf den Straßen und zifchelten leife die wichtige Nachricht 
einander ins Ohr; Infanterie-Abtheilungen zogen auf und 
ab und wurden jchweigend durchgelaſſen; viele Läden ſchloſſen 
fih, bie Stadt nahm eine unheimlihe Phofiognomie an. 
König Franz und feine Gemahlin wurden Abends auf dem 
Quirinal erwartet, wo bereitS die Königin: Mutter mohnte. 
Da plöglih um halb 7 Uhr flammten an beiden Enden bes 
Eorfo, auf den naheliegenden Plägen und Höhen bengalifce 
Flammen auf, erft roth, dann weiß, dann grün und es er: 
ſcholl endloſes Evviva Italia una! Evviva Vittorio Ema- 
nuele! begleitet von rauſchendem Händellatſchen; der Corſo 
war wie auf einen Schlag mit breifarbigen Lämpchen illumis 
nirt; vor dem Haufe in welchem ſchon feit längerer Zeit der 
Graf von Trapani, der Onkel des Königs, wohnte, erhob ſich 
eine gräuliche Katzenmuſik, Schreien, Pfeifen und Grunzen. 
Nachdem diefes Unmwejen wohl eine Stunde gewährt hatte, 
erſchien eine Heine päpftliche Patrouille von fünf Mann, man 
ließ fie unbeachtet ziehen, hinterher fam aber eine Compagnie 
Franzoſen unter Trommelfchlag in Straßenbreite den Corſo 
berab. Man börte den Ruf: „Nah Haufe!” und wie vom 
Erbbeben vertilgt war die Menge. Nie fah ich eine befier 
organifirte Demonftration. Nachts um 11 Uhr traf der König 
unter ftarfer Eavallerie:Escorte ein und ward vom General 
Goyon mit einer zahlreihen Suite von Dfficieren und mehre— 
ren Garbinälen ebrfurdhtsvoll empfangen; der König ſah bleich 
und abgeipannt aus, die Königin heiter und wohl. In den 
erjten Tagen nad feiner Ankunft fanden auf dem Plage vor 
dem Quirinal häufig jene myſteriöſen ſchweigſamen Verſamm— 
lungen ftatt, durch welche die Staliener ihr Mißfallen zu 
erfennen geben. Dan lieh fie gewähren und jo begaben fie 
fich diefes Vergnügens. In Folge des Einfchreitens der Fran: 
zofen an jenem Demonftrationsabende ſah fih das obener: 
wähnte Gomit& veranlaft durch Maueranſchlag der franzd- 
fiihen Garnifon für ihre Humanität und Eympatbie bei jener 
„grandiofen” Aeußerung des Nationalmwillens zu danlen, wor: 
auf Goyon aber dur einen Tagesbefehl dahin antwortete, 
daß in Folge des Auftretens franzöfifcher Truppen bei der 
albernen und kindiſchen Demonftration am 14 Februar, durch 
welde die einem tapferen aber unglücklichen Herrſcherpaare 
ſchuldigen Rüdfihten aufs ſchmählichſte verlegt worden feyen, 
ein angeblidies Comit6 die Dreiftigkeit gehabt hätte ihm und 
feinen Soldaten zu danfen; er ſowohl wie jeine Soldaten hät: 
ten nur von ihrem Kaifer Dank und Befehle zu empfangen, 
und fo lange legtere dahin lauteten die Rube in Rom auf- 
recht zu erhalten, werde er dem Befehle mit allen ibm zu 
Gebote ftehenden Mitteln rüdfichtslos nachzukommen wiffen. 
Das war ein unangenehmer Dämpfer für die Jtalianiffimi. 

Am 18 März wurde Victor Emmanuels Erhebung zum 
König von Italien bekannt, und obgleich das leitende Comité 
eine ftille Feier gewünfcht hatte, traf man doch die Vorberei- 
tungen zu einer geräufchvolleren aanz öffentlih; von einem 
Haufe auf dem Aventin webte fogar gegen Abend eine mäd)- 
tige Tricolore; Truppen wurden confignirt und Batrouillen 
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durchzogen wieder die Stadt. Kaum aber waren bie militä- 
riſchen Vorfihtsmaßregeln um Mitternacht eingeftellt, als ſich 
die Unrubeftifter auf die Straßen wagten, Placate anbefteten 
und ihre Evvivas erſchallen ließen; ein Haufe ftürzte nad 
dem Gapitol, um dort die italienische Fahne aufzupflanzen, 
der franzöfifche Wachtpoften auf der Treppe gab aber Feuer 
und damit war die Sache zu Ende. Der folgende Tag war 
der Namenstag Garibaldi’s und Mazzini’s, der 20fte der des 
Königs von Italien; man fürdhtete erneuerte Demonftratio: 
nen, doch alles blieb ruhig und die Proceffionen zogen unge 
ftört ihres Weges. Auch die Oftertage, die Erleuchtung von 
©, Peter, die Girandola auf dem Pincio, giengen angeſichts 
der aufgeitellten Bataillone ruhig vorüber. Aber am Sonn: 
abende vor Dftern ereignete ſich eine Eleine eigenthümliche 
Begebenbeit. Gegen Abend verbreitete ſich plöplih das Ges 
richt, „die Piemontefen stehen vor Porta Maggiore.” Es 
war nämlich vor genanntem Thore ein langer Wagenzug er 
ſchienen, aus den Marken und aus Umbrien requirirtes Fuhr— 
werk, weldes die Piemontefen im vorigen Jahre, auf ihrem 
Marſche nah Neapel mitgenommen hatten und das jeßt, ge: 
leitet von einer Compagnie Piemonteſen, in jeine Heimath 
zurücklehren wollte. Angeblih hatte der Zug fi verirrt, 
fiherlih aber war er doch mit Goyons Erlaubniß durd bie 
franzöfifhen Quartiere hindurchgezogen. Während die Fubr: 
leute ihr Vieh tränkten, rüdte eine Schwadron päpftlicher 
Garubinieri heran und machte Miene zum Angriff, bis fran: 
zöſiſche Officiere dazwiſchen kamen, die Garabinieri beruhigten 
und der Gonvoi ſich wieder in Bewegung fegte, an der Mauer 
entlang, um die Stadt herum, jo die Straße nad Rieti ge 
winnend; die päpftlichen Neiter zogen argwöhniſch hinterher, 
Eine wahrhaft rührende Scene jpielte am Oſterfeſte. Als 
nad) der großen Benediction auf dem Petersplage die Fönigliche 
Familie in die Wagen fteigen wollte, brängten ſich etiwa 100 
Landleute, Männer und Weiber aus dem nahen Neapolitani- 
iden, die immer in großer Zahl zum Dfterfeite nad Nom 
fommen, beran, ſuchten bes Königs Hände und Kleider zu 
fallen und braden in ein mächtiges evviva il re aus, jo 
daß dem Königspaare die Thränen aus den Augen ftürzten; 
und als die füniglihen Wagen ſich in Bewegung fehten, ber 
langen Wagenreihe halber im Schritt, da wurden jie eine 
weite Strede geleitet von den Segenswänfcden ihrer Unter: 
thanen, bis eine Seitengaſſe Gelegenheit zum Ausbiegen und 
jur Beendigung einer wahrhaft erhebenden Dvation bot. 
Belanntlich trat im November 1860 ein Theil des nea— 
politanifhen Heeres, etwa 18,000 Mann, bei Terracina auf 
päpftliches Gebiet über; es waren bie ſchönſten Truppen die 
man jehen konnte, namentlich prächtige Gavallerie. Die Trups 
pen wurden entwafinet, Geſchütze und Waffen auf die Engels- 
burg in Rom gebracht, wo man fie noch heut ſehen kann, die 
Pierde zu Spottpreifen verfauft, die Leute in der Gegend 
zwiſchen Terracina und Frofinone einguartiert. Die Dfficiere 
welche Mittel beſaßen begaben fih nah Rom, um dort ihr 
Schichſal abzuwarten; die Leute aber, noch in der dünnen 
Sommerfleidung, geriethen in dem armen, ihnen ungünftigen 
Lande aus Mangel an Fürforge und Verpflegung bald in das 


allergrößefte Elend, namentlich die Deutſchen. Viele verliefen 
fih in die Abruzzen, die Noth trieb fie in den Guerrillaftieg; 
andere durchzogen bettelnd das Land, machten die Straßen un 
ſicher; noch andere wandten fi) nah Rom. In den Mona: 
ten Januar und Februar ſah man biefe armen Deutichen halb 
verhungert von einem Caffé zum anderen betteln; wie mandyer 
von ihnen wandte fid) vergeblid an die Mildthätigkeit feiner 
ehemaligen DOfficiere. in Unterftügungscomits bildete fi 
fogleih und that viel Gutes durch Spithöver, welder immer 
bereit iſt zu helfen, namentlid wenn es fih um Deutiche han- 
belt. Die deutichen Elemente in der neapolitanifdhen Armee 
follen ſich aber nicht glängenb bewährt haben, wenigitens er: 
giengen fi die Officiere diefer ehemaligen deutſchen Truppen, 
meiſt Schweizer, in den gröbften Schmähungen, bis der Auf: 
fag eines Oberfilieutenant Vogelſang in der Augsburger Al: 
gemeinen Zeitung, über die Wirkfamfeit der Deutſchen in ber 
päpftlihen Armee, diefen Schmähungen einige Gränzen ſetzte; 
aber der Auffag war jehr bald aus den Eafje's verſchwunden 
welde von dieſen Dfficieren befucht wurden, und jemehr bie 
Gewohnheit der Disciplin ſich Ioderte, defto öfter famen unter 
den Deutſchen Beihuldigungen der fhimpflichften Art gegen ihre 
Schweizerführer zum Vorſchein; daneben fuchten fie auf die hart: 
nädigfte Weife vom König Franz, nachdem diefer in Rom ein: 
getroffen war, diejenigen Forderungen einzutreiben welche jie 
noch in Bezug auf Penfion an das neapolitanifche Gouverne— 
ment hatten. Bis zum Februar waren fie nad) ihren alten 
Sähen gelöhnt worden, dennoch mochte ſich wohl mander von 
ihnen, der zu Haufe Frau und Kinder hatte, in recht drückender 
Lage befinden. Als nun der König in ben Capitulationen 
von Mefjina und Gadta ihre Anſprüche fiher geftellt, auch 
ihnen freie Reiſe wohin fie wollten ausgewirkt batte, hörte ich 
doch Fein danfendes, anerfennendes Wort aus ihrem Munde, 
und id) konnte mich des Gedankens nicht erwehren daß unter 
ähnlichen Umftänden denn doch wohl Landeskinder ihrem Für: 
ften einen längeren Erebit gewährt haben würden. Rad} dem 
Fall von Gaëta vermehrte fid) die Zahl der neapolitanifhen 
Soldaten in Nom ſehr; bei Arjoli war das de Chriſten'ſche 
Eorps von den Piemontefen über die Gränze geworfen und 
von päpitlihen und franzöfiihen Truppen in Empfang genom: 
men, nad) Rom transportirt, bier im Kloſter ©. Sifto bei den 
Antoninifhen Thürmen einquartiert worden. Dieje Leute wur: 
den regelmäßig verpflegt und betrugen ſich ganz anftänbig; 
aber es war eine bunte verwegene Gejellihaft, halb in mili: 
täriſcher Tracht, halb in dem pittoresfen Goftüm der Bewoh— 
ner Galabriens und der Abruzzen. Bon bier aus zogen nun 
einzelne Abtbeilungen, mit Geld und Berjpredungen wohl 
ausgerüftet, wieder in die neapolitanifhen Gebirge; gieng es 
ihnen dort ſchlecht, wurden fie über die Gränze geworfen, jo 
fanden fie immer in Rom bie gewünichte Zuflucht und Hülfe. 

Endlich trat Goyon ind Mittel: die Franzofen ftellten ein all: 
gemeines Treibjagen nach den herumirrenden Neapolitanern 
an und fortirten fie nad) den Nationen. Die Deutfhen wur: 
den auf ſardiniſchen Schiffen nad) Genua gebradt, und nad): 
dem fie dort zu einer Art von Triumphzug mißbraudt und 
empörenden Mißhandlungen ausgefegt geweſen waren, weiter 
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in ihre Heimath erpebirt; e8 waren hauptſächlich Defterreicher 
und Bayern. Die Schweizer traten meiſt in den päpftlichen Dienft 
über. Die Reapolitaner jollten auf einem franzöſiſchen Dampfer 
in die Heimath gebradyt werden; der Tag der Abfahrt war 
ſchon beftimmt, bie Leute zur Einſchiffung bereit, als ihnen die 
Nachricht wurde daf fie noch einige Tage zu warten hätten; 
des Pudel Kern war dab Emifjäre unter ihnen gegen ein 
Handgeld (für den Officer 120 Ecubi) für Murat zu wer: 
ben ſuchten, und in der That ſoll eine Anzahl Handgeld ges 
nommen haben. 

Der 12 April war in doppelter Hinficht ein Feiertag; 
es war der Tag der Nüdfehr Pius’ IX in die Hauptftabt 
1850 nad 1’/,jähriger Abtwejenheit, und der Tag des wun— 
berbaren Durchbruchs des Papftes in der Kirche ©, Agneſe 
1856. Es war ein mehr perfünliches Feſt, daher die Stadt 
auch faft durchweg glängend, oft mit recht bezügliden Trans: 
parenten, erleuchtet; nur in der Sapienza, der Univerfität, 
famen einige kindiſche Ruheſtörungen vor. Pfingften, das 
lieblihe Feit, gieng in rauhen Regentagen unter, und gerade 
am Pfingſtſountag, da der Papſt feinen Eegen von der Loggia 
der Laterans herab der Compagna ertheilt, goß es in Strö- 
men, und das dennoch in großen Mafjen berbeigeeilte Land- 
volk trug feine maleriſchen Trachten durchnäßt nad Haufe, 
Einer der eriten Schönen Tage nach einem unfreundlichen Frübjahr 
war, als der Papſt am Fronleihnamsfeit feinen impofanten Umes 
zug aus Et. Peter um den Platz hielt. Das prachtvollſte 
von allen, bildet diefes Felt den Schluß jener langen Reihe 
von Sirchenfeierlichfeiten die mit der Ofterzeit beginnen. Ein 
vereinzelter Nachzügler war das Felt der Chieſa nuova in ber 
Nähe des Navona-Plapes, dem der Papit dadurch einen be 
fondern Reiz verlieh daß er zum erftenmal feit feiner Thron— 
bejteigung, feit vierzehn Jahren, wieder in feinem Staats: 
wagen in der Proceffion fuhr. Mit diefem Wagen bat e8 feine 
eigene Bewandtniß. Als 1849 die Nevolution in Nom ihre 
üppigften Blütben trieb, fchleppte das Volk die Wagen der 
Gardinäle zu einem prächtigen Scheiterhaufen zufammen, und 
war eben im Begriff dem Staatswagen des Papftes ein glei: 
ches Schidfal zu bereiten. Anfangs erhoben einige gemäßigte 
Männer vergeblich dagegen ibr Wort, bis einer von ihnen den 
glüdlihen Einfall hatte den prächtigen Wagen dem Bambino 
(Chriftusfind) von Araceli zum Geſchenk zu maden, das ſich 
bei der Bevölferung einer ganz befonderen Popularität erfreut. 
Niemand wagte zu widerſprechen, der Vorſchlag wurde mit 
Applaus angenommen, der Bambino feierlih in den Beſitz 
des Magens geſeht, und als Zeichen der Befigergreifung eines 
Tages von den Mönchen des Hlofters Nraceli zur Promenade: 
zeit auf dem Eorjo auf: und abgefahren. 

Eeit jener Corſo-Fahrt hatte der Wagen unbenüpt geftan- 
den; heut, am Feſte der Ehiefa nuova, ward er zu einer poli- 
tiihen Demonjtration, zu einer Art von Triumpbzug wieder 
bervorgebolt, zu weldhem wahrlich wenig Beranlafjung vorlag. 

Als Pius IX zum erftenmal diefen Wag beitieg, war er 
ber gefeierte Held des Tages; liberale Inftitutionen verbreite: 
ten einen Nimbus um fein Haupt, Illuſionen welde durch 
die Ereigniffe von 1848 und 49 zertrümmert wurden; einen 


wahren Triumpbzug hielt er damals, von jubelnden Volls— 
mafjen umwogt, auf der Höhe feines Glücdes und feiner welt: 
lihen Macht, durch die Straßen der Stadt nad dem Lateran, 

Wie hatten ſich die Zeiten geändert! Wenig Hüte lüfteten 
fih diefmal; die gaffende Vollsmenge war zwar da, aber 
nur jpärlide Eovivas erfhallten; den wenigen ſah und hörte 
man das Gemachte an. 

Gerade um diefe Zeit ereigneten fich einige für das Governo 
peinlihe Begebenheiten. Im Kloſter Dela Madonna in Pes- 
caria ftellte fih das Factum heraus daß die Priorin und 
mehrere Nonnen den Bruch des Gelübdes der Keuſchheit nicht 
länger zu verheimlichen vermochten. 

Die Nonnen wurden nah allen Himmelögegenden aus— 
einander geiprengt und in bie leeren Räume franzöfifche Sol: 
daten einquartiert; ich weiß nicht ob legteres geſchah um die 
entweihten Räume zu purificiren. Im Balazzo Braschi hatte 
fih ſeit Jahren ein Liebhabertheater, aus Mitgliedern der 
böheren Geſellſchaft beitehend, eingeniftet, zu dem nur Begün: 
ftigten der Zutritt geftattet war, das aber auch von Gardinälen 
und anderen hoben Würbenträgern gern und viel befucht wurde, 

Eines Abends war bort die Eräme der Geſellſchaft ver: 
fammelt, als ſich plöglic der Vorhang erhob und eine Deco: 
ration fich vor den Augen der erftaunten Zuſchauer entfaltete, 
die mit italienischen Farben in der auffallendften Weiſe befäet 
war — Farben die jeder Schaufpieler und jede Schaufpielerin 
zur Schau trug. Die Folge war zunächſt daß ein Theil der 
Zuſchauer in ungebeuren Beifallsjubel ausbrach, während ver 
andere Theil nah Hut und Stod griff und zu den Thüren 
binausftürzte, daß ferner dem Liebhabertheatervergnügen durch 
die Volizei eins für allemal ein Ende gemacht wurde. Ueber: 
baupt find die Theater dasjenige Feld auf dem die Römer 
am liebjten ihre „grandioſen“ politifchen Demonjtrationen los: 
lafjen, und unter den Theatern iſt Aliberti in dieſer Hinficht 
das bevorzugtefte. Eine Schaufpielerin, die auf einem weißen 
Kleid eine rothe Blume mit grünen Blättern trägt, und ein 
Scaufpieler mit weißen Pantalons, grüner Mefte und rother 
Gravatte fönnen fiher feyn den rauſchenden Beifall des Publicums 
zu ernten; ja ich babe erlebt daß eine fehr blaffe Prima- 
donna mit hochroth geſchmückten Baden und einem grünen 
Kleive beklatſcht wurde, obgleich ihre Leiftungen fehr erbärm: 
lid) waren. Jede Stelle des Tertes, die fih nur im entfern- 
teten auf die Zeitumftände beziehen läßt, wird ſicherlich da 
eapo verlangt, und häufig werden Beziehungen hineingelegt, 
die für den Uneingeweihten durdaus unverftändlid find. 
Solde kleinen Krawalle enden zuweilen mit Berhaftungen, 
meift aber gehen jie unbeachtet vorüber. In den Schaufenftern 
der Läden wird die JZufammenftellung ber drei verpönten Far: 
ben aufs forgfältigfte vermieden, und alle Arten von Decora: 
tionen der Kirchen und Balcons beſchränken fih auf die ver: 
ichiedenen Nuancen von Rotb, Gelb oder Weiß. 
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Ein neues Tonriſtenhandbuch für Schweizer-Keifende. 


Wir haben feinerzeit H. A. Berlepſch' Buch: „Die Alpen 
in Natur: und Lebensbildern” unfern Lefern beftens empfoh— 
len, ! Mittlerweile bat e8 der berühmte Alpenwanderer 
Stephen Leslie ins Engliſche überjegt, und bei Longman 
und Comp. erfheinen lafien. Wie es fo häufig mit geogra— 
phiſchen Arbeiten geſchieht, erichien die englifche Ueberſetzung 
früher als das deutjche Original im zweiter Auflage. Der 
Beifall in England bat aber einen hohen kritiſchen Werth, 
denn in ganz; Europa gibt es, die Schweizer ſelbſt vielleicht 
nicht ausgenommen, feine befiern Alpentenner als die Englän- 
der. Von dem nämlichen Berfafier ift jegt ein neues Reife: 
handbuch für die Schweiz mit 14 Karten, fünf Gtadtplanen, 
fieben Gebirgspanoramen und 16 Jlluftrationen ? im Bäbeler: 
format und rotbem Umſchlag erfhienen, eine Arbeit die wir 
nicht warm genug empfehlen fünnen. Das Bud) koſtet zwar 
8 Fr., alſo einen Franken mehr als „der Bädeler,“ aber wir glau: 
ben dab der eine Franken ſehr gut angelegt ift, denn das 
Bud enthält nicht bloß die übliche Lifte der Gaſthöfe, Gaft- 
bofspreife, Neit: und Führertaren, Ortsentfernungen und all: 
gemeine Reiferatbichläge, jondern es gewährt aud eine Anlei- 
tung zum böhern Naturgenuß in den Alpen. Hr. Bädeker 
bat ſich jedenfalls um das deutfche Neifepublicum große Ver: 
dienjte erworben, und fein Buch wird noch jet für den be 
quemen Vergnügensreifenden, der von einer Table d'höte zur 
andern eilt, der nur die großen Heerjtraßen der Touriften: 
jhwärme, und den herfümmlichen Weg über den Nigi und das 
Oberland zieht, völlig ausreichen. Allein jetzt ſtößt man doch 
auf ſehr viele Wanderer welche die Schweiz Schon einmal und 
ſchon mebreremale gefeben haben, die den großen Touriftencolon: 
nen ausweichen und neue Punkte jo wie neue Eindrüde auf: 
fuchen wollen. Daß überhaupt das Schweizer:Neijen fich höher 
entwidelt bat, zeigt uns ſchon das Entſtehen einer Anzahl | 
vorher nicht gefannter Berghaäuſer. Nicht bloß auf dem Rigi | 
und dem Faulhorn, fondern auch auf dem Pilatus, auf dem 
Nießen am Thuner-See, findet man jept Obdach zum Ueber— 
nachten, und eben jept wird auch auf der fcheinigen Platte 





| ein wenig bie betreffenden Naturwiſſenſchaften. 
ein Haus entjtehen, weldes dem Faulhorn vielleicht Abbrud | 


zur Partie auf Eima de Jazi geweckt.“ Diefer janft abge: 
rundete Schneeberg ift 13,240 Fuß bo oder nur 1000 Fuß 
niedriger ald3 der Monte Rofa. Der Monte Rofa felbit ift 
erit 1852 zum erſtenmal von einem Engländer erftiegen wor: 
den. Sept gebt vom Riffelhaus in der guten Jahreszeit 
möchentlich eine Partie hinauf, und bis zu diefem Jahre haben 
den Gipfel ſchon 200 Perjonen und darunter eine Dame 
beitiegen. Bei diefem alljeitigen Vorrüden nach oben war es 
nöthig daß aud die Neifehandbücher einen Fortſchritt machen 
mußten. Dieſes Bedürfniß nun erfüllt das Buch des Hrn. Ber: 
lepſch, der in Zürich jetzt angefievelt, aber in Graubünden zu 
Haufe, die hohen Alpen und das Alpenreifen in großem Etyl 
aus eigener Erfahrung kennt. Mas die Genauigkeit 
feiner Angaben betrifft, jo fonnten wir fie nur in Bezug auf 
das Berner Oberland controliren, weil die andern Theile der 
Schweiz uns nur flüchtig, jenes aber durd wiederholten län: 
gern Aufenthalt jehr genau befannt if. Wir haben aber ge: 
jehen daß bier das neue Handbuch weit vorzüglicher und reich 
baltiger ift als das Bädeker'ſche. Gefreut bat es uns zumal 
daß auch der Güggisgrat am Thuner Eee den Neifenden 
empfohlen wirb, der eine ähnliche Ausficht bietet wie der Nießen, 
auf den aber nicht leicht ein Schweizer Führer die Neifenden 
aufmerffam maden wird, weil fih oben fein Wirthshaus 
findet, dem Führer aljo die Gelegenheit entgeht Cameraben 
anzutreffen mit denen er Karten fpielen kann, 
Für Freunde der Pflanzenwelt gewährt Verlepſch' Bud 
einige kurze unihägbare Fingerweife. Er gibt nämlich bei 
| jeder Wanderung die Alpenpflanzen an nad) denen das Herz 
des Eammlers am meiften trachtet, fo daß diefer im voraus 
weiß welche Schäge er fich retten kann. Endlich finden ſich 
an den betreffenden Stellen furze Hinweifungen auf geolo: 
giſche Merkwürdigkeiten, wobei der Verfaffer es weile vermie- 
ven hat ftreitige Lehrfäge auszufpinnen. Er begnügt ſich mit 
dem Finger auf die Erfcheinung zu deuten, und überläßt es 
dem Laien und dem Gelehrten ſich die Sache felbit zu erflä: 
ren. Mer fi aber den Genuß einer Alpen-Reife erhöhen 
will, der ftubiere, und wäre es nur aus raffinirtem Vergnügen, 
Neben der 
äfthetifchen Befriedigung in einer überall großen, an begün- 


thun könnte. Ehemals vernadläffigte Thäler der Alpen find | ftigten Stellen groben und lieblichen Natur, wird dann audı 
jetzt die bevorzugten Ziele der Neifenden geworden. Dem | der Geift mit Näthfeln und Lifungen ſich befhäftigen. In 


Chamounix bat das Zermatt-Thal feinen Rang ftreitig ge: 


macht, und jegt wieder ift das Engadin fehr in Mode gelom— | 


men. Vor allen Dingen aber waren es wieder die Englän- 
der, und ganz bejonders die Mitglieder des Londoner Kletter: 
clubbs, 3 welche eine Menge unerreihter Gipfel beftiegen, und 
beinahe die Schweizer ſelbſt durd ihre Leiftungen beſchämten. 
Wohin die erſten Wanderer drangen, dahin folgt ihnen jet 
bereit8 eine Touriftenichaar. Vom Niffelhaus, bei Zermatt, 
wird ber 9759” hohe Gornergrat in 1'/, Etunden beftiegen. Es 


wird aber aud im Niffelbaus „regelmäßig Morgens 3 Uhr 
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den Alpen finden wir nicht bloß große Naturwerfe, jon- 
dern die großen Naturkräfte machen ſich dort viel leichter be— 
merkbar, und während in den pflanzenbededten Ebenen und 
an ſchleichenden Flüffen dieſe Kräfte zu ruhen jcheinen, weil 
ihre Wirkung unferer Wahrnehmung ſich entzieht, treten fie 
dem Wanderer in den Alpen finnlich-greifbar, bisweilen fei- 
nen eigenen Heinen Touriftenzweden feindlich entgegen, indem 
fie ihm da die Brüde über das Wildwaſſer hinweg fprengen, 
oder über dem Fahrweg urplöglic eine Schuttbarricade errich— 
ten, oder dur den Saumpfad eine Spalte reifen. Steht 
dann der Manderer ftill und denkt er dieſen Wandelungen 
nach, fo werden ihm die Niefengipfel die fi vor ihm fonnen, 
nicht mehr als das Bild des Erftarrten und bes Beharrlichen 
erſcheinen, ſondern er wird inne werben daß beides, das Große 
30 
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und das Schöne, vergänglich fey, und dab — in ungeheuren 
Zeiträumen freilich — auch diefer Theil der Schöpfung wie 
eine Traumgeftalt jerfließen wird, 


Die Maremmen an der Rhone. 


An der Einmündung dieſes Fluffes dehnt ſich längs jei- 
nen Krümmungen ein Landſtrich hin, der im ganzen Süden 
ſich durd feinen wilden Charakter auszeichnet. Uebrigens war 
die Gamarque nicht immer fo jehr der Eivilifation entfremdet, 
als noch die Städte Sainte-Marie und Aigues-Mortes des 
Verkehrs und Wohljtandes von Seebäfen ſich erfreuten. Weber: 
flutbungen und Anſchwemmungen der Rhone haben die Ver: 
hältnifje des Ländchens umgeſtaltet, und zumal deſſen Ader: 
bau, Handel und Gewerbe zeritört. Während der Rand des 
NhHone-Delta's mit einem Schlammbord eingefaßt ift, melden 
reiche Fruchtielder, grüne Wiesgründe und Obftgärten ſchmücken, 
ift das Innere der Camargue ein ungeheures Sumpfland mit 
dem tiefen Teih von Balcares in deſſen Mitte. Sanddünen, 
oder düjtere Pineves (Fichtengehölze) unterbrechen da oder dort 
die halbflüffige grüne Fläche. Und doch maltet auch über 
biefer traurigen Landſchaft noch ein gewiſſer Zauber, der aus 
deren gewaltigen Umriffen, der allenthalben verbreiteten Rube 
und dem Schweigen entjpringt das fie der Wüjte ähnlich macht. 

Die Berührung des Meeres verleiht der Gamargue einen 
ganz eigenthümlichen Charakter; als wollte es der Rhone ihre 
Herrihaft entreißen und deren Delta unter feinen Fluthen 
begraben, ſchlägt das Mittelmeer unabläſſig an die jandigen 
Küften, dringt bis in die Pinedes ein, und hängt den Tang 
an den barzigen Stämmen auf; das Schilf wird von dem 
Schaum mit fchneeweißen Floden überfprüht, der, auf dem 
Sand trodnend, ſeltſame Zeichnungen bildet und die Sumpf- 
pflanzen mit Kryitallperien ſchmückt. Weite Baflins von Salz 
wafler dehnen ſich aus, oder es ſchlängelt fi in Rinnen und 
Gräben durh das Land, Mit einem Wort die Camargue 
ift das Neid) des Ealzes, das Luft, Waſſer, Pflanzenwuchs 
und Boden durchdringt und fättiat. 

Die Haupternte indiefen wäſſerigen Savanen oder Rojelieres, 
befteht in Schilf und Binjen. Außer als trefflihe Nahrung 
für das Vieh dienen diefe Pflanzen auch als Bedahung und 
Fachwerk der Mas oder Behaufungen; es werben Stühle und 
jene Matten daraus geflochten welde die Lamelles oder Salz 
tafeln gegen Regen, oder neue Saaten gegen jalzigen Anflug 
ſchützen. Die Ealzgewinnung bringt jeden Sommer Xeben und 
Bewegung in dieſe unfruchtbaren Sandſtriche, welde Frank: 
reich jein beſtes Salz liefern. 

Die Benöllerung, des Landes würdig, ift ausdauernd und 
gebuldig. Während ein Theil derjelben ſich der Viehzucht hin: 
gibt und wilde Heerden bändigt, ift der andere Theil bemüht 
die Salzfelder auszubeuten; ein Geſchäft das durch verpeftete 
Luft und Mückenſchwärme ein ſehr beichwerliches wird, Ge: 
ſchwader von gelblichen Heufchreden, ſchweigſame Eumpfvögel, 
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giftiges Gewürme in dem Schlamme, erinnern beftändig den 
Bewohner der Camargue an die Naturfräfte, denen gegenüber 
er feinen ganzen Muth aufwenden muß. Hier weiden wilde 
Stiere bis an die Bruft in das Schilf der Maffergräben ver: 
funfen ; dort galoppiren fcheue Pferde mit wirrer Mähne über 
ven barten Salzboven hin. Seltjamerweife ift das Rindvieh 
ſchwarz wie Ebenholz, während die Pferde alle ſchneeweiß find. 
Ueber die Heerden herrſcht der Gardien oder Oberhirte, dem 
ein frieblicher Leitochſe zur Eeite geht, der Dondaire, mit einer 
großen Glode an hölzernem Halsband, dem durd einen gehei- 
men Zug feine wilden Gefährten unbedingt Folge leiſten. 
Der Gardien ift nur mit einem Dreizad bewafinet; des Tages 
über auf feinem weißen Roß umherſchweifend, des Nachts im 
Freien ſchlafend, trägt er um den Kopf ein ſeidenes Tud und 
darüber einen breiten Filzhut; in Fellen gefleivet, mit bloßen 
Füßen und gebräuntem Geſicht, gleicht der athletiiche Hirte der 
Camargue den wilden Gauchos in den füdamerifaniichen Pam- 
pas, und führt wie dieje ein freies unabhängiges Leben 
unter feinen Heerben, die ihn kennen und fürdten. 

Sehr verſchieden ift das Dafeyn des Saljgräbers; des 
Winters in eine armfelige Hütte eingefhloflen, in der Nähe 
der veröveten Teiche, wird er des Sommers zum Anführer 
eines Heinen Heeres von Arbeitern. Verſchieden von dem 
umherſchweifenden Gardien, kennen die an ihre Ealjgruben 
gejeffelten Eauniers feine andern Freuden ald bie der Häus- 
lichkeit und der Familie. Eine Schaar rhachitiſcher und fieber- 
bleicher Kinder fpielt an der Sonne vor den Hausthüren. 
Entbehrungen aller Art, die Eintönigfeit ihrer Eriltenz, die 
Krankpeit in der Näbe der Siümpfe, würden diefe armen Ge: 
Ihöpfe zu ben beflagenswertheften der ganzen Echöpfung 
machen, twären bie Zollwächter, welche ihr Leben auf dieſer 
öden Küſte binfchleppen und das Familienglück entbehren 
milſſen, nicht noch weit mehr zu bedauern. 

An den Wallfahrtötagen bietet Sainte: Marie ein male: 
rifches Echaufpiel dar. Manche Pilgrime die ſchon am Bor: 
abend angelangt find, campiren am Ufer, andere haben ſich 
unter den Wällen einen Zufluchtsort aufgefuht, noch andere 
richten fi in ihren Karren ein, auf dem großen Plaße der 
Stadt. Fiicherfamilien laſſen fih unter einem Segeltuch nieder, 
Zigeuner pflanzen ihre euerftätte auf; fieberfranfe Ealjgräber 
mit ihren Meibern ftimmen im voraus die Hymnen an, womit 
das Heiligthum in der alten Kirche begrüßt wird, Aus den 
entferntejten Dörfern von Nieder-Languedoc und der Provence 
ftrömt das Landvolk herbei in den Heidfamen Trachten, Die 
fih noch um Montpellier, Nismes und Arles erhalten haben. 
Aber nicht nur Heilbevürftige, auch eine jugendfriiche Bevöl— 
ferung von den jenfeitigen Nhone-Ufern wird von dem seit 
angelodt, und verbreitet Luft und Freude um ſich ber, und 
framt und feilſcht an den zahlreichen Buben, wo Antulete, 
Wachsterzen und Rofenfränze, oder Tand und Gefchmeide feil- 
geboten werben. _ 

Erft mit Sonnenuntergang ift die religiöfe Feier zu Ende, 
bei der unzählige Gelübde gemacht, Ervotos in allen Gejtalten 
in dem Chor der alten Kirche aufgehängt werden. Die Pilger 
ziehen heimwärts und das junge Volk jammelt fih auf dem 


635 


großen Plage zum Tanz, der tief in die Nacht fortvauert, 
worauf die Stadt wieder im ihre jchläfrige Stille verfinkt 
bis ein neues Feſt fie aufwedt, 

Obgleich außerhalb des Rhone-Delta gelegen, kann Aigues— 
Mortes als der Hauptort der Camargue angefehen werben, deren 
feltfamen, eintönigen Charakter die ganze Umgegend trägt. 
Inmitten einer fumpfigen Fläche befigt Aigues-Mortes nur 
eine Straße in dem hohen Damme ber fih zwiſchen tiefen 
Teichen hinzieht. 

Von allen Seiten von ſalzigen Moräſten eingeſchloſſen, 
in welchen Seen und Canäle, wie die wirren Faden eines 
Garngewindes, unter ihren Mauern ſich verſchlingen, ſcheint 
die Stadt mit ihrem ungeheuren Wartthurme und den bezinn— 
ten Wällen den Lauf der Zeiten aufzuhalten. Das Leben 
ſchleicht ruhig und gleihmäßig hin in ver ſchlafenden Gemeinde; 
die Stürme des Jahrhunderts fcheinen fie faum zu berühren. 
Blei, vom Fieber verzehrt, tragen ihre Einwohner gleichſam 
den Wiederſchein der grünlichen eintönigen Sümpfe auf ihren 
matten Gefihtern. in einziger Zeitvertreib vermag fie aus 
ihrer gewohnten Starrſucht aufzurütteln und der Stabt ein 
fröhliches Anfehen zu geben, und zwar zur Zeit wenn bie 
Stierfämpfe beginnen. 

Dann erwacht Aigues-Mortes gleichſam zu einem neuen 
Leben; die jungen Mädchen ſchmücken fi, die Burſche ſam— 
meln fih auf dem Hauptplag. Die Arena wird improvifirt 
durd Tonnen, Fäſſer, Karren, aller Arten Hausgeräthe, das 
eine Umfaffung bildet und nur für die Stiere einen Eingang 
frei läßt; die Zuſchauer nehmen auf Tiſchen und Bänten, auf 
Karren und Fäffern Platz, jo gut e8 geben will, während von 
allen Seiten Nachzügler von Feftgäften berbeiftrömen, in den 
zweirädrigen Karren, Taps genannt, oder auf kleinen Booten 
in den Ganälen. 

Sobald ein Elarinet undein Tamburin das Zeichen gegeben, 
wird ein Stier in ben Umkreis gelaflen, der gewöhnlich fich 
eine Weile umfieht und erjt auf den berausfordernden Ruf 
der Hirten fi auf den Kämpfer ihm gegenüber wirft. In 
athemloſer Stille find die Blide der Anmejenden auf das 
wüthende Thier gebeftet, deſſen Anlauf der Gardien durch 
behende Körperwendungen auszumeichen ſucht, bis es ihm ges 
lingt es an den Hörnern zu fallen und zu Boden zu wer— 
fen, worauf der Sieger mit lauteım Jubel begrüßt, der unter 
liegende Stier unter Hohn und Spott von dem Leitochien aus 
der Kampfbahn geführt wird, 

Ein ähnliches Schaufpiel bietet das Bezeichnen der 
jungen Stiere mit einem beißen Eijen dar, Mitten auf 
der Düne wird ein Circus eingerichtet, durd Karren und 
Wagen, nur mit dem Unterjchieve daß eine Eeite desjelben 
die Heerde mit ihren Führern bilve. In der Mitte der 
Rennbahn werben die glühenden Eifen bereit gehalten, und 
das gefährliche Geſchäft ohne Begleitung von Mufit und freu 
denruf der Zuſchauer vorgenommen, Der Oberhirte der 
Rinderheerde padt einen der halbaewachienen Etiere, Biaulés, 
bei den Hörnern und wirft ihn auf die Seite zu Boden, 
während ein anderer Garbien mit dem glühenden Eiſen ber: 
beifpringt und dem zappelnden Thiere für immer das Zeichen 


GuSer: 


! feines Herrn in das rauchende Fleifch fengt. Diefer Kampf 
dauert oft mehrere Stunden und it nicht ohne Gefahr für 
die fühnen Hirten, die oft ihrerfeits von den kräftigen Thie— 
ren niebergeworfen und unter die Hufe getreten werden. 

Die Hirten bilden das unterfte Glied in dem gejellichaft: 
lien Verbande in der Camargue; diefe kühnen Burſche find 
bie Barias, während der kränkliche Salzgräber das Mittelglied 
zwiſchen diefen und dem Stabtbürger daritellt. DieNotabeln 
find die Grund: und Heerbenbefiger, in deren Dienft die Gar: 
diens ſtehen. Nur felten werben eheliche Verbindungen zivis 
ſchen dieſen verſchiedenen Rangitufen abgeſchloſſen, was dazu 
beitragen mag daß die Typen ſich erhalten, und der Gardien 
durch Abſtammung und Lebensweiſe ſein kräftiges Weſen be— 
wahrt, während die ſalzgewinnende Bevölkerung immer mehr 
verfümmert, 


Die Anwerbung deutfcher Auswanderer nad Aueens- 
land (Ofauftralien). 


In Nr, 22 diefer Blätter wurde aus der deutfchen Süd— 
auftraliichen Zeitung, welche in Tanunda (nordöftlic von Ade⸗ 
laide) erjcheint, eine Warnung für Auswanderer vor Ans 
werbung nad Queensland abgebrudt, welche jept von dem 
holländiſchen Conſul, Hrn. Heußler, betrieben werde, Dieß 
bat dem Herausgeber diefer Blätter einen Beſuch des An- 
geflagten zugezogen, dem es jehr ernftlich um die Bewahrung 
feines guten Namens zu thun it, und dem wir eine Auf: 
tlärung des Sachverhaltes ſchuldig geworden ſind. Er hat 
uns Einjiht verftattet in feine Gejchäftscorrefponden;, und 
uns zugleid) eine Neihe von Actenftüden, fogenannte Minutes 
oder Zeugenverhöre der Parlamente von Neu-Süd-Wales und 
Queensland über die Auswanderung, jur Benügung überlaffen. 
Nach der Kenntniß die wir aus biefen werthvollen Papieren 
und mündlichen Beiprechungen gejhöpft haben, fteht die Anz 
gelegenbeit folgendermaßen. 

Die Sidauftraliiche Zeitung hatte Hrn. Heußler einer 
dreifachen Beeinträchtigung der Auswanderer gezieben. Zuerſt 
werde ihnen auf den Schiffen der Hamburger Firma Gobeffroy 
für die Ueberfahrt nad Queensland 18 Pfd. St. oder 120 Thlr. 
berechnet, während ein freier Auswanderer, ber feinen Platz 
in Hamburg bezahlt, für 15 Pfd. St. oder 100 Thlr. beför— 
dert werde. Hr. Heußler läugnete die Nichtigkeit diefer Ans 
gabe nicht, gab aber zu bedenken daß in jenen 3 Pfd. St. 
zuerft das Honorar für den Agenten, dann die Zinfen bes 
Paſſagegeldes, dann die Wechfelverlufte bei einer Rimefje von 
Queensland nad Auftralien, ferner die Ausihiffungsgebübren, 
envli der Verluft bes Weberfahrtsgeldes, wenn der Aus- 
wanderer untertoegs fterben oder das Schiff verloren gehen 
follte, inbegriffen find. Zweitens wurde ihm vorgeworfen dafı 
die contractlih feftgefegten Arbeitslöhne weit unter ben in 
Queensland jet üblichen bemefjen wären, Es follte an einem 


Beifpiel gezeigt werben, wo ein Mann nebit frau, einem 
15jährigen Burfchen und einem Yjährigen Mädchen, alle zu: 
fammen gegen Koſt und Wohnung und einen Lohn von 
44 Pd. St. als Dienftboten gedungen worden waren, daß 
dieje Leute, wenn fie frei und ohne Schulden die Colonie be 
treten hätten, fie außer Koft und Wohnung, der Mann einen 
Arbeitslohn von 40, die Frau von 20 und die beiden Kinder 
zufammen ebenfalld von 20 Pfd. St. gefunden haben würden. 
Hr. Heußler läugnet gar nicht daß dieſe Arbeitslöhne in 
Queensland Leuten bezahlt werben welche längere Zeit, d. h. 
zwei Jahre ſich dort aufgehalten haben, englifh fpreden und 
mit dem Leben im Buſch vertraut find. Für frifhe Ankömmes 
linge werde aber diefer hohe Sap nicht bezahlt, fonbern für 
einen rüftigen Arbeiter 30 Pid, St., für eine Frau 15 Pfd. St. 
und für Kinder entiprechend. Als wir Hrn. Heußler auf: 
merfjam machten daß alio Auswanderer die fi vor ber 
Abfahrt verbingten, um ſchlechtere Löhne empfiengen als 
wenn fie ſich erft in Queensland einen Dienft fuchten, läug— 
nete er nicht daß fie allerdings diefen Verluft erleiden müßten. 
Er gab jedoch zu bedenken daß der bereits gemiethete Ein: 
anderer, wenn er in Brisbane ans Land fteigt, auf Koſten feiner 
Miethherrſchaft ausgefchifft und fo lange verpflegt werde bis 
ihn fein Anmwerber abholt, während der freie Auswanderer 
erſt nad) einem Dienſt fih umfehen müffe. Darüber verftreiche 
dann mehr oder weniger Zeit, getwöhnlih 14 Tage, und es 
dürfte ſchwer fallen daß der Auswanderer in diejer Zeit ſich 
für weniger als 3 Shill, im Tag verföftige, Als wir darauf 
bemerkten daß diefe Unloſten einſchließlich 6 Shill. für die 
Zandung immer no nicht 2'/, Pfd. St. betrügen, der unfreie 
Auswanderer alſo doch beträchtlich im Nachtheil ſich befinde, 
beharrte Hr, Heußler darauf daß die Anwerbung in Deutich- 
land doch im Grund für die Leute beifer jey, weil jie fogleich 
Brod und Lohn jänden. Er bemerkte uns aud daß die An: 
werbung für 20 Pd. St. eigentlid nur nominal fey und ber 
Arbeitslohn jelbit zwiſchen Herrihaft und Dienftboten in der 
Colonie ſelbſt feitgefegt werde und ſich nad den erprobten 
Leitungen der Miethlinge richtete, Er zeigte uns eine Reihe 
von Miethaufträgen aus Auftralien, wo die Equatter und 
Grundbefiger viel höhere Löhne als 20 Pd. St. bieten, in 
den Verträgen aber dürfe er nur das Minimum von 20 Pi. St. 
für alle glei) anjegen, weil ſonſt auf den Schiffen Aufruhr 
ausbrechen würde, wenn eine Ungleichheit entvect würde, Bei 
Scäfern richte ſich der Arbeitslohn völlig nad) der Geſchick— 
lichkeit, denn auch im Schafweiden gebe es eine Meifterfchait. 
Ein Mann der nur 1000 Schafe in den Buſch zu führen ver: 
ſtehe, könne natürlich nicht jo hoch bezahlt werden wie einer 
der 2500 Stüd gleichzeitig zu leiten vermöchte, Drittens hatte 
die Südauſtraliſche Zeitung eine Beeinträchtigung der Aus: 
wanderer darin gejehen daß dieſe ihre „Landanweifung“ der 
Herrſchaft ausliefern müßten und dieje ihnen nur nad dem 
Gurswerth bei der Ankunft gut geichrieben werde, während 
„ihr Werth von Jahr zu Jahr fteige,” Diefe legte Anklage 
ift, wie wir uns überzeugt haben, ein bandareiflider Unfinn, 
die Sache jelbit verdient aber ein näheres Eingehen. 

Die Colonie Queensland bietet von allen Colonien dem 


Einwanderer die höchſte Prämie, fie erjtattet ihm nämlich vie 
Ueberfahrtsfoften letzter Claſſe und gibt ihm nach zweijährigem 
Aufenthalt noch eine zweite Fleinere Prämie. Der Einwan— 
derer erhält jedoch weder Geld noch Land, ſondern bei der 
Landung einen Bon der auf 18 und nad zweijährigem Auf: 
enthalt einen zweiten Bon der auf 12 Pf. St. lautet. ! 
Kauft der Auswanderer Land von der Regierung, jo kann er 
mit diefen Bons bezahlen, befanntlih aber koſtet der Acre 
Land 1 Po. Et, und jene Prämien find aljo genau fo viel werth 
wie 30 Acres Land, Eie ſind aber auch fonit beinahe jo gut 
wie baar Geld, denn da fortwährend Landkäufe geſchloſſen 
werden, jo finden ſich auch Käufer für diefe Bons, welche 
daher mit einem ſchwankenden Curs in der Colonie als Zab- 
lungsmittel umlaufen, Ueber ihren Lautwerth können fie 
nicht jteigen, fondern fie werben im Gegentbeil immer ein 
wenig unter dem Lautwerth jtehen, und zwar ift ein Bon 
von 18 Pf. St. bald mehr balb weniger werth wie 16 Pf. 
St. Ein Auswanderer aljo der 100 Thlr. (15 Pf. St.) in 
Hamburg befigt, kann einen Echifisplag in Hamburg bezah— 
len, und wenn er in Queensland ausfteigt erwartet ihn ein 
Bon von 18 Pf. St., den er in 16 Pf. St. baar Geld ver: 
wandeln kann. Der unfreie Auswanderer, das heißt ber: 
jenige welder auf Koften Dritter hinübergeſchifft worden ift, 
erhält diefen Bon nicht, jondern er bleibt in den Händen ber 
Herrſchaft, entweder als Abzahlung für die vorgejtredten Ueber: 
fabrtäfoften oder als Pfand für die richtige Bezahlung diefer 
Auslagen, In Folge diejer Prämienertheilung nehmen eng: 
liihe Auswandererichiffe eine Anzahl Auswanderer völlig uns 
entgeltlih nad Queensland, und laſſen ſich ftatt der Bezab- 
lung nur den 18 Pd. Bon ausliejern, 

Obgleich Hr. Heußler darauf beharrt daß wenig bemit- 
telte Auswanderer, die ſich gleih in Hamburg verdingen, im 
der Regel am bejten für fich jorgen, jo fünnen wir unferer: 
ſeits doch die Augen nicht fließen vor den Vortheilen eines 
jolden Auswanderers der mit 100 Thlr. nad) Hamburg 
fommt, jeine Ueberfahrt bezahlt und frei die Golonie betritt. 
Wir fehen aber recht wohl ein daß wenn irgend ein Aus: 
wanderer auf fremden Credit die Neije antreten will, er ſich 
natürlid ungünftigeren Bedingungen unterziehen muß. Wenn 
ferner diefe Mietheontracte eine Freiheitsverpfändung genannt 
und mit dem brafilianifchen Parceriafyiten oder der Kulieins 
fuhr verglichen worden find, jo geitehen wir jegt gern zu daß 
damit jene Verträge und die Coloniften von Queensland uns 
billig darakterifirt worden find, Eine Yreiheitsverpfändung 
tritt allerdings ein, aber eine Freiheitsverpfändung iſt es 
auch wenn ſich bei ung ein Knecht auf ein Jahr, eine Köchin 
auf drei Monate verdingt. Mit dem Parceriafyftem bat die 
auſtraliſche Auswanderung nichts gemein, denn nad Ablauf 
der zwei Jahre ift der Miethling jedenfalls frei. Er faun 
ſich aud) nicht in Schulden ftürzen, denn fein Herr muß für 
feinen Lebensunterhalt forgen, und im Buſch laun er gar 


t Das beifit Männer bie bei ihrer Ankunft nicht Über 40, rauen 
bie nicht Uber 85 Jahre zählen, Kinder zwiſchen 4—14 Yahren belommen 
die Hälfte, Kinder unter 4 Jahren gar nichts, 
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feine Schulden machen, weil nichts feilgeboten und nichts ere- Brisbane einen durchſchnittlichen Negenfal von 43 Zoll in 
ditirt wird. Die Koft ift außerordentlich reichlich, weil fie, auf | 108 Tagen. Das feucdhtwarme Klima der Hüfte ift in der 
britifches Confumtionsvermögen berechnet, jogar nad englie heißen Zeit höchſt erichlaifend, ſonſt aber iſt Queensland jo 
ſchen Begriffen reichlih genannt werben kann, und beiteht aus | gejund wie das Gapland, weldes für den geſündeſten Erb: 
10 Pro. Fleiſch, 10 Po. Mehl und den entſprechenden Men: raum gehalten wird. Der Auswanderer bleibt jedoch nicht an 
gen Thee, Zuder, Gewürzen und andern Küchenbebürfniffen. | der Hüfte, jondern gebt landeinwärts auf eine Hochebene bis 
Bei den brafilianiihen Parceriaverträgen liegt die Gefahr | an und bis über den Darling, denn erft weſtlich vom Darling 
bauptiäclich darin daß der Deutiche ala Frembling und als | liegen die berühmten Darling-Dorwns, die großen Grasebenen, 
Halbſtlave gegen feine brafilianiihe Herricaft bei dem bra- | wo bie 31, Mill. Schafe der Eolonie zur Weide geben, Dort 
filianifchen beſtechlichen Nichter fein Net finden faun, in | muß man fih das Klima trodener, wahrſcheinlich auch heißer, 
den engliſchen Colonien dagegen genieht der Einwanderer den | aber minder erſchlaffend vorftellen. 
Schutz billiger Geſetze, und die Geſetze finden unparteiiiche An der Hüfte gedeiben die ebelften Früchte der heißen 
Vollſtrecker. Dort berricht umgekehrt die arbeitende Claſſe, Länder, nämlich das Zuderrohr, der Kaffeeſtrauch, die Banane, 
und bie Gapitaliften find halb und halb der unterbrüdte, bis: | Ananas, Orangen, Eitronen u. f. w., und da dieje Früchte 
weilen ſogar der terrorilirte Theil, Aus den parlamentaris | dort um einen Monat früher reif werden als im füdlichen 
ſchen Zeugenverhören haben wir erfeben daß man fid bemübt | Australien, jo können jie nad den Goldländern mit Nupen 
die frisch angefommenen Einwanderer vom Verkehr mit den | verichifft werben. Daraus ergibt ji die Möglichkeit gewinne 
bereits eingebürgerten Mietharbeitern fern zu halten, weil | bringender Gartenwirtbichaft an der Hüfte. Die Baumwolle 
diefe darauf bedacht find die Neulinge zu unterrichten und | gedeiht vorzüglich, und für die Queensländer Sorten werden 
ihnen einzuflüftern wie hoch fie ihre Lobnforderungen jtellen | wegen ihrer Güte die höchſten Preife (angeblih 19 P. das 
follen, da die dienende Glafje ein gemeinfames Intereffe hat | Pfund im Jahre 1860, wie es in den Minutes angegeben 
daß die Arbeitslöhne nicht ſinken. Dieſer Umftand mag als | wird) erzielt. Wegen der heftigen Regen geben jedoch bie 
Beruhigung dienen daß Verfürzungen oder Mebervortheilungen | Ernten bisweilen zu Grunde. Ber Meigenbau ift wohl die 
der Einwanderer ſich nicht gut durchführen laffen, fie im Ge: | fiherfte Frucht für den deutſchen Landwirth. Hornviehzucht 
gentheil zeitig genug auf ihr Beftes hingemwiejen werden. Die | wird ebenfalls betrieben, und es beftcht der Heerdenreichthum 
auftraliihe Herrſchaft ift überhaupt genöthigt ihre Leute gut | der Golonie gegenwärtig ſchon aus 500,000 Häuptern oder 
zu halten und gut zu zahlen, weil dieſe fonft von einem zwar | 16 Stüd per Kopf ber Einwohnerzahl, Queensland als reine 
unredlichen aber jedenfalls ſehr wirkſamen Gegenmittel Ge | Aderbaucolonie befigt die beiden unerläßlihen Bedingungen 
brauch machen würden, nämlich ihnen davonzulaufen. Wir | des colonialen Gedeibens, nämlich die Möglichkeit feine Lebens: 
baben uns fomit überzeugt daß die Gefahren der Miethver: | mittel außerordentlich leicht und in Fülle zu erzeugen, und 
träge nicht beftehen, und für gänzlich mittellofe Auswanderer | eine große Rimeſſe zum Austaufh gegen europäifche Induſtrie— 
Queensland gegenwärtig diejenige Golonie ift welche die beften | erzeugnifle, nämlich jeine Wolle. Wie raſch fih die Schafe 
Ausfichten bietet. vermehrt haben, ficht man aus dem jegigen Heerdenbeitande 
In der jegigen Zeit nämlid, wo in den Vereinigten | von 3"), Millionen, die alle einem Grundftod von wenigen 
Staaten der Bürgerkrieg wüthet, verdient überhaupt Auftra: | Hunderten oder wenigen Taufenden entiprungen find, Für 
lien und ganz befonders Queensland als Auswanderungsziel | Gapitaliiten gibt es keine befjere Vermögensanlage als Schafs— 
einer bejondern Beachtung. Diefe neue im Jahre 1859 ger | zudt. Sie müfjen ſich aber auf rauhe Schidjalsfhläge gefaßt 
ſchaffene Colonie befigt erſt eine einzige politiiche Gränze, | machen, denn Seuchen haben gar oft den reihen Mann ge: 
nämlich gegen Süden die mathematiſche Linie unter 28% 8° | mötbigt wieder klein anzufangen. Nur möchten wir ſogleich 
ſüdl. Br., die fie von NewSüd-Wales trennt, ſowie eine ein- | hinzufügen daß nicht jeder der in Queensland ausfteigt, deßwegen 
zige fefte geographiſche Gränze, nämlich gegen Dften das Welt: | jdhon ein Schafzüchter jey, ja dab jelbit Landwirthe bie in 
meer. Gegen Weiten, alfo nach dem Innern zu, und gegen | Deutſchland die Schafzucht betrieben haben, in Auftralien noch 
Norden find nod keine Gränzen gezogen. Die Bevölkerung | einmal in die Schule geben müſſen. Man nehme fich daher 
beitand 1861 aus 30,059 Köpfen, wovon 15,348 in Städten | ein Beilpiel an den praktiichen Engländern, Diefe jhiden 
und Ortichaften, 14,711 in zerftreuten Höfen und Echäfereien | ihre Söhne mit Capital nad Queensland, aber bevor fie jelbit 
wohnten. Sit der Regierung ift Brisbane mit 6100 Einwoh: | eine Schäferei begründen dürfen, müſſen fie ein ober zwei 
nern, dem im ftäbtiichen Rang Ipswich mit 3600 Einwohnern | Jahre als Volontäre den Scafhirtendienit auf irgendeiner 
folgt. Wie raſch die Eolonie aufgeblübt ift, fieht man daraus | Station (Schäferei) erlernen. Jeder Auswanderer, jelbit der 
daß im Jahr 1846 das heutige Gebiet von Queensland nur | vermögende, muß im eigenen Intereſſe, was er auch beginne, 
von 2257 Köpfen beivohnt wurde, Das Alima an der Hüfte | fih immer entjchließen ein oder zwei Jahre als Knecht oder 
in Brisbane bat die meifte Aebnlichleit mit dem in Funchal | Lehrling ſich zu verbingen. Die parlamentarifchen Zeugen: 
(Madeira), welches nahezu wieder übereinftimmt mit dem Klima | verhöre find darüber höchſt belehrend. Es haben in Queens- 
der Capſtadt und Malta's. Die mittlere Jahreswärme beträgt | land unendlich viele, mit wenigem beginnend, als Schafzüch— 
160 8. wie auf Madeira, während aber auf diejer nfel | ter oder ald Landwirthe ſich raſch Wohlitand und jogar große 
nur 29 Zoll Regen in 70 Negentagen fallen, hat man in | Vermögen erworben, und es haben eben fo viele das Vermö- 
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gen welches fie mitbrachten völlig verloren. Stet3 aber zeigte | wir aber den Capitaliften gewarnt fi das Plusmachen dort 


ih daß das fogenannte „Glück“ ſolchen Leuten zufiel welche 
große Erfahrung bejaßen, und daß das „Unglüd” diejenigen 
beimjuchte welche ohne Erfahrung ins Blaue binein etwas 
unternahmen, 

Zieht man einen Vergleich zwiichen dem was die Ver 
einigten Staaten und was Auftralien dem Huswanderer bietet, 
jo haben die eriten den Borzug daf fie in kürzerer Zeit er: 
reiht werden können, Auſtralien drei bis vier Monate ent« 
fernt liegt, daß alſo aud die Nüdkehr des Neuigen oder das 
Nachziehen von Verwandten viel leichter für den amerikanischen 
wie für den auftralifhen Anfievler it, Ein verjtändiger Aus: 
wanderer faun ferner nur ein Ziel im Auge haben, nämlich) 
die leichte Erwerbung von Grundbefig. Dieb ift das einzige 
was ihm als Erjag für die umerjegliche Heimath in andern 
Welttheilen geboten werben kann. In dieſer Beziehung ſtehen 
fih die Vereinigten Staaten und Queensland ziemlich gleich. 
Es iſt allerdings wahr daß in den erfteren der Acre nur für 
1%, Doll, oder 5 Sh., in Queensland der Acre für 1 Po. St. 
oder das Vierfache käuflich it. Im Grunde aber gleichen ſich 
beide Preife wieder aus, Man muß nämlich wiſſen daß das 
amerifanifche 1'/, Dollar:Land feine Waare für deutſche Aus: 
wanberer ift. Diefe gehen nie bis an die Civilifationsgränge, 
nie bis zu dem „ungeflärten” Lande vor, ſondern Faufen in 
der Negel „aellärtes,” das beißt gelichtete® Land von dem 
eriten Eigenthümer und in balbbejiedelten Ländern. Diejes 
foftet aber nicht 1%, Dollar, ſondern 5 Dollars und weit mehr. 
Wollte aber der Deutiche den Urwald klären, jo würden bie 
Koften des Fällens der Bäume doch den Preis von 1'/, Doll, 
dem 1 Pfund Sterling Preis bedeutend nahe bringen. Auf 
friſch gerodetem Waldland herrſchen ferner Fieber, und auf 
Fieber muß ſich jeder „Hinterwäldler“ gefaßt maden. In 
Auftralien dagegen findet der Anſiedler keinen Urwald, fon: 
bern parfartige Ländereien mit wenig Holz, weldes nur nad 
und nad zum häuslichen Bedarf aufgezehrt wird, ohne daß ſich 
daburd Fieber verbreiten. Ferner muß man wohl beventen 
daß die Vereinigten Staaten jet mit 500 Mill. Staatsjdhul- 
den belajtet find, und durch Fortjegung des Krieges oder durch 
Entfhädigung für Sklaven-Emancipation ſich noch höher be: 
lajten müfjen. Deßwegen wird früher oder jpäter eine Grund- 
fteuer eingeführt werden müfjen. Queensland dagegen ift ein 
völlig unbelajtetes Yand, und was geiteuert wird findet jeine 
Verwendung zu Gemeindezweden. Endlich muß man berüd- 
fihtigen daß man in Queensland Bons auf 30 Acres Landes 
empfängt, und bei den hohen Arbeitslöhnen dort ſich eben fo 
leiht 1 Pfd. St. als in den Bereinigten Staaten 1 Dollar 
eriparen läßt, Schließlich bat für denjenigen, der Freiheit mit 
Nuhe vereinigen will, eine achtbare engliſche Colonie gewiß 
mehr Anziehungskraft als das demagogiih raffinirte und ge 
beste ameritaniihe Staatsleben, Außerdem aber betritt der 
Golonift in Queensland ein reihandelsgebiet, während bie 
Vereinigten Staaten immer tiefer ſich in die Schutzzollſchwinde— 
leien bineinverirren, die den Landwirth, wenn er rechnen 
kann, viel härter drüden als die Armenſteuern. 

Dieß find die fonnigen Seiten von Queensland. Haben 


nicht allzuleiht vorzuitellen, jo wollen wir auch dem armen 
Proletarier, der jih in Hamburg vermietet, eines zu beden⸗ 
fen geben. Schafhüten ift eine leichte Arbeit, die gleich 
nah dem Müßiagang kommt. Scafhirten werden dort gut 
genäbrt, fie bekommen Lebensmittel in folder Fülle wie in 
Deutſchland kaum bei Familienſchmäuſen. Der Arbeitslohn 
it hoch und gewährt die Möglichkeit nach etlihen Jahren auf 
bein eigenen Örundbefig zu ftehen. Dennoch ift das Schafhüten im 
jonnigen Buſch in Nuftralien für ein Geſchöpf welches denkt ein 
verzweifelter Lebenslauf. Das Jahr bat in Auftralien wie bei 
und 365 Tage, und jeven Tag geht der Hirt mit der Heerbe 
in den nämlichen Busch, ſieht die nämliche Sonne, die näm— 
lichen Wipfel, die nämlihen Weiden, das nämliche Waffer, die 
nämlihen Thiere, ohne Gejellihaft, ohne Wortaustauſch, ohne 
Mittbeilung! Es ift dieß ein Borgefhmad von dem pennſyl— 
vaniſchen Zellenſyſtem, und zu viel Verſtand darf man nicht 
mitbringen, fonjt verliert man ihn gänzlich. 


Die Rürreife der Hovara von Valparaifo nad der 
Heimath. 


Der Name Balparaifo, des befannten raſch aufblühenden 
Hafenplages der rubigen chileniſchen Mufterrepublit, hat für 
uns Deutſche einen heimlichen Klang, weil unter den Ehilenen 
unfere Landsleute bevorzugt und geachtet ſich ftolz ihrer Ab: 
kunft rühmen, ftatt jie wie anderwärts zu verläugnen. Daß 
dort die Novara brüberlih und warm empfangen wurde, ver: 
fteht fi daher von ſelbſt. Der längere Aufenthalt dafelbft 
geftattete aber auch einen Ausflug nach dem binnenwärts ge: 
legenen Santiago, der Hauptitabt der Republik. Dort war 
aber alles in Sorge und Aufregung, weil ein Aufitand von 
Seiten der Patricier und der Geiftlichkeit gegen die damalige 
liberale Regierung ausgebroden war. „Mehrere der vor: 
nebmften und augefebeniten Bürger Chili's, jo wie die in 
jpanifchen Ländern noch immer jo mächtige Flerifale Partei 
hatten ji den Inſurgenten angefchlojien, deren junger und 
kühner Führer, Don Pedro Gallo, einer der vermögendfien 
und einflußreichiten Patricierfamilien Chili's angehörte, Es 
war demſelben bereits geiungen in den nörbliden Provinzen, 
wo jeine Familie am meiften begütert ift, einen drohenden 
Aufftand zu entzünden und den Verkehr mit der Minenftabt 
Copiapo zu unterbrechen. Die Mutter Gallo’s, eine Matrone 
von einigen 60 Jahren, haranguirte vom Balcon ihres Haujes 
in Gopiapo aus die von ihrem Sohn bejehligten Truppen 
und jchrie wiederholt in die laute Menge die zündenden 
Worte, jie wolle ven legten Gent ihres Vermögens dem Sturz 
der dermaligen Regierung und dem Gieg der Partei der 
Peluqueros 1 zum Opfer bringen!” Der damalige Präſident, 

4 Pelngueros (Whige), wörtlich Perriidenmacer, werben in Chile bie 
Anhänger ber conferwativen ober vielmehr reactienären Partei genannt. 
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Don Manuel Montt, war der Ariftofratie als ein Halbblut: | enge von Suez nicht faſſen wollen, daf auf hoher See der 


indianer verhaßt, und fo weit giengen die politifchen Leiden: 
ihaften der Creolen, daß die Familie Gallo entſchloſſen war 
zum Sturz des Gegners ihr fchönes Vermögen von 3 Mill. 
Piafter aufs Spiel zu fegen. Der Aufftand wurde jedoch jehr 
raſch unterbrüct, ehe es der Familie möglich geweſen war fi 
jelbit zu ruiniren, denn das Fechten ift in Chili ein jehr koſt— 
jpieliger Zeitvertreib, indem die Nepublif ſelbſt für ihre 8000 
Mann wöchentlich eine halbe Million Piafter ausgeben joll, 
diefe 8000 Mann ihr aljo im Jahr die Hälfte von dem koſten 
würden was Defterreich für feine großen Heere aufwendet, 
wenn nicht, wie wir faft befürchten, ein Irrthum bei obiger 
Angabe ſich eingefhlichen hat. In den Häufern melde man 
befuchte, allerdings den reichiten und vornehmſten, fand man 
den größten Prunk und Luxus nach franzöfifchen Styl, wäh— 
rend von außen bieje Patricierpaläfte ſchwerfällig und maſſiv, 
aber durdaus nicht vornehm ausjahen, das Gitterwerf ver 
Fenfter ihnen vielmehr einen düftern und unwohnlichen Ein: 
drud gibt, Santiago beſaß damals eine Strede von der Eijen- 
bahn melde im gegenwärtigen Jahre die Küfte vollitändig 
erreicht baben wird. Die Fahrt auf einer Eiſenbahn, dem 
Fuß ver Gorbillere entlang, ift natürlich höchſt intereffant, zu: 
mal da die Schnelligkeit von 5 deutichen Meilen in der Stunde, 
die nur bei Eilzügen angeblih auf 12 deutihe Meilen, alſo 
jchneller fait wie in England geiteigert werden fol, Mufe zum 
Betrachten gewährt. Da zu beiden Seiten der Bahn unzäb- 
lige Biehheerben arasten, jo wurden früher fehr viele Thiere 
überfahren. Jeht bat jich das Uebel gemindert, ſeitdem jedem 
&ocomotivführer eine Prämie von 30 Dollars bezahlt wird, 
wenn er im Laufe eines Vierteljahres feinen derartigen Unfall 
verſchuldet. Die Bahn bis Balparaifo wird eine Länge von 
110 engl. Meilen befigen, wovon damals 30 bereits fahrbar 
waren, und die Koſten der ganzen Strede waren auf 7,150,000 
Piafter veranfchlagt, will fagen 400,000 Thlr. oder 700,000 fl. 
die Deutfche Meile, was mit unfern heimathlichen Durchſchnit— 
ten übereinftimmt, für Südamerika daber als ſehr mohlfeil 
gelten muß. „Wie ſchwierig und Eoftfpielig in Chili der Land: 
transport von Waaren it, Davon mag man fi einen Begriff 
machen, wenn wir beifügen daß die Beförderungsfoiten einer 
Tonne Frachtgüter (2140 engl. Po.) von Neww:NMork nad 
Balparaifo (beiläufig 10,000 Seemeilen) 5 ſpaniſche Piafter 
betragen, während der Transport einer Tonne Waaren von 
Santiago nach Valparaifo (100 engl. Meilen) 35 Piafter loſtet!“ 

Als die Novara Valparaifo verließ, ſchickten ihr fämmt: 
liche anweſende Kriegsichiffe Schleppboote, im ganzen 14 Stüd 
zu Hülfe. Eins darunter gehörte der franzöſiſchen Corvette 
Gonftantine, und es verdient diefer Umſtand deßwegen erwähnt 
zu merben, weil damals (11 Mai) zwar nod) nicht der Aus— 
bruch des italieniſchen Krieges wohl aber die Vorbereitungen 
und Einleitungen längft befannt waren, Der Commodore 
v. Wüllerftorf ließ die Fregatte, um das Cap Horn zu bou= 
bliren, bis zum 60° ſ. Br. vorbringen, in der Erwartung 
dort eine günftige Norboftbrife anzutreffen. In der That 
bewährte ſich diefe neue nautifche Politif aufs alänzendfte, 
und beftätigte den alten Sag, den die Durchſtecher der Land: 


größte Umweg oft am raſcheſten zum Ziel führt. Alle Schiffe 
ließ die Novara hinter fich, Darunter auch die franzöfiiche Cor— 
vette Eurydice, welche zwei Tage früher von Valparaiſo aus: 
gelaufen war. Mitten im Winter (29 Mai) mußte man 
beim Doubliren des Cap Horn unter fo hohen Breiten na- 
türlih auf jehr niedrige Temperaturen gefaßt ſeyn, dennoch 
betrug die niebrigfte welche abgelefen wurde nur 3° C. unter 
Null. Unter den Beobachtungen an dieſer intereffanten Pla: 
netenftelle verdient die folgende einer befondern Beachtung: 
„Der niedrige Barometerftand in den Gewäſſern des Cap Horn 
ſcheint, im Gegenſatz zu dem hohen Luftorude der jogenann- 
ten Rofbreiten, einem Minimum zu entipreden, und in ber 
That zeigen die monatlichen Barometerjtände am 56. Grabe 
ſüdl. Br. eine Schwankung, welde mit den Bewegungen der 
Sonne in derſelben Weiſe wie mit jenen der Zone des größ— 
ten Luftorudes correfpondirt. Man ſieht daraus deutlich daß 
von diefem Breitengrad ber Luftorud gegen den Pol zunimmt, 
wie dieß zugleidh die wehenden Winde beweifen. So ereignet 
es jih dab während unter Gap Horn norbweftliche, oder über- 
haupt weitliche Winde wehen, in der Nähe ber ſfüdlich gelege— 
nen South Shetlands-Inſeln nordöſtliche, oder überhaupt öft: 
liche Winde vorberrfhen, daß alfo ein Windwechſel eintritt, 
welcher einer wenn auch mir partiellen Winddrehung gleich: 
fommt, und daß daher im Süden wie im Norden des Drehungs— 
mittelpunftes ein höherer Luftorud ftattfinden muf. Aus 
biefem Grund fahren auch Schiffe, welche das Cap Horn von 
Dit nad Weit umſchiffen wollen, im allgemeinen ſüdlicher als 
foldhe die in umgelehrter Richtung fegeln. Im Winter der 
füdlihen Hemifphäre muß dagegen mit Rüdfidht der Bewegung 
der Zone des Eleinften Luftorudes nah Norden, ber öftliche 
Mind am Cap Horn häufiger wehen als im Sommer, und 
das Wetter geringeren Störungen unterworfen ſeyn. Und 
dieß ift in der That auch der Fall,“ 

Am 23 Yun, durchſchnitt die Fregatte auf ihrer Reife 
zum fechstenmale, dießmal wieder im atlantifhen Meere den 
Aequator, und zwar hatte fie in den legten 25 Tagen 3800 
Seemeilen oder je 6", (1°), d. M.) in der Etunde zurüdge: 
legt. Am 14 Jul, alfo kurz vor Abſchluß des Waffenftill: 
ftandes von Billafranca, verkehrte die Fregatte zum erftenmale 
mit einem engliichen Kauffabrer, der aber feine politifhen 
Nachrichten geben konnte und mur ein zerriffenes Zeitungsblatt 
lieferte, welches den Anfang des Manifeftes des Kaijers von 
Defterreih an feine Völker entbielt. Man kann fi die Span: 
nung, die Ungeduld und die Enttäufchung der Seefahrer alfo 
leicht vorſtellen. Als fie dann nad) Gibraltar famen, erfub: 
ren fie freilich Anfang und Ausgang, Schlachten und Frieden 
in einem Athem. Als man am 19 Jul. Eorvo und Flores 
anfichtig geworden war, konnte man bie Chronometer prüfen, 
welde nad 27 Monaten immer noch „mit großer Sicherheit” 
die Länge beftimmen liefen. Unter allen diefen zeitmefjen- 
den nftrumenten zeichnete fi aber der Ehronometer bes 
Wiener Uhrmachers Vorauer aus. 

Dr. Scherzer batte mittlerweile einen Urlaub benupt, 
um über die Landenge von Panama nach London zu reifen 


und von dort nad Gibraltar fich einzuſchiffen, wo ein gün- 
ftiger Zufall es wollte daß er zugleih mit der Novara in 
diefen Kriegshafen einlief. Einen Theil feiner Neife hat er 
ſchon früher in diefen Blättern ſelbſt geſchildert,! jo daß wir 
bier nurnoch auf Einzelheiten aufmerkffam machen dürfen. Dahin 
gehört das Aeußere der Stadt Lima, wo zufolge einer Negierungs- 
vorſchrift die Käufer gewiſſer Stadttheile gleihe Farbe haben 
müffen. „Sofieht man in dem einen Stadtviertel alle Häufer grün, 
in einem andern gelb, in einem dritten weiß, in einem vier: 
ten röthlih und in einem fünften gar blau angeftrihen. Wie 
in allen Erderſchütterungen unterworfenen fpaniih-amerifani- 
ſchen Städten, beitehen auch in Lima die meijten Häufer bloß 
aus dem Erdgeſchoß, und nur wenige haben außer dieſem 
noch ein Stodwert. Die Mauern find bei größeren Gebäuden 
aus Luftziegeln oder Baditeinen aufgeführt, bei Heineren aus 
doppelten Robrwänden, welde mit Lehm beworfen und jobann 
übertüncht werden. Am auffallendften find die ganz flachen 
Dächer, welche eigentlid nur aus einem Nobrgerippe und 
Strohmatten bejteben, die des beſſeren Schutzes wegen eben: 
falls einen Lehmanwurf haben. Hiedurch ergibt ſich ein freier, 
mit einem Geländer umgebener Raum (azotea), welder ge: 
meinigli den Kindern als Tummelplag, den Erwadjenen als 
Promenade dient. Ein Theil der Himmerfenfter find auf 
diefeyı platten Dade in einer Art von Verſchlag angebradıt, 
welcher ftatt Glasicheiben hölzerne Läden hat, die mitteljt einer 
langen Schnur mit den Zimmern in Verbindung ftehen und 
fo nad) Belieben von unten* geöffnet oder geſchloſſen werden 
fönnen. Viele im Innern des Haufes gelegene Gemäder er: 
halten einzig und allein durch diefe auf dem Dad) angebrachte 
Vorrichtung ihr Licht, während eigentliche Fenſter minder zahl: 
reih find, und gegen die Gaſſe zu gewöhnlich mit großen, 
breiten, zuweilen reichvergoldeten Eifengittern verziert ericheinen. 
Wir ſahen die langen Schnüre zum Deffnen und Schließen 
der Dachfenſier jelbit in der Mitte eleganter Zimmer bevab: 
bängen, und ber Umftanb daß diefelben aus Eeide geflodhten 
waren, verminderte nicht das Unſchöne und Eigenthünliche 
des Anblickes.“ Die Bauart der Häufer und die zierlichen 
Bemalungen des Patio (Hofraumes) belehren den Fremden 
daß er fih in dem peruaniſchen Küftenftriche befindet, wo es 
nie regnet. „Indeß find während der jogenannten Winters 
monate, von Juni bis November, Nebel igaruas) ſehr häufig, 
welde, obſchon ſehr fein, gleichwohl hinreihen um den Fuß: 
gänger oder Neiter, welcher zufällig auf den Weg davon über: 
raſcht wird, arg zu durchnäſſen. Sch babe jelbit in Lima 


Gorbilleren und den herrſchenden Luftftrömungen zugeichrieben 
werden nınf. Niemals fteigt das hunberttheilige Thermometer 
über 299°, noch ſinkt es unter 162". Die mittlere Tem: 
peratur iſt während der heißen Jahreszeit 25%, während ber 
falten 17°5° C. Ein joldes Klima macht felbft im fogenann: 
ten Winter die Erwärmung der Zimmer durch fünftliche Mittel 
überflüffig, und es jcheint mehr einer Gewohnheit als einem 
Bedürfniß Rechnung getragen wenn man zuweilen ſpaniſche 
Familien ih Hände und Fühe an fogenannten Braferos, 
mejlingenen, kupfernen oder eilernen Pfannen voll glühender 
Kohlen wärmen ſieht.“ Die regelmäßigen breiten Straßen 
find jchlecht gepflaftert, und die offenen Abzugsgräben mit Ab- 
fällen und thieriſchem Unratb gefüllt, denn die Neinlichfeits- 
polizei wird einzig den zabllojen Aasgeiern (Cathartes faetens) 
anvertraut, welde jie auch gewifjenhaft beforgen. Abends, 
wenn die Straßen und Kaufläden im Licht der Gasflanımen 
ſchwimmen, gewinnt die Stadt einen befondern Zauber, denn 
fie jteht was den Reichthum an Beleuchtung betrifft, hinter 
den europäſchen Hauptftäbten nicht zurüd, 

Peru befand fih damals in den Händen des Meitizen 
Gaftillo, von dem uns Scherzer eine treffliche Aneldote erzählt, 
die fi) bei der Eröffnung der Central-Rormalſchule kurz zuvor 
jugetragen hatte. „Der Nector, Don Miguel Eſtorch (offen: 
bar von deutſcher Abkunft), deutete in feiner Anfprache auf 
die Wichtigkeit auter Schulen in einem wohlregierten Staate 
bin und meinte, wenn die Kinder gut erzogen würden, fo 
brauchte man nicht fo viel Geld für Polizei und Heer aus: 
zugeben um Ordnung und Sicherheit im Land zu erhalten, 
Diefe Bemerkung, melde unter den Anwefenden eine große 
Senfation hervorbrachte, veranlaßte fofort eine Entgegnung 
von Seite des Präfidenten der Republil, Don Ramon Gaitilla 
erhob fih und erwiederte in ziemlich gereistem Ton, dab des 
Rectors Anficht eine irrthümliche und daß eine tüchtige Heeres: 
macht ebenfo nöthig fey ala eine gute Erziehungsanftalt; daß 
68 dem Nector überhaupt nicht zulomme, über diefen Gegen: 
ftand und an diefer Stelle ein Urtheil abzugeben.” Auf: 
fallend war die überaus gereizte Stimmung gegen Dejterreich 
und die Parteinahme für Italien, welche ſich in allen Blät- 
tern der Hauptitabt ausſprach. Das Räthſel löste ſich jedoch 
jehr einfach, als Scherzer erfuhr daß in Lima und Callao nicht weni- 
ger als 8000 Piemontefen als Handelsleute und Schiffseigenthü- 
mer leben. Schon Schmarda hatte uns berichtet daß die eigen- 
thümliche limeniſche Frauentracht, der Manto oder ſchwarz⸗ 
ſeidene Schleier, welder über den Kopf gezogen wurde daß 


wiederholt einen jo heftigen Nebel erlebt da; man die einzel: | vom Gefichte nur ein breiediger Raum um das linke Auge 


nen Waffertropfen leicht zu unterjdeiden vermochte. Während 
der Wintermonate find beitere, völlig wolfenfreie Tage felten; 
aber es ijt eine Uebertreibung, wenn man zuweilen behaupten 





fihtbar blieb, hinter welcher Maske der Mann nicht einmal 
feine Frau zu erfennen vermochte, nur noch bei Etiergefechten 
getragen werde, daß aber ſeitdem die Moral der ſchönen Li- 


hört daß in Lima fünf Monate hindurd die Sonne nicht | meiierinnen jid gehoben habe. Scherzer dagegen fand bie 
fihtbar jey. Die Temperatur von Lima ift viel niedriger als | franzöfiihen Moden bereits jo vollftändig berridend, daß, 


man fie von einer nur 12 Vreitegrade vom Nequator entfern: 


wenn ji eine Dame im Manto no auf die Strafe wagte, 


ten Stabt vermuthen jollte, eine Erſcheinung welde haupt: | fie Gefahr lief beihimpft oder mindeſtens verböhnt zu wer: 
jächlih der Nachbarſchaft der mit ewigen Schnee bededten | den. „Die Limenerinnen, fügt er hinzu, ind im allgemeinen 


— — 


S. Ausland 1860, ©. 109, 130, 148, 


ſchöne, ſchlanke, zierliche Erſcheinungen, welche namentlich durch 
ihren feinen Teint, ihre großen, dunklen, glühenden Augen, 
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ihre blendend weißen Zähne, ihr reiches ſchwarzes Kopfhaar 
und ihre niedlichen Fühchen auffallen. Sie erinnerten mich 
lebhaft an die Frauen Havana’s, mit denen fie auch große 
Putzſucht gemein haben, während fie an Adel der Geftalt und 
geiftigem Ausdrud des Gefichtes den Frauen Chili's entſchieden 
nachſtehen.“ 

Scherzer hatte den Urlaub zur Ueberlandreiſe hauptſäch— 
fi erhalten, um Erfundigungen über die Lage der Tyroler 
Auswanderer einzuziehen, Nachdem ſchon 1852 eine Schaar 
bon 1100 deutihen Auswanderern in Peru aufgerieben wor: 
den ivar, von denen nach jehs Monaten nur nod 500 am 
Leben fih befanden, gelang e3 gleichwohl im Jahr 1855 dem 
Hrn. Damian Schü 257 Turoler und Rheinpfälger nach Peru 
zu loden. „Der zur erften Niederlaſſung gewählte Punkt 
liegt am öſtlichen Abhange der Gorbilleren, im 10% ſüdl. Br. 
und 75° 25° öftl. L. von Greenwih, am Jufammenfluß des 
Huancabambafluffes mit dem Pozuzu, 4000 Fuß über der 
Meeresfläde, und ift 40 Leguas ! von dem Städtchen Huanuco 
(mit 6000 Einwohnern), 36 Leguas von Panao (mit 2000 
Einwohnern) und ebenfo viele Leguas von Cerro de Pasco 
(mit 12,000 Einwohnern) entjernt. Der Rio Pozuzu wird 
10 Leguas unterhalb der Eolonie, nachdem er den Mairo 
und Palcazu aufgenommen bat, für größere Boote ſchiffbar.“ 
Das Thermometer fol dort nie unter 10° fallen und nie 
über 24" R. fteigen. Bon dem 10 Leguas oder 8 d. M. 
entfernten 20,000° hohen Huacraruncho wehen jevod bisweilen 
eilige Winde herab, „Der Boden ift auferorbentli fruchtbar 
und gefegnet mit foftbaren Producten. Die Wälder des Pozuzu 
find reich an Ehinabäumen (Faen- und Huanuco: nicht Gali- 
faya:), an Balfam, Muscatnüſſen, vegetabiliſchem und anima: 
liſchem Wachs, Saffaparilla, Guaco, Färbe-, Bau: und Schmud: 
bölzern, fo wie an Medicinalpflanzen. In. den Thälern ge: 
deihen Mais (3 Yahresernten), Neis (3 Ernten), Bohnen 
(4 Ernten), fühe Kartoffeln (3 Ernten), Yucca, Bananen, 
Erbien, Hanf, Baumwolle, Tabak (2 Ernten), Zuderrobr, 
Kaffee, Coca (4 Ernten) und Cacao. In den höheren Regio: 
nen, mehr als 6000 Fuß über dem Meer, finden ſich vortrefi: 
liche Viehweiden und kommen daſelbſt noch Flachs, Noggen, 
Weizen, Gerite und Kartoffeln fort, doc) jollen in jenen hoben, 
rauhen und feuchten Gegenden die Gerealien häufig durd) 
Mehlthau leiden. Schweinzucht ift in der Golonie am er 
giebigften; Nindviehzucht dagegen im großen ſehr beichwerlich, 
weil die nächſten natürlichen Weiden über drei Stunden von 
ver Golonie entfernt liegen, und Futterkräuter erſt dann ger 
zogen werben fünnen wenn der dichte Urwald einmal gelich— 
tet iſt. Schafzucht lohnt jih am allerwenigiten; Hühner und 


Enten aber vermehren ſich erſtaunlich fchnell.” Soweit war | 


alles ſchön und hat fich jpäter auch bewährt. Allein die Colonie 
lag in einer unzugänglihen Wilbnif, zu der Pfade erſt geöffnet 
werden mußten. Die peruaniſche Negierung hatte verfprochen 
daß bie Straße bis zur Ankunft der Deutſchen fertig ſeyn 
jollte, allein diefe fanden Feine Straße vor, fondern mußten 
felbft Hand anlegen um eine ſolche zu bauen. Darüber num 

1.19 Leguas = 15 beutfche Meilen, 

Ausland 1862. Nr. 27. 


| geſchleppt. 
' bee glücklich entgiengen, kamen (einige ſogar mit Weib und 


gieng eine große Anzahl zu Grunde, die Auswanderer ent: 
zweiten und theilten ſich, die Pfälzer ſchworen noch auf Da: 
mian Schüß, die Tyroler auf ihren Pfarrer Ueberlinger. 
Endlih im Mai 1858 war ein Pfad nah dem allerdings 
berrlihen und entzüdenden Pozuzuthal eröffnet. „Alſo erit 
anderthalb Jahren, nachdem die Auswanderer ihre Heimath 
verlafien hatten, erreichten diefelben den Zielpunkt ihrer Wan- 
berung, und waren diefe ganze lange Zeit hindurch den un: 
verantwortlihften Drangfalen und Eutbehrungen ausgeſetzt. 
Seitdem hat fein Eolonift mehr die junge Colonie verlaſſen. 
Im Jan. 1859 geſchah bereits die erfte Ernte von Mais, 
Bataten und Bohnen; im März von Reis und Nuccas, gegen: 
wärtig haben die meiften Familien fhon Tabak, Zuder und 
Kaffee gepflanzt. Die Zahl der Goloniften im Pozuzu-Thale 
beträgt gegenwärtig (Juni 1859) an 180 Perſonen, zur Hälfte 
Tyroler, zur Hälfte Rheinpfälzer; der Neft jener Auswanderer: 
Golonne, welde im Juli 1857 aus Antwerpen in Gallao an: 
fam, ift theils geftorben, theild nad Lima und Jquique ge- 
gangen, um in den dortigen Salpeterminen Arbeit zu fuchen. 
Die Bevöllerung am Pozuzu hat ſich nad ihren Nationalitäten 
in zwei Gemeinden getheilt, die ſich getrennt verwalten. Die 
Tyroler Gemeinde ſowohl als die rheinländiſche, hat ihren 
Bürgermeifter, ihren Gemeinderechner und ihren Municipal: 
rath, der aus drei Bürgern befteht, bie von der Gemeinde 
gewählt werben. Der fatholifhe Pfarrer, Joſeph Egg aus 
Tyrol, bezieht von der peruaniſchen Regierung einen Jahres: 
gehalt von 600 Dollars (1200 fl.), ebenfo ift in ber Colonie 
ein Schullehrer auf Negierungstoften angeftellt. Jede Familie 
erhielt 100 Morgen Landes, jeber umnverheirathete Eolonift 
60 Morgen als freies Eigentum zum Geſchenk. Man er: 
zählte uns daß dieſer verunglüdte Verſuch der peruanifchen 
Regierung 100,000 Pefos geloſtet bat, daß diefelbe aber feine 
Anſprüche gegen die Eolonifien erhebt. Die Mafregeln einiger 
Gouverneure gegen die armen Tyroler jcheinen jedoch gerade 
das Gegentheil zu beweiſen.“ So lange übrigens keine Fahr: 
ftraße hergeſtellt ift, wird die Colonie im Ueberfluß der eigenen 
Erzeugnifje verlümmern, denn noch jebt koſtet die Fracht nad) 
Eerro einen Piafter (2 fl. 30 fr.) die Arroba (25 Pib.). 
Furdtbar war das Loos der Deferteure welche ſich von ihren 
Leivensgefährten trennten. „Viele diefer Flüchtlinge wurden 
von der ihnen nachſtellenden Soldatesfa und ben halbwilden 
Indianern eingeholt, mit Steinen und Mustetenfhüffen an: 
gegriffen, mit Lazos eingefangen und gefefjelt wieder zurüd: 
Die wenigen welche dieſer graufamen Menſchen— 


Kindern) in dem jchauderhafteften Zuitand in Lima an, und 
fanden daſelbſt bei den Behörden des Landes nur wenig Gehör 
und Schug.” Ein englijher Kaufmann in Lima erzählte daß 
er ſolche Unglüdlide mit gemeinen Verbrechern zujammen: 
geſchmiedet am öffentlihen Bauten babe arbeiten jehen! 

Von Lima aus unternahm Scherzger Ausflüge nad den 
Ruinen von Caramarguilla und nad dem Sonnentempel Ba: 
chacamac, die er früher ſchon gejdilvert hat, Um den Son: 
nentempel herum ließ er viele altperuaniihe Gräber öffnen, 
und gewann für die ethnographiſchen Sammlungen nicht bloß 
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eine Anzahl von Schäbeln, fonbern eine Menge von alten 
Hausgeräthen, welche den Todten mit ins Grab gelegt worden 
waren. Höcft merkwürdig war es daß etliche der Schäbel, 
welche doch ſchon über 300 Jahre in der Erde rubten, noch 
völlig mit Haaren bevedt waren. Der Ausflug nad Pada- 
camac gewährte aber aud an ber fonft öben Hüfte Peru's 
einen erfriſchenden Blid ins Grüne: „Bom Hügel aus genieft 
der Beſucher eine wahrhaft überrafchende Umſchau auf das 
berrliche fruchtbare Thal von Lurin, und es kann fi kaum 
ein gefälligerer, wohlthuenderer Eontraft dem Auge bieten als 
die graubraune, fandige, weit fich binziehende Nuinenftätte und 
die jaftig grüne Thalebene mit dem buntichattirten Pflanzen: 
reichthum, der fie umgibt. Es bleibt überhaupt eine jeltfame 
Erſcheinung def ganz diht am Meeresrand eine fo reide 
Vegetation beginnt, und Zuderrobr jowohl als auch Futter: 
gräfer in erftaunlicher Ueppigkeit gebeiben, während eine halbe 
Meile davon fich wieder eine fandige unfrudhtbare Ebene meh: 
tere Meilen weit landeinwärt3 ausbehnt, Erſt im eigentlichen 
Lurin-Thale zeigt ſich wieder ein tropifches Pflanzenleben in 
reizenditer, freubigiter Entfaltung.“ 

Auf der Dampferfahrt von Lima nah Panama erfuhr 
Scherzer den Ausbruch des italienifhen Krieges und den Tod 
A. v. Humboldts. Da der Name des Gelehrten in Amerika 
nod viel größer und gefeierter ift als in Europa, jo darf es 
auch nicht befremden, wenn fein Tod mehr Aufregung und 
mehr Beiprehung veranlafte als ver Kriegslärm zwiſchen Bo 
und Alpen. — Am 20 Jun. erreichte unfer Freund das lehte 
Biel feiner Seereifen im Stillen Deean: „Die Stadt Panama 
(viele Fiſche), auf grünen Hügeln zwifchen den üppigften 
Pflanzengeftalten der Tropen gelegen, gewährt, vom Hafen aus 
gefehen, einen äußerft angenehmen, wohlthuenden Unblid, bes 
fonders dem Neifenden, welder von den fterilen Sandgeftaden 
der Weftfüfte Südamerika’ kommt. Sept man bagegen den 
Fuß ans Land und durchſchreitet die Anfieblung, jo geben 
wohl die meiften der erſt noch jo bewunderten Reize verloren. 
Die Straßen find im allgemeinen eng und jchmupig, bie 
Häufer niedrig und ärmlich; felbft auf ihren Dächern wuchert 
eine umverwüftliche Tropenvegetation.” Früher gab es eine 
einzige Gefelihaft welde Neifende von New-VYork über die 
Landenge nah San Francisco beförverte, damals aber hatte 
fih eine Concurrenzgeſellſchaft aufgetban, melde mit ihrer 
Gegnerin ein Duell auf Tod und Leben ausfocht. „Ehemals 
betrug der Fahrpreis für einen Dedpaflagier von New: Port 
nach Californien oder zurüd mit Benügung der Eiſenbahn 
über den Iſthmus 160 Dollars. Die „Oppofition Line” drüdte 
den Fahrpreis auf 35 Dollar herab, und da von dieſem 
Betrag noch 25 Dollars an die Eiſenbahngeſellſchaft entrichtet 
werben müfjen, fo bleiben den Unternehmern nur 10 Doll. 
für den ganzen Transport eines Neifenden auf großen, pradt: 
vollen Dampfern von New-York bis nah San Francisco,“ 
Der Geſundheitszuſtand in Panama, obwohl immer noch nicht der 
befte, bat ſich doch beträchtlich gehoben, die bunten Doſen von 
Ehinapillen, mit denen man fi jonft in Geſellſchaft wie mit einer 
Prife Tabak aufzuivarten pflegte, find verſchwunden, dagegen 
wird deſto mehr Ei® aus ben berühmten Bojtoner Weihern 


verzehrt, welches zu 71, Dollars (10%, Thlr. 18%, fL) der 
Gentner feil ift, und deſſen Beimifchung unter die Getränfe 
ſehr wefentlich zur Erhaltung der Gejundheit beiträgt. Die 
Fahrt über die Landenge, 47°), engl. Bahnmeilen (10'/, deutjche 
Meilen), Eoftet in der erften und einzigen Fahrclaſſe 25 Dollars, 
alfo beiläufig 6 fl. die Meile, und obendrein 10 Ets, (15 fr.) 
oder 4 Sibgr.) für jeves Pfund Gepäd über 30 Pfd. Die 
Erhaltungskoſten find aber ungeheuer, denn fie belaufen fich 
auf 500,000 Dollars jährlid, und beitändig find 3000 Ar 
beiter nöthig um die Zerftörungen der Atmofphäre und ber 
Inſecten auszubeffern, jowie die beftändig aufſchießende Vege 
tation zu entfernen. Die Koften der Bahn betrugen 5 Mill. 
Dollars und die Einnahmen 1—1'/, Millionen, hauptſächlich 
erhoben von den 36—40,000 Reifenden, welche entweder nad) 
Panama gehen oder von dort kommen. Der Frachtverlehr 
ift wegen der hoben Sätze völlig null. Die Fracht für Be 
förderung von Waaren über den Iſthmus war nicht immer 
fo hoch. Sie betrug vor Entdeckung der californifden Bold- 
minen nur 1'/, Gent. Später ftieg fie auf 20—40 Gent., 
und ift feither auf 7 Eent. per Pfund gefallen. Allein ſelbſt 
diefer Betrag ift noch zu hoch für die Mehrzahl der Waaren, 
welde auf dem Weg um das Cap Horn nur 15—18 Doll, 
per Tonne (2240 Pfd.) Fracht bezahlen, fo daß bloß kojtbare 
Artikel, wie z. B. Juwelen, Seide, Muſſelin u. j. w., über 
den Iſthmus den Weg nehmen. „Die Fahrt über den Iſth— 
mus, bemerft Dr. Scherjer, mitten durch primitive Wälber, 
die noch in ihrem berrlichiten Urihmude prangen, iſt wohl 
eines der ſinneberauſchendſten Echaufpiele welche das Auge 
des Naturfreundes zu genießen vermag. Ich habe in keinem 
Theil der Erde eine üppigere, impofantere Vegetation gejehen 
als fie die Tropenwälder Central-Amerika's, namentlid am 
Iſthmus, bieten. Um den Zauber noch zu erhöhen, durch— 
fliegt man ben prachtvollſten Urwald in feiner ganzen Fülle 
und Majeftät mit einer Locomotive, auf einem eifernen Schie— 
nenweg. Weld wunderbarer Gontraft! Das wilde Gewirr der 
Schlingpflanzen und die grünen Wedel der Palmen reihen 
faft in die Wagen hinein, und erzählen dem Reiſenden von 
den Herrlichkeiten der ihm umgebenden Tropennatur, Pflanzen: 
gejtalten der verſchiedenſten Art und von den koloſſalſten 
Dimenfionen prangen in dem frembartig bunten Gewand 
eines erborgten Laubichmudes. Zwiſchen den einzelnen Wald: 
bäumen bauen Parafiten und Lianen ihr grünes zartes Gerüfte, 
während mander alte riefige Stamm mit dem Prachtkleid von 
taufend ſchönen Spröflingen, mande mobernde Baumleiche 
mit blühenden Schmarogerpflanzen geſchmückt erjcheint. So 
raſch und üppig ift hier das Wachsthum der Vegetation, daß 
einzelne Theile der Balın zweimal im Jahr von ben fie über: 
wucernden Bilanzen gereinigt werden müſſen; ja, bliebe ber 
Schienenweg auch nur 12 Monate lang unbenügt und ver: 
lafjen, fo würde faum eine Spur mehr von demfelben zu ent 
deden und alles rings umber wieder wie früher dichte Wald: 
wildniß ſeyn.“ 

Die Fahrt geht außerordentlich langſam, denn man 
braucht 4 Stunden zu den 10%, Meilen, weil faſt an jeder 
Gruppe von Arbeiterhütten, ohne irgend eine Nöthigung, an: 


gehalten wird. „Eine der jhönften Stationen ift das um- 
gefähr 9 engl. Meilen von Panama entiernte, in einem feflel- 
förmigen Thal gelegene Dorf Paraifo. Hier find große Stellen 
gelichtet, und ed wird dem Auge ein freierer, nur burd) die 
benachbarten Hügel begrängter Umblid geftattet. Die Bewoh— 
ner des Dorfes find Neger, Mulatten und Meftizen, welche 
hauptſächlich als Arbeiter an der Bahn ihren Erwerb finden.” 
Der fogenannte Summit, woman bie Waſſerſcheide überfchreitet, 
iſt geographijch der merfiwürbigfte Punkt aufder ganzen Bahn. Er 
liegt befanntlic 287° über dem Meere, und ift noch um 24'/, Fuß 
fünftlih erniedrigt worden. Mich in Aipinwall hatten ſich 
die Fieber vermindert, immerbin aber blieb das Klima noch 
ziemlich tüdifh. Merkwürdig ift dabei die verfchiebene Eterb- 
lichkeit je nach den Racen und namentlich die hohe Sterblidh: 


feit der Ehinefen. Im Jahr 1858 ftarben nämlich in run— 
den Bablen 
von ben Eingebornen der 50 fte 
„ n Negern „ 40 „ 
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Scherzers Rückweg von Aipinwall war der herkömmliche, 
nämlich mit Berührung von Gartagena nad der bänifchen 
Inſel St. Thomas, dem Poftenmittelpunft aller europäifchen 
Dampfer im Antillenmeer. Unferm Reifenden fiel dießmal 
in St. Thomas das anjtändige und rührige Benehmen der 
Regerbevölterung fehr günftig auf, und da jegt eben die Dänen 
fih erboten haben den Amerifanern ihre Eflaven abzuneh- 
men, fo bat es für uns großes Intereſſe zu erfahren, mie 
praktisch fie früher mit der Emancipation ihrer Neger zu 
Werke giengen, „Mit dem Zwang nämlich hörte nicht auch 
die Pflicht zur Arbeit auf. Die von der dänischen Regierung 
emancipirten Sklaven konnen den Lohn für die geleiftete Arbeit 
nad Gutbünfen verwenden und ebenjo ihren Arbeitsherrn 
beliebig wechjeln, aber fie dürfen den alten nur dann ver: 
laſſen wenn fie einen neuen ®ienftgeber gefunden haben. 
Der Arbeitslohn ift auf St. Thomas ein ziemlich hoher, und 
die ſchwarze Bevölkerung, welde zur dienenden Claſſe das 
Haupteontigent ftellt, findet nicht nur fortwährende Beichäf- 
tigung, ſondern wird dafür zugleich reichlich) bezahlt. Die 
Neger der Inſel jind aber auch fehr anftellig und gelehrig, 
bei dem lebhaften Verkehr welcher bier mit fremden Nationen 
berricht, ſpricht faft jeder geläufig mehrere Spraden, und ber 
deutſche Reifende, welcher zum eritenmal die Snjel bejucht, ift 
nicht wenig überraſcht ſich zuweilen von einem ſchwarzen 
Sohne Afrika's in feiner Mutterſprache angerebet zu hören.“ 


Das Kinderleben in deu Vereinigten Staaten. 


Die Kinder — Babies würde ich jagen wenn id) von 
engliſchen Kindlein ihres Alters ſpräche; da ich aber fehe da 
fie Amerikaner find, fo wage ich kaum fie Kinder zu nennen, 
Das wirkliche Alter diefer vollfommen civilifirten und hoch 


erzogenen Wefen mag zwifchen drei und vier Jahren ſeyn. 
Man wird oft fünf oder jechs folder Heinen Geſchöpfe an 
der langen Speifetafel des Gafthofs fipen fehen, die dort mit 
ihren älteren Gejchwiftern frühftüden und zu Mittag fpeifen, 
und die ganze Geremonie mit wo möglich noch größerm Emit 
durchmachen als es dereinft ihre Großväter gethan. Als id) 
brei Jahre alt war, war ich, wie ich glaube, noch nicht fo 
weit gelangt daß id einen filbernen Löffel hatte um damit 
meine Milchfuppe in der Ammenſtube zu efjen, und ich weiß 
zuverläflig daß ich unter der unmittelbaren Obhut eines 
Kindsmädchens ftand, als ich mein mit Kartoffeln und Kraft: 
brüthe gemiſchtes Hammelsragout verfchlang. Allein im Gaſt⸗ 
bofäleben der Vereinigten Staaten lijpelt das erwachſene Kind 
dem Aufwärter zu: er folle ihm dieß oder jenes auf der Tafel 
bringen; es behandelt feinen Fiſch mit epicuräifcher Delicatefie, 
ift heifel in feiner Auswahl der Pidels, fehr darauf verjei- 
jen daß fein Beeffteaf beim Frübftüd heiß ift, und ift inftändig 
in feinem Verlangen nad) friichem Eis zu feinem Waſſer. Allein 
vielleicht ift fein, oder in andern Fällen ihr, Hinausgang aus 
dem Zimmer, wenn das Mahl vorüber ift, das Meiſter werk 
des ganzen Benehmens. Die Heine frühreife in voller Blüthe 
ſtehende Schönheit deutet den Umſtand daß fie ihre Mahl: 
zeit vollendet hat — oder „durch“ das Mittagmahl ift, wie 
fie fi) ausdrüden würde — dadurch an dafı fie ſich ſorgſam 
aus der Serviette berauswidelt die man ihr umgebunden 
hatte. Dann rüdt der Aufwärter, der allen ihren Bewegun— 
gen ftets feine Aufmerkſamkeit zu Theil werden läßt, ben 
Stuhl auf welchem fie figt, und bie junge Lady gleitet auf 
den Boden. 

Ich muß betheuern dab amerifanifhe Kinder unglüd- 
liche Gefhöpfe find. Sie ejjen und trinken gerabe wie es 
ihmen gefällt; fie werden nie beitraft, nie an einen beftimmten 
Drt gewiejen, nie geſcholten und im Hintergrund gehalten 
wie die Kinder bei uns, und bo ift ihr Auftand fein 
erfreulicher. Mein Herz biutete mir als ich fie über bie 
BVeläftigungen welde ihnen die Verdauungsſtunde machte bie 
bitterften Thränen weinen jab. Iſt es möglich, frage ich 
vertvundert, dab Finder glüdliher find wenn jie Befeh- 
len zu geboren haben und um 6 Uhr zu Bette gejchidt 
werben, als wenn man ihnen erlaubt ihr eigenes Betragen 
zu regeln; dab Brod und Mil fürs Laden und für bas 
ganze weiche kindiſche Weſen angemeflener find als Beefiteats 
und Pidels dreimal des Tags; daß bin und wieder jelbit 
einige Nuthenftreiche zu rofigen Wangen führen werben? 
Es ift dieß ein Gedanke ben ich nie gegen eine amerikanische 
Mutter zu äußern wagen würde; allein id muß geftehen daß 
meine Anfichten nach meinen Reifen auf dem weſtlichen Con: 
tinent ſich zu diefer legteren Anihauung neigen. Beeſſteals 
und Bidels erzeugen ficherlid wadere Männer und Frauen. 
Dieß mögen wir als ausgemacht betrachten — allein rojiges 
Gelächter und einnehmende Eindlihe Manieren find, glaub’ 
ih, das Product von Brod und Mild, (Aus Anthony 
Trollope'3 North; America.) 


Ueber die Eultur des Zuckerrohrs und die daraus 
gewonnenen Producte. 


Echluß.) 


bewirthſchaftet zu werden. Auch weiter gegen Weſten, wenn 
man zum mittlern Jan⸗-tſe-kiang und dem mit ihm verbunde 
‚ nen Popang-See fortfchreitet, zeigten ſich mit dem fruchtbarer 


| 


| werdenden Boden im Süden ber weiten Moraft-Streden, 
welde den genannten See umgeben, Zuderrohr-Pflanzungen, 


In Cochinchina, von welchem Lande wir eine treff⸗ die bier aber ſehr ausgedehnt waren, und aufeine äußerſt ſinn⸗ 


lie, von Loureiro herausgegebene Flora befigen, 
diefem Forſcher zufolge drei Epielarten angebaut werben, 
nämlih eine meißlide und eine rotbe, melde beide mit 
den analogen auf Java übereinitimmen. Außerdem führt 
Loureiro noch eine dritte an, welche aber nicht jo jehr Barietät 


als vielmehr eine befondere Art zu feyn ſcheint, und Sacha- | 


rum elephantinum genannt wird, weil fie eine Lieblings: 
nahrung der Elepbanten ift. Loureiro jagt, das Rohr wachie 
im Lande urſprünglich, e8 werde in allen Provinzen des Rei— 
ches in großer Menge gebaut und fey eine ſehr beliebte Speife 
im rohen Zuftande; aud bereite man den Yuderbranntwein 
daraus, in der Landesiprade „Rum“ genannt, der aber 
ſchlechter jey als der aus Reis erzeugte, welchen man „Arrad“ 
nenne, Nah J. Crawfurd, welcher in der Nähe der Hauptſtadt 
Hué große Zuderrohr- Plantagen, die beinahe einem Walde 
ähnlich jahen, antraf, wird es vorzüglich in den Provinzen 
Quang-ai und Quangsnam, welde im Süden jener Capitale 
liegen, cultivirt, weniger nad Norden bin und im Lande von 
Tonkin. Die Cochinchineſen cultiviren nicht bloß das Zuder: 
rohr, fondern fie bereiten aus feinem Safte auch Zuder, und 
erhalten in diefem Geſchäft feinen Beiſtand, wie ihre fühlichen 
Nachbarn in Siam, den Philippinen, auf Java u. f. w., durch 
die Hände der arbeitfamen Chineſen. 

Nach Loureiro wächst das Zuckerrohr auch in einigen ber 
chineſiſchen Provinzen, dod minder reichlich als in Cochinchina. 
Daf die Chineſen es mit befonderer Sorgfalt pflegen und den 
arößtmöglichen Ertrag von ihm erhalten werben, läßt fich von 
einem ſolchen thätigen Volk erwarten, doch befigen wir feine 
Nachrichten darüber bis wie weit fih die Eultur des Gewäch— 
ſes in diefem Lande erjtredt. So viel hat ſich jedoch bei den 
britiihen Gefandtichaftsreijen, melde gegen Ende des vorigen 
Jahrhunderts nah Peking unternommen wurden, berausge: 
ftellt, daß das Thal des mächtigen Jan-tſe-kiang- (King: ober 
Takiang⸗) Stromes durch das ganze füdliche China von Yün- 
nan bis zu feiner Mündung an der Nordgränge ber Provinz 
Tichesfiang ziemlich genau als die nörbliche Gränzlinie ber 
Verbreitung des Auderrohrs in China anzufehen ift, und daß 
diefes Gewächs im allgemeinen in den nördlichen Provinzen 
faum angebaut werde oder denjelben förmlich verjagt ſey. 
Erft jübwärts, etwa unter 28—29° nördl. Br,, ſcheint es auf 
zutreten, wie man auf Lord Macartney’s Embaſſade wahrge: 
nommen zu haben glaubte, Als nämlich diefelbe auf ihrem 
Rückweg von Peking auf dem Kaifercanal den untern Hoangho 
(den gelben Strom) und den Jan⸗tſe-kiang durchſetzt und im 
Südoften von Nanfing die Hauptftabt Hongstfhu-fu (Quinſai 
bei Marco Polo, mit dem Hafenort Kanfu der Araber), in der 
Provinz Tſche-kiang gelegen, erreicht hatte, da bemerkte man 
auch die erften Zuderrohr: Plantagen. Zwar hatten fie einen 
nur mäßigen Umfang, aber um fo forgfältiger fchienen fie 


follen | reiche Weife bewäfjert wurden. In dem vorhin genannten Duinfai 


ſcheint das Rohr ſchon feit Jahrhunderten in großem Maßfiab an: 








| gebaut zu werben. Marco Polo fagt, es werde dafelbft aus 


demjelben mehr als in der ganzen übrigen Welt Zuder bereitet, 
welder leptere dem Kaiſer wie alle Droguerien eine Abgabe 
von 1%, Procent einbringe. Cine andere wichtige Stätte der 
Zuderrohreultur ift die Provinz Folien, welche 22 Tagereifen” 
fübwärts von Quinfai entfernt liegt. Neist man in Kofien 
(Fukian) fieben Tagemärſche immer gegen Süd, fo erreicht 
man bie große Stadt Ungue, welde wahrjcheinlich in geringer 
Entfernung von der heutigen Provinzial-Hauptftadt von Fu: 
tihusfu gelegen war. In diefer Stadt, fagt Marco Polo, 
werbe eine jo große Menge Zuder jabricirt daf die ganze 
Nefivenz des Kaifers in Kambalu (Peking) mit demfelben von 
dort aus verſehen werbe. 

Als eine dritte Stätte wird von Marco Polo die Haupt: 
ftabt des Neiches Concha (d. i. Fu-kian) angeführt, welche bald 
unter dem Namen Fugiu, Fugui, bald unter dem von Kangiu 
vorkommt. Sie ift wahrſcheinlich identiſch mit dem heutigen 
Furtigusfu. 

Dieb frühzeitige Vorkommen des Auderrohrs und ber 
Buderbereitung in den ſüdlichen chineſiſchen Provinzen unter: 
liegt alſo feinem Zweifel. Auch ver aus Tirol abftanmende 
Pater und Mifiionär Martin Martini verfihert daß in der 
Landſchaft Folien eine große Menge weißen Zuders bereitet 
werde; es jey die erfte Provinz im Orient wo man ihn fabris 
eire, Er beftätigt alfo, obwohl einige Jahrhunderte fpäter, 
die Ausjagen feines berühmten Vorgängers Marco Polo, 
Ueber bie heutige Zuderrobrcultur in Fuckian fehlen beftimm: 
tere Nachrichten; den neuern Unterfuchungen von W. Roxburgh 
zufolge ift es wahrſcheinlich daß man hier eine vom gewöhn- 
lien Zuderrohr abweichende Art cultivire, melde er das 
chineſiſche Zuckerrohr (Sacharum sinense) nennt. Der Haupt: 
unterfhied befteht nur in den glatten, mit haarigen Rändern 
verfehenen Blättern und einer mehr aufrecht ftehenden Rispe 
mit doppelter Kronenſpelz, welche bei dem gewöhnlichen Rohr 
einfach ift und mehr zerftreut erſcheint. Der Schaft erreicht 
10—15 Fuß Höhe, ift ſehr reich an Saft, holziger und feiter 
als beim bengalifhen Rohr, und hart genug um ben Zähnen 
der Schakals und dem Gebif der Ameiſen zu widerftehen, welche 
beide mitunter die größten Verwüftungen in den bengalifchen 
AZuderrohr: Plantagen anrichten. Dieſe Art foll auch beſſer 
die Bewäſſerungen als das oftindische Rohr vertragen und noch 
im dritten Jahre eine vortheilhafte Ernte geben, da jenes all- 
jährlich neu angepflanzt werben muß. 

Die Eultur dieſes chineſiſchen Zuderrohrs, befonders die 
Art und Weile des Düngens, haben wir durch den englifhen 
Factorei-Arzt in Canton, A. Duncan, näher kennen gelernt, jo 
tie die Beichaffenheit des Bodens, welde das Rohr verlangt, 
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ferner die Einrichtung der Rohrmühlen, jo wie das Sieden, 
das Dörren und Trodnen in thönernen, umgekehrt ftehenden, 
coniſchen Gefäßen wie bei den Cochinchineſen, jo daß hienach 
diefe Methoden der Chineſen mit denen der Cochinchineſen 
und der — Europäer gänzlich übereinzuftimmen fcheinen. 
Schwerlich werden beide eritgenannte Völker alle diefe Mani- 
pulationen von den Europäern erlernt haben, da fie für unfere 
Induftrie fi nie beſonders empfänglich gezeigt haben und 
dasjelbe Berfahren auch Schon vor Jahrhunderten auf der Inſel 
Java bei den chineſiſchen Auderfievern, die ausſchließlich dort 
dieß Gewerbe betreiben, wie wir ſchon früher bemerkt haben, 
im Gebrauch war. 

Die früheſte Nachricht daf das herrliche Land von Ben: 
galen aufer den geihägteiten Gewürzen und den Föftlichiten 
Waaren aud) eine große Menge Zuder producire, verdanken 
wir dem berühmten, wenn gleich lange verkannten venetianis 
ſchen Neifenden Marco Polo, War es ihm gleih vom Schid: 
fal nicht vergönnt das genannte Land durch Selbſtanſicht kennen 
zu lernen, fo glüdte es ibm doch von Pegu aus über das: 
felbe genaue und zuverläffige Nachrichten zu erhalten, aus 
denen fi ergab daß der Zuder ein Hauptproduct von Ben: 
galen jey und daß die dortigen Kaufleute es in großer Menge 
in andere Länder ausführten. Als die einheimischen Könige 
von Bangala (Bergalen) durch die aus dem Norden von Ins 
dien bervorbrechenden mohammedaniſchen Eroberer von ihrem 
Throne geftürzt waren, leßtere fi im Lande feitgefept und 
eine Zeitlang Ruhe und Friede in dasfelbe gebracht hatten, 
der Handel und die Schifffahrt mit dem Ausland ſich wieder 
zu heben begann, da ſcheint beim Beginn bes I4ten Jahr: 
hunderts die Refidenz zu Delbi der Hauptmarkt für den Zuder: 
handel geweſen zu ſeyn. Schon damals ftellte man bier dreier: 
lei Arten Zuder dar, nämlich rohen, roth gefärbten Zuder, 
ſodann Mehlzucker, in pulveriger Geftalt,; fogenannten braunen 
Jagory, wie er überall in Oftindien angetroffen wurde, und 
zulegt Zuckerkand, aljo raffinirten Zuder in kryſtalliniſcher 
Geftalt. 

Als der portugiefische Reifende Odoardo Barbofa 200 Jahre 
nach Marco Polo Bengalen beiuchte, berichtete er, die Capitale 
diefes Landes ſey eine große Handelsftabt, amı Ganges gelegen 
und mit einem guten Hafen verfehen, Es kommen dahin große 
Schiffe aus Mekka und China (Giunchi), fie wären mit mans 
&erlei Arten von Waaren beladen und verhandelten biefelben 
nad) Goromandel, Malabar, Eambodicha, Tenafjerim, Sumatra, 
Geylon und Malaka. Es befanden fi darunter befonders 
baummollene Waaren und jehr viel Zuder, ſodann auch guter 
Ingwer und viele Eunucen! In derjelben Stadt verfertige 
man auch guten weißen Zuder, aber nicht in Stüden, fondern 
in Mehl, In leinenen Säden, mit rohen Häuten überzogen 
und forgfältig zufammengenäbt, werde berfelbe auf viele Schiffe 
für verfchiedene Länder zum Berfauf geladen. Als Vasco da 
Gama auf feiner berühmten Entdedungsreife an die Küſte 
von Malabar gelangt war, fand er in Galicut unter den dort 
ausgeftellten Waaren auch Zuder vor, Lodovico di VBarthema 
rühmt die Menge und Güte des weißen Zuckers welden er 
fübwärts von Goa in Batticola und Onore fab; von dort fol 


febr viel diefer Waare nah DOrmuz, Moden und dem rothen 
Meere verjchifit werben. 


Aus diefen Berichten gebt hervor daß weißer raffinirter 
ober gereinigter Zucker am Ende des I5ten Jahrhunderts in 
Indien allgemein befannt und verbreitet war, 

Unterſuchen wir jegt wie e8 in jenen frühen Seiten ſich 
mit der Zuder-Raffinerie auf dem aſiatiſchen Feitlande, bejon: 
bers in deſſen norböftlicem Theile und namentlih in Ebina 
verhalten haben mag, fo gibt uns hierüber die erfte Nachricht 
der ſchon früher erwähnte Pater Mart. Martini, welchem zu: 
folge das Zuderrobr in großer Menge am obern Kiang zu 
Tong:tihuen angebaut werden joll. Er bemerft biebei zugleich 
daß, obgleidh die Chinefen dieß Rohr ſchon feit uralten Zeiten 
cultivirt hätten, jo wäre ihnen die Manier doch nicht befannt 
geweſen Zuder aus demjelben zu bereiten, bis fie es zulegt von 
einem indiſchen Götzenpfaffen (mahrfcheinlih einem budbhifti- 
hen Prieſter) erlernt hätten. Faſt mit denjelben Worten er: 
zählt diefe Geſchichte auch der holländische Gefandte Neuhoff, 
der unmittelbar nah Martini nah China gelangte. Man 
darf hiebei wohl vermuthen daß, wenn die Chineſen biefe 
Kun ſelbſt erfunden hätten, fie fich den daraus entjpringenden 
Ruhm aud) angeeignet haben würden, ac. Vontius, ein fehr 
gelehrter, in Batavia lebender Arzt und Naturforſcher, machte 
deßhalb ſchon vor zwei Jahrhunderten die Bemerkung, daß die 
Ehinefen kein antikes Schriftzeichen für den raffinirten Zuder 
bejäßen, weßhalb biefer ihnen nicht vor langer Zeit ſchon 
befannt geworden feyn fünne, j 


Der indische Gößenpfaffe, welchen Martini anführt und 
der die Chinefen die neue Kunſt lehrte, ift wahrſcheinlich einer 
der vielen wandernden Buddha⸗Prieſter gewefen welche in jenen 
Zeiten vom Ganges nah Tibet und Ehina zogen und aud) 
ſchon früher daſelbſt die trefflichen Eigenſchaften des Thees 
gepriejen hatten. Die eigentliche Zuder:Raffinerie fammt jedoch 
aus einer fpätern Zeit, wie aus den Berichten von Marco 
Polo hervorgeht. Indem er von der Etadt Ungue in ber 
Provinz Fulian fpricht, welche zu feiner Zeit die Reſidenz bes 
Monarden, nämlih Kambalu, d. h. Peking, mit Zuder ver: 
forgte, erzählt er weiter daß die Bewohner derjelben vor ber 
Seit der Mongolen-Herrſchaft unter Kublaisfhan, aljo etwa 
vor dem Jahr 1270 n. Chr. Geb,, zwar einen trefflichen Zuder 
zu bereiten verftanden hätten, aber — fügt er hinzu — fie 
kochten und fchäumten ihn nur ab, worauf er alsdann zu 
einem ſchwarzen Teige (pasta) erkaltete, Als aber Kublai- 
Khan auch China ſich unterwürfig gemacht hatte, waren mit 
ihm auch einige Männer aus Babylonia gezogen, welche ſpäter⸗ 
bin nad der Stadt Ungue giengen und die Bewohner der— 
felben das Raffiniren des Zuders durch das Hineinwerfen einer 
gewiſſen Quantität von Holzaſche in die Pafte lehrten. Hier: 
aus gebt deutlich hervor daß das Naffiniren feine Erfindung 
der Ehinefen ift, daß dasſelbe vielmehr durch Fremde bei ihnen 
eingeführt wurde. Indem fie nachher diefem Proceß die größte 
Aufmerkfamkeit ſchenkten, denſelben immer mehr zu vervoll- 
fommmen fuchten, gelang e8 ihnen zulegt den ſchönſten Kanbis- 
zuder darzuftellen, und fie follen hierin bis jept von feinem 
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andern Volke übertroffen ſeyn. Diefer Zuder ift die einzige 
Art welde heutzutage in Ehina und Indien genofjen wird, 
und gelangt nur felten auf dem Weg des Handels nach Europa. 

Kublai, ein äußert Eluger und umfichtiger Herrſcher, 
befaß mehrere Brüder, unter denen einer Hulafu genannt, im 
Jahre 1258 nad) Ehrifti Geburt das Chalifat der Abaſſiden 
am Eupbrat und Tigris geftürzt und die Nefidenz Bagdad 
eingenommen und zerflört hatte. In Folge davon zerftreute 
fich der übrig gebliebene Theil der Einwohnerſchaft durch bie 
ganze afiatiiche, befonders die damalige mongolifche, indiſche 
und chineſiſche Welt, welche leptere in jener Zeit in vorzüg- 
lichem Flor ftand, Kublai hatte nod einen ältern Bruder 
Namens „Mangu Khan,“ weldem er im Jahre 1260 als 
Groß Khan der Mongolen in der Negierung folgte. Aber 
fchon fieben Jahre vorher, und zwar zu berfelben Zeit wie 
fein Bruder Hulafu in das Neich der Berfer und Araber, war 
auch er in das der Ehinefen, namentlih in die Provinzen 
Setſchuen und Yünnan eingefallen, und hatte ſich zulegt das 
ganze Neih unterwürfig gemadht. Einige Zeit nachher, im 
Jahre 1272, kam Marco Polo in Hanbelsfpeculationen nad 
China, trat in die Dienfte von Kublai-Khan, und machte im 
Jahre 1283 im NAuftrage feines Herm eine Gefandtidafts: 
reife nah Mien (Ava) gegen Bangala, woſelbſt er die erfte 
Nachricht von der Eultur des Zuderrohrs erhielt. In den 
Jahren 1285 und 1292 war er Chef zweier Ambafjaven, 
welde von dem Khan nad den Sunda-Inſeln abgefhidt wur: 
den. Jedoch ſchon vor diejer Zeit hatten jene Männer aus 
Babylon Gelegenheit gehabt in ihrer Kunft der Zuder:Raffi- 
nerie bie gemwerbfleißigften unter den Chineſen, nämlich bie 
Bewohner der Provinz Fulian zu unterriten, was ganz im 
Intereſſe des Kaifers lag, da er ſehr darauf bedacht war feine 
Einfünfte zu vermehren, und deßhalb an jeinen glänzenden 
Hof Männer der Wiſſenſchaft und Kunft von allen Nationen 
und Religionen berief, denen er die höchfte Toleranz ange: 
deihen ließ, fie für ihren Unterricht fürſtlich belohnte und in 
boben Ehren hielt, wie dieß aus Marco Polo's Lebenslauf 
fattfam befannt if. Aber noch immer bleibt die Frage zu 
beantworten, wie die Männer von Babylon zu ber Kenntniß 
von der Kunſt der Zuder-Raffinerie gelommen waren, und 
dieß in einem Lande wo man noch gar feine Zuder-Erzeugung 
fannte, ja wo ſich nicht einmal eine Anzeige von dem Vor: 
kommen des Zuderrohrs vorfand? Sieht man ſich indeß in 
den aus jener Zeit berrührenden Echriften der Aerzte, Natur: 
forſcher und Geographen um, fo geben fie uns glüdlicherweife 
einige Auskunft hierüber, und wir jehen uns plöglid in bas 
Land von Ehufiftan (das alte Sufiana) mit feinen beiben 
Hauptjtäbten Jondifapur und Ahwas verfegt, welche ehedem 
faum dem Ramen nach gefannt waren, bie wir aber jet 
tennen gelernt haben als den Sig Neſtorianiſcher Chriſten, 
griechiſcher und arabiſcher Gelehrter ſowohl in der Arzmeifunde 
ala auch in mehreren Zweigen der Naturwiſſenſchaft. Endlich 
— und bie intereflirt uns bier am meiften — erſcheinen 
uns bie genannten Städte infofern von befonderer Wichtigkeit, 
als in ihrer Nähe auch Zuderrohr gebaut und aus deſſen Saft 
Buder bereitet wurde, 


Die Zeit in welcher dieß geſchah, vermögen wir nicht 
genau anzugeben, wahrjcheinlich fällt diefe fo frühe Angabe 
der Zuderrohreultur bei Jondifapur in das Ende des fieben: 
ten Jahrhunderts. 

Der Weg auf welchem dieß Gewächs in jene fernen Ge: 
genden gelangte, iſt nicht näher befannt, wir befipen darüber 
nur Vermuthungen. Am wahrſcheinlichſten it noch daß die 
Transplantation über Siraf, den am nördlichen Geſtade des 
perfiihen Golfes gelegenen Hafenort erfolgte, welder zu jener 
Seit jehr befucht und berühmt war. 

Wir verdanken diefe Nachrichten dem berühmten Geogra: 
phen Ebn Haufal; nad feiner Verfiherung war bas Klima 
von Siraf wärmer ald das in irgend einer andern perſiſchen 
Stabt, jo daß in biefer Hinficht dem Gebeihen des Zuckerrohrs 
fein Hinderniß entgegenftand. Hatte es ſich bei feiner Ber: 
jegung aus Indien hierher erſt acclimatiſirt, jo konnte e3 
aud über Siraf nad Elymais oder Sufiana (Chufiftan) ge: 
langen, wo wir bemjelben jchon begegnet find. Und wirklich 
finden wir auch in dem Berichte eines aus Eiraf gebürtigen 
Neifenden, Namens Abuzeid el Hacen, die Angabe, daß er in 
Indien eine Rohrart angebaut gejehen habe welche ganz mit 
dem in Siraf cultivirten Zuckerrohr übereinftimmte. Aus 
diefer nur ganz zufällig gegebenen Notiz erhellt daß das Zu: 
derrobr zur Zeit jenes arabifhen Schiffers ſchon in Eiraf 
eine ganz gewöhnliche Erfcheinung war, die feiner befondern 
Erwähnung mehr bedurfte, wohl aber mochte er überrafcht 
jeyn ihr wieder in Indien zu begegnen. 

Das eifrige Stubium der Aichymie, einer Disciplin wel: 
der die alten Aegypter in fo früher Zeit ſchon ſehr zugethan 
waren, verbunden mit ber fuccefliven Ausbildung ber medici: 
nifchen Wifienfchaften, mag vielleiht die erfte Beranlaffung 
zur Naffinerie gegeben haben. 

Bekannt ift dab Dioscorides und Galenus den Zuder: 
ſaft ald Medicament jo body priejen daß er mit Silber auf: 
gewogen wurde, und dieß kann die griediichen, in Jondiſapur 
lebenden Aerzte veranlaßt haben, das Zuckerrohr in den bor: 
tigen vielleicht zum Behufe der Pharmocopde angelegten bota: 
niſchen Gärten zu cultiviren. Allmählich entftanden auch be 
rühmte mebicinifche Alademien im Orient, fie blühten dadurch 
daß griechifche Wiffenfchaft auf Perfer und Araber unter dem 
Einfluffe neitorianischer Chriften übertragen wurde mächtig 
auf, und jo darf es nicht überrafchen wenn ſchon im Anfang 
des Bten Jahrhunderts der Zuderpflanzungen in diefen Ge: 
genden Erwähnung gefchieht. Jondiſapur ftand damals in 
voller Blüthe, es hatte berühmte Lehrer in der Philofopbie, 
Arithmetit, Dialektit, Mufit, Geometrie, Aftronomie, Aftro: 
logie, befonders aber in der Mebicin. Die Gelehrſamkeit 
in dieſen Wiſſenſchaften verbreitete fih von bier aus aud 
über Bagdad, meldes unter der Herrfchaft der Araber vom 
10ten bis zum 12ten Jahrhundert der Sig der Künfte und 
Wiſſenſchaften war. Die Khalifen felbft giengen mit dem 
beten Beifpiel voran; fie waren die Mäcene der Wiffen- 
ſchaften geworben, und noch in fpäter Zeit, als ihr Thron 
bereits zu wanlen anfieng, ftiftete der Khalif al Moftanjer 
eine Akademie in Bagbad, melde in Beziehung auf Größe 
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und Pracht der baulichen Einrichtungen, auf Reihhaltigfeit 
der Einkünfte ſowie auf Zahl der Studierenden alles über: 
traf was man bisher kannte. Hierzu gehörte aud) die Ans 
ftellung von Aerzten, die Anlage von Apotbefen, Bädern und 
Kliniken, die mit allen Arten von Medicamenten und fonitis 
gen Bedürfniſſen auf das vollftändigite ausgeftattet waren. 
Im diefe Vlüthenzeit der Medicin und der mit ihr ver: 
wandten Wiffenidjaften fällt wahrſcheinlich aud) bie Erfindung | 
der Zuderraffinerie, denn damals tritt der Name des Zuders 
zuerſt allgemein hervor. Anfänglid mag er wohl nur als 
Arzneimittel angetvendet worden jeyn, wie das aud aus einer 
Bemerkung von Rumphius (in feinem amboinenfiichen Her: | 
barium) hervorzugehen jcheint, daß ein gewiffer Arzt, Namens | 
Actuarius, über deſſen Lebensverhältniſſe man fonit nichts 
weiter erfährt, zuerſt feinen mediciniſchen Präparaten ben 
Zuder beigemiſcht habe. Nah K. Sprengel (in feiner Ges | 
ſchichte der Arzneitunde) ift der vorhin genannte perſiſche Arzt 


Ali Abbas der erjte welcher im feinem Werke, betitelt Al 
Maleci, d. h. Königsbuch, den Nutzen des Zuders ganz be: 
ſonders hervorbebt und ihn als Nahrungsmittel neugeborner 
Kinder empfiehlt. Er gibt ferner an daß Zucker mit Milk 
verjegt die Schwindfucht heile u. f. w. Auch der berühmtefte 
feiner Vorgänger, der hoch gefeierte Al Rhazi, welcher im J. 
923 nah Ehr. ©. ftarb und durch feine Alchymie ſich befannt 
gemacht hatte, führte fhon den Zuder als ein äußerft wirf- 
james Mittel in den Arzneiſchatz ein, und folder erhielt fich 
in bemfelben bis in das 15te Jahrhundert. 

Dieß alles zufammengefaht dürfte wohl zu der Anficht 
führen daß das Land von Ehufiftan, das alte Sufiana, als 
der Sitz ber Zuderraffinerie zu betrachten ſey. 


Die gegenwärtige Höhe der Staatsfhuld der amerikanifcen Union. 


Nach amtlicher Veröffentlihung beftand die Schuld der Vereinigten Staaten am 29 Mai 1862 aus folgenden Poften, nad) 


Pd. St, berechnet (5 Dollars = 1 Pfd. St.): 





Benennung. Höhe des Zins: Betrag. 
fußes. Po. St. 
Anlehen von 1842... 2 0. 6 Procent 600,700 
m > 30a, 0.20. Pr 1,961,510 
" „138 . 2.2... 6 " 1,855,908 
a ee er 4,166,666 
Pr „160 02.2. Pr 1,462,916 
" „ 1861 . » .. 6 pr 3,836,458 
Teraniiche Entihädigung 5 r 721,041 
14,605,199 
Schatznoten von 1857 21,898 
» m 1857, 23 Dec | a. 36,645 
* „ 1860, 17 „ 46,177 
u „ 1860 und 1861 6 576,646 
feit 2 März 1861 6 23,250 - 
704,616 
Dreijährige 7 Dollars 30 Ets, Bons 7,0 25,109,681 
Zwanzigjährige Bons 6 10,416,666 = = 
35,526,347 
Oregon Kriegsanleben 6 183,010 
Vereinigte Staaten Noten feine Zinſen  30,391,666 
Schuldſcheine 6 9,833,125 
2öjährige Bons 6 562,375 B 
10,395,500 
dprocentige zeitweilige Anlehen. 4 1,231,883 
Em " ” 5 9,346,984 
10,578,867 


Zufammen 102,385,195 


Dver in Dollard 511,925,975. 
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Aiscellen. 


Das neue Eiſenbahnſchlitten-Syſtem. Hr. Girard 
hat unter dem Patronat des Kaifers der Franzoſen eine Ber: 
ſuchseiſenbahn gebaut, auf welcher die Wagen nad) Art eines 
Sclittens fortgetrieben werden. Die Läufer der Schlitten 
ruben auf einer Art bobler Holzſchuhe, zwiſchen welde und 
bie Schienen Waſſer bineingeleitet wird. Auf diefe Art gleis 
ten die Wagen auf einer dünnen Waſſerſchicht, und die Fric— 
tion ijt beinahe gänzlid) befeitigt. Der Erfolg der Berjuds: 
eifenbahn ift, wie man angibt, ein jo entſchiedener, daß der 
Kaiſer eine Commiſſion zur Berichteritattung über das Syſtem 
niedergejept hat. (Athenäum.) 


= 


Abſchaffung der Sklaverei in Holländifid- 
Guyana. Die frage der Sklaverei in den amerikanischen 
Behgungen Hollands ift endlich entſchieden. Sämmtliche 
Sklaven diefer Kolonien find vom 1 Juli 1863 an frei, unter 
folgenden Bedingungen: 1) eine Eutſchädigung von 300 (hol.) 
Gulden für jeden Sklaven, Mann, Weib oder Kind, wird an 
die Eigenthümer gezahlt; 2) die Sklaven werden drei Jahre lang 
einem Lehrlingſchaflsſyſtem auf den Pllanzungen unterworfen; 
fie erhalten für ihre Arbeit einen Lohn, deſſen eine Hälfte 
von der Negierung erhoben wird, (Surinam Weekblad.) 


* 


Ueber das Manna vom Sinai. Das Manna vom 
Sinai ift das Erzeugniß eines Strauches, Tamarix manni- 
fera, welder das Manna in Folge des Stiches eines Injectes, 
Coccus manniferus, ausſchwitzt. Berthelot hat das ädhte 
Manna vom Sinai, fowie ein anderes ähnliches Product un- 
terſucht. Das Manna vom Sinai ftellt einen gelblichen diden 
Syrup dar, welder Pilanzentheile einfchließt. Es bejteht, 
abgejehen von lepteren und von Waſſer, welches ein Fünftel 
der Mafje beträgt, aus: 

Rohrzulhee. 668 
umgeſehtem Zucker (Levuloſe und Glykoſe) 25 
Dertrin und ähnlichen Producen . » 20 


100 
Ein Manna von Kurdiftan, weldes dort als Nahrungs: 
mittel dient und eine teigartige faſt feſte Maffe bildet, ent: 
hielt diefelben Beftandtheile und etwas grünliches Wadıs. Der 
in Wafjer löslihe Theil beitand aus: 
Robrjuder. . . . . . . 61 
umgefegtem Zucker (Levuloſe und Glykoſe) 16,5 
Dertrin und ähnlichen Subftangen 22,5 
100,0 
Die Nebereinftimmung ift merkwürdig, da das Manna 
von Kurdiftan von anderen Gewächien abgejondert wird, deren 
Refte man darin findet. Beide ftellen eine Art Honig bar. 
(Dinglers polyt. Journal.) 
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Das AZufrieren des großen Belts, Seit bem 
Jahr 1794 hat man genaue Aufzeichnungen über das Jufrieren 
des großen Belts, und ergibt jih aus denjelben daß von ge: 
nauntem Jahr bis 1832 jährlih durchſchnittlich 33 Tage lang 
das Weberfchreiten diefer Waſſerſtraße auf ber darauf liegen: 
den Eisdede miöglih war. Die ftrengften Winter mit ber 
ſtärkſten Eisdede waren von 1798—1800, 1813—1814 und 
1829— 1830, in welden Jabren das Eis 94—115 Tage mit 
Laften zu paffiren war. In dem Zeitraum von 1800— 1830 
waren 14 Jahre in bemen gar fein Eistransport ftattfinden 
fonnte. Bon 1833 bis Ende 1859 war das Paſſiren des 
Eifes im ganzen nur 18 Tage möglich, doch kann man biefe 
merfwirdige Abnahme nicht allein dem Klima, fondern wohl 
no dem Umftand zujchreiben daß in den legten 28 Jahren 
überhaupt mehr und bei weitem fräftigere Dampfidiffe als 
vordem die Einfahrt von Ryborg (auf Fühnen) und ben Hafen 
von Korsör (auf Seeland) während des Winters bejuchten, 
und dur ihre Fahrt das Eis, wenn es nicht gar zu did war, 
zerftörten, worauf Handelsſchiffe die freie Bahn benupten, und 
dadurch mit dahin wirkten daß eine neue Eisbilduug erſchwert 
oder verhindert wurde. 

* 

Bergſturz in Norwegen. Wie in jebem Gebirgs- 
fand mit rauhem Klima, jo erlebt man auch in Norwegen 
häufig Vergftürze, die durch das plöplice Erweichen des Erb: 
reichs berbeigeführt werden. Ein Unglüdsfall diefer Art er- 
eignete fi in der Nacht des 11 März unter eben fo merf- 
würdigen als bellagenswerthen Umftänden in dem Kirchipiel 
Hammerfeft, Es ftürzte nämlich eine gewaltige Mafje Steine 
und Erdreich auf das Gehöft eines wohlhabenden Bauern, und 
zerfchmetterte das Wohnhaus fo wie Stall und Schuppen und 
aud drei auf das Land gezogene große Boote. Im Wohnhauſe 
befanden ſich zwei Frauen und vier Kinder, und in den Ställen 
17 Stüd Vieh. Nachdem die von nah und fern berbeigeeil: 
ten Nachbarn volle anderthalb Tage angeftrengt gegraben bat: 
ten, erreichten fie endlich das Wohnhaus, und fanden an ber 
erreichten Stelle unter den Trümmern drei der Kinder nur 
wenig befchädigt und lebend, fie mußten aber noch einen gan: 
zen Tag graben ehe fie zu den andern Verſchütteten gelangen 
konnten, von denen fie die beiden rauen fchredlich zerichmet- 
tert und tobt auffanden, indeſſen das vierte der Kinder zwi- 
fchen ihnen lag und noch ſchwache Lebenszeichen von fi gab. 
Dieß war ein Fleiner Knabe, und es glüdte ihn wieder zum 
Leben und zur Befinnung zurüdzuführen, worauf er Elagend 
erzählte wie fehr ihm gebungert habe, und wie ſchrecklich es 
ihm war fo lange (britthalb Tage) zwifchen zwei Leichen zu 
liegen; die unglüdlihen Frauen waren nämlich nicht augen- 
blidlih, aber doch kurze Zeit nah dem Sturz an ihren 
Wunden geftorben. Bon dem verjchütteten Vieh waren auch 
noch einige Stüde am Leben; der Bauer, vordem ein wohl: 
habender Mann, ift nun arın, und hat den Tod feiner Frau 


zu beflagen. 
| 


Berlag der 3. G. Cotta' ſchen Buchhandlung — Redaction: Dr. O. F. Peſchel. 
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Die Wingarafälle im Eis. 


Wenn man im beißen Sommer fih an bem Anblid ber 
grünen Fluthen des Niagaraflufies erquidt, bat man wohl 
feine Vorftellung davon wel ein ganz anderes Bild bas 
berühmte Naturfhaufpiel im Winter und im Eis barbietet. 
Der Fall hat die Eigenthümlichkeit daß er bei jedem neuen 
Beſuche neu ericheint und dem Auge neue Schönheiten dar: 
bietet; dieß ift Schon von allen feinen Verehrern gerühmt 
worden. Aber man mag den Fall im erften grünen Früh— 
ling wie im goldenen Herbft, im prächtigen Sonnenſchein wie 
im geifterhaften Mondlicht gefeben, man mag ibn von allen 
Seiten, vom canadiichen wie vom amerifanifchen Ufer, von 
unten, von oben betrachtet und betvundert haben, man fennt 
den Fall nicht, man bat feine Ahnung von feiner Größe und 
Majeftät, wenn man ihn nicht im Winterfleiv mit feinen 
Gletſchergebilden und Eisbergen gefeben bat. Der vorlepte 
Winter mit feiner ftrengen andauernden Kälte gewährte uns 
biefes Schaufpiel in umfaffendem Maf. Die älteften Leute, 
felbit die Indianer der Umgegend konnten ſich nicht erinnern 
jemals den Fall fo mit Eis bevedt gefehen zu haben wie in 
den legten Tagen des Januar 1861, und Stellen waren ber 
Tummelplat einer ſchauluſtigen Menge geworden, die bis dahin 
von feinem Eterblihen betreten waren. Der Froſt hatte bie 
Heinen Inſeln in den Stromfchnellen und vor dem ameri- 
kaniſchen Fall, wie auch einzelne Fälle innerhalb der Felfen 
zugänglich gemadht, und erlaubte uns den Fuß mitten in ben 
Strudel des tobenden Falles zu ſetzen. Das Schaufpiel wel: 
ches ſich dort bot, jpottet jeder Beichreibung. 

Bir hatten das jeltene Glüd an einem der wenigen war: 
men und fonnigen Tage, die uns jener Winter brachte, die 
Fälle zu fehen; die Sonne bligte auf den weiten Schneefeldern 
und den Eismafjen der Stromjchnellen, dab das Auge kaum 
den Glanz vertragen konnte, und eine laue milde Luft er: 
innerte und an den fommenden Frühling, Aber troh diefer 
milden Luft flanden noch die Eismaffen ungeftört da, Die 
Stromſchnellen welche zwifchen dem feften Lande und der Inſel 
liegen, waren von mächtigen Eisfeldern durchzogen, zwifchen 
denen das Waller mit Ungeſtüm, wie erbost über ven un: 

Ausland 1862, Ar. 28, 


Augsburg, 9 Juli 1862. 


gewöhnlichen MWiderftand, fih Bahn ſuchte. Tauſend Heine 
Cascaden und Springfluthen wurden durch den Kampf ber 
Bellen mit dem Eis gebildet; mie Champagner fprubelt bier 
dad Waſſer in taujend Perlen und Tropfen in bie Höhe, 
während es bort braufend unter der mächtigen Eisdede ver: 
ſchwand, oder an einer andern Stelle mit wilden Ungejtiim 
die Eismaffen mit jih binmwegriß, dem Abgrund zu. Wenn jchon 
fonft die Stromfchnellen ein taufendftimmiges Concert der über 
die Felfen dabinraufchenden Wellen bieten, fo war bießmal 
das Klingen und Tönen des Waſſers noch viel lebhafter, weil 
das Eis MWiderftand bot, den ftürzenden Strom in taufend 
Heine Wafjerfälle und Sprinafluthen zertheilte, und bie ein- 
zelnen Schollen wie Heine Gloden unter dem Anprall bes 
Waſſers tönten. Die Brüde welche zur Papiermühle und 
Inſel führt, war von Eis umlagert; die Bewohner von Nia- 
garafalls fürdteten von dem nächſten Eisgange für dieſelbe. 
Bei der Papiermühle wagten wir uns auf das Eis und jchrit- 
ten den beiden Kleinen Jufeln zu die oberhalb des amerifani- 
ſchen Falles liegen, und noch nicht durch Brüden zugänglich 
gemacht find, Hier hatten die Beſucher durch Aufchriften, 
Fahnen u. |. w. Andenfen an ben jeltenen Spaziergang zurüd: 
gelaffen. Wir jtanden bald auf der Stelle wo einige Jahre 
zuvor ein Herr Avery verunglüdte, dem man während zweier 
Tage von dem naben Ufer keine Hülfe bringen fonnte. Mit: 
ten im amerilanifchen Falle war ein großer Eisberg, zu deſſen 
beiden Seiten die durch das Eis zufammengepreßten Maffer: 
itröme bindurdhftürzten; das fpiegelglatte Eis machte den Weg 
dabei bedenklich, und es war ein grauenbafter Anblick in die 
Tiefe hinunterzuſehen. Der amerilaniſche Fall war durd über: 
hangende Gletſcher in drei Theile getheilt, wie man denn auch 
im Sommer ſehen fann daß drei Felfen in ihm bervorragen. 
Mit Gewalt ftürjte das Waſſer durd die Engpäſſe hinunter, 
um unten allerlei Felfen, Säulen, Hügel und Berge von Eis 
zu bilden. Den drei überhangenden Eisbergen am obern Falle 
correfpondirten unten drei kegelförmige Gletſcher, die ſich wenig- 
ſtens 100 Fuß über das Wafler erhoben und die mit ben 
jeltfamften Eisverzierungen gefehmüdt waren. Zwiſchen dieſen 
bligenben Eismafjen fprubelte nun das in Millionen und 
Millionen einzelner Tropfen aufgelöste Waſſer hinunter, ein 
82 
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Anblid der bei dem glänzenden Sonnenlichte das Auge faft 
biendete. Dazu der Negenbogen, der ſich im nie gejehenem 
Glanze über das Eis und die grüne Fläche des Fluffes her: 
309, das Funkeln und Bligen der mit Eis überzogenen Bäume, 
die von den Felfen hinunterhängenden Eismaffen, der blendend 
weiße Schneeteppich, gegen den jeltfam die grünen Fichten und 
Tannen abftahen; es war ein Anblid voll Glanz und Pracht, 
den man vieleicht unter den Tropen oder am Norbpol nicht 
wieder findet. Wenn wir. nun nothwendig haben und von 
der Aufregung des großen Schaufpiels zu erholen und das 
von dem übermäßigen Glanze ermübete Auge auszuruben, dann 
treten wir in den ftillen ruhigen Fichtenwald der Inſel, in dem 
ich die Lefer des „Auslandes“ ſchon einmal zur Sommerszeit 
führte, und die uns nun ein pradhtvolles Bild des winterlicen 
Urwaldes bietet, Eine tiefe Schneedede die noch nie von dem 
Fuß eines Menfhen berührt worden ift, hie und da nur durch 
umgeitürzte Baumitänme unterbrochen, bevedt den Boden, Wie 
luſtige Weihnachtsbäume hängen die Fichten und Tannen mit 
ihren Eiszapfen darüber, und munter Elettert das Eichhörnchen 
in den Zweigen auf und ab. Dieſer Wald mit feinen immer: 
grünen Fichten ift eine der größten. Zierden dieſer Landſchaft 
im Winter; durch ihn behält aud im Schnee und Winter 
biejelbe allen Farbenglanz. 

So gehen wir weiter und weiter bis uns ein dunkler 
Donner ankündigt daß wir uns in der Nähe des großen Huf: 
eifenfalles befinden. Diefer Fall läßt ſich allerdings durch 
das Eis und den Winter nicht verbeden und verfteden, er 
wälzt feine Fluthen hinunter, mächtig, majeſtätiſch; die grünen 
Wellen ftürzen herab ununterbroden wie im Sommer, und 
der Negenbogen wölbt ſich heute gerade fo glänzend wie in 
den glühenden Tagen des Juli, Ueber ſolche Naturerjchei- 
nungen haben die Jahreszeiten wie die Zeit überhaupt feine 
Macht. Nur an den Seiten, dort wo die Felſen noch nicht 
von der Wucht des Falles in den Abgrund gejchmettert find, 
bilden ſich gigantifche gothiſche Wölbungen, Säulen und Piei- 
ler aus Eismaſſen. Namentlih unterhalb des fteinermen 
Ihurms bat des Winters Hand einen pradtvollen Bau ge 
zimmert; Säule ftrebt an Säule, Pfeiler an Pfeiler, jo daß 
der Fall an dieſer Seite faft ganz zugebaut ift und nur bie 
und da ein blendend weißer Waflerftrapl durchdringt. In 
der Mitte des Hufeifens dagegen jeben wir feine Eisgebilde, 
der Fall ift bier zu beftig, und wenn wir binunterfchauen 
fehen wir den weißen Schaum und weiterhin die freundlichen 
grünen Wellen, deren Anblid uns in den beißen Sommer: 
tagen erquidt. Erſt weiter unterhalb, dort wo im Sommer 
das Ruderboot fährt, erlaubt der ruhigere Strom die Bildung 
des Eijes, dort ſehen wir eine mächtige Eisbank, Männer, 
Kinder, Frauen wandern herüber von der Ganabafeite zu 
Amerifa und umgekehrt; Buben fpielen mit Schlittſchuh und 


Schlitten und die jungen Mädchen tanzen im Uebermuth eine - 


Quadrille über dem unergründeten Abgrund, Dort jur Seite 
— mir ſchwindeln faft wenn wir es ſehen — Hettert der 
ſtnabe mit feinem Schlitten mübjam den Eisberg hinauf, blig: 
ſchnell fährt er hinunter, wir glauben daß die Schnelligleit 
der Fahrt ihn hinunter bis au das Wafler treibt, aber er 


beugt fi zurüd, er ſtemmt ſich mit aller Macht rüdmärts, 
und wenige Schritt vom offenen Waſſer hält der Schlitten 
ftil, Und drüben am andern Ufer ift alles geihäftig, Wagen 
fahren bin und ber, in ben feiniten Umriffen zeichnen ſich die 
Häufer, Felfen, Bäume des Canada-Ufers am Flaren Abenb- 
himmel ab, bis daß in ber Ferne ber impofante Bau ber 
Hängebrüde das ſchöne Schaufpiel würdig abſchließt. 

‘a, das ift ein prächtige Schaufpiel, und man kann 
fih glücklich ſchäzen wenn man es bei klarem Sternenlichte 
und mit rubigem Kerzen genießen kann. Solde Eindrüde 
begleiten den Menſchen durch das ganze Leben. Nie, und 
wenn er das Alter Methufalems erreichte, wird der Schreiber 
diefer Zeilen den legten Abſchiedsblick vergefjen, den er diefem 
feltenen Schaufpiele zumwarf; als die Sonne untergieng, aß 
der Fluß, der Fall, die Felfen und der Wald ſich in eine 
bleiche, geifterbafte Dunkelheit hüllten, als die Sonne noch 
nad ihrem Untergang die Waflerwolfen, welche der Fall in 
die Höhe wirft, mit Purpurglanz jäumte, fo daß dieſe wie 
ein Bündel goldener Strahlen über der winterlichen Landſchaft 
ſchwebten. Das war ein luftiges, verſchwindendes Alpenglü- 
ben, welches man nicht jchöner in der Schweiz, auf dem gläd: 
lichen Genfer-Eee und an ber Kette des Montblanc fehen kann. 


Vigneaur’ Reife durd Mexico. 


Reifewerke finden in Frankreich, wie bei uns, ſehr ſchwer 
oder jehr jpät einen Verleger, wie z. B. Tocqueville's Reife durch 
die Vereinigten Staaten erft nach feinem Tode gebrudt wurde. 
Seit etlihen Jahren bietet aber eine eigene Zeitfchrift, Le 
Tour du Monde, Gelegenheit zu Beröffentlihungen ſolchen 
Stoffes, und diefem Journal verdanken wir aud die höchſt 
anziehenden Schilderungen eines Franzofen, Hrn. Vigneaug, der 
Merico von der Südfee her durchzog oder vielmehr durchziehen 
mußte, Er gehörte nämlich zu der Freibeuterbande die unter 
Anführung des Grafen Raouſſet Boulbon im Jahre 1854 in 
Smora einfiel, Vigneaur jelbft war mit einem Begleiter 
nah Guaymas, dem Hafenplatze Sonora’s im rothen Meer 
oder californishen Bujen, gefonmen, um dort Kundſchaft für 
den Grafen einzuziehen, der in der Nähe einen ftillen Yan: 
dungsplag aufgejucht hatte. Unfer Abenteurer und fein Be: 
gleiter waren, ehe fie Guaymas ſelbſt erreichten, auf einer 
Hacienda des Don Gayetano Navarro gaftlih empfangen 
worden, ohne zu willen daß ihr Wirth der Befehlshaber der 
Nationalgarde und einer der einflußreichiten Perfonen des 
Landes war, Auf feine Anzeige wurden die beiden Wanderer 
bei ihrem Einzug in Guaymas verhaftet, weil man fie für 
Deſerteure hielt welche kurz zuvor einen Naubmord begangen 
hatten. Selbſt als dieſer Irrthum aufgeklärt war hielt man 
fie noch feſt. Am 13 Juli 1854 fam es dann zu einem 
Treffen zwiſchen den franzöſiſchen Freibeutern und den Meri- 
canern. Letztere blieben bekanntlich Sieger, nachdem die Geg⸗ 
ner hundert Mann verloren hatten. Sämmtliche Franzoſen 
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gerietben al3 Gefangene in die Hände bes Gtatthalters von 
Sonora, Don Joſé Maria Manez, welcher ohne weiteres den 
Anführer, Raouffet Boulbon, erſchießen lief. Nach 14 Tagen 
fam dann ber Befehl von Santa Ana, der bekanntlich damals 
feine zweite Dictatur angetreten hatte, die übrigen Gefange- 
nen nad dem Preſidio (Staatögefängniß) von Perote, aljo 
quer durch den Staat bis nad dem atlantiichen Rand der 
Hochebene von Merico abzuführen. 

Guaymas (27° 54° nörbl Breite 113% 10 öftl.) ift eine 
ärmliche aus Luftziegeln erbaute Stabt von 1500 Einwohnern, 
die zum britten Theil aus Indianern vom Stamme der Daquis 
beitehen, welche jämmtliche Hanbwerle betreiben und jonft eine 
fleißige und rührige Bevölkerung bilden. Der Hafen ift für 
200 Segel geräumig, gut gefihert und überhaupt der befte auf 
der ganzen pacififchen Küſte Mexico's. Der Anblid der Stadt 
ift aber höchſt drüdend, denn fie liegt am Fuß von Hügeln 
über denen fi) Berge auf Berge erheben, zerrifien, zerflüftet, 
und beinahe völlig Kahl, denn nur wenige Fettpflanzen oder 
Bwergpalme vermögen auf ihnen kümmerlich ihr Wachethum 
zu finden. Am 28 Juli giengen 67 ber Gefangenen am 
Bord des Brillante, und andere 120 auf der Brigg Inez nad 
dem Hafen von San Blas ab, Diefer liegt ſchon nicht mehr 
im californishen Golfe, fondern im freien Meer unter 21% 40° 
nördl. Br. Die Fahrt auf diefem Theil der Südſee ift zeiten: 
weis gefährlich. Die Schiffe werden nämlich bisweilen von 
Wirbelwinden überfallen, welche die Spanier fehr bezeichnend 
Eordonazos nennen. Der ſchlimmſte diefer Geißelitreide 
ftellt fich gewöhnlich um den 4 October ein, und er heißt def 
balb wegen des gleichzeitigen Feſtes des Kalender:Heiligen, der 
Geißelſtreich des heiligen Franziscus. Wenn man fih San 
Dlas nähert, tauchen auf hohem Meer die vorliegenden un: 
wirthlicden Klippeninjeln der drei Marien auf, und zugleich 
dient der 6000° hohe Gerro San Juan auf 20 Stunden 
Weite ſchon als Wegweiſer. Der Anblid der Hüfte ift ges 
winnend, denn auf das indigblaue Meer folgt der jchmale 
blenvend weiße Korallenfaum des Geſtades, und gleich dahin: 
ter ein frijher und üppiger Pflanzenwuchs. Der Hafen von 
San Blas liegt im Delta des Rio Santiago oder Rio Grande 
de Tololotlan, des größten pacifiichen Stromes den Merico 
befigt, und beim Einlaufen in den einen Arm kommt man an 
maleriſch vom Schlingfraut überriefelten Nuinen und an büb: 
ſchen Hütten eines von Fiichern bewohnten und von Mosfitos 
beimgefuchten Dorfes vorüber, Am 13 Morgens wurden die 
Gefangenen ausgejchifft, aber fogleih nah dem Innern in 
Marſch gejegt, ohne daß man ihnen Zeit zu einem Mahl ge 
lafjen hätte, angeblich damit fie jo raſch wie möglich dem gejähr: 
lien Klima des heißen Stüftenfaumes entzogen würden. Der 
Therinometer in Sau Blas bewegt ſich nämlich zwiſchen 28 
und 300 R. (natürlich im Schatten), und finkt jelbit des Nachts 
nicht tiefer ala 22— 24. An der Stabt jelbit war nicht viel 
zu verlieren, da fie fich ohnehin in der todten Jahreszeit be 
fand, denn im Juni flüchtet alles auf die Hochebene, und San 
Blas fieht dann bis zum Januar jeine Einwohnerzahl von 
2000 bis auf 7—800 Köpfe vermindert, Nach etlichen Kilo: 
metern (7 Kilom. = eine deutſche Meile) hatte man bereits 
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höheres Land und den Schatten des tropifchen Hochwaldes er- 
reiht. Das Dunkel der Blätterwölbungen: hätte die Wanderer 
vielleicht in die Heimath zurüdverfegen können, wäre nicht überall 
das Wachsthum ein fo üppiges geweſen, wären nicht die letter 
pflanzen allenthalben von Aft zu Aſt geſchwebt, hätten nicht 
die Palmen und Latanen an ofjneren Stellen die heiße Zone 
verratben, und wären nicht an rauhen Stellen, wo nichts 
anderes wachſen wollte, die Gactus aufgetreten. Gegen 6 Uhr 
Abends erreichte man endlich den Rand einer grünen Hoch⸗ 
ebene mit Indianerdörfern, bie fi hinter dem Laub tropiicher 
Fruchtbäume verbargen, und darunter den Fleden Tifontla, 
ben erjten Halteplag für die Gefangenen. Aus der Ferne zog 
ein Gewitter herauf und hüllte die Ortſchaft in Dichte Staub: 
wirbel. Ringsum herrſchte tiefe Finfterniß, welche dem Spielen 
der Cocuyos oder Feuerfliegen ganz befonders günftig war, 
Die elektriſche Ueberladung des Dunftkreifes ſchien die Thiere 
zu einer bacchiſchen Wuth aufgeregt zu haben, jo wild fprüb- 
ten fie buccheinander, ähnlich den Funkengarben die der Wind 
von einer Brandflätte aufjagt. Als aber die erften Blitze 
zudten und ihnen die tropifchen Regengüſſe nachfolgten, ver: 
ſchwanden fie wie auf einen Geiſterwink. 

Der nächſte Marſch hatte Guaynamote zum Ziel, welches 
nur zwei fpanifce Meilen (19 Leguas oder fpanifche Meilen 
= 15 deutſche Meilen) entfernt auf einer Meinen Hochebene, 
umgeben von Gebölz, Wald und Hügeln lag und von In— 
dianern in durchlichtigen, Läfigartigen Bambubütten bewohnt 
wurde, unter deren Hausgeräthe die rothen Thongefäße mit 
ſchwarzen Zeihnungen durch ihre eleganten Formen und ihren 
azteliſchen Styl bejonders auffielen. Dieje eingeborne Bevöl- 
ferung gehört einer reinen Nace an, und etliche junge Mäd— 
den die fichtbar wurden, zeigten einen jo untadelhaften Wuchs 
daß ein Bildhauer ſchwerlich etwas an ihnen zu ibealifiren 
gefunden haben würde, 

Hr. Vigneaur ward am nächſten Tage in freiheit geſeht, 
damit er für die Verföftigung feiner Gefährten forgen follte, 
auch mußten Roſſe für den Transport der Kranken requirirt 
werden. Die Einwohner find verpflichtet fie zu liefern, deß— 
wegen aber bringen fie beim Herannahen von Truppen ihre 
Thiere gewöhnlih in die nächſte Landſchaft in Sicherheit. 
Bald erreichte man an biefem Tag eine ſchöne Straße, die 
durch ihre Belebung die Nähe von Tepic, der zweiten Stadt 
des Staates Jalisco verriet, und in welche die Franzoſen 
unter Mufterung einer zufanmengeftrömten lautlojen Vollsmenge 
einzogen. Die Stadt welche S—10,000 Einwohner zählen foll, 
iſt hübſch gebaut, befigt angenehme Spaziergänge und präch— 
tige Privatgärten. Der Mangel von Verkaufsbuden ift aufs 
fallend in den Greolenftädten. Aller Verkehr ift auf die Laub: 
gänge der großen Strafien ‚oder eines Platzes beichränft. Von 
Zeit zu Zeit nur fieht man eine Kutſche, nach dem Geſchmack 
des 16ten Jahrhunderts von Maulthieren gezogen, vorüber: 
eilen, over ftößt man auf Tortilleras die ihre Waare feilbieten. 
Die Tortila, welche das Brod erfegt, ift ein dünner Mais— 
kuchen, fehr troden und ſehr fad von Geſchmack. Die Bäder 
verjertigen nur für die fremden Brod, außerdem aber eine 
Menge von Lurusbröbchen, von denen nicht weniger als 80 
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Arten namentlich unterſchieden und von ben Mericanern in 
großen Mengen zu ihren täglich mehrfachen Chocoladetaſſen 
verzehrt werben, da aber Schmalz und Zuder zu ihrer Dar- 
ftellung verwendet wird, fo fünnen fie das Brod nicht erſetzen, 
jondern müſſen unter das Backwerl gezählt werben. Tepic, 
von Nufo de Guzman 1531 gegründet, liegt 2700 Fuß über 
dem Meer, alfo bereit3 in der Tierra templaba oder auf der 
gemäßigten Höhenftufe Mexico's, wo weder die Fieber des 
beißen Küftenfaumes oder der Tierra caliente, noch die raube 
Witterung der bochgelegenen Tierra fria oder bes Kalten 
Merico'3 berrichen. In Tepic gibt es einige Baummollen: 
fpinnereien und Stühle, auf denen das Zeug zu den einbei- 
mishen Mantos gewebt wird. Auch Gigarren werden dort 
aus dem treiflichen einbeimifhen Tabak gejponnen, der an 
Arom den Blättern Havana's nicht nachſteht. Leider feufzt 
Merico unter einem harten Tabalsmonopol, welches den Handel 
völlig erftidt. Es ift jogar den Privatleuten verboten mehr 
als 250 Etüd Eigarren im Borrath zu beiten, und den 
Negiepähtern verftattet Hausſuchungen nah folder Eontre: 
bande anzuftellen, denen ſich nur die Reichen durch Austbeilung 
von Balſchiſch zu entziehen vermögen. 


Zwiſchen Tepic und Jalisco gibt es keine Kunſtſtraße, 
fondern nur Megfpuren. Die Berge bilden dort eine fanfte 
Nundung und find wie die Thalebene zwiſchen ihnen von 
fablem Roth. Kein Wechſel der Farbe, kein Schatten, Fein 
Stein, kein Bodenriß, feine Düne, fein Haus, nichts mit einem 
Wort was das ftarre Einerlei dieſe Natur milverte, nur in 
weiter Ferne wird eine grüne Dafe fihtbar, über welde ein 
Glodenthurm, der Thurm von Jalisco, aufſteigt. Diefer letz— 
tere Name wird von Zalli, Sand, abgeleitet und iſt daher ſehr 
paffend dieſer Wüſtenſtadt ertheilt worden. Wie alle Wüften- 
orte aber dient Jalisco als wirkfamer Erholungsort für alle 
Yeiden, und felbft die Kranken von Tepic, welches doh kaum 
drei deutſche Meilen entjernt liegt, finden dort eine merkliche 
Stärkung. Die Stadt felbft zählt nur 2—3000 Einwohner, 
die Märkte aber die dort gehalten werden haben einige Be: 
deutung. 


Zu den Begleitern der militärifhen Bededung gehörte 
auch eine Anzahl von Frauenzimmern, die mit den Soldaten 
marjchiren und mit ihnen in wilder Ehe leben, nicht etwa aus 
Geringihägung des kirchlichen Segens, fondern weil dieſer legtere 
in Merico zu den unerfhwinglicen Lurusartifeln gehört, da fein 
Preis je nah den Kirchſpielen zwiſchen 15—25 ſpaniſchen 
Thalern ſchwankt. Aus Erſparnißrüchſichten wartet daher 
das Paar bis fein Umgang öffentliches Aergerniß verurſacht 
bat, weil in diefem Fall der Geiftlihe genöthigt ift die Copu— 
lation unentgeltlich zu vollitreden. Diefe Frauen jchleppen 
auf ihrem Rüden die Habjeligleiten des gefammten Hausbaltes 
nad, und bereiten, wenn der Lagerplatz erreicht it, das gemein- 
ſame Nachtmahl. Abgejeben von diefer Rachſicht geht es dem 
mericanishen Soldaten nicht zum bejten, und Vigneaur be: 
merkte verwundert daß die einheimifchen DOfficiere für ihre 
franzöfiichen Gefangenen die größte Nücjicht nahmen, während 
fie gegen ihre eignen Leute freigebig nur mit Schlägen waren. 


Beim Monte ! de los Euartos erreichte man wieder Walb 
und eine gepflafterte, forgiam erhaltene Straße, die durch groß- 
artige Schluchten hindurchführte. Rechts und Links jtiegen 
die Nuinen von Granitmafen auf; Thalengen, Abgründe, 
drobende Wände, gekrönt mit Fichten, Eichen und Wachholder, 
über denen Adler jchwebten, wechfelten ab mit begrasten Lich: 
tungen auf denen einzelne Hütten fichtbar wurden. Der 
Weiler Dlocote findet fih an der Stelle wo fi) der Pak nad) 
einem fruchtbaren Thale öffnet, eingeſchloſſen von dunkel be: 
wachienen Bergen, an deren Abhängen in Silberbändern Wild: 
wafler tbalabwärts ſchäumen. m diefem Thal liegt die große 
Zuderpflanzung Teticlan, welde von fogenannten bemalten 
Indianern (Indianos Pintos) bewohnt wird. Die Leute diefer 
Stämme find zwar von hellerer, mebr ins gelbliche fpielender 
Hautfarbe, aber beiprentelt mit bunfelfupferfarbigen Fleden, 
die offenbar ihre Schönheit nicht weſentlich fteigern, wenn fie 
auch fonft ihrem leiblichen Wohl keinen Eintrag thun. Unter 
biefen wadern Leuten machte Vigneaur die Bekanntſchaft eines 
Indianers aus der Provinz Michoacan, der zu Fuß nah 
Mazatlan wanderte um dort bei einem Freund eine Schuld 
von 3 Piaftern (4 Thlr.) zu erheben. Der Weg dorthin be- 
trägt 240—270 deutihe Meilen, und er boffte fein Ziel in 
einem Monat zu erreihen — fo mwohlfeil ift in Merico die 
Zeit! Um ſich unterwegs etwas zu verdienen, betrieb er einen 
Kleinhandel, indem er Waaren von einem Ort zum andern trug. 

Am 1 September durchzog man Aguacatlan von 2000 
Einwohnern und erreichte noch Iſtlan. Der nächſte Mari 
brachte die Erpebition nad) dem Plan de Baranca, aljo nad) 
einer Ebene (Plan) in einer Schludt (Baranca), Auf der 
Höhe angelommen ſah man jenfeits der riefenhaften Baranca 
nach einer berrlien Ebene hinaus, während eine gepflafterte 
Straße durch ein Wirrfal von Granitblöden bindurd in bie 
Schlucht hinabführte. Gelagert wurde diefmal in der Venta 
de Modhitilte. Eine Benta ift ein mericanifches Karawanferai, 
und zwar liegen folde Gebäude immer im Abſtand eines 
reichlichen Tagemarjches von einander entfernt, Die Benta 
ſelbſt enthält eine Pojada, das heißt ein Gebäude mit Ställen 
zum Obdach für die Reifenden und ihre Thiere, eine Fonda 
oder ein Wirtbshaus, und eine Tienda oder ein Magazin wo 
Neifebebürfnifje feil geboten werben. Ber nächſte Tag brachte 
die Reifenden nad dem kleinen Städtchen Magdalena, deſſen 
ſauber abgepugte Häufer hin und wieder mit alten Schloffer: 
arbeiten zur Bergitterung der Fenſter einen bisher vermißten 
Woblftand verriethen, Dort fand unjer Abenteurer Gelegen- 
beit der Zubereitung der Tortillas beizumohnen, welde Kunft: 
fertigleit in Merico der weiblichen Erziehung die legte Voll— 
endbung gibt. Bor allen Dingen gehört dazu der Metate, 
eine länglich vieredige Granit: oder Porphyrplatte welche ein 


' wenig geneigt auf vier Beinen fteht. Die Mericanerin kniet 


auf einer Matte vor diefem Stein, nimmt aus einer neben- 
ftebenden Schüffel (Ola) die gefodhten Maisktörner und er: 
reibt fie mit einem Nudelholz aus Granit. Dann wird aus 
der bisweilen mit Waſſer befeuchteten Mafje eine Kugel ge 





1 Dionte Heißt im Spanifchen nicht Berg, ſondern Wald. 
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brebt, diefe aber unter dem Nubelbolz zu einem Schleierteig 
audgetrieben. In diefem Zustand fommt fie auf den Comal, 
ein fteinernes Kuchenbrett, weldes über einem fanften Feuer 
heiß gemacht wird und wo bie Tortilla in wenig Augenbliden 
gebaden ift. 

Der nähfte Marich nad Tequila, der Stadt des Mescal, 
gieng über einen traurigen, fteinigen mit Obfidianblöden und 
Felsftüden befäeten Boden, zwiſchen ungeheuren Maquenfel: 
dern hindurch, welche auf die Nähe von Tequila vorbereiten. 
Der Anblid diefer Steinöde, vertheibigt von biefen regungs— 
lofen und drohenden Liliaceen, macht den Eindrud als durch 
mwandle man einen von Dante vergeflenen Höllenring. Den: 
noch ift diefer Landftrih in den Augen der Mericaner nichts 
weniger als mit Fluch beladen, eben weil dort die Maguey 
(Agave americana), eine Nebenart der Aloe und eines ber 
beften Naturgefchenfe des Landes, geveibt. Dieſes Gewächs, 
dem Wuchs und der Haltung nach jo fürftlich, jucht gleichwohl 
fein Fortlommen fehr yplebejerhaft auf dem undankbarſten 
Boden. Aus feinem Schaft wird das Mescal, das Pulque 
und ein Syrup gewonnen, ber ben Zuder vertreten muß; 
aus feinen lederartigen, breigefüllten Blättern bereitet man 
jenes papyrusähnlice Papier auf dem die alten aztekiſchen 
Bilderhandichriften gefchrieben wurden; feine Holzfaſern liefern 
eine trefflihe Hüttenbedachung, oder, wie Hanf zubereitet, 
Etride und Gewebe, die zwar fehr grob aber unverwüftlich 
find. Eine befondere Spielart der Maguey trägt wiederum 
jene feine Fafer — fil de pita — aus welcher die Einge: 
bornen ihre ſchönſten Gewebe verfertigten. Endlich dienen die 
Dornen, deren Stiche gefährlih find, als Nadeln oder Nägel. 
Wenn alfo die Maguey auch nicht wie bie Kofospalme ſprüch— 
wörtlich hundert und einen Nutzen gewährt, fo bleibt fie doch 
immer eines der werthvollſten Gejchente der mericanischen 
Natur. In böcfter Glorie zeigt ſich die Maguey zur Blüthe— 
zeit. Je nad dem Standort und ber Nace des Gewächſes 
fteigt im Alter von 8, 15 oder 25 Jahren ein gerader und 
ftolzer Stengel aus dem Bündel der 6—9 Fuß langen, dad): 
rinnenartig gefrümmten Blätter auf, Der Blütbenfchaft er: 
hebt fich oft bis zu 15 und 18 Fuß Höhe und trägt dann 
fronleuchterartig einen Strauß gelber Blumen, die in ihren 
aufrecht ftehenden Kelchen forgiam den Thau des Morgens 
bewahren. Nach der Blüthe ftirbt die Pflanze, doch treiben 
aus der Wurzel von neuem friiche Schoßen. Auf den Magquey- 
feldern fieht man übrigens nie die Agave blühen, fondern nur 
in der Wildniß, denn gerade zur Zeit wo der Blüthenſchaft 
auffteigen will, muß der Saft zum Mescal oder zum Bulque 
abgezapft werben. Das Mescal ift ein Branntwein, das Pul- 
que ein Moft, auch ſtammen fie von verfchiedenen Racen der 
Maquey, und zwar braucht diejenige welche das Pulque lie: 
fert ebenfalls 12—20, um Cholula ganz ausnahmsweiſe nur 
8 Jahre bevor fie blüht. Das geübte Auge des Pulquepflan: 
zers erkennt an einer gewiffen Haltung der Blätter daß die 
Pflanze zum Blüben fi rüftet. Man darf weder Beit ver- 
fäumen no allzufrüb der Maguey den Tod geben. Im dem 
Zeitpunkt wo der Schaft auffteigen will, fchneidet man in das 
Herz des Gewächſes ein tiefes Loch, welches fih mit einer 


farblofen Flüffigkeit, aguamiel, Honigwaffer genannt, anfüllt, 
und welches zwei bis dreimal im Tage mit dem Acajote aus: 
geleert wird, einer langen hohlen Gurke mit einem Ochſen— 
born als Mundftüc, welde in das Honigwaſſer eingejenkt wird 
und wie ein MWeinheber dient, um die Flüſſigkeit binaufzu: 
faugen und fie dann in einen größern Schlauch wieder fallen 
zu laſſen. Jede Pflanze liefert täglid 18—20 Cuartillos 
(9—10 Litres) während voller fünf Monate. Wenn das 
Honigwafler gegohren ift heißt es Pulque, und liefert dann 
ein nabrbaftes, etwas beraufchendes, dem Obſtmoſte ähnliches 
aber durch jeinen Geruch wie verweſendes Fleifh dem rem: 
den widerliches Getränf. Tequila bat feinen Namen dem 
Mescal-Branntwein gegeben, wie die Stadt Cognac den ibri: 
gen allen franzöfifchen Branntweinen. Die Heine Stabt war 
über die Ankunft des Gefangenentransportes fehr vergnügt, 
weil feine Anweſenheit ihr wieder einmal eine ruhige Nacht 
verschaffte, denn eine Räuberbande bie in der Umgegend hauste, 
raubte den armen Mescalbrennern ſchon lange Zeit den 
Schlaf, Die Gefangenen ließ man die Nacht über frei, die 
Soldaten dagegen, bei denen man Einverftändniffe mit ven 
Räubern befürdten mußte, wurden eingeiperrt! 

Zwei weitere Märſche brachten Vigneaur nad) Guadala— 
jara, Diefe Stadt mit ibren Kirchen und Kuppeln wird ficht- 
bar, wenn man dur dieRatonera, einen mit üppigem Pflans 
zenwuchs gefüllten Engpaf, eine freie Ebene erreiht. Vigneaur 
hätte diefe ſchöne Stabt vielleicht nie gefeben, weil die Gefan- 
genen außerhalb der von den berüchtigten Pelados oder meri- 
canifhen Lazzaroni bewohnten Vorſtädte nah der nädhften 
Fleinen Ortſchaft ohne Guabalajara betreten zu haben weiter 
gebradht wurden, wenn ibn nicht ein Unwohlſeyn genöthigt 
hätte ſich mit fieben Gefährten frank zu melden. Aber fait 
bätte er biefen Schritt bereut, denn in dem Spital Belen 
(Betblebem), wohin die Patienten gebracht wurben, fperrte 
man fie binter Gittertbüren mit 61 ſchweren Berbrechern, 
meiſt Näubern, zufammen, ja man rieth ihnen fich zu entklei— 
den bevor fie das Höllenthor überſchritten, um nicht die Hab: 
ſucht ihrer Kerkercameraden zu erregen, da Gefängnifmorde 
nicht zu den Seltenheiten gehörten. Auf Verwenden frangd- 
fiiher Einwohner in Guadalajara wurden indeſſen nad) etli- 
den Tagen die Gefangenen gegen Caution entlaffen und durf- 
ten in Privatwohnungen ihre Erholung abwarten. 

Am 27 Septbr. feierte Guabalajara den Jahrestag der 
Befreiung von Epanien durch eine große Parade, zu welder 
die Soldaten in Gala ausrüdten, das beißt in blauen abge: 
ſchabten, an den Nähten weißen, fonft überall befledten und 
unten in Franſen zerichligten Waffenröden. Abends fpielte 
die ganz vortreffliche indianifhe Mufitbande auf ver Plaza de 
Armas, wo fih die vornehme Welt zahlreicher als fonft zeigte, 
die Damen eifrig mit ihren Rädern und mit Colettiren be 
ihäftigt. Das ſchönere Geſchlecht bat fih alle Vorzüge ber 
ſpaniſchen Abkunft bewahrt, ein ovales Gefiht von aoldiger 
Hautfarbe ohne Notb, große ſchwarze Augen mit ſammetnen 
Brauen, eine feine etwas gebogene Nafe, und einen kleinen 
Fuß, der unfehlbar in Atlaßſchuhen ftedt. Auf der Strafe 
wird nur das Veſtido, das beißt ein Seidenkleid nach Parifer 
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Schnitt getragen, während die Enaqua, ein Interrod ohne 
Leibchen, nur noch von der nievern Glaffe öffentlich, von den 
Damen nur im Haufe getragen wird. Als einzige Kopf: 
bevedung dient der Tapalo, eine Mantille die über das Haupt 
geſchlagen wird, Wöchentlich dreimal fpielt die Muſil Abends 
auf der Plaza de Armas, einem regelmäßigen Häuferviered, 
von Bäumen befchattet, von einem Springbrunnen geküblt, 
dem bie Fronte bes Domes, das Deputirtenhaus, jo tie 
etliche andere Paläſte monumentale Würde verleihen. Bei 
Mondiceinnächten mag dieſes Epazierengehen auf dem Plage 
für diejenigen welche Bekannte finden und begrüßen fünnen, 
großen Reiz befiten, jedenfalls ift es ein fehr bewegtes Volls— 
bild auch für den Fremden. Guabalajara ift überhaupt eine 
ſchöne, regelmäßige, gut gepflafterte, mit Trottoirs verſehene, 
von Wafferleitungen durdhzogene, mit Springbrunnen reichlich 
geſchmückte und gut beleuchtete Stabi. Die vielen Gärten 
womit die Alöfter und viele Privathäufer umgeben find und 
welde die Straßen mit Wohlgerüchen füllen, fteigern ben 
Umfang Guadalajara's ſehr beträchtlich, dem die Eingebornen 
eine Bevölferung von 80,000 Einwohnern zujchreiben, welche 
Ziffer der Tourift jedoch um ein Viertel zu hoch hält. Das 
Klima ift angenehm und gejund, nur leidet der Fremde von 
einer Augen-Entzündung, die von einem feinen Staub her: 
rühren fol, mit dem gewiſſe Luftfteömungen beladen find. 
Ein ewiger Frühling webt in Bush und Hain. Mitten im 
Winter blühen Nofen und Orangen, und jene Jahreszeit gleicht 
ungefähr einem guten Herbit in Sübfrankreih, indem man 
am Tage Leinenzeug, gegen Abend Tuchkleider trägt. Die 
Nächte find dann herrlich und Ioden namentlich beim Mond- 
fein zu Spaziergängen durch die Drangengärten. Nur das 
Ungeziefer verbittert den Aufenthalt, obgleich man es nicht an 
an Vorkehrungen dagegen fehlen läßt, 

Schon am 29 Nov. 1855 hatte der Dictator Santa Ana 
die franzöfifhen Gefangenen begnabigt und Befehl gegeben 
daß fie an Bord eines vor Veracruz liegenden jranzöfischen 
Fahrzeugs gebracht werden follten. Am 20 Januar 1856 
wurde Hrn. Vignenur in Guabalajara feine Freiheit ange: 
fündigt und ihm aud ein wenig Reifegeld verabfolgt. Bier 
Tage nachher ſetzte er jeine Neife gegen Weiten fort, und er« 
reichte auf dem britten Marie) das Bajio, die Kornlammer 
des mericanischen Staatenbundes, von zwanzig deutſche Meilen 
Länge und fünf Meilen Breite, bededt mit Kleinen Städten, 
deren jchöne Kirchen für den allgemeinen Wohlſtand zeugten. 
Eine gewundene Straße führte in dieſes gefegnete Thal, wo 
der Weizen das 40ſte und 60fte Korn liefert, und nichts fri- 
fcheres und lachenderes hatte der Reifende je erblidt wie bie 
erfte Ortfchaft die er betrat. Wafler durchlief unter Schattigen 
Aleen die Strafen, die Rohr: oder Ziegelhäufer der Indianer 
lagen in Gärten, eingefchloffen von Orgelcactusbeden, und 
jeder Garten war ein gefüllter Frucht- und Blumentorb, Kür 
Merico ift e8 bezeichnend daß ſich die Bevölkerung nie in ein- 
zelnen Höfen über das Land zerftreut, fondern immer zu Ort: 
ſchaften zufammenrüdt, vielleicht des beſſeren Echuges wegen, 
denn gerade damals waren die Bewohner des Bajio in großer 
Aufregung, weil eine Näuberbande in der Nähe ihr Unweſen 


trieb, Am 29 Yan. Morgens brach Rigneaur zu ber berühm⸗ 
ten Hauptftabt Guanajuato auf, die etiwa zwei Stunden von 
der Ebene entfernt mitten in einem Gebirgsfnoten liegt, zu 
welchem der gewundene Engpaß, die Canada de Marfil, an 
tiefen Schluchten und an öden Abhängen, durch Obfidianblöde 
von jeder Größe hindurchführt, zwiſchen denen nichts wächst 
als Alo&- oder Fettpflangen. Die breite Strafe wird gut 
erhalten und ift ſtellenweis in den Felfen eingeiprengt. Eine 
Menge Neiter und Fußgänger zogen vorüber und beiwiefen bie 
Lebhaftigfeit des Verlehrs. Auf der Höhe angelommen, fieht 
man ſich umringt von einer Gebirgänatur die nur durch ihre 
Erhabenheit das Düftere des allgemeinen Eindruds milbert, 
Rauhe Bergrüden, getrennt durch tiefe Schründe, trachten alle 
nach einem gemeinfamen Mittelpunkt, Auf dem Rüden ſelbſt 
lagern wieder, 1000—1200 Fuß hoch, düſtere Maflen von 
Porphyr, Bajalt oder Sandftein, von weiten cyelopifchen 
Bauten nicht unähnlid. Zu Füßen liegt das Städtchen 
Marfil, weiter entfernt, im Bereinigungspunft der Thäler halb 
im Morgengrauen verloren, Guanajuato, während von ben 
Berglanten wie Adlerneſter oder Burgen die Wohnungen ber 
indianifchen Bergleute herabſchauen. Auf der Höhe find es 
die Neales und die Tiros oder bie Einfahrten zu den Schach— 
ten, weiter unten find es bie Haciendas be Beneficio, die 
Hütten wo das Erz ausgebentet wird, Guanajuato jelbft ijt 
eine Bergftadt. Die Straßen fteigen auf und nieder, und 
find ftelenweis mit Stufen verfehen. Die Häufer, aus Stei- 
nen, mit modernem Schlofjerwerk geziert und von wahrhaft 
fürſtlichem Ausjehen, haben an ihren Fronten verſchiedenes 
Niveau, und was auf ber einen Seite Erdgeſchoß ift, bildet 
auf der andern einen obern Stod, Für die Einwohner ift 
dieh ſehr unbequem, für das Auge aber höchſt maleriſch, daher 
jagen die erfieren: Guanajuato jey eine häßliche Stabt, wäh: 
rend der Reiſende dagegen von ihrer Schönheit enizüdt ift. 
Bei Humboldt's Anweſenheit (1803) zählte die Stabt 41,000 
Köpfe und 29,500 in den umliegenden Gruben, jeßt zählt man 
nur 30,000 in ber Stabt jelbft und 20,000 in den Gruben. 
Der Staat Guanajuato befigt, einfhlieflih 150,000 Indianer, 
700,000 Einwohner ober etwas mehr als 1200 Köpfe auf bie 
deutjche Quadratmeile, jo daß er unbedingt der reichjte und am 
dichteften bevölterte Staat der mericanifden Conföderation ift. 
| Noch heutigen Tages liefert die im Sabre 1560 entvedte Beta- 
| mabre Eine reiche Ausbeute, Es iſt dieß wahrſcheinlich auch 
| die mädhtigfte Silberader unjeres Planeten, denn feit einem 
Jahrhundert find ihr unzählbare Neihthümer. entriffen wor: 
ven, ohne daß eine Erjhöpfung fühlbar wurde. Erſt 1760. 
wurde nämlich die Ausbeutung dieſer Ader bei Valenciana in 
großartigem Styl von einem gewiſſen Obregon begonnen, ber 
| in wenig Jahren dadurch zum reichſten Mann in der Welt, 
und als Graf Valenciana unter die ſpaniſchen Grauden er: 
boben wurde. 

Bon Salamanca nad Merico durch den Staat Quere 
taro geht es immer aufwärts. Salamanca lag 5300‘, Gelaya 
5500, Queretaro 5900, Arroyo Zarco, die Gränzftabt des 
Staates Merico, bereits 6600 über dem Meere, und noch, gab 
es zu fieigen ehe das eigentliche Thal von Mexico erreicht 
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war, welches 2277 Mötres abfolnte Erhebung befigt, alfo noch 
um ein paar hundert Fuß böber lag. Der Staat Merico 
zählt auf 1000 deutſchen Quabratmeilen 1,200,000 Einwoh— 
ner, Seine Hauptſtadt ift ſedoch nicht, wie man gewöhnlich 
meint, Merico, ſondern Tezcuco, denn Merico ift wie Waſhing⸗ 
ton die Hauptitabt des Staatenbundes und liegt in einem 
freien Diftrict. Bekanntlich find bie Seen im Thale von Anas 
duac im Eintrodnen begriffen, und Merico felbit nicht mehr 
ein aztefifches Venedig wie zur Zeit der Eroberung, fondern 
zur Hälfte eine trodene Stadt. Sept zählt man noch ſechs 
größere Seen, wovon der am tiefften liegende, der von Te 
euco, falzig ift. Auch biefer trodnet rafch ein, hinterläßt aber 
als Salziee einen unfruchtbaren Boden; feine Verbünftung 
würde vielleiht noch raſcher erfolgen, wenn ihm nicht durch 
GSanäle der Wafferüberihuß zweier anderer Seen zugeführt 
würde. Se mehr man ſich der Hauptitabt nähere, bemerkt 
unfer Neifender, defto größer werde der Herricherübermuth 
der Eroberer über die unterworfene Race. Die Indianer 
ihrerfeits hätten weniger von der Nähe des Eivilifationsmittel- 
punftes gewonnen, fondern unverändert den Typus und bie 
Sitten ihrer Vorfahren behalten. Noch immer kleiden fie ſich 
in die alten, felbftverfertigten und in Streifen gefärbten Stoffe, 
bei denen weiß, blau und dunkelbraun als Lieblingsfarben 
vorwalten. Ihr Heiligthum liegt in Guadalupe Hidalgo bei 
Merico, einer Stadt von 10— 12,000 Einwohnern, jegt berüch- 
tigt durch den nad ihr benannten Vertrag, welder Teras und 
Neu:Merico den Vereinigten Staaten preisgab. An der Stelle 
wo 1531 einem befehrten Indianer die Muttergottes ſich ges 
zeigt hatte und warme Quellen aus dem Boden ſprudeln, er 
bob fich das Heiligthum Unferer Frauen von Guadalupe, der 
Schuppatronin der mericanischen Indianer, während bie Ereo: 
len der Señora de los Nemebios in Tacuba den Borrang 
geben, die man daher auch die Gachupina, das heißt „die Spa= 
nierin“ nemt. Das Heiligthum der indianischen Diuttergottes 
ift eine der reichiten Kirchen auf der Welt. Als im Jahr 
1750 ein neu angebautes Eagrario eingeweiht wurde, hiens 
gen ſechzig filberne Lampen von den Gewölben herab und 
das Kirchengeſchirr wog über 5000 Mark. Ob diefe Schäge 
unverfehrt die Revolutionen überlebt haben, ift fraglich, den: 
noch fand Vigneaur noch allen äußern Anſchein ungewöhn: 
licher Netchthümer, 

Die Vorftädte der Bunbeshauptitadt Merico machen wie 
die von Guadalajara einen trüben Eindrud, und ihre Bevöl- 
kerung iſt noch abjtoßender, benn Lafter und Verderbniß haben 
ihre Furchen tief in jedem Gelicht gejogen. Der Xepero ober 
Lazzarone von Merico befigt die Begabung aller Proletarıer 
der größern Städte in der alten wie in der neuen Welt; er 
it dreifter, boshafter, wigiger und verichlagener wie feines 
Gleichen in den Provinzitädten. Da Hr. Vigneaug über den 
Meg ben er nad dem Mejon oder Gaſthaus am Theater 
Vergara einzujchlagen hatte im Zweifel war, jo erbat er ſich 
darüber Auskunft bei einem „Evangeliften.” &o nennen 
nämlich die Mericaner die Leute welde an den öffentlichen 
Saubgängen figen und fi) ihr Brob damit verdienen daß fie 
auf Bejtellung. für ſchreibunkundige Perfonen Briefe verfaſſen. 


Der Neijenbe wurde bienftfertig zurecht gewieſen, fand aber 
daß das empfohlene Wirtbshaus für feine Börſe zu koſtſpielig 
erſchien und quartierte fi daher unter einem beſcheideneren 
Dade ein. Sein erfter Ausgang galt dem Dom, der an die 
Stelle der Heinen von Cortez erbauten Ri Befehl 
Philipps II im Nenaiffanceftyl groß und erichtet 
wurde und den Mericanern noch jegt Stoff inte bie 
beſſere vicelöniglihe Zeit an den binterlafjenen” Werfen zu 
ftudieren. Merico felbit ift unftreitig die ſchönſte Stadt des 
Bundesſtaates. Die Häufer beitehen gewöhnlich aus zwei 
Stodwerfen, die fo geräumig find daß man in Paris wahr: 
icheinlich aus jever Wohnung zwei gemacht haben würde, Die 
Dächer find A;oteas, d. h. flache Terraffen mit Bruftwehren 
und Zinnen oder arditeftonischen Schnörkeln verſehen. Schöne 
Schloſſerarbeit iſt an den Balconen und den Gittern der Erd— 
geſchoßfenſter zu ſehen. Der Anſtrich der Häuſer dagegen 
iſt grell, und gelb beſonders in Gunſt. Die Straßen ſind gut 
gepflaſtert, mit Steinplatten geſäumt und ſchneiden fi recht: 
winklig. Im ſeltſamem Gemiſch bewegt ſich die Vevölferung 
durch einander ohne Aufhören, aber auch ohne Lärm, An 
feiner Strafenede fehlen die Pordioferos oder Bettler. Ihre 
eigenthümliche Benennung ift eine mexicaniſche Wortihöpfung 
und ftammt daher daß fie alle „um Gotteswillen“ — por 
Dios — betteln. Das Straßenleben verbüftern aud die 
Preſidarios oder Settenfträflinge, die zu ziveit aneinander ge 
ſchmiedet unter Begleitung von Jufanterie die Straßen reinigen 
milſſen. Vigneaur jelbft wurbe eines Morgens Zeuge wie 
ein ſolcher Sträfling, auf einem Fluchtverſuch eingeholt, von 
dem wachebabenden Soldaten durch einen Bajonnettſtich in bie 
Seite todt niedergeitredt wurde. Das bewegteſte Vollsſchauſpiel 
fand der Neifende des Morgens in der Straße Nolban, welche, 
von einem Ganal durchfloſſen, ven Frucht: und Gemüſeſchiffen 
Zugang gewährt, jo da dorthin der Markt für Lebensmittel 
verlegt worden ift. Indianer, Greolen und Europäer, Leute 
in Lumpen unb reiche Bürger in ſchwarzen Röden, geitidte 
Lederwämſer, veridabte Uniformen, Laftträger, Maulthier: 
treiber, Soldaten, Serenos (Nachtwãchter), Mönche aller Echat: 
tirungen: Franciscaner, Dominicaner, barmberzige Brüder, 
Auguſtiner, beſchuhte und unbeſchuhte Garmeliter drängen ſich 
durch einander. Hübſche Gärtnerinnen und Fruchthändlerinnen 
oder friſche zungenfertige Dienſtmädchen beſorgen ihre Geſchäfte 
und lauern dabei auf galante Anreden. Gar anmuthig tragen ſie 
auf flacher Hand und in gleicher Höhe wie die Schultern ihre 
Körbe voll Gemüje, oder den eleganten rothen, irdenen, bemal⸗ 
ten und geſirnißten Wafjerfrug. Der Aguador, welder Wafler 
feilbietet, theilt nämlich beſtäudig langfamen Schrittes bie 
Menge. Auf jeinem Rüden trägt er den Tſchotſchocol, ein 
ungebeures irdenes, völlig rundes Gefäß, an Riemen bie ihm 
auf der Stirn an einer Heinen Ledermütze befeftigt find. Als 
Gegengewicht hängt ihm ein zweiter Hleinerer Krug bis auf 
die Aniec herab, weil ihn jonft die andere Laft nad rückwärts 
reifen würde. Ein Engländer, jo erzäblt man ji, wollte 
dieſes Problem des Gleichgewichtes gründlich ftubieren und 
zerſchlug daher mit jeinem. Stod den kleineren Krug, worauf 
der arıne Nguabor nad) rüdwärts fiel und feinen Tſchotſchocol 
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in Scherben ſchlug. Der Engländer war ſehr befriedigt und | einzuholen, fondern der Reiſende mußte ein Kutſche benupen 


zahlte natürlih anftändig. 


Zu den lohnendſten Ausflügen um Mercio gehört Cha 
pultepec, deutich: Heufchredenberg.. Die Etrafe führt 
durch o Cortez nad) der noche triste (Nacht ber 
Trübfa fterung über jeine Getreuen hielt, an wel: 
cher Ete ann eine Meine Gapelle erbaute, und wo noch 
eine ehrwürdige Cypreſſe gezeigt wird unter deren Schatten 
die Conauiftaboren damals ein wenig rafteten. Chapultepec 
felbft ift berühmt, weil dort der Sommerpalaft Montezuma’s 
lag. Bon den feenhaften aztefifchen Gärten find noch jegt bie 
tiefenhaften Cypreſſen von 50 Fuß Stammesumfang übrig, 
die Ahuehuetes, wie fie beißen, welches Wort ſchon das ehr: 
würdige Alter des Haines anzeigt. Die edlen Bäume haben 
mehrere Jahrhunderte, mebrere Herrichaften und mehrere Racen 
verfallen ſehen, und es fcheint als ob fienoch nicht jatt wären 
an dem Schaufpiel des Vergänglichen. Eine ganz befondere 
Schönheit verleiht ihnen das feidenartige, blaßgrüne fpanifche 
Moos, welches von ihren nervigen Aeſten berabhängt. An 
die Stelle des aztefifchen Haiferpalaftes erbaute der Vicefönig 
Don Bernardo de Galvez 1785 das Schloß, von dem Hum— 
boldt fo viel fpricht, welches aber gegenwärtig in ein Gabet: 
tenbaus verwandelt worden ift. 


Unfer Franzofe hatte für fünfzehn Piafter einen Plag 
auf einer Art von Stellmagen gemietbet. Dieſe Beför— 
verungämittel brauchen acht Tage um Beracruz zu erreichen, 
während die Eilmagen die Strede in drei Tagen zurüdlegen. 
Alein dafür foftet mit den vielen Nebenfpefen jeder Tag auf 
der Diligence gegen 20 Piafter. Der Etellmagen follte um 
3 Uhr Morgens aus Merico abgehen, Hr. Bigneaurg war 
daher mit jeinem Gepäd auf dem Rüden um 2 Uhr ſchon 
unterwegs. Als er den bezeichneten Abfahrtsort erreichte, war 
der Stellmagen „eben” abgegangen, man rieth ibm daher zu 
eilen, damit er ihm noch in der Stadt einhole; jedenfalls, jo 
tröftete man ihm, werde er ihn in Ayotla noch antreffen, wo 
längere eit gehalten werde, Spornſtreichs lief der Berjpätete 
durch die dunkle Stadt, in der doppelten Gefahr von Dieben 
wegen feines Gepäds überfallen, oder von den Serenos oder 
Nahtwähtern für einen Räuber gehalten zu werben. Als er 
ih dem Thore San Lazaro näherte, hörte er jenjeits das 
Raſſeln eines enteilenden Wagens, Das Thor war aber ge 
ſchloſſen, und der Thorhüter verweigerte dem Neifenden es zu 
öffnen, unter dem Vorwand daß ihm gewiß der Conducteur 
des Stellwagens etwas gejagt haben würde wenn ein Paſſa— 
gier noch zurückgeblieben ſey. Pigneaur argwöhnte daß er 
geprellt worbden war, denn ber Conducteur wollte wahrſchein— 
lih den leergebliebenen Plag im Stellmagen unterwegs für 
jeinen eigenen Nutzen vermietben, den Thorwächter aber mochte 
er durch ein Trinfgeld beftohen haben, Dem Reiſenden blieb 
indeſſen nichts übrig als neben dem Thor im Freien zu jchla- 
fen, bis die Stunde kam wo ſich die Niegel öffneten. Mutbig 
trug er dann fein Gepäd bis Ayotla, dort aber erfuhr er 
daß ber Etellmagen wider alle Gewohnheit nicht gehalten 
babe, jondern weiter gegangen fey. Peht war er nicht mehr 









bie bis Puebla fuhr, 

Puebla de [08 Angeles, ehemals Euetlarcoapan, Tiegt 6 
bis 7 Stunden von Cholula, einft das Mekka Anahuacs, 
wegen ber Heiligthümer der freundlichen Gottheit Quetzalcoatl. 
Puebla hat diefe religiöfe Weihe geerbt, und das Heiligthum 
der Nueftra Seiiora de los Remedios zieht alljährlih Wal- 
fahrerſchaaren an ſich. Ehemals fol es gefährlich geweſen 
feyn in der heiligen Zeit als Fremder, weldyer Religion immer, 
unter die fanatiihen Creolen fi zu wagen. Der Dom jelbit 
fann einen Manderer der Merico eben verlaffen bat nicht 
überrafhen, im Innern aber ift ein fabelhafter Reichthum von 
Marmorfculpturen und getriebenen Arbeiten in Bronze, Silber 
und Gold entfaltet, die aber einen beflern Geſchmack vermifjen 
lafien. Das Tabernafel ift oben mit einer Scheibe von Tecali, 
das heißt mit einem durchſichtigen Kalkſpath geichlofien, wel: 
cher ein angenehmes Licht durchſchimmern läßt. Reiche Klöfter 
in Puebla befigen ebenfalls ſolche Scheiben ftatt der Glas: 
fenfter. 

Am nächften Morgen um 3 Uhr reiste Vigneaur mit 
dem Eilwagen weiter, Diefe Diligencen auf der Straße nad 
Veracruz find, nad dem Mufter der (jet verichollenen) eng: 
liichen oder amerifanischen Pofttutichen, ſehr dauerhaft gebaut, 
grell bemalt, mit neun Plägen auf drei Bänken im Innern 
und drei andern auf dem Verde verjehen und mit ſechs Pfer- 
den bejpannt, die ein ſehr vertvegener und geſchickter Kutjcher, 
gewöhnlich ein amerifanifher „Sentleman,* führt. Da unter 
den acht Pafjagieren fih nur zwei Mericaner befanden, wovon 
der eine nichts, der andere nur franzöjiich ſprach, jo blieb 
das Intereſſe der Neije auf die Ausfiht dur den Wagen 
beſchränkt. 

Bei Perote nähert man ſich dem Rande des Hochthales 
von Anahuac. Die Landſchaft wird immer düſterer und troſt⸗ 
lofer, die Wohnungen jo felten wie die Bäume, denn auf dem 
vulcanifhen Geſtein wächst nur nod der Gactus, die Aloe 
und die Zwergpalme. Dagegen beginnt wie über allen Wüften 
die Luftipiegelung bei erftidender Hige ihr quälendes Spiel: 
werk, indem fie den Reifenden einen bligenden Weiher zeigt, 
der ebenjo wenig vorhanden ift wie die Bäume die fi in 
jeinem Wafjer fpiegeln. Den einzigen Troſt gewährt ber 
Naubcampastepetl, welchen Namen die Spanier wörtlih in 
Eofre (de Perote) überfegt haben, denn Naubcampa bedeutet 
einen vieredigen Gegenftand, tepetl aber heißt Berg, Der 
„Gofreberg“ ift ein bafaltifcher Porphyr und feine im allge: 
meinen rauhe und unfruchtbare Umgebung jtellenweis von 
Laven, verglasten Steinen oder vulcaniſchen Schladen bevedt. 
Der Berg (12,000° über bem Meere) bejigt jept zwar Leinen 
Krater mehr, wird aber doch für einen Bulcan gehalten. Bei 
Perote lag ein jchlechtes Wirthshaus, wo die Diligence liegen 
blieb um am nädften Tage Morgens 3 Uhr weiter zu 
geben. Gerade als der Tag zu grauen begann wurden unter: 
wegs in Vigas zum erftenmale die Pferde gewechjelt, und 
die Neifenden ſahen erftaunt einen malerischen Ort, deſſen 
Blodhütten, mitten zwiſchen Nabelbolzbergen, fie völlig nad 
dem Berner Oberland oder in ein anderes Alpenthal ver: 
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fegten. Dort ſchloß fi dem Eilwagen eine Bebedung von 
Lanzenreitern an, denn die nächſte Wegftrede ift verrufen, das 
Land umber wenig bewohnt und für Handftreiche auserlefen. 
Die Reiter geben aber nur bis zum nächſten Halteplag das 
Geleite und bitten dann um ein Almoſen. Bon Vigas führt 
der Weg ſchon thalabwärts nach dem atlantifhen Abhange 
des Hochlandes in die Tierra caliente. Jalapa, welches nur 
9 deutſche Meilen von Perote entfernt Liegt, wurde ſchon um 
9 Uhr Morgens erreicht, und da die Diligencen in den beißen 
Etunden ruhen, fo blieb den Paffagieren bis zum Abend freie 
Zeit fih in dem Paradies umzufchauen, denn Jalapa auf 
halber Höhe zwiſchen der Tierra fria und der Galiente, zwiſchen 
dem Fieberfaum der Küfte und der Alpenluft des Hochlandes 
gelegen, genießt einen ewigen Frühling. Diefen mit Recht 
hochgeprieſenen Erdenwinkel bewohnen nur 8—10,000 Köpfe; 
das Städten felbft iſt aber nicht bloß freundlich, fondern 
zugleich das reinlichſte im ganzen Freiftaat, und die Kleinen 
Häufer innen wie außen aufs fauberfte bemalt. Die Fenſter 
teihen wie in Havana bis auf den Fußboden berab, damit 
die Luft ungehindert burchftreichen fann, und find nicht mit 
Scheiben, jondern nur mit Eifenftangen gefchloffen. Die Jala- 
pehas geniehen in ganz Merico den Auf der Echönbeit und 
vor allem der Anmuth, den fie auch zu verdienen ſcheinen, 
beſonders iſt ihre Hautfarbe von auffallender Weiße. Aber 
auch die Indianer aus der heißen Küſtenſtufe die nach dem 
Markt von Jalapa ihre Früchte hinauftragen, gehören einer 
Race von auserleſener Schönheit an. Der Wuchs der Frauen 
iſt von plaſtiſcher Hoheit und wird noch geſteigert durch die 
maleriſche Tracht. Sie werfen nämlich einen weiten faltigen 
Mantel über, der wie der Poncho oder die Sarape einen 
Schlitz zum Durchſtecken des Kopfes beſitzt und auf ein kurzes 
Rockchen von blauer, gelber oder rother Farbe herabfällt, wäh: 
vend der Mantel weiß und wie das Röckchen am Saum nur 
mit einem etrusfifchen Muſter in greller Farbe verziert ii, 
Wenn eine ſolche Frauengeftalt, mit einem Blumentorb oder 
einem Krug antifer Form auf dem Kopf, von dem maleriſch 
gerundeten Arm im Gleichgewicht erhalten, daberfchreitet, jo 
möchte man glauben irgendein pompejanifches Fresfenbild habe 
fich belebt um aus der Wand zu treten. 

Hier endigen für uns Hrn. Vigneaur' Schilderungen, denn 
die Fahrt nad) Veracruz verſchlief er großentheils, und Vera- 
eruz jelbit hat uns erft vor lurzem Hr. v. Balois gefchildert, ! 
der und — beiläufig bemerft — brieflih auf den Irrthum 
aufmerffam gemacht hat, daß wir ihn für einen Belgier gehal: 
ten haben, während er Franzofe ift und bleiben will. 


1 @, Ausland 1862, ©. 145. 


Ausland 1862. Nr. 28, 


Ernenerung des Lebens. 
(Aus Blacwood's Edinburgh Magazine.) 


Die Beobahtungen Hrn. Devergie'3 ! über die Leichname 
in der Morgue zeigen daß die Muscular-Struc och dritt: 
halb Monate nad) dem Tod ihre natürliche Forf® und Farbe 
behalten. Bis zu vierthalb Monaten behalten Kopfhaut, Augen— 
liver und Nafe in fo weit ihr gemwöhnliches Ausfehen, daß 
das Alter des Individuums daraus erfannt werben Tann. 
Es dauert fünfthalb Monate ehe vollftändige Zerftörung des 
Geſichts eintritt, oder die Knochen brüchig werben, und bie 
diden Muskeln des Halfes und der Schenkel in Fettwachs 
(adipoeire) verwandelt find; fo dak wir vierthalb Monate 
als eine kurze Periode für die Zerfegung der Form eines 
menſchlichen Leibes rechnen künnen. So lange bleibt Fleiſch 
Fleiſch, und Gewebe Gewebe, und wird nicht in die Mutter 
Erde aufgelöst, 

Wie lange braucht ein lebendiger Leib um abzufterben? 
„Ein lebendiger Leib um abzufterben?“ Ja, in Wahrheit; 
allein während im erfteren Fall das Abfterben ein Etwas war 
was die Menſchen ſchaudern machte, das Verwellen eines lang: 
geliebten Bildes, das Zerreißen eines ſchönen Gewandes, der 
Verfall einer theuren Heimath, die Entweihung eines angebe: 
teten Schreins, die gewaltjame Scheidung von unferm Nächſten 
und Liebſten — es ift alles die und mehr noch — ift es im 
legteren Fall mit dem vollften Genuß nlles deſſen verbunden was 
das Leben freudiges bat — dem jchlagenden Puls, dem frei- 
gezogenen Athen, der jchwellenden Bruft, dem erhebenden 
Gefühl der Gefundheit, dem höchſten Gebrauch der Geiftes- 
und Leibesträfte. Abſterben ift in der That wirklich mehr 
ein Theil des Lebens als des Todes; denn es dauert un— 
gehemmt durch das Ganze der fürperlichen Eriftenz fort, wäh: 
rend es nad der Auflöfung allmählich aufhört, und feine 
Arbeit mit der Verwandlung ber organijchen Theilden in 
unveränderliche ewige Elemente endet. Der wahrhaft leben: 
dige Leib ift im Abſterben der thätigfte; je entwidelter die 
körperliche und geiltige Kraft it, um fo fchneller verſchmelzen 
die verjchiedenen Gewebe in Subftanzen die ohne Berzug von 
den Ausjheidungsorganen hinweggeichafft werden. Se mehr 
der Arbeiter feine Arme und der Staatsmann fein Gehirn 
in Thätigfeit jept, eine um fo jchwerere Maſſe von Kohlen— 
ftoff, Etidjtofj, Sauerftoff und Wafjerftoff wird aus Lungen, 
Leber, Haut, Nieren ꝛc. ausgeworfen. Nußt er denn diefelben 
durch dieje beitändige Neibung und Ableitung ab? Nein, nein; 
je mehr Steine aus der alten Mauer entfernt werden, um jo 
mehr neue wird ein guter Baumeifter einfegen, und fo wird 
— vorausgefegt daß ber Vorrath ausreiht, daß der Bau: 
meifter wirklich ein guter ift — je raſcher die Ableitung vor 
fich gebt, um jo neuer und ftärfer und beſſer der Leib werden. 

Wir fünnen mit den Doctoren Bidder und Schmidt (die 
Verbauungsfäfte und der Stoffwechſel, S. 400) annehmen 
daß ein thierifcher Leib 35.45 Gramme Stidftoff per Kilo- 
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gramm enthält, und daß daher ein Thier von 130 Pſd., das 
gewöhnliche Gewicht eines Menſchen, 4.6 Pfd. Stidftoff in 
ſich faßt. 

Hinwiederum dann fönnen wir, unfere Zablenangaben 
einer € gefunden und unabhängigen Quelle entneb- 
mend, RM vd. Liebig (Chemie der Agricultur und Phy— 
fiologie, Th. I. Cap. IX) annehmen: daß die flüffigen und 
feiten Ausicheidungen eines Menſchen durch Nieren und Ein- 
gemweibe während eines Jahrs 16.41 Pfd. Stidftoff, oder für 
drei und einen halben Monat 4.7 Pd. Stidftoff enthalten. 
Dieß will jagen: daß in vierthalb Monaten eine Quantität 
Stidftoff durch Ausfheidung oder vitales Abfterben hinweg: 
geichafft wird, welche gleich ift der in der ganzen Maffe des 
vorzugsmeife ftidftoffhaltigen Gewebes enthaltenen. 

Melde Anziehungskraft bat diefer Ausdruck vierthalb 
Monate für uns? Welde Erinnerungen erwedt er? Nun, dieß 
war gerade die Zeit welche wir für die Auflöfung des eifchigen 
Gerüſtwerks des Leichnams feitgefegt haben. Hier ift eine 
prägnante Thatſache, ein Lichtftrahl aus der unverheißenditen 
Quelle auf die Gebeimniffe der Natur geworfen! Tobtes Fleiſch 
und lebendiges Fleiih haben faft ganz die gleihe Dauer — 
das erftere wohl die längere. So weit wir urtbeilen können, 
unterfcheiden fi Eiweiß, Fibrin, Gallerte ıc., welche den eben: 
digen Leib zufammenfegen, in feiner Weiſe von denfelben 
Stoffen im todten Leibe; fie find den gleihen Veränderungen 
unterworfen, werben von benfelben Reagentien afficirt, und 
natürlich in derjelben Zeit in ihre Elemente aufgelöst; gerade 
wie der Stein in einem Standbild oder einer Mauer für einen 
Mineralogen der nämliche Stein ift der er im Steinbrud) war, 
denfelben Zufällen unterworfen, und im Befig derſelben Eigen: 
ſchaften, obgleich er zeitweilig einen ganz andern Werth hatte, 

Die thätigit mögliche Erneuerung des Leibes, die höchſt 
mögliche Lebensentwidlung in jedem Theil, ift Gefundbeit. 
Das volljtändige Aufhören der Erneuerung ift Tod. Das 
tbeilweife Aufhören, oder Innehalten, ift Krankheit. 

Im Tode geht die Zerfegung des Fleiſches vor ſich wie 
während bes Lebens; allein da es nicht erneuert wird, jo ift 
die Form gänzlich verloren. In Krankheit dauert Zerſetzung 
fort, Leben oder Erneuerung aber erichlafft, und die fich zer— 
jegenden abnügenden Gewebe werden durd die neu:gebildete 
Subftang nicht gehörig ausgeftoßen, Sie werben als ein Theil 
des unvolllommenen Leibes zurüdgehalten — eine Art „Tod 
im Leben” — und werben von den Bathologen richtig dege— 
nerirte benannt. 

Nehmt als ein Beifpiel was zuweilen am rothen Fleiſch 
oder am Muskel gefchieht, Wir alle wiffen daß, wenn bie 
Glieder eines Thiers gehörig gebraucht werben, die Muskeln 
ihre Geftalt und ihre kräftige Zufammenziehungsfähigfeit be: 
halten; ihr Gewebe bat eine reiche hellrothe Farbe wenn das 
Thier volllommen ausgewachſen ift, und ift feit und elaſtiſch. 
Unterfucht es mit einem Mikroflop von ziemlich hoher Kraft 
— nämlid einem viertelszölligen Objectivglas — und ibr 
werdet finden daß es aus parallelen Fibern beiteht, und daß 
in jede Fiber ſtets zarte gleichweit von einander abitehende 
Querzeihen, wie ein aufs minutiöfeite abgetheiltes Meßband, 


geftochen zu feyn feinen. Je mehr der Muskel bei einem 
wohlgenährten Körperbau gebraudt worden, deſto genauer 
paßt er zu dem typiſchen Specimen des Phyſiologen. 

Nehmt dagegen an, dieſe Mustelfiber ſey ungebraudt 
geweſen — nehmt an, fie jey in dem Biceps (zweiföpfigen 
Muskel) eines indiſchen Fakirs, der feinen Arm feſt aufrecht 
gehalten bis er unbeweglich geworben, oder dem Glutäus 
(Sigbadenmustel) eines einbeinigen Soldaten, oder der Wade 
einer chineſiſchen Schönen, ober in einem gelähmten Glied 
— bann bat das Fleiſch ein ganz anderes Anſehen; es ift 
ſchlaff und unelaftiih, von blafgelblicher Farbe, und macht 
Fettftrihe auf dem Meffer mit dem man es burchichnei- 
det. Zuweilen find jelbit alle Spuren von Fibern verſchwun— 
den, und es ift in ein ungefunbes Fett verwandelt. Zuwei— 
len könnt ihr Fibern unter dem Mikroſtop verfolgen, allein 
ihr Umriß ift bauchig und unregelmäßig, die Duerzeichen feb- 
len, und ihr fehet dafür dunkle refractirende Kügelchen von 
öliger Materie in denfelben. Kurz, der Mustel artet in Fett 
aus, behält in großem Mafe feine Geftalt, verliert aber feine 
Subftanz. Ein folder Zuftand ift nad dem Geſetz Gottes 
gleichſam die Strafe dafür daß man vier oder fünf Monate 
lang feine Gaben ungenützt ließ. 

Geht nun zurüd zu unfern erften Grabes-Illuſtrationen. 
Hr. Devergie fand daß in einem Zeitraum von vier bis fünf 
Monaten das Fleiſch eines Leihnams in eine Subftanz ver: 
wandelt wird, die man techniſch „Adipocire“ nennt; dieß ift 
eine ölige Subſtanz welche die Mitte hält zwiſchen Fett und 
Wachs — ein fünftliches Fett chemiſcher Zerſetzung. Dieß ift 
genau basfelbe was dem ungebrauchten Muskel in dem eben 
angeführten Fall begegnete. In der Morgue wäſcht ein Waffer- 
ſtrom die ftinfenden Gaje von dem Gegenftand der Beobach— 
tungen Hrn, Devergie'3 hinweg, und bei dem lebenden Leib 
entfernt die deftructive Auffaugung und Ausſcheidung die uns 
wittelbarer jchädlichen Theilhen; bei beiden bleibt derſelbe 
ölige Nieverfchlag zurück. 

Indeß wir dürfen nicht bloß von Dingen ſprechen bie 
unfern Leſern vielleicht ferne zu Liegen fcheinen; gehen wir zu 
folden über welche fie näher berühren. Gefegt einer von 
ihnen habe feinen Kopf, oder feine Bruft, oder feinen Hals 
erfältet. Was ift die Folge davon? Wenn er in einem Spie- 
gel tief in die Kehle binabichaut, fo wird er die Oberfläche 
rotb, geſchwollen und mit ihren Beſtandtheilen, 3. B. dem 
Zäpfchen, erweitert finden. Da ift aud) eine Quantität ſchlei— 
migen Stoff3 ausgegofien, welden fein Arzt „mucus* nennt, 
und den er aushuftet, oder ausräufpert, ober auswirft, wie 
es eben kommt. „Halloh,“ ruft er, „bier geht ficherlid ein 
thätiges Gefchäft vor fi; alles fcheint weit Iebendiger als 
gewöhnlich; das Leben ift vermehrt, nicht vermindert.” Nicht 
jo ſchnell! Er unterfudhe unter einem Mikroffop ein wenig 
von diefem Mucus, und er wird finden daß berjelbe haupt- 
jählih aus winzigen Gallerte-Kügelhen von fürnerartigem 
Ausſehen befteht, die man techniſch „mucofe oder Eiterfügel- 
hen” nennt, welche ganz frei ſchwimmen und, ohne alle Nei- 
gung ſich zufammen zu hängen, über einander rollen. Sind 
diefe Körper etwas ganz neues, etwas was eine entzündete 
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Membran hervorbringen fann, während einer gefunden die Kraft 
dazu fehlt? Keineswegs; denn man bat erfannt daß fie ganz 
diefelben find wie jene elementaren Formen entitebenven Lebens 
durch welche alle organiſchen Stoffe wachſen: fie find junge 
Zellen Sie find die Form welde alles flüffige lebende 
Materielle angenommen bat, das, unter bem Einfluß bes 
Lebens, in ein Feites umgewandelt wird. Sie find ein jun: 
ges in jeiner Geburt erwürgtes Gewebe. Anftatt ſich zu ver: 
einigen um mit einer zarten Haut, welche die Anatomen „Epi— 
thelium“ nennen, die Oberflähe der Membrane zu befleiden, 
ſchwimmen fie aus Mangel an Lebenskraft hülfslos hinweg. 

Werfen wir nun einen Blif auf das durch Hemmung 
der Entwidlung berbeigeführte unvolllommene Leben im Blut. 
Da gibt es einen Zuftand, der unglüdlidherweife fehr häufig 
vorkommt, pelden die Aerzte „Anämie” nennen. Das Wort 
bedeutet buchſtablich Blutlofigkeit, in Wirklichkeit aber bezieht 
es fi eher auf mangelnde Qualität als auf mangelnde Quan⸗ 
tität. Das freifende Fluidum kann nicht wohl umbin die 
boblen Gefäße welche es enthalten auszufüllen, allein es fehlt 
ihm an ben höchſt organifirten, an den eigentlich lebenden 
feiner Beſtandtheile. Es ift blaß, in Folge der verminderten 
Menge jener ſchwimmenden rothen Kügelchen welche ihm feine 
natürliche Farbe geben. Diefes Capital an rotben Kügelchen 
iſt bei weitem der wichtigſie Theil des Bluts, und zwar in 
dem Grabe daß man es als einen directen Mafftab körper: 
licher und geiftiger Kraft betrachten kann; ein Mann beſitzt 
mehr davon ala ein Weib, ein ftarfer Mann mehr als ein 
ſchwacher, ein Erwachlener mehr als ein Jüngling oder ein 
Greis, ein Kranker nad feiner Genefung mehr als während 
feiner Krankheit, welcher Art fie ſeyn mochte; ein Pferb in 
voller Kraft mehr als zur Zeit da man es aus dem Fohlen: 
bof brachte. Wenn man daher jeine Wichtigkeit betrachtet, fo 
findet man mit Erftaunen wie ſehr in dieſes Capital Eingriffe 
gemacht werben Fünnen ohne daß ein Bankerott erfolgt. So 
3 ®. bat Dr. Anbral das Blut eines an Anämie darnieder 
liegenden Kranken unterfudht, wo die Blutfügelden weniger 
als 39 Theile in 1000 betrugen, mährend ihr natürliches 
Verhaͤltniß mindeitens 120 Theile in 1000 feyn ſollte. Mehr 
als zwei Drittel diefes Beftandtheils fehlten alfo! Und doch 
lebte und bewegte fi der Kranke, und genas am Ende wahr: 
fcheinlich ganz, wenn er einer rationellen Behandlung unter: 
jogen wurde. Nun, in reiner Anämie findet ſich feinerlei 
degenerirte abgelebte Subftanz; die fehlenden Kügelchen find 
nicht in niebriges Leben zurüdgefallen, jo daß ihre Ruinen 
oder Trümmer einen fremden krankhaften Stoff bildeten, fon: 
dern fie find in der That auf regelmäßigen Weg aufgebraucht 
worden, um Materialien für die Gewebe zu liefern, da fie 
von Tag zu Tag abgeftoßen wurden. Gleichzeitig ift ein 
Mangel an Erneuerung, ein Aufhalten der beitändigen Ent: 
widlung des Blutes vorhanden geweſen, die zur Vervollitän- 
digung des Lebens nothwendig ift. 

Der wiederum fann Anämie die jchöpferiiche Kraft des 
Blutes jo berabdrüden, daß, anftatt daß die Structur des Leibes 
mit elaftiihem und belebtem Fibrin aufgebaut wird, fie mit 
einer Läfigen brüdjigen Subftanz, die man Tuberkel nennt, zu 


bauen bat. Dieß it gerade die Art von Betrug welchen ein 
ſchurkiſcher Werkmeifter begeht wenn er euren Stubenboden 
auf halbgetrodnete Baubölzer legt. Eure Balken werden durd) 
Trodenfäulniß zeritört, und die Lungen in welden Tuberkeln 
an die Stelle eines gefunden Berbindungsgewebes getreten, 
werden allmäblih weich und bredien auf. Des wirkſame 
Heilmittel in beiden Fällen iſt ſich nach den Baumeiftern um— 
zuſchauen, die Ehrlichkeit des einen und die Lebenskraft des 
andern zu wahren. 

In neueſter Zeit ſcheint die Arzneikunſt ein neues Blatt 
umgewendet zu haben; die Nofologen find einigermaßen im 
Miperedit, und unter dem Einfluß jener modernen rationellen 
Pathologie, von welder wir eine volkthümliche Skizze zu geben 
verfuchten, ſcheint die Aufmerkfamkeit mehr auf die Aufrecht- 
haltung des Lebens in dem Körper als auf die Austreibung 
des Todes aus demfelben gerichtet, Dieß ſcheint die Wbficht 
aller der Behandlungsmethoden zu ſeyn welde, ohne die Dog- 
mata irgend einer befondern „Pathie” anzugreifen, jebt ftill: 
ſchweigend von ben rationellen Anhängern einer jeden inner: 
balb der legten menigen Jahre angenommen worden. find. 
Wir können beifpielsweife die Eorge anführen die man auf die 
Auswahl von Nahrungsftoffen, den Gebrauch bes Waſſers, des 
Sauerftoffs, des Eifens, thieriſcher Dele, des Chlorins, bes 
Natrons in Dojen die mehr einem Nahrungs: als einem Arz 
neimittel gleichlommen, der Milh und anderer organischen 
Säuren, der Phosphor: und Kalkfalje, des Schwefels, bes 
Ammoniaks, der Galle, des Pepfins und mehrerer andern 
Agentien wendet, welche durch gemeinjchaftliche Zuftimmung ein- 
geführt und durch feine frühere therapeutiſche Theorie oder 
traditionelle Regeln der Arzneikunſt angerathen worden find. 
Dieb find Beſtandtheile des thieriichen Körpergerüftes, und 
man wendet ſie an und vertraut darauf, als offenbare ab- 
norme fehler der Materie erjegend. 

Ein lebendiger Leib läßt ſich mit einem ftattlichen und 
ausgedehnten Haufe vergleichen, das aus ſchönen, aber ſehr 
vergänglihen Materialien gebaut ift, die insgefammt einer 
bejtändigen Ausbeſſerung bevürfen um die Form und Nütz— 
lichkeit des Baues aufrecht zu halten. Alle Materialien find 
vergänglich, aber in verſchiedenem Grab und mit verfchiedener 
Schnelligkeit. Der ftändige Architekt ift das inwohnende 
Leben, und er verrichtet feine Aufgabe am beiten, nicht durch 
launenbaft plöglide und rudweife Arbeit, fondern durch un— 
unterbrochenen wachſamen Fleiß. Er muß in jedem Moment 
verfallende Materialien aus den Mauern und ber Urbeits- 
mafchinerie entfernen, damit fie in pafjenden Zeiträumen weg: 
geführt werben können, und muß ihre Stelle jeden Augenblid 
durch friſche erfegen. So find zwei Departements in gleich: 
zeitiger Thätigkeit — das zerftörende und das aufbatende, 
und auf ihrer Harmonie und Bollftändigkeit beruht die Voll: 
fommenbeit des Lebens, welche wir Gefundheit nennen, Beide 
find nothwendig; allein ber Mangel beider oder eines von 

| beiden, oder des Uebergewichts des einen über das andere in 
verjchiedenen Theilen, oder ihr Mangel in einem Theil wäh: 
rend andere thätig bleiben, bildet einen Mangel des Lebens 
— eine Krankheit. 
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Mit dem Ferftörungsbepartement find wir am beiten be: 
kannt, Wir haben feit unvordenklicher Zeit eine lange Liſte 
von Arzneien befefjen die claffificirt find nad dem Organ 
dur deſſen Thore fie die Zerſtörungs-Metamorphoſe befür: 
dern. Schweißtreibende, brechenerregende, abführende, urin- 
treibende, Iöjende ꝛc. Mittel find Aerzten und Liebhabern bes 
fannt; während andere, wie Quedfilber 3. B., als allgemeine 
erweidhende Mittel (liquifacients) befannt find, melde ge: 
meiniglih deſtructive Metamorphoje und eine daraus fol 
gende Vermehrung fefter Entleerung aus allen Theilen be 
fördern. Wir find auch im Beſitz einiger Agentien bie 
biefer Metamorphofe Einhalt thun, als da find: Allohol, 
Opiate, Noftringentien, von benen bie einen auf diefen, bie 
andern auf einen andern Theil wirken. Und wenn der Auf: 
bau nicht Schritt hält mit der Zerftörung — wenn leßtere 
in ber That nicht abfolut zu ſchnell, fondern vergleichsweiſe 
zu ſchnell ift, jo wenden wir fie empirisch mit Vortheil an, 
fo daß beide in Harmonie bleiben. Durch dieſes ratiomell 
angewandte Einſchreiten Fünnen wir bem Architekten in der 
einen Hälfte feiner Pflicht unter die Arme greifen, und fo 
vielleicht auf mittelbare Weife beitragen ihn in der andern Hälfte 
thätiger zu machen. Sedenfalls können wir durch verftän- 
digen Gebraud der Zeritörer und Aufhalter einer Metamor: 
pbofe im erften Fall Raum, und im zweiten fall Zeit getwin- 
nen für eine normale Erneuerung der Gewebe. 

Allein die con ftructive Pharmakologie ift traurig mangel: 
baft. Seit die jhwindelnden Alchymiſten das Aufſuchen von 
Neagentien die im Stande wären unmittelbar und im allge: 
meinen die vitale Wachſthumskraft zu vermehren, in Mißcrebit 
brachten, hat fich ftets das Lächerliche an die Hoffnung ge 
beftet daß in der Natur irgendetwas der Art vorhanden ſey, 
wie z. B. das Quedfilber in deftructiver Hinfiht. Doch es 
liegt a priori feine Abjurbität in der Idee. Wie hätte man 
anders als duch Berjuche fennen lernen künnen daß eine 
feine Priſe Calomel die Kraft befige vitales Abjterben zu ver: 
doppeln? Und wie kann daber irgendjemand zum voraus 
wiffen daß der andere Theil der Vitalität unfähig ift ummit- 
telbar auf ji wirken zu lafien? Alles was wir jagen fünnen, 
ift daß ein ſolches Agens bis jegt noch nicht gefunden worden 
ift; denn wenn dieß ber Fall wäre, jo könnte feine Macht 
als die Allmacht das Bekanntwerden desſelben unterbrüden: 
wenige Monate würden die Kunde über die ganze civilifirte 
Welt verbreiten, und das Lebenselirir in allgemeinen Gebrauch 
bringen. 

Mittlerweile wollen wir nicht müßig ſeyn; wir wollen 
dem getwwünfchten Biel durch die Anwendung inbirecter Mittel 
fo nahe als möglich zu kommen ſuchen. Die Thatſache daß 
wir das Ziel vor uns Haben, wird dieſe Mittel wirkſamer 
maden. Wir können z. B. dur das Studium der Patho— 
logie herausfinden welches befondere Material erforderlich ift 
in jedem Eranfhaften Zuftande, und wir können für einen 
großen Vorrath desſelben forgen, jo daß die Lebenskraft feine 
Urjahe haben lann zu Magen: fie fünne aus Mangel an 
Steinen nicht bauen. Wo das befondere Material außer dem 
Bereih unferer unvolllommenen Manufacturfraft liegt, kön— 


nen wir es burd) irgend etwas erſetzen bas ihm der Natur 
nad möglicit nahe fommt. Dann fönnen wir die Etellen 
durch welche diefe Materialien in den Leib eintreten — die 
Abjorptiond- und die Milchgefähe — im ihren höchſten Zuftand 
der Thätigfeit bringen. Wir können z. B. Vorforge treffen 
daß der Durchgang zu ihnen nicht gehindert wird durch eine 
Mucusfhicht auf der Membrane, Und wir können auch durch 
eine Glafje von Arzneien, die befonders auf die Schleimhäute 
wirken, und voltthümlih tonijche genannt werben, fie zum 
wahren Gefühl ihrer Pflichten zurüdrufen. Wir können in 
einigen Fällen jelbit die Anwendung von „Deftructivmitteln“ 
janctioniren, um die Gewebe von zeugungsunfähigen abgenugten 
Materialien zu reinigen, welche dem Aufbau hemmend in den 
Weg treten. Durch dieje indirecten Mittel bat der Empiris- 
mus uns bereits dahin geführt viel zu bewirken, und ohne 
Zweifel wird die rationelle Wiſſenſchaft, da fie jegt auf dem 
rechten Weg ift, uns lehren noch mehr zu bewirken. Und fo 
fünnen wir, ohne Auffindung des Lebenselirirs, mühſam und 
indirect, aber rationell, noch immer bis zu einem gewifjen 
Grade dem Gebet des Franken Pfalmiften entipreden: „Er: 
neuere mein Alter!“ 


Alcoks Beſteigung des Schneevulcans Fuh-yama und 
feine Landreife in Iapan. 


Hr. Alcod, der befannte britische Gejchäftsträger in Jebdo, 
welder durd Klugheit und Feſtigleit in feiner ſchwierigen 
und gefährlichen Stellung ſich bisher fo glüdlich zu behaupten 
wußte, hatte die Regierung in Japan wiederholt um bie Er: 
laubniß gebeten den 14,000° hohen Echneevulcan Fufisyama 
auf Nipon befteigen zu dürfen, Der Gipfel ift nur im Juli 
und Auguft, wenn die Schneemafjen beträchtlich abgeihmolzen 
find, zugänglid. In diefer Zeit ziehen Wallfahrer jhaaren: 
weis zu bem Krater empor, um ihre Andachten auf dem Berg 
zu verrichten, deſſen Beſteigung als die Erfüllung eines guten 
Werkes angejehen wird. Aber nur die armen Leute fühlen 
diefen religiöfen Trieb, während feiner der Daimios ober 
Herzoge, ja nicht einmal ein höherer Staatsbeamter ſich berab: 
läßt mit dem fchmierigen Pöbel bergan zu wallen. Die Mi- 
nifter ftellten daber dem Botſchafter vor daß es nicht ſchicklich 
ſeyn würde wenn ein britiſcher Geſandter ſich unter dieſe 
niedrigen Claſſen miſchen wollte. So wußten die klugen Res 
gierungsmänner ſo lange zu zögern bis der Auguſt verſtrichen 
war, und erſt im September gaben ſie nach, wahrſcheinlich 
weil fie hofften daß das Wetter den Spaß vereiteln werde, 
Gleichwohl verließen am 4 Septbr. acht Herren das britiſche 
Gonfulat in Kanagawa, bei Jeddo, ausgerüftet mit Inſtru— 
menten, und begleitet von einer endloſen Karawane von Die: 
nern und Padpferden, Das Unternehmen beſaß nämlich große 
Vollsgunſt, weil fi) die Japanejen geehrt fühlten daß auch bie 
Fremden ihren heiligen Berg beſuchen wollten, und baber hat: 
ten ſich den Engländern mehr Begleiter aufgenöthigt als fie 


es gern ſahen. Auch vier höhere Beamte in Tragiefleln folge | 


ten ber Erpebition, felbft wieder unter Aufficht eines Ometzky 
oder Epions, fo daß nach und nach das Gefolge auf hundert 
Köpfe angeihwollen war. Einmal unterwegs fanden die Berg: 
fteiger feine Hinderniffe mebr, im Gegentbeil geſchah von ver 
Regierung alles den Ausflug ihnen unterhaltend und gefahr: 
[08 zu machen. 

Die Straße nach dem Fufisyama, bemerft Alcod im Jahr: 
buch der Londoner geographifchen Gejellichaft, folgt auf 50 eng- 
lifhe Meilen der Küfte, hie und da ein Vorgebirge kreuzend. 
Bis Jofiwara fonnte man den Tocaido benugen, das heißt 
die kaiſerliche Straße, welche von Nagaſaki und andern füb- 
lichen Etädten nad) der Hauptftabt führt, und melde auch 
von den Daimiod oder Granden benugt wird, wenn fie all: 
jährlich fich zu ihrem gezwungenen, ſechsmonatlichen Aufent- 
halt nach Jeddo begeben. Wenn fie dann den Halonipaß er: 
reihen, der nad) dem Golfland Jeddo's hinabführt, müfjen fie 
fih bei der Hinreife einer ſtrengen Durchſuchung nah ver: 
botenen Waffen, auf der Nüdreife aber einer andern Durch— 
ſuchung unterziehen, ob nicht irgend eine Pringeffin, Gemab: 
lin oder Tochter eines Daimio, hinübergefchmuggelt werden 
follen, weil dieſe als Geifeln am Hofe des Taifun oder ziwei- 
ten Kaijers zurücdbleiben müſſen. Selten legt ein folder 
Grande mit feinem Dienftgefolge, das ſich bisweilen auf etliche 
Tauſende beläuft, in einem Tag mehr ala 3—4 beutjche 
Meilen oder 5—6 Re zurüd, ein Wegmaß von 4700 Yards 
oder 2—3 englifhen Meilen. Herlommlich machen fie in ges 
wiffen Stäbten Halt, doch liegen zu ihrem Gebraudy an ber 
Strafe auch Hondſchins oder Hofpitäler, wo man Obdach und 
gegen Geld auch Koft finden klann. Diefe Gafthäufer find 
geräumig und reinli, ftehen aber leer, weil man ausge 
räthe mit Ausnahme ber Matten in ben Zimmern für Neber: 
fluß hält. Dagegen gibt es in jevem Haufe eins, oft auch 
zwei und brei Badezimmer, wo warmes und kaltes Mafler 
ftet8 beim Eintreffen der Reifenden in Bereitichaft war, Die 
befjern Gemächer find immer nad rüdwärts gelegen und 
geben nah dem Hof und dem Gärtchen heraus, denn ein fol- 
ches darf nicht fehlen, und wären nur wenige Quadratfuß vor: 
handen, fo wird man doch auf ihnen ein Didicht von Zwerg— 
bäumen, einen Miniaturweiher und eine Wiefe im Tafchen- 
format finden, während dort wo e8 an Raum nicht fehlt und 
Anhöhen in der Näbe find, der Künſtler gewiß einen Waſſer— 
fall über Felſen geleitet und für Waffergrotten geforgt haben 
wird, in die man und aus denen man goldene und filberne 
Fiſche eine und ausfhlüpfen fieht, und zwar dieß alles unter 
dem Schatten von Gefträucdhen und Bäumen jeder Art, unter 
denen Bambu, Nabelgehölze, Orangen und Camelien jtets ver- 
vertreten find, Der Gaftwirtb empfängt in vollem Anzug die 
Fremden, und bittet fie höflich ein kleines Geſchenk in Früch— 
ten oder Eiern anzunehmen. 

Der Schneeberg Fufisyama liegt 18 deutſche Meilen von 
Jeddo entfernt, ift aber gleichwohl bei reinem Wetter am 
Abend oder am Morgen dort fihtbar. Er fteigt dann auf 
einem Fußgeftell von Bergen als regelmäßiger Kegel empor, 
der nur an der Spige abgeftumpft if. Der erfie Mari 


führte die Neifenden über bebautes flaches Hügelland, ber 
zweite brachte fie an den Bergſtrom Saki. Bei Schneefchmel: 
zen ſchwillt dieſes Gewäſſer jo mächtig und fo plöplih an 
daß man bisher den Bau einer Brüde unmöglid) gefunden 
bat. Statt deſſen bedient man ſich einer menfchlihen Fähre, 
das heißt an dem Strome felbit liegt ftets eine Schaar jtarfer 
gebräunter Menſchen, nadt bis auf ein Lendentuch, welche die 
Neifenden auf dem Nüden oder, wenn es VBornehme find, auf 
einer Tafel zu Sechst hinübertragen. Iſt der Strom ange: 
fhmwollen, jo müfjen die Neifenden warten. Unglüdsfälle 
ereignen fich faſt nie, denn die Träger baften mit ihrem Kopf 
für das Leben der Wanderer, Die britifchen Reiſenden ge: 
langten mit diefem Verkehrsmittel unverfehrt hinüber, mußten 
aber 11 Itſchibus oder 15 Sh. zahlen, für Japan ein Mei- 
nes Vermögen, welches unter etliche 30 Perfonen für eine 
halbe Stunde Arbeit vertheilt wurde, Es fragt fid aber ob 
die Leute dieß Geld ohne Abzüge erhalten haben und die 
Fremden nicht von ihren japanefifchen Begleitern geprellt wur: 
den. Der Einzug der Europäer in die Heinen Lanbftäbte 
war begreifliherweife für die Benölferung der letzteren ein 
hohes Ereigniß, die Straßen füllten fi) mit der Bewohner: 
haft, Männer, Frauen, Kinder, befleivet oder unbekleidet — 
Hunde, Kapen und Federvieh nicht mitgeredjnet, So wie aber 
die vorausfhreitenden Führer die erjten Neihen erreichten, 
öffnete fih auf einen Wink mit dem Fächer und dem Befehl 
Sch’tanirio (fauert nieder) eine Gaſſe und alle bodten am 
Boden. 

Bis zu dem Hakoni⸗Gebirge, einer Kette von 7000 Fuß 
Höhe, die fih nad der Halbinfel Idſu weit ins Meer ver: 
längert, führte die herrliche glatte Strafe durch eine Reihe 
fruchtbarer Thäler oder Ebenen, wo Hirfe, Buchweizen und 
Reis eine gefegnete Ernte verbießen. Bon dem Städtchen 
Odawara bis Miſſima dagegen gebt die Straße über bie 
Hafonipäffe, weldhe dem Kamm des Gebirges ſehr nahe liegen 
und wo man auf fünf deutſche Meilen Länge nur die rau— 
beften Pfade findet, Zahlreiche Waflerläufe haben Bruchftüde 
von Felſen über den Weg geſchwemmt und die Pferde müfjen 
forgfältig über diefe rauben Betten geführt werden, Lange 
Zeit geht es immer bergauf, und Alcod fand ji ſchließlich 
an das Berner Oberland erinnert, doch gefteht er naiv daß 
das Wetterhorn, die Scheided (er meint vermuthlih Mönch 
oder Eiger) und die Jungfrau alles in Schatten ftellen was 
die Hakoniberge bieten, wo aber bleibt dann die Aehnlichkeit 
mit dem Berner Oberland? Bor diejem ift das japaneſiſche 
Gebirge fehr begünstigt durch die Contraſte feiner Pflanzenwelt, 
denn bie anmuthigen Bambu miſchen fi noch hoch hinauf 
unter Fichten und Führen. Auf der vorderen Paßhöhe traf 
man auch die erften Kryptomerien, edle Bauntgeftalten die 
3 Fuß über dem Boden einen Umfang von 14—16 Fuß 
erreichen und ſich bis 150 Fuß boch heben. Die wilde Hy 
drangia mit ihren Blüthentrauben, jchwarz, blau und weiß, 
überzog die Abhänge in der Nachbarfchaft mit der bejcheidenen 
f&ottifchen Diftel. Bon den Thalfohlen bis zu den Kämmen 
war jeder Berg dicht bejchattet von Bäumen oder Geſträu— 
den, und zwar trugen Eichen, Ahorn, Linden, Gajtanien, 
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Buchen und Erlen bereits die warmen Karben des Herbites. 
Dort betradptete man aud mit großer Neugierde die Thuyo- 
psis dolobrata, eine PBinienart mit jilbernen Nadeln, wovon 
bisher in England fi) ein einziges Eremplar in dem Garten 
des Hrn. Veith befand, Thunberg, der zuerſt diefe Art auf: 
fand, hatte die Eonifere im Entdederraufh als jo herrlich 
geſchildert, daß Alcock und feine Begleiter ſich ſehr enttäufcht 
fühlten, denn fie hatten ſich weit mehr erwartet; vielleicht 
aber jaben fie auch den Baum auf einem Standort der ihm nicht 
ganz günjtig war, und wo er feine ganze Pracht nicht entfalten 
konnte, Mitten in den Bergen ftieß man auf einen Heinen Ort, 
Namens Jomok, der umein paar heiße Quellen zufammengerüdt, 
kürzlich aber vom Feuer verzehrt, aus der Ajche erft halb wieder 
erftanden war. Zum Beſuch diefer heißen Salzquellen unter: 
nehmen die Japanefen weite Reifen, einer der englifchen Herren 
aber, der fi) hineingewagt, kam halb verbrübt wieder heraus, 
denn nur eime japanefiiche Haut vermag jo hohe Teniperaturen 
zu ertragen. Das Baden, heiß oder kalt, in Waſſer oder in 
Dampf, ift bei den Einwohnern zur Leidenschaft geiworven, die 
ihnen täglich eine, zwei oder mehr Stunden Eojtet, und wo fich 
ohne Zeichen einer Beihämung, aber auch ohne jede Frechheit, 
beide Geſchlechter in völliger Entblößung begegnen, Im Babe: 
baus ift das öffentliche Volfsleben Japans, und das Badehaus 
in diefem Sinn wichtiger noch als das Kaffeehaus für die 
Franzofen. Wenn man Abends dur Jeddo geht, bemerkt 
Hr. Alcoch, lann man jede dreißig Schritt auf ein Badehaus 
ftoßen, und es an dem lauten Lärm des MWortwechfels fo wie 
an dem Licht erfennen meldes durch die geöffnete Thüre 
berausftrömt, Tritt man näher, jo fieht man darin 2—300 
nadte Perjonen beiderlei Gejchlechtes, nur dem Namen nad 
durd eine Reihe Pfähle von einander geſchieden, welche nicht 
verhindern daß man fi) grüßt und unterhält, denn ganz ger 
wiß werden bort alle Neuigkeiten von etlichen Stunden im 
Umkreis gründlid durchgeſprochen. 

Hinter den Bädern von Jomotz wird der Paß durd) 
Barrieren gefhloffen, wo die oben erwähnten Wächter zur Durd): 
ſuchung der Neifenden aufgeftellt find, und gleich hinter ihnen 
lag ein gutes Hondſchin oder Gaſthaus malerish an einem 
fleinen Eee, wo die grünblid vom Regen durdnäßte Gejell- 
ſchaft ein willfommenes Obdach fand. Die abjolute Höhe des 
Sees wurde durh den Giedepunft des Wafjers bei 1980 F. 
und burd den Stand bes Aneroids auf 27.90 zu 6250 Fuß 
berechnet. Der See ſelbſt ift ein hübfches rings von Bergen 
eingefchloffenes Beden, und fol nad mündlichen Ueberlieferun- 
gen ein ehemaliger vulcaniscer Krater ſeyn. Seine Berg: 
wände, welde bis zum Kamm mit grobem Gras überwachen 
find, ſenken ſich fteil in das Waſſer hinab, befigen aber höch— 
ftensg 3—500 Fuß Höhe über dem See, fo daß aljo diefer dem 
Kamm der Kette jehr nahe liegt. Am nächſten Morgen bei 
gutem Wetter jegte ſich die Neifegefelichaft nach dem zweiten 
Pak in Bewegung, mußte aber zu aller Ueberrafhung eine 
volle Stunde bergauf jleigen ebe die Höhe erreicht war. Auch 
diefer Paß war durd Barrieren gefhloffen, aber jedermann 
durfte ungehindert hindurchziehen, wahrjcheinlich weil die Wäch— 
ter ſchon im voraus ihre Beichle erhalten hatten, Oben an: 





gelommen, hatte man einen entzüdenden Blick auf eine reich 
bebaute Gegend, denn bis zu den böchften Vergen hinauf war 
auf Terrafjen der Boden nutzbar gemacht, und mo ſich weder 
Neis nod Mais pflanzen laflen wollte, folgte dichter Wald 
mit großer Abwechslung der Yaubarten, Wenn man unter: 
wegs von den Leuten Früchte, namentlich Föftliche Melonen 
einfaufte, fand man alles fabelhaft wohlfeil, während, wenn 
die Beamten den Einkauf beforgten, die Preife zu einer ſcham— 
loſen Höhe ftiegen. Das Prellen der Fremden verſtehen näm— 
lid die Beamten fo meifterhaft wie das Lügen. Miffima, 
eine große volfreihe Stabt jenſeits der Hafonis@ebirge, wurde 
durchzogen, und ebenjo die Städtchen Numadſu und Harra, 
legtere unter einer bewaffneten Bededung, melde der bort 
regierende Daimio den Gäſten entgegengeihidt batle. Bei 
Joſiwara endlich, das immer noch in ber Ebene liegt, 
mußte man vom Tocaido oder der Reichsſtraße Abjchieb neb- 
men. Bisher war man der Küfte entlang, von Jeddo aus 
erſt ſüdweſtlich, dann weſtſüdweſtlich, zulegt weftlich gezogen, 
jept aber lag der Fufisyama oder Fufi, denn yama bedeutet 
nur Berg, gerade gegen Norden. 

In Joſiwara, wo man übernachtete, meldete ſich eine 
Botichaft des Klofters Omio, am Fuße des Fufi gelegen, welche 
die Reiſenden einlud den Tempel der Brüderſchaft für das 
nächte Nadhtquartier zu benugen. Gegen 10 Uhr wurde man 
durch einen Orkan aufgefhredt, den man für einen Teifun 
oder Wirbelfturm halten mußte, und der längs der Küſte ſich 
verheerend fortbetvegte. Angftvoll gedachte man ver Camilla, 
eines Kriegsſchiffes welches kurz zuvor Hakodadi verlaffen 
hatte, und in der That ift auch ſpäter nie wieder etwas von 
diefem Schiff und feiner 130 Köpfe ftarfen Mannſchaft gehört 
worden. Das Wetter erlaubte erjt fpät am nächſten Morgen 
aufzubrechen, doch erreichte man noch Mufiyama, den legten 
bewohnten Ort am Fufi, denn in Omio hielt man fi nicht 
länger auf als nötbig war um den guten Mönden für ihr 
gaftliches Anerbieten zu banken, Alles bieng jegt vom Metter 
ab, und man mag ſich wohl denken daß am nächiten Tag bie 
Ankündigung eines fhönen Morgens die Gejellichaft in vie 
befte Laune verjegte. Drei kriegeriſch ausfehende Jabus oder 
Priefter dienten als Führer, und ein paar Gebirgsleute als 
Träger für Lebensmittel und fonftige Reiſebedürfniſſe. An: 
fangs ritt man immer durch Kornfelder, dann kam hohes 
Gras, endlih Wald, und nun gieng es fteil an den Flanfen 
des Verges hinauf. Der Wuchs der Bäume war nod immer 
ſehr ftattlih, nur traf man bin und wieder auf Spuren der 
verheerenden Tritte des vorgeitrigen Teifun, Bei Hatſchi— 
mondo mußte man die Pferde zurüdlaffen und von ben legten 
menjchlihen Wohnungen Abſchied nehmen. Alsbald wurde 
der Wald aud dünner, an die Stelle von Eidhen und Föhren 
traten Birken, und eine Lerche jtieg ſchmetternd in die Lüfte, 
die erfte Lerche die Alcod in Japan hörte ein Umftand der 
deßwegen wichtig war weil im allgemeinen die Vögel Japans 
nicht fingen, gerade jo wie au im Vaterland der Kamelien 
und jo vieler herrlichen Ziergewächle den Blumen der Geruch 
und bem Obfte der Zuder und das Arom verfagt if. Dan 
batte die Wanderer mit vielen Anekvoten von wilden Thieren, 


— Zum 


a 663 vr 


Reben, Ebern und Roſſen in den Wäldern des Fufi neugierig 
gemacht, und die japanefiichen Beamten verficherten es gäbe 
deren „etliche Millionen“ auf dem Berge. Die Landesipracdhe 
nimmt es aber mit den Zahlzeichen nicht genau, und ein paar 
hundert Stüd in der Wirflichleit werben zu Humberttaufenden 
in ber berfümmlidhen Redeweiſe. Alcock ift 3. B. überzeugt 
daß die Minifter, als er ihnen wiſſen ließ die Britten hätten 
China eine Kriegsentſchadigung von 8 Millionen Taels Silber 
aufgelegt, fi dabei nichts anders gedacht hätten ala man habe 
den Ehinefen eine anfehnlide Summe abgenommen, weil bei 
Ziffergrößen die das Hundert überjchreiten in Japan das 
Zählen aufbört, Daß ſich übrigens am Fuſi Wildpret findet, 
beftätigten viele Thierfpuren die man überſchritt, aber auch 
um Jeddo herum muß es häufig ſeyn, meil ein Hirfch jelbft 
für die Fremden nur 25 Ehill, (15 fl.) koftet. Zuletzt verlor 
man nah und nad alle Spuren von Thier: und Pflanzen: 
leben, nur ein paar Eperlinge — denn der Sperling ift ein 
Kosmopolit unter den Vögeln — büpften über den Weg, zahm 
wie alle gefieverten Thiere in Japan, denn felbft ſcheue Wild- 
und Kriechenten auf den Tempelweihern und Schloßgräben in 
Jeddo Fümmern ſich fo wenig wie das Federvieh in einem 
Hübmerbof um die Annäherung eines Menfchen, ein Beweis 
baf den Vögeln in Yapan nie nadgeftellt worden ift, und 
von den Europäern noch nicht nachgeftellt werben konnte, 
weil die Regierung unerbittlic jede Erlaubniß zu Jagden 
verweigert. 

Der Pfad wand ſich jetzt zwiſchen vulcaniſchen Trüm— 
mern im Zickzack aufwärts, und führte an Höhlen oder Löchern 
vorüber die mit einem Dach verjehen waren und ven Wall 
fahrern Schug zu gewähren pflegen. Bon Hatſchimondo bis 
zum Gipfel zählt man 11 folder Haltepläge, welche gewöhn— 
lich 1—2 engl. Meilen auseinander liegen. In einer biefer 
Hütten blieb man über Nacht, hatte aber von der Kälte und 
von den Pilgerflöben fo viel zu leiden daß ber Morgen als 
Erlöfung mwilltommen gebeißen wurde, Bon der Stelle aus 
wo nıan die Pferde zurüdgelaffen hatte bis zur Hütte, war 
man bart 4 Stunden geftiegen, und genoß bereits eine Aus: 
ficht auf die Küfte und über das Meer, auch lagen die Hakoni— 
berge ſchon unter den Wanderern und erſchienen um vieles 
niedriger, wie man denn auch deutlich in den Eee auf der 
Paßhöhe bineinjehen konnte. Die andere Hälfte des Fufi am 
nächſten Morgen war noch mühfamer zu erfteigen. Der Pfad 
gieng im Zidzjad aufwärts über lofe Aſche, die jedem Tritt 
nachgab. Die Luft wurde bemerfbar dünner und erſchwerte 
das Athmen. So erreichte man bie britte, die vierte Station, 
und nur noch die legte lag, ſcheinbar nahe, vor ihnen, bis ein 
Paar winzige Menſchengeſtalten am Araterrand erfchienen und 
die wahre Entfernung abmen liefen. Mehr als eine Stunde 
erforderte es che dieſer legte Mbichnitt zurücgelegt war und 
die Wanderer auf der höchſten Stelle hinabſchauen fonnten in 
den gähnenden Krater, Diefer bildet eine ovale Deffnung 
mit gezadten Nändern und befigt bei 350 langen Ellen Tiefe 
einen großen Durchmeſſer von 1100 und einen kleinen von 
600 Ellen (Darbs), Leider war bie Ausfiht auf das Flach: 
land verfümmert, denn bie reichen Küſtengeſtade lagen voll: 


ftändig bebedt unter einem Simmel von niebriggehenden Wolfen. 
Waſſer wurde ſiedend bei 184% F. und die mittlere Höhe des 
Kraterrandes über der See wurde daher auf 13,977 Fuß bered): 
net, während die höchite Stelle 14,177 Fuß erreichen fol. Da 
wo man auf dem Gipfel raftete, wurde eine geogr. Breite 
von 350 21° und eine öftlihe Länge von 138% 4%, bie 
Abweihung der Magnetnadel 39 02 W. und die Tem: 
peratur der Luft um Mittag in der Sonne 10° R. gefunden. 
Die Japaneſen welde die Wallfahrt zurüdlegen, tragen ge 
wöhnlich weiße Gewänder, welche auf dem Gipfel mit verichie: 
denen Siegeln und Bildern von den Prieftern geitempelt wer: 
den, bie fi zur MWallfahrtszeit oben aufhalten, ähnlich wie 
man in der Schweiz auf bie Alpenftöde bie Namen der er: 
reichten Punke einbrennen läßt. So viel man erfahren Fonnte, 
hatte der Stifter der Sintureligion auf dem Fuſi feinen Wohnſitz 
aufgefchlagen, und nad) dem Bolksglauben foll fein auf dem 
Berg ſchwebender Geiſt Geſundheit und Segen verleihen. 
Hr. Alcock nennt den Fufi einen „längit erlofhenen” Bulcan, 
man weiß aber was man von ben fogenannten erlofchenen 
Bulcanen zu halten bat. Der Befuv, jetzt jo thätig, hat ſchon 
öfter und zwar Jahrhunderte lang als „erloſchen“ gegolten, 
und ebenfo der Aetna. Alles was fid) vom Fuſi jagen läht, 
befteht darin daß er jeit 1707 rubt. Nach der Volksſage fol 
er ſich plöglich in Einer Nacht erhoben haben, während um 
die gleihe Stunde bei Miaco ein tiefer See entftand, Die 
Reiſenden fahen nur bie und da auf dem Gipfel, den fie auf 
der Mittagsfeite beftiegen, Schneeftellen, drei Wochen fpäter 
aber erfchien der Berg von Jeddo aus ſchon ganz in Schnee 
gehült. So waren fie denn vom Wetter ganz unerhört be: 
günftigt gewefen, weil ihre Befteigung gerade in den Zeitraum 
von ein Paar fonnigen Tagen bart an ber Schwelle des 
Winters bineinfiel. 

Hatte das Befteigen genau gerechnet 8 Stunden betra: 
gen, fo gelangte man in brei wieder abwärts. Bon Miffima 
aus kreuzte man dann auf einer Seitenitraße die Hafoniberge, 
um am zweiten Tage das abgelegene Dorf Atami in der Bucht 
gleihen Namens zu erreichen, das burdh feine Schwefelquellen 
und Solfataren einigen Ruf genießt. Das Hondſchin, welches 
dort zum Gebrauche für bie Daimios und ihre Familien 
erbaut worden ift, gewährt eine entzüdende Ausſicht auf die 
tief eingejchnittene Bucht und die rings bebauten Berggelände, 
die mit flaunenswerthem Fleiß durch Terraffenbauten dem 
Aderbau gewonnen worden find, und wo vorzüglich Neid von 
breierlei Nace gebaut wird. Eine davon ift eine trodene Art, 
das heißt fie erfordert Feine größere Bewäfferung und eignet 
fih daher für den Anbau auf den Anhöhen. Bei Atami 
konnte Alcod die Papiererzeugung der Japaneſen ſehr gründ- 
lich beobachten. Das Product wird nur aus der Rinde von 
Bäumen erzeugt, deren fyftematifchen Namen ber Beobachter 
deßwegen nicht mittbeilen konnte, weil er nur die abgejchälten , 
Rinden zu Geficht befam, die übrigens von derichiedenen Arten 
berftammten, und wovon die einen die Kajern, bie andern 
den leimigen Stoff lieferten. Die Rinden werden im Maffer 
erweicht, dann mit hölzernen Hämmern zerflopft, hierauf aber: 
mals im Wafler aufgelöst, und endlich, wenn die Maſſe zu 
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einem völlig gleidhartigen Brei verwandelt if, mit verſchiede⸗ 
nen Farbitoffen getränft und auf Gitterrahmen geftrihen und 


getrodnet. Lumpen werben von ben Japaneſen nicht verwen: | 


det, daher auch die Habernausfuhr aus Japan nah England 
ſehr beträchtlich geworben it. Das japanefiihe Rindenpapier 
iſt gleihwohl an Güte allen unjern europäiſchen Producten 
vorzuziehen, wie es denn in Japan fogar zum Häuferbau 
und zu Kleivungsftiden benugt wird, Der Aderboden in 
Japan foll der fogenannten jhwarzen Erde oder dem „Baum 
wollenboven“ in Indien gleichen, was man doch wohl bezwei⸗ 
feln darf, da das japaniſche Aderland aus vulcaniſchen Ber: 
witterungserzeugniffen befteht, die, an und für fich höchſt 
fruchtbar, im Lande felbft durch die Zufuhr von ſiädtiſchem 
Dünger in voller Kraft erhalten werden. Die Ernten find 
unglaublid reich, aber mit Ausnahme des Reifes, den Alcod 
für den beiten der Welt erklärt, fehlt ven Früchten alles Arom, 
nur Melonen und Trauben find vorzüglid, Das Klima 
auf Nipon ift das berrlichfte der Melt, in Hakodadi dagegen 
berrichen jchon ftrenge Winter. Um Jeddo fällt nur wenig Schnee, 
und im Winter von 1860 berrjchte vom October bis Februar 
das erquidendfte Wetter, während der legte Winter dagegen ſich 
rauber anlief. Der Sommer ift ſehr kurz und keineswegs 
drüdend, Würde die Küfte nur nicht durd die entjeglichen 
Orlane heimgefucht, und drohten nicht immer Erbbeben, jo 
würde Japan ein vollfommenes Paradies genannt werben 
fünnen. Im Jahre 1860 ſchwankte um Jeddo die Tempe— 
ratur von — 1',9 bis + 26° R. Im Sommer bewegte 
fih das Thermometer zwiſchen 17 und 260 R. mit einem 
Durchſchnitt von 20°, im Winter von — 1,9 bis + 12 R,, 
mit einem mittleren Durchfchnitt von 8 R. Nicht weniger 
als 33 Erbftöße konnte man in der Zeit vom Februar 1860 
bis Februar 1861 um Jeddo zählen. Klima, Land und Bolt 
übertreffen in jeder Beziehung alles was man vom Morgen: 
lande kennt; das Menjchenleben wird aber in Japan jehr 
gering geachtet, und die Regierung ift eben fo ſchlecht als das 
Volk gut geartet if, Mlcod vergleicht fie einmal mit dem 
altvenetianifhen oligardifchen Dejpotismus, wie wir es auch 
früher gethan haben. Der Vergleich, wie alle hiftorifchen Ver: 
gleiche, ift aber mangelhaft, er paßt nur auf Einzelnheiten, 
befonders jeit wir über die japaneſiſche Politif genauer unterrich⸗ 
tet worden find. ! Uebrigens belehrt uns auch der britifche 
Bevollmädtigte da wir einen großen Jrrthum begeben wenn 
wir den Mikado in Miafo das „geiltlihe Oberhaupt” nennen. 
Seine Stellung gleiche vielmehr der des Dogen im alten Ve 
nedig, der ja auch nur die Neußerlichkeiten eines Souveräns 
genoß. 
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Eine Reife an den Bonny (Werküfe von Afrika.) 


(Revue Maritime et Coloniale.) 


Der Bonny⸗Fluß ift eine der Ableitungen des großen 
und gebeimnifvollen Niger, der ih durch zahlreiche Mündbun- 
gen in den Meerbufen von Guinea ergießt, und deſſen Delta 
ala Sceidungsgränze für die beiden Golfe von Benin und 
Biafra dient. 

Der Bonny Fluß bat in feinem Lauf anfänglich eine 
ſüd⸗ ſüdweſtliche Richtung, allein zwölf Meilen von feiner Ein- 
mündung macht er eine ſcharfe Krümmung, und fließt dann 
nad Süden. Die beträchtlihe Waſſermaſſe die er berabwälzt 
verhindert die Bildung einer Sandbant, d. h. die Erhebung 
unterfeeifher Dünen welche die Brandungen hervorrufen, und 
den Zugang zu verſchiedenen afrikanischen Dertlidleiten jo 
gefährlich machen. Indeß erhebt fich, auf den beiden Seiten 
des Ganals, den feine Strömung ſich ins Meer grub, der Hin: 
tergrund allmählich, und mit jedem Jahr nimmt nad den 
Anſchwellungen der Winterszeit die Gefahr für die Schifffahrt 
zu. Die Engländer haben die Schwierigkeit der Landungen 
an dieſem Fluffe dadurch verringert daß fie da und dort in 
feinem Canal Balen aus Eiſenblech anbradten. 

Obſchon wir nicht mehr im Golf von Benin waren, wo 
der Himmel in Folge ber unermeßlichen Menge verbünfteten 
und in der Luft ſchwebenden Wafjers ftets trüb it, war doch 
der Horizont flach und nebelig; die Sonne hatte Mühe eine 
dichte Dunftichicht zu durchdringen und warf nur blaßgelbe 
Strahlen, welche die in einer gewiflen Entfernung befindlichen 
Gegenftände nur undeutlich erfennbar machten. Um Mittag 
nöthigte die fortfchreitende Erhebung des Hintergrundes ben 
Eapitän die Eleopatra, einen mit der Correſpondenz von 
den Weſtküſten Afrika's befradpteten Dampfomnibus, vor Anker 
zu legen. Jeder Reifende bewafinete fi mit einem Fernrohr 
um das Land in näheren Augenfhein zu nehmen. Das Wetter 
war rubig, und Wind wehle faft gar feiner, Lange, vom offe: 
nen Meer gelommene, Wellen erhoben das Schiff langſam, und 
drückten ihm eine gleichförmige Bewegung auf. Alles war 
traurig um uns ber, und jenes Lichtes beraubt das in andern 
Gewäſſern fo ſchön in den Wogen des Dceans fpielt, und- 
ihm ein Feſtgewand verleiht welches alle mit Seefahrten ver: 
bundenen Sorgen vergefien läßt. 

Gegen 5 Uhr brach die Sonne, näher am Horizont, ein 
wenig aus den fie wie in einen Schleier hüllenden Wolfen 
hervor, und geftattete uns das Profil des Landes und bie 
erite Bake zu ſehen. Die Eleopatra jegte ſich fofort in Gang, 
und um 6 Uhr warf fie Anker inmitten der jechzehn großen 
den Palmölhandel betreibenden engliihen Schiffe. 

An der Stelle wo wir vor Anker lagen, fann der Fluß 
fünfhundert Meter Breite haben. Zu unferer Linken befand 
fich das Dorf Bonny, weldes ein Gürtel dichter Bäume dem 
Auge entzog, und rechts hatten wir zahlreiche Inſelchen, zwi- 
ihen denen mäandriſche Canäle lagen, die unaufhörlid von 
den Barken der Eingebornen durhfurdt wurden, Wenn man 
den Fluß binaufjährt, oder fih in ein Netz von Geitenge: 


wäflern vermwidelt die auf den Karten nicht angegeben find, 
durchfährt man den Niger, und gelangt, mehr als 24 Lieues 
vom Fluß, an das Dorf Lagos, eine ehemalige portugie—⸗ 
ſiſche Befigung, berühmt durch die Echiffbrüche - welche ihre 
Barre veranlaft, und durch die Geſräßigleit ihrer unzäbligen 
Haifiſche. 

Am folgenden Tage Morgens umringten Piroguen, die 
von allen Richtungen herlamen, das Schiff; ſie wurden von 
jungen Sklaven geführt die man bei den Stämmen des Bin— 
nenlandes eingefangen oder angekauft hatte. Wie alle reichen 
Afrilaner, trugen die Herren dieſer Barken Schürze aus glän- 
enden Stoffen, die bis auf den Boden herabhängen und bie 
Leute im Gehen hindern. Sie fpradhen engliih. Der eine 
von ihnen, Tomsjacques, wurde zum Frübftüd zurüdbebal- 
ten. Er bediente ſich mit Leichtigkeit der europäiichen Eßwerk⸗ 
zeuge, und antwortete verftändig auf die ragen die man über 
den Handel und die Eitten des Landes an ihn ftellte. 

Bir nahmen das Anerbieten Hrn. Hite's, des Capitäns 
der „Prince Royal,“ an, ibn an Bord feines Schiffs zu 
begleiten um uns die Einrichtungen eines Handelsfahrzeugs 
zu zeigen, und uns dann in das Dorf Bonny mitzunehmen, 
mit dem er in Folge eines langen Aufenthalts im Fluffe ſehr 
befannt geworden war. Die „Prince Royal,“ wie alle als 
ihwimmende Magazine eingerichteten engliichen Fahrzeuge, bat 
nur ihre Nieder-Mafte. Ihr Verdeck iſt mit einem Dachwerl 
verjeben, das mit ineinander geflochtenen Balmblättern bevedt 
ift und über die Dablborde hinausgeht. ES berricht der größt⸗ 
mögliche Comfort darauf. Behaglich leben ift eine der weſent⸗ 
lihen Bedingungen in diefem Lande, wo das fFieber, bie 
Dysenterie, Leberentzündungen und Hautkrankheiten fi das 
Verdienſt ftreitig machen diejenigen zu Schwächen welche fich ihren 
furdtbaren Alauen ausſetzen. 

Die Magazine liegen hinten, im Zwiſchendeck. Dort trifft 
man, methodiſch geordnet, alles was die Habgier der Schwar: 
zen reizen kann, ſey's in Stoffen, ſey's in Merkjeugen, oder 
in jenen taufend Meinen Gegenſtänden in deren Beſitz fie fo 
gerne ſeyn möchten. Der übrige Theil des Schiffs ift zur 
Unterbringung des Faßwerks oder der Punchons beflimmt. 
Ein auf dem Vorderdeck errichteter Herd dient zum Erproben 
oder Reinigen des Palmöls, wenn es allzu viel Waſſer oder 
fremdartige Stoffe enthält. Wie es fcheint, gehört der Betrug 
zum Weſen der Handelsgeichäfte, und in dieſer Beziehung 
ftehen die Wilden nicht hinter ben civilifirten Nationen zurüd. 
In Bonny verfäliht man das Del mit jo großer Geſchicklich— 
keit, daß die Europäer es mit äußerfter Aufmerkſamkeit unter: 
ſuchen müffen wenn fie nicht bintergangen jeyn wollen, 

Die Capitäne der Magazin-Schiffe bleiben mindeſtens drei 
Jahre lang im Fluß. ie bereiten die Ladungen der Schiffe 
vor, deren Ankunft man ihmen angezeigt hat. Im allgemeinen 
wenden fie ſich an einheimiſche Mäkler. Diejenigen welde 
aus Mangel an Erfahrung felbjt Ausflüge in den Fluß oder 
jeine Nebengewäfler machen wollen, werben bald krank und 
fterben, was meiſt die Folge ihrer Strapazen oder der Unklug— 
heit iſt fih in Wettbewerb mit den Handeltreibenden des Lan 
bes eingelafjen zu haben. Nur diefe find im Stande den ſchäd— 
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lichen Ausbünftungen von Bonny Widerftand zu leiſten. &ie 
taufchen in ſehr großen Entferwungen die ihnen anvertrauten 
Waaren gegen Palmöl um, und zumeilen liefern fie diefelben 
mit einem Vorrecht auf die Ernte ab. Au der für die Bezab- 
lung beftimmten Zeit kehren die Händler in den Fluß zurüd, 


.| oder aber entledigen ſich die Schuldner ihrer Verbindlichfeiten 


im Dorfe ſelbſt. Diefe Verkehrsweiſe veranlaft ohne Zweifel 
ziemlih lange Verfpätungen, allein die Eingebornen haben 
noch immer Wort gehalten. 

Die Mafle des alljährlih aus Bonny ausgeführten Dels 
fann auf 20,000 Tonnen gefjhägt werben. Der laufende 
Preis einer Tonne beträgt 150—200 Fr., zahlbar in Waaren, 
an denen man ficherlih 100 Procent gewinnt. Bonmy ift 
ebenfalls das Zwifchenlager für das Elfenbein und den Gold— 
ftaub, die man aus dem Delta und dem geräumigen Trapez 
zwifchen den Mondsgebirgen und der Seitenkette der Eameroons 
berbeibringt. 

Die Engländer, welche nur ihr perfönliches Intereſſe zur 
Richtſchnur nehmen, haben vor einigen Jahren, nicht eine 
Palaſt⸗, fondern eine Hlttenrevolntion gegen den König Lepel 
angeitiftet, der ein wiberfpänftiger und, durd fein Talent ſich 
feine Gläubiger vom Halfe zu Schaffen, jehr unbequemer Schuld- 
ner geworden war, Diefer König wurde des Throns verluftig 
erflärt, nad England geſchickt und bis zur Volljährigkeit feines 
Sohns durh fünf Negenten erfegt, welde die verſchiedenen 
Stellen der Verwaltung und den Ertrag der Gefälle und 
Abgaben unter fi theilen. 

Unter der Leitung des Eapitäns Hite fuhren wir in das 
Dorf hinab, machten aber in einer Lagune, die bei Nieder: 
meer jehr wenig Waffer behält, Tange Ummege. Dieſes Dorf 
liegt auf der Norblüfte einer durch die Anſchwemmungen bes 
Fluffes erzenaten - Meinen Halbinfel, Es kann 5000 Seelen 
enthalten. Seine aus Thon gebauten Hütten find mit Palm: 
baumblättern bededt, und bilden eine ungeorbnete Mafle, 
in der man mie in einem Labyrinth umbergeht. Die Hütten 
der Regenten oder der vornehmften Händler find ein Gompler 
von ungefähr 15—20 ®ebäuden, die durch verjchiedene Aus- 
gänge miteinander in Verbindung ftehen. Licht dringt kaum 
binein. Um zum Gemach des Herrn zu gelangen, muß man 
eine Kette bilden, indem man fich gegenfeitig an den Händen 
hält. Diefes Gemach wird gelüftet durch Zuglöcher die im 
Dachwerk angebradt find. Es iſt mit Gemälden, oder viel 
mehr mit bemalten Bilderbögen in Golbrahmen, feinen Stüb- 
len, Tiſchen, Standubren, Spiegeln und einer Menge anderer 
Hausgeräthe geziert, fo daß es faft den Eindrud eines Bazars 
macht. 

Veberall wo wir uns aufbielten, bot man ung Palm- 
mein an, welden die Kenner für den beften an ber ganzen 
Küfte erklären. Er war in Garaffen von farbigem Glas ent: 
balten, und man trug ihn uns in ſchönen gefchnittenen Gläſern 
auf, Der beitänbige Verkehr diefer Schwarzen mit den Euro: 
piern hat ihnen Gefhmad an Lurus beigebradht, und nicht 
jelten fieht man ihre Frauen mit Seiden- und Sammet:Stoffen 
geihmüdt Da das Wafler des Fluffes zu jeder Jahreszeit 
ungefund ift, fo trinken die Eingebornen nur Palmmein. In 
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den Kreuzwegen des Doris verfaufte man eine geringere 


Qualität desjelben, die ſchnell betrunken macht wenn man 


nicht daran gewöhnt ift. 

Ich babe viele Schwarze von dieſem Wein kaufen gefeben, 
den fie mit einer eijernen Münze bezahlten welche die Form 
eined an feinen Enden abgeplatteten Halbkreiſes hatte. Dieje 
Münze wird in Bonny verfertigt, in Heinen Schmieden, deren 
Blafebalg ein aus gebrannter Erde gemachter 25 bis 30 Gen: 
timeter hober, an feinem untern Theil durchſtochener Eylinder 
it. Er ift mit einem Stüd Fell überzogen, welches ihn von 
den zwei Drittheilen jeiner Höhe an bermetifch zuſammen— 
zieht, und einen ziemlich weiten Röhrenſack bildet, damit man 
mittelft einer oben an dieſem Sad befefligten Schnur das Feuer 
duch eine Ziehungsbewegung, welche den Luftſtrom berftellt, 
nähren kann. Engliſche Induftrieritter haben den Verſuch 
gemacht in Bonny einige Hectoliter dieſer küuſtlich nachge— 
madıten Eifenftüde einzuführen, allein ihr verfehrtes Unter: 
nehmen ift an den Eingebomen gefcheitert, die mit dem ihnen 
angebornem Scharfjinn den Betrug fogleih erfannt haben. 

Das Dorf hat nur ein Duzend hochſtämmige Bäume auf 
dem Marktplatze. Der übrige Theil der Halbinfel ift ohne 
alles Grün, mit Ausnahme eines kleinen Fetiſch-Hügels, mo 
der Wafjernabel (Hydrocotyle) wächst, der alle Kennzeichen 
des afiatiichen hat, und auf den Antillen zur Heilung des 
Ausfages jehr hoch geihägt wird. 

Der Eapitän Hite führte uns in die Ariegshütte, wo ſich 
mehr als 20,000 Köpfe von Gefangenen befinden die von den 
Bonnyern getödtet oder verzehrt worden find. Sie ift um— 
fangreicher als die umliegenden Hütten; ein Wächter hat einen 
tleinen Theil derfelben inne. Das Innere iſt mit weißen 
und burd bie langſame Erofion der beftändig auf ihnen herum: 
tretenven Füße polirten Schäveln gepflaftert. Die andern find 
um Paliffaden herum übereinander gelegt, vom Fuße bis zu 
der Epige wo das Dach beginnt. Vier aus diefen traurigen 
Materialien gebaute vieredige Pfeiler heben ſich ftark hervor 
auf einem Hintergrunde von Zerrlöpfen, in deſſen Mitte eine 
Niſche für den Iguana⸗ (Kropfeidechſe) Fetiſch angebracht ift. 
Die Feuchtigkeit hat dieje menſchlichen Trümmer mit einer 
leichten Schicht Moos überkleidet, welche die Eigenthümlichkeit 
des Schauſpiels noch erhöht. Wie eng wird es einem um 
das Herz in einer ſolchen Behaufung! Wir betrachteten uns, 
erftaunt über die Traurigkeit unferer Gefichter. Einige Schritte 
von dieſer Hütte erlabte ſich eine gräuliche Eidechſe an dem 
noch friſchen Kopf eines Echwarzen, der Abends zuvor gefrefien 
worden war. 

Urſprünglich war die Menjchenfrefferei eine allgemeine 
Gewohnheit in Bonny; allein der Handelsverfehr diefes Orts 
mit den Europäern bat die Sitten der höheren Glafje einiger: 
maßen geändert, und die Chefs der Händler haben dieſem 
ſchredlichen Laſter entjagt. Dennoch erlauben jie dem Volke 
die Gefangenen zu opfern und fi ein Feſtmahl aus denjel- 
ben zu bereiten, wenn fie fie nicht als Sklaven zurüdbehalten, 
Indem fie jo handeln, glauben fie die friegeriihen Traditio: 
nen des Stamms zu veretvigen und jich den Feinden furdht- 
bar zu machen. Ein Schwarzer, mit geſchärften Schneide: 


zähnen, erklärte ung: das Menſchenfleiſch ſey vortrefflich, und 
er genieße es mit wahrem Entzüden, Während bes Sprechens 
mit uns lag auf feinem Geſicht ein entjeglicher Ausbrud von 
Sinnlichkeit. 

. Die Bonnyer beten ben Iquana, das Krofodil und 
Götzenbilder an welde große Aehnlichkeit mit dem Lingam ber 
Hindus haben. Diefe Iegteren Gegenjtände werden ftets an 
ver Thüre der Hütten niedergelegt. Was die Krolodile be— 
trifft, jo vermehren fie fich im Fluſſe und treiben um bie 
Barken berum Kurzweil. Der Iguana, dieſe efelhafte Eidechſe, 
ift der verehrte Gaft in jeder Hütte. Unſere Reifegefährten 
verfolgten fie mit Steinwürfen, ohne daß die Thiere bie 
Flucht ergriffen ; ihre anfgereizten Blide fchienen uns zu jagen 
dab, wenn wir fie fchlügen, wir ein Sacrilegium begehen 
würden. Das Oberhaupt dieſes fonderbaren Glaubens nennt 
ſich Dihwo-Dihwo,. Er übt einen alles Maß überfhreiten- 
den Einfluß aus; feine Entfcheidungen find endgültig — Be: 
rufung dagegen findet nicht ftatt; um ihnen Achtung zu ver: 
ſchaffen nimmt er zum Gift feine Zuflucht. 

Das Gift ift in Bonny ſtarl im Gebraud. Die Ein: 
gebornen wenden es bei allen Gelegenheiten an wo es ihren 
Intereſſen müplich jeyn kann; der Oberaufjeher der Sklaven 
eines reichen Händlers bat der Hauptfrau jeines Herrn zu 
gefallen gewußt, er vergiftet diejen, heiratet die Mitſchuldige, 
und wird nun feinerjeit3 Herr. 

Einer der Regenten hatte und zum Mittageſſen eingeladen, 
und der Gapitän Hite legte großen Werth auf die Annahme 
diefer Einladung. Wir begaben uns daher zu Awu-Awe. 
Er war mit rother Seide drapirt, trug ein Perlenhalsband 
und Korallen-Armbänder; dieſer Neger, der jung, groß und 
wohlgebaut ift, war in diefer antifen Tracht wirklich ſchön. 
Wir wurden von jungen Sklaven bedient. Die Gerichte bes 
ftanden aus einem Hammer-Haifiſch, der zu groß war um auf 
einer Fayence-Blatte Plap zu finden, und deßhalb auf einem 
auögetieften Brett lag; aus einer ganzen gebratenen Antilope, 
die mittelft einiger Bambu-Stangen aufrecht gehalten wurde; 
aus Yams, fühen Kartoffeln und indiſchen Kürbiffen. Man 
reichte mehrmals eine grüne Suppe herum, die mir nicht jehr 
angenehm ſchien. Alles dieß war mit Palmmwein übergofien. 
Zum Nachtifc hatten wir engliſche Confituren, Vordeaurx- und 
Champagner: Wein. Während dieſes Mahls wurde in dem 
anitoßenden Gemach unter dem betäubenden Lärm des Tam— 
tam und des Banza ein tumultuofer Tanz aufgeführt. 

Bir verabſchiedeten uns von dem Negenten, der bezaubert 
ſchien über unfern Beſuch, und begaben uns wieder au Bord 
der Gleopatra zurüd, 
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Eine Ballon-Rerognoscirung. 


Wir entnehmen einer amerilanifchen Correſpondenz des 
Moniteur folgende intereffante Einzelheiten über die von 
dem General Fity- John: Peter, einem der Feldhauptleute Mac 
Elellans, ausgeführte Ballon⸗Recognoscirung. Der Ballon, 
beißt es darin, welcher zu diefem Verſuch diente, war ber des 
Prof. Lowe. Anftatt einer großen Anzahl Etride womit 
man gewöhnlich eine ſolche Luftmaſchine feſt zu halten fucht, hatte 
man geglaubt den Ballon durch ein einziges Seil von ungefähr 
900 Meter Länge feithalten zu können, von bem aber, tie 
man ſeitdem erfahren, ein Theil durch Bitriol verbrannt wurde. 
Schon früh Morgens begann der General feine Auffteigung; 
fie gieng reißend fchnell von ftatten, als plögli das Seil 
brach. Dieß war ein unerwartetes Ereignif, jedermann gerieth 
in Beitäirzung, und man rief dem General zu er folle das Ben: 
til öffnen; diefer aber ſchien von dem Vorfall nicht im mindeften 
berührt zu werden. Der von feinen Banden befreite Ballon 
erhob ſich wie ein feinem Käfig entflobener Vogel in die Luft; 
er ftieg in gerader Linie, und war bald nur noch ein Punft 
im Aether. Der Wind trug ihm nad ven feindlichen Linien 
hin. Man jah den ganzen Generalftab zu Pferd, fo wie eine 
Menge Leute berumftehen, die Augen auf diefen Punkt gerich— 
tet. Das Komiſche der Scene fam der Gefahr gleich. Die Angft 
war ſchrecllich; im diefer ungeheuren Entfernung fieht man bie 
Bewegungen eines Ballons ſchlecht; überdieß verſchwand er 
fichtlich im Raum. Ploßlich ſchien er die Richtung zu ändern 
und wieder nad dem Lager der Föderalen ſich zu wenden; 
Hoffnung kehrte von neuem in alle Herzen ein — fie war 
aber von kurzer Dauer, denn ber Ballon fieng an mit fo er 
jchredender Nafchheit zu ſinken, daß eine neue und furcht— 
barere Gefahr den armen General zu bedrohen ſchien. Sofort 
feste ſich eine Abtheilung Reiterei in Bewegung und folgte 
dem Ballon in geftredtem Laufe, Wir mwollen indeß den 
General, den Helden des Abenteuers, das Ende feiner Luft: 
fahrt jelbft erzählen laſſen. Als das Seil losgelaffen ward, 
batte er, wie er fagt, fein Fernrohr genommen um die Dis- 
pofitionen des Feindes zu prüfen; als er aber das Seil ge 
brochen ſah, ftedte er fein Inftrument wieder in das Futteral. 
Man rief ihm zu: er folle das Ventil öffnen; er wollte es 
tbun, allein die Aufgabe war feine leichte, „Ich fühlte mich 
aufgeregt, aber keineswegs beſtürzt,“ jagt er. Er ſah volllom⸗ 
men daß der Wind ihn auf die Verfhanzungen des Feindes 
zutreibe, meinte aber daß, ba er feine Luſt babe mitten 
unter die Sklavenhalter hinabzufteigen, e8 beſſer ſey wenn er 
das Ventil unberührt laffe; übrigenz bot ihm feine Lage eine 
bewundernswerthe Gelegenheit die Nachweifungen zu jammeln 
die ihn interefjirten, Abtheilungen von Soldaten kamen aus 
ven Wäldern hervor, und er hörte deutlich die Flintenſchüſſe 
die auf ihn gezielt wurden; er war jedoch außer dem Bereich 
der Kugeln, und kümmerte fih wenig darum, Das vom 
Lande gebildete Schachbrett war leicht zu unterfcheiden. Er 
ſah die Stabt York und ihre Vertheidigungsarbeiten, den Fluß 
und feine Krünmungen, Norfolk mit feinen rauchenden Kaminen. 
In diefem Augenblid ergriff ein Gegenwind den Ballon, ber 


allmählich feine eigentliche Richtung wieder einſchlug. Von 
jegt an ſah fi der General wieder über den Seinigen, er 
öffnete das Ventil, und ließ fi mit einer ſolchen Schnellig: 
feit herab, daß er, mie er fagte, diefen Verſuch nicht zum 
zweitennial machen möchte. Das Luftichiff fiel auf einem Zelte 
auf, in dem ſich glücklicherweiſe niemand befand; der General 
wurde in einer Maſſe von engen wie begraben, erhob fi 
aber raſch, widelte ſich los, ftieg von dem Zelt herab, und 
befand ſich mitten in feinem Lager, feine hundert Schritte von 
dem Hauptquartier Mac Clellans. 


Die Panzerfciffe. 


Seit dem 8 und 9 März d. J., das heit feit dem See 
gefecht zwifchen Merrimac und Monitor auf ber Rhede vor 
Hampton im James River, kann man faft feine englifche ober 
franzöfifche Keitfchrift zur Hand nehmen ohne die Gefahr auf 
eine Erörterung über Schiffspanzer oder auf Abbildungen ber 
beiden berühmt gewordenen Kriegsinftrumente zu ofen. ekt, 
wo fi die Aufregung etwas abgekühlt hat, ift man auch dahin 
gelangt ſich gefündere Lehren aus der erften ernfihaften Probe 
der Schiffspanzer zu ziehen. * Der wahre Urheber biefer 
neuen Umwälzung im Schiffsbau ift befanntlid der franzö— 
fiide General Paixhans. Er erfand nämlih eine Kanone 
welche Hohlkugeln von 8 bis 10 Zoll Durchmeſſer in bori- 
zontaler Richtung abfenern Fonnte, während man früher 
ſolche zerfpringende Geſchoße nur aus Mörfern in Bogen ge: 
worfen hatte. Die Folge davon war fehr leicht einzufehen, 
denn eine Kugel die im Bogen fliegt wird nur höchſt felten 
ein Meines Ziel erreichen, während eine Kugel die horizontal 
fliegt, jelten ihr Ziel verfehlen wird, wenn dieſes ein Schiff 
it. In den Napoleoniſchen Kriegen ſchoß man auf Schiffe 
und aus Schiffen nur mit Vollkugeln von 18 bis 48 Pfund 
Kaliber und einer Pulverladung die im Durchſchnitt ein Drit- 
tel vom Gewicht der Kugel beſaß. Soldier Kugeln vermochte 
ein bölzernes Schiff gar viele zu verſchluclen und zu verbauen, 
Wenn fie zu ber einen Schiffswand herein: und zur andern 
binausfchlugen, richteten fie nur dann Unheil an wenn fi 
auf ihrer Bahn ein unglüdliher Seemann befand. Dem 
Schiff felbft aber thaten fie nur dann einen erheblichen Scha: 
den, wenn jie in ber Nähe ber Wafferlinie oder unter ber 
Waferlinie einfchlugen und der Led ſchwierig zu verftopfen 
war. Außerdem hatten die Schiffe ganz beſonders von glü- 
benden Kugeln zu leiden, und wie bülflos ein Fahrzeug in 
ungünftigen Gewäfjern einer Batterie gegenüber iſt bie mit 
glühenden Kugeln ſchießt, beiwies der denhvürdige Kampf bei 





% Die beften meuern Auffäge find feigente: The Merrimac and 
Monitor im Ouarteriyg Review, Rebe des Hrm. Scott Ruſſel im Aihe- 
näum von 28 Jun: Des navires cuirasses, Rev. Contemp. 30 April. 
Les bätiments cuirasses des Etats-Unis, Rev Colon. et Maritime, 
Juin. 
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Edernförde. Allein felbit glühende Kugeln waren noch ein 
Epielwerf gegen die Hohlkugeln Pairhans', welche nicht ein 
rundes Loch in die Ehiffswand bohrten, fondern ganze Stüde 
der Wand zerriffen und links und rechts nad allen Seiten 
das Schiffsvoll niedermähter. Eeit dieſer Zeit (1822) wur: 
den die Schiffe jelbjt mit folden zerflörenden Waffen verſehen, 
und längjt wußte man voraus daß wenn ſich zwei Fahrzeuge 
auf der Eee in Schußweite begegnet wären, binnen 10 Mi- 
nuten das Gefecht mit der völligen Vernichtung beider Gegner 
geendet haben müßte, wie dieß der Merrimac den hölzernen 
Fregatten der Vereinigten Staaten ar bewiejen bat. 

Schon früher aber hatte man darüber einen andern Be 
weis im jchwarzen Meer erhalten; die rafche Vernichtung der 
türfiichen Flotte vor Sinope war das Werk der horizontal 
gefeuerten Bomben getvefen, deren ſich die ruſſiſche Flotte be— 
diente. Umgelehrt mißglüdte der allüirten Flotte ihr Angriff 
gegen Sebaftopol gänzlich, denn diejenigen Schiffe die ſich den 
ruffiihen Forts fo weit genähert hatten daß fie von ben 
Paixhans' erreicht werden konnten, fanden, nachdem drei fol: 
der Geſchoſſe im Schiff gefprungen waren, daß es Tollheit jey 
einen jolden Kanıpf fortzufegen. Sir Charles Napier, als 
er feine berüchtigte Rede vom Mefferwepen hielt, war aller: 
dings entſchloſſen mit feiner hölzernen Flotte gegen Kronſtadt 
zu fegeln, wie uns aber Hr. Ecott Ruffel verräth, er: 
reichte ihm noch rechtzeitig ein Brief Lord Dundonalds (be 
fannter unter dem unvergänglicden Namen Cochrane), des 
verwegenjten Seemanns den England je befeflen bat, und ver 
ihn dringend bat nicht den Ruhm der britiſchen Seemadht 
durd ein gänzlih hoffnungslofes Unternehmen gegen Aron: 
ftabt zu vernichten. Das Bombardement von Bomarjund, 
wie man jet erſährt, hatte nur den Zwed die völlige Schwäche 
bölzerner Schiffe zu masliren. Ueber diefe Schwäche täuſch— 
ten ſich weder die fsranzofen noch die Engländer, aber man 
idwieg, wie der berühmte Schiffsbauer Ruſſel es jeht ein- 
gejtanden hat, um die engliſchen Seeleute nicht zu entmutbigen. 
Sept, wo der Merrimac das große Geheimniß beiden Welten 
verratben bat, läßt ſich nichts mehr verbeimlichen, und in 
England ift daher ein derbes Wort Sir John Hay's, des Vor: 
fitenden im Marine-Ausſchuß, allen Zungen geläufig gemwor: 
den: „daß nämlich ein Narr ift wer in einem Holzſchiff noch 
ind Gefecht gebt, und ein Schelm, der ihn fendet,” 

Gleich nahdem man im Jahr 1854 die Unfähigkeit von 
Holzichiffen im Kampf gegen Ujerbatterien vor Sebajtopol 
wahrgenommen hatte, begannen die Alliirten eiferne ſchwim— 
mende Batterien zu erbauen, in der Abficht fie gegen Hobl- 
kugeln jchußfeit zu maden. Die engliihen Batterien erreich— 
ten gar nicht den Kriegsichauplag, und die franzöſiſchen waren 
fo jeeuntühtig dab man Mühe hatte fie nad) ber Krim zu 
ſchleppen. Dort indefien, am 18 October 1855, gelang es 
ihnen das ruffiiche Fort Kinburn in Schutt zu ſchießen. Die 
Ruſſen richteten gegen dieſe Schiffe hohle und volle Geſchoſſe, 
die von den Wänden ber Fahrzeuge ohne fie zu beſchädigen, 
abprallten, und nur wenn fie zufällig dur die Geſchützluden 
bineinflogen die Mannſchaft tödteten oder vertoumdeten, In 
ihrem Gutachten erklärten die Commandeure dieſer Batterien 
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einftimmig, biefe Fahrzeuge wären unverwundbar und würben 
die größte Umwälzung im Schiffsbau bewirken, wenn fie nur 
bei jevem Wetter auf der Eee ſich bewegen künnten. 

Ein verjtändiger Kopf hätte aus dieſem Verſuch fich die 
Lehre gezogen daß man um jeden Preis Fahrzeuge mit jol- 
hen Schiffspanzern feefähig maden müſſe, ein ſchwacher und 
eigenfinniger Kopf dagegen wäre zu dem Schluß gelangt: die 
Seeuntüchtigkeit ſolcher Eiſenſchiffe mache fie unbraudbar, außer 
in ungewöhnlichen Fällen mie bei Kinbum. Während nun 
ver Kaifer Napoleon die erjte Banzerfregatte (Gloire) erbauen 
ließ, wartete das britiide Publicum mit heimlicher Schaden: 
freude darauf daß das Eiſenſchiff bei ver exften Fahrt von 
rauher See umgeworfen werden würde, Die Beſchämung lieb 
nicht auf fi warten, denn die „Gloire“ hielt fi während 
eined Sturmes auf dem Mittelmeer wie jedes andere gute 
Schiff, und die Aufgabe der Schiffsbaukunſt war für das 
Mittelmeer wenigitens völliggelöst. Wir haben gefeben 
dab Panzerſchiffe gegen ſchwere Artillerie ziemlich unverwund- 
bar find. Der Merrimac erhielt nur vom Monitor einen 
Ledihuß als er ſich unvorjihtig auf Piftolenabftand ihm ge 
nähert hatte, Das Experiment auf der Hampton-Rhede ift 
aber gerade deßwegen fo belehrend, weil beide Fahrzeuge un: 
bedingt zu den ſchlechteſten und unvolllommenften ihrer Gat- 
tung gebören, Der Merrimac ift eine fchon verfenkt geweſene 
alte Holzfregatte die man nur buch ein Eiſenplattendach ge 
ihügt hat, ein Rotbbehelf und ein Lückenbüßer der gar nicht 
mit Muſier-Fahrzeugen wie Gloire oder Warrior verglichen 
werden barf, und ber Monitor ift mit Ausnahme feines Thur- 
mes nichts als eine ſchwimmende Batterie. Anfangs freilich 
hatte man gemeint bie dachförmige Neigung der Platten des 
Merrimac, welche, wie man jafelte, den Geſchoſſen eine „zurüd- 
weichende Fläche” darbieten ſollten, fey die Urſache der Un: 
verwundbarkeit. Die Verſuche in Shoeburryneß haben aber 
bewiejen daß der Neigungswinfel ganz gleihgültig if, Eine 
ſenlrechte Platte von 4", Zoll Dide befigt diefelbe Wider: 
ftandsfähigkeit als eine Platte von 2 Zoll Dide, welde jo 
geneigt fteht daß ihr horizontaler Durchſchnitt ebenfalls 41/, Zoll 
beträgt, ein Beweis daß man gar nichts durd die Neigung 
gewinnt. Eben jo wenig hat den Merrimac jein Eporn ge 
jährlich gemacht, Jeder Seemann weiß daß, wenn ein Schiff 
mit dem Schnabel, mag er einen Sporn haben oder nicht, 
ſenkrecht in die Weichen eines Holzichifies mit der Geſchwin— 
digkeit von nur wenigen Anoten in der Etunde bineinfährt, 
es den Rumpf des Schiffes durchbrechen wird, Ein foldhes 
Manöver ift aber nur dann möglich wenn, wie auf ber 
Hampton:Nhebe, das durchbohrte Echiff feftgerannt liegt, aljo 
dem Stoße nicht ausweichen kann. Ueber das Kaliber der 
Kanonen ded Merrimac und über die Pulverladungen der 
beiden Gegner weiß man noch gar nichts, folglich darf man 
nicht behaupten die Erfahrung im James River babe beivie- 
fen daß wenigſtens eins der Schiffe, der Monitor, unverwund⸗ 
bar geweſen fey gegen jede Kugel. Wohl aber hatte jid ge: 
zeigt dab Hobliugeln ſolchen Schiffen nichts anzubaben ver 
mögen, aud) nicht die cylindriſchen Bolzenkugeln bie, ſchwerer 
als die runden, im Fluge fidherer waren und unmittelbar 
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nah Durchſchlagung der Schiffswand erplodirten. Beim Ans 
prall gegen Eifenwände haben die Hohlkugeln gar nicht mehr 
Zeit zu erplobiren. Dan bat nämlich gefunden daß im Ka— 
nonenlauf das Pulver vier bis fünf Taufendtel einer Secunde 
braucht um fi von einem Ende zum andern zu entzünden. 
Das ift gewiß fehr wenig Zeit, immerhin aber ift es Zeit, 
und ebenjo braucht auch die Eprengfüllung der Hohlkugel Zeit 
fich zu entzünden. Sie braucht aber mehr Zeit als fie bat 
wenn fie gegen eine Eifenwand jchlägt, bern das Eifen bes 
Geſchoſſes zerfplittert im Aufihlagen, und die Füllung fällt 
auseinander ehe fie fich entzünden kann, 


Bis zum 8 April d. J. galt der Warriorpanzer auch 
für Volllugeln fett. An diefem Tage erlag er jebod ben 
Proben mit einem neuen Riefengefhüt. Man hatte nämlich 
aus früheren Verfuchen wahrgenommen da auf geringen Ab: 
ftänden bie Geſchoſſe aus den alten glatten 68Pfündern wirt: 
jamer waren als die weittragenden Armſtrong-Hundertpfünder. 
Man fand ſehr bald daß die 68Pfünder in geringen Abftänden 
böhere Fluggeſchwindigkeit befaßen als die Armftrongkugeln, weil 
ihre Rulverladung die ftärfere war. Die zerftörende Wirkung 
bei gleihem Kaliber richtet ſich alſo nad der Fluggeihwindig- 
feit, dieje nach ber Pulverladung. folglich durfte man nur Kano- 
nen recht ſchweren Kalibers und für recht ſchwere Pulverlabung 
erbauen, um jeden Eifenpanzer zu zerichlagen. Bei der legten 
Sigung der Britifh-Affociation erflärte ein britifcher Artille- 
rie-Dfficier, Capt. Blafeley, er beſchäftige fih damit einen 
600Pfünder zu erbauen und fehe nirgends die Unmöglichkeit 
bis zu einem 6000 und 60,000Pfünder zu gelangen. Eir 
William Armftrong gab ihm darauf die Lehre, er würde beſſer 
feine Zeit auwenden wenn er gute 100 oder 200Pfünder 
baue, denn er jelbit ſey bei der Eonftruction feines 300Pfün- 
ders auf die größten Schwierigkeiten geftoßen. Diejer 300Pfün- 
der war es ber am 8 April bei Shoeburrpneß die Warrior: 
ſcheibe durchbohrte. Noch war der Lauf des Geſchützes nicht 
gezogen und es. konnte daher aud nicht feine 300pfündigen 
Bolzen, fondern vorläufig nur eine runde 156pfünbige Kugel 
abfeuern, welche bei einer Ladung mit 50 Pfund Pulver ein 
rundes Loch durch die Scheibe bohrte, bei 40 Pfund Ladung 
dagegen den Panzer nicht nur ebenfalls durchbrach, jondern 
auch die Eifenwand in größerem Umkreis zeriplitterte, jo daß 
dieſes Geſchoß bei geringerer Pulverladung mehr Schaden an- 
richtete als bei größerer. Run hören wir zugleich daß Eir 
W. Armftrong eben jet einen 600Pfünder conftruirt und daß 
er bofft noch bis zu höheren Kalibern fortzufchreiten, jo daß 
er jegt ſchon theilweife felbit erfüllt was er vor zwölf Mo; 
naten einem andern als Prahlerei vertviefen hatte. Das ted)- 
niſche Duell zwiſchen Schiffsbauern und Kanonenbohrern, zwi: 
ſchen Eifenpanzer und Vollgeſchoß dauert aljo fort. Der Eifen: 
panzer bat aber einen Vortheil: fein Widerftand wächst bei 
jedem Zoll im Quadrat. Gefegt eine einzöllige Platte jey 
fehußfeit gegen 10Pfünder, fo wird eine zweizöllige Platte 
ihußfeft feyn gegen 2x2 10Pfünder (db, i. 40Pfünder), 
eine breizöllige gegen 3 X 3 10Pfünver (d. i. 90Pfünder), 
eine vierzöllige gegen 4 x 4 10Pfünder (160Pfünder). Man 


fieht daß eine fechszöllige Platte ſchon 360Pfünder, eine jehn: 
zöllige ſchon 1000Pfünder verlangt. 

Troß dieſer Begünftigung wird die Artillerie immer im 
Vortheil bleiben. Kein Zweifel daß man fo dide Eifenplatten 
darjtellen kann dab zulegt das Kaliber und die Pulverlabung 
zu groß würde, allein es handelt fi nicht bloß darum eine 
Scheibe zu fabrieiren, fondern bie Scheibe foll auch ſchwimmen 
können, fol die Wand eines feefähigen Edhiffes bilden. Mas 
aber die Seetüchtigfeit betrifft, jo ift noch jept das Problem 
nicht gelöst ein Schiff mit einem 4'/,gölligen Banzer und voller 
Seetüchtigkeit zu erbauen, denn ber Warrior ift zwar ziemlich 
feetüchtig, aber nur theilmeis gepanzert, die Gloire wiederum 
zwar ganz gepanzert, aber feetüchtig nur für das Mittelmeer, 
Ein Schiff mweldes dem raubeften Wetter auf der See und 
dem ftärfiten Wellengang widerfteben fol, muß fo gebaut jeyn 
daß fein Schwerpunft in gleicher Ebene mit der Mafferlinie 
liegt. _ Je höher der Schwerpunkt über die Waflerlinie fteigt, 
defto mehr wird es taumeln oder „ſchwer im Kopf“ (top-heavy) 
werben. Deßwegen hat man dem Warrior und dem Blad 
Prince nur zum Theil einen Panzer gegeben, denn es bleiben 
nämlich bei einer Gefammtlänge dieſer Schiffe von 116 Mötres, 
am Vorbertheil 25 Metres und am Hintertheil 31 Metres 
ungepanzert. Diefe Schiffe find aljo an jenen heilen 
den zerftörenden Wirkungen ber Bomben noch ausgefegt, 
und man bat diefen Webelftand nur dadurch mildern füns 
nen daß man durch Zellenwände diefe Theile von dem 
Rumpf abſcheidet und jeden Lei dadurch auf eine ürt- 
liche Veihädigung einfchränft. Dennoch verſichert Hr. Ecott 
Ruſſel dab fih der Schwerpunkt diefer Schiffe immer noch 
5 Fuß über der Wafferlinie befindet. Bei den völlig gepan- 
zerten franzöſiſchen Schiffen muß natürlich diefer Nebeljtand 
viel größer jeyn. Hier offenbart fi) nun deutlich wie Eng: 
land und Frankreich der neuen Erfindung gegenüber ſich ver- 
ſchieden verhalten. England opfert die völlige Kugelſicherheit 
der Seetüchtigkeit, Frankreich die Seetüchtigkeit der völligen 
Sicherung vor den Kugeln, England will gute Schiffe, Frank: 
reih gute Panzer. England will alfo offenbar mit diefen 
Schiffen die raubeften Meere befahren, es will um das afris 
laniſche und amerikaniſche Südhorn diefe Fahrzeuge jenden, 
Frankreich begnügt ſich mit einer mediterraneiſchen Seetüchtig- 
feit, ober mit Fahrzeugen die bei gutem Wetter den Ganal 
kreuzen lönnen. 


Die Verfandmig des aſow'ſchen Meeres. 


Wer ein wenig beim Anblid des aſow'ſchen Meeres auf 
der Karte nachdenkt, der wird fih jagen daß biefes Beden 
früher oder fpäter von dem Schutt ausgefüllt werben muß 
den ihm bie Flüffe zuführen, fo daß die Meerenge von Kertich 
oder Jenikale zulegt nur die Donmünbung bilden und bie 
Halbinjel Krim feft mit Eüdrußland verbunden werben wird, 
wenn die jegt thätigen geologiſchen Kräfte nicht geftört wer: 
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den. Die Arbeit diefer Kräfte ift aber eine ungeheure lang: 
fame, viel langfamer als man ſich denkt. Schon die Alten, 
Ariftoteles und Polybius vor allem, erwarteten eine foldhe 
Ausfüllung des aſow'ſchen Meeres, und dennoch läßt ſich nad; 
weifen daß das faule Meer vor 1900 Jahren, nämlich zu 
Strabo'3 Zeit, der es Sapra, den faulen Sumpf nennt, 
feinen heutigen Charakter ſchon beſeſſen haben muß. Noch 
auffallender ift daß auch ber Don jeine Mündung nur fehr 
wenig vorwärts gehoben hat. An ihr lag nämlich die be: 
rühmte griechiſche Handelsſtadt Tanais, ! nad deren Reiten 
man fo lange vergeblid fuchte. Grit vor ganz furzer Zeit 
entvedte man Alterthümer bei Nedwigowka, am rechten Arm 
des Don, der Doneg (welcher verführeriſcher Gleichklang mit 
Tanais!), d. h. todter oder wenig fließender Don genannt 
wird. Ueber bie richtige Erkenntniß der Ueberrefte fann gar 
fein Zweifel mehr übrig bleiben, weil man auf Dentmälern 
die Namen der Archonten von Tanais gefunden bat, . Die 
Mitte biefer Nuinen liegt aber nur eine geographiiche Meile 
vom Meer entfernt, und um dieſe Strede wäre baber an jener 
Stelle das Land in beinahe 2000 Jahren gewachſen. Ferner 
fagt Etrabo: 100 Stadien (drei deutjche Meilen) von ber 
Mündung des Don liege die Fuchsinſel (Alopekia), auf 
welcher Leute verſchiedener Völker zu Marktzeiten ſich verſam⸗ 
melten. Dieß kann aber nur die vor Taganrog gelegene 
Tſcherepacha (Schildkröte) ſeyn, weil fie die einzige Infel ihrer 
Art im aſow'ſchen Meer, und nit durch Sandbänke entſtan— 
den ft, da fi rings um fie herum 9—9'), Fuß Waſſer⸗ 
tiefe findet. 

In weldem Grabe nun in biftorifhen Beiten die Ver: 
jandung fortgef&ritten ift, dieß verbanfen wir einem Bericht 
der St, Petersburger Alademie in dem Bulletin diefer Körper: 
idyaft (Tome V, Nr. 2, &.72,) Es waren nämlid Wehklagen 
von Seiten der füdruffiichen Rheder eingelaufen, welche fchleu: 
nige Hülfe von der Regierung gegen die Verſandung bes 
aſow'ſchen Meeres begehrten. Darauf bin äußerte der Groß: 
fürft Conftantin (jegt Statthalter in Polen) die Anficht, „daß 
jede abminiftrative Maßregel um dem fortichreitenden Seichter: 
werden des aſow'ſchen Meeres vorzubeugen voreilig und uns 
gründlich) ſeyn müſſz, fo lange man nicht genau die Urſachen 
des Seichterwerdens unterfucht haben wird. Eine ſolche Un: 
terfuhung allein kann, wenn fie die wahren Urjadhen auf 
findet, die wirffamen Mittel gegen die Verflachung angeben.” 
Die Akademie der Wiſſenſchaften wurde deßhalb zu einem 
Gutachten aufgefordert. Aus diefem Zuge ſchon wird man 
erfennen welde gründliche Bildung der Großfürft befigen 
muß, und wir fönnen uns nicht verfagen zu feiner Charakte— 
rijirung noch eine andere Anekvote hier einzuſchalten: 

Kürzlich erichien nämlich in London von dem berühmten 
Aftronomen Piazzi Smytb, demjelben der bie wichtigen Beob: 
achtungen auf dem Pic von Teneriffa ausführte, ? eine tous 
riſtiſche Schilderung von Nufland, und darin erzählt der Brite 
dah er der ruſſiſchen Admiralität ein von ihm erfunbenes 


1 Auch der Fluß ſelbſt bie Tanais. 
2 S. Ansland 1858, ©. 148, 





optisches Inſtrument zur Meffung von Entfernungen für den 
Gebrauch der Schiffsartillerie durch feinen Freund, den berühm: 
ten Aftronomen Struve (Vater), habe überreichen laffen. Die 
Aomiralität legte jedoch das Anftrument zu den Acten ohne 
es geprüft zu haben, und zwar aus dem Grunde „weil, wenn 
ein jolches Inſtrument jo nützliche Dienfte leiſte, es gewiß 
ſchon auf britifhen Kriegsfchiffen eingeführt worben wäre.“ So 
würde das Echidfal der Erfindung befiegelt geweſen feyn, 
wern die Sade nicht den Großfürften Gonftantin erreicht 
hätte, Diefer ließ nun, unbekümmert daß es Winter war 
und Schnee lag, bie. erforverlihen Stangen ausfteden, die 
bequemen und weiſen Herrn von der Aomiralität mußten 
unter feinen Augen erperimentiren, und da fi das Inſtru— 
ment bewährte, jo erfolgten auch ſogleich Beftellungen, Ruß— 
land aber wäre ber einzige Staat gewefen ber diefe Verbeſſe 
rung bejeflen hätte, wenn nicht faft gleichzeitig in England 
ein anderer Erfinder ein ähnliches Inftrument für bie ein: 
beimifche Marine geliefert hätte. Dieß nur beiläufig, um zu 
zeigen welchen Schag Rußland an jenem Prinzen befigt. 

Die Alademie unterzog fi alsbald ihrer Aufgabe, ! 
fand aber leider in ben älteren Karten fein verläffiges Mate 
tial, denn es maren wohl Tiejenmeflungen aus der Zeit 
Peters des Großen vorhanden, aber man weiß nicht einmal 
in welchem Fußmaße die Refultate ausgedrüdt worden find. 
Die ältefte Karte auf die man ſich verlaffen konnte ſtammt 
vom Jahr 1803, fo daß man aljo durd fie nur über die 
Veränderungen eines halben Jahrhunderts aufgeflärt wird, 
Da nun die Erfcheinung der Berfandung geologifch und geo— 
graphiſch für Gelehrte wie Laien höchſt belehrend ift, und wir 
namentlich dadurch eine richtige Anſchauung befommen wie 
langjam ſolche Beränderungen vor ſich geben wo nur ſchwache 
Meteorwaſſer thätig find, jo laſſen wir bier die wichtigften 
Bruchſtücke des afademifhen Berichtes folgen: „Der Boden in 
welchen das Aſow'ſche Meer eingegraben ift, bejteht vorberr: 
ſchend aus loderem Steppenboden, d. h. aus einem Iojen, ſehr 
leicht durch Waſſer theilbaren Gemifh von Sand und Thon. 
In diefem Steppenboben ift noch eine Schicht von einem lodern, 
mechanisch und chemisch Leicht zerflörbaren mufchelreihen Kalt 
enthalten, der bald näher an die Oberfläche tritt, bald tiefer 
liegt. An einzelnen Stellen fieht man einen ältern und feftern 
mufcelreihen Kalt, 

Es ift allgemeine Regel daß die Waffer-Anfammlungen 
im Steppenboben flach find, theils weil in alle folde Waffer: 
beden aus der Umgebung viele Sintftoffe jährlih eingefpält 
werden, vorzüglich aber wohl, weil ſchon bei dem urfprüngs 
lichen geologischen Vorgange, durch welchen fie ihre jetzige 
Form erhielten, eine große Mafje Eteppenboden in fie einge: 
ſchwemmt wurde. So find das cafpifhe Meer und das Ara: 
lifhe ungemein flach wo fie an den Steppenboben ftoßen, 
fehr viel tiefer aber wo fefte Gebirgsmaſſen ihre Ufer bilden, 
Noch viel mehr gilt diefe Seichtigfeit von allen Heinen Seen 
der Eteppe. Die urfprünglice Seichtigkeit des Aſow'ſchen 
Meeres ift aljo ganz in der Regel. 

Der eſchuß befland aus den HH. Lenz, Helmerfen, Weſſelowen, 
Stephani, Kunit und Baer (Verichterftatter). 
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Der mufchelreihe Steppenkall, der in der fübruffischen 
Steppe weit ausgebreitet und auch an der Nordküſte des Afoto: 
ſchen Meeres jehr allgemein ift, zeigt allerdings daß da mo 
jetzt trodene Steppe ift, einit ein Wafjerbeden war. Allein 
diefe Zeit Liegt lange vor allen hiſtoriſchen Nachrichten, denn 
die Mufcheln in biefem Boden find zum Theil von denen 
bie jegt im Njowfchen Meere vorkommen verſchieden. Eie 
gehören einem jalzreichern Waſſer an und laffen ein viel grö- 
ßeres Waſſerbeden vermuthen. 

Ohne auf die Hypotheſen zurückzugehen welche ſeit Pallas 
über die Art und Weiſe aufgeſtellt worden find, wie bie 
Steppe aus dem Boden eines großen Meeres in trodenes Land 
ſich verwandelt hat, läßt ſich doch mit großer Wahrfcheinlichkeit 
behaupten baß der Vorgang ein ziemlich rafcher geweſen jeyn müſſe. 
Auf diefen Umstand meist unter andern das hohe Nord-Ufer 
des Aſow'ſchen Meeres bin. Ein Abfluß des Waſſers, theils 
aus dem Thale des Dons, theils von Norden ber, ſcheint, in Ver: 
bindung mit einem Durchbruche im Süden und einer Ueber: 
fluthung der Perefopfhen Landenge, dem Aſow'ſchen Meere, 
im allgemeinen wenigjtens, feine jetzige Geftalt gegeben zu 
haben. Nur nad) SD, wo das Ufer ungemein flach ift, konnte 
das Meer eine verfchiedene Geftalt gehabt haben. Der Abfluß 
von Norden mußte durch den Abfluß von Often eine Richtung 
von NO nah SW erhalten haben, und indem gegen Ende 
des Abfluffes die einzelnen Höhepunkte mit feiterem Inhalte 
bervortraten, mußten zwijchen ihnen in dieſer Richtung noch 
einzelne Abflüſſe einige Zeit befteben und tiefer einreikei, 
Es ſcheint daß daburd der Grund zu der übereinftimmenden 
ſüdweſtlichen Richtung der von den Nordufern abgehenden 
Landzungen gelegt wurde. Sie gehen alle von Höhepunkten 
ab und zwiſchen ihnen ift der Meeresboben tiefer ausgefurdt. 
Eine jede jeparirte Strömung furcht in ihrer Mitte tiefer aus, 
fept aber, wenn jie Sanbmafjen mit ſich führt, einen Theil 
verjelben an den Rändern ab, fobald die Strömung nad: 
läßt. So find die Bufen zwiſchen den Landzungen geftaltet, 
und zwar erheben ſich die unter der Oberflähe des Waſſers 
befinvlichen gefrümmten Sandbänte, welche die über das Waſſer 
vortretenden jchmalen Landzungen umgeben, nad allen Lothun: 
gen auf der Oſtſeite auffallend fteiler als auf der weitlichen. 
Das jheint zu erweifen dab noch jept Strömungen aus NO 
in der Norbhälfte des Aſow'ſchen Meeres die entgegengejegten 
bei weiten überwiegen. 

Die alle Steppenflüffe muß der Don zur Zeit des Hoc: 
waflers eine Menge Sinkſtoffe mit fi führen, die zuvörderſt 
am taganrogihen Buſen abgejept werden, und zulegt, wenn 
der Fluß finkt, dicht vor feinen Mündungen und in ihnen 
ſich abfegen werden. Die Commiffion der Akademie, die Gründe 
des allmählihen Eeichterwerdens von diefem Bufen vor fi 
jehend, hat fich vielmehr fragen müffen, wie es zu erklären 
ift daß das Seichterwerden in ihm nur jehr langiam fort: 
ſchreitet und das Delta des Dong feit der Zeit der Griechen 
weniger gewachſen zu ſeyn fcheint als man erwarten könnte. 

Den Grund davon glaubt die Commifjion in den bei: 
tigen Dit, Dftnorboft: und Norboftwinden, welde nad allen 
Nachrichten über diefe Gegenden, an der Mündung des Dons 





herrſchen, zu finden. Die öftlichen Windrichtungen find über: 
haupt die vorherrſchenden in der weiten Steppe von dem Sud⸗ 
rand Sibiriens bis nad) Beſſarabien. 

Die ftarken ungewöhnlichen Strömungen, obgleich fie in 
jedem einzelnen Falle ben Schiffen zwar fehr beſchwerlich und 
felbjt gefährlich werden Lönnen, fcheinen auf diefe Weiſe doc) 
das Fahrwaſſer von Zeit zu Zeit zu reinigen, da ohne dieſel⸗ 
ben die Ausfüllung der Waſſerfläche zwiſchen Taganrog und 
dem Don, jo wie die Zunahme des Delta’s vom Don wahr: 
ſcheinlich raſcher vor fich gehen würde. Allein, indem bie 
Landzungen nad Weften ſich verlängern, die nördlichen nach 
SB, die füblihen nah NW, wirb das Fahrwaſſer zwijchen 
ihnen mehr beengt und gewunden. Daß das Fahrwaſſer, wo 
es von den vorjtehenden Sandbänken beengt ift, ſich, wie früher 
bemerkt wurde, doch tiefer erhält als in den Ausbreitungen 
des Fahrwaſſers, läßt die Wirkung dieſer Strömungen deut: 
lid) erkennen, da jedes ftrömende Waſſer tiefer eingräbt wo 
es mehr beengt wird, 

Die größte nachweisbare Veränderung ift weſtlich von der 
Enge zwiſchen der Belofjaraisfaja Kofja und Kriwaja Koſſa, und 
öjtlih von der Berdjansfaja und Selenina Koſſa im Ueber: 
gang der taganroger Bucht, im weiteſten Sinne diejes Namens, 
in das große Beden des ajowichen Meeres, Hier find Abnah— 
men von 1, 2, 3, 4, ja jogar von 10 Fuß mitten im Fahr: 
waſſer jeit den Mefjungen Peters I kenntlih, wenn man ſich 
ganz auf dieje verlaffen kann und der damals gebrauchte Fuß 
vom Englijchen nicht jehr abwich, alſo viel beveutendere Zu: 
nahmen des Bodens als irgemdivo im Buſen ſelbſt bemerklich 
find. Diefer Zuwachs am Boden kann nur aus dem tagan- 
rogſchen Buſen gefommen jeyn, ber ihn faft ganz aus dem 
Don bekommen haben muß, denn von dem mas durch Wellen: 
ſchlag und die Kleinen Flüffe vom angränzenden Steppenboden 
abgeriffen wird, fann der Sand fchwerlic bis in die Mitte 
des Fahrwaſſers kommen, nur der Thon wird meiter getragen. 
Der Thon allein würde aber wohl kaum eine jo bedeutende 
Erhöhung des Bodens erzeugt haben, wenn fich nicht zu Beiten 
Sand bis an diefe Mündung des Bufens bervorbrängte. 

Daß ſich aus dem äußerten Theile der Bucht, aus der 
Nähe der Donmündung, ziemlich viel Sand zu Seiten weiter 
bewegt, gebt daraus hervor daß man auch anf diefer Rhede, wenn 
längere Zeit ruhiges Wetter bejtanden hat, wie im ganzen 
Fahrwaſſer Schlamm oder vielmehr Thon findet. Zuweilen 
aber, jagt das Lootjenbud) von 1854, ftößt man auf jener 
Rhede auf eine obere dünne Sandſchicht, unter welcher jedoch 
immer Thon liegt, fpäter ift aber diefe Sandſchicht wieder fort. 

Da der Anterplag, welcher den größern Schiffen bei Tagan: 
rog angewiefen it, weit vom Ufer abliegt, das Wafler auf 
der Rhede aber ganz ſüß it, fo werben die Schiffe von dem 
Lootſenbuch angewieſen ihren Waflerbedvarf von der Rhede jelbit 
aufzunehmen, ihm aber ftehen zu laſſen, damit der Bodenſatz 
niederfalle, Es muß alſo häufig, vielleicht im der Regel noch 
viele Sinfftoffe enthalten, obgleih die Mündung des Fluſſes 
wohl 17 Seemeilen entfernt iſt. 

Nimmt man noch hinzu dab die Untiefen, die bald von 
der nörbliden, bald von der ſüdlichen Seite gegen das Fahr: 
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waſſer vorragen, auf der Oſtſeite fteiler abfallen als auf ber 
Weftfeite, und daß fie nach Meiten zunehmen, jo jcheinen auch 
fie eine Strömung von DOften, die zeitweife ſich vermehrt, zu 
beweifen. 

Es werden aljo allmählich auch die Abfäge aus dem Don 
weiter geführt. Ein Theil davon, und namentlich der Sand, 
wirb zur Seite des Fahrwaſſers abgefegt, da diefes offenbar 
enger und das Waffer in der Nähe der Ufer ſeichter gewor— 
den ift, und bier der Boden aus reinem Sand beitehbt. Der 
Thon, bei heftigen Strömungen aber auch wohl ein Theil des 
Sandes, wird aber bis indie Ausmündung der Bucht geführt, 
und bildet hier eine merklihe Abdachung bis zu dem großen 
Beden, das fehr aleihmäßige Tiefe hat, 

Bis in das große Beden fommt wohl nur ein geringer 
und der feinite Theil des Thons. Daber denn auch bier eine 
meßbare Abnahme der Tiefe nicht beftimmt bezeugt wird. Die 
Commiffion zweifelt nicht daß das große Beden des aſowſchen 
Meeres ſich mit Niederſchlägen von Thon immer mehr aus: 
füllt. Sie hat aber feine zuverläffigen Angaben über bie 
Zunahme der Ausfüllung finden fünnen. Eine fehr verbünnte 
Beimifhung von Thon im Waſſer, wie fie z. B. im kaſpiſchen 
Meere bis SO Werft weit kenntlich ift, fegt doch nur eine 
äußerft dünne Schicht jährlich ab. 

Die fehr Iangjame Zunahme des eigentlihen Don-Delta’s 
ſcheint ebenfalls daraus erflärlich daß ein Theil von den Ab: 
fägen des Fluffes, wenigfiens aus der Mitte des Fahrwaſſers, 
von Zeit zu Zeit fortgeführt wird, Man bat in neuerer Zeit 
mit Net in einem. Fluß-Delta den Theil ber unter ber 
Waſſerfläche ſich fortfegt, von dem Theil unterfchieden . ber 
über der Wafjerfläche fihtbar ift. Der legtere, ben man ge: 
wöhnlich allein das Delta nennt, lann nur dann raſch wach— 
fen wenn ber vom Mafler bebedte Theil eine ganz geringe 
Neigung gewonnen bat. Diefe Neigung ſcheint bier nur felten 
und auf kurze Zeit erreicht zu werben, dba von Zeit zu Zeit 
das ſtarke Abftrömen des Waflers den Abja wieder fortreift. 
Der über dem Waſſer befindliche Theil des Delta's wächst 
baber langfam, weil der unter Waſſer befindliche gewaltſam 
geftört und vermindert wird. Dagegen bilbet fih an bem 
Ausgang bes Bufens in das große Beden eine zweite Vor: 
lagerung, welche regelmäßig zunimmt, und als der äußerfte 
Theil des überflutheten Delta's gelten kann. 

Man kann aljo die jogenannte Taganroger Bucht wegen 
ihrer vorherrſchenden Strömung als eine Fortfegung des Dons 
betrachten, deſſen Sinkſtoffe bis an die äuferfte Gränze des 
Buſens geführt werben. 


Miscellen 


Schottifhe Perlenfifcherei. Im fchottifchen Fluffe 
Teith kann im Sommer, zur Zeit der Ebbe, die Perlenfifcherei 
mit Erfolg betrieben werben, da fie eine Handbeſchäftigung ift. 
Faft dem ganzen Laufe des Fluffes entlang gibt es Perlen: 
mufcheln in reicher Fülle. Man findet fie haufenweife beifammen 


Pf. St. verſichert find. 


in gewiſſen heilen bes Flußbettes unter dem fies; bie 
Muscheln liegen gemeiniglid auf ihrem Rande, in verfchiedenen 
Stufen ihres Wahsthums, Die größten find etwa zwei Zoll 
lang und anderthalb Zoll breit. Obgleich es eine große Mafle 
von Mufcheln gibt, find die Perlen doch keineswegs zahlreich, 
und man kann viele öffnen ohne irgendeine Perle zu finden. 
Als im legten Sommer der Fluß feichter war als er es feit 
vielen Jahren geweſen, öffnete man eine unermeßliche Anzahl 
Muscheln, und fand eine große Menge Perlen, einige von 
beträchtlichen Werth. Nach Entfernung der Belleivung, welde 
das Bett des Inwohners der Mufchel bildet, zeigt die Innen— 
feite der Mufchel eine Schöne Perlenfarbe. Die Perle jelbit, 
wenn eine darin if, wird an dem Kopfe bes Thiers gefunden. 
Die Außenfeite der Mufchel hat eine rauhe grauliche Farbe. 
Die Perlen find von verſchiedener Größe und nicht ftets weiß. 
Einige derjelben find dunkelroth. Man vermutbet daß fie 
uriprünglid insgefammt dieſe Farbe haben, und einer allmäh« 
lichen Veränderung in der Mufchel unterliegen bis fie rein 
weiß werben. Die meiften von ihnen find klein, und ſchwanlen 
von der Größe einer Erbſe bis zu der eines Alufenkopfs. Sie 
find nicht alle ganz rund; einige find völlig unregelmäßig ge: 
ftaltet. Der Werth hängt von ber reinen Weiße der Perle ab, 
und es ift nichts ungewöhnliches eine zu finden bie mehrere 
Pfund Sterling werth if. Manche Menſchen verjhaffen ſich 
ihren Unterhalt bloß daburd daß fie Perlen ſuchen, und bie 
felben an die Jumeliere verlaufen. Auch Kinder beichäftigen 
fih mit dem Auffpüren der Perlen, und haben zumeilen je 
dreißig bis vierzig während der betreffenden Jahreszeit gefun- 
den (Scotöman.) 
E 

Zur Statiftit der Londoner Fenersbrünite 
Die Special:Committee welde zu dem Zwed ernannt worden 
ift die beftehenden Anftalten zum Schuge bes Lebens und Eis 
gentbums gegen Feuersgefahr zu unterſuchen, hat ihre Arbei- 
ten beendigt. Es geht daraus hervor dab vor zwanzig Jah— 
ren die Zahl der Feuersbrünfte in London etwa 450 betrug, 
und daß die Gefammtzahl derfelben im legten Jahr auf 1183 
geitiegen war. Sir Richard Mayne's Shägung zufolge kann 
man annehmen daß die Metropolitan: Bolizeisflähe und bie 
Eity von London zufammen genommen, bie ſich über unge: 
fähr 700 (engl.) Quadratmeilen eritreden, im ganzen etwas 
mehr als 3,000,000 Einwohner enthält, welche in etwa 475,000 
Häufern wohnen und ungefähr 14,800,000 Pf. St. Eteuer 
zu entrichten haben. Die Größe des auf dem Spiel fieben- 
den Jutereſſes wurbe aud von Hm. Newmarch gezeigt, wel: 
her unwiderleglich darthat daß der Gefammtwerth des in- 
nerhalb ſechs Meilen von Eharing-Groß gegen Feuerögefahr 
verficherbaren Eigenthums nicht weniger als 900 Mil. Pf. St. 
beträgt, und daß bievon mehr nicht als etwa 300 Mill. 
Es wurbe ferner gezeigt daß dieſes 
verfiherte Eigenthum jet mittelft der Feuerverfiherungsanftal- 
ten die Koften der gegenwärtigen Feuerlöfhmannihafts:An- 
ftalt trägt. 


Berlag der 3. G. Eotta’ichen Buchhandlung. — Redaction: Dr. O. F. Peſchel. 


Das Ausland, 


Gine Wochenſchrift 


für 


Kunde des geifigen und fittlidhen Febens der Bölker. 


Mr. 29. 


Die Dienfiboten in der modernen Gefellfchaft. 


In den Vereinigten Staaten findet man weder „Bedienten“ 
noch „Geſinde,“ und es it dieß auch nicht zu verlangen in 
einem Lande wo jeder dem andern gleich ſteht. Es gibt alio 
dort nur Leute die andern Leuten „belfen,“ wie der technifche 
Ausdruck lautet. Am allerwenigten kann es Herrichaften 
geben, tie ſich aus der claffiihen Anekdote entnehmen läßt 
die Graf Görz ! aus dem Mund einer amerikanischen Dame 
erfuhr. Eines hellen Sonntagsmorgens nämlich erſchien das 
Kammerzöfchen im Hut und ließ fi) neben der Dame, ver 
fie die Woche über „geholfen“ hatte, nieder, um fich im Bifiten- 
tone nach ihrem Befinden zu erfundigen. Bis zu dieſer Höhe der 
Gefittung find wir in der alten Welt zwar noch nicht gekommen, 
allein wir find doch auf dem Wege und beffern uns täglich). 
Die Franzofen werfen den Deutſchen Mangel an Erziehung vor, 
weil fie mit ihren Untergebenen immer im Jmperativ fprechen, 
während die Franzoſen weder von einem Kellner nod von 
einem Dienjtboten etwas heiſchen ohne den Befehl durch ein 
„Wenn’s beliebt” — s'il vous plait, bisweilen abgefürzt in 
pläb! — zu verfüßen. Der Vorwurf ift gegründet und es 
könnte den Deutfchen nichts fehaden wenn jie im Umgang 
etwas böflicher würden. Indeſſen kommt alles auf den Ton 
an mit dem etwas befohlen wird, und ein freundlicher Ton 
kann recht leicht den Befehl in eine Bitte ober ein Begehren ver 
wandeln, während umgefehrt das gedankenlos geiprochene s'il 
vous plait nicht verhindert daß der Ton des Gebieters ver: 
lege. Da man aber bei ung, im Norden Deutſchlands jedoch 
weit mehr als im Süden, über die „Verderbniß“ der dienen- 
den Claſſe, über ihre täglih wachſenden Ansprüche, über ihre 
Vergnügensſucht oder ihre Unbotmäßigfeit Flagt, jo wird man 
— denen wir — mit einiger Spannung und vielleicht auch 
mit ftiller Befriedigung bören in welcher Lage ſich die Eng: 
länder befinden, zumal wir dabei tiefe Blide in das fonft jo 
geheime und wenigen zugängliche britifche Familienleben wer: 
fen können. Die Dienftbotennoth ift in England fo ernft ge: 
worben daß ſich jelbft das literariſch fo hochitehende und fonft 

1 Reife um die Welt in ben Jahren 1844—47. Ifter Bb. S. 252. 
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fo gelehrte Edinburgh Review zu einer gründlichen Unter: 
ſuchung der Erſcheinung berabgelafien hat, die mit der fauren 
Prophezeiung ſchließt daß englifche Familien früher oder fpäter 
ihre Dienerfhaft aus den Zöglingen der fogenannten Ragged 
schools, ! d. b. aus dem Engliſchen in das Humane überjegt, 
aus den Armenkinderhäufern werden wählen müffen. 

Bei uns klagt man daß nur jelten noch oder gar nicht 
mehr Bürgermäbchen over Töchter aus bürgerlihen Haushal- 
ten zu Dieniten fich verdingen. In England ift dieß wohl 
feit Menihengebenten oder länger nicht mehr vorgelommen. 
Dort nämlid kamen bisher zwei Drittel fämmtlicher Dienft: 
boten aus den Hütten der ländlichen Taglöhner. In neueiter 
Zeit aber will ſich nicht einmal die ländliche Jugend in Dienft- 
barfeit begeben. Diefe Beränderung der Gewohnheiten 
baben die Fabriken verfhuldet. Engliihe Herrſchaften 
wundern jih daß fich Dienftboten nicht um ihren Miethlohn 
bewerben, während fie es doch „jo gut” haben und im Dienft 
„ganz forgenfrei” find. Wenn man aber näher auf den 
Grund gebt, begreift man daß die Leute nicht anders wählen, 
man begreift eher nicht warum ſich noch immer fo viel Dienit- 
boten melden. Der Lohn in den Fabriken it eher reichlicher 
als geringer wie im Hausdienft; die Arbeit ift nicht ſchwer, 
und vor allem jchmedt die Unabhängigkeit und Selbftändig- 
feit über alle Maßen ſüß. So hat fih in England bei ver 
untern Glafje die Anficht befeftigt daß der häusliche Dienft 
eine Anechtihaft jey im Bergleih zur Fabrikarbeit, und in 
Folge deſſen fangen die Fabrifarbeiter bereits an die Dienitboten 
über die Achfel anzuſchauen. Begreiflich ift wenigitens warum 
fo viele ein Gericht von Kartoffeln und Häring im eigenen 
Haufe der ungleich befferen Mahlzeit im Dienftbotenzimmer 
vorziehen. Dann bietet die Arbeit in der Fabrik die Möglichkeit 
der Unterhaltung und allerhand gemeinfamer Vergnügungen, 
wie jährliche oder halbjährige Bankette, Picnica im Sommer, 
Bälle im Winter. Die Bedienten dürfen fi nicht kleiden 
wie fie wollen, die Dienftmädchen follen keinen „Schag“ haben, 
während die Fabrifarbeiter Kleider tragen wie Gentlemen, und 
die Arbeiterinnen fi bis zum Weberbruß die Cour machen 
t Schulen für Berlumpte. 
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lafjen dürfen. Köchinnen ober Zofen beirathen jelten, und in 
den feltenen Fällen Bediente, Fabrifarbeiterinnen heirathen in 
der Negel. Auch hat das fogenannte „forgenlofe Leben“ ver 
Dienftboten viele Schattenfeiten. Wir finden es unerträglid 
irgendeine Perſon um uns zu haben die uns burd irgendein 
förperliches Gebrechen läftig if. Der Dienftbote darf etwas 
derartiges bei feiner Herrſchaft gar nicht wahrnehmen, ja er 


wird außerdem genöthigt mit andern Perſonen feines Gleichen, | 


von denen er ſich abgeitoßen fühlt, im Dienft zufammenzuleben, 
und wie dieß in England Eitte ift in einem Doppelbett zu: 
fammenzufchlafen. Fälle find vorgefommen daß weibliche Dient- 
boten und Schlafcameravden Monatelang fein Wort, nicht ein- 
mal einen Morgengruß gewechſelt hatten, Ebemals war ein 
Dienfibote ftolz auf feinen Platz und auf die Familie der er 
diente, jekt bat das Lebensverhältni alle Würde verloren und 
ift zu einem ziveifeitigen Lohnvertrag herabgefunfen. Die 
Vollsſchulen haben in England ebenfalls eine Anzahl Frauen: 
zimmer, und noch dazu die Elite, dem dienenden Stand ent: 
frembet. Die Lehrerinnen werden nämlich aus der Glaffe von 
Leuten gebildet die in früheren Zeiten Hausdieuſte gefucht 
haben würden, und, was das ärgerliche dabei ift, wenn ein 
braves Mädchen zur Schullehrerin ernannt und als folde eine 
„Miß“ wird, jo werden aud ihre ſämmtlichen Schweitern es 
unter ihrer Würde finden fich zu verbingen. 

Die Dienftboten in England wiſſen daß die Nachfrage 
größer ift als das Angebot. Sie jagen es ſich oder jagen es 
aud andern: „wir könnten obne die Herrichaften leben, aber 
die Herrſchaften nicht ohne und.” Das ift größtentheils rich 
tig, nur bevenfen die Leute nicht daß, wenn die Herrichaften 
feine Dienftboten befämen, fie den grüßern Theil ihres Haus- 
rathes abſchaffen müßten, deſſen Inftanbhaltung ja die Dienft- 
boten jo vielfach beichäftigt, und daß in Folge deſſen auch 
eine Menge Handwerker, welche für diefen angenehmen aber 
entbehrlihen Luxus forgen, feine Arbeit hätten, folglich wie: 
derum bie Fabriken wieder weniger Beitellung empfangen würden. 
So fünftlihe Erwägungen aber find den Dienftboten nicht 
geläufig, und fo kommt es jetzt daß bei der Vermiethung 
ber Diener bie Bedingungen vorſchreibt und nicht fie annimmt, 
daß fich der Diener nad dem Dienft und der Herrichaft, nicht 
wie es umgekehrt war, dieſe nach dem Betragen und den Lei: 
tungen des Dienftboten erfundigt. 

Nur der Egoismus der geniefenden Stände fann es be: 
lagen wenn die früher ungünſtig geitellten Bewölferungs- 
claffen die allgemeine Steigerung des Arbeitslohnes benugen. 
Wer das geringfte Billigkeitsgefühl hat, wird ſich über die er: 
höhten Forderungen der Dienftboten nicht erzürnen. Bedien— 
ten, Haus: und KHüchenarbeit ift eine Marktwaare die im 
Preife fteigt oder fällt, je nachdem fie eifriger gefucht ober 
eifriger angeboten wird, Geſtern war die Stimmung bes 
Marktes der einen Partei günftig, beute ift ſie's der andern, 
morgen einer von beiden, Wer diefe Stimmung fich nicht zu 
nutze madıt, dem gebricht es an Berftand, denn er kann ficher 
feyn daß der andere Theil die Gunft der Zeit gewiß ausbeu- 
ten wird, Klagen über den Charakter der Dienftboten aber 
find in der Hegel nur Klagen darüber daß eben die dienende 


Claſſe die Gunft des Marktes ausbeutet, daß fie weniger ar: 
beiten will und mehr fordert. „Wenn aber über Mangel an 
Anbänglichkeit, an Dienftbotentreue und über das Verſchwin⸗ 
den der guten patriarchalifchen Zeit geflagt wird, fo fragt es ſich 
ganz einfach wer daran ſchuld iſt, die Dienftboten oder bie 
Herrſchaften? Tel maitre tel valet. 

Die Engländerinnen zumal haben fein Recht zu Hagen, 
denn jchon die Frauen der Handiverler wollen die Schönheit 
ihrer Hände cultiviren und nichts im Haufe leiften, die Damen 
nun gar, die nichts thun als ſich pußen, lefen oder irgend- 
eine Kunſtliebhaberei treiben, befigen nicht einmal die Fähig- 
feit einem Dienftboten vernünftig zu befehlen, geichweige denn 
ihn abzurichten. Alles will erlernt ſeyn. Nichts ſcheint Teich: 
ter als einen Tiſch zu deden und ein paar Schüſſeln zu fer- 
viren. Man verfuche es ſelbſt, oder man verfuche wenigftens 
es einen andern zu lehren! Das Kochen iſt in England eine 
ſehr einfache Sache, denn der Tiſch des Engländers ift ber 
nämliche bei jedem wohlhabenden Dann bis hinauf zum Her— 
zog oder zur Königin. Huch wechjelt er äußerft wenig mit 
der Jahreszeit. Dennoch will aud die englifche Küche erlernt 
ſeyn. Wenn es nun jept immer noch gute Dienftboten und 
gute Köchinnen gibt, fo verdanken dieß bie Ladies nur ben 
vielen wadern Bürgerfrauen, welche fi damit plagen bie 
Dienftboten, wie fie rob und ungeledt vom Lande lommen, 
für den Dienft in Küche und Haus abzurichten. Kaum aber 
fühlt ein folder Zögling des ſtädtiſchen Haushaltes daß er 
etwas zu leiften vermag, fo fucht er jchleunig einen andern 
Plag, wo er beſſer bezahlt wird, fo daf gerade um die Zeit 
two die Bürgerfrau die Frilchte des ertheilten Unterrichts, bie 
Zinfen eines Capitals zerichlagener Teller und Taffen geniehen 
möchte, der Vogel davon fliegt. Das ift im Grunde ber Lauf 
der Welt: wer fchledht zahlt muß fi für andere plagen, wer 
ſich nicht plagen will muß beffer zahlen. 

Daß die Herridaften die Hauptſchuld trifft wenn bie 
dienende Claſſe finkt, und dak man überall gute Dienftboten 
nur in guten Häufern trifft, dafür liefert Irland den Beweis, 
In den irifchen Familien ift es Sitte alles zu verfchließen. 
Bäfte die das Haus bewohnen werden wohl gar gewarnt bie 
Schlüffel von allen Schränken abzuziehen, da man „leider 
nicht für die Dienftboten einzuftehen vermöge.“ Erſcheint 
dann das Frübftüd, jo öffnet die Dame oder die Todter vom 
Haufe einen geichlofienen Wandſchrank, wo Zuder, Butter 
und Brod in Verwahrſam gebracht worden find, Das Brod 
wirb nach engliicher Art in Scheiben geichnitten, die Scheiben 
gezählt und in die Küche geichidt um geröftet (toasted) zu 
werben. Nun ift es ganz fiher dab in Irland die Dienit- 
boten jchlecht jeyn mögen, aber Jedermann fieht auch ein daß fie 
bei diejem Spftem niemals bejfer werben fönnen, 
denn nur eine Perſon obne Ehrgefühl wird fi in ein Haus 
verbingen wo ſich Jedermann gegen fie wie gegen einen Dieb 
waffnet. Ueberhaupt bat man in England bie Erfahrung 
gemacht daß das Verſchließen der Lebensmittel die Dienftboten 
demoralifirt, und im Grunde Foftipieliger it als wenn man 
ihrer Disceretion vertraut. Die Sache läßt ſich auch ſehr ein- 
fach erklären. Mißt die Hausfrau den Dienftboten die Lebens: 
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mittel zu, fo muß fie außerordentlich reichlich meflen, fonft 
fommt fie ins Gefchrei und die Dienftboten laufen davon. Das 
aber was jie zugemefjen bat, wird gewiß rein aufgezehrt, 
denn bie Dienftboten laffen nie etwas übrig, theild aus Zorn 
darüber dab man ihrer Mäßigung nicht vertraut, theils 
„damit die Herrſchaft nicht denke fie babe zu viel gegeben 
und die Portionen ein andermal Kleiner werben möchten,” 
Ueberläßt man ihnen die Lebensmittel unverfchlofien, jo effen 
fie nur fo viel als fie wirklich bebürfen, mißt man fie ihnen 
zu, fo eſſen fie aus Tendenz über ihren Appetit und bilven 
fih immer noch ein daß fie nicht fatt werben. 

In England gibt es auch Herrfhaften die mit Zwangs- 
mitteln die Dienftboten befiern wollen. Es gibt tugendſame 
Hausfrauen welde, jobald fie ausgehen, ihre jungen Dienft- 
mäbchen einjperren und zwar in ein binteres Zimmer, bamit 
auch nicht ein Geſpräch vom Fenſter nad der Straße geführt 
werben fünne. Hören fie dann im Haufe guter Freunde von 
mwadern Dienftboten die 5 und 10 Jahre lang ſchon im Haufe 
find, fo erkundigen fie fi naiv nad dem Geheimniß „vie fie 
es mur anfangen daf fie fo viel Glüd haben.“ Stellt man 
ihnen dann vor daß es billig jey, den Leuten aud ein Ver— 
gnügen zu gönnen, fo ſchütteln fie ven Kopf und meinen daß 
die Welt bei folder „Verderbniß“ nicht mehr beftehen könne, 
denn es gibt einmal viele Leute welche die Brutalitäten und 
die Unbilligfeit früherer Zeiten für chriſtliche „Bucht,“ das 
Gegentheil der Jetztzeit für eine „Loderung“ der Sitten bal- 
ten. Biele gute Hausfrauen in England finden ſich darein 
ihren Dienftboten freie Zeit zu Vergnügungen zu geben und 
mittlerweile das Hausweſen felbit zu beſorgen. Das kann 
ihnen nun gar nichts ſchaden; im Gegentheil trägt dieß zu 
ihrer eigenen Erziehung für das Haus fehr erſprießlich bei, 
und wenn fie ſich felbit dann und wann etwas jauer werben 
lafjen, werden fie billig feyn gegen andere die es beſtändig 
nicht beſſer haben. 

Allein — est modus in rebus — man muß aud bie 
richtige Gränge ziehen. Wie es in England Käufer gibt bie 
durch Unbilligkeiten die dienende Glafje verbittern, fo gibt es 
andere Häufer die fie verwöhnen, wenn nicht gar verberben. 
Darüber wird man lächeln dab in größern Käufern in der 
untern Flur ! für die Dienerfchaft ein gut beleuchtetes, mit 
Teppichen belegtes Lejezimmer eingerichtet worden ift, wo ji 
eine Kleine Bibliothef, ein Tiſch zum Echreiben und ein Tiſch 
mit Zeitungen findet. Ebenſo wird man es nicht mißbilli- 
gen wenn liberale Herrſchaften ihre Dienfiboten ermuntern 
Talente auszubilden, wenn fie ihnen Zeit geben zum Zeichnen 
oder zu Mufifübungen, wenn fie fie mit guten Büchern aus 
der Leibbibliothef verjorgen. Allein es gibt auch Häufer wo 
man bie Toleranz jo weit treibt daß in ben Bebientenzim: 
mern geipielt, ja bisweilen Bank gehalten wird, Ein anderer 
moderner Webelftand find die Koftgelver. Herrichaften, des 
ewigen Streited und der Klagen über den Tiſch der Diener: 
ſchaft mühe, hatten fich entjchlofjen Koftgelver zu zahlen. In 

4 Die Küche und die Domeftifenzimmer liegen in englifchen Häufern 
halb unter ber Erde, indem ber erfle Stod ein erhöhtes Parterre if. 


den Zeiten der Korntbeuerung betrugen dieſe „Tafelgelder“ 
die anftändige Summe von 6 Shill. (2 Thlr.) für weibliche 
und 10 Shill. (3, Thle.) einſchließlich des Bieres für männ- 
liche Dienerfdaft in der Woche. Sept in den wohlfeileren 
Zeiten ift der Satz bei den Frauen auf 10—12 Shill. 
(4 Thlr.), bei den Bedienten auf 12 dis 14 Eh. (42, Thlr.) 
geftiegen, ungerechnet 11, Sb. (. Thlr.) als Biergeld. Noch 
immer ſchütteln Hausfrauen in England über biejes Syſtem 
den Kopf, denn in welche Verſuchung wird nicht die Köchin 
geführt, wenn die Bedienten nicht im Haufe gejättigt wer 
ben? War es dod in der guten alten Großväterzeit Sitte in 
der Speifefammer den Sprud anzubringen: „Gedenke bes 
Gebotes des Herrn: du ſollſt nicht ſtehlen.“ Erfahrungs: 
mäßig aber hat ſich feftgeftellt daß die Dienerſchaft auf Koſt⸗ 
geld das Efien der Herrichaft nicht berührt. Der Grund liegt 
darin daß die Bedienten wirklich das Koftgeld bis zum legten 
Heller aufzehren. Sie gewöhnen jih an kalte und warme 
Frübftüde und fegen fih im Tage fünfmal zu Tiſche. Es 
geichieht dieß weniger aus Ungenügſamkeit, ald aus einem 
mißleitenden Gefühl von Selbitadhtung. Sie tafeln aus Ten- 
benz; — por magestad, würden die Spanier jagen, denn fie 
bilden ſich ein, vieles Efjen gebühre einem Bebienten von 
Rang, und fie handeln nad dem Goethe’ihen Wort: daß nur 
die Lumpen befcheiden find, gerade jo wie die Kammerzofen 
in neuefter Seit übertriebene Grinolinen und künſtliche Blu: 
men tragen, wenigſtens thun dieß alle „die etwas auf ſich 
halten.“ Erinnert man einen Bedienten daß in feinem Eltern: 
baus auf dem Land eine ganze Familie alle Bebürfniffe mit 
1 Pd. St. (6%), Thlr.) in der Woche beftreiten muß, fo zudt 
er gewiß die Achjel, und meint: „es ſey eben rätbjelhaft wie 
fie ausfommen.” 

Das Lebensende ber dienenden Claſſe in Großbritannien, 
der zablveichften in der ganzen Nation, denn ſchon nad dem 
Genjus von 1841 betrug in England allein ihre Kopfzahl 
1,200,000, ift durdichnittli ein jehr trauriges: fie fterben 
meiftens in den Armenarbeitshäufern, deren Bewohnerſchaft 
durchſchnittlich zur Hälfte, oft zu zwei Dritteln, aus Dienft- 
boten beiteht, und das Brod in einem englifhen Arbeitshaus 
ift nicht viel befjer wie das Brod im Strafarbeitshaus. Die 
Dienjtboten gehören nämlich zu derjenigen Glafje die am 
wenigften für die Zukunft ſorgt, wie auch weibliche Dienftboten 
nie ſich eignen zu Frauen für arme Männer, weil jie gewöhnlich 
die Wirthſchaft zu Grunde richten. Nur die höhere Elafje der 
Dienjtboten, die jogenannten SKellermeifter (butler) in ben 
großen Häujern, die „genialen“ Köchinnen und Kammerzoſen 
erſten Ranges, die baar oder in Geſchenken einen Lohn von 
50 Pfund Sterl. (333 Thlr.) erhalten, bringen es zur Unab: 
bängigfeit. Die geringere Claſſe iſt jedoch ſchlecht gezahlt, 
und von den 400,000 Sausmägben (maids-of-all-works) 
erhalten die meiften nur 10 Pfd. St. (66%, Thlr.), fehr viele 
nur 8 Pd. Et. (53%, Thlr.), wo freilich, da die Ausgaben für 
Kleidung ſchon 6 bis 7 Po. St. betragen follen, ſich nicht 
viel eriparen läßt. 

Es gibt zwar auch in England eine Anzahl Diener 
welche wegen ihrer langjährigen Dienite in dem Herrichafts: 
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hauſe das Gnadenbrod effen oder durch Penfionen verjorgt 
werben, es find diek aber doch nur günftige Ausnahmen, wie 
es denn aud in England nidht an Häufern fehlt wo das Ver: 
hältniß zwiſchen Dienftboten und Herrſchaften mufterhaft und, 
ohne Mikbrauc des Ausdrucks patriarhalifch, zu nennen ift, 
wo der Dienftbote als Glied der Familie betrachtet, wo das 
Vertrauen auf der einen Eeite im Gleichgewicht fteht zu der An- 
hänglichfeit auf der andern, two jeder Drud der Dienftbarfeit 
durch herzliche und vertraulicde Formen gemildert, die fittli- 
ben Vorzüge des Dienftboten durd eine gewiſſe Achtung, 
feine häuslichen Erfahrungen und feine Leiftungen durch eine 
gewiſſe Autorität anerlannt werden. Solche goldene Aus- 
nahmen und ſolche Juwelen von Dienftboten finden fih alſo 
auch in England nad der Verfiderung des Edinburgh Ne- 
view, aber jedenfalls jind fie fpärlich gejäet, den der Eng: 
länder ift im allgemeinen vom Mammonsbüntel beberrfcht, und 
er betrachtet gern alle Leute die nicht jo viel Pfund Sterling 
beſitzen und ausgeben können wie er felbft, ala gemeine Leute 
(mean people, oder, wie die Amerikaner des beffern Klanges 
wegen fagen, very indifferent people). Hofneifter werben 
in englifchen Häufern rüdfichtslofer behandelt ala bei uns bie 
Dienftboten, und bekannt ift es daß Mufilvirtuofen welche 
gegen Honorar in den Salons fpielen, von der Geſellſchaft 
felbft durch eine ſeidene Schnur abgefperrt werben. Iſt es da 
zu verwundern daß der häusliche Dienft als eine Knechtſchaft 
betrachtet wird, und der Fabrikarbeiter in feiner „Freiheit“ 
berabfchaut auf den gebrüdten Dienitboten ? 


Der weiße Wil und die neueſten Forfchungen an 
demfelben. 


(Revue de Deus Mondes.) 
Bon G. Lejean. 


Bekauntlich iſt der weiße Nil ober, wie er gewöhnlich 
genannt wird, der weiße Fluß (Bahr el Abiäd), der große 
linfe Seitenftrom, welcher gegen 15% 31° nördlicher Breite 
fein reißendes ſchmutzig weißes Waſſer mit den ruhigen und 
reinen Wellen des blauen Fluſſes vereinigt. Der Zufammen- 
fluß findet nicht in Chartum ſelbſt fondern eine Meile weiter 
weftlih an einer Landſpitze ftatt, anf welcher man noch bie 
Mauern eines Palaftes erblict, weldhen Said Paſcha hier im 
Fahr 1836 erbauen wollte, In kurzer Entfermung von dem 
AZufammenfluffe erhebt ſich eine dreiedige Inſel, welde zahl: 
reiche Saliehs (Brunnen) enthält, aber nur während ver Re 
genzeit bebaut wird. Ihre fandigen Ufer beveden fich zwei 
Monate vor dem Anſchwellen des Stromes mit Taufenden 
von jenen wohlſchmeckenden Paſtelen oder Waflermelonen 
welde von den Feinſchmeckern Chartums außerordentlich ge 
{hätt werben. Diefe Infel heißt Tuti und ift hiſtoriſch mehr 
befannt als Chartum; fie findet ſich anf der Karte von Aethio— 


pien von b’Anville bezeichnet. In Bezug auf die Hauptftabt 
des Landes felbit behaupten bie dortigen Annalen daß fie 
noch gegen das Jahr 1776 eine beveutende Stabt geweſen, 
damals aber von den Schelufs überfallen und nad Nieder: 
machung der Einwohner gänzlid) zerftört worden fen. Die 
beiden Zwillingsftröme bilden nad ihrem Zuſammenfluſſe den 
eigentlihen Nil, welcher zwifchen Tuti und den Sanbhügeln 
des weftlichen Ufers dahinfließt. Der Arm mwelder die Inſel 
von dem feiten Lande zur Rechten trennt ift während der tro- 
denen Jahreszeit völlig erftorben und ausgetrodnet; in der 
Näbe desfelben erhebt jih die Kuba eines berühmten Heiligen, 
Hodſcha⸗Ali, einen großen Begräbnißplatz überragend, auf wel: 
dem fi fromme Gläubige beftatten laſſen. 

Der Neifende welder in den weißen Nil einfährt, nadh- 
dem er vor Ondurman eine Reihe fehwarzer den Lauf des 
Fluffes bemmenden Felſen paffirt, empfindet anfangs wicht 
jene Art bewundernden Staunens weldes die Perfpective 
großer Flüffe in der Regel erwedt. Flache, fandige Ufer, auf 
ber linfen Seite völlig nadt und auf der rechten mit niebrigem 
und magerem KHolze bedeckt; ein völliger Mangel an Dörfern, 
bie und da ein Nomadenftamm welder einige Hundert Kamele 
und Rinder an bie Tränfe treibt; zwei Stunden oberhalb des 
Bufammenfluffes fteht auf dem linken Ufer ein einfamer 
Daum, „der Baum des Mahn:Bey,” von den Schiffämann: 
haften wohl gekannt, welche bier nie verfehlen Halt zu machen 
um von bem großen Dorfe (Hellet ') Abfchied zu nehmen und 
einige KHrüge Meriffa zu leeren. Wir hatten am 27 Nov. 
1860 um 4 Uhr Abends Anker geworfen, ald wir von ber 
Wüſte ber eine von einem wiüthenden Oſtwinde getriebene 
dichte rothe Wolfe herannahen ſahen, welche beinahe die Erde 
berührte und wohl am»beften mit allmählich erlöfchenden ben: 
galifhen Feuern verglichen werden konnte. Meine Leute beeil- 
ten fi die Barfe an das Ufer zu führen fowie Segel und 
Tauwerk zu bergen, fliegen ans Land, warfen ſich niever und 
ſuchten fih das Geſicht forafältig mit ihren Gewändern zu 
verhüllen, Es war dieß einfach ein plöglid bereinbredhender 
Simun oder Samum, welcher wie ein Wirbelwinb über unfere 
Köpfe hinfauste und ſich dann in dem Fluſſe verlor. 

In etwas meiterer Entfernung auf bemfelben Ufer find 
einige Dörfer, wovon das eine den ziemlich originellen Namen 
Amartsel-Rafchef ? führt. Der größte Theil der Ländereien 
diefer Zone würde ganz vorzüglich feyn, wenn derſelbe be: 
wäffert märe, obgleich dieſe Bewäflerung durd in wenigen 
Tagen zu grabende Brunnen bewerkftelligt werden könnte, 
Einige in Ruheſtand verfegte Unterpräfecte oder Capitäne 
(das Wort Kaſchef bedeutet beides) haben die lobenswerthe 
Idee gehabt ſich diefe Dörfer übergeben zu laſſen, fie machten 
die Ländereien urbarer und wußten daburd deren Erträgnifle 
auf das Dreifadhe zu erhöhen. Bei Wab-Schelar hatte eim 
Araber mit Namen Mohammed⸗Hedſchaſi auf einer ziemlich gro: 
en Infel Gemüfegärten angelegt, womit er alle Barken welche 
an diefem Punkte vorbeifuhren verfah, ohne daß er von den 





Dieß iſt der Name welchen das Volt der Stadt Ehartum gibt 
? Zu deutfch: „ber Unterpräfert bat mid werbeffert: * 
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Schelufs, melde alle Infeln bis auf ſechs Stunden von Ehar- 
tum in Befig haben, im geringften beläftigt worden wäre, 

Oberhalb Wab:Echelar und Duem war ber weiße Fluß 
vor zwanzig Jahren ebenjo unbekannt wie es etwa heutzu⸗ 
tage noch Zaire if. Man mußte nur daß ſich oberhalb des 
Landes der Baggara über einen Flädenraum von 150 Stun: 
den ein Reich ausbreite weldhes durch feine Eivilifation, durch 
feine militärifch-feudalen Einrichtungen, durch die Zahl feiner 
Boote und die Tapferkeit feiner Krieger über alle übrigen 
Negeritämme hervorrage. Man weiß zwar nicht mit Beitimmt- 
beit woher die Schelufs gekommen, obaleih die Bermuthung 
nahe liegt daß fie von ven Ufern des Sobat ftammen, denn 
heutzutage noch erkennen fie das Erftgeburtsrecht der Bonb- 
ſchak, ihrer Brüder am Sobat, an, und bringen denjelben all- 
jabrlid einen Tribut unter der Form eines Geſchenkes dar. 
Ihre Hauptitabt ift Faſchoda, an einem fehmalen und wenig 
befuchten Nilarme gelegen. Der König regiert nad einer 
Art traditioneller Verfaſſung, unter deren Artikel, wie man 
verfichert, einer die Beftimmung enthalten fol, daß ſich ber 
König nie vor Fremden ſehen laffen dürfe. Man jchägt die 
Zahl der Bevöllerung auf eine Million Seelen, was aber 
offenbar als eine Uebertreibung erfcheint, wenn man bedenkt 
daß alle Dörfer auf einer fehr ſchmalen Zone zwiſchen dem 
Fluffe und der Wüſte gelegen find. Die Gefammtzahl der 
am Nil wohnenden Schelufs zu 200,000 Seelen anzunehmen, 
dürfte der Wirklichkeit ziemlich nahe kommen. 

Die erften Berührungen welche zwiſchen der Regierung 
von Kairo und den Schelufs ftattfanden, jcheinen vom Jahr 
1832 zu datiren, dem Zeitpunkt der Reife Mehemed Ali's nad 
dem Sudan. Ein arabijcher Abenteurer, Namens Abverha: 
man, hatte fih damals zu den Schelufs geflüchtet; der Paſcha 
wollte jemand borthin fchiden um Abberhaman zu bewegen 
nad Ehartum zu fommen und feiner Loyalität zu vertrauen, 
Die Dfficiere des Paſcha's lehnten diefe Miffion ab, Dage— 
gen ſchlug man Mehemed⸗Ali einen franzöfiihen in der Stadt 
wobnenven Kaufmann vor, welcher mit den Schelufs in gutem 
Einvernehmen jtehen ſollte. Mehemed-Ali ließ den Scheilh— 
Ibrahim (dieß war der arabijhe Name Hrn, Thiebauts, eines 
Pariſer Kindes) zu ſich kommen und betraute ihm mit ber 
Sendung an den flüchtigen Abderhaman. 

Es war übrigens Zeit dab der „große Paſcha“ fein 
Augenmerk auf die Verbindungen richtete welche feine Agenten 
mit den Scheluts anfnüpften, denn die Dicellabs und bie 
Negerhändler, angezogen durch die fürperlihe Echönheit und 
die Kraft biefer Schwarzen, fiengen bald an auf die Bewoh— 
ner der am untern Theile des Flufjes Liegenden Dörfer Jagd 
zu machen, Dod waren dieſe wie bie Corſen zur Zeit ber 
Römer fchlechte Sklaven, welde die Anechtichaft nicht zu ertra- 
gen vermochten. Es war für dieſe Niefen mit rothen Haaren 
und langen Beinen eine Leichtigkeit fi, nachdem fie ihren 
Herren den Hals abgeſchnitten, in ihr benachbartes Baterland 
zu flüchten. Das Wegichleppen der Scheluts gab manchmal 
Veranlaffung zu wahrhaft dramatifchen Scenen. Im Jahr 
1835 ſah ein franzöfifcher Maler auf dem Quai von Char: 
tum eine mit gefangenen Scheluts gefüllte Barke antommen, 


Unter denselben befand fich ein Weib welches in dem Haufen 
der Zufchauer ihr Kind erfannte, das man ihr auf einer frü- 
beren Razzia geraubt. Sie ſtürzt fich auf dasfelbe wie eine 
Löwin auf ihr Junges, ſchließt dasfelbe in ihre Arme und 
beledt es unter Seufzen und Wehllagen am ganzen Körper. 
Des Arabifchen nicht kundig, fleht fie durch Gebärden ihre 
Räuber, fie doch an den Herm ihres Kindes zu verkaufen ; 
vergeblihe Mühe, der Jäger kümmert ſich nicht um den To: 
desfampf des von ihm erlegten Wildes. 

Ein bedauernswerthes Ereigniß, welches für ben noch 
unabhängigen Sudan ſchreckliche Folgen hatte, war der Ent: 
ſchluß, den Mehemed Ali fahte, eine ſchwarze Armee zu bilden, 
borzugsmweife für den Krieg in den Gegenden des Aequator 
beitimmt, deren Klima unter den türkifchen und ſelbſt App: 
tiihen Soldaten große Verbeerungen anrichtete. Man ift ver: 
fucht die Menfchheit tief zu verachten, wenn man annimmt 
daf freie Menfchen, welche ihren in Ajche gelegten Dörfern 
und ihren becimirten und geſchändeten Familien entriffen, und 
dann mit dem unter eine Art Joch gebeugten Naden in bie 
Gafernen getrieben werden, wo ihnen ein arabiſcher Sergeant 
unter Stochſchlägen das Erercieren einlernt, bie ſtärkſten Stüßen 
einer Gewalt werden können, welche fie auf eine ſolche Weife 
batte behandeln laſſen. Nicht allein befigen - die jchwarzen 
Negimenter eine paflive Treue, welche durch feine Aufreizung 
ſich erſchüttern läßt, fondern die freien Stämme haben feine 
erbitterteren Feinde als ihre Brüder im weißen Wams und 
der mit einer Metallplatte geſchmückten Müte. Ein fran- 
zöfifcher Neifender, M, Tremaur, war am Fazofl Zeuge einer 
ſolchen Ernte von Reeruten, welche vom Berg Kely heimgebracht 
wurde, Der Berg wurde in einer Nacht umgingelt und alle 
Betvohner eines Dorfes wie in einem Neb gefangen genommen. 
Der Dfficier welcher dieſen Handſtreich ausführte, ftellte die 
gefunden Leute und die welde während bes kurzen Kampfes 
nicht verwundet worden auf die Seite und beftinmte fie für 
den Dienft des Staates; die jungen Knaben behielt er für 
die Officiere zurüd, und die Weiber überließ er als Beute: 
Antheil den Soldaten. 

Es lag in dem Schidjal Mehemed Ali's daß alle feine 
Anordnungen, felbft wenn fie, was freilich fehr felten der Fall 
gewejen, gut gemeint waren, durch die Unkenntniß und die 
Immoralität feiner Agenten zu neuen Geißeln der Menjchheit 
wurden, Die leichte Eroberung von Sennaar und der Nub- 
mesſchein welden er ſich hieburch in den Augen Europa’s er: 
worben, ermuthigten- ihn neuen Ruhm im der Erforſchung 
der noch unbelannten Länder des weißen Fluffes zu juchen. 
Er hoffte hier eine Entſchädigung für feine früheren Ent: 
täufchungen in Betreff der Goldminen zu finden; die gelehrten 
Gefellihaften Europa’s, auf deren Meinung er großen Werth 
legte, jteigerten in ihm den Antrieb, in der Auffuchung der 
Nilquellen die Loſung des wichtigſten geoaraphifchen Problems 
jener Zeit zu finden. Im Dec. 1839 verließ eine mit großer 
Sorafalt ausgerüftete Erpebition unter der Leitung ziveier 
ägyptiichen Officiere Chartum; dieſelben hatten auch Hrn, Thie: 
baut, jedoch ohne allen officiellen Charakter, an Bord, Mehemed 
Ali hatte ihnen jorgfältig anempfohlen, mit den neuen Völker: 
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ſchaften, welde man zu beſuchen im Begriff ſtand, friedliche 
Berhältnifie anzubabnen. Einige Auszüge aus dem Tagebuch 
Thiebauts werden jedoch zeigen wie diefe Befehle verjtanden 
und ausgeführt wurden. 

„Der 6 Januar war ein Tag der Trauer für diefe Gegen: 
den. Man hatte uns am Morgen Fleiſch zum Geſchenke ge 
macht und die Leute folgten uns in der Ferne, Einige tanz 
ten, andere trugen Pfeile und Lanzen. Unfer Dolmetidher 
verfiherte plöglih daß diefe Leute ſchlechte Abfichten hätten, 
und dieß war das Signal zur Niedermeplung derfelben. Ein 
Unterofficier, von 30 Mann begleitet, eröffnete gegen bie Un- 
glüdlichen das Feuer, morauf einer fiel und die übrigen die 
Flucht ergriffen. Im einiger Entfernung zeigten fi Dörfer, 
dern große Nähe den Bejuch derſelben jehr erleichterte. Diele 
der Eingebornen, welche ſich nicht zu retten vermochten, fielen 
als Opfer. Der See in welchen die Unglüdlichen fi warfen, 
füllte ſich mit Leichen. Die unfrigen kehrten ſiegreich zurück.“ 

„Es war 3 Uhr Nachmittags; die auf den Naaen ſtehen⸗ 
den Leute fignalifirten eine große Anzahl Schwarzer. Wir 
fahen jedoch nur gegen 50 Eingeborne beiderlei Geſchlechts, 
weldye fünf hübſche Ochſen vor ſich hertrieben. Ihr Gang 
glih dem von Bittenden. Ohne Waffen fürdhteten fie ſich 
ung zu nähern. Dennoch entjchloffen fich zwei derfelben, welche 
Häuptlinge zu feyn fchienen, den Einlabungen des Comman— 
danten Folge zu leiften. Sie befhworen uns, fie nicht durch 
den Zorn Gottes zu zerfchmettern; wir jeyen, fagten fie, deſſen 
Kinder. Sie waren unſchuldig und flehten uns um unjern 
Schup an. Nachdem fie etwas Zutrauen gewonnen, giengen 
die beiden Ehwarzen zu ihren Gefährten zurüd, welche nicht 
weit von uns einen Tanz aufführten. Dennoch wurben meh— 
vere bie Opfer ihres Vertrauens, welches vielleicht nicht der Fall 
geivefen wäre, wenn fie in ihren Dörfern geblieben und da= 
durch feine Beranlaffung gegeben hätten fie in der folge dort 
aufzuſuchen.“ 

„wer Kaſchef (der Befehlshaber der Expedition), welchen 
ſelbſt eine Sonnenhitze von 52 Grad nicht ſtark beläftigte, wollte 
eines Tages auf die Hühnerjagb in ein nahe gelegenes Gebüſch 
gehen. Nach einer Stunde ſah ich ihm ftatt der Hühner vier 
Frauen baberbringen, auf deren Spur er gelommen war. Ein 
Mann, der diejelben begleitete, war getöbtet worden. Dieß 
waren die Hühner des Kajchef.” ' 

Ich habe dieje Anführungen für nothwendig gehalten um 
mich auf einen Zeugen berufen zu fünnen, deſſen Unparteilich 
feit wicht beftritten werden fan, und um ben Charakter dieſer 
eriten Beziehungen der „Eivilifirten“ und der Wilden des Nil 
zu bezeichnen. Der Erpebition von 1839, welche wenig wifjen- 
ſchaftliche Nefultate hatte, folgte einige Monate fpäter eine 
weitere, aber ungleich fruchtbarere; diejelbe wurde von euro: 
päifchen in ägyptiſchen Dienften ſtehenden Officieren geleitet. 
Der Oberſt D’Arnaud, ? Hr. Thibaut und der Naturforicher 


1 Thibaut, Expedition à la recherche des sources du Nil, 
Paris 1856. 

2 Ein ſehr aebifbeter Ingenieur, welchem Aegypten Werle wie ber 
Hafen und die Drebbräde von Mamudieh verdaulte. Derfelbe hat ſehr 


Werne gehörten verfelben an. Die Flottille drang bis zum 
4, Grad nördl, Br., beinahe um zwei Grabe weiter als bie 
frühere vor, und machte erft Halt an einer Art von Bogen, 
der bort von Bergen gebildet wird, deren Mitte der Fluß, in 
einem mit Gneiß angefüllten Bette fließend, durchbricht; zahl- 
reiche Felfen und reißende Strömungen ftellen bier dem Weiter: 
fommen unüberfteigbare Hinberniffe entgegen. Das an ben 
Ufern wohnende Boll war eine hübſche Negerrace, bie Bary, 
von höherem Selbfibemußtfegn und größerem Verſtand als bie 
Stämme, welde man bisher geſehen. Als ich diefelben vor 
kurzem felbft befuchte, war ich erftaunt in einem ihrer Stam- 
mesabzweigungen, den Schir, den wohlbekannten Typus cäfa- 
rianifcher Münzen zu entdeden. Auch beſaßen in der That 
gewifle Geographen bes Alterthums außerorbentlihe genaue 
Kenntniffe über das innere des Sudan, insbefondere Plinius, 
welcher den Elepbantenjägern viele Nachrichten zu verdanfen 
ſcheint. Plinius fannte den weißen Fluß ganz gewiß unter dem 
Namen Eir (die Eingebornen jagen gegenwärtig Kir), jo wie bie 
Schir, die Mebin und die Eliab unter dem Namen Syrbotä, 
Medimni und Dlabi und wenn er von den Hipporei ſpricht, 
„welche ſchwarz find und fi ben Körper mit rothem Oler 
einreiben,“ fo zeichnet er biemit ganz genau die Bary melde 
ich geſehen. 

Die obenerwähnten Strömungen waren lange Zeit ein 
Hinderniß welches die Beſucher des weißen Nils lange aufhielt. 
Zwei Männer verfuchten jedoch weiter vorzubringen: es waren 
zwei Staliener, der ſardiniſche Gonful, H. Vaudey, und ber 
Miffionär Angelo Vinco. Leterer war der vollendete Typus 
eines chriſtlichen Miffionärd des Sudan: er war von bem 
Bary, deren Sprache er erlernt hatte, ſehr geliebt; fie compo- 
nirten ihm zu Ehren ein Meines Lieb, welches jegt nod einer 
der Lieblingsrundgejänge der Jugend von Gondboforo und ber 
benachbarten Anfiedlungen ift. 

Don Angelo ift der einzige Weiße welcher zu einem ans 
dern großen Volk im Often vorgebrungen ift, zu ben Bery, 
mweldye einem Könige gehorchen und gleich den übrigen benach- 
barten Stämmen einen böfen von ihren Prieftern und Zau— 
berern bebienten Geift verehren, welchen erftere zu befänftigen 
baben, damit er frudtbringenden Regen fallen laſſe. Er fand 
bei den Bery nicht dieſelbe Aufnahme wie bei ihrem faft 
oleihnamigen Nachbarvolt. Als Angelo vor den Bery zu 
prebigen anfieng, unterbrad ihn ber König mit ben Wor- 
ten: „Wenn dein Gott jo mächtig if, fo mußt bu ftärfer 
als unfere Kudſchur (Priefter) ſeyn, und weil wir gerade 
Regen bedürfen, fo wollen wir did auf bie Probe ftellen. 
Du haſt zwei Tage Frift für deine Opfer.“ Der gute Mif- 
fionär wagte die Probe nicht zu verweigern, hatte aber wenig 
Hoffnung auf ein Wunder, und brachte die beiden Tage ver- 
geblich im Gebete zu. Am britten Tage begannen die Priefter 
ihre poſſenhaften Ceremonien, und wie durch einen unglüd- 
lichen Zufall begannen ſich gegen Abend alle Schleußen bes 
ſchützbare Materialien über ben oberen Mil gefammelt, die er, obgleich er 
fie nicht veröffentficht, mit lebenswerther Uneigenniltigkeit jebem, der von 
benfelben Einficht zu nehmen wilnfcht, mittheilt. 
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Himmels zu öffnen. Angelo fagte fpäter im Echerze: daß er 
nach einem folchen Fiasco begreiflicherweife ſich in aller Eile 
babe entfernen müſſen. Er ftarb im Jahre 1853, und wurbe 
in dem Dorfe Ulibo, und nicht auf dem Kirchhoſe ver Mil: 
fion begraben, mweldher eine Stunde von dort in Gondoforo 
angelegt worden. 

Gewiſſe Aufichlüfie welche er den europäiichen Kaufleu— 
ten von Ghartum über einen das Land der Bern durch— 
ziehenden Fluß gegeben, brachten einen Maltejer, Hrn. Debono, auf 
die dee, den Sobat, den einzigen Nebenfluß des weißen Nils 
auf ber rechten Seite, bis zu dem von Angelo erreichteri Punkt 
zu befahren; er fchiffte fich im Jahre 1856 mit einer zahl: 
reihen Bemannung muthig auf dem zwischen hoben Ufern 
eingeengten Fluß ein, wo ihn die Schwarzen ohne die geringite 
Mühe und Gefahr mit einem Pfeilregen hätten überjchütten 
fönnen. Er entfam jeboch glücklich jevem Unfall; da aber feine 
Fahrt immer weiter gegen Süden führte, fand er eines Tages 
zu feiner Verzweiflung daß ber obere Theil des Sobat nur 
eine Art Bad fen, welcher mährend des größten Theils des 
Jahres völlig troden iſt. Als er zurückkehren wollte, fand er 
aud ben bereits durchſchifften Theil des Fluffes nicht mehr 
fähig feine Boote zu tragen, und mußte nad unfäglichen 
Mühen und Beihwerden elf Monate in dem Lande zubringen, 
feine Sicherheit von den Negern durch reichliche Geſchenke 
an Glasperlen und Schmudjachen erfaufend. 

Unterbefien blieben die Nebenflüffe des aroßen Stromes 
dem Handel lange unbekannt; derſelbe ſchlug den Meg ein 
welder durch die Erpebition des Oberſten Arnaud eröffnet 
worden, ohne fih um die Auffuchung neuer Wege zu befüm- 
mern. Die Flottillen des Bicefönigs hatten einen großen Vor: 
rath von Elfenbein, den man ohne viele Mühe und Koften 
gewonnen, nad Chartum gebracht. „Wie!“ fagte ein Neger 
zu Hrn. Thibaut, „Ihr leſet diefe alten Zähne auf? Wir 
haben deren in großer Menge und wiſſen gar feinen Gebrauch 
davon zu machen.“ Er zeigte ihm in der That kleine Garten: 
umzäumungen welche aus Elephantenzähnen gemadt waren. 
Die Negierung des Vicekönigs batte fi anfänglich das Mo- 
nopol des Elfenbeins am weißen Nil vorbehalten; nachdem 
aber die verichiedenen Monopole unter den wiederholten Ans 
griffen der europäifchen diplomatifchen Agenten gefallen waren, 
wurde die Schifffahrt des Fluſſes freigegeben, und nach weni: 
gen Jahren waren Angehörige von vier oder fünf europät- 
[hen Nationen in vollem Zug ſich bei dieſem einträglichen 
Handel zu bereichern. Da die venetianifchen Glasarbeiten 
die einzigen den Negern befannten Münzen find, jo zog man 
aus ihrer Handelsunwiſſenheit erftaunlichen Gewinn, und erjtand 
für Glasperlen im Werth von fünf Sous einen Zahn welcher 
500 Francs werth war. Ulivi, Lafargue, Brun:Rollet mad; 
ten fi zu ihrer Zeit im Handumdrehen großes Vermögen. 
Seit 1853 begann ſich die Sache jedoch zu wenden, Der 
dur den Elfenbeinhandel erzielte leichte Gewinn batte die 
ganze Handelsbevölferung von Ehartum in Aufregung gebradht. 
Der gewöhnliche Handel in jenem Lande iſt eine Art von 
Haufiren, welches durch die Dſchaalin, die man auf allen 
Megen des Sudan trifft, mit ihren unermüblicen mit Baum: 


wolle bepadten Ejeln beforgt wird. Die Dichaalin haben ſich 
insbefondere nad) der Zerftörung von Echendi, ihrer Haupt: 
ftabt, überall hin, bis nach Abeffinien und felbft nah Fadaſſi 
verbreitet, wohin bis jept noch fein Europäer vorgebrungen ; 
fie find am Nil was die Sarracolets am Eenegal. Dieſe Le 
bensweife, welde dem vagabundirenden Charakter ver Araber 
fo ſehr zufagt, verihaffte ihnen mit der Zeit eine gewiſſe 
Wohlhabenheit. Als man im Jahre 1850 einige europäiſche 
Arbeiter vom weißen Ril nad Ehartum zurüdtehren ſah, und 
bemerkte daß fie für eine Auslage von 200 Francs für Glas- 
gegenftänbe eine Elfenbeinmaffe im Werthe von 40,000 Pia: 
ftern gewonnen hatten, wurben auch vie phlegmatifchiten Men- 
ichen von einem gewiſſen Elfenbeinfieber ergriffen; alles warf 
ich nach dem Süden, nubifhe Vagabunden kamen in Maſſe 
nad der Stadt, ſicher ala Matrofen oder Diener reichlichen 
Kohn zu finden; jeder, aud der Aärmfte nahm wenn auch nur 
einen ganz Heinen Antheil an ber Bewegung, in welde alles 
verfegt worden. Es entftand daraus eine ſchrankenloſe Eon- 
currenz, man ſuchte ſich gegenfeitig durch Freigebigkeit zu 
überbieten, die Glaswaaren verloren an Werth, während ber 
Werth des Elfenbeins plöglich in die Höhe gieng. Der Neger 
ift ein Kind, aber au ſchlau wie die Kinder, ſobald es fich 
darum handelt feine Phantafien zu befriedigen. In dem Nugen- 
blid in welchem er ſah daß die Weißen bas Elfenbein fo hoch 
ſchätzten, erhöhte er feine Forderungen in Bezug auf die Tauſch⸗ 
mittel. Die Glasperlen, von melden er nod 1845 eine 
Handvoll begehrte, mußten ihm nad zehn Jahren mit ber 
Mütze gemeſſen werden; umd jept, nachdem erin feinen Speichern 
beinahe mehr Glasperlen als Maisförner hat, will er Lanzen, 
ſchwere Kupferringe, eiferne Schaufeln u. f. wm. haben. In 
Chartum Foftet gegenwärtig eine eiferne Lanzenfpige drei und 
vier Frances, und ein Vorrath von zweihundert Lanzen reicht 
nicht weit, 

Angeſichts diefer Bereiherungen wollten fi) einige Euro: 
päer, vorzugsweife Jtaliener, mit der Büchſe in der Hand das 
Elfenbein verfhaffen, welches ihmen die Neger jeht fo theuer 
verkauften; fie warfen fi mutbig in die Wälder um auf 
Elephbanten Jagd zu machen. Dieſe Jagd hat tro ihrer Ge: 
fahren bisher noch feine Kataftrophe herbeigeführt, und wir 
fönnen glüdlihe Jäger wie einen Alerander Vayſſière, bie 
Brüder Poncet aus Savoyen, fowie Theodore Evangelifti aus 
Toscana anführen. Unglüdlicherweife bat aber jet der Ele 
phant, durch die mit vorzügliden und ihm fehr gefährlichen 
Waffen verfebenen Jäger gehetzt, feine vielhundertjährigen Be: 
fisungen an den Ufern bes weißen Nils, der Denver und ber 
Settit verlaffen, und feine Flucht nad den Wäldern bes In— 
nern bat num der ganzen Sache eine entgegengejegte Wendung 
gegeben: der Eljenbeinbandel erjegt beute nur noch mit Mühe 
die auf ihn verivendeten Unkoften. 

Um folde Zuftände noch zu verfchlimmern, mußten die 
Handelsleute die Neger, welche ohnehin ſchon etwas ſchwierig 
geworden, auch noch dur Acte von Gewaltthätigteit und 
Treulofigleit von ſich entfernen. Es iſt traurig die Thatfache 
bejeugen zu müfjen daß bei Handelsverbindungen welche zwi: 
ſchen Givilifirten und Barbaren angelnüpft werben, in ber 
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Regel eclatante Beifpiele von Unrevlichleit immer von Seite 
eriterer kommen. Dan bat dieß am Senegal gejehen, wo das 
Normmaß für den Gummihandel urfprünglic eine Tonne von 
dem Inhalt eines arabischen Kantar war; bie Kaufleute er: 
ſannen aber Maße von beiveglihem Boden, melde fie auf dem 
Verdeck feftnagelten, um fo einen großen Theil Gummi burd- 
fallen zu laffen, indem fie für den unbefangenen Berfäufer 
auf diefe Weile die Fabel des Danaidenfalles verwirklicten. 
Am weißen NL lieb eine fieberhafte und ſchranlenloſe Con— 
currenz feinen andern Gedanken auflommen als den ſich um 
jeden Preis zu bereichern. Es gab allerdings Europäer deren 
Ehrlichkeit eine lobenswerthe Ausnahme machte; aber jeder 
welder den moraliichen Zuftand der äguptifchen Bevöllerung, 
der hriftlichen jo gut wie der mujelmanifchen, an Ort und Stelle 
ftudiert bat, wird der Verfiherung glauben daß man dort 
nicht drei Menſchen findet welche in Bezug auf Ehrlichkeit 
von europäifchen Ideen durdbrungen find. Diefe Elaffe von 
Leuten hat zu wenig Würde um das Demüthigende einer Xec- 
tion zu fühlen welde, wie die nachftehende, fo manden zu 
Theil geworden. Ein Negerhäuptling von dem Stamme der 
Kitih, mit Namen Nial, hatte von einem armeniſchen Kauf: 
mann ein Duantum Elfenbein zur Aufbewahrung erbalten, 
und fi verpflichtet es auf die erjte Aufforberung, jey es 
von Seiten des Armeniers ſelbſt oder eines feiner Commig, 
der einen Brief mit feiner Namensunterfchrift vorzeige, aus: 
folgen zu lafjen. Dieſes Uebereinfommen wurde einem Con— 
currenten (leider einem Chriſten) bekannt, welcher ſich einen 
ſolch unerwarteten Gewinn nicht entgehen laſſen wollte, Er 
juchte den Neger auf, zeigte ihm ein beliebiges Stüd Pa- 
pier und reclamirte das Depofitum. Der Kitfch, voll von 
Refpect für „den weißen Talisman der Söhne des Himmels,“ 
abnte nicht den Betrug und beeilte ſich das Elfenbein verab: 
folgen zu laſſen. Als fich jpäter der Armenier einfand, war 
diejer fehr über die Nachricht erftaunt daß man bereits unter 
der ausbedungenen Form fein Eigenthum reclamirt und Flagte 
den Mognan ! des Betruges an, Die Geſchichte verbreitete 
ih jedoch in ben benachbarten Handelscomptoirs und ver 
Thäter warb entbedt. Kurze Zeit darauf kam der Ehrloje 
trotzdem wieder zu Nial um mit ihm Gefchäfte zu machen. 
Der Neger warf ihm feinen Betrug vor, ſchien aber auf in 
ftändiges Bitten des Chriften alles vergejlen zu wollen und 
lud ihn einige Tage jpäter zu einem Mable ein. Ein junger 
Hund, ein bei den Denkas ſehr gefchägter Lederbifien, bildete 
das Hauptgericht. Nach einem ſehr jreundichaftlihen Geſpräche 
zwiſchen dem Neger und jeinem Gafte änderte erjterer plötzlich 
den Ton und wendete fi an den Kaufmann mit den Wor- 
ten: „Ich habe did angeklagt das Elfenbein deines Bruders 
geitohlen zu haben und du haft mid) als einen Lügner 
und unredlien Mann bargeftellt, aber Dendid (Gott) weiß 
wer von uns beiden die Wahrbeit gefprochen, und ich rufe ihn 
zum Zeugen an, damit derjenige welcher unrecht gethban an 
dem Hunde, den wir beide jo eben verzehrt, zu Grunde gehe.” 

1 In ber Sprache ber Denkas, welche einen Theil von dem Stamme 
der Kitſch bilden, bebeutet Mogian fo viel wie das englifche Gentleman. 
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In einem Lande wo die Gewalt das einzige Geſetz ift, 
foftet die Anwendung berfelben nicht viel mehr Anfirengung 
als gewöhnliche Schurkerei. Wir haben oben erzählt was 
unter dem Banner Mebemed:Ali’s geſchehen, troß der formel: 
len Befehle eines Herrſchers welcher gewohnt war denfelben 
Gehorfam zu verfchafien. Was war erft von den Erpebitio: 
nen zu erwarten welde, größtentheils aus nubiſchen Flibu— 
ftiern zufammengefegt, weder durd einen materiellen noch 
moraliihen Zügel zurüdgebalten wurden? Wir wollen bier - 
nur zwei Beifpiele anführen. Im Jahr 1844 landete eine 
Barke von Chartum an dem Gomptoir von Tabak in dem 
Lande der Nuer. Die Eingebornen liefen herbei um bie Frem⸗ 
den zu bemwillfommen, und luden fie ein an einem Feſtmahle 
Theil zu nehmen, wobei nad) der Landesfitte einige Hunbe 
aufgetragen wurden, Die Nubier fahen in dieſer gaftfreund- 
Ihaftlichen Abficht eine ihmen mit Vorbedacht zugefügte Be— 
leibigung, und eine todtbringende Decharge beftrafte alsbald 
die Eingebomen ob diefer chimäriſchen Inſulte. Man könnte 
bier etwa noch das Mißverſtändniß als Entſchuldigung dieſer 
barbariſchen Handlungsweife anführen, was bei folgender That: 
ſache weniger der Fall feyn dürfte Ein Häuptling des We: 
ftens, Dſchonkor (das Pferd) genannt, war ein ergebener 
Freund der Weihen und begleitete fie aus reiner Gefälligleit 
felbft durch das ganze Territorium jeines Stammes, Sein 
Schuß war der bejte Geleitihein für 15 Stunden in der Runde, 
Eines Tages begannen die von ihm beherbergten Weißen 
Streit mit einem Neger und nahmen ihm feine Lanze, Es 
ift dieß die größte Veleidigung welche man einem Manne des 
Sudan zufügen kann. „Diejer Mann ift nicht aus dieſem 
Dorfe, jagte Dſchonkor, gebet ihm aus Nüdjicht gegen mich 
feine Lanze zurüd.” Die Araber gebordten mit Widerſtre— 
ben, kaum aber hatte Dſchonkor den Rüden gewendet, als eine 
Kugel ihn todt zu Boden ftredte. Seit diejer Zeit vermeiden 
die Handelsleute in der Nachbarichaft des Dorfes von Dion: 
for zu ericheinen, denn feine Landsleute haben geſchworen 
einen vornehmen Weißen zu tödten um ihm zu rächen. Man 
begreift daß diefe überall ſich wiederholenden Exceſſe die lei- 
denjchaftliche Verehrung welche den erjten Befuchern bes weis 
ben Nil noch vor 20 Jahren zu Theil wurde, in Abſcheu 
verwandelt haben, Faſt alle Officiere von 1840 waren Tür: 
fen, jet werden alle Weißen von den Negern des Nil mit 
dem Schrediensworte Turki bezeichnet, welches ſchon die kleinen 
Kinder mit Furt erfüllt. Das rothe Fes trägt noch zu 
diefer Abneigung bei. „Sehet die rothe Diüge mit der Farbe 
von friſchrothem Blute,“ fagt der Neger zu feiner Familie. 
„Dieſe Farbe ſchießt nicht, der Türke friſcht fie beftändig in 
dem Blute der armen Neger wieder auf.” 

Der erjte Verfuh eines ernſthaften Widerflandes wurde 
von den Negern in dem unglüdlichen Treffen von Ulibo 
(Auguft 1855) gemacht, wobei der ſardiniſche Conſul Vaudrey 
umkam. Diefer Unglüdsfall war die Folge eines Mifverftänd- 
nifjes, welches biäher jehr ungenau dargejtellt worden. Vaudrey 
war eine Stunde oberhalb der öſterreichiſchen Miſſion von 
Gondoforo in Ulibo angelommen und ſchickte fih an jeinen 
Markt mit den Ehwarzen zu eröffnen. Die Bevölkerung 
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begann fich bereit8 um die an das Land gebrachten und mit 
gläfernen Schmuckſachen angefüllten Kiften zu drängen, als 
Vaudrey in füdlicher Richtung einige Flintenſchüſſe hörte und 
die Schwarzen mit kriegeriſchem Geſchrei von allen Eeiten aus 
ihren Hütten ftürzen ſah. Die Urſache bievon war folgende: 
Ein arabiiher Kaufmann, mit Namen Mobammed-Effendi, 
welcher vom Berg Redſchif fam und flußabwärts fuhr, hatte 
Gondoforo gegenüber gehalten und, obgleich Mufelmann, die 
öfterreichiiche Flagge, welche auf ver Stella Matutina des 
P. Jon. Knoblecher, apoſtoliſchen Vicars des weißen Nils, auf: 
gehißt war, mit einigen Schüffen begrüßt. Aus einer bei den 
Arabern leider jehr häufig vorkommenden Ungeſchiclichkeit 
hatte einer der Matrofen die Kugel aus feiner Flinte zu ziehen 
vergeflen und tübtete das an dem Strand fitende Kind eines 
Bary, Der Vater bes Kindes erblidte in der Nähe einen 
Diener der Miffion, glaubte venjelben für den von einem 
Weißen begangenen Mord zur Verantwortung ziehen zu müffen, 
und ſtach ihn mit feiner Lanze nieder, Diefer Tumult brachte 
Vaudrey auf den Gebanfen daß die Vary bie öfterreichifche 
Miffion angreifen; ohne einer weiteren Meberlegung Raum zu 
gejtatten oder fi) näher zu erkundigen, eilte er mit 15 wohl⸗ 
bewaffneten Leuten gegen die Miffion, indem er bie Neger 
durch Flintenſchüſſe vor fich bertrieb, Die Schwarzen, durch 
das Schießen in Staunen und Schreden gejeßt, wicen, ob: 
gleih langſam, zurüd. Unter ihnen war ein gewifler Nikla, 
ein im Lande fehr einflußreicher Menſch, welder früher Zau- 
berer und Regenmacer gewejen und dann eine Neije nad) 
Ehartum gemacht hatte, jept aber, als des Arabifchen kundig, 
feinen Zandsleuten als Dolmetſcher in ihrem Verkehr mit den 
Weißen diente. Nilla hatte während bes Gefechtes einen 
Dfficier Baudrey's letzterem auf arabiſch zurufen hören daß 
fein Pulver mehr vorhanden ſey, worauf er nach einer aber: 
maligen Decharge fich mit feinen Landsleuten auf die bereits 
zurüdgebenden Weißen ftürjte, die von den wüthenden Negern 
"fämmtlich erwürgt wurden. Ein Häuptling von riefenhaftem 
Wuchs, Namens Medi, durhbohrte Vaudrey in dem Augen: 
blid mit der Lanze als ſich legterer ins Waſſer warf, Ein 
anderer, welder ſich auf eine mit Binfen bedeckte Inſel ge: 
flüchtet, wurde dort entdeckt und in Stüde zerrifien. Moham— 
med-Ejfendi, der unfreiwillige Urheber des Kampfes, fuchte 
mit feinem Echiff gegen die Mitte des Etromes zu entkom— 
men, als ihm ein Pfeil in das Genid fuhr, welcher „wie 
einer jener Zöpfe berabhieng den einft bei euch die vorneh— 
mern Lente trugen,“ erzählte mir jpäter ganz naiv ein Ein: 
wohner von Chartum. Der Reife des Conſuls, ein junger 
Menſch von 16 Jahren, Namens Ambroife Poncet, übernahm 
das Commando der an Bord gebliebenen Leute, lichtete die 
Anker und fuhr aus Furt vor einem Angriff ab. Seine 
Geiftesgegenwart rettete die Barke; allein die Ladung welche 
man am Lande gelaffen, warb durch die Sieger unter einem 
von der überlebenden Mannihaft von Bord aus gemachten 
Feuer geplündert. Diefe Scene wurde durch mande Einzeln 
heiten carakteriftiiher Sitten bejonders bervorgehoben. Ein 
Neger ſchleppte mit Hülfe feines Weibes eine ſehr ſchwere Kiſte 
davon; derjelbe, von einer Kugel getroffen, fällt zu Boden, bie 
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Kifte Fällt auf ihn und erbrüdt ihn. Das Negerweib verliert 
jedoch Feine Zeit mit Klagen; fie ruft einen anderen wenige 
Schritte davon entfernten Neger herbei, und beide ſchleppen 
bie Kifte weiter, ohne fi um den Leichnam des Gefallenen 
weiter zu fümmern, 

Der Tod Vaudrey's war in allen Beziehungen ein großes 
Unglüd; er war ein energijcher ſehr unterrichteter Mann, und 
fand mit allen gelebrten Körperſchaften Enropa's in Verbin: 
dung; einige Jahre vor feinem Tod hatte er feinem Neffen 
ein ſehr ſchätzenswerthes Manufcript über die Landftrihe am 
weißen Nil dictirt. Er hatte bereits Anftalten zu einer Reife 
getroffen um Robenga, die Hauptſtadt eines unter dem Nequator 
liegenden Königreichs, zu erreichen und von bort die Auffindung 
der Quellen des Nils zu verſuchen. Es ſcheint daß ein ges 
beimnifvolles Fatum fi allmählid an alle jene gebeftet 
weldye, durch einen langen Aufenthalt im Sudan an deſſen 
Klima gewöhnt, ihre Gedanken auf jenes große Problem ge 
worfen. ! Die Wiſſenſchaft verlor an Vaudrey einen kühnen 
Mitarbeiter. Die Kataſtrophe von Ulibo bat zugleid die 
Sieger und die Beſiegten erbittert, und den Bertheidigern ber 
Sklaverei einen neuen Borwand zur Rache und Plünderung 
gegeben. Die Erceffe, weldye vorher nur Zwiſchenfälle geweſen, 
die ſich leider nur zu häufig wiederholten, wurden von jenem 
Zeitpunkt an zur Regel, Der Handel mit den Schwarzen 
ward organifirt und zu einer focialen Einrichtung gemacht, 
erhielt feine Gejege und fein Budget, und nahm eine ganz 
neue Richtung an 
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Keine Pflanzenordnung ift fleißiger ftubiert, eifriger gefam- 
melt und in den legten Jahren mehr cultivirt worden, als die 
Orchideen. "Linnee war mit nur ungefähr 100 befannt, aus 
denen er alle diejenigen welde auf Bäumen wachſen, etwa 
ein Viertheil, in feine einfame Gattung Epidendrum warf. 
Nun find nicht weniger ala 433 Gattungen und wahrſchein— 
lich ungefähr 6000 Arten befannt. 

Die Urfache unferer umfafjenden Kenntniß diefer Plan: 
zenorbuung liegt nicht bloß in dem Fortichritt der Botanik 
im allgemeinen, fondern hauptſächlich in der vorhandenen Bor: 
liebe für die Eultivirung der Orchideen. Was einft die Tul: 
pen in Haarlem waren, verſprechen die Orchideen in England 
zu werden. Die auffallende Schönheit ihrer Blumen und der 
reihe und eigenthümliche Wohlgeruch mancher derfelben ver: 

wBaudrey, Angelo Binco, Kuoblecher, Brun-Rollet, Malzac, Bayffiere, 
Alfved Penen, 
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leihen ihrer Bejonderbeit und vergleichsweiſen Seltenheit einen 
erhöhten Reiz. Dazu fommt dann die Wunderlichkeit ihres 
Wachsthums und die Verfehrung der natürlichen Bedingung 
der Pflanzen. bei denjenigen Orchideen melde in der Luft 
wachen, und die kräftig blühen ohne den Bufen der großen 
Pflanzenmutter zu berühren, um fie in den Augen von jchon 
allzu reichlich mit gewöhnlichen Pflanzen veriehenen Liebhabern 
mit einer ihnen ganz eigenen Glorie zu umklleiden. Wie plötz 
lich fefeln mande von ihnen das Auge des Beſuchers in 
ihrem Glashaufe, da fie von dem Dach berabbängen, ftatt 
vom Boden auf zu wachſen, vielleicht an einen einzigen Drath 
befeftigt und ſich binfichtlich ihrer wenigen und einfachen Be 
dürfniffe allein auf die gemäßigte Luft verlafiend! Gebt ihnen 
nur ein wenig Feuchtigkeit in dem fie umringenden Moos, 
ſchützt ſie nur gegen die falten Winde und die raſchen Wit- 
terungswechiel des engliichen Klima's, und fie find bereit euch 
zu gehöriger Zeit mit allen ihren mannichfaltigen Blüthen in 
Entzüden zu verjegen. 

Wir wollen die Manie für die Orchideen nicht dem bloßen 
Umftand zufchreiben dab fie, insbefondere die felteneren und 
größeren erotischen Arten, nur von dem Neichen maflenhaft 
und erfolgreih angepflanzt werden können. Sie find jet 
Handelsartifel und ſelbſt ſchon Gegenſtände öffentlicher Ver— 
ſteigerungen geworden. Nicht ſehr weit von der Stelle wo 
wir ſchreiben, iſt ein öffentlicher Verlauf von Orchideen kein 
ungewöhnliches Ereigniß. 

Indeß haben ſie außer den menſchlichen Liebhabern noch 
andere Bewerber — nämlich zerſtöreriſche Inſecten. Dieſe 
verſchlingen ohne Gewiſſensbiſſe jede Orchidee auf der ſie ſich 
wohnlich niederlaffen fünnen. Cruikſhank bat eine ſchöne 
Vignette ausgeführt, in welcher er die Deffnung einer mit dieſen 
beliebten Pflanzen angefüllten, aus Merico an einen englifchen 
Blumenfreund gefandten Kifte darftellt. Die Erwartung ift 
aufs höchfte geipannt als der Dedel der Stifte hinweggenommen 
wird; da aber friechen zwei monitrofe einer Blatta orientalis 
(eockroach) ähnliche Näuber heraus, welde ſich an biefen 
feltenen exotiſchen Gewächſen während der Neije erlabt und 
gemäftet hatten — zum unendlichen Nerger des getäuſchten 
Liebhabers und zum unendlihen Verbruß der berumftebenven 
Diener, die ſogleich Hausgeräthe ergreifen und den zurüd: 
weichenden Räfern nacheilen mußten, welche nun jchon zu fett 
waren um ber Vernichtung entgehen zu können. 

Die große Mehrheit der Sammler und Aunftgärtner ziehen 
die Orchideen durch die äußerliche Schönheit ihrer Blumen an; 
mit folden aber bat ein Naturforfcher wie Hr. Darwin nichts 
zu ſchaffen, wenigitens in diefem Buche nicht, Könnte man 
nur in Frieden, und ohne Furcht ausgeplündert oder ermor: 
det zu werden, nad Merico binüberfegeln, die herrliche Pracht 
der dortigen Orchideen wäre eine genügende Belohnung für 
den Abenteurer. Könnte man nur zu jener glänzenditen aller 
der glänzenden Stanbopea-Arten, der tigerähnlichen Stanhopea, 
gelangen, die (das erfte Eremplar wurde von einem englischen 
Forſcher gefunden) in dem Spalt eines alten Baumes in einer 
tiefen und jchauerlihen Schlucht wächst, man würde in Ent: 
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Blüthen zu den düftern Schatten ringsumber. Selbſt wenn 
man fie in den Fünftlichen Umgebungen unjerer beimifchen 
Orciveen-Häufer betrachtet, fcheint die Blume ein fo wunder: 
liches Abbild des Tigerfells zu feyn, daß man glauben mödhte 
fie habe fih, der Darwin'ſchen Theorie zufolge, aus irgend: 
einem Wr:Tiger entwidelt, welcher, zum Lohne dafür daß er 
ſich des Fleifchfreffens enthalten, in einen Blumengott ver: 
wandelt worben jey. 

Einen Fräftigen Wohlgeruch entfalten überbiek dieſe größ- 
ten der Orchideen-Blumen; er entftrömt einer fleiſchigen Lippe 
von fo phantaftifher Geftalt, daß fie eher aus Elfenbein aus: 
gehauen ober von einem Wachablumenkünftler modellirt worden, 
als ein bloß natürliches Product zu ſeyn fcheint. Dann fer: 
ner könnte man in einer jener dunklen Schludten, deren es 
in der Umgegend von Jalapa fo viele gibt, wie ein audrer 
Engländer das Glück hatte, eine ſchöne Perifteria entdeden — 
eine Art von welcher (Peristeria elata), mas ihre äußere 
Beichaffenbeit betrifft, eine der auffallendften Orchideen⸗Pflanzen 
in unfern heimiſchen Sammlungen ift, wo fie unübertroffen 
in ber ungebeuren Größe ihrer Blätter und Pſeudoknollen 
blüht, und eine Blume entfaltet die ob ihrer Aebnlichleit mit 
einer Taube berühmt ift — ein Umftand um deſſentwillen 
die aberaläubifchen Bewohner ihres Heimathlandes fie „el 
Spirito Santo* nennen. Die Vorliebe der Mericaner für 
ihre eigenen Orchideen-⸗Blumen zeigt fi in der That in dem 
muntern Eifer womit fie bei religiöfen Feften und feierlich: 
feiten die Altäre ihrer Kirchen mit biefen Gewächſen ſchmücen. 
In ihrem Lande wird die botanifche Nomenklatur durd eine 
religiöfe erjegt, und unfere kaltbezeichnete Laelia autumnale 
wird die Flos de los Santos ber beivundbernden Katholiken. 

Die pradtvolle Lälia in den kühleren Bezirken von Gua- 
temala blühen und fie vor den Hüttenthüren angepflanzt zu 
jeben, würde abermals für einen Liebhaber diefer Pllanzen 
ein freubiger Anblick fern. Die ſchönſten Eremplare wachſen 
aus den Spalten von Felſen berans wo fie gegen die Norb- 
winde geſchützt find, und einige der Pflanzen haben 22 Zoll 
bobe Knollen, mit vier Yards langen Blumenftengeln, 

Die Nahbildungen von Thierformen welche den Orchideen 
fo auffallend eigen find, haben ihmen eine wunderliche An: 
ziehungäfraft mitgetheilt. Es gibt in der That eine weit 
größere Gleihförnigkeit bei den Orchideen Blumen der alten 
Wät als bei denen der neuen, und daher ift die auffallendfte 
arotesfe Eigentbümlicyeit bei den Orchideen anderer Länder 
fichtbar. Eine Einfuhr ausgewählter Blumen aus den Tropen: 
Gegenden würde uns anferorbentlid ſchöne Blumen:Nabil- 
dungen von Heufchreden, Moskitos, Dradpenfliegen und ver: 
ſchiedenen Echmetterlingen vor Augen bringen. Der merkwürdige 
„Pilanzen-Schmetterling” von Trinidad hat Blüthen, die, 
wenn man fie an den Enden langer elaftiiher Halter wiegt, 
luftig im Winde flattern, und, um Goleridge's Worte zu ge 
brauchen, „ein ungebuldiges Sehnen nad) diefer Anheftung an den 
Tag legen, da diefelbe fie aus einer blumenförmigen Pioche 
in eine wirkliche zu verwandeln fcheint, welche mit freien 
Fügeln über ihnen flattert.“ Ein geiftlicher Liebhaber ber 


züden geratben bei dem ſtarken Gegenfag ihrer tigerartigen , Orchideen beobachtete einmal einen eigenthümlichen Beweis 
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von der großen Aehnlichleit einer Pflanze mit einem Inſect. 
Eine bejondere Orchideen-Art gleiht jo jehr einer gewiflen 
ungewöhnlichen Fliegenart, dad man die Beobadhtung machte 
daß eine der leptern tagelang ſich auf einer Blume der be 
wußtlofen Pflanze niederlieh, ohne Zweifel in dem Glauben 
fie erfreue ſich der Gefellichaft einer Fliege ihrer eigenen Art, 
Obgleih man mehrere aufeinander folgende Sommer bindurd 
die Fliege während des Blühens der Blume vermißte, kehrte 
fie endlich doch zurüd, verblieb mehrere Tage nacheinander 
auf der nachahmenden Blume, und war, wie es fchien, mit 
derjelben eben fo zufrieden wie mit einem entomologijchen 
Gameraben. 

Vögel aber find ebenfo wie Inſecten Gegenftände ber 
Nachahmungsſucht der Orchideen. Dem Schwan beionders 
gleicht eine Orchidee, während der ausgebreitete Adler, Peli- 
cane und Tauben ihre Vertreter in andern Arten finden — 
zu geſchweigen von Flügeln, Federn und Schnäbeln. Ent 
ferntere Nehmlichkeiten bat man wahrgenommen mit Tigern, 
Leoparden, Lucien, Stieren, Widdern und Affen, und ber 
Menſch felber jogar hat in der Mann-Orchis feine Traveitie, 
Mit geringer Anftrengung feiner Phantafie würde auch der 
Geologe Blumenabbildungen von auögejtorbenen Thieren auf 
finden können. In der That dürfte ein großes Ordideen- 
Haus, wenn man ed häufig und zu geeigneten Jahreszeiten 
beſuchte, das Anfehen gewinnen als ſey es ein „Iheätre 
comique,“ wo die Natur ftatt ihrer ernfteren Arbeiten die 
lächerlichſten aber ſchönſten Scherze eigener Erfindung berauf: 
beihwört und harmonisch verbindet, Ein Illuſtrator diejer 
Pflanzen hat manche geringere Artikel aufgezählt, von welchen, 
neben Thieren, die Orchiveen-Blumen Nachahmungen maden, 
als da find: „Masten, Gapuzen, Hauben, Mützen und Helme; 
Schwerter, Speere, Federbüfce, Pilen, Pfeile und Lanzen; Baden 
bärte, Augenmwimpern, Barben, Bürften, Schwänze, Hörner und 
Zähne; Känıme, Pantofjeln, Eimer, Mauerkelen, Tajchen, 
Eättel n. ſ. wm.” Außer den Blumen erftrect fi) der nad: 
äffende Hang auch theilweife auf die Blätter und Pſeudo— 
Knollen, und einige Blätter fommen, ver Bejchreibung nad, 
arabiſchen Buchitaben jehr nabe. 

Aus der oben erwähnten Thatſache, daß 6000 Arten 
diefer Pflanzen jet befannt find, läßt fich leicht erfehen daß 
die Vorjorge der Natur für ihre Fortpflanzung auffallend 
wirkſam if. SHierüber hat Darwin aus jeinen eigenen Beob- 
achtungen Zeugniß abgelegt. „Ich war neugierig (jagt er) 
die Zahl ber von Orchideen hervorgebrachten Samenkörner 
tennen zu lernen, Ich nahm baber eine reife Gapjel von 
Cephalanthera grandiflora, und orbmete die Samenkörner 
fo glei als möglich in einen ſchmalen Haufen, auf einer 
langen geregelten Linie, und dann zählte ich die Samenförner 
in einer genau abgemefjenen Länge von. einem Zehntelszoll. 
Es waren ihrer 83 au der Zahl, und die würbe für bie 
ganze Capſel 6020 Samenkörner,. und. für die vier Capſeln 
welde die Pilanze trug 24,000 Eamenkörner geben, Indem 
ich anf die nämliche Art die Fleineren Samenkörner in Orchis 
macnlata ſchätzte, fand ich nahezu diefelbe Anzahl, nämlich 
6200; und da ich oft mehr. als: 30 Gapfeln an einer und 


derjelben Pflanze geſehen habe, jo wird die Gefammtzahl ſich 
auf 186,300 belaufen — eine ungeheure Anzahl wenn eine 
fleine Pflanze jie zu tragen bat. Da dieſe Orchidee perenni: 
rend iſt und an den meijten Etellen fih an Zahl nicht ver: 
mehren kann, fo erzeugt allein ein Samenkorn von dieſer 
großen Anzahl einmal in je wenigen Jahren eine reife Pflanze. 
Ich unterſuchte viele Eamentörner der Cephalanthera, und 
ſehr wenige ſchienen ſchlecht. Um einen Begriff zu geben 
was die obigen Zahlen wirklich bebeuten, will ich in Kürze 
die möglide Bermehrungsart der Orchis maculata zeigen: 
ein Ader Landes würde 174,240 Pflanzen faflen, von denen 
jede einen Raum von ſechs Geviertzollen hätte, was wohl zu 
eng wäre als daß fie zufammen blühen könnten, jo daß alfo 
— 12,000 ſchlechte Eamenkürner angenommen — ein Ader 
von der Nachkommenſchaft einer einzigen Pflanze did bekleidet 
werden könnte. In demjelben Bermehrungsmaßitab würden 
die Enkel einen Flächenraum bededen ber ein wenig größer 
wäre als die Inſel Anglefen, und die Urenkel einer einzigen 
Pflanze würden nahezu (im Verhältniß von 47 : 50) bie 
ganze Landoberflähe des Erdballs mit einem gleichförmigen 
grünen Teppich überziehen.“ 

Mit ihrem Fortpflanzungsvermögen und ihrem natür: 
lien Mehantsmus bat Darwin ſelbſt es in diefem Bande 
zu thun. Angenehm in der That ift des Naturforjchers fried- 
licher Fleiß in Auffuhung des Blumen-Nektars, während bie 
halbe Welt im Kriege mit einander liegt oder die Bitterfeit 
besfelben befürchtet, Er vermuthete dab Nektar von unſern 
gewöhnlichen Orchideen ausgejchieden werde, „und num,” fagt 
er, „begann ich, jobald eine Anzahl Blumen offen waren, jie 
an 23 aufeinander folgenden Tagen zu unterfucdhen: ich be 
trachtete fie nach heißem Sonnenſchein, nad Negen und zu 
allen Stunden; ich ftellte die Blumenähren ins Wafjer, und 
unterfuchte fie um Mitternadht und früh des Morgens; ich 
reizte bie Neftarien oder Honiglelche mit einer Bürjte, und 
jegte fie aufreizenden Dünften aus; ic nahm Blumen melde 
erſt kurz zuvor ihre Pollinien oder Blumenftaubgefäße durch 
Inſecten verloren hatten. Hievon hatte ih einen unabhängi- 
gen Beweis bei einer Gelegenheit daburd daß ich innerhalb 
des Honigkelchs Körner irgendeines fremden Polens fand, 
und id nahm andere Blumen, welche, wegen ihrer Stellung 
on der Nehre, ihre Rollinien bald verloren haben würden; 
allein der Honigkelch war ftets ganz trocken.“ 

Der Hauptzwed des Buchs ift zu zeigen daß die Selbit- 
befruchtung ein jeltenes Ereigniß bei den Ordibeen ift, und 
baf ihre Befruchtung gemeiniglih das Werk von Inſecten 
bildet. Zur Feftftellung diefer Anficht hat Hr. Darwin zahl: 
reiche und gebuldige Beobachtungen angeftellt, und ſich ber 
offen anerfannten Unterftügung und Theilnabme mehrerer 
Botaniker und befonderer Pfleger diefer Pflanzenordnung 
erfreut. 

Aus der Structur ber meilten ber britifchen Arten 
der Gattung. Orchis wird der Schluß gezogen daß alle dieſe 
Arten unbedingt die Hülfe der Inſecten zu ihrer Befrudtung 
erfordern. Dieß ift einleuchtend aus einer jolden Anorbnung 
der Organe daß die Pollen-Mafje (Bollinium) unb andere 


verbundene Theile zu eng ineinander liegen um mit Gewalt 
ausgejhüttelt zu werben. Auf irgendeine Art muß ber koſt⸗ 
bare Pollen übertragen werden; die kleinen Körner, die fo 
reprobuctiv find wenn man fie geeignet anwendet, würden in 
ihrer urfprünglichen Stellung nuglos jeyn. Sie find vorhan- 
den mit allen ihren natürlichen befruchtenden Eigenichaften, 
allein ſie müffen anderswo ſeyn ehe diefe ihre Dienste leiften 
fünnen, Wozu nüßt es fie an eine andere Stelle zu verjeßen 
wenn man fie nicht durch fanfte Gewalt ausfchütteln kann? 
Macht einen Verſuch mit Hrn. Darwins Experiment, und ihr 
werdet zu berjelben Schlußfolgerung gelangen wie er, Er ftellte 
eine Pflanze unter ein Glodenglas ehe irgend welde ihrer 
Pollinien entfernt worden waren, und lieh drei danebenſtehende 
Pflanzen unbevedt. Häufige Unterfuhungen offenbarten die 
Thatfache daß täglich einige der Pollinien von den unbeded: 
ten Pflanzen entfernt wurden bis nahezu alle hinweg waren, 
mährend in ven Zellen der glasbevedten Pflanze alle Polli- 
nien feit blieben. Andere Beobachtungen führten zu dem gleis 
den Nefultat. Aus ihnen allen läßt fich der Schluß ziehen 
daß jede Orchideen-Art wahrjheinlid ihre eigene Jahreszeit 
bat, und daß die Jnſecten ihre Beſuche bei venjelben einftels 
len wenn bie eigentliche Jahreszeit vorüber ift, und die regel: 
mäßige Ausſcheidung des Nektar aufgehört bat. 

Der Beweis für den Inſectenbeſuch beruht nicht darauf 
daß man diefe Thierchen in den Blumen entdeckt bat, und 
es ift ein merkwürdiger Umſtand daß, obgleih Hr. Darwin 
zwanzig Sabre lang die Orchideen regelmäßig beobachtete, er 
doch in Wirklichkeit nie gefehen hat daß ein Infect eine Blume 
bejuchte; eine Ausnahme hievon machten nur zweimal einige 

. Schmetterlinge. Wir dürfen den Beweis nicht darin fuchen 
daß wir und bemühen bie Inſecten im Acte ihres Beſuchs 
felbit zu entveden, jondern darin dab wir die gejtohlenen 
Güter, die Pollinien, auf ihren XLeibern finden, Bienen 
vielleicht befuchen die gewöhnlichen britiihen Orhideen-Arten 
nicht; allein man bat Bollinien mehrfach an Schmetterlingen 
bängend gefunden, und ein Verzeichniß von 23 Arten Xepi- 
bopteren iſt gegeben welde die Pollinien der Orchis pyrami- 
dalis an ihren Nüffeln hängen batten. Zwei diefer Echmetter: 
linge waren mit ihrem Naub überladen, und müfjen eine große 
Anzahl Blumen ausgefaugt haben. 

Nektar bat eine bejondere Anziehungskraft für orchiveen- 
befuchende Infecten. Er wird von vielen erotischen Pflanzen 
in unfern Treibhäufern in Fülle ausgefchieven. Aus dem 
Neltarium einer Art find in Sevenvals Zuckerkryſtalle von 
beträchtliher Größe genommen worden. Der nektarausfchei- 
dende Apparat von Eoryanthes iſt bewundernswerth; zwei Heine 
Hörner an der blatthautartigen Berbindung bes Labellums 
mit der Bafis der Säule jcheiden fo viel Elaren Nektar aus, 
der einen einigermaßen ſüßen Geihmad hat, daß er langſam 
deitillirt, und eine einzige Blume wird im ganzen an Gewicht 
ungefähr eine Unze ausfheiden. Das merfwürdigite Aubängjel 
ift das des tief ausgeböhlten Endes des Labellums, welches 
ein wenig herabhängt, genau unterhalb der beiden Hörner, 
und die Tropfen im Serabfallen auffängt, gerade wie ein 
etwas unterhalb eines Tropfbrunnens hängender Eimer. 


Alle derartigen Neltar-Vorbereitungen verfteben bie In— 
fecten inftinctio, und während die Blumen füß riechen, ift der 
in den Neftarien reichlich enthaltene Nektar höchſt verführe- 
riſch für die Lepivopteren. Bei den beiden Ordibeen-Arten 
ift eine fo genau amgepafte Anordnung vorbanden, daß 
sr. Darwin plöglich feiner Einbildungsfraft den Zügel jchie: 
ben läßt, und ausruft: „Ein Dichter könnte meinen: daß, 
während die an dem Leibe der Schmetterlinge hängenden Rollinien 
von Blume zu Blume getragen werden, fie fih von freien 
Stüden und bereitwillig in jevem Fall genau in jene Stel- 
lung verjegen in ber allein fie boffen fünnen ihren Wunſch 
zu erreichen, und ihr Geſchlecht fortzupflanzen.“ 

Unter die merhwürdigiten Ordideen gehören die Catase- 
tidae (eine Unterfippe der zahlreichen Vandeä), und von diefen 
ift die zufammengefegtejte Gattung, Gatajetum, feltfam gebaut 
in den Anordnungen für die Reproduction. Laſſen wir 
Hrn. Darwin ſchildern was er bemerkt bat: „Eine kurze Be 
fihtigung der Blume,“ fagt er, „zeigt daß bier, wie bei andern 
Orchideen, irgend welche mechaniſche Hülfe erforderlich ift um 
die Pollenmaſſen von ihren Behältern zu entfernen, und fie 
an die Narben-Oberflähe zu tragen, Wir werben überbieß 
fogleich ſehen daß die drei folgenden Catafetum-Arten männ- 
liche Pflanzen find; hieraus ergibt ſich daß ihre Pollenmafjen 
zu den weiblichen Pflanzen übergetragen werben müfjen, damit 
Samen erzeugt werbe. Das Bollinium it mit einer Hebrigen 
Scheibe verjeben, die bei diefer Gattung ungeheuer groß ilt; 
allein die Scheibe ift, anftatt wie bei andern Orchideen fich 
in einer Stellung zu befinden die es ihr möglid) madıt ein 
die Blume beſuchendes Anfect leicht zu berühren und fih an 
dasfelbe anzubängen, einwärts gefehrt und liegt eng an ber 
obern und hintern Oberfläche einer Kammer, bie, obgleich als 
eine Narbe (Stigina) verrictungslos, Narben-fammer genannt 
werden muß. In diefer Kammer gibt es nichts was Inſecten 
anziehen könnte, und felbit wenn fie hineingeben, ift es kaum 
moglich daß die Scheibe jih an fie anhängen follte, denn ihre 
flebrige Oberfläche liegt in Berührung mit dem Dad der 
Kammer. Wie handelt alfo die Natur? Sie bat dieſe Plan: 
zen mit einem Etwas begabt das wir, in Ermangelung eines 
befiern Auspruds, Eenfitivität nennen müfjen, jo wie mit der 
merkwürdigen Eigenſchaft ihre Pollinien gewaltiam eine Strede 
weit hinauszumerfen. Sonad werben, wenn gewilje beftimmte 
Punkte ver Blume von einem Inſect berührt find, die Polli- 
nien wie ein Pfeil der nicht bebartet it, aber eine plumpe 
und ungemein abhäfive Spige hat, binausgeihoffen. Das 
Inſect, durch einen jo ſcharfen "Schlag geftört, oder nachdem 
es zur Genüge geſchmaust, fliegt jrüher oder fpäter zu einer 
weiblichen Pflanze, und während es in derſelben Stellung fteht 
wie in dem Augenblid da es getroffen wurde, brüdt ſich das 
pollentragende Ende des Pfeils in die Narbenhöhle, und eine 
Pollen-Mafje bleibt auf der Hebrigen Oberflähe zurüd. So, 
und fo allein, werben wenigftens drei Arten ber Gattung 
Catasetum befruchtet.* 

Troß der unermeßlichen Samen-Erzeugung der Orchibeen 
ift doch durch dieſe ganze umfangreiche Orbnung hindurch, mit 
ihren mehr ald 400 Gattungen und ihren 6000 Arten, die 
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größte Sorgfalt angewendet da der Pollen nicht unnüß ver: 
ſchwendet werde, und dennoch ift, die Nichtigkeit der Anſich— 
ten Hrn. Darwins vorauögefegt, der Act der Befruchtung, mit 
wenigen belannten Ausnahmen, den Inſecten überlaffen. Auch 
kann diefe Behauptung nad; der Unterfuchung jo vieler briti- 
ſchen und erotifchen durd die Hauptftämme zerftreuten Cat: 
tungen, welche im allgemeinen einen nahezu gleichförmigen 
Bau haben, als keine übereilte betrachtet werden. Der Zweck 
unfers Forſchers ift: die zablreihen Vorrichtungen zu zeigen 
die e8 gewiß machen daß in ben einzeln angeführten Fällen 
der Pollen der einen Blume oder der einen Pflanze gewöhnlich 
auf eine andere Blume oder eine andere Pflanze übergetragen 
wird, und daß eine folche Uebertragung, da fie das Nifico 
des Verluftes vermehrt, gleichzeitig die auf die Einrichtungen 
zur Befruchtung verwendete Sorgfalt nothwendig macht und 
erflärt. 

Soweit haben wir Hrn. Darwin über das von ihm felbft 
gewählte Forſchungsfeld feine eigenen Anfichten ausfpredhen 
laſſen wollen, und mir haben wenig mehr gethan als daß wir 
forgfältig diejenigen Theile auswählten welche die auffallend- 
ften und interefjanteften Jluftrationen bilden. Eein Schluß— 
paragrapb wird den ganzen Gegenftand noch einigermaßen 
weiter beleuchten. Er jagt: „In Betracht mie koftbar der 
Rollen der Orchideen offenbar ift, und melde Sorgfalt feiner 
Drganifation und den Nebentheilen gewidmet ward; in Be 
tracht daß die Anthere (Staubbeutel) jtet3 dicht hinter oder über 
der Narbe fteht, würde die Selbſtbefruchtung ein unvergleich: 
lich ſichrerer Proceß geweſen ſeyn als bie Uebertragung des 
Pollens von Blume zu Blume. Es iſt eine ſtaunenerregende 
Thatſache daß Selbſtbefruchtung kein gewöhnliches Vorkomm⸗— 
niß bat ſeyn ſollen. Es zeigt uns augenſcheinlich daß irgend— 
etwas nachtheiliges in dieſem Proceß liegen muß. Die Natur 
ſagt uns ſolchergeſtalt auf die nachdrücklichſte Weiſe daß ſie 
beftändige Eelbftbefruchtung verabſcheut. Dieſe Schlußfolge⸗ 
rung ſcheint von hoher Wichtigkeit zu ſeyn, und rechtfertigt 
vieleicht die in dieſem Buch gegebenen umſtändlichen Einzel- 
beiten. Denn können wir nicht, in Uebereinſtimmung mit 
dem Glauben der weitaus größten Mehrheit der Züchter un: 
ferer häuslichen Producte, daraus ſchließen daß Heiratben 
zwiſchen nahen Verwandten in gewiſſer Hinſicht ebenfalls nad) 
theilig find; daß irgendein unbefanntes großes Gut der Ber: 
einigung von Individuen entſtammt welche viele Generationen 
hindurch von einander abgejondert gehalten worden ?“ 


Kaſchmir. 


Die große trigonometriſche Vermeſſung Indiens, die noch 
von dem Herzog v. Wellington veranlaßt wurde, neigt ſich jetzt 
ihrem Abſchluſſe zu. Nicht nur find durch dieſes Schöne Werl 
die Karten Indiens verbeffert und ein Irrthum von 40 engl. 
Meilen in Bezug auf die Breite der Halbinfel nachgewieſen, 
fondern auch die Kenntniß von der Geftalt der Erde viel ger 
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nauer ermittelt worden, was felbft für die Echifffahtt von 
Wichtigkeit ift bei allen Berechnungen wo die Parallare des 
Mondes ein Element bildet. Kurz nad) der Eroberung des 
Pendſchab wurde aud damit begonnen über Kaſchmir ein Netz 
von Dreieden zu ziehen, und zwar lagen die trigonometrifchen 
Punkte durchſchnittlich nicht ganz eine deutſche Meile ausein— 
ander. Selbit bis nad QTübet wurde die Vermeſſung fortger 
jest, von den 16 dortigen Stationen befanden fich aber 14 in 
einer Höbe von mehr als 15,000 Fuß, und zwei in einer 
Höhe von mehr ala 18,000 Fuß über der See. Die Arbeit 
felbft war in den Himalayaketten natürlich mit großen phy— 
fifchen Anftrengungen verbunden. Bald wehten eifige Norb- 
winde, jo daß vor Froft der Beobachter faum feine Inſtru— 
mente gebrauchen konnte, bald hüllten Weſtwinde mit Regen: 
nebeln wochenlang Berge und Thäler in dichte Schleier, bald 
fand man auf einzelnen Berggipfeln in ver Pir-Pandjalsfette 
beftändig jo ftarte elektriiche Erregungen daß der Theobolit 
durch einen tragbaren Bligableiter gejchügt werden mußte. 
Diefen Arbeiten verdanken wir zugleid) zwei werthvolle Bei: 
träge zur phyſikaliſchen Beſchreibung Kaſchmirs, von William 
H. Purdon und Capitän H. H. Aufteen im diekjährigen Jahr: 
buch der Londoner geographiſchen Geſellſchaft. 

Die Abgeſchloſſenheit des Alpenthals Kaſchmir hat von 
jeher ſeine politiſche Selbſtändigleit begünſtigt, die erſt im 
Jahre 1341 verloren gieng, als in Folge innerer Unruhen bie 
legte eingeborene Herrſcherin, die radſchputiſche Fürftin Kote- 
ran ihr Königreich verlor und fi) bochherzig den Tod gab. 
Ihr folgten eine Reihe muhammedaniſche Selbitherricher, bis 
Kafchmir im fahre 1586 von Akbar dem mongoliſchen Reiche 
in Delhi einverleibt wurde. Nach dem Verfall der mongoli- 
ſchen Herrſchaft gerieth e8 1753 in bie Hände der Afghanen, 
denen es Wieder die Siths unter Randſchit Singh entriffen, 


fo daß feit 1819 wieder auf dem Throne Kaſchmirs ein Hindu: 


fürft ſiht. 

Zur Zeit der Eroberung der Eifhs beſaß Kaſchmir noch 
eine Bevölferung ven 800,000 Köpfen, die, dur Erdbeben 
und Peſtilenz gelichtet, im Jahre 1833 auf 200,000 berab- 
gefunfen waren, unter denen nur 30,000 Hindu, ihrer Kafte 
nad theils Brahminen, theils Sikhs gezählt wurden, während 
der Reſt der Bevölkerung aus Muhammedanern, meiltens 
Rechtglaubigen oder Sunniten beftand. 

Kaſchmir ift ein eirundes Thal, rings eingeſchloſſen von 
der Himalayafette, deren Gipfel bis zu 18,000 Fuß Höhe auf: 
fteigen und acht Monate im Jahre mit Schnee bedeckt bleiben. 
Die Längenausdehnung des Thales beträgt 89 engl, Meilen, 
die Breite dagegen ſchwankt von 10 bis 35 engl, Meilen; der 
niedrigfte Punkt dieſes Thales ift der Wallar-Eee (5189 Fuß 
über dem Meere), aus deſſen Waflern unmittelbar der Hara- 
mul:Berg (16,908 Fuß abſ. Erhebung) auffteigt. Die mitt: 
lere Erhebung des Thalbodens wird auf 5500 Fuß geſchätzt. 
Vom indifchen Fünfftromland wird Kafhmir durch die Pir- 
Pandjal⸗Kette abgeiperrt, deren höchſter Punkt 15,528 über 
dem Meere liegt. Biel großartiger find die Gebirge im Nor: 
den. Dort erhebt ſich als Monard unter allen benachbarten 
Vergfpigen der Dayamır oder Nanga Parbat, wörtlich: 
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nadter Berg, weil er wegen feiner Schroffheit von Schnee 
entblößt bleibt, bis zu einer Höhe von 26,629 Fuß, und den 
Mittelpunkt einer 15 engl. Meilen langen Kette von Bergen 
bildend, die jämmtlich mehr als 20,000 Fuß Erhebung über 
dem Dieere befigen. Der Nanga Parbat iſt wahricheinlich 
der vierte größte Berg der Welt. Zunächſt ift ihm Mount 
Evereft überlegen, welder vor etwa vier Jahren als der böchfte 
Berg verfündigt wurde, jegt aber feinen Rang verlieren wird, 
da in der transtübetanifchen Karakorumkette von Capitän Monte 
gomerie ein Niefe von 28,400’ über der See gefunden worden 
ift, und Oberſt Waugh, der Vorfiand der indischen Vermeſ— 
fungsarbeiten, von einem andern Berg Kenntniß erhalten hat, 
ber 28,270’ meſſen ſoll. 

Kaſchmir wird von dem Ihelam bemäfjert oder wie bie 
geographiſche Sprache der Engländer ſich richtiger ausbrüdt, 
entwäjlert (drained). In den ältern Zeiten, wo das Land 
reicher bewülfert war, wurden die Ufer des Fluffes durch 
Dümme gefhügt, die jetzt verfallen find, daher benn auf 
Schneeſchmelzen Ueberihwenmungen erfolgen. Der Ihelam 
durchbricht die jüblihe Himalayalette faſt ſenkrecht zur Strei- 
chungslinie der Berge, und in Folge deſſen finden fi an feinen 
Ufern die großartigften Schluchten vielleicht auf der ganzen 
Erde, 1 Die Kette des Himalaya it dort durd eine Kluft 
von 7000 Fuß Tiefe gefpalten. Bei Uri wird der Fluß auf 
70 Fuß zufammengepreft, während zu beiden Seiten faſt lotb- 
rechte Wände auffteigen. Durch diefe natürliche Schleuße ent- 
weicht die Waſſermaſſe des Ihelam mit ftaunenswertber Ge 
ſchwindigleit. Auf ber erſten Hälfte feines Laufes, zwiſchen 
Baramula, wo er in den Himalaya eintritt, und Uri, wo er 
ins freie gelangt, bewegt ſich der Fluß, obgleid auf ein enges 
Bett beſchränkt, noch ruhig abwärts, Die nächſten 15 engl. 
Meilen bildet er aber eine Reihenfolge von Wafjerfällen, deren 
aufjprübender weißer Ehaum einen glücklichen Gegenjag zu 
den dunkeln Laubmaffen der Eichen, Platanen und Cedern 
bildet die bis. zum Wafjerrand herunterwachſen. Nur auf 
dieſer kurzen Etrede feines Laufes bewährt fi der Name des 
„cedernbeſäumten Hydaſpes,“ den ihm die Alten gaben, denn 
nur dort wo der Fluß etwa 4500 Fuß abjolute Höhe beſitzt, 
wird die Ceder angetroffen, die im Kaſchmir-Thale jowohl als 
in den Niederungen fehlt, und welche vielleicht das Holz zur 
Slotte des macebonifhen Admirals Nearchus lieferte, Der 
Ihelam heißt in Kaschmir jelbft Behat, fein alter einheimifcher 
Name war jedoch Bedufta, welches Wort die Griechen in Hy: 
daſpes verſtümmelten. Arrhians Beſchreibung von dem Fluß 
entipricht der Wirklichkeit aufs lebhafteſte, auch glaubt man 
daß die heutige britifche Caſernenſtadt Ihelam auf der näm- 
lien Stelle liegt wo Alexander fein Bucephalia erbaute, 
wenigftens werben in ber Nähe werthvolle Alterthümer gefun- 
den, und die Landſchaft umber führt noch jegt nad dem Er: 
oberer den Namen Sifanderabad (Aleranderitadt). Der Rei— 
jende befommt felten die großartigiten Punkte diefer Flußengen 
zu jeben, wegen der raſchen Wendungen die der Fluß bildet 





1.Mit Ausnahme der Bafaltflüfte im Al⸗Tau und Maga Central- 
aflens, wenn anders bie Beichreibungen Atliuſons nicht Übertrieben find. 


und der Unzugänglickeit feiner jchroffen Wände. Bei Gingal 
erhebt fih ein Berg von 11,583 Fuß über der See und 
7600 Fuß über dem Fluß in einem wagrecdten Abſtand von 
nur 3 engl, Meilen, ein anderesmal nähert ſich dem Ihelam 
ein Gipfel der ihn um 8100 Fuß überragt bis auf 5 engl. 
Meilen, und ein dritter Berg von 10,400 Fuß Erhebung über 
den Flußfpiegel liegt nur 8 engl, Meilen entfernt. 

Den Lauf des Yhelam begleitet eine Straße, die einzige 
Straße nad Kaſchmir, welche das ganze Jahr über nicht von 
Schnee geſchloſſen wird. Außerdem aber gibt es ein Duzend 
boher Alpenpäjle, von denen ber niebrigfte 8200 Fuß, der 
höchſte 13,315 Fuß, und der im Sommer beſuchteſte über die 
Fir Pandjal⸗Kette 11,400 Fuß abjolute Erhebung befigt. Bon 
Kaſchmir aus gebt nach diefem Paß hinauf der Weg gelinder 
aufwärts, da fi eine Erhebung von 5000 Fuß über einen 
wagrechten Abitand von 17), engl Meilen vertheilt. Dagegen 
gehört der ſüdliche Abhang zu den ſchlimmſten im ganzen 
Himalaya, denn die Neigung beträgt 4900 Fuß auf 6 Meilen 
oder 1:6. Die Senfung der Natan-Pir-flette, die ſüdlich 
vorliegt, ift noch fchroffer, weil dort 1700 Fuß auf nicht ganz 
2 Meilen treffen, oder 1: 5. 

Nach diefen Angaben von Höhen und Tiefen kann man 
fi leicht vorfielen welche herrliche Alpenrundiiht man von 
einem Berg bei der Hauptitabt Srinagar genießt, der, wie fo 
viele andere Berge im muhammedanifchen Afien, Taft-i-Soli- 
man, Salomonstbhron, heißt. Der Blick von diefem Gipfel 
wird für einen der ſchönſten auf der Erde gehalten. AZuerft 
ift Kaſchmir eines der geräumigften Alpenthäler, dann gehören 
die einfchließenden Berge zu den höchſten der Welt, endlich 
finden fih alle Landſchaftsreize, Schneegipfel, Seen, Flüſſe, 
Wälder und MWiefenland, alles in großartigem Styl und 
in jchönfter Nube neben einander. Das Frühlings: Klima 
Kaſchmirs ift mit Recht gepriefen worden, das Thermo- 
meter fteigt ebenjo ſelten über 19’ R. als es unter 8° 
fällt, Selbft im Winter wird es nur ausnahmsweiſe unter 
dem Gefrierpunft geſehen. Die Mogullaifer haben faſt in 
jedem Dorf einen Heinen Hain von Gaftanien, orientalifcen 
Platanen, Maulbeerbäumen und Pappeln pflanzen lafien, Zu 
diefen geſellt fih noch jede Art von Fruchtbäumen die im 
Europa gebaut werden, mit Nusnahme der Orangen, Feigen 
und Dliven. In der Landſchaft Schalurah, dem öſtlichen 
Bipfel des Thales, bei 5300 Fuß mittlerer Erhebung, wird 
viel Reis gebaut. Die Ebene ift bevedt mit Dörfern und 
maſſiven Blodhütten, die mit Torf gededt zu werden pflegen. 
Da fie zwiſchen Obftrevieren liegen, jo erinnerten fie die Eng: 
länder lebhaft an ihre Heimath. Im früheren Zeiten befand 
fih noch viel mehr Boden unter Gultur, und bis zu ben 
höchſten Geländen bes Alluvialbodens zogen ſich Terrafien hin: 
auf; die alten Bewäflerungsbauten find aber verfallen, und 
das Volk ift zu ſehr verarmt um fie wieder aufzurichten. 
Ehemals gab es gute Strafen, denn wenn die Mogultaijer 
zur Sommerfriihe nad Kaſchmir zogen, begleitete fie ein klei— 
nes Heer als Gefolge. Jept findet man nur Pfabe, und im 
ganz Kaſchmir gibt es fein ſolches Ding wie einen Wagen auf 
Rädern, Ale Waaren müfjen, felbit vom Pendſchab herauf, 
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auf Menichenrüden getragen werben. Ueber ven Ihelam find 
nur Seilbrüden gejchlagen, deren Seile aus Leber oder aus 
Ruthen geflochten werden, und zwar find die letzteren bie vor: 
zjüglicheren, nur bebürfen fie öfterer Ausbeſſerung. Eine ſolche 
Brüde befteht aus Einem Seil, auf weldem der Wanderer 
geben muß, und zwei anderen Seilen linfs und rechts die als 
Gelände dienen. Das Hauptjeil ift mit den Geitenfeilen in 
angemefjenen Abjtänden durch frumme Querhölzer verbunden. 
Natürlid) darf man nit an Schwindel leiven wenn man 
dieſe Verkehrsmittel benupen will, deun die Brüden ſchwanken, 
und das Wafler fließt pfeilfchnell unten vorüber, Die Ein: 
gebornen indejjen gehen fiheren Schrittes mit den größten 
Laften über diefe Brüden, 

Die Eeitengewäljer des Ihelam kommen aus fruchtbaren 
Thälern, wo wohlhabende Dörfer liegen, die ſich hauptſächlich 
durch Ninberzucht ernähren. Da die Weiden fehr fett find, 
fo ift auch der Butterertrag der Nildwirtbichaften jo beträcht- 
lich, daß man viel Ghi (Schmalz) bereitet und nad) dem Nie 
derlande verfauft. Wie in den europäifchen Alpen fteigen die 
Heerden die Berge mit der zumehmenden Jahreswärme hin: 
auf. In dem Himalayazweige der gegen das Fünfftromland 
vorliegt fchmilzt aller Schnee, und Hügel ift im Irrthum 
wenn er von dem ewigen Schnee ber Pir-Pandjal: fette 
fpricht, denn im Sommer werden fogar die höchſten Spigen 
von 15,500° abfoluter Erhebung frei, Oberft Cunningham 
hatte in feinem Werk über Ladak aufmerkſam gemadt: daß 
die Schneelinie höher hinauf rüdt, je mehr die Bodenſchwel— 
lung an Maffe gewinnt, felbit wenn die geographiiche Breite 
dabei zunähme. Es rührt dieß hauptfählid) von der Troden: 
beit der Luft ber, denn die wäfjerigen Dünſte laffen wohl ven 
Lichtftrahl der Sonne volllommen, ihren Wärmeftrahl dagegen 
nur tbeilweife dur, und fo fommt es daß auf dem feuchten 
Südabhang, oder auf ber Außenfeite des Himalaya, die Schnee: 
gränze viel tiefer liegt als in den innern Ketten. In den 
erften Jahresmonaten machen die Schäfer ihren erjten Halt 
am Gürtel des hoben und dichten Föhrenwaldes (Pinuspicea), 
da wo er ſich allmählich lichtet, wo Roßcaſtanien und Birken 
auftreten, und große Etreden mit der glodenförmigen Alpen: 
rofe, Rhododendron campanulatum, bewadjen find, die zur 
Blütbenzeit einen überrafchenden Anblid gewähren. Gegen 
Ende April fteigen die Schäfer nad den grafigen Abhängen 
unter den Gebirgsfänmen hinauf, wo die Weiden den höchiten 
Nahrungsreichthum enthalten. Noch höher hinauf werben 
Tauſende von Schafen gerieben, bei deren Zucht es allein 
auf die Wolle, nicht auf Milch oder Fleifch abgefeben ift, und 
die dann den Stoff zu den warmen und dauerhaften Ges 
weben Kaſchmirs liefern. In jenen höheren Alpengürteln trifft 
man das Markfor® oder die wilde Geif welche bisweilen 11 
Fäufte hoch wird und einen befonders ſchönen und zierlichen 
Hörnerſchmuck trägt. Häufig begegnet man auch dem Kaſtara 
oder Mojchuäthier, fowie den Bären. Das ſchöne Menal und 
andere Arten aus dem Faſanengeſchlecht, ſowie das rothbei- 
nige Rebhuhn und das Schneehuhn find zahlreich, und Liefer: 
ten den einfamen Geometern eine willfommene Abwechslung 
zu ihrer ſonſt einförmigen Koft auf den indifchen Alpen. 
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In früheren Leiten bedeckte Kaſchmir ein Alluvial: 
Schutt von mindeftens 1000 Fuß Höhe fiber dem Walar See. 
Diefer muß ſich niedergeichlagen haben als das Thal unter 
Waffer ftand, denn alle neuern Beobachter haben des Bota- 
nilers Hoofer Ausſpruch betätigt: daß die Geſammtmaſſe des 
Himalava aus dem Deean fich erhoben babe, und jedes feiner 
Glieder den Geftaltungsfräften der See ausgejeht geweſen ift. 
Die Alluvialebene Kaſchmirs ift aber von den Flüffen zertheilt 
und halb hinweggeſchwemmt worden. In ſolchen Schuttnie⸗ 
derſchlägen, bei Banihar z. B., findet man ſcharfkantige oder 
gerundete Blöde von Granit und andern Felsarten, welche in 
der Nähe fi in situ (im ungeftörter Lagerung) nirgends fin: 
den, Der nächte Punkt von Banihar, wo man Granitlager 
trifft, Tiegt auf der andern Seite des Kaſchmirthales, volle 50 
engl. Meilen entfernt. Hier fann man nur vermutben daß 
Eisberge, als einft der Himalaya unter Wafler ftand, dieſe 
erratiichen Blöde von einem Ende des Thales zu dem andern 
befördert haben, ſo daß man in Kaſchmir das Gegenftüd zu 
der ähnlichen Erſcheinung in der Schweiz befigt, wo Granit: 
broden des Montblanc über den Genfer-See getragen und an 
den Abhängen des Jura niedergelegt worden find. 


Der amerikanifhe Buchhandel. 


(Aus dem Journal des Econemiftes.) 


Während ber ganzen Colonial-Periode blieb der Handel 
mit den eigentlich fogenamnten Büchern höchſt unbedeutend; 
er beſchränkte ſich auf die Veröffentlichung einiger Bibel: und 
Pialmen:Ausgaben, einiger Controvers:Arbeiten und fremder 
Werke. Die erften auf den Unabhängigfeitsfrieg folgenden 
Jahre änderten diefe Lage nicht merklich: die rein. politiichen 
Fragen, die Schwierigkeiten der inneren Organifation geitattes 
ten jenem Unternehmungsgeift, deſſen Erfolge die Welt in 
unfern Tagen in Erjtaunen gejept haben, noch nicht deu ge: 
hörigen Auffhwung zu nehmen. Die Bildung der amerifa- 
nischen Buchhandlungsgefelihaft im Jahr 1801 bezeichnet den 
wahren Uriprung des Buchhandels in den Vereinigten Staa- 
ten. Dieſe Genoſſenſchaft gründete Gomptoire in New-York, 
Philadelphia und Boſton; fie jegte regelmäßige Bedingungen 
jeft für den Verlauf der Bücher, und bemühte ſich durch 
PTreisausfegungen die Fabrication des damals jehr unvollloms 
menen Papiers und der Druchkſchwärze zu verbeſſern. Dieſe 
Bemühungen fanden Nachahmer, und es bildeten ſich in allen 
großen Städten der Union Verlagshandlungen. Dennoch ver: 
flofjen viele Jahre ehe der Buchhandel den großen Umfang 
erreichte zu dem er feit etwa zwanzig Jahren gelangt iſt. In 
der erjten Zeit überfchritten die Auflagen faft nicht fünf- oder 
fehshundert Gremplare. Um das Jahr 1827 gewann ber 
Verkauf allmählich eine größere Ausdehnung, ohne fid) jedod) 
noch weſentlich zu beben; bis dahin betrachtete man 1000 bis 
1500 Eremplare als eine gute Gapitalanlage für ein Werk 
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das Erfolg gehabt hatte. Heutzutage gelangt das gewöhn— 
lichfte Buch leicht zu diefer Anzahl, und es ift nichts ſelte— 
nes von verbienftvollen Schriften Auflagen zu 10,000 Erempla- 
ren und darüber machen zu jehen, jelbft dann wenn fie ſich 
unter der Form eines beträchtlichen Werks barbieten. So 
ift das Dictionär von Mac Culloch in kurzer Zeit zu 10,000 
Eremplaren verkauft worden; die geographifche Encyklopädie von 
Murray zu 50,000; die Forihungsreife Kane's in die arkti- 
ſchen Regionen zu 60,000. Das fchöne Werk von Agaffiz 
über die Naturgeſchichte der Vereinigten Staaten, das zehn 
Bände zum Preife von 30 fl. 20 fr. jever umfaßt, hat bereits 
2500 Eubjeribenten, und zwar rühren bieje, wie der Verfafler 
felbft erklärt, nicht bloß aus den vornehmften Stäbten ber, 
fondern fie gehören auch jenen beſcheidenen Bevölferungsmit- 
telpunften, jenen Dörfern des Weſtens welche faum feit eini- 
gen Jahren eriftiven, Californien, mit einem Wort allen Thei- 
len der Union an. Was die Erziehungsbücher betrifft, fo 
werben fie in ungebeuren Auflagen gebrudt: wir wollen, um 
einige Beifpiele davon zu geben, das Lejebud von Saunders 
(Saunder's Reading Books) anführen, von weldem all: 
jährlich 500,000 Eremplare verkauft werben; die Writh: 
metif von Thompfon 100,000, die Elementargeographie von 
Smith 100,000, und viele andere Glementarbücher ver: 
jelben Art welche feinen geringeren Abjat haben, Ein New: 
Yorker Haus allein jegt jährlih 80,000 fait ausſchließ— 
lid aus Sculausgaben beftehende Bände ab, Wir haben 
gejagt daß die religiöfen Werke eine fehr ausgedehnte Hund: 
ſchaft fanden: in biefer Hinficht wird e8 genügen wenn wir 
bemerten da ein Philadelphier Haus, allerdings eines ber be— 
- beutendften, jährlich nahezu 50,000 Bibeln und andere Gebet: 
bücher in Umlauf ſetzt. In Hartford, einer Stadt zweiten 
Nangs, fepte eine Buchhandlung in wenigen Jahren 125,000 
Gremplare der Haus:Bibel (Cottage-Bible) ab, 


Man jhätt heutzutage die Zahl der Verleger in den 
Vereinigten Staaten auf 400; die meilten unter ihnen, un- 
gefähr brei Wiertheile, wohnen in Boſton, das in diefem Ber: 
fehr der Geiftesarbeiten lange Zeit den erften Rang einge: 
nommen bat, in New-York und Philadelphia, welche glüdlich 
mit Bofton rivalifiren, wofern fie ihm nicht bereit8 den Rang 
abgelaufen haben, jo wie in Baltimore; der Ueberſchuß ver: 
theilt ſich hauptſächlich zwiſchen Gincinnati, Charleston, New: 
Orleans, Buffalo, Auburn, Albany, Cambridge, Louisville, 
Chicago, St. Louis und Hartford. Dreitaufend Sortiments: 
Buchhändler dienen dieſen Verlegern als Vermittler; und ber 
Detailverkauf in den Heinen Städten, befonders im Weſten, wird, 
neben den Hauſirern, durch Kleinhändler betrieben, denen 
man bis zu 7000 Eremplaren zufendet, und die mit bem 
Bücherverfauf den von Waaren aller Art, die fie ebenfalls 
führen, verbinden. Wir wollen die vorftehenden Thatſachen 
einigermaßen durch Ziffern erläutern, welche die Beichaffenbeit 
und die wachſende Bedeutung des Buchhandels in den Ver: 
einigten Staaten am beiten würdigen lajjen werden. 


Im Jahr 1820 zeigte der Verkauf der Bücher als Werth 
und als Art der Werte folgende Rejultate: 
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Schulbücher 750,000 Dollars, 
Claſſiler . . 2560,000 
Theologiſche . - 150,000 
Juridiſche 200,000 u 
Mediciniſche . - Fu? 150,000 u 
Verſchiedene (Sitteratur, ſchone 

Künfte ©) =» = 1,000,000, 


Zufammen 2,500,000 Dollars. 
Im Jahr 1830 belief fi) der Gefammtiwerth auf 3,500,000 
Dollars, und die Schulbücher fommen darin mit 1,000,000 D. 
vor; das Fahr 1840 brachte eine neue Zunahme; der Ber: 
fauf erbob fi damals auf 5,500,000 D., wovon 2,000,000 D. 
für die Erziehungsbücher. Zehn Jahre fpäter betrug bie 
Sefammtzahl mehr als das Doppelte, und entzifferte ſich 


folgendermaßen: 

Schulbücher 5,500,000 Dollars, 
Elaffiter . 1,000,000 pr 
Theologie 500,000 Fr 
Jurisprudenz ur R 700,000 „ 
Mediin .» » .» F 400,000 — 
Verſchiedenes (iron, chone 

Künſte ꝛc.) 4,400,000 ir 


— 12,500,000 Dollars. 
Endlich ſchätzte man für 1856 den Verkauf der Bücher 
auf 16,000,000 Dollars, die fi unter die verſchiedenen Pro: 
ductionsmittelpunfte alfo verteilten: 


Erſchienene Bücher in New-Yorl 6,000,000 D. 
In Albany, Rocheſter ꝛc. 600,000 „ 
„ Bolton .. — 2500,000, 
„New⸗Haven, Sartford x “. 600,000 „ 
„ Philadelphia 3,400,000 „ 
„ Eineinnati . . 1,300,000 „ 
„ Detroit, Chicago, Mittwautie 100,000 „ 
„ Bafhingten für bie ga A 750,000 „ 
„ Baltimore, Charleston x. k 750,000 „ 


—— 16,000,000 D. 

oder, den Dollars zu 2 fl. 30 fr. gerechnet, 40 Mill. Gulden. 
Wir wollen mit einer legten Andeutung ſchließen, bie 

auf eine nicht minder bejeichnende Weife den Fortjchritt be: 
zeugt melden die Werke nationaler Production in den Ber: 
einigten Staaten jeit 1820 gemacht haben. Man wird bar: 
aus das Verhältniß erkennen in dem bie in den Vereinigten 
Staaten jeit jener Zeit erſchienenen engliichen Werke zu den 
amerilaniſchen ſtehen. Im Jahr 1820 verfahen die eriteren 
den Markt im Verhältniß von 70 Proc. gegen 30 Proc, für 
die leteren. Im Jahr 1830 hatten die engl. Werke 10 Proc. 
verloren, welde die amerikanischen Büchen gewannen, d. h. 
alio 60 gegen 40 Procent. Im Jahr 1840 erlangten letere 
allgemach das Uebergewicht; fie boten 55 Proc, gegen 45 Proc 
für die englifchen Werte. Enbli im Jahr 1850 findet ſich 
das Verhältniß von 1820 gerade umgelehrt, und man hat 
70 Proc. für amerikaniſche Bücher gegen 30 Proc. für eng: 
life. Man darf mit Grund annehmen daß im Jahr 1856 
das Verhältniß für legtere auf 20 Proc. ſank, und ſich zu 
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Gunften der geiftigen Production der Vereinigten Staaten auf 
80 Proc. erhob. 

Die Buchdruderei, diefe unumgängliche Hülfsgenoffin des 
Buchhandels, entwidelte fih parallel mit diefem, mit der Zus 
nahme des Verbrauchs. Die erfte Druderei in Nord:Amerifa 
murbe im Jahr 1638 zu Cambridge (Maſſachuſſetts) errichtet; 
dann begründete ſich eine zweite zu Bolton im Jahr 1674, 
und eine dritte zu Philadelphia im Jahr 1686. Sie waren 
übrigens ſchon damals für die Bebürfniffe der Colonien un: 
zureichend, und oft mußten Driginalwerfe, namentlih Bücher 
und Brofhüren religiöfer Gontroverje, nad England geſchickt 
werben, um bort zum Drud zu gelangen. Im Augenblid des 
Ausbruchs des Unabhängigfeitsfriegs, im Jahr 1776, zählte 
man, wie e8 ſcheint nad) ziemlich glaubwürbigen Nachweifun: 
gen, erft 40 Drudereien im englifhen Amerika. Die ameri- 
kanifche Revolution gab, wie ſich denken läßt, diefem Jnduftrie: 
zweig, der in fo inniger Verbindung mit allem ſteht was auf 
die Emancipation der Geifter und auf die Freiheit der Intelligenz 
Bezug bat, einen mächtigen Anſtoß. Im Jahr 1810 gab es 
bereit3 375 Drudereien in ben Vereinigten Staaten; dieſe 
Zahl erhob fi) im Jahr 1828 auf 900, im Jahr 1840 auf 
1800; fie hatte fi in zwölf Jahren verdoppelt. Heutzutage 
ihlägt man die Anzahl diefer Etabliffjements auf mehr als 
4000 an, ungerechnet bie Fleinen Drudereien, die fogenannten 
Job DOffices, die fih nur mit dem beichäftigen was man in 
der Handwerksſprache die „Stabtarbeiten” nennt. Dieje Ziffer 
von 4000 begreift nur die für den Bücher- und Zeitungsdruck 
errichteten Drudereien. Nimmt man im Durchſchnitt fünf 
Arbeiter für je eine Druderei an, jo gäbe dieß eine Gefammt- 
zahl von 20,000 — eine Schägung die man in den Ber 
einigten Staaten als der Wahrheit ſehr nahe fommend be 
trachtet. Die amtliche Volkszählung von 1850 führte nur 
14,700 Druderei:Arbeiter auf; allein man bielt dieje Zahl 
allgemein für zu gering. Man ſchätzt für die jüngiten Jahre, 
im mindeftens ſehr allgemeinen Durchſchnitt, das in dieſem 
Induſtriezweig angelegte Capital auf 24,000,000 Dollars, 
wovon 12,000,000 auf das Drudmaterial fommen. Boſton, 
New:Nork, Philadelphia, Baltimore, New-Orleang, St. Louis, 
Eincinnati und Wafhington befigen die anſehnlichſten Drude: 
reien in den Vereinigten Staaten. 


Amerika bieng vor ungefähr fünfzig bis fechzig Jahren 


in Betreff des Schriftzeugs und des Druchpapiers ganz von 
Europa ab; allein ausdauernde Anstrengungen, mutbig wieder: 
bolte Berjuche haben es von diejer Unterorbnung befreit. Die 
erſten Schriftgußverfuche famen im Jahr 1735 vor; fie wur: 
den im Jahr 1768 in Maffachufjerts und Connecticut, 
und im Jahr 1775 in Philadelphia ohne dauernden Er: 
folg erneuert. Nach der Revolution gelang ein von einem 
Schotten gemachter Verſuch beſſer; endlih, um den An- 
fang biefes Jahrhunderts, bilvete fih eine Echriftgieherei, 
welche mit ihren Producten die laufenden Bedürfniſſe einiger: 
maßen befriedigte; allein fie war dennoch für den Ber: 
braud ungenügend, und Europa blieb nod der Haupt⸗ 
lieferant der amerifanifhen Union. Nah jo ſchwierigen An- 
fängen ift indeß dieſe Induſtrie zu einer Ausdehnung der 
Ausland 1862. Nr. 29. 


Fabrication gelangt, daß fie jet nicht nur im Stand ift ben 
Bedürfniffen der Vereinigten Staaten velllommen zu ent: 
ſprechen, ſondern theilweife aud nod Canada, Süd:Amerika, 
Merico und Dftindien mit Druderjchriften zu verjehen. Im 
Jahr 1851 gab es in den PBereinigten Staaten ungefähr 
25 Schriftgießereien, welche 8000 Perſonen befchäftigten und 
ungefähr 4400 Pfund Schrift täglich lieferten. Man zählt 
namentlih in Philadelphia 9 Echriftgießereien, die 6—700 
Hände beſchäftigen, und eine darunter liefert mehr Producte 
als im Jahr 1828 alle Gießereien des Landes zujammen: 
genommen. 

Die Rapierfabrication, deren Urfprung in das Jahr 1697 
binaufreicht, datirt ihre wirklichen Fortſchritte, wie alle In— 
duftriezweige die mit dem Buchhandel und der Buchdruckerei 
in Verbindung fteben, erft aus dem Anfang diefes Jahrbhun- 
derts. Die Entwicklung der Baummollcultur und der allge: 
meine Gebrauch diefes Roherzeugniſſes haben einen beträcht: 
lichen Einfluß auf diefen Inbuftriezweig ausgeübt, der jedoch 
nicht ohne Unzulömmlichkeiten ift. In einem Lande, wo, wie 
man jagt, die Baumwolle König ift, tragen die Lumpen, dieſer 
vornehmfte Stoff der Papiermadperei, nothiwendig das Kenn: 
zeichen dieſer Souveränetät, und man ift allgemein der Anficht 
daß die ausfchließliche Verwendung der Baumwollenlumpen 
eine geringere Qualität Papier erzeuge, wodurd häufig bie 
Vollkommenheit der Drude Schaden leide; es geben indeß aus 
den Megierungsprefien zu Wajhington merkwürdige Mufter- 
proben der Typographie hervor. Heutzutage haben die Ver- 
einigten Staaten 750 Papier:Fabriken, mit 2000 Maſchinen 
von verfchiedenen Kräften, die Gelamnttproduction beträgt 
270,000,000 Piund Papier, welde, im Verhältniß von 
10 Cents (15 fr.) das Pfund, als Durdichnittspreis, eine 
Summe von 27,000,000 Dollars (oder ungefähr 68 Millionen 
Gulden) repräfentiren. Stellt man dieſe Summe neben die 
16 Millionen die wir als Werth des Buchhandels angegeben, 
jo darf man, um fi) das Mißverhältniß zu erklären, nicht 
vergeſſen daß die Zeitungen und übrigen Zeitihriften (Me: 
vuen, Magazine 2c.), welde eine beträchtliche Kundſchaft der 
Papierfabriten bilden, mit dem eigentlichen Buchhandel nichts 
zu thun haben. 

Wir können nicht umhin ſchließlich noch hervorzuheben 
daß, wenn die Vervielfältigung der Werke des Geiftes und der 
aus ihnen Nupen ziebenden Jnduftriegweige ein Zeugniß des 
Fortſchritts ift, die Vereinigten Etaaten in diefer Hinſicht 
einen unbejtreitbaren Bortheil haben. In der That haben 
ih unter ihmen alle die großen das notbwendige Werf- 
zeug des Gedankens bildenden Fabricationen gegründet und 
entwidelt, 
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Biarrit, 


(Aus dem Journal pour Tous.) 


Biarrik, ein Dorf des Arrondiffements und Gantons 
Bayonne, ift am Gascogner Meerbufen erbaut, oberhalb eines 
fteilgn und felfigen Geftades, das ſich an gewiſſen Stellen 
mehr als 40 Meter über das Meer erhebt. Nichts könnte die 
Fremden anziehen und dort zurüdhalten, wenn fein Klima 
weniger jchön, und befonders wenn das Meer dafelbft nicht 
zugleich ſich bewundernswerther und mächtiger, braufender 
und unterwürfiger zeigte als an irgend einer der franzöfifchen 
Küften. Auch die Mode hat Grund gehabt Biarrig unter 
ihren Schug zu nehmen, und dort alljährlich eine zahlreiche 
und gemifchte Gefelfchaft zu vereinigen. Künftler, Krante, 
der Mode Fröhnende, alle diejenigen welche gem große und 
ſchöne Landſchaften betrachten, phyſiſche Leiden zu heilen oder 
zu mildern haben, welde das Bebürfniß empfinden andern 
Verftandesarmen, in Ermangelung des Geiftes, ihre Kleider 
oder ihr Geficht zu zeigen, fönnen darauf rechnen daß fie, 
wenn fie nad Biarrig kommen, in ihren Hoffnungen nicht 
werden getäufcht werben. Die dortigen Toiletten find fo 
lächerlih wie in Paris, Baden-Baden oder Vichy; angenehme 
Seewinde erfrifchen fait beftändig die fübliche Temperatur; 
die Meereswelle befipt heilende Kräfte wie fie diefelben ander: 
wärts nicht hat, und nirgends vielleicht brechen fich berrlichere 
Wogen, mit betäubenderem Gekrach, in fo weißem Schaum 
an fo malerischen Felien. Der Leuchtthurm von Biarritz 
erbebt fich fait über die Chambre d’Amour und am äußerften 
Ende dei Borgebirgs St. Martin. Das felfige Geſtade, das 
ſich am Borgebirge St. Martin endigt, wird Hüfte von Cout 
genannt. An der Stelle felbit wo ſich die Villa Eugenie 
erhebt beginnt die Küſte von Moulin, die von der neuen 
Kirche beberricht wird, Auf der andern Seite ber Felſen 
welche bie Hüfte von Moulin abichliefen, thut fih der Fleine 
Fiſcherhafen auf, hinter dem fi) das Vorgebirge von Atalaye, 
geſchützt durch einen Gürtel fpärliher Felfen, in den Golf 
vorerjtredt. Zwiſchen Atalaye und der Epige welche der alte 
Leuchtthurm krönte, liegt tief binein der alte Hafen. Endlich 
dehnt fich jenſeits bes alten Leuchtthurms bufeifenförmig bie 
mit fteilen Geftaben verfehene baskiſche Küfte aus, Geſchickt 
gezogene, mit Bänken verjehene umd ziemlich gut unterhaltene 
Wege ſchlängeln fi bergauf und bergab längs des ganzen 
Geftades, am Fuß oder auf dem Hamm aller Felſen. Nur 
bei dem alten Hafen find fie unterbrochen, und man fteigt 
an der baskiſchen Hüfte nur auf einer fteilen Treppe binab, 

Die Küſte von Moulin ift ein offenes Geſtade, beherrſcht 
von grasbewachjenen Abhängen, welche eine ſchöne Curve be- 
fhreiben. Eine lange Zeile von Bretterbaraden, bedeckt mit 
rothen Ziegeln, dehnt fich dafelbft zur Sommerzeit aus, und 
fann auch von der höchſten Fluth nicht erreicht werben. In 
diefen Baraden taufhen die Bader und Baberinnen ihre 
Stadttoilette gegen ihre Badtoilette um: lange Wollengewän- 
der welche nur die Enden der Arme und ber Beine dem neu— 
gierigen Blid fihtbar werben laffen. Man badet gemein: 


ſchaftlich. Der Sand ift fein und glatt, die Woge gemeinig- 
lich ſtark; allein obwohl man die Küfte von Moulin zumeilen 
die Narrenküfte genannt hat, läuft man dort dod feine Ge— 
fahr wenn man ſich Feine Unvorfichtigkeit zu Schulden kom: 
men läßt; überdieß befteht in Biarrig eine Rettungsgefelichaft, 
und ihre Mitglieder find ſtets bereit, zur Rettung ermübeter 
Schwimmer die fih in der Gefahr des Verfinfens befinden 
follten, berbeizueilen. Am füblichen Ende der Küfte von Mou— 
lin, am Fuße des Geftades, lehnt fi am den Felſen eine für 
See: und Süßwaſſer eingerichtete Warmbäder-Anftalt. 

Wenn das Meer niedrig ift, fann man unter den Felſen 
umbergeben, auf denen ein Eleiner Kiosk fteht, um den Hafen 
der Fiſcher, eine enge und geſchloſſene Bucht, zu erreichen, 
wo einige Fiicher ihre Barken bergen, und deren Geftade man 
die Chinaougue nennt. 

Maleriiche Fußpfade führen vom Fiſcherhafen auf ben 
Gipfel des Atalaye, eines mit den Ruinen eines alten Schloſſes 
gefrönten Borgebirges, das „rings herum feine durchbrochenen 
Gefteine, feine vereinzelten Klippen ausftreut, die alle von den 
fie zernagenden Wogen mehr ober minder bizarr geitaltet 
find,“ Atalai ift ein fpanifches Wort celtifhen Urfprungs, 
und bezeichnet einen hochgelegenen Ort, eine Beobadhtungs: 
ftelle. Von diefem Punkt aus fieht man wirklich in der Ferne 
den Dcean und feine Hüften, nörblid bis jenfeits der Ein: 
mündung des Adour, füdlid bis nad Spanien. Man ver: 
weilt dort lange, und kaum hat man jich entfernt, fo denkt 
man auch ſchon daran dahin zurüdzufehren. : 

Tom Atalaye fteigt man in einigen Minuten an den 
alten Hafen hinab — eine zweite fchmale zwiſchen Epipfelfen 
eingeengte und im Hintergrund von einem Amphitheater 
malerifher Häufer beberrichte Bucht. Zahlreiche Baraden find 
längs dem Ufer errichtet, weldes in der That das von den 
meiften Badegäften und ſonach von den meiſten Schauluftigen 
bevorzugte Geſtade ift. 

Die kaiſerliche Nefidenz, die den Namen Villa Eugenie 
führt, erbebt fi auf dem nadten Felſen der im Norden bie 
Küfte von Moulin beherrſcht und fie bildet. Sie ift in den 
Jahren 1855 und 1856 von dem Architelten Durand gebaut 
und im Frühjahr 1857 tbeilmeife umgebaut worden. Das 
Innere foll vollftändig geändert worden feyn. Sie ift ein 
ſehr einfaches Gebäude, aus rothen Baditeinen mit ganzen 
Neihen weißer Steine, im Styl des alten Verfailler Schlofies. 


Ein Winter in Peking. 


Le Tour du Monde enthält ein Echreiben aus Pefina, 
d. d. 21 Februar 1862, dem wir folgende intereffante Ein: 
zelbeiten entlehnen: Schon in den erften Tagen Novembers, 
beißt e8 darin, mußten wir anfangen in ben traditionellen 
Braferos der Chinefen Feuer zu machen. Bon biefer Zeit 
an nahm die Temperatur von-Tag zu Tag ab bis zum 
24 Januar, wo das Marimum der Kälte 150 des hundert: 
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theiligen Thermometer erreichte. Dieſe fibirifhe Kälte, ob: 
ſchon ſehr intenfiv, ift nicht ſchwer zu ertragen, weil bie Atmo⸗ 
fphäre gewöhnlich rubig if, und eine Reinheit befigt melde 
an den Himmel der Tropenländer erinnert, indem ſich wäh: 
rend diefer drei Monate ftrengen Winters fein Wölkchen zeigt. 
Alein wenn dann und warn ber Wind zu wehen beginnt, 
kann man ſich demjelben nicht ausfegen ohne mit Pelzwerk, 
jelbft im Geſicht, bevedt zu ſeyn, falls man nicht Nafe und 
Ohren erfrieren will. Im ganzen Verlauf des Winters ift 
nur zweimal Schnee in geringer Menge gefallen, und zwar 
während ber Nacht, hat aber den Verkehr nicht gehindert, 
Der Fluß und die Teiche find natürlich ſehr did gefroren, 
und die Liebhaber der Körperbewegung auf dem Eife erhal: 
ten dadurch Gelegenheit zum Schleifen, Schlittſchuh- oder Schlit⸗ 
tenfabren, jelbit in großer Volfsmenge auf einmal, ohne 
ſich der mindeften Gefahr auszufegen. Sobald der Winter in 
der Hauptſtadt eingetreten ift, fiebt man eine Menge Kara- 
wanen von Mongolen anlommen, bie zeitweilig ihre eifigen 
und der Weiden entblößten Steppen verlaffen, um bier Flo: 
denmwolle, welche fie während des Sommers von den Schafen 
geſchoren haben, eingejalzenen Sped, Butter, Seife, Käfe, 
Geflügel, Fafanen, Kaninden zu verkaufen — was alles 
volllommen gefroren ift, und ſich bis zur warmen Jahres: 
zeit halten kann. Die Pelzwerfe von vielen verſchiedenen 
Arten, die Felle und Filge haben in ihrem Handel ebenfalls 
eine große Bedeutung, und alle diefe Artikel werden auf 
Maulthier- oder Dromedar-Rüden, in grobe Zeuge oder in 
Felle eingepadt, verführt, Die Anzahl diefer Karawanen ijt 
beuer viel größer geweien als in früheren Jahren, weil bie 
fie unternehmenden Nomadenitämme der Mongolei von dem 
Schrecken zurüdgelommen find den ihnen die Anweſenheit 
europäifcher Truppen vor Peking zur Zeit des legten Kriegs 
eingeflößt hat. 

Während dab die Mongolen ſich zur Rückkehr nad) Haufe 
vorbereiten, treffen die Coreaner, von ihrem Herrſcher beauf: 
tragt den Jahresſchoß dem Kaiſer von China zu überbringen, 
ihrerfeits mit beträchtlichen Gefolgen und einer Menge Ge 
fährte ein. Dieje Zinspflichtigen China’s find allerdings in 
ihrer Berfon minder ſchmutzig und in ihren Manieren minder 
grob als die mongolifhen Nomaden, allein fie find ſehr ſpöt— 
tiih und unverihämt, was unfere Beziehungen zu ihnen äus 
Berft unangenehm macht. 


Das neue Jahr bat unter dem Namen „erftes Jahr des 
Kaiſers Tung-tiche” begonnen; die Petarden, die Feuerwerle, 
die Straßen:Theater und andere öffentliche Beluftigungen, 
nach denen die Ehinefen unter ſolchen Umftänden jo begierig 
find, find heuer unterfagt worden wegen ber großen Trauer 
weldhe das ganze Reich beim Tode Hien-fungs anlegen mußte 
Indeſſen hat die Mejje wie gewöhnlich ftatigefunden, und der 
ſüdweſtliche Stabttheil von Peling, wo die Spielwaaren und 
Bonbons verkauft werden, war von einer dichten Menge Väter 
und Mütter bejegt, welche dort ihren nicht ſehr befriebigten 
Kindern eine Entjhädigung. kauften für die am chineſiſchen 
Neujahrstag unterfagten Vergnügungen, 


Gun 


Die DOrtsbehörden waren fehr befchäftigt mit dem Trans: 
port eines Steinblods der für den Sarkophag des veritorbenen 
Kaifers HienFung beftimmt ift. Diefe ungeheure Maffe wiegt 
nicht weniger als 60,000 Kilogramme, und da die Wege vom 
Steinbruch nad der Hauptitabt ſehr ſchlecht find, jo find nicht 
weniger ald 600 Maulthiere erforderlih gewejen um biejen 
Transport fehr langſam zu bewerfftelligen, Noch weit größere 
Schwierigkeiten wird es geben, wenn es fi einmal darum 
bandelt den Sarlophag an Ort und Stelle zu bringen ohne 
die Bildhauerarbeiten, womit er verziert ift, zu beſchädigen. 

Die Kaiferinnen Wittwe und Mutter haben fi) vereinigt 
um dur den noch im Knabenalter ftehenden Monarchen ein 
Decret ergehen zu lafjen, welches den Prinzen Kong ermäd: 
tigt mit vier Trägern, in feinem Palankin fitend, durch bie 
Pforten des vorbehaltenen Palaftes einzutreten. In ben 
Augen der Chinefen ift dieß eine ganz befondere Gunſtbezeugung, 
welche beweist daß ſich der Minifterrathspräfivent einen unge: 
beuren Einfluß auf die beiden Negentinnen des Reichs zu ver: 
ſchaffen gewußt bat. 


Die Aumanitäts-Erpedition vom Pittsburg (Pennfylva- 
nien) nad) Pittsburg Landing (Tenneſſee) Mad Auf- 
zeichnungen eines Cheilnehmers. 


Bon Dr. C. F. Sintenie, 


Am 7 April d. 3. ſchlug man bei Pittsburg Landing 
am Tenneffeefluß im Staat Tenneffee eine eben fo folgenlofe 
als blutige Schladht. 14,000 todte und verwundete Unions- 
Soldaten bededten die Wahlſtatt. Bei der höchſt mangelbaf: 
ten Beſchaffenheit unferer militär:ärztlihen Einrichtungen be: 
fanden ſich die legteren in beſonders bedauernswerther Lage, 
und die Gouverneure der einzelnen Staaten erſuchten die 
Bürger, jo weit als thunlich private Beihülfe zu gewähren. 
In Pittöburg verfammelten fid) die Bürger, fpeciell veranlaft 
durch eine Einladung der Handelsfammer, am 10 April, und 
beichlofjen zwei Dampfboote auszurüften welde fo viele Ver- 
wundete und Kranke ala möglich aufnehmen und nad der 
„Rauchſtadt“ bringen follten. Die Dampfer „Marengo” und 
„Hailmann“ wurden für die Erpedition gemiethet. Jeder 
derfelben nahm ſechs Aerzte und 20 Krankenwärter beiderlei 
Geſchlechtes an Bord, für deren Geelenheil ſechs mitreijende 
Reverends verſchiedener Eonfeffionen zu forgen hatten, Wider 
alles Erwarten hatte aud ein beutfcher Arzt, mein Freund 
Dr. A. Gnade in den Augen der Dankees und einen Pla 
auf dem „Marengo“ gefunden, Seinen mir gütigft überlaffe: 
nen Tagebudsaufzeihnungen verdankt der Lefer die nachfol— 
genden Skizzen, welche ung einen tiefen Blid in das fittliche 
Leben der Amerilaner und die ihm innewohnende unläugbare 
E cheinbeiligkeit thun laſſen. Die mitreifenden Krankenwärter 
und MWärterinnen waren meift „faney ladies and gentle- 
men,“ die fi die Erpedition im rofigften Lichte von ber 
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Melt vorgeſtellt hatten, und denen es nicht wenig Selbftüber: 
windung koſtete die sweet parfumed Glac&Handihube von 
den zarten Händen zu ziehen, um Etrobfäde u. ſ. w. zu 
nähen. 

Der Einfachheit halber führe ich im nachſtehenden Dr. U. 
jelbftredend ein. 

12 April, Geftern Abend 10%), Uhr verliefen wir an 
Bord des „Marengo“ die Pittsburger Werfte, begleitet von 
den Segenswünfchen Taufender, Es war eine herrliche Nacht, 
der Mond ſchien fo freundlih und mohlwollend auf uns berab 
als ſey die ganze Welt im tiefften Frieden, Doc Frieden 
und wahre Freiheit führen ihren Reigen nur am hoben Ster: 
nenzelt, Unfer erites Thun auf dem Dampfboot war ein 
paffives, und beftand in Anhörung eines Gebetes; ih muß 
geftehen daß die biergebornen Zuhörer in Andacht zerichmolzen. 
Die meisten fhlofjen nicht allein gefenkten Haupts die frommen 
Augen, fondern gaben überdieß ihrer geiftigen Zerknirſchung 
Ausdruck durch die ergebenften Stellungen und Lagen. Nach— 
dem der Hr. Oberpfarrer uns binlänglih erbaut glaubte, 
verwandelte fidh die Scene aus einem Tempel des Heren in 
einen häuslichen Spredjaal, und nun begannen die unerläßlichen 
Borftellungen. Zuletzt kam auch die Reihe an mich und ich 
wurde der Gefellihaft ala „our dutch doctor vorgeftellt. 
Die Herren beivegten den Kautabak mit erhöhter Gefhwin: 
digkeit; die Damen liefen ſich zu einem gnädig böhmischen 
smile herab — „mein Standpunkt war mir far.” Ach fühlte 
daß ich es bier größtentheils mit nativiſtiſchem Dünkel und 
Anmafung zu thun batte, und baf meine Stellung als ein- 
ziger Deutiher an Bord eine nichts weniger als angenehme 
feyn werde, Später begann eine allgemeine Gonverfation. 
Die Herren ſuchten zur Unterhaltung der Damen die Schöniten 
und galanteſten Worte über den sweet evening und sweet 
moon-shine bervor; nur einer unferer „Kranlenwärter,“ ein 
reicher ESchnittwaarenbändfer, unterhielt feine Lady über eine 
neue Art Flanellhemd in fo poetifchen Ausdrüden und mußte 
ihr den praftiihen Werth dieſes Artikels „just from the 
East‘ derart vorzuführen, daß fih die Dame zweifelsohne 
fofort nach ihrer Rückkehr mit einem Eremplar befagten Flanell: 
bemdes verjeben bat — Geld, Geſchäfte und Wetter waren 
die ausſchließlichen Unterhaltungsgegenftände der Gejellichaft 
— von unjerer Beſtimmung war nicht die Rede. Gegen Mitter: 
nacht zwang uns der auffteigende Nebel unterhalb des Marine 
bofpitals anzulegen. Alles eilte in Morpheus Arme, 

Mit leerem Magen buben wir beute Morgen an dem 
Herren in unferem Herzen zu fingen und zu jpielen; Palmen 
ertönten und ein „endlos über ein nichts“ fich hinerftredendes 
Gebet beſchloß die fromme Geremonie, Dann folgte der Sturm 
auf den bereitftehenden Frübitüdstiih — wäre eine Compagnie 
Seceffioniften zwiſchen uns und dem Tiſch geftanden, wir hät: 
ten ung dennoch zu ihm hindurchgeſchlagen. Ein Heilkünftler 
batte ſchon während des Gebets jeine Augen dergeftalt in eine 
Eyrupsfanne vertieft dab er, zum Benefiz für feinen ſchaden— 
froben Nadybar, über einen Schemel, den er im Eifer bes 
endlichen Angriffs nicht bemerkt hatte, unter allgemeinem Ge: 
lächter zu Boden fiel; dann begann die Eßſchlacht. Als Nach— 


zügler erſchienen noch einige Ladies, die das Gebet verfchlafen; 
mit dem Aufopferungsmutb ächten Rittertbums fprangen fämmt: 
lihe am Tiſch figende Herren auf, um ihnen die eigenen 
Stühle anzubieten und fie mit der Galanterie eines Sande 
Panza zu ihren Eigen zu führen. Rah beendigtem Früb: 
ftüd famen die Herren überein zunächſt etwa 250 Bettftellen 
anzufertigen; Bretter, Nägel und Werkzeug waren binlänglich 
vorhanden. In Zeit von einer PViertelftunde waren alle bie 
Doctoren für Leib und Seele am Sägen und Zufammennageln 
der Bettitellen. Wer uns vom Ufer aus gefeben, bielt uns 
fiher alle für Schreiner von Profeffion. Unter Hämmern und 
Eägen vergieng der Tag, und als der Abend herankam biel: 
ten es unfere Doctoren und Nurfes für das befte einen — 
Ball zu arrangiren; einen Ball auf einem Hoſpitalſchiff, ab: 
gehalten von Leuten welche den „beiten Ton” und die „wahre 
Herzensgüte“ repräfentiren wollten, von Leuten die in ber 
Abſicht von Pittsburg giengen Kranken und Berwunbeten 
bülfreiche Hand zu leiten. Dieß Verhalten war meinen Be: 
griffen von Anftand fchnurftrads entgegen, und ich konnte 
nicht umbin meine Verwunderung darüber in wenig gewählten 
Ausprüden Fund zu geben. Zwei andere Herren von befferem 
Herzen als unfer cotillonfüchtiges Krankenwärterperſonal un: 
terjtügten mid, und fo unterblieb jchließlich der Ball, wenn 
auch die Ladies ſchiefe Mäulchen und die Herren unter ſich 
einige belicate Bemerkungen über meine „dutch Herkunft” 
machten, und mid an ben Ort winfchten welchen man uns 
Ehriften als den beißeften kennen gelernt bat. Die ſich dann 
entfpinnende Unterhaltung war genau die des vorbergebenden 
Abends. ES war für mich lehrreih und ergöglid, unſere 
Herren den Damen als Eavalieros fervantes im Don Qui: 
rote'ſchen Styl ihre geiftigen und leiblichen Dienfte widmen 
zu ſehen. Da ſaß ein junger Doctor und fagte einer eben - 
fo jungen „Nurfe” die füßeften Schmeicheleien über ihr fo 
ſchön figendes ſchwarzes Atlafjädchen. Er begann eben über 
das göttlid Schöne voller Büften ſich zu verbreiten, während 
dem er feine Augen immer ftarr auf der Büſte ruben lieh, 
Auf einmal hielt er inne, feine Begeifterung für das Göttliche 
ihöner Formen war geſchwunden, und mit der Miene eines 
ächten Geſchäftsmannes erzählte er feiner Auserwählten von 
den gegenwärtig jo hoben Preifen der „Baumwolle,“ und wie 
ſchwer es ſey diefen edlen Stoff zur Abrundung „öder Lüne— 
burger Haiden“ aufzutreiben, 
* 


Der Schein ift hierlands alles, die Wirklichkeit Neben: 
ſache; fi) den Schein eines gemachten Mannes geben zu kön: 
nen, betrachten die meiften als ihre hödite Aufgabe. Die 
Veredlung des Herzens und des Verſtandes gilt nur infofern 
ala man bdiefelbe zur Gewinnung gewiſſer Vortheile benupen 
kaun. Die meiften „Mitreiſenden“ waren jegt ſchon viel 
freundlicher gegen mich, weil fie ſahen daß ich ihre Vorurtheile 
durchaus nicht refpectirte und es an Selbſtbewußtſeyn nicht 
fehlen ließ. Beſonders fuchten die Doctoren mediciniſche Ge 
ſpräche fo viel als möglich fern zu halten. inige, mit 
denen ich mic eingehender unterhielt, braudten es ſich 
wahrhaftig nicht zum Vorwurf zu machen daß Anato: 
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mie und Phyſiologie, diefe beiden Grumbpfeiler der Heil: 
kunde, ihnen je Schweißtropfen auf die Stirn getrieben hät 
ten. Indeſſen befanden ſich doch einige Aerzte von verftän- 
digem praktiſchen Wiffen bei der Erpebition, und das war ein 
Glück für die Verwundeten die man'uns fpäter übergab, — 
Es kam heute Abend auch die Rede auf die Tapferkeit der Deut: 
ſchen und deren Berbienfte um Amerika, und wenn gleid) die 
anweſenden Yankees nicht umbin konnten dieſe Berbienfte an- 
zuerfennen, fo geſchah es doch nicht in dem Tone wie Män- 
ner die fich aegenfeitia achten, ihre Meinung äußern, fon: 
dern fo wie etwa ein bünfelbafter Herr von den guten Dien- 
ften feines Untergebenen ſpricht. Glüdlicherweife fehlt es 
uns bier nicht an Leuten mit quten Kenntniſſen und auch 
nit an ſolchen mit kräftigen Fäuſten: wirken beide Elemente 
harmoniſch zufammen, jo werben wir uns ſchließlich doch noch 
Achtung erzwingen. 
* 

Gegen 11 Uhr erreichten wir ein Städtchen in Weſt 
virginien von fhmugigem, ärmlichem Ausſehen und ob: 
feurem Namen. Eine große Menfchenmenge war am Ufer 
verfammelt. Ich habe in meinem Leben viele Menfchen ge 
feben, aber nie eine derartige Eoncentration von configcirten, 
polizeitwidrigen Gefichtern. Wir nahmen bier Kohlen ein, und 
einer unferer Doctoren bemußte dieß Ereigniß um die ver: 
fammelte Menge patriotifch zu adreffiren. Ich machte unfer- 
dei Duellenftubien über den Uebergang vom Menſchen zum 
Thiergefiht. Des Doctors undeſtillirte Saftrevde an dieſe 
„honorable fellow eitizens‘“ ſchien nicht allgemein zu ge 
fallen, denn häufige g — d— Maren vernehmbar. Dennoch 
gelang es Schließlich ein „Hurrab für die Union“ zu Stande 
zu bringen, wenn auch den edlen Birginiern die letzte Hälfte 
desfelben im Halſe fteden blieb. 

Nachmittags 3 Uhr kamen wir in Cincinnati an. Um 
Geſchäfte zu beforgen verbrachte ich mehrere Stunden in ber 
Etadt. Bei meiner Rüdtehr zum „Marengo“ waren unjere 
Seeljorger eben damit befchäftigt Eärge von der Werfte aufs 
Boot zu tragen, und, zu ihrer Ehre fey es gejagt, alle griffen 
tüchtig zu. Gegen 7 Uhr verliefen wir die Stadt. Es war 
ein herrlicher Abend; ich ſaß ganz allein oben auf dem Ver: 
def, und Bilder chöner vergangener Tage im alten Vater: 
lande ſchwebten an meiner Seele vorüber. Man fchidte einen 
Boten um mich zum „Prayer“ einzuladen, aber diefmal ver: 
gebens. Im diefem Hugenblide genügten mir blofe Worte 
nicht, Die legten Strahlen der untergebenden Sonne, ber 
tiefblaue Himmel und die Friede bauchende Stille der Natur 
batten mich in eine jo andächtige Stimmung verfegt, daß 
das Abfingen des Pfalms mir feine Genugthuung hätte ges 
währen fünnen. 

. (Schluß folgt.) 


Der Milhhandel in Paris. 


Die Eonfumtion der Mil in Paris betrug im Jahr 
1853 gegen 100 Millionen Liter, welcher Bedarf durd) 20,000 
Kühe gededt wurde, und von denen man annahm daß eine 
Kub täglid 10 Liter Milch gibt. Im der Bretagne hingegen 
erzeugen bie Kühe nur 5 Liter, während fie in der Norman: 
die und in Burgund 25—30 Liter geben. Paris wurde früher 
mit Milch verfeben durch Milchmeier, welche in Paris felbft 
ihren Sig hatten. Seit ungefähr 10 Jahren, als Paris durd) 
die Eifenbahnen mit den Departements in bejjere Verbindung 
gefept wurde, wird bie Milch zugeführt und zwar oft bis auf 
eine Entfernung von 47 Meilen. Im erften Jahre wurden 
durch die Eifenbahn 59,143,689 Liter Milch zugeführt, und 
feit die Sache mehr in Aufſchwung fam, führten 6 verfchiedene 
Eifenbahnen von verfchiedenen Nichtungen 59,200,000 Liter 
Milch zu. Dazu kommt daß von den in der Umgebung von 
Paris befindlichen Kühen bei 40,000 Liter Milch gewonnen 
werden. Der Verbrauch war im Jahr 1850 109,000 täglich. 
Im Jahr 1843 betrug der Verbrauch an Mil in Paris per 
Kopf 71 Liter, im Jahr 1860 per Kopf 103 Liter. Heut: 
zutage beträgt ber Berbraud an Milch täglich 280,000 Kiter, 

Es drängt fih nun von felbft die Frage auf, mie bie 
Eifenbahnen die Mild transportiren? Dieß geſchieht auf eine 
ebenjo einfache als praftifche Weife. Drei Geſellſchaften be 
faffen fich in Paris mit diefem Geſchäft, von welchen die größte, 
die Societe de Paris, die Stadt täglih mit 300,000 Liter 
Milch verjorgt. Die Gejellfchaften haben eigene Agenten, welche 
auf dem flachen Lande in der nächiten Nähe von Eifenbabn- 
Stationen ihren Sit haben, und welde Früb und Nachmit: 
tags bis gegen 3 Uhr die Mil von den Bauern zufammen: 
faufen und felbe in die Sammelftationen abführen, toofelbft 
eigene Apparate anfgeftellt find, Die Verrechnung zwiſchen 
dem Agenten der Gefellichaft und den Bauern beiteht darin 
daß beide ein Buch führen, in welchem fie wechſelſeitig die 
übergebene und übernommene Milch einfchreiben. Alle Samstag 
wird dem betreffenden Bauer das Quantum der gelieferten 
Milch nad den beftehenden Preifen baar bezahlt. Auf den 
Sammelftationen wird nun die fo gewonnene Milch mit dem 
Galaktometer gemeſſen, in große Gefäße zufammengefchüttet 
und mittelit Dampf abgekocht. Nach dem Ablochen wird die 
Mil durdgefeipt und im Eisgefähen abgekühlt, fodann in 
andere Gefäße eingefüllt, in die dazu eigens beſtimmten und 
auf einer jeden ſolchen Sammelftation vorhandenen Waggons 
verpadt und mit den betreffenden Zügen nad Paris erpedirt, 
wo die Milh um 2—3 Uhr Morgens anfommt. Um 4 Uhr 
Morgens wird fie von den Agenten in Empfang genommen 
und den Detailliften zugeführt. Ber Rahm wird von ber 
Geſellſchaft nicht geliefert, Sondern von dem Publicum felbft 
bereitet. Der Preis diefer Milch beträgt per Liter 20 Een: 
times, mährend die Gejelfchaft dem Bauer 6—7 Centimes 
zahlt. Mit dem Transport und fonftigen Spefen kommt der 
felben die Mil per Liter loco Paris auf 14 Eentimes, fo 
daß noch immer ein bedeutender Gewinn refultirt. 

Hier muß ich bemerken daß in Paris‘ die Polizei über 
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Lebensmittel und über Milch insbefonders fireng ift, und den 
Namen des Beitraften in der Gazette de Tribunaux jammt 
feiner Adreſſe befannt gibt; der Beftrafte wird dadurch all: 
gemein befannt, das Publicum kauft ihm nichts mehr ab und 
wird auch verjelbe gehindert unter einer andern Maske feine 
Spitzbübereien fortjufegen. Nad der Gazette de Tribunaux 
vom Jahr 1860 wurde ein Milchverfäufer, weil er die Milch 
nit 50 Procent Waffer verfegt hatte, mit 50 Frances Etrafe 
und vierwöcentlihem Gefängniß beitraft; überhaupt haben im 
Jahr 1860 40—50 Verurtheilungen wegen Milchverfälſchung 
jtattgefunden, 

Im Jahr 1861 haben in Folge biefer eremplarifchen 
Etrenge die Verurtbeilungen ganz aufgehört. Es befteht num 
nebſt der vorerwäbnten Soci6tE de Paris nod eine Gefell- 
ſchaft, weldye täglid 80,000 Liter Milch zuführt. Drei neue 
Geſellſchaften jind im Entftehen, nebft einigen anderen Heinen 
Privat-Unternehmungen, welche täglid 30,000 Liter Milch 
zuführen. 

In England hat man nun denjelben Weg eingeichlagen 
wie in Frantreih, und wird in London ebenfalls die Mil 
durch Eifenbahnen zugeführt. Die Ofteifenbahn führt beifpiels- 
weife 11 Millionen Liter Milch nah London. In Paris ver: 
braucht man jährlich 103 Liter Mil, in London 8 Liter per 
Kopf; Butter in Paris 15 Pfd., in London 19 Pfd, per Hopf 
und Jahr, Dieß erflärt fih daraus daß fein Franzoſe und 
tein Pariſer fein Frühſtück ohne Butter genießt; der Englän: 
der genießt friſche Butter in der Früh, zu Mittag, am Abend 
u, ſ. w. (Berbandlungen des nieder-öſterreichiſchen Gewerbe— 
Vereins.) 


Waterton’s zoologiſcher Garten. 


Charles Waterton, ein durch feine Entdedungen in Guyana 
befannter Naturforſcher, machte es ſich bei feiner 1812 er- 
folgten Rüdtehr nad) England zur Aufgabe, die Lebensweije 
und Gewohnheiten der verſchiedenſten Thiere näher zu ftudieren, 
und richtete feine Befigung Walton Hal zu dem Zwed zu 
einer Art zoologiihen Garten ein, mo fie indeſſen völlig ſich 
ſelbſt überlafjen blieben, und nur ein ſicheres Aſyl und die 
nöthige Nahrung fanden. Einer engliſchen Zeitſchrift entneh— 
men wir darüber einige weitere Notizen, 

Wiefen, Hügel und Thal find fo angelegt daß fie den 
Eigenthümlichkeiten der verſchiedenen Species angemefien find, 
und Bäume von verfchiedener Art find in Gruppen, Reihen 
oder vereinzelt angepflanzt, um die Vögel, welche derartige 
Kocalitäten lieben, anzuloden. 

Ein grofer Eee, der mit Infeln bevedt und von eins 
fachem Wiefenland, bangenden Weiden oder dichtem Gehölz 
umgeben ift, ift den Waffervögeln eingeräunt, während wieder 
anderen murmelnde Bäche zur Verfügung ftehen. Ein alter 
epheubewachjener Thorweg an dem Ufer des Sees beherbergte 
zu einer Zeit 7 Paar Dohlen, 24 Paar Staare, 4 Paar Holz 
tauben, ein Paar Eulen und außerdem hatten darin Kleinere 


Vögel, wie Amfeln, Rothkehlchen, Eperlinge und Buchfinten 
ihre Nefter gebaut und vertrugen ſich aufs beſie. 

Um Menſchen oder vierfüßige Feinde abzuhalten wurde 
eine hohe Mauer aufgeführt, welde etwa 260 Morgen Landes 
umgibt, in deren Mitte der See und auf einer Inſel darauf 
das Haus gelegen ift. Im einem Zimmer weldes den ganzen 
See und einen großen Theil der Anlagen überfieht, ift ein 
großes Fernrohr aufgeftellt, jo daß die fernften Vögel beobad)- 
tet werden lönnen als ob fie ganz nahe wären. Die Mauer 
wurde 1826 fertig, und gleich darauf famen Reiher und nifteten 
in dem Park. Jetzt ſchwärmt es dort förmlich von dieſen 
ſchönen Bögeln, die ftundenlang rubig und unbeweglid in 
einem Beinen Bade, der von einem Hügel herab ſich in den 
Teich ergieht, auf einem Baum ftehen. Man kann ſich bei 
feiner Wanderung durch diefe Anlagen in das Paradies zurüd: 
verjegt wähnen, wo alle Gejchöpfe friedlich und furchtlos neben 
einander weilten, benn die fheueften Vögel find ſich bier ihrer 
Sicherheit jo wohl bewußt daß fie fi) fat greifen lafjen ebe 
fie weghüpfen. Sobald aber ver Herr ſich zeigt, fliegt alles 
mit lautem Ungeftüm auf ihn zu, und er fieht fih von Schaaren 
von Bögeln umringt, melde das futter ihm aus der Hand 
wegſchnappen. 

Ale Vögel haben die vollſte Freiheit zu kommen oder zu 
gehen wie es ihmen gefällt, doc übt das Gefühl der volllom⸗ 
menen bier gebotenen Sicherheit eine ſolche Anziehungskraft 
aus daß es feiner befonderen Vorkehrungen bedarf um fie zu 
balten, Selbit die wilden Enten fommen in großen Echwär- 
men auf ben See; fie ſchwimmen zahlreich auf feiner Ober: 
fläche, beveden die Ufer jo weit das Auge reicht, und beneb- 
men fi ganz wie die zahmen Enten. Abends dann fliegen 
fie fort nad) den Mooren von Lincolnihire, freien dort wäh: 
rend der Nacht und kehren mit Tagesanbrucd wieder zurüd; 
fie find äußerft wachſam und verrathen auch im Dunkeln durch 
wildes Geſchrei und lautes Flügelſchlagen die Annäherung 
eines Fremden. Ueberall herrſcht Leben: der See ijt bevölkert 
von ägyptiihen und canadifhen Gänſen, wilden Enten, Kriedh- 
enten, Pfeifenten, Tafelenten, Haubenenten und Löffelenten, 
und bedauert der Beſiher nur daß er feinen Zufluß von See 
waſſer hat. Gleihwohl itellen ſich auch Seevögel gelegentlich 
ein, und der ſchwarze Seerabe fiſcht oft in unmittelbarer Nähe 
des Haufes und thut fich mit den Aalen gütlid. Die Wafler: 
bühner laufen unter den Fenſtern des Haufes umber, und 
andere werden nur dur ein Paar ägyptiſche Gänfe, melde 
die Infel für fih in Anſpruch nehmen, daran verhindert ihrem 
Beifpiel zu folgen, 

Eines der merkwürdigſten Nefultate der bier angeftellten 
Unterſuchungen ift die Sicherheit mit der man einen beliebigen 
Vogel an einen bejtimmten Punkt berbeiziehen fann, wenn 
man ihm einen geeigneten Pla für fein Net biete. So 
batte man, in der Hoffnung Staare zum Niften zu veranlaffen, 
24 Löcher in den alten Thorweg bohren laflen. Wirklich 
bauten fi 24 Paare dort an und hatten Junge, und nun 
wurden nod zwei Thürme für diefe Vögel neu hergerichtet ; 
fie ftehen auf einer Grundlage von Stein, fo daß weder Ratzen 
noch Natten hinauf können, und find jept ganz angefüllt mit 
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Neftern. Zu jevem Neft führt ein Loch, das eben groß genug 
ift um den Vogel einzulaffen; dieß wird dadurd gebildet daß 
die Ede des den Eingang bildenden Steines abgeſchlagen ift. 
Jener Stein ſelbſt ift aber beweglich und läßt ſich nad) Belieben 
herausnehmen, um das Innere des Neftes beobachten zu Fün: 
nen, und jo zabm find jept diefe Vögel, daß fie ruhig auf den 
Eiern figen bleiben wenn der Stein auch ganz entfernt. wird. 

Auch die Dohlen niften in einem Loch das nur 5 Fuß 
vom Boden und dit an dem Fußpfad ift der hinten in das 
Haus führt; auch fie laſſen ſich ruhig gefallen daß die Dienft: 
boten auf ihrem Weg ins Haus ihnen mandmal ins Net 
ſehen. Nachdem ein paar Schleiereulen die für fie im Thor: 
weg zugeridhtete Wohnung bezogen, lieh ſich eine braune Eule 
buch ein großes Loch, das zu dem Ende in einen abgeitor: 
benen Baum gefchlagen war, anloden, und hat man während 
eines langjährigen Zufammenlebens Gelegenheit gehabt ihre 
Gewohnheiten näber zu beobachten und fie gegen fälſchlich er: 
bobene Beichuldigungen in Schuß zu nehmen. 

Die Gelegenheit über dergleihen Gegenftände ſich zu unter: 
richten ift unvergleihlih, und abgefehen von dem Intereſſe 
welches der Beobachter natürlich fühlt, find die fo gewonnenen 
Mefultate auch von praktiſchem Nuten geweien. Durd eine 
fortgefegte Reihe von Beobachtungen bat es fich herausgeſtellt 
daß mancher Vogel, der bisher fuftematifch verfolgt und auf 
alle Meife vernichtet wurde, vielmehr ein Freund und Wohl— 
thäter des Landmannes fey, daß 3. B. die Saatfrähe und die 
gemeine Krähe unendlih nügen durch Vernichtung der unter 
irdifchen Larven, melde die Pflanzenwurzeln aufzehren und 
um jo gröfern Schaden anrichten da ihnen nicht beizufommen 
iſt. So nährt ſich auch der Specht nur von den Kleinen In— 
feeten die fih in die Rinde oder ben abflerbenden Stamm 
des Baumes eingraben, fchlägt aber feine Löcher nie in einen 
gefunden Baum, der dadurd) etwa bejhädigt würde. Eo thut 
der Thurmfalfe, den man früber wie die Königsweihe für den 
gefährlihften Feind des Hühmerhofes hielt, bei Tage biefelben 
guten Dienite wie die Eule bei Naht, indem er die größeren 
fhädlihen Infecten, ganz befonders aber die zahlreichen Feld⸗ 
mäufe frißt. So gebt e3 mit der Mehrzahl unferer gefieder: 
ten Gäſte, deren Nuten durch Vertilgung ſchädlicher Inſecten 
den nebenbei an Feld- und Gartenfrüchten angerichteten 
Schaden wenigftens zehnmal aufwiegt. Kennen wir erft ihre 
Natur und Gewohnbeiten, jo vermögen wir mit leichter Mühe 
unfere Feinde zu vertreiben, unfere Freunde dagegen anzuloden. 
Dasfelbe gilt auch für die Vierfüßler. Der Landmann it zum 
Beifpiel ftets eifrig darüber aus jedes Wieſel und jeden Jltis 
in feiner Nachbarſchaft zu tödten, und die Echeunenthore find 
gewöhnlich mit zahlreichen Trophäen geſchmückt, die als Be: 
weis feiner Wachſamkeit dort angenagelt find. Und doch ift 
jedes Wiefel dem Landmann jährlich einen Ead Kom werth, 
jelbft wenn man den Werth der wenigen jungen Hübner und 
Enten, die es freffen mag, abzieht. Es gibt feinen jchlimme« 
ren Feind der Ratten als das Wiefel und fein ganzes Ge 
ſchlecht. Man berechnet daß taufend Ratten in den Echeunen 
jährlich für zweihundert Pfund Probucte vernichten, und bringt 
man bie außerordentliche Fruchtbarkeit dieſes unerfättlichen 


Thieres in Anfchlag, das mit gleicher Gefräßigfeit Korn, 
Brod, Käfe und alle Arten Fleifh, roh oder gekocht, frißt, das 
in den Taubenſchlag Elettert, die Jungen morbet und die Eier 
vernichtet, das fih Nachts in die Hühnerfteige ſchleicht und 
die Hühmer im Schlafe tötet, die Entennefter aufftöbert und 
fie verödet, jo ift es offenbar daß die Dienfte eines Thieres, 
welches ein fo ſchädliches Geſchöpf vernichtet, mit einigen Hüh— 
nern jährlic billig bezahlt werden. Ratten find an dem rech— 
ten Orte nüglih genug, indem fie alle Art von Abfall ver 
ſchlingen und uns dadurch vor anftedenden Krankheiten be 
wahren. Kennt man indefien ihre Natur, fo ift es leicht fie von 
einem Ort, wobin fie nicht gehören, zu vertreiben; man hat ifmen 
eben nur venfelben unangenehm zu machen, und fie nichts zu frei: 
jen finden zu laffen. Das geihab mit beftem Erfolg in Walton 
Hall, wo dieje Thiere während der Abweſenheit des Eigenthil- 
mers von Küche umd Seller Bejig genommen hatten, nad 
15jährigem Kampf aber endlich das Feld räumen mußten. 

Fünfzigjährige Beobachtungen lafien es als unumftößliche 
Thatfache 'erfcheinen daß die Natur unter gewöhnlichen Ver: 
hältnifjen ihr Gleichgewicht bewahrt, daß aber da wo ber 
Menfch die Bedingungen ändert, er auch ftets auf feiner Hut 
ſeyn muß oder Gefahr Läuft ſchimpflich zu unterliegen. Hier, 
mo die Mauer die Vögel weder abhielt noch ihnen das Fort: 
gehen benahm, wo fie daher volle Freiheit zu niſten und zu 
brüten, wie aud ihren Jungen Nahrung zu fuchen, genofien, 
find troß der großen Anzahl von ſonſt für ſchädlich gehaltenen 
Vögeln Felder, Obft: und Blumengärten jo rei und üppig, 
wie nur an anderen geihügten Orten, 

Anders ftellt es ſich mit dem nicht geflügelten Thieren; 
fie find nicht im Stande über die Mauer zu kommen und 
find recht eigentlich Gefangene. So vermögen fie unter den 
veränderten Berbältniffen auch nicht mehr das Gleichgewicht 
der Natur aufrecht zu erhalten, und der Menfch, welcher fie ihrer 
Freiheit beraubt und in den natürlihen Gang eingegriffen 
bat, muß die Folgen feiner Einmifhung tragen. So befand 
ſich eine Anzahl Kaninchen innerhalb der Einfriedigung und 
richteten fie eine Zeitlang wenig Schaden an. Da fie ſich aber 
trog der Nachftellungen der Wiejel und Iltiſſe gewaltig ver: 
mebrten und den Feldern kaum weniger nadhtheilig wurden 
als die Ratten, wie denn die Rüben fait gänzlich aufgezehrt 
wurben, erfdien ihre Ausrottung unumgänglich nothwendig. 
Zum erflenmal nad vielen Jahren ertönte dann wieder der 
Anall einer Büchſe, und Hunde ftreiften frei in den fonft ge— 
beiligten Anlagen umber, Gegen Erwarten ließen fi bie 
Vögel aber auch jegt nicht ans ihrer Ruhe aufſchreden; an- 
fangs waren fie wohl etwas ängſtlich, doch bald fchienen fie 
zu entbeden daß es ihnen nicht gelte, und jo ſaßen jie rubig 
da und betrachteten die Jäger und die Hunde. Selbſt die Reiher 
flogen nur auf die Epie der Bäume, und die wilden Enten 
verließen bei der Annäberung der Hunde zwar die Ufer und 
ſchwammen mehr nad der Mitte, tummelten fi da aber in 
gewohnter Weife herum als ob nichts vorgefallen wäre, 
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Miscellen 


Ein merlwürdiges Affengehirn. Hr. John Mar: 
ſhall, vom Univerfity College in London, hat in ber Natural 
Hiſtory Review das Gehirn eines jungen Tſchimpanſe, mit 
Abbildungen und einer Photographie illuftrirt, geſchildert. 
Das Gewicht des ganzen Thiers betrug 16 Pfund 8 Unzen 
Hooirdupois; das Gehirn wog unmittelbar nad) der Heraus: 
nahme aus dem Schädel 16 Ungen. Rad) Abzug des Gewichts 
der Membranen und des Bluts gibt Hr. Marfhall das ab: 
folute Gewicht desjelben auf 14 Unzen an, weldes, wie er 
fagt, das ſchwerſte Affengehirn ift das man bis jegt kennen 
gelernt; das Gehirn des von Dr. Rollefton geſchilderten jungen 
Drang betrug 12 Ungen, und das abjolute Gewicht des balb- 
ausgewachjenen männlichen und eines weiblichen Tſchimpanſe, 
die von Profeffor Owen befcprieben wurden, war beziehungs- 
weife 9%, und 13'/, Unzen. Dieſes Gehirn ift indeſſen leicht 
im Vergleich mit dem menſchlichen Gehirn bei einem Kind in 
einer entfpredenden Zahnungsperiode, welches durchſchnittlich 
38 Ungen wiegen dürfte, Nach einer forgfältigen Beichreibung 
ber verfchiedenen Theile, und nach ber Bergleihung mit den 
Schilderungen Brolits, Gratiolets und anderer, fagt Hr. Mar: 
fhall daß er alle Theile des Heinen Gehirns als ganz diefel: 
ben gefunden babe wie im menſchlichen Gehirn, nur ſeyen bie 
Seiten:Hemifphären weiter und flacher, und fügt dann bei 
dab er bloß die Ergebniffe einer anatomischen Forihung be 
richte, nicht aber irgendeine Theorie oder irgendwelde Ent: 
widlungs:Hypothejen über den Urfprung der Arten unter: 
ftügen wolle. 

* 

Angebliche Entdeckung eines Siriustrabanten. 
Daß die Firſternen Sonnen ſeyen wie die Sonne des foper- 
nicanischen Syſtems, und daß ſie aud Planeten oder Traban- 
ten haben könnten wie biefe, vermuthete man der Analogie 
wegen. Jetzt Fol e8 aber dem Hrn. Clark, Aftronomen ber 
Sternwarte in Cambridge (Vereinigte Staaten), gelungen ſeyn, 
mit Hülfe eines Riefenfernrohres von 181), Zoll Durchmefjer 
einen Planeten des Sirius zu eutdeden. Dießmal gieng es 
glüdliher wie mit dem Lescarbault’ichen Planeten zwiſchen 
Mercur und Sonne, der wie der Goetheſche Fiſcherknabe nicht 
mehr geſehen wurde, Hr. Chacornae — der Auffinder jo 
vieler Ateroiden zu einer Zeit wo man ſich noch für ven 
Fund folder Geſtirne interejfirte, die aber jegt proletarierhaft 
ſich gemehrt haben — bat diejes Frühjahr in Paris dieſen 
Firfternplaneten ebenfalls gejehen, und zivar mit einem neuen 
Foulcault'ichen Spiegelteleftop von 29 Zoll Durchmefler, wel: 
ches bei dieſer Gelegenheit eingeweiht wurde, 

.“ * 


Ein Mittel gegen die Seidenraupenſeuche. 
Hr. Coupier, Unterpräſect von Vigau, kündigt an daß er im 
Beſitz eines Specificums gegen die Seidenwürmer-Seuche iſt. 
Er bat geſunde, kranke und von mit der Seuche behafteten 
ausgebrütete Würmer genommen, und bei allen diefen wurde, 


nachdem man fie den Einflüffen feines neu entdeckten Heil- 
mittelö nahe gebracht, der Anſteckung gänzlich Einhalt gethan. 
Er wendet bloß Steinkohlentheer an, den er in untiefen. Ge: 
fäßen in den Zimmern umberjiellt in welden die Würmer 
untergebracht find, und feinem Bericht zufolge ift die Art und 
Weife wie der Dunft dieſes Agens (wahrſcheinlich Garbol- 
fäure) auf die Würmer wirkt ſehr merkwürdig. Diefes Ver: 
fahren ift, wie man fieht, ſehr leicht in Anwendung zu bringen. 
Nicht nur ift die Ausgabe unbedeutend, nicht nur läßt ſich 
Steinfohlentheer überall wo man Gas brennt leicht befommen, 
fondern jeine Anwendung macht auch keinerlei Aenderung in 
den Einrichtungen der Zimmer nothwendig. Alles was noth— 
wenbig ift, befteht darin daß man die Stemlohlentheer-&ejähe 
an einige abfeits liegende Plätze ftellt, fie ſich felbft überläßt 
und in feltenen Zwijchenräumen erneuert. (Year Book of 
Facts.) 

Eine Berbejjerung der Straßenbeleudtung. 
Man bat ſich überzeugt daf, wenn man in die Nähe ber 
Flamme gewöhnlicher Gasbrenner ein Sieinkohlen-Naphtha ent: 
baltendes Gefäß ftellt, der Lichtglanz jehr vermehrt wird, 
Für eine auf diejes Princip gegründete Erfindung ijt bereits 
ein Patent genommen. Die Patentinhaber geben an daß bei 
Anwendung ihres Verfahrens die Hälfte der Koften erjpart 
werde welche die Gasbeleuchtung verurſache. Um die Richtig: 
keit diefer Behauptung zu prüfen, find in London jo eben, 
unter der Autorität der Cloalen-Gommifjion, Verſuche ange: 
jtellt worden, Moorgate Street wurde für die Probe ausge— 
wählt, da ſich dort nur wenige Nramläden und nur eine oder 
zwei Privatlampen befinden. Die Zahl der Lampen mit denen 
man die Verjuche anjtellte belief ſich auf zwölf, ſechs auf der 
weftlichen Seite, die in gewöhnlicher Weife mit Brennern ver: 
ſehen waren und durchſchnittlich funf Aubiffuß Gas in Der 
Stunde verzehrten, und ſechs auf der öſtlichen Seite, die mit 
Brennen ansgeftattet waren an denen fich der Apparat ber 
Batentinhaber befand, und die 21, Kubilfuß Gas in der Stunde 
verbrauchten. Der Verſuch erftredte ji) über dreißig Nächte, 
Die Brenner ohne den Apparat verzehrten ungefähr 4.39 Kubit: 
fuß Gas in der Stunde, während die Brenner mit dem Appa- 
rat nur 2,09 Kubikfuß in der Stunde verbrauchten. Der Be: 
zirlsinfpector der Eommifjion, der die Lampen bei der Nacht 
jab, gab feine Anfiht dahin ab daß das Licht ein vollfommen 
gleiches jey, und feine Anficht wurde auch von den Bewohnern 
der Nachbarſchaft unterftügt. Hr. Heywood, der Ingenieur ber 
GCommiffion, der die Verſuche hauptſächlich leitete, ift indeß 
der Meinung dab bas Licht nicht ganz die gleiche Stärke habe. 
Er gibt an daß drei Kubikfuß mitteljt der Naphtha gefohlten 
Gaſes gleich jeyen fünf Kubilfuß nicht gefohlten Gaſes. Unter 
dieſer Borausfegung zeigt er baf, wenn man das neue Ver: 
fahren einführe, an jeder Lampe jährlich 20 Shilling erfpart 
werden fünnten, was, ba es in ber City 2825 Lampen gibt, 
eine jährliche Erjparnig ‘von 2825 Pfund Sterling bilden 


würde. (Times.) 
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Ar. 30. 


Petherihs neue Unternehmung nad den Quellen des 
weißen Nils. 


Jeder der lebhafteren Antheil nimmt an der Entſchleie— 
rung bes noch unbefannten Afrika, erivartet mit Spannung 
und Ungebuld Nachrichten vom weißen Nil über die Ankunft 
ver HH. Spefe und Grant. Gapitän Spefe, der gemeinſchaft⸗ 
lich mit Burton den Tanganyita-Eee, dann allein den Ukerewe— 
See im Innern Oſiafrika's entvedte, brach befanntlid im 
Jahre 1860 von England mit einem Gefährten, Eapitän Grant, 
auf, um wieder nad) dem Ukerewe-See vorzudringen, der nad) 
feinem Vermuthen im Norden einen Abflug befigen follte ver 
identifch ſey mit dem weißen Nil oberhalb Gondokoro. Die 
legten Nachrichten von ben beiven Entdedern waren vom 
1 Det, 1860 aus dem Lager Bagamoyo, nicht weit von Sans 
fibar, ! als ſich die Herren auf dem Mari ins Innere bereits 
befanden, Seitdem bat man nichts mehr von ihnen gehört. 
Sie dachten aber auch gar nicht daran vor Ablauf von mehr 
ala einem Jahr am weißen Nil einzutreffen. Ferner hatten 
fie mit dem großen afrifanifchen Reiſenden Petbherid, jegt bri: 
tiſchem Conſul in Ehartum, dem Entdeder des Landes ber 
Niam-Nam oder der (angeblich) geſchwänzten Neger,? verab: 
redet daß er ihnen bis Gondoforo am weißen Nil (4° nörb- 
licher Breite) oder wo möglich noch weiter oberhalb, vielleicht 
fogar bis zum Ukerewe-See entgegen fommen folle. Ueber den 
Fortſchritt diefer Reife erhalten wir jegt genaue Nachrichten, 
die zwar nur aus Chartum vom 1 Dec. 1861 ftammen, aber 
ſehr wichtige Schilderungen der jekigen Zuftände am weißen 
Nil enthalten, und Hrn. Lejeans Mittheilung (Ausl. Nr. 29) 
von der feindlichen Stimmung der Bary Neger leider nur zu 
volljtändig betätigen. Das Tagebud der Neije ift aber an 
fih ſchon ziemlich werthvoll, wurde aber nicht von Petherid 
verfaßt, fondern von feiner Frau, und findet fi, da Burton, 
Speke, Wetherit und feine Gemahlin Schotten find, in ber 
ſchottiſchen Monatſchrift par excellence, in Bladiwoods Ma- 
gazine, abgebrudt. Hr. Petheril wurde als Bergmann von 
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dem alten Mehemet Ali nach Kordofan geſchickt, als der Vice 
könig fih in den Kopf geſetzt hatte im Sudan müſſe jid Gold 
finden. Die geſchah Mitte der vierziger Jahre, und daraus 
darf man fließen daß Hr. Petberid ſchon ein ſehr reifer 
Mann iſt. Auf feinen „Sechzehn Jahre Reifen in Inner: 
Afrika” war er Junggeſell geblieben und bat ſich erſt jetzt 
verheirathet. Die junge Frau aljo machte ihre Hochzeitsreife 
nach ben Quellen des weißen Nils, jedenfalls die erſte Reife 
jener Art nad den heutigen Fundorten der Elephantenzähne. 

Die Abreife von Eairo hatte ji bis zum 30 Juni 1861 
verzögert, und wurbe zu Waſſer bis Korosto fortgefegt. Un— 
terwegs nad diefem Plage begegnete ihnen Hr. Miani, ber 
berühmte italienifhe Nilreifende, der bis Guluffi ! ins Innere 
vorgedrungen feyn wollte, eben aber von einem zweiten miß— 
lungenen Berfude zur Entdedung der Nilquellen auf vice: 
königliche Koften heimlehrte. „Miani,“ beichreibt ihn Dirs, Pe- 
therick, „iſt ein fchöner alter Mann von gewinnendem Aeußern. 
Er trug türfiihe Tracht, jedoch gleichzeitig einen faltigen 
Turban. Sein ſchneeweißer Bart fällt ihm tief auf bie 
Bruft herab.“ 

In Korosto (229 30%) wurde längere Zeit Halt ge: 
macht um eine Karawane zur Kreuzung der nubiſchen Wüſte 
bis Abu Hamad am Nil zu fammeln. Zwiſchen Korosko 
und Chartum gleicht der gewundene Lauf des Nils befannt- 
ih einem 8, und der Karawanenpfad durch die nubiſche 
Wüſte bildet genau die Sehne zu dem nördlichen Bogen des 
8. Waſſer ift jedoch unterwegs fo fpärlid daß Thiere und 
felbft Menſchen häufig erliegen, wie denn unfere britifchen Reis 
jenden auf biefem Wuüſtenpfad bleichende Kamelgerippe in 
Unzahl ala Wegweifer und als Marnungszeihen antrafen. 
Im Jahre 1856 war der jeige Vicekönig durch die nubiſche 
Wüfte gezogen, und hatte fi von der Schwierigkeit des Pfades 
eine folche übertriebene Meinung gebildet, daß er die Kara— 
wanenjenbungen völlig verbot und dafür die Dongolaronte 
zu benugen befahl, welde ald Sehne den ſüdlicheren Vogen 
des Nil-S verbindet. Somohl die Kaufleute in Chartum wie 
die Bebuinen der nubifchen Wüſte, denen der Frachtverkehr 





1 Angeblich am weißen Mil 20 nörbl. Br. S. Ausl. 1861. S. 191. 
88 


2 698 So 


entgieng, waren betrübt über diefen Befehl. Petberid aber 
batte auf feiner legten Durchreife nad England beim Vice: 
fünig die Nüdnahme des Verbotes durchgeſetzt, und auf feiner 
Neife von Korosfo nad Chartum fand er daher überall ven 
wärmften Dank der Bevölkerung. „Täglich,“ erzählt unfere 
Nilreifende, „kamen die Frauen nad den Palmenhainen um 
das Reifen der Früchte zu" beobadhten, auch veripradhen die 
Datteln eine reiche Ernte, Dieſe Frauen in ibren fließenden 
Gewändern, barfuß, bisweilen ein Kind auf ver Hüfte oder 
Schulter tragend, fchreiten mit unnachahmlicher Anmuth daher.“ 
So kam der 17 Juli, an melden Tag um Mitternaht nad 
dem Glauben der Araber und Aegypter vom Himmel ein ge: 
fegneter Tropfen Thau fällt, und von dem Augenblid an ven 
Nil ins Schwellen verjegt. Diefe Sabbath-Nacht wird daher 
von den Leuten mit toller Freude gefeiert. In der That ber 
gann auch nad) diefen Tag der Fluß feine Farbe zu ändern, 
bis er nad 14 Tagen roth ausfah und das Waſſer obne 
Filter nicht mehr zu genießen war. Die Eingebornen mer: 
fen in die Arüge mit trübem Wafjer gewöhnlih ein Stüd 
Alaun oder eine Handvoll Linfen, worauf der Nieverfchlag und 
die Abklärung fchleunig erfolgen. Die Hitze bielt ſich unter 
Tags im Schatten auf der runden Zahl von 100% (300 R.), 
und Mrs. Petherick war am 20 Juli ſchon Willens gänzlich zu 
zerihmelzen, als ein auffteigenbes Wetter ihr Troft verbieß. 
Das Wetter fam auch volle ſechs Stunden mit tropiicher Ge 
walt, und ein anderes folgte raſch nad. Nicht bloß die 
Dattelernte war vernichtet, jondern der Nil fo gefährlich an- 
geihwollen daß man große Palmbäume, Getreivehaufen und 
ertrunfenes Vieh, die er von den Ufern mit fi) fortgerifien, 
auf den Wellen treiben fah. 

Endlich ſetzte fi die Karawane durd die nubiſche MWüfte 
in Bewegung. Englische Damen zeigen auf der Reife in Bezug 
auf ercentriiche Trachten eine große Beberztbeit, und Mrs, Petbe: 
rid zählte nicht unter die Kleinmüthigen ihre Nation, denn mit 
großer Gelaſſenheit befchreibt jie uns folgendermaßen ihr nubiſches 
Coſtum: „Ich trug weite und unbequene gelbe türkifche Stiefeln, 
lange türfijche Hojen, darüber ein braunes holändijches Hemd und 
eine weiße Flanelljade mit geräumigen Taſchen, auf dem Kopf 
aber einen ungeheuren Strobhut, über welchen Mufjelin in weiten 
Falten gerollt war. Auch ein blauer Schleier fehlte nicht, 
bo fonnte ich ihn vor dem Geficht nicht ertragen. Dan 
rieth mir Dratbgazebrillen aufzuſetzen, aber ich verfuchte es 
nur einmal,“ So ſaß die Dame wie eine Erjdeinung aus 
den fliegenden Blättern unerſchrocken auf der Höhe einer Naga 
(Kameljtute), die fie fi durch Fütterung mit Datteln jehr 
raſch befreundete, Auf einem der nächſten Märſche gegen 
Mitternacht, two zum erftenmal das füdliche Kreuz über dem 
Horizont erfchien, erreichte man die Stelle des nubiſchen Pfades 
welche Chaſm⸗el⸗Bab, der Eingang zur Wüſte genannt wird 
und wo bie ameltreiber einen Tanz im Tichibbewäer-Style 
aufführten, deſſen tieferer Sinn darin lag daß ihmen bier, wo 
die Drangfale der Neife beginnen, ein Valſchiſch (Trinkgeld) 
verabreicht werden möge, zumal fie und ihre Thiere das Leben 
wagen. Die jhlimme Strede war übrigens ziemlich kurz, und 
die Strapazen für Mrs, Petherid beitanden darin daß am 


11 Aug. das erfte und einzigemal Morgens fein Wafler zum 
Wachen verabreicht wurde. Petherick war übrigens auf diefem 
Marsch jehr ernft geftimmt. Er brachte nämlich eine große Sen: 
dung Waaren nad Chartum, hatte aber nur 70 Kamele ftatt 
200 in Korosko gefunden, fo daß die Thiere faft überladen waren 
und zu erliegen drohten. Am Abend nad dem ſchlimmſten 
Tage jah man indefjen wieder im Schatten und fand, Danf 
jenen früheren ungewöhnlichen Gewittertegen, aud alle natür- 
lichen Waflerbeden reichlich mit Waſſer gefüllt. 

Am 13 Aug. begegnete man abermals einem Nilveifenden 
auf der Heimkehr, dem Marchefe Antonori aus Venedig. Dieſen 
batte ein ornitbologijbes Fieber nad dem weißen Fluffe ges 
trieben, und er brachte denn auch eine reiche Sammlung von 
Vogelbälgen heim. Der Neifende war bis zu Petherids Elfen- 
beinftation unter den Djour-Negern am Gazellenfluß gelangt, 
dort aber war ihm das Geld ausgegangen, nicht etwa bie 
Thaler, jondern die Glasperlen, jo daß er fich in jehr bebenf: 
liher Lage befand, wenn ibm nicht Pethericls Leute „Geld“ 
(nämlich) Perlen) zur Rüdreife nah Ehartum vorgeftredt hätten. 

Der Vollmond macht auf afrifanifhe Gemüther cinen 
eigenen Eindrud, er macht fie faft betrunfen, wenigſtens jo 
ſchildern Du Ebaillu, Livingftone und Burton die Neger Süd: 
afrifa’s. Es ſcheint aber auch daß er in Nubien feine Wir: 
fung nicht verfehlt. „Der Wind beißt es im Tagebud am 
15 Aug., war erftorben, der Mond ſchien blendend hell, und 
die Kameltreiber, gut aufgelegt, führten einen einheimiſchen 
Tanz auf. Etliche fpielten auf den rohen mufifaliihen In— 
ftrumenten, andere ſchwangen ihre Säbel, noch andere feuerten 
ihre Gewehre ab. ever befand fi im Zuftand von Auf: 
regung und feiner wußte warum.” Mrs, Petherid benahm 
ſich übrigens ihrem Rang als Nilentvederin fehr entſprechend, 
denn in der nächſten Nacht, wo die Kiffen und Polfter mit 
dem Kamel welches fie trug zurücgeblieben waren, „widelte 
fie ih in ihren Burnuß, ftredte fih auf dem Sand aus, 
lehnte ihr Haupt gegen einen Sattel und fchlief glorreih eine 
Stunde, bi es weiter gieng.” Auch lernte fie Merifja oder 
nubisches Bier trinfen, weldes anfangs wegen feiner Did- 
flüffigkeit ihr micht bebagte, fpäter aber ſchmackhafter gefun— 
den wurde, 

Die erfte Probe diefes Nilgetränfes wurde der Karawane 
in Abu Hamad gereicht, aljo nachdem fie (19 Aug.) den 
Strom wieder erreicht und die Wüfte hinter ſich hatte. Dort 
war eben einer von Petherids Elephantenjägern, Namens 
Hufjein, vom obern Nil zurüdgelehrt, und erzählte von dem 
Blutbad in Gondokoro Anfangs 1860 etwas anders als Lejean 
die Sache darftellt. Fünf Elepantenjäger aus Chartum waren 
in die Hütte eines bei Gondokoro liegenden Dorfes eingedrungen, 
und hatten dort Ausſchweifungen begangen, welde bie weiblide 
Einwohnerſchaft damit rächte daß jie ihnen nachſchlich und fie 
erichlug. Die Gefährten der Umgebrachten, etlihe 150, ver: 
nahmen kaum den Vorfall als fie gegen das Dorf aufbradhen 
und es gänzlich ausplünderten, Auf der Rücklehr gerietben 
fie aber in einen Hinterhalt der Eingebornen (Bary), die mit 
ihren Epeerwürfen nicht weniger als 136 von ihnen erlegten. 
Den düftern Eindrud dieſer Votſchaft verſcheuchte aber eine 
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andere Erzählung Huſſeins. Es ſey nämlich, behauptete ber 
Elfenbeinjäger, von Petherids Leuten aus Innerafrika nad 
Chartum ein gar wunderbarer Vogel mitgebracht worden, der 
arabiſch ſpräche, der pfiffe, jänge und überhaupt jeden Ton 
nachahme ven er höre, Der Bogel erſchien daher den Leuten 
ein Vermögen werth, und fein Eigenthümer hatte ihn im Con- 
ſulat zurüdgelafjen gegen eine Beicheinigung daß ihm 45 Pf. Et. 
(300 Thlr.) ausgezahlt werden follten, im Fall Hr, Petberid 
den Vogel zu behalten wünſche. Das ganze Land war voll 
mit Erzählungen von der wunderbaren Pfiffigleit diefes Vogels, 
der, wie man ſogleich errietb, nichts anderes als ein Papagai 
feyn konnte, und ber wie ſich ſpäter obendrein ergab ein recht 
dummer Papagai war, 

Eine andere nubiſche Erſcheinung eines Morgens beim 
Frühſtück war ein abgemagerter Herr, der kaum jo viel fpre: 
den konnte um jih ald Monfieur Sponde vorzuftellen. Eine 
Tafie Kaffee gab ihm etwas mehr Kräfte, und er bat hierauf 
um Ehinin, da er vom Sieber befallen worden war und jenes 
Gegenmittel nicht beſaß. Sein Wunſch wurde natürlich erfüllt, 
Wie man fpäter in Ehartum erfuhr, hatte er das Unglück 
daß feine Barke bei einer der Stromfchnellen umſchlug. Ale 
Perſonen an Bord ertranfen, nur Monfieur Sponde wurde 
gerettet, doch fam ber Aermfte nur bis Dongola, wo er in 
Folge feines durch das unfreitillige Bad gefteigerten Fiebers 


erlag. Dan muß wirklih den Muth der Dame bewundern, 


die auf ihrer Reife ausharrte, während ihr fait auf Schritt 
und Tritt ein memento mori begegnete, Wiederum war es 
in Gagi, einem Fleinen Dorfe am Nil, wo Hr. Petherid eine 
Marmorplatte für das Grab eines Landsmannes aus Liver- 
pool zurüdließ. Auch diefer Nilreijende war dem Klima er- 
legen und im Jahr 1851 von den Arabern auf ihrem Kird): 
bof begraben worden, ein Beijpiel von Duldjamkeit welches 
doppelte Achtung verdient, da auf dem Gottesader mehrere 
Perjonen rubten die im Geruch der Heiligfeit geftorben waren. 
Die Marmortafel hatten die Verwandten des Unglüdlichen 
geftiftet, und fie begann mit den Worten: PeregrinoRispetta 
La Tomba Dello Straniero, welde dann auch arabiſch wies 
verbolt waren. Man fieht daraus daß das Stalienifche am 
Nil die Lingua franca ift, 

Endlich erreichte man Verber, wo auf Petherick bereits 
etliche Boote und mehrere Diener mit Gepäd warteten und 
wo aud) die Reiſe zu Lande beendigt war. Mrs, Petherid 
war ber Gegenitand ber allgemeinen Bewunderung, weil fie die 
erfte Dame war die auf einem Kamelſattel ben Ritt durch 


die Wüſte zurüdgelegt hatte, Hier tie überall wurde Petherick 


gejegnet, daß durch ihn der nubiſche Handelsweg wieder eröffe 
net worden war. Nach jo langer Zeit bot der fühle Schatten 
eines jteinernen Haujes in Berber eine eben jo ungewöhn- 
liche Erquidung als der Ueberfluß an gutem filtrirten Waſſer. 
Die Nacht dagegen wurde zur Plage, denn unjere Neifenden 
vermißten ſchwer die reine Luft der Wüſte, zumal fie nad 
langer Zeit wieder gegen Taufende von Infecten ſich zu weh: 
ven hatten. „Ernſthaft überlegten wir uns,“ bemerkt die Nil: 
reifende, „ob wir überhaupt noch fähig ſeyen in einer Kammer 
zu ſchlafen, fo große Reize hatte jept für uns das Zigeuner: 


leben unter freiem Himmel gewonnen.” Dieß ift das Gegen- 
ftüd zu der Erfahrung des Polarentdeders Kane und feiner 
Gefährten, welche, nachdem fie wochenlang in einem offenen Boote 
auf der Balfinsbay zugebradt hatten, die erjte Nacht in einem 
Haufe von Upernivif zu erftiden glaubten. In Werber traf 
man einen Franzoſen, der zu feiner Erholung aus Chartum 
entflohen war, wo in diefem Jahre die Fieber ungewöhnlich 
beftig aufgetreten waren. Gleichzeitig erfuhr man aud ben 
Tod des Dr. Peney, Petherids Freund, auf deffen Unterneh: 
mung jur Entdedung der Nilquellen man fo große Hoffnun— 
gen geſetzt hatte, ! 

Am 1 October gieng die Neije ſtromaufwärts in einer 
Barke, die zur Ueberrafhung unferer Neifenden von Hrn. Pe 
tberid mit allen erdenklichen Bequemlichkeiten ausgerüftet wor: 
den war. Es fehlte gewöhnlid an Wind, und daher mußte 
die Maunichaft das Fahrzeug an der Leine ziehen, und wo 
fein Leinpfad fih fand, gieng das Schiffsvolk oft bis zur 
Achſel tief ins Wafler, an welchen Stellen fie dann fangen 
und aus Leibesträften lärmten um bie Krokodile zu verſcheu— 
hen. Dft genug rannte die Barfe gegen Baumſtämme, oder 
lam dem Ufer fo nahe daß die Hefte von andern Bäumen 
das Verdeck fegten. Die Uferlandichaft war überhaupt viel 
ihöner als die zwiichen Kairo und Korosko. Das Klima fand 
man über alle Maßen erquidlich, und die Laune ſämmtlicher 
Mitreifenden war fo heiter wie der fledenlofe Himmel, Bei 
Matemma (Matammeh, SKiepert) wartete Abdul Medſchid, 
Pethericls Hauptagent für den obern Theil des weißen Nil, 
ſchon feit einem Monat auf die Ankunft feines Herrn, um 
ihn im voraus über den Stand der Dinge in Chartum zu 
unterrichten, Er bejtätigte, was man überall erfahren hatte, 
daß am weißen Nil die Neger gegen die Weißen aufs höchſte 
erbittert jeven. In Gondoforo war eine Blutthat gegenNifla, 
einen geachteten Häuptling der Bary, von feinem eigenen Volle 
verübt worden. Der Mann hatte nämlich lange als ein Re— 
gendoctor gegolten, bis das Boll, ungeduldig über den aus: 
bleibenden Negen, den Propheten anfiel, der nach hartnädiger 
Vertheidigung endlich erlegen war. 

Petherids Freunde famen dem kleinen Nilgefhwader von 
Chartum aus eine Strede entgegen, und das Wiederfehen war 
von -ausgelafjener Freude begleitet. In Ehartum erreichte 
die junge Ehefrau ihre neue Heimath und ihr neues Haus: 
weſen. Das britiihe Conjulat liegt vom Fluß ein wenig 
entfernt, Haus wie Garten beveden große Räume, Der le: 
tere ift Schön gehalten und mit allen Fruchtbäumen bes Dior: 
genlandes geſchmückt. Es fehlt auch nicht an Roſſen, Büffeln, 
Kühen, Ejeln, Gazellen, an Vögeln und Federvieh aller Arten, 
an Schafen und Ziegen. Die Tage vergiengen dort der jun: 
gen Frau nur zu raſch. Ihre befte Erholung war ein Spa— 
zierritt Morgens vor Sonnenaufgang. Petherick ritt ein jun« 
968 Pferd von ungewöhnlicher Schönheit, deſſen Mutterftute 
nad) der Geburt geftorben, und welches dann mit Mil auf 
gezogen worden war, wehhalb das Füllen den Namen Baby 
enpfieng. Dft genug ließ es Mrs. Petherids Roß „Luxor“ 
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binter fi, und erregte dadurch den Neid und die Eiferfucht 
biefes Thieres, welches, wo fi die Gelegenheit bot, nad) 
„Baby's“ Schweif ſchnappte. Lurors Schweif war nämlich 
kurz und nicht fehr voll, während das Haar des jungen Rofjes 
bis auf den Boden reichte. Gewiß ein merhwürdiger Zug 
von pupfüchtigem Neid bei einem Thiere! Der Wundervogel 
vom weißen Nil war ein gewöhnlicher Papagai mit rothem 
Schwanz, der nichts weniger als gelehrig fich zeigte, und nur 
ein einzigesmal einen guten Streich ausführte, Hr. Petherick 
war den Tag über ſtets ftreng beichäftig. Nam er dann 
Abends beim, jo zeigte er dieß von weitem der jungen Frau 
durd ein ganz eigenthümliches Pfeifen an. Dieſes Signal 
vernahm eines Tages die junge Frau, eilte in den Garten, 
fand aber niemand. Das Signal wiederholte fi, und aber: 
mals war das Suchen vergeblid. Endlich beim brittenmale 
rief die Genedte: „Du haft dich verftedt, ich weiß es vecht wohl, 
und ich will mich nidyt länger plagen.” Nach etlicher Zeit kam 
Hr. Petherid herein, und fragte ſogleich ob feine Frau unwohl 
fey weil fie auf fein Signal ihm nicht entgegen gelommen 
fey. Große Verwunderung und Kopffchütteln auf beiden Sei— 
ten, bis in Gegenwart bes Hrn. Petherid das Signal aber: 
mals wiederholt und der Papagai als Anftifter des Mifver: 
ftändnifjes ertappt wurde, 

Bei der Ankunft im Gonfulat fand man wirklich, wie 
man im voraus unterrichtet worden war, daß etlidhe Niam- 
nam Petherids Elephantenhändler von Mundo aus begleitet 
hatten, Jener Negeritamm, den man vor ſechs Jahren noch 
für gefhwänzt ausgab, der durch feine Streitbarkeit allen Nach: 
barn fo gefürchtet ift, überrajchte Vetherid zur Zeit der Ent: 
deckung durch feine vergleichsweife hohe Givilifation und feine 
Menſchenfreſſerei, wie denn die antbropophagen Stämme merk: 
würdigerweife überall ſich durch eine gewiſſe politiihe Ueber: 
legenbeit auszeichnen: fo die alten Gariben und alten Azleken 
in Amerika, die kunftfinnigen Fidſchi in der Südfee, die Bat- 
tas auf Sumatra, die FanNeger am Gabun. Abverrhaman, 
BVetherids Agent im Niamnamlande hatte von dort jeine Frau, 
Namens Wangvo, die Enkelin Goria’s, des Häuptlings von 
Beringi, mitgebradt. Sie war im Jahr 1858 Hrn. Petherid 
als Braut zugedacht geweien, er jedoch hatte zu Gunſten 
Dritter verzichtet. „hr Aeußeres, bemerft Mrs, Petherick, 
entzüdte mich, ihr Wuchs war zart, aber zierlich, und ihre 
Augen die ſchönſten in die ich jemals geſchaut habe — fo 
unſchuldige, zutranlid:blidende Augen,“ Noch war fie jelbit 
ein Kind und doch ſchon Mutter zweier Kinder. Bei der lepten 
Entbindung, die ſehr ſchwierig war, gaben ihre Leute zu ver: 
ftehen dab, wenn fie ihres Ehemanns Blut trinfen würde, die 
Geburt gut von ftatten geben werde. Der Ehemann öffnete 
ſich jogleich eine Ader, und die junge Rannibalin ſog mit Gier 
das fliegende Blut. Dieje Epifode ift von hohem Intereſſe, 
weil fie zeigt wie tief das anthropophage Gelüfte wurzelt. 
Gewöhnlich ftellt man ſich Menſchenfreſſer als abfchredende 
Geſchöpfe vor, bier erfcheinen fie voller Liebreize. Wangyo 
wurde von ihrem Onkel Ringa und von einer RiamnamPrin: 
zeifin begleitet, die man im Gonfulat Halima getauft hatte, 
Als fie ih vorftelte war fie ganz nadt bis auf einen Hüf- 


tenſchurz, Mrs. Petherick aber forgte für die Befriedigung bes 
Anftandes. Halima erwies fih außerordentlich gelehrig in 
allen Sandarbeiten, und hieng mit Leidenſchaft an der euro- 
päifhen Dame. Nur eines Tages fam die Beſtie in ber 
Dirne zum Vorſchein. Ueber eine Kleinigkeit bekam fie Streit 
mit Achmed, dem Koch, und zerfleifchte deffen Geſicht; ja als 
man fie gewaltfam hinwegriß, kreiſchte fie laut: „ch will fein 
Blut haben, ih ruhe nicht bis ich ihm ins Ohr gebiffen habe.” 
Als die Wuth vorüber war, wurde das Anthropophagenfind 
zwar wieder zahm, allein immerhin mußte es doch unheimlich 
ſeyn ein folches menfchliches Raubthier um fich zu wiſſen. 
Des Nachts gab es im Eonfulat bisweilen Tänze. Ale Neger: 
ftämme des Nils waren unter dem Gefinde vertreten, und jeber 
einzelne führte feinen Tanz auf. Ein hübſches Sind von 
fieben Jahren trieb feine Leibesbiegungen fo weit daß es mit 
dem Hinterkopf beinahe feine Ferien berübrte oder bei einer 
Bewegung nad) vorn fein Perlenhalsband Mrs. Petherid in 
den Schoß fchleuderte. Dann kam ein zehmjähriger Diour: 
fnabe an die Reihe, dann Achmed der einen „Korbofanefifchen” 
aufführte. Im Gegenſatz zu diefen ercentrifhen Sprüngen 
und Verrenkungen, die ſich in jeder europäifchen Bereiterbude 
hätten fehen laſſen dürfen, ftand ber phlegmatifche, aber an: 
mutbige Tanz der Niamnam, zu dem eine leife Melodie ge 
funmt wurde, Den Beihluß machte dann Eelim, der Schil: 
Iufneger, mit einem pantomimifchen Kriegstanz. 

Mıs. Vetberid fand das Alima in Ehartum entzüdend, 
und hatte fich feit fie England verlieh, nicht einen einzigen Tag 
unwohl gefühlt; „mur ein unangenehmer Ausbruch (erup- 
tion), den man Nilfnöpfe nennt, beläftigte fie einige Zeit.” 
Die Nillnöpfe find ein widerwärtiger Hautausfchlag, ber 
alle Fremden befallen ſoll weldye das fühe Nilwafjer trinken, 
Mrs. Petberid dagegen behauptet das Uebel herrſche nur 
nachdem der Nil feinen höchſten Stand verlafjen habe, Hr. Pe 
therid wurde gleich nach feiner Ankunft von einem rbeumati- 
ſchen Fieber überfallen, und ebenjo litten zwei englifche Reife: 
begleiter an dem Wechielfieber. Mrs. Petherick dagegen fand 
es jo fühl, daß fie Winterfleiver wie in England, ja fogar, 
was fie bisher immer vermieden, Flanell anlegte. 

Ueber Spele's und Grants Schickſal fieng man an beforgt 
zu werben, Die Bary-Reger am obern Nil, mit Recht aufge: 
bradyt über die Gewalt der Elfenbeinhändler, unterſchieden 
nicht mehr Freund und Feind, Pethericks Agent hatte jchon 
vor Ankunft des Gonfuls drei Barken mit gemietbeten Solda: 
ten nad Gondokoro vorausgeihidt. Sie hatten jelbitverftänd- 
li fünf Monate Sold im voraus begehrt, und etliche davon 
waren binterbrein entlaufen, Hr. Betherid gedachte ihnen 
mit feiner Frau und einem Geſchwader von vier Barten mit 
120 gut bewaffneten Leuten zu folgen. Auch wollte man 
30 Efel mitnehmen um die Glasperlen und andere Taufch- 
waaren ins Innere zu tragen, weil man in Folge ber vorge: 
fallenen Gewaltthätigkeiten nicht mehr boffen durfte daß ſich 
Neger zum Tragen vermiethen würden. 


Gerfläkers Wanderungen durd Südamerika, 
1. Ecuador und Peru, 


Hr. Gerftäder bat feinen 18monatlihen Aufenthalt in 
Südamerifa in drei Bänden befchrieben. ! Wir wollen ihn 
aber vorläufig nur bis zu der Tiroler:Eolonie am Pozuzu 
oder bis in bie Mitte des zweiten Bandes begleiten und feine 
Rückreiſe um Cap Horn ums für eine nächte Gelegenheit 
aufiparen, Da er fein Urwaldleben in Ecuador früher ſchon 
in öffentlichen Blättern bat drucken laffen, jo übergeben wir 
auch diefen Theil feines Reiſewerkes. Bon dem pacififchen 
Hafenplag Esmeraldas aus begab fi der Tourift landein- 
wärts nad) der Hauptſtadt Quito auf einem äußerſt beſchwer— 
lichen viertägigen Mari durch Sumpfland: „Am nächſten 
Morgen fäumten wir aber auch nicht unferen Marfch anzu: 
treten, und bie Neger — ein Paar baumſtarke, riefige Geftal- 
ten, nadt bis auf den Gürtel, erſchienen mit ihren raſchgefloch⸗ 
tenen Tragförben unfere Wanderung zu beginnen. Mein 
Gepäd war nicht ſchwer, ihre eigenen, nur aus Pifang be- 
ftebenden Nahrungsmittel wogen das meifte, und nachdem wir 
in einem’Ganoe über den Cachavi geſetzt, betraten wir ben 
einzigen ſchmalen Waldpfad der jept noch die Seeküſte mit 
dem inneren Lande in einer jehr precären Berbindung bielt. 
Der Anblid der aus diefem Wald kommenden Indianer hatte 
mid am erften Tage ſchon etwas ftugig gemacht, denn die 
Leute waren bis hoch an die Hüften hinauf voll Schlanm, 
Ich follte aber bald finden wie viel Urfache fie dazu gehabt, 
denn nach ben eriten 20 Schritten fhon, und tie wir nur 
das unmittelbare Ufer des Stromes hinter uns batten, begann 
der eigentliche Weg, und einen jchlechteren bin ich nie gewandert. 
Diefer Pfad ift in früheren Jahren einmal ausgebauen geweſen, 
feit der Zeit aber weder Macheta noch Beil wieder daran 
gelegt worden, und wo die Bäume darüber binftürjten, blieben 
fie Tiegen, es den „Reifenden” überlaffend, ihre Bahn darüber 
oder darunter hin zu finden. Der eigentliche auögetretene 
Pfad felber war dabei tiefer Schlamm, bie und da nur bis 
über die Knöchel reihend, wo man dann rafcher vorrüden 
fonnte, meift immer aber bis an und über die Kniee und an 
manden kurzen Stellen noch tiefer, Die halbe Nacht hatte 
e3 dabei geregnet, und wenn fi das Wetter auch gegen Mor: 
gen aufflärte, trat nad) 10 Uhr wieder ein tüchtiger Schauer 
ein, der etwa bis 4 Uhr Nachmittags dauerte, Es blieb fi 
das aber vollfommen glei, denn die Zweige biengen, voll 
von dem legten Regenwafler, fo dicht über den Meg daß man 
nad balbitündigem Marſch doch fo durchnäßt war als ob man 
im Waffer gelegen hätte.” 

Quito ift eine der höchſt gelegenen Städte des Erbballes, 
und bie bortige Luft immer fo kühl daß, wie Schmarda berid)- 
tet, die Leute, wenn fie fih Abends beiuchen, in den Salons 
die Mäntel nicht ablegen. Daß die Puna oder die Hochebene 
zwiſchen den Gorbillerenrändern wenig mehr hervorbringt als 
Mais und Kartoffeln ift ebenfalls wohl ziemlich allgemein be: 
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fannt. Hr. Gerftäder beflagt fih dennoch daß ihm Quito 
als Stadt des „ewigen Frühlings” und als „Paradies“ laut 
gepriefen werde, aber er vergifit anzugeben welches Buch oder 
welcher Autor ihm irregeführt babe. Die Enttäufhungen 
kamen Schlag auf Schlag unmittelbar nad dem Einzug in 
die Hauptſtadt. „Die Naht fror ich entjeglih — ih war 
nicht mehr in dem warmen Klima der Niederungen — und 
konnte mich nicht erwärmen, tropdem daß ich mich mit meinen 
beiden Ponchos zudeckte. Am nächſten Morgen erwachte ich 
mit beftigem Kopfſchmerz, und ſchon gegen Abend fühlte ich 
daß ich ein Fieber hatte.” Die Hochebene von Quito ift die 
Hochſchule der Geologen, wegen ihrer Wulcane und megen 
ihres großartigen Gebirgbanes. Aber gerade diefe Merkwür: 
digfeiten follten dem Reiſenden unzugänglic bleiben. „Die 
Gegend um Quito ift allerdings großartig ſchön, und die Aus: 
fiht von einigen der benachbarten Gebirge foll wundervoll 
ſeyn. Ich war aber zu matt dieſe zu erfteigen, und mußte 
mic begnügen die fchneegefrönten Joche des Pichincha wie 
mehrerer anderen von unten zu betrachten.” 

Um fo aufmerffamer mufterte er die Gewerbe ber Stabt, 
unter denen er bie fabrifmäßige Darftellung von Delgemäl: 
den, meift Heiligenbilder, die nad dem Quadratſchuh bezahlt - - 
werben, oben anftellt. „Ein anderer ſehr bedeutender Auf: 
faufsartifel für Fremde find in Quito abgebalgte Vögel, "be 
fonders Eolibris, die von allen Seiten, häufig von Napo-n: 
dianern, nach der Stabt gebracht werden. Die Jäger welche ſich 
mit dem Erlegen diefer Meinen Thiere befhäftigen, fchießen 
fie mit Blasrohren und bereiten die Hänte dann mit Arſenik— 
feife, die Indianer des Amazonenftromes dagegen mit Pfeffer 
zu. Se nach ihrer Seltenheit werden die einzelnen Eremplare 
von einem Real bis zu ein und zwei Dollars felbft bezahlt, und 
fehr gewöhnliche laffen fie fogar nicht felten beim Duzend ab, 
das Stüd zu einem Medio oder halben Neal. Die Indianer 
bringen auch die bekannten Elfenbeinnüffe (vegetabilifches 
Elfenbein) nah Quito, und einheimiſche Künſtler fchnigen 
Heine, jedoch ziemlich robe Figuren daraus, Die bemalt 
und an bie Lanbleute verkauft werden. Sie find übri- 
gens ebenfalls billig genug, und man verfauft das Stüd 
zu einem Medio,” Zu bemeiden tft Quito um feinen Frucht: 
markt, „Am reichften find die Früchte in Quito vertreten, 
und da von diefer Hochebene ab verichievene Hänge tief zu 
Thal bis in die warme Zone hineinlaufen, jo findet man bier 
nicht allein die faftigften Erd: und Brombeeren, fondern auch 
Orangen, Bananen, Ananas, Cherimoja3 (eustard apple) 
und eine Menge andere köſtliche Sachen. Die Winterfuppe 
des Pichincha liefert dazu ihren Schnee, mit deſſen Hülfe deli: 
cates Gefrorenes bereitet wird; Mehl und Zuder ift im Weber: 
fluß vorhanden, wie die Quitener denn auch befonders fühes 
Badwerk und Näfchereien lieben, und was Efjen und Trinken 
anbetrifft, fo glaube ich daß feine Nation beiler lebt als die 
gebildeten Claffen in Quito, die eben wohlhabend genug find 
ſich ſolche Genüſſe zu verſchaffen.“ 

Auf dem Rückweg von der Hochebene ſchlug Gerſtäcker 
die Richtung nad Guayaquil ein, das heißt er zog über die 
Puna, links und rechts zwifchen den weltberühmten Vuleanen 
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bindurch. Die ſchönſte Ausficht fand er in der Poſada von 
Papaurfo hart am Ehimborazo, 
hier aus mit meinem Peripectiv die Gipfel des gar nicht mehr 
fernen Berges, an deſſen eigentlihem Hang wir jet ftanden, 
beobachten, und ich fuchte eine Bahn daran zu finden auf ber 
man ibm vielleicht erflimmen könnte. Aber die Haut fchaus 


* 


ı man ſich den ganzen langen Tag in Näffe und Schlamm berum- 
„Bequem konnte ich von | treiben muß, und nur zu oft, wenn man endlich einmal zum 


Schuß kommt, durch das Verfagen ber beiden Rohre ärgerlich 
überrafdht wird, Dabei gibt es fein traurigeres Klima für eine 
gezogene Büchſe als die Niederungen von Ecuador es haben, 
denn wenn man nicht jeden Tag die Büchſe reinigt, oder fie 


derte mir wenn ich dieſe furchtbaren Schneemafjen betrachtete, | nicht wenigftens jeden Morgen abſchießt und friſch ladet, jo 
bie vom Wind gepeiticht und angewebt, in den Schluchten | fann man ſich auch feit darauf verlaffen daß fie eben im ent- 


und Einſchnitten angebäuft und wie ein riefiges Federbett jelbft 
auf dem höchſten Gipfel aufgejchichtet lagen. Gar prachtvoll 
ſtach der breite abgerundete Schneerüden des mächtigen Berges 
gegen den jet volltommen blauen Himmel ab, und einzelne 
leichte Nebelzüge, die ih aus feinen eigenen Schluchten zu 
entwideln fchienen, ſchwammen im Wether um feine Schläfe, 
und zerfloffen dann wieder, wie fie entftanden, zu Duft und 
Haud, Aber noch ein anderer Krater lag in Sicht, der ge: 
waltige Sangai, deſſen Grollen und Braufen man nicht jelten 
bis nad) Guajaquil hinunter hört, und zwar fo laut daß dort 
die Fenftericheiben zittern. Die Umriſſe dieſes fehr bebeuten- 
den Vulcans ſchimmerten aber, von Nebel dicht umlagert, nur 
undeutlich zu uns berüber, während jedoch dider, darüber brü— 
tender Dualm genau die Stelle verrietb an der es kochte und 
gährte. Der Sangai ift einer der größten Krater des Landes, 
und meine Reifegefährten erzählten mir daß man an einem 
feiner Hänge das wunderbare Schaufpiel haben Fünne in etwa 
13,000 Fuß Höhe Zuderropr wachſen zu jeben. Die Wärme 
welche ver Berg an feiner Seite dem Erdreich mittbeilt, ijt hin— 
reihend das zarte Rohr felbit in diefer Höhe zur Reife zu 
bringen. Die Scenerie um uns ber war überhaupt mwunber: 
voll, und überall tbürmten fi an vielen Stellen mit weiten 
Schneefelvern bededte Felsmaſſen hoch und gewaltig empor, 
während der Ehimborazo in feiner grimmen, jchneeumbüllten 
Majeftät, von der Abendſonne befhienen, dazwiſchen thronte. 
Mit dem Untergang der Sonne ftiegen aber überall aus feinen 
Schluchten dünne Schwaben auf, und bald hatten ibn dieſe 
fo weit eingebült daß nur noch die beweglichen Schleier die 
Stelle fündeten auf der er ftand.“ 

Die Nücdblide des Touriften über feine Neifebeobadhtun: 
gen in Ecuador gelten ber dortigen Jagd und den Landes: 
probueten. In Bezug auf erjtere muß man fi aber ven 
Genuß jehr mäßig vorftellen, „Was mich betrifft, erflärt 
Hr. Gerjtäder, fo babe ih auf der Jagd weit weniger Freude 
an dem wirklichen Erlegen eines Wildes als an der Aufregung, 
die beinfelben vworbergehen muß, wenn das Ganze nicht ein 
bloßes Todtſchießen ſeyn fol. Das Anpirfhen an ein Wild 
ift der größte Genuß den ich fenne, das Bewußtſeyn felbit, 
das mit den fchärfiten Sinnen begabte Wild überliftet zu 
haben, läßt uns dann alle deßhalb überftandenen Beſchwerden 
vergeffen, und die Erinnerung daran allein ift es was uns 
fpäter erfreut, Hier dagegen ift der Schuß alles; man arbeitet 
fih den ganzen Tag mühſam durh Schlamm und Dornen, 
watet überdieh ſchon bis auf die Haut nah durd Bäche und 
Moräjte, jtürzt über Baumftümpfe und Wurzeln, fieht endlich) 
etwas, ſchießt jhnell, und — die Jagd ift vorbei. Außerdem 
hört die Jagd auch wirklid auf ein Vergnügen zu feyn, wenn 


ſcheidenden Moment verfagt, und alle Mühe und Arbeit war 
umjonft. Außerdem muß man die Nohre immer jorgfältig 
verſtopft halten, denn es gibt bier eine Heine nichtswürdige 
grüne Fliege (von den Eingebornen ſcherzhaft Amigo genannt), 
die in nichts lieber ihr zähes Harz, von dem fie ihre Woh— 
nung baut, bineinflebt, als in den obern Theil eines Flinten- 
laufe. Und wie außerordentlich ſchwer und umſtändlich iſt 
diefer nachher wieder davon zu befreien!” Zu dem landeseigenen 
Wildpret gehören aud Didhäuter aus der Gattung Peccari 
oder der Nabeljchtweine, denen die Natur, mit H. Heine zu 
reden, den Gejtanf als Waffe geliehen hat. „Es gibt bier, 
belehrt uns der Neifende, zwei Arten: Eeinos oder Seynos 
und Tatabra genannt. Die Seynos find die größeren, kom— 
men aber unjerm Schwarzwild nicht gleich, und werden auch, 
trotzdem daß fie ganz vortreffliche Maft in einer wilden Caſta— 
nienart haben, eigentlid) nie wirklich fett. Ich habe einige 
in ber beften Zeit geſchoſſen, und fie hatten faum einen Bier: 
telzoll Weißes. Die Seymos haben dabei noch eine andere 
Eigenthümlichleit — fie ftinfen. Auf dem Nüden nämlich, 
etwa in der Gegend der Nieren, tragen jie einen runden Beutel 
von der Größe einer halben Orange, oben mit einer kleinen 
Definung, der von den Gingebornen in einer Art grober 
Schmeichelei der Mofchusbentel genannt wird und eine furdht: 
bar duftende Flüſſigkeit enthält. So ftark ift dieſer Gerud 
daß jelbft der Mensch diefes Wild, wenn er mit gutem Wind 
binan kommt, auf viele hundert Schritt wittern kann. Weniger 
auffallend ift derjelbe allerdings wenn fie fi ruhig verhalten, 
auf der Flucht verbreiten fie aber einen ganz peftilenzialifchen 
Duft. Glücklicherweiſe figt diefer Sad jedoch nur in der Haut 
und kann mit dieſer ſehr leicht ausgejchnitten werben. Das 
muß auch augenblidlih geſchehen wenn ein Stück erlegt iſi, 
oder es wird eben vollfommen ungeniehbar. Ein angeſchoſſenes 
Etüd, das man erſt viele Stunden fpäter findet, fan man 
ebenjo gut ungeftört verenden und draußen lafjen, denn es 
lohnt das Heimtragen nicht — nicht einmal die Hunde freſſen 
das Fleiſch. Die Eber haben ein ziemlich ftarkes und jcharfes 
Gewehr; die jungen Friſchlinge find braunroth und quietichen 
nicht wie bie unjrigen, fondern fchreien genau wie kleine 
Kinder.“ 

Das edelfte Erzeugnif Ecuadors ift fein Gacao, deſſen 
Werth auch raſch mit dem Wachsthum der Ausfuhr geftiegen 
iſt, denn der ſpaniſche Gentner, der vor einigen Jahren noch 
um elf Dollars Ecuaborgeld (6 ecuad, Dollars — 1Pf. St.) 
feil war, wird jet bereits mit 15 bis 18 Dollars bezahlt. 
Die Pilanze felbft gehört ausſchließlich der heißen Zone und 
den Niederungen an, und ein Gacaoflima ift wohl der Super: 
lativ hoher mittlerer Ortswärme. „Der Cacaobaum verlangt 
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einen warmen, feuchten Boden und Schatten für die junge 
Pflanze, wenn er qut und kräftig gebeiben fol, Das niebere 
Land von Ecuador eignet fi) ganz vortrefflid dazu, und ift 
auch in der That das Vaterland des Cacaobaumes, da bie 
befte Art desfelben, der weiße Cacao, noch wild angetroffen 
wird und befonders Ecuador eigenthümlich if. Um Land für 
eine Gacao-Pflanzung urbar zu machen, iſt eigentlich nichts 
weiter nötbig als die dichten Büſche im Wald abzuhaden und 
die großen ftarfen Bäume zu fällen; die Fleineren dagegen 
bleiben alle fteben, damit fie der jungen Pflanze noch bins 
länglihen Schatten geben. Diefe können dann, wenn bie 
Gacaobäume einmal vier Jahre alt find und jelber ein dichtes 
Laubdach haben, leicht und ohne Gefahr für die Fructbäume 
entfernt werben, während das mit den arößeren Stämmen 
nicht möglid) wäre. Gie würden in ihrem Sturz in ber gan 
zen Pflanzung große Verwüſtung anrichten. Die einzige 
Schwierigkeit die e8 in diefen feuchten, dichten Wäldern bei 
einer ſolchen Urbarmachung bat, ift die dak man gar nicht 
im Stand ift einen der gefällten Stämme, wenn man das 
Holz nicht zu anderen Zwecken verwenden kann, zu verbrennen, 
Sie fangen eben dort fein Feuer und müfjen entweder zer: 
ſchlagen und fortgefchafft werden, oder auf ber Stelle wo fie 
liegen verfaulen. Die jungen Cacao-Pflanzen werden dann, 
wenn der Grund gehörig vorbereitet ift, in vier Baras (die 
Bara drei Fuß) Entfernung von einander geftedt, und bie 
eriten drei Jahre bat der Pflanzer allerdings nicht unbedeu— 
tende Arbeit auf feinem Land, das Unkraut fern zu halten 
daß es die jungen Schöflinge nicht tödtet und erftidt. Diejes 
Unkraut befteht hauptſächlich in einer Schlingpflanze, die dem 
nordamerifanifhen Peavine außerordentlich ähnlich iſt und 
von dem Vieh leidenſchaftlich geliebt wird. Man darf das 
Vieh nur leider nicht in die Cacaogärten laſſen, denn wenn 
es das Unkraut auch niederhalten würde, frißt es doch ebenſo 
gern die jungen Cacaoſchößlinge und möchte bald damit auf: 
räumen. Nach brei Jahren bat der junge Baum aber felber 
ſchon jo viel Blätter dan er ſich nicht allein gegen die Sonne 
fügen Fann, fondern auch das bis jegt unter ihm wuchernde 
Unfraut tödtet, und von da am erfordert es außerordentlich 
wenig Arbeit mehr die Gacaogärten von jeder anderen Schma: 
rogerpflanze frei zu halten. Bon da an fängt der Baum aber 
auch fhon an zu tragen, und im vierten Sabre liefert er 
eine volle Ernte, Die Cacaobohne wächst in einer dunkel: 
rotben, länglihen und edigen Schale, von ſehr verfchievener 
Größe Man bat Früchte von 6 und andere von 12 bis 
felbft 14 Zoll Länge, die etwa gerade jo ftarf im Umfang 
find — alfo 3—5 Zoll im Durchmefler. Die Bohnen liegen 
darin eng zuſammen, in einer jehr wohlichmedenden, fäuerlich 
füßen, pelzartigen Umhüllung, und müſſen reif aus der Schale 
genommen und in der Sonne getrodnet werden. Die Farbe 
diefer Schale wie der Nüffe ift fehr verfchieden. Die Scale 
des gewöhnlichen Cacao ift dunfelroth mit bräunlichen Kanten 
— bie des weißen Cacao bellgelb mit Purpurrändern, Die 


Bohnen des gewöhnlichen Gacao find im Innern dunfelbraun, | 


die des weißen licht violett, und die aus diefen gefertigte Cho— 


wäre. Ihr Geſchmack ift auch außerordentlich getwürzreih und 
angenehm, und der fogenannte weiße Gacao wird im Marft 
bedeutend böber bezahlt. Wenn der gewöhnliche 15 Dollars 
foftet, ftebt diefer auf 25 und 28 Dollars,“ 

In Ecuador regnet es doch meniaftens an dem Küſten— 
geitade, und man zieht durch ſchattige Wälder bevor man an 
den Gordilleren zur kahlen Puna binauffteigt. In Peru regnet 
es aber nie, und daher ift der Küſtenſaum völlig leblos. Glüd- 
licherweiſe für den Fremden führt ihn jegt eine Eiſenbahn von 
Callao nad Lima, denn ficherlich verliert er durch die Ab- 
fürzung ber Reife nichts an Naturgenüffen. „Was für ein 
ödes — furdtbar ödes Land uns umgibt, ein Land das ge 
nau fo ausfieht als ob, ebenfo wie die Häufer und Hütten, 
auch alle Berge, Felder und Wege aus ungebrannten Bad: 
fteinen fünftlich bergeftellt wären, und nicht den gerinaften 
Anfprud darauf machten je etwas anderes zu tragen als 
Staub und die müden Hufe eines Laſtthiers. Hein Regen — 
ich begreife jept den Franzojen der in Guajaquil, mwährend 
ih wohlgewaſchen und vollitändig burcdhgeweicht aus dem In— 
nern kam, bei dem erjten tüdhtigen Schauer ber auch bier an: 
brehenden Regenzeit mit ganz vertlärtem Gefiht am Fenſter 
ftand und in das fluthende Raß binabfchaute. Der Mann 
war eben von Lima gefommen und hatte feit 10 Jahren 
feinen Regen gefehen. Er war dort ganz außer ih vor Ver— 
gnügen, und id) rieth ihm an — wenn das alles fey mas ihm 
fehle — einmal nad) Ecuador zu gehen und dort eine Regen: 
cur zu gebrauchen. Dort kann man fi vor lauter Güſſen 
nicht einmal Staub denken. In wirkliches Staunen wurde 
ic übrigens verfegt als der Zug in dieſer Wüſte an einer 
ziemlich hoben Lehmmauer vorüberbrauste, über der die breiten 
jerriffenen Blätter einer Bananenpflanzung berüberjchauten.“ 

In Lima felbft erfundigte fih Hr. Gerjtäder nach einer 
älteren Sendung beutfcher Anfiebler (1852), die ein Aus: 
wanderungslieferant Rodolfo jeelenweis der peruanifchen Re— 
gierung zugeführt hatte. Bon den Unglüdlihen famen be: 
fanntlih mehr als die Hälfte um, die Ueberlebenden zerftreu: 
ten fich als Handwerker über das Land oder blieben in Lima 
jelbft und befinden ſich jeht im jehr guten Verhältniffen. Die 
neuere Sendung Tiroler und Pfälzer, 300 Stüd, die Hr. Da- 
mian Schig beforgte, gieng befanntlih an den Pozuzu, und 
dieſe befchloß der Tourift aufzufuchen, obaleih er, wie ihm 
Hr. Schüg felbit geitand, in der Regenzeit 16—18 Tage von 
Lima aus brauden würde. Die Strafe felbit führt natürlich 
zuerft auf die Hochebene, und fobald man bie Hauptitabt 
binter ſich bat, betritt man einen breiten Weg, der ebenfo gut 
ein trodenes Flußbett ſeyn könnte, denn er ijt mit großen, 
von Waffer rund und glatt geichliffenen Kieſeln bevedt, beren 
Zwifchenräume allein mit grauem Staub gefült find. An 
beiden Seiten ift er mit einer niederen biden Lehmwand eins 
gefaßt, binter der bie und da Weiden und auch wohl Frucht— 
bäume ſtehen, denn eine der Wafferleitungen, die Lima mit 
friſchem und gutem Waffer verjehen, führt bier durch, und 
begünstigt einigermaßen die Vegetation. Sonſt ift alles Tabl, 
alles dirr, todt und mwält, und nicht ein Bogel — die eflen 
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man bie Gorbillere halb erftiegen hat und der Meg bie | 
Waflerfälle des Ehillon hinaufführt überfchreitet man die Gränze 
des regenlofen Gürtel und gelangt wieder ins Grüne „Die 
Berge waren aud) bier in der That mit grünen und Blumen 
tragenden Büfchen bewachſen, und am Wege felber ftand in 
großen duftenden Sträudern das reizende Heliotrop, das feinen 
Wohlgeruh mit der frifhen Morgenbrife ausftreute, Aller: 
liebite Colibris, purpurroth und grün und von winziger Klein 
heit, jummten und furrten um die Weidenbüfche des Strom: 
ufers, und buntfarbige, zierliche Vögel machten ſchwache und 
meift unglüdlihe Verſuche ein Concert anzuftimmen,” Da 
der Reifende die Straße nad Gerro de Pasco einfchlagen 
mußte, fo fehlte es dem Pfade nicht an Belebung. „Einer 
Menge von Maulthieren und Ejeln begegneten wir dabei, ober 
überbolten fie auch, die theils leer. von Gerro herunterfamen, 
theils eine Menge der verjdiebenartigften Waaren hinauf: 
ihafften. Ganze Karamanen von Ejeln befonders trugen jene 
ſchweren eifernen, mit Schrauben verfehenen Gefäße, in denen 
das Quedfilber verfchidt wird, das fie in Gerro zur Amal; 
gamation gebrauchen. Große Fäffer trugen andere und riefige 
Kiften, ja eines der unglüdliden Thiere hatte fogar ein gan: 
#8 Pianino auf dem Nüden, das es von Lima aus in bie 
45 Leguas — etwa 34 deutſche Meilen — entfernte Berg- 
ftadt binauffchleppen mußte. Wer die Wege jelber kennt, follte 
das fat unmöglich halten, aber Maulthiere machen fat alles 
möglid was in ihr Fach ſchlägt, und nicht ſehr raſch, aber 
vollfommen ficher verfolgen fie ihre Bahn.“ 

Cerro de Pasco, das moderne Potoji, liegt 14,500 Fuß 
über dem Meere, und ift die am höchſten gelegene Stadt Ame— 
rita's. Mer feine gefunde Bruft hat, wird fich natürlich dort 
oben den Tod holen, Von dem befannten Soroché ſcheint Hr. Ger: 
ftäder indeffen fo ziemlich verfchont geblieben zu feyn, denn er 
bemerft: „Bejonders Fagt der neu hinauf Gefommene häufig 
über Kopfſchmerzen und Uebelfeiten, und jenes unangenehme 
Zufammenprefien der Schläfe fühlte ich ſelber dort, und 
wurde es nicht eher los als bis ich wieder tieferes Land er: 
reichte.“ Das Waſſer ſiedet natürlich auf jenen Höhen bei viel 
niedrigeren QTemperaturen als im Tiefland, und wenn es eins 
mal fiedet, wächst befanntlid fein Wärmegrad nicht mehr. 
Dieb hat für die Bewohner der Eilberftadt fehr unangenehme 
Holgen: „Entjeglih ſchwer iſt es aber die Hülfenfrüchte auf 
diejer Höhe weich zu kochen. Wir machten nämlid den Ver: 
ſuch einen Keſſel mit großen Puffbohnen weich zu befommen, 
aber vergeblih. Bon Morgens & bis Abends 4 Uhr kochte 
es, und Abends 4 Uhr waren die Bohnen noch genau fo hart 
wie Morgens um 8 Uhr. Eier find eben fo ſchwer hart zu 
befommen, und müflen lange kochen.“ Es ift ein Glüd daß 
man wenigftens etwas hat womit man kochen kann, und daß 
in dem Falten Gerro ſich aud Defen und Kamine finden. 
Es werben nämlich in der Nähe recht gute Steinfohlen ge: 
graben, ohne welde, da meilenweit kein Baum, wächst, Gerro 
gar nicht zu befteben vermöchte. Eine andere Wohlthat er: 
weifen den Bewohnern Maulthiere und Llamas, welde die 
Schiſſe der Eordilleren genannt zu werden verdienten: „Wie 
eine Inſel im Weltmeer nur durch Echiffe oder Boote erreicht 


werden kann, jo ift Gerro de Pasco nur durch Maulthiere 
oder Llamas zugänglid, und denen begegnet man denn auch 
nicht allein auf den Wegen, fondern jelbft in ben engen 
Strafen der Stadt zu Hunderten.“ Ein brittes wichtiges 
Lebensbebürfnig für die Peruaner der Hochebene find bie 
Eocablätter. Hr. Gerftäder genoß einen Coca-Aufguß, der wie 
ein ſtarker trefflicher Thee oder noch beffer ſchmeckte. Er ver- 
fuchte auch die bungerftillenden Eigenfchaften der Eoca, und 
faute bei feinen Märfchen mit den Eingebornen Gocablätter 
um die Mette, fand aber daß er eben jo hungrig, durſtig und 
müde dabei wurde als ob er feine Eoca genofien hätte. Ein 
merlwürdiges Element in Peru find die italienijchen Einwan⸗ 
derer. Scherzer machte uns fürzlih auf ihre große Anzahl 
in Callao und Lima aufmerkſam, Gerftäder fand fie fogar in 
der Eilberftabt: „Das betriebjamfte Bolt von allen find dabei 
in Cerro de Pasco bie Jtaliener, die hier fowohl wie in Lima 
felber ſämmtliche Eden der Stadt in Kaffeehäufer und Pul- 
perien oder Materialmaaren:Dandlungen - verwandelt haben. 
Ueberall halten fie Getränfe, Gebäd, Cigarren, Gonfituren 
und taufend andere Dinge, an die gar fein anderer Menich 
denkt, feil, und ibre Wände ſchmücken jept überall theils gute, 
theils erbärmlide franzöfiihe Lithograpbien der eben geidhla- 
genen italienischen Schlachten.” 

In Eerro war man nur in Rufe der Verwunderung 
ausgebrochen, fo oft Gerftäder feinen Willen erklärte nad dem 
Pozuzu ſich zu begeben, fo entlegen kam den Leuten das Reife: 
ziel vor, Verſehen mit einem Paß des Präfecten von Cerro, 
welcher die Gemeindehäupter aller Ortfchaften auf dem Weg 
verpflichtete dem Neifenden Pferde zu liefern, brad er jedoch 
wohlgemuth auf, und erreichte zunächft das Städtchen Huariaco, 
von wo der Weg nad Huanaco ihn wieder in das warme 
Peru bradte, Er führte nämlich hinab nad der Sohle einer 
Spalte des Hochlandes, aljo aus der arktiſchen Luft won 
Gerro nach dem Klima des Zuckerſchilfes. „So fehr ich aber 
gehofft hatte bier unten ein breites ausgevehntes Thal zu 
finden, fo ſah ich mich doch darin immer wieder getäuſcht. 
Bei Huariaco hatte es ſich etwas geöffnet, weiter untenzog es ſich 
wieder mehr und mehr zufammen, nichts mehr als eine grüne 
Schlucht bildend, in der kurze Streden urbar gemachten Lan— 
des lagen. — Aber wärmer wurde das Land, höher wurden 
die Gewwächle, und hohe prächtige blüthenbededte Bilſche fanden 
überall am Wege und am Rande des Bergftroms. Auch Aloö 
nnd Cactus ftiegen höher und höher, bis die erfteren ihren 
baumartigen Schaft, mit Blüthen bededt, in die blaue Luft 
binaufftredten, Ebenjo wurden die Stiele des ſchon in hüb— 
ſchen Feldern gepflanzten Maifes ftämmiger, und gegen Abend 
ſah ich das erfte Zuclerrohr.“ Huanaco jelbft ift eine weit— 
läufige Stabt mitten in einem tropiſchen Garten, deſſen Erzeug- 
niffe von auserlefener Güte find. Der Kaffee aus dieſem 
Thale wird in Lima mit 40 Dollars der Duintal (beinahe 
1, Thlr. das Pfund) bezahlt, obgleih dort Brafilienlaffee 
einſchließlich Fracht und Zoll um die Hälfte feil it. Der 
Huanaco:Saffee joll aber au dem ächten Moda an Güte 
völlig gleichfommen. Auch der Weg von Huanaco lanbeins 
wärts ift ſehr angenehm. „Die Gegend hier ift wunderhübſch, 
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denn die hoben und kahlen Berge liegen zu weit im Hinter« 
grund um ftörend einzumwirfen, während taufend Blüthenbüſche 
den Weg umfteben und fruchtbare grüne Felder überall dem 
Blick begegnen. Außerdem befleißigen ſich bier die Leute 
einen ganz vortrefflihen Guarapo aus dem Eafte des Zuder: 
rohrs zu ziehen, und ba er in einer Menge von Keinen Häus 
jern am Weg um ein billiges feilgeboten wurde, jo verfäumte 
ich nicht häufigen Gebrauch davon zu maden.” Der Gua: 
rapo wird nad Gerftäders Recept folgendermaßen bereitet: 
„Der Zuderjaft wird mit einem Viertel Waſſer gemijcht, 
dann gefocdht und viel abgeihäumt, bis er auf die urſprüng— 
liche Duantität des Saftes eingefoht if. Dann läßt man 
ihn abfühlen, und gieft ibn in ein irbenes ober hölzernes 
Gefäß zum Gähren. Nah drei Tagen it er gewöhnlich gut; 
das erjtemal aber, wenn das Gefäß noch Feine Säure ange: 
nommen bat, gebt die Gährung etwas langjamer vor ſich. 
Das Gefäß ift oben zugedeckt.“ 

Zwiſchen Huanaco und dem Pozuzu lag leider wieder 
ein Gebirge, und biefer Umftaud war e3 welcher ber beut: 
chen Anfievlung anjänglih jo große Schwierigkeiten machte. 
Dr. Scherzer bat im dritten Bande feines Berichtes über die 
Reife der Novara eine Kartenſtizze von der Lage der deutſchen 
Golonie mitgetheilt, aus welcher fich ergibt dab Hr. Gerftäder, 
wie die Anfiedler jelbit, den alten Weg über Panao und 
Munia zog und dann am linken Ufer des Pozuzu ankam. 
Bon Huanaco mußte er daher zunächſt wieder bergauf in die 
gemäßigten Höhengürtel, und bei Panao labte er fih nad 
langer Entbehrung am Anblid von Bäumen, den erjten Bäu- 
men in Peru. „Hier begann Wald, allerdings noch etwas 
dürftig, und das Holz nicht übermäßig ftarf, aber es war doch 
Wald, und der lange nicht gebabte Anblid that den Augen 
wohl.” Der Pfad über die Gordillere war nad Gerftäders 
Beichreibung fehr rauh und jteil, jtellenweis auch jumpfig, 
allein es war doch immerhin ein Reitweg. Am zweiten Tage 
(von Munia aus gerechnet) erreichte der Tourift mit einem 
Führer endlich den Pozuzu ſelbſt. „Da wir die fteiljten 
Höhen hinter uns hatten, wurde ber Weg bier etwas beſſer. 
Der Baumwuchs war prachtvoll, und die überhaupt üppige 
Vegetation verrieth jhon gegen Mittag dab wir uns wieder 
den Tropen näherten. Bejonders häufig ftand bier eine weiße, 
ſehr ſchöne lilienartige Kelchblume, freilich geruchlos. Unſer 
neuer Begleiter nannte fie Ajafran, und es zeigte ſich daß es 
wirtlih, wenn nit das ächte, doch eine Art Safran ſey. 
Die Wurzel war bellgelb, mit Safran ähnlichem Geſchmack, 
und der Ausſage des Indianers nad wurbe auch viel davon 
gejammelt und nad Cerro de Pasco und Huanaco verſandt, 
wo man die Arobe (25 Pfund) mit acht Dollars bezahlte, — 
Man hätte hier eine Arobe in ganz kurzer Zeit ſammeln 
können.” Am Abend endlich flieg man in das Thal oder 
vielmehr in die Schlucht des Pozuzu hinab, denn die Spalten 
in den peruaniſchen Anden find in der Regel ſehr jchmal, fo 
daß fie den abrinnenden Waſſern faum Platz laſſen und der 
Pad oft durd das Waſſer jelbit hindurch gebt. Nachdem er 
nod einmal am Pozuzu felbit übernachtet hatte, langte ber 
Neifende am dritten Tage Morgens der Golonie gegenüber 
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an, und überfchritt den Fluß mit Benügung einer Lianen- 
bängebrüde, ſehr bezeichnend „die Wurzel” von den Tirolern 
genannt. „Die Colonie lag, wie ich jept fand, nicht in einer 
weiten Ebene, wo die Goloniften genügenden Raum gefunden 
hätten ihre Felder und Weideplätze nach allen Seiten ausju: 
dehnen, fondern in einem ganz engen Thale, einer jogenanns 
ten quebrada oder Schlucht, wo an vielen Stellen das fteile 
Ufer bis zum Wafferrande lief, zu dem es ſich ſchroff hinab: 
fenkte, und an folden Stellen natürlich jede Niederlaffung 
unmöglid machte. Da nur wo die Biegung bes Fluffes nad 
der anderen Seite hinüberbrängte, lieb fie auf dieſer Furze, 
aber immer befchränfte ebene Stellen, und auf diefen, in lan 
ger Reihe den Strom hinauf, war bie hie und da durch ſcharfe 
Hügelrüden unterbrodene Colonie angelegt, und jchlängelte 
fih auf etwa anderthalb Leguas Entfernung am Ufer hinab.” 
Jeder Anſiedler bat einen Streifen Landes von gleich großer 
Front nach dem Fluffe zu erhalten, barf fich aber von dort 
rüdwärts nach den Bergen ausbehnen fo weit er will. Bor: 
läufig jedoch begnügt man ſich nod mit dem Thalboden, ber 
auch in der kurzen Zeit völlig ausgerodet und in einen üppi: 
gen Garten umgewandelt worden war, Die Ortichaft jelbit 
wird von der Heinen Kirche, die im Mittelpunkt liegt, in bie 
tiroliſche und die pfälzifche Hälfte getheil. „Die Ecenerie 
war wundervoll, Zur Linken flo der Strom, weiße Schaum: 
wellen über die ihm im Wege liegenden Felſen ſchleudernd, 
und fteil, aber mit dichter Vegetation bewachſen, ftiegen jeine 
gegenüberliegenden Ufer bis zu den hoben, wunderlich ausge: 
ſchnittenen Kuppen empor — zur Rechten lag ebenfalls dichter 
Wald, aber auf leife anfteigenden Höhen, und der ebene Strich 
in ber Mitte, über den das Auge frei und unbehindert jchweifte, 
war durch deutichen Fleiß in einen Fructgarten verwandelt. 

Wohl zeigte no, beſonders rechts nad dem Walde zu, 
eine Maſſe abgeftorbener Waldriefen, die ihre nadten Arme 
wie zornig gegen den Himmel ausftredten, daß hier die Eultur 
erft begonnen fih einen Weg zu bahnen, und feineswegs 


ſchon alle Hindernifje befeitigt habe, aber in dem tiefen uud 


fühlen Schatten breitblätteriger Bananenftämme lagen tief 
verftedt die Hütten der Anfiedler, rechts und links von nie: 
deren Kaffeewäldern und Yucabüfchen umgeben, deren dunkles 
Blaugrün dur die lichten Felder hochwüchſigen Maifes ge: 
boben wurde. Und aus den Bananen heraus jcholl ein fri- 
ſcher herzlicher Jodler, der mir fat fo vorlam als ob ih in 
einem unferer beſchneiten Fichtenwälbder den Ruf eines Papa: 
gaien gehört hätte. Bananen und Jodeln — es paßt eigent: 
lich nicht recht zufammen, und Auge und Ohr müſſen ſich erft 
daran gewöhnen ſolch wiberfprechende Dinge zu vereinigen. 

Alles verrieth übrigens den volllommen tropiſchen Cha— 
rafter des Landes; nicht allein die warme milde Luft und der 
tiefblaue Himmel, jondern aud die zahlreichen Palmenkronen, 
die überall aus dem Laub der Wälder berausihauten, und 
gar wunderlich gegen das fie dicht umſchließende Laubmeer 
abſtachen. Zum Ueberfluß ſchrie auch noch ein Trupp ſchwar⸗ 
zer Affen am andern Ufer drüben fein melodiſches Abendlied. 
Das Thal herab kam ein großer Schwarm von Papagaien, 
ihren gewöhnlichen Schlafplag für die Nacht aufſuchend; leife 
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flüfterte dazu der Wind in den feinen, zitternden Blättern 
des Zuclerrohres.“ 

Die Einzelheiten über die Schidfale der Tiroler find 
böchft fpannend, und gewiß bat ſich Hr. Gerftäder ein großes 
Berdienft erworben dab er ung Nachrichten heimgebracht hat 
fiber jene Auswanderercolonie, deren Schidjal die allgemeine 
Theilnahme in ber Heimath erregt hatte. Es ergibt ſich aber 
auch aus feinen Erkundigungen dab Hr. Damian Schütz fein 
eigennügiger und treulofer Anmwerber gewejen it, Erftens 
befam er fein Kopfgeld für die Deutſchen, fondern nur ein 
Landgeſchenk am Pozuzu, und dann verlieh er die Auswande— 
rer nicht, fondern barrte redlich bei ihnen aus, opferte ihnen 
feine Baarfchaft, feine Uhr fogar, und ift im Grumde genoms 
men genau fo wie bie Tiroler von den Peruanern getäuscht 
worden. Ihn trifft nur der Vorwurf daß er leichtjinnig an 
die Verfprehungen der Regierung glaubte. Dieje batte be 
lanntlich eine directe Straße von Gerro de Pasco nad) dem 
Pozuzu berzuftellen verſprochen. Wäre die Strafe fertig ge: 
wejen, fo hätte man die Tiroler nur beneiden können, denn fie 
wären jetzt fchon im größten Wohlſtand. Wiederum iſt der 
Präfident Gaftilo und find ſelbſt feine Minifter ſchuldlos. 
Das Geld zu der Straße wurbe bewilligt, überhaupt hat der 
Staat Peru für die Auswanderer Unjummen — zum Fenſter 
binausgeworfen. Das Geld blieb aber irgendwo zwijchen der 
Hand des Zahlmeiſters und den deutſchen Auswanderern: es 
waren die Präfecten, Gobernaboren u. ſ. w. bie ſich in das 
öffentliche Almofen theilten. Außerdem aber wurbe gegen bie 
Eolonie von allen Bewohnern des Huanaco:Thales intriguirt. 
Kam nämlich die directe Straße nah dem Pozuzu zu Stande, 
fo wäre Gerro mit Kaffee, Zuder, Eocca, fowie mit allen Arten 
Lebensmitteln von der deutſchen Golonie verjehen worden, 
und das Silber Gerro’8 wäre dann wieder nad dem Pozuzu 
geflofien. Da nun in Huanaco die nämlichen Probucte er: 
zeugt werden wie in der deutichen Eolonie, fo hintertrieben die 
dortigen Haciendenbefiger den Straßenbau, und bradıten es 
dahin dab nur ein Pfad nad dem Pozuzu, und zwar über 
Huanaco jelbt geführt wurde, jo daß aljo der nächſte Markt 
nicht Gerro, fondern Huanaco iſt. Die pernanische Regierung 
aber bat ihr Geld (mindeftens 300 Biajter fir jeden Aus: 
wanderer, von benen aber nur die Hälfte die Colonie er: 
reichte) deiwegen zum Fenfter hinausgeivorfen weil das ganze 
Unternehmen ein Schwindel war. Die Eolonie follte nämlich 
ein Mittelglied bilden bis zu dem, von der Ortſchaft Pozuzu 
minbeftens 30 deutſche Meilen entfernten Punkt two der Mairo, 
ein Seitengewäfjer eines Seitengewäfjers bes Amazonas, für 
Dampfboote bis zu ſechs Fuß Tiefgang ſchiffbar wird. Die 
Dampfiifffahrt auf dem Amazonas ift für die Montafa, 
das beißt für den mit tropiſchem Wald bevedten Theil des 
atlantiſchen Abbanges ber peruanischen Anden genau eine jo 
große Lebensfrage wie ber directe Weg vom Pozuzu nad 
Gerro es für die deutſche Eolonie ift, denn bie werthvollen 
tropiſchen Producte des öftlihen Peru können nie die euro: 
päifchen Märkte erreichen folange fie auf Maulthierrüden die 
Eordillere hinauf, über die Puna oder Hochebene nad) ber 
andern Gordillere, und von diefer herab über den öden Küſten⸗ 


ſtrich nach irgendeinem Hafenplag der Südfee gefchleppt werden 
müfen. Sobald aber Dampfidiffe die Amazonasquellenflüfle 
bis zu den legten Stufen der Anden binauffahren, dann wer: 
den wir im Vaterlande den Föftlichen Mochafaffee trinken, ven 
die Tiroler für uns am Pozuzu bauen. Allein gerade jo wie 
die Zocalintriguen und der Kantonsneid die Herftellung einer 
unmittelbaren Etrafe von Pozuzu nad Gerro verhinderten, 
ebenfo wird niemals Brafilien die Dampfſchifffahrt auf den 
Amazonas bis zu den Anden freigeben und ſich die gewaltige 
Goncurrenz der Montana Peru's berbeizieben helfen. Ueber: 
baupt ift die Amazonasichifffahrt ein Phantom das bis 
jept nur den Peruanern die Köpfe heiß macht. Auch außer- 
dem jcheint die deutiche Colonie am Pozuzu eine tobtgeborne 
Frudt. Von den 143 Auswanderern nämlich die wirklich 
bis in das Land famen wo Milch und Honig fließt, ift zwar bis 
jept feiner geftorben und feiner ernfthaft frank gewefen, bis 
jet aber, nach drei Jahren, gibt es noch Feine Kinder, 
denn das eine oder ambere welches zur Welt fam ift rafch 
twieber geitorben. 

Ueber das Land felbft hören wir nur den höchſten Preis. 
Gacao der ebelften Art wächst wild, der Kaffee aber ift von 
derfelben Güte wie der in Huanaco, der mit 40 Dollars der 
Gentner in Lima bezahlt wird, und bie Haffeebäume der deut: 
ſchen Eoloniften waren Schon im dritten Jahr mit Kaffeekirſchen 
überdedt. In der That ift für das leibliche Wohl beftens 
geforgt: „In den meiften Häufern war Mild und Butter, 
Zuder machen fie ebenfalls alle von ihrem Zuderrobr, einen 
ziemlich gereinigten braunen oder gelben Zuder, bier Chanlala 
genannt (der rapadura Ecuadors), Die Yulamwurzel gedeiht 
ebenfalls wunderbar, und enthält viel mehr Nahrungsſtoff 
und iſt viel ſchmachhafter als die Kartoffel. Für Kartoffeln 
jelber jcheint das Klima zu warm zu feyn, obgleich fie fort- 
fommen, und eben fo kann im Thale fein Weizen gebaut 
werben. Die Anfievler fpreden aber davon auf den benach⸗ 
barten Höhen Land urbar zu machen, wo fie jedenfalls beide 
Feldfrüchte ganz vortrefflich ziehen können. Ihr Brod baden 
fie jept von Maismehl, und da fie Eier in Mafje haben und 
von dem auten Yukamehl darunter mifchen (unvermifcht eignet 
ſich das letere nicht zum Baden), jo gewinnen fie daburd 
ein ganz vortreffliches Brod. Eine andere Frucht die jie mit 
Vortheil bauen, ift der Reis, und zwar in trodenen Feldern. 
Bohnen gedeihen ebenfalls ſehr gut, Zuckerrohr hat bier feine 
Heimatb, und der Mais läßt eben fo wenig etwas zu wün— 
ſchen übrig.” Aus dem Zuderrobr kann ſchon nad ſechs 
Monaten Guarapo oder Chankala (Melafje) bereitet werben, 
der Mais reift in vier, der Reis, der troden gebaut wird, 
reift in ſechs, die Yulkawurzel und die Banane in zwölf Mo- 
naten, und zwar ſah Gerftäder eine Bananentraube in ber 
Eolonie die 109 Piund wog. 

Noch war übrigens viel zu thun. „Ein ordentliches 
gutes Gebäude ftand eigentlich noch nirgends, denn bie Golonie 
war zu jung, und alle dieſe Wohnungen hatten die Anſiedler 
nur in ber erften Heit gebaut um ein notbdürftiges Unter: 
fommen zu haben. Mein Gaftfreund, Gftier, hatte jebenfalls 
das beſte von allen. Es war groß und geräumig, aus Holz 
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zwar, aber ftarl, wenn aud, dem Klima angemefjen, luftig 
gebaut, mit einem großen Raum unten, in dem auch ber 
ächte Tiroler Kochherd ſtand, einer Schlaflammer daneben, 
und oben neben dem Boden einer anderen Kammer für bie 
Mädchen. Der ganze Boden war dazu gedrängt voll mit 
ſchweren trefflihen Maistolben behangen; Bohnen und Tabak 
gab es ebenfalls genug, und über dem Herbe ſchwangen zum 
Gebraud im Haufe zwei mächtige Fruchttrauben der Bananen 
mit ihren herrlichen golpgelben Schoten. Etwas getrodnetes 
Fleifch fehlte auch nicht; Fleisch ſchien aber im ganzen rar zu 
ſeyn, obgleich daflir die Hühnerzucht deſto üppiger blühte.“ 
Sämmtliches Vieb in der Golonie verdanken die Eoloniften dem 
deutichen Kaufmann Renner in Lima, welcher das Geld zum An- 
fauf für jede Familie anwies. Ganz verunglüdt war die Zucht 
von Ziegen und halb mißrietben aud die Schweine, während 
die Kühe noch immer im Stall mit Mais gefüttert werben, 
weil es an Weiden fehlen muß fo lange nicht oben in ben 
Bergen Lichtungen geihaffen werben. Die Rheinländer find 
übrigens befier daran als ihre Gameraden: „Den Tirolern 
wurbe von den Rheinlänbern, bie mit biefer Eintheilung außer: 
ordentlich zufrieden waren, die Wahl gelafjen, und fie ent: 
ſchieden fi für diefen Theil, zunächſt der Brüde, während 
die Rheinländer hinter ihnen ihre Pläge angewieſen befamen. 
Wie fi aber fpäter berausftellte, öffnete fich dort das Thal 
beträtlih, jo daß mande der Rheinländer noch einmal fo 
viel brauchbares und bequem zu bearbeitendes Land befom: 
men haben wie ihre Nachbarn,“ Uebrigens haben in neuerer 
Zeit alle landsmannſchaftlichen Zwiſtigkeiten zwiſchen ven 
beiden „Nationen“ aufgehört, und wenn jet Streit noch 
vorkommt, jo ift e8 immer nur innerhalb der getrennten Ge: 
meinben, 

Hr. Gerjtäder ließ es nicht dabei bewenden fih von dem 
Wohlergehen der deutichen Landsleute mit eignen Augen zu 
überzeugen, jondern er erwies ihnen aud den größten Dienft 
der in feiner Macht jtand; er nahm nämlich feinen Rückweg, 
ohne den Pozuzu zu freuzen, über Huancabamba nad Gerro 
de Pasco, um ſich über die Möglichkeit des Baues einer Strafe 
zu unterrichten. Epäter nach der Hauptſtadt zurüdgefehrt, 
begab er fich zu dem Präfidenten Gaftillo, berichtete ihm den 
Stand ber Angelegenheit und erzählte ihm von den Intriguen 
in Huanaco gegen den Straßenbau. Als er Peru verlaffen 
hatte, erhielt er auch die erfreuliche Nachricht daß diefer Schritt 
nicht erfolglos geblieben fey, ſondern Gaftillo zu dem Bau ber 
neuen Straße 1000 Biafter monatlich ausgejegt und als Bau: 
Inſpector feinen eignen Führer, den er zu diefem Amt em: 
pfoblen hatte, angeftellt habe. Mehr war wohl nicht zu er: 
reihen, und wir wollen wur wünfchen daß die neuen Geld: 
bewilligungen nicht den Weg der älteren einſchlagen und daß 
die Intriguen in Huanaco gegen die Deutfchen nicht aber 
mals fiegreih bleiben, 
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Die Humanitäts-Erpedition von Pittsburg (Penuſylva- 
nien) nad) Pittsburg Landing (Teuneſſee.) 


Bon Dr. C. F. Sintenis. 
Echluß.) 


Am frühen Morgen des 14 April war ich wiederum auf 
dem Verdeck. Die Vegetation zu beiden Eeiten des Ohio 
war ſchon mehr eine füdliche zu nennen, grünende Wiejen 
und blühende Obftbäume zogen an meinem Auge vorbei; das 
Klima war ein ungemein mildes, on 7 Uhr ab feßten 
Männlein und Fräulein ihre Tiſchler- und Schneiberarbeit 
fort; der Salon glich einer großen Werkſtätte. Nachmittags 
erreichten wir Garolltown im Staate Indiana. Wir legten 
an um Kohlen einzunehmen. Ein Mann der an Bord kam, 
erzählte mir, er habe früher den Seceffioniften im gegenüber: 
liegenden Städtchen Hawesville in Klentudy Zeitungen gebracht 
und fey von ihnen ftets reell behandelt worden. Als jedoch 
die Kunde von der Schlacht bei Pen Ridge in einem dieſer 
Blätter ftand und der Sieg allein Sigel und feinen Deutſchen 
zugefchrieben wurde, da habe man gejagt: es ſey eine ver- 
dammte Lüge daß die „Dutihmen“ die Sübritter geichlagen, 
und ein Blatt welches ſolche Lügen verbreite, dürfe nicht län— 
ger in ihrer Stabt gelefen werben. — Bald darauf fam 
Madame B., die einzige deutſche Krankenwärterin auf dem 
Dampfboote „Hailman,“ eine Frau von Bildung und Sitte 
thränenden Auges an Bord des „Marengo,” Elagte über bie 
impertinente Behandlungsweife die ihr einige arrogante Yan: 
fee-Labies und Gentlemen hatten zu Theil werben laſſen uud 
wünſchte auf unferm Boot placirt zu werben. Obwaltende 
Rückſichten geitatteten leider die Erfüllung diefer Bitte nicht, 
doch nahm man Rückſprache mit dem Capilän des „Hailman,“ 
der wenigftens den Echein eines Gentleman wahren mollte 
und der Dame feine befondere Protection veriprad). 


Gegen Abend famen wir in Evansville, den nächſten 
Morgen aber in Pabucah an und fanden dort den Dampfer 
„Lancafter“ von Cincinnati, der 230 bei Pittöburg Landing 
verwundete Soldaten an Bord hatte, Ich gieng hinüber um 
diefelben zu ſehen. Da lagen fie wie Kraut und Rüben durd- 
einander; die meijten waren nur oberflädhlich verbunden und 
die gemachten Operationen, jo weit ich ſie beaugenſcheinigen 
fonnte, ſprachen nicht jehr zu Gunften des Operateurs — 
ftanden doch bei mandem Amputirten die Anochen zolllang über 
die Operationslinie hinaus; doc genug. Gegen 10 Uhr fub- 
ren wir twieder ab und nahmen unjere Richtung den Tennej: 
jeeriver hinauf, der bei Pabucah in den Ohio mündet. Unſer 
Tagewerk war das von geftern. Einige waren des Arbeitens 
ſchon längft müde und lungerten herum, Knurrende Auf: 
munterungen bewogen fie ziwar fpäter eine Biertelftunde lang 
zu arbeiten, dann aber hatte ihr Patriotismus ſchon wieder 
ein Ende, Der Tennefleeriver ift ein ſchöner, ftolgrubiger 
@efelle, und feine üppig beivaldeten Ufer nehmen ſich prächtig 
aus, Alles grünte und blühte. Der Fluß mit feinem grünen 
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Einfluß machte den Eindrud einer großen Allee, Die Gegend 
an beiden Ufern ift beinahe ganz unbewohnt; nur bin und 
wieder fpiegelt ſich eine vereinfamte Hütte in den Fluthen des 
Stromes, Nachmittags 2 Uhr landeten wir am Fort Mac 
Henry. Die Baflagiere beider Dampfer konnten nicht ſchnell 
genug ins Innere des Forts kommen; dann erjtaunten alle 
darüber wie es möglich ſey derartige Fortificationen einzuneh— 
men. Ich mußte lächeln, Unfere Gefellihaft ließ es fi 
natürlich nicht nehmen Haden, Schaufeln, Bretter, kurz alles 
was fie auftreiben fonnte, als „trophies,“ wie man aus: 
pofaunte, an Borb zu jhleppen. Ein junger Doctor, der wie 
ein gepußter Irländer daherzog, trug einen Schaufelftiel auf jeiner 
Schulter, ven er mit befonders fiegestrunfenen Bliden betrady: 
tete, während eine Dame ein verroftetes Bajonnett als Sieges- 
beute beimtrug. a 


16 April, Heute wurden die nöthigen Bettftellen, Strob: 
fäde u. f. w. beinahe vollendet. Nachmittags 5 Uhr paffirten 
wir Savannah, Zwei Stunden darauf famen wir in Pittd- 
burg Landing (1300 engl. Meilen von Pittsburg City) an. 

Es war ein drüdender, ſchwüler Abend, und da der Wind 
von der Richtung bes Schlachtfeldes herfam, war er mit peit- 
artigen Dünften gefhwängert. 

Pittsburg Landing felbft ift nichts anderes als eim etwa 
60—70 Fuß hoher vom Wald befreiter fteiler Hügel an ber 
linfen Seite des Fluffes; die mwaldgellärte Stelle ift etwa eine 
Viertelmeile lang; auf der Höhe des Hügels ift von Buſch— 
werk entblößtes Tafelland, welches ſich nach Süden zu abdadıt 
und von Heinen, ſchmalen Schluchten durchzogen iſt. In der 
Nähe des Fluffes, nur etwa 20 Schritt vom Ufer entfernt, 
befindet ſich ein Blodhaus, welches gegenwärtig vom Com: 
miffariat benugt wird. Wir hatten unjer Dampfboot kaum 
am Ufer befeftigt, als auch ſchon Brigadegeneral R. L. Mac 
Koof, der Eommandeur des mwadern eriten beutichen Ohio: 
regimentes® an Bord kam. Er ift ein Mann von mittlerer 
Größe und mwohlproportionirtem Körperbau, von geiundem, 
frifhem Ausjchen und ungezwungenen freundliden Manieren, 
Er ift ungefähr 35 Jahre alt, Sein bejcheidenes Auftreten, 
was man bei ben Hiergebornen fo felten findet, zeigt mir 
ſchon in den erjten Minuten den Mann von Bildung und 
Charakter, Er machte uns feinen Beſuch in Eivilkleidern, die 
ihrem Ausjeben nad ſchon manchen harten Dienft mitgemacht 
baben mochten. Nachdem es auf unjerem Boot befannt ge: 
worden daß General Mac Kook an Bord jey, ftrömten alle 
nad dem Drt wo er jich befand, um den Helden von Mil 
Springs zu begrüßen. Run batte der brave General eine 
wahre Fluth von Fragen auszuhalten, wovon die meiften feine 
„Dutchmen“ betrafen. Einer von unſern Leuten richtete bie 
freundliche Anfrage an ibn, ob er feinen „Dutch“ auch den 
Genuß von Wein und Lagerbier geftatte? Sept hatte ver 
General jedoch die Vezeichnung „Dutch“ fatt, Er gab ihm 
zur Antwort: „Meine deutſchen Gameraden trinken Wein und 
auch Bier; ich jelbft thue es, aber id; liebe es nicht meine 
Soldaten mit dem beleidigendem Ausdruck „Dutch“ benannt 
zu hören. Eie trinfen, Tünnen aber auch fehten und geben 


fingend in die Schlacht; laufen nie, wie some other peoble 
gethan bat, und ficher hat fich jeder von ihnen um unfer Land 
verdienter gemacht als Sie meine Herren indgefammt.“ Man 
börte einige leife g — d —, und einige Worte welde für 
Hölle gelten konnten, jedoch wagte e3 feiner mehr das Wort 
„Dutch“ zu gebrauchen. Alle hatten auf einmal ein neues 
Wort, „Germans,” entvedt. Später lub uns der General ein 
ihm in fein Hauptquartier zu folgen; wir nahmen e8 an und 
giengen zufammen den Hügel hinauf, an defien Abhange ſich 
eine Menge Gräber befanden. Das erfte deutſche Ohio— 
regiment lag etwa 2 englifhe Meilen von der Landung; 
ihon von weitem vernahm ich das Mufitchor desſelben; es 
waren ächte deutſche Klänge, und unmöglich ift es ven Ein- 
druck zu beſchreiben den biefelben inmitten QTaufender von 
Todten und einer verpefteten beißen Atmoſphäre auf mich 
machten. Als wir im Lager anlamen war das Muſikchor 
noch immer am Spielen; alles war Leben und Frobfinn. 
Biele ftanden um die Muſiler herum; andere fangen, einige 
batten fi} bei den Händen gefaßt und umtanzten einen Baum 
u. ſ. w. Das Lager war in regelmäßige Straßen ausgelegt. 
Bor den Zelten ftanden die im MWiederfchein ber Lagerfeuer 
bligenden Gewehre. 
* 


17 April. Heute früh 5'/, Uhr war ich auf dem Schlacht: 
felde und befichtigte dasfelbe jo weit ala es bei feiner großen 
Ausdehnung möglid war. In der Nähe der Landung, etwa 
1%, Meilen vom Lager des erften deutſchen Obio:Regimentes, 
batte das Haupttreffen ftattgefunden, Ein Mitglied des 32. 
Indiana-Regimentes erzäblte mir daß, nachdem bereit? 5000 
Mann fammt General Prentiß gefangen genommen und 
10,000 als Flüchtlinge an der Landung gleih Echafen zu— 
fammengepfercht geweien jeyen, Willis Negiment auf der 
Höhe eines Hügels das Schlachtfeld beireten habe. Ohne Ver: 
zug fey das Commando „Fälts Gewehr“ erſchollen und mie 
eine Windsbraut ftürzte das muthige Regiment unter den 
Donnerllängen ber von der deutſchen Batterie aufgefpielten 
Muſik auf die Reiben der füblihen Solvaten. „The Dutch, 
the Dutch“ durchtönte es die einzelnen Glieder und fie be: 
gannen alsbald zu wanfen, Eine Stunde lang bielt man 
fie darauf in Schach, dann erſchien General Buell auf dem 
Schlachtfelde. Wäre Willis Negiment 15 Minuten fpäter 
auf der Höhe des Hügels angelommen, fo hätte man die ge: 
fammten 10.000 Unionsjoldaten in den Fluß getrieben, der 
ohnedieß für mindeftens Tauſend derſelben ein nafjes Grab 
wurde. 

An manden Stellen des Schlachtfeldes hatten die Kugeln 
förmlide Straßen durd die Waldung gebahnt. Gräber 
waren allenthalben, oft ragten einzelne Körpertheile aus den= 
felben hervor. 

Dann fuchte ih die Hofpitäler auf, die in meiſt über: 
füllten Zelten etablirt waren und eben nicht an allaugroßer 
Reinlichkeit litten. -Einige Aerzte und Wärter tbaten ihr 
Beſtes — auf diefen ruhte aber auch die ganze Arbeit, andere 
ihresgleichen lagen Karten fpielend, Eigarren rauchend oder auch 
im „ſeligen“ Zuftande neben den Zelten. Das mag über die 
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Hofpitäler genügen. Ich wandte mich wieder nad unferem 
Boote, 

Während meiner Abwefenbeit hatte man Kranke an Bord 
gebracht. Unter ihnen war auch ein deutiher in New-Or— 
leans angeworbener Seceffionift, Heinrich Theiß aus St. Goars- 
baujen am Rhein (Naſſau). Er war von Fräftiger Figur 
und robuftem Ausſehen. Eine Kartätihenkugel hatte ihm den 
Schädel hinter dem linken Ohr durchbohrt. Er lag in der 
Abtbeilung meines Nachbars, eines Arztes aus Allegbany. 
Ich fragte ihn ob er den Vertvundeten nicht verbinden wolle, 
erhielt aber zur Antwort, das fey unnöthig da der Mann 
doch fterben werde. Ich geftand das Iektere zu, war aber 
aus humanen Gründen doch der Anſicht daß man die Wunde 
de3 Mannes verbinden und ihm einige Erfrifchungen reichen 
folle. Mein Nachbar jedoch wollte nicht? davon wiſſen, und 
als er unter andern Gründen für die Vernachläſſigung bes 
Kranken aud) das Wort „Rebell“ fallen ließ, war es mit mei: 
ner Geduld zu Ende, und ich erflärte peremtorifch, daß ich 
den armen Mann, trogdem er in feiner Abtheilung läge, ver- 
binden und mit Erfrifchungen verfehen würde, er möge nicht 
wagen mir ein Hinderniß in den Weg zu legen, Ich war 
fo aufgebradht daß ich diefen berzlofen Menfchen unjehlbar in 
den Fluß geworfen haben würde, hätte er es nicht für beffer 
befunden mid nad) meinem Gutbünfen handeln zu laſſen. 
Nachdem ich den „Rebellen“ verbunden, Eisaufſchläge gemadit 
und ihm Erfridungen gereicht hatte, theilte er mir mit daß 
man ihn in New:Drleans gejwungen Weib und Kinder zu 
verlafien um Sriegsdienfte zu thun, daf man ihm auf bem 
Schlachtfelde alles abgenommen und daß er verwundet meb- 
rere Tage lang unter freiem Himmel gelegen babe, Es ilt 
erflaunlih, ja unglaublih was dieſer Mann anzgehalten 
hatte, Vierundzwanzig Stunden nad der Ankunft auf unfe 
rem Boote ftarb er und warb in Savannah begraben. — 
Mittags verließen wir Pittsburg Landing und legten zunächſt 
einige Meilen unterhalb bei Erumps Landing, am Rumpfe 
eines alten Bootes an, welches als Spital benugt wurde, in 
ihm lagen ungefähr 250 Kranke. Ich ſah zwei Militärärzte, 
2 Apotbefer und eine Maſſe Wärter, aber welche Wirtbfchaft ! 
Die meiften Kranken lagen am Boden, wenn ſchon Bretter 
genug vorhanden waren um eine hinreichende Anzahl von 
Bettitellen anzufertigen. Die Apothele beitand aus 11 Glä- 
fern, davon enthielten drei Chinin, zwei abjolut nichts, und 
in zwei andern zerbrochenen waren die Scherben mit der 
Arznei vermiſcht. Einer der Heren Apotbeler ſaß am Ufer 
und fpielte Iuftig die Geige, ald würde im Innern des Bootes 
eine Kirmeß abgehalten. 

Es fiel mir auf daß, wenn ich einen deutſchen Aranfen 
aus diefer Pefthöhle auf unfern Dampfer bringen wollte, der 
dienftthuende Arzt mir das jedesmal verweigerte. Als ich 
jedoch den Beweggrund diejes nativiftifchen Eſels merkte, küm— 
merte ich mich nicht mehr um ihn und brachte Leute ohne 
feine Erlaubniß an Bord. Als ich ihm fpäter die Namen der 
von mir auf unfer Schiff gebrachten Soldaten übergab — 
dasjelbe bewegte fih ſchon um weiter zu fahren — machte 
er mir Vorwürfe, ich gab ihm eine für folche Belegenbeiten 
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pafjende Antwort und weiter giengs nad) Savannah. Wir 
famen dort ungefähr um 4 Uhr an. Der Dampfer „Hail« 
mann“ batte ebenfalld in Savannah angelegt um Verwundete 
und Kranke an Bord zu nehmen. General Grant lie ſich 
am Wharf jeben, er joll ein entjchievener Gegner der hoben 
Preife des edlen Feuerwaflers ſeyn. Abends verliefen wir 
Savannah wieder mit ungefähr 200 Kranken und Verwun— 
deten an Bord. In meiner Abtheilung lagen 47 Soldaten, 
mworunter 18 Typhuskranke, 22 Ruhrkranke und 6 Verwun: 
dete. Da ih es jeboch für unangemefjen bielt Verwundete 
zwiſchen Typhuslranlen liegen zu lafjen, wechſelte ich biefe 
gegen 6 Ruhrkranke aus, 

Abends mußte id meine beiden Krankenwärter, einen 
Herrn in den allerbeften Jahren und ein Fräulein bitto, erft 
vom Sopha holen um ben Kranken das Eſſen zu reichen. 
Sie thaten es, aber mit ſauern Geſichtern. 

* 


18 April. Morgens 6 Uhr machte ich meinen Kranken 
die erite Morgenvifite und fuchte meine Wärter zum Waſchen 
verjelben zu veranlaffen; fie holten Wafler, Schwamm, Seife 
u. f. w., aber fehr bald ſah id daß die Humanität meiner 
Lady befonders nicht fehr weit reiche; ich theilte deßhalb dem 
Wärter mit, fie möchten fih nur wieder ins Bett legen, ich 
wolle meine Kranken allein bejorgen. Balb fand ich zwei 
deutiche Soldaten, von denen der eine durch den Arm, ber 
andere durch die Hand geſchoſſen war, die mir nad) beften 
Kräften halfen und den Wärterbienft bei meinen Stranfen 
vortrefflih verfahen, Sie hielten meine Abtheilung jo rein 
daß auch nicht ein Strohhälmdhen gefunden werden konnte, 

* 


19 April, Heute Morgen war unfreundliches Regen: 
wetter, welches den auf der Außenſeite des Bootes liegenden 
Kranken viel zu fchaffen machte. Um 3%, Uhr Nachmittags 
erreichten wir Pabucab, wo ſechs meiner Kranken, dem Staat 
Mifjouri angebörend, ins Marinehofpital gebracht wurden. 
In der Nähe unjeres Bootes ftanden zwei Schildwachen, beide 
in ein Geipräc vertieft; auf einmal fiel es dem einen ein 
ein Pfeifchen zu rauhen; er übergab deßhalb jeinem Cameraden 
das Gewehr, marſchirte bevächtig aufs Boot, legte fi ein 
Koöhlchen auf feine Pfeife und Fehrte dann mit der Langſam— 
feit einer Schnede auf feinen Poften zurüd, Nicht lange 
nachher fam ein Militärwagen an das von den beiven Krie— 
gern bewachte Boot gefahren, und als man basjelbe öffnete, 
ſah ich zu meinem nicht geringen Erftaunen daß es mit Pul⸗ 
verfäflern, Bomben u. ſ. w. angefüllt war. Mehrere Dfficiere 
giengen an ben Poſten vorbei, aber es fiel feinem ein auch 
nur die geringfte Notiz von dem rauchenden Soldaten zu neb: 
men. Ein PBulvermagazin von einem Soldaten mit brennen: 
der Pfeife im Mund bewacht! Amerika ift groß und jeine 
Bertbeidiger noch größer. 


* 

20 April. Zu meinem Vergnügen bemerkte ih heute 
Morgen daß ein großer Theil meiner Kranten mit ihrer 
Ration nicht zufrieden war; der im Folge ihrer Beflerung 
wachlende Appetit trieb fie dazu mehr zu verlangen. Die 
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hochwürdige Geiſtlichkeit ſieht mich ein wenig ſcheel an, weil 
ich ihr nicht geſtatte meinen kranken Soldaten, die ſchon genug 
am Körper zu leiden haben, auch noch ven Kopf zu verbreben. 
Bei den Vermundungen Hiergeborener ift mir aufgefallen daß 
die meiften derfelben an der Rückſeite des Körpers befindlich 
waren — ein jevenfalls fonderbarer Zufall. Ich fand aud 
einen Deutſchen der im Rüden verwundet war, doch bebaup: 
tete er, diefe Wunde während er über einen Baumſtamm ge 
flolpert ſey erhalten zu haben. Möglid daß auch alle im 
Nüden verwundeten Yanfees über Baumftänme ftolperten. 
* 


21 April. Vergangene Naht landeten wir in Evansville 
und ließen dort eine Anzahl Kranker zurüd, Mittags 11 Uhr 
paflirten wir Tell City, ein anicheinend blühendes, von Schwei- 
zern gegründete Stäbtchen, und kamen um 12 Ubr in Earroll- 
town (Indiana) an. Eine ganze Legion mächtig bereifrodter 
Ladies famen aufs Boot um ihre frivole Neugier zu befrie- 
digen, feine der Edlen aber hatte daran gedacht unfern Kran: 
fen auch mur die geringfte Erfrifhung mitzubringen. Auch 
zwei alte deutfche Mütterchen ftanden in der Nähe unjeres 
Bootes, und eine drängte die andere zuerſt Muth zu faſſen 
und auf dasjelbe hinabzugehen. Ich war der Meinung daß 
auch fie unfere Kranken ſehen wollten, und gieng deßhalb zu 
ihnen um fie auf das Schiff zu begleiten. „Ad nein,“ fagte 
die Beherztere, „wir find nicht gefommen um die Verwunde 
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deutſcher Epradie, und jofort kamen ein Duzend Männer 
beran, alle bereit den Liebesdienft zu erweifen. Bald fuhren 
wir weiter, Abends war wie gewöhnlich Prayer und Pfalmen- 
fingen, als wir plößlich durd) das Nothſignal der Schiffsglode 
in unferer tieffinnigen religiöfen Betrachtung geftört wurden. 
Alle jprangen zur Thür hinaus, und bier fahen wir zwei 
Dampfer in der Nähe von Aſhland (Kentudy) „Eommodore 
Berry” und „uno,“ von legterem war jedod nur noch das 
Steuerhaus zu jehen. Es war herzzerreißend die Hülferufen: 
den, welde größtentheils im Fluſſe umberfhwanmmen, zu 
hören. Wir ließen fofort ein Boot in den Fluß um ihnen 
nad) Kräften zu belfen, was bei der einbredenden Dunfelbeit 
mit außerorbentlicer Schwierigkeit verknüpft war. Dennod 
wurden alle bi8 auf zwei gerettet und ans Land gebracht. 

Ohne weitere wiffenswertbe Zwiſchenfälle famen wir am 
Morgen des 27 April wieder beim Marinehofpital unterhalb 
Pittsburg an, 


Der isländifche König Jörgen Jörgenſen. 
Ein Revelntionsbild ans dem Anfang diefes Jahrhunderte. 


Die Geſchichte der Neuzeit lehrt uns daß ein Feder deut: 


ten zu ſehen, wir haben ihnen nur Kuchen und Aepjel bringen | ſcher Edelmann, Theodor von Neuhof, ſich auf Eorfica einen 


wollen, und wenn Sie dieß“ — fie holte ein großes Paket 


unter ihrem Tuche hervor — „den Bertvundeten geben wollen, 


dann geben wir nad Haufe; es würde uns der Anblid jo 
vieler unglücklicher Menſchen zu wehe thun.“ 

Um 4’, Ubr fuhren wir weiter, Etwa fünf Meilen ober- 
halb der Stadt hielten wir uns der mächtigen Strömung bal- 
ber bart am Sentudy:Ufer. Im der Nähe desjelben war eine 
Anzahl Sklaven beſchäftigt ein Stüd Land zu klären. Ein 
Aufſeher, vielleicht der Eigenthümer jelbt, gieng in Begleitung 
eines Hundes am Ufer auf und ab, Als wir nahe genug 
waren um jeine Stinme vernehmen zu können, nahm ber 
Kerl jeine beiden Hände vors M— und brüllte aus vollem 
Halje: „Hurrah for Jefferſon Davis!“ hielt es jedoch für ges 
rathen ſich jofort hinter einen Baum zu ftellen. Alsbald 
waren einige von unjerem Boot bereit ihm diverfe Nevolver- 
fugeln zu jenden, doch verblieb es bei einigen nicht jehr deli- 
caten Wünſchen für ihn. 


24 April. Nachmittags 2 Uhr kamen wir nad Poris- 
mouth. Sch hatte jept nur nod drei Kranke, weldye dort in 
der Nähe zu Haufe waren. Einer von ihnen war ein Typhus: 
franfer und ſehr ſchwach. Wir beabfichtigten ibn mit nad) 
Pittsburg zu nehmen, da er jedoch wünſchte feine Familie 
wieder zu ſehen, beſchloſſen wir ibn in Portsmouth zu lafjen. 
Ih rief zweimal in englifcher Sprache, ob ſich nicht jemand 
unter der in ber Nähe des Bootes verjammelten Menge be 
finde der einen kranken Soldaten jo lange in fein Haus 
nehmen wolle bis deſſen unfern wohnende Familie benachrich⸗ 
tigt worden jey, erhielt aber feine Antwort, Seht rief ich in 


Thron errichtete, und hätte er nicht in frankreich einen jo ge: 
waltigen Feind gefunden, jo kann man wohl annehmen daß 
er fein zwar vermwildertes aber jchönes Königreih für ih und 
feine Nachkommen behauptet hätte. Jedenfalls war es nicht 
zu verwundern daß ber Beſitz Corſica's einen ebrgeizigen Mann 
angelodt batte, wunderbarer ift indeſſen daß auch die Inſel 
des Eifes, nämlich Island, dieſelbe Anziebungsfraft, freilich 
anf einen andern Mann, ausgeübt bat. Unjer Aufjag wird 
die geehrten Leſer mit jener Begebenbeit, die nur ein einziger 
dänischer Geſchichtſchteiber vor gänzlicher Vergeffenheit gerettet, 
befannt machen. 

Es war im Januar des Jahres 1809 als ein bewaffne- 
tes Kauffabrteifchiff in einem der füblichen Häfen Islands 
einlief, Das Fahrzeug bie „Elarence,“ jegelte unter nord- 
amerifanifher Flagge, und war hauptfählid mit Xebens- 
mitteln und andern unentbebrlihen Sachen belabeu, deren 
Berfauf an die Isländer einen guten Gewinn verſprach, 
worauf wenigitens der Führer der „Clarence,“ Gapitän ad: 
fon, fiher redinete. Genannter Herr hatte aber ganz bas 
däniſche Handelsmonopel vergefien, welches bei hober Etrafe 
verbot mit Fremden Handel zu treiben, damit die privilegirten 
Dänen nicht in ihrem Nechte, den armen Eingebornen tüchtig 
Geld abzuprejien, gefährdet würden. Auf Grund deſſen ver: 
boten die dänischen Behörden der Inſel das Löſchen und Feil— 
bieten der angeblich amerikaniſchen Waaren, und ließen fid in 
ihrem Sinn für Gefeplichkeit durch den Hunger und die Blöße 
der Eingebornen nicht irre machen. Was kümmerte dieje 
Herren der englifche Krieg, welder das fogenannte „Mutter 
land“ verhinderte Schiffe nach der entlegeneren Golonie zu ent⸗ 
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fenden. Das war ihnen fein Grund zu einer Ausnahme von 
der Regel. 

Mater Jackſon gehörte aber zu jenen ernften Naturen 
welche ſich die Gelegenheit ein honettes Gefchäft zu machen 
nicht fo leicht entiwinden laſſen; im Intereſſe der bungernden 
Menſchheit Islands entpuppte er ſich daher plöplicd als ein 
Engländer, mit der Befugniß Feindfeligkeiten gegen das däniſche 
Befigtbum ausüben zu können. Die Dänen find ein ſehr 
böfliches Volk, und um jo höflicher je gröber man fie behan- 
delt, fie werden nur dann ungefhliffen wenn man ihnen 
böflih entgegenfommt. In diefem Fall erinnerten fie ſich 
fofort daß die Landsleute des Hrn. Jadfon zwei Jahre früher 
jo gut waren Dänemark der Sorge um feine zahlreiche und 
Eotfpielige Kriegsflotte zu überheben. Daß der Nepräfentant 
jener Nation mit dem fie augenblidlich zu tbun hatten, nicht 
ermangeln würde fie theilweife um ihren Privatbefig zu er: 
leichtern, festen die Herren daher als jelbftverftändlich voraus, 
um jo mehr da fie fich durch den Augenschein davon über: 
zeugen fonnten, denn faum batte Hr. Jackſon gedroht, fo 
caperte er aud jchon ein eben aus Norwegen angelangtes 
Schiff, die „Juſtitia,“ und erflärte dasſelbe fammt feiner 
Ladung für gute Prife, die Segel des Fahrzeuges nahm er 
fogleih in Beichlag, denn als alter Seemann wußte er daß 
ein Schiff ohne Segel auch beim beften Wind nicht fort lann; 
bierbei machte ihm die Vorſehung einen Strich durch die Pira: 
tenrechnung, denn er hatte nicht beachtet daß ſich in ber 
Ladung einige Poften Leinwand befanden; mit Hülfe dieſer 
und eines guten Windes entwifchte in einer ſchönen Nacht die 
„Juſtitia“ nad Norwegen. Der Brite lieh ſich durch diejes 
Mißgeihid nicht irre machen, gieng da und dort ans Land, 
und that den dänischen Beamten Gewalt an. Wie jchon ge: 
fagt, die Beredſamleit des Hrn. Jadfon und die Logik der 
Thatfahen imponirte den Dänen, und fie ertheilten ihm be: 
reitwilligft die Erlaubniß mit den Eingebornen Handel zu 
treiben jo viel er wolle. Nun lief die „Elarence* im ſchön— 
ften Flaggenihmud in den Hafen von Reikjavik (Hauptftabt 
der Inſel) ein und löfchte ihre Ladung. Der Handel gieng 
indefjen fchledht, da die Eingebornen wegen der ftrengen Jah— 
veszeit nicht nad der Stadt kommen konnten; freilich Fauften 
die Peamten dafür um fo mehr, aber alles auf Borg, um 
mögliden Falles den „Eindringling” beim Verkauf, jo wie 
ganz ficher die armen Isländer beim Zwiſchenhandel tüchtig 
zu prellen. Sadjon jah fich daber genötbigt, als er im Früh— 
jahr mit feinem leeren Schiff nah England abfegelte, feinen 
Supercargo, einen gewiſſen Savignac, zur Abwidelung ber 
Gefhäfte zurüdzulafien. 

Zur Zeit da ſich dieh begeben hatte, unter der Regierung 
Friedrichs VI von Dänemark, waren die höheren Beamten 
der „Eolonie” häufig längere Seit von derſelben abweſend, 
wodurch die Eelbftändigkeit der Subalternbeamten auf Koften 
der Eingebornen fehr gehoben wurde. Was follte man mit 
einem boben Amte wenn dasjelbe feine Sinecure war? dieſer 


lebemännifchen Anficht huldigte auch der damalige Stiitsamt- | 
mann (Statthalter) Graf Trampe. Genannter Herr hatte es | 


Sur” 


wegen zuzubringen, und kehrte von dort erft am Anfang bes 
Mai 1809 auf dem Schiffe „Orion“ zurüd, Er wunderte 
fih höchlich über das Vorgefallene, konnte aber nicht umhin 
das mit Jadfon getroffene Abkommen zu beftätigen, doch er: 
ließ er in lanvesväterliher Weisheit eine Ermabnung an bas 
Volk, den Handel mit den Fremden möglichſt einzufchränten, 
und fi lieber mit den Erzeugniffen der Inſel zu bebelfen. 
Lepterem Anfinnen bätten die verftodten Isländer leicht will: 
fahren können, wenn fie nur auf den Genuß von Mehl, 
Grüge und Hülfenfrüdten ſowie auf europäiſche Kleidung 
und derartigen Luxus hätten verzichten wollen, 

Der Zufall wollte es daß die engliſche Ariegabrigg „The 
Rover“ vor Neikjavif erſchien, und ſchloß der Hr. Graf fofort 
mit deren Commanbdeur, Gapitän Nott, eine angeblich vor: 
tbeilbafte Convention ab, wovon er die Bevölkerung und den 
Hrn. Savignac in Kenntniß jegte. Das Kriegsichiff jegelte darauf 
weiter, war aber faum einige Tage aus Sicht, ald am 21 Juni 
ein mit 12 Kanonen armirter Hauffahrer, die „Margaretha 
and Anne,“ von London kommend, anlangte. 


Das Schiff befehligte der Capitän Liſton, an Borb bes: 
jelben befand ich ein gewiffer Phelps, der Erpediteur, welcher 


* die nicht verkaufte Ladung der „Clarence“ übernehmen follte, eine 


Anzahl Rafjagiere, außerdem aber der Dann welder Eaperfüh: 
rer dann ber Held unferer Darftellung ift, nämlich der frühere 
Dolmetſcher Jörgen Jörgenſen, der als folder ſchon mit Jad- 
jon die Inſel bejucht hatte. 

Es verlohnt fih wohl der Mühe mit einigen Worten der 
Vergangenheit Jörgen Jörgerſens zu gedenten. Er war ein 
Düne und Sohn eines Kopenhagener Uhrmachers. Das ruhige 
Handwerk feines Vaters fcheint ihm indeſſen nicht behagt zu 
baben; ob er feiner Lehre entlaufen, wiſſen wir nicht, jeden: 
falls wurde er Seemann und Anführer eines wohlausgerüſte— 
ten dänischen Capers. In diefer Eigenſchaft erntete er Schäge 
und eben fo viel Ruhm wie feine glorreihen Xorfabren, die 
biedern Bilfinger, welche ganz Europa beitahlen, und dafür 
der Stolz des ſtandinaviſchen Nordens beute noch find. Doc 
jedes Sterblihen Stunde ſchlägt einmal, jo aud die Jörgen 
Joörgenſens. Sein Schiff ward von einem englischen über: 
wältigt, und er felbft, der tapfere Führer, zum Gefangenen 
gemadt, Ob er fi ſchon früher mit hochfliegenden Planen 
getragen oder ob folche erft durch die langweilige Haft in ihm 
geweckt wurden, iſt ſchwer zu jagen; daß er die Gefangenſchaft 
aber gern mit jedem andern Verhältniß vertaufchte, erhellt 
aus feiner Anftelung als Dolmetiher auf der „Elarence” 
und fpäter auf der „Margaretha and Anne,” 


Nah diefer Vorausſchickung kehren wir zur Entwidelung 
der weiteren Begebenheiten zurüd. Der Spediteur Phelps hatte 
gefunden daß der Handel Savignacs jchledht gegangen war, und 
zwar lag dieß an den Machinationen der höheren und niede— 
ren däniſchen Beamten. Erſtere verhinderten die Eingebornen 
am Kaufen, und legtere hielten die jelbitentnommenen Waaren 
eben jo wie das dafür ſchuldige Geld zurüd, um den Sa: 
vignac zu zwingen mit einer Fleinen Abjchlagezahlung, oder 


für gut befunden den Winter in dem befjer verforgten Nor: | wo möglich mit gar nichts verlieb zu nehmen. Man verließ 
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ſich auf höheren Schutz, und war fo übermiüthig wie 50 Jahre 
fpäter hinſichtlich Schleswig-Holſteins. 

Phelps war indeſſen nicht der Mann ber ſich einer träu— 
meriſchen Echwermuth und einem melancholiſchen Notenwechſel 
hingab, er lauſchte vielmehr begierig den Einflüſterungen jei: 
nes Dolmetſchers Jörgen Jörgenſen, der, ſelbſt ein Däne, ſehr 
gut ein Remedium gegen däniſche Kniffe und Empfindungs- 
lofigfeit kannte. 

Am Sonntag, den 25 Juli 1809, gleich nad) beendigtem 
Gottesdienft, begannen jene in der isländischen Geſchichte fo 
denfwürdigen Begebenheiten damit daß Gapitän Lijton und 
Hr. Jörgenfen fih an der Spige von 10—12 mit Säbeln 
und Musfeten bewaffneten Matrojen nad der Wohnung des 
Stiftsamtmanns begaben. Diejer war eben mit feinem Syſſel⸗ 
mann Kojod beim Regieren oder — beim Frübftüd, wie man 
fagt — als Lifton und Jörgenſen ungemelvet bereintraten 
und dem Hrn. Grafen die wichtige Mittheilung zuraunten daß 
er — inmitten feiner Hauptſtadt — ihr Gefangener fey und 
fich jofort an Bord der „Margaretha and Anne” zu begeben 
babe, Des dänijhen Königs Statthalter gerieth barob in bei: 
tigen Zorn, warf fi gewaltig in die Bruft, drohte mit 


Kriegserflärung und Blutvergießen, da traten plöplic, wie um, 


das Feierliche des Actes zu erhöhen, Phelps und Savignac, 
bis an die Zähne bewaffnet, in das Regierungsbureau. Nun 
berief fi der Graf ächt däniſch auf Tractate, befonders auf 
den mit Gapitän Nott abgejchlofienen Bertrag; Jörgenfen bes 
deutete dem Herrn indeffen lächelnd daß eben der Bruch jener 
Tractate die Urfache ihres Auftretens jey, dann aber, feinen 
Landsmann vollfommen durchſchauend, fagte er ihm mit dür- 
ren Worten daß jept feine Zeit zum Unterhandeln ſey, er müſſe 
mit Güte oder Gewalt an Bord gehen. Diefer nautifchen 
Eloquenz gab der Etiftsamtmann nad, und nachdem er ſich noch 
die unnüge Mühe machte fein Bureau zu verfiegeln, überantwor: 
tete er fi der draußen harrenden Bande. Nun aber eilten die 
Bürger der Stadt herbei um — wie unfer Gewährsmann berich— 
tet — ihren Statthalter zu befreien, doch der grobe Liſton 
vermaß fih hoch und theuer beim geringften Befreiungsver: 
jud dem gefangenen Herrn eine Kugel durch den Kopf zu 
Ihießen, und da er bei der Läfterlihen Rede diefem mit mali- 
tiöfer Miene ein Piſtol hinters Obr hielt, gerieth derjelbe fo 
in Angft daß er die Bürger felbit flehentlichft bat doch den 
Unbolden kein Hinderniß in den Weg zu legen. Die wadern 
Bürger ſahen fih nun zur Unthätigfeit und zur Rolle des 
antifen Chors verdammt, gleich welchem fie die Handlung, die 
Abführung ihres Oberhauptes, je nad der Einnesftimmung 
mit lyriſchen oder beroifchen Klängen begleiteten, natürlich in 
rejpectvoller Dijtance. 

Der Graf trug jein Schidjal mit vieler Faſſung und 
Würde, Nachdem er von einem Duzend Piraten aus dem 
Sitz feiner Herrichaft über 48,000 Seelen und 1800 Quadrat: 
meilen abgeführt war, batte er, aller Regierungsbejchtverden 
ledig, binlänglih Zeit an Bord der „Margaretha and Anne“ 
darüber nachzudenken, ob e8 von ber dänischen Negierung 
und bejonders von ihm nicht befjer geweſen wäre für bie 
Bertbeidigungsfäbigfeit der einſtmals fo wehrhaften, jeht aber 


vor einem einzigen Piratenfchiff mwehrlofen Inſel etwas zu 
thun, ſtatt durch dänische Bureaufratie und Monopole ven 
trogigen Geiſt der Nachkommen der norwegifcen Aebligen, 
welche einft ihre Freiheit und ihren Glauben vor Nönigsmacht 
auf diefe Inſel gerettet, zu Zagheit und Gleichgültigkeit um— 
zuwanbeln. 

Nah der volljogenen Gefangennahme bes Etiftsamt: 
manns ward ein Kanonenſchuß gelöst und der „Orion“ durch 
Aufhiſſung der engliſchen Flagge für gute Prife erflärt, Die 
Ladung desjelben aber, jo viel davon noch vorhanden, an bie 
notbleidenden Eingebornen vertheilt. Jörgen Jörgenſen, um 
feine Sicherheit nicht im mindeften bejorgt, gieng in die Stabt 
und theilte den Bewohnern mit dab Capitän Nott durch Ab- 
ihließung einer Convention feine Befugniß überfchritten habe, 
weßhalb Liſton mit verfiegelten Befehlen an ihm abgeſchickt 
fey, die er öffnen folle wenn er den Nott nicht mehr anträfe. 
Dieb legtere ſey geſchehen, und die getroffenen Mafregeln jeyen 
eine Folge jener Befehle, welche auch die andern Tags zu er: 
folgende Bejigergreifung der Inſel englifcherjeits beftimmt 
hätten. Letztere folle fo lange dauern bis zwei engliſche Fre: 
gatten mit 100,000 Rolr, an Bord erſchienen; mit Hülfe 
diefer Gelder wolle man eine Bank errichten, durch welche 
Island materiell emporfäme und zu volltändiger Unabhän: 
gigkeit vorbereitet würde, 

Durd ſolch' liſtige Rede machte der jchlaue Jörgenſen 
einen günjtigen Einprud bei den Eingebornen, ver nod durch 
zwei am andern Tage ericheinende Proclamationen erhöht 
wurde, in denen der kühne Seeheld ſich, gleid einem Monar- 
en, „Wir“ nannte und feinen Namen höchſt eigenhändig 
darunter gejegt hatte. Der Inhalt der 30 Punkte dieſer im 
dänischen Gaperftyl abgefaßten Proclamationen ift ſehr inter: 
eflant und in der Kürze folgender: 

„Alle dänische Autorität über Island hört auf. Island 
wird hiermit als frei und unabhängig erklärt. Alle Dänen 
und Nactoreivorfteher ſowie dänifchen Beamten dürfen ihre 
Wohnung nicht mehr verlaffen, nicht mit einander verhandeln 
oder Briefe wechjeln. Alle Waffen jever Art werden ſogleich 
abgeliefert (jo geichab e8 ohne den geringften Widerſtand oder 
Zeitverluſt). Als Feind des Staates wird jeder geftraft der 
ohne Erlaubniß an einen Dänen Botſchaft ſchickt oder ſolche 
von ihm empfängt. Sollte ein Kind in feiner Unwiſſenheit 
ein derartiges Verbrechen begeben, jo wird der beitraft wel: 
chem es angehört oder unter deffen Aufficht es fteht. Alle 
Schlüffel zu den öffentlichen oder Privatpadhäufern oder Kauf: 
buden (waren alle dänifh!) follen abgeliefert werden, Alle 
Gelder oder Bancozettel die dem Könige oder däniſchen Fac— 
toreibefigern gehören, follen ſogleich eingeliefert und dann 
unter Schloß und Riegel gelegt werden, die Schlüffel werden 
abgeliefert; ebenjo it mit den Rechenſchafts- und andern öffent: 
lichen Büchern zu verfahren. Zwei und eine halbe Stunde 
werden zur Ausführung diefer Befehle für Neikjavif, zwölf 
Stunden für Havenfjord zugeitanden; was bie andern Orte 
betrifft, jo wird darüber befonders verfügt werben, Jeder 
gegen den Inhalt diefer Proclamationen Auffäffige wird vor 
ein Kriegsgericht gejtellt und zwei Stunden nad Begehung 
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bes Verbrechens erſchoſſen. Der welcher beweiſen kann daß 
jemand gegen dieſe Proclamationen verſtieß, erhält 50 Rolr. 
Belohnung. Bon jedem Amt und jedem Diſtrict fol ein 
ordentliher Mann, der die isländiſchen Zuftände kennt, als 
Landesvertreter abgefanbt werben; die ermwählten Repräſen— 
tanten baben eine Verfaffung zu entwerfen, werben vom Lande 
befoldet und geniehen das Anfeben wie ihre Vorgänger zur 
Zeit da Island unter norwegiihen Nönigen ftand. Kein 
Däne kann zum Nepräfentanten gewählt werden. 

Die Hofpitäler und Schulen find in befjern Zuftand zu 
verfegen. Ale Schulden (Hanvelsihulden!) an die däniſche 
Krone oder an däniſche Factoreibefiger (die Bampyre des Lan: 
des!) find biemit erlaffen. Das Getreide ift von dem zu hoben 
auf einen niebern Preis zu ſetzen. Alle Isländer find auf 
ein Jahr von der halben Steuer befreit. Der Handel zwiſchen 
Isländern ift freigegeben. Bis die Repräfentanten zufammen- 
fommen, follen die „öffentlichen” Beamten und alle andern 
Perfonen ihre Bezahlungen und Abgaben an Jörgen Jörgenſen 
abliefern. Vergehen werden von einer Jury, beftehend aus 
12 Männern, abgeurtbeilt. Es foll dafür gejorgt werben 
daß wenigſtens immer ein Jahresbedarf an Getreide in ben 
Magazinen des Landes vorhanden ift. Island erhält jeine 
eigene Flagge und jol im Frieden mit der ganzen Welt leben, 
befonders mit Großbritannien, welches die Inſel unter feinen 
Schug nehmen wird, Das Land ift im binreichenden Ber: 
theidigungszuftand zu ſetzen. 

Dem Juhalt diefer Proclamationen wurde ohne den ge: 
tingften Widerftand Folge geleiftet, woraus man zu dem Schluß 
berechtigt wird daß er den Eingebornen in allen Punkten ge: 
nehm war. Die jchlauerweife verfprochenen Freibeiten und 
Berbefferungen waren dem Lande jedenfall fehr nöthig, und 
find jegt erjt theilweiſe in Erfüllung gegangen; die gegen 
Dünen und dänifches Eigenthum beabfichtigten Gewaltthätig— 
feiten, welche Jörgenſen weniger als Lifton Vortheil bringen 
follten, fanden unbedingten Beifall auf Seite der Isländer, 
da die Monopoliften, zu denen aud) jeder Beamte gehörte, das 
Bolt Shonungslos ausgejogen hatten. 

Jorgen Jörgenjen bezog hierauf die Wohnung des Stifte: 
amtmannes, erbrach das verfiegelte Bureau, bemädhtigte ſich 
des Archivs und der barin enthaltenen Acten und etablirte 
ein „Regierungs:Comptoir für Island,“ von weldem aus er 
unter Mithülfe Phelps die Inſel zu regieren begann. Seinen 
Regierungsantritt bezeichnete er durch einen Act der Gnade, 
er entließ nämlih vier im Zuchthaus befindliche Gefangene 
ihrer Haft; doch lieh er ſchon andern Tags den einen derſelben 
wieder ergreifen, weil dieſer im Verdacht eines Mordes ftand. 

(Schluß folgt.) 
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Die große chineſiſche Mauer. 
Mad Once a Meet.) 


Unfere Gavalcade, die aus ſechs forgfältig beladenen 
Karren und ſechs berittenen Touriften beftand, brad) an einem 
ſchönen froftigen Morgen von Tientfin nach der großen Mauer 
auf. Einige Tage zuvor war etwas Negen gefallen, und 
begten wir ernftliche Befürchtungen, ob es möglich ſeyn werde 
die urfprüngli für ben Weg von uns beftimmte Zeit ein- 
zubalten; die Entfernung von Tientfin nah Sunwha (unje 
rem Neifeziel) betrug mehr als hundert engl. Meilen, und 
wir hatten es für paflend erachtet die Reife in vier Tagen 
zu machen. 

Das Land bietet auf eine weite Strede durchaus nichts 
interefjantes, und ruht das Auge nur auf einer enblofen, 
mit Grasbüfdeln bevedten Ebene, während Haufen brauner 
Fleden, die Dörfer vorftellen, fern am Horizont erfcheinen. 
Diefe Dörfer find alle von derjelben Art, der Zugang fteil 
und mit Barricaden von Binſen geſchloſſen, welche die Woh- 
nungen ſowohl gegen die rauhen Winterftürme wie auch gegen 
die Blide neugieriger Neifenden fhügen. Ueber eine fehr lange 
Ebene erreichten wir Pamhuangar, unfer erftes Nachtquartier; 
etwa eine halbe Meile von jedem Ende des Drtes ift eine 
lange Stange errichtet, auf deren Spitze ein Korb mit einem 
Menfhenkopf die Einwohner der umliegenden Weiler davor 
warnen fol die Reifenden auf biefer Wüfte anzufallen und 
auszuplündern. Wir famen ziemlich ſpät an und hatten einige 
Mühe für die Nacht unterzufommen. Chineſiſche Wirthshäufer 
bieten feine große Abwechslung; meift haben fie geräumige 
Höfe, die reichlich mit Futtertrögen verfehen find, während die 
im Innern gebotenen Bequemlichkeiten von der robeften Art 
find, Jedes Zimmer ift mit einem Kang oder Schlafpla ver: 
feben, und da die Chinefen jehr froftiger Natur find und ihre 
Zimmer bis zum Erftiden beigen, fo gebt durch jebes Kang 
eine Heizröbre, die mit einem fleinen gewöhnlich in der Mitte 
oben über dem Fußboden, bisweilen aber aud außerhalb des 
Bebäudes liegenden Dfen in Verbindung fteben. Im letztern 
Falle ift ſchon mancher Europäer, der ſich Abends arglos zu 
Bett begeben, in der Mitte der Nacht durch eine erftidende Hitze 
anfgefchredt worden. Es ift Schade daß die Ehinefen nicht 
den Vortheil des Glafes für Fenfter einfehen; fait die ganze 
Fronte aller ihrer Häuſer befteht aus einem großen Papier: 
fenfter, und dieß erlaubt den neugierigen Gafſern nad) Herzens: 
luft die Barbaren beim Mahl anzuftarren, indem fie einfach 
den Zeigefinger gegen das bünne Papier prefien und an bie 
fo gebildete Deffnung das Auge legen. 

Je mehr wir uns von Tientfin entfernten, änderte fich 
allmählich das Ausſehen der Gegend, und in dem ſtets wech 
felnden Charakter der und umgebenden Scenerie war troß ber 
zu Tage tretenden boffnungslofen Unfruchtbarkeit viel zu be 
wundern, Der zweite Tag brachte und nad Fung:Tai, wel— 
ches eine aufblühende Stadt zu ſeyn fchien ; vorher hatten wir 
den Regtang: No, oder wie er in der Volksſprache beißt, 


| „den alten forntragenden Fluß“ mit einer Fähre paſſirt. 
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Fung-Tai befigt jehr gute Läden, und wir bemerften in meh— 
teren Bilder von den Engländern und ranzofen, die fie von 
Tientfin befommen haben mußten. Die Einwohner jtarrten 
uns bier mehr an als anderswo, fie folgten uns in dichten 
Haufen, und fließen in ihrem Eifer die Barbaren zu jeben 
ſich faft einander über den Haufen. 

Am dritten Tage kamen wir nach Luangscheastien, einem 
Lieblingshaltplag auf der Pelinger Straße, und hier fanden wir 
auch ein weit befferes Unterfommen. Wo wir um Mittag 
Halt machten, war in einem nahen Dorfe eben Jahrmarkt, 
und Hunderte von Leuten benügten die Gelegenheit die ibr 
Mittagsbrob verfchlingenden Fremden anzugaffen, und da fie 
uns immer dichter auf den Leib rüdten, hielt der Wirth fie 
endlich nur in genügender Entfernung, indem er mit einer 
großen Peitfhe, die er ganz rüftig gebrauchte, wie bei einer 
Scauftellung von wilden Thieren im Kreife umbergieng. 

Jetzt erfchienen Berge in der Ferne und waren dem Auge, 
das fo lange nur das Flachland bei Tientfin gejehen, doppelt 
angenehm. Der vierte Tag bradte uns durch einige höchſt 
intereffante Schludten und Bergpäffe, und der Charakter der 
Gegend unterfchied ſich völlig von der bisher gefehenen; Bäume 
wurden häufiger, und bemerkten wir mande die weiter ſüd— 
lih ganz unbefannt waren, Die Ecenerie war ſehr mannid: 
faltig, und von einer Betrachtung der düſtern Schönheit der 
zahlreichen Tannen, welche die umliegenden Hügel ſchmückten, 
fonnte man ſich den ftattlihen Pappeln zuwenden die in 
wilder Ueppigfeit in natürlichen Alleen gruppirt ftanden. Der 
dunkle ſchwarze Kotb, der lehmartig anklebte, wid einem rothen 
Sanbftein, der für das Auge gefälliger und zugleich für bie 
Karren leichter zu pafiiren war. Käufer maren in vielen 
Fällen aus Stein erbaut ftatt der gewöhnlichen Ziegel, wie in 
den Theilen wo wir ftationirt geweſen. 

Die Einwohner der Orte die wir paflirten, zeigten Spu: 
ren der größten Armutb, jo daß fie nur von der Hand zum 
Munde leben müſſen. An verfchiedenen bohen Hügeln kamen 
wir ſechs oder fieben Meilen von Sunwha vorbei, auf deren 
Spiten Gapellen errichtet find, doch fcheint es zweifelhaft, 
ob die Frömmigkeit derer auf welche jene Gebäude berabbliden, 
groß genug ift um fie zu vermögen ſolche ſchwindelnde Höhen 
zu erflimmen. Hier erblidten wir die große Mauer in einer 
Entfernung von etiva zehm oder zwölf Meilen; ihr gewunde 
ner Lauf zog fi über eine Kleine Hügelkette zu unferer Lin: 
fen, und Thürme fanden fih in unregelmäßigen Zwiſchen— 
räumen daran bin zerftreut. Bei unferer Ankunft in Sunmba 
ſchidten wir fofort zu den Mandarinen, um den Zweck unſe— 
res Bejuches ihm zu melden, und gleich darauf erſchien fein 
Verwalter, mit dem wir das Programm für den nächſten Tag 
entwarfen. Im Laufe des Abends verjuchte er eine Cigarre, 
die ihm indeſſen nicht zu bebagen ſchien, da er fie eiligft wie: 
der fallen ließ; Kirſchwaſſer und Brandy waren mehr nad 
feinem ®efchmade, während eine Taſſe präparirten Gacav’s 
mit Milch einfach gekoftet und mit Zeichen des Abſcheues zur 
Seite gefhoben wurde. Folgenden Tages machten wir dem 
Präfecten, einem Mandarinen mit dem blauen Knopfe, einen 
Staatsbefuh, überlieferten einen Empfeblungsbrief von einer 


ähnlichen Behörde in Tientfin und zeigten unfere Päſſe vor. 
Unfer Empfang war äußerft freundlich, und unfer Wirth, in 
einem langen mit Pelz gefütterten Seidengewande und bar: 
über einen Mantel von Kamelsfell mit ſchwarzen Aermelauf- 
ſchlägen und Kragen, juchte in der huldvollſten Weife die Hon— 
neurs zu maden; Stühle wurden zurecht geftellt und jeder 
erbielt eine Taffe Thee, worauf eine Unterhaltung über ver: 
ſchiedene Gegenftände fih entipann, Der alte Herr bewun— 
derte bejonders eine goldene Uhr mit Kette, die einer von uns 
trug, fragte, ob dieß oder ſonſt dergleichen käuflich ſey und 
was es in England gefoftet habe, und ſchien etwas enttäufcht, 
als er hörte wir feyen weder Käufer noch Verkäufer; doch 
gewann er bald jeine Faſſung wieder und fieng an von etwas 
anderem zu ſprechen. Nach gegenfeitigen Höflichkeitsbezeugun: 
gen verabjdiedeten wir uns, fanden aber bei unferer Rüd- 
fehr ins Wirthshaus daß der Mandarin uns ſchon jeinen 
Gegenbeſuch abftatte. Da das Frübftücd bereit ftand, war es 
ung ſehr läftig, doch verfuchten wir jo höflich wie möglich zu 
ſeyn, und nachdem er alle die Mefjer, Gabeln, Löffel, Teller 
u. ſ. m. im die Hand genommen, zog er wieder ab und erhielt 
zum Abſchied einige Flaſchen Kirſchwaſſer, Padete mit Kerzen, 
Schachteln mit Streihhölzchen und Eigarrenbündel, die ihn 
über alle Mafen zu erfreuen ſchienen. Er ſchickte uns dafür 
ein Schaf wie auch Obſt, und beorverte feinen Verwalter uns 
zum Paß von Lowan zu begleiten. Derſelbe liegt 21 Xi 
(ieben engl. Meilen) von Sunwha, und Karren fünnen bie 
legten drei Li nicht mehr fahren. Loswan-fu it eine zuſam— 
mengebrängte Heine Stadt, denn obſchon von geringer Größe 
paßt doch der Name Dorf kaum dafür; Ausläufer geben in 
rechten Winkeln von der großen Mauer aus und umgeben es 
völlig, obſchon an manchen Stellen die Mauer vom Alter ge 
litten bat. Dieſer Ort foll von den Nachkommen der vielen 
im Laufe der Zeiten bier poftirten barbariſchen Befagungen 
bevöltert jeyn, und bie gegenwärtigen Einwohner ſcheinen 
zwiſchen barbariihen und chinefiihen Bräuchen die Mitte zu 
halten, wie die befonders die Füße der Frauen zeigen, die 
freilich nicht im natürlichen Zuftande, aber auch nicht jo jchred= 
lid) verftümmelt find wie bei Leuten von rein chineſiſcher Ab- 
funft, Die Straße, die ſich in einem traurigen Zuftande 
befand, machte eine Menge getvundener Biegungen, bis wir 
zu dem Paſſe jelbit gelangten, wo jtet3 eine barbariſche Wade, 
die ihre Speere draußen zur Schau aufgepflanzt bat, poſtirt 
ift. In früheren Beiten muß eine Brüde die Theile der 
Mauer verbunden haben, obſchon jet kaum eine Spur davon 
übrig ift. Wir banden unfere Thiere an Bäume und Hetter: 
ten auf die Mauer, welde in der Nähe des Paſſes in jehr 
baufälligem Zuftande if. Der Anblid war zugleich malerifch 
und ftaumenerwedend — jo weit der Gefichtöfreis reichte, 
dehnte ſich dieß wunderbare Bauwerk über die Seiten und 
Gipfel der Berge aus, und Heine Thürme unterbrachen in 
Entfernungen von zwei bis dreihundert Yards die fonftige 
Einförmigfeit der Anſicht. ine Heine Strede zu beiden Sei— 
ten des Pafjes ift die Mauer aus Ziegeln (15 Zoll, 8 Zoll 
und 4 Zoll) mit Geröll in der Mitte erbaut, doch weiterhin 
beſteht fie fait ganz aus Etein. Man ſcheint eben das Mate: 
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rial benüßt zu haben das zunächſt zur Hand war, wie benn 
bier, wo Granit in großer Fülle vorhanden ift, die Mauer 
meilenweit aus großen, unförmigen Mafjen Granits, die nur 
an der Außenfeite geglättet find, befteht. Wir bemerkten nur 
einen Thurm, der ganz aus Stein gebaut war, die übrigen 
beftanden aus Ziegeln mit Grundmauern aus behauenen Stei- 
nen. Die Höhe der Mauer von der Epige der Bruſtwehr 
beträgt etwa 17 Fuß 10 Zoll an den meiften Stellen, ob- 
ſchon einzeln, wo die Bruftwehr am höchſten it, auch 18 Fuß 
6 Boll; die Breite ift 13 Fuß und die Höhe der Bruftwehr 
5 Fuß 4 Zoll. Die Thürme find 31 Fuß 3 Zoll hoch und 
28 Ruß 1 Zoll breit. Die Bruftwehr ift mit Zinnen und 
Schießſcharten verfehen, und haben die Thürme Definungen 
zum Werfen von Geſchoſſen. Bon irgend einem erhöhten 
Punkte aus lohnt der Blick jehr wohl die Mühe des Steigens: 
man fiebt klare Ströme ſich die Päſſe hinabjchlängeln, und in 
weiter Ferne erfheint auf allen Seiten eine lange Reihe von 
braunen Öügelipigen mit nur Heinen Fleden angebauten Landes. 

Ausläufer geben an gelegentlichen Stellen von der Mauer 
aus, doch ift es ſchwer jedesmal einen Grund für ihren Bau 
zu finden; fo wird bie Heine Stabt Lo-wan-fu völlig von 
einem umgeben, und auf ber andern Seite ſchlängelt ſich eine 
doppelte Mauer hinauf mit den Theilen in fait parallelen 
£inien. Ein Befuh des Chapow-Paſſes, der etwa 21 Li 
von Lo-wan entfernt ift, beftätigte am folgenden Tage 
unjere Annahme daß die Erbauer der Mauer ſich der Mate 
rialien bedient hätten die ihnen zunächſt zur Hand waren. 
Wir bemerkten verfchiedene Kanonen, die meiftens theilmeife 
in dem die Mitte der Mauer bildenden Geröll oder Erbe ver: 
graben lagen; eine hatte eine Infchrift daf fie unter der Ne: 
gierung von Wan⸗Li, dem legten Kaifer der Ming-Dynaſtie, 
gegofien wurde; fiemuß daber mehr als 260 Jahre alt jeyn, und 
war offenbar nach einem europäifchen Modell geformt, Sehr 
viele von den Thürmen befanden ſich in verjallenem Zuftande, 
und das Innere von einigen, die man von dem Schutte ges 
räumt, war in Gärten und Speicher verwandelt. Einer von uns 
ſcheuchte beim Umberklettern einen ſchönen Fuchs auf, der gleich 
darauf ſich fo vajch wie möglich auf der Mauer davon machte, 

Die große Mauer wurde unter der Sin-Dynaftie erbaut, 
und unter der Regierung des Kaiſers Sci-buangsti, ber 
etwa 250 Jahre vor der dhrüftlichen Zeitrechnung lebte, be 
endet, jo daß fie mehr als 2100 Jahre alt if, Die Chine— 
jen ſprechen von dieſem mundberbaren Bau als von der 
10,000 Li langen Mauer, und ſcheinen es für ganz natürlich 
zu balten daß Fremde den Wunſch haben fie zu befuchen. 
Der Anblid belohnt auch reihlih für die Mühen und Be: 
ſchwerden der Neife, und fiebt man dieß außerordentliche Werk 
der Baukunſt Taufende von Meilen feinen Schlangenlauf fort: 
jegen, jo verſchwinden alle anderen fogenannten Wunder der 
Welt im Vergleich mit diefem bleibenden Denkmal von eines 
Defpoten Thorbeit und der unfreiwilligen Arbeit eines unter- 
ES Voltes, ! 


4 Die Mauer wurbe von verſchiedenen m. erbaut gegen die Ein- 
fälle der nörblichen Nomabenborben. D. R 
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Wir waren unglücklich hinſichtlich des Wetters bei unſerm 
Beſuch des Chapow-Paſſes; inmitten feiner Arbeiten mußte 


unſer Maler oft feine Sachen beifeite werfen un ſich durch 


gummaftiiche Uebungen zu erwärmen, und ein paar Chinefen, 
die oben auf einem Thurme Schach fpielten, liefen nad been: 
digter Partie zum nächſten Haufe in die Wette, um ihre er 
frornen Gliedmaßen aufzuthauen. 

Die Stadt Sunwha, von wo aus wir unfere täglichen 
Ausflüge machten, ift etwa 400 Ki von Peking und 300 von 
der See entjernt, doch jcheint bier wenig Verkehr zu ſeyn und 
die Einwohner ein trauriges Leben zu führen. Die Mauer 
ift in fehr gutem Zuftande, weit beffer als in Tientfin, wahr: 
iceinlih weil was dort als gewöhnliche Stadtmauer dient, 
bier als nothwendiger Schuß gegen die Einfälle betrachtet 
wird, melde jonft von den wilden Gränznachbarn des 
Reiches verfucht werden möchten, Diefe Mauer ift nach den 
auf zahllofen Ziegeln gefundenen Inſchriften etwa 250 Jahre 
alt, und einige Kanonen, die dort aufgepflanzt waren, wurden 
20 bis 30 Jahre fpäter poftirt. Es fanden fich ſtets vier 
Thore nah den Hauptpunkten der Windrofe, und mag nod) 
erwähnt werden daß das füdliche ſtets mit Dunkelwerden ges 
fchloffen wird, wegen eines Aberglaubens daß fonft der böfe 
Geift fi einen Eingang verſchafft. 

Am 2 Dec. brachen wir wieder nad dem Lo-Wan-Paß 
auf, und beabiichtigten einige Meilen darüber hinaus zu geben, 
um in Erfahrung zu bringen ob es Wild in der Gegend gäbe, 
doh mußten wir bieß ſpäter aufgeben. Zwei von unjerer 
Partie, die fünf bis ſechs Meilen auf der Straße weiter ge: 
gangen waren, meldeten bei ihrer Rückkunft, fie jeyen an einen 
äußerft lieblihen Punkt gekommen, wo jie einen 25—30 Yards 
breiten Fluß, Namens Ea-Ho, gefunden. Wan batte ihmen 
gefagt daß 30 Meilen weiter nach der Mongolei zu das Land 
ſehr gut bewaldet jey, was darauf ſchließen ließ daß die jo 
viel bier eingeführten Holztohlen von dort kommen. Wir 
wünſchten alle dahin zu reifen, doch ließ es die Zeit nicht zu, 
und jo mußten wir am folgenden Tag unjern Heimweg antreten, 
und erreichten Tientſin jehr befriedigt mit den Erlebnifien 
der legten 12 Tage, 

Zwei Eigenthümlichkeiten der Bewohner in jenen Berg: 
gegenden ziehen die Aufmerkſamkeit des Neifenden auf ſich: 
ihre Vorliebe für ftarfe Getränke, um jo auffallender da bie 
Leute in andern Theilen des Landes wahre Mufter der Ent: 
baltfamfeit find, und das häufige Vorkommen von Kröpfen. 
Dieß fehreiben die Chinejen jelbjt der Kälte des Waflers das 
fie trinfen zu. Weder Gefchleht noch Alter, nod Rang 
ſchützt vor dem Uebel, und find wenigftens 20 Proc. der Bes 
völferung mit diefer häßlichen Krankheit behaftet. 
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Uachträge zu Livingkone’s lekten Entdeckungen in 
Südafrika. 

Wir ſind bereits mehrfach über die Entdeckung des obern 
Schire, des Schiriva- und des fälſchlich ſogenannten Nyaſſa— 
Sees durch die Begleiter David Livingſtone's unterrichtet wor- 
den, jo daß des Entdeckers eigene Depeihen an Lord John 
Ruſſell, welde das auswärtige Amt der Londoner geogr. Gefell- 
haft zur Veröffentlihung in ihrem Jahrbuch mitgetheilt bat, 
des Neuen nicht mehr viel enthalten. Immerhin aber ift eine 
Nachleſe noch jehr lohnend. 

Was den größten Strom der Oftküfte Afrika’s, den Jam: 
befi betrifit, jo wird er von den Portugiefen erjt bei Mazaro, 
70 engl. Meilen von der Hüfte, beſchifft. Vom Januar bis 
April aber, wo der Fluß am höchſten fteht, können, behauptet 
Livingftone, aud) größere Schiffe von der See bis nad) Tette 
binaufgehen. In jenen Monaten berriden aber gerade die 
gefährlichen afrifanifhen Fieber, jo daß man aljo vom Jam: 
befi jagen kann er jey acht Monate nicht, und vier Monate 
nur mit Gefahr von Leben oder Gejundheit beichifibar. Bei 
Tette bejigt der Strom nad einer Mefjung mit dem Theodo— 
liten zur Hochwafferzeit 964 lange Ellen (Yards) Breite, bei 
niebrigftem Stande dagegen 3—400 Ellen Breite mit abwech⸗ 
jelnder Tiefe, die jedoch da mo Livingftone'3 Dampfer lag 
12 bis 15 Fuß maß. Bei Shiramba:Dembe ift der Etrom 
13/, engl. geogr. Meilen (60 = 1°) und bei Shigogo fogar 
drei Meilen breit, dort aber dur Inſeln geſpalten. Mit 
einem Patentlog gemefjen fand man die höchſten Geſchwindig— 
keiten der Strömung 3, und 4 Knoten bie Stunde, ber 
mittlere Wertb beträgt jedod weniger als 2, Knoten 
oder Seemeilen. Vom November bis Januar wächst der 
Strom bei Tette 8 Fuß über den niedrigiten Waſſerſland, 
und behält dann Hochwaſſer bis 15 Mai. Ediffe von 2 Fuß 
Tiefgang, wie die Mijfiffippi:Dampfer, fünnen das ganze Jahr 
über auf dem Strom fahren, Im obern Beden find Kohlen: 
flüge jehr häufig, Livingſtone's Dampfer aber wurde mit 
Lignum vitae-Holz geheizt. „Im Laufe eines Jahres,” be: 
merkt der Entdeder, „baben wir nah und nad) 150 Tonnen 
jolden Holzes Mein gemacht, welches Bolumen in London, nad) 
den Marftpreifen von 1858 berechnet, 900 Pd. St. (6000 Thlr.) 
werth gewejen wäre. Ohne große Anftrengung aber hätten wir 
1000 ftatt 150 Tonnen diefes wertbvollen Holzes ſchlagen 
und einen Beweis liefern fünnen was fi aus dem Handel 
auf dem Zambeſi machen ließe, und wahrſcheinlich bald durch 
die Deutjchen gemacht werden wird.“ Hr. David Livingftone 
liebt es nämlid feinen Landsleuten die Deutichen als um: 
fichtige Kaufleute zum Mufter aufzuftellen, woraus man 
ſchließen darf daß der deutiche Handel nach den portugiefichen 
Colonien jetzt ſchon ſehr beträchtlich feyn muß, Vom October 
1858 bis Juni 1859 wurden 5782 Elephantenzähne nad) 
Tette gebracht, wovon zwei Drittel bis zu 50 Pfund wogen, 
jo daß die Einfuhr auf 100,000 Pd, geihäpt werden kann. 
Ale europäiſchen Waaren kommen in breiten ungeſchlachten 
Kähnen von 2 Fuß Tiefgang und 2 Tonnen Tragfäbigkeit 
flußaufwärts, Die Fradt von Quilimane bis Tette beträgt 


dann 10 Pb. St. die Tonne (62), Thlr. der Ctr.). Wenn 
aber ber Fleine Canal zwijdhen den Quilimane- und Zambefi- 
Fluß troden liegt, was 9 Monate im Jahre der Tall ift, jo 
müffen die Waaren von der Küſte über Land nad Mazaro 
gebracht werden, wodurch bie Frachtloſten ſich weſentlich er- 
böhen. „Englifche Manufacturwaaren fommen auf Umwegen 
über Bombay dur Banianen (indifhe Kaufleute), welche 
legtere für Elfenbein höhere Preiſe bezahlen müflen ala Ame— 
rifaner oder Deutſche, die allen Handel mit Dftafrifa an ſich 
reißen.“ Grobe amerifanifche Calicos, ſchlechte Musketen 
und Schießpulver find die Haupteinfuhr:Artikel. 

Was das Ehire-Thal betrifft, jo wurden drei Reifen dahin 
unternommen, nämlid Ende Decembers 1858, mo man nur 
bis zu den SKataraften des Schire kam, ſich aber wegen der 
ungünftigen Stimmung ber Eingebornen nicht weiter wagte; 
dann im Frühjahr 1859 bis zum Schirwa-See, und am 
17 Sept bis zum jogenannten Njaſſa-See. Der zweite große 
See heißt nämlich Nyingefi oder Nyinyefi bei den Anwohnern, 
„vermuthlich, jegt Livingftone hinzu, der Niaffa, Nyanza ' 
oder Uniamefi:See, von welchem man glaubt daß er ſich bis 
zum Nequator erftreden fol.” Um biefen Irrthum begreiflich 
zu finden muß man wiſſen daß Livingftone noch nichts er: 
fahren haben konnte von der Entdeckung des Tanganyifa- und 
bes noch nörblicheren Ukerewe-Sees durch Burton und Epefe, 
und daß er befhalb feinen Nyinyefi für den großen Binnen: 
See auf der berühmten Karte des Miſſionärs Rebmann bielt. 
Der Edirwa:See hat befanntlih feine Verbindung mit dem 
Schire-Fluß, jondern liegt von einer Bergfette gefchieden zivi- 
ſchen diefem und der Küfte, mit der feine lange Achſe parallel 
läuft; er ift von birnförmiger Geftalt und 60— 70 Meilen lang 
ungerechnet eine ſchmale Verlängerung gegen Süden, die noch 
30 engl. Meilen beträgt, jo daß man fi ihn doppelt jo lang 
als den Genfer See denken kann, An feiner größten Breite 
mag er 30 engl. Meilen mejjen. Die Eingebornen beſchiffen 
ihn nur mit großen Kähnen aus Furcht ver ſtürmiſchem Wellen: 
gang, und fie brauchen vier Tage um von einem Ende zum 
andern zu rubern, oder zwei Tage zum Gegeln bei gutem 
Winde, 

Das Edjire:Thal ſelbſt liegt 12—1500 Fuß über dem 
Meer, und wird gegen Dften oder gegen den Schirwa⸗See zu 
von einem Terrafenland überragt, welches 3000 Fuß abjolute 
Erhebung befigt, und von welchem wiederum der Berg Zomba 
ſich bis zu 7000 Fuß erhebt, Im untern SchireThal reiste 
man zur beißejten Jahreszeit, in Afrika der „Rauch“ genannt, 
weil die Luft erfüllt ift mit dem Dualm vieler Taufende von 
Grasbränden. Dft jab man das Thermometer auf 29° R., 
und nie fand man das Waller unter 22° R. Der Edire 
fließt aus dem Ryinyefi-See, der von dem Schirwa- oder 
Tamandua⸗See nur durch eine ſchmale Landenge getrennt ift. 
Am 17 Sept. 1859 ftand Livingftone am Ufer jenes merf- 
würdigen Bedens, konnte aber (man erfährt nicht weßhalb), 
feine Erforſchung nicht weiter fortfegen. Die Eingebornen 


1 Nyanja ober Myanza heißt See ſchlechtweg, daher auch der Ulerewe · 
See Nyanza genannt werben ift. 
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fonnten die Länge des Ninyeſi-Sees nicht angeben. Eie 
mußten nur daß er eine lange Strede nach Norden laufe und 
dann nad der Nichtung des Meeres abbiege. ! Die Por: 
tugiefen wagen ſich nie den Echire aufwärts, denn die tapfern 
Eingebornen haben jie ftets zurüdgeihlagen. Das untere 
Schirebecken bewohnen an beiden Ufern die Manganja, weiter 
oben über den Ratarakten aber figen am weitlichen Ufer die 
Marawi. Alle diefe Negerftämme treiben Aderbau, erzeugen 
namentlich eine vortreffliche Baumwolle und find im allgemei- 
nen ‚gut geartet bis auf zwei Lafter, beftänbige Trunkenheit 
und Rauchen des Hadſchiſch oder indiſchen Haufes. Ihre 
Waffen find Bogen und Pfeile mit vergifteten Eifenfpigen. 
Feuerwaffen find bei ihnen noch nicht eingeführt worden, doch 
find fie jo geſchickte Eijenarbeiter daß man bei ihnen ein 
Piſtol einheimifher Erzeugung fand, welches aber nur bei 
Begräbniffen zu Knallſchüſſen diente, denn fie wußten nicht 
dab man aud Kugeln damit abſchießen fünnte, Beide Ge- 
ſchlechter tätowiren fih und feilen auch die Vorderzähne halb: 
monbförmig aus, bie rauen durchbohren ſich außerdem die 
DOberlippe unter der Naſe und ſetzen in die Deffnungen zin- 
nerne oder elfenbeinerne Ringe von 1—2 Zoll Durchmeſſer 
ein. Die Modevamen unter den Manganja tragen diefe Ringe 
fogar jo weit daß der Saum ber Oberlippe bis zum Sinn 
berabhängt, und der Mund und die Unterlippe durch die 
Dberlippe hindurchſchauen. 

Im Jahr 1860 geleitete Livingftone die Mafololo, welde 
ihm nad dem Zambeji gefolgt waren, in ihre Heimath zurüd, 
und lernte auf diefer Reife auch das Stüd bes Stromes ken: 
nen welches zwiichen dem großen Fall und der Mündung des 
Kafue liegt, und das er 1855 durch einen Meberlandiveg ums 
gangen hatte. Don dem Mofivatunya:fyall bis nah Tette 
binab trifft man überall auf reiche Koblenflöge an den Ufer: 
abhängen. Auch freuzten fie auf dem Weg nad dem Liam: 
bye (Zambefi) das Hochland der Batofa 3000 Fuß abſ. Er: 
bebung, wo des Nadıts Neif fiel und jogar auf Pfützen ein 
wenig Eis gejehen wurde. Schwerlich friert aber bort der 
Boden, jo daß die Wurzeln tropiſcher Gewächſe jedenfalls von 
Fröften verſchont bleiben. 

In Linyanti fanden fie den alten Makololoherrſcher an 
einer Hautfranfheit leidend, melde von feinem Bolte für 
Kräpe erklärt wurde, die er aber den Wirkungen einer Ber: 
berung zujchrieb, In Folge davon hatten ſchon mehrere ver: 
dächtige Perfonen das Leben verloren. So herrſcht denn auch 
bei den Makololo, was wir irrthümlich früher verneint haben, 
die furchtbare Geißel Südafrifa’s, der Hexenproceß. Living⸗ 
ſtone und jein Begleiter Dr. Kirk unternahmen die Heilung 
des Batienten, und wirklich war er auch ehe fie das Land 
verließen wieder halb genefen. Der Entdeder fieht ein rafches 
Aussterben der Mafololo voraus. Dieje Eroberer aus ber 
Bitjhuanavöllerfamilie, der Schreden des Liambye:Thales, 
find wiederum genöthigt fih in den ungejunden Moräften bei 


4 Die Worte im Original find möglichft vunfel: All that the natives 
on its banks knew, was that it went a long way to the north and 
then turned round into (sie) the sea, 


Linyanti vor dem Löwen Südafrika's, vor Mofilifage zu ver: 
fteden, der nad allen Schilderungen gegenwärtig unter ben 
füdafritaniihen Stämmen der mächtiafte und gefürdhtetfte 
Herrſcher ift. Aus Furt vor diefem Gewaltigen haben fie 
die gefunden Höhen des Batakolandes verlaffen und fich tiefer 
ins Innere gezogen, Die Sumpffieber aber lichten die Neiben 
der ehemaligen Eroberer ſehr merklich, jo daß die vom ihmen 
unterworfenen ſchwarzen Völker jet überall an Zahl vorherr⸗ 
ſchen. Es ift dieß doppelt zu bedauern weil die Makololo ſich 
als gute Werkzeuge zur Verbreitung materieller Eivilifation 
erwiefen haben, Unter Livingſtone's Anführung lernten fie 
befanntlih 1855 den Weg nach der Meftküfte und nad) Ben- 
guela finden. Später kam ein Araber aus Sanfibar nad 
dem Liambye und führte abermals eine Makololofaramane 
nad den portugiefischen Beſitzungen. Niemand von ben 95 
Perjonen kehrte jedoch wieder zurüd und der Araber bat 
wahrſcheinlich die Rolle eines Verräthers gefpielt. Die Mako— 
lolo ließen fih aber nicht abſchrecken, fondern drangen felb: 
ftändig nad) der Küfte vor, und gerade während Livingitone’s 
Anweſenheit kehrte eine der feitdem abgejenveten Karawanen 
aus Benguela zurüd, Das Verbot des Kinderftehlens und 
Sklavenhandels weldes Seleletu auf Livingftone's Zureden 
erlafien hatte, Soll. offen nie gebrochen worden feyn, wenn auch 
beimlich vielleiht Uebertretungen vorgekommen ſeyn mögen. 
Auf diefer Reife wurde der Moſioatunya oder Liambye: 
Bambefi-Fall aufs neue beſucht. Livingftone hat ihn befannt- 
li Victoria-Fall genannt, aber fein Taufrecht als Entdeder 
jedenfalls mißbraudt. Es bedarf feiner weitläufigen Beweiſe, 
wie wichtig die Erhaltung einheimischer Ortsnamen ift, denn 
oft bilden dieſe die merlwürdigſten biftoriichen Urkunden, ja 
fie find gerade dort am wichtigften wo Urkunden anderer Art 
gänzlih mangeln oder ſehr jpärlid fi) finden, Ein Entdeder 
wie Mac Douall Stuart, der dur das öde auſtraliſche Felt: 
land zieht, hat das Recht Entvedergnaden auszutheilen und die 
Objecte für Landkarten nach feinen hoben Gönnern zu benen: 
nen, oder, wie er felbit einmal gefteht, „nad der Dame welche 
uns eine Flagge ftidte und den Wunfc äußerte daß wir ihren 
Namen auf der Karte anbringen follten.” Wo aber ältere 
einheimifche Ortsnamen vorhanden find diefe zu mebiatiliren 
und durch andere triviale zu verdrängen, ift body nicht erlaubt. 
Sp will Livingftone die Schire Fälle nad) Sir Roderid Mur- 
chiſon nennen, während fie ſchon Mamvera beißen, und einen 
Berg im Süden des Schirwa nad Lord Elarenbon, obgleich 
er ſchon Monguru beißt. Der Name der Königin Victoria 
ift auf der Erdkugel jegt bis zum Ueberbruß anzutreffen, wie 
denn auch der berühmte Ukerewe-See den Namen ber Königin 
trägt und in Auftralien zwei Colonien, Victoria und Queens: 
land, jo wie ein großer Fluß ſich nach ihr nennen. Es ift aber doc) 
wirklich lächerlich, wenn berfelbe Name überall vorwalten fol, 
und noch dazu wenn er einer hiſtoriſchen Perfönlichkeit gilt, zu 
deren Ruhm eigentlich weiter nichts zu jagen ift als daß fie 
nichts Webles geftiftet und nichts Gutes gehindert, Großes aber 
gar nichts getban, fondern ihr Bolt nur babe gewähren 
lafjen, mit einem Wort, deren hiſtoriſches Verdienſt in ihrer 
Unbeſcholtenheit als Frau und als Negentin, aber nur in dieſer 
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beftebt, ganz ungleich der großen Elifabeth, welche dieſes Ver: 
bienft nicht, dafür aber andere Anfprüce auf einen unver: 
gänglihen Ruhm beſaß. Ortsnamen find für alle Zeiten 
erlafen, und man überlege nur was zwei oder brei Jahrhun— 
derte nad uns kommende Geſchlechter nad einer Victoria, 
einem Glarendon, einem Murdifon fragen werden. Gerade 
bei dem Zambefi-Fal ift diefer Victoriacultus übel angebracht, 
denn der einheimische Name Mofioatunpa ift befonders glüd- 
lih gewählt, er beveutet nämlid Donner: Rau, womit 
der auffchiehende Wafjernebel und der gewitterartige Lärm des 
Falles bezeichnet werden jollen. Es verlohnte fich vielleicht 
gar nicht dieſer Ereiferung gegen eine geographiiche Unart, 
fondern es wäre am einfachiten den Namen Victoria zu igno: 
riren, wenn nicht diefer unglüdlicherweife den Bortheil hätte 
daß er viel leichter im Gedächtniß haften bleibt und der evlere 
Name aus Bequemlichkeit vernachläffigt zu werden droht. Die 
Deutfchen haben es aber in ihrer Gewalt in folchen Dingen 
das Echiedsrichteramt zu Üben, denn die deutſchen Landkarten 
find jet die Mufterfarten in der ganzen Welt. Wir richten 
alſo diefe Bemerkungen hauptſächlich an die jept lebenden mit 
Necht gepriefenen großen darftellenden Geograpben der Ritter: 
ſchen Edyule, daß fie, wo fid) ein einheimischer Ortsname findet, 
nie dem Entdeder veritatten ein Taufrecht zu üben, weil dieß 
eine Verfündigung gegen Yand: und Völkerkunde, gegen Sprad)- 
wiſſenſchaft und gegen Geſchichte ift. 

Der Liambye-gambeſi war zwei Fuß niedriger als vor 
fünf Jahren, wo Livingftone den Fall entvedte, und daher 
tonnte er diefe Naturerfheinung, die größte befannte ihrer 
Art auf der ganzen Erde, viel genauer exforſchen. Die Höhe 
des Falles beträgt nicht, wie Livingftone früher befcheiden an: 
nahm, 100, jondern 310 Fuß, die Breite des Stromes nicht 
1000, jondern 1860 Yards, oder faft ein Viertel einer deutſchen 
Meile, Der Strom fließt über eine Hochebene, die ſich noch 
weit über die Fälle hinaus erftredt. Nun denke man ſich in 
diefer Hochebene einen Nik oder Epalt in Zickzackform, fo 
daß die Bruchränder wie Borgebirge in die Schlucht hinein: 
ragen. Ihre Oberfläche bat ein gleiches Niveau wie die Hoch— 
ebene, bisweilen aber endigen fie in ſolchen jpigen Winkeln 
daß man rechts und links in die Tiefe hinabzuſchauen vermag. 
Oben gähnen die Felfen 3—400lange Ellen auseinander, unten 
verengert ji der Epalt bis auf 20 oder 30 Ellen. Bei dem 
großen Falle liegt der Spalt quer vor dem Fluß, und die Epalten: 
ränder jteben oben 80 lange Ellen (Yards) auseinander, 
wenigftens fand man diefen Abjtand mit dem Gertanten, 
Livingſtone hält ihn jedoch für etwas größer, weil feiner 
feiner Begleiter im Stande war einen Stein hinüber zu wer: 
fen. In diefen Schlund ftürzt der Zambeſi noch einmal jo 
tief als der Niagara, um, unten angefommen, in dem engen 
Spalt zuſammengepreßt zu werben, ‚und dann 30 bis 40 
engl. Vleilen in ber Schlucht fortzufließen. Der Strom bat 
von der Höhe des Mofivatunya bis nad Einamane, wo er 
wieder glatt und ſchiffbar wird, einen Fall von 1600 Fuß; 
wenigfiens ermittelte man diejen ſenkrechten Abftand aus den 
Differenzen der örtlichen Siedepunkte des Waffers, Hart am 
Rande des Falles liegt im Strom eine Inſel, auf welder 
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Zivingftone bei feiner Anweſenheit im Jahr 1855 viele Kerne 
exotiſcher Fruchtbäume geftedt hatte, deren Schoſſen aber von 
den Flußpferden abgeweidet worden waren. Um dieß in 
Zukunft zu verhindern, warb von Sekeletu's Leuten ein Zaun 
um bie Inſel gezogen, und wurden abermals Saaten geworfen, 
in der Hoffnung daß die fo reichlich befeuchtete Inſel das beite 
Treibhaus oder die befte Baumfchule zur Acelimatifaton auslän- 
diſcher Gewächſe ſeyn werde. 

Eine Reiſe zu Moſilikatze verhinderte die heiße Jahres— 
zeit. In der Sonne hatte der Boden eine Hitze von 46° R., 
und ein Thermometer, welches einem Wanderer um den Hals, 
aber im Schatten bieng, zeigte 32%. Man kehrte deßwegen nad) 
Tette zurüd, und zwar beſchiffte man unterhalb der Fälle 
den Zambeii bis zur Mündung des Kafue in einbeimijchen 
Fahrzeugen. 


Ehirurgifhe Erfahrungen über Schußwunden. 
(Aus Chambers’s Journal.) 


Der Maulheld welder den Heißiporn in Zorn verjepte, 
würde heutzutage mehr Grund haben ſich gegen ben ſchurki— 
ſchen Salpeter zu ereifern als ehedem; die Gejchofje die er in 
Bewegung ſetzt findet man in bem Leib des Verwundeten 
bald ganz flach gebrüdt, bald zertbeilen fie fi in gleiche 
Hälften, und bald ſchlagen fie an einem Stein auf, und wer: 
ben wie eine Kartätſche in allen Richtungen zerftreut. „In 
Algerien zerbarft eine Kugel an einem Fels, fünf ober jechs 
Schritt von einem Grenadier, in fünf Stüde; das erſte Stüd 
traf und zerbrach jeinen rechten Fußkuöchel, zwei andere dran- 
gen weiter unten durch, das vierte verwundete feinen rechten 
Schenlel, und das fünfte blieb in der Haut am Hintertbeil 
jeines Kopfes ſihen.“ Während ber Revolution von 1848 
machte Dr. Appia ? viele merkwürdige Beobachtungen über 
Flintenſchußwunden. Die untern lieber, jagt er, werben 
den obern gegenüber im Verhältniß von 5:4 etwa getroffen. 
Die Haupturfache diefes Unterfchieds if offenbar der größere 
Umfang der untern Ertremitäten, während die Bewegungen 
der Arme, die der Kugel ein verkürztes Neußeres bieten, 
wahrſcheinlich auch dazu beitragen. Folgendes ift die relative 
Häufigkeit in welcher verfchiedene Theile des Körpers von der 
Kugel getroffen werden: Bein 100, Schenkel 97, Geſicht 61, 
Arm 60, Hand 57, Bruft 53, Unterleib 52,- Schulter 42, 
Schädel 37, Vorberarm 36, Kuiegelenk 34, Fuß 29, Elbo- 
gen-Selent 22, Hals 22, Knöchel-Gelent 15, Hüfte 6, Nüdens 
twirbel 10, Handgelenk 2. Die Behandlung einer Flinten- 
ſchußwunde wird oft jehr verwidelt durch die fremden Körper 
welde die Kugel in die Wunde bineinbringt — Stüde von 
Watte, Tuch, Echublever, wollenes Garn, Haar, Leinwand, 
Holz, Ein Woner Bürger hatte zwanzig Napoleonsd’or in 





1 The Ambulance Surgeon, by L. P, Appia, Med. Dr., edited 
by T. W. Nunn, Assistant Surgeon of the Middlesex Hospital ; 
and A. M. Edwaads, Leeturer on Surgery in the Edinburgh Medi- 
cal School. 
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feiner Tafche, welche, von der Kugel getroffen, in feinen Magen 
bineingetrieben wurden, und „alle,“ fügt der gründliche Laroche 
bei, „waren mehr oder minder beichädigt.” 

Kugeln befigen eine gewiſſe Gefchidlichkeit, wenn man fo 
jagen kann, fi in dem Leib und den Glievern einzubetten, 
jo daß fowohl dem Wundarzt als bem Verwundeten ihr Bor 
bandenjeyn gleih unbekannt ift; mas den Echmerz betrifft, 
fo ift zu bemerfen daß er nur ein fpätes Symptom einer 
Flintenſchuß-Verletzung ift, indem er eintritt fowie die Ent: 
zündung ſich entwidelt. Larrey erzählt umftändlich von einem 
Artilleriften, der an feinem rechten Schenkel von einer Kugel 
getroffen wurde. Das Scenfelbein warb zerbroden; bie 
Kugel durchbohrte die Fleiſchmaſſe, drehte ſich um den Knochen 
herum, und jenkte ſich endlich in die Höhle des Schenlels. 
„Als er in bie Ambulanz gebracht wurde, muthmaßten weder 
er (Larrey) noch feine Wundärzte das Vorhandenfeyn eines 
fremden Körpers. Selbſt der Patient war der Meinung daß 
biefelbe Kugel weiter geflogen und einen andern Bombardier 
getroffen habe. Erft ald man die Amputation vornahm, ent: 
deckte Larrey eine fünf (?) Bund ſchwere Kugel, Dupuytren 
erzählt daß eine neun Pfund ſchwere Kugel jo vollftändig in 
dem Scenfel eines Patienten verborgen war, daß der Wund- 
arzt anfänglid ihr Vorhandenſeyn nicht bemerkte. Am Mor— 
gen nad) der Einnahme des Mamelon Bert (vor Sebaftopel 
in der Krim) fagte ein in die Ambulanz gebradter Soldat: 
er jey in feinem linken Schenkel verwundet. Ungefähr in der 
Mitte desjelben fand man eine Kleine Freisförmige Deffnung, 
glei der von einer runden Kugel, feine Ausgangswunde. 
Bei der Unterfuhung konnte man ein dunkles Anfchwellen 
im Knielehlenraum fühlen, fonft aber war feine Anſchwellung, 
feine Röthe und auch Fein befonderes Schmerzgefühl vorhanden. 
Ein großer Einfchnitt jepte die MWundärzte in den Stand eine 
ungeheure Kugel zu entveden und berauszuzieben, die ſich um 
das Schenkelbein herumgedreht hatte, obme es zu beſchädigen. 
Dem äußern Anjeben nah hätten vielleiht unter hundert 
Wundärzten fünfzig geglaubt daß feine Kugel eingedrungen 
ſey, allein ficherlih hätten bundert in Abrede gezogen daß 
dajelbjt eine Standbüchſenkugel lag, und dennoch war es jo.“ 

Zuweilen wieder wird ſich die Kugel auf wundervolle 
Reife winden. „Man trifft häufig zwei Deffnungen, die gegen 
einander jo geftellt find, daß es ſcheint fie feyen ganz unab- 
bängig von einander. So geht eine Kugel welde durch das 
Anöcelgelenk eingedrungen ift, am Anie binaus; eine andere, 
die den Vorderfopf durchbohrt, entweicht an der Schläfe.“ 

Unter den in dem genannten Werle zerſtreuten allgemei: 
neren und jelbit für den nicht-ärztlicen Leſer intereffanten Be: 
merfungen erfahren wir daß der Durchſchnitt der Sterblichkeit 
unter den durch Feuerwaffen Beriwundeten etwa 1 auf 8%, 
beträgt, und daß diejenigen welche das Verhängniß- trifft, 
bald fterben. 

Der moralifhe Zuſtand des Verwundeten übt biebei 
einen großen Einfluß aus, und Soldaten welche durch eine 
Niederlage oder Entbehrungen niedergedrüdt find, unterliegen 
leiht. Dr. Appia ſelbſt ift wahrfcheinlih in politifcher Be 


ftändifchen im Jahr 1848 ſchwieriger zu heilen getwefen ſeyen 
als die Vertheidiger der öffentlichen Ordnung. „Dr. Eerrier, 
Senior der Unterwundärzte, fpricht von einem im Jahr 1834 
zu Mep durch einen bloßen Streifijhuß an ber Vorderfeite 
feines Beind vertwundeten Soldaten. Er wurde von ber 
Schilderung einer Amputation, welde einige ibn umftehende 
Perfonen beſprachen, und welde, mie er glaubte, ihn felbft 
angebe, fo ergriffen, daß Gehirn-Symptome eintraten, und der 
arme Burfche in zwei Tagen ſtarb. Ein andrer Mann wurde 
im Jahr 1839 in das Hötel Dieu von Marjeille aufgenom: 
men, wegen einer Flintenfhußtwunde an feinem Bein. Alles 
ſchien gut zu geben, als ein Befuch von einer feiner Töchter, 
welche zwei Stunden lang an feinen Kiffen meinte, ibn jo 
ergriff, daß er binnen wenigen Tagen an geiftiger Aufregung 
ſtarb.“ 

Die Ausgangswunde, ſagt unſer Verfaſſer, iſt gemeinig— 
li größer als die Eingangswunde, obgleich dieß vielfach be— 
ftritten wird, Mas das Herz betrifft, fo kann dieſes bier 
faum in Betracht kommen, denn jede Verlegung, welcher Art 
fie ſey, ift verhängnifvoll, und das gleiche läßt fih auch vom 
Rückenmark jagen. Zwar führt Hr. Jobert ein Beijpiel an, 
wo eine Kugel drei Jahre lang im Herzen blich ohne Eiterung 
zu erzeugen; allein der Patient muß ein ungewöhnlich bart: 
berziger Menſch geivefen jeyn. Eine Kugel kann gerade durch 
das eficht geben, und die Wunde kann beilen ohne große 
Abblätterung; der Fall wird aber ernfter wenn fie die Stimm: 
gegend und die Augen umfaßt. Bei der Einnahme des 
Mamelon Bert wurde einem Officer der Turcos fein Geficht 
von einer Kugel vollftändig weggeriffen: Küm, Mund, Nafe, 
Wangen, Augen, Zunge, alles war verfhwunden; nur der 
Schädel und der Hals blieben zurüd, Der unglüdlide Mann 
athmete, und durch die Veränderungen in feiner Lage und die 
bedeutungsvollen Bewegungen feiner Hände zeigte er daß er 
feinen Zuftand fenne. Er ftarb nach zwanzig Stunden. 

Sobald ein menſchlicher Leib von einer Kugel getroffen 
ift, überlommt ihn ein convulfivifches Zittern, dem fogleid) alle 
Symptome äufßerfter Nervenabjpannung folgen. Gefühllofig: 
feit indeß begleitet diefe Abjpannung gemeiniglid nicht, außer 
bei umfangreihen Berftümmelungen, und felbft dann nicht 
immer. Guthrie erzählt: er babe in London einen jungen 
Matrojen gejeben, dem durch eine runde Kugel, abgefenert 
aus einem der Forts von Guadelupe, im März 1508, feine 
ganze obere Ertremität weggeriffen worden war, „Sein Leib 
batte fein bejonderes Gefühl, und feine Sinne wurden feines: 
wegs beirrt.“ Wir jegen indeß voraus daß unter der „gan: 
zen obern Extremität” biefes jungen Mannes etwas anderes 
als jein Kopf gemeint jey. 

Gewiſſermaßen ein Troſt, wenn auch ein geringer, ift es 
zu erfahren daß die Wifjenfchait, welde jo viele neue und 
verbängnißvolle Methoden den Tod beizubringen erfonnen bat, 
wenigſtens über einen jebr unangenehmen Punkt ins Elare 
gefommen ift. Niemand nämlih kann durh den Wind 
einer Kugel getödtet werben, oder ift je dadurch getödtet wor: 
den, Es ift wirklich etwas angenehmes die Gewißbeit zu haben 


jiehung ein Confervativer, denn er behauptet daß die Auf: | daß die eigentbümliche Luftberwegung einer Kanonen: oder ge: 
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wöhnlichen Kugel nicht gefährlicher ift al8 der Donner. „Man 
batte beobadhtet daß ſchwere Projectile, befonders Kugeln, tiefe 
und ernite Verlegungen ber weichen Theile, jelbit an den 
Knochen, berworbringen können, ohne nothwendigerweiſe bie 
Haut zu zerreißen, und dieje unläugbaren Thatſachen wurden 
durch den ungemeinen Drud erklärt weldem die vor dem 
Projectil befindliche Luft ausgejegt joy. Allein man braucht 
kein Naturforfcher zu ſeyn um zu wiſſen dab Luft ein zu zar: 
tes und elaftiihes Medium ift, als daß fie nicht auf beiden 
Seiten einer converfen und beſchränkten Oberfläche, wie bie 
einer Kugel, eher abweichen als einem äuferiten Drud davon 
unterliegen jollte.“ Innere Verlegungen, die man früher dem 
Drud der Luft, oder dem Wind ber Kugel, zugejchrieben, 
rühren offenbar von der Echiefe mit welcher die Kugel auf 
dem Leib aufihlägt, und von der Verminderung ihrer Kraft 
in diefem Moment her. Eine andere befriedigende Kunde ift 
daß, obgleich die Wunden heutigen Tags ſchlimmer find als 
früber, die Heilmittel nicht fo ſchlecht ſind. Man hatte ehedem 
geglaubt daß Flintenfhußmwunden den Gharafter vergifteter 
Wunden befäßen. Man wandte weißglühende Brennmittel an 
um die angejtedten Gewebe zu zeritören, und machte tiefe 
Einſchnitte um den Abfluß des Giftes, für welches fiedendes 
Terpentbindl als Gegengift betrachtet wurbe, zu erleichtern. 
Vergleichsweife leicht muß in jemen Zeiten der Tod berjeni- 
gen Soldaten gewejen ſeyn welde das gute Glüd hatten 
zu sterben ohne der Wohlthat eines Wundarztes theilbaft zu 
werben. 


Die Bohrmufchel im Jardin d’Acclimatifation. 


Durch das Aquarium des Acclimatifationsgartens werben 
heutzutage Dinge allgemein bekannt von denen bis jept wohl 
nur wenige Leute ſich einen Begriff machen fonnten. In das 
Baffin Nr. 12 ift ein Bohrmufcel:Stein gelegt worden wel: 
hen Hr. Nöne Gaillaud, ein gelehrter und eifriger Fiſchzüch— 
ter, überfandt hatte. Auf den erften Anblid bätte man ihn 
für eine einfache Verfteinerung halten können; allein bemerken 
Sie auf der Oberfläche des Steins ein ſehr Meines Loch; durch 
diefes Loch iſt die Mufchel bineingedrungen. Urtheilen Sie 
aus der Beſchaffenheit der Deffnung nicht über die Kleinheit 
des Thierd; achten Cie auf die Oberfläche des einen der in 
den Stein gemachten Einfchnitte; dieſe große Mufchel, die Sie 
in einer nad Art eines Trichters oder eines abgeltumpften 
Kegels ausgegrabenen Höhle fehen, ift der Mantel der Bohr: 
mufchel, die drei Zoll lang ift, und die dennoch durd ein jo 
kleines Loch in den Stein eindringen konnte. Sie durchbohrt den 
Thon, den Stein und das Holz um fich gegen ihre Feinde zu ſchü— 
gen. Dieje Fähigkeit in die härteften Körper einzubringen, ver: 
bunden mit einemauf Stupidität deutenden Ausfeben, iftvon jeher 
ein Gegenſtand des Erftaunens für die Philofophen und Naturfors 
ſcher gewefen. Schon in ihrem zarteften Alter fangen die Bohr: 


mufcheln an, den Körper anzugreifen in welchem fie fi eine 
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Mohnftätte aushöhlen wollen. Wofern fie nur die Oberfläche 
aufzurigen und ein Meines Loch darin zu machen vermocten, 
find fie bald im Stande fi eine angemefjene Behaufung im 
Innern zu bereiten. Je größer fie werben, befto tiefer brin- 
gen fie ein, und um fo geräumiger wird der ewige Zufluchts 
platz, der bereinft ihr Grab bildet, wie er früher ihre Geburts: 
ftätte war. Einmal geendigt, gleicht die geheimnifvolle Wob- 
nung fo ziemlich einer Tabakspfeife, deren Rohr der Kanal 
ift durch welchen die Bohrmuſchel ſich den Eingang geſchaffen 
bat, Sie hat zwei Deffnungen, welche die Bohrmuſchel will- 
kürlih in Form eines Jägerhorns verlängert, und woraus 
fie Wafjer ſpritzt. Diele Wohnung enthält überbieß eine phos- 
phoreſcirende Flüffigkeit, die in der Dunkelheit einen lebhaf⸗ 
ten Schein verbreitet, und die allem womit fie in Berüb- 
rung kommt diejelbe Eigenſchaft mittheilt. Man findet zumei- 
len ganze Felſen, in jeder Richtung und vom einen Ende zum 
andern, von dieſen Thieren durchbohrt. Dennoch hat die Bohr: 
muſchel für diefe — Kunſt, Geduld und Ausdauer erheiſchende — 
Arbeit nur eine Art langer fleiichiger, breiter uud weicher, 
an der Oberfläche etwas runzeliger, rautenförmig geſchnittener 
Zunge. Sie ift das einzige Inftrument diefer Bohrung, 
welches kein menfchliches Werkzeug erjegen würde. Bei Ancona 
in Stalien, und bauptfählid in Frankreih an den Hüften des 
vierten See:Arronbifiements, zwiſchen Rodefort und Sables: 
v’Dlonne, jieht man die meiften Bohrmuſcheln, und aud die 
ihönften und beften Arten, unter andern die Pholas dacty- 
lus. Der mit einer Thonbafis verfebene Stein wird von dieſer 
Art vorzugsweife ausgewählt und bewohnt; ihre Körpergröße 
ſchwankt zwiſchen 15 und 18 Gentimeter Länge und 5 bis 
7 Gentimeter Breite. Die Bohrmuſchel ift eine äußerft deli— 
cate und ſehr gefuchte Epeife, beſonders die welche im Thon 
vorlommt, wo fie fich zugleich auch am meiften entwidelt. 
Man begreift daß die Gewinnung diefer Muſchel ſchwierig ift, 
weil man ihre gewöhnlice Stein: oder Granitwohnung zer: 
brechen muß, und um fie herauszuziehen ift man dann, 
da fie fih im allgemeinen nur auf den Gründen findet 
welde das Meer jelten und ſonach nur für kurze Zeit 
offen läßt, gemöthigt eine beträchtliche Thätigkeit und Kraft 
anzuwenden, wenn man eine gewiſſe Anzabl befommen will. 
Der Fiſcher bedient ſich hiezu eiferner Keile, welche er mit 
einem Schlägel in das Gejtein eintreibt; oder eiferner Spitz— 
bauen, mit denen er aufs kräftigſte auf die Steine loss 
ſchlagt. Wie groß auch feine Lederheit oder fein Eifer ſeyn 
mag, er iſt bald ermüdet und muß aufhören. Die Felsbank von 
welcher ver Blod des zoologiichen Gartens herrübrt, befindet ſich 
bei Rochefort. Sie bietet das merfwürbige Schaufpiel einer auf 
einer Strede von nahezu zehn Hectaren bis auf 1 Meter Tiefe 
ununterbrochenen Durhbohrung. Unter Bergünftigung der 
großen Nequinoctialebben, die alljährlich den Fuß diefer Gejteins: 
maſſen eine oder zwei Stunden lang troden legen, fiebt man 
oft dreis oder vierhundert in geſchloſſener Linie anfgejtellte 
Arbeiter, welde um die Wette baden um die koſtbare Mollusfe 
berauszubringen. (J. p. t.) 
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St. Iohns Lebensbilder aus dem britifhen Borneo 
und den angränzenden Gebieten. 


1. Die See⸗- und Land-Dayaken . 


Der „Löwe“ im geograpbifchen Zweige der dießjährigen 
Londoner Bücherfaifon ift unbedingt Spenfer St. Johns Werf 
über Borneo, ! das leider nur unter einem ungeichidt gewähl 
ten Titel erfhienen ift. Der Verfaſſer war früher britifcher 
Generalconful auf Borneo und ift gegenwärtig Gejchäftsträ- 
ger bei der Republik Hayti. Wenn mir im der Neberfchrift 
von einem britiichen Borneo ſprechen, wollen wir uns gleich 
felbft der Kegerei anflagen. Es gibt feine britiſchen Beſitzun— 
gen auf Borneo, und es jollte von Nechtswegen feine geben, 
weil ſich England dur einen Vertrag mit Holland gebunden 
bat den Fuß nicht auf jene Inſel zu ſetzen. Dennoch beitebt 
auf Borneo ein Neich welches von einem Engländer, nämlich 
Eir James Brooke, geftiftet worden ift, der ſich bis zum vori— 
gen Jahre, wo er fih aus dem Gejchäfte zurücdzog, Radſcha 
(König, Fürft) von Sarawal nannte. Hr. St. John war die 
rechte Hand des Radſcha, und könnte uns vielleicht die beften 
Auffhlüffe geben wie europäifche Abenteurer im Morgenlande 
Könige werden, wenn er fich nicht jelbft Schweigen über alle 
politiihen Gegenftände auferlegt, wahrſcheinlich aus Rüd: 
ficht gegen Sir James, deffen Aufführung als borneanifcher 
Sultan nur gar zu oft in der Prefie und im Parlament jehr 
unbillig getadelt worden iſt. Hr. St. John ſcheint ein Schrift: 
fteller eigener Art. Er erzählt in größter Unordnung, denn 
die Neibenfolge die er beobachtet ift etwa die daß er bei einem 
Chineſen beginnt, dann auf Blumen, Hängebrüden und Ali: 
gatoren übergeht. In diefem fheinbaren Mangel des Buches 
befteht aber fein größter Reiz. Der Verfaſſer, obne ſyſtema— 
tiſch zu beichreiben, bleibt bei jedem Schritt vor ung fteben, 
fat uns am Arm, und erzählt uns eine Anefvote die fich 
an Ort und Stelle zugetragen bat. Die Wirkung ift auch 


* Life in the Forests of the Far East. Iondon 1862. Smith, 
Elder. 2 vols. 8", Der Berfafier ift ein Bruber des Tonriften Bayle 
St. John. 
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ungewöhnlich. Das Morgenland, die unerſchöpfliche Wunder: 
welt, tritt in vertrauliche Nähe an uns heran, und bie 
zahllofen Meinen Züge geftalten fih unvermerkt zu einem leben⸗ 
digeren Bild, als wenn der Autor feinen Stoff methodiſch mit- 
getheilt hätte, 

Die See-Dayafen der Nordweſtküſte Borneo’s haben ihren 
Namen durch ihre nautiſchen Leiftungen ſich verdient, obgleich 
mande Stämme von ihnen tief im Innern wohnen. Um fie 
fennen zu lernen, begab fidh der Verfaffer zuerft nach dem 
Lundu, einem Heinen Küftenflüßchen in der Nähe von Cap Datu, 
weldes die Gränze von Sarawak gegen Südweſten bilbet. 
Der Landungsplag wird von Palmen beſchattet, und im Ge: 
büſch verftedt Liegt auch das große Dorfhaus, das größte wel- 
es der Autor je fah: feine Front maß nämlich 534 Fuß, 
und es wohnten in biefer Caferne nicht weniger als 500 
Leute, Kleinere Häufer, welche Malayen und Dayalen angehör: 
ten, lagen umber, fo daf die ganze Bevölkerung des Platzes 
auf 1000 Perfonen gefhägt wurde. Nah dem Dorfe der 
Lundu-Dayaken mußte man übrigens erft an einem jchönen 
Wafferfal von 600 Fuß Höhe in verfchievenen Abſätzen bin: 
aufjteigen. Die Häufer des Lundu lagen auf einem freien 
Berggipfel. Es waren nur fehr wenige, diefe aber auffallend 
Shmud und jauber, auch ſahen beide Gejchlechter reinlich und 
gefund aus. Cie behaupteten gleihwohl daß ihre Gemeinde 
ebemals 1000 Familien gezäblt habe, und durd Kriege wie 
dur Seuchen auf jo unfdeinbare Reſte geſchmolzen ſey. Es 
gibt in der Gegend zahlreiche Boas, und bei den Eingebor: 
nen ſtößt man daher auf viele Thiergefchichten die fih auf 
diefe Schlange bezieben. Sämmtliche Häufer, malayifhe mie 
dayakiſche, ruben befanntlih auf Pioften, der Raum unter 
dem erhöhten Parterre aber wird mit Gitterwerf eingefchloffen. 
Durch ein joldes Gitter nun war Nachts eine Boa gefrochen, 
hatte ein Schwein getödtet, und dieſes, weil fie ihre Beute 
nicht durch das Gitter zu jchleppen vermochte, auf der Stelle 
verſchlungen. Die Folgen waren leicht zu erratben. Am 
Morgen fand der Eigentbümer des Hauſes die gefchwollene 
Beftie, webrlos im erften Berdauungsftadium, und erſchlug fie. 
Eine große Boa in Labuan maß ohne Kopf und obne einen 
Theil des Genides 20 Fuß, eine andere beim britifchen Eon: 
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fulat erlegte Schlange maß 26 Fuß. Ein vertrauenswirbi- 
ger Malaye will aber auch eine Boa getödtet und gemeſſen 
baben bie jieben malayische Faden, d. b. 35—37 Fuß lang 
gewejen jey. 

Auf dem Wege nah dem Batang Lupar zur See begeg: 
neten dem Autor ſchwimmende Anfeln. Er felbft wurde ein: 
mal von diefer Erfcheinung irre geführt, indem er den ſchwim— 
menden Geaenftand für ein breimaftiges Schiff hielt und dar: 
auf losdampfen ließ, wo fi dann ergab daß die Majten 
Napa-Palmen waren, die ſich anmuthig vor der Brife beugten, 
Ein anderesmal wurde ein Menih auf einer foldhen Inſel 
gefunden. Er war auf einer haftigen Flucht von feinen Ge: 
fährten am Ufer eines Fluffes in Feindesland zurüdgelafien 
worden und zu feiner Sicherheit nad einer foldhen Inſel ge- 
ſchwommen, die aber nach der Eee ſich hinaus bewegte. Er 
hatte dort etliche Tage zugebracht und fih von den Früchten 
der Palmen ernährt. Die Bildung folder Inſeln ift fehr 
einfach, denn es find nur losgerifjene Uferftüde melde von 
den ineinander geflochtenen Wurzeln der Napa Palmen zufam: 
men und über Wafjer gehalten werben, 

Der Batang Lupar ift ein anjehnlider Fluß an ver 
Mündung, wo er fih zu 2—3 Meilen erweitert, mit nicht 
weniger als 3 Faden Tiefe über und 6 Faden Tiefe inner: 
halb der Barre, Alle diefe Ströme wimmeln von Aligatoren, 
denen die Malayen mit ungeheuren Angelhafen nachſtellen. 
Haben fie ein foldes Thier an der Leine, fo ziehen fie es 
ſachte aus dem Waſſer. Der Alligator leiftet dann faft nie 
Biderftand, auch geben ihm die Jäger gute Worte und behan— 
deln ihn mit der größten Ehrerbietung bis fie ihm die Beine 
über den Rüden zufammengebunden haben; dann brechen fie 
in ein Triumphgeſchrei aus und ziehen die Beſtie im Waſſer 
bis zum Landbungsplag, wo fie fie dann zum Dorf hinauf: 
ihleifen, immer böflih um Entſchuldigung bittend für die 
Schmerzen, die ihr die ſcharfen Steine verurfadhen möchten. 
Dan gibt dabei dem Alligator die Titel Nadia, Datu (Häupt- 
ling) oder Großpapa.. Der Henker im Ort volljtredt zulegt 
die Todesjtrafe, und nachher wird bem Thier der Leib auf- 
geihligt, um zu fehen ob ihm Anthropophagie vorgeworfen 
werden kann, denn nicht felten findet man bie Anöpfe von 
Frauenjädcden oder die Zöpfe von Ehinefen in dem Wanſte. 
Die Regierung von Sarawak zablt die hohe Prämie von 
3, Sh. (1, Thlr.) für jeden Fuß den ein eingebrachter 
Alligator mißt. Hr. Et. John kannte aber einen Malayen 
der in wenigen Monaten 13 folder Ungetbüme gefangen und 
ih damit ein Ileines Vermögen erworben hatte. Der Allis 
gator fol, wie die Eingebornen verfihern, an der geringiten 
Wunde fterben, und zwar deßwegen weil ſich die Flußwürmer 
in die Munde fegen und fie nicht mehr heilen laflen. Auch 
die Orang-Utang machen ſich gefürchtet. Eo waren die Ein» 
gebornen nicht zu bewegen in das Dichengel vorzudringen, wo 
ein Orang-Utang auf die achte Kugel gefallen war, denn bie 
Leute verficherten, er babe ſich nur verftellt und werde auf 
fie aus feinem Verfted fpringen. Jenes Eremplar maß reich— 
lich 5 Fuß 2 Zoll vom Scheitel bis zur Ferſe. Die Dayaken 
erzählen viel von den mädchenräuberiſchen Gelüften männlicher 


Drang:Utangs und nachfolgenden Schwangerfhaften. Allein 
es ift ein einziger Fall beobachtet worden daß ein Drang eine 
Dirne davon trug, fie wurde ihm jedoch rafch wieder entrifjen 
ehe er Gewalt hätte verüben können; die erotifchen Abenteuer 
der großen Affen gehören daher vielleicht zu den zoologiſchen 
Fabeln. 

Am Batang Lupar wurde von Brooke ein Friedensſchluß 
zwiſchen verſchiedenen Stämmen zu Stande gebracht, und jeder 
Stamm unter andern mit einem geheiligten Kruge beſchenkt. 
Man kennt deren hauptſächlich drei Atten: Guſi, Ruſa und 
Naga; der Guſikrug, der koſtbarſte, iſt von grüner Farbe, 
18 Zoll hoch und wegen feiner angeblichen mediciniſchen Eigen: 
ichaften beiß begehrt, denn in Tamawan wurde einmal ein 
Eremplar um 400 Pf. St, Werth in Waaren verkauft, und 
wenn bie auch auf Gredit geſchah, fo erhielt der Eigenthümer 
doch nad) und nach die Hälfte des Kaufſchillings. Das Naga 
ift ein Krug von 2 Fuß Höhe, mit chineſiſchen Drachen ver: 
jiert, das faum 7—8 Po. Et, werthgehalten wird. Das 
Nufa dagegen, wenn es mit Sculpturen verfeben ift, welche 
eine gejällige Einbildungstraft für Darftellungen eines Rehs 
erklärt, wird mit 15—16 Pfd. St. bezahlt. In China wurde 
ein Verſuch gemacht dieſe einheimiſchen Aunftproducte nach— 
zuahmen, die Dayalen aber entdeckten ſogleich die Fälſchung. 

Am Sakarang⸗Fluß fand man die ſchönſten Frauen unter 
den borneanifchen Dayaken. Ihr Wuchs ift ſchlank und bieg- 
ſam, die Büfte ift gut geformt, und die Gejichter find anziehend, 
wenn nicht geradezu hübſch. Ihre Hautfarbe ift beinahe gelb 
oder vielmehr ein gejundes Braun, dazu ſchwarze lebendige 
Augen und langes glänzend ſchwarzes Haar. Einreibungen 
mit Del aus der Hatiohfrucht geben ihnen einen Mandelgeruch. 
Dazu ift die Tracht nicht unfittfam, denn zu einem Röcchen, 
welches von den Hüften bis zu den Anieen reicht, fügen fie 
noch ein Jäckchen mit Franjenbefag, alles aus einheimischer 
Baumwolle felbft geiponnen und felbjt gewebt. Auch die Män— 
ner find ein jchöner Schlag, von aufrechter und ſelbſtbewußter 
Haltung, Ihre Tracht ift das Tſchawat oder der Hüften: 
ſchurz, bei Sriegszügen aber lieben fie es Jaden aus rothem 
Tuch zu tragen um für engliſche Soldaten gehalten zu werden. 
Ihre Körperftärke ift ganz ungewöhnlich, obgleich fie feine 
befondere Größe erreihen, denn 5 Fuß 5 Boll ift ein bobes 
Maß und 5 Fuß 3 Zoll etwa der Durchſchnitt. 

Ein anderer Stamm, die Kanowit-Dayalen, wohnt an 
den Ufern des Nejang, der an feiner Mündung fih zu 6 bis 
700 langen Ellen erweitert, Das Dorf weldes dort liegt 
beitand aus zwei Häufern oder Gajernen, das eine 200, das 
andere 475 Fuß in Front Eie flanden auf Pfoften von 
etliben 40 Fuß Höhe und 18 Zoll im Durchmeſſer. Man 
wählt abfichtlih ſolche dide Stämme, weil fi die Häufer 
dann beffer vertheidigen laſſen. Die Kayan nämlid, die Feinde 
der Kanowit, pflegen bei ihren Raubjügen ihre Ariegsfähne 
ans Land zu ziehen, und dann, ähnlich der „Schildkröte“ in 
der römifchen Kriegskunſt, es umgudreben und als ungeheures 
Schild zu gebrauchen, weldes 50 Streiter auf dem Kopf tra— 
gen. So bewegen fie fih, gegen Geſchoſſe von oben geſchützt, 
an die Häufer und fuchen die Pfoſten umzuhauen. Je dider 
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dieſe find, deſto länger die Arbeit und befto größer für bie 
Vertheidiger die Ausfiht das Canoe-Schild durch Steinwürfe 
von oben oder durch Schüſſe aus ihren Wallbüchfen zu zer: 
ftören. Gelingt ihnen dieß, fo haben fie gewonnen, denn bie 
Kayan ergreifen beim geringften Verluſt die Flucht. 

Borneo ift das Land wo fi noch immer die Sage von 
geihmwänzten Menfchen erhalten bat. Der Autor fprad einen 
Mann der an der Norbweitküfte Handel zu treiben pflegte, und 
die Wundergeſchöpfe gejehen, ja die Schwänze jelbft beta: 
ftet haben wollte. Sie ſollen 4 Zoll lang und jo unbiegſam 
ſeyn, daß zur Bequemlichkeit der Leute in die Stühle ein Loch 
gebohrt werde, um das Anhängfel unterbringen zu können. 

Die Kanowit⸗ Dayaken bedienen ſich einer gefürchteten Waffe, 
des Blaſerohrs mit vergifteten Bolzen. Als im J. 1859 zwei 
Engländer von ihnen ermorbet worden waren, zog ein Hr. John: 
fon mit befreundeten Dayafen gegen fie zu Felde, und verlor 
nicht weniger ala 30 Mann durch Giftſchüſſe. An den Leichen 
der Erſchlagenen konnte man feine andere Verwundung ent- 
deden als an ber Stelle wo ein Fleiner Blutstropfen ftand. 
Neben Hrn. Johnſon wurde ein Mann getroffen, der Bolzen 
fogleih entfernt, die Wunde ausgejogen, dem Patienten eine 
reihlihe Portion Branntwein gegeben, und von feinen Wär- 
tern Sorge getragen dab er nicht einfchlafen möge Wirk: 
lih wurde er auch geheilt. Man fieht aljo daß die Giftwun: 
den genau jo behandelt werben müfjen wie ein Natternbiß. 

Die Dayaken find große Kinderfreunde, und dennoch 
fommen bei einzelnen Stämmen Kindsmorde vor. Se 
mehr Unfug und Lärmen die Buben treiben, beito größere 
Freude bereiten fie den Eltern, und die Bemerkung daß ein 
Kind „recht ſchlimm“ fen, ift das größte Lob. Umgelehrt 
aber hängen auch die Kinder mit heißer Liebe an den Eltern, 
und es find Fälle vorgelommen dab Kinder aus Kummer über 
eine väterlihe Strafpredigt heimlih Gift genommen haben. 
Die Dayalen haben für Familienfreuden große Empfänglid- 
keit, die Großväter verziehen wie anderwärts die Enkel, und 
während der Erntegeit fann man überall die Altersſchwa— 
hen, umgeben von vergnügten Kindergruppen, figen ſehen. 
Bei den Ehen geht der Bräutigam zur Familie der Braut über, 
lebt alfo und arbeitet im jchwiegerväterlihen Haufe Die 
Trauungsgebräuche werden unter Mitwirkung eines Priefters 
verrichtet. Das Baar ſitzt dabei auf zwei Eifenitangen, damit 
ihre Geſundheit jo feit bleibe wie das Metall, Eine Eigarre, 
fo wie ein Betelblatt mit Arecanuß wird beiden in die Hand 
gegeben, worauf der Priefter, indem er ein Huhn über ihren 
Häuptern ſchwingt, den Bund fegnet. Nachdem dann breis 
oder viermal ihre Köpfe zufammen geftoßen worden find, ftedt 
der Bräutigam Eigarre und Siriblatt der Braut in den Mund, 
fie thut ihm das gleiche, und die Ehe ift beſiegelt. Der Schwie- 
gerfohn erweist dem Vater feiner Braut größere Ehrerbietung 
als feinem eigenen, behandelt ihn mit großen Förmlichkeiten, 
erlaubt fi nie feinen Namen auszuſprechen, ſowie er auch 
nie mit ihm aus dem nämlichen Gefäß ißt und trinkt, oder 
auf der nämlichen Matte jchläft. Ehen zwiichen Geſchwiſter— 
findern, mit Bruber& oder Schweiterfindern, mit Schwägern 
oder Schwägerinnen find, wenn nicht geradezu verboten, doch 
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immerbin felten und anflößig. In Bezug auf ihr geichlecht: 
liches Verhalten find die Frauen zwar unleuſch, aber doch nicht 
frech; fie lieben ſehr heiß, ſchreiten aber gleihmohl haftig zur 
Eheſcheidung; folange übrigens die Ehe dauert, bleiben fie 
ihrem Manne treu. Die loderften Sitten herrſchen am Batang- 
Zupar, doch begnügen ſich die Frauen aud dort gewöhnlich 
mit einem begünftigten Liebhaber. Die Eheſcheidungen find 
außerorbentli erleichtert, denn ein Traum übler Deutung 
genügt ſchon als Trennungsarund. Viele Frauen und Män- 
ner waren ſchon fieben- und achtmal verheirathet ehe fie den 
rechten Gefpons finden konnten. Die Scheidungen werben oft 
wenige Tage nad der Hochzeit, oder nach ein bis zwei Jahren 
vollzogen. Sobald ein Kind vorhanden ift werben fie jeltener, 
und bei Trennungen in ſolchen Fällen muß der Mann eine 
Geldbuße zahlen. Die Frauen find fehr eiferfüchtig, die Män— 
ner wenig oder gar nicht, Ertappt eine Ehefrau ihren Mann 
auf einer Liebſchaft, fo bat fie das Necht ihrer Nebenbublerin 
eine Tracht Stodichläge zu geben, ertappt der Mann feine Frau 
auf einer Liebſchaft, jo bat er das Recht den Ehebredher zu 
prügeln. Wie man ſieht gebt derjenige Theil der nach unſern 
Begriffen der ftrafbarere ift ganz leer aus. - 

Die See⸗Dayalen beerdigen ihre Todten in Särgen ober 
ftellen fie, wenn e8 ein Priefter ift oder auf beſondern Wunſch, 
auf Gerüften aus. Selbftmörber werben abfeits begraben, 
weil fie nicht eingehen wie die andern in das Eabayan ober 
Paradies, eine Art Hötel gami mit fieben Stodwerfen zur 
ftandesmäßigen Bewirtbung der Dayaken-Seelen. Daraus 
ergibt ſich daß fie an ein felbftändiges Dafeyn der Eeele 
glauben, fowie an ihre Fortdauer nad dem Tode. Auch 
ein Schöpfer wird geglaubt und unter dem Namen Batara 
angerufen, fo dat man oft aus Dayafenmunde die Neußerung 
bören Tann: „Mit Gottes Segen werden wir nädhites Jahr 
eine gute Ernte haben.“ Neben diefem höchſten Weſen hat 
aber die Einbildungsfraft der Dayaken eine Pluralität von 
Gefpenftern hervorgebracht, denen Einfluß zugefchrieben wird, 
und mit denen man ſich abzufinden ſucht. Jedes Uebel wird 
einem bösgefinnten Dämon zugeichrieben, und der gefürdhtetite 
Gefell diefer Art war und ift wohl noch der Genius der 
ſchwarzen Blattern. Als diefe Seuche ausbrach, flüchtete alles 
in die Dſchengel, wo fi die Geängftigten zu zweit oder britt 
vor dem böfen Engel verſteckten und ſich über Tag nicht zu 
rühren ober nur zu flüflern wagten, aus Furcht ſich den 
Geiftern ſelbſt zu verrathen. Den Namen ber Krankheit wagte 
niemand auszufpreden, fondern man fagte ſchlechtweg: „Iſt 
er abgezogen ? oder man nannte die Krankheit Dichengelblatt, 
oder Datu (Häuptling). 

Das nationale Erlennungszeihen der Dayalen ift eine 
frankhafte Liebhaberei fir Menſchenſchädel, welche fie ſeit den 
frübeften Zeiten befeffen haben, ähnlich wie die Schwäche der 
Rothhäute fremder Leute Kopfbäute über dem Herbfeuer zu 
räuchern. Im Innern Borneo's war diefe Leidenſchaft info 
fern unfhuldiger als fie fih dur Plünderung fremder Be 
gräbnifpläge allenfalls befriedigen ließ. Noch leben Leute die 
fi zu erinnern wiſſen daß die See-Dayaken ein ftilles fried- 
fertiges Volk waren, welches ji von den Malayen Steuern 
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und Zölle auflegen und feine Kinder in die Knechtſchaft ver— 
kaufen ließ. Seit aber die Malayen auf ihren Fehdezügen 
die Dayafen als Striegsgefolge mitnahmen und die Beute derart 
mit ihnen theilten daß die Köpfe der Erfdhlagenen den Daya— 
ten, die Gefangenen und die geraubten Waaren ihnen jelbft 
zufielen, bat fi die Gemüthsart der Dayaken völlig geän- 
dert. Sie fühlten ihren Manneswerth und die Malayen fpiel- 
ten bald überall die zweite Rolle. Fragt man fie nad) den 
Neizen welde das Kopfftehlen befiten könne, fo geben fie bie 
fühle Antwort: „die weißen Männer lejen in Büchern, warum 
follen wir nicht auf Schädel jagen ?” So lange die Regierung 
in Sarawak ihren Widingerzügen kein Ende machte, giengen 
ihre mit Rattan zufammengebundenen Kriegsfahrzeuge, von 
denen manche 70 Fuß lang find, bis nad) Pontianal und 40 
engl. Meilen weit auf die hohe Eee hinaus, Bei rauhem 
Wetter, wenn die Wellen das Boot füllen, fpringt die Mann: 
haft in die Eee bis einige Zurüdbleibende das Boot ausge— 
jchöpft haben. Muß dieß an Orten geſchehen wo Haififche 
zahlreich find, fo binden ih die Schwimmer um die Knöchel 
Bündel der Tuba:-Pflanze, deren Saft zur Betäubung der Fiſche 
dient und welche den Raubfiſch fern halten jol, Vor etlichen 
Jahren hatte fi ein Boot mit Schäveljägern nad den Na: 
tuna⸗Inſeln (nordweitlich von Cap Datu) begeben und dort 
in einen Hinterhalt gelegt, um Nachts einen Weberfall aus: 
zuführen und mit der Beute davon zu eilen. Die Inſulaner 
batten aber die Näuberprähu landen ſehen und das Verfted 
der Dapafen eripäht, Statt zu überfallen wurden die Pira- 
ten von Uebermacht umftellt und bis auf fieben Gefangene, 
ſechs Männer und einen Buben niedergemacht. Die ſechs 
Männer röftete man langiam über einem Feuer im Angefichte 
des Eiebenten, welcher beftändig eriwarteie daß die Reihe an 
ihn fommen werde, Die Natunaer aber ſchickten ihn mit 
nächſter Gelegenheit zu feinem Stamme, den Seriba, wieder 
beim, mit der Botſchaft daß alle feine Leute ebenfo behandelt 
werden würden wie die Hingerichteten, wenn fie ih auf den 
Inſeln wieder jehen liefen. Wie die Naubtbiere aus dem 
Katzengeſchlecht ftellen die Dayaken den Köpfen anderer Stämme, 
fowie denen der Chinejen und der Malayen nad. Oft lauern jie 
an Brunnen, bis zum Kinn im Waſſer und den Kopf unter 
Blättern verborgen, um den erften der Waſſer zu fchöpfen 
fommt, zu überfallen. Oper es ſchwimmt ein Dayake auf 
einem Baumftamın firomab um das Rattantau einer Handels: 
praue, an dem fie vor Unfer liegt, zu zerichneiden, während 
feine Bundesgenoffen fhon an der Stelle im Strome lauern 
wo fie willen daß das Fahrzeug firanden muß. Fälichungen 
der heißbegehrten Siegeszeichen find nicht felten. So wurde 
am Batang Lupar ein junger Mann, ver auf die Echädeljagd 
ausgezogen und zum größten Erſtaunen in unglaublich kurzer 
Zeit mit einer Trophäe heimgefehrt war, überwiefen daß er 
einer alten Frau des eigenen Stammes den Kopf abgeſchnit— 
ten batte, Seine Etrafe befand auffallenderweife nur in 
einer Geldbuße, der Schädel aber wurde confiscirt und beer: 
digt. Die Kriegsboote der Dayalen find mufterhaft gebaut 
und aufßerordentlih hurtig. Sie ruhen auf einem flachen 
Kiel von ſechs Faden Länge, während das ganze Boot elf 


Faden mißt und 60 bis 70 Mann ammt Borräthen für zwei 
Monate zu tragen vermag. Die Planken werden nur mit 
Rattan zufammengebunden, und die Näthe mit einer Baum 
rinde Ealfatert die in dem BDchengel ſehr gemein iſt. Zur 
Zeit wo die Schäbeljägerei noch jehr im Schwunge war, foll 
es Gebrauch geweſen jeyn daß jungen Männern nicht eher 
die Erlaubniß zum Heirathen ertheilt wurde als bis fie einen 
Schädel erbeutet hatten. Dieb betätigt Hr. Et. John zwar 
nicht ausdrücklich, er bemerkt aber daß ein Wittwer nicht eher 
die Spufgeftalt feiner verjchievenen Frau aus dem Hauſe 
vertreiben konnte und zur zweiten Ehe ſchreiten durfte, als 
bis er durch Erbeutung eines Schäbels den Frieden im Haufe 
bergeftellt hatte. 

Unter der Herrichaft des Radſcha Eir James Brooke ſoll 
die Schädeljagd allmählic aufgehört haben, die Dayafen da= 
gegen ein bandelsluftiges Bolt geworden jeyn, jo daß in Gegen 
den imo vor ſechs Jahren nod) der Werth eines Gelvftüdes 
gänzlih unbefannt war, jegt ein reger Verkehr bericht, und 
die Dayaken, wie alle Afiaten, bereits anfangen Münzſchätze 
aufzufammeln, Im Handel aber übertreffen die Eingebornen 
an Schlauheit bereits die Malayen, ja fogar die Ehinejen. 
Sflaverei befteht bei den See:Dayafen nicht oder nur in ber 
Form einer Schulohaft, indem der Zahlungsunfähige der 
Knecht des Gläubigers bis zur Tilgung des Anlehens wird. 
Die Frauen weben Zeuge aus ſelbſt gefponnenem Baumwollen⸗ 
garn und färben fie aud. Reis wird einmal im Jahr ges 
pflanzt und Zuderrohr ebenfalls gebaut, aber nur um es roh 
auszujaugen, Als Aderwerkzeuge gebraucht man jelbitverfer: 
tigte Schwerter und Hacken. Letztere dienen auch zum Fällen 
von Bäumen und zum Behauen der Planen für die Fahr: 
jeuge. In den Händen der Eingebornen verrichtet eine ſolche 
Hade diefelben Dienjte wie die befte englifhe Art. Eoll ein 
Dſchengel gelichtet werben, jo entfernt man erft das Unterholz. 
Die übrigen Stämme werben bierauf nur halb durdhauen, 
bis man zulept einen Riefen des Waldes fi auserwählt, der 
gänzlich gefällt in feinen Sturz alle übrigen Bäume mit ſich 
niederreift, weil einer mit dem andern durch Schlingpflanzen 
feft gefnüpft ift, Es ift die übrigens ein gefährliches Geſchäft, 
weil der Wald weit und breit mit einem entſetzlichen Krach 
faft gleichzeitig zufammenbricht. 

Bei den Dayalen des Batang Lupar fand man an den 
Wegen feltiame Arten von Dentmälern, nämlid Haufen von 
Stöden oder von Steinen. Ein jeder davon ift zur Schande 
eined Mannes errichtet, der fich einer ſchamloſen Lüge oder 
eines Wortbruches ſchuldig gemacht hat. Jeder Vorübergehende 
fügt Stod oder Stein hinzu, indem er jagt, er thue dieß für 
den Lügenbaufen des So und So. Das währt oft durch 
mehrere Gejchlechter fort, bis der Name des Geſchändeten vers 
geffen iſt. Verſchiedene Arten von Gottesgeridhten find bei 
ihnenim Gebraud, deren Einführung ehemaligen Hinducolonien 
zugeſchrieben werden muf. Wan legt z. B. zwei gleich ſchwere 
Stüde Salz ins Wafler, und weſſen Stüd zuerjt aufgelöst 
iſt, der wird als der Schuldige angeſehen. Der man betröpfelt 
zwei Landmuſcheln mit Gitronenfait, und welde von ihnen 
zuerft ſich öffnet, verräth die überführte Partei. Auch bie 
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Probe des Eintauchens der Hand in heifes Waſſer oder in 
Del iſt im Gebraud, am volkthümlichſten aber die Probe daß 
beide Parteien im Waſſer tauchen und die zuerjt wieder ber: 
auslommende als unterliegende betrachtet wird. 

Im April 1851 beſuchte der Dampfer Pluto die Kayan 
am Baram, dem nächſten Fluſſe, jenfeit3 der Norboftgränge 
Sarawals, Hr. St. John lernte dort den malayiſchen Edel: 
mann Makota kennen, der in Kepples „Neije der Dido“ fo 
oft genannt wird, und dieſer erzählte ihm wie e3 den Kayan 
gelungen jey ein Dorf von Murut:Dayalen in der Landſchaft 
Blait zu nehmen, welches durch fein ftarfes Pfahlwerk bie 
längfte Zeit feinen Feinden getrogt hatte. Eines Tages lang: 
ten an dem Dorf drei flüchtige Männer mit ihren Familien 
an, welde ala Murut erfannt wurden, die einen entfernten 
Fluß bewohnten und in die Sklaverei gefallen waren. Die 
Leute von Blait ließen fie in ihre Burg hinein und boten 
ihnen Obdach in ihrem Gafernenhaus an, wo 150 Familien 
wohnten, Die Entlaufenen zogen aber vor ſich eine eigene 
Hütte hart am Pfahlwerk zu erbauen. Dort lebten fie jechs 
Monate und bearbeiteten die Felder ihrer Wirthe. Eines 
Tages nad der Ernte blieb einer der Flüchtlinge ungewöhn— 
li lange bis Sonnenuntergang aus, weil er angeblih auf 
der Jagd ſich allzu weit entfernt hatte, Gegen Morgen 4 Uhr 
kroch aber eine Bande Kayan fachte an das Pfahlwerk, und 
fand dort wo die Hütte lag eine Deffnung, die für fie in 
Bereitichaft gehalten wurde, denn die fremden Murut hatten 
heimlich die Pfahlwand von ihrer Hütte aus durchſchnitten. 
Als eine gehörige Anzahl Kayan hineingedrungen war, wurde 
Feuer auf die Blätterdäder geworfen und das Kriegsgeſchrei 
erhoben. Die Ueberfallenen ftürzten ins Freie, wo fie ent: 
weder niedergemacht oder gefangen wurden; doch gelang es in 
ber Verwirrung dem größeren Theil zu entjchlüpfen, und nur 
150 fielen lebend oder todt den Kayan in die Hände, Da 
in Folge deſſen einige der Schädeljäger leer ausgehen ſollten, 
bemächtigten fie fich der Köpfe der Murut, die jo gut bie 
Verräther gejpielt hatten 'und nun den gebührenden Lohn für 
ihre That empfiengen, 

Am Baram halten fih Elephanten auf, über deren Ab- 
ftammung die Eingebornen folgendes erzählen, Bor hundert 
Jahren etwa habe die oſtindiſche Compagnie dem Sultan von 
Eolo ein Geſchenk mit etlihen jolder Thiere gemacht, Der 
Beglüdte erihrad aber über den Appetit diefer Thiere, welche 
feine Kleine Infel aufzugehren drohten, befahl fie nad) Borneo 
binüberzufcaffen und bei Gap Unfang ans Land zu ſetzen. 
Da die Wärter es dort bald jatt befamen die Thiere zu 
pflegen, ließen fie diefelben laufen, und feitdem follen ſich die 
Glephanten über die ganze Inſel verbreitet haben. Noch jtellt 
man feine Jagden auf fie an, und fat alles borneaniſche 
Elfenbein rührt nur von Thieren ber die tobt im Walde ge: 
funden werben. 

Langufin, die Stadt der Kayan am Baram, erjchien 
unjerem Autor der maleriſchſte Ort der ganzen Inſel. Lange 
Häufer auf Iuftigen Pfoften krönten Hügel von verfchiedener 
Höhe, während näher am Strom zahlreihe, jauber geweißte 
Neisjpeicher fichtbar wurden, Auf Verlangen des Häuptlings 


Tamawan wurde feine Flagge zuerit von dem Dampfer be 
grüßt, und der Gruß dann durch ein ftundenlanges Musteten- 
fnallen erwiedert. Der „Palaſt“ des Häuptlings, wo bie 
Briten empfangen wurden, war den Gäften unheimlich durch 
feine ächtdayaliſchen Luxusmöbel, nämlich Körbe, die in der 
Nähe der Herbe biengen, und die Hleinodien der Familie, ihre 
Menſchenſchädel, enthielten. Tamawan verjiherte gleichwohl 
daß die Hayan bei einem Angriff auf ein Dorf nur diejenigen 
erichlügen welche Widerftand leifteten. Er ſelbſt und 21 an: 
dere Dorfihaften jeven den Echäbeljagden abgeneigt, aber 28 
andere Slayangemeinden, über die er feinen Einfluß bejige, 
beftänden auf Erhaltung des alten Gebraudes. Alle dieſe 
49 Dörfer nannte er mit Namen, und fügte hinzu daß man 
diejenigen darunter die 100 Familien enthielten für fehr klein 
erachte, weil die größeren deren bis 400 zu zählen pflegen. 
Die Bewohner von Langufin felbft fchägte St. John auf 
2500 Köpfe, jo dab alfo die Kayan zufammen eine anfehn: 
liche Bevölkerung bilden. Um zu ermitteln ob die Ankunft 
bes Dampfers zum Glüd für den Stamm ausfchlagen werde, 
wurde unter allerhand Zauberihnidihnad ein Schwein ge 
ſchlachtet und Herz wie Leber geprüft. Da die Eingeweide 
günftiges verbießen, fo mußte am nächſten Tage St, John 
mit Singaudbing, einem angejehenen Dann, Bruderſchaft oder 
Berbiang fließen. Dieb geihah dadurch daß ein kundiger 
Malaye mit einer Bambuklinge beiden Contrabenten ven Arm 
rigte und mit dem Blut zwei Cigarren befeuchtete, Jeder 
der Brüder zündete dann die Cigarre an melde mit dem Blut 
des andern gewürzt war, und der Bund war damit befiegelt 
— ein Bund der wenigitens von dayalifcher Seite für unver: 
legbar heilig gehalten wurde. Der Häuptling Tamawan ver: 
dankte jeinen großen Einfluß hauptſächlich dem Umſtand daß 
er nad Landesbegriffen eine jehr gute Partie gemacht hatte. 
Seine Frau St Obong war bereits nicht mehr jung und un- 
gewöhnlich fett. Sie trug aber einen Schmud von fabelhaf- 
tem Werth in den Augen ihrer Landsleute, den fie nicht als 
Halsband, fjondern als Gürtelband angelegt hatte, Solder 
Gürtelbänder bejah fie mehrere, und einer davon hatte ihr 
11 Pfund BVogelnefter gefoftet, die in Singapur 35 Pd. Et. 
(233 Thlr,) wertb waren. Ihr Vermögen beftand nämlich 
in etlihen Höhlen, wo bie Schwalben ihre efbaren Neiter 
bauten. Eine ſolche Schwalbenhöhle wurde den Gäſten auch 
gezeigt, aber da die Dayalen kurz zuvor Ernte gehalten bat: 
ten, jo waren feine Nefter mehr zu ſehen. Dergleichen Höhlen 
werfen natürlih eine hohe Nente ab, aud werben fie von 
Wächtern gehütet, und um Diebe zu verhindern ftedt man , 
obendrein wohl auch Bambuſplitter in den Boden, die befannt: 
lich jo ſcharf wie eine engliſche Nähnadel den Unvorfichtigen 
durch den Fuß ftehen. In früheren Beiten famen die Malayen 
und bolten ungefragt die Nefter ab. Seht aber laſſen ſich 
die Dayaken ihr Eigenthum nicht mehr entreißen, zumal fie 
„von der Regierung des Radſcha im Genuß ihres Bejipthumes 
geichüigt werden. Die Sammler der Nefter verdienen ſich mit 
ihrer halsbrecheriſchen Arbeit ein ſchönes Stüd Gel, Fällt 
die Ernte reichlich aus, fo können an einer einzigen Ortſchaft 
150 Familien ſich jede durch Nefterfammeln 2 Pd. St. er- 
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werben, welde Eumme hinreicht um Neis auf ſechs Monate 
einzufaufen. Der Handel mit VBogelneftern, die in den Höhlen 
am Baram ganz vorzüglich) geratben, nämlich weiß und durch— 
fihtig find wie Fifchleim, bat die Kayan in rafcher Zeit ber 
reichert. Die Habjucht hat aber auch fie in neueiter Zeit dazu 
verleidet die Henne zu ſchlachten welche ihnen goldene Eier 
legte. Zulegt nämlich bielten fie fünfmal im Jahr Ernte, 
und da den armen Schwalben vor lauter Neiterbauen feine 
Beit blieb um zu brüten, jo verließen fie die Höhlen am Fluß 
und juchten entlegenere und geichügtere Baupläge auf. 

Die Kayan aleihen fait in allen Stüden den SeeDa- 
vafen, nur daß bei ihnen das Tätowiren fehr in Uebung ift. 
Namentlih die Frauen find mit ſolchen Hautfculpturen vom 
Kniee bis zur Hüfte bevedt und tragen fie auch zur Schau, 
denn ihre Kleidung befteht nur aus einem Zeug von ber 
Größe eines Tafchentuches, welches auf der einen Eeite der 
Hüfte jo zufammengelnüpft wird daß ein Theil des Schen- 
fels fichtbar bleibt, Da fie fih dem Dampfer gegenüber zu 
baden pflegten, jo fonnte man bemerken daß die Tätowirun— 
gen genau jo ausſahen als ob fie kurze ſchwarze Beinfleider 
trügen. Wie bei den See-Dayaken ift der Verkehr der bei 
den Gefchlechter im ledigen Stande völlig ungebunden. Wenn 
aber in Folge deſſen eine Dirne ſchwanger wird, fo muß au: 
genblidlih die Heirath aefchloffen werden. Alle Männer ohne 
Ausnahme begnügen fih mit einer Frau, und Häuptlinge 
würden es für eine Schande anjehen wenn fie ihr Blut mit 
andern Frauen oder Sklavinnen mifchen follten. 

Die Land-Dayafen lernte St. John bei feinen Fahrten auf 
dem Sarawak⸗Fluſſe fennen. Bei ihnen findet man Biebzucht 
und Obftbau, Unter dieBäume welde fie pflegen gebört auch 
der Durian (Durio Zibethinus), deſſen Früchte die Größe von 
6 bis zu 6Bpfündigen Kugeln erreichen, und wegen ihrer ſtach— 
lihen Schale riefenhaften Roßkaſtanien gleichen. Unter diefer 
Ninde liegen 5 bis 6 Reihen Samenkörner, eingeſchloſſen in einem 
weißen oder gelben Brei, welcher den Geruch und Geichmad 
eines ftarl mit Zwiebeln getwürzten Guftard: oder Ochſenherz⸗ 
apfels befigt. Liebhaber dagegen preifen das föftlihe Aroma 
jowie den vorzügliben Gefhmad der Früchte. Als der Autor 
mit Frau Ida Pfeifer unter den ESirambau-Dayalen wan— 
derte, ſah er die ftattlichften Bäume diefer Art von 10 Fuß 
im Umfang und 120 Fuß Höhe. Es foll aber nicht rathſam 
jeyn unter dem Schatten diefer mit fo ſchwerem Geſchütz be 
waffneten Bäume zu wandeln wenn bie Zeit der Reife nabt, 
und die Durianmelonen von 1 Fuß Länge und 8 Zoll im 
Durchmeſſer aus ſolchen Höhen herabfallen. Die Dayalen 
erzählen wenigjtens daß gar mander der Jhrigen, von einer 
jolden Frucht getroffen, bewußtlos hat nah Haufe getragen 
werden müffen, 

Die Landſchaft oberhalb des Fluſſes ift voller Reize und 
anziehend, namentlich eine Stelle wo ſich fein Wafler zwifchen 
zwei vereinfamten, faſt ſenkrecht auffteigenden Klippen durch. 
drängen muß. Die dortige Bauart der Häufer ift abweichend 
eine runde mit einem kegelförmigen Dad, doch ruben auch 
diefe Gebäude erhöht auf Pfoften. Ueber den reißenden, 
durch Waſſerfälle unterbrochenen Fluß haben die Dayaken 


Hängebrüden gefpannt, indem fie zwei gegenüberftehende Baum: 
riefen zur Antmüpfung der Enden bemügen. Lange Banıbu- 
ftangen, die feit zufammengebunden find, bilden die Unter: 
lage, und find wieder mit Rattan an überhängende Zweige 
befeitigt. Auch ift für ein boppeltes Geländer geſorgt. Wenn 
man ſich unten befindet und in der fchwindelnden Höhe eine 
Frau etwa mit einem Kinde über den Abgrund auf diefem 
Spinnenne fi bewegen fiebt, hält man unmilfürlih den 
Athen an, bis die Gefahr vorüber iſt. Auch find Unglüds: 
fälle nicht unerhört, weil die Eingebornen aus Sorglofigkeit 
bisweilen die Rattanfeile verfaulen lafjen. As St. John mit 
einem Gefolge einft über eine folde Brücke zog und fid) mitten 
über dem Waffer befand, krachten etliche ber Tragfeile entzwei. 
Glücklicherweiſe befanden ſich die meiften feiner Leute noch 
dem Uferrande nabe, und biengen ſich augenblidlih in die 
Baumäfte zur Erleichterung der Brüde, Seit diefer Warnung 
ließ St. John immer nur einzeln feine Leute ſolche Brüden 
überfhreiten. Eine diefer Brüden über den Sarawak ift be- 
rübmt durd einen Friegerifhen Vorfall. Tumanggong näm— 
lich, ein Datu (Häuptling) dritten Nanges in Saramal, genoß 
in feiner Jugend den Ruf eines glüdlihen Seeräubers, und 
batte in jenen Zeiten einmal einen Dayalen des Si-Bungob: 
Stammes erjchlagen. Als der Datu wiederum am Sarawak 
beraufzog, legten fi die Si-Bungob in großer Anzahl neben 
jener Hängebrüde in Hinterhalt. Tumanggong war arglos 
beihäftigt mit 20 malayiſchen Begleitern das Boot mit Stans 
gen die Strömung binaufzuftoßen, als ein Schauer von Speer- 
mwürfen auf fie niederfauste, der bauptfählich dem Datu galt, 
defien Sonnenfchirm ? zerfegte und ihn felbft mehrfach verwun⸗ 
dete. Die erichredten Bootsleute ließen ihre Stangen finfen, 
der Strom drehte augenblidlih das Fahrzeug in die Quere, 
und warf es im nädhiten Moment um, Die Angegriffenen, 
die ihre Feinde nicht jahen, plätfcherten dur das Waller um 
ſich hinter Felfen zu verfteden. Der Häuptling aber bielt 
Stand, Bis an die Aniee im Waſſer ſchoß er zweimal nad 
dem unfichtbaren Feind, ohne jedoch) zu trefien. Während er 
fein Gewehr lud, famen feine Gegner, durch die Fehlſchüſſe 
ermutbigt, zum Vorſchein, aber eine dritte Kugel fällte den 
verwegenſten der Dapaken, worauf der Reit voll Schreden die 
Flucht ergriff. Von den Malayen jedoch waren zwei getöbtet 
und etliche verwundet worden. 

Am Ufer des Saramwal bilden Bambu den vorherrſchen⸗ 
den Pflanzenwuchs und erreichen oft eine Höhe über 60 Fuß. 
Die Brauchbarkeit diefer Rohre ift außerordentlich mannichfach: 
der Länge nad) ausgeftredt dienen fie als Unterlage für Fuß- 
wege durch Sümpfe, quer durchſchnitten als Stufen auf fteilen 
Feljenpfaden, fonft als Geländer für Meisfelder oder Pam 
gärten, als Pfoften für Häuſer, geipalten als Dielen für die 
Hausflur, flach geſchlagen als Wandverfleivungen, bie oben: 
drein ſehr fauber ausfehen, unterhalb der Knoten durchſchnit⸗ 
ten gebraucht man fie als Waffereimer, der Länge nad ge: 
ipalten und verbunden als Wafferleitungen auf Hunderte von 


4 Der Sonnenſchirm if das Zeichen der Herrihaft im Morgenland, 
daher trägt ihm jeber ber zum Tragen berechtigt iſt. 


Ellen Länge, endlich dienen fie zum Feneranzünden, und 
ſchließlich locht man aud noch den Reis darin, denn fie wider: 
ftehen gerade jo lange dem Feuer als der Neis braucht um 
gar gekocht zu werben. 

Sonderbar! Fern von der Wirkung der Meeresflutb, ja 
oberhalb einer Reihe von Wafjerfällen, follen fih im ſüßen 
Waſſer des Sarawak Haifiihe aufhalten. So verfiherten ein- 
flimmig ſämmtliche Eingeborne, der Verfaſſer ſelbſt ſah da— 
gegen feines dieſer Thiere, und vermuthlich haben auch bie 
Dayaken ein ähnliches Thier mit dem Salzfiſch verwechſelt, 
zumal fie hinzufügen daß jene Süfwafjerhaie hoch oberhalb 
gleihwie die Aligatoren Menſchen nicht anfallen follen. Letz— 
teres erklärt fi aber auch daraus daß es ihnen nicht an 
Nahrung, an Fiſchen, Hunden und wilden Schweinen fehlt, 
welche letztere, namentlich zur ruchtreife, in zahlreichen Ge: 
jelichaften über den Fluß ſetzen, gewöhnli angeführt von 
einem ehrwürbigen alten Eber. Der Etrom wird weiter ober: 
balb zu einem Wildwaſſer, welches bejonders bei ftarfen 
Regengüffen in beftige Anjchwellungen ausartet; jo will unfer 
Autor 40 Fuß vom Boden in den Aeften der Bäume Gras: 
büfchel gefunden haben, die ver Strom bei Hochwaſſer gleich: 
ſam als jelbitaufzeichnender Fluthmefjer zurücgelafien hatte. 

Sir James Brooke, deſſen Anſehen fi) darauf gründete 
baf er als Beihüger der Dayaken gegen die Malayen auf: 
trat, befreite die Stämme am Sarawak von einem drüdenden 
Tribut, den ihnen der Datu Patinggi aufzuerlegen pflegte. 
Der Tribut wurde auf eine jehr nalve Art erhoben. Ber 
Datu ſchickte nämlih den Dayalen Waaren, die fie faufen 
mußten ob fie wollten oder nicht, und zwar zu willkürlich 
hoben Breijen. 

Die Wanderungen vom Fluſſe landeinwärte waren ge 
wöhnlih ſehr mühſam, bejonders wo fie über Sumpfland 
führten. Dort gab es zwar Pfade, aber es waren bapakifche. 
Die Eingebornen legen nämlih nur Baumſtämme in ben 
Sumpf und zwar Ende an Ende, fo daß der Wanderer be: 
ftändig wie ein Seiltänzer balanciren muß. Gin Fehltritt 
koftet ihm zwar nicht das Leben, aber er ſinkt dann tief, oft 
bis zum Gürtel, in den Mioraft. * 


Unter den Sirambau-Dayaken haben fih etwa 300° 


„Himmliſche“ angeſiedelt, die ſich bauptiächlic durch Kramhan— 
del, einige wenige durch Gartenbau ernähren. Ihre halbblü— 
tigen Weiber find jedenfalls die hübjcheften Perfonen weit und 
breit und ihre Mädchen fogar ſchön, auch könnten fie durd 
ihre Reinlichkeit den andern Völkerfchaften zum Muſter die 
nen. Sie forgen nämlich für Haut und für Stleivung, bie 
Malayendirnen dagegen baden zwar dreimal täglich, vernach— 
läffigen aber ihre Kleidung, und die Dayafen jorgen weder 
recht für das eine noch für das andere, 

Die Kleidung der Land-Dayalen ift fehr einfach. Beide 
Geſchlechter tragen Jäckchen, die Männer darunter den Tſcha— 
wat over Hüftenſchurz, die Frauen ein Röckchen von den Hüf: 
ten bis zum Knie und außerdem ein Giürtelband, oft bis zu 
10 Zoll Breite, aus Rinde oder Bambu, das mit Meſſingdrath 
oder Nattan befeftigt it und nur bei Eintritt der Schwanger: 
ſchaft abgelegt wird. Bei Geburten verfällt die Familie auf 


acht Tage einer Art Tabu, ber Ehemann wird außerdem in 
der Koft auf Reis und Salz gefegt, damit (meint man) des 
Säuglinge Leib nit unnatürlich anjchwelle, er darf nicht 
in die Sonne geben uud vier Tage lang nicht baden. Ganz 
eigenthümlich ift die Art wie die jungen Männer ihren Auser: 
wählten die Eur zu machen pflegen. Um 9 oder 10 Uhr 
Nachts, wenn man annimmt daß alles innerhalb der Mostito: 
vorhänge ſchlafe, ſchiebt der Liebhaber leiſe den Riegel von 
der Thüre und fchleiht auf den Zehen zu dem Vorhang der 
Geliebten um fie zu weden. Wenn die gefchehen ift, bietet 
ihr der nächtliche Bejucher Betelblätter an, von denen er einen 
Vorrath mitgebracht hat. Nimmt fie davon fo kann er blei- 
ben, und mit ihr, Betel fauend, fi über fünftiges unterhal- 
ten, fagt fie aber zu ihm, „ſey fo gut und blafe vie Kohlen 
hell,“ ober „zünde eine (Harz) Lampe“ an, fo ift dieß eine 
ſehr böfliche Andeutung daß der Herr die Thüre juchen 
möge, Im andern Falle wieberholen ſich die Beſuche und 
können früher oder jpäter den Eltern fein Geheimniß bleiben, 
obgleich die Schidlicyleit verlangt daß fie die Anweſenheit 
des Bewerbers ignoriren. Behagt ihnen der Schtwiegerfohn, fo 
laſſen fie überhaupt die Sache reif werben, behagt er ihnen 
aber nicht, fo juchen jie die Tochter zu drängen daß ſie die ver: 
hängnißvolle Formel fpricht: ſey fo gut und blafe das Feuer bell. 
Uebrigens wird höchſt glaubwürdig verfichert dab ſolche nächtliche 
Beſuche nur äußerſt felten ihren platonifchen Charakter verlieren, 
wie denn überhaupt die Frauen der Land-Dayaken in Bezug auf 
Keuſchheit höher oder jedenfalls fo hoch ftehen tie die malayifchen. 
Eheſcheidungen gehören dagegen zu den alltäglihen Dingen. 
Selten wird man einen Dayaken in mittleren Jahren treffen 
der nicht zwei, drei oder mehr Frauen gehabt hätte, Eine 
Dirne von 17—18 Jahren wurde dem Verfafjer genannt, die 
ſchon dreimal verbeirathet geweien war, Die geringfte Ab: 
neigung, ein Zwift, ein übler Traum genügen einer der beiden 
Parteien zum Davonlaufen. Ein Bube, der mit des Etief- 
vaters Zucht unzufrieden war, erklärte feiner Mutter: daß fie 
entweder auf ihren Mann oder auf ihr Söhnchen verzichten 
müſſe, und fegte die erwünfchte Eheſcheidung damit durch. 
Ein Mann der feine Frau verjtößt zahlt ihr zwei kleine Krüge 
oder zwei Rupien (1", Thlr.). Die Frau die ihren Mann 
verftößt zahlt die Hälfte. Bei Ehebruchsüberführung fallen 
die Strafgelder weg, ift aber die Frau ſtark und rüftig im 
Hauswejen, fo drüdt der Mann gewöhnlich die Augen zu und 
läßt jih von dem Ehebrecher als Buße einen großen Arug 
(8 Thlr.) zahlen, die Eheirau im umgelebrten Fall darf von 
der Ehebrecherin 8 Nupien einbeben. Wenn ein Reh, eine 
Gazelle oder ein Elen nächtlih in der Nähe der Hütte eines 
jung verbeiratbeten Paares ein Geſchrei ausitoßen, fo müſſen 
ſich die Leute fcheiden, weil außerdem nah dem Bolfswahn 
eines von ihnen jterben mühte, 

Bei den Land: Davalken findet man viele Tabugebräude ; 
jo ift manden Familien verboten das Fleiſch von Schlangen 
oder andrer Neptilien zu eſſen. Wer fih zur Echweinsjagd 
rüftet, darf fein Del mit dem Finger berühren. Fliegt ein 
gewiſſer Vogel dur ein Haus, fo wird es verlaffen, ebenſo 
wenn man einen Tropfen Blut auf der Flur findet und jein 
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Urfprung ſich nicht nachweifen läßt. Don tieferer Bedeutung 
ift dagegen daß den meiften Dayafen verboten ift das Fleiſch 
gehörnter Thiere zu effen, weil bier abermals ein früherer 
Einfluß aus Indien bemerkbar wird, befonders da die Dayalen 
angeben daß ihre Vorfahren auf dem Weg der Seelenwanderung 
in diefe Thiere verwandelt feyn möchten, wobei fie noch bos— 
baft andeuten daß es mit dem Abſcheu der muhammedaniſchen 
Malayen vor Schweinefleiſch eine ähnliche Bewandniß baben 
möge. Endlich find auch verfchiedene heilige Steine gefunden 
worden, bie auf eine Hinduverehrung zurüdwiefen. Der eine 
war eine Darftellung des weiblichen Princips, der andere eine 
Stiergeftalt (Siwa). Unter den meiften Stämmen halten ſich 
fünf oder ſechs Priefter auf, während beinahe die Hälfte ber 
weiblichen Einwohnerfhaft den Titel von Priefterinnen führt. 
Die Verrihtungen diefes Klerus beftehen im Austreiben von 
Geiftern, auffallenderweife find aber mehrere der Formeln bie 
fie dabei fingen malayiſch. 

Die Land: Dayaken find noch Eleiner wie die See-Dayalen, 
indem erwachſene Männer von 4 Fuß 1 Zoll bis 5 Fuß 7 Boll, 
Frauen von 4 Fuß 6 Zoll bis zu 5 Fuß 2 Bol mafen, in 
welchem lepteren Fall fie als ungewöhnlich groß galten. 


Skizzen aus dem nordamerikanifhen Eoercionskriege. 
Bon Dr. €. F. Sintenis, 
Fremontiana. 


Dicht hinter Bolivar (Miffouri) and ein bejahrtes, äußerſt 
fettes Meib auf der Heerſtraße. „Seyd Ihr General re: 
mont?” rief fie mit fonorer Stimme, fo daß des Generals 
ſchwarzes Streitroß einen entſetzlicheren Seiteniprung machte 
als es beim Abfeuern einer Artilleriefalve zu thun pflegte, 
„Des, Madame!“ erwiederte Fremont. „Sir, Sie will ich 
grade ſehen! Ich bin eine Wittwe; ich bin aus Old Kentuckhy; 
ih bin ein treues Unionsweib; ich bin immer eines geweſen; 
ich werde immer ein Unionsweib bleiben; God d —!“ Das alles 
polterte mit unglaubliher Schnelle aus des Weibes Munde 
bervor, während die Zornadern vor ihrer Stirn anſchwollen 
und Fremonts Hengſt immer entfeglichere Eprünge von ber 
Rechten zur Linken und umgekehrt machte. Fremont felbit 
aber zog galanterweife den Hut ab, indem er frug: „Was 
wünſchen Sie num eigentlih, meine befte Frau?“ „Was ic) 
wünſche, General, na! id wünjche genug. Alles habe ich den 
Soldaten gegeben was fie verlangten; Truthühner babe ich ihnen 
gegeben, und Hühner habe ich ihnen gegeben, und Eier und 
Butter und Brod babe ich ihnen gegeben, und alles habe ich 
ihnen umfonft gegeben; God d —! Und mein Korn haben fie ge: 
ftoblen, aber ich babe nichts gefagt; God — d! denn ich bin eine 
Unionsfrau, und mein Mann, der vor fehs Jahren ftarb, ift 
nie Seceſſioniſt geweſen!“ „Aber, meine Liebe,“ unterbrad) fie 
Fremont, „Jagen Sie mir doch endlich Ahr Begehr, da ich 
nicht länger weilen kann,” „Na, feben Sie, General, legte 


Nacht haben mir Ihre Schufte von Soldaten meine Ochfen- 
fetten geftoblen; bei Kriegszeiten meine Ochfentetten! was 
thu' ich ohne meine Dchlenketten? da! nehmen's die Ochſen 
auch gleich mit, bei Kriegszeiten, God — d!“ „Wie viel waren 
denn die Stetten werth?“ fragte Fremont lachend. „Werth? 
ja werth! bei Ariegszeiten waren fie fehr viel wertb; ich 
hab’ fie in Hinmanns Store in Bolivar gefauft; was die 
wertb waren? ja — be, Jim! bo, Did! kommt einmal ber 
und fagt dem Fremont was meine Ochienfetten werth waren!” 
Die Gerufenen erfchienen in Geftalt eines ſchmutzigen Negers 
und eines noch ſchmutzigeren Iriſchen; ein Etreit, ber in offene 
Prügelei auszuarten drohte, entipann fich zwifchen beiden über 
den Werth der Ochfenfetten. Fremonts Roß wurbe immer 
unrubiger, und da feine Ausfiht auf ein Compromiß vor: 
banben war, warf ber General dem Weib einen goldenen 
Noler zu, und fprenate, gefolgt von einen legten God d —! des 
Meibes, lachend mit feinem Stab vom Schauplatz viefer er- 
göglihen Ecene, 
* 

Am Morgen des 30 Oct. führte General Asboth feine 
Divifion nah Springfield; bald fam aud General Jim Lane 
an der Spike feiner Brigade an — lauter beiperate, tobes: 
muthige Kanfasgränzer und etwa 200 berittene und bewaff: 
nete Gontrebande:-Neger. Bald ftrömten zahlreiche andere Neger 
in das Lager, und giengen mit einem Eifer an die ibnen an: 
gewieſenen Arbeiten wie er nur aus langunterbrüdter Frei— 
heitsliebe bervorgeben fannı. Die Officiere ber regulären 
Armee fanden wenig Geſchmack an diefem praftifhen Aboli- 
tionismus, wohl aber die der Volontäre und die gefammte 
Mannſchaft, leptere vielleicht weniger in Folge ihrer Vefannt- 
ſchaft mit ber focialen und legalen Seite der SHlavereifrage, 
fondern einzig in folge ihrer augenblidlihen Situation. 
Standen fie doch mit Lebensgefahr einem verwegenen, tollküh— 
nen, graufamen Feinde gegenüber, und der Inſtinct ber Selbit: 
erbaltung wies fie an alles zu thun was diefem Feind ſchaden 
fünnte. Oder konnte man verlangen daß Fremonts Xeib- 
garbe, die kaum eine Woche zuvor mit der Rebellion auf Tod 
und Leben gekämpft, jenes Inſtitut refpectiren follte welches 
viele ihrer Gameraden in die Arme des Todes gejagt? Fre 
mont wenigſtens that das nicht; folange er commanbdirte, 
wurde feine weiße oder ſchwarze Perfon aus feinen Linien der 
Sklaverei überliefert. Solange er commandirte, war das 
Sternen: und Streifen: Banner wirklich das wofür es die über: 
müthig ftolze Nation ausgibt: „Das Banner der Freiheit.“ 

* 


Am 2 Novbr. ritt ein Hauptmann in Springfield ein, 
der ſich nad) General Fremonts Quartier erfundigte; man 
wies es ihm, Er überbrachte dem General eine urfprünglid 
vom 7 datirte, dann aber auf den 24 October umgeänderte 
Ordre des Generals Ecott, die ibn fofort feines Commando's 
entbob und dasjelbe an ®eneral Hunter abzugeben befahl, 
des GCommando’s entbob im Augenblid wo ein Sieg die un: 
glaublichen Anftrengungen dreier Monate zu krönen verjprad, 
wo die von ibm jelbft organijirte und equipirte Armee mit 
jelfener Begeifterung feinen Fußftapfen folgte, wo ein unglüd- 
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feliger verblutender Staat den legten Hoffnungsblid auf den 
Mann feines Vertrauens richtete. Fremont gehorchte dem er: 
baltenen Befehl; mit wenigen Worten nahm er Abſchied von 
einer Armee die er liebte wie fie ihm, und unter den von 
Mannesthränen der Wuth erftidten Hurrahs der Soldaten ritt 
er bald mit den Seinigen von dannen. Seht hat der Congreß 
ausgefunden daß nur Intriguen Fremont feines Commando’s 
und das Land um unendliche weitere Millionen beraubten. 

Die Periode welche zwiſchen der vorjährigen Aprilprocla- 
mation bes Präfiventen und dem Wettlauf von Manafjas liegt, 
war von gleicher Länge wie die Laufbahn Fremonts in Mif- 
fouri, Dem Föderal-Gouvernement ftanden alle Hülfsquellen 
an Mannfchaft, Material, Geld zu Gebote die ein mächtiges 
und reiches Volt zu gewähren im Stand if. Alles was es 
verlangte, wurbe ihm prompt und im MWeberfluß gegeben. 
Endlich nad dreimonatlicher Anftrengung, nachdem die beften 
Militär: und Giviltalente des Landes allen Scharffinn zur 
Organifation der Truppen aufgeboten hatten, ſchob man eine 
Armee von 30,000 Mann mit 34 Gejhügen und nur 400 Mann 
Gavallerie ganze 22 Meilen vor, Und obgleich diefe Armee 
wochen⸗ ja monatelang im Lager gelegen, war fie doch bis wenige 
Tage vor dem Ausmarſch weder in Divijionen noch in Bris 
gaben getheilt, verftand fie nichts als Das Bataillonsererci- 
tium, war fie ohne genügende Transportmittel und ohne bin: 
reichendes ärztliches Perfonal. Dieſen bewaffneten Mob jchidtte 
man gegen einen verſchanzten Feind, der ihm in wilde, un 
rühmliche, faſt beiſpielloſe Flucht jagte. Diefe Flucht ver: 
längerte den Krieg um mehr als ein Jahr, und hat dem Lande 
die unendlihften Opfer an Geld und Mannſchaft auferlegt. 
Und die Urheber diefer Flucht? Nun fie gehen unbeftraft, nur 
von der Öffentlichen Meinung verachtet, umber; ja noch mehr, 
viele derfelben find zu Ehrenpoften und ausgezeichneter Stellung 
befördert worden, wie es jonft faum ein Soldat erwarten darf 
der dem Feind heroifch und fiegreich gegenüberjtand, 

Als Fremont nad St. Louis fam, kehrte die Föderal— 
miliz eben nad Haufe zurüd, und ein übermüthiger Feind 
drohte und drängte an allen ſchwer zu vertheidigenden Punk— 
ten Mifjouri's. Aus wenigen, armen, ſchwach bejievelten Staa: 
ten jammelte Fremont, von der Regierung weit mehr gehins 
dert als unterftügt, ein Heer, überwand alle Hindernifje, und 
hatte nad Verlauf von 8 Wochen eine Armee von 30,000 Mann 
mit 5000 Gavalleriften und 84 Geihügen. Hochſtehende Weit 
pointer-Officiere erklärten es für unmöglid daß diefe Armee 
bei dem berrichenden Mangel an Provifionen und Transport: 
mitteln vorwärts geben könne. Aber Fremont führte fie 
190 Meilen auf der Eijenbahn, 135 Meilen zu Fuß, über: 
ſchritt mit ihr in fünf Tagen einen breiten und reißenden 
Strom, und ftand drei Monate nachdem er das Commando 
übernommen und einen Monat nad feinem Ausmarſch aus 
St. Louis dem Feinde gegenüber, nicht mit einem bewaffneten 
Mob, jondern mit einer mwohlorganifirten, gutdisciplinirten, 
tapfern Armee, auf welde die Ration mit Stolz und Bertrauen 
zu bliden beredtigt war. Da, am Vorabend der Schlacht, 
warb Fremont feines Gommanbo’s entfeßt, warb die kampfes— 
mutbige Armee zum ſchmaählichen Rüdzug commandirt, folgten 
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ihr aufs neue Männer mit gebrochenem Herzen, heulende 
Weiber und nadte bungernde Kinder ins bittere Eril, und der 
lange Abraham Lincoln machte im feiner jüngften Thronrebe 
ben nervendurchſchauernden Wit: „Miffouri ift verhältmiß- 
mäßig ruhig.“ Sept fteigt Fremonts Stern aufs neue in Vir- 
giniens Gefilden. ! 


Der isländifche König Jörgen Jörgenſen. 
Ein Revolutionsbild ans dem Anfang biefes Jahrhunderts. 
(Sätuf.) 


Nah diefem humanen Anfang ſchlug er eine praftifchere 
Richtung in feiner Regierung ein, wozu ihn wohl feine jelbft- 
füchtigen Gameraden zwangen, deren Hülfe er nicht entbebren 
zu können glaubte, er befahl nämlid den Kaufleuten, die 
Waaren des Spebiteurs Phelps zu feit beftimmten Preifen zu 
verlaufen, was jebenfalls ein Eingriff im bie verſprochene 
Handelsfreipeit war. Außerdem gründete er eine „Staate- 
cafe,“ ein Inſtitut das ihm an Stelle eines Fiscus dienen 
mußte, Zum beften dieſer Eafje confizcirte er alles was ihm 
„geſetzlich“ erreichbar war, zuerft das Fönigliche Padhaus und 
die Kramläben der außerhalb Islands lebenden Dänen. Dabei 
war er freigebig wie ein Eroberer aus der alten Zeit, fo er- 
laubte er jeinem Günftling Savignac, fih aus den consfiscir- 
ten Waaren auszufuchen was ihm befonders gefiel — es war 
dieß eine Art Belohnung mit modernem Zufchnitt — und 
den Eingebornen geftattete er, durch Befehl vom 26 Juni, ſich 
in das Vermögen und Eigenthum des dänischen Kaufmanns 
Jeß Thomfen zu theilen. Diefer „Erlaubniß“ Tamen die 
harakterlofen Jsländer nur zu bereitwillig nad, und dieſelben 
Fäufte welche ſich einft zum Treueſchwur für den dänischen 
König in den blauen Aether geredt, griffen nun begebrli in 
das Eigenthum der Füniglihen Schützlinge. Man erfannte 
den neuen Herrſcher gern an. 

Hörgenfen that übrigens alles um ſich in die königliche 
Würde bineinzuleben, wie dieß auch aus feinen Erlaffen ber: 
vorgeht, die ftetS folgendermaßen anfiengen: 

„Wir, Islands Beichüger und höchſter Befehlshaber zu 
Lande und zu Waffer, R. Jörgen Jörgenſen thun biermit 
fund und zu willen 20.” 

Das lateiniihe R bebeutet Rex, mie dieß die däniſchen 
Könige in ihren Erlaffen anzuwenden pflegen. 

&o wenig Umstände der Ufurpator mit dänischen Beam: 
ten und dänischen Eigenthum machte, ebenfo behutſam fuchte 
er mit der Geiftlichkeit zu verfahren, was einen ziemlichen 
Grad politiiden Scharffinns vorausjegt. Der folgende Erlaß 
an den Biſchof Vialdin, von 27 Juni, beweist dieß: 
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„Herr Biſchof! Es wird hiermit befannt gemacht daß 
Wir Urſache haben mit verfchiedenen Beamten (bezieht ſich 
auf den Bifchof!) unzufrieden zu ſeyn, und deßhalb dem Land: 
vogt Frydensborg befohlen haben nichts aus der Eafje zu 
zahlen bis dieſe Beamten fi fchriftlid erklärt haben, wie 
weit fie das zu erfüllen gedenken was die Proclamationen 
befeblen, ‘oder ob fie ben König von Großbritannien und deſſen 
Unterthanen als Feinde betrachten wollen, weldes in ſolchem 
Falle Sr. Maj. Kreuzen und Kriegsſchiffen öffentlich befannt 
gemacht werden würde. Jörgen Jörgenſen.“ 

Sanftmuth ziert den Herricher! 

Der fühne Pirat, der mit 20 Matrofen ein Konigreich 
erworben, bielt es feiner Würde und Sicherheit angemeffen 
fih mit einer Leibwache zu umgeben; dieſe beftand freilich 
mur aus adıt Mann, und dienten in ibr die bewußten frei- 
gelaffenen Gefangenen jo wie einige isländifhe Bummler. 
Nachdem er fo den Grund zu einem ftehenden Heere gelegt, 
ließ er den Obergerichts-Aſſeſſor Einardfen ergreifen und bielt 
ibn 10 Tage lang in Neifjavif gefangen, weil er nicht das 
Amt des gefangenen Stiftsamtmannes übernehmen wollte; 
auch den Landvogt Frodensborg ließ er gefänglich einziehen, 
angeblich weil derſelbe mit hochverrälheriſchen Anſchlägen wider 
ihn umgieng. Ueber ſolche unmejentlihe Dinge vergaß er 
indefjen nicht feiner Neigung zu ftpliftiichen Uebungen durd) 
Herausgabe von Proclamationen Genüge zu thun. So be 
ſchwerte er ſich bitter daß die Beamten noch feine Anftalten 
getroffen hätten bie befohlene Landesvertretung wählen zu 
lafien, weßhalb er nicht umbin könne fih dem Plebiſcit zu 
fügen, denn, beißt es: „Wir find daher nicht länger im Stande 
geweien uns den Wünſchen der Gommunen zu wiberjegen, 
welche mich nicht bloß gebeten haben das Land zu regieren, 
fondern auch ſich ohne den geringiten Zwang zur Landesver: 
theidigung anmerben lafjen, Deßhalb wird hiermit erklärt 
daß Wir Jörgen Sörgenjen des Landes Regierung auf Uns 
genommen haben als deſſen Protector, bis daß eine Gon- 
ftitution feitgeftellt fey, mit fremden Potentaten Krieg zu füh— 
ren und Frieden zu fließen. Das Kriegsvolf hat uns zu 
feinem höchſten Anführer zu Lande und zu Wafjer ernannt. 
Die isländiihe Flagge foll blau feyn und drei weiße Stock— 
fiihe führen, und haben wir deren Ehre (der Flagge näm: 
ih!) mit unjerm Leben und Blut zu vertheibigen auf uns 
genommen.“ 

Die däniſchen Beamten, denen er Anfangs den Daumen 
jo entſchieden aufs Auge fegte, ſchien er doch nicht entbehren 
zu können, oder er juchte feinen Thron dadurch in den Augen 
des Volkes Tegitimer zu maden daß die Diener des recht: 
mäßigen Königs ein Amt aus feiner Hand annahmen, ſich 
alfo zu feinen Helfershelfern und Mitſchuldigen machten. In 
einer auf diefe Angelegenheit bezüglichen Proclamation heißt es: 

„Ale diejenigen Beamten welde aus Liebe zum Vater: 
land das Begehren eingereicht haben in ihren Nemtern zu vers 
bleiben und dem Lande in feiner gefährlihen und ſchwierigen 
Yage zu dienen in der es ſich jetzt noch befindet, follen un: 
unterbrocden ihren Gehalt beziehen ; diejenigen indeſſen welche ſich 
nicht erklärt haben, werden volljtändig abgelegt. Alle diejenis 


gen Beamten melde um ihren Abſchied nachſuchen oder ihn 
erhalten, jollen frei nad Kopenhagen transportirt werben ſo— 
bald ſich Gelegenheit dazu bietet — inzwifchen gebieten und 
befeblen Wir daß diefelben ſich bereit halten nad der Weft- 
manns=nfel abzugeben, damit fie nicht durch ihre Kaba— 
len die allgemeine Glüdfeligkeit und den Frieden ſtören!“ An 
einer andern Stelle droht er diefen und andern Beamten, 
welche fich irgendwie gegen fein landesherrliches Anjehen oder 
feine Gefege vergeben, mit dem Tode, Die (eingeborne) Geift- 
lichkeit jcheint er nah und nad gewonnen zu haben, benn er 
belobt fie in einem Erlafje alfo: 

„Da wir mit der größten Freude erfahren haben daß die 
isländischen Prediger Frieden und Ordnung in diejer gefähr- 
lichen Zeit gefördert, jo geloben Wir ihnen ihre Gehälter voll- 
ſtändig ausiuzablen, ihren Wittwen Penfionen zu bewilligen, 
überdieß ihre Stellung jo viel wie möglich zu verbeffern.“ 

Mit klugem Blid hatte unſer Held erfannt daß zur 
Sicherung feines Thrones eine öffentlibe Wahldemonftration 
jowie die Anerfennung feiner Herrihaft durch eine Großmacht 
nöthig jey, deßhalb beftimmte er den 1 Juli des Jahres 1810 
als den Zeitpunkt des Jufammentritts eines isländiſchen Par: 
laments, „aus befien Händen er die Herrſchaft nochmals über: 
nehmen oder abdanken“ wolle, doch jolle der gemeine Mann in 
diefem Parlamente eben jo viele Nechte haben wie der Vor: 
nehme; dieß waren Bedingungen die Freund wie Feind an: 
lodten. Um die Anerkennung Englands zu erreidyen, die ihm 
die wichtigfte war, ſchlug er ebenfalls den richtigen Weg ein, 
indem er britiihen Untertbanen die freie Nieverlaffung und 
befonvers freien Handel mit der Inſel verſprach, aud jedem 
mit ſchweren Strafen drohte der den britifchen Intereſſen zu 
nahe treten würde, Dann follte ein Gejandter nach England 
gejhidt werden „um mit Sr. großbritannifhen Majeftät Frie— 
den zu fliehen.” Wiederholt verfügte er die Gonfiscation 
alles dänischen Eigenthums in den Padhäufern und Kramläden, 
was für die armen Eingebornen fehr verlodend war, und fie 
durch Befolgung des Befehls zu feinen Eomplicen machte. 

Die isländishe Unabhängigfeits-Erklärung fand folgender: 
maßen ftatt. Die „Margarete and Anne“ flaggte feftlich 
und feuerte 11 Kanonenſchüſſe ab, worauf die isländiſche 
Flagge mit ihren weißen Stodfiichen auf dem Padhauje in 
Neitjavil, das Phelps befept hatte, aufgehißt ward, dann 
neuer Kanonendonner, feftliher Aufzug und neue Proclama— 
tionen. Nach diefem feierlichen Acte, ber Feinenfals dazu 
diente die gute Laune des gefangenen Grafen Trampe wieder: 
berzuftellen, ſchritt man endlich zu der lange verfprodenen 
Befeftigung der Infel. Es wurde am Eingang bes Hafens 
von Reitjavik eine Schanze aufgeworfen, und diefe mit einer 
Anzahl 150 Jahre alter eiferner Kanonen armirt, welde an 
irgendeiner Stelle verfcharrt geivefen waren und mit Hülfe der 
Eingebornen entdedt und ausgegraben wurden. Die Batterie 
erhielt den Namen „Fort Phelps,“ zum Commandanten er: 
nannte man einen dänischen Böttdhermeifter, der bisher gleich: 
jeitig die Stelle eines Polizeidienerd verjeben hatte. Die 
nöthige Munition ward aus den königlichen Niederlagen umd 
Badhäufern zufammen gelefen. So erbärmlich dieſe Befeitigung 
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war, jo hätte fie, wäre fie vor Jörgenjens Auftreten vorhan- 
ben geweſen, genügt fidh die Seeräuber vom Leibe zu halten. 
Diefer Anfiht waren viele und jedenfalls auch der gefangene 
Stiftsamtmann, der hinlänglich Zeit hatte zu jehen was ſich 
mit geringen Mitteln in biefer Hinſicht thun läßt. 

Wie hoch der Ufurpator ſchon im Anſehen geftiegen war, 
erhellt wohl daraus daß er auf Erſuchen dem Biſchof Vialdin 
befahl, mehrere kirchlich Geſchiedene mit andern Ehegeſponſen 
aufs neue zu trauen. Er ähnelte durch diefen Eingriff einem 
feiner großen Zeitgenoſſen, der in gleicher Lage war wie er. 

Maren früher die Echiffe aus dem „WMutterlande” zum 
Schaden der Inſel ausgeblieben, jo kamen fie jet zur großen 
Freude Jörgenſens und feiner engliſchen Freunde um fo häu— 
figer. Zuerſt erſchien ver Kauffahrer „Tykkebay,“ mit engli- 
ſcher Licenz verfehen, aus Kopenhagen. Er führte 10,000 Rthlr. 
Beamtengehälter, eine wertvolle Ladung, ſowie Briefe und 
Documente mit fih. Schiff, Geld und Ladung wurde natür: 
lih von den fchmunzelnden Piraten für gute Priſe erklärt, 
die Briefe und Documente im „Regierungscomptoir” von Jür- 
genjen und Comp. erbrochen und gelefen, dann an die Adreſ— 
faten abgeliefert, Aus diefen Schriftftüden hatte der neue 
Regent indeflen erfahren daß die Diener des alten Negenten, 
nämlid der Syfielmann Rofod und der Landvogt Frydens: 
bora, 20,000 Rthlr. Staatsgelder jeither verftedt hatten, die 
nun aber leicht berbeigefhafft wurden zum Gaubium der grin- 
fenden Anhänger des Protectors, der vor Rührung über diejen 
doppelten fetten Fang geweint haben fol, Zwei andere bä- 
niſche Schiffe mit Monopolwaaren, die in den Hafen liefen, 
wurden ebenfalls confiscirt, der Capitän des einen, der ſich 
unebrerbietig benahm, fogar ins Gefängnik geworfen. 


Sept fand es der Regent angemefjen ſich auf die Hul- 
digungsreife zu begeben, um ſich nicht bloß jeinen Untertha- 
nen, ſogar in den nördlichſten Diftricten, von Angeſicht zu zei— 
gen, jondern gleichzeitig die Beamten zu erjchreden und bie 
nod etwa vorhandenen königlichen Caſſen einzuziehen. Der 
Begleitung jeiner Leibwache, die von acht auf zehn Mann 
erhöht war, hätte es dazu nicht beburft, denn wo ber Herr 
nicht für gut fand in höchſt eigener Perfon zu erſcheinen, da 
ſchickte er einen einzigen Agenten hin, dem blindlings in allen 
Stüden gehorht wurde. Dieje abgeſchickten Strolche giengen 
fo weit, vielleicht ohne Jörgenfens Wiffen, den Eingebornen für 
ihre Landesprobucte engliihe Lurusartifel aufzunöthigen, die 
fie ſchwerlich brauchen konnten. 

Hatte fih das Boll um Machtſpruch in kirchlichen An: 
gelegenheiten jhon an den Protector gewandt, jo geſchah dieß 
noch häufiger in Juſtiz- und andern Sadıen, doch folgte der 
Machthaber nicht blindlings feiner eigenen Anficht, wie daraus 
erhellt daß er, auf Grund eingelaufener Klagen, am 24 Jul. 
dem Syſſelmann auf der Weſtmanns-Inſel befahl den Factor 
Paulfen abzujegen und nad Reikjavik zu jenden, was aud 
geſchah, doc) hielt er den Angeklagten nur einige Tage gefan: 
gen, dann befahl er dem Obergerihts-Juftitiarius Stephenjen 
die Sache genau zu unterfuchen und abzuurtheilen — „doch 
aber die Acten zu unferer nähern Einfihtnahme einzuſenden.“ 


Gen 


So betrieb Jörgenfen mit einer Leibwache von zehn Mann 
alles wozu er Luft hatte; er griff in alle Berwaltungsjweige 
und Inſtitutionen fowie in dänifches Befisthbum mit kecker 
Hand, ein und niemanden fam es in ben Sinn fich zu wider: 
jegen; hätte die englijche Regierung nicht feiner Herrſchaft 
ein Ende gemacht, jo wäre er noch lange König und Graf 
Trampe fein Gefangener geblieben, jo aber fam es anders. 
Bon allen Ysländern hatte es doch einer gewagt gegen den 
Thronraub zu proteftiren; die war der Spffelmann Gub- 
munbjön von Staptafjell, der in Mid, 30 —40 Meilen von 
Reikjavif entfernt, wohnte. Er fandte an Yörgenfen eine 
fchriftlihe Herausforderung, in der es unter andern hieß: 
„dab Deine und der Deinen Sicherheit aufhören foll, fobald 
du den Jökulsfluß überjchreiteit,” Gubmundfön rüftete auf 
alle Fälle hin, da aber Jörgenſen nicht fam und Gubmund- 
fün nicht gieng, war die Gefahr für beide nicht fehr arof, 
doch bleibt legterer immerhin ein Held, da er bei Abſendung 
der Herausforderung nicht wiflen Tonnte daß das Reich des 
Ufurpators fo ſchnell aufhören follte, 

Am 9 Auguft erſchien das engliſche Kriegsſchiff „The 
Talbot” mit dem Capitän Jones vor Reikjavik. Der Com: 
mandant wunderte ſich über bie Stodfiihflagge welche vom 
Packhauſe wehte, eben jo oder noch mehr über die angelegte 
Batterie, dab bier nicht alles richtig war konnte er wohl 
fehen. Einige der höheren dänischen Beamten, denen das Re: 
giment des Uhrmacherjungen nicht behagen fonnte, fahten ſich 
ein Herz und riefen die Hülfe des Capitän Jones an, welche 
diefer auch zufagte und fofort ans Werk gieng, woburd ber 
fchnell aufgebaute isländiſche Thron noch ſchneller zufammens 
brach. 

Zuerſt befahl der Flottenofficier die Freilaſſung des Stifts⸗ 
amtmanns Trampe, dann ließ er das Fort Phelps von Grund 
aus demoliren, hierauf wurde die isländiſche Flagge geſtrichen 
und ber Flaggenſtock umgehauen. Nach dieſen Sicherheits: 
und Profanationsmaßregeln wurde mit dem twiebereingejeßten 
Stiftsamtmann eine neue Convention, ähnlich der mit Gapitän 
Nott feſtgeſetzten, abgeſchloſſen. 

So endete das Reich welches ein Pirat an der Spitze 
von 20 Matrofen und 10 Vagabunden errichtet und über 
48,000 Seelen jieben Wochen lang aufrecht erhalten hatte, 
ohne dab aud nur ein einziger Blutstropfen vergoffen wor: 
ben wäre, in ber Gejchichte gewiß einzig daftehend, und nur 
dadurch erflärlich daß die Isländer entweder zu fehr an das 
Gefühl ihrer Hülflofigkeit gewöhnt waren um Wiverftand zu 
leiften, oder aber froh waren einen Umſturz herbeigeführt zu 
jehen. Was die däniſchen Beamten angeht, jo hatten ſich dieje 
eben fo feige als jervil gegen den Ufurpator benommen. 

Nachdem Jorgenſen feine ſchöne Schöpfung durch die bri- 
tiſchen Mariniers vernichtet ſah, gieng er in ſich und fand 
daß es am gerathenften wäre mit den gelammelten Erfah: 
rungen und foliveren Schägen nad London zu geben, wel: 
hen Hugen Gedanken er auch am 25 Auguft ausführte, Er 
ichiffte fih auf dem gefaperten „Orion“ ein, ließ die beiden 
andern genommenen Schiffe folgen, während die „Margaretha 
and Anne“ vorausfegelte. Auf legterem Schiffe befand ſich 
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außer dem Er:Commandanten Phelps aud ber Stiftsamtmann 
Graf Trampe, der nah England wollte, um daſelbſt auf 
Erjag öffentlihen und privaten Schadens ſowie auf Beftra- 
fung Hörgenfens und feiner Helfer zu Hagen. Am 28 Aug. 
gerieth aber das Piratenihiff in Brand und wurbe troß aller 
angewandten Mühe von den Flammen verzehrt; der Graf 
konnte daher noch von Glüd jagen daß er auf dem „Orion“ 
ein Unterfommen fand, obſchon er dasjelbe mit dem verhaf- 
ten Er-Rönig tbeilen mußte. Dieſer befahl fofortige Umkehr 
und ſetzte Se. Gräflide Gnaben in Reikjavik ans Land, ba 
er feinen Platz für jo viele Baffagiere zu haben vorgab. Der 
„Talbot“ war aber fo gefällig den Stiftsamtmann ſowie 
den Syſſelmann Rofod und ben Zeugen Kaufmann Sievertjen 
an Bord zu nehmen und nad) England überzuführen. 
Jorgenſen erreichte mit feinen erbeuteten Schiffen und 
Geldern ungefährbet London, wo er ſich in die Stille des Pri- 
vatlebens zurüdzog. Er, der Düne, hatte ſich fo vorgeſehen 
daß er nicht bloß von ſchönen Erinnerungen fondern auch 
von foliveren Dingen zehren fonnte, und nicht, wie unfer 
ebenfo ibealiftiicher ald romantischer Landsmann und Ex⸗König 
Theodor von Neuhof, im Schuldarreft zu fterben brauchte, 
Die Klage des Grafen Trampe muß wohl erfolglos ge 
wejen jeyn ober wurde abgewiejen; ficher ift wenigftens daß 
Sörgenfen in feiner ivplliichen Ruhe und feine Mithelfer in 
ihrer Thätigfeit durch die englifche Juſtiz nicht geftört wurden. 
Am ſchlimmſten kamen indeifen die armen Isländer weg, 
ba ſich die Dänen für den erlittenen Schaden auf monopo- 
liſtiſchen Handelswegen zu entichädigen mußten, außerdem aber, 
als bie Kunde von dem Vorgefallenen über Drontheim durch 
den Rapport bes General von Krogh nad) Kopenhagen ge 
langte, fam am 10 Sept. 1809 von bort ber wunderliche 
Befehl des Königs zurüd: „Alle Waarenausfuhr nah Ysland 
bört von jegt an auf, bis andere Drbre gegeben wird!” Biel: 
leicht wollte der milde Landesvater dadurch, daß er feinen 
isländischen Kindern den Brodkorb alfo höher bieng, das durch 
die kurze Unabhängigkeit erregte Blut etwas berubigen, was 
jedenfalls beffer war als ein Aderlaß, auch diente es dazu 
das Segensreihe der Verbindung mit Dänemark allen auf 
halbe Ration gefegten Mißvergnügten plaufibel zu machen. 


Die Perlenfifherei im rothen Meer. 
(Aus dem Journal de Conſtantineple.) 


Die Perle ift ein thieriſches Product meldes ſich im 
Innern gewiſſer Eopflofen Mollusten bildet, nämlich ber 
Auftern oder Berlen-Shwalben, ber Patellen, ber 
Miesmufheln und der See-Ohren, ganz insbefonbere 
aber der eritern; fie ift, genauer geſprochen, das aus ber 
Ueberfülle der Materie, melde zur Bildung der Perle dieſer 
Muſcheln gedient bat, fich ergebende Gewächs. Die Araber 
baben in biefer Hinficht eine ganz andere Ueberzeugung: fie 


verfihern daß die Perlen: Auftern, bie ein äußerſt warmes 
Temperament haben, fi raſch auf die Oberfläche des Meers 
erheben, Sobald fie, in Folge eines wunderbaren Naturtriebs, 
ahnen daß in der Atmoſphäre ein Gewitter dem Ausbrud 
nabe ift, und daß fie dann, gleichfam verliebt ihre Hitterflap: 
pen halböffnend, einen erfrifchenden NRegentropfen darin auf: 
nehmen, ber, forgfältig in ihren Schoß verſchloſſen, fi lang: 
fam dafelbit verdichtet und mit Hülfe der Zeit in eine ſchöne 
foftbare Perle umgeftaltet. So läderlih auch diefe Meinung 
ift, fo wäre es doch unmöglich fie diefen Arabern auszureven, 
fo tief und blind ift ihr Glaube daran. Man würde unfehl- 
bar als Janorant und Ungläubiger behandelt werben wenn 
man verfuchen wollte ihnen diefen groben Irrthum zu benehmen. 

Die Perlen:Aufter ift nicht obme alle Bewegbarfeit. In 
den großen Tiefen geſchieht es zumeilen daß, wenn ber Taucher 
an bie Oberflähe de3 Waſſers berauffommt um Athem zu 
ſchöpfen, und er fi von neuem an denjelben Ort im Grunde 
des Meers begibt, um die Nuftern zu holen die er einen 
Augenblid zuvor gejeben hat — er feine einzige mehr findet; 
erfchredt, haben fie ſich beeilt, während ber kurzen Friſt welche 
ihnen der Fiicher gelafjen, fi in einige Entfernung von dort 
zu fchleppen, in der Hoffuung dem traurigen Loos ihrer un— 
glüdlichen Mitſchweſtern zu entgehen (2). 

Die Auftern finden ſich gewöhnlich gruppenmweife auf einem 
ziemlich ebenen Sandgrunde beifammen; fie liegen nicht ſehr 
feit dafelbft auf, und der Taucher ergreift fie alsdann ohne 
Schwierigkeit; oft fängt er mehrere auf einmal, die fo eng 
beifammen liegen und aneinander hängen, daß fie ein einziger 
Block zu ſeyn feinen. Anderemale bilden fie, ebenjo ver— 
einigt, eine ganze Bank, eine Art Klippe. Ihre Mohärenz ift 
in biefem Fall viel ftärkfer, und es gelingt dem Taucher nur 
fie mittelit eines kleinen Hebels oder eines Beils, womit er 
fih zu dieſem Zwed verfieht, auseinander zu reißen. Diefe 
legteren Umftände, bie in ben Gewäſſern des perfiichen Meer- 
bufens, bei den Bahrein-Infeln, ziemlich bäufig find, zeigen 
fi in denen des Dahlac-Archipels nicht, wo die Auftern im 
Grunde des Meers, ſelbſt wenn fie in großer Anzahl bei einan: 
der find, niemals fehr feſt aufliegen. 

Wenn die Auftern jung find, und ihre Mufchel fich zu 
bilden anfängt, haben fie einige Jahre lang, und bis fie aus: 
gewachſen find, Kraft, Thätigkeit und Bewegung; wirb aber 
mit dem Alter ihre Mufchel dicht, fo werden fie ſchwer— 
fällig und faul; aladann fangen fie an Orte aufzufuchen welche 
ihnen reichliche Nahrung liefern; fie jegen ſich dort feft, und 
hängen fi, nachdem fie eine gewifje Zeit an einem und bem- 
felben Orte verweilt, an dem von ihnen gewählten Grund an, 
und machen fich nicht mehr davon los. In dieſem Zuſtande 
leben die Auftern noch lange, ohne von der Unthätigkeit in 
die fie verjegt find allzu viel zu leiden; endlich aber wird 
ihnen diejer Zuftand verderblich. Es geſchieht dann dab, da 
fie in großer Anzahl unbeweglih und feſt auf einem ebenen 
Meeresgrunde fich befinden, eine Menge andere Fleine Auftern 
oder andere Mujchelthiere fi in die Räume welche zwiſchen 
ihmen unbefegt geblieben find, und in. die Höhlen eindrängen 
die das Aeußere ihrer Hülle zeigt, welde, jo uneben und un- 
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gleich fie außerhalb ift, im Innern eine geglättete, gleihe und 
leuchtende Fläche bietet. Die unaufhörliche Zwiſchenlagerung 
oder Ueberlagerung diefer Paraſiten ſchließt endlich die Perlen: 
Auftern in eine fo bichte Krufte ein, daß fie das Leben ver 
tieren, Ueber dieſe fo gebildete erfte Schicht führt die Zeiten: 
folge allmählich, durch eine langfame, aber beftändige Arbeit, 
eine neue Aufternfchicht herbei, welche ihrerjeits fpäter unter 
der Anhäufung einer andern Generation von PBarafiten ver: 
ſchwindet, und fo fort, bis diefe ungeheure Maffe, die nad 
und nad feft wird und ſich ausdehnt, beträchtliche Bänke und 
wahrhafte bloß aus verfteinerten Muſcheln zufammengefegte 
Felfen bildet. Sonach ift diefe oder jene Aufter, welde, wenn 
fie von einem glüdlichen Fifcher gefunden worden wäre, fein 
Glück gemacht hätte durch die ſchönen und großen Perlen die 
fie enthielt, mit ihrem natürlichen Reichthum vergraben und 
verloren unter diefem anfehnlihen Haufen ihresgleichen. Dieſe 
verfchiebenen Anhängungen der Parafiten an die Berlen-Auftern 
erzeugen oft jo eigenthümliche Auswüchſe, jo fonberbare Phä- 
nomene, daß man zuweilen volftändig getäufcht wird, und 
das Nefultat einer wundervollen Korallen-Arbeit da zu ſehen 
glaubt wo nur bizarre, durch eine Muſchel-Anhäufung ber: 
vorgebradhte, Verzweigungen vorhanden find, 

Die Aufter die man in der Umgegend von Dahlac fifcht 
ift gewöhnlich Fein, von nahezu runder Geftalt, und ihr Durd)- 
meſſer bat faft mehr nicht ala 5—6 Centimeter. Nicht alle 
diejenigen die man fifcht find mit Perlen verfehen; faum auf 
zwanzig oder breißig gibt es eine welche eine Perle enthält, 
und zwar eine verbältnißmäßig fehr Heine, die man Samen 
nennt, Aus diefer Thatſache möchte man ſchließen daf bie 
Auftern ächte Perlen nur dann erzeugen wenn fie ihr größtes 
Wachsthum erreichen. Diejenigen welche noch nicht dahin ge 
langt find, wenden wohl die ganze Ueberfülle ihrer Nahrung 
dazu an, ihre Mufchel zu bilden, ihr Feſtigkeit und Dide zu 
geben, und erſt wenn fie diefe Epoche hinter fi haben, die 
vielleicht ihre mittlere Lebenszeit if, fcheinen die Auftern an: 
zufangen Samen von Perlen zu bilden, die mit der Zeit und 
mittelft aufeinander folgender Chylus:Schichten ächte jchöne 
mehr oder minder große und verſchieden geftaltete Perlen 
werben, 

Die Eingebornen des Dahlac-Archipels geben der in den 
Gewäſſern ihrer Inſeln gefiihten Perlen-Auſter den Namen 
Belbela, Das Fleiſch, welches weiß ift, ift nicht jchlecht 
zum Efien, während das der Aufter des perſiſchen Meerbufens 
gewöhnlich roth, zäh, jehr Heberig und durchaus nicht genieß— 
bar ift. Dieje Eingebornen lafjen das Fleiſch der Auftern, in 
Stüden die an einem Faden aufgereiht find, an der Sonne 
trodnen, und nähren ſich davon einen Theil des Jahres hin— 
durch. Ihnen zufolge ift diefe Nahrung eine der Gejundheit 
höchſt zuträgliche, und gibt den Glievern große Kraft. 


Der Fang dauert ungefähr drei Monate, und beginnt 
gegen den Monat Mai. Er ift von jedem Hemmniß, von 
jeder Auflage befreit. Jeder Bewohner kann ſich mit voller 
Freiheit demjelben widmen, und nicht felten fieht man Fiſcher 
und Taucher - von der Küfte Jemens kommen, fih an bie 


Eingebornen anſchließen, und obne alles Hinderniß auf eigene 
Rechnung dort filchen. 

Der Fang geichieht mittelft Barken, die Sanıbuls genannt 
werden, mit Rudern ausgerüftet find und einfade Matten als 
Segelwert führen. Die Bemannung beiteht gemöhnlih aus 
zwölf bis vierzehn Männern, von denen die Hälfte Taucher 
find. Sobald man, durd das vollkommen durchfichtige Waſſer 
hindurch, einen zum Fang günftigen Grund wahrnimmt, wirft 
die Barke einen Enterbafen aus, und die Taucher rüften fich 
zu ihrer unterfeeifchen Berrihtung. Da man den Fang nur 
in Tiefen vornimmt welche bloß zwei bis fünf Faden Waſſer 
haben, jo brauchen ſich die Taucher nicht, wie die des per: 
ſiſchen Meerbufens, einen Stein an den Fuß zu binden um 
ihr Hinabfteigen zu fidhern, und auch nicht, wie die der Bah— 
rein-⸗Inſeln, eine Art bölzerner Zangen an die Nafe zu be 
feftigen um die Naſenlöcher zufammen zu preffen. 

Eobald der Enterhafen ausgeworfen ift, läßt man vom 
Bord der Barle bis auf den Grund des Meers mehrere Körbe 
binab, welde die Taucher jpäter in aller Eile mit Auftern 
füllen, die fie mit der Hand zujammenrafien. ind bieje 
erften Vorbereitungen getroffen, fo ftürzen fi die Taucher, 
die gebeiligte Formel Bism Allah (im Namen Gottes) aus: 
ſprechend, ins Meer, und widmen ſich von nun an eifrig ihrem 
beihwerlihen Geſchäft. In dem Maß als die Körbe fi 
füllen, zieht man fie herauf und entladet fie in die Barke, 
und jo fort bis man den Punkt an mweldem man ange 
balten gehörig erforſcht hat. Die Barke löst fodann ihren 
Enterhafen vom Grund, um den Yang an einer andern, 
etwas entfernteren, befjer verjehenen Stelle wieder aufzuneh: 
men. Erſt wenn bie Barfe ganz voller Aujtern ift, oft nad 
Verlauf von zwei oder drei Tagen, fährt man ans Land, und 
die Bemannung verläßt das Fahrzeug, nit um von den Mühs 
ſalen auszuruben, fondern um ſich andern Arbeiten zu widmen, 
der Deffnung der Auftern und dem Auffuchen ver Perlen 
mitten in ihrem zudenden Fleiſche. 

Der ſtärkſte und geübtefte Taucher von Dahlac bleibt 
nicht mehr als 1'/, Minute unter dem Waſſer. Nach Verfluß 
biefer Zeit, die er zum Einfammeln der Auftern und zum 
raſchen Hineinwerfen verfelben in bie Körbe thätig verwendet 
bat, fteigt er wieder an die Oberfläche des Waſſers empor, 
klammert ji mit einer Hand an den Bord ber Barfe an, und 
rubt einige kurze Hugenblide, um fogleid die mühjelige Uebung 
wieder zu beginnen, Im Berlauf des Tages taucht er etwa 
dreißigmal unter, und erft wenn er von Anftrengung erfchöpft 
ift, fteigt er ganz an Borb um biefmal längere Zeit fih zu 
erholen, was er wohl verdient hat. Indeß gibt e8 einen an: 
dern Moment des Tages in welchem alle Arbeit unterbrochen 
ift — es ift der wo, gegen Mittag, die Bemannung fi ver: 
einigt um zufammen ein jehr einfaches Mahl einzunehmen, 
das meift aus Brod und Datteln beitebt. 

Eine von einer guten und kräftigen Taucher-Bemannung 
befegte Barke kann täglich dreitaufend bis dreitaufendfünfhun- 
dert Berlen-Auftern und vier: bis fünfhundert Perlmutter: 
Auftern fügen. 


Die Erträgniffe des Fangs werden unter die Taucher 
und bie übrige Bemannung getbeilt, welche ſonach eben jo 
viele kleine Genoffenichaften bilden. Die Theilung geſchieht 
nothwendigerweiſe nach Abzug der allgemeinen Unkoften und 
im Verhältniß der Arbeit die jeder einzelne liefert. Die Barke 
und ihre Ausrüftung find gewöhnlich gemeinſchaftliches Eigen- 
thum der Gefelichaft. Es ijt merfwürdig daß dieſe Theilung 
niemals zu Erörterungen und Streitigkeiten zwijchen den Be- 
tbeiligten führt, jo janft find die Sitten diejer Leute, und jo 
groß iſt der Geift der Gerechtigkeit und Redlichkeit der fie 
gegen einander bejeelt. 

Wenn die Barfe voll ift von dem Erträgniß des Fangs, 
fo nähert man fi dem Dorfe der Inſel von wo man abge: 
fahren ift, zieht die Varke ans Land, und ladet die ganze 
Ladung auf dem Geftade aus. Die Bemannung reibt ſich 
dann in Gruppen von drei oder vier Männern um einen 
Auftern-Haufen, und jeder von ihnen, mit irgend einem Eijen- 
ftüd, einem Nagel oder einer ſchlechten Mefjerklinge verſehen, 
fängt an mit bewundernswerther Geſchicklichleit jede dieſer 
Mollusten zu öffnen; jind einmal die Schalen getrennt, fo 
durdmühlen fie aufmerfjam das Fleifch mittelft Heiner Zan— 
gen, um bie Perle oder die Perlen, die darin verborgen jeyn 
lönnen, berauszuzieben, fie vorfichtig in eine Heine Bütte zu 
legen, die fie neben fich fteben haben, und dann das Fleiſch 
in ein Feines mit Waſſer angefülltes Gefäß, die Schalen aber 
ins Meer zu werfen. Iſt diefes erfte Geſchäft vollendet, fo 
wäjcht man das Fleifch aufs forgfältigfte, reihet es auf um es 
an der Sonne zu trodnen, und läßt fachte alles Mafler ab» 
träufeln, um ſich zu überzeugen ob ſich nicht im Grunde des 
Gefäßes noch einige der erften Befihtigung entgangene Perlen 
befinden, fie zu fammeln und zu ben andern zu legen. 

Dieß ift, kurz gefaßt, der zweite Theil der Arbeit der 
Perlen: Aufter-Fifcherei. Der Fang der einfachen Perlmutter: 
Auftern gefchieht auf diefelbe Weiſe. Das Fleiſch biefer lets 
teren Mollusfen ift nicht eibar und wird wieder ins Meer 
geworfen. 


Gerftäkers Wanderungen durd Südamerika. 
2. Ehili und Baldivia. — La Plata-Staaten. — Brafilien, 


Als fih Hr. Gerftäder in dem häufig beſuchten und oft 
geſchilderten Valparaiſo aufbielt, war die chilenifche Armee 
eben von einem Feldzug aus Araucarien zurückgekehrt. Die 
Uraufen find bekanntlich derjenige Stamm der Rothhäute der 
nie von Europäern untertvorfen worden ift, die Ehilenen zahl: 
ten ihnen jogar bis zu jenem Feldzug einen Tribut, um von 
Raubzügen verſchont zu bleiben. Da aber die Araufen trog: 
dem geplündert hatten, wurde ihnen eine Züchtigung zugedacht. 
„Alle die wilden Stämme, bemerkt der Touriſt, haben eine 
der europäischen volllommen entgegengefegte Kriegführung, denn 
fie laſſen fih auf feine entſcheidende Feldſchlacht ein, jolange 


wenigftens als fie eine foldhe vermeiden können. Auch bier 
bielten jie den Chilenen nur wenig Stand, lieferten ihnen 
einige kleine Scharmüßel, und zogen jih dann mit ihren 
Familien, und mas fie in der Eile jonft mit fortnehmen fonn- 
ten, in die Gordilleren zurüd, wohin ihnen die Soldaten natür: 
lich nicht folgen durften, Die chileniſche Armee, nachdem fie 
den Feind zur Flucht geziwungen, handelte aber genau jo wie 
die Araukaner gehandelt haben würden mwenn fie Sieger ge: 
blieben wären. Sie verbrannte die verlafjenen Wohnplätze 
und trieb ich weiß nicht mehr genau wie viel Taufend Stüd 
Vieh mit fi fort, und in die eigentlichen chileniſchen Grän: 
zen zurüd,“ 

Auf dem Wege nah dem Süden legte Hrn. Gerftäders 
Schiff vor Eoncepeion an, in befien Umgegend ein vorzüg— 
lider und ungewöhnlich wohlfeiler Wein erzeugt werben ſoll. 
Die geringeren Sorten vergleicht der Neijende mit „gutem 
Bordeaux“ und fügt dann hinzu: „Der Wein jelber wird bier 
nach der Aroba verkauft, und die Aroba ift eigentlih ein 
Gewicht von 25 Piund, das aber nad dem Maß berechnet 
wird, wie man ja bei uns auch an einigen Stellen, bejonders 
in Sachſen, den Branntwein nad Pfunden und halben Pfun— 
den verfanft. Zwei Aroben find genau 17 Gallonen, bie 
Gallone zu fünf Flafchen gerechnet, und der Wein in ber 
Ochſenhaut follte 2 Dollars die Aroba koſten. Die Flafche 
diefes Weines würde ſich aljo, felbft wenn man ihn in größerer 
Quantität nicht billiger befäme, auf nicht ganz 5 Gent ober 
etwa 2 Silbergrofchen ftellen. In einem der Kaufläden be 
fam ich aber felbit den guten Wein zu koften, eine Malaga: 
Art, der aud eine außerordentliche Aehnlichkeit mit einer Gat— 
tung des fühen Ungar-Ausbruh bat. Ich flelle ihn jenem 
auch völlig gleih. Diefer war allerdings theurer, aber doch 
auch wieder billig im Vergleich zu feiner Güte, denn die Aroba 
von ziemlich 40 Flaſchen ftellte fih bier auf 8 Dollars, alfo 
etiva 8 Silbergroſchen die Flaſche.“ 

Bilden in Valparaifo die Deutſchen jhon einen anjehn: 
lihen Bruchtheil der Bevölkerung, jo ſchien Balbivia zur 
größern Hälfte deutich zu ſeyn. Die Stadt ift indeſſen feines: 
wegs ganz von Deutjchen befievelt, die hier höchitens den drit- 
ten Theil der Bevölkerung ausmachen, aber wenigitens fünf 
Achtel der Leute, die man auf den Straßen ſieht, find Deut: 
ſche, da fid) die Chilenen viel mehr in ihren Häufern halten, 
und der eigentliche Chilene auch den altipanifchen dummitolzen 
Glauben bat dab jede Arbeit ſchändet. Alle Schilder ber 
Handwerker find deutſch, die beiden Gafthäufer, die Apotheke, 
die beiden Bierbrauereien und’ eine Gerberei find in den 
Händen von Deutfchen, deutſch find die Aerzte und die Todten- 
gräber, und deutſch ift die Sprache die auf den Straßen gehört 
wird, Wie in Balparaifo halten auch in Valbivia unfere 
Sandsleute einig zufammen, Dank den beiden gefelligen Neiz- 
mitteln: dem Biere und der Kegelbahn. Alle Einwanderer, 
auch diejenigen welche die Landwirthſchaft verfucht haben, be 
finden ſich in ſichtlichem Wohlftande. „Die Chilenen wohnen 
noch, wie fie es von je nicht anders gewohnt waren, in bem 
einfachiten Hütten, die nicht einmal genügenden Schuß gegen 
Wind und Wetter bieten. Ihre Felder find läſſig bearbeitet 
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und ebenfo eingezäunt, und im Innern ber Häufer vertritt 
die nadte Erbe die Stelle eines ordentlichen Fußbodens. Der 
Deutſche dagegen bat ſtets ein, wenn micht fehr großes, doch 
freundlich und regelmäßig gebautes Haus, mit feſtſchließenden 
Glasfenftern und Thüren, einer guten Bretterdiele, trefflich 
in Stand gehaltene Felder und Fenzen und immer einen 
Heinen Blumengarten bei dem Haufe, in bem er zugleich bin: 
reichende Gemüfe zieht.” Es gibt auch wohl fein Land wo 
der Deutfche meteorologiſch wenigſtens feine Heimath befier 
wieber findet als Süd⸗ Chili. „Für Kartoffeln wie alle unfere 
deutfhen Kömer: und Hülfenfrücte ift das Klima aber aus 
gezeichnet, auch der Mais gebeiht fehr gut, Weintrauben 
wollen nicht recht reif und ſüß werben, aber befto beffer ge 
rathen die Aepfel, von denen es wahre Unmafjen gibt. Der 
Apfel, wenn er überhaupt durch die Spanier hiehergebracht 
wurde, was ich noch ſehr bezweifle, iſt durch das ganze innere 
Land und bis über die Eordilleren hinüber weit hinein nad) 
Patagonien verbreitet, und ſcheint mir eine vollfommen ein= 
beimifche Frucht zu jeyn. Man findet überall im Wald Apfel: 
bäume, oft zu undurchdringlichen Didihten verwachſen, und 
manche von ihnen mit recht guten, faftigen Früchten; alle 
aber, jelbit die jchlechteften, weit befjer und geniefbarer als 
unjere deutſchen Holzäpfe.” Warum Hr. Gerftäder zweifeln 
will daß der Apfel von den Spaniern eingeführt worden 
ſey, iſt nicht recht gut einzufehen. Die Heimath des Apfels 
ift unbedingt die alte Welt (De Candolle, Geographie 
botanique raisonnde tome II, p. 889, p. 986), merf: 
würdig ift nur daß er in der Neuen Melt nicht völlig in 
den wilden Zuftand des Holzapfels zurüdgefallen ift, denn 
unfere Wepfelbäume, wie faft alle unjere Fruchtbäume, find 
gegenwärtig nur Induſtrieproducte, welche ohne menſchliche 
Pflege völlig ausfterben oder wenigftens völlig entarten wür- 
den. Uebrigens bemerft auch Hr. Gerftäder ſpäter einmal 
daß die araucariſch-patagoniſchen Aepfel meiftens fab und un: 
fhmadhaft ſeyen. Ihre raſche Verbreitung darf uns durchaus 
feine Zweifel über ihre europäische Abkunft eriweden, ift doch 
auch nachweisbar die Dijtel erſt mit der Weltgeſchichte nach 
Weiten geflogen, während fie jegt in den Pampas fo große 
Flächen bevedt daß fie der Schafzucht hinderlich geworben ift. 

Unter Balbivia darf man fi übrigens fein Klein-Paris 
denfen. „Die Gebäude find alle von Holz fo aufgebaut wie 
e3 jeder feiner eigenen Bequemlichfeit nach für angemefjen 
fand, nicht zwei einander gleich, weder in Höhe noch in Breite, 
Auch die Kirche ift ein hohes und geräumiges, aber unendlich 
einfadyes Gebäude, eine ganz neue hölzerne Nuine mit ver: 
witterten Brettern und zerbrochenen Fenfterfcheiben, welcher ver 
letzte Sturm aud die letzte Schönheit und Symmetrie genom: 
men hat.“ Wie wohl fi übrigens bie deutſchen Handwerker 
in dieſer Stadt befinden, kann man daraus merken. daf fie 
nirgends in der Welt den blauen Montag gewiffenbafter feiern 
als gerade bort. 

Hr. Gerftäder hatte den löblichen Vorſatz gefaßt in Be: 
gleitung eines indianischen Führers die nicht ſehr bohe Cor: 
dillere zu überſchreiten und dann über die patagonifche Pampa 


einen wejentlichen Dienft erwiefen hätte. Am zweiten Marfch- 
tage ließ der Neifende die legte europäiſche Wohnung binter 
fih und ritt num durch einen berrlichen Wald dem Gebirge 
zu. Die einzigen Schwierigkeiten bereiteten bin und wieder 
einige Kiladidichte. „Diefe Kila ift ein Rohr, dem amerifani- 
ſchen Cane nicht unähnlich, faft wie eine dünne Bambusart, 
aber nicht hohl, fondern mit einem feften und harten weißen 
Mark gefüllt. Ihre Dide ift verfchieden, doch ſcheinen die 
Halme nicht ftärfer als etwa anderthalb Zoll im Durchmeſſer 
zu werden, während ſich zahlloſe bindfadenähnliche Pflanzen: 
ſchößlinge hindurchwinden und mit ihren faſt unzerreißbaren 
Trieben den Wanderer zur Verzweiflung bringen.“ Zur Ent: 
ihädigung waren die Blide auf die Gebirgslandfhaft fehr 
belohnend: „Vor uns, ein blihender, blauer weitgedehnter See, 
lag im vollen Sonnenliht die wundervolle Ranco: Lagune, 
aus deren zitternder Fluth ſich zahlreiche, grün bewaldete In— 
jeln erhoben. Den Hintergrund bildeten dazu die hier eben: 
falls big in die Gipfel bewaldeten Cordilleren, und volblübende 
Moyrtenbüfche neigten fih an beiden Seiten von dem Punkt 
wo wir hielten, zu dem fandigen, fauber gewaſchenen Strande 
nieder, an dem herauf gerade ein paar braune Indianer anz 
geiprengt kamen.“ 

Die dritte Naht wurde im Freien campirt und am vier: 
ten Tage mußte der Piliansleufu, d. h. Teufelsfluß, gekreuzt 
werben. Da die Flüffe es bauptfächlich find welche die Ueber— 
jchreitung der patagonischen Eordilleren hindern, fo hatten die 
Neifenden von Glüd zu jagen daß fie den Strom in guter 
Laune antrafen, denn mach Regenwetter ſchwillt er zornig auf 
und wirft mit Felsjtüden um ſich, fo daß er jeven Verkehr 
verbietet. Am Abend erreichte man endlich die Hütte des 
getauften Kazifen Kajuante. „Die Wände dieſes Palaftes 
bejtanden aus roh behauenen und ſchräg aufgeftellten Blanten, 
mit einem Binfendady und weder Thür noch Fenjter, denn 
als Eingang dienten eben ein Paar der zurüdgeidhobenen 
Planken, die Abends oder vielmehr Nachts wieder vorgehoben 
wurden, um den Hunden den allzu freien Eingang zu ver: 
wehren oder doc wenigſtens zu erſchweren — denn hinein 
famen fie doch.“ Die Hütte, welche etliche 20 Fuß ins Ge: 
vierte maß, beherbergte den Kazifen mit feiner Frau und drei 
Mädchen, wovon die ältefte 18 Jahre zählen mochte, ferner 
eine zweite Jndianerfamilie und drei Chilenen. „Die Kazilen— 
tochter war ein recht hübſches Mädchen, vielleiht ein klein 
wenig zu fett, aber mit einem runden gemütblichen Geſicht, 
das recht gut einem deutſchen derben Bauernmäbdchen bätte 
gehören können. Die Tracht der Frauen iſt einfach, praktiſch, 
Heidfam und züchtig. Sie tragen eine Art Rod von blauem 
Tuch, der bis auf die Knöchel hinab und über die vechte 
Schulter hinüber, aber dicht unter dem Linken Arme hindurch 
gebt. Er bedeckt dadurch vollkommen bie Bruft, läßt aber den 
linten Arm frei und nadt, da fie deſſen ungebinderte Bewegung 
zu ihrer Spindel brauchen. Ueber diefen Rod tragen fie dann 
noch eine Art Schultertuch, faft wie die Mädchen der Südſee, 
aber ebenfall® von dem dunkeln, blaumollenen Stoffe das 
ihre Arme vollftändig bededt und fie warm hält.“ Die Haut: 
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unferer fonnverbrannten Bauern für weiß hätten gelten kön— 
nen. Der Kazike war anfangs nicht zu Haufe, jondern kam erft 
fpäter, vollftändig betrunten in der Nacht an, worauf ihm 
fein neuer Gaft vorgeftelt wurde, Am andern Morgen zahlte 
Hr. Gerftäder feine Zeche: „Ih gab dem Kazilen etwas In— 
digo, den ich ſchon vorher in Heine, etwa zwei Loth haltende 
Tüten gebracht hatte, ferner etwas Tabak, den er mit befon- 
derem Vergnügen betrachtete, dann nod ein buntes Tuch, der 
Tochter einige Glasperlen, und der alten Madame Kazile eine 
Scheere, und hatte mir damit die Herzen jämmtlicher Inwoh— 
ner gewonnen. Außerdem entzüdte id den Kaziken auch noch 
dur eine Maultrommel, und fein Entihluß fand jegt feſt 
daß ich mit ihm binüberreiten folle Tſchitſcha zu trinken,“ 
Die Tſchitſcha der Araufen iſt ein fchlechter Aepfelmoſt, und die 
Bartie zumwelder Hr. Gerftäder eingeladen worden war, führte ihn 
zu einer entfernteren Behauſung von Eingebornen, An Gäften 
jeblte e8 dort nicht: „Der enge dunftige Raum ivar noch ge: 
preßt voll Menſchen, und wie wir ſechs neu Hinzugefommenen 
mit den Hinausgegangenen noch alle Plag finden follten, be 
griff ich nicht recht — und bod wurde ed möglich gemacht. 
Der innere Raum war aber aud durch fein Hausgeräth ober 
Möbel, welchen Namen es immer führen mochte, beſchränkt; 
ein einziges großes Faß ausgenommen, das in der einen Ede 
aufrecht jtand und in der Mitte etwa angebobrt war. Die 
trübe bellgrüne Tſchitſcha quoll hier ununterbrochen in einem 
Strahl, etwa von der Stärke meines Leinen Fingers heraus, 
und wenn fi die Definung einmal durch ein Stüd halbfauler 
Apielichale oder fonft etwas verjtopfte, jo brauchte die Hebe 
dieſes Plages nur mit dem Finger das Hinderniß wegzuftoßen 
oder hineinzublajen, und der Quell floß aufs neue. So raſch 
die Tſchitſcha ausftrömte, jo raſch wurde fie von den Umfigen: 
den getrunfen, und ich überzählte flüchtig 15 Frauen, die an 
der einen Seite der Hütte ſaßen — bunte Reihe ſchien nicht 
ftatthaft — und 17 Indianer, ohne unferen neuen Zuſchuß 
von ſechs Mann — die Kinder und Hunde welde ſich da— 
zwiſchen berumtrieben natürlich nicht mit gerechnet.” Diejes 
etelhafte Gelag dauerte jo lange als der Stoff ausreichte. In 
der Tſchitſchaſaiſon zechen nämlich die Araufen reih um, erjt in 
biefer Hütte, dann in jener, bises nichts mehrzuzechen gibt. Das 
einzige was mit diefen beſtialiſchen Saufereien noch verföhnt, 
ift die Gutmüthigfeit der Leute. Kein Zant, kein Fluch, nicht 
einmal ein zorniges Wort wird hörbar, 

Hr. Gerftäder befand ſich einer peinigenden Yage. Das 
Regenwetter wollte nicht nachlaſſen und es mußten mehrere 
trodene Tage eintreten ehe die Wildwaſſer der Eorbillere ſich 
pajjiren ließen. Wie um ihn zu neden, bellte ſich bisweilen 
der Himmel auf: „Vor uns breitete ſich die ſchon in die dicht 
bewaldeten Eordilleren hineingeprebte Mayhue-Lagune aus, ein 
ftiler Inlandfee, zu dem weite, parfähnliche, mit Grasflächen 
und Baumgruppen abwechſelnde Hänge fanft niederliefen. Links 
nur jtiegen fteile, felfige Hänge jach von dem See aus empor, 
ein Umreiten besjelben an diejer Seite unmöglich macend, 
da ſchroffe und tiefe Schluchten die Ufer auseinanderrifien, 
Der graue Wollenſchleier, welcher heute den ganzen Tag den 
Himmel bevedte, war jept getheilt, und die Sonne warf ihre 


Etreiflichter bier auf ein Stüd faftig grünen Nafens, dort 
auf einen Wald büfterer Laubholzbäume oder grauer auf: 
gethürmter Felsmaſſen, und ließ die Fluth des Sees in ihrem 
Lichte Funkeln.” 

Am nächſten Tage goß es wieder in Strömen, und jo 
dauerte es volle zwei Wochen fort. Gleichen Schritt damit 
bielten die Ergüffe der Tſchitſchapartien, deren Ende übrigens 
dem gezwungenen Zuſchauer gar feine Erleichterung gewährt 
hätte, denn nad) der Aepfeltihitiha fommt die Branntweins 
tſchitſcha und nad diefer die Maistihitiha, denn das Wort 
Tſchitſcha iſt in Sübamerifa allmählih auf jedes gegohrne 
Getränk ausgedehnt worden. Alle Gejege der Diätetif wer— 
den übrigens bei den Araufen zu Schanden. „Wenn fie trin 
fen, eſſen fie dabei faft gar nichts, oder Morgens nur ein paar 
Biſſen zum Frübftüd, wonach der Magen den Tag über mit 
jenem ſauren Stoff angeſchwellt bleibt. Trinken fie aber nicht, 
fo find fie au im Stand ben ganzen Tag ohne Aufhören 
zu efjen, und ihre Bäuche ſchwellen dabei auf das wiberlichfte 
in die Höhe, Außerdem fortwährend in der Näffe, Nachts 
nicht felten auf dem feuchten Boden jchlafend, in der jteten 
Zugluft ihrer Hütten aufgewachſen und groß gezogen, mit 
dünner, Iuftiger, jelten trodener Kleidung bebangen und ftets 
barfuß, kennen fie fat feine Krankpeiten, und haben wirklich 
darin mit dem Thier des Waldes die größte Aebnlichkeit, das 
fie aud) an geiftigen Fähigkeiten nur wenig übertreffen.“ 

An eine Kreuzung der Eorbillere war bald nicht mehr zu 
denfen. Gerftäder hatte übrigens bei einem der Tſchitſcha— 
gelage einen Leidensgefährten kennen gelernt, einen jungen 
Ehilenen „von der andern Seite,“ d. h. vom Dftabhang der 
Eordilleren, der einem patagonifhen Häuptling als Secretär 
ſich vermiethet hatte, Wir wiflen ſchon aus Guinnard’s Schil- 
derungen ! dah die Patagonier Geheimfchreiber zu ihrem Brief: 
wechjel mit den argentiniihen Behörden brauden, und jener 
Chilene war daber Kanzler bei einem Häuptling geworden, 
der ihm zum Beſuche feiner Geliebten auf der chileniſchen Seite 
der Gordillere 14 Tage Urlaub bewilligt hatte, Mittlerweile 
waren bie Spätjahrregen eingetreten, denen der Winter auf 
dem Fuße folgen mußte, jo daß der patagoniſche Minifter der 
auswärtigen Angelegenheiten fünf Monate lang „auf diefer 
Seite” (der Eorbilleren) bleiben mußte, vermuthlich zur großen 
Zufriedenheit feines Schages. Hrn. Gerftäder dagegen drohte 
der Pilian Leufu von Valdivia abzufperren, und er brobte 
nicht bloß jo, jondern that es auch wirklich, denn als ber 
Neifende endlich nad 15 Tagen Negenwetter am 16 April 
fich zur Nüdtehr entjchloß, konnte er den Fluß jelbit nicht 
mebr kreuzen, ſondern mußte ihn bis zu feiner Mündung in 
einen See hinabgeben, die Pjerde von Indianern durch den 
See reiten laſſen und felbft in einem Kahne überjegen. 

Hr. Gerftäder konnte während feines Aufenthaltes im 
Gebirge Erkundigungen über die Patagonier oder vielmehr 
über die Pentſchuentſchen einziehen, die fih von den Pata— 
geniern durch geringere Leibeshöhe, hellere Hautfarbe und 
durch Sprade unterfdeiden. Die patagonifchen Stämme wer: 
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den von zwei Seiten mit europäifchen Maaren verforgt: „Wäh- 
rend argentinifdherfeits vom Fort Carmen ein lebhafter Handel 
mit den Bentjchuentihen-Stämmen eröffnet it, und Mefier, 
Sporen, Sättel, Gebiffe und wollene Deden von dort hinüber: 
geſchafft werben, haben die chileniſchen Händler ebenfalls Ver: 
bindungen mit ihnen angelnüpft, und ziehen im Sommer, 
befonders im November, December und Januar, zu ihnen bin- 
über, um ibmen Indigo, Glasperlen, Mefjer, Kattune, Maul: 
trommeln, Fingerhüte (melde die Frauen durchbohren und 
um den Hals hängen), Nabeln, Spiegel und ganz beſonders 
Tabaf und Branntwein zu bringen, denn leider ift der Pen: 
tſchuentſche ein ebenfo leidenſchaftlicher und vernunftlojer Trinfer 
wie ber norbamerifanifche Indianer.” Zum Lobe ver Brannt: 
weinhändler muß man übrigens hinzufügen daß fie ihr Getränt 
immer tüchtig taufen, damit die Indianer nicht ihrer Gefund- 
beit ſchaden. Seltfamerweije find bie Pentſchuenſchen in dem 
etbnographifhen Wahne befangen, daß fie von den Deutfchen 
abftammen und ihre Vorfahren aus Deutfchland herübergewan— 
dert feyn follen. Sie nennen uns daher Parientes oder Bet: 
tern, und behandeln alle „Vettern” wie Freunde und Bunbds: 
genoſſen. Wie diefer Irrthum entftanden fey, vermag Hr, Ger: 
ftäder nicht aufzuflären. 

Statt nun Buenos-Ayres dur einen Mitt über bie 
Pampa zu erreichen, mußte Hr. Gerftäder nad Valparaijo 
zurüd, und konnte es nur einem glüdlihen Zufall danken 
dab er dort ein Schiff nad dem La Plata fegeljertig antraf, 
denn wegen Mangel an Fracht war es feit 15 Monaten das 
erfte wieder weldes borthin abgieng. Unterwegs legte es 
noch an dem Hafen Eonftitueion an, einem Heinen Städtchen 
von etwa 7—8000 Einwohnern an der Mündung des Maule. 


An diefem abgelegenen Plate fand Gerftäder zu feiner 
Ueberrafhung abermals eine deutſche Golonie, die aber nur 
aus Eerleuten beftand. „Die dhilenishen Schiffsrheder wenig: 
ftens nehmen fat zu allen ihren Fahrzeugen freinde, befonders 
gern deutſche Eapitäne, und bie Feine Mauleflotte, die im 
Hafen lag, lieferte dazu die beite Jlluftration. Auf ihr war 
ein chileniſcher Kapitän, und diefer nur dem Namen nad, 
denn fein deutſcher Steuermann führte das Schiff; ferner zwei 
franzöfifche Capitäne, ein englifcher, ein Däne und die übrigen 
alle Deutſche.“ Bon ihrem Vaterland und von ihrer Natio: 
nalität wollten fie aber nichts mehr wiſſen, denn das einzige 
was fie begehren würden, bat eben Deutſchland nicht zu bieten, 
nämlich eine Flagge. 

Die Fahrt um das Gap Horn in der fpäten Jahreszeit 
war ziemlich bejchwerlid, zumal das Schiff überladen war, 
Auch jollte fie nicht ohme ein Opfer verlaufen: „Ein andrer 
Schrei diefer Nacht gieng mir durch Mark und Bein: „Mann 
über Bord!” Wer ihn noch nie gehört hat, kann fich feinen 
Begriff von der Furdtbarkeit des Eindruds machen. Glüd: 
licherweife war es dießmal noch ein blinber Lärm geweſen; 
den chileniſchen Schiffsjungen hatte die an Bord gelommene 
Fluth aufgehoben und über die Bulwerk hinausgeworfen. Er 
Hammerte fi aber noch an eine der Parbunen an, und die 
nächte Woge bob ihn wieder herein. Armer Burſche! Er er 
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zählte an dem Abend feinen Wachtcameraden daß fein Groß: 
vater und fein Vater auch ertrunfen wären. Er jey ber legte 
Sohn und babe nur noch feine Mutter und brei Schweitern 
daheim,” Das Schiff war ſchon längere Zeit in atlantifchen 
Gewäflern als am 15 Juni Morgens abermals der Ruf 
„Mann über Bord!” alle auf bas Ded trieb. „Der arme 
Sciffsjunge, der in dem vorigen Sturme ſchon fait über Bord 
geſchwemmt wäre, mar in bie Vormarsraae hinauſgeſchickt 
worden, dort irgendetwas notbivendiges auszubefjern, und durch 
ein Ueberholen des Fahrzeugs aus dem Gleichgewicht gelom— 
men und abgefallen.” Man ließ ein Boot ins Waffer und 
fuchte den Schwimmer aufzufiichen, aber dießmal vergebens, 
er war gefunfen ehe man ihn erreichte. „Seht bat die See 
was jie will, fagte ver Steuermann, als eine halbe Stunde 
fpäter die Sonne hell und warm heraustrat, eine leichte tete 
Brife uns vorwärts trieb, und die See ſich raſch legte, und 
merkwürdig war es in der That, wie mit dem einen Schlage 
bie ganze Natur fi zu verändern ſchien.“ 

Am 27 Jun. fiel endlich der Anker, und Hr. Gerftäder 
batte, bevor es nad Buenos-Ayres weiter gieng, Muße am 
Lande fi) umzuſehen. „Montevideo liegt eigentlich wunder: 
hübſch auf einer Art von Landzunge, oder einer Halbinfel, 
die gerade von ber Stadt bebedt und von der See an brei 
Seiten umſchloſſen wird, Allerdings fteht in der ganzen Stadt 
und Umgegend fein Baum — einzelne angepflanzte ausgenom⸗ 
men, die man aber nur ſehen fann wenn man dicht daneben 
it, und der Berg, den Uruguay auch im Wappen hat, ift ber 
einzige in der ganzen Umgegend — ein Hügel nämlich, der 
Montevideo gerade gegenüber liegt und auf dem ber Leudt: 
thurm ſteht. Der Berg mag etwa 400 Fuß hoch feyn. Trop- 
dem gibt das Meer ringsum der Stadt etwas Lebendiges, 
und bie reinliden regelmäßigen Straßen machen gewiß feinen 
unfreundlihen Eindrud auf den Fremden.” Während die 
Deutichen fih Chili und Brafilien als Auswanderungsziele 
erforen baben, treffen wir die Staliener vorherrſchend in Peru 
und jept auch bier wieder in einer Hauptftabt des Silberbundes. 
„Montevideo ift eine vollfommen italienijhe Golonie, und ein 
paar franzöfifche Frifeure, Galanteriemaarenhändler und Schnei- 
der ausgenommen, ift ebenſowohl in der Stabt der ganze 
Detailhandel, wie außerhalb verjelben die ganze Gärtnerei 
und der Gemüfehandel in den Händen ber Italiener. An 
Sonntagen wehen dann auch ausſchließlich italienifhe Flag: 
gen an allen Eden und Enden, und Garibalvi: Kaffeehäufer 
jtoßen dem Fremden überall auf.“ Die Stadt hat das Eigen: 
thümliche der altfpanifchen Bauart, nämlich Azoteas oder 
flache Dächer, fih bewahrt. Steigt man auf eines ber: 
jelben, fo fann man über ein ganzes Stadtviertel ſehen und, 
wen es Vergnügen machen follte, auch über einen großen 
Theil geben. Montevideo befindet fi) in der eigenthüm- 
lichen Lage eine Gasleitung zu befigen und doch Del zu bren- 
nen. Früher wurde nämlid das Gas (xecht begeichnend für 
eine Pampa:-Stabt) aus den Abfällen von Thieren bereitet. 
Hierauf brachen Krankheiten aus, die man der Verpeitung 
dur die Gasfabril zuſchrieb, und ſeitdem darf Fein Gas, 
welchen Urfprungs immer, gebrannt werben, 
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Hrn. Gerftäders Wanderungen durch Buenos:Ayres haben 
einen hoben Werth und find außerordentlich belehrend, info: 
fern er zwölf Jahre früher die Hauptitabt am Silberftrom 
unter der Regierung des Gaucho oder Mepgerbäuptlings Roſas 
gefeben, und mittlerweile, wie wir alle wifjen, die Unruhen am 
La Plata nicht allzulange aufgehört haben. Und dennoch! 
„Wo waren in ber kurzen Zeit jene ärmlichen Hütten, jene 
ſchmutzigen Lehmſtraßen bingefonmen, durch die ſich die hoch— 
raderigen Karren der Pampas ihren Weg wählen mußten! 
Prächtige Gebäude ftanden jept überall in der Strafe in lich— 
ten, reinlihen Farben prangend; breite Trottoirs ziehen fich 
neben bem vortrefflichen Pflafter hin, und Gas erleuchtet fie 
bei Nacht zu Tageshelle. Und die Läden! Gieng man früber 
felbft über die Plaza und fchaute in eines der größeren Locale 
binein wo Schnittwaren feilgehalten wurden, jo war das ein: 
zige was dem Auge begegnete, dunkelblaues Tuch und feuer: 
other Flanell, mit einer Fleinen Auswahl von Damenkleivern, 
die aber ebenfalls eine beftimmte Farbe und weder beilblau 
noch bellgrün zeigen durften, und jet? binter ben hoben 
Spiegelfcheiben hat Paris al’ feine buntfarbigen Schäte auf: 
gehäuft; der Gaucho mit feinem Laſſo am Sattel ift aus den 
Straßen verihwunden, in denen Droſchken und elegante Equi- 
pagen hin⸗ und berrollen; den Poncho fieht man faft gar nicht 
mebr, und die ganze Stadt hat ein jo civilifirtes, europäiſches 
Ausfehen gewonnen, daß es wahrhaftig kaum mehr der Mühe 
lohnt fie zu befuchen, denn ähnliches fünnen wir überall zu 
Haufe ſehen.“ Der Handel und die Handwerke beichäftigen 
in neuefter Zeit viele Deutſche, ſo daß man, während vor 
12 Jahren nur drei deutſche Firmen in Buenos-Ayres waren, 
jegt überall in Handel und Wandel Landsleuten begegnet. 

Der preußifhe Conſul, Hr. Halbach, hatte Hrn. Ger: 
ftäder, feinen alten Bekannten, nad feiner „Quinta“ (Billa) 
eingeladen, wäbrend er vor 12 Jahren mit ibm auf feine 
„Eitancia” (Viehhof) geritten war. Geritten wurde aber nicht 
mebr, fonbern gefahren und zwar mit Dampf. „Es war in- 
tereffant dieſes neue Leben in der argentinifchen Republik 
beobachten zu können, und da ich ſchon Ommibus und Drofd: 
fen in der Stadt getroffen, durfte es mich auch nicht mehr 
wundern Eifenbahnen zu begegnen. Franzöſiſche Barbiere, 
Frifeure und Putzmacherinnen find ja jept fchen in die Pam- 
pas und den Urwald vorgedrungen, Omnibus freuzen bie 
Fährten bes Strauß und des Puma, Locomotiven jehreden den 
wilden Hengft der Eteppen, und der Indianer fteht mit offenem 
Mund neben einem an feine äußerften Grängen hintranspor: 
tirten Pianino und laufcht den wunderlichen Lauten.“ Es 
fand ſich denn auch daß aus der ehemaligen preußiſchen Gonfular: 
Eitancia, einer anftändigen Gauchowohnung, jet wirklich eine 
reizende Quinta mit einem Garten hintereifernem Gitterwerk und 
in einem Waldchen von Pfirfihbäumen geworden war. Uebri— 
gend war Hr. Halbach der einzige micht*dem es gut gieng. 
„Auf meiner früheren Fahrt hatte ich einen Sachen, Namens 
Pabsdorf angetroffen, der als Schäfer berübergelommen war, 
und ſich damals felber dort ein Fleines Eigentbum gründete, 
Bir paffirten heute wieder feine Eitancia, und wie hat fi 
das alles bier zu feinem Vortheil geändert! Da tand ein 


mohnliches großes Gebäube, da war ein meiter mit Gräben 
und Heden eingefaßter Gartenraum, da waren weite Streden 
Land, die jetzt dem fleißigen Deutfchen zu eigen gehörten, und 
zahlreiche Heerden die darauf meibeten.“ Dazu hatte ſich 
der Werth alles Beweglichen und Unbeweglichen vervielfältigt. 
„Eine Quadrat-Legua Land aber, die in jener Zeit 1500 
Bapierbollars foftete, war jet auf 4000 und mehr angeftiegen. 
Schafe, die fait um nichtö oder um ein paar Real vertauft 
wurden, loſteten jegt, in ber Heerde und bie billigfte Art, 
2 Dollars das Stüd — Kuh und Kalb, ſouſt für 2), Doll. 
zu befommen, war jegt 5—8 Doll, wertb, Pferbe ebenjo im 
Verhältniß.“ 

Der Neuheit wegen fuhr Hr. Gerſtäcker mit dem Eilwa— 
gen über die Pampa Uruguay's bis nach Artigas, der argen— 
tiniſchen Gränzſtadt, der gegenüber Jaguaron am gleichnami— 
gen Fluſſe, die erſte braſilianiſche Stadt, lag. Im Artigas 
feierten fie gerade den Jahrestag der Losreißung von Spa— 
nien, aber freilih auf eine ſehr unſchickliche Art, nämlich 
durd Aushängung von jpanischen Flaggen. Ber Ort wird 
nämlih meift von Altipaniern bewohnt, die ihre berzlidhe 
Freude über das Feſt nicht beſſer ausprüden Eonnten als in 
den Farben die fie am liebiten faben. In Jaguaron gab es 
Schon wieder Deutiche: Tifchler, Sattler, Bäder, Schneider, 
welche in dieſem Theile Sübbrafiliens wenigftens nicht über 
erbrüdende Hige Magen konnten, denn Hr. Gerftäder fand 
wieberbolt daf in der Nacht Reif gefallen war. Das ſüdliche 
Brafilien beſitzt auch vollftändig die Steppennatur wie die 
Länder der Argentina, und erjt ala der Tourift jih in Rio 
Grande eingefhifft hatte und Porto Alegre erreichte, änderte 
fih die Landihaft, und zwar führt Porto Alegre feinen 
Namen mit Recht, denn das Geftade ift munter und reizend. 
„Die Stadt liegt dicht am Ufer der Lagune an einem Hügel 
binaufgebaut. Hier aber nimmt der Neifende von dem kahlen 
Geftade, das ihn bis jept begleitete, Abſchied, denn überall 
füllen Gärten und Gebüſche die Zwifchenräume der Gebäude 
aus, und fruchtbeladene Drangenbäume, mit einzelnen hoch— 
jtämmigen Palmen und Pinien gemifcht, geben dem Ganzen 
ein gar jo malerijches und reiches Anſehen. Porto Alegre! 
Schon die Anfahrt, an einer kleinen, ſehr pittoresf gelegenen 
Belfeninfel vorüber, mit dem dunklen Wald voraus und der 
allerliebften Stadt zur Rechten, veripricht viel, und mehr noch 
hält die Stadt, wenn man von ihrem Nüden aus die ganz 
wundervolle Ecenerie der Lagune mit ihren bewachjenen In— 
jeln, tiefen Buchten und den prächtigen Ufern überſchaut.“ 


Porto Alegre ift der Schlüffel zu den deutſchen Eolonien 
Siüd:Brafiliens, von denen zunächſt S. Leopoldo beſucht wurde. 
Dort war alles deutſch — alles, ſelbſt mehr als ein Billig: 
dentender verlangen konnte. So begegnete es Hrn. Gerftäder 
daß er ein Eleines blondes blauäugiges Kind unter freiem 
Himmel anſprach und fich bemühte feinen Namen zu erfragen. 
„Dicht daneben ftand ein Negermädchen von etwa adht oder 
neun Jahren, das augenfdeinlich die Kleine beauffichtigte und 
gar wunderbar mit feiner glänzend ſchwarzen Haut und den 
dunklen Augen gegen das Kind abftah. Es ſtieß die Kleine 
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auch ein paarmal an daß fie mir dod antworten follte, und 
als dieſe immer noch nicht wollte, das dide Fingerchen ver: 
ſchämt zwiſchen die Lippen ſchob und ſich halb von mir ab- 
drebte, überraſchte mich die Schwarze plötzlich mit der Aus: 
kunft — „Mine beeßt je.” Alle Schwarzen fprechen in den 
Anfiedlungen deutih, Was wollen wir mehr? Die Pentſchuen⸗ 
tihen Patagoniens nennen uns Bettern und die Nigger reden 
im Schatten der Orangenhaine ein correctes Sächſiſch! 

Die Anfiedler in St. Leopold zählten 1854 bereits 11,000 
Köpfe, und fie befinden fi, unverbefferlihe Taugenichtſe ab- 
gerechnet, ſämmtlich in guten Verhältniffen. Das Klima Süd— 
Brafiliens ift aber auch nichts weniger als tropiſch, ſondern 
weit mehr dem jüdenropäiichen ähnlich. „Die Hauptproducte 
bleiben jedenfalls Bohnen und Mais, mit der Maniokpflanze, 
aus der das Mehl gewonnen wird. Bohnen, und zwar bie 
fleine ſchwarze Bohne, mit Maniokmehl bilden überhaupt neben 
getrodnetem, etwas lederartigem Nindfleiih die Haupt: und 
nit felten einzigen Nahrungsmittel des Brafilianers felber, 
der nichts weniger als ein Gourmand ift, und ſich vollkommen 
wohl dabei befindet. Diefe Bohnen werden in ungebeurer 
Maſſe in ganz Brafilien angebaut. Ueberhaupt gedeiben bier 
jiemlih alle europäiſchen Producte, die beiden Körnerfrüchte 
die aber am beften forttommen find, neben dem Mais, fonder: 
barerweife Reis und Hafer, Der Reis gehört doch jedenfalls 
einem warmen Klima an, während ber Hafer bei uns bis 
boch in den Norden hinauf wächst. Hier aber fcheinen ſich die 
beiden ganz vortrefflich zu vertragen, und der Hafer ganz beſon⸗ 
ders liefert ausgezeichnete Ernten, felbit wenn er vorher zwei⸗ oder 
dreimal zu Futter abgefhnitten wurde. Es wird bier übrigens 
nur der trodene Reis gebaut.” Ehemals gedieh auch der Weizen 
ganz prächtig, aber feit mehreren Jahren lohnt er kaum noch 
die Ausfaat, wie denn von den Landwirthen allgemein über 
raſche Erihöpfung des Bodens geklagt wird. Ganz ähnlich 
gieng es mit der Bienenzudt. „Bor 10 oder 12 Jahren — 
id weiß nicht mehr genau wann — bradte ein deutſcher 
Auswanderer auf Speculation eine Anzahl von Bienenftöden 
nad Brafilien, und zwar in dieſe Golonien, mit denen er ein 
ganz außerorbentliches Geſchäft machte. Die Stöde vermehr: 
ten fih nämlich jo außerordentlich daß jeder im Jahr fünf, 
ſechs und mehr Schwärme abjegte, und er verkaufte jeden 
Schwarm für eine Unze feiten und bejtimmten Preis.“ Plötz— 
lic) fanden die Bienen feine Nahrung mehr, die Stöde mußten 
beichränft und mit ihrem eigenen Honig gefüttert werben. Dieje 
Erſcheinung iftnicht jehr auffallend, befonders da wir gleichzeitig 
belehrt werden daß der Kleebau, von dem bie Bienenzuct 
weſentlich abhängt, nur jehr ſporadiſch betrieben wird, Der 
brafilianiiche Wein ift ein undantbares Gewächs, und das Ge- 
teänt welches daraus gefeltert wird ſchmeckt wie Himbeereſſig. 
Defto reichlicher gedeihen andere edle Früchte: „Wir ritten an 
dem Morgen durch viele Golonien und hielten bei mehreren 
an. Wahrhaft wunderbar war der Reihthum an Drangen 
den wir auf allen fanden. Ganze Wälder dieſer herr— 
lichen Bäume umgaben die Wohnungen, und der Boden, da 
es ſtark auf das Frühjahr zugieng, wo die Bäume ſchon wieder 
anfiengen Blüthen gu treiben, war mit den goldenen, fajtigen 


Früchten ordentlich bebedt — ein aefundenes Frefien für die 
Schweine, die e& ſich außerorbentlich wohl dabei ſeyn Tiefen.“ 


Auch die deutihen Colonien auf der lieblihen nel 
Santa Katherina, beſuchte Hr. Gerftäder, und den Schluß 
feiner NAuswanderungsinfpection bildete die hochgelegene kaiſer— 
liche Anfieblung Betropolis in der Nähe von Rio Saneiro. 
„Rua (Strafe) Köhler — an der erften Straßenede las ich 
glei den Namen, und es hätte deſſen nicht bedurft mich zu 
überzeugen daß ich unter reinen Deutſchen ſey. Alles war 
Deutſch, und ich jtieg natürlich im Hötel Meier ab. Und ben 
Abend war Ball. Es dämmerte überbieß ſchon jo daß ſich 
weiter nicht viel anfangen ließ, und ich beſchloß jedenfalls 
den Ball zu befuchen, was ich für einen Milreis Entree aud 
ohne rad ermöglichte.” Der Ball war ganz im Styl eines 
ländliden Konoratiorenballes in der Heimath, unter den jun: 
gen Damen war aber nicht ein einziges leidliches Geſicht zu 
jehen, von hübſchen gar nicht zu reden. 


Was das Loos der deutſchen Anfiedler in Brafilien be 
trifft, fo bejtätigt im allgemeinen Hr. Gerftäder Dr. Lalle: 
mants Edilderungen. Bor den ſchändlichen Parceriaverträ- 
gen warnt auch er mit großer Dringlichkeit. Vor allen Din- 
gen muß man aber zwiſchen dem kühlen Sübbrafilien mit 
feinen Winterfröften und dem heißen Nordbrafilien mit feinem 
Zucker⸗Klima unterfheiden. Woran es jegt noch in Sübbra- 
filien allein gebriht, find gute Wege. Die Eorglofigfeit der 
deutichen Goloniften, welche ſich nicht ſelbſt helfen wollen, jon- 
dern alles von der Regierung verlangen, trägt aber die größte 
Schuld an diefem Uebelſtand. Ueberbaupt forgt die Regie: 
rung väterlih und ziemlich gewiſſenhaft für ihre Golonijten. 
„Es wird immer, und wie ic glaube mit vollem Recht, fügt 
der Verfaffer hinzu, ein nicht unbedeutendes Geſchrei erhoben, 
wenn ben Auswanderern von den Regierungen irgendein Punkt 
in ihren abgeſchloſſenen Gontracten nicht gehalten werben ſollte. 
Ebenjo verdient aber au die andere Seite eine Erwähnung 
und Rüge, und das ift die daß ſich die deutſchen Auswanderer 
aud verwünſcht wenig an den Wortlaut ihrer Contracte hal: 
ten, wenn ihnen eine paſſende Gelegenheit erfcheint fich zu 
verbefjern. Ich habe das nicht allein in Peru, Eile und den 
La Rlata-Staaten, fondern ſelbſt in Ecuador betätigt gefunden, 
und Brajilien lieferte nur wieder den nämlihen Beweis, und 
zwar in Maſſe.“ Die Negierung ift viel liberaler als wie 
die Kammern, die Deutſchen aber verdienen es faum ans 
derd, wenn fie in Brafilien noch nicht größere Geltung 
gefunden haben, Die Anſiedler St, Leopolds hatten drei 
Deputirte zu wählen, weil aber fein Deuticher dem ans 
dern die Ehre eines PBarlamentsfiges gönnte, wählten fie 
drei Brafilianer. Da kann es auch natürlich nicht beſſer wer- 
den mit den andern Webelitänden, namentlich nicht mit der 
confeflionellen Unterbrüdung. Diefe gebt denn fo weit daß 
der brafilianische Klerus, ganz entgegen den Marimen in der 
übrigen Latholifchen Welt, proteftantiiche Ehen als Eoncubinat 
behandelt, und einem gejchiedenen proteftantiichen Ehegatten, 
nachdem er zur katholiſchen Kirche übergetreten ift, eine zweite 
Ehe veritattet. 


a 740 som 


Zum Schluß wollen wir nod etwas über eine eigen: 
thümliche brafilianifhe Inſtitution mittheilen. „Die Negie: 
rung verkauft nämlich Orden für Geld, und es hat ſich da 
zwar, wenn auch fein gefeglicher, doch durch den Gebraud 
angenommener Preis fejtgeftellt, nad) dem ein gewöhnlicher 
Orden ein bis zwei Contos — der Dfficierdorden mehr — und 
höhere bis vier, ſechs und adıt Eontos jteigen, Und mozu 
wurde das Geld verwandt? wozu erfüllt e8 noch heute feinen 
Zwed? Zu der großen wundervollen Jrrenanftalt die Dom 
Pedro II an der Bay von Rio de Janeiro bauen ließ, und 
die noch bis auf dem heutigen Tag ihre Zufhüfle aus dem 
für Orden eingegangenen Geld erhält.” Eine größere Jronie 
auf das Ordensweſen kann es wohl nicht geben, denn wie 
Hr. Gerftäder ganz richtig bemerkt, werden auf jene Weile 
die Orbensjäger zu Actionären von Narrenhäufern erhoben. 


Eine Mufterung indiſcher Handwerke in Madras. 
(Aus Chambere's Journal.) 


Wer fi einen Begriff von dem einheimifchen Gewerbfleiß 
in Indien machen will, kann faum etwas befjeres thun als ein 
Palankin zu miethen und uns auf unjerm heutigen Morgen: 
beſuch im Diebs-Bazaar, Schwarze Stadt, Madras, zu beglei- 
ten. Der Name tt ein ziemlih ominöfer; allein obgleich wir 
dieſen Bazaar das Palladium aſiatiſcher Induſtrie nennen, oder 
ihm irgend einen andern höher Hingenden und mohltönende: 
ren Titel geben können, würde der Platz doch die weſentlichen 
Eigenſchaften eines ungemein heißen, ſchmutzigen und geräuſch— 
vollen behalten; auch die auffallende Thatjache würde bleiben 
daß bie meiften der zum Verkauf ausgeſetzten Waaren ent: 
weder geftohlene oder verlorene find — Eigenſchaften die ihn 
vorzugäweife dazu eignen als Hweig-Anjtalt der Unterrod: 
gaffe in London aufzutreten. Mit diefer Kenntniß ausge: 
fiattet, werden wir auf bie Schultern von vier ftämmigen 
Palki⸗Burſchen binaufgeihoben, und in gehörigem Trott auf 
diefem morgenländifhen „Weltsmarkl“ nievergelafjen. 


Im der ſchmutzigen niedern Reihe bedachter Godowns oder 
Läden, welde, auf beiden Seiten ſich binziehend, die Gaffen 
oder Straßen bilden, werden wir Mufter von fait jedem Hand- 
werk in Indien zum Verlauf ausgeboten finden, 


Der erfte Laden zu unſerer Linfen zeigt Mufter von jedem 
Artifel der aus dem nüglihen und eleganten Bambuſtrauch 
verfertigt werden kann — einem Gewächs das dem ermüdeten 
und in Folge der drüdenden Mittagshige fußtwunden Wan- 
derer jo angenehmen Schatten bietet, und wo die ſchöne Bul— 
bul (Nachtigall), diefer bekannte morgenländifche Singvogel, fo 
gern und fo oft Zuflucht fucht. Gefallen unter der mit 
leidlofen Art der Waldleute, zeigen fich die verjchiedenen Theile 


bes Bambuftraudhs hier in mannichfachen nüglichen Geftal- 
ten. Zuvörderſt bemerken wir daß der ganze Söller, Stügen 
und alles was aus den oberen Stodwerken bervorragt, ganz 
aus Bambu gemacht ift, wovon einiges die grüne Farbe der 
jüngeren Aeſte behalten hat, während die alten in ein helles‘ 
dromartiges Gelb polirt, und einige wenige gefpalten und 
bunt bemalt worden find. Das Ganze bildet eim leichtes und 
elegantes Gebäude, das von den häßlichen tichunam-befchmier- 
ten Wänden des Ladens felbft angenehm abiticht. 


Die Treppen hinauffteigend — was wir mittelft einer ftarlen 
BambusLeiter thun — in ein Gemach das als eine Art Schauzim⸗ 
mer dient, finden wir diejes Gelaß geftopft voll von Bambu- 
Möbeln. Jene leichten und jauber bemalten Ruhebetten und 
Stühle haben nicht ein Atom fremdartigen Materials an ſich. 
Sie find ausihlieflih aus Bambu gemadt — Eip, Leiften, 
Nietnägel und alles andere, und mit Hülfe eines oberflädh- 
lihen Firniß-Ueberzugs ſchützen fie gegen Näffe und Hitze, jo 
wie, was in Indien bejonders hoch anzuſchlagen ift, gegen die 
Einbrüche weißer Ameifen und andern Gewürms, Zu einer 
Veranda, oder zu Gartenlauben, eignen fie fi bewunderns: 
wert; ebenjo zu den Bangalos welde die Hodlandcantonnis 
rungen bilden, indem fie gleich leicht zum Transport wie ftart 
und dauerhaft find; ihre gewöhnlich geringe Größe eignet fie 
überdieß für die fortlaufende Reihe von Gemädern in ben 
Bangalos der Officiere. Nächſt diefen wird unfere Aufmerk: 
jamfeit auf eine unermehlide Mannicfaltigkeit von Vogel: 
fäfigen in allen Größen und. Geftalten gelenkt, bemalt und 
in natürlidem AZuftande, und alle aus dem unjcägbaren 
Bambu verfertigt, von ber ungebeuren für einen Kakadu oder 
Papagai pafjenden Wohnung, bis herab zu dem zart gearbei: 
teten und eleganten Käfig, mit unzähligen Schwingen darin 
als Aufiigpläge, ſchwärmend von fchönen, rubelojen, jchnat: 
ternden Nvidivats und Java-Sperlingen. Hier nun vermehrt 
der einjame Sub (d. b. der Subaltern:Dfficier vom Haupt: 
mann bis zum Unterofficier 2c. herab, und überhaupt jeder un: 
tergeordnete Beamte) der ſich mit den erforderlichen Stühlen 
und Nubebetten verjehen hat die Verzierung feines Bangalo 
und jeine eigene Unterhaltung mit einer Auswahl von Kä— 
figen voller Vögel. 


Auf einem obern Gefims, alles in Orbnung gereibt, be 
findet ji ferner das was den Comfort erhöht — Pidels 
und Eonfituren — alles aus den zarten Schößlingen junger 
Bambus bereitet. In einem Winkel aufgerollt ift eine Quan- 
tität groben Mattenwerts, das gut paflen wird zum Ge: 
braudy in den Nebengebäuden oder Godowns des Bangalo, 
und felbft für die offenen Verandas; um dieß vor dem bien: 
denben Glanz der Sonnenftrablen zu ſchützen find aud eine 
Anzahl Rouleaur vorhanden, die, aus entzwei gefpalteten Bambu 
gemacht, mit Zwirn zufammengebunden und mit einem groben 
blauen Tuch überzogen, ein angenehmes Düfter bilden wenn man 
fie aufhängt; fie find fo gearbeitet daß fie nach Belieben auf 
gezogen oder herabgelaffen werben fönnen, In demjelben 
Winkel find eine große Menge Fächer und Röhren aufgehäuft, 
die alle aus Bambu gemacht find, und zum Anblafen des in 
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den Küchen gebrauchten Holzloblenfeners dienen follen. Hin- 
wiederum findet bier der neue Ankömmling, der fih landein- 
mwärts zu jeinem Regiment zu begeben bat, ftarfe und jefte 
aus Bambu gemachte Körbe, um in bdiefelben die Glas- und 
Töpferwaaren zu verpaden welde zum Hausgebraud erfor 
derlih find, wie auch jene unumgängliden Cavory-ſtiſtchen, 
die aus Zinn gemacht und forgfältig mit Bambu überzogen 
werben. Man hängt fie an die beiden Enden eines ftarfen 
biegfamen Bambu, und trägt oder balancirt fie jo über den 
Schultern eines der Träger, welder zu dieſem bejondern 
Dienft von den übrigen getrennt und burd die Benennung 
Eavory:Kuli unterfhieden wird. In diefen Kiſtchen trägt er 
das für die Neife nothwendige Linnenzeug und andere Dinge, 
wie auch feine Specereien und vielleicht einen oder zivei Thee- 
Becher. Bon den Nägeln an der Wand jehen wir eine Anzahl 
Kugelbogen herabhängen, in Größen die ſich für alle Lebens: 
alter, vom vierjährigen Kinde bis zum ermwachlenen Mann, 
eignen. Diefe werden aus gut gezeitigten grünen Bambus 
gemacht, welche jehr biegfam find, und zwei Stränge haben, 
getrennt an beiden Enden durch ein ftarkes, kurzes Etüd 
Bambu, das in die Bogen-Stränge eingefügt und an ben 
beiden Enden derfelben ftarf angebunden if. In der Mitte 
befindet fih ein Stüd groben Wollwerls, gut befeftigt, und 
von bier aus werben mittelft des Daumens und bes Beige: 
fingers der rechten Hand gut gebrannte Erdkügelchen geihoflen, 
die mit foldher Gefchtwindigkeit fliegen, bak fie durch die Wunde 
die fie beibringen felbit Paria-Hunde tödten. Die Engländer 
in Indien legen im Gebrauch diefer Bogen große Geſchicklich⸗ 
feit an den Tag, und einige find darin jo erfahren, daß fie 
Schnepfen im Fluge damit treffen. Im diefem Laden find 
au jene ftarfen Bambu:Waffen (trundles) weldie, da an 
einem Ende Speere daran befeftigt find, die Jagdluſtigen in 
Indien bei der Jagd auf wilde Bären oder die minder wilden 
Schakale fo häufig gebrauchen. 

Für diejenigen weldhe in Mabras Häufer haben mit ums 
fangreihen als Gärten angelegten Gründen, bat diefer Laden 
viel anziebendes, Hier kann man fertiges Bambu Gitterwerl 
faufen, um dasjelbe als Lauben oder Sommerbäufer an irgend 
einem ausgewählten Pla aufzuftellen; über diefe werden fich 
die ausgejuchteften Jasmine, Rofen, Geifblatt und die glän- 
zende rothe burmeſiſche Kriechpflanze als feftes Flechtwerk hin— 
ziehen, während zur Erleichterung des Begießens der Pflanzen 
und Gefträucde auf einem fo großen Bodenraum bier tiefe, 
gut ausgehöhlte Bambus verkauft werben, die ſich in einander 
fügen laſſen wie die einzelnen Theile einer Flöte, und die jo 
das Wafler aus der Eifterne am Brunnen oder Teih an 
das andere Ende des Landguts fo ſchnell tragen als bie 
beiden Pocottale-Männer fih mit traurigem Gejang auf dem 
auf einem Zapfen rubenden Ballen ſchauleln können, der ab: 
wechslungsweife einen ungebeuren Ledereimer voll Waſſers an 
die Oberfläche bringt, und, ſich entleerend, wieder hinabſenkt um 
einen neuen Wafjervorratb heraufzubefördern. Auch Spring: 
fallen find da, alle von Bambus, zur BVertilgung der Ratten 
und Bandieuts, diefer häßlichen indifchen Nagethiere, welche jo 
groß find wie halb ausgewachſene Kahen. 


Der alte Sonderling, der da herum in irgendeinem 
ummauerten gefängnißartigen Plage wohnt, kommt bieher 
um fih einen neuen Vorrat an Bambu:Tintenzeugen zu 
holen, oder um zu plaudern, oder um ungeheure Son: 
nenjchirme, die aus demjelben Material verfertigt find, zu 
kaufen. Der Geflügelbof it mit Bambu-Hühnerſtändern 
und großen runden Gitterförben verfehen, um die Küch— 
lein gegen die Einfälle von Brahminy-Weihen und Falken 
zu fügen, und jenes fonderbar ausfehende Ding, beitehend 
aus fein polirten Bambuftüden, etwa einen Fuß lang, an 
Dide aber durhaus ſchwankend, ift ein burmeſiſches Piano, 
dem, da es auf beiden Seiten an einem Gerüftwerk hängt, die 
füßeften Töne entlodt werben fünnen, wenn man mit einem 
gutgerundeten Trommelfchlägel darauf jchlägt. Noch zu man- 
hen andern Dingen dient das Bambu, ſowohl bier als ander: 
wärts, In Sumatra kochen fie in Bambus, und durd Rei: 
bung maden fie daraus ein Erfagmittel für Lunten, und in 
Siam ſchwimmt bie ganze umfangreiche Hauptftadt Bangfof 
auf Bambuflößen. 

An Nüplichleit dem Bambu zunächſt fommt die in dem 
gegenüberliegenden Laden gemachte Auslage, wo die größere 
Mafje der zum Verkauf ausgeftellten Waaren aus Rotang (Ratan) 
verfertigt if. Der Boden des obern Gemachs iſt mit einer 
aus gefpaltenen Rotangs verfertigten Matte bevedt, deren 
obere Fläche ſchön polirt ift, da jeder Rotang eine Länge von 
dreizehn bis vierzehn Fuß bat. Das Ganze ift forgiältig zu: 
jammengebeftet mittelit einer ſtarken Segelnadel und ftarfen 
Bindfabens, und das was, wenn man es aufrollt, einen Um— 
fang von einem oder anderthalb Fuß bat, wird, wenn wieder 
auseinander gelegt, die größten Zimmer in Indien bebeden, 
Nichts kann in einem beißen und erftidenden Klima angeneb: 
mer feyn als das kalte, reinliche Ausjehen diefer Matten, die 
leicht ausgeftredt oder aufgerollt und zum Ausflopfen hinaus: 
getragen werben Zönnen, und die überbieß mit warmem 
Wafler und Seife fih mafchen laffen. Aus feineren Streifen 
der jüngeren Schößlinge verfertigt fehen wir eine große Menge 
Heiner Tiſchmatten, um Schüſſeln oder Lampen darauf zu 
ftellen. Jener jtark gearbeitete kreisförmige Korb, ber volle 
vier Fuß vom Fußboden fteht, und befien Dedel durch ein 
gutes Vorhaängeſchloß verichloffen werden kann, wirb von 
Europäern vielfah benügt als Behälter für ſchmutziges Lin: 
nen; gleichzeitig bietet er eine keineswegs unangenehm aus 
ſehende Zugabe zu der in indiichen Ankleidezimmern gewöhn: 
lich gebrauchten Möbelausftattung. Auch eine große Mannid): 
faltigfeit Eleinever Körbe ift vorhanden, von denen einige die 
Geftalt eines Standubrenglajes haben, und alle zeigten fich 
höchſt dienfam und nüplich in den Waſchhäuſern. Auch die 
Kinderftube ift in den vor uns befindlichen verſchiedenen Ge 
genftänden nicht überfeben, denn es ift eine ungeheure Anzahl 
von Rotangflappern vorhanden, die mit ſchönen Kiefelfteinen 
und anderm lärmenden Material gefüllt find; das Getöfe, 
welches dadurch veranlaßt wird, muß nothwendigerweiſe bie 
wiberfpänftigen Heinen Buben in Gritaunen fegen und zum 
Schweigen bringen, und einen gejegten alten Junggejellen faſt 
wahnfinnig machen. Hier find Männer emfig befchäftigt um 


2 TR Cr 


mit Rotang-Streifen neue Sitze in Stühle zu verfertigen. Auch 
Goglets oder Wafjerflafhen, und Glasflajhen verfchiedener 
Geſtalten und Arten, jind bier zu ſehen, alle forgfältig dur 
eine äußere Rotang-Umkleidung geihügt. Jene durchbroche— 
nen und wohl noch nirgends bejchriebenen Dinge find in— 
diſche Imperiale, welde auf den Stangen bes Palankins 
getragen und an basjelbe befeitigt werben, und in denen man 
Waffer-Goglets und Wein: und Bierflafhen für die Reife auf 
bewahrt. Jene, in gleicher Länge, etwa je drei Fuß, geſchnit— 
tenen Rotangs find fir den Gebraud in den Eulen bes 
ſtimmt — ein moralifches und phofiiches Verdanungsmittel für 
die Knaben, das fie mit ihrer Etoner lateiniſchen Grammatif 
einzunehmen haben. 

Tſchinnah Agu, der Eigenthümer des nächſten Ladens 
den wir bejuchen, it eine Art Paria-Handelsreiſender, welcher 
in feinem Magazin einige ſehr ſchöne Mufter von den Arbeis 
ten der die Küften von Eoromandel und Malabar bewohnen: 


den Eingebornen, jowie aud aus Colombo, auf Eeylon, ge - 


jammelt hat, Wir finden bier eine unermeßlide Mannich— 
faltigfeit fhön ausgeführter Pulte, Arbeitstiftchen, Arbeits- und 
Blumentörbe, Kartenfutterale 2c., alles von den Eingebornen 
von Bizagapatam mit in Ebenholz und Elfenbein eingeſetzten 
Stachelſchweinkielen ausgeführt. Das Stachelſchwein it in 
dem zwiſchen Vizagapatam und Waltam einerfeit und Vizia- 
nagram und Tichicacol andrerjeits liegenden Land in folder 
Menge vorhanden, daß, wie mir die einheimischen Manufac- 
turiften diefer ſchönen Dinge verficherten, fie jelten, wenn je, 
genöthigt find das Stachelſchwein feiner Kiele wegen zu tödten, 
indem die Eingebornen der Binnenbörfer eine folde Menge 
ausgefallener Kiele jammeln, daß damit das Jahresbedürfniß 
des Marktes befriedigt werben fan. Großen Geihmad zeigt 
man in ber Anbringung ber Kiele, jo daß fie Curven und 
Winkel mit den verſchiedenen Schattirungen bilden, welche 
eine im ganzen genommen ſehr ſchöne Wirfung maden. Es 
gibt unmittelbar außerhalb des Forts von Vizagapatam eine 
ganz Heine Stadt, die ih ausſchließlich der Verfertigung bie 
ſer Stachelfchweinkieltiftchen und Körbe widmet,” welche durch 
eine erftaunlihe Menge von Händen geben, und ſehr viele 
Zwifchenprocefje durchzumachen haben, ehe fie für Ladenfenfter 
geeignet find. Zuvorderſt haben Weiber und Kinder die Korb— 
ladungen von Kielen, die man aus dem Innern berbeibringt, 
der Luft ausjujegen, und fie von ben vielen Unteinigfeiten 
an Staub und Schmutz, die daran hängen, zu reinigen, ehe 
fie diejelben denjenigen Leuten übergeben deren bejondere Ob— 
liegenbeit es ift fie in heißem Seifennuß-Wafjer zu wachen 
bevor fie in die Hände der Polirer fommen; von den Polirern 
gelangen fie zu denen welde in der Kunjt der Auftragung 
und Mifhung der Farben erfahren find, und werben dann 
von Zimmerleuten in das fertige Ebenholz- und Elfenbein: 
Gerüſtwerk eingefügt; die Zimmerleute bejörbern fie an bie 
Kunitichreiner, welche die für die Pulte und Arbeitskiſtchen 
erforderlichen verſchiedenen Abtheilungen einjegen. Iſt dieß 
geſchehen, jo werden die legteren den Spiegelfabricanten zu: 
gejendet, welche innerhalb des Dedels einen Spiegel anbrin: 
gen, und endlich gelangen die Kiſtchen an den Silberarbeiter, 


der ein Meines Schloß mit filbernem Schlüffel beifügt, und 
danıit das Gefchäft vollendet. Für achtzehn Rupien (& 1 fl. 
12 fr.) könnt ihr ein ſchönes Kiftchen kaufen. 

Ein vollendet ausgefchnigtes und getrieben gearbeitetes 
Sandelholz. Tintenzeug, Feder, Pinfel und Pinfelhalter, Karten- 
futterale und Schnupftabalspofen, die neben den oben erwähn- 
ten Dingen fteben, find von den einen Bezirk an der mala= 
barischen Küfte, nicht weit von der portugieſiſchen Inſel Goa, 
bewohnenden Neiah: und Molpab:-Stämmen verfertigt. Große 
Arbeit und Geduld ift in diefer Kunſt an den Tag gelegt, 
indem die Arbeit meift mit einem Federmeſſer und einem einer 
ihwerfälligen Segelnadel nicht unähnlichen Werkzeug vollendet 
wurde, Obgleich die Begriffe diefer Stämme von Papagaien 
und Schmetterlingen nicht genau den Bejchreibungen entipre- 
den welche die Naturforider von denſelben gegeben haben, 
find doch die Filigranarbeit und die Blätter und Blumen be: 
wundernswerih ausgeführt, und nur wenige werben bie zehn 
oder zwölf Nupien bedauern welche ſolche elegante und wohl: 
riechende Zierathen für ihr Empfangszimmer foften, In dem: 
felben Laden find einige jehr ſchöne Mufterftüde von fingale: 
ſiſcher Arbeit, beftebend bauptjählih in Papier: und Brief 
ſchachteln, die aus Atlaßholz verjertigt und mit Ebenholz auss 
gelegt find, und in einer großen Mannichfaltigkeit ſchöner 
Schildkrotkämme, Bandſchachteln und Kartenfutterale — alles 
aus Geylon. 

Der köftlihe Geruh der uns in die Nafe bringt, und 
der jo wenig barmonirt mit dem gewöhnlichen Gerud) 
diefes Platzes, kommt aus dem vor uns befindliden Maga— 
zin, wo einige Duzend Menſchen, Männer, Weiber und Kin— 
der, fi mit der Verfertigung von Blenden aus den wohl: 
riehendften Eußcuß-Gräfern, dem ſüßduftenden Wildheu der 
binnenländifhen Hügel und Thäler, beſchäftigen. Das un: 
ſchätzbare Geſchenk weldes die in Indien wohnenden Europäer 
dadurch erhalten, kann nur von denen gewürdigt werben die 
eine lange praftiiche Erfahrung von ihrem Wertbe während 
des Vorherrihens der fengenden Land: und Langküſtenwinde 
befigen — Winde welche Monate lang dauern, und buchſtäb— 
lich dem Hauch aus einem Feuerofen gleihen. Alsdann wer: 
den fie an jedes Feniter und jede Thür, an jeden Palanlin- 
Eingang und jebes Wagenfenfter, ja felbit zuweilen an bie 
Pierdeftälle befeſtigt. Da fie naß gehalten werben, jo muß 
der heiße Wind durch dieſelben hindurchwehen, und kühlt fid 
jo ab. Auf jedem Fenſterſims und am jeder Thür ftehen 
irdene Wüffer-Goglets und Wein und Bierflaiden neben 
Zellern voller Mandeln und anderer Früdte — mas alles 
im Verlaufe des Tages nabezu eisfalt wird, jo daß die Bibi- 
Sahibs (die Damen) welde außerhalb der Thüren nichts zu 
thun haben, auf den Sophas berumlungern und lefen und 
der äußern Atmojphäre Trog bieten Lönnen. Allein zuweilen 
gibt es im Indien Tage gegen die jelbjt die Cußcuß-Bleuden 
von keinem Nugen find, Tage ſchredlicher Schwüle, an denen 
ſich nicht das geringfte Lüften regt. Alsdann haben jene 
ungebeuren Viceries oder Fächer, bie wir in einem Winkel 
dieſes Ladens jtehen ſehen, ihre Rolle zu fpielen; fie haben 
mindeftens fünf Fuß im Umfang und find an eben jo langen 
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Stangen befeftigt, welche, auf dem Boden ruhend, von einem 
Tſchoket oder Diener auf beiden Seiten des Ruhebetts rüd: 
mwärts und vorwärts in Bewegung geſetzt werden, und fo bie 
fieberhaften und ermatteten Wangen der ſchönen Dulderin, 
die der Hige fonft unterliegen würde, angenehm fächeln. 
Ueber unferm Haupt ift eine Cußkuß-Punkah, von der Art 
wie wir fie über faft jevem Speifetifch und ſelbſt in den Kir: 
chenſtühlen vieler chriftlihen Tempel hängen ſehen. 


Wir eilen durch die legten fünfzig Yards von Schmutz 
und Kothſchutt hindurch, und erfreuen uns eben an der Aus- 
fit ſchnell in eine frifchere Atmoſphäre zu gelangen, als das 
Beihen eines einzeln ſtehenden Hauſes, mit der Auffchrift 
„Berafawney, Porträtmaler Sr. Hoh. des Nabob von Arcot,“ 
unfere Schritte hemmt. Mir müjlen einen Blid auf dieſe 
Porträte werfen. Sie find meiit auf Freisförmige Elfenbein- 
ftüde gemalt, und wirklich ſehr fchön ausgeführt — einige 
davon die Bildniffe von Perfonen die wir gejeben hatten. 
Allein ftets find es Profilbilder — ein Umftand welcher uns 
beim Verlaffen des Diebsbazaars die verwundernde Frage auf: 
drängt: ob die Spigbuben welde den Plag unſicher machen, 
wohl zu demjelben Schluß gelangen wie ein einheimifcher 
Eonfularagent den wir in Syrien fennen gelernt, und der 
beim Betrachten einer alten iluftrirten Gedichte von England 
voll Erjtaunen ausrief: „Wunderbar! Warum haben doch 
alle Könige und Königinnen von England nur ein Auge 
befommen !” 


Die freie Schifffahrt anf dem Yangtfekinug und die 
Taiping. 


Der Friedensfhluß von Tientiin öffnete den Enaländern 
den Zugang zum Yangtfefiang, und Lord Elgin war der erfte 
welcher ein Feines britiiches Gefhwaber bis Hankow hinauf: 
führte. Wie wichtig diefes Zugeſtändniß geweſen ift, mag 
man barans ermeffen baß bereits vom 1April bis 10 De 
cember 1861 nicht weniger als 152 fremde Schiffe 
und 170Djhunfen unter fremder Flagge zwiſchen 
Shangbai und Hankow, mande davon ſogar zwei: 
mal bin und zurüd gefahren find. In diefem Jahre 
aber wird die Hanbelsbewegung auf dem Pangtjefiang allein 
zu Werthbumfägen von 10 Mill. Pf. St. führen. Behält ver 
Handel diefen Auffhwung, dann wird China der widhtigite 
Zweig des britiichen Handels werden, wichtiger als die Ber: 
einigten Staaten es waren, wichtiger ala es Indien noch ift. 
Als die Engländer der Türkei gegen den legten Einfall Ruß: 
lands ihren Beiltand lieben, belief fih ihr Abſatz nach dem 
osmanischen Reiche auf etwa 3 Mil. Pi. St. Man kann 
fih daher denken daß fie nicht mit Gleichgültigkeit dem Aus: 
gang des Taipingaufftandes in China zufhauen, der ihnen 


unendlich mehr Schaden zufügt als es die ruſſiſche Eroberung 
der Türkei je hätte thun können, 


Wir verdanken obige Mittbeilungen einem dinefifchen 
Gefpräh in der britiſchen geogr. Gefellihaft (Proceedings of 
the R. Geogr. Society 1862. Nr. 3. ©. 83) an weldem 
Eonful Parkes theilnahm und dabei fehr warm die Sache der 
Mandſchudynaſlie vertheidigte. China, jagte er mit Recht, hat 
von jeher an örtliden Aufftänden gelitten, wegen feiner uns 
geheuren Gröfe und ber Schwäche der regierenden Nace. Wie 
es in London jeden Tag durchſchnittlich drei Feuersbrünfte 
gibt, jo wurden in China vor acht oder neun Jahren etiva 
nicht weniger als acht oder zehn Aufftände gleichzeitig dem 
Kaiſer gemeldet, und faſt feine Provinz des Neiches bleibt, 
bejonders nad Mißjahren, von irgend einer Heinen Nevolution 
gänzlich verſchont. Der Taiping-Aufſtand befigt allerdings einen 
ganz ungewöhnlichen Umfang, und doch behauptet Hr. Parkes 
daß in feiner der 13 Provinzen des Neiches die Thätigfeit der 
faiferlihen Regierung völlig aufgehört babe, Er behauptete 
ferner daß am Nangtie, als die legte Erpebition unter Obriftl. 
Sarel bis Ping-ſchan hinauf gieng, dieTaiping mur 150 engl. 
Meilen des Stromlaufes beherrſchten. Dieß ift beträchtlich 
weniger als im Anfang, wo fie die drei Städte bei Hankow 
verwüfteten und den Strom bis weit über Nanting abwärts 
behaupteten. Gegenwärtig, verfiert Hr. Parles, foll ihre 
Herrichaft ih nur über 60—70 engl. Meilen bes Strom: 
laufes erftreden, oder fie jollen vielmehr faum noch einen Halt 
am Yangtje bejigen. Gewiß ift es auch auffallend daß meh: 
rere hundert Handelsſchiffe zwifchen den feindlichen Heerlagern 
bindurd wie im tiefſten Frieden zwiichen Hanfow und Schang: 
bai fahren konnten. Dr. Barton, ein Begleiter der Erfor: 
idungsfahrt unter Sarel, ! deſſen Vortrag Anlaß zu dem 
chineſiſchen Discours gegeben hatte, jchilverte mit großer Be 
redſamkeit die Verbeerungen ber Rebellen. Tſching-kiang-fu, 
bemerfte er unter anderem, enthielt früher 600,000 Einwoh: 
ner, und war eine der blübenditen Städte, jegt ſey fie ein 
Trümmerhaufen, wo nur 2000 kaiſerliche Soldaten lägen. 
Noch größer war der Jammer und das Elend in Ranking, 
da neun Zehntel der berühmten Stadt jept in Schutt und 
Dſchengel lägen. Bei Wushu erftredten ſich die Badjteinbau- 
fen drei Schub hoch auf eine Entfernung von 2 engl. Meilen, 
ala einziger Neft einer einſt volkreichen Vorſtadt. Ueberall 
in der Nachbarſchaft ſah man Berhungerte oder Verhungernve, 
Sowie man aber An-fing, die Gränze des Nebellenbejiges, hin— 
ter ih hatte, begegnete man erquidenden Gegenfäßen. Das 
Land an beiden Ufern war grün von jungem Weizen, volf: 
reihe Dörfer drängten fih an das Geſtade, die Leute erſchie— 
nen alle gut genährt, wohlbeleibt und gejund, Alte Leute 
ſah man am Webſtuhl und Büffel vor den Pflügen. 


Es ift daher gar feine Frage daß die Engländer ſich jelbft 
die größte Wohlthat erweifen würden wenn jie den Taiping 
den Garaus machten. Auch joll jept, wo die Botſchafter un- 
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mittelbar mit der Negierung verkehren, jehr unerwartet das 
Betragen der Chinefen ein anderes geworden ſeyn. Es gebt 
dieß auch jehr einfach zu. Ehemals verkehrte man nur mit 
den Mandariuen, und diefe berichteten an ben Hof was fie 
eben für gut fanden. So blieb die Mandſchudynaſtie völlig 
im Dunkeln über die Borgänge an den Küftenplägen. Fand 
man boch bei dem berüchtigten Yeh, als er verhaftet wurde 
das Driginal des Nanlinger Friedendvertrages, welches alfo 
nie in das Archiv geliefert, nie wahrfcheinlich dem Hofe zu 
Gefiht gefommen war. Wie fi) dieß jegt geändert hat, lehrt 
die Thatſache daß Fürft Kung, der gegenwärtige Negent, als 
er zur Gewalt kam, feine Gegner verbaften und ihnen einen 
Proceß machen ließ, weil fie im Jahr 1861 europälfche Be 
amte verrätherifcherweife hätten gefangen nehmen laflen und 
China durch diefe That in den Augen der Welt herabgefept 
worden ſey. Wer das alte China kennt, der wird billig er: 
ftaunt feyn, nicht über die Thatſache jelbft, ſondern über die 
Motive, wenn fie auch nur als Vorwand gedient haben 
mögen. 


Wir haben bei dem Bericht über die Yantfekiang: Er: 
forfhung unter Oberfllieutenant Sarel ſogleich auf den wid: 
tigen Umftand aufmerkſam gemadıt daß am obern Strom 
Mohn gebaut werde, und Befürchtungen ausgeſprochen daß 
mit der Zeit das indiſche Opium verdrängt werben möge. 
Dr. Barton indeſſen it andrer Meinung. China babe zu 
allen Zeiten Opium gebaut, und die Redensart daß England 
die Chinejen um feines indischen Monopols willen „vergiftet* 
habe, werde durch die Entvedung der einheimiſchen Gultur 
widerlegt. Die Sade ftand vielmehr fo dab die Chineſen 
außer ihrem einheimischen Raudmittel auch noch 25—30,000 
Kijten indiſche Waare verzehrten, die etwa für 8 oder 9 Opiums 
raucher ausreihen mochten. Der Grund aber warım die 
Ehinejen das theure indishe Opium kauften, während fie doch 
einheimiſches mehr als zehnmal jo wohljeil haben konnten, jev 
berjelbe weßhalb die Engländer deu theuren franzöfiichen Cog— 
nac bezahlten, obgleich jie mehr Branntwein jelbft erzeugen als 
ihnen gut ift. Was nämlid unter den Eigarren die Producte 
Havana's find, das ijt für den Opiumraucher ber indijche 
Mohn. Folglid) wird, wenn in China die Opiumcultur auch 
freigegeben wäre, das indische Erzeugniß immer jeinen Abjag 
finden. . 


Am Schluß des Gefpräces fragte der Vorfigende den 
Gapitän Bladijton, den Begleiter des Oberftlieutenants Sarel 
auf der wichtigen Fahrt nad) Pingſchan, was er von der Glaub: 
würdigkeit des chineſiſchen Neifenden Abbe Huc halte. Der 
wadere Seemann verbürgte jich für die Treue und Genauigkeit 
des berühmten Miffionärs, nur fey er in einem Punkt zu be 
richtigen, nämlih in Bezug auf Bevölferungsziffern. Die 
Ausfagen der Chineſen jeven höchſt unzuverläffig, denn jo 
oft man fie nach der Kopfzahl eines Ortes frage, ſprächen 
fie jogleih von mehreren Myriaden. Wir ſelbſt haben aus 
Sarels und Bladiftons Schilderungen des Yangtſe-Thales ge- 


ſchloſſen daß die Bevölkerung des chineſiſchen Reiches (360 Mill.) 
weit überjhägt worden jey, — Bladiftons aftronomifche Beob⸗ 
achtungen lieferten, was wir feinerzeit bereits angebeutet haben, 
den Beweis daß die ältern Karten China's, die man den 
Sefuiten verdankt, bis auf geringe Unterfchieve genau waren. 
Aud ergab ſich daß bei einer neueren von Commander Ward 
ausgeführten Vermeſſung des Stromes zwifchen Yo-tſchow und 
Hanfow, welde nur auf Giſſung (dead reckoning) berubte, 
der Fehler nur 2 Meilen auf 140 betrug, das Ergebniß 
alfo unvermuthet genau gewejen war. 


Freigebung der Fifhereien, Der durd feine Be: 
mübungen um Fiſchzüchtung befannte M. Eofta bat kürzlich 
der franzöſiſchen Akademie der Wiſſenſchaften eine Denkjchrift 
über die Freigebung des Meeres für den Fiſchfang zugeben 
lafien. Das Gefe verbietet den Fiſchfang an den Küſten 
Frankreichs zu gewiffen Zeiten und Jahreszeiten, flatt das 
Verbot nur auf die Stellen zu beſchränken wo die junge Brut 
eines Schutzes bedarf. M. Cofta weist nad dab die Eeefüften 
fo cultivirt werden können daß ſolche ſchädliche Verbote un: 
nöthig werden. Fiſche laſſen ſich entweder in der offenen ee 
oder in großen Behältern züchten, und diefe beiden Methoden 
haben verſchiedene Wirkungen. Ber Steinbutt zum Beifpiel 
nimmt an Größe zu wenn man ihn im Zuftande der Freiheit 
läßt, er wird dagegen dider wenn er in einem Reſervoir lebt, 
ganz wie Ochſen und Schafe im Stalle fetter werden als im 
Freien. Wenn nun die verſchiedenen zur Nahrung dienenden 
Fiſcharten fich der Hüfte nähern und während der erften Lebens: 
zeit jih nahe an derfelben aufhalten, bedürfte es folder koft- 
fpieligen Ueberwadhung von Eeiten des Staates nit. Das 
ift aber in Wirklichkeit der Fall: etwa im April werben ge 
wiffe Stride der Hüften, und zwar ftetS biejelben, von der 
jungen Brut in gewaltigen Ehwärmen beſucht; nur der Roche 
macht eine Ausnahme davon, der ein Ei, wie die Henne, zur 
Zeit und an verſchiedene Orte legt. So erlebte M. Coſta 
dag in St. Vaaft, wo diefe junge Brut ji während des 
Sommers auf einer Strede von 25 engl, Meilen zufammen: 
findet, beim Fangen von Garnaten mehr als zweihundert 
Millionen Keiner Steinbutte, Zungen 2c. im Laufe der Saiſon 
vernichtet werden. Beim Eintritt der falten Jahreszeit zer: 
jtreuen ſich diefe Züge wieder, und die jungen Fiſche juchen 
die Tiefe auf, wo die Temperatur milder iſt. Es ergibt ſich 
daraus daß man zur Hebung des Fiſchfangs die Fiſcher nicht 
zu befchränfen braucht auf dem hohen Meer zu fiichen, fon: 
den dab es nur nöthig ift die nächte Nähe der Hüften, an 
denen ſich die jungen Fiſche aufhalten, zu fchügen. 
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Die Märſche und Entdeckungen des Spaniers Fernando 
de Zoto im Aiſſiſſippi-Lande 1539— 1543. 


Von J. ©. 8. 


Die Unternehmungen, Märfche und Reifen des Fernando 
de Soto in den Ländern im Norden bes Meerbufens von 
Merico bieten ein vielfahes Jntereffe dar, und jtehen in man: 
her Beziehung einzig in ihrer Art da, 


Die Schidfale und Abenteuer welche Soto und feine kleine 
Armee ſpaniſcher Evdelleute auf ihren vierjährigen und weit: 
gehenden Zügen erbulveten, find ebenfo außerordentlich wie 
der Muth und die Energie die fie dabei enttwidelten. Eie 
eröffneten durch ihre Anitrengungen der fpaniichen Krone und 
der menſchlichen Kunde weite Länder und große Stromgebiete, 
die vor ihnen niemand geſchaut hatte. Neben Columbus, 
Cortes und Pizarro nannten daher die Spanier den Soto 
ihren vierten großen Conquiftabor. 


Nichtsdeftoweniger find Soto’3 Leben und Thaten von 
den Schriftitellern weit feltener zum Thema ihrer Unterfuchun: 
gen gemacht als die der andern genannten. Sie find dem 
großen Publicum weit weniger befannt geworden, und auch 
die macht einen Verſuch zu ihrer Darftellung dankbar. 


Endlich fehlt es einer ſolchen Darftellung auch nicht an 
Beitinterefje; denn die Länder des nördlichen Amerika's, in 
welche Soto zum erftenmal die ſpaniſchen Waffen führte, find 
ungefähr diefelben melde jegt den Schauplatz einer höchſt mer: 
würdigen Rebellion und eines großartigen Krieges bilden; es 
find die weiten Gebiete der conföderirten SHavenftaaten von 
Florida, Georgia, Louifiana, Teras ıc., und fein Fortichritt 
nad Norden endigt fo ziemlich überall da wo jegt das Gebiet 
der freien Staaten beginnt, Es ift ala wenn biefe ganze füb- 
lihe Hälfte der Bereinigten Staaten ſchon damals als ein 
Sonderbund für ſich herausgefähnitten und bezeichnet worden 
wäre, Auch fehlt es in den Ereigniffen auf Soto's Märjchen 
nicht an Parallelen und Antecedentien zu den jepigen Kriegs: 
ereigniffen. Manche Localitäten zeigten fich bei Soto’s Unter: 
nehmung als biftoriih und geographiſch bedeutungsvoll, die 
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fih auch ſpäter noch oft und auch noch jegt wieder als wich: 
tig und beadhtungsmwerth erweifen, ! 


1. Wie Soto fih zu feinem Unternehmen vorbereitet, 


Fernando de Soto war, wie Eortes und Pizarro, eines 
armen fpaniichen Evelmannes Sohn, und da er, wie ein ſpa— 
niſcher Echriftfteller ih ausprüdt, außer jeinem hochſtrebenden 
Sinn und Muth nichts beſaß als feinen Degen und jein 
Wappenihild, jo gieng er, e&8 muß wohl etwas vor oder nad) 
dem Jahr 1520 gewejen ſeyn, nach der neuen Welt, der ſich 
damals in Spanien fo viele unternehmenden Leute zumandten. 
Dort trat er in die Dienfte des Pedrarias, der auf der Gränz- 
ſcheide der beiden großen Dceane, auf dem Iſthmus von Panama 
commandirte. Bon dort gieng er mit Pizarro nah Peru 
und zeichnete fich bei der Eroberung und Plünderung des 
großen Neihs der Anca mehrfah aus. Er war jener oft 
erwähnte und oft auch von Malern dargeftellte Ritter, ber 
als Abgejandter Pizarros zu Noß vor dem Inca Atahualpa 
erichien und den Hofleuten desfelben mit feinem ſchäumenden 
und munteren Thiere, defiengleichen fie nie zuvor gejeben, fo 
großen Schreden einflößte. Weil er der erite Spanier war 
defien er anfichtig wurde, joll der unglüdlie Atahualpa bis 
zu feinem Tod eine befondere Neigung zu ihm gehabt haben. 
Er war es aud der, mit einem andern Spanier, Pedro bel 
Barco, von Pizarro ausgefandt, die erjte Neife durch die lange 
Kette der Anden unternahm und die Reſidenz der Inca, das 
goldreiche Euzco, zuerſt erblidte, zu deſſen Schähen er feinen 
Landsleuten den Weg babnte. 

An der peruanifchen Beute hatte er einen reichlichen An: 
theil. Allein bei der Theilung des Schatzes des Atahualpa 
jollen ihm 100,000 Ducaten zugefallen jeyn, und aud bei 
andern Gelegenheiten vermehrte fich noch fein Beſithum. Wie 
viele andere, fagte er fi, nachdem er rei geworden, über: 
drüffig des Oberbefehls eines andern, von Pizarro los, und 


% Bon ben verzüglichften Quellen für bie Geſchichte ber Unternehmuns 
gen bes Soto will ich unten reden, wo ich zeigen werde, wie fein Ruhm 
durch die Schriftfteller in ber Welt verbreitet wurbe, und melden Einfluß 
feine Erpebitionen auf die geograpbiichen Borftellungen bes 16ten und 1Tten 
Inbrhinderts hatten, 
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kehrte, von dieſem mit Ehren entlaffen (es mag zu Anfang 
des Jahres 1536 geweſen ſeyn), nad Spanien zurüd, 

Hier trat er mit Glanz und einem großen Anhang von 
Freunden und Echüplingen auf, die auf feine Koften lebten, 
machte fi) Freunde bei Hof, lieh fogar dem Kaiſer Karl V 
eine bedeutende Geldfumme und vermäblte ſich mit einer ſchönen 
Spanierin aus einem ber vornehmften und älteften Geſchlech— 
ter des Königreichs, der Doña Iſabel de Bobadilla. Er hätte 
fih in Spanien anlaufen und ein genufreiches Leben führen 
können. Aber ver Thatendurft, der Ehrgeiz und ber unrubige 
Geift, der wie alle die welche ſich einmal an ven abenteuer: 
lien ameritanifchen Unternehmungen betbeiligt hatten, fo 
au ihn mie ein Rauſch oder Taumel erariff und befeelte, 
ließ ihm nicht lange feiern. Er dachte auf neue, große und 
unter feinem eigenen Commando auszuführende Unternehmun: 
gen in ber neuen Welt. 

Dort waren alle ſüdlichen Gebiete jchon vergeben. Die 
Pizarros fchalteten in Peru. Almagro war gerade damals 
nach Chili abgegangen, wohin auch ſchon Soto felber zu geben 
fi erboten hatte. Diego Ordas, ein Unterfeldherr des Cortes, 
war am Drinoco, Mendoza am La Plata, andere am Mag: 
dalenenjtrom und im Hodlande Popayan thätig. In Merico 
und ganz Gentralamerifa batten Cortes und deſſen Genofien 
nichts außerordentliches mehr zu thun übrig gelafien. Im 
ganzen Süden waren mithin alle Entdedungsfelder bejekt. 

Soto wandte feinen Blid daher nah Norden zu ben 
großen Ländern am Meerbufen von Merico, welche Ponce de 
Leon im Jahr 1513 zu entdeden angefangen hatte, und bie 
feitvem bei den Spaniern „La Florida” biefen. Dort hatten 
fih die Spanier nod wenig verfudt. Der Conquiſtador und 
Gouverneur von Jamaica Francisco de Garay hatte von 1519 
bis 1523 einige Erpeditionen dahin theils ſelbſt unternom— 
men, theils durch jeine Gapitäne ausführen laffen, die aber 
weiter nichts als eine Beftimmung des Küftenfaumes biejer 
Länder zum Nefultat hatten. Cortes hatte von Merico aus 
auch für diefe Gegenden im Jahr 1524 eine Erpedition vor: 
bereitet, deren Ausführung aber durch andere im Süden ein: 
tretende Ereigniffe verhindert wurde, Nachher (im Jahr 1527) 
hatte Pamphilo de Narvaez, ein unglüdlider Rivale des Cor: 
tes, ben der König von Spanien zum Eroberer und Gouver: 
neur von Florida ernannte, eine Flotte und Armee dahin 
geführt, war aber von dort nicht zurüdgelehrt, und in den 
nachſten 10 Jahren nad feiner Abfahrt und nad) feinem Ver: 
ſchwinden hatte niemand wieder daran gedacht die fpanifchen 
Entdeckungen und Groberungen aud dahin auszudehnen, und 
doch mußte es fcheinen daß in dieſen großen Ländern noch 
wohl für mehr als einen reihen Montezuma und Atahualpa 
Plap genug ſey. 

Vermuthli als Soto fih eben mit Weberleaung biefer 
Verhältniſſe beichäftigte, fam die erite fichere Kunde von ben 
traurigen Scidjalen des legten Gouverneurs von Florida, 
des oben genannten Narvaez' nah Spanien, Einer der Offi 
ciere besjelben Namens, Cabega de Vaca, hatte ſich gerettet, 
unter den auferordentliditen Abenteuern das Leben unter den 
Indianern gefrijtet, das Innere der Länder im Norden von 


Merico durchwandert, und ſich endlich wieder nad) einer Reihe 
von Jahren nah Merico durchgeſchlagen, wo er im J. 1536 
anfam und wohin er fihere Nachrichten vom Scidjale des 
Narvaez und der Seinen, die in der Nähe der Miſſiſſippi— 
Mündung umgelommen waren, brachte. Die Kunde bievon, 
die bald von Merico nad Spanien gelangte, und die es zieis 
fellos machte daß das Feld im Norden wieder ganz frei war, 
mochte nun den Soto um fo mehr an den Norden fefleln. 

Er erbat fih vom Könige die Eroberung und das Gou— 
vernement von Florida, und er erhielt leicht was er wünſchte. 
Karl V ernannte ihn zum Mdelantado von Florida, gab ihm 
den Titel Marquis, zu dem er fih das Marquifat freilich 
noch erſt erobern follte, und verlieh ihm noch dazu das Gou- 
vernement ber am Eingange des Golfs von Merico liegenden 
Inſel Cuba, die ihm bei feinem Unternehmen nad Norden 
als vortreffliher Ausrüftungshafen, als ſchöne Bafis, ala 
Magazin und Rüdzugspunft dienen konnte, 

Nachdem die Bedingungen des Vertrags hierüber mit der 
Regierung nad) der gewohnten Weife feftgefegt und bie Capis 
tulationen darüber ausgetauſcht waren, wurde bie Entreprife 
in Spanien befannt gemacht“ („se publicö la jornada“). 

Dem bereits berühmten, reihen und jegt auch vorneh- 
men Conquiftabor ftrömten alsbald von allen Seiten unter: 
nehmungsluftige Männer wie zu einem Kreuzzuge berbei, 
unter ihnen viele ausgezeichnete ſpaniſche Edelleute und ſogar 
auch mehrere portugiefifhe Nitter aus der benadybarten Pro: 
vinz von Elvas, Dabei half noch jehr daß, gerade als eben 
Soto feine Gapitulation mit dem Könige abgeſchloſſen hatte, 
jener Gabeca de Vaca jelbft von Merico nad Spanien ber: 
über fam und mit dem Kaifer Karl V über feine Reifen und 
Erlebnifje eine perjönliche Unterrevdung hatte, Genug des 
Neuen und Echönen hatte Cabega de Baca in den fruchtbaren 
und productenvollen Ländern des Miffiffippi-Gebiets und des 
heutigen Teras gefeben, Manches Wunderbare mochte er hin- 
jufegen. Dazu that er wie alle ſpaniſchen Entdeder etwas ge: 
beimnifvoll, und nur dem Kaiſer felber vertraute er alles an. 
Einige vornehme Hofleute, „die das Nähere über die Unter: 
redung mit dem Kaiſer erfahren hatten,” ſahen ſich dadurch 
veranlaßt, ihren eigenen Söhnen die Erlaubniß zu geben mit 
dem Soto zu geben, und jelbit einige der nächſten Freunde 
und Verwandte des Cabeça de Vaca machten all bas ihrige 
zu Geld und ftedten ihre Capitalien in die Entreprife des 
neuen Adelantado von Florida, Die Spanier ſahen nun gol« 
dene Berge dahinter, und mande Majorats-Erben beeilten ſich 
jogar ihre großen Beſitzungen zu verfaufen und gürteten fich 
das Schwert um, mit dem jie num noch größeres zu eriwer: 
ben gedachten. 

Es verfammelten ſich auf diefe Weife in Eevilla, dem 
Nendezvous und Einfhiffungsbafen, bald eine Menge ausge: 
zeichneter junger ritterliher Leute, unter denen Eoto feine 
Auswahl halten konnte, und von denen er viele aus Mangel 
an Schiffen zurüchveifen mußte. Mit dem Gabega de Baca, 
dem großen Kenner des Landes, den er aud gern mitgehabt 
hätte, fonnte er nicht eins werben. Derjelbe hatte gehofft daß 
ihm jelber das Haupt:Gommando zu Theil werden würde, 
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und ba er ſich hierin getäufcht ſah, jo nahm er fpäter lieber 
vom Könige den Auftrag an als jelbjtändiger Eroberer und 
Entdeder in die La Platas-Länder zu geben, wo er neuen 
Ruhm erntete. Unter den vielen ausgezeichneten Edelleuten 
die den Soto begleiteten, will ich hier nur die hervorheben die 
nachher noch berühmt geworben find, nämlich eritlih Don Luis 
de Mescojo, welcher der Nachfolger Soto's im Commando 
wurde, alddann Don Luis Hernandez ! de Biedma, der den 
eriten Bericht über Soto’s Reife ſchrieb, und ferner ein „por: 
tugiefifcher Evelmann von Elvas,” deſſen Familiennamen uns 
befannt geblieben ift, obgleih er jpäter über Soto's Reife ven 
beiten und umſtändlichſten Bericht abfaßte. 

Mehrere jener Herren fhifften fi, was damals bei ven 
ſpaniſchen Entdedern nicht felten war, mit ihren Frauen ein, 
und auch Soto jelbft nahm feine Gemahlin, die junge Doña 
label de Bobadilla, mit fi. Auch fehlte es natürlich wie 
bei allen diejen Erpeditionen nicht an einer Anzahl von Geiſt— 
lihen und Mönden für die Belehrung der Heiden, Soto 
hatte, guößtentheils auf feine eigenen Koften, die Ausrüſtung 
von 6 Kriegsichiffen zu Stande gebracht, und außerdem befam 
er noch die große mexicaniſche Handelsflotte von 20 Schiffen 
unter feinen Befehl um fie über den Ocean binüberzuführen 
und vor Feinden und Seeräubern zu ſchützen. Am Sonntag 
den 6 April 1538, am St. Lazarus-Tage, Tief diefe ganze 
große Armada unter vielen Kanonenfhüfjen, unter dem Schmet: 
tern der Trompeten und unter dem Läuten ber Gloden vom 
Hafen von San Lucar auf. 


2. Bon Soto's Ankunft in Weftindien und feinen Anord⸗ 
nungen bafelbft. 

Schon unterwegs auf der Fahrt über den Deean ereig: 
nete fih manderlei was für die Zeit und für die Art und 
Weiſe wie e8 damals bei den fpanifchen See-Erpebitionen 
jugieng ſehr bezeichnend ift. Soto, mit feiner Frau am Bord 
des St. Chriftoph, eines großen neuen Kriegsfahrzeugs und 
trefflihen Seglers, eingefhifft, hatte die Anordnung getroffen 
daß er felber als Admiral ſtets voranfegeln wolle, und ben 
Befehl gegeben dab alle anderen Schiffe binter ihm zurüd: 
bleiben folten. Als fih nun eines derſelben, das ein etwas 
übermüthiger und ebrgeiziger Capitän, Gonzalo de Ealazar, 
commandirte, eines fpäten Abends weit ins Meer an die Spitze 
der Flotte hinaus wagte, ließ Soto fogleih ſcharf darauf 
feuern, zerſchoß ihm Maften und Segel, und beide Schiffe 
famen babei in dem entjtebenden Lärm fo aneinander, ver: 
widelten fi derart mit ihrem Tauwerk daß fie faft zufam: 
men untergegangen wären und man fie nur mit Mübe und 
Noth rettete. Soto wollte Anfangs den Salazar dafür mit 
dem Leben trafen, „doch verzieh er ihm binterbrein groß: 
müthig.“ 

Auf der Inſel Gomera, einer der Canarien, nahm Soto 
die jchöne fiebenzehnjährige Tochter des dortigen Gouverneurs, 
Doña Leonora de Bobadilla, an Bord feines Schiffes auf, 
indem er dem Vater verſprach, er wolle ihr in dem herrlichen 


4 Einige jagen biefer Biebma babe Antonio mit Vornamen gebeifen. 
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Lande Florida eine gute Partie verſchaffen. Bald aber fpann 
jein Bice-Apmiral Nuio de Tovar ein ſehr ernſtliches Liebes: 
verhältniß mit diefer jungen Dame an und Soto entfeßte 
ihn dafür feines Amtes. Tovar wollte dieß Anfangs übel 
aufnehmen und des Soto Dienft völlig verlafien. Er gieng 
aber, von Florida's eingebildeten Reizen mächtig angezogen, 
bob am Eude in einer untergeordneten Qualität mit, und 
machte die Sache wieder gut, indem er nachträglid jeine Ge: 
liebte heirathete, 

Als fie beim füblihen Ende von Cuba vor der Haupt: 
ftadt der Inſel St. Jago anlangten, und das vorausjegelnde 
Admiralſchiff Sotos dort zuerit in Sicht fam, glaubten bie 


ſpaniſchen Goloniften in dieſer Stadt es fey ein franzöfifcher 


Seeräuber, der dort ganz fürzlih mit einem jpaniiden Schiff 
ein beftiges Gefecht gehabt hatte. Sie beſchloſſen daher dem 
Schiff den Untergang zu bereiten, ſchickten eilig einen Reiter 
an die Küjte, der den Leuten des Eoto durd Zeichen zu ver: 
ftehen gab, jie müßten nicht rechts, wie fie es thaten, ſondern 
links fahren, Dieje änderten daher ihren Eurs, fuhren Links, 
wo es gefährliche Feljen gab, und rannten auf dieje auf noch 
ehe die Leute am Ufer Zeit gehabt hätten zu bemerfen daß 
fie nicht den franzöfiichen Seeräuber, fondern ihren eigenen 
neuen ſpaniſchen Gouverneur vor fi hätten, und darnach 
ihre Signale zu ändern. Doch kam das Schiff am Ende noch 
mit einigen Beſchädigungen davon, und bie guten Bürger 
von San ago fuchten ihr Verſehen durch allerlei Feſte und 
Luftbarfeiten, die fie zu Ehren des Gouverneurs anftellten, 
wieder gut zu maden. 

Von San Jago, wo er brei Monate blieb, fandte Soto 
jeine Schiffe und mit ihnen feine Gemahlin und die andern 
Damen um die Inſel herum nad Havana. Er jelbit aber 
beſchloß mit feinen Kriegern zu Land dahin zu marſchiren, 
theild um dieſe jungen ſpaniſchen Edelleute dabei ein wenig 
zu afflimatifiren, und fie mit der Natur diefer Länder und 
den Sitten ber Eingebornen Amerifa’s etwas vertraut zu machen, 
tbeils auch aus anderen Gründen. 

Diefer Mari durch eine noch ſchwach bevölferte, 150 Le: 
guas lange Inſel, war ſchon reih an Abenteuern und Ent: 
behrungen, und feine jchlechte Vorbereitung der Truppen für 
das was ihmen bevorftand. Sie mußten ſich unterwegs bier 
und da kümmerlich behelfen, von Mais, Maniof, Mehl und 
Gagaba-Brod nähren, und zur Erlangung von Fleifch gelegent: 
ih auf die verwilderten Rinder: und Schweineheerden, von 
denen damals Cuba erfüllt war, Jagd machen. 

Eoto befuchte unterwegs die Kleinen Pflanzitädte feines 
Gouvernements Cuba, ließ ſich überall feſtlich aufnehmen, 
jegte bie und da neue Behörden ein, und hielt auf diefe Weife 
jo zu fagen feinen Triumphzug ſchon vor dem Siege. „Er 
gerirte fih wie ein Mann der nicht bloß gewaltige Unter: 
nehmungen und Plane im Kopfe hegte, jondern wie ein Feld 
berr der ſchon ein Peru oder Merico erobert hätte.” Auch 
traf er allerlei Anftalten und neue Verorbnungen in Bezug 
auf die noch vorhandenen Indianerftämme von Cuba. Es 
müſſen wohl nicht jehr wohlthätige und weile Geſehe geweſen 
feyn, denn „kurz nad ber Zeit der Anweſenheit des Soto,“ 
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ſagt Garcilaſſo, „hätten dieſe armen Indianer angefangen 
ſich der Verzweiflung hinzugeben und hätten fich ſchaarenweiſe 
ums Leben gebracht und ins Meer geftürzt.* 

Auch kaufte Soto für feine Erpedition überall recht viele 
Pferde auf, an denen Cuba damals wie an Nindern einen 
großen Ueberfluß hatte, und mit denen es Merico und ganz 
Meftindien verſah. Er mußte noch wohl den Schreden, den 
er felber früher in Peru den Begleitern des Ynca Atahualpa 
eingejagt hatte, da er, vom Pizarro abgejandt, auf diejen ein: 
geiprengt war, in friihem Andenken haben, und glauben daß 
Pferde bei einem Kriege gegen bie Eingeborenen Amerika’s 
bejonders wichtig jeyn, „und er hielt daher vor allem darauf 
daß jeine Cavallerie recht ſtattlich ſey.“ 

Endlich überrevete er auch noch mehrere wohlhabende 
und tapfere Planzer der Inſel ſich feinem Unternehmen an: 
zuichließen, unter ihnen namentlich einen ſehr einflußreichen, 
den alten Vasco Porcallo de Figueroa. Diefer Borcallo hatte 
fih während feines Lebens kriegend und erobernd ſowohl in 
der alten als in der neuen Welt viel berumgetummelt, und 
hatte ſich endlich auf feinen reichen Befigungen auf Cuba 
niedergelaffen, Da er aber die ftattlihe und bedeutende 
Armee des Eoto fab, fam dem alten Ritter neue Luſt zu 
Unternehmungen an, Er flelte dem Soto feine Dienfte und 
feinen Einfluß zur Dispofition, und ſchloß fih ibm mit 
einer großen Anzahl von Vafallen, Dienern und Eflaven, 
Epaniern, Negern, Indianern und mit 80 Pferden an, von 
welchen legteren er die Hälfte an die Officiere des Eoto 
verſchenlte. 

Die Stadt Havana, woſelbſt die Schiffe mit den Damen 
nah Beſtehung arger Etürme und Gefahren angelommen 
waren, fand Soto von franzöfiihen Seeräubern, die damals 
den Epaniern in Wejtindien häufig auf den Ferfen waren, 
zerftört und niedergebrannt, und er machte ſich ſchnell daran 
fie wieder aufzubauen. Es waren natürlib nur ſolche ſchup— 
penartige Echilf- und Holzhäufer wie fie die ſpaniſchen Plan: 
zer damals überall bauten. Während er fih damit im An: 
fange des Jahres 1539 beichäftigte, fandte er zwei Eleine 
Schiffe unter Juan de Afasco zur vorläufigen Recognoſcirung 
der Küfte von Florida und zur Nuffindung eines zur Landung 
und Ausihiffung geeigneten Hafens voraus, Nachdem im 
März des legten Jahres fich endlich alle feine Leute in Ha: 
vana zujanmengefunden hatten, und auch Niasco mit guten 
Nachrichten von der Auffindung eines paffenden Yandungs: 
haſens dahin zurüdgelehrt war, feste Soto feine Gemahlin 
Dopa Iſabella zur Negentin von Cuba ein, indem er ihr 
dabei einen gewiffen Juan de Noras zum Rathgeber beigab, 
verjicherte ihr, er würde als großer Eroberer in ihre Arme 
zurüdtebren, und gieng endlich um die Mitte Mat 1539 von 
Havana aus mit neun Schiffen unter Segel, 


3 Bon der Ankunft des Soto in Florida und von feinem 
Marſch burch diefe Halbinfel bis Mpalache, feinem erften 
Wintersäuartiere (15339 -1340) 


Mit günſtigem Wind erreichte er in ſieben Tagen die 
Küfte von Florida und den von Añaſco dort recognoſeirten 
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Hafen, bei welchem er alsbald feine Truppen, etwas mehr als 
600 an der Zahl, und feine 213 Pferde ans Land ſehte. 
Weil dieß am „seite des heiligen Geiftes“ (Pfingften), das 
im Jahr 1539 auf den 25 Mai fiel, geichab, jo nannte Soto 
feinen Landungshafen „Baya del Ejpiritu Santo“ (die heilige 
Geift oder Pfingft:Bay). Es mar diefelbe Bay in der auch 
fhon der unglüdlide Narvaez im Jahr 1528 feine Truppen 
ausgejhifit und feinen Marſch ins Innere von Rordamerifa 
begonnen, und. der er damals den Namen „Baya de Santa 
Eruz“ (die Bay des heiligen Kreuzes) gegeben hatte, weil er 
feine Ausfhiffung am Ofterfefte zu Stande brachte. Es ift 
unſere jegige Tamba-Bay, ber beſte und einzige gute Hafen 
auf der Meftfüfte von Florida. 

Eoto bezog an diefer Bay zunächſt ein Lager, von dem 
aus er bie Geinen Heine Ercurfionen im Innern machen Tief, 
um den Zuftand des Landes zu erforfchen und Verbindungen 
mit den Eingebornen anzufnüpfen. Auf einem biefer Züge 
wurde unter den Indianern ein Menſch gefunden der das 
Zeichen des Kreuzes machte und ſich als ein Spanier zu ers 
fennen gab, Er nannte fih Juan Ortig, und erzählte daß er, 
mit Narvaez ins Land gelommen, von den Indianern gefangen 
worden jey, und daß er jegt feit 11 Jahren bei einem Kaziken 
als Sflave gedient habe. Er kannte mithin etwas von dem 
Lande aus eigener Erfahrung und rebete die Sprache der In— 
dianer. Soto betrachtete ihn daher als eine jehr werthvolle 
Acquifition, nahm ihn zu fi, und benupte ihn als Dolmetſch 
und Wegweifer für den Beginn feiner Erpebition, 

Nachdem er auf dieſe Weiſe einige vorläufige Kenntniß 
des Landes erlangt hatte, ſchickte Soto ſich zur Eroberung an. 
Die größten unter feinen Schiffen fandte er nad) Cuba zurüd, 
um fernere Provifionen und Kriegsbedürfnijje herbeizubolen, 
und mit ihnen kehrten auch gleich einige feiner Leute, die der 
Anblid des wilden Landes und der bevorfiehenden Mühſelig— 
feiten erjchredt hatte, namentlih jener alte reiche Pflanger 
Basco de Porcallo, der wohl einfah daß es eine Arbeit für 
junge Leute feyn würde, zurüd, Porcallo hatte in inbirecter 
Weiſe eine nicht geringe Rolle bei den Unternehmungen ber 
Spanier in Weftindien gejpielt. Wie die bes Eoto, fo hatte 
er auch früherer Erpeditionen mit jeinen reihen Mitteln unter: 
fügt, und einmal war er von dem frübern Gouverneur von 
Euba, Belasquez, fogar beftimmt gewejen die Rolle des Cor: 
tes in Merico zu jpielen. Sept, da er alt geworben war, 
entfagte er dem Ruhm, vertheilte feine Pferde und was er 
fonft mitgebracht hatte an die Begleiter des Soto, lieh ihnen 
auch feinen jungen Eohn zur Hülfe, und kehrte mit ben 
Schiffen nach Cuba auf feine Pflanzungen beim, Einige der 
Heinen und jchnellfegelnden Schiffe behielt Soto zum Dienft 
an der Küfte bei fih, und lieh fie in Tampa-Bay, wo aud 
eine Heine Truppe Infanteriften und Neiter als Lagerwache 
zurüdblich, ftationiren. 

Eoto marjdirte von Tampa:-Bay aus, wie jein Vorgänger 
Narvarz, nah Norden und Nordweſten durch das Innere ber 
Halbinjel Florida, Er fand das Terrain im höchſten Grabe 
fumpfig und weglos, und die Stimmung der Eingebornen, bie 
noch von Narvaez Zeiten ber die weißen Männer in üblem 
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Andenken hatten, feinem Unternehmen im höchſten Grabe um: 
günftig und feindſelig. Es waren die Vorfahren jener tapferen 
Seminolen die noch in unferem Jahrhundert den Truppen 
des PVräfidenten der Vereinigten Staaten jo viel zu jchaffen 
gemacht haben, Eie waren die geichidteften Bogenichügen von 
der Welt, und die Spanier waren jelbft in ihren eifernen 
Panzern nicht fiher vor ihren Pfeilen. Sie fchalten die Spa: 
nier „Räuber“ und „Landſtreicher,“ und wo fie einen von 
ihnen fiengen, ba töbteten fie ihn, viertbeilten feinen Körper und 
biengen die Gliedmaßen an den Bäumen auf. Auch fuchten 
fie diefelben ala betrügeriiche und falſche Wegweifer in Wälder 
und Moräfte zu verloden. Dafür ftedte dann Soto ihnen 
ihre Dörfer in Brand und lie die „Strafbarften”“ unter ihnen, 
wenn er ihrer habhaft werben fonnte, binrichten. Auch ließ 
er viele von ihnen, die er einfieng, in Ketten legen, vertheilte 
fie als Sklaven unter feine Officiere und fchleppte fie auf 
feinen Märfchen mit ih. Sie mußten den fpaniichen Sol- 
daten ihre Habjeligkeiten tragen, beim Bau der Lager, Ver: 
ihanzungen und der Echiffbrüden, die man bei Flußüber: 
gängen zuweilen mit indianifchen Canoes conftruirte, belfen, 
auch täglih die Meinen Maisquantitäten, die man bei ben 
inbianifhen Dörfern vorfand und zujammenraubte, in bölzer: 
nen Kübeln zu Mehl zerftampfen und dieß Mehl durch die 
Panzerhemden der Soldaten ausjieben, „Mit bewundernswür⸗ 
diger Schnelligkeit Ternten diefe indianifchen Sklaven, bejonders 
die jungen, die fpanifhe Epradye,“ und wenn man mit ihnen 
nur erft 100 Leguas von ihrem Geburtsort entfernt war, 
dann ſchloſſen fie fich auch ganz den Epaniern an, dienten 
ihnen tren und ohne weitere Verfuche zur Flucht zu machen. 

Unter folchen Ereigniffen, unter häufigen Kämpfen mit 
den Indianern, zuweilen aber auch friedlich mit ihnen ver: 
bandelnd, erreihte Soto im Herbft des Jahres 1539 eine 
Gegend oder „Provinz“ melde die Eingebornen „Apalache“ 
nannten, und die auch ſchon vor ihm Narvaez erreicht hatte. 
Sie lag in der Nähe des norböftlichiten Winkels des Meer: 
bujens von Merico, da wo die Halbinfel Florida aufhört, im 
Norden der Bay bie wir noch heutigen Tages „Appalachee— 
Bay“ nennen. 

Hier fand Soto ein volfreiches Indianerdorf in einer 
fruchtbaren und ſchönen Landichaft, die an Mais, Gemüfe, 
wilden Früchten und fiſchreichen Gewäſſern Ueberfluß zu haben 
ſchien, und dafelbft beichloß er zu überwintern, um alsdann 
von dort aus im nächſten Frühling feinen Marſch in das 
Innere des großen Eontinents fortzufegen, wo er noch irgend: 
ein großes dem der Mea oder ber Aztefen ähnliches Neich zu 
entdecken hoffte. Und demnach traf er nun feine Maßregeln. 

Eeine entlegene Ehiffsitation bei Tampa-Bay war jet 
überflüffig geworden, und er beſchloß fie weiter nah Norden 
zu verlegen. Er ließ daher die benachbarte Küfte (die Appa— 
lachee-Bay) recognofeiren, bei welcher Gelegenheit feine Leute 
am Ufer bie traurigen Spuren ihrer unglüdlihen Vorgänger 
von ber Eleinen Armee des Narvaez' entdeckten. Sie fanden 
am Ufer die Schädel fpanijcher Pferde, und die Heberrefte ber 
Schmieden und Werkftätten in welchen Narvaez und die Seinen 
jene elenden Barten zu Stande gebradt hatten mit denen 


fie fi über das Meer zu retten vergebens gehofft hatten, und 
in denen fie von den Wellen verichlungen worden waren. 

Soto jandte einen Trupp Reiter längs der Küfle von 
Florida zur „Allerheiligen Bay“ zurüd und ließ feine dort 
ftationirten Truppen und Schiffe theils zu Lande, theils zu 
Waffer heraufbeordern. Er ſelbſt beichäftigte fih und bie 
Seinen unterdeß von feinem Winterlager aus mit Erforſchung 
des Landes durch Eleine Ercurfionen, die er nad allen Seiten 
bin anftellte, Mit vieler Mühe, durch häufig wiederholte Jag: 
den und Streifzüge in der Umgegend, brachten fie die ihnen 
für ihren Unterhalt nöthigen Lebensmittel zufammen, Auch 
fiengen fie, wo fie nur fonnten, Indianer ein, und ließen fich 
von ihnen die Länder im Norden befchreiben. Einer derſel— 
ben ein junger Menſch, von 17 Jahren, fagte aus daß es im 
Norden ein Land gäbe in welchem fih Gold, Silber und Edel: 
fteine in Menge befänden. Er ſey einmal mit Kaufleuten 
13 oder 14 Tagereifen weit binaufgereist, Dasjelbe heiße 
Eofahiqui ! und werde von einer Frau beberricht die in 
einer großen Stadt wohne. Dieſe Fürftin habe viele Herren 
als ihre Vaſallen welche ihr jchöne Stoffe und Gold in Fülle 
als Tribut gäben. Er beichrieb aud auf fernere Beiragung 
den Epaniern, die feine Antworten wahrjceinlid jo bervor: 
lodten wie fie fie zu haben wünfchten, „die Art und Meife 
wie das Gold aus den Minen getvonnen, wie e8 gefchmolzen 
und gereinigt würde, gerade jo ala wenn er es felber gejeben 
hätte,“ „ober als wenn es,” wie einer ber Hiftorifer der Soty’- 
ihen Erpedition bemerkt, „ver Teufel ihm gelehrt hätte,“ 

Um die Mitte des Winters kam auch nad einem müh— 
feligen Marſche und Beitehung vieler Gefahren und Abenteuer 
die kleine Nachhut von der Allerbeiligen-Bai in Apalache an 
und ebenfo die Schiffe Diefe letzteren fandte Soto unter dem 
Commando feines Capitäns Diego Maldonado ſogleich wieder 
aus, um längs ber Küſte weſtwärts zu fegeln, und in dieſer 
Richtung „auf dem Wege nah Merico” einen guten Hafen 
zu entveden, den man als eine fernere Station bei den Unter: 
nehmungen im Innern des Landes benugen fünnte. Maldo— 
nado, der nad einer Seefahrt von einigen Wochen zurüd: 
febrte, berichtete daß er 60 Leguas weitlih von Apalache einen 
ganz ausgezeichnet Schönen und bequemen Hafen gefunden habe, 
der bei den Indianern „Adhufi” heiße, und den er als die 
befte Schiffsſtation an dieſer nördlichen Küfte empfehlen 
könne. 

Mit der Botſchaft von der Entdedung dieſes vortreff: 
lichen Hafens, mit Nachrichten von feinem Winterquartiere in 
Apalache, von den lodenden Afpecten des Landes im Norden, 
fandte Soto dann den Maldonado nah Euba, um dort feiner 
Gemahlin dieß alles zu melden und die Kunde davon aud) 
unter allen Pflangern auf den Antilliſchen Inſeln zu verbreiten, 
damit fie Luft befämen ihm Hülfe und Mannſchaft nachzu— 
fenden. Maldonado, fo befahl Soto, follte alsdann mit die 
fen Verftärfungen nad) dem „Hafen Adufi” zurüdlehren und 
dafelbjt weitere Neuigkeiten und Befehle von der Armee er- 

+ Die Berichterftatter von Soto’8 Expedition ſchreiben diefen Namen 
anf fehr verſchiedene Weiſe. 
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warten, Er jelbjt, Soto, wolle mit diefer zuerft den Nord: 
often und das Goldland Cofachiqui erforſchen. Fände er da 
was er fuchte, fo wollte er nad Achuſi Boten fenden, im 
entgegengejegten Falle jelber mit der Armee dahin kommen, 
um dann mit ben neuen Verftärfungen weiter weitwärts vor: 
zudringen. Träfe Maldonado ihn im bevorjtehenden Sommer 
1540 nicht in „Achuſi,“ jo jolle er im Sommer 1541 wie 
verkehren. Jedenfalls jolle Achufi das Rendezvous bleiben. 
Nah der Angabe des Maldonado und aus vielen andern 
Umpftänden ift es fein Zweifel daß der bei dieſer Gelegenbeit 
entdedte „Hafen Achuſi“ nichts anderes ift als diefelbe Bay 
die fpäter von den Spaniern Penjacola genannt wurde, die 
befanntlih noch jegt ber befte Hafen dieſer Küfte ift und 
circa 60 Leguas weſtlich von Appalachee-Bay liegt, 
(Bortfegung felgt.) 


Aus dem Leben eines aufralifchen Goldgräbers. 
(Uns dem Yıhenäum.) 


Der Rev. Arthur Polehampton verlief England im Jahr 
1852, um ſich nad; Melbourne zu begeben, und kam (wie er 
in feinem Neijewert „Kangaroo Land,” erzählt) in Victoria 
an als gerade das Goldfieber feinen Höhepunkt erreicht hatte; 
als alles aus der Stadt nach den Diggings, d. h. den Gold: 
gruben, geeilt war. Der Gouverneur der Eolonie ſelbſt war, 
wie man fagte, durch die Flucht feiner Diener in die Noth: 
wendigfeit verjeßt den Wärter jeines eigenen Pferdes zu 
maden, Bon Melbourne begab fi Polehampton nad Eyd: 
ney und dann nad Newcaftle, und da ihm mittlerweile der 
Gedante gefommen war Gold zu fuchen, jo ſchloß er fi einer 
Bande Goldgräber an, kehrte zu Schiff nad Melbourne zurüd, 
und begann feine Vorarbeiten. 

„Anftatt fogleih nad Melbourne zu gehen, wo mir 
wöchentlich mindeftens 3 Pid. St. zu bezahlen gehabt hätten 
für einen jehr mittelmäßigen Tiſch und eine eben jo mittel: 
mäßige Wohnung, und mo wir genötbigt geweſen wären in 
demjelben Zimmer mit einem halben Duzend Fremder zu 
ſchlafen, machten wir uns, gleihjam aus dem Stegreif, ein 
zeitweiliges Obdach, indem wir unfere Liegerftatt mit einem 
großen Stück groben Segeltuchs bebvedten, und die Enden bes: 
jelben an den Boden befeftigten — eine zigeunerhafte Woh- 
nung, unter welde wir bei Nacht frodhen, und eingewidelt 
in unſere Wolldeden fuchten und fanden mwir alle, glaub’ ich, 
jene Rube weldye zuweilen Leuten die binfichtlich ihres Bettes 
weit befjer daran waren als wir verjagt iſt. Es gab viele 
andere äbnlihe Wohnungen und Zelte in unferer Näbe, und 
die Inhaber einiger berjelben waren ziemlich verdächtig aus: 
ſehende Burfche, oder ſchienen uns mwenigitens fo, Sey dem 
wie ihm wolle, gegenfeitiger Argwohn ſchien an der Tages: 
ordnung zu jeyn, ba fait jedermann mehr oder minder bewaff⸗ 
net war, und da bei Sonnenuntergang regelmäßig Gewehre 
und Drebpiftolen abgefeuert wurden, um etivaigen Dieben zu 


zeigen dab man auf der Hut ſey. Mir hielten es für gut 
jede Nacht regelmäßige Wacht zu halten. Ich fieng nun alle 
mäblih an den Unterichied kennen zu lernen zwiſchen bem 
Zuftand in weldem man Dienftboten bejigt die alle unjere 
Begehren auszuführen haben, und demjenigen in welchem man 
alles ſelbſt thun muß, und ich erfuhr, num ich gänzlich auf 
meine eigenen Hülfsquellen angewiefen war, praktiſch den 
Nachtheil daß man mic nicht zu einem mannichjaltigen Ge: 
braud meiner Hände erzogen hatte. Troß des Diggingskleides 
das ich angethan hatte — es beftand aus einem Kohlpalmen- 
Hut, einem blauen Serſch-Hemd, Moleſkin-Hoſen und Courier: 
ſtiefeln — konnte ich weder mir (noch, wie ich bald entbedte, 
andern) die unbehagliche Weberzeugung verbergen daß ich in 
Betreff der meiften Arten von Handarbeit ein vollfommener 
Stümper war, Indeß batte ich, wie die Sadhen nun einmal 
ftanden, den Troft zu jehen daß viele andere in diefer Hin— 
ſicht auch nicht beijer daran waren als ih. Ich konnte fein 
Pferd anſchirren, fein Frübftüd gehörig kochen, feinen „Däm— 
pier (damper, eine Art Brod)“ bereiten — lepteres ijt eine 
höchſt wichtige Verrichtung in Auftralien und bejonders zu 
einer Zeit in welcher ein Laib Brod in den Diggings 6 Shil: 
linge koſtet.“ 

Eines Abends, gegen Ende Octobers, kam die Geſellſchaft 
welder fih Hr. Polehampton angefchloffen hatte, in Bendigo 
an, das damals noch eine Wildniß war, in der man nur da 
und dort einzelne Zelte jab, und von ber unterhaltende Anek— 
doten erzählt werben: wie er 5. B. Abends fid) verirrte, bei 
jeder Wendung die er machte von wilden Hunden angebellt 
wurde, oder eine Fluth von Flüchen zu hören befam, oder fi) 
Mißhandlungen ausgejegt ſah wenn er in ein Zelt treten 
wollte um Erkundigungen einzuziehen, 

„Am Morgen nah unferer Ankunft zeichneten wir unfere 
Glaims aus, und begannen die Arbeit, Als ich mit Hade 
und Schaufel etwa vier Stunden lang gearbeitet, fühlte ih 
mich ziemlich abgemattet: mein Nüden ſchmerzte mich über 
und über, meine Hände waren rauh, und überdieß ärgerte es 
mich daß id — obwohl ich wirklich hart gearbeitet — noch 
nicht einmal eine meiner eigenen Körpergröße entſprechende 
Vertiefung zu Stande gebracht hatte. Bon der Hüfte auf: 
wärts war ich noch über dem Grunde, und zu meinem mei: 
teren Verbruß lachten einige Burfche, welche meine ungebeuren 
Anftrengungen beobachtet hatten, über dieſes unbedeutende 
Nejultat. Ich war in der That gänzlich erſchöpft, und meine 
Lebensgeifter wurden nicht aufgefriicht als einer meiner Ge 
nofjen die Geftalt der Grube die ich gegraben fehlerhaft fand, 
und mich auf einen Umftand aufmerlſam machte den ich in 
meinem Eifer überjeben hatte, daß nämlid die Eeiten ber 
Grube jo jehr einwärts biengen, dab ich wenige Fuß meiter 
binab keinen EStehplag haben werde in dem ich arbeiten könne 
— ein nicht ungewöhnliches Verjehen bei unerfahrenen Golb- 
gräbern, Bor diefem war mein erjter Geihmad an Arbeit, 
waren meine Orabungsträume goldene geweien. Wenige 
Wochen zuvor hatte ich mich mit der Hoffnung gewiegt mid 
als einen Mann zu jehen der in einem Baſſin feine 800 Pfund 
Goldklumpen und Goldftaub, das Ergebniß einer zwei⸗ ober 
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breimöchigen Arbeit, waſche. Ich war geblendet, und faßte 
nur das Nefultat ins Auge; rauhe Hände und ein fchmerzen- 
der Rüden waren gänzlich außer meiner Berechnung geblieben, 
und als ich diefelben für einige Augenblide ruhen ließ, fielen 
mir die Worte der Etoner lateinischen Grammatif — einem 
verhaßten Buch meiner Kindheit — ein: „Effodiuntur opes, 
irritamenta malorum (Reichthümer werden ausgegraben, die 
Reizmittel der Uebel),“ obgleich ich nicht gerade glaube daß 
der Dichter gemeint war fie follten in einem jo neuen und 
praktiſchen Sinn angewendet werden. Ich argumentirte: wenn 
ih bei wenigen Stunden Arbeit ſchon fo erihöpft bin, wie 
fann ich eine mebrmonatliche Arbeit aushalten? Jh war am 
Nachmittag fo ermüdet, daß ich faum mein Mittagefien an: 
rühren konnte, und fand auch feinen Troft in der Entdeckung 
daß einer meiner Genoſſen zweimal fo viel gearbeitet als ich, 
und bod dabei vergleichsweife eine Friſche ſich bewahrt hatte 
die ich wie einen Gorwurf für mich betrachtete. Die Wahrheit 
war daß, da ich der Arbeit ganz ungewöhnt war, id) mit einer 
Energie welde nur wenige Menichen hätten aushalten können, 
und dabei ohne alles Syſtem gegraben hatte. Ich war ber 
Meinung gewejen harte Streiche würden ausreichen. Jetzt 
hatte ich zu lernen daß es felbit in der gemeinften Art Arbeit 
einen Grab von Kunft gibt, und daß ein Menſch, wenn er 
feine Arbeit gut verrichten will, nur mit den Kraftaufwand 
anfangen darf der im Verhältniß fteht zur Anftrengung wäh: 
rend des ganzen Tags,” 

Während des Aufenthalts in Bendigo wurde, da die Ge 
jelfchaft feine fonderlih guten Gefchäfte machte, ein Ausflug 
nah den Ovens-Diggings unternommen, und die Mehrzahl 
berjelben entſchloß ſich dahin zu geben. Unſer Berjafjer gieng 
wider Willen mit, und in wenigen Tagen gewann er bie 
Veberzeugung daß es unmöglich ſey mit feinen neuen Game: 
raden, oder Tſchums, wie man fie in Auftralien nennt, aus: 
zukommen. Er kehrte daher nach Bendigo zurüd. Auf fei- 
nem Wege traf er einen alten Burſchen, der fich bitter be 
klagte daß er genötbigt ſey Schafe um Koft und 30 Shillinge 
wöchentlich zu hüten. Hr. Polebampton ſchloß ſich einer an- 
bern Gefellichaft an, und nahm nod einmal feine Zuflucht 
zum Goldgraben. & 

„Da wir fein Zelt hatten, keines zu kaufen im Stande 
waren, und uns wirklich auch nicht darum fümmerten, indem 
das Wetter ſchön war, fo verichafften wir uns eine große 
MWolldede, die wir zeltartig aufftellten — ein vortrefilicer 
Nothbehelf, welder Hige und Negen recht gut abhielt. Es war 
dieß ziwar feine fehr bequeme Wohnung, allein wir konnten 
darin figen und nieberliegen, und dieß war gegenwärtig alles 
deffen wir bedurften, da die trodene Jahreszeit heran nabte, 
Als wir unſere erfte Grube ungefähr zwanzig Fuß tief von 
der Oberflähe an ausgegraben hatten, trugen wir den Waſch— 
ftoff (d. h. den einige Zoll dicken Boden, der auf fogenannter 
Pieifenerde lag) in großen Zinnſchüſſeln auf unfern Köpfen 
— es war eine jchwere Arbeit — zu dem etwa zweihundert 
VYards entfernten Bad; es war jedoch nicht Gold genug darin 
daß ſich das Wafchen gelohnt hätte. Wir machten daher eine 
Probe mit einer andern Grube, die fi ein wenig befler er: 


wies, Unfere Lebensweife war eine ber einfachften, da wir 
beichloffen hatten fo wenig als möglich Ausgaben zu maden 
bis wir auf Gold geſtoßen ſeyn würden. Unſer Fleiſch röſte— 
ten wir in Schnitten auf gabelförmigen Holzftüden, oder 
warfen es in die Aſche um es darin gahr werden zu laſſen, 
allein fpäter machten wir aus einem Stüd alten Hufeifens 
einen Noft. Teller hatten wir feine, auch feine Gabeln. 
Unfere Küchengerätbe beftanden aus einem großen Topf, zwei 
Blehpfännden, zwei Meffern und einem großen plattirten 
Tiſchlöffel — dem einzigen einigermaßen refpectirlih aus: 
fehenden Gerätb das wir beſaßen. Dieſe robe Lebensweife 
that meinem Appetit nicht im geringften Eintrag. Wir arbei: 
teten zu hart, um ſehr mäblerifh zu ſeyn, und verfanfen, 
fürcht' ich, allmählich in Barbarismus, bei dem ich mich indeß 
(ich ſollte bei diefem Geſtändniß wohl fhamroth werden) feines: 
wegs unbehaglid fühlte. Unſere Lebensweije batte ficherlich 
einen Grad von Neubeit und Friſche an ſich die fie empfeh— 
lenswerth machten; fie war ganz frei von bloßem conventio: 
nellen Zwang. Mein Nusfeben entſprach derſelben ganz. 
Meine Kleidung batte alles verloren was an einen gebildeten 
Goldgräber erinnern fonnte, und trug die Spuren harter 
Arbeit, und mein Bart hatte eine patriarchalifche Länge er- 
reiht, Wir fianden auf wenn der Packeſel feine Stimme 
bören ließ und warteten nicht erſt auf ben Geſang der Lerche; 
unfere Arbeit jegten wir bis Eonnenuntergang fort, und ge 
ftatteten und nur kurze Unterbrehungen für Frübftüd und 
Mittagmabl. Mit wahrer Wonne genoß ich meinen Abend- 
thee und ſchmauchte meine Pfeife Tabak, und wenn ich Nachts 
mich nieberlegte, fühlte ich nicht im geringften den Mangel 
eines üppigen Bettes; meine mit Gummibaumlaub ausgeftopite 
Matrage oder ein Wolldedenzelt genügte vollfommen. Ein 
folder Zauberer ift die Arbeit !“ 

Da Hr. Polehampton fand daß ſich das Goldgraben nicht 
lohnte, und da er auch auf feinen großen Golöflumpen geftoßen 
war wie einige andere befonders Glückliche, überdieß feine Ge: 
ſundheit durch Ueberarbeiten und den völligen Mangel in Ab- 
wechslung der Nahrungsmittel gelitten batte, fo kehrte er nach 
Melbourne zurüd, um fih nad irgendeiner leichten Beichäf- 
tigung umzuſehen. Er kam in ber Stabt an mit genau einem 
Shilling in feiner Taſche, einer ziemlih guten Mufterprobe 
eines erfolglofen Goldgräbers. Seine Verſuche einen paflen- 
den Platz zu finden, waren indeß vergeblid. Sämmtliche 
Regierungsftellen, die wenige Monate zuvor noch völlig unge: 
jucht gewejen, waren bejegt, Seine Mühe ein Pferd und eine 
Mohnitätte zu befommen, war eben fo erfolglos wie die für 
eine Anzahl Anaben und Mädchen eine Stelle ald Schulmei- 
fter zu erhalten. Es blieb ihm nichts übrig als auf den 
Straßen zu arbeiten, oder, „ben geologifhen Hammer zu 
ſchwingen,“ wie man das Steinbrechen in den Colonien zu: 
mweilen böflih nennt. Jedenfalls war es eine Regierungsan: 
ftellung zu 12 bis 14 Sh. täglid. Er wandte ſich daher an einen 
der Aufieber, „der“, wie er jagt, „ſich fehr bereitwillig zeigte 
mich zu verwenden, und da er wahrſcheinlich errietb dab es 
eine Arbeitsart jey am die ich nicht gewöhnt war, jo fuchte 
er mich jehr höflich aufzumuntern, indem er mir einige Män- 
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ner zeigte die ihrer eigenen Ausjage nad ſehr reipectabel 
waren ober gewefen waren, nämlich einen Rechts- Anwalt, einen 
Chirurgen und einen Schifismaat. Wie erfolgreich fie indeſſen 
auch in ihren früheren Wirkungsfreifen geweſen ſeyn mochten, 
fo erwiefen fie fih doch bei ihrer jegigen Beichäftigung als 
nicht fehr erfahren. Der Nehtsanwalt war ein Fleiner Mann 
in mittlerem Alter; feine Beine zitterten wenn er fich mit 
einer Heinen Schublarren⸗Ladung Steine abmühte. Die Augen 
des Chirurgen waren”getrübt, und er trug eine blaue Brille, 
die ihm kein jehr taglöhnerartiges Ausſehen gab. Er ſaß bei 
einem Haufen großer Steine, von denen er in langen Zwiſchenrãu⸗ 
men einen ablöste, und nachdem er ihn einige Augenblide lang 
neugierig betrachtet, wie es ein Geologe bei einem Lieblingsftüd 
tbun würde, und ein wenig bamit cofettirt hatte, gab er 
ihm einen oder zwei leichte Schläge mit feinem Hammer, als 
ob er fih nur mit Mühe entichließen könnte ihn zu zerbre: 
hen. Am Maat war nichts merfwürdiges wahrzunehmen, außer 
daf er an jeinen Füßen wund zu ſeyn jchien, keine befondere 
Neigung für förperlie Bewegung zeigte, und eine verdächtig 
ftarfe Aehnlichkeit mit jenem nüglichen Individuum hatte das 
man an Bord der meiften Schiffe trifft, dem „Dſchimmy Ducks“ 
(Enten Jakob) — jo genannt, wie zweifeldohne die meiſten 
meiner Leſer wifjen werden, weil das Geflügel unter feiner 
bejondern Obhut ftebt. Won den beiden erfterwähnten Männern 
batte ſich wirklich der eine der Rechtsgelahrtheit, der andere der 
Naturwiffenfhaft gewidmet. Die andern Arbeiter nahmen 
die Dinge ebenfalld mehr oder weniger leicht, und der Aufſeher 
zeigte Feine Neigung fie anzutreiben. Einer over zwei ber Leute 
batten mafjive Goldringe von Golonialgeld, und von Coloni- 
ften gearbeitet, an ihren Fingern. Gut, dachte ih, Straßen: 
arbeit ift noch nicht das ſchlimmſte Rettungsmittel für Hülf— 
Iofe — und jo gieng ich denn am die Arbeit, oder wie man's 
nennen will, Der Auffeher riet mir an in den Zelten zu 
leben, allein bei VBejichtigung derſelben fand ich fie jo ſchmu— 
Big und mit Leuten überfüllt, daß ich es vorzog in einer 
Hütte, ganz nahe am Arbeitsplage, zu wohnen, wofür ich 
dreißig Shillinge wöcentlic bezahlte; ich hatte da mein eiges 
nes Bettzeug, d. h. Wollveden, und jchlief auf dem Boden 
eines Heinen Zimmers, in weldem noch drei andere Männer 
in ähnlicher Weije ihre Schlafftelle hatten. Waſſer war fo 
theuer — dreißig Shillinge für eine Pjerdsladung — daß 
id mit dem Manne der die Hütte vermiethete, in Streit gerieth 
über die Quantität die man zum Waſchen brauche; er wollte 
fie mir zu diefem Zwed auf einen Heinen Theebecher voll bes 
ſchränken.“ 

Trotz feiner Furcht irgendwelche engliſche Belannte möch⸗ 
ten ihn ſehen, und ſeine Freunde daheim in Kenntniß ſetzen 
daß er an Straßen arbeite, blieb unſer Verfaſſer bei feinen 
„geologiihen Forſchungen“ bis zur Vollendung der Wegftrede 
für die er ſich verpflichtet hatte. Um aber dann nur etwas 
zu thun, verdingte er ſich endlich an einen Hausmaler, ob: 
gleich er nichts von dem Geſchäft verftand. 

„Da id auf einer Leiter ftand, und bie Scene bie Straße 
war, jo war meine Stellung eine ziemlich) in die Augen fallende, 
und meine Arbeit der Kritif des Publicums ausgefegt; indeffen 


verfuchte ich den Pinſel fo funftgerecht ala möglich zu halten, und 
gewann mit dem Borrüden der Arbeit nah und nad einiges 
Vertrauen zu mir ſelbſt. Ueberdieß wurde id) zuweilen er: 
mutbigt durch mehrere Heine Anaben, welde riefen: „Meine 
Augen! Tann er nicht malen, Dſchim?“ und andere Bemer— 
fungen gleich ermutbigender Art. Allerdings ftiegein momen: 
taner Zweifel in mir auf, ob nämlich Maler von Profeflion 
auch folde jhmeichelhafte Zurufe von den Vorübergehenden 
erhielten, allein ich unterbrüdte dieſes Gefühl um fo mehr, 
als, da ich meine Augen aufwärts warf, die Farbe aufs un: 
tabelhaftefte aufgetragen jdien. Beim Herabfteigen von ber 
Leiter aber, um meinen Farbtopf wieder zu füllen, entbedte 
ih zu meinem höchſten Verbruß ein Farben-Bädlein, das 
gerabe über den Fußpfad floß, und feine Quelle in meiner 
Arbeit hatte. Ich hatte die Farbe zu did aufgetragen. PMein 
Arbeitgeber war glücklicherweiſe nicht anweſend, und fo ver: 
bedte ich rafch diejes unangenehme Zeichen bes Geichidlic- 
feitsgrabes den ih ald Maler beſaß, und nahm meine Arbeit 
wieder auf als wenn nichts geſchehen wäre. Zur Mittags: 
zeit aber fam er um meine Arbeit zu befichtigen, und ich nahm 
fein Schweigen als Beweis der Billigung auf, obgleich ich ge 
ftehen muß daß ich einige Beforgniffe begte. Ehe der Abend 
einbrach, hatte ich jolde Fortfchritte gemacht, daß ich volles 
Vertrauen gewann ich werde im Stande ſeyn mir meinen 
Lebensunterhalt durd Malen mit faft eben jo großer Leid): 
tigfeit zu verdienen wie irgendein Veteran bes Pinſels. Ganze 
Straßen von Häufern zeigten ſich meiner hoffnungsvollen Ein: 
bildungskraft als meiner verihönernden Berührung harrend; 
aber ad)! mitten in meiner innern freude ſtieß ich unverjehens 
einen Eimer voll weißer Farbe um, Mein Arbeitgeber war in 
der Nähe; allein obgleich offenbar ärgerlich darüber, fagte er doch 
nichts als er mir das Gefäß wieder aufrichten half, und id 
wiegte mid in der Hoffnung der Unfall werde von feiner 
bejondern Wichtigkeit ſeyn. Ich war daher ein wenig erftaunt 
— obgleich ich gewiß feinen Grund dazu hatte — als er mir 
an demſelben Abend noch, wenn auch ziemlich artig, fagte: 
meine Dienfte feyen am nächſten Morgen nit mehr nöthig.” 

Getäuſcht in den Städten und offenen Feldern, gieng 
Hr. Polehampton in den Wald, und fieng an Brennholz zu 
fällen zu 5 Sh. die Ladung; allein er konnte jelbit dann nur 
einen ärmlichen Lebensunterhalt gewinnen. Das Holzkohlen— 
brennen zeigte ſich ebenfalls unlohnend. Hierauf verdingte er 
fih als Schnitter; ſeine Ungefchidlichkeit in der Verrich— 
tung dieſer Arbeit zog jedoch bald feine Entlafjung nad fid. 
Nachdem er ſonach von der Dame Fortuna nahezu jehs Jahre 
wie ein Ball berumgemworfen worden war, ohne irgendetwas 
erkledliches für fih zu Stande zu bringen, machte er feiner 
Laufbahn in Auftralien plöglih ein Ende, und kehrte nad 
England zurüd, ohne etwas amberes als die gejammelten 
Erfahrungen. 
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Skizzen aus dem nordamerikanifchen Eoercionskriege. „Schändlich,“ erwiederte Anna und warf eine aus dem 
— | Strauß gezogene Nofe durchs offene Fenſter. 
on Dr. €. $. Sintenis, | Präctiges Mädchen das! dachte H. bei fi; follte ich die 
nicht ſchon einmal gefehen haben? Er ließ vergangene Zeiten 
an feinem Gedächtniß vorüberjhweben — „Fräulein Anna, 
Das war eine furchtbare Schlacht! Durch den Donner | befuchten Sie nicht die Schule in 3.2“ 
der Gefüge, durch das Knattern des Kleingewehrfeuers, durch „ya!“ 
das Geſchrei und Geftöhn der Verwundeten und Sterbenden „Dann kennen Cie fiher meine Coufine Betty K.?“ 
tönte klar und vernehmlich die Stimme des Lieutenant H.: „Gewiß! und Sie find ihr Eoufin? Gott! wie konnte ich 
„Vorwärts meine Braven, vorwärts, rädt den Tod Eures | Sie nit wieder erkennen;“ und nun erzählte fie daß Betty 
Capitaͤns.“ „Nicht jo eilig, mein Herr,“ fagte ein Officier | ihre bejte Freundin geweſen jey, dab fie ihr im Vertrauen 
der Gonföderirten, indem er mit dem Degen falutirte, „Ihre | viel von ihm erzählt, ihr oft fein Porträt gezeigt habe — und 
Leute weichen, wie Sie fehen, zurild, und fie find mein Gefan- | bald betrachteten ih H. und Anna wie alte Bekannte, 
gener.” H. ſah daß dem fo war, und ergab fich mit ſchwerem Nach einigen Tagen ſaß H. am offenen Fenfter und hörte 
Herzen in fein Geſchick. „Hurrah für die Sterne und Streifen,“ | Anna zu, die aus einer conföberirten Zeitung vorlas. Betrübt 
rief ein braver junger Unionsjoldat, indem er ſich aufzurich: | durch das was er vernahm, umd doch auch getröftet durch die 
ten verſuchte, aber erſchöpft von Blutverluſt ſank er wieder | Hoffnung daß mandes vielleicht unwahr ſey, bat er Anna, 
zu Boden, „Di will ich ftrafen!“ rief ein roher, feindlicyer | eine Lectüre zu beenden die feinem Herzen weh thue. Sie 
Gefelle, und feuerte den Sirſhooter auf den am Boden Liegen: | legte das Blatt jofort aus der Hand und ſagte mit emphati— 
ben ab. „Es iit brutal auf einen bülflofen Mann zu ſchießen,“ her Stimme: „Ich glaube die Geſchichten nicht!” fo daß 9. 
fagte ein berbeireitender Stabsofficier der Gonföderirten, indem | fe verwundert anblidte, 
er mit der flachen Klinge auf den Thäter einbieb, Dann „Ich muß Ihnen ein Ding offenbaren, Hr. H., das mid) 
wandte er fih an unfern gefangenen Lieutenant mit den Wor: | feit langer Zeit quält, ich bin eine — Rebellin!“ 
ten: „Ich ſehe Sie find verwundet; laſſen Sie fih von jenem „Ich zweifelte nie daran,“ erwiederte H. lächelnd. 
Sergeanten zum Verbindungsplatz geleiten.“ „Aber ich bin eine rebelliſche Rebellin, ja!“ ſagte ſie, 
98. Wunde war ſchmerzlich, er ſelbſt zu ſchwach und zu | indem ſie aufſtand, ich verabſcheue von Grund meines Herzens 
ermübdet als daf er im Stande geweſen wäre ſich über etwas | diefe unfinnige, verderbenſchwangere Rebellion, ich verabſcheue 
zu wundern ober nachzudenken; doch freute es ihm einem jo | Telbit die Namen ihrer Leiter. Und ic muß umbergehen mit 
menſchlichen Feinde begegnet zu feyn, und er ließ ſich ruhig | Lügen auf meinen Lippen, muß Handlungen begehen bei denen 
vom Sergeanten führen. fi mein Herz empört, muß mich felbit recht gründlich ver- 
Die Ehlaht war beendet — zu weſſen Gunften hat | achten. Nur eines tröftet mid, id habe mir im geheimen 
nichts mit diefer Erzählung zu thun — und der eben erwähnte | eine Flagge gemacht, die ich fürmlich anbete; o, ich muß fie 
Stabsofficier erhielt Erlaubniß Lieutenant H. bis zu jeiner | Ihnen zeigen!“ 
BWiederherftellung in das Haus feiner Mutter bringen zu dur— Sie eilte fort und zurüdtehrend ſprach fie: „Dieß iſt eine 
fen. Als H. ſich in feinem kleinen Zimmerchen befand, defjen | Miniaturausgabe von der lieben alten Flagge, von einer wirt: 
Fenster die Ausficht auf ein nettes Blumengärthen und dahin: | lien Flagge, vom Banner einer wirklichen Nation, und ich 
ter liegende üppige Waldung gewährten, glaubte er fi in | muß fie verbergen, muß ihren rühmlichen Glanz im Dunkeln 
jeine nörblichere Heimath zurüdverfegt, und fand es gar nicht | verbleichen lafien, während die miferable Mißgeburt von Eecef- 
ſchrecllich Kriegsgefangener zu feyn, ja dieß Loos dünkte ihm | ſionslappen vor meinen Augen flattert, deren gefichlene Far: 
bisweilen fogar angenehm, wenn er einen feurigen Blid aus | ben mich einzig an die finanziellen Operationen Floyds erin- 
dem dunklen Auge der ſchönen Tochter des Haujes, Anna, | nern. D, wenn Hoffnung Prophezeiung ift, wenn ein Leben 
auffangen konnte. Die Anwejenheit eines „Heilen“ im Haufe | das unter beftändigem Gebet für den Sieg der Unionswaffen 
der Mutter des Stabofficiers, den wir D. nennen wollen, | dabinfließt, etwas won der Gottheit zu erlangen vermag, dann 
machte dasjelbe bald zu einer fürmlichen Menagerie. Weib: | müflen bald die alten Farben des ſtolzen Unionsbanners in 
lie Neugier ift ein Artifel an dem die wachſamſte Blofade | neuem Glanz triumphirend über dem gefammten Lande weben, 
feinen Mangel im Süden hervorrufen Tann, und Anna | dann werden bald die Sterne in ſchönerem, bellerem Licht von 
nebjt ihrer Mutter erhielten eine Unzahl von Befuhen — | Meer zu Meer firablen. 
jede Dame des Orts wollte etwas von dem „Heilen“ wiſſen, Wie fie fo daftand mit vor Begeifterung glühenden Augen, 
wie er ſich benehme, wie er gelleidet jey u. ſ. w. wie fie die feidenen Falten der Flagge zum Mund zog und 
„Impertinent,“ hörte 9. eines Tages Anna jagen, als | einen feurigen Kuß auf dieſelbe drüdte, wünſchte 9. nichts 
fie einen bejonders neugierigen Beſuch zur Thür geleitet hatte, | fehnlicher als daß er jene amerifaniiche Flagge geweſen wäre, 
bald darauf brachte fie ihm ein zierlihes Blumenfträußchen | Die Zeit floß dahin und H. follte gegen einen conföderir— 
aufs Zimmer, ihr Geficht zeigte Spuren von Betrübniß. | ten Officier von gleichen Nang ausgewechſelt werden. Stabs: 
„IH ſcheine Hier ein wahres Wunderthier zu feyn,“ | officier D. brachte ihm diefe Nachricht, und war eritaunt daß 
agte 9. | er fie mit jo ungemeiner Gleichgültigkeit aufnahm. 
Ausland 1862. Kr. 32. % 


Ein Kriegsaefangener, 





„Sie feinen fich nicht jehr zu freuen bald wieder in: 
mitten Ihrer Yankees zu ſeyn?“ 

„Es freut mich mein Schwert wieder ergreifen zu kön— 
nen, aber id muß geftehen daß mein biefiger Aufenthalt 
nichts weniger als unangenehm war. Sie, mein Herr, waren 
zu häufig abwejend als daß Sie viel zu meiner Unterhaltung 
hätten beitragen fönnen, mwifjen aber möchte id) wohl was 
Eie von vornberein veranlaßte einen jo warmen Antheil an 
meinem Geſchick zu nehmen?“ 

„Dieß ift der Grund davon,” fagte D., indem er mit 
dem Finger auf bie Bruftnabel zeigte die H. beftändig trug, 
und gleichzeitig feinen Rod auffnöpfte, unter dem eine gleiche 
Nadel verborgen war. 

Es waren nur einfache, mit einigen griedifchen Bud) 
ftaben beichriebene, goldene Bruftnabeln, aber es waren Ab: 
zeichen jener geheimen Gejellihaft die unter Myiterien das 
Band der Brüderſchaft nur um fo fefter knüpft. Diejes Ab: 
zeihen hatte dem loyalen H. eine angenehme Gefangenfchaft 
berjchafft, diefes Abzeichen hatte ihn Anna kennen lernen, die 
ihn nicht weniger liebte als er fie. 

Es war am Abend vor der Abreife Hs. Er ſaß mit 
Anna in der Vorballe des Haufes, ſchweigſam und traurig 
blidten fie hinaus auf die bewaldeten Gipfel der Berge, welche 
die legten Strablen der finkenden Eonne küßten. Schon 
lagerte dunkler, wehmüthiger Schatten über dem Thal, gleich) 
einem Schleier über ftiller, verborgener Hoffnung. 

„Und morgen find Sie frei.” 

„Richt frei, Anna, mein Degen wird frei feyn, aber 
mein Gerz bleibt bier als Gefangener zurüd; dod wenn ber 
Krieg vorüber, wenn das alte Banner wieder ftolz wehet —“ 

„Bann,“ jagte Anna, indem ein prophetifcher Blig aus 
ihrem ſchönen, dunflen Auge ſchoß, „dann will ih Ihre Ge: 
fangene jeyn !“ 

Und wieder ftreitet H. für das alte theure Banner, und 
noch immer betet Anna im ftillen Kämmerlein inbrünftig für 
dasjelbe, und fieht mit jungfräulich erwartungsvollem Herzen 
dem Tag ihrer ſüßen Einferferung entgegen. 

Mann wird er nahen? ' 

Pittsburg, im Juni 1862. 


St. Iohns Lebensbilder aus dem britifchen Borneo 
und den angränzenden Gebieten. 


2. Das Sultanat Brunei oder Borneo. 


Ein Land Borneo follte e8 im unferer geographiſchen 
Eprade jo wenig geben als ein Neih China, denn beide 
Namen find dur portugieſiſche Entftellungen verbunfelt wor: 
den. Da wo der fünfte Breitegrad die Nordweſtküſte der Infel 
Borneo ſchneidet, ergießt jih der Limbang in eine geräumige 
Bucht, und an diefem Fluffe liegt die Stadt Bruni oder Bru: 
nei, wie fie richtig geichrieben wurde von ihren erften Ent: 
dedern, nämlich von den Spaniern unter Magalbaens, oder 


mm — — — — —— — nn — ———— — — 


genauer unter Juan Sebaſtian d Elcano. Der Name Brunei 
wurde in Borneo verunflaltet, und von einem Heinen muham⸗ 
medaniſchen Malayenftaat auf die ganze Inſel erſtreckt. 

Die Küfte zwifchen der Baram:Mündung und Brunei 
bat das gefälige Ausjehen eines Parkes mit jaftig bewachſe- 
nen Hügeln. Rauchſäulen die allenthalben aus den Falten der 
Thäler auffteigen, verkünden, je mehr man fid) der Hauptitabt 
nähert, eine wachſende Dichtigleit der Bevölterung. Im Hinter: 
grund liegt der Molu, der höchfte Berg der Inſel nah dem 
Kina Balu, der ebenfalls, obgleich 25 deutſche Meilen entfernt, 
noch fihtbar ift, wenn er auch nur, da die niedere Küfte unter 
den Gefichtsfreis hinabtaucht, wie ein infelartig abgetrenntes 
Tafelland aus der See emporzufteigen ſcheint. Der Limbang 
leiftet dem Handel feine großen Dienfte, denn da feine Barre 
8 Fuß Waffer bei Ebbe und 14 bei Fluth befigt, fo können 
nur geringe Schiffe einlaufen. Die Hauptftabt Brunei heißt 
bei den Eingebornen Dar:usfalam, die Stätte bes Frie— 
dens, und fehr alüdlich ift fie als ein „Barrafen-Benebig,“ 
bezeichnet worden. Der Strom erweitert fih nämlich dort zu 
einem See, auf deſſen Echlammbänfen die Einwohner ihre 
Häufer gebaut haben, Sie itehen auf einem Roft aus Palm: 
ftämmen, welde im Laufe von drei Jahren verfaulen und 
bejtändiger Erneuerung bedürfen. Bei Fluthzeit ftehen die Pfoften 
im Waffer, entblößt aber die Ebbe die Schlammbänfe, jo hau: 
hen fie fo viel Stinfgafe aus daf die Gold: oder Eilberftidereien 
an den Uniformen mit einer Schmugdede überzogen werben. 
Die Wafler find immer mit Fahrzeugen gefüllt, darunter fo 
Heine daß jie kaum ein fünfjähriges Kind tragen Fünnen, 
nit viel anders als ein ausgehöhltes Holzſcheit. Sie find 
auch nur für Kinder beftimmt, die man unbeforgt auf dem 
Waſſer fih tummeln läßt, weil fie buchftäblih an der Mutter 
Bruſt ſchon das Ehwimmen lernen. Hr. St. John fah ſelbſt 
einen breijährigen Buben feine Amme verlafen um zu feinen 
Spielcameraden ins Waffer zu fpringen. Im Wafjer wird 
der Markt abgehalten. Etliche hundert Canoes durchziehen 
die Stadt, in welden eine oder zwei Frauen figen, meiſtens 
alte häßliche Sklavinnen die Gemüfe, Früchte, Fiſche und 
Hühner feilbieten, und ſich durch ihre Kopfbededdung, einen un: 
geheuren Strobhut von mehr als drei Fuß im Durchmeſſer, 
ausreihenden Schatten verichaffen. 

Eine Merkwürdigkeit von Brnnei find feine Trinkwafler- 
grotten, aus denen das Wafler durch lange Bamburöhren bis 
ans Ufer geleitet wirdr wo zahlreiche Boote ſchon warten um 
ihre Krüge zu füllen und nad der Stadt zu bringen. Das 
Waſſer ift mit Necht berühmt, denn es rinnt über Sanditein 
und bleibt daber rein und geſchmacklos. Auf dem Wege dahin 
fommt man am Ende der Etabt an einem ſchönen Upasbaum 
vorüber, Die Malayen warnten die Engländer nicht unter 
den giftigen Schatten des Upas zu geben, aber dieſe ließen 
fih nicht abhalten den Umfang des edlen Stammes zu meſſen, 
der 18 Fuß betrug, während erft auf 35 Fuß Höhe bie erften 
Aeſte fih ausbreiteten und mit einem faftig bellgrünen Laube 
bedeckt waren. 

Dem Namen nad erftredt fi Brunei von Sarawak bis 
zur Maludubucht (Norbipige Borneo's), und bildet nod eines 


der menigen unabhängigen Malayenreihe der Sunda-Welt. 
An der Spitze fteht ein Sultan oder Jang de per Tuan, 
wörtlich „er der herrſcht.“ Der jegige Tuan verdankt feine 
Würde nicht dem Erbredht, denn es ift nur ein illegitimer 
Sohn des vorigen Sultans, Eeine Macht ift übrigens fehr 
ſchattenhaft, denn er theilt fie zumächft mit den vier höchſten 
Reihswürbenträgern, dem Bandhara für alle innern Ange: 
legenbeiten, dem De Gadong oder Schatzlanzler, dem Paman- 
tiha oder dem BVice-Bandhara und dem Tumanggong, einer 
Art Admiral und Generaliffimus, Ein fünfter Beamter ift 
der Schabandar, der Hafencapitän, welcher den auswärtigen 
Handel unter fih bat, Ehemals war jeder diefer Reichs: 
würdenträger zu einem Gefolge von acht Mdeligen berechtigt, 
da fih aber Niemand mehr zu diefen Dienften meldet, weil 
fie weder Gewinn noch Anjehen einbringen, fo ift ver Glanz 
des Hofſtaates beträchtlih erbliden. Weit mächtiger als 
diefe Oligarchen find die felbjtgewählten Vorfteher des Volles, 
melde bei allen wichtigen Angelegenheiten zu Rathe gezogen 
werben müſſen. Das Haupt diefer plebejiihen Beamten heißt 
Drang laya de gabong, und ber jetzige Inhaber dieſes Amtes 
ift ein gefhworner Feind der Europäer, eine der wenigen 
Perfonen in Borneo, bemerft Hr. St. John, die den Eindruck 
machen ald Tauerten fie auf eine Gelegenheit zu Händeln. 
Jeder bruneiſche Nobile, gleichviel ob ehelicher oder unehe- 
licher Abkunft, darf fih Pangeran oder Ampuan nennen, und 
das ganze Land ſchwärmt daher von biefem adeligen Prole: 
tariat, Brunei zählt in 2000 Häufern etwa 25,000 Einwoh— 
ner, und diefe Bevölkerung ift mehr oder weniger abhängig 
von den abeligen Familien, die wiederum die Bewohner des 
flachen Landes ausfaugen. Von einer Handhabung der Juftiz 
ift wenig zu fpüren. Im Jahr 1859 war unfer Autor Zeuge 
daß ein Borneaner, Namens Abdallah, einen alten Mann 
erfhlug und feinen Sohn verwundete, und zivar beides auf 
einen ſchnöden Verdacht hin. Der Mörder wurde zu einer 
Buße von 120 Pf. St. verurtheilt, er verlachte aber jeine 
Richter umd zahlte keinen Heller, weil er fih in Gunft bei 
dem De Gabong wußte. Zu dem politiichen Verfall geſellt 
ih aud noch ein religiöfes Zerwürfniß. Ein borneanifder 
Hadſchi (Meffapilger) hatte nämlich gelehrt daß es keinen per: 
ſönlichen Gott gäbe, denn von der Perfönlichleit Gottes ſpre— 
hen jey eine große Sünde, weil damit die Gottheit dem menſch⸗ 
lichen Wefen verglihen würde, Es bildeten ſich ſogleich An: 
bänger und Widerſacher. Beide Parteien ſchickten hinter ein: 
ander Deputationen nad Mefla um von den dortigen Theo: 
logen eine Entſcheidung der religiöfen Streitfrage zu begehren- 
und jede Partei kehrte mit einer angeblichen Betätigung ihrer 
Lehre heim. Der Streit hat fi über den Tod des Eecten: 
ftifters noch bis auf den heutigen Tag verlängert. Der jegige 
und ber vorige Sultan ſowie ein Zehntel der Einwohner, bar: 
unter aber ſämmtliche Hadſchis, befennen ſich zur orthodoxen 
oder Perjönlichkeitslehre, während die letzeriſche Anficht offen- 
bar die populäre geworben iſt. 

Hr. St. John glaubt daß es auf der ganzen Welt feine 
fo lodere Sitten gibt als in Brunei. Kindsmorde find nur 
deiwegen fo jelten weil man ihnen durch mechaniſche Abtrei- 


bung der Leibesfrudt zuvorlommt, worin die Eingebornen 
eine ſolche Meifterfhaft erreicht haben daß fie ihren Zweck 
ohne Gefährdung des Patienten zu erreichen wiſſen. Da nun 
die Nadia oder Vornehmen ihre Concubinen nad ber eriten 
oder zweiten Geburt in Ruheſtand zu verſetzen pflegen, fo it 
es begreiflih daß bie gewiſſenloſen Weiber vor feinem Mittel 
zurüdjchreden um fi im ihrer begünftigten Etellung länger 
zu behaupten. Ferner bleiben mehr als die Hälfte der adeligen 
Töchter umvermäblt, weil fie unter ihren Stand nicht beirathen 
dürfen und aud fonft mit einer reichen Ausfteuer verſehen 
werden müfen. Man läßt fie aber ohne alle Aufficht, die 
ohnedieß durch die Bauart der Häufer ſehr erſchwert wäre. 
Eollten fie in Folge unerlaubten Umganges niederfommen, fo 
it das Aergerniß ein fehr großes, wehhalb denn bei Beiten 
vorgebeugt wird. Die Frauen und Töchter des Eultans wie 
der Robili werden in Brunei weit ängſtlicher eingeſchloſſen als 
es irgendwo anders bei bomeanifchen Malayen Sitte wäre. 
Hr. St. John gelangte aud nur dur Zufall in einen Harem. 
Als er nämlich zum erftenmal den Molu beftieg, wurde er in 
ber Hauptjtabt tobt geſagt. In Folge defien thaten einige 
Weiber und Töchter eines Radſcha das Gelübde, daß, follte 
der Brite wieder ehren, er ihren Harem beſuchen und fi 
von ihnen mit gelbem Reis zur Beſchwörung guten Glüdes 
beitreuen laſſen müfje. Der Hausherr, in der Meinung daf 
der Fremde tobt ſey, milligte ein, und bei St. Johns Nüd: 
fehr mußte das Gelübde erfüllt werben. Der Brite traf in 
diefem Serai etwa 20 Frauen in mittlern Jahren und einen 
Schwarm von Mädchen, unter denen aber fein hübſches Geſicht 
zu finden und beren Hautfarbe ein ungefundes Gelb war in 
Folge der ununterbrocdenen Haremshaft. Die Enttäufchung 
war aber eine gegenjeitige, denn die malayifhen Schönen ſag— 
ten fich ziemlich vernehmlid: „wie blöde feine Augen aus: 
ſehen,“ und blöde fahen fie auch aus, gefteht der Autor jelbit, 
neben ihren funkelnd Schwarzen, Das Serai des Sultans ift 
fein morgenländifcher Märcdhenpalaft, fondern ein roher Schup- 
pen der auf Pfoiten im Waſſer ruht, 70 Fuß lang und 30 
breit, nur einftödig, wenn man Dachſtuben nicht mitrechnet. 
In diefen Käfig verfchließt der Monarch feine Frauen, Con— 
eubinen und Sflavinnen, jufammen 70 Perfonen, mit ſolcher 
Eiferfucht daß, wenn das Gebäude Ausbefferungen verlangt, 
er ſelbſt Hand ans Werk legt und fi dabei nur von einem 
betagten und hinfälligen Pangeran unterftügen läßt. - Nur 
feine vornehmfte Frau bewohnt ein großes Zimmer mit fei- 
denen Vorhängen und guten Matten, auch wird ihr ſowie 
noch drei oder vier andern begünftigten Concubinen einiger 
Lurus verftatte. Den andern unglücklichen Geſchöpfen wird 
nichts gereicht als etwas Neis, Salz, Wafler und Brennholz, 
fowie jährlich ein mwohlfeiler Anzug, alles übrige müflen fie 
fi von ihren Familien oder ihren Liebhabern ſchenken laſſen, 
denn troß der Eiferſucht des Sultans pflegen fie Umgang mit 
andern Männern. Der Fußboden der Gemächer bejteht näm- 
lich nur aus gefpaltenem Palmenbolz, welches mit Rattan feſt 
gebunden ift und baber leicht geöffnet werben fann, ſowie 
auch durch die Spalten ohnedieß alle Abfälle des Hauſes ge: 
worfen werben, damit fie der Strom wegſchwemmen foll. 
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Sämmtlide Frauen machen gegen ihren Gebieter gemeinjame 
Sade, halten zufammen und verrathen fih nit. Ja fie 
ſprechen unter einander eine eigene malayifhe Diebs: oder 
die jogenannte La-Sprache, ähnlih wie bei uns die Kinder 
ihre B-Sprache haben. Statt Mari werden fie daher Mala: 
rilah fagen, indem fie nach jedem Vocal ein Lab einſchieben. 
Um aber nicht entdedt zu werben, erfinden fie felbit Abän- 
derungen folder Sprachen deren Schlüffel nur den Betheilig- 
ten anvertraut wird. Kommt nun in der Nacht der kecke 
Liebhaber unter das Haus gefahren, fo bedeutet ihm ein weißer 
Lappen der durch ven Fußboden hängt daß er unbeforgt her: 
aufiteigen fann. Bisweilen werben die Dirnen jo dreiſt daß 
fie beimlih das Haus verlaffen. Im Jahr 1858 entdedte 
der Eultan daß zwei Schweftern feines weiblichen Hausftandes, 
wovon die eine zu feinen Goncubinen gehörte, von ihrer 
Mutter abgeholt worden waren. Als fie mit diefer zurüd- 
kehrten, ließ der Pangeran Schabandar auf des Monarden 
Befehl die Mutter rufen und augenblidli erdroſſeln. Die 
Garotte deren man ſich dabei bedient, ift ein Brett mit zwei 
Löchern, durch welche die Schlinge Läuft welde dem Opfer um 
den Hals gelegt wird, fo daß ber Naden auf dem Brett rubt. 
Ein Hebel, der auf der Rückſeite des Brettes durch die Schlinge 
geht, wird ein paarmal umgedreht und die Hinrichtung ift voll: 
ftredt. Die eine der Schweftern wurde aus dem Harem ver: 
ftoßen, die andere vom Rang einer Eoncubine zu dem einer 
Sklavin erniedrigt. 

So verborben die Malayen Brumei’s jeyn mögen, jo an: 
genehm find fie als Geſellſchafter, ja ihre gefchliffene Umgangs: 
formen und ihr feines Betragen macht ihre Fehler oft ver: 
geſſen. Die gelbe Farbe ift Hoftradht, und wenn die gemeinfte 
Sklavendirne fih auch in Gelb Heiden darf, ein Mann mit 
einem gelben Kleidungsſtück würde hart beftraft werden. Ebenfo 
ftrafbar ift es, wenn eine Perſon geringen Nanges mit einem 
geöffneten Sonnenſchirm die Stufen des Palaftes betreten ! 
oder im Hintertheil eines Bootes figen wollte, weil diefer Pla 
nur den Ebelleuten gebührt. 

Der malayiſche Adel Brunei's lebt von Plünderungen 
der Murut oder der aderbautreibenden Eingebornen am Lim: 
bang. Die Art wie dieß gefchieht oder wie die Nobili eine 
„Serra“ erbeben ift früher ſchon befhrieben worden. Sie 
begeben fi in ein Dorf, lafjen die Eingebornen verfammeln, 
bänbigen den Dorfhäuptern ein Stüd Zeug zum Bertbeilen 
aus, weldes fie der Gemeinde um den bundertfachen Werth 
„verlaufen.“ Sie verlangen das Geld nicht ſogleich, ſondern 
laſſen ratenweije bezahlen, damit ihnen die Leute auf Lebens: 
zeit verfchuldet bleiben, und fie dann und warn unter dem 
Vorwand der Schulventilgung ihnen die Kinder wegnehmen 
fönnen um fie in Sflaverei zu verlaufen. Auf der andern 
Seite leiden die armen Murut durch die Schädeljagenden Kayan 
jährlihe Verlufte, denn die Malayen find viel zu feig um 


1 Bis zu dem Sipabiauffiande im britiichen Indien durften felbft 
Damen nicht, und wenn e# bie Frau bes Lorbfiattbalters von Indien ge» 
weſen wäre, ſich mit einem Sonnenjdirm dem Palafı des Grofmongolen 
in Delhi näbern. 


ihre eingebomen Untertbanen gegen jene ftreitbaren Dayalen 
zu ſchützen. Im Jahr 1857 rüdte ein Heer von 3000 Kayan 
gegen Brunei vor und drohte der Regierung alles Land zu 
verheeren wenn man ihm nicht gutwillig ein gewiſſes Dorf 
der Murut zum Raub überlaffen würde. Etliche Wochen lang 
verbandelte man bin und ber, während fich die beiberjeitigen 
Streitkräfte gegenüberftanden. Zuletzt befahl der brumeifche 
Weſir Malota daß die Malayen ſich zurüdziehen follten, weil 
die Kayan heimzumarſchiren verfprochen hätten. Saum waren 
aber die erfteren abgezogen, fo plünderten die Dayalen Balat 
Ian, ein Murutvorf, gegen weldes Makota eine Abneigung 
gefaßt und welches er den feindlichen Horden verrathen hatte, 
um durch diefe Abichlagzahlung den Frieden zu erfaufen. 
Die Folgen diefer ſchnöden Zuftände fonnten nicht ausbleiben. 
Das Thal des Limbang entvölferte fi fo raſch daß während 
St. Johns Aufenthalt in Brunei der Preis des ungeſchälten 
Neifes in der Hauptitabt um 400 Procent geftiegen war und 
dieſe jehr bald auf die Erträgniffe ihrer eigenen Arbeit an: 
gewieſen feyn wird, Die hülflofen Murut juchten nämlich 
jo oft es angieng nad der nahen Infel Labuan zu entivei- 
hen und fi) unter britifchen Schutz zu fielen. Labuan ift 
befanntlich zu einer engliſchen Beſitzung erklärt worden troß 
den Verträgen mit Holland, denn diefe Küfteninfel gehört 
geographiich unbedingt zu Borneo, und die Engländer hatten 
ſich verpflichtet diefe Infel den Holländern zu überlaffen. Als 
die Briten ihre Farben auf Labuan aufzogen, entſchuldigten 
fie die Befigergreifung damit daß dieſe Inſel reiche Kohlen: 
flöge befige, deren fie für ihre morgenländiſche Dampfſchiff⸗ 
fahrt unumgänglich bevürften. Hr. St, John macht aber das 
Geftändniß daß bis jept die Briten diefe unentbehrlihen Flötze 
noch nicht angetaftet haben. Es war auch nicht um ber ſtoh— 
len willen dab die Engländer Belig ergriffen, fondern weil 
das hafenreiche Labuan, Mitte Weges zwifchen Singapur und 
China, in Kriegszeiten als ein fehr wichtiger Sammelplag für 
eine Flotte dienen kann. Abgeſehen von diefem Motive hat 
die englijche Befigergreifung weſentlich den Charakter der Skla— 
verei in Brunei gebeffert, denn die Malayen geftehen jet 
offen: „wenn wir unfere Sklaven nicht fanft behandeln lau: 
fen fie uns nad Labuan davon.“ 

Die Einnahmen des Sultans von Brunei belaufen ſich 
auf 2500 Pfd. St., und da dieß nit zur Beftreitung feines 
Haushaltes ausreicht, jo muß aud er Tribut von den Ein: 
gebornen einheben laſſen. Der Staat befigt nicht ein einziges 
Kriegsfahrzeug und ebenfowenig Truppen, fondern kann in 
Notbfällen nur die Einwohner als Miliz aufbieten, da aber 
die Miliz weder beſoldet noch beföftigt wird, fo entzieht ſich bie 
Mehrzahl ihren Kriegspflichten. Ebenfowenig ift eine Polizei 
vorhanden, jo daß die Verbrechen faft ſtets unbeftraft bleiben, 
zumal wenn fie von jemand verübt werben ber unter bem 
Schutze eines Nobile fteht oder zum Gefolge eines folden ge: 
bört. So lebt in Brunei ein Dann, Namens Sirudin Bung- 
kul, auf den man als Dieb mit den Fingern weist, was ihn 
jedoch nicht verhindert in großem Styl zu leben und Zutritt 
zu der fogenannten bejten Geſellſchaft zu finden, befonders ba 
er fih der Gunft des Bandhara oder Großweſirs erfreut. 
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Noch hat man ihn nie auf der That felbit ertappt, wie es ‚ melde wie betrunfen an die Oberfläche kommen oder ſich 


denn überhaupt ſchwierig ift einen Mann feſtzuhalten ber, 
bis zum Gürtel nadt und von Del triefend, ein blankes Kris 
Dolchmeſſer) zu feiner Vertheidigung in der Hand ſchwingt. 
So oft er, Sirubin, fi in Geldverlegenbeit befindet, muftert 
er die Kaufläden Reih um. Dean begegnet ihm dann mit 
der größten Zuvortommenbeit, aber alle Chinefen zittern für 
ihre eigene Habe, jo lange er feinen nädften Streih nicht 
ausgeführt bat. 

Als St. John zum eritenmal Dar-u-falam befuchte, ver: 
traten graue Shirtingzenge und Nanfing die Zahlungsmittel. 
Die erftern galten 12), Shill., die andern 10 Shill. Als 
Scheidemünge curfirten engliſche Eifenftangen von 1%, Zoll 
Breite und 1, Zoll Dide, die in zolllange Stüde zertheilt 
wurden, Der Nanfing ift jept aufer Umlauf geſetzt, der 
Shirting im Werth von 6—8 Ehill, geſunken. Außerdem 
aber befinden ſich mexicaniſche Dollars in genügender Menge 
im Umlauf, eben fo wie englifches Kupfergeld und chineſiſche 
Cäſch, enblid aber wird auch Mefling pfundweife ala Geld 
genommen, und oft fann man hören: „ich gebe fo und jo 
viel Pfund oder Centner Kanonenmetall.“ Die Bruneianer 
haben fi nämlich wie die andern Sundavölker durch ihre 
Geſchützgießereien Namen gemacht, wie denn auch kürzlich die 
Negierung in Sarawak einen trefflihen Smölfpfünder von 
einem Javanen hat giefen laffen. In Brunei werben vor: 
läufig nur Feine Walltanonen gegoflen, und dazu mit Bor: 
liebe chineſiſche Meffinggeldftüde eingefchmolzen, Auch in ber 
Erzeugung von Kriffen (Dolchmeſſern) hat Brunei neuerlich 
den Ruhm der Suluinfeln verdunkelt. 

Eine Sonverbarkeit der Bruneianer ift e8 daß fie jüngft- 
vergangene Greignifje chronologiſch nach einem großen Aſchen⸗ 
fall beftimmen, der fih im April 1815 beim Ausbruch des 
Timboro auf Sambamwa (mindeftens 200 deutſche geograpbifche 
Meilen entfernt) bis nad) Saramak und dem nördlichen Theil 
von Borneo verbreitete. 

Im Limbang bei Brunei ift der fingende Fiſch anzutref⸗ 
fen, der fih an den Boden ber Fahrzeuge befeitigt, und dann 
einen Ton bervorbringt der dem eines Brummeifens gleich: 
fommt, bisweilen aber bis zur Stärle einer Orgel anfchwillt. 
Eigenthümlich ift die Art wie die malayiſchen Fiſcher die wohl- 
ichmedenden Seebeufchreden fangen. Ein Mann figt nämlich 
auf der Hinterfpige des Canoes, und fo feitwärts daß ber 
Rand des Fahrzeuges faft bis zum Waffer herabreicht. Gleich: 
zeitig ift am Hintertbeil ein ungeheurer Nechen befeftigt, als 
follte der Uferrand damit gefämmt werben. Der Kahn fährt 
nun bart an den Schlammbänfen des Fluffes entlang wo bie 
Seeheuſchrecken gefellig am Rande figen, und, fowie fi) das 
Fahrzeug naht, um dem drohenden Kamm zu entgehen, einen 
Eprung in den Kahn machen. Eben fo bequem maden fie 
fih den Fiſchfang. Die Malayen jammeln nämlich viele hun- 
dert Bündel von ben Wurzeln der Tubapflanze, die fie in ihren 
Canoes zerflopfen, damit der Saft in die Boote hineinläuft. 
Haben fie defien genug, jo fahren fie an die Mündung der 
Gerwäfjer und leeren den Saft in das Waſſer aus juft um die Zeit 
wo die Fluth zurückkehrt. Der Tubafaft betäubt die Fiſche, 


bequem mit den Epeer anjpießen laffen. Ehemals gab es im 
Brumeifluffe auch Perlenauftern, und ein Kampong oder Vier: 
tel der Hauptſtadt ernährte fich ausſchließlich vom Auftern- 
fang. Die weggeworfenen Schalen der Thiere thürmten ſich 
neben den Häufern höher auf als die Flur, obgleid die Ge 
bäude auf Pfoſten ftanden, jegt aber find dieſe Mufchel- 
anhäufungen allmählich in dem weichen Schlamm tiefer und 
tiefer gefunfen und zulegt ganz verſchwunden. Da folde 
Aufternfhalenbänte oft zu geologiſchen Fehlſchlüſſen geführt 
haben, fo ift dieſe Beobachtung nicht ohne Werth, Die 
Malayen brachten aber die Auftern deßwegen noch ungeöffnet 
beim, weil fie nicht bloß nah Perlen fuchten, ſondern 
auch das Thier felbit verzehrten. St. John fah ganze Boots: 
ladungen ſolcher Mufcheln von den Eingebornen nah Wohn: 
plägen verſchiffen die oft 50 engliihe Meilen entfernt 
lagen. Man kann fih nun denken daß unter einer tro— 
pifhen Sonne ein folder Mufhelhaufen einen Geſtank zum 
Ohnmächtigwerden verbreitet, die Bewohner Borneo's fcheinen 
aber völlig umempfindlih gegen alle Mifgerüche, erlebte es 
doch Hr. St. John daß etliche Malayen vor jeinen Augen 
einen verfaulten Eberlopf verzehrten, den letzten Neft einer 
Beute bie ein Alligator übrig gelaffen hatte. 


3 Gutdedungen am Limbang. 


Der Limbang, an deſſen Delta Brunei oder Dar-u-falam 
liegt, ift der größte Strom an der Nordweitfüfte Borneo’s, 
erforjcht war aber bisher nur eine geringe Strede oberhalb 
diefer Stadt, bevor es Hm. St. John gelang bis in das Quel- 
lengebiet vorzudringen. Diefe Unternehmung war mit ben 
böchften Abenteuern verfnüpft und bildet den Glanzpunft in 
dem vortrefflihen Werl, Schon im December 1856 hatte 
der Neifende einen vorbereitenden Ausflug ftromaufwärts un— 
fernommen, und im September nädhften Jahres war er eine 
Strede auf dem Madalam, dem großen Seitengewäfler bes 
Limbang, vorgedrungen, um einen Nebenfluß des erfteren, den 
Trunan, binaufzugehen, welder den Entdeder an den Fuß des 
hohen Moluberges (9000 5.) zu bringen verſprach. Ein na— 
türliches Hinderniß aber vereitelte ein weiteres Borbringen. 
St. John befand ſich nämlich ſehr bald einer Felswand gegen: 
über deren jcharfe Brüche duch Farnfraut und durch Schling: 
gewächſe verhüllt wurden, welche letztere in malerischen Guir— 
landen zwiſchen üppigen Bäumen jchwebten, deren Stämme 
wiederum mit Moos, Orchideen und. Echmarogern befleivet 
waren. Das Fahrzeug lief in eine dunfle Grotte hinein, in 
welche wiederum zwei Tunnel mündeten, durch bie der Fluß 
fi ergoß, jo daß jede weitere Beſchiffung aufgegeben werben 
mußte. 

Im nähften Jahre fegte der Neifende feine Entdedun- 
gen fort, die diefesmal dem Limbang felbft galten. Die Ne: 
gierung in Brunei fuchte ihn vergeblid von dem Unterneh: 
men abzubringen, aus Furcht daß fie zur Rechenſchaft gezogen 
werden möchte wenn ber Abenteurer auf ihrem Gebiete um: 
käme, Zwei Fahrzeuge, ein größeres für 10 Mann und ein 
fleineres für 6 Mann, wurden ausgerüftet, und als Begleiter 
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Malayen angeworben deren Treue der Verfaſſer ſchon erprobt 
hatte. Am 25 Auguſt 1858 verließen beide Boote die Haupt⸗ 
ſtadt. Als fie die Mündung bes Truſan, eines linken Neben- 
armes, hinter ſich hatten, nahmen fie Abjchied von den legten 
malayiſchen Bebhaufungen und befanden fih auf dem Gebiete 
der barmlofen eingebornen Stämme der Bifaya, Murut und 
Kadayan. Sie leben alle in Gafernenhäufern deren Bevölle— 
rung nad „Thüren“ gezählt zu werben pflegt, denn jo viel 
Thüren man findet fo viel Familien kann ein Dorfhaus ent: 
halten. Die eigentbiimliche gefellige Bauart ift nicht willfür- 
lich, fondern dient zum gegenfeitigen Schuß gegen Schäbelräu- 
ber, die viel Jeichteres Spiel hätten wenn die Leute in zer 
freuten Hütten ftatt in Gajernen wohnten. Bei bem ver: 
lafjenen Dorfe Blimbing konnte Hr. St. John beobachten daß 
die Eingebornen, wenn fie ihre Wohnorte wechjeln, die Pfo— 
ften berausziehen und mitnehmen, im Falle fie aus dem foft- 
baren Eifenholz beitehen, denn folde Pfähle dauern ein gan: 
zes Jahrhundert aus und mande Dörfer bejigen fie als Erb: 
ftüde aus Urväterzeit, wo benn der lange Gebrauch fie bis 
auf 5 Zoll Durchmeſſer, bis auf das Herz des Stammes ab: 
genügt bat, Um jenes Dorf wachſen Sagopalmen in ganzen 
Wäldern. Die Bäume werden zur Beit der Reife gefällt und 
ftromabwärts geflößt. Die Eingebornen ' unterjcheiden zwei 
Arten der Sagopalme, nämlich eine mit Dornen bededte, welche 
den Angriffen der wilden Schweine beffer widerfteht, und eine 
andere mit glatter Rinde, die wiederum mehr Ertrag gibt. 
Im wilden Zuftand umgibt fi nad drei oder vier Jahren 
die Palme mit jungen Echößlingen, fo daß wenn der Sago 
im achten Jahre reift von der Natur ſchon für zahlreichen 
Nachwuchs geforgt ift. Bei einer gut gepflegten Pflanzung 
fann überhaupt jedes Jahr aus einer ſolchen Balmengruppe 
ein Stamm gefällt werden. Die Eingebornen erfennen bie 
Neife des Sago an dem Ausihlüpfen der Blüthe, die man 
aber nicht Frucht treiben lafjen darf wenn der Sago nicht 
verderben fol. Merkwürdig Hl find die Wälder des Limbang 
wegen des Mangels an gefieverten Thieren, Nur zu gewifien 
Tageszeiten und an gewiſſen Plägen fieht man ein paar Taus 
ben, jeltener Krähen, am Ufer wird hin und wieder ein Königs: 
fiſcher fihtbar, oder ausnabmsweije macht fi in den Wipfeln 
ein Singvogel hörbar. An einfamen Stellen werben fid viel: 
leicht aud ein paar verlaffene Kriechenten zeigen oder ein Weihe 
durch die Lüfte ziehen. Hornvögel werden nur in ber Nähe 
von Bergen gefeben, und Spaßen find nur häufig auf ven 
Grasflähen an der See, An begünftigten Orten treten einige 
Arten zablreiher auf, wie der Reisvogel oder Kanawei (ein 
weißer Kranich) und verſchiedene Arten Strandpfeifer. An 
geeigneten Plägen werben endlich Fajanen und Rebhühner in 
Shlingen gefangen, im ganzen aber ift Borneo auffallend 
arm an Vögeln und ebenjo felten find imNorben der Inſel die 
Affen; zahlreich am Limbang dagegen find die wilden Schweine, 
das wilde Hornvieh, die Rebe und die Aligatoren. Letztere 
greifen felten Boote an, doch fommen Fälle vor daß fie durch 
einen Schlag mit dem Schweife einen Bootsmann im Fahr: 
jeuge niederwerjen. St. Johns Mannſchaft wurde ein einzi- 
gesmal von einem foldhen Ungethüm verfolgt, das aber jogleich 
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eine Kugel empfieng die ihm wahrſcheinlich den Tod zugezogen 
bat, weil, wie wir früher hörten, die Wunden der Alligatoren 
nicht heilen. 

Die Malayen find feine verächtlihen Köche, und Hr. St. 
John rühmt die Tafelgenüffe im Palaſte des Sultans von 
Brunei, deifen Gaft er 14 Tage war. Die geihmorten Hüb: 
ner, die Neismehlipeifen und die Schüffeln aus jungen See— 
beufchreden gehörten zu den beften Leckerbiſſen. Auch der Eurry 
den Ahtan. St. Johns chineſiſcher Koch, auf der Neife zuberei- 
tete war ganz vorzüglich, und fehr verſchieden von dem Gerichte 
welches unter diefem Namen in England gefälicht wird. Es 
werben nämlich zu dieſer claffiihen Schüffel vier trodene und 
zwei grüne Zwiebeln, fünf Tſchillies, eine halbe Gelbwurzel, 
ein Theelöffel Coriander, einer von weißem und einer von 
füßem Kümmel in einer Pfanne mit Butter zu einem Brei 
gefhmort, hierauf zerichnittenes Hühnerfleiſch hineingeworfen 
und zulegt Cocosmilch hinzugegoſſen, melde letztere aus dem 
feingeſchabten Kern der Cocosnuß dur Auspreſſen gewon—⸗ 
nen wird, 

Am 3 Eeptbr. erreichten beide Fahrzeuge die Madalam— 
münbdung, wo die wahre Entdedungsfahrt ihren Anfang nahm. 
Da die Ufer des Limbang durch jhädeljagende Kayan beun- 
rubigt werden, fo verfäumte man nicht des Nachts Schild: 
wachen auszuftellen. Der Autor wurde auch in einer Nacht 
von Dſchaper, feinem alten erfahrenen malayifchen Gefährten und 
Dolmetſcher, gewedt und Tief, da Tritte im Dichengel hörbar 
waren, alle jeine Leute zum Feuern fich bereit halten. Als 
alle in Ordnung waren, rief St. John zuerft malayiſch: 
„Wer geht dort?“ Dſchaper wiederholte die Frage in ber 
Kayan- und der Murut:Mundart, und als feine Antwort er: 
folgte, ſchoß St. John nad) der Stelle wo das Geräuſch ge 
bört worden war, worauf die nächtlichen Landftreicher zurüd- 
zuweichen ſchienen. Eine Biertelftunde fpäter hörte man aber 
wieder Tritte weiter unterhalb, und ala man eine Salve in 
der Richtung entjendete, vernahm man deutlich das Geräuſch 
von Leuten auf eiliger Flucht. In der That entvedte man 
auch am Morgen Fußipuren einer Bande, die fi dem Lager 
ziemlich nahe geſchlichen hatte, 

An der Stelle wo ber Limbang den Mabalam aufnimmt, 
befindet er ſich nach unzähligen Krümmungen beinahe wieder 
unter gleichem Meridian wie feine Mündung. Bon da ab aber 
ftrömt er zunächft aus Süboften, und zulegt aus Oſtſüdoſten. Die 
ſchädeljagenden Kayan, die am Fluffe Baram (zwiſchen ben 
Reichen von Brunei und Sarawak) wohnen, haben für ihre 
Raubzüge vom Baram nah dem Madalam eine zwei Faden 
breite Straße durch das Dſchengel gehauen, auf welcher fie 
ihre Kriegsboote aus einem Flußgebiet in das andere tragen, 
Einmal waren fie auch den Limbang bis zum Landungspla 
der Adang binaufgefahren, wurden aber dort entdedt und von 
einer raſch verfammelten Macht der Murut wider Gewohnheit 
herzhaft umringt. Es blieb ihnen nichts übrig als nad) einer 
Inſel im Strome zu flüchten, in deren Höhlen fie fich verited: 
ten. Die Murut aber bandelten wie der Marſchall Beliffier 
in Kabylien, fie räucerten ihre Feinde durch Sceiterhaufen 
vor den Eingängen ber Höhlen, und erjchlugen alle die ſich 
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beraus mwagten, fo daß in wenigen Stunden ſämmtliche Schä- 
belräuber entweder erjtidt oder gefallen waren. Solde Schä- 
deljagden bildeten das tägliche Gefpräd bei den Lagerfeuern, 
und bie Murutführer, welde man zur Begleitung nad den 
Limbangquellen gedungen hatte, ſchwebten in beftändiger Furcht 
berumftreifenden Banden der Kayan zu begegnen. Au ber 
Mündung des Salindong ſtieß man auch auf einen kurz ver: 
laſſenen Platz folder Schädelräuber, wie man denn aus meb- 
reren Anzeichen ſchloß daß verſchiedene Banden am Strom 
geweien ſeyn müßten, wovon eine wenigftens fi auf ber 
Heimkehr befand, Dan entdedte nämlich an jenem Lagerplap 
ein Frauenjädhen und ein Fiſchnetz, welches in der Eile zu- 
rüdgelaffen worden war, und man ſchloß daraus daß die Kayan 
eine frau vielleicht beim Fiſchen überrafht und gefangen 
fortgeichleppt hätten. Auch hatten fie für ihre Landsleute ein 
Signal zurüdgelaffen, nämlich eine langeStange die mit drei 
Büſcheln verjehen war welde ftromaufwärts wiefen, was nad) 
der Meinung der Eingebornen bedeuten follte daß fie am 
obern Fluß geweſen und dort drei Schädel oder Gefangene 
erbeutet hätten. Gewann das LZagerleben durch die in den 
Dſchengeln jchleihende Gefahr feine Neize, fo fehlte es doch 
au nicht an-Plagen. Moslitos gab es in der Nähe ber 
Eee, Landblutegel und Sandfliegen weiter oberhalb. Beim 
Fahren auf dem Fluß mußte man Obadht geben daß man nicht 
Schlangen, die um die Baumäfte geringelt lagen, ins Boot 
freifte. Ein ungeübtes Auge wird fie kaum erkennen, jo ſehr 
gleichen fie an Geftalt und Farbe den Aeſten ſelbſt. Daher 
gelingt e8 ihnen auch manden unachtfamen Bogel zu erbafchen, 
der neben ihnen fich die Früchte jchmeden läßt. Ausnahme: 
weiſe ftieß man auch auf eine ſechs Fuß lange Iguana, eine 
Eidechſe die in Sarawal in den Hühmerböfen gern Verhee— 
rungen anzurichten pflegt. In einem folden Fall jepen ſich 
die großen Cochin-Hühner mannhaft zur Wehr, und fuchen 
ihren Feind dur fimulirte Angriffe zu verfcheudyen. Eine 
ähnliche Thierfcene erwartete unfer Autor einft anzutreffen, 
als er durd lautes Gadern aufgeregt und nad dem Hüb- 
nerbof gezogen wurde, Statt einer Iguana fand er aber eine 
prädtige Brillenihlange von 6 Fuß Länge, die ihren Kopf 
etwa 1 Fuß hoch aufgerichtet hatte und gelegentlich nach ben 
Hühmern fchnappte die fie im Kreiſe umringten. Sie ver: 
mochte aber nicht viel auszurichten, denn jo oft fie ſich vor: 
wärts bewegte, pidten ihre gefiederten Feinde in ihren Schwanz, 
bis fie emblih von einem der Zuſchauer einen tödtlichen 
Schlag auf den Kopf empfieng, und bald darauf die Bevölke— 
rung des Hühnerhofes fie in Stüde zerhadte. 

Die Fahrzeuge hatten jegt den Madihit erreicht, ein linkes 
Nebengewäfler, welches in den Hauptittom mündet wo dieſer 
ein Kniee bildet, indem er, ftatt wie bisher aus Süboften, von 
da ab aus Dften flieht. Im Madihit ſelbſt ließ man die 
Boote zurüd, da das Hinauffahren diefes Gewäſſer wegen 
feines ftarten Falles zu befchwerlich gewefen wäre, der Lim: 
bang felbft aber von einer Reihenfolge hoher Waflerfälle gänz: 
lich gefperrt wird. Der Pfad den man einfchlug führt 
in füpöftliher Richtung zwiſchen dem Madihit und Limbang 


Da wo man bie Voote verlieh und einen Speicher auf vier 
Poſten zur Aufbewahrung des überflüfligen Gepädes erbaute, 
jeigte das Barometer eine abjolute Höhe von 637 Fuß, die 
man ftufenmweife durch bie vielen Katarakten des Fluffes auf: 
wärts gelangt war. Am 10 Sept. ſetzte ſich bie kleine Kara— 
wane in Mari. Vor ihr lagen mehrere Tagereifen, zum Theil 
bergauf und bergab über Ausläufer hoher Gebirge, ehe fie 
den obern Limbang und die Anfievlungen der Eingebomen 
vom Adang-Stamm erreichen konnten. Die einzige Schwierig: 
feit erwuchs aus der Ernährung der Wanderer, Hr. St. John 
batte für fieben Tage Nationen in Reis vertbeilt, welche aus: 
reihen konnten wenn ein jeder ratbfam mit dem Vorrath um: 
gieng, das legtere aber war die ſchwache Seite Ber Malayen. 


Der Wald blieb ziemlich hell und war anfangs weniger 
von Landblutegeln beimgefucht als die Gegend am Molu: 
gebirge, Dafür wurde Et. John und ebenfo etliche feiner 
Leute von Horniffen geftohen, weil wahrſcheinlich irgendein 
Unbedachtſamer ein Neft aufgejtört hatte, Die Malayen trö- 
pfelten Tabaksſaft auf die Wunde und ftillten damit den 
Schmerz. Gt. John verſuchte das gleihe, aber ohne Erfolg. 
Zwei Stiche welche durch die Kleider gegangen waren, ver: 
urfachten ibm eine ſolche Auffhwellung des Armes, daß er 
genöthigt war ihn mehrere Tage in der Schlinge zu tragen. 


Bald ftieß man auf Fußfpuren in weichem Boden und 
auf gebrochene Zweige, welche natürlich große Aufregung unter 
der Karawane bervorbradpten, weil man dabei jogleid wieder 
an Schädelräuber dachte. Gegen Abend brachte einer der Füh— 
rer den Urheber der Fußitapfen zum Xagerplag, und zwar 
fand fi, was jonjt nur in Romanen einzutreffen pflegt, dab 
beide verfhwägert waren. Der führer nämlih hatte jich 
Hm. St. John angejhloffen um bei den Adang eine verhei- 
rathete Schweiter zu befuchen, und der Mann diefer Schweiter, 
auf dem Heimweg von der Schweingjagd begriffen, hatte jene 
Fußfpuren im Moraft hinterlaffen. Auch hatte er die Kara— 
wane jchon längere Zeit wahrgenommen, fie für eine Kopf: 
räuberbande gehalten und nicht übel Luft gehabt ihr einen 
vergifteten Bolzen nachzuſenden. Bei diefem Zufammentreffen 
wurde dem Autor eine borneaniſche „Dorfgeſchichte“ mitgetbeilt. 
Pangeran Mumein, der Sohn des Schabandars (Hafencapitäns) 
von Brunei, fand Gefallen an einer Murutdirne, und ehelichte 
fie gegen ein Geſchenk von einem Picul (133 Pfo.) Kanonen: 
metall, unter der Bedingung daß fie im elterlihen Haufe 
bleiben dürfe, Als fie das erjte find bekommen hatte, war 
er ihrer überbrüffig. Er verlangte jet von den Eltern daß 
er jeine Frau nad Brunei mitnehmen dürfe, und da man dieß 
veriveigerte, weil er doch nur die Nermite in die Sklaverei vers 
fauft haben würde, fo begehrte und erhielt er feinen Heiraths— 
jchilling wieder zurüd, worauf er jeine Frau aller ehelichen 
Berpflihtungen ledig erllärte. Kaum aber hatte fie darauf hin 
einen Landsmann geheirathet, fo fchidte ihr früherer Gemahl 
in einem Anfall von Eiferjucht eine gedungene Bande über 
die Familie. Vater und Tochter entidhlüpften ihren Nach— 
ftellungen, der zweite Ehemann aber fiel den Mördern in bie 


durch Wald und über Gebirge nach den Quellen des letzteren. Hände und wurde erfchlagen. 
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Auf dem nächſten Marfche ftieß man auf eine Bande 
Mdang, die fi auf der Echweinsjagd befand, Sie waren 
alle mit großen Sampitan» oder Blasröhren aus hartem 
Rothholz bewaffnet, die an der Mündung mit einer feit- 
gebundenen Epeerflinge als Bajonnett, fowie mit einem Bifir 
verjeben find. In fauber gefchnigten Bambukäſtchen trugen 
fie ihre Bolzen, die aus Holzſtückchen beftehen welche oben mit 
einer fpeerförmigen Bambufpige verfehen find. Das Gift ſieht 
twie ein braunes durchfichtiges Gummi aus, ſchmilzt im Wafler 
bei 54! N., erhärtet aber wieder über einem Kerzenlicht. Ber: 
giftet werben die Pfeile mit dem Saft des Upas, doch behaup- 
ten die Eingebornen eine Schlingpflanze (wahrſcheinlich eine 
Strychnee) zA kennen, deren Gift noch gewaltfamer wirken 
fol. Die Blasrohre verfertigen fie nicht ſelbſt, fondern fie 
gelangen durch den Handel von den wilden Puman und Palatan 
am Rejang in ihre Hände. Sie find auch fehr theuer, und 
fteben fo hoch im Werth daß fich fein Eingeborner von feinem 
Lieblingsfampitan trennen wird. Gegen ſolche Giftgefchoffe 
trugen diefe Leute gut gepolfterte und mit Kaurimufcheln be: 
fegte Kriegsjaden und eben ſolche Helme mit berabbängenden 
Flügeln, um den Naden vor den Bolzen zu fchügen. 


ALS man den Mabihit weit oberhalb wieder freuzie wur: 
den einige gute Fiſche auf die einfachite Art der Welt gefan- 
gen. Die Eingebornen nämlich machen da wo der Fluß tiefe 
Pfuhle bildet ein großes Geräufh im Maffer, jo daß die 
erihredten Fiſche unter Steine oder in Uferlöcher flüchten. 
Nach diefen taftet man dann mit den Händen, um die Flüdht: 
linge berauszuzieben. Am Abend des vierten Marfchtages 
fühlte fih St. John ungewöhnlich geſchwächt, und er jchrieb 
dieß dem ftarfen Blutverlufte zu welchen er vurd die Land: 
biutegel erlitten hatte, die ihm zu Hunderten anfielen und 
Wunden binterliefen die noh am Abend fortbluteten. Am 
15 Sept. überjhritten fie wieder den Limbang an einer Stelle 
wo er 70 lange Ellen breit aber fo ſeicht war daß er ihnen 
nicht bis zur Hüfte reichte, Die Vorräthe giengen jetzt zu 
Ende und noch lagen mehrere Berge und Thäler zwiſchen 
dem Limbang und den Drtjchaften der Adang. Endlich am 
18 al3 er zwei Bergrüden von 5000 Fuß Höhe überftiegen 
hatte, erreichte St. John, nur noch von einem Malaven und 
feinem dhinefifchen Koch begleitet, die eriten Hütten dieſes 
Murutitammes und ſchickte ſogleich Eingeborne mit Erfriſchun— 
gen dem zurückgebliebenen Gefolge entgegen, welches theilweis 
erſt am nächſten Tage eintraf. 


Die Adang, welche nicht am Adangfluſſe wohnen, ſondern 
jenſeits der Limbang-Waſſerſcheide an den Quellgebieten bes 
Truſan, ſind in jene Gebirgseinſamkeit vom untern Limbang 
heraufgeflüchtet um den Nachſtellungen der ſchädelräuberiſchen 
Kayan ſich zu entziehen. Sie bewohnen Häuſer welche, ſelbſt 
die Veranden nicht ausgenommen, dicht geſchloſſen find, an— 
geblid um fi vor den giftigen Bolzen herumftreichender 
deinde, in Wahrheit aber um ſich gegen Kälte zu ſchützen, 
denn bei einer Erhebung von 3500 Fuß find die Nächte auf 
dieſem Hodlande jo kühl daß der Neijende ein Feuer neben 
feinem Lager bis zum Morgen unterhielt und jelbit um Mit: 


tag ihm die Wärme nicht brüdend wurde, Die Frauen in 
biefen Dörfern tragen ihre Haare in Perlennegen, die von 
weitem ſich gut auönehmen, benn in ber Nähe find dieſe 
Damen überhaupt nicht gut zu betrachten, weil jie von Schmug 
ftarren. Bisweilen puben fie ſich aud mit einem aus Meffing- 
draht jpiralfürmig aufgewundenen Halsband, weldes ihnen 
von den Schultern bis zum Kinn reiht. Ihre übrige Klei— 
dung befteht nur aus einem Unterröddyen von 8 Boll Länge, 
welches die Vedürfniſſe des Anftandes ebenjo wenig befriedigt 
ald das ungenügend kurze Tſchawat der Männer, Die Ge: 
fihter der Frauen find breitgebrüdt und häßlich, und auffal: 
lend ift fhon bei den Kindern das gealterte Ausſehen, jo daß 
man die Frauen von den Mädchen nur an der Entwidlung 
des Bufens zu unterfheiden vermag. Einzelne Dörfer wer: 
den von einem andern Stamm wie die Adang bewohnt, und 
zwar von den wahren Eingebornen, welde ſchon im Lande 
faßen ehe die Adang zu ihnen flüchteten. Sie reden aber 
die nämliche Sprache wie diefe, gehören alfo zu der nämlichen 
Familie. Tapioca (Sago) ſcheint die Hauptnahrungsquelle 
diefer Leute zu ſeyn, und gewährt ihnen getrodnet und zerrie⸗ 
ben ein treffliches Mehl, Das Land jelbft ift weit und breit 
gebirgig, und zwar fcheint nach dem Innern zu jede Gebirgs- 
fette die vordere überragen zu wollen. Bon einer Anhöhe 
die 4348 F. Erhebung bejaß, ſah der britiſche Reiſende zwei 
Berge, die er auf 7—8000 Fuß jhägte, und die von ben Ein- 
gebornen die Kinder des Lawi genannt wurden. Den Lawi 
jelbft befam man nie wolfenfrei zu ſehen, er ift aber jeden— 
falls ein fehr hoher, wahrſcheinlich der höchſte bis jet gefannte 
Berg der Anfel. Ein weiteres Vorbringen ins Innere wurde 
für eine nädhite Unternehmung aufgejhoben, aud waren die 
Adang nicht zu bewegen als Führer zu dienen, aus Neid viel- 
leicht daß Nachbarſtämme durch den Taufchhandel mit den 
Europäern gewinnen möchten. Außerdem litt Hr. Et. John noch 
lange ſchmerzhaft au feinen Blutegelmunden, deren er 73 an 
dem einen und 72 an dem andern Beine zählte, 

Nah 11 Tagen Raſt trat man den Nüdiweg wieder an, 
und zwar beſchloß man unbegreiflicherweife nah dem Adang 
und den Limbang zu wandern, dann aber nicht über Land zu 
den Booten am Madihit zurüdzufehren, jondern den Limbang 
auf Flößen binabzufahren, obgleih die Eingebornen verficer: 
ten, diefe Strede des Limbang lafje jih wegen ber hoben 
Waſſerfälle auf Flößen gar nit und mit Kähnen nur bei 
bejonders günftigem Wafjerftande befahren. Schlüge aber ber 
Verſuch mit den Flößen fehl, jo jey an ein Weiterfommen 
nicht zu denken, denu der Limbang werde von fteilen und 
boben Gebirgen eingeengt. Dazu fam daß nad dem eriten 
Marie Hr. St. John fi mit einem Fieber aufs Lager legte 
und bereitö Vorkehrungen für ein längeres Krankſeyn traf. 
Der Anfall war aber am nächſten Tage jchon wieder vorüber, 
und jo jhidte man ſich an, als man den Adang erreicht hatte, 
vier Flöfe zu bauen, die am 2 Oct, fertig wurden. Anfangs 
gieng es ganz prächtig, allein als die Flöhe in Strubel ge- 
viethen, fanden es die Leute gerathener dieje Verkehrsmittel 
zu verlaffen und nad) dem Limbang zu Fuße zu wandern, um 
dort wieder neue Flöße zu bauen. 
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Dieß geſchah auch jobald man den Limbang erreichte, und am 
5 Det. gieng es wieber Iuftig abwärts. Bald aber fam man 
an Drebftrudel im Fluß, jo tief daß bie längſten Stangen 
nicht den Boden zu erreichen vermodten, und wo fi manch— 
mal ein Floß fo lange im Kreis berumbrehen mußte bis das 
nächte berangeprallt fam und es vorwärts trieb. Nach einer 
auten Weile ließ fi in der Ferne das Poltern eines Wafler: 
falls vernehmen. Hr. St. John, der nicht ſchwimmen fonnte, 
rief feinen Leuten zu das Floß anzubalten, allein fie beitan- 
den darauf den Kataraft binabzufahren. Bei einer rajchen 
Biegung des Fluffes änderte fich die Scene. Senfrechte Fels: 
wände engten das Waſſer ein, fo daß ihre überhängenden 
Bäume eine Wölbung bildeten, Durch diefe Enge ſchoß der 
Strom mit zorniger Brandung wie die See an Flippenreichen 
Küften in zwei Abfägen oder Fällen hinab, wovon ber erftere 
18 der andere 12 Fuß Tiefe befigen mochte, Jetzt war es zu 
fpät zum Aufbalten des Floßes. Die Malayen warfen fi 
zum Gebet auf die Kniee, und binab gieng es. Unterhalb 
war glüclicherweife eine Strede ruhigen Waſſers, und dort 
ftanden am linken Ufer bereits etliche der früher abgegangenen 
Leute, welde St. John zuriefen eilig das Floß anzubalten. 
Erft fprang einer, bann ein zweiter Malaye mit einem Rattan: 
feile ins Waffer, aber die Strömung riß Floß und Seil mit 
fort. Erft dem dritten und legten gelang es mit dem Rattan 
das Ufer zu erreichen und das Seil eiligft um einen Baum 
zu ſchlingen. Weiter abwärts war der Fluß nur eine ununter: 
brochene Folge ſchäumender Fälle, 

Die Lage der Abenteurer wurde jeht eine ernſte. An 
ein Befahren des Fluffes war nicht mehr zu benfen, am Ufer 
binabzugehen war wegen ber vielen ins Waſſer bineintreten- 
den Felfennafen und Vorgebirge unmöglich, zur Linfen lag 
der Mabihit, wo fie ihre Fahrzeuge zurüdgelafien, zwiſchen 
diefem und ihnen aber thürmten ſich hohe Berge auf, die nur 
in mehreren Tagemärfhen überwunden werben konnten, wäh: 
rend eine Mufterung der Borräthe zeigte daß die Malaven 
trog aller Warnungen nicht bausbälterifh geweien und 
im Ganzen weniger vielleiht als zwei Nationen auf den 
Kopf übrig waren, Trotzdem mußte man vorwärts und Fels 
fen hinauf wo man oft faum Platz hatte ven Fuß hinzu— 
fegen. Zwei der Malayen jammerten Flägli weil ihre Ra- 
tionen aufgezehrt waren, aber fie verbienten nicht einmal 
Mitleid, denn fie hatten ihre Nahrung ſchmählich vergeubet, 
anfangs dreimal im Tage gekocht, und was fie nicht verzeh- 
ren konnten weggeworfen. Glüdlicherweife für alle waren bie 
Urmwälder Borneo’s nicht jo nahrungslos wie im allgemeinen 
das tropische Dſchengel. Man fand Sago: und fand Kohl⸗ 
palmen, ja ſelbſt Orangen, letztere aber voll faurer Früchte. 
Bon Thieren war wenig zu feben, nur gelegentlih einmal 
hatten die Malayen beim Herumitreifen große Affen zu Geſicht 
befommen, und am Abend beim Lagerfeuer wurben natürlich 
wieder einige Thierfabeln über die Anthropoiden aufgetifcht. 
So erzählten fie denn auch dießmal daß nicht bloß die männ⸗ 
lihen Orangutang, fondern auch die Affenweibchen Menichen 
zu entführen verfuchten. So foll ein Murut fich einft im 
Padas gebadet haben, unb beim Herausfteigen aus dem Waſſer 
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von einer Aeffin ergriffen und nad ihrem Nefte im Mipfel 
eined Baumes gefchleppt worden feyn. Dort babe ibn bie 
Beſtie mehrere Monate eiferflichtig bervacht, ihm mit Früchten 
gefüttert, nie aber erlaubt daß er berabiteige, bis endlich die 
Vorficht des Thieres nachgelaflen babe, fo baß_er berabgleiten 
und noch rechtzeitig die Stelle am Fluß erreichen konnte mo 
er feine Kleider und fein Blasrohr abgelegt hatte, um ber 
nachſetzenden Neffin dießmal einen Bolzen in ven Leib zu Schießen, 
der fie nieberftvedte. Der Mann, fügten fie hinzu, ſey noch 
jegt am Leben, und St. John braude nur den Padas hinauf: 
zugeben um ihn jelbft zu befragen, 

Der Abenteurer hatte einen Theil feiner Leute nad) dem 
Madihit vorausgeihidt, unter dem heiligen Gelöbniß, wenn fie 
die zurüdgelafienen Boote erreiht haben würden ungefäumt 
mit ihnen den Zurüdbleibenden entgegenzueilen. Am 14 Oct. 
hatte man ſich endlich bis zu der Etelle durchgeſchlagen und 
durchgebungert wo ber Fluß, aus der Bergesenge beraustres 
tenb, ſich erweiterte und wieder Inſeln bilvete, erft am 16 
aber wurde man durch ven Anblid der britifhen Flagge ent: 
züdt, die von den beiden Fahrzeugen wehte. Die Vorausges 
ſchickten hatten ſchmählich an ihren Gefährten gehandelt, waren 
ihnen nicht entgegen gefahren, ſondern hatten fi von den 
Vorräthen gemäftet und fo viel davon wieder vergeudet daß bie 
bungrigen Ankömmlinge kaum etwas zu ihrer Sättigung fan: 
den. Auch hatten ſchon vorher Bären den Speicher ausfindig 
gemacht, viele Blechtiften zerſchlagen, Bücher, Kleiver, Ynftru- 
mente ven Zerſtörungen der weißen Ameifen preisgegeben und 
ſich Zuder und Zwiebad wohlihmeden laſſen. 

Die Gefahr und die Veichwerden waren indeſſen über: 
ftanden, denn es gieng jet im Pfeilesfluge über Strömun- 
gen und Fälle den Limbang abwärts, und nad einem legten 
Fafttage erreichte man die erfte Wohnung eines befannten 
Chinefen, wo man einen vierzehmtägigen Hunger endlich ftillen 
konnte, Am Tage nachher, am 19 Dct., erreichte man bie 
Hauptſtadt, vor der Gapt. Creßwell in der Eurprife lag und, 
beforgt über St. Johns zweimonatlanges Ausbleiben, bereits 
mit der Ausrüftung einer Unternehmung zur Aufjudung ber 
Vermißten beihäftigt war. 


Aus Anthony Trollope's Nordamerika. 


Der engliihen Ausgabe diejes Reiſewerles, der wir eine 
Notiz bereits entlehmten, * ift unmittelbar eine verlagsberech⸗ 
tigte deutihe Ausgabe ? nachgefolgt, die uns veranlaßt noch 
einiges aus dem äuferft pifanten Buche mitzuteilen. Beſon— 
ders lehrreich ift ein Gapitel über die Ceres Americana, ben 
Getreidehandel des Norbiveitens, der über Chicago und Buf— 
falo gebt. Das wellige Steppenland (rolling prairie) ift es 


1 ©. Ausland 1862. S. 648, 
⁊ Anthony Trollope, Nordamerila. Deutich von Diezmann. Peipgig 
1862, Tauchnitz. Erſter Band. 
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bauptfächlich aus welchem der Weizen in goldenen Strömen 
fluthet. „Der Ueberfluß ift fo groß daß man mit verſchwen⸗ 
derifher Sorglofigfeit bei dem Einbringen der Ernte verfährt. 
Es lohnt die Mühe nicht fich mit weniger als großen Mengen 
abzugeben. Oben in Minnefota hatte es mich verlegt wie 
man mit dem Weizen umgieng. Ich babe Säde voll ver- 
ſchütten und liegen laffen jehen. Es war nicht der Mühe 
werth ihm wieder einzufammeln.“ Höchſt merkwürdig ift das 
Berhältnif der Frachtipefen zu dem Werth am Urfprungsort. 
Trollope gibt nämlich folgende Preife an: 

Ein Echeffel Mais ao in Er im October 
1861 .. ER 10 Cents. 
Fracht nach Chicago re 
Lagergeld — 
Fracht von Chicago nach Buffalo ee 
Canalfracht nah New⸗York 1 
Umladung in NewNort und Berfiherumg 3 
Fracht über das Mer . . . 23 


Preis eines Scheffels Mais in Liverpool 89 Cents. 

Der Mais alfo für welchen der Farmer an Drt und 
Stelle 5 Pence (4—5 Nar.) erhielt, koſtet in Liverpool 3 Shil- 
linge 10 Pence (meit über 1 Thlr.). 

Was die deutiche Ueberfegung Scheffel nennt, wird im 
Englifhen Buſhel gebeißen haben, drei Bufhel aber geben auf 
den Hectoliter, Nur bei dieien Preisverbältnifjen ift es glaub: 
li daß manche amerikanische Landwirthe den Mais ſchon als 
Feuerungsmittel benugt haben follen, weil es ſich nicht lohnte 
ihn auf den Warkt zu bringen. 

Höchſt unterrichtend iſt es was Trollope ‚über die krie— 
geriſche Stimmung des Nordens berichtet. „Die Leute in 
Illinois nennen ihr Land das Kriegsneſt des Weſtens. Der 
Staat hat eine Bevölferung von 1,700,000, und dagegen bie 
Verpflihtung übernommen 60 Negimenter reimillige, zu 
1000 Mann ein jedes, zu ftellen. Und dieſe Regimenter find, 
wenn fie geliefert werben, in der That vollzählig; fie entbal: 
ten mwirflih 1000 Mann an dem Tag an welchen fie aus: 
marfciren. Nach der oben angegebenen Seelenzahl beſitzt der 
Staat 420,000 arbeitsfähige Männer, und wenn 60,000 davon 
in den Krieg geſchickt werden, gibt der Staat, der ein fait rein 
Aderbau treibender ift, einen Mann von fieben.” Man 
börte von nichts fpreden ala vom Krieg, wie viel jeder Staat 
Regimenter ftellen könne, wie viel er geftellt babe, wie viel er 
ftellen werde, Der Koftenpunft wurde faft nie erwogen, und 
der Erwerbötrieb des Yankee war faft gänzlih von dem patrio: 
tiſchen Eifer erftidt worden; die Kriegsleidenſchaft hatte alles 
überwunden: die Geldliebe, die Kinderliebe und die Vorliebe 
für den Fortſchritt. Weiber mit ihren Kindern, die einzig 
und allein auf die Arbeit ihrer Männer bingewiefen waren, 
wünschten jelbit dab ihre Männer mit im den Krieg ziehen 
möchten. Es galt für eine Schande nichts für den Krieg zu 
thun — nit einen Vater, Bruder oder Sohn dort zu haben 
— nicht Vorträge und Predigten für den Krieg zu halten 
oder für demjelben zu jcpreiben, kurz, fein Opfer zu bringen, 
fein befonderes Intereſſe dafür zu nehmen, 
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Wir lefen in deutfchen Zeitungen immer nur das aller: 
befte von ben deutſchen Truppen in ber Uniondarmee, aber 
wir hören e& nur von deutſchen Berichterftattern, und die beut- 
Ihe Preſſe hat fi in neuefter Zeit fo daran gewöhnt unfern 
Vortrefflichfeiten Weihrauch zu ftreuen und uns zu wieder: 
bolen wie ſehr wir unterfchägt würden, daß es bisweilen rath- 
fam ift das Urtheil anderer über uns felbft mit den eignen 
Prätenfionen zu vergleihen. Hören wir aljo was Hr. Trol: 
lope, ein Brite, als unparteiifcher Dritter jagt: „Wir fanden 
ein vollitändiges Regiment, das ganz aus Deutſchen beitand, 
Taufend kräftige beutiche Männer waren in dem Staat zu: 
fammen und in ein Regiment gebracht worden, und ich börte 
von einem dort anivefenden Officier daß in mehreren anderen 
Wisconfin-Regimentern viele Deutiche wären. Allerdings ift, 
wie bier glei bemerkt werden mag, die Zahl der Deutichen 
in den weitlichen Staaten jehr groß. Ihre Zahl und ihr 
gutes Ausſehen fegten mich in Erftaunen. Daß fie einen großen 
Theil der Bevölkerung von New-York ausmachen, jo daf das 
deutſche Viertel von New:Nork die drittgrößte deutfche Stadt 
in der Welt ift, babe ich längft gewußt, aber von ihrer jo 
großen Verbreitung nad Weiten zu batte ich feine Ahnung. 
In Detroit hatte faft jeder dritte Laden einen deutſchen Namen, 
und diefelbe Bemerkung kann man in Milwaukee machen. 
Bon allen Seiten börte ich ihre Sittlichkeit, ihr Borwärtsfom: 
men und bie Liebe zu ihrem neuen Vaterlande rühmen. Im: 
mer und immer bielt man mir vor wie weit fie die Irlän— 
der überträfen. Mir ift nun ein Srländer in jedem Theil 
ber Welt lieb und wert. Wenn man ibn gut behandelt 
wird er ein höchſt liebenswürbiger Menſch. Aber mit all 
meinem Urtbeil zu Gunften des Irländers und mit all meiner 
Vorliebe für ihm muß ich trem berichten was ich von den 
Deutſchen jah und hörte.” Das Lob übrigens daß die Deut: 
ſchen den Irländern vorzuziehen ſeyen, Hingt böchft zweideutig. 

Mit großem Intereſſe wird man aud lefen was ver 
Tourift in Weit-Point beobachtete. Weft-Point ift eine reis 
gende Inſel im Hudion, bekannt ift fie aber in beiven Welten 
weniger wegen ihrer Naturjchönbeit, als weil auf ihr das 
Cabettenbaus für die ftehende Armee der Vereinigten Staaten 
liegt. Dieſe Anftalt muß eine wahre Elite gelehrter und ge 
bildeter DOfficiere liefern, jo ſorgſam ift die Auswahl: „Es 
waren 220 Zöglinge zu Weft-Point, Etwa 40 geben mit 
dem Zeugniß der Reife jährlih ab und erbalten eine Stelle 
in der Armee, Aufgenommen werben jäbrli 120 Zöglinge, 
80 aber treten im Verlauf jedes Jahres entweder freiwillig 
zurüd oder werden veranlaßt — wegen ungenügender Fäbig: 
feit — zurüdzutreten. Die Folge davon ift daß ein Drittel 
der Eintretenden das Ziel erreicht, zwei Drittel dagegen nicht. 
Die Zahl der legtern fand ich jo entjeglich groß daß meiner 
Meinung nad ein Vater ſich ſehr bevenfen follte einen Sohn 
dabin zu fchiden. Ich erkundigte mich fpeciell nad dieſen 
Entlaffungen und Rüdtritten, und erhielt die Verſicherung daß 
die meiften derjelben im erften Jahre ftattfinden. Man ficht 
es jehr bald, ob ein Anabe die geiftigen und körperlichen Fäbig: 
feiten für biefe Laufbahn beſitzt, und forgt dafür daf diejenigen 
bald entfernt werden die offenbar ungenügend find.” Die jun: 


gen Leute müflen aber lernen bis ihnen der Kopf von allem 
Wien überläuft. Wenigſtens das folgende läßt auf fo etwas 
ſchließen: „Ich ſprach gegen den Herrn der mich begleitete 
ein paar Worte über Pferde, als ich einigen Zöglingen beim 
Neitunterricht zufehen wollte. Aber er drückte mich fofort 
unter der Laft meiner Unwiſſenheit nieder. Er führte mich 
zu einem Pferdemodell, das er Stüd für Stüd auseinander 
nabın, die Haut, Musleln, Nerven, Knochen, bis das Thier 
ein Haufen von Atomen war, und gab mir die Berficherung 
daf die Anatomie des Pferdes eines der Hauptftudien in ber 
Unftalt ſey.“ Ob nun diefe Hippologen und vergleichenden 
Anatomen vortreffliche Reiter werben, erfahren wir nicht. 
Richtig ift aber allerdings daß die amerilaniſchen Dfficiere 
böchft unterrichtet find, was am beiten ihre vielfachen Leiftun: 
gen im Gebiet der Erdkunde bewiefen haben. 


Ein Memorandum über Abeffinien. 


(Der fünigl. großbritannifcen geographiſchen Geſellſchaft durch das Mini- 
fterium bes Aeußern mitgetheilt.) 


Der Titel Ras bezeichnete in den Zeiten der Blüthe und 
der geficherten Erbfolge ven erften Minifter und oberften Be: 
feblahaber des Kaifers, und war der höchſte Rang im Neid. 

Der Ras nimmt auch jet noch das einft von ihm bejeflene 
Net in Anſpruch, und jucht alle Provinzcheis, jo wie die 
Beamten jeder Gattung und jeden Nanges, feiner Autorität zu 
unterwerfen; bat berjelbe eine binglängliche militäriihe Macht 
zu feiner Berfügung, jo ift er in der That Herr und König 
des Landes; jogar die Form fih den Rath des Kaijers zu 
erholen, ward in den legten Jahren völlig außer Acht gelafien. 

Mitten unter den Streitigleiten großer Familien jedoch, 
deren lieber die erbliche Statthalterihaft der einzelnen Pro: 
vinzen beanfpruchen, und deren Name jeden Augenblid ein 
zahlreiches Heer zur Empörung und Plünderung aufzurufen 
vermag, fieht fid) der Ras gezwungen mehr eine fubtile und 
glatte Politik zu befolgen als zu offener Gewalt jeine Zuflucht 
zu nehmen, um jeine Macht über jene ſtolzen Krieger zu bes 
baupten bie, ihm duch Geburt glei, nur mit Widerwillen 
einen Höheren dulden, und in gewiſſer Beziehung mächtig 
genug find um beinahe als völlig unabhängig gelten zu kön: 
nen. Die Zuftände haben eine große Nehnlichfeit mit den 
Zeiten Ludwigs XI von Frankreich und jeiner rebelliſchen 
Bajallen, 

Die Großen welche den Rang eines Dejajmatich (Her: 
3098) haben, der ihnen von dem Nas verliehen wird — was 
jehr oft auch nad einem erfolgreich geführten Kampfe mit 
ihren eigenen unmittelbaren Nebenbublern geichieht — find 
volltommene Herren aller Einkünfte innerhalb ihres Territo- 
riumd; ſie haben volle Gewalt über Leben und Tod, was 
eigentlid den Wortlaute des Gejeges nad dem Nas allein 
äuftehen jollte, 


Ihre feudale Unterorbnung befteht nur in der Verpflich 
tung von Zeit zu Zeit Gejchenfe an ihren Obern einzujenden 
und deijen Schild zu tragen, d. h. ihm mit einer jo großen 
Truppenmacht als fie aufzubringen vermögen, in den Krieg 
zu folgen; gegen perfünliche Feinde haben fie ſich allein zu ver: 
theidigen. Sie erheben Zoll von allen Kaufleuten welche 
durch ihr Gebiet ziehen. 

Die unmittelbaren Truppen des Ras bejtehen aus einer 
Anzahl Heiner Herren, welche eines, zwei oder mehrere Dörfer 
regieren und, jo weit fie es zu wagen vermögen, die Unab: 
bängigfeit der größeren Barone nahahmen; ergeht an fie der 
Aufruf zur Leiftung ihrer Heerespflicht, jo erſcheinen fie je 
nah dem Verhältniß ihrer Mittel mit einer Zahl von fünf 
bis 500 Mann. 

Außer diefen Truppen (melde jehr zahlreih find) hat 
der Ras noch eine Abtheilung fogenannter Büchſenträger, jo 
wie vier oder fünf Banden roher und zuchtloſer Solvatesfa 
als Leibwache. 

Bei diefem laren Negierungsfyftem und der Art und 
Weiſe der Befoldung dieſer Leute, welde man bei dem Land: 
volf unterbringt, mit der Anmweijung diefem fo viel Getreide 
oder jo viel ſonſtiges Eigenthum als möglih abzunehmen, ift 
es nicht zu verwundern wenn biefe unbisciplinirten Truppen, 
fobald fie fih aus dem Bereich ihrer Standquartiere entfer- 
nen als völlig unabhängig erjdeinen, und. häufig nichts wei— 
ter find als organifirte Näuberbanden; fie brauchen nad) Boll: 
bringung eines Verbrechens nur das Lager irgendeines großen 
Feudalperrn zu erreichen, und in deſſen Dienfte zu treten, um 
ih eine völlige Straflofigkeit zu ſichern oder fie fuchen, um 
ihren Raub in Ruhe zu genießen, in der nächſten Kirche Schutz, 
welde nad dem mofaifchen Gejege als Zufluchtsitätte unver: 
legbar ift. 

Was das Erheben der Steuern betrifft, jo nimmt jeder 
Häuptling diefelben als einen integrirenden Theil jeiner Ein 
fünfte in Anſpruch, mit Ausnahme jener welde in Gondar, 
Adowah und einigen andern Städten erhoben, und von einem 
Beamten, Negadeh Ras genannt, eingefammelt werben; ber: 
jelbe entrichtet dem Nas alljährlich eine feſtgeſetzte Pacht: 
ſumme, und jucht von den Kaufleuten jo viel ala möglich zu 
jeinem eigenen Bortheile zu erpreflen. 

Zollhäufer, oder vielmehr Päſſe, find in Abefiinien an 
jedem Punkt errichtet wo die Natur in dem gebirgigen Lande 
irgendein Engniß geichaffen, welches, ohne daß man große Umwege 
macht, nicht umgangen werden kann, oder in ber Nähe eines 
dominirenden Punkt, mo ein günftiges Lueginsland erbaut 
werben, oder an einem Fluffe der nur an einer Stelle über: 
fchritten werben Tann; bie und dba erlaffen bie Häuptlinge 
plöglid) den Befehl niemanden paffiren zu lafien, was dann 
nicht nur den Kaufleuten allein, jondern allen Reifenden große 
Berlegenheiten bereitet. Häufige Streitigkeiten und jelbjt Tobt- 
fchläge ereignen fih an dieſen Pölten, welche immer von Be- 
wafneten beſetzt find, und es erforbert eine nicht geringe 
Energie und Kenntniß des Landes um biefen Unannehmlich— 
keiten auszumeichen, oder Boten in Sicherheit bis zu einer ge: 
willen Entfernung zu ſenden. 
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Geht ein Kaufmann von Maſſowa nach Baſſo, der letz— 
ten Handelsftation im Süden des riftlichen Abeffiniens, fo 
muß er in Maſſowah einen Aus oder Einfubrzoll an ben 
türliſchen Gouverneur entrichten; ferner muß er einen Führer 
von den Schohos dingen, einem unabhängigen Stamme, wel: 
her die an der Küfte fich binziehenden Berge bewohnt, und 
im alleinigen Befige der gangbaren Strafen iſt, welche ſich 
durd 50 bis 50 Meilen lange Defileen binziehen. Je nad 
getrofjenem Uebereinfommen oder feinem ala mehr oder min: 
der reich erfcheinenden Neußern muß er dem Führer täglich 
einen bis zehn Thaler bezahlen. In das Territorium bes 
Dejajmatjch Obeay gekommen, wird er noch vier oder fünf: 
mal angehalten, ebe er die Stabt Adowah erreicht; bei jeder 
Gelegenheit muß er mit den gollwächtern die Sache auf mög: 
lichſt friedliche Weife zu ſchlichten juchen, indem dieſe ſoge— 
nannten Zollgebühren ganz willtürlich beftimmt werden, und 
in der That nichts weiter als eine legalifirte Beraubung find. 
In Adowah angelangt, errichtet er an den Negadeh Nas diejer 
Stadt eine mehr regulirte Abgabe, wobei jedoch noch ein eige: 
nes Trinkgeld erwartet wird, um die Sache in der gehöri— 
gen Form abzuthun. Hat er während feiner MWeiterreife den 
Forderungen mehrerer Eleineren Roten genügt, jo hat er in 
der Stabt Dobaruf, Provinz Waggera, feine Zollgebühren nad) 
demſelben Maßſtabe zu entrichten, in der Negel einen Thaler 
für jebes mit Waaren beladene Maulthier; hat er endlich das 
Territorium des Dejajmatſch Obeay verlafien, jo tritt er in 
das des Dejajmatih Ali ein, deſſen Zölle bei Gondar begin: 
nen, Hier find bie Abgaben mwenigftens dem Namen nad 
regulirt, obgleich es auch jegt noch nicht ohne lange Zänke— 
reien abgeht. Nachdem er in Begender wiederum brei bis vier: 
mal Zollgebühren entrichtet, paflirt er den Nil und fommt in 
das Gebiet der Häuptlinge von Godjam oder Damot, welde 
fih entweder im Zuftande beftändiger Rebellion ober miber: 
willigen Geborfams gegen den Ras befinden. So lange fie 
demjelben in legterem alle einen jeitgejegten Tribut entrich— 
ten, miſcht ſich derjelbe nicht in ihre Sollerbebungen ein, 
und der Kaufmann muß abermals an ſechs oder acht Etellen 
feinen Sädel öffnen ebe er Bafjo erreichen kann. 

Ein Geſetzbuch „Feth Neguft” genannt, weldes in den 
früberen Jahrhunderten der Kirche von einem Rathe aus drei- 
hundert Männern verfaßt und urjprünglich eine der heiligen 
Schrift völlig gleiche Autorität genofjen haben foll, dient den 
abeſſiniſchen Feudalherren in ihrer Eigenſchaft als Richter 
zum Leitfaden. Die zwölf „Lids“ von Gondar bildeten ur: 
“Torünglich den höchſten Gerichtshof, eine Art letzter Inftanz, 
welde jedoch mit der Macht der Kaifer ihr gleichzeitiges Ende 
erreichte. Der Feth Neguſt wird jegt von Prieftern oder 
Schriftgelehrten ausgelegt, doch follen nur wenige im Lande 
diefem Amt gewachſen fenn; bie Hauptanwendung geſchieht 
häufig nad Art der „Sortes Birgilianae,” indem das Buch 
unter großer Feierlichkeit geöffnet und die erfte Stelle welche 
aufgefchlagen wird für den betreffenden Fall als eine Art 
Dralelſpruch zur Anwendung kommt. In dieſem Lichte wird 
die Sache von der unwiſſenden Menge, d. i. ſo ziemlich von 
der ganzen Nation, mit Ausnahme der Prieſter, betrachtet, doc) 


wird der Feth Neguft augenblicklich bei Seite geſetzt, ſobald 
dieß den Leivenfchaften oder den Launen bes vorfigenden 
Häuptlings zu entiprechen ſcheint. 

Wird jemand in Abyffinien eines Verbrechens angeflagt, 
fo hat er das Recht in erfter Inſtanz von feinem eigenen Nic: 
ter gehört zu werben, db. h. entweber von dem Befiter bes 
Dorfes oder dem Herrn welchem er ſich gerade zeitweilig ver: 
pflichtet bat, legterer muß ihn dann mit dem Anfläger vor 
jene Autorität bringen laffen an melde er im Namen bes 
Kaiſers appellirt; Fremde werden von dem Befehlshaber des 
Diſtriets ober dem betreffenden Lehensherrn gerichtet. Es 
befteht demnach das jchließlihe Net der Berufung an den 
höchſten Leiter des Staates, hat jedoch der Nas nicht Kraft 
genug diefes Recht geltend zu machen jo wird der Beſchluß 
des Lehensherrn als endgültig betrachtet. Die Häuptlinge oder 
Anführer der Agau von Laſta, Wagshum genannt, jowie die 
von Kiwora, an der Öränze von Senaar, obgleich Bafallen des 
Ras, nehmen das Privilegium endgültiger Entſcheidung eben: 
falls in Anfprud. Sieht man jedoh von diejer Ausnahme 
ab, jo kann nad den Beitimmungen des Feth Neguft ber 
mächtigfte Feudalherr auf die Klage eines einfachen Bauern 
vor den Gerichtshof des Nas vorgeladen werden um ſich vor 
dem „Arsa-Nequs” (des Kaifers Mund) zu verantworten, letz⸗ 
terer ift ein Beamter welcher alle Fälle bört und bievon dem 
Ras für deſſen verbale Entſcheidung ſummariſchen Bericht 
erftattet. 

Nach einer Anklage müffen, bevor die Entſcheidung er: 
folgt, beide Parteien Bürgen ftellen, welche von dem Afra:Negus 
angenommen oder verworfen werden. Diefe Bürgen find für 
den gewiſſenhaften Vollzug des Richteripruches, wie berjelbe 
auch ausfallen möge, verantwortlid. In allen Fällen, ob 
civiler oder crimineller Natur, findet feine Verfolgung von 
Seite des Gejehes oder irgendwelcher Bolizeigewalt ftatt. 
Die verlehte Partei muß Klage fielen, den Thäter aus: 
findig madyen, ihn vor Gericht bringen und ihn dort des an- 
geichuldigten Verbrechens überführen. Da das mofaifche 
Geſetz „Blut für Blut“ in voller Geltung ift, fo wird ber: 
jenige welcher einen Menſchen getöbtet, ſey es mit Vorſatz, 
aus Unvorfichtigfeit oder zum Zweck der Selbiterhaltung, den 
Berwandten des Ermorbeten üiberantwortet, um von biejen bie 
Todesftrafe zu erleiden, wenn er diefelben nicht durch Erlegung 
eines Blutgeldes verjöhnt, in welchem Falle eine gleihe Summe 
an den kaiſerlichen Schatz entrichtet werben muß. Es kommt 
fehr häufig vor dab fein hinreichend naher Verwandter auf: 
gefunden werben fann der fih um die Sache annehme, und 
dann gebt der Mörder ftraflos durch. Bei den größern Feubal: 
berren ift häufig der Wunſch vorhanden die Gerechtigleit un: 
parteiifch zu bandhaben, im Falle fie nicht durch politiſche 
Beweggründe bieran gehindert werben. 

Die Macht des Dberhauptes von Nordabeffinien datirt 
erft von dem Sturz Ahtyee's, des Kaiſers von Gondar, durch 
Nas Michael. 

Der gegenwärtige Nas kann, obgleich fein anderer ber 
Großen mächtig genug it um ihm in offenem Feld bie Spige 
zu bieten, feinen Titel dennoch nur dadurch behaupten daß er 
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beftändig eine große Armee hält und fi in immerwährendem 
Krieg mit feinen rebelliichen Vafallen befindet. Bon allen 
untergeorbneten Häuptlingen, welde den Titel Dejajmatich 
führen, war ber bereitö oben erwähnte Dejajmatid Obeay bis 
auf die jüngfte Zeit herein der mädhtigfte, indem er theils mit 
Genehmigung des Ras, theils durch Schlaubeit, Glüd und Ge 
walt der Waffen das ganze Land von der Küfte des rotben 
Meeres bis Gondar und von Lafta bis Senaar beherrſcht; er 
erſcheint nur injomweit nicht als unabhängiger Fürft, als er 
„den ihm vom Nas ertbeilten Titel Dejajmatih führt und ſei— 
nem Feudaloberherrn einen jährlichen Tribut entrichten muß; 
im übrigen mifcht fi der Nas nicht im geringften in bie 
Regierung diefer weitausgebehnten Landſtriche, und bält fi 
nur die Zugänge in das Innere derjelben des Handels und 
der Politit wegen offen. Im Anfang des verfloffenen Jahr: 
zehnts befand ſich ein großer Theil der Provinzoberbäupter 
im Aufruhr gegen den Nas; einer der Hauptrebellen gewann 
zwei Schlachten, plünderte Gondar und machte alle Verbin: 
dungen mit Godjam äußerft gefährlich. 

Die Grängen des nörbliden Abeſſiniens, gegenwärtig als 
die von Ehriften bewohnten Diftricte bezeichnet, erreichen das 
rothe Meer an feinem Punkt, jondern find auf 90—100 engl. 
Meilen zurüdgefhoben. Der Zwiſchenraum tft von verſchie— 
denen noch mwilderen Stämmen betwohnt als den Mail, den 
Azobo Gallas, den Areya Gallas, ven Danalil, den Faltals, 
den Schobos, den Habab und den Araberftämmen Beni Amir, 
Dieje haben in mehr oder weniger genauer Form die mubam: 
medanifhe Neligion angenommen, und find alle mit Aus: 
nahme der Gallas Romadenftämme, welche von ihren Heerben 
und Kamelen leben, feinem Herrn untertban find und mit 
einander in beftändigen Fehden und Streitigkeiten leben. 

Die nächfte und gangbarfte Straße nad Abeffinien führt 
dur den von den Schohos bewohnten Diftrict; fie ift auch 
deßhalb vorzuziehen weil fie direct nach Maſſowah führt, dem 
einzigen guten Hafen am rothen Meer von Eualin bis zur 
Meerenge von Bab-el-Mandeb. 

Diefe Schohos verfehen alle Reifenden mit Führern, die 
täglich einen halben Thaler foften; ſelbſt ganze Züge werben 
von ihnen um venfelben Preis geführt. Reihe Karawanen 
von Eingebornen bezahlen nad ihrer Anzahl, aber immer 
mäßige Preife; der Europäer dagegen wird immer als gute 
Beute betrachtet und je nad feiner Unwiſſenheit oder Furcht 
ftark in Eontribution geſetzt. Nie werden jedoch Reiſende, zu: 
fälige Berationen abgerechnet, von den Schohos geplündert 
oder mißhandelt. Sie erfüllen mit großer Gewifjenbaftigfeit 
ihren Contract in Bezug auf ficheres Geleite durch ihr ganzes 
Territorium bis nach Abejfinien; es fommt zwar bisweilen 
vor daß mangelhaft bewaffnete Reifende troß der Schohos von 
Fultalftämmen angegriffen und ausgeplündert werden, indem 
legtere gerne über eine ſchwache Escorte berfallen; allein dieß 
wirft feinen Schatten auf ihre Treue, die bisher noch nie ver: 
dächtigt wurde. Sie erkennen feinen andern Oberen als den 
Aelteften ihres Stammes an, indem die Naibs von Arfifo 
gegenwärtig jo gut wie politifch tobt find. 


Der gegenwärtige Stand der Baumwollenmärkte. 


Wie es in Großbritannien in ben Speichern der Specu: 
lanten und der Spinner ausficht, fo fieht es auch auf dem 
Feftlande, in Frankreich, Deutichland und der Schweiz aus, 
mit dem einzigen Unterſchied jedoch daß die feitländifchen Spin: 
nereien, in normalen Zeiten an Anbäufung viel größerer Vor: 
räthe des Robitofies gewöhnt, der großen Baummollenfaften: 
zeit beffer gewachien waren. Nah den amtlihen Handels: 
tabellen wurden in England vom 1 San. bis 31 Mai ein: 
geführt: 


Gentner Baummolle 
1861 1862 
nordamerifanifche 4,946,622 30,396 
brafiliiche 45,822 75,133 
ägyptifche 145.448 308,722 
oftindiiche s 342,497 734,034 
verſchiedenen Urfprungs 27,996 119,596 
5,508,385 1,267,881 


Diefe Ziffern reden deutlih. Während nämlich im vorigen 
Jahr ſämmtliche Baummollenländer außer den Pereinigten 
Staaten bis zum 31 Mai nur 561,763 Gentner gefendet bat: 
ten, betrug die Zufuhr aus diefen Quellen in diefem Jahr 
1,237,485 Gentner oder 220 Procent des vorigen Ertrages. 
Trogdem war der Baummollenhandel in den erften fünf Mo— 
naten noch höchſt unbelebt. 

Erft in den legten Junitagen oder Anfangs Juli er 
reichte die Krifis ihre Höhe. Die Borräthe in den Hafenplägen, 
die voriges Jahr in der entfprechenden Zeit auf 1, Millionen 
Ballen (aà 440 Pfd.) geftanden waren, darunter 830,000 B. 
amerifanifhe Molle, waren auf 200,000 Ballen, darunter 
70,000 Ballen amerikaniſchen Urjprungs, zuſammengeſchmolzen. 
Die Preife jämmtliher Sorten ftiegen in einer Woche um 
20 Proc, und amerifanijche Mittelwolle, die in ber „guten 
alten Zeit” mit fünf Pence (15 fr. das Pfund) bezahlt wor: 
den war, wurbe mit 15 Pence abgefegt. Der Stand bes 
Marktes am 17 Juli war der folgende: 


17 Juli 1861. 17 Juli 1862. 


Einfuhr feit 1 Ian. . . 14658358. 563,845 8. 
Davon Ausfuhr — dem Feſtlande 325,510 „ 224,860 „ 
Vorrath 1,052,640 „ 155,740 „ 


Man bemerte die harakteriftiiche Ziffer der Ausfuhr nad 
dem Feftlande. Die Spinner auf dem Eontinent baben iroß 
ver hoben Preije doch mehr als zwei Drittel ihres vorjährigen 
Verbraudes ſich verichafit, was in Betracht der geringen 
Zufuhren fie viel günftiger ftellt als die Engländer. Es zeigt 
fih auch darin das Naturell des Handelsitandes diefleits und 
jenſeits des Ganales: hier bie größere Vorſicht, dort bie 
größere Kühnheit. Der feſtländiſche Fabricant wollte lieber 
etwas an jeinen Vorräthen einbüßen als gänzlih troden 
figen. Der Engländer wartete und wartete auf die Been— 
digung bes amerilaniſchen Vürgerkrieges, auf das Eintreffen 
der alten Zufuhren und einen Nüdgang der alten reife. 
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Er magte alles um zulept wohlieil Kaufen zu Fünnen. Die 
Preife erreichten mittlerweile eine gefährlihe Spannung. Es 
wurbe nämlich amerikaniſche Mittelmolle notirt: 


im Juli 1857 das Pfund 8°), Pence 
" 1858 ” 7 " 
" 1859 " 7 ” 
„ 1860 „ 6 „ 
„ 161 „ Eh , 

24 Juli 1862 „ 18, 


Wer voriges Jahr noch auffanfte und bis jegt zurüdhielt, 
konnte mehr als 100 Proc. an feiner Gapitaldanlage gewin— 
nen. Da num in Indien VBaummolle zu 1°/, bis 2 Pence 
faft in beliebigen Maffen aufzufaufen war und fi (alle 
Spejen eingerechnet) ſolche Wolle nach Liverpool um 4!), bis 
41, Pence liefern ließ, die indiſche Baumwolle aber, jelbft 
nad Veranlagung ihrer ftärferen Abfälle und des höheren 
Arbeitsaufwandes den ihre Verjpinnung erfordert, immerhin 
75—80 Proc, des Preijes der amerifanifhen Mittelwollen 
werth it, fo follte man meinen daß längit die Speculation 
ſich jene verführerifchen Conjuncturen zu Nutze gemacht und 
aus Indien Wolle in gemügender Menge bezogen haben 
würde. r 
Indien Liegt aber fehr weit, und wenn jemand direct 
vom indiſchen Uriprungsort Baumwolle beziehen wollte, jo 
würde von dem Tage des Auftrages an bis zur Ausſchiffung 
in Liverpool ein Zeitraum von beinahe zwei Jahren verjtrei- 
den. Ein halbes Jahr beinahe verflieft ehe die Baumwolle 
aus dem Innern nad dem Hafen gebradht wirb und ber 
günftige Monfun eintritt zur Heimfahrt. Der Landtransport 
fann nur ftattfinden bei trodener Jahreszeit, aber juft zur 
Erntegeit tritt der naffe Monfun ein, den die Baumwolle am 
Urſprungsort abwarten muß. Die Aufträge gehen aber zu: 
nächſt nach den indifchen Verſchiffungsplätzen. In der That 
find auch Beitellungen jeit Mitte Juli abgegangen die fabel- 
baft Mingen. Nachdem man in den letzten breifig Jahren in 
Bombay für einheimische Wolle nur 2 bis 3 Pence geboten 
hatte, famen Anfang dieſes Jahres Aufträge die auf 6—8 
Pence lauteten, jegt follen nach Berficherung des Economift 
fogar Betellungen biszu 12 und 14 Pence nach Indien abgegan- 
gen jeyn. In den erften 4 Monaten diejes Jahres waren bie 
Sendungen aus Indien noc immer hinter der Menge ber vor: 
jährigen zurüd, jegt aber haben fie zugenommen. Es waren 
nämlih Mitte Juli 360,000 Ballen indische Wolle nad Eng: 
land bereits unterwegs, gegen 290,000 voriges Jahr. In 
Bombay find natürlich die Preife für Baumwolle entſprechend 
geftiegen. Schen Ende Juni wurden je nad) der Güte 225 
bis 310 Nupien für das Candy (784 Pfd.) bezahlt, das beißt 
einjchließlich der Frachtloſten und ſonſtiger Epefen bis Liver: 
pool 81, bis 10%, Pence das Pfund. Man fieht aljo dab 
für den Specitlanten in England das Wagniß ein fehr großes 
bleibt, denn wenn er jeßt nad Bombay Ordre gibt, jo ver: 
ftreichen immerhin vier Monate bis die Wolle ankommt, und 
wer kann wiſſen wie dann die Preife ftehen? Giengen doch 
in ber legten Juliwoche die Preije in Liverpool wieder um 


1, bis 1), Pence gegen bie vorige Woche zurüd und fanden 
höchſt geringe Umfäge ſtatt. Dieß geſchah auf die Berichte 
bin welde aus ben Vereinigten Staaten von der fieben- 
tägigen Schladht bei Richmond eingelaufen waren. In Eng: 
land jah man darin den Anfang vom Ende, man erwartete eine 
nabe Vermittlung, man ſah die Möglichkeit des Friedens vor ſich, 
und augenblidlich ſank der Unternehmungsgeift. Was bisher der 
Einfuhr indischer Wolle bauptfählich ungünftig war, ift eben 
diefe lange Ungewißheit bis das Geſchäft abgewidelt werben 
fann, und natürlich wird bei dieſer langen Zeitdauer jede, 
Unternehmung böchft gewagt. Aber merkwürdig ift jebenfalls 
ber Umfchlag der Meinung über das indiſche Product in Eng: 
land. Der „Economift,” jonft ein ganz vortreffliches Blatt, 
trägt einen großen Theil der Schuld daß die engliſchen Kauf: 
leute nicht frübgeitiger ihrem jegigen Mangel durch Zufuhren 
aus Indien vorgebeugt haben. Er bat nod am Anfang dieſes 


| Jahres fehr heftig die Behauptung beftritten, als könne Sn: 


dien je das amerifanifche Product erfegen. Die Erfahrung 
bat jegt das Gegentheil bewieien. Die indiſche Wolle ift zwar 
nicht jo preißwürbig als wie die amerifaniihe — fagen wir 
4 Pfund amerilanifhe Wolle, aus der ſich Garne bis zu 
Nr. 40 verjpinnen laſſen, feyen jo viel werth als 5 Pfund 
indiiche Baumwolle von gleicher Feinheit — aber abgejehen 
von ihren Mängeln kann die indiiche Baumwolle vollftändig 
die amerifaniiche Mittelmolle vertreten, und die mittleren Sor- 
ten kommen allein in Betracht. Hätte man jetzt 3 Millionen 
Ballen indischer Wolle in England, fie würden Abſatz finden, 
und bie Spinner, bie früber jo jpröbe waren, würden jegt bie 
erften jeyn um zuzugreifen. 

Der „Economiſt“ bat ſich auch in feiner Nummer vom 
12 Juli völlig belehrt. Er hat alle Hoffnung auf amerifani- 
ſche Zufuhren aufgegeben, und er ſchaut allein erwartungsvoll 
nach Indien. Daß die geträumten Vorräthe in den Sklaven: 
ftaaten nicht vorhanden find, konnte man nad der Einnahme 
New⸗Orleans' merken. Die Unionstruppen bejaßen jet den 
größten Baummollenmarft des Südens, fie befaßen das größte 
Verkehrsmittel des Baumivollenhandels, den Miffiffippi, und 
befaßen alle Baumtvollengebiete weitlid von dieſem Strom, 
unter andern Terad. Dort mußten fi, wenn 1861 ber 
Baummollenbau normal betrieben worden war, doch minbeftens 
1 Million Ballen vorräthig finden und verichiffen laſſen, ver 
Vorrath der Unions-Staaten aber ift burd jene Eroberung 
taum um einige taufend Ballen vermehrt worden. Wir fürd: 
ten, es fieht in den öftlichen Staaten nicht beffer, eber ſchlim⸗ 
mer aus, Die Ernte von 1861—62 wird eine Bagatelle ge: 
wejen jeyn, die Ernte 1862—63 fünnen wir gleih Null an: 
nehmen, macht aljo zufammen einen Ausfall von 8 Millionen 
Ballen. Die Ernte von 1863—64 aber wird ebenfalls nicht 
die alte Höhe erreichen können, felbit wenn ver Frieden noch 
rechtzeitig zur Beitellung der Saaten geichloffen würde. In 
welcher VBerwilderung und Zerrüttung der Süden ſich befinden 
mag, fünnen wir nur ahnen. ebenfalls find alle Vermögen 
auf ein Bruchtheil zufammengeihtwunden, die Verlehrsmittel 
entweder abjichtlich zerftört oder aus Mangel an Reparaturen 
verfallen, ein Theil der Felder unter Unkraut begraben, die 
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Wohnungen halb und halb in Ruinen, die Zahl ber Sflaven 
vermindert. Ehe fich das Land und die Gefellihaft im Süden 
wieder erholen kann bedarf es Zeit, es bedarf doch mindeſtens 
zwei Jahre ehe die alte Productionsfähigkeit zurückkehrt. Neb: 
men wir alfo an daß im Jahr 1864 diefelbe Fläche wie im 
Jahr 1860 unter Baumwolle jtände, jo würde man doch erjt 
1865 aus Amerika wieder 3 Mil. Ballen Baumwolle beziehen 
fönnen. Bor biefer Zeit kann man auf einen Nüdgang ber 
Preife zu dem Durchſchnitt der 50ger Jahre nicht zählen, 
aljo bat der Handel mit dem indischen Product die Jabre 
1862, 1863 und 1864 ganz fiher vor fih. In dieſer Zeit 
wird das Problem der Negerjflaverei, welches nur auf dem 
Baumwollenbau beruht, vollſtändig gelöst jeyn. Denn wurde 
vor 1862 die amerikaniſche Baummvolle hauptſächlich, die 
indiſche aus Vorurteil nur jubjiviär verarbeitet, jo wird 
jegt das Verhältniß umgelehrt werben, die indiiche Wolle 
wird berrichen, die amerikanische nur aushelfen. Die indiſche 
Fajer hat nämlich nicht bloß Mängel, fondern aud wieder ihre 
Vorzüge vor der amerifanifchen, denn indiſche Garne und 
Gewebe find ungleich dauerhafter und halten die Farbe beffer. 
Da jegt in England die Noth jo weit geftiegen ift daß in Lan—⸗ 
cafhire, wo 102,620 Perjonen über 20 Jahre bei den Baum: 
wollengewerben beidhäftigt find, die Zahl der Almofenempfäns 
ger von 27,444 jeit der Baummollennotb auf 62,649 oder 
um 35,205, mehr als ein Drittel der Gewerbsbevölferung in 
den Baumtollenmanufacturen, ſich vermehrt hat, jo wird in 
Folge diejes Nothftandes die Regierung mit unjinnigen Planen 
bejtürmt. Unter andern verlangt man von ihr, fie jolle ſich 
felbft zum Baumwollenimporteur machen, oder wenigitens ben 
Importeuren indischer Baumwolle einen Minimumpreis für Zu: 
fuhren aus Indien fihern. Die Verwerflichkeit folder Zus 
mutbungen bedarf faft feiner Wiberlegung. Regierungen 
follen fih nie jelbft in den Handel miichen, fie jollen 
aber dafür forgen daß der Handel die nöthigen Verkehrsmittel 
finde, und gerade dieſen Beruf bat die britiiche Negierung in 
Indien ſchnöde vernachläſſigt. Wäre die Eifenbahn von Bom— 
bay nah Berar zwei Jahre früher begonnen worben, fo würde 
man jegt mit Leichtigkeit und, was das wichtigfte ift, mit größ- 
ter Schnelligkeit den Bedarf an Baummolle größtentheils aus 
Indien decken fönnen. DerRobitoff ließe fich zur Zeit des günftigen 
Monfuns ſchon vier Monate nad) Abyang des Auftrages ftatt 
nad zwei Jahren aus dem Innern beziehen, und durch dieſe 
Zeitabkürzung börte der Handel auf ein Wagniß zu jeyn. 
Jetzt bleibt nichts übrig als Geduld bis diefe Eifenbahn er- 
öffnet ſeyn wird, was, wie man bofft, im Laufe des nächiteu 
Jahres geſchehen ſoll. 


Die lithographifchen Steine Frankreichs. 


Lange Zeit bindurd ift Frankreich in Betreff der litho— 
grapbiichen Steine von Deutſchland, insbejondere von Bayern, 
abhängig geweien, und noch heutzutage bilden viele Leute ſich 


ein daß man nur auf Münchener (Solenhofener) Eteinen 
gute Steindrude machen fünne. Dieß ift ein Irrthum. Kalk— 
fteine ganz derſelben Art finden fi auch in Frankreich; ſchon 
feit langem find Steinbrüde zu Chäteaurour, im Indre-De— 
partement, und zu Aodge, im Garb-Departement, ausgebeutet 
worden. Im Avezer Steinbrud, der von den HH. Deplape, 
Jullien und Comp. betrieben wird, Beutet man ſehr umfang- 
reiche Steinbrüde ganz zu Tage liegender lithograpbifcher 
Steine aus, Eine befondere Eifenbahn führt den Schutt weit- 
bin weg. Die Kalkſteinſchichten find von jehr großer Mäch— 
tigteit und vollfommen horizontal. Die Epaltung (delitage) 
ift eine der beträchtlichſten Schwierigkeiten des Betriebs dieſer 
Arten von Steinbrücen, deren Schichten volltommen eben 
und parallel jeyn und ſich in jehr regelmäßige Lagen theilen 
müſſen. In Avöze geſchieht dieſes Geihäft mit der größten 
Leichtigkeit. Es find acht Steinbrecher-Arbeiter, zwölf Stein: 
ſchneider und vierundjwanzig Polirer vorhanden, melde täg- 
lich vierundſechzig Steine jeder Dide und aller Größen liefern 
fönnen. In diefem legtern Theil der Arbeit ift ein Fortſchritt 
eingetreten, von dem wir weiter unten fprecdhen werben. 


Das erfte Gejchäft ift das der Zurichtung (dressage) 
der Steine. Mögen bie Lagen auch noch fo regelmäßig ſeyn 
und die Schichten ſich noch jo leicht jpalten, immer find einige 
Splitter und gewifje Haubigkeiten vorhanden, die man notb- 
wendig weabringen muß. Auch muß man die Steine in gleichen 
Größen ſchneiden, dann die Winfel abjtumpfen und die Eden 
runden, welche, ohne dieh, die Rahmen, die Schwämme, bie 
Walzen zerreißen würden, und die Hände der Druder ver: 
legen könnten. Diefe Zurichtung gejchieht mittelft der Teile, 
und oft nimmt man bei allzu merkbaren Naubigfeiten die 
ihabhaften Stellen ganz weg. 

Sodann kommt die Polirung (polissage), die nur ein 
vorläufiges Ausichleifen des Steins ift ehe er an den Körner 
(graineur) übergeht, Diefe Operation, welche früber viel Mühe 
machte und bei großen Steinen viel Zeit in Anfpruc nahm, geſchieht 
heutzutage in der Werfftätte von Avöze auf mechauiſche Art. 
Eine Kraft von 24 Pferden treibt eine Polirmaſchine, welcher 
durd einen Lagerbaum eine beftändig rotivende Bewegung 
aufgedrüdt wird. Man wendet feinen Sanditein mehr an — 
eine langfame und ermübende Arbeit; 20 Steine werden nad) 
einander polirt. Ein winziger Waſſerſtrahl bewäſſert unauf: 
börlich, und Tropfen nad Tropfen, den zum Poliren dienen: 
den Sand. 

Diefe erfte Polirungsarbeit erfpart nicht die gewöhnliche 
Körnung (grainage). Diefe muß für die Vedürfniffe der 
Zeichnungen, zu denen fie dienen fol, geregelt werden, Für 
diefe Urt Arbeit find geſchickte Arbeiter erforderlid. Ein allzu 
feiner und allzu harter Sand würde den Stein, wenn man 
ihm nicht Förnte, fettig machen; allzu zart, wilrde er zerbrüdt 
werden, obne auf die Oberfläche zu wirken. Die Körnung ift 
eine Art Mattmahung (matage, mattes Korn), die dem 
Bleiftift geftattet den Stein gut zu faſſen und nicht abzugleiten. 
Indem man den Stein mit einem Schwamm benept, überzeugt 
man ſich fofort von der Feinbeit des Korns. 
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Die Schleifung der Steime mittelft des Bimeſteins (pon- 
cage) geſchieht nur für Feberzeichnungen bei denen die Dinte 
eine Rolle ipielen fol, Alle zu Handelsdrucken dienenden 
Steine find mit Bimaftein gefhliffen, alle zu artiftifchen 
Zeihnungen dienenden dagegen getönt. Hierin liegt der Un- 
terſchied. 

Bei dem gegenwärtigen Stand ber Lithographie iſt ein 
Stein der 1”20 bis 1"30 hoch und 0790 breit ift, eine fehr 
achtungswerthe Steingröße. Der Avezer Steinbruch aber bringt 
viel größere zu Tage: er bat den größten geliefert den es 
in ber Melt gibt, einen Stein der nidht weniger als 2”35 
bo und 1"35 breit iſt. Dieſer Stein wiegt 1100 Kilogr., 
und bie Zeichmung melde er trägt bringt jehr ſchöne Abdrücke 
bervor. Es it ſonach eine ausgemachte Thatſache daß der 
lithographifche Stein Franfreihs im Kormat den Gieg davon 
trägt über die ausländischen Steine, und daß er in feiner 
Qualität mit bem fo fehr gerühmten Münchener, der aus 
verſchiedenen Steinbrüden Deutſchlands herrührt, wetteifern 
kann. (Journal pour Tous.) 


Die Stadt Cairo am Ohio. 


Es gibt einige Pläge in der Welt wo, wenn ihr dahin 
fommt, euch ſogleich der Gedanke auffteigt: „Wie fol id) wie: 
der weglommen?“ ein folder Plag ift Cairo, Eine Yankee: 
Legende jagt daß, als das Univerfum zwijchen Himmel, Erde 
und Hölle verloost wurde, ein Loos vorhanden war das ber 
Hölle hätte zu Theil werden follen, irrthümlich aber der Erde 
äufiel, und dieſem topographiſchen Irrthum verdanke Cairo 
ſein irdiſches Daſeyn. Der Miſſiſſippi und der Ohio treffen 
hier in einem ſpitzen Winkel zuſammen, und auf der ſchmalen 
Landenge welche beide Flüſſe trennt ſteht Cairo. Die ganze 
Stadt liegt unterhalb des Waſſerſpiegels des Fluſſes, und 
würde gewöhnlich unter Waſſer ftehen wenn fie nicht die hoben 
Deiche hätte welche die Flutben abhalten. Wie es ifl, wird 
Cairo alljährlich mehr oder weniger überſchwemmt, und als 
ih mich dafelbit befand, war die ganze Stadt unter Wafler, 
mit Ausnahme des hohen Damms der fi dem Obio entlang 
binziebt. Auf diefem Damm — ber einen großen Straße ber 
Stadt — läuft die Eifenbahn, und an ber Eifenbahn find die 
Gafthöfe, Magazine und Dampfbootbureaur. An der ferneren 
Seite des Dammes dehnt ſich eine Stadt von niedrigen böl- 
zernen Käufern aus, die, als ich fie jab, in einem See faus 
len Wafjers ſtanden. Man kann fi kaum etwas traurige: 
res denken als den Anblid von meinen Fenſtern aus, von 
wo ich die Ausſicht über die ganze Stadt hatte. Die Hitze 
war fo groß wie bie ber heißeſten Hundstage bei uns, und 
die Luft war mit einer Art jchwülen Dunftes beladen, ven 
wir in England kaum kennen. Ein niebriger Nebel bieng 
über ben weiten Gewäſſern des Miffiffippi und Obio, und 


zog fich allgemach über die ungebrodene Linie von Wäldern 
dabin welche ihre fruchtlofen Ufer bedeckten. Die Sonne 
brannte glühend berniever auf die jchattenlofe hölzerne Etabt, 
und fo oft ein Winditoß eintrat, erhoben ſich Staubwolken 
aus den trodenen Hügeln poröfer Erde woraus ber Damm 
gebildet if. Die Gewäſſer jenkten ſich in die Lagune, und 
die Einwohner ruderten matt in flachen Booten von Hans zu 
Haus, um ben angerichteten Schaben in Augenſchein zu neh: 
men. Ein bichter flinfender Geruch erhob fi aus den faulen 
Wafferpfuhlen, und Fieber fchienen überall zu herrſchen. 
Längs dem Damm allein nahm man einige Lebenszeichen 
wahr, und ſelbſt diejes Leben war traurig. Lange Züge leerer 
Gepädwagen wurden auf die Schienen gezogen; in denfelben 
hatten arme Anſiedler eine Zufluchtsftätte gefucht als fie durch 
die Fluthen aus ihren Wohnungen vertrieben wurden, und 
in dieſen elenden Rubeplägen brängten fih ganze Familien 
bejammernswertb zujammen. Die großen Flußdampfboote 
famen ununterbroden aus dem Lager in Corinth berauf, und 
brachten Ladungen von Weibern und Kranken und bienjtun: 
fähigen Soldaten, welde Stunden lang am Damm Tagen 
und auf Transportmittel nad Norden warteten. Ueberdieß 
waren Haufen von Särgen vorhanden, feine leeren, ſondern 
angefüllt mit Tobten, deren Namen auf denfelben angefchrie- 
ben fanden, und die man vor den Eifenbahnbureaur ftehen 
lief. Der Rauch der großen Dampfboottamine hieng wie ein 
Leihentuh über der Stabt, und den ganzen Tag und die 
ganze Nadıt hindurch hörte man das Klingen ihrer Gloden 
und das Pfeifen ihres Dampfs wenn fie anfamen und ab: 
fuhren.  (Macmillan’s Magazine.) 


Ueber die idventifhen Wirkungen des Krötengif— 
tes und des Curare. In ihren Vermiſchten Nachrichten weist 
die Patrie auf die geſährlichen Eigenſchaften des Arötengiftes bin, 
das, in Verbindung mit bem Blut oder der Lymphe der Thiermelt 
gejegt, eine ber des Eurare ähnliche töbtlihe Wirkung hervor: 
bringt, Eine Taube, der man einen Kleinen Einſchnitt unter 
dem Flügel machte und einige Milligramme des Krötenfaftes 
einimpfte, war mit einemmal völlig betäubt und verendete 
anſcheinend ganz jchmerzlos nad etwa fünf Minuten. Eine 
ihöne, ftarfe und volllommen geſunde Hündin wurbe mit 
einigen Decigrammen berjelben Materie geimpft. Die erfte 
halbe Stunde nad der Operation blieb das Thier ganz mun— 
ter; e8 wurde dann unrubig, hierauf unbeweglich und flürzte 
dann mit einem lauten Schrei plöglich tobt nieber. Die Patrie 
weist auf die Gefahren für Kinder bin die mit Kröten fpielen. 
Ein Meiner Rig an der Hand ıc, in den ein noch fo ge 
ringer Theil des ausgejprigten Giftes gelange, könne einen 
jchnellen Tod herbeiführen, 
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Die Infel Ischia. 
1. 


Die reiche Literatur alter und mittelalterlicher Zeit, welche 
viele intereffante Einzelheiten über Ischia, die größte ber 
neapolitanifchen Inſeln, liefert, iſt von den Reiſeſchriftſtellern 
bis jegt wenig oder gar nicht berüdjichtigt; felbit die gründ— 
lihern Autoren aus dem Ende des vorigen und dem Anfange 
diejes Jahrhunderts, wie Spallanzani, le Non, Hamilton, Fri⸗ 
derife Brun und Elife v. d. Nede, von denen die legtere am 
ausführlichften die Inſel behandelt, berühren das Hiftorifche 
nur bruchſtückweiſe. Die flüchtigen Touriften der Yeptzeit 
laſſen Jachia oft gänzlich unbefucht oder durchſtreifen es jo 
oberflächlich dak fie die Erpedition dahin jogar für eine ver 
fehlte erklären können. Unier Königsberger Landsmann Fer: 
dinand Gregorovius bat, jo viel befannt, Jschia noch nicht 
zum Gegenftand feiner Forſchungen gemacht, feiner ebenfo 
fleißigen als geiftreichen Feder bleibt es daher wohl vorbehal- 
ten, wie er Gapri für die deutfchen Freunde eigentlich zuerit 
entdedt bat, jo aud die Echwefterinfel Ischia in das ihr ge: 
bührende Licht zu Stellen. Vielleicht gelingt es den Notizen, 
wie fie bier gegeben werben jollen, ihm dazu einen äußern 
Anlaß zu bieten, vielleicht erwecken fie auch manchem der Leſer, 
den jein günftiger Stern nad Italien führt, den auten Vor— 
jag, dem berrlichen Eilande mehr als einen neugierigen Blid 
des Vorüberfabrens zu gönnen; denjenigen aber welde gleich 
mir eine begeifterte Erinnerung an den Bejuch der Inſel 
ihon in ſich tragen, mögen fie diefe Erinnerung beleben und 
erfrifchen. - 

Jenen erfreut Pompeji vor allem und Jechia dieſen, 
FPortiei benz «8 bebagt manchem vor allem Sorrent, 

Aber ich Liebe Pozzuol und das Rebengeheg bes Falerners, 
Gehe des bajifden Golfe feliger Rube den Preis.“ 


So fang Platen, Ich dagegen befenne mich obne Zaudern 
zu denen welde „Ischia vor allem erfreut.“ 

Der Aufenthalt in der Stadt Neapel bat für mid — 
und ich wage das unbedenklich auszuſprechen — wenn man 
abfieht von den Sägen des Muſeo Borbonico wenig Reiz ge 
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babt; auch belehrte mich fpäter mehrfache Erfahrung daß 
andere ein gleiches Urtheil fällen. Die ungeheuren Dimen: 
fionen, das ftete Treiben und Toben der rubelofen Menge in 
den Straßen, und die für deutiche Schultern während des Som: 
mers ungewohnte Laſt der Sonnenglutb ermüdet und ſpannt 
aufs äußerſte ab. Mitte Auguft bricht ſich zwar die Hitze, 
wie der Neapolitaner jagt; jeder erwartet mit Sehnſucht an 
dem feit Monaten „ewigblauen” Himmel die erften Regen 
verfündenden Wolfen und lechzt nad den erften fallenden 
Tropfen; aber das jchlieft nicht aus daß die Temperatur des 
September, wenn auch gemäßigt im Vergleih zu Juli und 
Auguft, doch noch drückend genug ift für die an nörblicheres 
Klima Gewöhnten. Ich meinestheils, in meiner Heimatb ein 
guter Fußgänger und von der Wärme nicht leicht affieirt, fand 
es faum erträglih, wenn id im September Morgens halb 
acht Uhr von Eanta Lucia ausrüdte, zu Fuß den faum fünf 
Minuten entfernten nächſten Droichkenplag am Largo del Palazzo 
zurüdzulegen, und hatte an diefer Fußpartie fo ziemlich für 
den ganzen Tag genug. Das Anziebende Neapels liegt in dem 
Gefammtbild feiner Gegend, in feinen über alle Beſchreibung 
erhabenen Ausſichtspunkten nah und fern, namentlich aber in 
feiner berrlicen Umgebung. Wer fih beute den Campo 
Eanto, wohl den prächtigften Friedhof Europa’s, oder Camals 
voli, „den fchönften Ort der bewohnten Erde,” und wer jic 
morgens den Veſuv oder den Monte San Angelo zum Ziel 
erforen bat, wird dabin freilich nicht ohne Dlühe und Beſchwerde 
gelangen, ja ich babe fogar gelernt wie Hite und zollhoher 
Staub aus einer vierftindigen Spazierfabrt im Flachland von 
Salern na Päſtum eine Strapaze auch für ſolche zu maden 
verjtehen die jonft von ihren Nerven nichts als den Namen 
kennen. Der Lohn jedoch der erreicht wird, läßt ſiets alle 
gehabte Anftrenguna vergeffen. Nicht viele dürften Daher, 
wenn fie um Erfüllung ihrer Wünfche gefragt würden, ſich 
Neapel felbit als dauernden Wohnſitz wählen, aber alle wer: 
den des Entzüdens voll ſeyn im Gedanken an einen rubigen, 
beſchaulichen Aufenthalt auf Capri oder Jschia, in Caſtellamare 
oder Sorrent, und fie werden nur darıım jtreiten welche der 
vielen Perlen des neapolitaniichen Golfs ihnen die köftlichfte fey. 

Mit ſieben andern Glücklichen, darunter einem deutschen 
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Neifegefährten, fuhr ich Ende September eines ber legten Jahre 
auf der „Stella,“ einem der Heinen Dampfboote welche in 
den Sommermonaten eine regelmäßige Verbindung zwiſchen 
Neapel und Jechia unterhalten, von dort nad) der Inſel. 
Die Reife, zwei Stunden lang auf ganz rubigem Meer, war 
die ſchönſte Seefahrt die ih gemacht babe. Ich ftand am 
Bord und lieh den Golf mit all’ den landſchaftlichen Schägen, 
die er umschließt, gleih einem Panorama an mir vorüber: 
sieben. So batte ich einen erfreulihen Erſatz dafür dab ein 
zürnender Meergott mir bei der erften Landung in Neapel 
den Genuß diefes Bildes mißgönnte. Mein Neifegefährte und 
ich Schifften uns in ber Marine vor der Stabt JIschia aus, 
um von da nad} der „piccola sentinella* (der Heinen Schilv- 
wacht), dem bejtempfohlenen Gafthaus unfern des Städtchens 
Caſamiciola, zu Fuß zu wandern, und jo einen möglichſt großen 
Theil der Inſel kennen zu lernen, 

Da wo die Straßen Jschia’s dit ans Meer heranfüh: 
ven, genießt man vom Etrande aus eines berrlihen Blids: 
im Vordergrund liegt der rielige, fait fuppelförmige Inſel— 
felfen aus Tuff und Lava, welcher dicht vor der Stadt fteil 
und kahl aus dem Meer ſich erhebt, oben auf feiner Wölbung 
Jschia's alte Kathedrale und fein Gaftell, eine Kleine Stadt 
mit ftarfen Mauern, vieredigen und Fuppeligen Thürmen, 
Felfentboren und flahbevedten, unregelmäßigen Feltungsbau: 
ten tragend, Ein niedriger und ſchmaler Erdwall verbindet 
die Nebeninfel mit der Hauptinfel. Die majligen weißen 
Häufer JIschia's, welches auf der Hauptinjel angebaut iſt, 
treten, geftügt von mächtigen Steinbogen, unmittelbar an den 
Strand. Im Hafen ftredt bier und da ein rubendes Markt: 
jchiff feine langen Segelſtangen in die Luft. Den Hintergrumd 
bilden zur Linfen des Gaftellö die fernen Eorrentiner Verge, 
und rechts, oberhalb des obengenannten Erbwalls, die hoch— 
tragenden jharfprofilirten Felsmaſſen Capri's. 

Einft ſchlugen die Wogen rings um die Feſtungsinſel; der 
Verbindungsdamm zwiſchen ibr und der Hauptlinjel ift ein von 
Menſchenhand geihaffener. Seine Entjtehungszeit mag in das 
zwölfte Jahrhundert fallen, wenigitens war auf dem Yava- 
Eiland bereits feit 1179 ein Biſchofsſitz, und wenn das jeßige 
Gaftell aud von König Alphons 1 um 1425 angelegt wurde, 
jo eriftirte vorher ſchon längit die Stadt Iscla oder Jschia, 
welche den bijhöflichen Palaſt umgab, und ſich auf den Felſen 
bis zum Meer berunterzog. Ihre Erbauung durch Alphons 
fällt in das Jahr 1423, unter die Herrichaft der Königin Jo: 
hanna I1 von Neapel, die ji den König von Arragonien, 
den Erben des benachbarten Eiciliens, Corfica's und Sardi— 
niens, zu Hilfe gerufen hatte gegen Ludwig von Valois. 
Alphons leijtete die Hülfe, begann aber bald das franzöſiſch 
gefinnte Land für ſich ftatt für Johanna zu unterwerfen. 
So geſchah es auch mit Ischia. Die Jschioten waren damals 
in zwei Parteien geipalten; das Haupt der einen, Michael 
Eoza, ein Feind des Günftlings Serpianni und damit ber 
Königin Johanna felbft, Tam zu Alphons und forverte ihn 
auf Ischia zu erobern, was ein leichtes jey wenn man den 
Damm Nachts bejege oder zerftöre und fo bie Stadt aller 
Hülfsquellen beraube. Alphons folgte dem Rath, begann aber 


zu unterbandeln, indem er ven Stäbtern fagen lieh: er führe 
feinen Srieg mit ihrer Königin, die er als feine Mutter ver: 
ebre, jondern mit ihren Günftlingen, welche Haß gegen ihn 
fäeten; er verlange nur daß fie die Waffen niederlegten und 
feine Herrſchaft in Stadt und Burg anerfennten. Aber die 
Gegner des Coza, Manozius an der Epige, fchrien jeden für 
einen Berräther aus der den Morten bes Königs Folge leifte, 
und fo kam es zum Kampfe. Die Jschioten verſchanzten die 
Stellen welche fie für die leichteftzugänglichen bielten, und Alphons 
vertheilte feine Schiffe um den Felfen. Das größte Schiff 
follte möglichft nahe an das Geftein anfegeln und darauf eine 
Brüde ſchlagen, aber die ſtürmiſche See binderte dieß; da lieh 
Alphons drei beberzte Jünglinge auf den Felſen Springen 
und das Tau womit die Brücke angebunden war an das Ge: 
ſträuch befeitigen. Dann ſchlichen fih die zwei Kühnften von 
ihnen weiter um einen Zugang zur Stadt zu fuchen; bie 
vielen Felsſchluchten ließen fie ungefehen, wenn auch mit 
Lebensgefahr, bis zum Gipfel vorrüden. Der bier ausgeftellte 
eine Wächter wurde niedergemadht, und die beiden übernahmen 
fein Amt bis ihnen andere der Ihrigen auf demjelben Weg 
folgten. Inzwiſchen verfuchte die übrige Schiffsmannſchaft, 
die Schilde gegen die Steinwürfe der Feinde über das Haupt 
gehalten, die Stadt von unten zu erfteigen, und der König 
ſelbſt griff vom Meer und von der Hauptinjel aus die Unter: 
jtadt an; in Folge deſſen wandten fi die Ischioten baupt- 
ſächlich der Vertheidigung der leptern zu, und nun ſtürmten 
diejenigen welche heimlich den Gipfel erflommen hatten mit 
lautem Gejchrei von oben durch die Straßen. So heftig war 
der Andrang der Arragonefen aus den Schiffen daß mehrfach 
die and Land gelegten Brüden einbrachen, und der König 
felbft aus einem übervollen Kahn ins Meer ftürzte; einige 
des Schwimmens Kundige retteten ihm mit Noth das Leben. 
Fünf Stunden währte der Kampf bis die Stadt genommen 
war; die Burg ergab ſich andern Tages, als Alpbons feine 
Milde hatte walten und die Gefangenen ſämmtlich freigeben 
laffen. Er legte dann eine Bejagung in die Burg und kehrte 
nad Neapel zurüd. Epäter baute er die Burg zu dem heu— 
tigen feiten Gaftell aus, und machte diefes fammt der Stabt 
und der Inſel feiner Geliebten Lucretia von Alagno, der 
Tochter eines Edelmannes aus Nido, zum Gefchent, welche 
dann mit Einwilligung des Königs ihren Schwager Johannes 
Torella zu ihrem Statthalter beftimmte. Diefer erjtrebte, von 
Ehrgeiz angejtadhelt, nad) Alphons Tode die Herrſchaft der 
Inſel, und ſchloß ſich deßhalb an Johann von Anjou, den 
Prätendenten der neapolitanischen Krone, an, bis ihm zugleich 
mit dem franzoſiſchen Herzog der tapfere Admiral König Fer: 
dinands, Johann Po, vertrieb und die Inſel erftürmte, 
Eiebzig Jahre nachher jpielte die Feite nochmals eine wichtige 
Nolle im Kampfe des Hauſes Anjou und Arragonien: Ferdi— 
nand II zog ſich auf Ischia vor Karl VIII zurüd; der Com: 
mandant Juſtus Gandina, ein heimlicher Parteigänger Karls, 
geitattete erft auf wiederholte Borftellungen und nur dem 
König allein den Einlaß; kaum oben angelangt, zog Ferdi— 
nand den Degen und ftieß den Commandanten nieder; bie 
erichredte Bejagung fügte fich hierauf dem königlichen Willen. 
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Karl VIII und feine Franzofen, die überhaupt mit wenig Ver: 
ftänpniß im Lande berrfchten, fümmerten fih um Jschia nicht; 
Ferdinand blieb ruhig daſelbſt umd nahm von doriher, nad): 
dem Karl aus Furcht vor der heiligen Liga es weife befuns 
den hatte nah Franfreich beimzufehren, wieder von feinen 
Staaten Befit. 

Erft jpäter wurde die Kathedrale und die Stabt Jschia, 
zugleich mit beiden aber der Name auf die größere Inſel jen- 
feits des Molo übertragen; lehtere hieß bis dahin Inarime, 
Pithecufa oder Nenaria, Heutzutage befleht daher für die 
kleinere Borinfel kein felbitändiger Name mehr, fie wird eins 
fach als „il castello d’Ischia* bezeichnet. 

Den Namen Jschia leitet zuerft Maffejus von BVolterra 
(+ 1521) aus dem Griechiſchen ber, und ihm baben es Ely— 
ſius, Baccius und Jaſolinus, drei italienifhe Nerzte aus dem 
16ten Jahrhundert, welche ausführlich über die Bäder ihrer 
Seit und darunter auch über die der Inſel Aenaria berich— 
ten, nachgeſchrieben, daß Jschia entweder wegen feiner Form 
mit dem griechiſchen Worte Jschion, der Hüftknochen, oder wegen 
der von Alphons angelegten Feitung mit Ischys (die Stärke), 
zufammenbänge. Beides läßt fi als unrichtig nachweiſen, 
felbft wenn man abfieht von der Verſchiedenheit im Accente 
des abgeleiteten und des Stammworts (ischia — ischion, 
ischy's): die ältefte Form für Stabt und Inſel ift eine latei- 
niſche, nämlich Iscia; fie findet ſich bereits im Jahre 1201 
(aljo über 200 Jahre vor Alpbons) in einer Grabſchrift des 
Antonius Bulgaro, welche Ugbelli (1597—1670) bei Aufzäb- 
lung der Biihöfe von Ischia mittheilt. Auch Pontan, ver 
gelehrte Serretär Ferbinands des Erften und feiner beiden 
Nachfolger (1426— 1503), braucht ausfchlieflih die Form 
cha, und bezeichnet damit die Bergſtadt welche ein künſtli— 
der Molo mit der Inſel Aenaria verbinde, Dagegen bezeu— 
gen Mazella, Francesco Lombardi, neapolitanijhe Aerzte um 
1550, und Uabelli, daß ſchon zu ihrer Zeit der Name Jechia 
für Henaria in Uebung war, nur fennt feiner von ihnen die 
beutige Stadt Ischia. Eine äußerſt genaue Karte, welche 
Camill Pelegrini, ein Gapuaner aus dem 16ten Jahrhundert, 
in feiner Befchreibung der campagna felice mittheilt und 
welche faſt jämmtliche gegenwärtig auf der Inſel Jschia be: 
findliden Ortfchaften anführt, verlegt ebenfalls die Stadt 
Ichia auf die Vorinjel, und zeigt da wo jene jegt liegt eine 
unbebaute Stelle, 

Anders verhält es fi mit den alten Namen der Haupt: 
injel: Jnarime, Pithecuſa und Aenaria, diefe Inüpfen fämmt: 
lid an die griechiſche Mythe an. 

Was zunähft den Namen Inarime betrifft, fo braucht 
denfelben Birgil nad älteren lateinifhen Vorbildern und im 
Anſchluſſe an die Stelle des Homer, worin diefer das Wogen 
und Braujen des Heers der Griechen jchildert, das den Boden 
erbröhnen machte, wie damals als: 

Zürnend einft geifielte Zeus, der Bligefchleuberer bie Erbe 
Dort, wo in Arime lagert ber brachenlüpfige Typhon. 

Der Sage nad ſchmetterte diefen feuerfpeienden, in Sici- 
lien gebornen Rieſenſohn der Erde und des Tartarus Jupiter 
unter Bligen mit der Inſel Sicilien und dem Netna, oder, 
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wie andere wollen, mit ber heutigen Inſel Ischia und ihrem 
Epomeo nieder; zum Wächter wurde Vulcan beftellt, der ihm 
den Ambos auf den Naden ſetzte, er aber, rüdlings Tiegend, 
ſtieß durd den Krater des Aetna oder des Epomeo Feuer: 
athem aus feinem Rachen. 

Auch in den Fragmenten Pindars findet fich derfelbe 
Bergleih wie bei Homer, freilih bat es ſchon Salmafius 
(1588— 1653) für einen nicht zuerft von Virgil begangenen 
Irrthum bezeichnet, das homeriſche Land der Arimer nad) 
Ischia zu verlegen ; unfere zuverläffigfte Quelle in der alten 
Geographie Statius (im Aten Jahrhundert n. Ehr.) ſucht die 
Arimer in Kleinafien. 

Aber Salmaſius gibt zum Erfage der Miythe von Typhon 
eine andere, die zugleih auf den Namen Bithecufa hinüber 
leitet. Auf der Inſel Inarime follen die Gercopen gewohnt 
haben, die fih von Jupiter um Lohn zu einem Kriege gegen 
Saturn dingen ließen, aber binterliftig den Lohn einftedten 
und den Göttervater verhöhnten ohne Dienite zu leiften; bier- 
über erbittert verwandelte fie Jupiter in Affen „zum Erems 
pel,“ wie einer unferer Gewährsmänner fagt „daß Gott 
falſche und betrügliche Leute nicht unbeftraft läßt.“ Im Etru: 
rifchen beißen nun die Affen Arimoi, im Griehifchen aber 
Pithekoi. 

Der Name Aenaria ſoll ſich herleiten daß Aeneas bei 
feiner Fahrt von Troja nach Latium an der Inſel Jechia 
landete und bort Raft hielt; von feiner Amme Prochyta erhielt 
das heutige Procida feinen Namen; nad anderer Berfion bieß 
die Amme Cajeta, fie ftarb unterwegs und ihre Aſche wurde 
am Lande beigejeßt; der Ort wo dieß geſchah nannte ſich 
nach ihr Gajeta, heute Gaeta, 

Diefen Dichtungen und Mythen jteht die mehr nüchterne 
Auffaffung der Hiftoriker und Grammatifer gegenüber, Strabo 
macht aus dem Ungeheuer Typhon eine Windsbraut (im Gries 
chiſchen Typhon genannt), und berichtet daß kurz vor der Zeit 
des Timäus, eines ſicilianiſchen Gefhichtsichreibers unter Aga= 
tbocles, aljo um 300 v. Chr., deſſen Werke verloren gegan: 
gen find, ein gewaltiges Erbbeben die Inſel Pitheeuſa erſchüt— 
tert babe; in Folge davon jey der auf diejer Inſel befind- 
liche Berg, Epomeo genannt, zu einem Bulcane geworden 
und babe das Land zwischen fih und dem Meere abgejtoßen, 
dann ſey die in Aſche verwandelte Erde durch eine beftige 
Windsbraut wieder an die Inſel getrieben, und die Fluth, 
das Feuer löſchend, durch einen erneuten Stoß darüber ge 
ſchwemmt; jo ſiark wäre das Getöfe geweſen daß ſich die Be- 
wohner des Feitlands von der Küfte in das Innere Campas 
nien® geflüchtet hätten. Einer ähnlichen Nevolution der Ele: 
mente foll dann Procita, Prodyta (griechiſch die Ausgegoffene) 
feinen Urfprung verdanken, indem es ein von Pithecufa ab: 
geriffenes, oder, wie Plinius ſich ausbrüdt, ein vom Epomeo 
ins Meer geipieenes Stüd Landes ſey. Mit dem mythiſchen 
Typhon verſchwinden zugleich die Cercopen, legtere werden zu 
natürlichen, unverzauberten Affen, deren einftiger Reichthum 
auf der Inſel diefer angeblid) die Namen Jnarime oder Pithe— 
cufa verfchafite, Plinius will fat noch proſaiſcher das Wort 
Pithecuſa von Pithos, das Faß, berleiten, weil die Inſelbe— 
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wohner fich viel mit Töpferarbeiten in Gejtalt von Fäſſern 
befchäftigten. Aus der Aeneasinſel endlich wird die Erzinjel 
(von aes, das Erz), weil diefes Aeneas-Metall früher auf 
Ischia viel gefunden worden jey. 

Uebrigens fcheinen mir jolde etymologiiche Berfuche, 
deren Nichtigkeit ſtarlem Zweifel unterliegt, weniger beveutungs- 
voll wie die alten Mythen; dieſe bethätigen daß wie die Ge: 
gend Neapels überhaupt, fo auch namentlich die Nachbarn: 
jeln vulcaniſchen Urfprungs find, und daß einft mit gleichem 
Grund an den Averner:See bei Bajä der Eingang in ben 
Tartarus und unter den Netna oder Epomeo der feuerſchnau— 
bende Typhon verlegt wurde, wie beutzutage das Land um 
Neapel als die „Campagna Felice” geprieien wird. Indem 
die Wulcane vor mehr als wohl taufend Jahren das Erdreich 
mit ihrer Lava zerftörten, ſchufen fie ein neues, auf weldem 
die Lacrimä Chrifti und die Trauben des Falerners gedeihen, 
Daß aber wenige Jahrhunderte nicht genügen die Schladen 
in fruchtbaren Boden zu verwandeln, lehrt jehr deutlich die 
Inſel Jschia. Der legte Ausbruch des Epomeo fand im Jahr 
1302 ftatt. Er ergoß ſich nad) der Nichtung wo die heutige 
Hauptitabt der Inſel Liegt. Am ausführlichiten beichreibt 
ihn Pandulphus Collenutius, ein neapolitanijcher Gejchichts: 
ihreiber aus Pejaro, den um das Jahr 1500 Papit Aleran- 
der ftranguliven ließ; aus ihm als Quelle haben Elyſius, 
Gapaccio, Billani, Spallanzani, le Non u. a. geihöpft, Das 
Feuer fol fo groß geweſen feyn daß die Flammen in einem 
großen Kreiſe um die Inſel ſchlugen und ein Theil der Ein- 
wohner zu Grumde gieng, der andere aber auf Barken nad 
Procida, Capri, Bajä, Puzzuoli oder Neapel flüchtete und die 
Inſel leer ließ, auf welder zwei Monate (oder wie Dolomieu, 
offenbar irrig, berichtet, zwei Jahre lang) das euer wüthete. 
Die heutigen Ortſchaſten der Iuſel mögen daher wohl jänumt- 
lich nicht weiter als in das 14te Jahrhundert zurüdreiden, 
und damit jtimmen auc ihre Benennungen überein, die augen: 
ſcheinlich itulienifhen Urfprungs find und häufig eine jehr 
natürlide Deutung zulafien: Fontana (die Quelle) liegt hoch 
am Berge da wo ſchon Pontan als bejondere Merkwürbigleit 
des Urfprungs einer Quelle erwähnt; Teftaccio ift auf einem 
Vorhügel des Epomeo erbaut der den gleichen Namen führt, weil 
er aus Lavaſcherben fid) gebildet bat, ähnlich wie der römijche 
Monte Teitaccio aus Töpferſcherben; Furia oder Foria, auf der 
äußerten weſtlichen Landzunge, fo zu fagen ins Meer hineingebaut, 
beißt nichts anderes als die Außenftadt (von Fuori, draußen), 
und Gajamiciola, das in richtigerer ſchon bei Pelegrini und 
Elyſius, aber aud noch bei le Non und Elyjius Zannoni 
(1820) fich findender Form Gaja Nizola genannt wird, deutet 
am wahrſcheinlichſten wohl den Eigenthümer eines erften Hauſes 
des heutigen Städtchens an, hängt aber auch vielleicht mit 
Nizzola (die Nußitaude) oder Nizza (die Baumrinde) zujam: 
men. Auf der Karte Pelegrini's werden die Ortſchaften mit 
„Gafale” (Dörfchen) bezeichnet, was auf ihre damalige Un: 
beveutenbeit hinweist; die Städte Jochia (jept mit über 3000 
Einwohnern) und Foria Geht mit fajt 8000 Einwohnern) 
jeblen. Dagegen waren ſchon damals die Mineralquellen der 
Inſel befannt, und fie gaben den Grund ab warım man ihr 


Gern 


bejondere Nufmerkjamleit ſchenkte. Capaccio führt 11 Quellen 
falten und 35 Duellen beifen Waffers an; daneben erijtirten 
Erbhöhlen in heißem Sande, die zu Dampfbädern benugt wur- 
den; alle haben ihre bejondere Bezeichnung. Francesco Lom: 
bardi verberrlichte jede in Verſen, und mit ihm zählen bie 
ion mehrgenannten Werzte Baccius, Yafolin und Elyfius 
gewiffenhaft die einzelnen Krankheiten auf denen bieje oder 
jene Quelle unfehlbare Heilung bringt, 

Daß jhon lange vor dem I4ten Jahrhundert aber die 
Inſel bewohnt war, gebt aus Strabo hervor, Nach ihn waren 
die erſten Anſiedler Eretrier; dieſe wurden durch Eruptionen 
verjagt, und die Inſel blieb wüfte bis Hiero von Syrafus 
um 450 v, Chr. Goloniften binjandte; auch diefe mußten vor 
dem Vulcan flüchten ebe fie fi eine wohnlide Stätte errich- 
ten konnten; dann bejegten die Neapolitaner die Inſel, bis 
jie von den Nömern erobert wurde, Auguſt vertaufchte fie 
aber gegen Gapri wieder an die Neapolitaner. Ueber ven 
nun folgenden Jahrtauſend ſcheint ein Dunkel zu jchweben ; 
die erſte Nachricht finde ich für das Jahr 1135 bei Capaccio; 
er berichtet daf damals die Piſaner, nachdem ihre Flotte 
Amalfi und Ravello erobert hatte, die Inſel Henaria ver: 
wüfteten und dann nach Nom zurüdfehrten, Dieb läßt an: 
nehmen daß die Inſel eine geraume Zeit vorher unbevölfert 
war, wabhrjcheinlich wegen erneuter Thätigfeit des Epomeo, 

Eine eigentlihe Bebauung mag hiernach erft begonnen 
baben nachdem ſich der Berg in Ruhe fehte, alfo nach dem 
Jahre 1302, Dafür fpridt auch daß ih nirgends Spuren 
antiker Architeftur finden. Als fprechende Zeugen feiner ein: 
ftigen Feuerkraft ließ der Epomeo die Mineralquellen zurüd, 
die nach Gapaccio von Jaſolin, mithin erft im ſechzehnten 
Jahrhundert, entdedt und zu Bädern eingerichtet wurden. 
Neben diejen Anlagen entjtanden fpäter wirkliche Ortichaften, 
zulegt 309 ſich die Stadt Ischia von der Höhe der Vorinfel 
an das Meeresufer ber Hauptinfel herunter, und es wurde 
Foria angelegt. Da die Vorinjel nirgends bei den Alten er: 
wähnt wird, fo ift wohl die durch die Art ihres Gefteins un- 
terftügte Annahme gerechtfertigt daß fie dem Epomeo, ähnlich 
wie Procida, nur in jüngerer Zeit, ihre Entjtehung verdankt, 
und dieß führt mich zugleich auf eine Vermuthung über die 
Abſtammung ihres Namens Jscla d. h. Inſel. 


Die Aärſche und Euldeckungen des Spaniers Fernando 
de Soto im Mififippi-Lande 1539—1543. 
Bon I. ©. K. 
(Fertfegung.) 


4. Soto's Marfch in norböftlicher und nördlicher Mich: 
tung durch die Territorien der jegigen Staaten Georgia 
und Züd:Garolina. Frühling 1540, 


Mit jener Commiſſion jegelte Maldonado nad Havana, 
und Soto und die Seinen marjdirten am 3 März 1540 aus 
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ihrem Winterquartier in norböftlier Richtung ins Land bin: 
ein, und diefe Richtung verfolgten fie ausdauernd für mehr 
als 150 Leguas. Während der erften drei Wochen dieſes 
Marſches pajfirten fie mehrere Flüffe, die alle noch füdlich 
zum Golf von Mexico floffen, und die wahrſcheinlich lauter 
Zweige unfers heutigen „Suvannee:River“ waren. In ber 
legten Hälfte des Monats Mär; und in den eriten QTagen 
des Monats April kamen fie aber in ein indianifches Land 
und zu einem großen Flufe, der Altapaha bie. Es war 
der erfte Fluß der oftwärts floß, vermuthlich ein Arm des 
größten Fluffes des Staates Georgien, ben wir jept „Alta 
maba” nennen, Soto durchſtreifte nun das ganze weit: 
geftredte Land das zu diefem Staat gehört, und fegte über 
noch mehrere andere nad Dften fließende Flüffe. Um fie zu 
paffiren, conftruirten die Spanier Schiffsbrüden aus inbiani- 
ſchen Ganoes, mitunter auch fpannten fie Ketten hinüber, an 
denen fie Boote bin» und bergleiten ließen. Zuweilen auch 
jprengten ihre Reiter in das jtrömende Wafler, bildeten mit 
der doppelten Reihe ihrer Pferde einen Wall gegen dasjelbe, 
in deſſen Schu die jchwerbepadten Fußgänger unterhalb quer 
durchpaſſirten. 


Die armen Indianer welche Soto als Sklaven aus der 
Halbinſel Florida mitgebracht hatte, waren unterdeß faſt alle 
den Mühſeligkeiten der ihnen aufgelegten Arbeit und der Reiſe 
erlegen. Doch erſetzte unterwegs ein Cazique den Mangel an 
Sklaven dadurch daß er ihm 700 ſeiner Leute anbot und 
überlieferte. Das Goldland wollte freilich nicht erſcheinen, 
und die Indianer, die man bie und da barüber befragte, 
wollten aud) nichts von der Eriftenz eines folden wiſſen. Da 
aber Eoto eines Tages einen biefer „eigenfinnigen Eingebor: 
nen,“ der nichts befennen wollte, des Beijpiels halber ver: 
brennen ließ, da geftand dann auf ber Stelle ein anderer 
dab das Gold: und Perlenland allerdings vorhanden ſey, daß 
es wirklich „Eutifahiqui” oder „Eofahiqui” heiße und nur 
einige Tagereifen weit entfernt liege. Doch mußte man zu— 
vor noch dur eine anbanlofe Wüftene. Es war vermutb- 
lich eine jener mit etwas Fichtenwuchs beftandenen Sandflächen 
welche die heutigen Einwohner der Vereinigten Etaaten „Pine: 
Barrens” nennen. Da diefe Müften ſich weiter erjtredten als 
die Spanier geglaubt hatten, fo kamen fie dabei in fo große 
Hungersnotb daß ſich Soto fogar, obwohl widerftrebend, ent: 
ſchloß täglih eine Anzahl feiner Schweine ſchlachten zu laffen. 
Er hatte deren 30 von Guba mit berübergebradht, die fich 
unterdeß auf der Reife und in dem Winterlager von Apaladye 
auf 300 vermehrt hatten. Dieſe nüglichen und auf der Reiſe 
ausdauernden, obwohl etwas langjamen Thiere haben die 
Spanier auf allen ihren weiten Bügen in Süd- und Norb- 
amerifa begleitet, Auch die Pizarros, als fie von den Cor: 
dilleras in die weiten Ebenen des Amazonenftromes zogen, 
hatten eine große Schweinbeerde bei ih. Namentlich diente 
ihr Fleifh dazu ihre Kranken und Jnvaliden zu kräftigen. 
Manche Streifpartien des Soto famen in ſolche Noth daß die 
Soldaten ſich die Maiskörner täglich zuzäblten, und daß ein- 
mal einer fogar 18 Körner, die er in einem Papierchen bei 


fi führte, mit zweien feiner Gameraden zu gleichen Theilen 
theilte, 

Endlich (Anfangs Mai) wurde an einem neuen befon: 
ders großen Fluſſe wieder eine bebaute Gegend und eine Sm: 
dianerftabt, und dafelbft dann aucd das von einer Frau be- 
berrichte Yand „Cofachiqui,“ das fich weit längs der Norbfüfle 
jenes Fluffes erftredte, gefunden. Sehr wahrfcheinlih war es 
‚der jegt Savanna genannte Strom, an der Öränze von Geor: 
gien und von Süb-Garolina. 

Die ſpaniſchen Schriftiteller erzählen® die wunderbarſten 
Dinge von jenem Lande, Das barbarische Indianerweib er: 
heben fie zu einer mächtigen Königin und zu einer „ſchönen 
und vornehmen Dame,” mit welcher der ritterliche Eoto viele 
diplomatiſche und ſehr ceremoniöfe Verhandlungen hatte, gegen 
die er ein Betragen voll Courtoifie beobachtete, welcher er 
lange politiihe Reden bielt, und die ibm wieder in ſolchen 
Neden antwortete. Man wird dabei lebhaft daran erinnert 
daß e8 eben die Zeit war im welcher Eervantes feinen Don 
Quirote schrieb, Das Volk jener Königin wird als balb ge: 
bildet beichrieben, und die focialen Zuſtände bei ihnen „beis 
nabe jo wie in Merico und Peru, obwohl doch nicht ganz fo 
gut.” Auch wurden die Spanier bier wie in Merico und 
Peru „Sonnenjöhne” genannt. Die Jndianer wiefen auf die 
Sonne, auf den Mond und dann auf den Soto, und gaben 
zu veritehen daß er wohl von daher gefommen feyn möge 
wo diefe Geftirne aufgiengen. 

Das Konigreich Cofachiqui hatte hundert Leguas in der 
Länge und faſt eben fo viel in der Breite. Es gab darin 
viele Ortfchaften, und in biefen Tempel groß und voll von 
Koftbarkeiten, namentlid von ächten Perlen, und die Königin 
des Landes fagte: die Spanier möchten fo viel davon nehmen 
als ihnen beliebte. Die Tempel waren auch überall mit langen 
Berlenfhnüren ausgeifhmüdt und behangen. Soto begnügte 
fih einftweilen damit nur einige Arroben Perlen anzunehmen, 
und beichenfte damit auch feine Officiere zu Roſenkränzen. 
Die Königin felbft aber verehrte einmal dem Eoto eine meh: 
tere Klafter lange Schnur von Perlen, von denen jede fo did 
wie eine Hafelnuß war. Sie überreichte fie feinem Dolmet- 
ſcher, und wollte fie troß der Bitten des Soto ihm nicht 
eigenhändig umbängen, „weil,“ wie fie bemerkte, „bie Sitte 
ihres Landes es einem Weibe nicht erlaubte ſich eine folde 
Freiheit zu nehmen,“ Einmal überbradte dem Eoto einer 
feiner Soldaten eine große fchöne Perle die er gefunden hatte, 
und „die in Spanien ihre jehshundert Ducaten reichlich werth 
jeyn mochte.“ 

Alles dieß klingt in jedem einzelnen Theile im böchften 
Grad unglaublih, denn die nüchternen Engländer, die jpäter 
in das Land der wilden Chirokeſen — diefem Stamme ge: 
hörten die Anwohner des Savanna und die Untertbanen jener 
prätendirten Königin an — kamen, haben von jenen reichge: 
fhmüdten Tempeln und von jenen halbeivilifirten Zuftänden 
fat nichts gefunden. Und doch gab jenen Iodenden Bericht 
über das Land Cofachiqui, wie der ſpaniſche Hiftoriograph 
Herrera jagt, ein aus Florida und Merico zurüdgelehrter 
Mönch vor dem hohen Rath von Indien, und verficherte, er 
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babe alles genau von einem der Gapitäne des Soto, einem 
Augenzeugen der Ereigniffe, gehört. Auch haben fih nachher 
noch viele Hiftorifer und Geographen damit beſchäftigt aus- 
zumachen was für Perlen die Spanier hier im Norden eigent- 
lich gejehen haben möchten, Bielleiht waren es gar feine 
Perlen, jondern nur aus Mujchelichalen gedrechſelte Hügel: 
hen. ! Uebrigens hat man jpäter gefunden daß viele Flüffe 
der öftlihen Staaten der Union allerdings einige Perlen füh— 
ren, obgleicy nicht jo viele und koſtbare wie die Spanier bes 
Soto hier gefunden haben wollten, 

Jene übertriebenen und phantaftiichen Berichte der Spa— 
nier über die Schäge eines barbarifchen Landes haben faft nur 
ein pſychologiſches Intereſſe. Biel intereffanter aber und von 
nicht geringem hiſtoriſchen Werth find andere Beobachtungen 
und Berichte, die fie über den Urzuftand des ſchönen Landes 
am Savanna-Fluffe, des fpätern Gebiets von Süd-Earolina, 
gaben, Sie fanden den Anblid desſelben äußerſt reizend und 
anmutbig, voll von fruchtbaren Ebenen, Wieſen, baumreichen 
Wäldern, Hügeln, die mit dem üppigiten Graje bevedit waren, 
und ſchiffbare Flüffe, fo groß wie der Guadalquivir bei Se: 
villa, vortrefflih geeignet zur Anfievlung, zum Anbau und 
zur Gründung volfreiher Stäbte, und ſchon jegt mit vielen 
Indianerdörfern beſäet. Auch jahen die Spanier hier bei diefen 
Indianern des Nordens zuerft Pelzwerk, „Cazilen, die ganz 
in große Mäntel von Marberfellen gehült waren.” Den 
gold: und perlenfüchtigen friegerifchen Spaniern kam es aber 
noch nicht in den Sinn, wie fpäter den praftifcheren Englän: 
dern und Franzoſen, einen jehr profitablen Belzbandel in diefem 
Sande zu verſuchen. Endlich erwähnen auch ſchon die erften 
Berichte über Soto's Erpedition mehreremale gewiſſer mit 
Gras und Gebüſch überwachſenen Wälle und Befeftigungen, 
„denen man es anjah daß fie ſchon feit langer Zeit verlafjen 
und öde gelegen hätten.” Vielleicht waren es einige jener 
alten Judianerforts, deren biftoriiche und ethnographiiche Deu: 
tung in unferer Zeit die Alterthumsforſcher Amerika's jo fehr 
beſchaftigt hat. 

Die Indianer von Cofachiqui erzählten ven Spaniern 
daß fie bier nur noch zwei Tagereifen vom Meer entfernt 
feyen. Auch fand man dort Spuren von ber Anwefenbeit 
von Europäern, eijerne Waffen und Panzerhemden, und bie 
Indianer fagten aus daß vor mehreren jahren übers Waſſer 
berbeigeichiffte weiße Leute dafelbft geweſen feyen und längere 
Zeit in einem Hafen gelegen hätten; Soto und feine Leute 
glaubten — und zwar mit vollem Recht — daß dieß bie 
Schiffe und Mannichaften des jpanifhen Entveders Ayllon, 
der in den „Jahren 1520 und 1526, das „Land Chicora“ 
juchend, bier gewejen war, und von dem auf den jpaniichen 
Karten diefer ganze Abjchnitt von Nordamerika nod den 


1 68 findet fih an den Hüften von NewEnglanb und Birginien eine 
Deufchel, aus deren Schale die Indianer im alten Zeiten ihre Bampum- 
Kugeln drechfelten. Sie machten daraus Korallenperien von länglicher &e- 
flatt, etwa %, Zoll Tang. Weil fie ans Mangel an guten Werkzeugen 
diefe Arbeit uur ſehr Schwierig zu Stande brachten, fo legten fie jenen 
Kugeln (beads) einen Überans hohen Werth bei, 
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Namen „Tierra de Ayllon“ trug, müßten geweſen ſeyn, und 
daß der Seefahrer von dem die Indianer ſprächen, der bei 
den Spaniern ſeitdem berühmte, von ihmen aber nod nicht 
befegte „Hafen von Sta. Helena” feyn müßte. 

Bom nahen Meere, jo wie aud von der Anmuth und 
Fruchtbarkeit des Landes angezogen, wünſchten daher auch 
viele Begleiter des Soto bis an die Hüfte des atlantifchen 
DOceans ſelber vorzudringen. Und viele waren der Meinung 
daß man nichts befferes thun fünne als ſich bier nieverzulaj- 
fen und eine Stadt zu bauen, Alle ſpaniſchen Seefahrer von 
Merico und den Antillen, die damals jchon gewohnt waren 
auf ihrer Rückkehr nah Spanien durch den Bahama= 
Canal und mit dem Golfftrom hier vorüberzufciifen, könn— 
ten dann, fo meinten fie, bier anlegen, und würden ſehr er: 
freut ſeyn in diefem fchönen Lande gelegentlich Handel zu trei— 
ben. Es war in der That ein ſehr „verfländiger Vorſchlag. 
„Aber unfer Adelantado,“ jo jchreibt einer feiner Gapitäne, 
„batte fortwährend den goldenen Schak des Atahualpa im 
Kopf, und er wollte durdaus in Florida einen ähnlichen 
finden, Die Fruchtbarkeit und Schönheit des Landes, die koſt⸗ 
baren Pelzwerfe und fogar die Perlen, die doch eben jo gut 
wie Gold waren, rührten ihn nicht. Er war ein fehr ge 
ftrenger und mortfarger Herr, und obwohl er aller Leute 
Meinung anbörte jolange er fih noch nicht eine eigene 
Anficht gebildet hatte, jo konnte er doch keinen Widerſpruch 
vertragen wenn er jelbft erft einen Entſchluß gefaßt und ſich 
darüber ausgefproden hatte, Und dann folgte er bloß feiner 
eigenen Anficht, der ſich alle beugen mußten. Er jagte: im 
Innern von Florida müſſe es nod viel größere Schäge, noch 
ein zweites Cuzco geben. Und fänden fich dieſe nicht, fo 
lönne man ja dann im Schlimmjten Fall noch immer wieder 
bierher nad Cofachiqui zurückkommen. Er jagte, er wolle 
wiffen was fern von ber Hüfte des Meeres liege, und ſprach 
beitändig mit den Indianern über die Länder im Weiten und 
im Innern, und ba fie nun anfiengen uns viel ſchönes von 
einem Lande, „Chiaha“ genannt, das gegen die Berge hinauf 
im Norbweften liege, zu erzählen, jo gab er Befehl zum Auf: 
brud und ließ den Marſch nad Nordweſten antreten, indem 
er bem Meer und der fchönen Küfte den Rüden zufehrte. 
Er begieng darin einen groben Fehler.“ 

Der Mari des Soto gieng nun für einige Zeit (mäh- 
rend bes Monats Juni des Jahres 1540) längs des Ufer: 
landes des Savanna mehr als 100 Leguas weit norbweit- 
lich hinauf bis in das Land Chiaha, das wir im weitlichften 
Bipfel von Nord-Earolina und an ver öftlichiten Gränze von 
Tennefiee ſuchen müffen. Die Höhen welche Soto hier entdeckte, 
waren das fübliche Ende der Apallachen, vermuthlid ein Theil 
der Gebirge welche die Engländer ipäter „the blue ridge* 
nannten. Mit Mühe paffirte er mit feiner Armee einige ber 
vielen rauhen Ketten diefer Gebirge, und jandte dann Leute 
zum Necognofeiren der übrigen aus, Diefe, als jie zurüd- 
kehrten, berichteten: es jey unmöglich dieſe Gebirge zu paſ— 
firen, fie feyen zu fteil und unfruchtbar, und man finde kaum 
Futter für die Pferde, Sie braten aber eine Ochlenhaut 
von da mit die jo dichte und feine Wolle wie das Schaf hatte. 
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Es war vermuthlich eine Büffelhaut aus dem Miffiffippi-Lande. 
Jener Bericht bewog den Soto feinen Mari nun nad Süd— 
weiten umzulenten. 

Der nördlichſte Punkt den er erreichte lag vermutblich 
in der Nähe des Söften Grades n. B. Nah ihm find bie 
Spanier in dem öftlihen Küftenlande Nordamerika's nie wie: 
der weder fo nördlich noch aud fo weit oſtwärts wie unter 
Soto gekommen. Seine Erpedition fteht auch in dieſer Bezie: 
bung ganz iolirt und einzig in ihrer Art da. Die von ihm 
entvedten Apalladhen blieben noch lange nachher ein fehr un: 
befanntes Terrain, jowohl für die 20 Jahre fpäter in Süd— 
Earolina eriheinenden Franzofen, als aud noch 100 Jahre 
jpäter für die Engländer. Eie blieben fait 150 Jahre lang 
die Gränze vieler Erpebitionen und der märchenhafte Schau: 
plag zahlreicher wundervoller Fabeln und Sagen von Gold 
und Silber, die fid in ihren Eingeweiden finden ſollten — 
Fabeln die von den engliſchen Eoloniften anfänglich eben jo 
leicht geglaubt wurden wie früher von den Spaniern. 


5. Soto's Marfch dur das Gebiet des jetzigen Staates 
Alabama im Sommer und Herbſt 1540. 


Längs des Fußes des fübweitlihen Endes der Gentrals 
gebirge des weitlihen Nordamerika's gieng nun Soto um 
Süd⸗Carolina's und Georgiens weitlichfte Grängen herum nad) 
dem mericaniichen Meerbufen zu. Er zielte dabei auf jenen 
„Hafen Achuſi“ wo feine Schiffe ihn erwarten follten, und 
dieß führte ihn denn bald in das Gebiet des jekigen Staates 
von Alabama und des großen Fluſſes gleichen Namens, 
Zuerſt ftieß er auf den Bezirk eines Caziken, mit Namen 
Coca, bei dem er im Anfang Auguft anfam. Er batte aljo 
vom atlantifchen Meere (bei St. Helena) zu den apallachiſchen 
Gebirgen und jo wieder ſüdweſtwärts zurüd ins Alabama: 
Land drei Monate gebraudt. Den Namen „Coca,“ zu Cooſa 
verändert, haben wir noch heutigen Tages als die Benennung 
eines der Hauptmebenflüffe des Alabama, dem er aus dem 
Süd: Zipfel der Apalachen von Norden und Oſten ber zufließt. 
In Goga, wo Soto und die Seinen bis zum Ende des Mo: 
nats Auguſt rafteten, erſchienen wieder eine Menge Indianer 
mit reihen Pelzmänteln angethan, was aber wieder die Spa: 
nier durchaus nicht auf die Idee des Pelzhandels brachte, 
der fpäter die Veranlaffung zur Bereifung und Entdedung 
des größten Theils von Nordamerila wurde. 

Soto marſchirte dann von Coca wieder ſüdweſtlich weiter, 
immer dem mericanifchen Meerbufen und demjenigen Punkte 
desfelben zu wo feiner Meinung nach Maldonado mit den 
Schiffen im „Hafen Achuſi“ ftehen müſſe. Der Nachbar des 
Eaziten von Coca und natürlih auch deſſen Feind war der 
„Fürſt von Tascaluca,” Auch diefer Name, wie viele von 
denen welche die Spanier des Eoto zuerſt ausfprachen und 
in der Melt bekannt machten, eriftirt in der Geographie der 
Vereinigten Staaten noch beutigen Tages. Ihn führt die 
befannte Stadt „Tuscaloofa” im Gebiete des Fluffes Alabama, 
einer der vornehmiten Drte des Staates Alabama. 

Die Spanier wurden bier Anfangs freundlihd und mit 
falbungsvollen Neben aufgenommen, „Allein der Cazike von 


Tascaluga, ein Riefe von Geftalt und Kräften, war ein Ver- 
räther.” Nah indianifcher Denkweife galt er vermuthlich als 
großer Patriot und Vaterlandsvertheidiger. In Mavila, 
dem nächften Orte der nad) dem Meere zu Tag, Iodte er bie 
Spanier in eine Falle, umgarnte fie mit einem zahlreichen 
Haufen feiner Leute und nötbigte fie zu einer blutigen Schlacht, 
in welder von beiden Seiten Wunder der Tapferkeit verrich— 
tet, 2500 Andianer und mehrere Spanier, Edle wie Gemeine, 
getöbtet und faft alle vertvundet wurden. Eie enbigte zwar 
ſchließlich mit dem Siege der legteren. Doc verloren fie dabei 
im Brande ihres Lagers einen großen Theil ihres Pulvers, 
ihrer Pferde und Waffen. 

Auch jenes „Mavila“ ift wieder ein Name ver in ber 
Geographie Amerika's Wurzel gefaht bat. Am Ausfluß des 
Mabama-Stromes haben wir noch heutzutage eine Bay, eine 
Grafſchaft und eine berühmte Stadt Mobile. Allerdings mag 
das Mavila des Soto ein wenig weiter nach Norden gelegen 
haben. Solche Namen fluctuiren und ſchwanken eine Zeit 
lang bin und ber, bis fie fich zulegt an einem Punkte firi- 
ren, der etwas verichieden feun mag von bem wo fie zuerft 
auftauchten. 

Hier bei Mavila (Mobile) erzählten auch die Indianer 
dem Juan Ortiz, der immer noch als Dolmetfcher diente, 
daß wenige Tagereifen von dort in einem Seehafen große 
Schiffe lägen, von denen Soto fogleich vermuthete daß es die 
in dieſe Gegend berbeorverte Flotte des Maldonado ſey. Doch 
hielt er jet dieſe Bermuthung, ſowie auch die ganze Nachricht 
bes Ortiz von der Nähe fpanifcher Schiffe vor feiner Armee 
geheim, weil die legten Begebniffe bei Mavila feinem Einn 
und feinen Planen für die nächte Zukunft eine andere Rich— 
tung gegeben hatten. 

Jene Schlacht bei Mavila, nach welcher die 600 Spanier 
nicht weniger als 700 Wunden zu verbinden hatten und auch 
no den Berluft von 47 Pferden beflagen mußten, hatte den 
Unternebmungsgeift der Soldaten bedeutend gedämpft. Eie 
hatten num unter unerhörten Dvangjalen den ganzen weftlichen 
Theil der Länder des großen Florida auf einem Erummen . 
Marſche, den fie jelber ungefähr auf 1000 Leguas berechne: 
ten, durchzogen, und hatten noch feine Spur von den ihnen 
veriprochenen Gold» und Silberländern entdedt. Viele ver- 
zweifelten daran ein ſolches zu finden, und einige, die in Peru 
mitgedient hatten, ftellten zwijchen Peru und Florida Vergleiche 
an, die jehr zum Nachteile des legteren ausfielen. Eoto, 
der felber zumeilen des Nachts verkleidet bei den Wachtfeuern 
feiner Leute berumgieng, belaufchte ihre Reden und überzeugte 
fich daß fie wenig Luft zu haben jchienen in Florida zu blei- 
ben, Er fürdtete daber daß, wenn fie von der Nähe des 
Meeres und der Schiffe hörten oder diefe gar ſelbſt erblidten, 
er nicht im Stande ſeyn würde fie wieder von dort hinweg 
in das Innere des Gontinents hineinzubringen, wo er noch 
immer bis zu jeinem legten Lebenshauche auf die Eriftenz 
eines Dorado hoffte. Er fcheute ſich auch vor dem Mals 
donado und den Yeuten, die dieſer vielleicht aus Cuba mit 
brachte, mit fo völlig leeren Händen zu ericheinen. In dem 
Treffen bei Mavila hatte er jogar feine Perlen aus Cofachi— 
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qui verloren, Er beſaß aljo gar nichts was er als ein Lod- 
und Reizmittel nah Guba hätte ſchicken können, um dort ben 
Unternehmungsgeiſt anzufadhen und die reichen Pflanzer zu 
neuen Anftrengungen und zu Nacjendung von Pferden, Le 
bensmitteln und Mannjhaften zu vermögen. Er risfirte mit 
bin bei einer Verbindung mit der Flotte wie ein Unglüd: 
licher verfpottet zu werden und nicht nur feine jetzt noch ver: 
einigte Armee zu verlieren, jondern au feine frifche wieder 
zu befommen. Dagegen hatte er bisher durch Krankheit und 
Schwert doch im ganzen nur 102 Xeute eingebüßt. Die 
Armee die er noch beſaß, war jo immer noch größer und an 
das Judianerleben und feine Strapazen jeht auch befier ge: 
wöhnt als die kleinen Schaaren mit denen Gortes und Pi— 
jarro Merico und Peru erobert hatten. 

Er beichloß daher feine Truppen von dem verführeriichen 
Meeresftrande, an dem ihre Heimath ihnen aus der Ferne 
zuwinkte, fofort zu entfernen, und fie, indem er fie gleich 
wieder in Bewegung fegte und ihre Gedanken auf neue Dinge 
richtete, nicht ganz zur Bejinnung kommen zu lafien. Er über: 
redete jeine Leute daß fein Goldland, da es im Nordoſten nicht 
gefunden worben ſey, wahrscheinlich im Nordiveften liegen werde, 
und gab Befehl daß man in diefer-Richtung unverweilt auf 
breche. Wie bei St. Helena dem atlantiichen Dcean, jo wen: 
dete er aljo auch bier bei Mobile dem mericanifchen Meer: 
bufen den Rüden zu, und verlor zweimal die Gelegenheit ber 
fpäter gewiß gepriejene Stifter eines bedeutenden ſpaniſchen 
Scehafens zu werden. Für ihn wie für Spanien wäre es 
beffer aewejen wenn er fich bei Mobile oder bei Achuſi (Pen: 
facola) fizirt, und dajelbit eine Stadt gegründet und den Boden 
angebaut hätte. Dann wären die Spanier allmäbli in den 
Beſitz diefer fruchtbaren Länder gefommen, und hätten dieje 
Gegend nicht in jo hohem Grad vernadläjligt wie es fpäter 
nad) dem Untergang des Eoto und feiner ganzen Erpedition 
geſchah. 

So ganz unempfänglich mußten indeß die Truppen wohl 
noch nicht für die Anſichten und Hoffnungen ihres Anführers 
ſeyn, denn fie folgten ihm. Manche feiner Officiere und Edel: 
leute mochten feine Gefüble tbeilen. Freilich wußte er fie 
auch durch jeine unüberwindliche Kühnheit und fein in miliz 
täriſcher Hinſicht untadelhaftes Beijpiel in der Selbitaufopjerung 
für die gemeine Sache ebenjo zu inipiriren und an jeine Per: 
fon zu beiten, wie Gortes und Pizarro es bei den ihrigen ver: 
fanden hatten. Soto jtellte fich überall an die Spige. Bei 
jedem ſchwierigen Unternehmen, bei jedem Angriff war er in 
der Avantgarde, Er verrichtete in der Schlacht Fühnere Thaten 
als irgendeiner feiner Soldaten und Capitäne. Wo es einen 
Strom zu pafliren gab, war er mit feinen Pferd zuerft bins 
em, und zeigte den übrigen wie fie durchkommen könnten. 
Er jchonte und pflegte ſich felbft auch nicht mehr als die ges 
meinften Soldaten, und lieh fi, wenn es Hungersnoth gab, 
bie Maistörner nicht reichlicher zuzäblen als den übrigen. 
„Er ſtand überall fo viel aus wie der geringfte Miusfetier, 
aber er verbehlte immer feine eigenen Leiden, zeigte fich ſtets 
friſch, Tiebfoste feine Soldaten, und munterte fie mit einer 
Kuftigkeit auf die fie bezauberte, und bewirkte daß fie zuweilen 
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alle ihre Beſchwerlichleiten vergahßen.“ Im November (1540) 
brach alſo Soto mit den Seinigen von dem Lande Mavila in 
nordweſtlicher Richtung auf, 

In raſchen Märchen, die Flüffe Tombigby, Pascagoula 
und andere auf fchnell conftruirten Flöben und Barken paf: 
firend, führte er fie eilig vom Meer hinweg ins Innere bes 
Landes zu einer Indianerlandſchaft, die „Ehicaga” hieß. Es 
ift wieder ein alter bis auf den heutigen Tag conjervirter 
amerikaniſcher Name, den die Engländer jpäter, zu „Chikaſaw“ 
gewandelt, einem berühmten in dieſen Gegenden baufenden 
Indianervolke beilegten. Auch ein großer Arm des Pascagoula 
heißt no zur Stunde „Chilaſaw-River.“ Der Route des 
Soto folgt jegt ungefähr eine Eifenbahn, die von Mobile aus— 
jegt und im norbnorböftlicher Nichtung zum Mififfippi gebt, 
ſowie aud feine frühere Marjchroute von Nordoſten nad Süd: 
weiten im Mlabama-Thale hinab mit den Hauptitraßen und 
Eijenbabnen des Staates Alabama läuft. 

Der Hauptort von „Chicaga” lag in einer fruchtbaren 
Ebene. Die Spanier langten bier im December an, und da 
es nun ſchon fehr kalt geworden war und bereits einigemal 
geichneit hatte, die Truppen aber jehr unvollitändig gekleidet 
und beichubt waren, fo beſchloſſen fie hier, wo fie reihe Mais: 
vorräthe entdeckten, ihr Winterquartier für 1540—41 zu neh: 
men, ſich möglichft zu pflegen, und ihre Kleider und Schuhe 
zu beſſern. Sie bauten ſich Strohhütten, umgaben fie mit 
Verfhanzungen, Gräben und Paliſſaden, trieben dann in ber 
Nachbarſchaft ihre Pferde und ihre Schweine auf die Meide 
und knüpfen freundichaftliche Verbindungen mit den Eingebor: 
nen an, melde ihnen gegen kleine Gejchenfe, wilde Früchte, 
Nüfe und Fiſche in ihre Magazine lieferten. Dieb gieng eine 
Zeitlang gut. Aber bald fiengen die Indianer der Umgegend 
an ihre Gefinnungen gegen die Spanier zu ändern. Es traten 
Patrioten unter ihnen auf, welche fie anfeuerten die Fremd— 
linge anzugreifen, zu vertreiben oder zu vernichten. Es ent- 
ftand am Ende eine allgemeine Verſchwörung unter ihnen, 
und mitten im Winter, in einer Nacht da die Spanier es ih 
am wenigiten verfahen und ihre Machen unachtſam waren, 
erſchienen die milden Chikaſaws plöglihd in großen Haufen 
in der Nähe des ſpaniſchen Forts. Mit brennenden Fadeln 
in den Händen und mit furchtbarem Kriegsgeſchrei griffen fie 
dasjelbe an, und ftedten die Strohhütten und Paliſſaden in 
Brand, ehe die fchlaftrunfenen Spanier fie daran hindern 
konnten, Obwohl ſich Eoto, „der nie anders als in feiner 
Rüftung ſchlief,“ bald aufraffte und zu Pferd an der Spitze 
einiger Entichlofjenen erſchien, fo waren dod die übrigen fo 
beitürzt, daß ein Theil von ihnen in dem Schreden die Flucht 
ergriff und den Wäldern zueilte. Es war das erjte und ein: 
jigemal daß die Spanier des Eoto vor den tapferen Wilden 
von Florida flohen. Sie wurden zwar von ihren Officieren 
bald zurüdgeführt, auch wurden die Indianer nad einem bef: 
tigen Kampfe, der die ganze Nacht währte, endlich abgeichlagen. 
Dennoch aber war der erlittene Verluft empfindlich, 

Das ganze Lager war abermals völlig zerftört, der größte 
Theil ihrer Vorräthe, Kleider, Lanzen und des Sattel: und 
Zügelwerts wie bei Mavila verbrannt. Audı famen 50 Pferde 
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und 400 der fo werthvollen Schweine in den Flammen um, 
ſowie eine Anzahl Soldaten in dem Treffen. Endlich hatten 
au die Spanier den Tod des einzigen ſpaniſchen Weibes 
das fie auf der ganzen Neife dur Florida begleitet hatte, 
bier zu betrauern Es war die Frau eines braven Eolbaten, 
ſchwanger, eben im Begriff niederzukommen und den erften 
Nordamerikaner europäiſcher Abkunft zur Welt zu bringen, 
als die Fenersbrunft fie, der die Kräfte zur Flucht entfunfen 
waren, mit janımt ihrem Kind verzebrte. 


Die Spanier vrlitten im Brand von Chicaca fo zu fagen 
einen volftändigen Schiffbrudh, und mußten fich num ganz von 
neuem equipiren und rüften. Sie tbaten es jeht nach der 
Weife des Landes, Zuerſt reparirten fie ihre Verſchanzun— 
gen, dann errichteten fie Schmieden und hämmerten ihre Waf— 
fen und eifernen Inftrumente, von denen ein großer Theil 
im euer von Chicaca verborben war, wieder zurecht. In 
den Wäldern fehnitten fie ih neue Lanzenſchäfte „aus den 
amerifanischen Eichen, die fie dazu fo gut fanden wie die von 
Biscaya.“ Blafebälge für die Schmieden conitruirten fie aus 
Bärenfellen und Flintenläufen. Da von guten wollenen euro: 
päifchen Mänteln im Lager nicht viel mehr zu fehen war, fo 
erfanden einige Soldaten eine andere Gattung von Mänteln, 
Sie entdedten ein dürres und zäbes Schilf in der Nähe des 
Lagers, und flohten daraus große fingerdide Matten in bie 
fie fih hüllten, wenn fie Nachts Schildwache ftehen mußten. 
Anfangs lachten die übrigen fie aus. Aber bald fanden fie 
die Sache in der Winterfälte jehr nüglih, und alle fuchten 
fi dann folde Schilfmattenmäntel zu verichaffen. 

Im weitern Verlauf ihrer Reife nad dem Norden wan— 
delten ih dann, je mehr europäiſche Sachen vernugt und zer: 
ſchliſſen wurden, ihre Goftüme immer noch mehr um. Ihre 
eifernen Panzer, die ſchlechten Schuß gegen die großen und 
beftig gefchleuderten Pieile der Indianer gaben, und im Som: 
mer zu beit, im Winter zu falt befunden waren, batten fie 
längft abgelegt, und ftatt deſſen, wie einft auch die Soldaten 
des Cortes, dide mit Baummolle ausgeftopfte Bruftbededungen 
gemacht, die fie in der Schlacht anlegten. Aus Reh: und 
Hirſchfellen jtücdten fie ſich Veinfleider zufammen, aus ben 
Pelzen der wilden Katzen Gamifole und Weiten, ipäter aus 
den Häuten der wilden Kühe (Büffel) Schilder und Fuß: 
befleidungen, und ihre eifernen Helme, von denen feiner mehr 
etwas taugte, erjegten fie durch Kappen aus Bärenfell, In 
diefem auferordentlichen Aufzuge, in welchem fie mehr einer Horde 
barbarifcher Tartaren als jungen ſpaniſchen Edelleuten und 
reihen Majorats:Erben glihen, marjdirten fie gegen Norden 
das Miſſiſſippiland hinauf. 


Schießpulver ſcheinen ſie noch immer etwas gehabt zu 
haben, wenigſtens erwähnen die Berichterſtatter noch immer 
dann und warn einiger Musketenſchüſſe. Doch war es jeden: 
falls rar geworben. Das meifte war ſchon bei dem Ueberfalle 
von Mavila und vieles in dem Brande von Chicaca erplo- 
dirt, und bie Freude der Soldaten war baber immer arof 
wenn fie zuweilen eine Spur von Salpeter, der für Schieß— 
pulver dienlich ſeyn könnte, im Boden zu entdecken glaubten. 
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Am meiften Noth machte ihnen fortwährend ber Mangel 
an Salz. Weil fie jept zwei Jahre lang fein Salz gegeffen 
hatten jo riß eine eigentbümlice und böſe Aranfheit bei 
ihnen ein, bei welcher die Eingeweide der Patienten in Fäul— 
niß übergiengen. Sie jpürten daher überall nah Salz, und 
endlich Ternten fie von den Indianern ein Kraut kennen, das, 
wenn man es verbramnte, in feiner Aſche etwas Salz ent: 
bielt. Sie mwürzten demnad ihre Speifen mit der Aſche dieſes 
ſtrautes. Auch fanden jie ſpäter bie und da im Miſſiſſippi⸗ 
Thal eine etwas falzig jchmedende Erde, aus welder fie ans 
fiengen ein wenig von jenem beilfamen Stoffe berausjulau- 
gen. Wahrfcheinlich ift dieß dieſelbe Erde welche die Büffel 
des Miffiffippi:tandes jo eifrig aufſuchen, und nad) denen bie 
beutigen Amerikaner die Stellen, wo fie fi) findet, Buffalo: 
Licks (Ledpläge der Büffel) nennen. Als fie ſpäter einmal 
bei einem Streifzug in die Prairien des Weſtens eine Menge 
wirklich ſchönen Kryſtallſalzes trafen und heimbrachten, ta 
aßen ſie ſo viel und ſo begierig davon, daß ſie ſich auch dadurch 
wieder andere Uebel und Leiden zuzogen, ſo daß dann eben 
jo viele aus Ueberfluß an Salz, wie früher aus Mangel 
daran erkrankten. 

Unendlihe Mühe bei ihrem Weiterfommen machte ihnen 
auch, wie allen Entdedern, die Verſchiedenheit der Spraden die 
fie bei den Indianern antrafen. Sie hatten immer nur nod 
einen bei fi der bes ſpaniſchen und eines floridaniſchen 
oder nordamerikaniſchen Dialekts gleih mächtig war, eben 
jenen in Florida getroffenen Juan Ortiz, der auf der ganzen 
Reife ftets ihr Hauptdolmeticher. blieb. Seine Indianerſprache 
von der Halbinjel Florida reichte freilich allein Schon Längft 
nicht mehr aus, Aber fie halfen fih dann durch die Vermitt⸗ 
lung anderer Indianer welche zwei Sprachen verftanden, jo: 
wohl ihre eigene als noch die ihrer Nachbarn. Zuweilen 
wurden beim Einzieben von Erkundigungen ein Duzend Dol: 
metiher auf einmal in Neib und Glied geftellt, von denen nur 
einer die Sprache des Stammes unter dem man ſich eben be: 
fand und zugleich auch die Sprache des Nachbarſtammes ver: 
ftand. Diefe Leute überjegten fi dann die Fragen und Ants 
worten ein jeder feinem Nachbarn, bis fie durd die ganze 
Kette endlich zu einem kamen, ver fih mit Ortiz verſtändi— 
gen fonnte, und dieſer tbeilte e8 dann auf ſpaniſch dem Soto 
mit, Auf jo mühſelige und zugleich vermutblich oft die Dinge 
fehr entitellende Weiſe erlangten die Spanier ihre eriten geo- 
graphiſchen Aenntniffe des Innern von Nordanterifa. ! 


! Vebrigend mochte die Umſtändlichleit ber oben befchriebenen Weiſe 
ter Berftänbigung einigermaßen dadurch erleichtert werden daß alle bie ver- 
ſchiedenen Spraden der von Soto beſuchten Stämme wenigſtens unter ein» 
ander verwandt waren. Die Sprache ver Choltawe, ber Chilaſawo, ber 
Ehurufees, der Creele, der Katahbas, ter Musfogees und Überhaupt aller 
der Iubianer des fürmeftlichen Gebiets der Vereinigten Staaten bilden eine 
zufammengebörige Bamilie, ber man wohl den Namen „die Flerida-Spra- 
hen" gegeben bat. 

(Bertfetung folgt.) 
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St. Iohns Lebensbilder aus dem britifhen Borneo 
und den angränzenden Gebieten. 


4. Saramwaf und die aroße chineſiſche Verſchwörung im 
Fahre 1857. 


Sarawak ijt befanntlih ein Neih auf Borneo, welches 
vom Borgebirge Datu bis zur Landſpitze Kivorong (etwas 
nörblider als die Mündung des Bintulu) ſich erftredt. So 
weit die Gewäſſer diefes Küftenftreifens landeinwärts reichen, 
muß man die natürliche Gränze im Innern ſuchen. Die Be- 
völferung befteht aus eingewanderten Malayen und den ein- 
gebornen Dayaken, welde bis zu feiner Abdankung im voris 
gen Jahr einem engliihen Abenteurer Eir James Brooke als 
ihrem Radſcha gehorchten. Die Bay melde von dem vor: 
fpringenden Cap Datu gebildet wird, ift geſchmückt mit den 
höchſten Reizen der tropifchen Natur. Hinter dem Ufer ftei- 
gen anfehnliche Bergletten auf, und das Geſtade ſelbſt ift 
befädt mit unendlich Lieblicden Inſeln, deren friſcher Pflanzen: 
wuchs gleih hinter dem goldenen Sanbitreifen des Ufers 
ſich erhebt. Dieſe Anjeln liefern den Eingebornen alljährlid) 
eine beträchtliche Ernte an Schildfröteneiern während des Süd⸗ 
weitmonfuns, wo bie Thiere ſich ans Land begeben um zu legen. 
Um dieſe Zeit ſpähen die Eierjäger ſchon am Ufer um die 
Schildkröten zu beobachten. Sobald diefe ihre Löcher aufge: 
fcharrt, die Eier gelegt und fie wieder mit Erdreich bebedt 
baben, bejeihnen die Eingebornen die Stellen mit Heinen 
Fähnden um am nächiten Morgen die Schäpe auszugraben, 
mit denen dann die umliegenden Ortichaften verfeben wer: 
den. Die Eingebornen ſcheinen diejes Nahrungsmittel body) 
zu ſchäßzen. Hr. St. John aber verfichert: es jchmede wie alte 
und fiſchichte Enteneier, 


Sarawal bejigt drei anſehnliche Flüffe, den Rejang, Sa— 
rawal und Batang-Lupar, wovon ber erjtere eine Mündung 
mit 30 Fuß Wafjer über der Barre zur Fluthzeit, und eine 
gleiche Tiefe noch auf 130 engliiche Meilen oberhalb befigt. 
Große Streden des Landes find für den Zuderbau geeignet, 
denn der Boden ift von gleicher Fruchtbarkeit wie der am Ufer 
des Pontianak, dem niederländiiche Beamte den Vorzug vor 
dem Zuderlande Java's geben. Die Gefammtbevölferung des 
Heinen Reiches beläuft fih auf mindeftens 240,000 Köpfe, 
und beiteht aus einem Gemisch verſchiedener ethnographiſcher 
Beitandtheile. Die Malayen bewohnen nur die Küjten der 
See und der fleinen Flüffe, ihre größte Anzahl aber wird in 
der Hauptſiadt Katſching (Kuching) angetroffen. Die Chine: 
jen find am bäufigiten am Saramal, etliche Hunderte wachen 
außerdem Gold am Batang:Lupar, fonft aber find einzelne 
als Krämer überall zerftreut wo es etwas zu verdienen gibt. 
Die Land- und die See-Dayalen haben wir bereits früher 
kennen gelernt. Durch Sprache von ihnen verſchieden ſind 
die Milanau an den Mündungen des Nejang, Oya, Muka 
und Bintulu, und von ibnen wiederum verfchieden find die 
tätowirten Stämme der Kanowit, Pakatan und Punan, welche 
an den genannten Flüſſen weiter im Innern wohnen, 


Als Sir James Brooke nad) Katſching kam, war der Ort 
nur von etlichen malayiſchen Radſchahs mit ihrem Gefolge be- 
wohnt, welde Leute aber jpäter ſämmtlich in das Sultanat 
Brunei auswanderten,. Im Jahre 1848, wo St. John bie 
Hauptſtadt zum erftenmal ſah, beftand fie aus etlichen Kling 
oder chineſiſchen Kramläden und etwa 6000 malayiiden Be- 
wohnern. Gegenwärtig ift der Plag zu hohem Wohlſtand 
gelangt, mit einem Handelsumfag von drei Mill. Gulden im 
Jahre 1860, und einschließlich der Vorſtadte 15,000 Einwoh- 
nern. Dieſes Wahsthum ift dem Radſchah Sir James 
Brooke zu verdanken, welder den alten Fehdezuitänden ein 
Ende machte, und eine leidlich gute Rechtspflege einführte. 
Die Dayaken geitehen aud willig daß fie vor 25 Jahren 
elender lebten als die wilden Murut und Biſaya Borned's. 
Doch haben fie noch unendlich viel zu lernen. Ein großer 
Wendepunkt der Culturgeſchichte wird für fie eintreten wenn 
fie den erjten engliichen Pilug von Pferden gezogen feben, was 
jegt bereits geſchehen feyn wird, denn alle bisher in Sarawal 
gefannten Werkzeuge beftanden nur aus einem Metgerbeil, 
einer Art und einer geipigten Stange zum Auflodern des Erd- 
reiches. Immerhin ift es Schon ein unendlicher Fortichritt daß 
fie jet friedlich genießen können was fie erwerben, und zwar 
um die geringfügige Steuer von je vier Shilling auf die Fa— 
milie. Die Malayen haben ſich durch die Veränderung nicht 
in gleihem Maße wie die Dayaken verbeffert, da fie früber 
der herrſchende und tributgeniehende Stamm waren. Im all: 
gemeinen aber find fie alle für den vebliden Erwerb gewon- 
nen worden, und achtungswerth namentlich ift ihre ftrenge 
Rechtlichkeit im Handelsverkehr mit Europäern. Ein Engländer 
der ihnen auf Treu und Glauben ohne Pfand Gelb gegen 
mäßige Zinſen lieb, wurde in feinem Vertrauen nur ein ein: 
zigesmal getäufcht. Unter anderm lich er auch einem Malayen 
eine Summe zu einer Hanbeläunternehmung. In einem Monat 
fehrte der Schuldner wieder. Er hatte fein Prahu ſammt ber 
Ladung verloren, begehrte aber getroft ein neues Darlehen, 
welches er auch erhielt. Abermals nad) einem Monat kehrte 
er, ſchiffbrüchig geworben, zurüd, und verlangte einen dritten 
Vorſchuß. Nah einigem Zögern öffnete der Brite auch jetzt 
noch feinen Beutel. Dießmal blieb der Malaye drei Monate 
aus, an feinem ſtrahlenden Geficht bei der Wiederkehr merkte 
aber jein Gläubiger daß er dießmal nicht mit leeren Händen 
gekommen war. In der That fam er aud um den größten 
Theil der Ehuld zu tilgen, und fpäter wurde er einer ber 
am meiften begüterten Kaufleute Sarawats, 

Sarawak gehörte ehemals zum Sultanat Brunei. Als 
fih nun Sir James zum Radſcha erhob, fand er eingeborne 
Häuptlinge vor, welde im Namen bes Sultans die innern 
Angelegenheiten von drei Diftricten zu ſchlichten pflegten. 
Der Radicha lieh fie in ihren Aemtern, ja er ſuchte aus ihnen 
eine Art von Staatörath zu bilden, um fi) über die Bedürf— 
nifje feiner Unterthanen zu unterrichten. Bon dieſen drei 
Weſiren taugte aber nur ein einziger etwas, die anderen zogen 
fi die Mißachtung zu, weil jie beftehlid waren. Mit dem 
neuaufwachſenden Geſchlechte befeftigte fi aber der Geſchmack 
an der Ordnung und das Gefühl für Mecht, fo daß es gegen: 
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wärtig feinen Mangel an Ridytern gibt, die ihren Stolz barein 
jegen jeder Beſtechung wunzugänglich zu feyn. In Sarawak 
find jet drei Gerichtshöfe thätig, nämlich ein oberiter Gerichts: 
bof, ein Polizeigerichtsbof und ein geiftlicher Gerichtshof, wel- 
her letztere in allen Sachen enticheidet für die der Koran als 
Geſetzbuch gilt, namentlih was Ehen und Eheſcheidungen be: 
trifft. Die Kunde von der neuen Zeit des Friedens und des 
Genuſſes batte ſich aud weit umber verbreitet. So erjchienen 
eines Tages Dayafen vom Kapuas, die 14 Tage aus dem 
Innern nad Katfching gewandert waren um mit“ eigenen 
Augen fi zu überzeugen ob die Glüdfeligkeit in Sarawak 
wirklich jo groß fey wie man ihnen gejagt hatte. Noch bes 
zeichnender war es daß der Häuptling einer Ratuna-Inſel 
Recht bei dem Gerichtshof von Saramaf gegen den Eultan 
von Linggin (richtiger Linga) fuchte, deflen Stewererheber auf 
der Natunagruppe die weibliche Jugend behandelt hatte als 
ob fie zu feinem Harem gehörte, Man konnte dem Kläger 
freilich nicht ſelbſt helfen weil Linggin und die Natunagruppe 
unter bolländiiher Herrichaft fteben; aber man jendete ben 
Häuptling mit feiner Befchwerde an die competente nieder— 
ländiiche Behörde, welche auch jogleih ven Unfug einftellte 
und den Steuererheber des Sultans von Linggin beitrafte, 

Je mehr der Wohlftand unter den Malayen wuchs, befto 
häufiger wurden bie Pilgerreifen nah Mekta, Anfangs waren 
ſolche Fahrten fehr gefährlich: von zwölf Neifenden kehrten in 
einem Jahr nur fünf wieder, Sept ift für die Sicherheit 
beffer geforgt, feit die engliichen Behörden die Ueberfüllung 
der Pilgerſchiffe nit mehr dulden, Wie mwohlbabend vie 
Malayen getvorden find, kann man auch font nod) aus einem 
feltfamen und ſchwer verftändlidhen Gebrauch ſehen. Damit 
ihre Töchter einen ſchönen Haarwuchs befommen follen, be: 
ftreuen ſie mämlic ihr Haupt mit Goldſtaub und ſchicken die 
Kinver unter das Volt, welches mit Scheeren das edle Metall 
herauszuſchneiden jucht. 

Die wichtigfte Bevollerung in Bezug auf Begränaung 
eines Rechtsftaats bleiben aber die Ehinefen, weil von allen 
Hinten fie die beften Stemerzabler find. Es halten fih in 
Sarawak etwa 3000 von ihnen auf, die aber an inbirecten 
Abgaben dem Staatsfhag mehr eintragen als die Viertels- 
million Malayen und Dayalen zufammengenommen. Es 
wäre leicht von ihnen 2 Piv, St. auf den Kopf durch die 
Verzehrungsiteuern auf Opium, Branntwein, Tabak u. dgl. 
zu erzielen, denn die Gonfumtionsfäbiafeit der ausgewanderten 
Ehinefen darf man nicht nad dem Maßſtab ihrer Landsleute 
in Ehina bemeffen, Obgleich er immerhin ein Vermögen noch 
zu erfparen weiß, gönnt fid) doch der Ehinefe aud gute Tage, 
und ift in feinem Haushalt nichts weniger als geizig. Aus— 
wärts kleidet er fich im emalifche Zeuge, er kauft engliiche 
Eifenwaaren und Geſchirre, trinkt britifche Biere und ift be 
fonders nad) Zwiebad lüftern. Ehemals müfjen die Chineſen 
auf der Norbwefttüfte fehr verbreitet geiweien jeyn. Bei ben 
Malayen heihen jie Drang Ehina (Tſcheina?), bei den Dayalen 
Drang Sina und in Brunei Drang Sina. Auf Labuan führt 
eine Landſchaft den Namen Kina Benua, das Chinejenland, 
tie auch der Name des hohen Berges im Norden der Inſel Kina 


Balu, die chineſiſche Wittmwe, bedeutet. Die einheimifchen 
VBevölferungen an ber Norbweittüfte haben fichtlih mehr oder 
weniger chineſiſches Blut in ihren Adern. Dennod waren aber 
aus dem Neiche Brunei felbit bis auf die allerneuefte Zeit 
die Ehinefen gänzlich verſchvunden. Man erklärte dieje Er: 
ſcheinung damit daß feit etwa 70 Jahren fein Nachſchub von 
Auswanderern mehr angelommen, die Ebinefen aber welche 
fih mit den eingebornen Stämmen vermischt hatten allmählich 
unter diefen untergegangen ſeyen. Noch jegt hält es übrigens 
für die Ehinefen ſchwer ſich Frauen zu verihaffen; gelingt es 
ihnen aber, fo find dieſe gewöhnlich mit ihrem Looſe ſehr zu— 
frieden, weil die Chineſen die Arbeit im Felde jelbft verrich— 
ten und ihnen nur die leichte Arbeit im Haufe zumuthen. 
Im Sabre 1846 gab es faſt keinen Ehinefen mehr in Darsu: 
falam (Brunei), bis im folgenden Jahre, nach dem Frieden mit 
England, Ghinefen aus Singapur dort wieder Kaufläden er 
richteten. Mit ſolchen Auswanderern aus ihren Vefigungen 
haben die engliihen Behörden große Noth, Ber Chineſe ift 
gegen die Eingebornen frech und gewaltthätig, und macht ſich 
daher raſch bei ihnen verhaßt. Wiſſen die Schelme nun gar 
daf fie unter britiſchem Schutz ſtehen, jo überjchreitet ihre 
Anmaßung alle Gränzen. Entzieht ihnen aber die britiiche 
Regierung ihren Schutz, jo werben fie von den Eingebornen 
früher oder fpäter beraubt und erwürgt, was injojern beflagt 
werben muß als fie das einzige Element bilden weldes einer 
böberen Gejittung als Humus dienen kann. Ohne eine ver: 
mittelnde unparteiijche dritte Macht würden fid die Chinejen 
und die Borneaner — Malayen wie Dayaken — gegenfeitig 
aufreiben. So wurde vor Radſcha Brooke's Zeiten eine Kleine 
Bande hinefifcher Goldgräber auf ihrem Nüdweg aus Sara: 
wat, wo jie etwa 60 Unzen Goldes erbeutet hatten, nad) 
ihrer Heimath am Sambas im holländiſchen Borneo von Ma— 
layen ermordet und beraubt, Als die Ehinefen am Sambas 
diefe That erfuhren, rüdten fie, 700 Dann ſtark, gegen die 
malayijche Stabt Siniawan, fanden deren Zugang aber durch 
ein ftarkes Piablwerk gefperrt, welches anfangs von nur 20 
Malayen mannhaft gegen die anftürmenvde Uebermacht verthei- 
digt wurde, jo daß die Ebinefen, um ſich vor dem Hagel der 
Kanonen, die mit Nägeln und zerhadtem Eijen geladen waren, 
zu ſchützen, in eine unſchädliche Flintenſchußweite zurückwichen. 
Gegen Abend erhielten aber die Malayen Zuzug von befreundeten 
Dayaken, und unter Anführung des beherzten Patinggi Ali 
ſchlichen ſie ſich zu dem chineſiſchen Lager, und überfielen ihre 
Angreifer beim Abendeſſen, oder halb im Opiumtaumel. Die 
Ueberraſchten ſtoben auseinander und wurden von ben Dayas 
fen verfolgt, die damals unzählige Schädel erbeuteten. Hier 
begann das Unrecht offenbar auf Seiten der Malayen, nicht 
jelten find es aber die Chineſen weldye durch ihre Dreiftigkeit 
fih die Eingebornen über den Hals ziehen. So trug es ſich 
1859 auf Labuan zu daß die Frau eines benachbarten Häupt- 
lings dur die Ortſchaft Papar an einem Haufe vorbeizog 
weldes von zwei Ehineien bewohnt wurde. Einer von diejen 
iprang auf die Frau zu, und fuchte ihr den Unterrod mwegzu: 
reißen, der ihr einziges Meidungaftüd bildete. ALS auf das 
Geſchrei des Weibes Leute herbeifamen, mußte der Ehineje 
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ſeine niedrigen Abſichten aufgeben. Am Abend erſchien der 
Mann der Beleidigten, und forderte von dem Chineſen, in Be— 
rückſichtigung daß er die Sitten bes Landes nicht kenne, 
als Sühnegeld für die Mißhandlung nur den Werth einer 
Ziege, Die beiden Chineſen hießen ihn aber zur Thüre ihres 
Haufes hinausgehen, und der eine von ihnen ſchlug nad dem 
Pangeran mit dem Stod. Darauf hin warf ihn der Häupt- 
ling mit einem Speerjtih zu Boden und verwundete aud) den 
andern, der fich in den Streit gemifcht hatte. Sekt wurde 
wiederum der Häuptling von dem Pangeran in Papar wegen 
feiner Eelbfthülfe verurtheilt den Freunden des getöbteten Chi: 
nefen ein Sühnegeld zu zahlen. Diejen aber fhien die Summe 
zu gering, und fo zogen fie zu zwanzig in das Dorf des Mör- 
vers, fanden jedod dort die Leute zum Widerſtand bereit. Vor 
einem beberzten Gegner wird der Ehineje immer davon laufen 
und fo geihab es aud hier, Die Angreifer gaben eineEalve, 
als aber die Eingebornen nicht flohen, jondern ihr Gong oder 
ihre große Trommel jchlugen, um wie durch Sturmläuten 
die Nachbarn zur Hülfe zu rufen, flohen die Ehinefen feig 
davon, natürlich verfolgt von ihren Gegnern, welde die Mehr- 
zahl einbolten und niederfchlugen. 

Unter dem Radſchah Sir James Broofe begann fi die 
Zahl ver Ehinefen in Sarawak zu mehren, und bei St. Johns 
Anwejenbeit im Jahre 1848 waren bereits 600 dort, melde 
fih zu einem Santei-fiusfunfi oder zu einer Goldwaſcher— 
Geſellſchaft vereinigt hatten. Dieſe Chineſen, als Halbblütige 
von dayakiſchen oder malayiſchen Müttern ſtammend, waren 
viel ſtreitbarer als reinblütige Chineſen zu ſeyn pflegen. Im 
Jahre 1850 famen etiwa 3000 andere Chineſen aus dem be 
nachbarten holländijhen Gebiete am Sambas herüber. Sie 
flohen dort vor ihren eigenen Landsleuten, welde gegen bie 
niederländiſche Regierung einen anfangs glüdlihen Aufitand 
verjuchten, und jenen Landsleuten, weil jie nicht an der Re: 
bellion tbeilnehmen wollten, die Vernichtung androhten. Auf 
Borneo wird alles Gold nur von jogenannten Kunſi ober 
Actiengeſellſchaften gewaſchen. Eoldye Arbeiterverbrüderungen 
beftehen gewöhnlich nur aus etlichen hundert Mitgliedern, das 
Kunſi von Montrado aber, welches den Holländern fo viel zu 
ſchaffen machte, joll vor feiner Auflöfung 50,000 Mitglieder 
gezählt haben. Die Art wie die Chineſen die Golbjeifen 
wachen, erfordert allerdings eine Gliederung der gemeinfamen 
Arbeit. In dem Thal von Bau (jüdlid von Katſching) ſah 
St. John eine ihrer großen Waſchanſtalten. Sie hatten das 
Thal durd einen hohen Damın an feinem Ausgang geſchloſſen. 
und dadurch alles Waller wie in einem Beden aufgeftaut, 
dann hatten fie von dem Damm einen Graben nad dem 
Schuttlande gezogen weldes nach ihrer Meinung das meifte 
Gold enthielt, und eine Schleuße im Damm verjorgte ben 
Graben mit Waffer, weldes dann wieder durd Nebengräben 
verzweigt werben ſollte. Nah Beendigung dieſer Arbeiten 
wurden die Schleußen aufgezogen, das Waſſer ſchoß durch die 
Gräben, und in diefe hinein wurde der Goldſchutt geworfen, 
damit das Waſſer die ſchlammigen Theile hinwegführen und 
das Metall auf dem Boden liegen bleiben jollte. Der abge 
führte Schlamm enthielt natürlich viel Gold, er wurde aber 
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weiter unterhalb noch einmal durchgewaſchen, und zwar von 
den Frauen und Mädchen denen das Kunſi diefen Gewinn 
großmütbig überlaffen hatte Nach drei oder vier Monaten 
wurde das Mafler abgelafien und das Gold am Boden ber 
Gräben gefammelt. In der Nähe von Bau, welches bald zu 
einer Goldgräberftabt aufwuchs und wo ein fünftliches Wäſcher 
beden neben dem andern errichtet wurde, liegen auch ergie- 
bige Antimonerze, welche bei St. Johns Beſuche von 50 Chi— 
nejen ausgebeutet wurden. Das Metall findet ſich dort in 
Klumpen in den Spalten der Kalkſteine oder wohl auch voll: 
ftändig eingebettet in das Muttergeftein, in weldyem Falle die 
Erbeutung große Mühe verurſachte. Man ftieß auch auf 
zwei Malayen welche kurz zuvor am Fuße eines waldigen 
Bergrüdens wenige Fuß unter der Erde einen Riefenklum- 
pen Antimonium emtdedt batten, der gewiß etliche Tonnen 
wiegen mochte. 

Die chineſiſchen Bergleute in Saramwal hatten bald eine 
geheime Gejelihaft gegründet, die mit dem Tien-ti oder der 
großen Ehinejenloge in Singapur, jo wie mit den Logen in 
Sambas und Pontianat auf Borneo in heimlichem Verkehr 
ftand, und durch welde ein beveutender Schmuggel betrieben 
wurde, Unter andern pflegte man das Opium nad den 
Ratunasinfeln zu jchiden, und von dort nad Saramal, ſowie 
aus Saramaf wieder über die holländifhe Gränze zu ſchwär— 
zen, bis man der Sache auf die Spur fam und dem chines 
ſiſchen Kunfi die höchſt geringe Strafe von 150 Pfd. Sterl. 
auferlegte, Dieß geſchah kurz vor der rätbjelhaften Verſchwö— 
rung ber Ehinefen im Jahre 1857, kann aber unmöglich den 
Aufruhr ſelbſt veranlaßt haben, ebenfo wenig wie daß kurz 
vorher in Katſching etliche Chinefen beftraft wurden weil fie 
Malayen geprügelt hatten, Mit dem Sipahi-Aufftand in In— 
dien bieng die Sade nun vollends nicht zuſanmen, denn wir 
werben ſehen mit weldem Eifer die Muhammedaner die Sache 
des Radſchah Sir James Broofe ergriffen. Wohl aber hatte 
fih nad) Sarawak die Nachricht verbreitet daß die Engländer 
vor Canton eine Schlappe erlitten hätten. Es erſchien auch 
ein Emifjär des Tienti von Malaca und Singapur um das 
chineſiſche Kunſi von Bau zum Aufruhr zu hetzen, indem er 
zugleich die Nachricht überbrachte, die britiſche Regierung ſey 
jo unzufrieden mit dem Radſchah daß fie ihm nicht in Schuß 
nehmen werde, Endlich wurden die Bergleute heimlich von 
dem Sultan von Sambas und feinen Ebelleuten ermutbigt, 
welche großen Einfluß bei den Chineſen bejigen, weil fie mit 
diejen in ihrer Sprache verkehren fünnen, die fie wiederum 
von ihren Anımen lernen, welche gewöhnlich aus den Frauen 
der chineſiſchen Bergleute gewählt werben. Wenige Tage vor 
dem Ausbrud) der Verſchwörung, am 14 Februar 1857, kam 
ein Chineſe Namens Atihang nad Brunei, der ein Jahr 
früher als Mitglied des Hue oder der großen Loge erfannt 
und ausgewiejen worden war, und verjudhte dort St. Johns 
chineſiſche Dienftboten für die geheime Geſellſchaft anzuwerben, 
indem er ihnen anvertraute daß damals bereits alle Europäer 
in Sarawak von dem dortigen Kunſi erfchlagen jeyn würden, 
und daß man in Brunei au ihren Herrn umyubringen 
ſuchen müſſe; würden fie aber an dem. Mordanſchlag nicht 
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theilnehmen, jo werde man fie fammt ihrem Herrn erwürgen. 
Hr. Et. John, von feinen Dienftboten unterrichtet, zeigte den 
Vorfall den Weſiren an, und der Tumanggong gab ihm die 
Verficherung daß, wenn die Chinefen ihn anareifen follten, 
feiner von ihnen die nächite Nacht in Brunei überleben würde, 
Später erſchien der nämliche Atſchang als Kläger gegen einen 
engliſchen Unterthan vor dem britischen Eonful, unſerm Autor, 
und erhielt von diefem eimen günftigen Richterſpruch. Als 
der Handel beendigt war, fragte St. John den Ehinefen, wer 
ihm denn wohl zu feinem Recht verholfen haben würde wenn 
e8 ihm gelungen wäre ihn, ben Eonful, umzubringen? Der 
Ehinefe fiel auf den Boden und umfafte St. Johns Kniee, 
der ibn aber Feiner Sylbe mehr würdigte, fondern ihn aus 
dem Haufe ſchaffen lieh. 

Schon im November 1856 kamen Warnungen nad 
Katſching daß die Ehinejen die Hauptftabt mit einem Weberfall 
bedrohten, da man aber nicht klar werben konnte was an der 
Sache ſey, fo vergaß man fie wieder. Am 18 Februar bes 
nächften Jahres verfammelten die Directoren des ſtunſi von 
Bau 600 der Bergleute, betwaffneten fie und befablen ihnen 
nah dem Landungsplag Tundona, am Sarawak-Fluſſe, zu 
marſchiren, wo Fahrzeuge zu ihrer Einfchiffung bereit lägen. 
Wohin e3 giena, wußten nur die Häupter ber Verſchwörung, 
den Leuten gab man an es gelte einem Dayakendorf auf 
dem Gebiete von Sambas. Bei ihrer Iangfamen Fahrt wur: 
den fie von einem Malayen in einem Canoe eingeholt, den fie 
unvorfichtiger Weife voraus liefen, weil er ihnen gejagt batte 
er müßte nah Batu-Kawa zu feiner Familie eilen. Diefer 
Mann ruderte nun in böditer Haft nach Katſching ſelbſt, 
begab fi dort zu feinem Better Gapur, einem malayiſchen 
Kaufmann, der ihm rietb feinen falfchen Lärm zu machen. 
Der Better zeigte indeſſen die Sache dem Bandhar an, wel—⸗ 
der dem Radſchah nicht vor dem nächſten Morgen eine Mel: 
dung maden wollte, weil Sir James zu unwohl ſey und es 
fih nicht der Mühe lohne ihm zu weden, da num jeit 20 
Jahren ſchon immer folde Gerüchte umliefen, 

Gegen Mitternacht ruderte das chineſiſche Geſchwader 
fill durch die Stadt umd theilte fi in zwei Hälften. Die 
Fleinere Anzahl wendete ſich nach einem Seitenarm des Flufies, 
an welchem die Nejidenz des Radſcha lag, die größere fuhr 
_ weiter, in der Hoffnung die beiden Forts jammt dem Zeug: 
baus zu überrumpeln. Das Regierungsgebäude lag auf einer 
grafigen Erhöhung, umgeben von Heinen Hütten, die zur Her⸗ 
berae für Gäſte beftimmt waren. Die erfte Abtheilung der 
Ehinefen, etwa hundert Mann, warf ſich nad ihrer Lan— 
dung auf diejes Nefidenzgebäude, weldes damals nur vom 
Radſcha jelbft und feinem europäiichen Bebienten bewohnt 
wurde. Die Ehinejen wußten daß Sir James wegen feiner 
großen Gewandtbeit in Führung der Waffen einer Mehrzahl 
gewachlen war. Sie hatten daher das Haus nicht umftellt, 
fondern bielten ſich in dichten Haufen beifammen. Der Radſcha 
batte inzwiſchen einen Bli durch die Yaloufien binabgewor: 
fen und alles errathen. Mehrmals ſchon hatte er jeine Drebs 
piftole angelegt um unter den Haufen zu ſchießen, aber zulegt 
hielt er fürs befte einen Fluchtverſuch zu wagen. Er befahl 
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feinem Diener vorauszugehen und begab ſich durch das Bab- 
zimmer in einen andern Theil bes Gebäudes, Dann ließ 
er das Thor raſch öffnen und jprang hinaus mit blanfem 
Säbel und geipanntem Piftol, fand aber daß die Ehinefen 
dieſe Seite des Gebäudes gar nicht bejegt hatten. Als er jetzt 
den Strom oberhalb des Haufes erreichte, ſah er dort bie 
chineſiſchen Fahrzeuge liegen, er ſchwamm aber vor ihren Echnä- 
bein vorbei und erreichte glüdlich das andere Ufer, dort aber 
warf ihn das Fieber, an weldhem er gerade litt, zu Boden, 
und er blieb längere Zeit bülflos Liegen, bis er endlich nad 
dem Haufe des Regierungsihreibers kriechen konnte. Mittler: 
weile war den Ehinejen im einer ber Hütten vor der Nefidenz 
ein Hr. Nicholets in die Hände gefallen, der gerade zu einem 
Gaſtbeſuch angelommen war. Sein Kopf wurde vom Rumpf 
getrennt und als Trophäe herumgetragen, in der Meinung, 
es jey der Radſcha. Ein Hr. Steel, ebenfalls auf Beſuch, und 
Sir James Bebienter entwifchten den Chineſen noch glücklich. 

Die andere Bande hatte fi) nad dem fort begeben. 
Hr. und Frau Croolſhank, die ihnen in den Weg liefen um 
zu ſehen was es gäbe, wurden niedergeſchlagen und beide für 
tobt gehalten. Der britiihe Gonftable und feine Frau ent: 
famen glüdlih, ihre beiden Kinder aber und ein engliider 
Hausgenofje wurden von den Verſchwörern getödtet. Die 
Schildwache im Fort hatte die Feinde gemerkt und Hrn. Grumble 
geweckt, der innerhalb des Piahlwerkes jchlief, wo ſich der 
Waffenfpeiher und das Gefänguiß befand. Er batte aber 
faum Seit einen Schspfünber zu laben und fein Gewehr in 
Bereitſchaft zu jegen, als die Ehinefen, angeführt von einem 
Mann der in beiden Händen eine Fadel trug, unter gellen- 
dem Geſchrei fich näherten. Crymble ließ fie bis auf 40 Schritt 
beran, dann aber ſchoß er mit feiner Flinte den Fackelträger 
nieder, und während bie Ghinefen, beftürzt über den Fall ihres 
Anführers zögerten, löste er auch noch die Kartätichenlabung 
aus dem Sechspfünder, baf fie jchleunig hinter den Häufern 
oder in dem äußern Graben Dedung ſuchten. Nur die Kühn: 
ften hatten in der Stille ſchon den inneren Graben überjchrit- 
ten und begannen das Pfahlwerk zu öffnen. Gleichzeitig 
warfen die Chinefen in die Verſchanzung kleine eiferne Drei: 
füße, an denen brennende Fadeln befeftigt waren, fo daß der 
Schauplatz bald hell wie am Tage war. Im feine Mann: 
ſchaft, die nur aus drei Malayen beftand, zu verftärten, ließ 
Erymble zwei Inwohner des Gefängniffes in Freiheit ſetzen. 
Der eine, der Schulden halber eingeferfert war, machte fich 
ſchleunig davon, der andere aber, ein Wahnfinniger, welder 
jeine Frau erfhlagen hatte, ftand mannhaft auf dem bezeich: 
neten Poſten. Man hatte ihn an einen Pla geftellt wo die 
Ehinefen verfuchten eine Planke aus der Umzäunung weg— 
jureißen, und ihm Befehl gegeben, den eriten der durch diefe 
Breſche eindringen würde zu erſchießen. Als nun wirklid 
einer der Aufrührer Kopf und Leib durch die Lülcke ſchob, 
drüdte der Wahnſinnige jein Gewehr ab, ſchoß aber nicht den 
Ehinefen, fondern ſich jelbft dur den Kopf. Hr. Erpmble 
bielt einen längeren Widerſtand für vergeblid, nachdem einer 
jeiner Leute gefallen und ein anderer, ein waderer malayiicher 
Gorporal, vertvundet neben ihm zufammengejunfen war. So 
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fprang er denn mit dem lebten Gefährten in den Graben. 
Einige der Chineſen wollten ihn aufhalten, aber ven Kediten 
ftredte ein gefunder Eäbelhieb über den Kopf zu Boden. 

Das andere Pfahlwerk hielt fih noch bis die Nebellen 
aller übrigen Punkte ſich bemächtigt hatten, dann erit hieb 
fi die fleine malayifhe Beſatzung, ein Gorporal mit drei 
Dann, alle ſchwer verwundet, durch die Angreifer hindurch. 
Die Einwohner, durch die Feuersbrunft der europäiſchen Nieder: 
lafjungen entjegt, befürdhteten ein allgemeines Blutbad, die 
Ehinefen aber liefen verfündigen daf ihr Kunſi es nur auf 
bie engliſche Regierung abgejeben habe. Der Radſcha hatte 
ſich inzwischen von feinem Unfall erholt, eine Anzahl enalifcher 
Beamten um ſich verfammelt und wollte mit ihnen über die 
fiegesberaufchten Chineſen herfallen. Die Frauen und Kinder 
umeingten aber die Männer und wollten fie nicht ziehen lafien. 
So entſchloß man fi denn zur Flucht, um vorläufig Kinder 
und Frauen in Sicherheit zu bringen. Unterwegs kamen ihm 
Ihon eine Anzahl Fahrzeuge mit bewaffneten Malayen ent: 
gegen, wie ſich denn in diefer Bedrängniß die Anhänglichkeit 
der Bevölkerung auf das allerlebhaftejte äußerte, denn niemals 
zuvor empfieng der Radſcha fo viel Theilnahme wie damals 
als Flüchtling. 

Als es hell wurde, war Katſching der Schauplap ber 
größten Verwirrung. Die 600 Verſchwornen, verftärft durch 
das Gefindel ber Etabt, ſtrichen herum halb trunfen von 
Opium, und brannten ihre geladenen Gewehre nad allen 
Nichtungen ab. Die Vorfteher des Kunſi hatten den Biſchof 
von Labuan und die 59. Helms und Rupell, fowie den Datu 
Bandhar in den Gerichtshof beſchieden, wo fie befahlen daf die 
erjteren für bie Orbnung in bem Frembenviertel, der Bandhar 
für die malayiichen Stabttbeile zu ſorgen babe, während das 
Kunfi ſelbſt im Namen des noch immer tobt geglaubten Radſchah 
regieren werbe. Wohl oder übel mußten diefe neue Behörden 
dem Kunſi den Treue&id ſchwören, worauf fi dann die 
Chineſen befriedigt und unbeläftigt ſtromaufwärts zurüdzogen. 
Die Malayen bielten jegt Vollsberathung in des Datu Bandhars 
Behaufung. Die Stimmung war gebrüdt, denn bereits waren 
die Frauen und Kinder geflüchtet. Endlich aber ſtand Patah, 
ein unterjegter Mann und warmer Freund ber Engländer 
auf, und rief: „Sollen wir uns von chinefishen Häuptlingen 
beberrfchen laſſen oder unferm Radſchah treu bleiben? Ich für 
meinen Theil will nur ihm geboren, und von heute Abend 
an beginn ih Krieg bis zum Mefler gegen feine Feinde.” 
In der That gelang es ihm auch mit einem Duzend Gejellen 
ein chineſiſches Boot abzuichneiden und fünf Rebellen darin zu 
erjhlagen. Kaum hatten die Chinefen gehört daf in Katſching 
wieder eine Gegenbewegung ausgebrodhen ſey, jo kamen fie 
eilig wieder den Strom berab um den Widerftand im Keime 
zu erbrüden, 

Die Malayen griffen die erften Fahrzeuge an die fich 
zeigten, und nahmen nicht weniger als zehn. Die Ehinejen 
aber eröffneten ein fcharfes Feuer, welches den Malayen viel 
Volk foftete, Der Radſchah, der von der That Batabs gehört 
hatte, war von neuem berbeigeeilt um ſich an bie Spitze der 
Malayen zu ftellen, obgleich er das Eintreffen größeren Zu: 
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zuges zur Unterbrüdung des Aufftandes Flüger hätte abwar: 
ten ſollen. Als er jih aber Katſching näherte, begegnete er 
einem Strom von Flüchtlingen. Die Chineſen waren wieder 
Meiſter der Stadt, die jetzt in hellen Flammen ftand, fie bat- 
ten ſchwere Gefüge aufgefahren und die Lage der Malayen 
ſchien eine verzweifelte. Es blieb alfo dem Radſchah und 
feinen engliihen Begleitern nichts übrig als umgufehren und 
die unterbrochene Flucht nad der See wieder anzutreten. 
Als man fid) ihr in tieffter Nievergefchlagenheit näherte, erſcholl 
plöglich ber Ruf: „Rauch! Rauch! Raud) von einen Dampfer!“ 
In der That war ein Dreimafter auf der See, aber es war 
ungewib in welder Richtung er fuhr, Bald aber wurde er 
als der „Sir James Brooke,“ ein Dampfer der borneaniſchen 
Handelscompagnie, erfannt, der nad) dem Sarawal-Fluſſe fuhr. 
Sogleich gieng es mit diefem Dampfer, ver ſämmtliche ma: 
layifche Boote ins Tau, jo wie auch die jet ſchon berbei- 
ſtromenden dayakifchen Hülfstruppen an Bord nahm, nad) der 
Hauptftabt zurild, ° 

Als der Dampfer vor Katſching ſich zeigte, fenerten die 
Ehinefen auf ihn aus allen Rohren, aber ihre Augeln waren 
harmlos. Sept kam die Reihe an den Dampfer, und auf 
jeine erfle Salve flohen die Rebellen von Schreden ergriffen, 
und verfolgt von den jauchzenden Malayen und den Dayaken, 
die auf eine Schädelernte begierig waren. Ein Theil der Chi: 
nefen war am Morgen nad dem linken Ufer binübergefeht, 
um dort niederzubrennen was noch von der Stadt verſchont 
geblieben war. Da ihre Fahrzeuge den Malayen in die Hände 
fielen, mußten fie in die Wälder flüchten, two nicht ein einzis 
ger fich rettete, denn was nicht den Berfolgern in die Hände 
fiel ftarb vor Hunger. Die Leihen wurden fpäter aufgefun- 
den, und jeder der Ehinejen hatte 25 Pfd. Sterling in Geld, 
Silbergefhirr umb andern Raub aus den englifchen Käufern 
am Leibe, n 

Der Reſt des Kunſi hatte ſich jetzt ftromaufwärts nach 
Bau zurüdgezogen und das ort Biledah befegt, weldes 
ESiniawan, den Landungsplag am Sarawak, beherrſcht. Die 
Land-Dayaken, welche ohne Ausnahme ſämmtlich dem Radſcha 
treu blieben, begannen fie dort zu belagern, und die Chineſen 
waren genötbigt, wenn fie Wafler oder Brennholz holen moll: 
ten, bewaffnete Haufen auszuſchicken. So thöricht wie das 
ganze Unternehmen war, ein Reich von 240,000 Köpfen durch 
einen Handſtreich mit 600 ftreitbaren Männern zu erobern, 
jo wenig hatte das Kunſi für den Fall des Mißlingens geforgt. 
Es fehlte in Bau bald an Lebensmitteln, die ſich die Ber: 
ſchwornen auf alle Weije verihaffen mußten. Sie giengen 
deßhalb mit allen ihren Booten den Strom 8 engl. Meilen 
bis Ledah Tanah hinab, wo fie ein Piahlwerk erbauten und 
eine Beſatzung von 250 ihrer ftreitbarften und am beiten be 
waffneten Leute, ſowie vier Kanonen zur Beftreihung des 
Fluſſes zurüdließen. Der Radſcha jendete den Datu Bandhar 
ab um die Nebellen zu beobachten, mit der Weifung nichts 
zu unternehmen bevor er, der Radſcha, nicht jelbft nachgekom⸗ 
men ſey. Zu dem Datu Banbhar fließen aber unterwegs 
noch zwei Banden Dayaken, und mit diefen ſchlich er jih an 
das Pfahlwerk heran, gerade als die Chineſen jorglos beim 
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Mittagsmahl ſaßen. So nahm er die Verſchanzung auf den 
erften Anlauf, ohne einen Mann zu verlieren. Die überraſch— 
ten Ehinefen liefen mas fie konnten und ließen Verſchanzung, 
Fahrzeuge, Kanonen und Vorrätbe im Stich, Wichtiger noch 
war es daß auch zwei der Haupträbelsführer des Aunfi von 
den tapfern Malayen und Dayalen bei diefer Gelegenheit er: 
ſchlagen wurden. 

Jetzt blieb den zuſammengeſchmolzenen Rebellen nichts 
übrig als über die niederländiſche Gränze nad Sambas auf 
einem quten Wege zu flüchten, den fie früher ſchon bis nad 
den Gombangbergen erbaut hatten. Die Dayaken biengen fich 
aber immer an ihre Ferſen und ariffen fie während des Nüd: 
zuges beftändig an, doch wehrten die Ehinefen, die mehr als 
taufend Frauen und Kinder zu ſchützen batten, ſehr mannbaft 
ihre Feinde ab. Als fie jedoh am Fuß eines fteilen Berges 
der Gombangkette ankamen, gewahrten fie beftürzt daß ein 
Haufe Malayen ihnen fchon zuvorgekommen war und den 
Pad durch ein Pfahlwerk verichloffen hatte. Ihre Lage war 
aefährlih, denn in einer Stunde ſchon hätten fie das ganze 
Heer ihrer Verfolger im Naden gehabt. Da veriprady ein 
Malave aus Sambas, der ſich unter ben Goldgräbern befand, 
ihnen einen anderen fteileren Weg über den Berg zu zeigen. 
Ihre Feinde hinter dem Pfahlwerk merkten bald ven began- 
genen Febler ımd eilten nach diefem ziveiten Uebergang, wo 
fie die vorberften Chineſen aud zurüdtrieben. Da aber er: 
boben die chineſiſchen Mäbchen ihre Stimmen, befeuerten die 
Männer zum Kampf und fchritten hinter ihnen ber zum 
Sturm, daß endlich der Paß erftiegen und die Feinde ver: 
trieben wurden. Es war bie höchſte Zeit, denn die chineſiſche 
Nachhut hatte bereits unter den Mustetenfalven der verfol- 
genden Malayen zu leiden. Die Rebellen waren jet auf nieder: 
ländifhem Gebiete verhältnißmäßig ficher, doch hatte fich ihre 
Kopfzahl bereits auf 2000 gemindert, und die Mitglieder des 
Kunfi, welde am Tage bes Neberfalls 600 gemuftert hatten, 
waren bis auf 100 zufammengefhmolzen, bielten aber noch 
feit zufammen und bildeten die Wade des Taipefong oder 
beiligen Steines, der durd alle Bebrängniffe nerettet worden 
war. Dft genug machten die Verfolger, welche das Heilig: 
thum für die Schapkifte der Goldgräber hielten, Angriffe bar: 
auf, jo oft aber der Auf ertönte daß das Taipekong in Gefahr 
fen, umringten es die Ehinefen und bradten es wieder in 
Sicherheit. Als nun die Flüchtigen Sidin, das erfte Dorf 
auf nieberländifchen Gebiete, erreichten, entipannen ſich Zer— 
würfniffe mit denjenigen Leuten welde wider ihren Willen 
von dem Kunfi gezwungen worden waren an dem unfinnigen 
Anschlag Tpeil zu nehmen. Von Vorwürfen kam e3 zu Schlä- 
gen, und die Kunſileute, obgleich am beften bewaffnet, ver- 
Ioren wieder 30 oder 40 Gefährten. Bald famen ihnen nie- 
derländiſche Beamte entgegen, die ſich fogleih alle Waffen, 
allen Raub und, unter dem Verdachte daß es ebenfalls ſolcher 
ſey, auch ihre fonftigen geretteten Koſtbarkeiten abliefern lie— 
ben. So büften die Chinefen ihre eigenen Fehler: Anma- 
Fung, Gebeimnißträmerei, Pfiffigkeit im Erfinnen von Anſchlä— 
gen bei gänzlicher Unfähigkeit die Folgen zu beurtheilen, ſowie 
Ueberjhägung der eigenen Macht und des eigenen Muthes, 
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der fie doch fchließlih immer im Stiche lief. Ehe noch die 
Ehinefen die Gränze erreicht hatten, waren bereits Taufende 
Dayalen berbeigezogen, um den Radſcha wieder einzufegen 
und feine Feinde zu vernichten. Mehr aljo konnten die Chi: 
nefen niemals ausrichten, als eine Stadt zu überfallen die 
gegen einen ſolchen finnlofen Angriff allerdings nicht gerüjtet 
war, halten aber konnten fie die Eroberung gegen eine hun— 
dertfahe Uebermacht nicht drei Tage. 

Die erfte Wirkung des Aufitandes war eine fiscalifche, 
und zwar fliegen, troß der Entfernung von breitaufend Ber: 
brauchern die Holeinnahmen, fo ſchädlich war für die 
Öffentlichen Gaffen das Schmuggelſyſtem geweſen welches 
das chineſiſche Kunſi betrieben hatte. Die andern Einwohner 
fühlten fi aber wie erlöst, feit jene gefährlihe Verbrüde— 
rung ans der Nachbarjchaft verſchwunden war. Die Holländer 
haben ebenfalls viel Noth mit jenen Geheimgeſellſchaften ge: 
habt, bis fie das große Goldkunſi von Montrado auflösten, 
und jeitve: nur noch die Bildung unſchädlich Feiner Actien: 
geiellichaften dulden, Gem wären diejenigen Chineſen, welche 
nur gezwungen ben Verſchwörern folgten, nad Sarawak wie- 
der zurüdgefehrt. Sie erhielten aud auf Anfrage die Erlaub- 
niß dazu, da aber die Holländer aus ihren Beſitzungen Ajiaten 
nur gegen Bezahlung einer Prämie von jehs Pfd. St. aus: 
wandern lafjen, jo konnten nur einzelne wenige herüber flüch— 
ten, As Hr. St. John im Juli nach Katſching Fam, fand 
er bie Stadt wieder aufgebaut, die neuen Wohnungen, obgleich 
jauber, waren aber doch nicht jo maſſiv wie die früherern. 
Völlig unerſetzlich war aber der Berluft der ſchönen Bibliothel 
des Radſchah, die bei dem Brande des Negierungsgebäudes zu 
Grunde gegangen war. 

Gegenwärtig ift auch auf Labuan eine Zmeigloge des 
Tien⸗Ti-Hue gegründet worden. Im Auguft 1561 entbedte 
man in den Tiefen eines Waldes das Verfammlungshaus, 
fonnte aber keines der Mitglieder babbhaft werben, obgleid) 
alle Häupter des Geheimbundes der Polizei wohl bekannt find 
Die Gefahren eines jolden Imperium in imperio find um jo 
größer, als alle Mitglieder der hinefiihen Brüderſchaften mit 
dem peinlichſten Eide und unter Androhung von Todesftrafe geloben 
mäflen: alle Geheimniffe zu bewahren, fein Zeugniß gegen einan- 
der abzulegen, Flüchtige zu verbergen und die Beſehle der Obern 
unbedingt zu vollftveden. In Singapur werden jehr oft Ermor: 
dete gefunden die das Vehmzeichen des Tien⸗Ti-Hue tragen 
Es ift jeher ſchwierig irgendwen der Theilnahme am ſolchen 
verbotenen Bereinigungen rechtlich zu überführen, denn die 
geheimen Geſellſchaften find jo reich daß fie nicht bloß die 
geihidteften Advocaten zur Rettung eines Angeklagten in Sold 
nehmen, jondern aud die meiſten Zeugen beitehen fünnen, 
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€. Tiſchendorfs dritte Reife nad dem Sinniklofer. 


Mas für die Chemie die Erfindung des analytijchen 
Spectroſtopes durch Kirchhoff und Bunfen im legten Jahre 
geworden ift, das follte zwei Jahr früher für die kritiſche 
Bibelforfhung die Entdedung oder vielmehr Wiederentdedung 
der finaitifchen Bibelhandſchrift durch Conftantin Tifchendorf 
werben. Er jelbit hat uns fürzlich dieſe Entdeckungsreiſe 
befhrieben, ! welde er am 10 Jan. 1859 von Triejt aus 
antrat. In Alexandrien fand er civilifatorische Fortſchritte 
eigener Art, nämlich bereits eine Fiakercivilifation, entwidelt: 
„AS id von den Fenftern des von einem Württemberger ge: 
baltenen großen Hotel d’Drient den Plag überjah, überraſchte 
mich nichts fo jehr als die 50 in der Mitte haltenden euro: 
päifden Kutſchen und Droſchken, größtentheils mit ſchwarzen 
oder braunen Kutſchern verfeben. Es lag darin das augen: 
ſcheinlichſte Zeugniß für den Fortichritt der europäiſchen Eitte 
ber in Nlerandrien während zweier Jahrzehnte gethan worden.“ 
Am 18 Jan. war er unterwegs nad) Kairo, und zwar auch 
bier mit Flügeln abendländijcher Eultur: „Fünfzehn Jahre 
jrüber Tegte ich denfelben Weg auf einer beſcheidenen Nilbarke 
jzurüd; bei fehr günitigem Wind hatte ih am Abend des 
vierten Tages das Ziel erreicht. 1853 brauchte id mit dem 
Dampfſchiff bei niederem Wafferftand 24—30 Stunden, Sept 
wirde der Dampfwagen in fünf Stunden zu demjelben Ziele 
führen, nähme der Aufenthalt unterwegs, weil man in Aegyp— 
ten die Zeit nicht ängftlih nad) dem Zeiger der Uhr bemift, 
nicht noch einige Stunden in Anſpruch.“ Für die Kreuzung 
der Wüſte nah Suez, die ehemals fünf Tage koftete, waren 
auf der Eifenbahn wiederum nur eine gleihe Anzahl von 
Stunden erforderlih. Die Eiſenbahn jelbit ift ein Triumph 
menschlicher Leiſtungen über Naturhinderniſſe. Das größte 
derjelben ift nämlich die Haltlofigkeit des weichen feinen San— 
des, der überdieß noch oft von Südwinden aufgewüblt und 
über die Bahn geworfen wird. Auch ift die Aufgabe nicht 
leicht eine ſolche Wüftenbahn mit Wafjer und Kohlen zu ver: 
forgen. Die Unterjuhung über die Dertlichleit, wo dermal- 
einft die Kinder Iſrael durch das rothe Meer zogen und der 
Pharao ſammt feiner Macht ertränkt wurde, beichäftigte un: 
jeren biblifchen Archäologen ebenjo lebhaft als die rätbielhaften 
jinaitifhen Felſeninſchriften, melde befanntlich vorbeiziehende 
Wanderer zur Verewigung ihrer Anweſenheit in dem „Schrif: 
tenthal” binterliefen. „Da klingen uns die Namen eines 
Afu, Obeidu, Ambru, Gozachu, Boreiu aus jo weiter Zeiten: 
ferne entgegen; vor unjeren Augen ftehen fie, zu ihrem Ge: 
dächtniß eingefchrieben von ihrer eigenen Hand. Während die 
Geſchichte des großen Volfes, dem fie angehörten, in tiefem 
Dunkel liegt, haben fih diefe Felſen der Wüſte zu beredten 
Blättern der Geſchichte belebt.” Es herricht nämlich in ber 
gelebrten Welt ein Streit darüber, ja es ift eine Modecon: 
troverje geworden, den nationalen Uriprung der jinaitifchen 
Inſchriften zu enträthfeln. Unfer Verfaſſer bemerft darüber: 


" Aus dem beiligen Sande. Leipzig 1862. 


„Wie die Schriftfiguren zwiſchen dem ſyriſchen Eftrangelo und 
dem Kufifchen oder Altarabifhen ſchwanken, fo fteht neben‘ der 
Annahme eines arabifchen Dialefıs (von Credner 1541 und 
Tuch 1849) die eines aramäiſchen (von Beer 1840 und Levy 
1860). Die legtere Annahme jdeint die erftere an Geltung 
zu überwiegen. Beitimmter lautet fie dahin daß Nabatäer die 
Verfaffer jeven, die aus ihrem Heimathsland Mejopotamien 
ſchon zur Zeit der babylonishen Herrichaft und noch mehr 
nad deren Untergange in großen Maſſen nach dem Weſten 
gezogen, wo fie fi zwijchen dem todten Meere ſammt dem 
Dftjordanlande und den beiden Bujen des rothen Meeres 
niederließen und ſchon im dten Jahrhundert v. Chr. zu feiter 
Herrſchaft gelangten. Als ihre Spradye brachten fie ein ara— 
mäifches Idiom mit, das im peträifchen Arabien nicht ohne 
Einfluß der Landesſprache blieb.” Die älteren Erinnerungs: 
zeichen bis etwa zum ten Jahrhundert unjrer Zeitrechnung 
ſtammen aber nicht von nabatäifchen Ehriften, wie man ehe— 
mals gemeint hat, jondern von Wallfahrern bie zu heidniſchen 
Götterfeften pilgerten. „Es iſt die größte Wahrſcheinlichkeit 
vorhanden daß am Serbal, der ſelber mit feinen fünf oder 
auch fieben majeftätiichen Gipfeln den Thron für Sonne und 
Mond und die fünf Planeten darftellen mochte, der Stern: 
dienft ein beiliges Centrum bejaß.“ 

Im Wadi Schech, welder den Nüden des Sinai auf: 
wärts führt, hatte unjer Reijender die Heimath des Manna 
erreicht. „In diefem gegen eine Stunde langen Tamarisfen- 
walde des Wadi Schech wird noch jegt alljährlih, wenn es 
nicht allzu fehr an Negen gefehlt hat, Manna geerntet. Daß 
e3 bier ausjchließlich vorfomme, wie mir früher mitgetheilt 
worden, beitätigte, wenigftens vom Feiranthale, meine eigene 
Erfahrung. Denn als ich Ende Mai und Anfang Juni des 
Jahres 1844 beide Thäler bejuchte, bemerkte ich gar wohl 
bei den Tamarisfen des Wadi Feiran den ftarten Manna- 
geruch, aber es lie fih durchaus nichts von dem Erzeugnif 
felbjt auffinden, wogegen ic) ed Tags darauf im Wadi Schech 
an vielen Zweigen wie glänzende Perlen, wie didlide Thau— 
tropfen hängen fab. Jedenfalls kommen aber auch, ſchon nad 
Seetzens und anderer Beobadhtuugen, noch andere tamaristen- 
reihe Wadis der Sinaihalbinfel für die Manna-Erzeugung in 
Betracht, obſchon Wadi Schech damit am reichlichſten gejegnet 
it, weßhalb es jogar in feinem weitlihen Theile mit dem 
Namen des Wadi Tarja belegt wird, Hier aljo erjheint das 
Manna als ein didlicher honigartiger Saft, der gleih Thau: 
tropfen an den Zweigen der dem Lebensbaum ähnlichen Tama: 
risfe hängt, und zwar an den Stengeln, nicht am Laube. Bei 
heißem Sonnenftrahl jhmilzt es umd fällt von den Zweigen 
auf den Boden, der gewöhnlich mit dürrem Laube, vergleid: 
bar den abgefallenen Nadeln der Nadelhölzer, betreut iſt.“ 
Manna findet ſich übrigens nicht bloß in mehreren Theilen Ara- 
biens, beſonders im Hedſchas, ſondern auch am Euphrat, in Rubien 
und ſelbſt in Aurdiftan, deſſen Mannaforten kürzlich analyſirt 
worden find, ! Die Halbbeduinen des Einaiklofters ſammeln das 
Manna in lederne Schläuche, und die Mönche verkaufen und verſen⸗ 
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ben es in Fleinen blechernen Büchſen für Liebhaber um ſchwe 
res Geld, da die Ernte nicht jehr reichlich it, denn Hr. Tifchen: 
dorf hält Burdbarbts Angabe eines Jabresertrages von 5 bis 
600 Pfund ſelbſt bei guten Ernten noch für zu hoch. Seit 
Ehrenbergs Unterfuhungen (1823) wei man übrigens daß 
das Manna vom Stiche eines Anfectes berührt. „Das Inſect, 
eine wachsgelbe Schildlaus von nur drei Linien Länge, ver: 
wundet auf eine den bloßen Augen unſichtbare Weiſe die zar— 
ten Zweiglein des Baumes oder Strauch, und in Folge davon 
tritt nad vorangegangenem Regen ber klare allmählich ſich 
verbidende Saft hervor.” 

Hr. Tifchendorf, fein gewöhnlicher und nicht mehr ein 
unbetannter Saft, wurde, ala er in den Korb des Katharinen— 
Mlofters feine Empfeblungen gelegt batte und diejer hinaufge— 
zogen worden war, nicht auf dem nämlichen Wege ebenfalls 
in das Kloſter binaufbefördert, jondern — eine hohe Ehre! — 
durch eine felten benupte Thüre eingelafien® Das Einaillo- 
fter bildet ein längliches Viered und imponirt durch jeine 
Großartigkeit. „Seine 40—50 Fuß hoben Mauern beftehen 
arößtentheils aus maſſiven Granitblöden. Das labyrinth— 
artige Innere iſt in mehrere Höfe abgetheilt, um welche rings: 
um bie Zellen, die Gapellen, die Vorratbstammern, die Biblio: 
tbefen, verichiedene Werkftätten, auch eine Heine Rüjtfammer, 
die Fremdenzimmer und alle ähnlichen Baulichleiten laufen, 
tbeils im Erdgeſchoß, tbeils in den beiden Stockwerken.“ Die 
Katharinenmönde führen ein äuferft frugales Leben. Fleiſch 
genießen fie nie, Milch und Eier nur ausnahmsweiſe, font blof 
Faſtenkoſt und ziwar ein vortreffliches Brod und gelegentlich ein 
Glas Dattelbranntwein. Ihre Tracht ift ein grobwollenes 
weiß und braun geftreiftes Gewand. „Ihre Zellen find eng 
und von allem Luxus entblöft. Sit und Lagerjtätte, die in 
eins zufammenjallen, bildet ein 2 Fuß hoch in der Ede auf: 
geführtes Gemäuer, gleichſam ein natürlicher Divan, mit einer 
Matte oder Dede überlleidet. Dazu kommt noch ein bölzer: 
ner Stuhl, aber fein Tiſch, und eine Wand: oder Fenfternifche, 
doch ohne Fenſter.“ 

Den Bibelfund hat Hr. Tiſchendorf früher in öffentlichen 
Blättern ſchon beſchrieben, aber nicht jo ausführlich wie dieß— 
mal. Auch liest gewiß jeder gern noch einmal wie das Kleinod 
an den rechten Mann kam. „Us ich, erzählt ver Verfaſ— 
fer, im Mai des Jahres 1844, nad) vierjäbrigen document- 
lihen Forſchungen auf europäifhen Bibliotheken, zum eriten: 
mal das St. Katharinenkloſter bejuchte, geſchah es in der Hoff: 
nung: innerhalb jeiner alten Mauern, die feit ihrer Erbauung 
durch Yuftinian ungerftört geblieben, Schähe für die Bibel: 
wiſſenſchaft aufzuſpüren. Dieſe Hoffnung blieb nicht unerfült. 
Im der Mitte der Bibliothek, deren Bücher und Handicriften 
ringsum auf Negalen aufgeftellt waren, fand ein Korb mit 
Reiten von verichievenen alten, tbeilweile verdorbenen Hand: 


fchrüften, dergleichen jchon zwei Körbe voll ald unbraudbar | 


ins Feuer geworfen worden waren. In diefem Korb fand 

ich zur größten Ueberraſchung mehrere Fragmente von einer 

griechiſchen Bibelhandſchrift auf Pergament, in der ich ſogleich 

eine der ältejten die es gibt erfennen mußte. Es gelang 

teicht die Abtretung eines Theils verjelben zu veranlaffen; die 
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anderen umfänglicheren Theile empfahl ich zu befferer Auf: 
bewahrung, indem ich ihre Erwerbung, die zunächit nicht mög: 
lid war, fpäteren Schritten vorbehielt.” Im Jahr 1853 
war Hr. Tiſchendorf abermals im Sinaiflofter, der Schatz 
fhien aber verſchwunden und war, wie der Mutor vermu— 
tbete, wahrscheinlich nach Europa gewandert. Dennoch drängte 
es ibu 1859, dießmal unter der Protection des Kaiſers Ale: 
rander, wiederum nad) dem Sinai zu wandern, wo er im 
Katharinenklofter anfangs ich fleißig anderen Studien widmete, 
„Am Nachmittag des 4 Febr. hatte ich bei einem Ausflug über 
den Hutberg zu der Sebaijeh:Ebene den wohlunterrichteten 
Ikonomos des Hlofter zum Begleiter; da ich einige Exem— 
plare meiner Leipziger Ausgaben vom griechiſchen Terte des 
Alten und Neuen Teftaments dem Klofter zum Geſchenke ger 
macht, jo kamen wir auf diefe Bücher und befonders auf den 
Tert des Alten Tejtamentes zu ſprechen. Nach unferer 
Rückkehr ins Klofter, in der Abenddämmerung, bat mich ver 
Ikonom in feiner Zelle eine Grquidung anzunehmen. Als 
wir damit befchäftigt waren, bemerkte er, aud) er babe bier 
eine Septuaginta, und holte aus einer Ede des Zimmers ein 
in ein rothes Tuch eingefchlagenes Dianufeript herbei, das er 
vor mich auf den Tiich legte. ch öffnete das Tuch, und jah 
zu meinem größten Erftaunen vor meinen Augen jene koft: 
baren Reliquien liegen die ih im Jahr 1844 aus dem ver: 
bängnißvollen Korbe bervorgezogen. Der Umfang der Blätter 
die vor mir lagen — einen Einband hatten jie nicht — ver: 
rieth jogleih daß fie ſich keineswegs auf jeme altteftamentlichen 
Fragmente befchränkten. Ein flüchtiges Durchblättern vers 
mehrte mein Erſtaunen; denn id; bemerkte Anfang und Ende 
des Neuen Teftantents, fogar den Brief des Barnabas,” 
Tiichendorf bat um die Erlaubnißdie Handſchrift auf fein Zimmer 
zu nehmen und befchveibt uns nun, nachden er ſie erhalten hatte, 
jeine leicht begreifliche Aufregung: „Als ich allein auf meinen 
Zimmer war, da erſt gab ih mich dem überwältigenden Ein- 
drude diefer Erfahrung bin; ich wußte es, der Herr hatte 
einen unvergleichlichen Schatz, eine Urkunde von ber höchſten 
Wichtigkeit für Kirche und Wiſſenſchaft in meine Hände gelegt. 
Deine Fühnften Hoffnungen waren weit übertroffen. In der 
tiefften Nührung über die wunderbare Fügung beſchlich mid) 
der Gedanke: Könnte hier, neben dem Barnabas, nicht aud 
der Hirte enthalten ſeyn? Schon ſchaämte ich mid; des undant: 
baren Gedankens mitten in jolcher Fülle, als mein Bli un: 
willkürlich auf einem ziemlich verblidenen Blatte vor mir haf— 
tete. Ich las die Aufjchrift und erſchrak; denn ich las: der 
Hirte, Wie konnt ich fchildern was ich dabei empfand.” 
Die jämmtlichen Blätter, 346 von größten Format, enthielten 
das Alte Teſtament mit den fogenannten Apolryphen größtentbeils 
vollftändig, das Neue Teſtament aber ohne Lücke. Vor Aufregung 
fonnte der wadere Gelehrte nicht ſchlafen, er jepte ſich alſo hin um 
bei trüber Lampe noch den Brief des Barnabas abzuſchreiben. 
„Sein erſter Theil wer nämlich bis jept nur aus einer höchſt 
mangelhaften lateinijchen Ueberſezung befannt geivorden, der 
andere nur aus einigen jungen, alfo wenig zuverläfligen griedi- 
ſchen Handſchriften. Und doch hatte die Kirche des 2ten und 
sten Jahrhunderts gar fehr die Neigung diefem Lehrſchreiben, 
A 


2 7E6 GE 


das allerdings eines Apoftels Namen trug, gleihen Rang mit 
den Briefen der Apoftel Paulus und Petrus anzuweiſen.“ 
Später wurben dann noch die Fragmente des Hirten abgefchrieben, 
die zwar 1855 ſchon der Grieche Simonides nach Leipzig gebracht 
batte, dort aber von Tiſchendorf felbit, wie er jet eingeftebt, 
irrthümlich für eine Rücküberſetzung aus dem Latein gehalten 
worden waren. 


Belanntlih wurde auf Tiſchendorfs Anregung jener Bibel: 
ſchatz vom Katharinenklofter dem Kaiſer Alerander zum Ge 
ſchenk gemacht und ift jetzt auf ber St, Petersburger Bibliothek 
der europäischen Wiſſenſchaft zugänglih und ſonſt auch durch 
ben Drud vervielfältigt worden, oder fol es noch werben. 
Um einen Begriff von dem Mertbe der Entvedung zu erhal: 
ten muß man die Schwierigkeiten der Ermittlung eines kri— 
tiſch befriedigenden Bibeltertes kennen. „Da die Bibliotbefen 
der chriſtlichen Welt gegen taufend Urkunden von mehr oder 
weniger Büchern des griehifchen Neuen Teftaments noch heut: 
zutage befiten, defigleichen eine beträchtliche Anzahl Handſchrif— 
ten von den alten Ueberfegungen, wie der forifchen, der for: 
tiſchen, der lateinifchen, der gotbifchen, jo bat fi) daraus eine 
fo große Mannichfaltigkeit der Tertgeftalt ergeben daß nur 
eine geringe Minderzahl von Berfen in völliger Uebereinſtim— 
mung vorliegt, mander Vers aber wohl zehn und noch mehr 
fogenannte Varianten darbietet, wenn fie auch weit mehr 
ſprachlicher als fachlicher Art find.” Eeit dem I6ten Jahr— 
bundert hatte man diejenigen Terte benütt welche den neueren 
zu größerer Gleichfürmigfeit gelangten Handſchriften am näch— 
ften ſich anfchloffen. Dieß war nun offenbar eine Verirrung, 
da man im Gegentbeil den wenigen aber älteften Urkunden 
den Vorrang bätte geben follen, nah dem Grundfage: je 
älter je unverfälfchter, Erſt feit einem Menſchenalter etwa 
bat die Kritik fih die ächteren Terte zu Nutze gemacht. 
„Als hauptſächliche Leiter dabei find drei Handſchriften, muth— 
maßlih vom Aten und ten Yahrbundert, anerkannt worben: 
die berühmte Waticanifche, eine Londoner, genannt die Aleran- 
drinifhe, und eine Rarifer, bie als Palimpſeſt Ephräm des 
Syrers befannt geworden. Aber feine dieſer drei Handſchrif— 
ten ift vollftändig: die Parifer enthält nur die gröhere Hälfte 
des Neuen Teftaments; der Londoner feblt fait das ganze 
erste Evangelium mit zwei Capiteln des vierten, ſowie größten: 
tbeil3 der zweite Brief Pauli an die Eorintber; und von ber 
Vaticanifchen, der älteften ynd twichtigften, find vier ganze 
Briefe nebſt den letzten Gapiteln bes Hebräerbrief3 und bie 
Apotalvpfe verloren gegangen. Da erfolgt num nad wunder: 
barer Fügung die Entdedung einer Handſchrift die nicht nur 
wenigſtens von gleichem Alter mit der ältejten, der Naticani- 
ſchen, iit, fondern auch die einzige vollftändige unter den ge: 
nannten breien fowohl als unter. allen die wir noch außer— 
dem von taufendjährigem Alter befigen. Dem Terte nad) 
berührt fie ſich gleichfalls am nächſten mit der Vaticaniſchen; 
oft aber auch bat fie im Widerſpruch mit ibr und mit den 
meiften ober allen anderen ſolche Leſe- Arten getreu aufbewahrt 
die und aus dem höchſten Alterthbum durch Zeugniſſe der 
Kirchenväter oder der frübeften Ueberjeger verbürgt find.” 


Um nun au bie Wichtigkeit des andern Inhaltes der 
finaitischen Handſchrift fühlen zu laffen, wollen wir bier noch 
das folgende beifügen: „In demjenigen Theile vom Brief des 
Barnabas ber bis jegt nur lateinifch vorhanden war, erregte 
ſchon längft die Stelle: „Biele find berufen, aber wenige aus- 
erwählt,“ befondere Aufmerkſamkeit. Auch bei Verwerfung 
der Abfaſſung des Briefs durch Barnabas den Apoſtel erſchien 
fie als das früheſte Zeugniß für das erſte Evangelium, ob: 
gleich fi nicht läugnen ließ daß ein folder Ausſpruch des 
Herrn recht gut auch aus münblicher Weberlieferung geflofien 
fepn konnte, Diefe Annahme wurde freilich dadurch beein- 
trächtigt daß dem Spruch die Worte voranftehen: „wie ge: 
ſchrieben ftehet;“ allein dieſe Worte fegte man mit großer 
Wahrſcheinlichkeit auf ausschließliche Nechnung des Ueberfegers, 
Wie konnte denn auch fchon im erften Viertel des 2ten Jahr: 
hunderts, in welchem ber Brief geſchrieben ſeyn muß, eine 
Stelle des Matthäus mit derfelben Formel angeführt werben 
die in des Heilands und der Apoftel Munde nur bem alten 
Dffenbarungslanon zukam? Dennoch bringt nun die finaiti: 
ſche Handſchrift die Entſcheidung: daß die beanjtandeten latei- 
nischen Worte in ber That vom Verfafjer der Schrift jelbit, 
nicht vom fpäteren Ueberfeger ftammen. Und hiermit ift auf 
unvergleichliche Weife dargethan daß ſchon im eriten Viertel 
des 2ten Jahrhunderts, wider alles Erwarten negativer For: 
fer, unſer Matthäus-Evangelium nicht etwa nur vorhanden 
und befannt war, jondern in der Kirche für fanonisch galt.“ 

Das ift ein fchlechter Wind, jagt das engliſche Sprüch— 
wort, der nur ein einziges Glüd berbeimeht. So wollte es 
auch eine Verfettung von Zufällen daß der Fund im Sinai: 
Flofter einen andern Fund in Smyrna nad fi ziehen follte. 
Hr. Tiſchendorf beabfidhtigte dort den ruſſiſchen Generalconjul 
zu befuchen, gerietb aber aus Mißverſtändniß in die Mob: 
nung des Hrnu. dv. Steindl, des öſterreichiſchen Generalconfuls, 
machte auf diefe Art deſſen Befanntihaft, und murbe von ibm 
eingeladen eine alte Handſchrift der dortigen griechiſchen Kirche 
zu beſichtigen. Dieß geihah und es ergab ſich daß der frag: 
lihe Schatz eine recht bübfche griechiſche Handſchrift des Penta- 
teuch aus dem Ilten Jahrhundert entbielt. Vierzehn Tage 
ipäter war Tifchendorf wiederum in Smyrna und ftattete 
dem Diakoniffenhaufe einen Befuh ab. „Der Rückweg 
führte uns bei derſelben Kirche vorbei wo jene griechiſche 
Handfhrift Tag. Beim Vorübergehen trat mir einer ber 
Kirchenvorftände in den Weg, um mich über eine andere Hand- 
jchrift zu befragen die er unterm Arm trug. Als ich fie auf: 
ſchlug erkannte ich zu meinem Erftaunen einen griechiichen 
Unzialcoder der vier Evangelien aus dem Yten Jahrhundert.“ 
Eolder Handſchriſten von ähnlicher Vollitändigfeit und ähn— 
lihem Altertbume finden fih im ganzen nur adıt in ben 
europäiichen Hauptftäbten, und biefer neue Fund wäre allein 
Schon die Neife ins Morgenland wertb geweien. Die Hand— 
ſchrift war aber ein bürgerliches Familienftüd, von dem fich 
die Eigentbümer gegen Geld nicht trennen wollten, doch ver: 
ftändigte man fich zulegt dahin daß der ältefte Sohn der grie- 
chiſchen Familie dem Kaiſer Alerander das Kleinod als Ge— 


ſchenk überreihen und fi dadurch der allerhöchſten Gnade 
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empfehlen follte. Auf dieſe Weife gelangte auch die zweite 
wichtige Handſchrift in die Faiferliche Bibliothek nah St. Pe: 
tersburg. 


Das Barometer als Wetterglas. 


Ohne Zweifel kann man mit Hülfe des Barometers das 
Wetter in fehr vielen Fällen vorausjagen, die unendliche 
Mehrzahl der Eigenthümer von Barometern kam es aber 
nicht, oder nur in jeltenen Fällen. 

Und hätten fie den Stein der Weiſen, 
Der Weiſe mangelte bem Stein. 

Die Sache ift nämlich nicht fo leicht als man glaubt, fie ift 
vor allen Dingen mühſam und erfordert einigen Sinn für 
Beobachtung. Die Nüdwirfungen des Wetters auf ben Ba: 
rometerftand kennt man erft feit ſehr kurzer Zeit, und nur 
für einen beftimmten Erbraum genauer als früher. Im Sep: 
tember 1859 wurde nämlich auf einen Antrag der britijchen 
Naturforicherverfammlung (British Association for the Ad- 
vancement of Science) die englijche Regierung veranlapt 
unter der Leitung des Admirals Fitzory an enalifhen Kü— 
ftenplägen Sturmfignale zu errichten. Dieſe Signale beftehen 
aus einer Flagaenftange, an welcher zwei Zeichen, eines in 
Geftalt eines Dreied$ und eines in Geſtalt eines Viereds, 
aufgezogen werben können. Sieht man das Dreied mit der 
Spitze nad) oben, jo bebeutet es daß ein Sturm aus Norden, 
mit der Spike nad) unten, daß er aus Süden drohe. Das 
Biered allein bedeutet daß gefährlihe Winde aus allen Wind: 
richtungen erwartet werden dürfen. Wird dazu gleichzeitig 
das Dreied mit der Spike nad oben aufgezogen, jo beveutet 
es daß der erfte Windftoß aus Norden, mit der Epige nad) 
unten, dab der erfte Windftoß aus Süden fonmen wird. Der 
Befehl zur Handhabung der Signale wird aus London von 
dem meteorologiihen Bureau telegraphiich ertheilt, welches 
wiederum telegraphiſch mit 20 Barometerftationen in Groß- 
britannien und ſechs auswärtigen correfpondirt, Am 6 Febr, 
1861 wurde der erfte Sturm von London aus nad den Kü— 
ften fignalifirtt. Die Seeleute aber jpotteten der Warnung, 
und brjahlten dafür mit Verluft an Gut und Gefahr des 
Lebens, Seit diefer Zeit werden die Sturmfignale gewiſſen— 
baft beobachtet, und bei einer fürzlihen Verſammlung der 
Actieninhaber der großen weſtlichen Dods in Plymouth wurde 
die Verminderung der Dividende in Folge der jeltener ge 
wordenen Schiffbrüche den Leiftungen der Sturmfignale zuge: 
ſchrieben. Auch haben jet viele Hafenpläge, die mit Statio- 
nen nicht verfehen waren, um die Errichtung eines Signal: 
dienfies nachgeſucht. 

Natürlich hat man durch diefe Einrichtung, welde eine 
unmittelbare Bergleihung von 27 Barometerftänden erlaubt, 
eine geſchärfte Einficht über den Gang des Inſtruments jelbit 
gewonnen. Die Regeln welche Admiral Fitzroy in Folge deſſen 
jegt aufgeftelt hat gelten jedoch nur für Großbritannien, und 
fie find daher nicht benupbar für das Feitland, wie denn jeder 
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Erbenraum wohl fein eigenes mehr oder weniger abweichendes 
Geſetz bejigen mag. Natürlich laſſen fih im voraus nur die 
größeren und allgemeineren Störungen im Luftkreiſe, nicht die 
geringeren, plöglihen und örtlich beichräntten erkennen 
Mehr als zwei Tage voraus läßt ſich fein Wetter beftimmen, 
außerdem aber gilt die Regel daß, je fpäter die Nenderung 
des Wetters eintritt welche das Barometer verkündet, defto 
länger auch die Veränderung anhalten und deſto ftärker fie 
auftreten werde. Die abjolute Höhe des Barometerjtandes 
entjcheidet jehr wenig, beachtenswerth ift daher nicht ſowohl 
wie hoch das Quedjilber jtehe, fondern ob es feit der legten 
Beobahtung geftiegen oder gefallen, und ebenjo wichtig mit 
welcher Geſchwindigleit es gejtiegen oder gefallen jey, Man 
muß daher ftündlih beobadten und auf einer Tafel neben 
dem Barometer die Beobachtungen eintragen. Dft genug wirb 
das Barometer jteigen, während noch lange das Unwetter fort: 
dauert, es zeigt dann, obgleich es abjolut noch jehr niedrig 
fteht, doch eine Beflerung an. Eine große Höhe (30 Zoll für 
England) bedeutet durchichnittlich gutes Wetter, ein Beharren 
des Standes oder ein langſames Steigen läßt auf beftändiges 
Wetter ſchließen. Ein jähes Steigen des Barometers deu: 
tet nicht auf gutes, fondern auf unbejtändiges Wetter; ein 
langjames fallen von */,n eines Zolles in der Stunde deutet 
auf eine langjäme Aenderung des Wetters und mäßige Er: 
bebung von Wind, Fällt das Thermometer hintereinander 
immer um Zoll, jo hat man einen Sturm, wenn auch 
feinen plögliden, zu erwarten; ein jäbes Fallen um '/,, Zoll 
beveutet aber einen gefährlichen und plöglichen Sturm, wie 
überhaupt das Barometer weit mehr von der Richtung und 
Stärke der Luftfrömungen als von dem Feuchtigkeitszuſtand 
der Atmofphäre beherrſcht wird. Fällt das Barometer jehr 
tief, jo wird Regen und Wind folgen aus Norden wenn 
gleichzeitig das Thermometer niedrig, aus Süden wenn das 
Thermometer hoch ſteht. Was bier hoch, und was bier 
niedrig beißt, muß jeder Beobadhter im Kopie haben. 
In London jteht das Thermometer bo im Januar wenn 
es über 37, im Juli wenn es über 62% Fabrenbeit um bie: 
jenige Tageszeit ſteht wo die mittlere Wärme des Tages ein: 
tritt, Das Thermometer ift überhaupt ganz unentbehrlich 
zum Berſtändniß ber Bewegungen des Varometers. Alle 
Ströme aus Süden und Welten an den engliſchen Küſten 
erheben ſich allmählih, und werden vom Barometer allein 
mit ziemlicher Sicherheit angezeigt. Ihnen folgen aber 
die gefährlihen Stürme aus Nord bis Oſt. Die Nordofter 
fommen plöglid und mit ungemwöhnlider Gewalt. Gerade 
fie aber werden vom Barometer nicht angezeigt, denn wenn 
der Wind aus Weften nad Dften umfpringen joll, fteigt das 
Barometer, Es ift aljo ganz nothwendig auch das Thermo: 
meter zu vergleichen, welches die Bedeutung des Fallens oder 
Steigens bes Barometers erfennen läßt. Als allgemeine Negel 
gilt aber jegt daß eine ungewöhnliche Hige oder eine unge: 
wöhnliche Kälte, ein ſtarker Negenfall oder anbaltende Gewit- 
ter ſtets den heftigen Sturmwinden vorausgeben. : 
Den Gang des Barometers beftimmt daher 1) die Rich— 
tung des Windes, und zwar bewirkt in nördlichen Breiten der 
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Rordoftwind ein Steigen, der Südweſtwind ein fallen bes 
Barometers, während die zwifchenliegenden Winde ein entipre: 
chendes Fallen und Steigen veranlafien, je nachdem fie dem 
einen oder dem andern Strid fich mehr nähern. 2) Die 
Stärke des erwarteten Windes. Je heftiger der Wind, befto 
tiefer der Fall. 3) Der Feuchtigfeitsgebalt des Dunſtkreiſes. 
Je feuchter, deſto niedriger das Quedſilber. Eteht das Ba- 
rometer auf mittlere Höhe, entweder beharrlich längere Zeit oder 
mit der Neigung zu fteigen, während das Thermometer fällt 
und die Feuchtigkeit fi vermindert, jo kann man auf Nord: 
winde von geringerer Stärke und auf weniger Regen zählen. 
Fält das Barometer und wächst die Wärme wie die Feud- 
tigkeit der Luft, jo muß man den Wind aus Süden erwarten. 

Man fieht aus diefen Angaben daß es nicht jedermanns 
Sache iſt aus dem Barometer ein Wetterglas zu maden, daß 
dazu jedenfalls noch ein Thermometer zur Beſtimmung der 
Temperatur, und ein feuchtes Thermometer zur Beitimmung 
der Trodenbeit der Luft nothwendig jey. 


Ein Bedninen-Sched und eine Lady. 


Im zweiten Band feiner Neijen (S. 285) hat H. Peter: 
mann über die Beduinen ſich alfo vernehmen lafien: „In 
ihnen ift ein wahrhaft ritterliber Sinn, und troß ihres Räu— 
berhandiverts, das fie gleih den Raubrittern des Mittelalters 
betreiben, viel Edelmuth. . . . . Frauen und Mädchen follen 
fie nie plündern.“ Zur Beſtätigung und Ergänzung dieſer 
Bemerkungen des verdienten Reiſenden haben wir einen Bor: 
fall zu erzählen, der uns von einem zuverläffigen Gewährs: 
manne, welcher geraume Zeit in Damascus gelebt bat, be: 
richtet worden ilt. 

Lady E., Tochter des engliihen Admirals D., wandte 
ſich, nachdem fie zunächſt in England, dann in Frankreich und 
Deutichland, und zulegt in Griedenland Eben, aber immer 
nur von Ffurzer Dauer, mit Männern aus verfchievenen Na: 
tionen geſchloſſen hatte, der europäiſchen Geſellſchaft und Eivi- 
lifation fatt, nady dem Orient. Auf einer Neife dur die 
ſyriſche Wüſte nah Bagdad im Jahre 1855 wurde die Kara— 
wane, deren Mitglied fie war, von einer Truppe ber Aneje- 
Beduinen überfallen und gehörig ausgeplündert, aber der Lady“ 
geſchah nicht das geringfte Leid. Nach überftandenem Schreden 
faßte fie den Führer der Näuberbande ins Auge, und ſiehe 
da, fie fand am ibm eine nicht zu verachtende Mannesſchön— 
beit, und dazu einen Mann von vielem Anftand und ritter: 
lidem Sinn. Das bewog die Leivenfhaftliche ihm Herz und 
Hand anzubieten; fie konnte ihm aber nod mehr bieten, 
nämlid ein Jahreseinkommen von 1000 Pfd. Sterling, eine 
Summe, welde ihr eriter Gemahl, der Lord €, bei ber 
Trennung der Ebe, auf Lebenszeit ihr zu bezahlen ſich hatte 
verpflichten müfjen. Aber der Beduinen-Schech wies, das 
räuberifche Geldverlangen in fich überwindend, die Keiratbs- 
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luftige ab. Hatte er doch ſchon eine Gemablin, und feinen 
Grund derjelben ein „Talakti, du bift entlaffen!” zuzurufen ; 
aud) war er von der Einbildung ferne als ob er eine fein- 
gebildete Engländerin beglüden könnte, Aber die Lady ließ ſich 
nicht fo kurz abweifen, Von jeher gewöhnt einen gefaßten 
Gedanken durchzuführen, wollte fie dem Mann der ihr Herz 
gewonnen hatte, nun zunächſt geftatten feine arabijche Ehe: 
bälfte beizubehalten, und wollte fie fi begnügen die zweite 
Stelle in feinem Harem einzunehmen. Der verftändige Ara- 
ber aber konnte fi ein Zufammenleben zweier Frauen von jo 
verſchiedenkk Bildung nicht zufammenräumen ; er verhehlte ſich 
nit daß ihm eine joldhe Bigamie wenig Frieden eintragen 
dürfte, und gab daher nochmals eine abweijende Erklärung; 
doch gejtattete er der Liebeglühenden, feiner in die Gegend 
von Damascus zurüdfehrenden Truppe ſich anzuſchließen. In 
der genannten Stadt angelangt, nahm die Lady einen gejchid: 
ten Unterbändler in ihre Dienſte. Diefer wandte, um die in 
Ausſicht geftellte Belohnung von 1000 Biaftern fammt einem 
ihönen Pferde zu verdienen, alle Künſte der Beredſamkeit an. 
Und er brachte e8 dahin daß dem Schech Midſchwel — das ift der 
Name des Edlen — die ſchöne Leibesrente von 1000 Pid. Et. 
immer mehr in die Augen ftad), derart daß feine Sprödigteit 
wid, und er ſich entſchloß mit der arabiichen Gattin ſich ab: 
zufinden und die Englänverin zu ebelihen, Nun rüdte aber 
noch ein ernſtes Hinderniß heran, indem dem Kadhi von Da- 
mascus, welcher die Trauung vornehmen follte, von Seiten 
des engliſchen Gonjuls erklärt wurde daß, wenn er, der Kadhi, 
feinen Anitand nehme einen Moslim mit einer Chriftin zu 
trauen, er, der Conful, mofäbila, d. i. gegenfeits, eintretenden 
Falles eben jo wenig Anftand nehmen würde einen Ghriften 
mit einer Mubammedanerin zufammenzugeben. Die Aufftel- 
lung diefer Norm ber Gegenjeitigkeit machte den Kadhi ſtutzig; 
und hatte vorher der Conful alles aufgeboten um die ihm 
mehr als eigenthümlich erſcheinende Heirath zu verhindern, 
die er aber doch nicht verhindern konnte, weil der Englän: 
der und bie Engländerin, nah Erreichung eines gewifjen 
Alters, über ihre Perjon frei disponiven können, jo bemühte 
ih jept der Kadhi noch mehr als der Gonful die Sache 
vüdgängig zu machen. Vergeblich! doch durfte das Hoch: 
zeitsfeft nicht in Damascus ftattfinden, Es wurde in Balmyra 
gefeiert, unter Anweſenheit einer großen Anzahl von Häupt: 
lingen der Söhne der Wülte, 

Dei einem Spazierritte vor den Thoren von Damascus 
bat ein Franfe das heimzichende Ehepaar getroffen, wie es 
fojend und fcherzend unter einem Baume ſaß, die Lady Midſch— 
wel in reiner Beduinentracht und nadten Fußes, In der 
Stadt lebte übrigens nachher wie vorher die Lady ſtädtiſch 
und als Engländerin in einem von jchönen Gärten umgebe: 
nen neuerbauten Haufe vor dem Bab es jelam, d. i, Friedens- 
tbor. Um die Zeichen der Tätowirung an den Armen zu 
verbergen, pflegte fie in der Stadt ſehr breite Armipangen zu 
tragen; gegen das Tätowiren an der Stirne hatte jie kräftig 
zu proteftiren verftanden, richtiger gejagt, fie hatte ſich von 
demjelben durch Bezahlung einer jhönen Summe loszjutaufen 
gewußt. 


Als die Ehe geſchloſſen wurde, zählte die Lady nahezu 
50 Jahre, der Schedh gegen 40. Das merkwürdigſte ift nun 
aber daß die Ehe Beſtand gehabt hat, daß die Engländerin 
mit dem Araber Sich glücklich fühlt, während alle Franken, 
mit denen fie verbunden war, fie unglücklich gemacht haben. 


Stnarts nene Reife ins Innere Auftraliens. 


Wir entnehmen dem „Regiſter von Adelaide” bie 
folgenden Bemerkungen über den dritten Verſuch melden der 
Neifende Stuart in diefem Hugenblid zur Durchwanderung 
des auftraliichen Feitlandes macht. Die öffentlichen Blätter 
von Victoria (heißt es dafelbit) find, indem fie die ſchon im 
Monat Januar erfolgte Abreife Hm. Stuart vom Chambers- 
Greek ankündigen, erftaunt darüber daß er dieſe Jahres: 
zeit für den Beginn feiner Reife gewählt bat. Es fey zu 
fürchten daß er abermals enttäufcht, und ohne feinen Zwed 
erreicht zu haben, zurüdfomme, da, indem er fich im Monat 
Januar des verfloffenen Jahrs auf den Weg madhte, die tro- 
dene Jahreszeit viel früher eingetreten als er die Bergabhänge 
der Nordweſttküſte habe erreichen können, Dieſem Umftand 
fchreibe man vie Erfolglofigfeit feiner beiden erften Verſuche 
zu. Man könne daber jet für feine neue Reife ein ähnli— 
des Reſultat fürchten. In diefer Hinficht wünſchen wir hier 
eine einfache Bemerkung zu machen: es würde nämlich, und 
zwar feinen eigenen Berichten zufolge, ein großer Nachtheil 
für Hm. Stuart feyn, wenn er auf der andern Geite bes 
Eontinents während der Regenzeit anfäme ; anbererfeits aber 
bat er fi vor der Gefahr gehütet aus Mangel an Waſſer 
wie früher zur Umkehr genöthigt zu werben. Bei der Rück— 
fehr von feiner legten Erpedition äußerten wir die Meinung 
daß, da der Zuftand der Trodenheit des hinter Newcaftle: 
Water kiegenden Landes die Haupturſache der Erfolglofigteit 
der Erpebition zu ſeyn fcheine, es für eine neue Exrpebition 
vielleicht einigen Nuten hätte wenn fie Südauſtralien zu einer 
Jahreszeit verliefe welche die Reifenden in den Stand ſetze 
die entgegengefegte Küfte zroifchen den Monaten October und 
März zu erreihen — einer Zeit die genau die Negenzeit 
auf dieſer Eeite des Gontinents wäre, Allein Hr. Stuart 
zeigt in feinem kürzlich zur Veröffentlichung gelangten Reife: 
tagebuch daß ein ſchwerer Regen welcher damals fiel, anftatt 
ihm behülflich zu feyn den Kreis eines hinter ihm jich erftre- 
denden unerforfchten Landes zu burchwandern, diefen Durch— 
zug ihm im Gegentheil völlig unmöglich machte. Er ſchreibt 
unterm 15 Jun., nachdem er eines beftigen Regenfturms 
Ermwähnunggetban: „er habe in verſchiedenen Richtungen nad) 
Waſſer ſuchen laffen, allein man habe keinen Tropfen geſehen 
— alles war von dem immer noch trodenen und faubigen 
Boden aufgefaugt. Es ſey eine unermeßliche Waflermenge 
erforderlich um den Boden zu tränfen, und damit ein wenig 
an der Oberfläche bleibe; geſchehe die aber, fo fey der Boden 
fo wei, daß man fein Mittel mehr befige dieſes Land zu 








durchwandern.“ In andern Stellen des Tagebuchs ift gefagt 
daß nach einem leichten Negen die Pferde bis an die Kniee 
einfanken, und daß es unmöglih war vorzurüden. Aehnliche 
Berichte über die ſchlammige Beichaffenheit des Bodens ber 
Nordieftlüfte machte Hr. Gregory in dem Tagebuch über die 
Forſchungsreiſe welche er im jahr 1856 unternahm. Hr. Stuart 
bat daher vortrefflihe Gründe, geftügt auf feine eigene Er: 
fahrung und auf diejenige der andern, um den Tag feiner 
Abreife fo feftzuftellen, daß er mährend der trodenen Yahres- 
zeit in Neweaftle-MWater antommt. Sm der Vorausfiht er 
werde von diefem Punkt aus in der Nichtung nad der Küſte 
fein Wafler finden, beabfichtigte er, wie er vor feinem Abgang 
von Adelaide fagte, Waſſer in Lederfäden (Schläuchen) mit- 
zunehmen, und fo den Landftrich zu durchwandern welder 
Newcaſtle vom Victoria oder jedem andern günftigen Ort um 
die Küfte trennt. Wie wir feiner Zeit gefagt, trat der erfte 
Theil der Erpedition feine Reife von Avelaide aus au, und 
Hr. Stuart verſah fih mit zwanzig Waflerfhläucen, deren 
jeder fieben Gallonen diefer Flüffigfeit enthielt. Hr. Etuart 
boffte durch diefes Mittel Wafjerniederlagen in der Wüſte, in 
Zwiſchenräumen von dreißig (engl.) Meilen, errichten und jo 
das ſchlechte Land während der trodenen Jahreszeit durchreiſen 
zu können. 

Dießmal ift, aller Wahrfcheinlichkeit nad, die nene Erpe- 
dition auf gutem Weg um durch das Innere des Continents 
durchzukommen. An dem Tage von welchem unfere legten Nach⸗ 
richten batirt find, hatte fie die Mbficht ihren Weitermarich 
am 8 Januar anzutreten, weil alles zur Abreife bereit war, 
und ſämmtliche Mitglieder der Erpedition fih vollkommen ge 
fund befanden. Der britte, und wie wir zuverfichtlich hoffen 
glücklichſte, Verſuch um zur Nordweſtküſte zu gelangen iſt in 
der Ausführung begriffen; die große Entfernung in der wir 
und vom Chambers+Ereef befinden, it der Art daß das 
Intereſſe ſich mindert welches das Publicum an ber Ichten 
Abreije diefer wichtigen Erpedition genommen hat, Allein nie 
bat ein Erpebitionscorps Eolonien verlaffen mit einem Zwed 
von allgemeinerem ntereffe vor Augen. Jedermann in Bic- 
toria geftebt jept zu daß die von Burke und feinen Gefährten 
fo beldenmütbig vollbrachte Erforfhung nichts getban hat für 
die Lölung des Problems eines Wegs zu Land von dieſen 
Provinzen aus an irgendeinen erreichbaren Punft der ent: 
gegengefegten Hüfte. Dieß ift der umabänderliche Zived der 
Miffion Hrn. Stuarts, 


Schleußen mit veränderlihem Nivean. 


Jedermann kennt das Schleufenfyftem das man auf ben 
Ganälen in Anwendung bringt um die Boote auf verſchiedene 
Höhen zu bringen, und fie die Niveau-Unterfchiede überfchreiten 
zu machen melde die Boden-Erhebung auf ihrem Laufe zeigt. 
Man kann einen Canal mit einem Fluſſe vergleihen, deſſen 
einzelne Stücke durch Theile eines Wafferlaufs von geringerer 
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Länge und Fleinerem Querfchnitt verbunden find. Zwiſchen 
zwei Schleußen hält ſich das Waſſer in gleicher Höhe, und die 
Boote bewegen ſich in diefem Zwilchenraum in Folge irgend- 
einer Triebfraft. Eine Schleuße ift eine Umgürtung von 
Hleinem Umfang, geſchloſſen durch zwei Thore, von denen ſich 
das eine in den obern Canalabſchnitt (obern Waffergang, bief 
d’amont), das andere in den untern Gaualabfhnitt (untern 
Maffergang, bief d’aval) öffnet. Iſt ein Boot im Hinab- 
fahren begriffen, fo zeigt es fih an dem Thor einer Schleuße, 
und befindet fih hoc über dem Niveau des in der Umgür- 
tung eingeſchloſſenen Waſſers. Der Schleußenwächter erhebt 
Kleine Pförthen die an dem Fuße des Schleußentbors an- 
gebradt find, und ein Theil des Waſſers des obern Wafjer: 
gangs verjegt, indem es in die Schleufe fließt, die beiden 
Niveaur in eine und diefelbe Ebene. Es genügt dann das 
obere Thor zu Öffnen und das Boot in die Umgürtung zu 
treiben, dann hinter ihm diejes jelbe Thor zu fließen, und 
nachdem die Schleuße fi in den untern Waflergang entleert 
bat, das untere Thor zu öffnen; die beiden Niveaur find dann 
wieder vereinigt, und das Boot fährt in dem untern Ganal: 
abſchnitt naturgemäß weiter. 

Diefes Syſtem hat die große Unzukömmlichkeit daß es 
große Waflermaffen erheiſcht, weil man für jede Schleuße ein 
flüffiges Prisma aufwenden muß von einer Höhe die gleich 
ift dem Niveau:Unterfdied der beiden aufeinanderfolgenden 
Waſſergänge. Dieſer Wafjerverluft ift oft ſchwer zu erſetzen 
in gewiſſen Ländern wo die Ganäle von Flüffen mit veränder- 
lihem Lauf geipeist werben, die während ber heißen Jahres: 
zeit nur wenig Waſſer liefern. 

Hr. Seiler hat den Vorſchlag gemacht das Schleußen— 
ſyſtem durch ein-anderes minder koſtſpieliges Syſtem zu er: 
fegen, und die Methode melde er vorſchlägt ift nicht nur 
fehr einfach, fondern auch ſehr ſinnreich. 

Die Aufgabe der Schleuße befteht, wie wir gejagt haben, 
darin: ein Boot durch die Hinzufügung oder den Abflug eines 
flüffigen Prisma’s binaufzuheben oder herabzulaſſen. Wenn 
man ihm aber, obne die Schleuße zu füllen oder zu leeren, 
eine nahezu conftante Waſſermaſſe belaſſen, und die Ein- 
fafjung felbit als Ganzes jenfen oder erheben könnte, jo zwar 
daß die Wafferflähe mit der Fläche der beiden Wafjergänge 
jufammenträfe, jo würde man ohne merklichen Flüſſigkeits— 
aufwand basjelbe Reſultat erreichen, Dieß ift das Problem 
defien Löſung Hr. Seiler erftrebt bat, und man muß geiteben 
daß das Ergebniß zu welchem er gelangte fehr merkwürdig ift, 
und früher ober fpäter berufen feyn kann die Stelle des gegen: 
wärtig noch allgemein befolgten Eyitems einzunehmen. 

Die Schwierigkeit beftand darin eine öfonomifche Kraft 
aufzufinden die im Stande war eine jehr beträchtliche Gewichts: 
mafje vertical zu beben. Zuvörderſt war es nöthig jo viel 
als möglih das Gewicht der Schleuße zu erleichtern, um 
den Kraftaufwand zu beichränfen. Zu dieſem Zweck brachte 
Hr. Seiler in die Umgürtung der Schleuße einen mit einem 
Hüffigen Volumen von binreichender Tiefe gefüllten Trog, um ben 
belabenen den ſtärkſten Wafferzug erbeiichenden Booten Dur: 
gang zu gewähren, Diefer Trog trägt unterhalb des Wafler- 


bretts eine Kifte ohne Boden, fo zwar daß er in der untern 
Anſicht ein leeres Rechteck darjtellt, weldes ihm das Aus- 
jeben eines fehr großen Gajometers gibt. In diefe Höhlung 
mündet ein Röhrenſyſtem aus, das die von einer Pumpe oder 
jever andern Mafchine abgegebene comprimirte Luft zuführt. 

Sobald das elaftifche Fluidum in die Höhlung eindrinat, 
bebt es den ganzen Trog. Ein aufwärts jegelndes in den 
Schleußenfall geftelltes Boot wird mit dem Trog erhoben, und 
erreicht das Niveau des oberen Waffergangs. Wenn bingegen 
das Boot abwärts jegelt, reicht eine Kleine in dem Trog bin: 
jugefügte Waffermenge bin, um in geringem Ueberſchuß die 
Luft zu comprimiren welche den beweglichen Schleufenfall er: 
boben hatte, und durch Deffnung eined andern Röhrenſyſtems 
fann man die unter einem andern weiter unten (en aval) 
liegenden Trog comprimirte Flüffigkeit berzuführen. Durch 
diefes doppelte Manöver benugt man die Hinabfahrt eines 
Boots in der Schleuße um in der unmittelbar darauf folgen: 
den Schleuße die Fahrt eines aufwärts fegelnden Boots zu 
bewirken. 

In diefem Syſtem, bei welchem die an die Stelle des 
Waſſers getretene Luft die Ortsveränderungen von unten nad 
oben bewirkt, während eine ſchwache Zugabe von Wafler Orts: 
veränderungen von oben nad unten veranlaßt, verhalten fich 
zwei aufeinander folgende Echleußen nad) Art der beiden Scha— 
len einer Wage, von benen bie eine mit einem Fleinen Ueber: 
gewicht belaftet wäre. Um an die beiden bei dem Manöver 
eine Rolle jpielenden Elemente zu erinnern, bat Hr. Seiler 
diefem neuen Schleußeniyftem den Namen „asrohydroſtatiſche 
Wage* gegeben, (La Ecience pittoresque.) 


Ueber die Heimath des Reifenden Iofeph Wolf. 


Bei den wiederholten Beiprehungen über den Geburtsort 
Joſeph Wolfs, des Neifenden in Bolhara und Indien, bat 
fih zwar bereits vor einiger Zeit Weilersbach bei Forchheim 
in Oberfranten (zugleih das nächjte größere Dorf bei der 
v. Schlagintweit’ichen Beſitzung Yägersburg) mit Beftimmtbheit 
als Geburtsort ergeben. Deflenungeachtet dürfte es nicht ohme 
Intereſſe ſeyn bier feine eigenen Angaben darüber in einem 
Brief zu lefen, der zugleich mande Mittheilung über feine 
eriten Stubienjahre enthält. 
" Bien, 23 Juni 1811. 

Laudetur Jesus Christus, 
Wohlgeborner, 
Hochgeehrtefter Hr. Landrichter.! 

Bertrauensvoll, hochgeehrteſter Hr. Landrichter, wage ih 
es Ihnen folgende Bitte vorzutragen. 

Ich, ebemals Wolf David Levi genannt, Sohn des ver- 
ftorbenen jübifhen Rabbi David Wolf Levi aus Weilersbadh 
bei Fordheim im Landgericht Ebermannstadt gebürtig, ich 
ward durch das Lejen der Propheten und des heiligen Evan: 
geliums überzeugt daß Jeſus Ehriftus (hochgelobt in Ewigkeit), 
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der Sohn Gottes, der Meg der Wahrheit und das Leben ſey, 
und trat deßwegen vor ſechs Jahren, im 17ten Jahre meines 
Alters, zu Prag in Böhmen zur Fatbolifchen Religion über, 
und nenne mich nun Joſeph Wolf. Nachdem ich mich ber 
Philofophie und dem Studium der orientaliihen Sprachen 
privatim in Wien und beim Hrn. Grafen v. Stolberg gewid- 
met hatte, reiste ih vor zwei Jahren nad Nom, wo id mic) 
mit der Protection des Papſtes an der dortigen Propaganda 
dem Studium der Theologie weihte, und mich in dem Drien: 
taliſchen vervolllommmete. Ee. königliche Hoheit der Kron— 
prinz von Bayern, dem ich vworgeftellt zu werben das. Glück 
hatte, und Hr. Graf v. Rechberg, die fi) beide während mei: 
ner Anwejenheit in Rom dort aufgehalten hatten, empfablen 
mid dem allerdurchlauchtigſten Monarchen von Bayern, und 
der Kronprinz; von Bayern jandte Abjchriften meiner Stubien- 
zeugniffe, die vom Cardinal Häfeler legitinirt wurden, uns 
mittelbar an den König. Bald darauf reiste ih nah Wien; 
da ich mich bier noch einige Zeit aufzuhalten gevenfe, jo er: 
greife ich die Feder — da ich Willens bin mich mit gehöri— 
gem Alter zum Priefter weihen zu lafjen, und da es aud ber 
biejige bayeriſche Minifter verlangt — Ew. Wohlgeboren ge 
borfamft zu bitten mir das Zeugniß gnädig zu ſenden daß ich 
Joſeph Wolf, ehemals Wolf David Levi genannt, in Weilers- 
bach bei Forchheim im Landgericht Ebermannsitabt geboren 
fen, von welchem ſich Ew. Wohlaeboren ſchon längſt, tbeils 
dur den Schultheiß von Weilersbach, theils durch meine 
Mutter, die Wittib Sara David Wolf, Tochter Iſaal Leebs, 
Schweiter Salomon Franls, zur Genüge werden überzeugt 
haben. 

Ich bin überzeugt daß Ew. Wohlgeboren einem Füngling, 
der verlaffen ift von Eltern und freunden, durch dieſe Gnade 
beijufteben ſuchen werden, auf daß er auf der Bahn des Guten, 
das beißt in jenem Wege den uns Jeſus Chriſtus vorichreibt, 
fortwandeln könne — bin zum ewigen Leben, und andere 
darauf binweilen könnte. 

Nah Ueberſendung diejes Heimathſcheines bin ich bereit 
mit innigftem Dank alle Unkoſten wieder zu eritatten. 

Ich bitte Ew. Wohlgeboren mir benannten Heimathſchein 
unter folgender Adreſſe zuzuſenden: Sr. Hochwürden und 
Gnaden Hrn. Pater Clemens Hofbauer, Generalvicar der Eon: 
gregation des beiligften Erlöfers und Beichtvaters der Urfuli- 
nerinnen auf der Sailerftabt Nr. 1048 im zweiten Stod in 
Wien. Diefer Mann, der mein innigſter Freumd ijt, über: 
liefert mir ſogleich inliegenden Heimathſchein. Sowohl des 
Hrn. Grafen v. Seinsheim in Münden als aud des Hrn. 
Dr. Ringseijen, Leibarzt des Aronprinzen, Freundſchaft hatte 
ih in Wien das Glüd zu genießen. 

Mit wahrer Hochachtung, Liebe und Ehrfurcht 

Em. Woblgeboren 
ergebenfter 
Joſeph Wolf, Candidat der Theologie. 


Miscellen. 


Künftlihes Kautſchul. Der Gewerbs : Chemie iſt 
eine neue That gelungen, welche erwähnt zu werden verdient 
wegen der mannichfachen Verwendungen deren das neue Pro: 
duct fähig ift, wie dieß der Erfinder desfelben, Hr. rederid 
Walton, in einer befondern Abhandlung vor der Society of 
Arts Härlih dargetban hat. Dieje Erfindung befteht in 
einem Verfahren durch welches aus Leinfamen:Del Feder: 
barz, oder Gummiselafticum, erzeugt und verarbeitet werben 
fann. Diefes Del ift in Menge vorhanden und wohlfeil, 
England führt alljährlih ungefähr 60,000 Tonnen Del ein, 
und dieſes würde, wenn man es in Fünftliches Federharz ver: 
wandelte, zu etwa der Hälfte des Preifes des ächten Artikels 
verfaufbar jeyn. Man kann fi einen Begriff von dem Ver: 
fahren biebei bilden, wenn man bemerkt bat daß verſchüttetes 
Leinfamenöl in eine dünne, zähe Haut eintrodnet, und daß 
fi eine ähnliche Haut an der Oberfläche einer Quantität Dels 
bildet wenn man fie eine Zeit lang ungeltört lieh. Hr. Wal: 
ton nimmt eine Maſſe diefer Häute, mifcht eine Heine Portion 
Schell-⸗Lack damit, zermalmt fie, unterwirft fie einem Walzungs- 
proceh bei boher Temperatur, und erzeugt fo eine Eubftanz 
welde genau dem Feberharz gleicht, und fich zu einer großen 
Menge von Zweden, wie das Kautſchuk, und zu vielen Dingen 
zu denen man jet Gutta percha braucht, verwenden läßt. 
Wir wollen nur einige diefer Verwendungen anführen; lei: 
dung, waflerbichte Deden, Perjenninge (d. b. geibeertes Segel- 
tuch womit man Sachen bevedt die man gegen Räffe ſchützen 
will), Wagen-Einrihtungen, Sattlevarbeiten, unächtes Leber, 
Schuhe, Stiefel, Druderdeden, Röhren, Teichbekleidungen, 
Schiffsbelleidungen, Meſſer- und Werkzeng-Griffe, Gemälde: 
Rahmen, jo wie alle Artikel die jegt aus Vulcanit und Ebonit 
verjertigt werben. Die gewöhnliche Zubereitungsweife bes 
fogenannten amerifanifchen Ledertuchs umfaßt einen Zeitraum 
von fieben Tagen; bei diefer neuen Subjtanz läßt ſich eine 
viel größere Quantität Tuchs in einem einzigen Tag beritellen. 
(Chambers’s Journal.) 

+ 

Darjtellung von Weingeift aus Steinfoble 
In dem Augenblid in weldem einer der erjten franzöſiſchen 
Chemiker durch eine Reihe geduldiger und erufter Verſuche 
feftftellte daß man mittelft des Delgafes und Waſſers Alkohol 
erzeugen könne, und als Mufterprobe den Werth eines Litre 
feines neuen Erzeugniffes an die Londoner Ausftellung ſandte, 
beichäftigte ſich wie das Fournal de St. Quentin jagt, 
Hr. Gotelle mit der induftriellen Löſung desjelben Pröblems, 
und e8 gelang ibm in jeinem feinen Laboratorium auf den 
Islots, mit Hülfe zweier Arbeiter, 1—2 Hectolitres Weingeift 
täglich zu bereiten, indem er bloß die zur Erzeugung des 


Leuchtgaſes dienende Steinkohle anwendet. Man fieht da— 


felbit wie die Steinkohle auf einer der Seiten des Apparats 
bineingelangt, wie fie verbrennt, in den Gaszuftand übergeht 
und auf der andern Seite in flüſſiger Geftalt herauskommt. 
Dieſe Flüſſigkeit ift Alkohol von 90 Graden, der 
hemijd rein, von untadelbafter Klarbeit und ohne 
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allen ſchlechten Geihmad iſt. Allein, wird man fragen, 
welches ift der Herfiellungspreis des fo bereiteten Allohols? 
Fünfundzwanzig Francs die hundert fitres. Man 
weiß, fügt das Journal de Et. Quentin bei, daß ein Hecto: 
litre 83—86 Grade haltigen Alkohols, mit den jo vollfom: 
menen Mitteln bereitet worüber die Brennerei gegenwärtig 
verfügen fann, einen Herftellungspreis repräfentirt der zwiſchen 
60 und 70 Fr, Shwankt. Die folgenden Refultate, gegründet 
auf Erjahrungstbatfachen und nicht auf theoretiiche Schlüſſe, 
laffen den ungeheuren Unterſchied erkennen der zwiſchen dieſen 
Preifen und denen des von Hrn. Gotelle bereiteten Alkohols 
beiteht: 


2000 Kilogr, Kohlen a 20 Fr. . 40 Fr. 
Berluft an Ehiwefelfäure für jeden Hectolite 1 „ 
Handarbeit (was fie in der Heinen Brennerei 

der Islots koftet) . 6, 

Zufammen 47 Fr. 
Hievon ift abzuziehen: 

30 Hectolitres Gofes, welde zu je 75 Gent 

zu verlaufen ind 2 2.0. 22 Sr. 50 €. 
Theer und ammoniakaliihe Waller . . 50 „ 


Zufammen 23 dr. 
Sonach bleiben übrig 24 Ir., oder, wenn man Affecuranz 
und Tilgung des Capitals in Anjchlag bringt, 25 Fr. 


* 


Die Höhle von Melidoni auf der Jnjel Kreta. 
Die Höhle von Melidoni (einem Dorf in einem jhönen und 
fruchtbaren Thal im Norden des Ida) foll an Umfang und 
Schönheit der von Antiparos fait gleihfonmen. Ein Reifen: 
der, ber im Jahre 1858 ſie bejuchte, macht davon folgende 
Beichreibung. Der Eingang ift jo eng und fteil abfallend, 
dab man durch den niedrigen Bogen desfelben kriechen muß. 
Man befindet ih dann am oberften Ende einer jehr fteil hin— 
abführenden jchlüpferigen Fläche, die etwa 150 Fuß Tieſe 
haben mag. Das Hinabfteigen erfordert große Vorficht. Hat 
man endlid) ebenen Boden erreicht, fo findet man ſich in einer 
weiten, elliptiich geformten Halle von etwa 80 Fuß Höhe, die 
in der Mitte von einem gewaltigen Tropffteinpfeiler getvagen 
wird, Nach allen Eeiten hängen die Stalaktiten wie falten: 
reiche Behänge von der Dede herab, bier in breiten, flächen: 
artig ausgedehnten Mafien, dort in einzelnen jcharf nieder: 
wallenden Kalten, alle aber im gleichen Maßſtab titanifcher 
Größe. In dem Maße wie das Auge an das Dunkel fich 
gewöhnt, weiterte fi die Dede zu höheren Bogenſchwingungen 
aus, und durch die nach der linken Eeite bin jich öffnenden 
gothiſchen Eingangstbore fehimmerten geſpenſtiſch die Pfeiler 
tieferer Hallen. Nach allen Eeiten hin erhoben ſich gerundete 
Bafen von Stalaftit; einige davon waren nahe daran mit den 
riejigen, von oben herabwachſenden Eiszaden zufammenzutref: 
fen, während ein paar andere ſich ſchon berührt hatten, und 
fie jo dem Strahl einer Wafjerhofe glichen der eben im Begriff 
iſt ſich in zwei Hälften zu theilen. Bon bier tritt man unter 
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Leitung ber Führer in eine Mleinere Halle, die prachtvoll mit 
Draperien glipernden Alabafters behangen war, und wir krochen 
dann in einem niebrigen Gang einen faft jenkredhten Abhang 
von 15 Fuß hinab, worauf wir uns in der großen Halle der 
Höhle befanden, die 150 Fuß lang und etwa 100 Fuß hoch 
it. Der Felſen it faft ganz und gar unter den ungeheuren 
Maſſen von Stalaktit verftedt, der hier die wildeften und über: 
rajchendften Formen annimmt. Der Boden der legten Halle 
befteht aus großen von oben herabgeftürzten Felsmaſſen, und 
fällt in rafcher Senkung nad dem entgegengefegten Ende zu 
ab, wo fich drei Heine Kammern befinden. Wir kehrten dam 
zur Eingangshalle zurüd, und durchforſchten eine andere Ab: 
zweigung, welche in einem gähnenden Schlund endet, in dem 
man die weißen gefältelten Behänge, Falte hinter Falte, nieder: 
wallen fieht, und die vermutblic das Dach von nod) tieferen 
und nierhals erforfchten Hallen bilden. Biele der größten 
Stalaktiten waren durch das Erdbeben, weldes Kreta im 
October 1856 verbeerte abgebroden worden. Eine aus 
dere ſchöne Erfheinung in diefem Theil der Höhle war 
eine Reihe gefrorener Gascaden, melde in breiten dünnen 
Flähen von den horizontalen Felsfimjen herabfielen. Als ein 
Beiſpiel von ftalaktitiiher Bildung übertrifft diefe Höhle in 
der That alles was ich von folden bisher gejehen habe. In 
der neueren Zeit hat diefe Höhle eine traurige Berühmt: 
beit durch das Schichſal der Bewohner von Melidoni er 
halten, die während des Aufftandes gegen die Türlen einen 
Zufluchtsort darin juchten. Als im Jahr 1822 Haſſan Paſcha 
auf das Dorf Melidoni losmarſchirte, flüchteten die dortigen 
Chriſten, 300 an der Zahl, in die Höhle, und fie nahmen 
alles was ſie werthvolles befaßen, nebit hinreihendem Proviant 
für ſechs Momate, mit fih. Der Eingang ift jo eng daß fie 
gegen einen Angriff ber Türken völlig ficher geftellt waren, 
und dieſe beim erjten Verſuche zu einem folden 25 Dann 
verloren. Da der Paſcha ihre Unterwerfung unter feinerlei 
Bedingung erlangen konnte, jo befahl er eine Menge brenn: 
barer Stoffe vor dem Eingang der Höhle aufzuhäufen und 
anzuzünden. Der Rauch, der fi in ungeheuren Maſſen in 
die Höhle zog, trieb die unglüdlichen Flüchtlinge in die ent: 
fernteren Kammern, wo fie endlich ihren Tod durd Erftidung 
fanden. Die Türken warteten mehrere Tage che fie ſich in 
die Höhle wagten, und ſchickten endlich einen griechiſchen Ge— 
fangenen mit dem Verſprechen hinunter ihm das Leben zu 
ſchenken. Nun fliegen die Türken hinab und plünderten die 
Leihen. Eine Woche fpäter ftahlen ſich drei der Bewohner 
des Dorfes in die Höhle, um zu fehen was aus ihren Ver: 
wandten und freunden geworden ſey. Der Anblid joll je 
ſchrecklich geweſen feyn daf zwei von ihnen, von dem Aublid 
überwältigt, nad wenigen Tagen ftarben. Der obgedachte 
Reifende fah dort noch im Jahr 1858 modernde Schädel und 
Gebeine der armen Ehriften, und bei einem der Stalaktiten 
lag die lange dichte Haarflechte einer Frau. 


Berlag ber 3. G. Cotta' ſchen Buchhandlung. — Rebaclion: Dr. O. F. Peſchel. 


Das Ausland, 


Eine Wochenſchrift 
für 


Kunde des geiftigen und ſittlichen Febens der Völker. 


Ar. 34. 


Englifhe Emigrantenwerber in China. 


Zwei Engländer, wovon ber eine feine Abenteuer uns 
Fürzlich geſchildert hat, ' wollten ſich nad Kweiſhin begeben, 
einem Kreiſe Ruangtongs, am Tungkiang oder DOftfluffe, der 
in den Berlenftrom fällt. Obgleich nur 100 engl. Meilen von 
Canton gegen Oſten und von Hongkong gegen Norden ent: 
fernt, ift jene Landichaft doch ziemlich abaelegen. Sie wird 
aber von einem befondern Volksſchlage den Hakka, bewohnt, 
die fih von den Auangtong:Ehinejen durch ihre Mundart 
unterſcheiden, wie denn ſchon der Name Halla oder Fremd: 
ling andeutet daß man in ibnen einen eingewanderten Stamm 
fuchen muß. Aus einer Bergleihung der Dialekte, die fi 
freilich nur auf die Zahlwörter erftredt, ſcheint fi zu ergeben 
dab die Mundart der Hakka zwiſchen dem Canton: und dem 
Pelingdialefte in der Mitte ſteht. Die Hakka ftammen aus 
Kiangfi und Fulian, wanderten aljo von Norden ber ins 
Land um entvölferte Gebiete Kuangtongs in Beſitz zu nehmen, 
Sie find offenbar eine unternebmende Race, denn die Mehr: 
zabl der Leute in ver Kuli-Brigade, welche die Allürten auf 
ihrem legten Feldzuge gegen Peking begleitete, waren Halla, 
wie denn aud die Taiping: Rebellen meiſtens Hakka unter 
ihren Bannern haben. Auch zur Auswanderung ift biefer 
chineſiſche Volksſchlag ſehr aufgelegt, und daher unternahmen 
unfere beiden Engländer oder wahrſcheinlich Schotten, einen 
Streifzug nad Kweiſchin zur Anmwerbung von Kulis für das 
britiihe Weftindien. 

Bei einem ſolchen Unternebmen trägt der Abenteurer 
jeine Haut zu Marfte. Die Emigranteniwerber ftehen nänt: 
lich bei den Chineſen ſchlecht angefchrieben, und die Stimmung 
hatte fih nocd mehr verbittert, ſeit einige Fälle vorgefommen 
waren die einem Menjchenraub außerordentlib, und einer 
ebrlihen Anmerbung von Auswanderern möglichit wenig 
glichen. Befand fi alfo ein einzelner Fremder in einen 
Dorf und der Pöbel Hüfterte fih zu, es jey ein „Saubändler,* 
was in der Sprache der Himmlifchen jo viel bedeutet wie im 
gemeinen Deutſch ein cubanifher Answanderungsagent, fo 


! Six Weeks in a Tower. Blackwoods Magazine 1862. No. 560. 
Ausland 1862. Wr. 34. 


Augsburg, 20 Auguſt 1862. 


war eine Lynchſcene das nächſte was zu befürchten ſtand. 
Obgleich die hinefiihe Regierung das Anwerben von Kulis 
nicht verbietet, jo waren doch die Mandarinenſchaft und die 
großen Grundbefiger die heimlichen Feinde der Auswanderung. ' 
Schon früber hatte der Gefährte unferes Autors eine MWanber: 
ſchaft nad Kweiſchin unternommen und ſehr viele blaue Fleden 
heimgebracht. In der Stadt Tamſchui wiejen ibn die Man: 
darinen in ein fchlechtes Wirthsöhaus, wo ihm der Möbel fein 
Gepäd abnahm, auf dem Heimweg wurde er in einem Dorf 
von den Landeskindern in einen Graben geworfen, und feiner 
Habe wie feines Geldes beraubt, bei weldem Handgemenge 
die chineſiſchen Diener, welde er gemiethet hatte, die Gabe 
bejaßen ſich unfichtbar zu machen. Ein barmberziger Sama— 
ritaner in Geftalt eines Tempelmeßners gab dem Mifhandel: 
ten ein wenig falten Reis und ließ ihn mitleidig auf einem 
Tiſch Schlafen, wo ihn die Moskitos balb aufzehrten. So 
fehrte er denn als bungriger Bettler nad Hongkong zurüd, 
Das Geſchäft muß aber jehr einträglich geweien jeyn, denn 
er unternahm fogleich wieder einen zweiten Streifzug, dießmal 
aber ausgeftattet mit einem Geleitbriei des Stattbalters von 
Canton und in Verſtärkung eines unterbaltenden Mitarbeiters 
von Blackwoods Magazine, des Hiftorifers dieſes zweiten Unter: 
nehmens, bei dem jich jedoch die Gefahr dadurd nicht wenig 
fteigerte daß man eine Cafje von 1500 Dollars bei ſich 
führte, und daher ebenfo jehr den Abſcheu vor der Kuliwerbung 
wie die leidenschaftlihe Zuneigung der Chineſen zu dem Geld 
ihrer Mitmenfchen zu befürchten hatte, 

Am Beginn des legten Januars landeten beide Emigra: 
tionshelden bei der Stadt Kaulung oder Neun: Draden und 
ftiegen in einem Theehauſe ab, deſſen Wirtb, um fid) ange: 
nehm zu machen, jeinen Gäften werficherte er habe einen Sohn 
in Hongkong ' welder das Kwei-wa oder die „Teufelsſprache,“ 
das heißt das Englifche, jehr gut verſtände. Bon den Neun: 
Draden aus mietbeten die beiden Auliwerber Plätze auf einer 
Dſchunke welche den Tungkiang aufwärts fuhr. Am nächſten 
grauen Morgen erreichten fie ihr nautiſches Ziel Schu⸗i-tſchung 

t Man fagt jet allgemein Honglong, wenn man bie Statt Victoria 
auf Henglong meint. 
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Salzfiſchfluß), wo fie das Boot verließen und jich Seffelträger | fer,” und er felbft war ein frifcher, rüftiger, breitfchulteriger 
zu einer Ueberlandreife miethelen. In der Stadt rieth man |! und gutmütbiger Mann von 50 bis 60 Jahren, Er batte 
ihnen nicht den gewöhnlichen Weg einzufchlagen, ſondern einen | fich, um feine Gefundheit zu fhonen, einen Mandarinentnopf 
Umweg über Berge zu machen, weil fie auf jenem leicht in weißer Glafje gekauft, ftatt ihn in einem Eramen zu erwerben, 
die Hände von ſchlimmem Gefindel gerathen möchten, allein | und befleivete in Folge deſſen das Amt eines riedensrichters. 
die beiden Briten ließen fih nicht von dem geraden Wege | Uebrigens war er ein thätiger Mann, der jelbit mit eigenen 
abbringen. Das Reifen in einer chineſiſchen Eänfte geht noch | Augen alles beauffichtigte und als ein Mufter von Mäßigkeit 
über das Reiten auf einem ägyptifchen Ejel, vorausgefegt daß | fi des Opiums enthielt. So lebte er umgeben von Weibern, 
der Seſſel jelbit bequem ift, denn es gibt auch welde die | Söhnen, Echwiegertöhtern und Enkeln. Die Damen blieben 
nicht viel beſſer als Särge find, Unſere vorjichtigen Kuli- für die Fremdlinge unfichtbar, denn nur etliche betagte Dienft- 
werber befamen aber geräumige Tragbahren mit Schutzdach boten und Eleine Mädchen bewegten ſich frei herum. Ein ein: 
gegen die Sonne, in denen fie fih bequem ausjtreden, Erfri- | zigesmal jedoch konnte unfer Autor eine der Schwiegertöchter 
ihungen, Bücher, Revolver und andere Neifeannehmlichkeiten an ber Schloßpforte in ihrer Sänfte jehen. Es war ein hüb— 
unterbringen, ſchlaſen, leſen, rauchen, kurz jeden Zeitvertreib | ſches Frauenzimmer, abgejehen von der rothen Schminfe mit 
vornehmen konnten mit Ausnahme des Tanzens, wofür fie | der fie ihre Wangen gefärbt hatte, 
obendrein nur die geringe Summe von %, Thlr. im Tage zu Kurze Zeit nach ihrer Ankunft wurden die beiden Kuli— 
bezahlen brauchten. Der größte Theil des Mariches führte | werber zu Hochzeitsfeitlichleiten geladen. Der Bräutigam war 
über Prairienhügel und durch wenige Dörfer. In einem von | ein ſchwächlicher Burſche von 16 Jahren, doch ſchien ihm der 
diefen jab man ein halb aufgefchlagenes Theater, und dieß | Ebeitand gut zu befommen, denn als man ihn nad etlichen 
war der Ort wo es nicht gebeuer jeyn ſollte. Dod blieben | Wochen wieder jah, hatte ber junge Ehemann an Fleiſch 
die beiden Tragfefjel unbeläftigt. Auf jede Wegftunde Fam | fichtlich zugenommen. Solche frübreife Heirathen ſcheinen in 
man an einem Theehaufe vorüber, wo man ganz vorzüglices | Ehina feine Verjchlechterung der Nace zur Folge zu haben, 
Badwerk und Kleine Taſſen Thee ohne Mil und Zuder in | und ebenjo fehen die wohlhabenden Leute, welche häufig die 
Bereitihaft fand, welche aber in Anbetracht ihrer geihwäd- | Sünde der Bielweiberei ſich zu Schulden fommen lafjen, fürper- 
ten Gefundheitsverhältnifje die beiden Seflelveifenden ſich ver: | lich überlegner und beſſer aus als die Monogamiften. Die Braut 
fagten, um fich dafür jeiner größeren Wirkjamkeit wegen Ehams | blieb für das profane Auge der fremden unfichtbar, oft 
pagner zu verorbnen, der in reihlihen Mengen zu ihrer fab- | genug aber wurde unfer Autor Obrenzeuge von dem cine 
renden Habe gehörte. In den Theehäufern fand man auch | fiihen Hochzeitsgebrauche, daß die Braut, wenn fie im Trag- 
immer Unterhaltuug mit den Landeskindern. Waren es arme ſeſſel das elterlihe Haus verläßt, die erfte Hälfte des Weges 
Leute, jo verjöhnte man fie durch ein Heines Gehen? an Bad: | bis zur Wohnung ihres Mannes ſchluchzen, die andere aber 
wer, waren es Wohlhabenve, fo beftah man fie dur das | laden muß. Bei diefer Ueberfieblung wird die Sänfte von 
Anerbieten einer Cigarre oder durd einen Vortrag über den | den Eltern geſchloſſen, und der Schlüffel von einem Braut: 
Gebrauch der Drehpiftolen, um welde die fremden Teufel | führer bei Ankunft an dem Haufe der Neuvermählten dem 
ganz befonders beneidet wurden. Bräutigam ausgehändigt. Hat die Aermſte dann ihr neues 
So erreichte man denn ſehr gefättigt und wenig ermübdet | Obdach betreten, fo muß fie die Kritik ihrer neuen Schwieger- 
das Neifeziel, nämlich das „Schloß” des Hrm. Wong a Schui. verwandten geduldig ertragen, obgleich fie von dem weiblichen 
Es war in der That ein ſtattliches befeitigtes Gebäude von | Theile derjelben fhonungslos geübt wird. Zur Ergänzung 
350 Schritte in der Länge und 180 Schritte in der Breite, | der erften Ebebälfte fann ein Mann, der dazu die Mittel 
mit Mauern von dreißig Fuß Höhe, welde nah außen Feine | beſitzt, noch vier andere Frauen heimführen, die jedoch ber 
Fenſter, jondern nur Echießfharten beſaßen. Eben jo Eriege: | erften Frau untergeordnet bleiben. Wong a Schui erbot ſich 
rich jahen die drei Thorwege aus die in diefen Zwinger führ⸗ ſehr dienftfertig feinen beiden europäiichen Gäſten eine ange- 
ten, welder an jeinen vier Eden von Thürmen überragt | mefjene Zahl von Frauen aus feiner Verwandiſchaft zu ver: 
und beicattet wurde. Solde Wai oder Schlöfjer find im | fchaffen, unter der Vedingung jedoch daß man fie aus China 
Eüden und Oſten der Provinz Kuangstong nichts jeltenes, | nicht binwegführen, und im Falle einer Abreife für ein an- 
während fie in den Thee- und Seidengefilden weitlihd vom | ftändiges Austommen der Hinterlafjenen forgen wolle. Hätten 
Gantonfluffe nicht gefehen werden. Sie beweifen daß jener | die beiden Briten Luft zu ſolchen Anträgen bejeffen, die jungen 
bevorzugte Winfel der Provinz noch in vollen Zügen das raub: | Damen wären um ihre Einwilligung nicht gefragt worden. 
ritterliche Mittelalter genießt, denn die Schlöffer find nur An: | Das Loos der dinefiihen Frauen ift im allgemeinen ein jehr 
ftalten um die unzähligen Febden zwiſchen den Haffa und den | trauriges, weßhalb fie denn aud von dem einzigen Troftmittel 
Kuangtonefen mit größerm Comfort ausfehten zu können. | weldhes ihmen zu Gebote jteht, nämlich vom Selbftmord, reich— 
Auf Büchſenſchußweite lag ein zweites Wai, weldes den Brüs | lich Gebraud machen. Vor etlichen Jahren trug es ih z. B. 
dern des Wong a Schui, und weiter entfernt ein drittes no | in Canton zu daß ein junges gebilvetes Mädchen an einen 
trogiger ausſehendes Schloß, welches einem alten Schelm und | brutalen Mann verbeivatbet wurde. Auf einem Beſuche im 
Adoptivbruder des nämlihen Wong a Schui gehörte, Der | elterlichen Haufe jchilderte fie ihren Schweſtern ihr Elend jehr 
Name diefes Schloßherrn bedeutete „gelbes (Laiferliches) Waf- | Tebhaft, und erflärte ihnen daß fie ſich ertränfen wolle, Ach! 
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riefen die armen Weſen, wenn die Ehe jo beichaffen ift, jo 
wollen auch wir uns den Tod geben! Wirklich giengen fämmt: 


liche Schweftern Hand in Hand zum nächiten Fiſchweiher und Vorftellungen um. 


fanden dort ihre Erlöfung. 

Das zweite Wai in der Nachbarſchaft, welches Wong 
Kum Sau, dem AMooptivbruber des Friedensrichters, gehörte, 
wurde ebenfalls beſucht. Der Schloßherr war ein bartgefot- 
tener Sünder und der Anftifter des früheren leberfalles des 
einen ber Kulianwerber geweſen, ja er trieb die Frechheit fo 
weit die beiden Engländer zu fragen, ob ein bolländiicher 
Bitterer ein guter Schnaps ſey, wobei er eine Flaſche zum 
Vorſchein brachte welche bei jenem Ueberfall dem einen ver 
Kuliwerber geitohlen worden war. Wong Kum Sau war 
aber ein Weltmann, Jetzt, wo er ſah dab die beiden Herren 
unter dem befondern Schub des Generalftatthalters von Can— 
ton fanden und ihre Anweſenheit auf dem Sclofe Kum— 
totw-ledt feinem Mooptivbruder Geld einbradhte, änderte er 
völlig fein Betragen und erbrüdte die Kuliwerber mit Ge 
fälligfeiten, aber mur in der Abſicht daß fie bei ihm ihr Quar: 
tier aufſchlagen follten. Dieſer würdige Edelmann war nicht 
bloß ein Branntweintrinfer, ſondern aud) ein geſtändiger Opium: 
raucher, und fein Tagewerf beftand darin feine drei Dreb: 
piftofen zu laden, abzufeuern und zu pußen, das erftere auf 
Untoften der Munitionsvorräthe feiner Gäſte. 

Halb und halb ſaßen die beiden britifhen Gefchäftsrei- 
jenden auf dem Schloſſe gefangen, denn Spaziergänge in ber 
Umgebung waren mit allerhand Mihftänden verknüpft. Das 
gemeine Volk in China bilvet ji nämlich ein daß die „frem: 
den Teufel” zur Auffindung vergrabener Juwelen beſonders 
begabt find, namentlich wenn fie blaue oder bellgraue Augen 
haben. Daher wurden die Briten auf ihren Wanderungen 
immer mit der Bitte beläftigt, fie fjollten ven Leuten „das 
Ei der goldenen Henne,“ d. h. vergrabene Schätze, zeigen. 
Allmahlich verbreitete fi das Gerücht, die Herren hätten ſchon 
viel vergleihen „Eier“ ausgegraben, aber nur ſich und den 
Schloßherrn, ihren Wirth, damit bereichert. Als nun gar ein- 
mal unjer Autor einen Stein von einem Felſen aus geolo- 
giiher Neugierde ablöste und ein Bauer ihm zujab, bleich 
vor Erwartung und Neid, verbreitete fih die Nachricht von 
ver Schapgräberei weit über das Land, und die Fremdlinge 
fiengen an mit höchſter Mißgunft betrachtet zu werben. Als 
fie bald darauf an einem Wai vorüberfamen, wurden bie 
Thore vor ihrer Naje geſchloſſen, obgleich) es gar nicht in ihrem 
Sinne gelegen war einzutreten, ein Pöbelhaufen aber, der ſich 
außen zujammenrottete, gab fein Mißfallen nod rauber zu 
erkennen. Auch war der fibirifhe Hund der Briten ein weis 
terer Gegenftand des Anftopes, denn bie Leute verbädhtigten 
die tugendhafte Beitie ver Anthropophagie, und einftmals zog 
auf das Gejhrei eines Weibes: „zu Hülfe, ein Tiger!” ein 
ganzes Dorf aus, um mit Speeren und Wallbüchjen dem armen 
Sibirier zu Leibe zu gehen. 

Inzwiſchen gieng die Kulimerberei einen flotten Gang. 
Arbeiter mit ihren Familien verpflichteten fi nad Demerara 
zu wandern und wurben fogleich nad Hongkong weiter beför⸗ 
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dert. Bon feinem künftigen Schidfale batte wohl feiner biefer 
Auswanderer ein klares Bild, vielmehr liefen die albernften 
So erfundigten ſich einftmals bei dem 
Verfaſſer mehrere rauen treuberzig: ob es wohl wahr jey 
daß den Auswanderern bei ihrer Ankunft in Weftindien der 
Leib geöffnet würde, um mit ihren Herzen und Lebern das 
Opium zu würzen? Ein anderesmal verlangten bie Leute zu 
willen, ob nicht die Austwanderer mit den Ferſen in die See 
getaucht würden, bis fi an ihr Fleiſch das Tripang oder 
die Seegurken (Holothurien) angejegt hätten. 

Der Gefährte unjeres Autors wurde im Februar von 
einem beftigen Fieber befallen und lag anhaltend im Delirium, 
Es war aber unmöglich ihn ſogleich nad) Hongkong zu bringen. 
Das hinefische Neujahrsfeft ſtand nämlich vor der Thüre, und 
um dieje Zeit ftellen nicht bloß die Marktboote ihre Fahrten 
ein, ſondern es wagt ſich aud niemand mehr über Land; 
denn die Ebinefen find ſolche zärtliche Familienväter, daß fie 
um jeden Preis den Jhrigen einen guten Tag machen wollen, 
daher die Zahl der Diebitähle und Raubanfälle um diefe Zeit 
zu jolden Dimenfionen anſchwillt, daß feine Strafe mehr 
ſicher iſt. Selbit dem mächtigen Wong a Schui wurden drei 
Häupter Hornvieh eine Biertelweaftunde vom Schloß weg: 
getrieben. Nach Empfang diefer Hiobsbotſchaft ftellten ſich 
die tapfern Hausföhne entrüftet in einem ungefährlichen Ab: 
ftand vor der Burg auf, und indem fie auf eine ſehr bedroh⸗ 
liche Art ihre Speere ſchwangen, forderten ſie die hundeher⸗ 
zigen“ Räuber auf ſich zu zeigen, was offenbar gar nicht in 
der Sinnesart der letzteren lag und nicht zu ihrem Geſchäft 
gehörte. Am 7 Febr. Abends kam des Schloßherrn älteſter 
Sohn mit einem ſehr langen Geſicht heim, und erzählte daß 
jetzt die Schalen des Zornes ausgegoſſen werden ſollten. Der 
Aerger der Landedelleute über die Auswanderung und der 
Volkswahn von den vielen aufgefundenen Juwelen und Schätzen 
hätten bie Landitreicher der Umgebung zu einem nächtlichen 
Ueberfall des Schlofjes ermuthigt, zu welchem bereits Die Bam⸗ 
buleitern verjertigt worden ſeyen. Der Friedensrichter Wong 
bewährte ſich bier als großer Charakter. Er veriprad das 
Schloß zu vertheidigen wenn nur unfer Autor etlihe ber 
Angreifer mit feiner Drebpiftole niederſchießen mollte, was 
freilich bei einer pechfinftern Nacht mit einigen Schwierigkeiten 
verknüpft war. Uebrigens ift das Nieberjchiefen oder Ber: 
wunden von chineſiſchen Räubern nicht ohne Bedenken, benn 
fällt der Schüge in ihre Hände, jo iſt ihm nicht bloß der Tod, 
fondern der Tod mit allen Martern geſichert; in lepteren aber 
find die Ehinefen ebenfo erfinderifch als ihre Nerven zum Er: 
tragen jtumpf genug find, Um Mitternacht etwa hörte der 
britiſche Berfafler zwei oder drei Gingalld vor oder von bem 
Schloß aus abfeuern. Er war mit feinen Gefährten allein 
in einem ber Thürme, während die chineſiſche Bewohnerſchaft 
im Schloßgebäude fi eingefchlofien hatte. Die Nacht war 
von Wollen verfinftert, aber jonft ſtill und nichts zu hören 
als das Gebell entfernter Dorfhunde und der Klang bes 
Bambu den der Wächter auf dem Wai Wongkung Sau's 
ſchlug. Da alles innerhalb und außerhalb des Schlofjes ruhig 
blieb, jo begab ſich zulegt der Aufgeſchredte wieber zu feinem 
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kranken Gefährten. Auch batte es bei dem bloßen Schreden 
fein Bewenden. 

Was den Patienten betraf, fo gieng es feit jener Nacht 
ihm fichtlich beifer. Man hatte zuvor einen chineſiſchen Arz: 
neifünftler zu Rathe gejogen, welcher, nachdem er die vier 
Bulfe des Kranken mit Doctorenwürde befühlt hatte, den Aus: 
ſpruch vernehmen ließ: „zu viel Hitze,“ denn alle Krankheiten 
theilen die Ehinefen in die beiden Fälle der allzu großen Hite 
oder der allzu großen Kälte ein. Darin aber könnten die 
entſetzlichen italienifchen Aerzte ver Jetztzeit, welche jeit einem 
Jahrhundert oder länger jchon nichts mehr gelernt und den 
Fortichritt in der Wiſſenſchaft fih abgemöhnt haben, noch von 
den Chineſen profitiren, daß dieſe niemals bei Fieber jur Ader 
lafjen, denn, fagen fie gar nicht übel: „ein Fieber ift wie ein 
fiedender Topf, daber man zur Heilung bes Patienten das 
Feuer vermindern muß ohne von der Flüffigkeit zu verlieren.” 
Die Arzneien die der Gelehrte verfchrieb, erwiefen ſich indeſſen 
fo nachtheilig, daß fie heimlich wegaefhüttet wurden. Die ine: 
ſiſchen Nerzte haben überhaupt ihre eigenen Wege um der ge: 
ftörten Natur zu Hülfe zu fommen, und unjer Autor gedachte 
an Pater Ripa, der, nad) einem Sturz vom Pferd, einer Gehirn: 
erjchütterung verdächtig, in die Hände eines funftverjtändigen 
Mediciners fiel, welder ipm um bie Stim ein Band von zwei 
Männern feſt zufammenfchnüren ließ, während ihm ein BDrit- 
ter mit einem Stüd Holz; auf die Stirn Hopfen mußte, um, 
similia similibus, das Gehirn wieder in bie rechte Lage zu 
bringen. Im ber That, gefteht aud der wahrheitsliebende 
Geiftlihe, habe er nad) diefer Fräftigen Behandlung ſich viel 
freier im Kopf gefühlt. 

Die Ehinejen haben feinen Sonntag und jehr wenige 
Feiertage, Ale ihre Erholungstage drängen fie daher auf 
Neujahr zufammen, Sie ziehen dann ihre Galafleiver an, 
beichenten jich, geben Feite, und es jammeln fi die zerftreu: 
ten Glieder einer Familie wieder um einen Herd. Alle Red: 
nungen werben geſchloſſen, alle Schulden bereinigt, oder wenig: 
ftens ein neues Uebereinfommen über ihre Tilgung geichlofien, 
die Häuſer mit Blumen und Laternen geihmüdt, und bie 
Hausaltäre mit einigen Opfergaben verſehen. Um die erjte 
Stunde des Neujahrsmorgens begann aud auf dem Sclofie 
das Abjeuern von Böllern und Raketen. Der Wirth begrüßte 
feine Gäfte mit dem Neujahrägruß Kunghi, was wörtlich jo viel 
beveutet wie „viel Vergnügen,” dem Sinn nad aber überjegt 
werden muß mit „Profit Neujahr!” weil diefer Zuruf nur an 
dem einen Tage gebräuchlich ift, daher ſich denn ein tapferer 
Engländer, aber ſchlechter chineſiſcher Linguiſt bei dem legten 
Feldzuge gegen Peking dadurch lächerli machte daß er allen 
Ehinejen zu ihrer größten Betroffenheit Kunghi,“ „ein fröb: 
liches Neujahr,“ wünfchte. Das edle Geſchlecht der Wang — 
80 Perſonen männlichen Geſchlechts — verjammmelte jich voll- 
zählig zu einem Familienmahl auf dem Schloffe, zu welchem 
auch von den beiden engliſchen Gäſten, mwenigftens der eine, 
gejunde, zugezogen wurde, indem man gleichzeitig zu verftehen 
gab daß jein Champagner zu den Tafelfreuden twillfonmen 
ſeyn würde. Es fehlte aber auch nicht an dem einheimischen 
Araf, und zulegt gab es nad Studentenart Trintouelle, Ein 


älterer Herr, der unſern Autor berausgeforbert hatte, fubr 
dabei ſehr ſchlecht: er fuhr nämlich unter den Tiſch, denn 
was bie Vertilgungsfäbigkeiten von gebrannten Flüſſigkeiten 
betrifft, jo find Norbeuropäer den Chineſen weit überlegen, 
weil jene früßzeitig an den Genuß von „Tigermilch“ gewöhnt 
find, womit die Himmliſchen die ftärferen Getränke des Abend: 
landes bezeichnen wollen. Gegenwärtig follen die Chinejen 
weit weniger bem Trunk ergeben jeyn jeit das Opiumrauden 
Fortſchritte gemacht bat, eigenthümlich aber ift es daß ihre 
Dichter ſprüchwörtlich als große Zecher gelten. 

Sobald nah dem Neujahrsfefte fih der Patient etwas 
gebefiert hatte, trat das Auliwerberpaar feinen Rückweg an, 
und erreichte mit verfhiedenen Unbequemlichkeiten, aber ohne 
Gefahr, Hongkong. Unfer Autor hatte zulegt das chineſiſche 
Schloß fo lieb gewonnen, daß er ſich nicht ohne Bewegung 
von ihm trennte, Die Ausfiht über die friedliche Landſchaft 
war nicht ohne Reize. Zunächſt überſah man Fluren bebau: 
ten Landes und darüber ausgeftreut Heine belle Ortjchaften 
auf einem Hintergrund zierliher Bambus und jchlanfer Föh- 
ren. Noch weiter hinaus lag ein wellenförmiges Marſchland, 
deſſen Gras in der winterlicen Zeit ihm den Anftrid einer 
Haide gab. Der Geſichtskreis endigte mit hohen Bergfetten, 
deren Thäler mit Wäldern ausgefüllt waren, und über deren 
Gefteingmafjen, Lit und Schatten bewegend, ſchwere Wolken» 
maffen dahinzogen. 


Aus der Uaturgeſchichte des Pflanzenlebens. 


(Uns Chambers’s Journal.) 

Wenn wir die jungen Zweige eines Baums unterfuden 
nachdem er im Herbit feiner Blätter beraubt worden ift, wer: 
den wir finden daß die verſchiedenen Anwüchſe welche wäh— 
rend des Jahrs gemacht worden find, an ihren Seiten und 
oberjten Theilen mehr oder weniger erhöhte koniſche Hervor: 
ragungen befigen. Dieb find die Blattknoſpen. Auch die 
Blumenknofpen wird man vorhanden finden wenn der Baum 
die Neproductiondftufe feines Lebens erreicht hat, und dieſe 
laſſen fih von den Blattknoſpen durch ihr angeſchwolleneres 
Aussehen und ihre gerumdeteren Oberteile unterfcheiden. Diefe 
neuen Knofpen, oder Vegetations: und Neproductionspunfte, 
enthalten im ſich die Blätter» und Blüthen des kommenden 
Jahrs, wiſſenſchaftlich geiprodhen, in einem embryoniſchen Zu: 
ftande; dieß will befagen: fie enthalten Miniaturblätter und 
Blüthen, enttwidelt um eine rudimentäre Achſe, wie fih durch 
die Zergliederung und den Gebrauch des Mifroffops leicht 
beweifen läßt. Wie der Same oder der Keim aus welchem 
der Baum jelbft entftand, enthalten fie in einem rubimentären 
Zuftand die Fünftigen Anwüchſe des Baums, und mie bie 
äußeren Hüllen des Samens dem Boden angepaßt find, unter 
defien Dede er geſchützt liegt, jo find jene der Knoſpe mit 
Bezug auf die Atmofphäre, auf den Umſtand daß fie ber 


Kälte und der Feuchtigkeit ausgefeht find, gebildet; denn jede | Federwolle (tomentum). Man unterfuhe die jungen Blätter 


Pore ift dicht verichloflen, und die Luft von den jungen embryo⸗ 
nischen Blättern und Blüthen innerhalb diefer Knoſpen qänzlich 
abgehalten, entweder durch eine reichlihe Entwidlung bes 
Tomentum oder der feberartigen Dede, wie bei der Eiche und 
der Magnolia, oder durch gummiartige und barzige Ausſchei— 
dungen, die eigens zu dieſem Zweck hervorgebracht werben, 
wie bei der Noficaftanie und der Balſam-Pappel. 

Diefe Schalen oder Dedungsblätter welde die äußeren 
Hüllen der Anofpen bilden, müſſen als der nieverfte Typus 
eines Blattes betrachtet werden; denn der Saft ftagnirt in 
den Geweben, und die ganze thätige Lebenskraft in der Pflanze 
bat nahezu aufgehört wenn die Gewebe ihre ftändige Winter: 
form annehmen. Die legten Bewegungen des Safts find wahr: 
ſcheinlich nah denjenigen Knoſpen gerichtet welche ſich im 
Frühling bilden, aber im Herbit reif werben, gerade bevor ber 
Baum feines Blattwerls beraubt wird. Aus diefem Grunde 
haben die Naturforſcher diefen eigentbümlichen Fluß des ftagni- 
renden Nahrungsftroms mit vollem Necht als Herbitfaft bes 
zeichnet. Eine niedrige Temperatur ſcheint für das Leben 
diefer Dedungsblätter oder Schalen nothwendig zu feyn, denn 
jobald die warmen Tage des Früblings beginnen, eignen ſich 
die Bedingungen nicht mehr für die Eriftenz derjelben, und 
wir jeben daß fie fi von einander trennen, und von ber 
Achſe abfallen. 

Es ift nicht nur intereffant, fondern auch ſehr belehrend, 
das Aufgehen der Anojpen im Frühling zu beobachten, und 
zu ſehen wie die jungen Blätter aus ihrem Winterſchutz ber: 
vorkommen. Wenn fie dann ber Luft, welche jegt mild und 
angenehm ijt, ausgefegt find, jo ſchadet ihnen dieß nicht. Die 
Dienfte der Knoſpenſchalen find nicht mehr vonnötben, und 
wir jeben fie eine nad) der andern vom Stiel abfallen, gerade 
wie du und ich, lieber Lejer, an einem jener Tage abfallen 
werden wenn unjere Arbeit getban ift. 

Bei der Entfaltung der Anofpen des fpanischen Flieders 
und der Nofcaftanie fünnen wir bemerken wie die Natur all 
mäblid die Schalen oder Winterdedblätter in die nährenden 
oder vegetativen Frühlingsblätter umbilvet. Bei dem fpani- 
ſchen Flieder geht die Anofpenfchale durch Mittelftufen einer 
organiihen Modification in die Lamina oder Laubblattfläche 
über; bei der Nofcaftanie wird fie allmählich verlängert, der 
Fascikel bolziger Fiber entwidelt ſich in feinem mittleren Theil, 
und geht nah und nah in einen Petiolus oder Blattjtiel 
über, aus deſſen oberitem Theile die dem Nofcaftanienlaub 
eigenthümlichen gezadten Blätthen bervorbredyen, jo wie die 
vegetative Kraft im Zweige zunimmt. 

Die Blätthen der Rofcaftanie find, wenn fie anfangen 
aus ihrem Winterbett hervorzufommen, immer nod in eine 
warme Tomentum= Dede eingewidelt, welde fie abwerjen jo 
wie ihre Oberfläche fich erweitert, und fie ihres neuen Ele— 
ments, der Atmojpbäre, gewohnt werden, denn das voll ent 
widelte Blatt dieſes Baumes ift ftets glabros oder glatt. In 
der That find ſämmtliche junge Blätter welche während des 
unbeftändigen Wetters des Aprilmonats aus den Anofpen ber 
vorkommen, gut bekleidet, meift mit Oberröden von Seide oder 


der Buche, des Aborns, oder der Eiche, und man wird finden 
daß dieje Thatfachen jih genau fo verhalten wie wir gejagt 
haben. Wenn wir jolche Vorſorge getroffen fehen zum Schutze 
der jungen Blätter und Blütben bie eben aus ihrer Winter: 
fnofpe bervorbredhen, wo fie, fo zu fagen, in Windeln eins 
gewidelt find unter luft» und waſſerdichten Dächern, ſicher 
geſchützt gegen die Winterftürme, und wenn wir diefelben dann 
ringsherum ausgebreitet erbliden in der Luft, in der ganzen 
Herrlichleit ihrer Früblingsfchöne, fo fünnen wir nicht umhin 
die Wirffamfeit jenes Naturfhuses zu bewundern der ihnen 
verliehen worden iſt, und fiherlid fünnen wir mit einigem 
Recht, wenn Stürme und Nötben, das unvermeidliche Loos 
aller Sterbliden, über uns bereinbreden, ftatt verzweifelnden 
Gedanken Raum zu geben, einen männlichen und chriftlichen 
Muth faſſen, und „auf den Gott vertrauen der jo das Gras 
des Feldes leidet.” 

Wir haben nun das Laub von der Embryo-Periode feines 
Lebens in der Anofpe bis zu der Zeit verfolgt in welder es 
feine gummiartigen Schalen und feinen Daunen:Oberrod ab: 
ftreift, und feine glänzende grüne Oberfläche in der Frühlings— 
atmofphäre ausbreitet. Unterjuchen wir nun jeine Struchur 
genauer, beichränfen wir uns aber biebei ausfchlieglih auf 
die Raturgeſchichte der gewöhnlichen grünen Blätter oder vege- 
tativen Organe, 

Wenn ein Blatt vollftändig ausgebildet ift, fo befteht es 
aus zwei Theilen, nämlid einem Petiolus oder Fußftiel, und 
einem ausgebreiteten Theil, genannt die Lamina oder die Laub: 
fläche. Es läßt fih in Wahrheit als eine Ausſpannung der 
Rinde oder Fiber des Schoffes betrachten an welchem es hängt. 
An gewiſſen beftimmten Punkten des Schofjes, genannt Anoten, 
drängen ſich ſeitlich in abgefonderten Fibrovascular-Bündeln 
die Holzzelen bervor, und die Vereinigung biefer bildet den 
Blattjtiel, deren Rinde mit der Rinde des Schoffes zufammen- 
hängt; an der Epige des Blattjtiels trennen ſich diefe Fibro- 
vascular-Bündel von einander, und nehmen eine horizontale 
Ausbreitung an, indem die Rinde melde fie dedit fich gleiche 
zeitig entwidelt und ausdehnt. Auf den breiten und deut: 
lien Blattnarben der Nofcaftanie find die getrennten Aus— 
gangspunfte der Fibrovascular: Bündel des Blattſtiels bejon- 
ders fihtbar in der Geftalt von ſechs oder fieben Kleinen rum: 
den ſchwarzen Flecken. 

Ein Blatt kann daher als eine Veranſtaltung betrachtet 
werden mittelſt welcher die arline abſorbirende Oberfläche ber 
Pflanze vermehrt wird. In den Blättern wird der Saft ge: 
Lüftet, ihr überflüffiges Wafler verdumftet, und gleichzeitig 
wirb es dem chemiſchen Einfluß der Sonnenftrablen ausgejegt 
und nährend gemacht. Aus diefem Grunde endigt das Holz. 
ipitem der Pflanzen bei den Blättern in ein Netzwerk von 
Haargefäßen, mittelft deren der Saft allen Theilen des Blat: 
te3 zugeführt wird, 

Bor einigen Tagen ſetzte ih mich in einem öffentlichen 
Garten auf eine Banf unter den Bäumen nieder die jetzt 
mit einer neuen Beneration von Blättern bededt find, und 
bald in vollem Sommerkleide daftehen werben. Jedes dieſer 
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Mätter ift thätig beichäftigt nährende Gafe aus der Atmo: | 


fpbäre einzufangen. Die Morgen: und die Abendthaue mit 
denen fie bededt werden, die Negen welde aus den Wolfen 
auf fie berabfallen, werden von ihnen aufgefogen und, wie in 
einem Saboratorium, zerfegt; ebenso verbält es fih mit dem 
Saft den fie aus den Aeſten durch den Blattitiel erhalten, 
und der mittelit ihrer Adern, Aederdhen und Haargefähe nad 
allen Theilen des Vlattes geleitet wird, Dieſe Auffaugungs: 
und Berbunftungsprocefle werden höchlich erleichtert durch die 
Poren oder Definungen auf der Epidermis oder Haut bes 
Blattes. 

Diefe Poren ſchwanken an Geftalt und Größe bei ver: 
ſchiedenen Pflanzen. Sie find indeß gewöhnlich von eirunder 
Geftalt, mit einem Spalt in ver Mitte, Auf der Epidermis 
der Lilie find fie ungewöhnlich groß, und ihr Bau läßt fih 
leicht unterfuchen, wenn die Epidermis mit Sorgfalt von einem 
der Lilienblätter hinweagenommen, von all ihrer grünen Ma- 
terie oder ihrem Chlorophyll befreit und mit einem Tropfen 
Waffer zwifhen zwei Glasplatten gebracht wird, jo daß der 
Gegenftand den erforderliben Grab von Durchſichtigkeit erhält, 
um ibn dann mit dem Mikroſtop zu betrachten. 

Der Zwed der Natur bei der Einleitung des Saftes in 
das Blatt ift: es nährend zu machen. Das alljährliche Zu: 
wachſen neuer Schofje an den Enden und Seiten der Weite, 
und die aljährlihe Bildung einer neuen Holzſchicht, welche 
fi über die ganze Oberflähe des Baums ablagert, rührt 
insgefammt von dem Saft ber der in den Blättern zuerft 
näbhrend gemadht wurde. Zwar tragen aud die Wurzeln, 
durch die Nahrung welche fie aus dem Boden auffangen, ihren 
Theil zu dem allgemeinen Bau bei, allein bie Blätter jind 
die Hauptbaumeiiter. Wie viele Gefchlechtäfolgen von Blättern 
find beim Aufbau diefer Bäume befchäftigt getvefen, und nun 
haben wir ein anderes Geſchlecht von Laubarditeften auf ihnen 
an der Arbeit! Es liegt etwas für meinen Geiſt unausipred- 
li angenehmes im ihrem jegigen jugendlich grünen Ausſehen. 
Wie kurz, und doch wie nützlich, ift ihr Leben! Das arme 
todte Laub, auf dem wir mit unfern Füßen berumtreten, bat 
Leben geſpendet in unferm Dienft! MWie würde e8 mit unfern 
Schiffen, unfern Häufern und Hausgerätben ausjehen, wenn 
diefe BaubolzArditeften nicht vorhanden wären! 

Allein die Blätter welde jept in die Atmofphäre hinaus: 
ragen, haben, außer der zugewiefenen Aufgabe Bäume zu 
bauen, nod eine andere Arbeit zu verrichten: fie reinigen 
bie Luft. Es ift allgemein bekannt daß fie Sauerftoffgas 
ausbauden wenn die Sonne auf fie ſcheint. Jedes volltom- 
mene Blatt ift ein Refpirationsorgan, ein Athmungsmund 
der Pflanze welcher e8 angehört. Ohne den von ben Blät- 
tern auf die Luft ausgeübten reinigenden Einfluß könnten 
wir nicht leben, Der Sauerftoff der Atmofpbäre wird durch 
verbrennende und verfaulende Körper und durch das Athmen 
der Thiere verzehrt; allein durch die Poren der Blätter wer: 
den wieder ununterbrodhene Ströme von Sauerſtoff in bie 
Atmofphäre ergofien, und fo wird der Borrath erhalten. Die 
Kohlenfäure oder die durch Feuer, durch verfaulende Körper 
und durch Thiere abgegebene unreine Luft it die Nahrung 


der Pflanzen, und wird durch die Blätter aus der Atmofphäre 
entfernt, Die Blätter erhalten jonad die Luft rein. 

Menn ich an die Millionen von Blättern denke die inner- 
balb der letzten paar Wochen ihre jungen grünen Oberflächen 
in der Luft ausgebreitet haben, und die jept alle thätig und 
nüglidh verwendet find in Reinigung der Luft, im Aufbau 
von Bäumen, im Bilden efbarer Früchte und ebenjo von 
Blumen, um uns auf unjerm Lebenspfade binieden zu er: 
freuen, jo ſcheint es mir als ob ih auf eine Welt ver Indu— 
firie und moblgeleiteter Lebenskraft blicke; ich ſehe wie anjchei: 
nend unbedeutende Werkzeuge in den Händen ber Natur find, 
die fie dazu anwendet um bie größten und wichtigiten Rejul: 
tate zu Stande zu bringen. Ich ſehe neue Schönbeit in Blät- 
tern, und kann aus ihrer Lebensgeichiähte eine nüßliche mora⸗ 
lifche Lehre ziehen, 

Ueber die Geitalt des Blattes muß ich indeß nod einige 
Worte ſprechen. Wir haben in demfelben eine endloſe Man— 
nichfaltigleit in Form und Zeichnung. Der reigende Anblid 
der Bäume wird fehr vermehrt durch die Mannichfaltigkeit 
der Laubdraperie in welche fie gefleivet find, Dieje Myria— 
den Verſchiedenheiten in den Blättergeftalten haben etwas 
an fih was die höchſte Vewunderung erregt, und bie 
Schönheit des Blätterwerks wird vielfach nicht gehörig 
gewürdigt, weil man das gemeinſchaftliche Geſetz welches 
bei allen dieſen Laubformen vorherrſcht nicht verfteht. Ich 
babe mehrere Jahre meines Lebens der Unterfuhung der 
verichiedenen Arten von Blättern gewidmet, und bin überzeugt 
daß ein ſolches Geſetz beſteht. 

Wir kommen nun in der Naturgeſchichte des Laubes zu 
dem legten Ausſehen desſelben, dem Herbſtlaubfall, welcher 
den Schluß der ihm zugetheilten Lebensperiode bezeichnet, und 
dem gemeiniglich, wenigſtens bei unſern Bäumen und Ge: 
ſträuchen, eine Farbenderänderung vorangeht. Wem iſt nicht 
die Schoönheit der Wälder im Herbſt aufgefallen, wenn bie 
Blätter ihre Farbe wechieln, und aus einem dunfeln gleich 
förmigen Grün in jede Farbenjchattirung übergehen? Ein ein: 
ziger Nachtfroft wird zumeilen das Blätterwerf eines Waldes 
verändern und ihn zu einem ber Mufe eines Dichters ober 
des Pinfels eines Malers würdigen Gegenftand machen. Run, 
was ijt die Urſache diefer unnachahmlichen und endlos man- 
nichfaltigen Färbung der Blätter am Schluß ihrer kurzen, 
aber nüglihen Laufbahn? 

Die unmittelbare Urfache liegt in der verminderten Thätig- 
feit der Athmungsorgane oder Poren des Blattes, die herrührt 
von einem Verluſt der erleudhtenden und märmenden Kraft 
der Sonnenjtrahlen. Die Tage find kürzer, und die Nächte 
länger; die Sonne ift zur Mittagszeit näher am Horizont, 
und ihre Strahlen treffen den Horizont fchiefer. Die natür- 
lien Reizmittel der Vegetation find daher nicht mehr vor: 
banden. Der Eauerftoff wird von den Blattporen nicht mehr 
abgegeben, und die Eirculation des Eaftes durch die Lamina 
oder die Blattflähe hört auf. Der große Naturproceh der 
Entjäuerung geräth nicht nur ins Stoden, fondern wird end: 
lich verkehrt. Sauerftoff wird aufgefogen, und das Chlor 
phyll, oder Blatigrün, orydirt fi langſam felbft, und wird 
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Blattgelb und Blattroth, oder Tanthophyll und Ervthrophyll. 
Die Färbung der Blätter und Früchte entfteht ohne Zweifel 
aus derjelben Urſache. Sie wird erzeugt durch ein Aufhören 
des Desorydirungsprocefies. Sie deutet auf eine chemische 
Aenderung im Ehloropbyll, oder den Beſtandtheilen ber Ober: 
flächenzellen — jener Subftanz welche den Früchten und Blät- 
tern eine grüne Farbe gibt. Sie zeigt Neife in beiden, und 
deutet an da die Ernährung aufgehört, das Wachsthum feinen 
Höhepunkt erreicht bat. Dieſes Zanthophyll und Erythrophyll 
trägt nichts zur Emährung des Blattes bei, und da feine 
Kohlenſäure mehr aus der Atmofphäre aufgenommen wird, fo 
firbt das Blatt bald ab, und fält endlich ganz vom Stengel, 

Bemerkenswerth ift indeß daß das Blatt alle feine Ver: 
richtungen im Haushalt der Natur bis zu diefem Zeitpunkt, 
und ehe es noch dieſes fein letztes Ausfehen befommt, erfüllt 
bat. Die Blätter fallen von den Bäumen wenn ihre Arbeiten 
beendigt find, wenn fie das Holz und die Rinde der Jahres— 
zeit gebildet, die Früchte und Samen gereift und die Anofpen 
in ihrer Achſelhöhle gezeitigt haben, jo daß die Embryo Blätter 
de3 nächſten Jahrs gegen die Stürme des Winters ficher ge: 
ſchützt find, 


Die Märfche und Entdeckungen des Spaniers Fernando 
de Soto im Mififippi-Pande 1539—1543. 
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6. Soto's Marfch zum Miffiffippi und länas diefes Fluſſes 
hinauf nach Morden. 


(Bertfegung.) 


Unter beftändigen Kämpfen, den Ort „Alibamu“ (unfer 
beutiges Nlabama) und mehrere andere Indianerforts erftür: 
mend, und die Eingebornen Florida's, die ſich fait überall tapfer 
zur Wehr feßten, vertreibend, rüdten fie quer durch bie nörd— 
lichen Partien unferes heutigen Staates Miſſiſſippi, und erreidh- 
ten, „nachdem fie noch fieben Tage lang durd Sümpfe und 
überfhivemmte Niederungen marjchirt waren,” endlich (es muß 
um die Mitte des April 1541 geweſen fern) den großen Etrom 
felber. 

Soto und feine Spanier batten fehon mebreremale bei dem 
einen oder andern der von ihnen paflirten Ströme geglaubt 
baf er ber von den erften Fahrten im mericanifchen Meer: 
bufen ber unter den Spaniern berühmte große „Rio del Eſpi— 
ritu Santo“ fen. - Sie überzeugten fih daß fie erft jett dieſen 
Fluß vor fih hätten. Sie fanden ihn eine halbe Legua breit, 
ungemein tief („bis über 20 Klafter”), ſehr heftig ſtrömend, 
mit trüben Gewäſſern und viele Baumftämme mit ſich fort 
führend. Sie fanden einen Indianerort, der wie fein Kazike 
„Chisca“ hieß, und erfußren daß die Andianer den großen 
Etrom „Ehucagua“ nannten. Epäter braten Eoto und die 


Namen für den Fluß in Erfahrung. In einer Gegend nann: 
ten ihm die Eingebornen „Tamaliſeu,“ in einer andern Ta: 
patu, in einer dritten „Mico,“ und endlich bei der Mündung 
am Meere „Ri,“ Allein diefe Namen des Miffiffippi, die ver: 
muthlich jämmtlih in verſchiedenen amerikanischen Dialekten 
nichtö weiter bedeuten als „Fluß“ oder „arofes Waſſer,“ 
oder etwas dem ähnliches, find in Europa nie in Gebrauch 
gefommen. Nur der Name „Ehucagua“ bat fich eine Zeit 
lang behauptet. Er erfcheint noch auf vielen fpätern Karten 
des 16ten und 17ten Jahrhunderts. Doch nannten ſowohl 
die Begleiter des Soto als auch nachher die Spanier ben 


Miſſiſſippi unter ſich getvöhnlich bloß den „großen Fluß” oder 
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auch, zu näherer Bezeichnung, den „großen Fluß von Florida” 
(el Rio Grande de la Florida), Daneben blieb indek aud) 
der alte Name „Rio del Ejpiritu Santo“ nod lange bei den 
Spaniern in Schwang. Erit die Franzofen brachten feit dem 
Ende des 17ten Jahrhunderts den einem nördlichen Indianer: 
ftamm angehörenden Namen Miffiffippi auf. 

Bei Chisca baute Soto das erfte Lager, das Europäer 
am Mijiiffippi gehabt haben, und jchenfte feinen Leuten daſelbſt 
einige Wochen Raſt. Eie fanden eine Fülle großer, wohl: 
ihmedender und ihnen bisher unbefannter Fiſche in dem 
Strome, der fi außerdem aud bald mit Meinen und großen 
Canoes voll Indianern belebte, die mit Federſchmuck, bunten 
Farben und Waffen geziert waren, und die herbeiſchifften die 
Fremdlinge zu erjpäben. 

Wie überall, jo erfundigte ſich Soto auch bier bei den 
Eingebornen ob fie nicht irgendwo etwas von einem großen 
Herrn, einem mächtigen Fürſten wühten, und ob fie nicht ein 
Sand fennten in dem man gelb ſchimmerndes Metall finde, 
Natürlich mußten die Indianer ftets irgendwo ihm einen 
Kaziken anzugeben, der nach ihren bäurifchen Begriffen ein 
„mächtiger Herr” war, und Eoto ftellte ih dann, wenn fie 
ihm davon erzählten, einen foldhen Herrn immer wie Ata: 
hualpa oder Montezuma vor. In Ehisca ſprachen fie ibm 
von einem „Kazilen von Gadqui” und von einem andern von 
„Capaha,“ die im Norden wohnten. Die Spanier marſchir⸗ 
ten in diefer Richtung längs des Stromes binauf, Als fie 
zwölf Leguas weit gefommen waren, fanden fie fehr hohe 
Flußufer („barraneas muy altas y cortadas‘), und diejer 
Umſtand, jowie auch das ſchon erwähnte Factum „daß fie 
bein Seranrüden zum Fluſſe fieben Tage lang durch jumpfige 
und überſchwemmte Gegenden marjehirt waren,” ſetzt es faft 
außer Zweifel daß der Punkt mo fie den Mifjiffippi erreich: 
ten nicht weit ſüdlich von der jegigen Stabt Memphis, bei 
den heutzutage fogenannten „Ehidajaw:Bluffs,” geſucht wer: 
den muß. Hier endigt der große Sumpfitrich den die Ame— 
rifaner den fogenannten Yazoo⸗Swamps nennen, und bier 
findet fich diejenige Combination von niedrigem überſchwemm-— 
tem Uferland und von hoben Küsten, welche in dem ſpaniſchen 
Berichte geichilvert wird. Unterhalb Memphis bat der Miffif- 
fippi für 200 Meilen binab feine jolden Blufjs oder Bar: 
rancas (Ufer-Schroffen) mehr. Daß ſich auch die allgemeine 
Anficht der Amerikaner hierfür entſchieden bat, jheint daraus 


Seinigen bei andern Indiaherftämmen nod mehrere andere | herporzugehen daß man diefem Uferlande (dem norbweftlichen 
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Winkel des Staates Miffiffippi) den Namen „Grafſchaft des 
Hernando de Soto“ (Hernando de Soto:Eounty) gab. 


die Annahme anderer, welche der Anſicht find daß Soto ſchon 
gleich bei feinem Mebergang über den Fluß bei den „Chilaſaw— 


In der Nähe der befagten Bluffs ließ Eoto einige Bar: | Bluffs“ weitwärts gegangen ſey, ohne im geringiten den Mif: 


ten bauen, und fegte mit ihnen über auf die Meftjeite 
des Fluffes, und auf diefer Seite rüdte er allmählich weiter 
nordwärts zu ben ihm angepriefenen Orten Gasqui und 
Capaha hinauf, in denen er aber nichts weniger als ein zwei— 
tes Guzco, vielmehr nur gewöhnliche Andianerbörfer entvedte. 
Bei den Kazifen von Casqui und Capaha lag Soto mit den 
Eeinigen 40 Tage lang im Quartier, und er benußte dieſe 
Beit, um, wie dieß die fpanifchen Eonquiftaboren, bie, eben fo 
eifrig für die Verbreitung des rechten Glaubens als für bie 
Auffuhung von Gold waren, feinen Kaziken fromme Reben 
über die Gebeimniffe der hriftlichen Neligion zu balten, und 
fie zu ermahnen das Kreuz ſchlagen zu lernen. Auch ließ er 
an den Ufern des Miſſiſſippi ein Kreuz errichten, das feine 
Leute der Größe eines fo mächtigen Stromes würdig und an: 
gemefjen machten, denn fie nahmen dazu den höchſten Baum, 
den fie im Walde finden konnten. Er war jo groß, daß ſich 
100 Männer davor fpannen mußten, um ibn, nachdem er 
gefällt war, zu transportiren. Sie ließen ihn unverkürzt, 
banden einen ähnlichen Baum queer über, und fchafften dieſes 
folofjale Kreuz auf die Höhe eines Hügels am Ufer des Stro— 
mes, jtellten eine feierliche Proceffion um dasſelbe an, bei 
welder die Mönche und Geiftlichen die Litanei fangen, indem 
das Heer ihnen vefpondirte. Soto gieng dabei an der Seite 
des „Kaziken von Capaba,“ und Taujend gemeine Indianer 
folgten nad. Vermuthlich follte dieſe Ceremonie zugleich aud) 
eine eclatante und fräftige Beſitzergreifung des Stromes im 
Namen des Hönigs von Spanien und der Ehriftenheit ſeyn. 
„Biele taufend Menschen,“ jagt Garcilaffo, „ſeyen dabei ge: 
genwärtig gewejen, und baben die Hände zum Himmel empor 
geftreckt, in der Abjicht, wie die Spanier glaubten, um zu 
diefer Handlung den Segen Gottes zu erflehen.“ 

Bon Capaha aus wurden über die Länder im Norden 
nah allen Richtungen bin Erkundigungen eingezogen, die aber 
zu feinem erfreulichen Refultate führten. Die Indianer fag: 
ten: meiter im Norden ſey das Sand wenig bevölfert, auch 
ſey dort alles derart mit „milden Kühen“ voll daß die armen 
Landesfinder gar feinen Mais ſäen fünnten und bloß von ber 
Jagd lebten, Doch ſchickte Soto zur Necognofeirung no 
30 Reiter und 50 Infanteriften weiter in die Prairien des 
Nordens hinaus. Dieje rüdten fieben Tagereifen weit in die 
Wüſten vor, bis zu einem Orte von dem fie nach 11 Tagen 
zurüdkehrten, und berichteten daß fie das Land überall flach, 
ohne Anbau und unbewohnt gefunden hätten. Eine nicht ge 
ringe Freude aber war es für das Heer daß fie etwas Sal; 
aus dem Norden mitbradhten. Soto beſchloß nicht weiter in 
diefer Richtung vorzugehen. 

Ueber fein nördlichſtes Nec plus ultra am Miffiffippi 
find die Meinungen der Hiftorifer ſehr verichievden. Doc 
glauben viele daß dasſelbe — nämlid die Gegend von „Ga: 
paha“ — nicht weit unterhalb der Mündung des Obio, in der 
Nähe des heutigen New:Madrid zu ſuchen jey, und dieß jcheint 
auch mir aus verichiedenen Gründen viel wahrſcheinlicher als 


fifippi zu unterfuden. Ich gebe zu daß Eoto’3 Sinn von 
vornherein mehr auf den Weften als auf den Norden gerich— 
tet war. Dort im Weiten mußten offenbar Gebirge liegen in 
deren Minen edle Metalle jeyn konnten. Dort im Weften 
mochte er auch hoffen die Süd-Eee zu finden, von ber in ſei— 
nen Berichten oft Die Rebe ift, und der er fich wie alle frühe: 
ren und jpäteren Reifenden, fchon im Miffifiippi-Lande fo nahe 
glaubte, Allein daß ver Miffifippi nicht eine jchöne Waffer: 
ftraße zum Meften ſey, konnte er gar nicht wiffen bevor er 
ihn nicht ein wenig aufwärts verfolgt hatte. Erft nachdem 
er erfannt und alljeitig gehört hatte daß er beitändig nad 
Norden führe, verließ er ihn. Die Verichterftatter bezeichnen 
auch für alle Ereigniffe über „Capaha“ hinaus den „Rio 
Grande” als in der Näbe, und endlich find in ihren Schil— 
derungen der Indianer im Norden von Capaha die Dacotas 
oder Siour, die damals nod bis zum Mifjouri binabwohnten, 
gar nicht zu verfennen. “ Sehr weit aber fonnte allerdings 
ver ſchmutzige, rafch ftrömende und ſchwer aufwärts zu berei- 
ſende Miffiffippi den Soto nicht nad) Norden verloden. Bald 
mußte in ihm der Wunfch erzeugt werben, aus feinen ſumpfi— 
gen Thal nah Weiten berausjufommen. Bon Columbus 
Zeiten ber war die Richtung nicht nur aller See, fondern 
aud) der Yandreifenden nah Weften. Dort im fernen Weiten 
ſahen fie die goldenen Berge, die gepriefene Sübfee, und im 
Hintergrund das waarenreiche China, das man nad) der da: 
maligen Borftellung nod nahe und mit Amerila verwachſen 
glaubte, 


7. Soto's weftliher Zug in dem Gebiete des jetzigen 
Staates von Arkanfad und fein WBinterlager in An— 
tiamque 1541—42. 

Bon feinem nördlichen Nec plus ultra aus verließ 
daher Soto bald den Miffiifippi und jchlug fi mweftwärts 
nod) tiefer ins Land hinein. Er erreichte endlih Gebirge die 
zwar raub genug waren um den Marfch beſchwerlich zu 
machen, aber weit davon entfernt waren die Höbe, die No- 
mantif und den Metallreichthum ber peruaniiden Anden zu 
befigen. Es war wahrjcheinlicd das kleine, niedrige aber Flip- 
pige Gebirge, mweldes wir jetzt die „Ozark mountains* 
nennen, und das ſich durch einen Theil unferer jegigen Staa: 
ton Miffouri und Arlanfas ziebt. Diefe Berge waren ver: 
mutblid das nordweſtlichſte Nec plus ultra von Soto's Marſch, 
und er wandte jih von bier nach Südweſten und Süden. 

In diefer Richtung freuzte er den „weißen Fluß“ („the 
white River“) und den Arkanfas, wo er überall maisbauende 
1 Eine ber Sauptbeweisftellen dafür dah Soto bis zu einem Punkte 
nicht ſehr weit fübwärts von der Obio-Miündung fam, findet fi in bem 
44ften Kapitel besjenigen Berichts Über feine Neife ben man, weil er von 
einem portugiefüichen Edelmann geidrichen wurde, gewöhnlich frz „ben 
portugiefiichen Vericht* nennt, Cs wirb bort gejagt: „daß von Aquiro 
(nicht meit von dem Punkte wo Sote über den Miffilfippi fehte) bie Ca» 
paba längs des Rio Grande 150 Leguas jeyen, und dieſes von jenem birect 
nörbfic; gelegen habe,“ 


ea BO 


Indianer fand, die ihm erzählten dafs noch weiter weſtwärts 
fein Mais mehr gebaut würde, daß vielmehr auch dort, wie 
im Norden, lauter dünn bevölferte Prairien voll von wilden 
Kühen feyen. Und doch wußte Soto daß dahinter die großen 
Berge lägen die Gabeca de Vaca gefeben batte, und bie er 
felber noch immer nicht hatte erreichen können. Auf diefe 
Berge und das Meer hinter ibmen war fein Sinn gerichtet. 
Aber feine Truppen wurden endlich der vielen vergeblichen 
Märſche und Anftrengungen und der unaufhörlichen Täuſchun— 
gen müde, Gie fiengen an zu murren und zu verlangen 
dab man fie nach dem Meer von Merico zurüdführe. Der 
unbeugfame Soto, als er eines Tages etwas von diefen men- 
terijchen Neden unter feinen Leuten verfpürte, trat im ber 
Mitte des Lagers auf einen Stein und bielt eine ftrenge Rede, 
in welcher er ihnen jagte: „dab wenn er irgendeinen unter 
ihnen fände ber ſich dem jchuldigen Gehorſam und jeiner 
Pflicht entziehen wolle, jo würde er ihn als jeinen ärgſten 
Feind betrachten und behandeln. Keiner möge ſich mit ber 
Hoffnung ſchmeicheln dab er je jo lange er, Fernando de 
Soto, lebe, Florida verlaffen würde bevor diejes Land nicht 
in allen Richtungen durchforfcht jey. Denn es ftehe und bleibe 
fejt bei ihm daß er die durchführen oder bei diejer rühm- 
lien Unternehmung fein Leben laſſen wolle.“ Dieſe Rede, 
die er mit einer ftolzen und drohenden Stimme und Miene 
vorbrachte, bewirkte dab alle Widerſpänſtigen verftummten 
und wie zuvor ftille und geduldig feiner Fahne folgten, „denn 
fie mußten daß Soto der Mann war der feine Worte, welde 
er einmal öffentlich ausgeiproden hatte, auch wahr mache.“ 


Es war aber doch fein Schwanengefang. Denn bald 
nachher mußte auch der bis dahin unbeugiame Soto der Macht 
der Umftände und dem allgemeinen Wunsch feiner Leute nad: 
geben, und zugleich auch dem bevorftehenden und ſchon mit Schnee 
drohenden Winter ausweichen, den fiein den fablen, bülfsmittel- 
Iofen Prairien des Weftens ſchwerlich hätten beiteben können. 
Eoto fieng an auf die Umkehr zum Miffifiippi zu denen. Dod 
fab er fich zuvor nah einem Winterquartier um. Er wählte 
dazu einen indianischen Ort, Antiamque genannt, ber in einem 
ihönen Flußthal, vermutblid in der mittlern Bartie unferes 
beutigen Red River lag. 


Die Spanier befeitigten dieſen Ort, trugen Brennholz 
und allerlei Borrätbe für den Winter zufammen, ſammelten 
und trodneten wilde Pflaumen und Weintrauben, an denen 
dieſe Gegend wie ganz Norbamerifa Ueberfluß batte, jammel: 
ten Mais und Nüſſe (wahrideinlih die in Norbamerifa jo 
allgemein verbreiteten Hidory-Nüffe), giengen auch fleifig auf 
die Jagd, „ſchoſſen Reh und Kaninchen,“ die friſch verzehrt 
ober für fpätere Zeiten geräudert wurden. Aucd machten jie 
Streifzüge zu den benadbarten Dörfern der Indianer, bei 
denen fie ji Weiber und Männer bolten, die fie zu ihren 
„Indios de Servieio* (Sflaven) madten. „Sie lebten auf 
diefe Weiſe fait fo gut und aud in folder Fülle wie in Spa 
nien ſelbſt,“ nur wurden fie einmal derart eingeſchneit daß 
fie andertbalb Monate lang nicht aus den Häufern und aus 
dem Lager kommen konnten. 
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An diefem Winterlager von Antiamque ftarb der fo nük- 
liche und daher allgemein vermifte Dolmetiher Juan Ortiz, 
der bie Armee durch ganz Floriva geführt hatte. Auch trug 
fih daſelbſt noch ſonſt mancherlei Bemerfenswertbes und für 
die Spanier Gharakteriftifches zu. So Ipielten auch damals 
am Miffiffippi die ſpaniſchen Entdeder, um fich die Zeit zu 
vertreiben, ihr berühmtes Hazarbfpiel „Monte“ (etwas ähn- 
liches mie unfer Landsknecht), dasjelbe Spiel das noch jetzt 
im ganzen ſpaniſchen Amerika die ärgerlichite Leidenſchaft der 
Leute ift. Einer von ihnen, ein „Caballero,“ Namens Diego 
de Guzman, ein ſonſt fehr tüchtiger und tabellofer Soldat, 
verlor „im Monte” alles was er befah, fogar feine Waffen, 
fein gutes Pferd, und endlich auch feine junge Indianerin, 
ein Schönes und junges Mädchen, die Tochter eines Kaziken. 
Er überlieferte alles Verlorene getreulih feinen Gegnem — 
nur die ſchöne Indianerin nit. Vielmehr gieng er mit ihr 
auf und davon und ſchloß ſich den Indianern an, indem er 
feine Spanischen Waffengefährten verließ, die darauf mehrere: 
mal vergeblich zu ihm fandten um ihm zur Rückkehr zu ver: 
anlaſſen. Sie ließen ihm verſichern, fie wollten ihm feine In— 
dianerin nicht nehmen, und dazu alles was er im Spiel ver: 
loren babe zurüdgeben. Guzman blieb aber für immer bei 
den Indianern „troß vieler freundfchaftlichen Briefe die ihm 
feine freunde noch fpäter ſandten.““ 

Im Frühling des folgenden Jahres wandte ſich Soto 
nun völlig. wieder dem Miffiffippi zu. Sein Heer war jept 
auf 350 Leute und kaum ein halbes Hundert Pferde herab: 
geichmolzen. Diefe Tegteren hatte man Schon längft nicht mehr 
mit Hufeifen befchlagen können; die meiften von ihnen waren 
lahm, und die Spanier führten fie zum Theil aus Anbäng- 
lichfeit für ihre Thiere, zum Theil ala Schredbilver für die 
Indianer, „die fih jogar vor lahmen Pferden mehr fürchteten 
als vor allem übrigen in der Melt,“ hinter fich ber. 

Nun jab es Soto endlich ein daß er zu ſchwach gewor- 
den ſey um ohne fernere Unterftügung das Unternehmen mit 
einiger Ausficht auf Gelingen fortzujegen, und er dachte dar: 
auf fid) dem Meer zu nähern. Aufgeben wollte er Florida 
freilich nod keineswegs, aber am Meer angelangt, wollte er 
ſich dort firiren, zwei Schiffe bauen, und eines nadı Cuba, 
ein anderes nach Merico ſchicken, um dort allgemein befannt 
zu maden welche weitläuftigen Länder er entdedt babe, und 
um die Gouverneure und Eolonüten zu bewegen ihm Succurs 
nachzuſenden. 


8. ®oto’s Tod. 


Den 6 März 1542 reiste er aus feinem Winterlager 
ab, gieng flromabwärts und erreichte um die Mitte April 
den Miffiffippi im der Nähe der Mündung des Ned Niver, 
wo er in einem Ort Guachoya fein Lager aufichlug, und wo 
er nun glaubte feine Schiffe bauen zu fünnen. Bei den Ein: 
gebornen forjchte er bier nun eifrig nach dem Meer, dem er 
bisher beftändig den Rüden zugewandt hatte. Aber obgleich 

1 Einige Bericpterftatter verjegen biefi Ereigniß nicht ins Lager von 
Antiemque, fonbern in eine eima® fpätere Zeit. 
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es von Guachoya in directer Linie faum 50 deutſche Meilen 
entfernt ſeyn mochte, jo wußte doch keiner der befragten Kaziken 
ihm etwas davon zu jagen, Das Mijjijjippi-Delta war damals 
nod ein vollfommen wildes Sumpf: und Ueberihwemmungs- 
gebiet, das die Stämme des Innern vom Meer wie eine Müfte 
trennte. Sie fagten ihm, dorthin wohin der große Fluß 
firöme, ſey alles unbewohnt, und es befände fich daſelbſt fein 
Haus und fein Maisfeld, und jie wühten nicht wo und tie 
ber große, Fluß ende, Auch gab eine Streifpartie, die Soto 
nah Eüden ausjandte, ihm bierüber feinen Aufſchluß; denn 
diejelbe fehrte nach acht Tagen zurüd und berichtete, dort jey 
alles undurchdringlicher Wald und Sumpf, und der Fluß ver: 
liere ih in eine Menge Arme und bliebe wohl am Eude gar 
im Moraft fteden, von der Brandung des Meeres jey nichts 
zu ſpüren. 

Hierüber verfiel der tapfere Soto, in allen feinen Hoff- 
nungen und Erwartungen getäufht, nun, da ſich auch nad) der 
Seite des Meeres hin die Schwierigkeiten zu häufen ſchienen, 
in eine finftere Melandolie. Er, der jo lange vem Edhidfal 
eine fejte Stirn entgegengefept und allen andern vorangeleuch— 
tet hatte, brach endlich zufammen, Ein beftiges Fieber (una 
calentura) ergriff ihn, und machte jo ſchnelle und drohende 
Fortichritte daß er ſchon am britten Tage jelber fühlte es 
ſey feine Todeskranlkheit. 

Er rief daher ſeine Gefährten und Officiere an ſeinem 
Lager zuſammen, und nahm Abſchied von ihnen. Er ſagte, 
er danke Gott daß er dieß mit voller Beſinnung thun fünne, 
obwohl er als ein großer Eüinder dieſer Gnade nicht werth jey 
Er danfe ihnen allen für die treuen Dienfte die fie ihm geleiftet 
und für die vielen Verpflihtungen die fie ihm aufgelegt hätten. 
Er bebaure es ſehr daß er fie nicht fo dafür habe belohnen 
fönnen wie er es wohl gewünſcht habe, aber er ermahne fie 
auszubauen und einig zu bleiben, damit diefe große von ihm 
angefangene Entdvedung nicht völlig verloren gebe für vie 
Chriftenheit und für Epanien; und er bitte fie daher daß fie 
nun alle in jeiner Gegenwart einen Anführer wählen. mödten, 
der die Unternehmung geihidt zu Ende führen könne. 

Der Gapitän und Ritter Baltazar de Gullegos, von der 
ganzen Gejelfhajt betrübter Gefährten gebeten auf diefe Rede 
des Soto im Namen aller zu antworten, juchte dann dem 
Sterbenden Troft zuzufpreden, und ermahnte ihn zu bedenken 
wie furz und voll Sorgen das Leben aller Menſchen über: 
haupt jey, und wie Gott demjenigen dem er ein jo mühſeliges 
Ding bald nehme, eigentlih eine Gnade erweiſe. Sie alle 
wären darüber zwar von tiefem Schmerz ergriffen daß fie 
ihren geliebten General verlieren ſollten, aber jie müßten ber 
göttlichen Verfügung gegenüber Nefignation üben. Was die 
Wahi eines neuen Generals beträfe, jo wiſſe Eoto wohl am 
beften wer unter ihnen würdig jey jein Nachfolger zu wer: 
den, und fie würden den mit Freuden annehmen, ben er Dazu 
beftimme, ' 





% Diefe Neben ftehen nicht etwa bloß in bem vieles aus jeiner Phan- 


deren Schreden er getvefen war, geheim zu halten, und lie 
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Hierauf ernannte Soto denn mit Beiltimmung aller jei- 
ner Unterfeloberren Auis de Moscofo de Alvarado zu feinem 
Nachiolger, dem aud) alsbald die ganze kleine Armee den Eid 
der Treue leiftete. Darauf ließ Eoto alsdann von feinen 
Eoldaten diejenigen die er am meiften liebte zwei und zwei 
vor fih kommen und beſprach ſich mit ihnen. Die übrigen 

: traten je zehn und zwanzig an fein Lager. Gr empfahl ihnen 
Gehorſam gegen den neuen General und beftändigen Eifer für 
die Ausbreitung des hriftlihen Namens und die Ehre ber 
Ipanischen Nation. Dann umarmte er fie einzeln und brüdte 
ihnen die Hand, und die meiten Ariegsleute vergoſſen dabei 
viele Thränen. 


Am 21 Mai 1542 gab dann, nachdem er wie ein guter 
Chriſt jeine Sünden befannt hatte, „der großberzige und tapfere 
Feldherr Don Fernando de Eoto,“ „Gouverneur von Guba, 
Adelantado von Florida,” ohne deffen Energie und Ausdauer 
ein jo merfwürdiges Unternehmen wie diefer Zug der Spanier 
dur das Miffiffippistand gar nicht fo weit gediehen wäre, 
jeinen Geift auf. Er ftarb in der Blüthe feiner Mannestraft, 
42 Jahr alt. 


Moscojo wünfhte ben Tod Soto's vor den Indianern, 


ihm daber ganz in der Stille der Nacht an einem Platz beer: 
digen auf dem ben andern Tag die ſpaniſchen Reiter ihre 
Pferde tummelten, um alle Spuren des Begräbniſſes zu ver: 
tilgen. Die Indianer, obwohl ihnen Moscofo verficherte der 
Sonmenfohn Soto babe nur eine furze Neife zum Himmel 
angetreten und werde bald von dort zurüdfommen, hatten 
doch das Geheimniß bald heraus, und wenn fie in die Nähe 
des Begräbnifplages famen, machten ſie fi untereinander 
Zeihen die auch den Epaniern nicht unverftändlich blieben. 
Dieje enſchloſſen jih daher ihrem General eine Ruheſtätte zu 
geben wo jein Xeib wenigftens vor den Beleidigungen und ber 
Plünderungsluft der Indianer ſicher wäre. Sie fällten im 
Wald einen großen Baum, höhlten ihn aus, verpadten darin 
Soto’s wieder ausgegrabenen Yeihnam zuſammen mit ſchwerer 
Erde und Sand, wernagelten das Ganze mit Brettern und 
verfenlten ibm in die Tiefen des Stroms, Soto's Leichnam 
gejellte fich fo zu bem feines Vorgängers Narvaez, ber, mie 
ich fagte, in der Nähe der Miffiffippi-Mündung vom Meer 
verschlungen war. 


Hierauf wurde das WPrivateigentbum bes Soto: feine 
Stlaven, feine Indianerinnen, feine Pferde und 700 Schweine 
öffentlich verfteigert. Won den Pierden und Sflaven wurben 
einige zu 3000 Ducaten und von ben Schweinen zu 200 Duca- 
ten das Gtüd verfauft; freilich ſollte das Geld erft entweder 
in Epanien oder bei der erjten Entdeckung reichlicher Gold— 
minen in Florida bezahlt werben, und freilid kauften bie 
welche Beſitzthum in Spanien hatten jehr wenig oder befamen 

| die Dinge billiger. Darnach fragte es fih was man num 
, weiter unternehmen folle, 


tafie binzufegenben Garcilaffe, fonbern auch im bem ſehr troden erzählenden 


Berichte bes portugiefifchen Edelmanns von Elvas. 
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9. Moscoſo's Marſch durch bie nördlichen Partien bes | 


heutigen Texas, Sommer 1342. 


Wüſtenei, in der fie unglaubliches Elend ausftanden, verleiten 


ı ließen, ohne daß fie jedoch dazu gelangen konnten jenen Chriften 


Moscoſo rief feine Officiere zu einer Berathung darüber | die Hand zu reihen. Hie und da fanden fie auch noch Epuren 


zuſammen, ob es beſſer ſey den von Soto vorbereiteten Schiffs- 
bau fortzufegen und den Fluß hinabzufahren, oder lieber weite 
wärts zu geben und ſich in biefer Richtung zu Lande nad 
Merico durchzuſchlagen. Die Mehrzahl erklärte fi für die 
fegtere Anficht, weil das Land unterhalb am Fluſſe jo äußert 
mwäüft erfcheine, und man gar nicht erfahren könne wie lang 
der Strom in biejer Richtung noch fließe, und ob er nicht gar 
noch von Ratarakten unterbroden würde. Selbſt wenn fie 
das Meer erreichten, fagten fie, jo hätten fie doch weder Piloten 
noch Compaß, nod Seekarten, und dazu nod Schiffe die jeden: 
falls nicht ſehr feetüchtig ausfallen könnten. Weſtwärts aber 
fcheine bewohntes und bebautes Land, Mais für fie, Gras für 
ihre Pierde zu feyn, und am Ende würde man bier fiherer 
zu den fpanifchen Golonien in Merico gelangen können, Biel: 
leicht auch, fo fegten einige unverbeflerlihe und noch immer 
auf Entdedungen erpichte Zöglinge des Eoto hinzu, fände man 
doch noch unterwegs irgendeine ſchöne, gold: und producten: 
reiche Gegend, die ihre Anſtrengungen am Enbe mit reichlichem 
Gewinn lohnen würde, 

Demnad liefen fie ihr Lager und ihre angefangenen 
Echiffsarbeiten am Miffiffippi zurüd, überſchritten die Mündung 
des Ned River den 5 Yuni 1542 und marfhirten nun im 
Süden diejes Fluſſes weitwärts weiter, auf deſſen Norbfeite 
fie früher aus dem Weiten zum Miſſiſſippi zurücgelehrt waren. 

Sie reisten wochenlang und über 150 Leguas weit in 
diefer Richtung fort, zuerft quer durch das Gebiet des jepigen 
Staates Louiſiana und bann tief nach Teras hinein, Sie 
kamen durch die Diftricte mehrerer indianischer Stänme, durch 
einige bebaute und durch viele wüfte Stride. Bon allen den 
indianifhen Namen melde fie in Erfahrung bradten, läft 
fih feiner mehr mit den heutzutage gültigen Localnamen iden⸗ 
tifieiren. Nur der vom den Leuten des Moscofo oft genannte 
Name des Diftrictd „Naguater” macht davon eine Ausnahme. 
Er ſcheint mit dem heutigen „Natchitoches“ am Red River und 
mit „Nacogdoches“ in Teras zufammenzubängen. 

Im Lande Naguater fand Moscofo einen ſchwer zu über: 
ſchreitenden und von ben Eingebornen vertheibigten Fluß, ven 
er zum Zweck des Ueberjegens auf: und abwärts von Neitern 
unterfuchen ließ, Wahrſcheinlich war dieß der Sabine River 
von Teras. Er jegte endlich hinüber und fam dann nod zu 
andern Flüſſen, wahrſcheinlich Armen desjenigen Flufies von 
Teras den wir jept „Rio Trinidad” nennen, 

Ueberall wurden dort den Spaniern von ben Indianern 
viele Aubhäute und friſches Kubfleifch gebracht, und fie nann: 
ten daher biejes Land „das Land der Kubhirten“ (Provincie 
de los Vaqueros). 

Sehr merkwürdig iſt es baß fie auf dieſer Fahrt unter 
den Imbianern vieler Orten Gerüchte verbreitet fanden, daß 
noch weiter im Weiten auch andere Chriften und ‚weiße Män- 
ner umberftreiften, welche dort im Lande Eroberungen machten. 
Einmal waren dieſe Gerüchte jo beftimmt daß die Spanier 
fi daburd zu einer Ercurfion von 20 Tagereijen durch eine 


von Gabeza de Baca’3 Wanderungen unter den Indianern des 
Weſtens, und namentlih einen Stamm der in feinen Häuſern 
einige hölzerne Kreuze hatte „die ihnen Cabeza de Vaca ge: 
macht hatte, und die fie, ſeitdem jener merkwürdige Spanier 
(1534) unter ihnen geweſen war, heilig hielten.” 


Endlih kamen Moscofo und die Seinen auch zu einem 
groben Fluffe, „Daycoa“ genannt, in deſſen Thale die India: 
ner viele Hirſche und anderes Wild zu jagen pflegten. Sie 
fanden zugleich oberwärts dieſes Fluffes ein gebirgiges und 
äußerſt waldiges Terrain, das nad) Weften bin noch mehr 
Schwierigkeiten darzubieten ſchien als die bieber durchzogenen 
Länder. Durd einzelne Streifcorps ließ Moscofo diefe rauhen 
Gebirge auskundſchaften. Diefelben kehrten nah 14 Tagen 
jurüd und fagten daß dort alles jehr wüſte ſey, daß fein 
Maisbau mehr gefunden werde, „die Bewohner vielmehr wie 
die Araber bloß von der Jagd und in zeritreuten Hütten 
lebten.” Moscoſo bielt daher in der Nähe jenes Fluffes 
„Daycoa“ und jener waldbedeckten Hügel eine Verſammlung 
feiner Offigiere, un Über das Weitere zu berathen. Nach fünf 
Monate langer Wanderung war jeht ſchon wieder der Herbft 
und Winter vor der Thür, und diefen, fo glaubte jetzt Mos- 
cofo und mit ibm die Mehrzabl, würden fie am beften in 
ihrem alten Winterlager und im Maislande am Miſſiſſippi 
befteben können. Einige, die nod immer der Mübfeligkeiten: 
nicht überdrüffig waren, zeigten ſich zwar mit der Umkehr 
dahin feineswegs einverftanden. Sie bielten die Rückreiſe 
zum Miſſiſſippi und die dann bevorftehende Seereife für eben 
jo ſchwierig. Auch glaubten fie einige Spuren der Nähe eines 
reichen Landes im Weften zu entdecken. Gabega be Vaca habe 
dem Kaifer gejagt: daß da wo man Baumwolle fände das 
Land auch anfienge an Gold, Silber und Evelfteinen reich zu 
ſeyn, und jet zuerit fähe man baummollene Gewänder bei 
den Eingebornen, welde jagten daß fie diefelben aus Mejten 
befänen. Man müſſe daher, meinten fie, noch weiter zu jenen 
von Gabega de Baca bezeichneten Gegenden vorgeben. Allein 
ihre Meinung drang nicht durch. Auf Moscofo's Rath wurde 
die Umkehr zum Rio Grande, um von ba aus den Seeweg 
einzujchlagen, als das legte noch übrige Nettungsmittel be: 
fchloffen, und darüber wurden einige jener Umerfättlichen und 
auf den Welten Erpichten dem Moscofo jo böfe daß fie fagten: 
„Es würde ihnen das größte Vergnügen machen fic) jelber ein 
Auge ausjureißen, wenn jie dabei nur die Genugtbuung 
baben könnten auch dem General dasfelbe anzuthun.“ 


Das Nec plus ultra das Moscofo im Weften erreichte, 
jener große Fluf „Daycoa“ und die „waldigen Höhen“ bei 
denen er oſtwärts umkehrte, find wahrfcheinlich bei dem jepi- 
gen Rio Brazos de Dios, der mitten durch Teras ſüdoſtwärts 
binabgeht, und bei dem rauben Hügel: und Waldſtriche, den 
die Amerifaner „the Cross timbers“ nennen, und der jept 
das angebaute Land von Teras von ben weitlihen Prairien 
trennt, zu ſuchen. 
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Die Nüdreife zum Nio Grande, die innerhalb ſechs 
Wochen ausgeführt wurde, bot wenig neues dar. Unter be 
ftändigen Scharmüßeln mit den Indianern, von denen fie 
überall verfolgt wurden, und indem fie ſich fortwährend ge: 
nöthigt ſahen Flöße und Barken zu bauen um über die vielen 
Flüſſe des Landes, die jetzt angefchtwollen waren, zu jegen, 
famen fie Ende Novembers, bereit? von Schneewetter und Froft 
geplagt, beim „Chucagua“ wieder an, und nad) einigen Ver: 
bandlungen und Streitigkeiten mit den Indianern batten fi 
diefe unüberwindlihen Leute („estos valentisimos hom- 
bres“ nennt fie Herrera mit Recht), im Siegen wie im Dul: 
den gejchult, jchnell ihre Winterquartiere in einem indianischen 
Orte, „Aminoya“ genannt, erfämpit, füllten auch bald wieder 
ihre Vorräthe mit Mais, und raubten jich davon in ber Um— 
gegend 6000 Echäffel zufammen, was für fie wie für ihre 
Pferde auf den ganzen Winter hinreichend ſchien. 

(Schluß folgt.) 


Gufav Radde's Keifen in Offibirien. 


1. Rac der binefifhen Gränze am Sainan und bis zum 
Koſſogol 1859. 


Von den vier Reifen die Hr. Radde im Auftrag ber 
kaiferlichen geographiſchen Gejellihaft im Süden von Oftfibirien 
in den Jahren 1855—59 ausführte, und die er in einem 
ftarfen Octavband bejchrieben hat, ! beſchäftigt uns dießmal 
die legte, welche bei Irkutsk begann und den Irkut aufwärts 
ih nad dem Saigan:Gebirge und bis zum Koſſogol erftredte, 
Die anziehenditen Gegenftände auf diefer Reife maren bie 
Beiteigung des 11,400 Fuß hohen Munku Sardik und der 
Bejuc der Graphitwerte des Hrn. Alibert, Die legtern liegen 
im Rorden des Koſſogol auf der fibirifhen Abdahung bes 
Eaigan:Gebirges 52° 20° nörbl. Br. auf dem Nüden von 
Vorbergen die 7353 Fuß abfolute Erhebung befigen. „Kaum 
bat man den höchſten Punkt erreicht, jo eröffnet ſich dem Blid 
eine weite Gebirgslandſchaft, in deren kahlem Vordergrund ala 
reizend belebende Staffage ſich das Etabliffement felbit befin- 
det, wo um bie forgfältig gelegten Steinbollwerfe, zu denen 
die abgejprengten Gangartfeljen aus dem Schacht dienten, ge: 
ſchäftige Arbeiter den Graphit auf Handlarren oder Tragförben 
weiterfhaffen.” Der Graphit findet ſich dort in einer faden: 
breiten Hauptader, die gegen Dften fait jenkrecht in grob-Ery: 
ſtalliniſchen Syeniten und Granitvarietäten herabfteigt und in 
dem bis jegt etwa 80 Fuß tiefen Schadhte mit der Tiefe an 
Mädtigkeit und Güte zunimmt. „Nach den vorhandenen 
Kennzeichen jhäpte Hr. L'weff die ungefähre Gejammtmafle 
des bier in der Hauptaber liegenden Graphit auf mehrere 
100,000 Pub, und man wird einerjeits die Wichtigkeit dieſes 

? Beiträge zur Senntnif des rufflichen Meiches, XXIII. ®b. mit einem 
Atlas, St. Petersburg 1861. 


Fundes für Kunft: und technifche Zwecke zugefteben, wenn man 
weiß daß die engliſchen Graphitwerke von Borrowdale erichöpft 
find und die Raffauer ein nur mittelmäßiges Material liefern, 
daß die Bleiftifte heutzutage, fait alle aus geſchlemmtem Graphit: 
pulver gemacht, fein jo homogenes Gefüge befigen als das 
primitive, gute Mineral; wie man andrerjeits fi von dem 
bier lagernden Reichthum einen Begriff machen kann, deſſen 
Abarbeitung, wie in England, Jahrhunderte erfordern wird.“ 
Es ſcheint aber als ob fich die Gapitaldanlage nit recht ren- 
tiren wolle, wenigftens Magen die Actionäre darüber daß 
Hr. Mibert in zu verfchiwenderifchem Style ! das Etabliffement 
angelegt habe. So angenehm es für einen Neifenden wie 
Hrn. Radde feyn mußte im abgelegenften Winkel Sibiriens 
den Comfort und die Behaglichkeit des Weſtens zu finden, fo 
wenig war es wohl die Abficht der Nctionäre die Genüfje der 
Eivilifation nach öden Erbräumen zu verbreiten, Außerdem 
aber liegt das Graphitwert infofern ungünftig als das Mineral 
erft 1000 deutſche Meilen weit gejchafft werben muß ehe es 
Nürnberger Sägen in der Faber'ſchen Bleiftiftfabrif zerſchneiden 
fünnen. „Der Transport des Graphit kann nur im Winter 
geichehen, denn die Sommermwege, deren einen wir in meiner 
obigen Marſchroute ſchon kennen gelernt, find auch nad) Nord⸗ 
often bin, wo fie zum Dorf Golumet (200 Werft von ben 
Graphitwerken) führen, ebenfo jchlecht, wo nicht ſchlechter. Bis 
zu diefem Dorf aber belaufen ſich die Transportkoften ſchon 
auf 2—3 Rbl. SIb, per Pud, Von dort ift die Communi— 
cation wieder leichter, und bie einzige große Handels: und Poſt⸗ 
ſtraße, welcher wir die Weberlandverbindung des Stillen und 
atlantiichen Dceans verdanken, trägt auch die langfam gen 
Meiten ziehende Grapbitfaramane, bis auf ihr das Material 
nach balbjähriger Reiſe den Ort feiner Beitimmung erreicht. 
Es wird zu diefer Neife in gleich große ſtarle Holzkiften ver: 
padt, zu denen man bier das weiche, angenehm harzig riechende 
Holz der Zirbelfiefer verwendet und von denen jede Kifte 
56; Pud faſſen fann. Die Sortirungen gejhehen in einem 
befonders dazu errichteten Gebäude gewöhnlich vom Befiger 
ſelbſt, und werben als äußere leitende Merkmale guter Sor- 
ten die ſchon erwähnte Holzftructur (d. h. eine regelmäßige 
feingewellte Längsftreifung), ſowie die verhältnikmäßig größere 
Leichtigkeit gewiffer Stücde angefehen.“ Eine Schwierigkeit 
bildet auch die Herbeifhaffung von Lebensmitteln, denn an 
eigenem Getreidebau ift weit und breit bei der hohen Boden- 
anſchwellung nicht zu denten, und faum daß man am Fuß 
des Nlibertberges bei nur 5500 Fuß Erhebung einen Heu: 
ſchlag benügen kann, welder für 20 Stüd Grofvieh, meiftens 
Pferde, audreicht. 

Unfer geiftooller Neifender verfäumt nicht uns auf bie 
grellen Gegenfäge aufmerkſam zu machen daß jene Anftalt, 
welche die Bebürfniffe einer verfeinerten Eivilifation auf fo 
ſchwierige Meife befriedigt, in unmittelbarer Nachbarſchaft von 
roben Heidenitämmen liegt: „Wenn im Thal der Kantiha am 
fpäten Herbftabend das Stöhnen des kranken Sojoten vom 

4 Die Capelle des Meinen Etabliffements ift z. B. mit Glasmalereien 
an den Feuſtern gefchmild ! 
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Trommellärn und Schellengeklirr des Todtenfhamanen über: 
tönt wird, der mit comvulfiven Zuckungen über die Kohlen: 
gluth hüpft und in rajend-binfliegender Melodie die ſchon ab: 
geſchiedene Seele des Kranken, welche einfam den Bad) abtwärts 
ſchwamm, beihwört zurüdzufehren zum langgewöhnten Wohn: 
fige; wenn im plöglid eintretender Pauſe dann die bis dahin 
andächtig ſchweigende Menge von allen Seiten ber das con- 
fufefte Kululsgeſchrei hören läßt, und nun wieder ftumm und 
fteif den unverſtändlich geidnatterten Worten des Schamanen 
lauſcht, bis dieſer, erſchöpft hinftürzend und ſchweigend, nur 
noch in den tiefgefchnittenen Geſichtszügen ein unwillkürliches 
Musfeljuden verrätb, und zu dieſem religiöjen Zerrbild die 
Mienen der Antvejenden das andächtigite Gepräge annehmen, 
und alles in Ruhe bleibt bis die glimmende Noble fih nad 
und nad mit Schwachen Ajchenblättchen belegt, und jo die 
rothen Reflere von den Phyfiognomien allmählich weggezogen 
werben — dann in faum ftundenweiter Entfernung von diejem 
Unweſen gemählih vor Inifterndem Kaminfeuer in feinem 
Zimmer figend, werden die Plane vom Beſitzer überdacht, die 
bier lagernden Reichthümer beſſer zu heben und fie nach Deutich- 
land in die Werfftatt betriebjamer Fabricanten in Nürnberg 
zu liefern. Oder wenn in ſchwüler Sommernadht bei begin- 


nender Mondfinfterniß fih furdtjam die Wilden vereinigen | 


und ihre Hunde anbegen den Mond anzubellen, und ihre Ge: 
wehre laden ihn anzuſchießen, weil nad) ihrem poetiſchen Aber: 
glauben der böje Geift mit ſchwarzem wmolligen Haar die 
Silberfeibe zu erdrüden ftrebt und dur den Lärm ver: 
ſcheucht werden joll: fo jieht hierin der nahewohnende Europäer 
nichts als den unvermeidlichen Gang der Naturgefege und bie 
kindiſche Furcht der Wilden; aber fo viel er auch mit ihnen 
davon jprechen möge, die Worte find verloren, und große Kriege 
oder Herrſchertod oder Viehſeuchen halten fie für die unaus— 
bleiblihen Folgen.” 

Ein Theil der Sojoten hat jih zwar taufen laffen, aber 
weniger aus religiöjem Bedürfniß als um die ſchöne Tauf: 
wäſche zu erhalten welche beim Webertritt vom G@eiftlichen ge: 
ihenft wird. Der kleine Sojotenjtamm redet die mongoliſche 
Mundart der Burjäten im Jrlut-Thale, allein fie jagen felbit 
daß ſie ihre Mutterſprache über der jegigen vergeſſen hätten. 
Nah der phyſiſchen Aehnlichkeit hält fie unſer Berfaffer für 
einen Samojebenjtamm. Die Reichſten unter ihnen befigen 
etwa 30 Rennthiere, 3 Kühe, 2 Pferde und 3—5 Etuten, 
welde legtere ihnen die Stutenmilch liefern, die fie gähren 
laſſen und deſtilliren. Mit Hülfe diejes berauſchenden Getränkes 
verfegt fi der Eojote in den höchſten Zuftand feiner Glüd: 
feligeit, nämlich in ftarres Betrunfenfeyn. Diefer böchfte 
Genuß entihädigt ihn für die Leiden eines Polarwinters, 
Das Bild feines äußerfien Elendes aber entwirft ung Hr. Radde 
mit folgenden Worten: „Dort in dichter Zirbelmaldung, wo 
der Zobel am liebften feine nächtlihen Raubzüge und ber 
Jäger die Tagesanftrengungen volführt, ſchwankt feuchend eine 
Menihengeftalt dem Thal zu, aus deſſen erweitertem Mund 
ihm die auftaudhende Flamme den Ort der Seinen anzeigt. 
Es ift ſchon Spät. Fünf Tage verftrichen und nichts wurde 
erlegt, die früher jo ftarfen Wilobeftände dieſer Gegend find 
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fortgegogen, die Vorräthe an Mehl vergehrt, ſchon vor Wochen 
wurde das letzte zahme Rennthier gefchlachtet. Matt hängen 
die Muskeln am geſchwächten Körper und das Sternenlict 
verfchleiert die forgenvolle Miene, Auch dem Wilden bebt das 
Vaterherz ſchmerzlich zuſammen: er findet den grinfenden 
Hunger an jenem Feuer jein Mahl halten. Es begegnen fi 
die Blide der Harrenden mit denen des Kommenden, und 
darin beitebt die ganze Demonitration. Kein Mort wird ges 
wechſelt. Der Säugling jaugt am Lederlappen und ſchweigend 
kehrt jeine Mutter dem feuer den Nüden zu und entichläft 
— vielleiht zum ewigen Schlummer.“ 

Bon den Wintern die dort herrſchen kann man fich einen 
Begriff machen wenn man erfährt daß die mittlere Tempera: 
tur des Jahres auf dem Alibertberge — 3.970 R. beträgt. 
Der kälteſte Monat (December) lieferte ein Mittel von 
— 15,17", der Mai eines von 1,59, etwa wie bei uns der Fe: 
bruar, und der Nuguft glich wieder (+ 2,90) dem ſibiriſchen 
Mai, während der wärmjte Monat, der Juli, + 11,42 nur 
mit einem Fühlen deutſchen Mai fich meſſen kann. 

Auf dem Wege nah dem Mungu Sardik gelangte der 
Reijende zur ruſſiſchen Gränzwacht an dem rechten Dfa-Uier, 
5319’ über der Eee gelegen. „Seit dem Jahr 1856 ift das 
Neglement des Kofakendienftes in diefen Grängpoften wohl 
thätiger Weiſe geändert worden; früher ftanden in jedem 20 
Mann in befländigem Dienftie, die aus der tunkinskiſchen 
Kofaten-Sotnie dorthin commanbirt wurden und nicht wuß— 
ten was fie in der leeren Gränzgegend in folder Anzahl vor: 
nehmen folten. Seht find ihrer in jedem often nur vier, 
und diefe haben außer bem Wechſeln der jogenannten Gränz- 
brettchen im Frühling fast nichts weiter im ganzen Jahre zu 
thun (jie werben nad Jahresdienſt gewechſelt). Sie jagen 
jelbit, wenn man fie frägt: „Nun, wie lebt ihr, womit dient 
ihr eurem Kaiſer?“ „Wir leben fo fo la la und dienen unferm 
Kaifer dadurd daß wir ihm eigentlich nicht dienen.” Zu dem 
Dienjte der Gränzwacht gehört auch der jährliche Beſuch der 
gegenfeitigen Gränzfäulen, die an manden Punkten 2—300 
Werft auseinander liegen, um nachzuſehen ob das Zeichen 
noch auf der nämlichen Stelle ſtehe. Die Gränzfäule ift eine 
Stange mit etlichen im Kreuz durchgeſchobenen Bretten. 
Diefe Gränzbrettchen aber werden jährlih ausgewechjelt, wie 
Hr. Radde es bei einer andern Gelegenheit beſchreibt. „In 
den erften Tagen des Juni verlaffen zwei Koſaken aus jeder 
unferer Gränzwacdten mit der dort bewahrten Hälfte bes 
Grängbrettchens den Karaul und ziehen zu dem entſprechen⸗ 
den mongolifhen Gränzpoften. Nur im Falle daß fie biefes 
Bretthen vorzeigen, läßt man fie überall ungehindert durch. 
Sobald fie anfommen, wird die bei den Mongolen bewahrte 
andere Hälfte auf die ihmen überreichte gepaßt, und ba bas 
Holz, aus dem beide gemacht, nur zerjpalten wurde und auf 
ber Epaltfläde uneben ift, jo jind dann erft die Mongolen 
zufrieden geftellt, wenn diefe Unebenheiten genau in einander 
greifen, und fie die Weberzeugung gewinnen es habe ſich eben- 
fowenig wie an den Bretthen etwas in den Beziehungen bei- 
der Reiche geändert. Sie legen die zufammengepaßten Stüde 
juerft gegen die Stimm, dann an die linfe Schulter und ſpre— 


> 806 So 


den: es jegne uns ber weiße Jar! welche Form ein jeder der 
anmefenden Mongolen wiederholen muß. Die Brettchen felbft 
find 2%, Werſchok lang und einen Werſchok breit, ihre Sei— 
ten waren roth gefärbt, aber die mongolischen oder mandſchu— 
riſchen Schriftzüge darauf fhon ganz undeutlih. Von ine 
ſiſcher Seite aber fommen die Abgefandten am 1 Eept. zu 
uns. Es bleiben dann die Angefommenen drei Tage lang 
auf fremden Gebiete, Chineſiſcherſeits wird ihnen ein eigenes 
Zelt, ein Koh, Holz und drei Schafe gegeben, und fie können 
dann fchmaufen und gut leben, während welcher Zeit die bei: 
den Bretten aufeinandergelegt ruhen. Am dritten Tage 
übergibt der chineſiſche Beamte diejenige Hälfte des Gränzhol— 
zes melde bis dabin bei ihm betwahrt wurde, und bebält bie 
bingebrachte zurüd, worauf die Kofafen die Rückreiſe antre- 
ten. Unjererfeit3 empfängt man die mongolifchen Gränzbüter 
ebenſo freundlich.” 

Um den Mungu:Sarbil zu befteigen muß man ben Irkut 
überfchreiten und von der Südſeite aufwärts dringen. Auf 
diefer Seite hat nämlich das Mungu-Sarbif-Gebirge eine ganz 
andere Beſchaffenheit ala an feiner Weft:, Nord: und Oftieite. 
Es ift auffallend daß gerade die höchſte Erhebung desfelben 
ohne alle Vorberge ſich ſüdwärts auf eine Strede von nicht 
mehr als 15 Werften zum Nivea des Koſſogol neigt, und 
zwar nicht in den wild zerriffenen Eonturen wie fie die Oſt— 
und Nordſeite zeigen, fondern vielmehr zuerft in kahlen, zu: 
gänglichen, wenigen Duer:Bergrüden und endlich in ganz ſauf⸗ 
ten, wohlbewalveten und üppig mit Kräutern bewachſenen, 
gleihmäßig abfallenden Höhen, die das Nordende des Koſſogol 
felbit begränzen. Die ſenkrechte Gränze phanerogamer Ge: 
wächle erreichte Hr. Radde bei 10,514 (engl.). Dort beginnt 
auch der Gletſcher, wo der burjätiiche Begleiter des Reiſenden 
zurüdblieb, „Der fromme Mongole geht nämlich nicht gerne 
böher als bis zur Eislage des Gebirges, er net jeine Schläfe 
und feine Etirn mit dem heiligen Eiswaffer, macht feine Büd: 
linge dem Geifte und wirft, Gebete murmelnd, einige Tropfen 
Branntwein jeder der vier Himmeldgegenden zu.” Die Höbe 
der Schneefuppe konnte aber auch Hr. Radde nicht erreichen, 
weil ihn das Einfinken in den Schnee daran verhinderte. 
Doch blieben nur etwa 150 Schritt und 60 Fuß bis zur 
Gipfelhöhe übrig, die mit Hinzufügung der leptern 11,452‘ 
betrug. 

Beſondere Sorgfalt verwendete der Reiſende auf die Be 
obachtung botaniſcher Erſcheinungen. Es ergab fih aus dem 
Mittel von fünf örtlich verfdiedenen Meffungen daß im 
öftlihen Sajan die Baumgränze eine Höhe von 7278 erreicht, 
während jie im Apfelgebirge gegen Weiten nur bis 59007 
und am Socdondo gegen Süden, obgleich diefer Berg 2 Grab 
ſüdlicher Liegt, doch nur bis 6500 auffteigt. Diefe Berhält: 
nifje erflärt der Berfaffer an einer andern Stelle: „Eoll id 


bier noch einer Erſcheinung gedenken, die, wenngleich das | 


Planzenreih direct nur betreffend, vielleicht nicht weniger 
ihren Grund in der Geftaltung und Befchaffenheit der Erdober— 
fläche als in der Vertheilung der Dünfte in der Atmofphäre 
baben mag, jo it es des ausſchließlichen Vorkommens der 
Lärche, zumal an den Südſeiten bes öftlihen Eaigan, wo fie, 


ſchon tiefer als das Koſſogol-Hochplateau (5671’ engl.), als 
teinfte Waldung beginnend, dieſes letztere auch bededt und 
überall die äußerfte Baumgränze auf den höher gelegenen 
Punkten bildet, während oftwärts in den Baifalgebirgen, jo 
wie im Kentei und Apfelgebirge wir Pinus cembra und 
Picea Pichta (die aber etwas tiefer bleibt) an der Baum: 
gränze begegnen und über jie hinweg biefelben Arten in krüp- 
pelnder Strauchform noch höher fteigen ſehen. Wenn wir 
nun abermals, uns an die Meinung A.v Humbolbts baltend, 
die Lärde als diejenige Eonifere bezeichnen melde einen 
trodenern Dunfikreis dem feuchten vorzieht, und dann ihre 
Verbreitung im öftlihen Saigan uns vergegenwärtigen, fo ver: 
fhaffen wir uns dadurch zugleich einen Blid in die phofifas 
liſche Beihaffenheit der Luftſchicht welche diefen hochgelegenen 
Theil dedt, dem die Erfundigungen bei den Bewohnern über 
Schnee: und Negenfall nur beftätigend ſich anſchließen. Denn 
dieſer in Rede ftehende Theil des öftlihen Saigan, jo wie die 
ganze Südfeite des Gurbigebirges (aljo das obere und mittlere 
Irkut⸗Thal) find ſchneearme Gebiete.“ 

Der Epiegel des Koffogol hatte ſchon bei Befteigung bes 
Munfu:Sardit dem Reifenden entgegengeblinft, fein weiterer 
Marſch bradte ihn am die Norbipige des Sees jelbit, deſſen 
Namen in der zweiten Hälfte, wie der des Bailal, von dem 
mongoliſchen Worte ghool, Fluß, abzuleiten ift, während er 
wie jener von den Anwohnern Dalai, d. b. See, genaunt wird, 
„Nah allem mas mir Koſalen über ihn erzählten, kann ich 
ihm nur die Länge von allerhöchſtens 170—180 Werft geben, 
und eine größte Breite von faum 60. Dieje findet ſich etwa 
in feiner Mitte, wo die Dalai-fui-nfel, d. h. der Nabel bes 
Sees, gelegen, und wo im Winter von der Oft: zur Weftfeite 
die Urjänden über den Eee in jehs Stunden reiten.“ 


St. Iohns Lebensbilder aus dem britifhen Borneo 
und den angränzenden Gebieten. 


5. Zwei Befteigungen der Kina Balu. 


Kina Balu, wörtlid chineſiſche Wittwe, heißt ber 
höchſte Berg im Norden der Inſel Vorneo, der angeblich 
13,600 Fuß abjolute Höhe befigen fol. Er liegt faum 15 
deutiche Meilen von ber Hüfte entfernt, aber 15 deutſche Mei- 
len find in Borneo leicht zehn Tagemärſche. Einen feiner 
Gipfel, aber nicht den höchiten, beitieg Hr. Low, der Schatz— 
meifter der Golonie Labuan und Berfafjer eines Werkes über 
Saramal ! im Jahr 1851. Sieben Jahre fpäter im April 
vereinigte er jih mit Hrn. St. John zu einer zweiten Beftei: 
gung. Die beiden Herrn waren aber fo ungeduldig daß fie 
nicht ein Schiff erwarteten weldes ihnen Schuhwerk in Vor: 
rath mitbringen jollte, und braden ungenügend mit Fußbe: 
fleivung verjehen auf, Auf der Kina Balu entjpringt das 


! Sarawak its inbabitauts and produetions. London 1848, 
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Flüßchen Tampafuf, welches zunächſt bogenförmig gegen Oſten 
fließt, dann entſchloſſen in nördlicher Richtung feiner Mün- 


dung zmeilt, weßhalb die beiden Wanderer von der Hüfte aus | 


dem Lauf dieſes Gewäſſers aufwärts folgten. Der Datu 
(Häuptling von Tampajul) wird als das Oberhaupt der Baju, 
eines fremden nach Borneo eingewanderten Stammes, betrad): 
tet, Früher war Tampajuf als Piratenwinkel höchſt verrufen, 
aber aud jet noch laſſen nicht leicht die Einwohner einen 
guten Gelegenbeitsfang ſich entſchlüpfen. Ihre Treulofigkeit 
ift nicht mit Unrecht Tprüchwörtlich geworden, wie folgender 
Streih zur Genüge beweist. ine zahlreiche Bande Baju 
fubr nach der Juſel Banguey (an der Rorbfpige Borneo's ge; 
legen) und anferte vor einem Dorfe wo fie Handelſchaft 
begann und namentlich eifrig nad Tripang ober ehbaren 
Holothurien nachfragte. Die Fiſchersleute zerſtreuten ſich 
ſogleich um die begehrte Waare einzuſammeln, abet kaum 
hatten ſich die Männer entfernt, fo landeten die Piraten, ver: 
trieben die noch übrigen Waffenfähigen und eilten mit 28 
geraubten Frauen und Kindern davon. Der Vorfall wurde 
feiner Zeit viel beiprocdpen, weil die Seeräuber unter anderen 
ein junges Madchen entführten, das eben zu ihrer Hochzeit 
das Brautgefchmeide angelegt hatte. Epäter wurde die Aermſte 
öffentlich verfteigert, denn ſie war ein zu wertbvoller Raub 
als daß fie den Beuteautheil eines einzelnen Mannes bätte 
bilven ſollen. Noch Niemand bat die Baju überſchwänglicher 
Schönheit angellagt. Die Männer find unterjegt, die Frauen 
dagegen ſchlanker wie die Malavinnen, aud befördern fie ihre 
Häflicheit noch damit daß fie das Kaupthaar, in einen Ano- 
ten geihürzt, auf dem Vorderlopf befeſtigen. Obgleich nämlich 
bie Baju wie ihre Nachbarn, die Lanun! und bie Sulu (Solo), 
Mubammedaner find, ſchließen fie ihre Frauen nicht ein, jon- 
dern dieſe flieht man oft an dem Geipräd mit fremden Män— 
nern Theil nehmen, 

Von dem Datu erhielt man Führer nad dem Gebiet der 
weiter binnenwärts ſitzenden Idaan (fpr. ida-an oder eide- 
an). Dort jah Et. John zum erftenmal auf Borneo einen 
rohen Pilug von einem Büffel gezogen. Das Anitrument 
leiftete ungefähr jo viel als ob man mit einem gejpigten Pfahl 
eine 4 Zoll tiefe Furche gegraben hätte. Immerhin war bas 
Werkzeug ein Wunder von Civilifation, weldes unbedingt der 
Vermifhung mit chineſiſchen Einwanderern verdankt wurde, 
denn ettwas ähnliches gehört füblih von Brunei ju den Un— 
möglichkeiten. Weberhaupt fand man bei den Idaan einen 
jorgfamen Aderbau und eine Abgränzung des urbaren Landes, 
auf befien Belig daher hoher Werth gelegt wurde. Auch darin 
zeigte fih ein Ueberreſt chineſiſcher Einwirkung daß die Dir 
nen und Frauen hinter einem Stüd ſchwarzen Zeuges ihren 
Buſen verbüllten, viel längere Nöde, und die Heinen Mäd— 
hen den Vorderkopf nad chineſiſcher Art geihoren trugen. 
Die Hautfarbe der Leute war hell und der Geſichtsausdruck 
heiter und gewinnend; obgleich feine der Frauen hübſch ges 
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lich häßliche. Ganz befonders angenehm fiel aber die Sauber: 
feit der Häufer auf, die mit ſorgſam gearbeiteten Brettern 
geihlofen, mit feſten Thüren verfeben und außerordentlich 
reinlih gehalten waren. Die beiden Engländer, als die eriten 
Europäer, erregten große Neugierde, allein noch weit mebr 
Ueberrafhung verurſachte Ahtan, St. Johns Heiner hinefiicher 
Bedienter, durch feinen Zopf, und alle zulegt verdunfelte wört: 
lich und figürli der ſchwarze Koch aus Madras, als er fich 
zur Verrichtung feiner Arbeit anſchickte. Was die beiden Eng: 
länder auf der Kina Balu ſuchen wollten, blieb ven Leuten 
übrigens ein unlösbares Rätbjel, die Schlauern jedoch erriethen 
daß die Weißen die Frucht des Lagundi-Baumes pflüden twoll: 
ten, deren Genuß die verlorene Jugend wieder zurüdbringe. 
Unbere dagegen meinten es gälte dem großen von Drachen 
gehüteten Diamanten auf dem Gipfel bes Berges, Solche 
Märchen werden wohl von Malayen erfonnen, bie eine ächt 
morgenländiſche Erzäblungsgabe befigen. Co erzählte einer 
der borneanifchen Reifebegleiter den Briten während fiebjehn 
Abenden, und bisweilen auch noch unterwegs, eine einzige 
langwierige und jehr herzbrechende Geſchichte von einer Prin- 
zefin „die fieben Tage und fieben Nächte nichts aß und nichts 
tranf, ſondern nur meinte.“ 

Als die Reifenden Koung erreicht batten, befanden fie fid) 
am Eingang zu der großartigen Gebirgswelt. Das Dorf felbit 
bot das Bild von Fülle, Frieden und Behäbigteit. Es gab 
Reis in Meberfluß, dazu Hornvieh, Schweine, Hübner und 
Gemüfe. Obendrein lag es in einem lieblihen Winkel ueben 
dem Fluß, der fi dort in einem fchäumenben fall berg: 
abwärts ftürzte und daher zu einem erfriichenden Bad einlubd, 
während daneben auf der Raſenflur die Heerden meideten, 
und nirgends Gefahr drohte, wie ſonſt allerwärts auf ber 
Infel, daß fi ein Plünderer von den redli erworbenen 
Gütern anderer mäjten werbe, 

Solche freundliche Eindrüde verſchwanden aber als man 
fi den Ortichaften der Berg-Idaan näherte. Bei der erften 
von ihnen, Labang-Labang gebeifen, vertrat ein bäßlicher 
Gefelle den Wanderern den Weg, und erflärte ihnen daß fie 
als Durchzuggebühr einen Sklaven entrichten müßten. So 
war es zwei Jahre früber dem Hrn. Lobb wiederfahren, ver 
auf dem Weg nad der. Kina Balu von den Eingebornen zur 
Umkehr genöthigt worden war, Unſer Autor fendete jedoch 
einen Begleiter zurüd um die Nachzügler feines Gefolges ber: 
beizubolen, während er felbit fi, um Zeit zu gerwinnen, in 
einen mündlichen Notenwechjel mit dem Häuptling einlieh. 
Als dann allmählich die Seinigen beiſammen waren und bie 
Idaan ihrerfeits mit ihren Speeren drobten, befahl St. John 
den Leuten zu laden, während Hr, Low mit feiner fünfläufigen 
Drebpiftole dem Häuptling näher rüdte. Sobald die Idaan 
20 blanke Rohre gegen ſich gerichtet jahen, ermäßigten fie plötz 
lich ihren Tranlittarif, Man erflärte ihnen aber rund ber: 
aus daß fie feinen Tribut empfangen würden, und nur wenn 


nannt zu werben verbiente, fo jah man doch auch feine wirt: fie als Führer dienen wollten, ihmen auf ber Nüdkehr ein 
| Stüc Baummollenzeng bezahlt werben follte, worauf ſich der 


1 Die Lamm im Norden Borneo’s find von ben Philippinen einge 
wandert und bie vervegenften Piraten ber ganzen Sunda-Welt. 


| 
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anfangs jo borftige Häuptling nun ſelbſt den Wanderern ver: 
| Dingte. Das nächſte Dorf Kian war früher der Ausgangs: 
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punkt von Low bei feiner Befteigung im Jahr 1851 geweſen. 
Die Einwohner find ſchmutzig und ungewafchen und, da fie 
wegen der Ortshöhe und der rauberen Luft beitändig an 
Schnupfen leiden, widerwärtige Nachbarn. Außerdem machen 
fie ſich durch Zankſucht und Neid unerträglich. Zwiſchen dem 
Eigentbümer des Haufes wo man übernacdhtete entſpann fi 
an dem nämlichen Abend ein heftiger Wortwechſel mit Lemaing, 
Low's Führer bei der Beiteigung im Jahr 1851, und zwar 
wegen der damaligen Bertheilung des Führerlohns, jo daß 
alfo diefe Leute feit fieben Jahren ih um eine Sade im 
Werth von 5 Dollars bin: und berftritten. Aergerlider noch 
als diefe Scene war die Entdeckung daß der mitgenommene 
Barometer in Etüden zerſchlagen worden war, fowie daß 
Hr. Low auf die Befteigung felbit verzichten mußte. Seit 
etlihen Märchen nämlich waren beide Wanderer genöthigt 
gewejen barfuß zu gehen, nachdem ihre Schuhe völlig unbraud): 
bar geworben waren. Hr. Low hatte in Folge deſſen fo ftarfe 
Verwundungen erlitten, daß er liegen bleiben mußte. St. John 
befjer gewöhnt an das Barfußgeben, beitieg anfangs den 
Berg in wollenen Soden, und als aud) diefe aufgebraucht waren, 
mit den nadten Sohlen. 

Früher bildete die Kina:Balu mit den benachbarten Ge: 
birgen eine zufammenhängende hohe Terrafie. Allmählich aber 
entjtand durch die zerftörenden Wirkungen des Luftkreijes eine 
Breſche, jo daß die höchſte Ede der Terrafje abgelöst wurde 
und frei fland, Dieje abgelöste Ede ift die Kina Balu felbft- 
deren Gipfel aber noch aus einer geräumigen Tafelfläche 
beficht, wenn auch das Waſſer überall jhon wieder Furchen, 
Riffe und Klüfte geſchaffen hat und den Berg in Alippen zu 
geripalten droht. Die Idaan-Führer wollten gleich auf den 
erften Marid eine 9000 Fuß hohe Höhle erreichen, aber bie 
malayiſchen Begleiter Et. Johns, nicht wie jene Gebirgsjöhne 
an das Steigen gewöhnt, waren unterwegs zurüdgeblieben, 
und jo jchlief man bie erfte Nacht unter dem Zelt auf halben 
Weg zur Höhle In der Nacht fiel das Thermometer bis 
auf 11° im Zelte. Am nächſten Morgen gieng es aufwärts 
durch ein Didiht von Rhododendren, welche mit prachtvollen 
rofenrotben, purpurnen und gelben Blüthen überdedt waren, 
jo daß St. Hohn eine halbe Stunde in tiefer Bewunderung 
vor dieſer herrlichen Blumenjhau ja. Nur mit Mühe und 
erſt beim Dunkelwerden erreichten die legten Malayen die 
Höhle, ganz erftarrt von Kälte, denn feit 4 Uhr ſchon war 
das Thermometer auf + 90 N. geſunken, und während ber 
Nacht fiel es am Eingang der Höhle auf + 2',0, fo daß es 
fein Wunder war als man am Morgen Büſche und Bäume 
mit Reif überzogen fand. Man hatte noch das legte Stüd 
vor ih, Granitwände von 3000 Fuß Höhe, auf deren Kante 
angelangt man eine Flaſche jand, die Hr. Low 1851 auf dem 
von ihm erreichten äußerten Punkte zurücdgelaijen batte. 
Man befand fich jept auf einer Terraffe, deren Flächen dach— 
fürmig nach zwei Seiten unter einem fanften Winkel von 30° 
abfielen. Bon diefer Terrafie ftiegen wieder einzelne Klippen 
oder Zähne auf, die noch etwa 100 Fuß den Kamm überrag- 
ten. Das flade Land wurde nur vorübergehend durch Wol- 
fenlüden ſichtbar. Voller Erftaunen aber gewahrte Et. John 


in der Richtung Süd Y, Dit in größter Ferne einen hohen 
Berggipfel über ven Wolfen, welder ihm als der Zilong be 
zeichnet wurde, und der ihm fait noch höher erſchien als die 
Kina:Balu, Da ji aber jehr bald die Terrafje jelbit in Nebel 
büllte, jo wurden die Führer ängftlib, und beftanden darauf 
daß der Nüdiweg angetreten werde. Obgleich durch den Regen 
das Granitgeftein ſehr jchlüpferig und in folge deſſen bas 
Herabfteigen ſehr erſchwert worden war, erreichte man doch 
ohne Unfall die Höhle wieder, wo übernachtet werben mußte. 
Am nächſten Tage hatte man eine befriedigende Ausſicht von 
diefem noch immer hohen Punkte. Man jah die Küfte in 
einer Entrüdung von mindeitens 16 beutfchen Meilen. Mit 
zwei oder brei Ausnahmen bilden dort Ebenen die Uferbe— 
gränzung, dann aber erheben fich ſanft einige Höhenzüge bis 
zu 2—3000 Fuß Höhe, von denen filberbligende Gewäſſer 
niederrinnen, während bie Waffer des Mengkabong und Eu: 
laman, zu Eeen erweitert, die Reize der Landichaft weſentlich 
fteigern. An diefem Tag erreichte man wieder den Plag wo 
Hr. Low zurüdgelafjen worden war, und verfertigte, um ihn 
weiter zu bringen, eine Tragbahre. 

Als man nun am näditen Morgen aufbreden wollte, 
gab es wieder einen jehr ernften Auftritt. Die Jdaan waren 
nämlich im Begriff das Gepäd der Reifenden zu plünvern. 
Als aber Et. John den Trägern zu Hülfe eilte, genügte ſchon 
ber Anblid feines Gewehrs um die Näuber zu verſcheuchen. 

Noch im Juli des nämlichen Jahres brachen beide Nei- 
jenden abermals von Labuan auf, um dießmal mit Schuhen 
und Inſtrumenten beffer verfehen, die Kina Balu noch ein: 
mal zu bejteigen und ihre Erhebung mit dem Barometer zu 
meſſen. Dießmal fchlugen fie einen andern Weg ein, denn 
im Frübjahr waren fie von Nord nah Süd den Tampaful: 
Fluß hinaufgezogen, dießmal drangen fie von Weit nah Dit 
vor. Auf ihrer Küftenfabrt befuchten fie die Kimanis-Bucht, 
in welde fi ein Flüßchen gleichen Namens ergießt. Der 
Name iit aus Kayu manis, „ſüßes Holz,” zujammenge 
zogen, weil dort herum Mälder liegen welche einft durch ihren 
Reihthum an Eaffiarinde berühmt waren, Sie find aber von 
den malayiichen Nobili jo fchonungslos geplündert worden, 
daß die Eingebornen erklären: es finde fi bie Gewürzrinde 
nicht mehr vor, An der Mündung des Flufjes liegt bas 
Grab des Pangeran Ufup, der aus Brunei vor den Verfol- 
gungen feinerFeinde an den Kimanis geflohen war, weil 
dort feine Bejigungen lagen. Der Drang Kaya, oder Häupt⸗ 
ling feiner Domänen, erneuerte zwar feinem flüchtigen Herrn 
die Treue, als er aber nad etlichen Tagen von der Regie 
rung aus Brunei den Befehl empfieng ihn umzubringen, jann 
er auf nichts anderes als dem böberen Gebieter zu geboren. 
Der Pangeran wußte auch recht gut was ihm von feinen 
Lehensleuten drobte, doch war er von einem freu ergebenen 
Bruder begleitet, der Wade ftand jo oft er badete oder jchlief, 
während der Pangeran ihm die gleichen Dienfte in den glei: 
den Fällen erwiederte, Der Drang Kaya unb brei Ber: 
wandte, die in das Geheimnif gezogen waren, jpähten ver: 
geblih nad einer Gelegenheit um das Brüderpaar zu über: 
raſchen, immer fanden fie den einen oder den andern mit 
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gegogenem Kris oder Dolchmeſſer als Schildwache. Die Ma- 
layen verlieren aber nicht leicht die Gebuld, und fo lauerten 
der Drang Kaya und feine Vettern immer ebrerbietig in der 
Nähe des Pangeran, um, beuchlerifch-vienftfertig ihrem Lehns: 
bern aufzuwarten. Da geſchah e3 am zehnten Tage, als der 
Bruder im Fluſſe badete und der Pangeran Wade fand, 
daß biefer von dem Drang Kaya Feuer begehrte. Der fchlaue 
Malaye brachte ihm ein großes Stück Holz, welches nur wenig 
glühte. Als der Pangeran eine Zeit lang vergeblich ſich ab- 
gemübt hatte feine Cigarre anzuzünden, vergaß er ſich in 
feiner Ungeduld, ftieß das Kris in die Scheide und nahm das 
Holzftüd felbft in die Hand. Im Nu fchlang der verräthe 
rifhe Häuptling ibm die Arme um den Leib, während die 
Vettern fib auf den unbewaffneten Bruder warfen. Ufup 
wurde dann nad dem Kaufe geichleppt, ermordet und fpäter 
neben dem Fluſſe begraben. 

Die beiden Reiſenden landeten an der Mengkabongmiün- 
dung, giengen dann über Land nad dem geſchwiſterlichen 
Tawaranfluſſe hinüber, und zogen diefen in der gewünfchten 
öftlihen Richtung aufwärts. Dort genof man die Gaftfreund- 
ſchaft des angejehenen Datu von Tamparuli, Im Beſitze 
diefes Mannes befinden ſich große Aleinodien nach dayaliſchen 
Begriffen, nämlich mehrere von den früher erwähnten heiligen 
Krügen. Einer davon gehörte ehemals einem Dayaken Na: 
mens Dſchapar, welcher bei feinem Uebertritt zum Islam das 
beivnifche Gefäß einem Kaufmann aus Brunei um 230 Pf. St. 
(1433 Thlr.) verkaufte, der es wiederum bem alten Datu 
gegen eine Lieferung in Neis im Werthe von 700 Pfd. Et. 
(4900 Thlr.) überließ. Außerdem befigt diefer Häuptling 
noch einen andern heiligen Arug von 2 Fuß Höhe und dun— 
felm Dlivengrün, der in feinen Augen fabelhafte Summen 
werth if. Das Vermögen tft bei joldhen Seiligthiimern übri- 
gens gar nicht ſchlecht angelegt, denn der Datu füllt beide 
Krüge mit Waffer und taucht Blumen und Neijer hinein, die 
er dann an das Volk als Heilmittel gegen Krankheiten ver: 
kauft. Das werthvollſte Möbel diefer Art befindet ſich aber 
im Schafe des Sultans von Brunei. Sein Krug fol näm- 
li die Gabe befigen zu jprechen oder Laute von ſich zu geben, 
die dann der regierenden Familie Unglüd beveuten. In der 
Naht vor dem Tode der erften Frau des Sultans erfüllte der 
Wunderfrug feine Schuldigfeit und wimmerte in tieffter Be- 
trübnig. Man bat dem Sultan ſchon 2000 Pfund Sterling 
(13,333 Thlr.) für dieſes Drafel geboten, als Antwort 
erhalten daß er um feinen Preis der Welt ſich von dem Schatze 
zu trennen gedenke. Der Datu am Tawaran beſaß aufer 
feinen Krügen nod ein befjeres Kleinod, nämlich eine Toch— 
ter, das jhönfte Mädchen auf ganz Borneo weldes Et. John 
zu Geficht befam. Ihre Haut war hellbraun, das beißt fie hatte 
den ſchönſten Teint jonniger Hlimate, ihre Augen waren ſchwarz 
aber nicht gligernd, fondern eher träumeriſch, die Gefichtszüge 
regelmäßig und bie Nafe griehifc geformt. Sie fam juft aus 
dem Babe und trug nur ein jchmales Unterrödchen, während 
ihr aufgelöstes Haar üppig die Schultern umwallte. Anfangs 
lehnte fie ihren vollfommenen Körper in günftiger Stellung 
gegen die Thürpfoften des Haufes, jo wie fie aber merkte daß 
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fie beobachtet mwerbe, zog fie ſich zurüd und erſchien, gefall: 
füchtig wie alle Gvatöchter, fehr bald wieder in einem neuen 
Unterrödchen, einer ſeidenen Jade, fo wie behangen mit Glas— 
perlen und goldenem Gejchmeide, wodurd fie natürlich ein 
viel gewöhnlicheres Ausſehen befam. 

Ueber mehrere niebere Bergzüge hinweg erreichten bie 
Wanderer das Dorf Koung am Fuße der Kina-Balu, von wo 
aus fie dießmal den Berg zu befteigen verfuchen wollten. Es 
zeigte fih aber daß bier die weftlihen Ausläufer der Balu 
nicht jo weit wie auf ber Sübfpige an die Terraffe hinauf: 
reichten, weßbalb man denn genöthigt war wieder nach dem 
mwohlbefannten Dorf Kiau zu marſchiren, welches ſchon das 
legtemal der Ausgangspunkt gewejen war. Leider fand man 
in allen Dörfern großen Mangel an Lebensmitteln, jo daß 
man erſt etliche Leute zur Auftreibung von Mundvorräthen 
ausichiden mußte. Die Zmwifchenzeit wurde benupt zu bota: 
nifhen Wanderungen nad den nächften Bergen von 4000 
bis 5000 Fuß Erhebung, und zwar hatte man es auf bie 
größten Pflanzenwunder Borneo's abgejeben. Um die Kina— 
Balu berum wachſen nämlich vier der ſchönſten Nepentbes: 
Arten oder fogenannte Krugpflanzen. Der berühmte Botani« 
fer Hoofer hat dieje Gewächle für eine der merfwürbigften 
Geftalten des Pflanzenreichs erflärt, und allerdings erjcheinen 
fie auch nach den colorirten Abbildungen in St. Johns Wert 
als das jeltjamfte was man ſich vorjtellen fann. Die Arten 
auf der Kina-Valu jind Schlinggewächſe und zum Theil Schma- 
roßer, die in der Länge 15—20 Fuß meflen. Die Blüthen 
fämmtlicger dortigen Nepenthes:Arten haben getrennte Geſchlech⸗ 
ter, bie Blume ſelbſt aber ift höchſt unbedeutend, indem fie 
von einer aufrecht jtebenden Traube dünner weißer Blüthen 
gebildet wird. Die Merkwürdigkeit der Pflanzengattung be 
fteht in den Blättern. Diefe find bei der größten Art (Ne- 
penthes Raja) 9 Zoll lang und eifürmig, endigen aber nicht 
mit einem Vlattrande, fondern in einem verlängerten Blatt- 
fiel, der ſich zunädit über das Blatt hinaus 15 Zoll lang 
fortfegt und dann gewöhnlich wieder auf den Erdboden herab: 
reiht. An der Epite öffnet fich diefer verlängerte Blattitiel 
ſchlauch⸗ oder frugartig, und zivar haben biefe Krüge ziemlich 
lebhafte Farben. Bei der einen Art (N. Rajah) find fie 
außen dunfelviolett am innern Nande mit fleiſchrothen Lippen, 
bei zwei andern Arten (N. Edwardsiana und villosa) er: 
ſcheinen fie ziegelrotb und innen violett, und mur die vierte 
und jeltfamjte Art (N. Lowii) ift außen grün und innen grau: 
braun. Bei diefer legtern Art find die Krüge in der Mitte 
verengert, fo daß der obere Theil wafenartig ausgeſchweift er: 
ſcheint. Endlich muß nod erwähnt werben daß jeder Krug 
gleichiam als Dedel noch ein legtes Kleines zugefpigtes Blatt: 
ende befigt. Die Eingebornen bedienen ſich diefer Blattaus: 
wüchſe als Gefäße, und eines Morgens brachte man den Rei- 
fenden das Waſſer zur Chocolade in einem Sclaud der 
Radſcha⸗Krugblume, wo es fich bei der Meffung fand daß der 
Schlauch vier Pintflaf hen Waller fahte und 19 Zoll im Um: 
fang befaß. Später fand man einmal im Innern eines fol: 
hen Gefähes eine erſoffene Ratte. Die ziegelrothen Krüge 
der Edwardſiana find bei weitem nicht fo geräumig, ſondern 
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baben eher die Form von Niefenfingerhüten, fie erreichen näm⸗ 
lich eine Länge bis zu 22 Zoll, bei 2’, Zoll Durchmeffer. 
Nicht wenig wird die Seltſamkeit des Anblids dadurch erhöht 
daß diefe Krüge aufrecht rings um die Pflanze herum ſtehen. 
Bis zur Befteigung der Kina-Balu fannte man nur die ma- 
dagafjiihen Arten der Krugpflanze, nicht die jhönen und auf- 
fallenden Borneo's. Sept aber find durch die beiden Ent: 
deder, Low und St. John, Eremplare nad) England gelangt, 
von wo fie fich hoffentlich bald auf das Feftland verbreiten 
werben 


Bei den Idaan an der Kina Balu hatte ſich mandes 
geändert. Als Low 1851 fie zuerft beſuchte, wurden Glas: 
perlen und Meffingdrath heiß begehrt; als er mit St, John 
das letztemal bei ihnen war, hatte die Nachfrage nach Glas— 
perlen ganz aufgehört, Zeuge wurden nicht ſehr hoch gehalten, 
Meſſingdrath aber um fo höher. Diefesmal hatte auch der 
Mefjingdrath feine Reize verloren, Zeuge aber wurden jehr 
lebhaft begehrt, denn mittlerweile hatten die Beinkleider ans 
gefangen die Tſchawat oder die Hüftenihürze zu verdrängen, 
weil die Jdaan ſehr raſch gemerkt hatten wie wohlthätig dieſe 
wärmere Kleidung in ihrem kühlen Gebirgslande jey. Unter 
der weiblichen Jugend ſuchte St. John auf eine andere Art 
die Givilifation einzuſchwärzen. Er verjammelte einen Chor 
von Mädchen um ſich, und verjprad einen Spiegel der ſchmutzig⸗ 
ften zu jchenten, wenn fie ſich waſchen wollte. Es hielt an: 
fangs ſchwer die Wirdigfte für das Geſchenk unter jo viel 
Würdigen herauszufinden; als dieß jedoch gelungen war weis 
gerte jich zwar anfangs die Schöne die Bedingung des Ge 
ſchenkgebers zu erfüllen, nach reiflihem Erwägen jiegte aber 
die Begierde nah dem Epiegel über die Waſſerſcheu, und die 
Auserwählte erſchien zum Jubel des Dorfes mit gewaſchenem 
Geſicht. Bald erboten ſich noch andere gegen gleihe Prämien 
die nämliche Probe zu beftehen, bis man zulegt jo viel ges 
waſchene Gefichter jah als es Epiegel gab. Bei einer ber 
friſch Gewajchenen fteigerte fi dev Nenegatenfanatismus jpäter 
jo ftark daß, ihren unabläſſigen Bitten endlich nadıgebend, 
St. John ihr feinen Kamm und feine Haarbürſte hinterlieh, 
und gewiß war es wohl auch ein großer Tag in der Eultur: 
geihichte des innern Borneo als ſich die erfte Idaan zu käm— 
men begann, 

Als die ausgeihidten Leute mit etlichen Reisvorräthen 
zurüdgefehrt waren, wurde der Berg wiederum bejtiegen, und 
jwar wie früher in brei Abjäpen, indem man die zweite Nacht 
abermals in der Höhle jhlief. Der untere Theil des Berges 
wird öfters von Nattenfängern befucht, deren aufgeftellte Fallen 
ſehr häufig am Wege gejehen wurden. Die fehlauen Thiere 
werden aber jelten gefangen, außer wenn man einheimische 
Hunde zur Jagd verwendet. Dieſe Vergratten find bei den 
Idaan ein hochgeprieſener Lederbiffen, während die Hausratte 
verichmäht bleibt. Das ejbare Thier hat die Größe unferer 
grauen norwegischen Hausratte und gehört zur Bandacut-Nrt. 
Man hatte jowohl am Abend in der Höhle wie am nächſten 
Morgen, als man die nächften 1000 Fuß durch das Didicht 
der ſcharlachroth oder amaranthblühenden Nhododendren hin: 
aufitieg, reines Wetter. Als man die Terraffe ſelbſt erreichte, 
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lag das Land nach der Küfte zu aufgerollt wie eine Landfarte. 
Selbit Labuan, wenn auch ein wenig buftiq, war noch ſicht⸗ 
bar, dagegen war binnenmwärts die Ausfiht ſchon verhüllt. 
Oben auf der Terrafje im Nordweſten erhob ſich noch ein Felſen⸗ 
| zahn oder ein Pic etwas höher als die Tafelfläche. Dieſen 
| bejtieg St. John, jo weit es gieng, denn die höchſte Spitze 
| vermochte er wegen Steilheit nicht zu erreichen, obgleich er ſich 
| ihr nad) feiner Schägung bis auf 40 Fuß nähern konnte. 
| Inzwiſchen hülte ſich der Berg in Nebel ein, und zugleid 
erhob ſich ein Sturm mit Hagelwetter. Ein Adie's Barometer, 
welches man glücklich auf den Gipfel gebracht hatte, vertei- 
gerte jeine Dienfte, weil das Leder des Inſtrumentes in ber 
vorigen Nacht völlig durdpweicht worden war. Ebenfo vergeb- 
li mühte man ſich ab den Siedepunkt des Waflers zu be 
ftimmen, denn der mitgenommene Apparat hatte gelitten, wenig: 
ſtens vermochten die Reifenden nicht die Thermometergrade 
abzuleſen. So verlor man zwei Stunden vergeblich bei ftarfem 
Negenwetter, welches letztere das Herabiteigen bedenklich er: 
ihwerte. Mehrere der Malayen fielen auf dem jchlüpfrigen 
Granit, und felbft die Idaan erklärten daß fie nicht ſobald 
wieder den Berg befteigen würben. Die Hauptaufgabe, näm: 
ih eine barometrifhe Meſſung, blieb auch dießmal ungelöst; 
die Angabe von 13,600 Fuß abi. Erhebung beruht daber nur 
auf einer von Sir E. Belder ausgeführten Triangulation, 
welche jedoch der Wahrheit ziemlich nabe fommen mag. Unſere 
Karten geben in der Nähe der Kina Balu einen See an, der 
indeffen noch von feinem Europäer befucht worben iſt. Hr. St. 
John erfundigte fi genau nad diefem Gegentande, und er 
erfuhr dab er von Kiau nur drei Tagereifen entfernt ſey. 
Er liegt nicht im Süden wie einige Karten es barftellen, fon 
dern wie Kiepert richtig angegeben hat öftlih von der Kina 
Balu. Unfer Autor kann ſich dieſes Becken nicht ſehr groß 
vorjiellen, denn er gibt jehr wenig auf die Ausfage der Eins 
gebornen „daß man von dem einen Ufer das andere nicht 
jehen fünne,“ Was die Kina-Balugebirge betrifft, jo reicht 
der Aderbau an ihren Abhängen ftellenweis bis 3500’ hin- 
auf. Drüber hinaus erjtredt ſich ein ſchöner Hochwald bis 
etiva zu 6000 Ruß, wo er anfängt zu verfümmern, nament- 
lih an den Kämmen die den Winden ausgejept find, während 
an geihügten Stellen überall der Baumwuchs noch ftattlich 
auftritt. Bei 9000 Fuß verichwinden aber ſehr raſch die 
träftigen Pflanzengeftalten, und bei 10,000 Fuß gibt es nur 
zerjtreut wachſtndes Buſchwerk und Krüppelhol;. 

Auf dem Nücdwege nah der Küſte wüthete fait in allen 
Ortſchaften die Cholera, jo daf, wenn man die Neije einen 
Monat verſchoben hätte ſchwerlich die Eingebornen als Führer 
ji verdungen haben würden. Beſondere Beobachtungen finden 
wir auf diefer Nüdreife nicht, mit einer einzigen Ausnahme. 

| Auf der Fahrt nach Labuan landeten die beiden Briten an 
' der Gaya⸗Inſel, wo jie viele Fiſcherboote in der See beichäf- 
tigt fanden. Dort erfüllte fih die Schilderung aus Taufend 
und einer Nacht „von dem Fiſcher der in dem See ſah Fiſche 
der werjdiedenften Farben, weiße, rothe, blaue und gelbe.* 
St. John machte die intereffante Bemerlung daß faſt alle Fifche, 
die über Korallenriffen gefangen werden, ſich durch ihren Far- 
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benfchmel; auszeichnen. Das ſchönſte der dortigen Geſchöpfe 
war aber ein Fifh von 10 Zoll Länge mit jmaragdgrinen 
Schuppen. Der Kopf, von etwas hellerer Farbe, mar durch 
carminrothe Streifen geziert und Linien von derjelben Farbe 
liefen in Zwiſchenräumen von etwa 'j; Zoll über den ganzen 
Körper. Die beiden Bruftfloffen waren in der Mitte roſen— 
rotb mit breitem Rande von Ultramarin, und ähnlich waren 
au die Rüden: und Bauchfloffen, der Schwanz dagegen war 
am Rande ultramarinblau und in ber Mitte lebhaft gelb, 
Der Geſchmack des Fleiſches entſprach dem Glanze der Außen: 
feite nur wenig, und obendrein mußte St. Jobn den Genuß 
mit einem Eholeraanfall büßen, an weldhem übrigens der Fiſch 
unfhuldig geweſen ſeyn mag, da Hr. Low von jeber Beſchwerde 
verfhont blieb, obgleih er ebenfalls folde Fiſche gegeſſen 
hatte. 


Mittheilungen aus Süd - Indien. 
Ben Dr. Martin Haug. 
Pıma ben 7 Febr. 1862. 


Das Jntereffantefte, das ich für dießmal zu berichten habe, 
dürfte die Dakſchinaverſammlung ſeyn die bier zwiſchen dem 
15 Nov, und 15 Dec. legten Jahres abgehalten wurde. Da 
ih Bräfident war, fo kann ich getreu über die Einzelnheiten 
berichten. 

Der Urfprung biejer Verfammlungen ift in den Zeiten 
der Peſchwas zu ſuchen. Die Peſchwas, gleich anderen ein- 
gebornen Herrihern von indiicher Abkunft, ermuthigten bie 
Brahmanen durch Unterftügungen, bie in verſchiedenen Formen 
verabreicht wurden, die beiligen Bücher (Medas) und die in: 
diſchen Wiljenihaften (Schaftras) zu ftudieren. Jedes Jahr 
wurde ein großes Eramen abgehalten, bei dem ſich gelehrte 
Brahmanen von allen Theilen des Mahrattenreiches und von 
angränzenden Staaten einfanden, um fi einem Eramen in 
einem der Zweige, den fie gut gelernt hatten, zu unterwerfen; 
fiel das Eramen erwünfcht aus, jo wurben fie zu einer lebens- 
länglichen Dalſchina berechtigt, d. h. zu einem beftimmten feſt⸗ 
gejegten jährlichen Stipendium, das fie gewöhnlich jedes Jahr 
in Puna erheben mußten. Der Betrag des Stipendbiums rich— 
tete ih nad dem größeren oder geringeren Maß der Kennt: 
niffe der Gandidaten. Die Peſchwas verwendeten jährlich un— 
gefähr eine Million Gulden auf diefen Zwed; die Zahl der 
Berechtigten belief fi damals denn auch auf viele Taufende, 
Als die Engländer das Land eroberten, trat natürlich zur 
großen Unzufriedenheit der Brahmanen bald eine dauernde 
Berminderung. biefer enormen jährlichen Summe für die Beför 
derung des Sanakrititubiums ein, und jept ift fie auf ungefähr 
10,000 fl. herabgejunfen. 
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Seit langer Zeit werben nämlich gar feine Gandidaten 
mehr angenommen, und das Stipendium wird jetzt nur denen 
die zur Zeit des legten Peſchwa, Badſchi Rao, und im Anfang 
der englifhen Herrihaft das Stipendium dur regelvechtes 
Eramen erhalten hatten ausbezahlt Letztes Jahr Tamen 
nur ungefähr 700 Berechtigte, Die meiften waren fehr alt 
zwiſchen 50—90 Jahren. Der Betrag des Stipendiums 
variirte von 4—80 Rupien. Es war für mid) fait unglaub: 
li daß viele Brahmanen, um ein Iumpiges Stipendium von 
6—8 fl. in Empfang zu nehmen, 50 und fogar 100 Stunden 
weit bergereist famen. Auf mein Befragen, wie fie bergefom: 
men wären, antworteten fie gewöhnlich: durd Bhikſhuki, d. i. 
durch Betteln. Die ganze Schaar glich aud wirklich in allem 
einer Verfammlung ächter Bettelbrüder. Deſſenungeachtet bot 
fie ein großes Intereſſe, da fie ein treues Bild des alten 
mebrtaujendjährigen Brahmanentbums gab, das nun dem völs 
ligen Untergang nabe ift, Diefe Dakſchina empfangenden 
Brahmanen beftanden hauptſächlich aus zwei Claſſen, foldhe 
bie mit ber heiligen Literatur vertraut waren und ſolche welche 
die eigentlichen indischen Wiſſenſchaften ftudiert hatten. Ge— 
lehrte die mit beiden Zweigen vertraut waren, waren kaunt 
zwei ober drei anweſend. Ich hörte aber daß es früher (vor 
etiva 25—50 Jahren) viele ſolche gegeben hätte, zu einer Zeit 
wo das Lernen des Sanskrit wirklich etwas einträglides ge- 
weſen ſey. Meitaus die Mehrzahl der zum Dakſchina berech— 
tigten Brahmanen, etwa 500, hatten ihre Beredhtigung zu dem 
Stipendium durch ein Eramen in der heiligen Literatur, nament: 
lich einem der Wedas fi erworben. Es waren mehr als 
500 Webils, d. h. Brahmanen die einen der Wedas ganz aus: 
wendig gelernt hatten und ihn von Anfang bis zu Ende ohne 
Fehler auswendig berfagen fonnten, anweſend; feiner von allen 
war aber im Stande nur einen Vers zu erflären. Alle ſag— 
ten, es jey nicht mehr Sitte den Sinn des Weda zu lernen, 
und ih erfuhr dann gelegentlich daß nur in Benares einige 
folde Leute wären, die einen der Wedas nicht nur berfagen, 
fondern aud auslegen fünnten; ſolche Brabmanen beifen 
Bhattatſchurya's, und werden gelegentlich wie ein Gott ange: 
betet! Die Mehrzahl der Wedils hatte entweder den Rigweda 
oder den ſchwarzen Yadſchurweda gelernt; Kenner des Ya: 
dihurweda waren kaum 50 anweſend; ver Atharwaweda war 
nur durch zwei Brahmanen vertreten, der Samaweda gar 
nicht, Anhänger diejes Weda find hauptſächlich in Guzerat 
und unter den Telugus zu finden, Außer den Wediks hatten 
ih ungefähr 60—70 Puranifs eingefunden, deren Geſchäft 
es ift eines ober mehrere der Puranas im Sanskrit in ben 
Zempeln oder Privathäufern zu lejen und dann in bie 
Landesſprache zu überſetzen. Diefe Claſſe verſteht etwas 
Sanskrit, während die Wediks ganz unwiſſend in ber claſſi— 
hen Sprade find. Eine befondere Abtbeilung der heiligen 
Literatur war durd die Shrotriyas oder Opferpriefter vertres 
ten. Kaum 12—15 waren anweſend, und unter biefen bat: 
ten nur jehr wenige eine volftändige Kenntniß aller der zahl: 
loſen Opfergebräucde wie fie in den alten Büchern bejchrieben 
und heutzutage noch theilweife in Praris find. Der berühm: 
tefte und bebeutendfte von allen, ein Söjähriger Greis von 
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Puna, deffen Name mir ſchon lange vorber befannt war, und 
der mir fagte daß er eine große Anzahl von Opfern aller Art, 
genen hundert, darunter eines das 42 Tage dauerte und 12 
große Somabankette in fi ſchloß, während feiner Lebenszeit 
gebracht babe, aber beifügte, es ſey jetzt eine ganz brodlofe 
Wiſſenſchaft, man könne dabei verhungern und niemand wolle 
es daher jept lernen. Diejer ergraute Opferpriefter hat viele 
taufend Schalen des berühmten Somatranfs getrunfen, und 
vielen taufend armen Geißen die Wapa (das Bauchfell) ber: 
ausgeriſſen, auf eine Stange geftedt und es als eine Lieblings: 
gabe dem Feuergott geopfert. Außer der technifchen Kennt: 
niſſe aller Opfergebräuche ift er ein Meifter im heiligen Gejang, 
d.h. er weiß die geheimnißvolle Weife in welcher die Gefänge der 
Sama:Weda gefungen werden mußten, und in dieſer Kunſt 
unterrichtete er bie und da einige Brahmanen, Diejenigen 
Brahmanen welche ſolche Opfer für ſich bringen laffen, heißen 
Ugnihotris, und find als die ächten treuen Anhänger ber alten 
wediſchen Religion zu betrachten. Sie müſſen alle die in den 
Wedas vorgefchriebenen Opfer bringen. Unter den anmejenden 
Agnihotris war ein Mann aus Sattara, der mir fagte daß 
er alle die vorgefchriebenen Opfer (8 oder 10) gebracht hätte, 
und eine Nuslage von mehr ala 12,000 Gulden gehabt habe. 
Auf mein Befragen, was er mit diejen Opfern habe bezweden 
wollen, jagte er: „um nad meinem Tode in Brahma’s Him- 
mel zu kommen und im großen Walde jener Welt mit den 
Riſchis zufammen zu wohnen.” Die Zahl derer weldye bie 
eigentlihen indifchen Wiffenfchaften, die fogenannten Shaftras, 
ftudiert hatten, betrug faum hundert, Dieſe find bie eigent: 
lichen Gelehrten und am meiften geachtet. Es waren darun— 
ter wirklich einige bödhft bedeutende Kenner des Sanskrit, bie, 
was die praftifche Kenntniß des Sanskrit und die Sicherheit 
und Schnelligkeit der nterpretation wiſſenſchaftlicher Bücher 
betrifft, jeden europäiſchen Sanstritiften bei weitem übertref: 
fen. Kritiſch ift ihre Kenntniß nicht; im dieſer Beziehung 
fann feiner mit einem beutjchen Gelehrten wetteifern, Die 

batte nur einen ober zwei Schaftra, gewöhnlich 
Grammatit und Rhetorik, einige bie Rechtswiſſenſchaft, andere 
Medicin, andere Aitrologie, andere Metaphyyſil und Logik ſtudiert. 
Viele hatten indeß das Studium ſchon feit vielen Jahren 
aufgegeben, weil es nicht? einbringe, und deßwegen vieles 
vergefien. 

Das Abhalten diefer Berjammlung war ein höchſt müh— 
volles Geschäft, das viele Tage in Aniprud nahm, Ber Un: 
terfhulinjpector war mein Aſſiſtent. Ich ftellte faſt am alle 
Anweſenden Fragen über ihre Studien, Beſchäftigung u. f. w. 
und eramimirte einige gelegentlih. Mit den Wediks zu ver: 
handeln war jehr ſchwer, da die meiften derſelben es für eine 
große Sünde hielten mit einem Fremden (die alle Mletſchas 
oder Barbaren in deren Augen find) über ibre heiligen Bücher 
zu ſprechen. Zwei fogar verweigerten ftandhaft mir nur die 
Namen der wediſchen Bücher, die fie gelernt, zu jagen. Nur 
die Ausſprache des bloßen Worts „Weda“ in meiner Gegen 
wart war eine große Sünde in ihren Augen. Doc die übri- 
gen fügten fi, die meiften jedoch mit einigem Widerftreben. 
Ih verlangte indeß von feinem in meiner Gegenwart Berje 


des Meda berzufagen, weil das auf die größten Schwierigkei- 
feiten geftoßen haben würde, So etwas thun fie nur heim: 
lih vor einem Fremden, Es gelang mir einige zu bewegen 
(duch meine Affiftenten) bei Naht in meine Wohnung zu 
fommen und mir die Verſe berzufagen. Run weiß ich das 
ganze Geheimniß, das allen Europäern bis jegt unbekannt 
blieb. Das Herfagen des Weda ijt jehr angenehm für das Ohr 
und melodiih. Die Ausſprache der Accente ift ganz verſchie— 
den von den Angaben europäiſcher Sanskritiften. Nach dem 
was bis jegt in Europa über die Sanskritaccente geſchrieben 
worden ift zu fchliefen, bat man bort feine Idee von der 
richtigen Ausſprache der webischen Terte, obwohl genug Bücher 
die das Herjagen behandeln in europäiichen Bibliotheken find, 
Es ift natürlich ganz unmöglich, ſolche Dinge zu wiffen, wenn 
man fie nicht von einem wirflihd Sahfundigen gelernt hat. 
Das Herfagen der Wedas ift eine eigene Kunſt und erfordert 
lange Uebung. Eogar ein Brahmane verfteht es nicht gut wenn 
er fein Wedil von Profeffion if. Ich babe angefangen es 
funftgereht zu lernen. Unter anderem lerne ich das Singen 
des EAmaweda, das ſchwierig und complicirt iſt. Es war jehr 
ſchwer einen Lehrer zu erhalten, doch endlich ift es gelungen. 
Mein Anjehen und Einfluß unter den Brahmanen ift bereits 
fo weit geftiegen daß ich jo allmählich alles, ſogar das Ge— 
beimfte erhalte, was ih nur wünſche. Jüngere Brahmanen, 
die unfere Bildungsanftalten befuchen, jagen mir oft daß es 
für fie fogar viel ſchwerer ſey alle diefe Erfundigungen einzu: 
ziehen als für mid; daher kommt es daß ich oft von ihnen 
über ihre eigenen religiöfen Gebräuche gefragt werde. Ein 
Hauptmittel um fo viel zu erhalten, ift meine Kenntniß der 
Landesiprade, die ich nun ganz geläufig fpreche, und meine 
Belanntihaft mit dem Sanskrit. Ich bin oft genöthigt Stun- 
denlang ohne Unterbredhung in Mahratti zu reden. 

Die Vrahmanen, deren Unmwille gegen die Padres (Mij: 
fionäre) fih von Tag zu Tag fteigert, beabfichtigen wieder 
eine antichriftliche Zeitjchrift, unter dem Titel „Satyaſhodhak,“ 
d. i. Erforjcher ber. Wahrheit, herauszugeben. 

Nah dem Projpectus, der mir kürzlich zufällig in die 
Hand fiel (den Engländern ift aber noch gar nichts von ber 
ganzen Sache befannt), jol darin der Beweis geliefert werben 
dab die Padres unwiſſende Köpfe feyen und ihre Religion 
vollfommen tindiih und widerſinnig. Ich erfunbigte mic 
nad den Urhebern und rieth ihnen aus verſchiedenen Grün: 
den von einem ſolchen finnlofen Unternehmen ab, ihnen ſagend, 
jie follten verfuden ihre eigene Religion gegen die Angriffe 
der Padres zu vertheidigen, aber nicht eine Reihe unbegrün- 
deter und lächerlicher Schmähartikel über das Chriſtenthum 
ſchreiben. Die Brahmanen antworteten: daß fie die Padres 
nur mit gleicher Münze bezahlen wollen; fie hätten ihmen bis 
jegt feinen einzigen fichhaltigen Beweis von den wirklichen 
Vorzügen der chriftlihen Lehre vor ihrem Glauben gegeben, 
und in der That bis jegt nidts gethan als ſich alle erden: 
lihe Mühe gegeben den Glauben ihrer Vorväter zu ſchmähen 
und, ohne ihn zu fennen, a priori zu verdammen. Sie wollen 
deßwegen den Pabres den Haren Beweis geben daß bie von 
ihnen als göttlihe Offenbarung angepriefene Lehre voll der 
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größten Berftöbe gegen den gefunden Menfchenverftand und 
viel lächerlicher und kindiſcher jey als die philoſophiſchen 
Lehren ihrer eigenen Bücher. Es ift kaum möglich fie von 
dem Unternehmen abzuhalten, aber es wird, fowie alle in 
diefer Richtung gemachten Verfuche, ſich bald zerichlagen. Die 
Hindus im allgemeinen nehmen fein Intereſſe an Discuflionen 
über religiöfe Gegenftände; fie find in diefer Beziehung ganz 
gleihaültig. Die Herausgeber werden deimegen aus Mangel 
an Theilnahme bald genötbigt ſeyn das Blatt aufzugeben. 

Auch zur Erhaltung der brabmanifhen Religion, was 
allen Brahmanen bier ſehr am Herzen liegt, wird gegenwärtig 
ein Verfuch gemacht. Kürzlih fand nämlich eine Verfamm: 
lung ber einflußreihften Mitglieder der brabmanijchen Gemeinde, 
namentlich der Schaftris, ftatt, um über die Gründung einer 
Schule für das Studium der Wedas und der Schaſtras in 
alter Weiſe zu berathen. Eine Subfeription wurde jofort in 
Gang gebracht, und fobald die nöthigen Mittel beihafft find, 
wird die Schule eröffnet werden. Einige reiche Brahmanen haben 
bedeutende Summen gezeichnet; nad altem Herlommen müſſen 
nicht bloß die Lehrer, fondern aud die Schüler fürs Lernen 
bezahlt werben. Die Mifjionäre erhoben jogleih ein Geſchrei 
über diejes Unternehmen in den Zeitungen, bedauernd daß 
in diefer Weife die heillofen Jerthümer der indifchen Theologie 
fortgepflanzt würden. Die Brahmanen wurden jehr ärgerlich 
darüber, und nur in ihrem Vorhaben gegen die Pabres ein 
befonderes Blatt zu jchreiben noch mehr beſtärkt. 

Meine Schrift über den Zendaweſta und die Parſen-Re— 
ligion mit einer Grammatik der Zendſprache iſt jegt fertig, und 
wird in den nächſten Tagen ausgegeben werden. Da faft die 
ganze Auflage von den Parjen und Englänbern dieſer Prä- 
fidentichaft fubjeribirt ift, werden nur wenige Abzüge der erſten 
Ausgabe nah Europa fommen. Die Arbeit ift umfafjender 
als irgend eine andere über dieſen Gegenftand feit Anquetils 
Zeit veröffentlichte. Als ih im September legten Jahrs in 
Bombay war, veranftalteten mir die Parfen eine große Ber: 
ſammlung, bei der ſich die Oberpriefter (die Defturs) und viele 
andere einflußreiche Mitgliever (60—70) der Parjengemeinde 
ſowie einige Brahmanen eingefunden hatten. Man beichenkte 
mich mit einer großen Menge gebrudter Bücher über die Par: 
jenreligion und verwandte Gegenſtände. ch mußte ihnen einen 
Vortrag über ihre Religion halten, mit dem fie jehr zufrieden 
zu jeyn ſchienen. Vor einigen Monaten ließen bie Parſen 
fogar die Anfrage an mich ergehen: ob ich nicht Vorfteher des 
parfifhen Priefterjeminars in Bombay werden, und die Par- 
fen, namentlid die Priefter, den wahren Inhalt der Zenda— 
weſta lehren wollte. Obſchon ich einen weit höheren Gehalt 
als ich jet habe erhalten haben würde, lehnte ich das merk: 
mwürdige Anerbieten vorläufig aus verichiedenen Gründen ab. 
Es klingt doch gar zu jonderbar daf ein Ehrift das geiftliche 
Oberhaupt der Anhänger Zoroafters jeyn ſollte. 


| es auf verſchiedene Weiſe zu erflären. Für 
j Goldgräber ift die Sache ganz einfach; ihn hat die Erfahrung 


Die Goldminen in Pritifh-Eolumbia. 


Hierüber gibt ein Schreiben aus Bictoria, Vancouvers 
Island, 8 April, in der London Illuſtrated News weitere 
intereffante Auffchlüffe. Der Schreiber ift feit vier Jahren in 
jener Stabt anfäflig, und urtbeilt nad) dem was er perjönlich 
geſehen. 

„Britiſch-Columbia,“ heißt es, „beſitzt Schätze an Gold 
die jedem Geizhals den Mund wäſſern machen würden; ſo— 
wohl an Menge wie an Qualität werden ſie, wie ich glaube, 
nicht übertroffen. Ich ſpreche mit Zuverſicht fo, da ich meh— 
rere Jahre ein Gologräber in Californien geweſen, und faſt 
in jedem Digging von dem Turon bis zum Fiery-Creel ge 
graben babe. Daß dieß Land nicht in ähnlicher Weiſe aus- 
gebeutet wird, ift Schuld feiner Lage, da es ſehr ſchwer zus 
gängli ift. Die Rody Mountains und das Meer bilden die 
öftlide und weitliche Gränze, die Territorien der Hubfon- 
Bay-Eompagnie und die ruffiihen Befigungen begränzen es 
im Rorben, die Vereinigten Staaten im Süden. ber das 
große Hindernif, welches Britiſch-Columbia von der übrigen 
Welt abjperrt, ift ein Gebirgszug, die Cascade: oder Coaſt⸗ 
Range, welder in geringer Entfernung vom Meer die ganze 
Küfte entlang parallel mit berjelben läuft. Dieſer Gebirgs- 
zug fteht auf Karten jelten verzeichnet, und weiß man aus: 
wärts überhaupt wenig von ibm, obſchon er Spiken hat bie 
mit ewigem Schnee bededt jind, und an Höhe und Groß: 
artigkeit ſich mit denen der Alpen meſſen können. Britiih: 
Columbia ift ein gewaltiges Thal zwiſchen den Nody Mouns 
tains und dem Coaſt-Range, das nad Süden abdacht und 
von dem Frafer River bewäſſert wird — ein Thal doppelt fo 
groß wie ganz England, das einen fruchtbaren Boden, Minen 
von unübertroffenem Neichthum und ein Klima wie England 
befigt. 

Der Frafer, der zwifchen den Rody Mountains und bem 
Coaſt: Range eingedämmt ift, follte, wie man glauben möchte, 
füdlich fi in den Columbia River ergießen, doch jtößt er glück⸗ 
licherweife auf einen Seitenbergzug, der ihn zwingt fi nad 
dem Weiten zu wenden, und nad) einem wilden und unter 
brochenen Lauf von hundert Meilen durch bie Eoaft-Range 
fließt er eben noch in unferem Gebiete ins Meer. Auf dem 
Laufe durch das Gebirge heißt der Frafer River Eaton (Ka: 
nyon ausgeſprochen), doch ift er mehr Bergſtrom als Fluß 
und ift auch nicht ſchiffbar. Schiffbar ift er von der Mün- 
dung bis zur Stadt Yala am unteren Ende des Cadon, und 
von der Stadt Lytton am oberen Cadon einige Hundert Mei- 
len landeinwärts, In dieſem Dijtriet wurde das Gold ent: 
det, was die ſtarke Einwanderung aus Californien 1858 
veranlaßte. 


Dieb Gold war befonders fein, da es von dem eigent- 
lihen Minen, die drei bis vierhundert Meilen tiefer in dem 
Inneren gelegen find, nur abgewafchen it. Das völlige Feb 
len groben Goldes erregte bei vielen Staunen, und man fuchte 
einen erfahrenen 


gelehrt daß das Gold deſto feiner wird je weiter es einen 
goldhaltigen Strom herablommt und umgekehrt. Die gröhere 
Zahl ver von Californien berbeigeeilten Goldgräber hatte 
nur geringen Erfolg und fehrte entmutbigt heim; nur wenige 
hatten Muth und Ausdauer genug, troß der vielen Mühſelig— 
keiten und Entbebrungen, die befonders durch den Mangel an 
fahrbaren Strafen verurfacht wurden, unverdrofjen weiter zu 
arbeiten, Der Winter auf 1859 war fehr ftreng, und trieb 
nod mehrere diefer Abenteurer zu dem wärmeren Klima Gali: 
forniens zurüd. Das Jahr rüdte vor und die Ausjichten 
befjerten ſich nicht, obſchon die Regierung alles mögliche that 
um Eaumpfade durd den Coaft:Nange zu eröffnen. Ein 
folder Pfad (trail), auf dem ein beladenes Maulthier die 
Waldungen pafjiren konnte, war damals das höchſte was man 
wünjchte, und zu Ende jenes Jahres galt Columbia für ein 
gutes Land für einen armen Mann, da ein Goldgräber feine 
10 Shill. bis zu 2 Pſd. Et. täglich zu verdienen vermochte, 
Keine reiheren Minen als die am Canon waren entdedt, und 
neun Zehntel des im Jahre gewonnenen Goldes erhielt man 
aus dem Bett des untern Fraſer. Zu Anfang des Jahres 
1860 begannen fi Gerüchte von Goldentdedungen im oberen 
Lande zu verbreiten, doch wurde dem vielfach widerſprochen, 
und erſt im Herbit fegten bebeutende Golbjendungen die Sache 
außer Zweifel. Diefe Entdedungen dehnten fi im Laufe des 
Jahres 1861 aus, und man fand daß der obere Fraſer oder 
das Gariboo:Land einen Golbreichthum enthalte wie die heiß— 
blütigften Goldgräber, die früher jene Gegenden erforfht hatten, 
es fih nicht hatten träumen laffen. Seitdem hat man mit 
neuem Eifer die Anlage von Straßen und Saumpfaden be: 
trieben, und Lebensmittel find in Folge deſſen reichlicher ge- 
worden, Friſches Fleiſch ift jet immer in den Minen zu be 
fommen, indem das Vieh zu Lande von Oregon kommt * 


Es werden dann, geftügt auf die Angaben des Gouver— 
meurs Douglas, noch mande Details gegeben über die Aus: 
beute einzelner Goldgräber an näher bezeichneten Punkten. 
Die meijten derjelben, die auch in Ealifornien geweſen, ſtimm⸗ 
ten barin überein daß ber Ertrag bier weit größer ſey als in 
jenem Lande, Meiftens wurde das Gold in rohen, gezadten 
Stüden mit Quarz vermiſcht in micht größerer Tiefe als 
vier Fuß gefunden. In einzelnen Fällen batte ein Mann bis 
zu 240 Pid, Sterl. an einem Tage gewonnen, und ein Eng: 
länder klehrte nach jehs Wochen mit 9000 Pd, Sterl. aus 
den Minen zurüd, 

Hr. Beglin, der Richter von Eolumbia, fagt: „Eine Tonne 
Gold Liegt wenigftens in den verfchievenen Creels; an einzel 
nen Arbeitsplägen (claims) erhält man 30—40 Pfd. Gold 
täglih. Ergiebige Pläge werden eben jo wohl nad Pfunden 
wie nad. Unzen gefhägt, und diejenigen gelten für arm die 
man nad Dollars mißt. Manchmal ift das Gold geradezu eine 
Laſt, da man es jedesmal mit fich zur Arbeit und dann Abends 
wieder zurüd zu tragen bat. In einem Fall fand man Gold im 
Werthe von über 1000 Pfd. Et. auf einem led in einem Tag. 
Indeſſen find nur wenige Claims erft einige Wochen bearbei: 
tet worben, die meilten jind erft ganz kürzlich eröffnet, und 


baben zu dem jeht in Victoria befindlihen Vorrath noch nichts 
geliefert. Wahrjcheinlich wird jeder einzelne Monat ver näch— 
ftien Saifon von Juni bis Dctober ein größeres Quantum 
liefern als die ganze Eaifon 1861. Auf einem Claim an 
Williams Greef hatte ein Mann mit feinen Gefährten eine 
Woche gegraben, doch noch kein Gold gefunden, jondern nur 
Vorarbeiten gemadt, als Schnee fiel und fie nun beichloffen 
fortzugehen. Vorher wollten fie jedoch ihre Zehrungstoften ſich 
geivinnen, und fo gruben fie in einem Tag für 1200 Pfd. Et. 
Für 360 Pd. Sterl. Gold nahmen fie aus der Pfanne ohne 
Beihülfe von Wafjer, indem fie es mit einem Meffer von der 
Erde fragten,“ 


R. S. Ichomburgk über die feierliche Beflattung der 
Königin von Siam. 


(Aus bem Aıihenäum.) 


Der erfte oder „Größere König” von Siam (mie er fich jelbit 
nennt) jegte die in Bangkok wohnenden Conſuln in Kenntniß daß 
feine Gemahin, Königin Namberg — im Sanskrit Rhamara= 
birome — am 9 Eept. (1861) an der Nuszehrung geftorben 
fey. Nachdem die nöthigen Vorbereitungen zur Einbalfami- 
rung getroffen worden, wurde eine der Salas bes Palaſtes, 
neben der Moha Phra⸗Sat, der früheren Audienzhalle, in eine 
Todtenfammer verwandelt. Der König hatte den Wunſch 
ausgebrüdt daß ich, mit den andern Beamten des Eonfulats, 
die Sala bejuchen möchte wo die fterblichen Ueberreſte ber 
Königin in einer Urne aufbewahrt würden und von dort nach 
dem Berbrennungsplage gebracht werben jollten. Ich will⸗ 
fahrte dem Wunfche des Königs, und nachdem ein Tag feit- 
gejegt worden, erwartete ich mit mehreren der Beamten des 
Eonjulats in einer an die Todtenfammer anitoßenden Sala 
die Ankunft Sr, Majeftät, Kaffee und Thee wurden uns fer: 
virt; ein neues Stüd VBaummollenzeug ward in ein Tiſchtuch 
verwandelt, in Etüde zerriffen damit es der Breite nad paſſe, 
und ih fonnte micht umhin den Scarfjinn zu bewundern 
womit man dieſem Mangel abgeholfen hatte. Dann börten 
wir das Blajen von Hörnern und das Schlagen unharmoni: 
ſcher Trommeln — den gewöhnlichen Tuſch welcher der An: 
tunft des Königs vorangeht — und bald darauf jagte man 
und: Se, Majejtät jey angelommen und wünſche uns zu 
empfangen. 

Ein glänzender Kenotaph, mit Gold- und Silberverzie: 
rungen und Mofaifarbeit aufs ſchönſte geihmüdt, erhob ſich 
in der Mitte der an unfer Eintrittsgemad anſtoßenden Sala; 
oben auf demfelben ftand die Urne welche die Ueberrefte der 
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Königin enthielt. Bänder von Silbertuch, fünf bis ſechs Zoll 
breit, eritredten fich von der Urne bis an den Fuß des Baues; 
und da fie dort aufgerollt waren, jo würden fie, wenn man fie 
entrollte, mehrere Yards noch weiter reichen: Fäden berjelben wer: 
den von den Prieftern in die Hände genommen, und der ganzen 
Länge nach während der Dauer einiger der Leichen-Ceremonien 
ausgebreitet. Eine Anzahl Priefter waren anmwejend als wir 
in das immer traten — in der That hatten wir ihren Ge— 
fang zuvor gehört — allein fie verließen es gleih nad un- 
ferer Ankunft. Se, Maj. war, wie gewöhnlich, von jeinen 
bübjchen Kindern umgeben, welde, unberührt von der Felt: 
lichkeit des Orts, lachten und jchäferten. Eine Anzahl Frauen 
aus dem Seraglio des Königs befand ſich im einem anftoßen- 
den Zimmer, Der König bat mich in das Zimmer zu kom: 
men wo der Kenotaph errichtet war, nahm ein Mädden, 
jünger, jchöner und liebliher als, meiner Erinnerung nad), 
diejenige deren Weberrefte in der Urne eingejchloffen waren, 
und fagte mir: fie jey die jüngere Schwefter der Veritorbenen 
und folle deren Stelle einnehmen. Kurz darauf verabiciebe: 
ten wir uns von dem König, wobei mir Se. Maj. eine Pho— 
tograpbie von ihm und jeiner verftorbenen Gemahlin über: 
reichte, welcher er einige von ihm felbit niedergejchriebene bio: 
graphiſche Bemerkungen über die Abgeſchiedene, die Zahl ber 
Kinder die fie ihm geboren hatte 2c., beifügte, 


Monate verfloflen bis endlich die Zeit herankam daß die 
Ueberrefte der Königin Ramberg den Flammen übergeben und 
zu Aſche verbrannt werben follten, Beim Beginn der Feier: 
lichteiten dieſes, beſonders rückſichtlich einer fo hochgeftellten 
Perſon, den Buddhiſten ſo heiligen Acts war ich nicht an— 
weſend — ic befand mich auf einem Ausflug nach Prabat, 
wo, wie bie Legende jagt, Buddha jeine Fußſpur zurüdlieh 
als er fi nad) dem Adamspic auf Eeylon begab. Bei meiner 
Rücklehr gieng ih nah Tung Zack Nan Luang, nahe dem 
Palaſt des Königs, wo ich einen Tempel errichtet fand ber 
den Kenotaph bevedte, welchen man von der Sala in der ich 
ihn früher geſehen an diefe Etelle verjegt hatte. Der Tempel 
ſelbſt rubte auf einem Fünftlihen Steinwerl; Treppenfluchten 
führten von vier Seiten in das Innere. Als ein Zeichen des 
Königthums bededte ihn ein vierfaches Dad), und über diefem 
erhob fi der Tope in pyramidaler Form. Phra⸗mehns, jene 
fonderbar ausjehenden Bauten die mich fo fehr in Erftaunen 
verfegten als ich meinen erjten Bejuh in Wad Seked machte, 
und welde zur Entfaltung von Feuerwerlen ebenjowohl vers 
wendet werben wie die in dem buddhiſtiſchen Sonnenſchirm 
mit allerlei Nufpug und Tapeten verzierten und fi nabezu 
eben jo hoch wie ver Tempel felbjt erhebenden zahlreichen 
Bambuftangen, gaben der Scene gewiß einen fonderbaven An— 
blick; nichts aber war auffallender als die wahrjcheinlich mehr 
denn 20,000 Köpfe betragende Bollämenge welche ſich bier 
eingefunden hatte. Wenn man von dem Maufoleum der Kö— 
nigin herniederſchaute, war es eine wogende Mafje von Köpfen 
— bie nahe dem Tempel befindlichen Perſonen hatten ſich zu 
Boben geworfen. Eine Anzahl Ealas umgab in vierediger 
Form das Hauptgebäude: fie waren mit Merkwürdigkeiten 


ober „Curious,“ wie fie von den Englänbern im Morgenland 
und in Ehina genannt werben, angefüllt; allein ich hatte kaum 
Zeit gehabt diefen Tand zu betrachten als der König mich 
rufen lieh. Ich fand ihn in einer mit reihen Tapeten aus: 
geſchmückten Sala figen, und feine Minifter hatten fich vor 
ibm am Fuße feines Balcons zu Boden geivorfen. Er 
redete mich freundlich an, fragte wie ich meinen Ausflug nad) 
Prabat genofien babe, und forderte mich auf neben dem fa: 
lahome nieverzufigen. Man breitete einen Teppich vor mir 
auf dem Boden aus, und ich feßte mich mit übereinanderge: 
Schlagenen Beinen darauf — Stüble waren feine vorhanden. 
Der König überreichte mir dann einen kleinen nieblich gear: 
beiteten Korb, der fünftlihe Blumen enthielt, unb in ben 
Kelchen vieler derjelben lagen die Meineren Münzen des König: 
nigreichs, kugelförmig an Geftalt; in andern Blumen befan: 
den fich die neuern Verfehrsmängen, und dieſe waren flach 
wie die unjrigen, find aber bis jept noch nicht im Umlauf, 
Sodann überreichte mir Se. Maj. ein Glasfiftchen, deſſen 
Boden ein Spiegel war, hübſch bedeckt mit fünftlihen Blu: 
men und Darftellungen von Schmetterlingen, aus Blattgold 
gemacht. 


Bald darauf begannen die Feuerwerle. Ein Zündfaden 
führte zum Königsfalon, und bejaß die erforderliche brennbare 
Maſſe, welche, nachdem fie von Er Maj. angezündet worden, 
jchnell das Feuerwerk in Thätigfeit fegte. Die Phra-mehns 
zeigten eine ſprühende Feuermaffe, welche Bomben und Flei: 
nere Geſchoſſe hoch in die Luft ſchleuderten, und als dieſes 
Schauſtück erichöpft war, fam jenes Hleine bereits früher ein: 
mal erwähnte Echaufpiel, die Daritellung eines Baums, wel: 
her, nachdem fich feine Feuermaſſen in pyrotechniſchen Schauern 
von Goldregen entladen, nun ein Laubwerk entfaltete das in 
allen Farben des Negenbogens glänzte, und in Folge der Thä- 
tigfeit des feurigen Elements noch zitterte, 


Die Etikette erlaubte mir nicht vor dem Abgang bes 
Königs mich zu entfernen, und ih war ziemlich frob als er 
aufitand und ſich mit feinen Kindern zurückzog. Der Kala- 
home nahm mich nun beim Arm, und lud mid ein ihn zu 
feiner zeitweiligen Refidenz zu begleiten; denn alle hoben Wür: 
denträger hatten an dem Verbrennungsplag auf Kloten des 
Königs Salons errichtet, wo fie offene Tafel hielten. Auf 
unferm Wege dahin wurden wir eine Zeitlang zurüdgehalten: 
man hatte einen Tuchvorhang über den Weg ausgebreitet, 
und Soldaten ftanden auf diefer Seite des Vorhangs um das 
Volk an der Annäherung zu verhindern. Die Damen des 
Seraglio's des Königs fehrten aus der Sala zurüd, von wo 
aus fie das Feuerwerk mitangejehen hatten. Nach der Zeit zu 
ſchließen die erforderlih war bis fie vorübergegangen, und 
der Vorhang wieder aufgezogen wurde um dem Voll freien 
Durdgang zu laffen, muß es eine ſehr zahlreiche Geſellſchaft 
gewejen jeyn. Sch hätte ſehr gewümſcht einen Blick auf bie: 
jelbe werfen zu können; allein der Kalahome jelbjt nahm ſich's 


‚nicht heraus an die Vorhänge binanzugeben, auch würde es die 


Wade nicht geftattet haben. Selbſt die Soldaten waren in 
einiger Entfernung von dem Vorhang aufgeftellt. In des 
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Kalahome's Salon angekommen, bemerkte ich auf dem Boden 
desſelben ein Duzend ober mehr Feiner Tiſche von einer Größe 
daß um jeden berfelben ſechs bis acht Perſonen auf Stühlen 
figen fonnten, bie beinahe alle von fiamefifchen Beamten ein: 
genommen waren, welche von nah und fern fich eingefunden 
und bier während ihrer Anweſenheit bei den Feierlichkeiten 
Erfrifhungen gefucht hatten. Von dem Boden erhob ſich am 
ferneren Ende des Salons eine bebedte Tribüne, vielleicht acht 
Fuß höher, wo nach europäifcher Art eine lange Tafel auf: 
geftellt war, und wo den Gälten des Kalahome ein vortreff- 
liches Abendeffen und guter Wein aufgetragen wurde, Die 
Koften, einſchließlich derjenigen anderer hohen Minifter, für 
einen ſolchen Zweck — die auf das Land vertheilt werden, 
da fie aus dem Schatz des Königs fließen — mülſſen ſehr 
groß ſeyn. 


Der König batte den 18 April für die Verbrennung feit- 
gefegt. Die Vollsmaffe, vom Tempel aus gejeben, mo nur 
Se. Majeftät, die Minifter und Höflinge, die Confuln und 
fremden Refidenten Zutritt hatten, war weit größer als ich 
fie zuvor geſehen. Der König und fein Gefolge waren in ſchwarze 
Tunifen gefleivet — anftatt der weißen Jaden, wie bei meinem 
früheren Beſuch des Platzes — vielleicht in Nachahmung ber 
europälfchen Trauerfarbe, 


Nah Vollziehung einiger vorläufigen-Eeremonien flieg der 
König die auf die Höhe des Kenotaphs führenden Treppen 
binan, und legte eine angezündete Fadel, die er in feiner Hand 
trug, an den Haufen Sandel- und andern wohlriechenden 
Holzes, das überbieß mit entzündlichen Subftanzen bededt war 
melde man um die die Ueberrefte der Königin Ramberg ent: 
baltende Metallurne aufgehäuft hatte, und plöglid ftand der 
Holzbaufen in Flammen. Die Prinzen, die Minifter und 
andere hohe Staatsbeamte, jeder eine Wachskerze in ber 
Hand, folgten dann, warfen bei der Ankunft an der Urne die 
Wachslerze in die brennende Maffe, und ftiegen auf einer 
Treppenflucht am ber entgegengefegten Seite des Monuments 
berab. 


Wie gewöhnlich waren die Kinder des Königs anweſend, 
und darunter, wie ſich von jelbft verfteht, auch diejenigen welche 
er von ber verftorbenen Königin hatte. Ihr zweiter Sohn, 
ein etwa fünf Jahre alter Anabe, war untröftlih; es fchien 
faft ala ob ihm fein Meines Herz unter der Heftigkeit jeines 
Grams breden wollte, auch konnte man ihn felbft nach Been— 
digung der Geremonie nicht tröften. Der König ließ ihn 
binwegbringen. Die andern Kinder dagegen waren ebenſo 
ſchwatzhaft als da ich fie in der Todtenfammer fab. 
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Miscellen. 


Das Ausfterben der Kanafen auf der Sand: 
wihsgruppe Die Eivilifation jcheint, ftatt die Race zu 
verbefiern, gerade die entgegengejegte Wirkung zu haben. Selbſt 
jugegeben daß Capt. Cools Shägung der Bevölkerung (400,000 
Seelen) übertrieben, und daß in den Jahren 1778 und 1779 
200,000 die richtigere Zahl war, bemerken wir doch eine jo 
ftufenweife und raſche Abnahme, daß wir faft mit Gewißheit 
das Jahr berechnen fünnen, wo dieſer interefiante Vollks— 
ſtamm unter die Dodo, Moa und andere ausgeftorbene Typen 
eingereibt werden wird. Im Jahr 1823 wurde ihre Zahl 
auf 130,000 bis 150,000 gefhägt. Im Jahr 1849 war 
fie auf 80,000 gefunten, während fie nad dem Genfus von 
1860 auf 67,000 zufammengefhwunden war. Nimmt man 
die niedrigite Schägung in dem Augenblid als Cook die Inſeln 
entbedte, jo hat fi der Hawaii'ſche Vollsſtamm während ben 
legten achtzig Jahre um ein Drittbeil vermindert. (Rad 
Sopfins’ Hawaii: Past and Present.) 
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Bewunderung von Frauenſchönheit in Poly: 
nejien. Die Bewunderung förperliher Schönheit ift unter 
allen Elaffen der Sandwich-Inſulaner ungemein groß. Bor 
ettva brei ober vier Jahren landete auf der Rhede zu Hono— 
lulu eine jhöne Fremde, die Eingeborne einer andern Jnjel 
diefer Gruppe. Schönheit wird ftets ihre Macht behaupten 
und uns binreißen. Als biefe Aphrodite aus dem Seidjt- 
wafjer an das Ufer ſchritt, erfannte man fie fogleich als aus: 
gezeichnet Schön. Sie wurde alsbald von wahrhaften Bewun— 
derern umringt, deren jeder jie in feiner ungebeuchelten Be 
wunderung mit feinen Lippen grüßte. Nie iſt wohl ein erft- 
gebornes Kind von feiner Mutter eifriger und häufiger geberzt 
und gefüßt worden. Die Nachricht von ihrer Ankunft ver: 
breitete fi wie ein Lauffeuer. Die Männer verliefen ihren 
Ambo und ihr Poi, und ſchaarten jih um die liebliche 
Fremde. Sie ftand da wie der Mond in einem Farbenring 
— nur wurde der Ring immer enger und beinabe erſtickend 
für fie. Die Polizei ſah fich gemötbigt einzufchreiten, und 
ſelbſt dann nod drohte ihr ein Schidjal wie das ber verftor: 
benen Miß Verey, welche von ihren Bewunderern zu Tod 
angeihaut wurde. Da aber fam dem Ober:Gonjtabler, oder 
(allein wir hoffen nicht) der Dame jelbit, der glüdlihe Ge: 
danke einen Tarif von einem Viertelsdollar auf ihre Nubinen- 
Lippen für jeden Kuß zu ſetzen. Das Geld warb freudig 
bezahlt, allein der Einfall that allgemach die gewünſchte Wir: 
fung, und die ſchöne Fremde war in wenigen Stunden erlöst. 
(Hopfins’ Hawaii: Past and Present). 
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Braffenrs Reifen auf der Landenge von Eehuanteper. 


Der Abbé Braffenr aus Bourbeurg ift ein amerifani- 
ſcher Archäolog erften Ranges und uns wohl belannt durch 
feine Gejchichte der Völfer Mexico's vor der fpaniichen Lau— 
bung. ! In den Jahren 1859 und 1860 befuchte er aber: 
mals bie neue Welt, und die Frucht diejer Reifen ift ein 
merkwürdig reiches und anziebendes Werk, ? deſſen erfter Band 
bis jegt erſchienen ift und deſſen Fortiegung wir nicht ohne 
Spannung erwarten. Am 16 Mai 1859 war es wo ber 
Abbe an Bord eined Dampfers von New-Orleans fi der 
Mündung des Guazacoalco näherte, vom Wetter höchlich be: 
günftigt, denn bie Berge San Martin und Pelon, welde zwi: 
ſchen der Hüfte und der Sierra Madre liegen und fonft ges 
mwöhnlid von Wollen verhült zu werden pflegen, zeigten ſich 
völlig rein. Als der Dampfer über die Barre des Guaza- 
coalco, die nie weniger als 6 Mötres Tiefe bejigt, eingelanfen 
war, verklärten ſich alle Gefichter der Mitreifenden, denn bie 
Annäherung an bie gewaltige Natur der Tropenländer ift für 
jeden, ſelbſt für den welder fie jchon kennt, ein Gegenftand 
erneuter Ueberraſchung und Berauſchung. Die erhabene Größe 
des Waldwuchſes, der gefteigerte Glanz des Lichtes, die war— 
men Farben des Wafjers und des Pflanzenwuchſes machen 
immer wieder ben Eindrud als follte man eine neue und 
ſchönere Melt betreten. Der Strom erweitert fi lagunen— 
artig, und auf feinen blauen Wafjern ruben noch die tiefen 
Schatten des Morgens da wo fi der Wald ans Ufer drängt. 
Waſſervögel mit metallglänzenden Federn ſuchen ihre Beute 
zwiſchen Rohren und Bambuhalmen. Flamingos und Reiher 
von goldigen Braun ftehen Schildwacht oder filhen. Bis: 
weilen lafjen ſich Faſanen auf den höhern Wipfeln bewun— 
bern oder es fliehen Papagaien über das Waſſer, durd ihr 
Geſchrei die Morgenftille unterbredend. Dann und wann 
kommt man an Lichtungen vorüber wo einige Wohnungen 
zerſtreut liegen. Es find nicht bloß Indianer welche den Wald 
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gelichtet haben, jondern man findet dort auch Amerikaner 
und Europäer, namentlich Franzoſen, letztere die Reſte einer 
vom Klima anfgeriebenen Auswanderungsgejellihaft, die im 
Jahr 1830 nad) der Landenge abgieng. Bisweilen trennen 
natürliche Lüden den Urwald am Etrome, und auf den fon: 
nigen Savanen, an benen man vorüber fährt, fieht man Nübe, 
Maulthiere, halbwilvde Pferde, ſowie Tanfende von Reben wei: 
den. Natürlich fehlen auch nicht zur Vollendung des tropi: 
ihen Gemäldes ſchwirrende Golibris, jpielende und gefichter: 
ſchneidende Affen in den Baummipfeln, und Eichhörndyen die 
von den Zweigen herniederhängen und neugierig herabſchauen. 

Der Dampfer von New:Drleans geht den Strom nicht 
höher hinauf als bis Minatitlan, wo aber bereits ein Heinerer 
Dampfer, der Kudil (fpr. Jutſchil), wartete, um jogleih mit 
dem Brieffelleifen und den Paſſagieren fromaufwärts zu geben. 
Unfer Abbe gedachte aber vorläufig in Minatitlan zu bleiben, 
dejlen Lage auf einen lahlen Hügel über dem Strom zwiſchen 
zwei Sümpfen nicht übel gewählt if. Wan follte meinen 
daß dort nothwendigerweiſe ein Weltplag entjtehen müßte. Die 
Landenge von Tehuantepec ſcheint wie geihaffen für ben 
Tranfit der beiden weſtlichen und öftliden Geſtade Nor: 
amerika’s, Gerade an biefer Werengerung der Ländermaſſen 
öffnet ji wie bei Panama, die Gordillere, jo daß die beiden 
Weltmeere nur durd eine Bodenſchwellung von mehreren 
hundert Fuß getrennt werden. Der Pfad über Tehuantepec 
bat vor dem über Panama zwei große Vortheile voraus, er 
kürzt die Entfernung zwiſchen New-Drleans oder New: York 
und Californien um 4—500 deutſche Meilen, und dann bejikt 
er im Guazacoalco einen Fluß der größeren Fahrzeugen das 
Einlaufen geftattet und für kleinere noch eine beträchtliche 
Strede ſchiffbar bleibt. Am diefe Vortheile auszubeuten, hatte 
fi‘) vor 1859 in New-Orleans eine „Tehuantepec-Gonpagnie” 
gebildet, und einen Poſtendienſt zwiſchen New-Orleaus und 
Californien errichtet. Der Hauptagent diejer Geſellſchaft in 
Merico war ein Hr. Yafere, ein äußerft fchlauer Unterhänd: 
ler, welcher es dahin zu bringen wußte daß Juarez der Tehuan— 
tepec:&ejellihajt einen Gebietäftreifen von 10 Stunden Breite 
über die Landenge abtrat, während Lafere als Gegenbdienit 
ven Botjchafter der Vereinigten Staaten, Hrn. Mac Lane, zur 
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Anerkennung des Juarez fortzureihen wußte, obgleich die Fitz | 
ftructionen des Geſandten ihm diefen Schritt ausdrüdlicd unter: 
fagten, weßhalb denn auch Hr. Mac Lane von feiner Regierung 
fpäter verläugnet wurde, 

Die Mündung des Guazacoalco (18% 8° 20” nördl. Br., 
940 32° 50% weſtl. Greenw.), ift nur 143 engl. Meilen von 
dem Sübfeehafen de Ia Ventofa (lat. 16° 11° 15%, long. 95° 
15° 40°) bei Tehuantepec entfernt, Die Landenge felbit zer: 
fällt in die drei natürlichen Abihnitte, der atlantifhen und 
pacifiſchen Küftenftreifen mit der waſſerſcheidenden Boben- 
ſchwellung in der Mitte, Der atlantiihe Küſtenſtreifen ift 
eine 40—50 engl. Meilen breite, von dichtem Urwald beftan: 
bene Ebene, aus der nur ber Gerro de la Encantada (800 
Fuß) und der Gerro de Tecuanapan (12—1500 Fuß) als 
einzige Höhen aufiteigen. Der Boden ift dort außerordentlich 
fruchtbar und liefert das jechsfadhe der am meiften begünftig- 
ten Landſtriche der Vereinigten Staaten. Man findet in den 
Wäldern Evelhölzer jeder Art, während auf dem urbaren 
Boden die werthvollften Tropenproducte: als Vanille, Cacao, 
Kaffee, Indigo, Drachenblut, Kautſchuk, Zuder, Tabak, Baum: 
wolle u, f. mw. gedeihen. Der Mais, der in unferem Norden 
faum einmal reift, trägt dort drei Ernten, und auf frucht 
barem Boden gewinnt man das 300 oder 400fte, auf gerin- 
gerem Boden das 60ſte oder 8Oſte, im Durchſchnitt aber das 
150fte ‚Korn! Durch die Bienenzucht allein vermöchte ſich ein 
Anfiedler Reichthümer zu erwerben, weil bei der großen Fröm: 
migfeit in Merico ein ungewöhnlicher Bedarf an Kerzen be 
friedigt feyn will. Bor der Eroberung durch die Spanier 
wurde von den Eingebornen die Bienenzucht in großartigen 
Styl betrieben, jegt aber gibt ſich niemand mehr die Mübe, 
obgleih man in den Wäldern auf Schritt und Tritt wilde 
Schwärme fieht, die fich fogar an den Mauern von Häufern 
bisweilen anbauen, 

Der zmeite Abjhnitt der Landenge wirb von ber Cor: 
dillerenlüde gebildet. Die Waſſerſcheide felbit Tiegt ver Süd— 
fee viel näher als dem mericanifchen Golfe, und fällt dann 
nad der anderen Seite ziemlich ſchroff hinab, weßhalb auch 
für den britten Abſchnitt des Iſthmus, nämlid den paci: 
fiichen Küftenrand, nur ein Geſtadeſaum von durchſchnittlich 
20 engl, Meilen übrig bleibt, der 250 Fuß über dem Epie: 
gel des Oceans, je 10—15 Fuß auf bie engliihe Meile ſich 
binabfentt, 

Nah drei Tagen war der Dampfer Zuchil nah Mina- 
titlan zurüdgefehrt, und dießmal benußte ihm unfer Abbe zur 
Bergfahrt in Begleitung einiger amerikanischen Neifegefell: 
ſchafter, deren Bekanntſchaft er jhon auf der Fahrt von Rew- 
Orleans gemacht hatte, und wovon der eine, Namens Murphy, 
zu den Beamten der Tehuantepec-&efellihaft gehörte, Ober: 
balb Minatitlan theilt fi der Strom in zwei Arme, Miztan 
und Apotzonco genannt, welche bie zwei deutſche Meilen lange 
Inſel Tacamihapa einfließen. Die Inſel gehört der Ge 
neinde von Zaltipan, oder wird wenigftens von ihr als Eigen: 
thum angeiproden, und zwar behauptet die Gemeinde daß fie 
als Erbin von der berühmten Marina eingefett worden ſey, 
der Geliebten des Ferdinand Cortes, welche aus Jaltipan 


ſtammte, und der von Kaiſer Karl V, wegen der großen Dienfte 
die fie als Dolmeticher wie als Diplomat den Spanien bei 
der Eroberung Merico's geleiftet hatte, jene Infel zum Ges 
ſchenk gemacht worden war. Die Inſel hat viel fonnige Wei- 
den, welche nach Bebürfniß von den Anwohnern benupt mer: 
den, außerdem aber ift fie der Lieblingsaufenthalt von Reben 
und der ſchönſten Vogelarten aus dem Faſanengeſchlecht. Zwei 
oder drei beutfche Meilen oberhalb der Inſel ſtößt man auf 
die erfte Stromenge bes Guazacvaleo. Die Fahrt auf dem 
feihten und reißenden Waffer war felbft für ven Heinen Zuchil 
jehr ſchwierig, doch ift das Hinderniß bei einiger Vorſicht leicht 
zu überwinden. Bei Abafolo:titlan aber erflärte der Gapitän 
des Zuchil daß er wegen des geringen Waflerftandes nicht 
weiter fahren fönnte, jo daß der Dampfer feinen eigenen 
Namen Lügen ftrafte, denn Kuchil heißt eine noch vier deutſche 
Meilen zu Waſſer aufwärts liegende Station am Guazacoalco, 
wo der Strom aufhört ſchiffbar zu ſeyn, juft Mitte Weges 
zwiſchen ben beiden Dceanen. 

Die Neifenden jdidten ihr Gepäd in Fahrzeugen den 
Fluß hinauf. Die Piroguen deren man fic) dazu bedient, jind 
gegen die Sonne nicht geichügt und jonft jehr unbequem, Sie 
beftehen meiftens aus einem ausgehöhlten Acajouftanıme; bie 
Heinen — Bongo's genannt — erben von zwei Ruderern 
mit anfehnlicher Echnelligkeit bewegt, aber man muß vorfidh: 
tig darin das Gleichgewicht bewahren, weil fie ohne Kiel ge 
baut außerordentlich leicht umfchlagen. Es gibt aber auch 
Piroguen von 60 Fuß Länge und 8—10 Fuß Breite, die 
gleichfalls nur ausgehöhlte Baumjtämme find. 

Zucil liegt am Zuſammenfluß des Jaltepec und bes 
obern Guazacoalco, und ift ein qutgewählter Platz für eine 
der Hauptftationen des Ueberlandweges. Es befindet fid) dort 
ein bölzernes Haus welches Anſprüche macht ein Hötel zu 
beißen und zugleih als Magazin für die Tehuantepec-Gefell: 
ſchaft zu dienen. In einem großen Raum befanden fi 20 
Betten für die Ueberlandreifenden. Die Amerifaner, daheim 
fo prüde, kümmern fi auswärts wenig darum in Geſellſchaft 
fih ausjufleiven und nad Art der Landeseingebomen in jehr 
wenig anftändigem AZuftande ſich Schlafen zu legen. Die 
Wirthstafel war entjeglih, und das Hauptgericht, welches Tag 
für Tag bei allen Mahlzeiten wieberfehrte, beftand aus gefal- 
jenem Schweinefleiſch mit Eiern, wofür ſich der beſcheidene 
Gaſtwirth täglich 2, Piaſter oder etwa 14 Fres. bezahlen 
lief. Da unfer Abbe etliche Tage dort zu verweilen genöthigt 
war, fo konnte er Blide hinter die Couliſſen der Tehuantepec- 
Gefellichaft werfen. Das Unternehmen befand fi nämlich in 
den jchlechteften Händen. Die Ingenieure vergeudeten bie 
Lebensmittelvorräthe und verkauften heimlich die Werkzeuge 
zum Wegbau an die Eingebornen. Wo Badfteinbrüden bät- 
ten erbaut werben follen, errichtete man hölzerne, welde das 
Hochwaſſer faft regelmäßig hinwegriß, fo daß die Baumeifter 
immer wieder auf Koſten der Gefellfchaft neue Brüden zu 
verrechnen hatten. Am ſchlimmſten fuhren die Paffagiere, welche, - 
durch Beitungsannoncen verlodt, ftatt über Panama zu geben, 
den Tehuantepectveg einichlugen. Konnte der Feine Dampfer 
wegen niedrigen Wafjers nicht bis Zuchil fahren, fo wurde 
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das Felleifen auf einem Bongo eingeſchifft. Wer von den 
Reifenden nicht mit dem Felleiſen Schritt hielt und nicht in 
Tuchil Pferde fand mußte zurüdbleiben. Der Dampfer in 
Tebuantepec, der an einem beitimmten Tag abgieng, wartete 
nur auf das Felleifen, und blieb diefes zu lange aus, fo gieng 
er wohl auch ohne die Briefpoft ab. Kamen die Paflagiere 
nur wenige Stunden zu fpät, jo hatten fie das Nachſehen und 
mußten vierzehn Tage in Tehuantepec auf die Rückkehr des 
Dampfers warten. Das Leben in den ſpaniſchen Gafthäufern 
ift aber außerordentlich Loftipielig, jo daß mancher Reifende 
feine Barihaft aufzehrte ehe der Dampfer zurüdtehrte, und 
natürlih in die höchſte Noth gerieth obne fein Ziel erreichen 
zu können. Unter dieſen Verhältniſſen konnte das Unterneh: 
men nicht gebeiben, und bat jeitdem mit einem gründlichen 
Bankrott geendet. Damals aber begann das finftere Ereigniß 
ſchon feine -Schatten vor fich herzuwerſen, und es zeigten fich 
bereits allerhand Vorläufer der drohenden Kataſtrophe. 

Von Kudil aus führt eine „Picabura* nad der Waffer- 
ſcheide hinauf, Man hat nämlich an ber Stelle eines alten 
fpaniihen Maulthierpfades den Urwald gelichtet, ähnlich wie 
in den altiranzöfifhen Parkanlagen durch den Wald Gafjen 
gehauen wurden. Unſer Verfaffer legte ven Weg größtentheils 
in der Nacht und zu Pferd zurüd, Der Mond fchien nicht, 
wohl aber in den Morgenitunden bie Benus. Die Lichtftärke 
des herrlichen Planeten ift unter den Tropen viel größer als 
bei und. Dftmals, gefteht Hr. Braffeur, habe er das Venus: 
licht für Mondſchein gehalten. Der Genuß eines folden 
Nittes in der erfrifchenden Morgenfühle wird mit Vegeifterung 
von dem Reiſenden geichilver. Das Erwachen ber Thier— 
fimmen im Walde bei dem erften wedenden Sonnenftrahl 
verjegt ihn in Entzüden. So wie bie Wärme des jungen 
Tages wähöt, damıpjt die tbaufeuchte Flur und hüllt ſich in 
dichten Nebel. Aber nicht lange jo ſaugt die wachjende Wärme 
alle Feuchtigkeit auf, zertheilt den Nebel oder rollt ihn an 
den Beragipfeln empor, während zugleich das metallene Ge: 
rauſch der Inſecten die Landihaft erfüllt, und manchmal die 
gellenden Thierftimmen die Täufhung erzeugen als ſey ber 
Bald von menſchlichen Gefchöpfen bewohnt. 

Das nächte „Hotel“ führte den Namen „Lager der Fünf: 
zehntauſend.“ Während in Kudil der Gaftwirth als ameri- 
fanischer „Gapitän“ auftrat, war im „Lager“ ein „Doctor“ 
Koch und Kellner, Er begrüßte die Gäſte in ungekämmten 
Haaren und nur bekleidet mit einem ſchmutzigen Hemb und 
Hofen die über den Knieen zerfegt waren. Als Frühſtück 
hatte er nichts zu bieten als eine Bohnenjuppe, glüdlicher: 
weife aber war es ben Neitern auch nur um ein Frübftüd 
zu tun. Der Weg führte jegt über Savanen und öde Streden, 
deren magere Hunmsdede nur wenig Gras zu ergeugen ver: 
mochte, Am Schluß des Tagemarjches hielt man am „Hötel“ 
Sanderfon, weldes in Styl der Barade von Kudil erbaut 
war und wo man über Nacht bleiben mußte. Am näditen 
Abend gieng es wieder vorwärts über Savanen und durch 
feine Walbitreden. In einer der legteren wurde unſer Abbe 
durd das Spielen der Yeuchtläfer überrafcht, Er kannte doch 
ſchon von frühern Neifen das tropiſche Amerika, aber eine jo 
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ſtarle Sichtentwidlung bei Infecten wollte er noch nie bemerkt 
haben. Millionen diefer Lichter flammten in ber Tuntelheit, 
bald jchwebend, bald aneinander ftoßend, bald fich kreuzend, 
bald ſchwärmend, gleichham als ob der Wald verzaubert ge: 
weien wäre und taufend unfichtbare Gefpenjter mit Fadeln 
in den Händen einander berumgejagt hätten. Das nächfte 
„Kötel” war ein elendes Blocdhaus, welches einen Amerifaner 
Nash gehörte, auf den feine Landsleute als einen Verräther 
mit den Fingern wiefen, weil er bei dem Freibeuterzug Wal- 
ters gegen Nicaragua auf die Eeite der Eingebornen getreten 
war. Der „Berräther” bot den Neijenden aber. die erften 
ihmadpaften Gerichte feit fie Minatitlan verlaffen hatten. 
Verſchiedene zapotefiihe Indianerinnen, welde den Harem 
diefes Yankee-Sultans bildeten, mußten friſche Maiskuchen 
baden, Gier fieben und Hühner braten, was alles ſchließlich 
auf einer Tafel aufgetragen wurde die man aus leeren Kiſten 
mit quer gelegten Brettern erihaffen hatte, 

Der Pfad nähert fi jept der Bodenanſchwellung ber 
Landenge. Ale Spuren üppiger Tropenvegetation verſchwin⸗ 
ben von dem armen Boden, mit ihnen aber auch die läſtigen 
Begleiter, nämlih die Mostitos und die quälenden Sand: 
fliegen oder Rodadores, welche leitere, von der Größe eines 
Nadelkopfes, jich in Mund, Augen und Obren verfriehen und 
von den Amerifanern aufs höchſte gefürchtet werben. Zur 
Linken liegt jegt die Sierra der chiapaneliſchen Gränze, deren 
höchſte Gipfel, mit dichten Nadelwäldern bebedit, nicht ganz 
5000 Fuß erreichen. Hr. Braſſeur bog dort von der Tehuan: 
tepecitraße nad Rechts ab um das Barrio de la Soledad zu 
erreichen, herzlid froh, nachdem er acht Tage lang in ameris 
fanijchen „Hotels“ fich berumgetrieben hatte, wieder einmal 
auf jpanifche Eultur und jpanifche Höflichkeit zu ftoßen. Ehe— 
mals faßen dort die zahlreichen Bevolkerungen der Mije. Die 
Bergabhänge waren in Terraſſen aufgemauert, damit die frucht: 
bare Erde von den Regengüſſen nicht hinweggeſchwemmt werde 
und. das Waller laugiamer abfließe, Jetzt jchaute man fi 
vergebli um nad den Spuren diejer ehemaligen Vetriebjam: 
feit, ftatt befjen verfepte es ben Neijenden in die tieffte Be 
wegung als ihm nad jo langer Wanderung in der Wilbnik 
unvermutbet hinter einem Gehölz der filberne Klang einer 
Kirchenglode die Nähe hriftliher Wohnplähe verfündigte, 

El Barrio de la Soledad, San Domingo und Eanta 
Maria de Petapa find drei gejchwifterlihe Ortſchaflten von 
3000 Einwohnern, zu brei Viertheilen Indianer, welche vor 
60 Jahren noch die eine große Stabt Petapa von 10,000 
Einwohnern bildeten. Dort lag bie alte Hauptitabt ber fried- 
lihen Mije, die im 14ten und löten Jahrhundert von den 
Bapotelen unterworfen wurden, Zwar war ihnen nod ein: 
mal ein Erlöfer in ihrem Könige Condoy erjtanden, der, jo 
lautet der Mythus, aus einer großen Höhle mit einem ger 
wafjneten Geſchwader herauszog und nicht nur fein Vol be: 
freite, jondern es auch fo gefürchtet machte daß zulegt jich alle 
Nahbarftimme mit ben Zapotelen vereinigten um die Allge: 
malt diejes Königs zu breden. Einer jolden Ueberzahl der 
Feinde erlag felbft ein Gondoy, oder, wie die Sage will,. er 
zog mit feinem Heere wieder in bie Höhle, deren Eingang er 
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mit Geftein ſchloß und aus der er — ein anderer Barbarofja 
— bermaleinft hervorbreden wird um ein neues Neich zu 


ftiften. Die Dominicaner haben fich viele Mühe gegeben die ; 


Mije zu befebren, aber noch heutigen Tages opfern fie ver: 
ftohlen entweder auf Bergipigen oder in Höhlen, denn Höhlen, 
wie wir eben ſahen und fpäter noch bemerken werden, fpielen 
eine außerordentlihe Rolle in der Kosmogonie und Mytho— 
logie ſehr vieler amerifanifcher Voller. Von ihrem Tatholi- 
ſchen Glauben machen nebenbei die Eingebornen auch einen 
fonderbaren Gebrauch. Am Johannistage wird in den drei 
Drtihaften ein berühmter Maultbiermarkt abgehalten, denn 
die Provinzen Daraca, Chiapas und Tehuantepec verforgen 
fi dort mit Saumthieren, dem Haupiproduct der Landſchaft. 
Mit der Meffe im Freien ift au eine Meſſe in der Kirche 
verbunden, zu leßterer aber, mag der Priefter ſich jträuben 
oder nicht, bringen die Indianer ihre Mäuler mit in bie 
Kirche, gleihfam damit diefe Vermögensftüde ebenfalls an dem 
kirchlichen Segen ihren Antheil empfangen. 

In der Nähe von San Domingo bejuchte unjer Archäolog 
eine geräumige Grotte. Wir wollen unſern Leſern nicht Läftig 
fallen mit ihrer Befchreibuna, denn nichts auf der Welt ift 
langweiliger als eine Höhlenbeſchreibung. Die dortige Grotte 
ift aber deßhalb merkwürdig weil fie ala Opferftelle den In— 
dianern diente umd kurz zuvor noch gedient hatte, denn man 
fand im Innern einen halbverwelkten Blumenftrauß und Stüde 
Eopal, jenes wohlriechenden beim alten mericaniichen Opfer 
dienſt fo reichlich verwendeten Harzes, zugleich mit zerbroche⸗ 
nen Gefchirren, welche andere Weihgeſchenke enthalten hatten. 
Der Opferftein ift ein Stück Alabafter weldes einem abge: 
brochenen Säulenſchaft gleicht und neben einem Höhlenweiher 
fteht. - Auch findet man an den Wänden Zeichnungen mit 
Ocher und den ſchwarzen Aborud einer Hand, jener geheim: 
nißvollen Hand der Stephens in den yulatekiſchen Ruinen 
von Urmal fon begegnete, In einer andern Grotte wurde 
früher von einem Dominicaner das Bild der Göttin Pino- 
pinaa entbedt, welche der Mythus mit der unvermählt geitor: 
beuen Echweiter des legten Königs von Tehuantepee identi- 
fieirt hatte und der noch zwei Jahrhunderte nach der Grobe: 
rung in der Stille feierliche Opfer gebracht wurden, Das 
Bild felbit war eines jener ſeltſamen Sintergebilde wie fie 
der Nahahmungstrieb der Natur bisweilen in Höhlen zu ges 
ftalten pflegt. 

Nah dieſem Ausfluge ſetzte der Abbé jeine Reiſe über 
die Landenge wieder fort, Der nächte Raſtpunkt ift die joge: 
nannte Gafa grande, ein geräumiger Holzihuppen, in weldem 
der Dberingenienr der Tehnantepec-Geſellſchaft feinen Eik 
aufgeichlagen hatte. Das Haus liegt an dem Rande der Hoc: 
ebene, dem höchſten Punkte der Etrafe nahe, welde dort bis 
zu einer abfoluten Höhe von 780° aufiteigt. Erreicht man 
dort den Nand der Wafjerfcheide, jo öffnet ſich ein Blick auf 
dreifache Hügelveihen, die amphitheatralich georbnet liegen und 
ein bezauberndes Wild einfließen, weldes unfern Berfafler 
an Landſchaften des füdlichen Apennin erinnerte. Wie durch 
einen Bauber ändert ſich wieder die Natur, indem fie zurüd- 
tehrt zu den beihen Farben und den ftolzen Geſtalten ber 
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Tropenwelt, die ſich namentlich dort zufammenbrängen io 
von jähen Felfen Bäche berabftürzen um unten ſich in Beden 
Har zu fammeln, über die ſich ein Teppich von Wafferpflan: 
zen ausbreitet, während daneben baumartige Farn mit ihrem 
zierlichen Laub ungewöhnliche Höhe erreihen. Bald zeigt 
fih auch das Geftade von Tehuantepec felbft, geſchützt von 
ftattlihen Bergen mit ſcharſen Gipfelfpigen und tief zerriſſe— 
nen Flanken, bis zulegt durch den Morro, das legte Vorge— 
birge der zapotefiichen Eordillere, welches in die Südſee hin- 
eintritt, das Bild geichloffen wird, Am Ufer aber wird die 
Stadt felbft mit ihren maurifchen Stuppeln und ihren weißen 
Kirchthürmen und Gapellen fihtbar, Niemals, ruft der Nei- 
ſende aus, wird ſich diefer Anblid auf die blaue Südfee mir 
verwifchen! Und doch war er an bie Tropennatur gewöhnt 
und batte die Wunder Merico’s ſchon gejehen, 

Der Blid von der Höhe verfprah aber mehr als fi 
beim Nieverfteigen erfüllte, Unvermerkt befand er fich ſchon 
in der Vorftabt Tehuantepecs zwiſchen Hecken von Cactus und 
Bananen und unter den Wipfeln der Eocospalmen, ala er 
an dem verfallenen Zuftand ber Kirchen und den binfälkigen 
Gebäuden erfannte daß er fich im einer Stabt befand deren 
befjere Tage ſchon vorüber waren. Das Hötel wo er abjtieg 
war ein ebemaliger jpanifher Palaft wit hoben Fenſtern, 
geräumigen Eälen, vergitterten Balconen, einem großen Hof 
mit Wafjerbeden und einigen Gocospalmen, Co lange jid 
der Abbe auf dem atlantijchen Abhange der Landenge befand, 
batte er nicht über Hige geklagt, aber bie Beihwerden bober 
Temperaturen ftellten ſich ſchon auf der Waſſerſcheide ein und 
in Tehuantepec ſelbſt wurden fie gerabezu unerträglich, weil der 
Eintritt der Regenzeit in biefem Jahre ungewöhnlid Lange 
fich verzögert hatte und noch immer erwartet wurde. 

Das Geftade der Landenge bewohnten urfprünglich die 
Mijeftämme, als im Ulten Jahrhundert n. Ehr, dort die er 
obernden Wabi, unſichern Urfprungs, landeten und das Land 
ſich unteriwarfen, bis auch fie wiederum‘ zuerjt der Herrſchaſt 
der Bapotefen und. zwei oder drei Jahrhunderte jpäter unter 
Ayuizotl (dem Onkel Montezuma’s II) dem mericanifchen 
Neihe unterlagen, Die Dauer diefer leptern Herrſchaft war 
aber jehr kurz, denn die Zapotefen unter ihrem König Goci- 
joeza vertrieben die Eroberer, und Ahuizotl mußte ſich zu: 
legt mit einen Freundfhaftsvertrag begnügen, in Folge defien 
er feine Nichte Schneefloden dem Zapotelenkonige ver: 
mäblte, Aus biefer Ehe entiprang Gocijopij, der den Thron 
von Tehrantepec beitieg als die Eroberungen des Cortes ganz 
Mittelamerika in Schrecken verfegten. Der junge Zapotefen: 
fünig unterwarf fi) freiwillig den Epaniern, und wurde von 
Gortes, als diefer im Hafen de la Bentofa fein Geſchwader 
jur Eutdeckung von Galifornien erbaute, wie ein füniglicher 
Lebensträger der jpanischen Krone mit. allen ihm gebührenden 
Ehren behandelt, auch behielt cr von allen unterworfenen in- 
dianischen Fürften den meiften Glanz eines Monarchen bei. 
Die Dominikaner welche die Belehrung der Zapotelen ver: 
fuchten, klagten indeffen ſehr bald über die Unfruchtbarkeit 
ihrer Bemühungen, denn heimlich hielten die Indianer zäh an 
ihren alten @ötterdienften fell. Eines Tages wurde dem 
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Generalvicar von Tehuanteper, dem Pater Bernarbino de | eine der intereflanteften Erſcheinungen unferes Jahrhunderts, 
Eanta Maria, angezeigt daß im königlichen Palaft ein großes | weil über einen ganzen Welttheil offenbar eine neue Zeit an: 
Opfer abgehalten werden follte. Begleitet vom Alcalde Major, | bricht. Den Abfall der ſpaniſchen Golonien betrachtete man 
der höchſten Gerichtsperfon, drang er in den Palaft ein, der | lange Beit, wie den Abfall der Vereinigten Staaten, als das 
völlig ungehütet war, weil fi alles um das Opfer verfam: | Neifwerden von Tüchterfianten, die der Mutter den Rüden 
melt hatte, So jchritten die beiden Spanier durch eine Gallerie | fehren. Aber beide Ereigniffe haben nur eine ganz äuferliche 
nad der andern, bis fie zulegt den Saal erreichten der als | Aehnlichkeit. Anfangs wohl waren c# übermüthig gewordene 
Ternpelftätte diente. Dort verbreiteten eine Unzahl Weihraud- | creolifde Spanier welche das Joch der europäiſchen Spanier 
beten einen wohlriehenden Nebel, der den Altar umwallte, | abgeichüttelt hatten. Als aber die Eingebornen die Spanier 
wo die alten Götterbilder Mictlans und Tehuantepees ftanden. | los waren, kehrten fie ſich genen ihre ſchwächlichen Abkümm: 
Der König felbft in weißem Gewand und goldener Mitra, | linge, die Ereolen. Es ift eine Täufchung wenn man glaubt 
von welder die Queßalfevern wehten, erfüllte, ımngeben von | daß es die republicaniichen Formen allein find welche die creo: 
Prieftern aus Popaa, ! das Amt eines Hohenprieſters. Die | lifhen Staaten nicht zur Ruhe kommen laſſen. Sie werden 
Erfceinung des Dominitaners unterbrach das heidniſche Felt, | zur Nube fommen, früher oder jpäter, unter diefer oder jener 
alles ſiob auseinander um fid) zw verbergen, der kühne Mönch | Form, vorber muß fi aber etwas anderes vollſtreckt haben, 
aber nahm den König beim Arm und rief ihm zu: „Auf | die Vernichtung der Herrſchaft aller europäifchen Abkönun: 
Befehl des Bischofs, Fönigliche Hoheit, find Sie mein Gefan- | linge, der Ereolen jelbit. 
gener.” Wirklich lieh fih auch Eocijopij nad. dem Domini: Als unſer Abbe auf der Landenge veiste beſehdeten jich 
fanerflofter führen und dort einichliefen. Am nächſten Tage | wie gegenwärtig die fogenannten Liberalen und die fogenann- 
rottete fih das Voll zufammen und begehrte drobend die | ten Conſervativen, Juarez und Miramon. Was wir ſchon 
Herausgabe des Monarchen. Um diefen Tumult mit Gewalt | wifien, daß nämlich weder auf der einennoc auf der anberu 
abzuwehren, wären die Spanier viel zu ſchwach geweien, fie | Seite liberale oder confervative Grundſähe den Antrieb zum 
balfen ſich alfo, wie es Gortes in Merico mit Montezuma | Rampfe bildeten, das bekräftigt uns bier einer der gründlich— 
gethan hatte, fie hießen nämlich ihrem königlichen Gefangenen | ften Kenner Mexico's. Miramon galt als der Vorkämpfer 
das Bolt zerftreuen. Sobald fih Gocijopij auf den Stufen | der Fatholifchen Kirche oder des Klerus wenigftens, unjer Abbe 
der Kirche zeigte, ſchwieg plöglich die tobende Menge, und | aber, felbit eiu Priefter, läugnet daß irgend eine der känı- 
warf ſich unter Thränen und Seufzern auf die Erde, Der | pjenden Parteien katholiſcher jey als die andere, ja er nimmt 
Gefangene erklärte daf ihm die Möndye mit gebührender Ehr: | für Juarez, das Haupt der antikleritalen Bewegung, enlſchie— 
furdht behandelten, daß es daher unnüß ſey einen Aufrubr zu | den Partei, Die Namen der beiden ich befehdenden Barteien 
erheben und daß fie rubig nad) Haufe gehen follten, weldem | follten lauten: Creolen und Farbige, Zur conjervativen Partei 
Befehl natürlich gehorcht wurde, gehört die alte Golonialariktofratie, die Leute europäiſcher Ab- 
Nah einigen Tagen erſchienen die biföflicgen Unter: | funft, und daher auch der hohe Klerus welcher aus Greolen 
fuchungsrichter, ? der König aber lehnte eine joldhe Gerichts: | befteht. Die ſogenannte Liberale Partei wird von den Ein- 
barkeit ab und appellirte an den BVicelönig jelbit. Im Folge | gebornen und den halbblütigen Ladinos gebildet, Benito 
deffen wurde er nad Merico beichieden und feine Neife dort: | Juarez ift-ein Zapotele, der, von einem Geiftlihen erzogen, 
bin bifvete einen ununterbrocdhenen Triumph, der. ihm. von ! in Daraca das Gymmalinm befuchte und, wie alle Zapotelen 
Seiten der zufammengeftrömten eingebornen Bevöllerungen | hoch begabt für unjere Wiſſenſchaften, durd fein Talent als 
«bereitet wurde, Cocijopij hatte von der gütigen Gefinnung des | Juriſt wie durch feine Rechtſchaffenheit ſich raſch zu deu Gou— 
Vicekönigs Velasco zu viel erwartet, fein Proceß gerietb näm: | verneur feines beimathlichen Staates aufſchwang, und dem 
lich in die Hände des mittlerweile eingetroffenen harten Bal- man nicht hoch gemug nachrühmen kann daß er ſich auf. jei- 
derrama und endigte mit jeiner Abjegung und Gonfiscation | ner politiihen Laufbahn nicht mit öffentlihen Raub berei: 
feiner Domänen. Bon Gram gebroden jtarb Gocijopij auf | dert bat, jondern arın geblieben ift wie zuvor, 
der Nüdfehr nad) Tehuantepec in’ Nerapa, In Mexico herrſcht alfo ein Kampf der Kaſten uud der 
Diefe Dinge aus alten Zeiten haben gerade im diefem | Nacen, der mit dem Sieg der Farbigen endigen wird, denn 
Augenblid eine ganz ungewöhnliche politifche Bedeutung, Was | wir feben ja daß überall in den füdamerikanifchen Nepubliten, 
in Merico und in den übrigen Ereolenftaaten jet vorgeht, ift | in Guatemala, Peru, Chili u. ſ. w., farbige Leute zu der 
u Präfidentenmwürde gelangen. Es iſt die Herrſchaſt der erobern: 
4 ib: * abniſſe; ei ame yon | ven Race die hier von der allmählich erwachenden, an Jutelli- 
ng — — * — en genz gereiften Urbevölferung abgeihüttelt wird, Noch vor etlichen 
2 Für Pefer denen es noch unbekannt feyn fellte, wollen wir hier | Jahren propbezeite man dab Merico in die Hände der Ber: 
bemerken daß die ſpauiſche Inquifition mie in Amerila eingeführt wurde. | einigten Staaten fallen würde. Jetzt aber ſcheint es klar daß 
Iu Glanbensjagen wurden die Judiauer lets jehr machfihtig behandelt, | Merico den farbigen Mericanern gehören fol, Wir zweifeln 


weil bie Spanier vom tem Grundjag ansgiengen daß die Urbevöllerung . — 
intellectuell nur eine Zwiſchenſtuſe zwiſchen Thier und Menſch bilde, daher gar nicht daß die Yanfees Merico erobern lönnten, allein ſo 
der tehmiiche Mustrud fr fe gente sin razon, wernunftlofe Menſchen, energiſch wie fie auch immer ſeyn mögen, energiſchet find fie 


lautete. doch nicht als die Spanier waren in ihrem Gonquiftadoren- 
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geitalter. Die Nahlömmlinge jener heldenhaften Eroberer find 
aber die ſchwachen Greolen der Jetztzeit, die jetzt überall ge: 
duldig die Zucht ihrer farbigen Dictatoren ertragen. 

Daß es fi in Merico theilmeis um einen Racenkampf 
bandelt, bat man ſchon oft früher behauptet, aber Hr. Brafleur 
zeigt uns den Proceh ganz deutlich auf dem beſchränkten 
Raum von Tebuantepec, Dort kämpft man nicht unter dem 
Rarteititel der Liberalen oder Eonjervativen, fondern die Fehde: 
namen heißen Patricios! und Juchitecos. Juchitan ift näme 
li eine zapoteliſche Ortfchaft in der Nähe des creoliichen 
Tehmantepec, und zwiſchen beiden Städten herrſcht eine erbit- 
terte Fehde, in Folge welcher die Iſthmusſtadt auf 13,000 Köpfe 
berabgefunten  ift. Anfangs wurde Juchitan unterbrüdt, im 
Jahre 1850 aber brachen die Juchiteken, unterftügt von den 
Andianerftämmen der Umgegend, in Tehuantepec ein, und er- 
ftürmten das befeftigte Dominicanerflofter. Ein ganzes Jahr 
lang blieb die Stabt in den Händen ber Inſurgenten, als 
aber Santa Ana feine zweite Dictatur antrat, gelangten bie 
Ereolen wieder zur Uebermadt, und Tehuantepec verfänmte 
nit fih an Juchitan zu rächen. Mit dem zweiten Sturze 
Santa Ana's veränderte fih abermals die Lage, und die Ju— 
chiteken zahlten Tehuantepec alle Unterdrüdung reichlich zurück. 
Der Prior des Dominicanerfloiters, Fray Mauricio Lopez, ift 
eines der thätigften Häupter ver liberalen, oder richtiger, der 
zapotelifchen Partei. Er war e8 der bei Braffeurs Anwejen- 
beit in Gemeinfchaft mit dem Gouverneur Porfirio Diaz in 
Tebuantepec regierte, Der legtere ift ein Zapoteke reinen 
Blutes und der jhönfte Typus feines Volles, den Hr. Braffeur 
auf feinen Reifen wahrnahm. Hoch und gut gewachſen, von 
vornehner Haltung und edlen Geſichtszügen, trug er alle Kenn- 
zeichen des nralten eingebornen Landesadels. Das Kloſter ber 
Dorninicaner gleicht von außen mehr einer Burg als einem 
firhlichen Gebäude, und wohl lag den Möndyen daran ſich 
ein befeftigtes Obdach zu jchaffen, um den Aufftänden der Ein- 
gebornen länger trogen zu können. Im Innern ftieß man 
überall auf Epuren des Berfalles, und im Einklang damit 
ftand der unbefchreibliche Schmug welcher die gewölbten Räume 
erfüllte, Das Klofter diente nämlich den juchitefifhen Solda- 
ten als Gajerne, und wurde von ihnen mit ihren Eoncubinen, 
Frauen und Kindern bewohnt. „ALS ich dort eintrat,” er: 
zäblt Braffeur, „lagen die meiften von ihnen bie feinen Mad): 
dienft hatten ausgoftredt in jeder Lage, fchreiend und beulend, 
auf den Matten beim SKartenfpiel; auf der Galerie aber, 
welche von ber Eacriftei zur Kirche führt, lagen andere neben 
ihren Frauen in einem objcönen Durcheinander an har Thüre 
zum Heiligthum ſelbſt!“ 

Am Abend pflegen die reihen und armen Familien der 
Stadt ji auf ihre vergitterten Balcone oder vor die Thüren 
der Häufer zu ſetzen, um die Kühle zu genießen und über die 
politifhen Ereignifie ihrer an allen Glievern blutenden Heimath 
zu plaudern. Wenn aber um 8 Uhr der Trommelwirbel des 


1D. b. nicht etwa Patricier, fonbern vielmehr Et. Patride-Lente, 
wie bie irländifchen Neberläufer zur Zeit des ameritanifchen Einfalls hießen 
und wie nad) ihnen Miramons Schaaren genannt wurden. 
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Zapfenſtreichs erjchallt, werben die Straßen leer. Der Zapfen: 
ftreich ruft nämlich nicht ſowohl die Soldaten in die Gaferne 
zurüd, als daß er die Einwohner vor den Soldaten jelbit warnt, 
die nächtlich aufRaub herumſchleichen. Wer dann fpäter noch 
an ben Schildiwachen vorübergeht, wirb mit Quien vive! (Wer 
da?) angerufen. Antwortet er nicht ſogleich „Patria,* jo er: 
hält er eine Kugel, Für den Fremden der das Lofungswort 
nicht kennt, ift natürlich dieſe Einrichtung höchſt gefährlich, 
auch wurden während Brafjeurs Anweſenheit nicht weniger 
als drei Frauen auf diefe Art niedergefchoflen, mas den Ju— 
hitelen nur Stoff zu ſchlechten Wipen lieferte, Sturz vor des 
Berfaflers Abreife hatte in einer finftern Nacht eine der Schild⸗ 
wachen am Palaft irgendetwas an den Mauern hinſchleichen 
ſehen. Da auf jein Werba-&ebrüll feine Antivort erfolgte, 
fo feuerte ber Juchitele umd erlegte — eine Kuh, bie ihre 
Feſſeln abgeftreift gehabt hatte um einem vermißten Salbe 
nachzulaufen. 

Im Hauſe feines Gaſtfreundes Don Juan Avendaüo, 
eines Creolen, der fih auf die Eeite der Farbigen geichlagen 
hatte, gab es im Erdgeſchoß einen Saal mit Billard, wo ſich 
die Häupter der liberalen Partei zu verfammeln pflegten, mit 
denen Brafjeur dort vielfach verkehrte. Obgleich die Sitten 
jehr locker find, wagte ſich unter die Herren doch fein Frauen: 
zimmer, mit einer einzigen Ausnahme Es war eine zapote- 
tiſche Indianerin, die mit ſtaunenswerther Fertigleit Billard 
fpielte. Außerdem war fie jung, jchlanf und trog ihrer 
Bronzefarbe von umvergleidhlicher Schönheit, jo daß fie bei 
ihrer füniglichen Haltung und ihrer reichen Inbianerbefleivung 
einer ägyptiſchen Iſis oder einer Gleopatra glich. Sie trug 
einen Rod von waflergrüner Farbe, welcher von den Hüften 
bis zu den Knöcheln reichte, und dazu ein Huipil ober ein 
Mieder mit kurzen Aermeln aus goldgefticter carminrotber - 
Gaze, welches ihren Oberlörper verhüllte, dazu ein großes Hals: 
band von durchbohrten Golvftüden. Ihr Haar war mit brei⸗ 
ten blauen Bändern in zwei Zöpfe geflodten, die an dem 
Halje berabhiengen, während das Oberhaupt von einem ge: 
mufterten Mufjelinzeug ganz nach dem Schnitt der ägpptifchen 
Galantica eingehüllt war. Was ihre Aufführung betrifft, ſa 
war fie micht ſchlechter und nicht beſſer als die der übrigen 
Damen ber Stadt. Die dortigen rauen aber find jo lüftern 
und die Sitten jo verborben, daß Braffeurs Gaftfreund Frau 
und Toter aufer Land geſchickt hatte, um fie ber faulen 
Atmofphäre der Landenge zu entziehen. Die Billardipielerin 
bieß allgemein die Didjaza (fpr. Divihafa), d. h. die Zapote: 
fin, und war ein Gegenſtand heimlicher Furcht, und anderer: 
feitö beibnifcher Verehrung, denn fie galt bei dem einheimis 
ſchen Pöbel als eine Zauberin, die mit den Naguals oder Ge 
nien bes Berges Rayudeja Umgang pflege, nebenbei aber er: 
wiefen ihr die Indianer beinahe fürftliche Ehrerbietung, weil 
fie von braumem Königsblut abitammte, weßhalb fie aud 
ungeflört und wunangerufen in tiefer Naht an Wachtpoſten 
und Schildwachen vorüberziehen durfte. Jedenfalls war es 
ein unheimlich anziehendes Gefchöpf. So oft fie fpielte, waren 
ihre Augen tief ſchwarz und lebendig, dann aber ftand fie auch 
wieder an der Mauer wie verfteinert, und ihr Blid wurde jo 
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gläfern, daß man fie für tobt hätte halten mögen, bis ihre 
langen Augenmwimpern plöplich aufzudten, und ein Bli ber: 
vorfhoß der den Getroffenen zum Fröfteln bringen konnte, 
Es loca! &ie ift wahnfinnig, verficherte mancher, aber es war 
balb und halb ein Hamletiſcher Wahnfinn hinter dem Methode, 
und zwar politifche Methove, war. Sie brüdte ſich im 
Eaftillanischen fo vein aus wie die erfte Dame Tehuantepecs, 
aber nichts Hang melodifcher als wenn fie die Schöne japote: 
kiſche Sprache revete, die wegen ihrer Sanftbeit und ihres 
Wohlklangs das Italieniſch ter amerilanifhen Urſprachen 
genannt werben follte, 

Wurden fo eben die Nagual erwähnt, fo müffen wir jeht 
genauer eingehen auf das was man ſchlechtweg Nagualismus 
nennt, und worunter man im allgemeinften Sinne die heim: 
liche Fortdauer der heibnifchen Gebräuche verfteht, die ſich auf 
den Dienft Quepaleohuatls zurüdbezieben. Es ift diefe Gott: 
heit an welcher alle Völker des mericantichen Reiches gemein: 
fam hängen, und bie in ber heiligen Stabt Eholula auf der 
großen Pyramide verehrt wurde, wie ja auch feiner Zeit Her: 
nan Gortes einen Theil feiner Erfolge dem Umftand dankte 
daß er für den rüdfehrenden Duepalcohnatl angefehen wurbe, 
Auf der Landenge gibt es geheime nagualiftiiche Brüderfchaf- 
ten, welde, bevor das Kind zur hriftlihen Taufe getragen 
wird, ober bevor ein Ehepaar ſich einfegnen läßt, die alten 
Heidengebräuche vollzieht, an der Wiege des Neugebornen das 
Horoffop ftellt, ihm einen Namen nad dem alten Kalender 
gibt und ihm ein paar Blutstropfen aus dem Ohr oder aus 
der untern Seite der Zunge entzieht, als Tribut für Chal⸗ 
chiuhlicus, der blauen Waffergöttin und Schuppatronin der 
Kinder. Es gibt auch heimlich noch indianiſche Zauberer, die 
Kunftftüde verrichten wie die algerifchen Aiſſua oder Feuer: 
eſſer. Sie lafjen vor ben Augen ihrer Zufchauer Paläfte ent: 
ftehen, Quellen fließen, Wälder wachen, ſchlitzen ſich den Leib 
auf, ſchneiden ihren Gehülfen Arm und Bein ab, um fie 
wieder zu heilen, oder fie erfchlagen eine Perfon um fie wieder 
aufzumweden u. f. m. 

Alle diefe Dinge erhalten ihren tiefen Sinn, wenn wir 
immer an Merico zurüddenten, und an das feltfame, erfchüt: 
ternde, aber nicht ungerechte Verhängniß, welches dort tie 
eine antile Tragödie mit den Bölfern fpielt. Die Spanier 
haben nie das alte Heidenthum ausjurotten vermocht. Sie 
fällten den hoben Stamm, aber der Wurzelftod blieb in der 
Erde. In Guatemala konnte fih, wie man weiß, der Sitz 
des nagualiftiihen Pontifer in Zamayac, einer wichtigen Ort: 
ſchaft Zuchiltepecs, bis 1703 erhalten, wo angeblich der"lette 
Hobepriefter gefangen genommen wurde und jpäter in einem 
Klofter Alt-Guatemala's eingeferfert ftarb. Erft 1697 wurde 
das Amt einer Hobenpriefterin in dem unterirbifchen von 
Botan gegründeten QTempel Huehuetan (Provinz Soconusco) 
aufgehoben, wenigitens glaubt man daß ſeitdem der heimliche 
Götterdienft aufgehört habe. Aber noch heutigen Tages, ver: 
fihert unfer Abbe, wenn der fatholifche Priefter fich von dem 
Lager eines Sterbenden hinweg begibt, ſchleiche ſich ein Nagualiſt 
berein, ver fchleunig die Spuren der legten Delung wieber 
hinwegwaſche. 


So wenig wie ihre alten Gottheiten haben bie Alimeris 
caner ihre einheimischen Fürftengefchlechter vergeſſen. Zweimal 
im 16ten Jahrhundert erhoben fich die Zapotefen, und jelt- 
ſam genug nannte fih das einemal ihr Anführer Quepals 
cohuatl nad) der Nationalgottheit. Im Jahr 1713 bedrohte 
ein volles Jahr lang der Aufitand der Tzendalen die ſpaniſche 
Herrschaft in Chiapas, Die katholifhen Briefter wurden an 
den Altären ermordet, während eine junge Zauberin den alten 
Eultus in den Ruinen der Heiligthümer von Palenque und 
Deoeingo wieberberftellte. In Yucatan haben fih die Maya 
erft 1763 erhoben. Seit 25 Jahren wüthet dort der Kampf 
aufs neue, Die Eingebornen haben bie Hauptſtadt Meriba 
lange Zeit belagert, Valladolid und Bacalar genommen und 
erbarmungslos geplündert. Inzwiſchen ift doch durch Die ge: 
waltfame Interbrüdung der Spanier die alte Prieſterweisheit 
ansgerottet worden. Die Eingebornen haben den Schlüſſel 
zum Verſtändniß ihres alten Gottesdienſtes volftändig ver: 
loren, und einmal verloren läßt fih das Heidenthum auch 
nicht wieder künſtlich- arhäologiih auffriſchen. Selbft bei 
ihren heimlichen Opfern miſchen ſich chriſtliche Anſchauungen 
und Gebräuche in die Gebete und in die Anrufungen, ſo 
daß die jetzige Religion der Indianer als ein chriſtlicher 
Nagualismus bezeichnet werben kaun. 

Bevor noch ber Abbe Tehuantepec verlief, war auch die 
Rataftrophe der Ueberlandgejellichaft ausgebroden. Das Banl- 
baus Gebr. Hargous in New:York hatte plöglid die Wechiel 
ver Geſellſchaft nicht mehr escomptirt, umd in Folge deſſen 
mußten alle Arbeiten auf der Landenge, fo wie der Polten: 
dienſt eingeftellt werden. Alle Beamten erhielten ihre Ent 
lafjung, und ihr Abzug aus Tehuantepec wurde von ber libe: 
ralen Partei oder von den Farbigen mit Frohloden begrüßt, 
denn durch ihr berriiches Weſen waren die Amerikaner raſch 
verhaßt geworden. Kämen je die Vereinigten Staaten in ben 
Belig von Merico, jo würden fie von den Eingebornen mit 
denfelben Augen angejehen werden wie die Spanier oder bie 
ſpaniſchen Creolen. Das Nationalgefühl der ftreitbaren Ur: 
bevölferungen des mexicaniſchen Hochlandes ift einmal erwacht, 
und der Racenfampf muß früher oder fpäter zu ihrem Siege 
führen. 


. 


St. Iohns Lebensbilder aus Borneo, 
6. Erzählung eines dayakifchen Kopfräubers. 


Ich freue mich über diefe Erforihung neuer Länder. 
Befondere Freude macht mir ein Abend wie der heutige. Ein 
ſchönes Sternenlicht funkelt auf uns hernieber; unfere Zelte 
find auf einem breiten Kiesgrund aufgeichlagen, und die Leute 
baben einen großen Haufen Holz gefammelt um ein freudiges 
Feuer damit zu unterhalten. Die meiften von uns figen um 
dasfelbe herum, und mir unterhalten uns wie immer über 
das Thema — wie weit die Kayanen entfernt find. Die 


heutige Hülle hatte das Ausfehen als ob fie erit kürzlich be: 
nügt worden; wenn wir aber angegriffen werben follten, fo 
wird es, wie ich hoffe, noch bei Tag geſchehen. Die Unter: 
haltung fieng an zu ftoden, als wir plöglich einen Bogel zu 
unferer Rechten drei Nufe ausftoßen hörten, „Ab,“ rief Japer, 
„dieß ift ein gutes Zeichen,“ und augenblidlich kam er wieder 
auf die Kopfjagd und die Vorzeichen zu ſprechen. Ich will 
bier zur Erläuterung jenes Brauchs eine Gejchichte einfchalten, 
Die kalte Gräflichfeit womit derjelbe ausgeibt wird, berührt 
mich ſtets aufs fchmerzlichile. Japer erzählte fie als Erläu— 
terung verjchiedener Vorzeichen. Ich will verſuchen fie mit 
feinen eigenen Worten zu geben, folange fie mir noch in mei 
nen Ohren klingen. 

Ich bin, fagte er, mit allen. den verjchiedenen Bögeln 
befannt an weldye die Pakatauen Glauben haben. Hört ihr 
diejen Grashüpfer — er ift auf der rechten Seite, und ift ein 
Zeichen guten Glücks. Wenn drei oder vier ihre Stimme zu: 
ſammen hören liefen, würden wir, zu welder Stunde der 
Nacht es auch wäre, augenblidli unjere Hütte verlaffen und 
einen neuen Ruheplatz fuchen, oder wir würden dafür zu büßen 
haben. Wenn der Vorbedeutungsvogel über uns fliegt von 
der Geite her von wo wir eben angelommen, fo iſt es ein 
autes Zeichen; der Vogel jagt uns: wir follen vorangehen. 
Wenn er von der Seite herilog von wo wir abgiengen, fo 
jagt er uns: ‚wir jollen zu unferm legten Nadıtrubeplag zurüd, 
wie entfernt er quch ſeyn möge. Ihr kennt jenen Bogel wel: 
der drei Nufe hat? Wenn er ſich zur Nechten hören läßt, 
bedeutet es Glück; und ebenfo, läßt er jeine Stimme zur Linken 
hören, wenn man ben Feinden nahe. ift, jo freut es ihn fie 
uns als Beute zu überliefern. Nuft er: „Trik! trit!“ fo be: 
deutet dieß Tod denen welde weiter geben. 

Ich will euch erzählen was mir begegnete feit id) in ben 
Islam eintrat, Zwei meiner Enkel farben an Krankheit. 
Wie follte ich den Gram ftillen den dieſes Ereigniß meinem 
Herzen verurſachte? Sch beſchloß auf die Kopfjagd zu geben. 
Ich jandte hundert meines Stamms den Nejang hinauf, und 
ich jelbft gieng mit jiebenzig nach Bintulu, Dort fam der 
Drang Kaya Pamancda zu mir, und fagte: „Du bift im 
Begriff einige meiner Leute zu tödten.” — „Nein, ich bin’s 
nicht,“ antwortete ide „Gut,“ entgeqnete er, „da ift ein 
Stamm Punauen, die nahe bei Bukit Lambir Icben, und die 
mir für Waaren ſchuldig find, welde fie eine Zeitlang gehabt 
haben. Sie verkaufen ihren Kampher und ihr Wachs an 
andere, nicht an mid. Geh und greif’ fie an; fie find nur 
dreißig Männliche, Allein vergiß mich nicht wenn ihr bie 
Weiber und Kinder theilt,“ 

Ih ſandte aljo meinen Bruder ab, der ein tapferer 
Mann ift, und er brady in einem Canos mit drei Mann auf, 
Nad) langem Suchen kam er in ihre Nahbarfchaft, und hörte 
fie in den Wäldern ſchwatzen. Er verbarg daber fein Eanos, 
und gieng in jener Nacht bis ganz nahe an ihr Dorf hinan. 
Er zog dann feine Kleider aus und ließ jein Schwert und 
alles an einem alten Baum, befeftigte eine Schnur an den 
Stumpf, und kroch wie ein Schwein auf allen Bieren nad) 
dem Haufe, ließ aber allmählid die Schnur hinter ſich zurüd; 
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diefe follte fein Führer ſeyn bei der Rückkehr zu feinen Kleidern, 
Er fand daß das Haus groß war, Dann Frod er zurüd an 
den Platz von wo er aufgebrochen, Nicht befriedigt von biefer 
Befihtigung, beſchloß er da zu bleiben und den Plag bei Tag 
in Augenschein zu nehmen. Bei Tagesanbruch verbarg er ſich 
in einem boblen Baum, und wartete bis alle Bunanen fich 
auf die Jagd Degeben hatten; dann gieng er Kühn auf bas 
Haus zu und zählte die Anzahl der Thüren, d. h. ber 
Familien, die, wie er jand, ſich auf vierzig beliefen. Hierauf 
fehrte er zu jeinen Gefährten zurüd, und fie alle jogen zu: 
fammen ab nad) Bintulu, 

Als ich mit ihm zufammentraf, fragte ich: was er neues 
bringe? Da dieß öffentlich geihab, jo antwortete mein jünge- 
ver Bruder: „Antah (nichts bejonderes);” allein fogleich nahm 
er mich beifeite, und erzählte mir alles was er gefehen, Noch 
in der felbigen Naht brach ich mit meiner ganzen Abtheilung 
auf, Als wir den Eingang in den Lambir-Fluß erreichten, 
erhob ſich ein großer Alligator an die Oberfläche, und blich 
bei unjern Booten den ganzen Tag. Dieß war eine gute Vorbe: 
deutung, und ich redete das Thier folgendermaßen an: „O Groß: 
vater, gib uns gutes Glüd, und wir wollen dir für eine Mahl: 
zeit ſorgen.“ Wir waren alle in ber heiterſten Stimmung, 
als der Vorbedeutungsvogel von der rechten Seite nach der 
linten flog, jchreiend: „Trik, trif!” und ſogleich flog auch 
ein zweiter von der Linken zur Necten, mit dem Auf: 
„zul, trik!“ Diefes doppelte Kreuzen war ein jehr jchlechtes 
Vorzeichen und verlündete ein Gefecht und viel Kampf, Ich 
jagte aljo zu meinen Gefährten: „Laßt uns auf drei Tage zu 
unfern Booten zurüdtehren; dieß ift ein ſehr ſchlechtes Vor: 
zeichen.“ Allein fie lachten mich aus, und jagten: „Du fängft 
au dich zu fürdten.” — „Sehr wohl,“ antwortete ich, „geben 
wir weiter; ich will nicht der einzige ſeyn der ſtirbt.“ 

„Auf die hin mäherten wir uns dem Haufe, und bei 
Anbrud des Tags fiengen wir- an unſere Siligis (hölzerne 
Wurffpieße) durh die Nindenmauern zu ſchleudern. Dieſen 
Angriff beantworteten die Punanen mit einem Flug von 
Sumpits (vergifteten Pfeilen), deren einer mich an der Hand 
traf. Ich zog ihn mit meinen Zähnen heraus, von welden 
mir damals noch einige geblieben waren, und verband bie 
Wunde, Das Zaubermittel das ich bejah, verhinderte daß 
fie eine jchlimme Wirkung hatte NIS meine. Verwandten 
fahen daß ich verwundet war, fagten fie: „OD Vater, du wir: 
deſt befier thun wenn bu dich zurüdzögeft.” Ich aber ant: 
wortete: „Nein, ich juchte ven Kampf heute nicht; ich werde 
mich nicht zurüdzichen.“ Ich verſuchte ein neues Gewehr ab: 
zuidiehen, das ich gekauft hatte, allein das Werkzeug (ver: 
wünjcht jey es und derjenige ber es an mid) verkaufte) wollte 
uicht los geben. 

„Die Punanen, fürchtend wir möchten Feuer anlegen, 
famen nun allgemad aus ihrem Haus herab um auf freiem 
Feld zu fämpfen. Es waren ihrer 35, wir unſrer 75; allein 
die Sonne war jo tief hinabgegangen wie fie jept dort ſteht 
(er deutete, als er dieſe Worte ſprach, an deu Himmel; es war 
4 Uhr Abends), ehe das Gefecht vorüber war, Wir tödteten fie 
alle; fie kämpften wie tapfere Männer ; nicht einer verfuchte davon 
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zu laufen. Daun giengen wir zu den Hänfern hinauf, und 
bemächtigten uns der Weiber und Kinder. Wir nahmen fünf: 
undfünfzig gefangen. Wenn wir ein Weib fingen, war es 
ald ob wir eine Henne gefangen hätten; alle ihre Kinder 
idhaarten fi wie Küchlein um fi. Wenn wir ein Kind er: 
griffen, Tief die Mutter unmittelbar auf dasfelbe zu. Wir 
machten uns in dem Hans eine Iuftige Nacht, und brachen 
am nächiten Tag nah Bintulu auf. Einige der Gefangenen 
ſchrien, andere blieben ganz til. Auf meinen Antheil kamen 
zwei, melde ich an einen Brunei Mann um breißig fpanifche 
Thaler verfaufte. Bei diejer Gelegenheit wurden zehn von 
unferer Abtheilung getöbtet, und nabezu jeder verwundet, was 
alles verurfacht wurde durch die Bernachläffigung der Warnung 
welche die Vorbedeutungsvögel gaben; allein unfere jungen 
Männer waren allzu kampfluſtig. Wir befamen 35 Küpfe, 
Hätten fie meinem Nathe gefolgt, jo würden wir fie unvor: 
bereitet überfallen haben; allein man hörte nicht auf mich. 


Guſtav Radde's Reifen in Offibirien. 
2. Der Baifals®ce (1855). 


Der Baifal:See mit einer Flache von 625 Quabratmeilen 
und 2000 Werft (7 Werit — 1 deutſche Meile) Uferentwid: 
ung it das größte Sühmwafferbeden der alten Welt. Sein 
Spiegel liegt nicht 1655, fondern nur 1360 Fuß über ber 
Eee und 90 Fuß über Irkutsk, wie neuere Mefjungen er 
geben haben. Ueber den Epiegel des Sees erheben ſich die 
Gebirge des Uferrandes 3—4000 Fuß, nur am Südweſtende 
des Sees fleigen fie bis zu 5000 Fuß auf und erreichen im 
Kamardaban mit 7000 Fuß ihre Gulminationshöhe. Geröll: 
ablagerungen die fih 18—20 Fuß höher als der heutige 
Waſſerſpiegel zeigen, deuten auf ein ehemals höheres Niveau 
des Baikal, welder damals, wie Megligfi es nachgewieſen und 
Radde beftätigt hat, nicht durd die Angara abfloß, fondern 
in den Irkut münbete, fo daß damals die Angara nur ein 
Heines in der Nähe des Bailal entipringendes Nebenaewäfler 
des Irkut war. Eine Eigenthümlichleit des „Sees ift jeine 
bobe Erregbarfeit durch Winde, fo daß nur au jeltenen Aben- 
den feine Fläche zu einem Spiegel ſich berubigt. 

Was das Pflanzenkleid feiner Umgebung betrifit, jo reichen 
noch bis dorthin die Nadelgehölze der großen jarmatijchen 
Ebene, die vom baltiſchen Meere bis nah Dftjibirien ſich erftreden. 
Einen günftigen landſchaftlichen Eindrud erhalten wir aber 
durch folgende Schilderung: „Lebbaft gegen die ftarren dunk— 
len Zapienbäume, deren Didichte nur ftarfe Winde faufend 
durchſtreichen, contraftirt die leihtbelaubte Birke mit gerriffenen 
Eomturen: im Halbdunfel der Waldperjpective durch die alten, 
weißen, jerplagten Stammrinden dem Auge phantaſtiſche For 
men vorführend. Der leijeite Abendwind fpielt im Laube ver 
Birfenhaine, in denen wir nicht ſelten die Zitterpappel ein: 
gefprengt finden. Aber das jchattige Laubdach der Buche, der 
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| Ulme, die majeftätifche Eiche mit den winkligen, Inortigen, 
todten Aeſten in der Spike, wie fie Wefteuropa unter gleichen 
Breiten bat, fehlen bier. Es ift die Einförmigfeit, welche in 
fo folofjaler Entwidlung ben Beobachter biefiger Vegetation 
zwar Anfangs erflaunt, aber auch jehr bald ermüdet. Nur 
ein Baum erinnert durch feinen Wuchs und feine Belaubung 
an die europäijchen Wälder, aber er it ein fehr vereinzelter, 
nur auf die Bachthäler beichränfter Gaft; id meine Populus 
balsamifera Pall. Aus der Kerne betradptet hat bieje ſchöne 
! Bappel, zumal wenn fie alt ift, in ihrer Verzweigung, Ninden- 
farbe und Blattform große Nebnlichfeit mit dem Wallnuf: 
‘ baum. Der wachsartige Glanz der Oberfläche des Blattes, 
deſſen dunkle frische Farbe, die ſchöne elliptiiche Form der: 
| jelben bringen die angenehmfte Wirkung in der durch Goni: 
feren und Birlenwälder gleihmäßigen Waldlandſchaft hervor. 
Dazu trägt Die graue, fein zerriffene Rinde und bie derbe 
Euppelartige Veräftung. der Balfampappel noch vieles bei,“ 
Mehr Vertreter finden wir im Unterbol, Die Gebüſche 
zweiter Größe find die jchönften und verbreitetiten im Inter: 
bol; der baital’ihen Flora. Rhododendron Davuricum jteht 
jowohl der Menge feines Vorkommens als der Schönheit wegen 
an ihrer Spige. Schon Mitte Mai entfaltet diefer 4—5 Fuß 
hohe Straub die dunkelroſa Blumen in folder Menge. auf 
den noch blattarmen Aeſten, daß bei feiner Häufigfeit ganze 
Waldgebiete, aus der Ferne betrachtet, in ber eigenthüme 
lih rothen Farbe erſcheinen, mit welder freilich noch fein 
faftiges Blattgrün der berbortreibenden Stauden angenehm 
wechielt, fondern nur die braunen Stämme der Zapfenbäume 
und vorjähriger, verblichener Graswudhs um jo angenehmer 
abſtechen. Beſonders reid) ift das Baifalgeftade an Spirden, 
von denen nicht weniger ald neun Arten vorfommen und bie 
der dortigen Natur zum bejondern Schmuck gereidhen: „Welch 
ein bezaubernder Aublick! Es iſt fpäte Naht, wir rudern einer 
fteilen, feligen Hüfte zu, deren freie Wände vom Mondlicht 
jene eigenthümlidhe Beleuchtung erhalten welde die Umriſſe 
unbejtimmt zeigt und ver Phantafie reihen Spielraum läßt; 
es jchweigen die Didichte der Urwaldungen welde die Thäler 
beveden, das Niejeln der Bäche führt dem Ohr des Laufchers 
fanft murmelndes Geräufch zu. Wir fommen näber — und 
von dem Schwarz der Waldnacht hebt ſich ein weiber ſcharfer 
Saum, bald höher bald niebriger ſich zwiſchen Waſſerfläche 
und der Dunkelheit ziebend. Es find die reihblumigen Spi- 
raenfträudye, die wir ſchon in der Ferne gewahr werden, welde 
bier höher gelegen, dort unmittelbar auf dem Gerölle wurzelnd, 
jene nicht gerablinige Gränze blendenden Weißes gegen bas 
Schwarz des Thales verurfachten.“ Um aber die Begetations: 
bilder vollftändig an uns vorüberzieben zu lafen, müſſen wir 
dem Verfaſſer auch in einen baifalifchen Urwald folgen: „Wir 
find im gejhügten Thale der Pachabicha (jüdweftlicher Winkel 
des Baifals), eines reißenden Bergbaches, der im ſüdweſtlichen 
Mintel des Sees mündet. Umſchloſſen von raſchanſleigenden 
Bergen (Kalten, Schiefern, beide kryſtalliniſch), trifft uns ber 
hochziehende Wind nicht, er jaust in den ftarren Kronen alter 
ſibiriſcher Tannen und eniblätterter Lärchen. Im Thal ſelbſt 
ift alles ruhig, fern her vernimmt man das Hämmern eines 
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Spechtes, der ab nnd zu feinen einfulbigen pfeifenden Ruf 
hören läßt, hoch in der Luft über uns tummelea fich herum: 
jchweifende Dompfaffen. Bon Aft zu Aſt der dunklen Tannen, 
die in der Nähe bes Baches ftellenweife jo enge bei einander 
gewachſen daß fein Sonnenftrahl ihr Dunkel durchdringt, ziehen 
fich fadenförmige, weißgrüne Flechten und bebärten die Pflangen- 
folofje vom Gipfel bis zur Wurzel. Das Anappern und Biden 
ver lebhaften Echwanzmeife läßt ſich aus diefem Didicht ver: 
nehmen, eine Zahl Iuftiger Häher nimmt ihre Zuflucht ſchreiend 
auch bieher, und raufchend am Fuß der Stämme wälzt der 
Bad) feine Fluthen dem dampfenden Baikal zu. Die bin- 
geftürzten Stämme dienten dem jibirifchen Marder iM. sibirica) 
als Brüde über den Bach, feine Epur ift im Echnee fennt- 
lich, er folgte einem Gichhörndyen, deſſen Eile fih aus der 
weiten Entfernung je zweier Spuren erlennen läßt, Im 
Birkengeftrüpp fingt der Leinfinf, und auf dünner Eisſcholle 
ganz am Rand des Waſſers lauert unbeweglid; die Wafler- 
droſſel auf Feines angeſchwemmtes Gewürm. Ich ftöre fie 
nicht, gebedt durch das Didicht beobachte ich fie. Das Feder: 
leid loder aufgeblafen, figt fie mit eingezogenem Hals un- 
beweglich, bie Füße gegen den Leib gezogen, die Augen jtarr 
auf die vorübereilenden Strudel und Wellchen gerichtet Lange 
muß fie warten, denn nur zufällig ſchwimmt ein Leckerbiſſen 
vorbei. Sicher und unglaublich rafch darauf hinftürgend, ver: 
ſchlingt fie den unſcheinbaren Wurm und nimmt in unbeweg- 
lider Stellung den Lauerplag wieder ein.“ 

So viel Belebung findet ſich aber nur in ber vergäng: 
lichen Früblingszeit, ganz anders und viel härter läßt fid) der 
Winter an: „Starker Schneefall hat die Bäume bevet, ein 
heftiger Wind braust durch den Wald. Indem er Kleine 
Maſſen von den fteifen Unterlagen löst, zeritiebt er fie wäh— 
end ihres Falles in bie Heinften Aryftalle und eine Schnee: 
wolte folgt der andern. Der ganze Wald raucht förmlich, 
benn ununterbrochen wiederholt ſich das Fallen und Zerftieben 
des Schnees von jedem Baum, Dabei fegte ftarke Kälte ein 
und das Kraden und Berften der todten Stämme läßt ſich 
unaufhörlih vernehmen. Die Schneemaffen fliegen vor dem 
Wind; umrandet von einem bellen Ringe ſcheint die Sonne 
durch das gleichförmige Grau ‚des Himmels. Mit der Zeit 
nimmt der Schnee zu, man weiß nicht mehr, kommt er vom 
Himmel oder treibt ihn der Wind nur vom Voden auf, enblich 
umgibt uns bie fibirifhe Burga (Schneefturm). Der ſchmale, 
betretene Fußſteg im Wald, die Fährten des Wildes werben 
bald untenntlih; glüdlih noch zur rechten Zeit findet der 
wandernde Jäger einen. dürjtigen Verſchlag aus einigen Baum 
ſtämmen mit Kieſeräſten bebedt, hier wartet er bei loderndem 
Feuer das Unwetter ab. Dft erſt nad) tagelanger Dauer legt 
ſich Sturm und Schneefall.” 

An Imjecten ift die Baifalnatur fehr arm, und ebenjo 
ift die Drbnung der Amphibien höchſt mangelhaft und fpärlid) 
vertreten; zahlreich find dagegen die Fiſche, namentlich die 
Lachsarten aud kommen im Sommer Schwimm: und Sing: 
vögel gezogen, unter legteren ſogar eine Nachtigall, „Sibirien 
bat nämlich eine Art, die, ſchöner gefärbt als Europa’s mer: 
müdlicher Sänger, nie mit ihm in ber Stimme wetteifern 


faun, Diejefehlt der jchweigenden, dunklen: Eoniferenwalbung. 
Im leichten Laube der Birke, oder noch lieber von dem Wei: 
dengeitrüppe der Sümpfe und Inſeln größerer Flüſſe, jo am 
ber Angara, ſchlägt Eylvia Ealliope, ebenjowohl am Tage, 
als häufiger Nachts. Keinen ſchnarrenden Anfchlag, kein kraft 
volles darauf folgendes tiefes Pfeifen läßt fie vernehmen, es 
iſt eine leifere Klage welche fie dem Ohre zuhaucht.“ Koſt 
bare Belzthiere finden ji auf Nevieren im Süben bes Sees, 
die von ben Tungufen verpacdtet werden. Ruſſiſche Jäger 
brachten aus einer folden Pachtung im Laufe von 7 Wochen 
27 Bobel beim, die fie für 1200 Rubel Banco verkauften. 
Den füpweftlihen Theil des Sees mit der Inſel Olchon 
bewohnen die Burjäten, die der Sprache nach zu dem mongo: 
lischen, den norböftlichen Theil die Tungufen, die zu dem 
mandſchuriſchen Hauptitamm gehören. Je nach der Ergiebig: 
teit der Weiden für ihre Heerben ändern bie Burjäten nur 
zwei⸗, höchitens dreimal im Jahre ihre Wohnpläge. Bon Kör— 
perbau find fie meiftens Fräftig, felten hager, die Musteln 
ſchwach entwidelt, von Natur aber ftarf. Anlage zur Fettig: 
feit ift ihnen eigen, fie haben alle ſchwarzes, fruppiges Haar 
und größere Augen als die Tungufen; das Geſicht ift meiftens 
feift, die ftarfen Jochbeine mit ſehr entwideltem Musculus 
zygomatieus überkleivet, der Munb breit, die Nafe felten 
ftart und bogig, gemöhnlid ftumpf, eingedrüdt und in ber 
Jugend oft aufgeworfen. Sie find alle verſchloſſen, wenig 
geiftiges Leben äufernd, höchſt maulfaul und ſtörriſch und 
wenig bienftfertig, felbit bei Ausſicht auf guten Verdienſi. 
Schon mit neun Jahren fangen fie an aus chineſiſchen Pfeifen 
Tabak zu rauchen, den fie eben jo leidenfchaftlich Tieben wie 
den Branntwein. Letzteren erhalten fie von den um ihre 
Gejundheit beforgten ruſſiſchen Verkäufern fo verbünnt, daß 
er faum 10 Procent Alkohol enthält; aber jo wenig vermögen 
fie geiftige Getränfe zu ertragen, daß jelbft eine jolde Löjung 
fie noch überwältigt. Sie opfern und beten bald einzeln, bald 
in verfammelter Gemeinde, oft obme Beifeyn ihrer Schamanen ; 
fie erfennen aber auch den lamaitiſchen Oberpriefter in Trans: 
baifalien als ihr religiöjes Oberhaupt an, und wenden ſich 
bald von einer diefer Lehren zur andern, je nachdem fie bei 
obwaltenden Verbältniffen zu diefer oder jener mehr Zutrauen 
fafien, gemeiniglich aber üben jie die Gebräuche des Schama— 
nenthbums aus, Sie verehren viele Pläge am See, nament- 
lich Vorgebirge, einzelne Felſen, heiße Quellen und Höhen als 
beilige, bald von erzürnten, bald von gültigen Geiftern be: 
wohnte Dertlidteiten, und opfern an jolden Orten Häute, 
Bänder und Pferdehaare. Im Haufe haben fie menſchliche 
aus Meſſing geichnittene Geftalten oder wohl aud geichliffene 
Steine, denen fie einen Altar errichten und Opfer bringen. 
Zu den typiſchen Merkmalen der Tungujen am Baifal 
gebören geichligte Augen und ſchräg gegen die Nafenwurzel 
geſenkte Augenbrauen, eine hohe und freie Stirne, ein ſpitzes 
Kinn, eine gelbbräunlide bartlofe Haut und vortretende Jod: 
beine. Ihre Unabhängigkeit ſchätzen fie fo hoch, daß fie nur 
in der äuferjten Noth fich bei den Rufen in Dienft begeben. 
Der Urwald it die wahre Heimath aller Tunguien, fie find 
in ihm wie zu Haufe, jeder Fels, jeder Baum iſt ihnen bes 


a 827 com 


fannt, und ein bewunderungswerthes Ortsgebächtniß ift ihnen 
eigen, Unermüdlich fteigen fie bergan, bergab, durchdringen 
die Didichte und fpringen von Moos: zu Mooshügel in den 
unzugänglichiten Moräften. Sie find höchſt genügſam, immer 
heiter, dienſtfertig, aufrichtig, geſprächig, reinlih und höchſt 
betriebjam. Bor allem verftehen die Tunqufen die Bearbeitung 
des Leders ganz ausgezeichnet, die Weiber reiben die geräu- 
cherten elle weich, und ölen fie mit dem fette der Quappe 
(Gadus). Aus den Rellen der Rennthiere nähen fie die Klei— 
dung fehr dauerhaft und ſorgſam mit den Sehnen der Thiere ; 
die dünnen Fußhäute jegen fie zu Schönen Deden zufammen, 
und leiften namentlich hierin durch gute Wahl der Farben 
eigenthünliches und in feiner Art ſchönes. Ebenfo find 
die Kiften welche fie zum Aufbewahren ihrer Sachen anfer: 
tigen oft jehr elegant. Ihre Hütten find ein fegelförmiges 
Gerüft von 15—R20 Stangen, welches mit Birkenrinde ges 
ichlofjen wird. Sieben Sachen führt der mandernde Tungufe 
ſtets bei fi: 1) die Bärenlanze aus einem fabenlangen Bir 
tenſchaft, 2) die Büchſe mit Steinfeuerung, 8) einen Pferdes 
ichweif als. Fliegenwebel, 4) die dhinefiiche Pfeife, 5) die 
Panange, ein Brettchen weldes an einem Riemen über dem 
Rüden hängt und auf welchem. die Garderobe bes Wanderers 
befeftigt wird, 6) den Tſchauf oder den 6 Fuß langen Rinden: 
fabn, endli 7) einen Dreizad zum Fiſchen an einer 2—3 
Faden hoben Stange. Das Weib ift das unentbehrlichite 
Hausthier des Tungufen, denn fie beforgt alle Geſchäfte, wäh— 
rend der Mann nur ber Jagd obliegt. „Am Dftufer des 
Sees traf id einen ſchwachen 73jährigen Tungufen, welcher 
vor wenigen Monaten ein 20jähriges Mädchen gebeirathet 
batte, „Warum haft du denn eine fo junge Frau genom: 
men?” fragte ich ihn, und er antivortete: „es war feine andere 
zu haben, und ohne Weib fomme ih bald um, denn ich habe 
feine Verwandten, die mich ernähren Lönnten.” 

An der Mündung der Angara und in ihrem obern Laufe 
wird ein lebhafter Fiichfang betrieben. Unter den fünf dor: 
tigen Lachsarten ift aber der Omul (Salmo Omul) der mer: 
cantil wichtigfte Fiſch, denn mit feinem Fange beichäftigen 
ſich nicht weniger als 40 größere Baikalſchiffe, die etwa 4000 
Tonnen erbeuten, welde im Großhandel eine Summe von 
120,000 Rubeln Silber darftellen, die Tonne Fiſche zu 30 bis 
35 R. ©, gerechnet. Die kleineren Schiffe find mit 15, die 
größten mit 30 Fiihern bemannt, die für die Zeit des Fan- 
ges von 15. bis zu 22 R. ©. Löhnung erhalten. Um Mitte 
Juli erwartet man die aus dem See nad der Angara heraufie: 
benden Omulſchwärme. „Ein jedes große Schiff bat feine Leute 
an bejtimmte Lagerpläge der Bucht geſchickt, fie dort mit Aus— 
fegbooten verfehen, und alles iſt zum ange bereit. Die Leute 
baren nur bis die Stimme erfhallt: die Omul zeigen ſich. 
Sogleich bewegen fih am ganzen Strande bie Fiſcher rührig, 
die Nege werden in größefter Eile ins große Ausfegboot gelegt 
und raſch ftiht man in See. So fallen im Nu 5—10 Boote 
über die beranziebenden Omul ber und laffen fie nicht einmal 
bis zur Mündung des Fluffes fommen, Es währt aber dieſe 
Fifcherei im See nur bis fpäteftens Mitte Auguft; fie gewährt, 
trog ihrer langen Betriebszeit, gemöhnlih nur ein Drittel 


bis zur Hälfte der ganzen Ausbeute an Fiſchen.“ Die wahr: 
baft ergiebige Fiſcherei beginnt aber erft nachdem die Fiſche 
in die Angara eingetreten find, wo fie, auf einen geringen 
Raum eingeengt, mit Leichtigkeit ungarnt werden. Der Fiſch— 
reichthum iſt jedoch jept ſchon dur die unwaidmänmijche Bes 
treibung des Fanges erfchöpft, und droht ſich jährlich zu ver: 
mindern. Bon den Omulen nämlich die in der Angara gefan- 
gen werben, benußt man nur den Nogen als Caviar. Ein 
Eubifwerfhot ’ Omulcaviar enthält nach Radde's Zählung 
11,700 Gier, der Raum der Eaviarfäfler beläuft fih aber auf 
6283 Cubilwerſchol, jo daß aljo in jedem Falle fi 73", Mill 
Eier befinden. Nach der Erfahrung der Filcher geben je 10 
bis 12 Faß Fiihe 1 Faß Caviar. Da nun 1500 Faß Omul in 
der Angara erbeutet werben, jo gewinnt man etwa 136 Fäſſer 
Caviar, & 20—25 Bud; das Pud ift aber im Handel einen 
Silberrubel wertb, jo daß der ganze Gelderlrag aus dem 
Caviar fih mur auf 2700 — 3400 Silber:Nubel beläuft, 
Nimmt man mit Nabde an (was allerdings übertrieben ift) 
daß je das zehnte Fiſchei ſich entwidelt hätte, jo würden durch 
jedes Faß Caviar 7, Mil, Omulfiſchchen zerftört werden, alfo 
in den 136 Fäffern 999,750,960 Individuen. Aus diejer 
freilich jehr fanguinifchen Berechnung ergibt ſich jedoch fo viel 
zuverfihtlid, daß der Lachsfang in Folge der Gaviarausbeute 
von Jahr zu Jahr finfen muß, und daß die ruſſiſche Regie— 
rung, wenn fie den Fiſchreichthum des Bailal erhalten wiſſen 
will, nicht früh genug eine Polizei aufftellen kann, um die 
Lachfe während der Laichzeit in der Angara vor Nadftellun: 
gen zu beſchützen. 

Zum Schluß wollen wir aus dem Tagebuch des Neifen- 
den noch einige Stellen über einen Ausflug nad den Fröb: 
liha:-See mittheilen, welcher legtere unweit der Nordſpihe des 
Baikal auf dem öftlichen Ufer 400 Fuß höher als dieſer jelbft, 
zwifchen einem Höhenkranz, keineswegs aber zwiſchen Schnee— 
und Eisbergen eingebettet Liegt, wie man früher gemeint hat: 
„Von dem Ort an weldem ich mich befand ſüdlich liegend, 
befindet‘ fih eine mit dichten Vaumwuchs bedeckte Infel. Die 
hellen Tinten und vunden Eontouren des Laubes verriethen 
Birke und Eſpe. Beiden Küften entlang laufen die Gebirge, 
und nehmen, füdlich ſich entfernend, jenen eigenen blauen Duft 
an welcher Gebirgslandichaften in der Ferne den befondern Reiz 
verleiht." An feinem Südoftwintel foll der See unglaublid 
tief ſeyn. „Dort in der Nähe des fteil abfallenden Gebirges, 
erzählten mir meine Tungufen, hätten ihre Voreltern einftens, 
um bie Tiefe des Sees zu beftimmen, drei ihrer alten Birkenboote 
in ſchmale (zolibreite) Streifen zerichnitten, diefe alle aneinander 
gebunden, und fich fo eine lange Leine gemacht, welche indeſſen 
den Grund nicht berührt habe,“ Sie nennen den See in ibrer 
Sprache Dawatihanda Amut, d. h. Forellen-See. Ein Zufall 
wollte es daß Radde auf diefer Wanderung Kunde von einem 
eigentbümlichen Epiel der Tungufen erhielt: „Wir hatten 
ihon eine ziemliche Etrede unſeres Rüdweges zurüdgelegt, 
als meine Führer vor einem alten, ziemlich vereinzelt daftehen: 

1 Ein Werfchof = gleich 0,04445 Mötre iM micht gang ein Siebeutel 
eines engl. Fußes. 
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den Lärchenbaum ftehen blieben. Die didborfige Rinde dieſes 
Baumes war einige Fuß oberhalb der Wurzel bis zu einer 
Höhe von 2", Faden durd übereinander liegende Einfchnitte 
bezeichnet. Diefe Einſchnitte feſſelten die beiden Tungufen, 
fie zählten und betrachteten fie lange, und erklärten mir dann 
daß bier ehedem Tunguſen geipielt hätten. Es ift nämlich 
unter ihnen die Sitte, wenn fich mehrere beifammen finden 
und jih unterhalten wollen, mit Hülfe einer Springftange jo 
gegen einen Etamm zu Springen, daß die Füße die Rinde ber 
rühren, Die Berührungsftellen werben mit dem Beil bezeich— 
met, und die Ehre das Spiel gewonnen zu haben dem ertheilt 
welcher die höchſte Stelle am Stamm berührte.“ 


Die Aärſche und Entdeckungen des Spaniers Fernando 
de Soto im Aiſſiſſippi-Lande 1539 —1543. 


Bon I. @ 8. 


(Sätuf.) 


10 Wie Mosdcofo und die einen von Aminoya am 
Driffiffippi 1542 —413 überwintern und dann den Fluß 
zum Meer binabfahren. 


| 

Der Ort ihres Winterguartiers, Aminoya, lag von ihrem 
frübern Lager Guahoya, wo Soto geitorben war (an ber 
Mündung des Ned River), nur 16 Leguas flußaufwärts ent: 
fernt. Es mag demnach nicht weit unterhalb der fpäter be: 
rühmt gewordenen Miſſiſſippiſtadt Natchez geivejen ſeyn. Nach— 
dem ſie dajelbft für ihr Unterfommen und ihren Unterhalt 
gejorgt hatten, fiengen fie alsbald an auf den Bau von 
Schiffen zu denfen und das Nöthige dazu vorzubereiten. 

Sie errichteten eine Schmiede und einige andere Wert: 
fätten, und gejtalteten ihre Musketen und was ihnen fonft 
an Eiſenwerk geblieben war zu Nägeln und Ankern um, 
Bei den am Miſſiſſippi wohnenden Indianern hatten fie große 
Mäntel und Zeuge geſehen, welde diefelben aus den Faſern 
einer malvenartigen Pflanze verfertigten. Sie handelten ihnen 
große Quantitäten folder Zeuge und Mäntel, alter und neuer, 
ab. Die alten trennten fie auf um fie zum Galfatern ber 
Schiffe zu benutzen, die neuen ftüdten fie zufammen und mad) | | 
ten daraus Segel. Aus derſelben malvenartigen Pflanze ver: | 
fertigten fie ſich auch die nöthigen Ankertaue, und erhandelten 
deren auch von den Indianern, die ihnen die Fabricirung 
folder Stride lehrten. 

Es waren ibrer im ganzen noch elwas mehr ald 300 
Leute nebit einer Eleinen Anzahl Pferde und Schweine. Diefe 
Truppe hätte wohl an Bord von zmei großen Schiffen unter: 
gebracht werben lönnen. Aber es war ihnen natürlich leich— 
ter mehrere Heine Schiffe als zwei große zu Stande zu bringen. 
Auch zweifelten fie daran dab der Chucagua weiter unten 
gleich tief jeyn würde, Sie mußten deßhalb auf Fahrzeuge | 
denfen die für das Meer nicht allzu Fein und für den Fluß 
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nicht zu groß wären, und legten es von vornherein auf fieben 
Brigantinen von mittlerem Kaliber und einigen dazu gehörigen 
Barfen und Booten an. 

Aber die Menſchen und die Natur verſchworen ſich gegen 
fie ihnen diefe Arbeit ſehr ſchwierig zu machen. Zuerſt im 
Frühling nad der Schneeſchmelze erhoben ſich die Gewäfler 
des Miffiffippi, der dermaßen alles weit und breit über: 
ſchwemmte daß fie jelbft in ihrem hochliegenden Lager von 
Haus zu Haus nur noch im Booten untereinander verkehren 
und alle ihre Ercurjionen nur zu Schiffe machen konnten. 
Biele ihrer bereits gefammelten Vorräthe wurben wieder ver: 


dorben oder weggeichwenmt. 


So lange dieje große Ueberſchwemmung dauerte, batten 
fie indeß vor den feindlichen Indianern Ruhe, die mun aud) 
in ihren Dörfern genug zu thun befamen mit der Rettung 
ihrer Familien und Habfeligfeiten. Als aber im Mai der 
Fluß wieder abnahm, tehrten dann auch die drohenden und 
nedenden Angriffe der Flußanwohner wieder. 

Unter diefen hatte ſich eim junger Friegerifcher und 
patriotiſcher Hazife, Namens Ounigualtangui ! erhoben. Er 
berrichte über eine weite und fruchtbare „Provinz“ auf der 
andern Seite des Mififfippi, alfo im norböftlicen Theile des 
heutigen Staates Louifiana, hatte viele Untertbanen und An- 
bänger, und genoß ein großes Anſehen unter allen Anwoh 
nern des Stroms, Er ftellte ſich an die Spitze einer großen 
Verihwörung unter den Stämmen des untern Miffiffippi, 
ſandte Voten zu 20. verfchiebenen Kaziten zu beiden Seiten 
des Waſſers binauf, und ftellte ihnen wor, wie wichtig und 
nöthig es für fie alle ſey daß die Spanier ihre Flucht zum 
Meer nicht zu Etande brächten, vielmehr bis auf den lehzten 
Mann vernichtet und ansgerottet würden, beun es wäre fein 
Zweifel daß fie, mern es ihnen gelänge das Meer und die 
Ihrigen zu erreihen, bald mit verftärkter Macht wieder kom: 
nen würden. 

Jener merkwürdige junge Patriot, der Guatimozin des 
Miſſiſſippilandes, betrieb dieſe Verſchwörung natürlich ſehr 
insgeheim, und jandte unterdeſſen wiederholte freundſchaftliche 
Botſchaften an die Spanier, um fie ſicher und fahrläſſig zu 
maden. Und wenn es ihm gelungen twäre ſowohl das Ger 
beimmiß zu bewahren als auch alle Kaziten der Umgegend in 
feine Plane zu ziehen, fo wäre es wohl um die Epanier ge: 
| eben geweſen. Diefe verdankten aber ihre Rettung ber 
Spaltung und der alten eingewurzelten Feindſchaft der Ju 
dianerjtämme untereinander, ſowie der merfwürdigen Hingebung 
mit welcher fi) ihnen, ſowie allen in die neue Melt gefom- 
menen Europäern, einige der Eingebornen anſchloſſen. Die 
Indianer welde jie als Indios de Servicio (als Hausſtlaven) 
in ihrem Lager hatten, und namentlich die indianifchen Frauen, 
die den Spaniern fchon lange gefolgt und fehr zugethan waren, 
erfundeten und verriethen ihren Herren alles was im Lager 
jenes jungen Kazilen und unter feinen Leuten vorgieng. Auch 
konnte Quigualtangui einen der einflußreichſten Nachbarkaziken, 


Auch dieſen Namen ſqreite⸗ bie ſpaniſchen — natärlich 
wieber auf jebr — Weijſe 
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„den Fürften von Nilco,” der immer viel von ber Verbindung 
mit den Spaniern für ſich erwartete und durd fie groß und 
an feinen Feinden gerädht zu werben hoffte, nicht bewegen in 
ihren Bund zu treten. Die Spanier zogen den Tegteren ganz 
in ihr Intereffe, fandten oft Botſchaften zu ihm, und feuerten 
ibn in feinem Eifer für ihre Sade an, indem fie ihm ver: 
ſprachen, der König von Epanien würde es ihm noch einmal 
danken und ihm fpäter zum Herrn der übrigen machen. Der 
„Kazike von Nilco* machte daher den Epaniern große Geſchenke 
von Mänteln, Fellen, Mais, Wildpret, Fiſchen, Striden und 
was fie fonft nöthig hatten, und mährend feine Boten im 
fpanifchen Lager ſtets hoch aufgenommen und mit Gegen: 
geſchenken entlaffen wurden, ließ Moscofo dagegen die Leute 
des Quigualtangui, wo er fie nur ertappen fonnte, hart be: 
bandeln. Einmal ließ er 30 berfelben, die fcheinbar als 
Freunde, im Grunde genommen aber ala Spione ins fpanifche 
Lager gekommen waren, ergreifen, ihnen die Hände abbauen 
und fandte fie ihrem Auftraggeber in dieſem verſtümmelten 
Zuſtande wieder zurüd, 


Indem die Spanier in folder Weiſe beftändig auf ihrer 
Hut waren, gute Wace hielten, Heine Angriffe abwehrten, 
durch eine Enge Politik fich immer einige Freunde im Lande 
erhielten und ihre Feinde durch fchredliche Straferempel ab: 
hielten, fchritt der Bau ihrer Schiffe glüdli vorwärts, 


Sie hatten nur einen unter ſich der die Schiffsbaufunft 
gründlich verjtand, und zwar einen Genuefer „den Gott expreß 
für ihre Erlöfung am Leben erhalten zu haben ſchien.“ Diefer 
Genueſe Teitete das Ganze, Ein anderer Genuefe verfland 
fi aufs Calfatern der Schiffe und führte die übrigen dabei 
an. Ein Portugiefe, der früher Eflave in Marocco gewefen 
mar und dort Jahre lang nichts gethan batte als Holz zu 
fägen, brachte Eägen zu Stande und lehrte den Edelleuten 
und Kriegern des Moäcofo die Behandlungsweife diefes Zn: 
ftrumente. Bier baskiſche Zimmerleute wußten vortrefflich 
mit dem Beil umzugehen und leiteten die übrigen bei dem 
Holziällen im Wald an. Ein Tonnenmacer brachte mit Hülfe 
einiger andern, die er in die Schule nahm, für jedes Schiff 
zivei große Waflerfäffer zu Stande, Auch jchlacdhteten fie die 
Hälfte ihrer Pferde und die Mehrzahl ihrer Schweine, väus 
cherten das Fleifh und trodneten es. Das Schmeer der 
Schweine aber vermijchten fie mit Baumbarz und brauchten 
e3 zum Theeren und zum Galfatern der Schiffe. Die Meinere 
Hälfte der noch dienftrüchtigen Pferde, etwa 20, nahmen fie 
lebendig mit, für den Fall daß fie fie noch unterwegs auf 
der Flußfahrt nötbig haben jollten, Da fie, trogdem daß jeder 
das legte Stückchen Eifen das in feinem Beſitz war bergegeben 
batte, nicht Nägel genug ſchaffen Tonnten, fo befeftigten fie 
auf ihren Schiffen bloß vorn und hinten ein Feines Stüdchen 
Ded, In der Mitte mußten fie aus Mangel an Nägeln die 
Dedbretter zur Communication der Mannschaften nur lofe | 
auflegen. Auch konnten aus demfelben Grunde alle Nägel 
nur Kurz und die Planfen ver Schiffe daher nicht fehr did ſeyn. 

Endlich am Johannestage des Jahres 1543 konnten fie ihre 
Brigantinen vom Stapel laffen. „Daß der Miffiffippi von 


neuem hoch angeſchwollen war, fam ihnen dabei ſehr zu ftatten.“' 
Die Schiffe waren fowohl aufs Rudern als auch aufs Eegeln 
eingerichtet, und Für jedes ernannte Moscofo zwei Eomman: 
deure, einen für die Matrofen und für die Bewegungen auf 
dem Waffer, und einen für die Truppen und die Erpeditionen 
auf dem Feillande die etwa noch nötbig werden möchten. Am 
Abend des Peter und Paulstages, den 29 Juni, giengen fie 
von Aminoya unter Segel und traten ibre Stromfahrt an, 
bie erfte und auch zum Theil eine der merfwürdigften welche 
je auf dem Miffifippi gemacht wurde. Es waren im ganzen 
etwas mehr als 300 Epanier, die von den 700 ſchönen Leu: 
ten, welche Soto nad Florida hinübergebracht hatte, noch am 
Leben geblieben waren, und dazu eine Anzahl Indianer, die 
aus dem Lande der Aubbirten (Teras) und aus verſchiedenen 
andern Diftricten Nordamerikas zufammen geraubt waren. 
Diefe unglüdlihen Leute, die ihrer Heimath längft entriffen 
und entwöhnt waren und fich ganz mit den Epaniern amal: 
gamirt hatten, wollten nicht gern ihre weißen Herren verlaffen. 
„Und auch diefe hielten e8 für undankbar fie zu verſtoßen.“ 
Sie nahmen fie daher mit an Bord, 500 Indianern aber 
ſchenkten fie die Freiheit und ließen fie im Lande zurüd, 
„darunter waren viele die ganz gut Spaniſch ſprachen.“ Jede 
Brigantine hatte einige Barken oder zufammengebunbene Ca— 
noes mit den übrig gebliebenen Schweinen und Pierben im 
Schlepptau. 

Ihre Abfahrt und ihre Flucht gab den feindlichen In— 
dianern das Zeichen zu einer allgemeinen Verfolgung und zu 
einen gemeinfamen Angriff. Gleich am folgenden Tag er: 
fchienen fie auf den Ferien der Spanier mit einer Menge von 
Eanoes, den Patrioten Quignaltangui an der Spitze. Der 
Miffiffippi war im feiner ganzen Breite von ihnen bevedt. 
Es waren darunter viele große Barken. Manche hatten 60 
bis 70 Leute an Bord, Ihre Fabrzenge waren alle bumt 
bemalt. Jede Partei hatte ihre Farbe. Die einen waren 
roth, die andern gelb, die andern blau ober grün gefärbt. 
Und eben jo waren die Krieger mit bunten Farben und mit 
boben Federbüſchen geziert. Ihr Gefchrei und ihre nie enden: 
den Kriegsgefänge belebten den Etrom in ſehr umbeimlicher 
Weiſe. Den Duigualtangui feierten fie in ihren Liedern, von 
denen die Indianer, welche bei den Spaniern waren, etwas 
verfteben konnten, die Spanier felbit halten fie darin Feig— 
linge, welde, nachdem fie wie Banditen im Lande geraubt 
hätten, jeßt die Flucht ergriffen, von denen aber doch feiner 
mit dem Leben davon kommen ſolle. 

Da der Miffiffippi einen ſehr breiten Schauplatz für 
Waſſerſchlachten und Schiffsbewegungen darbot, und da bie 
Indianer ihre Boote pfeilſchnell zu rudern veritanden, fo um: 
ſchwärmten fie die Spanischen Brigantinen von allen Seiten. 


' Bald waren fie dicht hinter denen welde die Arrière Garde 


bildeten und überfchütteten fie mit Pfeilen, bald juchten fie 


4 Befanntlich bat der Miffiffiopi im Juni fein letztes Anſchwellen, bie 
fogenannte „June rise“, bie man auch die „Rocky mountain rise“ 
menut, weil fie hauptſachlich durch bie fpätere Schneeſchmelze in den Felfen- 
gebirgen und durch ben Miſſouri veranfaft wird. 
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fih einer der im Sclepptau nachgezogenen Pferde und 
Schweinebarten zu bemädhtigen. Bald umgiengen fie die ſpa— 
niſche Flotte längs des Ufers und erſchienen im Vordertreffen. 
Sie tödteten ihnen auf diefe Weife mehrere Pferde und vers 
wundeten viele Ruderer. Einmal ſchnitten fie fogar ein paar 
ſpaniſche Boote ab die fi zu meit vorgewagt hatten, machten 
die 11 Spanier die darin waren nieder, und erfäuften fie 
im Mifjiffippi. „ES waren fat lauter Edelleute aus vor- 
nehmen Familien und die tapferfien Männer.” 

Dieſe merkwürdige Fahrt dauerte 17 Tage und Nächte 
unter beitändigen Kämpfen. Endlich als die Sonne des act: 
zebnten Tages aufgieng und als jchon rings umber die Ge: 
wäſſer des Miffijfippi fich weit auäbreiteten, alles Land ums 
ber ſich flach zeigte und verſchwand, wie es an den Müns 
dungen der Flüffe zu ſeyn pflegt, die Spanier aljo die Nähe 
des Meeres merkten, da ftanden die Indianer von ihrer Ber: 
folgung ab, Eie erhoben ein furdtbares und weithinfchal: 
lendes Gefchrei, von dem Getöne ihrer Trommeln und rohen 
Kriegshörner begleitet, und zogen ih flußaufwärts zurüd, 
indem fie ji dem Jubel darüber daf fie die Fremdlinge zu 
ihrem Lande und Fluffe binausgejagt hätten bingaben. 

Mas nachher aus dem feindlichen Patrioten Quigual: 
fangui und aus den mit ihm verbündeten Stämmen, und was 
aus dem freundlich geſinnten Kaziken von Nilco geworben ſey, 
bat niemand erfahren, da für lange Zeit fein Europäer nad 
dem Miſſiſſippi zurückkam. 

Wahrſcheinlich gieng es dem „Nilco“ ſehr ſchlecht, und 
vermuthlich jepten die Indianer bald ihre alten Stammkriege 
unter einander fort, Sehr wahrſcheinlich auch ift es daß ihre 
Anzahl nachher durd die Blattern und andere Epidemien, die 
überall wo Europäer erſchienen waren alsbald ausbrachen, 
ſehr gelichtet wurden. Schon in den Berichten über den Zug 
des Soto gibt e8 einige Spuren von ſolchen epidemiichen 
Krankheiten welche jeine Spanier den Eingebornen mittheilten, 
Als die Franzofen jpäter (am Ende des 17ten Jahrhunderts) 
zum untern Miffiffippi binab famen, fanden fie ihn bei wei- 
tem nicht jo bevölkert und ſahen aud nicht jo viel Maisbau 
und Aderjelver wie Soto, Moscofo und die Jhrigen, bie zu: 
weilen an einem Fleck mehrere tauſend Schäffel Getreide zu: 
fammen bringen fonnten, BDiefer fpanische Einfall wirkte da- 
ber wabrfcheinlih im hohen Grade verderblih und nachtbeilig 
auf die ganze Miſſiſſippi-Bevöllerung. 

An der Mündung des Miffiffippi ſahen und beobadjteten 
die Spanier jenes merkwürdige Fluß-Delta, jene großen Edilf: 
waldungen, jene weitläuftigen Flöge und Aufbäufungen von 
Baumjtämmen, jene flachen Länderfliden und Inſeln die auf 
dem Waſſer zu ſchwimmen jchienen, und jene zahlreichen Fluß: 
arme die diefe Wildniffe durdirren. Sie blieben immer auf 
der Mitte der größten Strömung, und find wahrideinlih aus 
berjelben Mündung ins Meer hinausgefommen welde zu uns 
jerer Zeit von den Ediffen hauptſächlich zur Ein und Aus- 
fabrt benußt wird, aus dem fogenannten „Sübweft-Bajfe.” 
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11. Heimkehr übers Meer und Anfnabme in Mexico, 


Ehe jie die Meerfahrt begannen, warfen fie nod einmal 
Anker und giengen auch nod einmal ans Land, um noch 
einige fernere Heine Vorbereitungen zu treffen. Sie ſchlachteten 
und räucherten bier den Reit ihrer Pferde, Mehrere berjel- 
ben, die fie, bei einem plöglichen Ueberfall der Judianer auf 
die Brigantinen flüchtend, lebendig am Ufer zurüdliegen, 
wurben von ben Wilden mit Pfeilen erlegt. Dieſe Pferde 
galoppirten dabei wiehernd am Ufer hin und ber, jagten 
einige erjchredte Amerilaner ins Waſſer, bis endlich alle die 
getreuen Thiere zum Schmerze ihrer von weiten zujehenden 
Herren ben töbtlihen Geſchoſſen erlagen. 

Sie jondirten die Mündungsgegend bes Fluffes, fanden 
14 Faden Tiefe, und beſchloſſen nach gepflogenem Rathe nicht 
quer über den mericanifhen Meerbufen, jondern längs ber 
Küſte weitwärts den Weg nad) Merico einzuſchlagen. Unter: 
wegs giengen fie an der Hüfte von Teras mehreremale ans 
Land, füllten ihre oft geleerten Waſſerfäſſer und kalfaterten 
und theerten dann und wann ihre loder gebauten Schiffe. 
Dabei verwendeten fie tbeils wieder den Neft ihres Schweine: 
fettes, das fie lieber gegeſſen hätten, theils große Stüde von 
Erdpech, welde auf dem Meere ſchwammen und die fie fiich- 
ten. Hie und da fanden fie am Ufer auch große Quanti⸗— 
täten von Bogeleiern, die ihnen zu ſehr erwünfchter Nahrung 
dienten, 

Endlich Anfangs Septembers erblidten fie zu ihrer Freude 
die erjten hoben Gipfel der Gebirge von Merico, und auf Dem 
Meere jahen jie Palmblätter ſchwimmen zum Zeichen daß fie 
in ber Näbe des „Rio de las Palmas,“ des Gränzfluſſes 
zwiſchen Mexico und Florida, ſeyn mußten. Als fie in ven 
Mund eines Fluſſes einliefen, bemerkten fie einige Jndianer 
die nad) ſpaniſcher Weije coftümirt waren, und die, befragt 
in weldem Lande man fey, in ſpaniſcher Sprache antworte: 
ten: daß das Land „Merico,” ber Fluß der „Rio Panuco,“ 
und dab aud die Stadt gleihen Namens nicht fern jey. 
„Denen die dieß vernahmen ſchien diefer Tag glüdlider als 
der Tag ihrer Geburt, und fie küßten die Erde tauſendmal.“ 
Es war dieh anı 10 September 1543. Die Mannſchaften 
von zwei ihrer Brigantinen, die fi im Sturme von ber Flotte 
getrennt hatten und an einer andern Stelle der Küſte gelan- 
det waren, fließen auch bald zu ihnen, und fo war denn das 
ganze merhvürbige Heine Chor der Florida Eroberer in Panuco 
(nicht weit von unferem heutigen Tampico) zufammen, mo 
man die arınen Leute, die mehr wie lebendige Mumien als 
wie Menihen ausfahen, mit Verwunderung betrachtete und 
aufs befte verpflegte. — „Sie waren ganz dürre, ausgetrod: 
net und im höchſten Grade abgezehrt, ihre Haut war ſchwarz, 
ihre Glieder beinahe fteif, ihr Gefichtsausprud fürchterlich, 
und ihre Kleidung befand aus zerlappten Fellen und Häuten 
wilder Thiere.“ Und fo zogen fie in die Kirche von Panuco 
um num Gott für ihre mirakulöje Errettung zu danken. Anz 
tonio de Mendoza, der Nachfolger des Cortes, war damals 
noch Bicelönig von Merico, Gr traf fogleih die nöthigen 
Anftalten für das fernere Unterfommen jener außerordents 


* 
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‚lichen Abenteurer, fandte ihnen durch barmberzige Brüder | letzte Anführer der Erpebition, Moscofo, der dort ein reiches 
Hemden, Schuhe, Arzneien, Zuder, getrodnete Früchte und ; Fräulein aus vornehmer Familie heiratete und fi im Lande 
fonftige Erquidungen, und lieh fie dann in feinen Trupps | anfiebelte, 

nach der Hauptitabt Merico kommen. Unterwegs that ihnen Da auf die beſagte Weiſe alle die mit Florida befannt 
die ganze theilmehmende Bevölkerung des Landes, Spanier | gewordenen Conquiftadoren ſich faſt über bie ganze ſpaniſche 
und Indianer, allen möglichen Vorſchub. „Wenn einer von | Welt zerflreuten, fo wurden auch durch ihre mündlichen Mit: 
ihnen eine Henne verlangte, fo brachten fie ihm vier. Wünſch- | theilungen die Nachrichten von den durd fie gemachten Ent: 
ten jie diefe oder jene Frucht, fo liefen die Leute fogleich danach | dedfungen weit verbreitet. Die Foftbaren Pelze des Norbens 
fie zu holen, und wenn fie auch eine Legua entfernt war, | wurden gepriejen, der Name des gewaltigen Stromes „Chu: 
Die Schwachen oder Kranken trugen fie freiwillig und olme | cagua“ over des „Rio Grande de Florida” wurde vielfach ge: 
Vergütung im Tragfeffel weiter.” Aus der Hauptftabt Merico | nannt. 

zog ihnen die Einmwohnerfchaft entgegen und empfieng fie feier: Auh lichen fih der König von Spanien und der Rath 
ih. Und jederBürger rechnete es fich zur Ehre wenn einer | von Indien möglichft autbentifche Berichte über die Länder 
von ihnen fein Quartier bei ihm auffchlagen wollte. Der | und über die gefammten Schidjale der Erpedition — Berichte 
Bicefönig hielt offene Tafel für fie in feinem Palafte, und | die vermuthlic der Vicefönig von Merico von den Augenzeu— 
die Bornehmen zog er an feinen eigenen Tiih. Bon ihren | gen einfammelte — einfhiden. Endlich wiſſen wir auch mit 
Erzählungen gerührt und von ihren Schilderungen ber großen | Beſtimmtheit daß mehrere der Dfficiere welche die Züge und 
und ſchönen Länder, die fie burdhftreift hatten, erregt, ver: | Wanderungen mitmachten, alsbald Memoiren über ihre Erleb: 
ſprach Mendoza ihnen aud, er wolle ſich ſelbſt an ihre Spitze nifje niedergefchrieben haben. Der ältefte diefer Berichte ift 
ftellen und mit ihnen einen abermaligen Zug nad „Florida“ der von Luis Hernandez de Biedma abgefakte, den biefer 
unternehmen. Bis er bierzu gehörig vorbereitet fey, bot er | Edelmann ſchon ein Jahr nad der Nüdkehr der Erpedition, 
einigen von den Officieren und Soldaten Aemter, anderen | im Jahre 1544, dem Kaiſer Karl V vorlegte. Die Memoi: 
Geld an. Nicht alle nahmen die Anerbieten an, denn es | ren bie ein ungenaunter portugiefiiher Edelmann aus Elvas, 
gab zwei Parteien unter den Conquiſtadoren Florida's. Einige | der die Erpedition mitgemacht hatte, darüber nieder fchrieb, 
waren des Landes und der Reifeftrapazen völlig überbrüffig. | wurden ein Jahrzehnt fpäter, im Jahre 1557, in Portugal 
Die anderen dagegen waren für Florida, für feine fruchtbaren | durch den Drud publicirt. Mehrere der nicht gebrudten Me- 
Landſchaften, für feine großen ſchiffbaren Ströme, für feine | moiren haben dem Garcilafio de Ta Vega vorgelegen als er 
vielfachen Probucte, für feine koſtbaren Pelzwerfe, die man | fi am Ende des I6ten Jahrhunderts daran machte die Ge: 
ihnen in Merico fo theuer bezahlte, außerordentlich eingenom- ſchichte des Soto und Moscofo zu fhreiben, melde er, wie er 
men. Diefe beiden Parteien ftritten ſich oft unter einander | jelbft Sagt, im Jahre 1591 vollendete, 

fo heftig über die Angelegenheiten Florida's und darüber ob Allein durch alle diefe Schriften vermehrte das civilifirte 
man ein foldes Land hätte aufgeben follen oder nicht, daß | Europa body im ganzen feine Kenntniß von den berühr— 
es babei jogar zu blutigen Ecenen kam. Einige von ihmen, | ten Ländern jehr wenig. Starten fcheint weder Eoto noch 
welche in Florida viel Geld eingebüft hatten, giengen nah | Moscofo haben anfertigen laſſen. Zuweilen vergaßen fie es 
Spanien, um bort des Reftes ihres Bermögens wahrzunehmen, | fogar, wie Garcilafjo bemerkt, die Diftanzen und Längen ihrer 
andere nah Peru um fich neues Vermögen zu erwerben, | täglihen Märfhe zu notiren. Mathematische Inſtrumente 
Mehrere Goloniften von Euba, unter andern auch der junge | werden in Feiner der Schilderungen ihrer Züge erwähnt, ja 
Figueroa, der Sohn jenes alten Porcallos von Cuba, kehrten | nicht einmal Compafje ſcheinen fie bei ſich gehabt zu haben. 
zu ihrer fchönen Inſel zurüd. Einige dagegen, die vielleicht | Sie mochten daher felbft nur jehr unklare Borftellungen von 
eine ſeht ernfte Stimmung aus den Norden mitgebracht hat: | den Gonfigurationen und Proportionen ber von ihnen durch— 
ten, nahmen das Möndhsfleid und traten in den Franzis: | laufenen Länder, von der Richtung der Flüffe, von dem Zuge 
caner-Orden. Diele endlich, die da meinten man hätte Flo: | der Gebirge befigen. Zwar gibt es trogdem in den genanne 
rida nie verlaffen follen, nahmen die Anerbietungen des Men- | ten Berichten fo vortreffliche verftreute Bemerkungen über jene 
doza an und ließen fih in Merico nieder, in der Hoffnung | norbamerifanifchen Landſchaften, mehrere fo treue und wahre 
daß fie noch einmal unter günftigeren Verhältniffen die Ero: | Schilderungen einzelner Miffiffippiitrihe und anderer Partien 
berung „ihres Landes” verfuchen Lönnten. Diefe Hoffnung | des großen Landes, feiner Bewohner und Producte, daß bie 
gieng aber nicht in Erfüllung. Denn Mendoza gemann nicht | europäiichen Geographen und Kartenzeichner des 16ten und 
Zeit und Gelegenheit fein Vorhaben auszuführen Doch ge | I7ten Jahrhunderts, wenn fie jene Werke nur fleißig und 
wöhnten ſich feit dieſer Zeit die mexicaniſchen Vicelbnige mit Anwendung einer gefunden Kritik hätten ftudieren wollen, 
daran das uneroberte Florida, die großen Miffiffippi-Länder | wohl im Stande geweien wären ihren Zeitgenofien viel rich: 
als einen Theil ihres großen Gouvernements zu betrachten, | tigere und vollftändigere Bilder von Norbamerifa zu geben 
da es Anfangs, wo die Erpebitionen dabin von den antillis | als fie ihmen wirklich gegeben haben. Allein wahrſcheinlich 
ſchen Inſeln, von Puertorico, Jamaica, Euba unternommen | waren ihnen jene Berichte nicht einmal immer zugänglich. 
worden waren, ſchien als follte das Land mit diefen verfnüpft | Die officiellen Berichte an den Rath von Indien blieben in 
werben. — Unter den in Merico Bleibenden war auch ber | den Ardjiven biefer Behörde verfiedt. Und felbjt bie gebrud: 


— — — — — — ——— — — — — — —— — — 





ten Werke, z. B. namentlich die Berichte des portugiefiichen 
Edelmanns, wurden fogar in Epanien äuferft var, Im übri— 
gen Europa wurden dieſelben erſt im 17ten Jahrhundert 
duch veranftaltete Ueberſetzungen etwas befannter, So über: 
fepte der Engländer Hadluyt im Jahre 1609 den Bericht des 
portugieſiſchen Edelmanns von Elvas, und incorporirte ihn fei- 
ner trefflichen Sammlung. Dieb war die erſte Ueberfegung 
außerhalb Epaniend. Die Franzofen folgten damit ipäter 
nad, erit am Ende des Jahrhunderts (1685), wo die erfte 
Ueberſetzung desfelben Berichts in Paris erſchien. Das Werf 
von Garcilafjo wurde erft im Anfang des 18ten Jahrhunderts 
ins Franzöfiiche überfegt und in Frankreich verbreitet, dann 
aud durch eine deutſche Meberfegung von ©. C. Böttger 1785 
in Deutſchland belannter. Man kann fagen daf alle dieje 
Weberjegungen der alten Werke über die Länder im Norden 
des mericanishen Meerbufens, alle dieſe Theilnahme für die 
früheren Entvedungen und Erxeigniſſe in diefem Evbabfchnitte 
erſt durch die von den Franzoſen ausgeführte Wicderentvedung 
des Mifliffippi am Ende des 17ten und am Anfang des 
Iöten Jahrhunderts hervorgerufen wurde, 


12. Schlußbemerfungen. 


Die Epanier felber haben nad dem Eoto und Moscofo 
tür lange Zeit nichts einigermaßen erhebliches wieder für die 
Wiffiffippiländer gethan. Doch geihah einiges, auf das ic 
hier zum Schluß noch einen Blid werfen will, 

Zuerſt gab das Verjhwinden des Soto ſelbſt und das 


lange Ausbleiben jeiner Gefährten, von denen jahrelang nicht | 


die geringften Nachrichten einliefen, noch zu einigen floridani- 
Shen See:Erpeditionen Beranlafjung. 

Diego Maldonado, welden, wie ich jagte, fein General 
Soto im Fahr 1540 mit guten Nachrichten an feine Gemah— 
lin Doda Bobadilla nad) Havana gejhidt, und dem er befoh: 
len hatte mit Lebensmitteln, Kriegsvorräthen und fonftigem 
Suceurfe im folgenden Jahre 1541 fih in dem Hafen Achuſi 
(Penjacola) an der Küſte des mexicaniſchen Meerbufens ein 
jufinden, führte diejen Befehl wirklich aus. Er bradite in 
Cuba die Ausrüftung von jehs Schiffen zu Stande, und be 
frachtete jie mit allem mas für feinen General und für die 
von dieſem beabjichtigte Golonie nöthig feyn möchte, lief auch 
glüdli in den Hafen von Achuſi ein. Hier wartete er ver: 
gebens auf die Ankunjt feines Chefs, der unterdeffen, wie ich 
zeigte, zwar bei Mobile ganz in feine Nähe gelommen war, 
fid) von da aber, aus Bejorgniß feine Soldaten möchten ihm 
bejertiven, ins Junere des Landes nad Norden hinauf gemacht 
hatte, Da Soto bei Adufi nicht erichien, fo dachte Mal: 
donabo, er jey vielleicht an einem anberen Punkte der Hüfte 
wieder zum Meer bervorgelommen, und machte ſich daher auf 
den Weg ihm anderswo zu ſuchen. Er felbft jegelte längs 
der Hüfte des mericanischen Meerbufens ojtwärts und ſandte 
jeine Capitäne zu demfelben Zweck weitwärts. Gie landeten 
bei verfchiedenen Punkten, und binterließen überall auf den 
Borgebirgen und Sandipigen, auf den Küjteninfeln und in den 
Bäumen Zeichen und Briefe für den Soto zurüd, Die böfen 


Nordwinde und jchlimmes Wetter nötbigten fie endlich ihr 
Vorhaben aufzugeben. Im Herbft des Jahres 1541, wo 
Eoto im Lande der Chicafjans überwinterte, kehrten fie nad 
Havana zurüd, . 

Im Frübjahr des folgenden Jahres (1542) fegelten fie 
aber von neuem aus den Soto zu ſuchen. Maldonado befuhr 
wieder die mericanischen Hüften. Da man indeh auf die Ver: 
muthung kam daß Eoto vielleiht an einem Punkt der Oftfüfte 
Nordamerila’s, wohin er ja zuerft feine Richtung genommen 
batte, hervorgefommen feyn könne, fo fuhr auch eine andere 
Erpedition längs diefer Oftfüfte um ihm dort zu ſuchen. Dieje 
Erpedition, unter dem Commando eines gewifien Arias foll 
läugs des ganzen Saumes des Gebiets der jepigen Vereinig: 
ten Staaten weit nach Norden hinauf bis zum Lande Bacal: 
laos (New: Foundland) hinanfgejegelt ſeyn. 

Meder die eine noch die andere Partie entdedte eine 
Spur von Soto, der unterdeß in den Prairien umber mar: 
ichirte und dann jeine Winterquartiere am Red River bezogen 
hatte. Sie lehrten abermals unverrichteter Dinge nad) Havana 
zurüd, liefen aber, von ber um ihren Gemahl beforgten Gat— 
tin des Soto dazu veranlaßt, im folgenden Jahre 1543 zum 
drittenmal aus, „in der Nbjicht, entweder in ihrem Unter: 
nehmen umzukommen, oder zu entdeden wo ihr General (ver 
indeß ſchon Läugft im tiefen Bette des Miſſiſſippi rubte) ges 
blieben jey.“ Unter vielen vergebenen Mühjeligleiten und 
Gefahren gelangten fie endlich im Herbit des Jahres 1543 
nad Beracru;, und erfuhren denn bier dab eben ein Kleiner 
Theil der Eoto’fchen Leute in Merico angelangt, die übrigen 
umgelommen feyen. Sie fegelten darauf mit betrübtem Her: 
‚ zen nad Havana zurüd und überbrachten diefe Trauerkunde 
‚ der Doäa Yabella von Bobadilla, die bald darauf, von dem 
| herben Verlujte gerührt, mit gebrodenem Kerzen geitorben 
| jeyn foll, 

Sechzehn Jahre fpäter, im J. 1559, fegelte ber Spanier 

Don Triftan de Luna mit einer Armee und Flotte zu den 
von Soto bewanderten Ländern aus. eine Eprpeditionen 
famen aber nicht weit über die Ungegend des Hafens von 
Penſacola hinaus, und waren jehr erfolglos, Seit 1561, wo 
Luna unverrichteter Dinge heimfehrte, kamen die Spanier für 
\ lange Zeit nicht wieder ins Miffiffippiland hinein. Die Unter: 
nehmungen des berühmten ſpaniſchen Admirals Pedro Denen: 
dez de Avila (1565 und in den folgenden Jahren) bezogen 
ſich bloß auf die Oftfüfte der Halbinfel Florida und der jegigen 
Staaten von Georgien und Carolin. Und aud mehrere 
Neifen frommer jpanifcher Miffionäre jener Zeit ſtreiften nur 
an die Grängen der weiten Länder welde der Edjauplag ber 
Thaten und Leiden des Eoto geweſen waren, Ebenjo dauerte 
es noch lange bis die Franzofen von Ganada ber und die 
Englänver über bie appalladifchen Berge das Innere des Con: 
ı tinents wieder erreichten. Es geihah dieß erſt am Ende bes 
U7ten und am Aufang de3 18ten Jahrhunderts, 

Demnach blieben die Neifen und Entdedungen Soto's 
für anderthalb Jahrhunderte Die einzigen ihrer Art, und bie 
Geographen des 16ten und 17tem Jahrhunderts hatten für 
die Kenntniß und BDarftellung eines großen Abſchnitts von 





Rordamerita feine anderen Hülfsquellen als bie Berichte über | 


Soto’s Reifen. Faſt alles was wir in den Werfen und Kar— 
ten jemer Seit über die Miffiffippi-Länder finden, ift auf mehr 
oder weniger jorgfältige — oft War fehr. ungefchidte und 
fahrläffige — Weife aus jenen Berichten genommen. Auch 
dad mag man noch — zum Theil mwenigftens — als eine 
Wirkung und Folge der Anftrengungen Soto's und feiner 
Tapferen betrachten, daß die Spanier nie ihre Anſprüche auf 
den Miffiffippi, ſeitdem jener Feldherr in dem Bette biejes 
Stromes rubte, aufgaben, und daf fie fogar auch wirklich ein: 
mal für fait 50 Jahre (die legte Hälfte des 18ten Jahrhun— 
derts) die Oberherrfchaft über die Länder erlangten die er 
und feine Tapferen mit ihrem Blute und Schweiße gebüngt 
hatten, Ja Soto's Name ift fogar noch bei den anglofädjii- 
fchen Herren des Landes groß. Die Bewohner der Staaten 
Alabama, Louifiana und Arkanfas jchreiben viele alte Ber: 
ſchanzungen in ihrer Heimath dem Soto zu und nennen fie 
gewöhnlih „Sotoscamps,* ähnlich wie unfere Leute in Nord: 
deutſchland viele alte Befeftigungen dem ſchwediſchen Könige 
Guſtav Adolf zujhreiben und fie „Schwebenichanzen“ nennen. 


Briefe aus dem Wehen. 
Bon Arthur Schott. 
Ueber die Schmetterlinge der Vereinigten Staaten. 


Es ift eine oft zu börende Bemerkung von Neifenden 
oder Eingewanderten daß die jchöne Inſectenabtheilung der 
Lepivopteren in dieſem Theil der Welt bei weitem weniger glänzend 
vertreten jey als in Europa, wobei jeder ber ſolches bebaup- 
tet ein gewiſſes Bereich in legterem Welttheil im Auge hält, 
welches er zufällig näber zu betrachten bejondere Gelegenheit 
hatte, Die an ſich ſchon unrichtige Phraje wird wohl keinen 
halbwegs kritiſchen Beobachter oder auch nur allgemein phi- 
loſophiſch Denlenden beirren. Der eine wird ſich leicht durch 
Augenjhein vom Gegentheil überzeugen, wie der andere zu 
vollfommen von dem allgemein umfaſſenden Naturgefeg über: 
zeugt ſeyn muß, nach welchem alle organiſchen und anorgani- 
ſchen Formen der ſichtbaren Welt fo ziemlich gleichmäßig über 
font fih entiprechende Dertlichkeiten verbreitet ſeyn müſſen, 
und es in Wirklichkeit auch find, jobald nur die Bedingniſſe 
für deren Befteben gegeben find. Iſt vielleicht auch die topo: 
graphiſch⸗phyſikaliſche Gliederung des nordamerilaniſchen Eon: 
tinents in größeren wagrechten und einförmigeren Dimenfionen 
angelegt als das Fleinere mannichfaltiger gegliederte Europa, 
was nicht allein im Charakter der anorganischen Formen 
maffe, jondern auch in der Pflanzen: und Thierwelt beider 
„Feſtländer“ durchzukennen ift, jo muß man beim Bergleichen 
immer das größere Verhältniß des amerifanijchen . Linder: 
kolofjes mit in Rechnung nehmen. 
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Wer die geognoflifchen Verhältniſſe eines Landes Fennt 
und wen deſſen Pflanzenvede befannt ift, der kann auf den 
zoologischen Charakter des Ganzen jo richtige Echlüffe ziehen 
wie man den Werth eines dritten Winkels ermitteln kann 
wo die beiven andern eines Dreieds gegeben find, Gewöhn— 
liche Beobachter diefes oder jenes Zweiges einer Fauna gehen 
freilich nicht jo zu Werke, fie vergleichen einfach Gefchenes 
mit Geſehenem, ohne die Folie mit in Rechnung zu nehmen, 
ober bei vorübergehenden Beobachtungen aud nur zu beben- 
fen daß das was fie früher durch viele und lange Jahre zu 
beobachten Gelegenheit hatten, nicht gleih im jelben Maße 
und binnen wenigen Monaten ihnen wieder fo vor Augen 
treten fann, in einem Landftrich deſſen phyſiſche Beichaffen- 
beit vielleicht geradezu einen Gegenfag zu dem bildet wo fie 
in Jugendjahren Vögel, Infecten oder Pflanzen zu beobachten 
Gelegenheit hatten. 

Hierin Liegt wohl zunächſt ver Grund zu folden und 
ähnlichen Urtheilen ber die verhältnigmäßige Schönheit oder 
Unfcheinbarkeit der einen Fauna gegen die andere, Wie man 
ſchon oft und ebenjo lächerlich Amerika einen Mangel an 
Eingvögeln oder ſchönen Landihaften hat vorwerfen wollen, 
weil die europäifche Nachtigall oder Lerche, oder romantiſche 
Burg: und Klofterruinen bier nicht gewöhnlich oder auch gar 
nicht vorhanden find, fo urtheilen, ſcheint es, auch viele über 
die amerifanifche Lepivopterenfauna im Vergleid mit der von 
Europa. Derlei Behauptungen können wohl nur von Leuten 
fommen die nur fehen ohne zu beobachten. Wen lepteres 
nicht zu viel ift, der wird gewiß im großen weiten Nordamerifa 
nicht allein ebenfo fchöne und vielleicht noch prachtvollere 
Lepibopterenformen wahrnehmen fünnen, ſondern er wird auch 
duch viele identifhe Species aufs überrafhendfte und an: 
genehmfte an Europa erinnert werden. Dabei iſt es freilich 
auch jehr natürlich daß einzelne Gruppen bier ober dort 
weniger zahlreich vertreten, wieder durch andere ergänzt find, 
die in viel ausgebehnterem Maßſtab entwidelt find. 


Die Haide, die Wieje, das Bach, Fluß: oder ESeesUfer, 
der Waldichatten, der Steinriegel, die Marſche oder der Sumpf 
zeigen hier in Amerifa ebenfo viel Mannichfaltigkeit in Schmet: 
terlingen als dieß drüben über'm Meer der Fall ift, und will 
man juft aus Euriofität Bergleiche darüber anftellen, jo wer: 
den jolche jedem der ſich daran betheiligt gewiß mandes un: 
ſchuldige Vergnügen gewähren, um aber richtig dabei zu ver: 
fahren, müſſen immer entipredhende Breiten oder gleiche hyp- 
ſometriſche Bedingungen in Betracht gezogen werben. 


Es ift nicht die Abficht hier auch nur das Bruchſtück einer 
wiſſenſchaftlichen Aufzählung zu geben; nachftehendes Verzeich⸗ 
niß ſoll nur dazu dienen durch Jdentificirung der verſchiedenen 
Formen zu zeigen wie wenig Grund zu oben erwähnter 
Touriftienphrafe vorhanden if. Die große Abtheilung der 
Tagfalter (Papiliones) ift die deren Mitglieder hauptſächlich 
dem beobadhtenden Laien in die Augen fallen, und jo mag auch 
bier befonderer Nachdruck auf diefe Abtheilung gelegt werben. 


105 


a BA 


A. Diurna, Tagfalter, 


1. Equitides. Europäiſch find Papilio podalirius und 
P. machaon; amerifanif find P, turnus und P. machaon. 

Hiezu-fommen noch die prachtvollen großen Segler von 
dunkler Grundfarbe mit blau und grünem Metallglan; und 
mebr oder weniger gelben oder farbigen Augen und Mond: 
fleden. Sie find P, troilus, P. asterias, P. philenor, P. 
thoas u. a, m., welde Amerika voraus bat. Dagegen find 
die europäifchen Gattungen Charaxes bier nicht und Par- 
nassius nicht fo glänzend vertreten, wenn aud bie califor- 
nifhen drei Gattungen P. elarius, P. nomion und elodius 
ihrer familie feine Unehre machen. 

2. Weißlinge. Die Gattung Pieris ift durd) brei bis vier 
Species vertreten, die an Farbenpracht und eleganter eich: 
nung ihrer europäifden Verwandtſchaft nichts nachgeben. Nabe 
verwandt find die Gattungen Anthocaris, Boisd. und Natha- 
lis, Boisd. Zwei Species der erflern vertreten durd ihre 
Form und Farbenausfiattung den europäiihen Aurorafalter 
Pontia cardamines. 

Die edlen Formen der Gattung Thais find Europa eigen 
und Th. medesicaste und polyxene find bier nicht ver: 
treten. 

Die Gattungen Rhodocera, Boisd,, Callidryas, Boisd., 
Colias und Terias find in beiden MWelttheilen durch eine 
reihe Anzahl von Epecies vertreten. 

3. Danaidae, Die Gattung Danais, Boisd. ift in ben 
ſüdlichen Staaten durd die ſchöne D. berenice vertreten, 
eine Form welche auf ihren bunfelbraunen mweißgefledten Flü— 
geln einen fubtropijchen Charakter zur Schau trägt. 

4. Heliconidae. &o viel id) weiß in Europa nicht ver: 
treten, find durch zwei Formen ber Gattung Heliconia, H. 
charitonia, L. und H. diaphana, Drury, in den füblichen 
Staaten daheim. Beide find dur Größe und Färbung aus- 
gezeichnet, 

5. Nymphalidae. Die Mitglieder biefer Gruppe präd)- 
tiger Schmetterlinge wetteifern in Amerifa und Europa um 
die Palme. Hier find fie dur die Gattungen Acraulis, 
Argynnis, Melitaee, Grapta, Vanessa, Pyrameis, Juno- 
nia und Anartia vertreten umd in Europa dur die Gattun: 
gen Hipparchia, Melitaea, Argynnis und andere, bie ſchon 
unter ben Danaidae und Pieridae erwähnt wurden. Die reiche 
Lifte diefer durch ihre Schönheit mehr bervorragenderen Schme: 
terlingsformen vergleicht ſich wie folgt: 

- Europa. Amerika. 
Argyonis aglaia (großes Perlmutter) Argynnis Columbina 


„  &dippe fr idelia 

„  Jlatonia(fleines Berlmutter) „ phaöton 

„  Paphia (Silberftrich) „ . ismeria 

„ Pandora - r tharos 

„  daphne # diana 

„ imo „ . eybele 

„ die s aphrodite 
paules 4 myrine 

„  euphrosyne F bellona 
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Argynnis hecate Argynnis aglaia 
„  didyma „  .eudippe 
„  selenis a ashtaroth 
laodice FR ossianus 
„. niobe - polaris 
„  freya r chariclea 
„ amathusia Melitaea phaöton 
„  selene . ismeria 
„ thora av tharos 
Melitaea lucina a editha 
„  maturna — palla 
artemis — zerene 
„  athalia Grapte interrogationis 
„  Ayetinna " comme 
„ Phoebe Fr C album 
„ rhodopensis Vanessa I album 
„  ceinxia (Damenbret) e milberti 
„ trivia pr progne 
Grapta V album Vanessa lintneri 
„  L album r californica 
„ € album = antiopa 
(Trauermantel) 
Vanessa prorsa Pyrameis atalanta 
(Admiral) 
„ eardui (BDiftelfalter) . cardui(Diftel: 
j falter) 
„  stalanta (Admiral) r hunteri : 
„  urticae (Meiner Fuchs) Junonia Coenia, Hübn, 
„ Io (Tagpfauenauge) 
„  antiopa (Trauermantel). 


Leptere amerikaniſche Form dürfte in ihrer ſchönen Ausftat: 
tung die Europäer in Vanessa lo erjegen. Das amerifani: 
ie Genus Lymphalis Latr. weist vier jehr ſchöne Species 
auf, welche theilweife die Schönen europäifhen Schiller (Apa- 
tura iris und ilia) erfegen. 

6. Libytheidae. Hierher gehören die eben genannten 
Gattungen Apatura und Nymphalis Latr. Zu leßteren 
gehören N. ursula, artemis, disippus und lorquini, lauter 
anfehnliche Schön gefärbte Schmetterlinge. Apatura ift über: 
bieß bier durch zwei fübliche Formen repräfentirt, die aber den 
Europäern vielleicht nicht gleich kommen. 

Als Papilionen von im allgemeinen weniger glängender 
Erſcheinung find folgende Gattungen zu nennen: Satyrus, 
Debis, Coenonympha, Calisto, Polyommatus, Thecla und 
Goniloba, welche abwechslungsweife bald bier, bald drüben 
numerifh ftärfer vertreten find. Als ein Ganzes betrachtet 
belfen fie die Folie ihrer begüglichen Lepidopteren Fauna 
bilden. 

Es würde bier zu viel Raum nehmen, und über die 
Zwecke diejes Schreibens gehen, die beiden andern Abtheilum: 
gen von Schmetterlingen ebenfo meit ins einzelne burdzu: 
nehmen wie bei ben Tagfaltern gefchehen. Leptere find es 
ja obnedieß welche zumeift zur Kenntniß allgemeiner Beichauer 
fommen, und an welchen ſchon allein ein richtiges Urtbeil über 
die ganze Inſecten-Abtheilung gebildet werben kann, ſoweit 
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nämlich Schönheit und äufere Ansftattung begriffen find. 
Ein leichter Ueberblid zeigt aber auch wieder bei den Schmär: 
mern und Nachtichmetterlingen wie unrecht man tbun würde 
die Phrafe von der untergeorbneten Schönheit der amerifani- 
ſchen Schmetterlingsfauna als baare Münze hinnehmen zu 
wollen. 


B. Crepusculariu. 


Die Gattung Smeriuthus, zu welcher das deutſche Abend⸗ 
pfanenauge gehört, iſt in den Vereinigten Staaten durch ver: 
ſchiedene zum Theil jehr ſchöne Arten vertreten, als da find: 
Sm. myops, excaecatus, geminatus, ophtalmicus und Sm, 
modestus. Leterer, ein Teraner, ift dem europäifchen Sm. 
ocellatus etwas ähnlid. 

Die Gattungen Deilephila, Sphinx, Macroglossa und 
Macrosila haben ebenfalld ihre hervorragenden Mitglieder, 
welde einen Vergleich mit ihren europäifchen Verwandten wohl 
aushalten. So ift Macrosila quinquemaculata eine Ephin- 
gidenform, die etwas mit Sphinx convolvuli Europa’s fiber: 
einfommt. Macroglossa stellatarum hat jeine amerifani: 
fchen Aequivalente in M. flavofasciata, tantalus und ceculus. 

Die Gattung Deilephila bat D. lineata mit. Europa 
gemein, ebenfo wird D. chamaenerii (Harris) als identisch 
mit D. Gallii angeſehen. Die Sphinre im engeren Sinne des 
Wortes jind in Amerifa durch verichiedene Arten vertreten, 
und geben an Schönheit und äußerer Ausftattung anderen 
nichts nad). 


C. Nocturna. 


Die Schmetterlinge diefer Abtbeilung ftehen den europäis 
chen wieder eben fo wenig nad wie die der beiden andern 
Abtheilungen. Wenn vielleicht mehrere der größern Bombyci- 
den bier fehlen, jo find diefe durch gewiſſe Arten einer nahe 
ftehenden, Europa fremden Gruppe aufs glänzendſte erſetzt. 
Hier find zu nennen die Atlantiven, Attacus cecropia, A. 
promethea und A. luna, wovon die beiden erfleren das große 
Nachtpfauenauge, Saturnia pyri, an Farbenpracht, Größe 
und Flügeljchnitt übertreffen, während A. luna mit langem 
Gabelſchwanz und fonftiger Geftaltseigenthümlichleit ihres glei- 
den in Europa nicht bat, 

Den deutfchen Euprepia hera und E. hebe ijt Arctia 
phyllira jehr ähnlich, während Arctie virgo und A. pha- 
lerata die dieſer Gattung eigentbümliche Ausftattung nicht 
verläugnen. Die europäiſchen Saturnia spini und S. car- 
pini haben wohl ihre amerikanischen Vertreter in Saturnia 
maja, wie aud) Aglia tau auf amerilaniſchem Boden durch 
bie jhöne Saturnia lo in Erinnerung gebracht wird. 


Unterflügeln jcheint auch auf dem biefigen Gontinent reichlich und 
ebenbürtig vertreten zu ſeyn. Eine texaniſche Form übertrifft 
an Größe und zierlihem Flügelſchnitt jede andere die mir in 
Europa befannt geworben. 


Europa nicht zurüdteht, ja daß jene noch einzelne Koryphäen 
enthält wofür die europäiiche feine Vertreter bat. Der Fehler 
welden die gegentbeilige Behauptung macht, beruht wohl auf 
mangelhafter Beobadhtung. Daß das Beobachten mancher na: 
turwiſſenſchaftlichen Gegenftände bier in mander Beziehung 
ſchwieriger gemacht ift, hat feinen Zweifel. In Deutichland 
zum Beifpiel, wo jede Heine Stadt, wenn fie auch feine öffent: 
liche Naturalienfammlung befigt, doch immer ein oder mehrere 
Individuen zu ihren Bewohnern zählt die fid für irgendeinen 
oder den andern naturbiftorischen Zweig intereffiren, dem fie 
Zeit und Mühe opfern, ift e8 felbit Laien leicht gemacht fich 
einen Gejammteindrud von der fie umgebenden Flora oder 
Fauna zu machen. Da überdieß auch dort Wald und Haibe, 
Feld und Wieſe alle mehr oder weniger cultivirt find, und 
die ganze Lanbesoberfläde von einem Netzwerk von Givilifa 
tionswegen eng und weit und alljeitig durchzogen ift, jo er: 
fordert Naturforſchen da viel weniger Zeit und Arbeit, wäh: 
rend dagegen die Vereinigten Staaten nur ein gigantifches 
laum betretenes Re darbieten, durch welches vorderhaund nur 
unermüdlihe Speculation und Erwerbſucht einzelne Fahr: 
ftraßen in Form von Schienenbahnen oder fünftlihen Wafjer: 
fraßen gezogen bat, Alles zwiſchen diejen weiten Mafchen 
liegende Land ift immer mehr oder weniger vor dem beobad)- 
tenden Auge flüchtiger Reifenden verſchloſſen geblieben. Es blieb 
da im allgemeinen nur einzelnen für die Wiflenfchaft begei- 
fterten Individuen vergönnt pofitive Blide in die reihen Schätze 
norbamerifanifcher Natur zu thun, für welche gewöhnlich der 
große erwerbjüchtige Troß blind ift. 

Ein ebenfalls nicht unbeträchtliches Hindernig im Ver— 
folgen naturwiſſenſchaftlicher Gegenftände findet ſich bier in 
dent allgemeinen Bewirthſchaftungsſyſtem bes Grundbeſitzes, 
ver nad) allen Richtungen bin durch Heden und Zäune ver: 
jperrt und abgetheilt ift, wodurd die gewöhnlich eifrigen Laien 
ihre Ausflüge mehr oder weniger auf Straßen, Wege und 
fonftige Gommunicationspfade zu beſchränken haben. Schein: 
baren Grund bot vielleicht auch der allgemeine topographiſche 
Charakter des Landes, wo ſich bis jegt größere Mafjen frem: 
ber Bevölkerung angejammelt, und von welcher wohl bie 
oben erwähnte vorurtheilsvolle Phrafe ausgegangen jeyn mag. 
Große Ströme und die Nähe der Küfte mit ihren ſtürmiſchen 
wechjelvollen Luftjtrömungen und einer an der Küfte eintönigen 
Gliederung der Landſchaft find einer mannichialtigen formen: 
reihen Fauna jo wenig günftig als einer reich ausgeftatte- 
ten Flora, 

Wo fi aber ein Beobachter Zeit und Gelegenheit wäh— 
len, und von den niederen Stranbflähen ins Innere eines 


| Sandes gehen fann, da wird er im gebrochenen Wald: und 
Die jhöne in Europa fo reichlich vertretene Gattung Cato- | Hügelland bald Gelegenheit haben etwaige Vorurtheile zu be- 
cala (Ordensbänder) mit ihren ſo zu ſagen heraldiſch geihmückten | feitigen. 





| 
Borftehendes dürfte wohl wirklicher Beweis genug feyn 


daß die nordamerilaniſche Schmetterlingsfanna hinter der von 


Georgetown D. O. Zul. 25. 1862. 
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a R : Die Berge von Oman und Hadramaut, ſchon im fernen 
Weihraud, und Knfeepflanzungen in Arabien. Alterihum berühmt ob ihrer Arznei: und Wohlgeruchs-Erzeug: 
(Hus Ehambers's Journol., niſſe, find, wie die früheſten Reiſenden fagen, auf ihren Gipfeln 
im Winter mit Schnee bedeckt, was übrigens neuere Neifende 
Man findet die ſchönſten Natur-Erzeugniffe häufig im | in Abrede ftellen. Dennoch ift die Erhebung der Bergrüden 
Welttheilen welche von künſtleriſchem Gefichtspunft aus höchſt die ſich längs dem füblichen Rande der arabiſchen Halbinjel 
wenig Intereſſe darbieten; was jedoch den Kaffee und ben | binziehen, und fie gegen die Seewinde fügen, ſehr beträdht: 
Weihraud betrifft, jo iit Schönheit der Lage mit der Vortreffe | lich; fie jammeln die Feuchtigkeit der Wolken, welche, nachdem 
lichleit der Waaren vereinigt. Der Kaffee ift, wie unfere Leſer fie die hohen Landſtrecken gefättigt, in die Höhlen berabträu- 
zweifelsohne wien, ein erjt der neueren Zeit angehöriger | felt und Fleinere oder größere Bäche bildet, bie, in das Flad- 
Lurusgegenftand, von dem zu nippen Salomo und die Köni- | land hinabfließend, da und dort in Wafjerfälle übergeben, oder 
gin von Saba bei ihrer berühmten Zufammenkunft in Jeru— ſich zu weiten Wafferflächen ausbreiten, die dem Laud einen 
jalem ſich gewiß glüdlich gefühlt hätten, Der Weihraud da- höchſt malerischen Anblid gewähren. Sonderbar genug iſt 
gegen gehört unter die jrüheften Entdedungen der Menichheit, | Hadramaut von vergleichsweife nur wenigen neueren Reifen: 
und kaum hatte man die Eigenthümlichleiten des Harzes wahr | den bejucht worden, obgleich an jeinen Küften täglich Danıpfer 
genommen, fo wendete man es aucd zum Dienfte der Religion | vorbeifahren die über das Nothe Meer nad) Indien gehen, oder 
an. Auf den erften Unblid mag es fcheinen als ob der Braud | von dort herlommen, 
eine verſchwenderiſche Husgabe geweſen wäre; wenn wir aber Wie es ſcheint, haben im Alterthum, von Neugier ange 
die Temperatur der meilten öftlihen Länder jorgfältig ins | trieben, mehrere Griechen das Land als Neifende befucht, und 
Auge fallen, und die unangenehmen Gerüche berüdjichtigen | iind oftwärts bis an bie Gränzgen von Oman vorgebrungen, 
welche die in einem engen Gebäude eingejchlofienen Menſchen? wo jie die Weihrauchberge überblidten, und jenen Bericht ab- 
mafjen, beiouders in füdlichen Breiten, fiets anshauchen, jo faßten, der, durch ihre Einbildungsfraft gefärbt, allmählich ein 
werden wir den Grund kennen lernen der zum Verbrennen | etwas jabelhajtes Anfehen gewann. Schnee bevedte, wie wir 
des Weihrauchs veranlaßte, In den Ievantinifhen Kirchen | bereitö gejagt, die Gipfel des Bergrüdens; bie höheren Hügel 
3. B. würde es, bejonders im Sommer, höchſt unangenehm | waren mit Wald bekleidet, während die niedrigeren Abhänge, 
feyn auch nur eine Bierteljtunde lang zu verweilen, wenn | gegen bie heißen Winde ber Wüſte vollftändig geſchützt, bie 
man die Atmojphäre nicht mit dem ſtechenden Weihrauchgeruch Myrrhen: und Weihrauchbäume hervorbrachten, die mit ber 
jhwängerte, der die Effluvien überwältigt welde die erbigten | äußerten Sorgfalt bejchnitten und gepflegt wurden, Der 
Leiber eines nicht eben ob des Tragens reinlihen Linnens | Nafen in allen Pflanzungen fcheint weggebradht worden zu 
gefeierten Volls ausbauen; der Mangel diejes Parfüms | jeyn, und wurbe wahrſcheinlich, wie noch heutzutage, ala 
macht daher proteſtantiſche Kirden in Syrien und Aegypten | Brennmaterial benugt. Dann warb der Boden jorgfältig ge 
weniger anziehend als die ver Katholiken, obgleidy Leute welche kehrt, und überall wurden zarte aus Palmblättern gewobene 
diefe Wirfung wahrnehmen jelten die Urjade davon kennen. Matten. unterhalb der Bäume ausgebreitet. Nachdem man 
Neifende die aus Indien und den Inſeln des öftlichen | Einſchnitte in den obern Theil des Stamms und die größern 
Dreans nad Europa gehen, jegeln jelten nahe genug an ber | Aeſte gemacht, quoll das wohlriechende Harz heraus, träufelte 
Küfte von Dman und Habramaut vorbei um die Eigenthlim: | tropfenweife herab, und fiel wie ein parfümirter Regen— 
lichkeiten derfelben beobachten zu Fünnen; allein wenn fie im ; ſchauer auf die Matten, Einige jorgloje Eigenihümer Lieen 
Begriff ftehen in den Meerbufen von Aden einzufahren, und den Weihrauch auf die Erde träufeln, oder jchabten ihm 


das Vorgebirge Guardafui bereits hinter ſich haben, können | mit einem Meſſer von den Bäumen — ein Verfahren durch wel: 
fie mit Ferngläjern genau die Züge der Weihrauchberge Afri- | des er mit Staubtheilden oder Rindenſchnitzeln vermifcht 
la's untericeiden, ward, und an Werth verlor, Die jept gebräuchliche Methode 
Das Vorgebirge zeigt ein Ödes und abſchreckendes Aus | des Sammelns ſcheint weit rober und bequemer als biejenige 
ſehen; es wird unaufhörlid von Winden gepeitfeht, und ift | welde im Alterthum vorherrſchte, und ber Artikel wird in 
ohne alle Vegetation. Co wie man indeß von der Eee aus | Folge deſſen beträchtlich geringer im Werthe geſchätzt. Den: 
böber hinauf gelangt, bemerkt man daß die Abhänge der Berge | noch werden alljährlich große Duantitäten aus den Häfen von 
mit verbutteten Bäumen bebedt find, die einen diden Stamm | Habramaut verſchifft, um einerjeits in den Tempeln Indiens, 
haben uud ihre zahlreichen Aeſte in der Richtung der vorherr- | andererjeits in den Kirchen der Latholifchen Chriſtenheit ver: 
ſchenden Winde ausbreiten, Der ganze Landſtrich wirb von | brannt zu werden, 
den Somali:Arabern bewohnt, deren Korlzieherleden und dunkle | Was Hadramaut im Altertfum war, iit Jemen in neue: 
Gefichtsfarbe auf eine flarke Beimiſchung von Negerblut ſchließen ren Zeiten durch ein weit allgemeiner verbreitetes und lauter 
laſfen. Wie die Ababde des obern Nils, haben ihre Köpfe, | gefeiertes Erzeugniß geworben. Dieß ift der Kaffee, weicher 
wenn fie das Haar tragen, eine ftarke Aehnlichkeit mit Bienen: | gemeiniglih den Namen Moda erhält, weil er hauptſächlich 
förben; allein bin und wieder rafiren fie ihre Loden ab, und | in dieſem Hafen des Rothen Meers verſchifft wird, obgleich 
belegen ihre Schädel und Stimmen mit Kalf, was ihnen ein | die benadbarten Städte Loheia und Hodeida ebenfalls bei 
poſſierliches Ausſehen gibt. dieſem Handel betheiligt ſind. Wer immer die Verge zu be— 
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ſuchen wünſcht wo dieſer moderne Nektar erzeugt wird, muß 
ih am Rande der brennenden Tehama ausſchiffen und auf 
einem Ejel oder Dromedar jeinen Weg einwärts über die bürre 
MWüfte nehmen, Hier und da deutet ihm auf feiner Wander 
rung unter den jengenden Sonnenftrablen und einem woltens 
lofen Himmel eine Gruppe Mimofen oder Dattelbäune ben 
Plag an wo er feinen Durft in einem jener tiefen umd uns 
erſchöpflichen Brunnen füllen Tann welche überall die glühende 
Müfte zieren. Jeht bringt ihn Gebuld vor Beit-el-Falih, oder 
das Haus des Gelehrten — ein Name den man ber kleinen 
Stadt gibt welche den Hauptort des Kafſeebezirls bildet. So 
wie ihr euch derjelben nähert, erheben ſich die Berge hinter: 
einander in Rüden oder Terrafjen bis zu beträchtlicher Höhe; 
und wenn ihr euren Veſuch im Frühling unternehmt, fieht 
das ganze Land aus wie ein Meer von weißen Blüthen, die 
fih ſanſt im Winde ſchaukeln, und in jedem Augenblid ben 
ausgefuchteften und zarteften Wohlgeruch verbreiten. Die Ecene 
erhält einen noch malerijheren Neiz durch die hoben Wald— 
bäume welde die Pflanzungen in weiten Alleen durchziehen, 
und ben Kaffeeftauden, deren zartes Blätterwerk jonft verwel: 
fen und von den allzu brennenden Sonnenftrahlen verjengt 
werben würde, Schatten gewähren. Fern und nah ift die 
ganze Landſchaft mit Städten, Dörfern und Weilern bebedt, 
die den beim Kaffeebau beſchäftigten Grundbeligern und Ars 
beitern gehören. Mäandriſche Straßen und Fußpfabe, meiften: 
teils in dichtem Schatten angelegt, ſetzen euch in den Stand 
die fteilen Hügel mit vergleihsweile geringer Anftrengung zu 
erjteigen, bis ihr nad) Erreihung des Gipfels von köftlichen 
fühlen Lüften aus ben Hoclanden des Junern umfächelt 
werdet. 

Hier genieft man Ausfichten die an Schönheit von kei— 
nen in Europa oder Afien übertroffen werben. Alles rings- 
herum unter euren Füßen, eine Reihenfolge blumen und 
grüngejhmüdter Terrafien, leitet euer Auge binab zu der 
Ebene Tehama, deren glühende Oberfläche ſich bis an ben 
bimmelblauen Rand des Rothen Meers erjtredt, und hinter 
der fich in der Ferne die hohen Berge Afrika's emporthürmen. 

Da in den Tropenländern feine Eultur betrieben wer: 
den kann ohne eine Fülle von Wafler, jo hat man zahlreiche 
Vorrichtungen getroffen um möglichit viel in den Beitzel- Fatih 
Gebirgen zu jammeln: man bat Teiche gebaut auf verſchie— 
denen Plattformen, von wo, durd Eleine gewundene Ganäle, 
die Feuchtigkeit nach jeder Richtung hin geleitet und auf die 
Terrafien abgelaffen wird, um ihren Weg zu den Wurzeln 
der Kaffeebäume zu nehmen. Die Landwirthe von Jemen — 
obgleid) ihnen bisher niemand jo viel Gewifjenhaftigleit und 
Klugheit zugetraut hat — zeigen ſich in ihrem BVerjabren bei 
den Bodenerzeugnifjen, wie es ſcheint, umſichtig und redlich. 
Troß der Süßigfeit des Bodens, welche den Kaffeebeeren den 
Wohlgeſchmack mittheilt der fie umvergleihlid macht, würde 
eine reichlichere Wafjerverwendung die Größe der Kaffeebohnen 
auf Untoften der Qualität vermehren. Dieb wiſſen die Kaffee: 
bauer in Weftindien, auf Bourbon, Java und Geylon, welde 
fich durd) feine derartigen moraliſchen Rüdfichten abhalten lafien, 
fondern, den Blid auf den Gewinn gerichtet, den Kaffeebohnen 
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alle die Entwidiung geben welde die vereinigte Kraft bes 
Bodens und des Waffers erzeugen fan, und daher rührt, 
wenigitens theilweife, die auffallend geringere Beichaffenbeit 
aller andern Kaffeearten denen von Beitel:Falih gegenüber. 
Wir jagen theilmeife, weil kein Zweifel jeyn kann baf in dem 
arabiihen Boden eine bejondere Eigenſchaft vorhanden: ift, 
welche fi, wie in dem von Attika, in allen Früchten ent 
widelt. Eine Dattel aus Jemen oder dem Hedſchas, und 
mehr noch aus dem Nedſchd, iſt weit föftlicher als eine in 
Hegupten, oder Marollo, oder Fez gewachſene, obgleih auf 
den europäiichen Märkten, ivo man mehr bie Größe als den 
MWohlgeihmad ins Auge faßt, die Datteln der Berberei vor: 
gezogen werden. Aeußerſt geringfügige Urfadhen werben bie 
Feinheit des Kaffees vermehren oder vernichten. In fait allen 
Teilen Europa's ift er ſchon lange nicht mehr jenes Löftliche 
Getränk welches er dereinſt war, in Folge der zahlreichen Ver: 
fälihungen die er in einem unredlichen Handel erleidet. 
Einige Verſchlechterung aber erleidet er aus Urſachen gegen 
welche Vorſorge zu treffen eine Unmöglichkeit iſt. Belannt: 
lich leidet der Thee, troß aller von Kaufleuten ergriffenen 
Borjihtsmaßregeln, Schaden dur den Transport zur Eee, 
denn Salziheile dringen durd jede Dede ein, machen jedes 
Schutzmittel unnütz, und verderben bis zu einem gewiſſen 
Grabe diefen chinefiihen Lugusartite. Demnach it &, um 
guten Thee zu trinken, faft der Mühe werth daß man eine 
Neife nah St. Petersburg an die Ufer der Newa macht, 
wohin er über Land gebracht wird. Diejelbe Bewandtniß hat 
es mit dem Kaffee: ſelbſt die kurze Fahrt von Dſchiddah nad) 
Suez genügt die Bohnen von Beit-el-Falih zu verderben; um 
biefe in ihrer ganzen Unverjehrtheit zu genieben, darf man 
nur ſolche benügen welche von der Pilgertaramane zu Land 
gebracht worden find. Kaffee trinken heißt dann die wohl: ' 
riechendſte und erfriichendfte Flüffigkeit in der Welt Loften. 
Hermitage, Champagner, ja felbjt der kaiſerliche Tokayer ift 
nichts dagegen. Wenn ihr nad einem langen Ritt in ber 
Wüſte gegen Abend eine Gruppe Palmen erreicht, ein Feuer 
anzlndet, euren Kaffee röftet, ihn in einem Mörſer zu dem 
allerfeinften Pulver zeritoßt, und ihn einige Minuten lang 
fiebet, dann könnt ihr, während ihr davon nippt, jagen: ihr 
babet den Gipfel aller bloß materiellen Genüfje erreicht. Hier 
rubet ihr aus, umd beobachtet wie bie Sonne hinter den Sand: 
bügeln untergeht, während eure Kamele, auf alle Bier nieder: 
gelauert, einen Kreis um euch bilden, und eure Diener in 
einiger Ferne gruppenmweife bafigen und rauden. Sanft 
fächelt die Kuft der Wüſte eure Wangen, und rajchelt bie 
Palme über eurem Haupte, während die Entdedung des Scheich 
von Beit⸗el⸗Falih auf euer ganzes Nervenfpftem bie ſüßeſte 
Wirkung ausübt und fköftlihe Bifionen in euerm Gehirn 
erzeugt. 

Die in einigen morgenländifhen Karawanſerais lebenden 
Derwiiche, welde ihre Nächte der Andacht widmen, find aus 
diefem Grunde den Neifenden ungemein nüglih, da fie, zu 
welcher Stunde ihr auch den großen Nuheplag erreicht, ſtets 
bereit und, um ihnen Gerechtigleit widerfahren zu laſſen, jel- 
ten abgeneigt find eud in der Zubereitung des Kaffees behülf- 
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lich zu ſeyn. Sie bringen euch aus dem, großen Brunnen in 
dem Duabdrangulum Waſſer, füllen, um eure Ungebuld wäh— 
rend des Martens zu bejänftigen, eure Dichebeli: Pfeife und 
zünden fie an; fie fegen dann das Ambra an eure Lippen, 
und fahren rubig mit ihren Küchengefhäften fort. Hin und 
wieder wird die Stelle der Derwiiche von den Ghawaſi ein: 
genommen, welche rafcher, obgleich nicht minder forgfältig, in 
ihren Bewegungen find, Einmal kamen wir, nachdem wir 
fünfzig (engl.) Meilen in der Sonne geritten, tobmübe in 
einem Raramwanferai an, welches von einer einzigen Ghawaſie 
in Beiig genommen worden war, Das Gebäude hatte einen 
ungemein großen Umfang, mar hoch wie eine Feltung, und 
befah Binnen und Thürme an ben Eden. Es enthielt viele 
hundert Gemächer, alle aus gehauenen Steinen erbaut, mit 
Gallerien, Verandas und prädtigen Treppen. Doch, wie ge 
fagt, ein einziges junges Weib war die alleinige Bewohnerin 
besjelben. Sie faß neben dem Brunnen vor einer Lampe, 
wicht” lefend, was wahrſcheinlich über ihre Kräfte gegangen 
wäre,. fondern nachdenkend über — man weiß nicht was. 
Sobald fie und bemerkte, fam fie heran, forgte für unfer 
Gepäd, ſchloß die Thüren des Gebäudes, welche bisher offen 
gelafien worben waren, und machte, während wir halbtobt 
auf dem Kamelgeräth lagen, in außerordentlich kurzer Zeit 
den Kaffee fertig, brachte ihn herein, und hielt ihn an unfere 
Lippen. Es war Ueberlandlaffee, gefüßt mit Kandiszucker und 
ihäumend von Büfjelmild, Nie ſchien der wohlriechende 
Dampf fo belebend; er vertrieb unfere Müdigkeit wie durch 
Zauber, jo dab wir bald im Stande waren auf die höchſte 
Terraffe des Gebäudes binaufzufteigen, wo wir, an das Gelän: 
der gelehnt, die köſtliche Nachtluft genofien, und in meiter 
Ferne die Nachtfeuer der Beduinen ſchauten. 


Man mag es jonderbar finden, dennoch aber müfjen wir 
jagen daß wir lieber Kaffee trinken in einem Radthalt in der 
Wüfte, als ihn nippen in dem glänzendften europäiſchen Em: 
pfangzimmer. Selbſt die terraffirten Dächer von Beit-el:Fatib, 
auf denen weiche Matten ausgebreitet und die von mohlriechen- 
den Blumen umgeben find, haben in unjern Augen weniger 
ergögliches als die ruhigen Sandhügel, weit weg von allen 
menſchlichen Wohnungen, wo ihr, die Pfeife in der Hand, 
f&hläferig dalehnt unter den Sternen, und auf den raſchelnden 
Ton loſer Sandtheilhen hordt, wenn diefe von dem Winde 
binweggetrieben werben. Alle Menſchen haben einen mehr 
oder weniger entwidelten Geſchmack für Luxusgegenſtände. 
Bielen wird es ohne Zweifel lächerlich ericheinen daß ein 
Menſch in einer einfamen Wüfte Bergnügen finde an Xrti- 
feln von denen man meinen follte fie feyen bloß zur Schau: 
ftellung verfertigt. Indeß befennen wir uns der Schwäche 
ihuldig dab wir unfern Kaffee gern trinfen aus zartem Por: 
cellan, Findſchans (Bechern) von Purpur und Gold, geftellt 
auf Silber: Zeefs von vollendeter Filigran:Arbeit, welche bell 
aufbligen wenn die plöglih auffladernden Flammen bes Koch⸗ 
feuers ihr Licht auf diefelben ergießen. Nichts kann elegan- 
ter ſeyn als diefer orientalifhe Apparat, Die Findſchans, 
geftaltet wie ein halbes Ei, und ohne Hanbhabe, werben, wäh: 
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rend ihr trinkt, in die Zeeſs oder Ständer geflellt, wie eine 
Eichel in ihren Becher. 

Die ägytiihen Damen, denen die Freuden der Trunfen: 
beit nicht geftattet find, thun alles was in ihrer Macht ſteht 
um deren Mangel zu erfegen, und finden nichts was denſelben 
jo nahe fommt wie die durch arabiichen Kaffee erzeugte Heiter: 
feit, Unter ihrem Einfluß laden, ſchwatzen, fingen fie, und 
erzählen Märden, mit ebenfo großer Lebhaftigfeit wie eine 
Parifer Schöne wenn der Champagner fie begeiftert. Im 
ganzen genommen aber muß viel von ber angenehmen Wirkung 
dem Klima zugeichrieben werben. 

Wer in der feuchten Atmoſphäre lebt welde an ben Ufern 
der Themſe, der Seine, bes Tiber oder des Mil vorherrſcht, 
fann, mag er trinken was er will, die Wirkung nicht begreifen 
die von demjelben Getränk in der reinen, leichten, ſchwimmen⸗ 
den, an und für fich felbit ſaſt beraufchenden Luft der Wüſte 
bervorgebradyt wird, Dieß ift die Entichädigung weldye die 
Natur den wandernden Stämmen für den Mangel an Bier 
und Branntwein gewährt, Ihnen fcheinen einige Datteln köſt⸗ 
licher als Schildkrötenſuppe einem Alvderman, während ein 
Findſchan Jemen-Kaffees ohne Zweifel vortvefflicher ift als ein 
Glas des beiten Burgunderweins. Wie wir bereits gefagt, 
ift im Boden von ganz Arabien etwas äußerft eigenthüntliches 
vorhanden, und zwar nirgends augenfälliger als auf den Kaffee: 
und Weihraudpbergen und im Thal Tayef. Die ganze Vege— 
tation diefer Landitride ift von Wohlgeruch erfüllt, Die ge: 
wohnlichen Dorne ſchwitzen ein buftiges Harz aus; der Jas— 
min, alwärts ſcharfriechend, ift es in Arabien voppelt, wäh: 
rend die Roſe an fühem Duft felbit die von Fayım und 
Serinaghar übertrifft. Man darf fih daher nicht wundern 
daß der Kaffee der Berge Jemens, in Folge der durdgängigen 
Bortrefflicpkeit des Bodens, beffer it als der anderer Länder. 

Ueberbich mag, wie man vom japanefifhen Thee ans 
nimmt daß er einen großen Theil feines feinen Wohlgeſchmacks 
der Sorgfalt und Neinlichkeit verbante die man ihm beim 
Anbau und Breden widme, jo auch der Kaffee Arabiens viel 
der Gejchidlichkeit und Umſicht der arabiichen Lanbleute zu 
danken haben. Nachdem die Bohnen mit der größten Sorg— 
falt geſammelt worden, widmet man dem Trodnen, dem Ein; 
paden und ber Transportart die gleiche Aufmerkjamteit, ob: 
wohl fie nah der Ankunft in den Häfen des Rothen Meers 
den Augen der Jemanis entzogen und ber Sorgfalt der Hin 
dus, Negyptier, Türken, Syrer und Griechen überlaffen wer: 
den. Bisweilen begeben ſich diefe Kaufleute nad Beit:el: 
Falih, um den beiten Kaffee an Ort und Stelle kaufen zu 
fönnen, denn das Erzeugniß der Kaffeeſtauden wird in brei 
Sorten getbeilt: 1) die ausgewählten Bohnen, von welchen alle 
gequetichten, übelgeftalteten und allzu Heinen abgejondert werben ; 
2) die ohne Ausfheidung gefammelten; 3) die fleinen und 
gequetichten, die natürlicherweife weit billiger zu befommen 
find, Aus diefem Umjtande wird man fi erklären können 
Warum wirflih aus Moda ftammender Kaffee oft von ſehr 
untergeorbneter Qualität ift und den Käufer täufcht, der fi 
vielleicht eine übertriebene Idee von dem feinen Erzeugniß Je 
mens gemacht hat. Selbſt die ſchlechteſten diefer Bohnen find 
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indeß, unſerer Meinung nach, immer noch beſſer als der feinſte 
Javalaffee, was einzig und allein von den Eigenſchaften bes 
arabijhen Bodens berrührt. 


Opiumhandel und Opiummonopol in Indien. 


Das indifhe Opium wird in Bengalen und in Mala 
gebaut. Da Malwa zu den fogenannten unabhängigen 
Staaten gehört, fo ift die dortige Eultur noch frei gegeben, 
das Product aber darf nur mit Waarenpäflen nad Bombay 
abgeliefert werden. Die bengalifhen Magazine dagegen liegen 
in Patna, wo aud der Ei der Regie ift, melde den 
Mobnbauern nur gegen Licenzen den Anbau verftattet, unter 
der Bedingung daß das Erzeugniß an die Regie abgeliefert 
werde, melde je nad) feiner Preiswürdigfeit das Probuct 
bezahlt Nah Dr, Hooler blüht der Mohn Ende Januar 
oder Anfang Februar, Im letztern Monat oder im März 
werben die Mohnköpfe mit einem fägenartigen Anftrument 
aufgefhligt, und während des Nordweſt- oder des trodnen 
Monfuns das befle Opium eingefammelt; der fpäter bei naffer 
Witterung noch ausfließende Eaft liefert ein Product von jehr 
geringem Werth, In den Negiefabriten werben aus dem 
rohen Product Kugeln geformt, und ziwar vermag ein fleißiger 
Arbeiter 30—50 folder Kugeln zu verfertigen. Hierauf wer: 
ben je 6 Kugeln in zwei Reihen geordnet und in eine Kifte 
verpadt, die alfo zufammen 12 ſolche Kugeln enthält, Jede 
ſolche Kugel ift gegenwärtig 120 Rupien oder 80 Thlr. werth. 
Das beite indische Opium fteht an Stärke und Güte dem tür- 
fischen noch nad, und zwar weil das Klima der Türfei dem 
Anbau viel günftiger if. Das indifche Opium enthält näm— 
Gh nur fünf Procent Morphia, fonft find feine andern Be: 
ftandtheile dem türkiſchen gleih, die narcotiſchen find fogar 
reidhlicher darin vorhanden. In Bengalen ift die Nachfrage 
nach Opiumlicenzen fo groß daf fie nur theilweife bisher be: 
friedigt werben fonnte, ein Beweis alfo daß die Regie den 
Opiumbauern fehr gute Preife bezahlt. Der Opiumverfauf 
in Indien ſelbſt wird nur gegen Licenzen verftattet, und bie 
Opiumverläufer verfälihen ihre Waare fo meifterhaft daß fie 
nur den breißigften Theil ihrer beraufchenden Kraft enthält 
ebe fie in die Hände des Verbrauchers gelangt. 

Hr. Laing, der jegt zurüdgetretene indiihe Finanzınini- 
fter, bat in jeinem Budget für 1862/63 über den jekigen 
Stand des Monopol jehr wichtige Auffchlüffe gegeben. Wenn 
man weiß daß das indische Budget von jeber mit einem De— 
fieit endigte, und jept mit Mühe und Noth das Gleichgewicht 
der Ausgaben und der Einnahmen bergeftellt worden ift, fo 
Darf man nicht vergeffen daß zu letzteren auch 4 Mill. Pſd. Et. 
reiner Gewinn aus dem Opium:Monopol gehören, und daß 
obne lehteres der indiſche Schag längft dem Bankrott verfal- 
Ien wäre, Ob e8 befonders verbienftlich jey für ein jo from— 
mes Bolf wie die Engländer ihr indiſches Reich auf Koſten 
ver Geſundheit der Ehinejen zu regieren, wollen wir bier un: 
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erörtert laſſen. Uebrigens hat das Opium den einen Vortheil 
gebradht daß in China das Laſter ver Trunkenheit abnahm, 

| denn bie Opiumrauder entwöhnen ſich jaft ſämmtlich alfoho: 
liiher Genüffe. Aus der nachfolgenden Statiſtik aber wird 
man wahrnehmen daß die Preife für Opium, die bei den 
Auctionen in Galcutta von den Erporteuren gezahlt wurden, 
außerordentlich geftiegen find, während die in Indien erzeugte 
Menge ein wenig abnahm. Es betrug nämlich jährlich im 
Durchſchnitt in der 


Zahl der Preis im Erlös durch den Abſatz 
Kiften. Rupien für uach China. 
die Kifte, 
| Periode 1852/56 71,083 885 6,120,000 Pfd. St. 
r 1857/62 70,600 1593 11,000,000 „ u 


Im Jahre 1854/55 wurde bie flifte nur mit 711 Rupien be 
zahlt, im legten Jahre 1861/62 urit 1600 Rupien, fo daß alfo 
der Preis im Laufe biefer Jahre fih mehr als verdoppelte, 
Daß die Ehinefen 11 Mill, Pfd. St. für diefes Genußmittel 
ausgeben können, iſt höchſt überraſchend. Die Engländer be: 
zahlen auf diefe Art mit ihren 70,000 Kiften Opium bie 
100 Mil. Piund Thee, welche fie aus China für europäijche 
Bebürfniffe beziehen, und ber indiſche Schatz ſchiebt außerdem 
4 Mill. Pfd. St. reinen Gewinn em. Merkwürdigerweiſe ift 
das Malwaopium dem bengalifchen in der Quantität voraus: 
geeilt, denn im Jahre 1852/53 wurden 35,521 Kiften benga= 
liſches und nur 27,111 Kiſten Malmaopium ausgeführt, 
während 1861/62 Bengalen nur 24,063, Malwa 36,000 
Kiften lieferte. Hr. Laing hat aber jept Vorforge getroffen, 
daß aus Bengalen 50,000, aus Malma 40,000 Kiften fünftig 
der Negie abgeliefert werben, und er bofit dadurch die Aus— 
fuhr nad China von 70 auf 90,000 Kiften zu fleigern, ohne daß 
"er einen Rüdgang der Preife durch das vergrößerte Angebot 
fürchtet. Die Expedition auf dem Nangtfeliang fand, wie wir 
bereits mehrmals erwähnt haben, in den Provinzen am mitt: 
leren Laufe des Etromes die Mohneultur verbreitet. Nach 
Hrn. Laing aber wird das bortige einheimische Erträgnik nur 
auf etwa 20— 30,000 Kiften geſchätzt und das chineſiſche Dpium 
in China ein Drittel wohlfeiler wie das indiſche verfauft, 
welches jenes an Güte weit übertrifft. Bor der Goncurrenz 
des chineſiſchen Opinms bat Hr. Laing feine Beforgniffe, denn 
mercantile Autoritäten verfihern, wenn man indiſches Opium 
init 450 Dollars (900 Nupien) die Kifte verfaufen wollte, fein 
einheimifches Opium von den Ehinefen gekauft werben würbe. 
Run läßt fih in Bengalen mit Nugen Opium nod bei einem 
Preiſe von 400 Rupien bauen, und die Erfahrung bat bes 
tiefen daf, wenn man ambererfeit® ben Ausfuhrzoll von 
Dpium aus Malwa auf 400 Rupien die Kifte herabfegt, bie 
Eultur des Mohns in jenem Staat no großer Entwicklung 
fähig ſeh. 
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Miscellen. 


Leuchtgas für Eifenbahnmwagen. Ein gutes 
rubig brennendes Licht wird durch Anwendung von Leuchtgas 
bei einigen Wagen erfter Elafje der Dft-Lancafhire-Eifenbahn 
erhalten. Der Gasbehälter befindet fih im Zugführer-Wagen, 
und das Gas wird oben über die Magen geleitet und durch 
die vorhandenen Zampenlöcher eingeführt. Ein Licht in jedem 
Wagen gibt genügende Helligkeit um die feinfte Echrift leſen 
zu können, Die Hähne find außerhalb, jo daß die Paſſagiere 
foldye nicht ftellen fünnen. Die jchmiedeifernen Gasröhren 
außen auf der Dede der jo erleuchteten Wagen find durch 
biegjame Nöhren mit etwas Uebermaß von Länge wegen der 
verfchiedenen Auppelung und Ausdehnbarkeit ver Züge mit 
einander verbunden. Dieſe Cinrichtung wird für einfach und 
leicht für ganze Züge anwendbar gehalten, (Polyt. Journ.) 

* 


Baikie's Nachforſchungen nah dem Einhorn. 
Das Athenäum vom 16 Aug. enthält folgendes Schreiben W. 
B. Baitie's, d. d. Biva Nupe, Eentral:Ajrifa, 15 Jan. 1862: 
„Dank der ifolirten Lage in welcher id) feit nahezu zwei Jahren 
geweien, habe ic) erſt kürzlich Zeitungen vom legten Monate des 
Jahres 1859 und für 1860 erhalten, jo daß das was Eie 
wohl beinahe ſchon wieder vergefien haben, für mich immer 
noch neu iſt. Das Athenäum vom 22 Dec. 1860 nun ent 
hält eine Ueberfiht von Goſſe's „Roman der Naturgejdichte,“ 
bei welder Eie, indem Eie ein muthmaßlich einhörniges Thier, 
ein Einhorn, erwähnen, Gründe dafür anführen dab feine 
Eriftenz nicht ganz zweifelhaft jey, und dabei Hrn. Livingftone, 
Dr. 4. Smith und das von Dr. d'Abbadie erwähnte A'naſa 
von Korbofan anführen. Da ih aus Ländern jchreibe in wel- 
en, wie man glaubt, diejes muthmaßlich fabelhafte Gejchöpf 
wohne, jo darf ich vieleicht auch mein Zeugniß beifügen. Als 
ich ‚vor nahezu fünf Jahren den Nil hinauffuhr, hörte ich 
häufig Anfpielungen auf ein Thier diefer Art, allein ich be: 
trachtete dieje Eagen damals als eine Mythe. Seitdem jedoch 
haben die vielen Zeugniffe die id) erhielt, und der allgemeine 
Glaube der Eingebornen aller der Känder die ich bisher be 
fuchte, meine Zweifel theilweife erfchüttert, und jegt behaupte 
ih einfach daß die Nichteriftenz diefes Thiers nicht beiviefen 
it. Ein Schädel desjelben fol aufbewahrt jeyn im einer 
Stadt des Landes Bonu, durch das ich im Verlauf einiger 
Boden zu fommen boffe, wo id dann jede mögliche Nach— 
forſchung anftellen werde. Zwei von denjenigen welde mir 
bievon Kenntniß gaben, erklärten mir wiederholt daß fie die 
Gebeine diejes Thiers geſehen bätten, und jeder that befondere 
Erwähnung von dem langen, geraden, oder nahezu geraben, 
ſchwarzen Horu. In Ländern nah Often und Eüdoften, wie 
Magri und Bagirmi, wo man das einhörnige Rhinoceros 
findet, unterjchieden die Jäger forgfältig zwifchen diefem Thier 
und dem muthmaßlichen Einhorn, und gaben beiden Thieren ver: 
fchiedene Namen. In den umfangreihen Wäldern und den 
gränzenlofen Wüften welde fih über Gentral:Afrifa, befon: 


ders nad) den Ländern ſüdlich und öftlih vom Tfab-Eee, 
Bornu, Bagirmi und Adamaua, ausbreiten, nibt es ohne 
Zweifel zahlreiche zoologiſche Merkwürdigkeiten melde bis jept 
dem Dann der Wifjenfchaft noch unbekannt find, und unter 
ihnen ift möglicherweife auch dieſes vielbeiprodyene, fonder: 
bare, einhörnige Thier, obgleich es vielleicht nicht ganz genau 
unferm typifchen engliichen Einhorn entſpricht.“ 
” 


Urjaben der Taubftummpeit. Dr. Boudin gibt 
in feiner, der franzöfifchen Akademie vorgelegten, Abhandlung 
über die Taubitummen folgende merkwürdige Etatiftif: 1) Hei⸗ 
rathen von Blutsverwandten bilden ungefähr 2 Precent aller 
Heirathen in Fraulreich; die aus Heirathen Blutsverwandter 
abſtammenden von Geburt Taubjtummen find im Verhältniß 
zu den in gewöhnlichen Ehen erzeugten — zu yon mindejtens 
25 Procent; in Paris mindeftens 28 Proc; in Bordeanr 
mindeftens 30 Procent. 2) Die Verhältnifje der von Geburt 
Zaubjtummen nehmen zu mit dem Grad der Blutsverwandt: 
haft. Wenn, in Zahlen dargeftellt, die Gefahr ein taub: 

| fhummes Kind in gewöhnlicher Ehe zu befommen, 1 ift, fo 

| wird fie 18 jeyn bei Heirathen zwiſchen Vettern; 37 bei Hei: 
rathen zwischen Oheimen und Nichten; 70 bei Heirathen zwi— 
hen Nefien und Mubmen. 3) In Berlin finden wir 31 
Taubftumme unter 10,000 Katholiken, 6 Taubftumme auf 
10,000 Proteitanten, 27 Taubjtumme auf 10,000 Juden. Mit 
andern Worten: bie Berhältnißzahlen der Taubftummgebornen 
wachen in dem Grad in welchem die Religion die Ehen Bluts- 
verwandter erleichtert. 4) Im Jahr 1848 wurden im Terri- 
torium Jowa unter 10,000 Weißen 23 Taubftumme, und unter 
10,000 Eflaven ! 212 Taubſtumme gezählt — ein erſchreckender 
Beweis wie wenig unsere gefelljchaftlichen, fittlihen und religiöfen 
Gejegeals für den Eflaven gültig betrachtet werben. 5) Das Miß 
geſchick taubſtumm geboren zu werben ijt nicht immer die un: 
mittelbare Folge von in Blutsverwanbtichaft verheiratheten 
Eltern; es zeigt fi) zuweilen mittelbar aus Heirathen in wel: 
den eines des Elternpaars aus einer Ehe zwiſchen Blutäver: 
wandten abjtammte. 6) Die gefündeften, aber im Blut ver: 
wandten Eltern können taubftumme finder haben; während 
taubſtumme, aber nicht blutsverwandte Eltern jehr jelten taub: 
ftumme Kinder erzeugen. 7) Die Zahl der taubftumm Gebo- 
renen nimmt furchtbar zu an Orten wo den Kreuzheirathen 
natürliche Hinderniffe im Wege ftehen. Co baben wir das 
Verhältniß der Taubftummen, weldes in Frankreich im allge: 
meinen 6 ift auf 10,000 Einwohner, in Gorfica 14 auf 
10,000; in den Hocdalpen 23 auf 10,000; in Island 11, 
im Kanton Bern 28. 8) Die Zahl der Taubftummen in 
Europa läht jih auf etwa 250,000 anſchlagen. 9) Heirathen 
unter Blutöverwandten find aud der Grund der Unfrucdhtbar: 
feit und der Fehlgeburten. Ueber ihren unbeftreitbaren Ein- 
fluß auf den Albinismus, Idiotismus, Wahnſinn ꝛc. fehlen 
noch immer genaue ftatiftifhe und numerische Bemerkungen. 


1 Waren jemals fo viel Shaven in dem jetzigen Freiſtaat Jowa? 
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Die Aftronomie der Griechen und Römer. 


Nichts gewährt mohl fo viel ftille Freude und innere 
Behaglichkeit als die Geichichte irgendeiner Wiſſenſchaft, zumal 
wenn wir jehen wie ſich allmählich der Reihthum der Erkennt: 
niffe anfammelt und fie von Geſchlecht zu Geſchlecht wachſen. 
Wir werben aber zugleih inne daß das jehige Capital des 
Wiſſens größtentheils ein ererbtes ift. Dieß mäßigt fehr 
beträchtlich und ſehr wohlthätig den intellectuellen Dünkel von 
der angeblichen geiftigen Ueberlegenbeit der Gegenwart, denn 
der Werth der Leitungen eines Jahrhunderts. befteht nicht 
darin tie viel es überhaupt weiß und erkennt, ſondern darin, 
wie viel es die ihm überlieferte Wifjenichaft und Erkenntniß 
vermehrt hat. Nichts fteigert aber die Bewunderung bes 
griechiſchen Altertbums mehr als wenn wir näher eingeben 
auf die Geſchichte der Erdkunde und der Ajitronomie, welche 
beide Wiſſenſchaften die Griechen aanz felbitändig begründet 
haben. Sie wurden die Lehrer und Meifter aller nachfolgen: 
ben Völfer, und wer bürfte behaupten daß, wenn die Anfangs: 
gründe dieſer Wiſſenſchaften noch zu erlernen wären, eines 
ber modernen Bölfer Genie genug beſeſſen bätte das zu leiften 
was das größte befannte Gulturvolk in vergleichsweiſe kurzer 
Zeit zu Stande brachte? Franzoſen und Deutihe haben auch 
auf die Geſchichte der alten Aftronomie ſehr viel Fleiß ver: 
wendet. Wir erinnern nur an Letronne, Halma, Delambre, 
Martin, die beiden Sebillot, an Ufert, Ideler, Brandis, Bödh 
und Apelt. Jetzt hat ſich auch ein Engländer, ! fo viel wir 
toiffen der erite Engländer, mit einem vortrefflihen Werl 
diefen Forjchern beigejellt, und mit hoher Genugthuung jehen 
wir faft auf jedem Blatt daß er deutjche Forfhungen vorzüg: 
lih benugt hat. Der Stoff ift leider von ihm ftreng chrono: 
logifdh geordnet worden, jo daß wir mehr eine Geſchichte der 
Atronomen und ihrer Leiltungen als eine Gejchichte der 
Aftronomie erhalten. Die Quellen, ſelbſt die feltenften, hat 
Eir G. C. Lewis gewiſſenhaft benugt, und ſchwerlich möchten 
fih dem Verfaſſer hier noch den nachweiſen laſſen. 


! An Historical Survey of the Astronomy of the Anecients by 
Sir George Cornewall Lewis. London 1862. Parker. 
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Auffallend ift es daß bei ben großen aftronomifchen 
Kenntniffen der Griechen feine allgemein gültige Zeitrechnung 
und auch keine feftftehende Jahreseintheilung vorhanden mar. 
Hippofrates mußte, um eine Jahreszeit zu bezeichnen, an 
altronomifche Zeichen, wie die Tag: und Nachtgleichen, ben 
Aufgang gewiffer Sternbilver anfnüpfen. Die Römer beftimm: 
ten ihre Jahre nach dem Amtsantritt ihrer Conſuln, wie noch 
jest in England es gebräuchlich ift die Chronologie in ber 
Gejeggebung nach der Regierungszeit des Monarchen auszu— 
brüden, So jagt auch Thucybibes, der peloponnefiihe Krieg 
ſey in bem 48. Jahr der argivifhen Priefterin Chryſis aus: 
gebrochen. In Attifa begann man das Jahr bei der Som- 
merwende, in Sparta und Macebonien mit der Herbitinadt: 
gleiche, in Böotien und Bithynien mit der Winterſonnenwende, 
und bei den Römern wurde, nachdem der Anfang der bürger: 
lien Zeitrechnung auf ben Januar feitgefept worden mar, 
doch noch immer das Jahr für viele wirtbichaftlihe unb ge: 
richtlihe Perioden im März begonnen. 

Die älteften Berfuhe in der Aftronomie gehören ber 
joniſchen Gelehrtenichule an. Bon Thales (639—546 v. Ehr.) 
behauptet man fogar, aber ſicherlich mit Unrecht, er babe eine 
Sonnenfinfterniß voraus verfündigt, gerade jo wie man bem 
Anaragoras und andern nadiagt fie hätten den Fall von 
Meteorfteinen voraus berechnen können. Thales dachte fich 
die Erde als eine Fläche die auf dem Wafler ſchwamm. 
Etwas richtiger wie er jtellte fi fein Schüler Anarimanber, 
der Verfertiger der eriten Landkarte, unierem Planeten walzen: 
fürmig vor, Anarimenes aber ließ die Sonne, ähnlich wie die 
Inder binter dem Mern, binter großen Bergen im Norden 
untergehen. Die jonifhe Schule bat überhaupt ber Wiflen: 
ſchaft wenig geleiftet, ganz auffallend ift es 5. B. daß alle ihre 
Anhänger glaubten, der Pol bes Firfternhimmels befige übers 
all auf der Erde biejelbe Neigung zu den Horizonten, Der 


' Sig jener Schule war doch in Milet, und die Milefier, an 


weite Seefahrten gewöhnt, mußten doch, follte man meinen, 

inne geworben ſeyn um wie vieles höher ber Polarftern über 

ihren Colonien in der Krim als in ihrem Heimathland oder 

gar in Aegypten ſtand. Selbft der vielgereiste Herobot, ber 

am Nil und in Südrußland war, hat die Erde für eine Fläche 
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und die Neigung der himmliſchen Achſe überall für gleich ge 
halten. Der jüngfte ver jonischen Philoſophen, Anaragoras 
(geb. 499 v. Ehr.), begab ſich nad Athen, und hatte zu Schü: 
lern und Anhängern feiner phyſikaliſchen Lehren Perifles, 
Euripides, Archelaus und Thukydides, ven Geſchichtſchreiber. 
Seine Grabſchrift behauptet von ihm daß er in Ergründung 
aftronomifher Dinge am weiteften unter jeinen Zeitgenoſſen 
vorgedrungen geweſen ſey. Da auch er zu feiner wiſſenſchaft⸗ 
lichen Ausbildung nad Aeghpten gereist war, jo wollen wir 
den Umfang feines Wiſſens kurz angeben, damit man fich 
überzeuge wie wenig ober wie vielmehr gar nichts die Griechen 
von den Neguptiern entlebnen lonnten, und dab die wiſſen— 
ſchaftliche Aſtronomie gänzlich ihre eigene Schöpfung gewefen 
ift, Dem Unaragoras ruhte die Erde als Fläche unbeweglich 
in ber Mitte des Weltalld, Die Geftirne bielt er für Gefteine, 
welde der Himmel dur die Gewalt feiner kreisförmigen 
Bewegung emporgeriffen und die von dem Feuerkreiſe des Fir: 
maments entzündet worden waren. Die Sonne felbit war 
ein ſolcher heifiglühender Stein von der Größe des Peloponnefes 
und von gleicher Beichaffenbeit wie der große Asrolith, ber 
bei Negospotamoi in Thracien 486 v. Chr. (angeblih nad 
Vorausberechnung des nämlichen Anaragoras) berabgefallen 
war. Den Mond hielt er für einen der Erde ähnlichen Kör— 
per, welcher von der Sonne erleuchtet, bisweilen durch jeinen 
Schattentegel auf der Erde die Ericheinung der Sonnenfinfter: 
niſſe erzeuge. Die Sonnenmwenden erklärte er durdy den wach: 
fenden Widerſtand ber Luft, wenn die Sonne ihre höchſten 
Abjtände vom himmliſchen Aequator erreichte. So ärmlich 
waren die Kenntniffe, die man auf Reifen in Aegypten ſich 
erwarb, jo viel wußte im beiten Fall ein Staatsmann wie 
Berifles, ein Dichter wie Euripides, ein Gefchichtichreiber wie 
Thukydides, jo wenig, möchte man ſchließen, brauchen geiftige 
Größen von ber Aftronomie zu wiffen. Und dennoch wurde 
biejer harmlofe Anaragoras von dem bigotten Pöbel Athens 
für einen Atheiften erklärt, weil er die Sonne, die doch ein 
Gott jeyn ſollte, für ein erhigtes Meteor erllärte, von gleichem 
Stoff wie der Aörolith in dem Ziegenfluß. Daß er obendrein 
im Mond Berge und Thäler erfannt und ihn für bewohnbar 
erklärt hatte, zog ihm eine öffentliche Anklage des Kleon, des 
demokratiſchen Lederhändlers und Bolfslieblings zu. Bericles 
vertheidigte ben Häretifer, der zivar nicht mit dem Tode bes 
ftraft, aber doch in den Kerker geworfen und wahrfcheinlich 
um Geld gebüßt wurde. Bald darauf bradıte Diopeithes ein 
Geſeh durch, welches — gegen Perifles gemünzt — alle Ber: 
fonen mit einem Strafverfahren bedrohte welche ſolche aftro: 
nomifdye Lehren veröffentlichten, die mit der Perfönlichfeit der 
Götter unvereinbar waren. Das Fleine Maß von Willen, 
welches Anaragoras gejammtelt hatte, war, obgleich vor ihm 
ſchon viel befferes gelehrt worden war, dem damaligen Athen 
noch zu vie. Und nicht bloß fträubte fi die rohe Pöbel- 
mafje gegen die unerbetene Aufklärung, jondern jelbit ein 
Sokrates blidte mit Unwillen auf die Neuerer, und erflärte 
es für Hochmuth dab Anaragoras die Thätigleit der Götter 
durch mechanische Geſetze habe entbehrlih machen wollen. 
Aſtronomiſche Beichäftigungen wollte Sokrates nur jo meit 
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gelten lafjen als fie zur Zeitmeffung des Tages, der Monate, 
der Jahre dienen könnten, was darüber binausgienge jey Ver: 
ſchwendung von Zeit, und gar die Kreife der Planeten meſſen 
oder ihre Bewegung erflären zu wollen, jey eine Aufgabe 
welche die menſchlichen Fähigkeiten weit überfteige, daher aud, 
wer ſich mit ſolchen Problemen beihäftige, reif zum Narren: 
hauſe ſey. 

Zur Löfung ſolcher Aufgaben ſchritten zuerſt die Pytha— 
goräer; wir würden fagen Pythagoras, wenn man überhaupt 
zu trennen vermöchte was vom Meifter und mas von ben 
Schülern herrührt. Das putbagoräiiche Wiffen blieb übrigens 
ein Logengebeimniß, welches erſt durch die Auffindung der 
Schriften des Philolaus weiter befannt wurde ! Da auch 
Pythagoras (nicht vor 569 geboren, nicht nad 470 geitor: 
ben) in Aegypten gereist war, fo ift es nothwendig zu be: 
merken daß jelbit die Pytbagoräer noch nicht die Schöpfer der 
wiſſenſchaftlichen Aftronomie geworben find. Pythagoras jcheint 
zuerſt? gelehrt zu haben daf die Erde eine Kugel ſey, aber 
nit in Folge von mathematischen Beobachtungen, jondern 
aus geometriihen Schidlichleitsgründen, weil die Augel ber 
vollfommenjte Körper jey. Ganz charakteriſtiſch ift diefes Motiv 
für die pytbagoräiihe Schule, die zuerft dem Weltall den 
Namen Kosmos, d. h. eines georbneten Ganzen, gab, und die 
überall ein Gefeg, wenn auch anfangs ein willtürliches, an- 
nahm, nämlich das Sonnenfyitem nad muſikaliſchen Analogien 
aufbaute. Philolaus, ein Schüler des Pythagoras, Lehrte 
nebenbei eine ganz eigene wunderlice Ordnung des Welt: " 
baues. Er nahm nit mehr an daß die Erde in der Mitte 
‚bes Kosmos ruhe, denn dieſer vorzüglihe Platz gebühre dem 
vorzüglichiten Element, dem Feuer. Er dachte ſich aljo in ber 
Mitte des Ganzen das Gentralfeuer, den kosmiſchen Herd 
(Heftia), um welden ſich nicht bloß die Sonne und die fünf 
Planeten, jondern jelbjt die Erde, und noch ein zweiter inne: 
rer Planet, die Gegenerde (Antichthon), beivegte, letztere jeden: 
fals nur erfunden um, wie Nriftoteles bemerkt, die heilige 
Bebnzahl ber himmliſchen Körper voll zu maden. Er gab ber 
Erde nur eine translatoriiche Bewegung, wie der Ring der an 
einer Schnur ſchwingt, keine Achſendrehung.“ Die’ Sonne dachte 
er ſich als einen kryſtallartigen Körper, welcher die Strahlen des 
Gentralfeuers und die Strahlen des Feuerhimmels auffieng 
und wieder der Erde und dem Monde zufendete, Da ſich 
nun die Erbe je einmal im Tage um das Gentraljeuer von 
Weir nad Dft bewegte, fo entitand dadurch die ſcheinbare täg- 
lie Bewegung der Sonne und des Firfternbimmels von Dit 
nach Weit. Das Eentralfeuer übrigens blieb uns immer vers 


! &o fiellt es Fr. Apelt bar, beifen Arbeiten leider Sir G. C. Lewis 
nicht gelaunt bat. 

2 Eir ®. C. Lewis nennt Varmenides and ber elontifhen Schule ale 
beit Begrlnder biefer Lehre. Er ſetzt deſſen Geburt 520 v. Chr. und jeine 
Blüte in das Jahr 460. 

3 Wenn man vom Mond fagt daß auch er bei jeder Revelution um 
bie Erde fich einmal um feine Achſe Arehe, und biefe Bewegung eine Ro- 
tation nennen will, dann drehte ſich auch die Philslaiſche Erde bei jeder 
Revolution um bas Centralfener einmal um ibre Achſe. Cs wirb aber 
gewiß beſſer ſeyn daß man ſolche Bewegungen von bem ächten Rotationen 
unterſcheidet. 
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borgen, weil wir die ihm beftändig abgewendete Ervenhälfte 
bewohnten. 

Man bat von jeher das Verdienſt des Philolaus über: 
trieben. Wiſſenſchaftlich war diefer Bau des Weltalls höchſt 
vermwerflich, denn er ftand im Widerſpruch mit dem geocen- 
trifchen Syſtem, welches die Erde in die Mitte des Als fehte, 
und weldes wenigftens alle ſcheinbaren Bewegungen für ſich 
batte, und ebenjo mit dem beliocentrischen oder copernicanifchen 
Syſtem, welches der Sonne den Mittelpunkt einräumte, Es 
erklärte nur einen Theil der Erfcheinungen, die tägliche Bewe— 
gung der Sonne und des Fixſternhimmels aber auf einem 
falichen Wege, fo daß auch Ariftoteles fehr richtig vom Stand: 
punkte des geocentriſchen Syſtems aus die Willfirlichkeiten 
des Philolaus nachwies. Außerdem war es auch fein phyſi— 
kaliſches Bedürfniß welches Philolaus zum Bau feines Kos 
mos trieb, fondern wiederum nur ein myſtiſches Schidlich- 
teitögefühl, welches dem feuer den beiten Plat im Weltall 
ſichern wollte. Immerhin müſſen wir die Hühnbeit und den 
Scharffinn des Philolaus bewundern, der auf dem Wege des 
Irrthums die Wahrheit zuerft aufftellte, daß ich ein Theil der 
fheinbaren Bewegungen der Himmelsförper erflären ließe, 
wenn man die Erde aus ihrer kosmiſchen Ruhe aufitörte. 

Plato hat in feinem Timäus eine ganz vereinzelt ftehenbe 
Stelle, welche von jeher feine fanatiſchen Bewunderer verleitet 
bat ihm die Ehre zu erftreiten daß er die Achſendrehung der 
Erde gekannt babe, ! Man ift beredhtigt fie zu überfegen: 
die Erde drebe fih um bie Achſe des MWeltalls und bemirte 
dadurch Tag und Nacht; man kann aber auch überjegen, die 
Erde, feit rubend an ber Achſe des Weltgangen, verurfache 
(durch ihr Beharren) den Wechſel von Tag und Nacht, weil 
das Wort silkoufvn» ſowohl bedeuten kann rotiren als feft 
beharren, wie der Apfel der mit einem Stab durchſtoßen ift. 
Ueber dieſe Stelle gibt e$ eine ganze Literatur, Schon im 
Alterthum ftritt man ſich. NAriftoteles, um Plato eines Irr⸗ 
thums zeiben zu fünnen, legte ihm den Gedanken einer mög: 
lichen Achjendrebung unter, während Proclus, der Erklärer 
des Plato, und Simplicius, der Erflärer des Ariftoteles, über: 
einftimmend PBlato in Schug nehmen gegen das was fie für 
einen groben Irrthum bielten, Segen wir binzu dab Le 
tronne, ber treffliche Martin und Böckh (der dreimal über diefe 
Stelle geihrieben bat) dem Plato die Kenntniß der Achſen— 
drehung abiprechen, aus dem alles entſcheidenden Grunde, weil 
er Elar und deutlich die tägliche Umdrehung des Firfternbims 
mels annimmt, Wir haben aber aus einer Arbeit über New: 
ton im Quarterly Review und jept aus Sir ©, C. Lewis’ Wert 
geiehen daß neuerdings wieder Groote, der Gefchichtichreiber 
Griechenlands, in einer eigenen Schrift die Stelle des Plato 
im ariftoteliichen Sinne auszulegen fucht. Unser Autor jchlieht 
fid) der, wie uns jcheint, beſſeren Anfiht an und macht über: 
haupt die Streitfrage in wenigen Beilen ab, Wir felbft wür: 


I Um unfern Leſern das Nachſchlagen zu erſparen, jeßen wir fie nad) 
ber Ausgabe von Darin tom. I. p. 108 bieher: yar di, redıpor wir 
Ausıdgav, alkkoufvnv di nepi er dad narıdg nölor reraufvor 
qiiaza xal Inuiovpyor vuxıös re zwi zulpng dungarısaro x. 1. A. 
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ben gar nicht auf die Eadhe eingegangen ſehn, wenn mir nicht 
etwas ganz anderes anfnüpfen wollten. Es gibt eine Anzahl 
von Modecontroverfen, die jeder Gelehrte alaubt behandeln zu 
müjjen, dazu gehört gerade jene Stelle im Timäus, fowie bie 
andere über bie Atlantis, dabin rechnen wir ben unglüchſeli— 
gen Streit über die Opbirfabrten des Hiero und Ealomo über 
die Umſchiffung Afrikas unter Neo und noch einiges andere, 
Gerade das was immer halb unentfchieven bleiben wird, hat 
die Gelehrten am meiften angezogen. Jeder will dabei glän: 
gen und glänzt auch mehr oder weniger durch den Reichthumt 
feiner Kenntniffe. Fragt man aber ernithaft, was denn eigent: 
lich für die Wiſſenſchaft durch Anbäufung einer ſolchen Gon: 
troverjenliteratur gewonnen werde, fo macht man die trübe 
Entdeckung daß die beiten Kräfte ſchnöde vergeudet werben, 
und daß diefe Arbeiten, welche gewöhnlich die Acten der Aka— 
demien füllen, kaum Drud und Papier wertb waren, Keiner 
der Herren hat ſich die beiden fragen vorgelegt: was gewinnt 
die Wiffenichaft wenn id die Gtreitfrage jiegend erledige ? 
und gibt es nicht noch andere Nufgaben für mich zu löfen, 
vie einen höheren Gewinn verſprechen? 

Gefept, aber nicht zugegeben, es ließe fich unzweifelhaft 
beweifen daß Plato die Achſendrehung der Erde annahm, wie 
Heraklides und Efphantus, wie vor ihm, wenn auch in anderer 
Art, Philolaus, jo hatte wiſſenſchaftlich die Theorie des let: 
tern doch nur durch ihre Originalität einigen Werth, und 
daß fie bie täglihen Bewegungen von Eonne und Firftern- 
bimmel für ſcheinbar erklärte, außerdem aber war fie roh 
und viel fchlechter und verwerflicdier als das geocentrische 
Syſtem. Bei Plato vollends wäre die Anficht nicht mehr ori: 
ginell gewefen, ſondern nur verwerflich; denn wiſſenſchaft— 
lich ſtand im Alterthum der Anhänger des conſequenten geo— 
centriſchen Syſtems viel höher als der des völlig inconſequen— 
ten Syſtems einer Achſendrehung der Erbe im geocentrifchen 
Syſtem, welches dieſes nur verwidelter machte, inſofern es 
nicht die Sonne und nicht den Firfternbimmel gänzlich zur 
Ruhe brachte, fondern obendrein noch die Erde aufitörte, 

Der erſte wiſſenſchaftliche Aſtronom des Altertbuns war 
Endorus aus Anidos, der in der Zeit zwiſchen 377 bis 353 
geblüht haben muß. Auch von ihm beißt es er jen nad 
Aegypten gereist. Daß die Griechen dort feine aftronomischen 
Syſteme holen konnten, haben wir früher jchon behauptet. 
Die Aegypter befaßen als Architekten und wegen ber Nilüber: 
ſchwemmungen als Landvermeſſer viele empirische, ſchwerlich 
aber theoretiſche Keuntniſſe in der Geometrie. Um jich hierin 
zu unterrichten, giengen in der vorarijtoteliichen Zeit die Hel— 
lenen nach Aegypten, aber ſchon Demofritus aus Abdera 
(geb, 459) überzeugte ſich bei feiner Anweſenheit in Aegypten, 
daß er von den gefchidteften Landvermeffern in der Geometrie 
dort nichts neues zu lernen vermochte. Eudorus ift daher 
als der jelbftändige Schöpfer des Sphärenbimmels zu betrach— 
ten. Er verftand es die unregelmäßigen Geſchwindigkeiten, ja 
jelbft die fogenannten rüdlänfigen Bewegungen der Planeten 
dadurch zu erklären daß ihre Bewegung ihnen mitgetheilt 
würde von einer Anzahl concentrifcher Sphären oder Kugel: 
Ihalen, die jih alle im Kreije drehten, aber um ver: 
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ſchieden geitellte Achſen und mit verſchiedenen Gefchwindigfei- 
ten. Unfer Autor gefteht offen: „Es ift ſchwer ſich vorzus 
ftellen wie dieſe mit einander ſich drebenden Kreiſe eine eins 
fache rejultirende Bewegung hervorbringen konnten, aber die 
Griechen waren feine Geometer.“ Dieſes Rätbfel ift indeffen 
bereit3 gelöst, denn die Mechanik des Sphärenbimmels ift 
zuerft von Apelt erklärt worden, deſſen Arbeiten Sir George 
leider nicht gefannt bat. Um die ſcheinbar willfürlide Be: 
wegung der geocentrifchen Planeten zu erklären, brauchte Euborus 
vier Sphären jür die fünf wirkliden Planeten, und je drei 
für Sonne und Mond, Kalippus, der Schüler des Euborus, 
fügte, um die beobachteten neuen Störungen auszugleichen, 
der Sonne und dem Mond noch zivei neue, dem Merkur, der 
Venus und dem Mars je eine Sphäre hinzu, er nahm alſo 
33 Sphären im ganzen geocentrifchen Planetenfyften an, 
Endlich glaubte Ariftoteles, der mit Kalippus im perjönlichen 
Verkehr ftand und fein Syſtem für das befte erklärte, jeden 
der geocentriihen Planeten mit Ausnahme des Mondes noch 
mit einer befondern Anzahl von Sphären ausftatten zu müſſen, 
den fogenannten zurüdführenden Sphären (opaipaı avelir- 
rovgaı), damit die Sphärenbewegung des einen Planeten 
nit aud den unter ihm mwandelnden Planeten mit ergrifie, 
Dadurch erhielt er im Ganzen 55 Ephären, indem wenn ein 
Planet fünf bewegende Sphären bejaß, er nur vier zurüd- 
führende brauchte, da die eine Sphärenbewegung, welde die 
täglihe Umdrehung der Erde vertrat, allen geocentrifchen Pla— 
neten gemeinfam war, 

Man ftelle fi den wunderfamen Apparat vor von 55 
völlig durfichtigen, man möchte jagen jeifenblafenartigen 
Kugeln, wovon jede ihren Mittelpunkt in der Erde hatte, die 
alfo jämmtlich concentriſch waren und die fonjt vegungslofen 
Planeten am Firmament bin und beridoben! Es gehörte eine 
für uns unfaßliche geometriſche Phantafie hinzu jo etwas zu 
erbenten, die herrliche Frucht diejer Bemühungen aber war doch 
daß die jcheinbaren regellojen Umherſchweifungen ver Planeten 
eine Kreisiorm erhielten und an ein Gejep gebunden wurden. 
Ariftotelesg war es auch welder die beften damals vorhande⸗ 
nen ſinnlichen Beweiſe von der Kugelgeſtalt der Erde vortrug, 
und feit feiner Zeit war diefes Problem für die Sachverſtän— 
digen völlig gelöst, wenn aud) die Laien, wie wir aus Pli— 
nius fehen, nie recht an die Lehre glauben wollten, und das 
chriſtliche Mittelalter in der erfien Hälfte wieder auf die Am— 
menlehren der joniſchen Schule zurüdfiel. 

Daß Ariftoteles die Umdrehung der Erde beitritten bat, 
gereichte ihm weit mehr zur Ehre als wie zur Schande. Auf 
das jeltfane Weltfyitem deg Philolaus war bald ein anderes 
gefolgt, welches nichts von einem Eentraljeuer wußte, ſondern 
einfach nur die Achſendrehung der Erde lehrte. Die Anhänger 
diefer Lehre waren: der Pythagoräer Hifetas aus Syrakus, 
von dem man nur weiß daß er älter ift als Theophraft, ‚der 
Schüler des Ariftoteles (welcher erfterer nm 312 lebte), dann 
Herallives aus Herakleia am Pontus, deſſen Lebenszeit unſer 
Autor von 410—340 v. Chr. ſetzt, endlich Efphantus, von 
deſſen Zeit wir gar nichts willen, der aber vielleicht jünger 
war als Heraflides, Diefe drei Gelehrten, von denen feiner 


Aftronom von Fach geweſen ift, bielten am geocentrifhen Syſtem 
feft, fie dachten die Erbe im Mittelpunkt ber Welt, aber fie 
dachten fie in Bewegung um ihre Achſe, und erflärten damit 
die jcheinbaren täglichen Bewegungen des Firmamentes. Hätte 
Ariftoteles ſich zu diefer Richtung befannt, jo wäre nur bie 
Folge geweſen daß er fieben von feinen 55 Sphären hätte 
entfernen können, aber das Syſtem wäre inconfequent ge 
worden. 

Nah Ariftoteles kam aber ein Ajtronom von Fach Ari: 
ftarh von Samos, der die Sommerjonnenwende im Jahr 280 
beobachtete, und wahrjcheinlich zwiſchen 320 und 250 lebte, 
Er verwarf das geocentriſche Spitem und lehrie: 1) daß ber 
Firfternhimmel feſtſtehe, 2) dab die Sonne feftftehe, 3) dab 
die Erbe im Kreiſe um die Sonne von einer Sphäre bewegt 
werde. Nach den Angaben des vermeintlichen Plutarch trug 
Ariſtarch dieſe Lehre nur als Hypotheſe vor, wie auch Koper— 
nicus fein Syſtem nur als ein denkbar mögliches gelehrt bat, 
nad) Ariſtarch aber fam Seleukus der Babylonier, der älter 
ift als Hippardh, und von dem wir aud) eine vortrefilihe Er: 
Elärung der Flutberfcheinungen befigen, und lehrte die Achlen: 
drebung der Erbe, jowie ihre Bewegung um bie Sonne 
nicht bloß als eine Hypotheſe, ſondern als eine Ueberzeugung. 
Ariſtarch von Samos wurde, wie früher der harmloje Anara- 
goras, von Aleanthes, dem damaligen Altmeifter der ftoifchen 
Schule, wegen feiner kegerijchen Lehre in Athen angeklagt, 
allein das jüngere Griechenland war toleranter oder gleich: 
gültiger geworden, und der erſte Schöpfer des heliocentrifchen 
oder, wie wir jagen, kopernicaniſchen Syftems hatte feine Ver: 
folgung zu erleiden. 

Man jollte meinen daß die Wahrheit, einmal erkannt, 
jich von felbft Bahn bredden mußte. Und dennoch wurbe das 
ariſtarchiſche Syftem von ben größten Mathematikern des Alter: 
thums, von Archimedes und von Hippard), verworfen, wir wür: 
den au noch Ptolemäus hinzufügen, wenn man überhaupt 
bei diefem Mann genau wüßte worin feine Originalität und 
jeine Berdienfte bejtanden hätten. Wenn fih nun ein Hip: 
par, ein Mann von gleihem Genie wie Newton, dagegen 
entichied, wie aud nad Kopernicus nod große Aſtronomen 
wie Tycho an dem jogenannten ptolemäifhen Syſtem fefthiel- 
ten, jo mußte der Irrthum feine gute Berechtigung haben. 
Es fehlte nämlich zum Beweis des heliocentriſchen Syitems, 
daß nicht bloß die Erde felbit, ſondern felbit die Ebene ber 
Erdbahn für die finnlihe Wahrnehmung ein Punkt ſey im 
Lergleih zu dem ungeheuren Abftand des Firfternbimmels. 
Ale Gegner der heliocentriſchen Lehre beriefen fi darauf daß, 
wenn die Erde ſich drehe, die Ruhe des Firfternhimmels nicht 
erflärlih wäre, um wie viel mehr, wenn die Erde gar um 
die Sonne fi im Kreife bewegte, Das Firmament war ben 
alten Ajtronomen noch viel zu eng als daß ſolche große Orts: 
veränberungen nicht hätten fichtbar werden müſſen. Es be 
durfte daher noch etwas welches jeden Zweifel bejeitigte: die 
finnlihe Erkenntniß. Diefe aber blieb dem Altertfum vor: 
enthalten, fie konnte erſt geliefert werben, als das Fernrohr 
erfunden war, mit deſſen Amplificationsfraft die Sichelform 
ber Venus, die Jupitertrabanten ſich zeigten. und das Fir- 
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mament felbit ober der bohle Raum bis zu den nächſten Sternen 
an Durchmefjer wuchs, je jhärfer die Inftrumente wurden, 

Bor Hipparh mar übrigens das geocentrifhe Syſtem 
außerordentlich vervolllommmet worben. Apollonius aus Perga, 
der unter Ptolemäus Philopater (222—205) lebte, zerichlug 
den fo mühſam erbauten Sphärenbimmel des Kallipus und 
des Eudorus, und erfann dafür den einfad) eleganten Apparat 
der Ercentricität und der Epichklen zur Erklärung bes jchein- 
bar fo widerfpänftigen Laufes der (geocentriichen) Planeten. 
Er nahın nämlich an daß die Erde nicht genau den Mittelpunkt 
der Bahnen ihrer Blaneten inne habe. Dann aber vermutbete 
er weiter daß die Planeten fi nit auf einer kreisförmigen, 
fondern freisfürmig um eine freisförmige Bahn (mie von ber 
Sonne gefeben der Mond um die Erbbahn) ſich bewegten, Die 
Annahme eines ercentrifchen Kreiſes kam nahezu auf dasfelbe 
beraus wie eine elliptifche Bervegung, während der Epicvclus 
die rüdläufigen Bewegungen der Planeten trefjlid erklärte, 
Hippardus (beobachtete zwiſchen 162—127 v. Chr.) bildete 
diefe Lehre weiter aus. Er war e3 welder das erfte Grad: 
neß über den Himmel fpannte, die Geradauffteigungen und 
Abweihungen der Planeten beftimmte, Sir ©. C. Lewis 
gedenft auch daß er den erften Eternfatalog entwarf, aber er 
hätte hinzufügen sollen wie er auf dieſe Idee kam. Ein Stomet, 
der fi) am Himmel zeigte, brachte ihn nämlich auf den Gedanken es 
fünne ein Stern jeyn ber fi von feinem Plag am Firmament 
loögerifien babe, Er beſchrieb daher die Stellung von 1008 
Firftermen, um den Beobachtern jpäterer Jahrhunderte bie 
Mittel zur Eontrole des Firmamentes zu binterlafien, Seine 
größte Entdeckung aber ift die des Borrüdens der Nachtgleichen 
gewejen. Dieje Bewegung hat im Jahr nur die Wirkung von 
50 Bogenfecunden, aljo find 72 Jahre erforderlich ehe fie nur 
einen Grad beträgt. Hipparch entdedte dieſe Anomalie nicht 
bloß, fondern er bejtimmte auch ihren Werth, indem er behaup: 
tete, fie könne jährlich nicht weniger als 36, nicht mehr als 
59 Bogenfecunden betragen. Er nahm alfo ein Mittel von 
47'/, an, jo daß fein Fehler nur 5 Procent betrug! 

Nah Hipparh kamen nur Geifter zweiten Ranges, Das 
beliocentrifche Syſtem, durd die Vervollfommmung des geocen: 
triſchen auf lange Zeit verdrängt, erhielt inzwiſchen (wir wiſſen 
nicht von wem) einige Fortbildung. Wir erfahren nämlich 
aus einer Stelle des gelehrten Vitruv und aus Martianus 
Gapela in dem Buche über die Heirat) Merkurs und ber 
Philologie, daß auch gelehrt worden war, Merkur und Benus, 
die beiden Planeten welche in dem geocentrifchen Syſtem die 
auffallendfte Rolle fpielten, feyen Satelliten der Sonne, was 
insofern geihichtlihe Bedeutung bat, als Kopernicus fein 
Spitem auf die Stelle bei Vitruv ftüßte, 


Der lebte Aftronom des Alterthums ift Claudius Ptole— 
mäus (100—170 n. Ehr.); daß er jelbft beobochtete, ift ganz 
unzweifelhaft, ebenjo daß er die Summe des aftronomifchen 
Wiffens aus dem Altertum uns überliefert hat. Was aber 
davon ibm, was feinen Vorgängern gehört, läßt ſich ſchwer 
berausjcheiden, im allgemeinen aber darf man wohl bebaup: 
ten daß in neuefter Zeit fein Anfehen als Aftronom wie als 


Geograph etwas gelitten bat, indem man in ihm mehr einen 
Mann zweiten als eriten Ranges ſucht. 

Was zu Hipparchs Zeiten den alten Ajtronomen haupt: 
jächlih fehlte, waren vervolllommmete aſtronomiſche Inſtru— 
mente, zum Meſſen von Winkeln, vor allem das Fernrohr, 
und andererfeits Inſtrumente zum Meffen der Zeit, oder Uhren. 
Die Gnomonen oder Sonnenuhren hatten die Griechen von 
den Babyloniern entlehnt, das rohe Inſtrument aber auf eine 
jehr elegante Art vervolllonmnet, indem fie den Schatten 
des Gnomon in einem jkapbenfürmigen Gejäß d. h. auf einer 
hohlen Halbkugel auffiengen, die in Grade abgetheilt war, jo 
daß man die Sonnenhöhen bequem ablefen konnte. In der 
Nacht beftimmten fie ihre Zeit nad dem Stande der Geſtirne 
und mit Hülfe von dioptriſchen Jnftrumenten. Große Ge: 
nauigfeit war aud auf diefem Wege nicht zu erzielen. Beſſere 
Dienfte leifteten vielleicht die Waflerubren, die ſchon zu Ari- 
ſtophanes Zeiten in Athen befannt waren. Dieje Inftrumente 
beitanden aus Gefäßen die, ähnlid wie unfere Sandubren, 
ihren Inhalt tropfenweiſe entihlüpfen liefen. Das Waſſer 
wurde ſpäter gewogen und nach dem Gewicht die Zeiträume 
beftimmt, Es fehlte auch an Sternwarten, denn die einzige 
diefer Art befand ſich in Alerandrien, Was hätte ein Hipparch 
geleiftet, wenn im Altertum jo viel Sternwarten vorhanden 
geweſen wären wie fpäter in der Zeit der arabiſchen Herrſchaft? 
Hipparch verwendete einen Theil jeines Vermögens darauf 
um fich die Breitenbeobadhtungen von verſchiedenen Orten zu 
verjhaffen. Er wurde dadurd der Begründer der mathema- 
tiichen Geographie, und beitand nahdrüdlid darauf daß man 
vor allem in der Erdbeſchreibung ſich an die aſtronomiſche Be: 
ftimmung der Ortslagen halten müſſe. Nun ließ ſich aller- 
dings au den Tagen der Nachtgleichen dur die Sonnenmit: 
tagshöhe jehr leicht an einer gut aufgeftellten ſtaͤphenförmigen 
Sonnenuhr die örtliche Breite ableſen. Zur Beſtimmung der 
aftronomifchen Länge fehlte es aber an einer Methode wie an 
ven Inſtrumenten. Daher beftimmte man fie nur jehr roh 
nad) den Entfernungen zu Land oder zu Meer, nachdem Ero— 
tofthened die Länge eines geograpbifhen Grades auf dem 
Meridian zwifchen Syene (Ajuan) und Alerandrien auf 700 
Stadien oder um 100 Stadien zu groß gefunden hatte. Hip: 
parch beftätigte dieſes Ergebniß, welches viel näher der Wahr: 
beit fam als eine jpätere Schägung von 500 Stadien, welche 
den Beifall des Ptolemäus fand. Man könnte ſich aber auch 
denken daß die Alten dur Sonnenverfinfterungen ihre geogra= 
phiſchen Längen hätten bejtimmen können. Die Zahl glei: 
zeitig an verfchievenen Orten beobachteter Sonnen: und Dionbs- 
finfterniffe war aber fehr gering, und eine Hauptrolle jpielt 
die 11 Tage vor der Schlacht bei Arbela am 20 Sept. 331 
beobachtete Mondsfinfterniß, von der Ptolemäus wußte fie jey 
in Arbela um die fünfte, in Carthago um die zweite Stunde 
der Nacht beobachtet worden, weßhalb er auch in jeiner Geo— 
graphie einen Längenabſtand zwiſchen beiden Städten von 45% 10° 
annahnı, der in Wahrheit nur 34° beträgt. So mißlich ſtandes mit 
ſolchen aftronomischen Längenbeitimmungen. Um Sonnen: und 
Mondsfiniterniffe zu benügen, hätte man ihren Eintritt im voraus 
auf Tag und Etunde berehnen müſſen, um nicht von ihnen über: 
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rafcht zu werben, und um fie nad) vorausgängiger Verabredung 
beobachten zu können. Sir ®. €, Lewis ift geneigt die meiften der 
angeblihen Vorausberehnungen von Berfinfterungen im Alter: 
thum zu bezweifeln, Er hält fie für ebenfo jagenbaft mie 
dab Columbus die Indianer Jamaica's durd die Androhung 
einer vorausberedineten Mondsfinſterniß erichredt babe, und 
fügt noch binzu: „Die aftronomifhen Kenntniſſe des Colum— 
bus im Jahr 1504, wenn er nicht einen nautiſchen Kalender 
bei ſich hatte, fonnten denen der fpätern griechiſchen Aftrono: 
men nicht überlegen geweſen feun, feit deren Zeit feine wiſſen— 
ſchaftlichen Bervollfommnungen eingeführt wurden.“ Dieſe 
Stelle verdient einen harten Tadel. Daß Columbus wirklich 
die Sonnenfinfterniß vorausſagte, findet ſich ja in den Quellen 
verbürgt, und wie e8 ibm möglich war, ift ja längft bewieſen 
worden, Was der britifhe Gelehrte bezweifelt, daß nämlich 
Columbus einen nautiſchen Kalender und zwar auf allen 
Fahrten mit ſich führte, ergibt fih aus den Echiffsbüchern des 
Entdederd. Wir wilfen aud genau welches biefer Kalender 
war, nämlih die berühmten Epbemeriden Johann Müllers 
beſſer gelannt unter dem Namen Negiomontanus, nach jeiner 
Vaterftabt Königsberg in Franken. Diefer Kalender findet 
fich auf jeder Bibliothek, und wenn der britiiche Gelehrte unter 
1504 bätte nachſchlagen wollen, fo würde er auch die jamai- 
canifche Mondsfinfterniß vorausberechnet gefunden haben. Ja 
nod mehr! Denfelben Kalender führte auch der Steuermann 
Veſpucci auf feinen Reifen, und mit Hülfe diefes Almanachs 
verfuchte er aus den Abjtänden bed Mondes vom Marz jeine 
geographiihe Länge zu finden, alſo waren auch die Planeten: 
läufe auf viele Jahre vorausberehnet. Daß alfo von den 
Arabern und von dem lateiniſchen Mittelalter feine Fort: 
Schritte ‚gemaht worden wären, widerlegen diefe Tafeln an 
und für ſich. 

Wohl hat der Verfaffer recht wenn er behauptet, die 
Praris der alten Aſtronomen ſey binter ihrer Theorie zurüd: 
geblieben, und ebenfo wenn er behauptet daß für geographifche 
nautifhe und chronologiſche Zwecle das geocentriſche Syſtem 
völlig ausgereicht habe, und daß, namentlich was den Nutzen 
betreife, die Erfindung der Chronometer unendlich wichtiger 
geweſen fey als alle aſtronomiſchen Entdedungen der Neuzeit. 
Er jept aber aud noch folgende anjtößige Behauptung binzu: 
„Das kopernicaniſche Sonnenſyſtem und feine nachfolgende 
Ergänzung durch die Newtoniſche Gravitationslehre haben einen 
rein wifenichaftlihen Werth und baben faum irgendeinen 
praftiihen Einfluß auf die Beichäftigungen der Menschheit 
gehabt.“ Wir wollen gar nicht geltend machen daß burch bie 
neuen Entdedungen der Aſtronomie der Blid auf das Fir— 
mament ganz andere Gedanken in unſerem Gemüth eriwedt, 
und diefe innere Welt doch jedenfalls ein Befipthum genannt 
werden kann, Genüfle zu bieten und jedenfalls den Werth des 
Dafeyns zu erhöhen vermag. Wir wollen vielmehr, recht 
materiell und vulgär, dem engliſchen Gelehrten an einem Bei 
fpiel vorrechnen welchen Nugen an Gelbeswerth das koper— 
nicanifche Syſtem uns eingetragen hat. Wenn wir nicht wüß— 
ten daß die Erde ſich drebe, jo lönnten wir aud nicht eine 
Erklärung der meteorologifchen Erfcheinungen geben, wir wüß- 


ten nicht weßhalb die Paſſate auf der nördlichen Ervenhälfte 
aus Nordoft, auf der jüdlihen aus Südoſt wehen. Erft der 
richtigen heliocentriichen Lehre ift es zu verdanken daf aus empiri- 
ſchen Erfahrungen ein Gefeg der Luftftrönungen ermittelt werben 
fonnte. Nun wird Sir George gewiß zugeben da ohne Kenntnik 
diejes Geſehes Gapitän Maury nicht feine Geography of the 
Sea und jeine Nautical Directions verfaßt haben würde. 
Das Eriheinen beider Werke hat aber die langen Seereifen 
um die Welttheile oder aus einem Welttheil in den andern 
um mindeſtens 25 Procent am Zeit abgekürzt. Das iſt ein 
gewwaltiger Nußen an Geld: und Geldeswerth. Andererfeits 
bat und die Newton'ſche Theorie von einem gefährlichen Uebel 
erlöst, von der Wftrologie. Ganz abgefehen daß durch die 
aſtrologiſchen Beſchäftigungen viel Zeit — time is money — 
verſchwendet wurde, litten obendrein die Abergläubiihen unter 
dem Drud einer läftigen Furcht, ober fie wurden zu Thorbeiten 
verführt durch täufchende Weiffagungen, Neivtons Lehre bat 
der Aftrologie den Todesftoß gegeben, und er ift, wie ber Arzt 
der einen Geiftesfranfen von einem Wahn ervettet, gewiß; 
ſelbſt im materiellen Sinn der Wohlthäter der Menfchen ge: 
worden. Wir bedauern daß Eir ©. €, Lewis fein jonft vor: 
treffliches Buch durch einige unüberlegte Heußerungen verun: 
ziert hat, zu denen er fich überall dort binreifen läßt wo er 
das Gebiet des Alterthums verläßt, 


Gufav Radde’s Reifen in Offibirien. 
3 Das ruffifche Daurien (1856). 


Das ruſſiſche Daurien if eine Hochſteppe die zwiſchen 
dem Apfelgebirge im Welten und dem chineſiſchen Chingan— 
gebirge im Djten liegt, und als ein nörblicher Zipfel der Gobi 
betrachtet werden kann. Sucht man den Charakter der Step: 
pen in der Baumlojigleit, begleitet von Waſſerarmuth, ſowie 
örtlih von Ealzausihwigungen, fo verdient Daurien gewiß 
eine Eteppe zu heißen. Die claffiihen Steppen wie das 
Prairienland weſtlich vom Miffiffippi, wie die Llanos und 
Pampas in Südamerika, fügen aber als weiteres Merkmal der 
Steppennatur noch die Ebenbeit des Bodens hinzu. Daurien 
ift aber fein Flachland, jondern nur ein baumlojes, quellen- 
armes, an Salz- und Schlammfeen dagegen reiches, von nad- 
ten Gebirgäzügen durchſetztes Hochland. Cs fehlt überall an 
fogenanntem Humus. Stiefel und Jaſpiſſe beveden wie aus: 
gejäet Höhen und Thäler, und bei der Trodenheit des Luft: 
freifes und der Armuth an Schnee und Negen kann die Ver: 
mitterung felbit in Jahrhunderten feine großen Fortichritte 
maden. Die Gränziteppen Dauriens liegen auf einem ſchmalen 
Streifen, den der 50. Breitegrad durchſchneidet, und ber von 
den Meridianen 130° 30° und 1379 öftl, L. Ferro begrängt 
wird, Der Dnon fließt ſchon jenſeits der öftlichiten Gränze, 
denn zwifchen dieſem Fluß und der Eindde erftredt ſich ein 
jehr dichter, ftellenmweife zwei Meilen breiter Wald, in welchem 
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ehemals die Reſidenz Dicingis Chans lag. Die Gränzen der | Tageszeit im Winter feine anderen, es fey denn daß ſich auch 
daurifchen Hochiteppen find daher folgende: „im Norden durd) | felbft hieher noch einige Heine Banden vom Echnee:Ammer 
den am rechten Ononufer ſich binziebenden Kiefernhochwald, verirrt haben, die fih zu den Sperlingen gefellen; oder daß 
dur den Ononborſa und das Mdonticholongebirge, durd) das | die Verglerhe (A. alpestris) auf kurze Zeit von den Salz— 
Quellgedirge des Gafimur und den Urulunguibach, ferner in | gründen des Tarei zu den Wohnungen kam. Die Strafe 
ſüdöſtlicher Richtung durd den Argunj, und endlich im Süden ; des Dorfes jelbft ift menjchenleer, die Fenfter der Gebäude find 
durch die im Jahr 1727 beftimmte dinefiihe Gränze, wäh- | klein und verſchloſſen, die Hunde auf dein Hof liegen im inner- 
tend die weitlice Ede an den Wäldern bes rechten Ononufers jten Winkel einer windgeſchützten Ede, und die Hühner leben 
endet. Das ganze Gebiet, welches einen Flädenraum von | ihon jeit dem Herbſt im Zimmer unter dem Dfen, Alles 


830 geogr. Quadratmeilen einnimmt, bat in feinen niebrigiten 
Punkten (Kulufjutai am Barün-Tarei) 2200 abjolute Höhe, 
in feinen höchſten wohl beinahe 3000 (engl.).” Was dieje 
Einöden jo unwirthlich macht, ift neben ihren hohen Breiten 
und ihrer jenfrechten Erhebung die Trodenbeit der Luft. Nur 
als jeltene Ausnahme folgt auf eine Reihe von trodenen 
Jahren ein ſehr fchneereicher Winter, welcher zwar fegensreiche 
Folgen für den Aderbau bat, aber um jo nachtheiliger durd) 
feine lange Dauer den Heerben wird, die in diefem Fall durch 
Mangel an Futter oft ganz aufgerieben werden, während als 
größtes Hinderniß glüdlicher Ueberwinterung bei ben gewöhn— 
lihen klimatiſchen Verhältniſſen der Mangel an Schnee an: 
gefeben werden muß. Denn da die wenigen Süßtwafferquellen 
gefroren, jo leiden die Hausthiere in ſchneeloſen Wintern weit 
mehr durch den Durft als den Hunger, und ſchon in der erften 
Hälfte bis Ende Decembers ſchwinden ihre Kräfte oft jo, daß 
fie die zweite troß binreichenden Futters nicht überfommen. 
Unſer Berfaffer wählte als Mittelpunkt feiner Ercurfionen 
den halbtrodenen Salz: und Schlammfee Tarei Nor. Mit 
diefem Namen werden jedoch zwei geſchwiſterliche Beden be 
zeichnet, wovon das größere 40 Werft (7 Werft = 1 deutſche 
Meile) lang und 20—25 Werft breit if, und Barün Tarei 
beißt. Den Steppen eigen ift eine geſellſchaftlich auftretende, 
ven Saljboden liebende Lilienart (Iris halophila), fowie wenige 
Garaganengebüfhe (C. mierophylla). Die Thierwelt aber 
beſteht hauptſächlich aus indbuftriellen Nagethieren, die eben: 
falls gejellfchaftlich leben, nämlich Murmelthiere, Dachſe und 
Pieifhafen (Lagomys Ogotona), jo daß aljo dort der Mono: 
morphie der Bodenbildung das maſſenhafte Vorkommen weniger 
Thier- und Pflanzenjormen entiprict. „Sit Schon überall,“ 
fährt unfer Autor fort, „in der falten und gemäßigten Bone 
die Winterzeit diejenige der anfcheinenden Ruhe in der Natur, 
und füblen wir mehr und mehr das Dede, Verlaffene und 
Todte dann in ihr, fo wird jenes Gefühl in den Steppen 
noch um ein bedeutendes gefteigert, namentlich wenn wir zum 
eritenmal binaustreten in die erjt am weiten Horizont begräng- 
ten Gebiete, an deren nordweſtlicher Seite graue Schneewolfen 
lajten. Nur in der Nähe ver frei baliegenden Gränzwacht 
gewwahren wir einiges Leben. Auch bier fliegen Schaaren von 
Sperlingen von Hof zu Hof und auf bie benachbarten Felder, 
die fich noch im Herbſt mit verfchiedenen ftruppigen Saljfräutern 
fußhoch bevedten, deren Samen die Spagen eifrig ſammeln. 
Ab und zu zieht auch ein Nabenpaar über die Anſiedlung, 
jeinen krächzenden Ruf oft wiederholend und aufmerkſam die 
Gehöfe mufternd, um auf ihnen Kehricht zu entdeden. Außer 
diefen beiden Vögeln finden wir in der Nähe des Dorfes zur 


Verderbens. Wie er gejagt, jo geſchieht es. Es jaust aus 


ſucht Schug gegen Kälte und Wind in der Einöde, an deren 
Himmel fich die ſchweren Schneewolken mehr und mehr häufen 
und langjam heranzieben. Nur der Mongole, feit feiner Geburt 
den rauhen Elementen ausgeſetzt, fürchtet fie nicht; im langen 
Pelze mit weiten Aermelu gekleidet, beiteigt er fein Pferd, 
jeinen beften Freund, mit dem er jo ganz verbrüdert ift, daß 
er ſich Menichen ohne Pferde nicht recht vorstellen kann. Ihm 
find die Steppe und ihr Himmel nicht fremd, er kennt in feinem 
Gebiet jeden Stein, jede Erböhung, jeden Quell und hat fie 
alle benannt; er weiß die Witterung mit großer Genauigkeit 
vorauszuſagen und darnach ſchon im voraus feine Mapregeln 
für die Heerden zu treffen. Der heutige Tag will ihm nicht 
bebagen, es wird ſchlechtes Wetter geben, ınan muß die Heer: 
den nach Haufe treiben, e3 wird bald der Wind toben und 
den Schnee vor ſich her peitihen, und dann ift die Steppe 
furchtbar und für Menſch und Thier ein Land des Todes und 


Norbiweften mit mächtiger Kraft der erfte Windſtoß heran, vor 
ſich den wenigen Schnee in feinem Geftieb jagend. Der Him— 
mel bevedt fi mehr und mehr, nur ala matte Scheibe er: 
fennen wir die Sonne durd die jchneeerfüllte Luft, immer 
ftärfer und häufiger folgt fi) der Sturm, bis zulegt für das 
Auge alle Entfernung ſchwindet und man nur die nächſten 
Umgebungen erkennt. Die Kälte ijt empfindlich, aber viel 
mehr noch die feinen, immer einzeln ſchwebenden Schneekry— 
ftalle, die, getrieben vom Wind, die Haut förmlich ſchneidend 
berühren. Das ift die forgenvollfte Zeit für die Hirten, deren 
Eigenthum bei ſolchem Wetter in die größte Gefahr kommt. 
Eiligit werden die Heerden gegen Wind nad Haufe getrieben, 
und ein Glüd ift es wenn fie nod) zur Zeit in das eingezäunte 
Gehöfe anlangen. Denn da die Dauer der Schneeitürme 
nicht jelten 12, aber bisweilen 24—36 Stunden anhält, jo 
widerfteht ihnen das zahme Thier nicht, es geht, vom Beginn 
folder Unwetter an, gleich mit dem Wind, und je jtärker biefer 
wird, um jo vafcher laufen die Heerden, die dann nichts mehr 
in ihrer Flucht anzuhalten vermag. Bejonders find es die 
Schafe, welche dadurch fehr leiden und bei mangelhafter Für: 
jorge beerdenweife umlommen lönnen. Im enggevrängten 
Haufen, ben Kopf gefenft, traben fie vor dem Wind, ohne 
darauf zu achten wohin diefer fie treibt, ſey es zu ſchnee— 
erfüllten Klüften, jey es im erften Winter in die dann noch 
nicht gefrornen Schlammlagen der Salzſee-Ufer, jey es endlich 
an den Nand fteiler Abjtürze, wo fie fallend umlommen. 
Ebenfo die Pferbe, die im geftredten Galopp mit gehobenem 
Schweif und fliegender Mähne vor dem Wetter laufen, ſich 
von einander trennen und einzeln bei anhaltender Dauer bes 
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Sturmes umlommen. Bon den wilden Thieren find an ſolchen 
Tagen einige jehr lebhaft, andere legen ſich dann ſchlafen, und 
ber größte Theil führt um dieje Zeit ein unterirdiiches Leben, 
und bat fich, tiefer als die Kälte den Boden gefrieren läßt, in 
forgfam bereitete Heubetten gelagert, wo in lethargifcher Be— 
täubung der lange Winter verlebt wird; damit alljährlich im 
Frühjahr, bei höherfteigender Sonne, zugleich mit der erwachen⸗ 
den Vegetation auch eine allgemeine Auferftehung der Winters 
ſchläſer erfolge.“ 

Treten wir nun in foldher Beit in die Hütten ber bor: 
tigen Bewohner, fo erhalten wir folgendes Bild: „Der Sturm 
faust durch die Fugen der Holzwohnungen, er reift die Dad): 
bedung herunter, er droht die Filzjurte des Nomaden jeben 
Augenblid umzuwerfen. Im ihr erlöfchte die legte Gluth der 
bürftigen Steppenheizung. In feine Pelze gehüllt ſchnarcht 
der Mongole, und die tobenden Melodien folder krampfhaften 
MWetterfämpfe find das Wiegenlied des Säuglings; fie prägen 
ibm Schon frühzeitig den Begriff erzürnter Geifter in die Seele, 
Aber jebt, im Dunkel der Nacht, wenn fein Stern am ſchwarz— 
bevedten Himmel fheint, ift die Steppe nicht jo tobt als am 
Tag. Die Wölfe rotten fid, fie heulen, fie wandern zu ben 
befannten Stellen um zu rauben, fie nahen fi dem Dorf 
um felbft in die Einzäunungen zu breden und zu fehlen. 
Augenblicklich ſchlagen die wachſamen, mongoliſchen Hunde an 
und verfolgen ihre Naturfeinde, ſie bald in die Flucht treibend. 
Alles wird wieder ruhig, nur das hohle Pfeifen des Sturms 
läßt ſich vernehmen Die dreiſten Räuber verſuchen aufs neue 
einen zweiten und dritten Raubausfall in derſelben Nacht, end: 
li aber, müde der vergeblichen Anftrengung, ziehen fie davon 
und müſſen bis zum Tag warten, um fi, vom Hunger ges 
trieben, mit den Keinen Pfeifhafen zu begnügen.“ Hat ſich 
der Sturm gelegt, fo folgt in der Hegel ein ungetrübter Winter: 
tag, der zu einer Jagd auf Antilopen benußt werben kann. 
„Bald ftoßen wir auf eine Heerde derſelben, ſchon in weiter 
Ferne (6—7 Werft) fieht fie mein Tungufe und macht mich 
darauf aujmerffam, aber dem ungeübten Auge entgeht in 
folden Entfernungen felbft eine Menge diefer Thiere, deren 
belgelbe Farbe in der Weite fehr wenig gegen die im Herbft 
gelbgewordenen Gräfer abjtiht. Endlich auf 4 Werft heran: 
gefommen, unterjcheide auch ich die weißliche Bauchjeite der 
Antilopen, die an einer Anhöhe äfen, und hin und her durch— 
einander jpringen. Seht auf 3 Werft ihnen näher, jagt mein 
Begleiter: Lege dich hier mit der Büchſe platt auf den Boden, 
aber liege ruhig, id) jage dir die Antilopen zu, nur nicht ſich 
gerührt, denn die Thiere fehen weit, und einmal beunruhigt 
bringt man fie nicht leicht zu Schuß. Ich rupfe in Eile die 
bindernden Elymusgräfer ab und luge, verftedt hinter einem 
Murmelthierbau, ins Weite, Mein Treiber nimmt mein Pferd 
mit, und im geftredten Galopp jagt er im weiten Bogen davon, 
immer beobadhtend ob die Autilopen ihn wittern, oder furdht: 
jam ihn fliehen. Endlich ift er ihnen nabe genug gelommen 
und beginnt feine Kunſt. Die Antilopen ftußen, ſtehen, ein 
alter Bod an ihrer Spige, fie ftarren den Treiber an; im Nu 
wenden fie jih und fliehen in langjamen Sägen, er folgt 
ihnen im Schritt, fie gewöhnen fich nad) und nad und laſſen 


ihn auf halbe Werft Entfernung nahe kommen, Dann fliehen 
fie wieder, er im weiten Bogen ihnen nad. Auf diefe Art 
treibt er fie mir zu, aber unglüdlichermweife werben fie wilder 
und wilder, je mehr fie ſich mir nahen; ſchon halten fie nicht 
mehr an, ordnen fi in Linien, bie, geführt von alten Thieren, 
in baftigen Sätzen auf mich zufpringen. Negungslos, bie 
Büchfe auf kurzer Gabel ftügend, erwarte ich, bis fie ſich ftellen. 
Plöglih erihallt ein beulender Ton, ähnlich dem des Wolfes, 
oder der krächzende Nuf eines Raben, den mein Tungufe 
wunderbar ähnlich nachzuahmen weiß, und im Augenblid ftehen 
die Antilopen wie angefeffelt, die Ohren gerichtet und das 
Geſicht dem Treiber zumendend, Dadurch gewinnt ber Jäger 
an Zeit zur Wahl des Wildes und zum Schuß. Oftmals 
aber gelingt es felbit dem geübteften Treiber nicht die An- 
tilopen zum Steben zu bringen, und zwar dann wenn weit 
und breit fein Schnee liegt, und die Thiere dur den Man: 
gel an Waſſer wild und ſcheu find.” 

Im Frühjahr galt es das Eintreffen der Zugvögel gemau 
zu beobachten, und der Berfafjer legt uns darüber ein gewiſſen⸗ 
baftes Tagebud) vor. Radde hatte ſchon auf feinen tauriſchen 
Reifen beobachtet daf die Magen der Schwimm: und Sumpi: 
vögel ftraff mit Kleinen Quarzfteindhen gefüllt waren, ein jelt: 
famer Ballaft für einen Zugvogel. In Daurien ftieß der 
Naturforfcher auf die nämliche Erjcheinung, fo daß alfo bie 
Sumpf: und Schwimmvögel ihren Zug wirflid mit fteinerfüll: 
tem Magen vollenden und erft am Biel ber Reife ihrer ge 
wöhnlichen Nahrung nachgehen. Im Frühling beginnen auch 
die daurifhen Salzlilien ihre Blumen zu entfalten. „Es ift 
ein eigener Neiz den die ſalzdurchdrungenen Thäler durch fie 
zur Blüthezeit erhalten. Oft treten aus einem Irishügel, der 
nicht mehr ala 1%, — 2%’ Durchmefler hat, mehr als 50 blüthen- 
tragende 1° hohe Schafte, deren jeder mehrere hellblaue Blumen 
fid entfalten läßt, jo daß das ganze Tarei-Ufer in einer 
Breite von mehreren Faden im Mai auf das ſchönſte blau 
erjcheint, und ebenjo ſowohl das an umd für ſich nicht ſchwache 
Grün der fteifen langen Blätter als namentlich auch die dann 
noch fo fparfame andere Vegetation durch das allgemeine Blau 
ganz verdrängt werben.” 

Am 15 März waren aud) alle Murmelthiere erwacht, und 
die Eingebornen beeilten fih nah der langen Winterfaften 
einige Braten fih zu fihern. „Der Tungufe weiß nänlid 
aus jahrelanger Erfahrung daf die Murmeltbiere im Winter 
nichts von ihrem Fette verlieren, daß fie. fo feift ihre Höhlen 
verlafjen, als fie jich im Herbfte in diefelben legten; aber er 
weiß auch daß nad wenigen Tagen bes Lebens im Freien 
die Bobac’s, oder, wie er fie nennt, Tarbagani magerer wers 
den, und bis in bie Mitte des Mai oft fo elend ausjehen, 
daf es nicht lohnt fie zu tödten.“ Im Frübjahr finden die 
Thiere nämlich wur eine fo fümmerlice Pflanzennahrung, daß 
fie vom eigenen Fette zehren, bis Ende Mai gute Tage kom: 
men und das Thier wieder flint und munter wird, während 
es im Frübjabr jeder Hund leicht erhafchen fan. Die No: 
maben legen ſich mit der Büchfe vor einem Murmelthierbau 
in Anftand. „Das alte Thier, ſchon gewitzigt durch vorjährige 
Erfahrungen, gudt ganz vorfichtig aus dem Loch, zieht den 
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Kopf aber raſch wieder zurüd. Der Tungufe hört mur den 
furzanbaltenden Schrei (faft als ob ein junger Hund bellt), 
er liegt, die Büchſe ruht auf der Gabel, fie ift zum Abfeuern 
bereit. Es dauert auch meiftens nicht lange, jo kriecht der 
furzgeihtwänzte, gelbbraune Erbbewohner ganz hervor, ſetzt 
ſich auf die Hinterfüße und blidt um fi, ſetzt fich wieder 
nieder, fjchlägt den Schwanz einigemale aufwärts, bellt und 
läuft 3—4 Schritte vom Eingange; bier nun, um eine wei- 
tere Ausficht zu gewinnen, hebt er fi) wieder aufwärts, Eine 
Secunde fpäter kracht der Schuß und das Thierchen ſtürzt 
zuſammen.“ 

Zu den wenigen Pflanzen welche den Kiesboden der 
Steppen beleben, gehört auch eine kränkelnde Clematis Art (C. 
angusti folia), Wir nennen fie deßwegen weil ihre Blätter 
den Eingebornen als Surrogat für den Thee dienen müſſen, 
der in den leßten Jahren für fie umerfchwinglich geworben 
it, „Der Ziegelthee, welcher noch vor flinf Jahren an der 
Gränge im Taufhhandel zu nicht mehr als 1), Rubel Banco 
per Tafel gerechnet wurde, koſtet jegt über 4 Rubel Banco 
(theurer als in Irkutsk, wo ınan die größten Ziegeln zu 90 
Kop. Silber fauft) und fehlt troß bes hoben Preifes oft ganz, 
Die mongoliihen Kaufleute geben den Unruhen im Innern 
Ehina’s die Schuld einer fo mangelhaften Zufuhr.” 

Es iſt begreiflich daß nur Nomaden auf diefem undank: 
baren Erbitrih ausjubauern vermögen, denn die Koſaken, 
welde auf Befehl Getreide bauen müfjen, willen im Voraus 
daß fait jevesmal die Ausſaat verloren gebt. Jeder Ballen 
Bauholz muß 120 Werft, jeder Straudy zum Heizen 80—90 
Werft weit bergeholt werden. Heufchlag ift nur in einigen 
Thälern möglich, und von feinem Ertrag wiederum hängt die 
Möglichkeit ab die Heerden während bes Winters zu füttern 
Einen geringen Erfag bietet die Natur im Dften durch ben 
periodifchen Fifchreichthum des Argunj. Periodiſch ift er weil 
die Fiſche aus den chineſiſchen Süßwaſſerſee Dalainor ber 
abihwimmen, in welchen jih ber Kürülün oder Kherlon 
ergießt. Der Argunj ift aber nicht, wie man früher gemeint 
bat, eine regelmäßige Fortfegung des Kürülün und ein Abfluß 
des Dalainor, ſondern eine Fortfegung des Kailar, mit dem 
er überhaupt identiſch iſt. Hart am der chineſiſchen Gränze 
münbet indeſſen ein ſehr feidhter Canal in ben Stailar, ber 
bei hohem Waflerftande dem Dalai nor einen Abflug in den 
Arguni vergönnt und biefen periodisch mit Fiſchen verliebt. 
„So lange der Dalainor den Ebinefen gehören wird, werben 
die Bewohner der biefigen ruſſiſchen Gränzwachen einen, we— 
nigftens periobifchen, Neichthum an Fiſchen befiten; denn ber 
Mongole, welder in dichter Bevölterung die Ufer des Dalai 
bewohnt, fiicht nicht. Das Wafler ift ihm, wie wir oben 
ſchon faben, heilig, er begnügt fi mit den ausgeworfenen 
todten Fiſchen, die er theils am Ufer des Dalai, bejonders 
aber an jenem Verbindungscanal während der Fiſchzüge findet.” 
Den Dalai nor fonnte Hr. Radde nicht befuchen, venn bie 
chineſiſche Regierung wehrt den Zutritt mit frankhafter Eifer: 
ſucht. „Als man z.B. in Peking vor einigen Jahren erfuhr 
daß die früher dort ftationirten mongoliichen Gränzwächter, 
dem Beijpiele der Ruſſen folgend, von ihnen manches ablern: 
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ten, und zulegt fogar anfiengen Heuvorräthe für den Winter 
zu jammeln, um ihre Heerden vor Hungertod zu bewahren; 
als diefe Menjhen den für fie ungeheuren Fortſchritt machten 
und ji bei den Ruſſen Senfen eintaufchten um Heu zu 
mäben, jagte man jie alle von bier in weitentlegene andere 
Gegenden fort, und fdhicte dagegen einen Stamm welcher, 
wilder wie jene Leute, feiner Lebensweife nicht nur treu blei— 
ben wird, fondern jeder befreundeten Stellung zum Gränz- 
nachbaren durhaus unbold if. Die Regierung in Peking 
bat ihren Zwed erreicht. Der geringfte Fortichritt ihrer Gränz⸗ 
wächter war ihr ein Dom im Auge, fie will den Menſchen 
als Halbthier, wie er Jahrhunderte lang die Gobi bewohnte 
und nicht daran dachte gejitteter zu werben, fo joll er aud 
jept noch in urfprünglicher Wildheit die Gränze zwiſchen civi- 
liſirten Völkern bilden.“ 

Im Herbit liefert die Jagd auf das Dichiggetei oder 
Dſchiggetai den Tungufen einen bochgepriefenen Braten. „Um 
diefe Zeit (Ende September) trennen fich nämlich die jungen 
Hengfte von den Heerben, welden fie bis ins dritte und 
vierte Jahr angehörten, und ziehen einzeln in bie bergigen 
Steppen, um ſich jelbjt eine Heerde zu gründen, deren Leiter 
fie werden. Dann ift der Didiggetei am unbändigfien. Stun: 
benlang fteht der junge Hengit auf der böchiten Spipe eines 
fteinigen Gebirgsrüden, gegen den Wind gerichtet, die Nüſtern 
breit geöffnet und weit bin über bie niebrigere Landſchaft 
blidend. Sein Auge durdirrt die Dede. Kampigierig wartet 
er auf einen Gegner, dem er im gejtredten Galopp entgegen: 
Iprengt. Sept entbrennt ein blutiger Kampf um die Stuten. 
Mit gehobenen Schmweife jagt der Angreifende an dem Führer 
ber Heerde vorbei und jchlägt ihm im Laufe mit den Hinter: 
füßen, Die ftruppige Mähne bebt ſich mehr aufredt, dann, 
nah wenigen Sägen, hält er plötzlich an, wirft ſich feitwärts 
und umkreist im weiten Bogen trabend bie Heerde, deren 
Haupt er. gierig ins Auge faßt. Aber der alte, wachſame 
Hengit wartet geduldig bis fein frecher Feind ihm nahe genug 
iſt; nun erſt wirft er ſich rajch auf ihn, beiht und fchlägt 
wohin es auch immer treffen möge, und nicht felten büßt einer 
oder der andere Kämpfer ein Stüd fell oder gar die Hälfte 
des glatten Kubjchweifes ein. Jedes der erlegten Thiere 
bewies durch bie zahlreichen alten Narben, wie kaupfluſtig 
dieſe fchnellen Pferde find.” 

Den Schluß der Radde'ſchen Wanderungen bildete die 
Beiteigung des Sohondo (von Socho, was im Tunguliihen 
Stirn bedeutet). Diejer höchſte Berg Dauriens ift nicht dem 
Hauptzuge des Apfelgebirges aufgejegt, fondern gehört einem 
Nebenarm an, der ſich vom Dftabhang ganz im Süben ab: 
trennt. Die ftumpfe Kegelform ift diefem Granitplateau, dem 
ſcharfe Kämme fehlen, eigenthüümlih. Seine Höhen find aud) 
wie die des Upfelgebirges chaotiich mit Riefentrümmern grauen 
Granit beworfen. Man darf vom Sochondo daher wie übers 
baupt nicht in Oftfibirien die lebhaften und pittoreslen Kamm: 
Linien der Kalkſormationen erwarten, „Rür die ferne ſtellt 
fi der Sodondo als eine ziemlich gleihförmige Höhe dar, 
die in ihrer Mitte durch einen tiefen Sattel in zwei nahezu 
gleiche Theile zerfällt, deren öflliche Hälfte dem Anfcheine nach 
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etwas höher zu ſeyn fcheint, die aber, von der Höhe des Ge— 
birges betrachtet, ſich der weſtlichen Partie wenn nicht unter: 
orbnet, fo fie doch auch nicht überragt.” „Wenige jhneeerfüllte 
Klüfte blinken von den blauen Höhen weit in die Ferne, aber 
am Tage decken fait beftändig dichte Nebel und Regenwolken 
welche ausfchließlic von Norbweit kommen, den Scheitel des 
Sochondo, und erſt Abends, wenn die Sonne bereits hinter 
dem Gebirge verfchwand und in den Thälern ſchon nächtli- 
bes Dunkel beginnt, während ein lichter, oranger Schimmer 
die Höhen umfließt, auf denen bie höchſten Schneeflüfte das 
Neflerlicht der purpurumrandeten Stratuswolfen auffangen 
und im hellen Rofa leuchten, haben wir ein Bild, einen der 
wenigen malerischen Momente welcher uns die Schönheit 
fibirischer Landichaft lebhaft empfinden läßt.” Hr. Radde nä- 
berte fi dem Sochondo vom Altanskischen Thale aus (2000 
bis 3500’ über dem Meere), welches feine Gewäfler nad) Süden 
dem Onon zuführt. „An den Ufern folder reifender Bäche, 
wie in jenem Thale, werden wir durch die Balfampappel und 
den fibirifchen Apfelftrauh angenehm überrajcht, weil beide 
zu jeder Jahreszeit den vorzüglichften Gegenſatz zu den ein: 
förmigen Zapfenbaummäldern und Birfenhainen bilden, an 
denen ſich das Auge ſchon lange überdrüſſig ſah. Namentlich 
im Frühjahr, wenn die Apfeliträuche blühen und das wach: 
glänzende Blatt der Balfampappeln noch jung ift, werden bie 
Bachufer reizend, der Alpenmohn bebedt dann den fteinigen 
Boden ziemlich allgemein, und mo abhängige Ufer, wie z. B. 
am Onon find, ftehen die ſibiriſchen Aprikoſenſträuche in voller 
Pracht ihrer rofa Blumen.” Reichthum an Waſſer und bin: 
reihende ſchwarze Erde finden fi an und um den Sochondo, 
beffen Abhänge mit Weißbirken bewaldet oder mit faftigen 
Kräutern bevedt find. Der größeren Mannichialtigleit des 
Pflanzenwuchſes entipricht auch der Formenreichthum der Thier: 
welt, der z. B. dort durch Schmetterlinge und er. (nament: 
lich Carabiden) ſich äußert. 

Der Gipfel des Sochondo wurde ohne fonderliche Ans 
ftirengungen erreicht und feine Höhe über der See auf 8259 
Ruß (engl.) befiimmt. Er ragt noch nicht über bie Linie des 
ewigen Echnees hinauf, denn Schneelager von 3—5 F. Mädı: 
tigkeit begegnet man zwar auf der Südweſtſeite, fie liegen 
aber in Klüften und haben feine bedeutende Ausdehnung. 
Auf dem Nüdweg erfuhr man daf der Berg heidniſche Heilig: 
thümer bejaß. Man gewahrte nämlih am Rande der Fels— 
wand einen Haufen von Steinen, und der Führer des Neifen: 
den lenkte zu diefem heiligen Orte. „Es war die Beftſtelle 
frommer Tungufen, welche ehedem hier dem Burchane bes Ber: 
ges gedient hatten. Der Heide legte Art und Meſſer ab, ent: 
blößte das Haupt, bob, nachdem er die Hände flach zufammen: 
gelegt hatte, fie body auf, und neigte fich dabei jo ſtark über 
den Rand der fteilen Wand, daß ich fürdhtete er ftürze jeden 
Augenblid in den gähmenden Abgrund. Aber in diefer Stellung 
verblieb er mur wenige Secunden, kniete dann vor bie 
Steine, küßte fie, fand auf, berührte mit der flachen Hand 
die Stirn, kniete und küßte wieder und wiederholte das meh: 
rere 30male.“ 

Der gefammte Heerbenreihthum der Bewohner Dauriens 


wirb auf 24,000 Pferbe, 15,000 Stüd Hornvieh und 75,000 
Schafe geſchätzt. „Das dauriſche gemeine Schaf ift größer als 
das ruffiiche, und gehört zu den Fettſchwänzen; feine Farbe ift 
bald bunt, bald ſchwarz, felten rein weiß. Bei den Mongo: 
len find ſchwarze Schafe derjelben Race höchſt felten, deßhalb 
bemerfen wir auf dinefifcher Seite nur weiße Filzjurten. 
Die Wolle ift grob und nicht ftark gefräufelt.” Ein Wollhan: 
del eriftirt nicht, daher alle Producte des Schafes Vließ, 
Fleifh und Talg an Ort undStelle verbraucht werden. Die 
Bewohner mahlen das Korn, weldes fie an wenigen begün: 
ftigten Strichen erbauen, auf der Handmühle zwifchen zwei 
Steinen, denn bis jet gibt e8 erft eine einzige Waſſermühle, 
und dieſe ift ganz aus Holz aufgeführt obme eine Spur von 
Eifen. „Ueberhaupt ift die Armuth an Eifen, ſey es verarbei- 
tet ober roh, in demjenigen Theil der Gränze melden id) 
bereiste, jo auffallend, daß nıan erftaunen muß wie faft ohne 
das foftbare Metall, welchem die Menfchheit taufend und aber: 
mals taufend Fortichritte feit alten Zeiten verbanft, die Be 
wohner im allgemeinen das zu leiften im Stande find was 
man bei ihnen an Bauten ꝛc. fiebt. Ach babe Spiegel bei 
reichen Kofalen gefeben, deren jeder 600 Nubel Banco Eoitete, 
und vier folder überflüjiigen Möbel biengen in einer Stube; 
aber in derjelben Hausbaltung fragte man vergeblih nad) 
einem Nagel, und wenn der Wirth; feine Leute in den Wald 
ſchickte um Holz zu fällen, fo bat man vorher die Nachbarn 
um Beile,” 


Der Kork. 


Was der Kork eigentlich ift, werden wir fpäter kennen 
lernen, für jet mag uns die befannte Thatfahe genügen 
daß er die Rinde gewiſſer Bäume bildet, oder wenigſtens zu 
bilden jcheint. 

Im allgemeinen kennt man den Kork nur als einen tod: 
ten, d. h. ſolchen Körper der, von feinem Erzeuger getrennt - 
und auf gewiffe Weife zubereitet, den verfchiebenen Zweigen 
der Technik dient. Gleichwohl kann man ihn in unferem 
Vaterland auch leicht in noch lebendem Zuftand, d. b, an dem 
ihn erjeugenden Baum beobachten, ba er ſich auf einigen 
Species der Gattungen Acer und Ulmus findet. Bei dieſen 
bildet er auf den zwei- und mehrjährigen Weiten entweder 
dreiedige, auf ber Spike mehr oder weniger zerriffene und 
feilfürmige Erhöhungen, fogenannte Flügel, oder er überzieht 
fie, namentlich in fpäterem Alter, ganz in der Art einer zer: 
ipaltenen und riffigen Rinde. Daß man ihn in diefem Zu: 
ftand jo felten als das erlennt was er eigentlich iſt, und 
ihn deßhalb Teviglih als ein Product wärmerer Gegenden 
anfieht, findet jeinen Grund in dem eigenthümlichen Auftreten 
desjelben, da er namentlih an ven älteren Zweigen hart und 
bolzartig, und nur an feinen Spigen weich if. Aus biefem 
Grunde wird er von allen gewöhnlichen Beobadhtern eben nur 
für eine eigenthümliche Rinde gehalten, während doch ein wenig 


a Bl TE 


genaueres Anſchauen uns ſehr leicht feine Verſchiedenheit von 
den andern Rinden erfennen läßt. : 

Bei den Epecied der erwähnten Gattungen ift jebod), 
namentlih in unferen Gegenden, die Korkbildung eine fo un: 
bedeutende daß aus berfelben durchaus fein Nupen erwachſen 
kann, und ſelbſt in wärmeren Gegenden, in denen fie aller: 
dings eine bebeutendere ift, bleibt fie doch immer zu gering 
um einen wejentlihen Beitrag zu dem techniſch brauchbaren 
Kork zu liefern. 

Die eigentliche Stammpflanze des Korls ift die im ſüd— 
lihen Europa und nörbliden Afrika wachſende Korkeiche 
(Quercus Suber L). Es iſt die ein 3040 Fuß bober 
Baum mit einem ungemein äftigen und ausgebreiteten Wipfel, 
an defien Stamm und älteren Zweigen ſich der Kork bildet 
und als eine bide zerriffene fcheinbare Ninde auftritt, die eine 
Stärfe von 1—11, Zoll erreicht; alle jungen Stämme und 
Zweige zeigen dagegen eine vollkommen glatte Rinde. 

Ueberläßt man die Korkbildung diefer Bäume ſich felbft, 
jo entfteht durch eine fortwährende Bildung ein grober, viel- 
fach zerriffener, harter und fchlechter Kork, der eben darum 
nur zu den gröbiten Sweden Verwendung finden fan, und 
muß man deßhalb auch diefen Baum einer gewiſſen Gultur 
unteriverfen, um ein allen Sweden entiprechendes Product zu 
erhalten. Dieb geichieht in folgender Weife. Gleichgültig ob 
wildwachſend oder in befonderen Pflanzungen gezogen, fängt 
nad) einigen Jahren an diefen Bäumen die Korktbildung an, 
die aber eben ein unbraudbares Product liefert. Bis zum 
fünfzehnten Jahr überläßt man die Bäume und ihre Kork: 
bildung ſich jelbit, dann aber ſchält man den entftandenen 
Kork vorfichtig, ohne die eigentliche Ninde zu verlegen ab, 
damit der Baum eine neue Korkſchicht bilden kann, die auf 
eine gleihe Weiſe nad Verlauf von drei oder vier Jahren 
entfernt wird, und wiederholt diejes Verfahren dreimal, nad) 
welchem ſich endlich ein brauchbarer Kork zu bilden beginnt. 
Diejen nun läßt man, je nachdem die Enttwidelung eine raſchere 
oder weniger schnelle ift, 6— 10 Jahre hindurch ruhig wachſen, 
dann hält man ihm zur weiteren Bearbeitung ab, und beiteht 
diefe dann darin daß man den erhaltenen Kork fo lange in 
Waſſer einweicht bis er gleihmäßig von demjelben durch— 
drungen ift, hierauf wird er ſcharf gepreft, und die jo erhal: 
tenen wagerechten Platten trodnet man endli unter Einwir— 
fung Starker Wärmegrade auf eijernen Platten ober einer 
erdigen Unterlage. In Folge des lepteren Verfahrens ers 
halten die Kortjlähen des Handels jene eigenthümliche ſchwarze 
und zwar ſchwach aber vielfach zerriffene Seite, wie fie immer 
an denjelben beobachtet wird, 

Diefe Korkſchichten der Bäume find immer nur auf un: 
befannten Urjachen berubende Wucherungen der äußerften 
Rindenſchicht, der Epidermis, deren technischer Wertb haupt: 
ſächlich durch ihre Leichtigkeit, große Eomprefjibilität und Ela: 
ftieität beftimmt wird, auf welde Eigenjdaften nicht nur 
Standort und Pflege des Baumes, fondern auch die Art der 
oben erwähnten Behandlung von entſcheidendem Einfluß ift. 
Hat ein in Benutzung gezogener Baum nun das gehörige 
Alter, jo verliert er, jo wenig wie in feiner Jugend, nad) er: 


folgter Schälung keineswegs jeine jo nützliche Eigenſchaft, im 
Gegentheil erzeugt die Epidermis in den augegebenen Zeit: 
räumen immer wieder aufs neue eine taugliche Korkichicht, jo 
lange die Baftihicht der Rinde beim Schälen nicht verlegt 
wird, und zwar ſcheint biefes leplere dem Baume durchaus 
feinen Nachtheil zu bringen, Gleichwohl ift die eben nur 
Schein, denn bei aller möglichen Vorſicht reicht doch die Le: 
benskraft eines Baumes höchſtens bis zur 18ten Schälung aus; 
nicht jehr kräftige Bäume fterben ſchon na der 12ten bis 
löten Schälung ab, wogegen ganz ungefchälte wilde Bäume 
ein bei weiten höheres Alter erreichen. 

Betrachtet man nun einen feinen Schnitt des für die tech⸗ 
niſchen Zwecke zubereiteten, oder des Korkes von einem der bei 
uns vorkommenden ihn erzeugenden Bäume unter dem Mi— 
kroſtop, jo erhalten wir allerdings in Bezug auf feinen ana: 
tomischen Bau eine jo klare Antivort wie fie an einem an: 
deren Orte nicht wieder gefunden werben bürfte; jpäter werden 
wir feine Entftehung und Bildung kennen lernen, wenn wir 
jein weit verbreitetes Vorkommen in der Natur nachweiſen. 
Die erwähnten Schnitte zeigen uns faſt volltommen regel- 
mäßig geitaltete, tafelförmige und mit Luft gefüllte, flache 
Zellen. Aber in dieſem Striterium ift das eigentliche Wejen 
des Korkes nicht zu juchen, denn aud in anderen Pflanzen 
und Pflanzentheilen findet man derartig geftaltete Zellen, die 
aber trogdem feinen Kork bilden. Es geht hieraus hervor 
daß mit den forkbildenden Zellen eine befondere Veränderung 
vorgegangen ſeyn muß, und zwar können wir dieje, dem 
Weſen des Korkes nah, nur in der die Bellen bilden: 
den Membran juchen. Zu diefem Behufe ſey es erlaubt, 
mit wenigen Worten der Zellenbilvung und der Einwirkung 
der chemiſchen Agentien auf verſchiedene Pflanzenftoffe zu er: 
mwühnen, 

Im erften Anfang bedingt ein und dasjelbe Geſetz die 
Bildung jeder in fpäteren Zeiten noch jo jehr abweichenden 
Belle, und zwar treten fie in diefer Zeit alle als ein volltom: 
men geichloffenes, rundes und mit einer Flüffigleit gefülltes 
Sädchen auf, dejien runde Geftalt, wenn mehrere Zellen neben 
einander liegen, durd die verſchiedene Lage und den verichie: 
denen Drud derjelben, abweichend geändert wind, Die äußerte 
Hülle der Zelle bildet eine ungemein feine Haut, im deren 
Innerem man wiederum ein fürnig: ſchleimiges Bentelchen 
(v. Mohls Primordialſchlauch) bemerkt, ver einen fejteren kleinen 
Kern, den fogenannten Zellentern, birgt, In dieſem Zuftand 
nun befteht jener äußere dünne Ueberzug lediglich ans Pflanzen 
zelftoff, der fi unter der Einwirkung von Jod und Schwefel: 
fäure oder Ehlorzinf:Jodlöfung blau färbt, Mit dem Ber: 
lauf der jpäteren Entwidlung nehmen die Zellen, je nad ihrer 
Beitimmung, in den Gewächſen eine veränderte Geftalt und 
Zuſammenſetzung der Zellwand und ihres Inneren an, indem 
fie entweder eine längere Zeit in be zufammengefegten Or: 
ganismus der Pilanzen eine jelbitändige Thätigleit überneh- 
men, ober als Behälter gewifjer ausgeſchiedenen Stoffe dienen, 
oder endlich abjterben und ſich nur mit Luft füllen, Nur 
mit gewifjen Arten der legterwähnten Zellen, den Holz; und 
Korkzellen, und außerdem mit dem fogenaunten Sntercellular: 
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ftoff, der ſich ebenfalls bei der weiteren Entwidlung der Pflan: 
zen bildet, die zwifchen den Zellen entitehenden Zwiſchenräume 
ausfült und eine gewiſſe Wehnlichkeit mit dem Korkitoff bat, 
baben wir bier zu thun. 

Nimmt man von einer enttwidelten Pflanze, in welcher 
einer jener Stoffe vorhanden, einen feinen Quer: oder Länge- 
ſchnitt, und befeuchtet denfelben unter dem Mikroſkop mit 
Jodlbſung und Scwefelfäure oder mit Chlorzink-Jodlöſung, 
fo tritt eine blaffe Färbung nicht mehr ein, Sondern die Zellen: 
membran färbt ſich ſchwachgelb und das Innere der Zellen 
gelbbraun, oder auch, namentlich bei Gegenwart von Holz: 
oder Korkzellen, grün, während der Antercellularftoif jede Fär—⸗ 
bung verhindert. Macerirt man nun biefen Schnitt in einer 
Auflöfung von chlorſaurem Kali in Salpeterfäure, und beban- 
delt ihn unter dem Mikroftop wiederum mit den oben genann: 
ten Reagentien, fo färbt. fih in der Negel die ganze Maſſe 
ſchwach blau, da die orpbirende Flüſſigkeit ſowohl den Inter— 
cellularftoff als den Holzftoff aufgelöst bat, während ver Kork: 
ftoff durch feine Einwirkung in eine wachsartige Maffe ver- 
wandelt wird. Dieſe legtere entfernt man num weiter mittelit 
Aeplalilöfung, worauf die zurüdbleibende Zellwand nicht nur 
durch die genannten Reagentien, fondern auch ſchon durch reine 
Jodloſung Schön blau oder violett gefärbt erſcheint. 

Dieje blaue Färbung tritt num aber nie und unter fei- 
nen Umftänden bei den Korkjellen ein, andererſeits aber löst 
fih nah Schulz der Zellftoff bei längerer Maceration mittelit 
chlorſaurem Kali und Salpeterfäure ebenfalls auf, während 
der Korkftoff immer nur im jene wacdsartige Mafje verwan- 
delt wird die fich wiederum in Nepfalilöfung löst, weder | 


| Eine weitere Eigenthümlichkeit im Pflanzenleben, die wir 
' bier gleich näher ins Auge faflen wollen, ift die daß fib in 
| einem und demfelben Theil eines Gewächſes, unter gleichen 
Verhältniſſen, neben einander zwei verfchiedene Fellenarten und 
‚ Schichten bilden können, wie dieß am beutlichften in der jo 
| genannten Borke auftritt, in welder Holz: und Korkzellen 
| mit einander wechjeln, Für gewöhnlich findet man die Kork: 
zellen und den durch ihre Anhäufung gebildeten Kork immer 
als eine wirklihe Rinde oder als die äußerſte Schicht derſel— 
ben; bei der Borfe aber, wie wir fie an ber Kiefer, Fichte 
und Eiche beobachten, findet. ſich die Korkſchicht nicht an dem 
Aeußeren der Rinde, fondern fie dringt von außen nach innen 
in bie Rinde ein, und pflanzt fi im Inneren fort, und indem 
dieß theils in ſenkrechter, theils auch in wagrechter Richtung 
geſchieht, verhindert eine ſolche Schicht den Saftaustauſch aller 
außer ihr gelegenen Zellenſchichten, ſo daß dieſe allmählich 
abſterben, ohne ſich jedoch dabei in Kork umzuwandeln. Die 
Borke theilt indeſſen mit dieſem die Eigenſchaft daß ſie von 
den Mutterbäumen, wie es mit dem wilden Kork ebenfalls 
geichieht, von Zeit zu Zeit abgeiworfen wird. 

Bisher haben wir in diefen Heilen uns nur mit jenen 
großen Maffen diefes eigenthümlichen Naturproductes beichäftigt 
welde von den größeren Gewächſen erzeugt werden, und deren 
ungemeine Menge es erlaubt daß fie in der Induſtrie und 
Technik eine nicht unbedeutende Rolle fpielen können, ja ver 
Kork ift für viele Zwede geradezu unentbehrlich geworden, 

| Diefe Wichtigkeit allein genügte um unjere Aufmertiamteit 
—E Zeit zu feſſeln; und doch, wie unendlich verſchwindet 
dieſer ſcheinbar ſo große Nuhen vor dem ungemeinen Werthe, 


der Zellſtoff widerſteht. Da nun aber, wie wir geſehen haben, | den der Kork für den ganzen großen Haushalt der Natur bat; 
die Zellenwände der Korkzellen, ebenfo wie die Wände aller | wie große Erfolge erzielt die Natur durd feine Gegenwart 
anderen Zellen, bei ihrer Entſtehung aus Pilanzenzellftoff be: | da wo er von der großen Mehrzahl der Menſchen nicht ein: 
ftehen, jo muß mit ihnen eine Veränderung vorgegangen feyn, | mal geahnt wird! Bei vielen Pflanzentheilen und Erzeugnifien, 


die fie wiederum in einer von der der Holzzellen verſchiedenen 


Art erlitten, und man fann annehmen daß diefe Veränderung 
auf einer Umfegung der Hydratverhältniſſe beruht, bie von 
einer gleichzeitigen Beränderung der phyſiſchen Eigenſchaften 
der Kortzellenwände begleitet ift, der fie ihre Elafticität ver- | 
danken. 
wahrſcheinlich bis zu ihrem Abſterben, in einer immerwähren⸗ 
den, anfangs raſchen, ſpäter langſamen Umänderung befinden, 
haben wir in dem Verhalten der jungen Zellen, deren Mem— 


Einen Beweis dafür daß ſich die Wände der Zellen, 


z. B. bei der Kartoffel und manchen anderen Knollen und 
Wurzeln, bildet er zunächſt jene feſte Schale ohne deren Daſeyn 
ſie ihren hauptſächlichſten Werth für die Menſchheit verlieren 
' würden, und außerdem tritt er auch bei allen Verlegungen 
der ſaftigen Pilanzentheile als > natürlicher Hausarzt auf, 
und zwar in folgender Weiſe. Es ift eine bekannte Thatſache 
| daß bedeutende Berlegungen eines Pflanzentheild, namentlich 
wenn dieſe ſehr ſaftig find, welche ohne einen befonderen Schub 
den Einflüffen der Witterung ausgefegt bleiben, immer mebr 





bran fi durd) Jod und Schwefeljäure zuerft gelb, dann röth: | oder weniger in Fäulniß übergeben und hiedurch entweder 
id, violett und häufig erſt nad einer längeren Zeit blau | den betreffenden Pilanzentheil oder aud das ganze Gewächs 
färben, während dieſe legte Farbe ſich bei volllommen aus: | zerftören. Welch ungeheure Anzahl von Pflanzen und Bäumen, 


gebildeten Zellen fogleih zeigt, wo ihr Auftreten nicht durd) | 
die Gegenwart eines der drei genannten Stoffe verhindert wird 

Aus allem diefem geht hervor daß die Kork: wie alle 
andere Zellenbildung, die von dem normalen Zujtande abweicht, | 
die Vorberbeftimmung gemwiffer Zellen einer Pflanze iſt; doch | 
muß hinzugefügt werden dab in einzelnen Fällen und unter 
gewiffen Umftänden die Korkbildung auch von folchen Zellen 
übernommen wird denen biefelbe ſonſt durchaus fern Liegt, 
um einen beftimmten Zweck der Natur zu erfüllen, wie wir 
dieß z. B. bei der Kartoffel kennen lermen werben. 


welde Maſſen von Obft und Erzeugniffen des Landbaues 
| müßten aber jährlih zu Grunde geben, indem die Fäulniß 
| des einen Taufende anfteden würde mit denen er in eine 
| näbere Berührung fommt, wenn die Natur ſich nicht felbft ein 
Mittel gefhaffen hätte durd deſſen Anwendung fie das Uebel 
in feiner erften Entitehung unterbrüdte; diefes Mittel ift nun 
der Kork, der ſich auf einer ungemein feinen, nichtsdeſtoweniger 
aber jehr feften Haut über allen Wunden der Pflanzen und 
| Pilanzentheile bildet, welche, nicht tief gehend, aus einer äußeren 
Urſache entitanden find, Wer hätte in feinem Leben noch 
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feine von einem Inſect angenagte Frucht, wer noch feine auf I diefe Anjicht genügen das Abfallen der Blätter eben im Herbite 


irgendeine Art an ihrer Oberfläche verlegte Kartoffel geſehen, 


und wer nicht jene feine bräunliche oder gelbliche Haut welde | 


t 


diefe Wunden fehügend überzieht; diefe unendlich feinen Lagen | 


find aber Korkzellen. 

Der Phyſiologe wirft in diefem Falle die Frage auf: 
wie entiteht der Kork an folden Orten? aus Zellen deren 
Beftimmung es keineswegs ift ihn zu bilden? Niemand indek 
kann diefe Frage beantworten; genug, die Natur muß einen 
Meg haben im alle der Noth den Heinen Erzeugern alles 
Lebens, den Zellen, eine von ihrem eigentlichen Zweck verſchie— 
dene Ausbildung zu geben. 

Will man fih num eine ungefähre Vorftellung von ber 
Entftehung und Bildung des Korks machen, fo ift zu biefem 
Zwecke nichts fo geeignet als die Schale der Kartoffel und die 
nächſten unter ihr befindlichen Zellenſchichten, namentlich jo 
lange die Bildung der Korkhaut noch nicht vollendet ift, alſo 
im unreifen Zuftand der Knolle. Macht man durch die äußer- 
ften Rindenſchichten einer ſolchen einen feinen Längsſchnitt und 
betrachtet ihn unter dem Mifroflop, fo bemerkt man deutlich 
drei von einander durchaus verfchiedene Schichten. Die äu- 
herſte Schicht befteht aus volfommen ausgebildeten Korkzellen, 
diejer folgt nach innen eine zweite, deren Bellen fhon mehr 
oder weniger die flache Form der Korkzellen angenommen 
haben, indefien noch einen Theil des Stärkmehls enthalten, 
der ihnen als Nabrungszelle eigenthümlich ift; dieß find in 
der Bildung begriffene Korkzellen. Es bildet dieſe zweite 
Schicht jene feine Haut welche die jungen nur von der dün— 
nen äußerften Schale befreiten und gelochten Kartoffeln beim 
Erkalten überzieht. Auf diefe beiden folgt endlich das Nah: 
rungszellgewebe, defjen einzelne Zellen immer mehrere Stärke: 
föürnden enthalten. 

Es bleibt nun noch die Aufgabe dem Lefer die Einwir: 
fung des Korks in dem großen Haushalt der Natur an einem 
Orte zu zeigen wo er benjelben gewiß am wenigſten erwar: 
tet, und doch iſt es gerade dieſes Auftreten desjelben das 
uns einen tieferen Einblid in den Haushalt der Natur ge: 
ftattet, und uns zeigt mit wie geringen Mitteln fie oft die 
großartigften Zwede verfolgt, und wie wichtig oft diejenigen 
Stoffe ſeyn können, oder vielmehr wie unendlich wichtig fie 
jind, auf welde der Menſch ein Recht zu haben glaubt mit 
einer gewiſſen Beradjtung niederzufehen, weil fie ihm in einem 
unfceinbaren Gewande entgegen treten. — Wäre nämlich der 
Kork nicht, jo müften wir entweder aud in unferen Gegen: 


den immergrüne Bäume haben, oder wir würden feine großen | 


Bäume beiigen. Beides liegt inbefjen nicht in dem Willen 
der Natur, die dem Spruche ver Muhammedaner folgt: „was 


iſt, iſt,“ und es liebt dem Menſchen überall und an allen Ge: | 


genjtänden Gelegenheit zum Nachdenken zu geben. 

Wenige dürften es ſeyn die fich felbit die Frage nad) 
den Urſachen geitellt haben die eigentlich das Abfallen des 
Zaubes bedingen; man begnügt fi) dieſe Urſachen in ber Er: 
füllung des Zwedes der Blätter, in den für fie nachtheiligen 
Witterungsverbältnifjen des Herbftes, und in dem dann ftatt: 


zu erklären, obgleich auch bier immer die Frage erübrigen 
würde, auf welhem Wege die Natur diefes Abfallen ermög: 
licht? denn nur in dem Falle daß ein flarfer Froſt die Thä- 
tigkeit des Blattes mit einemmale unterbrüdt hat, findet dat: 
felbe beinahe plötzlich ftatt, im gewöhnliden Laufe der Natur 
aber ijt hierzu immer eine längere Zeit nothivendig, die Blät 
ter fterben allmählich ab. Außerdem aber fommt es oft genug 
vor und ift fogar Eigenſchaft einiger Bäume, daß dieſe wäh— 
rend ihrer vollen Vegetationsperiode einen größeren oder ge 
tingeren Theil ihrer Blätter abwerfen, nachdem fie ganz all: 
mahlich abgeftorben find. Hier wie oben ift num bie directe 
Urjache welche das Blatt vom Baum iremmt, welde überhaupt 
das Abjterben desfelben bedingt, der Kork, und zwar in fol: 
gender Weiſe. 

Iſt die dem Blatte von der Natur beftimnte Lebens- 
dauer abgelaufen, jo tritt für dasjelbe eine veränderte Circu— 
lation des Eaftes oder eine vollkommene Umänderung des: 
jelben ein, deren Folgen ſich zunächſt an ven Anbeftungs: 
puntten der Blätter, an den Blattachfeln zeigen, indem fid) in 
ihnen allmählich Korkzellen bilden, die nad) und nad) die ganze 
Anbeftungsflähe überziehen und den Austauſch des Eaftes 
volltändig hindern. Je nachdem nun die Korkfbildung fort: 
fchreitet, ſtirbt das Blatt nad und nad ebenfalls ab, um 
endlich, wenn erftere vollendet, abgejtoßen zu werden und eine 
Narbe zurüd zu laffen die mit der gebildeten dünnen. Kort: 
ihicht überzogen iſt. Wäre dieß nicht der Fall und blieben 
die Heinen aber ungemein zahlreichen Blätternarben unbevedt, 
fo würden diejelben aller Wahrſcheinlichleit nach eine verberb- 
liche Krankheit des Baumes nad) fich ziehen, wenn nicht gar, 
wenigitens allmählih ein gänzliches. Eingehen des Baumes 
zur Folge haben, jo daß die Eriftenz älterer Bäume in unferen 
Gegenden eine Unmöglichkeit feyn würde, und das geringe 
und unbeachtete Mittel durch welches die Natur diefe Unmög— 
lichkeit vorbeugt, ift das von uns befprocdene, fcheinbar jo un: 
bedeutende Product, in welchem uns dieſelbe gleichzeitig zeigt, 
wie oft eine ihrer Schöpfungen zwar dem Kleineren die Eri- 
jtenz raubt, dem Größeren aber dur ein und diefelbe jeine 
Kraft, fein Leben erhält. 

Ehe wir von dem Gegenftand unferer kurzen Abhand— 
lung Abſchied nehmen, jey noch ein erft ſeit verhältnißmäßig 
furzer Beit befannter naher Verwandter des Korkes erwähnt, 
nämlich der Yederforf, den man in früheren Zeiten entweder 
gar nicht als eine Korfart betrachtete, oder ihn, feiner Bellen: 
bildung nad einfach zu dem gewöhnlichen Kork rechnete, bis 
vor kurzem Dr. Schacht auf feine befondere Eigenſchaften, jeine 
abweichende Bildung und fein veräudertes Verhalten aufmert: 
jam madhte, ihn als eine eigene Korkart binftellte, und ihm 


| den Namen Lederforf gab, 


Von dem gewöhnlichen Kork unterſcheidet ſich der eben 
genannte hauptſächlich durch feine phyſiſchen Eigenſchafteu. 
Er befigt eine bei weitem größere Feitigkeit und Zäbigteit, 
eine viel bebeutendere fpecifiiche Schwere als jener, und ift 
bäufig von Harz: oder Gummigängen durdgogen, wobei ibm 


findenden Mangel des Saftes zu ſuchen. Immerhin könnte | nur eine ungemein geringe Compreflibilität eigenthümlich ift; 
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auch findet man ihn immer nur in verbältnißmäßig jehr dün-⸗ 
nen Schichten, die jedodh mit dem gewöhnlichen Kork die Eigen: 
ſchaft, von den Bäumen zeitweife abgeſtoßen zu werden, tbeilen. 
Am ſchönſten beobachtet man diefen Lederforf an ven Birken, | 
er iſt die Urſache der oft zerriffenen Ninde derſelben; außer: | 
dem aber findet man ihn auch bei der Buche, Hainbuche, | 
Kirſche, Tanne, überhaupt bei vielen jener Bäume die fich 
durch eine glatte Rinde auszeichnen. 

Rechnen wir die oft ungemein künſtlichen, eben fo oft in 
jenen Gegenden nüglichen Gegenftände, die man in Rußland 
aus der Birkenrinde fertigt, und in denen er eine gewiſſe 
Rolle fpielt nicht, jo bat der Lederkork für den Menſchen 
bisher keinen directen Nutzen gehabt, und dürfte einen folden 
wahrſcheinlich auch nie jchaffen; um fo interefianter ift er für 
die Phyſiologie der Gewächſe. 





Eine Expedition auf dem Si-Kiang in China. 
Bon Lieutenant Pindefay Brine. 


(Royal Geographical Society.) 


Vorzüglich find es die großen Ströme und Flüſſe des 
weiten chinefiihen Neiches welche bei den immer mehr fi 
entwidelnden Hanbelsverbindungen den Verlehr der Europäer 
mit den Gingebornen vermitteln. Dod haben die Erpeditio: 
nen welde von erfteren unternommen werben, zunächft einen 
wiſſenſchaftlichen Zwed, um das Land und deſſen Beinohmer, | 
deren Eitten und Gebräucde kennen zu lernen, und ſich über 
die bisher noch unbekannten Gebiete durch eigene Anichauung 
die nöthigen Keuntniſſe zu verſchaffen. Nachdem wir in einer 
ver früheren Nummern ? die Schilderung einer Erpedition auf 
dem Yang-tjesftiang gebracht, lafjen wird nachſtehend die Dar: 
ftellung einer ähnlichen Erpedition auf dem Si-Kiang oder 
weitlichen Fluſſe folgen, welche zu dem Zwecle unternommen 


erweife, und zugleich die Chineſen an die Anweſenheit der 
Engländer zu gewöhnen, jo wie fie zu zwingen den fremden 
Gäſten ihre Thore und Städte zu öffnen, welde bisher von 
Europäern noch nicht befucht worden waren. 

Die Flottille welche zu dieſem Zweck von Eeite des eng: 
liſchen in den chineſiſchen Gewäſſern ftationirten Marinecon:- 
mando's im Jahre 1861 abgejendet wurde, beftand aus fieben 
Kanonenbooten, jowie aus den Dampfern Cambrian, Aififtance, 
Aoventure und Fury unter dem Commando des Gapitäns 
M'Cleverty, und 900 Mann, vorzugsweife Marinetruppen 
unter dem Oberbejehl des Generals Straubenzee, Der Eonful 
Barker begleitete die Erpebition als Dolmetſch. Die Fran: 
zoſen waren durch einen feinen Schraubendampfer mit einer 
Eompagnie Matrojen unter Gapitän d'Abouville vertreten. 
Lord Elgin wollte anfänglid die Erpedition perjönlich beglei- 
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wurde um zu unterfuchen wie weit derjelbe ſich ala ſchiffbar 
! 


ten, änderte jedoch noch kurz vor der Abfahrt feinen Entſchluß, 
und fegelte nah Cochinchina, dem Schauplak der franzöfifchen 
Erpebition, ab. Die Truppen wurben auf großen flachen 


Booten eingeſchifft, melde von den Kanonenbooten bugfirt 


wurden, und am 16 Febr. verließ die Erpedition Canton, in 
Whampoa die noch fehlenden Boote mitnehmend. Wir fuhren, 
berichtet Lieutenant Findefay Brine, in das von Ganälen ge 
bildete Neg ein, welches den weltlichen Fluß ungefähr 15 eng: 
liſche Meilen oberhalb Bocca Tigris mit andern von Norden 
und Dften kommenden kleineren Flüſſen verbindet, und er- 
reiten den eigentlichen EisKiang erft am Nachmittag des 
19 Februar, indem theilweiſe die ſchlechte Paſſage, theilweiſe 
aud der Umftand eine Zögerung verurjachte daß wir uns 
immer vor einbrechender Nacht vor Anker legten. Wir fuhren 


‚ in ben wejtlichen Fluß 50 Meilen oberhalb feiner Mündung 


ein, und kamen, obaleidh wir immer noch gegen Abend an: 
ferten, jchnell von der Stelle. Sonntag den 20., Vormittags 
11 Ubr, befanden wir uns San⸗ſchui gegenüber, 40 Meilen 
weftlih von Canton, der äußerfte Punkt welder im Sabre 
1857 von Commodore Elliot erreicht wurde. Bis zu biefem 
Punkt bot der Fluß den Anblid eines Haren breiten Stromes 
dar, mit einer binlänglihen Tiefe für Schiffe von 15 Fuß 
Tiefgang. Auf feinem rechten Ufer zog ſich eine Reihe dunt: 
ler mit Fichten bewachſener Hügel hin, deren wechſelnde Höbe 
400— 800 Fuß betragen mochte. Die Gegend auf dem linken 
Ufer war vorzugsmweife flach, und nur bie und ba erhoben 
fih einzelne Hügel. Obgleih das Land ſehr gut angebaut 
war, zeigte fih doch wenig Thätigfeit am Fluß. Das vor: 
züglichfte Gewächs mar AYuderrobr und Bambus, und man 
bemerkte aud auf beiven Ufern verichievene Zudermüblen in 
voller Thätigkeit. Das ganze Land. übertraf ſowohl in Bezug 
auf Großartigkeit als auf Cultur alles was ich bis jept über 
China gehört hatte. Die Ufer, aus Sand und Kies beftebend, 
fielen gegen ven Fluß zu ab, und waren an vielen Stellen bis 
zur Wafferhöbe angebaut, jowie von zahlloſen Bäumen, meift 
der Gattung der gebeiligten Feigenbäume angehörend, bebedt. 


‘ Befonders war eine Gattung von niebrigen mit einer breiten 


Krone geihmüdten Bäumen, welche ein herrliches dunfelgrünes 
Laub befahen, jehr häufig. San-Schui gegenüber befand fi 
eine eingelegte jteinerne Batterie, weldye wohl 18 Gefüge faſſen 
mochte. Oberhalb diejer Batterie nimmt der Fluß feine wejtliche 
Richtung an; mehrere bedeutende Dörfer ſchmücken jeine auf bei- 
den Seiten bügeligen Ufer; die Hügelreihe auf dem rechten Ufer 
nimmt nach und nach die Geſtalt eines Gebirges an, und der Fluß 
verengt ſich allmählich bis zu einer Breite von 400 bis 500 
Ellen. Fünfundzianzig Meilen oberhalb San-Schui durd: 
ichneidet derfelbe in gerader Richtung dieſe Gebirgsfette und 
bildet jo einen gegen drei Meilen langen Engpaß, indem die 
nadten Felswände der Berge fentreht in den Fluß berab 
fallen. Die Breite des Paſſes möchte wohl gegen drei Viertel: 
meilen betragen, obgleich diefelbe geringer zu ſeyn fcheint, 
Man fand mit dem Hanbblei auf 18 Faden noch feinen 
Grund, Die Deffnung des Paſſes bat viel Aehnlichkeit mit 
dem Hafen von Balaklava, jevod in einem viel größeren Maß— 
jtab. Kleine Buddhiſten-Tempel erheben ſich an beiden Def: 
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nungen und eine kleine dreiſtoclige Pagode beherrſcht den Paß 
an feinem Ausgang. Die Hügel und Berge hatten den ge: | 
wöhnlichen Charakter der ganzen Provinz (Awang-tung), näm⸗ 


lih Sandftein auf einer Unterlage von Granit, Nachdem wir 
das Engniß paffirt hatten, begann ſich der Fluß auf unierer 
Fahrt ftromaufwärts bedeutend zu erweitern, und es eröffnet 


ih eine fruchtbare wohl angebaute Hügel-Landſchaft; die das 


Ganze einſchließenden Hügel waren alle mit fieben: und neun: 
ſtöckligen Pagoden gekrönt. Um 6 Uhr 30 Minuten desfelben 
Sonntags giengen wir vor der mit Wällen umgebenen Stadt 
Schao-fing oder, wie fie m dem dortigen Provinzdialekte ge- 
nannt wird, Echusfing, der alten Hauptitabt der Provinz 
Kmwang-tung, vor Anker. Der Punkt welchen wir jet erreight 
hatten lag 30 Meilen oberhalb San-fhut und war 80 Meilen 
von unjerem Einfahrtspunkte, ſowie im ganzen 130 Meilen 
von der Mündung des Fluffes entfernt, im Falle wir jeinen 
Namen bis Malao hinab gelten laffen; der Fluß batte bis 
bieber feine Tiefe volltommen beibehalten und nur jeine Breite 
etwas verändert, das Mafler war ebenfalls noch von berr: 
licher Klarheit. Montag Bormittags erſchienen die Manda- 
rinen um den Befehlshabern der Erpebition ihre Aufwartung 
zu machen und uns zum Beſuche der Stadt einzuladen. Sie 
beflagten fich jehr über das Unglüd weldyes durch die Angriffe 
und Plünderungen der nach allen Richtungen bin ziebenden 
Rebellen über Land und Volk gebracht worden. Die Mans 
darinen wurden mit der ihmen gebührenden Ehrenbezeigung, 
nämlich drei Ranonenihüfien, begrüßt. Am Nadhmittag ward 
die ganze Beſatzung ausgeichifft, diefelbe zog durch die Stabt 
und marſchirte noch einige Meilen landeinwärts, kehrte aber 
gegen Abend wieder an Vord der Schiffe zurüd. Am Dien- 
ftag fuhr der General mit Gapitän M’Eleverty und drei Ka— 
nonenbooten mit geringem Tiefgang den Fluß aufwärts, bie 
Truppen mit den übrigen Schiffen in Schao-fing zurüdlaffend. 
Unfer Aufenthalt mwährte bier bis zur Rüdtunft der beiden 
Commandanten, welde am Donnerftag erfolgte. Die Truppen 
marjchirten täglib auf eine Entfernung von vier bis fünf 
Meilen nach verſchiedenen Richtungen landeinwärts, die erfor: 
derlichen Lebensmittel mitnehmend, und fehrten gegen Abend 
immer wieder an Bord zurüd. Schao king jcheint feinem 
Aeußern nad einft eine Stadt von großer Bedeutung und 
Macht geweſen zu feyn, ift aber jept in einem immer mehr 
zunehmenden Verfall begriffen. Mehrere Paläſte früherer 
Mandarinen, Yamun genannt, einſt herrliche Gebäude, jind 
jegt nur mehr Ruinen und dienen berumlungernden Bettlern 
zum Aufenthalte. Die Pagoden haben alle ein ſehr hohes 
Alter, find aber durchgehends dem Verfalle nah. Bon Handel 
war wenig zu bemerken. Das einzige Zeihen dab man in 
Schao⸗king noch etwas betreibe was aufer der Nothwendig: 
feit eigenen Gebrauches liegt, befteht in der Fabrication von 
Fächern und verfchiedenen Ziergeräthen aus Marmor. Die 
Mauern der Stadt haben einen Umfang von mehr als 2 Meilen, 
fie find aus gewöhnlichen blauen Badjteinen auf einer Grundlage 
von Granit aufgeführt und haben eine Höhe von ungefähr 
20 Fuß. Hie und da finden ſich in denfelben Schießſcharten 
doch ſahen wir nur ein einziges braudbares Geihüg und 


[e10-7 05 


zwar einen alten engliſchen 32Pfünder. Die Befagung beftand 
aus 2000 Mann, welde an ben verichiedenen Thoren ihre 
Waren haben, um mögliche Einbrüce der Nebellen zurück— 
zuweifen. Die Soldaten find jedoch elend bewaffnet, und tragen 
Bogen und Pfeile der fchlechteften Gattung. Die Etrafen find 
beffer gehalten und breiter als in den meiften Städten Ehina’s, 
obgleich fie auch hier bisweilen nur für eine einzige Perfon 


' breit genug find. Hinter Schao-fing erbebt fi) eine Gruppe 


Kalkfelfen, welcde beinahe fenfrecht empor fteigen und eine 
Höhe von 300-400 Fuß erreihen. Buddhiſtiſche Prieſter 
baben jich bier eine Menge Zellen erbaut oder vielmehr aus: 
gemeihelt, zu welchen fie auf zierlid) in den harten Etein ein: 
gebauenen Stiegen gelangen, Ihre Tempel befinden fih am 
Fuß diefer Felfengruppe; einer derjelben enthält fehr werth: 
volle und abjonderlihe Bronzefiquren, welche wahrſcheinlich 
ihre Götzen voritellen jollen. In dem breiteiten dieſer Felſen 
befindet ih eine Höhle von auferordentlicheın Umfang; die: 
jelbe geht in grader Richtung durch die ganze Felsmaſſe durch, 
an einer Stelle eine Art Kuppel von 100 Fuß Höhe bildend, 
welche prächtige Stalaktiten enthält. Die Priefter waren fehr 
ſtolz auf dieſe Höhle, und zeigten alle ihre Eigentbümlichfeiten, 
ihre Echos u. f. w. mit großer Selbftbefriedigung. Ich hatte 
zufällig einen Hammer in der Hand und jchlug damit einige 
Stücke von dem Felfen los; der Marmor ift bald von einer 
reinen Weiße, dem pentelifchen ähnlich, bald von einer grau: 
blauen von rotben Adern durchzogenen Farbe. Daß fi ein - 
großer Marmorreihthum in der Gegend befinden müſſe, zeig: 
ten die Fagaden und Fundamente der Tempel, ſowie die vor- 
züglichſten Theile der oben genannten Yamun, welche ſämmt— 
lich aus diefem Material erbaut find; auch die heiligen Gefäße 
in den Tempeln, welde an anderen Orten gewöhnlih aus 
Eifen oder Bronze gefertigt find, waren hier durchgehends von 
Marmor. Die Hügel fowie das umliegende Land beftehen aus 
Granit, Quarz und Sandftein,; ber Boden bat eine eigen: 
tbümliche rothe Färbung, was von dem Eifengehalt und einem 
Decompofitum von Granit herrührt, wie man dieß auch häufig 
auf den Infeln der afrifanifhen Küfte und in dem öftlichen 
Archipel antrifft. Man war gerade mit der Bearbeitung der 
Neisfelder und der ABuderrobrpflanzungen beichäftigt, die 
Melonen: (Cariea papaya) und Pfirfihbäune fanden in 
voller Blüthe. Der Fluß ift bei Schao:fing bereits ziemlich 
frei von den Einflüffen der Ebbe und Aluth, indem dadurch 
nur noch zuweilen die Strömung etwas aufgehalten wird, 
wobei das Wafjer träge erſcheint. Erſcheinungen an den Ufern 
ließen vermutben daß der Fluß während der Regenzeit eine 
bedeutende Höhe erreichen müſſe. Das Bett desjelben beiteht 
aus Sand und Kies und iſt mitunter felſig. Am Donnerftag 
den 26 Febr. kam die Erpedition, welde, wie vorhin erwähnt, 
ſtromaufwärts gegangen, wieder zurüd; man war nicht ohne 
Mühe bis zu der mit Wällen umgebenen und der eriten Glafle 
angehörenden Stadt Wu-tihau gefommen; dieſelbe liegt auf 
dem linken Ufer des Si-ftiang, 76 Meilen oberhalb Scan: 
king. An diefem Punkt betrug die Tiefe des Fluſſes jedoch 
nicht mehr als fünf Fuß. 

Oberhalb Schao⸗king fchlängelt fih der Fluß durch ein 
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fortdauerndes Hügelland von Sandftein und Granit, vorzugs: 
weife eine norbweftliche Richtung einfchlagend. Die einzelnen 
Hügel, deren Höhe zwiſchen 100 und 1500 Fuß wechlelt, find 
im allgemeinen dicht bewaldet und mande jogar bis zu einer 
anjehnlihen Höhe angebaut. Oberhalb Schao-king erheben 
ſich eine Menge Kalkfteinhügel von äußert pittoresfer Form; 
einer derjelben erftredt fich bis an den Strom und teird jeiner 
Geftalt wegen von den Chineſen Kai—yik-kwan, d. h. Hahnen: 
fanım, genannt, mit dem er auch in der That jehr viel Aebır- 
lichkeit hat, Eine andere Gruppe liegt zwei Meilen nördlich 
von Schao⸗king und trägt den Namen „die fieben Sterne,“ 
nad) der Gonftellation des großen Bären fo genannt, 

Fünfzig Meilen oberhalb Schao-king, auf dem linken oder 
nördlichen Ufer des Fluſſes, ragt eine 300 Fuß hohe Granit: 
maſſe ſenkrecht gerade auffteigend über eine Neihe von Hügeln 
empor, welche Ieptere im Durchſchnitt eine Höhe von 1500 bis 
1800 Fuß erreihen. Der locale Name diefes einem aus: 
geitredten Daumen ähnlichen Felsblodes ift Kum-huvoh-chel, auch 
Fapin, d. h. Blumentifchchen genannt; diefer Felſen ift in 
der That der merfwürbigfte Gegenjtand welder dem Fremden 
längs des ganzen Ufers in die Augen ſpringt. Bon bier an 
wird die Schifffahrt der vielen Feljen wegen, welche in dem 
Bett des Fluffes verftedt Liegen, ſehr gefährlich. 

Die Diftrictsftadt Wurtfchau oder Tg-Tſchau liegt 76 Mei: 
len oberhalb Scao-fing, 230 28° nördl. Breite, 22 Meilen 
nördlicher als Canton. Die Breite des Fluſſes beträgt bier 
drei Kabellängen (360 Klafter) zwiſchen den Sandbänken, und 
nahezu eine ganze Meile von Ufer zu Ufer; ver Fluß kann 
von bier aus in diefer Jahreszeit (Februar) jelbit von Dſchun— 
fen nur unter großen Echwierigkeiten befahren werben. 

Wu⸗iſchau it an der Einmündung eines Fluſſes erbaut, 
an weldem Kwei⸗ling, die Hauptftadt der Provinz Kwang⸗Si 
liegt. Die Communication nad genannter Stadt war frei, 
obgleich ji das ganze dazwiſchenliegende Land in der Gewalt 
der Rebellen befand, Der erwähnte Fluß ſchien, jo weit man 
dief von den Höhen aus bemefjen konnte, für Ranonenboote 
zugänglich zu jeyn. 

Wu⸗tſchau ift eine der bedeutendften Städte in der Provinz 
Kwang-⸗Si und treibt in Friedenszeit einen jehr ausgedehnten 
Handel. Auf dem rechten Ufer, 30 Meilen weiter oberhalb, 
liegt die mit Wällen umgebene Stadt Tih-king; der Haupt: 
bandel beider Städte befteht in der Verfendung großer Mafjen 
Bauholz. In Wu-tfhau erwartete man während unferer An— 
wejenheit täglich einen Angriff von Seite der Nebellen; eine 
Befagung von mehr als 6000 Mann befand ſich innerhalb 
der Wälle um den Angriff abzuichlagen. 

Am Sonntag den 27 Febr. traten wir unfere Nüdfahrt 
an, beſuchten unterwegs nochmal Sanzichui, ſowie Schan:tuf 
und Scha:wan, und famen am 3 März wieder in Wanıpoa 
an, Die Stadt Schan-tuk, auch Ty-lung genannt, liegt zwi— 
ſchen dem weſtlichen Fluffe und den Flüffen von Canton, un: 
gefähr vier Meilen landeinwärts hinter einer Reihe niedriger 
Hügel. 

Mir vermutheten bei unferm Eintritt in leßtere Stabt 
einigen Schwierigkeiten zu begegnen, weil jid) diefelbe uns 


immer feindlich gezeigt hatte, und wohl befeftigt, ſowie mit 
einer ftarfen Befagung verſehen war. Dennod wurden wir, 
als wir Dienitag Vormittags einzogen, gut empfangen. Wir 
machten an dem vorzüglichſten Yanmın (Palaft) Halt, wo die 
Mandarinen ein gutes Frühftüd à la chinoise für die Officiere 
in Bereitſchaft gefegt hatten; die Truppen erhielten Thee und 
eine große Menge Drangen. Die innerhalb der Mauern lie: 
gende Stadt bat einen Umfang von mehr als zwei Meilen 
und ift ſehr ſtark bevölkert, Die Vorftädte hatten eine noch 
viel größere Ausdehnung. Ein Canal, mit einer binlänglichen 


| Wafjermenge für Kleinere Schiffe verfehen, durchſchnitt die 
» Vorftädte und hatte zwei fehr gut aus Granit aufgeführte und 
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mit zwei und fünf Bogen verſehene Brüden. Wir fanden ſelbſt 
in den Vorftädten eine große Anzahl guter Berfaufsläden und 
mehrere ſehr hübjche Damun. Schan⸗tul bildete einen großen Ge- 
genſatz zu jenen Städten welche wir bisher befucht hatten, und zeich⸗ 
nete ſich vor denjelben durch feine Neinlichkeit und fein reges Leben 
jehr vortheilhaft aus, Man bemerkte hier ebenfalls doppelte 
Mauern mitten durd die Stadt geführt, weldye den Zwed 
haben bei großen Feuersbrünften das Umſichgreifen des Feuers 
zu verhindern. Die die Stadt umgebenden Mauern hatten 
eine Höhe von 25 Fuß, waren aber nicht mit Schießſcharten 
verfeben; ihre Dide an der Bafis betrug mit Einjhluß der 
Erdanſchüttung nicht weniger als 20 Fuß. Nah der Zuſam— 
menkunft mit den Mandarinen wurden unfere Proclamatio: 
nen, weldye unsere friedlichen Abfichten u, ſ. w. fund gaben, 
allenthalben in der Stadt angefhlagen, und wir kehrten wie: 
der auf unfere Schiffe zurüd, wo die den Mandarinen von 
Schao-king zu Ehren gemadten Salutſchüſſe wiederholt wur: 
den. Auch die Stadt Scha:wan ift wie alle chineſiſchen Städte 
jehr ftark bevölfert, aber von feiner weiteren Bedeutung. Bei 
Schanstuf fahen wir Maulbeerculturen, bemerkten jedod) in der 
Stadt jelbft nichts von Seidenmanufacturen. 

Die Refultate diefer wenn gleich kurzen Erpedition müfjen 
für alle welde für die Erweiterung des Handels und ber 
geograpbiichen Kenntniſſe Intereſſe zeigen nur erfreulich jeyn. 
68 wurde durch diefelbe die pofitive befahrbare Länge eines 
ſehr bedeutenden Fluffes feitgeftellt, jowie den weltlichen Chi— 
nejen unjere friedliche Anwefenheit und zugleich unfere Macht 
vor Augen geführt. Nachdem jept Ehina unjeren Unterneh: 
mungen täglich zugänglicer wird, jo fteht zu erwarten da 
diefer Fluß, welcher die Verbindung mit allen wejtlich gelege: 
nen Provinzen vermittelt, eine große Wichtigkeit erhalten wird. 
Der Handel beſchränkt fid) zwar gegenwärtig nur nod auf 
Holz, Zucker und Bambu, weld legterer die in ber Näbe 
von Canton etablirten PBapierfabrifen mit dem nöthigen Ma: 
terial verſieht; allein der Mangel an Thätigleit läßt ſich leicht 
durch die immer drohende Nähe der Nebellen erklären, welde 
die Ernte und die Schiffe wegnehmen und dadurd gleichſam 
einen Gifthauch über die ganze Oberfläche des Landes verbreiten. 
Die äußere Erfcheinung der Leute in den Städten und Dör— 
fern welche wir bejuchten, ließ auf eine geringere Behaftung 
mit Krankheiten ſchließen als dieß in andern Theilen China's 
der Fall if. Hautkrankheiten find bier bei weiten feltener 
und die Statur der Leute ift größer und Fräftiger. Es mag 
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dieß nad meiner Meinung größtentheils der Neinheit bes 
Waſſers, fowie dem Umſtande zugefchrieben werden daß bier 
der Boden weniger zu Neisfeldern benugt wird, Bon Thi- 
fing bis zur Mündung des Fluſſes, eine Entfernung von bei 
nabe 160 Meilen, befinbet ſich der Tiefgang des Waſſers 
unausgefegt an bem Tinten Ufer. Der Theil des Fluſſes 
unterhalb Schaofing wird von den Ehinefen auch Schao— 
fiang, d. h. Gebirgsftrom, genannt. 


Die Infel Ischia. 
au. 


Ein Verſuch die Gegend zu ſtizziren, fammelte alsbald 
um mid eine Schaar ischiotiſcher Buben, die theils durch ihre 
Neugierde und Bettelei, theils dur die Zubringlichkeit, mit 
welcher fie uns ihre „eiucci* (der volfsthümliche Ausdruck 
für Ejel) anempfablen, allmählich ſehr läftig wurden. Dod 
gelang es ihnen nicht mit uns Gefchäfte zu machen, wir zogen bie 
Fußpartie vor, melde dießmal bei fühlender Seeluft one alle 
Beſchwerde unternommen werden fonnte. Zunächſt führte 
unfer Weg nad Cafamiciola durch die Babeanlagen der Stadt 
Ischia. Dann paflirt man zahlreiche Savatrümmer, die bald 
wild umber geftreut liegen, wie wenn fie aus ber Erbe ge 
wachſen wären, bald aber auch zu Mauern aufgetbürmt find 
als Gränziheiden der nahen Weinberge, Dieß ift die Stelle 
an welcher der Epomeo im Jahr 1302 feinen Feueritrom ins 
Meer ergoß, die Inſelbewohner nennen fie den Arſo (das 
Verbrannte). Wo die Schladen verſchwinden und die Macht 
der Zeit den einftigen Steinboden verwittert bat, fo daß er 
jest zu den fruchtbarſten Streden Italiens gehört, beginnen 
ſogleich die Vignen, ringsum von bohen Mauern umſchloſſen 
und zwischen foldhen von jchmalen Wegen durchzogen. Dieſe 
riefenmäßigen Mauern fünnen als ein Wahrzeichen nicht bloß 
der Weinberge Jschia's, jondern auch der um Neapel, Rom 
und Florenz gelten; woburd aber ſolche Lurusbauten veran: 
laßt oder geboten find, bat mir nie recht einleuchten wollen, 
nur fo viel ift mir flar geworden daß fie manchmal dazu die: 
nen können den Reifenden der Verzweiflung nahe zu bringen, 
wenn er jtundbenlang, als wäre er in der freien Natur gefan: 
gen, zwiſchen ven Weinbergen umberirrt, um 3. B. in Nom 
von Santa Sabina nah Santa Balbina und Santa Saba 
zu gelangen, obne etwas anderes zu erbliden als ein Stüd 
Himmel über ji und zur Rechten, wie zur Linken eine Mauer: 
wand von fait breifadher Manneshöhe. Auf Ischia ift es 
ganz jo übel nicht, denn häufig öffnet ſich zwifchen den Mauern 
hindurch eine überrafchende freie Fernſicht nad dem fchim« 
mernden blauen Meere, und mo diefe fehlt, ift doch zu beiben 
Seiten ein Blid in die fteil abfallenden ober anfteigenden 
Weinberge geitattet, der für den Fremden ſtets äußerſt erfreu- 
lich ift; die ganze Infel fcheint ein großer Nebengarten, ber 
feine ftaunenswertb üppigen Trauben lodend aus den Gelän: 
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den herniederſenkt, bier und ba „vermäblt fi,” wie zu Horaz' 
Zeiten, das BWeinlaub dem Feigen: over Pfirſich- oder Granat: 
baum mit ihren lachenden Früchten; auch vielfach ſchwanken 
die gewaltigen Stengel der Canna (italienifhen ESchilfrobrs) 
mit ihren fpigigen Blättern im Windzuge Wer einen uns 
beengten Blid vorzieht und einen Tängern Weg nicht fchent, 
fann au von Jechia nah Gafamiciola, Statt die Inſel zu 
durchſchneiden, am Strande berachen. 

Die piccola Sentinella, ein bellrotb angeftrichenes ein- 
zeln ſtehendes Haus in MWürfelform und ohne fichtbares 
Dad, liegt oberhalb Gafamiciola am Berge, mitten aus 
dem grünen Weinlaube beraus von weither ſichtbar. Ber 
Fremdling der bort einfehrt, fann ſich nicht bloß der herr» 
lihen Ausfiht aus der rebenumichlungenen Veranda, ſondern 
auch einer guten Aufnahme erfreuen; Wohnung und Koft, 
d, b. nad) italienifchen Begriffen collazione (Frädftüd) und 
pranzo (Mittagstifch) werben zum billigen Preife von einem 
Piaſter für den Tag geliefert. Wir famen gerade nod) recht: 
zeitig um gegen 4 Uhr am Pranzo theilzunehmen; nad Fur: 
zer Naft brachen wir gen Foria auf. Der halbitündige Weg 
dahin war eine Fortiegung des bisherigen, nur regte ſich zwi: 
ſchen den durch die Mauern verfperrten Etreden und dann 
in den engen Straßen ber Stabt mehr als vorher der Wunſch 
die Höbe oder den Strand zu gewinnen, um ein landſchaft— 
liches Bild vor fih zu baben. Dieß fanden wir erft am Ende 
Foria’s bei der Marine; hier auf dem äußerften Punkte des 
Molo, ſahen wir ähnlich wie bei Jochia, den einen Stabttheil 
fih dicht an das Meer berunterzieben, während ber andere 
auf ſteil abfallendem Geftein am Berg in die Höbe angelegt 
it, Die Bauart der Häufer ift auf der ganzen Juſel die— 
jelbe, fie find maſſiv, meift weiß betündt, und mit platten 
Steindächern, die nur an den Kanten ſich ein wenig heben, 
wie unfere Badöfen zugemauert; allein die Kirche, von einer 
Kuppel überwölbt, ragt empor. Hoch über ihr und über den 
Häufern zeichnet ih das Gebirge gegen den Himmel in far: 
fen Spigen ab, am höchſten darınter der Epomeo und dann 
ihm zur Rechten der dreifach gezadte Punto di Fraſitello. 
Nach der Meerjeite hin erreicht das Auge die fernen pontini- 
ſchen Infeln, die wie einzelne felfen auf dem Wafler ſchwim⸗ 
men; der Golf von Neapel mit Procida, Bivara und Capri 
liegt verdedt; die ſchwache Linie des Eontinents in der Ric: 
tung nad dem Capo Girceo hin vermochte ich nur mit Hilfe 
des Glaſes zu erreichen. Auf dem Rückweg aber, den wir 
über das Städtchen Lacco am Ufer her nahmen und den ich nicht 
genug empfehlen kann, tauchten im Oſten die uns wohlbekannten 
GEontouren des Veſuv auf; faum waren die legten Abendſon— 
nenftrablen im Meer verjunfen, jo trat die Flamme am Haupte 
des Feuerrieſen auf dem dunkeln Himmel hervor, diehmal in 
nie gejebener Größe und ſich ſeitwärts herabbiegend, als Höffe 
die Gluth nad dem Fuße des Bergs bin. Ein Handwerker 
von Caſamiciola, der von Lacco aus auf die freundlichite Weife 
uns geleitete, meinte, das müfje der Anfang eines neuen Aus: 
bruchs des Vejuvs jeyn; er bevauerte die gefährbeten Anwob- 
ner und lobte jein ruhiges Injelland mit feiner buona gente 
(feinem guten Volke), unter ber es feine briganti gebe, böd): 
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ftens würben einmal ein paar eigen oder Trauben genom- 
men, aber „non fa niente, se sono rubati alcuni frutti, 
siamo una grande famiglia cosı (es thut nichts wenn 
einige Früchte geftohlen werben, wir find, fo zu fagen, alle 
eine große Familie)!” Dem Fremden gegenüber äußert ſich 
die Unverborbenbeit der Bewohner darin daß fie mandmal 
ein buon giorno wünſchen und, wie unfer Begleiter, ohne 
ein Trinkgeld zu beanſpruchen, über den Weg bereitwillig 
Auskunft geben, aber dieß mehr in Foria und überhaupt den 
Orten welde die Fremden jeltener beſuchen als in Ischia und 
Gajamiciola, wo reblich gebettelt wird. 

Am Morgen des folgenden Tags früh halb fieben Uhr 
rüfteten wir uns zur Befteigung bes Epomeo. Es erregte 
Staunen und Spott bei der ejelbefigenden Jugend daß wir 
die Tour zu Fuß unternehmen wollten, aber wir fümmerten 
uns darum wenig und wanbten uns an das erjte beite an— 
ftändig ausſehende Haus mit der Anfrage, ob man ung feinen 
zuverläifigen Führer wiffe; der Hausherr, wie ſich herausftellte, 
der „Curato“ (Pfarrer) des Orts, ließ jeinen Nachbar Giufeppe 
Sabbate, feines Zeichens „Travagliatore della campagna“ 
(Aderbauer) rufen, und diefer gieng mit Freuden den Accord 
ein, den „giro‘* (Umkreis) über den Epomeo für ſechs Karlin 
mit uns zu maden. Er trug die einfache, zwedmäßige und 
zugleich kleidſame Tracht feiner Landsleute; ein reines weißes 
Baummollenbemdb und eben folde Kniehoſen, auf dem Kopf 
die rothe geftridte Müpe mit breitumgefchlagenem ſchwarzen 
Rande und jeitwärts berabhangendem Beutel, um die Hüfte 
wulitförmig ein zweites Hemd gebunden zum Wechſeln, wie es 
das Klima räthlid) macht, wenn man durch Bergiteigen er: 
hitzt ift. 

Zwei Stunden etwa hatten wir in bie Höhe zu geben; 
der angenehme und nicht jehr fteile Weg führt dur dünnes 
Caſtaniengeſträuch; das Geftein zeigt wenig vulcanifche Spuren, 
es jchien mir thon⸗ und kalkhaltig. Ehe man den eigentlichen 
Gipfel erreicht, fpringen zur Nechten des Wegs aufgethürmte 
gewaltige Felsmaſſen vor; fie tragen jept ein würfelförmiges 
Gebäude mit einem Armtelegraphen, durch welchen die Gom: 
munication zwifhen Neapel und Jschia unterhalten wird, 
wenn der König in feinem Palazzo auf der Inſel weilt. Einft 
mag’ bier die alte Feftung geftanden haben, welche nad Pon— 
tans Bericht dazu diente plötzliche Angriffe zurüchzuſchlagen, 
und welde damals „mit einem fremden und jonderbaren 
Namen“ la bastida, die Bajtei, genannt wurde. In der Fehde 
zwiſchen König Ferdinand und Johannes Torella war es der 
Beſatzung des Bergs gelungen den König von der Gefahr der 
Seinigen auf Jochia in Kenntniß zu ſehen; alle im Senat ver: 
jweifelten daran den Bebrängten Hilfe bringen zu können, 
weil die feindliche Flotte das Meer beherrichte und dem König 
nichts als eine Fregatte zu Gebote ftand; da erhob ſich der 
Aomiral Johann Bo und erbot fih eine auserwählte Schaar 
Soldaten von jenfeits der Inſel ans Land zu jegen, den Epo- 
meo zu vecupiren, dann mit dem Schwert in der Hand einen 
Weg von dem Berg zu dem Gaftell und der Stadt zu öffnen, 
und jo biefelbe vom Hunger und von der Belagerung zu be 
freien. Der König billigte den Plan, und Po jegelte eines 


Nachts mit 300 Veteranen von Neapel ab. Er landete un: 
bemerft da mo das Geftabe dem Epomeo am nädhiten iſt, 
ſchickte die Schiffe zurüd nad Basta, und wurde freudig oben 
von der Beſatzung aufgenommen. Awei Tage verfuchte er 
vergeblich die Belagerten unten im Eaftell von der nahenden 
Hülfe zu benachrichtigen; die ausgejanbten Boten konnten bie 
feindliche Linie nicht paffiren; am britten Tage ließ Johann 
von Anjou eine Feuermaſchine gegen das Gaftell anfahren; 
durch Unvorfichtigfeit entzünbete fie fi zu früh; die Flamme 
aber und ber gewaltige Nauch beitimmten Po, der für die 
Belagerten Gefahr fürdtete, in Schlachtordnung vom Berg 
berabzueilen und Schreden in die Reihen der Feinde zu tragen, . 
welche eben ſich anſchickten die Veſte zu ftürmen. Nun be: 
gann ein heftiger Kampf; beide Theile ftritten für Ruhm, 
Freiheit und Leben. Die Befagung, ermuthigt durch die un: 
erwartete Unterftügung, machte einen Ausfall, und fo ſahen 
fih die Franzoſen zwiſchen dem doppelten Feinde; lange 
ſchwankte die Entſcheidung, endlich wichen die Franzoſen; mas 
nicht niedergemacht oder gefangen war, ſtürzte fi ins Meer 
und fuchte eine rettende Barfe zu gewinnen; fo Herzog Johann 
felbfi, ver bis ans Kinn in der Fluth von den Seinigen auf: 
gefifcht wurde. Bo traf dann no einige Anorbnungen über 
die Art wie Stabt und Berg zu jchüten feyen, und begab 
fih nad Gasta. 

&o berichtet Pontan. Er nennt den Epomeo Abocötus, 
und führt an, der Name folle herrühren von dem Reichthum 
ber Injel an Vögeln (avis, Vogel, coetus, Berfammlung). 
Bon diefem Vogelreihtyum erzählen gleichfalls Volaterran und 
Baccio. Den Namen Abocötus braucht auch Lombardi, Cole: 
nuccio fpricht nur von der „Solfaterra,“ d. h. dem feuerfpeienden 
Berg Ischia's. Der Name Epomeo ift dagegen entſchieden 
griehifhen Urfprungs, er findet ſich ala Epomeus bereits bei 
Strabo, Plinius braucht die Form Epopos oder Epopon und 
Gafaubonus, der gelehrte Gommentator des Strabo aus dem 
16ten Jahrhundert, bekundet dak die Form Epopos ober 
Epopea handſchriftlich nachweisbar ſey, fie wird aud von 
Spallanzani angewendet. Böttger in feinen Anmerkungen zu 
dem Tagebuch der v. d. Rede zeiht deßhalb Spallanzani eines 
„offenbaren Irrthums;“ ob ſich aber der leptere oder nicht 
vielmehr Böttger jelbft eines ſolchen ſchuldig gemacht bat, 
möchte angefichts der Autorität des Plinius und Gafaubonus 
faum zweifelhaft ſeyn; mir im Gegentbeil ſcheint die Form 
Epopos oder Epopeo die richtige und uriprünglice, weil fie 
allein eine einfache und vernünftige Ableitung zuläßt, näm- 
lid epops, ber Wiebehopf, jo daß der Epomeo der Wiedehopfs⸗ 
berg wäre, wie Abocötus der Bogeläberg; damit wäre dann 
zugleih das Auffällige der doppelten Namensbezeihnung er: 
Härt. Daß aber Pontan unter dem Abocötus den Epomeo 
und nicht, wie Gapaccio meint, einen der benachbarten Gipfel 
verfteht, muß deßhalb angenommen werben weil er ihn ben 
böchiten Berg der Inſel nennt, und bejonders weil er der 
Gapelle des heiligen Nifolaus auf dem oberiten Joh erwähnt, 
wie fie heute noch dem Telegraphen gegenüber unterbalb der 
äußerften Bergjpige in den Thonfelfen angelegt zu ſehen ift. 
Aus dem Klofter, zu dem die Gapelle gehörte, wurde allmäh— 


a 859 


lich eine Eremitage; durch die Bergfpige hindurch ift ein Tun: 
nel und daneben in biefelbe hinein eine Grotte gehauen, die 
nad) außen balconartig ſich öffnet, um über ihre fteile Bruftlehne 


einen vorahnenden Blick in die freie Gegend zu geftatten. | 
Hier haufen, angeblich feit mehr als 40 Jahren, zwei Eremiten. | 


Bei ihmen machen die Beragfteiger Naft, ehe fie den windigen 
Höhepunkt erklimmen. Diefer Einfiedelei, den gläubigen Jschio— 


ten das Bebeutungsvollite auf ihrem Berg und für fie vers | 


| 


ftändlicher als der frembländifche Name Epomeo, hat legterer | 


feine heutige volklthümliche Bezeichnung zu verbanten; ber 
Epomeo verwandelte ſich in den San Niccolo. 

Unfer Giufeppe fand es für gut der heiligen Grotte ſich 
als Umkleidezimmer zu bedienen und fein durchnäßtes Hemd 
dem Eremiten zum Trodnen anzuvertrauen. In der Grotte 
lag ein Fremdenbuch auf, das wir mit unfern Namen zieren 
mußten; unmittelbar vor mir ftand der „duca N. N. e la 
sua moglie* eingetragen, mit dem wunderlichen Zuſatze daß 
fie beide bier oben die Meſſe gehört hätten, Ich, zu gleichem 
guten Werke nicht aufgelegt, juchte mir für die Abkühlungs— 
paufe einen andern Zeitvertreib, und brachte mit ein paar 
Pinfelftrihen das Bild unferes Giufeppe zu Papier, was diefer 
fihf chmunzelnd, und ohne den gewöhnlichen Aberglauben es 
nabe nun das Ende feiner Tage, gefallen lief. Dann war 
in wenigen Minuten der auf der Höhe aufgepflanzte vieredige 
Thurm und damit unfer Ziel erreicht. 

Die Ausfiht war eine der lohnendſten die man fi) den- 
ten kann. Faſt wie aus freiefter Vogelperſpective ſah man von 
oben herab auf die Inſel und ihre Umgebungen. Ringsum 
fonnte man bie zadigen Buchten des Eilands verfolgen, und 
in acht feiner Ortſchaften, Foria, Lacco, Cafamiciola, Jschia, 
Barano, Teftaccio, Fontana und Eerrara binabjehen; nur 
Panza lag hinter einem naben Gipfel, dem punto dell’ im- 
peratore verbedt. Uns gegenüber ftieg Capri auf und ber 
S. Angelo auf der Landzunge von Eorrent; der breitarmige 
Golf von Neapel ftredte vor uns jeine Arme in die Maffer- 
fläche, und jenfeits Procida und Cap Mifen weitete ſich hinter 
den faft zu Punkten verſchwindenden Inſeln Bandotena, Ponza 
und Palmarola die Bucht von Gadta und die von Terra: 
cina, nah Süd und Weit hingegen nichts als das unendliche, 
unbeiegte, aber tief bewegende Meer. 

Die Zugluft dulvete feinen langen Aufenthalt; wir kehr— 
ten raſch zu ben Eremiten zurüd, ließen uns ein „buon 
viaggio!* von ihnen mitgeben, und traten unfern Rückweg 
an, nicht aber wieder nad Gafamiciola, fondern in entgegen: 
gefegter Richtung nad Fontana, dem am höchften und zugleich 
am meijten lanbeinmwärts gelegenen Orte; dann gieng’s über 
Serrara, Barano und Teftaccio nad Jschia, fo daß wir außer 
Panza und feiner nächſten Umgebung den ganzen Boden ber 
Inſel, die fih in fehs Stunden ummwandern läßt, betreten 
hatten. Je größere Streden im Innern dem Gebirge abge 
monnen find, deſto ergiebiger wird die Cultur belohnt; der 
Wein und die Feigen wechjeln ab mit Eitronen oder einer 
Partie vollbefegter, der Stüge bebürftiger Aepfelbäume; das 
zwiſchen wuchern an den Wegen Brombeerjtauden mit Früd- 
ten in ungekannter Vollkommenheit; moofige Hohlwege, Fels 
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partien oder Lava-Nefte, wohl auch ein malerifher Aquäduct, 
bewachſen mit reihlihem Benushaar, an welchem die fidern: 
den Tropfen erglänzen, durchziehen die Gegend, oft öffnet fich 
ein Durhblid auf die ferne Eee. Die weißen Häufer um- 
rahmt vielfah der Weinftod; alle haben fie eine offene Ve— 
randa, aus der manches fchöne Frauenantlig uns Fremblingen 
neugierig und im Spindeldrehen einhaltend nachſah; das 
ſchneeweiße über den Kopf aeleate und nad vorn überſtehende 
Tuch bat die Sonnenftrablen von Stirn und Wange nicht ab: 
zuhalten vermocht, fo daß ihre Hautfarbe zigeunerartig tiefges 
bräunt ift; feurig und lebendig leuchtet aber das dunkle 
Auge, Giuſeppe erblidte faum das erfte junge Mädchen, fo 
ließ er eine Ariette hören, die er jüngft, wie er erzählte, von 
einem Neapolitaner gelernt hatte. Die Melodie war die ein: 
tönige, durch ganz Jtalien immer twieberfehrende, wie fie un: 
gefünftelt, aber auch ohne muſikaliſche Schönheit dem natur: 
gemäßen Bebürfnifie des Volks entipricht, um im Gefange, und 
wäre es auch dem roheſten, feinem Sinnen und Denken freien 
Ausdrud zu geben. Die Worte der erften Strophe notirte 
ich mir; fie lauteten: 

Laltro jeri alla finestra 

lo mostrava il bel visino, 

Ecco! appunto un spadaceino, ! 

Che a guardarmi si formi. 

„Quant' & bella, 

Quant’ & buona!“ ognor dicea, 

„He, pis, pis, voltati ca !* 

Ed io per fargli piü corrivo 

Mi voltava, mi girava quä e la. 

An dem Fenſter zeigte ich 

Geſtern 'mal mein ſchön Geſichtchen, 

Sieh! da naht ein prahl'riſch Wichtchen 

Halt, um anzugaffen mid. 

„D du Holde, o du Schöne, 

De, bfl, bft! fo ſchau doch ber“ 

Immerjort jo flüftert er; 

Doch um firrer ihn zu machen, 

Dreh! und wandt' ich mic; mit Lachen. 

Zu alle dem die eigene frohe Stimmung binzugerecnet, 
und das volle Bewußtſeyn der Wahrheit des Eichendorf'ſchen 
Liebes: 

Wem Gott will rechte Gumft erweiien, 

Den ſchickt er in bie weite Welt, 
kann ich nicht anders jagen als daß mir der Aufenthalt auf 
Ischia einen der Hauptglanzpunfte meiner Fahrten in Italien 
bildete. Capri, „das felfenumgürtete Eiland“ mit jeinen Cac- 
teen und Aloen, feinen Trümmern Tiberiſcher Zeit und jeinen 
magiſch gefärbten Grotten ift einzig und großartig, aber Jschia, 
auch großartig durd feinen Epomeo, bietet daneben eine lieb: 
liche Landſchaft mit ſchwellenden Buchten in Nord und Weit, 
es ift das irdiſche Bild eines geträumten Paradieſes. 

Bevor wir Giufeppe entließen, mußte er uns noch in 
einen Meinberg führen, in deſſen Traubenreihthum mir mit 


1 a ein Meiner Degen; dann Epotiwort eines der mit einem 
pra| 
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Genehmigung des Proprietario jhwelgten. Den Earlin, den 
ih dem Weinbauer als Trinkgeld in die Hand drüdte, gab 
er mir, ohne ein Mort zu jagen und ohne eine Miene zu ver 
ziehen, zurüd ; ich verftand aus Erfahrung diefe ftumme Sprache: 
die Gabe war ibm zu gering; ich legte die Hälfte zu, aber 
mit gleich ſchlechtem Erfolg. Erſt als ich zwei Carlin binreichte, 
nahm jie der Winzer an, Giufeppe jagte uns aber, jobald 
wir den Weinberg verlaffen hatten, der Proprietario habe ihm 
lachend zugeflüftert: „i forestieri hanno dato molto denaro 
(die Fremden haben viel Geld gegeben)!” Dieß hinderte unjern 
würdigen Eicerone nun feineswegs beim Abſchied ein gleiches 
Schauſpiel aufzuführen; da er gejehen daß wir thörichter 
Weiſe Lente waren die mit fich reden ließen, und fogar ftatt der 
allgemein übliden einmaligen Zulage eine doppelte bewilligten, 
brang auch er uns eine foldhe ab, ehe er und an die Marine von 
Jechia brachte. Hier beftiegen wir das nach Neapel beimfehrende 
Dampfſchiff. 


Die Mandäer oder Johannesjünger. 


Um dieſe Religionsgenoſſenſchaft, welche Johannes den 
Täufer für den einzigen rechten Propheten hält, bei welcher 
übrigens heidniſche, jüdiſche, hriftliche und auch muhammeda- 
niſche Elemente in buntem Gemiſch ji) finden, genauer ken— 
nen zu lernen, hat H. Petermann über drei Monate in Suq 
eſch Schiuch (unterhalb Bagdads), weil damals die Hauptge— 
meinde berjelben dort zu finden war, feinen Sitz aufgeichlagen, 
einen keineswegs beneidenswerthen, denn von anderm abge: 
jehen, jo wimmelt es dort von Ungeziefer aller Art. Eein 
Unterweifer in täglichen ſechs Stunden gegen ein Honorar 
von monatlichen fünfzig Thalern war der Priefter Jabja, das 
it Johannes. 

In dem gebrängten Auszug den wir bier aus den Mit: 
tbeilungen bes bejonders um die Religionsgeidichte hochver⸗ 
dienten Reifenden (in jeinen des Interefianten viel enthal- 
tenden „Reifen im Orient,“ Leipgig 1861, Band II &. 98 
bis 121 und 447—465) zu geben beabſichtigen, werden wir 
zunädit die Sitten und Gebräude, dann die Glaubenslehre, 
und zulegt die Eittenlehre der Mandäer abhandeln. 

1) Unter den Sitten und Gebräuden der Johannes: 
jünger fpielt die wichtigfte Nolle das Taufen, ein Act welder 
bei jeder möglichen Gelegenbeit wiederholt wird, und in wel: 
chem fie das Hauptmittel der Sündenvergebung finden. Es 
wird getauft das Kind bald nad) feiner Geburt, wobei dem— 
felben, wie bei uns, fein Name zugetbeilt wird; es wird ge- 
tauft die Wöcnerin, vierzig Tage nad der Niederkunft; es 
wird getauft der Bräutigam und ebenfo die Braut am Tage 


der Trauung, zuvörderſt nach dem Morgengebet, und zum - 


jweitenmal am jiebenten und legten Tag der Hodhzeitfeier, es 
wird getauft oder gewaſchen der Sterbende. Bei dem jähr: 
lihen großen Tauffeit, das fünf Tage dauert, muß fich jeder 
Mandäer täglih wenigftens einmal taufen laffen. Die Jo 
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bannesjünger können baber und bürfen nirgends anders als 
an einem fließenden Wafler wohnen. 

Im übrigen zeichnen fie ſich äußerlich durch nichts ab: 
fonderlides aus; fie accommobdiren fih den Muhammedanern, 
in deren Mitte fie leben; doch feiern fie den Eonntag, an 
dem auc getauft wird oder vielmehr alles getauft wird, und 
er gilt ihmen jo beilig daß fie ihn als „einen der höchſten 
Engel” verehren. Auch haben fie die jübifch-chriftliche Wochen: 
eintheilung. Gebetszeiten haben jie zwei, den Morgen und den 
Ubend. Bon ihren Feilen ift das bebeutendfte das Tauffeft; 
dann kommt der große Neujahrstag; zwei weitere find wahr: 
ſcheinlich dem Täufer Johannes gewidmet. Dem großen Tauf: 
jeft hatte Petermann Gelegenheit beizuwohnen. Der Priefter 
bereitet und genießt da zuoörderft in dem Tempel, ungejehen 
von den Laien, welde in dem Vorhof ftehen, unter beftimmten 
Gebeten wie an jedem Sonntag das heilige Brod und dem 
heiligen Wein, und bereitet dann noch für die Gemeinde be: 
jonbers heiliges Brod in Heinen runden Stüden. Am eriten 
Feſttag gebt der Priefter dann noch von Haus zu Haus um 
die Lämmer für das Feft zu ſchlachten. 

Die Priefter dürfen von dem Tage an ba fie e8 werben 
ihr Haupthaar nicht ſcheeren; fie flechten es in einen Zopf 
und legen es unter den Turban. Sie müffen ftets allein 
eſſen und follen nur felbft zubereitete Speifen effen; das Rau: 
hen ift ihmen verboten, Dagegen ift ibnen geftattet jieben 
Frauen zu haben, während ein Laie höchſtens vier haben darf. 
Es werden drei Prieftergrabe unterſchieden. Die Prüfungs: 
zeit für einen Ganbdidaten dauert 67 Tage; dann, nachdem er 
mit der priefterlihen Kleidung angethan worden und einen 
vergoldeten Ring an den kleinen finger der rechten Hand und 
in die Linke den Dlivenftab erhalten bat, muß er noch fieben 
Tage und fieben Nächte wachend und betend, ohne auch nur 
einen Augenblid ſchlafen oder den Dlivenftab ablegen zu bür- 
fen, mit dem Priejter, dem Graminator, welder die gleiche 
Prüfung mit ihm durchgemacht bat, zubringen; dadurch be 
veitet jih der Candidat erjt zu ber eigentlichen botägigen 
Prüfung vor, während welcher er eraminirt wird, ob er die 
heiligen Bücher und die gottesvienftlichen Handlungen und 
Gebete genau kennt, aber font ziemlich alle Freiheit genießt. 
Die höchite geiftliche Würde, die eines Patriarhen oder Pap- 
fies, ift die des Neih amma „Oberhaupt des Bolt,“ welcher 
zugleih als ihr weltliches Oberhaupt angejeben wird, Sept 
oder ſchon längit haben fie feinen Reſch mehr. Hinſichtlich 
der unter den Mandäern berrihenden Sitten ift noch zu er 
wähnen daß es ihmen unterfagt ift Militärdienft zu thun. 

2) Die Glaubenslehre der Mandäer, ein Emanations- 
ſyſtem in gnoſtiſch-⸗ manichäiſcher Art, ift in einem MWerfe nie 
dergelegt das den Titel Sidra rabba, d. b. das große Bud, 
oder Ginja, d. h. der Schag, führt, Es ift das kein anderes 
als das von Norberg in fyrifchen Xettern herausgegebene 
„liber Adami.* Die Tradition jagt daß ihre fämmtlichen 
beiligen Schriften in der Kuppel der Umaijaden-Mofcher von 
Damascus aufbewahrt jeven. Nah den Darftellungen in 
den bezeichneten Werke it der Urgrund aller Weſen bie end» 
loje Materie und mit ihr der dieje belebende Beift, die Welt: 
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feele. Diefer Weltgeift war gewöhnlich Mana rabba, der 
„Herr der Glorie“ genannt, wird aber auch unter anderen 
Namen erwähnt, und foll deren im ganzen 360 haben. Als 
eine ber erſten Emanationen der Gottheit gilt das heilfame, 
fließende Waſſer, das von den Mandäern mit dem heiligen 
Namen der „Jordan“ benannt wird. Als beſonders eigen: 
thümlich ift die Lehre von drei Vertilgungen ber Menjchen, 
und die Annahme daß es drei faljche Propheten gegeben habe 
bervorzubeben. Das erftemal jey die Vertilgung durch Schwert 
und Peit, das zweitemal durd Feuer, das drittemal durch bie 
Sündfluth erfolgt. Als der erfte faliche Prophet, Diener der 
Sonne, wird Abraham, als der zweite Mofes genannt. Für 
den dritten falfhen Propheten gilt der Meffias, den fie Enbu 
Meſchicha (den Propheten Meſſias) nennen. 42 Jahre vor 
ihm trat nad) ihrer Lehre, Jabja (Hohannes) unter der Re: 
gierung des Pontius Pilatus auf, welcher durch den Demuth 
heuchelnden Meffias fih täuſchen ließ und ihn taufte. Daß 
die Mandäer auch Ehriftum für einen falfhen Propheten bal- 
ten, während fie doch aus dem Ehriftentbum bervorgegan: 
gen, erfläre fih, bemerft Petermann, dann jehr leicht, wenn 
man erwäge daß fie gleich andern gnoftifhen Eecten den 
Kreuzestod Chrifti' anftößig fanden, und deßhalb einen bop- 
pelten Meffias annahmen. Wir erwähnen von ben Glaubens: 
lehren der Mandäer nur noch die unjerm Forſcher von Jabja 
im Vertrauen mitgetheilte: daß gleichzeitig mit dem Dana rabba 
der Fürft der Finfterniß aus der großen Frucht bervorge- 
gangen ſey, jo dab man aljo hierin eine volllommene Ana: 
logie mit der Lehre Zorvafters hätte. Es verfteht ſich daß 
die gewöhnlichen Mandäer von allen dieſen Glaubenslehren 
nichts willen; für fie eriftiren 180 Gebote, Jahja verjicherte 
jebod feinen Schüler daß die mwenigften von ihnen fie kennen, 
und ihr ganzes Wiſſen meiſt nur in der QTaufformel beftebe, 
die ihmen der Priefter vorfage. 

3) Den Sittenlebren der Mandäer liegen die 10 ®ebote 
zu Grunde, und manche berjelben find aud offenbar aus der 
Bergpredigt entlehnt. So findet ſich z. B. folgende Lehre: 
„Wenn ihr Almojen gebt, jo thut es obne Zeugen, und wenn 
ihr gebet mit eurer Rechten, jo faget es nicht eurer Linken; 
gebt ihr aber mit der Linken, fo ſaget es nicht eurer Ned 
ten.” Das Faften wird mit folgenden Worten nahe gelegt: 
„Auserwählte, Gläubige, faftet das große Falten, aber nicht 
das Faften von Speife und Getränfe biefer Welt, fondern 
faftet mit euren Augen daß fie nicht böfe, begehrliche Winke 
thun und euch zu böfen Thaten verleiten; faftet mit euren 
Ohren daß fie nicht an fremden Thüren horchen; faftet mit 
eurem Munde von aller lügnerifhen Rede, daß ihr nicht Un: 
recht, Lug und Trug liebet; faftet mit eurem Herzen von den 
Gebanten ber Bosheit; Hab, Neid und Zwietracht ſey nicht in 
euerm Innern; faftet mit euren Händen von Mord und Dieb: 
ftabl; faftet mit eurem Leibe von Frauen die nicht die euris 
gen find; faftet mit euren Knieen, dab fie ſich nicht beugen 
vor dem Satan und den Bildern bes Truges; faftet mit euren 
Füßen, daß fie nicht auf falſchen Wegen gehen nah Dingen 
Die euch nicht gehören; faftet, faftet dieſes große Faften, und 

Lafiet nit ab bis ihr aus euern Leibern herausgeht.“ Be: 
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fonders bemertenswertb ift noch daß bie Mandäer ſehr Hart 
gegen das Möndswejen und die Bilderverehrung eifern, das 
erjtere jagen fie, erjeuge die größte Sittenlofigkeit, und das 
zweite jey offenbarer Götzendienſt. 

Wir haben nur noch beizufügen daß ber Name Mandäer, 
Mandäje, der Name den fie fich gegenfeitig beilegen, und der 
ihrer Anficht zufolge „die in Gott Lebenden“ bezeichnet, ein 
Patronymicum ift, gebildet von Manba de bajje, d. h. dem 
Sohne des geoffenbarten Gottes, ihrem eigentlichen Heiland, 
alſo unferm Namen „Ehriften“ ganz; analog. 


Der grönländifce Hund. 


Diefes wichtige Thier gehört zu jener Race von Hunden 
welche der ungertrennliche Begleiter aller Eskimos-Stämme ift, 
und es umterjcheidet ſich mwejentlih von feinen Verwandten 
europäiicherAbfunft, die unter dem eifigen Himmelsſtrich Grön⸗ 
lands von geringer Bedeutung find. Aeußerlich hat dieſer 
Hund einige Aehnlichleit mit dem Wolf oder dem deutſchen 
Schäferhund, feine Lafter übertreffen aber bie des erfteren, 
wohingegen jeine Tugenden nicht immer denen des legteren 
gleichlommen. Er ift ziemlich groß von Wuchs, bat einen 
ſpitzen Kopf, kurze, ſpitze Obren, lebhafte Augen, und feine 
Phyfiognomie brüdt einen hoben Grab von Klugheit und Un- 
verihämtheit aus; ber buſchige Schwanz ift nah oben ge: 
frümmt und verräth dadurch den halbgezähmten, balbwilden 
Zuftand des Inhabers. Die Farbe ift ſehr verichieben, ganz 
ſchwarz, weiß, oder auch gefledt, doch wird bie erjtere von ben 
grönländiichen Dandies am meiften gejchäßt, weil ein ſchwar⸗ 
zes Hundefell ſich befonbers zu Pelzzieratben oder zur Anfer⸗ 
tigung leichter eleganter Aleivungsftüde eignet, natürlich im 
EskimoGeſchmack. Der grönländiide Hund befigt nicht die 
Gabe des Bellens, feine Aeußerungen find vielmehr ein Ge: 
heul, das je nad einer Sinnesitimmung und Beobachtung 
durchdringend ober wehflagend Flingt, ohne Anfprüce auf Wohl: 
Hang zu erheben. Er ift ſehr fruchtbar, und die Weibchen 
werfen zweimal im Jahre, jedesmal felten unter ſechs Junge, 
es hält daher nicht ſchwer fich eine Koppel (10—14) Hunde 
zu verſchaffen, um jo weniger da eine große Anzahl derſelben 
wenig Unfoften verurfaht. Es fällt nämlich den Grönlän: 
dern gar nicht eim, felbft nicht zur Zeit des größten Ueber: 
flufies, an eine rationelle Hunbefütterung zu denken, oder auch 
nur etwas beifeite zu legen bloß um der Hunde willen. Den 
unvermeiblichen Abfall von Knochen, Stüden Fell, Eingewei- 
den ꝛc. haben die nüglichen Thiere ein ftillichweigendes Recht 
ih anpweignen und ben ungeladenen Polar:Raben ftreitig zu 
maden, ſonſt aber ſteht es ibmen frei ſich fo viel Beeren, 
Muſcheln, junge Bögel und vergleichen zu ſuchen al fie 
finden können um damit ihr Dafeyn zu friften. Im Som: 
mer können die Hunde deßhalb nicht über Mangel lagen, im 
Winter hingegen milſſen fie in einer ſchmählichen Weiſe hun: 
gern, und verfchlingen fie dann alles was fie erreichen können, 
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fogar altes Tauwerk und Riemenzeug. Kommt hierzu nod) eine 
unglüdlice Jagd, fo geichieht es oft daß eine Koppel nad) der 
andern vor Hunger und Erihöpfung ftirbt, dann aber kommt 
die Reihe an den berzlofen Befiger, der ohne die Hülfe ber 
Thiere nicht auf den Eisfeldern jagen oder reifen kann. 

- - Bei fo verwilderter Verpflegung und Anweifung auf bie 
eigenen Talente im Rauben oder Verhungern kann e8 nicht 
twundernehmen daß die Raubtbiernatur im grönlänbifchen 
Hunde fi einer hohen Entwidlung erfreut; mit einer wahren 
Raferei fallen fie jedes Thier an das ihnen in den Meg 
fommt, zerreißen und verfchlingen es in wenigen Minuten 
mit einer Gier dab faum die Knochen übrig bleiben. Bei 
ihrer Wildheit und ihrer vorberrfchenden Neigung zum Beißen 
find fie daher ſchwer zu regieren und verftehen nur bie Peitſche; 
doch troß der abſcheulich grauſamen Behandlung abfeiten ihrer 
Herren, oder vielleicht wegen derfelben, fommt e8 oftmals vor 
daß fie Kinder zerreißen, ja fogar ihre Wuth gegen Erwach— 
fene kehren, die mitunter ihrem Angriff erliegen. Dabei find 
die Thiere fo abgehärtet, daß fie Winter und Sommer im 
Freien zubringen. Dr. Rink fagt ihnen nad) daß, „wenn bie 
Kälte nit 20 Grad N. überfteigt, oder nicht mit Wind ver- 
‚bunden ift, fie nicht einmal zufammenkriechen während fie 
ſchlafen, fondern alle Viere mit dem größten Wohlbebagen von 
fich ftreden.“ Nur den Hündinnen mit Jungen ift es erlaubt 
im Hausgang zu liegen, die übrigen legen fi auf das Dad 
der von mehreren Familien bewohnten Winterhütten, doch fo 
daß jede Abtheilung ober Koppel ber betreffenden Eigenthümer 
ihren beſondern Pla behauptet und den Perfehr mit den 
andern Koppeln meibet, 

Das merkwürbigfte in den grönländifhen Hundeftaaten 
iſt jedenfalls die Würde des Bas, zu der ſich in jeder Koppel 
der ftärffte aufwirft. Der Bas könnte wirflih als eine 
Reminifcenz aus der romantiſchſten Zeit des Mittelalters gel- 
ten; er iſt Herr der ganzen Koppel, er übt Gerechtigkeit, ftraft 
vie faulen, liebfost die jo ihm gefallen, beißt gelegentlih einen 
feiner Unterthanen tobt, ohne daß einer zu mudjen wagte, 
Geratben zwei Hunde wegen eines Knochens in Streit, dann 
nimmt er dieſen Zankapfel für fih in Aniprud, mitunter 
jedoch weist er ihn einer ber ftreitenben Parteien zu; bricht 
zwifchen zwei Soppeln wegen Gebietsverlegung oder aus an- 
dern Urfachen ein Eonflict aus, bei dem ſtets Haare und Ohren 
gelafien werden, dann weicht diejenige deren Bas überwun- 
ben ift, wenn fie auch der Zahl und dem guten Willen nad 
ftärfer ift ald die andere mit dem fiegreihen Herm. Wird 
der Bas alt, dann jucht einer der jüngern Hunde ihn vom 
Throne zu, toßen und ji die Macht anzueignen, zuvor aber 
bat er mit dem alten Herrn einen Kampf auf Leben und Tod 
zu beſtehen; unterliegt er, dann wird er ohne Gnade tobtge- 
biffen, tout comme chez nous; fiegt er,. dann wagt feiner 
ſich feiner Macht zu widerfegen. Die ganze Koppel ftellt ſich 
in Parade auf, und jeder einzelne geht bei dem neuen Herrn 
vorbei, wirft ji) vor ihm nieder, wälzt ſich, wedelt mit dem 
Schweif und gibt durch dieſe und andere Zeichen feine Unter: 
würfigkeit und Hunbebildung zu erfennen. Wenn ber alte 
Bas im Kampfe nicht ſchon die Todeswunde davon getragen 


Gr 


bat, überlebt er feinen Fall doch nicht lange, fein Stolz ift 
gebrochen und er fchließt mit der Welt ab; ftill und in ſich 
gekehrt Frieht er im irgendeinen Winkel, ſchließt ſich von 
jebem Soppelverband aus, ift durch nichts zu bewegen eine 
Arbeit zu thun; und zur Ehre des Ufurpators jey es gejagt, 
er macht feinen Verſuch feine Autorität auf den Geftürzten 
auszubehnen, von dem die ehemaligen Unterthanen nicht die 
mindeſte Notiz mehr nehmen. Kann vor foldem Edelmuthe 
der Menſch zurüdbleiben? Nein, aud der rohe Grönländer 
weiß bie Gefühle eines Ex-Bas zu mürbigen, er läßt ihm 
ruhig leben bis er verhungert, ohne ihm je in den Schlitten 
zu fpannen. 

Das Shlittenziehen, die wichtigfte Befchäftigung der Hunbe, 
verdient wohl eine nähere Beſchreibung. Ber fehr einfache 
Schlitten befteht nur aus zwei Brettern von 4—6 Fuß Länge 
und einem balben Fuß Breite, die neben einander gelegt und 
durch 6—8 darüber gelegte Querhölzer zufammgehalten wer: 
den. Damit dieſes Fuhrwerk einige Biegfamkfeit bat, werben 
die Querbölzer nicht angenagelt, jondern nur mit Riemen 
feitgebunden ; auf denfelben liegt ala Sig ein Rennthier- oder 
Bärenfell, und hinten am Schlitten find zwei bewegliche Stan: 
gen von 4 Fuß Länge, mit denen an gefährlichen Stellen 
das Fuhrwerk geftenert wird, Die Hunde werben, jeder an 
einen befondern Riemen, neben einander vor den Schlitten 
gejpannt; ihre Zahl beträgt 4 bis 14. Beim Nennen balten 
fie einen Abftand von 8—10 Schritt von einander, und gebt 
die Fahrt auf diefe Weife mit einer fabelhaften Schnelligkeit; 
auf ebenem Schnee oder Eis können acht Hunde einen ziem- 
lich fchwerbeladenen Schlitten vier Meilen in einer Stunde 
zieben, doch legen fie wegen der vielen Unebenheiten und Hin 
derniffe während einer ganzen Tagreife meiftens im Durch⸗ 
Schnitt nur zwei Meilen ſtündlich zurüd, was immerhin täglich 
20—24 Meilen ausmadt! Der Kutſcher lenkt die Thiere ohne 
Baum, nur vermittelft einer Eurzitieligen Peitiche mit einem fehr 
langen nutenriemen und einiger Eommanboworte ; es erfordert 
alfo fehr viel Nebung und genaue Kenntniß der grönländiſchen 
Hundenatur um einen Schlitten in dieſer Weife regieren zu fünnen, 
und e3 wäre ſchlechterdings unmöglich wenn der Bas ben Kutſcher 
nicht fo mannhaft unterftügte. Sobald die Hunde alle vorgefpannt 
find, legen fie fich mit den Köpfen nach der Mitte, in einen anſchei⸗ 
nend unentwirrbaren Snäuel, und verharren in diefer Lage 
bis daß der Kutfcher aufgeitiegen ift und mit feiner Peitſche 
das Zeichen zum Aufbruch gegeben bat; im Ru find alle auf 
ben Beinen, und beginnen eine fahrt, bei der es anfangs 
merfvürdbig unorbentlich bergeht; ein paar Hunde gerathen 
ih in die Haare, ein paar verwideln fi) in das Riemenzeug, 
werben umgerifjen, und eine Strede weit ſehr unbequem, aber 
fchnell auf dem Rüden fortgefchleift; einer oder ber andere 
ſucht jeine Kräfte zu ſchonen und zieht am jchlaffen Niemen, 
und bei biefem Wirrwarr ift e8 nun Sache des Bas zu zeigen 
was er vom Negieren verfteht. Ein kräftiger Peitſchenſchlag 
belehrt ihn daß in feinem Reich nicht alles in Orbnung jey, 
und fofort hat er entdeckt wo ber fehler figt; er fpringt nad 
allen Eeiten, padt dba und dort einen armen Sünder ins 
Genid, und fchüttelt ihn daß die Haare fliegen. Selten ver: 
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fehlt die freigebig und ausdauernd ertheilte Züchtigung ihre 
Wirkung, und bald fliegt der Schlitten pfeilgefhtwind babin. 

Es ift erſtaunlich, mit welcher Fertigkeit der geübte Grön- 
länder über die gefährlichften Stellen fährt; oft kommt er an 
einen breiten Riß im Eije, fofort ſpringt er vom Schlitten, 
ergreift die Hinterftangen, läßt die Hunde mit einem Rud 
anziehen und binüberjpringen, während er dem Schlitten einen 
kräftigen Stoß gibt und ji mit hinüberſchwingt; ift der Riß 
für einen folden Sprung zu breit, dann baut er mit feinem 
„Tok“ (einer Art Spaten, der ftets auf Reifen mitgenommen 
wird) eine große Eisſcholle los, die er ala Fähre für ſich und 
fein Gefpann benugt um hinüberzulommen. Bisweilen ift das 
Eis jo dünn, daß es fich beim Darüberfahren einbiegt; dann 
ſchwingt er, weitausholend, die Peitſche über die Köpfe der 
Hunde, und die Eugen Thiere nehmen auf diejes Zeichen den 
möglich größten Abjtand von einander, wodurch ihre Laſt 
auf eine größere Fläche vertheilt und die Gefahr des Ein- 
brechens vermindert wird. Mitunter foll einen fteilen Abhang 
binabgefahren werben, was in der gewöhnlichen Weiſe nicht 
angeht; da werben dann die Hunde mit ben Vorberbeinen an 
den Schlitten gebunden, oder wird derſelbe jo herumgewendet daß 
er zuerſt binabrutjcht, wobei die Thiere dann aus aller Kraft 
ſich mit den Hinterbeinen entgegenftemmen, jo daß alles wohl: 
behalten und langjam binabfommt. Trifft der Grünländer 
unterwegs auf einen Utok, d. h. einen bei einer Definung im 
Eife liegenden Seehund, jo macht er Halt und beginnt die 
vorfichtige Jagd, während deren Dauer die Hunde mäuscen- 
ftil liegen, damit das Jagdthier nicht aufgeftört wird und 
ihnen der beſcheidene Beute-Abfall entgeht. 

Selbftverftändlih können Europäer mit grönländifchen 
Hunden nicht fo geſchickt reifen tvie die Eingebornen, und mag 
dieß wohl hauptſächlich daran liegen daß fie ſich mit dem Bas 
nit jo ins Einvernehmen jegen können wie jene, aud wohl 
ihr Geipann aus verſchiedenen Roppeln, ohne einen derartigen 
Regenten, zujammenkaufen. Bejonders aufregend und an- 
firengend für die Europäer ift die Fütterung der Thiere nad) 
vollbrachter Tagereije. Es müflen bei berjelben fo viel Prügel 
wie Futter vertbeilt werden, damit jeder Hund vom leßteren 
nicht zu viel oder zu wenig befommt; auch muß das Riemen: 
zeug ſorgſam verftedt werden, weil es jonft von den Aug: 
thieren als Nachtiſch verfpeist wird. 


Miscellen. 


Mafhine zur Reinigung der Koblengruben 
von ſchlechten Wettern. Eine jolde ift auf der Lower 
Duffryn- und Navigations:-Grube in England aufgeftellt. Sie 
beftebt aus zwei liegenden rechtwinteligen Holzkäften, in denen 
ſich ſchmiedeiſerne Kolben, 30° breit und 22° bod), bei 13 
Tonnen Gewicht mit 7’ Hub bewegen. Sie werben von einer 
150pferdigen Dampfmaſchine (mit 36jÖlligem Kolben und 6 
Hub) in Betrieb gejegt, und laufen mit vier Heinen Rädern 
über Eiſenſchienen auf dem Boden der Käften. Zwei Schwung: 


räber im Gefammtgewicht von 30 Tonnen ermöglichen einen 
fehr leichten und regelmäßigen Gang. Die untere Hälfte ber 
30° breiten, 22° hoben und 11° langen Käften enthält 336 
Einlaßventile von 16” Höhe, 24 Breite und bie 1” weit 
auffhlagen. Mit der gleichen Zahl Auslaßventile ift die obere 
Hälfte der Käften verfehen. Jeder Umgang liefert 18,480 
Kubiffuß Luft; bei 12%), Touren werben demnach 231,000 
Kubilfuh angefogen. Bei fchnellerem Gang der Maſchine läßt 
dieſe Leiftung fich noch fteigern. Die Negierungssnfpectoren 
erflärten: mit diefer Mafchine ſey für die Wetterführung ber 
Koblenbergiwerfe eine neue Hera aufgegangen! (Efjener Ita.) 
* 


Ueber den Gebrauh von Wadhstäfelden im 
Mittelalter, Hr. Edeleftand du Meril hat fo eben eine 
Sammlung von Studien über einige Punkte ber 
Urhäologie und Litterär-Gefhichte (Paris, Frand, 
1862) herausgegeben. In diefem Buch, das aus mehr als 
einem Grunde merkwürdig ift, fchägen wir befonbers eine 
Denkichrift über den Gebrauch der Wachstäfelden im Alter: 
tbum und im Mittelalter — eine Denlſchrift die übrigens 
nur einen neuen Beweis von dem Scharfiinn und den um: 
faflenden Senntniffen des BVerfaffers liefert. Als man im 
Jahr 1841 das Glüd hatte in den Goldgruben von Sieben- 
bürgen einige diefer merkwürdigen Täfelden zu finden, waren 
fie dergeitalt aus dem Gedächtniß der Zeitgenofien verſchwun— 
den, daß man anfieng ihre Authenticität zu bezweifeln; allein 
biejer Argwohn, der bejonders von Hrn. Letronne im Your: 
nal des Savans ausgeſprochen wurde, ift ſeitdem als völlig 
ungegründet erfannt worden. Wir befigen jept einige Hun- 
berte von Wachstäfelchen, denen bie änaftlichite Kritik ihre 
Anerkennung nicht mehr verweigern könnte. Die der Römer 
gehören insgefammt dem zweiten Jahrhundert unjerer Zeit: 
rechnung an, und enthalten, ſoweit man fie zu entziffern 
vermochte, Notariatsurfunden welche zu Anlehen, Sflaven: 
fäufen und Häuferverfäufen ermächtigen, oder die Auflöfung 
einer Geſellſchaft darthun. Hr. du Meril bat fich bemüht 
alle Stellen der alten und neueren Schriftteller zu fammeln 
welde für die Eriftenz der Wachstäfelchen fpreden. In bie 
Provinzen mit römifcher Givilifation gelangt, eignete man fie 
fi dajelbft an und bewahrte fie das ganze Mittelalter hin: 
durch auf, Der h. Bernhard jchrieb feine Homilien auf Täfel- 
den; die Schagmeifter der Kirchen bebienten ſich derſelben 
ſogar noch bis zu einer uns fehr nahen Zeit; der Gebraud 
der Täfelden in der Kathebrale von Straßburg (dem Mün— 
fer) ift erft zu Anfang der 1790er Jahre verſchwunden. 

* 


Das Matterhorn und die Matadoren des Lon— 
doner Kletterclubs. Die Nlpenkletterer welde früh im 
Juni aufbraden um das Matterhorn zu erfteigen, und ben 
höchſten in den Schweizerbergen davon getragenen Triumph der 
Geſchicklichkeit und Kühnheit zu erringen, find in ihren Hoff: 
nungen wiederum geſcheitert. Der Pic trogt allen Verſuchen. 
Hr. Whimper, ein Mitglied des Alpenclubs, erreichte einen 
höheren Punkt als irgendjemand vor ihm; allein ein zufälliger 
Sturz, der fi als eine der wunderbariten Entrinnungen von 
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plöglichem Tobe, deren man ſich erinnern kann, ſchildern läßt, 
veranlaßte ihn für jegt, und vielleicht auf immer, alle weiteren 
Berfuche zur Erfleigung des jungfräulichen Gipfels aufzugeben. 
Bei der Erfteigung der Eid: und Schneemaffe ſah fih Hr. Whim- 
per, der allein war, an einer Stelle genöthigt eine Reihe 
Treppen in das Eis zu bauen. Wiſſend daß feine fernere 
Schwierigkeit diefer Art mehr zu befürchten fteben, ließ er fein 
Beil zurück, und bei der Rückkehr von feinem vereitelten Be- 
fteigungsverfuh fand er zu feinem Schreden daß feine Trep: 
pen verſchwunden waren. Die Sonne hatte fie hinweggeſchmol⸗ 
gen. Da er fein Beil nicht mehr befommen konnte, jo lehnte 
er fi über den Abgrund, und fieng an mit feinem Alpenftod 
in dem Eife zu arbeiten. Giniger Schnee wid, und er_rollte 
über den Rand, fein Gefiht und feinen Leib an Felſen und 
andern Erhöhungen aufftoßend, in Sturmeseile die Seiten 
einer 195 Fuß tiefen Kluft hinab! Dur einen glüdlichen 
Zufall wurde er in einem rauhen Felfenbett auf dem Kamm 
eines Abgrunds aufgefangen der in den Alpen kaum feines 
gleichen bat, und dort blieb er einen Augenblid betäubt und 
blutend, obgleich nicht ſchwer verlegt. Er erholt ſich langſam 
von dem Sturz und feinen Wunden. — Einige Tage fpäter 
erihien Dr. Tyndal wieder auf dem Schauplat feiner vorjäh— 
rigen Abenteuer. Hrn. Whimpers Werkzeuge und Erſahrun⸗ 
gen wurden ihm zur Verfügung geftellt, und der Befieger bes 
Riffel trat voll Bertrauen und Muth feinen Gang an. Allein 
fein Muth und feine Ausdauer wurden vergeblich) aufgewendet. 
Zu wiederholtenmalen ftand fein Leben auf dem Spiele. Höher 
als je irgendjemand kroch und klomm er den Bic hinan — böber 
als Hr. Whimper; allein die Steile des höchſten Pic trieb ihn 
zurück, und der unerfchrodene Bergiteiger verließ das Matter: 
born ohne feinen Zwed erreicht zu haben. (Athenäum.) 
* 


Surrogat für Eiweiß bei den Kattundrude 
reien. In Folge eines Preisausſchreibens der Socidte in- 
dustrielle de Mulhouse im Jahr 1859 für die Entdedung 
eines Stoffes, welcher ald genügendes Erjagmittel für Eier- 
albumin im Zeugdruck dienen kann, bewarb ſich Hr. Georg 
Leuchs um den Preis durch eine Abhandlung, worin er fein 
Verfahren zur Gewinnung des Albumins aus Fiſchrogen be 
ſchrieb. Weber diefes Verfahren erftattete Hr. Daniel Dollfus 
Sohn der Fnduftriegeiellichaft einen Bericht, demzufolge jene 
Abhandlung den geftellten Anforderungen nicht gemüge, die 
angeregte Idee jedoch lohnend auszubeuten wäre, daher bie 
Geſellſchaft Hrn. Leuchs (Sohn) die goldene Medaille als Auf: 
munterung zuerkannte. Nah den Verfuchen des Berichterftat- 
ters enthält nämlich die Flüffigkeit welde aus dem Nogen 
friſch gefangener Fiſche (nachdem er durch Waſchen mit Waſſer 
vom anbängenden Blute gereinigt wurde) ausgepreßt wird, 
außer dem Albumin aud Fett und Unreinigfeiten in beträcht- 
lichem Verhältniß (faft die Hälfte); das fett welches dem ge: 
monnenen Albumin beigemengt bleibt, vermindert aber beim 
Drud der verdidten Farben deren Anhaften am Gewebe, ſowie 
auch den Widerftand der Drudfarben gegen die auflöjende 





Wirkung des Seifenwaſſers. Der Bericht von Dolfus und 
die Abhandlung von Leuchs find im Bulletin de la Société 
industrielle de Mulhouse, Juni 1860, t. XXX. p. 301 
mitgetbeilt. Leuchs jagt: „Eine viel reichhaltigere Quelle ala 
das Blut find für die Gewinnung von Albumin die Eier (ber 
Laich) und reihliden Samen der Fiſche und anderer im Waſſer 
lebenden Thiere, 5. ®. der Froſche x. Im einem Häringe habe 
ih 50—60 Gramme, in einem Karpfen 'j, Kilogramm diefer 
Eier gefunden. Ein Kabeljau enthält 4—9 Millionen, und 
ein Stör oft 100 Kilogr. Eier. Die Eier des Störs und bes 
Thunfifches Fommen im Handel unter dem Namen Gaviar vor. 
Den Laich des Kabeljau und der Makrele gebraudt man als 
Lodipeife für Fiſche. Unter dem Laich begreift man die Eier 
welche die Fiſchweibchen zu einer gewiffen Zeit an den Ufern 
ber Meere, der Seen und Flüffe ablegen, wo fie jih dann in 
ungeheurer Menge vereinigen; fie fommen von den entfernte: 
ften Punkten, begleitet von den Männden, melde ben Laich 
mit ihrem befeucdhtenden Samen befeucdhten. Zu dieſer Zeit 
bat man die befte Gelegenheit die Fiſche in großer Menge zu 


- fangen, wo fie die meilten Eier und den meiften Samen 


haben, die Ernte leicht und wenig Eoftfpielig if. Der Rogen 

iſt von einem Häutchen umſchloſſen und erfüllt oft den gan: 

zen Körper des Fiſches; er beftebt aus einer großen Menge 

Eier, welche, einem Drud unterworfen, eine gelblihe Flüſſig— 

feit liefern. Diefe fann man jchäumen laflen wie Eiweiß; 

fie coagulirt in der Hige (bei 61° C. trübt fie fi, bei 75° 
wird fie vollitändig feft), ſelbſt wenn fie mit 5000 Theilen 

Wafler (1 Theil trodenes Albumin auf 5000 Theile Wafler) 

gemifcht ift. Bei 40% E. getrodnet, ift fie in Wafler lös- 

id. Im laumwarmes Waſſer gebracht, fieht fie aus mie Seife 

und wird durch Coaguliren unlöslih. Diele Subſtanz bat 

im allgemeinen dieſelben Eigenihaften wie das Eieralbumin. 

Der Niederichlag, weldien man erhält wenn man fie mit 

Altohol, Aether, Kreoſot, Gerbjäure, Salpeterfäure, Queckſilber⸗ 

oryde, blaufaurem Kali behandelt, ift bei beiden Subftanzen gleich. 

Sie ift löslich in Ejiigfäure und in Salzjäure, wird aber un- 

löslich jobald fie coagulirt. Die Menge der albuminartigen 

Stoffe, welche jene Flüffigkeit enthält, ift ftetS bie gleiche, wie 

folgende Verſuche beweifen: 

100 Theile Mogen von gejalzenen _ enthalten: 
bäutige Hiper . 2... . 7  Xbeile. 
Mafler . F 704 u 
albuminartige Stoffe. dm 2. ER - 

Fett, Salze, ſchleimige Körper, "uder 10,5 u 


99,9 Theile. 
100 Theile Rogen von einem frisch getödteten Karpfen enthielten: 


bäutige Hy . 2... 10,5 Theile. 
Maler . . . V J5 
albuminartige Stoffe re tar year U: 
Fett, Salze, fchleimige Körper, Zuder 5,3 „ 
100 Theile. 


(Bolyt. Journal.) 
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Das Ausland, 


Eine Wochenſchrift 


für 


Kunde des geiftigen und fittlidhen Febens der Bölker. 


Nr. 37. 


Der Staat Panama und feine Bevölkerung. 
Bon Dr. Mori Wagner. 
I. 


Hiſtoriſche Rücklicke auf bie frühere Bevöllerung und bie ſpaniſche Beſiede ⸗ 
fung. — Rumerifches Berhältnif der Racen. — Zur Bevöllerungeſtatiſtil 
ber Gegenwart. — Die politifchen Cinrichtungen. 


Der Staat Panama ift troß ber anerkannten Wichtigkeit 
feiner geographifchen Lage zwifchen Nord: und Südamerifa, 
wie feiner Weltftellung Europa und Afien gegenüber, in feinem 
Ganzen genommen nod bis auf den heutigen Tag einer ber 
unbefannteften Theile der neuen Welt. Obwohl dort — 
Dank der norbamerifanifhen Thatlraft, die über koloſſale 
Hinderniffe zu triumphiren wußte — bie einzige Eifenbahn 
befteht welche die beiden Dceane verbindet und alljährlich 
30,000 Reifende mit einem Werth von hundert Millionen 
Thalern an edlen Metallen und Waaren von einem Weltmeer 
zum andern befördert, fo hat man fi doch um das Land 
felbjt wenig befümmert. Die phyſiſche Geographie wie bie 
beichreibende Naturgefchichte bat dort in den ſchwer zugäng- 
lichen Binnengegenden von Darien und Beragua weite Lüden 
auszufüllen, welde die Bezeichnung „terra incognita* ebenſo 
gut verdienen wie die meiften Landſchaften von Gentralafrifa. 
Mit Ausnahme von Patagonien, Mosquitia und dem Gränz 
land zwiſchen Guatemala und Pucatan ift vielleicht Fein an- 
deres amerifanifches Land weniger erforfcht als das Innere 
des Territoriums zwiſchem dem Atratoftrom und ber füblichen 
Eordillere von Coſtarica. Selbſt über die Statiftil der Bevöl⸗ 
ferung, des Handels zc. ift mir fein Werk befannt das über 
den Staat Panama ausführlide und zuverläffige Eingelnheiten 
enthält. 

Um die großartige Bedeutung dieſes Erdſtrichs für den 
künftigen Welthandel hervorzuheben und bie Theilnahme des 
Rublicums dafür zu erwecken, hat man in neuefter Zeit, befon- 
ders in den Broſchüren der projectirten Canalgeſellſchaften, oft 
das mpfteridfe Wort des Columbus von dem „Beheimniß ber 
Enge,“ ſowie Batterfons prophetiſchen Ausſpruch wiederholt: 
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Augsburg, 10 September 1862. 
bak an ber Landenge von Panama die „Pforte der Meere” 
und ber „Schlüffel der Erde“ Tiege. Aber keine Regierung 
und feine gelehrte Gefellihaft hat e8 der Mühe und der Koften 
werth gefunden eine wohlausgerüftete wiſſenſchaftliche Erpe: 
dition nad) Panama zu ſchicken, mit dem ausgeſprochenen Zweck 
die jämmtlihen Provinzen des Staates genau zu unterfuchen 
und zu beſchreiben. Tauſende von gebildeten Europäern und 
Amerikanern eilen flüchtig durch die Landenge, jeder feinem 
fernen Ziele nah, Nur äußerſt wenige verweilen bort, und 
bie allerwenigften famen zu wiſſenſchaftlichen Sweden. Bon 
biefen hat ber Tod, der in feucht heißer Luft hinter der üppigen 
Pradhtvegetation lauert, die größere Hälfte nievergemäht, als 
fie faum ihre Arbeiten begonnen hatten. Andere, wie bie 
HH. Lloyd, Fallınac und Garella, eilten raſch davon als fie 
die verberblihe Wirkung des verrufenen Klima's fpürten. 
Selbft die von Buchanan angelündigte Erpedition nah Ehiri: 
qui zu Golonifationgzweden ift nicht zu Stande gelommen. 
Es blieb bei den ſchönen Worten melde ber Präfident ber 
Vereinigten Staaten ausſprach über die mwelthiftoriihe Bedeu— 
tung und die Zukunft des wichtiaften Paffagelandes, durch 
weldes der „Hauptitrom des Welthandels eines Tages ziehen 
werde,” 

Der Verfaffer diefes Artikels, der nahezu ein Jahr im 
Staat Panama verweilte und befonders das Innere der Pro: 
vinz Chiriqui bereiste, gibt hier zunächſt eine ftatiftifhe Mit: 
theilung über die Bevölferung, die er fih an Ort und Stelle 
von den beiten Quellen zu verfhaffen wußte, mit einigen 
biftorischen Rückblicken auf die frühere Bevölkerung und die 
Befieblung der „Tierra Firme,“ welche im engern Sinne die 
drei alten Provinzen Beragua, Panama und Darien umfaßt, ! 


! Der Name Eaftilla del Oro, melden König Ferdiunand 1513 unter 
dem Ginbrud ber glängenden Berichte Balboa's ber Zierra Firme gab, 
wirb in ben fpanifchen Schriften nur felten gebraucht, und fcheint bald 
ganz befeitigt worben zu ſeyn. Die Bezeichnung „Tierra Firme,“ das 
„tefte Land,“ im Gegenſatz zur weſtindiſchen Inſelwelt, deren Entdeckung 
vorausgegaugen war, blieb ber Statthalterſchaft Panama, und wird ſewohl 
von Don Jorge Juan und Antonio Ulloa als von Aleedo in feinem „Dic- 
eionario geographieo" ansbrüdlich fir bie brei Provinzen Darien, 
Panama und Beragna gebraudt. 

109 


a BG 3 


Eingehende Bemerkungen über die Lebensweife und den Sitten: 
zuftand der bortigen Bevölkerung, befonders über bie zer: 
fireuten Indianerſtämme, find einem fpäter folgenden Artikel 
vorbehalten. 

Das Territorium des Staates Panama mar nicht immer 
das mas es heute noch zu 19 Zmanzigtheilen feines Flächen: 
raums ift: eine uncultivirte, menfchenleere und pflanzenüppige 
Wildniß, wo der Menſch nur fporadifch als fremder Wanderer 
erſcheint, und die großen Katzen fih mit den Giftſchlangen in 
die Herrſchaft des Thierreiches theilen. Eingeborne, aderbau- 
treibende Völkerſchaften „die nicht wußten von wo fie ftamm: 
ten,” und meinten „daß ihre Väter ftets im Lande gelebt,“ 
wohnten dort ſeßhaft in ziemlicher ſtarker Zahl zur Zeit als 
die fpanifhen Entveder und Eroberer zum erſtenmal ihren Fuß 
auf das Feftland, leider nicht zu deſſen Segen, ſetzten. Nicht 
nur die gefündere und zugänglichere Sübfeite des Landes gegen 
den ftillen Ocean war von zahlreichen Völkerſtämmen unter 
verſchiedenen Häuptlingen bewohnt, fondern ſelbſt an der feucht: 
beißen Nordküfte, deren Malaria mit Necht heute jo gefürd- 
tet it, gab es damals bei weitem mehr Menſchen von rein 
amerifanifher Nace als dort gegenwärtig die Gefammtbevöl: 
ferung der drei verfchiedenen Racen und ihrer Miſchlinge 
beträgt. 

Im Vergleih mit ben vielen und reichen Quellen die 
uns die Eroberungsgefhichte von Merico und Peru aus dem 
I6ten Jahrhundert aufbewahrt hat, find die Berichte der jpanis 
[hen Autoren über die Tierra Firme, die Zahl, die Zuftände 
und das fpätere Schidjal ihrer Bewohner leider nur ſparſam 
und lüdenhaft. Nicht die niedrige Eulturftufe der dort feß: 
haften Völker in Vergleih mit den civilifirteren und merf: 
würdigen Staaten der Muiscas, der Incas, der Aztelen und 
Quiden war die Schuld des geringen Intereffes und ber 
ſchnellen Vergeffenheit in die jener von Columbus zuerſt be- 
tretene Theil des Continents fiel. Metallreichere und gefün: 
dere Länder wurden wenige Jahre fpäter entdedt und lodten 
die fpanifchen Coloniſten mafjenhaft nah den milden Hoch— 
ebenen von Anabuac, Guatemala, Peru und Eundinamarca, 
Der Iſthmus von Panama behielt als Tranfitftraße für den 
ſpaniſchen Golonialhandel Amerika's nur fo lange großen 
Werth als der Erport der Metallihäge von Peru über die 
Landenge gieng und die ſpaniſchen Gallionen mit europäifchen 
Waaren zum Austaufh nah Portobello kamen. Der 
reihe Gewinn des Tranfithandels kam faft nur den Städten 
Panama und Portobello zu gut. Seitdem aber in ber 
eriten Hälfte des 18ten Jahrhunderts der Weg um Gap 
Horn für die Segelfhiffe in Aufnahme fam, und die Aus— 
fuhr der edlen Metalle und Waaren Südamerika's theils 
denjelben Weg, theils zu Land über Buenos Ayres gieng, 
nahm auch der Werth des Iſthmus für Spanien außerordent- 
lih ab. Der Tranfithandel war zu Ende des vorigen Jahre 
bundert3 faſt auf Null herabgeſunken. Die unermeßliche 
Bedeutung ded ganzen mittelamerifanischen Iſthmus als Paſ— 
fageland für den großen freien Weltverfehr aller Völker blieb 
beinahe unerfannt und unbeadhtet ſowohl von der Regierung 
als von dem Bolt welches halb Amerifa in abenteuerlicher 


Kübhnbeit eroberte, und die Beide gleich unwürdig waren ber 
herrlichen Länder die ihnen Glüd und Zufall fo wunderbar 
in den Schooß geworfen. 


Aus den bürftigen biftoriichen Einzelnheiten geht immer: 
bin mit Sicherheit hervor daf die Provinzen Veragua, Panama 
und Darien damals eine verhältnißmäßig beträchtliche Bevöl: 
ferung hatten. Auch waren die Eingebornen weit gefitteter 
als die gegenwärtigen armfeligen UWeberbleibjel ſelbſt jener 
Stämme welche Mosquera und andere als „civilifirte India 
ner“ bezeichneten. Spaniſche Augenzeugen jelbft ſchildern die 
Indianer des 16ten Jahrhunderts im allgemeinen als „fried⸗ 
liche Naturmenjchen die feine religiöfen Geremonien hatten, 
aber body gegenjeitige Gerechtigkeit übten, Mord, Diebitahl, 
Lüge und Ehebruch für ſchwere Sünden hielten, und ſich — 
feltfam genug! — nicht einmal vor dem Teufel fürchteten.““ 

Sowohl in den höhern Gegenden an der Waſſerſcheide 
zwifchen ben weſtlichen Gonfluenten des Atrato und bem wid): 
tigen Rio Tuira, als in den tieferen Thälern der drei Haupt: 
flüjfe von Darien hausten viele Gaziten und zahlreiche Stämme, 
ſowie einzelne zerftreute indianifhe Familien. Vasco Nunez 
de Balboa, der Entdeder des großen Dceans, betont in feinen 
an König Ferdinand gerichteten Briefen während der Jahre 
1512—1515 ausvrüdlid und wiederholt die beträchtliche Zahl 
der Benölferung im Innern Dariens, „Es muy grande 
tierra y muy poblada de gente,* jchreibt er z. B. vom 
Gebiet des Caziken Davaive, welcher zwifchen dem Atrato und 
Nio Tuira wohnte und täglich einige hundert Menfchen mit 
Goldarbeiten befchäftigte. Das Gold jelbft empfieng er von 
einem andern unabhängigen Stamm der „Sierra,“ wahrfchein: 
lich aus den einft fo ergiebigen Minas de Cana, Diejelbe 
Angabe binfichtlich der dichten Bevölkerung wiederholt Balboa 
bei Erwähnung der Heinen Staaten wo die Gazifen Eomagre 
und Rocorofa herrfchten, und die der Südſee näher Tagen. 
Damit der König Ferdinand fih von der Wahrheit dieſer 
Angaben überzeuge, ſchidte ihm Balboa eine eingeborne In: 
dianerin aus dem Innern Dariens, die er felbft befragen möge. 


Pascual de Andagoya, welder wenige Jahre jpäter bie 
Erpedition des Pebrarias Davila begleitete, beftätigt dieſe An: 
gaben von der jtarken Bevöllerung im Innern Dariens. 
Zahlreiche ciwilifirte Stämme wohnten befonders im Thal bes 
Rio des las Baljas, der in den Tuirafluß fällt, und wo bie 
Entdeder große Sanoas fanden. Balboa machte dort die erften 
Schiffe jegelfertig um durch den Golf von San Miguel in bie 
Südſee auszulaufen und die Verleninfeln zu befuhen. In 
diefen Gegenden des Iſthmus ift die Bevölkerung außer: 
ordentlich zufammengefhmolzen und die weißen Bewohner find 
beinahe gänzlich verſchwunden. 


t „Vivian en mucha justicis, en ley de naturaleza, sin nin- 
guna ceremonia ni adoracion,* fagt Pascıral de Audageyha bon ben 
damaligen Cingebornen. Die Furchtloſigleit ber Imbianer dem Zeufel 
gegenüber weiß Andageha, ber als Spanier bes 16ten Jahrhunderts große 
Angft ver dem Höllenfürften hatte, nur dadurch zu erffären baf das Bolt 
„gente simple“ ſey. 
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Auh an den feuchteren norböftlichen Gehängen bes Ge: 
birges von Veragua ſah es zur Zeit ver Entdeckung nicht fo 
wild und entvölfert aus wie gegenwärtig. In geringer Ent: 
fernung von der Küfle des caribifchen Meeres gab es große 
Ortſchaften mit indianifchen Ackerbauern. Der tropiiche Wald 
war nahe den Flüffen Belen und Beragua auf Meilen weit 
gellärt und mit Getreidefeldern und Fruchtbäumen bedeckt. 
Die wird von den Gonquiftadoren namentlih vom Dorf 
Zobraba hervorgehoben, wo eine halbe Tagreife vom Rio 
Belen ein Terrain von ſechs Leguas Ausdehnung ganz mit 
Maisfeldern bededt war. Die Ortſchaft Veragua felbft, wo 
zur Zeit des Befuches von Columbus der Cazife Quibia hauste, 
war groß und volkteich. Die Goldplatten welche die India: 
ner in Form von Kelchdedeln am Halfe trugen, waren von 
den Bewohnern der Ortſchaft Cateba verfertigt. Wahrſchein— 
li gieng von dort aus der Handel mit Goldſchmuck über die 
Cordillere nach Ehiriqui, wo das Waſchgold in den Flüffen 
fehlt und doch fo viele wohlgeformte Golbfiguren in den alten 
Gräbern noch gefunden werben, Don Bartolome Colon, der 
Bruder des großen Entveders, welcher 1503 die erjte fpanifche 
Niederlaffung auf dem Feſtland (freilich nur von kürzeſter 
Dauer) gründete, würde den Verſuch ſchwerlich gewagt haben, 
mern ihm nicht die Vollszahl wie ver Anbau des Landes bie 
Hoffnung eingeflößt hätte ſowohl die nöthige Anzahl von 
Sklaven zum Goldwafchen, als aud Lebensmittel in binrei: 
chender Menge für die weißen Anfiebler zu finden. 

Wenn die Berichte melde Rodrigo de Colmenares fpäter 
theils in einem fchriftlihen Memorial nieverlegte (unter den 
Documenten des Archivo de las Indias in Eevilla abge 
drudt), theild dem König Ferdinand und dem Biſchof von 
Burgos mündlid abftattete, den Angaben des Columbus und 
Balboa nicht nur in Betreff des Goldreichthums, ſondern aud) 
binfichtlich des Bodenanbaues und der Bölferzahl widerſprechen, 
fo darf nicht vergefien werden daß ber Zuftand des Landes 
fi feit der Entvedung binnen wenigen Jahren beträchtlich 
geändert hatte. Mlonzo de Hojeda und Diego de Nicuefa, die 
beiden erjten ſpaniſchen Statthalter der Tierra Firme, hatten, 
der eine öftlih vom Golf von Uraba, der andere an ber 
Rordküfte von Panama und Beragua, ihre Raubzüge und 
Menihenjagden bereits mit foldem Erfolge gemacht daß 
Dörfer und Felder verlaffen ftanden und die Eingebornen in 
das Innere geflüchtet waren. Daher die raſche Entvöllerung 
und Berwilderung des Küſtenſtrichs und der Hunger der fpa- 
niſchen Einwanderer. Auf dem fruchtbarften Boden, wo ber 
Mais drei Jahresernten gibt und der angepflanzte Pifang ſchon 
nad neun Monaten jeine nahrhaften Fruchttrauben bietet, zogen 
e3 die weißen Anfiebler Jahre lang vor die indianifchen 
Ortſchaften zu überfallen und die Lebensmittel zu rauben, 
ſtatt fie durch friedliche Arbeit und eigenen Anbau hervor: 
zubringen. 

Der eben fo robe als unpolitiihe Mißbrauch von ber 
überlegenen Stärke der Spanier gegen die geiftig und körper: 
lich ſchwächern Eingebornen bewirkte einzig die ſchnelle Wer: 
Ödung der Feitlandsfüfte am caribiihen Meer — eine Ans 
‘ht die auch Plaza in feiner verbienftvollen Gedichte von 


Neu:Granada begründet. Wer die grauenvollen Details der 
Verbeerungszüge gelefen welche die Conquiftaboren dort aus: 
geführt, kann ſich nicht wundern wenn Rodrigo de Golmena- 
red ſchon ein Jahrzehent nad) Columbus neben den ausge 
bungerten Neften der ſpaniſchen „Coloniſten“ unter den Ein- 
gebornen nur ſchweifende Fiſcher und Jäger findet, ftatt ber 
feßbaften Aderbauer. Die fpanifhen Menſchenjagden hatten 
die Gultur der Eingebomen vollftändig vernichtet. Ihre un- 
glüklihen Nefte hatten fih in die Wälder geflüchtet und 
lebten von dem was ihnen die Natur dort von jelber bot, 

An der Norbfüfte von Darien war die eingeborne Be: 
völferung gleichfalls beinahe verſchwunden oder in das Innere 
zerfprengt als die große Expedition unter Pebrarias Davila 
mit 1500 Spaniern — „la mas lucida gente que de 
Espaßda ha salido,* fagt Andagoya von ihnen — im Juli 
1514 am Golf von Uraba landete. Die erfte dortige Nieder: 
lafjung der Epanier, Santa Maria del Darien, eriftirte noch, 
aber in einem fehr verfümmerten Zuſtande. Die weiter weit: 
li nahe der St. Chriſtophs-Bay 1510 von Nicueja gegrüns 
dete Anfieblung, Nombre de Dios, war bereits gänzlich ver: 
lafien. Was Hunger, Klima und die Kämpfe mit den Ein: 
gebornen von den Goloniften nicht vertilgt hatte, war von 
dort zu Land nad dem Golf von Uraba zurüdgefehrt und 
hatte ſich mit Balboa vereinigt, der in feinen Unternehmungen 
Müger und glüdlicher war. 

Bei Nombre de Dios wohnte damals die merkwürdige 
Völkerſchaft der Chuchuren, welde zur Eee von Honduras 
eingetvandert ſeyn foll, civilifirter war und eine andere Sprache 
redete als die übrigen Eingebornen. Dieſer Stamm, der id) 
„in Folge des fchlechten Klima’ wenig vermehrte,“ eriftirte 
noch als Diego Alvites 1519 auf Davila’s Befehl Nombre de 
Dios zum zweitenmal mit fpanifchen Eoloniften befiebelte. In 
Folge der Mißhandlung welde die Chuchuren von den Epa- 
niern erlitten, follen fie allmählich ganz verſchwunden ſeyn. 
Die Nichtigkeit diefer Angabe Andagoya’s ſcheint mir nad Ein- 
ficht der dortigen Naturverhältniffe jehr zweifelhaft. Die 
ſchwierige Zugänglichkeit der Iſthmus-Cordillere von der Nord- 
feite, die Abgefchlofjenheit der MWalbthäler gegen das Duell: 
gebiet des Rio Ehagres und zwiſchen der Doppelfette der Cor: 
billere von San Blas und Chepo, ſowie die Leichtigkeit fich dort 
zu ernähren, Taffen die Annahme von dem gänzlichen Ver: 
ſchwinden der Völkerſchaft nicht zu. Zerſprengte Refte dieſes 
bonduranifcen Stammes haben ſich ficher in das Waldge— 
birge der Wafferfcheide zurüdgezogen, wo den Spaniern die 
Verfolgung ſchwerer war als in irgendeinem andern Theil des 
Landes, Wahrfcheinlih find die fogenannten Jndianer von 
San Blas, welde landeinwärts von der Madinga-Bay bie 
nördlichen Gehänge des Gebirges und die fowohl geographiſch 
als ethnographiſch ganz unerforfchten Waldthäler zwifchen den 
beiden ſchmalen Ketten der Iſthmus-Cordillere bewohnen und 
eine von den fibrigen Indianern nicht verftandene Sprache 
fprechen, die Nachkommen der Chuchuren. Sie haben in ihrer 
Lebensiweife wie in ihren Sitten etwas abgejdloffenes und 
eigenthümliches, und find energiſcher und gefürchteter als bie 
übrigen Eingebornen. Auch in der Geſichtsbildung unter: 
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ſcheiden ſich bie einzelnen Individuen, die ich von biefem 
Stamm in Gatun, Chagres und Afpinwall gejehen, befonders 
durch die feinere, gebogene Nafenform von den übrigen Ein: 
gebornen des Iſthmus. 

Die weiteren fieben Jahre welche der Landung der Epa: 
nier unter Pebrarias Davila folgten, vollendeten was Hojeba, 
Nicuefa, Lopez de Dlana und Balboa dort begonnen hatten: 
die Vernichtung der vorgefundenen Gultur, die Deeimirung 
und Berwilderung der Eingebornen. Unter der fluchwürdi— 
gen Statthalterfchaft des unfähigen Mannes, den die Hofin- 
triganten Ferdinands dem Fugen und unternehmenden, aber 
wegen feines Ehrgeizes und Shatendranges unbequemen Ent: 
deder der Sübfee für die Befignahme dee Tierra Firme vor: 
gezogen hatten, organifirten die Spanier ein förmliches Razzia: 
foitem, nicht aus Nothwendigkeit, fondern aus Raubſucht und 
Arbeitsfheu. Die Conguiftadoren fanden in ber Tierra Firme 
fein ausgebehntes Tafelland, fein mildes Höhenklima, feinen 
großen mohlorganifirten Staat, wie auf dem Plateau von 
Merico und Guatemala, wie in den Hocebenen von Quito, 
Euzco und Eundinamarca. Dort, bei ganz verjchiedenen Na: 
turverbältnifien, war es den Siegern fo leicht auf ihren Lor- 
beeren zu ruhen und eine an ſtlaviſchen Gehorfam gewohnte 
große Bevölferungsmaffe zur Dienftverpflichtung unter ihrem 
neuen Herrn zufammenzubalten, In Darien dagegen ftarben 
alle aus dem Innern nad) der Hüfte gefchleppten Gefange 
nen, bie dort den Wald Flären oder Gold waſchen mußten, 
bei Schlechter Behandlung fchnell dahin. Die Iſthmusbevöl⸗ 
ferung hätte ficher mit den Eingebornen der Antillen das 
gleihe Schidjal getheilt, wenn die Dberflächenbeichaffenheit 
des Landes den Flüchtlingen nicht am vielen Punkten von 
der Natur geſchühte Zufluchtsſtätten gegönnt hätte, wo fi 
die unglüdliche Race wenigftens in Kleinen Bruchtheilen erhielt. 

Die von den Eonfluenten bes Atrato mweitwärts gelege 
nen Provinzen Comagre, Eueva und Peruqueta hatten nad 
Andagoya’s glaubwürdiger Mittheilung noch eine zahlreiche 
Bevölkerung zur Zeit als bie Küftenftämme und die Bewoh— 
ner der Norbgehänge des Gebirges ſchon faſt verſchwunden 
waren. Die jpanifhen „Capitanes“ hatten ihre Menſchen— 
jagden noch nicht fo weit ausgebehnt. Nach der Gründung 
der Binnenanfievlung Acla, der „Knochenſtätte“ (fo genannt, 
wegen ber Maſſe von Menſchenknochen die dort von den Leis 
hen der hingeſchlachteten Eingebornen und von ben Spaniern 
zurüdgeblieben waren) wurde ihnen dieß leichter. Ein Staat 
nad dem andern mit feinen „Tibas“ und „Piraraylos“ hatte 
das gleiche Schidfal überfallen und geplündert zu werden. 
Jeder Eingeborne der nit im Kampfe fiel oder, wie ein wil- 
des Thier gebegt, in die unzugängliden Wälder flüchtete, 
wurde als Eflave nad den Goldwäfchereien oder in bie An- 
fiedlungen der Sieger gefhleppt. Man nannte das bie jpa- 
nifhe „Eolonifation des Feftlandes !* 

„Die prädtigfte Mannſchaft welche je von Spanien aus: 
gezogen war,” löste fih in einzelne Banden auf, deren jebe 
einen jelbitgewählten Capitan hatte und um die Autorität 
des königlichen Statthalters fi wenig befümmerte. Nach— 
dem die Provinz Darien bereits ziemlich entvölfert und aus: 


geplündert war, wälzten fich diefe Raubzüge vom Jahre 1515 
an mehr nah Südweſten. An die Stelle der mit kluger 
Mäfigung gepaarten Energie Balboa’s, der es verftanden 
hatte viele Häuptlinge und Stämme im Süden Dariens für 
fih zu gewinnen und einen friedlichen Verkehr mit den Vol— 
fern des Binnenlandes einzuleiten, trat unter den verwilder⸗ 
ten Eingebomen eine viehifhe Brutalität. Balboa hatte mit 
Hülfe der Indianer Schiffe am ftillen Ocean zu erbauen ver: 
ſucht und war mit den Bewohnern ver Berleninfeln in freund: 
liche Verbindung getreten. Gaspar de Morales, einer von 
den Gapitanes, fand es bequemer die Perleninfeln zu über: 
fallen und zu plündern. Alle Männer wurden nievergemadht, 
und die Weiber und Kinder in Ketten fortgefhleppt. Als 
dieſe den Gapitan unterwegs beläftigten, ließ er ihnen ſämmt⸗ 
li die Köpfe abjchneiden. So verfianden die Eroberer den 
Sinn der königlichen Inftruction, welche dem Pedrarias Davila 
vorſchrieb: „die Provinz Gaftilla del Dro zu pacificiren und 
zu bevöllern.“ 

Gonzalo de Badajoz überfchritt zuerft die eigentliche Land: 
enge von Panama. Er ſcheint von Nombre de Dios den 
Weg über eine der Paßſenkungen genommen zu haben melde 
zwiſchen der Sierra del Penon Grande und ber weiter weit: 
lich folgenden Hügelreihe den Uebergang erleichtern. In der 
Gegend wo bie jegige Stadt Banana Tiegt, wohnte ein Häupt: 
ling, Quitatara genannt, der den weißen Fremden Goldge: 
ſchenke entgegenfandte und ſich ihren Beſuch verbat, aber das 
gewöhnliche Schidjal feiner unglüdlihen Landsleute hatte. 
Sein Dorf wurde geplündert und die Bevölferung zum Theil 
nievergemadht oder gefangen fortgeſchleppt. 

So wälzte fih die Woge diefer Eroberer des Feſtlandes 
von Oſt nad) Weit verheerend und entvölfernd wie der ſchwarze 
Tod durd das unglüdliche Land. Die von ihnen hinterlafje 
nen Denkmäler waren ähnlich wie bei den Mongolenzügen 
im weſtlichen Aſien „Schäbelpyramiden,” welde der üppige 
Pflanzenwuchs des Tropenlandes eben jo ſchnell überwucherte 
wie die verlaflenen Stätten der untergegangenen Völker, Ein 
einheimiſcher Staat nad dem andern hörte auf zu erijtiren, 
ein Völkerftamm nad dem andern verſchwand beinahe ſpurlos. 
Sieben Jahre der Statthalterichaft Davila’s reichten hin das 
Land wieder nabebei zur völligen Wildniß zu machen. 

Die von Nunez de Balboa an König Ferdinand gerich— 
teten Briefe geben eine merhwürdige Schilderung des dama- 
ligen Zuſtandes. Die fpanifchen Anſiedler ſchaarten fi in 
Banden von SO—100 Mann zufammen, um auf eigene Fauſt 
ihre Naubzüge in allen Richtungen auszuführen und dann 
das geplünderte Gold und die erbeuteten Gefangenen zu tbei: 
len. In der Regel erhielt au die Krone ihren gefeglichen 
Antheil, foweit bei dem anarchiſchen Zuſtand der unter ſich 
in Zant und Hader lebenden Gonquiftadoren die Gontrole 
möglih war, Selbit Balboa, der gewiſſenloſe Abenteurer, 
der von feinem Mittel zurüdichredte um die Eingebornen in 
Unterwerfung zu halten, und der den Gaziten Poncra leben: 
dig von Hunden zerreißen ließ, bloß um bei feinem Rüdzug 
von der Südküſte nad Santa Maria die übrigen Häuptlinge 
einzufhüchtern, ſchreiht an den König: daß feine Haare fs 


fträubten vor all den unnügen Gräueln die er tagtäglich mit 
anfehen müſſe. Balboa wollte die Eingebornen dienftbar 
machen, aber fie erhalten, nicht ihre Wohnfige zerftören und 
fie ſelbſt maſſenhaft vernichten. Seine oft graufame Energie 
war doch immer politisch berechnet und mit kluger Liſt gepaart. 
Er hatte in feinem Weſen und Charakter große Aehnlichleit 
mit Hernan Corte, und würde, wenn der König ihn ftatt des 
alten, Fränklihen und impotenten Pebrarias Davila, der weder 
Luft noch Willenskraft befaß die zügelloje Solvatesfa im Zaum 
zu halten, zum Statthalter der Tierra Firme gemacht hätte, 
ficher auferordentliches geleiftet, das Land neu organifirt und 
die einheimifhe Eultur bewahrt haben. 

Die Conquiſtadoren, von Golddurſt gequält und von 
Abenteuerluft geftachelt, breiteten fih an der pacifiihen Seite 
raſch von Oſt nah Weit aus. Dort folgten fie theils dem 
Lauf der Flüffe, teils dem mit einzelnen Waldinſeln beved: 
ten, leicht zugänglihen Savannengürtel, der in oſtweſtlicher 
Nihtung fih vom Golf von San Miguel bis zum Golfo Dulce 
ausdehnt und nur im Hügelland der eigentlichen Landenge 
von Panama einigermaßen unterbrochen iſt. Tello Guzman 
entbedte 1515 die waldlojen Savannenhügel von Chepo am 
ſüdlichen Fuß der Iſthmus-Cordillere wo damals der Cazile 
Chepauri herrſchte. Alcedo rühmt das Klima diefer Binnen: 
ortſchaft, wo nad) feiner Behauptung die kranken Spanier 
fchnelle Genefung fanden, mehr als dieſe heiße Gegend ver: 
dient. Diego de Alvites drang auf dem von Lopez de Dlano 
entdedten Rio Ehagres bis Eruces vor. Herman de la Sema 
beſchiffte 1525 zum erftenmal den obern Lauf diefes für ben 
künftigen interoceanischen Canal jo wichtigen Fluſſes. 

Am wenigsten find uns die Coloniſationsgeſchichte und 
die ethnographiſchen Verhältniffe jener Zeit aus den fübweit- 
lichen Provinzen befannt geworden, wo, nah all den noch jeht 
vorhandenen Spuren zu jchließen, die Bevölkerung dichter bei 
jammen wohnte und auf einer höhern Gulturftufe ftand als 
die Bewohner im füblichen Darien, Die neben den Savannen- 
ftreifen der Küftenebene um Chiriqui und im füdlichen Vera: 
qua vorhandenen Kleinen Bergterrajien und PBlateaur, die 
fogenannten „Meſas,“ welde das Hochgebirge von Veragua 
am füdlihen Gehänge vor dem Mittelgebirge Dariens jo ent: 
ſchieden darakterijiren, waren bei einem mildern und gejüns 
dern Klima aud der förperlihen und geiftigen Entwidlung 
der Eingebomen günftiger. Die große Zahl alter indianis 
cher Friedhöfe auf diefen Bergterraſſen, die beträchtliche Mafje 
von goldenen und kupfernen Schmudgegenitänden und hübſch 
geformten irdenen Geſchirren, die man in neuefter Zeit dort 
in den mit großen Steinplatten bevedten Guacos (Gräbern) 
gefunden, fowie die noch vorhandenen Trümmer von jteiners: 
nen Dentmälern (morunter der fogenannte Piedra pintada 
bei Calderas in Ehiriqui, ein ganz mit Skulpturen bevedter 
Granitblod, das merkwürdigſte iſt) lafjen auf eine ungleich 
böbere Eivilifationgftufe der alten „Dorachos“ ſchließen, wel- 
hen man dieſe Reſte zufchreibt. Ueber ihre innern Einrid- 
tungen und focialen Zuftände weiß man fajt nichts, Einzelne 
Reſte diefer merkwürdigen Volkerſchaft, die vielleicht aus nörb: 
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fih noch unter den halbeivilifirten Indianern der Gegend von 
las Balmas in Veragua befinden. 

Ueber die Geſchichte ber Eroberung des ſüdweſtlichen 
Veragua und der eriten Gründung der dortigen fpanifchen 
Anfiedlungen fehlen uns zuverläffige Quellen faſt gänzlid. 
Weder im Regierungsardiv von Panama, noch in Sant Jago 
de Veragua, nob in der Stadt David von Chiriqui Eonnte 
ih darüber irgendein Document finden, obwohl ſich mir die 
Gouverneure Galvo und Obaldia auf die freundlichſte Weiſe 
dienftbereit zeigten. Der verbienftvolle amerifanifhe Schrift— 
fteller Power, der ſich zur Zeit meines Aufenthalts in Panama 
große Mühe gab in das Dunkel der ſpaniſchen Colonifations: 
gefhichte der Tierra Firme einzubringen, bellagt in feinen 
„Notes respecting Panama“ gleichfalls den Mangel an 
Quellen. Von den ſpaniſchen Behörden ift für die Samm- 
lung und Aufbewahrung hiſtoriſcher und ftatiftifcher Documente 
in den Landesardiven niemals viel geſchehen. Während ber 
columbifhen Nevolutionsfämpfe und noch vor der Unabhängig: 
feitserflärung von 1821 fol der wichtigere Theil der in 
Panama vorhandenen Documente nah Madrid gefchidt wor: 
den ſeyn. Ein damals in Panama fehhafter Ereole, Don 
Federico Afjuntaque, der das dortige Archiv früher benützte, 
beihäjtigte ſich viele Jahre mit einer hiſtoriſch ethnographiſchen 
Arbeit über Panama, Aber das von ihm binterlaffene Manu: 
feript fand ſich nach feinem Tod nicht mehr vor, und man 
beihuldigt den Klerus das Verſchwinden desfelben vermittelt 
zu haben, ! 

Die kleinen ſpaniſchen Niederlaffungen an der ungeſun— 
den Nordfeite und im Binnenlande der atlantifhen Waſſer— 
ſcheide giengen nod während des I6ten Jahrhunderts ein. 
Die Ortſchaft Santa Maria del Darien, von wo der tapfere 
Balboa ausgezogen war als er am 25 Eept. 1513 von ber 
Höhe der Eierra ie Quareda herab zum erftenmal das große 
MWeltmeer erblidte, ift jo fpurlos verſchvunden daß man am 
Golf von Uraba nicht einmal genau die Etelle fennt wo fie 
geftanden. Eine zweite Niederlaffung Santa Maria war ein 
Jahrzehnt fpäter an der pacifiihen Abdachung gegründet, und 
ift wahrſcheinlich identiſch mit der Heinen Ortſchaft gleichen 
Namens welde noch jegt am QTuirafluß eriftirt, von einigen 
armfeligen Indianer- und Mejlizenfamilien bewohnt, Die 
Bevölferung von Nombre de Dios wurde 1584 durch einen 
königlichen Befehl Philipps TI nad) Portobello verjegt. Der 
Ort blieb aber nad) diejer Räumung noch ein Schmugglerneft 
für fremde Schiffe, Eelbft diefe elenden Ruinen wurden noch 
1599 von dem Piraten Francis Drake geplündert, 


t Das wichtigfie Manufeript Über Panama liegt in ber Königlichen 
Bibliotbel von Madrid, und wird von Joaquin Acoſta in feinem „Com- 
pendio historico del deseubrimiento y colonicacion de la Nueva 
Granada“ erwähnt, Das Manıfeript führt ben Titel: „Descripeion de 
las Indias, un tomo en folio que contiene entre otros papeles: In 
deseripeion de Panama y su provincia, sacala de la relacion que 
por mandado del consgjo hijo y envi6 aquella provineia.“ Leider 
ift diefes Manufeript von Neofta, der es geſehen, nicht bemüht werben, 
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Ein franzöffcher Botfchafter in Tananarivo auf 
Madagaskar. 


Seit dem Tode der alten Königin Nanavalona, die dem 
Chriſtenthum und den europäiichen Fremden feindlich gefinnt 
war und fih auf eine „Heine, aber mächtige Partei“ unter 
den Howa ftügte, ift die Infel Madagaskar wieder zugäng- 
licher geworben. Briten wie Franzoſen haben ein großes 
Intereſſe daran daf der Handel mit dem Reich der Howas 
feine Unterbredung erleive. Die benachbarten Inſeln Mau: 
ritins und Neunion haben belanntlich feit Anwendung bes 
Guano und feit der Einfuhr wohlfeiler Arbeit durch indiſche 
Kuli einestheils ihre Bevölferungen fo anjchwellen laſſen daß 
die fruchtbaren Streden der Injeln, wenn fie ſämmtlich mit 
Feldfrüchten beftellt wären, faum diefen Zuwachs zu ernähren 
vermöchten, andrerjeits hat das Zuderrobr dort jedes andere 
Handelzgewächs und jede Feldfrucht jo beträchtlich verdrängt daß 
Kulis wie Europäer bauptfählid nur von zugeführten Lebens: 
mitteln zehren. So muß denn das benachbarte Madagaskar 
Reis und Fleiſch liefern, wenn die Zuderpflanzer auf Reunion 
und Mauritius nicht hungern follen. Die Königin Ranava- 
lona hatte alfo den Brobforb der Zuderinfeln in den Hän— 
den, und fie bat ihn bisweilen, um Franzoſen oder Briten 
wegen ihrer Seemanndgrobheiten zu züchtigen, ſehr hoch ge: 
bängt, in welchem Fall dann die Inſeln ihre VBrodftoffe aus 
den Gaplanden oder aus Indien, oder noch weiter her holen 
mußten, Der Nachfolger der Königin, ihr Sohn Radama II, 
den man mit Unrecht wohl für einen heimlichen Chriften hält, 
der aber jedenfalls als das Oberhaupt einer freundlicheren 
Partei unter den Howa gilt, jcheint geneigt den Europäern 
größere Freiheiten zu verftatten. Auch verfäumten die beiden 
Seemächte und Eigentbümer der großen Auderinfeln nicht, 
ihm durch Gefandtichaften zu jeiner Thronbeiteigung Glüd 
wünfhen zu lafjen. Einen ſummariſchen Bericht über die 
Neife der britifchen Geſandtſchaft kennen wir bereits, ! Aus: 
führlider hat der Schiffscapitän Baron Brofjard de Corbigny 
feine Botfchaftererlebniffe in der amtlichen Monatsjchrift des 
franzöfifchen Marineminifteriums (Juli, Auguft) ung geichilbert, 

Er verließ am 26 Nov, vorigen Jahres Paris und gieng 
über Alerandrien nad Reunion, weldes er am 31 Dec. an 
Bord von la Perle verließ, um nach drei Tagen den malegaf: 
fühen Hafen Tamatawa zu erreidhen und das dortige Fort 
der Howa mit 21 Schüſſen zu begrüßen, die ihm, wenn auch 
in unregelmäßigen Pauſen, redlich eriwiedert wurden. Am 
Lande fand hierauf ein feierliher Empfang von Seiten des 
Commandanten Rainifiringa ftatt, der ihn im reife feiner 
Officiere begrüßte, welche ſämmtlich in europäiſchen Unifor- 
men ftedten, nur daß ſich jeder ausgeſucht hatte was ihm ver 
Zufall und fein Geldbeutel gewähren wollte, ohne Rüdjicht 
auf den ſoldatiſchen Rang, jo daß vielleicht ein untergeorbneter 
Dfficier eine engliſche Oberſten- und fein Befehlshaber eine 
franzöfifhe Lientenantsuniform trug. Man trank gegenfeitig 
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auf die Geſundheiten der vertretenen Monarden, Radama's 
und Napoleons, während eine eingeborne Mufifbande recht 
gut das God save the king, die malegaffifhe Adoptivhymne 
und die Melodie der Königin Hortenfe fpielte. Getrunfen 
wurden die Geſundheiten in Champagner, doch war auch eng: 
liſches Ale und Wermuth für die Gäfte vorhanden, alfo alle 
drei Lieblingsgetränte des Howa-Adels. Die gemeinen Sol: 
daten find nicht uniformirt, fondern tragen die nationale 
Tracht, nämlich das Lamba oder den Lendenſchurz, ber bis 
auf die halben Schenkel herabreicht, und ein zweites Gewand, 
welches als Mantel wie als Schärpe dient, genau wie bie 
Plaids der Schotten, Darüber hängt kreuzweis am weißen 
Lederzeug Bajonnettfcheide und Patronentafhe. Als Waffen 
tragen fie in der Linken ein Steinfchloßgewehr, in der Ned: 
ten einen 5 Fuß hohen Wurfſpieß. Da fie alſo beide Hände 
voll haben, können fie ihre fenerwaffe nur dann gebrauchen 
wenn fie zuvor den.Epeer in den Boden geitoßen haben. Es 
fehlt ihnen an Kopfbevedung wie an Fußbelleivung. Der 
legtere Mangel macht ſich bisweilen fehr fühlbar, benn an 
einer Stelle wo die Sonne den ſchattenloſen Uferfand glühend 
erbigt hatte, gerieth die Ehrenbevedung des frangöfiihen Bot- 
ſchafters — Dfficiere wie Gemeine — in eine Art wilde Flucht 
bis zur nächſten kühleren Stelle. Am Abend brachte man 
dem Hrn. v. Corbigny zwei lebendige Ochlen zum „Souper“ 
von Seiten des Königs Nadama. So ſchreibt es die Etifette 
der Howa gegenüber von Gäften hoben Ranges vor. Auch 
war jeder Häuptling eines Dorfes, in weldem ber Botichafter 
übernachtete, genötbigt für ein Abendbrod des Neijenden zu 
forgen, wenn aud oft nur ein mageres Huhn aufgebracht 
werben konnte. Am andern Tag gab es ein officielles Diner, 
welches mit einem Ball gefhloffen wurde, auf dem die Frauen 
und Töchter, der Homwabeamten erichienen und wo alle moder: 
nen europäiſchen Tänze: Walzer, Polla, Mazurfa, Françaiſen 
nad) einander an die Neihe kamen. In Tamatawa leben 
gegenwärtig 60 engliſche und franzöfifche Kaufleute, melde 
fi) namentlich mit der Ausfuhr von Schlachtvieh beichäftigen, 
das entweder baar mit Fünffranfen-Thalern oder in Baum: 
mwollenwaaren, Weinen, europäiſchen Kleidern, Waffen, Mufil: 
inftrumenten, Zurushausgeräthen ı. bezahlt wird, 
Tamatawa liegt an der Oſtküſte, etwas nörblicher wie 
Tananarivo. Der franzöfifche Botſchafter fuhr daher zuerft 
der Küfte entlang auf Lagunen etwa 20 Lieued gegen Süden 
bis nad Andevorante, welches ziemlich auf gleicher Höhe wie 
die Hauptſtadt liegt. Es mar ber nämliche Weg den Ellis 
und den bie legte britifche Geſandtſchaft einſchlug. Von An- 
devorante führt dann ein Pfad genau weſtlich nach Tananarivo. 
Unfer Botichafter reiste im Takon oder in der Sänfte, zu 
deren Bedienung abtwechjelnd 16 Träger verwendet wurden, 
deren Geſchicklichkeit und Hurtigkeit, namentlih wenn man 
fih dem Haltplag näherte, der Botjchafter wiederholt uns anz 
rühmt, Außerdem hatte er noch ein Gefolge von Bedienten, 
Köchen und Laftträgern. Letztere tragen ihre Bürde, wenn fie 
nicht 40 Pfund überfleigt, gleihmäßig vertbeilt an den Enden 
einer 5 Fuß langen Bambuftange. Ueberfteigt das Gewicht 
jenes Maß, dann find zwei Träger erforderlich, und der Bambu 
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wird dann von ihnen an beiden Enden getragen, die Laft 
aber in der Mitte befeftigt. Solche Laft: und Sänftenträger 
vermiethen fich für die Reife von Tamatawa nad Tananarivo, 
welche 14 Tage erfordert, für 21, Piafter oder 12"), Fres,, 
und je 11,—2 Litres Reis als tägliche Koſt. An den Enb- 
punkten der Märfche find (wie in Indien die Travellers Bun- 
galows), Karamwanferais oder königliche Häufer erbaut, 
wo der Grundfag gilt daß der Neifende das Obdach jedem 
jpäter Eintreffenden höheren Ranges räumen muf. Da nun 
Hr. v. Corbigny als Gaft des Königs vor jevermann bevorzugt 
wurde, fo ließen die Häuptlinge, durch Couriere von feiner 
Ankunft benachrichtigt, immer bei Zeiten ſchon diefe öffent: 
lihen Gajthäufer räumen. 

Auf dem zweiten Marſch lernte man den Sohn ber 
„Mademoijelle” Juliette Fiche Tennen, der Tochter des be 
rühmten Häuptlings von Ivondro, welcher die Küfte gegen bie 
Eroberungen Radama's I lange Zeit vertheidigte. Mile, Ju: 
liette wurde auf Bourbon erzogen und fpricht geläufig fran: 
zoͤſiſch, was Frau Ida Pfeiffer in den Irrthum verjegt hat 
in ihr eine Europäerin zu fehen. Ihr verdankt auch Hr. 
v. Laftelle einen Theil des Einfluffes den er auf bie alte 
Königin ausübte. Webrigens hat die Mile. Fiche ftets ein 
gutes Herz gezeigt und durch Menfchenfreundlichkeit gegen 
Schiffbrüchige ſich großes Verbienft erworben. Um jo mehr 
ſey es zu tadeln, bemerkt der franzöfifche Botſchafter, daß 
Frau Ida Pfeiffer jo Lieblos von diefer Dame geſprochen, 
wie er denn gegen bie deutſche Neifende mehrmals ven ge: 
rechten Tadel habe ausipreden hören: daß fie Familien die ihr 
Gaſtfreundſchaft eriwiefen, in ihrem Reiſewerk fehr bitter und 
kränfend erwähnt habe. Wahrſcheinlich ift das zu beziehen 
auf ihre Schilderungen aus Neunion, Wir müſſen leider ge- 
ftehen daß wir jehr häufig bei deutfchen, felten bei frangöfi- 
jchen, nie bei englifchen Reifenden die unfaubere Gewohnheit 
gefunden haben das Haus zu läftern und feine Geheimniffe 
indiscret zu veröffentlichen weldes fie einjt gaftlih aufgenom: 
men batte. Solche Berftöße gegen gute Erziehung und ein 
fo niedriger Mißbrauch des den edeljten Völkern heiligen Gaft- 
rechtes verdienen ſchonungsloſen Tadel, damit nicht den Deut: 
ſchen im allgemeinen zur Laſt gelegt wird was einzelne fün- 
digen. Yener Sohn der „Mabemoijelle” Fiche, den Frau Ida 
Pfeiffer einen „Parifer Malegaſchen“ nennt, ift jept 32 Jahre 
alt, ein großer und mohlgebilveter Mulatte, der in Frankreich 
erzogen wurde und zwei Jahre die Gentral-Gewerbajchule be 
fuchte. So munter und unternehmungsluftig er noch vor 
einigen Jahren war, jo grämlich, vegungslos und halb ver: 
wilvert ſah man ihn jetzt. Das it, fügt unfer Beobachter 
hinzu, fajt das Loos fämmtliher in Europa erjogenen Mu— 
latten wenn fie in ihre Heimath zurüdtehren. 

Unter den tropifchen Gewächſen des Binnenlandes fiel 
dem Reifenden eine Bambuart auf, deren Halme jo biegfam 
waren daß fie feverbufchartig ſich wieder auf die Erbe ſenkten. 
Der Baum des Wanderers (Urania speciosa) ift mit 
allen andern Palmen überall auf dem Küftenfaum anzutreffen 
bis Beforona oder bis zum Fuß des Hochlandes, wo er ver: 
fchtwindet. Seinen Namen und feine Berühmtheit verdankt er 
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dem Umftande daß bie Blätter in ihrer Achfelhöhle das Regen- 
wafjer zurüdhalten, fo daß man nur von unten eine Deffnung 
zu machen braudt damit der Anhalt herausläuft. Beide 
Neisarten, bie naffe wie die trodene, werben gebaut, und zwar 
die legtere ober ber Bergreis auf folgende Art. An einem 
günftig gelegenen Abhang wird der Waldwuchs nievergehauen 
und, wenn er troden geworben, in Brand geftedt. Im näch— 
ften Jahr verfährt man auf gleihe Art mit den nachgeſcho— 
benen Schößlingen. Erſt im britten fäet man ben Reis in 
die Aſche und erhält dann zwei Ernten. Nach der zweiten 
Ernte ift der Boden aber völlig entfräfte. Es wächst fein 

| eis und fein Strauch mehr, fondern nur nod Unkraut, und 
diefer jhmählichften aller Raubwirthfchaften wird die Kablheit 
und Entblöfung der malegafliihen Hochlande zugeſchrieben. 
Das ebenerwähnte Beiorona am Fuße des Hoclandes ift 
vielleicht der ungejundefte Fled auf Madagaskar, dem „Kirch: 
bof der Europäer,” denn es liegt eingeſchloſſen von Bergen, 
jedes Luftzuges beraubt, während auf dem Waſſer welches ſich 
durch das Thal jchlängelt immer ein giftiger Dampf brütet, 
der nirgends einen Ausweg findet. 

Von dort aus ſchwingt fih der Pfad nad dem Hoch— 
lande hinauf und führt längere Zeit durch fogenannten Urs 
wald. Zu den Schwierigkeiten auf welche der Wanderer dort 
ftößt gehören die ſchwimmenden Wiejen. Es find dieß 
Moräfte die mit einem Teppich von Waſſer- und Sumpfpflan- 
zen fo dicht überzogen find daß man mit einiger Vorſicht dar: 
über binwegfchreiten fann. Nur muß es eilig geſchehen und 
man darf nicht fehltveten, denn finft der Fuß durch dieſe 
lebendigen Matten ein, fo verwidelt er fi in dem Ne von 
Wurzeln, aus dem es ſchwierig wäre ihn zu entfernen, baber 
denn auch Büffel, die fih auf ſolche trügerifhe Weiden ver- 
irren, gewöhnlich fteden bleiben und kläglich umkommen. Als 
man das Dorf Moramanga erreichte war e8 gerade Donner: 
ftag, an welchem Tage der Wochenmarkt abgehalten wird, und 
jwar an einer Stelle im freien wo verjchiedene Wege zufam- 
mentrefien. Die Marftgeihäfte hatten viel Volkes verſam— 
melt, und Kauf und Verkauf machte die Scene höchſt belebt. 
In Moramanga lag der größte Theil der Geſchenke weldye 
der König Radama der englifhen Geſandtſchaft nad Mau— 
ritius nachzuſenden befohlen hatte. Die große Verzögerung 
in der Verfendung rührte daher da Nadama, um feine Volks: 
beliebtheit zu fteigern, den Dörfern an der Hauptſtraße bie 
Roboten erlaffen hatte, und die Beamten der Howa jept aller- 
lei Entihuldigungen wußten feine Träger aufzufinden. Auf 
dem nächſten Marſche kreuzt man in Piroguen den Fluß 
Mangur, das reichite Gewäſſer auf dem Wege nach der Haupt: 
ftabt, welches dort etwa 50 Mötres Breite und tief einge: 
ſchnittene Ufer hat. Da fi) der Fluß von einer beträchtlichen 
Höhe nad der nahen Oſtküſte ergießt, jo fann er nicht ſchiff⸗ 
bar feyn, denn er fällt in Abfäken und Katarakten nad) der 
tiefliegenden Ebene hinab. Auf diefen Fluß folgt das gefürd) 
tete Defild der Angave-Berge. Der Pfad windet fi hier 
im Zidzad bergauf und bergab, und foll jelbit für Maulthiere 
fo leicht fie auch belaftet wären, nicht zugänglich ſeyn. Jede 
Hügelfuppe trägt dort eine Kleine Burg, und ebenfo find alle 
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Dörfer der Landichaft Angave mit 10 Fuß tiefen und ebenfo 
breiten Gräben, die meiften obendrein noch mit einer beinabe 
zwei Fuß breiten Mauer von feitgeftampfter Erbe umgürtet. 
In einem diefer Dörfer begegnete man drei jungen Franzofen, 
die dort zur Heimkehr die beffere Jahreszeit abwarteten, weil 
fie am Fieber litten. Sie waren nämlich nad) der Hauptftabt 
gereist um fich dort Ländereien zum Anbau von Zuckerrohr 
bewilligen zu laffen, waren aber abichlägig beſchieden worden. 
In jenem Dorfe Sopatfimanapiavana war es auch wo ber 
befannte Laborde ein Gieß- und Bohrhaus angelegt hatte. 
Saborde war fein Techniker, aber er hatte fih jelbft aus Bü— 
ern unterrichtet. Die alte Königin Nanavalona gab ihm 
eine Soldatencolonie, und er lehrte nun wieder die Howa-Krie⸗ 
ger wie fie Steine brechen, wie fie Balken behauen, Kalk 
bereiten, Siegel ftreihen, Bogenwölbungen zuſammenſetzen 
müßten. Mit diefen Arbeitern erbaute er große Fabrifge- 
bäude, "Defen zum Schmelzen des Metalles, er ließ Teiche 
erbauen, Canäle ziehen um fi Waſſerkräfte zu fhaffen, und 
benügte fie dann zum Treiben von drei großen Rädern. Wirk: 
ih gelang es ihm aud Geihüge von ſtarkem Kaliber und 
Mörfer für 125Öllige Bomben zu gießen. Neben dem Bohr: 
baus errichtete er Seidenzüchtereien, wo er den großen einhei- 
mifhen Wurm züchten lief. Die Königin hatte an allem 
große Freude und baute fich neben dem Soldatenborf einen 
Luftiig, und da ihrem Beifpiele der Howa-Adel folgte, jo 
wurde das Fabrikdorf ein Lieblingsaufenthalt der vornehmen 
malegaffiihen Welt. Der jetzige König Radama II, der im 
Frieden mit der Welt Ieben will, begriff nie die Nüglichfeit 
einer ſolchen artilleriſtiſchen Induſtrie, auch meint er ſehr 
richtig daß ſich fein Volk am beſten mit dem Ackerbau beihäf: 
tige und die Foftipieligen Erperimente einer Treibhausinduftrie 
nicht früh genug aufgeben könne. So find benn rafch bie 
Fabrifen zur Ruine geworden und von ber ganzen Spielerei 
nur noch eine für Magen fahrbare Strafe nad der adıt 
Stunden entfernten Hauptftabt übrig, auf welder man fogar 
über zivei fteinerne Brüden kommt, die zur bequemeren Ver: 
bindung mit dem Fabrifort errichtet worden waren. 

Der Botſchafter zog von dieſem Tegten Raſtorte nicht den 
nämlichen Tag in die Hauptitabt ein, fondern blieb in einem 
Dorfe vor Tananarivo liegen um zuerjt feine Ankunft melden 
zu laſſen, damit der Hof Zeit habe die Drafel über die gün- 
ftige Zeit feines Einzuges befragen zu laffen. Der jekige 
König foll zwar auf dieDrafel nichts halten, aber Hr. v. Cor: 
biguy wollte nicht gern die Etikette verlegen wie fie unter 
der alten Königin ſtreng beobachtet wurde, 

Tananarivo ift durch Schilderungen und Abbildungen 
faft jo gut gekannt wie eine europäifche Hauptſtadt. Es liegt 
einen fteilen Hügel aufwärts, deſſen Gipfel der breiftödige 
bölzerne Königspalaſt einnimmt. Neu ift die Bemerkung des 
Botichafters daß fait jedes Haus feinen Blitzableiter befigt, 
der ſehr oft auf einer Maftipige angebracht und deſſen Kette 
in einen tiefen Brunnen geleitet wird. Nach der Verſicherung 
des Hrn. Laborde follen die Gewitter dort jo heftig ſeyn daß 
felbit jegt noch ver Blitz im Durchſchnitt täglich (?) eine 
Perjon tödtet. Das Haus welches der König dem Botfchafter 


anweiſen lief, genoß eine hübſche Ausſicht und war Inruriöfer 
eingerichtet ald man von einer Howaftabt billigerweife hätte 
beanipruchen fünnen. Er fand einen Tiid mit gefchliffenem 
Glasgeräth, eine Anzahl von Holsftühlen, an den Wänden 
Tapeten mit Scenen aus dem Kriege in der rim, ven Salon 
getäfelt ‘und die Dede mit einem Kronleuchter geziert. Am 
erften Abend fchidte der König, feine Gemahlin, feine Maitrefie, 
der Neichöfeloherr und alle Häupter des Adels dem fremden 
Gaſte Ochfen, Hammel, Federvieh, Früchte u. |. m., daß fid 
der Hof in einen Lebensmittelmarft verwandelte, Am 22ften 
fand dann bie feierliche Vorftellung bei Hofe ftatt. 

Borber hatte der Diplomat Gelegenheit durch Hrn. La: 
borde, der als Privatmann in der Hauptitabt lebt, ſich in die 
politifchen Myfterien des Hofes einweihen zu laſſen. Ra— 
dama II hieß früher Rafoto ! und wurde zwei Jahre nad 
dem Tode feines Vaters Nabama I geboren. Die Königin 
Ranavalona, feine Mutter, war nämlich in die Gruft ihres ver: 
ftorbenen Gemahles hinabgeftiegen und von dort gejegnet zu: 
rüdgefehrt. So mwenigftens wird noch heutigen Tages officiell 
behauptet und von dem Bolfe geglaubt, obgleich fich, mie 
überall unter ähnlichen Berhältnifien, Freigeifter finden bie 
einen damals am Hofe lebenden Europäer oder einen einge 
bornen Günftling der Königin, der fpäter ermordet wurde, 
als den oder als die Urheber des Wunders bezeichnen. Die 
alte Königin bat ihren Sohn ftets zärtlich geliebt, und daher 
war es ihm oft möglich mandes Bluturtheil des ſcheußlichen 
Weibes rüdkgängig zu machen. Bei den Howa berricht zwar 
Vielweiberei, aber nur ein Weib wird als Babi:-be oder 
rechtmäßige Gemahlin anerfannt. Radama hatte als Kronprinz 
feine Goufine oder feine Mutterfchtweftertochter Rabodo, die jegige 
Königin, gebeirathet, die mehrere Jahre älter war als er und 
kinderlos geblieben ift, die er aber ſtets mit hoher Achtung 
behandelt, und deren Rathſchläge, da fich diefe Dame biswei— 
len in Politik mifcht, er gewöhnlich befolgt. Die Howa find 
in Bezug auf Familienverbindung ſehr erclufiv, und Miß- 
beirathen gehören zu ben unerhörten Dingen. Um fie zu ver: 
meiden wählen bie Fürften ein größeres Uebel: fie heirathen 
in der Familie. Co ift auch die zweite rau bes Königs, 
Namboafalam, feine Bafe, aber diefe zweite Frau ift nicht 
Königin, fondern lebt ohne Nuszeihnung unter dem übrigen 
Hofftaat, nur daß fie, wie nach muhammedaniſcher Sitte, der 
Neihe nad an einem beitimmten Tag die Ehre eines künig- 
lichen Beſuches trifft. Radama's eingeftandene Maitrefie beißt 
Marie, und war früher Hofdame der jegigen Königin. Ra— 
dama würde fie längſt zu feinen andern Frauen hinzugebei- 
ratbet haben, aber fie ift ihm leider nicht ebenbürtig. Da fie 
ihm zwei Kinder geboren bat, wovon, beiläufig bemerkt das 
ältefte, ein zehmjähriger Anabe, John getauft worden ift, fo 
befigt fie eine große Herrichaft über den König. Dieſer bat, 
da ihm legitime Nachkommen mangeln, zwei Kinder von Rat: 
fimaimanga, eines Neffen Radama's I, angenommen, bie er 





1 Bei Ellis beift er Ramonja; and den Namen ber alten Königin, 
ſchreibt Corbignh, mit gutem Grunde wie wir fehen werben nicht Rana- 
valo, fendern Ranavalona. 
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völlig wie feine eigenen Kinder betrachtet und behandelt. Das 
ältere, der muthmaßliche Thronfolger, ift ein fechsjähriger 
Anabe Namens Ratabiry, das andere ein Mädchen von vier 
Fahren. Bielleicht ändert fi aber noch manches in biefen 
Familienverbältniffen. Zur Zeit der Thronbefteigung der 
alten Königin mußte nämlid ein Vetter Radama's I mit fei- 
ner Tochter Jomby:fatomby aus Madagaskar fliehen. Es ge 
lang ibm auch jih nad Mohelp, einer der Gomoren, zu retten 
und fi dort zum König ber Inſel zu erheben. Nach feinem 
Tode folgte ihm Jomby-fatomby auf dem Thron, war aber 
genöthigt einen Araber zu beirathen, von dem fie einen ſechs— 
oder fiebenjährigen Sohn befigt. Diefe Dame ift auf allen 
Inſeln der afrikaniſchen Oftküfte unter dem Namen der Eleis 
nen Königin von Mohély gekannt, und joll eine unge: 
wöhnlich anmuthige Perſon, auch ſonſt fo liebenswürdig ſeyn 
dab ihr Name immer nur mit dem Ausdrud ſchwärmeriſcher 
Verehrung genannt wird. Diejer „Eleinen Königin” hat Na: 
dama II Fürzlich Briefe gefchrieben, worin er fie dringend ein: 
ladet aus ihrem Eril nah Madagaskar zurüdzufehren, und 
da eine Eheicheidung im Morgenlande feine ſonderlichen Schwie⸗ 
rigfeiten bat, jo fieht man in Tananarivo die Möglichkeit 
voraus dab auch Jomby-ſatomby zu ben Gemahlinnen bes 
Königs bald gezählt werden dürfte. 

Beim Tode ber alten Königin ftand übrigens Radama's 
Nachfolge nicht wenig auf dem Spiel, Seine Mutter hatte 
nämlih eine Schweiter die zwei Söhne beſaß, und man weiß 
ja welde Anſprüche Schweiterfühne vor den eigenen Nachkom— 
men bei vielen afriftanifchen Völkern erheben dürfen. Der 
jüngere, Namonza, ein kränklicher und geiſtesſchwacher Mann, 
lebte und lebt noch harmlos mit feiner Gemahlin und feinem 
Sohn, die beide ihn zärtlich pflegen, in Tananarivo. Ber 
ältere, Ramboafalam, dagegen trachtete offen nach dem Thron, 
ba er vor dem damaligen jüngern Aronprinzen eine eheliche 
Geburt voraus hatte, Er bildete ſich raſch eine einflußreiche 
Partei aus allen Elementen denen ein Nugen aus der Fort: 
dauer der alten Zuftände und aus ber Erhaltung des alten 
Aberglaubens erwuchs. Als Haupt der fremdenfeindlichen 
und reactionären Partei zählte er zu jeinem eifrigften Anz 
bänger Rainizohary, früheren Liebhaber, ſpäteren Günftling 
und Minifter Ranavalona’d. Auf diefen beiden Menfchen 
lajtet die Verantwortung für die Abſcheulichkeiten der letzten 
Regierung, denn fie hatten die alte Königin völlig in ihrer 
Gemalt, und dieſe wagte nichts ohne Befragen der Dralel zu 
thun, welche legtere wiederum bie Ereaturen ber beiden Günſt⸗ 
linge waren. Zum Unglüd verfuchte die liberale Partei durch 
einen Handitreid den Kronprinzen auf den Thron zu heben, 
Der Anjhlag wurde verrathen und die Königin mit Leichtig- 
feit zu der bekannten entjeglichen Ghriftenverfolgung aufgehegt. 
Als nun Ranavalona am 15 Aug. 1861 ftarb, war fie glück 
liherweife von Leuten umgeben bie zu den aufrichtigiten An- 
bängern ihres Sohnes gehörten. Bor allen ift bier ver 
Generaliffimus, Namens Rainivoninahitriniony, zu erwähnen. 
Das Feldherrnamt darf aber nach der Verfaffung des Howa— 
ftaated nur von einem Plebejer befleivet werden. Der Sn: 
haber ift außerdem unabfegbar und die Würde in feiner 
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Familie erblich, fo daß er, vor Ungnade gefichert, neben bem 
Monarchen und vor allem dem mächtigen Abel gegenüber 
Freiheit in feinen Entfehlüffen befigt. Der gegenwärtige Kron: 
feloberr bat übrigens vor kurzem ein abeliges Mädchen zum 
großen Verbruß der Howa-Ariftofratie gebeirathet. Der fran⸗ 
zöliiche Botſchafter ſchildert ihn als einen billigen aber ſchwachen 
Mann. Um fo entichloffener und thätiger ift fein Bruber 
und Nachfolger Rainilaiarivony, der ſchon jet einige Vor- 
vechte feines Fünftigen Amtes genießt. Zwei Bettern find 
nod vorhanden, die ebenfalls zu Radama's feurigen Anhän— 
gern gehören und deren Ratbichläge er oft befolgt. Sowie 
es mit der Königin zur Neige gieng, begab fich ber Neichs- 
feldherr auf ven Platz der Hauptitabt, verfündigte dem Bolf 
dab NRanavalona ihren Eohn zum Nachfolger erforen habe, 
und traf alle militärifchen Vorkehrungen um fich der Perfonen 
Ramboafalams und Rainizoharys zu verfihern. So fand ber 
Thronwechſel ruhig ftatt, ohne daß ein Tropfen Blutes ver: 
gofien worden wäre, Nabama 11 mar zu meichen Herzens 
als daß er feine gefährlichen Gegner aus dem Leben geſchafft 
hätte. Darin zeigte er nun wohl Schwäde, denn es fragt 
fih ob ein afrilaniſcher Fürft vor afrikanischen Mitteln zurüd- 
ſchrecken darf, mwenn davon bie Ruhe feines Reichs abhängt. 
Der König ließ den Prätenbenten von ber Hauptftabt ver: 
bannen, und durch Leute bewachen deren eigenes Schickſal 
davon abbieng ihn nie aus ben Augen zu verlieren. Der 
minder gefährliche Rainizohary wurde dadurch unſchädlich ‚ge: 
macht daß man ihn zum Hüter des Grabes ber alten Königin 
beftellte. Rabama’s Edelmuth ift übrigens ohne üble Folgen 
geblieben, denn nach den legten Nachrichten ift Ramboafalam 
am 22 April 1862 geftorben, und es haben fi alle feine 
Anhänger dem König jet unterworfen. 

Der feierliche Empfang am 22 Yan. war, wie alle jolche 
Hoffhauftüde, ohne jonderliches Intereſſe, nur einige Neben- 
umftände verdienen unjere Beachtung. Es mar bem Botichaf: 
ter eingefchärft worden daß er ja Obacht geben mülſſe mit 
dem rechten Fuße zuerit den Empfangsjaal zu betreten, weß— 
balb er denn aud mit Rabaniraka, dem „Minifter des Aus- 
mwärtigen,“ der ihn vorftellen mußte, immer gleihen Schritt 
bielt. Diejer kleine Etifettenzwang beweist uns daß auch 
Radama noch voller Aberglauben jtedt. Der König jelbit 
wird als eine angenehme Perſönlichleit gejchilvert. Er ift 
nicht hoch an Geftalt, aber auch nicht Hein, wohlbeleibt ohne 
did zu jeyn. Der Ausprud in feinem Geſicht it offen, leben: 
dig und aufgewedt; feine Züge find regelmäßig, feine Augen 
ihön, fein Bart weich, fein Haar gelodt, ohne wollig oder 
firaff zu jeyn, und im ganzen fühlt man ji einem Mann 
gegenüber dem es vielleicht an Feitigkeit fehlen kann, auf 
befien ruhigem Gewiſſen aber feine Borwürfe laften. Zur 
Rechten ftanden die höchſten Hofwürdenträger, zur Linken die 
Damen, legtere in den bumteften Farben und verwegenften 
Kopfpugen. Nur die Königin fehlte, angeblih wegen Unwohl⸗ 
ſeyns. Der Empfang begann damit daß der franzöfifche Bot: 
ihafter ein Goldftüd von 50 Francs der Verſammlung zeigte 
und es als Manafina dem König in bie Hand brüdte. Er 
bemerkt dabei dab dieß eine herkömmliche Sitte fey, ber ſich 
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auch die Fremden gefügt haben. Der gute Baron ſcheint 
aber nicht zu ahnen dafı er etwas getban habe was für einen 
faijerlihen Ambaſſadeur jehr unſchicklich war, vielleicht jo un: 
fhidlih wie das Kautau, welches europäifche Botichafter dem 
Raifer von China zu leiſten ih immer geweigert haben. Wir 
find von dem Verfaſſer des berüchtigten Buches Private life 
of an Eastern King !. unterrichtet worden daß ber vorleßte 
Sultan von Audh bei jeder Begrüßung von feinen Hofleuten 
verlangte daß fie ihm ein Goldftüd in die Hand drüdten. Er 
abmte darin nur bie Etikette des großmongolifhen Hofes nad. 
Der Gebraudr ift alfo kein malegaſſiſcher, ſondern er ift im 
Morgenlande weit verbreitet, und fein politifcher Sinn ift fein 
anderer, als daß fi niemand der Majeftät naben darf 
ohne einen Tribut zu bringen. Wer das Morgenland 
fennt, ber weiß aud mit welder Gier an ſolchen Etifettevor- 
ſchriften gehangen wird, welde Bebeutung fie für die Völker 
baben und welchen Eindrud jie binterlaffen. Hr. v. Eorbigny 
bat daher feinen Monardien, den er vertrat, nicht wenig 
compromittirt, zumal bie Howa jehr geringe Begriffe von ber 
Macht der Europäer haben, und unſer Botichafter jelbit eine 
Menge oft recht drolliger Aneldoten von ihrem Dünkel erzäblt. 
Als z. B. die Königin Ranavalona von der Niederlage ber 
Ruffen in der Krim hörte, äußerte fie naiv, bie Rufen müß- 
ten viel ſchwächer ſeyn als die Howa, denn fie, die Königin 
babe den vereinigten Angriffen von Franzoſen und Englän- 
dern wiberftanden, mas allerdings richtig war, nur mit dem 
Unterſchied daß die Ruſſen ohne Bundesgenofien ſich ſchlugen, 
auf Seite ber Howa aber einer der jtärkften Engel focht, näm 
lich das Reis: und Dichengelfieber. Auch Radama ift nicht 
frei von der Schwäche aller Howa, nämlid von nationalem 
Dünkel. Als er die Einfuhrzölle an der Hüfte aufhob, er- 
wartete er nichts weniger als daß fich alle Kaufleute, über: 
rafht von fo viel Grofmuth, aus Mauritius und Reunion 
binweg nah Madagaslar wenden würden. — Der feierliche 
Empfang ſchloß natürlih mit einem Gang nad dem Schenk⸗ 
tiſch, denn bie Howa beſchließen wie die Amerifaner jede 
gejellige Ecene damit daß fie einen „Branntwein” darauf ſetzen 
(liquour up). 

Die Königin Rabobo war, wie bereits erwähnt wurde, 
nicht anmefend, und als der Botjchafter fpäter um einen 
Empfang bat, hieß es abermals daß fie unwohl jey. Er ver: 
mutbete ſchon daß dieſe Unbäßlichkeit nur ein Vorwand jen 
und die Königin ihn nicht fehen wollte, weil fie angeblich dem 
Liberalismus Radama's abgeneigt und gefonnen ſey mit ber 
alten reactionären und frembenfeindlichen Partei gemeinfame 
Sade zu machen als er unbermutbet bald darauf bie Er: 
laubniß erhielt zu erſcheinen. Er fand den König bei Rabodo 
und es entipann fi bald eine ſehr bewegte Unterhaltung, 
aus welcher ber Botichafter den Schluß zog daß bie Königin 
zwar eine auferorbentliche geiftige Herrjchaft über ihren Gemabl 
ausübe, aber nicht feine liberalen Neigungen haſſe, ſondern 
nur eine Vermäblung des Königs mit feiner plebejifchen 
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Maitreffe Marie, ihrer bisherigen Magd, fürchte, ber fie ihren 
Pla als Königin und ihre Nechte auf die Thronnachiolge 
nimmermebr einzuräumen gedenke. Der Königin ſchien übris 
gend daran zu liegen nicht als reactionär verrufen zu wer: 
den; am Schluß ber Audienz bat fie daher den Baron um 
feinen Arm und zeigte ſich mit ihm, während der König und 
der Hof fie begleitete, öffentlich dem Volk, indem man rings 
um den Palaſt fpazierte, 


Unter den Hofleuten ift die bebeutendite Perfünlichkeit 
Nabarolaby, vom 14ten over zweithöchſten Beamtengrad, der 
mehrere Jahre in England gelebt bat; auch Rahaniraka ift in 
England erzogen worden und fteht noch jegt in Briefwechſel 
mit einigen Miffionären, ohne daß er jedoch zum Ehriftenthum 
übergetreten wäre, Es ift nicht zufällig daß fo viele biefer 
Namen mit Na anfangen. Na, NRoandria, Lay find Adels— 
titel die den Namen vorgejegt werden, weßhalb man aud 
ſchreiben könnte Ra Dama, Na Navalona, Noandria Narofy, 
Na Bodo u. ſ. w. Mas die Beamtenbierardie betrifft, fo ift 
fie völlig militäriſch. Man unterfcheidet 15 Nangftufen oder 
Boniabitra (wörtlich Grasblumen). Der gemeine Soldat fteht 
auf der erjten, der Unterofficier auf der zweiten; die fünf: 
zehnte Rangitufe, die nur vier Perfonen zu Theil wird, ift-bie 
höchſte. Die Armee wird auf dem Mege des Necrutenprefiens 
gebildet, und mer einmal zur Fahne geſchworen bat, bleibt 
Zeitlebens Soldat. Die alte Königin bielt fi 30,000 Mann, 
die aber, mit Ausnahme etliher hundert Mann als Leibwache 
in englifhen Uniformen und einigen Heinen Garnifonen ent: 
legener Pläge, zu öffentlichen Arbeiten angehalten wurben. 
Der Howaſoldat erhält feinen Sold, man gibt ihm ftatt deſſen 
Ländereien auf denen er mit feiner Familie Reis baut. Die 
Dfficiere ernähren fih mit Handel und, wenn fie höher auf: 
fteigen, durch mehr oder weniger fanften Drud auf die Beutel 
ihrer Unterthanen, 


Die Landesmünze ift der Faranfa, das heißt der fran- 
zöftfche Fünffrankenthaler, der für den Meinverkehr in Stüde 
zerſchnitten und auf der Wage zugewogen wird, Die Howas 
bebienen ſich nicht wie die Mehrzahl der afrifaniichen Stämme 
beim Zählen einer Fünfreihe, fondern des Decimalſyſtems, 
nur daß fie beim Ausfprechen höherer Ziffern mit den Einbei- 
ten beginnen. Sie fagen aljo nicht 1862, jondern: Roa 
(zwei) amby enimafolo (plus fedhs3jig) amby valo-zato 
(plus acht hundert) amby arivo ! (plus taufend). Sie red- 
nen nad dem muhammedaniſchen Mondjahr von 345 Tagen, 
Radama foll aber gefonnen feyn zur Erleichterung des Ader- 
baus unfern Kalender einzuführen. Ihre Schrift befteht aus 
einem modernen von ben Miffionären eingeführten Alphabet, 
dem bie Buchftaben c, g, u, w, x als überflüffig fehlen, die 
Stelle des U vertritt übrigens das O. Zu bemerfen ift noch 
daß die letzte Sylbe gewöhnlich verfdhludt wird, Rakoto muß 
alfo Rakut geiprochen werben, und daher erflärt ſich aud) die 
übliche Schreibart Ranavalu ftatt der befferen Ranavalona. 





1 Daber ber Name Tamanarivo, tauſend Häufer. 
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Im Namen des Königs, der durch die Hoftrauer verhin⸗ 
bert war, gab Rainilaiarivony (der Bruder des Kronfelbherrn) 
dem Botſchafter ein officielles Diner in einem eigenthümlich 
mit Spiegeln gef hmücdten hübſchen Saal. Die Gerichte, deren 
dreißig erſchienen, follten dem Geſchmack des Gaftes angepaßt 
ſeyn. Sie beftanden aber meiftens aus Reis, ber von ben 
Kücjenvirtuofen mit fo viel einbeimifchen Gewürzen verdorben 
worden war daß er nur für Kenner geniefbar ſchien. Zu 
diefen Bemerkungen über einheimifche Küche wollen wir nad: 
träglich noch hinzufügen dab die Malegaflen das Ochienfleifch 
mit der Haut verzehren, und zwar die legtere, zumal wenn fie 
" gefondert mit dem Fett zufammengebraten wird, für das lederfte 
Stüd erflären. Unterwegs verjäumten die Träger des Pot: 
ihafters nie fich diefen guten Biffen vom Abendbrob zum 
Frühſtück aufzufperen. Er jelbit verfuchte mehrmals feine 
Zähne an diefem ledernen Gericht, fonnte aber nie recht damit 
fertig merben. 

Man follte meinen daß wenigitens das innere Hochland 
gefünder gelegen ſey als bie Küfte, allein Hr. v. Eorbigny 
wurde in QTananarivo felbft von einem Wechjelfieber befallen. 
Solde Fieber find bilds und fehr bartnädig; die Europäer 
fuchen ihnen mit Bred- und Abführmitteln entgegenzuwirken, 
und haben wenig Bertrauen in die Fieberrinde, welche fie auch 
felten benutzen. Madagaskar ift reih an Arzneipflanzen, 
unter denen das Tangbin (Tanghinia veneniflua) eine trau- 
rige Berühmtheit genießt. Aus den Früchten oder Mandeln 
diefes Gewachſes wird nämlich der Gifttranf bereitet der im 
Eriminalproceb der Malegaffen die wichtigfte Rolle fpielt. 
Wir finden nämlich auf Madagasfar den Herenproceh in der 
claſſiſchen Form des tropiihen und bes füblichen Afrila's 
wieder. Ueberall mittert das Bolt Verzauberung, und ber 
Verbächtigte wird dann vor den Richter oder Ampan’ anahin 
gezogen. Der Angefhuldigte muß, um fih im Gottesgericht 
zu reinigen, vorher 24 Stunden lang ſtreng faften. Dann 
führt man ihn gänzlich entblößt vor den Ampan’ anabin, der 
zuerft in Güte verfucht ein Geſtändniß von ihm herauszu— 
bringen. Die ift eine reine Förmlichfeit, denn jeder läugnet, 
da auf das Bekenntniß eine graufame Strafe folgen würde, 
und das Gottesgericht immerhin die Möglichkeit einer Rettung 
bietet. Während des Verhöres ſchabt der Ampan' anghin 
eine Giftmandel, mifcht darunter den Saft eines Fruchtftengelg der 
Banane, und dreht aus beiden eine Pille von Fingerjpigengröße. 
Zuerft läßt man den Angeichuldigten einen reidhlichen Löffel 
mit Reis verfhlingen, dann eine Kugel aus Neisbrei welche 
drei kleine, '/, Zoll ins Geviert meſſende Quadrate von der 
Haut einer feiften Henne enthält, hierauf die Giftpille und 
zulegt noch einen Löffel Reis, Man überläßt den Patienten 
bierauf der Sorge feiner Verwandten, die ihm reichlich Reis: 
waſſer einfüllen um rajches Erbrechen zu bewirken. Sehr oft 
gibt auch der Unglüdliche das Gift wieder von fi, aber er 
muß zugleich die drei Stückchen Haut der Henne umverlegt er- 
brechen, wenn er völlig von Berbacht gereinigt ſeyn fol. Er: 
fült er diefe criminaliftifchen Vorfchriften nicht, fo wird er den 
Hentern überliefert, die ihn mit Speeren nieverftehen. Was 
auf Madagaskar dieſe entieplihe Gewohnheit noch furchtbarer 


machte, war die Bertheilung ber Erbidaften eines Ueberführ⸗ 
ten, von denen ein Drittel dem Staatsſchatz, ein Drittel dem 
Ankläger und nur der Reft der Familie wieder zufiel. Der 
Howa-Beamte Rafolo, welcher Hrn, v. Corbigny als Führer 
zugetheilt worden war, übte früher jelbft den edlen Beruf 
eines Ampan' anghin. Wie der Name ſchon lehrt war er 
von edler Abkunft und gehörte fogar zur Familie Radama's. 
In feiner Jugend war er Lehrling bei einem arabiſchen Ko— 
rallenhändler an der Weftfüfte geweſen. Er ließ ſich aber ver: 
führen anvertraute Handelsgüter in tollen Ausgaben zu ver: 
ſchwenden. Darauf hin wurde er verhaftet und jo lange zur 
Sklaverei unter dem arabiſchen Kaufmann verurtheilt, bis 
diefem durch feine Arbeit aller Schaden erjeßt worden ivar, 
Nach Verbüßung diefer Strafzeit ſah jih der Howa mittellos 
und aus der Hauptitabt verbannt, er ergriff baher das Ge 
werbe bes Ampan' anghin, mußte aber zuvor das erforderliche 
Eramen beftehen, nämlich jelbft einen Gifttrank zu ſich neb- 
men. Seine ſtarke Natur errettete ihn aus der Probe, und 
er verivaltete hierauf fein Amt in Tamatawa, wie man be 
bauptet, mit großer Menſchlichkeit. Radama II fchaffte bei 
feiner Thronbefteigung alle Herenproceffe ab, und Rafolo wurde 
dadurch brodlos, doch ift er zur Belohnung für die Dienfte 
welche er dem Botſchafter geleiftet hatte, Fürzlich zum Beam: 
ten elften Ranges ernannt worden. Der jepige König bat 
auch noch andere Schauberbräude abgeſchafft. In ber Nähe 
der Hauptftabt liegt die Bergwand welche Ellis den tarpeji- 
ſchen Fels der Howa genannt hatte. Noch vor einem Jahr 
ftürzte man dort die VBerurtheilten vor dem in der Ebene ver- 
jammelten Pöbel herab. Jetzt bat biefer Gräuel aufgehört, 
ebenfo wie bie Hinrichtung mit heißem Wafler, melde darin 
beftand daß der Patient mit dem Kopf zuerft in ein vier Schuh 
tiefes enges Loch gefenkt, und dieſes mit fiedendem Wafler jo 
lange gefüllt wurde bis der Unglüdliche erlegen war, 

Die Malegaffen haben mwenig innern religiöfen Trieb. 
Soviel Hr. v. Eorbigny ergründen fonnte, wird ein Herr des 
Guten und ein Herr des Böfen geglaubt, und wie dieß bei 
allen rohen Bölfern der. Braud) ift, der gute Geift, der nicht 
zu ſchaden vermag, gänzlich vernachläffigt, der. Böfe dagegen 
durch eifrigen Eultus verjühnt. Daß es ferner Künftler gibt 
die jih mit Vorausverfündigung ber Zukunft befaffen,. ift ge: 
legentlich jchon bemerkt worben. Auch findet fich die roheſte 
Form der Bößendienerei, nämlich ein Steindienft, bei den Ma- 
legaffen. Namentlich find es gewiffe Granitblöde bie ſich ge: 
fallen lafjen müſſen als Schußheilige ermählt zu werden. Der 
Andächtige wirft fi vor einem ſolchen Stein nieder und ruft: 
„Stein, ihöner Stein, wenn bu meinem Unternehmen Glüd 
bereiteft, will ich dich mit Fett beitreichen auf der Rückkehr.“ 
Das Gefolge des Botſchafters erfüllte auf dem Heimwege 
mebrere ſolche Gelübde, Gewöhnlich famen fie Blöden von 
1—2 Metern Länge zu gute, die dann im Blanze ihrer Bes 
jalbung weithin ſtrahlten. 

Unter Radama find auch wieder Mifjionäre eingezogen 
und haben ihr frommes Werk in der Hauptjtadt felbit begon: 
nen, Es find Franzofen und Katholiken, denen ſich auch die 
Schweitern des heiligen Joſeph zur Krankenpflege und zum 
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Unterricht der weiblichen Jugend in Handarbeiten angefchloflen 
baben. Die Miffionäre gehen ſehr geſchickt zu Werke, fie be 
nügen nämlid das Talent und bie Leidenſchaft der Howa für 
Mufil, So laflen fie denn ihre Zöglinge Hymnen fingen und 
belehren fie durd den Inhalt der Gejänge, unter denen fi 
übrigens aud) einige Lobliever auf Radama als unſchuldige 
Schmeichelei befinden. Gleichzeitig hofft man auf biefe Art 
auch die Kenntniß der franzöfifchen Sprache auszubreiten. 

Der Haupterwerb der Howa befteht gegenwärtig im Bieb- 
bandel, und zwar kaufen jie die Ochfen an ber Weſtküſte und 
treiben fie dann zur Verfenbung nah Tamatawa. Nie brin- 
gen fie Kühe zur Ausfuhr, nicht etwa weil fie diefe Thiere 
zur Milchwirthſchaft zurüdhielten, denn Milch gehört nicht zu 
den Nahrungsmitteln des Volkes, jondern aus Furdt daß die 
beiven Zuderinfeln die Kühe zur Züchtung benugen und ſich 
von dem Fleiſchmarkt Madagastars unabhängig machen könn: 
ten; jo wenig ahnen fie daß es noch anderwärts Kühe zu 
taufen gäbe, und ein Zuderlanb das legte fey, welches zur 
Viehzucht übergeben wird, Nach den Viehhändlern bilden die 
Weber und Schmiede die wichtigften Zünfte, Erftere verfer: 
tigen buntgewirkte, grelle, in der Farbe aber nicht ächte Zeuge 
zu verhältniimäßig hoben Preifen. Die Schmiede liefern wicht 
bloß Eifengeräthe, jondern auch Gegenftände aus Gold und 
Silber, und unter legteren mit Vorliebe faljches Geld, welches 
ein Europäer aber leicht ſchon an den Auſſchriften als ſolches 
ertennen wird. Die Falſchmünzer verjtehen nämlich weder 
die Zahlen noch die Buchftaben auf dem europälichen Gelbe, 
Letztere find bisweilen auf den falſchen Thalern verkehrt ge: 
ftellt, oder folgen in falſcher Orbnung aufeinander, bei den 
Zahlen aber kommt es gar vor daß jegt Fünffranten: Thaler 
vom Jahr 1864 naiver Weiſe in Umlauf geſetzt worden find, 
Auch europäiſche Mufikinftrumente bilden jie nad, fie verfer: 
tigen aber die Blasinftrumente nicht aus Meſſingblech, ſondern 
aus fchweren filbernen Platten. 

Die Rüdreife des Geſandten verftrih ohne alle Merk: 
würdigleiten. Mittlerweile jind wieder neue Nachrichten aus 
Madagaskar eingetroffen. Radama hatte Eonjuln für Mau: 
ritius und Reunion ernannt, und in neuerer Zeit wurde das 
Schlachtvieh auf Madagaskar nicht mehr ausſchließlich in Silber, 
fondern mit europälfchen Artikeln bezahlt. Auch nahm der 
Holzhandel einigen Aufihwung, und es waren an Europäer 
Zändereien zu Zuderpflanzungen abgegeben worden. Radama II 
hatte auch, ein zweiter Peter der Große, durch einen Ukas 
feinen Untertbanen befohlen europäifche Tracht anzulegen, doch 
war biefer Geſittungsſchwindel jehr bald auf folde Schwierig: 
keiten gejtoßen daß das Geſetz wieder geändert werben mußte, 
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Römiſche Iufände im Jahr 1861. 
II. 


Roms öde Zeit beginnt Anfangs Juni mit der heißen 
Jahreszeit. Dann find die lebenbringenden Fremdenſchaaren 
fort; jtatt ihrer landen Wachtelſchwärme in fabelhaft Elingen- 
den Maflen an den Küſten von Nettuno, Porto dAnzo und 
Oſtia, und loden die zahlreichen Jagdliebhaber hinaus, bevor 
der fieberbringende Sommer die Campagna mit aria cattiva 
überzieht. Franzöfifche und päpftliche Truppen halten braußen 
ihre Frübjahrsübungen, und bie Künftlerwelt bereitet ſich zum 
Abzug auf das Land, Um 11 Uhr Morgens werben viele 
Läden und die meiflen Bureaur der Behörden geſchloſſen, die 
Tiater verſchwinden von den Plägen, das öffentliche Leben 
erftirbt, um erft um 4 Uhr nad der Siefta wieber zu er: 
wachen, dafür aber bis tief in die Naht hinein ſich auszubehnen, 

Anfangs Juni gieng id nah Tivoli, an die erfrifchen- 
den Waflerfälle des Anio, Dort verlebte ih den Johan: 
nesabend. Im Jtalien zündet man wie in Deutfchland auf 
den Höhen Feuer an zum Schu gegen die böfen Geifter, die 
streghe; man legt Salz und Reifig vor die Hausthüren, 
denn jene fünnen nicht eher eintreten bis fie Körner und 
Reifer gezählt haben. Bor der Rotunde vor der Porta S. 
Eroce, wo man pine jo herrliche Ausfiht über die Gampagna, 
Rom und das mittelländische Meer hat, genoß ich das er- 
habene Schaufpiel die ferne Peteröfuppel am Vorabend bes 
©, Peterötages erleuchtet zu ſehen, und am Abend des Peters: 
tages jelbit die Girandola auf dem Pincio, jenes unvergleid- 
lid großartige Feuerwerk, glei dem am Oftermontag. Hier 
in Tivoli vernahm man deutlich durch die klare Nachtluft die 
einzelnen Kanonenſchüſſe, ſah die farbigen Naketen und Leucht: 
fugeln emporfteigen, und endlich bie Feuergarbe der Giran— 
bola jelbit, die dem Ganzen den Namen gibt, ſich entfalten, 
den Himmel weithin mit einem Lichtjchein färbend; unmittel- 
bar in der Nähe unter der Rotunde glühten friedlich im Laube 
der Dliven Millionen von Leuchtläfern, unbefümmert um das 
mächtige Licht welches die Menſchen dort in der Ferne bereitet 
hatten, und in ber weiten Campagna glänzten röthlich und 
ruhig die Feuer der bivouakirenden Ernte-Arbeiter, mit wel: 
en dieje fih gegen die Einwirkung der aria cattiva zu fügen 
ſuchen. Unfern des Thores, vor einem zahlreichen Auditorium, 
auf einer aufgerichteten Tonne, neben einem von zwei Stod- 
laternen beleuchteten Crucifix prebigte ein Jeſuitenpadre mit 
lauter Stimme und ausbrudsvoller Gebärde den Kreuzzug 
gegen die Schänder des heiligen Glaubens, die Bernichter der 
Kirche, die Bebränger des Papftes: gegen die Piemontejen. 
Welch ein Gontraft zwiſchen ber grimmigen Philippifa die ber 
Dann, wenn auch vor tauben Ohren, vom Stapel laufen lieh, 
und dem rubigen ergreifenden Schaufpiel weldes die Natur 
vor den Menſchen aufgerollt hatte, 

Aber während ich mich den Betrachtungen des Augen: 
blid3 hingab, ereignete ji in Rom wieder eine jener blutigen 
Epifoden mit welchen die Aufregung politiſcher Leidenſchaften 
das unglüdlihe Land heimſucht. Nachdem die Girandola 
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emporgeiprubelt unb bamtt das Feuerwerk beendigt war, erhob 
fih an dem Neubau eines Haufes der Piazza del Popolo ein 
Transparent mit dem farbinifhen Kreuz, den italieniichen 
Farben und der Umfchrift: „Italia nuova e una.“ Das 
Bolt verhielt fih Anfangs ganz rubig, aber anweſende päpft: 
lie Zuaven braden als Gegendemonitration in den Auf: 
„Evviva il santo padre, papa e re!* aus, ein Signal für 
andere Bictor Emmanuel leben zu laſſen. Päpſtliche Carabinieri 
eilten berzu um das Transparent herabzureißen; der vorberfte 
ſank, von einem Mefferftich tödtlich getroffen, zu Boden. Die 
Carabinieri zogen nun die Säbel und bieben blinblings auf 
die Volksmaſſe ein, franzöfifhe Infanterie fam ihnen zu Hülfe, 
der Mörder warb von einem Franzofen niedergeftoßen, von 
ber anderen Seite bligten Meffer; e8 gab viele Verwundungen. 
Die Voltsmafje wälzte ſich in milder Flucht den Corſo herab, 
von nachrückenden Truppen gevrängt, welche letztere die Nacht 
hindurch die Straßen befegt behielten. Auffallend war es 
daß bei diefer Gelegenheit zum erftenmal die franzöfifhen Sol: 
daten entichieden Partei gegen das Volk nahmen, während fie 
fonft immer mehr oder weniger für dasfelbe aufgetreten waren. 
Bald darauf führten Geſchäfte mich auf einen Tag nah Rom. 
Die Campagna hatte ihr Frühlingsgrün mit jenem melans 
choliſchen Ton vertaufcht der aus dem Gelbbraunen in bas 
Blau und Biolett fpielt; die Ernte Arbeiten waren in vollem 
Gang, bie und da war eine Tenne am Wege auf melcer 
Pferde oder Büffel das Getreide austraten. In Rom war 
eine fürdhterliche Hige, im Schatten 35 Grad Réͤaumur, bie 
Menschen jhlihen wie matte Fliegen einher, hatten aber doch 
noch Kraft genug auf die Piazza del Bopolo zu ziehen, wo 
ein Dieb öffentlich ausgepeiticht wurde, welcher bei dem letzten 
Tumulte einigen Damen die Ohrringe aus den Ohren geriffen 
batte. Vergeblich ſuchte ih meinen Durft nah Neuigkeiten 
zu ftillen; eine großartige Prügelei zwiſchen franzöfiichen und 
römifhen Soldaten, die im Golofjeum begonnen, auf dem 
Forum, auf jenem claſſiſchen Boden geendigt hatte mo ber 
Gallier Brennus einft in einem legten Kampfe den Römern 
unterlag, ferner ein Todtſchlag den ein päpftlicher Soldat im 
Acte der Selbitvertbeidigung an einem ibn eines Mädchens 
halber mit blanter Waffe angreifenden Franzofen verübt hatte, 
waren die Ereignifje des Tages, Ereigniſſe deßhalb nicht obme 
Intereſſe, weil fie die beftigjten Scenen zwifchen Goyon und 
dem päpftlien Kriegäminifter, Gardinal Merode, nach fid ge: 
zogen batten, aus denen legterer endlich dod als Sieger hervor: 
gieng. Man erzählte darüber eine Menge amüfanter Details, 

Ich zog nun tiefer in das Sabinergebirge, nad) Anticoli, 
im Thal des Anio, maleriſch wie alle die dortigen Ortſchaften 
auf ber Spite eines Felsfegels aelegen. Im dem Haufe und 
in der nach italieniſchen Begriffen gebildeten familie eines 
wohlhabenden Lanbbefigers fand ih Aufnahme, Penfion wie 
man e8 in ber Schweiz nennt, und hatte vier Monate bin: 
durd, von dem Treiben der Welt abgefchlofien, Zeit über 
Land und Leute Beobachtungen anzuftellen. 

Der Bewohner des Kirchenftaates, durch Erfahrung ge: 
wigigt, ift ungemein vorfihtig in feinen Aeußerungen über 
Politit; der Verräther lauert in allen Eden, oft hinter ben 


| beten Freunden. Selten wird öffentlich von Politik gefprochen, 
und geſchieht es einmal, fo möchte der Zuhörer Leicht zu dem 
Glauben veranlaßt werben daß die Leute alle „fohlraben: 
ſchwarz“ feyen, während doch im Grund ihre Gefinnung eine 
durchaus entgegengefepte ift. Gegen den fremden ift man 

| viel offener als gegen die eigenen Landalente, weil man von 

| demfelben weiß daf er ſich nicht zum Polizeifpion gebrauchen 

| läßt, und den Preußen betrachtet der liberale Italiener als 

, feinen Gefinnungsgenofien. Mein Wirtb in Anticoli, der 
eben basjelbe war was in Deutichland ein Gutsbeſitzer 
mit 10 — 15,000 Thlr. Renten, und deſſen geographiſchen 
Begriffen nad Preußen von Dänemark umſchloſſen ift und 
biefes auf dem nächſten Wege von Stalien nad der Türkei 
liegt, melder Weg durch die Straße von Bibraltar führte 
— mein Wirth vertraute mir oft daß fiherlich Preußen 
noch eine große Zukunft habe und eine große Nolle in der 
Weltgeichichte Spielen werde, mährend er von Defterreidh ber 
Anſicht war daß das arıne beruntergefommene Land nur noch 
Biofinfaiten und Pfeifenföpfe producire; ja auf einem Kirchen⸗ 
fefte, tief in den Abruzzen, fpielte man, als man erfuhr daß 
ein Preuße anweſend ſey, dieſem zu Ehren einen Galoppo 
Pruffiano auf, in weldem die preußiſche Nationalkynme und 
der militärifche Avancirmarſch eingeflochten maren. 

Dan muß ſich durch einzelne Vorgänge, durch die reac- 
tionären Bewegungen in Neapel veranlaßt, wohl vor ber Un: 
nahme hüten daß bie Inſceneſetzung der Unita ausſchließ— 
lich von Paris oder Turin aus erfolgt ſey. Die Bewegung 
ift nicht in den Gabinetten gefhaffen, fie ift eine großentheils 
nationale, aus der Stimmung des Volks hervorgegangene, und 
nicht bloß das Wert von Beitehung, Verrath und piemon- 
teſiſchen Kanonen; fie ift eine durch ganz Italien allgemeine, 
buch den Drud und das Elend von Jahrhunderten hervor: 
gebrachte, und mag man ſich auch in Deutfchland an der Art 
und Weiſe ſtoßen wie der König-Ehrenmann die Unita fchließ- 
lich aufgebaut bat, fo muß man doch nicht glauben daß dafür 
das Volt bier einen Begriff bat, und daß aud nur ein Schritt 
in die alten Verhältniſſe zurüd ihm erwünfcht ober überhaupt 
nur möglich ſey. 

In Rom, in demjenigen Stüd Landes das nod) dem 
weltlichen Scepter des Papftes unterworfen ift, aibt es zwei 
große Parteien: die Schwarzen und die Liberalen. Schwarz 
find die hohe und die Moftergeiftlichkeit, ein Theil der Beam: 
ten, ein Feiner Theil des Heeres und in Rom ein Theil des 
Mittelftandes. Entſchieden liberal, d. b. piemontefiich gefinnt: 
der hohe Adel (Borgheſe ausgenommen), ein Theil der Welt: 
geiftlichen, die befigende Glaffe, die junge und bie intelligente 
Welt. Die große Maſſe des niederen Volkes ift in ber Stabt 
piemonteifh gefinnt, auf dem Lande vollftändig indolent. 
Die weltliche Herrichaft des Papftes wäre zufammengebroden . 
auch wenn die Piemontelen den Streid von Eaftelfidarbo nicht 
ausgeführt hätten; ein leiferer und etwas anftändigerer Drud 
von außen ber hätte vollftändig genügt. Aber jammervoll 
ift e8 daß der nationalen Bewegung nur bei wenigen wahres 
Nationalgefühl zu Grunde Liegt; nur in einem Punkte find 
alle einig, fie wollen & tout prix ſich die alte Wirthſchaft 
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vom Halfe ſchaffen, und da Victor Emmanuel ihnen die Sache 
am bequemften macht, jo ift die Agitation für den Anſchluß 
allgemein. Gewährten die Mazzini’jche Republil oder eine 
Muratiftiihe Bewegung biefelben Chancen des Erfolges, fo 
würde man ſich ebenfo bereitwillig ihnen anfchließen; ba dieß 
aber nicht der Fall ift, da Italia una unter dem Ecepter 
Victor Emmanuel3 näher liegt, fo haben Mazzini und Murat 
fo gut wie gar feine (?!) Anhänger. Den Römern jchwebt die 
Unabhängigkeit ihrer Stabt im Mittelalter vor. Das Natio: 
nalbemwußtjeyn ift gebrochen, was davon aus dem Particula: 
rismus ber einzelnen Staaten der Halbinfel ſich gerettet hat 
und in neuefter Seit friſch auffeimt, ift noch nicht fruchtreif. 
An die Zeiten der erſten franzöfiihen Nepublif und des Hafer: 
veiches denkt man mit Wohlgefallen zurüd, die meiften guten 
ftaatlihen Einrichtungen, die Municipalverfaffungen der Ort: 
ſchaften datiren aus jener Zeit. Die Maziniſche Republik 
lüftete wenigftens auf eine Meile den geiftigen Drud des jonft 
fo ſchlaffen Priefterregiments, felbit an die Occupation der 
Defterreicher denkt man nicht mit Widerwillen zurüd, denn 
die Deutſchen berrichten hart, aber fie forgten wenigftens für 
gerehte Handhabung und für Wusführung der Geſetze. Mo— 
mentan find bie Franzojen verhaft, denn man fieht in ihnen 
das Hinderniß der Bereinigung Roms mit Stalien. Die Motive 
jehr Vieler find aber wahrhaft fpaßhaft; fo bildet man ſich ein 
daß bie Piemontefen die Steuern, den Preis ber Lebensmittel, 
die Miethöpreife der Wohnungen jofort berabiegen werben, 
daß für Nom, als Hauptitabt Italiens, eine neue Aera des 
Glüds, des Reichthums, des Nichtsthuns anbrechen werbe; 
endlich hoffen viele, deren heißblütige Söhne zu den Piemon- 
tejen entlaufen ober vom päpftlicen Gouvernement erilirt 
find, durch das Einrüden der Piemontefen gleichzeitig mit 
ihren Verwandten wieder vereinigt zu werben. Davon daß 
man bier um 100 Jahre gegen andere europäiſche Staaten 
in Bezug auf commercielle und Verfehröverhältnifie, auf gei- 
ftiges eben zurüd ift, davon bat Fein Römer eine Ahnung, 
er nennt bie Fremden heutigen Tages noch verächtlich „Bar: 
bari.“ Kür politijde Ehre, für Beamtentreue haben nur 
wenige ein Berftändnif, benn bie Liberalen rühmen es ala 
böchft lobenswertb und patriotiich daß drei Viertel der päpft- 
lihen Beamten, dab der größte Theil der Soldaten piemon- 
teſiſch geſinnt ſey, daß jede Maßregel bes päpftlichen Gouver: 
nements ſofort dem Feinde verrathen werde. „Sie haben ja 
ſchwören müſſen, um eine Anſtellung zu belommen!“ antwor—⸗ 
tete mir erſtaunt ein Italiener, dem ich meine Verwunderung 
über obige Auffaſſungsweiſe ausdrückte; freilich iſt ein Poſten 
mit möglichſt wenig Arbeit noch immer das Ideal dieſer Men- 
ſchen. Als id ein anderesmal bemerkte, man habe zwar bie 
Defterreicher aus ber Lombardei vertrieben, dafür aber ein 
anderes Stüd italieniiher Erde an Frankreich abgetreten, 
erwiederte mir berjelbe Mann: „Wenn man frank it, muß 
man den Arzt bezahlen.“ Uebrigens fondern bie Liberalen 
jehr jharf den Papft von feinem Gouvernement; „der Papit 
will das Beſte, aber er ift mit einem eifernen Gürtel umge 
ben,” jagen ji. Was der Menſch wünfcht und hofft, das 
glaubt er; und fo vergeht jelten ein Monat an dem nicht 


für irgend einen beftimmten Tag mit Beftimmtheit die Ans 
funft der Piemontefen verfündigt werde; ich habe in Rom 
mehr wie einmal erlebt daß auf ein ſolches finnlofes Gerücht 
bin Taufende von Menſchen vor das Thor hinausliefen, den 
Befreiern entgegen, So fehnlih man aber auch bie Piemon- 
tejen berbeiwünfcht, fo find doch nur verhältnißmäßig wenige 
bereit in ihren Reihen zu fechten; ich glaube daß der Römer 
mit feinem Blute geizig ift, und daß er ein Gefecht mit Wor: 
ten ober Demonftrationen entſchieden demjenigen vorzieht in 
welchem die blauen Bohnen pfeifen; die Stutzer wenigſtens 
ziehen es vor den Gorjo zu ſchmücken oder die ſchmutzigen 
Stühle in den ſchmutzigen Caffés zu brüden. 

Se weiter von Rom und den Provinzial: Hauptftäbten 
entfernt, deſto ſchwächer werden bie Spuren der Regierung; 
die abgelegenen Ortſchaften jehen von ihr wenig mehr als 
den monatlich feine Runde madenden Eteuereinnehmer, und 
nur dem im Volle wohnenden, im Grunde boch gefunden 
Geift ift es zugufchreiben daß nicht alles darınter und dar: 
über geht. Der Prior (Bürgermeifter) und ber Erzpriefter 
find diejenigen welde nah Herfommen, Gebraud und eigenem 
Gutbünfen auf dem Lande regieren. Das geiftliche Regiment geht 
ohne beftimmte Gränzen neben dem weltlichen ber, das eritere 
ift das gefürchtetere, Die Geiftlichen der Diöcefe müfjen wöchent⸗ 
lich dem Biſchof einen Rapport einreichen über politiſche und 
fociale Zuftände, bie ins intimfte Familienleben bineinreichen, 
vor allen Dingen mit Bezeihnung derjenigen Perfonen deren 
Gefinnungen verbädhtig find. Die Erzpriefter haben ihrerjeits 
ihre geheimen VBertrauten, und Smijchenträgereien, Verleum— 
dungen und ber Privatradhe find Thür und Thor geöffnet, 
Da nun die Gouverneure der Provinzen, die Legaten, immer 
Earbinäle oder.höhere geiftliche Würdenträger find, denen bie 
weltlichen Behörden wie die geiftlichen unterftehen, jo genügt 
4 B. die mehrmalige Bezeichnung als ſchlechtgeſinnte Perfün- 
lichkeit in einem ſolchen Rapport, um Ausweifung oder Ein 
ferferung ohne irgendeinen Richterfpruch, ohne daß es irgend⸗ 
einen Rechtsweg dagegen gibt, ja ohne daß den Betroffenen 
die Gründe angegeben werben, herbeizuführen (?). ! 

Dem Gefep nad) ernennt die Negierung von drei in Bor- 
ſchlag gebrachten Einwohnern, die aus den wohlhabendſten 
und einflußreichſten Beiikern von der Gemeinde ausgewählt 
werben, den Prior. Dießmal ernannte fie, um dem niederen 
Bolke zu jchmeicheln, einen armen ganz befislofen Schluder. 

Die Steuern werben nicht auf bie einzelne Perfon, fon= 
dern auf die Ortſchaft ausgefchrieben, innerhalb diefer durch 
den Prior und einen Gemeinderath vertheilt, Da nun neun 
Zehntheile der Einwohner fo arm find, daß eine Steuer-Er- 
böhung factifch unmöglich wird, eine foldhe aber neuerdings 
—— am 1 Jan. 1861 und 1 Jan. 1862, ſtattgefunden 

1 Der Berfaffer ergeht ſich noch weiter in Schilderungen ber Priefter- 
berefchaft, bie wir aber bejeitigen, weil fie uns unglaubtilrbig ericheinen, 
benn wie will eim fremder das Richtige ergründen bei einem Volle, von 
beffen Leichtgläubigkeit er ums ſelbſt Proben gibt und im gegenwärtigen 
Augenblide, wo bie politiiche Lüge üppig blüht unb der Berrath des eigenen 
Landesherrn, wie ja der Hr. Berfafjer felbft mittheilt, m. als ſelbſt· 
verſtandlich betrachtet wirb ? DR. 
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bat, jo fällt fie ausfchlieflih auf das wohlhabende letzte Zehn: 
tbeil, jo daß beifpieläweife mein Wirth um 45 Proc. inner: 
halb eines Jahres gefteigert worden war. 

Es ift ein ſchöner Menfhenfhlag in den Sabiner Ge- 
birgen, ſchön an Wuchs, Gefichtsbildung, Gang, Gebärbe, an: 
genehm in Weſen und Sprache; namentlich die Weiber drücken 
Ach oft im gewöhnlichen Geſpräch mit einem Geift und einer 
Feinheit aus welde an bie Sprache der beften italienifchen 
Dichter erinnert; anbererfeits kann ich verfihern dab ich nir= 
gends grotesfer und mannichfacher von Männern, Weibern 
und Kindern habe fluchen hören; ihr si scanato, si amaz- 
zato, accidente, d. h. ſey erboldt, jey ermordet, daß bich ein 
Unbeil treffe x., lernen die Kinder mit den erften Lauten ber 
Sprade; ebenjo mannichjaltig und den verjchiedenen Umſtän— 
den angemefien find die Grüße, ohne welche fein Mann vor: 
übergeht und die jede Donna erwartet. Wie im Sprachge— 
brauch nur das „Du“ gegen Hohe und Niedere üblich ift, jo 
baben die Leute aud von bloßen Höflichfeitsformen, vom Ge— 
niren Höberftehenben gegenüber feine Ahnung; fie geben fich 
mit einer entzüdenven Natürlichkeit, fern von aller Ungeſchlif— 
fenbeit. Ihre Religion beſteht in einer merkwürdigen Miihung 
von ftumpfem Aberglauben und Indolenz. Nie beirathet aber 
ein Dann, auch der ärmſte nicht ein Mädchen, deren Auf nicht 
ganz mafellos iſt. Felddiebſtahl ift das Hauptlajter, er wird 
im großen Styl betrieben; fo ſicher aber der Landmann 
alles ſtiehlt („findet,” wie er fagt), was nicht niet und nagel- 
feft ift, fo fiher wirb er nie irgendetwas veruntreuen mas 
ihm anvertraut worden; man kann den erften beiten unbe: 
fannten Jungen mit werthvollen Briefen oder dergleichen zur 
Poft ſenden; durch feine Schuld wird nichts verloren gehen. 
Ich Habe mein Zimmer nie verſchloſſen gehalten (benn es gab 
an der Thüre fein Schloß und feine Klinke), und mein Gelb: 
vorrath lag jedem Dienftboten des Haufes zugänglich im offe: 
nen Koffer, Trunkſucht ift unbekannt, feitvem in ben legten 
fieben Jahren der Wein confequent mißrathen, deßhalb fchlecht, 
in geringer Quantität vorhanden und theuer iſt. Streit unter 
Männern babe ich nur einmal gefehen, die Widerſacher flan- 
den mit gezüdten Meflern einander gegenüber und ihre refpec- 
tiven Weiber fuchten die Kämpfer zurüdzubalten, während fie 
ihrerjeit8 den Zwiſt mit einer Zungengeläufigkeit und einem 
fo draftifhen Gebärdenſpiel fortfegten daß fie in einem Bor: 
fHabt-Theater Epoche gemacht haben würden, Die Weiber 
tragen das weiße Kopftuch, welches jede Ortſchaft anders, 
immer aber maleriſch faltet, wie denn auch ein geübtes Auge 
aus der Weibertracht genau den Heimathsort angeben kann. 
Männer, Weiber und Kinder umwideln Fuß und Wade mit 
Ziegenfel oder Leinwand zum Schuß gegen Domen, Geitrüpp 
und gegen ben Biß der Viper, welde in ven höheren Bergen 
häufig vorkommt. Allgemeinen Wiberwillen hat das Wolf, 
Hoch und Gering, gegen den äußerlichen und innerlicen Ge 
braud) des Waflers, „fa male,“ d. h. es macht krank. Groß 
und Klein ftrogt von Schmuß und Ungeziefer, während bas 
reichlich zur Schau getragene Weißzeug am Anzug ſtets tabel: 
los rein ift. Unbeſchreiblich ſchmutzig ift das Innere der 
Wohnungen; ähnliches habe ih nur in ächt polnifchen Dör: 


fern geſehen. Die Mafle des Volks ift ungemein arm, baares 
Geld felten vorhanden, und ein Bajocho ein großes Gapital. 

Grund und Boden ruht im Befig von Wenigen und ift 
in Meinen Parzellen gegen /, bis Y, der Vobenerzeugnifie in 
Erbpacht gegeben; Ader und Gartenbau befinden ſich auf der 
niedrigiten Stufe; von Düngung, von rationeller Wirthichaft, 
Fruchtfolge ꝛc. ift feine Rede; dieſes Anio-Thal ift es das 
Plinius das „goldene” nennt, diefes find „bie Aecker welche 
nur bie anjehnlichften Ochfen und ftärkiten Pflüge zu durd: 
brechen vermögen, bei dem erften Pfluge bebt ſich die Scholle 
mächtig, fo daß fie erft durch die neunte Furche gebänbigt 
wird.” Pflug und Hade find genau noch fo wie fie zu Pli- 
nius Zeiten waren, aber man zieht feine neunte Furche mehr, 
fondern reißt den Boden nur nothdürftig auf und ftreut flüch— 
tig den Samen hinein. Auf ein und demſelben Grund und 
Boden ranft fi der MWeinftof von Baum zu Baum, unter 
den Bäumen jteht Mais, unregelmäßig zwiſchen den Mais: 
ftauden bier einige Kartoffel, dort Bohnen, Erbſen oder Kohl: 
pflanzen; durch das Einfammeln einer diefer Früchte werden 
die anderen zertreten, bis endlich der Reſt nicht der Mühe des 
Erntens mehr lohnt und das Vieh darüber bingetrieben wird; 
fo ſieht es im Thale aus, auf den höheren Hängen der Berge 
baut man unordentlid zwiſchen Geftein und elsblöden Wei— 
zen oder Hafer. So wenig auch der Menſch dem Boden zu 
Hülfe kommt, jo würde er duch das Volk reich machen, wenn 
diefem irgend welde Betriebfamkeit inne wohnte und nicht 
der Felddiebſtahl die Ernten regelmäßig vernichtete, 

Jeder Bauer ziebt Abends mit ber Flinte auf dem Rüden 
in fein Terreno hinab; Weib und Kinder geben in das bes 
Nachbarn auf den Raub, dabei fommen natürlich diejenigen 
ſchlecht weg melde mehrere Terrenos in Pacht haben, am 
jchlechteften die größeren Befiger, weldye ihren Boden wohl 
felbit bewwirtbichaften aber nicht bewachen. Mlle Sorten von 
Obſt werden ſchon lange vor ihrer Reife vertilgt, denn neben: 
bei bat der Italiener eine unerklärlice Vorliebe für unreifes 
Obſt. Pflaumen, Aepfel und Birnen, die erft im Herbſt rei: 
fen, fommen ſchon im Juni auf den Markt, finden reißenden 
Abgang, und wenn Eltern und Kinder ſich mit den harten 
grünen Aepfeln den Magen überladen haben, wundern fie 
ſich daß nachher das Fieber fih einftellt. 

Gelingt es einmal einen Felddieb zu faflen, fo fommt er 
doch ſtraflos davon, das höchſte Strafmak für Felddiebſtahl 
unter dem Werthe von 10 Scudi (und jelten erreicht er in 
einem einzigen Falle diefe Höhe) beträgt ein halbes Jahr Ge: 
fängniß. für alle gemeine Vergeben unter der Strafe eines 
halben Jahres ertbeilt ver Papft nun aber regelmäßig drei- 
mal im Jahre Amneftie, d. h. am Ofterfefte, am Frobnleich- 
namsfefte und am Allerbeiligenfeite, die Folge davon ift daß 
alle derartigen Verbrecher nur mit einer geringen Strafzeit 
davon kommen. Eines Tages ertappten bie Felbwächter mei- 
nes Wirths einen Dieb der eine ganze Eſelladung geraubten 
Getreides davonfchleppte, die Anzeige mit den bezüglichen 
Zeugenausfagen wurde dem nächſten Bezirfögouverneur (Land: 
rath) zugeichidt, von dieſem aber mit ber Bemerkung abge: 
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wiefen „da man in dieſen kritiſchen Zeiten die niederen , Es ift merfwürbig daß alle unfere Grabuirten bier fämmtlich 


Leute nicht unnöthiger Meife beunrubigen müſſe.“ 

Der Ortsſchlachter war vor etwa 20 Jahren wegen drei- 
fahen Mordes und Etrafienraubes zu Iebenslänglichen Ga— 
leeren verurtheilt, dann zu 20, zu 10 Jahren begnadigt, end- 
ih nad 7 Jahren entlafjen worden. Obgleich diefer Menſch 
nun den Landesgejegen nach nie ein Gewerbe ausüben burfte, 
fo trieb er doch nicht allein das eines Echlächters, fondern 
aud das eines Diebshehlers unter den Augen der Behörden 
ganz Öffentlich und ungeftraft, trog mehr wie 50 der gravi— 
rendſten Factas. Unter folden Umftänden ift auf dem Lande 
ein Zuftand herbeigeführt worden der mit dem Fauſtrecht 
ſehr viel Aehnlichkeit hat und jede gebeihliche Entwidlung 
bemmt, 

Zu obigen Verhältniffen fommt nun noch das Gefindel 
weldes von Zeit zu Zeit aus den Abruzzen, von den Piemon: 
tejen gedrängt, über die Gränze geworfen wird und die Gränz 
gegenden im höchſten Grade unjicher madht. 


Mittheilungen aus Süd-Indien, 
(Aus einem Briefe Profeſſor Haug's.) 
Puna, den 6 Juli 1862, 


Indien ift gegenwärtig in einem vollftändigen Ueber: 
gangsjuftand begriffen, die europäiſche Eivilifation hat bereits 
jo mächtig eingewirkt daß fie die uralte und jo unendlich zäbe 
orientalifche Bildung zu zerfegen anfängt. Seit einigen Jah— 
ren haben wir „Univerfitäten” in Bombay, Madras und Eal- 
eutta, die freilih nicht im entjernteften mit ben deutſchen 
Univerfitäten verglichen werden können; doch haben fie eine 
ſchöne Zukunft. Die Univerfitäten find bier bloß eramini- 
rende Gorporationen die akademiſche Grabe ertheilen. Die 
Lehrer find die Profefjoren an den verſchiedenen Gollegien, die 
nur mit deutihen Gymnaſien und Lyceen zu vergleihen find, 

Die Hauptiprade ift feine alte, jondern das moderne 
Englifd, das von den Eingebornen gerade mit berfelben org: 
falt gelernt werden muß wie in Europa Latein. Die zweite 
Sprache die in den Eramina verlangt wird ift eine der neuen 
indifchen, deren Wahl dem Candidaten überlaffen ift; wenn er 
es wünſcht kann er ftatt derfelben Sanskrit nehmen. Obſchon 
das Sanskrit für Indien von eben jo großer Bebeutung ift 
als Lateiniſch, Griehiih und Hebräifh zufanımengenommen 
für Europa, jo ift es bis jept noch nicht zu einem nothwen— 
digen Fach für die Univerjitätseramina gemacht worben. Die 
Brahmanen zeigen natürlih eine Vorliebe für das Sanskrit, 
und alle meine befferen Schüler bier laſſen fih in Bombay 
darin eraminiren. Ich babe ihnen mehr Luft und Liebe zur 
Sadye eingepflanzt als die alten Pandits zu thun im Stande 
waren. Im allgemeinen find indeß die indifchen Univerfitäts: 
Eramina ſehr ftreng, jo daß gewöhnlich nur eine Heine Zahl 
ven alabemifchen Grab des Baccalaureus artium erhält. 


der Brahmanenkaſte angehören, obſchon die Grade allen Kaften 
und Religionen offen ftehen. 

Die Parjen bleiben ſehr unvortheilhaft hinter den Brab: 
manen zurüd. Sie kümmern ſich ſehr wenig um Wiſſenſchaf⸗ 
ten; ihr einziges Dichten und Trachten ift ſich einen fürft: 
lichen Reichthum zu erwerben um ein Iururiöfes Leben führen 
zu können. Die Brahmanen legen einen großen Werth darauf 
hinter ihren Namen die Buchſtaben B. A. fegen zu dürfen, 
und der Titel ift fogar von den alten ortboboren Brahmanen 
rejpectirt. Den höchſten Grab ben die indiſchen Univerfitäten 
ertheilen können, ben eines M. A. ober Meifters ber freien 
Künfte, hat bis jept noch Fein Eingeborner in ganz Indien 
erhalten können. obichon mehrere fi dem fehr ſchweren Era- 
men unterzogen haben. Mein fehr talentvoller Schüler, der 
fürzlihd den Grad eines B. A. erhielt, wird im nädften Jahr 
das Eramen für den M. A. im Sansfrit machen, das aber fo 
ſchwer gemacht ift dab fein erfolgreiches Beftehen den Canbi- 
baten für jeben Lehrſtuhl des Sanskrit befähigen würde. 

Die Parfis wollen eine Zendſchule errichten, und min: 
ſchen fie unter die Aufficht eines europäiſchen Gelehrten, ver 
gut in Zend, Pehlewi, Sanskrit und Engliſch bewandert fey, 
zu ftellen. Sie haben mir ſchon mehrmals Anträge gemacht, 
ich habe fie aber aus mehr als einem Grunde bis jet abge: 
lehnt. Die Eule ſoll eine Prwatſchule ver Parfengemeinde 
feyn, ganz unabhängig vom Staat, fo daß ber Director ein 
Diener der Parjengemeinde würde, was einen bei den fo ge 
miſchten religiöfen Berhältnifien in Bombay in mande höchſt 
unangenehmen Gonflicte bringen würde, da der Director eine 
Art Religionslehrer der Parfen ſeyn folte. Ich hatte vorge: 
fhlagen mir Leute nah Puna zu jdiden um fie dort im 
Zend zu unterrichten; fie wollen aber durdaus ihren Zend⸗ 
lehrer in Bombay und ganz zu ihrer Verfügung haben ! 

Bombay iſt ein fehr theurer Platz, jegt vielleicht der aller: 
theuerfte in ganz Indien. Für eine einigermaßen anftänbige 
Wohnung muß man bort jetzt 250—300 fl, in einem Monat 
zahlen, Pferde und Wagen, die in Bombay für einen Euro- 
päer, der nicht bald fein Leben verlieren will, gerabezu eine 
Nothwendigkeit find, often weitere 100—120 fl. im Monat, 
die vielen verſchiedenen Diener die man balten muß fommen 
auf 130—150 fl. Und dann bat man noch nicht gelebt! 
Die Marktausgaben find fehr groß, und einſchließlich Bier, 
Wein und Eis (ohne legteres fann man in Bombay nicht 
eriftiren) kann man mit faum weniger ald 8S—10fl. im Tag 
reihen. Dieß alles find ganz nothwendige Ausgaben. Diefe 
enorme Steigerung aller Preife in Bombay während ber leß- 
ten 2—3 Jahre madıt es Familien die nur 7—800 fl. Ein: 
fommen im Monat baben ſehr ſchwer dort zu leben, und 
überall werden Klagen laut, namentlich feitens der Regierungs⸗ 
angeftellten, jofern fie nicht zum Civil service gehören (die 
legten haben ganz übertriebene Gehalte, 3000—4000 fl. und 
mehr im Monat!!), daß fie die täglichen Ausgaben kaum zu 
erſchwingen vermögen. Hier in Puna ift es noch wohlfeiler 
als in Bombay, aber doch auch bereits viel tbeurer als zur 
Zeit meiner Ankunft. Die Engländer maden alles theuer. 
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Eine etwas lächerliche Frage, die fogenannte Schubfrage, 
bat in der legtern Zeit viel Auffehen erregt. Die englischen 
Steuercommifjäre hatten nämlid vor einigen Monaten einen 
Parſen, der vor ihmen erfchien, gezwungen feine Schube vor 
ihmen zum Zeichen des Reſpects auszuziehen und barfuh zu 
erfcheinen. Der Parſe hatte religiöfe Bedenken dagegen er- 
hoben. Die aanze Parfengemeinde erhob fofort ein gewal- 
tiges Gefchrei, behauptend daß dieſes Vorgehen feitens der 
Engländer ein Eingriff in die ihnen von der Krone garantirte 
Religionsfreibeit fe. Die Engländer bebaupten daß der reli- 
giöfe Grund ein reiner Vorwand fen. Die Parfenpriefter 
führten einige Stellen aus Peblewibüchern an, beweiſend daß 
die Erbe nicht mit dem nadten Fuß berührt werben bürfe. 
Die Engländer beftritten die Autorität der Pehlewibücher und 
fagten den Parjen, fie müßten Stellen aus dem Senbavefta 
anführen. Hier war guter Rath theuer! Nun wurde von bei: 
den Seiten an mich appellirt. Geftügt auf einige Andeutun— 
gen im Zendaveſta erflärte ich (zur großen Freude der Parſen) 
daß es entichieden gegen den Geift der Zoroaſtriſchen Religion 
ſey barfuß zu geben. Diefes Gutachten bat die Sache theil- 
weiſe erledigt. 

Die Parſen find gegenwärtig damit befchäftigt ein Geſetz— 
buch zu machen. Da fie ihren Prieftern gar nicht mehr trauen, 
fo muß ich ſtets der Natbgeber fern. Im dieſer Eigenjchaft 
it e8 mir möglich geweſen fie von der Beibehaltung einer 
jämmerlichen Sitte, nämlich der Kinderheirathen, abzubringen. 
Es mar von ber gefeßgebenden Gommiffion auf den Antrag 
der Prieiter bereits beſchloſſen morben dieſe Sitte beizubehal: 
ten. Sowie id von der Sache hörte, veröffentlichte ich einen 
Artikel in dem indifchen Hauptblatt (Times of India), ihnen 
bedeutend daß dieß ganz gegen den Zendaveſta ſey, und dafı, 
wenn fie ſolche verehrte Dinge beibebielten, fie keine ächten 
Anhänger ihres Propheten, fondern ein entartetes Geſchlecht 
wären. Diefer ziemlich fcharfe Artitel hatte gute Folgen. 
Der Präfident, einer der Richter des Supreme Court, ſchrieb 
auf der Stelle an mid, und bat mich ihm alle Stellen aus 
dem Zendavefta bezüglich der Heirathen mitzutheilen. Ich 
tbat es mit der größten Bereittilligleit, und in Folge davon 
gaben die Parſen melde in ber gefeßgebenden Eommiffion jaßen, 
nad, und laſſen num biefe Sitte fahren. Einige der Priefter 
proteftirten; fie wurben aber einfach mit den Worten abge 
wiefen: daß fie von dem Zendavefta nichts veritünden. Die 
Laien glauben den Prieftern gar nichts mehr, namentlich feit 
fie mein Buch über ihre Religion gelefen, das fehr günftig 
von ihnen aufgenommen wurde. 


Das Tagebuch eines Augsburger Kaufmanns aus dem 
16ten Iahrhundert. 


Nichts ift vergänglicher als die Blüthe eines Handels: 
plaes, ja ſelbſt folder Pläge welde hart an den von ber 
Natur ſelbſt vorgezeichneten Engpäffen des Welthandels liegen. 

Ausland 1862, Ar. 37. 
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Man follte meinen ein Hafen wie Karthago an ber mebiter- 
raneifhen Verengerung zwiſchen Afrifa und Sicilien gelegen, 
der Stapelplag zum Umſatz zwiſchen dem öftlidhen und met: 
lichen Beden des Mittelmeeres, müßte ein unverwüftliches Leben 
bejeffen haben. Karthago fiel aber, troß aller Gunft feiner Lage 
und dem Reichtbum feiner Hülfsmittel zu denen jelbit die ſpa—⸗ 
nifchen Silberbergwerte gehörten, einjt fo berühmt wie fpäter 
Rotofi oder Guanajuato. Alexandrien, an ber Etelle erbaut 
die ein biftorifher Halbgott erfpäbt hatte, der Echlüffel zum 
Wege nad Indien, verödete als die Abafliden den Handel 
durch den perfifchen Golf nad Siraf und Basra ableiteten. 
Siraf und Basra fielen wieder mit den Chalifen, und Aleran- 
drien bob jih abermals erft unter Salaedoin, dann unter den 
Mamluken. Amalfi, Piſa, Genua, Barcelona haben ihre gol— 
denen Zeiten gehabt, aber fie find längft vorüber. Sevilla 
war einjt der zweite europäiiche Plap, und Liffabon ber erfte, 
auf deren Märkten ausſchließlich die Güter Indiens und alles 
Silber Amerikas umgefegt werden mußte. Brügge war im 
I4ten Jahrhundert eine Handel: und Manufacturftabt erſten 
Ranges, und in Autwerpen kaufte bis zur Befreiung der Nie: 
derlande aus zweiter Hand das Feitland die wichtigften Güter 
des atlantiichen Handels. Im Morgenland wechjeln nicht min: 
der raſch die Gefchide. Vergeſſen ift längft die Größe von 
Ormuz, weldes einft allen Handel zwifchen Südaſien und 
Vorderaſien vermittelte; verfchollen beinahe ift Calicut, wo die 
Araber die Sundagewürze eintaufchten um fie nad Aleran: 
drien zu verfrachten. Weiter öftlich haben die Rollen ebenfo 
haſtig gewechſelt. Singapur, ganz ſicherlich Schon dem Namen 
nach eine uralte Hinducolonie, wurbe fpäter der erfte Hafen, 
als die Malayen in der Geſchichte auftraten. Sein Glanz 
erbleihte nad) der Gründung Malaka's, Malafa wieder fant 
als die Holländer im äußerften Morgenlande fi feitiegten 
und Batavia erbauten. Batavia aber jehen wir gegenwärtig 
wieder langfam verfümmern, feit Sir Stamford Raffles das 
alte Singapur wieder verjüngt hat. In China find alte Namen 
vergangen und neue entitanden, Canton gehört vielleicht nicht 
zu den leteren, aber feine erneuerte Handelsgröße ift dod von 
fehr jungem Datum, und bereits droht es von einem Rarvenu 
verbunfelt zu werben, von Schanabai. Was ift aber aus 
Gampu (Kbanzfu), was aus Quinſay (Hang-tiheu-fu), den 
Wunderfläbten des Marco Polo, geworden, nad denen allein 
den weltlichen Seeweg zu finden der arglofe Entdeder der neuen 
Melt getrachtet hatte? 

Noch haben wir nicht die größte Handelsftabt des Mittel- 
alter8 genannt, deren Leben auf immer erloſchen it — Be 
nedig. Hier werden wohl alle Verjüngungsverfuche vergeblich 
bleiben. Es kann aus Venedig noch mandes werben, es 
fann noch einmal eine Bedeutung erhalten, aber fie wird nur 
eine örtliche ſeyn können, von jehr geringem Radius. Ein 
Weltbandelsplag wird es nie mehr, weil man folde Pläge 
nur noch an dem Nande der Dceane fuchen darf, denn der 
Welthandel bewegt fi auf dem offenen Meer, und bie tiefen 
Spalten der Feitländer, einft jo wichtig für die Eulturentwid- 
lung der alten Welt, find wie die Mittelmeere nur für ben 
Heinen Marktverfehr noch von Wichtigkeit. Als die Portus 
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giejen den Weg um das Gap ber guten Hoffnung gefunden 
hatten, als ihre Gaperfchiffe im Golf von Aden und vor den 
malabarifchen Hafenplägen kreuzten und fein arabifches Schiff 
wehr nach Alerandrien fahren liegen, als fie fich zulegt gar 
Malaka's, des Schlüffels zu dem Gewürzhandel, bemädhtigten, da 
war zunächſt und zum andernmal das Schickſal Alerandriens 
bejiegelt, wo die Benetianer die Specereien einzukaufen pfleg- 
ten. Liſſabon war ber alleinige Markt wo Europa indiſche 
Producte einkaufen konnte, und die Fracht diefer Producte 
eine oceanische geworden. Der Alexandriſche Verkehr bilvete 
indefjen nur einen Zweig des venetianischen Handels, als 
er verborrte blieb noch immer die Levante und der pontifche 
Handel, bis auch diefer unter der Osmanenherrſchaft nicht 
ſogleich, aber langſam und ſicher erloſch. 

Die großen Wandlungen in der Handelsgeſchichte haben 
ihren Grund vielfach in geſchichtlichen Ereigniſſen, die der 
Cultur wehe thun oder fie fördern, aber noch öfter liegt der 
Grund in der Geſchichte der Verkehrswerkzeuge. Als man 
einen Compaß befah, mit Quadranten und aftronomijchen 
Kalendern raſch eine geographiſche Breite beftimmen und danach 
leidlihe Seelarten entwerfen fonnte, da wurde es auch mög: 
Lich zu Schiff und auf dem Weltmeer aus einem Feſtland 
(Europa) um ein vorliegendes Feſtland nah einem dritten 
Feftland zu fahren. Als fih mit Schiffen fo etwas leiten 
ließ wurden die Oceane die beften Verkehrsmittel, und jept 
fünnen zwei Pläge nicht geidhicdter verbunden gedacht werben 
als wenn das Weltmeer zwifchen ihnen lieg. Im Mittel: 
alter war der Handel vorzugsweife ein Ueberlandverfehr ge: 
wejen oder amphibiicher Natur, wie es die Küſtenſchifffahrt ift. 
Seit 1492 und 1497 gibt es nur einen wahren Eeehanbel, 
nämlich den oceanifchen, nur daf in allerneueiter Zeit wiederum 
jeit Erfindung eines neuen Berfehrömittels, nämlich der Eiſen— 
bahnen, der Landverkehr alle ehemaligen Verſendungswege 
fo umgeflürzt hat daß Hamburg z. B. der Hafen für Defter- 
rei und Ungarn geworben ift, ja gelegentlich Frachten felbft 
bis Trieſt befördert, 

Tritt nun ein folder Umfturz aller gewohnten Handels: 
beziehuugen ein, fo ift es nicht immer umvermeiblid daß bie 
betroffenen Etädte verfümmern. Ein Pla deſſen Verkehrs: 
wege zu veröden drohen, kann fi) noch retten wenn er mit 
mercantiliihem Scharfblick die gänzlich veränderte Lage erlennt 
und raſch ji mit der neuen Zeit abfindet. Gewöhnlich tröftet 
fi aber das Phlegma daß die Neuerung nicht von Dauer ſeyn 
werde und daß man abwarten müfle. Das Abwarten iſt aber 
die größte Gefahr. Nichts ift fchwieriger als neue Verbin: 
dungen im Handel anzufmüpfen, zerreißen aber alte, dann 
bleiben jie gewöhnlich zerriffen, während dritte jih mit britten 
verfnüpfen. Wer aber rafd) zugreift, wer juerft auf dem Platz 
erfcheint, der niftet jich feft und hat ſchon Wurzel geſchlagen 
ehe fih der Träge befinnt um ihm Concurrenz zu machen. 

Augsburg, Mitte Weges zwischen Venedig und Antwer- 
pen gelegen, wurde von ber Entdedung des Seeweges nad) 
Indien ebenfo ſchwer bedroht als Venedig ſelbſt. Hatte die 
Ablenkung des Specereihandels, damals noch der Hauptjweig 
bes Welthandels, aus dem Canal des arabifchen Golfes um das 
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ftürmifche Vorgebirge, ! und die Verlegung bes inbifchen 
Marktes von Alerandrien nad) Liffabon Beftand, jo war es 
tlar daß, wenn die Augsburger mercantiliihen Scharjblid 
beſaßen, fie zunäcit ihre Verbindungen mit Antiverpen ver: 
doppeln mußten, weldes für das deutſche Feſtland das Ein: 
gangsthor aller atlantiſchen Frachten war, und daß fie wo 
möglich trachten mußten in Liffabon felbit Fuß zu faſſen und 
ihre Gapitalien an den neuen Brennpunkte des überfeeifchen 
Verfehres zu verlegen. Zeit war nicht zu verlieren, wer zuerſt 
fam war den Portugiefen der willlommenfte. 

Was die Augsburger in jenen Eritiihen Momenten thaten, 
das mag man aus den folgenden Mittheilungen ſchließen. 
Ein günftiger Zufall hat uns nämlid aus jener entſcheiden— 
den Zeit das Tagebud) ? eines Augsburger Handelsreiſenden 
und Kaufmanns aufbewahrt, der nicht bloß jene Aenderung 
des Melthandels mit erlebte, ſondern aud eine nicht unwich— 
tige Rolle in der Handelsgeſchichte der alten Reichsflabt fpielte, 
jo daß die Nugsburger Urſache haben auf diefen Mann ftolz 
zu ſeyn, oder, wenn fie eitel find, in ihm ihren eigenen Typus 
wieder zu erfennen, 

Lucas Rem ſtammte aus einer guten patricifchen Handels: 
familie. Sein Urahn Hans, geb. 1340, fieng fein erſtes 
Geſchaft mit 500 Gulden an, mit denen er nad) Venedig 309. 
Das Glüd war ihm günftig, und jo fonnte er von feinen 
13 Kindern jedem ein paar taufend Gulden binterlaffen, Seinen 
Reichthum aber hatte er damit erworben daf ex die erſte 
Baumwolle „berausgeführt” hatte, d. h. wahrſcheinlich ägyp⸗ 
tiſche oder cypriſche Baumwolle aus Venedig nad Augsburg 
importirte. Der Bater unjeres Selbitbiographen hieß eben- 
falls Lucas und war mit einer MWelferin verheirathet, die ihm 
als zweiten Sohn am 14 Dec. 1481 „gleich da es XII ſchluog“ 
den Verfaſſer des Tagebuces gebar. Der Anabe wurde in 
den Jahren 1493 und 1494 in Leipzig erzogen, und ſchon 
am 6 Oct. 1494 ritt der 13jährige Burſch „gen Vinedig,“ 
wo er italienifh und in 51, Monaten rechnen lernte. Er 
befuchte auch drei Monate die dortige Handelsfhule (ain ſchuol 
da man bieder halten lernt), Am 3 Aug. 1496 ftarb der 
alte Rem, oder wie es im Tagebuch hieß: „verging mein 
vatter mit bodit, gang geſchidt in gott.” Am Leben waren 
außer Lucas ein älterer und zwei jüngere Brüder, ſowie eine 
Schweſter. Der Vater hinterließ ein Gut, Häufer in ber 
Stadt und einen Antheil an einem Geſellſchaftsgeſchäft, zufam: 
men 12,700 Gulden. Die Mutter des Lucas aber bejaß ein 
eigenes Bermögen von 4750 Gulden, Merten wir uns alio, 
weil es einiges Antereffe hat dab auf jedes Kind etwa 3800 
Gulden Gold ® trafen, was damals jo viel bedeutete wie heu— 





1 Der alte und glüctiche Name den Bartholomen Diss bem afritani- 
hen Gap gab. 

2 Das Tagebuch des Lucas Mem ans den Jahren 1494-1541, 
Herausgegeben von dem Stabtbiblieibelar B, Greif. Augsburg 1861. 

3 Der Golbgufben verhielt fih zum Ducaten wie 7:5. Das Go 
fand damals jedoch zum Silber wie 1: 12)%, alfo niebriger wie in biefem 
Jahrhundert (1: 1544); Gold befaf aber gegen jetzt mindeſtens den vier ⸗ 
fachen Tauſchwerth, jo daß man mit 1 Goldgulden damals fo viel aus ⸗ 
richten konnte wie jetzt mit 10 Thlr. 
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tigen Tages 38,000 Thlr. Bon Benebig begab ſich Lucas 
1498 nad) &yon, wo er mehreremal feine Pläge als Hand: 
lungsdiener wechſelte, „um mer zuo fechen lernen.” Seine 
höhere mercantiliiche Laufbahn begann aber am 13 November 
1499, wo ihm eröffnet wurde daß er als Theilnehmer in das 
Haus „Antonio Welfer, Eonrat Vechlin und geſelſchaft“ auf: 
genommen worden ſey. In Geſchäften diefer Geſellſchaft reist 
er von Augsburg ab, zunächſt nach der Schweiz und Süd— 
frankreich. Ende 1502 wird er aber über Touloufe, Saragofja 
und Sevilla nad) Liſſabon gefhidt. Basco da Gama hatte 1499 
eigentlich nur Mufter von Gewürzen aus Indien mitgebracht, 
die in Antiwerpen noch feinen redhten Abjah finden wollten, weil 
man fie, -da fie nicht aus Alerandrien kamen, für unächt 
bielt. Die zweite Gewärzflotte unter Cabral fehrte am 11 Sept. 
1501 nad Liffabon zurüd, folglih muß die Welſerſche 
Compagnie, fowie jie Briefe aus Liffabon über 
die Nüdfehr der zweiten indischen Flotte erhalten, 
hatte, die Mbfendung Lucas Rems befchloffen haben. 
Am 8 Mai 1503 kam diefer nad Liffabon und am 1 Aug. 
ichloß er mit dem König (Emanuel) im Namen ver Welſer— 
ſchen Gejellihaft einen Bertrag ab, in Folge deſſen drei 
Schiffe, mit deutihem Capital ausgerüftet, aber unter por: 
tugiefiihem Befehl, nad Indien abgiengen, Das Bermögen 
welches die Compagnie in biefem Gefchäft wagte, betrug 21,000 
Gruciaten (64 — eine feine Marl Gold), alfo etwa 120,000 
Gulden heutigen Geldes, Alle drei Schiffe lehrten 1505 wieder 
beim, ein unerhörtes Glück für die damaligen Zeiten, mo bei 
indiſchen Reifen mindeftens jedes dritte Segel verloren gieng. 
Obgleich die Portugiejen den deutfchen Gapitaliften einen An: 
tbeil an den Prifengeldern ftreitig machten, worüber es zu einem 
Proceß fan, betrug der Gewinn doch 150 Proc. Im Jahre 1505 
betheiligte ſich die Geſellſchaft bei drei Schiffen, zwei davon giengen 
zu Grund, aber das dritte kehrte beim, und obgleich fie darin 
nur eine Heine Summe angelegt hatte, deckte doch dieſer 
Gerwinn beinahe den andern Verluft, Rem hatte drei, vier, 
ja ſechs Commis unter fi, die für ihn Handelsreifen machten. 
Wir hören aus feinem Munde beftätigt was man im allge: 
meinen ſchon weiß, dab nämlich der Handel mit Hüttenerzeug- 
niffen, mit Rupfer, Blei, Zinnober, vor allem die Deutſchen 
beſchäftigte. Als Rimeſſen für Epecereien kamen flandriſche 
Tücher, aber auch viel Getreide aus England und den Nieder: 
landen. Im September 1508 verließ Rem Lifjabon wieder 
und gieng über Antwerpen nah Augsburg zurüd, welches er 
Ende Januar 1509 erreihte. Noch im Laufe dieſes Früh: 
jahrs gieng er nad Nom, aber mehr zu feinem Vergnügen, 
im Juni jedoch ift er ſchon wieder geihäftig in Lyon. Dort 
fand er Briefe der Compagnie daß er abermals nad) Portugal 
geben follte, Bei feiner Anwejenbeit in Augsburg hatten ihm 
die Welfer gelobt ihn nie wieder nach Portugal zu fenden, wo 
beftige Epidemien ſchon mehrere Jahre wütbeten. Als er daher 
Antonio Welfers Brief empfieng, war er über dieſes „unehr⸗ 
bare Begehren höchſt entrüftet,“ und antwortete ihn ziemlich 
verb: „Schrib Juen anuog ſcharpf.“ Am 23 Juni in Ans 
torff (Antwerpen) angelommen, fand er aber eine kategorifche 
Ordre nad) Portugal zu geben, mit einer Andentung auf ben 
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Dienfteid den er ber Geſellſchaft geleiftet hatte. Am 15 Aug. 
war er alfo wieder in Liffaben, und am 8 Septbr. ſchiffte er 
fih nad) Madeira ein, von wo er nad) einer Beſprechung mit 
einem Welferifchen Factor nad) der canarifhen Inſel Palma 
binüberfegte, wo die deutſche Compagnie Ländereien angefauft 
hatte um fie in Zuderpflanzungen umzuwandeln. Die Plan: 
tage hieß Taffacort, ſcheint aber nicht brillante Erträge ver: 
forochen zu haben, denn Nem nennt fie ein „verfluocht land 
genanter Egelboff unfer gefelichaft Eafft bet.” Rem beichäf: 
tigte fih nur mit Feititellung der Bilanzen und Durchſicht 
der Bücher, Auf der Rückkehr blieb er längere Zeit in Fun: 
chal auf Madeira, mo eine andere Zuderplantage lag, deren 
Geihäfte er in größter Unordnung fand, und wo er einen 
nenen Geranten über die deutſchen Commis einfegte. Ende 
October war er nad) Liſſabon zurüdgelehrt, und Anfangs De: 
cember verfehrte er viel am Hof mit dem König, bei dem er 
die Vormittage zubringen mußte. Als er ſich dann am 4 Febr. 
1510 verabfchievete, ließ Emanuel die Königin mit den Prin— 
zen und Prinzeffinnen rufen, denen Lucas Rem allen die Hand 
küffen durfte, eine ſolche Wichtigkeit legte der portugiefische 
Hof der Anweſenheit eines Agenten der deutſchen Compagnie 
damals bei. Rem gieng über Spanien nad Haufe, traf zwar 
den König Ferdinand nicht mehr in Madrid, jondern nur den 
Infanten Don Fernando (Ferdinand von Defterreich), wohl 
aber war Gomez Fernandez anweſend, Adelantado (Statthal: 
ter) der canariſchen Inſeln, mit dem er viele Gejchäfte, wahr: 
ſcheinlich wegen der Plantagen auf Palma, abzumachen hatte. 

Nach Augsburg zurüdgekehrt, wurde er zu Meßgeichäften 
und Inſpectionsreiſen nad) den verfchievenen Zmweigcomptoirs 
verwendet. Eine der legteren führte ihn nad Antwerpen, mo 
ein junger Antonio Welfer ziemlich flott gewirthſchaftet und 
wie fi) bei Feititellung der Bücher ergab, nicht weniger als 
734 Pfund vlämiſch verſpielt hatte, daher er denn viele Jahre 
lang Ealaireabzüge ſich gefallen laſſen mußte, 

Am 24 Dec, 1517 kam es nah 18 Jahren zum Bruch 
zwiſchen Rem und der Welſer'ſchen Gejellihaft. Lucas hatte 
ihon immer manderlei Händel gebabt, den Ausihlag aber 
gab die Inventur im November 1517. Nem war auf Ge: 
ſchäften verreist geweſen, und mittlerweile war eilig die Jah: 
resbilanz geſchloſſen worden. Die Gejellihaft, Hagt unfer Ge: 
währsmann, fey dabei höchſt unredlich zu Werk gegangen, um 
zu Ungunften ihrer Mitgejellihafter eine geringe Dividende 
berausjuredinen. Sie hatten ihre ausftehenden Gelder nur 
nad Abzug von zehn Procent unter die Activa gejtellt, dabei 
ganz gute Echuldenpojten wie verbädtige behandelt, ? den 
Werth der Pfeffervorräthe in der Inventur um 22 Ducaten 
angefchlagen, während fie dod nach Antwerpen Drdre gaben 
nicht um 26", zu verkaufen, ja nachdem fie in Lifjabon fogar 
weldien um 26%, auflaufen ließen. Natürlich, je niedriger 
der Werth der Borräthe und der Außenſtände berechnet wurde, 
defto geringer fiel der Gewinnantheil der Heinen Geſellſchafter 
aus, die, wie Rem fich draftiih ausprüdt, „abgerapt” (aus: 
geraubt) wurden, Rem zeigte den HH. Antonio und Varto— 


1 &o ift ins Tagebuch S. 19 zu verſtehen. 
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lomeo Welfer, Peter und Hans Hainzel, Narciß Lauginger, 
Simon Seitz und Hans Vöhlin, welche die Matadore der Com: 
pagnie waren, ihr Unrecht „mit der Kreide in der Hand,” 
fagte ihnen die Wahrheit ins Gefiht und verlangte feine Ent: 
laffung. „Die ſchmechwort litten Si,“ fügt Nem bezeichnend 
binzu, „aber feinesiwegs wollten Si mir vrlaub geben.” Sie 
baten und verfpracdhen dem tüchtigen Mann alles mögliche, 
aber er wollte „bey dieſer wnerbarfait” nicht länger bleiben. 
So trat er nah 18 Jahren aus dem Dienft und der Ge 
noffenihaft der Compagnie. Außer dem Tagebuch haben wir 
auch Rems jehr genau geführtes Bilanzenbuch über fein eigenes 
Vermögen, einen wahren Schaf für die Handelsgeſchichte. Für die 
drei Jahre 1502—4 vertheilte die Welferjche Geſellſchaft 31 Proc. 
Dividende, für die nächſten drei Jahre 39 Proc., dann famen 
drei magere Kühe von 1508—1510, wo nur 15 Proc, gewon: 
nen wurden. Für 1511 und 12 wurden ebenfalls nur 11 
Proc. gezahlt, für die nächſten drei Jahre 16 Proc., dann 
famen die Jahre 1516 und 1517, bei deren Rehnungsihluß 
trop aller „Unehrbarkeiten” bo ein Gewinn von 30 Proc. 
abfiel, aljo in 16 Jahren nad einander 142 Proc. Das ift 
für jene Zeit erftaunlich wenig, denn es trifft faum 8 Proc. 
auf das Jahr. Rem hatte in diefer Zeit von feinen Reiſe— 
diäten und feinem Gehalt gezehrt und die Zinfen feines klei— 
nen Vermögens auflaufen lafjen. In Liffabon und in Ant: 
werpen, gefteht Nem, babe er viel Geld hinausgeworien für 
„Bapagaien, Kapen und ander jeltfam luftig Ding,” ſowie 
um Gemälde und alte Bücher, die er „zefammen claupt,“ 
fpäter aber jey er farg und „gnach“ (gemau) geworben. Als 
er aus der Compagnie ſchied, fand jich daher daß jein Ber: 
mögen 9440 fl. Gold betrug. Ein foldes Vermögen bedeu— 
tete damals etwa fo viel oder mehr als 90,000 Thlr. in unjern 
Tagen. Lucas Rem ſuchte jept einen eigenen Hausitand zu 
gründen, und im nächſten Jahre wählte er ſich die Jungfrau 
Anna Ehänin zur Ehefrau, Die Werbung fand am 14 Mai, 
das Ehegelöbniß am 17. und die Hochzeit am 18 Mai ftatt, 
„daz wolt Ich haben, fügt Lucas Rem binzu, faineswegs len: 
ger wartten.” Die Hochzeit erforderte einen Aufwand von 
991 fl., oder den zehnten Theil jeines anſehnlichen Vermögens. 
Man wird vermutben daß fi) darunter viel Brautfhmud be: 
funden babe, und allerdings beträgt die Summe biefer Aus: 
gaben etwas über 100 Hl. Sich jelbit ſchaffte Lucas zwei Felt: 
gewande, eins zur Hochzeit und eins zum „Nachhof,“ oder 
einer Nachfeier acht Tage nad der Hochzeit. Der Aufwand 
für diefe Bedürfniſſe belief fih zufammen nur auf 65 fl. ©, 
Ungefähr ebenjo viel gab er für das „geſchwänzte“ Damajt: 
Heid aus, welches die Braut in der Kirche trug, überhaupt 
aber fofteten die Toilette und der Schmuck der jungen frau 
jufammen 381 fl. Das fäme aljo in unfrer Zeit einem Auf: 
wand von beinahe 4000 Thlrn. gleih, den ein Mann von 
90,000 Thlrn. im Vermögen in jener Richtung machen würde, 
Aus der Koftenverrehnung ſehen wir ferner daß der Bräu- 
tigam allen jeinen Haupthochzeitsgäften, fowie den untergeord- 
neten Perſonen des Hausitandes, Geſchenke, meiftens Kleidungs— 
ftüde machen mußte, die fih auf 254 fl. G., alſo auf mehr 
als 21, Proc. feines Vermögens beliefen. Die Zehrung der 


Hochzeitsgäſte, obgleich von allen Eeiten Wildpret ala Geſchenl 
einlief, koftete mit Mufit und Trinfgeldern 222 fl. ©. Man 


ſieht alfo wie beträchtlih eine folde Hochzeit die Vermögen 


damals erſchöpfte. Nach ſtädtiſchem Brauch trug die Braut 
die Hälfte der Koften, Lucas Nem zahlte indejjen das Ganze, 
und ließ fih dafür die Mitgift feiner Braut (4000 fl.) voll 
auszahlen, Andrerfeits entſprachen die Hochzeitsgeſchenle welche 
das junge Paar empfieng, dem üblichen Auſpande. Dan 
ſchenkte meiftens Geld oder Kleinode, und wie Lucas Rem 
genau berechnet, betrug der Geſammtwerth aller Gaben 422 fl. 
Gold. Natürlich waren die Geſchenle auf Geben und Wieder: 
geben berechnet, und fo finden wir denn daß Lucas Rem 
wiederum in ber Zeit von 1518—1534 nicht weniger als 
309 fl, in folden Geſchenken ausgegeben hatte. Mit jenem 
Jahr ſchließt das Verzeichniß. Wir erfahren nämlich von 
Lucas Rem daß 1532 die Reichsſtadt diefem Unfug zu ſteuern 
trachtete, indem fie bei fharfer Strafe alles Hochzeitsihenten 
verbot. Das Geſetz wurde aber noch eine Zeitlang umgangen, 
und zwar auch von unſerm Nem, der nun nicht mehr auf 
den Hochzeitstag, wohl aber bei der nächſten Gelegenheit, ge: 
wöhnlich zum neuen Jahr, die clandeftinen Hochzeitsgefchente 
den betreffenden Parteien zufommen ließ, Wahricheinlid wurde 
auch diefer Mißbrauch abgejchafft, denn ſeit 1534 finden ſich 
feine ſolchen Ausgaben mehr eingetragen. 

Nah modernen Begriffen war es ein jeltfames Ehebünd- 
ni weldes Lucas Nem ſchloß. Er ſelbſt war 37 Jahr alt 
oder in den fjogenannten jchönften Jahren. Wie alt feine 
Frau war, erfahren wir zwar nicht unmittelbar, allein jeden: 
falls war fie noch jehr jung, denn fie ſtarb 1575; jie wäre 
alfo zur Zeit ihrer Vermählung erſt 18 Jahr alt gewejen 
wenn fie 75 Sabre alt geworden wäre, Sie war aber nicht 
bloß jehr jung, fonbern obendrein nad damaligen Begriffen 
eine gute Partie, da fie ein Vermögen von 4000 fl, G. mit: 
bradte, Nun findet fih aber in dem Tagebuch ein biogra= 
phiſches tem eigenthümlicher Natur mit der Weberfchrift 
„Bepurtt 5 meiner ledigen (unehelichen) und gebornen kind.” 
Leider fehlt bei diejem Gapitel ein Blatt in dem Tagebuche, 
und jo it aus dem Nefte nur erfichtlic daß wenigſtens die 
drei jüngſten unebelihen Kinder, von denen das legte übri- 
gens 21 Monate vor Rems Verheirathung geboren wurde, 
von Einer Mutter fiammten. Da ein junges Mädchen von 
Vermögen einen 37 jährigen Mann mit fünf unebelihen Kin: 
dern heirathet ift zwar heutigen Tages noch möglid, aber 
jedenfalls unwahrſcheinlich und zum mindeften anjtößig, Damals 
aber jheint man die Sache leichter genommen zu haben. Eine 
romantisch jentimentale Verbindung aber war es jebenfalls 
nicht welche die Frau Anna Rem eingieng. 

Lucas gründete nun mit feinem älteften Bruder und drei 
andern Gefellichaftern ein eigenes Geſchäft, in welches er mit 
11,000 fl. zu Gewinn und Berluft und mit 1000 fl. als 
Darlehen, alſo mit jeinem eigenen und jeiner yrau Vermögen 
eintrat, Nun bezog er wieder Meſſen und Märkte, und ber 
Zufall führte ihn auch 1519 nah Mainz, gerade als ber 
wichtige Reichstag abgehalten wurde. Er gevenkt aber mit 
feiner Sylbe der Reformation, obgleid es fait ſcheint als jey 
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er fpäter proteftantifch geworben, wenigftens ließ er 1527 ein 
Kind von dem „eriwölten Predicanten zum Creutz“ taufen. 
Seit dem Jahr 1519 ſchon mußte Lucas mit jortwährenden 
förperlichen Leiden kämpfen. In Cöln confultirte er einen 
berühmten jüdiſchen Arzt, denn die Juden waren ſchon im 
Mittelalter bei Ehriften und Muhammedanern als Nerzte hoch 
im Anſehen. Was dieje Aerzte ihm an „Salben, Bädern, 
Latwerg, Tränkchen, Pulver im Rüden und im Naden ſchmier⸗ 
ten war ohne Maß.“ Er mußte purgiren und zur Aber 
laffen. Bald fiel er in „große Onmacht und brad) von oben 
und unden. Das tatt mir bas (befjer) den al Doctores und 
apotegen.“ Kein Doctor wollte ihm jagen was feine Krank— 
beit jey, einer jchrieb es dem Gift zu, einer jeiner Verheira— 
thung mit einer jungen Frau, einer jagte dieß, der andere 
jenes, „Etlich von überfliffe fil flis (übermäßiger geiftigen An- 
ftrengung), das glab Ich.“ Endlich rieth man ihm zum Wild- 
bad. Gr gieng aljo dorthin und blieb vom 23 September bis 
21 Dct. im Bad. Die erjten 14 Tage babete er „im Hern“ 
(Herrenbad), danach im gemeinen großen Bad „um daß es 
wermer und mer gejelihaft was,“ Unfangs blieb er brei 
Stunden, dann bis zu 7, Stunden und zulegt wieder abneb- 
mend bis zu zwei Stunden, im ganzen 162 Stunden im 
Waſſer. Das Waſſer that ihm ſehr gut, denn erft im Jahre 
1525 war er genöthigt abermals eine Cur zu gebraucden. 
Im Jahr 1529 wüthete in Augsburg eine Epidemie, ber „eng: 
liche Schweiß“ genannt, an der ſehr viele Leute erlagen. 
Lucas und feine Frau, die beide erfrankten, famen jedoch davon. 
Am 11 Zul. 1535 „ariff ihn Gott mit feiner Gewalt an,“ 
das heißt es traf ihn der Schlag, der ihm die rechte Seite, 
den rechten Arm gänzlih, Schenlel und Fuß aber „genug“ 
lähmte, Doch behielt er Verftand und Sprache. In dem 
nämliden Jahre gab es ſchon wieder Peftilenz in Augsburg, 
der aber Nem durch eine Entfernung nad Ulm auswid. 
Das Tagebuch fegt er dann noch bis zum 2 Sept. 1539 fort, 
Von der Hand eines Enfels findet fih dann noch der Nach— 
trag: daß er am 22 September 1541 im 60. Lebensjahre ge: 
ftorben ſey. 

Wir fahen oben daß Lucas Nem 1518 in eine neue Hans 
delsgeſellſchaft mit 11,000 fl. Capital und 1000 fl. als Gläu— 
biger getreten war, Nad drei Jahren wurde die erfte In— 
ventur gemadt, und als Nupung ergaben fih im ganzen 
24 Procent, jo daß jept Nem mit 10500 fl. zu Gewinn und 
Verluft, und mit 3000 fl. als Gläubiger zu jünf Procent in 
den Büchern jtand. Bei der Inventur von 1525 ergab ſich 
nad) vier Jahren ein Gewinn von 30 Proc, Später aber 
giengen die Geſchäfte jchledhter, und im Jahre 1528 ſchieden 
die andern Gejellihafter aus dem Gejchäft, weldyes die beiden 
Rem jept allein übernahmen. Bei diejer Theilung wurde ein 
Guthaben von 18,000 fl. Gold in ſpaniſchen Wechſeln und 
Liffaboner Darlehen als völlig unficher bei der Theilung zurüd: 
geftellt. Man fieht daraus mit welchen Gefahren der große 
Handel damals verknüpft war, Auch daß nur alle drei oder 
vier Jahre die Bilanz gezogen wird ijt jehr bezeichnend, denn 
ſolche weite Gejhäfte wie die damaligen ließen fih eben nur 
in großen Zeiträumen abwideln, in der Zwiſchenzeit aber 


war es micht möglich irgend etwas. über die Activa feftzu: 
ſtellen. 

Am 1 Det. 1530 zogen die Gebrüber Nem ihre erſte 
Bilanz und ermittelten einen Gewinn von 23 Proc. in 25 
Monaten, nah andern 26 Monaten, 1 Dec. 1532, fanden 
ih 29 Proc. Gewinn, am I Aug. 1534 nad 20 Monaten 
17 Proc, nad) Jahresfrift 10 Proc., und abermals nad einem 
Fahr 11 Proc, reiner Gewinn. Ba der ältere Bruder gejtor: 
ben war, übernahm Lucas Nem das Geichäft auf eigene Rech— 
nung nit einem Vermögen von 42,000 fl. G. Ueber dieſes 
eigene Geſchaft ſchloß er nur eine einzige Bilanz am 1 März 
1540, wo ſich in zwei Jahren und fieben Monaten ein Gewinn 
von 21 Proc. ergab. Gleidyzeitig war er mit den Fuggern 
an einem ſpaniſchen Unternehmen zum zehnten Theil eines 
Gapitales von 600,000 Ducaten jeit 1 Aug. 1538 betbeiligt 
tworden. Nah Abzug aller Speien und Zinjen blieb unjerm 
Lucas ein Gewinn von 4700 fl. So beftand denn das Ver: 
mögen des thätigen Mannes furz vor feinem Tod aus 54,000 fl. 
Gold, welches dantals dem Metallgewicht nad einer Summe 
von 108,000 Thlen., dem Handelswerth nad aber einer bal: 
ben Million Thlr. in unferer Zeit entiprocdhen haben würde. 
In die Welferfche Gejellichaft war er 1502 mit 2000, jpäter 
mit 1000 fl. mehr eingetreten und nah 17 Jahren mit 
9440 fl. gejchieden. 1518 trat er mit 12,000 fl. in die Firma 
Rem und Gejellihaft, 1527 mit 17,500 fl. in die firma 
Gebrüder Nem, 1537 mit 42,000 fl. in fein eigenes Geſchäſt, 
welches ihn bis auf 54,000 fl. brachte. Aus feinen Nechnungen 
jehen wir übrigens mit voller Klarheit wie es damals im Handel 
jugieng. Die Gewinne waren durchaus nicht ungewöhnliche. 
Acht und 10 Proc, bilden den Durchſchnitt, doch fommen da= 
zwiſchen auch ungewöhnlich glänzende und ungewöhnlich magere 
Jahre, Eoviel und mehr noch zahlen heutigen Tages, wenn fie gut 
angelegt find, ſelbſt Netiengejellicpaften. Es waren alfo nicht 
übertriebene Procente welche damals die Reichthümer jchufen, 
ſondern vornehmlihb die Sparjamfeit, Rem hatte neben 
feinem Handelsvermögen eine Anzahl Keiner Bejigungen, von 
denen er zum Theil zehrte, denn von feinem mercantilifchen 
Gewinn wird bei den Bilanzen immer nur eine ſehr jrugale 
Summe für die Bejtreitung feines Haushaltes abgeschrieben. 
Der größte Theil des Gewinnes wurde zum Wachsthum des 
Stammvermögens geſchlagen, und das Beheimmittel, wie man 
mit 3000 anfangen und mit 54,000 ſchließen kann, ift aus 
Rems Tagebuch jehr leicht zu entziffern; es gehörten dazu 
nur die drei Gigenfchaften Umſicht, Fleiß und Sparjamteit 
im Lauf von 40 Jahren, 

Wir beſchließen bier unſere Ausbeute aus den merhvär: 
digen Urkunden, einer wahren Perle für Geſchichte und Archäo— 
logie, deren Intereſſe damit nichts weniger als erſchöpft iſt, 
denn die Detaild, auf die wir nicht eingehen Fonnten, find faſt 
ebenjo lehrreich wie der Ueberblid, beſonders da bei ihnen 
noch der Neiz der treuberzigen alten Sprache binzufommt. 
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Bilder aus dem Orient. 
Bagdad. 


Die gelbbraune einförmige Maſſe, überragt von buntfar— 
bigen Domen, von ſchlanken Minarehs und ben Kronen ſchlan— 
ferer Dattelpalmen, von beißen Staubwirbeln umzogen, wie 
fie aus der fahlen grauen Wüfte, von der Fata Morgana 
emporfpiegelt, auftaucht, das ift Bagdad, der große Ziegelofen. 
Faft fenkrechte Sonnenftrahlen, aus einem wolkenloſen Himmel 
unerbittlih gleißend wie eine gelbangelaffene Etabltuppel, 
brennen berab, ſichtbar wallt die Luft an den glühenden Etei- 
nen auf, die Natur athmet gleichſam Feuer, und ber träge, 
ſich tief in feinem Bette hinwälzende Fluß ſelbſt, ähnelt eher 
einer Fluth geſchmolzenen Eilbers als einem kühlen erfriſchen— 
den Element. 

Der Name Bagdad fchreibt ſich, wie einige behaupten, 
ſchon aus der Zeit der Safjaniden vor der Gründung ber 
arabiſchen Stadt ber. Bagh heißt Garten und vorzugsweiſe 
Weingarten; es eriftirte jedoch auch ein Gott gleichen Namens, 
der an den griechifhen und römifchen Bacchus, felbft dem 
Namen nad), erinnert. Dad ift aus dem perſiſchen Verbum 
daden, geben, abgeleitet, kann aber auch eine Zufammenziehung 
von Abad, Wohnung (engliſch abode) fjeyn, fo daß Bagdad 
entiveber die Gabe Baghs, Baghs Wohnung oder ganz einfach 
die Gartenftabt bedeutet, worüber wir uns feine Entſcheidung 
erlauben wollen. Die Stadt liegt zu beiden Seiten des Tigris, 
der ungefähr bei mittlerem Wafjerftand die Breite des Nheines 
bei Mainz bat, aber bei weitem tiefer ift als der deutiche 
Strom. Der Theil auf dem linken, öftlidyen Ufer ift der an- 
ſehnlichſte in jeder Beziehung, und da er auch an der Wafler: 
feite ftellenweife Mauern bat, in ſich abgeſchloſſen, während 
das gegemüberliegende mehr vernadhläffigte Viertel mit ganz 
verfallenen Mauern eher eine Vorftabt gleicht. In der That 
lebten die Bewohner der beiden Stromufer nicht immer in den 
freundſchaftlichſten Verhältniß. Sie befriegten fich geradezu. 
Die aufftändiihen Schia's von der rechten, und der Paſcha 
von der linken Seite wechlelten oft Kanonenſchüſſe und biel: 
ten ih gegenfeitig im VBelagerungszuftand, Die eigentliche 
Stadt ift in einem ziemlich regelmäßigen Oblongum, befjen 
kürzere Seiten ſenkrecht auf den Tigris zugefällt find, ange: 
legt, und ihr Umfang beträgt ungefähr zwei deutſche Meilen, 
Die Mauern, welde fie umgeben, aus dem gelben, der Gegend 
eigenthämlichen Ziegelfteine gebaut, ſchreiben ſich ſeit der 
Gründung der Stabt ber, Sie bilden feine ſolide Maſſe, 
jondern find fehr ſinnreich, ganz in der Weife der neuen Gar: 
not'ſchen Belejtigungstunft, aus zwei übereinander geitellten 
Bogenreiben mit cvenelirten Füllungen und Sinnen conftruirt, 
was ihnen weit mehr Eolidität verleiht als ein gewöhnlicher 
voller Bau, Die Spannung der Bogen beträgt ungefähr 
zwanzig, die Höhe der Mauer vierzig Fuß. Bon hundert zu 
bundert Schritt befindet fi ein an diefelbe angelebnter halb: 
- freisförmiger Thurm zur Flankenvertheidigung; da indefjen 
nad) der Erfindung der Gefchüge diefe Werke unzureichend 
waren, jo bat man jpäter an den vorivetenden Punkten und in 
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der Nähe der Thore größere, mit glafirten chineſiſchen Steinen 
verzierte Nondele angelegt um bier Kanonen aufzuftellen. Auf 
ihrer Plattform liegen noch heute alte venetianiſche, öfterrei- 
chiſche, malteſiſche und perfiiche Karthaunen, Feldſchlangen und 
Mörfer von enormen Gewicht und Kaliber, und verroftren in 
den gerbrödelten Laffeten, Schon oft wurde der bebrängten 
Regierung der Vorſchlag gemacht diefe unnügen Bronzewaffen 
ju verfilbern, allein aus biftorifcher Pietät, zu ihrem Lob fey 
es gejagt, hat fie fich deſſen ſtets gemweigert und ber Witterung 
überlaffen, was die Diebe des Gewichtes halber nicht forttra= 
gen fünnen, Die Mauern find jegt an vielen Stellen zerfal- 
len in die Gräben berabgeftürzt; aus Pauperismus und In— 
dolenz geſchieht nichts mehr für ihre Erhaltung, und nur die 
weiteften Lüden flidt man jährlid ein wenig mit Mauerwerk 
aus Schlamm und Ziegelüberreften aus, doch nicht um den 
Feind, fondern nur die Schmuggler abzuwehren. Drei Laud- 
und ein Waſſerthor ſtehen dem Verkehr offen. Die Krankapü 
liegt im Süden, die Jman-Ajamsfapü im Norden der Stabt 
in der Nähe des Fluffes, die Scheih-Omer-Fapü gibt in der 
Mitte der langen Front, welche an die Wüſte ftößt, Durch— 
gang, und bas vierte Thor endlich führt über eine elende, in 
dem verwahrlofeiten Zuftande gehaltene Schiffbrüde nad dem 
gegenüberliegenden Stadtviertel. 

Die Gräben find noch ſchlechter erhalten als die Mauern 
und bilden gar fein Annäherungshinderniß mehr, Die Con— 
treescarpe ift nicht revetirt und führt fanft abwärts. Der 
Staub der Wüfte, dervon den Negengüflen eingejpülte Schlamm, 
die Trümmer der Mauern haben jeit vielen Jahren die Grä- 
ben derart ausgefüllt, dab das Waſſer des Tigris, welches 
fonft zu allen Jahreszeiten fließend bindurchgeleitet werden 
fonnte, nur einen fehr Heinen Theil derjelben von der Eita- 
delle zum großen Nachtheile des allgemeinen Gefundheitzuftan: 
des verfumpft. Der Neft liegt ganz troden. Die Eitabelle 
an der Nordfeite ift weiter nichts als ein Theil der Stadt 
durch eine crenelirte Mauer ohne Graben von dem übrigen 
abgeſchieden und bedeckt ungefähr ein Sechszehntel einer Qua: 
dratmeile. Ihre Beeftigungen werden noch leidlih in Stand 
gehalten. Hier erhob ſich ehemals einer ber Palläfte der Cha- 
lifen, von dem freilich nur fehr geringe Spuren mehr zu ent 
deden find; gegenwärtig liegen bier die Gafernen der Artille: 
rie und Gavallerie und einige Infanteriecompagnien, die Mili- 
tärwerkftätten, das Nulvermagazin und die Depots. In der 
Mitte befindet fih ein freier Pla, wo die Truppen ibre 
Mebungen abhalten. Der höchſte Thurm ragt in der Mitte 
der Dftfeite empor und beißt der Mofchemi. Hier war es wo 
die Mongolen Hulagus ftürmend in bie Stadt drangen und 
dem Chalifat ein Ende machten. 

Diefer Mauerumfreis umſchließt die Stadt, aber er iſt 
viel zu weit als daß die heutige ſpärliche Einwohnerzahl, 
80,000 Seelen etwa, ihn mit Wohnungen ausfüllen könnte, 
Nur die an den Fluß grängenden Theile find bevölkert, nad) 
der anderen Seite der Mauer bin, und im Süden dehnen ſich 
bedeutende müßte Etreden und Gärten aus. Das Terrain 
im Innern ift keineswegs fo vollkommen eben wie die um: 
liegende Wüfte, Cs ſcheint als ob der Fluß oder ein Arm 
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besjelben vor alten Zeiten bier durchgefloffen und dann aus: 
getrocknet jey, auch rühren die Unebenheiten von alten um 
fangreihen Biegelgruben nnd dem übereinander gehäniten 
Schutte der Jahrhunderte her. Wo die Häufer flehen, erquidt 
fih das Auge gerade nicht an großartigen Scenerien und 
prächtigen Perjpectiven. Die ungepilafterten, engen, Erummen 
Strafen, für Fuhrwerke gang unpaſſirbar und eben breit ge: 
uug, um ein beladenes Kamel durchzulafen, führen zwifchen 
den hohen, grauen, einfürmigen Ziegelmauern ohne Fenfter 
der Häujer dur, und find was ihre Oberfläche anbetrifft, in 
einem elenden, durchlöcherten, holperichten Zuſtande. Ihre 
Windungen und Unregelmäfigkeiten find jo vielfach, zudem 
gibt e3 eine fo große Menge von Sackgaſſen daß ſchon eine 
längere Localfenntniß und ein ſcharfer Ortsfinn dazu gehört, 
um fi in dieſem Labyrinth nicht vollftändig zu verirren, was 
wohl jedem Fremden, der die Stadt in Augenjdein genommen 
bat, vorgelommen jeyn muß. Den einzigen Anhalt bilden 
auf den hauptjächlichen Circulationswegen die Spuren, welde 
die Wafferträger mit ihren Laftefeln zurüdlafien, indem das 
aus den Schläuchen tropfende Waſſer oder die Kerle felbft als 
Merkmal dienen, mittelft deren man in die Bazars (Tſcher— 
ſchi), ober die in der Rähe des Stromes liegenden Hauptftraßen 
gelangen fann. 

An vielen Orten befigt die Stadt durd Mauern und 
Thore in fi abgeichloffene größere und Eleinere Quartiere, 
melde zur Nachtzeit gefchlofjen werden. Dieſe in mehreren 
orientaliihen Städten, und befonders im Alterthum gebräuch— 
liche Einrihtung, hat wohl den Zweck, erftens, den Fortfchrit: 
ten einer Feuersbrunft Einhalt zu thun, ſodann den Dieben 
das Handiverk zu erſchweren, und endlid damit ſich die Ber 
mwobner, ohne Barricadenbau nöthig zu haben, gegen die plöp: 
lien Ueberfälle äußerer und innerer Feinde zur Wehre ſetzen 
fonnten, Man kann ji denten daß eine folde, gleichſam 
aus hundert ſich gegenfeitig vertheidigender Gitabellen zuſam⸗ 
mengejegte fleinerne Stabt, ſelbſt nad) dem Fall ihrer Ning: 
mauern einen furchtbaren Widerftand zu leijten vermochte. 
An freien Plägen zwiſchen den Häufern fehlt es fait ganz; 
der einzige von Bedeutung iſt der jogenannte Meidan bei dem 
Eintritt in die Stadt; von der Norbfeite durd) die Eitadelle 
begrängt und die Ausmündung der Bazars bildend. Hier 
wimmelt es im bunten Gemifch von beladenen Ejeln, Maul: 
thieren, Lajtträgern, Fellahs, Beduinen, Türken, Mildweibern 
und Straßenjungen.. Unter Eleinen, aus Lumpen und alten 
Säden improvijirten Zelten, bietet ver eine Gemüſe, der 
andere trodene Früchte, der dritte Sleifch feil. Der ſchmort 
Koteletten und Kebab in ranzigem Fett, jener bädt Fifche 
und bereitet ein Anoblauchgeriht, Roßkämme handeln unter 
fürdterlibem gutturalem Geſchrei und eindringlidhen Gebär: 
den um den Auswurf der Pferde Perfiens und Nrabiens; 
Karawanenknechle ftriegeln ihre zerichundenen Mäuler, ekelhafte 
Bettler wimmern um Almojen, Huffhmiede hämmern, Weiber 
freien und zerlumpte Buben prügeln ſich. 

Da und dort find ohne Furcht vor naffer Witterung große 
Getreidehaufen aufgejpeihert und bieten Menfhen und Thieren 
die unentbehrlihfteNahrung. Dazwiſchen kreuzen müffige Sol: 


baten, in verwahrloster Haltung, und Diebe mit lauerndem 
Blid, beide begierig, verlorene und unbetwachte Gegenftände 
zu ufurpiren. Im Hintergrunde ringsum, fo lange die Mor: 
genfrifche dauert, figen auf den hölzernen Bänlen der Kaffee: 
buben, unter Beranden, beftehend aus Kuppeln von Schilf— 
matten nnd Eäulen von krummen Stangen, bebäbige weiß: 
beturbante Türken und Araber, die Beine kreuzweis verfchlun: 
gen, bunt von Tracht und ſchauen den Tſchibuk und den 
Nargile im Munde, ein Schälden bitteren Kaffee in der Hand 
ohne eine Miene zu verziehen, dem wilden Volfstreiben zu. 
Bald klingeln in melodiſchem Getöne die Glödchen und Schel: 
len einer Karawane, Beladene riefige Maulthiere, Reiter auf 
Pferden und Efeln in perſiſcher Tracht und Bewaffnung, ver- 
hüllte Frauen mit weißen Masten, in Kaſten, die zu beiben 
Seiten des Saumtbiers berabhängen, durchbrechen Schritt für 
Schritt die dichte Dienge und ziehen in langer Reihe ſich in die 
Bazars verlierend, vorüber, Die Reifenden und die Zuſchauer 
taufchen gleihgültige oder finftere Blide aus; fie lieben einan: 
der nicht, obſchon fie in intimer Gejchäftsverbindung fteben, 
und Bagdad was es hat, fait ausfchließlid den perfischen 
Karawanen verbanft. 


Maſchine zur Bereitung von Eis. 


Es ift ſchwer zu glauben daß diefes zu gewiſſen Zeiten 
fo werthvolle Material durch einen combinirten chemiſchen und 
mechaniſchen Proceß fo ficher und leicht gemacht werben kann 
wie man Baumftänme zu Brettern zerfägen oder Korn in 
Mehl verwandeln kann; doch jo ift es, und zwar nicht in 
geringer Menge, ſondern bei Gentnern. Dabei ift von höchſler 
Bedeutung daß das Eis durch Siebe's Maſchine auf künſtliche 
Weiſe weit billiger herzuſtellen iſt als man natürliches Eis 
aufbewahren oder importiren kann. Der Eisbedarf hat ſich 
in den letzten Jahren auch in den meiſten Ländern Europa's 
mehr und mehr geſteigert und wird es noch mehr, ſobald man, 
wie in den Vereinigten Staaten und Canada, regelmäßig jeden 
Morgen ſeinen Eisblock ins Haus geliefert erhalten kann. 

Die in der Ausſtellung befindliche Eismaſchine der Ge— 
brüder Siebe (Maſonſtreet, Lambeth) iſt die gemeinſchaftliche 
Erfindung der HH. Siebe und J. Harriſon. Sie beruht 
auf dem Principe: daß die Wärme entfernt wird dadurch daß 
man eine flüchtige Flüſſigleit in einem Vacuum verfliegen 
läßt, fo daß der Dampf durch Drud condenſirt wird, Eine 
jtarfe Auflöfung von Seewaffer geht erft durd das Abdam— 
pfungsgefäh und fließt dann in den Gefrierungstrog, in dem 
fi mit reinem Waſſer gefüllte Gefähe befinden, dieß Waſſer 
wird durch die Entziehung der Wärme Eis, Der große 
Nugen diefer Maſchine liegt hauptſächlich darin dab fie von 
allen äußeren Cinflüffen der Temperatur und Atmojphäre 
völlig unberührt bleibt und daher in jedem Klima, felbit in 
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den heißeſten Tropenländern, verwandt werben kann. Der in 
bem Nusftelungsaebäude befindliche Refrigerator ift nicht nur 
dem unmittelbaren Einfluß der Sonnenftrahlen ausgejegt, 
jondern ift auch von Dampfmafchinen umgeben und Dampf: 
röhren Tiegen felbft unter demfelben ; gleichwohl werben zum 
großen Ergögen der umftehenden Menge die friichen Eisblöde 
mit wunderbarer Schnelligkeit hervorgezogen. 

Freilih ift die künſtliche Eisbildung nichts nenes, allein 
bie Anwendung derjelben im Großen und in einer fo einfachen 
Weiſe ift eine böchft werthvolle Erfindung, um fo mehr da das 
jo gewonnene Product in jeder Beziehung den Vergleich mit 
dem natürlichen Eife aushält und dem Probucenten guten 
Nugen abwirft. Anfangs war das Eis fo undurdfichtig daß 
es mehr das Ausjehen von gefromer Milh als von reinem 
Waſſer hatte, diefer Uebelftand ift indeſſen bereits völlig ge 
hoben, und find bie einzelnen Stüde, wenn man einen Blod 
zerſchlägt, jo rein und Mar wie das fchönfte natürliche Eis. 

Die Urjahe weßhalb Mares Waſſer fih zu undurchſich— 
tigem Eife geitaltet, iſt Gegenstand vielfacher Conſecturen ge: 
wejen, ohne befriedigend erklärt zu werden. Viele Gelehrte 
ſchreiben e8 einem Weberfluffe von Luft zu, die fih während 
des Gefrierungsprocefjes nit von der Flüffigfeit frei machen 
fonnte. Die HH. Siebe find entgegengefegter Anficht nad 
den Erperimenten, bie fie fowohl in offenen wie in geſchloſſe— 
nen Gefäßen mit beitillirtem und mit Kohlenſäure geſchwän— 
gertem Wafjer, mit gewöhnlichen Quellwafler und mit Negen- 
wafjer gemacht haben. Ihre Theorie ift ſinnreich und ber 
praftiihe Charakter ihrer Erperimente gibt ihnen bedeutendes 
Anfehen. Sie beweifen daß alles Eis, bei welcher Tempera: 
tur es ſich aud bilden mag, rafch fein Mehr von Nälte auf: 
gibt, bis e8 auf den Gefrierpunft (32% Fahrenheit) kommt, 
auf dem es bleibt bis es in Waffer verwandelt wird. 

Daneben laſſen ſich diefe Maſchinen zur Kühlung der Luft 
in Hofpitälern und andern Häufern, befonders in den Tropen 
verwenden, wie fie durch Ausgleihung der Temperatur in 
den verichiedenen Jahreszeiten für die Aufbewahrung von 
Fleiſch und Provifionen, wie aud beim Brauen commerciell 
höchft wichtig find. Bereits bat denn auch die indiſche Regie: 
rung eine der größten Maschinen für die indifche Armee be- 
ftellt, und werben fie ohne Zweifel ſehr bald in den warmen 
Ländern allgemein verbreitet werben. 


Venefe Nachrichten von Livingflone aus dem Schire- 
Thal. 


Der Neverend W. Monk in Cambridge bat von Dr. Sir 
vingftone einen Brief erhalten, in welchem der Verfaffer eine 
Erzäblung gibt von feiner Reife am SchireFluf. „Ein 


Stamm, mit Namen Adſchawa (Ajawa), fchreibt er, beichäftigte 
fih damit die Mangandicha- (Manganja:) Dörfer anzugreifen, 
die Männer zu töbten, und die Weiber und Kinder an bie 
Portugiefen um ein winziges Stüd Calicot zu verfaufen. Eie 
fünnen fi kaum einen Begriff von dem Zuftand der Unei— 
nigfeit machen die unter den Mangandſcha berriät; die Zer— 
Hörung der Dörfer, eines nach dem andern, flachelte fie nicht 
zur Einigfeit gegen den gemeinfamen Feind auf. Nur eine 
Botschaft jandten fie hinab zu Tſchibiſa (Ehibifa), der, wie fie 
glauben, eine Medicin bejige melde im Stande ſey den Sieg 
zu fihern. Der mächtigſte Häuptling, anftatt feinen Unter 
tbanen zur Seite zu fteben, balf freundlich den Eflavenjägern 
über den Schire. Wir faben daß die ganze Nation flüchtete, 
und giengen, in der Hoffnung diefer Flucht und dem Blut- 
vergießen Einbalt zu thun, ab um eine Unterredung mit ven 
Adſchawa zu pflegen. Unglüdlichertveife kamen wir zu ibmen 
als fie gerade mit dem Niederbrennen dreier Dörfer beihäf: 
tigt waren. Der Bifhof (Madenzie) verrichtete ein inbrün- 
ftiges Gebet, und unter den Worten dieſes Gebets konnten 
wir genau das Wehklagen der Sterbenden und den fchrillen 
Siegesjubel hören. Als mir in ihre Dörfer gelangten, wur: 
den unfere Verfiherungen daß wir in friedlicher Abſicht fümen, 
von einigen Mangandiha:Anbängern dadurd unwirkſam ge 
macht daß fie riefen: „Unfer Tſchibiſa tft gekommen!“ Allein 
obgleich wir die deutlich hörten, faßten wir es doch nicht in 
dem Sinn auf als ob wir dadurch des Schutzes unjers eng: 
liſchen Namens beraubt würden. Sie griffen uns von allen 
Seiten mit vergifteten Pfeilen und vier Gewehren an, und 
ih bin vollfommen überzeugt daß die lekteren von portugies 
ſiſchen Sklaven gehandhabt wurden. Sie hatten unzweifelhaft 
eine unter den Sklaven in Tette gewöhnliche Kleidung, und 
es befand fich ein vierediges Haus, wie Sklaven es oft er- 
bauen, in der Nähe der Adſchawa-Dörfer. Wir zogen uns 
langfam aus dem Dorfe zurüd; allein dieß machte fie nur 
kühner. Sie famen bis auf fünfzig Yards von ung, und nur 
durch die Anwendung unferer Feuerwaffen entgiengen wir 
insgefammt dem Looje Futter für Geier zu werden, Es thut 
mir leid daß wir zu diefer Maßnahme genöthigt waren ; esift dieß 
jedoch das erite feindliche Zufammentreffen das ich in Afrika 
gehabt. Hätte ich einen folden Angriff geahnt, jo würde ich 
zuerft ſchöne Worte und Geſchenke angewendet haben. Wir 
find indeß im Sklavenmarkt. Zweimal wurden wir in dem 
Bereich der Sklaven-Geſchäfte eines arabifhen Dau (Dhow), 
halbwegs nad dem Nyaſſa-See hinauf, beraubt — ber erfte 
Verluft durch Räuber den ich auf dem Feftland erlitt. Sfla- 
verei ift die Mutter jedes Laſters. Das Leben hat in ben 
Augen des Sklavenhändlers keinen Wert, Wir hatten mur 
fo viel Schießbedarf bei uns um fie abzutreiben, jo unerwar⸗ 
tet war ihr Angriff.“ (Athenäum.) 
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Die beiden Brunel. 


Wie es deutiche Bergleute und niederländifche Ingenieure 
waren welde, unter Elifabetb nad England gezogen, die Lehr: 
meifter der Briten in der wiffenfchaftlichen Baulunde wurden, 
fo verdanft das jetige England feine Fortſchritte in kühnen 
Bauten zwei Frangofen, Vater und Sohn, von denen ber 
erfte ‚der Erbauer des Themfe-Tunnels, Marc Iſambard 
Brunel, am 25 April 1769 in Hacqueville (Normandie) ge: 
boren wurde. Er gehörte einer alten adhtungswertben Familie 
an, und fein Bater befaß neben einem bejchränften Grund: 
befig auch das erblihe Amt eines Poſtmeiſters in feinem 
Diftric. Da dieſes Familienprivilegium von der Nevolution 
gefährdet wurde, fo war e3 nicht zu verwundern daß fpäter 
die Brunel zu den feurigften Noyaliiten ſich zählten. Marc 
Iſambard follte in Folge eines väterlichen Ukas Priefter wer: 
ven, und er wanderte daher nad einem Seminar in Rouen. 
Seine Liebe zu techniſchen Beſchäftigungen fteigerte ſich aber 
frübzeitig zu folcher Leidenſchaft daß, als er einjt in einem 
Mefierfehmiedladen ein neues Werkzeug ſah, er feinen Hut 
verpfändete um fi den heiß begehrten Gegenitand zu ver: 
Schaffen. Während eines Ferienaufenthaltes in der Heimath 
erfand er eine Maſchine zum Berfertigen von Nachtmügen, 
die jeßt noch in der Normandie bemügt wird, ſonſt aber be: 
Fchäftigte er fih am liebſten mit Anfertigen von muftlaliichen 
Inftrumenten. Enblih jab fein Vater ein daß fein Geift- 
Licher aus ihm werden würde, und fo ließ er ihn denn 1786 
als Freiwilliger in den Flottendienſt eintreten. eine techni— 
fchen Liebhabereien gab er jedoch nicht auf, und unter andern 
verfertigte er fich aus Ebenholz einen Quadranten von folder 
Genauigkeit daß er während feines Seemanndienites fein ans 
veres Inſtrument als dieſes bemüpte, 

Im Jahr 1792 wurde die Mannſchaft feines Fahrzeuges 
abgelöhnt, und Brunel kam beichäftigungslos nad Paris, wo 
er auf das verwegenfte feine royaliſtiſchen Gefinnungen ſelbſt 
amı Hinrihtungstage Ludwigs XVI zur Schau trug. Als er 
bald nachher bei einem Streit mit fanatifhen Nepublicanern 
in einem Pariſer Kaffeehaufe die Herausforderung fo weit 
trieb, feinem Hund zuzurufen „viens citoyen!*“ war es höchſte 
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Zeit daf er floh. Aber auch in feinem Baterhaufe fand er 
feine Sicherheit, und er begab fi) daher nad Rouen, wo er 
im Haufe des britiichen Conſuls mit einer jehr ſchönen 16jäh— 
rigen Engländerin, Sophia Kingdom aus Plymouth, bekannt 
wurde, bie, elternlos, fich dort zur Erlernung des Franzöfifchen 
aufgehalten hatte, durch die Nevolution jedoch überrafcht und 
von der Heimath abgefhnitten worden war. Nouen war 
übrigens für royaliftifche Herzen fein gebeurer Platz, denn 
erft furz zuvor waren zwei junge Damen, die auf dem Piano: 
forte eine Loyalitätshymme gefpielt hatten, von dem Pöbel unter 
dem Geſchrei „an die Laterne!” ermordet worden. Balb kam 
es aud zu einem Straßenkampf zwiichen Sansculotten und 
Royaliſten, in welchen die legtern unterlagen. Brunel rettete 
fih jegt an Bord eines amerifanifhen Schiffes „Liberty,“ 
entbedte aber als es zu ſpät war daß er feinen Paß ver: 
geilen hatte. In diefer Noth half ihm fein bewundernswür: 
diges Zeichnentalent. Er ließ fih von einem Paſſagier feinen 
Paß leihen und fälſchte danach einen zweiten mit ſolcher Ge: 
ſchicklichkeit daß der Betrug nicht entdedt wurde. Miß Sting: 
dom, zu welcher er eine zärtliche nicht unerwiederte Neigung 
gefaßt hatte, war minder glüdlih. Sie wurde als bie Be: 
wohnerin eines Ropaliftenbaufes ergriffen und, da die Kerker 
' Schon gefüllt waren, in ein Kloſter eingeiperrt, wo ſie die här: 
| teften Gefängnißleiden zu erbulden hatte und gar oft ben 
' Todesengel zu den verfammelten Schidjalögefährten in Geftalt 
des Schlüſſelmeiſters mit der Lifte für die Guillotine eintreten 
‚ fah. Endlich nad) dem Sturz des Schredensregimentes wurde 
fie freigelaffen und fehrte nah England zurüd. 

Brunel war mittlerweile am 6 Sept. 1793 in New:Yorf 
ans Land geitiegen, und fand ſogleich als Landbeſchauer Ber: 
wendung, in welder Eigenichaft er mit drei Franzoſen und 
vier Indianern den Ontario-See und den ſchwarzen Fluß, die 
damals noch lautlos und unbewohnt lagen, bereiste und ver: 
maß. Seiner Mit Eophia ſchickte er aus Amerika fein felbit: 
gefertigtes Bildniß, denn er befchäftigte fih, der damaligen 
Mode buldigend, mit Miniaturmalerei, und fol darin Unge— 
wöhnliches geleiitet haben. Sonft war er mit Entwürfen für 
große Bauten voll beichäftigt, und wirklid übertrug man ihm 
auch den Bau des Park: Theaters in New-York, worauf ihn 
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dieje Stabt zu ihrem Ingenieur ernannte. Seine Bezahlung 
war übrigens jo farg daß er bald diejen Poften und die 
neue Welt verließ, um im März 1799 in Falmouth zu lan— 
ben. Dort ſah er Mik Kingdom wieder, und wenige Tage 
nachher machte er fie zu feinem Königreid (Kingdom). 
Die Heirath war infofern eine gewagte, als Brunel rein auf 
feine Talente angewiefen blieb. Er trat jeht mit einer 
Neihe von Erfindungen auf, die er patentiven ließ. Leider 
verfäumte er das letztere bei einer Maſchine zur Darftellung 
von Baummollenzwirn, die allgemein angenommen wurde, 
aber dem patentlofen Erfinder nichts einbringen konnte, Zu 
feinen brodlofen Erfindungen gehörte auch eine Majchine zum 
Kartenmifchen, bei der man die Spielkarten nur in ein Käft: 
hen zu legen und einen Griff umzudrehen brauchte, um ſich 
das andere Mijchen zu erfparen. 

Seine größte und befte Erfindung war jedoch eine Mas 
Shine zur Darftellung von Blöden oder Flafhenzügen wie fie 
beim Aufziehen von Maſten und Segeln gebraucht werben 
und deren damals beifpielsweije ein Schiff von 74 Kanonen 
noch 1400 brauchte, jo daß ihre Anfertigung einen wichtigen 
Erwerbszweig bildete. Im Jahr 1801 übergab Brunel fein 
Modell den Lords der Momiralität, und Berichteritatter dar: 
über wurde Sir Samuel Bentham, welcher fich jelbit mit Er- 
findung einer folden Maſchine beidhäftigt, ja bereits in Ports- 
mouth ein Fabrikgebäude für den nämlihen Zwed erbaut 
hatte. Als er Brunels Modell ſah, erkannte er fogleich die 
Ueberlegenheit der neuen Erfindung, verzichtete auf feine Pläne 
und empfahl großmithig die Erfindung dem Marineminiftes 
rium aufs wärmjte, Brunel erbaute nun im amtlichen Auf 
trag die neuen Mafchinen, die im September 1808 in Thätig- 
feit gefeßt wurden. Es ergab ſich daß mit diefen Maſchinen 
die Flaſchenzüge befier, wohlfeiler und raſcher erzeugt wur: 
ven, infofern jet ein Arbeiter jo viel leiten fonnte als früs 
ber zehn, und in einem Jahre 160,500 folder Flaſchenzüge, 
im Werthe von 54,000 Bi. St, geliefert wurden, mit einer 
Erjparniß von 17,633 Pf. St. (117,000 Thl.), weldhe Summe 
die Admiralität dem Erfinder als feine Belohnung auszahlen 
ließ. Während feiner Beichäftigung mit diefer Angelegenheit 
wurde ihm am 6 April fein einziger Sohn geboren. 

Andere neue Erfindungen die er mittlerweile zu Stande 
gebracht hatte, beichloß er felbit auszubeuten, leider zu feinem 
eigenen Mißgeihid. Eine Majhinen-Schubfabrit mußte nad 
Beendigung bed Krieges mit Verluft aufgegeben werden, und 
bei den Batterfeaer Sägemühlen, die Brunel mit einigen Ge: 
jellfhaftern begründete, gieng nicht nur fein Vermögen ver: 
loren, jondern er jelbft gerieth im Mai 1821 in Echulohaft, 
woraus er nur dadurch erlöst wurde daß ihm die Negierung 
für jeine Flafchenzugmafchine, deren Erjparniffe von Jahr zu 
Fahr fich gefteigert hatten, noch ein nachträgliches Gefchent 
von 5000 Pf. St. bewilligt. Damals baute er auch zwei 
Hängebrüden im Auftrag der franzöfiichen Regierung für bie 
Infel Bourbon (Neunion), aber wie immer überftiegen die 
wahren Koften den Voranſchlag. Das war der allgemeine 
Charakter fajt aller Leiftungen Brunels: die Ausführung war 
im höchſten Grabe genial, der Nußwerth aber ſtand in feinem 


Verhältniffe zu dem Aufwande, weil er nicht die Wohlfeilheit, 
fondern immer nur die Vortrefflichkeit des Merkes im Auge 
behielt, Frübzeitig nad Erfindung von Dampfſchiffen verfuchte 
er Sich ebenfalls im Bau folder neuen Verkehrsmittel, Als 
fein Danıpfer im Jahre 1814 nah Margate fuhr, drohten 
ihm Mißhandlungen von Seiten der Marktidiffer, welche ihr 
Gewerbe von der neuen Erfindung bedroht ſahen. Merfwür- 
dig ift es auch daf er ſich ſchon 1823 damit befchäftigte den 
Dampf als Arbeitsfraft durch Gas zu erfegen. Die Admira— 
lität gab ihm 200 Pf. St. zu Berfuhen um diefe Aufgabe 
zu löfen. Brunel fam damit nicht zu Stande, und dharafte: 
riſtiſch ift feine Aeußerung: daß es „ſehr leicht ſey eine Ma- 
ſchine zu erfinden aber jehr fchwierig fie in Gang zu ſetzen.“ 
Erſt vor zwei Jahren ift es befanntlih Hrn. Lenoir gelungen 
brauchbare Gasmaſchinen zu verfertigen. 

Alle jene Unternehmungen waren indeh nur das Bor: 
jpiel zu Brunels Niefenwerf: zum Bau des Tunnels unter 
der Themfe, unterhalb der Londoner Brücke. Vor Brunel 
hatten ſich ſchon zwei andere Baumeifter an der Aufgabe ver: 
jucht, aber immer, wenn fie mit ihrem Tunnel in den Fluß 
rüdten, hatte das Waffer die Arbeit erſäuft. Es war im Jahr 
1816, wo Brunel den erjten Gedanken zu diefem Unterneh: 
men fahte, und zwar, wie er felbjt angibt, geſchah es auf 
den Chathamer Werften, wo ein Stüd alten Schiffsbauholjes 
jeine Aufmerkſamkeit gefefjelt hatte. Es war nämlich voll- 
jtändig durchlöcdhert von dem Bohrwurm (Teredo navalis), 
und als der Erfinder biefe Mufchel in ihren Arbeiten beob- 
achtete, erfannte er in ihr einen Lehrmeifter und ein Modell 
zu gleicher Zeit. Der Kopf des Thieres iſt nämlid mit ein 
paar ftarken Schalen verfehen, und während der „Rüffel“ des 
Thieres als Spige dient, dringt das Thier felbit wie ein Boh— 
rer in das Holz hinein. Im Jahr 1818 nahm Brunel ein 
Patent für eine Mafchine zum Bau von unterirdifhen Tun: 
neln, welche, wie er es felbit befchreibt, bohrerförmige Zellen 
für die Bergleute enthielt, und fpäter der „Schild“ genannt 
wurde, Diefe Mafchine war es mit der er 1824 den Themſe— 
tunnel erbaute, nahdem das begehrte Capital von 200,000 
Po. St. in kürzeſter Zeit unterzeichnet worden war, Brunel 
wurde ein Gehalt von 1000 Pfd. St. vorläufig auf drei Jahre, 
und als Belohnung nad Vollendung des Tunnels 10,000 
Po. St. bewilligt. Die Hauptfchwierigkeit des Unternehmens 
beitand nicht darin durch die Erde fi durchzubohren, fondern 
dem Drud der Erd: und Waſſerſchichten fo lange zu begegnen 
bis darunter der Bogen durd Mauerwerk gemölbt war. Dazu 
nun diente eben der eiferne Schild, der fich ſchrittweiſe vor: 
wärts bewegte, je nachdem die Bohrarbeiten fortfchritten. Leber 
dem Tunnel tritt Ebbe und Fluth mit voller Wirkung auf, 
natürlich mußte alfo bei Fluthzeit der Drud viel ſtärker feyn 
al3 während der Ebbe, daher während des hohen Waflerftan: 
des die Arbeiten ausgefegt zu werben pflegten. Als man fi 
nun mit bem Tunnel dem Fluß näherte, fam die erſte bittere 
Enttäufchung. Statt auf einen zäben, blauen Thon, der ſich 
nad) Angabe des unterfucgenden Geologen dort finden follte, 
ftieß man auf Sand, Schlamm und Kies, welche ſämmtlich 
Waſſer durchließen. Dieß war die Urſache aller jpätern 
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Schwierigkeiten und Mißgefchide, die Brunel jedoch nicht zur 
Laſt gelegt werden dürfen, infofern er nicht darauf vorbereitet 
geweien war. Anfangs wurden je 8 Fuß in der Woche aus: 
gegraben, und im Mai 1826 war man bereit 100 Fuß, ein 
Jahr fpäter bis in die Mitte des Stromes vorgebrungen. 
Dort ftieß man aber nicht mehr auf feften Grund, fondern es 
gefhah gar häufig da Stüde von Kohle, Ziegelfteine, Glas, 
Thonſcherben, Knochen, kurz alle Arten Schutt, melde das 
Themfebett verunreinigen, in den Tunnel bineinfielen. Man 
ließ den Grund jept mit einer Taucherglode unterfuchen, und 
fand nur eine fo bünne und lodere Dede zwiſchen dem Mafler 
und der Bohrmafchine daß eine eiferne Röhre von oben her 
mit Leichtigkeit bis zu dem Tunnelbau binabgejtoßen werden 
fonnte, Es dauerte aud nicht lange, jo brach fi) der Strom 
Bahn, der Tunnel wurde volljtändig überfluthet, und bei diefer 
Kataſtrophe einer der Arbeiter nur durch die Unerjchroden- | 
beit des jüngern Brunels gerettet. Vorläufig waren die 
Arbeiten unterbroden. Die Brefhe in dem Tunnel mußte 
zuvor veritopft werden, wozu nicht weniger als 30,000 Hubif- 
fuß Lehm nöthig waren, die man obenher in das Waſſer ver- 
fenfte, dann baute man über der Tunnellinie von obenber 
einer Art Wölbung aus Säden die mit Lehm und Ealpeter 
gefült waren. Nach Beendigung diefer Vorkehrungen wurde 
der Tunnel ausgepumpt, und als er am 10 November wieber 
gangbar geworben war, gab ber jüngere Brunel feinen Freuns 
den und den Arbeitern in den bereits halb vollendeten Hallen 
ein Bankett. Man hatte aber offenbar zu früh frohlockt, denn 
zwei Monate fpäter brach die Themfe abermals ein. Um das | 
Wert zu befchleunigen war nämlich unvorfichtigerweife auch | 
zur Fluthzeit gearbeitet worden, und am 12 Jan. flürzte in | 
Folge deffen bei dem Schild eine Erbjäule von S—10 Zoll 
Durchmeſſer herein, der jogleih ein Waſſerſtrom nachfolgte. 
Ein Arbeiter, Namens Ball, juchte ven Leck zu verftopfen, feine | 
Kräfte aber reichten nicht mehr aus. Das Waſſer ftieg mit | 
furdtbarer Geſchwindigkeit, ein ſcharfer Luftzug hatte zugleich | 
die Gasflammen im Tunnel verlöfcht und die Arbeiter tapp: | 
ten im Dunfeln bis zum Gürtel im Waſſer nach dem Aus— 
gang. Unter den Gefährbeten befand fih aud Brunels Sohn, | 
der ſich zwar noch retten konnte, aber eine innere Beihädigung | 
und eine ernfte Abrafion des Kniegelenkes davon trug, die ihn | 
monatelang aufs Bett warf, Sechs von den Werkleuten büß- 
ten ihr Leben ein. 

Mittlerweile war das Vermögen der Uctiengejellichaft er: 
ihöpft, und eine Aufforderung zu abermaliger Unterzeichnung 
trug nur die ſchnöde Summe von 18,500 Pfd. St. ein, So 
blieb der Tunnel jieben Jahre erfäuft, bis endlich im Jahre 
1834 das Parlament ein Anleben von 246,000 Pfd. Sterl. 
zur Vollendung des Baues bemwilligte. Als im December dieſe 
Gelder flüjfig wurden, begann die Arbeit von neuem, und am 
1 März 1836 wurde mit einem neuen verbeflerten „Schild“ 
weiter gebohrt. Dreimal noch im Laufe von 20 Wochen und 
auf einer Strede die nur 26 Fuß lang war, brach der Strom 
in den Tunnel, aber immer wurde man des Glementes Mei: 
iter, jo dab endlih am 25 Mär; 1843 der Bau zur allge: 
meinen Benugung eröffnet werben Eonnte, Kurz vor biejer 
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Beit hatte ven ältern Brunel der Schlag getroffen. Es ift 
überhaupt zu verwundern daß er die Beendigung bes Niefen- 
baues erlebte. Sein Haus in Rotherhithe ftand in nächiter 
Nähe des Tunnels, und alle zwei Stunden, Nacht wie Tag, 
empfieng er den Bericht eines Inſpectors. Eine Glode gieng 
in fein Schlafzimmer, und fobald fie gezogen wurde, ftand er 
auf, las das Biülletin des Ingenieurs, machte einen Eintrag 
in feine Bücher, unterfuchte die Mufter des Bodens die ihm 
gejendet wurden, jchrieb die Verhaltungsbefehle und legte ſich 
wieder nieder. Lange nachdem der Tunnel vollendet war, 
verfiherte Mrs, Brimel, pflegte fie und ihr Gemahl alle 
zwei Stunden in der Naht aufzuwachen, fo fehr hatten jie 
ih an die Unterbrechung des Sclafes gewöhnt. Der alte 
Brunel war jept ein Wraf geworden, doch verlängerte fich fein 
thatenlojes Leben noch bis zum 17 December 1849, wo er 
in feinem Siften Jahre ftarb. 

Der Themfetunnel ift, wie wir alle wiffen, ein nuglofes 
Wert, eine Merfwürdigkeit welde Einheimifche und Fremde 
einmal im Leben befuhen um das Wunderding gejehen zu 
haben. Seine Wirkung auf ben Verlehr der Riefenftadt ift 
gänzlih nuglos geblieben. Dennoch kann man nicht jagen 
daß die drei Millionen Thaler welche unter die Themfe ver: 
graben wurden, keine Früchte getragen hätten. Brunel machte 
jebenfalls die engliichen Baumeifter reiher an Erfahrungen 
und reicher an Selbftvertrauen. Ihm vorzugsweile verdanken 
nicht bloß die Engländer, jondern alle gebildeten Nationen das 
Bewußtſeyn daß für menfchlide Kräfte, menſchlichen Scharf: 
fin und menfchlice Werkzeuge fein mit den Naturgefegen 
verträglicdhes Vorhaben unausführbar ſey. Die Baukunſt jelbit 
mußte natürlich, als fie jih an jolde Aufgaben wagte, un: 
endlich viel innere Fortichritte machen, und daher ift Brunels 
Lebenslauf, obgleich er überall als ein Verbeerer von Capital 
auftrat, zum Segen für Fünftige Geſchlechter geworden. 

Iſambard Kingdom Brunel, der Sohn, wurde von feinem 
Vater mit 14 Jahren nad Frankreih auf das Gymnaſium 
von Gaen gefendet, Gern wäre er auch in die franzöfiiche 
polytechniſche Echule getreten, dieſe aber blieb ihm, einem 
Ausländer, unwiderruflich verſchloſſen. Schon als Knabe jeich- 
nete er fich durch Elfenbeinfchnigereien aus, und fpäter (1821) 
arbeitete er in den Werfftätten von Breguet, dem weltberühm: 
ten Ghronometerbauer. Auch hatte er das „Alphabet aller 
Baumeifter,* wie fein Vater es nannte, meifterlid inne, nänts 
lich große Fertigkeit im genauen und raſchen Zeichnen ſowie 
im gejhwinden Rechnen, mathematische Klarheit und gründe: 
liche Kenntniſſe in den technifchen Wiffenfchaften. Mit 19 
Jahren fhon wurde er der erfte und wichtigfte Gehülfe feines 
Vaters beim Tunnelbau, Als diefer unterbroden werden 
mußte, erhielt er eine Anftelung als Baumeifter der Hänge: 
brücke bei Glifton, die jedoch nicht ausgeführt werden fonnte. 
Sein Modell diente aber jpäter (1845) zu der Hängebrüde 
über die Themſe bei Hungerford. Bon gleicher Genialität 
wie fein Vater hätte er billigerweife der Schreden aller Gapi- 
taliften werben follen, auch find die meiften der Unterneh: 
mungen bei denen J. K. Brunel die Leitung hatte, finanziell 
mehr oder minder mißrathen. Als er 1835 mit 28 Jahren 
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zum Baumeifter der Great Weſtern Eifenbahn ernannt wurde, 
begann er ſogleich mit einer gefährlihen Neuerung. Groß: 
britannien war damals noch nicht mit einem Net von Eifen- 
bahnen überzogen, jondern es gab nur einzelne unverfnüpfte 
Streden. George Stephenfon, der, ganz das Widerſpiel von 
Brunel, überall die Brauchbarfeit und den Nuten im Auge 
batte, deffen Unternehmungen faft alle floriren, rieth den Eng: 
Ländern die Spurweiten aller Gifenbabnen nicht arößer zu 
maden als 4 Fuß 8'/, Boll, wie auf der Mandhefter-£iver: 
pool⸗Bahn, denn früher oder fpäter würden alle Babnfrag- 
mente fich zufammen jchließen und es ſey daher die gleiche 
Spurweite vom höchſten merfantilen Intereſſe. Brunel vage: 
gen rieth der Great:Weftern-Gejellfchaft eine Spurweite von 
7 Fuß anzunehmen. Sah Stepbenfon weit in die Zukunft, 
fo wollte Brunel nod weiter ſehen als Stephenfon. Die 
jüngere Spurweite fhien dem fühnen Mann auf die Kindheit 
der Eifenbahnen, nur für Kohlen und Waarentransport berech— 
net. Um dagegen die höchſten Geſchwindigkeiten auf Eifen: 
bahnen zu erreichen bielt er 7 Fuß für unerläßlich, und wirt: 
lich jeßte er auch feinen Willen gegen eine ftarfe Oppofition 
in der Actiengejellichaft und im Parlamente gegen Stephen: 
fon durch. Die feitherigen Erfahrungen baben Brunel voll: 
ftändig Unrecht gegeben. Die geringere Spurweite hat nicht 
bloß allen Bedürfniffen genügt, jondern fich jelbft bei Steigun: 
gen und Bahnkrümmungen bewährt, bei denen vor 30 Jahren 
noch den beiten Baumeiftern bie Haut gefchaudert haben 
würde, Die mar aber dadurch nur möglih daß die Loco: 
motiven felbft raſch vervolltommnet wurden, was freilich nie 
mand vorausfehen konnte. Jetzt it die Great-Weſtern-Bahn 
die einzige welde das Berkehrsneg Großbritanniens durd ihre 
ungleihe Spurweite unterbridt. Hätte man Brumel nicht 
gefolgt, jo wäre an den Bauloſten ein anfebnliches Vermögen 
erfpart worden, während jegt die Geſellſchaft früher over jpäs 
ter genöthigt ſeyn wird die geringere Spurweite doch anzu: 
nehmen, welde Umwandlung ihr mit einer Ausgabe von min: 
deſtens 1 Mill, droht. Brunel baute fonft diefe Bahn ganz 
vortrefflih, und einige der Hohbauten find fogar landſchaft⸗ 
liche Sierden geworden. Immer aber ließ ſich Brunel zu 
Bravourftüden verleiten die den Actionären das befte Geld 
tofteten. Was ein anderer auch thun konnte, hatte für ihn 
feinen Neij. Er trachtete immer nad dem Außerordentlichen 
und Unerhörten. So batte er die Brüde bei Maidenbeab 
ganz ohne Nöthigung mit zwei Bogen von 128 Fuß Span: 
nung und nur 24 Fuß 3 Zoll Eprunghöbe ausgeftattet, die 
fi jelbit und einen vorüberfaujenden Wagenzug tragen oll- 
ten, Es waren die mweiteften und flachiten Bogen bie man 
bisher fannte, und dazu follten fie mit Badjteinen von nur 
4%, Zoll Breite und 2%, Zoll Dide ausgeführt werben. 
Kaum waren die Bogen fertig, jo zeigten ſich Spuren des Ber: 
falls an den Schluffteinen, und zulegt mußte man von unten 
berauf ſtarke Pfeiler bauen, weldhe den Gewölbeichluß gegen: 
wärtig tragen. Seine übrigen Kunftbauten, Viaducte und 
Tunnel waren indeſſen meilterbaft ausgeführt, und Brunel 
wurde bald von einer großen Anzahl Gefelfchaften die Lei— 
tung ihrer Bahnbauten übergeben. 
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Ein lebhafter Freund für alle Neuerungen ftritt er feinerzeit 
für das atmofpbärifche Eiſenbahnſyſtem, das, beiläufig bemerkt, 
aud Sir Robert Peel ſehr begünftigte, Bei der Süd-Devonbahn, 
welde nach dem neuen Princip gebaut werden follte, legte 
Brunel 20,000 Pfd. St. feiner Erfparniffe an, fo überzengt 
war er von dem Gelingen des Verſuches. Das Princip var 
auch an und für ſich ein gefundes, allein es hatte einen un- 
erbittlichen Feind, die Feldmäufe, welche den Talg und das 
Leder fraßen und benagten, womit die Lippen der Röhre luft: 
dicht verichloffen gehalten werden follten. 

Sein letztes größtes Bauwerk ift die im Jahr 1859 er: 
öffnete Saltafhbrüde, welche jelbft die Britanniabrüde über 
die Menaiftrafe an Großartigkeit übertrifft. Sie beitebt aus 
19 Bogen, von denen 17 70—93 Fuß Spannung, zwei aber 
je 455 Fuß Spannung haben. Diefe Bogen ruben mit ihren 
Enden auf jäulenförmigen Bfeilern und beftehen aus einer 
Verſchmelzung des Röhrenſyſtems mit dem Hängebrüdenfyftem, 
fo daß fie die Feitigfeit des erften mit einer Erſparniß von 
25 Proc. am Gewicht der Eifentheile vereinigen. Als Stepben- 
ion die Menaibrüde baute, fand er im Meer Felſen, auf denen 
er bequem feinen Sauptpfeiler errichten konnte. Brunel da: 
gegen ftieß erit 90 Fuß unter dem Saltaſh auf felfigen Grund. 
Die Hauptichwierigfeit des Baues beftand daher in ber Er: 
rihtung des großen Mittelpfeilers, Unter 70 Fuß Wafler 
und 20 Fuß Schlamm und Kies mußte die Grundlage auf: 
gemauert werben, Es wurde deßhalb eine 100 Fuß bobe und 
37 Fuß im Durchmefjer befigende Nöhre über den erwählten 
Punkt ins Waſſer gefenkt und das Waffer anfangs oben aus: 
gepumpt, fpäter aber der Neft der Wafferfäule durch eine 
pneumatifche Maſchine binausgevrüdt. Unter dieſem ftarfen 
Drud mußten die Arbeiter den Ehlamm und Kies bis zu 
der erforderlichen Tiefe weggraben und den Grund aufmauern. 
Der Drud unter welchem die Leute arbeiteten betrug 38 Pfo. 
auf den Duabratzoll, und obgleich mande von ihnen Krämpfe 
oder Obnmachten befamen, einer fogar plöglich ftarb, fo ge: 
wöhnten fie fih doch daran und konnten zulegt ohne Beichwer- 
den mehrere Stunden arbeiten, Schließlich ftieg in der Röhre 
ein mafliver Granitpfeiler auf, der die vier eifernen Säulen 
des mittleren Brüdenjchaftes trug, und nah ſechs Jahren 
konnte die Eiſenbahnbrücke oder ber Viaduct über den Saltaſh 
dem Berfehr übergeben werden. Diefes Bauwerk ift nicht 
bloß das gelungenfte und großartigfte feiner Art, fondern aus: 
nabhmsweife auch das wohlfeilfte welches der jüngere Brunel 
binterlaffen bat. 

In der Geſchichte der Dampfſchifffahrt gebührt diefem 
Baumeifter gleichfalls ein ehrenvoller Plag. Während im Jahr 
1824 Marc Iſambard Brumel, der Vater, einer Gefellichaft, 
welde einen Dampfer zur Fahrt nad Wejtindien bauen wollte, 
rundweg abſchlug feinen Namen auf ihr Programm zu leihen, 
weil feiner Anficht nach niemals Dampfer fich zu atlantifchen 
Fahrten eignen würden, nahm 12 Jahre fpäter fein Eohn 
das Amt eines Ingenieurs der Dampfſchifffahrts-Geſellſchaft 
in Briftol an, und ließ unter feiner Aufficdht den Raddampfer 
Great Weftern und den Schraubendampfer Great Britain von 
Patterſon erbauen. Beide Schiffe waren zu ihrer Zeit Wunder: 
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dinge. Der Great Weftern hatte ſolche Dimenfionen daß man 
den Eingang zu den Dods erweitern mußte, damit das Fahr— 
jeug die See zu erreichen vermochte. Der Great Britain, ber 
jetzt zwiſchen England und Aujtralien fährt, war aber nod 
geräumiger, denn er bielt die doppelte Tonnenzahl. An feinem 
Lebensende überbot ſchließlich Brunel noch einmal alles was 
im Schiffsbau bisher geleiftet worden war. Er und ber Schiffs: 
baumeilter Ecott Ruſſell wurden die Schöpfer bes Great 
Eaftern. Das Schickſal diejes Ungetbüms Tennen wir alle, 
die Parallele aber zwiſchen dem Themfetunnel Marc Iſam— 
bards und dem Riefendampfer Iſambard Kingdom Brunels 
liegt jo nabe daf wir fie dem Lefer felbft auszuführen überlaffen, 

Gerade als der Great Eaftern feine erfte Probefahrt an: 
getreten hatte, wurde Brunel vom Schlag getroffen und ftarb 
raſch darauf im Alter von 53 Jahren. Daß er diefes Alter 
erreichte ift überhaupt ein Wunder, und ein noch größeres daß 
er eines natürlichen Todes ftarb, denn niemand hatte mehr 
Anlage anders ums Leben zu fommen als der jüngere Brunel. 
Wir haben ſchon früher erwähnt daß er bei dem Einbrud 
der Themſe in den Tunnel nur fehwer beichädigt fich retten 
fonnte. Zur Zeit der Vollendung der Great-Weftern-Babn 
pflegte Brunel oft auf einer Locomotive die Bahn zu befah- 
ren, und häufig fuhr er fogarallein. Bei einer ſolchen Probe 
fahrt durch den Bortunnel glaubte er wahrzunehmen dab ji 
ein Gegenftand auf der Bahn zwifchen ihm und der Tunnels 
mündung befinde. Augenblidlich ließ er allen Dampf auf die 
Machine wirken und ſchoß auf den Gegenftand los, der in 
tauſend Etüde zerichellte. Später ergab es ſich daß es ein 
großes Wagenrad geweſen war, weldes ein Zug mit Bau- 
material furz zuvor auf dem Wege durch den Tunnel verlo: 
ren batte, Ein drittesmal, beim Bau des Great Weſtern, ftürzte 
er dur eine offene Falltbitre in den Raum hinab und wäre 
beinahe todt Tiegen geblieben. Die höchſte Lebensgefahr aber 
zog er ſich auf folgende feltfame Art zw. Wie jein Vater 
beſaß er große Fertigkeit ald Tajchenfpieler, und eines Tages, 
am 3 April 1843, zeigte er zur Beluftigung feinen Kindern 
wie man einen halben Sovereign, ein Goldſtück von der Größe 
eines Zehnfrankfenftüdes, zum Mund bineinfteden und zum 
Ohr berauszieben könne. Unglücklicherweiſe verſchluckte er das 
Goldſtück, welches durch die Luftröhre hinabfiel und Schmer— 
zen in der rechten Bruſt verurſachte. Nach fünfzehn Tagen 
fand eine Conſultation der Aerzte ſtatt über den Ort wo ſich 
der halbe Sovereign aufhalten möge. Brunel brachte ſich mit 
Hülfe von zufammengerüdten Stühlen in eine Lage daß Kopf 
und Dberförper ſenkrecht nad unten ftanden, und beutlich 
fühlte er das Goldftüd bis zu dem Luftröbrenfpalt hinab: 
fallen. Jetzt aber entitand ein fo beftiger Huften daß er ſich 
aufrichten mußte, worauf der Sovereign wieder abwärts 
glitt. Brunel ließ ſich fogleih eine Machine bauen um be 
quemer den Verſuch mit der fenkrechten Stellung bes Kopfes 
zu wiederholen. Das Goldſtück blieb aber wiederum vor dem 
Luftröhrenfpalt liegen, und es erfolgte ein folder krampf- 
bafter Huften daß die Aerzte den zweiten Verſuch augenblidlich 
wieder unterbradhen. Die beiden Aerzte Sir Benjamin Brobie 
und Mr. Key, verfuchten jet einen Luftröhrenfchnitt, um das 
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Goldſtück mit der Zange zu holen. Als man aber die Zange 
in bie Luftröhre brachte, zeiate ſich eine fo ftarfe Reizbarkeit 
daß man wegen Lebensgefahr auch diefen Verfuh aufgeben 
mußte. Indeſſen bielt man den Schnitt in der Luftröhre 
dur einen eingejegten Kiel no offen, bis Hr. Brunel am 
13 Mai fich ſtark genug fühlte feinen urſprünglichen Verſuch 
zu wiederholen. Der Patient wurde auf feinen Apparat mit 
dem Kopf nach unten gejenft und der Rüden ihm vorfichtig 
geflopft. Zum drittenmale fühlte Brunel das Goldſtück bis 
zum Luftröhrenfpalt binabrutichen, dießmal aber fonnte er 
durch den Federkiel athmen, während früher das Golbftüd 
ihm die Luft verftopft und dadurch die ſpasmodiſche Thätigkeit 
des Spaltes erzeugt hatte, Nach etlichen Näufperungen wurde 
auch wirklich das ®oloftüd in den Mund gevrüdt, und Hr. Bru- 
nel verfichert daß der Moment wo er den halben Sovereign, 
der num ſechs Wochen lang in der Luftröhre fih aufgehalten 
batte, feine obern Vorderzähne berühren gefühlt habe, ver 
höchſte jeines ganzen Lebens geweſen jey. 

Brumel erreichte feinen großen Vater nicht, weil ihm die 
Gabe der Erfindungen feblte. Er lieh vielmehr nur den bereits 
vorhandenen Erfindungen ihre wahre Größe, wie denn Groß: 
artigleit das Ziel war, wonad er unverrüdt trachtete. Eein 
Ehrgeiz bejtand darin jede Sache größer zu machen als jie 
bisher gewejen war. Deßhalb war er für Erweiterung ber 
Eiſenbahnſpurweite, weil in Folge deffen ale Tunnel, Brüden 
und ſonſtigen Aunftbauten größer und ſchwieriger wurden. 
Seine drei Schiffe „Great Weiten,“ „Great Britain,“ „Great 
Eaftern“ waren jedesmal ein Klimar für alles vorher Ge: 
ſchaffene. Man bat ihm nicht mit Unrecht den Napoleon der 
Ingenieure genannt. Wie fein Bater, trachtete er mehr nad 
Ruhm als nad Nugen, mehr nad) Siegen ald nach Dividenden. 
Nun folte man meinen daß der Name Brumel bei einem 
induftriellen Unternehmen für die Actiengemüther ein wahres 
Medufenhaupt hätte gewefen feyn müſſen. Allein im Gegen: 
tbeil haben die englifchen Gapitaliften nie dem großen Ingenieur 
ihren Beiftand verweigert, fie find ihm nicht untren geworben, 
fie haben ibm nicht einmal Vorwürfe gemacht, ſondern fogar 
fein Genie gepriefen, befriedigt durd den Troft dab, wenn 
ihr Geld auch verloren war, es doch auf eine ruhmreiche Art 
verloren gieng. 


Bilder aus Afrika. 


(Frauen und Eitten in Algerien von Gaflincan.) 


Aljährlih ſchleudert Europa Schiffbrüchige beider Ge— 
ſchlechter an das afrikaniſche Geftade, welde den Trümmern 
geitrandeter Fahrzeuge zu vergleichen find, gleichſam das End- 
liche, Zerftörte und Nichtige, gegenüber dem ewigen Ocean, 
welcher die Mnendlichkeit, die Bewegung und das Xeben ver: 
kündet. 
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Es gibt in Algerien, werm man fie numeriſch anführt, 
Franzofen, Spanier, Italiener, Auglo Malteſen, Deutiche, 
Schweizer, Belgier, Holländer, Irländer, Polen und Por: 
tugiefen. 

Eine große Zahl diefer Einwanderer hat in Europa ihr 
Waterloo gefunden; ihr Schiff wurde im Sturm zertrümmert 
oder entmajtet, ihr Haus zerftört, vielleicht ihr Herz von dem 
Geier der Leidenſchaft zerfleiſcht. Alle dieſe Schichſalsſchläge 
haben ihre barten Schriſtzüge in dieſe Auswanderergeſichter 
eingegraben, welche, kaum angelangt in dem Hafen, aufs neue 
den unabläffigen unerbittlihen Kampf des Menſchen mit fei- 
nem Gefchide beginnen müffen, und welden Kampf, in einer 
Golonie wo Geld und Grebit ein Mythus find! 

Die furhtbarfte Menſchwerdung des Wuchers hat ſich in 
Algerien vollbracht, wo der Borger als König herrſcht und Etem: 
pelpapier in Menge vorhanden iſt, wo es eben fo viele Sach— 
walter und Gejchäftsleute als Eoloniften gibt. Der Jude, der 
glüdlihe Youdi, welcher gewöhnlich die Rolle des Bankhalters 
für die Woche fpielt, ficht an feinem Throne den gläubigen 
Eoloniften, der ſich eingebilvet bat feinen Landestheil ohne 
Eapital urbar machen zu können, vorüberziehen wie ven Klein: 
främer, der in Frankreich Ausſchußwaaren kauft um fie in 
Algerien zu den höchſten Preifen wieder an den Mann zu 
bringen, 

Zwei algeriiche Individualitäten allein haben das Mittel 
gefunden fich des Wucherers zu entſchlagen, nämlich der Straßen: 
räuber und der Beutelfchneiber. Da erfterer einfach) ein Banbite 
ift, verdient er nicht der Erwähnung, weil Banditen nur im 
Schauspiel Antheil erregen; aber der Beutelſchneider, welcher 
feine Spigbüberei mit dem Geifte Scapins und Mascarille's 
würzt, muß in diefer algerifhen Bilderſchau eine Stelle finden. 

Der Beutelichneider verfauft das Schilderhaus vor dem 
er auf der Wade fteht, begibt fih in den Hafen, lauft den 
Wein der ihm beliebt, und läßt ihn ſich zuſchicken unter dem 
Namen des Eigentbümers; er flopft ohne weiteres an bie 
Thür des Europäers, der jo eben ins Hötel gelangt ift, und 
indem er fich für einen Jäger von Profeflion ausgibt, fragt 
er welde Jagd dem Herrn anftehe, ob er eine Hyäne, einen 
Panther oder einen Löwen aufjujpüren wünfce, und ift nicht 
fortzutreiben bis er eine Borausbezahlung von vierzig oder 
fünfzig Frances zum Staunen des neuen Ankömmlings er: 
prefit hat, | 

Er ift es auch der fih großen Einfluffes in Paris rühmt, 
von den Bebörben alles zu erlangen weiß, da er die höhern 
Beamten von feiner Studienzeit ber kennt; gegen einige Sicher: 
beit und baares Geld verheißt er euch eine gute Stelle in ber 
Verwaltung oder die Conceffion eines ſchönen Stüd Landes, 
Aber der brillantefte Beuteljchneider den ih auf meinem Weg 
begegnete, ift der Entdeder von Diamantengruben oder Mar: 
morbrüdhen, welche feit Römerzeiten verfchüttet find. 

In einer Heinen Stadt der Provinz Conftantine thronte 
legtes Jahr ein Seigneur der einen ungeheuern Ring am 
Finger trug, in dem ein grüner Stein gefaßt war, ber aus 
einer Smaragdengrube berrührte welde er unjern der Stabt 
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entdeckt haben wollte, fi) aber beftändig weigerte fie den Neu: 
gierigen befannt zu machen. 

Aus dem Munde diefes Eaglioftro floß es über von Dia- 
manten oder wenigſtens von Verheißungen biejes edlen Ge— 
ſteins. Diefe Dame follte ein Armband von Smaragden, 
jene andere, noch beſſer bedacht, einen Halsſchmuck und ein 
Stimmband erhalten. Allen feinen Freunden hatte er Sma— 
ragen veriprodhen, ohne einen einzigen zu vergeſſen. Jeder— 
mann fchmeichelte ihm, ftritt fich um bie Ehre feines Beſuches; 
man überhäufte ihn mit Auvorfommenbeiten, mit Geſchenken, 
die wohlverftanden auf gute Zinfen angelegt waren, 

Dank dem Funkeln des grünen Diamanten, batte der 
afrifanifche Gaglioftro die reichte und annehmlichfte Partie der 
Stadt gefunden, ein Mädchen, eben fo wohl erzogen als 
bübich, deſſen Brautihmud am Hoczeitstage fünfzig Millionen 
werth feyn ſollte. Das Ausrufen der Heirath machte die Ber 
hörden ftugig, die ihn feftnehmen ließen. Unter ber Netorte 
eines Chemikers zerfloß der berühmte Emaragd mit Heirath, 
Neihthum und Diamanten zu Waffer, zum großen Verdruß 
der Damen aus der Stadt. 

Wenn wir von den Ecapins Algeriens zu den Roffenreißern 
übergeben, finden wir in erfter Linie den Mabul, ein Name 
der jedem Araber gegeben wird welden Gott mit Verzudun- 
gen und Jrrfinn heimgefucht hat. Diefe wahnfinnigen Deiften 
(eben von Almofen und dürfen ſich jeder Thorheit und Aus— 
ſchweifung bingeben. Jede algeriihe Stadt hat ihre Mabul, 
welde die Bevölferung durch wildes Gefchrei, tolle Verren— 
fungen und unerbörte Stellungen ergögen. Die Maboul 
baben unter den Europäern Nebenbupler in ven Opfern des 
Zäuferwahnfiuns, der befonders durch Branntweintrinfen ent: 
iteht, das in Algerien mehr Fieber erzeugt als das Klima; 
aud gibt es dort nur eine Krankheit und ein Arzneimittel, 
das Fieber und die Chinarinde, 

Was den Neiz tropifcher Länder ausmacht, ift die be- 
ftändige Anregung welde das Klima auf den menſchlichen 
Körper hervorbringt und feine Kräfte fteigert, während er in 
falten Himmelsſtrichen erſchlafft und Iymphatiich träge iſt. 
Indeß gibt es in Algerien manche welche ſich nicht mit dem 
Ueberreiz des Klima's, dem Rauſche den der Sounenſchein 
oder der Abſinth erzeugt, begnügen, und zu den Luftſpiege— 
lungen des Haſchiſch ihre Zuflucht nehmen. Das Haſchiſch ift 
für Algerien was das Opium für China. Es bat feine An- 
bänger, jeine Zufammenkünfte und regelmäßigen Vereine, und 
erftere gehen eben jo wohl aus ben Arabern wie aus ben 
Europäern hervor. 

Sobald ih das Haſchiſch eines Menſchen bemächtigt hat, 
läßt es ibm nur mit dem Tode wieder los. Wie zu alltäg- 
lichen Vergnügungen und den Gewohnheiten eines einförmi- 
gen und farblojen Dajeyns zurückkehren, wenn die Hallucina- 
tionen des Haſchiſch, alle gröbern Bande jprengend, uns plög- 
lid über alle Schranken einer unvolllommenen Natur bins 
wegbebend, in eine Welt verjegen voll Klang, Duft und Licht, 
und wir unfere luftigſten Träume verwirklicht, uns von Ge 
bilden umgaufelt ſehen welde unbefannte Luft, göttliche 


ea 895 


Freude, himmliſches Entzüden in die Seele gießen und bie 
Macht der Sinne und der Phantafie aufs höchſte fteigern ? 

Aus diefer Unendlichkeit des Empfindens und Träumens, 
aus biefer Himmelsluft wendet man fih nur mit Beſchämung 
und Efel zu dem Beſitz beſchränkter Sinne, eines ftumpfen 
Geiftes, zu dem gewöhnlichen Ideengange zurüd, wie ein ge: 
fallener Engel, der fih in einen Menfchenleib verkörpern, oder 
ein Großer diefer Erde der, von feiner Höhe berabgeftürzt, 
fih in ein Bettlergewand hüllen muß. 

Das Haſchiſch wird auf zweierlei Arten genoffen, man 
raucht oder ißt dasfelbe. Die Mauresken in Algier find be: 
ſonders geſchickt es als Gelée oder Zuckerwerk zu bereiten. 
Mit Opium vermiſcht wird es Cafiun, mit Honig vermengt 
Madjun genannt, Die Mauresken genießen gewöhnlich das 
Madjun meldes beraufht. Es find die Bachantinnen bes 
Haſchiſch. ⸗ 

Der Kif wird beinahe in allen mauriſchen Kaffeehäuſern 
zu dem arabiſchen Tranke geraucht. Das Verfahren beſteht 
darin, aus einer Pfeife, die mit Haſchiſch gefüllt iſt, ein paar 
Züge zu thun und darauf einen Schluck Kaffee zu nehmen, 
und dieſes fortzuſetzen bis die Pfeife ausgeraucht iſt. Die 
beſſern dieſer Kaffeehäuſer haben einen eigenen Saal wo ſich 
die Araber mit Haſchiſch berauſchen, und einen andern für 
die Europäer. 

AS ich zum erftenmale in die Hallucinationen bes Ha: 
ſchiſch eingeweiht wurde, geſchah es durch einen Europäer, wel- 
her zu ber anziehenden Claſſe der Berziweifelten gehörte. Er 
ift feitbem an dem Mißbrauch des Kif geftorben. 

Er gieng übrigens dem Tode mit Bewußtſeyn entaegen, 
denn er erwiederte auf bie Bemerkungen welche ich ihm über 
die Vermüftungen des Narkotil3 auf feinen Körper machte, 
damit dab er einen freiwilligen Tod einem zufälligen vorziebe. 

Dieſer Verzweiielnde hatte fich ein poetiſches Neft mitten 
in einem afrilanifchen Walde gebaut, tief in einer Schlucht. 
Sein Schlafgemad mit den runden Fenfteröffnungen, die nie 
geichloffen wurden, war mit Schwalbenneitern angefüllt, deten 
Bewohner bejtändig aus- und einflogen. In dieſer Zelle ſah 
er nur des Himmels Blau, das ferne Meer und bie immer: 
grünen Eichen des Waldes, athmete nur den Duft der Blu- 
men die er vor feiner Hütte gepflanzt hatte, hörte nur das 
Summen der nfecten, den Vogelgefang und das Gkemurmel 
des Baches der über die Granitjelfen zu feinen Füßen plät 
ſcherte. 

Des Nachts gab es andere Muſik: Schakals, Panther 
und Löwen miſchten ihr Geheul in das Rauſchen des Wal- 
des. Wenn er durch das Gebrüll und Miauen im Schlafe 
geftört wurde, griff er nad feiner Büchſe und verfolgte im 
Mondenſchein das wilde Gethier. Uebrigens find alle Ha- 
ihiichraucher freunde der Jagd, und Wildſchweine und Igel 
iht bevorzugtes Wild. 

Als ih meinen Kifraucher in feiner Wohnung auffuchte, 
begriff ih daß ih es mit einem mahren Poeten zu thun 
batte, mit einem bejiegten Titanen, einem Manne, überfättiat 
von der Eivilifation, einem freunde des Lebens in der Wild: 
nif. Er vertraute mir eine der Urfachen feiner Auswande— 
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rung an. Nachdem er mir alle Andenfen an feine Braut vor 
Augen gelegt hatte, ihren Kranz von Drangeblüthen, ibren 
Blumenftrauß, forgfältig in einem Zedernholzkiſtchen aufbe- 
wahrt, jagte er mir daf feine junge Frau in der Brautnacht 
geitorben fen. 

In dem Wahnfinn feiner Verzweiflung wollte er die 
Mauern des Kirchhofs überfteigen und fie dem Grabe entrei: 
ben. Um diefem verbrecheriichen Gedanken zu entfliehen, war 
er übers Meer gegangen und batte den Lohn für feine frei- 
willige Verbannung gefunden. 

Dank den Bezauberungen der parabiefiihen Haſchiſch— 
träume, ſah er jedesmal feine Frau jo jung, fo Schön wieder 
wie an ihrem Kodhzeitstage, ihre Stimme Hang an jein Obr 
mit Verbeifungen des Wiederjehens, bis er ihr dereinft nad: 
folgen dürfte in bie übernatürlihe Welt, die fie jegt be— 
wohnte. 

Es iſt die Stunde unſerer Zuſammenkunft! rief der 
Menſchenfeind freudig, indem er feine ſeltſame Erzählung 
beendete, 

Ich folgte ihm nach dem mauriſchen Kaffeebaufe, er führte 
mich in den Saal der Raucher ein. Dieje erwarteten uns 
auf einem Teppiche, die Pfeife am Munde. Diefer Elubb 
nannte fich die Gefellfchaft der Verziveifelten. Und wahrlich 
in ihren wilden Bliden, den zerftörten tief gegrabenen Zügen 
ihrer Gefichter offenbarte fich der Entichluß ſyſtematiſchen 
Selbitmordes, Sie glihen alle meinem Freunde, es war ein 
Berein von unglüdlichen Liebenden, Ebrgeizigen ohne Ausficht, 
befiegten Titanen und verarmten Kröfuffen. In einem benad: 
barten Saale raudıten die Eingebornen: Mauren, Neger, Mar 
roffaner, welche, fon im Rauſche des Kif befangen, beulten 
und um ſich jchlugen. 

Die europäischen Naucder, den Einfluß des Kif abwar: 
tend, erzählten indeß die feltfamften Gedichten, die abenteuer: 
lichten Begebenheiten, unter denen ich mich nur einer Sage 
über den Urjprung des Kif erinnere, welche mir des Aufzeich: 
nens werth erichten, und die hier folgen fol: „Müde feiner 
Macht, voll Beratung gegen jein Bolt, das ſich feiner Gewalt 
allzuleicht gebeugt hatte, fagte eines Tages ein Kaifer von 
Marokko zu feinem Neger Mokta, der zum Tod verurtheilt 
war, er folle das Leben behalten wenn er einen neuen Genuß, 
eine Zerftreuung für feine tiefe Langweile für ihn entdeden 
fünne, 

Huffein-Mofta verlangte einen Tag zum Nachdenken. 
Bon feinen MWächtern begleitet, burchftreifte er die Umgegend 
von Tafilet und blieb nachdenklich vor einem Hanfader ftehen. 

Aber der arme Neger ftrengte vergeblich feine Einbildungs: 
kraft an, er fand nichts was feine Noth abwenden konnte, 
Die Stunde der Hinrichtung nahte, ſchon glaubte er die falte 
Schneide des Yatagan an feinem Halfe zu fühlen, als er eine 
Lerche an die Samenbüfcheln des Hanfes piden und über dem 
Felde in die Luft wirbeln ſah, wo fie wie ein Trunfener 
umberfreiste, 

Ermüdet durch den wilden Flügelſchlag und ihr Geflat- 
ter, fiel die Lerche betäubt zu Huffeins Füßen nieder und rollte 
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ih im Staub, von Krämpfen erfaßt, indem fie die Hanflörner 
in ihrem Schnabel feftbielt. 

Ein Blipftrahl fuhr durch das Gehirn des Negers. Er 
fammelte Hanflörner, kochte fie und braute einen Feentranf 
daraus, den er dem Kaifer von Maroflo vorſetzte. 

Wie die Lerche, wälzte fih der abgeitumpfte Sultan auf 
feinen Teppichen, von Schwindel erfaßt, in aufregenden Träu- 
men und dem Entzüden unſäglichen Wonnegefühle Am fol: 
genden Morgen erhob der Kaiſer den Neger, der das Haſchiſch 
erfunden hatte, diefen Zaubertranf des Morgenlandes, zu feinem 
Günſtling und oberften Haremswächter.“ 

Was auch der Urfprung des narkotifhen Trankes jeyn 
mag, jo muß er doch weit in die Geſchichte zurüdgehen, da 
jhon der „Alte vom Berge,” der Häuptling der Aſſaſſinen 
(Gachachich), welche auf ein Zeichen ihres Anführers einen 
Herrſcher inmitten feines Hofes erbolchten, oder fi) von. einem 
Thurm berabftürzten, fich der fanatiihen Hingebung feiner 
Anhänger vermittelit des Haſchiſch aefichert hatte, indem er 
ihnen dadurch nad) feinem Gefallen die Pforten des Paradiejes 
erfchließen Fonnte Noch heutigen Tages benügen alle 
Mitglieder der gebeimen Geſellſchaften und religiöfen Orden 
in Algerien, Tunis und Maroklo das Haſchiſch in ihren 
Faſten, Gebeten und mpftiihen Formeln, um zur Verzüdung 
zu gelangen. 

Die verderblihen Lüfte des trügeriichen Haſchiſch und 
Branntweins wiegen bei weiten bie Freuden nicht auf welche 
aus Wohlitand und Häuslichfeit hervorgehen. Wo aber diefe 
finden in Afrika? Meiftens durch Schidjalsitürme verfchlagen, 
finden die Eintwanderer ein unruhiges Dajeyn, von Schwierig: 
feiten und Unmöglicpleiten belagert; auch ift die Bewölferung 
im allgemeinen forgenvoll und traurig; ein ſchmerzlicher Eon: 
traft zwijchen dem armen trübjeligen Menjhen und dem 
üppigen und fruchtbaren Boden, der wundervollen Natur und 
dem blendenden afritanifhen Sonnenſchein. 

Nur zwei fociale Bruchtheile gibt es welde das Mittel 
gefunden haben der Traurigkeit zu widerſtehen und um jeden 
Preis fröhlih zu feyn: die Neger und die Soldaten, weil 
eritere nichts bebürfen als zu lachen und ihre weißen Zähne 
zu fletſchen, und legtere da ihnen nichts abgeht. 

Wer eine Stadt in Afrika gefehen bat, dem kann es 
genügen. Er findet allenthalben wieder biejelben um ihr 
Shidjal befümmerten Europäer, diejelben Moslems, welche 
dabinfterben in ihrer Unwiſſenheit, iprem Schmutz, ihrer Nejig: 
nation; allenthalben dieſelbe Vernichtung, diejelben Ruinen. 

Arifa und Nuinen find zwei Worte welche vortrefflich 
zufammenftimmen und nach allen Eeiten ihre Bethätigung 
finden, wenn der Fuß die Trümmer einer Mofchee betritt, die 
ihrerjeits auf den Neften eines Heidentempels errichtet war, 
deſſen Säulen und Capitäle noch aus dem Boden ragen, Der 
große Pan ift todt; Allah jtirbt an feinem Grab, Aber weſſen 
Herz der Tod der Götter und die Ruinen der Tempel nicht 
zu rühren vermögen, ber darf nur durch die engen Gaſſen 
afrifanifher Städte ſich hindurchwinden, und ſicher ſeyn ſich 
ergriffen zu fühlen wenn die Reſte erloſchener Civiliſationen 


ſich im Staub ſchleppen und ftumme, düſtere, lebende Ruinen 
an ihm vorüberjtreifen. 

Er jieht da die Opfer der Vielweiberei, die Töchter des 
Yelam, wie in ein Leichentuch gehült, begraben in ihrem 
Schleier wie im Echooß des Harems, Der Koran hat den 
Frauen nicht nur die Freiheit geraubt, er hat auch ihre Schön- 
heit begraben und fie zu wandelnden Geipenftern gemacht, 
und mit dem Bebeden ihres Gefichtes dem Dann feine größte 
Freude genommen. 

Dort geht mit breitem Hut und buntbejegter Jade der 
ftolze und unmiffende Spanier hin als fey er nod der Herr 
von Afrifa, als ob nicht auch er wie der legte Maurenkönig 
die Ngonie der Verbannung durchgelebt hätte. 

Wer ſchleicht mit fanftem Schritt an den Hausthüren 
bin? Es ift der Jude, mit dem Eugen Auge, dem bleiden 
nachdenklichen Geſichte; es ift als fuche er einen Ausweg um 
der Verfolgung, der Plünderung und der Inquifition zu ent- 
fliehen. Er trägt ausgetretene Babufchen, einen ſchäbigen 
Kaftan; aber in feinem Haufe ftrömt Gold und Silber unter 
feinen Füßen hin, und Weib und Kind find damit beſchäftigt 
Juwelen glänzend zu reiben. Er ift rei, der Youdi, nüch— 
tern und farg; er iſt Familienvater, Verächter des polygamen 
Drients, er der gewijjenhafte Gatte; auch iſt er gläubig und 
verachtet den Bolytheismus des Abendlandes, der Jude, Schöpfer 
des Monotheismus! 

Mit Hochachtung läßt man den Mauren an ſich vorüber: 
geben, diefe wandelnde Ruine, dieſen Ueberreft arabiſcher 
Eivilifation, einjt fo reich und glänzend, jegt von dem Abend: 
land, das er mit dem Schwert in der Hand erobert hatte, 
beraubt und flüchtig wie der ewige Jude, Ehedem mar jein 
Haus voll Geräufh, von den Zinnen herab biengen die blu: 
tigen Köpfe feiner Feinde; man jah das Licht der Wachsfackeln 
durd die vergitierten Fenſter ſchimmern; Dichter befangen 
feinen Neihthum und feine Macht; üppige Weiber tanzten 
vor, ibm beim Schall des Derboufa; trunfen von Siegesfreube 
und finnlicher Luft lächelten feine Lippen. Sept iſt fein Haus 
dunfel und ſtumm wie deſſen Gebieter, der an fieben Jahr— 
hunderten der Herrſchaft binftirbt, wie es einem Mujelmann 
geziemt, ohne Prahlen und ohne Neue. 

Wanderſchickſale, fruchtbar an dramatiſchen Zwifcenfällen, 
ſind häufig in Algerien; die ſeltſamſten treffen Europäerinnen, 
welche die räuberiſchen Araber an der Gränze von Tunis und 
Marokko, die Nomaden der Sahara, entführt haben; Spanierin- 
nen, Jtalienerinnen, Malteferinnen und Franzöfinnen tragen 
alle das unvergängliche Zeihen des Tätowirens an fi, ſobald 
ihnen das Scidjal der Helene oder der Sabinerinnen zu 
Theil geworden it. 

AS ih zum erftenmal den afrilaniſchen Boden betrat, 
famen mir die Erinnerungen aus der Bibel und die patriardha- 
lifhen Zuftände in den Sinn, fo daß ich in jedem Araber 
einen Abraham oder Jakob jab, und jede Araberin mir eine 
Rebekla, Nadel oder Efther darftellte. ch gieng daher ent: 
ſchloſſen auf die erfte Nebefta zu die mir in den Weg kam, 
und redete fie an; wie war mir aber zu Muthe als unter 
der morgenländiihen Verhüllung hervor mir in gulem Fran 
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zöſiſch, mit etwas üblicher Betonung, geantwortet wurbe, und 
ich erfuhr daß fie Mionette heiße und in Touloufe geboren jey, 

Ihre Gefchichte war dramatiich genug. Jahres zunor | 
batte fie fih mit drei andern Frauen und vier Anjieblern | 
aus der Provinz Dran unterwegs befunden. Eine Räuber: 
borde überfiel die Fleine Karawane in den Bergen von Duedr 
el-:Hamman, welde die Männer niedermachte und die Frauen | 
nad Marokko ſchleppte. 

Drei der Unglüdlihen waren ihrem Schidjal erlegen, 
nur Mionette, welche einem arabiſchen Häuptling gefiel, der 
fie fi) zugeeignet und ihren ganzen Körper mit Arabesfen 
und Thierbildern tätowirt hatte, war jo glücklich geweſen das 
Leben im Zelte ertragen zu können. Ein Detaſchement fran- 
zöftfcher Truppen, das nach den Gränzen von Marokko geſchickt 
wurde, errettete fie aus der Gefangenschaft. 

In diefer Umwandlung zur Araberin konnte fie in Algerien 
feine paflende Verforgung finden, und da fam es ihr in dem 
Sinn ihre culinarishen Erfahrungen aus ihrem Beltleben jich 
zu Nugen zu macen und eine Garküche zu QTlemjen zu er: 
Öffnen. Die Kunft den Kuskuſſu zu bereiten, trug ihr die 
Kundſchaft der Araber ein welche zu Markt kamen, und Turs 
os und Spahis erwählten fie zu ihrer Speijemeifterin. Auch 
Franzofen fanden ſich zahlreich bei ihr ein, und ich felber begab 
mic gegen 50 Gentimes täglich bei ihr in Penſion. 

ALS ich zum erftenmal in ihr Haus kam, juchte ich ver: 
geblid nad dem Tiſch, und hätte in meiner Unkenntniß ara— 
bifcher Sitte bald mit dem Fuß in die Schüffel getreten. Etliche 
20 Männer im Burnuß oder der Uniform der Spahis und 
Turkos fauerten auf einem Teppich um eine ungeheure höl- 
zerne Platte, welche mit Kuskuſſu, einer Art Polenta, mit 
harten Eiern, gekochten Trauben, und Fleiichitüden von Ge: 
flügel und Hammelsbraten gefüllt war, Jeder Gajt, mit einem 
hölzernen Löffel bewaffnet, grub ein Loch in dem Kusluſſu 
und holte ſich heraus was hinein fiel. Auch ih nahm meinen 
Platz ein bei diefem jeltfamen Gaftmahl, und ftörte dadurd) 
bie Unterhaltung, welche fait ausfchließend durch die Herrin 
des Haufes geführt wurde, 
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Portobello behielt eine ziemlich beträchtliche ſeßhafte Bevöl⸗ 
ferung, jo lange dort der öftliche Ausgangspuntt des ſpaniſchen 








und Chili in Aufnahme kam. Seit der Mitte des 18ten Jahr: 
hunderts ift auch diefer von Columbus felbjt am 2 Nov, 1502 
entdedte Hafen, über deſſen mörderiſches Klima die beiden 
ſpaniſchen Aitronomen Jorge Juan und Antonio Ulloa eine 
ſchauerliche Schilderung geben, verödet und entvölfert. Dort, 
wie im Dorf Chagres, wo nad) der Goldentdedung in Galifor: 
nien und vor Beendigung der Eifenbahn ver nörblide Aus: 
gangspunft des interoceanischen Tranfits mit Benübung des 
Rio Ehagres war, ift nur eine kleine, elende Bevölferung von 
Negern, Mulatten und Zambos übrig geblieben, deren Organis: 
mus allein fähig ift der furdtbaren Einwirkung des Klima's 
zu widerſtehen. 

Die von Patterfon 1698 an ber Norbfüfte Dariens zwiſchen 
der Bay von Sarı Blas und dem Golf von Uraba gegründete 
Eolonie Galedonia entjtand ohne Spaniens Einwilligung, und 
wurde jpäter von England verläugnet und im Stich gelafjen. 
Die 1200 ſchottiſchen und engliihen Emigranten melde Patter: 
ſons Aufruf folgten, erlagen jämmtli den flimatifchen Ein: 
flüffen. Der von ihnen gegründete Ort Neu-Edinburg ift jpur: 
los verſchwunden, und nur einige elende Ranchos von Mulat: 
ten und Zambos jtehen heute an dem fogenannten Puerto 
Escofes, „ven Schottiihen Hafen,“ welder dem Golf von San 
Miguel jo bequem gegenüber liegt und doch als Ausgangs: 
punkt eines interoceanifchen Canals wegen der dort jo gleich— 
mäßigen Höhe der Iſthmus-Cordillere unmöglich ift. Am Belen: 
fluß eriftirt erjt jeit 1850 wieder eine Kleine Anfieblung von 
Europäern zur Exploration der dort von Columbus entdedten 
Waſchgoldlager. Die engliihe Minengeſellſchaft welde den 
Betrieb leitet, macht aber ſchlechte Geſchäfte, und die Mehr: 
zahl der Einwanderer, unter dem Einfluß des beißen Klima's 
leivend, ift wieder davongezogen. Dagegen hat die Benöl- 
ferung von Bocas del Toro, am Gingang der Admiralsbay, 
nahe der nordweſtlichen Gränze von Ehiriqui, etwas zugenom⸗ 
men, und betreibt einen ziemlich Tucrativen Exporthandel tro: 
piſcher Küftenerzeugniffe, 

Merfwürdig ift daß der füdliche Theil von Darien troß 
der von Balboa und Andagoya fo gepriefenen Schönheit des 
Klima’s weder in dem dort ziemlich breiten Savannengürtel, 
noch in den Waldgegenden der Flüfje die jpanifhe Emigration 
befonders anlodte, Der größte Theil der Einwanderer war 
hen ‚in der zweiten Hälfte des 16ten Jahrhunderts theils 
nah Peru, theils nad) den ſüdweſtlichen Provinzen der Tierra 
Firme weiter gezogen, obwohl es dort fein Waſchgold gab. 
Noch heute hat Darien unter den pacifiihen Landfdaften des 
Staats die Fleinfte Bevölkerung von ſpaniſcher Abkunft, In 
Chepigana, Yavizza, Eanta Maria und anderen Kleinen Ort: 
ſchaften des wichtigen Tuirathales und feiner Gonfluenten 
wohnen fait nur Meſtizen, Mulatten und halbeivilifirte In— 
dianer, Seitdem das Waſchgold dort erichöpft ift und die 
einſt jo ergiebigen Goldminen von Cana jpurlos verihollen 
find, ſcheint die eigentlich weiße Bevölferung ſich ganz aus 
diefen heißen Gegenden weggezogen zu haben. 

Auch die wiederholten verheerenden Einfälle der engliichen 


Tranfithandels war und bevor der damals nod fo gefürd- | Piraten, welche in ber zweiten Hälfte des 17ten Jahrhunderts 
tete Waſſerweg um Cap Horn für den Metallerport von Peru | den Iſthmus öfter überipritten, deinen den ſpauiſchen An: 
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fiedlern den dortigen Wohnfig verleidet zu haben. Tief war 
befonders bie Wirkung des Schreckenszuges von Morgan im 
Jahr 1671. Furchtbar rächte diefer tapfere Pirat an den muth— 
Iofen und verweichlichten Nachkommen der fpanifchen Eon: 
quiftadoren die Gräuel welde diefe an den unglüdlihen In— 
dianern Dariens verfchuldet hatten, Neun Jahre fpäter führe 
ten die Piraten Charps und Guaslem einen zweiten Raubzug 
über den Iſthmus aus, überfielen und plünderten zuerit Chepo, 
dann die Ortichaft Santa Maria am Tuirafluß, Merkwürdig 
und dem Kenner des Landes faft unbegreiflid bleiben dieſe 
Landzüge britifher Piraten von einem Ocean zum andern, 
Diefelben erfolgten theilweife in Gegenden wo heute bei der 
Weglofigkeit des Landes und der dichten 1leppigfeit des tro- 
piſchen Waldes ein Weiterfommen jelbit für eine Fleine Neife: 
geſellſchaft äußerft ſchwierig und für eine größere Mannſchaft 
geradezu unmöglih if, Wir müſſen nothwendig annehmen 
daß damals gangbare Waldpfade wenigſtens für die indiani- 
ſchen Boten eriftirten, mittelft deren die jpanifchen Ortsbehör: 
den ihre Verbindungen zwijchen beiden Oceanfüften unterhielten, 
Nach diefen Piratenzügen erfolgte gegen Ende des 17ten. Jahr: 
bunderts ein Verbot der Landesregierung für die Beſchiffung 
des Atrato und des Rio Mandingo (in der Bay von San 
Blas) bei Todesitrafe. Die ohnmächtige Regierung Epaniens 
wußte ſich gegen die Piraten nicht anders zu helfen als durch 
Vernichtung der vorhandenen Verkehrswege. 

Im Jahr 1747 wohnten in Darien nad) der Schägung 
des Etatthalters Don Joaquim Balcarcel de Miranda noch 
gegen 5000 indianiſche Familien, welche feitvem auf ein Vier: 
theil zufammengefhmolzen find. Schon Alcedo bezeichnet das 
Klima des ſüdlichen Darien als ungefund, im Widerfpruch mit 
dem Lob der Eonquiftaboren. 

Die afritanifhe Nace kam gegen Ende des I6ten Jahr: 
bunderts nah Panama. Das rafche Verſchwinden der in: 
dianifhen Arbeiter in den Minengegenden, wo fie dem Klima 
und der anftrengenden Arbeit erlagen, motivirte den Wunſch 
des Statthalters der Tierra Firme, den Shwädlidern Men— 
ihenfchlag der Eingebornen durch die fräftiger gebaute und 
dem beiß-feuchten Klima befier angepaßte Race von Ajrifa zu 
erjegen, Ein königlicher Beichluß gewährte damals einem 
Pedro Gomez Reynal das Privilegium der Einfuhr von Neger: 
fflaven auf neun Jahre, Doch follten nicht über 45,000 
jährlich eingeführt werden. Von diefem Privilegium fcheint 
jedoch nur ein ſehr mäßiger Gebrauch gemacht worden zu fepn. 
Denn aufer den Goldwäfdereien in den Thälern und Bar- 
rancas von Darien und dem Perlenfiidhen auf den Juſeln 
rentirte die Negerarbeit nicht. Pflanzungen für ven Anbau 
von Golonialproducten anzulegen fam ben Spanischen Goloniften 
nicht in den Sinn. An der atlantifhen Seite ift der Hüften- 
fteich zu jchmal und gegen die Südſee hin zu abgelegen für 
den Handel, Zuckerrohr, Baumwolle und Tabak gedeihen im 
Iſthmus vortrefflich, können aber die Concurrenz mit den für 
den europäiſchen Markt viel günftiger gelegenen Antillen und 
Brafilien nicht aushalten. Die Eoloniften von Südveragua 
und Chiriqui verlegten fich daher frühe ſchon fait ausichließ- 
lih auf den Anbau von Nahrungspflanzen für den Markt 
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von Panama und von VBiebzucht, weldhe in dem Llanosgürtel 
der Hüfte und befonders auf den Bergſavannen als fehr ein- 
träglich ſich bewährte, 

Die jetzige Neger-, Mulatten- und Zambo-VBevölkerung 
bes Iſthmus iſt verhältnißmäßig beſonders zahlreich auf den 
Perleninſeln, am Golf von San Miguel, in Chepo, Panama, 
Aipinwall, Bortobello, in Ehaares, Paraifo, Matachin, Eruces, 
Gatun, Chorrera. In den weitlichen Gegenden nimmt fie ab, 
und in Ehiriqui wohnen nur ſehr wenige Neger. Dort und 
in den mittleren Departements (vormals Provinz Veragua) 
find dafür die Meflizen und Indianer am zahlreichſten. Im 
Staat Panama, wie in allen übrigen Nepublifen des tropiichen 
Amerika, darf man als ein Naturgefeß annehmen daß ſich die 
Nacen inftinetmäßig nach den ihnen zufagenden Alimaten ver: 
teilen. Freie Neger und Mulatten befinden fih am zahl: 
reichften in den feucht:beifien Gegenden, deren Klima den an: 
dern Nacen ſchadet, und wo die Negerarbeit am höchſten im 
Preife ſteht. Die Indianer und Meftizen drängen fih in den 
milderen und trodneren Landſchaften zufammen. Die weihe 
Race findet im Iſthmus nirgendwo eine ihr ganz zufagende 
Region, Doch find ihr die Terrafjen und offenen Savannen 
gegenden im Süden von Veragua und Chiriqui am wenigften 
ſchädlich. Die in den Städten Panama und Aſpinwall woh— 
nenden Europäer find dort nur durch den jehr lucrativen 
Handel zurüdgehalten und nicht bleibend anſäſſig. Bequeme 
Wohnungen und gefunde Nahrungsmittel ſchützen fie dort 
einigermaßen vor den mörderiſchen Einflüffen des Malaria, 
Tod entgeht ſelbſt in der vergleichweife gefünder gelegenen 
Stadt Panama der Himatischen Einwirkung niemand auf die 
Dauer, Faſt alle Europäer welde dort zu Vermögen kom 
men, verlaflen nad) einer Neihe von Jahren dieſe gleihmäßig 
warme, entnervende Luft, wo die mittlere Temperatur jahr: 
aus jabrein + 260 E. beträgt. 

In den Vinnengegenden der weftlihen Departements 
wohnen verhältnißmäßig die meiften ſpaniſchen Ereolen als 
Haciendabefiger und Krämer. Doch ift die Reinheit des weißen 
Stammbaumes dem ſcharfen Beobachterauge felbjt bei ber 
Mehrzahl derer zweifelhaft welche auf ihre unvermifchte euro: 
päifche Abkunft fi gerne etwas einbilden, und jehr empfind- 
lich find wenn man diejelbe bezweifelt. Die weiße Hautfarbe 
ift dort in ganz Mittelamerifa ein adelndes Zeichen der Nace, 
weldhes man möglichit rein bewahrt wünſcht. Jede Blut: 
miſchung mit farbigen Racen gilt dort immer als ein Heiner 
Familienmakel, mehr als in den Augen der europäifhen Ari- 
ftofratie die Vermiſchung ihres Stammbaumes mit bürgerlihen 
Elementen. 

Das von Mosquera in feiner Geografia fisica y poli- 
tica gegebene „Cuadro de la poblacion,* ift in Bezug auf 
den Staat Panama (Istmo) nicht ganz richtig. Er hat die 
unvermijchte weiße und indianifche Nace etwas zu body, die 
der Miſchlinge und Neger zu niedrig angegeben. Die nad): 
folgende Schätzung einer numerifhen Nacenvertheilung der 
von Power und Calvo auf 180,000 angefchlagenen Bevöl- 
ferung dürfte in runden Zahlen der Wahrheit wohl am näch- 
ften kommen: 


Weihe kaukaſiſche Nace 
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10,000 (werunter etwa 8500 ſpa⸗ 
134,000 nische Creolen und 1500 





Europder und Nordameri- | 


Meftien. x... 
Givilifirte Indianer von 

reiner Nace . 7000 kaner) 
Wilde Indianer 6000 
Ngar .. 24 4000 
Mulatten . » . . 15,000 
Bambos . 4000 


Total 180,000 Bewohner. 

Die amtliche Zählung vom Jahr 1855 gab nur 138,705 
Bewohner an, Doch glaubte man mit Grund annehmen zu 
dürfen daß ein namhafter Theil fih der Zählung entzogen 
babe, Auch fehlen in diefer amtlichen Bevölferungsftatijtit 
nicht nur die wilden Indianer, die nicht gezählt werben können, 
fondern aud viele der einzeln im Lande zeritreuten Familien, 
welde Keine fogenannte „Milbas“ bewohnen, d. i. gellärte 
und angebaute Stellen im Urwald, Zudem iſt ſeitdem bie 
Bevölkerung, befonders in den Städten Ajpinwall und Banana 
und im Innern der eigentlichen Landenge, namentlich durd) 
Einwanderer aus Cartagena und Jamaica etwas geftiegen, 

Das Geſetz vom 12 Sept. 1855 löste die frühere politifche 
Eintheilung des „Iſtmo,“ welder aus den vier Provinzen 
Panama, Azuero, Beragua und Chiriqui beftand, auf, und 
theilte den Staat Panama in ſieben Departamentos. Obwohl 
fi die Bevölkerung an diefe neue Gintheilung noch nicht recht 
gewöhnt hat und bei der Angabe ihrer Heimath die alten 
Provinznamen gerne beibehält, fo ift es doch in der amtlichen 
ESprade bei den Departamentos geblieben. Nad) der Zählung 
von 1855 vertbeilte ſich die Bevölkerung in diefen Depar: 
tementos folgendermaßen: 


Bewohner. 
1. Dep, Colon mit den Städten 
und Ortichaften: Colon ! (Ajpinwall) 1340 
Chagres 

Bortobello 1185 
Palenque 249 
2774 
2. Dep, Panama, Hauptſtadt Panama 6566 
DOrtichaften (Bueblos): Arrayan 523 
Gapira 1287 
Cruces 495 
Chame 1103 
Ehepigana 706 
Chepo 1536 

Chorrera 2451 

Gatun unbeſtimmt und wech: | 

Paraifo % jelnd,meift farbigeAr: | 

Gorgona Y beiterand. Eijenbabn 

Pacora 741 

Taboga 1136 | 
San Carlos 773 


! Im Jahr 1859 batte Colon bereits 1900 Bewohner. 


3, Dep. Eocle, Städte: 


Bewohner. 
San Miguel 1112 
Saboga 1941 
Yaviza 813 
Total 21,183 
Natk 8029 
Penonome 8703 


(Sn diefem Departamento wohnten die meiften 
eivilifirten Indianer, und unter den Meftizen ift 
das indianiiche Blut weit vorherricdender als 


das fpanifche.) 


Ortſchaſten: Agua bulce 


4, Dep. Herrera, Ortſchaften: 


5. Dep. Los Santos, Stadt 
Ortſchaflen: 


6. Dep. Tabrega. Stadt 
Ortſchaften: 


7. Dep. Chiriqui. Stadt 
Ortſchaften: 








4092 
Anton 3711 
Belen 643 
La Pintada 3137 
Ola 710 
29,025 
Los Pozos ; 
mit Reje ] — 
Macaracas 2708 
Minas 1642 
Dcü 5580 
Parita 3019 
Santa Maria 2120 
19,801 
Los Santos 6223 
Chitro 
Las Tablas 
Poeri 1702 
Pedaſi 708 
Total 14,542 
Santiago de Veragua 6121 
Atalaya 1059 
Galobre 2111 
Canajas 4245 
Herrera 1358 
Mefa 2542 
Montijo 2009 
Palmas 3004 
Ponuga 1062 
Nio de Jeſus 1615 
Ean Francisco 4885 
Sonä 2652 
Tole 1138 
Total 33,801 
David 4625 
Alanje 3149 
Bocas del Toro 625 
Boqueron 1178 
Dolega 1643 
Gualaca 1351 
Nemedios 1584 


2 

Bewohner. 
Las Lajae 615 
San Lorenzo 1881 
San Pablo 728 
Total 17,279 


Der Staat Panama bildet zwar nominell ein Anhängjel 
der Republik Neu⸗Granada, als einer von den acht in der Ver: 
faffung von 1855 aufgezählten Staaten. (Bekanntlich ſchwankt 
gegenwärtig jelbit die Benennung der Nepublil, da durch 
Mosquera wieder der Name Columbia eingeführt ift.) ac 


tiſch aber ift der Staat jo gut wie unabhängig, und hat ſich 


von den Revolutionstämpfen, welde feit drei Jahren die übri- 
gen Staaten der Republil zerfleifchen, freigehalten. Seine 
ifolirte Lage, bejonders gegen Dften, wo die mweglojen, wald— 
bededten Wildniſſe des Atratothales die Invafion einer Armee 
und jelbft Heiner Banden von der Landfeite unmöglich maden, 
fowie die permanente Station britiicher und nordamerifani- 
ſcher Kriegsſchiffe an beiden Dceanküften ſchützten den Etaat 
glüdlicherweife gegen jeden Verſuch der Parteien ihn in den 
revolutionären Strudel des Bürgerfrieges mit bineinzureißen. 


Nah dem Gefeg vom 27 Februar 1855 fol der Staat 
Panama von der Gentralregierung der Republik, die bekannt: 
lich früher ihren Sitz in Bogota hatte und in neuefter Zeit 
dur einen Machtfpruch des demokratiſchen Ufurpators Mos— 
quera nach Eartagena verlegt worden ift, in folgenden acht 
Punkten abhängig feyn: 1) Auswärtige Angelegenheiten; 2) 
Armee und Marine; 3) Nationalcrebit; 4) Naturalifation der 
Fremden ; 5) Nationalrenten und Nationalausgaben ; 6) Gebrauch 
der Flagge; 7) Münz, Maß und Gewicht; 8) Verfügung über 
die tierras baldias, d. h. herrenlofes Staatseigentbum, deren 
Vertheilung fi die Nation vorbehält. 


Bon diefen acht Stüden der Abhängigkeit war das legte 
das empfindlichite für die Jfthmusbevölferung, welche ſich ſonſt 
mit Nusnahme der Stadt Panama um Bolitit möglichit wenig 
fümmert, aber auf das eigene Verfügungsrecht über Grund 
und Boden ihres Landes um fo eiferfüchtiger if, Um alle 
Bedenken und MWiderftandsgelüfte gegen diefen Artifel zu bes 
ſchwichtigen, willigte die damals confervative Gentralvegierung 
in eine Abtretung von 150,000 Hectaren diefer tierras bal- 
dias an den Staat Panama, Damit begnügten ſich die Ge 
meinden leicht in einem Lande wo die Bevölferung noch dünn 
und der Waldboden des Gebirges beinahe wertblos iſt. 


Durh den 1862 abgejhloffenen fogenannten Guarbia- 
Murillo:Vertrag (der aber die definitve Genehmigung von 
Seite des Congrefles, der erft im Auguſt in Gartagena ſich 
verfammeln fol, noch nicht erhalten bat) wurde das durch die 
Eonftitution von 1855 feltgefegte politiſche Verhältniß aber: 
mals wejentlich modificirt. Bolftändige Neutralität an allen 
innern und äußern Kriegen wird von allen Staaten im Iſth— 
mus garantirt, Der Durchmarſch von Regierungdtruppen 
wird geduldet, aber nicht ihr bleibender Aufenthalt ift geftat- 
tet. Papiergeld der Republik darf nicht im Iſthmus an Zah: 
lungsftatt cireuliren. 
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Die Verfaſſung des Staates Panama ift nicht nur dem 
Wortlaut nad) eine der freieften in Amerika, ſondern aud in 
der praftifchen Ausübung. Preſſe, Gewerbe und Ausübung 
der Religion find volllommen frei. ! 

Die Asamblea legislativa wird nad dem allgemeinen 
Stimmredt gewählt, und tritt jährlih im September zu: 
fammen. Auf 5000 Bewohner fommt.ein Abgeordneter. Die 
Diäten eines Deputirten find vier Peſos und Vergütung 
der Neifefoften. 

Der Gouverneur des Staate8 wird durch directe Mahl 
für zwei Jahre ernannt, und kann nicht zweimal nad ein: 
ander wieder gewählt werden, Der Vicegouverneur und bie 
beiden Defignabos die ihm zur Seite ftehen, werben von der 
Afamblea gewählt, Der Gouverneur hat die Executivgewalt 
und ernennt die Nominiftrativbeamten. Jedes Departement 
fteht unter einem auf zwei Jahre ernannten Präfecten, ber 
befonders die Polizei handhabt und unter dem die Alcalden 
der Diftricte ſtehen. 

Jeder Difteict und jede Gemeinde hat einen Cabildo 
(Municipalrath), von welchem durchſchnittlich fünf Mitglieder 
auf 7000 Seelen kommen. Dieſer Cabildo gebt aus ber 
freien Wahl aller Gemeindebürger hervor, foll ſich geſetzlich 
alle drei Monate zur Berathung der Gemeindeangelegenbeiten 
verfammeln, und kann von dem Alcalden auch auferorbent- 
licherweife einberufen werben. 

Die Yuftiz wird durd den Corte superior (aus brei 
Ministros jueces auf vier Jahre gewählt), durd Departe- 
mentalrichter und Diftrictsrihter repräfentirt. Die praftiiche 
Handhabung der Yuftiz läßt troß der guten Gefehe im Staat 
Panama wie im ganzen ſpaniſchen Amerika fehr viel zu wün— 
ſchen übrig. 

Die Poft ift fein Monopol. Jeder Privatmann und jede 
Geſellſchaft hat das Recht Fahrpoften zu errichten. Auch für 
die Fremden find bie Beftinnmungen der Verfaſſung von Pa: 
nama äuferft freifinnig. Seber Ausländer genießt diefelben 
Eivilredhte wie der Eingeborne. Jede religiöfe Geſellſchaft 
welche von der Staatsregierung anerkannt ift, kann Grund und 
Boden erwerben. ? 

Der Gouverneur hat 150 Gendarmen für Aufrechtbal- 
tung der Ordnung zur Verfügung. Diefelben werben aus 
Freiwilligen mit einem Jahr Dienftzeit geworben, Außerdem 


1 Bolle religiöfe Freiheit im fpamifchen Amerita gewähren bis jetzt nur 
bie Conftitutionen ter Republifen Neu⸗Granada, Benezuela, Uruguai und 
ber argentinifhen Staaten. Der beireffende Artilel der Eonftitution von 
Panama fagt: „EI estado garantiza la libertad religiosa o sen el 
derecho de todo hombre a profesar el culto que a bien tenga, enl 
enanto sus aetos religiosos no constituyan delito.* 

2 Die betreffenden Beftimmungen der Berfafiung lauten: „Los estran- 
geros, asi residentes como transeuntes, gozaran en el estado de los 
mismos derechos civiles que los nacionales, ..... Las sociedades, 
comuniones o sectas religiosas que existan en el estado, podran 
adquirir i poseer bienes de cualquiera clase i comparecer ante los 
tribunnles i autoridades por medio de sus legitimos representantes 
o apoderados, sempre que estan legalmente incorporados o sean 
reconocidas como tales sociedndes religiosas por el Gobierno des 
Estado.* 
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eriftirt nod eine Diftrictsgendarmerie, deren Organifation von 
dem Cabildo abhängt. In Ermanglung derfelben dürfen die 
Diftrictsbehörben jeden Bürger im Nothfall zur Dienftpflicht 
aufrufen, Außerdem ſoll auch eine Miliz oder Nationalgarde 
eriftiven. Dan fieht diefelbe aber außerhalb der Hauptftabt 
nirgends, 

Die Bezahlung der Beamten ift im Verhältniß zu dem 
Geldwerth des Landes äuferft gering. Der Staatsgouverneur 
bat 4000 Pefos, der Staatsfecretär 2000 Pefos, der Präfect 
750— 1200, der Gendarmeriedef 1500, der General der Miliz 
(mährend des activen Dienftes) 1800 Pefos, 

Die Wahl der Senatoren und Repräfentanten für ven 
Nationalcongreß der Nepublit geſchieht durch die Ajamblea. 
Seit vier Jahren ift aber in Folge des Bürgerkrieges feine 
ſolche Wahl mehr zu Stande gefommen. Der Ausgang des 
fortdauernden Nevolutionstampfes im Hochlande von Neugra- 
nada, bem man bei ber äußerften Erihöpfung der Parteien 
entgegenfieht, wird enticheiden ob der Staat Panama in einem 
nominellen Verbande der Republit bleiben oder fi) volljtän- 
dig umabhängig erflären wird. Die Löfung diefes politiſchen 
Verbandes mit Gewalt zu hindern bat die von jeder Land- 
verbindung abgejchnittene Eentralregierung der Republik durch⸗ 
aus feine Macht. 


(Aus Chambere's Journal.) 


Ein Reiſender der fih in der Stabt Echemadi, am 
Fuße des HaufafusGebirges, an den Weftküften des Eafpiichen 
Meers, aufhält, wird durch die Schilderungen der Eingebornen 
gemeiniglich veranlaßt jene wenig bekannten phlegräiſchen Fel- 
der zu beſuchen welde in der Nachbarſchaft von Baku ewig 
flammen und rauchen. Wahrſcheinlich zeigt Fein Theil der 
Erde eine größere Menge von Naturtvundern als dieſer. Die 
Gipfel und oberen Thäler des Kaukaſus, die in vielen Theilen 
eben jo wenig befannt find wie die Berge des Mondes, follen 
zu Zeiten Flammen und Rauch auswerfen, und jene jonber: 
baren öligen Subftanzen deftilliren welche, durch Felsadern 
und Riſſe herabträufelnd, in beträchtlichen Entfernungen aus 
der Erde hervorfidern, und mit verjchiebenen Namen bejeid- | 
net werden. Am Fuße der umfangreichen faufafischen Ge: 
birgslette, welche die Araber als den Gürtel der Erde betrach— 
ten, dringt eine Fleine Halbinfel, die etwa neun (engl.) Meilen 
lang und fünfthalb Meilen breit ift, in das Gafpiiche Meer 
hinein, und ift den Eingebornen unter dem Namen Apfcherun | 
befannt. Auf diefer Halbinfel fteht die Stadt Baku, deren ı 
Urfprung fi ins graue Alterthum verliert. 

Längs des Halfes der Halbinfel läuft eine Kette von 
Bergipigen, zwiſchen welchen die Thäler fruchtbar und forg: 
fältig angebaut find; wenn man aber weiter nad) Süden vor- 
dringt, wird der Grund unfruchtbar, indem er in vielen Thei- 
len aus Schiebſand, in andern aus dunkler Schlammerde 


Die ewigen Fener von Bahn. 


beftebt, während anderwärls das nadte Geflein, das fo porös 
ift wie Bimsftein und faft gänzlich aus den Meberreften von 
See-Muſcheln befteht, aus der Erde hervorblidt. Hier und 
dort find einige Heine koniſche Hügel, auf denen zuweilen bie 
verfallenen Grabmäler von Heiligen ftehen, die ſich in Salz: 
feen oder Theilden um Theilchen in die umliegenden Mar: 
ſchen abbrödeln. Auf der einen Geite fieht man einen 
Kegel ſchwarzer Naphtha der wie ein Pechberg ausfieht; auf 
einer andern einen Hügel von Walker-Erde, dur welchen, 
wie durd eine Fünftliche Röhre, die Natur den Thon in einem 
ungebeuren Eylinder beraufbrängt, der, wenn er eine gewiſſe 
Höhe in der Luft erreicht, durch fein eigenes Gewicht berftet 
und ſchauerartig über den Hügel fällt, deſſen Höhe ſonach un- 
aufhörlih zunimmt. Weiter hinab, in einer geräumigen Ein: 
jenkung in der Ebene, bemerkt man eine große Fläche weiß- 
lien Sandes, zwiſchen dem da und dort fih Haufen grauer 
Aſche befinden, und bin und wieder fteigen mächtige helle 
Flammen gleid) unermeßlichen Gasftrablen ewig dauernd auf: 
wärts, zuweilen mit einem dumpf krachenden Ton, gewöhnlich 
aber in tiefem Schweigen. Um diefe Feuer herum verfammeln 
fi in größerer ober geringerer Anzahl Tag und Nacht Men: 
hen, einige befonderer Zwede halber, andere aus Gründen 
der Andacht. Die induftriellen Beftandtheile diefer Vollsmenge 
find Köche und Kalfbrenner; erftere begeben ſich dahin aus 
allen benachbarten Dörfern um zu braten und zu kochen, und 
Pilaws zujubereiten für die wohlhabenderen Kinder des Islam; 
legtere fhichten über den flammenſprühenden Felsriſſen Stein- 
haufen auf, melde fie, wenn diefelben in Kalt umgewandelt 
find, an die Küfte binabtragen um fie nad) Rußland, Daghe— 
ftan und dem Lande der Usbek-Tataren zu verſchiffen. 

In der Nähe des größten der Salzieen ftebt ein Dorf, 
welches, wie viele der Tempel und Städte der alten Welt, 
das Heiligthums-Privilegium genießt. Früber, jagt man, als 
noch die Chalifen von dem Geſchlechte Omars in Bagdad 
regierten, floh ein Prinz von feltener Heiligkeit, der aber von 
denen des Beherrichers der Gläubigen etwas abweichende An: 
fihten hegte, der Verfolgung wegen aus jener Stadt, und ſuchte 
eine Zufluchtäftätte jenfeits des kaukaſiſchen Gebirges auf der 
brennenden Halbinfel von Baku. Hier lebte er in einer Burg 
auf dem Gipfel eines Felfens, und umringt von feinen An— 
bängern, bis ins böchfte Menfchenalter ; und als er ftarb wurde 
er am Rande des Sees begraben. Jetzt erhebt ſich ein in 
Bogenform ausgeführtes Grabmal, gleich denen in welchen der 
Neijende am Ufer des obern Nils bei Nacht feine Nubeftätte 
fucht, über feinen irbifchen Weberreiten, und allmäblic wurde 
ein Dorf um das Grab gebaut, mit Mauer, Graben und 


| Thoren. Die öffentlihe Meinung betrachtet diefen Platz als 


beionders beilig, jo da die Verfolgung deſſen der feine Zu— 
flucht in demfelben fuchte für ein unverzeihliches Vergehen ge 
halten wird. Man verlangte von dem Flüchtling nichts als 
daß er ftehen bleibe und die Schwelle des Thores Füffe, oder 
feine Lippen an bie Ninge einer eifernen Kette drücke welche 
von dem Bogenweg berabhieng, und die man ftehend erreichen 
konnte, Im Berlaufe der Beit wurde diefe Kette durch das 
Ungreifen und die Küffe der frommen Flüchtlinge, unter Mit: 
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bülfe vielleicht von einigem Noft, faft ganz abgenügt. Einmal 
innerhalb der Mauer konnte er von den fühen Waſſern koſten, 
welche, aus Hochachtung vor der Heiligkeit des todten Heiligen, 
der Himmel dem Dorfe zugetheilt hat. Die guten Leute von 
Apſcherun, wenig bewandert in der Geographie, Tonnten ſich das 
Vorhandenfeyn eines Borns fühen Waſſers inmitten von Salz: 
pfühlen und Quellen, Brunnen von Naphtha, ſchwarzer und 
weißer, von Erbpecheträufelnden Felfen und Adern feuriger 
auf allen Seiten durch Riſſe im Boden hervorbrechender Gafe 
nicht anders als durd ein Wunder erklären. 

Leute von kühleren Gemüthsarten finden es fchwer ben 
Gemüthszuſtand zu begreifen welcher Menſchen veranlaft aus 
den Ebenen von Multan oder ben fruchtbaren Thälern von 
Gudſcherat berzumandern, und auf diefe Weiſe große Gelb: 
ſummen auszugeben, bloß um Wochen oder Monate lang an 
einer Definung im Felfen zu ſitzen, durch welche eine helle 
weiße Flamme von fünfzehn bis zwanzig Fuß Höhe in bie 
Atmoſphäre emporfteigt. Hier indeffen thaten ihre Vorvordern 
in den entfernteften Jahrhunderten dasjelbe, gelehrt fo zu han— 
deln, wie man jagt, von jenem mächtigen Gejepgeber und Welt: 
weifen, defien morgenländifcher Name Zerduſcht von den Grie— 
hen in Zoroaſter umgewandelt wurde Wenn ihr daher 
nächtlicher Weile von Baku aufbreht und euch der Ebene 
weißen Sands nähert, werdet ihr dieſe Jünger Horoafters ent: 
weder in tiefe Beihaulichkeit verfunten auf der Erde figen 
oder ihre beturbanten Köpfe vor der aufiteigenden Flamme 
beugen jehen. Im Hintergrunde gen Weften erheben ſich die 
Spigen des Kaukaſus, eingehüllt in Schnee und von einer 
Menge von Sternen umgeben; gen DOften breitet ſich das 
Caſpiſche Meer aus, das im Sommer fachte ſich hebt, wie 
alle Meere, deren zitternde Unruhe vielleicht von der Um: 
drehung der Erde um ihre Achſe berührt. 

Horchet auf, und ihr werdet die Töne einer unbelannten 
Eprade hören — jener welde der Mundart des Zendaveſta 
vorangieng (2) — gemurmelt vonirgendeinem Bankier oder Schiffs: 
bauer Bombay's, der in jeiner eigenen Heimath auf dem 
indifchen Ocean Engliſch jpricht, und den Milton und Shale— 
jpeare liest. Hier in Apſcherun aber, im Angeficht des gebeilig: 
ten Feuers, ift er ein anderes Wejen, aufgeregt von Gefühlen 
und Gefinnungen welde über die Wogen der Zeit, aus einer 
Periode weit älter als die Sündfluth, vielleicht fogar aus einer 
voradamitischen (1), zu ihm herabgeſchwemmt worden find — aus 
einer Periode in welcher, wie Hr. v. Bunjen lehrt, die Lands- 
leute von Gog und Magog auf den ZTafelländern Mittelafiens 
Reiche gründeten und regierten, Diefer Theorie zufolge iſt 
Wärme Leben, und Kälte Tod. Der Parſi hat dem Profanen 
nie in verftändlicher Sprache die Anfhauungen enthüllt, welche 
jeinen Geiſt befhäftigen wenn er, müd und matt von fern- 
ber gelommen, das emporzüngelnde glänzende Element betrad)- 
tet, welches, aus ber Rinde unjers Planeten bervorbrechend, 
ſichtbarlich zu den Sternen weist, mit deren Subftanz es offenbar 
identisch iſt. Dieſe Lichterfcheinungen aber find dem Parfi nur 
die äußerlihen Manifeftationen Gottes, die elementarische 
Scheide, fo zu fagen, in welde er jeine unfihtbare Macht und 
ſchöpferiſche Thatkraft birgt. Die gemeinen Procefje des Kalt: 


brennens und Kochens betradhtet der Feneranbeter als eben 
jo viele grobe, obgleich vielleicht nothwendige, Mißanwendun⸗ 
gen des göttlichen Elements, das alles durchdringt und belebt, 
und feinen glänzenden Schinmer auf ihn wirft wenn er auf 
dem weichen weißen Sande von Apſcherun figt oder kniet. Wenn 
ihr die ganze Nacht hindurch dableibt, jo werdet ihr ein Phä- 
nomen erbliden das ihr nirgends als in Perſien ſehen könnt, 
und das ber Feueranbeter im Licht einer Bejtätigung der 
Wahrheit feines Glaubens betrachtet. Etwa zwei Stunden 
vor Tagesanbrud zeigt fih im Dften eine Helle als ob es 
tagen wolle; die jafrangelben Strahlen erheben ſich dort in 
einem weiten Bogen, hießen an den Zenith hinauf, breiten 
ih aus und hüllen den ganzen Himmel in Feuer; das Licht 
der Sterne erblaßt, und die Gipfel der Berge leuchten mit 
einer Gluth und einem Glanze wie die eines frühen Morgens, 
Die ift indeſſen das falſche Tagen, weldes, nachdem es die 
Bögel aus ihrem Schlummer erwect und bie Erde mit Licht 
bekleidet, wieder verſchwindet, und die ganze Hemifphäre ober⸗ 
balb und das Angefiht des Erbballs unterhalb in Duntelheit 
begräbt wie zuvor. Wenn ein Parfi auf feinem Wege zu ben 
etvigen Fenern in Balu ankommt, machen ihm alle wahren 
Gläubigen im Karawanſerai Platz: erftens weil er ihnen Ehr— 
furdt einflößt, und dann vielleicht weil er, fo weiſe er in der 
Weisheit des Wiffens ſeyn mag, jener jeligmadenden Wahr: 
beit unfundig ift die ausſchließlich ihrer Religion angehört. 
Doch nehmen fie feinen Anftand ihm Nahrung zu verkaufen, 
oder im Austauſch feine Schönen indiſchen Goldmohurs oder 
engliſchgemünzten Rupien anzunehmen. Wie man übervieb 
geſehen, werben fie mit ihm fich zum Flammenplage begeben, 
und feine Gottheit in ein Küchenfeuer oder in das thätige 
Agens eines Kallofens verwandeln. Dennoch find fie nicht 
ohne ein gewiſſes gebeimnißvolles Gefühl über die entzünd- 
lihen Gafe, und haben Märchen erfunden, zu lang und toll 
um bier erzählt zu werden, über den Ort von wannen, ihrer 
Auslegung zufolge, die glänzenden weißen Feuerſtrahlen empor: 
fteigen. Es wäre vergeblihe Mühe ihnen erklären zu wollen 
daf unterhalb der dünnen Gefteinsfchale welde die Oberfläche 
der Halbinfel von Apſcherun bildet, umfangreide Raphtha-Seen 
liegen, die beftändig von unterrdishen Strömen aus dem 
Kaulaſus geipeist werden, deren entzündliche Ausdünſtungen, 
nachdem fie fih den Weg an die obere Luft gebahnt, durch 
irgendeinen Zufall in Brand geriethen, und feitvem nicht mehr 
gelöjpt wurden. An gewiffen Stellen indeß, wo die Duellen 
unterhalb Klein und feicht find, Lönnt ihr ungeftraft mit der 
Gottheit der Feueranbeter jpielen. Dieb wifjen die Kalkbren— 
ner ſehr wohl, und um die Fremden zu amüfiren oder zu 
überraſchen, reißen fie zuweilen einige Fäden aus ihren 
Baumwollgewändern, bringen fie auf das Ende einer langen 
Harfe, zünden fie an, und halten fie über eine Kluft in dem 
Felfen duch welchen, wie jie aus Erfahrung willen, diefe un- 
fihtbaren Ausbünftungen emporfteigen. In einem Ru fangen 
die Gaje Feuer, und hießen zu großer Höhe in die Atmoſphäre 
hinauf. Der Reifende bildet ſich vielleicht ein daß dieſe Flam— 
men ebenfalls, wie jene die er anderwärts in der Halbinjel 
ſieht, zu brennen fortfahren werben; allein ehe fein Erjtauuen 
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über ihr plögliches Erfcheinen aufgehört hat, fallen fie zuſam— 
men und verfchwinden. In der Regel find diefe Dünite ge: 
ruchlos; allein es gibt einen Hügel, glüdlidherweife in einiger 
Entfernung vom Dorf, welcher einen fo unerträglicden Geſtank 
aushaucht, dab Neifende gezwungen find beim Vorübergeben 
ihre Naſen zuzubalten, was den Mubammedanern Stoff zu 
manchen beleidigenden Scherz über die Gottheit der Parfis 
gibt, die, ihmen zufolge, ein nichts weniger als wänfchenswer: 
ther Nachbar ift. 

Was fie indeß am meiſten in Verlegenheit ſetzt, das iſt 
die unermeßliche Anzahl von Denkmäler des graueſten Alter: 
thums, befonders die Löwenfiguren, die überall da berumftehen 
und Inſchriften im einer unbelannten Sprache tragen. Ob: 
gleich jie felbft Einwohner in Apfcherun find, gebt es doch über 
ihre Faffungsfraft daß Perjonen die reich genug gewefen um 
ihren eigenen Wohnplag zu wählen, ſich je auf ihrer feurigen 
Halbinfel, inmitten von Sand und Walfererde, unter Bruns: 
nen von fhwarzer und weißer Naphtha, an flagnivenden, ftin- 
fenden und jchädlichen Piühlen, bei Enitternden Flammen und 
unter dem Wirbel der durch ungejtüme Winde von den Ber: 
gen berabgewehten Staub: und Aſchenwollen niedergelafjen 
baben follten. In der That iſt es feineswegs eines der min: 
deſt merkwürdigen Phänomene diefen Pla häufig fo heftigen 
Stürmen ausgefegt zu ſehen, daß man fih wundern muß daß 
fie nicht ſchon lange ganz Balu in das Meer weggefegt haben. 
Ihr ftehet vielleicht auf den Binnen der Stadt, labt euch an 
der Ruhe der Luft, und bewundert die glafige Oberfläche des 
Gafpifhen Meers — da fängt ſich plöglid ein Windſtoß aus 
dem Kaukaſus in eurem Burnus, reißt euch den Turban 
berab, wirt euch platt auf die Erde nieder, peitſcht die Wogen 
in weißen Schaum auf, ftößt die Schiffe im Hafen an einan- 
der, und durchfurcht das Meer in gerader Linie, jo weit euer 
Auge reihen kann. Dann fammeln fih Wolfen über eurem 
Haupte, ſenken ſich allmählid von den Spigen der Berge 
berab und überdeden die ganze Halbinjel, während der Tau: 
tefte Donner unter den Felfen rollt, und die Blige jo lebhaft 
von Dften gen Welten züden, dab man die Flammen von den 
Felfen aus eben jo wenig bemerkt wie eine Kreuzer-Wachs—- 
ferze in der Mittagfonne. Allein die Ungewitter von Balu 
find von furzer Dauer. Unerwartet ausbredend und mit 
beifpiellofer Wuth tobend, hellen fie fih in gleiher Weife auf 
und verſchwinden. Trotz der Wechjel feines Klima's war Baku, 
zuſammt dem ganzen umliegenden Lande, ein Lieblingswohnfig 
der Meder jowohl als jener ſtolzen Eroberer aus Macevonien, 
welche die perfiihe Monarchie über den Haufen warfen, uno 
fo viele Spuren ihrer Herrihaft über ganz Afien zurüdließen, 
von den Miündungen des Nils bis zu den ferniten Gewäflern 
des Pendihab. In Baku war der Meifel Griechenlands in 
gefchäftiger Thätigkeit, und hinterließ an den Felfen und auf 
der Vorderfeite der verfallenen Paläfte zablreihe Erinnerun: 
gen feines muthwilligen Charakters, Menfchenfiguren die ſich 
mit allerhand Beluftigungen und Epielen beſchäftigen 

Wie alle mit Fener geihwängerten Gegenden bringt aud) 
diefer Theil Perfiens ausgefuchte Früchte hervor. Große und 
töfilihe Feigen fand man felbft noch im Monat December 


an den Bäumen, und die Granatäpfel, welche die Natur in 
den beißeften Monaten zur Volltommenbeit bringt, ſcheinen den 
erfrifchenden Saft in größerer Fülle in ſich zu bergen als dieß 
in faft jedem andern Theil des Morgenlands der Fall ift. 
Wenn ihr daher an einem Juli-Nachmittag in einem Kara: 
wanjerai anfommt, ift das erfte womit euch der Diener auf: 
wartet, ein Granatapfel — ihr zerbredht ihn, ihr haucht das 
köſtliche Aroma ein, ihr nippt den blaßrotben Saft, und eure 
Müdigkeit verihwindet wie ein Traum. Längs den vulcani: 
chen Felfen zieht der Meinftod feine Schoffe, und ift ſchon 
früh im Sommer mit ſchweren Trauben bededt, purpurmen 
oder goldenen. Dieje verwandeln die Kinder des Propheten, 
troß dem Koran, ojt in Wein, den fie in ihrer Verbannung 
in den Faufafifchen Bergen gern geniehen. Jeder der in vul⸗ 
canischen Ländern gereist if, muß bemerkt haben daß die 
Traube dajelbit einen weit reicheren Wohlgeſchmack hat als 
anderstvo, und nicht nur ben Durft zu erregen, ſondern aud) 
zu ftillen feheint. Dieß ift namentlich bemerkbar an den Ab: 
hängen des Aetna und des Veſuv, allein in der Umgegend 
von Baku ift e3 vielleicht noch bemeribarer, Die in diefer 
Provinz erzeugten Weine find es melde hauptjählih von 
den perfiichen Dichtern gefeiert werben, die, weil fie diefelben 
in den Lauben von Schiras und Ispahan tranfen, ſich ein: 
bildeten fie jeyen das Erzeugnif des Südens. m den nie: 
drigen Marſchgründen am Gafpiihen Meer findet ihr Waſſer— 
melonen, die faum, wenn überhaupt, denen von Kalamata 
auf der Halbinfel Morea nachftehen, welche, wenn ihr jie in 
Stücke fchneidet, ausfehen wie ſüßes in einem Netzwerk von 
Fibern bängendes Waſſer. Dieſe, mit den Aepfeln von Schir: 
war und den Datteln von Jral und Diarbelir, ziehen die 
Parſis allen Früchten Indiens vor, der Ananas und den Früch— 
ten des Mangobaums, weil fie in ihnen den Wohlgeichmad ihrer 
eigenen vaterländijchen entveden, Menn fie eflen, träumen 
fie von der Vergangenheit — als das Schwert des Mebers 
der Schreden der Welt war — als er die fhönfte Neiterei 
disciplinirte, und die ſchönſten Bauten in Afien errichtete — 
als er fiegreih war überall wohin er zog — und als fein 
geheiligtes Fener feinen Glanz einerfeits über den Nil, an: 
dererfeits über den Indus hinüber warf. 


Eine Erforfcungsreife auf dem obern Alaroni. 
(September bis November 1861.) 


Der Maroni ift der Gränzfluß zwiſchen dem franzöſiſchen 
und dem holländiſchen Guayana, von deffen Lauf bisher nur 
ſehr wenig und meiftens aus älteren Karten befannt war. 
Die Ufer des Stromes werben nämlih von Maronnegern 
oder entlanfenen Sklaven bewohnt, die ihre Unabhängigfeit 
bis jest Fräftig zu erhalten, ja jogar ihre Anerkennung von 
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den Niederländern zu erzwingen wußten. Die franzöfiide 
Negierung warf in neuefter Zeit ihr Auge auf den Maroni, 
in der Abfiht am obefn Laufe Verbrecdercolonien zu grün: 
den, und verabredete deßhalb mit der niederländiihen Negie- 
rung eine gemeinfame Erſorſchungs-Expedition, welche auch unter 
dem Befehl des Schiffslieutenants Vidal von Seite der Fran: 
jofen und des Barons Van-Herdt v. Eversberg, eines verabſchie⸗ 
deten See Officiers, von Seiten der Holländer mit 11 Piroquen 
ausgerüftet wurde, und die Verbrederitation St. Louis am 
am 6 Sept. 1861 verließ. Die erjten drei Fahrten auf dem 
4—6000 Fuß breiten Strom brachten das Leine Geſchwader 
bereits an den Fuß eines erften Kataraftes, jo daß aljo der 
Mareni trog feiner Wafferfülle für die Schifffahrt ſchon 8 bis 
9 deutſche Meilen oberhalb feiner Mündung unzugänglich 
wird, indem jener erfte Fall nad) der Karte 5° 52° nördl, Br. 
liegt. Dort beginnt auch bereits das Gebiet der Bufch- oder 
Maronneger, unter denen drei Stämme unterichieden werben 
müflen. Die Yufa find die älteften Flüchtlinge die fih an 
dem Qapanahoni niederliehen. Der Maroni tbeilt jih näm— 
lich unter lat. 4 20° in zwei gleich ftarfe Nefte, den Tapana- 
boni und den Ama, wovon der eritere aus Sübweften, der 
andere aus Südoſten ftrömt. Nun hatten jih die Yuka ihre 
Unabhängigkeit von den Holländern bereits dur einen auf 
der Plantage Aufa 1761 unterzeichneten Vertrag gelidert, als 
etlihe Jahre darauf abermals eine Sklavenbande unter ber 
Anführung eines Häuptlings, Namens Boni, von der Hüfte 
nad) dem obern Maroni flüchtete. Die Yula, weit entfernt 
diefe Neger als Bundesgenoſſen aufzunehmen, zwangen bie 
DonisLeute ſich hinter ihnen oder weiter landeinwärts am 
Awa anzufiedeln, und die kluge niederländische Regierung ſchloß 
fogleih mit den Yula einen neuen Vertrag, worin jie die 
Suzeränetät der ältern Maronneger über die Boni oder bie 
jüngern Flüchtlinge anerkannte. Ganz zulegt juchte eine Bande 
fogenannter Polygudu, fahnenflüchtige Negerjoldaten welche 
ihre Dificiere in einer Meuterei getödtet hatten, eine Freiftätte 
auf dem Gebiet der Yuka, die fie wiederum hinter ſich jchoben, 
um das Monopol des Küftenhandels fich zu bewahren. Aus 
diefem Grunde ſahen aud) die Yula das Erforſchungsgeſchwader 
mit höchſt ungünftigen Augen an, und fuchten nicht bloß bie 
Dfficiere durch allerhand erfundene Schwierigkeiten zur Um— 
tehr zu bewegen, fondern bedrohten auch heimlich die Boni 
mit ihrer Rache, wenn fie fich den Franzoſen als Ruderer ver: 
dingen würden. Auf diefe Art wurde die Erpedition Schritt 
für Schritt aufgehalten, und unter jedem ſchicklichen Vorwand 
von den gemietheten Negern verlaffen. Indeſſen wußte man 
fi immer zu helfen. Sobald die Franzofen Miene machten 
mit ihren Leuten allein den Weg ftromauf zu ſuchen, kamen 
die dejertirten Maronneger herbei und halfen ihnen die Piro— 
guen rudern oder tragen. Die Neger find nämlich von der 
Furcht beberricht daß, wenn ein Weiher auf ihrem Gebiet 


Die Arbeit war außerordentlich anftrengend, weil der Strom: 
lauf aus einer nicht enden wollenden Reihe von Hatarakten 
befteht. Der legte Fall führte den Namen Ala:man:d&dann 
(alle Männer figen nieder), aus welder Spradiprobe man 
beiläufig erjeben kann daß die Neger ein ververbtes Holläns 
diſch reden. Die Ergebniffe der franzöfifchen Unterfuchung 
jenes Etromtheiles waren in kurzem folgende: 


Der Tapanabhoni fließt im allgemeinen nah Nordnord— 
often, fein unteres Beden, wo die Dörfer der Boni liegen, ift 
mit Inſeln befäet, weiter oberhalb werben aber die Ufer meift 
von niedern Höhenzügen begleitet. Der Fall von dem Punkt an 
den man erreichte mag auf 500 Fuß ſich belaufen, und er beträgt, 
auf eine Unzabl von Nbfägen oder Hatarakten vertheilt, bei einer 
Entwidlung von 160,000 Metern etwa 1 Fuß auf Taufend. 
In der Nähe feiner Quellen wird der Fluß geradezu einem 
Wildwafler ähnlich. Das Land welches er durchſtrömt ruht 
auf Urgebirgsbildungen, denn vergebens jpäht das Auge dort 
nach fecundären Formationen umber, Ein üppiger Pflanzen: 
wuchs überkleivet die Ufer, während auf den gelichteten 
Stellen Manioc, Ignamen, Zuderrohr, Reis und Bananen 
gedeihen. Die Yulas find bei weitem weniger zablreih als 
man fie vermutbet hatte, Man ſchätzt fie auf 800 Köpfe, die 
in 14 meift qut gelegenen und reinlich gehaltenen Dörfern ver: 
theilt jind, Mit Vorliebe haben fie ji auf ven Infeln im 
Fluſſe nievergelafjen, weil fie dort gegen den Angriff wilder 
Thiere und den Ueberfall von Waldinſecten geſchützt find. 
Eie leben unter ſich in brüderlicher Gleichheit, die Häuptlinge 

genießen faſt feine Vorrechte, und das Anfehen ihres „Groß— 
mannes“ oder Oberhauptes beruht nur auf Aeußerlichleiten. 
| In der Freiheit find fie wieder in ihren afritanischen Gößen- 
| dienft zurüdgefunten, und haben die Kaimane und Schlangen 
| vorzugsweife mit göttlicher Ehre bedacht. Bei ihren religiöfen 
; Seiten beftreichen fie fi den Körper mit Hülfe einer thon— 
artigen Erbe, welche häufig anzutreffen ift, ganz weiß. Neben 
ı den Eidechfen und Echlangen und einer Menge von Fetichen 
wird auch noch der Gott der Ehriften unter dem Namen Gado 
| roh verehrt. Natürlich herrſcht Vielweiberei, wie denn aud) 
| die weiblihe Bevölferung an Zahl die männliche übertrifft. 
Aeußerlich fcheinen die Neger rüftige Leute, doch werden fie 
| von Hautfrankpeiten und Wundgeſchwüren, fowie von Ausſatz 
| und ber Luſtſeuche heimgeſucht. Indianer oder Eingeborne 
befam man nicht zu fehen, obgleich man fich im Quellengebiet 
des Tapanahoni auf ihren Nevieren befand. 


Wohl aber traf man Rucuyennen in Providence, dem 
' Maron:Negerdorf welches am Awa (Lat. 4° 35°) gelegen war, 
und von wo aus die Erforſchung des andern Maroniziveiges 
begonnen wurde. Die Spradye jener rothen Stämme erſchien 
| auffallend arm, fo daß fie z. B. nur bis vier zählen konnten. 
‚ Meberhaupt waren fie ſehr träge im Sprechen, und das be 





umkäme, das Land von unſäglichem Unheil heimgefucht werden harrliche Schweigen verlieh ihrer Erſcheinung einen ſchwer— 
würde. So waren fie denn immer gezwungen den Erforfchern | müthigen Anſtrich. Die Boni-Neger welde Providence bewoh— 
zu belfen, damit dieſe nit aus Unkenntniß in Lebensgefahr | nen, jheinen ſich dagegen in beſſern Umftänden zu befinden 
geriethen. Zunächſt wurde der Tapanahoni oder weſtliche wie ihre Suzeräne, die Yula, denn es war noch nicht jo lange 
Seitenftrom bis lat. 30 28, long. 570 40° Paris unterfudht. her daf fie die Freiheit genoffen, und ein Reſt von Arbeits- 
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gewohnheit hatte fie angetrieben ſich Ueberfluß von Lebens: 
mitteln zu verfchaffen. Auch fand man ihre Piroguen jorg: 
fältiger gearbeitet, und geſchickt, ja jogar elegant gebaut. 

Die Fahrt auf dem Ama ift fehr verſchieden won der 
auf dem geſchwiſterlichen Tapanahoni. Gleich anfangs fieht man 
auf dem rechten Ufer Höhenzüge bis zu 1200 Fuß Erhebung. 
Der Strom felbft, 1500 Fuß breit, blieb längere Zeit frei von 
Katarakten, und wenn dieſe ſpäter fih aud einfanden, fo 
waren fie bei weitem nicht fo zahlreich und jo ſchwierig als 
die des Tapanaboni. Dafür aber ftrömt der Ama weiter 
oberhalb durch flahe jumpfige Räume, wo ſich die meiſten 
Theilnehmer der Erpebition Fieber zuzogen. Unter Lat. 3° 
28° fam man am rechten Ufer zu der Mündung des Grids 
Arawa, welder mit dem Dyapol in Verbindung ſtehen fol, 
und daher einen von der Natur gratis gelieferten Ganal bil: 
den würde, Ob ſich die Sache wirklich jo verhält, wurde aber 
von der Erpebition nicht ermittelt. Ebenfowenig unterfuchte 
man ein Geitengewäfler, weldes 150 Mötres breit fi unter 
Lat. 3° 16° in den Ama ergoß, und von den Indianern als 
der eigentlihe Maroni bezeichnet wurde. 


Der höchſte Punkt des Stromes den man erreichte war 
ein Dorf der Aucuyennen unter Lat. 2° 25° Long. 57° 0%, 
Es beftand aber bloß aus fünf Hütten und war von ben 
Eingebornen nur als Anknüpfungspunft oder Etapelplag ihres 
Handels mit den Boninegern errichtet worden, denn der Haupt: 
fit des Stammes liegt weiter binnenwärts. Die Eingebornen 
enpfiengen das Geſchwader ohne Furcht und Staunen. Man 
fand in ihnen hochgewachſene Leute mit regelmäßigen, anmu: 
tbigen, fanften, aber auch leblofen Geſichtszügen, bei vielen 
außerdem nod blaue Augen, eine große Seltenheit unter der 
amerikanifhen Race. DerStrom heift auf diejer obern Strede 
nicht mehr Awa fondern Jtani, auch ändert er beim Rucuyen— 
nendorf plöglich feine bisher conjtante Richtung aus Südſüd— 
weit in eine rein weſtliche. Man verfolgte feinen Lauf in 
diefer Richtung noch zu Fuß eine Strede weit bis zu einem 
vereinzelt ftehenden Felſen oder Monolitben von 900 Fuß 
relativer Höbe, den man am 21 November erftieg und von 
defien Gipfel man 290° Grad des Horizontes überschauen 
konnte. Den ſüdlichen Gefichtsfreis füllte die große Tumuec— 
Humacsfette, deren nächſte Abhänge von dem Fluß etwa 8 
bis 10 Seemeilen entfernt ſeyn und deren höchſte Gipfel 
mindeitens 3000 Fuß Erhebung befiten mochten, ſämmtliche 
Gipfel aber trugen ben Stempel vulcanifhen Urfprungs. 
Jedenfalls überzeugte dieſer Ueberblid die Erpedition daß fie 
bis in die größte Näbe der Maroniquellen gedrungen ſey. Sie 
bielt daher ihre Aufgabe für gelöst und begab ſich ohne län: 
gern Aufenthalt auf den Rückweg, jo daß fie * am 3 Dec. 
in ©t. Louis wieder eintraf, 


Was die Thierbevölferung des öftlihen Maronizweiges 
betrifft, jo find zunächit die Affen, darunter auch die Brüll: 
affen, mannichfaltig zahlreich. Unter diefen verdient ber jel- 
tene Jaquibrito Erwähnung. 
weife kein Greifſchwanz, Rüden und Schultern find aſchgrau, 
die Gliedmaßen und das Geficht ſchwarz gefärbt. Letzteres 

Ausland 1862. Ar. 38, 


Sein Schwanz iſt ausnahms: | | Uepfel und die Früchte des Flajhenbaumes (Anona). 


trägt einen als Eollier gefchniltenen langen Bart, das Kopf: 
haar aber ift wie von einem geſchickten Friſeur in zwei gleiche, 
jehr dichte Haarbüfche abgetheilt. Gemein find die amerifa- 
nifchen Tiger, die Aguti, Paca, Fiſchottern, guayaniſche Hirſche 
u. m. Die Jagdhunde welche die Rucuyennen abrichten, 
find, wie Vidal richtig vermuthete, Nachlömmlinge eingewan: 
berter portugiejiicher Nacen. Die Vögel find minder zahlreich, 
aber es find die meiften Arten der jchön gefiederten tropischen 
Arten vorhanden. Unter den Reptilien find die Kaimane, 
die Schlangen, die Jquanen, die Land- und Waſſerſchildkrö— 
ten reich vertreten, auffallend dagegen ift die Armuth an 
Fiſchen, die fi nur auf vier Gattungen befhränft. Unter 
der Pilanzenwelt läßt ih nur eine einzige Art baumartiger 
Farn bewundern, auffallend dagegen ift das Auftreten ber 
weißen Mangles oder Leuchterbäume (Rhizophora Mangle), 
hundert Meilen vom Meer entfernt, während doch dieſes jalz- 
liebende Gewächs fonft fi nicht von der höchſten Fluthlinie 
entfernt. Auf den Flufinjeln wachſen Wapas, Bäume die 
ein Brennöl liefern, man trifft dort aud wildwachſend den 
Cacao⸗ und den Goyavenbaum, den Panacoco ober das ame: 
rikaniſche Eiſenholz, aus weldem die Indianer ihre Bogen, 
daneben aber das Saccharum sagittale oder das Schilf aus 
dem fie ihre Pfeile ſchneiden. Die Mandeln des Carapa 
liefern ihmen das dide bittere Del womit fie ſich die Haut ein- 
reiben, nachdem fie vorher ein wenig Rucu hinzugefügt haben 
um die Salbe roth zu färben. Der Aurimari, ein Baum 
von großer vegetabiler Schönheit, Liefert ihnen das Holz zu 
ihren elaſtiſchen Stehrubern, während fein Baſt flatt bes 
Papiers zur Anfertigung von Eigaretten dient. Man ftößt 
auch wild auf die bittere Eafjia, die Banille, das Zimmetholz 
(eanelle), die Gelbcever und das grüne Ebenholz. An den 
Uferabhängen wächst die Genipa, aus deren Früchten die Ein: 
gebornen die ſchwarze Farbe zu ihren Hautmalereien gewinnen. 
Das Conami ift ein Gefträuch deſſen Blätter zur Beraufhung 
der Fiſche dienen, aber noch wirkſamer leiften dieſe Dienfie 
etliche Späne der Nobinia Nicu, einer Schlingpflanze, denn 
faum wirft man fie ins Waller, jo kommen bie Fiſche wie 
betrunfen an die Oberfläche, und zwar wird dadurch ber 
Genuß ihres Fleifhes nichts weniger als ſchädlich gemacht. 
Der jeltnere Mani liefert ein Harz zum Galfatern der Piro— 
guen, während der Wigie-Schipas oder Weihrauhbaum viel 
bäufiger ift, und fein Harz, welches beim Verbrennen einen 
Wohlgeruch verbreitet und im Handel den Namen „Yutagelo“ 
führt, den Bufchnegern zur Erleuchtung oder zur Anzündung 
dient. Der Eurbarilbaum gewährt außer einem jchönen, gel- 
ben Gummi, weldes unter dem Namen Copalfirniß curfirt, 
aud ein gejhäßtes Holz für Kunfttifchlerei. 

Die gewöhnlichen Culturgewächſe find die nämlichen wie am 
Tapanaboni, welche wir bereits genannt haben. Mais wird nur 
in geringer Menge gebaut, und das Zuderrohr bloß zur Be: 
reitung des Zudermoftes. Unter den Obftforten find bie wich— 
tigſten die Drangen, Citronen, Papayen, Mango, Acaju— 
Die 
Kaffeeſträucher bringen Bohnen von merlwürdiger Größe ber: 
vor, und unter den Farbengewächien gedeihen ganz vorzüg: 
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li das Rucu und der Indigo. Die mittlere Temperatur 
während der Fahrt betrug 21,30 R., in Cayenne aber batte 
fih die mittlere Temperatur in dem gleichen Zeitraum auf 
22,71 R. belaufen. 


Erlebniffe eines deutfhen Seemannes auf einer Reife 
um die Erde. 


As die mweiland deutſche Neichsflotte im Herbit 1852 
von Hm, Hannibal Fiſcher verfteigert wurde, fiel die Segel: 
fregatte „Deutſchland“ um einen Spottpreis an ben eben ent» 
laifenen deutichen jslottenofficier Yaun, der aus ihr ein Kauf⸗ 
fabrteifchiff machte und die Stelle eines erjten Officiers einem 
ehemaligen Gameraden unter der ſchwarzgoldrothen Flagge, 
dem Schiffscapitan Georg Thaulow, anbot, der danfbar diejen 
Boten antrat. Aus der jeder des eben genannten Seemanns 
befigen wir jegt Aufzeichnungen feiner weitern Erlebniſſe, von 
denen bisher der erſte Theil erfchienen tft, ! und die wir nicht 
befier empfehlen fünnen als durch einige Auszüge Am 
15 Oct. verlief die regatie, der man noch zehn 15Pfünder 
gelafjen hatte, die Wejer zu einer Fahrt nach Niederländiſch- 
Indien und China. Hundert Meilen öftlih vom Gap der 
guten Hoffunng, bei rubiger See, wurde das Fahrzeug 
plöglih von jolder Gewalt auf die Seite geworfen daß ber 
Großtop dicht über dem Mafttorb abbrad. Der Verluſt ſollte 
auf Mauritins wieder erfegt werden, da aber widrige Winde 
die Annäherung erſchwerten, beſchloß Capitän Laun ohne bie 
Ausbefferung des Hauptmaftes nach Batavia zu jteuern, Der 
Unfall jelbit aber wurde von den Seeleuten, die ſich feine 
andere Erklärung zu geben vermodten, einem Seebeben zu: 
gejchrieben. 

Ohne meitere Gefährdung erreichte das Fahrzeug die 
Sundaftraße, das „Thor des Dftens,” deſſen Lieblichkeit der 
Berfaffer verführerifd; zu ſchildern verfteht. „Gleich am Ein: 
gang längs der Prinzeß-Inſeln jegelnd, paſſirt man zuerjt die 
in der üppigiten Vegetation ftrogende Kleine, hohe, kegelfürmige 
Inſel Krofatao, die man gleihfam als den Wächter jenes 
großen Ofterthores betrachten fünnte, Bon diefer Juſel nad 
der nahe gelegenen Hüfte von Java hinüber und ihr entlang 
fteuernd, erblidt man den mit den verichiedenartigiten Tropen: 
gewächſen geſchmückten Strand, auf dem romantiihe Malayen- 
wohnungen und einzelne Dörfer zerftreut liegen und einen 
reizenden Anblid gewähren.“ Bei dem Eleinen Städtchen Anjer 
pflegen die Schiffe gewöhnlich die langentbehrten Erfriſchungen 
ſich zu verſchaffen. „An der Seite unjeres „Deutſchland“ hatte 
ſich inzwiſchen eine ganze flotte von Ganoes angejammelt, auf 
deren Boden rieſenhafte Schilofröten und zufammengebundenes 
Federvieh lagen, während die Ruderſitze mit bunten, fchreien- 
den Papagaien, Cacadus, hübſch gefieverten Reis: und anderen 


Ein Meft ber deutſchen Flotte auf einer Reiſe um bie Erbe. Game 
burg. Perthes · Beſſer uud Maule 1862, 


Vögeln, Affen, Korallen ꝛc. ſowie mit Koörben voll Apfelſinen, 
Ananas, Bananen und anderen Tropenfrüdhten bicht befegt 
waren.” Auf der weiteren Fahrt hatte man Gelegenheit die 
ganze Sundaftraße mit ihren zahllofen, veizenden Heinen In— 
jeln genauer kennen zu lernen, die, wie ſchwimmende Blumen: 
beete oder Kunftgärten ausjehend, über die ganze Sundaftraße 
verbreitet bit neben einander liegen. Die meiften dieſer 
Zwerginfeln, die wegen ihrer faſt undurchdringlichen Pflanzen: 
dede nur mit großer Mühe zu durchwandern waren, find un— 
bewohnt, und erjt in der Nähe Batavia's, wo man dieſen 
Infeln Namen holländiſcher Städte, z. B. Alfmaar, Enthuifen 
u, ſ. w. gegeben bat, erblidt man mitunter eine beſcheidene, 
aber romantiſch belegene Malayenhütte, deren Bewohner fid 
den Tag über in ihren Ganoes aufhalten und in denjelben 
ihre Fiſche und Früchte nad Batavia bringen.“ 

Von Batavia aus, wo der Echaden des Fahrzeuges ger 
heilt worden war, gieng die Fahrt dur die Gafparftraße gegen 
Hongkong, und kaum wurde die chineſiſche Küjte jichtbar, fo 
erſchien auch ſchon ein einheimiſches mit Mattenfegeln aus 
gerüjtetes Lootfenboot. „Ohne erſt, wie es die Lootjen anderer 
Nationen zu thun pflegen, auf das Badliegen, (durd eine 
eigenthümliche Stellung der Segel verurſachtes Stilleliegen) 
des Schiffes zu warten, jteuerte die am Ruder ſtehende Chi— 
neſin, das Heinfte ihrer großen Kinderſchaar auf dem Rüden 
tragend und das Commando des Bootes führend, mit großer 
Gewandtheit das Boot an die Seite unferes Schiffes, während 
ihr bezopfter Ehemann, der Lootfe, an einem ihm zugewor: 
fenen Tau mit erftaunlicher Behendigkeit auf das Schiffsdeck 
Eletterte und fofort in gebrochenem English und mit lomiſch 
wichtiger Miene das Commando des „Deutſchland“ übernahm.“ 
Die Infel Hongkong und ihre Stadt Victoria mit 40,000 
Bewohnern, ihren europäifchen Paläften und ihrem chineſiſchen 
Viertel wird von dem Seemann gebührend bewundert, das 
wichtigfte Stüd in dem Bild aber war der Hafen jelbit. 
„Nirgends ergögt Ti das Auge des Seemanns jo jehr als 
bier an dem Anblid von hunderten der größten und jchönften 
Schiffe aller Nationen, unter denen namentlid eine gewöhn: 
lich bier verfammelte große Anzahl der olofjalen und dennoch 
jo leicht ausfehenden, prächtigen, nordamerilaniſchen Klipper: 
ichiffe, dieſer coletten Echönen, ſich ſowohl an Größe wie an 
ſchöner Gonftruction und eleganter Einrichtung vor den Schiffen 
anderer Nationen ganz auffallend auszeichnen. Auf der Außen: 
rhede, dicht vor den Handelsſchiffen, lag eine anſehnliche Flotte 
majeftätifcher englifcher und franzöfticher Kriegsſchiffe, der ſich 
das unter Commodore „Perry“ nah Japan beftimmte nord: 
amerifanijche Dampfgeſchwader beigefellt hatte, während eine 
große Anzahl origineller chineſiſcher Dſchunken, urwelllicher 
Eonitruction, mit ihren grotesfen und zahlreichen Bejapungen, 
zwijchen den fremden Handelsſchiffen zerftreut lagen und dem 
ganzen Hafengemälde, das noch durch die fortwährend hin: 
und berfreuzenden unzähligen hinefifchen Fiſcher⸗ und Lootjen- 
fahrzeuge mehr Leben gewann, einen ungemein interefjanten 
Anblick verlieh,” 

Bon Hongkong gieng die Fregatte durch die Solo-See 
und die Manglafjar-Etrafe nad Mangkaſſar jelbft, wo jie 
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fieben Moden lang vor Anler blieb, bis fie ihre Ladung ges 
löſcht und eine newe Fracht, beftebend in Neis, Ratans, Agar- 
Agar, Katjang, Haififchfinnen (einem Lederbiffen für cine: 
ſiſche Feinfchmeder) u. f. w, eingenommen hatte. Die Mitthei- 
lungen des Seemanns über Gelebes find beſonders reich und 
bilden ben werthvollften Inhalt im eriten Theile. „Bang: 
taſſar bietet im ganzen nur wenig Sehenswerthes dar. Die 
Häufer find größtentheils nur beicheidene Feine Hütten, die 
von Malayen und Ehinefen bervopnt werden. In den breiten 
ungepflafterten Straßen jieht man Schaaren fpielender Malayen⸗ 
finder, die bier gewöhnlich bis zu ihrem achten bis zehnten 
Jahre nadt umberlaufen. Die Frauen von Gelebes machen 
einen angenehmeren Eindrud als die malayifchen Damen von 
Borneo und den anderen Sunda-Inſeln, obwohl auch fie gleich 
diefen durch das widerliche Betelfauen ihren Mund und ihre 
Zähne ziegelroth färben, was indefjen von ihren Ehemännern 
nicht mißliebig betrachtet wird, weil dieſe aſiatiſchen Volker 
fih niemals füffen. Die jungen Mädchen tragen ihr ſchwar— 
jes Haar gewöhnlich in einen diden Anoten zwjanmengebun: 
den, body nach vorne liegend; einige tragen es auch aufgelöst 
den Rüden binunterhängend. Ihre Körperform ift vecht hübſch 
und üppig, obgleich fie fich meiſtens zu einem etwas ſehr flar- 
fen Embonpoint binneigen. Unter der weiblichen Bevölkerung 
gibt es viele Mifchlinge, die aus Ehen zwiſchen Europäern 
und Malayinnen hervorgegangen find, und meiftens von den 
europäiſchen oder reichen malayifchen Kaufleuten geheiratet 
werden. m allgemeinen find dieſe Damen ſehr hochmüthig 
und tyranniſch gegen ihre zahlreiche Dienerſchaft, beſonders 
gegen die jüngeren und jchöneren derfelben. Wehe diefen Un— 
glüdlihen wenn das eiferſuchtflammende Auge ihrer Gebiete: 
rin es gewahr wird daß der Herr des Haufes die jugendlich 
ſchönen Formen der Dienerin mit größerem Wohlgefallen be- 
trachtet als die der übrigen weiblichen Dienerſchaft! Der 
Dämen der Rache bemächtigt ſich alsdann ihrer Bruft und 
fordert oft mit unerhörter Grauſamleit jein Opfer, Bon einer 
diefer in Menado wohnenden Damen wurde es als Thatſache 
erzählt daß fie einft ein ſolches armes verbächtiges Mädchen 
hatte ergreifen und nad. einem dunklen Wald ſchleppen, dort 
vollitändig entfleiven, ihren ganzen Körper mit Honig beitrei- 
hen und an einen Baum binden laflen, um fie endlich ben 
durch den Honiggeruch berangelodten Welpen, Mosquitos und 
Myriaden anderer Inſecten preisjugeben. Aehnliche Gräuel— 
thaten ſollen jetzt nur ſelten und aud dann nur auf den Hei: 
neren mehr abgeichlofjenen Inſeln vorkommen. Auf Gelebes 
und namentlich in Mangkaſſar, wo die europäifche Eivilifation 
bereits feiten Fuß gefaßt bat, wären ſolche Gräuel undenkbar. 
Im Gegentheil fand ih in Mangkaſſar unter den dort leben- 
den Damen aus gemifchten Eben, von denen einige jogar in 
Europa die forgfältigite Erziehung genoffen hatten, außeror: 
ventlich liebenswürdige und gebildete Damen, die einen Ver— 
gleich mit unferen, den höheren Ständen angehörigen feines: 
wegs zu jcheuen hatten. Die bier in der Nähe des Aequators 


ähnlich der Norwegiichen Pferberace, zu Gebote, die wir häufig 
zu weiten Touren in die Umgegend und die nahe gelegenen 
Urwälder benußten. Die Manglaffar am nähften gelegenen 
Waldungen baben, vermittelft der durch diefelben angelegten 
Wege und theilweiſe urbar gemachten Aushaue, ſchon viel von 
ihrer urmälblichen Phyſiognomie eingebüßt. Dennoch aber 
machen dieſe koloſſalen Bäume mit ihren majeftätiichen Kronen, 
deren dichte Blätterdede in den verfchtevenften Farben-Nitan- 
cen einen berrlihen Schein verbreitet, die zwiſchen bielen 
Rieſen ſtehenden fchlanten wilden VBananenbäume, durch eine 
undurddringlice Mauer von den verichiedenartigiten Schling- 
gewächſen mit einander verbunden, die Stille des Waldes, die 
nur durch das Gekrächze einzelner vorüberfliegender Bapagaien 
oder Kakadus unterbrochen wird, einen mächtigen Eindrud, 
der fich leichter empfinden als befchreiben läßt. Die Vegeta— 
tion auf Gelebes ftrogt von einer Ueppigfeit wie id) fie weder 
in Brafilien noch in DOftindien gefeben. Mit jedem Schritt 
erblidt man bier irgend eine jeltene Pflanze oder ein glän: 
jendes Inſect. Herrliche Orchiveen und die verichiebenartig- 
ften Blüthenfträude, ausnehmend ſchöne Farnfräuter, Gras: 
arten und Baumflachſe ſchießen überall hervor; prachtvolle 
Grylly wachſen zwiſchen den Gefträuchen, und Riefenfpinnen 
fpannen merkwürdig geformte Gewebe zwifchen den verdorrten 
Baumjtämmen aus, die in der Negel von einer Anzahl unge: 
wöhnlich hoher Ameifenbaufen umgeben find; Eidechien glei: 
ten zwiſchen der gefledten Aloe hindurch und prächtige Schmet: 
terlinge bededen mit ihren bunten Flügeln jeden fahlen Fled.” 
Wenn unjer Autor behauptet daß die holländische Regie: 
rung zu dem einheimifchen Fürjten im beften Einvernehmen 
ftebe, fo fan man die höchſtens von der Halbinfel Mang: 
faffar gelten lafjen. Erft vor drei oder vier Jahren mußten 
die Holländer wieder auf Celebes Krieg führen, deſſen ftreit- 
bare Volkerſchaften ihnen ftete Sorge gemacht haben und noch 
machen werben. Unfer Berfaffer fahte feine günftige Meinung 
von der Stimmung der Manglafjaren, weil er Zeuge war 
als einer der benachbarten Fürften am Bord der holländiſchen 
Fregatte „Prinz Friedrich,“ welche vor Mangkaſſar lag, in 
Begleitung feiner Gemahlin und deren Mütter jowie von 20 
Hofdamen, die zu zweit in einfpännigen Hariolen und unter 
Bedeckung von 30 Lanzenreitern angefahren kamen, eimen 
Beſuch abjtattete. Das Kriegsfabrzeug jelbit beitieg das fürft- 
liche Ehepaar aber nur mit einem Theile dieſes Gefoiges. 
| „Die auf der Landungsbrüde zurüdgebliebenen zwölf Hof: 
| damen, die, auf ihren Haden figend, ſich Dicht zufammengelauert 
hatten und von einigen Hofcavalieren bewacht wurden, waren 
fajt ohne Ausnahme reizende Geftalten, die allerdings bei 
ihrer ſehr leichten und halb durchſichtigen Tracht nad unjeren 
Begriffen ihre Körpervorzüge in etwas leder Weife zur Schau 
trugen, durch ihr verlegenes Weſen aber im Vergleich zu un- 
feren civilifirten Hofdamen einen großen Gontraft bildeten. 
Nah eingenommenen Frühſtück fehrten die hohen Herrſchaften 
‚ von der Fregatte zurüd, Beim Anslandfteigen nahm ich mir 





berrihende große Hihe macht es den Fremden unmöglich weis | die freiheit der braunen Fürftin meine derbe Seemannshand 
tere Fußtouren in die Umgegend zu unternehmen. Dahin- | zu reichen, welde Hochdieſelbe huldreichſt anzufaflen gerubte; 
gegen jtanden uns eine große Anzahl vorzüglicer Neitpferde, | dahingegen nahm fie den ihr von dem Fregatten-Gapitän ge 


botenen Arm, der fie bis zu ihrer am Ende der Brüde fiehen- 
den Kariole führen wollte, nicht an, jondern gab ihrem Pagen, 
einem bilvfhönen Malayen-Snaben von 13—14 Jahren, der 
in phantaftifcher Kleidung und mit koſtbaren Waffen geihmüdt, 
einen großen Schirm tragend, neben ihr ftand, ein Zeichen 
fie zu begleiten, worauf das bobe barfüfige Negentenpaar in 
feinen buntgeftidten Pantoffeln, langſamen und ſchleppenden 
Schrittes nah den Kariolen zurüdipazierte und in demfelben 
drolligen Aufzuge, in dem es gefommen, wieder abfuhr.“ 

Am 5 Nov. wollte die Fregatte dur die Solo-Eee nad 
China zurüdkehren; fie mußte aber nad 14tägigen Mühen 
den Rampf gegen den wibrigen Monfun aufgeben, und um 
die Sübfpigen von Gelebes herum durch die Molukfen-Sce und 
die Diilolo-Straße die übliche fogenannte öſtliche Paſſage auf: 
fuchen. „Die Hige in biefen Regionen ift jo groß daß man 
unter einem über dem Ded ausgeipannten Sonnenfegel ftill- 
figend es kaum auszuhalten vermag, und mit Sehnſucht er- 
wartet man bie Nacht, wo anftatt der jchmülen Hige eine 
fühle labende Luft eintritt, die, von jenen Gewürzinfeln ber 
überwehend, mit den lieblichften baljamifchen Düften angefüllt 
ift. Es liegt auch in der That ein unbejchreiblicher Zauber in 
den Nächten jener Tropenländer, in der tiefen Bläue des 
Himmels, in dem flimmernden Glanz der Sterne und ber leuch— 
tenden Klarheit des Mondes, welcher diefen herrlichen Inſeln 
und ihren baljamifhen Hainen nächtliche Neize verleiht, deren 
Herrlichkeit die Pracht des Tages bei weitem überbietet.“ 

In Hongkong angekommen, ftand ber Fregatte „Deutſch— 
land“ ein eigentbümliches Echidjal bevor: fie wurbe um die 
ſchwere Summe von 21,500 Dollars an einen Chinefen ver 
fauft, der wiederum contractlich eine Ladung chineſiſcher Aus: 
wanberer für 18,500 Dollars nah San Francisco zu beför: 
dern fich verbindlih machte. Während der biäherige Eigen: 
thümer, Hr. Zaun, das Schiff verlief, wurde unfer Bremer 
Seemann Gapitän auf der chineſiſch geworbenen meiland 
ſchwarzgoldrothen Fregatte. Bevor er übrigens mit feiner be 
zopften Fracht nach dem „goldenen Thor“ in See ſtach, fand 
er freie Zeit zu einer Bootfahrt nad Canton. Bor allen 
Dingen befuchte er die ſchwimmende Vorftadt im Gantonfluß, 
wo nicht weniger als 80,000 Chineſen ibre Lebenszeit am 
Bord von Dſchunken oder Fleinen Sampangs zubringen. „Die 
Hauptitraße jener ſchwimmenden Vorftabt wird durch zwei 
Neihen dicht vor einander liegender mächtiger Dſchunken ge: 
bilvet, deren zahlreiche bunte Bejatungen mit dem Einnehmen 
der für Siam, Cochinchina und die Sundasfinfeln beftimmten 
Ladungen oder mit dem Löfchen der bort geholten Waaren 
den ganzen Tag über bejchäftigt find. on diefer Hauptftraße 
führen viele Eeitenftraßen, welche durch eine doppelte Reihe 
Hleinerer mit vergolveten Holzſchnitzeleien verzierter und eigen: 
thümlih conftruirter Fahrzeuge (Geſellſchafts- und Echenf: 
Iocale, Bordelle ıc.) gebildet find und wiederum durch Quer: 
gaffen mit einander in Verbindung ſtehen. Unzäblige Sam- 
pangs fahren bier fortwährend, von ihren Beligern mit großer 
Gewandtheit durch das Gedränge geleitet, von einer Straße 
zur andern, wodurch diefer originellen ſchwimmenden Stabt 
ein Leben verliehen wird mweldes auf den Fremden deßhalb 
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einen jo eigenthümlichen Einbrud macht weil man, troß des 
bunten und wilden Durcdheinanderfahrens jener Sampangs, fat 
gar fein Geräuſch vernimmt, wie man es in großen Städten 
ihon durch das Wagengeraffel zu hören gewohnt ift.” 

Eanton ſelbſt macht, da es weder Kirchthürme noch jonftige 
beroorragende Gebäude befigt, einen febr trivialen Eindruck. Tief 
in die Stadt hinein wagte fih unfer Seemann nicht, denn 
die Gantonefen verfehlen nie jeden fremden ber ſich dort zeigt 
zu beihimpfen und, wenn es ohne Gefahr geſchehen kann, zu 
mißbandeln. 

Ein Brettergebäude war mittlerweile auf der Fregatte 
aufgefhlagen worden um ihr ein brittes Ded zu geben, damit 
fie ihre chineſiſchen Paflagiere, 450 Männer und 50 Mädchen, 
aufnehmen konnte. „Die Männer waren größtentheils junge 
kräftige Landleute aus der Umgegend Gantons, die in den 
Golbminen Ealiforniens ihr Glück zu maden hofften, während 
die 50 weiblichen Paſſagiere (größtentheils Mädchen von 12 
bis 15 Jahren) zu jenen unglüdlihen Geſchöpfen gehören die 
von den fie begleitenden fieben alten Frauen im Innern des 
Landes gefauft waren, und bie Beftimmung hatten entweder 
als Frauen an die in Californien anfäffigen Chinefen, oder 
zu den ſchändlichſten Proftitutionszweden für hohe Preife ver- 
fauft zu werben. Diefer abjcheulichfte Menſchenhandel wird in 
Ehina mit einer beifpiellofen Frechheit getrieben, indem ſogar 
Mütter ihre Töchter zu ſolchen Sweden verhandeln, und lie 
fert dieß nur zu jehr den Beweis bis zu einem wie hoben 
Grad der Entfittlihung die Bevölkerung China's es bereits 
gebracht hat.“ Die Ueberfahrt gieng glüdlih und ohne ſon— 
verlihe Fährlichkeiten von ftatten, mit Ausnahme dab bie 
chineſiſchen Auswanderer in eine Meuterei gegen die „Com: 
praboren“ auszubrechen drohten, welche für die Verköſtigung 
der Paflagiere Ihmählich gejorgt hatten. In San Francisco 
blühte noch das Zeitalter der Spielböllen und der Drehpifto: 
len, welches unfer Seemann zu fchildern nicht verfäumt. 

Nach Hongkong zurücgekehrt, fand er feinen chineſiſchen 
Rheder mittlerweile in Bankrott gerathen. In Folge deſſen 
wechſelte das Schiff abermals den Eigenthümer, wurde von 
dem dänifchen Conſul auf Hongkong erftanden, und befam 
feinen urſprünglichen Namen Alfred zurüd. Unfer Seemann 
ſchied daher von der Fregatte, und übernahm bafür in Wham— 
poa den Befehl der Bremer Brigg „Greta.” Bald darauf, in 
Schanghai (12 April 1854), hatte er auch das Glück zu er: 
fahren baß fein neues Fahrzeug von dem amerifanifhen Com: 
modore Rodgers als Transportihiff für die Begleitung der 
Kriegäflotte der Vereinigten Staaten nad Japan gebungen 
worden war, So batte der deutſche Seemann, vor Hakodadi 
angelangt, die erwünjchte Gelegenheit Land und Volk bes 
merkwürdigen Inſelreiches kennen zu lernen. Wir beichränten 
uns indeffen auf Eingelbeiten in feiner Schilderung, weil das 
meifte den Leſern diefer Blätter bekannt feyn dürfte. Die 
Frauenwelt Japans machte auf unfern Berfaffer einen höchſt 
vortheilbaften Eindruck. „Seit langer Zeit nur an den Ans 
bli der gelbfarbigen Malayinnen und Ehinefinnen gewöhnt, 
waren uns die blühenden Wangen, die rothen Lippen und der 
weiße Teint einiger jungen Mädchen auffallend. Im allge 


I 909 Son 


meinen war an ihren Gefihtszügen ihre mongoliſche Abſtam— 
mung nicht zu verfennen; indeß ſahen wir einige ſehr ſchöne 
Gefihtsformen, die jih mit unferen europäiſchen Schönen wohl 
meſſen konnten; eine fchlanfe und volle Geftalt, kleine be 
ftrümpfte Füße, üppiges ſchwarzes Haar und regelmäßige 
glänzend weiße Zähne vollenden die Reize der Unvermäblten, 
während die Frauen ihre Zähne ſchwarz beizen, und in äh 
licher Weife auch ihre übrigen Reize verunftalten.“ Als die 
Deutihen allmählich breifter wurden, kehrten fie ſich nicht 
mehr an die Vorftellung der japanefifhen Beamten und beitie 
gen Fed einen nab gelegenen 2000 Fuß hoben Berg, Noch 
romantifher war die Entführung einiger Gößen, die man bei 
dem Beſuch einer am Meer gelegenen Höhle ganz im Innern 
der legteren wahrgenommen hatte. Wir laſſen unfern Ber: 
faffer ſelbſt erzählen: 

„Nachdem wir ſchon bei der nächſten Zuſammenkunft mit 
dem Dolmetſcher die Ueberzeugung gewonnen batten daß ber 
Aufenthalt der Gögen den jegt Iebenden Japanern unbelannt 
war, diefelben alfo wahrfheinli einer früheren Generation 
angehörten, begaben wir uns eines Sonntags, eben von einem 
Diner am Bord der Fregatte „Vincennes,“ zu dem wir vom 
Commodore Rodgers eingeladen waren, nach der „Greta“ zu: 
rüdgelehrt, in unferem, dießmal mit deutſchen Matrofen be 
mannten und allem Nöthigen verjebenem Boote gegen 10 Uhr 
Abends auf den Weg nad) der erwähnten Grotte. Die Nadıt 
war ſehr finfter, und die hohe See machte das Nudern jehr 
beihwerlid. Einmal geriethen wir mit der Solle zwischen 
die vor dem Eingang liegenden Korallenriffe, erreichten jedoch, 
ohne Schaden zu erleiden, nad) vieler Anftrengung bald wie: 
der das freie Fahrwaſſer und ftenerten num auf das fleile 
Felfenufer zu, an welchem fid) unfere Höhle befinden mußte 
Schon war ich mad langem vergeblihen Suden im Beariff 
toieder umzulehren, weil der zunehmende Wind und bie hohe 
Brandung gefahrbrohend für uns zu werden begannen, da ge: 
wahrte ich plöglih ganz in unjerer Nähe die wie ein rund 
gemauertes Thor ausjehende Deffnung der Höhle, und ohne 
mi an die Angft unferer Leute zu kehren, ließ ich dieſelben 
aus allen Kräften zurudern, und fteuerte nun gerade durch 
die Brandung in die Schwarze Deffnung hinein. Es war in 
der That eim ſchauerlicher Augenblid, der denn auch unferen 
Leuten in einem jo hohen Grab den Muth benahm, daß fie 
faum fähig waren die Laternen und Fadeln anzuzünden. 
Doch gelang uns dieß auch zuletzt, und längs den Mänden 
der Grotte entlang fahrend, um einen in der Mitte des Ge 
wölbes liegenden zadigen Felſen zu vermeiden, gelangten wir 
enblihd an die am Ende der Höhle liegenden großen und 
glatten Felsblöde, wo wir ausftiegen und, von unferen Leuten 
mit Fadeln begleitet, über die glatten Steine binwegbüpfend, 
oft auf Händen und Knieen kriechend, bald das Götzenhaus 
erreichten. Ohne uns lange zu beventen, bemädhtigten wir 
uns der beiden Bögen und verfchiedener vor dem Götzenhauſe 
liegender Kupfermünzen, und begaben uns fo ſchnell ala möglich 
aus biefer ſchauerlichen Höhle wieder hinaus in die offene 
Eee. Nah langem vergeblihen Suchen und Kreuz: und 
Querrudern erreichten wir endlich gegen 2 Uhr Morgens die 


„Greta,“ wo wir unfere nächtliche Errungenfhaft mit Muße 
betrachten konnten. Der jteinerne Götze ftellt eine verwitterte 
und antife Figur mit mehreren Armen vor, wahrſcheinlich 
Tendſio⸗Daizen, die Sonnen:Böttin. Der andere Göte, eine 
bronzene Figur von °, Fuß Höhe, war vorzüglich ſchön ge: 
arbeitet, beſonders der auf dem Kopfe des Göten thronende 
ſtark vergoldete Drade. Die Kupfermünzen ſchienen fehr alte 
chineſiſche Caſch zu ſeyn.“ 

Die vielbeſchriebenen Badehäuſer und die ſonſtigen jet 
uns fo geläufig gewordenen Guriofitäten Japans wurden ge: 
wiſſenhaft befucht und beichrieben. Anziebender ift für uns 
die Art wie die Seeleute einen clandeftinen Handel betrieben: 
„Trog der ſchweren Strafe die für die Japaner auf bie Ueber: 
tretung bes Geſetzes ſtand, an Fremde feine Landesmünzen, 
Waffen und einzelne verbotene Kunſtſachen zu verkaufen, oder 
auch nur zu zeigen, und trog ber ſtrengen Wachſamkeit von 
Seiten der die Straßen aufs und abpatrouillirenden Soldaten, 
gelang es uns dennoch eines Tages, während eines flarfen 
Regenihauers, in das Haus eines uns von dem Ausftellungs- 
gebäude ber befannten Kaufmannes bineinzufchlüpfen ohne 
von den Patrouillen bemerkt zu werben. Mit großer Aengit- 
lichkeit winfte uns der Kaufmann in eine dunkle Ede, wo er 
aus einem verborgenen Raum eine prachtvoll gearbeitete, mit 
erhabenen ggldenen und bronzenen Figuren (die fieben größten 
Dichter Japans vorftellend), ſowie mit verſchiedenen Inſchrif— 
ten und anderen Verzierungen geſchmückte filberne Pfeife ber: 
ausbolte, die ih, ohne einen Augenblid mich zu bedenken, 
ebenſo heimlich, wie fie mir dargereicht war, in meine Taſche 
ftedte, ihm dafür eine einfache filberne Uhr zurücgebend, bie 
ich für einen ähnlichen Zweck ftets bei mir führte. Für eine 
andere Uhr erhielt Hr. Lühdorf einen fehr kunſtvoll gearbei- 
teten filbernen Aufſatz, den ein filberner Drache ſchmückte, und 
der wegen feiner vorzüglihen Arbeit und originellen Ans: 
führung nicht weniger werthvoll war als die oben befchrie: 
bene Pfeife.“ 

Bon Hafodadi gieng die Fahrt nah Simoda, weldes 
furz zuvor durch das furdhtbare Erebeben jerftört worden var. 
„Seit dem Untergang der Stadt Simoda waren kaum ſechs 
Monate verfloſſen, und ſchon waren die Anlagen der Straßen 
und der Bau der Hänfer jo weit vorgefchritten, da von der 
ftattgefundenen Zerftörung nur wenig mehr bemerkt werben 
konnte. Am Hafen, in der Nähe des Landungsplapes, waren 
täglich gegen 1000 Menſchen damit beſchäftigt, einen maſſiven 
Steindamm aufzuführen, der dieStabt gegen eimaige neue Ueber: 
ſchwemmungen fügen follte, und zugleich zur Anlage einer die 
Einfahrt zum Binnenbafen beherrſchenden Fortification benutzt 
werben konnte.“ Mit der Mannſchaft der untergegangenen ruffi« 
ſchen Fregatte „Diana,“ welche damals in der Nähe von Simoda 
in Quartier lag, machte man Bekanntſchaft, und zuletzt ſchloß die 
„Greta“ einen Vertrag über die Rüdbeforderung der Echiff: 
brüchigen nad ihrer Heimath. Bei der Einfchiffung ereignete 
fih folgendes Abenteuer, mit dem wir unfere Auszüge 
fließen wollen: „Eines Morgens brachten die Ruſſen ein dicht: 
gemachtes, großes Faß an Bord, welches auf dem Ded gleich 
geöffnet werden mußte, weil es einen japanischen Bonzen ent: 
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bielt, defien Beine beim Deffnen bes Faſſes zuerft zum Bors 
fhein famen, und hatte der arme Teufel in diefer traurigen 
Stellung fajt den ganzen Weg vom Land aus zurücdgelegt. 
Diefer Unglückliche war den ruffiichen Officieren bei mehreren 
Gelegenheiten behülflich gewejen verſchiedene Gegenftände ein— 
zufaufen, die an Fremde zu verhandeln in Japan jtreng ver: 
boten ift, wie z. B. japanifche Waffen, Münzen u. a. m. End— 
lich aber waren die Behörden dahintergefowmen, der Bonze 
wurde eingejperrt, und wäre ficher dazu verurtheilt tworben 
fih felber den Bauch aufzuſchlitzen, wenn er nicht jo glücklich 
geweſen wäre aus dem Gefängniffe zu entwiſchen, und ſich 
unter den Schuß der Ruſſen zu ftellen, die ihn eine Zeitlang 
in ihrer Eaferne verborgen bielten und num mit nach Ruß— 
land nehmen wollten.“ 


Der Heerwurm. 


Die in der fruchtbaren Lauberde der Wälder, namentlich) 
der Buchenwälder, lebenden Larven verfchiedener zur Gattung 
Schnale, Tipula, Linné gebörigen Inſecten find ſchon einige: 
mal im Laufe bes Monats Juli an die Oberflähe gekommen, 
haben dafelbft eine Lange, Schmale, dicht gehende, ſchlangenartige 
Proceffion (den Heerwurn) gebildet und ſich ſodann am Ziel 
ihrer Reife, auf der fie wahrſcheinlich nad befjerer Nahrung 
juchen, wieder in die Erde begeben, Die erften dem Einjender 
diefer Zeilen über den Heerwurm befannt gewordenen Nach— 
richten theilt Dfen aus Schwenkſeld mit, der ihn im Jahr 
1603 (mie es ſcheint furz und nur vom Hörenfagen) erwähnt. 
Dagegen theilt Ofen auch die mehrfach wiederholten Beobach— 
tungen des Entomologen Dr. Kühn in Eiſenach mit, welder 
im vorigen Jahrhundert lebte. „Den erften Zug ſah Kühn in 
Entfernung einer Stunde von Eifenah im Juli 1774, nad): 
dem er Schon, unter großem Zulauf von Menſchen, früh von 
89 Uhr täglid von Dit nah Welt weiter gewandert und 
danı in der Erbe zur Ruhe gegangen war. Der Heerwurm 
beftand aus mehr als einer Million kleiner grauer Maden. 
Der Zug wurde auf 7 Ellen Länge geidhägt, war vorn hand: 
breit, nad) hinten immer ſchmaler. Kühn grub, als die Maden 
fich in die Erde verkrochen, einen Topf voll aus, ließ fie bei 
Eiſenach in einen fchattigen Garten ſchütten, wo fie ſogleich 
eine Proceilion orbnneten, und zwar von Süd nad Nord, Eine 
Handvoll ward mitten herausgenommen, die Lüde ſchloß ſich 
bald, und die in der Nähe abgejegte Handvoll fügte ſich dem 
Zug wieder an, Ueber Nacht wuſch ein heftiger Gewitterregen 
das Heer weg, es waren nur noch etwa 10,000 Maden übrig, 
die fi) in einem naſſen Schlammbaufen zufammengeballt hatten, 
Sie wurden mit Gartenerde in einen großen Topf geitedt. 
Sie waren Y, Zoll lang, am Kopf dunkelbraun, jonft weiß, 
glatt, durchſcheinend, glänzend, mit dunkelgrauem durchſcheinen— 
den Darm, Der Leib beftand aus ſieben Nügeln, deren jeder 
zwei Luftlöcher hatte; Beine fehlten. Cie jonderten immer: 
fort Schleim ab, In ihrem Topf wurden fie jämmtlid von 


vier zufällig vorhandenen Regenwürmern verzehrt. Im Jahr 
1778 zeigte fich wieder ein Heerwurm bei Eiſenach; Kühn 
trug Maden davon ein, aber fie farben, Im Sommer 1781 
erjchien in derjelben Gegend ein Heerwurm von 12 Fuß Länge, 
bandbreit, daumensdid. Kühn fperrte ihn in eine Kite mit 
Gartenerde und Laub, wo er täglich feinen Umzug bielt, ſich 
dann verbarg und fugelfürmig zuſammenzog. Bald fehlte es 
ihm an Nahrung, und wie ihm dann in eine Ede Lauberde 
gelegt wurde, jo eilte er dahin und verbarg ſich darunter. 
Nah acht Tagen gruben ſich die Maden tiefer ein und ver: 
wandelten ih in gelbe Puppen, die farben. Im folgenden 
Jahre zeigte fid) wieder ein Keerwurm, und es gelang dem 
Dr. Kühn die Maden drei Wochen lang lebend zu erhalten, 
wobei jie mit Kuhmift gefüttert wurden und täglich Proceſſion 
hielten. Am 24 Juli jtreiften fie eine dünne Haut ab und 
verwandelten jich in gelbe Puppen von der Größe eines halben 
Kümmelkorns. Nah 12 Tagen kroch das geflügelte Thierchen 
aus, ſchwarz, an Körper kaum größer als ein Flob, die Flügel 
fein behaart und im Sigen auf dem Rüden zufammengelegt, 
die Füblhörner zwölfglievrig, die Flügelrippen ſchwarz; fein 
merklicher Rüſſel, die Taften ſchwarz. Die Weibchen hatten 
auf jedem Bauchringel einen grünlich jablen, vieredigen Fleden. 
Sie paarten ſich fogleih. Bon zwei Heerwürmern geringerer 
Größe, die in der Nähe von Schnepfenthal vorfamen, habe ich 
je etwa 100 Larven eingejperrt; fie ftarben aber nachdem jie 
einige Tage lang proceſſionirt. Ueber einen im Jahr 1845 
im Birfenmoor bei Ihlefeld am Harz vorgefommenen Heer: 
wurm bat ber treffliche Göttinger Naturforicher Prof. A, U. 
Berthold geichrieben; die Schnafen welche er aus den Puppen 
der Larven bekam, gehörten zur Untergattung Sciara und 
waren der Sc. Thomae ähnlid. Im Jahr 1850 zog auf dem 
Gothaer Theil des Thüringer Waldes bei Oberhof ein Heer: 
wurm von 12—14 Fuß Länge, 3 Querfinger breit, 1 Quer: 
finger hoch. Hofrath Ludwig Bechitein in Meiningen brachte 
eine Anzahl der Maden zum Verpuppen und die Puppen zum 
Auskriechen. Maden und Schnafen widen von denen welde 
Kühn und Berthold beobachtet hatten ab. Einer meiner 
Freunde, ein eifriger Entomolog, hat aud aus biefigen Heer: 
wurmömaden eine Anzahl Echnaten erzogen, die von jämmt- 

‚ lichen vorbenannten abweidhen. Im Juli des Jahres 1859 

| bat jich wieder im Annathal bei Eijenach ein Heerwurm von 
10—12 Fuß Länge gezeigt; am 24 Juli 1861 ein ähnlicher 
auf dem Badewege in der Buchenwaldung zwiſchen Manebach 
und Ilmenau. L. 


Die britiſch⸗franzöſiſchen Pllanzſtädte bei Schanghai. 


Die legte Nummer des Necueil des Conſuls belges 
enthält folgendes Schreiben des belgiihen Generalconfuls 
L. Bols in Shanghai, das wir unfern Lejern nicht vorent- 
balten wollen. Es lautet: „Hr. Minifter! Ich babe die Ehre 
Ihnen Bericht zu erjtatten über die Art und Weife wie die 
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Handelshäufer der verfchiebenen Nationen in China und be 
fonders in Schanghai angefievelt find. Der fremde Handel 
nimmt bier, neben der chinefiichen Stadt, einen Raum von 
ziemlich beträchtlidher Ausdehnung ein, und begreift das in 
fih was man die „Conceffionen“ (von der chineſiſchen Regie 
rung verwilligte Ländereien) nennt. Es gibt deren zwei, eine 
enalifhe und eine franzöfiihe. Sie liegen am Wong Poo 
oder Wong Fluß, und der Yang-King-Pang oder Nang-fing: 
Eanal trennt fie. Sie wiffen, Hr. Minifter, dak der Wong: 
Poo jeine Mündung am Eingang in jene gewaltige Fluß: 
Arterie hat die den Namen Pang-tie:Kiang führt. Die „Eon: 
ceffionen” beftehen aus einem breiten Kai und mehreren Tan: 
gen Straßen, bie ſich im rechten Winkel jchneiden, und bie 
man, wie man nun leider fiebt, allau eng gemacht hat. Der 
Kai und die Straßen find mit Schönen und geräumigen euro: 
päifchen Bauten beſetzt, veihen und behäbia eingerichteten 
Mobnungen der Kaufleute. Auf dem englifhen Gebiet er- 
beben fich drei den verschiedenen proteftantiichen Gemeinden an- 
gehörende Tempel; auf dem franzöfifchen Gebiet zwei fatho: 
liſche Kirchen. Die franzöfifche Nieverlaffung bevedt einen 
Oberflähenraum von 59,000 Geviert:Metern oder 59 Heftaren. 
Die englifche Niederlaffung ift größer. Die engliſche Bevöl— 
ferung beläuft fih auf 570 Perfonen; man zählt 90—100 
Franzojen. In diefen Zahlen find die Garnifonen und bie 
Bemannungen der Kriegsſchiffe nicht inbegriffen. Allein außer 
den Amerifanern, Deutschen und andern welche fih in Echang- 
hai nievergelaffen haben, und fi unter dem Schuß der eng: 
lichen und der franzöfischen Flagge dem Handel widmen, find 
eine unglaublihe Anzahl Ehinefen dahin gefommen, um in 
den „Conceſſionen“ die Sicherheit zu juchen welche ihre eigene 
Negierung ihnen nicht mehr bot. Sonach erftredt ſich bie 
britifche Gerichtsbarkeit hier über 400,000 Seelen, und 300,000 
ſtehen unter den franzöfifchen Behörden. 

„Die „Eoncejfionen” bilden wahrhafte Eolonien. Die 
Engländer und die Franzoſen, geſchützt durch ihre Land» und 
Seeftreiträfte, find dort vollitändig zu Haufe. Sie haben 
Polizeien organifirt. Die Inhaber liegender Gründe verfam: 
meln ſich von Zeit zu Zeit, und bilden gewiſſermaßen geſetz 
gebende Verſammlungen. Die Engländer haben einen Gemeinde: 
rath eingefegt hat, der bereits ein Anlehen von 132,000 Taëls 
(1,056,000 Fr.) abgeſchloſſen um das Waſſer-Abzugsſyſtem 
der „Conceſſion“ zu verbeflern. Die Conſuln üben die ge 
richtliche und die vollziehende Gewalt aus, Man findet eng: 
lifche Hänfer innerhalb der franzöfiihen Gränzen, franzöfiiche 
Häufer innerhalb der englifhen Grängen, und bie amerifani- 
fchen, deutſchen 2c. Kaufleute ſiedeln fich in den einen und den 
andern unter denſelben Bedingungen an, mie es in einer eng: 
liſchen oder franzöiifchen Stadt der Fall wäre. Die Geſchäfte 
geben im allgemeinen in allen dem fremden Handel geöffneten 
hinefifchen Häfen ganz auf aleihe Weife von ftatten. 

„om 1 Juli 1861 bis zum 1 April 1862 find 61,805 
Ballen Seide mit der Beitimmung nad England, dem euros 
päiſchen Feſtland, nach Indien und einigen benachbarten Häfen 
ausgeführt worden; 28,462,835 Pfund Thee wurden nad) 
London, 893,850 nach Liverpool, und 6,196,174 nah New: 


Porf verfendet. Man darf nicht glauben daß die europäifchen 
Manufacturgegenftände melde einen vortheilhaften Abfag in 
Ehina finden können, in geringer Menge vorhanden ſeyen. 
„Uebrigens bilden, abgefehen von den Chinejen, die bier 
gemeiniglih auf einem großen Fuße lebenden Fremden, die 
Sarnifonen, die Kriegs: und Kauffahrteiſchiff Mannſchaften, 
bereits für ſich allein wichtige Gemeinden, deren Bebürfniffe 
fehr mannicfaltig find, und es gibt, fo zu fagen, heutzutage 
fein europäifches oder amerikaniſches Product mehr, das man 
nicht in größerer oder geringerer Menge in China einführte.” 


Notizen aus Barreit-Lennard’s Reifen in Britifc- 
Columbin. ' 


1. Die Kähue der Flachköpfe. 


Die Gewohnheit feine Schnigereien in Holz, Bein und 
andern Eubitanzen auszuführen, wodurch ſich die Indianer 
lange Zeit ausgezeichnet hatten, jcheint allmählich außer Uebung 
zu kommen. Die jept erzeugten Probeſtücke find Feine jo mert: 
würdigen und vollendeten Dinge mehr wie die älteren. Der 
inbianifche Kahn ift ftet3 berühmt geweſen feit die Weißen zum 
eritenmal mit den Ureinwohnern Amerikas in Berührung 
famen. Den woblbefannten Nindenlahn, den man unter den 
indianifchen Stämmen des Innern trifft, habe ich bier nie 
gejehen. Die Kähne diefes Theils der Welt find aus dem 
Stamm eines einzelnen Baums gebildet; fie find von ver: 
ſchiedener Größe, und ich brauche meinen Lefern kaum bie 
Verfiherung zu geben daß fie, ſelbſt mit ben verbeilerten 
Werkzeugen welde die Indianer heutigen Tags bekommen 
können, ein Werk von nicht geringer Arbeit find. Sie wer 
den mittelit eines langfamen Feuers ausgehöhlt, das berge: 
ftalt unterhalb des Stammes angebradht wird, dab es ben 
innern Theil verzehrt. In dem Kriegskahn ift das Vorber: 
iheil erhöht, indem es der Mannſchaft Schutz gewähren foll; 
auch ift der obere Theil mit einer Vertiefung verfeben, auf 
welder beim feuern die Gewehre der Indianer ruhen. 


2. Schöpfunasfane der Flachköpfe. 


Der vornehmfte Glaubensfap unter den nördlichen An: 
dianern ift daß Yale (die Kräbe) alles machte; daß die Men: 
ſchen eine nie fterbenve Seele befipen. Der Tapfere welcher 
in der Schlacht fällt, und diejenigen welde ermordet werben, 
genieken eines ewig dauernden Glücks im Himmel; diejenigen 
dagegen die eines natürlihen Todes flerben, find verdammt 
Jahrhunderte lang unter den Zeigen großer Bäume zu mob: 
nen, Die Welt war urfprüngli dunkel, geftaltlos, chaotiſch, 
das einzige lebende Weſen war Dale, ine lange Beit bin: 


1 Travels in British Columbia; with the Narrative of a Yacht 
Voyage round Vancouver's Island. By C. Barrett-Lennard. 
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durch flog er rings um die Waſſerwüſte, bis er endlich, ber 
unerträglihen Einfamkeit müde werdend, ſich entihlo das 
Weltall zu bevölfen. Er bie die Gewäſſer zurüchveichen, 
und die Sonne hervorſcheinen und die Erde trocknen. Die 
Wirkung davon war daß ſich ein dichter Nebel erhob; aus 
diefem Nebel ſchuf er die Lachſe, und verfegte fie in die Seen 
und Flüffe. Vögel und vierfüßige Thiere wurden hernach auf 
dem Lande geichaffen. Nachdem Yale fein Schöpfungswerf 
vollendet, überfhaute er es, und fand daß alle Gefchöpfe 
zufrieden waren mit der Welt in welche er fie verſetzt hatte; 
nur die Eidechſe war es nicht, die, nachdem fie einen Vor: 
rath von Lebensmitteln für den Wintersgebraud angelegt, 
und überbief ein großer Schläfer war, die Bitte ftellte es 
möge fünf Monate Winter jeyn. „Nicht jo,“ erwiederte Yale, 
„um ber andern Thiere willen ſoll es nur vier Schneemonate 
geben.” Die Eidechie beftand auf fünf, indem fie gleichzeitig 
ihre fünf Finger ausftredte, denn in jenen Tagen hatte fie 
eine Hand wie ein Menſch. Wale ergriff die Hand der Eidechſe, 
chnitt einen Finger ab, und gab ihr zu verftchen daß die 
übrig bleibende Anzahl die Monate der Jahreszeiten andeuten 
folle, vier Regen-, vier Schnee: und vier Sommer:Monate, 
Da Nale, als der Winter eintrat, ſah daß er kein Haus habe 
zu feinem Schutze, oder zur Aufbetwahrung der Lachje die 
er zum Wintersgebrauch zugerichtet, fo fhuf er zwei Den: 
hen um Häufer zu bauen. Er lehrte diefelben wie fie aus 
der Rinde von Bäumen Taue machen und die Lachje trocknen 
folten. Nach einiger Zeit begann Nale, indem er das Bes 
dürfniß nad einer Hülfsgenoffin fühlte, fi nach einem Weibe 
umzufdauen. Seine erfte Wahl fiel auf einen Lade. 


3. Ein moderner Mobinfon auf den Schiffer-Fnfeln. 


Das Schiff in weldem Eapt. Barrett-Lennard feine Fahrt 
machte, legte an einer der Schiffer-Inſeln bei, um Yams, 
frifhe Gemüfe und Früchte einzunehmen; die Mannſchaft 
eines ber Kähne der Eingebornen, welche die Herbeifhaffung 
diefer Vorräthe übernommen, erbot ſich einen der Paffagiere 
an bie Hüfte zu nehmen, wenn ein folder Luft habe etwas 
von der Inſel zu ſehen folange das Schiff vor Anker Liege. 
Mein Freund war der einzige an Borb der das Anerbieten 
benügte; er fprang fogleih in den Kahn, und wurde ans 
Land gerudert; er hatte zu berjelben Zeit nichts an als ein 
Hemd und ein paar Baumwollhoſen. Bald nachdem er ge 
landet, erhob fi eine tropiche Bbe, und er gerieth kei— 
neswegs in Verwunderung als er ſah daß das Schiff auf 
das hohe Meer binausfuhr. Es erregte ihm dieß darum 
feine Verwunderung und Beforgnif, weil er die Ueberzeugung 
begte daß es, jobald ver Sturm ſich werde gelegt haben, zu: 
rüdfehren und ihn abholen würde. In diefer Erwartung ſah 
er fi indeß leider getäufcht, da der Wind das Schiff jo weit 
in die See binausführte, dab es gänzlich außer Stand war 
eine abermalige Fahrt um die Inſel zu mahen. Er wurde 
daher wie ein zweiter Robinjon Erufoe, als einfamer Mann, 


auf der Inſel Tutuila, einem Eiland der Schiffergruppe, mit 
ten im Stillen Ocean, zurüdgelaffen. Die praftiihe Weisheit 
ber Marime ſich aneignend welche die Zwecdldienlichleit zeigt 
in Rom zu handeln wie die Nömer, fchritt er dazu ſich's jo 
beimifch und bequem zu machen wie die Umftände unter den 
glüdlicheriweife freundlich gefinnten Wilden, zu denen jein Loos 
ihn in fo eigenthümlicher Art gebracht hatte, gejtatteten, und 
bemübte ſich, jo viel als möglich, ſich nad ihren Gewohnhei— 
ten und ihrer Lebensweife zu richten. Er hatte vom erjten 
Augenblid an feinen Grund über die Behandlung zu Hagen 
die ihm von ihnen zu Theil wurde, und die ungemein hohe 
Achtung die er ſich bald erwarb, zeigte ſich dadurch daß fie 
ihn zu einem Häuptling erwählten. Glücklicherweiſe hatte 
einer der Eingebornen eine Zeit lang an Bord eines Walfiſch— 
fängers gebient und einige engliſche Worte aufzuſchnappen 
gewußt; er war daher in den Stand gejept diefen Mann als 
Dolmetscher zu gebrauchen, Er ſprach von dem Klima als 
einem ganz vortrefflichen, während köftlihe Tropenfrüchte in 
Fülle erzeugt würden. Seine Gejundheit, erflärte er, jey nie 
bejjer gewejen als während feines gezwungenen Aufenthalts 
auf der Inſel Tutuila — ein Umjtand den er in hohem 
Maße dem regelmäßigen Leben welches er führte, und ber 
einfachen gefunden Speife zufchrieb die feine tägliche Nahrung 
bildete: nicht daß dieſe etwa aus bloßer Pflanzenloſt beſtand. 
Der Speiszettel bot eine angenehme Abwechslung von Hühn- 
den und Schweinefleifch, da ſich Geflügel ſowohl als Schweine 
— die Nachtommenſchaft eines von Gapitän Goof hier zurüd: 
gelafjenen Grunditods — im Ueberfluß auf der Inſel fan: 
den. Neun Monate verflofien bis ein zweites, nad Auftra- 
lien beſtimmtes Schiff ankam. Dann gieng er, mit der freu: 
digfeit die einen gebildeten Dann erfüllen fann wenn er wie 
ein Wilder in Wäldern berumgelaufen, langhaarig, voller 
Bart und fait zum Wilden jelbft geworden, an Bord, Die 
weiblihen Paflagiere rannten aus der Gajüte als er eintrat, 
und er hatte einige Schwierigkeit fein europäiſches Geburts: 
recht zu behaupten. 


Boudet über die Wanderung der Eingeweide— 
miürmer Hr. Pouchet hat über die Wanderung der Ento: 
zoen oder Eingeweidewürmer eine Notiz an die Alademie der 
Wiſſenſchaften eingefandt — über einen Gegenftand der bie 
Aufmerkjamkeit der Naturforicher und Phyfiologen in den 
legten Jahren vielfach in Anfprud nahm. Man vermuthete 
daf die Teenia coenurus — das Geſchöpf welches bei den 
Schafen die Drebfrankheit erzeugt — ein modificirter Band: 
wurm ſey, der fih aus ben Eingeweiden bes Thiers feinen 
Meg nad dem Kopfe desſelben gebohrt habe, Hr. Pouchet 
und fein Gollege ziehen dieſe Thatſache in Abrede, und ebenjo 
bie Folgerungen daraus; fie zeigen aus Erfahrung daß feine 
folde Wanderung ftattfindet. (Ehambers’s Journal.) 


Berlag der I. G. Cotta' ſchen Buchhaudlung. — Rebaction: Dr. O. F. Peſchel. 


Das Ausland, 


Bine Wochenſchrift 


für 


. Kunde des geiftigen und ſittlichen Febens der Bölker. 


Ar. 39. 


Erinnerungen eines Friedfertigen aus dem lehten 
chineſiſchen Feldzug. 


Bon Karl Zill. 
1. 


Die munderliebliche Inſel Ceylon mit ihrer gewürzduften: 
den Tropenvegetation, ihren ſchattigen Eocospalmwäldern, im⸗ 
mergrünen Bergen, Haren Bächen und fruchtbaren Gefilden; 
mit ihrer frembartigen Thierwelt und ihren janftmüthigen 
Bewohnern hatte mich dermafien angeiproden daß ich fait 
meine an 2000 Meilen entfernte afrikaniſche Heimath, nebft 
allem was mir dort und in Europa lieb und wertb, und, was 
noch mehr ift, fogar ben ferneren Zweck meiner Reife darüber 
vergefien hatte. Ein Brief den mir Hauptmann Karl von 
Montauban, Sohn des das franzöfische Armeecorps befehligen: 
den Generals und OrbonnanzDfficier desjelben, von Madras 
aus überfandte, erinnerte mich jedoch eines Tages daß ich 
ohne Zeitverluft aufbrechen müfle wenn ich mein Vorhaben, 
den bevorftehenden dhinefiihen Feldzug mitzumachen, nicht ge: 
ändert babe. Ich benugte daher die Ankunft eines, der 
„Peninsular and Oriental steam navigation company“ 
angehörigen jehr comfortabel eingerichteten Dampfbootes, um 
mich auf bemfelben nah Hongkong einzufchiffen. 

Der „Madras“ war ein edles Schiff, feine Dfficiere ge 
bildete und böfliche Leute, welche die gewöhnliche vorgefahte 
Meinung, daß ein Seemann durdaus ungehobelt und brutal 
ſeyn müſſe, auf das angenehmfte widerlegten. Die Cajüten 
waren bell und reinlich, der Salon meitläufig und prachtvoll 
möblirt, die Tafel reih, nur zu reich beiegt, denn hundert 
Franken per Tag find ein erhebliches Sümmchen, für welches 
man in Europa wie ein Prinz reifen könnte. Es iſt aber 
nicht möglich hierin das mindeſte abzuändern, denn die meilten 
Paſſagiere welche die Fahrzeuge der Compagnie benugen find 
Engländer, und ber englifche Magen will durchaus vier Mahl: 
zeiten, nebſt Thee und Brandy zur Genüge vor dem Schlafen: 
geben, und begnügt ſich nicht, wie es auf den franzöſiſchen 
Schiffen gebräuchlich ift, mit Milchkaffee, Frühſtück und Diner, 

Ausland 1862, Mr. 39. 


Augsburg, 24 September 1862. 


was doch überaus hinreichend if. Daher ift auch bei den 
Franzoſen das Pafjagegeld verbältnifmäßig viel wohlfeiler als 
auf den Fahrzeugen ber engliihen Compagnie, welche legtere 
noch überdieß vor kurzem die Erklärung erlaffen daß fie, da 
ihr Unternehmen nicht die den Theilbabern verfprochenen 
Procente abwerfe, die Ueberfahrtspreife erhöhen müſſe. 

Wir verließen Pointer-de:-Galles den 6 Mai 1860. Das 
Meer war jpiegelglatt, und alles befand ſich bald an Bord mie 
zu Haufe. Auf dem Hinterbed bewegte ſich fröhlich und wohl: 
gemuth eine ausgewählte Geſellſchaft, flink und ohne Straucheln, 
wie auf einer öffentlichen Promenade, während auf dem Vorber- 
deck indiſche und chineſiſche Matrofen ſich emfig auf und ab 
trieben. Bald hatten wir Geylon ans dem Geficht verloren, 
und erſt am 9ten zeigte fich die Fleine unbewohnte Infel Bulo- 
Rondo als Vorläufer des wieder vor uns auftauchenden Landes. 
Am 10ten erblidten wir die lange Bergfette welche den nörd— 
lichen Theil der Inſel Sumatra durchzieht, und melde von 
8 Uhr Morgens bis Mittag fihtbar blieb. Als ſchon alles 
Land aus dem Gefichtstreis verſchwunden war, ftellte fid) eine 
Turteltaube ein, welche Iuftig von Maft zu Maft flatterte und 
uns bis nad Pulo-Pinang begleitete, 

Diejes Eiland gehört zu einer nahe an der Küfte von 
Malaka gelegenen Gruppe von kleinen Inſeln, zwiſchen mel: 
hen das Meer ein arofes, einem ausgedehnten Landſee nicht 
unäbhnliches Baffin bildet. Wir anterten Freitags den I1ten 
früb Morgens, um neuen Koblenvorratb einzunehmen, weldes 
Geſchäft uns einen beinahe 12ftündigen Aufenthalt auf ber 
Infel erlaubte, 

Pulo-Pinang, ! oder Prinz-Wales:Infel, liegt an der weit: 
lichen Küſte der malayifchen Halbinfel, und hat einen Flächen: 
raum von 160 engl. Quabratmeilen, Sie wird von einer 
wenig erbabenen Bergreihe durchzogen, im Weiten und Süden 
befinden fich jedoch beträchtliche Stricye ebenen Landes. Das 


1 Bulo-Pinang, von Pulo, Infel, und ven Pinang, Arecapalme, ifl 
der malayiſche Name dieſes Eilanbes, Die Arecapalmnufi liefert befannt- 
ich, im Berbindung mit dem Blatt der Berelpflanze und Kalt, ten for 
genannten Betel, beffen Kauen allen Böllern tes filtölichen Afiens ein 
unentbehrliches Bebilrfnifi geworden ift. 
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Klima derfelben ift befonders gejund, und der Boden äußerft 
fruchtbar. Die Bevölkerung der ganzen Inſel beläuft ſich auf 
etwa 40,000 Einwohner. 

An der Küfte der Halbinfel, Pinang gegenüber, liegt ein 
kleiner Diftrict, welcher die Provinz Wellesley genannt wird, 
mit einem Flächeninhalt von 200 engl, Quabraffheilen und 
einer Bevölferung von 51,000 Eeelen. Die Breite des Canals 
zwiſchen der Inſel und dem feften Lande beträgt faum 2 engl. 
Meilen. Wellesley gehört, wie Pinang, den Engländern, und 
wird von dem Gouverneur diefer Inſel vermwaltet. 

Pulo-Pinang ward der oſtindiſchen Compagnie im Jahr 
1778 durch den Gapitän eines Kauffahrteiſchiffes erworben, 
welcher fi mit der Tochter des Radſchahs von Quedah ver: 
mählt hatte. Dieſer Fürft gab bei dieſer Gelegenheit bie 
damals unbewohnte Inſel feiner Tochter zur Mitgift; den 
Strih auf dem naheliegenden Feftlande aber erftand die Com: 
pagnie von dem Radſchah erft 23 Jahre nachher. 

Die Stadt Pinang, welche von den Engländern George 
town genannt wird, ift eine ber hübjcheften Städte in Dftin- 
dien, mit einem vortrefflihen Hafen, Sie hat eine jehr anzie: 
bende Lage am Meeresufer und umfängt den Hafen mit zwei 
befeftigten Armen. Ein ftarkes Fort beftreidt die Eingänge, 
und ein weitläufiges Zeughaus entipricht allen Erforberniffen 
der Vertheidigung. Die nicht ſehr großen weißen Käufer ber 
Europäer find von jdattigen Baumgruppen und blühenden 
Blumenbüfchen umgeben. Das Innere der Stabt wird haupt: 
jächlic von Europäern und Ehinefen bewohnt, während ſich 
die Wohnungen der Indier und Malayen — dieſer legteren 
auf Pfahlwerk über dem Waller erbaut — außerhalb ver 
Stabt befinden. 

Was mi am meiften bier interejlirte, war dad Quar— 
tier der Chinejen, das meit über bie Hälfte der Stabt ein 
nimmt. Die Häufer berfelben unterſcheiden ſich leicht von 
allen übrigen, da fie alle auf ächt chineſiſche Art ormamentirt 
find. Hier ſah ich auch zum erftenmal chineſiſche Frauen, da 
die nach den Eolonien auswandernden Ghinejen ihre Weiber 
gewöhnlich zu Haufe laſſen. Ueberall bewegt fi der Handel 
mit der Emfigfeit der Ameifen; alles kauft und verkauft, von 
dem Gemüfeverläufer auf der Straße und dem Kleinhändler 
in feinem Schuppen bis zum Ship Chandler und Bankier. 
Alle Handwerke find ebenfalls hier zur Genüge vepräfentirt; 
beſonders intereffirten mich unter denſelben die Waffenſchmiede, 
welche iowohl blankes als auch Feuergewehr aller Art mit 
großer Geſchicklichkeit verfertigen. In befonders großer An: 
zahl werden jogenannte Tromblons — kurze Stußen mit er 
weiterter trichterförmiger Mündung — angefertigt, welde in 
den malayiſchen Inſeln reichlichen Abfag finden. Auch euro: 
päifhe Munitionsflinten mit Steinſchlöſſern fand ich bier be 
ſonders gut nachgeahmt, ebenio malayiſche Aris — Dolce 
von flammenartiger, bizarrer Form, welche Nahahmungen aber 
für den Waffenliebhaber ebenfo wenig Werth haben als bie 
in England verfertigten und von dort nach den Colonien ge: 
brachten faljchen Kris, welde an Unerfahrene für ächte malayi: 
Ihe Waffen verkauft werden. Die hier anſäſſigen Mujel- 
männer, meift aus Arabien berfiammend, find mwohlgebaute, 


thätige Leute, welde mit den Ehinefen im Handel wetteifern. 
Einer derjelben, Mohammed Nurseb:din, bat fi ein großes 
Vermögen erworben und begabte die Stabt mit einem monu: 
mentalen Brunnen, an weldem auf einer Marmorplatte der 
Name des Stifters in malayifcher, arabifcher und englifcher 
Sprache zu leſen ift. Die europäifhen Kaufleute find meiſt 


"Engländer; doch gibt es auch mehrere franzöfifche Häufer, 


welche brillante Gejchäfte machen. 

Die indiichen von Aulies getragenen Palankine haben hier 
infofern eine Abänderung erlitten daß fie auf vier Heinen 
Rädern ruhen und von rafchen Ponies gezogen werben; dies 
jelben gleichen fo ziemlich einer bevedten, zweifigigen Ealejche, 
und man begegnet gegen Abend manchen berfelben melde mit 
Chinefen oder Malayen bucftäblich 'vollgepfropft find. Ber 
Sars oder Führer führt das Pferd am Hügel, und läuft, 
dasjelbe möge nun traben oder galoppiren, unermüdlich bar: 
neben ber. 

In allen reihen Häufern der Stabt wird eine beträdht: 
liche Dienerfchaft gehalten, unter welcher vielen das einzige 
Geihäft obliegt die großen, vieredigen, in allen bewohnten 
Räumen an der Dede aufgehängten Punfas oder Windfächer 
in Bewegung zu jegen. Kaffeehäuſer gibt es keine in Pinang, 
dagegen mangelt es nicht an ſchmutzigen Opiumbuden (Opium 
shops), worin ſich viele der chineſiſchen Bevölkerung um Ge: 
fundheit und Berftand bringen. In religiöfer und intellec- 
tueller Hinficht befigt die Stadt von englifchen und franzöfie 
ſchen Miffionärs gegründete Anftalten, die von den Kaufleuten 
aller Nationen, den Beamten, und, jelbft von den Einheimi- 
ſchen unterftügt werben. Dazu kommen eine ziemlich bände— 
reiche Bibliothef und eine Druderei, welche die allgemein ge 
Iefene Pinang-Gazette berausgibt. 

Unter mehreren jehenswerthen Punkten pries man mir 
befonders einen fleinen, etwa anderthalb Meilen von der Stabt 
fid) befindlichen Wafjerfall, jo daß ich denfelben zu befuchen 
beſchloß. Mehrere Paffagiere des Madras, Herren und Damen, 
begleiteten mid) bei diefem Ausflug. Unfer Weg führte uns 
eine von Palmen und Brodfruchtbäumen befdattete Straße 
entlang, und an reizenden mit einem unter der Scheere ge: 
baltenen Zwergbambusgehege umgebenen Villas vorüber bis 
an den Fuß des Berges, wo wir abfteigen und unſern Weg 
zu Rufe fortjegen mußten. Der immer aufwärts fteigende 
Pfad ſchlängelte fih von hier, zwiſchen anfehnliden Zimmet- 
und Muscatnußbaumpflanzungen bindurd, bis an den Fuß 
einer großen Felfenmaffe, über welche ein wilder Bad von 
Abſatz zu Abſatz der Tiefe zueilte. In einem auf einem biefer 
Abfäge ſich ansdehnenden, von zierlihen Schlingpflanzen be: 
ſchatteten Beden wuſchen mehrere Muhammedaner ihre Kleis 
der, oder nahmen ein frifches Bad, was der Ecenerie ein 
äußerft belebtes Anjehen gab. Zahlreiche ver Collocalia escu- 
lenta nabeftebende rothbauchige Schwalben umſchwärmten ben 
Felſen, während zwiſchen dem dunkelgrünen Laub der Gewürz: 
bäume buntglänzende Heine Vögel wie Sonnenftrahlen hindurch 
ſchlüpften. Große Unterhaltung gewährte uns bie zierliche 
Mimosa pudica L., welde, obgleih in Brafilien einheimiſch, 
fi bier aus den Gärten über große Etreden, von melden 
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manche ganze bamit bevedt find, verbreitet hat, Die überall 
herumſchwärmenden Schmetterlinge und Käfer meiden biefe 
Pflanze, da fich diefelbe bei der Ieifeften Berührung wie 
krampfhaft zufammenzieht, und bie ſich nabeftehenden Pflanzen 
diefen Reiz einander mittbeilen, jo daß in einer Secunde eine 
ganze Strede verfelben wie abgewellt darnieberjinkt, um ſich 
jedoch bald aufs neue wieder zu beleben. 

Nachdem wir unfere Augen noch einige Reit an biefer 
lieblihen Natur geweidet hatten, kehrten wir in der Abend- 
fühle nad) Pinang zurüd, von wo wir ung unverzüglich an 
Bord des Mabras begaben. 

Gegen fieben Uhr Abends wurde der Anker gelichtet um 
unſere Fahrt durch die immer mehr fich verengernde Straße 
von Malala weiter jortzufegen. Da wir uns beftändig näher 
an der Hüfte ber Halbinjel als an derjenigen von Sumatra 
hielten, jo hatten wir biefelbe faft immer im Geſicht. Am 
12 Mai, gegen 8 Uhr Morgens, erblidten wir am fernen 
Horizont eine lange Bergfette, und jo wie wir uns ber Küſte 
mäherten, entjaltete jih vor uns eine unermefjene, wald: 
bebedte Ebene, deren weithin zurüdtretende Gränze von diejen 
Bergen gebilvet ward, Am folgenden Morgen begannen dieje 
Berge ſich nach und nad abzuflachen, und zu unferer Rechten 
erihien wieder ein Theil von Sumatra mit hübſchen, grün: 
bewaldeten Infelgruppen. Um ſechs Uhr Morgens fuhren 
wir an ber Heinen, mit prächtigem Hochwald beitandenen Inſel 
Kerimo vorüber; es liefert diejelbe vortreffliches Zimmerbolz 
das von Chinefen ausgebeutet wird, Um halb neun Uhr er- 
blidten wir gerade vor uns eine andere Gruppe Fleiner An: 
feln, zwiſchen welchen die Maften der in der Rhede von Singa— 
pura vor Anker liegenden Schiffe emporragten, Auf einer der: 
jelben befindet fi ein hoher Leuchtthurm, der erft vor vier 
Jahren erbaut wurde. Um 11 Uhr legten wir in einer Ent- 
fernung von etwa zwei englijchen Meilen von ver Stabt vor 
Anker. 

Eingapura liegt auf einer Inſel gleihen Namens, am 
füblichen Ende der malayiſchen Halbinjel. Die Inſel bat 
eine Länge von 27 englischen Meilen, auf 15 Meilen Breite, 
und ift dur eine ſchmale Straße von dem feften Land ge 
trennt; ihre Oberfläche beträgt 270 Quabratmeilen, mit eini: 
gen nabeliegenden Injeln mag jedoch die Anſiedlung wohl an 
330 Quadratmeilen enthalten. Die Inſel Singapur wechjelt 
angenehm mit gut bewaldeten Hügeln und Thälern ab; ihr 
Boden ift jehr fruchtbar und wird von Chineſen — meift aus 
der Provinz Fo⸗Kien — welche, dur die Vortheile und Freis 
beiten, die ihnen die Localregierung in biejer Hinficht gewährt, 
angezogen, in Menge berbeiftrömten, urbar gemadt. Eine 
wahre Landplage aber für dieſe unermüdlichen Pioniere Des 
Aderbaues ift der Tiger, welder in unverhältnigmäßiger Ans 
zahl die Dſchungeln der Infeln bewohnt. Ungeachtet der hohen 
Prämie welche das Gouvernement auf den Kopf diejer gefähr: 
lihen Raubthiere gefegt bat, jcheint die Zahl derjelben eher 
zu: als abzunehmen, und man bat berechnet daß jährlich bei 
360 Perſonen, aljo faft eine Perſon täglid, das Opfer diefer 
Beitien werben. Die von den Einwohnern zum fang ber 
Tiger in die Erde gegrabenen krugförmigen Fallen, mit einem 


ſcharf zugeipigten Bambuspfahl in der Mitte, find unzuläng- 
lich, obgleich jährlid eine gewiſſe Anzahl berfelben darin ge 
fangen werden. Man erzählte mir daß vor einigen Jahren 
ein junger, erſt aus Europa angefommener Miffionär bei einem 
Spaziergang unglüdlicherweiie in eine diefer Gruben ftürzte, 
wobei ihm der fpitige Bambusfpieh bergeftalt in den Leib 
drang daß berfelbe nur mit Mühe ausgezogen werben konnte, 
und der unglüdlide junge Mann während biefer Operation 
verfchied. Während meiner Anweſenheit zu Singapur waren 
zwei ungeheure auf dieſe Weife gefangene Tiger in Käfigen 
zur Schau ausgeftellt, und um billige Preife zu verkaufen. 

Die Berölferung der Stadt Singapur, auch Lions Town 
genannt, beläuft ſich auf 60,000 Einmohner, morunter eine 
große Zahl EChinefen, neben Malayen, Hindus und andern 
Orientalen, zu ber fleißigften und betriebfamjten Claſſe der 
Eingewanderten gehören. Da die Eolonie nur 19 17’ vom 
Aequator gelegen ift, fo ift bie Hitze ſehr groß, und fcheint 
befonders dem neuangelommenen Europäer unerträglich; nichts: 
deſtoweniger gilt das Klima für fehr gefund, und es kommen 
oft in andern ungefunden Theilen Indiens erfranfte Perfo: 
nen bierher um ihre geſchwächte Geſundheit wieberberzuftellen. 
Die Stadt wird, ganz im Gegenjag mit andern englifchen 
Eolonien, die gewöhnlich durch ſtarle Mauern mit zahlreichen 
Kanonen auf denſelben geſchützt find, nur durch ein Meines 
auf einer Landzunge Tiegendes Fort vertheidigt. Dagegen 
findet man auf den Kais eine beträchtliche Anzahl von Hano- 
nen jedes Ralibers, melde engliiche Kaufleute, ganz wie jede 
andere gewöhnliche Waare, an malayiſche oder chineſiſche Pira- 
ten verkaufen. Die englifche Regierung nimmt daran nicht 
den geringiten Anftoß, da ihre Kreuzer beitändig bemüht find 
biefelben den Seeräubern wieder abzunehmen. 

Bon der Rhede aus geſehen, bietet die Stadt Singapur 
einen malerifchen Anblid dar. Sie wird durd einen Heinen 
Fluß, der von den fie umgebenden Hügeln herabftrömt, in zwei 
ſehr verſchiedene Theile getheilt. Das europäifche Quartier 
befteht aus allerliebften Wohnungen, welde in großen Gärten 
liegen, die mit allen möglichen Bäumen der tropiſchen Zone 
bepflanzt find, Das weniger luftige und geräumige indo-d)ine- 
ſiſche Quartier it ein Neg enger und krummer Gaffen, worin 
die größte Handelsthätigkeit herrſcht. Etwa drei engliiche 
Meilen nordweſtlich von der Stadt läßt in diefem Augenblid 
die Regierung auf den Hügeln, in einer lieblichen mit Mus: 
catnufbäumen bepflanzten Anlage, geräumige und Iuftige Ca: 
jernen im indischen Styl für die Sipahis, welche die Beſatzung 
von Eingapur ausmachen, erbauen. 


Bor der Ankunft der Europäer war die Rhede von Sin: 
gapur eine gute Zufluchtstätte für malayifhe Piraten, deren 
auf Pfählen erbaute Hütten in den burd den Austritt bes 
Meeres gebildeten Lagunen bier und da zerftreut lagen. Im 
Jahr 1818 wurde die Inſel durch Sir Stamford Raffles in 
Befig genommen, und 1819 durch einen Vertrag mit bem 
malayiichen Fürften, dem fie vorher zuitand und ber jo eben 
das Joch der Holländer abgefchüttelt hatte, als engliſche Be— 
figung beitätigt. 
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Noch ein Wort über die frangöfifchen Miffionäre zu Sin- 
gapur. Was ich bei meinem kurzen Aufenthalt in dieſer 
Stadt über diefelben vernahm ift nur weniges. Hinſichtlich 
der religiöfen Propaganda haben fie große Fortfchritte gemacht, 
und zählen unter ihren Adepten eine beträchtliche Anzahl Ma- 
layen, Chineſen und Malabaren, welche den Hauptbeitandtheil 
der afiatiichen Bevöllerung ausmachen. Die engliſche Obrig- 
feit läßt dabei den katholiſchen Miſſionären abjolute Dent- 
und Hanblungsfreiheit, gibt. ihmen aber nicht die geringite 
Hülfe noch Unterftügung Mehr Tann man auch nicht 
von einer andern Religion zugethanen Nation verlangen. 
Hinſichtlich des Unterrichts der in den katholiſchen Miſſions— 
anftalten gegeben wird, ſpricht ih Hr. v. Chafjiron, ber dieſen 
Gegenftand genauer zu ftubieren Gelegenheit hatte, folgenver: 
maßen aus: 

„Die Schulen ber Brüder könnten nad) meiner Anjicht 
befjere Nefultate liefern als diejenigen welde bis auf dieſen 
Tag erlangt worden find, Der Hauptcharakter, die Regel 
biejer Anftalten folte die Unentgeltlichfeit jeyn, wenigftens in 
ihrer allgemeinen Anwendung genommen, unb doch ift fie fern 
von der gegenwärtigen Direction verftanden und angewendet 
zu werden, aud find die moraliiden und materiellen Reſul— 
tate darin jehr mittelmäßig. 

„Dasjelbe kann nicht von der Anftalt der Schweitern, 
jenen würdigen Frauen welde wo fie auftreten nur Erge— 
bung, Wohlthätigfeit und Barmberzigfeit mitbringen, geſagt 
werben. Es ift diejelbe ein Ajyl für Waiſenmädchen und eine 
Schule zugleich. Hier ift die Unentgeltlichkeit wirklich ver: 
ftanden und in Anwendung gebracht, weßwegen in Hinficht 
ihres Orphelinats die Schweitern bemerfungswerthe Erfolge 
erlangt haben; fie haben heute in ihrem Haufe fiebenzig kleine 
und junge Mädchen, welche fie ganz unterhalten, Die Zabl 
ihrer Schüler beläuft fi mit Inbegriff der Schule auf hun— 
dertundzehn. 

„Die Anftalt der Brüder befteht aus ungefähr hundert- 
undzwanzig Schülern, allein nur dreißig derjelben find Pen— 
fionäre oder Waiſen. Die Schweftern leben von ihrer Indu— 
firie und von dem was fie aus der zahlenden Schule ziehen.“ 

In Bezug auf die Politit der franzöſiſchen Miffionen 
jagt derjelbe Berichterftatter am Schluß jeines bemerkensier: 
then Auffages: 

„Ein ſolches Ganzes von Nefultaten ift unſtreitig eben jo 
merkwürdig in ſich jelbjt als es befriedigend für die Religion 
it; allein da die beiten und höchſten Saden immer mehr oder 
weniger ihre ſchwachen Eeiten haben, jo muß id) doch den Miffio: 
nen überhaupt welche aus franzöfiihen Elementen gebildet find 
(mit Ausnahme der Lazariften, wie ic) gern eingeitehe) einen 
Vorwurf zu machen. Ich ftüge mid mit Bedauern auf 
notorijhe Facte, welche bejonders im äußerjten Orient, wo 
ihre Rolle wichtiger ift als auf jedem andern Terrain, ver: 
bängnißvoller mit derjenigen unjerer Politik verfnüpft find, um 
fie zu fragen: warum fie fortfahren fich den Anfchein zu geben 
als fürdpteten fie ſich ſich franzöſiſch zu zeigen, was fie doch 
nicht verhindern würde Katholiken zu bleiben, da diefe beiden 
Eigenfbaften doch nicht im geringiten unverträglic find, 


War nicht Frankreich, wie es noch heute ift und immer ſeyn 
wird, überall, und im äußerften Orient vielleicht mehr als 
anderswo, die geborene Beihüperin des Katholicismus? Bringt 
es nicht täglich den Miffionen moralijhe und materielle Opfer 
an Einfluß, Menichen und Geld? Nehmen die Miffionen nicht 
täglich und mit Recht ihre Zuflucht zu Frankreich für die 
Erhaltung ihrer Rechte, für die Sicherheit und die Entwidlung 
ihrer Anftalten, und finden fie es nicht immer bazu bereit? 

„Warum infpirirten fie fi übrigens nit mit der ge: 
funden Bolitif Europa’s, deren Weisheit und Gejchidlichkeit 
heute mehr als je darin beftehen die Abjonderung zu meiden 
und ihre Stärke im Zufammenhang der Intereſſen, in ausge: 
wählten Allianzen zu ſuchen. Iſt die Bereinigung des Katho- 
lielsmus mit Frankreich nicht damit inbegriffen, traditionell 
und zum voraus angedeutet? 

„Wenn endlich die Mifjionen durchaus ihre perſonliche 
Politik haben und fie ausüben wollen, warum machten fie 
diefelbe wenigitens nicht zur nützlichen und eingeftandenen 
Alüirten einer Macht deren Beiftand fie jeven Tag anzuſpre— 
hen im Fall jeyn können? Die Religion, welche aud die Gi: 
vilifation ift, hätte bei einer jolden Vereinigung, welche zu 
gleicher Zeit große Principien aufrecht erhielte und den Ein- 
fluß und die Mittel derjenigen welche frei darein eingegan: 
gen verboppelte, nur zu gewinnen, 

„Die Miffionen mögen mir die Freimüthigkeit, vielleicht 
die Kühnheit meiner Sprache vergeben, eben deßwegen weil ich 
überzeugt bin und lkatholiſch zu jeyn glaube, wage ich jo zu 
ſprechen.“ 


Eine Hochzeitsfeier in einem Harem Kairo's. 


In einem Haufe nahe demjenigen in weldem ich eine 
gaftliche Aufnahme gefunden (ſchreibt eine engliſche Dame in 
All the Year round), feierte man eine Hochzeit, deren 
Geremonien fünf volle Tage dauerten. Diejes Haus hatte 
dem Selim Paſcha, einem bochgeftellten, unermeßlich reichen 
Türken gehört, nad) deſſen Tod feine Schäge, jein Haremı 
und feine finder unter den Schug der mit der Bewachung 
verfelben betrauten Perfonen gefommen waren. Man ver: 
beirathete feinen älteften Sohn, der fo eben das adhtungs: 
werthe Alter von vierzehn Jahren erreicht hatte. Die Braut 
war eine tſcherkeſſiſche Sklavin, die ihre Erziehung unter dem 
Schutze der Mutter Abbas Paſcha's, Neffen des Bicefünigs 
von Aegypten, erhalten, der feit einigen Jahren, wie man 
fagte unter der Vorforge Rasli-Hanums, jeiner Muhme, aus 
diefer Welt verfchtwunden war. Einer unferer Freunde ver: 
ſchaffte fi, durch Vermittlung einiger mit der Fantilie der 
Braut in vertrauter Verbindung fiehenden Türken, eine Ein 
ladung, wovon ich bier die wörtliche Ueberjegung gebe: „An 
ven ſehr berühmten Hrn. C.! Da Gott, der Herr unjerer Ge: 
ihide, das Glüd und die Freude geihidt hat dem Muhammed 
Bey, Sohn weiland Selim Paſcha Taturigi's, jo bittet er did 
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die Güte zu haben Zeuge davon zu ſeyn, und ladet dich ein 
fein Haus bei der Esbefiah, diefen Mittwoch Abend, den fieben- 
ten Tag des Monats Schaban, Jahr 1278 der Hebichra, um 
1’, Uhr, nach türkiſcher Rechnung, mit deiner Gegenwart zu 
beehren, und die Frau R. und die andere Dame mit dir zu 
bringen.” 

Wir folgten diefer Einladung. Nachdem wir ben Hof 
des Haufes Muhammed Bey's durchwandert, traten mir in 
einen eriten Saal ein, wo fich einige Muſiker und viele Leute 
befanden. Dort mußten wir uns von Hrn. C., der uns be 
gleitete, trennen, and man führte ihn nach den Gemächern 
wo fi der männliche Theil der zu diefem Felt eingelabenen 
Geſellſchaft verfammelte. Ein Eunuch aus Nubien bob für 
meine Freundin und mic die einen Bogengang verbängende 
ſchwere Draperie in die Höhe, und geleitete uns auf die in 
den Harem führende Treppe. Dben auf der Treppe nahm 
uns eine tſcherkeſſiſche Sklavin, die blond und weiß war und 
fih mehr dur die Schönheit ihres Wuchſes ala ihres Ge 
fichts auszeichnete, in Empfang, und brachte uns in ein großes 
Simmer, wo die verfchiedenen Bewohnerinnen des Harems 
malerijhe Gruppen bildeten. 

Der Eindrud den dieſer Saal im erjten Augenblid 
machte, war ein höchſt jonderbarer: die Wände waren mit ge- 
malten europäifchen Papieren der gemeinften Art tapeziert, 
und ber Boden mit Brüffeler Teppichen von ſchlechteſtem Ge 
ichmad belegt. Zwei große Sopbas und einige Stühle hatten 
dunfelgrüne ſeidene Weberzüge; in der Mitte des Saals jtand 
ein fleiner runder Tiſch, über ben ein bebrudter Baummoll- 
zeug, ähnlich denen die in England um ven niedriaften Preis 
verkauft werben, berabhien.. An einem Ende des Saals 
thaten ſich drei große Fenfter in den Garten hinaus auf, die 
aber bis auf mehr als die Hälfte ihrer Höhe durch ein höl: 
zernes Gitter abgeiperrt waren. Bor vielen Fenitern dehnte 
ih ein langer Divan von rothem und goldgelbem Sammet 
aus, und große Kiffen desſelben Stoffs waren auf den Boden 
gelegt. Einige der Damen jahen auf den Sopbas und 
Sefleln; andere fauerten mit untergefchlagenen Beinen, nach 
einer den beiden Geſchlechtern gemeinfchaftlihen türkifchen Ge: 
mohnbeit, auf dem Boden herum, und wieder andere lagen 
auf den Siffen und Teppiden, inmitten ihrer Pfeifen und 
Kaffeetafjen. 


Die Wahrheit zwingt mich zu fagen daß es unter dieſen 
Damen wenige gab welde jung, und noch wenigere welche — 
wenn au in noch jo geringem Grad — anziehend geweſen 
wären. Die Schattirungen ihrer Hautfarbe und die Form 
ihrer Gefichtäzüge waren die mannichfaltigften; eine oder zwei 
waren beinahe ganz ſchwarz und hatten den Negertypus, 
während andere weiß waren und nichts morgenländifches in 
ihren Phyfiognomien zeigten. Richt eine hatte Glanz und 
Friſche, und ein Ausbrud der Langweile und Gleichgültigteit 
(befonders bei den Sklavinnen) war zu ſichtbar, als daß wir 
ihm nicht hätten bemerken follen, Die älteften diefer Damen 
waren mit einer jo ungebeuren und vergeftalt ſchwerfälligen 
Beleibtheit ausgeftattet, daß, wenn fie fi einmal niedergeſetzt 


hatten, fie nicht mehr aufftehen konnten ohne die Hilfe ihrer 
jüngeren und thätigeren Genoffinnen. 

Die Wunderlileiten die ih im Mobiliar bemerklich 
machten, fehlten auch nicht in der Toilette der Frauen, Nur 
jehr wenige waren "gut gekleidet; andere trugen eine Miſchung 
von Lurus und Armfeligleit zur Schau, und wieder andere 
waren, jo zu fagen, nur Palete von alten Kleidungsſtücken. 
Ihre Tracht beftand aus einem erften Kleide, halb Unterrod, 
halb Pantalon, über weldem fie eine Tunica von anderm 
Stoff und andrer Farbe tragen. Zuweilen hatte dieſes erite 
Kleid einen über die Bruft gefreuzten Leib mit großen weiten 
Aermeln. Im allgemeinen trugen dieje Damen auf einer 
Unteriwefte eine Art Blouſe, lang oder kurz, bald flatternd, 
bald eng an den Leib anſchließend. Ihr Kopfpug beitand mei- 
ſtentheils aus einem kleinen Kaſchmirhalstuch von ſchwarzer 
oder irgendwelcher glänzenden Farbe, das mit Stecknadeln an 
ihrem Kopfe bejeftigt und mit Goloflitter oder anderm Tand 
bejegt war; zuweilen war es mit Sternen und anderen 
Diamantzieratben bejäet, Ich habe nicht einen einzigen Tur- 
ban in diefem Harem gejehen, Ein langes Haar ſchien mir 
von biefen Schönen ſehr geihägt, und die Mühe die ſich einige 
gaben um mich das Ausſehen desjelben bewundern zu laſſen 
ergögte mich fehr. Ih erftaunte anfangs über zwei lange 
Flechten welche einer prunkvoll in ein Lilafarbiges filberver: 
brämtes feidenes Gewand gefleiveten Dame bis auf die Ferſen 
berabfielen; allein als ich mich ihr näherte, erfannte ih daß 
die Haare ihres Kopfes pechſchwarz waren, während die über 
ihre Schultern berabhängenden Flechten eine helle Eaftanien- 
farbe zeigten. 

Dei unjerm Eintritt führte man uns zu dem an bem 
äußerften Ende des Saals aufgejiellten Divan, und dort em: 
pfieng uns eine bejabrte, fehr feifte und ſehr gefhmadlos auf: 
gepugte Dame mit vielen Gomplimenten, Meine Freundin 
ſprach arabifh, und da ich diejes Talent nicht befaß, fo hatte 
fie die Koften der Unterhaltung zu tragen. Während fie mit 
der Altersdame des Harems plauderte, taufhten die andern 
unter ſich in türkifcher Sprade ihre Bemerkungen über das 
aus was gejagt wurde. Junge Sklavinnen, mehr und befier 
geſchmückt als ihre Gebieterinnen, mit denen fie auf fehr ver- 
trautem Fuße zu jtehen jchienen, brachten uns Pfeifen und Kaffee. 
Die Pfeifen waren lange mit Bernfteinfpigen verjehene und 
mit Diamanten befegte Tſchibuls. Der Tabak war fo jüß und 
wohlriechend, daß es mir trog meiner engliichen Borurtheile ein 
Vergnügen machte zu rauchen. Der Kaffee wurde in Heinen 
Porcellantaſſen, ohne Unterfäße, fievend heiß ſervirt, aber in 
Sarfs aeftellt, welche genau unſern Eierbechern ähnlich find. 
Die Sarfs find in Aegypten ſowohl unter den Europäern als 
unter den Türken allgemein im Gebraud. Die gemeinften 
find aus Thon oder Kupfer verfertigt; die zierlichften find aus 
Silberfiligran, und tbeilweife vom höchſten Werth, ſowohl was 
die darauf verwendete Arbeit ald den Reichthum der Edelfteine 
betrifft womit fie verziert find. Diejenigen welche man uns 
brachte waren aus cifelirtem Silber und A jour gejchnitten, 
und hatten Blumen: Mebaillons in Farben: Emails, Die 
Manieren der Frauen in deren Mitte wir ung verſetzt jaben, 
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waren genau die Manieren von Kindern die fi in eivigem 
Müßiggang langweilen, die fih mit neuem Spielzeug zu be 
luftigen ſuchen, und die uns aufs zuvorfommendfte aufnahmen, 
weil wir für fie eine unerwartete Zerftreuung bilveten. 

Nah taufend Fragen über unjern Namen, unfer Alter, 
unjere Familien machte fi die Altersdame des Harems an 
die Unterfuhung unferer Juwelen. Ein Armband, an wel: 
chem Goldkügelchen biengen, zog bejonders die Aufmerkſamleit 
dieſer achtungswerthen Matrone auf ſich; fie wollte es an 
ihrem Handgelenk probiren, und nachdem ſie es mit ganz be— 
ſonderer Wohlgefälligkeit betrachtet hatte, forderte ſie meine 
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Die Rat trat ein, man brachte Leuchter, und wir frag: 
ten ob es nicht Zeit jey uns zu entfernen, als die Dame in 
dem filbergeftidten Lilagewande wieder eintrat, und uns ein- 
lud ihr in das anftoßende Zimmer zu folgen. Wir traten 
daher in ein fleines von Vergoldungen und Lichtern ſchim⸗ 
merndes Gemach, wo ſich viele Frauen aufhielten, die meiften 
ſtehend. Im erften Augenblid konnte ih, von dem Glanze 
dieſer plöglichen Beleuchtung geblendet, nichts befonderes unter: 
ſcheiden; allein nachdem ich einige Schritte vorgegangen war, 
erkannte ich daß das was ich anfangs für ein Gemälde oder 
ein glängendes Idol in einer der Eden des Zimmers gehal- 


Freundin mit aller Gelafjenheit auf es ihr zum Gefchent zu | ten, eine Frau war, die auf einem höher als die andern Sige 
machen; auf die Weigerung berfelben, weil diefes Armband | angebrachten und mit golbgeftidtem larmeſinrothen Sammet 
ein Familien-Anventen fey, gab fie es zurüd, umd ſchien ziem; bedeckten dreiedigen Divan jaß: es war die Braut, Man 


ih unangenehm davon berührt, ſchämte ſich aber keineswegs 
über die Indiscretion ihres Begehrens. Während diefer Heinen 
Scene giengen und famen, in Pantoffeln von gelbem Marotin: 
leder oder geftidten Zeugen über bie Teppiche gleitend, in 
aller Stille eine Menge Frauen, Mehrere derjelben trugen 
indeß Lederſchuhe von europäifcher Fabrik; allein man hatte 
vergoldete Borten daran genäht. 

Hierauf entftand eine gewifje Bewegung im Eaal, und 
wir ſahen eine alte, Feine und dide Frau eintreten, deren 
Tracht weder durch Eleganz noch durch Reinlichkeit bemerfens- 
wertb war. Sie hatte als Kopfpup zwei Eadtücer aus 
braunem Baummwollenzeug, wovon das eine um ihre Stirn, 
das andere unter ihrem Kinn geknüpft war, und Haare 
bervortreten ließ an melden ber Aamm nur wenige und 
ſchlechte Dienfte gethan zu haben ſchien. Dieſe Dame be: 
jaß, troß ihrer mehr als nachläſſigen Kleidung, Würde und 
Anmuth, Sie redete uns an, und nahm uns auf eine Art 
auf die uns zeigte daß fie die Hauptperfon des Haufes jey; 
aud fehlte e& ihren Manieren weder an Anftand noch Höf: 
lichkeit: fie war, glaub’ ic), die Mutter des verjtorbenen Selim 
Paſcha, die Großmutter der Braut, und ſonach die Gebieterin 
des Harems. 


Wir hatten nicht den mindeften. Begriff von dem Pro- 
gramm des Feſtes, und wußten nicht wie lange unjer Beſuch 
dauern, noch wie mittlerweile die Zeit angewendet werben jolle, 
Dieje Unkenntniß ſetzte uns umſomehr in Verlegenheit, als 
die Unterhaltung zu ftoden . anfieng. Ein Mufitftüäd, aus: 
geführt von Mufifern die wir nicht fehen konnten, kam uns 
jedoch zu Hülfe. Diefe Mufif war eine der bijarrften die wir 
je gehört: e$ war anfangs ein bumpfes Geräuſch von Schellen- 
trommeln ohne Schellen und im Tact geſchlagen; jodann ließen 


fih Eunuchen⸗ und Frauenftimmen hören, ftets in einem und | 


demjelben Ton, einem langen jhrillen Schrei, der allmählid | 
zwei Federn, deren eine rofenfarben, die andere hellblau war, 


fo hoch ftieg, daß er nichts irbifches mehr an ſich zu haben 


ſchien, und diefe Fiftelftimmen fanten nad) und nad; wieder | 


berab, ohne die Scala zu ändern, und ſtets accompagnirt von 
den Echellentrommeln. Diefes Mufiltüd nennt man Fan: 
tafia; allein wie ſonderbar aud die Wirfung besfelben ſeyn 
mag, ber phantafirende Mufifer bat, wie uns dünkt, fehr 
wenig Pbantafie dabei aufgewendet. 


| 


ftellte für uns vor diejen Divan vergoldete Stühle, und rich 
tete die jacramentalen Worte an uns: „Schuf arussa, betrad): 
tet die Braut.” 


Ich betrachtete und fah da vor mir ein junges Mädchen 
von fechzehn Fahren, bie in Wahrheit jehr ſchön und mit allen 
Reizen ausgeftattet war, allein fie zeigte nichts meibliches, 
nichts lebendiges. Sie war jegt eben nur die Arufja (Braut), 
eine Euriofität, eine Puppe, eine Maſchine, die Man mit 
Stidereien, Federn, glängenben Zeugen, Gold und funtelnden 
Juwelen behängt hatte — fie war nichts anderes, Sie hielt 
fich fteif und gerade, unterftügt und umgeben von Brocattifjen; 
die Beine untergeichlagen, die Hände gefreuzt auf ihren Knieen 
und die Augen geſenkt. Während der ganzen Zeit unfers 
Aufenthalts in diefem Zimmer, ungefähr anderthalb Stunden, 
änderte fie nicht ein einzigesmal ihre Stellung. Ich werbe 
diejes jchöne, aber kalte, nichtsſagende und abgemattete Geficht 
nie vergefien, auch nicht die Vermuthungen bie in mir aufftiegen 
über die innern Kämpfe welche diefe Frauen zu beftehen haben 
miffen, ehe fie fich vor ber gewöhnlichen Routine des Harems- 
lebens beugen lernen. Ich hatte vor meinen Augen ein junges 
Geſchöpf, das, im Alter der Bewegung, der Lebhaftigkeit, der 
Laune und der Unabhängigkeit, ſich leidend und ſtillſchweigend 
einer wahrhaft phyſiſchen und moraliihen Tortur unterwarf. 
Siegeitattete ſich nicht den leifeften Laut, allein ihre Phyfiognomie 
drückte eine Verwahrung aus gegen die Sklaverei bie fie er: 
litt; ihre faſt farblofen Lippen und ihr ganzes abgemattetes 
Geſicht zeigten wie viel fie auszuftehen hatte von der Lage zu 
der fie jo viele aufeinanderfolgende Stunden hindurch ver: 
urtheilt war. 


Die Arufja war in ein blaßgelbes und bergeftalt von 
Goldftidereien überladenes Gewand gefleidet, daß fie ganz fleif 
und jchwerfällig davon wurde; ihr Kopfputz beitand aus einer 
Maſſe Diamanten; auf der einen Seite ihres Kopfes waren 


und auf der andern Seite fiel eine bunfelazurblaue Feder auf 
ihren Hals herab; goldene Troddeln hiengen auf ihre Schul: 
teen herunter; fie trug ein prächtiges Perlen, Smaragden- und 
Diamanten:Halsband; am fonderbarften an ihrem ESchmud 
aber nahmen fich die mit Gummi auf ihr Kinn und ihre beiden 
Wangen geflebten Diamanten aus. 
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Außer den Lampen und ronleuchtern durch welche diefes 
Gemach erhellt war, befand fih auf dem Fußboden, rechts 
und lint3 von der Braut, ein Aupferleuchter von drei ober 
vier Fuß Höhe, in welchem eine ungeheure mit gemalten Blu: 
men bedeckte Kerze (eine ächte Wachskerze) brannte. Auf den 
um das Idol des Feſtes berumgelegten Kiffen und Poljtern 
faßen und ſchwatzten Frauen, deren Aufmerkſamkeit und Neu: 
gier fich zwischen der Braut und uns theilte, Während wir 
alles mit einem ziemlich natürlichen Erſtaunen betrachteten, 
bradte man uns neue Pfeifen und neue Taſſen Kaffee's. 
Nach und nah nahm die Steifigkeit bes Decorums das an 
diefen Orten berrfchte auf ſehr fihtbare Weife ab, Eine dritte 
alte Dame, die ungeheuerfte die wir bis jet geſehen, fauerte 
ſich umklugerweije neben meine Freundin auf ven Boden, um 
deren Toilette beifer in Nugenjchein nehmen zu fönnen; es 
war ihr unmöglich wieder aufzuftehen, und fie gab deßhalb 
einer jungen Frau ein Zeichen fie jolle ihr zu Hülfe kommen ; 
biefe machte fih den Scherz fie am Fußknöchel zu ergreifen, 
und enthüllte jo unjern Augen ein Bein von koloſſalen Ver— 
hältniſſen. Diefer Scherz erregte in der Verfammlung eine 
jelbft von derjenigen welche deſſen Gegenftand war getheilte 
Heiterkeit. Ihr Plap auf dem Boden wurde ſodann von einer 
vierten ebenfalls jehr ins Breite gewachſenen Dueña einge: 
nommen, bie anfieng meine Gefährtin über die Gebräuche 
und bie Etikette der Hochzeiten in England audjufragen. 
Ihr Auge war fo belebt und ihre Laune eine fo beitere, daß 
es ſchwer mar fie nicht eines allzu lebhaften Gejchmads für 
geiftige Getränfe zu beargwöhnen. „Singt man bei euch bei 
den Hochzeiten?“ fragte jie, eine der eintönigen Weiſen tril- 
lernd welche das Weſen der orientaliichen Mufik bilden; die 
Antwort war verneinend, und dann machte fie eine Grimaffe, 
in ber ſich das verächtlichite Mitleid ausdrückte. „Tanzt man 
dort ?* fragte fie weiter, und gleichzeitig. ftand fie auf, twiegte 
fi im Tact, flocht ihre Arme in einer Weiſe über dem Kopfe 
aufammen, weldye anmutbig geweſen wäre wenn man jie von 
dem Gewicht von zwanzig ober dreißig Jahren und einem 
Gentner Fett hätte befreien können; ſodann begleitete fie ihre 
Bewegungen mit den Verſen eines balblaut gejungenen Lie: 
des. Zum eritenmal (es war das einzigemal) gab nun die 
Braut zu erfennen daß fie eine lebendige Perſon, kein ſtum— 
mes, taubes, blindes und empfindungslofes Bild ſey. Ein 
Lächeln gleitete über ihre regelmäßigen Züge, machte bald 
einem Ausdrud des Unwillens Platz, und ließ, als der Geſang 
und der Tanz fortdauerten, ihren Lippen einen unarticulir 
ten Ton entichlüpfen, der aber ziemlich deutlich ihre Ungeduld 
und Verachtung ausdrückte. Nichts that der bejahrten Oda⸗— 
lisfe Einhalt. hr Betragen erregte großes Auffehen im 
Harem, und ed ward Far daß fie großes Aergerniß verur- 
ſachte. Ich hatte das Glüd fein Wort von ihrem Liede zu 
veriteben, allein es war offenbar daß es für zarte Ohren nicht 
gemacht war, und einige der bei biefer Scene anweſenden 
Damen jtießen Abjcheurufe aus, während andere ſich bas 
Geſicht mit ihren Händen verbedten. 

Nach diefem bizarren Zwiſchenfall jegte fi eine andere 
Dame, welde einige Autorität im Harem auszuüben ſchien, 


neben meine Freundin, und ihre Interhaltung war, nad) dem 
Gebrauch im ganzen Orient, mur eine lange Reihe von. Fra— 
gen; ihre inguifitiven Worte fprach fie mit fo arrogant for: 
chenden Bliden, daß fie uns ganz außer Faffung brachte. 

Da wir endlich glaubten daß wir an biefer Aufnahme 
genug hätten, und daß dieß bei ber Braut, die immer noch 
unbeweglih daſaß wie ein Gößenbilb, in noch viel höherm 
Grade der Fall ſeyn werde, jo machten wir eine Bewegung 
um wegzugehen; allein man erflärte und: man rechne auf 
uns für die Mahlzeit, und werde eine Weigerung nicht zu: 
lafjen. Neugierig ein türfifches Mahl zu jehen, twilligten wir 
ein zu bleiben; man meldete uns daß für uns aufgetragen 
fen, und ließ uns in das erſte Zimmer zurüdgeben. 

Die Arufa ſchien unfer Weggehen eben fo wenig zu be: 
merken als fie unfere Ankunft und unjere Anweſenheit zu 
bemerken geſchienen hatte; ich zweifle aber nicht daß fie emt: 
züdt war unfrer ledig zu ſeyn; boffentlid hat man ihr dann 
auch erlaubt ihre gezwungene Unbeweglichkeit aufzugeben. 

In dem Saal in welchem wir jpeifen follten, ließ man 
uns auf Seſſel um ven Tiſch herum figen, der mit einem 
geftreiften Baumwollenzeug bevedt war, und auf ben man 
eine mächtig große Platte ftellte; in der Mitte biefer Platte 
war eine ungeheure gejottene Truthenne, umgeben von einer 
Menge Kleiner Platten, welde Eonferven, marinirte Gerichte, 
Salz, Zuder und andere Gewürze enthielten. Wir hatten 
Teller, Meſſer und ſogar Gabeln, die man als unumgänglich 
nothwendig für uns gehalten hatte. Die Löffel waren aus 
Schildkrotſchale oder Elfenbein und nicht jehr tief; wir hatten 
eine große Serviette mit goldenen Franſen und eine andere 
fleinere, einem gefticten Sacktuch ähnliche, Neben uns ftan- 
den Teller mit türfifchem Brod, einer glanzlofen und ſchwe— 
ren Paſte, die weitaus nicht dem Parifer Brob und den vor- 
trefflichen Wiener Brödchen gleichlommt. Eine Eflavin hob 
den Flügel der Truthenne mitteljt eines Meſſers auf, riß 
dann das Fleiſch des Magens mit ihren Fingern ab, und 
legte es in unjere Teller. Dieje Art uns zu bebienen gehörte 
nicht eben zu den appetitlihiten, allein wir hatten beſchloſſen 
den Grundſatz zu befolgen: in Rom uns nach den Gebräuchen 
der Römer zu richten, und wir ließen dieſen Stüden alle 
Ehre widerfahren. An die Stelle der Truthenne traten dann 
andere Gerichte, und zwar in umendlicher Anzahl und mit 
außerordentlicher Nafchheit, Es wäre mir unmöglich zu jagen 
woraus jo viele Schüffeln beitanden; man beobachtete feine 
Ordnung im Auftragen der Fleiſch- und der Zuckerwerkſchüſ⸗ 
jeln, ſondern fie folgten wiezufällig aufeinander. Man ftellte 
uns ein Ragout vor, deſſen Anblid ver einladendite war, und 
wir wollten es verkoften, fanden es aber von auffallend widri— 
ger Süße; diefer Leckerbiſſen beitand aus jehr Klein gebadtem 
Geflügelfleiih, das in einem Mörfer zerftoßen und mit einer 
Menge anderer ngredientien, den Zuder und bie Parfümes 
vien ungerechnet, gemijcht war. 

Eine oder zwei der Schüffeln dieſes Feitmahls waren 
wahrhaft gut, und würden verdienen in Europa eingeführt zu 
werben; allein bie Schüfeln waren fo zahlreih und folgten 
fo raſch auf einander, daß wir kaum aus Höflichkeit von 


a 920 see 


jedem ber Gerichte einiges verfoften fonnten: ich babe baber 
nur eine unflare bee von den Elementen dieſer Mahlzeit. 
Wir waren fehr froh es beendigt zu fehen und zum Nachtiſch 
präfentirte man uns eine ungeheure einem Notbfifchglas fehr 
ähnliche Kryftallvaje: wir mußten daraus mit großen Mujcel- 
oder Elfenbeinlöffeln (mahren Schöpflöffeln) ſchöpfen, und ver 
ſchlangen fo einige Schlude einer farblofen, parfümirten und 
ſchäumenden Flüffigkeit, in welcher Kleine Bananen-Schnitten, 
Rofinen und dürre Kirchen ſchwammen. 

Nie hatte mir eine Mahlzeit fo eigenthümlih und jo in 
Berlegenbeit fegend geſchienen; ich hatte zu meiner Rechten die 
Dame deren forjchendes Auge jo kühn war; fie nahm rubig 
mein Armband (eine mit einem emaillirten Schloffe gefchlof: 
jene Diamantenkette) und behielt es während ber Mahlzeit an 
ihrer Hand. Zu meiner Linken war bie Dame welde ſich 
durch ihren Tan; und ihren Geſang bemerklich gemacht; fie 
hatte um fich zu bebienen und zu efjen nur ihre Finger in 
Anſpruch genommen: da fie feine Gabel hatte, fo war ihre 
Nachbarſchaft keineswegs beneidenswerth. Diefe zwei Frauen 
faßen allein bei ung, alle andern aber brängten fih um ben 
Tiſch, wie man fih an den Schranten einer Menagerie zu ber 
Stunde drängt wenn ihre Bewohner abgefüttert werden. Mein 
Armband mar ftets in der Gewalt meiner ſcharfaugigen Nach: 
barin, und ich wußte nicht wie ich wieder in den Beſitz mei- 
nes Eigentbums gelangen folte; endlich nahm ich eine fo 
graziös lächelnde Miene an als es mir nur immer möglich) 
war, und gleichzeitig bot ich mein Handgelenk dar, damit fie 
das Armband wieder an basfelbe anlege; allein meine Nach— 
barin war nicht geneigt ihre Beute fahren zu laſſen; fie fragte 
mid ob Haare in dem Heinen Schloffe feyen, und auf meine 
verneinende Antwort bat fie mich ihr eine Lode der meinigen 
zu geben um fie hineinzuthun, und biefe Haare und dieſes 
Armband als ein zartes Andenken und ein Liebespfand aufs 
zubewahren! ch weiß nicht genau welche Entſchuldigung 
meine Freundin in meinem Namen geltend machte um biefe 
jentimentale Bitte abzulehnen, allein das Ergebniß war daß 
die Dame mit ärgerliden Manieren mir mein Armband mit 
ſehr ſchlechter Grazie wieder gab, und davon gieng ohne fich 
die Mühe zu nehmen ihre üble Laune zu verbergen. 

Es gereidhte und zu großem Troft und zu wahrhafter 
Freude als endlich ein Eunuch hereintrat, und uns fagte: daß 
der Engländer der uns begleitet hatte, uns fragen laſſe ob 
wir bereit jenen nach Haufe zurüdzufehren. Wir beauftragten 
diefen Boten die erften Damen des Harems in Kenntniß zu 
fegen daß mir ihmen für ihre Gaftfreundlichkeit zu banken 
und gleichzeitig meinen Shawl wieder zu finden wünſchten, 
den man im Augenblid der Mahlzeit von meinen Schultern 
genommen und nicht mehr zurüdgegeben hatte. Er holte ihn, 
dabei ohne alle Umftände die Frauen anfahrend die uns um— 
ringten, und gab ihn mir zurüd. Die Dame im Lila: und 
Silbergewand nahm mit einer unferer Gefellichafterinnen unfere 
Abſchiedsbegrüßungen entgegen, und wir fehloffen uns unter: 
halb der Treppe dem Hrn. C. wieder an. 


Verfall der britifchen Eifengewerbe. 


Im der Beit von 1840 bis 1860 ftieg die Erzeugung 
von Robeifen in England von 1,400,000 Tonnen (A 20 Etr.) 
auf 4,150,000 Tonnen, und fie wird im laufenden Sabre 
vielleicht ſchon 5 Millionen überfchritten haben. Was die Fort: 
ſchritte betrifft welche die britifhe Eifenmanufactur in der Zeit 
von 1851 bis 1862 zwiſchen ber älteren großen unb ber 
gegenwärtigen Weltausftellung gemadt bat, jo haben fie die 
gerechten Erwartungen nod weit übertroffen. Wahrbafte 
Meifterftüde von Gußtvaaren find bie großen Röhren zu ber 
Wafferleitung melde Glasgow mit dem Waſſer des Loch Ka— 
thrine verfehen follen. Die Dimenfionen ber ausgeftellten 
ſchmiedeiſernen Stücke find fo ungewöhnliche, daß fie die Sadı- 
verftändigen vor zwanzig, zehn, ja fünf Jahren in das größte 
Erjtaunen gefeßt baben würden. Erfdeint es nicht unter 
diefen Umftänden geradezu lächerlich von einem Verfall der 
britifchen Eifeninduftrie zu ſprechen? 

Und dennoch ift es jo, Reiſende wie Livingftone und 
Du Chaillu, welde im Innern Afrika's waren, haben uns 
berichtet daß die armfeligen Neger, weldye nur mit ben küm— 
merlichſten Nothbehelfen eines Blaſebalgs ihr Metall ausbrin: 
gen und mit Steinen ihre Werkzeuge Elopfen, mit tiefer und 
mit gerechter Geringihägung auf das Eifen berabbliden wel 
ches ihnen europäifche ober amerifanifhe Importeurs anzu⸗ 
bieten haben. Aber was kümmern uns die Neger ber Pal- 
menländer? Doch find es die Neger nicht allein welche diefe 
Sprade führen. Wir erinnern daran daß Hr. Fairbairn, 
der Großmeiſter aller Wifjenihaften vom Eijen, und Sir W, 
Armftrong auf der legten Zufammenkunft ber britiichen Naturs 
forfher laut ihren Zweifel ausipradhen ob England zur Ver: 
panzerung ber neuen Eifenichiffe das Eifen das fie meinten 
würde liefern können. Nun iſt e8 bereits ein politifcher Glau⸗ 
bensartifel geworben daß demjenigen Volle die Herrſchaft zur 
See gebühre welches die meiften unverwundbaren Eiſenſchiffe 
zu erbauen vermöge. Wie wir nun zeigen werben ift Groß- 
britannien fo arm an folden Eifen wie es Hr. Yairbairn 
oder Sir W. Armftrong verlangen, daß eine Zeitfchrift von 
jo hoher wifjenfchaftlicher Geltung wie das Edinburgh Revier 
in bem legten Vierteljabrsbande ! die Nothwendigkeit beweist: 
daß der Staat jelbft Eifenerzeuger werden müfje, wenn er 
Panzerihiffe bauen wolle. Wer die Briten und ihre tiefe 
Abneigung gegen alle Negierungsinduftrie fennt, der wird 
billig eritaunen daß eine ſolche Ketzerei an einem fo geweihten 
Raume bat ausgefprochen werden können. Jeder Sadiver: 
jtändige weiß aber bereits daß alle modernen Fortfchritte im 
der Darftellung des Eiſens nur auf Koften ber Güte bes 
Metalls erfolgt find, und die Kunſt ſolches Eifen zu erzeugen 
wie die antbropophagen Fanneger oder bie Manganja bei den 
gebildeten Völkern zwar nicht verloren worben, aber außer 
Mode gekommen: ift. 

Mer zuerft erfand die Temperatur eines Feuers durch 
ein Gebläfe bis zu dem Grab zu fteigern daß das Metall in 
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den Erzen flüſſig wurde, wiſſen wir eben ſo wenig, als wem 
ber zweite große Fortſchritt verdankt wurde: das Flüſſigwerden 
bes Eiſens durd bie Gegenwart eines dritten neutralen Be- 
ſtandtheiles (Zufchlag), gewöhnlich Kalt, zu beſchleunigen. Ob 
dieje Flußmittel, welde die Entfernung fremdartiger Beftand: 
theile aus den Eifenerzen begünftigen, nicht wiederum die Güte 
des Metall beeinträchtigen, wollen wir nicht weiter unter 
ſuchen; gewiß ift nur dab das vortrefilice Eifen welches bie 
wilden Negerftämme barftellen ohne ſolche Zuſchläge gemon- 
nen wird, Der nächte große Fortichritt wurde einem gewiſſen 
Dud Dubdley unter Karl I verdankt. Er nahm ein Patent 
welches fpäter unter Karl II aufgefriicht wurde, um Eiſenerze 
mit Cohls oder Steintohlen auszuſchmelzen. Der wadere 
Mann, welder dadurd der Anftifter großen Heils und Unheils 
wurde, nahm für feine Erfindung mur das beſcheidene Ver- 
bienft in Anſpruch daß es die Schonung der Eichenwälder 
bezwede. In ber That war aud die Zeit noch nicht reif für 
Ausbeutung diefer gewaltigen Erfindung, denn felbft im Jahr 
1740 noch beſtand die eigene Erzeugung Englands aus 18,000 
Tonnen neben einer Einfuhr von 30—35,000 Tonnen 
jährlid — natürlich alles oder fait alles nur Holzkohleneiſen, 
d. b. Eifen welches mit Holzkohlen aus den Erzen geſchmol— 
zen worden war. Bis zum Jahr 1788 war durch die mittler: 
weile erfundenen Maſchinen das Bebürfnig in England jo 
gewachſen, daß zu einer einheimischen Erzeugung von 70,000 
Tonnen noch 50,000 eingeführt werben mußten. Damals 
wagte ein kühner Mann, Hr. John Wilkinfon aus Brojeley, 
den die Briten den „Vater des Eifenbandels” getauft haben, 
bie Prophezeiung: dab man aus Eifen dermaleinft no Brüden 
bauen werde, und er ſchlug fogar 1773 einen folden Verſuch 
vor. Die Hügeren Leute aber meinten ber erleuchtete Prophet 
jey vom Eijenwahnfinn (iron-mad) befallen worden, Wie 
die Sachen nun ji entwidelt haben, wifjen wir alle, Das 
Eijen ift efwas ganz anderes geworden als es war, es hat 
ſchon vieljah Holz und Badjtein als Baumaterial erjegen 
müſſen. Dieß wäre nicht möglich gewejen wenn das Eiſen 
nicht unendlich viel wohlfeiler geworden wäre. Holzkohlen⸗ 
eifen wird, jelbft da wo ſich das Eifenerz in den großen Wal: 
dungen findet, immer Eojtjpielig zum Darjtellen bleiben. Kob: 
leneijen dagegen lann in England, wo örtlid die Schichten 
der Erze und der Koblenflöge übereinander liegen, unendlich 
wohlfeil dargeftellt werden. Nun kam noch eine neue Erfin- 
dung binzu, die Hr. Neiljon aus Glasgow 1829 ypatentiren 
ließ, nämlid die Erfindung beifer Gebläſe. Er batte beob- 
achtet daf, wo der Kuftitrom der Gebläje die Kohlengluth 
beftrih, ein ſchwarzer Fled durch die Abkühlung entjtand, 
Das heiße Gebläje befteht alfo darin daß man heiße «uft ftatt 
falter in die Kohlen bläst. Durch das Zublajen heißer Luft 
fonnte man jegt Kohlen ftatt Cohls zur Ausſchmelzung ver: 
wenben, und für die ſchottiſchen Kohlen, welche bisher bei ihrer 
Umwandlung in Gobfs 55 Proc. an Nupwerth verloren bat: 
ten, wurde die Erfindung jo wichtig, daß jept der dritte Theil 
des Breunftoffes gegen die frühere Mafje zum Ausbringen des 
nämlichen Dietallgewichtes erforderlihd war. Mit Hülfe der 
heißen Gebläje konnten aud Erze ausgejhmolzen werden bie 
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man früher wegen ihrer Beimiſchungen nicht zu benutzen ver: 
te, 


In England werben in nächſter Nachbarſchaft mit Kohlen: 
flögen zwei Eifenerze, der Thoneifenftein und der Kohleneiſen— 
ftein (ſchwarzes Band), gefunden. Nur aus dem Thoneifen: 
ftein läßt ſich Taltgeblafenes Eifen darftellen, und wenn man 
Etabeifen von befonderer Güte, von fajerigem Gefüge braucht, 
fo ift nur das Metall aus den Thoneifenerzen verwendbar, 
weil diefes allein frei ift von den beiden großen Mängeln des 
Eifens: vom Rothbruch und vom Kaltbruch, d. h. ba es weder 
im votbglühenden noch im falten Zuftande ſpröde wird, Dieſes 
Erz wird in England, Schottland und Wales ſporadiſch, vor: 
nämlih aber an dem Eig der älteren Eifengewerbe von 
South: Stafforbfhire, Shropfhire und einzelnen Theilen von 
Wales angetroffen. Das ſchwarze Band ift Dagegen viel ge: 
meiner in Schottland, in North-Staffordihire und South-Wales. 
Erft als die heißen Gebläfe erfunden worden waren Zonnte 
es dargeftellt werden, und liefert auch ein für jehr viele Dinge 
braudbares höchſt wohlfeiles Eifen, weldes nur den Mangel 
des Kaltbruches bat. Nur nah Vollendung der Eifenbahnen 
gelangte eine dritte Art von Erzen, der Hämatit, jo genannt 
von jeiner blutrotben Farbe, jur Ausbeutung, weil diefe Erz: 
ftätten bei Ulverftone, Whitehaven und dem Walde von Dean 
fern von den Koblenflögen lagen. Erft jeit Erfindung ber 
heißen Gebläje find die Hämatite im großen bearbeitet wor: 
den, ihre beite Verwendung haben fie aber bei den neuen 
Darftellungen von Stahl gefunden. Ihnen hängt wiederum 
der Mangel des Notbbruches an. Rothbruch wie Kaltbruch 
entfteben aber dadurch daß das Eifen nicht chemiſch rein dar: 
geftellt werden, namentlich nicht die Schwefel:, Phosphor: und 
Arjenikbeimifhungen völlig ausgeſchieden werden konnten. Se 
reiner das Erz, deſto reiner das Metall, je reiner das Metall, 
deſto höher feine Leiftungen und feine Dauerbaftigleit. Ob 
nun kaltgeblajenes Eifen unter allen Umſtänden vorzüglicher 
ſey als beißgeblafenes Eifen, darüber berricht gegenwärtig nod) 
Streit, den wir nicht emtfcheiden wollen, zumal die MWifjen- 
haft jelbft no gar manches zu ergründen bat, wie denn 
erft im vorigen Jahre dur Fremy die Gegenwart des Stid: 
ftoffes im Stahl entdedt wurde. Ganz ſicherlich ift aber eins: 
zu heißgeblaſenem Eiſen taugt jedes, zu kaltgeblaſenem Eifen 
taugen nur vergleichsweife reine Erje; das kaltgeblafene Eifen 
bat alle Tugenden, das heißgeblafene Eifen kann alle fehler 
des Metalls haben. Während nun im Jahr 1840 nicht weniger 
als 770,000 Tonnen kaltgeblafenes Eiſen, mill jagen mehr 
als 50 Proc, der Geſammterzeugung, dargeſtellt wurden, jant 
die Erzeugung diefer Art von Metall im Jahr 1860 auf 
150,000 Tonnen oder auf des Gejammterzeugnifies. 
Darin befteht der Berfall der britiſchen Eifenin- 
duftrie, 

Die Panzerplatten für die Warriorſchiffe laſſen fih nur 
aus ben beiten Eijenforten darſtellen. Jedermann weiß daß 
das Eifen durch wiederholtes Erhigen an Güte gewinnt, Man 
bat aber gefunden daß das gewöhnliche Eifen Englands nad 
ſechs aufeinander folgenden Grbigungen zwar jedesmal an 
Güte und Stärke gewann, daß es aber bei jeder weitern Er: 
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hitzung über jene Zahl feine Eigenihaften verlor und zuletzt 
gänzlih unbraudbar wurde. Ganz reines Metall, Eifen von 
vorzüglichiter Güte allein verträgt eine Mehrzahl von Erbigun: 
gen und Bearbeitungen ohne feine Haltbarkeit und feine ſeh— 
nige Beſchaffenheit zu verlieren. Solch fehniges Eifen aber 
ift einzig tauglich für Panzerplatten, die geglübt, gehämmert 
und wieder geglüht werden müſſen. 

Wird nun die englifhe Aomiralität ihren hoben Bedarf 
folden Metalles umverfälfcht aufzutreiben vermögen? Die Ne: 
gierung der Vereinigten Staaten bat bereits erflärt daß fie 
das Loos des Staates nicht von den Zufälligfeiten und Unred⸗ 
lichkeiten des öffentlichen Marktes abhängig madyen könne und 
daher für Erzeugung ihres Eiſenbedarfes felbit ſorgen merbe, 
und Großbritannien wird biefem Beifpiele folgen müſſen. Alle 
Welt klagt jest über ſchlechtes Eijen oder gewöhnlich, meil 
man ben Sig des Uebels an ber falſchen Stelle fucht, über 
die ſchlechte „Fabrikarbeit“ der Eifenwaaren. Die Concur— 
renz, jonft jo wohlthätig, bat alle Eifengewerfe genöthigt wohl: 
feil zu erzeugen, unbefümmert um bie Güte bes Stoffes. In 
den Augen des legten Käufers bleibt Eifen Eifen. Wer kann 
einem Geräth anjehen ob das Metall rein oder unrein jey? 
Erft wenn der Plunder zerbroden ift merkt der Käufer daß 
zwiſchen Eifen und Eifen doch ein großer Unterfhied ſeyn 
fann. Wie will man aber im Handel die Berfälihung ver: 
hüten? Wenn man jelbit Stempel einführen wollte für bie 
beffere Waare, aud die Stempel werden gefälfht. Die Fal- 
hung von Milch läßt ſich leicht dur) Galaftometer nachwei— 
fen, aber die Unreinigfeit des Eifens nur durch ſchwierige 
Analyfen, weil die Gegenwart unendlich einer Procente von 
fremdartigen Stoffen ſchon binreicht um dem Eifen feine Tu— 
genden zu rauben, 


Anthony Erollope's Nord-Amerika. 
Zweiter Band, 1 


Zu den anziehenden Gegenständen bie der treffliche Touriſt 
in bem ztveiten Bande fchildert, gehört Cambridge, die Univer- 
fitätsftabt der Vereinigten Staaten. Haben engliſche Univer: 
fitäten ſchon wenig Nehnlichkeit mit den deutichen, jo entiernt 
fi der amerikaniſche Erziehungsapparat noch weiter von un: 
feren gleich benannten Anftalten. „Die Univerjität, bemerkt 
Hr. Trollope, ift nicht fo groß als ich fie erwartet hatte. Sie 
beiteht aus Harvarbs Gollege, der Abtheilung für den allgemei- 
nen Studiencurfus, und aus befonderen Theilen für Juris— 
prudenz, Mebdicin, Theologie und Wiffenichaft. In den wenigen 
Worten die ich zu jagen gedenfe, werde ich mich auf Harvarbs 
Gollege beichränten, weil die fpeciellen Brodfhulen die damit 
in Verbindung ftehen an fich fein beionderes Intereſſe haben (7). 
Die Zahl der Studenten in Harvards College beträgt nicht 
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über 450, und fie zerfallen in vier Claſſen. Im Durchſchnitt 
erwerben jährlih 100 die Baccalaureuswürde, Vierjähriger 
Aufenthalt ift zu einem afademifchen Grade erforberlih, und 
am Ende diefer Zeit erhält man den Grad als etwas das 
fih von jelbft verfteht, vorausgeſetzt daß das Verhalten bes 
Candidaten ein genügendes war. Hat ein junger Mann feine 
Studien eine ſolche Zeitlang fortgefegt, die vorgefchriebenen 
Borlefungen gehört und die erforderlichen Prüfungen beitan- 
den, jo hat er zu Ende nicht noch ein Gramen zu einer afa- 
bemifchen Würde zu machen, wie es in Orford und Cambridge 
ver Fall ift. Hierin liegt vielleiht der größte Unterſchied 
zwiſchen ben englifchen Univerfitäten und Harvard College. 
In England kann ein junger Mann feine brei oder vier Jahre 
ohne großes Studium binbringen, aber damit fichert er fich 
keineswegs feine afademifhe Würde, Wenn er feine Seit 
gänzlich verſchwendet hat, fo trifft ihn, wenn auch fpät, ſchwere 
Strafe. Zu Cambridge in Maſſachuſetts fieht man mehr auf 
pflihtmäßige tägliche Arbeit, und wenn der Stubent fie vier 
Jahre lang verrichtet erhält er ohne weiteres dafür als Be: 
lohnung die akademiſche Würde. Das allgemeine Niveau ber 
Univerjitätsbildung aber ſcheint in Amerifa höher zu ſeyn als 
in England; ein junger Mann fcheint ficherer feine Univer: 
fitätabildung dort zu erlangen, und es fcheinen viel wenigere 
Harvard College ohne alle Bildung zu verlaffen als von Orforb 
und Gambridge in folder Weife geben. Der Unterricht in 
Harvard College ift an ſich mannichfaltiger und das Stubium 
nothivendiger und unumgänglicher bier als auf den engliſchen 
Univerfitäten. Die Studienfoften in Harvard College find 
nicht viel geringer als in England, aber in Cambridge in 
Maflachnjetts gibt es unbebingt viel menigere welche über: 
treiben und über die Schnur bauen. Die wirklichen Koften, 
nad den beftehenden Einrichtungen und Vorfchriften, betragen 
jährlih 249 Dollars, in welder Summe allerdings keineswegs 
alles begriffen ift. Einige der reihern jungen Männer brauden 
wohl 1500 Doll. jährlih, im Durchſchnitt aber betragen bie 
Koften zwiſchen 500 und 600 Doll., und fo mag es auch auf 
den engliſchen Univerfitäten ſeyn. Es gibt aber aud in Kar: 
varb College junge Leute mit geringen Mitteln. Sie kommen 
mit 300 Doll. aus, und verdienen einen großen Theil davon 
durch Unterrichtertheilen in ben Ferien. Es beftehen 36 scho- 
larships (Stipendien) bei der Univerfität, von 120—300 Doll. 
jährlich, ſowie ein Fonds zur Unterftügung Unbemittelter 
während der Studien. In Harvard gibt es ſelbſtverſtändlich 
nichts von dem altherlömmlicyen, altehrwürdigen und herrlichen 
mittelalterlihen Leben, welches für die Studenten in England 
fo außerordentlich zauberifhen Reiz bat, nit einmal bie 
Mäntel und Mützen.“ 

Es ift höchſt merkwürdig daf in den reiftaaten, wo bie 
Kinder von 6—7 Jahren ſchon wie willensberechtigte Weſen 
behandelt werden, und von einer Zucht, wie wir fie ver: 
ftehen, nicht die Rede ift, der Student umgelehrt einem Seminars: 
zwang untertvorfen wird ber wiederum uns ganz unerträglich 
bünft, die wir für die reife Jugend Lernfreiheit, d. b. die 
Freiheit des Müßiggehens oder bes Stubierens fordern. „Er: 
wartet wird daß jeder Student am Eonntag irgendeinen Drt 


chriſtlicher Gottesverehrung beiucht, er jelbft aber kann — 
ober jeine Eltern können es — bejtimmen welde Kirche er 
beſuchen will. Es gibt eine Univerfitätscapelle auf Univer: 
jitätöboden, welche, wenn ich mich recht erinnere, der Epiſkopal⸗ 
kirche gehört. Die jungen Leute wohnen zum größten Theil 
im College und haben Zimmer in dem Gebäude, aber Eſſen 
befommen fie da nit, Es beitehen Speiſehäuſer in der Stadt 
unter der Aufficht der Univerfität, in welchen die Etudenten 
Frübftüd, Mittags: und Abendefien erhalten, und die jungen 
Leute beſuchen das eine oder das andere nad) Belieben. Jeder 
junge Mann der nicht einer Familie innerhalb eines Um: 
freifes von 100 engl. Meilen von Cambridge angehört, und 
deſſen Eltern eine Beauffichtigung wünjchen, wird in Bezug 
auf jeine Geldangelegenheiten unter eine Art von Vormund 
geftellt, der für ihm forgt wie ein Vater in England für einen 
Sohn in der Schule. Er zahlt ihm das Geld aus und hält 
ihn von Edulven frei, Diefe Einrichtung mag den Stuben: 
ten in Orford nicht ganz jo empfebhlenswerth erjcheinen als 
den Vätern minder Söhne die fi dort aufhalten. Die 
Vorſchriften in Bezug auf die Wohnung und die Speifehäufer 
find ſehr jtreng. Jede feitliche Unterhaltung muß dem Prä- 
fidenten gemeldet werden. Wein und andere jpirituöfe Getränfe 
find umterfagt u. ſ. w. Es iſt dieß fiherlich fein malerifches 
Spftem, aber es hat offenbar feine Vorzüge.“ 

Hr. Trollope zieht überall die Müge vor den vieljeitigen 
Kenntnijjen der amerilaniſchen Jugend, doch befennt er aud) 
mehrfach jchr naiv jeine Unwiſſenheit in Dingen welde bil- 
ligerweife ein Publiciſt feines Nanges wiſſen jollte. Uebrigens 
ift es mit der transatlantiihen Weisheit nicht jo weit ber als 
der Engländer meint, In der alten Welt ift es gewöhnlich 
die Welt des Altertbums in welche ſich der jugendliche Denler 
hineinleben muß, in der neuen Welt jtudiert man dagegen vor 
zugsweiſe Naturwiſſenſchaften. In der alten Welt ift man 
in lateiniſchen und griechiichen Dichtern bewandert, in ber 
neuen kennt der Neiterfähndrich ganz genau die fuftematischen 
Namen der Beine des Gaules den er zwiſchen den Echenfeln 
bat. Belennen wir indejjen offen daß nad Trollope's An: 
gabe im Durchſchnitt die Kenntniſſe der amerikanischen Jugend 
(natürlich find bier immer die nördlichen Staaten gemeint), 
beträchtlich größer jeyn müfjen als die der umfrigen. Auf 
den Unterricht verwenden, und die ift ein beneidenswerther 
Zug, die Umerilaner aber auch jabelhafte Summen. „Ich jab 
vor einiger Zeit daß die Koſten für umentgeltlihen oder zum 
Theil umentgeltlihen Unterricht, welche die Nation zahlt, bes 
reits auf die Summe von 800,000 Pd, St. (fünf und eine 
balbe Million Thaler) geftiegen jind, und ich glaube auch in 
dem Document welches mir bieje Thatſache enthüllte, gelefen 
zu haben daß die Negierung jet nicht weiter geben künne 
und würde. Wenn man aber in England die Sadye beban: 
delte und anjähe wie in Mafjachufetts, oder wenn fie durch 
einen glüdlihen Anfang auf einen folden Fuß geftellt worden 
wäre, würde man 800,000 Bid. Et, nicht für eine große 
Ausgabe für freien Unterriht in der Stadt London allein 
gehalten haben. Im Jahr 1857 kojteten die öffentlichen 
Schulen zu Bolton 70,000 Pſd. St. (über 400,000 Tflr.), 


und die Schulen waren für eine Bevölferung von etwa 180,000. 
Seelen. Nimmt man die Bevölferung von London zu zwei 
und einer halben Million an, würde die ganze Eumme, bie 
jept für England aufgewendet wird, für die Hauptſtadt allein 
ausgegeben, den Unterriht immer noch wohlfeiler erjcheinen 
lafjen als in Bolten. In Bofton befuchten 1857 die öffent: 
lihen Schulen 24,000 Kinder, aljo mehr als ein Achtel ver 
Gefammtbevölferung. Aber ich glaube nicht daß es bei uns 
ausführbar wäre 800,000 Pd. St. auf unentgeltlichen Unter 
richt in London zu wenden. So reih wir auch find, wir 
würden body nicht wifjen woher wir das Geld nehmen jollten. 
In Bolton wird es durd eine befondere Steuer aufgebracht. 
Man findet dort die Sache jelbjtveritändlih, weil man daran 
gewöhnt ift wie wir am unjere Nationalſchuld. Ich weiß 
nit daß Bolton befonders wohlhabend wäre, aber ich führe 
die Sade an, da mir der Bericht über die Schulen vorliegt. 
Ju. den drei hoben Eulen in Bofton, in welchen ſich durch: 
ſchnittlich 526 Echüler befinden, zablt man 13 Pd. St. (gegen 
90 Thlr.) für einen jeden. Der Durchſchnittskoſtenpreis der 
Schule eines Kindes in den Schulen Boſtons beträgt jährlich 
3 Pfd. St. (20 Thaler.)* 

Der gegenwärtige Bürgerkrieg und feine Urſachen bejchäfe 
tigen natürlich Schritt für Schritt unfern Beobachter. Man 
fann ſich auf der andern Seite der atlantiſchen Waſſer ſchwer 
erklären warum fi noch die Sklaverei in einem Staat wie 
Delaware erhalten kann, obgleich fie dort jeit 10 und jeit 
20 Jahren „im Erlöfchen begriffen“ ift. Von Trollope ers 
halten wir die Löjung dieſes Räthſels: „Bei einer Bevölkerung 
von 112,000 gibt es noch nicht 2000 Eflaven, und die Beliger 
würden fidh meist gern von denjelben losmachen men es 
ihnen möglihd wäre, Es ift indeß eine Ehrenſache dieſer 
Befiger, wie aud in Maryland, die Sflaven nicht zu ver: 
faufen, und wer jeine Sklaven nicht verfaufen kann, muß jie 
eben behalten. Gäbe er ihnen die Freiheit und überließe jie 
jich jelbit, würden fie zu ihm zurüdfommen. Gäbe er fie frei 
und bezahlte ihnen die Arbeit, würden fie den Lohn nehmen, 
aber nicht arbeiten, Sie wirden den Lohn nehmen, nad 
drei Monaten aber ihm wieder zur Laft fallen, von Schulden 
belaftet, in Noth und Elend, und Hülfe von ihm erwarten 
wie Kinder, Es iſt gar nicht leicht in einem Sklavenitaat 
einen Sklaven los zu werden, und die Frage der Freilaſſung 
der Eflaven keineswegs ſchnell gelöst,“ 

Unjer Berfafier hat jich feine jeite Unficht über den gegen: 
wärtigen Kampf in Amerika gebildet, injofern er ſich bald 
für eine Partei erklärt, bald die andere wieder in Schutz 
nimmt. Entſchieden geftebt er indeffen daß formell die ſüd— 
lihen Staaten im Unrecht waren. „Eine Reihe von Jahren 
bindurd, 1781I—1787, verſuchten die verfdiedenen Staaten 
ihren Weg durd) die Welt in nur loderem Bündniſſe zu gehen. 
Es war beitimmt daß jeber Staat feine Eouveränetät, feine 
Freiheit und Selbjtändigfeit behalte, und daß bie genannten 
Staaten einzeln zu einem feſten Freundſchaftsbündniſſe mit: 
einander zum gemeinfamen Schutze zufammenträten. Es gab 
da feinen Präfidenten und feinen Gongreß welcher die Stelle 
des britiſchen Parlaments einnahm, fondern nur einen Gon- 
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greß von Abgeordneten oder vielmehr Gefandten, zweien oder 
dreien aus jedem Staat, welche nach der Politik ihres eigenen 
einzelnen Staats handeln follten. Man muß dieß recht be 
achten und verjtehen, nicht weil es Einfluß auf die jetzige 
Kriegäfrage bat, fondern weil es beweist daß man es mit 
einem lofen Bimdniſſe, weldes die Selbftändigleit der einzel: 
nen Staaten nicht beeinträchtigte, und das nach dem Willen 
jedes einzelnen gelöfet werden konnte, verfuchte und daf ber 
Verfud) miflang. Sübdcarolina handelte wie es hätte handeln 
fünnen wenn jenes erite Bündniß noch beitanden, Aber jenes 
Bündiß mar ein anerkannter Fehlverſuch. Nationalgröfe 
fonnte unter demfelben nicht erreicht werben, wie individueller 
Unternehmungsgeift unter demfelben nicht gedieh. Statt des: 
felben, durch Beiftimmung der 13 Staaten, wurde die gegen: 
wärtigeEonftitution entworfen und fanctionirt, und jeder Staat 
gelobte ihr Treue. m diefer Eonftitution ift von einer Aus: 
trittsbefugniß durchaus nicht die Rede. Anfangs hatte man 
die individuelle Souveränetät der Staaten für wünſchenswerth 
gehalten, Die jungen Nepublicaner ftrebten nach einzelner 
Macht und einzelnem Ruhm, die zu erreihen jeyn dürften, 
aber auch diefer Traum zeigte fi als eitel und leer, und 
deßhalb befchloffen die Staaten, mit Aufopferung theuerer 
Wünſche, lieber miteinander im Vereine Nationalmadıt zu 
ſuchen als fi) der Gefahr ausjufegen die den Beſtand jedes 
einzelnen bedrohte.“ 

Den wahren und den eigennüßigen Antrieb zur Seceffion 
bezeichnet aber Trollope ſehr deutlich: „Ich ſage e8 mit trau: 
rigem Bebauern über den Berfall einer jo großen Boltszahl, 
aber ich ſpreche es aus daf bie ſüdlichen Staaten von Amerika 
nicht im Stand geweſen find mit ihren nörblichen Brüdern 
Schritt zu halten, daß fie zurüdblieber und von ihmen zu 
ſcheiden beſchloſſen, weil fie fühlten daß der Wetteifer mit den: 
jelben über ihre Kräfte gebt.” Die vorgeichüigten Beſchwerden 
des Südens, nämlich der drüdende Ehußzolltarif, die Prämien 
an engliſche Fiſchereien, das Verbot der Küſtenſchifffahrt unter 
fremder Flagge, endlich die Mißachtung der Gefege über bie 
Sklavenauslieferung — dieſe Gründe fepen, urtbeilt Trollope, 
„Aber alle Begriffe unbedeutend.” Der einzige Vorwurf der 
noch Gewicht befigt, naͤmlich die Pilichtverfäummiß der nörd- 
lien Staaten die flüchtigen Sklaven auszuliefern, wozu fie 
allerdings durch die Verfaſſung gemöthigt werben konnten, läuft 
in der Wirklichleit auf eine Bagatelle hinaus, „Ach babe 
gehört daß Sübcarolina bis zu feinem Ausſcheiden auch nicht 
einen Sklaven in biefer Weife verloren bat, d. h. durch das 
Widerftreben des Nordens gegen jenes Geſetz, und daß bie 
Gefammtzahl der Stlaven welde glüdlid in die nördlichen 
Staaten gelangten und da wegen der Niditausführung des 
Gefepes blieben, nicht über fünf in einem Jahr beträgt.” 

Die Südftaaten haben nie, fünnen nie ihr Vaterland 
geliebt haben, fonft hätten fie nicht in der erften bittern Stunde 
ihm den Nüden gekehrt. Sie wollen herrſchen und gebieten, 
und von dem Hugenblid an wo fie auf die Herrichaft ver: 
zihten mußten, lag ihnen auch nichts mehr an bem alten 
Stern: und Streiſen-Plunder. „Im Jahr 1845 wurben 
Florida und Teras als Eflavenflaaten in die Union aufgenom: 
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men; als freier Staat, glaube ih, war damals feiner auf: 
genommen worden feit Michigan, 1836. Im Jahr 1846 trat 
Jowa als freier Staat bei, und von da an verjtärkte ſich die 
Union durch Wisconfin, Ealifornien, Minnefota, Oregon und 
Kanſas, die alle freie, d. h. von Sklaverei freie Staaten find. 
Die Zulaffung noch eines Sklavenftaates in die Union war, 
glaube ich, geradezu unmöglich geworden. Wir alle erinnern 
uns der Kämpfe um Kanſas und welder Art biefe Kämpfe 
waren. Kanſas liegt an Miffouri, einem Sflavenftaat, und 
grängt an feinen anderen Staat. Wenn die Freibodenpartei 
in den Tagen Pierce's und Buchanans in Kanſas zu fiegen 
vermochte, jo ließ es ſich nicht erwarten daß fie unter einem 
Präfidenten wie Lincoln unterliegen würde.“ 

Sehr bemerfenswertb iſt es mas ber Verfafler über die 
politiihe Sinmesänderung im Norden erkannt baben will. 
„Die vepublicanifche Partei des Nordens zerfällt in zwei Ab- 
theilungen, von denen die eine die abolitioniftiiche, die andere 
die nichtabolitioniftifche genannt werden kann. Die Regierung 
Lincolns will der legteren angehören, obgleih fie fi jtarf 
zur Abolition hinneigt. Die Abolitionspartei wächst von Tag 
zu Tag mehr, Es ift nicht lange ber daß Wendell Phillips 
in Bofton nicht ohne Polizeiwache feine Vorträge halten konnte. 
Jetzt ift er ein Vollsheld dort. BDiejelben Leute welde vor 
fünf Jahren Reden mit den ftärkften Worten bie fie finden 
fonnten gegen Abolition hielten, haben jegt fih umgekehrt, 
und wenn fie aud nicht geradezu Abolition predigen, jo Hopfen 
fie doch denjenigen welche dieß thun freundlich auf die Adhfeln. 
Ih hörte einen Mann aus dem Cabinet Lincolns erklären, 
der alte John Brown ſey ein Held und ein Martyrer, Alle 
proteftantiichen Deutfchen find Abolitioniften, und fie find in 


dem Lande ein fo ftarkes politiſches Element geworden, dal 


manche jegt jchon erklären: es werde Künftig fein Präfident 
ohne ihre Beihülfe gewählt werben können. Man fpricht ganz 
offen von der Sache. Man fucht auch nicht nad) einem lang: 
dauernden und langſam wirtenden politifchen Plane, ſondern 
verlangt jofortige Abolition, Abolition fo lange ber Krieg 
wüthet. Man möge die Sflaven aller Rebellen frei erklären, 
beißt es, und alle Sflavenbefiger in den ausfcheidenden Staaten 
find Rebellen,“ 

Der Verfaffer, der in Weftindien alle Abolitionscolonien 
bereiste und in den gefelligen anziehenden Kreijen der leider 
nun meift banfrotten jamaicaniſchen Pflanger fein Urteil über 
den freigewordenen Farbigen ſich bildete, erſchrickt vor ben 
Gedanken einer Emancipation der Neger in den Bereinigten 
Staaten, Ohne Entichädigung an die Pflanzer fie frei erklä— 
ren, wäre eine Unbilligfeit; zu 100 Pfd. St. im Durchſchnitt 
gerechnet bilden fie aber einen Entſchädigungsgegenſtand von 
400 Mil, Pi. St, mehr als die halbe britiſche National: 
ſchuld. Mber felbit wenn man dieſe Lat auf jih nehmen 
wollte, was foll mit den freigewordenen Negern werden? „In 
Maryland und Delaware gibt es Verfonen welde die Sklaverei 
haſſen, und fich glüdlich Fhäpen würden wenn fie ihre Sklaven 
freilaffen fünnten, aber die Neger welche Sklaven geweſen find, 
eignen fich nicht für die Freiheit. In manchen Fällen können 
fie freilich gar nicht freigelafen werden. Man gebe ihnen bie 
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Freibeit und ſchicke fie, jo gut ausgeitattet als man will, in 
die Welt hinaus, und nad ſechs Monaten werben fie ohne 
Mittel zum Unterhalt zu den ehemaligen Herren zurückkom— 
men. Alles muß für fie gethan und beforgt werden, Sie 
erwarten Nahrung und Kleidung, Belehrung und Anmweifung 
in jever einfachen Handlung des Lebens, wie Kinder.” Dazu 
wiederholt Trollope das alte Lied: daß der Neger von den Abo: 
fitioniften des Nordens viel tiefer herabgeſetzt, viel mehr ald An- 
tbropord betrachtet und behandelt werbe als im Süden, und dafı der 
Abolitionift mit den Sumanitätspbrafen auf den Lippen im Her: 
zen ſehr unchriftlich, lieblos und Faftenftol; auf den wollhaa— 
rigen Theil der Menfchheit herabſchaue. 

Es ſcheint uns daß Hr. Trollope doch nicht ſcharf genug 
die wahrer Hinderniffe der Abolition, ſowie die Verfhuldung 
der Südſtaaten darftellt. Es ift wahr: das jetige Gefchlecht 
ber Pflanzer bat bie Sklaverei ererbt und nicht felbit geichaf: 
fen. Das jehige Geſchlecht und das vorhergehende Geſchlecht, 
zwiſchen dem jegigen und den Vätern bes Freiltaates Mafhing- 
ton, Franklin, Jefferſon, bat jedoch nicht nur nichts 
getban das Unrecht zu mildern, fondern es hat 
alles getban es räumlich zu verbreiten und tiefer 
in dem Boden zu befeftigen. Die Pflanzer haben ſich 
arößtentbeils ihre Lage felbft aefchaffen, folglich verdienen fie 
feine Nachſicht. Sie haben auch nicht die Sflaverei als einen 
ererbten Fluch bezeichnet, fondern vielmehr als eine „biblifche,“ 
als eine providentielle Einrichtung gepriefen. Hätten fie den 
Sklaven nur eine Thüre zur Freiheit offen gelaffen, wir woll: 
ten nicht fo hart urtheilen. Hätten fie nur das getban was 
die ſpaniſche Negierung auf Euba tbu® wo der Sklave in der 
Woche feine gewiſſe freie Zeit hat, wo er fih ein Peculium 
erwerben und, wenn biefes eine mäßige Höhe erreicht hat, 
feinen Herrn zum Freifauf zwingen kann, fo witrde der lleber: 
gang zu neuen Zuftänden angebahnt geweſen feyn. Der 
Eflave in den Sübftaaten ift wie ein Kind, fagt Hr. Trollope, 
Allerdings! Aber er ift doch nicht überall fo wie in ben 
Südſtaaten. Darin ftimmen alle neueren Bejucher Jamaica's 
überein, daß die befreiten Neger eine außerordentliche Lern: 
begierde zeigen und fi Opfer auferlegen damit ihre Kinder 
in der Schule unterrichtet werden fünnen. ! Wir haben das 
unpartetiiche Zeugniß Schmarba's: daß Jamaica weit mehr 
jegt erzeugt als vor der Abolition, wenn es aud weniger 
ausführt als früber, was dann die Pflanzer den „Ruin 
der Inſel“ zu benennen lieben, Wer bat aber bie Neger im 
Süden jo kindiſch gemacht? Iſt es wahr oder nicht daß die 
Pflanzer alle Sklavenſchulen verboten haben? Iſt es wahr 
oder nicht daß fie nicht dulden daß die Neger leſen lernen? 
Wenn das alles wahr ift, haben die Pflanzer die Neger noch) 
findifher gemacht als fie zu Waſhingtons Zeiten waren, wo 
fie ald „Cameraden“ in den Befreiungsheeren kämpften. Die 
wahre Schwierigkeit der Abolition ift weniger dieſes angeblid 
tindiſche Wefen, fondern die bleihe Furcht im Sfiden wie im 
Norden vor der freien Negerarbeit, Alles andere biej- 
jeits und jenfeits ift Heuchelei, Der Freibovenmann haft den 
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Pflanzer, aber er duldet auch feinen Neger neben fi, weil 
die freien Neger gewöhnlich die Arbeitslöhne durch niebriges 
Angebot drüden. Das ift der wahre Grund weßhalb fo viele 
Leute im Norden Freibodenmänner find und bie Abolition 
befämpfen, obgleich man doch meinen follte daß fie B fagen 
müßten weil fie A gejagt haben. 

Kehren wir nad diefer Abſchweifung zu Hrn. Trollope 
zurüd und hören wir was er über einen andern wichtigen 
Eflavenftaat fagt: „Bei der Volkszählung in Miffouri 1860 
betrugen die Sflaven 10 Procent der Gefammtbevölferung 
In den Golfftaaten beläuft fih die Sflavenbevöllerung auf 
45 Procent. In den brei Gränzftaaten Kentudy, Virginia 
und Maryland machen die Sklaven 30 Proc. der Bevölferung 
aus, Nach diefen Zahlen erfennt man daß Miffouri, vergleiche: 
weiſe ein neuer Sflavenitaat, mit feiner Sklaverei nicht in dem: 
felben Mafe weiter gegangen ift als die alten Sklavenſtaaten, 
obgleich es, feiner Lage und feines Klima's wegen — da es 
fo füdlich Ttegt wie Virginien — recht wohl gleiche ſolche Fort: 
fchritte hätte machen Fünnen. In Miffouri wird fogar — 
man bat allen Grund bie anzunehmen — die Sflaverei aus: 
fterben. Cie ift im ganzen bei dem Wolf nicht populär, und 
da Arbeit der Weißen reichlih vorhanden ift — vor dent 
Beginn des Krieges war es der Fall — fo haben die Leute 
auch Gelegenheit ſich zu überzeugen daß die Arbeit der Weißen 
vortheilhafter iſt. Die Hiße in der Sommermitte ift in dieſem 
Staat fehr grofi, namentlich in den Flußthälern. In St, Louis, 
am Miffiffippi, erreicht fie gewöhnlich 26 R., und nicht felten 
fteigt fie noch höher. Die Nächte find beinabe fo heiß tie 
die Tage, aber diefe große Hitze hält nicht jehr lange an uud 
die Weißen feheinen das ganze Jahr über arbeiten zu können, 
Wenn vergleihsweife Falte Witterung im Winter den Weißen 
für das entfhädigt was er im Eommer leiden muß, fo bin 
ich zu bezeugen int Stande daß man in Miffouri folche Ent: 
fhädigung findet. Als ich dort war gab es einen Verein 
von Schnee, Regen, Froſt und Wind, Eis und Schmug, jo 
daß ich ziemlih gewiß bin Miffouri für das unfreundlichite 
Land zu halten das ich jemals betreten habe,“ Durch diefen 
legtern Zufag berichtet Hr, Trollope ſich jelbft, wenn er oben 
Miffouri mit Virginien verglihen bat, welches legtere doch 
ein Seellima, Mifjouri dagegen ein Continentalklima befigt. 
Miffouri ift troß feiner heißen Sommer fein Plantagenland, 
eben weil es einen ftarfen Rhythmus der Jahreszeiten befigt, 
defien Vorhandenſeyn der Berfaffer auch das Wohlbefinden 
der Weißen hätte zufchreiben follen, denn es ift weniger die 
tropifche Hige welde den Körper der Norbländer erichlafit, 
als vielmehr der Mangel des gewohnten Winters, 

In der Hauptſtadt St. Louis finden fih unter 170,000 
Bewohnern nur 2000 Sklaven; diefe werden nicht als Dienft- 


‚ boten befchäftigt, weil es Iren und Deutjche genug gibt bie 


fih verbingen, fondern man verwendet fie meiftens zum Hanf: 
bau, welden die Weißen wegen ihrer Gejundheit nicht ver- 
tragen, und zum Hanfbrechen. Die Jren und Deutſchen bil- 
den nur zwei Drittel der Einwohnerſchaft von Et. Louis, 
wenn man aber, meint Trollope, nad der Sprache urtheilen 
dürfte die man auf den Straßen hört, jo müßte man jchlie: 
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ben daß die Stadt nur von Deutfchen und Iren bewohnt fey. 
St Lonis rühmt fih 46,000 engl. Meilen ſchiffbares Fluß 
waſſer zu beberrihen. Zu diefer hohen Ziffer gelangt man 
aber nur, wenn man zur Entwidlung bes Miſſiſſippi auch 
die feiner zugängliden Nebenflüffe: des Miffouri, des Obio, 
des Platte, Jlinois und Wisconfin rechnet, welche jämmtlich 
von Dampfern befahren werden, Die „Herrſchaft“ von 
St. Lonis hat aber gegenwärtig jo gut wie aufgehört, wie 
man fih durch einen Spaziergang am Miffiffippi überzeugen 
fann: „Der Stolz der Stadt ift die Levée, wie man jagt, d. b. 
der lange Flußdamm an welder die Dampfer ſich anlegen 
und zwar mit dem Vordertheil nad dem Ufer zu. Es ift 
eine Ejplanade die nad dem Fluffe fieht, nicht als Kai oder 
Werft gebaut, wie es bei uns der Fall jeyn würde, fondern 
mit einem Böjhungsdamm, der nad dem Waller ſchräg ab: 
fält, In den glücklichen Friedenstagen fonnte man bier 
Hunderte von Schiffen ſehen, jedes mit zwei Dampfefien. Die 
Reihe derſelben ſchien gar nicht zu enden als id da war, 
aber ein großer Theil derjelben war unbeichäftigt. Sie ſahen 
aus wie riejige hölzerne Häufer, die anfheinend leicht gebaut 
find und auf dem Waffer Schwimmen. Jedes bat eine bop: 
pelte Neibe von Balcons rund herum, und der untere Theil 
ift durchaus offen. Die oberen Stodwerfe find durch häßliche 
Balfen oder Säulen gejtügt, jo daf der fremde, wenn er fie 
zuerjt erblidt, keine große Meinung von ihrer Dauerbaftigteit 
erhält, Immer jind jie weiß angejtrihen, und der Anſtrich 
ift immer ſehr ſchmutzig. Wenn jie ji in Bewegung jepen, 
äczen und wimmern fie in melancholiſchen Tönen, welde 
alles Behagen auf denſelben vertreiben. Auf ber weiteren 
Fahrt drohen fie immer zu berjien und in Stüden umber: 
zufliegen. Da lagen fie in einer wohl eine engl. Meile lan- 
gen Reihe an der Levée von St, Louis, ſchmutzig, unangenehm, 
und jept auch ſtumm. Sie ädzen und puften nicht mebr, 
und wenn ber Krieg noch ein balbes Jahr länger währt, 
werben fie verfaulen und verderben.“ 


Die europäifhen Wiederlaffungen am der afrikanifcen 
Weſtküſte. 


(Aus dem Aheräum.) 


Von Gapt. 3. F. Napier Hemett ift in London eine 
Reifebeichreibung erjhienen unter dem Titel: „European 
Settlements on the West Coast of Africa, with Remarks 
on the Slave Trade and the Suppley of Cotton.“ Die: 
ſes Werft ſchildert die Fahrt von Plymouth an die afritanische 
Küfte fehr anziehend, und bringt die Hauptpafjagiere auf dem 
Poftdampfer „Forerunner” in ſtarken Gegenjaß gegeneinander. 
Unter ihnen befand ſich „ein reicher ſchwarzer Glüdsherr,“ 
der Sohn eines wohlhabenden ſchwarzen Handelämanns in 
Sierra Leone, der, da er in höhere Kreife der englijchen Ge: 
felljchaft eingeführt worden war, die Rolle eines „Ebenbol;- 


Stuthzers“ zum unendlichen Ergögen feiner Reifegefährten ſpielte. 
„Er war in Ereter Hall zum Löwen des Tags gemacht und 
der Königin vorgeftellt worden — eine Ehre bie ihn nicht 
wenig ftolz machte auf feine Hofmanieren und feine Erfah: 
rung, und er pflegte in Neger-Kauderwälſch, poffierlich ges 
miſcht mit einem gewiffen gezierten Wefen, jeden Etiketten: 
brud, den ſich einer feiner Reifegefährten zu Schulden kom— 
men ließ, zu tadeln, Seine Gewohnheiten und Ideen ließen 
fih nur mit denen einer ebrgeizigen Boa-Conftrictor vergleis 
hen, die Aufiehen zu erregen trachtet. Er war unerfättlid 
im Efien, und fhlief den ganzen Tag; er wachte nur auf für 
die nächte Mahlzeit, wechielte dann feinen glänzenden Anzug, 
und ſuchte von neuem Eindruck unter feinen Mitreifenden 
bervorzubringen, indem er, wie ein Regenbogen über einer 
ſchwarzen Gewitterwolfe, in allen Farben ſchillerte.“ Bei der 
Ankunft in Eierra Leone gieng diefer pupfüchtige Neger nicht 
eher and Land als bis er „einen vollftändigen Abendanzug” 
auf dem Leibe hatte, 

Ein angenehmerer und kaum minder ergüglicher Inwoh— 
ner des Schiffs war ein „Palmol-Doctor,“ d. h. ein Mitglied 
der Merzte- Zunft, der auf einem mit einem Palmöl handeln- 
den Schiffe chirurgiſche Dienfte geleiftet hatte. Nachdem er 
die Arcana des Palmölhandels genau kennen gelernt, batte 
fih diefer Gentleman felbft an der Mündung des Bonny und 
des Calabar⸗Fluſſes als Agent für ein Liverpooler Haus nie 
dergelafien, und eine Zeitlang die Ausübung feiner Heilkunft 
auf die höchflen Perſonen der einheimifchen Stämme beſchräntt; 
jein befter Patient war der König von Bonny, Aus Capt. 
Hewetts Erzählung ſcheint bervorzugehen dab Se. Majeftät 
von Bonny der ſchrecklichſte Schuft ift, und keine enlere Neigung - 
fennt als feine Leidenihaft für Rum, und diefem edlen Ge: 
tränf zu Ehren jpendet er feinen bievern Unterthanen Gere: 
tigkeit gemöhnlid; von einem Rum⸗Faß herab. „Bei diefem gaft- 
lihen Potentaten,“ bemerkt der Erzähler, „war der Palmöl: 
Doctor ein ganz bejonderer Günſtling, und da er, jo oft Se. 
ſchwarze Hoheit ober irgenbeines feiner zahlreihen Weiber uns 
wohl war, ftet3 aufgefordert wurde ihm feinen ärztlihen Bei— 
ftand zu leihen, jo warb er Hofarzt, und erhielt für jeden 
Beſuch — die einzigen Gelegenheiten bei welchen er am Lande 
war — ungefähr 75 Pfd. St, und er vermuthete daß feine 
Popularität noch zunehmen werde, da er einen photograpbis 
hen Apparat bei fich führte, um die Eingebornen damit in 
Erftaunen zu jegen.“ Es ſcheint indeß nicht daß diejer Auto- 
frat der Eboes auch eine entſprechende Freigebigfeit gegen jei: 
nen Poeta laureatus oder Hofdichter entfaltet, Daß er feis 
nen Arzt jo reichlich belohnen kann, verdankt er feinem feit 
einigen Jahren unterbaltenen Verkehr mit Stlavenhändlern, 
denen er zu beitimmten Seiten große Lieferungen von „den 
Fleiſch und Blut feines Volks“ macht. 

Ueber das Leben auf einer Palmöl:Station erhielt Capt. 
Hewett einen ziemlich betrübenden Bericht von feinem Reiſe— 
Gefährten. „Während diefes Theils der Reife,“ jagt er, „gab 
mir der Palmöl-Doctor einigen Begriff von dem „Leben in 
einem Palmöl⸗Fluß.“ Diefe Palmöl-Agenten wohnen fiets 
an Bord der die Ladungen aufnehmenden Schiffe, von wo 
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fie die liebliche Ausfiht auf einen breiten kothigen Fluß, der 
fill und träg unter fehleimigen Mangelbaum:-Sümpfen bahin 
fließt, und auf eine weite Sandftrede haben, deren nie wech— 
felndes Angefiht, vom gelben mepbitifhen Dunft überhängt, 
vollfommen flach ift, in gleicher Höhe mit dem Waſſer ftebt, 
und Gebüfche trägt, deren vegetabilifhe Ablagerungen, indem 
fie unter dem Einfluß einer tropiſchen Sonne an ihren feuch— 
ten und ſchwülen Stellen verwittern und verfaulen, bei Nacht 
ein unerträgliches Miasma aushauchen. Das Klima ift jo 
tödtlich, daß die Agenten fi felten an die Hüfte wagen, und 
die einzige Aufregung die fie je erfahren, beftebt darin bie 
träg den Strom entlang ſchwimmenden Alligatoren zu beob: 
achten; mit einander zu metteifern welches Fahrzeug zuerft 
eine Ladung ſammeln werde; die Küſte durd ihre Fernrohre 
zu erforichen, und, wenn man einen Kahn abftoßen fiebt, zu 
beobachten ob er Palmol enthält, das aus Gallonen und 
Fäſſern tropfenmweife langſam berausfidert; zu Schauen ob biefer 
Kahn die Beftimmung zu dem eigenen Fahrzeug oder zu dem 
eines Nebenbuhlers bat; dann die ängitlihe Hoffnung wenn 
er ſich nähert, und die entiprechende Enttäufchung wenn man 
fieht daß er zum Fahrzeug eines Nachbars rudert. Iſt man 
aber zu gejellihaftlihem Verkehr geneigt, fo befteht die Erre: 


gung darin daß man bei Nadıt jedes Fahrzeug beſucht und, 


ftatt auf die gewöhnliche Weife bineinzugeben, an die Gajüten- 
Fenster Hlettert, den dort Liegenden aus jeiner Hängmatte 
ftößt, und ihn, mag er wollen oder nicht, zwingt „ſtarkes 
Baffer“ zu produciren, und die Nacht dabei zuzubringen. 
Wer fann fih wundern daß dieſe armfeligen Verbannten, 
von Zangweile ermüdet, und burd ihr einfames Leben und 
den Einfluß des grauenbaften Klima's geiftig abgeipannt, ihre 
Zuflucht zu künftlichen Reizmitteln nehmen, um ihren Lebens: 
geiftern aufzubelfen? Und wer wundert fich nicht daß Men: 
ſchen gefunden werden können, welche, ſelbſt in der Hoffnung 
fi in drei Jahren ein Vermögen zu erwerben, wenn fie fo 
lange leben — „allein da ftedt der Knoten“ — ein ſolches 
Geichäft unternehmen wollen? Denn wenn fie jo lange leben, 
was jelten der Fall if, fo macht, obgleich fie mit reihen Mit- 
teln in ihre Heimath zurücfehren, ihre gebrochene Gefundheit 
den Neit ihres Lebens zu einem unglüdlihen Dafeyn. 

Die Befagung in Sierra Leone beftand aus einer Com: 
pagnie von jedem der weftinbiichen Regimenter, und am Mor: 
gen nach feiner Ankunft wohnte Gapt. Hewett dem Verleſen 
der bereiten Afrilaner bei, die größtentheils biefe Corps 
bilden. Unter den Namen auf welche die fchwarzen Krieger 
antivorteten, waren auch folgende: Arthur Wellesley, Napo: 
leon Bonaparte, John Churchill, Inigo ‘ones, Charles Dickens, 
Roger de Coverley, Neel, Airy, Wetherall. Auf die Frage 
wie die komme, erbielt der Fremde zur Antwort daf, wenn 
befreite Sklaven eingereiht würben, die die Oberaufficht füh— 
renden Officiere ihnen gewöhnlih neue Namen gäben. So— 
nah bieng die Benennung eines neuen Recruten von der 
Grille oder dem Geſchmack des bienftthuenden Oberauffebers 
ab. War diejer zufälligerweife in englijchen Glafiitern bewan— 
dert, jo pflegte er den Namen eines berühmten Romanbelden 
zu nehmen; wenn aber, was am bäufigiten der Fall, feine 


Sympathien fi) innerhalb der Gränzen ftreng beruflicher An: 
gelegenheiten hielten, jo traf er eine Auswahl aus ven ber: 
vorragenderen Namen der berittenen Leibgarde oder des Kriegs: 
minijteriums. In der That wurde die Zahl der Wellington 
und Somerfet in den weltindifchen Regimentern eine gegen 
minder erlauchte Namen fo alles Maß überichreitende, daß 
„die Behörden einen Erlaß ergehen ließen, in welchem die 
Officiere aufgefordert wurden fünftig den Leuten nur gewühn- 
lie Namen zu geben.” 

MWiederholentlih nimmt Gapt. Hewett in feinen Bemer— 
tungen den Ton eines Sittenpredigers an, und fchildert die 
nachtheiligen Folgen wenn man die Uebel des Klima's noch 
durh Schlemmerei vermehre. „Die andern Beluftigungen 
(jagt er) beiteben in Picnics an der Auftern:Ereef, und in 
gelegentlichen Bällen ; allein die Leute dehnen, ftatt mit der 
Zerftreuung einer Nacht zufrieden zu ſeyn, die Feſtlichkeiten 
auf mehrere Tage aus, bis jedermann gänzlid ermüdet und 
überfättigt if, So tanzten auf einem von ber Miliz der 
Garnifon gegebenen Ball die Theilnehmer bis Tagesanbrud, 
und giengen dann geradezu zum Negimentstiih, wo ein Cham: 
pagner:Frübftüd ſervirt wurde; bierauf veranftalteten fie ein 
Picenic in der Nuftern:Ereel, und bei ver Nüdfehr von dem: 
jelben fanden die meiften der Nachtſchwärmer ein zeitweiliges 
Bett auf dem Sande. Eine Runde von Champagner Früh: 
ftüden, Zwifhenmahlen, Mittagsmahlen und Tänzen von 
Haus zu Haus wurde nahezu eine Woche unterhalten, an deren 
Ende jedermann Frank und völlig blafirt war, und als 
biefe Schlemmer von den verſchiedenen Unbäßlichkeiten die aus 
den Wirkungen ihrer Getränfe entftanden waren fi erholt 
hatten, konnten wenige von ihnen jagen wo fie geweien, und 
was fie während der legten Tage ihrer Schlemmerei gethan 
hatten. Hier in Sierra Leone und in ben meiften tropiſchen 
Klimaten herrſcht die Gewohnheit des „Schnappfens“ in einem 
fehr großen Umfang, und zwar beraeftalt, daß, zu welcher 
Stunde man au jemandens Haus betritt, felbit wenn man 
nur aus der nächſten Thür herausfommt, oder wenn man ans 
Geſchäft gebt, die erfte Frage die tft: „Was wollen Sie zu 
trinfen haben?“ und es wird fait als Beleidigung betrachtet 
wenn man die Einladung nit annimmt. Beſucht ſonach 
jemand mehrere feiner Freunde einen nach dem andern, jo 
wird er, wenn er nicht daran gewöhnt iſt, plenus Bacchi. 
— Fort aljo aus einem folden Klima.“ 


Fortfchritte der Baumwollennoth. 


Seit wir das legtemal (Mitte Juli) die Aufmerkiamkeit 
der Leſer auf diefen Gegenftand lenkten, bat die Lage bes 
Baummollenmarktes wieder ein völlig verändertes Geſicht be 
fommen. Bon Phaſe zu Phaſe wird die Erſcheinung immer 
merkwürdiger und lehrreicher. Aehnliche Phänomene traten im 
Mittelalter und noch bis in den Anfang des 18ten Yahrhun: 
berts in ben Jahren bes Mikwachles bei dem Getreidhan: 
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del ein, Hungersnöthe wie fie damals auftraten find jet aber 
durch die Fortfchritte der Landwirthſchaft und durch die Ent: 
widlung und Mächtigfeit der Verkehrsmittel nicht mehr mög: 
lid. Als Erfag haben wir hier die merfwürdige Erſcheinung 
daß die Zufuhr eines Rohſtoffs für den täglichen Gebrauch in 
einem Jahr auf ein Drittel ihres normalen Durdichnitts 
berabfintt. Die Baummollennoth in ihrer jegigen Geftalt ift 
aber nicht bloß eine ftubierenswerthe Markterſcheinung, fondern 
fie ift wegen ihrer Folgen ein gefhichtliches Ereigniß. 

Die gegenwärtige Lage des Marktes in Liverpool, welcher 
für unferen Welttheil der entjcheidende ift, läßt ſich durch fol- 
gende Ziffern ſchildern. Das eben erfhienene Bulletin für 
die britifhen Einfuhren bis zum 31 Juli d. J. bietet folgen: 


den Vergleid: 
Baummolleneinfuhr vom 1 Yan. bis 31 Juli 

1861. 1862, 
Etr. Er, 
Aus den Vereinigten Staaten 6,714,499 40,482 
„ Brafilien 66,223 118,775 
Aegypten 256,024 396,017 
„ Dftindien 1,047,798 1,159,289 
„ anderen Ländern . 33,198 170,200 
Bufammen 8,147,742 1,884,763 


Das neuefte Liverpooler Bulletin. (11 Sept.) gibt uns 
noch meiteren Auffhluß. Es betrug vom 1 Jan, bis zum 
11 Sept. 


1861. 1862. 

Ballen. Ballen. 

Die Einfuhr . —F 2,491,584 712,111 
Wiederausfuhr . . 458,390 323,540 

Der Borrath 867,180 76,510 


Die Einfuhr hat fih alfo in diefem Jahr monatlich auf 
etwas mehr als 80,000 Ballen belaufen. Aus Jndien find 
gegenwärtig 386,000 Ballen unterwegs gegen 203,000 um 
diejelbe Zeit im vorigen Jahr. Rechnen wir nun dab bis 
Ende September weitere 40,000 Ballen eintreffen, und Ende des 
Monats ebenfalls 390,000 Ballen aus ndien unterwegs 
find, die bis Ende des Jahres noch eintreffen können; zählen 
wir dazu noch Eleine Partien aus Negypten und Brafilien, fo 
haben wir Hoffnung daß die Gefammteinfuhr Englands am 
Schluſſe des Jahres fih bis auf 1", Mill, Ballen belaufen 
dürfte, 

Der Economift kommt auf anderen Wegen zu dem gleichen 
Ergebnif. Der Borrath im ganzen Königreich Anfang September 
wird officiell auf 87,000 Ballen angegeben, d. h. ein Zwölf: 
tel deſſen was er in gewöhnliden Zeiten zu ſeyn 
pflegt, in Wirklichkeit mag er etwas höher fteben, nämlich 
in runden Bablen 100,000 Ballen, d. h. jo viel wie im Jahr 
1860 in 14 Tagen verarbeitet wurde, Der gegenwärtige 
wöchentliche Verbrauch in Großbritannien wird noch immer 
auf 20— 25,000 Ballen geſchätzt, folglich reihen die vorhan— 
denen Vorräthe bei halber Arbeit bis Ende September oder in die 
erjte Detoberwoche. Der Economift erwartet aber bis 31 December 
450,000 Ballen aus Indien und 50,000 aus Yegypten und 


von Anfang September bis Ende des Jahres, will fagen für 17 
Boden, 600,000 Ballen verfügbar feyn können. Nun betrug 


der wöcentl, Ver: Die wöchentliche 
braud in England, Ausfuhr. 

1859 44,000 Ballen. 8400 Ballen. 
1860 50,600 „ 11,700 u 
1861 . . . .. 43300  „ 13,000 „ 
1862 bis Ende Aug. 28,200 „ 12,00 „ 


Jede Ziffer iit hier intereffant. Man fieht zunächſt dab, 
wenn man mit 600,000 Ballen bis Ende des Jahres reichen 
will, der einheimifhe Verbrauch im Englaud (bei beharrlich 
bleibender Ausfuhr von 12,000 Ballen) 23,000 Ballen nicht 
überjchreiten darf. Zweitens ergibt ſich daß gegen bie Nor: 
maljahre 1859 und 1861 der Verbrauch Großbritanniens in 
den erjten acht Monaten diejes Jahres auf ?/, gejunfen war, 
das will jagen daß im Durchſchnitt die Garnmühlen vier Tage 
in der Woche gearbeitet haben. Drittens zeigt ih, worauf 
wir früher jhon aufmerffam machten und was jept erjt ber 
Economift inne wird, dab die Ausfuhren oder die Ankäufe 
des europäifchen Feitlandes auf den engliſchen Märkten nicht 
gefallen, jondern gegen das Jahr 1860 geftiegen find, Der Eco- 
nomift fchreibt dieje Erſcheinung der Wirkung der Schupzölle 
zu; er ift aber auf ganz falihem Wege, denn bie Schweiz ge: 
hört ebenfalls zu den Einfäufern. Der Grund liegt vielmehr 
darin daß bie feſtländiſchen Spinner nicht auf eine rajche 
Beendigung des Bürgerkriegs in den Vereinigten Staaten ge 
zählt haben, fondern vorfichtig, aber beharrlich, ihre Einkäufe in 
Großbritannien fortfegten, welches jegt, da alle indiſche Baum— 
wolle dorthin ftrömt, der einzige Markt geworben ift wo man 
erheblihe Mengen einkaufen kann, 

Als wir das legtemal (17 Juli) über den Stand der 
Märkte berichteten, hatten die Baummollenforten, die 1860 
mit 7 Pence das Pfd. bezahlt worben waren, bis zu 18 Pence 
aufgeſchlagen; damals ſchien es als müfje eine Reaction eintre: 
ten, wenigftens hielten wir ein weiteres Steigen für unmöglich. 
Dennoch hat ſich alles geändert. Nemw:-Orleans-Wolle (mid.), 
die man im vorigen Jahre um die mämliche Zeit noch um 
9 Pence (27 x.) das Pfund kaufen konnte, wird jept mit 
29 Pence notirt, ! fo daß jemand der voriges Jahr auftaufte, 
mit 220 Proc. Nugen jept verkaufen könnte. Ganz eigen: 
thümlich, um nicht zu jagen unheimlich, iit aber folgende Er: 
ſcheinung. Es wurde bezahlt in der erfien Septemberwode 

1862 1861 1860 1859 1858 
1 Po, amerif, Baumwolle 
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1 Pb. Gar 
26 1-1 0-11 1-1 1-0— 
Differenz zu Gunften des Garnes = 
05.08 3% 4 B. Pe B. Fe P. 


Man kann rechnen daß etwa 8 Pfd. Baumwolle 7 Pfd. 
Garn liefern. Die Abfälle alſo abgezogen, ergab ſich in den 
Nämlich in der erſten Septemberwoche, im der ziweiten find bie Preife 
auf 27 BP. zurücdgegangen, Anbrerfeits haben ſich auch feit acht Tagen 


Brafilien, jo daß aljo einfchließlich der Vorräthe für die Zeit | die Garnpreife etwas gebeffert. 
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Jahren 1858—60 für ben Spinner immer ein Nutzen von 
etwa 4 P. das Pid,, im vorigen Jahr wird er etwa 11, P- 
betragen haben, und jegt ift das Garn fo wohlfeil als bie 
rohe Wolle, d. h. die Spinnereien welche ihren Robftoff zu den 
jebigen Preifen kaufen und ihr Garn zu den jegigen Preifen 
verfaufen wollten, würben dabei mindejtens einen Schaden 
von 4 P. das Pfd. erleiden, und außerdem ihre Arbeit völlig 
gratis liefern. Die leptere Erſcheinung ift nicht etwa eine 
zufällig vorübergehende, ſondern jeit dem Frühjahr flieht das 
Garn in England nicht um fo viel höher als rohe Baummolle 
dab auch mur der Verluft durch die Abfälle compenfirt würde. 


Eypern. 


In dem öftlihen Theile des Mittelmeeres dehnt ſich im 
länglicher, unregelmäßiger Geftalt die Inſel Eypern aus, deren 
zahlreiche Vorgebirge ihr den Namen des „gehörnten Eilan— 
des” eingetragen hat. 

Gegen Norden zieht ſich die Vergfette von Gerinia bin, 
gegen Süden ein weiter Gebirgsftod, jeit dem Alterthum als 
Olympus befannt, deſſen höchſte Spige 2000 Meter miht. 
Zwiſchen diefen Bergzügen breiten ſich Ebenen aus, von ver- 
ſchiedenen Wildbächen durchſtrömt. 

Sp nahe den erſien Volkermittelpunkten mußte Eypern 
ſchon im hoben Alterthum bewohnt geweſen jeyn. 

Phönicier und Aegypter waren die erſten Einwanderer; 
unter den Griechen erhob ſich die Inſel, deren Kupfergruben 
zuerſt auögebeutet wurden, zu ihrem größten Glanz. Florus 
fagt: „Ihres Reihthums wegen wurde fie der Venus geweiht.“ 
Es blieben nur wenige Reſte griechiſcher Monumente; das 
alte Baphos, heute Euclia; das neue Paphos, Amathunt, 
und Salamis, weijen nur noch einige Trümmerhaufen auf mit 
Dornen und Myrtengebüfch überwachen. Zur Zeit der Römer: 
herrſchaft hatte Eypern feinen Reichthum noch bewahrt, denn 
er lockte die Habſucht der Herren der Welt an; die Inſel wurde 
annerirt, und Gato entführte nad) Rom die Schäge der Cyprioten. 

Im Mittelalter kehrte der alte Glanz zurüd, Während 
der Kreuzzüge, ald Richard Löwenherz Iſaak Eomnenes, den 
Herrn ber Inſel, bejiegte, erwarb er eine wunderjame Menge 
von Schmud, koſtbaren Gefäßen und wertvollen Waffen. 
Zempelberren, Franfen und Benetianer beberrichten Eypern 
abwechſelnd, und man ſieht noch die Nefte mehrerer mittel: 
alterlihen Bauwerke, den Thurm der Templer zu Coloſſi, die 
Baſilika und den Nitterfaal zu Nikofia, die Abtei von Lapäis, 
bie drei Burgen von Gantara, auf den Gebirgshöben wie in 
ver Luft ſchwebend. Famagoſta war der Kriegshafen ber 
Benetianer; jeine von tiefen Gräben umzogenen Mauern, 
jeine gothiſchen Thürme zwijchen Balmengebölz, feine Gewölbe, 
feine Fenjterbogen und Säulen machen diefe Ruinen zu einem 
der Wunder des Morgenlandes, 

Heutzutage wird Cypern von dem türfiichen Joch ge: 
drüdt; mit der Freiheit ift auch das Glüd entflohen. Den: 

Ausland 1862, Kr. 39. 


noch bat der Boden der Ebene eine ungemeine Fruchtbarleit 
bewahrt; die Seide von Paphos, der Mein der Kommende be: 
figen no ihren Nuhm, und wenn man bevenkt wie gering 
und läffig die Bevölkerung ift, jo wundert man ſich über den 
Werth der Erzeugniffe. Von drei Millionen Einwohnern, 
welde die Inſel gehabt haben fol, befigt fie jegt nicht zwei: 
malhundertaufend, wovon zwei Drittheile Griechen und bie 
übrigen Türken find, 

Auf Eypern find die Moslims geblieben wie fie wohl in 
ben erften Zeiten waren, und zeigen fich ehrlich im Verkehr; 
aber fie find fanatiſch, fataliftiih und von äuferfter Unwiſſen⸗ 
beit. Als Eroberer behandeln jie die Griechen mit tiefer Ver: 
achtung, und wohnen, von biejen entfernt, meift in eigenen 
Dörfern, die an der ſchönen Vegetation ihrer Gärten zu er 
fennen find. 

Minder ehrlich als die Türken, aber intelligenter und 
gaftfreundlicher, tragen die Griechen nicht mehr den reinen 
Typus in ihren @efichtern, der nur bei den Töchtern ber 
Reihen noch zu finden ift, die meift ihr glänzend ſchwarzes 
Haar um die Stirne flehten und es mit Blumen ſchmücken 
An der Oſtküſte zu Rhizo-Carpaffo haben die Einwohner 
blaue Augen, eine belle Gefichtsfarbe und blondes Haar, und 
find wohl Abkömmlinge der Franken welche die Fürften von 
Lufignan zur Zeit der Kreuzzüge mitgebradht haben. 

Unter verjchievenem Aberglauben berricht befonbers der 
des „böjen Blides” vor, und führt manchmal zu Mißhandlung 
ver Unglüdlihen denen diefe Gabe beimohnen jol. Bor 
Häufern und Gärten werben deßhalb allerlei Seltiamfei- 
ten aufgeitellt welche die Aufmerkſamkeit anziehen, wie Schä— 
del von Pferden und Schafen. Die Eyprioten weihen dem 
Deere einen eigenen Eultus, und es gibt ein Volksfeſt wel: 
ches ſich auf die Geburt der Venus aus dem Meeresihaum 
zu beziehen ſcheint. Ich habe diefer feltiamen feier bei: 
gewohnt, und ſah jchon des Morgens die Einwohner alle Be: 
gegunenden mit Wafjer beiprigen, denen fie zuriefen: Gott 
ſey gelobt! Biele begaben fih an den Strand, und wuſchen 
und jegneten jich mit Meerwafler. Das Hauptfeit findet zu 
Larnaca ftatt; die Zugänge diefer Stabt find von Kamelen 
und Maultbieren veriperrt, welche die Bewohner aller Theile der 
Inſel berbeitragen. Hier ſieht man Griechen Rojoglio trinken und 
gejtifuliren; dort ſchlürfen beturbante Türken gemächlich ihren 
Kaffee; Weiber und Kinder brängen fi dazwiſchen, die Mädchen 
mit ihren Halsbändern von Gold» und Eilbermünzen, welche ihre 
Ausftener bilden, die Kinder Honigkuchen verzehrend. Lär: 
mendes Gewühl bildet ſich am Ufer; jeder fucht die Segel— 
barfen zu erreichen melde ſich in einiger Entfernung vom 
Lande halten. Die Kedften wagen fih durd bie Fluthen, die 
meiften aber laſſen ſich von kräftigen Schiffern auf dem Rüden 
tragen. Webe demjenigen der fein Gleichgewicht nicht zu be: 
baupten weiß und ins Meer fällt. Welches Freudengeſchrei 
welches Berjpotten und Verhöhnen! Sobald eines der Heinen 
Fahrzeuge feine Ladung voll hat, jo fpannt es die Segel aus 
die Mufitanten, ein Pfeifer und ein Trommler, beginnen ihr 
Eoneert, und ein Paar der Paſſagiere tanzen, während bie 
andern in die Hände Flatjchen und den Tact angeben; bie 
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Barfe geht und kömmt unter einem Gewähl von Fahrzeugen, 
alle mit fröhlicher Gefellfchaft beladen. Man glaubt ji in 
das alte Griechenland zurüdverfegt! 

Levtoſia ift der Hauptort von Eypern, und umſchließt 
20,000 Einwohner, meift Türken. Bon ferne gefehen, in ber 
weiten Ebene, von hoben Mauern umgeben, bietet die Stadt 
mit ihren unzähligen Terrafien, Palmgärten und Minareten 
einen glänzenden Anblid dar. Aber im Innern ift fie, wie 
alle türfifhen Städte, voll Schmug und Graus. Der Palaft 
bes Paſcha ift eine Mafje verſchiedener Gebäube, welche halb 
in Trümmern liegen, 

Die Eyprioten waren nicht genöthigt die Meere zu durch⸗ 
fireifen um Schäge berbeizubolen, fie fanden fie in ihrem eige- 
nen Boden. Der Olympus befigt großen Reichthum von Me 
tallen, die gegenwärtig nicht mehr ausgebeutet werden. Das 
Kupfer von Cypern wurde zu vielfachen Gebrauch verwendet, 
weßhalb die Römer diefem Metall einen Namen (Cuprum) 
gegeben ber an jeinen erften Fundort erinnert, Das eble 
Geftein des Olympus war fehr gejucht, befonders ift der Jaspis 
ſchon, Bergkryſtall häufig; die alten Autoren erwähnen auch 
der Agate und Dpale, 

Nächſt dem Reichthum des Bodens hat die Bewohner 
dieſer Inſel das Klima zu Genußfucht und Ueppigfeit geneigt 
gemacht. Die Winter find ſehr milde, auf der Ebene fieht 
man niemals Schnee, und die rauhen Monate gleichen dem 
Frühling des ſüdlichen Frantreihe. Mit dem Mai beginnt 
die Dürre, welche bis zum October andauert. Außer den 
Fiebern mwelde die Nieverungen beimjuchen, kennt Eypern nur 
wenige Krankheiten; Opbthalmien und Dpsenterien, ſo furcht⸗ 
bar in Aegypten, find wenig gefährlich; ehedem bat die Peit 
entſetzliche Verwüſtungen angeftellt und ganze Dörfer veröbet, 
aber feit langem twurbe fein Anzeichen davon mehr verſpürt. 

Gegenwärtig wird ungefähr der fünfte Theil der ganzen 
Inſel, 200,000 Hectaren, angebaut, im Vergleich zu andern 
europäifchen Ländern eine jehr geringe Fläche, aber in Be 
ziehung auf die Bevölkerung beträchtlih. Die einträglichite 
Eultur iſt die Baumwolle, deren Pflanze ſchon von den Vene 
tianern „Goldkraut“ genannt murbe, 

Im Morgenlande ift die Baumwolle fein Straud, ſondern 
eine frautartige jährige Staude, die im Mai eingefäet und im 
October geerntet wird, 

Der Krapp ift für Cypern noch ein wichtigeres Erzeugniß 
als die Baummolle, und wenn gewöhnlich der Morgen ange: 
bauten Bodens 500—1000 Piaſter (zu 22 Gents) gilt, fteigt 
er, wo dieje Farbpflanze gedeiht, bis zu 6—8000 Piaſter. 

Der Ruhm des Eppernweins verliert fih in die Nacht 
der Zeiten, und bie Weinberge allein haben die Wunder der 
Architektur, die Erzgruben und Paläfte der Inſel überlebt. 
„Dieſer Wein,” ſagte 16572 Stephan von Yufignan, „it ber 
befte der Welt... Wenn man bavon trinfen will muß man 
zweimal jo viel Wafler dazu gießen, und dennod fühlt man 
durch den ganzen Körper feine Wärme, und jo macht feine 
Güte ih fund.“ 

Die einträglicften Bäume der Inſel find die Maulbeere, 
Dlive und Carruba. Lehtere gedeiht hier beſſer als in jedem 


andern Lande. Ihre Frucht, das Johannisbrod, füh und ge 
ihmadlos, dient dem Volke als Nahrung; Griechen und 
Rufen verzehren fie in großer Menge während ber langen 
Faften. Schon zu Nömerzeiten war ber Handel mit biefer 
Schote beträchtlich, die als Gewicht dienen mußte. Gerfte, 
Weizen und Sejam liefern reihe Ernten, nur die Kartoffel 
gedeiht jchlecht, und wird durch die neuholländiſche Eolocafie 
erſetzt. 

Im Winter blühen zahlreihe Knollen- und Zwiebel- 
pflanzen, Anemonen, Ranunkeln, Hyacinthen, Narziſſen, wo: 
von eine große Menge ausgeführt wird. Nach dem Frühling 
ſieht man nur noch lederartige fahle Blätter; keine thauigen 
Blüthenkelche, nur Stachelgewächſe und weiße und rothe Cyſten. 

Die Fauna der Inſel iſt am reichſten durch Inſecten 
und Schlangen vertreten; unter erflern wird die Heufchrede 
oft zur Landplage, und unter legteren finden ſich mehrere 
giftige Vipernarten. Das BVorgebirge der Haken wurde einem 
Balilianerklojter von dem erften Herzog von Cypern vergabt, 
mit der Verpflichtung daß die Mönche jeden Tag zu beftimm: 
ten Stunden hundert Kapen mit Fleiſch füttern mußten, damit 
fie dem Schlangenfang defto eifriger nachgehen konnte. Die 
Feigendroffeln find außerſt häufig und bilden in Wein gekocht 
einen geſuchten Ausfuhrartifel, 

Der Mouflon, der Ueberreft einer untergegangenen Thier: 
welt, bewohnt den Olympus; er ift von großem zierlichen Kör⸗ 
perbau und fcheu wie der Hirſch. Außer dem Fuchs gibt es 
feine reißenden Thiere auf Cypern. 

Unter den Haustbieren jind Pferde und Rinder jelten, 
zu den Feldarbeiten in der Ebene wird das Kamel und zum 
Verkehr mit dem Gebirge das Maulthier benügt. Dagegen 
find Echafe und Ziegen zahlreich, welche ihr Futter an Berg: 
abhängen und im Geftrüpp finden. 

Das nüglichfte Thier ift zugleich auch eines der Heinften, 
und die Seidenraupe allein wäre binreihend die Inſel mit 
Reichthum zu überſchütten. Lange jchon wurde die Seiden- 
zucht in China ausgeübt ehe die Abendwelt etwas davon 
wußte, da die Geſetze des himmlischen Reiches die Ausfuhr der 
Eier verbot. Erſt 552, unter der Regierung bes Kaiſers Ju- 
ftinian, bradhten zwei Mönche in einem ausgehöhlten Stab 
eine gewiſſe Anzahl davon über die Gränze nad) Konftantinopel, 
und aus diefer Zeit ftanımt ber Beginn der Seidenzucht, 
die ſich allmählich über den Peloponnes verbreitete. Durch 
die Invaſion der Türken wurde derjelben ein Todesſtoß ver: 
jegt. Aber während der Orient untergieng, erhob ſich das 
Abendland mit feinem Handel und Gewerbe, und bezog was 
ihm an Material abgieng aus der Türkei und Eypern. Die 
Gewohnheit der Frauen feidene Hemden zu tragen, hatte im 
Oſten die Seidencultur nie ganz untergehen lafien. Die beſte 
Eeide iſt die von Paphos, welde hauptſächlich ihre Güte dem 
Futter verdankt, das nicht von gepfropften, ſondern von ſehr 
alten Daulbeerbäumen gewonnen wird, wie die Erfahrung ge: 
zeigt hat daß ältere Bäume wie ältere Neben ein kräftigeres 
Erzeugniß geben. 
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Faft in allen Ländern finden wir Erzeugniffe des Pflan- 
zenreichs, welche die durch die Kunſt gefertigte Seife nicht nur 
in den meiſten Fällen vertreten können, fondern fie nad ein: 
zelnen Richtungen bin übertreffen. 

Die hauptfählicite und in Europa am meiften verbrei- 
tetfte Pflanze diefer Art ift das. Seifenkraut oder die Eeifen- 
wurzel (Saponaria offieinelis L.), welde in ſandigen und 
lehmigsfandigen Gegenden häufig an Wegen, in Heden und 
Gebüſchen, an Bächen und Flüſſen wächst, und nad) bem 
Linne’ihen Syſtem zur zehnten Claſſe zweiter Orbnung, nad) 
dem natürlichen zu den Caryophylieen Juſſieu's gebört. 

Die Pflanze, deren botanifche Befchreibung wir in dieſen 
Blättern um fo weniger geben fünnen, als man fie ſelbſt in 
ven flüchtigſten botaniſchen Werten bejchrieben findet, blüht 
vom Juli bis September in ziemlich umfangreichen, dreitheis 
ligen Büfcheln, jogenannten Trugdolden, die ſich durch ihre 
einzelnen großen, fleifchiarbigen oder weißlichen, angenehm rie: 
enden Blumen empfehlen, und fich ſehr häufig in größeren 
Felbbouqueten befinden. Dieſe Pflanze bat eine fehr lange, 
vielfah in Form einer zweizadigen Gabel geteilte, röthlid- 
braun gefärbte Wurzel, deren Gewicht, felbit im getrodneten 
Buftand, ziemlich beträchtlich ift, aber keinen Geruch und einen 
idarfen etwas Fragenden Gefhmad befitt, welcher von einem 
eigenthümlichen Ertractivftoff berrüprt, won welchem die Seifen: 
wurzel in 100 Theilen nabezu 33 Theile entbält; außerdem 
bejteht fie aus einer fajt gleihen Dienge Gummi. und ver: 
ſchiedenen andern, weniger wejentlichen Stoffen, namentlich 
Bafler, 

Kraut und Wurzel diefer Pflanze, namentlich aber bie 
legtere, geben mit Waller längere Zeit gelocht ein Decoct, 
welches für fich zwar beim Neiben oder Schlagen einen Eeifen- 
ſchaum ähnlichen Schaum gibt, der aber beveutend mehr hervor: 
tritt und gebildet wird wenn dasſelbe mit fettigen Theilen 
aufammen gerieben wird. Es ift noch keineswegs mit Eicher: 
beit entfchieven welchem Stoff die Seifenwurzel, und im ge 
ringeren Grad ihr Kraut, dieje eigenthümliche Eigenfchaft ver: 
dankt. Nach den Forihungen Osborne's enthält diefelbe eine 
flebrige, gummige Materie — ein Antbeil des vorher erwähn⸗ 
ten Gummi’s — bie, mit den fettigen Materien zujammen: 
gerieben, unter dem Beiltand des Waflers eine Emulſion bil: 
det welche ftarke feifenartige Schäume erzeugt und die fettigen 
Materien aus den Stoffen entfernt, 

Nehmen wir an daß dieſe Anſicht trog mander fi 
dagegen erbebenben Zweifel richtig ſey, ober’ veriwerfen mir 
fie, die Thatſache bleibt darum nicht minder gewiß daß ſich 
eine ſolche Abkochung der Seifenmwurzel ganz befonders zum 
Waſchen der mit ſehr empfindlichen hellen und dunklen Far— 
ben gefärbten Zeuge, der feinen Wäſche, Epigen, des Silbers 
und Goldes bei weitem beſſer eignet ala bie Seife, da fie 
weder Zeuge noch Farben im mindejten angreift. 

Die in unjerem Baterlaud nad der Seiſenwurzel für den 
gleihen Zweck wichtigfte Pflanze ift die Mbenlichtnelfe ober 
das falſche Seifentvaut (Lychnis divica L., Lychnis ves- 


pertina 8ibth.), eine von ben ziemlich zahlreichen Lychnis- 
arten die alle nad Linné zur zehnten Glafien fünfter Orb: 
nung, nad Juſſieu zu der natürlichen Familie der Caryo- 
phylleen gehören. Sie ift wie die Seifenwurzel an Aedern, 
MWegrändern, in Gebüfhen, an Zäunen, auf Schutthaufen 
und cultivirtem Lande häufig, findet ſich indeſſen nie an 
feuchten Orten. Obgleih die Pflanze in ihrem Bau und in 
der Tracht mit der Seifenmwurzel jene Aehnlichkeit hat welche 
ihr den Namen falfches Eeifenfraut gegeben, iſt fie. von bie: 
fer doch ſchon allein durch ihre ſtarke weißliche Behaarung zu 
unterfdeiven, wie denn auch ihre Blüthen nicht zu Büſcheln 
vereinigt find, ſondern auf gabeljpaltigen Aeften einzeln ſtehen. 
Diefe meift rein weißen, jelten ſchwach rofarothen Blüthen 
öffnen fi nur gegen Abend und haben dann einen ſchwachen, 
aber jebr angenehmen Wohlgeruch, der von dem mehr ſchärfe— 
ren der Eeifenwurzel durchaus verfchieden ift. 

Die Wurzel biefer Pflanze, der allein die feifenartige 
Eigenihaft eigenthümlich it, ift ziemlich did, fpindelförmig, 
fehr äſtig, vielföpfig und gebt ungemein tief in die Erbe, 
Ihre Farbe ijt weißlich, und ift fie am ihrer Außenſeite ziem- 
li gleihmäßig geringelt; getrodnet wird fie hellgelblichbraun, 
und ihre Anfenjeite gewinnt ein runzliges Ausſehen. Ihre 
Eigenihaften in Bezug auf eine etwaige techniſche Verwendung 
find, wenn auch ein mweniges ſchwächer, doch denen der wahren 
Seifenwurzel volltommen gleich. 

Ferner begegnen wir in Spanien, Griechenland und 
dem Drient einer Pilanze deren Eigenſchaft als Seife ſchon 
in alten Zeiten befannt war und benupt wurde, wie dieß noch 
heute, namentlid in Spanien, gejchieht, während der Orient 
für jeine feineren Stoffe in der nachfolgenden einen befjeren 
Erjap gefunden bat. 

Dieje Pflanze ift das in jenen Ländern häufig wilb vor 
tommende jeifenfrautartige Gypstraut (Gypsophile Struthium 
L.), von den Griechen IrgovFior genannt, Wie alle Gyps- 
fräuter, von denen aud) mehrere Arten in unjerem Vaterland 
vorfommen, ohne die Eigenſchaft diejer zu befigen, bat dieſe 
Pflanze einen ungenein ſchlanken und zierliben Bau, und 
gehört nad) Linne zu der 10ten Claſſe zweiter Orbnung, nad) 
Juſſieu zu den Caryophyellen. Ihr Stengel, 1—2 Fuß 
bod, ift wenig äftig, meift einfach, und trägt ſchmale, fait 
runde, fleiſchige Blätter, die in den Aftachfeln gehäuft auf: 
treten; die Blüthen, von rein weißer Farbe und nur geringer 


Größe, ftehen an deu Epiken des Stengel und ber Nefte 


jufammengebrängt. Die Wurzel ift did‘, viellöpfig und treibt 
dephalb mehrere Stengel, die der Pflanze ein firaudhartiges 
Anſehen geben. An ich iſt fie gewöhnlich einfach, nicht ver- 
ältelt, aber ungemein tief in die Erde dringend, von einer 
weiblichen bis graubraunen Farbe. 

In getrocknetem Zuftand gelangt fie auch zu uns, und 
bildet dann bis 1 Fuß lange und —1 Zoll dide Stüde 
von grauem ober gelbbraunem Anſehen, die eine ziemlich ftarfe 
Rinde haben, welche von Länge: und Querfurchen vielfach zer: 
riffen if. Sie enthält neben den Veitanbtbeilen der Seifen: 
wurzel noch Zuder, Eiweiß und ein gelbes, fettiges Weichharz, 
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legteres im ziemlich bedeutender Menge, und mirb auch bei 
uns, wie in ihrem Vaterland, zum Waſchen benutzt. 

Abweichend aber von den bisher genannten Pflanzen 
findet man bie feifenartigen Eigenjdaften bes eben erwähnten 
Gewächſes nicht hauptiählic in der Wurzel, jondern nament: 
lid) in den Blättern, und zwar in biefen in einer jo, beveuten- 
den Menge, dab fie nicht nur zu befonderen Sweden, ſondern 
überall verwendet werden mo die Seife von irgendwelchen 
Nutzen if. 

Es ift ein von ben Phyfiologen anerfannter Grundſatz 
dab Pflanzen melde einer natürlihen Familie angehören, 
auch ziemlich gleiche Stoffe enthalten, und wirklich gehören 
alle bisher erwähnten zu der Familie der Caryophylleen. Han- 
delt es ſich indeflen um einen durchaus eigentbümlichen, mehr 


zufälligen Stoff, jo bat doch die Erfahrung gelehrt daß diejer | 
fih zwar in vielen Gattungen und Arten einer Familie finden | 


könne, ohne daß er gerade allen eigenthämlich feyn muß, im 
Gegentheil kann er fih aud auf wenige beſchränken. 

Auf der anderen Seite ift e8 aber eine ebenfowohl an- 
erkannte Thatſache daß fich gleiche oder ähnliche Stoffe, nament- 
fih wenn fie fih gegen ven thierifhen Organismus jo ziem: 
lid indifferent verhalten, jehr wohl in verſchiedenen Familien 
finden fünnen, und ba die Seife zu diefen Stoffen gehört, 
dürfen wir uns nicht wundern fie, wie uns bas nachfolgende 
lehren wird, wirflih in mehreren weit getrennten Familien 
anzutreffen, deren Gattungen und Arten jo über den Erbball 
verbreitet find, daß fein Land fich in diefer Beziehung dem 
anderen gegenüber über eine Bevorzugung oder Zurüdfegung 
beflagen oder rühmen barf, 

Noch bie und da im füblichen Europa unter den Saaten, 
im Orient aber an gleihen Stellen bei weiten mehr vorkom— 
mend, treffen wir bejonders auf eine Art der Gattung Leon- 
tice L., Löwenblatt, und zwar ift dieß, Leontice Leontope- 


talum L.; die Gattung gehört nad) Linne zur ſechsten Claſſe 


erfter Drbnung und in die natürliche Familie der Berberideae 
Vent. Es ift dieß eine Pflanze die aus einer ſchwärzlichen, 
faft fauftgroßen, zufammengebrüdten Wurzel mebrere fat fuß— 
lange Blätter treibt, welche im großen jo zertbeilt find wie 
wir e8 im Sleinen bei dem bei uns fo ungemein häufigen 
Löwenzahn feben; die gelben Blüthen befinden fih an jehr 
langen Blüthenitielen, 

Auch dieje Pflanze war mit ihrer ausgezeichneten Eigenfchaft 
ſchon den alten Griechen bekannt, bei denen fie Aeorrontralor 
bieß und wurde von ihnen vielfach verwendet. Ihre Wurzel 
enthält von dem Geifenitoff eine ungemein große Menge, der 
ſich dur feine milden Eigenſchaften befonders empfiehlt, und 
da fie jegt nicht mehr jo häufig vorkommt wie in früheren 
Zeiten, verwendet man fie unter dem Namen Iſchkar oder 
Cherris nur noch zum Waſchen der Kaſchmirſhawls und fon- 
ftiger fehr feiner gefärbter Gewebe, welche diefe Manipulation 
mit Hülfe der Seife nicht ohne Nachtheil vertragen würden. 
Die Wurzeln von der 'aud im Drient wachſenden L. Chry- 
sogonum L, und der in Amerifa wachſenden L. thalietroi- 
des L. entbehren zwar des feifenartigen Stoffes nicht gänz— 
lich, führen ihn jedoch nur in einer fehr geringen Menge; 


groß wie eine Kirſche, und gleicht mit ihrer eirunden Geftalt 


‚ man benupt fie daber nicht zu eimem gleichen Zmwede, wohl 
' aber als Arzeneien, und wurde erftere ſchon zu den Zeiten 
| des Dioäforides unter dem Namen Xpvooyoror gegen den 
Biß giftiger Spinnen angewendet, Blätter und Samen als 
| Umfchläge bei Hautfrankpeiten. Auch leptere fteht in ihrer 

Heimath als Arzneimittel in hoher Achtung, wogegen man als 
! natürliche Seifen andere Stoffe verwendet. 

Ditindien mit feinen Inſeln und Halbinfeln, Afien und 
Amerita, deren Erzeugniffe alle eine unjerem Europa frembe 
Großartigkeit zeigen, begnügen ſich auch in vorliegendem Fall 
nicht mit den fleinen frautartigen Gewächſen; ihnen bat bie 
Natur zu dem gleichen Zweck einen Baum gegeben defien 
Früchte jenen Stoff als ein weiches Mus enthalten, den wir 
bisher in den Wurzeln und Blättern der erwähnten Pflanzen 
fanden. 

Diefer Baum ift der Geifenbaum, Sapindus, ber 
| zur achten Glafje britter Ordnung bed Linné'ſchen und zu 
den Sapindaceen in Juſſieu's natürlihem Syſtem gebört. 
‘ Seine vorzüglichſte Art ift der in MWeftindien und im fübli- 
hen Amerika wachſende 8. Saponaria L. Ein ziemlich hoher 
Baum, deſſen große ziemlich lang geftielte Blätter aus 2—5 
Paar Fadenblättchen befteben, die Blättchen find 3—5 Zoll 
lang und I—1!/, Zoll breit. An den Enden der Aefte treibt 
der Baum 7—10 Zoll lange Rijpen, deren Aeſte von Aehren 
gebildet werden an denen die Heinen weißen Blüthen bicht- 
gedrängt beifammen fteben, Die rotbgelbe Eteinfrucht ift jo 





einer Heinen Pflaume Das Fleiſch oder Mark diefer Bäume 
bat eine klebrige feifenfchleimartige Conſiſtenz, und wird ohne 
jede weitere Zubereitung fofort als Seife verwendet, ein Vor: 
zug ber jede vorherige Zubereitung unnöthig macht, Aber gegen 
diefen Vorzug fol das Fleiſch einen andern Nachtheil haben, 
nämlich eine Schärfe welche die Wäſche in einem weit größeren 
Grade angreift als dieß mit fonftigen Waſchmitteln, felbjt der 
Seife, geſchieht. 

Außer den Früchten diefed Baumes werben in Amerika 
noch die von 8. marginatus Wild, in Georgien und den 
beiden Carolinas angewendet; nur ift das Fruchtmark dieſees 
Baumes noch bei weitem ſchärfer als bei 8. Saponaria, ja 
es ericheint jaft terpenthinartig. 

Außer den angegebenen Arten werben noch folgende 
in den verſchiedenen Ländern auf gleiche Weife benugt, in 
Cochinchina 8. abruptus Lour., in Dftindien 8. emargi- 
natus Vahl., 8. detergens Roxb., auf Java und den Mo: 
luten 8. Rarax Dec., und auf Malabar 8. laurifolius 
Vahl. 8. senegalensis Poir., ein afrifanifher Seifenbaum, 
liefert Früchte die außer ihrer Nützlichkeit als Seife auch noch 
ein ſehr wohlſchmeckendes Obſt geben, nur muß man fid 
büten die Kerne mit zu geniehen, da diefe ſehr giftig ſeyn 
follen. 

Die in BVorftehendem aufgeführten Gewächſe erſchöpfen 
zwar, wie ſchon einmal angedeutet, keinesweges den Gegenftand 
diefer Abhandlung, fie aber find es allein welche gegenwärtig 
und im früheren und frübeften Zeiten zu demſelben Zwecke bie: 
nen ber feiner großen Hauptjache nach von der Seife erfüllt 
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wird; fie find es allein die genug des jeifenartigen Stoffes 
enthalten um Anſprüche auf eine technifche Verwendung ma— 
hen zu können, und eben darum haben wir nur ihrer er- 
wähnt, Der Zahl nah find es allerdings nicht viele, was 
fie aber in diefer Beziehung verlieren, erjegen fie reichlich 
durch ihre große Verbreitung und das Häufige ihres Vorkom— 
mens, denn, wie wir gefeben baben, finden wir außer Neu: 
holland, defjen Flora noch nicht genügend bekannt ift, in allen 
Erbtheilen Gattungen deren einzelne Arten fi in den Län— 
dern derjelben verbreiten. Außerdem kommen alle bieje Ge: 
wächfe in ihren Heimatbländern jo häufig vor und laſſen ſich, 
wenn die Cultur ihnen einige Aufmerkfamfeit ſchenken würde, 
fo leicht verbreiten daß, follte die Seifenfabrication bereinft 
aus verichiedenen Gründen dem Bebürfniß der Menfchen nicht 
mehr genügen, die Erde aud in biefer Beziehung für ihre 
menfchlichen Bewohner forgen würde, wie fie es in allen übri: 
gen thut. 

Wie aber fommt es daß man ein jo herrliches Gejchent 
der Natur im allgemeinen mit einer fo großen Ignoranz be: 
bandelt? warum man bdemfelben eine fo ungemein geringe 
Aufmerkſamkeit fchenft und es unbeachtet um Wege liegen 
läßt, ja dasjelbe oft nicht einmal kennt? Das einzige Wort 
Seife beantwortet diefe Fragen, denn bier wie überall haben 
wir Menſchen uns mit der fleigenden Givilifation immer wei- 
ter von dem natürlichen Wege entfernt, und wenn wir aud) 
bierbei oft genug die Erfahrung gemacht haben daß unfere 
fünftlich bergeftellten Producte mindeftens in einer Beziehung 
binter den von der Natur gebotenen zurüdbleiben, jo eman: 
eipiren wir uns troß allevem mehr und mehr von der Natur 
um uns auf unjere eigenen Füße, die uns allmählich ber menſch— 
liche Geift und feine Forſchung gebildet hat, zu ftellen, 

Es fey mir erlaubt noch einige Worte über den Zuſtand 
eines großen Theils unferer heutigen fogenannten Seife zu 
fagen, die Eigenfchaften derjelben und die der Naturjeifen 
neben einander zu ftellen, um biermit meine Heine Arbeit zu 
beſchließen. 

Seife nennt man, chemiſch geſprochen, die Verbindung 
eines Altal’’s (Kalium, Natrium, Ammonium) mit irgend einer 
Vettfäure, gleihgültig ob dieſe aus Del, Fett, Talg, Harz ıc. 
gebildet wird. Soll eine ſolche Seife allen Anforderungen 
entſprechen, ſo muß fie volllommen neutral, d. h. in einem 
folden Buftande ſeyn daß fih in der Verbindung beider weder 
das Alkali no die Fettſaure durch chemiſche Reagentien als 
vorwaltend erkennen läßt, und eine folde Seife, deren Fett 
fäure namentlich durch Ranzigwerden teine böfe Schärfe ange: 
nommen bat, würbe, vom tbeoretiichen Standpunkte aus, 
feiner Beugart, feiner Farbe Nachtheil bringen, Aber bie 
Seife ift ein Ergebni der praftiihen Ausführung der Theorie, 
und dieje rechtfertigt die Borausjegungen der legteren troß aller 
Marktichreiereien nicht. Diefer Nachtheil würde indefjen von 
feinem bejonderen Werth jeyn, da, wenn bie Seife nur immer 
aus reinen Stoffen und jo gefertigt würde wie fie es eben 
fol, ſie doch immer ihre hauptſächlichſten Zwede erfüllte, 
Aber dazu gehörte eine firenge Rechtlichleit, keine überfpannten 
Anſprüche an Lurus und Reichthum einerjeits, und anderer- 
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ſeits ein Publicum welches nicht immer nach dem Billigſten, 
fondern ftetS nach dem Beften fragte; ein Publicum das an 
die Seife ebenfalls nur vernünftige Anſprüche machte, aber 
fireng auf diefelben hielte. Nichts von alledem findet ftatt; 
das Publicum ſchreit: billig! billig! Der Fabricant: Geld, 


' Schneller Neichthun! und wirklich laſſen fid in biefem Zweige 


beide Parteien zufrieden ftellen, denn indem legterer dennoch 
reich wird, bietet er den legteren eine billige Waare, 

In früheren Zeiten war man ferner daran gemöhnt nur 
eine Seife zu fabriciven deren Grundlage ein wirkliches un: 
vermifchtes Fett war, es gab z. ®. für den gewöhnlichen Ge: 
brauch überall wirflih gute Talgternfeife; wo findet man 
diefelbe heute? dafür deito mehr ein. Fabricat zu deſſen vor: 
züglihen Eigenichaften die gehört alles Gewaſchene mit einem 


| binnen Pechpflafter zu überziehen. Die Chemiker haben näm: 
lich die Entvedung gemacht dab fih Harz ſehr wohl verjeifen 


ließe und eine ungemein billige Eeife erzeuge; dieß paßte dem 
Bublicum wie dem Fabricanten, und jo wirb denn jetzt bie 
Harzieife theils für fich, teils als billiger Zuſatz befferer und 


'theuerer Seifen in ungeheuren Mengen verwendet, Sind nun 


aber die Entdedungen: daß die Eeife fi mit einer bebeuten- 
den Menge Wafler oder Lauge verbinden läßt melde ihr Ge: 
wicht natürlich weſentlich vermehrt, daß ferner Harz eine zwar 
ſchön gelbe, zu ihrem eigentlichen Zwed aber volllommen un- 
tangliche Seife gibt, unbedingt Fortichritte des menſchlichen 
Geiftes, jo wird es doch niemanden einfallen ſich zu ber praf: 
tiſchen Anwendung berjelben Glüd zu wünſchen. Gewiß gibt 
es auch nod heute wie früber ‚gute Seifen, zu welchen ich in- 
dejien die der Parfümenre feineswegs. rechne, denn wären 
einzelne derjelben auch wirklich gut, ihre künftlihen Beimiſchun⸗ 
gen verberben fie dennod. 

Zum Theil hat am dieſer ſchädlichen und ſchändlichen 
Eorruption der wirklich fühlbare Mangel zu verjeifender Fette 
ſchuld; ja wenn man bedenkt welche ungeheure Mengen 
Lauge: und Harzſeife als gute Seife wirklich verkauft werben, 
fo könnte man allerdings fragen wo die entſprechende ‘Menge 
guten Fettes irgendeiner Art berfommen jollte um den vor: 
banbenen Bedarf zu deden. 

Aber auch abgejehen von allem diefem, entfpricht. denn 
eine noch jo gut bereitete Seife ihrem Zweck? nimmt fie nicht 
bald Eigenihaften an die ben Vortheil ihrer Anwendung, 
fobald es fi um mehr als gerabe um Erzeugung der Nein: 
lichkeit um jeden Preis handelt, jehr in Frage ftellen? Hat 
fie nicht vielleicht von vornherein ihre bedeutenden Nachtheile? 

Wenn man eine noch jo gut bereitete laugens und ſäure⸗ 
freie Seife foftet, jo empfindet man außer dem widerlichen 
harakteriftiihen Gefhmad berjelben auf Zunge und Gaumen 
eine Schärfe die beide in einem etwas comcentrirten Zuftande 
angreift. Iſt diefe num zwar den Körpertheilen, deren Haut 
eine nicht jo feine ift, nicht fogleich bemerkbar, jo wird doch 
niemand einen Einfluß auf diejelben in Abrede ftellen fünnen, 
deſſen häufige Wiederholung zwar immer noch nicht genügt um 
die gewöhnliche Haut und die gröbere Wäſche fichtbar anzu: 
greifen, doch aber ſtark genug ift um dieß feineren Geweben 
und Farben gegenüber zu thun, jelbft bei nur einmaliger fur- 
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ser Anwendung, fo daß man alfo auch auf eimen allmählichen 
nachtheiligen Einfluß auf jene Schließen lann. 

Wie zeigen fi nun in dieſer Beziehung die feifenartigen 
Stoffe welche uns die Natur bietet? 

Nur bei ben ber Sapindus Baponaria unb dem 8. 
marginatus haben wir eine vorberrichende Echärfe erwähnt, 
und fell diefe allerdings auf die Stoffe nachtheilig wirken; bei 
allen anderen aber machen wir biefelbe Erfahrung wie bei der 
erften Seifenwurzel, nit nur daß der Seifenftoff jehr mild 
und von jeder Schärfe frei ift, fondern auch daß er erwieſener⸗ 
maßen felbft für die empfindlichiten Farben feinen Nachtbeil 
bat. Außerdem iſt e8 aber eine anerfannte Thatfache daß 
das reine Saponin, wie man den feifenartigen Stoff genannt 
bat, in Bezug auf feine reinigende Kraft feineswegs ber Seife 
nachſteht und nicht einmal einer großen Concentration bedarf, 
fondern ſchon in verhältnismäßig Heinen Mengen genügt. 
Wir ſehen aljo in dem Saponin einen. Stoff ber alle 
guten Eigenihaften einer ebenfalls guten Seife in ſich ver- 
einigt, obne auf der anderen Seite ihre Fehler zu befigen 
Nur einen einzigen aber allerdings jehr wichtigen fehler, den 
eine Ablohung der Saponin enthaltenden Pflangentheile un⸗ 
ferer Gegenden, und vor allen Dingen die ber Seifenmurgel 
dem reeliten Zeuge gegenüber bat, mäfjen wir erwähnen. Es 
ift dieß die dunkle Farbe welde dieſe Abkochungen erhalten, 
und bat diefe die böchit unangenehme Folge, dem rein weißen 
Zeuge, wenn es nicht direct aus ber Abkochung in laumar: 
mes Wafler gebracht wird, eine ihwachgräuliche Färbung mit: 
zutheilen, die indeſſen bei. irgenbiwie gefärbten Stoffen nicht 
bemerkbar wird, Ein großer Schuldantheil trifft gewiß bie 
mangelhafte Reinigung, der man bie Wurzeln vor dem Zer ⸗ 
Hleineren untertoirft, jedoch fann auch die ſorgſamſte Ausfüh— 
rung derfelben die Färbung nicht gänzlich verhindern, da fie 
zum Theil von der dunkelgefärbten Rindenhaut herrührt. 
Wird aber aud) dieje ſchwache Haut entjernt, jo erhält man 
eine Mare Abkochung die jenen Fehler nicht mehr befipt. 

Niemand wird hoffentlich dem Verfaſſer dieſes Aufjaes 
den Vorwurf machen, er wolle mit demjelben die Anwendung 
der Seife verbrängen und zu einer allgemeinen Anwendung 
des. Saponins ratben, obgleich er durchaus nicht in Abrede 
ftellt daß er dieß allen Ernftes thun würde, wenn bie gemil- 
gende Menge desſelben nicht nur überhaupt, ſondern na— 
mentlid aud auf einem leichteren und billigeren Wege ber: 
zuftellen wäre als dieß bis jegt möglich ift; jedermann wird 
aber anerfennen mühen dab die allgemeinere Anwendung des⸗ 
felben in vielen Beziehungen nicht ohne einen wejentlichen 
Nugen jeyn dürfte, und daß es jelbit Fälle im genügender 
Zahl gibt, in denen der Menſch, wo es fih um bie Rei— 
nigung feiner eigenen Körpertheile handelt, bei weiten beſſer 
daran tbäte das Saponin flatt der Eeife anzuwenden, na- 
mentlih in allen krankhaften und entzündlichen Zuſtänden 
der Haut. 


Der wilde Reis oder Waſſerhafer. 


Man liest im „Bulletin de la Societe imperiale d'Accli⸗ 
matation“ folgende Notiz Hrn. Friedrich Kühne's, des preufi- 
ihen Eonfuls in New:Hork, welche anf die Vortheile die man 
aus ber Eultur des wilden Reiſes Nordamerifa’s zieben könnte, 
fowie auf die Möglichkeit hinweist dieſe Pflanze in Europa 
zu afflimatifiren. 


Der toilde Reis, jagt er, iſt eine Graminee der Vereinig— 
ten Staaten, wo fie die Namen wilder Reis, Tuscarora Reis, 
indianiſcher Neis und Waflerhafer trägt: dieſer letztere Name 
iſt derjenige der am beften für fie paßt, meil ein Feld wil- 
den Neifes ganz das Ausſehen eines Haferfelves hat. Dieje 
Pflanze ift von Kentuchh und Nılanfas im Eüden an bis jen: 
feitö der fünf großen Seen im Norden, an ber Gränze von 
Ganada, und von Dften nad Weiten, über die ganze Über: 
fläche des amerilaniſchen Feſtlands überall da verbreitet wo 
fie die zu ihrer Vegetation unumgängliden Sümpfe findet. 
Eie erbeifht einen fumpfigen Boden, der mit Wafler bededt 
ift, das ſich ohne Unzufömmlidfeit für fie bis zu drei Metern, 
aber nicht darüber, erheben faun; denn bei diejer Tiefe lommt 
fie nicht mehr fort. Wenn die Sümpfe während des Som: 
mers auätrodnen, jo bat dieß nichts zu fagen; allein es ijt 
unbedingt nothrvendig dab im Frühling und Herbft das Waſſer 
die ganze Oberfläche des Sumpfs überfluthet, weil die Pflanze 
unter dem Wafjer feimt. Auch müfjen die Gewäfler fo rubig 
als möglich ſeyn, wiewohl fie leicht diejenigen erträgt deren 
Lauf ein langfamer ift; man findet aber die Wafler-Zizania 
nie in Sümpfen die einen giebbadartigen und raſchen Lauf 
haben. In Folge deſſen bin ich geneigt zu glauben daß das 
befte Erbreih für den Wafferhafer der Sumpfboden 'ift wel: 
her in ber Nähe der Seen den Ueberſchwemmungen des Früb- 
lings und des Herbites ausgejegt bleibt. Dank diefer nüp- 
lihen Pflanze, ijt es daher gewis dab man im Stande ſeyn 
wird alle Sümpfe der gemäßigten Gegenden, die bis jept nur 
Binfen und Torf lieferten, in fruchtbare Anger umzumanbeln. 

Der Boden verlangt feine Borbereitung, und da bie Pflanze 
perennirend ift, jo bleibt jie ftet® auf dem Erbreih wo man 
fie. einmal angefäet hat, Sie ſäet ji übrigens leicht wieder, 
weil das veife Horn nur ſehr ſchwach an der Aehre hängt. 

Die für die erfte Einfaat erforberlide Samenmenge ift 
diefelbe wie für den Hafer; man ftreut fie an der Oberfläche 
des Waſſers, vom October bis November, aus, folange es 
nicht gefriert, und überläßt fie dann ſich felbit. Einmal unter 

| dein Wafler, feimt das Korn, und treibt im Frübling Stengel 
| die ſich 1 bis 1", Meter über die Oberfläche des Waſſers 
| erheben. Wenn das Waffer fich während des Sommers vom 
| Sumpfe verliert, behalten die Stengel diefelbe Höhe welche fie 
| über dem Waffer hatten; dagegen verlängern fie fih, wenn 


das Waffer den Sumpf wieder bebedt, in dem Maß als es 
ſteigt, bis fie eine Höhe von 4 Metern erreicht haben. Im 
| diefem Fall, wenn das Waffer noch mehr fteigt, ſtirbt bie 
| Pflanze ab. Der Waſſerhafer blüpt vom- Ende des Monats 
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Juli bis zum Anfang Auguſt, und. reift feine Körner zu Enbe 
Septembers. 

Da die reifen Samen fich bei der mindeften Berührung 
ablöfen, fo ift die Einerntung mit Schwierigkeiten verbunden; 
um jie daher mit Erfolg zu bewerfftelligen, muß man bas 
Verfahren der Wilden nachahmen. Wenn die Aehren ihre 
Farbe zu ändern beginnen, gehen die Weiber der Eingebornen 
zu Fuß oder in einem Nachen, je nad den Umſtänden, in 
die Haferfelder, und machen dajelbft Bündel aus den Sten- 
geln, indem fie diefelben in der Mitte ihrer Höhe zufammenz 
binden, um zu verhindern baf der Wind die Körner zum Aus: 
fallen bringe. Wenn das Korn reif ift, legt man die Bündel 
in einen Korb, ober an Borb eines Nachens, wo einige Stod- 
ſchläge genügen daß aller Same ausfällt, den man dann dadurch 
reinigt daß man ihn in einem ledernen Ead reibt, und ihn 
hierauf fiebt. Man trodnet die Körner an der Sonne, und 
röftet fie bernad über einem Holzfeuer. So von den Eingebor: 
nen zubereitet, hat der Wafferhafer eine dunkelgrüne oder jelbit 
vollftändig Schwarze, mehr oder minder durchſichtige Farbe, ift 
dit wie ein Haferlorn, und bat den Geichmad bes beften 
Reiſes. Es ift Mar daß diefe Hörner nad) dem Röjten ihre 
Keimfäbigkeit verloren haben, was die Erfolglofigkeit aller Ver 
ſuche erklärt die man bis jet in Europa mit den Handels: 
förnern gemacht hat. 

Man glaubte, der Wafferhafer verliere feine Keimfähige 
feit au wenn man ihm nicht in feuchten Moos aufbewahre; 
bieß ift ein Itrthum, denn Körner welche ich fechs Wochen 
lang in einer jehr trodnen Scheune aufbewahrte, find, nach— 
dem fie 24 Stunden in Wafjer eingeweiht worden, volltom: 
men aufgegangen. In Folge defien rathe ih die Körner 
jobald ala möglich in den Sümpfen zu fäen, nachdem man fie 
24 Stunden lang in Waſſer gelegt um fie zum Anjchwellen 
zu bringen, und fie ſchwer genug zu machen daß fie fofort 
den Grund des Waſſers erreihen, und bort die zu ihrer 
Keimung nothwendigen Bedingungen finden. 

Das Korn wirb ganz wie ber Neis zur Nahrung des 
Menſchen verwendet; es iſt ebenfo vortrefflih für das Mäften 
des Geflügels. Das Gras liefert ein ausgezeichnetes Futter, 
das man im „Juli oder im Auguft fchneidet; man läßt es die 
Kübe, die äußert leder danah find, an Ort und Stelle 
verzehren. 

Die Zizania aquatica ift daher zur Gultivirung aller 
Sümpie in der Mitte Nordeuropa's nachdruckſam zu empfeb: 
len, denn fie lann Futter und Korn beſter Qualität in Ueber: 
fluß auf denjelben erzeugen. 


Meyers illufrirte Werke und Beitferiften. 


Meyers Univerjum für 1861. In dem Berlag von 
Hermann J. Mever in Hilbburghaujen erſcheinen jet alle 
Arten illuftrirter Werte und Zeiticpriften. Das „Univerfum” 
ift darunter das ältefte und befanntefte, und es iſt ein Troft 
daß es noch erütirt, denn der Stablftih wird mehr und mehr 
vom Holzſchnitt und den Photographien verdrängt, und doch 
befigt er neben vielen Schwächen gewiß jehr große Vorzüge, 
Der vorjährige Jahrgang enthält ein gutes Theil vaterländi- 
ſcher Gegenden und Ortſchaften, von denen man meiftens jagen 
fann daß fie mehr als Andenken wie als Kunjtwerfe gelten 
können, mit Ausnahme jedoch der Ardhitefturbilder aus alten 
Städten, für welches Genre der Stahljtih am meilten Beruf 
befigt. Unter den Landihaften zeichnen ſich eine Reihe aus 
der Schweizernatur, ſowie eine Suite norwegiſcher Bilder ſehr 
vortbeilhaft aus, dagegen wollen die Landſchaften aus Indien 
weniger anſprechen. Werthvoll ſchon durch den Gegenitand 
ſelbſt ſind die Stüde aus Aegypten, dann mehrere Blätter aus 
Nordamerika, die Sulina-Mündung, die Gedern des Libanon 
und das Benedictinerflofter Monte Cafino. 

Meyers illuftrirtes Eonverfationslerikon. 
2. Aufl, Ein großer Theil der jogenannten Gonveriations- 
lerifa oder der wiſſenſchaftlichen Wörterbücher ijt mit Erläuterung 
techniſcher, naturhiftoriicher Gegenftände gefüllt. Alle Werte 
über jolde Zweige des Wiſſens werden aber gegenwärtig mit 
Sluftrationen ausgeftattet. Folglich durften auch die Wörter: 
büder die graphiſchen KHülfsmittel nicht länger entbehren, 
Der praktiſche Nupen läßt ſich vielleiht am beften an einem 
Beifpiel erläutern. Gejegt ein Laie hört eine anatomiſche 
Bezeichnung bei der er ſich abfolut gar nichts deuken kann. 
Hat er ein anatomifhes Handbuch mit einem Regifter jo ift 
ihm geholfen, allein ſolche Bücher findet man eben bei Laien 
am legten, Hat er ein gemöhnliches Converſationslexikon, fo 
wird er irgendeine Erflärung finden bie ihn möglicherweiſe 
auf den richtigen Meg führt, aber in der Regel wird er doch 
nur aus dem Duntel ins Halbdunkel gelangen. Liegen aber 
einem folden Wörterbuch anatomijche Tafeln bei, jo kann ber 
Laie nicht mehr fehl geben, er weiß dann ganz genau welchen 
Theil jeiner Glieder der techniiche Ausprud bezeichnet. Das 
obengenannte Wörterbuch, wovon jept eine zweite Auflage bis 
zum dritten Band (das Ganze enthält 15 Bände) erſchienen 
ift, geht aber noch weiter; es bringt fogar Landkarten die zu 
den betreffenden geograpbiichen Schlagwörtern, zu Dxctanblät: 
tern gefaltet, beigelegt werden. Dieß, ſcheint uns, überjchrei- 
tet die Gränzen ſolcher Wörterbücher, Es ift nämlich wohl 
anzunehmen baf Leute, bevor fie ein ſolches Wörterbuch fan, 
fen, ſich wahrſcheinlich einen Atlas anſchaffen werben, jo daß 
alſo für ſie durch die Kartenbeigabe das Werk unnöthig ver— 
theuert wird, Indeſſen iſt das eine Frage des buchhändleri- 
ſchen Abſatzes, über die wir, nicht eingeweiht in die Geheim- 
niffe des Marktes, zu wenig Urtheil befigen. 

Der Globus, Zu den vielen illuftrirten Zeitichriften 
noch eine neue! Gehört einiger Muth zu einem folden Unter: 
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nehmen, fo ift ein Erfolg infofern nicht unmahrfceinlid, ala 
biefe Heitfchrift mit dem Parifer Le Tour du Morde bie 
Holzichnitte wechſelt. Bis jept enthielt der Globus auch mei: 


ftens Nachdrücke ans der franzöfifchen Zeitihrift, in neuerer 
Zeit erſcheinen aber aud Originalholzſchnitte, die wieberum | 
übergegangen find in Le Tour du Monde. Zwei Haupterfor: | 


berniffe des Gedeihens einer Zeitfchrift find bier vereinigt vor: 
handen, eine geſchickte Nedaction (Karl Andree) und eine äu- 
Berft rührige und verfländige, die Bebürfniffe der jegigen Zeit 
faft immer richtig erfennende Verlagsbandlung (9.3. Meyer), 
ohne welche felbft die befte Nedaction niemals ein Blatt zur 
Blüthe bringen wird. 


Miscellen 


Wie man die Gicht befommt. Hr. W..., vierzig 
Jahre alt, ftarke Leibesbefchaffenbeit, feit feiner Jugend Hand: 
Iungsreifender für geiftige Flüffigfeiten, verfpürt einen erften 
und beftigen Gichtanfall. Er ſucht den Dr. B, einen feiner 
alten Freunde, einen mindeftens eben jo gefühlvollen als geift- 
reihen Mann, auf, ſetzt ihm feinen Fall auseinander, und 
befragt ihn mas er zu thun habe. „Sehen wir,” fagt ber 
Arzt zu ihm, „wie Sie Teben. Sie flehen nicht allzufrüh auf, 
da Sie fich Spät zu Bette legen; Sie nehmen bei einem Gafe- 
tier Ihrer Kundſchaft ein Glas Abfinth, oder Wermuth, ober 
Bitter, zuweilen von allen dreien, ehe fie frühſtücken?“ — „Ja, 
Hr. Doctor.” — „Dann frübftüden Sie, und frühftüden gut, 
jey’3 mit Ihren Kunden, feys mit Ihren Eollegen?” — „Ja, 
Hr. Dr.; mie Sie wiſſen nöthigt mich mein Beruf dazu,” — 
„Rad dem Frübftüd kehren Sie bei einem andern Kunden, 
zum Kaffee ein; Sie nehmen dort eine Halbtafle, mit dem Kleinen 
Glas, und als befondere Herzftärfung noch überdieß ein Gläs- 
chen Ehartreufe (oder wie wir vielleicht im Deutfchen fagen würden, 
ertrafeinen Kümmel), Dann jchlägt man Ihnen eine Karten: 
ipiel-Bartie vor, und Eie trinken Bier bis 3 ober 4 Uhr 
Abends. Hierauf beſuchen Sie, um Geſchäfte zu machen, ein 
anderes Etabliffement, wo Sie ein oder zwei Gläfer Abfinth 
nehmen unter dem Borwand Ihre Eßluſt zu erregen?“ — 
„Ja, Hr. Dr.; man kann nicht andere.” — „Gut, gut. 
Sie fpeifen darüber zu Mittag, beſſer noch als Sie gefrüh— 
ftüdt, Sie probiren ben Borbeaur, den Burgunder, die möouf: 
firenden, die Liqueure?! — „Das ift wahr, Hr. Dr.; was 
wollen Sie, in Geſellſchaft. .... “— „Gut! Und oft, nad: 
dem Sie Kaffee eingenommen, bringen Sie, um nidyt im Rüd: 
ftand zu bleiben, Ihren Abend mit Biertrinten bei einem oder 
mehreren Kunden zu, und legen fich jo fpät als möglich zu 
Bette?" — „Ja, Hr. Dr.“ — „Und dann haben Sie bie 


Gicht?" — „Ya, Hr. Dr.; mas muß ih thun?“ — „Run, 


mein lieber Freund, die Freöiche haben fie nie; man muß 
leben wie fie. (2a Science Pittoresque.) 
* 


Heilung des Kropfs durch den Wechſel des Kli— 
ma’s, Santiago, die Hauptſtadt von Chili, liegt in den Ber: 
gen, dreißig Lieues von der Küfte. Der Kropf herrſcht daſelbſt 
ebenjo wie in Mendoza, auf der andern Seite der Anden. 
Ein belgiſcher Eonful meiner Belanntſchaft (jagt ein Hr. J B. 
in der Ecience Pittoresque), Namens D., traf gegen Ende bes 
Jahrs 1858 dafelbft ein. Er fam von Lima, mit feiner Frau 
und zwei jungen Mädchen, feinen Kindern, von denen bas 
eine zehn, das andere zwölf Jahre alt war. Dieſe Familie 
war feit fünfzehn Monaten in Santiago, als eine ihr be: 
freundete im Land geborene Dame die Mutter aufmerkſam 
machte daß ihre beiden Töchter Eröpfig feyen, und zwar bereits 
in ziemlich hohem Grade. Die Mutter war von diefem Ein: 
fluß des Landes verſchont geblieben. Verbanfte fie es dem 
gelben Fieber, von dem fie in Lima befallen worden, ober 
vielleicht ihrem Alter, was wahrſcheinlicher ift, da die Erwach⸗ 
jenen dem Kropfigwerden weniger ausgejegt ſind als junge 
Leute? Wie die Mutter, war aud der Vater der jungen 
Mädchen von dem Uebel frei geblieben, was ein Beleg für 
legtere Vermuthung ſeyn dürſte. Beunrubigt über den Zuftand 
feiner Kinder, zieht Hr. D. fofort die einheimischen Aerzte zu 
Rathe; fie vathen ihm einftimmig als das befte anzuwendende 
Mittel die Entfernung aus dem Lande, die Klima Verände— 
rung. Diejer Nath wird fehr annehmbar befunden, und die 
Ausführung desfelben nur bis zur Abfahrt des Schiffs ver: 
zögert welches von Balparaifo, dem Hafen von Santiago, nad) 
Europa abgeben jollte. Dieſes Schiff war die Victorine, 
ein Segelfahrzeug, Capt. Libert, das ſich nach Eherbourg be: 
gab. Es gieng am 11 Aug. 1859 von Valparaifo aus unter 
Segel, und hatte an Bord die Frau D. und ihre beiden 
Töchter, alle drei dem Gapitän und ber freundſchaftlichen 
Pilege des Dr. Luciani, des Repräjentanten der römiſchen 
Nepublit im Jahr 1848, jehr empfohlen. Die Ueberfahrt 
dauerte Tang: fie follte nur ſechzig bis fiebenzig Tage betra: 
gen, betrug aber hundert und zehn. Die Eonfularfamilie hatte 
während biefer langen Fahrt viel zu leiden, nicht allein von der 
Seefrankheit in verichiedenen Gewäſſern, fondern auch von der 
Kälte bei der Umſegelung des Cap Horn, und von der Hige und 
einem Sturm bei der Fahrt unter dem Aequator. Unterwegs leg: 
ten die jungen Damen, einigermaßen wider Willen, die Hand oft an 
den Hals, und fie nahmen ſonach bald wahr daß ihre Wulfte 
fich fo zu fagen jeden Tag verminderten; daß fie gewiffermaßen 
unter der Hand mehr und mehr ſchwanden, fo zwar daß fie 
bei ihrer Ankunft im Hafen von Eherbourg nur nod halb jo 
groß waren. Bon diefem Hafen aus begab fih Frau D. mit 
ihren Töchtern nad Brüffel, wo die Kröpfe in Bälde voll: 
ftändig verſchwanden. Bom Anfang des folgenden Jahrs 
(1860) an war feine Spur mehr von denjelben übrig. 
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Martin Hangs Unterfuhungen über die heiligen Schrif- 
ten der Parfen nnd die Religion Boronfers. 


Dr. Martin Haug, der den Univerfitäten Tübingen, Göt- 
fingen und Bonn angehört bat, verlieh vor etwa brei Jahren 
Deutihland, um eine Stelle ala Profeffor der Sanskritwiſſen⸗ 
Ichaften an der indifchen Univerfität Buna (Dekan) anzutreten, 
Er bat von Indien aus immer mit großer 2iebe an das 
„Ausland“ gedacht, und die Briefe welche er an feinen Freund, 
den Hrn, Pfarrer Hermann in Schuffenried, einen ausgezeich 
neten Sansfritgelehrten, richtet, find in der Negel zum Abdrud 
in diefen Blättern beftimmt. Nun erzählt der ausgezeichnete 
Mann jelbit daß ihm die Parſen in Bombay kürzlich den An: 
trag gemacht baben, er folle vie Leitung des Unterrichtes in 
ihrem WPriefterfeminar übernehmen. Er wäre dadurch factiſch 
das religiöfe Oberhaupt der merfwürbigiten aller aſiatiſchen 
Neligionsgenofienfhaften geworben, denn in jener Stellung 
wäre aus feiner Hand die Priefterfaat des künftigen Geſchlechtes 
aufgegangen, und mit Hülfe feiner Sprad: und Alterthums: 
lenntniſſe vielleicht eine Verjüngung der Zoroaftrifhen „Kirche,“ 
wenn man jo ſprechen darf, vollzogen worden. Wenn bie 
Deutſchen eitel find — und (unter uns bemerkt) find fie es 
ſchon mehr als rathſam ift — fo haben fie alle Urfache nicht 
wenig ſtolz zu jeyn daß ein ſchlichter Magifter von der erften 
Parſengemeinde des Orients angerufen wird, um ihre ehrwür— 
dige Religion von den fremden Elementen zu reinigen die im 
Laufe mehrerer Jabrtaufende den Born ihrer Lehren getrübt 
baben. Hr. Haug fühlte aber wohl daß ihn, als Ehriften, eine 
ſolche Stellung in fchiefe Lagen bringen und namentlich von 
den bigotten Engländern ein folches Unternehmen mißdeutet 
werden könnte, obgleich doch, wie wir ſehen werden, die Religion 
Zoroafters von dem alten Teftament felbit nicht feindfelig, 
jondern vielmehr als verfchwiitert mit dem Jehovahglauben 
behandelt wird. Bei diefer hoben Anerkennung nun, die fi 
der Verfaffer im Morgenland jelbft erworben hat, können feine 
eben in Bombay erſchienenen Unterfuhungen ! nicht verfehlen, 
aud in Europa wie in Indien verdientes Auffehen zu erregen. 


1 Essays on the Sacred Langnage, Writings and Religion of 
the Parsees. Bombay. 8 1862. 
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Die frühefte namentlide Erwähnung des zoroaſtriſchen 
Volfes findet fi) beim Propbeten Jeremias (39, 3), welder 
ber Mager am Hof Nebuchadnezars gedenkt. Obgleich über 
das Weſen jener Religion im alten Teftamente nur eine an: 
dere kurze Andeutung (Hefefiel VIIT, 16, 17) fi findet, fo 
fommt doh aus dem Umftand daß Jeſaias den Achämeniden 
Eyrus, der ſich doch zur Religion der Mager belannte, „einen 
Geſalbten des Herrn“ nennt, jedenfalls geichloffen werden daß 
das alte Teftament den perfifhen Großfönig nicht zu den 
Gotzenanbetern zählte, wie ja auch der zoroaſtriſchen Religion 
außer dem Monotbeismus gemeinfam mit dem alten Tefte: 
ment die Lehre von einem perfönlichen Teufel und von einer 
Auferftehung des Fleiſches geweſen if. Ob die Juden von 
den Parſen oder die Parjen von den Juden dieſe beiden 
Dogmen entlehnten, ift gegenwärtig zu entjcheiden nicht mög: 
lih; Haug vermuthet nur daß beide Religionen unabhängig 
von einander ähnliche Borftellungen jelbftändig entwidelten, 
Im Fendavefta oder ber heiligen Schrift der Parſen begeg— 
net man nur zwei Fremdwörtern femitifchen Uriprungs, die 
fih aber nicht auf religiöfe Dinge beziehen, während umgefehrt 
wieder in den fpätern Theilen des alten Teftamentes eine 
Mehrzahl perfiicher Worte vorfommt, von denen aber eben: 
falls feines mit den Neligionslehren zu fchaffen bat. Das 
berühmtefte darunter ift das Wort Paradies. Endlich gedenkt 
bekanntlich das neue Teftament der zoroaſtriſchen Religion ſehr 
freundlich (Matth. II) durd das Erfcheinen der drei Könige 
(ecce Magi venerunt etc.) nad der Geburt Chriſti. 

Unter den Griechen rühmt Haug bie genauen Kenntnifje 
welche Herodot (1, 131—32) von den Dpfergebräucden der 
Perſer befah. Unter allen andern alten Schriftftellern bie 
von der Religion der Mager Kunde binterlafien haben, mar 
der eingeweibtefte jedenfalls Hermippos, welcher ein eigenes 
Bud) über die zoroaftrifche Religion verfaßte und genaue Kennt: 
niß der alten Zendliteratur beieffen haben muß. Umſomehr 
ift au bedauern daß fein Werk verloren worben ift. Nach den 
Griechen berichteten auch Armenier über die Anhänger der 
zoroaftrifhen Lehren, und aus Eznik und Elifäus, zwei Autoren 
des 5ten chriſtlichen Jabrhunderts, erhalten wir die Nachricht 
daß zu ihrer Zeit die Parjen ſich in zwei Bekenntniſſe getbeilt 
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hatten, nämlich in die Mog (Magi, Maghava), melde nur 
den Aveita oder den alten heiligen Urtert als bindend aner: 
kannten, und bauptfählid im Weiten Jrans in Medien und 
Perſien ſaßen, und in die Zendik, welde auch das Zend, d. b. 
die überlieferten Erklärungen des Avefta, für bindend aner: 
kannten, und im Oſten, vornehmlich in Bactriana, verbreitet 
waren. Wenig neuen Aufichluß gewähren die arabiſchen 
Geographen. Wenn unter ihnen der gelebrte Maſſudi das 
Alter Zoroafterd auf 280 Jahre vor Alerander dem Großen, 
alfo um das Jahr 516 v. Chr. fegt, jo folgt er nur einer 
vergleichsweiſe modernen, aber irrigen Annahme der Parfen 
aus der Safjanidenzeit. Nicht mehr werth ift die Verfiherung, 
der man bei mubammedanifchen Autoren begegnet: daß nad 
Angabe der Parſen Abrabam und Zorvafter Eine Perſon ge: 
weſen feyen, und die Mager felbit ihre Religion Keſch-i-Ibrahim, 
den Slauben Abrahams, nannten, denn man darf dahinter 
nicht mehr juchen als eine Erfindung der beifverfolgten Bar: 
fen, die auf diefe Art der Unduldfamfeit der Muhammedaner 
zu entgehen trachteten, indem fie ſich unter den Schuh des 
altteftamentlihen Erzvaters flüchteten. 

Die Forſchungen der Europäer beginnen erft im „jahre 
1700 mit der Geſchichte der alten Perferreligion, welche Hyde, 
der berühmte Orforber Gelehrte, veröffentlichte. Er trug aber 
nur zufammen was andere fremde Völker über den Gegen: 
ſtand berichtet hatten. Der erfte Europäer welder nicht aus 
britter Hand fchöpfte, der Bater des Zendſtudiums, ift Anques 
til du Perron, ber um die Literatur der Parjen in Indien 
zu ftudieren als Matrofe jih auf einem Schiffe verdingte, weil 
ihm das Geld zur Ueberfahrt gefehlt hätte. Er blieb von 
1754—1761 in Imdien, und zehn Jahre nach feiner Rüd- 
fehr veröffentlichte er eine Weberfegung des Zendavefta mit 
Erläuterungen und aufllärenden Abhandlungen, Diejes Wert 
welches der Wurzelftod aller neuen Forihungen über die Zend» 
wiffenichaften geworben ift, wurde jonderbarerweife von den 
Engländern ein halbes Jahrhundert lang gänzlich vernadläf: 
figt, weil man über dem Ganal der Ueberjeugung war das 
Zendavefta Anquetils ſey untergefchoben und fünne nicht von 
dem berühmten Zoroafter verfaßt jeyn. Ein Theil der beut- 
ſchen Gelehrten folgte ebenfalls dieſer Anficht, ein anderer 
bielt jih auf Seite der Franzofen. Nachdem der große däni« 
ſche Gelehrte Rast 1826 die nabe Berwandtichaft der Sprache 
im Sendavefta mit dem Sanskrit nachgemwiefen hatte, machte 
die Erfenntniß der Europäer den nächſten großen Schritt als 
Eugene Burnouf (1829—43) die erften Zendterte in Europa 
veröffentlichte. Anquetil du Perrons Ueberjegung war außer: 
ordentlich ungenau gewejen und fonnte es nicht anders ſeyn, 
denn ber ſonſt unübertroffene Gelehrte vermochte als Anfänger 
nicht mehr zu leiften als er geleiftet bat, jeine Beſchreibung der 
parſiſchen Geremonien und Niten aber lann fogar noch heuti— 
gen Tages als genau und zuverläffig gelten. Anguetil ver: 
dankte nämlich alle feine Kenntniffe vom Zendaveſta ben 
Deitur oder Hohenprieftern der Parjen in Indien, diefe aber 
verjtanden felbft nicht mehr die Urſprache der Zendterte, fon: 
dern bielten ji an eine Pehlewi-Ueberfegung, Pehlewi aber 
ift befanntlich die Sprache welde in Perſien zur Zeit ber 
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Saſſaniden geiprocden wurde, und ſteht etwa Mitte Weges 
zwiſchen der Sprache des Zendaveſta und dem Neuperfifchen. 
Burnouf dagegen fuchte den Schlüffel zu den alten Religions: 
fchriften der Mager in der Sprache der alten indischen Neli- 
gionsbücher, der Veden. Auf diefem Wege gerieth Burnouf 
bei feinen Etymologien zwar oft auf Irrwege, traf aber faft 
ſtets, was die grammatiſchen Wandelungen und Formen betrifft, 
das Richtige. Er war aud der erfte der nicht bloß eine 
Paraphraſe, fondern eine ftrenge Ueberfegung aus dem Zend: 
aveſta von zwei Capiteln des Nasna gab. 

Hatten zwei Franzofen den Pfad eröffnet, jo bemädhtigten 
fih Deutſche und Dänen bald vollitändig der neugegründeten 
Wiſſenſchaft. Haug gedenkt ber Leiftungen Olshauſens, Franz 
Bopps (in feiner vergleichenden Grammatik), Joſeph Müllers, 
Hermann Brodhaus’, und mit befonderer Auszeichnung Weiter: 
gaards, um dann zu einer Kritif der Verdienſte Friedrich) 
Spiegels überzugehen, Sehr weh thut es uns daß fi im 
Bezug auf legtern der ausgezeichnete Mann zu Ungeredhtig: 
feiten bat binreißen laſſen, indem er jeinen jedenfalls großen 
Vorgänger faft wie einen Gegner behandelt. 

Martin Haug felbit widmete von Anfang an feine Auf: 
merkfamkeit hauptſächlich den Gatha, d. h. den älteften und 
edeliten Etüden des Zendaveita, bie Anquetil zwar überfegt, 
deren Sinn er aber in ber Ueberſetzung nicht einmal ge: 
troffen hatte; waren fie do, da fie philofophifhe und ab: 
firacte Gedanken enthalten, ſelbſt den Barfi-Prieftern ſchon 
feit Jahrtaufenden ein Bud mit fieben Eiegeln geblieben. 
Gegen biefe umerftiegene Burg begann nun der Sprachforſcher 
feine Gräben zu eröffnen. Zunächſt mußte er fich der Sprad): 
vergleiche willen der Rigveda Sambita einer Sammlung von 
1000 alten Sanskrithymnen, bemächtigen. Da nur der achte 
Theil davon gedrudt war, jo ſchrieb Haug mit Unterftügung 
G. W. Hermanns fi den Neft ab. Dann ftudierte er Arme: 
nifch und Pehlewi, eine Mifhung des Perſiſchen und Chal— 
däiſchen aus der Saffanidenzeit; mit dem Neuperfiichen war 
er bereits bekannt. Das Neuperfiidhe, in feiner älteren Form 
die Parſiſprache genannt, war für etymologifdhe Unterfudun: 
gen zwar außerordentlich bülfreich, führte aber doch häufiger 
zu Irrthümern als wenn der Foricher feine Zuflucht zu dem 
Sanskrit der Veen, der „älteren Schweiter” des Zend, nahm. 
Nachdem er ſich mun von den Sendterten und den Veden 
eigene Wörterbücher zu Spradivergleihen ausgearbeitet hatte, 
verjuchte Haug in der Zeit von 1853—54 zuerft ein Stüd 
der zweiten Gutha zu erflären. Später, 1858—60, gab er 
den Tert der fünf Gätha mit einer Tateinifchen und deutichen 
Ueberjegung beraus, und gegenwärtig läßt er in feinem Eſſays 
eine Grammatik der Zendſprache (p. 49—119) nachfolgen. 

Es it ein falſcher Sprachgebrauch Zendaveſta zu jagen, 
das richtige wäre vielmehr Aveſta-gend. Die heutigen Parfi- 
priefter erflären übrigens den Namen falſch wenn fie behaup- 
ten, Send bedeute die Pehlewi-Ueberſetzung des Avefta, denn 
Zend beveutet viel allgemeiner nur Erläuterung. Die heiligen 
Bücher der Parjen enthalten alfo Avefta und Zend, und beibe 
Stoffe älteren und jüngeren Urfprungs laſſen fich ſcheiden; 
das Aveſta ift nämlich hauptſächlich in dem Theile enthalten 


welcher Yacna oder Jzeſchne beißt, alles übrige dagegen iſt 
vorzugsweiſe Zend. Zend hießen früher nur Erläuterungen 
die von Zoroaſter und feinen Jungern herrührten, im Laufe 
der Zeit aber wurde die Erläuterung jo heilig‘ gehalten wie 
der Tert, und beide zufammen wurden mit dem Namen Avefta 
geehrt. In der Saffanidenzeit war aber der alte Zendaveſta 
ſchon jo unverflänblicd geworden daß ein neuer „Zend,“ das 
beifit eine Pehlewiüberfegung erforberlid war. Nur diefer 
„gend“ wird jept noch von den Barfiprieftern verftanden, die 
alten Terte dagegen find ihnen gänzlich verſchloſſen geblie: 
ben. Urfprünglich übrigens bedeutete Zend noch etwas mehr 
als eine bloße Erläuterung des Aveſta, denn die Erklärung 
felbit erzeugte eine Anzahl neuer Lehren, welche Zend⸗Lehren 
(Zandi-Agähi) genannt wurden, und unter diefem Titel im 
Eröffnungsvers des Bundeheſch, eines Pehlewibuches, angeführt 
werden. ! Da nun im Bundeheſch Lehren enthalten find mie 
die Feftfegung der Dauer der Welt auf 12,000 Jahre, wie die 
Einzelheiten über die Auferftehung der Todten u. ſ. w., deren 
Keime fih im Aveſta felbft finden, und andrerfeits griechifche 
Autoren vor ber riftlicen Zeitrechnung diefe Lehren der 
Mager auch ſchon kennen, jo folgt daraus daß bie fogenannte 
„Zend⸗Lehre“ ſchon 500 Fahre vor der Saffanidenzeit völlig 
entwidelt geweſen ſeyn muß. 

Heutigen Tages ift der Zendaveſta zu einem vergleich— 
weife dünnen Buch zufammengefhrumpft. Er muß daher be— 
trächtliche Verlufte erlitten haben, denn Hermippos verſicherte 
daß Zorvafter zwei Millionen Verfe verfaßte, und der ara— 
biſche Geſchichtſchreiber Abu Dicafir Attavari behauptet daß 
die Zoroaſtriſchen Schriften fi über 12,000 Kuhhäute (Per: 
gamente) erftredten. Die Parjen wollen willen, es babe ver 
macebonifche Alerander ihre alten Schriften zerftören laſſen, 
allein dieß fieht dem MWelteroberer jo wenig ähnlih daß bie 
Parſen wahrjheinlih nur die muhammedaniſchen Verfolgun: 
gen mit der macedonifchen Eroberung verwechjelt haben. Wohl 
aber mag die Verbreitung der griechifhen Gefittung über 
Borderafien allerdings der alten Religion verberblich geworden 
feun, zumal von 335 vor Ehr, bis 235 nad) Ehr., oder bis 
zur Gründung der Saflanidenberrichaft, die Zoroaſtriſche Religion 
von feinem Hof in Jran unterftügt worden zu jeyn fcheint, 

Die heilige Schrift der Mager beftand aus 21 Stüden 
oder Nosten, entipredhend den 21 Worten welche das beiligfte 
Gebet der Anhänger Zoroafters zählte. Jedes Nost enthält 
Aveita und Zend, und von allen diefen Stüden fennen wir 
noch die Weberfchrift und den Inhalt, aber ein einziges nur, das 
zwanzigfte oder der Vendidad, „über die Entfernung aller 
Arten von Verunreinigung von denen großer Schaden in ber 
Welt geftiftet wird,” ift völlig erhalten worden. Außerdem 
aber enthält das Zendaveſta noch Stüde unter den Namen 
Dacna (Heine) und Visparad, melde ihrem Inhalt nad 
nicht zu den 21 Nosten gehört haben künnen und von biefen 
getrennt fanden, ja fich zu ihnen im gleichen Rang verbielten 
wie die Schäftras und Puränas zu den Beben in der Brab: 


! Die Zenb»Lebre erhielt fpäter wieder ihren befondern Zenb ober ihre 
Erläuterung, welche Pagenb genannt wurde. 
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manifchen Literatur, aber wie die fünf mofaifchen Bücher und 
andere Stüde des alten Teftamentes zum Talmıd, Die 
Nosten enthielten allerlei untheologiſchen Stoff, politifche Vor: 
ichriften, bürgerliche Gejege, Geographie, Aftronomie, Heil: 
funde u. ſ. w. Die Griechen kannten recht gut den ver- 
ſchiedenartigen Inhalt dieſer Zoroaftrifhen Bücher, welche aller 
Wahrſcheinlichkeit nah 400 Jahre v. Chr. ſchon vorhanden 
und abgeſchloſſen waren. Cine folde Literatur, welche alle 
Zweige der damaligen Erfenntniß umfahte, konnte aber nur 
das Werk von Jahrhunderten geweſen ſeyn, befonders wenn 
man die damalige Seltenheit und bie Koftfpieligkeit des Schreib: 
materials (Tbierhäute), ſowie die Plumpheit der alten Buch— 
ftaben in Betracht zieht. Die heiligen Schriften der Juden 
von Mofes (1300 oder 1500 v. Chr.) bis zum Schluß ber 
Talmudiſchen Literatur (960 n, Chr.) erforberten zu ihrem 
Wachsthum einen Zeitraum von 2400 Jahren. Wollte man 
nun den Sorvaftrifchen Schriften einen gleichen Zeitraum gün- 
nen, fo würde man ihre Entſtehung 2800 Jahre vor Chriſti 
binauffegen müſſen. Jedenfalls aber, erklärt Haug, find 
tauſend Jahre unbedingt erforderlich ehe ſich jener theologifche 
Stoff über einander nieberfhlagen fonnte, 

Als Verfaſſer der heiligen Schriften wird ſchon viele 
Jahrhunderte vor unfrer Zeitrechnung Zoroaſter genannt, und 
wenn auch dieſe geläufige Annahme ihre Begründung haben 
mag, fo ift es doch der modernen Kritit unmöglich nur Einen 
Autor zu vermuthen bei einer Literatur welche jo verſchiedene 
Gegenftände umfaßte. Die Meberlieferung der Parjen behauptet 
freilich, ihr Prophet habe an Bott ſelbſt feine Fragen gerichtet 
und immer die entjcheidenden Antworten erhalten, welche er dann 
feinen Jüngern und feinen: Volk mittheilte. Bon twem und wann 
die heiligen Worte niedergefchrieben wurden, ift nicht bekannt, 
wahrſcheinlich pflanzten fie fi lange Zeit mündlid fort, wie 
ja noch beutigen Tages Brabmanen wie die Papagaien den 
ganzen Inhalt eines Veda berfagen künnen, ohne ſich aud 
nur in einem Wort, ja nicht einmal in einem Accent zu irren, 
und was das merfwürbigfte, aber auch das dümmſte ift, ohne 
eine Sylbe davon zu verfteben. Der Name Zoroaſter (Zara: 
thuftra) ift aber kein Eigenname, fondern der Titel der reli- 
giöfen Oberhäupter der Parjen. Der Etifter der Religion 
oder der erite Zaratbuftra wird daher durch den Familien- 
namen Spitama im Zendaveſta ausdrüdlih unterſchieden. 
Von jedem nachfolgenden Hobenpriefter aber nahm man an daß 
er den Beift des Propheten geerbt hatte. So haben wir denn 
aljo im Hendavefta das gemeinfame Werk der Hobhenpriefter 
des altperſiſchen Reiches zu ſehen, welches im Laufe von Jahr- 
hunderten aufwuchs. Sept erhält auch die Thatjache ihr Licht 
daß nur die heutigen Deftur oder Hobenpriefter der Parfen 
den Bendavefta zu verftehen brauden, und feiner der ihn 
durchaus erforicht hat ein wahrer Deftur werden Tann. 

Ein bejonderes Stüd des Zendaveſta war der oben ers 
wähnte Yagna (oder im Pehlewi Jzefchne), Der Name jelbit 
bedeutet Gebet und Opfer, auch müſſen, um einen Yagna wirt- 
fam zu Iefen, allerhand heilige Dinge, wie heiliges Wafler, 
Brod u, ſ. w., dem Priefter in Vereitſchaft liegen. Der ältere 
HYacna ift in dem befondern Gäthabialeft verfaßt, und unter: 


ſcheidet fi) daher von bem jüngern Dacna, der in ber ge 
wöhnlihen Zendſprache geichrieben it. Da nun der ältere 
Yagna als Schriftftüd von dem jüngern Yacna im Viſparad 
und im Vendidad erwähnt wird, fo ift es jedenfalls ber ältefte 
Beſtandtheil im ganzen Zendaveſta, und verhält fich zu dem 
andern Stoffe wie ein Urgebirge zu den zweiten, dritten und 
vierten Niederfchlägen. Der hauptſächlichſte Inhalt des Yacna 
aber find bie fünf Gatha oder Gefänge. 

Diefe fünf „Gelänge” find das Werk des Zarathuſtra 
Spitama und feiner Jünger felbit, wie er denn in jpätern 
Stüden des Zendaveita ausbrüdlich als Verfaſſer der Gatha 
bezeichnet wird, Außerdem ſpricht er in diefen Gejängen im: 
mer von ſich in der erften Perfon, während ihn die fpätern 
Theile des Zendaveſta in der dritten Perfon reden laffen. - Im 
Rang und Alter folgt auf die Gätha das „Dana in fieben 
Capiteln,“ welches nicht von Spitama felbft, wohl aber von 
einem frübern Nachfolger in der Barathuftra: Würde ber- 
rührt, der Zarathuftrötemö, d. h. Erz: Zarathuftra oder Pon- 
tifer marimus genannt wird. In dieſem Yacna findet fich 
fon eine Berirrung von dem ftrengen Monotheismus Spis 
tama’3, infofern neben Ahuramazda (Ormuzb) nod andere 
Weſen angerufen werden. Der „Yacna in fieben Capiteln“ 
geht im Alter dem jüngern Yagna voraus, deſſen Berfafler, 
ein jpäterer Zarathuſtra, verfucht zu haben ſcheint die Ans 
hänger ber alten polgtbeiftiichen Religion durch weitere Zu: 
geftändniffe und durch Rückkehr zu den alten Bräuden und 
Geremonien zu verföhnen. Das beraujchende Getränk ber 
Soma (oder Homa im Zendaveſta) wurde wieder eingeführt, 
aber duch ein gejünderes Getränk erfegt. Dieß wurde nicht 
aus ber ächten Somapflanze, fondern aus einer andern mit 
Hinzufügung von Granatäpfelzweigen nur durch Weberfpren- 
gung mit Waſſer ohne Gährungsproceß bereitet, und ftatt der 
brahmaniſchen Opferluchen bediente man ſich des geweihten 
Brodes, weldes fpäter Darun genannt wurde, Während in 
den Gätha weder Homa noch Barfom (Bündel mit heiligen 
Zweigen), noch Götter wie Mithra und Anähita, nicht einmal 
die himmlischen Rathgeber (Ameſcha fpenta) erwähnt werben, 
begegnet man ihnen auf jevem Blatt des jüngern Yacona, 
Auf gleiher Linie wie diefes Stüd des Religionsbuches fteht 
das Vilparad, eine Sammlung von Gebeten die jih auf die 
Bereitung des heiligen Waſſers und die Weihung von Opfern, 
3. B. des heiligen Brodes und der Homazweige, beziehen, Alle 
bieje Opfer find nur ein Nüdftand ver alten arifchen Opfer, 
und jollen ein Mahl vorftellen weldes den angerufenen Häup- 
tern ober Häuptlingen der fihtbaren und unfihtbaren Melt 
bereitet wird, 

Wenn Vagna und Viſparad bei den Barjen die Stelle 
der Veden einnehmen, jo entipricht das Vendidad den Smirtis 
oder Sammlungen von Rechtsbrauchen und Strafgelegen, welche 
den Hauptbeftandtheil des fogenannten Dharma Schäftra bil- 
den. Die Geiprähe melde Zarathuftra mit Ahuramazda 
(Ormuzd) im Vendidad führt, find ſehr verſchieden von denen 
in den Gätha, denn in dieſen legtern „Gefängen“ findet jich 
fein Wort in Bezug auf die Behandlung der Leichen oder der 
großen Neinigungsceremonie, melde das wichtigſte Stüd in 


ben Beiten des Vendidad wurde. Da nun, ie bereits erwähnt, 
die Gabe der Offenbarung oder der Rathserholung in Geſprächen 
mit Gott auf alle Zarathuftra nah Epitama ſich fortpflanzte, 
jo wurden die jüngern Stüde des Zendaveſta, aljo auch das 
Bendidad, für gleich heilig wie die ältern gehalten. 

Die modernften Stüde der heiligen Zendſchriften find bie 
Yaſcht, welche erft entitanden als der ädhte zoroaſtriſche Mono: 
theismus beträchtlich verwilvert war, Die Verfaffer der Nafcht 
erhoben nämlich die alten arischen Götter, wie Mithra, Tiftrya, 
Anähita zu Engeln in gleichem Rang mit Ahuramazda, ber 
ſogar bisweilen ihr Anbeter genannt wird, Glüdlicherweife 
läßt fich ihr Uriprung chronologisch befeftigen. In einem von 
diefen Gebeten (Frav. Y. c. 16) wird nämlich Gotama, alſo 
Gautama-Buddha erwähnt. Wenn dieſer Neligionsftifter 543 
v. Chr. ftarb, fo mußten doch mindeftens 100—200 Jahre 
verjtreihen ehe fid) der Buddhismus nah Bactrien verbreiten 
konnte, daber denn die verſchiedenen Stücke der Yaſcht, deren 
Sprade auf ein gleiches Zeitalter jchliefen läßt, in der Zeit 
von 456—350 v. Chr. verfaßt feyn müßten. Daß fie bem 
öten Jahrhundert v. Ehr. angehören, ſchließt Hr. Haug auch 
aus dem Umſtand daß der Dienft des Mithra und Anähita, 
wie fih aus zwei Keilinfchriften ergibt, unter Artarerres 
Mnemon ſich in dem perſiſchen Neiche verbreitet hatte, während 
Darius Hyftafpes in feinen zahlreichen Inſchriften nie dieſer 
Gottheiten erwähnt, Nah Haugs Anfihten darf man bie 
Entſtehung der Gätha, aljo das Auftreten Zarathuſtra Spi- 
tama’s nicht fpäter fegen als 1200 v. Chr., die ältern Theile 
des Vendidad um 1000 oder 900, den jüngern Yagna um 
800 oder 700 und bie Pazendftüde des Vendidad um 500 
v. Chr. Wie man aus diefen Bemerkungen fieht, enthält alſo 
das Zendavefta religiöfe Schriften eines erſten Stifter, welcher 
einen Monotheismus lehrte, während alle fpätern Beftandtheile 
ein Zurückſinken in einen ältern Götterbienit bezeugen. 

Daß diefer ältere Götterbienft einftmals derjelbe war wie 
der inbifche, dafür hat Haug die älteren Beweife durch neue 
verftärkt. Zuerſt haben die indbifchen Beben und ber Zend— 
avefta Bötternamen gemeinfam. In der gefammten brahma- 
niſchen Literatur heißen die Gegenftände ver Anbetung Deva. 
Im Bendaveita dagegen bebeutet deva (neuperfiich div, engl. 
devil, Teufel) einen böfen Geift, den Feind Gottes; baber 
bebeutet auch der Name Vendidad, verberbt aus vi-da&vö-däta, 
gegen die Teufel gegeben. Umgekehrt erſcheint Ajura 
(in der Form Ahura zu Ahurasmazda, Ormuzd, d. h. Gott, 
zufammengefegt, wie bie Zoroaftriiche Religion auch die Ahura= 
religion heißt) bei den Hindu als ber bitterfte Feind ihrer 
Deva, mit dem dieſe in beftändiger Fehde leben, die nicht 
immer fiegreidh für fie endet. Diefe Bedeutung bat das Wort 
in der fpätern Literatur der Purdnas und in ben jüngften 
Stüden der Beben. In den ältern Theilen des Rigveda Sam- 
bitd dagegen hat das Wort Ajura einen guten und boben 
Sinn, und dient als ehrendes Beiwort mit der Bedeutung 
„lebendig, geiſtig“ für die höchften Götter. Nur zweimal wird 
es in üblem Sinn in den frühern Theilen, dann öfter jo im 
legten Buch des Rigveda gebraudt. Daß die Hindugötter die 
Teufel der Barfen, und umgefehrt der Gott Zoroaſters der 
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Erzfeind der brahmaniſchen Götter geweſen jep, dafür bringt 
Haug noch einen andern fchlagenden Beweis. Unter den 
Metern des HYadſchurveda werden fieben mit dem Beinamen 
Asuri bezeichnet. Diefe Versmaße, welche dem Rigveda völlig 
fremd find, finden fi aber in den Gätha des Zendaveſta 
wieder, woraus man Klar erfennt daß die alte Gäthaliteratur 
den Riſchi befannt geweſen jeyn muß welche den Yadſchur— 
veda zufammentrugen. Die urſprüngliche Gemeinfamteit der 
parfiihen und brahmaniſchen Religionen ergibt ſich weiter 
daraus daß indiſche Götternamen im Zendavefta wieberkehren, 
jo Indra, welde unter den Deva ben zweiten Plat nad 
Angrömainyus (Ahriman), dem Erzfeind, einnimmt, jo Schiwa 
unter feinem Beinamen Scharwa. Merkwürdig ift jedoch daß 
einige vediſche Deva im Zendaveſta in Yazata (eb) oder 
Engel verwandelt wurden, jo unter andern Mithra (im Zend: 
aveita Mitra), Aryaman (Hiryaman), Bhaga (Baga), Aramati 
(Armaitii) u. ſ. w. Sonderbarerweife ift Indra jelbit wieder 
ein Engel von hohem Rang geworben, jedoch unter feinem 
Titel Vritrahn, d.h. Tödter des Britra (eines Dämons), 
im Zend der Engel Verethragna ; indeffen gebührte jener Titel 
des Dämontödters auch der vebifhen Gottheit Trita (Thrae- 
taona), welde in älteren Zeiten Indra's Platz einnahm. Eben 
fo entipreden den 33 Göttern der Beben die 33 Natu oder 
Hüter der Wahrheit in dem Zendaveſta. Much die Namen 
und Legenden ber Heroen find ehemals gemeinfam geweſen. 
Der Yima Kfchadta der Parjen iſt der Yama Radſcha der 
Brahmanen, denn Yima ift iventiich mit Dama und Kidadta 
bedeutet dasjelbe wie Nadia, nämlich König. Yama ift in 
der Hindu⸗Legende der Erzeuger des Menichengefchlechtes, der 
Herrſcher im Paradies, Yima bei den Iraniern der König des 
goldenen Zeitalters. Diejelben }abelgeftalten find Thrita, 
Thradtona, und Trita, Träitana, Kava Us und Kayva Ucana. 
Endlich findet man bei den heutigen, bürftig gewordenen 
Opfergebräuchen der Parjen noch große Aehnlichkeiten, ja 
Uebereinftimmung mit den noch heute aus den vedifchen Zeiten 
erhaltenen brahmaniſchen. Das wichtigfte darunter ift das par⸗ 
fiiche Izeſchne oder das brahmaniſche Jyotifhtoma. Bei bei- 
den wird der Somafaft geopfert, Die Brahmanen bedienen 
fih der Pütila-Stengel, die Parjen eines andern Gewächſes 
als Vertreter der ächten Somapflanze, Die Brahmanen 
tlopfen die Stengel zu Brei und jeien den Saft durd ein 
Tuch, die Parſen ftampjen Zweige im Mörjer und lafjen ven 
Saft dur ein Sieb mit neun Deffnungen laufen. Alle 16 
brahmaniſchen Priefter welche bei dem Opfer gegenwärtig jeyn 
müſſen, trinken den Saft in fräftigen Zügen, während bei 
den Parjen nur einer für alle davon koſtet. Die Parſen wer: 
fen nie etwas davon ins feuer, die Brahmanen jprengen als 
Opfer den Saft umber und etlichen auch in die Flammen u. ſ. w. 

Beiden Religionen gemeinfam jind gewiſſe Reinigungs: 
gebräude, und namentlich das Trinken von Kub-Urin, welches 
die Parſen noch heutigen Tages beobachten. Bei Parſen wie 
bei Brahmanen wird bie Inveſtitur mit der heiligen Schnur 
als unumgänglih zur Aufnahme in die brahmaniſche uber 
zoroaſtriſche Gemeinde betrachtet, nur wird fie bei den Brah— 
manen vom 8—16, bei den Parſen ſchon im ten Jahr voll- 


zogen. Auch darin berricht Gemeinfamkeit daß die Brabma: 
nen die Welt in fieben Dwipas (Infeln, Welttheile), die Bar: 
fen in fieben Kiſchwars oder Erbgürtel eintheilen, und beide 
ein aroßes Gentralgebirge annehmen, weldes die Hindu bes 
fanntlih Meru nennen, das aber bei den Parſen Albordſch 
beißt. 

Aus allen diefen Umftänden ergibt fi daß die Brab- 
manen und alten Sranier einft einen gemeinfamen Cultus 
beſaßen, die Spaltung aber um die Zeit eintrat als Indra 
zum böchiten Gott der Brahmanen aufgeftiegen war, oder um 
die Zeit wo die Mehrzahl der vebifhen Hymmen eutitand. In 
der nachvediſchen Zeit fteht an der Spige der Götter die Drei⸗ 
heit: Brahma, Biihnu, Schiwa, welcher Boritellung, den vedi- 
ſchen Hymnen noch gänzlich fremd, aud nie im Zendaveſia 
gedacht wird, Die Briefter und Propheten der Deva werben 
in den Gätha mit den Namen Kavi, Karapan und Ugifh 
bezeichnet. Kavi ift der Name der Seher die ſich durch den 
Somatrank begeifterten, gleichbedeutend ift der Name Ucikh, 
während unter Karapan ein Vollftreder der Opfergebräude 
zu verjtehen it. Sind nun in der Sprache ber Gätha die 
Kavi und Karapan die ſchlimmſten Feinde der Ormazdanbeter, 
fo muß es auffallen daß die gefeierten Perfonen des irani— 
ſchen Altertbums Kavi Husrava, Kavi Kaväta, Kavi Viftäfpa 
(Kai Guftäsp) als Kavi bezeichnet werden. Diejen Wider: 
ſpruch löst Haug durch die Bermuthung daß die Kavi urfprüng- 
li die Häupter der Gemeinden waren, als Brahmanen und 
Sranier noch friedlich zufammenwohnten. Später wurbe der 
Name eine Parteibezeihnung für die Gegner der zoroaſtriſchen 
Lehre, er war aber wiederum doch zu innig mit den Namen 
der Herven und Könige verwachſen als daß man ihn hätte 
ablöjen fünnen. Dan begnügte ſich daher die urjprünglicde 
Form Kavi in Kavd umzugeftalten. Kavä aber wurde wie: 
derum in der Sprache der Beben eine Bezeichnung für die 
Verfolger der Deva und die Verächter bes Somatranfes, 
Daß Zarathuftra Spitama gegen die brahmanifchen Dpferge: 
bräuche feindlih auftrat, ergibt fi klar aus einigen Stellen 
der Gatha, welde übrigens nirgends der (fpäter reformirten) 
iraniſchen Homa= ober Somaceremonie ertwähnen. 

Die Urſachen welche die religiöie Trennung der arischen 
Völker bewirkten, ſcheinen nicht bloß religiöjer fondern auch 
gejellichaftlicher Art gewefen zu jeyn Allem Anjcein nad 
lagen die Urfige der Arier in einem kalten Lande, wo fie 
durch Viehzucht und höchſtens durch gelegentlichen Aderbau 
ihren Lebensunterhalt fanden. Als aber einige von den Stäm: 
men zwijchen Jarartes und Oxus eine neue Keimath gefun— 
den hatten, die den Aderbau mehr begünftigte, verließen jie, 
die fpätern Sranier, ihr nomadijches Leben, Die brahmani: 
ſchen Stämme dagegen blieben Hirten jelbft noch in der frü— 
heren vediſchen Zeit, jo lange fie bloß den obern Theil bes 
Fünfftromlandes bewohnten und noch nicht in das eigentliche 
Indien berabgeftiegen waren, Wandernde Hirtenftämme find 
in der Regel auch Räuber, und zu Raubzügen einlabend lagen 
in ihrer Nachbarſchaft die fruchtbaren Stride ver ſeßhaft ge: 
worbenen Spranier, Die Erfolge der Naubzüge wurden aber 
von den beimgefuchten Aderbauern der Meifterichaft ber Hindu 
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in Zauberfprüchen (mantra) und Dpferfünften zugefchrieben. 
Der Haß gegen die Räuber wurde daber unwillkürlich auch 
zu einem Haß gegen die ehemals gemeinfamen Deva, und aus 
Oppofition entitand daraus der Ahura⸗Glaube. 

Keime dieſes Glaubens müſſen ſchon vor Zarathuftra 
Spitama vorhanden gewejen ſeyn, denn der Prophet preist 
in feinen ®efängen (GAtha) die Weisheit der Soſchyantos 
oder SFenerpriefter, und prebigt die Verehrung der Angra, d. h. 
der vedifchen Angira, wie die älteften und gefeierten Priefter: 
familien der arifchen Völker hießen. Die Angira werden wie: 
derum oft zuſammen genannt mit den Atharvan oder feuer: 
prieftern, welches Wort in der Form Athrava der allgemeine 
Name der Priefterfafte in der Zendſprache geworden ift, wäh— 
rend fie von den Brahmanen als Verfafjer des Atharva Veda 
betrachtet werben, der geradezu aud der Veda der Atharvan: 
gira, d. h. der Veda der Atharvan und Angira genannt wird. 
Daß die zoroaftriiche Religion in naher Beziehung zu dem 
Glauben der Atharvan und Angira ftand, kann alfo nicht bes 
zweifelt werden, allein ihre Webereinftimmung betraf nur den 
magiihen Inhalt. Die Soſchyanto oder Feuerpriefter dagegen 
waren die ächten Vorgänger Zoroafters, denn im Zendaveita 
wird ausdrücklich bemerkt daß ihnen der gute Ahuraglauben 
offenbart worden fey,. Der Kampf dauerte vielleicht ſchon 
Jahrhunderte bevor der entfcheidende Schritt der Trennung 
durh Zarathuftra Spitama vollzogen wurde, der allein in 
diefem Sinne als ber Stifter des wahren Mazdayasna oder 
der Parfi-Religion betrachtet werden klann. Alles was über 
feinen Lebenslauf bei Griechen und Römern oder im Send: 
avefta zu finden ift, muß als legendenbaft angefehen werben. 
In dem ſpäten Vendidad ift fogar aus der hiſtoriſchen eine 
dogmatifche Perfönlichleit geworden, ausgeftattet mit über: 
natürlichen, göttlichen Gaben, erhoben über die Erzengel, im 
Range der nächte nah Gott, Aus dem alten Yacna läßt 
fi) nur entnehmen dab Zarathuftra der Familie Spitama an- 
gehörte, einer Linie der Hetſchatuſpa, daß fein Vater Pouru- 
ſchuſpa und fein einziges Kind, eine Tochter, Pourutſchiſta 
bieß. Daß der Name Zarathuftra, von den Alten in Zoroafter, 
von den Parfi in Zerdoſcht verwandelt, urfprünglih nur 
eine Prieſterwürde bezeichnete, ift früher ſchon bemerkt worden. 
Spitama war feiner Zeit genau das was jept ein Deftur bei 
den Parſen ift, und die Würde Jarathuströtemd im Jendavefta, 
die ein fpäterer Nachfolger begleitete, entſpricht dem jetzigen 
Deftur:is-Defturän, d. h. höchſter Erzpriefter, Die Heimath 
des Propheten Scheint Bactria geweſen zu jeyn, welches in den 
Gatha genannt wird, die Behauptung dagegen daß er in 
Ragha (Rai bei Teheran) geboren ſey, gründet ſich nur dar 
auf daß diefe große Stabt von den Zarathuftra ſelbſt beherrſcht 
worden zu ſeyn jcheint. Sein Zeitalter läßt ſich nicht genau 
beftimmen. Tanthos aus Lydia (470 v. Chr.), der frü— 
befte griechiſche Schriftfteller der feinen Namen nennt, jegt 
in 600 Jahre vor Ausbruch des trojanifhen Krieges. 
Ariftoteles und Eudoxus laſſen ihn 6000 Jahre vor Plato, 
andere fünftaufend Jahre vor dem trojanifchen Krieg leben, 
und Berofus macht ibn zum Gründer einer Dymaftie bie 
von 2200—2000 über Babylon herrſchte. Daß die Anficht 


der Parſen felbft, melde ihren Propheten für einen Zeitgenoſſen 
von Darius’ Vater Huftafpes (550 v. Chr.) ausgeben, falich 
jey, hat Haug früher ſchon weitläufig beiviefen. Das hohe Alter 
Zoroaſters ift dadurch ſchon bezeugt daß er bie Zendliteratur 
eröffnet, die zu ihrem Wachsthum bis zum endlichen Abſchluß 
um das Jahr 400 v. Chr. Jahrhunderte bedurfte. Ferner 
gibt ihm der Zendaveſta den Titel des „Gefeierten in Airyana 
va&jö,” d. h. im ber alten ariſchen Heimath, aus welcher 
Jranier wie Hindu auswanderten. „Unter allen Umſtänden, 
fegt Haug hinzu, darf man ihm feine fpätere Seit als 1000 
v. Chr. zufchreiben; ich vielmehr bin geneigt ihn höher hinauf 
zu jegen und ihn zu einem Beitgenoffen des Mofes zu erheben.“ 

Seine unverfälfchten Lehren, wie fie nur im alten Nacna, 
hauptſächlich in den Gatha niedergelegt find, zielten auf einen 
Monotheismus. Er kannte nur Einen Gott, während feine 
Vorgänger, die Soſchyanto oder Feuerpriefter, eine Mebrzahl 
guter Geifter oder Ahura anriefen. Spitama ſchuf den neuen 
Namen Ahuramazdao, d. h. der Ahura welcher Mazdao beißt, 
Mazdao aber bedeutet Schöpfer, genau wie Jehovah, Er war 
der Urquell alles Lichtes, der Weisheit, der Herr über alle 
guten Dinge, geiftige wie weltliche, der Belohner der From: 
men, ber Beitrafer der Böfen. Ein getrennter perfönlicher, 
böfer Geift, oder ein perjönlicher Teufel war Spitama gänz 
lich fremd, wohl aber enttwidelten fi unter den Parſen ſolche 
Anfichten in der ſpütern Zeit des Vendidad. Wie e8 aber allen 
Dentern faftaller Zeiten gegangen ift, ſtieß Spitama auf die Schat⸗ 
tenfeiten der Natur, und diefe ftanden im Wiberfpruch mit der An: 
nahme einesSchöpfers, ber das Gute und Bollfommene wollte und 
die Allmacht beſaß es auszuführen. Diefen Widerfprud) vermag 
die Lehre vom perſönlichen Teufel zu löfen, die viel tiefer und 
philoſophiſcher ift ald die moderne Welt ſich träumt, und melde 
mit fo eigenem Zauber uns aus dem Goethe'ſchen Fauft ent: 
gegentritt. Koroafter indeffen dachte fi in Ormazd die Ber: 
einigung zweier Geifter oder zweier Kräfte, bes cpentö mainyus, 
des weißen oder heiligen G@eiftes, und des angrö mainyus, 
oder bes ſchwarzen Geiſtes. Dieß find aber nicht zwei Per: 
fonen, fondern man möchte fagen nur zwei verfdhiebene, ein 
anziehender und ein abftoßender Pol der nämliden Perfön- 
lichkeit. In den Gätha kämpft Ormazd nie mit Ahriman 
(Angromainyus), fondern gegen das Urübel, weldhes drukhs, 
Zeritörung, Züge heißt. Beide Thätigkeiten Gottes find, ob: 
gleich ſich entgegengefegt, doch zur Erhaltung der Schöpfung 
unentbehrlih. Der weiße Geift erfcheint im Glanz der freund- 
lihen Flamme, der jchwarze in den Kohlen und Schladen; 
Spentomainyus bewirft den Tag, Angromainyus die Nacht, 
das Leben erwedt Spentomainyus, und es wird ausgelöſcht von 
Angromainyus, der aber doch nur die irbifchen Ketten fprengt, 
damit die befreite Seele zu ewigem Leben ſich aufſchwinge. 
Diefe tiefe Lehre wurde bald verwällert, ein Götterbualis: 
mus, Ormazb und Ahriman, Gott und Teufel geſchaffen, und 
der erfte Schritt zum Polytheismus vollzogen. Allerdings 
wird in den alten Theilen des Zendaveſta ſchon ein Rath 
von ſechs himmlischen Perfünlichfeiten, Ameſcha Spentas, d. h. 
unfterbliche Heilige, erwähnt, bie gleichfam den olympifchen 
Hofftaat Ormazds bildeten, allein ihre Namen find ſämmtlich 
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allegorifcher oder abftracter Natur. So bebeutet Bohu mano 
(Bahman) die Lebensfähigkeit, Afcha:vaifta (Ardibeheicht) Helle 
oder Glanz, Kſchatra vairya (Schahravar) Neberfluß oder Reich⸗ 
tum, ESpenta-Armaiti (Isfandarmat) Ergebung und Gebor: 
fam u. f. w. Nur der Ergengel Sraoſcha (Seroſch) der nicht 
zu dem göttlichen Gonclave gehört, ſcheint von Zarathuſtra 
als eine Perfönlichkeit aufgefaßt worben zu feyn. Im Bun: 
deheſch ift dann auch Ahriman analog mit ſechs Gebülfen aus: 
geitattet worden, Sowie die Nachfolger des Propheten aus 
den zwei Raturen des Einen Gottes eine dualiftiiche Gottheit 
machten, war die monotheiftijche Idee verloren. Es fcheint 
aber doch als ob nicht alle Parjen von der reinen Religion 
ſich losſagten, denn wir fahen oben daß es zwei Bekenntniſſe 
der Mager und der Zendik gab, wovon das erftere ſich ſtreng 
nur an bie alten Texte hielt, während die Zendik der Lehre 
von der Zweiheit folgten. In der Saſſanidenzeit fuchte man 
durch eine, wie Haug nadhweist, grammatisch falſche Auslegung 
einer alten ZTertitelle den Monotheismus dadurch zu retten 
daß man als höchſtes Weſen Zarvan alarana, d. h. die Zeit 
ohne Gränzen annahm, aus welcher Ahuramazda und Anz 
gromainyus entfprungen jeyen. Der Sinn jener Stelle war 
aber: „Ahuramazda wurde geichaffen in der endlofen 
Zeit,“ d. h. er war von Ewigkeit, wofür die Deftur ſalſch 
überjegten: er warb geboren von der etvigen Zeit. 

Barathuftra Spitama lehrt deutlich in den Gätha einen 
Himmel Garö-demäna, d. h. die Stätte der Lobgefänge, weil 
man glaubte daf die Engel dort den Herrn priefen, genau 
wie die chriſtliche Vorftellung die fih auf Jeſaias (cap. 6), 
und die Apolalypfe ftügt, und eine Hölle Drüjd demäna, die 
Stätte der Zerftörung, in melde er natürlich feine Feinde, 
nämlich die Priefter der Brahmanen, hinein verbannt. Zwi- 
hen Himmel und Hölle ift jene gefährliche Brüde Tſchinwat 
Peretu, die Brüde des Häſchers oder des Richters, über welche 
allein die Seele des Gerechten zu fehreiten vermag, denn ber 
Döfe ftürzt in die Hölle Daß die Mager an eine Aufer- 
weckung der Todten mit einem unzerftörbaren Leib glaubten, 
berichtet bereits Theopompus. In den Gätha felbit findet ſich 
diefes Dogma zwar nicht geradezu ausgefprocden, dab es aber 
Spitama gelehrt habe, ergibt fi daraus daß ſich in den Gutha 
ein Ausdruck findet, aus welchem fpäter das Wort Fraichb: 
fereti entitand, was Verewigung des Lebens bedeutet, und bie 
techniſche Bezeichnung für Auferftehung it. Haug hält dieſen 
wichtigen Glaubensfag für ein originelles Zoroaftrifches Dogma, 
da nicht die geringfte Spur einer Entlehnung von auswärts 
zu erfennen ſey. 

Diek find nah unferm Verſtändniß die wichtigiten Er— 
gebniffe von Haugs Forihungen, welde, wie man fieht, der 
alten Barfireligion in ihrer Reinheit eine außerorbentlih hohe 
Stelle und den gleihen Nang mit dem jüdifchen Monotheis— 
mus im Altertbum fihern. 


Erinnerungen eines Friedfertigen ans dem lebten 
chineſiſchen Feldzug. 


Bon Karl Bill. 
1. 


(Fortfeßung.) 


Nachmittags kehrten wir an Bord des Madras zurüd, 
welcher alfobald den Anker lichtete. Um 4 Uhr hatten wir 
ſchon Horsbury's Light-houſe im Geficht, welches ber letzte 
Leuchtihurm in der Strafe von Malala if, Als wir am 
l15ten am Morgen erwachten, waren wir ſchon aus der Straße 
beraus, allein das jchöne Wetter das mir von unferer Abfahrt 
von Pointerde-Galles bis hieher gehabt hatten, ſchien ung jegt 
verlaffen zu wollen, und um 6 Uhr Abends hatten wir einige 
beitige Negenfhauer auszuftehen. Am 16ten befanden wir 
uns im offenen chinefiichen Meer, und das Wetter jchien fich 
wieder beffern zu wollen. Um 10 Uhr Morgens machte uns 
ein holländiſcher Dreimafter Signale, um ſich nad) der Zeit 
und der Breite zu erfunbigen; man fuchte jo nahe als mög: 
ih an demfelben vorüberzufahren, um ihm bie verlangte Aus: 
funft geben zu fünnen. In biefer großen Entfernung vom 
Land kam ein Heiner Vogel aus der Gattung Ficedula an 
Bord, weldem die Schiffsjungen ſogleich nadjitellten, welcher 
aber vom Gommandanten unjeres Schiffes in feinen befondern 
Schu genommen wurde. Donnerftag Morgens um 6 Uhr 
fuhren wir zwijchen zahlreichen Klippen hindurch, von benen 
einige faum über bas Waffer heruorragten. Eine ziemlich 
große derjelben hatte die Form eines auf der Eeite liegenden 
Kruges, mit der Handhabe nad) oben; es ift diejelbe allen das 
chineſiſche Meer befahrenden Schiffern befannt, und wird Bulo 
Savata genannt. Die verdoppelte Aufmerkfamteit unferer 
Dfficiere in der Lenkung ihres Schiffes deutete mir an daß 
bier die Schifffahrt nicht ganz ohne Gefahr ſey. Begegnen 
eines Dreimafters mit einer Ladung chineſiſcher Kuli, welche 
nad der Inſel Cuba gebracht werben, Die von Zeit zu Zeit 
um uns auftaudenden Fahrzeuge werden immer zahlreicher. 
Der arme Heine Vogel ift noch immer Paffagier an Bord 
und wird immer zutraulicher. Camftag den 19ten erhebt 
fih ein heftiger Wind, und das Rollen und Stampfen unjers 
Fahrzeuges benimmt den meijten unferer Paffagiere ihre frü- 
bere Munterkeit, Windftöße und Regenſchauer wechſeln ven 
ganzen Tag über miteinander ab, Ein Seevogel, Sula Alba, 
läßt fih auf den Maftlorb des Hauptmaftes nieder und wird 
von den Matrofen gefangen, ein kleiner Stelzenläufer, den 
id bier nicht gefucht hätte — Totanus hypoleucus — wird 
von einem Windſtoß auf das Verdeck geworfen. 

Am 20 Mai verkündigte uns der Gapitän daf wir gegen 
Abend zu Hongkong landen würden, was unter den Paſſa— 
gieren eine fröhliche Aufregung hervorbrachte. Der ftarke 
Mind blies nod immer fort und hatte ein bebeutendes Sin: 
fen der Temperatur bewirkt. Gegen Mittag erblidten wir 
eine Doppelflippe von bizarrer Structur, und im Often ber: 
felben tauchte ein felfiger Berg auf, welchen unjer Gapitän 
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den großen Labrone ! nannte. Um 1 Uhr befanden wir uns 
vor einer großen Inſelgruppe und erblidten zahlreiche Fiſcher⸗ 
dſchunken, welche je zwei und zwei vor dem Winde fegelten, 


So 


Gemisch zwiſchen Dichunken, Barken und Booten vom bizarrften 
Ausfeben. Einige diefer legtern treten ganz aus ben Prin- 
cipien der gewöhnlichen Schiffsbaufunft heraus und haben 


und ein großes an den beiden Fahrzeugen befeftigtes Fiſchernetz außerordentlich hohe Hintertbeile mit Fenftern und Gallerien, 


nach ſich ſchleppten. Um 5 Uhr Abends anferten wir vor 
der Inſel Hongkong, dem einftweiligen Ziel unferer Reife, 
und um 6 Uhr landeten wir zu Victoria, wo ich alle Mühe 
hatte in einem ber überfüllten Hotels unterzufommen. 

Am folgenden Morgen beeilte ich mich dem Contre-Ad⸗ 
miral Page, für welchen ich ein Empfehlungsſchreiben hatte, 
an Bord der im Hafen vor Anker liegenden Fregatte, „die 
Nemefis” genannt, meine Aufwartung zu machen. Diejer 
Generalofficier empfieng mich mit vieler Güte und Zuvorkom— 
menbeit, und erfuchte mich, mich in allen Fällen wo er mir 
von Ruten fern könne an ihn zu wenden. Zugleich verſprach 
er mir, mid auf dem erften nad) Schanghai abgehenden Kriegs: 
fahrzeug einzufchiffen. Dort würde ich den General von Mon- 
tauban antreffen, der mir zu einem weitern Fortfommen in 
der franzöfifchen Armee behülflich fepn würde, Er fügte hinzu 
daß, wenn die erwarteten Truppen in ber beitimmten Seit 
anfämen, fo könnte er mich ſchon in Zeit von acht Tagen mit 
denjelben an Bord der „Rhone“ einſchiffen. Seelenvergnügt 
über den freundlichen Empfang des Aomirals begab ich mid) 
nad der Stabt zurüd, um mic) während der mir bier ver— 
gönnten Zeit jo viel ala möglid darin umzuſehen. ; 

Die Infel Hongkong liegt an der öſtlichen Seite des 
Stromes von Canton, und gehört zu ber zahlreichen Jniel: 
gruppe welche ſich in der Nähe diefes Theiles der chineſiſchen 
Küften befindet. Sie ift von unregelmäßiger Geftalt, ihre 
größte Länge von DOften nad Weiten beträgt ungefähr neun 
engliſche Meilen, ihre Breite ändert zwifchen zwei und fünf 
Meilen, und ihr Fläheninhalt beläuft fi) auf dreißig Qua— 
bratmeilen. Der größte Theil von Hongkong ift gebirgig, 
Mount-Bictoria, der höchſte Punkt diefer Berge, liegt 1825 
Fuß über dem Meeresipiegel. Die Berge fallen ſehr fchroff 
nad der nörblichen Hüfte ab, und ihre Bafis erreicht faft das 
Meeresufer in diefer Richtung, Die Sübdfeite der Inſel ift 
weniger bergig und enthält einige ebene Streden, jedoch von 
geringer Ausdehnung. Im Innern, von mo fidh tiefe Rinnen 
nad der See hinabſenken, befindet ih Waſſer im Ueberfluß. 
Das Klima it während des Eommers heiß, doch Fühlt es ſich 
während ber entgegengejegten Jahreszeit bebeutend ab, und 
Schneller Temperaturmechfel kommt häufig vor. Während der 
Zeit der Südwelt-Baffatwinde ift die nördliche Hälfte der Infel 
ungefund, der Regen fällt in Strömen, und bie unter einer 
drüdenden Hige auffteigenden Dünfte erzeugen gefährliche 
Fieber, 


Der Hafen von Hongkong ift vielleicht einer der größten 
in der Welt, und ganze Flotten können in demjelben Schutz 
finden. Kriegs: und Handelafchiffe ankern bier in buntem 


! Die Labronen machen belauntlich einen ausgebehnten Archipelagus 
and, welcher nahe an dem feflen Tante, weſtwärts von ber Einfahrt in 
ben Strom von Canton liegt, und feinen Namen von ben Piraten, mel 
hen er zur Zuflucht bient, erhalten bat. 


andere haben ihr Verdeck mit einem Haufe überbaut und glei- 
chen nicht übel der Arche Noahs; Iuftige Flaggen und Wimpel 
flattern von den unverhältnigmäßigen Maften herab, unge: 
beure Augen find an ben Bug der Schiffe gemalt, und fon- 
derbar geformte Segel entfalten fi im Winde. Kurz, das 
Ganze gleicht mehr einer ungebeuern Spieljeugbube als einem 
aus dem wirklichen Leben gegriffenen Gemälde. 

Bor der Beſitznahme Hongkongs durch die Engländer 
welche im Jahr 1842 in Folge des Vertrages von Ranking 
ftatt hatte, war basfelbe eine unfruchtbare nur von einigen 
Fiſcher⸗ und Schmugglerfamilien bewohnte Inſel. Die Stadt 
Victoria, deren Bau von Anfang an bem ſchmalen Küften- 
ftreif unter dem VictoriasPic begonnen wurde, fand bald dort 
nicht mehr Naum genug, und war in dem Fall dem jteilen 
Abhang ganze Straßen und Quartiere abzugewinnen; heute 
erhebt fie ſich terraffenmäßig den Berg hinauf, das chineſiſche 
und überhaupt das Handelsquartier unten an der See bin, 
bie prächtigen Häuſer und Paläfte der reichen Kaufleute und 
der boben Beamten in den oben am Berg binranfenden 
Straßen. 

Die Gefammtbevölferung von Victoria beläuft fih auf 
80,000 Einwohner, wovon die Ehinefen den größten Theil 
ausmaden. Unter die reihern Kaufleute aus dem Drient 
zählen die meift von Bombay eingewanderten Parfis, welche 
fi beſonders mit dem Opiumbandel abgeben. Webrigens 
dürften die Begebenheiten die in neuerer Zeit den äußerften 
Drient bewegen, bie Bevölterung der Inſel durch Herbeizie⸗ 
bung zahlreicher Europäer ſchnell vermehren. 

Bictoria befigt viele merfwürdige Gebäude, worunter mande 
ſelbſt prachtvoll zu nennen find, und die auf einer Anhöhe erbaute 
die Stabt und die Rhede beherrſchende Wohnung des Gouverneurs, 
das Gommifjariatsgebäude, die Eafernen und Spitäler, bie 
Magazine für die gefammte Land: und Seemacht, die Börfe, 
nebit einer ſchönen in gothiſchem Styl erbauten Kirche find 
wirllich ſehenswerth. Bejonders merkwürdig ift hier das außer: 
balb des Oſtendes der Stabt am Meeresufer gelegene Etablifie: 
ment von Jardine, Mathefon und Comp., dem reichiten Han: 
delshauſe der Eolonie. Die Hauptgebäude desfelben gleichen 
einem großartigen Palaſt, woneben ſich die Werfte ausdehnt, 
auf welcher biefes Haus feine eigenen Schiffe erbauen läßt. 
An den Thoren und in den Gallerien aufgepflanzte Kanonen 
nebft einer Meinen Compagnie wadehaltender Sipahis geben 
dem Gebäude das Anfeben einer Feftung. Unfern davon liegt 
auf einem immergrünen Hügel eine diefem Haufe zuftänbige 
ſchöne Billa, unter welcher fi eine aroße Nennbahn, zum 
Behuf der jährlichen Pferderennen, ausdehnt. 

Durch ihre vorteilhafte geographiſche Lage beberricht 
biefe engliſche Colonie die Einfahrt des Tichu-Riang, um 
deſſen Mündung fih unter andern die Inſeln Macao, Lan: 
tao und Hongkong gruppiren; allein dieſe Iegtere bat unter 
dem englifhen Impuls die ganze Wichtigkeit erworben melde 
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mährend einiger Zeit, befonders zur Epoche ber blühenden por: 
tugiefifchen Seemacht, der Infel Macao zuſtand. Durd bie 
Hafenfreiheit angezogen, hatten ſich bald Ehinefen aus Canton 
und Macao, Südamerifaner, Hindus und Parfis von Bombay 
neben den englifchen Gründern angefievelt; auch machen ſich 
heut in diefer kaum feit einigen Jahren beftehenben Stabt 
ungeheure Handelsgefhäfte, von melden man fich einen Be— 
griff machen kann wenn man bie an den Kaien binliegenden, 
mit Waaren und Erzeugnifien aller Länder angefüllten Dods 
und Magazine ſieht. 

Gegen den öftlichen Theil der Hauptitraße von Victoria 
findet man meift fchöne große europäifchen Kaufleuten 
gehörende Häufer ; wenn man aber diefelbe nad) Weſten verfolgt, 
fo nehmen die von den Chinefen bewohnten Häufer an Höhe 
und Feſtigleit ab; doch wohnen auch bie und da Europäer 
mitten in den chineſiſchen Quartieren. Ueberall berricht die 
regfte Thätigfeit: in den Strafen finden ſich bie erften Ele 
mente ded Handels, Thee:, Eonfect:, Gemüfe: und Früchteverfäu: 
fer, bald an einer, bald an beiden Eeiten derfelben, bunt 
nebeneinander gruppirt; an den Thüren der mit jenfrecht 
herabhängenden, mit goldenen Buchſtaben verzierten Schildern 
und mit bunten Papterlaternen verfehenen Buben ftehen die höf- 
lichen, aber oft zubringlicen Eigner berjelben, den Worüber: 
gehenden zum Eintritt einladend. Hier und da läßt einer der 
zahlreichen ambulanten Barbiere feine an einer Bambusftange 
auf der Schulter getragene Schab: und Reinigungsanftalt zur 
Erde nieder, um einen Kunden von feinem Haupthaar zu be: 
freien, feine Augenbrauen zuzurunden und feine Obren aus 
zuräumen. Dort fiten in den Galerien vor ben Häufern ber 
Bankiers geichäftige Gelbprüfer, welche bie ſchon vielmal ge 
zeichneten mericanifchen Piafter flinf durch die Finger gleiten 
lafjen, oder bedächtig auf einer kleinen Mage abwägen. An— 
derswo kann man feine Thaler gegen die einzige aus einem 
ſchlechten Gemifh von Kupfer und Zink beitehende Scheide 
münze, Sapek genannt, zu 1200 Stüd per Thaler, auswechſeln. 
Maler die ihr Geſchäft fabritmäßig betreiben, Kunſthändler, 
Antiquare, Holz: und Metallarbeiter, Handwerker aller Art, 
unter welchen die Schneider und Schufter alles wozu man 
ihnen ein Mufter gibt auf das künſtlichſte nahahmen — kurz 
alle möglihen Künfte und Gewerbe haben bier, fo qut wie 
in allen großen chineſiſchen Städten, ihre zahlreihen Reprä- 
fentanten, 

Daß fich unter einem ſolchen Zufammenfluß von Eingewan- 
derten aller Nationen auch zablreiches Gefinvel eingeniftet haben 
müffe, liegt am QTage, und wie thätig die Polizei bier ift, fo 
kann fie doch nur zu häufige Diebftähle und hie und da vor: 
fommende Morde nicht verhindern. Die Polizeidiener find alle 
Hindus, die während des Tages mit einem bloßen Amts 
ftab, an welchem eine Geißel befeftiat ift, alle Quartiere der 
Stadt durchziehen und jede Verfammlung oder Zuſammen— 
rottung der Ehinefen mit Meitichenbieben auseinander trei- 
ben; Nachts find dieſelben mit Bajonnettbüchſen bewaff: 
net, und befugt auf jeden der fi ihnen thätlich wider: 
fegt Feuer zu geben. Ungeachtet alles deſſen wird täg- 
li mit der umverfchämteften Frechheit geftohlen, und nicht 
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felten bört man von der nächtlichen Ermorbung eines Po: 
lizeidieners. Es ift faum möglich ſich der frechen Diebftahls- 
verfuche dieſer Gauner zu erwehren. Einft blieb ich bei einem 
abendlichen Spaziergang vor einer Branntweinbude ftehen, um 
dem Treiben amerikanischer Matrofen, die fih mit Tanzen be: 
Iuftigten, zugufehen, als eine der zahlreichen chineſiſchen Phry⸗ 
nen, die bier nächtlichertweile ihrem Gewerbe nachgehen, mich 
darauf aufmerfjam machte daß ein junger bier berumitrei- 
chender Bube es auf mein Foulard abgeſehen habe.- Sie rieth 
mir zugleich mich ruhig zu verhalten, ba fie mir, wenn ber 
Junge feinen Berfuh wiederholen würbe, ein Zeichen geben 
wolle. Dieh geihab auch bald daranf, ich ertappte den jungen 
Dieb mit der Hand in meiner Tafche, und übergab ihn den 
Händen eines der überall anweſenden Polizeidiener. Ein an- 
deresmal mar ich nicht fo glücklich. Ich hatte mich eines 
Tages im Palankin zu den HH. Jardine, Mathefon und Comp. 
begeben, um ein Betrag von hundert Thalern aufzunehmen, 
und hatte bei meiner Nüdtehr diefe Summe in einem aus 
Palmblättern geflochtenen Sad neben mir auf meinem Gig 
liegen. Bor meinem Hötel angetommen, vor weldem ſich 
einige dreißig Palanfine mit ihren Trägern befanven, über: 
forderten mich meine Träger dermaßen, daß ich ausftieg und, 
dicht neben meinem Palankin ftehen bleibend, dem auf der 
Treppe ftebenden Wirth zurief, er möge mir doch den auf den 
Lohn der Träger bezüglichen "amtlihen Tarif herausbringen. 
Diefer aber, ein ſtets fchlagfertiger Amerikaner, begann, ftatt 
aller Antwort, auf die Nächſten Beten Ioszufchlagen, und in 
einem Nu zerſtreute fich die ganze Bande mit ihren Panlankins, 
das meinige in ihrer Mitte, nach allen Himmelsgegenden bin. 
Da nun Chineſen wie Palanfins alle diefelbe Phyſiognomie 
baben, war es mir unmöglich das meinige darunter zu er: 
tennen; meine hundert Thaler waren fort, und alle Nachfor— 
fhungen welche die Polizei in dieſer Hinficht machte blieben 
vergebens. 

Da die meiften der bier frei circulirenden Weiber aus 
der Volfäclaffe find, und meift der Mandſchu⸗Nation angehö- 
ren, fo ſah ich bier felten vie berühmten ober berüchtigten 
fleinen, verftümmelten Füße der Chinefinnen. Manchmal befand 
ſich eine ſolche ziegenfüßige Frau unter den zahlreichen öffentlichen 
Nätherinnen und Fliderinnen welde hier auf allen Trottoirs 
fipen ; die Mehrzahl der Weiber, meift Tangaderen oder Boot- 
führerinnen, haben hübſche kleine Füße, ohne diefelben, had) 
der Landesart, verfrüppelt zu baben. Dieſe letztern befinden 
fich faft immer auf dem Waſſer, und Abends bilden ihre zabl: 
reihen Tangas in irgendeiner Bucht, wo fie fi verfammeln, 
ein ſchwimmendes, anfehnliches Dorf; eine ganze maritime 
Bevölkerung wird auf diefe Weife auf diefen Booten geboren 
und erzogen. 

Noch muß ich hier eines chineſiſchen Theaters erwähnen 
das ich bier zu eben Gelegenheit hatte. Eine Bande Schau- 
fpieler aus Canton hatte bier eine ungeheure Hütte aus 
Banıbus errichtet, die wohl an 2000 Perſonen faſſen konnte, 
und die an Solibität nichts zu wünſchen übrig lief. Diefes 
improvifirte Iuftige Schaufpielhaus hatte ein großes Parterre 
und doppelte Gallerien, jo ziemlich auf europäiſche Art; bie 
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Bühne jelbit war ohne Decorationen, und bie Echaufpieler 
traten durch zwei an beiden Enden berfelben fich "befindlichen 
Thüren auf. Es wird ben ganzen Tag hindurch bis in bie 
fpäte Nacht gefpielt, und fo mie ſich nad) einem Stüd das 
Haus leert, füllt e8 fich jedesmal wieder von neuem mit außer: 
halb wartenden, ungebuldigen Schaufpielliebhabern. Bei mei- 
nem Eintritt war das Gebäude ſchon jo überfüllt daß ich nur 
auf der Bühne felbit, gegen Erlegung eines Thalers, Platz finden 
konnte. Das Parterre war gebrüdt voll von bis an die Hüfte 
nadter Kulies, welche bei jeder Iuftigen oder jentimentalen 
Tirade von Seiten der Schaufpieler fi wie ein mogendes 
Meer von Köpfen und Schultern bis an den Fuß der Bühne 
berandrängten, um, wenn ber Effect vorüber, wieder in ihre 
frühere Stellung zurüdzufehren. Das Parterre hat natürlich 
feine Sige, aber die Gallerien find binlänglid damit verfeben, 
und werben von Zuſchauern höherer Stände eingenommen. 
Die Schauſpieler find reih in Seidenſtoffe gekleidet, 
manche derjelben aufs abenteuerlichfte als ſchwarze Ungeheuer 
und Teufel mit grünen und rothen Geſichtern geſchminkt. 
Die Weiberrollen werden von jungen Leuten vorgetragen, bie 


den Gang und die Manieren der Frauenzimmer aufs täuſchendſte 


nachzuahmen wiſſen. Das gegebene Stüd war eine Art 
komiſcher Oper mit häufigen Necitativen und Arietten. Das 
aus kleinen und großen Geigen, Zithern, Trommeln und Gongs 
gebildete Orcheſter bat für Europäer eine betäubende nerven- 
angreifende Wirkung, und ber Gejang wird mit einer feinen, 
für uns ſehr widerlichen und abgeſchmackten Stimme gefun- 
gen. Da es mir unmöglich war ben Gegenftand des Stüces 
zu erratben, und mir dazu die Hitze in diefem Tempel Tha— 
liens, mit dem eigenthümlichen Geruch ven bie einheimifchen 
Zufhauer aushaudten, unausftehlic zu werden begann, jo 
verließ ich das Theater noch vor Ende des Echaufpiels, und 
fand mid, durch die Einwirfung der freien Luft, wie von 
einem brüdenden Alp befreit. 

Den Schaufpielen der Gaufler unter freiem Himmel find 
befondere Pläpe in der Stabt angewwiefen, wo ihr Publicum 
natürlih nur ein beichränktes ift. Um dasjelbe öfters zu 
erneuern, ziehen fie daher oft regelwidriger Weife in der ganzen 
Stadt herum, werden aber gewöhnlich, wenn fie kaum zu 
fpielen angefangen und ihr Bublicum fich gefammelt bat, fammt 
ben Zuſchauern von den indiſchen PRolizeidienern mit Peitichen- 
bieben auseinander gejagt. 

Das unmäßige Branntweintrinken ift bier das Haupt: 
lafter der gemeinen Glafje der Europäer; befonders find bie 
engliſchen Soldaten auf eine auffallende Weife dem Trunk er— 
geben, und laben ſich mit dieſem ebeln Getränke jo oft fie 
Geld und Urlaub haben. Es durchzieht daher täglich eine 
ftarfe aber unbewaffnete Patrouille englifher Soldaten die 
Straßen der Stadt nach allen Richtungen hin, um die vom 
Trunk überwältigten Krieger aufjuraffen und ins Trodene 
zu bringen. 

Ich hatte vernommen daf die „Rhone“ ſich zur Abfahrt 
nach Schanghai fertig mache und an einem diejer Tage die Anker 
lichten folle; ich eilte daher unverzüglid zum Aomiral Page, 
welcher mir ſogleich eine Einſchiffungsordre für diefe Fregatte 
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unterzeichnete, und mir ben übermorgenben Tag, ohne mir 
jedod noch die Stunde angeben zu können, zur Einſchiffung 
anberaumte, Trotz meines grauen Bartes war ich aber fo 
thöricht den leichtfinnigen Erkundigungen eines jungen Neife: 
gefährten, der fi) auf demfelben Fahrzeug nad Schanghai 
begeben follte, und der mir die neunte Stunde des Morgens 
als die legte Frift der Einſchiffung angab, Glauben zu ſchen— 
fen, und als wir zu diefer Zeit mit Sad und Bad auf einem 
leichten chineſiſchen Boot in die Rhede hinausfuhren um uns 
an Bord unferer Fregatte zu begeben, erfuhren wir daß dies 
felbe ſchon um ſechs Uhr abgefegelt ſey. Wir hatten alfo 
das Vergnügen wieder umzufehren, und waren herzensfroh 
dab unser Wirth unfere Zimmer noch nicht an neue Gäfte 
vergeben hatte, 

Diefes Mißgeſchick jegte mich um einen ganzen Monat 
zurüd. Ich hatte dem chineſiſchen Treiben in der Stabt ſchon 
zur Genüge zugeſehen, und machte jegt Fleine Ausflüge in der 
Nähe von Victoria, ſchoß Vögel und fieng Inſecten, die auf 
den Fablen, jonnverbrannten und ſchwer zu erklimmenden Berg: 
balden nur jpärlie Ausbeute gewährten. Zumeilen nahm 
ich Morgens ein erfriſchendes Bad in einem Fleinen vom Vic: 
toria:Pic berabfließenden Rinnfal, worin ich mir zuerft eine 
binlänglih tiefe Grube dazu bereiten mußte. Zweimal ließ 
ih mid an das jenfeit® der Rhede gelegene Land, wo bie 
Engländer ein proviforifhes Lager von Zelten aufgefhlagen 
batten, binüberfegen, war aber dort in meiner naturhiſtoriſchen 
Ausbeute nicht glüdlicher. Das größte Vergnügen gewährte 
mir jevod die Regimentsmufil der Sipahis, deren treffliche, 
mit ben neueften Inſtrumenten verfehene Epielleute mit 
einer Präcifion und einem Ausdruck wie id es jelten in 
Europa gehört, Stüde der beiten Meifter vortrugen, Diele 
Leute, ſchwarzbraune Indier, den Dirigenten nicht ausgenom: 
men, müflen befondere Anlagen zur Mufil haben; nur Echade 
daß fie nur Sonntags Nachmittag fpielten, wobei die große 
Eiplanade unter der Hauptkirche mit Menfchen aller Stände 
und aller Farben erfüllt war. 

(Schtuß folgt.) 


veji. 


Die Sonne ftieg Har hinter den Albanerbergen empor, 
auf der Ebene lagerten nod die weißlichen Nebel der Nacht, 
in den Gräfern und in den Blättern der Bäume perlten 
Myriaden von Thautropfen, als einer meiner Belannten und 
ich zur Porta del Popolo hinauswanderten. Wir waren früh 
aufgebrochen, denn es galt das 12 Miglien entfernte Veji zu 
erreichen. Die Liegenheerden welde die Stabt mit Mil 
verforgen, famen uns entgegen, und der Dfteriawirth am 
Ponte Molle ftand, ſich den Schlaf aus den Augen reibend 
und gähnend, in der Hausthür und rief uns zu: „Madoña 
Mia! Ihr ſeyd wohl fchon geitern Abend aus der Stabt weg: 
gegangen!” „Wie weit rechnet Ihr nach Veji?" „Bei? Chi 
Io ja, id habe nie etwas von Beji gehört!” 
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Wir ſchlugen die große Straße nad Florenz, bie alte 
Bia Eaffia ein. Wohl eine Miglie jenjeits der Brücke bin- 
dern bie unleivlichen hohen Gartenmauern jede Umfiht. Man 
überjteigt zwiſchen ihnen eine mäßige Anhöhe, dann führt die 
Straße hinab in das Thal der Aqua traverfa, und am jen— 
feitigen Thalrande in vielen Windungen wieder empor. Diefes 
Thal macht einen durchaus norbifchen Eindrud; ein Bad, von 
Weiden eingefaßt, fchlängelt fih dur den Wieſengrund, der 
mit einzelnen, wie in Echlefien der Zweige beraubten Pappeln 
bejegt ift; ein mit einem Strohdach gevedtes Gehöft Liegt unter 
hoben Bäumen, der grüne Zweig an der Thüre beweist daß 
es eine Dfteria ift; rothes und buntgefledtes Rindvieh (eine 
große Seltenheit bei Nom) weidet auf dem Wiejengrund, 
Schweine und Hühner wühlen im Düngerhaufen; da ift ein 
Torfitih, und weiterhin an den mit dichtem Buſchwerk bewach⸗ 
jenen Thalabhängen ift Holz in Alaftern aufgejcichtet, ein 
fanbiger Hohlweg führt in den Buſch — das Ganze ein Bild 
wie eines der Heinen Thäler der jchlefiichen Vorberge, tie 
Liegnig, Haynau oder Jauer, Uns würde ein heimathliches 
Gefühl beſchleichen, Flingelte nicht ein Zug von Maulthieren 
und jweirädrigen Karren die Straßenwindungen herab, das 
Geſchirr der Thiere mit rotben Feberbüfhen, Quaften und 
Meffingbefhlägen geihmüdt, die Fubrleute ſchöne, kräftige 
Menihen mit ſcharfgeſchnittenen Gefichtern, unter dem Hut die 
braune lombardifche, zur Seite herabhangende, in eine Trob- 
del auslaufende Mütze, die Thiere durch den eintönigen Ruf: 
AH! Ah! Arriqua! amtreibend, der Pabrone des Zuges zu 
Pferde als Nachhut. Es find Kaufmanısgüter, aus dem 
Norden kommend. 

Indem wir bie Windungen ber Straße mittelft eines 
Richtpfades abkürzten, gelangten wir, an einigen aus dem 
Abhang hervorragenden antiten Mauerreften vorüber, auf bie 
Höhe, wo ein wild durdeinander geworfener, von blühenden 
Rofen und Lorbeergeſträuch umwachſener Trümmerhaufe die 
Stelle einer alten Gapelle anzeigt. Da ift man nun wieder 
ganz in der Gampagna. Gie hat aber hier im Norden Roms 
einen anderen Charakter als auf der Seite von Albano und 
Tivoli; hier ift es ein wellenförmiges, von tief eingejchnittenen, 
mit Wald und Buſchwerk beitandenen Thälern durchfurchtes 
Hochplateau, dem die Ruinen fat gänzlih, namentlich die 
majeſtätiſchen Bogenreiben der Wafferleitungen fehlen. Jene 
Thäler gewahrt man aber erft wenn man unmittelbar an 
ihren Rand berantritt, oben ift es diefelbe lebenlofe Dede, auf 
der das Auge jelten in einer Rohrhütte oder in einer Fahlen 
Tenuta einen Rubepunft findet; es ift diefelbe Gebirgäform, 
und Rinder, Schaf: und Ziegenheerden bilden diejelbe Stafs 
fage. Doc ſcheint der Boden weniger fruchtbar zu feyn, denn 
die Pflanzendede ift weniger dicht, obwohl noch im Frühling 
bat fie ſchon einen rothbraunen Schimmer; Difteln, violet- 
blühende Erocus und bodftaudige Zwiebelgewächſe find vor: 
berrfchend; dieß ift die Seite von welder Rom ſich dem rem: 
den darftellt welcher von Florenz kommt. Man fieht über 
den Kamm der mit zerftreut liegenden Bignen, Pinien und 
Evprefiengruppen bebedten farnefinifchen Hügel hinweg auf 
den St. Peter, die Stabtiheile des Marsfeldes, und auf bie 


Abhänge des Janiculus, auf dem Pincio ſchimmert das Eafino, 
die Billa Medici und die Kirche Trinita del Monte, fonft aber 
verfchtwinden die Hügel der Stadt, und nur Torre de Milizie, 
das Coloſſeum, der Lateran, das Gapitol und vor allen 
Et. Peter erfcheinen als dominirende Punkte. 

Die Gegend in welcher wir uns befanden, ift der Schau: 
plag aller jener erbitterten Schlachten in melden das junge 
Rom gegen Beji ankämpfte, und dieſes ſchließlich um feine 
Eriftenz rang. Die Straße verfolgend erreichten wir eine 
Häufergruppe welde von einem in der Nähe ftehenden Sar- 
fophag im Munde des Volkes: Eepolero di Nerone beißt, ob- 
gleih die Inſchrift anzeigt daß bier die Aiche bes Vibius 
Marianus und feiner Gattin ruhe, und es keinem Zweifel 
unterliegt daß Nero's Grab fi auf der Stelle der heutigen 
Kirche S. Maria del Popolo am Thore gleichen Namens be: 
fand. Bielleiht hat der Umftand zu diefer falichen Benennung 
BVeranlaffung gegeben daß in ber Nähe eine Eolofjalftatue der 
Poppäa, der zweiten frau bes Nero, aufgefunden wurde, Die 
Kirche auf Nero’s Grab aber ift für den Deutfchen nicht ohne 
Intereſſe, denn dort lebte einft in dem bazu gehörigen Kloſter 
ein feperifcher Mönd, der fpäter die Welt erjchüttern follte, 
Luther. 

Einige Miglien weiter, wo ein von Porta Angelica über 
den Monte Mario laufender Weg die Via Caſſia erreicht, 
ſteht ein Wachthaus, und noch eine halbe Stunde weiter la 
Storta, bie erſte Poſtſtation von Rom. Hier führt ein Seiten- 
weg nad) Iſola Farnefe ab, und nachdem man einige Hundert 
Schritte auf demielben gemadt, tritt das auf einem Felſen 
ſchön gelegene Gafale hervor. Jſola Farnefe ift ein von 
Wirtbichaftsgebäuden umgebenes Caftell aus dem Anfang des 
Mittelalters, und der Felſen die Stelle auf welder die Arr 
von Beji lag; von drei Seiten dur den grünen Rafengrund 
eines Flußthales umſchloſſen, fteigt es ſchroff empor und ge 
währt einen außerordentlich malerischen Anblid. Folgt man 
dem Heinen Flußthal aufwärts, fo trifft man auf einen präd)- 
tigen, mehr wie 50 Fuß berabftürzenden Wafferfall, der unter 
mächtigen Steinblöden und wilden Geitrüpp faſt verſchwin⸗ 
det; er treibt eine idyllifch gelegene Mühle. Oberhalb des 
Waſſerfalles hinziehend, erreichten wir das Plateau welches 
die „jungfräuliche” Stadt einnahm. Der Raum ift jept mit 
Buſchwerk bewachſen, aus weldem nur wenige unförmige 
Ruinen hervorragen; daß die Stabt aber noch zu ben Kaijer: 
zeiten ſich in einer gewiffen Blüthe befand, beweifen, neben 
vielen anderen bier ausgegrabenen Kunſtſchätzen, die ſchöne 
figende Tibers-Statue und die des Germanicus, beide im 
Mufeum Chiarmonti, und dab fie au im Anfang des Mittel: 
alters noch bewohnt war, davon zeugten die Trümmer einer 
Kirche und eines Thores, Seht aber weiden Rinderheerden 
da wo einſt ftolze Nepublicaner einen Heldenkampf um Frei: 
beit und Dafeyn fochten, und die wenigen Bewohner von Iſola 
Farneſe find von der Aria cattiva entkräftet. An den Abhängen 
der Thäler welde das alte Veji umgaben und von feiner 
Arr trennten, bilden zerflüftete Felfen und mucherndes Ge: 
ſträuch ein romantisches Durdpeinander, am wildeſten und 
malerifchiten an einer Stelle, Ponte Sodo genannt, wo eine 
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vorfpringende Felszunge mittelft eines mächtigen Stollens durch⸗ 
broden ift, durch welchen man den Bach geleitet bat; die 
dunkle Wölbung ift durch rankende Schlingpflanzen und breit: 
blätterigen Rhabarbar faft geſchloſſen. Aud an andern Stellen 
deigen die Felswände natürliche und künſtliche Höhlen und 
altes Mauerwerk aus der Etrusfifchen Zeit, wie mein Freund, 
der Archäologe, entvedte, 

Wir krochen noch lange unter Geftrüpp, Steinblöden 
und Höhlen umber, bis wir dur das A yes! und A no no! 
einer engliichen Gejellihaft aus unjeren poetiihen Träumen 
geftört wurben. Im Caſale von Iſola Farneje bereitete uns 
ein altes gelbes Campagnolenweib ein höchſt frugales Mittag: 
eſſen. Die Localität, die Architeltur des alten Gebäudes find 
höchſt intereffant, und laffen auf das zehnte und elfte Jahr: 
hundert jchließen. Dan bat die Berge welde den Lago bi 
Bracciani und den Krater von Baccano einfließen ganz 
nahe vor fih. Zur Linken liegt die kleine Ortſchaft Cejano; 
rechts auf einem Felſen mit ſenkrechten Wänden Formello, 
und auf der Höhe die Heine Kirche der Mabonna del Sorbo 
mit einigen Käufern. 

Auf dem R e verfolgten wir die große Straße bis zum 
Wachthaus der Carabinieri, dann ſtiegen wir in das Thal der 
Aqua traverſa hinab. Ein Bach windet ſich unter anmuthigen 
Baumgruppen dahin; die Thalhänge bilden eine Wildniß 
von Eichen, Nuß- und Lorbeergeſtrüpp, in welchem weidende 
Rinderheerden ein Labyrinth von Pfaden getreten haben. Das 
Haupt erhoben, die Ohren geſpitzt, jchauen die Thiere einen 
Augenblid neugierig aus dem Buſchwerl hervor, dann breden 
fie wie das Wild durd die Zweige, leihtfüßig wie der Hirſch. 
Diefe Heerben leben Jahraus Jahrein in diefen Weidegrün- 
den, ſehen nie eine Stallung und jelten andere Menſchen 
als ihre Hirten. Zuweilen hat ein alter mifanthropifcher Stier 
den Einfall den fremden Einbringling aus feinem Nevier zu 
verjagen, und man erzählt fi mehr oder weniger wahrjdein: 
liche Begebenheiten von der Laune oder Bösartigkeit der Thiere, 
Eben verhandelten mein Freund und ich eine diejer graufen: 
erregenben Gejdyichten, indem wir auf dem weichen Rafen am 
Rande des tief eingefchnittenen unter einem Didicht von Brom: 
beergefträud und eng verichlungenen Schlingpflanzen fließen 
den Baches dahin wandelten, als plöglih uns aus dem näch— 
ften, faum 50 Schritt entfernten Buſche das Haupt eines 
mächtigen Zuchtitieres entgegen blickte. Der Burjde ſah ver 
dächtig aus, und wir berathihlagten auf melde Weife wir 
am beiten an ihm vorüber kämen — da durchbrach er brül- 
lend das Buſchwerk und trabte funfelnden Auges gerade auf 
uns los. Bon dem weiteren nächiten Gange meiner Ideen 
vermag ich keine Rechenſchaft zu geben, vermuthlich dachte ich 
mechanisch an meine Nettung und bielt den jenfeitigen Rand 
des Navins für den gejchidteften Ort. Genug — id fand 
mic mit zerfepten Kleidern und blutigen Händen im bem 
Schlammbette des Baches wieder, und da es unmöglich war 
an diefer Stelle am andern Ufer in die Höhe zu klimmen, 
war ich gemöthigt einige Dugend Schritte im Moraft weiter 
zu waten, ebe ich in einem höchſt Fläglichen Zuſtande jenes 
andere Ufer erreichen und jo Muße finden fonnte die Situa: 
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tion zu überjehen. Mein Freund, von bemjelben panifchen 
Schreck ergriffen, ſaß auf der Epige eines mit Epheu umrant: 
ten MWeidenftummels wie ih in volllommener Sicherheit, der 
Stier aber trabte mit triumphirendem Schweife weiter, und 
ihm folgend zog eine ganze Heerde an und vorüber. Sm eini: 
ger Entfernung machte fie plöglih Halt an einem großen 
Brunnen, und leiver brängte fih uns die demüthigende Ver: 
muthung auf daß unjer vermeintlicher Angreifer, nur vom 
Triebe nad der Tränfe befeelt, gar feine feindlichen Abfichten 
gebegt hatte, eine Vermuthung die fih in einem fallenden 
Gelächter Luft machte. Das kommt davon wenn man feine 
Phantafie mit Geſpenſtergeſchichten erhigt. 

Beihämt verließen wir den Schauplag der Begebenbeit 
und ftiegen den Thalrand in die Höhe, um die nad Porta 
Ungelica hineinführende Straße zu gewinnen, die alte Via 
Zriumphalis, Wir erreichten bald Borgo Elementino, ein 
jauber ausjehendes Dorf auf dem breiten Rüden des Monte 
Mario, Unglüdliherweife feierte die dortige dem heiligen 
Dnofrio geweihte Kirche ein Felt, die Landleute waren in 
ihrem beiten Staat, auch aus Rom hatten ſich Zuſchauer ein: 
gefunden, und unfere Erſcheinung, namentlid aber die meia 
nige, mit zerfegten und befchmugten Kleidern, erregte einiges 
Auffehen. Bor der Thüre der Schenke welder wir uns zu: 
wandten, waren fröhliche Gruppen verjammelt, wir hörten 
dad Tamburin und fahen den Saltarello., Der Schneider bes 
Drtes hätte es aber um fein Leben nicht dem heiligen Ono- 
frio angethan heut zu arbeiten, er war nicht zu bewegen bie 
Löcher meiner Garderobe zu fliden. Die Noth war groß, 
denn unmöglich Fonnte ich fo in Rom einziehen. Da fand 
ih zu meinem Glüd ein weniger peinlicher Naveltünftler aus 
Rom ein, der feine Verpflihtungen gegen den Heiligen hatte, 
und id war in einer halben Stunde wieder marjchfähig. 

Hat die Straße die Höhe des Monte Mario erreicht, jo 
bindern dennoch vorfpringende Vergzungen die Ausſicht nad 
Rom, aber feitwärts hat man einen prächtigen Blid über 
Ponte Molle und die Tiberniederung hinweg nad Caſtel Giu- 
bileo auf denSoracte und die Sabiner Gebirge. Billa Stuart, 
linls der Straße, trägt am Eingangsthor das königl. Wappen 
und den Namen ber Stuart, hat aber mit diefen nichts wei- 
ter gemein als daß zwei alte Damen, welde fi) der Abſtam— 
mung von dem alten Königsgefhleht Schottlands rühmen, 
diefelbe jeit 15 Jahren bewohnen. Billa Dscura und in eng: 
licher Nettigfeit Vila Mellini unter dunklen Cypreſſen und 
breitdachigen Pinien krönen den höchſten Punkt des Mario, 
ben einjt die Villa des Julius Martialis einnahm; rechts der 
Straße liegt die Madonnenfirche delle Grazie mit ihrer gran: 
diojen Freitreppe. 

In vielen Schlangenwindungen fällt die Straße an ben 
mit Wein: und Delpflanzungen bebedten Thonabhängen des 
Berges zum Thal hinab, und nun entfaltet fih allmählich 
wieder eines jener zauberifchen Panoramen von Rom an benen 
diefe Stadt jo reich ifl, Hier ift einer der menigen Punlte 
von denen aus Batican und St. Peter, die im Vordergrund 
liegen, fi in ihrer ganzen Großartigfeit darjtellen. Auf den 
alterthümlicen Baftionen der Vefeftigungslinie des vaticani- 
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ſchen Hügels thürmt ſich eine Maſſe von Paläften, Häufern 
mit Erkern, Loggien und Bogengängen, von Thürmen, Kirchen, 
Gapellen aus allen Jahrhunderten auf, die Reſidenz des Pap⸗ 
fies bildend, das ganze überragt von der Peterskuppel, und jo 
imponirend wie man jonft ein Wer? von Menihenhand wohl 
ihwerlih auf dem Erbball findet; dagegen verſchwindet das 
Häufermeer der Stabt faft ganz, und auch die Engelsburg er: 
ſcheint winzig Mein. Zufällig heißt das Thal welches ſich um 
den äußeren Fuß des vaticanifchen Hügels berumzieht Bal 
Inferno. Dieſe Hölle producirt vortrefflihen Wein, den Papit 
Gregor XVI, dem die Sorge für das materielle Wohl feiner 
Unterthanen gänzlich fremd war, außerordentlich liebte. Im 
Bollsmunde eriftirt die Legende daß, ala der Papit von biejer 
Erde geſchieden war und an die Himmelspforte tlopfte, Petrus 
lange zögerte bevor er öffnete. Der Papſt machte ihm Bor: 
würfe über feine Rüdfichtslofigteit gegen den Vertreter Ehrifti 
auf Erden, aber Petrus antwortete mürriſch, Gregor habe 
felbft das Thor öffnen können, da er im Beſitz der Himmels: 
ſchlüſſel ſey. Da fand fih nun daß ber Papſt in ber Eile 
des Abſchieds von der Erde, indem er baftig nad den Schlüf: 
feln griff, einen Irrthum begangen, und ftatt der Himmels— 
ſchlüſſel die zu feinem Weinkeller mitgenommen hatte, 

Wir waren nicht gerade in ber Lage dem Papſt jeine 
Neigung zu den Genüflen des irdiihen Lebens zu verargen, 
und wandelten die Lungara entlang, bei dem Haufe von 
Raffaels Fornarina vorüber nad der Einciarella, Wer, ber 
in Rom als Künftler und mit Künftlern gelebt bat, fennt 
nicht diefe alfo benannte Aneipe mit ihren XQTrafteveriner 
Leben und ihrem guten Weine, Die Dunkelheit war herein: 
gebrochen, und in der Ginciarella beſchloſſen wir die Genüſſe 
des Tages. 


Eravancore und feine Bevölkerung. 
(Aus dem Church Missionary Intelligencer.) 


Travancore, mit feiner in fhöner Mannichfaltigkeit pran- 
genden Oberfläche, ift eine der lieblichften und fruchtbarſten 
Provinzen Indiens; fie hat einen wellenförmigen Boden, ift 
gut bewäſſert, und befigt all die Schönheit welche die Natur 
und der Anbau einem Lande zu geben vermögen. Im Hinter: 
grund erhebt ſich, als eine jhütende Schranke, die hohe Gebirge: 
fette der weftlichen Ghats, die walbbefleideten Hügel unter: 
halb der höheren Gipfel ſchützend, während weit unten bie 
Tieflande ſich ausbreiten, mit den umfangreichen Hinterwaſſern, 
jenen ſchönen Binnenſee- und Flußflächen, welche, von Nord 
gen Süd, Cochin von Travancore ſcheiden. Man kann da 
begünftigte Flede treffen die an Schönheit den Seen und 
Hügeln Weftmorelands nicht nadhitehen. Eine Menge Inſeln 
ruhen auf den Gewäſſern, deren entferntere Hüften mit ab: 
hängenden Rafen und mit Gürteln von Reisfeldern bedeckt oder 
mit dem Gocosnuß: und Mangobaum eingefaßt find. So 
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find fie wenn die Gewäfler ihren höchſten Stand erreicht haben; 
mindern ſich aber die Gewäfjer, fo tritt bie Betriebfamfeit des 
Menſchen auf, unb verändert jeven Theil des Seebetts aus 
dem fi das flüffige Element zurüdgezogen in ein Neisbett. 

Und wie die Scenerie von Travancore eine jo wechjel 
volle Schönheit zeigt, fo ift auch feine Bevölferung eine auf: 
fallend eigenthümliche. Nur herrſcht bei dieſer der Unterichied 
daß das Auge auf dem einen Theil derfelben mit Vergnügen, 
auf dem andern mit Schmerz ruht. Es gibt Leute bie fich 
in ihrer Kaften-Abgefchloffenbeit und ihrem Stolz hoch über 
andere erheben, und wieder andere bie in gefellichaftlicher Ent: 
artung tief herabgedrückt find und unter die Füße getreten 
werben. Der Brahmine und der Naire erheben fih in prab- 
lerifcher Ueberlegenheit über ihre Mitmenſchen. Sie benüpen 
aber ihre hohen Stellungen nicht zu wohlwollenden Sweden. 
Die Kämme der Chats halten den Zug der Wolfen auf, 
und zwingen fie ihre befruchtenden Schäge in reihlicher Fülle 
über die Berge und Ebenen auszugießen, aber die Wollen 
göttlichen Gegend, die vom fernen Weiten nad den Hüften 
Indiens fommen, und bie mit ernewernden Einflüffen für die 
Seelen beladen find — dieſe würden die Eingebomen hoben 
Range, wofern es ihnen möglid wäre, verjagen und hinweg— 
treiben, jo daß dieſer beffere Negen nicht berabfiele und die 
Seelen erfrifchte, die entartet find und unter der Macht der 
Sünde leiden, 

Ich habe ſchon oft die Abficht gehabt, fchreibt der Mif- 
fionär Beuttler unterm 13 Jan. 1862, einen furzen Bericht 
zu erjtatten über bie verjdiedenen Kajten unter denen wir 
arbeiten, und über bie Ausjichten welche ihre gegenwärtige 
geſellſchaftliche Lage für unfere Miffionsaufgabe bietet; ich 
glaube daß diefer Jahresbericht mir eine günftige Gelegenheit 
an die Hand gibt dieß zu thun. Der Deutlichkeit halber 
mögen die Kaften in folgende Glafjen eingetheilt werben: 
1) hohe Kaſten, mit Einfchluß der Namburis, Konlanis und 
andrer auswärtigen Brabminen. 2) Die Vollskaſte. Diefe 
ichließt die ganze Glafje der Sudras, oder, was basjelbe ift, 
der Nairen ein, 3) Chriſten, nämlid Syrer, Protejtanten 
und Romanen. Unter dieſer Rubrik müflen Juden und 
Mubhammedaner einen Pla finden. 4) Nievere Kaften. Die 
Tichogans, welche im Norden Tiers genannt werben. 5) Kaften- 
lofe. Die verſchiedenen Elafjen von Sflaven. 6) Das Dichengel: 
Boll, Faffen wir hier die beiden erften näher ins Auge. 

1. Die hohen Kaften. An der Spige diefer ftehen bie 
Ramburis, oder Malayalim-Brahminen, im Gegenfag zu den 
vielen Brahminen welche aus Tinnevelly, Canara, Konkan 
und andern Ländern kommen, um fi bier anzuſiedeln. 
Sie fünnen als der Adel des Königreichs betrachtet wer: 
den. Bon Natur aus mit einer ſchönen Gefichtsbildung 
und einem adhtunggebietenden Neußern ausgeftattet, Fünnte 
man fie erfennen ſelbſt wenn fie die unterfcheidende Brab- 
minenſchnur nicht trügen. Sie leben alle abgefondert auf 
ihren Familiengütern, fo daß mir von feiner Stadt oder Dorf: 
haft der Namburis wiſſen. Der vornehmfte Theil des an— 
gebauten Landes ift Eigenthum dieſer Hafte, und fie veräußern 
es nie, Einen Theil davon bebauen fie felbft, allein ben 
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größern Theil vermiethen fie an Pächter, Sie treiben nie 
Handel, noch befhäftigen fie ji je mit Waarenverfehr. Ver— 
gleichsweife wenige widmen ſich dem Studium ihrer Literatur; 
ja es gibt Namburis die nicht einmal lefen können, In der 
Negel hat der Miffionär wenig von ihren ſophiſtiſchen Beweis- 
gründen zu fürdten. Sie führen ein behäbiges, felbfibefriedig- 
tes und träge Leben, und folang ihre materiellen Intereſſen 
feinen Schaven leiden, kümmern fie fih nicht um die Dinge 
welche um fie ber vorgeben. 

In Betreff der Namburi-frauen wiffen wir fehr wenig: 
die Vorfchriften ihrer Kafte verbieten ihnen mit irgendjeman- 
dem außer ihren Ehemännern zu fpreden. Sie leben in gänz 
licher Abgeichloffenheit. Wenn fie ihr Haus verlaffen müffen, 
um entweder zu baden oder in den Tempel zu geben, fo 
müſſen fie ſich mit einem großen Schirm hüten und von 
einer Naire-Frau begleitet ſeyn, die allen Vorbeitommenden 
zuruft aus dem Wege zu geben. 

Der ältefte Sohn ift der Erbe des Eigenthums. Er bei 
ratbet ſehr jung, und, fonderbar, er ift der einzige Heide der 
gefeglich verbeirathet ift und den Ritus als heilig betrachtet. 
Obgleich er jehr eiferfüchtig ift auf die Treue feiner Frau, fo 
bat er doch nie weniger als zwei oder drei Beifchläferinnen, 
Beligt er legitime Töchter, fo erhalten fie eine gewiffe Mitgift 
bei ihrer Berbeirathung; nad diefer haben fie feinen Anspruch 
mehr an das väterlihe Haus. Sind jüngere Söhne vorhan- 
den, fo können fie daheim wohnen jolange fie feine Ber: 
bindung mit dem andern Geſchlecht eingehen. Iſt es irgend: 
einem darum zu thun ein bejonderes Hausweien zu haben, 
jo nimmt er ſich felbft eine Frau von einer niedrigeren Kaſte, 
und führt es fo gut er fan. Die Nachkommen nehmen bie 
Kafte der Mutter an, In Folge des Umſtands dab einige 
Familien ausfterben, und daß faft jedes Jahr etliche wegen 
ſchlechten Betragens ausgeftoßen werben, nimmt die Anzahl 
der Mitglieder diefer Kaſte fortwährend ab, Mit Ausnahme 
der Radſchahs von Travancore, welche durch Geburt Nairen 
find, kann niemand in die Namburisftafte aufgenommen wer: 
den. Mit jedem regierenden Radſchah wird eine ziemlich Loft: 
fpielige Ausnahme gemadt. Bald nad feiner Thronbejteigung 
bat er fein Gewicht in Gold zu geben, damit eine Hub dar: 
aus gebildet werben kann, deren Hörner und Hufe von Silber 
feyn müfjen. Er muß ihr in das Maul hinein: und durch 
fie hindurchkriechen, worauf er unter die Zweitgebornen gerech— 
net wird. Die Hub fällt den Brahminen zum Antheil. Der 
legten Zählung zufolge gab es 10,238 Namburis in Travan: 
core, und 3764 im Konigreich Cochin. 


Man muß, wenn irgendwelche aus diefer Claſſe Bereit: 
twilligteit zeigen Chriften zu werden, forgfältig darauf achten 
dab ihmen ihr Eigenthum gefidhert bleibt. Als Brahminen 
leben jie gut, werden überall geipeist wohin jie gehen, und 
find gewohnt beftändig Geſchenke zu erhalten. Wenn fie ji 
unſrer Kirche ohme ihr Eigenthum anſchließen, ift mit Grund 
zu befürdten daß jie für die Miffion entweder eine tägliche 
Laſt ſeyn ober bereuen werden ihre frühere Kajte verlaffen 
zu baben. 


Unter den frembländifchen Brahminen find die aus dem 
Tamuli- (Tamil:) Lande die zahlreichſten. Viele finden An— 
ftellungen unter der einheimiſchen Regierung, allein ihre Haupt: 
beihäftigung ift der Handel. Sie machen die großen Delz, 
Bauholz und Paboy: (Reis in Hülfen) Lieferanten für euro- 
päifche Kaufleute, und oft halten fie Kaufläden in welchen fie 
Kleider und andere Gegenftände verkaufen. In der Regel 
bleiben fie nur einige Sabre ba, und ehren dann in ihre 
Heimath zurüd; einige indeß fiebeln fi ganz an. In ihren 
Häufern fpreden fie ſtets ihre eigene Sprache, in Geſchäfts— 
angelegenheiten dagegen ein aus mehreren Sprachen zuſammen⸗ 
gefegtes Kauderwälſch. Sie fünnen deßhalb nie ald Munſchis 
oder Lehrer verwendet werben. Diele reifen von Ort zu Ort, 
und leben von bem Fett der Tempel. Andere nehmen ihre 
Zuflucht zum Betteln, was die Namburis verabſcheuen wür- 
den. Als Claſſe ftehen fie der vorgebenden in jeder Hinficht 
nah. Die Namburis find ſtolz und confequent in ihrem 
Betragen, dieſe unbeftänbig und oft ſehr gemein in ihren 
Manieren. Die erfteren würden nie mit ihnen efjen, noch fie 
an irgendwelden Dienften in den ihnen gehörenden Tempeln 
tbeilnehmen lafien. Obgleich ſowohl die Malayalim als die aus: 
ländiſchen Brahminen eine Schnur tragen, jo laſſen ſich doch 
die legteren am ihrem Haarbüſchel erkennen den fie auf, dem 
Hintertheil ihres Kopfs tragen, während alle Malayalim:Heiden 
den ihrigen vorn haben, 

Ihre Frauen geben frei umber, und zeigen nichts von 
jener Ausſchließlichleit welche die Namburisffranen kennzeichnet. 
Bis jegt bat das Evangelium feinen Zugang bei ihnen ge: 
funden. Es iſt mir nicht befannt daß wir bis jegt aus ihmen 
je Belehrte gehabt hätten; da indeh die fürzlid) von Hrn. Peet 
getauften Perſonen diefer Kafte angehören, jo dürfen wir 
boffen daß glänzende Tage über ihnen leuchten werden, und 
daß die Zeit ihrer Heimſuchung nahe if. Ihre Anzahl in 
Travancore beläuft fi auf 24,000, in Cochin auf 12,000. 

2. Die Volkskaſte. Wenn ih von den Eubras 
ſpreche, jo darf man nicht vergeffen daß ihre gegenwärtige 
geſellſchaftliche Stellung eine ganz andere ijt als diejenige 
welche ihnen urjprüngli von dem Geſetzbuch des Menu und 
den Schaftras angewiefen worben. Sn Travancore und 
Codin find die Baicja und Aſchatriya-Kaſten faft ver: 
ſchwunden, und bie Sudras find in gewiffem Maß in deren 
Rechte eingetreten. Früher waren fie die Diener der hoben 
Kaften: jept nehmen fie die Stellung von Herren felbft ein, 
und fönnen die Gentry oder der niebre Abel des Landes ge 
nannt werben. Die meiften befhäftigen fi mit dem der: 
bau und befinden fi, im allgemeinen geiproden, in günftis 
gen Verhältnifien. Wie die Namburis, halten fie nie Kauf: 
Läden, noch find irgendwelche Kaufleute oder Handwerler unter 
ihnen zu finden. Viele widmen ihre Zeit dem Studium ber 
Eangfrit-Litteratur, und werden Lehrer, Privatvormiünder oder 
Munfdis. Faft alle Schreiber, Sachwalter und Rechnungs: 
führer in den einheimifhen Geridhtshöfen find Nairen oder 
Nakjer, und fo verhält es ſich mit der ganzen Polizei-Anftalt. 
Der Radſchah von Travancore und der Dewan von Godin- ge: 


| hören zu diejer Kaſte. Obgleich es eine große Menge armer 
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Subras gibt, fo geben fie gemöhnlich doch nicht hinaus als 
Diener oder Tagarbeiter, ausgenommen unter ihre eigene 
Glaffe. In ihren religiöfen Bräuchen find fie eben fo eigen: 
thümlich wie die Brahminen, nur in ihrer Lebensweife berricht 
ber Unterfchieb daß, während die erfteren fib ganz von Pflan: 
zenkoſt nähren, bis zu ihrem Tode, dieſe alle Arten Fleiſch, 
mit Ausnahme des Nindfleifches, efjen. Viele von ihnen find 
große Jagdfreunde, und fie ſchätzen fi glüdlih wenn fie 
ein gefledtes Nothwild oder ein wildes Schwein, oder einen 
Pfauen für ihre Mahlzeit tödten fünnen. Syn ihren Gewohn— 
beiten und an ihrem Leibe find fie jehr reinlih, und daher 
das Malayalim⸗Sprüchwort: „So reinli wie das Haus eines 
Sudra;“ in ihrem Gharakter dagegen zeigen fie Wanbelbar- 
keit. Ale niedern Kaften müſſen ſich von der öffentlichen 
Straße entfernen wenn fie vorbeilommen, gerabe wie vor den 
Namburis, nur beträgt in dem einen Fall die Entfernung 
zehn, in dem andern etwa zwanzig Schritte. Ihre gefellichaft- 
lie Stellung ift ſehr anomal. Sie wiffen nichts von dem 
Heirathsritus, und find ſonach den Segnungen eines Familien: 
lebens fremd. Sie knüpfen eine Belanntfchaft mit einem 
Sudraweib an, welches ihnen gerade gefällt, und als ein ei: 
hen ihrer Anbänglichkeit geben fie einige Kleiver; allein das 
Weib, jelbft wenn fie ſchon Kinder haben follte, lebt nicht 
bei dem Manne, jondern bei ihren eigenen Verwandten, und 
da die Kinder nicht Erben des Eigenthums find, fo intereffirt 
fih der Vater nur wenig für fie. ! Die Erben bes Eigen: 
tbums eines Nairen find bie Kinder feiner Schweitern, und 
fie leben bei ihm und merben als feine eigenen behandelt. 
Beim Beginn meiner Thätigkeit unter den Heiden war id) 
erfreut über das was ich für Zärtlichkeit von Nairen-Familien 
bielt. Oft aber, wenn ich fragte: „Wie befinden fi Ihre 
Frau und Ihre Kinder?” erhielt ich eine ausweichende Ant- 
, wort, und endlich erkannte ich daß die vorgebliche Frau und 
die Kinder die Schweiter und ihre Familie waren. Aus bie: 
fem Stand ber Dinge läßt ſich ein ziemlich fichrer Schluß 
zieben auf den Grad der Umfittlichfeit den man bei ihnen er- 
warten kann. Neben der Bügellofigkeit, welche fie mit ben 
Brahminen gemein haben, find fie der Trunfenbeit in hohem 
Grad ergeben. Dieß ift indeh eine Sünde bie in allen 
Elafien der Malayalim:Gefellihaft berricht, nur die Brabmi- 
nen ausgenommen. Daher jagt das Malayalim-Sprüchwort 
nicht: „Viele trinken,“ fondern: „Es gibt feinen ber nicht 
trinkt.” 

Die Nairen:ffrauen, wie die über ihnen ftehenden, bür: 
fen den oberen Theil ihres Leibes nicht beveden. Es bietet 


1 Ich kenne mebrere gebildete Nairen welche frauen genommen, Häu« 
fer für fie gebaut, ihnen Pand und Eigentbum gegeben und bei ihnen ge 
febt haben in der Abſicht das Kaftengeiek zu umgeben, und fo zu bemirten 
baf bie Kinder ihr Eigentkum erben. Das Geſetz Tautet: „Solange als 
ein Mann im dem vorwäterlichen Hauſe lebt und fich nach dem Gefets fei- 
ner Safte richtet, iſt er Theilhaber dieſes Eigentbums und alles befien mas 
mittelft desjelben erwerben worden iſtz wenn er aber aus bemielben weg- 
geht und durch eigenes Talent ſich anderes Eigenthum ſchafft, fan er ee 
binterlaffen wem er will, vorausgeſetzt fie jenen Theilhaber in feiner Le⸗ 
benszeit.*" WUnmertung bes Rev. H. Baler. 
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fih nur felten eine Gelegenheit mit ihnen zu ſprechen. Im 
ganzen genommen muß man geftehben daf die zu diefer Halte 
gehörige große Anzabl von Frauen bis jetzt noch von dem 
Einfluß des Evangeliums unberührt geblieben ift; und obgleich 
wir beftändig in Berührung mit der männlichen Bevölferung 
kommen, bat man annod wenig Frucht davon gefehen. Zwar 
kann man in allen unfern Stationen befehrte Nairen finden, 
allein diejenigen welche ich fenne find entweder ihrer frühe: 
ren Trunkſucht noch zugetban, oder führen fonft ein nicht be 
friedigenbes Leben. Einen wahrhaft befehrten und demüthi— 
gen chriſtgewordenen Nairen babe ich feit Tangem vergeblich 
zu jeben gewünscht. Mit Einfluß der auswärtigen Subras 
beläuft fich ihre Anzahl in Travancore auf 87,559. 


Aalzůchtung. 


Biel mehr als die meiſten wohl denken läßt ſich über 
Aale ſagen, mehr jedenfalls als je an einer Stelle veröffent- 
licht worden if. Man weiß nämlich fo wenig von biefen 
Fiſchen, von ihren Gewohnheiten und ihrer Gedichte, daß es 
Veranlaffung zu, einer Unmaffe von Vermuthungen gegeben; 
wie fie fi vermehren, wie fie wachſen, und wann fie gegeffen 
werden können, find Punkte die bisher nur ungenügend auf- 
geklärt find. Uns ift in früheren Zeiten eine große Menge 
böchft zweifelhafter Nachrichten über Fiſche aller Art, und be- 
fonders über Aale aufgetifcht worden; erft in jüngfter Zeit 
find Naturforfcher im Stande geweſen Fragen bezüglid) bes 
Wahsthums und der Fortpflanzungsfähigkeit jenes Files zu 
löfen, die von Zeit zu Zeit einer wiffenfhaftlichen Beſprechung 
unterzogen worden. Das Studium der Naturgefchichte des 
Hals ift durch alle Fabeln und wunderliche Borftellungen 
oder vielmehr Erfindungen über feine Entftehung erſchwert 
worben. 

„Der Aal entfteht aus dem Schlamm,“ fagte ein alter 
Schriftſteller. „Er wächst aus Haaren,“ fagt ein anderer. 
„Er ift das Product des Abendthau's,“ fagte ein Dritter. 
„Unfinn!“ ruft ein Vierter aus, „er wird vermittelit der 
Glektricität hervorgebracht.” „Ihr habt alle Unrecht, behauptet 
ein Fünfter, „der Aal entfteht aus Torfboden.“ Und ein ſechster 
Theoretifer, der alle feine Vorgänger übertreffen will, ver: 
fihert dem Publicum daß die jungen Fiſche von Fleifchthei- 
len, die den alten abgeſchabt werden, machen. 

Neuere Forichungen haben dieſen Unfinn bejeitigt und, 
wie fi erwarten ließ, bewieſen daß Aale das Product von 
Aalen find, Daß es ſehr lohnend ift Fifche zu züchten, bat 
ber Erfolg in Frankreich und in Deutichland zur Genüge be- 
wiefen, aber ehe noch diefe Kunft von dem franzöſiſchen Fiſcher 
Remy wieder entdedt und durd die Bemühungen des Hrn. 
Coſta im großen angewandt und ausgeführt worden, wurde 
fie in Comacchio in Italien mit Aalen ſchon betrieben. 

Aud die Bewohner von Eomachio haben, wie die 
meiften Fifcherbörfer, einen ganz bejondern, etwas roman: 
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tiſchen Anftrih, obſchon ihre Lebensweiſe und die ftrenge 
Diseiplin der fie untertvorfen find mehr als romantisch find, 
und fait an Sklaverei grängen. Die Bevölferung der 
Lagunen oder ihrer Inſeln beträgt 6661 Seelen, und alle 
find mit dem Filchfang oder der damit zufammenhängen- 
den Saljgewinnung beſchäftigt. Sie halten jehr zuſam— 
men, find fromme Katholiten und verkehren wenig mit ber 
Außenwelt. Viele von den Männern wohnen in einer Art 
Cajerne und eſſen gemeinschaftlich, per Tag anderthalb Pfund 
Aal oder andere Fiſche bilden ihre Hauptnahrung. 

Die Lagune von Eomachio Liegt an der Küfte des adria- 
tijchen Meeres zwiſchen der Mündung des Bo und dem Gebiet 
von Ravenna, etwa 44 Kilometer von Ferrara. Das Waller 
wird durch einen jchmalen Gürtel Landes von dem Meere 
getrennt und bildet einen gewaltigen, aber ſeichten See, fait 
150 engl. Meilen im Umkreis und ein bis zwei Meter tief, 
Zwei Flüffe, der Reno und Belano, geftalten diefen Sumpf zu 
einer Art Delta, wie ihn die Rhone bei Gamargue bildet, 
Sie faflen den Saum des Sumpfes von Süden nad Norden 
ein und ergiefen fi ins Meer, wo ihre Mündungen zwei be: 
fondere, etwa 20 Kilometer von einander entfernte Häfen bil: 
den, zwiſchen denen Magnavacca, die Hauptverbindung ber 
Lagune mit dem Meere liegt. Hr. Eofta beichreibt dieſe Gegend 
jehr genau und aibt ſich große Mühe den bydrauliichen Appa- 
rat ber Canäle, Schleußen u. f. w., die zum Behufe des Fiich- 
fangs angelegt worden, im einzelnen anzuführen; dasjelbe ſoll 
bier gef&heben, um wo möglich von praktiſchem Nutzen zu ſeyn. 

Die Lagune, welche von den obengenannten Flüffen begränzt 
ift und zu einer Zeit dem Wafler des adriatiſchen Meeres un: 
gehindert Zutritt geftattet, ift durch die Vereinigung von Süß: 
und Seewaffer für künstliche Fifchzucht jehr geeignet. Es war 
ein großer wüſter Sumpf, der völlig unprobuctiv war als die 
eriten Bewohner beſchloſſen ſich dort niederzulafien. Was 
jene Menjchen vor zwei Jahrhunderten zur Aalzüchtung ver: 
anlafte, war der Umftand daß fie jenen Smftinct der Thiere 
beobachtet hatten der die Jungen veranlaßt in unzähligen 
Legionen die Flüffe und Seen aufzufuchen, um fie mit dem 
Meere erft wieder zu vertaufchen wenn fie jelbit groß genug 
getvorden, um den fie dort bebrobenden Gefahren trogen zu 
können. 

Alle periodifhen Wanderungen des Aals laſſen ſich überall 
beobadhten, doch finden fie je nad dem Klimate zu verfchie- 
denen Zeiten von Februar bis Mai ftatt, wo bie Fiſche die: 
jenigen Ganäle oder Flüffe die mit der See in Berbindung 
ftehen beſuchen. Die Myriaden junger Aale welche die Flüſſe 
binaufgehen, überfteigen allen Glauben; fie würden binreichen 
alle Gewäfler der Erbe zu bevölfern, gäbe es Geſetze fie vor 
Vernichtung zu ſchützen, oder Reſervoirs wo man fie pflegte 
bis fie gegefjen werden könnten, Die Bewohner von Comacchio 
legten nun zu diefem Zweck in der Lagune eine Reihe von 
Ganälen und Reſervoirs an; fie gruben an vielen Stellen 
große Löcher durch den natürlichen Teich, welcher die Lagune 
von den beiden Flüffen zur Seite trennte; fie errichteten über 
diejen offenen Gräben Brüden und verbanden damit jtarfe 
Schleußen; dieſe wurden wiederum mit Thüren verfeben, bie 


geöffnet wurden um bie junge Brut einzulafien, und wieder 
gefchlofien wurden fobald fie in bie verfchiedenen Baſſins ver: 
theilt war. Zwanzig Ströme vermifchen ferner das Brad» 
wafjer der Lagune mit dem Wafler des Reno und Belang, 
und das Waſſer des adriatifchen Meeres fließt vermittelft des 
Ganals von Magnavacca in die Lagune, wo er fih an ein 
großes Süfwafferbaffin, das Mezzäno, anſchließt. Jener Canal, 
der nicht weniger ald 10,000 Meter lang und 6—7 breit ift, 
und auf feiner ganzen Länge Arme hat die fi wieber ab» 
jweigen, aber nirgends Heiner werden, führt das Waſſer des 
abriatiihen Meeres zu jedem beliebigen Theile der Lagune 
wo jolches erfordert wird; im allgemeinen führen die Arme 
indefien zu den Hauptinfeln, mit denen die Lagune überfäet 
ift, damit die Mündung eines jeben berfelben in einen ber 
grablinigen Gräben ausgeht welche die Inſel von einem Ende 
zum andern durchſchneiden. Eo boten ihre an dem Ende 
diefer Gräben offenen Mündungen jährlich während der Fang- 
zeit einen Apparat, zu deſſen rechter und linker Hand ſich eine 
hinreichende Menge feften Bodens fand um ein Rejervoir und 
ein Depot für Inftrumente zur Fünftlichen Fortpflanzung zu 
bilden. 

Wir wollen verfuchen die ganze Einrichtung nad einem 
von Hrn, Eofta's Werten: „Voyage d’Exploration sur le 
littoral de la France et de l’Italie,“ zu befchreiben. 

Ein durd die Inſel gezogener Graben verbindet vermit⸗ 
telft zweier Arme den Palottacanal mit einem Baſſin ber 
Lagune. In diefem Graben findet fi aus Robrgefleht, das 
durch Pfähle gehalten wird, eine der einfachſten und ſinn— 
reichften Vorrichtungen zum Fiſchfang die man fi benfen 
fann. Sie befteht aus drei Hauptabtheilungen, deren jebe ihre 
Unterabtheilungen bat. Die erfte diefer Abtheilungen ift bie 
jenige im melde die Fiſche gelodt werden, welde in ben 
Balottacanal zu kommen wünjden um ins Meer hinaus: 
zugelangen. Sie erweitert fi von dem Rand bes Baſſins 
und bildet dort eine Art Antihambre, zu deren Scheivewänben 
eine offene Enge zum Durchfluß des Waflers führt. Dieß 
macht die aus dem adriatiſchen Meere kommenden Etrömun: 
gen weiter in, der Lagune bemerkbar, und veranlaft die Fiſche 
leichter in bie ihnen gelegten Fallen bineinzugehen. Auf der 
Seite des Palottacanals wird diefe Abtbeilung von zwei Theilen 
begrängt bie an ihren Enben auf einem Pfeiler getragen wer: 
den, und vermittelft der andern Enden in der Mitte des Canals 
wieder in einem fpigen Winkel zufammenlaufen. An diefen 
mit einer Deffnung verſehenen Winkel ſchließt ſich eine brei- 
edige Kammer, deren Ende gleichfalls offen ift und in die 
zweite Abtheilung des Labyrinths gebt; diefe ift die größte 
und bildet eine gewaltige Einfriedigung, aus der die Fiſche 
welde in die Kammer der erften Abtheilung wollen, nur in 
eine andere Kammer gelangen künnen, deren Wände ſolide 
genug find daf fie für Meeräſchen, Zungen zc. zum Gefäng: 
niß wird, doch zu ſchwach um die Aale zu halten. Diefe 
Fische fchlüpfen mit jehr geringer Mühe dur das Robr und 
gelangen in den legten Theil des Labyrinths. Die dritte 
Abtheilung, die ausfchlieglih für Aale beftimmt ift, iſt com: 
plieirter als die beiden andern, und bat feftere und bidere 
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Scheidewände. Sie gleicht einem fer de lance an Geftalt 
und bat drei vorfpringende Winfel; jeder dieſer Winkel bat 
eine Deffnung nad einem breiedigen Apparate, deſſen Wände 
durch zwei, drei und felbit vier übereinander geftellte Fafchinen 
gebildet werden, und allen Berfuchen der Hale zu entfommen 
zu widerſtehen vermögen. Ein einfaches Beutelnetz reicht bin 
um alle die hereingebradten Aale zu erhalten ; wenn fie nicht 
zahlreich genug find, fo werben fie vorläufig in großen ſphäriſchen 
Weidentörben untergebracht, die durch Taue unter Wafjer gehal: 
ten werben. Jeder Graben auf der Inſel hat zum Behuf Fünft- 
licher Fortpflanzung erftens eine Station, wo die Ballanti ein- 
geichloffen werden, dann eine oder mehr Fiſcherbarken und einen 
Verbindungscanal, der an den beiden Enden burd eine ein: 
fache Schleuße geichlofien wird, die aufgezogen werden kann 
um bie Durchfahrt der Fleinen Boote zu gejtatten, und fofort 
binter ihnen gefhloffen wird, Diefer Canal ift der einzige 
Weg auf dem die Boote aus dem Palottacanal in bie Baifins 
gelangen können, und vice versa. Endlich haben bie meiſten 
Gräben auch ein Haus, welches zur Aufbewahrung der Fiicher: 
gerätbihaften und der zum Bau der Labyrinthe erforderlichen 
Materialien dient, bisweilen aud zum Unterfommen der Jim: 
merleute, welche die Boote bauen. 


Die Mafje von jungen Aalen melde aus dem Meere in 
die Lagune berauffommen ift wirklich ungeheuer und läßt 
fih gar nicht berechnen. Anfangs Februar zieht eine Schaar 
junger Fiihe nach ber andern den Ganal und bie beiden 
Flüffe hinauf; die Schleufen find alle weit geöffnet und blei- 
ben e8 noch etwa drei Monate. Dann werden die Schleußen 
wieder geſchloſſen und die Fiſche ſicher eingebegt, und fie juchen 
auch nicht wieder fortzufommen, bis ihr Inſtinct zu laichen 
fie antreibt die See aufzufuchen, wo fie aber ſchon eine be 
trächtlihe Größe, im Gewicht von drei bis zu fünf Pfund, 
erreicht haben. Der Aal ſcheint jährlih etwa ein Pfund zu: 
zunehmen. Anfangs gehen von der jungen Brut noch 1800 
aufs Pfund, repräfentiren aber bereits nad ein ober zwei 
Jahren einen Werth von 1000 Franken. Ueber das Wachſen 
der Wale erhält man felbit in Comacchio nur ungenügenden 
Aufihluß; während einige Fiicher behaupten daß fie 10 Jahre 
brauden um ganz auszumachen, jagen andere, es bebürfe 
dazu nur ber halben Zeit. Meeräjchen, die gleichfalls in der 
Lagune bedeutend gezüchtet werben, find Anfangs fehr Klein 
und geben davon 6000 aufs Pfund, die aber ſchon nad Jah: 
tesfrift 1500 Pfund wiegen. 

Mas die Menge der in einem Jahre durchſchnittlich hier 
gefangenen Fiſche beträgt, fo weiß man daß der jährliche Fang 
von 1798 bis 1813 fi auf etwa 2,000,000 Pfund belief. 
est werden jährlih nur etwa 1,000,000 Pfund gefangen, 
doch bleibt diefe Menge hinter der Ertragsfähigfeit der Lagune 
weit zurüd, Hr. Eofta veranſchlagt den Ertrag auf 8,000,000 
Pfund, da von Wilddieben eine bedeutende Menge geftohlen 
wird. Drei Unfälle, dieeinander folgten, töbteten faft 10,000,000 
Pund Wenn in einer befonderen Nacht der Fang fehr er 
giebig gewejen, jo wird eine Kanone abgefeuert um die frobe 
Kunde zu verbreiten, und folgenden Tages wird zu Ehren 
des Ereigniffes ein großes Feft gefeiert. Die Fangzeit beginnt 
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Ende Herbit und wird durch feierliche religiöfe Hardlungen 
eingeleitet. Die Schleußen werben geöffnet um das Seewafler 
einzulaffen, welches den Wanbertrieb der Fiſche mwedt und fie 
antreibt die Lagune zu verlaffen und das Meer aufzuſuchen 
Dunkle Nächte mit Regen oder Mind find biejenigen wo ber 
Fang am größten iſt. Während eines wüthenden Sturmes 
in einer Octobernacht 1697 wurben 1200 Körbe verſchiedener 
Fiſche im Gewichte von nahe an 700,000 Pfund gefangen. 
Der Fang ift nicht jehr mühſam, die Fiſcher warten rubig 
und geduldig an den Baffins und Labyrinthen bis die Fiſche 
emporfommen, und nehmen fie dann mit großer Leichtigkeit 
beraus. Die Zeit des Fangs dauert gleichfalls drei bis vier 
Monate, und alle die damit befchäftigt find, find Iuftig und 
guter Dinge. 8 

Sobald die Yale gefangen find, werben fie in die großen 
Kochhäuſer geichafft, wo fie fofort für ben Spieß zubereitet 
werden, denn alle oder wenigftens die meijten bier gefangenen 
Fiſche werben fertig zubereitet verfauft. Um dieß möglich zu 
machen, befindet ſich eine gewaltige Reihe von Küchen mit 
riefigen Feuern dba, wo bie beften Aale gebraten und die klei— 
neren in bem Fette das von ben Spießen berabträufelt ge- 
ſchmort werben. Eelbit das Fett ift von großem Werth und 
fließt in einem eigens zu dem Zwecke erbauten Canal von 
dem Herde in beftimmte Nefervoird, Einige von den Fiſchen 
werden graufam lebendig gebraten, und ber große Kocfünft- 
ler Ende gibt in feinem Kochbuche folgenden Grund für feine 
Methode an, fie auf glübende Kohlen zu werfen ehe fie ge: 
bäutet werben, Man nehme einen ober zwei lebendige Yale, 
werfe fie ins euer, wenn fie fih nad allen Seiten frümmen, 
fo pade man fie mit einem Handtuch und ziehe ihnen vom 
Kopf bis zum Schwanz die Haut ab. Diefe Weiſe ift unftrei- 
tig die befte, da man jo das Del, welches unſchmachhaft ift, 
mit auszieht. Bemerkung. Verſchiedene Herren haben mid) 
der Graufamfeit beichulbigt, weil ih in meinem Werke anem: 
piohlen babe Aale lebendig zu verbrennen. Da meine Erfah: 
rung in der Kochkunſt einzig und allein ber Befriedigung ihres 
Gefhmades und der Erhaltung ihrer Gefunbheit gewidmet ift, 
fo halte ich es für meine Pflicht auf das zu achten was für 
beide nothwendig if. Die blaue Haut und das Del, welches 
zurüdbleibt wenn man fie bäutet, find im höchſten Grabe 
unverbaulid. Wenn irgend eine Dame oder ein Herr einmal 
beides verfuchen will, jo werden fie finden daf die gebrann- 
ten Aale weit gejünder find, aber es bleibt ja immerhin ihrer 
Wahl anbeimgeftellt ob ſie diefelben brennen ober häuten 
wollen. 

Im Comachio wird ein großer Theil der Flachfiſche in 
gewaltigen Pfannen gebraten; dieſe werben indeſſen nicht 
lebendig in die Bratpfanne geworfen. Andere Fiihe werben 
in großen aufgefchichteten Haufen gefalzen, und wenn fie fo 
eine Zeitlang geftanden haben, daß fie gehörig vom Salz 
durchzogen find, in Fäſſer von verfchiebener Größe verpadt 
und mit ben geröfteten Aalen ins Innere des Landes zum 
Verkauf geſchickt. Somit kocht man bie Fifche indem man fie in 
kochende Pödellauge thut. Diefe graufame Behandlung ift nad 
Hm. Coſta's Zeugniß durchaus nothwendig, da ſonſt bas 
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Einpödeln völlig verborben würde. „Würbe man fie erft nad) 
bem Tode eintauchen, fo würden bie Eingeweide der Fiſche 
nicht Salz genug einziehen und bald verderben, während bie 
Haut ganz gut ausfähe. Um fich daher zu vergewiffern daß 
die Fiiche gut gepödelt find, pflegen die Händler ſtets das 
Maul der Fiſche zu öffnen und fie zu beriechen.” Beendet 
ift die ganze Operation aber erft, nachdem man noch gepul: 
vertes Salz in das Innere der Fiſche hineingeftreut hat. 


Commercielle Bufände Perfiens.! 


Unter diefem Titel hat der tüchtige Orientalift und ver: 
diente Confularbeamte Dr. Dtto Blau ein Buch „aus den 
Erfahrungen einer Reife im Sommer 1857” (auf welder er 
auch jhäpenswerthe Münzen und Handſchriften für bie beut- 
ſche morgenländifche Gefellihaft erworben hat) herausgegeben, 
welches, unter Beibringung vieler ganz neuen Einzelnheiten, 
tiefe Blide in die äußern und innern Verhältniffe Perſiens 
tbun läßt, und deſſen Endzwed ein im beften Sinn des Wortes 
beutih-patriotifcher ift. Denn der Verfaffer ift durchdrungen 
von dem Glauben an ben hoben Beruf Deutihlands in Be: 
treff des Drients. In diefem Glauben, meint er, follte man jegt 
ſchon in Deutſchland Berfuche machen fid des perſiſchen Han: 
dels zu bemächtigen. „Deutichland,“ jo läßt ſich der ebenſo 
praftiihe als gelehrte Dann am Ende des XXI. Gapitels 
„die Zukunft des europäifch-perfiichen Handels” vernehmen, 
„Deutihland bat ſchon jegt einen nicht geringen Antheil am 
perfiihen Handel. Deutichland hat ferner einen bequemeren 
und fürzeren Waſſerweg in der Richtung nad) Perfien als die 
meiften andern Länder, mag es num von Trieft aus die große 
Handelsitraße dur den Bosporus verfolgen, oder ſich die 
Donau hinab die Wafjerftraße quer über das ſchwarze Meer 
bahnen. Deutſchland bat außerdem den Vortheil billiger ar: 
beiten zu können als die Yänder mit deren Artikel e& zu con: 
eurriren hätte, 5. B. in Tucden, Eeidenmanufacturen, Glas: 
waaren und anderen. Deutjchland bat envlid an den zahl: 
reihen jungen Gefchäftsleuten die in neuerer Zeit in der Türkei 
ih mit dem orientaliichen Handel vertraut gemacht haben, 
Männer genug um ſchon jept einen Verſuch fich des perſiſchen 
Handels zu bemächtigen wagen zu fünnen. Iſt es noch nö: 
thig zu jagen dab Deutichland aud Staatsmänner bat die 
fih der hohen Bedeutung bemußt find welche ein Schritt vor: 
wärts in ein Land hinein, deſſen Lage ihm eine welthiſtoriſche 
Zufunft verheißt, haben wird und haben muß; Männer die 
neben der Fürſorge für die gedeihliche Entwidelung des Han— 
dels und Gewerbfleißes ihres Vaterlandes auch das Intereſſe 
ermeſſen welches die Wiſſenſchaft und die menschliche Gefell- 
Ihaft an einem Layd und Volk nehmen das ihnen jept jo 
viel ferner steht als es ſtehen könnte und ſollte; Männer 
welde in der Annäherung Europa’s an Perjien den erjten 
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Anſatz des Hebels der Eivilifation erfennen, welcher auch bie 
verfommenen und gefuntenen Völler des Morgenlandes ent: 
gegenzuführen eine der größeften und Iodendften Aufgaben 
unferes Jahrhunderts ift! 

In der That bricht für Perfien ein neues Tageslicht an 
fobald Europa ihm die Hand reicht durch eine feite Verlnü— 
pfung feiner eigenen Intereſſen mit denen jener Länder. Das 
Band diefer Intereſſen ift der Handel. In feinem Gefolge 
werden ftufenweife die Acte vollzogen die, wie im ganzen 
Morgenlande, jo namentlid au in Jran den Inbegriff und 
Endzwed alles Fortichrittes bezeichnen: „Verbeſſerung der Com: 
municationsmittel, Erſchließung der natürlichen Hülfsquellen 
des Landes, Hebung des Woblftandes und materiellen Lebens 
der Bewohner, Vervolllommnung des fittlihen und geiftigen 
Zuftandes des Volles,” 

Was zur Anfnüpfung weiter gehender Handelsverbindun- 
gen mit Perfien befonders ermuthigen dürfte, find bie in an- 
dern Abfchnitten des Buchs über den Charakter der Perfer, 
fowie über ihre Gelbmittel gegebenen Bemerkungen; denn da 
lefen wir bezüglih des erigenannten Punlts am Ende von 
Gap. IV: „Trotz mannichfacher Untugenden verdient indeflen 
das perfiihe Voll die Anerlennung daß es im allgemeinen 
dem Europäer mit Wohlwollen, Zuvorfommenheit und Höf: 
lichkeit entgegenfommt. Die Perfer, unter allen Orientalen 
das geiſtreichſte, aufgeflärtefte und wenigſt fanatifche Volk, 
ehren in dem Europäer den Angehörigen eines großen Stam— 
mes, deſſen Werke fie fortwährend mehr lennen und bewun— 
dern lernen. Der Europäer nimmt baber in Perfien eine 
Stellung ein die faum anderswo im Orient für ihn jo gün: 
ftig iſt.“ 

Und zum Zeugniß dafür daß es in Perfien an Gelb- 
mitteln nicht fehlt, dient die Mittheilung im I. Cap.: „Die 
Einnahmen der Adminiftration des geiftlichen Schages beftehen 
nah Schägung eines hochſtehenden perſiſchen Verwaltungs: 
beamten in: 


1) Ertrag ver Vakufgüter * . . .. 1,500,000 Toman. 
2) Abgabe vom Grundbefig ver Rajab . 500,000 „ 
3) , Abgabe von allem Gewinnft . 220,000 „ 
4) Brüden- und Wegegelver . 200,000 „ 
5) Abgabe von Bergwerken ac. 80,000 





Summe 2,500,000 Toman, 
oder 7,812,500 Thlr., von melden die Unterhaltung der 
Moſcheen, Beſoldung der Richter, Unterftügung bülfsbevürf: 
tiger Moslims, Unterhaltung wohlthätiger und gemeinnügiger 
Anftalten, als Bäder, Brüden, Echulen, ferner die Unfoften 
der Wallfahrt nach heiligen Orten, die Rente der Nachlommen 
des Propheten und andere Ausgaben zum Wohl des Jslam 
beftritten werben. 

Die Einnahmen des Kronſchatzes hingegen find, nach dem— 
jelben, die folgenden: 


1) Einkünfte der Arondomänen . 1,250,000 Toman. 


2) Einkünfte der Kronlehne . . 2,000,000 
3) Einfommensfteuer (Zefat) 1,000,000  „ 
4) Eonceffionen und Gewerbefteuer . 1,200,000 „ 
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5) Baarenzöle . . . ... 


— 650,000 Toman. 
6) Eontributionen der Wanderftäimme . 600,000 „ 
7) Kopfiteuer der Rajab . » » x. 800,000 „ 


Summe 7,000,000 Toman, 
oder 21,875,000 Thlr. Hiezu treten noch, als eine Einnahme 
auf die das Budget des Schah mit Sicherheit rechnet, die 
auferorbentlichen Geſchenke welche dem Herrſcher fortwährend, 
namentlich aber als Neujahr&gabe, dargebradht werben. 

Für die Gründlichfeit der Beobachtungen und Nachfor: 
fhungen Dr. Blau's zeugen unter anderm die von ihm gege: 
benen Notizen über die einheimiſche Induftrie Perfiens, wovon 
Gap. XI handelt, wofelbit über die Teppichfabrication folgen- 
des zu lefen ift: „Die Preife in Perfien, worunter nicht ſowohl 
Fabrifpreife zu verfteben find als die Berfaufäpreife der Tep- 
pihhändler, welde das Gewebe aus eriter Hand von den felbft- 
webenden Handiverfern von Profeffion, oder.von Meibern ber 
nomadiihen Stämme, oder Stlavinnen des Harems ftüchveife 
auflaufen, ſchwanken nad der Qualität ganz außerordentlich, 
werden übrigens nah Quadrat-Arſchin berechnet, Für bie 
foftbarjten gelten augenblidli die nur in der Familie des 
Ketchoda (Schultheigen) von Sennah gewebten und überaus 
feltenen Teppiche aus Fiegenwolle, von denen der Quadrat: 
Arſchin mit 8—9 Tomans bezahlt wird (Quadrat Meter etwa 
71,8 Ducaten). Dann find ferner die jogenannten „Bier: 
weiberteppiche,“ jo benannt weil vier rauen gleichzeitig von 
der Mitte aus nad den Eden zu daran mweben, und weil jehr 
viel Zeit auf diejes forgfältige Gewebe vertvendet wird, berühmt 
und gefucht. Sie werben in Kurdiftan von den MWeibern und 
Kindern der nomadifchen Stämme gefertigt, und im Frühjahr, 
fobald die Stämme ihr MWinterlager verlaffen, in die nächte 
Stadt zum Verkauf gebradt. Bei dem ſchnellen Abſatz den 
fie finden, find die betreffenden Lager im Sommer ſchon wie: 
der geräumt, und bleiben es bis zum nächſten Frühjahr — 
eine Erfcheinung die übrigens für das ganze Teppichgeſchäft in 
Perfien gilt. Man vermeidet ſchon wegen des leichten Ueber: 
bandnehmens des Ungeziefers das Lagern der Teppiche in den 
Magazinen, und europäiihe Käufer fünnen eben diejes Uebel: 
ftands wegen nicht vorfichtig genug mit dem Ankauf perſiſcher 
Teppiche feyn.” 

Befonderes Intereſſe muß Deutichen das XIV. Capitel, 
welches den deutichen und preußiichen Handel mit Berjien be: 
ipricht, bieten. Wirklich überrafchend war und in biefem 
Gapitel die Mittheilung: „Im Täbris begegnet man, ſowie 
auch auf den Provinzialmärften von Adſerbeidſchan, einer 
nicht geringen Menge von Artikeln die preußiſchen und zoll: 
vereinsländifhen Urfprungs find, Wenn fie aus Konitanti- 
nopel bezogen find, fo werben fie gewöhnlich unter dem allge 
meinen Namen „fränkiſche Waare” mit befaßt, doch werben 
einzelne baummollene und wollene Kabricate zum Unterſchied 
von engliiher Waare mit dem Namen „veutiches Gut,“ 
„Nemtſche Dali,“ belegt, wenn fie aus Sachſen und der Schweiz 
ftammen; endlih auch kennt und bezeichnet man einzelne Ar: 
tifel, wie namentlich Tuche, unter dem Namen der Firma ber 
Fabrik, was fih dann im Munde perfiiher Händler oft fon- 
berbar genug ausnimmt; jo z. B. Ruffertud, Wißnadeln u. a. 


Nah unſerm Berfaffer haben die Beftrebungen der Neu: 
zeit, den perſiſch-deutſchen Handel in die geregelten Bahnen 
vertragsmäßiger Beitimmungen zu lenken, und den beutfchen 
Fabricanten ein unmittelbares und thätiges ntereffe daran 
abzugeiwinnen, für Preußen mit ben vierziger Jahren be: 
gonnen. Das legte, XXIV., Gapitel des Buchs enthält den " 
durch die preußiſche Negierung zu Stande gebraten, am 31 
März 1858 ratificirten Freundſchafts- und Handelsvertrag 
zwiſchen den Staaten des deutihen Zoll» und Handelsvereins 
einerfeits und Perſien andererjeits, ſowie den Freundichafts-, 
Handels: und Schifffahrtövertrag zwiſchen Defterreih und Per- 
fien der am 13 November 1857 ratificirt worden ift. 


Ein franzöſiſcher Abgefandter am Hofe von Dahomey. 
(Aus La Science Pittoresque.) 


Sobald ich die Thore von Abomé überfchritten hatte, 
begab ich mich inmitten einer Menge Volks, Krieger, unter 
dem Donner von Kanonen: und Kleingewehr⸗Feuer, nad) dem 
großen Plage des Palaftes. Diefer Pla war ziemlich ent: 
fernt, und ich brauchte drei PViertelftunden um dahin zu ge 
langen. Die Häufer find nur fchlechte Hütten aus gefchlage: 
ner Erde, und die Straßen ſchmutzige Gäßchen. Der Anblid 
änderte fi indefien als ich dem Palaft nahe kam. Der 
König befand fid) unter dem Apatang oder ber großen Gal: 
lerie feines Palaftes, umgeben von drei: ober viertaufend fei- 
ner Amazonen, die in eine funtelnde Tracht gelleidet waren, 
und bie reichten Waffen trugen; eine breite Gränzlinie trennte 
diefe Menge weiblicher Krieger von den Kriegsleuten bes an- 
dern Geichlechts; der Platz war mit taufend Bannern beflagat, 
und auf dem Firſt des Apatang erhob ſich die große Nönigs: 
fabne von Dahomey. 

Ich mußte in meiner Hängmatte dreimal um diefen Platz 
herummandern. Beim lebten Gang ſah ich einen Fleinen 
bagern und ſchwächlichen Mann mit verfhmitter Miene, der 
ein Alter von 75 bis 80 Jahren haben mochte, auf einen 
großen Stod mit filbernem Knopf geftügt, herankommen; fein 
Geſicht war das Voltaire's, jedoch ſchwarz. 

Dieß war der Großminifter des Innern, des Handels 
und der Marine — ein Mann von auferordentlider Thätig: 
keit für fein Alter, der feit 35 Jahren ununterbroden feine 
ichwierigen Amtsobliegenbeiten verrichtet hatte. 

Mebu (jo beißt der Minifter) warf fi vor dem König 
auf hundert Schritt Entfernung auf den Boden, bedeckte fich 
den Kopf mit Staub, und gab mir ein Zeichen mein Haupt 
zu entblößer um Sr. Majeftät zu nahen. Ich ließ durch mei- 
nen Dolmeticher, einen jungen Neger von Whyda, der von 
einem der Factoren des Hrn. Negis in Franfreih erzogen 
worden war, antworten: man jolle mir einen Sonnenſchirm 
ichiden damit ich mich gegen die Strahlen der Sonne, die 
brennend heiß auf uns herabſchoſſen, jhügen lönne; ich werde 
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dann meinen Hut abnehmen, bälver aber nicht. Faft in dem- 
felben Augenblick liefen zwei Sklaven mit einem ganz mit 
Sacd und Bergoldungen bejegten ungeheuren Sonnenſchirm 
herbei, und ich näherte mich ftehend und entblößten Hauptes 
dem König. Man wird ſich denken können daß ich nicht ihn 
"allein betrachtete: ich betrachtete mit Iebhaftefter Neugier die 
ihm umgebenden Krieger in ihrer reichen und malerifchen 
Tracht. Mit Ausnahme einiger der Führer diefer Amazonen, 
welde man ohne Zweifel aus Rüdfiht auf ihre Gefchidlichkeit 
und ihre Tapferkeit im Kriege beibehalten hatte, waren die 
meiften jung und ſelbſt hübſch. Mein junger Gefhügmeifter 
Tielmant, ehemaliger Schiffsjunge des Prinzen von Soinville 
auf der Belle Poule, der in feiner Eigenfhaft als Weißer mir 
ohne weiteres zum König gefolgt war, unterließ nicht fie zu 
betrachten, und ich mußte feiner unbeſcheidenen Neugier ein 
Ende maden. 

Der König Guezo ift ein Mann von fünfzig bis fechzig 
Jahren, und hat ein höchſt intelligentes und anmuthiges 
Gejiht; er war mit einer reichen ſeidenen Schürze umbüllt, 
und lag auf Sammet: und Brocatlifien. Er erhob ſich jobalb 
ih mich nahte, reichte mir die Hand, fragte mich auf ber 
Stelle nad) Neuigkeiten von feinem Freunde dem König von 
Sranlreih, und legte eine lebhafte Freude an den Tag 
endlich unter feiner Regierung einen Botſchafter desjelben 
anfommen zu fehen, wie dieß bei feinen Vorfahren der Fall 
geweien ... . . kurz, er war fo liebenswürbig und zuvorkom⸗ 
mend als möglich. Während er mit mir ſprach, bielt eine 
feiner Großfrauen, Racadäres, ! ihm ftets einen ſchönen gols 
denen Spudnapf im Bereich, und eine andere war nur bamit 
beſchäftigt ſeine Füße zu kneten und zu walten, melde er 
ohne viele Umftände aus feinen reihen Pantoffeln zu dieſer 
Arbeit herausnehmen ließ. 

Ich antwortete ihm fo gut ich konnte, und übergab ihm 
aufs feierlichite den Atlaßbeutel in welchem das Schreiben 
enthalten war mit defjen Weberbringung mich die Negierung 
betraut hatte — einen Beutel der die in Perlen geftidten 
Worte auf feiner äußern Seite trug: „An Se. Majeftät 
den König von Dahomey.“ Er nahm den Beutel mit 
der größten Freude in Empfang, und bat mich ihm bas 
Schreiben zu leſen. Nachdem er prächtiges maſſiv filbernes 
Zafelgejhirr, mit Liqueur und europäifchen Weinen in Flaſchen 
darauf, hatte berbeibringen lafjen, erbot er ſich auf die Geſund⸗ 
beit des Königs von Frankreich zu trinken. Ich nahm 
an; allein jobald er das Glas an feine Lippen brachte, ent: 
ftand ein furdtbarer Lärm auf dem Plap und unter den 
Amazonen: feine Großfrauen ftürzten auf ihn zu und um: 
gaben ihn mit einem großen jeidenen Schleier, und alle, 
Krieger, Kriegerinnen und Bolf, warfen ſich, den Kopf wen: 
dend, zu Boden, und jchrieen in der Landesiprade: „Es 
wird Nacht!” während die Kanonen wiederholt donnerten, 
Als diefe Gefundheit, wie die welde ich ſodann ihm zu Ehren 


Guczo gerußt sicht immer jelbft mit feinem Wolle zu ſprechen; er 
läßt daun entweder feine erfie Racabäre, oder feinen Groß-Eunuchen To 
nonu ſprechen. 


von Seiten des Königs von Franfreih ausbrachte, getrunken 
war, erhob ſich fein Volk mit dem Rufe: „Es wird Tag!” 
Das merkwürdige bei dieſem beiderjeitigen Ausbringen von 
Geſundheiten ift daß man jedesmal zwei Gläfer trinken mußte, 
indem Se. Maj. behauptete daß man nicht auf einem 
Zube geben könne. Diefmal leerten wir, wegen ber er: 
lauchten Gefundheiten die wir ausbrachten, unfere Gläfer voll: 
ſtändig; allein gewöhnlich benegt man babei nur die Lippen, 
und läßt den Neft feine Vertrauten austrinfen, was als eine 
ausgezeichnete Gunft betrachtet wird. 

Guezo jtellte mir dann feine vornehmften Gabaceren oder 
Kriegshäupter, ſowohl von der Schaar der Amazonen als von 
der Männer:Heerfchaar, vor. Wahrlich, ich konnte nit umhin 
mit Traurigkeit diefes Heer junger Mädchen zu betrachten, 
die auf immer ihrem weiblichen Berufe, ven Süßigkeiten und 
Freuden entriffen find zu denen fie fo berechtigt waren, um 
ih, ob fie wollen oder nicht, einem ihrer Natur fo wider: 
firebenden Kriegs: und Wuth-Handwerk zu widmen! 


Ein Methodienprediger aus Tenneſſee und feine Ver- 
folgungen durch die Seceſſioniſten. 


In New-York und den anderen großen Städten bes 
Rorboftens der Union war in biefem Frühjahr Gegenftand 
der allgemeinen Aufmerkſamkeit und Begeifterung der Metho— 
biftenprebiger Brownslow aus Tenneffee, der dort verſchiedent⸗ 
ih auftrat, und ſowohl durch feine originellfräftige Perjön- 
lichfeit wie durch feine Berichte über fein mannbaftes Auf: 
treten gegen Sklaverei und Seceffion und jeine Leiden deßhalb 
allgemeines Intereſſe erregte. Derſelbe bat feitbem feine 
Erlebniffe in einem Buche geihildert, aus dem wir bie fol- 
genden fowohl für die Zuftände des fernen Weftens, als auch 
für das Treiben der Seceffion insbefondere charakteriſtiſchen 
und inſtructiven Proben mittheilen, 

Ueber feine Jugend berichtet „Barfon Brownslow“ fol: 
gendes: 

„IH wurde geboren in Wothe County in Birginien den 
29 Auguft 1805. Nah dem Tode meiner Eltern lebte ich 
bei den Verwandten meiner Mutter, die mich zu harter Arbeit 
erzogen bis ich achtzehn Jahre alt war, Dann trat ih ein 
als regelmäßiger Lehrling für das Zimmermannshandiverk. 
Ich bin mein ganzes Leben lang ein Arbeitsmann geweſen, 
und habe nad dem Grundfage der Schrift im Schweiße meines 
Angefihts mein Brod gegeffen. 

Deine Schulbildung war unvollftändig und unregel: 
mäßig, felbit in den Fächern die in den Elementarfhulen 
des Landes gelehrt wurden, Ich arbeitete in meinem Hand: 
wert bis ich die Mittel erworben hatte um aufs neue bie 
Schule zu beſuchen. Später trat ich als Neifeprebiger bei 
den Methodiften ein, und reiste zehn Jahre ohne Unterbrechung. 
Ih benugte diefe Stellung um zu lernen, und wenigftens in 
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den Elementargegenitänden meine beſchränkte Schulbildung zu | daher viele Familien aus dem Süden um den Eommer an 


vervollftändigen. 

Bon feiner neuen Heimath, Dft:Tenneffee, dem Thal: 
lande des obern Tenneffee und feiner nörblichen Zuflüffe, 
des Powells und Holftonfluffes, gibt er die folgende ſchöne 
und intereffante Befhreibung: 

„Dit:Tenneffee, das fo loyal gegen die Negierung ift wie 
irgendein Staat in der Union, beiteht aus dreißig großen Graf⸗ 
ſchaften, und ift ebenio abgefondert und verſchieden von Mittel: 
und Wefl-Tenneffee als irgendeiner der angränzenben Staaten. 

Es ift ein Thal, 300 (engl.) Meilen lang, und zwiſchen 
50 und 75 Meilen breit. Es ift von Kentudy im Norben 
durch die unter dem Namen der Gumberlandsberge bekannten 
Gebirge getrennt, die fi nad Weiten und Südweſten er: 
ftreden zwiſchen dem großen Thale von Dft-Tenneflee und 
dem Gumberlandfluffe- Die Cumberlandkette gehört zu dem 
Apalahenzug, und läuft dem ganzen großen Thale von Dft- 
Tennefjee entlang. Ueber dieſe Bergkette, durch ihre dich: 
ten Wälder und Lorbeerbididhte haben die verfolgten und 
unterdrüdten Unionsmänner von Oſt-Tenneſſee fi ihren 
Weg gebahnt, bei Nacht reifend und bei Tag in BVeriteden 
liegend, bis fie jegt (im Mai 1862) das ſechste Tenneſſee— 
regiment organifirt haben, entichlofien, fich zu ihren Häufern 
und Familien zurückzukämpfen.“ 

„Die Bevölkerung von Dft:Tennefiee bat dieſelbe Ab— 
ſtammung wie die von Kentudy, da die urjprünglicen Ans 
fiebler meift von Norbcarolina und Virginien famen, und fie 
ftehen feiner Bevölferung nad an männlic:offnem Charakter, 
Muth und Ergebenheit gegen die Bundesregierung. Es gibt 
in Oſt⸗Tenneſſee weniger Sklaven als in irgendeinem andern 
Theile des Staates von gleicher Ausdehnung, und das Volt 
ift im allgemeinen viel mehr auf Gleichheit als auf feinen 
Beſitz bedacht. 

Die Oberfläche des Bodens in Oſt-Tenneſſee bietet eine 
angenehme Mannichfaltigteit von Bergen, Hügeln und Flächen, 
und enthält viel fruchtbaren Boden, große Iandichaftliche Schön: 
beiten und ein aufs angenehmite gemäßigtes Klima. Die 
Hügel find bis zu ihrer Spitze mit den mannicfaltigiten 
Hölzern bewachfen, während an allen den großen Flüffen und 
kleinen Bächen lieblihe und fruchtbare Thäler mit Aderland 
im beiten Stande der Bewirthſchaftung eingebettet find. 
Mande der höher gelegenen Landftriche find ganz eben, andere 
wellenförmig, aber ſehr fruchtbar. Ich habe dort mehr als 
30 Jahre gewohnt und jede der breißig Grafſchaſten durch— 
wandert. Unb wenn ein Dann in Dft:Tenneffee lebt, alt 
oder jung, der eine auögebreitetere Bekanntſchaft mit den 
Bewohnern bat als ih, jo ift mir derſelbe wenigftens nicht 
befannt geworden, 

Das Klima von Oſt⸗Tenneſſee ift mild, Biel Schnee fällt 
gewöhnlih im Winter, der jedoch in der Negel kurz ift und 
ein langes Liegenbleiben des Schnees nicht geftattet, Während 
des Winters von 1861 auf 1862 und bis zur Seit meiner 
Abreife — am 5 März — hatte noch feine Eisbildung bis 
zur Dide eines halben Zolls ftattgefunden., Die Sommer find 
frei von der intenfiven Hige der Golfitaaten, und es kommen 


den trefflichen Mineralquellen zuzubringen, die in großem 
Ueberfluß vorhanden, und von denen mande mit bübjchen 
Anlagen verjehen find. 

Dft-Tenneffee ift fein Baumwollenland, jonbern nur für 
den Wiejenbau geeignet, und große Mengen von Hausthieren 
— Pferden, Maulthieren, Rindern, Schweinen und Schafen 
— werden von da nad den atlantiichen Küftenftaaten aus— 
geführt. Mais und Weizen find Gtapelartifel, Außerdem 
wird Roggen, Hafer, Buchweizen, Kartoffeln (jüße und ges 
wöhnlide), Wolle, Flahs und Heu in großer Fülle erzeugt. 
Aepfel und Pfirfihe, Birnen und Pflaumen gedeihen vortreff: 
li. Abornzuder wird in guter Qualität bereitet, ebenſo gute 
Butter und Käſe. Es ift, mit einem Wort, die Schweiz Ame: 
rita's, und ich gedenke nicht mi daraus durch die mehr 
als wiloen Beitien vertreiben zu laffen die es jept im Beſitz 
haben.” 

Das Folgende ift eine Schilderung der Perfönlichkeiten 
die aud in dem friedlichen Oſt-Tenneſſee die Seceffionsfahne 
aufpflanzten! 

„Als der Sturm im Süden losbrab — es ift nun 
etwas über 12 Monate her — und eine ſcheinbar ber Eecef: 
fion günftige Strömung entitand, da eilten große Mafjen in 
ihre Reihen, getrieben von jo ſchlechten Beweggründen wie 
fie je die Handlungen einer gleichen Anzahl von ſchlechten 
Menſchen geleitet haben; die Vertwegenen und Unvorfichtigen, 
die Indolenten, die Gedankenloſen, die Bankerotten des Lan- 
des, und die Taufende die an Kaufleute des Nordens ver: 
ſchuldet waren, verlotterte Mitglieder von Kirchen, abgefallene 
Prediger und Trunkenbolde, all die lodern Elemente der Ge— 
jellichaft in Städten und Ortſchaften; die um die Folgen Un- 
befümmerten, denen kein Wechſel Schaben bringen fonute 
Menfhen die in Wirklichkeit alles zu gewinnen und nichts 
zu verlieren hatten, jelbft durch eine jo gewaltſame und zer. 
ftövende Ummälzung. 

Und während manche gewichtige Männer des Landes in 
das Heer eintraten — meift als Dfficiere, Eontractoren, Wa: 
genmeifter und Lieferanten verſchiedener Bedürfniſſe — fo 
trat eine viel größere Zahl in den Dienft, die elend und nichts⸗ 
nugig, träg und ausichweifend waren, und fein erfichtliches 
Mittel des Unterhalts hatten, Biele von ihnen, in Dft:Ten: 
nejjee und andern Theilen des Südens, waren mir belannt, 
und ich kann mit Sicherheit behaupten daß, wenn fie mit 
groben Anzügen auögeftattet und mit den Armeerationen ver: 
ſehen wurden, fie befjer befleivet und ernährt waren als fie 
je zuvor geweſen. Nicht wenige von dieſen traten in das 
Nebellenbeer ein, in ber Abjicht ihrer Weiber und Kinder los 
ju werden, die von ihnen ihren Unterhalt erwarteten, und 
denen Brod und Fleiſch zugefichert wurde von ben Werbern 
jum fFreimwilligendienft, die aber, nachdem jene fort waren, 
die Familien für ſich felbft jorgen ließen. 

Es war eine gewöhnlihe Sade Menſchen von dieſer 
Glaffe in Uniform, unter der Einwirkung von gemeinem 
Branntwein in den Straßen fid) verfluchen zu hören daß fie 
ihre Nechte haben oder den legten Lincolniten im Norden der 


—— 958 6ð 


Mafond- und Dironslinie (36% 30% nörbl. Br., die Linie die 
früber für die Territorien als bie nörblihe Gränzlinie der 
SHaverei galt; fie bildet gerade bie nördliche Gränge von Ten: 
nefjee) umbringen wollten. Hätte man einen von ihnen ges 
fragt was für ein Recht er verloren babe für das er fo beftig 
ftreite, jo würde er erwiedert haben: das Necht feine Neger 
in bie Territorien zu bringen. Und doc hatte der Mann nie 
in feinem Leben einen Neger bejefien, und war nie, weber 
durch Blutsverwandtichaft noch durch Heirath, verwandt mit 
irgendjemandem der einen Neger beſaß! Ya, ich habe Eapitäns 
von Nebellencompagnien in dieſer Weife poltern hören, die in 
einem ſeceſſioniſtiſchen Laden nicht ein paar Schuhe oder ein 
Pfund Kaffee geborgt befamen.”  _ 

Im November vorigen Jahres hatte ein Aufſtandsverſuch 
in Oſt-Tenneſſee zu Gunften ber Union ftattgefunden, ber 
mit der Verbrennung mehrerer Eifenbahnbrüden begann, aber 
nicht durchdrang. Brownslow erzählt feine weiteren Schid: 
fale folgendermaßen: 

„Die Nachricht (von der Verbrennung der Brüden) er- 
regte eine außerordentliche Bewegung im Lande; in den Stäb- 
ten und Lagerplägen ward haxanguirt und wurden die Leidenſchaf⸗ 
ten der feceffioniftifh gelinnten Bürger und ber Eoldaten ent: 
flammt, und meine Kenntniß von der Geſchichte der Menſch— 
beit in ber Bergangenbeit belehrte mich daß in ſolchen Zeiten 
außerorbentlider Aufregung der Unſchuldige mit dem Schul: 
digen zu leiden bat. Inzwiſchen hörte ich auch, durch expreſſe 
Nachrichten von Freunden, daß Wood in verſchiedenen Rich 
tungen Gavalleriepatrouillen nah mir ausgeſchickt hatte, mit 
der öffentlid auf der Strafe ihnen gegebenen Inſtruction 
mich nicht gefangen zu nehmen, fondern, fobald fie meiner 
anfichtig würden, mich niederzuſchießen. In Knoxville war 
ſtriegsrecht erklärt, die Stadt bewacht, und diejenigen die aus 
der Stabt entwichen um mich zu benachrichtigen, hatten bei 
Naht den Fluß in einem Ganoe paſſiren müſſen. Unter 
diejen Umständen gebot die Klugheit mich eine Zeitlang vor 
den Bliden diefer Bluthunde und autorifirten Mörder zu ver: 
bergen. Eine ganze Anzahl zufammen — darunter Mitglie: 
der der Legislatur, Prediger und Pflanger — zogen wir uns 
in die Smoly Mountains an der Gränze von Tennefjee und 
Nordcarolina zurüd, ganz außerhalb des Bereichs der Eivi- 
liſation. Zwiſchen den hoben Gipfeln diefer Bergfette und in 
einer ihrer tiefen Schluchten, wohin kein Fuhrwerk je gedrun⸗ 
gen war, ſchlugen wir unfer Lager auf und verweilten dort 
Tage und Nächte zufammen. Unfere Freunde von Bears 
Gave braditen uns Lebensmittel, und einer von ber Gefell- 
ſchaft erlegte einen fetten Bären, der und mit Fleiſch verforgte. 
Unterhalb in ver Schlucht war eine Compagnie „Home Guarbs“ 
— Unionsmänner — wohl bewaffnet, die uns gegen unjere 
Verfolger bewachten, welchen es jedoch nicht gelang unjern 
Aufenthalt zu erfahren. Wir waren hoch oben am öftlichen 
Arme des Little River, und es gab nur einen Paß durch 
den man bätte zu uns gelangen können, und in biejem Falle 
wäre eine bedeutende Macht erforderlich gewejen um uns ges 
fangen zu nehmen.“ 

Auf das Verſprechen des freien Geleits bin verlieh 


Brownslom bald darauf feinen Schlupfwinfel, wurde aber 
nad Knorville ins Gefängniß abgeführt. Er erzählt darüber 
weiter: 

„Ih fand im Gefängniß ungefähr 150 Unionsmänner, 
alte und junge, und von allen Ständen. Das Gefängniß war 
fo voll, daß wir in dem untern Raum nicht Pla hatten 
alle zu gleicher Zeit zu liegen. Die Gefangenen rubten daher 
abwechſelnd, indem ein Theil ftand während die übrigen fchlie- 
fen. Es gab in dem Gebäude weder Stuhl, Bank, Schemel, 
Blod, Tiſch, noch irgend einen andern Gegenftand von Haus: 
geräth, außer einem hölzernen Kübel und einem zinnernen 
Becher, um die Inhaber des Raums mit Wafjer zu verjehen. 
Ein Kübel voll reichte nicht für alle, da das Wetter zu Zeiten 
warnı war und mande der Gefangenen fieberten. Um fie 
mit Wafler zu verjehen, wurde neben dem Gefängniß eine 
Tonne aufgeitellt, und ein Knabe mit einem Karren holte wäh- 
rend bes Tages Waſſer. Ein Gefangener allein durfte mit 
dem Kübel herausgeben und ihn voll jchöpfen, unter Beglei- 
tung von Bajonnetten. Ungefähr vierundzwanzig Bewaffnete 
waren um das Gefängnik herum und im Innern an den 
Fenſtern aufgeftellt, die nur bei hellem Tag offen ftehen burf- 
ten um uns friſche Luft zu geben. Durch die Fenſter fonn- 
ten wir jeben mie biefe fchmugigen, jchwigenden, fchimpfen: 
den und jcheltenden Rebellenfolvaten zu der Tonne giengen 
und Hände und Geſicht darin wuſchen. Ich remonftrirte, und 
fagte diefen unmanierlichen Gefelen daß wir einzig von dieſem 
Waſſer unjer Trinfwaffer nehmen könnten. Die Antwort 
war: „Bei Gott, Herr, wir wollen Euch zu wiſſen tun daß 
das worin ein eff Davismann ſich Gefiht und Hände wäfcht, 
gut genug ift für einen verbammten Lincolniten zum Trin- 
fen!” Wir natürlich hatten fein Mittel als uns zu fügen. 

Das Eſſen das man den Gefangenen gab, war für einen 
gut gemöhnten Hund zu ſchlecht zum Berfchlingen. Es be: 
ftand aus den Brofamen und Reften aus einem ſchmutzigen 
Gafthaufe, das dem Gefängnißwärter und Deputy-Marſhal der 
Gonföderation angehörte, Fleifh und Brod, zuweilen halb 
roh, zuweilen verbrannt und immer ſpärlich zugemeſſen. Ich 
babe nie davon verfucht, da es mir geftattet war mir dreimal 
täglih mein Eſſen von Haufe ſchicken zu lafien; doch unter: 
juchte ein Dfficier den Korb beim Herein- und Herausgeben 
ob fih darin Feine Gorrefpondenz zwiſchen mir und den 
Unioniften draußen befand,“ 

Am Gefängniß beginnt er ein Tagebuch zu halten; dar- 
aus folgende Probe: 

„Montag den 9 December. Heute Abends kamen neun 
Gefangene an, darunter 28 aus Jefferfon: und Cocke-County. 
Einige der Gefangenen aus Jefferfond-Eounty berichteten uns 
die Einzelheiten über das Hängen von Henfir und Fry an 
einem und demfelben Aſt eines Eihbaums, dicht über ben 
Schienen der Eifenbahn. Der blutige Schurke der die Schlinge 
fnüpfte, war ein Golonel-Zeabbetter, gebürtig aus Maine, 
der, nachdem er 15 Sabre in der Armee der Bereinigten 
Staaten gedient hatte, eine Bande Neger in Mobile erbei- 
rathete und ein großer Verfechter der Rechte des Südens 
wurde. Er befahl daß dieje zwei Männer dort vier Tage 
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und Nächte hängen, und daß die Züge Iangfam bei ihnen 
vorbeifahren follten, fo daß die Paflagiere die Leichen an: 
fehen und ftoßen und mit Stöden nad ihnen ſchlagen 
fünnten, was aud in ber That geſchehen if. Ich werde die 
Scene bildlich darftellen wenn ich je lebendig aus dem Ges 
fängniß berausfomme, Und id trage darauf an daß, wenn 
je die Bundesarmee Oft:Tenneffee einnehmen wird — wie id 
glaube daß fie thun wird — und dieſen Mörder, Leadbetter 
fängt, daß er an demſelben Aſt gehängt werde und daß Fry's 
Wittwe (!) die Schlinge um feinen hölliſchen Hals legen foll.* 

Parſon Brownslow wurde Anfangs März, als die Secej: 
fioniften vor der vorbringenden Unionsarmee Tenneſſee räum- 
ten, frei, redete bald darauf in Naſhville und begab ſich dann, 
wie ſchon erwähnt, nach dem Often, nad Cincinnati, Phila— 
delphia, New-York, Bofton, wo er überall im Triumph em— 
pfangen- wurbe, 


Drei antimuhammedanifhe Secten unter den Muham- 
medanern. 


Hr. Petermann, der auf feiner dreijährigen Neife im 
Drient ein befonderes Augenmerk auf die verſchiedenen reli- 
giöfen Secten gerichtet hat, gibt in feiner ſchönen Reifebefchreis 
bung außer ausführlichen Mittheilungen über die Samariter, 
die Drufen und die Mandäer oder Johannesjünger auch ins 
tereffante Notizen über drei weniger befannte antimuhamme- 
danische Secten unter den Muhammedanern, nämlich die Babi, 
die Kerindi und die Jelibi. 

1. Die Babi haben ſich erit in ben Jahren 1840 bis 
1845 gebildet. Sie haben den Namen von einem Manne 
der in der Nähe von Schiras fein Wejen trieb, und ber von 
fich nicht weniger behauptete als daß er die Bab, d. h. die 
Thüre fey durch melde man zu Gott gelangen könne. Der 
Mann war ein Ajcet der ſtrengſten Sorte. Da er aber auch 
in die Politik ſich mifchte, und unter anderm behauptete daß 
der Schah von Perfien, wie alle andern Regenten, unrecht: 
mäßige Gewalt ausübe, brachen gegen ihn und feine zahle 
reihen Anhänger in den Jahren 1850 und 1852 Vernich— 
tungsfämpfe der jchredlichften Art aus. Man ſtach ihnen 
#4 B. die Augen aus, und gab ihnen ihre eigenen abgejchnittenen 
Ohren zu verzehren; man brach ihnen die Zähne aus, und 
jermalmte dann ben Schädel durch Hammerfchläge; man grub 
ihnen tiefe Löcher zu beiden Seiten in Bruft und Schultern, 
und ftedte brennende Herzen hinein, um durch fie den Bazar 
zu erleuchten. Nach einer Petermann von einem perſiſchen 
Molla gegebenen Verſicherung follen unter den Muhammeda— 
nern Bagdads 5000 Babi feyn, welche aus Perfien dahin ges 
flohen waren. Unter denjelben war aud eine junge Frau 
geweien, Namens Qurrat el ain, d. h. Erfriihung des 
Auges, melde von ihmen jürmlich verehrt wurde. Sie war 
ausgezeichnet dur ihre Schönheit wie durch ihre Kenntniſſe. 
Als fie den Perfern ausgeliefert wurde, folgten ihr viele Hun: 
berte und wurden mit ihr getödtet. Nach besfelben Molla 
Behauptung find die Babi reine Unitarier, verachten fie ben 


Doran, jagt jeder von fi er jey Muhammed, oder Haflan, 
oder Huffein, haſſen fie die Muhammebaner, und bejonders 
die Schiiten, haben fie eigene Religionsichriften, verrathen fie 
einander niemals, lügen fie nicht, und lehren fie völlige 
Gütergemeinihaft in allen Ständen. 

2. Die Kerindi, in der perfüihen Stadt Kerind, find 
weder Schiiten noch Sumniten, ob fie gleich auf ihren Grab: 
fteinen die Namen Muhammed und Aly mit der ſchiitiſchen 
Glaubensformel haben, und fih Schia nennen. Man nennt 
fie Aly ilabis, d. b. folde welde dem Aly göttliche Ehre 
erweiſen. Sie haben feine Mofcheen, und gehen in biejelben 
nur wenn fie müflen. Sie follen aud feine Gebete haben, 
feine Bücher, und nur zum Schein die moslemijchen Gebete 
lefen. Ihre Heiligen follen jeyn Benjamin, Dawud, d. i, 
David, und ein Jazikar. Ihr Hauptort joll Gawara jeyn, 
zwiſchen Kerind und Kermanſchah, wo jie ein Haus für den 
legtgenannten Heiligen haben follen. Dort, jagt man, kom: 
men fie jährlih einmal zufammen, und dort wohne auch ihr 
geiftliches Oberhaupt. Die Hoffnung Petermanns, näheres 
über die Neligion der Kerindi, welche gegen die Juden bejon: 
ders freundlich gefinnt find und melde möglicheweiſe von 
den Juden der Gefangenihaft abſtammen, fcheiterte an ber 
Verſchwiegenheit der Einwohner. 

3. Die Jefidi, nord: und weilwärts von Moful, fowie 
fübweftwärts in dem Gebirg Sindſchar verbreitet, find ſtrenge 
Monotheiften, und bezeichnen Gott mit dem perfiihen Namen 
Balaa oder Balai, d. 5. der Höchſte. Er ift ihnen das gute 
und, vermeintlich böfe Princip zugleih. Wenn ein böfes Priu- 
eip, ein Teufel vorhanden wäre, fagen fie, jo müßte ja Gott 
ſehr ſchwach ſeyn wenn er es nicht unterbrüden fünnte. Die 
Jeſidi glauben an eine Auferftehung, an eine Belohnung und 
Beltrafung nad dem Tode. Wenn ein Menſch ftirbt, kommt 
er oder feine Seele nad ihrer Lehre an einen Wald, an deſſen 
Eingang ein grimmiger Löwe fteht, der die Böfen zerreißt und 
verſchlingt, die Seelen der Guten aber jogleih gen Himmel 
in das Paradies trägt. Die Mittelclajje läßt er durch, und 
gibt ihr felbft (oder ein Engel) eine Art um den Wald durch— 
zubauen. Am Ende besfelben kommen fie an eine lange 
äußerit jchmale Brüde, unter welder, ftatt des Waſſers, heil 
brennendes Feuer ift. Die Beſſern fommen ohne Schwierig: 
feit vorüber, die Schlechtern fallen hinunter und verbrennen. 
Hinter derjelben harrt ihrer eine große furdtbare Schlange, 
welde die Böfen verichlingt, und je nad der Größe ihrer 
Sünden längere oder kürzere Zeit behält, bis ein Engel kommt 
und ihr befiehlt die Seele wieder von fich zu geben, und 
durch einen Stod fie dazu zwingt; kohlſchwarz kommt die Seele 
aus dem Leib der Schlange heraus. Der Engel führt fie auf 
einen Berg, auf mweldem eine Quelle ift; dort muß fie ſich 
wajchen, wird weiß wie Schnee, und erhält einen Kamm um 
fih zu fänmen, ſowie reine Kleider. So geihmüdt fommt 
fie in den Himmel, wo die Piran, die Alten, ihr Frucht ent: 
gegenbringen. Faft alle Jeſidi müſſen einen Theil dieſer 
Qualen durchmachen; die Ehriften, jagen fie, kommen vielleicht 
aud in den Himmel, aber erfi nach langen Peinigungen, viel- 
leicht auch die Juden, aber feine Anversgläubigen. 
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Die Jeſidi follen im ganzen an 100,000 Seelen um— 
fafien, fie find alfo an Zahl ungefähr eben fo groß wie bie 
Drufen, die fie kennen, und von denen fie jagen daß fie aus 
der Zeit der alten aſſyriſchen oder perfifchen Könige ftammen, 
und Weberefte von den Truppen oder Goloniften berjelben 
feyen, die auf den Bergen oberhalb Paläftina’s ſich niederge— 
laffen und von Gott abgewendet haben, daher fie aud deren 
Namen von dem perfischen dür, d. i. entfernt, und jezd, d. i. 
Gott (alfo „entfernt von Gott”) ableiten. Sie gehören zu 
der Kurden, und ihre Spradye ift die kurdiſche, doch fprechen 
viele von ihnen auch türkiih und arabiſch. Man nennt fie 
gewöhnlih „Teufelsverehrer,“ weil fie nicht leiven daß man 
dem Teufel fluche, oder den Namen desjelben in ihrer Gegen: 
wart ausſpreche. Ja, fie geben fo weit, daß fie auch andere 
Mörter, die dem Worte Schaitan (Satan) ähnlich Flingen, 
vermeiden. Sie ſelbſt nennen ſich Dafeni, in der Mehrzahl 
Dawaſen, jcheinen aber feine Abneigung gegen bie Benennung 
Jeſidi zu haben. Den letztern Namen leiten fie den Mos— 
lemen zu liebe von dem Chalifen Zefid ab, was aber wahr: 
fheinlih ganz gegen ihren Sinn ift, da er ihrer Annahme 
zufolge fiher von Jezd, Gott, abzuleiten ift, und fie ſich aljo 
eigentlich „die Göttlihen“ nennen. Sie haſſen die Ehriften, 
gleih den Juden und Muhanmedanern, jagen aber aus Klug: 
beit zu ben einen wie zu ben andern baß fie ihnen vorzugs- 
weiſe geneigt jeyen. Die blaue Farbe ift bei ihnen beſonders 
verpönt, fie tragen alle ſchwarze Turbane, nur ihr Hoheprie⸗ 
fer trägt einen weißen Turban, dazu eine weiße Abaje (Dlan- 
tel) und unter verjelben eine rotbfeivene Jade. Sie haben 
ein politifches und ein religiöjes Oberhaupt, beide Würden find 
in ihren Familien erblich. Außerdem haben fie nod mehrere 
Glafjen von Prieftern; zuerft die Piran, „die Alten,“ die zweite 
Ordnung ift bie der Kawwal, die dritte bie der Mufilanten, bie 
vierte die der Fakir; bie legtern gehen ſchwarz. Die beiden Ober: 
bhäupter wohnen nahe bei Scheich Abe. Dieß ift ihr größtes Heilig: 
thum, ihr Haupttempel, welcher nach ver Angabe der benachbarten 
Chriſten urſprünglich eine chriſtliche Kirche geweſen ſeyn joll, 
und von Weſten nach Oſten gerichtet iſt. Er iſt in dem Um— 
kreis von einer halben engl. Meile von vielen andern Gebäuden 
umgeben, beſtimmt für die verſchiedenen Gemeinden welche 
alljährlich zu dem acht Tage lang gefeierten Feſte hier zu— 
ſammenſtrömen; dieß iſt ihr größtes Feſt, welches jeder Jeſidi 
wenigſtens einmal in ſeinem Leben beſuchen muß. Außerdem 
haben ſie noch zwei andere Feſte, von denen das eine eben 
daſelbſt, das andere in dem Ort Baidhela, wo ein kleinerer 
Tempel ift, nicht meit bavon in dem Monat März gefeiert 
wird. Ueber dem Eingang desſelben ift ein Hirtenftab, wel⸗ 
der den Baum des Lebens darftellen fol, eine Schlange zur 
Erinnerung an die Schlange des Paradiefes, eine Hacke womit 
jener Baum umgehauen ift, und ein Kamm eingehauen, zum 
Zeichen daß jeder Sefidi, bevor er in das Paradies eintreten 
darf, ſich kämmen fol. In dem Tempel, welcher drei Reihen 
Säulen bat, ift ein kleines Waſſerbaſſin, und vor demfelben 
nod ein zweites; in dem leptern werden bie Kinder zwiſchen 


dem achten Tage nad) ber Geburt und bem 13ten Lebensjahre 
gegen ein Geſchenk an den Briefter getauft. In einem Seitengemach 
ift das vermeintlihe Grab des Scheih Ade mit grünem Bor: 
bang und einer arabiſchen Infhrift aus dem Doran. Es foll 
aber eigentlich nichts enthalten. Nur den Muhammedanern zu 
Gefallen, um es nicht der Zerftörung preiszugeben, nennen fie ihr 
Heiligthum fo, und haben es auf diefe Weife ausgeſtattet. An 
den Feittagen tanzen und fingen die Männer im Streis unter 
Inftrumentalbegleitung vor dem Tempel, dann gehen die Prie: 
fter in benjelben hinein. Jeder muß barfuß bineingehen und 
beten. Niemand darf dort auf die Erbe jpuden, denn es ift 
ein beiliger Boden. Nach dem Felt ift der Tempel leer; 
nur ein Priefter erhält darin das ewige Feuer und bejorgt 
die etwaigen Taufbandlungen. Die Priefter gehen in den Ge 
meinden umber um den Tribut einzufammeln; das religiöfe 
Oberhaupt bat ein beftimmtes jährliches Einkommen. ever 
Mann darf vier Frauen beiratben. Da fie ſämmtlich Ader: 
bauer jind, jo haben fie au das Sonnenjahr, und verebren 
die Sonne als den Sig eines Erzengels, nicht aber den Mond. 


Beiteigung des Montblanc durd einen Pho— 
tograpben. Hr. Bilfon, ein Photograph, der viel dazu bei- 
getragen bat über die Schwierigteiten der Bergbefteigungen 
einen beijeren Begriff zu geben ala es die höchſt geſchwätzigen 
Mitglieder des Alpenclubs vermögen, folange fie nur ihre 
eigenen Großthaten eilfertig beſprechen, bat kürzlich feine 
Befteigung des Montblanc wiederholt; fie ift aber nicht jo 
erfolgreih ausgefallen wie früher. Bis zu den Grande Mu— 
lets ereignete ſich nichts befonderes, jagt der Moniteur; Hr. Bil: 
fon nahm Anfihten auf von verjdiedenen Punkten, und begab 
fih dann zum Paſſage des Echelles, wo er und feine Be: 
gleiter die 300 Fuß tiefen Schluchten überjchritten, indem fie 
auf horizontalen Leitern, einer nach dem andern, auf Händen 
und Knieen hinüberkrochen. Eine Eid und Schneebrüde, bie 
früher als Weg zum Grand Plateau diente, war eingebrochen; 
fie ließ vor den Neifenden einen Abgrund und ſchnitt ihnen 
den Zugang zum Döme de Goutté ab, Dreien ber Führer 
gelang es indeß einen Pfab nad dem Gipfel Mont Maubit 
auszubauen, über den fie hinübergiengen, den übrigen Mit- 
gliedern der Geſellſchaft hinauf halfen, und zulegt auf einem 
neuen und jehr gefährlichen Weg auf das Grand Plateau ge: 
langten. Bei jedem Schritt zeigten ſich neue Schwierigfeiten: 
800 Tritte mußten ausgehbauen werden um den Gorridor zu 
beiteigen, der an einzelnen Stellen eine Neigung von 50° 
hatte. Nach all diefer Arbeit fand Biffon, bei Erreihung des 
Gipfels, daß ſich das Silber feiner Platten Fryftallifirt hatte, 
und daß die Temperatur auf 10° Gentim., felbit um Mit: 
tag, gefallen war. Um 2 Uhr Nachmittags flieg er vom 
Gipfel herab, kehrte aber am folgenden Tag dahin zurüd, 
ohne weitern Zwiſchenfall, und verſchaffle fih bann-vermuth- 
lid die Photographien die er zu bekommen gejucht hatte. 
(Athbenäum,) 
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Dans QAusland, 
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für 


Kunde des geiftigen und fittlihen Febens der Bölker. 


Nr. 41. 


Eulturhiforifhe Mittheilungen über Indien. 
Ein Vortrag gehalten im Braunfchweiner Kunftelub. 


Bon Dr. €. Mer. 


Sollte ih über Indien nad) feinen geographiichen, ger 
ſchichtlichen, culturhiſtoriſchen und religiöfen Beziehungen reden, 
fo könnte ich jedes diejer Gebiete faum berühren. Ich will 
mid daher beſchränken, indem ich mid) mehr auf die Indier 
jelbit als auf die Eigentbümlichkeiten des Landes und jeis 
ner Producte einlaſſe. Ich ftelle mich dabei hauptjächlich 
auf ben culturbiftoriichen Standpunkt, welcher ven Vortheil 
bat daß in ihm faft alle jene obengenannten Gebiete wie in 
einem Mittelpunkte zufammentreffen, und lege meiner Dar: 
ftellung die Frage zum Grunde, ob die jegigen Hindu einer 
Eultur wie wir fie verftehen fähig find, d. b. ob fie in deu 
Fortſchritt in Leben, Wifjenihaft und Kunſt, wie er bei den 
leitenden europäiſchen Nationen vorhanden ift, jelbftthätig ein: 
zugreifen im Stande find, oder ob es ibnen beftimmt ift auf 
den Grundlagen ibrer alten Gefittung fortzuvegetiren und 
wie bisher zum Spielball der Intereſſen anderer Nationen zu 
dienen. 

Um Sie in mein Thema einzuführen, erlaube ih mir 
Ihnen einige Gegenſätze des europäiſchen und indiſchen Lebens, 
wie fie jeder Europäer bei feiner Ankunft in Galcutta be 
obachten kann, vorzulegen. Ich nehme an, wir find eben auf 
dem prädtigen Dampfer von Suez in der Mündung des 
Ganges angelangt. Die Paflagiere beftehen aus jungen Civil: 
beamten, aus Dfficieren, Kaufleuten, Ingenieuren u. ſ. w., fo 
wie aus Damen der höhern Glafien. Sie alle wollen in 
Indien ihr Glück machen, oder kehren nad) vollendeter Erziehung 
in Europa zu ihren Familien zurüd, und ſipd deßhalb voll 
der frobeften Hoffnungen; denn fie jollen für eine lange Seit 
Indien wie ihre zweite Heimath betrachten. Außer den Eivil- 
beamten, welche Sprache und Sitten des Landes zu ftubieren und 
wenigitens 25 Jahre ihres Lebens dort zu verbringen baben, 
kümmert fih niemand um das Wohl der Indier; fie find 
ihnen das black people, das ſchwarze Bolt, das in ihren 
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Augen eine ganz untergeorbnnete Race ift, und nur infofern in 
Betracht gezogen wird als es als dienende Elaffe mit ihmen 
in Verkehr kommt, . 

Die Ufer des Fluffes find flah und zuerft faum mit 
dem bloßen Auge fichtbar; doch man erkennt ſogleich daß man 
fi einer großen Metropole nähert. Schiffe liegen vor Anker, 
welde die Fluth oder günftigen Wind zur Auffahrt erwarten; 
man ſieht ein: und auslaufende Dampfer welche große Schiffe 
nad) ſich ziehen; Boote der Eingebornen von allen Größen 
und Formen beivegen ſich den Fluß aufwärts um ihre Vor— 
räthe nach Galcutta zu bringen. Die Ufer nähern fi all- 
mählich, und ſchon erkennt man die tropiſche Vegetation, 
darunter bie Cocosnuß, die Dattels, die Fächerpalme; Fleine 
Wäldchen von Mangobäumen und Bananen umgeben die leicht 
gebauten Hütten der Eingebornen, und nirgends fehlt ber 
Bambu mit feinen zierlich auffteigenden Stämmen und zarten 
Blättern, oder der weitichattende indiſche Feigenbaum, 

Nah einem Laufe von 120 engl. Meilen von der See 
fommt man nach Galcutta. Die letzte Biegung des Fluſſes 
führt nach Garben-Nead, wo die zablreihen und prächtigen 
Landhäuſer der Europäer ſich am beiden Seiten des Fluſſes 
binziehen. Eine Billa neben der andern, mit ihren luftigen 
Verandas oder Eüulenhallen, den flachen Dächern und ber 
glänzend weißen Farbe hebt ſich hervor aus dem üppigen Grün 
und dem reichen tropiſchen Pflanzenwuchs. Der Palaft des 
Königs von Audh mit den zahlreichen Nebengebäuden für feine 
Höflinge und Dienerſchaft erjcpeint zuerit, dann der botaniſche 
Garten, Biſhops-College, in feinem ernfien gothiſchen Etyl, 
wo Theologen der engliihen Kirche für die indiſche Mifjion 
erzogen werden; zulegt wird Fort William fichtbar, und da- 
binter in einem großen Halbkreife Calcutta mit feinen palaft: 
ähnlichen Häufern, woraus jih das Schloß bes General: 
Gouverneurs, das Stadthaus und die Kathedrale auszeichnen. 
Den ganzen Fluß hinauf, foweit das Auge reicht, erhebt ſich 
der Maftenwald der Schiffe, von denen bie Flaggen aller Na: 
tionen weben. Auf der andern Eeite des Fluſſes, Galcutta 
gegenüber, fieht man Howrah mit feinen Schifjswerften uud 
den zahlreichen Gebäuden des Bahnhofes, der Hauptftation der 
Eifenbahn welche von Galcutta bis nah Peſchawer, etwa 
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1200 englifche Meilen weit durch ganz Indien laufen foll, 
Sept Iegt der Dampfer an; es entjteht ein unbefchreibliches 
Gedränge; denn Schon eilen in Booten, zu Wagen und zu 
Pferde alle die hinzu welche Verwandte oder Freunde zu be 
willkommnen haben, oder auch fih nur die neuen Ankömm— 
linge anfehen wollen. 

Es ift nun faſt Abend geworden, und eben rollen glän= 
zende Equipagen von allen Seiten der Stabt dem Corſo zu, 
der fih am Ufer des Fluſſes um das Fort William zieht; 
denn jegt ift die Zeit wo jedes lebende Weſen fih nach Luft 
jehnt und aus ben am Tage luftdicht verfchloffenen Zimmern 
ins Freie eilt. Beſonders lebhaft ift es am Strande, ' hier 
drängen ih Wagen an Wagen, oft fahren 6—8 in einer 
Neihe, jo da fie fi meiftens nur langfam fortbewegen kön— 
nen. Die Damen eriheinen reich gefhmüdt in feinfter Toi- 
lette, doch ift der Teint der meiften bleich und zart, und neue 
Ankömmlinge find fogleih durch die Jugendfriſche und das 
europäifche Noth auf den Wangen kennbar. Längs der einen 
Seite des Corſo ift die Bahn für Neiter, und dort tummeln 
fih Schaaren von Damen und Herren auf prächtigen Roſſen, 
die Pferde find von den verfchiebeniten Nacen, Araber, Pferde 
vom Cap und Nuftralien, von England und aus ben Geftüten 
der Regierung. Aus den jchönen Anlagen, nad den Schwer 
fern von Lord Nudland der Garten von Eden genannt; 
laffen Mufifhöre die neueſte Opernmufif ertönen, und alles 
athmet Freude und Luft nah dem mühevoll durchlebten Tage, 
Auch viele der reichen Eingebornen laſſen fih auf dem Corſo 
fehen, die meiften in glänzend orientalifcher, jedoch nach euro: 
päifhem Gefhmad zu bunter Tracht; Parfi mit thurmhohen 
Müten, Muhammedaner in Golbbrocate, Emire von Sinbh 
und Sifh-Häuptlinge in ftolger, Friegerifcher Haltung ; der König 
von Aubb, ein wohlbeleibter junger Mann, mit nicht uneblen, 
aber jchlaffen und verlebten Zügen. Einen Gegenjag gegen 
alle diefe bildet im feinem fchlichten weißen Kleide der alte 
ehrwürdige und auch in Europa wohl belannte Rajah Radha— 
fanteb, der an ber Spike der Hindugefellichaft in Calcutta 
ſteht und durch Sitte und Wiffen gleich ausgezeichnet iſt. 
Die Eingebornen find nad orientaliiher Art ernft und ge: 
laffen, während die Europäer lebhaft an dem ganzen Treiben 
Theil nehmen und Grüße nad allen Seiten ausjhiden, denn 
die höhere Geſellſchaft kennt fich durchgängig. Es liegt etwas 
bezauberndes in dieſem Scaufpiele, wo europäifches und 
orientalifches Leben fich mifchen, und der Glaube welchen man 
von dem ungeheuren Reichthum Indiens zu baben pflegt, 
ganz verwirklicht Scheint. Die Sonne finkt, und nach furzer 
Zeit der Dämmerung tritt die Nacht ein; doh nun Flammen 
überall die Saslichter auf, und man fieht den europäischen 
Theil von Ealcutta in einem weiten Halbfreife von zabllofen 
Gasflammen erleuchtet, ein Anblid wie ihn weder Paris noch 
London gewährt. Jetzt ift die Zeit des Aufbruches, die Equi— 
pagen fehren nad Galcutta zurüd, nachdem fie vorber die 
MWagenlichter — jo will es die polizeiliche Ordnung — angezün: 
det — und plöblich vermehrt fih der Glanz der Erleuchtung 
durch die Taufende von ftrablenden Punkten welde ſich mit 
großer Schnelligkeit nad) allen Eeiten bewegen. 


Am andern Morgen, lange vor Sonnenaufgang, machen 
wir einen Spaziergang an dem Ufer des heiligen Fluffes nach 
der Native Tomn, der Stabt der Eingebornen. Hier ift es 
ſchon ſehr lebhaft, denn ſchon fieht man die erften Haufen 
von ben 100,000 Menfchen welche täglich ihrer Geſchäfte 
wegen aus einer Entfernung von mehr als fünf deutſchen 
Meilen nad) Ealcutta ftrömen. Dinghies, Boote der Eingebor: 
nen von ber Form eines der Länge nad) durchſchnittenen Eies, 
mit einem Eleinen Dache von Matten am bintern Ende, das 
Steuer durch ein großes Ruder vertreten, ſowie flache, grün 
und weiß gefärbte Boote von aroßer Schnelligleit geben hin— 
über und berüber. Sie find von vorn bis hinten mit zufam- 
mengelauerten Bafjagieren angefült, oft find, ftatt der gejeß- 
fichen zehn, mehr als zwanzig in einem Boote, und wehe 
wenn diejes mit einem andern zufammenitoßt, ein Umfchlagen 
ift die unvermeibliche Folge davon. Auf den Landungsplägen 
wird ein Europäer von einer Menge von Bootsleuten umringt, 
angeſchrieen und beftürmt, und wenn er der Sprache nicht 
kundig, So _fieht er fi plöglih an Händen und Füßen ergrif- 
fen und im Triumpbe nad) einem der Boote getragen. Boote 
mit Früchten, Gemüje und Federvieh kommen überall an, und 
die Ladungen werden von ſchnelllaufenden Aulis fortgetragen, 
oder auf jogenannte Carrie, zweiräbrigen Karren, gepadt, 
deren kreiſchendes Geräuſch ſchon von weitem das Obr zer: 
reißt. Auf dem Hauptlandungsplage warten zwei Dampf: 
ſchiffe, um die Paffagiere für den erften Zug der Eifenbahn 
nad) Howrah hinüberzubringen. Nach dem Fluſſe aber eilen 
die Hindus, denen bie Neligion gebietet früh die Reinigungs- 
gebräuche zu volljiehen, und ein Bad im heiligen Fluffe nimmt 
zugleih die Sünden mit hinweg, Schaaren von Frauen, mit 
großen irdenen Krügen auf der Hüfte, bewegen ſich langſam 
dem Ufer zu um das heilige Wafler zum Bebarfe des Tages 
zu holen. In dem Gewülle fieht man Leute welche grüne 
Papagaien auf einem eifernen Reife tragen und ihnen uner⸗ 
müblih „Nam, Ram,” „Krriſchnah, Radhah,“ die Namen ihrer 
Lieblingsgottheiten zurufen. Bettler, Muhammebaner wie 
Hindu, haben ſchon ihr Gewerbe angefangen, begeben ſich zu 
ihren gewohnten Plägen, indem fie mit einem bejondern Rhyth⸗ 
mus in der Stimme ihr „Alah il Allah, Datah, Sabib, 
Datah“ den Vorübergehenden zurufen. Unter den verſchiede 
nen Gruppen fällt am meiften bie auf wo ein Mann aus 
einer der niedern Kaſten vor einem Brahminen nieberfniet, 
über deſſen Füße Waſſer gieft, dasjelbe wieder in einem kupfer⸗ 
nen Gefäße auffängt und mit allen Zeichen der größten Be- 
friedigung austrinft; es ift ja dur die Berührung mit dem 
Fuße eines Brahminen, des fichtbaren Repräfentanten ber 
Gottheit, gebeiligt. Wenn wir nad) einem der vielen Ghauts 
oder Badeplätze binabiteigen, fo erwartet uns ein überaſchen⸗ 
des EchaufpielL Hunderte von Eingebornen jeden Alters und 
jeden Geſchlechts baden an demſelben Plage, die Frauen wie 
die Männer balb entblößt, und mit losgebundenem, lang auf 
ben Rüden berabfallendem ſchwarzen Haar, Kleider und Glie 
der eifrig waſchend; vor allen andern erkennen wir den Brah 
minen burd feine weiße Brahminenſchnur, welche er in ber 
einen Hand hält, während er mit ber andern bie täglichen 
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Beiprengungen nad der vorgefchriebenen Orbnung vollzieht, 
und diefelben Gebete wiederholt welde vor Taujenden von 
Jahren feine Vorfahren bermurmelten. Am Ufer ſtehen Ber: 
fäufer welde Blumen, Weihrauch und andere zu Opfern nö 
thige Sachen feilbieten. Schaaren von nadten Sanyaji oder 
beiligen Büßern, mit den fchmalften Streifen von Mufjelin die 
Scham verhült, den Körper did mit Aſche betreut und bie 
Stirn mit rotben, gelben und ſchwarzen Halbfreifen aezeich- 
net, bereiten fi unter lauten Gebeten zu ihren täglichen Buß- 
übungen vor. Sicher, das Volk hat ein eigenes Leben, wir 
wiſſen wir find im Orient und in Indien. Ober wir geben 
am Tage der Eharruf Puja, einem Feſte welches zu Ehren 
der furdtbaren Göttin Kali, der Gattin des zerftörenden Got: 
tes Shiva, gegeben wird, nad) dem ungefähr eine halbe Meile 
von Galcutta entfernten Kali Ghaut. Tauſende von Einge: 
bornen wenden fi dorthin. Aus der ungeheuern Stabt, 
fowie aus den dicht bewölferten Vorftäbten drängen ſich zahl: 
reiche, immer dichter werbende Züge durch den nicht ſehr brei- 
ten Bazar, rings erfchallt der wüſte Lärm ber Tamtams und 
ber Zumbeln, denn jever größere Zug ift von Mufif begleitet. 
Ueberall fieht man die graufamften Selbftvervundungen:: einige 
diefer Fanatiker haben ſich die Arme durchbohrt und einen 
Strid durch die Deffnung gezogen, andere bie Hüfte, die Hand 
ober die Zunge, und eine lebendige Schlange windet ſich durch 
die Deffnung. Daß fie den Schmerz nicht achten, zeigen fie 
dur das Hin⸗ und Herziehen des Strides, während fie unter 
grotesfen, wahnfinnigen Gebärden vorwärts und rüdwärts 
tanzen, Die Menge fcheint aufs äußerſte enthufiasmirt von 
dem Genuffe des beraufchenden Gunja wie von der Feier des 
Tages, und man wundert fidh wie unter dieſen ſchreienden, 
tobenden und furchtbar aufgeregten Haufen ein Europäer 
allein ohne Gefahr dahingeht, indem es nur der Fleinjten Auf: 
forderung von einem Prieſter oder fonft eines Anftoßes zu 
bebürfen ſcheint um die ganze tobende Schaar gegen ihn zu 
richten. Ja, noch mehr, man fieht unter dem binrollenden 
Haufen wohl einen Miffionär der Tractate vertheilt und auch 
zuweilen verfucht das Evangelium zu verkündigen. Die Trac: 
tate werben begierig angenommen, doch die Worte verhallen 
vergeblich. 

Endlich ift der Tempel der Kali erreicht, in deſſen In— 
neres die trunfene Menge fich mwälzt. Priefter fteben vor dem 
Tempel und helfen den Gläubigen die Verwundungen zu voll: 
ziehen. Einige von ihnen find zu Boden geftredt, ihren Körper 
dem Priefter darbietend, der Reihen von großen weißen Nabeln 
zur Ehre der blutigen Göttin in den braunen Nüden heftet 
und daraus ſymboliſche Figuren zu bilden bemüht iſt. Hier 
fießt man einen 20—30 Fuß boben Pfahl, an dem oben 
ein beinahe ebenfo langes brebbares Holz befeftigt if. An 
dem einen Ende besjelben ift ein Menſch durch einen eifernen 
Haden, der durch die Muskeln des Nüdens gebt, feft gebun: 
den und wird num mit ber größten Schnelligkeit um den 
Pfahl berumgeihlungen; andere warten ſchon bis er feine 
Umtreifungen vollendet, um in gleicher Weife diefen graufamen 
Peinigungen ſich zu unterziehen. Nicht weit davon erhebt ſich 
ein etwa 10 Fuß bobes Gerüft, davor auf dem Boden find 
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eiferne Stäbe mit nad) oben gerichteten Spiten in die Erbe 
gegraben, und Hunderte von Fanatikern ftürzen fi von dem 
Gerüft auf die Stäbe. Unaufhörlich erſchallt der Ruf: Haribol, 
Haribol! großer Hari, großer Hari! aus der mwüften Menge. 
Beim Anblid einer folchen Scene ergreift uns ein Gefühl des 
Entſetzens und des Mitleidvs, und man kann fi der Frage 
nicht erwehren: ob es möglich jey daß ‚auf diefe robe Menge 
eine höhere Eivilifation irgendeinen Eindrud machen könne? 

Dod nun gehen wir zu einigen Scenen entgegengejeßter 
Art über, wo man einen ganz beftimmten Fortſchritt der Hinbu 
in europälfcher Eultur wahrnimmt. Beſuchen Sie eine ber 
vielen, der Erziehung ber Eingebornen gewidmeten engliſchen 
Schulen Calcutta's. Sie dürfen dieß ohne Schen thun, denn 
jeder ber fich für eine Schule intereffirt darf hineintreten und 
dem Unterricht beiwohnen. Sie finden bier eine mufterbafte 
Ordnung, und die größte Ruhe herrſcht unter den Meinen 
braunen Schülern. Die Lehrer find alle Eingeborne, Die 
Gegenftände bes Unterrichts find: Englifhe und bengalifche 
Sprache, Arithmetit, Algebra, Geometrie, Geographie und 
Geſchichte. Wenn Sie eraminiren, fo werben Sie ſich freuen 
über die Aufmerkfamfeit, die ſchnelle Faflungskraft, das Ge: 
dächtniß und die genauen Antworten ber Schüler. In Mathe: 
matik befonders zeichnen fie fih aus, doch find fie aud in 
allen andern Zweigen gut unterrichtet; denn um burd das 
Abitwrienteneramen, welches fie zur Univerfität qualificirt, zu 
fommen, müfjen fie ein gewiſſes Minimum in jedem Fach 
wiſſen. Die engliihen Schriftiteller welche gelefen werben, find 
+ B. Cooper, Goldjmith, Shalefpeare, Johnſon. Ber Unter: 
richt in den höhern Elaffen wird in ber engliſchen Sprade 
ertbeilt, die Ausſprache ift vortrefilih, und die Genauigkeit 
womit fie den Sinn und die Feinheiten des Ausdrucks eines 
Schriftſtellers erflären, ift außerordentlich überraſchend. Der 
wir beſuchen eine wenige engliihe Meilen von Ealcutta ent: 
fernte Dorfichule, die unter der Aufficht der Negierung ftebt. 
Das Dorf, nit auf einer ber Hauptftrafien gelegen, fait 
von jevem Verkehr abgeichnitten, bat ganz und gar feinen 
urfprünglihen Typus bewahrt; dennoch haben die Einwohner 
fi gern zur Errichtung einer von der Regierung unterftüßten 
Schule verjtanden, und fih nur ausbedungen daß aufer den 
gewöhnlichen Unterrichtsgegenftänden, nämlich der bengalifchen 
Sprache, Arithmetif, Geographie und Geihichte von Indien auch 
Sanskrit gelehrt werde. Die Echule zählt etwa 40 Echiler 
und ift in 6 Elaffen getheilt, welche von zwei in einem Seminar 
der Regierung erzogenen Lehrern unterrichtet werben. Wie 
die Augen der Fleinen Schüler von Aufmerkfamkeit und Luft 
funfeln, wie fie fih freuen daß ein Sabib (fo heißen die 
Europäer) fie in ihrer eigenen ESprade, ja im Sanskrit 
eraminiren kann! Der Fortichritt der Echüler, vorzüglid in 
der Grammatik, it wirklich ſtaunenswerth. Die bengalifche 
Sprade ift an fi eine der einfachften, ihre eigenen gram: 
matifalifhen Formen find denen der englifhen Sprache fehr 
äbnlih, aber außer diefen gewöhnlichen Formen befigt fie eben: 
falls joldye die, aus dem Sanskrit genommen, zu den ſchwierig⸗ 
ften gehören welche die Sprachforſchung fennt. Im Sansfrit 
nämli werben alle Wörter aus einer gewifien Anzahl von 
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Wurzeln nad beftimmten Geſetzen hergeleitet, und man er 
feunt in jedem Wort die Suffire wodurch dieſes geichiebt, 
und die Urt wie durch dieſe Suffire die Wurzel ſelbſt ver: 
ändert wird. Es ift nun ein großes Vergnügen zu beobad)- 
ten wie leicht fich die Knaben in allen diefen Formen bewegen, 
und man muß befennen daß fie in grammatifalifher Gewanbt- 
beit und Weberficht nicht nur die Schüler einer europäischen 
Dorffchule, fondern auch ſelbſt unferer höheren Bürgerſchulen 
weit übertreffen. 

Ich wende mich nun zu dem Gegenftand meines Bortrags 
ſelbſt. Die Bevölterung Indiens wird auf mehr ald 180 Mil- 
lionen gerechnet, Es gibt freilich feine genauen ftatiftiihen That: 
ſachen darüber; doch nad allen befannten Daten ik fie eber 
größer (2) als Eleiner. Der Religion nad) fann man nun-brei 
große Abtbeilungen berfelben annehmen, nämlich ſolche welche 
der brahminiſchen, ſolche welche der muhammedaniſchen Neli« 
gion, und ſolche welche einem rohen Ratur: oder Fetiſchdienſte 
buldigen. Außerdem gibt es Buddhiſten, Jainen, Parſen, 
weldye der Lehre Zoroafters folgen, Juden und Ebriften; diefe 
legteren find entweder ſchon feit Jahrhunderten vor der An: 
kunft der Europäer in Indien anfällig, wie bie fogenannten 
Thomas-Ehriften an der Weftfüfte Indiens, oder durch die Bes 
mũhungen neuerer Miffionäre belehrt. Nach der Nace zer: 
fällt die Bevölferung wieder in mehrere Hauptgruppen, Die 
vornehmfte davon will ich zunächſt die brahminiſche nennen, 


fern des tiefiten gangetiſchen Flachlanbes, deren Weihe faft ber 
eines Europäers gleich fam. Dagegen gibt es aud) Brahminen 
bon einer beinahe ſchwarzen Farbe. So hatte mein Lehrer 
im Sanskrit eine ſehr dunkle Haut, obwohl feine körperliche 
Bildung einen durchaus kaulaſiſchen Charakter trug. Die 
bräunlide Farbe der Indier ift demnach von fat allen be 
beutenden Ethnologen als eine Wirkung des Klima's angefehen. 
Dieje Anſicht dürfte indeh trog ihrer Wabrfcheinlichkeit immer 
mir als Hypotheſe gelten, wenn die Spradhe fie nicht zur 
Gewißheit erhöbe. Das Sanskrit, die alte Sprache der Indier, 
ift einer Unzahl von entweder ſchon untergegangenen oder noch 
lebenden Sprachen aufs innigfte verwandt, und man bat biefe 
Sprachen indo:germanifde genannt, von den beiden äufierften 
Völlern, welche die übrigen einfließen. Zu diefer Völkerfamilie 
gehören bekanntlich die Indier, die Perſer, die Griechen, Lateiner, 
Eelten, Slaven und Germanen. Die Verwandtſchaft dieſer 
Sprachen ift über allen Zweifel erhaben; es find nämlich nicht 
bloß einzelne Wörter welche in zufälligem Hang übereinftimmen, 
fondern es liegen zahlreiche Gruppen vor welche in Mang und Be 
deutung gleich oder ähnlich) find, vorzüglich eine große Anzahl von 
Wurzeln in allen jenen Spraden. Die Sprachverwandtſchaft 
folgt aber nicht bloß aus der Aehnlichkeit der Wurzeln, fon- 
bern ‚eben fo jehr aus den grammatiichen Formen. Diefe 
Entvedung wurde von den europäifchen Gelehrten erſt nad 
ihrer Belanntichaft mit dem Sanskrit gemadt. Daß fie nicht 


die eigentlihen Hindu, das Culturvolk Indiens und eines | früher geſchah, liegt in der Natur der Sache, indem bie ſchein 


großen Theils des öftlihen Aſiens. In ihrem Lörperlichen 
Bau tragen fie ganz die Kennzeichen der faufafifhen Race an 
fih: ovales Gefiht, hohe Stirn, zurückweichende Badentnochen, 
gebogene Nafe, große und gewöhnlich etwas länglich gefchnit: 
tene Augen, mittelgroßen Mund, volle, doch nicht aufgewor: 
fene Lippen, langes, ſchwarzes, weides Haar, der Körper ift 
etwas unter Mittelgröfie, mit woblgebildeten und geichmeidigen 
Gliedern, und Hände und Füße befonders Hein und zart. 
Diefe Schilderung gilt natürlih nur im allgemeinen, denn 
im einzelnen finden große Unterſchiede ftatt, z. B. in ber 
Größe, Die Bewohner des nörbliden Hindoſtans find im 
ganzen größer als die Bengalens, und id) habe Sipahiregimen: 
ter geſehen die nur aus hochgewachjenen, Fräftigen Leuten von 
mindeftens 5 Fuß 8 Zoll beftanden, und wovon viele über 
6 Fuß hoch waren. Die Farbe allein ſcheint gegen den kau— 
kaſiſchen Urfprung der Indier zu ftreiten, indem dieſe im 
ganzen eine bräunliche ift, während die übrigen Bölfer kau— 
kafifcher Race keine jo dunkle Farbe zeigen; dod kommen in 
den verjchiedenen Theilen Indiens die mannichfachſten Nüan: 
eirungen der Hautfarbe vor, von einem leichten bellgelben, ja 
Weißen bis faft zum dunkeln Schwarz. Die hellere Farbe 
ericheint häufiger in den höhern, die dunkle in den niedern 
Breitengraden. Auch macht die Beichäftigung einen bedeuten: 
den Unterfhied, Die Nyots oder Aderleute, ſowie Fiſcher 
und Schiffer, melde den ganzen Tag ber glühenden Sonne 
ausgefegt find, haben einen tiefdunkeln Teint, während bie 
Farbe der höhern Claſſen ſowie der reihen Babu weit beller 


baren Gegenfäge in den grammatiihen Formen der übrigen 
Sprachen ihre urfprüngliche Einheit verhüllten. Auch zeigte feine 
die urfprünglichen Formen in einer ſolchen Beitimmtheit, um 
baraus die Abweihungen als Abweichungen verftehen zu kön: 
nen, Das Sanskrit dagegen hat nicht nur die Wurzeln, jon- 
dern im allgemeinen auch die urſprünglichen Formen am rein- 
ften und vollftänbigften aufbewahrt, und es wurde fo möglich 
zu erfennen dab dur alle jene Sprachen ein gemeinfchaft: 
licher, grammatilalifcher Typus hindurchgienge. Daraus hat 
num bie europäifche Forihung den Schluß gezogen daß alle 
die genannten Völker von einem Urvolk, und alle jene Spra- 
den von einer Urſprache abſtammten. Und für ein ſolches 
Urvolk Spricht nicht nur die Verwandtſchaft der Sprachen im 
allgemeinen, ſondern ein gemeinfamer Kreis von Wörtern 
welche ſich auf das beziehen was die Menfchen zuerft und aufs 
engfte verbindet, nämlich die Familie und bie Religion, Die 
Wörter melde die Mitglieder der Familie bezeichnen, find faft 
in allen dieſen Spradhen glei, und das Sanskrit gibt in ben 
meilten Fällen die Wurzel an woraus bie Bedeutung jener 
Wörter hergeleitet wird, Ich erlaube mir einige wenige Bei- 
ipiele anzuführen. 
Sanscrit. Zend. Gr. Lat. Goth. 
pitar patar patär pater fadar 
von ber Wurzel pa, jchügen, aljo der Beihüger, von ber 
Wurzel ına, ſchaffen, ordnen, alſo die Orbnende, 


ift. Vorzüglich bemerkt man diefe bellere Färbung bei den | Bon der Wurzel su, erzeugen, 


Brabminen, und ih felbit habe einige gejeben, jelbft in Dör: 


matar — mätär mater alth. moater 
suna — vıög — sunus. 
duhitar dughdar Ivyarne — dauhtar. 
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von duh, melfen, aljo die Melterin, 
bhrahtar bratar gearno frater brothar 
von der Wurzel bhar, erhalten, alſo der Erhalter. 

Mit diefem Volke nun, das fich ſelbſt die Arja, die Ehr- 
würdigen, nennt, und das durch Sprache, förperliche Bildung 
und geiftige Befähigung mit ben andern indogermaniſchen 
Bolfern verwandt ift, haben wir e8 hier zu thun. Geine 
erften (7 Sige in Indien hatte es, wie aus ihren älteften Urlun— 
den, den Veda, hervorgeht, in bem Lande ber fieben Ströme, 
d. b. des Indus, der fünf Etröme die in den Indus fallen, 
oder das Pendſchab, welches eben Fünf-Strom-Land bedeutet, 
und der Saraswati, jo daf der Indus die weltliche, die Sa: 
raswati die öftliche Gränze bildete, Won da aus breitete es 
fi, in fortwährendem Kampfe mit den Ureinwohnern Indiens, 
immer weiter nad Süben aus, bis es an dem Vindhya, dem 
Gebirge welches die Halbinjel des Defhan von dem Gebiete 
bes Indus und Ganges trennt, und an ben Ausläufern des— 
felben eine Gränge ihrer Eroberungen fand, Wie weit bie 
arischen Völker Indiens fi erftreden, wird hauptfächlich durch 
die Sprache beftimmt. Obwohl feines ber jetzigen inbifchen 
Völlter Sanskrit, die Sprache der arijhen Eroberer Indiens, 
redet, jo gibt es doch eine Anzahl von indiſchen Sprachen 
welde offenbar aus dem Sanskrit beritammen, oder vielmehr 
nur Modificationen desfelben find, Die Völler nun welche 
ſolche Sprachen reden, gehören zu ben ariichen Indiern. Zu 
diefen gehören die Bewohner der Bergländer des Himalaya, 
nämlih von Kafhmir, Kumaon u. ſ. w., die Bewohner des 
Pendſchab und vom Sindh, des gangetiihen Indiens, wie 
die Hindoftan, die Radſchputen, die Bewohner von Audh, Behar 
und Bengalen, die Mahratten, welche fi) von ihren urjprüng: 
lihen Sigen zwiſchen der Nerbudda und der Tapti weiter 
nad Süden und Norden ausgebreitet, und zulegt einige Ge: 
biete an der MWeftküfte, wie Guzerat und ſtonlana. 

(Bertfegung folgt.) 


Die Alenfchenjagden am weißen Wil während des 
Jahres 1861. 


Bon Guillaume Lejean. 


Die Razzia von 1860—61 mar eine der unbeilvollften 
in den Annalen des Sudan. Die Stlavenhänbler, in ber 
Meberzeugung daß ihre Induſtrie fi ihrem Ende nähern und 
vieleicht nicht mehr über ein Jahr lang dauern werde, hatten 
fich entfchloffen der Zukunft zuvorzukommen, um ſich vor der 
Beröffentlihung der Decrete, von denen fie ſich bebroht ſahen, 
dur einen Fang im großartigften Mafftabe zu bereichern, 
Es bildete fich eine mächtige Compagnie unter dem Protecto: 
rate der reichten Kaufleute, und verfügte bald über eine zahl: 
reihe Flottille mit einer gegen 400 Mann ftarfen Befagung. 
Der angebliche Zweck derjelben war der Elfenbeinbandel; allein 
die Namen des Eircafliers Kurſchid fowie einiger andern, 
deren Bergangenheit jattiam befannt war, gaben der Erpebi: 


tion eine nichts weniger als zweideutige Färbung. „Wenn 
uns die Eonfuln verfolgen,” jagte Kurſchid, „werde ich, ber 
ih als Sflave begommen, höchſtens als Galeerenfträfling en- 
digen; doch Allah ift groß.” Die englifhe Flagge ſchützte 
das Unternehmen, weil der Leiter des Ganzen dieſer Natio- 
nalität angehörte, 

Durch mein Reifeprogramm angewiefen ungefähr dieſelbe 
Route wie die Kaufleute zu machen, war ich gleich in ben 
erften Tagen Zeuge von der Eilfertigkeit welche fie bei ihrem 
Geihäft an den Tag legten. Inmitten des „weißen Fluffes“ 
ftieß ich auf Barfen melde mit Negern, meijtens Kindern, 
belaven den Strom binabfuhren, Die meiften derſelben führ- 
ten bie rothe Flagge mit dem ägyptiſchen Halbmond; mehrere 
batten die britischen Farben, und zwei die franzöfifche Flagge 
amMafte. Am Ausfteigeplage der Reks, wo,ich mich beinahe 
einen Monat lang aufbielt, langte die Bemannung einer 
Barke mit franzöfiicher Flagge an, welche in Abwefenheit des 
Eignerd von einem gewiffen Mi Dyas und einem jungen 
Italiener befehligt wurde, welde beide ſich gegemfeitig alle 
möglichen Beleidigungen zufügten und ihren Leuten ein Bei- 
fpiel von Anarchie gaben welches eine ſehr beklagenswerthe 
Nachahmung fand. Der Jtaliener kam mich aufzufuchen, und 
übergab mir eine fchriftliche Proteftation gegen die Thatfachen 
deren unfreiwilliger Zeuge er geweien, und deren Verantwor: 
tung er nicht auf fi nehmen wollte. Wir laſſen nachſtehend 
einen Auszug diejes Actenftüds in Kürze folgen: 

„DM. B. Hat uns beide zu feinen Belils (Lieutenants) 
ernannt, Ali für die Handelsgejhäfte, mich jpeciell für bie 
Jagd, Er bat uns verboten mit den Kitſch, unter welden 
wir uns niedergelaffen, Streitigleiten anzufangen oder bei 
ihnen den Sklavenbandel zu treiben, Wir landeten an dem 
Ausſchiffungspunkt Abu-⸗Hamed, bei den Nuer, und mietheten 
einen gewiflen Ruei, den Vorjteher eines Dorfes, um uns für 
eine beftimmte Vergütung in das Innere zu geleiten, wo wir 
Elfenbein fuchen wollten. In verſchiedenen Dörfern welche 
wir paffirten, ließ uns Nuei durch feine Landsleute für bie 
Einkäufe von Milch und Lebensmitteln ftarf in Eontribution 
ſetzen. Nad der Rückkehr nah Abu-Hamed raubten unfere 
Leute, um ſich zu rächen, drei Frauen und jchleppten fie an 
Bord. Neger, welche die Männer diefer Frauen zu ſeyn fchies 
nen, famen, jedoch ohne alle Drohungen, um diefelben zurüd- 
jufordern, Ali Dyas lieh ihnen durch eine Gewehrſalve ant: 
worten, zwei blieben tobt am Plage, die anderen ergriffen die 
Flucht. Als Nuei entfliehen zu wollen ſchien, ließ ihn Ali zu 
Boden werfen und erſchießen; ſpäter giengen unjere Leute ans 
Ufer um die Leichname zu plündern; ich ſah dort im Staub 
eine Hand liegen welche man einem Neger abgehauen, um ſich 
der von demjelben um das Handgelenle getragenen Armbän: 
der zu bemächtigen. Dieſer Anblid erfüllte mich mit ſolchem 
Grauen daß ich frank in meine Eabine zurüdfehrte und jebt 
noch am Fieber leide u. ſ. w.“ 

Einige Tage nad Uebergabe diefer Proteftation gelang 
es ben drei Frauen bei einbrechender Nacht unter dem Schutze 
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des hoben Grafes zu entfliehen und ſich in einem benachbarten 
den Faer gehörigen Dorfe zu verbergen. Unter den Regern 
gab ſich bald eine große Aufregung fund, Am nächſten Tage 
warf fih Ali Dyas nad erfolglofem Suchen mit dreißig bis 
an die Zäbne bewaffneten Berbern auf das nächſte Dorf, und 
fand dort eine ber entflobenen Negerinnen; ba er ber beiben 
andern nicht babhaft werden fonnte, ergriff er eine Frau mit 
ihren zwei jungen Töchtern und fchleppte fie nach dem Mechera 
(Einfhiffungspuntt). 

Gegen 10 Uhr Morgens kamen einige Männer von Tura 
(dieß war ber Name des Dorfes wo die Entführung geſchehen), 
und baten um Herausgabe ber Gefangenen. Sie hatten fih 
mitten im Lager mit entblößtem Haupt niebergetvorfen um 
ihre Bitte vorzubringen, wurden aber auf brutale Weiſe zurüd: 
geftoßen. Der Wortführer, wahrfheinlic der Vater der beiden 
Mädchen, gieng an meiner Hütte vorüber um feine Gefährten 
wieder zu erreichen, welche, auf ihre Lanzen geftügt, zwiſchen 
der inneren Aufregung und der dem ſchwarzen ſtrieger eigenen 
Kälte ämpften. Der Arme weinte bitterlih, und große Thrä- 
nen rollten über feine ſchwarzen Wangen. Es war dieß eine 
erſchütternde Scene, weldye fih am Abend wiederholte, als es 
ih um die Einfhiffung der Gefangenen an Bord des Schiffes 
handelte. Es fand eine tumultuarifche Berathung ftatt, welche 
fogar durch meine eigenen Leute, weldye daran theilnabmen, 
no heftiger ward. Mein Koh Huffein und mein Betil 
Hadſchi⸗Abdallah, in feiner Eigenihaft als Hadſchi, ein Hei: 
liger, aber ein Räuber als Schagieh, beftärkten Ali in jeinem 
Entſchluß die Gefangenen zu behalten, jelbft in dem Fall als 
die Flüchtlinge ihm zurüdgegeben würden. Ich kam gerade 
zu diefen Verhandlungen, gieng auf Ali Dyas los und befahl 
ihm im Namen des Kaifers (Bismu Sultan Franfaua) die 
an feinem Mafte aufgehißte Flagge einzuziehen im Falle er 
auf der Mitnahme feiner Gefangenen beftehen wolle. Der 
Nubier, bisher voll brutalen Troges, kam jept beinahe auf allen 
Vieren Friechend zu meinem Zelt, und ſchwor dab er gar nicht 
die Abficht babe die Frauen zu behalten, die Neger aber jeyen 
treulos u. ſ. w. Ich weiß in der That nicht wie die Sache 
geendet hätte, wenn nicht bald darauf die Flüchtlinge zurüd- 
gebracht worden wären, worauf ſich die Sklavenhändler beeil- 
ten die Geißeln auszuliefern. Ich konnte erftere unmöglid 
mit Gewalt befreien, weil id in biefem Falle meine eigenen 
Leute gegen mich gehabt hätte, und mußte leider zuſehen wie 
die franzöfiihe Flagge abermals zur Dedung ungeftrafter 
Schändlichkeiten mißbraudt wurde, 

Andere nicht minder gewichtige Thatfachen fielen zur 
nämlihen Zeit hundert Stunden von dort im Lande ber 
Echelufs vor, Bei diefem energifchen Volke, weldes den Ver: 
fauf eines Menſchen mit dem Tode beftraft, war für bie 
SkHavenhändler wenig zu erwarten, vielleicht einige wenige 
Punkte ausgenommen, wo fi die Barken mit Mais und 
Hämmeln verfahen. Die Hauptitadt der Schelufs war Fachoda, 
ihr wichtigſies Dorf aber Kata, wo Araber von dem Stamm 
der Kinana die Erlaubniß erhalten hatten fi zum Zweck des 
Handels aufzuhalten, in Folge defjen diefelben im Furzer Zeit 
fo anwuchſen daß fie beinahe vier Fünftheile der Bewohner 


ausmachten. Dieſe Vermehrung flößte dem König der Scheluts 
endlich Furcht ein, und im September 1860 wurden bie 
Kinana aus Kala vertrieben. Es befand fih unter ihnen 
ein Erfafi oder Dermifch, genannt Mohammed, ein Menſch 
ohne alles Gewiffen und noch kurzſichtiger als die meiften 
feiner Landsleute; berfelbe hatte im Jahr 1860 vom König 
die Erlaubniß erhalten auf dem Territorium ber Schelufs des 
Sobat Elephanten zu jagen; nachdem ihm diefe Erlaubniß 


i entzogen worben, bilbete er fidh eine Partei unter den unzu- 


friedenen Kinana, worauf im Februar 1861 ein Ausbruch 
erfolgte, der durch folgende Urſache herbeigeführt ward. Einer 
der Leute Mohammeds war, wie legterer behauptete, von den 
Schwarzen getöbtet worden ohne daß ihm biefür Genugthuung 
geleiftet ward. Zur Nachtzeit griffen die Scheluts plöglich 
feine Hütte an, worauf er, aus berfelben hervorſtürzend, die 
vorberften der Angreifer durch Piſtolenſchüſſe nieverftredte, 
feine Leute fammelte, die Schwarzen zurüdtrieb und ſodann 
den übrigen Rinana zu Hülfe eilte, welche bereits von ben 
Scheluks geplündert wurben. Er befreite zwei Drittheile der 
Gefangenen, während die übrigen in der Gewalt des Feindes 
blieben. Nachdem er jegt jeder Schonung überhoben zu jeyn 
glaubte, fammelte er ſämmtliche Abenteurer des Landes, denen 
fi noch die Tagolineger anſchloſſen, bildete eine Heine Armee 
von taufend Fußgängern und einigen hundert Baggarareitern, 
verftärkte ſich noch durch Barten welde von Ehartum fommend 
gegen Süden giengen, und zog gegen Fachoda, indem er auf 
dem Weg 60 Dörfer in Brand ftedte; die Neger ſchlug er in 
zwei blutigen Treffen, wobei biefelben mehrere Hundert Mann 
verloren. Nah Verlauf zweier Donate bemädhtigte er ſich 
nah einem fräftigen Widerftande der Stabt Fachoda unter 
vorzüglicher Mitwirkung feiner Baggara, melde den Palaft 
des Königs plünderten und dafelbit eine fleine aus majfivem 
Golde gearbeitete Gazelle erbeutet haben follen. 

Ich hatte in der Folge Gelegenheit den berühmten Aben: 
teurer in feinem Hauptquartier bei Kaka zu ſehen. Ih war 
erjtaunt hier nur eine geringe Zahl Gefangener zu finden, 
welche, den Naden unter ein ſchweres Joch gebeugt, unter dem 
Schatten eines Baumes fauerten und ihre Sieger mit jenem 
Blick der Verahtung betrachteten der den Scheluk felbft in 
dem größten Unglüd nicht verläßt. Ich begriff die Sache erft 
am folgenden Tage, als id), nachdem wir den Anker gelichtet 
und den Nil hinabfuhren, am linken Ufer einen Transport 
Thiere und Gefangener erblidte, welche unter der glühendften 
Sonnenhige und den Beitichenhieben der Araber, die fie nad 
Ehartum bringen ſollten, langſam dahinzogen. Sie waren, wie 
man mir fagte, für den dortigen Mubir zum Geſchenk bes 
ftimmt, um ihn zu bewegen über die Oräuelthaten des Sklaven: 
bandels feine Augen zu ſchließen. 

Der Faki that fein möglichftes um mich für ſich zu ge: 
winnen; er gab jih das Anfehen eines erobernden Givilijators, 
fprad nur von feinem Wunſch das Anſehen der weißen 
Race zu vermehren, den Handelsverbindungen eine geregeltere 
Grundlage zu geben, fowie für die Sicherheit der Reifenden zu 
forgen unter der Bedingung: „daß die Mijfionäre hieraus 
feinen Nugen zögen, denn bort wo eine Kirche ſich erhebt jey 
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alles verloren,“ d. h. für die Sflavenhänbler; da ich fein 
Unternehmen, welches nur eine gewiffenlofe Biratenfpeculation 
war, zu gut kannte, ließ ich ihm reden ohme mich weiter mit 
ihm einzulaffen. Der Schuß den er für die Schifffahrt in 
Ausficht ftellte, war nur eine grotesfe Lüge, denn die zur Ver- 
zweiflung getriebenen Scheluts hatten fih um den Wald vor 
Fachoda gefammelt und ariffen alle vorüberziebenven Barken 
an. Man hatte bereit? eine ganze Lifte von Schiffen melde 
den blutigen Tribut entrichtet hatten; unter den am bärteften 
mitgenommenen befand fi ein Sflavenhänbler, befien Unglüd 
faft allenthalben eine berzlofe Heiterkeit hervorrief, Es war 
dieß ein Schneider aus Ebartum, mit Namen Mebani, welcher 
in dem Gefühl fich gleich andern durch eine glüdlich aus: 
geführte Jagd bereichern zu können, mit feinem £leinen Ber: 
mögen eine Barfe gemiethet und biefelbe mit 30 Banditen 
bemannt hatte um auf die Neger Jagd zu machen. Ich war 
ihm begegnet ala er gerade triumphirend mit einer anfehn- 
lihen Menfchenbeute zurüdfam. Im Lande der Schelufs be 
gieng er bie Unvorjichtigkeit an das Land zu fteigen um dort 
die Nacht zuzubringen, ohne fid jedoch in feinem arabischen 
Leihtfinne mit Sicherbeitäpoften zu umgeben. Nichts war 
natürlicher ala daß die Schelufs über die Schläfer berfielen und 
ihnen in wenigen Minuten den Garaus machten, Ein äbn- 
liches Mißgeſchick traf um biefelbe Zeit in der Nähe von Tura 
an den Quellen des Gazellenftromes den Gum des Sflaven: 
bändlers Hadfhi-Ahmedani, Die Neger hatten nämlich be 
fchlofien drei unter ihnen gegründete Niederlaffungen nad 
einander aufzubeben. Die Ahmedani melde zuerjt überfallen 
mwurben, zäblten 30 Männer und 10 frauen und finder, 
Es entfamen nur zwei Männer, welche die andern Poſten allar: 
mirten. Diefe, ebenfalls angegriffen, vermochten Widerſtand 
zu leiften, und wurden nad einigen Tagen durch ein Feines 
ihmen zur Hülfe gefchidtes Truppencorps befreit. 

Diefer Kriegszuftand that jedoch dem am meihen Nil mit 
immer größerer Eile betriebenen Ab: und Zugehen ver Neger: 
barfen feinen Einbalt; ja es galt dieß für einen um jo gün— 
ftigeren Umftand als einige Sflavenbändler darin eine treff- 
liche Gelegenheit erblidten fi durch Verkauf von Kriegs: 
munition noch einigen Nebenverdienft zu verichaffen. Im März 
und April 1861 war der größte Theil ber hauptfächlich mit 
Frauen und Kindern befrachteten Barken auf dem Rückweg 
nah Chartum. In diefem wie in dem vorhergehenden Jahre 
waren die Blattern unter biefen Unglüdlihen ausgebrochen 
und hatten furchtbar unter ihmen aufgeräumt, Im Jahr 1860 
hatte man, um der Anftedung ber noch Gefunden vorzu⸗ 
beugen, die Tobten und felbft die Kranken in den Fluß ge 
worfen. Andere wurden an dem nächiten beften Landungs- 
plage ausgefept, um dort nach einem granenvollen Todeskampfe 
den Qualen des Hungers zu erliegen und den Hyänen und 
Krofodilen zur Nahrung zu dienen. Ich traf am 13 Dec. 
ein unglückliches Negermädchen, welches einige Monate früher 
an dem von den Nuer bewohnten Ufer ausgeſetzt worben war, 
aber auf wunderbare Weiſe genefend das Augenlicht verloren 
hatte. Im Yabr 1861 wurde eine große Zahl von dem 
Uebel ergriffener Kinder auf einer unterhalb des Dorfes Kaka 


liegenden Öden Inſel ausgefeht; eine franzdfifhe Dame, Mad. B., 
melde bier vorüberfuhr, nahm ſich menfhenfreundlich zweier 
dieſer unglüdlihen Opfer an; das eine war bereits erblinvet. 
Mad. B. entwarf mir ein berzjerreißendes Bild von dem An 
blid diefer armen Weſen, und verfidherte daß vielleiht Tau: 
fende von Negerfindern im Laufe eines einzigen Monats auf 
eine ſolch barbarifhe Weife ausgefept worden und jämmerlich 
zu Grunde gegangen feyen, 

Die Jahre 1860 und 1861 wurden außerdem noch durch 
zwei für die Schwarzen traurige Greignifie bezeichnet: den 
Tod Mr. Bayffiöre's und die Aufhebung der Miffionen. 
Mr. Alerandre Vayffiöre, früher Hufarenofficier, ſpäter Natur: 
forſcher, Elephantenjäger und Elfenbeinhändler, dann wiederum 
Schriftfteller, wie er durch feine im Jahr 1850 veröffentlich- 
ten Stubien über Abeffinien bewiefen, gehörte jener Eleineren 
Zahl von Franzofen an melde dem franzöfifhen Banner in 
den ägyptifchen Afrifa Liebe und Achtung erworben, Sein 
Heiner Wuchs, welcher mit einer energijhen und von ebler 
Leidenſchaft erfüllten Seele in fonderbarem Widerfpruche ftand, 
batte ihm einen eben jo fonderbaren Beinamen erworben. 
Durch feinen früheren Beruf gewöhnt fih unter militärifche 
Disciplin zu beugen und biefelbe auch andern aufzuerlegen, 
batte er achtzig Mann, welche er commanbdirte, an ſoldatiſchen 
Gehorfam gewöhnt und benjelben in allen Niederlaſſungen 
einen ausgezeichneten Auf verfchafft. Er trieb den Elfenbein: 
bandel auf die Ioyalfte Weife, und unterließ feine Gelegen- 
beit mit aller Kraft die Verachtung ausjubrüden welche ihm 
die Negerhändler einflößten. Mr. Bavffiere beſchränkte fi 
jedod) nicht auf eine mündliche oder ſchriftliche Oppofition, 
die Negerbändler wußten aus Erfahrung daß fie klug thaten 
fih in feinem Rayon jeder Ausübung ihres Gewerbes zu ent: 
halten. Als er eines Abends nach feinem often Atorber 
in dem Lande der Tutfch zurüdtehrte, fand er das ganze Dorf 
in Trauer, und erfuhr dab ein ägyptiſcher Negerhänbler da: 
geweſen, in dem Orte während ber Abweſenheit der Männer, 
die auf den Fiſchfang ausgezogen, eine Razzia gehalten und 
einundzwanzig Kinder geraubt habe, worauf er ſich wieder 
auf den Weg gemadht und firomabwärts gefahren fen. 
Mr. Vayffiöre hatte feinen Entſchluß bald gefaßt. Er mußte 
daf der Nil unterhalb Akorber einen Bogen beichreibt und 
daß die arabiichen Barken nie allzu ſchnell von der Stelle 
fommen, was ibm Hoffnung gab den Negerhändler noch zur 
rechten Zeit einzuholen. Mit einem Peloton feiner Mann: 
haft und von den Negern, feinen Schüglingen, unterftügt, 
machte er ſich auf den Weg und erreichte ben Meguptier bereits 
am nächſten Landungsplage. Mr. Bayffidre nöthigte ihn zum 
Anlegen und verlamgte die Auslieferung der Geraubten. Der 
Räuber betheuerte deren keine an Borb zu haben, Mit dem 
Revolver in der Hand flieg Mr, Vayſſière allein an Bord ber 
Barle, ohne fi durch die drohenden Mienen der Piraten ein: 
fhüchtern zu laſſen. Das Berbef und bie Kabinen boten 
nichts verbächtiges dar, Der kuhne Unterſucher gab ſich jedoch 
nicht zufrieden und befahl den Müttern, melde am Ufer ſtan— 
ven, bie Namen ihrer Kinder mit lauter Stimme zu rufen. 
Eine Mutter rief ihrem Kind und dieſes gab in dem Zwiſchen⸗ 
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deck Antwort. „Gebe bie Kinder die du dort unten.verborgen 
baft, bounerte der Franzoſe dem Flibuftier zu, heraus; fehlt 
aud nur ein einziges, jo laſſe ich durch meine Schügen, die 
am Ufer ftehen, Feuer geben.“ Der erichrodene Aegyptier 
gehorchte, und als fih Mr. Bayifiere überzeugte daß Feines 
fehlte, lehrte er begleitet von Segenswüniden der Neger nad) 
Atorber zurüd, 

Der Tod follte jedoch feine durch fo viele mutboolle Thas 
ten bezeichnete Laufbahn bald unterbreden. Im Mai 1861 
wurde Mr. Bayijiöre nad) einem anftrengenden Zuge in das 
Land der Dichur während feiner Nüdkehr nad Chartum auf 
der Höhe ber Schelutsinfeln von einer Krankheit befallen, 
welcher er nad wenigen Stunden erlag, Einer der Jäger, 
welcher einige Tage jpäter mein Diener wurde, erzählte mir 
daß jein Theil an der Ladung fogleih von der Mannfchaft 
geplündert worden jey, doch ift dieß ein fo häufig vorkom— 
mender Fall daß man in Chartum gerade nicht beſonders dar- 
über ftaunt; was aber aus feinen Noten, feinen Eroquis und 
Karten, feinen Sammlungen, kurz aus allen jenen Arbeiten 
geworden welche er feit acht Jahren über diefe Europa unbe 
fannten und von ihm fo genau burchforichten Länder ent- 
worfen, ift niemanden befannt geworben. 

Der Tod Mr. Bayfjiere’s fiel mit einem andern für bie 
Sade der Schwarzen nachtheilbringenden Greigniffe zufanmen, 
nämlich dem Bruce der nubiſchen Stämme mit den Mif- 
fionären. Nachdem ſich eine Kleine Anfievlung von Europäern 
in der Metropole des Sudan niedergelaffen, ward letztere aud) 
von einzelnen Miffionären befucht, die aber von ihren Belel- 
rungsabfichten ſehr bald abgejchredt wurden. Erft im Jahr 
1849 ließ ein in Wien gebildetes Comité, unter dem Protec- 
torate der Erzberzogin Sophie, eine latholiſche Miffion nad) 
dem weißen Nil abgeben; man wählte biezu einige Weltprie: 
fter, die man vorzugsweije aus Illyrien genommen, und ftellte 
den Pfarrer Ignatius Knoblecher an die Epige des Unter: 
nehmens; leßterer gründete nad feiner Ankunft im Sudan 
zu Chartum eine Muttermiffion mit den Filialen „beiliges 
Kreuz von Pantentum” im Lande der Neger, fowie „Unfrer 
lieben Frauen von Gondokoro.“ Das Eingreifen in alle auch 
außerhalb ihrer Ephäre liegenden Verhältniffe mußte jedoch 
bald einen gewiſſen Nüdjchlag herbeiführen; aud das mora- 
life Element des Negers, auf welches der Wiffionär vor allem 
feine Wirkſamkeit äußern muß, wurde von Anobledher ganz 
verfannt, Der Neger des Nil ift ein in gewiſſen Bezie 
bungen altgeworbenes Kind, er iſt volllommen Sklave des 
materiellen Lebens, das für ihm ohnehin hart genug iſt, ohne 
alle religiöfen Ideen und Gefühle, deren Mangel er nicht im 
geringften zu empfinden jcheint; ja er ilt nach ber Behaup- 
tung Mr. Brum:Rallels, der ihn genau fannte, jo ziemlich 
ein Atheift. Nichtsdeftoweniger erhält man, wenn man bie 
Sprache der Schwarzen fi angeeignet und ihren Greifen 
einiges Zutrauen einzuflöfen vermodt hat, von letzteren 
geroiffe balbvertrauliche Mittheilungen, dunkle Reminifcenzen 
einer Tradition deren Spuren ſich in mythiſcher Dämmerung 
verlieren. Die Denla, der zablreichite ver am Nil wohnenden 
nubiſchen Stämme, verehren ein allmächtiges Wejen welches, 


den Himmel bewohnend, das Weltall überſchaut und von ihnen 
Dendid (der große Regen, d. b. allgemeiner Segen) genannt 
wird, Denbib fann alles, da er aber ganz das Gute ift, jo 
fann er auch nur das Gute, und ba man ihn nicht fürchtet, 
betet man auch nicht zu ihm. Die Gewalt des Böjen gehört 
Ghiof, dem böfen Geifte zu, der im Walde oder in der Wüſie 
wohnt, Er ift der Urheber der Trodenbeit, bedarf man des 
Negens fo wendet man fi) an den Kudſchur (Priefter oder 
Zauberer) und läßt dem Gotte einige Ochſen zum Opfer brin: 
gen. Ghiok ift das Gegentheil des guten Geiftes; allein letz 
terer, weldyer früher zu den Häuptlingen der Neger geipro- 
den, will nicht mehr mit ihnen reden und pflegt nur noch 
mit den Weihen Umgang, weßhalb legtere auch mehr von ibm 
wien als feine ſchwarzen Kinder. Bei den Denta bat ji 
über die Schöpfung folgendes alte und eigenthümliche Lieb 
erhalten: 
„In Anfang ale Dendid das Weltall erſchuf, 
Erſchuf er bie Sonue, 
Und die Sonne entficht und vergeht und kehrt wieber ; 
Er ſchuf dann ben Dion, 
Und der Mond, ber entftcht und vergeht unb ehrt wieber ; 
Er ſchuſ dann bie Sterne, 
Und bie Sterne entfichen, vergeben und kehren wieder; 
Er ſchuf dann dem Meuſchen, 
Und ver Meuſch, ber entfleht und vergeht, aber kehrt nimmer wieder.“ 
Die Miffionäre lamen deßhalb bei diefen nur ihren eige— 
nen Nutzen fennenden Menſchen jehr übel an. Sie erzählten 
den Schwarzen von Moyfterien und Sacramenten, während 
diefe von ihnen nur Recepte verlangten um die Milch ihrer 
Kühe zu vermehren. Solange man den Belehrten Prämien 
ausjegte, Glasperlen und Durrah unter ſie austheilte, gieng 
alles gut; von dem Tag aber angefangen wo dieſe Verthei— 
lungen aufhörten, war es mit den Katechumenen vorbei. Man 
mißhandelte die Miffionäre von Gondoforo, riß die Thüren 
der Kirche auf, und läutete mehrere Stunden lang mit den 
Gloden. Man hatte, wie man dieß bei den katholiſchen Mij: 
fionären jo oft findet, einen falichen Weg eingeſchlagen; ftatt 
wundertbätige Medaillen auszutheilen, und den Schwarzen 
Kirchenlieder zu lehren, hätte man ihnen vor allem die Vor: 
Schriften einer mehr geläuterten Moral einflößen jollen, um 
fie durch ein Theilnehmen an der materiellen Eivilifation für 
die Ideen der moralifhen Givilifation empfänglich zu machen. 
Hierin liegt nad) meiner Ueberzeugung das Gebeimniß ber 
mehr dauernden Erfolge welche von der proteitantifchen Pro— 
paganda in Oceanien und im ganzen Süden von Afrika er 
rungen werben. Der proteftantiihe Mifjionär, ob Franzofe, 
Engländer oder Amerikaner, der gewöhnlich feine Frau und 
Kinder um ſich hat, wirkt durch das immerwährende Beifpiel 
feiner civilifirten Familie, nad) deren Mufter er die Familie 
der Gomvertanten bilden will, in bobem Grab auf die Wilden 
ein. Während er den Männern des Stammes den Aderbau 
lehrt, fie abhält fich gegenfeitig zu morben, fie der Biel- 
weiberei entwöhnt, verfammelt feine Frau die jungen Mädchen 
um fih, und fucht im ihmen jene Tugenden und Ideen zu 
wecken welche die einfachite europäiſche Bäuerin jo erhaben 
über alle Königinnen Afrika’s erſcheinen läßt, Das göttlide 
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Wort welches auf einen der Art fruchtbar gemachten Boden 
fällt, dringt in denfelben ein und bleibt in ihm haften. Die 
einfichtsvolleren der katholifhen Mifjionäre haben auch bereits 
einen andern Weg eingefchlagen, und id erwähne bier in 
erfter Linie Dr. Kircher, apoftolifchen Vicar von Chartum, und 
Dr. Stella, den Apoftel der Bogos. 

Alenthalben wo der Sflavenbandel befteht, muß man 
zum Lobe der Miſſionen aller chriftlihen Schattirungen bie 
Thatſache bejtätigen daß fie immer die beftigften Gegnerinnen 
desfelben find. Man weiß wie fehr Livingftone durch die Boeren 
verfolgt wurde, jene Halbräuber und Coloniften denen es 
jo vortrefflih gelang fi vor den Augen Europa’s als Opfer 
englifcher Verfolgung darzuftellen. Die Mifiionäre am Nil, 
ihre Heerde durch Sflavenjäger bis vor die Thüren ihrer Kirchen 
verfolgt jebend, haben fi der Sache der unglüdlichen Opfer 
mit großer Entſchiedenheit angenommen und ihren General: 
confulaten Reclamationen über Reclamationen zugeiendet, welche 
zwar bis jegt in Folge politiicher Erwägungen noch ohne Re: 
fultat geblieben find, aber dem Sklavenhandel dennoch in 
allernächſter Zeit ein Ende machen werben. 

Im Jahr 1861 nahm die öfterreichiihe Congregation 
wieder Befig von jenen tobtbringenden Miſſionen in melden 
feit zwölf Jahren 33 Priefter zu Grunde gegangen und nur 
vier am Leben geblieben find. ch traf bei den Kir den Pa- 
ter Franz Morlang, welcher fi in Gondokoro, von wo id) 
eben zurüdfam, wieder niederzulaffen juchte. Ich verbarg ihm 
nicht daß ſich dort nicht die geringite Spur von Katholicismus 
vorfinde. „Es ift bie nicht zu verwundern,” erwiederte er, 
„ſobald es uns nad unfäglicher Anftrengung gelungen einen 
Schwarzen zu civilifiren, fanden e3 die Negerhändler für gut 


ihn wegzunehmen; bie wenigen Neopbyten die wir bei den | 
Dary gemacht, find nicht mehr bier; man hat jie entweder 


erjhofjen oder als Sklaven nah Chartum geichleppt. 

Dieh war der Zuftand des Sklavenhandels am Nil ge: 
gen Ende des Jahres 1861. Man wird uns die Gerechtig- 
feit widerfahren lafjen daf wir dieje traurigen, das Herz 
eines jeden Menſchen empörenden Verhältniffe mit aller Rube 
und Leidenſchaftsloſigleit geichilvert haben. Und dennoch hat 
der Sflavenbandel jeine Vertheidiger unter den Europäern 
Afrika’; nad ihren Anfihten ift die nur eine Geldfrage und 
ein Zweig des nationalen Handels, Um fih binnen kurzem 
ein großes Vermögen ohne Gapital zu erwerben, um fidy einen 
jo trügerifhen Eredit zu ſchaffen daß man im October 1860 
in Ehartum am Platz 36 Proc. für ein vorgeitredtes Capital 
bezahlen mufste, bat man den weißen Fluß dem friedlichen 
Handel verfhlofien, bat man ganze Stämme ausgerottet oder 
vertrieben, ſowie fruchtbare Gegenden entvölfert und für Givi- 
lifation empfängliche Bevölferungen corrumpirt; feit 10 Jahren 
wurden 60,000 Neger auf den mufelmanischen Märlten Aegyp⸗ 
tens verfauft und 100—150,000 durd die Kugel und den 
Hunger getödtet. Welch ein Refultat für jo viele Verbrechen! 

Nachdem ich das Nebel dargeftellt, wird man mid) fragen, 
ob ic) fein Mittel dagegen anzugeben wiffe Ich werde mic 
nicht unterfangen der europäischen Diplomatie im Orient, jener 
wachſamen Schügerin der Rechte der Menichheit, eine Löfung 

Ausland 1862, Ar. 41. 
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anzugeben bie fie beffer zu finden im Stande ift als ich. Die 
Sklavenhändler haben bisher auf ihre Gleichgültigkeit gerech— 
net, allein die Sache fteht im Begriff ſich binnen furzem zu 
ändern. Es that mir in der Seele wehe als ich nad meiner 
Rückkehr aus diefer Hölle des Sudan in den Confularfanzleien 
Aegvptens das Echo meiner eigenen Anfihten über dieſen 
Punft vernehmen konnte. Die Confulate Franfreihs und 
Deiterreihs haben vor allem beivieien daß fie eine ähnliche 
Frage nicht umerledigt laffen, indem fie von ber ägyptifchen 
Regierung die ftrengiten Verordnungen gegen den Sflavenhandel 
verlangten. Leider beſchränken ſich diefe Verordnungen in ber 
Praris auf eine Durchſuchung der Barken welde Chartum 
oder die größern Häfen Nubiens und Aegyptens berühren, eine 
Durchſuchung melde die Stlavenhändler dadurch refultatlos 
zu machen wiſſen daß fie ihre Menfchenheerde eine halbe Stunde 
entfernt von den Städten welche zu gewillenhafte Präfecten 
beſihen ausladen und während der Nacht wieder einfchiffen. 
Ich habe in der großen nubiſchen Wüfte die Parole der ägyp- 
tiihen Gejegmäßigfeit erlaufcht. Im dem nadten Feljenthale 
Hagabet-el-homr (zu deutſch Ejelswüfte) begegnete ich einer 
Karawane welche eine große Schaar von 7—12jährigen Neger: 
findern mit ſich jchleppte, die völlig nadt den brennend beißen 
Sand durcmateten. Einige elend und ſchmutzig ausfehende 
Weiber, die Sklavinnen oder Favoritinnen der Führer der 
Dſchellaba, ſchaukelten ſich gleich dem letzteren jelbit auf dem 
-Nüden ihrer Kamele. Einer unferer Leute erflärte mir daß 
diefe von Ehartum abgegangene Dichellaba gegen Kairo ziehe, 
in ber Abſicht ihre Waare in den auf dem Wege liegenden 
Städten abzuſetzen. „Aber, erwiederte ich, fie werben jo dem 
Wolfe gerade in den Rachen laufen und in Kairo der Douane 
in die Hände fallen, welche fie nicht fhonen wird.” „Sie ver- 
ſtehen mich nicht, Hauaga; fie gehen 3. B. von hier nad) Aſſuan, 
dort campiren fie außerhalb der Stadt und benachrichtigen 
unter der Hand die Kaufleute des Bazar, welche fi alsbald 
einfinden, die Waare muftern und 5—6 Köpfe kaufen, und 
jo maden fie es in Esneh, in Keneh, in Farſchut u. f.w. In 
Kairo angefommen find alle Schwarzen verſchwunden, und bie 
Douane bat nur einige Häute und Kaffeeballen zu unterfuchen.” 
„Und wenn ſich unterwegs ein wachſamer Mudir findet ?“ 
| 7, Sauoga, dagegen Iaffen fi) leiht Borteprungen treffen. 
Die Dſchellaba gibt 50 Talari dem Mudir und dem Kaſchef 
(Unterpräfect) deren 20, und zieht unbehelligt weiter.“ 

Ich überlaffe meinem Araber die Verantwortlichkeit für 
| feine Meinungen in Betreff der Mudire und ihrer Unter: 
gebenen. Der Vorfall von Keneh im Juli 1861 beweist dafı 
| aud Ausnahmen ftattfinden. Das ficherfte ift jedoch ſich nicht 
| allzu ſeht darauf zu verlaffen. Man weiß daß ber Vicefünig 
von Aegupten, welches auch ſonſt feine perfönlidhe Anfhauungs: 
' weife ſeyn möge, vor allem auf das fieht was das civilifirte 
‚ Europa von ihm denkt; allein eine Negierung folgt immer 
| mehr oder weniger dem Drud der öffentliden Meinung, und 
diefe iſt in dem ganzen muſelmaniſchen Afrika entſchieden 
für die Sklaverei. Ein ägyptiſcher Sakol-Agaſſi (ungefähr 

dem Range eines BVataillonscommandeurs gleih), ein ſonſt 
perſonlich ehrenwerther Mann, fagte mir eines Tages: „Mein 
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Herr, bie Unterbrüdung der Sklaverei würde hier jedermann 
ruiniren, etwa mit Ausnahme jener welde 60,000 Piafter 
Einkünfte haben. Meine Frau und ich befigen 14 Sklaven, 
welde uns nur den Anfaufspreis foften, denn der Unterhalt 
derfelben Eoftet fo viel als nichts, und wir fünnten feinen 
einzigen davon entbehren.“ Ich hätte ihm gerne entgegnen 
mögen: „Ein Dfficier Ihres Grades in Europa ijt ein Mann 
von einem zwanzigmal höheren Bildungsarad und unterrichte: 
ter als eure Generale zufammengenommen; berjelbe ift vier⸗ 
mal ſchlechter bezahlt ala Sie, bat für fi und feine Frau 
zwei Domeſtiken, die er bezahlt, und wird von biefen beiden 
beſſer bedient als Sie von Ihren vierzehn Sklaven, welde, von 
einer unverfchämten Faulbeit, das Haus nur mit ihrem wider: 
lihen Gefchrei erfüllen.“ 

Dieß find die Sitten des Landes, und es ift faum wahr: 
fheinlih daß die Regierung des Vicefünigs die Kraft befige 
diefer Strömung mit Erfolg entgegenzutreten. Wenngleich es 
für nothwendig gilt feine Autonomie zu refpectiven und ihn 
die Flußpolizei ausüben zu laſſen, fo ift Europa dennod voll: 
fommen in feinem Nechte wenn es nach jo vielen Beifpielen 
von Käuflichkeit und Barbarei melde die äguptiiche Admini— 
ftration des Sudan gegeben, die Beauffichtigung dieſer innern 
Polizei felbft übernimmt. Permanente Poften am weißen Nil 
wie jene des Sobat und von Gondoforo, welche vor ungefähr 
ſechs Jahren errichtet, aber bald wieder aufgegeben wurden, 


wären völlig lächerlich. Die Officiere wären die eriten welde 


den Handel treiben würden, um fi einen Erfag für ihren 
fehr unſicher fließenden Sold zu verſchaffen, und die Soldaten 
würden wahrſcheinlich das gleiche thun. Man hat das Auf: 
ftellen eines Kreuzers zwiſchen Eleis und dem Sobat vorge: 
ſchlagen, was allerdings das beite wäre; allein wer möchte unter 
den mit diefem Dienſte betrauten Dfficieren für den Mann ein- 
fteben welder ber Verlodung eines Balſchiſch von fünf ober 
ſechs Talari widerftehen könnte? Nichtsveftoweniger glaube ich 
an die Nüglichfeit ägpptiicher Kreuzer, wenn biejelben unter 
der Oberaufficht eines feften und unbeftechlichen europäiſchen 
Agenten ftehen, der ſich wohl nicht allzufchwer finden ließe. 
Man mag der abendländifchen Bureaufratie was immer für 
Vorwürfe maden, fo muß man doch anerlennen daß die Be— 
ftechlichkeit, jenes unbeilbare Uebel der orientaliichen Admini— 
ftration, bei uns Gott jey Dank nur als Ausnahme gilt. Die 
Ehre, dieſes in die Spradhen der mufelmanifhen Länder un: 
überjegbare Wort, ift noch die Aegide einer Elaffe von Men— 
ſchen welche gegen die Verſuchungen die an fie berantreten zu 
fämpfen verfieben. Was die materiellen Mittel betrifft, jo 
fann Aegypten nicht behaupten daß e8 derfelben etwa ent: 
behre. Chartum beſitzt einen kleinen, Halim Paſcha, dem Onkel 
des Vicefönigs, gehörenden Dampfer, welchen ein junger Fran— 
zofe, Hr. Louis de Tannyon, zur großen Verwunderung ber 
Eingebornen durch eine Kraftprobe über die Katarakten bin: 
ausführte. Eine viel beivundernswerthere Kraftprobe aber 
würde in dem Zurückdämmen jener Barbareien beftehen welche 
die weiße Nace vor einer Zahl von zwei Millionen freier und 
barmlofer Neger als fluchwürdig erideinen laſſen. Wenn 
aud) nicht das Werk eines Tages, fo läßt fi die Sache den— 


. 


970 co 


noch machen. Das Abendland ift der große Vorkämpfer ber 
Menfchheit geworben, und der Geltendmadhung feines Ein: 
fluffes wird es zulegt gelingen der Sade der Humanität und 
Gerechtigkeit den endlichen Triumph zu verichaffen. 


Erinnerungen eines Friedfertigen aus dem lebten 
chinefifhen Feldzug. 


Bon Karl Zil, 
1. 
(Schluf.) 


Am 4 Mai war mein Geburtstag, und ich beſchloß 
denſelben in der Morgenkühle auf dem Victoriaberg zu feiern. 
Ich machte mich mit Tagesanbrud auf den Weg, erflimmte 
im Schweiß; meines Angeſichtes den hoben, fteilen @ipfel, auf 
welchem fich eine Flaggenftange mit dem Häuschen des Wit: 
ters befand, Nachdem ich einige Zeit im Anblid der präd: 
tigen Ausſicht auf die Rhede und die umliegende Gegend ge 
jchwelgt hatte, Iegte ich mich auf einen Feljenvorfprung, und 
träumte von Europa, von Afrifa und meinen bort zurüds 
gelafienen Lieben. Werde ich diefelben wiederſehen, oder wird 
diefe Reife meine legte jeyn? Ich glaubte von diefem erhabenen 
Standpunkt herab auf mein ganzes, vergangenes und viel: 
bewegtes Leben zu bliden, und danfte dem Lenfer der Schid: 
fale daß er mich bis bieher erhalten und glüdlic über bie 
auf meinem Meg ſich erhebenden Hindernifje binmweggebradit 
babe. Die Stimme des Wächters und feines Gehülfen wedte 
mich aus meinen Phantafien. Er trat zur Flaggenftange und 
hißte ſchnell die Farben aller Nationen, eine nad der andern 
auf. Diefes Zeichen wurde in der Tiefe mit Bligesichnelle 
nachgeahmt. Alle Schiffe in der Rhede, ſowohl englifche als 
fremde, bißten ihre Flaggen auf und bewimpelten fi vom 
Ded bis zur Maſtſpitze. Dider Rauch fuhr dann von den 
englischen Kriegsichiffen aus, und fernhin vröhnender Kanonen: 
donner folgte demſelben; die fremden Kriegsſchiffe antivorteten, 
eines nad dem andern, im derfelben Weife, bis endlich alle 
Feuerſchlünde jchwiegen, die Flaggen und Wimpel an den 
Tauen herabglitten, und der auffteigende dicke Rauch die 
ganze Ecene wie mit einem grauen Schleier überzog. Ich 
wußte nicht wie mir geſchah. Noch nie hatte ich meinen Ge 
burtstag unter Kanonendonner und Hurrahruf feiern jeben, 
und glaubte faſt das Spielwerk eines phantaftiihen Traumes 
zu jeyn. Ich fragte den Flaggenwärter was biejes Felt zu 
bedeuten habe; er erwiederte mir daß beute der 24 Mai, das 
Geburtsfeft der Königin Victoria jey, das in allen britiſchen 
Beigungen und in allen von britiihen Kriegsſchiffen befab: 
renen Meeren gefeiert werde. Dieſe Feſtlichkeiten galten alſo 
nicht mir, fondern einer großen Königin. Gleichviel! Auch 
der gebilvetite Menſch bat oft in feinem Leben eine Anmand- 
lung von Aberglauben. Ich nahm das eben Erlebte für ein 
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gutes Omen für den weitern Fortgang meiner Reife, und 
war, wenigftens in dieſem Augenblid, überzeugt daß ich alle 
Hinderniffe und Fäbrlichfeiten die mir auf derjelben zuftoßen 
fonnten, glüdlich überwinden würde, 

Der „Malabar,” ein Dampfboot der Peninfular and 
Driental Company, welches die Depeichen aus Europa brins 
gen follte und die beiden außerordentlichen Bevollmächtigten, 
Lord Elgin und Baron Gros, an Bord hatte, war ausgeblieben, 
und nad langer, peinlicher Erwartung erfuhr man daß er 
im Hafen von Pointe de Galle Schiffbruch gelitten, Noch 
andere beunrubigende Nachrichten liefen ein: die franzöſiſche 
Fregatte „l'Iſère“ war auf der Rhede von Amoy geiceitert, 
„la Reine des Elippers“ war an der Küjte, nahe bei Mafao, 
in Feuer aufgegangen, und man begann für das franzöfifche 
Linienfhiff „le Duperro,“ von weldem man jeit Singapur 
feine Nachricht erhalten, ein gleihes Schidfal zu befürchten, 
als dieſes legtere am 15 Juni unerwartet auf die Rhede von 
Honglong einlief. 

An diefem Tag begab ich mi, wie ich gewöhnlich zu 
thun pflegte, nad) dem Tiffin in den Lejefaal des Hötels, wo 
ich zwei Herren, in bürgerlider Tracht, mit Schreiben beichäf- 
tigt fand. Einer derfelben, der jeine Correſpondenz früher 
beendigt hatte, bemerkte dem andern daß er einjtweilen auf 
die Poſt geben und ihn dann fpäter bier abholen wolle. Die 
Stimme ſchien mir befannt; ich fragte feinen Gefährten ob 
diejer fo eben die Treppe binabfteigende Herr nicht der Gapitän 
Foerfter jey. Statt aller Antwort rief diefer feinen Freund 
zurüd, und ich erkannte wirklich im ihm einen ehemaligen 
Schüler, der von früher Jugend an täglich bei mir aus- und 
eingieng, und vor einigen Jahren auf eine ähnliche unverhoff- 
ter Weife in Afrita mit mir zufammengetroffen war. „Adolph! 
Papa Zill!“ riefen wir beide zugleih aus. „Ich boffte feft, 
äußerte er nun, noch einmal mit Ihnen irgendwo zufammen: 
zutreffen, denn Sie find ja immer unterwegs, und China ift, 
wie ich jet ſehe, für Sie nicht außerhalb des Erbfreijes. 
Das ift ja herrlich,” fügte er hinzu, „twir müfjen juchen von 
nun an zufammenzubleiben. Der General wird Sie in feinem 
Stab behalten; bitten Sie ihn aber Sie daſelbſt der topogra- 
phiſchen Brigade, von welder ich Mitglied bin, beizugefellen, 
auf welche Weife wir während der ganzen Gampagne unger: 
trennlich jepn und Süß und Sauer miteinander theilen fönnen.“ 

Angenehmeres konnte mir nicht widerfahren. Ich ver: 
juchte bei dem Admiral ob ich nicht auf dem „Duperré“ mit 
meinem Freund abreifen fünnte, Dieb war aber nicht mög: 
lich, denn ber „Duperre,” der am 17ten abiegeln jollte, hatte 
die Zahl feiner Pafjagiere voll; der Aomiral gab mir aber 
dafür Paſſage an Bord des „Schanghai,“ - eines kleinen, von 
der franzöfifchen Marine von der englifhen Compagnie für 
die Dauer des Krieges gemietheten Dampfers, der beordert 
war am 28 Juni nad der Stadt Schanghai abzugeben. Es 
wurbe daher ausgemacht daß wir nad meiner Ankunft zu 
Schanghai, und nachdem ich dem General von Montauban 
meinen Beſuch abgejtattet haben würde, fernere Rückſprache 
zur Ausführung unferes Projectes nehmen wollten. Am 17ten 
fegelte der „Duperre” ab, und ich padte meinerjeits meine 


Habe zufammen um mid, am 23ten, an Bord des „Schang⸗— 
hai“ zu begeben. 

Diefmal kam ich nicht zu fpät; um 11 Uhr Morgens 
kletterte ich, unter einem heftigen Schlagregen, die Treppe des 
„Schanghai“ hinauf, und um Mittag lichtete diefer die Anker. 
Das Fahrzeug, obgleich zeitweife an die Frangofen vermiethet, 
hatte feine englifhen Dfficiere behalten, nur befand fi ein 
franzöliicher Marine-Dfficier ald Supercargo an Bord um die 
Dienftangelegenheiten zu leiten, Die gegenwärtige Miffion 
des „Schanghai” bejtand darin eine Abtheilung von Artil 
leriften und Geniefolvaten, welche, wie jie giengen und fanden, 
fih bei Mafao aus dem Brand der „Reine des Clippers“ 
gerettet hatten, nebit ihren Officieren nad Schanghai zu brins 
gen, und es war daher wenig Raum auf dem Schiff mehr 
übrige, Doch fand ſich noch ein Platz für mid) in einer Gajüte 
eriter Glaffe, die ih mit einem Artillerie-Dfficier theilte, Da 
wir verhältnißmäßig nur wenige und dazu meist feingebilvete 
Dfficiere an Bord hatten, jo konnten wir uns ziemlich bequem 
einrichten, und bald geftaltete ji ein recht angenehmes, ge: 
ſelliges Verhaltniß zwiſchen den engliſchen Dfficieren des 
Schiffes und den franzöſiſchen Paſſagieren. Die Soldaten, 
von welchen manche eher Strauchdieben als franzöfiichen Krie: 
gern glichen, hatten das Borberded eingenommen und ſchienen 
fih werig um Disciplin und Gehorfam zu fümmern, wurben 
aber bald durch die energiſchen Mafregeln ihrer Oberofficiere 
zu befferer Einſicht gebracht. 

Bald nah unferer Abfahrt kamen wir an einer Flottille 
chineſiſcher Dſchunlen vorüber, und gewannen bald durch den 
weitlich von Victoria liegenden Canal bie offene Eee, Den 
ganzen Tag über hatten wir die chineſiſche Küfte im Angeficht, 
das Wetter war ſehr gut und die Temperatur verhältnißmäßig 
angenehm. Der folgende Tag war ein Sonntag, und bas 
Wetter war noch immer jehr ſchön. Wir hielten uns beute 
weiter von der Hüfte ab, längs deren, der zahlreichen Klippen 
balber, die Schifffahrt ſehr beichwerlid ift, und bald hatten 
wir diefelbe faft aus dem Geficht verloren. Richtsdeftoweniger 
faben wir uns von allen Seiten von Klippen umgeben, von 
welden einige faum über das Meer hervorragten. Um 10 Uhr 
Morgens fanden wir uns ber zweigipfeligen Felſeninſel Nemot 
gegenüber; etwas weiter erblidte man diejenige von Lemoks, 
welche die vornehmfte Inſel einer meist ſehr niedrigen, felſigen 
Gruppe if. Diefe Klippen lagen quer vor und, und müſſen 
bei ſchlechtem Metter die Schifffahrt in diefen Gegenden fehr 
gefährlich maden. Ein Duzend hinefiiher Dſchunken, wahr: 
ſcheinlich Fiicherboote aus Amoy, kreuzten zwijchen diefen Felſen⸗ 
infeln nad allen Richtungen hin, Eine graue Mauerfchtwalbe 
mit weißem Bürzel, welde ganz den Habitus von Cypselus 
melba bat und vielleicht diefelbe Species ift, ſchwärmt um 
die Mafte herum. Um 2 Uhr Nachmittags erblidten wir 
wieder eine große Gruppe von eljeninfeln, worunter man 
mir Fall:Peat und Tong-Sing, legtere mit einem Notbhafen, 
nannte, Gerade vor uns befanden ſich „The Brothers.“ 
Gegen Abend nähern wir uns dem Lande; der Gapitän ver: 
doppelt feine Wachſamkeit und läßt oft das Senfblei auswerfen. 
Mit einbrechender Naht nähern wir uns den Feljeninjeln 
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welche die Rhede von Amoy hinter fi bergen; der Gapitän 


beichließt den Anker hier auszuwerfen um erft am folgenden | 


Morgen die Einfahrt in diefelbe zu unternehmen. Mit Tages: 
anbruch lichten wir den Anker und fahren, an einer feinen 
Infel vorüber, in den nach der Rhede führenden Ganal ein, 
und bald antern wir vor Amoy, welde zu ben dem euro: 
päifhen Handel aufgeſchloſſenen chineſiſchen Seeftädten gehört. 

Die Inſel Amoy foll 15 Meilen im Umfang haben, 
Die Bevölkerung der Stadt wird von einigen auf 30,000, 
von andern auf 50,000 Einwohner angegeben. Die Rhede 
fteht an Größe und Schönheit derjenigen von Hongkong nabe, 
und foll bis auf 1000 Segel faflen. Früher konnten nur 
die Spanier von Manila in dieſem Hafen Handel treiben, 
bis er im Jahr 1842 durch den Vertrag von Nanfing den 
Schiffen allen Nationen eröffnet wurde. 

Unfer Ankerplatz befand ſich unfern des Wrads der 
„Iſoère,“ deren noch ziemlich erhaltenes Hintertheil traurig über 
das Waſſer hervorragte. Ich begab mich mit einigen Pafla- 
gieren in einem inländijchen Boote nah demjelben. Eine 
ziemlihe Anzahl Matrofen waren beihäftigt noch in demiel- 
ben befindliche, für die Armee beftimmte Gegenftände zu ret- 
ten, und auf einer nabeliegenven Klippe jah man Zelte, Stlei- 
dungsftüde, Taue u. ſ. wm. zum Trodnen ausgebreitet. Dieje 
Operation war aber weder leicht noch gefund, da man in bie 
mit Waſſer erfüllten Schiffsräume, worin eine ziemliche Anzahl 
Ninder erjoffen waren und einen mephitifchen Gerud ver: 
breiteten, tauchen mußte, 

Nah dem Tiffin ließ ich mich mit denfelben Reifegefähr- 
ten zu. Amoy ans Land jegen, und wir begannen die Stabt 
nad allen Richtungen hin zu durchtreifen. Unfern bes Quais 
— wenn man übrigens einen fchmußigen, bolperigen Stein: 
und Anüppeldamm fo nennen fann — trafen wir fünf bis 
ſechs europäifche Häufer au, und weiter in die Stadt hinein erbob 
fih die Kirche eines ſpaniſchen Miſſionärs, ber diefelbe aus 
eigenen, zufammengebettelten Mitteln erbaut hatte. Die engen, 
bie und da mit großen Granitplatten belegten Gajjen, an 
deren Seiten ſich bis an die Dede vollgepfropfte Waarenlager 
befinden, ftehen, troß diefem großartigen aber ſchlecht unter: 
baltenen Pflafter, weit hinter den ſchmutzigſten Quartieren 
von Tunis oder Gonftantine zurüd, und ich verjtehe nicht 
tie zwei in entgegengefegter Richtung ſich begegnende Laftthiere 
einander darin ausweihen fünnen, DieCirculation war bier, 
diefer jchmalen Gaffen wegen, keine leichte Sade, und oft 
fanden wir unjern Weg von einer Menge geichäftig bin und 
bereilender Leute verjperrt, unfere Gegenwart erregte jedoch 
nur mittelmäßiges Auffehen, da die Einwohner von Amoy oft 
in den fall kommen Europäer zu ſehen. Gin junger, faum 
der Schule entwachjener, bürgerlicher Reiſender, der ſich uns 
bei diefem Spaziergang angejchloffen hatte, fand jedoch daß 
ung die Chinefen mit verbächtigen, jcheelen Bliden mufterten, 
und machte uns jeden Schritt darauf aufmerfjam wie unklug 
wir gethan hätten uns unbewaffnet diefer gewiß böstwillig 
gegen uns gefinnten Menge anzuvertrauen. Als wir feine 
Befürchtungen nicht theilen wollten, kehrte er allein an Bord 
zurüd um fi von Kopf bis zu Fuß zu bewaffnen. In bie 
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ſem Aufzug glich er, der vielen hinausſtehenden Spigen wegen, 
nicht übel einem zornigen Igel, bejonders viel aber ſchien er 
| fi) auf einen ungepeuren Säbel, an den er ſich gejhnallt 
\ hatte, zu Gute zu thun, obgleich derfelbe den Uebelſtand hatte 
| ihm jeden Augenblid zwiſchen die Beine zu gerathen und ihn 
dadurd am feiten Vorwärtsſchreiten zu hindern. Es ift indeh 
noch bis heute nicht entjchieden, ob es der Furdt der Ehi- 
nejen vor dieſem wanbelnden Arjenal oder ihren natürlichen 
friedlichen Gejinnungen gegen uns zujufdreiben ift dab man 
uns unjere Promenade unangefochten weiter fortfegen lieh. 

Unjer Weg führte und an einer Pagode, in die wir nicht 
einzutreten wagten, vorüber nach einem großen, etwas freier 
als die übrigen Häufer ftehenden Gebäube, in deſſen Vorhof 
mebrere gejattelte und gezäumte Pferde ftanden, und fich eine 
von den übrigen Chinefen durch einen Beinen, fpigen Hut 
mit einer Quafte von rothen Pferdehaaren ſich auszeichnende 
Dienerfchaft berumtrieb. Ein Courier ritt eben auf einem 
mit Schellen verjehenen Roſſe heraus, um fich durch die engen 
Gaſſen und das beftändig ſich durch diejelben wälzende Ge: 
dräng Bahn zu breden, Es war dieß die Wohnung "des 
Zao-Tai, de oberften Beamten bes Diftrictes, Soldaten 
jahen wir, einige eine Art von Uniform tragende Neiter aus: 
genommen, nirgends, und der Schuß der Stabt ift wahrſchein⸗ 
lich in vortommenden Fällen den Einwohnern anvertraut. 

Man muß von einer robuften Wißbegierde befeelt jeyn 
um einen auch nur balbitündigen Spaziergang durch dieſe 
engen, mit den verichiedenften Gerüchen durchdufteten Gafjen 
auszuhalten; die darin die Geruchsnerven am unangenehmiten 
reizende Anftalt hat weniger die Salubrität der Stabt als 
eine Fünftlihe Diüngerfabrication zum Zweck. In jedem 
Winkel, oft. auch nur ſchlechtweg längs der Häufer, finden 
fi irdene Töpfe die ftets von Urin und menſchlichen Eyere 
menten überlaufen, und deren Inhalt von eigens dazu be 
ftellten Leuten von Zeit zu Zeit ausgeleert und weiter geſchafft 
wird. Da wir uns nahe am entgegengefegten Ende der Stabt 
befanden, wollten wir uns, um dieſer Pet zu entfliehen, bin 
aus ins Freie begeben, kamen aber aus dem Regen in die 
Traufe, da wir dießmal mitten in eine große Poubrettefabril 
geriethen, wo wir uns vor der Aſphyrie nur durch eine jchleu- 
nige Flucht retten konnten. Bei diefem allgemeinen Reißaus 
zerftreuten wir uns, troß der vergeblichen Verſuche unjeres 
jungen Ritters unfer Corps zufammen zu balten, in dem 
Wirrwarr der Gafjen; da wir aber alle inftinctmäßig unfere 
Richtung nad der Seefeite hin genommen hatten, fanden wir 
uns am Ende in einem von Portugiejen gehaltenen Billard: 
faal glüdlih wieder zufammen, von wo wir uns beeilten 
an Bord zurüdzufehren. 

Gegen Abend ließ ich mich mit zwei Gefährten nad) einer 
kleinen, norbwärts von Amoy gelegenen Inſel hinüberrudern, 
worauf mehrere kleine Maierhöfe zerftreut lagen, deren Be 
wohner dem nicht fehr fruchtbaren Boden etwas Reis und 
füße Pataten abzugewinnen ſuchen. Hie und da waren Brun: 
nen gegraben, deren Waſſer vermittelft an Schnellbalten be 
feitigter Eimer geichöpft wird, Diefe Brunnen biemen zur 
Bewäflerung der Heinen Aderftüde. Ein Mann pflügte ein 
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Heines Stüd Land mit einem leichten Pflug, vor welden ein 
einziger junger Stier von ver Race der Budelrinder geipannt 
war. Der Pflug war von der einfachſten Bauart, und glich 
den Pflügen der Araber in Algerien, Bon Baumwuchs ijt 
bier mit Ausnahme einiger bie und da zerftreuten Obftbäume 
wenig zu ſehen. An wilden Säugethierarten können diefe In— 
jeln nicht ſehr veich jeyn, und von Vögeln jah ich nur einige 
Eremplare eines weiß und fchwarzbunten Acridotheres; doch 
gibt e8 in der Umgegend von Amoy eine ziemliche Menge 
von Gattungen, die H. Robert Swinhoe vor einiger Zeit in 
der ornithologiſchen Zeitihrift „the Ibis“ aufgezäblt bat. 
Beim Einfteigen in das Boot ſah ich den merkwürdigen Ca— 
priolen der jogenannten „Ipringenden Fische“ zu, deren arm: 
förmig gegliederte Bruftfloffen und eigene Organijation fie in 
den Stand jegen ſich mehrere Schritte vom Meeresufer auf 
den Strand hinauf zu begeben, von wo fie bei dem geringiten 
Anſchein von Gefahr wie Froöſche fpringend ins Wafjer zurüd- 
flüchten. 

Bei meiner Rüdtehr an Bord des „Schanghai“ erfuhr 
ih daß fih Hr. Dr. Schlegel, Sohn des beliebten und bes 
rühmten Profeſſors Schlegel, längere Zeit zu Amoy aufgehalten 
babe und fich vielleicht jegt noch dajelbit befinde, Wäre mir 
diefe Nachricht früher zugegangen, jo hätte ih es mir ans 
gelegen ſeyn laffen diefen jungen Gelehrten bei meinem heu— 
tigen Ausflug nach Amoy aufzuſuchen. „Glücklich ber Natur: 
forſcher,“ rief ich aus, „dem es vergönnt iſt feinen Aufent⸗ 
balt in fremden Gegenden nad Belieben zu verlängern und 
nit wie ih an die Bewegungen eines Kriegsheeres gebun- 
den ift, die dem Eifer des Forfders und Sammlers mur zu 
oft ftörend und bemmend in den Weg treten!“ 


Victor Hugo über die Parifer Cloaken und ihre 
Geſchichte. 


Nichts iſt in der engliſchen periodiſchen Literatur belieb⸗ 
ter als belehrende Efjays aus dem Gebiet der Geſchichte, der 
Naturwiſſenſchaft, oder dem täglichen Leben mit jeinen tech 
nischen und induftriellen Wundern. Der franzöfiihe Leer 
gemeinen Schlages — the general reader, wie die Englän- 
der fi jo gut ausbrüden — bat für bergleihen Dinge ſehr 
wenig Sinn, daher fehlt in Frankreich faft gänzlich die Claſſe 
der Wochenſchriften die in England jo reichlich überhand ge 
nommen baben, und welche dem Publicum den großen Dienft 
erweiſen dab fie nach der Schulzeit die Belehrung ber gebil⸗ 
deten Glafjen fortfegen und erweitern. Als Erjaß dafür be 
gegnen wir der fonderbaren Erfheinung eines folden Romans, 
wie Victor Hugo's Les Miserables, von dem wir, beiläufig 
bemerkt, eine jehr ſorgſame und glatte Ueberſetzung beſitzen, 
und aus ber wir zur Probe das nachfolgende mittheilen. ! 


% Die Armen und Elenden, teutih vom Diezmann. Ginzig reiht 
mäßige Originafausgabe. Leipzig 1862. Steinader. 


Victor Hugo, der „Dichter,“ wie er ſich gern nennen hörte, 
hat eine Reihe von Eſſays, die in ein Weckly paper gehör- 
ten, in einen Roman verflochten, oder vielmehr den Roman 
um biefe Auffäge herumgeflochten, um fie dem franzöfiichen 
Leſer als vergoldete Pillen beizubringen. Andern Lefern wird 
die Pille aber viel lieber ſeyn als die Vergoldung. Dieß gilt 
ganz befonders von jeinem vortrefflichen Auffag fiber die 
Parifer Eloaten, der im Grunde eine Predigt für J. v. Liebigs 
Grundſätze in der Ackerbauchemie iſt. 

Vietor Hugo beginnt damit daß er ber Stadt Paris vor- 
wirft, fie werfe jährlich 25 Mill, Fres. ins Wafler der Seine: 
„Die Schmutzhaufen an den Straßeneden, die Karren voll 
flüffigen Kothes die in der Nacht durch die Strafen raffeln, 
die jchredlichen Fäſſer voll Unrath, die ftinfenden Abflüſſe 
unterirdiichen Kothes welche das Pflafter verdeckt, was iſt's? 
Die blühende Wieje, das grüne Gras, Thymian, Salbei und 
andere Wiürzfräuter; Wild ift es, Vieh, das befriedigte Brüllen 
großer Rinder des Abends, duftiges Heu, goldiges Getreide, 
das Brod ift es auf eurem Tisch, das warme Blut in euren 
Adern, die Geſundheit, die Freude, das Leben. So will es 
die geheimnißvolle Echöpfung, welde die Umwandlung auf 
der Erde und die Verwandlung im Himmel, die Bergeiftigung 
ift, Werft dieß in den großen Schmelztiegel und euer Wohl⸗ 
jtand wird daraus hervorgehen. Aus der Nahrung der Erbe 
folgt die Ernährung der Menjchen. Es fteht euch frei dieſen 
Reichthum wegzumerfen und mid überbieß lächerlich zu finden. 
Das wäre dann das Meifterftüd eurer Unwiſſenheit. Die 
Statiftit hat berechnet da Frankreich allein jedes Jahr durch 
feine Flüffe eine Summe von einer halben Milliarde in das 
atlantifche Meer wirft.” Dieje Thorheit oder Dummheit ift 
nichts neues, fie ift beinahe jo alt ober nur wenig jünger als 
die Erbauung Roms. „Die Eloafen Roms, jagt Liebig, 
„baben den ganzen Wohlftand der römischen Bauern vers 
ihlungen.” Als die Umgegend von Rom durch die Cloaken 
ruinirt war, erichöpfte Rom Italien, und als es auch Stalien 
in feine Eloate gebracht hatte, warf es Sicilien, dann Sar: 
dinien, dann Afrika hinein. Die Eloafe Roms bat die Welt 
verſchlungen. Die ewige Stadt war ein unergründlicher 
Abfluß.“ 

Gehören übrigens die Cloaken Roms als Bauwerle zu 
den Wundern der Givilifation, jo verdient auch der neue 
Pariſer Apparat einigen Reſpect. „Wenn man unter bie 
Oberfläche von Paris bineinfehen könnte, würde man gleich 
jam einen großen Schwamm erbliden, und ein Schwamm hat 
nicht einmal jo viel Löcher und Gänge als der Erbhaufen 
von ſechs Stunden im Umkreiſe, auf welchem die große Stadt 
fteht. Ungerechnet die Katafomben, die eine Höhlung beſon— 
ders find, ungerechnet das unentwirrbare Geflecht von Gas: 
röhren, ungerechnet das unermeßliche Syftem der Wafjerleitung, 
bilden die Eloaten allein unter den beiden Ufern ein uns 
geheures dunkles Geflecht, ein Labyrinth, deſſen Leitungsfaden 
die Sentung, der Fall if.“ Der „Poet,“ fährt in jeiner 
Schilderung fort: „Denke man fih Paris weggenommen wie 
einen Dedel, fo wird das unterirbiiche Cloalengeflecht, von 
oben gejehen, an den beiden Ufern ſich baritellen wie ein 
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großer Zweig den man an ben Fluß angefegt bat. An bem 
rechten Ufer wird die Gürtelcloafe der Stamm dieſes Zweiges 
fepn, die Heineren Leitungen die Aeſte, und bie Sadgaffen die 
Heinen Zweige. Diefe Beftalt ift im ganzen nur halb richtig, 
denn ber rechte Winkel, welcher ſich gewöhnlich in ſolchen 
Arten von unterirdifchen Verzweigungen barftellt, findet ſich 
in der Begetation felten. Ein ähnlicheres, treueres Bild von 
diefem feltfamen Plan wird man fi machen, wenn man ſich 
vorftellt, man ſähe auf einem bunflen Grunde ein wunder: 
liches orientalifhes Alphabet gefrigelt, deſſen ungeftaltete Buch— 
ftaben aneinander geichmolzen wären aufs ungefähr hin, bald 
an ven Eden, bald an den Enden.“ 

Die Eloalen in Paris haben auch eine geſchichtliche Rolle 
geipielt, fie boten, wie die neutrale Schweiz, jedem Berfolgten 
ein Afyl, „Das Verbrechen, der Geift, die jociale Proteftation, 
die Gewifjenfreiheit, der Gedanke, der Diebjtahl, alles was die 
menſchlichen Geſetze verfolgen oder verfolgt haben, bat fi in 
diefem Loch verftedt, die Maillotins im 14., die Tirelaires im 
15., die Hugenotten im 16., die Jlluminaten im 17. und bie 
„Heizer“ im 18, Jahrhundert. Vor hundert Jahren fam ber 
nächtliche Dolchſtoß daraus hervor, und der gefährdete Dieb 
flüchtete dahin. Die Wälder hatten die Höhle, Paris hatte 
feine Cloale.“ 

Die Parifer Cloalen wurden aber ehemals fo ſchlecht 
überwacht ober waren jo unzureihend daß ber unterirbijche 
Nil des Geftankes bisweilen die Stadt mit jeiner flüffigen 
Peſt überſchwemnite. „Die Ueberſchwemmung von 1802 ift 
eine der Erinnerungen der Parifer von 80 Jahren. Der 
Koth verbreitete fih freuzförmig auf dem Siegesplage, wo 
die Bildjäule Ludwigs XIV fteht; er drang in die Straße 
St, Honore durch die beiden Eloafenmündungen der elyfeeiichen 
Felder, und jo an verſchiedenen andern Stellen. Seine größte 
Höbe erreichte er in der Straße St. Pierre, wo er brei Fuß 
boch über dem Pflafter fand und feine größte Ausbreitung 
in der Straße St. Sabin, wo er eine Länge von 238 Klaf- 
tern bevedte.” Die großen diden Stiefel der Eloafenräumer 
wagten ſich nämlich nie über gewifje befannte Punkte hinaus. 
Man war noch an der Zeit in welcher die Karren der Koth— 
führer ganz einfah in die Gloafen hinabgeſchüttet wurden. 
Die Reinigung überließ man ausjchließlih dem Regen, der 
fie mehr voll goß als ausfegte. Diefer Uebeljtand wurde erft 
1805 bei einer zeitweiligen Anwefenheit Napoleons in Paris 
befämpft. „Es mar die glänzende Zeit ald die große Armee 
Marengo binter fih und Aufterlig vor ſich hatte, — „Site,“ 
jagte der Minifter des Innern, „geitern habe ic) den muthig— 
fien Mann Ihres Reichs geſehen.“ — „Wer ift der Mann?“ 
fragte der Kaifer haftig, „und was hat er gethan?“ — „Er 
will erft etwas thun, Sire.“ — „Was?“ — „Die Cloalen 
von Paris durchſuchen.“ Der Mann lebte und hieß Bruneſeau.“ 

Brunefeau's Feldzug gegen den Unrath von Paris befingt 
der „Poet“ in einem eigenen Capitel: „Die Durchſuchung fand 
ftatt. Es war ein entjeglicher Feldzug, eine nächtliche Schlacht 
gegen die Veit und gegen das Erftiden. Es war zu gleicher 
Zeit eine Entdeckungsreiſe. Einer von dieſer Erforſchungs— 
reife, der noch lebt, ein verftändiger Arbeiter, der damals ſehr 
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jung war, erzählte noch vor einigen Jahren die merkwürdigen 
Einzelheiten welche Brunefeau in feinem Bericht an den Polizei: 
präfecten als unwürdig des Verwaltungsſtyles übergeben zu 
müffen geglaubt hatte. Das besinficirende Verfahren verftand 
man damals noch jehr ſchlecht. Kaum war Brumefeau über 
die erften Verzweigungen bes unterirbifchen Geflechts hinaus, 
als acht Arbeiter von zwanzigen ſich weigerten weiter zu geben. 
Die Operation war ſehr verwidelt; die Durchſuchung mußte 
mit der Neinigung Hand in Hand gehen; man hatte aljo zu 
reinigen und zugleich zu meſſen, die Einflüffe des Waſſers zu 
notiren, bie Gitter und die Mündungen zu zählen, bie ein- 
zelnen Berzweigungen anzugeben, die Höhe unter jeder Wöl- 
bung zu meflen, wie die Breite, am Anfang und am Ende, 
und das Niveau zu ermitteln. Man kam nur langfam weiter. 
Nicht jelten ftanden die Leitern auf denen man bimabftieg 
drei Fuß tief im Schlamm. Die Laternen brannten kaum 
in biefer Peitluft. Bon Zeit zu Zeit mußte man einen ohn⸗ 
mächtig gewordenen Arbeiter forttragen. An gewiffen Stellen 
gab ed Abgründe; der Boden war ba eingefunten, das Pflafter 
zufammengebrodgen, und die Cloale hatte fi in eine Grube 
verwandelt in der man feinen Grund fand; plöplich ver: 
ſchwand darin ein Arbeiter, und man batte die größte Mühe 
ihn wieder heraus zu ziehen. Auf den Rath Fourcroys zün- 
dete man in gewiſſen Entfernungen, an ben hinreichend ge: 
reinigten Orten, große Käfige voll Werg an, das man mit 
Harz getränft hatte. An manchen Stellen der Mauern wuch— 
jen unförmlide Schwämme, die Geſchwülſten glichen, fogar 
der Stein ſchien bier frank zu ſeyn. Brunefeau, der von oben 
nad abwärts vorbrang, fand an einem vorfpringenden Stein 
die Jahrzahl 1550. Diefer Stein bezeichnete die Gränze bie 
zu welcder de Lorme gelommen war, den Heinrich II beauf: 
tragt hatte das unterirdifche Paris zu unterſuchen. Dieſer 
Stein war die Gränze des 16ten Jahrhunderts in der Eloate. 
An einer andern Stelle fand Brunefeau Arbeiten aus dem 
Irten Jahrhundert, weiter bin foldhe aus dem 18ten. Wöl- 
bungen die 1740 gebaut waren, waren geiprungener und ver: 
fallener als die Mauerarbeit der Gürtelcloafe, die von 1412 
berrührte. Hie und da, namentlich unter dem Gerichtspalaſt, 
glaubte man ehemalige Höhlungen, Kerker zu entbeden, bie 
in der Gloafe jelbft angebracht‘ waren. Entieplihe Kerker! 
Ein eifernes Halsband bieng in einer biefer Zellen. Man 
bat jie alle zugemauert. Auch mandherlei jeltiame Dinge fand 
man, unter anderen das Skelett eines’ Drang Utangs, ber 
1805 aus dem botanifhen Garten verſchwunden war. An 
einer Stelle bob man eine feltfame hugenottiſche Kupfermüngze 
auf, auf der man auf ber einen Seite ein Schwein mit einem 
Rarbinalshut und auf der andern einen Wolf mit ber Papft- 
frone auf dem Kopf ſah. Die totale Durchſuchung der unter: 
irdiichen Schmupftabt dauerte fieben Jahre, von 1805—1812. 
Brunefeau entwarf dabei beveutende Arbeiten und führte fie 
aus, Ueberall legte er neue Linien an, während er zu gleicher 
Zeit das ganze Geflecht reinigen und desinficiren lief. Schon 
im zweiten Jahre hatte er feinen Schwiegerfohn Nargaud dazu 
genommen.” 

Jept, wo wir mit Herkules: Brunefeau den Augiasftall 
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ausgeſchwemmt haben, wollen wir auch den neuen Zuftand in 
Behaglichkeit genießen: „Gegenwärtig ift die Eloafe rein, Falt, 
gerade, correct. Sie verwirklicht faft das Ideal von dem mas 
man in England unter „reipectabel” verfteht. Sie ift nad 
ber Schnur gezogen,, und man könnte faſt fagen anftändig. 
Sie gleicht einem Lieferanten der Staatsrath geworben ift. 
Es ift faft hell darin. Der Koth benimmt fi anſtändig. 
Auf den eriten Blif könnte man fie für einen der unter: 
irdifhen Gänge halten, die fonit fo gemein und jo nüglich 
für das Entfliehen von Monarchen und Prinzen in der guten 
alten Zeit waren, in welcher das Volk feine Könige liebte. 
Die jegige Cloake ift eine „ſchöne Eloafe.“ Jeder Ausflug 
darin ift eine Arcade, Die Eloale hat ein gewiſſes officielles 
Ausfehen. Selbit die Polizeiberichte, in denen bisweilen von 
ihr die Rede ift, verſchmähen nicht fie zu erwähnen. Aller: 
dings hat diefes Geflecht von Höhlen noch immer feine uralte 
Bevölkerung von Nagetbieren, ja fie fcheinen darin beſſer zu 
gedeihen als jemals, Von Zeit zu Zeit ftedt eine Ratte, ein 
alter Schnurrbart, den Kopf an dem Fenſter der Eloafe her: 
aus und befieht fi die Parifer; aber auch diefes Ungeziefer 
bildet fi, denn es ift jegt zufrieden mit feinem unterirdiſchen 
Palaft. Die Kloake hat nichts mehr von ihrem urfprünglichen 
Schauerlichen. Der Negen, der fonft die Kloake beſchmutzte, 
wãſcht fie jegt rein. Doc traue man ihr nicht zu viel. Peſi— 
luft wohnt noch immer darin; fie heuchelt mehr als fie tabel- 
los iſt. Die Polizeipräfectur und die Geſundheitscommiſſion 
thun vergeblih mas fie thun können. Trotz allen Desin- 
ficirungsverſuchen bringt ein verbächtiger Geruch hervor; es 
bleibt immer der Tartüffe, auch nach der Beichte, Indeſſen, 
wir müffen geftehen, im ganzen ift das Nusfegen eine Hul- 
digung welche die Cloale der Eivilifation darbringt, und von 
diefem Gejihtspunft aus darf man fagen: die Eloale von 
Paris hat ſich um vieles gebeffert.” Der „Dichter“ aibt uns 
aud eine biftoriihe Statiftit des Gloafenbaues, die wir nicht 
überjeben dürfen: „Die alte Monarchie hatte nur 23,300 
Klafter Eloaten gebaut. So weit war Paris damit am 1 Yan. 
1806. Napoleon baute, die Zahlen find merkwürdig, 4804 
Klafter, Ludwig XVII 5709, Karl X 10,836, Ludwig Pbi- 
lipp 89,020, die Republit von 1848 23,381, die gegenwär: 
tige Regierung 70,500. Im ganzen gibt e8 alfo in bem 
jeßigen Augenblide 247,550 Klafter, 60 Stunden, Cloake! 
Das ift das ungeheure Eingeweide von Paris, eine Verzweigung 
im Finftern die immer noch treibt und wächst, ein unbefann- 
ter und unermeßlicher Bau! Mit Mühe hatte die alte Ver: 
waltung und, in den legten 10 Jahren des 18ten Jahrhun- 
dert3, die revolutionäre Verwaltung die fünf Stunden Gloafe 
angelegt welche e8 1806 gab. Allerlei Hinderniffe traten ber 
Arbeit entgegen. Hinderniffe die zum Theil in der Beichaffen: 
beit des Bodens, zum Theil fogar felbft in den Vorurtheilen 
der arbeitenden Bevölkerung von Paris lagen. Paris ift auf 
einem Boden erbaut der fich merkwürdig der Hade, der Haue 
und der menſchlichen Hand widerſetzt. Es ift nichts ſchwerer 
zu durchbohren und zu durchbrechen als die geologifche For: 
mation auf welder die wunderbare biftorifhe Formation rubt 
die man Paris nennt. Wo man fih in irgendeiner Form 


binein zu arbeiten verfucht, gibt es Widerſtand. Da finden 
fih Flüffe von Thon, Quellen, hartes Geftein, weicher und 
tiefer Sumpf. Die Haue bringt mübfam in die Kallſchichten 
ein, die mit bünnem Lehm und Schieferſchichten abwechieln, 
in welden Auſterſchalen eingebettet liegen die aus der Zeit 
der Meere vor Adam berrübren. Bisweilen zerbricht plöglich 
ein Fleiner Bad ein Gewölbe, das man angefangen bat, und 
ũberſchwemmt die Arbeiter, oder es fließt Merl aus, der ſich 
zu Tage arbeitet, wie ein Wafferfal berausftürzt und die 
ftärfiten Balken des Stützbaues wie Glas zerbridt. In der 
Nähe der Seine, ja ziemlich weit vom Fluffe hinweg, trifft 
man auf Triebfand, in den man einfinft, und in weldem ein 
Menſch in einem Augenblid verſchwinden kann. Dazu rechne 
man das Erftiden in diejer Peitluft, das Begraben durch Erd: 
einbrüche und das plögliche Einfinfen des Bodens; man nehme 
dazu den Typhus, der fih langjam in die Arbeiter eindrängt. 
Im Jahr 1832 waren die Gloafen bei weitem das noch nicht 
was fie jept find, Brunefeau hatte den Anſtoß gegeben, aber 
die Cholera mußte noch kommen um den ungeheuren Neubau 
zu veranlafien der jeitdem unternommen worden if. Man 
begreift e8 faum, aber 1821 z. B. faulte nod unter freiem 
Himmel ein Theil der Eloafe des Gürtel, der große Canal 
genannt, wie in Venedig, in der Gourbesitraße. Erit 1823 
fand die Stadt Paris die Summe von 266,000 Fres., um 
diefe Schmach zu deden,” Wenn man bie Klafter zu 200 Fres. 
rechnet, jo vertreten die 60 Wegftunden Cloalen von Paris 
die Summe von 48 Mill. Fres. Man kann hinzuſetzen daß 
biefes Vermögen 2—2', Mil. Fres. Binfen tragen würde, 
oder auf den Kopf der Bevölkerung 17, —1, Fres., die in 
ber einen oder ber andern Art jeder für ihre Benügung durch 
ſchnittlich zu zahlen bat. 

Die gejellfchaftlihe Moral von Bictor Hugo's Eſſay ift 
aber die folgende: „Paris liegt zwiſchen zwei Meeren, einem 
BWaffer: und einem Luftmeer. Das Wafjermeer, in jehr be 
deutender Tiefe unter der Erbe, aber bereits zweimal erbohrt, 
geht bervor aus ber Grünfteinfchicht, ziwifchen dem Kreide: und 
Juralkalklager. Diefe Schicht fann man fi vorftellen unter 
einer Scheibe von 25 Stunden im Umfang. Eine Menge 
von Flüffen und Bächen fidern hinein; man trinkt die Seine, 
die Marne, die Nonne, die Dife, die Bienne, die Loire, den 
Cher in einem Glas Wafler aus dem Brunnen von Grenelle, 
Diefes Waflermeer ift gefund; es kommt zunächſt vom Him: 
mel, dann aus der Erde. Das Luftmeer ijt ungefund, dem 
es fonımt aus ber Gloafe. Ale Miasmen derjelben miſchen 
fih in die Luft die man in der Stabt athmet. Die Luit 
unter einem Düngerbaufen it, wie die Wiſſenſchaft nachgewieſen 
bat, reiner als die Luft über Paris, Nach einiger Zeit, wenn 
der Fortfchritt hilft und die Werkzeuge fi vervolllommnen, 
wird man bie Waflerfläche unten benugen um bie Luftfläche 
oben zu reinigen, d. b. die Eloafe auswaſchen. Man weiß 
was wir unter Auswaſchen ver Gloafe verftehen: das Wieder: 
geben des Kothes an die Erbe, die Rüdfendung des Düngers 
an den Boden, das Düngen der Felder. Aus diefem einfachen 
Factum wird für die ganze Gefellichaft Verminderung der Noth 
und Vermehrung der Gejundheit hervorgehen. In der letztern 


Zeit breiteten ſich die Krankheiten von Paris bis 50 Etunden 
um den Louvre, wenn man ihn als Nabel des Peftrades an- 
nimmt. Man könnte fagen dab jeit 10 Jahrhunderten Paris 
an der Gloake frank if. Die Cloake ift das Böſe das bie 
Stadt im Blute bat, Der Volksinſtinct hat ſich darin aud) 
nie getäufcht; das Geſchäft der Eloalenräumer war fonft fait 
jo gefährlih und dem Bolf jo widerftrebend wie das Gewerbe 
des Schinders lange geweſen iſt, ſo daß man es dem Henker 
überlaſſen mußte.“ 


Richmond und feine Umgebung. 


Nach dem Genfus von 1860 batte Richmond eine Bevöl- 
ferung von 38,000 Einwohnern. Wie viel die Stadt jet 
anſãſſige Einwohner zählt, läßt ſich felbftverftändlich zur Stunde 
nicht ermitteln. 

Nächſt Charleston Tann fih Richmond rühmen etliche der 
verwegenften Aufjtändifchen zu den Seinen zu redinen. Den: 
noch befinden und befanden ſich manche Uniondleute dort die 
dem Inſtitut der Sklaverei Hab tragen, fo tief als irgenb- 
jemand im Norden, und einieben dab ein Gompromiß rein 
unmöglich geworben ift. 

Richmond ift regelmäßig gebaut und mit anerfennens: 
werthem Geichmad angelegt. Die Lage hat mannichfaltig ihr 
Schönes. Die Stabt liegt am nördlichen Ufer des James: 
fluffes, Die Waſſerkraft melde ſich hier darbietet, ift ſehr 
bedeutend, und geeignet dem Aufblüben einer Fabrit: und 
Handelsftadt allen Vorſchub zu leiften. Die Handelsartikel 
welche von da ausgehen, find hauptſächlich Mehl, Tabak und 
Eifen. Die Mahlmühlen darf man wahrlidy nicht unterſchätzen, 
fie ſandten in beſſeren Tagen die beften Proben auf die Märkte 
New-Yorks und der weſtindiſchen Inſeln. 

Die Tabaksfabriten find — oder waren — gleichfalls 
bebeutend, fie bilveten die Quelle daraus hauptſächlich der 
Reichthum der Bürger entiprang. 

Ebenjo waren bie Eifenmanufacturen beträchtlich; harte und 
widrige Beitläufe hatten fie zu beitehen, allein aud da hielten 
fie fi aufredt, denn fie waren es nicht geringen Theils 
welche den Eonföberirten in ihrem Krieg an die Hand gien- 
gen, und man barf ja nicht vergeffen daß ber gelegentliche 
Beſuch des franzöfiihen Geſandten Mercier nicht bloß, wie 
man oberflächlich anzunehmen geneigt ift, ein bloß diplomatifcher 
war; er mar in der That auch ein finanzieller. In Frauf: 
reich ift der Tabaf Monopol der Regierung, eine Vertheuerung 
verurfaht darum immer eine Verbrauchsverminderung und 
einen ſchmerzlichen Ausfall in der Regierungscafie. 

Die SHavenmärkte zu Richmond waren bie ftärfften in 
den nörblichen Stlavenftaaten. Der Stadtſchatz zog aus dem 
Handel mit Menfhenfleifh mehr Taren als aus fonft einem 
Geſchäftszweig der daſelbſt betrieben wurde. 

Der Staat Virginien eignete Dreifünftel der Actien von 
Eifenbahnen innerhalb feiner Gränzgen. Das virginiſche Eijen- 


babnfuften war hauptſächlich auf die öftlihen Gränzen bes 
Territoriums berechnet, und Richmond wurde zum Mittelpunft 
diefes Eifenbahnmwefens gemadt. Es ift zur Stunde darum 
auch noch der Ausgangspunkt von fünf Bahnlinien. 

Die Eifenbahnen und Ganäle Heben mit Kohlen: und 
Eifenbetten in Verbindung die unübertroffen an Reichthum 
find, Die prächtigen, verfdhiedenfarbigen Marmorfäulen am 
Eapitol zu Waſhington wurden gleichfalls in Virginien ge 
brocen. 

Der Jamesfluß ift den größten Theil des Jahres für 
Deeandampfer erfter Glaffe bis 15 Meilen von der Stadt jchiff: 
bar; Schiffe mit 10 Fuß Tiefgang können ſich der Stadt bis 
auf eine Meile nähern; fo ift Richmond von vielen natür: 
lihen Vortheilen begünftigt, die nur der Nachhülfe barren. 
Es bedarf faum der Erwähnung daß die Schifffahrt auf dem 
Fluß nur durch Hinderniffe gefperrt wird, welde die Gon- 
föderirten anbraditen, um die Annäherung von Unionsfanonen- 
booten unmöglich zu machen. 

Wenige Städte werben fi einer Lage zu erfreuen haben 
die jo mannichfache Anziehungen darbietet. Richmond ift auf 
die Rihmond: und Schokoehügel gebaut, welche ein Flüßchen, 
der Schofoe:-Greel genannt, trennt, Die Ableitungsgräben 
der Stabt find in vollfommener Ordnung. Die Stromjchnel: 
len des Fluffes gegenüber der Stadt find breit und mit man- 
hen herrlichen Inſeln ausgeitattet, jo daß reihe Waſſerkräfte 
längs der Ufer gefidhert werben können. Hier liegen bie 
Baummollenfpinnereien, die niemals fo beſchäftigt waren als 
feit der Rebellion. 

Das Staatscapitol liegt auf dem Schofoeberge inmitten 
eines prachtvollen Parks. Es überfieht die ganze Stabt und 
das umliegendeLand, und bat etliche der bedeutendſten Meifter: 
werte amerikaniſcher Sculptur aufzuweifen. Die pradhtvolle 
Wohnung des Gouverneurs fteht gleichfalls in diefem Capitol: 
parf, 

Gerade über dem Schofoe-Greel auf Richmond Hill befin- 
det fich die alte Kirche darin der Patriot Patrik Heury feine 
zur Freiheit entflammende Rebe bielt; es ift biefe Kirche ein 
nettes, weißes, wohlerhaltenes Gebäude. . 

Die Häufer der Stadt, und befonders die Privatwohnun: 
gen der Vorftäbte, fehen gut aus. Das fchönfte Gebäude am 
Marktplatz ift das Vereinigte Staaten-Zollhaus und Poſtamt. 
Das ErdhangesHötel, gerade unter den Feljenhängen, galt lange 
für das bejte in der Union, und war das Abſteigquartier 
nörblicher Reifender. In feiner allgemeinen Erfcheinung ähnelt 
Richmond alten bolländifhen Städten, 

Neben jeinen Mahlmühlen und Baummwollenfpinnereien, Ta: 
bafsfabrifen, Schmieden, Giehereien, Rollmühlen, Mafchinen: 
werkftätten u. f. w. war dafelbit eine große Anzahl bedeuten: 
der Producten- und Commiſſionshäuſer, ſowie viele Firmen 
in andern Handelszweigen, deren Verkehr ſich bier concen- 
trirte. Ferner zählt Richmond ein halbes Duzend Banken, 
ein Duzend Beitungegs mehrere Dugend Kirchen, deren größte 
in Form eines Areuges erbaut ift. In bdiefer Kirche wurde 
der Gottesdienſt nach Art der Methobiften geleitet, und ber 
Communication wohnten regelmäßig mehr als 2000 Neger bei. 


Der Boden ift in der unmittelbaren Nähe von Richmond 
bügelig, durchbrochen, wellenförmig ; früher betrachtete man ihn 
als fruchtbar und das Land war forgfältig bebaut. Jetzt hat 
der Fluch der Sflaverei der Umgebung fein Brandmal auf: 
gebrüdt und viele Taufende Meder Liegen unangebaut und 
uneingezäunt. Wenige Meilen norbwärts finden wir Aſh 
land — eine Eijenbahnftation — als der Geburtäort des 
großen Henry Clay jedem amerifanifdhen Herzen tbeuer. Es 
ift ein Meines Landftädtdhen mit vielen jener weißen Lanbhäu- 
fer und forafältig gehaltenen Gärtdhen, welche gewöhnlich ein 
charakteriſtiſches Kennzeichen nördlicher Stationspläge gegen die 
füdlichen find, 

Südwärts von Richmond ift das Land nieder und feucht, 
wie man aus frübern Nachrichten über Mac Clellans dort 
fationirt gewejene Armee weiß. In der Herbfizeit erzeugen 
diefe Marſchen in Folge des Verfaulens einer ungemein weis 
hen Vegetation SFieberbünfte; aber die Krankheit beeinflußt 
den Geſundheitszuſtand der Stabt nicht, dieſe erfreut ſich viel: 
mehr eines ausgezeichneten Klima’s und gehört zu den gefün- 
deiten Plägen des Landes, 

Folgen wir dem Jamesfluffe auf feinem Laufe nad) dem 
Deean, fo finden wir fein Ufer meift niebrig, und den Pflan- 
zenwuchs jenem unbedeutenden Schlage wie er ben ſüd— 
lien Strören eigen zu feyn pflegt; nad Welten aber erhe- 
ben fi die Abhänge und die Zugänge zum Waller. Dit 
baben an. ben Ufern des Jamesfluffes die Futhen reihen Grund 
angeſchwemmt, der enorme Ernten liefert; im allgemeinen aber 
it der Boden eben jo fteil als in den meiften andern Theilen 
dieſes alten ausgejogenen Staates. 

Nähert man ſich den Bergen, dann wird die Scenerie 
romantiih und der Beſucher glaubt fi in die freien Berge 
der nörbliden Staaten verfekt. 

In den Zeiten feiner Loyalität betrug die Ausfuhr Nich- 
monds jährlid 7 Millionen Dollars, Im legten Jahr war 
der Belang nicht viel mehr als nominel. In feinen beften 
Beiten betrug feine Einfuhr 1 Million. Die Rebellion jammt 
den fie begleitenden Umftänden haben nicht nur das Geſchäft, 
fondern aud das Anjehen der Stadt gänzlich verändert. Ihr 
Ausfuhrhandel ift vernichtet. Die Sklavenmärkte find verödet 
und keine Händler finden fi mehr ein. Die Kirchen ftehen 
fat leer. In den Straßen treiben ſich die etwa noch nicht 
zur Armee gepreßten fleißigen Arbeiter der Mühlen und Fabris 
fen umber, aber ihre Arbeit wird zu Haufe verbraudt, und 
ftatt Gold und Silber, wie früher, erhalten fie nur werth— 
loſes Papier. Die öffentlichen Gebäude find in Zucthäufer 
und Hofpitäler verwandelt. Die öden Gipfel der umliegenden 
Hügel tragen Werkzeuge des Todes, nah allen Seiten hin 
erblidt man Verſchanzungen, Bajonnette und Kanonen. 


Ausland 1862, Nr. 41. 


Ueber die Wanderungen der Gewächſe. 


(Aus La Science Pittoresque.) 


Wenn wir die Verbreitung der Pflanzen, nad Stellen 
die mehr oder minder entfernt find ven derjenigen die fie 
urfprünglich einnahmen, näher ins Auge faflen, jo zeigt ſich 
uns vor allem die Thätigkeit der atmoſphäriſchen Strömun- 
gen. Eine große Anzahl von Gewächſen bat leichte und mit 
verschiedenen Anhängſeln, welde den Winden großen Epiel- 
raum lafjen, verjehene Körner. Bald find es breite Brac- 
teen (Nebenblätter), wie bei der Hagebuche, der Linde, den 
Nicandra 2c., bald die Subftanz des Pericarpiums (der Samen- 
capjel) jelbit, welche eine ausgedehnte Membrane bilbet, wie 
bei der Ulme, dem Ahorn, der Eiche, dem Ailanthus. Zumeis 
len iſt es das Samenkorn jelbit weldes mit einem Flügel 
(Tannen, Fichten, Cedern und andere Harzgewächſe) oder viel: 
mehr mit einer Federkrone verjehen ift; die Weiden, die Pap⸗ 
peln, die Baumwollftaude, die Asclepiadeen, der Löwenzahn 
und eine große Anzahl anderer Compoſitä zeigen bemerlens— 
werthe Veijpiele davon. Bei den Elematiten, und beſonders 
dem Erodium, ift das Anhängfel das ſich auf dem Samentorn 
befindet pfropfzieherartig gewunden, und der Wind gibt diefem 
Korn in der Luft eine drebende Bewegung, fo dab es, fraft 
der Gefege der Schwere, auf feinen jchwerften Theil, d. h. 
auf ven Keim, fällt. , 

Diefe Samenzerftreuung gefchieht in verfhiedenen Epochen 
des Jahrs; man fieht die Körner von Ulmen und Tannen 
im Frühjahr in der Luft liegen; im Sommer bie der Weiden 
und Pappeln; im Herbit die befiederten Samen der Epilo- 
bien, der Tupha, der Löwenzähne und ber meilten Compoſitä. 

Dieſe Thatſache, jo einfah an und für fidh jelbft, ift 
von der höchſten Bedeutung, und gibt Anlaß zu praktiſchen 
Anwendungen in der Waldcultur. Die Fähigkeit der Aus: 
ftreuung des Samenforns übt großen Einfluß auf die Rid- 
tung, bie Form, die Ausdehnung welche ven Holzſchlägen zu 
geben ift, und auf die Anzahl der zu ſchouenden Walbtheile 
oder Rüftbäume, die man auf dem Boden lafjen muß. Wenn 
die Wälder mit Wefen bevöltert find deren Samenlörner von 
den Winden leicht hinweggeführt werden, jo geſchieht der Hol; 
ſchlag oft fo, daß die Oberfläche, welche übrigens eine gewifle 
Breite nicht überjchreitet, entblößt und ohne vorbehaltene 
Pläge oder Nüftbäume gelaffen wird, indem die Wiederbe- 
ſamung durch die ftarfen Nachbarn gefchehen muß. 

Es ift ſonach erflärlich wie abgebrannte Wälder ſich von 
freien Stüden wieder bevölkern können, oft mit Weſen die 
ganz verjchieden find von denen aus welden fie vor ihrer 
Zerftörung beitanden. 

In den Gegenden two vorberrfchende und beftändige Winde 
walten, bemerkt man zumeilen am Rand eines Didichts, oder 
auf der Seite von wannen ber Wind kommt, einen alten 
Baum, defien Samentörner bingereicht haben das benachbarte 
Erdreich wieder mit Pflanzen zu beftoden. Die Tannen-Wäl- 
der von Puy-de-Döme und die Birkenbüjhe von Island zeis 
gen auf jedem Schritt derartige Thatſachen. 
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Die atmofphärifhen Strömungen können auf biefe Weife 
fogar ganze Gewächſe an andere Orte verpflanzen. Die Jericho: 
Rofe (Anastatica Hierochuntica) ift in ben Sandwüſten Ey: 
riens und Aegyptens einheimifch, wo fie oft von den Winden 
entwurzelt wird; bann klumpt fie fih auf, verflicht ihre Zweige 
und Wurzeln in einander, und durchwandert fo, von den 
Lüften der Wüſte fortgerifien, große Streden; wenn fie dann 
an einem feuchten Ort aufgehalten wird, verlängert fie von 
neuem ihre Wurzeln, welche, die Feuchtigkeit des Bodens auf: 
faugend, der Pflanze wieder Leben geben. 

In den Gegenden um ben Mequator find die Paſſatwinde 
binlänglih regelmäßig und beftändig, um Samenfömer an 
die entlegenen Geſtade zu führen. Es fcheint nicht unmöglich 
dab Samenkörner auf diefe Weife über einen Meeresarm hin- 
über geführt werden können ; allein dieſe Thatfache ift bis jept 
noch nicht fireng erwiefen, obwohl Linné geglaubt hatte daß 
fih die Einbürgerung des Erigeron Ganabenje im alten 
Gontinent auf diefe Art erklären laſſe. 

Die Waflerhofen haben eine noch mächtigere Wirkung, 
die auch auf ſchwere und flügel: und fevertronenlofe Samen: 
körner ausgeübt werden kann. Hr. Bouffingault hat in Ames 
rika Samenförner auf mehrere hundert Meter fich erheben und 
in der Nähe wieder niebderfallen gefehen. Auch Hr. v. Mirbel 
bat nad) einem Gewitter die Sübfüften Spaniens mit Samen: 
fürnern bedeckt geſehen bie offenbar an den Küjten Afrika's 
einbeimifch waren, 

Diefer Urſache hat man auch das Vorhandenſeyn des 
Zwerg⸗ Nenuphar (Nuphar pumila) in jehr von einander ent: 
fernten Seen zugefchrieben. Hr. H. Lecog bat über dieſe 
Thatfache eine befriebigendere Erklärung gegeben, indem er fie 
auf die Thätigkeit der Waſſervögel zurüdführte, 

Gehen wir jet zu dem Einfluß der Wafjerläufe, Flüffe, 
Ströme, Wildbäche zc., über. Faft alle Samenkörner, oft 
jelbft die von lebenden Pflanzen abgelösten Keime, konnen 
auf dem Waſſer ſich fortbeivegen oder ſchwimmen, ober wohl 
auch untergetaucht werden, und auf diefe Weiſe lange Zeit 
ihre Keimfraft bewahren. Dennoch gibt es Keime melde 
durch ihre fchiffartige Geftalt ſich für diefe Art Wanderung 
befler eignen. 

Die Waflferläufe nehmen oft in die Ebenen Pflanzen ber 
Gebirge mit. Man bat, jagt Linné, gewiffe Arten aus ven 
lappländifchen Alpen bis nach Luleo, an den Ufern bes bal- 
tiihen Meers, kommen gefeben. 

Der Rhein führt Alpenpflanzen bis nah Straßburg, 
unter andern das Leinkraut der Alpen, die Wiejenraute mit 
Agley:Blättern, die Zwerg⸗Campanula, die Tamarisle Deutich- 
lands, die ſchwärzliche Weide (Salix nigricans), die mweißliche 
(8. incana), bie mit Dapbneblättern (8. daphnoides) u. f. f. 
Die erfte diefer Pflanzen findet fih auch auf ven Inſeln der 
Rhone, bei Lyon. Das gemeine Fettkraut ift aus den Voge— 
fen in die Ebenen des Elſaſſes herabgefonmmen. Die Hunds- 
braunwurz fommt den Rhein, die Rhone, die Loire, den 
Alier x, berab. Hr. Moquin:Tandon bat den Erinus der 
Alpen in der Umgegend von Toulon gefunden. 

Die Gletſcher in ihrem abfteigenden Gang haben eine 


ähnliche, aber ſchwächere Wirfung. Die Flüffe üben einen 
ganz andern Einfluß aus, je nachdem fie in der Richtung ber 
Parallelfreife oder der Meridiane, und in diefem letztern Fall 
von Norden nad Süden oder in umgelehrter Richtung, fließen. 
Die Pflanzen finden, je nad) der Beftänbigfeit ober ber Ver: 
änderung ber Breite, identiſche Klimabebingungen, befjere oder 
ſchlechtere, was großen Eiufluß auf die Naturalifationen 
ausübt. 

Wir dürfen die für die Schifffahrt oder die zur Bewäfferung 
beftimmten künſtlichen Wafferläufe nicht übergeben. Die groß: 
blumige Juffiäa, die fpiralförmige Valliöneria werden auf den 
Canälen des Südens fortgetragen, und zwar in folder Menge, 
daß fie zumeilen ben Lauf ber Boote hemmen. Die gelbe 
Mimula, in den gemäßigten Meftgegenden Amerila's einbei: 
miſch, in den Vogeſen eingeführt, ift in den Prairien durch 
bie Bewäflerungsgräben verbreitet worden. 

Diefes Phänomen erlangt eine viel gröhere Wirkſamkeit 
in ben zufälligen Austretungen unferer Flüffe, den periobi- 
ſchen Ueberſchwemmungen der großen Ströme der beißen Zone, 
den Eisgängen ber großen Strömungen ber Polargegenven. 
Zahlreiche Keime werden auf folde Weihe ausgeftrent, Wir 
wollen nur eine einzige Thatſache anführen: eine ſüdliche 
Pflanze, die Endoptera von Dioskorides, ift, in Sa der un: 
beilvollen Ueberſchwemmungen von 1856, in der Umgegend 
von Angers eingebürgert gefunden morben. 

Auf dem Meer ſchwimmende Früchte lieken, jagt man, 
Ehriftoph Columbus die Nähe der Hüften der neuen Welt er- 
fennen. Die großen oceanifhen Strömungen, welde uner: 
meßliche ſchwimmende Fucus- und Tangwälder fortführen, 
tragen auch Samenkürmer von einem Continent zum andern. 
Im Jahr 1695 hatte Eloane an den Küften Irlands und 
Schottlands Samenkorner gefunden denen man damals den 
Namen auferorbentlihe Schminkbohnen beilegte, und 
welche großen Gewächſen aus der Familie der Leguminofen 
(brennende Dolichos, Guilandina Bondue., kriechende Mimofe) 
angehörten. Die Samenkörner diefer legtern Art hat Linne 
auch an den Küften von Nortvegen gefunden, nebit benen der 
Guilandina Bonducella, der Eafienhülfen (Cassia fistula), 
der Wcajou:Nüffe (Anacardium oceidentale), der Kokosnüſſe 
(Coeos nucifera) u. ſ. f. 

Die Seeſtrömungen haben auch die ungeheuren Früchte 
des Cocosnußbaums der Seſchellen (Lodoicea Seychellarum) 
von den Praslin-Infeln nad) den Maldiven gebradt. Es if 
ſonach wahrſcheinlich daß amerifanifche Pflanzen nah Afrika 
binübergeführt worden find. Endlich muß biefe Urſache auch 
Einfluß geübt haben auf die Entwidlung der Begetation auf 
den Korallen:Injeln Polynefiens, 

Die Thätigkeit der oceanifchen Ströme ift von Hrn. Eb. 
Martins, Director des Pflanzengartens in Montpellier, in 
Zweifel gezogen worden. Dieſer gelehrte Botaniker, der durch 
jeine Arbeiten über die phyſilaliſchen Verhältniſſe des Erbballs 
und über Meteorologie ruhmlich befannt ift, hat Verſuche an- 
geftellt zu dem Zwecke die Wirkung zu erweiſen welche der 
Aufenthalt im Seewafler auf bie Keimfähigkeit der Samen: 
fürner ausübt. Nur eine Kleine Anzahl Samenkörner bat 
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diefer Wirkung Widerftand geleiftet. Allein ein einziges wilrde 
genügen um barzuthun daß Hr. Martins in feinen Schluß: 
folgerungen allzu weit gegangen iſt. Seine Verſuche haben, 
obihon fie mit aller möglichen Eorgfalt angeitellt worden, 
nicht immer die natürlichen Bedingungen verwirflicden können. 
Was find übrigens die einigen Hunderte von Samenkörnern 
an welchen er feine Proben gemadt hat, gegenüber den Tau: 
jenben, den Millionen von Keimen welde bie Meere an ent- 
fernte Geftade tragen? Bemerfen wir auch dab die von ben 
Wogen fortgefhwenmten Samen nicht immer bloßgelegt find; 
fie find oft mit einer dichten und confiltenten Samencapfel 
umgeben, welche fie vor der Berührung der Flüſſigleit ſchützt, 
und ſonach dazu beiträgt fie zufammt ihrer ganzen Lebens- 
fähigkeit zu erhalten. 

Man wußte bereits daß ein großer Theil der im Norben 
von Europa von Sloane und Linne gefanımelten Samenkörner 
nod zu keimen vermocht hatte wenn die entſprechenden Be: 
dingungen biefür vorhanden waren, In unſern Tagen hat 
Hr. I. Salter Getreidelürner aufgehen geſehen melde lange 
im Schlamm ber Meeresufer gelegen hatten. Dieje Thatjachen 
haben nichts überrafchendes an fih. Sehen wir nicht alle 
Tage in den falzigen Sümpfen Seepflanzen ober andere Ge: 
wächſe Feimen, nachdem fie den Winter über im Saljwafjer 
oder in dem mit Seeſalz geihmwängerten Schlamm gelegen ? 
Wäre es nothwendig noch ein weiteres Beifpiel beizufügen, jo 
würden wir die Sonnenblume von Euragao anführen, deren 
Samenlörner, von dem Meer an das benachbarte Geftabe der 
Mündung des Leg geworfen, nicht weit von bem Orte imo 
Hr. Martins feine gelehrten Berfuche anflellte, vollfommen 
aufgegangen find, und Pflanzen erzeugt haben welche die Spe— 
cies an biefer Dertlichfeit einbürgerten. 

Die Bögel tragen in ihrem Magen Samenkörner fort 
welche lange darin bleiben können ohne ihre Keimfähigleit zu 
verlieren. Belon beobachtete auf der Weberfahrt von Rhodos 
nad Alerandria Wachteln die in ihrem Kropf noch ganz un—⸗ 
verjehrte Getreidelörner hatten. Hr. Durieu fand zu la Galle 
in dem Magen eines Rebhuhns Keime von Isoetes hystrix. 
Dieje Körner, die mit den Ueberreften der Verdauung abge 
lagert wurden, und ſonach eine Art natürlicher Röſtung 
(pralinage) empfangen batten,. find in den beiten Bebinguns 
gen um zu keimen und fich zu entwideln Die Engländer 
haben von dieſer Thatſache eine praftiihe Anwendung ge: 
madt, indem jie Wälfchhühner, nachdem fie ihnen Weißdorn- 
früchte zu freſſen gegeben, an den Orten fi aufhalten lafjen 
wo fie den Weißdorn, um Hecken zu machen, jortpflanzen 
wollen. 

Die Drofieln pflanzen auf dieſe Weiſe die Miftel fort, 
die fpäter dazu dienen muß den Bogelleim zu maden womit 
man fie fängt. Die Raben, die Elftern, die Loria jden auf 
ſolche Art an verſchiedenen Orten Hafelnüffe, Eicheln, Tannen: 
und Fichten-Körner. Den Bögeln verdankt man bie Natura: 
lifation bes Phytolacca decandra, tie Samenausftreuung der 
Wachholderſträuche, der Tollliride (Solanum pseudo-capsi- 
cum), der Spargel, der Rainweide, des Himbeerftrauds. Die 
Johannisbeer⸗, Bitterfüß:, Weißdornſtöde, die man in Höb- 


lungen alter Bäume aufgeben fieht, haben oftmals feinen 
andern Urfprung. 

Die Wafjervögel, und beſonders die plattfüßigen, tragen 
von einem See oder einem Fluß zum andern mit Fiſcheiern 
Keime von Pflanzen, unter denen fih Nuphar pumila be 
findet, wovon wir oben geiprocdhen haben. 

Im 18ten Jahrhundert zerftörten die Holländer, welche 
das Monopol des Muscatnufbandels behalten mollten, alle 
Muscatbaumpflanzen die ſich außerhalb ihrer Veſitzungen be 
fanden. Allein die Holztaube der Molukken trat dieſem Zer— 
ſtörungswerk in den Weg, indem fie Muscatnüffe auf die be 
nachbarten Inſeln trug. 

Dieſe Verpflanzung der Samenkörner geſchieht zuweilen 
auf große Entfernungen hin. Auch Hr. Lecog trägt kein Be: 
benfen zu fagen daß man ben Wanderungen ber Vögel die 
vornehmften Phänomene bezüglic der Verbreitung der Gewächſe 
verbanft — eine vielleicht etwas ausſchließliche Meinung, die 
von Alphons de Candolle beftritten worden ift. 

Die Vögel vollziehen ihre Wanderungen in der Richtung 
des Meridians. Im Herbſt geben fie von Norben nad) Süben, 
und treffen mildere Klimate; die iſt überdieß die Zeit ber 
Heife der größten Anzahl der Samenförner, Im Frühling 
hingegen gibt es jehr wenige reife Samenkörner, und die Vögel 


-fehren nad dem Norden zurüd, Man darf baher nicht er: 


ftaunen daß diefe unermüdligen Reijenden die Ausdehnung 
der Fläche der Pflanzen nad Süden hin begünitigen. 

Hr. Florent Prevofi hat über die Ernährungsweije der 
Bögel eine Reihe von Unterfuhungen unternommen, beren 
Ergebniffe ohne Zweifel viel Licht über die uns befhäftigende 
Frage werfen werben. 

Die Säugethiere zeigen einige analoge Thatſachen. Auf 
den Antillen verbreiten, Hrn. Jacquin zufolge, die Ochſen den 
indianischen Birnbaum (goyavier). Belannt ijt übrigens 
daß die mit allzu frifchem Dünger gevüngten Felder fi mit 
Bilanzen beveden welche ven Landwirth faſt zur Verzweiflung 
bringen, 

Dennoch darf man, da diefe Thiere ihren Heimathsort 
wenig verlaflen, fi der Erwartung nicht bingeben fie in die: 
fer Beziehung eine bedeutende Rolle in der Naturalifation der 
Gewächſe fpielen zu fehen, wenn man die wanbernden Arten 
und die auf Meiden getriebenen Heerben davon ausnimmt. 
Sie können allerdings auf eine andere Art zur Forttragung 
der Keime dienen. Die Samenktörner welche mit Stacheln 
oder Halen verjehen jind, wie die bes Adermennigs, ber 
Kletten, der Hundszunge, des Hlebefrauts 2c., hängen ih an 
die Haare, an die Vliefe der Thiere, und wenn die Bälge 
in andere Qänder verführt werden, bringen fie die Keime 
neuer Pflanzenarten mit fich dahin. Allein diefe Thatjache 
bängt mehr mit der Thätigkeit des Menſchen zuſammen — 
eine der mächtigften Urſachen, von der wir jeßt zu ſprechen 
baben werben. 

Wir haben es bier nur mit der mittelbaren, unfrei- 
willigen Thätigkeit des Menſchen zu thun. Sie lann auf 
mehrere Arten ausgeübt werben. 

Die durch den Handelsverkehr aus fremden Ländern ge: 
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brachten Wollen führen eine beträchtliche Anzahl exotiſcher 
Pflanzen ein. In Port-Juvénal bei Montpellier, wo feit jehr 
langer Zeit Wollwaſchplätze beiteben, haben die Botaniker bei- 
nabe fünfhundert Arten gefammelt die von den verſchiedenſten 
Gegenden berrühren, aus Spanien, Maroklo, Aegypten, dem 
Kaukaſus, Kleinafien, Stalien, Amerika ꝛc. Und merkwürdi— 
gerweije hat man eine große Anzahl orientalifcher ober alge: 
riſcher Arten an jener Dertlichleit wahrgenommen, ehe man 
fie in ihrem eigentlichen Baterland jammelte, Die Umgegend 
von Agde und Marfeille bat ähnliche Naturalifationen gezeigt. 

Es ift zuweilen fogar geſchehen daß die Herkunft frem- 
der Wollen, die man nicht Fannte, durch die Pilanzenrefte ent 
hüllt worden ift die an den Vließen biengen, und die man 
beftimmen fonnte. 

Die Pflanzreifer von Bäumen ober andere aus Carolina 
entjenvete Hanbelögegenftände werben mit den Stengeln einer 
Bromeliacea, der Tillandsia usneoides, verpadt, und dieſe 
epipbytifche Pflanze behält zuweilen Lebensfähigkeit genug, 
auf daß ihre Bruchitüde wieder ausichlagen und Wurzel faſſen 
lönnen. 

Der von den Schiffen gebrachte und in der Nähe unſerer 
Seehäfen abgelagerte Ballaft enthält oft Samenkörner ſehr 
verſchiedener Arten, von denen mehrere ſich hiedurch bei uns 
eingebürgert haben. 

Man fand in Eette das fchmalblätterige Ambrojienkraut, 
aus Sübamerifa; da$ Onopordon Tauricum, aus Griechen: 
land; bie Aiklepias aus Guragao, deren Vorbandenfepn an 
der Mündung bes Lez wir bereits oben erwähnten. Das vir- 
giniſche Lepidium findet ſich heutzutag in der Umgegend von 
Bayonne, das mit einer Scheide verfehene Hirfegras (pani- 
cum engaine) in Borbeaug, wo es in den Bächen fo ver: 
breitet ift, daß es natürliche Brücken bildet. 

Die Flußſchifffahrt verbreitet mehrere Arten längs der 
Waſſerläufe. Die Salsola Tragus reicht an den Ufern ber 
Rhone bis nad Lyon hinauf. Die Digitaria paspalodes, 
aus Nordamerika in Borbeaur eingeführt, ift den Ufern der 
Dorbogne, der Gironde und des Ganals von Languedoc 
gefolgt. Hr. Duchartre hat fie in Touloufe, Hr. Moquin- 
Tandon in Garcafjonne gefunden. 

Eine Thatfahe die nur fehr mittelbar mit den eben 
angeführten in Verbindung fteht, die aber interefjant genug 
zu ſeyn ſcheint um angeführt zu werden, ift die der Amaryllis 
(gemeinhin Lilie) von Guernfey, einer urjprünglic aus Japan 
ftammenben Knollenpflanze, welche im fiebenzehnten Jahrhundert 
durch einen Schifjbrud an die Küfte von Guernjey geworfen 
wurde, und fi dort lange Jahre hindurch wieder erzeugte 
und vervielfältigte, 

Die Cerealien oder die induſtriellen Pflanzen, melde 
man aus dem Auslande kommen ließ, find ftetS mit Samen: 
förnern von wildwachfenden oder Schmaroger: Pflanzen gemifcht ; 
diefe pflanzen ſich dergeftalt bei uns fort, dab fie in dem 
Zuftand ſchlechter Gräfer übergehen und oft als einbeimifche 
Gewächſe betrachtet werden; dieß ift eine der wirkjamften 
Urſachen der Naturalijation. So findet man faſt ftets in 
den Getreidefeldern die Klatſchroſe, die blaue Kornblume, den 
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Schwarzkümmel, defien Vaterland unbekannt ift wie das bes 
MWeizens, den Kuhweizen, bie Euphrafie, ven Hahnenkamm, 
das Ehryfanthemum der Ernten, defien Einführung in Schonen 
Linné bemerkt bat. Hr. Touchy hat um die Getreibemühlen 
von Gajtelnau bei Montpellier fünfunddreißig exotiſche Arten 
gefunden. Uebrigens hatte bereits im Jahr 1709 Niffole 
ähnliche Beobadhtungen gemacht. 

Der Flachs if faft ftets von folgenden Pflanzen begleitet: 
dem gezadten Zeindotter, dem Linicol-:Raygras, den Epergeln, 
ven Silenen, und bejonders der geihlofjenblumigen Flachsfeide 
— einer Schmarogerpflange die man gemeinhin „Flachshenker“ 
nennt. . 

Die großblätterige Amſinkia ift mit einer Delpflanze, ber 
Madia sativa, gefommen, Hrn. Gobron zufolge hat ber 
Anbau der Luzerne einige fübliche Pflanzen nach Lothringen 
gebracht, Centaurea solstitialis, Ammi majus, den weißlichen 
Senf (Binapis incana). Diefe felbe Leguminofe, die aus 
Peru, wo man fie eingeführt hatte, gebradyt worden ift, bat 
die blumenbuſchige Flachsſeide (cuscute à corymbes) mit 
fi gebradit. 

Man glaubt daß bie den Namen Goodiera repens 
führende Orchidee durch die Fichtenſamenſchule im Walde von 
Fontaineblean eingeführt worden ift, 

Die in den Gärten oder Feldern angebauten Pflanzen 
zeigen öfters Neigung ſich nad außen fortzupflanzen, und 
behaupten fih ohne alle Eultur, Die botanifhen Gärten 
befonders fpielen bei derartigen Phänomenen eine große Rolle, 
Hr. Ch. Martins bat eine ziemlich zahlreiche Lifte von Pflanzen 
abgefaft welche fi in der Umyäunung felbit over in ber 
Umgegend bes Pflanzengartens von Montpellier eingebürgert 
haben. Wir wollen davon beſonders anführen Aponogeton 
distachyon, eine reizende Mafferpflanze vom Borgebirge der 
guten Hoffnung, die beutzutag in den nahe an den Ufern 
des Lez liegenden Bädhen verbreitet iſt. 

Man verdankt Hrn. Ad. Chatin eine interefjante Arbeit 
über die Pflanzen der alten Schlöffer Frankreichs. Man kann, 
fagt er, ofme von der Geſchichte unjres Landes auszugeben, 
für eine gewiſſe Anzahl Arzeneipflanzen brei Naturalifationd- 
epochen, drei Reihen PBilangen erkennen die den Bebürfnifien 
der Zeit entiprechen, und bie insgefammt von Arten ftammen 
welde in der unmittelbaren Nähe ber Schlöfler angebaut 
wurden. 

Im Mittelalter, einer weſentlich kriegeriſchen Epoche, find 
es die aufregenden, herzſtärkenden, abführenden und die 
Wundkraut⸗Pflanzen, welche man in den Burgen baute deren 
Trümmer fie heutzutage bebeden. Dergleichen find die Nelfe 
der Blumiften, der Scharley (Salvia Selarea L.), der Fenchel, 
die Mariendiftel, das Herzkraut (Leonurus Cardiaca, L.), 
die Saturey der Berge, der nad) Eitronen riechende Thymian, 
der Buchs, der Mop, die grüne Minze und bie officinelle 
Meliſſe. 

In der Renaiſſance macht die Leidenſchaft für die Fehden 
den materiellen Genüſſen Platz; dann erſcheinen neue Krankheiten 
und die reinigenden, widergichtiſchen Pflanzen u. ſ. f. werden 
in den Parken angebaut. Dieſe Epoche iſt es in welcher, 
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Hm. Ehatin zufolge, fih das Sipperleinsfraut, die Rauke, 
der officinelle Huflattih oder das Kraut für die Grindigen, 
die Iris foetida, die gelbe Corydalis, die Raute, das Sedum 
dasyphyllum eingebürgert bat, denen man aber vielleicht 
noch die Sceutellaria von Golumna, die Bellavonnen und ben 
Wermuth beifügen muß. 

In den neueren Zeiten endlich erfcheinen diejenigen Arten 
welche mit ven Getreide, Futter: und Induſtrie-Culturen in 
Verbindung ftehen. Es kommen dann zum Vorſchein: ber 
Etehapfel (Stramonium), das Scharffraut (Asperugo pro- 
eumbens), die Pillenneffel, die feverblätterige Senebiere, die 
Hauswurz der Dächer, die Ziwerg-ris, die Silena catholica 
und noetiflora u. ſ. f. 

Die zweijährige Denantbere (Nachtkerze), eine amerifani- 
ſche Pilanze, findet fih beutzutag in Franfreih an vielen 
Dertlichleiten, und die Eſcholtzia von Galiformien wächst in 
ber Umgegenb von Angers. 

Die Flora der Umgegend von Paris, von ben 
HH. Coſſon und Germain, enthält die Anzeige einer großen 
Anzahl von Pflanzen welche ſich in diefer Gegend eingebürgert 
haben; wir wollen uns begnügen bavon zu nennen: die Nelfe 
der Blumiften; das pennſylvaniſche Gänſekraut, das Watte: 
fraut (Asclepias Cornuti), den Echwarzfümmel von Damas: 
fus, den Lerchenfuß (Delphinium Ajacis L.), die Klapper— 
rofe (Lychnis coronaria L,), das Cynanchum nigrum, bie 
. Silena armeria etc. 

Hingegen bereidherte fi die neue Welt mit den Erzeug: 
niffen der alten: der weiße Andorn, die Mariendiftel, der große 
Schierling, das Natterntrant wachſen heutzutag in Brafilien 
und in andern Himmelsftrihen Amerika's. 

Unter dem Einfluß gewiffer Eulturarten wird die Mald- 
vegetation oft in hohem Grade verändert. Ohne Zweifel hat 
man diefer Urſache das gewaltfame Berbrängen einiger Mäl- 
ber durch die Birke und die jo merkwürdigen Wanderungen 
der Buche von Welten nach Dften zuzuſchreiben. 

Allein unter den ung befchäftigenden Pflanzen find größe: 
rer Aufmerffamfeit würdig nur gewiſſe Arten, die mit dem 
Menihen auf eine fo zu fagen fo intime Art in Verbindung 
ftehen, daß fie ihm überall hin begleiten. Ihre Samenkörner, 
bie ungemein zart find, hängen fich an feine Kleider oder an 
die Gegenftände deren er fich bedient, dringen bis in feine 
Nahrungsmittel ein, verbreiten fich überall da wo er gebt, und 
verrathen die Dertlichkeiten am denen er ſich ftändig oder nur 
fir den Augenblid aufhält. Die fogenannten Schuttpflan- 
zen, melde auf den Manern, dem Schutt, in den Höfen 
wachen, gehören unter diefe Anzahl. Man findet fie wieder 
in den‘ Bogefen, im Jura, in den Alpen, den Pyrenäen ꝛc., 
überall wo ein Hirte feine Hütte, und wäre es auch nur auf 
einige Tage, aufgeichlagen bat. 

Unter diefen Pflanzen, die man — nennen 
könnte, bemerkt man die Neſſeln, den Wegerich, ben weißen 
Andorn, das Kreuzkraut, den Knöterich der Vögel, das liegende 
Mafttraut, den Rumex crispus, die Malven, die Gaͤnſefüße, 
den Buchs, den Stechapfel, den großen Schierling, das Gauch— 


981 


GSSen 


beiden legtern Arten find auf dem Grab eines franzöſiſchen 
Matrofen in einer ber füblichften Gegenden ber Südmeere, 
auf den Audlandeinfeln, gefunden worden. 

Als die Engländer in dem Land ankamen welchem fie 
fpäter den Namen NewEngland gaben, brachten fie mit fich 
dahin fpontane Pflanzen, deren Anzahl ein alter Schriftfteller, 
Joſſelyn, auf zweiundzwanzig geihägt bat. Die Neſſel, fagt 
Hr. Lecoq, war die erfte weldhe die Golonijten bemerkten. 
Mas den Megerich betrifft, fo gaben ihm die Indianer einen 
Namen welder „Fuß von Engländern“ bedeutet, als ob fie 
ihn wirklich unter den Füßen derfelben hätten wachen feben. 

Hr. v. Schönefeld hat auch bemerklich gemacht daß in 
älteren und neueren Zeiten eine gewiffe Anzahl Gewächſe in 
großer Entfernung durch die Wanderungen, die Eolonien und 
die Einfälle verfhiedener Völker fih einbürgerten, deren Etappen: 
pläge man hienach zuweilen mit merfwürbiger Genauigkeit 
erkennen kann. Er erinnert dabei an die Beobachtungen 
Schleidens. Dem gelebrten deutfchen Botaniker zufolge follen 
die Zigeuner (Zingari) den Stehapfel aus Aſien nach Europa 
gebracht haben, da fie ihm für ihre Zaubereien um ihre Zelte 
herum anbauten. Der Meerfenf (Bunias) des Orients folgte 
im Jahr 1814 dem ruffiichen Heer durch Deutſchland bis an 
die Thore von Paris, und der MWanzenfame Marſchalls, 
einbeimifsh an ben Ufern des Dnijepr, ift von den Kofalen 
in das Grofiberzogtfum Baden gebradt worden. Endlich 
deutet unfere Hedenwide (Vicia Cracca L) noch heutzutag 
auf Grönland den Platz der ehemaligen Nieverlaffung der 
norwegischen Coloniften an, die ins zehnte Jahrhundert unferer 
Zeitrechnung binaufreicht. 

Die Naturalifationen können der Vegetation eines Landes 
einen weſentlich veränderten Charakter geben. Es gibt Infeln, 
die Ganarien z. B., auf denen ein großer Theil der Flora 
aus fernen Hlimaten berrührt, und ben Samenkörnern zu ver: 
danfen ift welche der Menjch mit ſich gebradt hat. In den 
Vereinigten Staaten zählte man 184 fremde in 230 Jahren 
eingebürgerte Arten, 


Das Barometer als Höhenmeffer. 


Wenn man fi daran hält daß Namonds barometriſche 
Meſſung des Pic de Bigore von der trigonometriſchen nur 
um 0,0005 oder Hg, und d'Aubuiſſons barometriiche und 
trigonometrische Höhenmeffungen des Monte Gregorio gar nur 
um 0,0001 von einander abweichen, fo follte man meinen, es 
gäbe fein treueres und bequenteres Inſtrument als das Baro— 
meter, Allein man kann ebenfalls von den barometrifchen 
Höhenmeffungen behaupten: fechje treffen, fieben äffen. Bis: 
weilen kommen rätbjelhafte Jrrthümer vor und die Ergebniffe 
ſchwanken dann fogar um den fünften Theil der Höhe. Diefe Un: 
gewißheit über die Zuverläfligfeit des Barometers als Höheumeſſer 


| veranlafite einen ausgezeichneten Münchner Beobachter, Dr. M. 


beil der Vögel (Stellaria media) und Poa annus. Diefe | Bauernfeind, den Werth barometriſcher Höhenangaben genauer 
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zu ermitteln, und bie höchſt wichtigen Ergebnifie feiner Unter 
fuhungen liegen jetzt gebrudt vor. ! Wir werben trachten, 
obne uns auf das mathematifche Detail einzulaffen, dem Lejer 
einen Begriff von dem Gang der Unterfuhung und ihren 
neuen Ergbenifjen zu geben. 

Der Naturforscher hatte fih den großen Miefing im 
bayeriſchen Gebirg als Gegenftand der Bermeffung gewählt. 
Die Höhe des Miefing oder vielmehr die Höhen der baromer 
triihen Stationen am Miefing ließen fi infofern leicht tri— 
gonometriich bejtimmen als die Vermefjung nur bis zum Bahn: 
bof in Holzkirchen geführt zu werben braudhte, deſſen abjolute 
Höhe über dem Amsterdamer Pegel aus den Acten über den 
bayeriſchen Eijenbahnbau in München zu erfehen war,” und 
2342,44 bayeriihe Fuß betrug. Hr. Bauernfeind wählte 
num vom Fuß bis zum Gipfel des Miefing 5 Stationen, von 
2790,60; 3716,68; 4641,41; 5542,87; 6450,50 baberifchen 
Fuß abfoluter, trigonometriſch berechneter Erhebung, alfo in 
Abftänden die zwiſchen 908—926 Fuß ſchwanlten. 

Die Beobachtungen wurden von vertrauenswürbdigen Schi: 
lern Bauernfeinds in der Zeit vom 20—28 Aug. 1857 gleich⸗ 
zeitig zu verfchiedenen Tagesgeiten alle halben Stunden wieder: 
bolt, Aus 100 Beobachtungen erhielt man als Mittel der 
barometriihen Meffung für die Abftände der Stationen: 


it IV. VW. 
Nach dem Nivellment . . 1850,8 1809,0 3659,8 
Batometriſch nach den orinſdeꝛ 
Tafeln . » . 1845,7 1801,1 3642,6 
Nach der Opm’fchen Formel . . 1841,8 1796,4 3632,8 
Nach den Beffel’ichen Tafeln 1843,7 17994 8639,6 


Ale drei Barometerformeln gaben alfo zu Kleine Ergebniffe, 
die Ohm'ſchen die fehlerhafteften, die Gauß'ſchen die beiten, 

Alle bisherigen Barometerformeln, jelbit die von Gauf, 
berubten aber auf der Beitimmung der Dichtigkeit von Luft 
und Quedfilber, welde Arago und Biot im Jahr 1806 auf 
os Feitgeftellt hatten, die aber nach den genaueren Mefjun- 
gen von Regnault sis; beträgt, Dr. Bauernfeind unter: 
309 ſich daher der Aufgabe diefe Fehlerquelle, jowie noch an: 
dere geringere durch Ausarbeitung neuer Tafeln für barome: 
triiche Höbenmeffungen zu befeitigen. Mit Hülfe diefer feiner 
eigenen Tafeln befam Bauernfeind für die obigen ſenkrechten 
Entfernungen: 


Nah der Formel 1 . 1853,3 1808,4 3657,7, ober 
Differenz mitd en trigonome: 
triſchen Höhen . —25 +06 +21 
Formel 2 1852,2 1809,6 3660,8, ober 
—14 —06 —1)0, 


Die Formel 1 unterjchied fi von der Formel 2 nur 
dadurch daß bei letzterer noch andere Tafeln (zur Beftimmung 
der Werthe # und g’) angewendet wurden. Wie man fieht 
liefert das erfte Verfahren einen Fehler von 2/,, Fuß auf 
36577/,, Fuß, und zwar beiteht der Fehler in einem zu wenig, 





9 Ueber die Genauigkeit barometrifcher Hähenmeflungen und bie Ber- 
änderungen ber Temperatur unb freuchtigleit ber Atmoſphäre. München 
1862. 


während bas zweite Verfahren einen Fehler von einem Fuß 
zu viel bietet, 

Die ſchönen Beobachtungen am Miefing hatten zu einer 
unerwarteten, höchſt wichtigen Entdeckung geführt. Der Gang 
der Inſtrumente wurde nämlih von adt Uhr Morgens 
bis 6 Uhr Abends alle halben Stunden aufgezeichnet. Wenn 
man nun bie Mittel der gleichzeitigen Beobachtungen unter 
einander verglich, jo ergab fi) daß zwifchen 10 Uhr Bormittags 
bis 4 Uhr Nachmittags zu große, vor und nachher aber zu 
fleine Höben erzielt wurden. Um 1 Uhr Mittags erhielt 
man Höhen die um 16,9 Fuß größer waren als fie wirklich 
jeyn jollten, um 6 Uhr Abends Höhen die um 29,8 Fuß zu 
niedrig waren; um 10 Uhr Vormittags betrug der Fehler 
nur 0,7 Fuß, und um 4, Uhr Nachmittags nur 1,7 Fuß 
zu wenig, Woher fam das? 

Hr. Bauernjeind erflärt die Erjcheinung ſehr einfach und 
ſcharfſinnig. Die Thermometer biengen nur wenig über dem 
Boden, fie waren aljo den Einflüflen der Wärmeftrahlung des 
Bodens ausgejegt, und zeigten aljo nicht die wahre mittlere 
Wärme der horizontalen Luftihicht an in der fie aufgeftellt 
waren, jondern um die Mittagszeit eine höhere, am Morgen 
und Abend eine zu nieder, Der Fehler compenfirte ſich im 
Laufe bes Tages, er war beinahe Null um 10 Uhr Vormittags 
und um 4%, Uhr Nachmittags. Daraus folgt, daß wenn man 
genaue Ergebniffe erzielen will, man die Zeit der Beobachtung 
in Anſchlag zu bringen hat, indem der Boden in der Mittagszeit 
wärmer, am Morgen und Abend aber älter ift. Um dieje 
nothwendigen Fehler nun entfernen zu können, bat Hr. 
Bauernfeind wieder eigne Tafeln ausgearbeitet. Dieß aber 
führte den Forſcher noch zu weiteren Unterfuhungen über bie 
Geſetze der räumlihen QTemperaturänderungen. 

Sauſſure verſuchte es zuerſt in den Alpen feftzuftellen 
nad weldem Gejege dieWärme bei einer ſenkrechten Erhebung 
abnähme, und er fam zu dem Ergebniß daß im Durchſchnitt 
das Thermometer um 19 C. fällt, im Sommer bei jever jenl- 
rechten Erhebung um 80, im Winter um 94 Toifen. Gay 
Luſſae fand bei feiner berühmten Luftfahrt daß das Thermo: 
meter auf 95 Toifen je um 19€, fiel, allein wenn man jeine 
Luftfahrt in zwei Streden in eine untere und in eine obere 
theilt, jo findet fi daß das Thermometer in der untern erft 
bei 98, in der obern ſchon bei 73 Toifen um einen Grab 
fiel, die Wärme ſchien alfo nad oben raſcher abzunehmen. 
N. v. Humboldt fand auf feinen Beobachtungen in Quito und 
Popayan 98 Toifen als mittlere jenkrechte Erhebung für die 
Einheit der Wärmeabnahme, Ramond in ben Pyrenäen 84 
Toifen, Guerin bei Avignon 80 Toifen für den Sommer, 
100 für den Winter, dAubuiſſon auf dem großen St. Bern: 
bard 94 Toiſen für das Sommer: und 115 Toijen für das 
Winterhalbjahr. Welſh bei feinen Luftfahrten im Auguft und 
November 1852 ermittelte 78 Toiſen für bie untere, 86 
Toifen für die obere Zone, und ald Mittel mit Einrechnung 
einer relativ viel wärmeren Mitteljhicht 108 Toifen. Als 
Mittel diefer ſämmtlichen Unterfuhungen ergab fi daß bie 
Wärme abnimmt um 19 C. bei einer ſenkrechten Erhebung 
von 176,3, oder wenn man bie Erhebungen nad der neuen 
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Barometerformel berechnet von 175,0 Meter, die Beobadhtun: 
gen auf dem Miefing gaben aber 160,7, beziehungsweife 172,4 
Meter, nähern ſich alfo zjemlich genau dem mittleren Werthe. 

Die Summe der neu gewonnenen Erkenntniffe ift alfo 
folgende. Die Wärme des Luftfreifes nimmt mit ber Höhe 
gleihmäßig ab, denn die Thermometer ziveier über einander 
liegenden Stationen zeigen nicht die Temperatur der Luftichicht 
in der freien Atmofphäre an, fondern fie erleiden den Einfluß 
der Wärmeftrahlung des Bodens, daher barometrifche Höhen: 
mefjungen am Morgen und Abend zu Meine, um 10 und 4 
Uhr aber nahezu richtige, in der Mittagszeit zu große Ergeb: 
niffe Tiefern, weßhalb ferner die Thermometerangaben auf den 
Barometerftationen je nach der Tagesitunde der Beobachtung 
durch befondere Tafeln corrigirt werden müffen. „Vier oder 
fünf gleichzeitige Meffungen bei guter Witterung gegen 10 Uhr 
Vormittags oder 4 Uhr Nachmittags, in Zwifchenräumen von 
etwa 20 Minuten angejtellt, werben den Fehler der mittleren 
Werthe bei 500 Meter Höhenunterſchied auf etwa 2 Meter, 
bei 1000 Meter Höhenunterfhied fogar auf nur 3 Meter ein- 
hränfen. Die Veobahtungen daß die Erhebungen für 19 
Temperaturabnahme an einer und derſelben Strede verfchie- 
dene Größen und täglide wie jährliche Perioden haben, gelten 
lediglich für die unmittelbar auf der Erboberflähe ruhende 
Luftſchicht, welche der Einwirkung der Märmejtrahlung des 
Bodens am ftärkften ausgefegt if. Bereit man die Tempe 
raturunterfchiede zwiſchen zwei beitimmten Stationen von die— 
ſem Einfluffe, fo werden fie und damit auch die Erhebungen 
für die Erniebrigung des Thermometerd um 19 C. für alle 
Tageszeiten einander gleih. Die fenkrechten Erhebungen für 
1° Temperaturerniedrigung nehmen nur vom Nequator gegen 
die Pole hin etwas ab. Diefe Abnahme rührt ber von dem 
Berhältniffe der Normaltemperatur eines gewiſſen Breitengra> 
des zur mittlern Höhe der Atmofphäre, die am Nequator 7,6, 
an den Polen 5,6 und unter 45° Br. 6,6 beutjche Meilen 
(bei einer Erbabplattung von 1:179) beträgt, 


Der Tod des Biſchofs Mackenzie am Myafa-Ser in 
Afrika. 


Man bat umftändlihe Nachrichten über den Tod bes 
Biſchofs von Ditafrifa, des hochwürdigen Madenzie, und über 
den feines Coadjutors, des hochwürdigen Burrup. Man 
hatte nur erfahren daß die in den Bergen, gegen ben 
Nyafla-See Hin, gelegene Mifjion von dem Nomaden-Stamm 
der Aſchawos beunruhigt worden war, bie ſchon bei einer 
früheren Gelegenheit den Hrn. Proctor und andere Miffionäre 
niebergemegelt hatten. Die wilden Manſchanſchas, um bie 
Miffion herum angefiedelt, hatten ihm gegen die Angreifer 
vertbeidigt, und em Kampf hatte ftattgefunden. In Folge 
diejes Angriffs hatte ſich der Bifchof entichloffen feine getreuen 
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befjern Berhalten zu beftimmen. In Folge diefer Nachrichten 
landete das britiſche Schiff Gorgon am 7 Februar fünfzig 
Mann, um die Afchawos einzuſchüchtern, falls fie die Feind- 
feligfeiten fortſehen würden. Die fünfzig Mann fuhren auf 
dem Pionnier, dem Dampfer Livingſtone's, den Dambefe 
hinauf. Nach Berlauf einiger Tage fehlte e8 dem Dampfer 
an Kohlen, und es wurde fehr unwahrſcheinlich daß der 
Pionnier die Wafferfäle von Mürdifion erreichen lönne. 
Der Eommandant Wilfon beſchloß dennoch die Fahrt mit den 
Frauen Madenzie und Burrup bis zur Station fortzufegen, 
die, wie er wußte, nur wenige Tagereifen entfernt jey, am 
„bern Schire. In Tihupanga (16 Kilometer von Mozzaro) 
machte der Pionnier Halt, da er nicht mehr weiter konnte, 
Es blieb alſo nur ein Entichluß zu faffen, wenn man auf 
der Fahrt verbarren wollte: man mußte fi) nämlich in den 
beiden Schaluppen einfchiffen, die auf zehn Tage verproviantirt 
waren. Man berechnete dab vier Tage genügen würben um 
die Station zu erreichen; die Peripective hatte daher nichts 
erfchredendes. Allein anftatt der vier Tage brauchte man 
zwölf um an die Einmündung des Fluffes Nua zu gelangen, 
welden nur zehn Kilometer von dem Endpunkt der Fahrt 
trennten; zwölf peinliche Tage unter einer erbrüdenden Atmo— 
iphäre, unter dem unerträglichen Stadel von Millionen 
Mostitos, mit einer von entjeglihen Fiebern gezehnteten 
Schiffemannſchaft. 

Ar der Einmündung des Fluſſes Rua angelangt, erwar— 
tete man ben Bifchof von Burrup. BVollftändige Weigerung 
von Seiten der Eingebornen irgendeine Kunde zu geben, melde 
es aud fen. 

Die zur Auffuhung von Lebensmitteln abgefandte Mann: 
ſchaft litt fchredlid vom Fieber, und es war ein wahres Wun- 
der daß der Tod feine größeren Berheerungen anrichtete; alles 
feblte zu gleicher Zeit: Lebensmittel und die verfchiedenen 
Arten Arzeneien. 

Was den Capitän Wilfon betrifft, fo fam er glüdlih in 
Tſchibiſa, dem der Station nächitgelegenen Orte, an; er ließ 
dafelbft die Frauen Madenzie und Burrup in der Obhut des 
Arztes, und fuchte ins Innere vorzubringen, in Geſellſchaft 
Hrn. Kirls vom Pionnier und vier anderer Männer. Nad) 
zwei Marſchtagen wurde er von einem fo heftigen Fieber be; 
fallen, daß Hr. Kirk einen Plag ſuchte wo er ihn ſchicklich 
beerdigen Fünne. Er genas indeß, allein nun warb Hr. Kirk 
ſeinerſeits gefährlich franf, Damals nun kam ein Bote an, 
welden man vorausgefhidt hatte, und ben einige Leute ber 
Miffion begleiteten, 

Durch diefen Boten erfubren der Capitän Wilfon und 
Hr. Kirk die unbeilvolle Neuigkeit. Die Eingebornen des 
Fluſſes Nua wußten alles jehr gut, allein jie hatten Schweigen 
beobachtet, aus Furt man möchte ihnen Schuld geben den 
Tod des Biſchoſs und Hrn. Burrups dur Sauberei und 
Herenktünfte verurfadht zu haben. Die Schaluppe melde die 
untröftlihen ®attinnen brachte, hatte eines Nachts höchſtens 
bundert Meter von dem Grabe bes Biſchofs Anker geworfen. 
Am 14 Februar hatte ein Makololo die Nachricht von dem 


Mafololos zu bewaffnen, und die Aſchawos zu einem künftigen | Tode Madenzie's gebracht, und beigefügt: Hr. Burrup werde 
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ankommen, auf Baumäften getragen von den Makololos, aber 
fo entilellt und jo frank, daß er nicht mehr zu kennen ſey. 
Hr. Burrup erzählte: er babe die Station mit dem Biſchof 
am 3 Jan. verlaffen, und fie hätten fünf Tag unter freiem 
Himmel geihlafen. In Tſchibiſa angekommen, verſchafften fie 
fi einen Heinen Kahn und einige Leute, von denen fie fluß- 
abwärts bis zur Infel Malo geführt wurden. Unglüdlicherweife 
ftürjte der Kahn um; fie wurden bis auf die Knochen durch— 
näßt und verloren eine Kifte mit Kleidern, Pulver und Arzneiftof: 
fen. Der Häuptling Tſchikandſchi nahm fie aufs freundlichite auf, 
allein bald wurde der Biſchof von einem langjamen Fieber 
befallen, welches feine urſprünglich Fräftige, aber von den Arbei- 
ten und Leiden erichöpfte Leibesbeihaffenheit in kurzer Zeit 
untergrub. - Einige Tage verfloffen, die Krankpeit verſchlim— 
merte fi) ftets, und Hr. Madenzie gab ſich feiner Täufhung 
über feinen Zuftand hin. Am 31 Jan. Morgens bat ber 
Häuptling, der fehr abergläubifch it und das nahe Enbe bes 
Biſchoſs vorher ſah, Hrn. Burrup: er möge den Kranfen in 
ein anderes Zelt bringen, was nad einer Reihe von Vor: 
ftellungen und unnügen Verwahrungen geſchah. Am Nach— 
mittag desſelben Tags leiftete Hr. Burrup feinem Freunde die 
Leichenehren: er begrub ihn auf der andern Seite des Fluffes, 
in einem entlegenen Winkel. Aud er war von der Krank: 
beit befallen, und bereits zu Schwach um zu geben; man begte 
einige Zeit bindurd die Hoffnung ihn zu retten, allein das 
Fieber verjchlimmerte fi; die Dysenterie machte das Uebel 
verwidelter, und er hauchte am 23 Februar feinen Geift aus, 
(Cape and Natal News.) 


Arbuthnot über Montenegriner and Cürken. ' 


Ich möchte feinen Anlaf zu der Vermuthung geben als 
wolle ich das mohlverdiente Lob verkleinern, auf weldes die 
Montenegriner wegen ihres langen und erfolgreichen Wider: 
ftands wider bie türfifchen Waffen Anfpruch haben. Ihre 
rubmreiche Tapferkeit und ihr Unabhängigkeitsfinn, bie fie 
beide mit ihrer Gebirgsluft einfaugen, geben ihnen ein Recht 
auf Bewunderung und Achtung; allein eine ungehörige Wür— 
digung dieſer Eigenſchaften darf das Urtheil nicht ablenten, 
oder das Gemüth befangen machen. Es gibt Leute unter 
ihnen die fich fait übernatürliche edle Eigenfchaften zufchreiben, 
während jie ihren Feinden, den Türken, jede erdenfliche Un: 
geheuerlichteit zur Laſt legen. Jede diefer Anfichten ift un- 
richtig. Die Osmanlis, ſey es weil fie ihrer eigenen Abgelebt: 
beit fi bewußt find, oder aus irgendeiner andern Urfadye, 
ſcheinen den Geift der Graufamfeit verloren zu haben ber ihre 


t Arbuthnot’s Herzegovina; or Omer Pacha and the Christian 
Rebella. 
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erfolgreichen Tage Fennzeichnete, und es ift eine Thatſache 
daß die von ihren chriftlichen Widerfachern im griechiichen 
Unabhängigkeitäfrieg, während des Einfalls der bellenifchen 
Banden in Thejlalien und Epirus tm Jahr 1854, ober bei 
der gegenwärtigen „Emente,” verübten Gränel allen gleich: 
kommen, wo nicht fie übertreffen, welche den Türken zur Laſt 
gelegt werden können. Reiſende find im Stand auf ihre 
eigenen Anſchauungen bin fi ihre Anſichten zu bilden, und 
wenn bieß der Fall ift, jo kann ihr Wahrſpruch nicht anders 
als günftig für die Moslim lauten; denn Dinge bie man mit 
eigenen Augen gejeben,, werden flets einen tieferen und dauern: 
deren Eindrud machen als die überwältigendften Einzelnheiten 
deren Schauplatz in vergangene Zeiten verlegt wird, Man 
fann anführen daß der Mangel an Macht biefe vermehrte 
Menſchlichkeit hervorgebracht hat, und theilmeife mag dem jo 
feyn, denn die Natur eines Volls kann nie eine plögliche 
und gänzlihe Veränderung erleiden, Mlein ich kann mid 
für die Milde verbürgen welde die Türken zeigten, als fie, 
großer Herausforderung gegenüber, die Macht hatten anders 
zu bandeln als fie gehandelt haben. Ueberdieß bleibt es un- 
beftreitbare Thatſache daß die mufelmanifche Türkei zuerft bie 
undriitlide Gewohnheit den Gefangenen die Köpfe abzu- 
ſchneiden und andere unmenfchliche Bräuche aufgegeben bat, 
auf welde die fogenannten Chriſten zu verzichten wenig Nei- 
gung zeigen. Dieje Behauptung wird natürlicherweiſe auf 
eine unwillige Verneinung ſeitens ihrer Unterftüger ftoßen; 
allein es muß ein ftarfes Argument feyn welches ben durch 
den Anblid obrenlofer Weiber, nafenlojer Kinder und bluten- 
ver Leichname von buchſtäblich mit Meffern in Stüde gehaue: 
nen Soldaten — was alles ih mit eigenen Augen geſehen 
— bervorgebrachten Ekel überwinden kann. In Dingen die 
nicht unmittelbar England betreffen, kann wahrſcheinlich feine 
Meinung fo große Zuverläffigfeit in Anfpruch nehmen wie die 
eines Briten, jelbit wenn er eine gewiſſe Neigung an ben 
Tag legt, die er oft bat, alles Volt und alle Dinge nad 
feinem eigenen Maßſtab zu meijen, und zwar aus dem Grunde, 
weil er wahrſcheinlich frei ift von allen politiichen und religiö- 
jen Nebenanfichten, und fi) andrerfeits nicht leiten läßt durch 
VBorurtheile die von der Gemeinfchaftlichkeit des Urfprungs 
berrühren. Wie engberzig immer die Engländer in ihren eige: 
nen Angelegenheiten feyn mögen, jo find fie doch im allgemei- 
nen im Stand eine umfafendere und gefündere Anficht von 
den Angelegenheiten ihrer Nachbarn zu faſſen als irgendein 
anderes Volf. Ich glaube daher daß es in hohem Grabe zu 
Gunften der Anſichten fpricht welche ich vorgebracht habe, daß 
fie von allen den wenigen Engländern deren Beruf fie in 
Verbindung mit diefen Ländern gebradt hat, oder von ber 
noch geringern Anzahl derer getheilt werden welche ihres eige- 
nen Bergnügens halber dahin gegangen find. Die erftere 
Glafje insbejondere Tann ich unbedenklih auffordern mic in 
der beterodoren Behauptung zu vertreten daß die Chriften, als 
Ganzes, größere Feinde des Fortſchritts find als die Türfen, 
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Die Wälder der Kohlenperiode. 


Der Fußboden auf dem die Koblenflöte ruhen, oder, wenn 
man jo fagen darf, das Eſtrich auf dem man in einer Kohlen- 
grube einherjchreitet, befteht gewöhnlich aus einer Schicht er: 
bärteten bläulihen Thons. Betrachtet man fie genauer, fo 
ift fie in der Regel durchfurcht von einem Nep ſchwarzer 
faferiger Linien, die fi durchkreuzen. Dieß find die Haar: 
wurzeln der Pflanzen welde dort wie auf einem urbaren 
Lande wuchſen. Zu Häupten dagegen oder über der Kohle 
bat man gewöhnlih Sandftein, der das Dad) für die Kohlen: 
ſchicht oder das Hangende bildet, wie die Bergleute jagen. 
Auf der Fläche nun wo Sandſtein und Kohle ſich berührten, 
erkennt man bisweilen Abvrüde von Aeſten und Zweigen der 
Bäume, die noch nicht gänzlich zerjegt waren als der Sand: 
ftein ober die Sandbünen und Wüftenfandwirbel die Torf: 
fümpfe der Koblenperiode überjchütteten um ſich dann über 
ihnen als Sandftein abzuhärten. Zu den Füßen der Kohlen: 
mafje liegt aljo ein Thonjchiefer, zu Häupten Sandftein. Im 
England wenigitens find diefe beiden Verbältniffe jtets anzu: 
treffen, in Frankreich dagegen, namentlih im Weften und 
Süden der Meinen Kohlenbecken, treten andere Fälle ein; bie 
dortigen Kohlen find jedoch von geringerer Güte und ihre 
Bildung erfolgte auch in etwas verſchiedener Weiſe. Die erfte 
auffallende Thatjache bei näherer Betrachtung der britischen 
Koblenflöge it die Gleichartigkeit der Beftandtheile und die 
gleihförmige Mächtigkeit der Flötze auf Ausdehnungen von 
etlihen Quadratmeilen. In Norvamerifa, in der Nähe des 
Ohio find die Kohlenreviere ungleich ausgedehnter als in 
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England, und ihre Gleihförmigkeit noch viel größer und be: | 


merfenswertber. Die Flöge wechieln unter ſich zwar beträdht: 
iih an Mächtigleit, jedes von ihmen aber behält faft genau 
Die ihm eigentbümliche Mächtigleit. Viele ſolcher Schichten 
Liegen ſenkrecht übereinander, viele davon find fo dünn daß 
es ſich nicht lohnt fie abzubauen, fie bilden wur ein ſchwarzes 
Band; eine große Zahl aber ijt jedenfalls bauwürdig. Alle 
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Augsburg, 15 October 1862. 


fand einer alten am jeßigen Fundort oder in unmittelbarer 
Nähe dieſes Fundortes aufgewachjenen Pflanzenmafle ſeyn 
mäfjen. Unter dem Mifroffop erkennt man aud auf Kohlen: 
blättchen bie und da Epuren von fpiralartigen Gefäßen, ähn— 
lich denen der Holzfafern, fowie andere Merkmale organiſcher 
Bildungen. Man hat in den Flögen aud Früchte gefunden, 
Nüffe von feltfamer Form, ja fogar zarte Blumen, und unter: 
mischt die Leichen von Inſecten ſowie anderer Thiere. Dar: 
aus ſchließt man alfo daß die Kohlenvegetation am Fundort 
jelbft geitanden haben muß und ihre fonftigen Beſtandtheile 
nicht von weit ber berzugetragen worden ſeyn können. 

Unter den Steintrümmern einer Koblengrube wird man 
unzählige Stüde des hartgewordenen blauen Thones finden, ben 
man Schiefer oder Thonichiefer nennt, die Abdrüde von 
Blattformen enthalten, und alle diefe Blattformen wird jever 
ber nur ein wenig die Pflanzen kennt für Theile von Farn— 
webeln erklären. Warum es ſtets nur Blätter von Farn— 
fräutern find, kann man ſich theild dadurch erklären daß bie 
Blätter unfrer Waldbäume im Waſſer unendlich rajcher zer: 
jegt werden als die Farnblätter, theils durch die Annahnıe 
daß Farnpflanzen in den Kohlenwäldern entichieden vorberrid- 
ten. Reſte von Baumftämmen werben oft ſehr zahlreich in 
den Sandfleinen angetroffen welche die Steinkohlen einschließen, 
wie ſich denn überhaupt die erkennbaren Pflanzenrefte meiftens 
auf dem Gipfel der foſſil geworbenen Pflanzenmaſſe angehäuft 
finden, " 

In den ehemaligen Koblenwäldern gab es gewiß ſehr 
hohe Farnkräuter, ähnlich den baumartigen Farn der Yehtzeit, 
und fie bebedten jo große Näume daß an vielen Orten neben 
ihnen nichts auffommen mochte. Auf ber Norfolfinfel jedoch, 
und überhaupt auf den auftralifchen Inſeln oder andern Ge: 


‚ genden wo Farıbäume die herrfhenden Formen bilden, ent: 
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Koblenlager, mächtige oder ſchwache, haben als Liegendes oder | 
als Unterlage Thongeiteine, und als Hangendes oder als Dad) 


einen Sandſiein. 
Ausland 1862. Nr. 42. 


Daraus folgt daß die Steinkohlen der Nüd: | 


balten die Nänder der Didichte eine große Verfchieden: 
beit anderer Baumarten, und bie und da Gruppen wo bie 
Farnfräuter gänzlich fehlen. So darf man fih aud die 
Kohlenwälder vorftellen. Aus den in den Flögen gefundenen 
zahlreichen Neften großer Baumftämme, aus den Abdrücken ber 
Ninde oder des innern Holzwuchjes laffen ſich nicht bloß die 
Umbüllung ber Stämme, die Stellung der Aeſte, die Befefti- 
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gung der Wurzeln, fondern unter günftigen Verhältniffen unter 
dem Mifroffop auch der Bau des Holzes erfennen. Dreier: 
lei Holzarten, unter ſich fehr verſchieden, ſcheinen hauptfächlich 
als Koblenbildner gedient zu haben, Jede diefer Arten kann 
wieder durch zahlreiche Unterarten vertreten gewejen ſeyn, 
allein da es gefellige Pflanzen waren, jo werden fie nur wenig 
Eindringlinge unter fi) geduldet haben. Die erfte diejer Walb- 
arten beftand aus gigantischen Stämmen, nicht durch ſproſſen— 
artige Zweigbildungen wie unfere Nadelbölzer unterbrochen, 
fondern glatt wie die Säulen eines Tempeld. Jedes biefer 
Einzelwefen endigte mit einer reihen Laubfrome, bisweilen 
feverbufchartig zurüdfallend, bisweilen mit jeltfam verfchlun: 
genen Aeften nah Luft und Licht binaufbrängend. Dieſe 
Bäume fielen und faulten, und auf ihrem Humus wuchien 
twieber neue u. f. fe Das Innere diefer Bäume muß ein fehr 
weiches Holz enthalten haben, das ſich raſcher zerfeßte als die 
Rinde. Bisweilen findet man nämlich ganz; flach gebrüdte 
Baumftämme diefer Art die 3—4 Fuß Durchmefjer und 40 
bis 50 Fuß Höhe befeffen haben müſſen. Ginzelne Bäume 
erreichten fogar die doppelten Dimenfionen. An der Rinde 
diefer ausgehöhlten Bäume fieht man merkwürdige Narben 
wo Blätter ehemals ftanden und abgefallen waren. Im Ans 
nern der Rinde fand ſich ein Holzgewebe welches wie bei ben 
Farnen durch Wahsthum nah Oben und nicht durch Erwei— 
terung des Umfanges fich entwidelte. Gerade fo tritt der 
junge Farn der Jeptzeit aus dem Boben, ſchießt auf und 
erreicht Baumgröße, ohne an Durchmeffer entſprechend zuzunehmen 
oder fi mit Zweigen zu bededen. Die Bäume biefer Art 
wachſen fo lange fie leben nur nad oben, und fo bald fie 
abiterben faulen fie am Fuß des Stammes. Die Wurzeln 
diefer Bäume find ebenfo merkwürdig. Sie breiten ſich kreis— 
förmig aus in allen Richtungen, wie die Speichen eines Rades. 
Jede Hauptwurzel bat wieder ihre Nebenzweige, die in unend: 
lihe Haarwurzeln fich veräfteln und die mwollige Maffe bilven 
die fih in dem blauen Schieferthon abgebrüdt hat welcher 
das Koblenflög trägt. Diefe Bäume find die Sigillarien oder 
ESiegelbäume der Koblenperiode, und ihnen verbanfen wir ben 
größten Theil des fofjil gewordenen Pflanzenſtoffes. 


Eine andere Baumart zeigt alle Eigenthümlichkeiten ber 
blattreihen Lycopoden oder Bärlapparten. In Neu:Seeland 
und andern Orten mit feuchten Inſelklimaten erreichen bie 
Lycopoden die Höhe etlicher Zoll und gleihen dann zwerg— 
artigen Bäumen, Die Koble ftellt uns dieſes riefenartige 
Moos al Waldbaum dar. Man findet arofe Baumftämme 
von 20—50 Fuß Höhe die fih in Zweige vertbeilen die 
wiederum nach der ganz eigenthümlichen Art der Lycopoden 
ih gabeln. Die Stämme haben Schuppen wie die Zirbel— 
nüfe, die Aeſte felbit wachlen wie die Farne durch Anſatz 
nad oben, bie Vlätter oder die zarten ſpitzen Fafern melde 
ihre Stelle einnehmen treten unmittelbar aus dem Stamme, 
Die Frucht wächst am Ende ber Zweige und gleicht genau 
einem länglihen Tannenzapfen. Die Bäume biefer Art waren 
nicht felten, aber bei weitem nicht jo zahlreich wie die Siegel⸗ 
bäume, Man nennt fie Lepibodendren oder Echuppenbäume, 
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nad den Blattanfägen, die ihnen das Ausfehen von Schup⸗ 
pen geben. 

Eine dritte Pflanzenform ift ein Rieſenſchilf mit vielen 
boblen Knotenabfägen, ähnli den Bambu. Man findet nur 
Bruchftüde davon oder fragmentarifche Abdrücke. Der Chad: 
telhalm (Equisetum) unſerer Tage ift der Vertreter jener 
früheren Pflanzenform, melde nur auf fumpfigem Boden ge: 
wachſen fern kann. Won Früchten ift nichts zu entbeden 
geweien. Solche Schadtelhalmbäume erreichten bie Höhe von 
30—40 Fuß und 2—3 Fuß Durchmeſſer. Ihre Stämme 
tragen tiefe Rinnenſtriche, und an jedem Knoten fand ſich eine 
Querwand im Rohr, fo wie außen franfenartige Blätter. Als 
zufällige Eindringlinge unter dieſe gefelligen Pflanzen miſchen 
ſich endlich fehr hohe Nadelgehölze, wie die große Araucarie 
der Norfolfinjel und etliche Palmen mit dattelähnlichen Früch— 
ten. Unter ven Thieren die von den angehäuften Pflanzen: 
reften verfchüttet wurden zeichnen fi ein Scorpion und ſehr 
viel Heine Eidechſen aus, Man weiß fonft jehr weniges von 
ver damaligen Thierwelt, aber da jedes Jahr neue Funde 
bringt, fo wird das Verzeichniß mit der Zeit noch beträchtlich 
wachſen. 

Der weſentliche Unterſchied zwiſchen Holz und Stein— 
kohle beſteht darin daß das Waſſer, welches im friſchen Brenn: 
ſtoff ſtets vorhanden, in der Kohle durch Luftarten vertre 
ten iſt die man niemals ſonſt im freien Zuſtand findet. 
Was man auch anwenden mag, niemals kann man das Waſſer 
aus dem Holz gänzlich entfernen. Die Steinkohle dagegen ift 
waflerfrei, indem fie ftatt defien gewiſſe Theile Waflerftoff mit 
Kohlen: und Sauerftoff verbunden enthält. Die Zellenbildung 
des Holzes erſcheint in der Kohle gänzlich zerftört, und der 
Waſſergehalt der Zellen wurde entfernt oder zerſetzt bevor bie 
Verwandlung in Steinkohle vollendet war. Niemals ift es 
der Chemie gelungen auf Fünftliche Weife aus grünem oder 
dürrem Holz oder aus Torf Steinkohlen herzuitellen. Die 
Natur aber, fcheint es, bedarf zu diefer Ummandlung großer 
Zeiträume und gewiſſer Bedingungen von Wärme und Drud 
um dieſes Ergebniß zu erzielen. Die Holzmaſſen welche ſich 
über einander anfchichteten wurden von Sand und Thon be: 
dedt. Diefe Schichten verfanten wieder und neue Nieder: 
ſchläge häuften fi an, bis das urjprünglice Flög eine folche 
Tiefe erreicht hatte daß der gewünfchte Drud und die höhere 
Temperatur durch die Erdwärme allmäblih im Laufe von 
Jahrtaufenden den Stoffwandel bewirten konnten. 

Eine andere Frage ift aber die wie jene Wälder in ber 
gemäßigten Zone des Nordens wachſen konnten. Gewöhnlich 
nimmt man an daß zur Zeit der Koblenperiode in höheren 
Breiten eine viel höhere Temperatur geberricht habe. Man 
jegt dann voraus daß die Erde im Innern feuerflüffig, an 
ihrer Oberfläche allmählich erfaltet und erhärtet jey, ihre 
Wärme beftändig, wenn auch in der Jetztzeit kaum bemerkbar, 
verliere, zur Koblenzeit aber durch diefe Wärmeverlufte jehr 
beträchtlich zur Temperaturerböhung der Atmofphäre beigetragen 
babe. Die modernen britiſchen Geologen, ihrem großen Meifter 
Sir Charles Lyell folgend, wollen aber geologijche VBeränbe- 
rungen nur erflären aus ben nod jet thätigen und umge 
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ftaltenden geologischen Kräften, und vorzüglich aus den beobach⸗ 
teten langfamen Erhebungen ober Senlungen von Küſten 
und Ländern, In diefem Sinne verfuht ein Eſſayiſt im 
Temple Bar Magazine, dem wir theilweife aud in dem 
Vorgehenden gefolgt find, eine Koblenflora in den gemäßigten 
Breiten des Nordens wachſen zu laffen, ohne feine Zuflucht 
zur Annahme ehemals höherer Temperaturen auf ber Erd: 
oberfläde zu nehmen. 

Sm der Koblengeit, behauptet er, müfjen diefelben oder 
nahe verwandte Plangenformen ſich über den größten Theil 
der nördlichen Halbkugel über Europa, Nordamerika, bis Jas 
pan und China erftredt haben, und es müfjen Mittel zur 
Wanderung der Samen vorhanden gewejen ſeyn. Dieb war 
nur möglih wenn fi über jene nördlichen Erbräume eine 
Spmfelwelt, ähnlich der gegenwärtigen, in der Südſee ausgebreitet 
hätte, Nun bemerkt man noch jept auf den Infeln am Saume 
Großbritanniens ein Klima welches burch feine geringen Tem: 
peraturihwanfungen alle Reifenden überraſcht. Bei einer 
mittleren Jahreserwärmung bie nicht höher ift als die Londoner, 
und troß der Einflüfe von Norbivinden und atlantiſchen Eis- 
ftrömungen, finden ſich dod Orte wo Schnee nur ausnahms- 
weiſe fällt und das Waſſer kaum gefriert. Sübeuropäifche 
Pflanzen vermögen fi dort einzubürgern, die Drange und 
die Früchte des Erbbeerbaums reifen im Freien, und zarte 
Gefträucher, die anderswo nur unter Glas fortfonmen, zieren 
die Gärten den ganzen Winter über, Wenn man vollends 
den Einfluß kalter Landwinde ſich hinweg dächte, fo würde 
ihr Klima dem der auftralifchen Infeln gleichen, wo die Farnı- 
gewächie als berrichende Pflanzen auftreten. Die falten Winde 
würden aber fehlen wen man fich zur Kohlenzeit feine Gebirge 
und feine Ländermafjen im höhern Norden dächte, jondern 
nur eine Saat niedriger Infeln in einem borealifhen Dcean. 
Mit einem Worte, der Eſſayiſt glaubt daß die Kohlenflora in 
einem Infelllima der gemäßigten Zone, dem die heftigen Fröfte 
fern waren, gang gut gebeihen konnte. Meeresitrömungen 
und andre Bervegungsmittel hätten dann bie gleichförmige 
Pflanzenwelt verbreiten helfen. Was diefe geiftreiche Hypotheſe 
in unferen Augen am meiften empfiehlt, find die verjchiedenen 
Dscillationen welche der Boden der Hoblenbeden zur Zeit der 
Koblenbildung erlitten haben muß. Solde wieberholte Sen- 
kungen und Hebungen erklären ſich leichter wenn man fich 
einen Archipel von niedrigen Injeln als zufammenhängende 
Zändermaflen in der Kohlenzeit vorftellt, da in der Südſee 
fi) das Schaufpiel abwechielnder Hebungen und Senfungen 
vor unfern Augen wiederholt. 

Immerhin muß man ftaunen über bie Zeiträume welche 
die Bildung des brennbaren Foſſils erforderte. Jahrhunderte 
auf Jahrhunderte mußten verftreihen ehe fih nur fo viel 
Pflanzenſtoffe übereinander anhäufen konnten um fpäter eine 
Koblenihicht von etwa 3 Fuß Mächtigfeit zu liefern, Die 
Zahl der Kohlenſchichten aber die ſenkrecht übereinander an 
den nämlichen Räumen gefunden werden, ift fo groß, daß bie 
Vorftellung der Zeiträume zu ihrer Bildung unſere Phantafie 
vollftändig überwältigt, befonbers wenn man noch binzus 
denkt melde Zeit verftreihen mußte bis fich zwiſchen jeder 
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Koblenfhicht wiederum bie in der Mitte liegenden Gefteine 
angebäuft hatten. Hier verläßt uns auch alle Wiſſenſchaft 
um die fir folde Nieverichläge erforderliche Zeit zu ſchätzen. 
Nur in jeltenen Fällen kann der Geolog behaupten, ein Nieder 
ſchlag jcheine plöglich, oder rafch, oder langfam erfolgt zu jeyn. 
Welchen hronologifhen Werth aber das „raſch“ und das 
„langiam” habe, darüber wagt niemand etwas zu behaupten. 
Ebenjo geheimnißvoll ift die Gegenwart von Eifenerzen in den 
Thonschiefern, die mit den Sandſteinen zwiſchen den Kohlen: 
ſchichten abwechſeln. Diefe Eifenerze befanden ſich beim Nieder: 
ſchlagen der Schicht ganz gewiß nicht an dem Ort wo fie jegt 
angetroffen werben, benn man findet bisweilen Nefter von 
Erz die fih um ein Feines Stüd eines Farnkrautes ober 
um bie Frucht eines Baumes als Herz oder Mittelpunkt ans 
gefept haben. 


Eulturhiforifche Mittheilungen über Indien. 
Ein Vortrag gehalten im Braunfchweiger Kunſtelub. 


Bon Dr. €. Röer. 


(Fortfeung.) 


Die zweite große Abtheilung der Bevölkerung Indiens 
bilden die Bölfer welche die ſüdliche Halbinfel Indiens, das 
Delhan, von der Tapti bis zum Gap Komorin bewohnen, und 
deßhalb defhanifche Völker genannt werden. Zu ihnen gehören 
die Tulavas im Süden der Mahratten, die Malabaren, welche 
das ſüdlichſte Delhan bis zum Gap Komorin inne haben, die 
Tamulen im jüböftlihen Dekhan, die Telinga, welde im Oſten 
an das bengalifche Meer, im Norden an die Mahratta gränzen. 

Faft alle Beobachter ftimmen darin überein daß mit Rüd- 
fiht auf die körperliche Form die defhanifchen Indier fich 
faum von den ariſchen unterfcheiden. 1 Sie haben dieſelbe Bil- 
dung des Schädels und des Geſichts, dieſelbe Gejtalt und 
Farbe. Die etwas breitern Gefichtszüge bei den untern Glaffen 
des Volks find nicht durchgreifend genug um einen Unterſchied 
der Race zu begründen. ihren geifligen Anlagen nad find 
fie ohne Frage untergeorbnet, denn fie haben es weder zu 
einer eigenen Givilifation gebracht, noch in fpäterer Zeit, 
als fie die Eultur der ariſchen Völker angenommen, ſich weder 
in Wiffenihaft und Kunſt, noch als Stifter großer Reiche aus: 
gezeichnet. Die Sprachen aller diefer Völferjchaften find nun 
ganz und gar von denen der ariſchen Indier verſchieden. 
Zwar haben fie eine Menge von Wörtern aus dem Sansfrit 
entlehnt, vorzüglich ſolche die eine höhere Eivilifation beur- 
funden; allein ver Hauptbejtandtheil der Wörter, fowie die 
grammatifaliichen" Formen baben nichts mit dem Sanskrit 
gemein, Obwohl nun die Spraden der defhanifchen Völker 
von einander abweichen, jo haben fie doch die gleichen Wurzel: 
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wörter, und auch die Grammatik verfelben hat den unverkenn: 
bar gleihen Typus. Sie ftammen alfo von einem und dent: 
felben Bolfe welches Indien vor der Einwanderung der ari— 
chen Indier inne hatte. Von diefen aus dem Rorden zurüd: 
gedrängt, zog es ſich nad dem Süden zurüd, wo e8, von den 
ariſchen Indiern unterworfen, die Givilifation der letztern 
annahm, denn man findet unter ihnen die Religion, die Ges 
bräuche und die Kaſten ber ariſchen Indier. Doch auch in 
dieſer Hinſicht ſind bedeutende Unterſchiede zu bemerken. Die 
Religion des Südens, wenn man dieß von einer Religion wie 
bie der Hindus jagen kann, ift weit mehr mit Aberglauben 
gemifcht, und die Kaften haben nicht den gleichen, das ganze 
Leben beftimmenden, Einfluß wie im Norden, Als das ſchla— 
gendfte Beiipiel davon kann die Armee der Präfidentichaft von 
Madras dienen. Während bie Disciplin der bengalifdhen 
Sipabis ih nach den Gebräuchen der Kaſte richtete, war 
ein Regiment von Madras Sipahis derjelben jtrengen Disciplin 
unterworfen wie ein europäifches, und feine Ausnahmen wur: 
den erlaubt zu Gunften von Kaftenfagungen. Ein bengali- 
ſches Regiment, obwohl von engliſchen, d. b. chriſtlichen Offi- 
cieren befehligt, würde ſich eher den bärteften Strafen, ja fei: 
ner Auflöfung unterworfen haben, als daß es mit eingebor: 
nen Chriſten zufammen gebient hätte; dagegen in der Mabras: 
Armee dienen häufig Ehriften neben ven Hindu. So waren 
im Jahr 1858 in der Madras-Armee, die etiva 50,000 Mann 
zählte, über 4100 Ehriften, nämlich 2900 eingeborne Ehriften 
und bie übrigen Indobriten, und id) felbit hatte Gelegenheit 
diefes zu beobachten, denn in einem Mabras Sipahis:Negiment, 
welches in Kuttad während meiner Anwejenheit in Garniſon 
ftand, befanden fich mehr als 50 eingeborne Ehriften. 

Außer diefen beiden Hauptgruppen gibt es nod eine 
Menge Kleiner Völkerſchaften welche die Gebirge des Vindhia 
und deſſen zahlreihe Ausläufer nah Norden und Süden, 
ſowie die Ghauts, die Gebirge welche fih an der Weit: und 
Oſtküſte des Defhan binziehen, bewohnen, und unter verſchie 
denen Namen wie die Mera, die Kola, Khonds, Kanda, San: 
tal u. ſ. w. befannt find. Alle diefe Stämme nehmen wilde 
Gebirge und die zunächit darunter liegenden Landichaften ein. 
Ihre Farbe ift ein dunkles Schwarz. Sie haben breite Stirn, 
Heine, doch horizontale Augen, die Naje, etwas did an dem 
untern Ende, tritt felten ſtark hervor, die Geſichtszüge find ge: 
wöhnlich flach, das Haar tft lang und ſchwarz, zumeilen wollig. 
Dan kann fie nicht verfennen, und doc ift feine körperliche 
Eigenthümlichkeit bemerkbar, außer etwa die dunklere Haut: 
farbe, welche fie Scharf von den Hindu unterfcheidet. Einige 
Stämme find ganz uncivilifirt, gehen nadt umber und nähren 
fih vom Ertrage der Jagd, aber aud, wenn fie fonft nichts 
haben, von allem andern was ſich ihnen gerade bietet, von 
Schlangen, Eivechfen, Mäufen u. ſ. w. Unter den meiften 
befteht feine Kafte, andere, welde den Städten näher wohnen, 
baben ein mehr civilifirtes Leben angenommen und treiben 
Aderbau, Auch das Brahmanenthum ift zu einigen von ihnen 
gebrungen, andere haben eine Art von Naturreligion, wie 
3. B. die Khond in Driffa, welde bauptiähli den Erdgott 
verehren, welchem fie die kannibaliihen Meriobopfer bringen. 
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Die Jagd fo wenig wie der Aderbau, wegen der rohen Art 
womit er betrieben wird, vermag bie Bevölferung binreichend 
zu ernähren, und viele diefer Halbwilden kommen zu den Etäd- 
ten nieder, wo fie jede Art des Dienftes verrichten. Ich babe 
fie überall auf meinen Wanderungen in Oriffa und in den 
Diftricten von Midnapore und Bancurah geſehen. Sie wob: 
nen in Meinen Laubhütten, arbeiten ſehr fleißig, und obwohl 
fie fi mit dem einfachiten Mahle begnügen, find fie immer 
guter Laune, Auch wird von ihnen gerühmt daß fie jelten 
oder nie die Unwahrheit ausfagen, felbit wenn fie dadurch 
den größten Vortheil erlangen fünnten. Sie find es melde 
unter dem Namen ber Kuli nah Mauritius, Auftralienn. ſ. w. 
auf mehrere Jahre fich verdingen, oder aud in Indien felbft, 
3 B. in Aſſam und Catſchar, zum Bearbeiten der Theepflan- 
jungen verwandt werden. Sie werben ohne Zweifel noch eine 
wichtige Rolle in der Entwidlung der Hülfsquellen Indiens 
fpielen, indem fie bereit find überall hinzugeben wo ihre Arbeit 
gut bezahlt wird, während die Hindu, vorzüglich die niedern 
Glaffen, fi nur ungern von dem heimiſchen Boden trennen, 
und zu einer Fahrt über das Meer fich felten oder nie bewe 
gen laſſen. Ob diefe Böllerfchaften mit den befhanifchen 
Indiern urſprünglich ein Bolf bildeten, ift noch nicht entjchie: 
den. Sie weichen in der That in ihrem Körperbau, wenn 
and nicht bedeutend, von den Dekhanern ab, jedoch ift es 
nicht unmöglid daß dieſe Verſchiedenheiten durch das rohe 
Leben, weldes fie feit Jahrtaufenden geführt haben, hervor: 
gebracht find. Die Eprache wird zulegt darüber zu entjcei- 
den haben, und von den Miffionären, welche fich feit mehr als 
zwanzig Jahren in Driffa, in Bengalen u. f. w. unter ihnen 
angelievelt, find ſchon Materialien dazu durch Abjafjung von 
Wörterbüchern, Spracdlehren u. ſ. w, gelammelt, fo daß die 
Frage in kurzer Zeit zum Sprude reif ſeyn wird, 

Für einen Europäer mit feinem raftlofen Ringen nad 
Vervolllommnung in Religion, den Formen der Gejellihaft 
und des Staats, in Wiflenfchaft und Kunft ift es ein jelt: 
fames Gefühl, in welchem Mitleid fih mit einem gewiſſen 
ehrfurchtsvollen Staunen mifcht, ih in der Mitte eines Volles 
zu finden, deffen Wurzeln nicht nur in das grauefte Alter: 
thum fchlagen, fondern das fein Alterthum nod gar micht 
aufgegeben, eines Volkes welchem — trogdem daß fein Land durch 
feine alüdliche Lage in der tropiſchen und jubtropiihen Zone, 
fowie durch den Reichthum feiner Producte in allen Natur: 
reihen, von jeher die fremden Eroberer anlodte, und von 
Perfern, Griechen, Scvthen, Mongolen und Muhanmedanern, 
und in neuerer Seit von den Europäern ganz ober zum Theil 
in Belig genommen wurde — weldhem die Religion, die Sitten 
und Gebräuche, die es vor mehr ald 2000 Jahren beſaß, noch 
immer ein Leitftern find, weldes nicht, wie z. B. die Parſen 
oder bie Juden, in zerftreuten Ueberreiten fortlebt, fondern 
in dem Lande feiner Vorfahren mehr als 120 Millionen um: 
faßt. Während die übrigen Culturvölker der Erde eine Reihe 
von Wandlungen durdlaufen, während vor allen die Europäer 
in Berfaffung und Leben ven mannichfachften Wechiel erfah— 
ren, während fie in Wiflenfhaft und Kunft beftändig fort: 
ſchreiten, und nichts von fich ausſchließen was zu irgendeiner 
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Zeit, in irgendeinem Volk zur Geltung gefommen, find die 
ariſchen Indier diefelben geblieben in allem Wechſel der Zeit, 
und jeben auf bie übrigen Volker als untergeorbnete in Ge: 
fittung und Wiffen, als Mletfhas, Barbaren, berab. So 
fagen fie wenigftens ſelbſt, und diefe Unwandelbarkeit ift ihnen 
ein gewichtiger Grund feilzubalten an dem was ihnen durch 
die lange Probe der Zeit ehrwürbig und heilig geworben. 
Fragen Sie einen Hindu von altem Schlag, einen nad) feiner 
Art gebildeten Mann aus dem Volt, nach dem Urfprung der 
Kaften, oder nad dem Alter feiner Religion, jo wird er Ihnen 
ohne alles Bedenken antworten daß fie immer fo gewefen wie 
fie jegt find. Wird biefelbe Frage an einen gelehrten Brab: 
minen gerichtet, jo erfolgt die gleiche, wenn auch etwas anders 
gewendete Antwort, Er wird z. B. fagen daß bie vier Kaſten 
aus Brahma, dem Weltihöpier, im Anfang der Schöpfung 
entfprungen, nämlich die Brahminen aus feinem Haupte, die 
Kiattrigas aus feinem Arm, die Vaiſyas aus feiner Bruft, 
und die Subras aus jeinem Fuße, wie jede Kafte uranfäng- 
lich und für alle Zeiten beftimmt zu ihrem befonderen Lebens: 
geihäft, die Brahminen zur Lefung und Erklärung der Veda, 
die Hattriyas zum Schuß des Staats, die Baifyas zum Ader: 
bau, Handwerk und zur Handlung, und die Sudra zum Dienft 
der drei obern Kaſten — dal; die Religion durch gottbegeifterte 
Seher oder Weije in dem ewigen Weſen Brahma's erichaut 
und den Menſchen verfündet, da fie demnach ohne Irrthuͤm 
und unwandelbar jey, Sit diefer gelehrte Brahmine etwa noch 
ein Belenner eines der philofophifchen Syiteme, jo wirb er 
binzufegen daß die Religion verfchieden jey nach der verſchie— 
denen Grlenntnißitufe der Menjchen, und der Wiſſende eine 
andere Neligion babe als ver Nicht: Wiffende. Der Nicht: 
Wiſſende müſſe durch ſinnliche Vorftellungen und Bilder zu 
einer Ahnung des Göttlihen, durd die Sapungen der Kajte 
wie durch die das Leben beberrichenden Geremonien zur Selbit- 
beberrihung und Läuterung eines ewigen Wefens geführt wer: 
den, während der wahrhaft Wiffende Gott in feiner Wahrheit, 
abgefondert von allen weltlihen Berhüllungen, ſchaue, und für 
ihn weder die Vorschriften der Kafte, noch religiöfe Gebräuche, 
wodurd gewiffe Handlungen geboten oder verboten merben, 
Gültigkeit hätten. 

Zwar fchließt diefe Anficht einen Wechſel nicht ganz und 
gar aus, aber ein folder ift nur ein Kreislauf der gleichen 
unabänderlihen Weltorbnung, nad) der alles, auf Erben wie 
auf den übrigen Welten, dem Geſetz der ewigen Wiederholung 
unterworfen ift, , 

Der Zeitraum welder eine ſolche Wiederholung umfaßt, 
heißt ein Maha Yug, eine große Periode, Die Welt wird 
nun im Anfang einer jolden großen Periode erichaffen, für 
eine gewiffe Zeit erhalten, und zulegt wieder zerftört, d. b. in 
das Weſen des Schöpfers Brahma aufgelöst, wo dann wieder 
derfelbe Proceß beginnt, Ein Maha Yug, oder große Periode, 
befteht aus vier Weltaltern, dem Satya Yug, oder dem Welt: 
alter der Wahrheit, dem Treta Aug, dem Meltalten der 
drei DOpferfeuer, dem Diwvapara Yug, dem Weltalter des 
Zweiſels, und dem Kali Yug, dem MWeltalter des Streits 
oder der Sünde, Das Weltalter der Wahrheit zählt 4800 
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Götterjahre, die übrigen der Neihenfolge nad) 3600, 2400 
und 1200. Ein Tag der Götter ift aber glei einem Jahr 
der Menſchen, jo daß dieſe Weltalter zu menſchlichen Jahren 
werben, wenn man fie mit 360, ber Anzahl der Tage bes 
älteften indiſchen Jahrs, multiplicirt. Ein Maba Yug ent: 
hält demnach 4,320,000 Jahre der Menſchen. In dem Maba 
Yug, welches jept flattfindet, find die drei erften Weltalter 
ihon abgelaufen, und mir befinden uns im Kali Yug, dem 
eitalter der Sünde, deſſen Anfang den 18 Febr. 3102 v, Chr. 
Geburt angenommen wird. In dieje großen Miederholungen 
oder Weltperioden fallen nun die Fleineren für jedes Einzel: 
wejen. So wird der Menſch nad feinem Tod wiedergeboren 
zu einer höhern oder niebern Eriftenz, je nad) feinen guten 
oder böjen Thaten. Hat er böfe gehandelt, jo wird er zum 
Sudra, zum Tier, zur Pflanze, zum Stein, oder er büßt 
jeine Vergeben in einer der vielen Höllen. Sind feine Thaten 
gut gewejen, jo fann er vom Sudra in folgenden Geburten 
zum Brahminen binanfteigen, ja felbft im Himmel göttlicher 
Ehre theilhaftig werden, Stillitand ift indeß nicht vergönnt; 
denn die böfen und guten Thaten haben ein Daß, und fomit 
auch die Früchte derfelben, die Geburten zu einem höhern ober 
niedern Dajeyn. Einer Wanderung durch die verſchiedenen 
Stufen der Schöpfung ift das Einzelweſen deßhalb immer 
unterworfen, und wenn bie Welt an dem Ende einer großen 
Periode in den Schooß des Schöpfers zurüdtehrt, jo ift dieſes 
doch nur ein Durchgangspunkt. Mit der neuen Schöpfung, 
bie nothwendig erfolgt, tritt das Einzelwejen wieder in den— 
jelben rubelofen Kreislauf ein, aus dem wenigitens durch gute 
Thaten allein feine Rettung möglich it. 

Fragen wir nun nad) dem Beweife jo auferordentlicher 
Behauptungen, jo werden wir auf die Parana vertiefen, 
eine Sammlung von Werken welde die Weltfhöpfung, die 
GSenealogien der Götter und Patriarchen und die Dynaſtien 
der alten Könige enthalten. Laſſen wir aber die Beweife der 
Indier zur Seite, und betradhten den jetzigen Zuftand der 
indiſchen Geſellſchaft. Hier finden wir in der That viele 
Einrichtungen wodurch jene Behauptung einer Unwandelbarleit 
der Neligion wie der das Leben beitimmenden Sapungen 
unterftügt wird. Sind wir nicht aufs innigfte mit dem ganzen 
Gange der geihichtlihen Entwidlung unter den Hindu vertraut, 
fo tritt ung fein auffallender Unterſchied zwiſchen dem alten 
und dem neuen Indien entgegen. Die alten Naturgötter der 
älteften religiöfen Urkunden, Indra, der Gott des leuchtenden 
Himmels, der den Donnerfeil führt, und zugleich der höchſte 
ift unter ben Göttern, Agni, der Gott des Feuers, durch das 
Verzehren der Opfergaben der Vermittler zwiſchen Menſchen 
und Göttern, Baju, der Gott der Luft und der Winde, Barıına, 
der Gott des die Luft umfaſſenden Himmelsgemwölbes, Jama, 
der bändigende Gott des Todes, fie alle und die übrigen an 
welche das Volk der Arier in dem Fünfftromlande feine Lob: 
und Dank-Gymnen richtete, werben auch jegt noch täglich in 
vorgejchriebenen Gebeten angerufen. Diefelben Götter welche 
noch heut in ganz Indien als die höchſten gelten, erfennen 
wir in den Berichten der Griechen über Indien wieder, Ziehen 
wir ferner das ältefte Gefegbuch der Indier zu Nathe, welches 
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dem Manu, einem Sohne des Brahma, zugefchrieben wird, 
und etwa um 800 v. Chr. zufammengetragen ift, jo kann 
man nicht läugnen daß das Totalbild der Gefellihaft im 
ganzen unverändert geblieben ift. Aus dem Geſetzbuche treten 
in großen Zügen die Kaften hervor, die heiligen Gebräuche, 
die Familie und die Anordnungen des Staates, Die Kaften 
waren ſchon zur Zeit des Manu nicht die urfprüngliden vier, 
nämlich der Brahminen, der Kjattriya, der Vaiſya und ber 
Sudra, geblieben, ſondern es hatten ſich ſchon damals Miſch— 
taſten gebildet, welche aber in dem Staatsweſen der Indier 
geſetzliche Sanction erhalten hatten. Gegenwärtig iſt ber 
Zwang der Kaften noch ftrenger als in den älteften Zeiten, 
wo eine Miſchung ber Kaften noch erlaubt, und ein Uebergang 
von der niebrigften zur höchſten Kafte geſetzlich möglid war. 
Ein Brahmine konnte nad dem Geſetzbuche vier Frauen 
beirathen, nämlich in der Folge der Kaſte eine Brahmanin, 
eine Kjattriya, eine Vaiſya und eine Subra; fo bie übrigen 
Kaften je drei, zwei und eine Frau. In jpätern Geſetzbüchern 
jedoch, z. ®. im Geſetzbuche des Yajnavalkya, welches dem 
Manu der Zeit nach am nächſten ſteht, iſt dem Brahminen 
die Heirath mit einer Sudra verboten, und jetzt darf er nur 
mit einer Brahmanin ſich verbinden, ſo daß eine Heirath mit 
einer Frau einer andern Kaſte ſeine Ausſtoßung aus der Kaſte 
zur Folge haben würde. Eine Veränderung iſt dennoch hier 
in der That eingetreten, aber eine Veränderung im Sinne 
der urfprünglichen Abſicht des Geſetzgebers, wodurch das Ideal 
der Hindugeſellſchaft eine noch reinere Form erhalten hat als 
zuvor. 
GSchluß folgt.) 


Der Uapoleonstag in Saigon. 


Verfegen wir uns einmal nad Saigon (fagt ein Echrei:- 
ben in La Science pittoregque), Es ift 8 Uhr Morgens, 
und die Sonne Indiens, diefe ſchöne tropiihe Sonne, er: 
gießt in Fülle über die umliegende Landſchaft ihr goldenes 
Licht. Alles ſcheint freudiger geftimmt als gewöhnlich, und 
felbft der prachtvolle Baum der Banianen, der Pifang und 
die ſchlanke Acrecapalme ſcheinen heute Iuftiger den nächtlichen 
Thau von ihrem grünen Haare zu jhütteln. Warum? Alles 
ift bereit zu einem Seite: die Häufer find mit Grün und 
Blumen geziert, und die Pagoden, dieje phantaftiihen Denkmäler 
des entlegenjten Orients, find verſchwenderiſch mit Blumen: 
gewwinden und Fahnen geſchmückt. Die Kanone bonnert auf 
der Rhede und am Lande; frangöfifche Soldaten, unter die neu: 
gierige und bewegte einbeimifche Bevölkerung gemifcht, drängen 
fi von allen Seiten, und ſchlagen ihren Weg nah einem 
Punkt ein wohin die ganze Menge zu kommen trachtet; dieſer 
Punkt jedoch ift nichts außerordentliches oder Bewunderung 
erregenbes — es ift ganz einfach eine unanfehnliche, rechtwintelige, 
mit Stroh bebedte, deſſen ungeachtet aber von einem ganzen 


Stab von Generalen, Aomiralen, Oberofficieren umgebene 
Hütte. Der Admiral Charner, der Contre-Admiral Page, 
der General v. Vaſſoigne ftehen aufrecht und unbededten Hauptes 
auf der Schwelle biefer armfeligen Wohnung; die Truppen, 
in Gala, bilden Hecke und präfentiren bie Gewehre; bie 
Muſik jpielt Stüde auf von herrlichem Wohlklang. 

In diefer armen Hütte, im Hintergrunde biefer elenden 
Wohnung, 5000 Lieues von Frankreich, betet ein Priefter zu 
Gott: er möge diefer Handvoll heldenmüthiger Verbannten 
denjenigen erhalten der auch in der Ferne nicht aufhört 
über ihnen zu wachen als ihr Oberherr, ihr Fremd, ihr 
Vater. Diefe rührende Feierlichkeit, großartig felbft durch 
ihre Einfachheit, hatte mich eigenthümlich bewegt; benn es 
gab hier weder officielle Welt, noch übereifrige Beräucherer, 
noch ausgediente Schmeichler; es waren mur tapfere von ber 
indiſchen Sonne gebräunte, durch Leiden bla gemworbene Sol: 
daten da, die auf ihre Weife für demjenigen beteten der durch 
eine Militär:Medaille oder ein Ehrenfreuz eine Wunde jo gut 
zum Bernarben zu bringen weiß. 

Nach der Meffe begannen die Spiele und die öffentlichen 
Beluftigungen, Allein ehe wir von all biefem fpreden, will 
ich im Kürze die verſchiedenen Zwiſchenfälle eines glänzenden 
Mittagemahls erzählen welches die Admiralität für die anna- 
mitifhen Häuptlinge der unterworfenen Länder veranftaltet 
hatte, Dieſes Feſtmahl follte um 11 Uhr beginnen. Um 
101), Uhr ſah man eine lange Reihe byperbolifcher Sonnenſchirme, 
die unter ihrem grünen Dom Geſichter beichatteten deren eines 
immer feltfamer war als bas andere, nach dem Hötel ber 
Direction der einheimifchen Angelegenheiten wandeln. Es 
waren bie HH. Tongs (die annamitifchen Häuptlinge), welche 
mit Betelbüchfen bewaffnet, und lange Eigarretten raudend, 
in volltommener Orbnung zu dem gaſtronomiſchen Stelldichein 
berbeifamen, das man für fie veranftaltet hatte. 

ALS man diefen gelben Staatsdienern um bie zwedgemäß 
bergerichtete Tafel ihre Sitze anweiſen wollte, hatte man 
die allergrößte Mühe ihnen begreiflih zu machen daß fie ſich 
auf eigens für fie aufgeftellte Stühle ſetzen müßten; fie woll: 
ten nichts davon hören, und beſtanden hartnädig darauf ſich 
auf den Boden zu lauern. Man ftellte ihnen daher bie Ge: 
richte welche fie wünſchten auf die Etühle, fo daß diefe eben 
fo viele einzelne Tiſche wurden. Ebenſo machten fie es mit 
ven Gabeln, die fie in allem Ernft für Kämme hielten um 
ihre Haare zu ordnen, und wirklich machten fie aud mit 
fomifcher Würde diefen Gebrauch davon. Man gab endlich 
nicht mehr auf dieje hohen Herren At, die ſich unguibus 
et rostro mit ungeheuren Bratenftüden zu ſchaffen machten, 
welche fie jo jehr und fo gut abnagten, daß bie zurüdgebliebenen 
Ueberrefte im Blanze des beitpolirten Elfenbeins ftrablten. 

Sie tranfen Wein im Uebermaß, und nad dem Wein 
marſchirten fie auf allen Vieren und ferien: „A-ya Tar-u- 
an-ti! A-ya Tar-u-an-til (Es lebe der große Feldhauptmann ! 
€s lebe der große Feldhauptmann!)“ 

Ich vergaß zu jagen daß fie fih beim Nachtiſch, als man 
den Kaffee brachte, insgefammt erhoben, eine adhtungsvolle 
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Verbeugung machten, die an die Halbtaſſe gerichtet ſchien, und 
ſich, das Ende einer Serviette in den ſiedendheißen Mofla 
tauchend, mit diefer Flüffigkeit von den Obren bis zum Kinn 
abwuſchen. 

Nachmittags wurden die annamitiſchen Schifferſtechen orga⸗ 
niſirt, und an die geichidteften Nachenführer Preiſe ausgetheilt. 
Die HH. Pariſer Schiffer würden ſich neben dieſen kühnen 
Steuermännern, die, das Ruder in der Hand in ihren Rinden: 
nachen überallbin fi wagen, als wahre Neulinge erweiſen. 

Hierauf fand ein Entenwettrennen ftatt, das darin be 
ftand dieſe zuvor ins Wafler gefchleuderten Vögel ſchwimmend 
zu verfolgen und einzubolen. Ich kann nicht umhin die Ge— 
ihidlichkeit und Kraft zu bewundern welde die an diejer 
Schwimmübung theilnehmenden jungen Annamiten an den 
Tag legten. 

Abends vereinigten ſchreckhafte unter freiem Himmel ver 
anftaltete Bankette Hunderte von Eingebornen, die jih um 
ungeheure Schweinsteulen und um ganze gebvatene Hirſche 
und Biegen jchaarten. Nach dem Bantett war Theater, nad) 
dem Theater Ball. Bon allen Seiten hörte man nur Gongs, 
Eymbeln, unbarmonifhe Bins und geräufhvolle Tanıtams. 
Allein inmitten aller diefer Beluftigungen von mehr ober 
minder zweifelhaftem Geſchmack ergögte mich der annamitiſche 
Ball am meiſten. 

Junge Männer und junge Mädchen hatten ſich eben 
daran gemacht ziemlich gewandt Pantomimen auszuführen, als 
eine gewiffe Anzahl Vincennes-Jäger vom 2ten Bataillon un- 
ter den Hangar bereinjtürzte, deſſen Dach diefes Springen 
und Hüpfen jhügte. Der eine dieſer Solbaten, ein Muſiker 
des Bataillons, ergriff ein Piſton-Horn das er unter jeinem 
Arme trug, und fieng an das buntefte und bisharmonifchfte 
Potpourri zu fpielen. Ein gewaltige Hurrah empfieng bieje 
Mufit, die Soldaten ftürzten auf die Annamitinnen zu, er: 
griffen fie und tanzten mit ihnen einen rajenden Galopp. 


Höchſt komische Geſpräche nüpften fih an, einerjeits in 
frangöfifcher, andrerfeits in annamitifher Sprache; dennoch 
verftändigte man ſich endlich durch Zeichen die feine Zweideutig⸗ 
feit übrig laſſen fonnten. 

Ih will diefen kurzen Bericht nicht fchließen, ohne von 
einer Eigenthümlichfeit zu fprechen, die uns am Tage nad 
dem Feſte befonders auffiel. Der Aomiral Charner hatte in 
annamitiſcher Sprache geichriebene und gebrudte Placate an: 
beiten laffen, im welchen er, nachdem er gefagt daß.bie ver: 
anftalteten Beluftigungen zu Ehren des Kaifers der Franzoſen 
angeordnet worden ſeyen, beifügte: diefer mächtige Fürft rechne 
die unterworfenen Völker zu der Zahl feiner Kinder, fie bät- 
ten alfo von nun an, als Franzojen, ein Recht auf die Hülfe 
und den Schutz Frankreihs, Die Freude diefer armen Leute 
zu ſchildern als fie dieß laſen, wäre unmöglich; fie rebeten 
ung überall an, und jagten uns in ihrem Kauderwälſch: 
„Bnozu, Falansi, moi, Falansi (Bonjour, Francais, moi 
Frangais),* und vermeinend das Recht Waffen zu tragen ſey 
untrennbar von ihrem neuen Titel, belagerten fie förmlich 


Gewehr geben zu laffen. „Nous, Falansi, nous fusil !“* 
Diefe Völker bilden fi ein, Frankreich ſey ein ausſchließliches 
Kriegervolf, es mache den Krieg zum Handwerk, und ohne 
Gewehr könne man fein Franzoſe ſeyn. 


Entdeckungen in Pompeji. 
(Aus dem Athenanm.) 


Stellen Sie fih vor daß wir in der Strada Abbondanza 
angelommen und in eines der größten Häufer in Pompeji 
eingetreten find, einer vergleihsweije neuen Ausgrabung, ob: 
gleich ich anweſend war als es zuerit dem Licht des Tags 
geöffnet ward. „Dennoch,“ ſagte unfer Gicerone, „ift die 
Ausgrabung erft ganz kürzlich vollendet worden.“ Die Geitalt 
des Haufes ift genau die aller größeren Häufer; es bat feine 
Thürbüters-Zimmerdhen und die Gemächer der Sklaven rechts 
und lints, ſowie das Periſtylium und den Durchgang ins Atrium, 
um weldes herum die Hauptgemäcer und vabinter das Speije: 
zimmer ſich befinden. Es muß eine glänzende Wohnung ge 
weſen ſeyn, denn die Fresken find zahlreich, gut erhalten und 
ziemlih fchön. Nymphen und Faunen find in Menge vor: 
handen. „Das Urtbeil des Paris,“ der figt, mit Mercur, 
welcher ihm zur Seite ſteht, und die drei nebenbublerifchen 
Göttinnen vor ihm, iſt ein jchönes Gemälde, und wenn ich 
der Einbildungsfraft des Künftlers folgen darf, fo erhält „das 
Urtheil des Paris” meine Billigung. Achilles, in einem weib: 
lichen Gewande, mit den königlichen Schwetern um ibn, von 
Ulyſſes erfannt, befigt ebenfalls großes Berbienft. Die Europa 
auf dem Etier ift eine Geftalt die nicht umbin kann der Auf: 
merkſamkeit des Befuchers, der Schönheit und Zartheit ihrer 
Form wegen, zu fefleln. „Daphne und Apollo“ ift ein größeres 
Gemälde und von größeren Anfprücen, und obgleich die Hände 
zerſtört jind, bleibt doc immer noch genug um das hohe Ber: 
dienft des Künftlers zu beweifen. Kleine Landſchaften find 
da und bort zerftreut; fie ftellen gemeiniglih Fiſcherei-Scenen 
vor, und find, wegen bes Mangels an Peripectio-ftenntnik 
und wegen der eigenthümlichen Form der Dächer der Häufer, 
ganz hinefiih. Es gibt fehr elegante Einfaſſungen in dieſem 
Haufe, und Candelaber, auf denen eine Kugel ftebt, zieren bie 
Wände fait jedes Zimmers. Die Schlafgemächer find theil- 
weiſe nicht mehr als 10 Fuß lang und 7 Fuß breit; allein 
ihre Höhe war von der Art, daß ſich die Schläfer vor dem 
Erſticken gefichert jaben. In den meiften derjelben, und in 
gleicher Fläche mit dem Boden, ift eine leichte Vertiefung ober 
ein Einſchnitt, vielleicht drei oder vier Fuß lang, welder, wie 
unfer gelebrter Gicerone errietb, für den Kopf des Echläfers 
beftimmt war — ein Punkt der vielleicht Beftätigung erheiſcht. 
Das Periftvlium bat eine Marmortafel und eine Piscina, und 
auf der einen Seite ift eine Koblenpfanne, mit Lapilli über: 
jogen, die von dem Berge fielen und jept alle in einen Glas: 


den Director der einbeimifchen Angelegenheiten um ſich ein ſchrank eingefchloffen find. Die Compofition, welche, wie man 
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hoffte, bie Frescos vor Zerſtörung gerettet haben würbe, ift 
in diefem Haufe erprobt worden und bat in einigen Fällen 
fehlgeſchlagen; auch fagte man mir daß die Nefultate jehr 
unficher jeyen. Ich darf biefes Haus nicht verlaffen, ohne 
zu bemerfen daß gemeine Ecribler bereits angefangen ibre 
Zeichen auf den Frescowänden anzubringen. M. A. Stafforb 
und Kitty Hill, aus den Vereinigten Staaten, find bier ges 
weſen. Wer find M. A. Stafford und Kitty Hil? Die Welt 
wird fie nie kennen lernen, außer als die Vertreter von zwei 
Individuen die feine Achtung vor der Kunft hatten, und 
welche ihren Kleinen Beitrag dazu lieferten das auszulöfchen 
was die Zeit Jahrhunderte lang aufbewahrt hatte. Das Haus 
des C. Cor. Nufus, ungefähr zu derjelben Zeit geöffnet wie 
das leptere, ift gerade vollendet worden. Es it merkwürdig 
zweier männlichen Figuren halber, welche die Alterthumsforſcher 
in große Verlegenbeit ſehten. Die Kleider diefer Figuren find 
modern — die eine trägt lange Bantalons mit einer Tunica, 
gleich einer Jade, die bis an die Hüfte herabreicht, und die 
andere bat bis auf das Knie herab aufgejchligte Holen, Schuhe 
oder Furze Stiefel, und die Strümpfe oder Beine mit Schnüren 
umbunden. Diefes Haus, wie das leptere, hat von der dar: 
auf liegenden Ajchenlaft viel gelitten; eine eiferne Form jtügt 
ein Zimmer, und die Mauern beider Häufer jind mit einer 
Menge eiferner Pilöde feitgemaht. Nachdem wir einige Er 
friſchungen eingenommen, wofür einer aus unſerer Geſellſchaft 
Vorſorge getroffen, verfügten wir ung in eine bis jept noch 
nicht benannte und erſt vor ganz kurzem aufgededte Strafe. 
Auf der Vorderfeite eines der Häufer zur Linken find zwei 
ungeheure einander betrachtende Schlangen abgebildet, deren 
Zeiber in großen und bäufigen Falten aufgerollt find, und 
zwiſchen ihnen ein Wltar, auf welchem ein Tannzapfen und 
andere Früchte liegen, Die Farben find gut erhalten, und 
Schwarz it vorherrſchend. Irgendein M. U. Stafjord oder 
Kitty Hill des erften Jahrhunderts hat an die Wand geichrieben: 
„Otiosis locus hie non est, Discede morator ;* was fi in 
Kürze in die heutige Polizeiſprache mit: „Schert Euch fort!” 
überjegen läßt, und es ift nicht unwahrfdeinlich daß jelbit in 
jenen Tagen die Schlangen die Aufmerkjamfeit Neugieriger 
auf fi zogen. Es gab indeß in diefer Scriblerei einen Punkt 
über den jid mehr als über zwei objcure Namen jagen läßt, 

Ein Sprung über die Strafe hinüber und wir treten 
in ein anderes Haus, two wir in dem Dlojail: Fußboden von 
der Inſchrift bewillfommt werden: „Salve lucrum,‘‘ ober, 
frei überjegt, „Gold ein Nettungsmittel für alles.” Wer lebte 
bier? Ein Bankier oder ein Wucherer? Die brennenden Aſchen 
des Veſuv hatten alles begraben. Es iſt eines der gezierteiten 
Käufer Pompeji's, und bemundernde Ausrufe waren häufig. 
Es jind wirklih ſchöne Gemälde vorhanden, natürlicherweife 
in Fresco; jo z. B. Apollo und Neptun den Bau der Mauern 
von Troja beaufiichtigend,; Arbeiter die eine geneigte Ebene 
auf: und ablaufen, et fervet opus; Hercules betrunfen und 
Amor feine Keule ftehlend; Omphale mit ihren Dienerinnen 
figt oberhalb zur Linken, während im untern Theil des Ge: 
mäldes, zur Nechten, eine Anzahl weiblicher Figuren ſich be— 
findet; Thetis von Vulcan die Waffen des Achilles in Empfang 


nehmend — der Helm ift im Hintergrunde zum Ueberreichen 
bereit — die Göttin fieht traurig brein, als ob fie eine Ahnung 
vom Echidjal ihres Sohns habe. Allein ver „Capo lavoro“ 
des Haufes ift der Kopf Vulcans — er ift prachtvoll, und 
die Straße oder das Gebäude dürfte wohl nad dem Gotte 
benannt werden. Die Zwifchenräume zwiſchen den Gemälden 
find mit vollendet gearbeiteten corintbiichen Säulen und ver: 
ſchiedenen andern Verzierungen ausgefüllt. Oberhalb und 
unterhalb Taufen breite, ſchöne Einfaffungen, mit Schnörfeln 
und Thieren bemalt. Bögel figen in Büſchen, Enten tauchen 
unter um Inſecten oder Fiihe zu fangen, und über bem 
böheren Rande find die Ueberreſte eines obern Vodens des 
Haufes. Im einem andern Zimmer diefes glänzenden Gebäu- 
des find die Wände in Flächen abgetheilt, in deren Mitte, 
auf einem ſchwarzen Grunde, Danzatrici ſich befinden, mit 
Eymbeln, oder Trommeln, oder Bechern, und eine mit einer 
um ihren Arm gewundenen Schlange. Einige der Figuren 
find vollfommen neu; verichiedene Thiere und Früchte zieren 
die Ränder; zwei Vögel piden an einer Kornähre, und ein 
anderer folgt Schmetterlingen. Die Gemälde zeigen eine Friſche 
ala ob fie erſt geftern ausgeführt worden wären, und das 
Vorherrihen des Schwarzen hebt die Figuren in außerordent⸗ 
lihem Grabe. In einer der Wände ift ein breiter Zwijchen: 
raum, veranlaft durch die Entfernung eines der Gemälde in 
Folge der Neuheit des Gegenitands, ein Krieger der einer 
chirurgiſchen Operation unterliegt. Dieſes Haus ift noch nicht 
ganz vollendet. Immer noch befinden fich Arbeiter darin, 
und Flaſchen mit Maftir und Firniß, womit die Gemälde auf: 
gefrijcht werben follen, liegen in den Eden. . 
Ehe ich meine Kunftfchilderungen einftele, erlauben ie 
mir einige Bemerkungen über die Aehnlichkeit von Tizians 
jhöner Venus in der Florentiner Gallerie mit den Darftel: 
lungen der Göttin in ben Häufern welde ich heute bejucht 
babe. Man könnte fih einbilden der berühmte Maler jey 
irgendtvo bineingefrodhen und babe fie abgelaufcht; jeven- 
falls ift es klar dab irgendein großer Künftler vorhanden 
geweſen ſeyn muß, welcher, als der faihionable Maler des 
Tags, im erſten Jahrhundert unferer Zeitrechnung in alle 
großen Häufer von Pompeji eingeladen worden war, Eine 
andere Ecene zeigt ſich jebt, und wir geben und beſuchen das 
Haus in weldem erſt kürzlich das Brod entdedt wurde, wie 
die öffentlichen Blätter bereit$ gemeldet haben, Wir treten 
in ein großes Haus, das, wie der Mangel an aller Verzie: 
rung zu beweiſen fcheint, offenbar einem Handelsmann ge 
hörte, Im Hintergrund desfelben ift ein großer Dfen, in. 
dem man 80 Laibe und eine Tortora fand, wie man fie 
nennt, einen großen freisförmigen Laib, den Sie auf Ihren 
Arm nehmen, und deifen Nahbild Sie jept in jedem Laden 
in Neapel finden. Sie waren jo vollkommen ausgebaden und 
erhalten als ob fie erft geftern in den Dfen gelommen wären. 
Neben dem Dfen it ein großes Gefäß für Wafler, und die 
Ueberrefte eines bleiernen Rohrs zeigen daß man etwelche 
mechaniſche Mittel anwandte um den Vorrath aufzubewahren 
und Zeit und Arbeit zu fparen — Vorrichtungen die Sie in 
diefer rüdjchreitenden Stadt, aus weldyer ich jchreibe (das 
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Schreiben ift aus Neapel vom 13 Sept. batirt), nicht finden 
werben. Neben dem Dfen ift eine ſchmale Treppe, die auf 
das Dad oder einen oberen Boden führt. Auf der einen 
Seite diefes Zimmers ift ein anderes, wo ſich eine Mühle be 
findet, in welcher ver Bäder jein Horn gemablen hat — er 
muß ein wohlhäbiger und umfichtiger Mann geivefen ſeyn. 
In einem andern Gemad, zur Rechten, fand man bie bereits 
geihilverten 885 Stüde Silber: und Meffinggelvs. „Diefes 
Haus,” ſagte der Cicerone, „iſt erſt feit fünfzehn Tagen aufgeſchloſ⸗ 
ſen worden;“ allein es muß wenigſtens ein Monat ſeyn. Dennoch 
iſt die Ausgrabung noch fo neu, daß einige Zimmer noch nicht ge: 
reinigt, und vorbehalten find um irgendeinen fleinen Herzog, 
oder einen Mylord Ingleſe in Erftaunen zu verfegen. Von 
diefem Plab aus geben wir über Haufen von Schutt, wo 
Arbeiter immer noch den Boden abtragen, fteigen zu einer 
Höhe von 40 Fuß hinauf, Schauen berab auf das was bereits 
zu Tage gebradt worden, und bewundern das was noch un— 
ter unfern Frühen liegt. Der Raſen oder das Graswerk ift 
als vorbereitender Schritt hinweggehauen, und der neugierige 
Alterthumsforfcher twürde einen wahren Hochgenuß haben wenn 
er den Winter hindurch die verjchiedenen Stufen des Verfah— 
tens beobachten wollte. Da die Oberflähe uneben ift, fo liegt 
die begrabene Stabt in einer Tiefe von 40 bis 80 Fuß, und 
200 Menſchen find gewöhnlich bei den Arbeiten beichäftigt. 
Eine Plattſchiene führt auf den höchſten Theil melden ich 
beftieg hinauf, und der Schutt wird reißend jchnell berabgeführt. 
„Heute find weniger Arbeiter vorhanden,” fagte mein Führer, 
„da viele an dem Jahresfieber daniederliegen,” Die armen 
Burſche leben in einiger Entfernung, in den Niederungen, wo 
die Malaria herrſcht. 

Es ift unmöglih Pompeji zu befuchen ohne die frifche 
Thatkraft wahrzunehmen melde in alles eindringt, Man gebt 
nun ernit ans Werk. Der Reichthum der Vergangenheit joll 
nicht mehr begraben bleiben, und es foll der Gegenwart nicht 
verboten ſeyn auf die Echultern der Bergangenbeit zu fteigen. 


Gewinnung von Schwämmen an der ſyriſchen Küſte. 


Nächſt jeinem Tabak hat Latalia an der Küſte Syriens 
einen Namen wegen der Menge und Qualität der Schwämme 
die feine Fiſchereien jährlich liefern. Diefe Schwämme find 
aud im Ausland ſehr geihägt, doch kommen die beften nur 
felten dahin, weil fie einen notbiwendigen Toilettegegenjtand 
für die Frauen der verjchiedenen Harems bei ihren täglichen 
Bädern bilden. Die bei diefen Fiichereien beſchäftigten Ein- 
gebornen find eine bejondere Claſſe von Leuten, die meiftens 
die Heine Inſel Ruad, nicht weit von dem Golf von Antiochia 
bewohnen. Bon faft amphibienartiger Natur find fie von 
Kindheit auf allen Mühſeligkeiten und Entbehrungen eines 
Fiſchervolkes ausgefegt, die aber noch vermehrt werden dadurd) 
dab die von ihnen bewohnte Inſel nicht einen Tropfen Waffer 
bietet. Das zum Trinken bejtimmte Wafjer wird in großen 
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fteinernen Reſervoirs aufbewahrt und von Zeit zu Zeit in 
großen, flachgehenden Leichterichifien, die ausdrücklich zu dieſem 
Zweck erbaut werben, daneben aber dem ärmften Theile der 
Bevölkerung oft als Schutz gegen Hike und Negen dienen, 
von ber gegenüber liegenden Hüfte geholt. Oft find wochen: 
lang die Frauen und Heinen Kinder die einzigen Bewohner 
von Ruad, indem alle Männer und älteren Knaben ab: 
weſend find um Schwämme zu fiſchen. Die befte Jahreszeit 
dafür iſt während der Monate Auguft und September, wo 
man ſich auf die regelmäßigen Meeresbrifen wie auch auf ben 
Landwind während der Nacht verlaffen kann. Dann hat man 
in Nordſyrien das entzidendfte Wetter. Keine heftigen Wind: 
ftöße regen die Mellen auf, die auf dem tiefen Blau des 
Deeans auffchäumen. Im goldenen Lichte des Morgens ift 
es wahrhaft entzüdend die mit dem Fang beſchäftigte Flottille 
zu beobachten, deren blendendweiße Segel an dem prachtvoll 
blauen Horizonte mit außerordentlicher Schnelligkeit, wegen deren 
fie berühmt find und die zu diefer Arbeit nothwendig ift, 
dabinfegeln. Große Schleppnege gehen von einem Boot zum 
andern, und mit dieſen fegen fie plöglich unter Waffer babin, 
indem fie an einander vorbei und vorüber fegeln, bis dieſel— 
ben hinreihend verſchlungen feinen, mo dann bie Taucher 
ihre Wrbeit beginnen, Dieſe haben ein ſchweres und gefahr: 
volles Leben und find ſtets einem augenblidlihen Tode aus: 
geſetzt. Dod find es Fräftige und heitere Leute, die ſtets ver- 
gnügt und voll Inftiger Streihe find. Wunderbar ift wie 
lange fie unter Mafjer bleiben fünnen, beſonders wenn fie 
viele Schwämme in der Tiefe finden, tauchen fie fo lange 
unter daß fie bisweilen völlig erjchöpft berauffommen und 
ihmen das Blut aus Mund, Nafe, Augen und felbft den Obren 
bervordringt. Einzeln überfhäten fie wohl ihre Kräfte und 
erliegen den Anftrengungen, im ganzen find fie indefjen gefund 
und glüdli, wenn fie auch nur von der Hand in den Mund 
leben. Sie leben hauptſächlich von Fiſchen, die fie in großer 
Menge fangen. 

Die Meife mie fie die Schwämme verkaufen, ift befon: 
ders, obſchon auch fonft in Syrien nicht ungewöhnlich. Der 
Ertrag der Fifcherei wird an Lanbbefiger und Kaufleute gegen 
die gewöhnlichen Lebensbebürfniffe, wie Kleidung, Korn, Del, 
getrodnete Früchte, Dliven u. f. w. eingetaufcht, und biefe 
handeln franzöfiihe und italieniihe Schiffer ihnen wieder 
ab, bezahlen dafür aber meiftens mit Mein, Spirituofen und 
äbnlihen Dingen. Bon baarem Geld befigen fie gewöhnlich 
fo gut wie gar nichts, und 100 Riafter (etwa 6 Thlr.) ift 
vielleicht die höchſte Summe bie je der Neichite unter ihnen 
beſeſſen. Es gibt aber auf der Inſel Ruad dafür auch feine 
Steuern und Abgaben irgendwelder Art, und obſchon dem 
Namen nah des Sultans Unterthanen bilden fie doch eine 
Art Feiner Republik, die von den älteſten und weifefien Män— 
nern unter ihnen geleitet wird. Man ziebt eine große Menge 
Geflügel auf der Infel, wie auch ſehr gutes Gemüfe, und biefes 
wird bisweilen gegen Schafe oder Ochſen eingetaufcht, die vom 
Feſtland Tebendig berübergeholt und dann zu einem gemein: 
famen Schmaufe gefchlachtet werben. Hu gewiflen Zeiten, wie 
bei Eröffnung und nad Beendigung der Fangzeit, wenn die 
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Schwänme alle abgeſetzt find, gibt es allgemeine Feſtlichkeiten, 
mobei es hoch hergeht; mwährend fie Winters, wo die Boote 
ans Land gezogen werben, meilt den ganzen Tag mit ber 
Pfeife ſich die Zeit vertreiben. 


Die fhweizerifcen Pfahlbanten und die Eranuog in 
Irland. N 


Man fpricht jegt befanntlih von drei culturbiftorifi 
Abſchnitten des höchſten Alterthums, von dem fteinernen, dem 
ebernen und von dem eifernen Zeitalter in Europa, ober, 
nauer im mittleren und nördlichen Europa, um die Entivid- 
lung vorhiſtoriſcher Voller zu bezeichnen deren Ueberreſte durch 
Ausgrabungen entvedt worden find, Man hält die Ueberreſte 
menschlicher Geräthe und Waffen die nur aus Etein befteben 
für die älteften, die aus Erz verfertigten als die jüngern, 
und bie eifernen als die modernen und biftorifchen. Die Un: 
terfheibung der drei Perioden rührt von dem Etaatsrath E. 
C. Thomfen ber und ſtammt aus dem Jahre 1845. Als 
Endergebniß der zahlreichen Gräbereröffnungen welche in den 
baltiſch ſcandinaviſchen Ländern vorgenommen wurden, gilt 
bei den nordiſchen Alterthumsforſchern die Erkenntniß: daß 
der Norden Europa's in chronologiſch unbeſtimmbarer Entfer— 
nung von einem Menſchenſchlag bewohnt war welcher den 
Gebrauch der Metalle nicht kannte, hauptſächlich von der Jagd 
und nur in fpärlidem Maße von Feldfrüchten fi) ernährte, 
an Wuchs Meiner war wie die gegentwärtigen Bewohner, nur 
an der Nähe der Küften, Flüffe oder Süßwaſſerſeen ſich auf: 
bielt und feine Leichen nicht verbrannte, fondern in fteiner: 
nen Eärgen beerbigte, Erft in fpäterer Zeit folgte ein ande: 
res Geſchlecht welches die Metalle kannte und zwar eine Legi- 
rung von Zinn und Kupfer, Erz oder Bronze genannt, fie 
für feine Rüjtzeuge in Krieg und Frieden verwendete, auch 
dem Aderbau mehr Fleiß ſchenkte. Wenn im alten Nom ber 
Uebergang vom Erz zum Eifen in die biftoriihe Zeit und 
zwar etlihe Jahrhunderte vor Ehrifti Geburt fällt, jo trat er 
für Nordeuropa erft im 6ten Jahrhundert unferer Beitrech: 
nung ein. Wir warnen jedod vor dem Schluffe als müßten 
alle Menſchengeſchlechter durch dieſe drei Stufen hindurchge— 
hen, oder als ließe ſich irgend eine überall gültige Chronologie 
auf das Material der Geräthſchaften begründen, Der Polar: 
Neifende Kane fand bei den Eskimos Nord-Grönlands alle 
Geräthe aus den Knochen der MWalroffe und Seehunde mit 
außerordentlichem Geſchick verfertigt, namentlid Schlitten und 
Epeere. Letztere hatten zwar eiferne Klingen, deren Metall 
dur den Handel mit den dänischen Niederlaffungen in die 
Hände jener Polarftämme gefommen war, allein bevor dieſer 
Handel beftand haben jene Eslimos Seehunde und Walrofje 
gejagt und wahrfcheinli die Klingen ihrer Knochenfpeere aus 
Steinen oder aus Knochen ſelbſt wieder verfertigt. Umgekehrt 
findet man im Innern Süd-Afrika's allenthalben Stämme 
die eiferne Waffen von ausgezeichneter Güte verfertigen und 







allem Vermutben nad) von jeher verfertigt haben, Der Menſch 
wird nämlich immer das nächfte, erreichbare ergreifen, So 
lange Eypern reihe und fait gebiegene Kupfererze lieferte, 
beſtand für die meiften Bölfer des Mittelmeers fein Zwang 
fih Eiſen zu verichaffen, deſſen Ausfchmeljung viel mübjamer 
if, Die alten Mericaner haben, wie alle Urvölker Amerila's, 
das Eifen nicht vertvendet und Bronze war ebenfalls bei ihnen 
felten. Dafür fanden fie Speere und Mefferklingen aus Jztli 
Obfidian) in ihren vulcanischen Gebirgen,, und diefe erſetzten 
ihnen vollftändig die Metalle, 

In den Jahren 1853 und 1854 berrichte in der Schweiz 
eine ſolche Wafjerarmuth daß der Züricher See noch um einen 
Schub tiefer fiel als fein niebrigfter Stand feit 1674. Da 
mals entdeckte man zuerft deutlich die fogenannten Pfahlbauten 
an Etellen wo ſchon früher die Fiſcher jehr oft mit ihren 
Nepen alte Gerätbichaften und Thiergeweihe bervorgezogen 
hatten. Die Entdeckung beichränfte ſich nicht bloß auf den 
Züricher Eee, fondern man fand ſolche Piahlbauten im Bo: 
denjee, im Genfer:, Neuenburger-, Sempaderjee u. ſ. w. ! 
und zwar überall in großer Añzahl, nämlich nicht weniger 
als 26 im Neuenburger:, 24 im Genfer: und 16 im Boden: 
fee. Die Pjahlbauten find befanntlicy nichts anderes als ein 
Roſt von Pfählen, jegt vom Waſſer bevedt, auf dem ehemals 
Wohnungen und Dörfer geitanden waren. Solche Pfablbau: 
ten findet man jept noch bei ſehr verſchiedenen Völkern, bei 
den Arabern in den Marien des Euphrat, am Tſchadda— 
See in Gentral:Ajrifa, bei den Papıa in Neu:Guinea, ja 
faft überall auf den Sunda-Inſeln. Erft kürzlich beſchrieb 
uns St. John Brunei die Hauptitabt des gleihnamigen Eul- 
tanats auf Borneo, welches er mit dem berühmteſten Pfahl⸗ 
bauwerl aller Zeiten, nämlich mit Venedig verglid, und nad 
Benedig wiederum benannte der ſpaniſche Entdeder Juan de 
la Coſa, deſſen Begleiter Amerigo Veſpucci war, ein Kleines 
Indianerdorf in der Nähe von Maracaibo, woraus der Name 
Venzuela (Klein-Benedig) entftanden ift. Endlich hat Herodot 
ein Pahlbautendorf am Prafias:Eee in Thracien beſchrieben. 

Die Entdeckung der ſchweizeriſchen Piahlbauten, aus deren 
Schutt man viele Taufende Fragmente von Gerätbichaften, 
fowie Knochen noch vorhandener oder verſchwundener Thiere, 
und Refte von Pflanzen bie ſich nicht mehr an ben Fund: 
orten aufhalten, berausgezogen bat, * beftätigte auch für die 
Schweiz die chronologiſche Folge eines fteinernen, bronzenen 
und eifernen Zeitalters. Nun ift man in neuerer Zeit auch 
aufmerkjam geworden auf bie Grannog in Irland, weldes 
ebenfalls Seewohnungen und Pfahlbauten waren. Das neuefte 
Edinburgh Review hat einen Vergleich zwiſchen beiden Arten 
archäologiiher Nefte gezogen, auf den wir im nachfolgenden 
aufmerkfjam machen möchten. i 


1 Im neueſier Zeit hat man fie auch in bem italienifchen Alpenſeen 
und im See Bourget bei Aiy in Savohen entbet. Letztere Piablbauten 
find aus dem Steinzeitalter und gelten als die Älteflen befannten. 

2 Siehe Ausland 1859 S. 172: Ueber die uralten Seewehnungen 
in ber Schweiz, und 1861 S. 1153: Die Thierwelt Milleleurepa's im 
Steinzeitalter, 


In der Schweiz findet man bei einer Pfahlbautenftätte 
oft bis zu 40,000 hölzerne Pioften ins Waffer getrieben, 
ftet8 an feidhten Stellen ein Stüd vom Ufer. Unter dem 
Waſſer befigen ſolche Pfähle eine fehr lange Dauer, zulegt 
aber werben fie gänzlich zeritört, und zwar geht der Auf: 
löfungsproceh raſcher in den obern Schichten des Waffers vor 
fih als in den untern. Manche viefer Pfähle ragen mit ihren 
Köpfen noch ein Stüd über den Seeboden heraus, andere 
find bie zu biefem ſchon herabgefreſſen. Man darf alfo ver 
muthen daß die Bauten älter oder jünger waren, je nachdem 
die Zerftörung der Pfähle mehr oder weniger vorgejchrit- 
ten it. Aus der Anorbnung ber Pfähle erfennt man daß 
die Anfieblungen durch eine Brüde mit dem feiten Lande in 
Berbindung fanden. Unter den Pfählen finden ſich aud) roh 
behauene Balken zum Theil vom Feuer zerftört, weßhalb man 
vermuthet ſolche Dörfer müßten niedergebrannt worden feyn. 
Ferner liegen halb im Schlamm begraben Stüde alten Flecht⸗ 
werkes von concaver Form, mit Lehm ausgefüttert. Man 
vermuthet deßwegen daß die Pfahlbauern auf dem Pfahlroft 
runde Hütten aus Korbwänden erbauten und biefe mit Lehm 
überfleibeten, und zwar hielten, nach den Ueberreften zu jhlie- 
hen, dieſe Wohnungen 10—13 Fuß im Durchmeſſer. In 
einigen ſolcher Dörfer findet man unter Reſten von beiner: 
nen Geräthen, irdenen Scherben, Werkzeuge aus Stein, gemöhn- 
lich aus Serpentin, mitunter aber auch aus Feuerſtein, ber 
fi nicht näher findet als über der franzöfifchen und deutſchen 
Gränze. Hie und da, aber äußerft felten, mifchen ſich darum: 
ter Bruchſtücke metallener Gegenjtände oder Schmudjtüde aus 
Korallen und Bernftein. Folglih mußten jene Pfahlbauern 
im Steingeitalter bereits durch den Handel mit fernen Ländern 
in Verbindung ftehen, wenn fie auch diefe Dinge erſt durd 
zweite ober dritte Hände empfangen haben mochten, 

Bei andern Piahlbauten finden ſich eherne Geräthe, 
Schwerter, Artflingen u. ſ. f. und exotiſche Schmudjachen, 
Haarnadeln, Knöpfe, Ketten u. f. w. reichlider unter das 
Steingeräthe vermiſcht. Wahrſcheinlich kamen bie Bronzewaa— 
ren durch den Handel fertig nach der Schweiz, die weder 
Kupfer noch Zinn beſitzt. Doch hat man allerdings in einem 
vereinzelten Falle Kupfer und Zinn getrennt in ben Pfahl: 
bauten gefunden. Daraus fließt nun Hr. Troyon, der Ver: 
faffer ver Habitations Lacustres (Laufanne 1860), daf die 
Befiger diefer Bronzewaaren in die Schweiz einfielen, viele 
der Pfahlbauten der ſchwächeren Steinmänner niederbrannten 
und fi dann am See in ähnlichen Pfahlbauten anfiebelten. 

Für eine folde Annahme liegt aber gar keine Nöthigung 
vor, Geſetzt es ſey ein Bronzevolf in die Schweiz wirklich 
verheerend eingefallen, jo mußte es doch feine Bronzegeräthe, 
oder jedenfalls Kupfer und Zinn, aus England und vom Mittel: 
meer beziehen wenn es fortfahren wollte ſich metallener Ges 
räthe zu bedienen. Folglid muß man fih am Beginn ber 
Bronzeperiode einen Handel mit Bronze nad ber Echweiz als 
vorhanden denken, War aber ein folder Handel möglich, 
warum können nicht belvetifche Eingeborne und Pfahlbauern 
der Steinzeit in Folge diefes Handels aus Steinmännern zu 
Bronzemännern geworden jeyn? Es ift außerdem ſehr un: 


wahrſcheinlich daß die Bronzemänner, wenn fie feine Helvetier 
geweſen wären, die Gewohnheiten Pfahlbauten zu errichten 
von den Unterjodhten angenommen baben würden, denn in ber 
Regel bringt ein eroberndes Volk feine eigenen Lebensgewohn: 
heiten mit. Die Pfahlbauern der Schweiz müſſen unter ſich 
in beitändiger Fehde gelebt haben, venn die Pfahlbauten kön⸗ 
nen feinen andern Zweck gehabt haben als den ver Berthei- 
digung gegen Menſchen, außerdem wäre es unerflärli warum 
ſich ein Volk die Unbequemlichkeit auferlegen follte im Wafler 
zu wohnen. Des Fiihfangs wegen kann es nicht geſchehen 
fepn, denn die Pfahlbauern beſaßen ausgehöhlte Kähne, die 
ihnen viel beffer zu jenem Zwede dienten, und es fällt über: 
haupt niemanden ein ins Waſſer hineinzubauen um Fiſche zu 
fangen, Lebten die Pfahlbauern alſo unter ſich in Fehde, jo 
konnte es leicht geſchehen daß diejenigen Sieger blieben welche 
ſich zuerft Bronzewaffen verfhafften, wie ja auch in unfern 
Tagen diejenigen Neger Binnenafrika’s, die fih Feuergewehre 
durch den Handel leichter verichaffen können, ihrer ungünftiger 
gelegenen Nachbarn Herr zu werben pflegen. Warum till 
man alfo die Bronzeleute durch Invaſion nad ber Schweiz 
berbeiziehen wenn ſich der archäologiſche Fund viel bequemer 
erklären läßt? Endlich, und dieß ift die Hauptſache, man bat 
menſchliche Gebeine in den Pfahlbauten gefunden, und nad 
den Grundfägen ber vergleichenden Anatomie gehören bieje 
Körperrefte einem Geſchlechte an weldes fi von den heutigen 
Schmweizern nicht unterſcheidet. 

Die Bronzeperiode muß jehr lange gedauert haben. Die 
ſchließt man aus der Dide der abgelagerten antiquariſchen 
Schichten, und aus ben unter fich ſehr verſchiedenen Verwitte— 
rungszuftänden der Pfähle von Bronzevörfern. Dann kamen 
die Männer von Eifen und zerftörten wieder bas Bronze: 
geihleht. Daß die Eifenmänner die jpätern Helvetier waren, 
welche die Römer beſchrieben, darüber herrichen feine verſchie⸗ 
denen Anfichten. Die Eifenmänner bauten auch ins Wafler, 
und zwar legten fie den Grund ober ven Roſt zu den Städten 
Genf und Zürich. Die einzige Wahrfceinlichfeit daß die Hel— 
vetier des Gteinzeitalter einer andern Nace angehört haben 
fünnten und von Bleinerem Wuchſe waren, könnte darin ge- 
funden werben daß ihr Schmud, und namentlich die Griffe 
ihrer Steingeräthe, auffallend Elein ericheinen. Wenn bier nicht 
etwa antiquarische Phantafie nachgeholfen hat, wenn die Griffe 
der Waffen wirklich jehr Flein waren, jo folgt daraus noch 
immer nicht mit Notbwendigfeit daß der ganze Körperwuchs 
der Steinmänner, fondern nur dab ihre Hände Fleiner waren. 
Geſetzt aber die Race jey damals wirklich Meiner geweſen als 
die jegige, fo muß man deßwegen doch noch nicht annehmen 
daß fie verſchiedenen Urfprungs waren, denn die vergleichende 
Anatomie hat gelehrt daß in Bezug auf Größe wie auf Ano- 
chenbau der vierfüßigen Thiere aus der Zeit der Pfahlbauten 
bis auf unfere Zeit jehr merfliche Veränderungen vorgegangen 
find. Solche Veränderungen können im Laufe weniger Jahr— 
hunderte eintreten. Der Schlofwart im Londoner Tower 
pflegt die fremden Beſucher der dortigen Rüfttammer aufmerf: 
jam zu maden baß die Panzer des Mittelalters viel zu Hein 
für die durdhichnittliche Größe der jegigen Briten geworben 
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jeyen, wie es denn, beiläufig bemerkt, ſehr irrig ift zu glauben 
daß die phyſiſche Kraft des Menſchen im Verlauf der Eivi- 
lifation abgenommen babe, während das Gegentheil davon das 
Richtige if, Ueber die Beerbigungsart der Schweizer Be 
wohner in der Stein: und in der Eijenzeit ift man noch nicht 
völlig aufgellärt. Würde fih betätigen daß die Schweizer der 
Steinzeit ihre Todten zwijchen drei oder vier flachen als Sarg 
zufammengeitellten Steinen beerdigten, während aus ber 
Eifenzeit Grabhügel vorhanden find die über der Aſche ver: 
brannter Leihen errichtet wurden, fo wäre allerdings die 
Invafion einer fremden Nace nachgewieſen, denn feine Beer: 
digungsgebräude find wohl das legte was ein Volk aufgibt 
oder ändert, Die Beweiſe in dieſer Hinficht aber find noch 
mangelhaft, 

Höchſt bedeutjam ift indeffen daß die Nefte aus dem 
Brongezeitalter ih nur in der weſtlichen oder der franzöſiſchen 
Schweiz finden, während die Pfahldörfer auf dem Boden, der 
deutſchen Schweiz völlig dem Steingeitalter angehören. Dar: 
aus folgert man daß die Bronzeleute vom Weiten herfamen, 
am Genfer-See und im Rhonethal jich verbreiteten und an 
den heutigen Gränzen der deutſchen Schweiz Halt machten, 

Ueber das Alter der Pfahlbauten läßt ſich etwas an: 
näberndes nur aus geologischen Schlüffenvermuthen. Die Stadt 
Yerbun ift erbaut auf einem dur das Geröll der Orbe ge: 
wonnenen Schuttland, und liegt jegt zwiſchen dem Neuen: 
burger:See und dem alten römisch:galliihen Ebordunum, wel: 
ches jegt 2500 Fuß vom Rande des Sees entfernt ift. Die 
alte Stabt jcheint verlafjen worden zu feyn, weil ſich das 
Waſſer des Sees mehr und mehr zurüdzog. Hr. Troyon hat 
aber Beweife aufgezählt daß noch im Jahr 300 n. Chr. der 
Eee bis nad Ebordunum reichte. Nun bat ſich im Orbethale, 
3000 Fuß oberhalb Eborbunum, etliche Fuß unter dem Schutt: 
land des Fluſſes, der Noft eines Pjahlbautendorfes aus dem 
fteinernen Zeitalter gefunden. Folglid wenn vom Jahr 300 
n. Chr. bis jet das Waſſer des Sees durch die Alluvion der 
Orbe um 2500 Fuß zurüdgedrängt wurde, jo mußten, wenn 
diefelben Kräfte in früheren Zeiten gleichen Schritt hielten, 
3300 Jahre verftrihen jeyn als das verſchüttete Pfahldorf 
nod am Ufer des Sees lag. Dieß führt uns alfo zurüd 
in das Jahr 1500 v. Ehr. Ein anderer Schweizer Gelehrter 
von der Laufanner Akademie begnügt ſich nicht mit jo Heinen 
Beiträumen, denn er rechnet herzhaft 3—4000 Jahre für die 
Bronze⸗ und 5—7000 Jahre für die Eteinperiode, 

Dieß find die Grundzüge des jegigen Willens von den 
Pfahlbauten der Schweiz. Dr. Wilde von der irischen Afademie 
beichreibt uns nun die Erannoge Jrlands als ähnliche, aber 
doch auch wieder durch jehr wichtige Merkmale unterjchiedene 
Bauten. Chran heißt eine Inſel, und zwar eine natürliche 
Inſel, wie fie an den Ufern von Seen fo häufig vorfommen. 
In Irland find es Untiefen von Lehm und Mergel, die im 
Sommer bei geringem Waflerftand troden lagen, im Winter 
überſchwemmt waren. Diefe Infeln wurden durch Pfahlbauten, 
bin und wieder durch Mauerwerk befeitigt, etliche davon waren 
dur Dänme oder Hochftraßen mit dem Feſtland verbunden, 
die meiften aber nur durch Boote erreichbar. Diefe Bauten 
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oder Grannoge waren Zufluchtsörter in unfihern Zeiten oder 
Schlupfwinkel für Räuber und Straudritter. Die Erannogen 
Irlands find jept überſchwemmt, das Waſſer der Seen daber 
gewachſen, und zwar in folge der eingetretenen Ausrottung 
der Wälder. Bei mander diefer Bauten fann man ſehen daß 
fie erhöht worden waren, um bem Steigen der Seeipiegel zu 
entiprechen. Die Erannogen beftanden aus einem großen 
Pfahlwerk von 60—80 Fuß Durdmeffer von freisförmiger 
oder bisweilen eirunder Form. Die Pfähle waren ſtets aus 
jungem Eichenholz geichnitten, 4—9 Zoll breit, und fanden 
in einfacher, manchmal voppelter, ſehr jelten in breifacher Neibe. 
Zugefpigt wurden fie mit Aexten. Innerhalb jener Umpfäh— 
lung wurde der Boden mit Baumflämmen und Steinen be 
dedt, und überall fand man in der Mitte einen Haufen flacher 
Steine, der als Herd gedient haben muß. 

Die Crannogen find daher etwas jehr Verſchiedenes von 
den Schweizer Pfahlbauten, denn auf legtern ftanden dauernde 
Wohnungen, erftere dagegen dienten nur als zeitweilige Zu: 
flucht. Die Erannogen find jedenfalls viel jüngere Bauwerlke 
wie die jchieizeriichen Seewohnungen. Man findet in und 
neben ihnen nur die Refte von Hausthieren, darunter Rinder, 
die auf völlig moderne Art, nämlich durch einen Artichlag 
getödtet wurden. Steinerne Waffen und Geräthe find höchſt 
felten, das gleiche gilt von der Bronze, Eifen und Bein er: 
ſcheinen dagegen als die herrſchenden Materialien aus denen 
Geräthe und Waffen verfertigt wurden, 

Ueber die Erannogen haben wir ferner geſchichtliche Ur: 
funden vom 9ten bis ins 17te Jahrhundert unfrer Zeitredh- 
nung. Inden Annalen von Uljter wird erzählt daß Cineadh, 
Conairgs Sohn, 848 die Inſel (Erannoge) im Loch (See) 
Gavan (Lagore) ſchleifen lief. In der Nähe diefes Lagore 
bei Dunfhaughlin in Meath hat man einen runden Hügel 
von 520 Fuß Umfang aufgegraben und daraus 150 Fuhren 
Ninder: und Pierdefnochen, ſowie zahllofe Gegenftände aus 
Stein, Knochen, Bronze und Eifen erbeutet. Karten von 
Irland vom Jahr 1591 geben rohe Skizzen folder Seeburgen, 
und Acten aus dem Jahr 1605 fennen fie unter der Bezeich: 
nung insulae fortificatae, Endlich im Jahr 1643 am 
25 Aug., zu Zeiten der großen Revolution, wurde ein ſolches 
Waffercaftell im Loughinſholin, einem Heinen Eee im Süden 
der Grajihaft Londonderry, mit Kanonen befhoffen, zwang 
aber feine Feinde zum Abzug. 

Daraus ergibt jid) wohl zur Genüge daß die Verwandt: 
ſchaft zwiſchen den Pfahlbauten und Erannogen nur eine äußer: 
liche ift, allein der Vergleich belehrt uns doch deutlich über 
den Zwed folder Bauten, nämlich zum Schuß gegen unrubige 
Nachbarn, wie ja auch die Erbauer Venedigs in den Lagunen 
Schuß ſuchten gegen die verheerenden Geſchwader der Volker— 
mwanberungen. 
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Ein Alemorandum über die Erziehung in China. | China Per nicht ein Mitalied beſäße das zu leſen im 
Stande iſt.“ 

Journal of the Asiatie Society of Bengal. Die Elementarſchulen find — insgefammt · 
Mach Mittheilungen des laiſerlichen Ereommifjärs eh.) | oo a Degen nr R ng per —— 
Die Erziehung in China wird ſowohl durch das directe den, Hat der junge Student zu Hauſe das ABE erlernt, 
als indirecte Patronat des Staates fo ſehr beeinflußt daß fie | ober, richtiger gejagt, hat er fein Auge an den Anblid der ge 
bier mehr als in irgendeinem ambern Lande eine volllommene ſchriebenen Zeichen gewöhnt und die gewöhnlichen Regeln bes 
gouvernementale Einrichtung ift; der Staat oder die Regierung | äußeren Anjtandes ſich eigen gemacht, jo wird er, im Falle 


unterftügt und fördert die Erziehung nicht nur durch Errich— 
tung von Freifhulen an allen Punkten des Reiches, jondern 
jie hat aud alle öffentlichen Eraminationen unter ihrer Hand, 
und fchreibt, da nur deren Nejultate Anſpruch auf Rang und 
Stellung geben, den Grad der Kenntniffe vor welde zur Er: 
langung berjelben erforderlich find, 

Die Theorie nach mwelder die Negierung verfährt fcheint 
die des Confucius zu ſeyn, deſſen Weisheit durch die lange 
Stabilität des chineſiſchen Reiches bezeugt wird — die Theos 
rie nämlich: daß man um die Menfchen zu guten Unterthanen 
zu machen, dieſelben nur zu weiſen Menſchen machen müſſe, 
wozu bloß eine gute Erziehung nothwendig ſey; daß ferner, 
wenngleih eine ftarfe Regierung, welche ihre Untertbanen 
unter ftrenger Zucht hält, diefelben an einer Empörung zu 
bindern vermöge, doch nur eine gute Regierung, welche durch 
die Meberzeugung regiert, ihre Unterthanen von dem Wunſche 
abhalten könne ihre Lage dur eine Empörung zu verbeſſern 
oder zu ändern, 

Dieje Theorie wurde, nachdem’ man fie einmal angenom: 
men, in China jeit Jabrhunderten m der Praris ausgeführt, 
und es zeigen die Maßnahmen welche man zu deren wirt: 
jamer Nealifirung genommen, von einer großen geiftigen Be: 
gabung der chineſiſchen Staatsmänner. 

Sedes Öffentliche Amt war bis auf die neueſte Zeit, in 
welcher man leider häufig von ber Regel abweicht, eine Be: 
lohnung der Kenntnifje und des Wiffens, melde nur durch 
die Befolgung des von der Regierung vorgejchlagenen Stu: 
dienweges erlangt werben konnte. 

Der Kaifer hält durch fein Beifpiel und durch feine zeit: 
weiligen Aufmunterungen dieſes Herlommen aufrecht, und ver: 
anlaft feine Untertbanen, da er den innern, aber nicht ben 
äußern Menſchen zur Erlangung einer Stellung für berechtigt 
hält, mehr Sorafalt auf die Ausbilbung des erftern als des 
legtern zu verwenden. Durch die Aufrehthaltung eines Syſtems, 
bei welchem alle Laften des Staates ben unwiſſenden Reichen, 
oder beſſer den reihen Unwiſſenden aufgebürdet werden, wäh— 
rend alle Belohnungen den Gelehrten zufallen, hat ſich der 
otonomiſche Geiſt, der jo ſtark in der Bruſt des Chineſen vor: 
herrſchend ift, vor allem auf die Erlangung der Kenntnifie 
geworfen. 

Auf diefe Weife ift die Bildung in China fo fehr ver: 
breitet daß Yeh auf die Frage wie man die Gerechtigfeitspflege 
handhabe, da feiner der Mandarinen der localen Dialekte fun: 
dig ſey, antworten konnte: „Sehr leicht; alle Depofitionen 
werben niedergefchrieben und den betreffenden Parteien einge: 
händigt, und es gibt nicht eine einzige Kaushaltung in 


der Bater zu arm ift um ihm einen eigenen Lehrer zu halten, 
in eine öffentlihe Schule geichidt; bier erhält er ein Heines 
Büchlein, welches er auswendig zu lernen bat, und deſſen 
Inhalt ihm, wenn er jo die erfte ſchwere Arbeit feines Lebens 
vollendet hat, erflärt wird. Der erfte Sag welchen der Schüler in 
jeinem Gedächtniß einzuprägen bat, lautet: daß er von Natur 
aus gut fey, und daß er, wenn er jchlecht werde, fich dann in 
einem abnormen und unnatürlihen Zuftand befinde. 

Um ihm Zeit zu geben viejes jowie andere ähnliche Weis— 
beitöftüde zu verbauen, erhält er ein zweites Buch, ſchwerer 
noch als das erfte, welches er gleichfalls, bevor es ihm erklärt 
worben, auswendig zu lernen hat; bat er auch dieß übertwäl: 
tigt, jo tritt er in einen höheren Curſus oder in eine höhere 
Claſſe über, und es ift ihm nun die Laufbahn des ruhmreichen 
Studiums des Gonfucius eröffnet. 

Hat er unterbeffen vier weitere Bücher auswendig gelernt 
und einige Commentare über diejelben gelefen, jo wird das 
Euriculum der gewöhnlichen Schulſtudien ala vollendet an: 
gejeben, und feine wiſſenſchaftliche Ausbildung gilt für ab- 
geſchloſſen, im Falle die Familie die Talente des Sohnes nicht 
für hinreichend eradtet um die Prüfungen mit Erfolg zu 
beftehen. Der Schüler ehrt dann nah Haufe zurüd, zwar 
aller wiſſenſchaftliche Kenntniſſen baar, und im Wahne daß bie 
Welt flach jey und drei Viertheile derfelben zu China gehören, 
aber völlig von den Wahrheiten durchdrungen dab Ehrlichkeit 
die beite Bildung jey, daf man um von andern geachtet zu 
werden, vor allem ſich jelbft achten müffe, daß man feine 
Eltern zu ehren und für feinen Fürften fein Leben zu geben 
verpflichtet jey, dab man unter feinen Verhältniſſen Böfes 
thun dürfe, und daß man mehr wirke wenn man an jeiner 
eigenen Beſſerung und Bervolllommmung arbeite als wenn 
man andere zu befjern trachte. . Zeigt aber der junge Schüler 
Talente, jo erwirbt ihm feine Familie entweder einen Lehrer 
oder ſucht ihm den Zutritt zu einer Staatsſchule zu erwirken, 
wo er, wenn ihm bie Aufnahme gelingt, den Vortheil hat 
den beften Unterriht von ausgezeichneten Lehrern jo lange 
unentgeltlich zu erhalten bis er fähig geworben ſich um einen 
gelehrten Grad zu bewerben. 

In diefen Echulen, deren Lehrer einen monatlichen Gehalt 
von 4—40 Pfund beziehen, werden die von den alten Weifen 
verfaßten und von Gonfucius herausgegebenen Fächer mit 
ihren zahlreichen Eommentaren gelejen, ſowie Geſchichtswerke 
ftubiert; auch werden die Schüler bier zuerft in das Gebeim: 
niß eingeweiht die moralijchen Grundfäge der Alten mit eige: 
nen Gedanken auszudrüden und Abhandlungen über dieſelben 
zu verfaflen. Die Jünger der Wiſſenſchaft erhalten nun ihren 
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eriten Grad, um melden fie fi bewerben können auch wenn 
fie zu Haufe ftatt in dieſen öffentlichen Collegien ihre Studien 

· gemacht haben; ift ihnen das Glüd günftig, fo übernimmt von 
nun an der Staat allein die Sorge für ihre weitere Aus: 
bildung. Erziehungsbeamte haben ihre Studien zu leiten und 
zu unterjtügen, ſowie ben Geift gegenjeitiger Nacheiferung durch 
häufige Prüfungen und Eraminationen wachzuhalten. Viele 
Böglinge geben jeht ihre Studien auf um als Lehrer an 
öffentlihen Echulen oder als Erzieher in Familien ein Unter 
lommen zu finden, oder als Secretäre und Schreiber in den 
Dienft der Regierungskanzleien zu treten. 

Jene welche in ihren Studien ausbarren (es gibt Leute 
welche bis zu ihrem 6Often Jahre Studenten bleiben), erlan— 
gen num ben nächſten Grab, welcher fie zur Annahme eines 
öffentlichen Amtes befähigt, und fie vorläufig für würdig er: 
Härt in bie allgemeine Ganditatenlifte eingetragen zu werden; 
fie haben, bis ihre eigentlihe Anftelung erfolgt, ihre Dienfte 
unentgeltlih zu leiften. Der höchſte Grab wiſſenſchaftlicher 
Befähigung und Bildung berechtigt den Graduirten zum augen: 
blidlihen Eintritt in den Dienft des Staates; dod) find die 
Anforderungen bei der abjulegenden Prüfung fo jchwer, daß 
nur wenige berfelben zu genügen vermögen. Die Eraminans 
ven haben Abhandlungen über beliebige Terte der heiligen 
Bücher oder der fünf Elaffiter zu fehreiben, und müfjen eine 
vollftändige Kenntniß der chineſiſchen Geſchichte befigen. In 
ganz außerordentlichen Fällen wird die Graduirung eines 
Gelehrten vom Kaifer felbft vorgenommen, welcher bei dieſer 
Gelegenheit von den größten Wiſſenſchaftsmännern des ganzen 
Reiches umgeben iſt. Der glüdliche Candidat wird in dieſem 
Falle zum Mitglied des kaiſerlichen Gollegiums, oder des Han: 
lin, ernannt, wo er fi mit dem Schreiben und Ausfertigen 
von Staatdacten befhäftigt, bis ihn ber Kaifer in feine per: 
fünliden Dienfte nimmt, oder ihn zum Mandarinen ernennt, 
oder ihm zu irgendeiner fpeciellen Miffion verwendet, indem 
die Diplomaten China's ausfchlieglih aus diefem Körper ge: 
nommen werben. 

Bom Anfang bis zum Ende der Erziehung iſt demnach 
Moralphilofophie das einzige Studium der Chinejen; baben 
fie dasjelbe überwunden, jo müſſen fie nad dem Ausfpruche 
des Gonfucius zu allem tauglich ſeyn, ſowohl zum Richter, 
welcher, ohne je ein Geſetzbuch aufgefchlagen zu haben, feinen 
Mitmenſchen zum Tode verurtheilt, ald zum Finanzbeamten, 
wenn gleid) der Arithmetif unfundig, oder auch zum Ingenieur, 
ohne nur je die Elemente der Geometrie erlernt zu haben. 

Es gibt in China feine Induſtrie-, Ackerbau⸗ oder Kunſt⸗ 
ſchulen, indem die Söhne, welde in allem und jedem den Fuß: 
ftapfen ihrer Väter folgen, ähnliche Einrihtungen unmötbig 
machen. „Wenn glei folde Anftalten den Anſtoß zu man: 
nichfachen Verbeflerungen geben mögen,“ bemerkte Neb, „io 
haben wir diejelben dennoch nicht nöthig, weil bei uns alles 
gut von ftatten geht und wir feiner Verbefferungen bebür: 
fen.” Auch die Sprachſtudien werden in China ganz ver: 
nachläſſigt, weil alle Fremde welchen nah China fommen die 
chineſiſche Sprache felbft erlernen und den Eingebornen jo die 
Mühe erjparen fih fremde Sprachen anzueignen, von deren 


Literatur fie ohmehin eine Verbreitung neuer Ideen nicht zu 
erwarten feinen; kurz alles Wiffen wird in Ehina, ausge: 
nommen die Schriften der weifen Männer, für nutlos und 
wenig vortheilhaft gehalten. 

Wenngleid die Bahn in welcher ſich die jungen Gelehr: 
ten bewegen fo eng begrängt ift, jo nimmt das Durdlaufen 
derfelben dennoch viele Zeit in Anſpruch; die Fortſchritte er⸗ 
feinen fo langſam, daß mande 30—40 Jahre lang über 
ihren Büchern figen ehe fie den erften Grad zu erreichen im 
Stande find. Allerdings finden fi auch Ausnahmen, und 
Veh verficherte daß fi ein 16jähriger Jüngling in dem Golle: 
gium Manlin befinde welcher bereits den höchften Grab er: 
worben, während Yeh ſelbſt feinen erften Grad im 19ten und 
den legten im 29ften Jahr erhielt, 

Die oben angedeutete vom Kaifer ſelbſt geleitete Schluf- 
prüfung, welcher die größten Gelehrten des Reiches beimoh- 
nen, wirb in Peking abgehalten; bie Neifeausgaben der die 
Prüfung glücklich beftehenden Candidaten werben von ber 
Regierung beitritten; für die übrigen Prüfungen werben eigene 
Commiſſäre von Peking aus nad den verſchiedenen Schulen 
bes Landes gefendet; dieſe Prüfungscommifjäre ftehen während 
der Dauer ihrer Miffion mit den höchſten Staatsbeamten in 
gleihem Rang, und haben die nämlichen Ehrenbezeugungen 
zu empfangen wie ber Gouverneur oder Statthalter einer 
Provinz. 

Dieß ift im kurzen der Umriß der männlichen Erziehung, 
welde in ihrer weiten Verbreitung einen großen Einfluß auf 
die Denkweiſe des Chineſen ausübt. Die weibliche Erziehung 
erſcheint nicht in gleiher-Weife berüdfichtigt; die weiblichen 
Glieder der Familie füllen ihre Zeit mit Koden und Stiden 
aus, während der Knabe von allen Vergnügungen abgehalten 
wird und beitändig über feinen Büchern figen muß, Den ein- 
zigen Unterricht welcher den Mädchen gegeben wird, erhalten 
diefe zu Haufe von ihren Eltern; derſelbe beſchränkt ſich jedoch 
bloß auf die Kenntnih des Lefens und, wen die Familie zu 
den VBornehmen gehört, nod auf Verſemachen. 

Doch gibt e8 auch in China Frauen welche ſich ganz der 
Wiſſenſchaft widmen, und einige der beiten Gefchichtswerte find 
jogar von Frauen verfaßt; da ſich jedoch weibliche Wifjenichaft 
und weibliche Kenntnifje wenig verwertben Laffen, jo kehren die 
meiften nad furzem Lernen zu den Beihäftigungen der Küche 
jurüd, 

Mit Ausnahme der Provinz Kuangtung gibt es feine 
Mãdchenſchulen im ganzen hinefischen Reich; Yeh hatte die in 
genannter Provinz befindliden Schulen aus Beicheidenbeit nie 
beſucht, und vermochte deßhalb über deren innere Einrichtun— 
gen keine Auffchlüffe zu geben; in manchen Gegenden berrjcht 
auch die Eitte Erzieherinnen für Mäpchen anzunehmen und 
denjelben deren Ausbildung anzuvertrauen. 
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Erörterungen über Tarifpolitik. 


Wir haben nie ein Hehl daraus gemacht daß wir ung 
zu den Freihandelslehren aus inniger Ueberzeugung bekennen, 
weil die Freihandelszuſtände als die rationellen gelten müffen, 
und die Schutzzollpolitik, eine Erfindung haupiſächlich des vori- 
gen Jahrhunderts und ganz vornemlich franzöfiicher Staats: 
männer, als Irrlehre wiſſenſchaftlich längſt nachgewieſen wor: 
den iſt, ſo daß in der zweiten Hälfte des 19ten Jahrhunderts 
jeder der ſich einen Schutzzöllner nennt nur die Blößen feiner 
Ummiffenbeit zeigt. Die Volkswirthſchaft ift zu einer Wiſſen— 
ſchaft geworben durch bie Verkünder der Freihandelslehre. 
Die Schutzzöllner können ſich nicht rühmen auch nur einen 
Gelehrten erſten Ranges unter ihrer Fahne zu zählen, nicht 
ein wiſſenſchaftliches Werk nachweiſen welches, als epoche 
machend in der Geſchichte der Wiſſenſchaft anerkannt, ihre 
Grundſätze vertheidigt hätte. Adam Smith, Ricardo, John 
Stuart Mill, J. B. Say, Michel Chevalier, Rau waren oder 
find noch Freihandler. Der größte jetzt lebende National: 
ötonom, W. Roſcher, bat ſich zwar noch nicht ausgejprochen, 
weil er beim Aufbau feiner Lehren bis jegt noch nicht Ge 
legenheit finden konnte dieſe Streitfrage zu erledigen, allein 
wer jeinen liber aureus, das Meine Buch über Kornbandel 
und Thenerungspolitif, gelefen bat, der wird im voraus wiflen 
in weldem Geift und in weldem Sinn er fi entſcheiden 
wird. Vor 20 und vor 15 Jahren, als der große Agitator 
Friedrich Lift die öffentliche Meinung eines guten Theils von 
Deutſchland beherrſchte, da galt England noch als Erzfeind 
der deutſchen „Arbeit,“ Die Engländer, hieß es, hätten ihre 
Freihandelslehren nur erfunden um deutichen Gimpeln ben 
Kopf zu verdreben, um uns zu einem Freihandelsverſuche zu 
verloden und dann mit Eifen: und Baummollenwaaren zu 
überſchwemmen, damit die englifhen Arbeiter feines Weizen: 
brod, fette Schinten nach wie vor zu verzehren vermöchten, 
Wir haben nun Schußzölle feit zwei Menfchenaltern genoſſen, 
unfere Arbeiter aber eſſen no immer Noggenbrod, Nicht 
befier gebt es ber franzöfiihen „Arbeit,“ obgleih fie unter 
dem Segen nicht bloß des Schupzolls, fondern der Prohibi- 
tionen geftanden ijt feit Jahrhunderten bis auf Napoleon Il. 
England bat der Welt ein hohes Beifpiel gegeben daß es ſich 
in feinen Freihandelsüberzeugungen dur feine Verkehrtheit 
eines andern Volkes irre machen läßt. Canada ift eine fo: 
genannte britifche Colonie. Sie ift aber ganz felbftherrli in 
Bezug auf ihre Tarifgefepgebung., Nun find die Canadier 
Schugzöllner geworden und fie befteuern nach Kräften britifche 
Fabricate, während fie ihre Induſtrie-Erzeugniſſe zollfrei nad 
England abfegen dürfen. Hier herrſcht aljo ſcheinbar bie 
größte Ungleichheit und Ungerechtigkeit. Man nehme nun 


% Friedrich Lift bleibt im unfern Mugen, obgleich er ein Schutzzöllner 
war, und obgleich er eine Handelsgeſchichte geichrieben Hat bie von Anfang 
bie zum Ende ein Gewebe unrichtiger ober unrichtig dargeftellter Thatſachen 
enthält, dennoch ein großer Mann, der für ben Freihandel innerhalb Deutich- 
fanbs umnenblich jegensreich gewirkt hat, infefern er für den Zollverein und 
für Eifenbahnen agitirte. 


wenn wieder einmal die canadifchen Tarife befprodden wer: 
ben, irgendein gutes englifches Journal, den Economift, zur 
Hand, und man wird im Munde der britiſchen Preffe die fol: 
gende Sprache finden: „Die Canadier find ſouverän in ihrer 
Zollgefeggebung; wenn fie fi durchaus mit ihrem Schuß: 
tarif wehe thun wollen, wenn fie nicht den Weg zum Wohl: 
Hand einfchlagen, den ihnen der Freihandel bietet, jo können 
wir das beklagen aber nicht ändern. Thöricht aber wäre es, 
wenn wir etwa einen Nace:Tarif erfinnen und die Kanadier 
durch britiſche Schupzölle an ihrem engliſchen Abjag betrafen 
wollten. Denn wir mürden zwar ihnen jchaden können, aber 
uns felbft wieder viel weher thun.“ Die gleide Sprache hat 
der Economift aud gegenüber der norbamerikanifchen Union 
geführt, als diefe ihre Tarife im vorigen Jahre und neuer: 
dings wieder ins Sinnloſe fteigerte. Warum, fragen die Eng: 
länder, wenn die Nordamerilaner Thoren find, jollen wie ihrem 
Beifpiel nahahmen? Sie ſchaden uns, ſchaden ſich aber noch 
viel mehr; der Gipfel der Thorheit aber wäre es, wenn wir 
uns jetzt aud ein banbelspolitifches Leid zufügen wollten, 
damit die Amerilaner wiederum einen Theil davon mit em 
pfänden. So fteht es mit der Freibandelsüberzeugung in Eng: 
land. Der dortige Markt ift faft gänzlich allen Nationen und 
allen fremden ®ewerben geöffnet, mögen diefe Nationen eng: 
liche Erzeugniffe hoch oder niedrig beiteuern. Der Engländer 
hält es für ein Glüd wenn ihm Handelsgüter, mag darin 
nun viel oder wenig Arbeit fteden, wohlfeiler auf ven Markt 
gebracht werben als er fie felbft erzeugen kann. Er dulvet 
alfo alle fogenannten „Ungleihheiten“ und „Ungerechtigleiten“ 
fremder Tarife, 

Man darf aber aud nicht vergefjen daf die Engländer 
nicht über Nacht den Freihandel eingeführt haben, jonbern 
darüber volle 30 Jahre verftrihen. Schußzollgewerbe, d. h. 
Gewerbe die ohne Schugzoll niemals entftanden wären, mögen 
ein Krebsihaden für den Nationalwohlitand ſeyn; find fie 
aber einmal vorhanden, haben fie eine Wirkung auf die Popu— 
lationsziffer bereit® ausgeübt, jo muß man vorfichtig und 
ftufenmweife das Uebel bekämpfen und nicht in die Fehler eines 
freihändlerifhen Abolitionismus fallen. Freibandelszuftände 
find die Ziele nach denen wir fireben follen, aber vorfichtig 
und fchrittweife, damit wir nicht in die Freihandelszeit ein 
Schugjollproletariat mit hinüberſchleppen. Wir find aber aud 
der Anficht daß feine Gelegenheit verfäumt werden darf die 
ung dem freihändlerifchen Ziele näher bringt, Deßhalb find wir 
troß feiner unverfennbaren Mängel für den neuen franzöfiichen 
Handelövertrag und für die Holleinigung mit Oeſterreich. Die 
HZolleinigung mit Oeſterreich ift ein größerer Schritt zum Frei 
handel als die Tarifminderungen in Folge des franzöſiſchen 
Vertrages. Müßten wir zwifchen beiden wählen, fo würden 
wir aus freihandelsüberjeugung die Zolleinigung mit Deſter⸗ 
reich vorziehen. Höher als dieſe Zolleinigung fteht uns aber 
der Zollverein. Läßt ſich die Zolleinigung mit Deſterreich nur 
für gewiſſe Theile Deutichlands durch Eprengung des Boll: 
vereind und durch Seceflion erreichen, fo iſt es beifer auf das 
beſſere zu verzichten um das befte zu retten. Es ift aber 
nicht nothwendig daß die Dinge fo ſchlimm fi wenden. Man 
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fann das eine thun und das andere nicht laffen, man kann 
den Handelsvertrag abſchließen unter der Bebingung daß 
Defterreih, und zwar dem ganzen Defterreich, der Beitritt zu 
dem freihändlerifch verjüngten Zollverein ftets offen gehalten 
wird, Wenn der Freipandel überhaupt -ein Ziel ift deſſen 
Erreichung jedem Volt am Herzen liegen muß, jo wird Defter: 
reich mit größerem Vortheil fih an den neugeftalteten Zoll— 
verein als an den alten anſchließen. Es fragt fih nur ob 
Defterreih, wenn der Zollverein Einen Schritt mat, gleid 
zwei machen fann ohne ſich zu überftürzgen. Wir find ber 
Ueberzeugung daß Defterreich es kann, und werden es jpäter 
beiveifen. 

Die Handelsverträge haben aber aud ihre politische Seite, 
und dieſe ift die ſchwächſte an dem franzöfiihen Vertrag. 
Alein für ſolche Erörterungen haben wir bier feinen Raum, 
denn der Charakter diejer Zeitjchrift würde völlig und zu fei- 
nem Nachtheile verändert werben, wenn wir uns auf das 
Gebiet der heimathlichen politiihen Streitfragen verirrten. 
Ob die preußiſchen Diplomaten, wie es von Seite Bayerns 
angerathen wurde, nicht beijer gethan hätten die Umarbei— 
tung des vereinsländifchen Tarifs nicht in der Geſtalt eines 
Vertrages mit Frankreich, jondern jelbftändig vorzunehmen; ob 
es, wenn fie einmal bie Vertragsform beliebten, nicht ſchick— 
licher geweſen wäre eine längere Ratificationsfrift feftzuftellen ; 
ob es ſich ziemte daß ber Hollverein von Frankreich jelbit 
binter Belgien ſich zurüdjegen laſſen durfte, find Zweifel und 
Fragen welde wir den politiihen Zeitungen zu erledigen 
überlaffen. Nichts hindert uns aber den Politikern die Maste 
abzuziehen welche die Freihandelsſprache nur führen um irgend 
melde politifche Parteizwecke zu erreichen, die für den Handels: 
vertrag ſich in Schweiß verfegen und die üfterreichifchen An- 
träge zurüdweifen. Sole Leute find feine Freihändler, fon- 
bern e8 find Heuchler. Sie haben ein Recht mit ihren Geg: 
nern auf gleiche Linie geftellt zu werben, denn auf ber andern 
Seite finden wir Schußzöllner welche die politifhen Antipa— 
tbien gegen Preußen und Franfreih ausbeuten um bie alten 
Tarifzuftände zu retten, denen an der Bolleinigung mit Deiter: 
reih nur liegt weil fie eine Verlängerung ihrer Monopole 
damit zu erſchleichen hoffen, welche die Sprache der Großdeut⸗ 
fchen führen aus ſchnöden Zunft: oder Actionärintereffen. Es 
gibt auf beiden Seiten Tartüffe, Politifer im Norden, denen 
ber Freibandelstarif nur dient um Defterreich dur einen 
Tellsfprung von ſich zu ftoßen, Schußzolldemagogen im Süden, 
die gegen Preußen begen um einen Garntarif oder Gott weiß 
was zu retten. 

Ob der franzöfifhe Handelsvertrag den Franzoſen oder 
bem Bollverein mehr „Vortheile“ bietet, ift eine Frage um 
die man fi vom Standpunkte des Freibandels gar nicht zu 
Tümmern braucht, vorausgefegt immer daß der Mebergang 
nicht jo haſtig erfolge um mit Kataftrophen für die Arbeiter: 
bevölferung zn endigen. Nur die Schupzöllner berechnen den 
Werth folder Verträge nach der Wahricheinlichkeit eines grö- 
heren Abfages auf der eigenen oder auf der fremden Seite, 
Sie jehen überhaupt alle wirtbichaftlichen Erſcheinungen mit 
dem Auge eines Producenten, aljo ganz einfeitig an. Sie 


vergeffen daß jebermann in ber Gefellichaft ein Verzehrer ift, 
daß aber nicht jedermann ein Producent if. Und wenn fie 
noch die Gefammtheit der Producenten im Auge hätten, aber 
fie fprechen nur von und denfen nur an den außerordentlich 
tleinen Theil der Gewerbtreibenden, und unter dieſen vor: 
nehmlih an die große Jnduftrie, denen und der bei ung nur 
ein Viertel oder ein Drittel der Bevölkerung zugehört. Diejer 
vierte oder dritte Theil wohnt zufällig in Städten, kann fid 
alſo politifch hörbar maden, kann die andern brei Viertel 
überjchreien, fann Einfluß auf die Preſſe üben, kann endlich 
bie Regierungen mit Beſchwerden und Bitten beläftigen und 
ermüden. An das Intereſſe der Berzehrer denken nur wenige, 
obaleih alle doch Berzehrer find. Won den wenigen die dieſes 
Intereſſe erkennen, jagen ſich aber die meiften im ftillen: es 
ift wahr, der Freibandel könnte mir diejes und jenes Lebens: 
bebürfniß billiger verſchaffen, aber ift ber Gewinn einer Agi— 
tation werth? Soll ich berumreijen und herumzechen und auf 
Zeitungen mich abonniren, oder öffentlich fprechen, damit ich 
vielleicht ein paar Handſchuh um einen Groſchen wohlfeiler, 
oder damit die Eifenbahn, an der ich Antbeil habe, ihre Schienen 
um einen ober einige Gulden moblfeiler kaufe? Die großen 
Gewerbtreibenden dagegen fühlen, daß die Dividenden die jie 
ziehen von der Tarifpolitif abhängen. Für fie ift die Fort- 
dauer ihrer Privilegien eine Bermögensfrage, und bie 
Spejen für Bearbeitung der Öffentlihen Meinung lohnen ſich 
veihlih. Daher wird es auf diefer Seite nie an Gelbmitteln 
und Werkzeugen zur Agitation fehlen. Wäre es nicht fo, es 
wäre rein unerklärlich daß fih Völker jemald in den Wahn 
des Schußzolles hineingerannt und die lieben ſchläfrigen Con— 
jumenten fi jemals von den Herren aus. Malepartus Robot: 
pflichten für die einheimischen Gewerbe hätten auferlegen 
laſſen. 

Wir wollen uns nicht auf Einzelnerörterungen ber Tarij: 
poften einlaffen, jondern nur an zwei populären Beifpielen 
die Wirkung bes neuen Tarifes zeigen. Die Zölle für Baum: 
wollengarn jollen in Zukunft von drei auf zwei Thaler herab: 
gefegt werben, und da wahrfcheinlich die gleichen Rechte wie Fran: 
reih allen andern Nationen fpäter aud eingeräumt werden, 
jo hätten wir in dieſem Stüde die engliſche Goncurrenz mehr 
zu fürchten als früher. Wie e8 mit der norbbeutichen Garn: 
induftrie fteht, wiffen wir nicht. Die größte Spindelzahl findet 
ih in Sachen, und da Sachſen den Vertrag gebilligt bat, jo 
braucht fih unfere Sorge nur auf ſüddeutſche Gewerbe zu er: 
ftreden. Die Berhältniffe der jühdentichen Garnmühlen find 
uns num aus eigener Betheiligung bekannt, weßhalb unjer 
Urtheil jedenfalls auf Unbefangenheit Anſpruch machen darf, 
und frei it von dem Schmup bes Eigennutzes. 

Denken wir uns eine Spinnerei mit 60,000 Epinbeln. 
Sie wird, wenn fie noch in den fünfziger Jahren gebaut wurde, 
zum Bau und Einridtung ein Vermögen von zwei Millionen 
Gulden verfhlungen haben. Setzen wir den Fall ein ſolches 
Etabliffement, mit den neueften verbeflerten Maſchinen ausge: 
rüjtet, gewinne in feiner Jugendzeit 15, 18, 22 Proc, wenn 
es auch um fich einen Reſervefonds zu jchaffen, nur 7'j,, nur 
10, nur 12'/, Proc, Dividende vertheile und daneben ein Rüdhalts- 
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vermögen von 20 Proc. des Capitals anfammle. Abgejehen von 
legteren muß eine ſolche Spinnerei, die in einem Jahr 12%, Proc. 
oder 250,000 fl, reinen Gewinn vertbeilt, dem Generalitab 


iprer Beamten und Commis an Tantiömen 20 Proc. gezahlt | 


baben, die, vom reinen Gewinn ſchon vorher abgezogen, in 
vorliegendem Falle 50,000 fl. ! betrugen, zufammen aljo 
einen reinen Nugen von 300,000 fl, vorausfegen. Gewiß 
it diefer Gewinn ben Actionären reblich zu gönnen, denn es 
belohnt ſich hier nur der mercantiliihe Scharfblid, welcher die 
örtliche Begünſtigung eines Gewerbes erfannt bat und aus- 
zubeuten trachtet. „Welchen Segen jchafft nicht auch ein fol 
des Unternehmen! Wenn e3 300,000 fl. Gewinn einftreicht, 
was wird es erſt für bie „nationale Arbeit” an Löhnen aus: 
geben!“ So benft wahrſcheinlich der uneingeweihte patriotifche 
Verbraucher, und fügt vielleicht im ftillen bei: „Wenn ich auch 
mein Baummollenzeug um ein paar Kreuzer theurer kaufe, es 
fommt doch den armen und zahlreichen Arbeiterfamilien zu 
Gute.” Lieber Confument, wenn es nur ein paar Kreuzer 
wären, oder möchten es Kreuzer oder Gulden ſeyn, wenn es 
nur ben armen Arbeiterfamilien zu gute käme! Gin joldes 
Etablifjement wie es uns vorſchwebt befchäftigt 620—650 Ar- 
beiter, Männer, Frauen, Knaben und Mädchen, deren Ge 
fammtarbeitslohn täglich, ineluſive der Spitaltoiten, noch nicht 
ganz auf 400 fl. ſich beläuft. 300 Arbeitstage gibt es im 
Jahr, folglich beträgt der Jahresiohn 120,000 fl. (in Wirt: 
lichfeit vieleicht noch ein Achtel oder Neuntel weniger). Der 
Garnertrag einer Epindel kann auf 40 Pfund im Jahre ge: 
rechnet werden, 60,000 Epindeln liefern aljo 2,400,000 Pfr. 
Garn, Der Arbeitslohn für die Fabrikbevölterung beläuft fid) 
aber auf 3 kr. für das Pfund, genau fo viel wie der Schup- 
zoll (3 Thlr. für 100 Pd.) beträgt. Der Gewinn der Actio- 
näre und die Tantiemen betragen jedoch zufammen bei jedem 
Pfund Garn 7 tr. Hier kann man genau die Wirkung des 
Schutzzolles jtubiren. Entweder er tft jept wirkungslos, warum 
fih dann gegen feine Ermäßigung fträuben? oder er ift no 
in voller Kraft wirffam — d. h. die Engländer könnten dem 
deutihen Verbraucher Garn um 3 fr. das Pfund oder um 
die Höhe bes Schupzolles wohlfeiler liefern — dann bezahlt 
eben jeder Käufer jedes Pfund Garn um 3 fr. theurer, damit 
die Actionäre 7'/, kr. daran gewinnen. Mit oder ohne Schutz 
zoll bleibt der Arbeitslohn nach wie vor derjelbe, denn feine 
Höhe hängt von der örtlichen Höhe der Taglöhne ab, er fteigt 
nit und fällt nicht mit der Höhe der Unternebmergewinne. 
Müpten die Fabriken aber um 3 fr. mwohlfeiler verkaufen, 
dann würden fie nicht mehr 7'/,, fondern nur 4'/, fr. am Pfund, 
alfo an 2,400,000 Pfund nur 180,000 fl. gewinnen, und 
ihließlih nur 36,000 fl. als Tantiömen, und 144,000 fl. 
oder 7%, Procent als Zins und Dividende vertbeilen können. 
Die fünf Procent die fie mehr einftreichen, zahlte ihnen im 


1 E86 if bie keine Übertriebene ober mmüberlegte Ausgabe, benn man 
bezahlt damit bie Intelligenz bie ſich bem Capital beigelell. Man wirb 
nur Leute wählen die in ihrem Fach genial finb und bie durch ihren Taet 
oder eft fogar burch einen guten Gedaulen doppelt bie Prämien zurüchzah⸗ 
len bie man ihnen zugeftebt. 

Ausland 1862, Nr, 42. 


Grund der durch den Schutzzoll ihnen robotpflichtig gewordene 

deutſche Eonjument. Nun find wir aber nicht der Anficht 
daß jo etwas eintreten wird. Seine Dividende einer feſtbe— 
gründeten Garnmübhle in Süddeutſchland wird die Herabfegung 
des Schußzolles auf 2 Thlr. nur im entfernteften fpüren, ja 
wenn ber Tariffag gänzlich hinwegfiele könnte es höchſtens in 
Zeiten von Handelskriſen wegen Ueberfüllung der Märkte ge: 
ſchehen daß vorübergehend einmal die Dividenden mehr als 
mager ausfallen würden. Solche Zudungen aber wiederholen 
fih nur in Decennien. Wir führen dieſes Beispiel bloß an 
für unlundige Leſer, die bei dem Geichrei für Schug ber 
„Arbeit“ immer barmberzig an den armen Fabrikarbeiter den- 
fen, dem gewiß jeder eine gute Eriftenz wünfcht. Gebt man 
der Sache tiefer auf den Grund, jo beiteht die „nationale 
Arbeit,” von der die Schußzollagenten ſprechen, gewöhnlich nur 
aus der fühen Arbeit der Actienconponsichneider. Gegen diefe 
Heuchelei allein ziehen wir zu Felde, denn im Grunde kann 
man ſich ja nur freuen daß unfere Spinngewerbe eine fo hohe 
Blüthe und eine jo robufte Geſundheit erreicht haben. ! 


Ein anderes Beifpiel find die Eifenzölle, Die Hlagelieder 
der Eifeninduftriellen haben feit dem Beitehen des Zollvereins 
nie aufgehört, Nach ihren kläglichen Gebärden jollte man 
meinen biefe Patrioten hätten ihr Vermögen bingeopfert um 
einigen Duzenden oder einigen Hundert Arbeitern Brod zu 
verichaffen. Nun ift aber allenthalben Noth an Arbeitern, 
man höre nur bie Klagen der Landwirthe und jehr vieler 
ftäbtifher Gewerbe, alſo brauchen wir weit mehr Arbeiter als 
Arbeitgeber, Trop aller „Mißhandlung“ von Seiten der Tarif: 
gejepgebung hat fi gleihwohl die Eifenindnitrie in Preußen, 
welche 80 Procent der gejammten Eifeninduftrie im Zollverein 
vertritt, in den 10 Jahren 1847—1857 geradezu verdreifacht, 
und bat fich auch ſeitdem in gleichem Schritt entwidelt. Be— 
kanntlich find übrigens in feinem Induſtriezweig fo raſch folof- 
jale Vermögen erworben worden wie gerade in diefem. 


Die Erzeugungskoſten des Eijens hängen hauptſächlich 
von zwei Elementen ab, vom metalliſchen Procentgebalt der 
Eifenerze und von den Entfernungen und den Berfehrsmit: 
teln zwifchen der Koblengrube und dem Gifenlager. Alles 
andere, felbit die Reinheit der Erze, ? die Koften der Kohlen 
an der Grube, die Koſten der Erzjörderung find, wenn fie fich 
nicht zu Ungunften des Erzeugers cumuliren, fecundärer Natur, 
In England, befonders in Schottland, finden ih Kohlen und 
Eifen übereinander, was in Deutichland faft nirgends der Fall 
iſt. Das ſchottiſche Roheiſen, deſſen Erzeugung die Natur 
vorzugsweife begünftigt, beberricht daher die Höhe der Marft: 
preife, weil e8 unter den drüdendften Marktverhältniffen im: 
mer noch dargeftellt werden fann. Wenn aber das fchottifche 
Roheifen jein Preisminimum erreicht hat, beträgt die Kracht 


? Mar fehe nur irgendeinen fürdentfchen Eurszettel. Die Actien lei⸗ 
ner Spinnerei Neben unter Pari, und bie Wetien ſolcher Spinnereien bie in 
den letzten zwei Jahren 15 Procent Dividende gezahlt haben, fliehen auf 
200. Der Paricnrs beventet daher eine Berzinfung zu 744 Proc. 

2 Die fehmwebifchen vielleicht ausgenommen. 
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bis auf die Eifenbahnihienen am Bahnhof eines deutſchen 
Seehafens 50 Proc. der Erzeugungsfoften, und weitere 50 Proc. 
betragen die Frachten bis es in umfere fübbeutjchen Hoch— 
ebenen einzubringen vermag. Hier ift aljo durd die Entfer: 
nung der Berbrauchsorte vom mwohlfeilften Erzeugungsort ein 
Schutzzoll höchſter Stärke gegeben. Unser Tarif fügt dazu 
no ein paar Silbergrofhen mehr hinzu. 


Jeder Staatswirtie nun muß ſich die Frage vorlegen und 
beantworten: mas ift wichtiger für das materielle Gedeihen 
einer Ration: ihr Eifenverbraudh oder ihre Eifenerzeugung? 
Das Eifen ift in neuerer Zeit nicht bloß Merkjeug- und 
Maſchinen-⸗, ſondern Straßen:, Brüden: und gemeines Bau: 
material geworden. Das Geld das wir in Eifen ausgeben, 
mögen wir nun eine Pflugihar, eine Gasröhre, eine Eijen- 
bahnſchiene, eine Klanımer, einen Nagel oder eine Nähnadel 
faufen, bildet ſtets den Bruchtheil irgendmwelder 
VBermögensanlagen oder eines Betriebscapitals. 
Die Eifenpreife fünftlic vertheuern, heißt aljo die Bildung 
der Vermögen eines Volkes künstlich erichweren, der Nation 
eine Arznei gegen das Reichwerben eingeben. Eijen kann ein 
Volk nicht genug verbrauchen, denn jeder verbrauchte Gentner 
Eifen ift ein Capitalsnieberfchlag, der in der einen oder andern 
Art feine Nente trägt. Es gibt daher in der Welt nichts 
irrationelleres als Eifenzölle, 


Im allgemeinen ift übrigens bie Eifeninbuftrie im Boll: 
verein fo erftarft, daß fie jelbft bei Wegfall aller Zölle, um 
viel mehr bei einer geringen Ermäßigung, ber fremben Con- 
currenz bie Spike bieten könnte. Die Wehklagen, wenn man 
ihre Spur verfolgen will, führen in der Negel nur an den 
Schacht verunglüdter Bergwerksipeculation. Zu allen Zeiten 
wird fi) der eine oder der andere vercalculiven, er wird die 
Erzeugungskoften zu gering angeihlagen haben und mit feiner 
fterilen Gapitalsanlage feft jteden. Dann erhebt er eine Stim: 
me aus der Grube um Schuß der „nationalen Arbeit,“ dann 
ruft er den Staat an daß er ihm mit Hülfe eines nod höheren 
Schutzzolles die Bewohner eines Confumentengebietes noch här: 
ter robotpflidtig made, dann möchte er lieber die Eifencon: 
fumtion eines ganzen Zollvereins, alfo auch die Capitalsbil- 
bung, zurüdgehalten ſehen, bloß um aus feiner Grube wieder 
herauszukommen. Wenn fih ein Kaufmann, ein Bankier, ein 
Landwirth ober irgendein Epeculant mit dem Ankauf irgend- 
eines beweglichen oder unbeweglichen Gutes verrechnet und 
fih dadurh einen Vermögensverluft zugezogen“ hat, jo klagt 
feiner von ihnen, ruft feiner von ihnen die Staatsgewalt an 
und fordert Erfag aus dem Beutel feiner Mitbürger mit 
Hülfe eines Schutzzolles. Nur bei den Induſtriellen findet 
man immer und immer bin und wieder Leute welche Mono: 
pole verlangen oder Anfprühe auf das National:Bermögen 
machen. 


Ehemals entihuldigte man die Eifenzölle damit daß jeder 
Staat für den Kriegsfall eine Eijeninduftrie befigen müſſe. 
Die Südftaaten der norbamerifanishen Union haben die Noth- 
wenbigfeit eines folden Beſitzthums widerlegt, Die wenigen 


Eifengruben die fie befaßen, find mährend bes Krieges nur 
dürftig bearbeitet worben oder fielen in die Hände ber Unio— 
niften. Alle Häfen ber Eeceffioniften waren von den Schiffen 
der Bundestreuen blofirt, alle Gewerbe befanden fi vor Aus: 
bruch des Krieges im Norden der Union, alle Fabriken für 
Kriegsmaterial mußten im Süden erft geichaffen werben. Ber 
Süden hat das alles geleiftet, er hat gezeigt daß im Notbfall 
die Inbuftrie da ift welche der Krieg braucht, und daß fid 
immer genug Eifen findet um felbft einen doppelt überlegenen 
Gegner zu jchlagen. 


Wenn alfo der franzöfiihe Handelsvertrag nur die eine 
Wirkung hätte daß er den Drud bes Schutzzolles, der auf den 
bäuslihen Budgets von 30 Millionen Verbraudern im Zoll 
verein viel härter laſtet als fie jelbit ahnen, ein wenig erleid: 
terte, jo fönnte man nur Profit jagen; ber Vertrag hat aber 
auch feine finanzpolitiihen Schwächen und andere allgemeine 
Uebelftände. ' 


Wenn wir uns dennoch für ven Handelsvertrag quand- 
möme erflären, um wie viel mehr muß uns eine Zolleini- 
gung, d. h. ein Freihandel von und nad Defterreih am Her- 
zen liegen. Ob manTarife herabjegt oder Zollgrängen erwei⸗ 
tert, ift in der freihänblerifchen Wirkung ganz gleich. Lagen 
nun bisher die wahren Schwierigkeiten einer Einigung mit 
Defterreih in der Vertheilung der Zoleinnahmen, jo hat 
Defterreich diefe Schwierigkeit bejeitigt dur das großmüthige 
Anerbieten feine Zollwache für Einfuhren, die Gegenftände 
reiner Finanzverzollung find, noch ferner aufrecht zu erhalten 
und nur mit dem Zollverein bie Einnahmen aus der Gewerbs: 
producteneinfuhr zu tbeilen. Wäre der Zollverein von Briten 
bewohnt und es würde biefen der Vorſchlag eines folden 
Aufſchluſſes von Deſterreich gemacht, nicht nur würden fie ſich 
gar nicht bejinnen, fondern alle Welt würde glauben bie 
Sache gehe nicht mit rechten Dingen zu, und — da man mit 
Verleumdungen jo raſch bei der Hand ift — engliihes Gold 
müßte jeinen Weg in das faiferliche Cabinet gefunden haben. 
Wenn man aljo in Deutichland zögert ob man zugreifen foll 
oder nit, jo ſteht der handelspolitiihe Berftand darüber 
ftill, und man ſucht nah andern Motiven zur Erklärung des 
Unbegreiflichen, 


Phyfiologie und Chemie lehren uns daß der höhere Ver- 
brauch phyſiſcher Kräfte einen böheren Verbrauch von Nab: 
rung bevinge. Bevor dieß die Phyſiologen und Chemiler 
erfannten, wußten es bereits die Holzhader und die Fuhr— 
leute; die eriten hatten nämlich erfannt dab fie kräftig eſſen 
müßten wenn fie fräftig arbeiten wollten, und die anderen 
fütterten mit doppelter Nahrung bevor fie ihren Pferben eine 





% Bir verweilen auf das Heft Nr. 99 ber bentichen Bierteljahre- 
Schrift von biefem Jahr und ben Auſſatz: „Der preufüic-frangöfifche Han- 
delevertrag.“ Der Berfaffer ift eim Gegner des Vertrages, aber, mie er 
mehrmals ſich feierlich verwahrt, kein Schutzöllner Im vielen Stüden 

fieht er zu ſchwarz und zu ängftlich, allein er begründet fachgemäß alle feine 
Bedenken und läßt ſich überall nur von reinen Motiven leiten, 
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bejondere Anftrengung zumutheten. So hängen auch bie Lei 
ftungen eines Volkes von feiner Ernährung ab. Die Eng: 
länder füttern ihre Soldaten ftets gut vor Märſchen und 
Schlachten, und wer weiß ob die Franzofen jemals bis zum 
Thurme Solferino’8 hinaufgefommen wären, wenn die Defter: 
reicher, die oben ftanden, am Morgen fich jatt hätten gegefien. 
Nun bietet Deiterreich uns eine Fülle von Lebensmitteln und könnte 
noch viel mehr bieten, Mit einem Staate aber der vorzugs- 
weife zu unferer leiblichen Stärkung beitragen will, ift die 
Einigung faft eine Gefundheitsfrage. Was geſchieht aber im 
Zollverein, geichieht noch im Jahre I vor der neuen Freihan— 
delsagera? Wir befteuern nod immer Butter, Käſe 
und Schlachtvieh öfterreihifhen Urjprungs. Wir 
legen auf öſterreichiſchen Wein noch hohe Steuern, und Zoll 
auf Talg und Del, Wir beiteuern auch öſterreichiſche Eiſen— 
waaren und Stahl. Welche Balken im Auge des angeblich) 
freihändleriſch verjüngten Sollvereins! Man frage die Eng: 
länder, welde jet ihr Getreide um Gap Horn, aus Galifor: 
nien und Auftralien berbolen, was jie von dem gefunden 
Menjchenverftand eines Volfes denken welches die dargebotene 
näbrende Bruft zurücdweist? Und dazu in einer Zeit wo bie 
Preife der Lebensmittel und Lebensbedürfniffe fortwährend 
fteigen, und namentlich die mittleren Elafjen mit harter Noth 
kämpfen müjfen! Schußzöllner tie Freihändler find darin einig, 
eine Zolleinigung mit Defterreidh als Glüd zu preifen, und 
jelbft diejenigen Polititer die ohne Sachkenntniß oder Stu: 
dium nur aus Heindeutihem Parteiinftinet Freihändler ge: 
worden find, werben, wenn fie ihre Denfkraft nur ein wenig 
anftrengen wollen, in dem Beitritt Deiterreichs zulegt nur 
den materiellen Nupen erbliden, politiſch ihn aber ſur ganz 
gleichgültig halten. 


Sowie man nämlich die Bahn des Freihandels betritt, 
verliert die Selbſtherrlichkeit in der Tarifgefeggebung faft allen 
politiiden Werth, Die Zölle werden dann nur nach ihren 
fiscalijhen Wirkungen beurtheilt, und erſcheinen ftets im 
Lichte von Finanzzöllen. Die Zollvereine werden zu Steuer: 
vereinen, die Zollvereinsverträge zu Verträgen der verfchiedenen 
Staatscaffen über gemeinjame Zollwache und gemeinfame 
Zollerhebung und Revenuenvertheilung. Man frage fi) ganz 
einfach: welden politiſchen Nupen bat Preußen aus feiner 
Hegemonie im Zollverein gezogen? Nicht einmal einen ein: 
gebildeten. Je mehr aber der Tarif ein freihändleriicher wird, 
beito loderer wird das Band des Zollvereins, wie ein Mitarbeiter 
der Deutſchen Vierteljabrsichrift vor uns ſchon richtig bemerkt 
bat. „Ich habe meine Sache auf nichts geſtellt,“ kann ſich 
jeder Freihandelsſtaat jagen, „mic binden feine Nüdfichten 
mehr an diefen oder jenen, ih bin eine Schweiz für mid.” 
Es ift dann auch ganz gleichgültig wer beitritt und wer austritt. 
Deßhalb glauben wir auch daß Preußen nichts gegen den 
Eintritt Dejterreihs vorzubringen vermöcte, wenn fich der 
Hollverein auf der Baſis eines Vertragstarifd oder eines felb: 
ftändigen Tarifs liberaler Art neu geftaltet hätte, 


Kann aber Defterreich, welches im vorigen Jahrzehnt erft | 





tarif fortfchritt und in feinen Tariffägen immer noch hinter 
dem Zollverein zurüd ift, kann es jegt ſchon, ohne die Nüd- 
lichten auf feine Gewerbsbevölferung zu verlegen, ſich ber 
Iharfen Mitbewerbung preisgeben welde in Folge des neuen 
Bollvereinstarifs eintreten muß? 


Dejterreich ift zufällig in der Lage es zu können. Selbit 
wenn es alle Schußzölle abitreifte, würden immer noch feine 
Gewerbe eine ungeheure Begünftigung genießen, nämlid das 
Silberagio, Jedem Gewerbtreibenden in Defterreih welder - 
Güter ausführt, erwächst aus dem Silberagio eine Ausfuhr: 
prämie, die zwar nicht ganz jo groß ift wie der Unterjchieb 
zwiſchen Silber und Papier, den die Curszettel notiren, aber 
vielleicht halb jo groß. Jeder Importeur nad) Defterreich wird 
dort mit Banknoten bezahlt, die er entweder in Silber ober, 
was basfelbe bedeutet, in Wechfel oder in Staatäpapiere um: 
fegen muß. Wie er fih immer anftellt, er erleidet einen 
Wechſelverluſt, zwar nicht ganz fo groß als der Unterſchied 
zwiſchen Silber und Papier, aber doch theilweife fo groß. 
Der Kaufmann in Defterreich aber, der die fremb eingeführte 
Waare verkaufen fol, muß den vollen Unterſchied zwiſchen 
Banknoten und Silber aufrechnen. Nun find zwar bie Bank: 
noten in Defterreih jelbft im Verkehr zwiſchen Defterreichern 
und Defterreichern gefallen, oder mit andern Worten Lebens: 
wmittelpreije, Arbeitslöhne, Wohnungsmiethen u. f. iv. geftiegen, 
aber doch nicht in jo hohem Grade wie die Differenzen der 
auswärtigen Wechjelcurfe. Der öfterreichiiche Gewerbtreibende, 
der mit Banknoten Arbeiter, Robftoffe und Steuern zahlt, 
kann feine Preife auch wieder in Banknoten jtellen, der Im— 
porteur fremder Waaren muß aber den vollen Wechfelcurs 
darauf ſchlagen. So bat von jeher die Entwerthung der öfter: 
reihifhen Baluta als Schutzzoll und als Ausfuhrprämie ge: 
wirkt, und daher iſt es haupiſächlich gefommen daß der ſoge— 
nannte Februarvertrag zwiſchen dem Zollverein und Defterreich 
jo wenig Wirkung und Erfolg gehabt hat. 


Es ift anbererfeits nicht unwahrſcheinlich daß öfterrei- 
bilde Staatsmänner im ftillen jhon den Plan begen zum 
Freihandel fortzufhreiten. Deſterreich ift dazu genötbigt in 
Folge feiner Finanzleiven. Es gilt jet feine Hülfsquellen 
voll ausjtrömen zu laſſen. Nun weiß jedermann daß zu bie: 
fen Hülfsquellen die in der Probibitionsluft geborne und 
unter der Fünftlihen Schutzzollſchwüle groß gezogene Induſtrie 
nicht gehört. Die Neichthümer Deſterreichs liegen auf den 
Pulzten Ungarns und in feinem Aderbau, Nun beichränft 
ein Schutzzoll nicht bloß die Einfuhr eines Staates, fondern 
auch nothwendig feine Ausfuhr. Entjeflelung des Verkehrs 
muß daher ein Lofungswort derjenigen werben melde den 
oſterreichiſchen Vollern eine höhere Beiteuerungsfähigfeit ver: 
leihen und das Gleichgewicht zwifchen den Einnahmen und 
Ausgaben des Staates, die Wiederherftellung feines Credits, 
berbeiführen wollen. In diefem Sinne. ift der Webergang 
Oeſterreichs zu Freibandelszuftänden nicht bloß ein handels— 
politiſches, ſondern ein finanzielles Problem, als letzteres aber, 


aus ſeinem Protectionstarif zu einem gemäßigten Schußjoll: | wie die Dinge jept liegen, eine Lebensfrage des Reiches, 


a3 1004 u 


Bei Uebergängen von Schußzoll zum Freihandel, oder in 
dem gegenwärtigen Fall von ftrengeren zu milberen Zollftufen, 
behält jeder Staat immer noch vollftändig Macht ein ſchwa— 
des aber Hoffnung ermedendes Gewerbe über dem Wafler zu 
erhalten. Die Engländer, welche wir in fo vielen Dingen 
als praktiſche Mufter zu ftubieren Urſache haben, betwilligten, 
nachdem fie die legten Kornzölle aufgehoben hatten, den 
engliſchen Landwirthen ausreichende Mittel in Geftalt wohl: 
feiler Anleben, um ihre Ländereien durch Drainirung (in dem 
- nafen Klima Englands faft überall von höchſter Bedeutung) 
ertragsfäbiger zu machen. Gegen eine ſolche Unterftügung 
eines Erwerbzweiges wird fein burchgebilbeter Freihändler etwas 
einzuwenden haben; böchitens ſolche Leute welche den Freihan: 
del nicht wünfhen um die Gonfumtionsfäbigfeit der Bevöl— 
ferung zu fteigern, fondern nur um mehr fremde Waaren ein: 
führen zu können. Dieſe Elaffe von Freihändlern ftebt wegen 
ihres ſchnöoden Eigennupes auf gleicher Stufe mit den dividen⸗ 
dengierigen Schußzöllnern. Die Forderung der Freihandels: 
lehre läßt fih in dem einzigen Sahe ausbrüden: befler feine 
Induſtrie als eine Induſtrie die keine Ausfiht bietet con— 
eurrenzfähig zu werden, So oft der Staat aber die Mittel 
befigt eine Induftrie concurrenzfähig zu machen, follte ihm 
fein eigenes Intereſſe lehren dieſe Mittel in ausreichendem 
Mape zu gemähren. Geſetzt den Fall, es finden fi in einem 
Staat bauwürdige Eifenerze, d. b. Eifenerze von einem boben 
Procentgehalt an Metall, fie liegen jedoch entfernt vom näch— 
jten Koblenbeden. Könnten nun durch eine Eifenbahn die 
Kohlen wohlfeil den Hochöfen zugeführt werden, daß ſich eine 
Eifeninduftrie ohne andern Schuß zu entwickeln vermöchte, jo würde 
ein Staat, vorausgejegt immer daß das voraugfichtlide Er: 
gebniß zu ben Opfern des Bahnbaues einigermaßen im Ber: 
bältniß ftebe, feine Pflicht vernachläſſigen wenn er nicht hülf— 
reihe Hand leiftete. Wir mäblen abſichtlich diefes Beifpiel, 
weil fih daran die grunbjägliden Unterſchiede zwischen einer 
birecten Staatshülfe und den Schußzöllen zeigen, Der Schutz— 
zoll ruft nicht bloß unbegünftigte Gewerbe ins Leben, ſoudern 
er fteigert auch die Rente der begünftigten Gewerbe ins Un: 
erträgliche, vor allem aber ſchränkt er durch die Bertheuerung 
des Erzeugniffes den Mafjenverbrauh aufs ſchädlichſte ein, 
Die unmittelbare Hülfe aber dient dazu die Mißgunſt ört- 
licher Gewerbe aufzuheben und ihnen die Fähigkeiten der gün— 
ftiger gelegenen künſtlich zu erfegen, Auf diefe Art werben 
Gewerbe erzogen die wohlfeil erzeugen, die dem Ausland gegens 
über Etand halten können und die Steigerung des Verbrauchs 
nicht hindern. Was den Koftenaufwand bei unmittelbarer 
Staatshülfe betrifft, jo kommt es auf das nämlihe heraus, 
ob man die Unterftügung aus andern Steuererträgnifien leiftet 
oder von den Erzeugern ſelbſt die Unterjtägung durch ben 
Schutzzoll von jedem Gentner der geförderten Güter clandeftiner 
Weiſe erheben läßt; im Gegentheil ift der andere Weg der 
woblfeilere, weil die clandeftine Beiteuerung durch den Schuß: 
zoll auch von foldhen Erzeugern erhoben wird die in Wahr: 
beit feines Schutzes bedürfen und ihre Gewinne nur unbil- 
ligerweife ſteigern. Diejes Beifpiel wird völlig genügen um 
zu zeigen daß jever Staat, wenn er aud zum Freihandel 


übergeht, noch immer genug Mittel befigt Induſtrien beroor- 
zurufen oder ſchwache zu fügen. 


Se mehr wir noch einmal überdenken welder unendliche 
Segen für die Wohlfahrt des Ganzen, für die Gejammtheit 
der Berbrauder daraus erwachſen müſſe daß der Hollverein 
zu liberalen Tariffägen fortichreitet, defto lebhafter müfjen wir 
bedauern daß Preußen dieſe Umänderung nicht felbftändig 
und unabhängig von einem Bertrage mit einer auswärtigen 
Macht vorgenommen bat. Es wären dann alle Bedenken 
weggefallen welche aus ben Verbindlichkeiten gegenüber von 
Franfreih entipringen, und es hätten ſich nur zwei Anfichten 
bilden können: eine freihändleriiche und eine ſchutzzöllneriſche. 
Dann würde es fich gezeigt haben wie Hein die Anzahl der 
Anhänger einer überlebten, dem Gefammtwohl jo ſchädlichen 
und auf eigennüßige Intereſſen gebauten Irrlehre in unferer 
Heimath jey. 


Eine Probe isländifher Märchen. 


Hr. Andrew James Symington bat feinem Werfe über 
8land: „Pen and Pencil Sketches of Faröe and Iceland,“ 
einen Anbang beigegeben, welcher eine Anzahl Feen-Märden 
und Ueberfegungen aus dem Isländiſchen enthält, wie fie ihm 
von gefälligen Freunden auf jenem Eisland mitgetheilt worden, 
und die, wie ſehr häufig die Nachſchrift in Frauenbriefen, 
den intereffanteften Theil des Ganzen bilden. Wir wollen 
unfern Lefern eine Probe bievon geben, und führen fie daber 
gerade mitten in das isländifche Seenland hinein. Schleiden wir 
uns aljo dahin mit einem jungen kühnen Schäfer, der fih an 
einen Pächter verbingt hatte, obwohl er volllommen wußte 
daß an jedem Weihnachtstage der Schäfer tobt im Bette gefunden 
werde, ohne daß man je eine Spur von Gewalt am demjelben 
wahrgenommen. 


Bis zur Weihnachtszeit (fo beginnt das Märchen) trug 
ſich nichts außerordentliche zu. Am BWeihnachtsvorabend gieng 
der Bächter wie gewöhnlich mit feinem Hausgefinde in die Kirche. 
Die Haushälterin allein blieb zu Haufe, und dem Schäfer 
wurde die Aufficht über die Schafe überlafien. Gegen Abend 
fam der Schäfer von feiner Arbeit herein, und nachdem er 
on ber Mahlzeit theilgenommen, legte er ſich zur Ruhe nieder 
in das Bett. Er trüg indeß Sorge daß er nicht einjchlief; 
denn er hielt es, obgleich frei von Furcht, für Hug wad zu 
bleiben, Als die Nacht herangefommen war, hörte er bie 
Kirchengeher heimkommen, und einige Erfrifhungen nehmen 
ehe fie zu Bette giengen. Bis zu diefem Augenblid hatte er 
nichts ungewöhnliches bemerkt; allein als die andern in ben 
Schlaf gefallen waren, fühlte er ih matt und müde Er 
gerieth in Furdt er möchte vom Schlaf überwältigt werben, 
und that alles was in feiner Macht ftand um fi wach zu 
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erhalten. Eine Heine Weile fpäter näherte ſich heimlich jemand 
dem Bette — er glaubte es jey die Haushälterin Hildur. 
Meinend nun er fchlafe, ſuchte diefe ihm etwas in den Mund 
zu bringenz Er bielt fi überzeugt daß es ein magiſcher Zaum 
ſeyn müffe, und fo ließ er ſich, indem er fich ftellte ala wiſſe 
er nicht was vorgebe, ruhig zäumen. Sobald der Zaum 
angelegt war, führte fie ibm ſehr leicht hinaus, flieg auf 
feinen Rüden, und ritt hinweg in fcharfem Schritt bis fie 
eine gähnende Mluft in der Erde erreichten. Dann flieg fie 
neben einem Stein ab, ließ den Zaum los, und verſchwand 
in der Muft. Der Schäfer wollte fie nicht aus dem Geficht 
verlieren, und fuchte ihr daber zu folgen; allein er erfannte 
bald daß dieß nicht in feiner Macht Tag jolange er den Zaum 
anbatte, Indem er jedoch feinen Kopf an dem Steine rieb, 
ward er des Zaumes ledig, ließ ihn hinter fih und ftürzte 
fih in die Kluft in welde Hildur gefprungen war. So weit 
er erkennen fonnte, hatte er nicht ſehr tief hinabzugeben bis 
er Hildur wieberum ſah. Sie war eben auf eine jehr ebene 
Wiefe getreten, und gieng ſchnellen Schritts derfelben entlang. 
Aus dem was er ſah, fchloß er daß mit Hildur nicht alles 
richtig, und daß fie nicht das Weib fen das fie in des Pächters 
Haufe zu ſeyn ſchien. Um zu verhindern daß fie ſehe wie er 
ihr über die Ebene folge, nahm er aus feiner Tafche einen 
Stein welder die wundervolle Eigenschaft beſaß ihn unſichtbar 
zu machen folange er ihn in feiner Hand hielt, Mit diefem 
Duntelheitsftein in feiner linfen Sand gieng er hinter ihr 
ber, fo ſchnell als er konnte, und blieb auf dem noch übrigen 
Weg ganz nahe bei ihr. Nachdem er eine Strede weit über 
die Ebene gegangen, zeigte fih feinen Augen ein großer 
glängender Palaft, nad weldem Hildur ihre Schritte lenkte. 
Eine große Menge Bolts fam heraus, ihr entgegen. Zuvor: 
derft unter demjelben war ein in Burpur und Gold gefleiveter 
Mann, der fie willtommen hieß, fie gleichzeitig fein geliebtes 
Weib nannte, und fie zärtlih umarmte, Diejenigen welche 
ihn begleiteten begrüßten fie als ihre Königin, und empfiengen 
fie mit allen Zeichen der Hochachtung. Zur Seite des Nö: | 
nigs waren zwei Kinder, acht oder zehn Jahre alt, melde 
freudvoll in Hildurs Arme liefen, und fie Mutter nannten. | 
Beim Eintritt in den Palaft wurde Hildur ſehr ehrenvoll 
empfangen. Sie warb in ein konigliches Gewand geflei- 
det, und goldene Ringe wurden an ihre Hand gelegt, Der 
Schäfer folgte der Menge in den Palaft, und nahm feis 
nen Pla da wo er alles was vorgieng jehen konnte, ohne 
Gefahr zu laufen bemerkt zu werden. Die Ausftattung war, 
über allen Begriff reih und prunkvoll, fo daß er von dem 
Anblid völlig geblendet wurde, In dem Hauptjaale war 
eine Tafel aufgeftellt und ein Feſtmahl bereitet, deſſen Glanz 
ſich nicht ſchildern läßt. Hildur erichien ſodann, herrlich an- 
gethan, und ſetzte ſich auf dem Throne neben dem König nieder, 
während die andern Gäſte ihre Pläge auf jeder Seite nahmen. 
Am Schluſſe des Feſtmahls ward die Tafel entfernt, und bald 
fingen die Gäfte an, fi die Zeit mit Tanzen und andern 
Beluftigungen zu vertreiben. Der König und die Königin 
achteten nicht· auf das was um fie her norgieng, ſondern jaßen 
allein, in ein eifriges Geſpräch vertieft, welches dem Schäfer 
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freundlich und ſorgenvoll zugleich zu ſeyn ſchien. Während 
König und Königin jo beſchäftigt waren, kamen drei Kinder, 
jünger als die zuvor erwähnten, heran, und ihre Mutter Hil- 
dur, welche diefelben freundlich empfieng, nahm das jüngfte 
auf ihre Aniee und herzte es. Da aber das Kind unruhig 
war, fo ftellte fie es wieder hinab, Sie zog dann einen Ring 
von ihrem Finger und gab ihn dem Kind als Spielzeug. Das 
Kind unterhielt fi einige Zeit damit, und ließ ihn dann auf 
den Boden fallen. Der Schäfer, der gerabe nahe dabei ftund, 
griff ihm baftig auf, und ftedte ihn in feine Tafche, ohne von 
irgendjemandem bemerkt zu werden. Sobald der Ring ver: 
mißt wurde, fuchte man ibn forgfältig; aber zum großen Er: 
ftaunen jedermanns, mit Ausnahme des Schäfers, war er 
nirgends zu finden, 


Da die Naht num weit vorgerüdt war, fo begann die 
Königin — Hildur — ſich zum Hinweggehen zu rüften. Der 
Schäfer eilte an den Grund der Aluft zurüd; Hildur flieg 
wieder auf feinen Rüden, erreichte des Pächters Haus, und legte 
ihn ruhig zu Bette, Am näditen Morgen war alles boch erfreut 
ihn am Leben zu finden, und man fragte ihn voll Reubegier ob 
ihm nicht während der Nacht etwas außerorbentliches begegnet jep. 
Nichts,” fagte er, „als daß ich einen jehr wundervollen Traum 
gehabt." — „Was für einen Traum?“ Der Schäfer begann 
dann die Erzählung, wie wir fie bier gegeben: wie Hildur an 
fein Bett gekommen ſey und ihm einen Zaum angelegt habe, und 
alles genau, fo weit er fich deffen erinnern konnte, Als er zu Ende 
gelangt war, ſchwieg alles, nur Hildur nicht, welche jagte: Wenn 
du die Wahrheit fagft, fo gib uns ein Beiden zum Beweiſe 
deſſen was du ſagſt. Der Schäfer, keineswegs eingejchüchtert 
durch diefes Begehren, zeigte ihuen den Ring welden er von 
dem Boden des Feenpalaſtes während der Nacht aufgenommen, 
und ſagte: „Obgleich ich nicht verbunden bin Beweiſe vorzu- 
bringen, fo kann ich es doch leicht thun, denn da ift ein ges 
nügendes Zeichen daß id) bei den Feen geweſen. Iſt dieß 
nicht dein Ring, Königin Hildur?“ — „Wahrlich, er ift es,“ 
erwiederte Hildur, „und möge ſtets das Glüd beine Begleite- 
rin ſeyn, denn bu haſt mich von dem Sauber befreit durch 
welden meine graufame Schwiegermutter mich bannte, und 
durch den ich gezwungen gewefen fo viele böfe Thaten zu thun, 
vor welden meine Seele Abſcheu hegte.“ Dann erzählte Hil— 
dur ihre Gedichte wie folgt: „Ih war ein Feenmädchen 
niederen Grads, allein der gegenwärtige Feenkönig verliebte 
fih in mid. Die Heirath mißfiel feiner Mutter jo ſehr, daß 
fie vor Wuth tobte, und ibm fagte: daß er ſich baldevon mir 
werde trennen müſſen, und daß wir hernach nur in feltenen 
Hroifchenräumen und auf eine kurze Zeit beifammen ſeyn 
könnten. Mic aber bannte fie mit einem ſolchen Zauber, daß 
ich genöthigtwar eine Magd in der Leidenswelt zu werden, und an 
jedem Weihnachtsvorabend einen Mann zu töbten. Ich mußte 
ihm einen Zaum anlegen wenn er Schlief, und auf feinem Rüden 
denjelben Weg entlang reiten den ich in letzter Nacht einfchlug, 
als ich fortgieng um mit dem König zufammenzutreffen. Dieß 
mußte ich thun bis ich des Mords überführt und zum Tode 
verurtheilt jep, wofern ich nicht zuvor einem Manne begegnen 
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würde der fo viel Muth befähe dab er e8 wage mit mir in 
die Feenwelt zu geben, und dann im Stande ſey Klare Beweife 
vorzuzeigen daß er bort geweſen, und gefehen habe was man 
gethan.“ 


Binders afrikauiſches Muſeum in Hermannkadt. 


Franz Binder reiste im Jahr 1849 unter mannichfal- 
tigen Abenteuern über Konftantinopel, Jeruſalem, Bagdad, 
Damascus, Alerandrien, Kairo durch die nubiſche Wüfte nad 
Ehartum, und war either wiederholt Wegweifer bei europäi- 
ſchen Nilfahrten. In Chartum begründete Binder einen ein 
träglihen Handel mit Elfenbein, Gummi, Straußenfebern, 
Sennesblättern ꝛc., drang als kühner Kaufmann bis zum 
4. Grab nörbl. Br. ins Innere von Dftafrifa vor, erwarb 
fi zwifchen dem 5. und 6. Grabe eine aufehnliche Befigung 
als Jagdgrund für Elephanten, und ift beuer zum Beſuch 
feiner Unverwandten nad) Siebenbürgen gefommen. Sein Halb: 
bruder iſt mittlerweile evangelifcher Stabtpfarrer in Mühlbach 
geworben, und da, im ſächſiſchen Pfarrhaufe, erwartete die 
bochbetagte Mutter den äußerlich ganz zum Araber umgewan- 
delten aber kindlich frommen Sohn, welder mit der einfach: 
jten Beſcheidenheit in die Mitte feiner Landsleute trat. Merk 
würdig ift das glühende Nationalgefühl des waderen Mannes; 
obwohl mehrerer Spraden fundig, mit deren Erlernung er 
während der legten 14 Jahre vollauf bejchäftigt war, ſpricht 
derſelbe den jächjischen Dialekt mit der Geläufigkeit der früheren 
Jahre. Er fam mit vollen Händen. Dem naturbiftorifchen 
Verein in Hermannftabt fchenkte Binder ein „centralafrifanifches 
Eabinet” mit folden Seltenheiten daß der früher erwähnte 
Dr. Barth, der berühmte Neifende, während feiner jüngiten 
Anwejenheit hier dasfelbe für das reihhaltigfte des ganzen Eon: 
tinents erflärte. In London wäre die Sammlung 1000 Piv St. 
werth. Ich hebe hervor: a) aus Oberägypten und bem tür- 
fiihen Sydan: ein Mumien-Leintuch (Byssus), Rachets (Frans 
ſenſchürze), Elfenbeinbänder, Rhinocerosbecher, Dolde, Palm: 
arbeiten, Hörner und Eier; b) aus Abefjinien: Schild mit 
filbernen Budeln ud Löwenhaut, fowie Lanze des Kaß-Ali, 
Gegenkönigs des Kaifers Theodor Gaza aus Amhara; c) 
Schiluk-⸗Inſel, Negerftamm: Leibſchnüre, Matten und Schür: 
zen aus verjchiedenen Stoffen. Ebenjo aud Schmudtäfichen, 
Pieifenköpfe, Ohrringe von den Negerftämmen Dinka und Niam: 
Niam; eine ſeltſame Perlentopjbevedung des Negerftammes 
Sog, eine jolde aus Straußenfedern des Negerftammes Fagok; 
Elephantenſchilde, Elfenbein:Streitfolben, Lanzen, Briefterftäbe, 
Matten, Bogen, Köcher, Pfeile, Blasinftrumente, Hörner, 
Trommeln 2c, vom Negerſtamm Gjur; Elephantenlanzen, Kriegs: 
ausrüftungen vom Negerftamm Kink oder Kitſch; eben ſolche 
und Kautabak, Fußringe, Stühle und ein Göge von den Neger: 


fämmen Agar, Nuör, Barri. Die kriegeriſchen Geräthſchaften 
find vorwiegend; Lanzen, Dolde wid Wurfbeile, Pfeile in 
ziemlicher Menge vorhanden. Außerdem brachte Binder viele 
afrifanifche und paläftiniihe Blumen und Pflanzen wit, welche 
er freilich nur nach dem Fundort, ſowie mit den arabijchen 
Namen zu bezeichnen vermochte. Binder kehrt nochmals nah 
Ehartum zurüd, um fo viel zu erwerben daß er forgenfrei 
jein Leben in der Heimath beſchließen kann. Vom natur: 
biftorifhen Verein erbat er fi die Weifung, wie er bemfelben 
fernerhin zu dienen vermöchte; er denke ftets an fein Vater: 
land Defterreih und an jeine Heimath im Siebenbürger 
Sadjenlande. Die feltene Beſcheidenheit und Uneigennügig: 
feit des fühnen Kaufmannes würbe vielleiht mehr Lohn als 
bloß unferen Danf davon tragen, hätte er die Sammlung 
einer Nefidenz gewidmet. (Don. Ztg.) 


Refultate der lebten nordauftralifhen Forfdhungs- 
erpedition. 


Die Victoria, ein britifhes Schiff unter den Befehlen 
des Capt. Norwan, iſt aus dem Meerbufen von Garpentaria 
zurüdgefehrt, wo es freuzte um bei den Expeditionen mitzu: 
wirken die zur Aufiuhung Burke's und Wills’ abgejandt wor: 
den waren. Mit der Victoria find uns die Depeichen, die 
Berichte, die Neifetagebücher der HH. Walker und Landsbo— 
rougb, der beiden Leiter diejer Erpebitionen, zugekommen. 
Hr. Walter hat ſich zu Lande von Rodhampton an den Albert: 
fluß begeben, nicht ohne daß er von Zeit zu Zeit Kämpfe mit 
den Eingebornen zu bejteben hatte, von denen mehrere das 
Leben verloren. Hr. Landsborough fegelte im Dcean bie an 
denjelben Albert:Fluß bin, nahm dann feine Richtung ſüd— 
weſtlich nad Gentral-:Mount-Stuart, ward aber genöthigt plöß: 
lich wieder umgzufehren, nachdem er bis zum 20. Grad, 14 
Minuten, 5 Serunden ſüdlicher Breite vorgedrungen war, 
Walter fand zugleich die Spuren von Burke und Wills, und 
jelbjt von Leichardt, die fo lange Zeit verloren waren. Nad): 
dem er im Depot des Fluffes Albert Lebensmittel genommen, 
ſetzte er ſich's zur Pflicht die Spuren Burke's und Wils’ auf: 
zuſuchen; er fand ſie und folgte ihnen, vom Fluß Flinders 
an, auf einem Naum von acht oder neun Lagerplägen; allein 
er ſah ſich aus den oben angeführten Gründen genöthigt um: 
zufehren. Da das beflagenswerthe Geichid der heldenmütbigen 
Erpedition von Melbourne bereits befannt war ehe Walfer 
die Geftade des Meerbujens verlaffen hatte, fo war dieſe Er- 
folglojigkeit ohne Bedeutung; allein wir find Hrn. Walter die 
Gerechtigkeit ſchuldig zu ſagen. daß er ihre Epuren nur mit 


der volltommenen Uebe ng — — 
gejund und mwohlbepeften an der Oſtlüſte Auftralien ten 
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ankommen können und follen. Die legten Berichte von der 
Erpebition lauten dahin daß ſich männiglich in guten Umſtän— 
den am Burbefin befand, daß man einen neuen und ſchönen 
Fluß entvedt, und dab endlih Walter Erkundigungen ein: 
gezogen hatte, welche wahrfcheinlih genügen dürften um den 
Schleier zu heben der über dem Schickſal Yeicharbts jchweht. 
Die Erpedition Landsborougbs ſetzte fih in Marſch zu einer 


zweiten Wanderung, allein bis jetzt find feine Nachrichten von | 


ihr eingelaufen. Was Hm. Mfinley betrifft, jo jagten die 
einen: er fey von den Negern getübtet worden; andere: er 
habe fein Lager an einer Quelle, indem das ganze umliegende 
Land, in Folge des langen Ausbleibens der Negen, troden 
fey; man weiß ferner daß Hr. Howit von der Negierung ab- 
geihicdt worden ift um bie Leihname der HH. Burke und 
Wills aufzuſuchen, und daß er gleichzeitig mit der Einrich— 
tung eines Depots am Fluß Cooper beauftragt if. Das 
Parlament von Melbourne bat jo eben 125,000 Fres. für die 
Errichtung des Denkmals zu Ehren der HH. Burke und Wills 
votirt. (Auftralian Gazette.) 


Der MAoſchushirſch. 


Bon diefem Thiere, das den ächten Moſchus liefert, finden 
fih in Europa nur zwei volltändig erhaltene Exemplare. 
Nah dem kürzlih in den Befig der HH. Piaffe und Lubin 
gelommenen Eremplare ift in der Londoner „Illuſtrated News“ 
eine Skizze von dem lebend in Europa bisher noch nicht 
gejebenen Thier entworfen. 


bei Tag irgendein Verſteck auf, das er mit Einbruch der Nacht 
verläßt um umberzuichleichen. 


Bisher Fam der in England importirte Moſchus aus 
chineſiſchen Häfen in befonderen, mit Seide überzogenen Kiftchen, 
deren jedes etwa 25 Hülfen im Gefammtgewicht von etwa 20 
| Ungen enthält. Seitdem aber die Engländer von Amballa, 

einer der in den Bergen gelegenen Gefundheitsftationen in 
Indien, tiefer nah China eindringen, ſchickt ein bortiges 
Haus, die HH. Peale und Allen, direct Moſchus, der weit 
reiner ift als der chinefifche, troß des an legterem befindlichen 
„Firmenſiegels“ nebit Warnung. Cine ſolche lautet an einer 
| der Kiften: „Unſere Firma wählt ſelbſt die beite Art des 
| feiniten Szerchuen-Moihus in Tastfean:Loo in jener Provinz 
| und in Thibet aus, von wo wir ihn ohne irgend welde 
Beimiſchung nad Soo-how, Nanking, Hwan-chow, Yang-chow 
| und Kmwangstong zum Verkauf jhiden. Unfere Waare iit 
ächt, unſere Preije zuverläffig, und weder Alt noch Jung 
wird bamit betrogen. Wir bitten ehrenwerthe Kaufleute, die 
ung mit ihrer Kundſchaft beehren mögen, auf unjer Firmenfiegel 
zu achten, da gewifie ſchamloſe Schurlen fälſchlicher Weiſe 
| unfere Bezeichnung angenommen haben um Kaufleute zu 
| bintergeben. Da wir fürchten es möge bei diefer Verwirrung 
| ſchwer ſeyn zu unterfcheiden, jo notificiren wir jegt in Kwan— 
tung die gewählte Bezeichnung unjerer Firma, um ſich dar- 
nach zu richten. — Die Kwang,ſchun⸗ſe-le Firma von Sze— 
Auen.” 


Der Import von Moſchus in England bat in den letzten 
fünf Jahren durdichnittlih 9388 Unzen im Werth von 
10,688 Pb. St. betragen, und davon wurden 1578 Unzen 
twieder nach andern Ländern ausgeführt. 


Der Mofhus ift in einer Abfonderungsbrüfe in der ' 


Gegend des Nabel des Männdens enthalten. Von den 
Ehinefen und jonftigen Händlern wird diefe Drüfe eine Hülfe 
(pod) genannt; der jo importirte Mofchus heißt „Hülſenmoſchus,“ 


getrennt dagegen von der Haut oder dem Sädchen in dem er 
ſich befindet, beißt er „Körnermoſchus“ (grain musk), deſſen 


Gewicht im Handel mit Gold aufgewogen wird, 


Der Moſchushirſch (Moschus moschatus) ift in der großen 
Berglette des Himalayagebirges heimiſch. Seine Geftalt, 


Kopf, Beine und Füße find dem gewöhnlichen Hirſche gleich; | 


ein befonderes Merkmal find die 13), Zoll von dem Unterkiefer 
bervorragenden und nach unten jtebenden Fangzähne. Er ift fo 
groß wie eine Ziege, etwa 30 Zoll lang, hinten 25, vorn 
aber nur 20 Zoll hoch. Dadurch ift er im Stande bie 
erſtaunlichſten Sprünge zu maden wenn er verfolgt wird. 
Oberſt Markham jagt in feinen „Adventures in Tartary 
and Thibet“*: „Ich babe fie mehr ala 60 (?) Fuß weit fpringen 
ſehen.“ Das Fell beiteht weder aus Haaren noch aus Vorften, 
fondern aus ſehr feinen Stacheln wie beim Stachelſchwein. 
In jeinen Gewohnheiten gleicht er dem Hafen, und fucht ſich 


Miscellen. 


Papier. Unter den Pflanzen die M. Eugene Eimon 
aus Japan an die Societe d’Acclimatation in Paris über: 
jandt hat, befinden fidh einige junge Bäume aus deren Rinde 
die Japaneſen fehr gutes und ftarfes Papier machen. In 
‘ China benüßt man dazu die Rinde der Broussonnetia 
papyrifera, einer Art Maulbeerbaum; die japamefifche iſt 
eine Varietät bderjelben Species, welcher v. Sieboldt den 
Namen Broussonnetia Kaminoki gegeben bat. In Betracht 
der täglich zunehmenden Schwierigkeit den Bedarf an Lum— 
pen zu befriedigen, würde die aus Japan importirte Rinde 
diefes Baumes von großem Nupen feyn, da fie faum bie 
Hälfte des jehigen Preifes von Lumpen foften würde. Die 
Kaminofi ließe fich leicht in verſchiedenen Theilen Europa’s 
acclimatifiren. Sie liebt einen fteinigen, kalkhaltigen Boden, 
und müßte in einem Zwiſchenraum von höchſtens brei Fuß 
eingepflanzt werben, jonft würden die Zweige fih ausbreiten 
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und die Rinde voller Knoten werben, wodurch bei der Fabrication 
viel verloren gienge. Der Boden wird erft im zweiten Jahr 
gebüngt; im Herbite dieſes Jahres wird die Pflanze dicht an 
der Wurzel gefappt, und dieß wird wie das Düngen jedes 
zweite Jahr wiederholt. Hundert Pfund Aeſte, die man fo erhält, 
liefern nach dem Abftreifen der Blätter zehn Pfund Ninde, 
Die Zweige werden dann eine halbe Stunde in heifes Mafler 
gelegt, worauf ſich die Rinde leicht mit den Händen abjtreifen läßt. 
Man läft fie dann in der Sonne trodnen, weicht fie drei 
Tage in Flußwaſſer ein, und bleiht fie an ber Eonne, 
Nachdem man dieß mehrmals wiederholt, kocht man die Rinde 
in einer Wichenlauge drei Etunden, bearbeitet fie einige Zeit, 
um die etwa zurüdgebliebenen Fafern der Außenhaut zu 
entfernen, zeritößt die troden gewordene Maffe, und madht 
fie ſchließlich mit MWaffer zu einem Brei, dem eine klebrige 
Subftanz, die wahrscheinlich aus der Acacia Kamu gewonnen 
wird, im Verhältniß von etwa zwei Pinten auf einen Centner 
Brei, zugeiegt wird. Dieß wird dann in der gemöhnlichen 
Meife zu Papier verarbeitet. (Galignani.) 


Nachrichten von Hrn. Leon des Avanchers aus 
Kaffe. Das Bulletin der Parifer geogr. Geſellſchaft Nr. 18 
von diefem Jahre p. 381 fie. enthält Briefe des obengenann- 
ten katholiſchen Miffionärs aus Gera (Schera) im Lande ber 
Ilmorma bei Kaffa vom 12 Jun. und 24 October vorigen 
Jahres, Das Land Kaffa gehört zu der aroßen Hochebene 
im Süden von Abefjinien und jenfeits des blauen Nils, wel: 
des noch von jehr wenigen Europäern bejucht, von Krapf 
nur nad) Ausfagen Eingeborner gejchildert worden if. Die 
Ilmorma find die kriegeriſchen Galla-Neger. Eie jelbit nen: 
nen fih Jlmorma, Galla werden fie dagegen von ihren Fein: 
den gebeißen, wie fie wiederum Sidama alle Neger nennen 
bei denen ſich noch das abeſſiniſche Chriſtenthum erhalten bat. 
Die große geographiſche Nenigkeit welche Hr. Leon des Avan- 
ders nad Paris meldet, befteht darin daf man ganz irrthüm⸗ 
li den Godſcheb für den obern Lauf des Sobat gehalten habe, 
welcher lehtere ſich befanntlih unter lat. 9° in den Nil 
ergießt. Der Godſcheb gehört gar nicht zum Nilfpftem, fon 
dern ift identisch mit dem Dſchub, der in ben indifchen Dcean 
fließt, wie es Krapf ſchon auf feiner Karte von Ditafrifa dar: 
gejtellt hatte, Zwiſchen dem Godſcheb und dem Sobat liegt 
eine Gebirgsfette von etwa 15 geographiſchen Meilen Aus— 
dehnung in die Breite. Alle Waller im Süden von Bongo 
(Ortſchaft im Lande Kaffa auf Krapfs Harte) ergießen ſich 
in den Baro oder Sobat, alle Wafler im Norden in den 
Godſcheb. Der Baro oder Eobat hat feine Quellen in einem 
See vier Tagereifen ſüdlich von Bongo, welder im Lande felbit 
Bario beißt und identiſch zu ſeyn jcheint mit dem Bob-See 
von dem man dem Miffionär in Sanfibar geiproden batte, 
Ein Blid auf die Karte genügt um die Wichtigkeit diejer 
Mittheilungen zu ermefjen, nad benen der Dſchub ein Waffer: 
lauf wäre der tief ind Innere führen müßte und deſſen Werth 


bisher gänzlich verfannt wurde, Die Miffionäre haben übri- 
gens einen ſchweren Stand. Sie wurden in Kaffa eine Zeit 
lang in Kerler geworfen, bis etliche Gallahäuptlinge fie in 
ihren Schuß nahmen. 


* 


Das Aluminium auf der Londoner Induſtrie— 
Ausſtellung. Sowohl von den engliſchen als auch fran— 
zoſiſchen Ausſtellern find Proben der erſtaunlichen Fortſchritte 
in der Fabrication und Bearbeitung des Aluminiums abge: 
legt worden. In der engliſchen Ausftellung findet fich ein 
Zain Aluminium von etwa einer Elle Länge, 2 Zoll Dide 
und vielleicht 3—4 Zoll Breite ausgeftellt. Nah allen Wahr: 
nehmungen will es uns indeflen jcheinen daß dieſes interefjante 
Metall noch vorläufig nicht mit dem von Alters ber bie 
Ariſtokratie unter den Metallen bildenden Gold und Silber 
in der Lurusinduftrie wird comcurriren fünnen. Das Alu 
minium erſcheint den legteren gegenüber nod immer als 
Parvenu. Trotz der erfinderiiheften Bemühungen, dafür Ber: 
wendungen aufzufinden, bei denen auch namentlich feine große 
Leichtigkeit vortbeilbaft benugt wird, und troß der vollendet: 
ften Formgebung wird man in den meiften Fällen den gegen: 
wärtigen, etwa 50 Proc. des Silberwertbs ausmachenden Preis 
desjelben noch immer im Berbältniß zu feinem inneren Werthe 
und feiner geringeren Haltbarkeit und Farbe zu hoch finden. 
Wenn man die fünftlerifch vollendete Pferdegruppe von Aluminium 
und den prachtvollen Helm ber engliſchen Ausfteller betrachtet, jo 
lann man ſich, ungeachtet der Befriedigung in künſtleriſcher Bezie- 
bung, nicht des Gedankens erwehren daf die Formen, in Gold 
oder Silber ausgeführt, dennoch einen glänzenberen und reiche: 
ren Eindrud machen würden als in Aluminium, Neben den 
verſchiedenen Kunſtgegenſtänden findet fi im der emglifchen 
fowohl als franzöſiſchen Ausstellung eine reiche Answahl mehr 
für praftifhe Zwecke eingerichteter Gegenftände, z. B. Haus: 
ſchlüſſel, Trinfgefäße, Sertanten und andere Mefinftrumente, 
Fernrohrfaffungen und Dpernaläfer, Abdampfichalen, Eer: 
viettenringe, Frauenſchmuck, als Haarnege, Broſchen. Letztere 
von dünnftem Blech getrieben und mit Stahlinöpfen befept, 
fauft man in anſehnlicher Größe in den Londoner Kaufläden 
für billiges Geld, Für beffere Gegenftände dürfte aber ein 
weſentlicher Uebelftand darin liegen daß das eigenthümliche 
Lüfter rauber Flächen noch die vortheilhaftefte Erſcheinung 
für das Aluminium barbietet, denn mit blanfer Oberfläche 
erinnert dasjelbe zu jehr an Zinn und Blei. Jener Lüfter 
läßt fi aber, nad) den gemachten Erfahrungen, nicht dauernd 
erhalten und die Gegenjtände werden bald unanjehnlid. Auch 
von der Aluminiumbronze ift bis jegt bei weitem noch nicht 
die Anwendung gemacht worden, melde man ſich anfangs 
davon verſprach. Angeblich fol allmählich bei der Fabrication 
der Tajhenuhren die Aluminiumbronze Eingang finden, eine 
mafjigere Verwendung aber noch nicht erreicht jeyn. (Berg: 
und hüttenmännifche Zeitung, 1862, Nr. 33.) 
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Das Qusland, 


Eine Wochenſchrift 
für 


Kunde des geiſtigen und ſittlichen Lebens der Völker. 


Ar. 43. Augsburg, 19 October 1862. 
ſowohl in der Mythologie der Inder wie der Eranier wieder 

Veda und Zendaveſta. ‚ finden. Dagegen ift die Frage nad) ber Dauer biefer Periode, 

(Bon Prof. Friedrich Spiegel.) | über ben Ort und Seit, endlich über den Grund der Trennung 


\ beider Völker eine noch nicht gelöste Streitfrage, an deren 
Bor einigen Jahren haben wir in diefen Blättern (fiehe | Beantwortung in der einen oder der andern Art ſich die wich: 
Ausland 1860, Nr. 46) die Nefultate der Unterfuchungen | tigften Folgerungen fnüpfen. Es wird gut ſeyn menigftens 
berichtet welche von verichiedenen Seiten über die Urzuftände | die verfchiedenen Möglichleiten die ſich denken laffen, hier ein: 
der Indogermanen geführt wurden. Wir haben gejehen daß ‚ mal furz und Far darzulegen, um dann zu entſcheiden melde 
Forjhungen, die zunächſt nur auf die Sprache gerichtet waren, | die überwiegende Mabrfcheinlicfeit für ſich hat. Eine voll- 
zu wichtigen culturbiftoriichen Ergebniffen geführt haben; e8 | fommene Gewißheit ertwartet wohl von vorne herein niemand 
ift nämlich gezeigt worden daß fih aus ſprachlichen Hülfs- der mit diefem Studienfreife einigermahen vertraut it, bei 
mitteln ſehr fihere Rüdihlüffe wagen ließen auf die ungefähre | der Kärglichkeit der Quellen welche uns ffir jene ferne Zeit 
Beichaffenheit der Eultur in den Zeiten als die indogermani- | zu Gebote fteben. 
ſchen Bölfer noch ungetrennt beifammen wohnten. Es läßt Wir find alfo, namentlih was den Ort der Trennung 
fih als eine nicht zu bezweifelnde Wahrheit binftellen dab | beider Völker betrifft, lediglich auf Vermuthungen angewieſen, 
ſchon damals die Beitrebungen der Indogermanen nicht mehr | und können uns die Trennung in verſchiedener Weile denken. 
auf bloß materielle Intereffen gerichtet waren, jondern daß | Man kann annehmen daß fowohl Inder als Eranier in ihrem 
auch ſchon die Anfänge des Nechtes, der Sitte, des Staates | urfprünglichen Stammlande verharrten und gefondert von dort 
und vor allem der Religion in jene Zeit fallen. An derfelben | ausgezogen find. In diefem Fall wäre es dann ein bloßer 
Stelle haben wir auch Gelegenheit gehabt eine zweite Periode | Zufall daß beide Völker jet jo nabe bei einander wohnen, 
der vorhiftorifchen Zeit wenigftens flüchtig zu erwähnen, welde | und ba biek doch ein etwas jonderbares Epiel des Zufalls 
zwar nicht mehr von fo hohem Intereſſe wie die Urzeit jelbit, | wäre, fo ift diefe Annabme nicht wahrjcheinlid, Der man 
immerhin aber für die ältefte Gejcdichte der Menſchheit noch kann ziveitens annehmen dab die Inder und Granier zuſam— 
von großer Wichtigkeit ift; wir meinen nämlich die Zeit als | men die Urbeimath verliefen und erſt fpäter, etwa an den 
die Mehrzahl der indogermaniihen Stämme bereits aus der | Gränzgen Indiens und Perfiens, ſich trennten, fo daß dann 
Urheimath (die wir jedenfalls in Afien zu juchen baben) aus: | die einen nah Weiten, die andern nad Dften zogen. End: 
gewandert und nur zwei Stämme, die Inder und Eranier, dort | lid kann man drittens annehmen fie ſeyen beide zufammen 
zurüdgeblieben waren. Da, wie wir gejeben haben, der An: | in eines der Länder gezogen welche fie jettt bewohnen, und 
ftoß zu geifliger Entwidlung ſchon in früherer Zeit gegeben | erit fpäter ſey ein Theil von ihnen in das andere Land aus: 
war, fo ift e& natürlich daß auch diefe beiden Stämme nicht | gewandert. Diefe Annahme birgt, wie man fieht, zwei Mög: 
ftehen blieben, fondern bis zu dem Seitpunft gemeinfam fi | lichkeiten in fi: denn man kann entweder annehmen die 
fortentwidelten da fie fich trennten, von welcher Zeit ab natür- Inder ſeyen zuerft nach Perfien ein: und dann wieder öftlich 
li ihre geionderte Geichichte beginnt. Daß nun die beiden | nad Indien, zunächſt dem Fünfftromlande, ausgewandert, oder 
afiatifhen Zweige unferes Sprachftammes wirklich eine ſolche die Eranier find mit den Indern zufammen nad Indien 
Periode gemeinfamer Entwidlung durdlebt haben, darüber | und dann erft weftlich nach Perſien gewandert. Es iſt nöthig, 
kann nicht der geringite Zweifel ſeyn; denn dieſe Thatfache | ehe wir uns fiir oder gegen die eine oder andere diefer An- 
wird genugfam erhärtet durch die nicht unbedeutende Anzahl | nahmen erflären, daß wir uns zuerft ein genaues Bild von 
namentlich mythologiſcher Geftalten, welde keineswegs allen | dem Grad der Verwandtichaft machen welche zwiſchen beiden 
indogermanifchen Böltern gemeinfam find, die fih aber eben: | Bölfern ftattfindet. Nur auf biefem Weg werden wir bie 
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Mittel erlangen um über ben Ort ber Trennung uns mit 
einiger Sicherheit äußern zu Fünnen. 

Die Zahl der identifchen Wörter im Alteraniihen und 
Altindiihen, und namentlih die Zahl der identiſchen my- 
thologifchen Figuren, die wir in den älteften Urfunven 
beider Völker, dem Veda und dem Aveſta, antreffen, ift eine 
weit größere als die melde ſich bei allen indogermanifchen 
Völkern nachweiſen läßt. Wir fönnen die nachgewieſenen 
Gleichheiten in drei verfchiedenen Gruppen zerlegen. Zuerſi 
müſſen wir diejenigen Figuren erwähnen welde ſowohl dem 
Namen ald dem Weſen nach gleich find. Eine andere Claſſe 
befaßt diejenigen welche zwar gleiche Namen führen, ohne daß 
fie der Sache nach gleidh wären. Hierzu müfjen wir endlich 
drittens einige Züge fügen melde beiden Mythologien gemein: 
ſam find, aber verfchievenen Weſen zugefchrieben werben. Nach 
der Natur der Dinge haben die zuerft genannten Gegenftände 
den meilten Werth für unjere Unterfuhung. Hieher rechnen 
wir vor allem den indischen Soma und den eraniichen Haoma. 
Die Namen diefer beiden göttlichen Weſen find nicht nur ganz 
und gar biefelben, auch der ihnen zu Grunde liegende Gedanke 
ift verjelbe. In der einen wie in ber andern Religion bat 
diefe Gottheit eine gewiſſe Zwitterftellung, fie erſcheint theils 
als Pflanze, theils auch als perjönlicher Gott gedadt. In 
beiden Religionen wird mit Hülfe dieſer Pflanze, ein Trank 
ausgepreft der bei dem Opfer gebraudt wird. Solche Züge 
fann nicht der Zufall in beiden Religionen gleich gemacht 
baben, fie müfjen ſich aus einer gemeinfamen Quelle berleiten. 
Es darf dagegen nicht geltend gemacht werden daß die indifche 
Somapflanze von der perfiihen Haomapflanze verſchieden ift, 
und daß überhaupt die Verehrung des Gottes in beiden Reli- 
gionen auch abweichende Seiten zeigt, wir können natürlich 
nur das beiden Religionen Gemeinfame als der Urzeit an- 
gehörend betrachten, während die abweichenden Züge der ſpä— 
tern getrennten Entwidlung angehören werden. Nicht minder 
ſchlagend ift die Vergleichung des vediichen Mitra mit dem 
Mithra der Eranier. Mitra ift im Veda ein Gott des Lichtes, 
in einzelnen Stellen wird er mit dem feuer verbunden bar: 
geftellt; Mithra im Avefta ift das Licht der Sonne, obwohl 
von diefer getrennt gedacht. Selbit die etbiihe Seite des 
Gottes ift in beiden Religionen dieſelbe; bei den Eraniern gilt 
Mithra als der Gott der über der Erfüllung der Verträge 
wacht, im fpätern Sanstrit heißt Mitram geradezu der Freund. 
Eine noch etwas dunkle Gottheit ift Apum-nüpat bei ben 
Indern, und Apanm-napät bei den Eraniern; auf alle Fälle 
it er zu den Gottheiten des Waffers zu ftellen. In das 
Bereich der Mythologie dürfen wir unbebenflih auch bie 
ältefte Periode der eranischen Sagengefhichte rechnen. Was 
uns dort von den Kämpfen der alten Könige mit Schlan- 
gen und Drachen erzählt wird, gehört, wie die Vergleichung 
mit den Vedas ausweist, in den Bereich der alten Natur: 
mptben. Dieb gilt namentlih von der älteſten Dynaftie 
der eranifchen Könige, den fogenannten Paradhätas oder Peich- 
bädiern. In den Vedas fchlägt Trita, der Sohn Aptyas, eine 
Schlange mit drei Köpfen. Der Name Aptya bedeutet „aus 
dem Waſſer geboren,“ es ift aber nicht leicht dem Trita in 


ben Vedas eine beftimmte Stellung nachzuweiſen — es ſcheint 
ein alter Gott zu feyn, der ſchon im Bewußtſeyn des Volkes 
zurüdtritt; am meiften Berührung ſcheint er mit den Gott: 
beiten der Luft zu haben. Ihm entipricht im Aveſta Thrä 
taona, der Sohn des Athwya. Auch diefer tödtet eine. drei: 
föpfige Schlange, welche aber die jpätere Mythologie in einen 
graufamen König umgewandelt hat, dem zwei Schlangen 
aus den Schultern emporgewachſen find, Etwas mehr dem 
Menſchengeſchlechte nähert ſich ſcon Yama, der Sohn Vivas— 
vats, dem in dem eraniſchen Urkunden Rima, der Sohn des 
Vivanghat, entſpricht. In den älteften Schriften der Inder 
ſcheint Yama und feine Schwefter Yami das erfte Menſchen— 
paar vorgeitellt zu haben, in fpätern Schriften iſt Yama ber 
König der Todten. Die Parſenbücher erwähnen den Yima als 
einen alten König, den erften ber auf der Welt der Gefittung 
und dem Geſetz Eingang verſchaffte. Nachdem er in feinem 
Reich geordnete Zuftände bergeftellt und lange Zeit in Frieden 
regiert hat, zieht er fi) von der Erbe zurüd, und beherrſcht 
nun einen Naum, ber Bara (Garten) des Yima genannt, der 
als unter der Erde befindlich gedacht wird, und mit dem Ely- 
fium ber ®riechen die größte Aebnlichteit hat. Dort lebt 
Dima mit feinen Getreuen in immerwährender Glüdfeligkeit; 
er ift aber nicht todt, jondern wird zur Zeit der leiten Dinge 
auf die Erbe zurüdfehren, und biefe, die gänzlich ent- 
völfert ift, wieder bevölfern. Eben jo unabweisbar ift eine 
dritte Perjönlichleit, Sterecafpa, der indische Krigasva. An 
den eranifchen Keregafpa knüpft fi) eine Sage welche auch bei 
uns befannt und von verſchiedenen Perfönlichkeiten, nament- 
lih vom Kaifer Friedrich, erzählt wird, nur mit einer wer 
niger religiöjen Färbung. Kereçaſpa ift nämlich niemals ge: 
jtorben, aber, vom Pfeil eines Dämon getroffen, ſchläft 
er fortwährend an einem wüften Orte, bewacht von himm— 
liſchen Genien, welche forgen daß er nicht Schaden nimmt. 
In den Zeiten der großen Noth jedoch, welche nah Anficht 
der Parſen der Zeit des jüngiten Gerichtes vorbergehen wird, 
da wird auch Kereçaſpa wieder aus feinem Schlafe erwachen, 
und das Haupt der Uebelthäter, den böjen Zohak, ber aus 
feinen Banden erlöst ift, zu nichte machen. Bon den zahl: 
reihen übrigen Heldenthaten des Kereçaſpa ift namentlich 
eine für unferen Zwed wichtig: fein Kampf mit dem Dämon 
Gandarewa. Diefer wird als ein im Wafler lebendes Unge 
beuer dargeftellt welches Menſchen und Thiere im Waffer ver: 
ſchlingt; nad beifem Kampf gelingt es dem NKeregafpa ihn 
zu befiegen. Es ift fein Zweifel daß dieſer Gandarewa feine 
nächſten Verwandten in den indifhen Gandharven hat, melde 
zwar in fpäterer Zeit als die himmlischen Muſiler dargeftelt 
werden, urſprünglich aber gewiß auch zu den Wafjergottheiten 
gehört haben. Von dem indijchen Kricasva lafien fi zwar 
diefe Sagen nicht mehr nachweisen, denn aud er ift eine zu: 
rücktretende Perfönlichkeit, von welcher die alten Urkunden nicht 
mehr viel wiſſen. Charalteriſtiſch ift indeß aud bei den In— 
dern daß ihm große Tapferkeit und eine Menge übernatür- 
licher Waffen zugejchrieben werden. Er gebt gewiß; bis in bie 
älteften Zeiten zurüd, wenn auch zufälig in den Vedas 
feine Berichte über ihn erhalten find, Nur durch den Namen 
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für unfern Zwed wichtig it Minotſchehr, oder, wie er in 
älteren Büchern heißt, Manoftihihr oder Manoſtſchithra. Diejer 
Name bedeutet einfach: Nachkomme des Manu, und man jieht 
daher daß auch die Eranier wie die Inder einen Manu mit 
unter die erſten Menſchen rechneten, wie ja diefer Name aud) 
in dem weiteren indogermanifchen Sprachkreiſe, in Griechen: 
land als Minos, im Germanifchen als Mannus, wieder zum 
Vorſchein kommt. Die jpätere Umgeftaltung in Minotſchehr, 
d. i. Sohn des Himmels, beweist aber daß das Andenken an 
dieje Perſon ſchon früh verſchwunden war, weßhalb man das 
unverſtändliche Wort durch eine neue Volksetymologie wieder 
verſtändlich zu machen ſuchte. Es fragt ſich nun ob wir auch 
das Recht haben in der zweiten Dynaſtie der eraniſchen Sagen: 
geſchichte, in der Lifte der Kaianier, ſolche altariſche Gemein: 
ſamkeit zu ſuchen. Bis jept läßt fih nur eine einzige Per: 
jönlichfeit mit Sicherheit nachweifen, die meiften fcheinen ſchon 
auf eranifchem Boden entitanden. Dieſe Perfönlichkeit iſt Kava 
Uſa oder Hai-flaus, deſſen Name offenbar mit dem indifchen 
Kavya-Ujanas identiſch ift. Aber nicht bloß der Name, aud) 
eine Sage ſcheint ih an dieſen Namen anzufchließen. Die 
Schriften der ſpätern Parfen ſowie das Königsbuch erzählen 
unter anderm von Kaisflaus daß er jehr funftfertig gewejen 
fey, daß er nicht nur pracdhtvolle Paläfte gebaut, fondern auch 
den Verſuch gemacht habe zum Himmel emporzufliegen. Bier 
Adler wurden an die Füße eines Throns gebunden, auf 
weldem der König ſaß, fie flogen auf und trugen ihn zu den 
Sternen empor, endlich aber begaben fie ſich auf die Erbe zu: 
rüd, und der König ſtürzte herab auf die Erbe, ivo er von 
den Großen des Reiches gefunden und wegen jeines Weber: 
mutbes hart getadelt wird, In Indien wird eine ähnliche 
Sage zwar nicht von Kavya Ujanas jelbft, aber von jeinem 
Schwiegerſohn erzählt, der auch auf eine kunftreiche Art zum 
Himmel emporflog, aber vom Indra wegen feines Hochmuths 
wieder auf die Erde berabgeftürzt wurde. Man fieht, es it 
diefelbe Fabel weldhe man in Griechenland von Dädalus, in 
den deutſchen Sagen von Wieland dem Schmied erzählte, 
welche ſich aber bier bei Indern und Parſen in der Familie 
einer beſtimmten Perfönlichkeit feftgejegt hatte, Ein Stüd 
Helvenfage, das beiden Völkern gemeinfam ift, dürfte fich 
endlich in der Sage von Kyrus oder Kuru erhalten haben. 
Wir meinen hiermit natürlich nicht die Erzählung von dem 
volltonmen geſchichtlich beglaubigten Stifter des Perjerreiches, 
jondern jene Mythen welche, wie Herodot ſchon Hagt, bald 
der wahrhaften Geſchichtserzählung beigemifcht wurden, bie 
wahrſcheinlich einem gleichnamigen Helden der Vorzeit ange: 
börten. Bei den Indern trägt auch eines der älteften Königs: 
geihlehter den Namen der Kurus, aber wir kennen feine 
Geſchichte nicht vollitändig genug. In die ältefte Zeit weist 
uns aud der Name des Kambyſes, Kambudſchiya, d. i. der 
aus Kambodſcha Stammende, zurüd, denn die Kambodſchas 
find ein uralter, wahricheinlih an den Gränzen Erans woh— 
wender Volksſtamm. Bekanntlich werden die Namen Kyrus 
und Kambyjes bei den Perjern nicht bloß als Perfonennamen, 
jondern auch als die Namen von Flüffen gefunden, 

Bisher haben wir bloß von folden Perfönlichfeiten ge 


redet welche in beiden Glaubenskreiſen nicht nur gleiche Namen 
tragen, jondern aud eine ziemlich ähnliche Stellung einneh— 
men. Nicht minder wichtig find aber auch diejenigen welche 
bei gleichen Namen gerade die entgegengejegte Beveutung haben, 
und zwar überwiegend bei ven Indern eine gute, bei den Era— 
niern eine ſchlechte. Auch an ſolchen ift fein Mangel, und 
wir könnten bie Aufzählung derfelben eigentlich gleich mit 
Ahura:Mazda, dem oberiten Gott der Eranier, beginnen, weil 
das identifche indijche Wort (asura) meijt böſe Weſen bezeich- 
net. Es läßt fich jedoch nachweiſen daß bieje Sitte erft eine, 
jüngere ift; in der ältern Sprade ift Aſura ein ehrendes Bei: 
wort für verjchiedene göttliche Wejen. Dagegen läßt fid wirk 
lich nicht Täugnen daß der indiihe Name Deva, Gott, bei ven 
Eraniern einen böfen Geijt bezeichnet; und daß dieß eine ſpä— 
tere Abirrung vom Urjprünglichen ift, das beweifen bie ſämmt⸗ 
lihen andern indogermanichen Spraden. Um wichtigften 
find die Namen dreier Dämonen: des Andra, der für einen 
Gegner des Aſcha-vahiſta gilt, des Naonghaithya, der Wider: 
ſacher der Erde, und des Caurva oder Widerſachers des Kichathra 
vaiciya, des Herrn der Metalle und Genius der Mildthätigfeit. 
Mit denjelben Namen bezeichnen die Inder drei ihrer höchiten 
Gottheiten: Andra ift derjelbe wie der in den Vedas viel ge 
priejene Judra, Naonghaithya ift im Indiſchen Näfatya, ein 
Beiname der gleichfalls in den Vedas verehrten Acvins, Der 
dritteName kommt zwar in den Vedas nicht vor, allein Carva 
it in der fpiteren indiſchen Mythologie ein Beiname für 
Civa und wird ſich alſo wohl aud in die ältejte Zeit zurüd- 
führen laffen, wenn wir ihm aud in alter Zeit nicht belegen 
fönnen. Leider läßt ſich aber die Bergleihung nur allein auf 
die Namen ausdehnen, denn das Avefta berichtet uns jonft 
gar nichts von diefen Dämonen als jene allein. Es wird 
darum wahrfceinlich für immer zweifelhaft bleiben müſſen 
wie weit ſich dieſe Verwandtſchaft auch in den Auſchauungen 
gezeigt babe, fo viel ift indeh gewiß daß es unter biefen 
Umftänden durchaus nicht erlaubt ift zu jagen: das Vorhan— 
denjeyn diefer Gottheiten in den beiden Glaubeuskreiſen beweife 
die Identität des Avefta mit den Vedas. Im Gegentheil, 
identiſch konnen dieſe Gottheiten nicht geweſen feyn, weil fie 
ja das eine Volk zu guten, das andere zu böfen Geiftern jtem- 
pelt; die urfprünglicye Jdentität, die natürlich nicht abgeläug- 
net werben kann, muß in eine frühere vorvediſche Zeit ver 
legt werden. — Noch eine hierbergehörige Geftalt iſt der ine 
diſche Kricänn, der Beihüger des Soma, während der iven: 
tiſche parfische Kterefani gerade für einen Feind des Haoma 
gilt, 

68 ift dieß, wie man fieht, eine gar nicht geringe Anzahl 
von Uebereinftimmungen aus der Götterlehre allein die uns 
zwingt anzunehmen daß Inder und Eranier zu irgend einer Zeit 
eine gemeinjchaftliche Neligion gehabt haben, Das beweist 
auch der Name der eranifchen Priejter (Athrava, d, i. mit 
Feuer begabt), der im Sausfrit, Atharvan, als Name eines 
beftimmten Prieſters wieder kehrt. Es beweifen dieß endlich 
eine Anzahl beiden Völkern gemeinjamer Gebräude, Yon 
dem Gebraude des Somajaftes beim Opfer in beiden Neli- 
gionen haben wir ſchon geſprochen. Ebenjo bejteht in beiden 


2 1012 So 


Religionen die Sitte die herangewachſenen Jünglinge durch 
Umbängung einer heiligen Schnur in die Gemeinde der Gläu— 
bigen aufzunehmen. Diefer Mafje von unzweifelhaften Zeichen 
innigfter Verwandtſchaft gegenüber will es wenig bedeuten 
wenn man bie und da zu weit gegangen ift, und auch Geftal- 
ten mit einanber verglichen bat die eben nicht zu vergleichen 
find. So ift der Britrahan oder Britratöbter ber Inder kei— 
neswegs der Verethraghna oder Siegesgott der Parſen, obwohl 
die beiden Namen unzweifelhaft identiſch find; bier fommt es 
.bloß auf den Beweis im allgemeinen an, die Thatfache jelbit 
ftebt feft und kann durch Vermehrung und Verminderung der 
Beiſpiele nicht mehr weſentlich geändert werben. 

Hiernach wird nun wohl Niemand bezweifeln daß es ein: 
mal eine Zeit gegeben haben müfje in mwelder Inder und 
Eranier ein einziges Bolf geweien ſeyen. Vergleihen wir 
aber die Religionen beider Bölfer auch in ihrer älteiten Ge: 
ftalt im einzelnen, jo kommt man unſchwer zum Ergebniß 
daß diefer Zufammenhang in eine Zeit vor aller Geſchichte 
zurüdgehen müfle. Alle die angeführten Aehnlichkeiten zufam- 
mengenommen erweiſen noch nicht daß die Eranier jemals an 
die Vedas geglaubt haben; die umgekehrte Anficht, daß etwa 
die Anhänger der Vedas in früherer Zeit an die Lehre Zoro— 
alters geglaubt haben, ift ohnehin von vornherein ausge: 
ſchloſſen, da e8 undenkbar ift daß man von einem fo reflec- 
tirten Zuftande wieder in jene kindliche Naturreligion zurüd- 
gefallen jey. Beide Religionen find aber auch ſchon geſchie— 
den wenn wir fie nur im ganzen betrachten. Das charak— 
teriftiiche der vediſchen Neligion liegt gerade darin daß fein 
Spftem in ihr zu finden ift, denn aud dasjenige welches bie 
alten Erflärer der Vedas in ihnen finden wollten paßt nicht. 
Jeder Gott wird vielmehr dann angerufen wenn man jeiner 
bedarf, und erjcheint dann aud) als der erfte und vorzüglichite, 
Dagegen beruht gerade ein Hauptverbienit der alten eraniſchen 
Neligion in der Folgerichtigkeit ihres Syitems, das in ihr mit 
einer Strenge durchgeführt ift wie im feiner andern Religion 
des Alterthums. Jede Gottheit hat in ihr eine ganz ftreng 
beftimmte Stellung, aus der fie nicht verrüdt werben fann, 
weil dadurd das ganze Spftem in Unorbnung kommen würde, 
Ein zweiter wichtiger Gegenfag iſt es daß ber Veda feine 
Götter in naiver Weife ganz menſchenähnlich faßt, im Aveſta 
hingegen hat das vorwiegend ethiſche Intereſſe die einzelnen 
Geftalten fait aller Realität beraubt und fie zu bloßen Ideen 
gemacht. Aber auch wenn wir die Eingelnheiten anſehen, ver 
ſchwindet das Gleichartige gegen die Mafje des Ungleicharti— 
gen. Es fehlen dem Aveſta ganze Elaffen von göttlichen 
Wejen welde im Veda vorkommen, wie die Sturmgottheiten 
der Nubras und Maruts; es fehlt ferner Varuna, ein in den 
Vedas fehr wichtiger Gott, die Göttin der Morgenröthe, die 
Göttin der Nacht, und viele andere. Agni, der Gott bes 
Feuers in den Vedas, ift jowohl dem Namen als der Berfön- 
lichkeit nach ganz verfchieden von dem eraniſchen Atare, was 
dasjelbe bedeutet. Bon den jpäter erjcheinenden Gottheiten 
wie Brihaspati, Vifhnu ꝛc. ift obmehin feine Epur. Alle 
diefe Gottheiten müßten alfo, wenn wir annehmen wollen 
daß die Eranier mit den vediſchen Indern ein Bolt aus: 


machen, bis zur Abfaffung des Avefta verloren gegangen ſeyn, 
e3 mußte aljo die Trennung ſchon lange volljogen ſeyn als 
das Avefta gefchrieben wurde. Diefe Annahme wird nicht 
bloß durch das Fehlen einer großen Anzahl vediſcher Gott: 
beiten bei den Eraniern erwiefen, ſondern auch ebenjo gut 
durch das Vorbandenfeyn einer großen Anzahl anderer Gott: 
beiten, von denen die Inder ebenfo wenig etwas wiſſen ala 
das Avefta von manchen Gottheiten ber Vedas. Hierher red- 
nen wir vor allem den Cultus der perfifhen Anabita, ver 
nicht nur in Perfien, fondern im ganzen weltlichen Orient 
fehr verbreitet ift; von ihm findet ſich in den Vedas gar feine 
Epur. Die Amejhasipentas oder Amfhaspands der Parſen 
laffen fich zwar der Zahl nad mit den indiſchen Adityas ver: 
gleihen — es gibt nämlich von biefen wie von jenen gerade 
fieben — allein eine innere Verwandtſchaft eriftirt nicht, und 
fo wird wohl auch die Zabl bloß dur Zufall gleich feyn. 
So ift es aud mit Graoſcha, einer der am öfteften genann- 
ten eranifchen Gottheiten, mit Aſchis-vanguhi, der Göttin des 
Segens, mit Geus-urva, ber Seele des eingebomen Stieres, 
welche die Gefundheit des Viehes erbalten jol. Auch in der 
Neibe der böſen Geifter find bie meijten mit vediſchen Geftal- 
ten gar nicht verwandt, fo gleih Angra mainyus oder Ahri- 
man, der oberfte der Dämonen, dann Aeſchma, der Gegner 
des Craofha und Dämon des Zorns, oder die Nagu, der 
Dämon der Leichenunreinigkeit, und viele andere mehr. Bei 
diefer Lage der Dinge ift es ganz natürlich daß ſich die Ans 
nahme als die einjachfte zeigt: jene gemeinjamen Geftalten 
in ber indifchen und eranifchen Religion geben in eine Zeit 
zurück wo es eben weber Inder noch Perfer, weder Vedas 
noch Aveita gab, mit einem Worte als beide Volksſtämme ſich 
noch nicht geichieven hatten, und die beiden genannten Reli: 
gionsurkunden find als die erften Zeugniſſe der bereits län- 
ger getrennten Völker zu betrachten und haben nichts mit ein 
ander gemein, Dieje Anficht ift von Forſchern mie Laſſen 
und Windif mann ausgefprochen worden, und wir jchließen 
uns derfelben auf das beftimmtefte an, zumal da auch jprad: 
lie Gründe für diefelbe fpreben. Hiernach ergibt fi von 
felbft in welcher Art wir uns die Hauptmomente der Bor: 
geichichte beider Völker zurechtzulegen haben, Die beiden 
Völker haben jedenfalls längere Zeit ein einziges Wolf gebil- 
det; es ijt denfbar daß fie damals ein anderes Land bewohn: 
ten als jet, aber es feheint mir ebenfo denkbar daß in alter 
Zeit die Bewohner Perfiens und die Bewohner des Pendſchab 
(wohin wir die ältejten Wohnſitze der Inder verlegen müfjen) 
ein einziges Volk bildeten, daß aber der am öftlichiten gele- 
gene Stamm in einem wejentlich verichievenen Klima ſich 
eigentbümlich ausbilvete und endlich als ein felbftändiges Volt 
gänzlich abtrennte. Wann dieß geicheben fen, läßt ſich natür- 
lich nicht mehr angeben, auch ift dieſe Frage nicht von ſonder— 
licher Erheblichkeit; es geſchah dieß natürlich vor dem Beginnen 
aller Geſchichte und ebenfo weit früher als irgend ein Hym: 
nus des Veda verfaßt wurde. Auch mögen ſich die Eranier 
nad der Trennung noch längere Zeit eigenthümlich entwidelt 
haben, ebe endlich Zoroafter auftrat und bie gefammten Reli: 
gionsanihauungen in ein Syſtem zufammenfaßte. 
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Diefer früher allgemein angenommenen Anſicht ift in 
neuerer Zeit eine andere zur Seite getreten, welde namentlich 


dur Bunjen und feine Schule verfochten wird. Nach dieſer 


Anſicht jollen die Eranier die vediſche Entwidlung mit den 
Indern durdplebt haben, und in Folge des Schisma, welches 
dur das Auftreten des Zorvafter entitand, mit ihrem Reli— 
gionsftifter aus Indien ausgewandert jeyn, ober, umgekehrt, 
die Inder trennten fi von der Mafje der Eranier aus Aerger 
über dieſes Schisma und wanderten nad Indien. Es ift Har 
daß diefe Anficht ein großes Gewicht auf zwei der eben er: 
wähnten Thatjachen legen muß: auf die Gleichheit der mytho— 
logifchen Anjhauungen und wiederum auf den Gegenſatz eins 
zelner derſelben. Allein ſchon aus dem oben Gejagten wird 
erfichtlich jeyn mit welchen Schwierigkeiten diefe Anjicht zu 
fämpfen bat, Einmal ift die Uebereinftimmung beider Reli 
gionen feine jo genaue als man gerne glauben machen möchte, 
Die große und ſchlagende Nebnlichkeit mancher Beitalten mag 
man zugeben, aber man darf nicht vergeflen daß auch wieder 
höchſt wichtige Abweichungen beide Völker trennen. Das Spftem 
Zoroaſters befteht nicht etwa aus bloß vediſchen Anfhauungen 
bie er jeiner dualiſtiſchen Anſicht dienftbar gemacht hatte, fon: 
dern die meilten feiner mythiſchen Geftalten find ganz neu 
und den Vedas unbekannt. Ih kann daher nicht einfehen 
wie man es irgendwie möglid denken Tann da Zoroaſter in 
der Mitte des vediſchen Volles aufgeftanden jeyn follte; man 
muß, wenn man annehmen will daß die Eranier die vediſche 
Periode mit durchlebt haben, den Zoroafter beveutend jpäter 
fegen als die Vedas, Allein diefe Herabrüdung hat eine ber 
ftimmte Gränze durch die Inſchriften des Darius, in denen 
die Grundzüge der eranifchen Religion ſchon vorhanden vor: 
liegen. Es bilft deßwegen nichts wenn man auch annehmen 
wollte: alle die Bücher welche jept für Zoroaſters Werke gel: 
ten, ſeyen erft ſpät gefchrieben worden, eben weil ſich das 
Vorhandenſeyn der ächt eramiihen Göttergeftalten für bie 
Zeit des Darius ſchon nachweiſen läßt. Nun jpricht aber 
alles was uns irgendwo von Zoroaſter überliefert ift für ein 
weit höheres Alter als die Zeit des Darius, fo daß man wirt: 
ih annehmen muß Zoroaſter babe mindeftens in berfelben 
Zeit gelebt wie die älteften indiichen Dichter, wenn aud ohne 
in irgendwelche Berührung mit ihnen zu kommen. Gbenio 
wenig als auf die Gleichheit darf man auch auf die Gegen- 
fäge bei beiden Völkern ein allzu großes Gewicht legen. Wäre 
es in allen Fällen zu ermeijen daß die Inder die urfprüng- 
liche Bedeutung der Wörter und Ideen erhalten, die Eranier 
diefe dagegen in das Gegentheil gewandt hätten, fo möchte man 
dieß als das Zeichen eines bewußten Gegenſatzes zwifchen den 
beiden Bölfern auffaflen. Eine genauere Unterfuhung bes 
Sprachſchatzes zeigt uns aber daß das Necht nicht ausfchließ- 
lich auf Seite der Inder ift, ſondern bald dieſe, bald aber 
aud die Eranier die urfprüngliche Bedeutung der Wörter er: 
balten haben. Hierdurch wird bie Annahme daß lediglich 
religiöfe Zwiftigleiten die Trennung der beiden Wölter ber: 
beigeführt habe etwas zweifelhaft, folange fie nicht noch mit 
andern Gründen geftügt wird. Der Gegenfag der Bebeutun- 
gen kann in den indiſchen und eraniichen Spraden großen: 


theils ganz zufällig entftanden ſeyn, wie ſich denn ähnliche 
Beifpiele auch in anderen Sprachfamilien nachweiſen laſſen 
(man denke nur an das gothiſche quino, Frau, welches im 
Engliſchen (queen) die Königin bedeutet, während es im 
Schwediſchen (kona) eine jchlimme Nebenbeventung bat), Wo 
aber ein wirklicher Gegenfag ver religiöfen Anſchauungen vor: 
handen it, da braucht diefer nicht in der Urzeit und durch 
ein plögliches Schisma entitanden zu ſeyn, fondern kann nad 
und nach durch die Entwidlung des Vollsbewußtſeyns ſich 
bervorgebildet haben. Auch bier bietet wieder bie germanifche 
Vorzeit eine pafjende Parallele. Wir willen daß die Ein: 
führung des Chriftenthums die alten Götter nicht verdrängt, 
aber aus heiligen Wefen in Unholde verwandelt hat. Einen 
ähnlichen Einfluß wie das Ehriftentbum auf die Germanen 
mußte die Ausbildung des ftrengen Dualismus auf die Eranier 
haben, Jedes Gebilde der alten Mythologie mußte darauf 
angejeben werben ob das Gute oder Böfe in ihm überwiegend 
jey, und hiernach beftimmte fich feine Stellung unter den 
guten oder böjen Weſen in dem neuen Syſteme. Doch dieſe 
allgemeinen Betrachtungen würden freilich wenig nügen, wenn 
ſich erweifen ließe daß die älteften Denfmale der Inder und 
Eranier ſelbſt noch von diefen Hin: und Herwanderungen 
zwiſchen Indien und Berfien ſprächen, daß fih in ben Vedas 
noch deutliche Spuren von einem zoroaftriihen Schisma vor: 
finden. Dieſe vermeintlichen hiſtoriſchen Zeugniffe müffen wir 
jegt unterfuchen und fehen ob fie mit unjerer obigen Annahme 
jih vertragen, und ob fie wirklich das bejagen was fie fagen 
jollen. Sie zerfallen in zwei Theile: fie beziehen fich zum 
Theil auf die politische, zum Theil auf die religiöje Geſchichte 
beider Völker. 

Ein untrügliches Zeichen der ehemaligen politiichen Ver: 
bindung beider Nationen ift der Name Arier, den fie ſich beide 
beilegen. Jedes dieſer Völter nimmt den Namen Arya für 
ih in Anſpruch, und verfteht darunter nicht bloß feine An: 
gehörigen burd Sprache und Abitammung, fondern auch durch 
die Religion. Für die Zeit und den Ort der Trennung ber 
beiden ariſchen Völler ift natürlich aus diefer Thatfadhe gar 
nichts zu entnehmen, fie fönnen diefen Namen in einer früs 
bern Periode ihrer Gefchichte angenommen und — jedes Volt 
für ſich — nad) feiner Einwanderung in jeine jegigen Wohn: 
fige fortgeführt haben. Es ift aber auch möglich daß bie 
Arier in ihren jegigen Wohnfigen noch den alten Namen 
führten und fi almählih im zwei Völker trennten, obne 
daß der Name außer Uebung gekommen twäre. Bezeichnend 
dagegen ift der Gegenfag einer andern politiſchen Benennung. 
Mit dem Namen Daqyu, Gegend, bezeichnen die Eranier eine 
größere Interabtheilung des arischen Volfes, die Bewohner 
eines für ſich abgeziweigten Stammes, wie die Baltrer, Meder 
u. ſ. w. Bei den Indern dagegen bezeichnet der entfprechende 
Ausdruck Dasyn entichieden feindliche Weſen, tbeils über: 
menschliche, theils menfchlide, die fowohl der Abjtammung 
als der Religion nad von den Ariern gefchieden waren. Dieß 
ſcheint barauf zu beuten daß bie indischen Arier in den Land: 
ftrichen in welche fie vorzubringen fuchten eine ſtarke fremb- 
artige Bevölkerung fanden, die ihnen Widerſtand entgegenſetzte; 
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bei den Eraniern ſcheint ein folder Widerſtand entweder gar 
nicht ftattgefunden zu haben, ober er ift gänzlich vergefien 
worden, Cine vollfommen geficherte Geſchichte der ariſchen 
Einwanderung nah Indien und Berfien glaubte man bis vor 
furzem im einer eramijchen Urkunde zu haben. Das erite 
Gapitel des Vendidad, des alteranischen Geſetzbuches, enthält 
eine Aufzählung verjchiedener Landitriche, über welche, nachdem 
- fie anfänglih gut geſchaffen waren, ver böfe Ahriman vers 
ſchiedene Plagen verhängt hatte, Seit langer Zeit war es 
nun gewöhnlich geworben dieſes Gapitel jo aufzufafien als 
jey darin die urfprünglidie Verbreitung der Eranier dur 
ganz Perfien erzählt. Man nahm an daß ein Theil der ari- 
fhen Bevölkerung den mit Plagen gefchlagenen Ort verlafjen 
und eine neue Anjievelung gefucht habe, von wo ein Theil, 
nachdem aud an dem neuen Wohnorte fich Mebelftände gezeigt 
batten, wieber weiter wanderte, Allein alle diefe wichtigen 
Umſtände ſtehen eben gar nicht im Buche, das vom Wegzieben 
der Bevölkerung und vom Wandern überhaupt gar nicht ſpricht; 
fodann ift es bis jegt noch niemand gelungen eine georbnete 
Neinenfolge diefer Wanderungen aufzuzeigen, ohne daß man 
zu neuen gewagten Hypotheſen feine Zuflucht nehmen müßte. 
Wenn demnach die genannte Urkunde auch nicht als eine Ge: 
fchichte der urfprünglichen Einwanderung der Arier angefeben 
werben kann, jo gibt fie uns doch wenigſtens Namen, deren 
Wichtigkeit für die Urgefchichte nicht abgefprochen werben kann. 
Sie bezeichnet die heutige Stadt Herat und ihren Bezirk mit 
dem Namen Haraiva, und es ift gewiß daß dieſes berfelbe 
Name ift den wir in bem Namen bes indischen Fluffes Sarayı 
wiederfinden. Der eigentliche Name des alten Arachofien ift 
Haragaiti, und bier haben wir ohne Zweifel wieder den Na: 
men des indiſchen Fluffes Sarasvati vor uns, der, obwohl 
tlein und unbebeutend, doch für heilig gilt. Die Rangha, 
ein Fluß im Norden (wahrſcheinlich der Jaxartes) entipricht 
dem indifhen Naja, womit ein Fluß im allgemeinen bezeich— 
net wird, Alle diefe geograpbiichen Uebereinftiimmungen be 
weifen aber, firenge genommen, nichts weiter als daß bie alten 
Arier vor ihrer Trennung jchon eine Anzahl von Flußnamen 
ausgebildet hatten, welche fie in ihrem neuen Baterlande wie- 
der antwandten. Von befonderer Wichtigkeit ift daher der ein: 
zige noch übrige Namen, weil nicht bloß die Laute, fondern 
auch die Begriffe übereinftimmen. Als ein von den Eraniern 
bejeptes Land wird auch Hapta-Hendu erwähnt, und darunter 
Indien verftanden; woher aber der Ausdruck Hapta:Henbu, 
d. i. Siebenindien, fomme, bleibt nach den eraniſchen Quellen 
unllar. Die indifhen Quellen Elären die Sache auf: bie 
Hapta⸗Hendu entipreden den Sapta Sindhavas, d. i. ben 
fieben Flüfien und den angränzenden Landſtrichen. Die fieben 
Flüſſe find die Flüffe des Pendſchab mit Einihluß des Kabul: 
flufies, und das Yand der fieben Flüſſe ift das Gebiet in dem 
fi die alten Dichter der Vedas heimiſch fühlten. Wir haben 
bier eine geographiihe Bezeihnung aus jehr alter Zeit vor 
ung, wir jehen daß die Eranier das Land ber Inder noch 
ald das Land der fieben Flüffe bezeichneten als fie längſt 
die Bedeutung dieſes Namens vergeflen hatten, fowie daß fie 
die Inder noch als einen arischen Stamm betrachteten nach— 


dem ſchon lange alle politiidhe Verbindung aufgehört hatte. 
Aber alle diefe Dinge laſſen fich jehr wohl mit unferer oben 
ausgeiprodhenen Anficht vereinen: daß bie uber und Eranier 
als ein Wolf beifammen wohnten und fich fpäter — obne 
darum Wanderungen vornehmen zu müflen — in zwei Volker 
tbeilten. 

Wir können jomit die Anfiht nicht theilen daß irgend 
welche Quellen vorhanden jenen weldye ung über den Ort ımb 
den Grund ber Trennung ber beiden ariſchen Bölfer irgend 
welchen Aufichluß geben könnten. Noch weniger gibt bie Ge: 
ihichte der Religion beider Völker irgend einen Anhaltspunkt 
für die Trennung durd ein Schisma. Dab man nah den 
uns überlieferten Materialien eine folde Trennung als mög: 
lich annehmen kann, haben wir oben ſchon gejeben, aber auch 
daß dieje Möglichkeit nicht die einzige iſt und daß mir die 
Sade aud anders erflären können. Die Gegenfäge in ber 
Mythologie beider Völker erweifen diefen Sa noch nicht, frei 
lid aber würde es von großem Gewichte ſeyn, wenn fich nad: 
weifen ließe daß Horoafter in den Vedas genannt werde und 
ihnen als ein fegerifcher Yehrer gelte. Und in der That, eine 
folche Nennung Zoroafters kann man mit gutem Fuge erivars 
ten, wenn anders bie Hypotheſe von ber wir bier fprechen 
richtig üft. Wie wäre es denn denkbar daß ein Religions: 
ftiiter unter einem Volle aufgeftanden twäre und in ber Mitte 
desjelben fo heftige Kämpfe veranlaft hätte daß ein Theil des 
Volkes fi zur Auswanderung entichließen mußte, ohne daß 
dasjelbe in ber gleichzeitigen Literatur auch nur genannt 
würde, zumal wenn biefe eine priefterliche ift wie bie der 
Bedas? Es konnte daher durchaus nicht auffallen als vor 
einiger Zeit die Behauptung auftaucdte: der Zarathuſtra 
oder Zorvafter der Eranier ſey niemand anders als ein 
alter Weifer in den Vedas, der bort Dſcharadaſti genannt 
werde. Die Namen Zarathuftra und Dſcharadaſti find zwar 
uichts weniger als gleih, das wird aud vom vorneherein 
zugegeben, und zugleich bemerkt daß eben das eranische Volt 
den ihm unverftänblic gewordenen Namen durch eine Volk 
etymologie umgeftaltet babe. Dieb wäre allerdings möglich, 
dann würden aber bie Bedenken rüchſichtlich der Gleichjegung 
des Namens aufgewogen werben müſſen burch fchlagende Gleich: 
beiten in den jonftigen Berhältniffen beider Perjönlicpkeiten. 
Indeß diefe Gleichfegung ift ſchon dadurch als gefcheitert zu 
betrachten daß nad dem einftimmigen Zeugniß aller bedeuten: 
den Indianiſten das Wort Dibaradafti gar kein Eigenname 
tit, fondern ein bloßes Beitwort, welches „langlebig“ bebeutet. 
Noch weit mißlicher fteht die Sache wenn man die Stellung 
Zarathuſtras im Aveſta betrachtet. Nach diefen Quellen ftammt 
er aus Meftperfien, entweder aus Ragha in Medien oder aus 
der Umgegend des Urumiaſees. Zwar läßt ihn die Legende 
unter Sauberern geboren werden und vielfache Anfechtungen 
erbulben, allein nichts von allem was erzählt wird, erinnert 
an einen Streit mit Männern wie die Dichter der Vedas. 
Ein Beweis mit dem man früher dieſe Anficht wohl ftüpte, 
mußte bei genauerer Einfiht in das Aveſta weichen. Wan 
glaubte nämlich zu bemerken daß von den Parſen jelbit die 
Religion Zoroafters als eine bloße Reform angeſehen werde, 
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und daß Männer eines frühern Geſetzes erwähnt wurben bie 
vor Borvafter lebten. Diele alte Religion, fo meinte man, 
müffe bie vediſche oder eine dieſer fehr ähnliche geweſen jeyn. 
Allein diefe Schlüffe find umrichtig. Weder die Parſen noch 
das Aveſta erkennen eine Reform der Religion durch Zoroaſter 
an; diefer hat das Geſetz, ſowie es ift, unmittelbar von Gott 
empfangen und Wort für Wort getreulich überliefert. Zoroafter 
it der erfte der das Geſetz auf die Welt brachte, vorher war 
es nicht da, konnte nach den Anfihten der Parſen gar nicht 
früher berabfommen, weil Ahriman viel zu mächtig war um 
dieß zu geftatten. Die Männer des frühern Geſetzes find die 
Frommen, die vor dem Herabfommen des Geſetzes lebten. Es 
mußte nämlich für die Parſen die Frage entftehen: wie es 
denn möglich jey dab fromme Männer genannt würden welde 
vor Zorvafter gelebt haben jollten, wenn dieſer doch zuerft 
das Geſetz verfündigt habe? Die Antwort die der Parfismus 
gibt, ift daß es allerdings fromme Männer aud) vor Zoroafters 
Zeit geben konnte, weil fie nämlich mit unmittelbaren Ein: 
gebungen von Gott begnabigt wurden. Allein diefe Eingebun: 
gen wirkten bloß auf ihren eigenen Wandel und höchſiens 
auf den ihrer Umgebungen ein, mit ihrem Tod erloſch auch 
ihre Wirkſamkeit, wogegen Zoroaſter durd) die Mittbeilung der 
göttlichen Eingebungen auch der Ipäteften Nachwelt eine Nicht: 
ſchnur für ihre Handlungen und eine Anweifung zur Selig: 
feit binterlafien bat. Man wird fich aljo hüten müffen diefe 
Anfiht irgendwie als auf einer hiſtoriſchen Grundlage beruhen 
anzufehen. 

Bielleiht mag es mandem unpafiend und ſelbſt tadelns⸗ 
werth ericheinen daß wir fo viele Mühe darauf verwenden in 
jene fernen Zeiten einzubringen und uns ein Bild über Bor: 
gänge zu verſchaffen von denen wir eben nichts mehr wifjen 
können. Es könnte jcheinen als genüge es die Thatſache feft- 
zubalten daß die beiden Bölfer die fi Arier nannten früher 
einmal ein einziges Volk geweien jeven, das ſich fpäter aus 
irgendeiner Urſache, vielleiht aus religiöfen Streigleiten, in 
zwei Völker geſchieden habe. Daß die im Grund auch une 
ſere Anficht ift, werden die obigen Bemerkungen gezeigt haben; 
denn wir haben uns weit mehr bemüht eine beftimmt for: 
mulirte Hypotheſe abzumeifen als eine neue an ihre Stelle zu 
fegen. Leider aber iſt diefe Hypotheſe vom Anfang an mit 
einer Sicherheit aufgetreten als ſey fie eben feine Hypotheſe, 
jondern eine beſtimmte biftoriiche Ermittlung; fie bat als 
Grundlage und Ausgangspunkt ſowohl für philologiſche als 
archäologiſche Arbeiten gedient, die ohne fie geradezu un- 
verftändlid find. Wie die Sachen jegt ftehen, dient die An— 
fiht über dieſe Streitfrage als eine Art dogmatifcher Vor- 
ausfegung für mande Forſchungen, und ihre Erörterung kann 
daber kaum abgemiejen werben, 


Das gelbe Fieber. 
(Aus Chambere’s Journal.) 


Das gelbe Fieber, das gefürdhtete Bomito (Erbreden) 
Weftindiens, die verhängnißvollſte der tropiichen Epidemien, 
bat New:Orleans jeit einem halben Jahrhundert durchſchnitt⸗ 
lic alle drei Jahre einmal heimgeſucht. Die Krankheit ift 
oft in Mobile, Savannah und Charleston gleichzeitig wie in 
New⸗ Orleans aufgetreten. Sie hat die Ufer des Miffifiippi 
zuieilen bis nad Memphis hinauf verheert. An der atlans 
tiihen Meeresfüfte bauste fie vor einigen Jahren ſchrecklich 
in Rorfolk und Portsmouth, in Birginien, und früher machte 
fie auch gelegentliche Beſuche in Philadelphia und New-York. 

Eine ſüdliche Stadt zeigt während der Heimjuchung des 
gelben Fiebers ein trauriges Schaufpiel. Die ergriffenen Per: 
fonen find meift Fremde aus dem Norden, oder Einwanderer 
aus Europa, Sehr wenige im Süden Geborene oder durch 
mehrjährigen Aufenthalt Afklimatifirte fallen ibr zum Opfer. 
Alein kein Fremder ift ſicher. Mag er num bei Tag auf der 
Straße fallen, oder Nachts von einem Anfall aufgewedt wer: 
den, immer wird er, begleitet won den Mitgliedern einer 
menfchenfreundlichen @efellihaft, oder den barımberzigen Schwe⸗ 
ftern, in das Hofpital getragen und meiftens in drei bis fünf 
Tagen in ein namenlojes Grab gelegt. Sein Sarg wird in 
einen „Ofen“ geworfen, und mit einigen Badfteinen und etwas 
Mörtel geſchloſſen. Wie verderblich diefe Krankheit unter 
Fremden ſeyn kann, erweiſen die Tobesliften in den Hofpitälern 
von New-Orleans: im Tuoro:nfirmary gab es auf hundert 
Erkrankungen 40.72 Todesfälle; im Lurenburg-Hoſpital be: 
trugen die Todesfälle 52.60 Procent, und in den Hofpitälern 
des Gefunbheitsbureau 33—47 Procent. In einer Jahres: 
zeit im melder die Todesfälle vom gelben Fieber in New: 
Orleans 70.11 betrugen, waren 3569 Srländer und 2399 
Deutſche das Opfer diefer Seuche, Amerifaner aus den nörd- 
lien Staaten verlaffen, wenn fie nicht afflimatifirt find, ge 
meiniglic Nemw-Orleans am 1 Mai. Die irischen und die 
deutſchen Einwanderer welche fich dort anfieveln verlafien die 
Stadt überhaupt nicht, allein eine ſehr große Anzahl derfelben 
geht am gelben Fieber und an andern mit einem beißen und 
von ungefunder Luft erfüllten Klima in Verbindung ftehenden 
Krankheiten zu Grunde, 

Es läßt ſich nicht beweifen daß diefe Krankheit in irgend: 
einem Theile der Vereinigten Staaten fpontan, d. h. ohne 
allen äußern Anlaß, entftebt. Sie berriht zu allen Zeiten in 
Theilen der tropiſchen afritanischen Küfte. Sie entiteht jeden 
Sommer zu Veracruz in ber Nepublit Merico, und fait 
jeden Sommer zu Havana, auf Guba, Sie wird von einem 
diejer Pläpe nach New-Orleans gebracht, und gewöhnlich von 
Havana aus nad) Savannah und Charleston verſchleppt. Bon 

‚ New-Orleans aus verbreitet fie jih nah Mobile, Galveston, 
| Qisburg und zuweilen nach Memphis. 

Eine ftrenge und wirffame Quarantäne würde fie von 
allen diejen Plägen abhalten, und durch diefes Mittel haben 
fih New-York und Philadelphia jo lange gegen ihre Anfälle 
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geihüpt. Als dieſe Stäbte von der Krankheit beimgejucht 
wurben, zeigten ſich die erften Erfranfungen auf einem Schiffe, 
in das fie verjchleppt worben war, und verbreiteten fih dann 
von diefem Punkt aus über die Nahbarichaft. Ein Geſund— 
heitscordon wurde um den angejtedten Bezirk gezogen, und 
damit war der Weiterverbreitung geiteuert. Bor einigen 
Jahren lag ein Schiff aus Weftindien, auf welchem das gelbe 
Fieber berrfchte, zu New-York in Quarantäne, Eines Tags, 
als die Luken offen waren, da das Schiff in den „Engen“ 
lag, wehte der Wind einen ſchwachen Aranfengeruh in ein 
benahbartes Dörfchen an ber Küfte von Staten-Island. Nach 
wenigen Tagen gab es eine große Anzahl Gelbfieberfälle, und 
einundzwanzig Perjonen ftarben. Die Folge war ein Krawall, 
in welchem der Pobel die Quarantäne-Hofpitäler niederbrannte, 
und bie Verlegung der Fieberfchiffe in eine fichrere Dertlichkeit 
erzwang. 


Als ſich das gelbe Fieber von New-Orleans aus nach 
den Dörfern im Innern verbreitete, erwies es ſich den ſüd— 
lichen Inwohnern und ſelbſt den Negern ſehr verderblich. Zur 
ſichern Akklimatiſation gehört daß die Leute der Contagion 
der Krankheit wirllich ausgeſetzt geweſen find, daß fie ſich das 
Uebel gewiſſermaßen eingeimpft haben. Es genügt nicht da 
zu leben wo die Krankheit geweſen iſt, oder ſeyn könnte. 
Wer das Gottesgericht durchgemacht hat und jich für jicher 
hält, entweder weil er die Krankheit gebabt hat, oder weil er 
der Wirkung ihrer gebeimnißvollen Urjache ausgeſetzt geweſen 
ift, kann überdieß feine Unverwunbbarfeit dadurch' verlieren 
daß er jpäter in einem fühlen nördlichen Klima lebt. Diejes 
Glaubens ift man wenigſtens in New-Orleans, wo nördliche 
Inwohner, nachdem fie afflimatifirt find, lieber bleiben als ſich 
der Gejahr eines neuen Gottesurtheils ausjegen wollen. 


Die Aerzte haben wie gewöhnlich über die Frage der 
Anftedbarkeit der Krankheit, und die Art und Weiſe wie fie 
von Ort zu Ort verfchleppt worden ift, geftritten. Handels 
intereffen haben fi den Quarantänen entgegengefeßt; die 
Leute glauben in foldhen Dingen das was zu glauben in ihrem 
Intereffe liegt. Allein die Thatfachen ſprechen zu ſtark. Die 
Krankheit fommt mit Schiffen aus VBera-Eruz oder Havana, 
wenn die Jahreszeit weit genug vorgerüdt ift um ihr Auf- 
nahme, d. h. eine Atmofphäre zu verichaffen in welcher fie ſich 
verbreiten kann. Sie wird vom erften Froft getöbtet, Einige 
vermuthen der Anftedungsitoff ſey vegetabilifcher Natur, ans 
dere jchreiben ihn thieriſchem Urſprung zu. Gewiß ift, ſey er 
nun was er wolle, daß ber Froſt ihm tödtet. Sobald bie 
Zeitungen in Reu-Orleans einen Eisfroft ankündigen — denn 
ein bloßer Reif genügt nicht — füllen ſich die Flußdampfer 
und Eifenbahnen mit Reifenden, und in einer Woche zieht 
New-Orleans fein Winterfeftlleid an. Dennoch hat es Fälle 
gegeben in melden bie materies morbi jelbft im Froft ihren 
Schüper fand. In einem Haufe in weldem im Sommer das 
gelbe Fieber geherrſcht hatte, ftand ein Kaſten der während 
diefer Zeit geöffnet gewwefen war. Er wurde geichloffen; ber 
Froft fam; das gelbe Fieber nahm feinen Abſchied, und das 
Haus füllte fih mit Leuten. Nach einiger Zeit wurde ber 


Kaften geöffnet; das Fieber brach im Haufe aus, und zwei 
oder drei Perſonen ftarben daran. 

So kenn der Tod, welcher in Schiffen über vie blaue 
See kommt und fi in einem Schrank verſchließen läßt, in 
dem Pad eines Trödlers verfchleppt werden. Als Beiſpiel diene 
folgendes. Ein Tröbel-Jude gieng während- der Epibemie von 
Neiw-Orleans, ala die Geſchäfte flau waren, in die Landbörfer. 
Im eriten Haus in dem er feinen Bündel öffnete brach das 
Fieber aus. Seine nächſten Opfer waren einige Perjonen 
welche das Haus beſucht und die Trödlerswaaren in Augen 
ſchein genommen hatten. Das Fieber verbreitete ih allmäh- 
lich über das Dorf, und raffte einen großen Theil jeiner Be 
völferung hinweg. Der Geſundheitszuſtand diefes Doris mag 
gut oder ſchlecht geweſen ſeyn — wir kennen die Gewohnhei⸗ 
ten jeiner Einwohner nicht — allein es ift fein Grund vor 
banden zu glauben daß fie das gelbe Sieber befommen haben 
würden wenn es nicht in bem Seiden- und Spitzenwaaren⸗ 
bündel des Trödel-Juden eingefhleppt worden wäre. 

Zu jeder Zeit und überall ift das gelbe Fieber eine 
ichredliche Krankpeit. Wenn ihr ſechs oder fieben der ausge: 
zeichnetiten Aerzte in New-Orleans, oder in irgendeiner Stadt 
in welder es geberrjcht bat, einen nach dem andern, um ihre 
Anficht fragt, jo werden fie euch wahrſcheinlich ſechs verſchie⸗ 
dene Bebandlungsarten ſchildern, wodurch aber die Ausficht 
des Kranken auf Wievergenefung in nichts gebefiert wird. 
Die Krankenpflege einer an die Krankheit gewohnten Greolen: 
Negerin wird für beffer gehalten als irgendwelche der gewöhn— 
lichen Arten ärztlicher Behandlung. 

Die Gelbfieberfterblichkeit ift keineswegs gleihförmig ; wäh: 
tend fie fi in den New-Orleans ſchen Spitälern auf 52 Proc, 
erhob, und in einem Armee-Spital, bei wahriheinlichen Com 
plicationen, wohl noch viel größer ift, weist die Privatpraris 
unter der befjeren Claſſe der Kranken in biefer Stabt nicht 
ganz 20 Proc. aus; ja wir haben die Erfahrung gemacht daß 
die Sterblichkeit unter bejonders günftigen Umftänden bis auf 
5 Proc. berabgefunfen ift. Wenn die Nahrung, die Luft und 
die Gewohnheiten der Menſchen controlirt werden fünnten, jo 
könnten fie ſich um einen geringen Preis gegen dieſe ſowohl 
als gegen andere epidemiſche Krankheiten ſicher ftelen. Selbft 
gegen die Malarias der afrifanifchen Küfte oder ber Reis: 
fümpfe ließen fi Vorfihtsmaßregeln ergreifen. Die kurze 
Eifenbahn über die Landenge von Panama, welde das atlan- 
tiſche Meer mit dem Stillen Ocean verbindet, koftete das Leben 
von fünftaufend Menſchen; indeh hat ein Eontrahent an bie 
jem Werk uns die Verfiherung gegeben daß er während jei- 
ner Arbeit nie einen Mann verloren habe, weil er auf ge 
wiffen Sanitätsbebingungen beftanden ſey. Wenn diefe in 
die Disciplin eines Heer aufgenommen würden, jo könnte 
man in die Stäbte bes Sübens mit Sicherheit nörblide Be 
jagungen legen; allein ohne irgend ſolche Vorfichismaßregeln, 
und zwar ſehr ftrenge, wird das gelbe Fieber dem Norben 
furdtbarer jeyn als die beiten Feldhauptleute der Gonföberir: 
ten es zu ſeyn vermögen. : 


Er) 
Don Schiras nad Buſchir (Abuſchehr). 


Nach Beendigung des legten perſiſchen Feldzuges 1857 
beihloß General Dutram, der Gommandirende der britiichen 
Armee, und Hr. Charles Murray, der englifche Friedensunter: 
händler, daß in Begleitung des britischen Botichafters ein Aus: 
ſchuß von drei Officieren und einem Arzt nach Teheran geben 
und dann feinen Weg nah Herat ſuchen follte, um zu ſehen 


wie die Dinge in diefer Fürftenftadt Choraffans ftünden. In 


der perfiiden Hauptitabt angefommen, fanden die Herren bei 
dem Großwefir ben größten Widerwillen gegen ihr Vorhaben 
nad) Herat zu reifen, und der Perfer verweigerte ihnen ſchließ— 
lich jede Unterftügung. Dadurch nicht abgeichredt und auf 
die Gefahr hin turkmeniſchen Menfchenräubern in die Hände 
zu fallen, braden die englifhen Dfficiere dennoh auf und 
erreihten Herat glüdlih im September, blieben auch dort 
den Winter ald Gäfte des neuen afghaniſchen Herrichers 
von Herat, Sultan Ahmed Khan, und kehrten im Frühjahr 
1858 wieder nad Teheran zurüd, jedoch nicht auf der ge: 
möhnlichen nördlichen, fondern auf der jeit Forfter 1783—84 
nie wieder von einem Europäer bejuchten jüdlicheren Straße, 
Eine Schilderung diefer Reife und der für innerafiatiihe Politik 
fo wichtigen Zuftände von Herat würde daher einen außer: 
ordentlich werthvollen Beitrag zur Erdkunde Tiefen. Bor: 
läufig erhalten wir jedoch nur von einem ber Dfficiere eine 
Schilderung des legten Abſchnittes der Nüdreife zwiſchen Schiras 
und Abuſchehr oder Buſchir in Blackwoods Magazine. Auch 
dieſes Bruchſtück ift interefjant, weil e8 uns von der iranischen 
Hochebene über die vier berüchtigten Päſſe Südperſiens binab- 
führt nad dem heißen Strande des perfifchen Golfes. 

In Schiras ſelbſt brachten die Neifenden zehn Tage zu, 
um fih von den früberen Strapazen auszuruhen und auf 
neue vorzubereiten. Trotz der vielen Merkmale der Zeritörung 
und des Verfalld herrſchte in der Stadt doch ein äuferft ge: 
rãuſchvolles Markttreiben, denn der Schiraſi oder Bewohner 
von Schiras ift ein luftiger, immer fingender und lachender 
Geſell, und kennt nicht das feierlihe Schweigen und bie vor: 
nehme Gleichgültigkeit der meiften Orientalen. Die Gräber 
der Nationalpoeten Saabi und Hafis wurden gemwiffenbaft be 
ſucht. Sie find immer belagert von Pilgern aus den entjern: 
teften Provinzen Perfiens, welche dort ihre Andachten verrich- 
ten, denn feltjamerweife find die beiden weltlihen Dichter 
nad ihrem Tod im Glauben des Volkes zu Heiligen verflärt 
worden. Wenn man vom Norden ber fommt und die Stadt 
im Thal oder beſſer in der Ebene zuerſt anfichtig wird, fo 
begreift man nicht die Begeifterung der Perfer über ihre 
Schönheit, denn Echiras gehört zu den Parabiejen bes Orients. 
Die Ebene ift erträglich gut bebaut und bewäffert von dünnen 
Waſſerläufen. Es fehlt aud an Hainen und Baummafjen, 
abgejehen von etlihen Gruppen bunfelbelaubter Orangen. 
Ganz anders wirft der Anblid auf die Perſer, welche ſogleich 
bei der Hand waren irgendeinen Vers eines Nationaldihters zu 
eitiren, twie denn überhaupt die Briten ihre Aufmerkſamkeit nicht 
dem geringften Gegenftand zumenden konnten obne nicht einen 
Vers des Saadi in den Kauf zu befommen, denn vom Weſir 
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bis zum Teppichträger hinab bat jeder des Dichters Ausprüde 
auf den Lippen und lauert auf die Gelegenheit ein Eitat an- 
zubringen. Der Anblid von wogenden Saaten und von fließen: 
dem Waſſer hat auf die Perfer eine ſolche Gewalt daß fie 
gleich in Begeifterung ausbreden. Dieß erinnert und daran 
daß ‚wir fürzlih in franzöfiichen Journalen etwas ähnliches 
von den Botichaftern der. Tuareg lafen melde nad Paris 
gejendet worden waren. Auf diefe Kinder der Sabara machte 
die geichäftige Weltftabt und die jranzöfiiche Eivilifation weit 
weniger Eindrud als die Flüffe die fie auf ihrer Reife in 
Franfreih zu freuzen hatten. Im Orient wirb jeder Tropfen 
Waſſer zugemefjen, denn Waller und Fruchtbarkeit find gleich: 
beveutend. Daher muß das Abrinnen von Eüfwafler auf 
die Phantafie des Morgenländers, dem dieſe Erjdeinung in 
der Gejtalt großer Flüſſe etwas höchit feltenes und neues iſt, 
einen unbejchreiblid tiefen Einbrud von Reichthum machen. 

Man wird Schiras erft gewahr nachdem man fie dicht 
vor ſich hat, denn der Weg führt von Norden ber durch eine 
Schludt. Uebrigens befigt die Stadt fein in die Augen fal: 
lendes Bauwerk, mit Ausnahme der Citadelle. Der Neft 
befteht, wie alle perfiihen Städte, aus ftaubfarbigen Häufern 
mit flachen Dächern, wovon die Hälfte in Trümmer lag oder 
baufällig war, und zwar in Folge des Erbbebens welches vor 
etlihen Jahren die Stadt heimgeſucht und 5000 Einwohnern 
das Leben gefoftet hatte, Der PrinzEtatthalter von Schiras, 
feinen Verhaltungsmaßregeln aus Teheran folgend, war gegen 
feine britiihen Gäfte jo froftig und fo wenig verbindlid als 
er feyn durfte um nicht feindfelig zu ericheinen. Als die 
Reifenden daber eine bewaffnete Vedeckung verlangten, jchidte 
er nur zwei Gholam oder fürftlihe Diener, oder vielmehr nur 
einen für jeve Reifegefellfchaft, denn in Schiras trennten ſich 
die Briten um verfchiedene Wege nach der Küfte einzufchlagen, 
Ein folder Gholam ift ein beinahe unentbehrlicher Reifemar: 
ſchall. Wenn man in einem Dorf übernachtete, brauchte er 
nur die Stirn zu runzeln, und Hennen, die nad der Ver: 
fiherung der Eingebornen nie zuvor Gier gelegt hatten, Liefer: 
ten ſogleich jolde im großen Vorräthen; ein Schwur beim 
Barte des Schah lieh Lämmer und Zidlein herbeiipringen, 
wo zuver nur der bäßlichite aller Ziegenböde zu jehen war; 
fnallte der Gholam gar mit der Peitfche, jo floß Honig und 
Mil herbei aus Ortichaften deren Einwohner verficherten 
nur von hartem Brod zu leben. Dieſe Verftellungstünfte des 
armen Volkes waren aber ſehr verzeiblid, Sie ſahen aus 
der Ferne einen Trupp von Reitern bis zu den Zähnen be 
waffnet beranfprengen, zahlreich genug um ein Dorf im Sturm 
zu nehmen. Entweder bielten fie daher die Reifenden und ihr 
Gefolge für Räuber, oder, was beinahe auf das nämliche bin- 
ausfam, für Perſer von hohem Rang, die auf der Neife zu 
nehmen, aber nicht zu bezahlen pflegen. Geſchah es nun gar 
dab der Diener der Engländer die Verköſtigung in baarem 
Silber bezahlte, jo kannte die Dankbarkeit feine Gränzen, 
und es ſchien ſchwierig der Zudringlichkeit der Leute eine 
Gränze zu feßen. 

Ebe unfer anonymer Officer Schiras verließ, batte er 
noch ein artiges Abenteuer. Er ritt von feinem Diener gefolgt 
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durch eine Straße der Stabt, als ihm eine perfiihe Dame, 
von einer Dienerin begleitet, entgegenfhritt. Hätte er fein | 
Pferd geivendet, fo würde fein Diener die Dame mit einer | 
Fluth von Schimpfworten überſchüttet haben, denn das ift 
perfiihe Art, fo oft eine Frau einem Mann in den Weg 
fommt, ja bisweilen bleibt e8 nicht beim Schimpf, ſondern 
robe Kerle jchlagen mit der Peitihe zu. Die Dame fam aus 
oder gieng nad dem Babe, Allem Anſchein nah war fie 
aber eine Frau von Rang. Ihr dunfelblauer Seidenſchleier, 
der fie vom Scheitel bis zum Fuße verhüllte, hatte einen fol: 
den Umfang daß er zu beiden Seiten die Mauern ftreifte 
und er in diefen Leiftungen die geräumigite Londoner Erino- 
line hätte beichämen können. Unſer Verfaffer drüdte alſo ſich 
und fein Roß jo hart wie möglih an die Wand, in der Erwar— 
tung daß die Perjerin, wenn fie jung und fhön wäre, gewiß 
den Schleier lüften würde um aus Neugierde den Feringi 
(Franken) zu betrachten. So geihah es aud in ber That: | 
rofige Finger hoben den weißen Gefichtsfchleier, und der Feringi | 
konnte eine ächt morgenländiſche Echönheit betrachten. Das | 
Haar, ſchwarz und glänzend, war mit Golbftücden geſchmückt. 
Durch Kunſt oder Natur zogen fi die Augenbrauen ununter: 
brochen in einer geraden Linie über die Stirn, was, fo jelt- 
fam es auch ausſah, die übrige Schönheit nicht ftörte. Die 
großen Augen, fanft und braun, waren von Gazellenart, die 
Hautfarbe aber von unbeſchreiblicher Schönheit und völlig 
blutlos. Der Reiter hatte nur noch Zeit zu bemerken daß 
das Kinn der Dame in ber Mitte dur Tätowirung einen 
blauen Fleden trug, als der Schleier wieder fiel und die Dame 
an ihm vorbeiftreift. Der Reitknecht hatte ebenfalls ganz 
gegen feine Gewohnheit Platz gemacht und hielt die fonjt un: 
ausbleiblihen Schimpfworte zurüd, fey es aus Achtung vor 
der Schönheit oder dem Nange der Dame. Da nun den 
morgenländifhen Damen fehr oft von Europäern Schönheit 
abgeftritten wird, fo ift es gut ſich auch Fälle vom Gegentheil 
zu merken. 

Unfer Verfaffer, in Begleitung eines Schweden und eines 
Gholam, ſowie einer zahlreichen Dienerfhaft, brach am 25 Mai 
von Schiras auf, Der erite Tagemarſch führte fie an dem 
Landjige eines ſchwediſchen Arztes vorbei, wo der Begleiter 
bes Briten, der nun zwei Jahre ſchon Süd-Europa, Kleinafien 
und Perfien durchftreifte, zum erjtenmale das Vergnügen hatte 
einem Landömanne zu begegnen. Der Arzt hatte Schweden 
als junger Menſch verlafien, war durd die Türkei gewandert, 
und bielt fi jet feit 13 Jahren in Perfien als Militärarzt 
auf. Die beiden Neifenden mußten bei dem Schweden einen 
Imbiß nehmen, zu dem aber die Hausfrau, eine Armenierin, 
nicht erſchien, weil der Gemahl ber orientalifchen Etikette zu 
buldigen gelernt hatte. Wohl aber ſah man eine weißgeklei— 
dete Frauengeftalt dur die Jaloufien eines Fenfters im Hofe 
ſchimmern, die fi neugierig die Gäfte betrachtete. Die bei- 
den Schweden tranfen beim Abſchied noch eine Flafche fo 
ftarten Branntweins daß dem Briten, der davon koſtete, die 
hellen Thränen aus dem Auge liefen. Abends, als fie ihr 
Nachtquartier erreicht hatten, wurden fie noch eingeholt von 
einem Courier, der ein Paar wohlverſchloſſene metallene 
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Schüſſeln überbrachte, welche ein noch rauchend heißes Gericht 
von Hühnern und Reis und einen Pafanjan, ein nicht näher 
befchriebenes Meifterftüd perfischer Kochkunft, beides Gefchente 
aus der Küche des ſchwediſchen Doctors, enthielten. 

Am dritten Marfchtage (27 Mai), wo man ſich dem erſten 
Paſſe näherte, erflärte der Gholam den Weg durch die Ein- 
öde für jo unſicher daf wenn man, wie bisher, vor Tages: 
anbruch die Neife fortjegte, er für nichts ftehen könne. Ber 
Schwede fuchte ihn durch den Gedanken zu beruhigen daß wenn 
irgendetwas ſchief gebe, die erite Kugel die er abfeuern werde 
durch feinen, des Gholam, Echädel fliegen folle. Um jedoch 
die Karawane der Zahl nad) jo achtunggebietend wie möglid 
zu machen, miethete man in dem Dorfe wo Halt gemadht wor: 
den war noch ein Duzend Ketichiftihi oder Wächter, welche 
auf den erften zwölf engl. Meilen, der gefährlichſten Etrede, 
ihr das Geleit geben follten. Mit diefer Berftärfung brach 
man zu rechter Zeit auf, Die Ketichiktfhi waren wildaus 
ſehende Kerle, mit langen Luntengewehren, Piftolen und Säbeln 
bewaffnet. Ihre leider hiengen ihmen in Fepen am Leibe, 
und zum Schutze des Fußes trugen fie auf dem fteinigen 
Wege nur grobe Sandalen. So lange die Dunkelheit herrſchte 
bewegte fi die Karawane lautlos vorwärts, niemand magte 
ein Wort zu flüftern, denn die Ketſchiktſchi fürchteten die But: 
tiari oder Räuberflämme eben fo gründlid wie bie übrigen 
Begleiter der Neifenden, fo dab man bei einem feindjeligen 
Zufammentreffen jiher war daß fie davon laufen mürden. 
Der Pfad führte fteil und gerade den Nüden des Sina Eaffıd 
binan, auf deifen Höhe angelommen die Eonne ihre erjten 
Strahlen den Wanderern zufdidte, die jegt unter ſich dicht 
bewalvete Bergabhänge ſahen. So weit das Auge reichte 
lagen Höbentetten hintereinander bis in die blauefte ferne. 
Ale Thalrinnen waren dicht beholjt mit robuften Schwarz 
dornbäumen und einer Art von Zwergeihen. An dieſem An: 
blick labten fi die Neifenden, nachdem fie in Perfien jeit 
Monaten nichts geſehen hatten als öde Flächen und Wüſten. 
Der fernere Weg führte über die Hochebene von Deſchter⸗ 
djän an einer Niefenbergmwand entlang, von der Iuftige Quellen 
berabfprubdelten. Bald erreichte man eine Heine umtwallte 
Ortſchaft von jehs Häufern, Muſchir genannt, deren Einwoh: 
ner die Fremdlinge neugierig empfiengen. Sämmtliche Frauen, 
alt und jung, zeigten fich unverfchleiert und reichten völlig un: 
befangen den Neifenden große Krüge mit Molken und jaurer 
Mid. Groß war die Nachfrage nah Arzneimitteln, denn 
allüberall im Morgenland wird jeder Franke für eine wan- 
dernde Apotheke angeſehen. Man gab ihnen einige Nhabar: 
berpillen mit Gebraudisanweifung, und machte die Leute da: 
durch glüdlich, die ein Univerfalheilmittel in jeder europäiſchen 
Urzmei zu befifen wähnen. 

Hinter diefem Ort gieng es aufwärts nad dem Kotel 
Pierigen oder dem Alten-Weiber-Paß. Nad) Ritters Atlas von 
Aien liegt Schiras 4200 über dem Meere, die Paßhöhe des 
Pierigen beträgt aber 7200 Fuß. Muſchir felbft müffen wir 
uns beträchtlich höher denken als Schiras, aljo fonnte bie 
Paßhöhe kaum mehr ald 2000 Fuß über Muſchir Liegen. 
Der Pfad führt dur ein Wirrfal von Steinen und Fels: 
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blöden, aber er ließ ſich doch reiten. Nach einer Stunde hatte 
man bereits die Paßhöhe erftiegen. Oben gab es feine Aus: 
fit, man batte zu beiden Seiten fteile Felswände. Alſo ift 
der Paß fein Jochübergang, fondern ein Querſpalt in der Kette, 
Auf der andern Seite gieng es im Zichzack bergab nad dem 
Garamwanjerai Minsisfotel, was foviel beveutet wie halbe 
Berghöhe. Es liegt auf einer Terrafje von 300 Ellen ins 
Geviert, welche aus einer fteilen Felswand berausragt, Man 
fand alles in guter Ordnung, aber feine Vorräthe, Futter 
für Pferde mußte erft aus dem nächften thalmärts liegenden 
Dorfe beraufgebradht werden. 

Bei Mondſchein am nächiten Morgen ritt man vier engl. 
Meilen lang bergab bis zum Thale Daſcht Bir, mo man unter 
den Zwergeichen, Eichen und Schwarzdorn Echatten fand 
Das Thal, im Mondſchein gebadet, wirkte beruhigend durch 
feine ftille Schönheit auf die rauhen Klüfte des Pierigen. Als 
der Tag anbrach gieng es den zweiten Paf, den Kotel-i-:Dody 
ter, abwärts, Dieb it alfo nicht, wie die fehlerhafte Terrain: 
zeichnung in Karl Ritters Atlas vermuthen läßt, eine zweite 
Querfette, fondern nur eine zweite Treppenftufe am Siibrande 
der iranischen Hochebene. Der Weg führt zwar jäh in raſchen 
Zidzadwendungen an einer beinahe lothrechten Felswand hinab, 
er ift aber ganz glatt und mit einer zwei engliihe Meilen 
langen fteinernen Brüftung verfeben, aljo eine Vergftraße die 
fih mit europäifchen Alpenbauten mefjen könnte, Als wir dieß 
lajen, glaubten wir ſchon eine Morgenröthe über Berfien und 
den Orient heraufſchimmern zu jehen, denn wenn ‚man jolde 
Verkehrsmittel ſchafft, dann würden auf diefen Verkehrsmitteln 
alle Segnungen der Givilifation ihren Einzug halten. Allein 
diejes Stüd einer Bergftraße verbankt feine Entftehung nur 
dem Gelübde eines reihen Schirafer Kaufmanns, der im Jahre 
1847 dieſes gefährlichſte Stüd der gefürchteten Defilden auf 
eigene Koften ausbeflern und vervolllomnmen lief. Da im 
Koran das Wegebauen als ein frommes Wert empfohlen wird, 
wie denn überhaupt der Jolam Wallfahrer und Pilgrime be 
ſchützt, jo jolte man hoffen daß ſich noch öfters die Frömmig— 
feit durch ſolche Dentmale bewähren möchte; aber unfer Ver: 
jafler jegt umerbittlic hinzu, daß dieß der einzige Fall auf 
allen jeinen periiihen Wanderungen geweſen wäre wo bie 
Hand des Menſchen ſichtbar an Verbeſſerung einer Straße 
geweſen jey. 

Der Kotel⸗i⸗Dochter führt hinab in das lachende Thal 
von Kaſerun mit feinen veichen Kornjeldern, auf denen bie 
Ernte eben in vollem Gange war, Dort fand der Reiſende 
die erften Dattelpalmen wieder, nachdem er vor 12 Monaten 
die legten in Bagdad verlaffen hatte. Die Dattelpalme ift für 
den Europäer ein klimatiſches Warnungszeihen. Wo fie wächst 
fält nicht Schnee und nicht Neif, daher man auch in Kaferun 
die ſenkrechte Nähe der Küfte jchon merkbar fühlte, die nad 
K. Ritter nur noch 2750° tiefer liegt. Die Reifenden fanden 
außerhalb der Stadt in einem Heinen Sommerhauſe an ber 
Ede des Bag-i-Nur, eines der berühmteften Drangenhaine 
Perſiens, ein willtommenes Obdach. Am nächſten Morgen um 
1 Uhr bei Stermenhelle gieng es weiter gegen Weften, ans 
fangs dur bebaute Fluren, jpäter dur öde und dünn bes 
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bufchte Flächen. Da plötzlich vernahm unſer Wanderer ein 
Geheul oder ein Gefchrei von fo unirdiſcher Art dab ihn 
ein Schauder überlief und er unwilllürlich an die Ghali— 
Beabi denfen mußte, oder an bie Dämonen ber Einöden, nad) 
dem Aberglauben der Afghanen. Der Reifende kannte aus 
indischen Erfahrungen das traurige Gebell des Schafal, das 
Gelächter der Hyänen, und er war inAfrifa mit dem Donner: 
brüllen des Löwen befannt geworben, aber einen ſolchen un: 
heimlichen Schrei aus der Einöde hatte er noch nie gehört. 
Die Perfer fhrieben die Laute einem Thiere zu das fie Sag⸗ 
istur oder einen Eberhund nennen, übrigens hörten fie nad 
10 Minuten auf, als einer der Reiter in der Richtung bes 
Thieres ein Piftol abgefeuert hatte. 

Dan ließ ſehr bald die Ebene von Kaſerun hinter ſich 
und ritt dur einen dritten Paß, Tang:i-Turfun. Es ift 
dieß eine Schlucht zwiſchen riefenhaften Salt: und @ypswän- 
ben, wo auf eine Strede von 1, Meilen ein Wildbach (der 
Abi Gifcht auf Ritters Karte) allein den Straßenbau bejorgt 
bat, inſoſern fein trodenes Bett das einzige Verkehrsmittel 
bildet und an manden Stellen den Pfab jo beträchtlich 
verengt daß zwei Neiter nicht neben einander fich bewegen 
fönnten. Uebrigens mußten die Reifenden abfigen und ihre 
Pferde am Zügel führen. Kein Buſch, fein Gefträud, fein 
Grashalm, kein Thierlaut, keine Spur organifchen Lebens war 
vernehmbar, jo daß die Wanderer nach der Sprache der Perjer 
im Reiche Alaftors, des Geiftes der Einfamkeit, zu wandeln 
ſchienen. Endlich mündete der Paß in das freundlice Thal 
von Kumaridih (Komaridj bei Ritter), welches nad einem 
Heinen Dorfe genannt wird, deflen Einwohner ſorgſam Bie- 
nenzucht treiben und die Reijenden mit klarem Honig bewir: 
then konnten, den der erfinderifche Schwede unter bie faure 
Mild zu rühren den glüdlihen Gedanken hatte, denn wirklich 
gewährte die Miſchung beiden Europäern ein erquidendes 
Rahrungsmittel, Am nächſten Morgen früh 4 Uhr gieng es 
über den gefürdteten Kotel⸗i-Kumaridſch hinab. Der Piad 
führt zuerſt aufwärts, alfo ift der Kumaridſch eine vorliegende 
Höhenlette. Nah drei engliihen Meilen Weges hatte man 
indeſſen ſchon die Höhe gewonnen, und dort begann der Weg 
fi abwärts zu ſenlen. Der Gholam hatte dieje Strede als 
wahrhaft Nal⸗ſchilen, d. h. ſchuhbreche riſch geicilvert. 
Dieſer gute Ausdruck iſt den Perſern übrigens ſehr geläufig, 
denn wenn man ſich bei ihnen nach dem Namen eines ano: 
nymen oder ihmen jelbit unbekannten Paſſes erkundigt, jo 
wird er uufehlbar ein Schuhbrecher getauft werben. Als 
das Tageslicht die Gebirgswelt aufhellte, fonnten die Reifen- 
den einen Blid in bie Tiefe hinabwerfen, bie an großartiger 
Wildpeit alles übertraf was fie zuvor gejehen hatten. .Bon 
der Höhe auf der fie ſich befanden, ſenkte ſich der Pfad an 
dem Bergesabgrund nieder, faft wie ein Adler der herabſchießt 
aus feinem Hort in die bämmernde Tiefe. Scharf gezadte 
Kalkfelſen und hängende Wande, welche bei jedem Schritt über 
den Pfad berabzuftürzen drohten, bildeten eine Hufeifenform 
rings um den Paß. Die Kraft eines Kindes aber ſchien aus- 
zureihen um bie Felfenzinnen in den Abgrund binabzufchmet: 
tern. Verglichen mit diefem Paß war der Tangsi:Turkun 
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nur ein Spaß gewejen. Vergeblih fuchte man nah Spuren 
einer Menſchenhand melde den Pfad bequemer oder ſicherer 
zu machen fih bemüht hätte, obgleich feit den Tagen als 
Alerander der Große und feine Phalangen dort hinabgeitiegen 
waren, der Paß zu den großen Verkehrsſtraßen Perfiens ge: 
bört hatte, Beide Europäer faßen ab, Der Schwede verlor 
einmal das Gleichgewicht und rutichte eine Strede abwärts, 
gleich einer Lawine, Dielleiht war aber der Weg nur in den 
Augen des Berfaffers jo gefahrvoll, weil er an Bergfteigen 
fich nicht gewöhnt hatte, Der perſiſche Gholam wenigitens 
blieb im Sattel und fein Roß, faſt ohme Leitung des Reiters, 
ſuchte fich jelbit den Weg, indem es mit der Sicherheit einer 
Gemfe von Fels zu Selen fprang. Unſerm Verfaſſer erſchien 
aber dieje Leiftung von Rob und Reiter ala das größte Reiter: 
kunititüd was ihm jemals aufßerbalb einer Bereiterbube vor: 
gefmomen war. Nach drei Biertelftunden war alles überftanden 
und man bejand fih am Ufer des 30—40 Ellen breiten muns 
tern RhunazabernisFluffes, der die Karawane nach der Ebene 
von Giſcht hinausführte. Im dem guten Karawanſerai des 
Dorfes Kunartakta, in einer fleißig bebauten und von etlichen 
Ortſchaften belebten Ebene, machte man Halt. Dunkelgrüne 
Striche durchzjogen das Land in allen Richtungen: es waren 
die Dattelhaine von Gifcht. 

Endlich am nächſten Morgen beim Mondenſchein ftieg 
man die legte iranische Treppenftufe, den Kotel:i-Malla (der 
Neifende ſchreibt Malu) hinab, Der Weg war ein wenig 
befier als der geftrige, aber immerhin jehr jäh und raub, 
Am Fuß angekommen, mußte man den Rohilla-Strom ! in 
einer Furt kreuzen, wo das Wafler den Roſſen bis über den 
Sattelgurt reichte. Im Winter ift der Uebergang hödt ge: 
fährlih, und verlangt gewöhnlich feine Opfer an Menfchen 
und Thieren. Noch immer befand man ſich zwiſchen Bergen 
in einer Schlucht, bis man endlich einen Höhenrand über dem 
Dorf Dalafi erreichte und nun bie Niederung bis zum per: 
ſiſchen Golf landfartenartig vor den Neifenden aufgerollt lag. 

Dort in der Ebene erwartete fie jedoch eine andere här- 
tere Prüfung, nämlich die Gluth eines perfiihen Sommers, 
Im Raramanjerai von Dalaki herrſchte eine ſolche Hitze daß 
die Reiſenden, obgleich fie beftändig naſſe Handtücher ſich um 
den Kopf banden, doch nur von einem Wunder Errettung vor 
einem Gebirnfieber erwarteten. Der Himmel war von glühen- 
der Bronze, und die alles ſchmelzenden Strahlen der Sonne, 
verboppelt an Stärke durch den Nüdprall von den nahen Fels 
wänden, brobten alles zu verfengen. Zwiſchen 4 und 5 Uhr 
wurden die Qualen fo unerträglich daß der Verfafler den Tod 
als eine Erlöjung von jeinen Leiden willtommen geheißen 
hätte. Er erinnerte ſich jegt gehört zu haben daß Matrojen 
im perfiihen Golfe ſchon über Bord gefprungen feyen um 
Errettung aus diefer irdiſchen Hölle zu fuchen. Endlich fam 
der Abend und es gieng weiter, zuerft durch den Rohilla, der 
ein erquidended Bad gewährte, und dann in der Richtung nad) 
Borazdjan über das flache Land, Die Nacht war ebenfo ſchwül 
geweſen tie der Tag, und bot daher feine Erquidung, wohl 
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aber fand man diefe in dem Haufe welches der Statthalter 
von Borazdjan am andern Tag den Gäften einräumte, Seine 
Mauern waren jo did und die Räume jo luftig daß man in 
der behaglichen Kühle ſich wieder von den geftrigen Leiden 
erholen konnte. Der Statthalter von Borazdjan war erft jeit 
10 Tagen im Amt, und zwar hatte er zuvor feinen Vorgän: 
ger mit Gewalt aus dem Beſitz der Stadt vertreiben müſſen, 
wobei auf beiden Seiten ein Mann erichlagen worden war, 
Daß diefer Vorgänger zufällig fein Onkel und Schwiegervater 
war, fonnte für einen Perſer wenig auffallendes haben, denn 
die Familienbande werden überall wo Bielweiberei berricht 
nicht geachtet. Der frühere Statthalter hatte ſich das größte 
Verbrechen im Morgenland zu Schulden kommen lafien: er 
war nämlich des Beſitzthumes großer Reichthümer verdächtig 
und hatte daburd die Habſucht des Schahs ſchwer gereizt. 
Als Vorwand für die Abfepung und Einziehung jeiner Güter 
bediente man ſich der faljchen Anklage, als habe er die Stadt 
im legten Kriege den Briten verfauft, und als Vollitreder des 
Defpotenwillens ſchien niemand fchidlicher als der Neffe und 
Schwiegerſohn. Das ift der Brauch des Landes! 

An 3 Juni brad man um Mitternacht auf, und als 
es tagte war man bereits auf ehemaligem Seeboven der, eben 
und glatt, weder Strauch noch Baum zeigte. Nach dem Früb: 
ftüd hatte man noch eine Strede von 3'/, deutſchen Meilen 
über Salzmarjhen bis Abufchehr vor fih. Die Sonne fland 
ion bo, und man ritt in höchſter Geichwindigfeit auf Tod 
und Leben, Die Hige war überwältigend, und die Sonnen: 
ftrahlen auf der glänzenden Saljvede jo blendend daß man 
die Enden des Turbans wie einen Schleier über das Geſicht 
fallen lafjen mußte. Dean trieb die Nofje zur höchſten Eile 
an, denn bis Buſchir fand fi fein Ort der aud nur einer 
Maus Schatten gewährt hätte, Jedes Verweilen in der Sons 
nengluth aber ſchien augenblidlien Tod zu bedeuten. End— 
lich erſchien die Stadt, erit in der Luft ſchwebend als Miüften: 
jpiegelgeipenft, dann nad einer Stunde ohne Blendwerk auf 
feftem Grunde, und in ein paar Minuten galoppirten bie 
Reiter dur das Thor unter den errettenden Schatten. 


Culturhiſtoriſche Mittheilungen über Indien. 
Ein Vertrag gehalten im Braunfchtweiger Kunftclub. 
Bon Dr. E. Wer. 

ESchluß.) 


Die heiligen Gebräuche umſchließen nicht nur das ganze 
Leben des Hindu, ſondern auch ſein Daſeyn vor der Geburt 
und nach dem Tode. Es gibt ſolche bei der Empfängniß, 
während gewiſſer Perioden der Schwangerſchaft, bei der Geburt, 
fowie während der Kindheit und Jugend. Das Leben der 
drei höhern Glafien zerfällt in vier Abjchnitte oder Orbnun: 
gen, nämlich zuerft die Periode des Unterrichts, wo der Knabe 
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jeinem Guru, d. h. feinem geiftlihen Lehrer übergeben wird; 
jweitens die Periode wo nad vollendetem Unterricht ber 
Mann ins Leben tritt, die Periode des Haushalters, wo er 
die Pflichten die er der Welt ſchuldig ift vollzieht, d. b. wo 
er eine Familie gründet und im weltlichen Verkehre die 
Tugenden des Hausvaters und Bürgers ausübt; drittens die 
Periode wo er den Lodungen der Welt entjagen joll, und 
welche fih ihm ankündigt wann ihm ein Enkel geboren ift, 
und feine Haare anfangen grau zu werden. Dann ſoll er 
fih in die Waldeinfamkeit zurüdzieben und durd einfaches, 
ftrenges Leben fi allmäbli von der Welt losmadhen. Die 
vierte Periode ift nur die daß er ganz und gar gleichgültig 
wird gegen alles Weltliche; fie ift eine Heimkehr im ſich felbit, 
in fein wahres Ich, welches dasſelbe ift mit dem allwaltenden 
Geifte, oder mit andern Worten: es ijt jeine Verjenfung in 
Gott, wodurd er zur Wahrheit feines eigenen Wejens kommt. 
Mit Ausnahme der legten Periode, wo jeder Unterſchied des 
Menihlihen, weldes einen Menjchen als Individum kenn: 
zeichnet aufhört, wo aljo die Sagungen ber Saite u. j. w. ver: 
ſchwinden, jind alle Perioden des Lebens durch Satzungen ge 
regelt, welche täglich befolg! werben müſſen. So gibt es fefte 
Gebräuche beim Aufitehen, Neinigungsgebräude, Waſchungen, 
Opferungen u. j. w., beim Eſſen, Nieberlegen u. ſ. w., und 
dieſe heißen, weil fie täglich vollzogen werben müfjen, zum 
Unterjchied von den in größern Perioden wiederkehrenden oder 
nur bei bejondern Gelegenheiten auszuübenden, die ftehenden 
Gebräuche, Gebräuche find ferner zu vollziehen bei der Todten- 
beitattung, Gebräuche alljährlich für die Manen des Verſtor— 
benen, welche wejentlich jind zu feiner Ruhe in einem andern 
Dafeyn. So iſt das Leben der Hindu mehr als das irgenb- 
eined andern Bolfes mit Geremonien, die jih auf die unbedeu- 
tenditen Berrichtungen erftreden, wie mit einem Nep umijpon- 
nen, und durch die gewijienbafte Vollziehung derjelben erlangt 
er nicht einmal ein bejonderes Berbienft, fondern vermeidet 
nur in Sünde zn fallen, Wie zäh aber und mit weldem 
religiöjen Vorurtheile der Menſch an ſolchen Gebräucden hängt, 
ift aus der Geſchichte belannt. So gelten denn jene Orbnuns 
gen und Gebräuche ebenjo jegt wie in den Zeiten des älteften 
Geſetzbuches; nur hört man jept felten oder nie daß ſich Men—⸗ 
ſchen in den Wald zurüdziehen, und obwohl man überall noch 
Leute trifft, vorzüglich in den größern Städten, wo fie die 
Augen des Publicums auf ſich ziehen, melde fi nadt dem 
Wechſel der Jahreszeiten ausfegen und ſchwere körperliche 
Kafteiungen vollziehen, 3. B. den Arm jolange in die Höhe 
balten bis er nicht wieder in die gerabe oder eine andere Rich 
tung zurüdgebracdht werden kann, jo find fie doch nicht mehr 
die wahren Sanyafi, oder Gott Suchenden, weil es ihnen an 
Erkenntniß fehlt wie an der Kraft ihre Begierden, KLeiben- 
Ihaften und Phantafien zu beherrſchen. Dagegen pflegen jetzt 
viele Hindu ihr Leben damit zu beſchließen daß fie nah Auf: 
gebung ihres Vermögens an ihre Familie entweder nad) einem 
ver heiligen Pläge fi zurüdziehen um dort ihren Tod zu 
erwarten, oder aud bis zu ihrem Tod einen Pilgerzug durch 
ganz Indien nad den berühmteften Walfahrtsftätten machen. 
Auch das Familienleben ift noch auf diefelbe Weife georbnet 


wie im Alterthum. Es berrichen diejelben Gebräuche und 
Geſetze, die Gebräuche z. B. bei der Wahl einer Frau, bei 
ber Heirath, und die Gefepe welche die Erbtheilung betreffen 
werden auch von der engliichen Regierung anerkannt. Das 
Vermögen welches jemand befipt, ift Familienvermögen, woran 
jedes Mitglied der Familie ein Anrecht hat. Er kann dem— 
nad) damit nicht willfürlid verfahren, z. B. es nicht durch 
maßloje Schenkungen zerfplittern, jondern hat dabei den Ge: 
fegen welche über das Familiengut beftehen, zu folgen. Eine 
Theilung des Familienvermögens ift allerdings geſetzlich er: 
laubt, aber fie geichieht nur in ſehr feltenen Fällen. Die 
Familie bildet übrigens ein größeres Ganze als bei uns, und 
gewöhnlich lebt fie zufammen, fo daß Großvater, Vater und 
Sohn mit ihren Brüdern, Schweitern und rauen, jowie auch 
oft mit noch entferntern Verwandten, unter dem Schutz und 
der Verwaltung des Familienoberhaupts dasjelbe Haus be: 
wohnen. Die Hindu erfennen in diefem Zufammenleben einen 
großen Vorzug vor der europäiichen Familienfitte; denn, fagen 
fie, alle durd Natur Zufammengebörige find bier auch that: 
ſächlich vereinigt, und alle die Tugenden ber Familienfitte: 
die Anbänglichfeit, Gebuld und Liebe, welde jeder für die 
anderen empfindet, hat bier immer den gleichen Spielraum, 
während bei den Europäern nur ein lofer Familienverband 
ftattfindet, und der erwachſene Sohn oder die Tochter bei ihrer 
Berbeirathung, wie die Frudt vom Baum, fi) ohne weiteres 
von der Familie abtrennt. 

Zwei Gebräuche, weil fie von außerordentliher Wichtige 
feit für die Geftaltung des Lebens find, will ich bier noch er: 
wähnen, nämlid die frübzeitige Verheirathung und das Ver: 
bot der Wiederverheirathung der Witten. 

Un eine Wahl aus gegenfeitiger Neigung und Kenntniß 
des Charakters iſt bei den Drientalen überhaupt nicht zu ben: 
fen; bei den Hindu kann nit einmal von einer Kennt: 
niß des Charakters die Rede jeyn; die Ehen werben gewöhn: 
lich geſchloſſen wenn der Knabe 7—10 Jahre und das Mäd- 
hen 4—6 Jahre alt ift, nicht aus dem Grund weil die Ge: 
ſchlechtsreife dort fo viel früher ftattfindet (der Unterſchied 
zwifchen dort und bier beträgt höchſtens zwei Jahre), ſondern 
weil es ein alter gebeiligter Brauch iſt. Nach der Heiraths- 
ceremonie fehrt zwar die Braut in das Haus ihrer Eltern 
zurüd; doch ſchon nad wenigen Jahren wird fie mit ihrem 
Knabengatten vereinigt. Sie wohnen jodann im Haufe feiner 
Eltern, und der Ehegemahl wird gewöhnlich ſchon Bater, che 
feine Erziehung vollendet ift, ja es hat Beifpiele gegeben wo 
in einer und berjelben Schule Vater und Sohn in verichie 
denen Claſſen ald Schüler” ſaßen. Durch diefe Sitte wird 
nicht nur die phyſiſche Entwidlung gehindert, und ein Schwäd: 
ling wächst auf ftatt eines Mannes, aud bie geiftige Span: 
nung und Haltung des Willens, wie fie in der Jugend zu 
einer höhern Bildung erforderlich find, werden unmöglich, und 
ein Charakter, der auf fich jelbit gegründet, den Ernſt des 
Lebens zu überwältigen im Stande ift, kann fi) aus bem er: 
ſchlaffenden Einflufieeines ſolchen frühreifen Lebens nicht erzengen. 
Das Widernatürliche einer folden Ordnung wiſſen die Indier 
jelbft recht wohl zu würdigen. In einem kürzlich erfchienenen 
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Luſtſpiel in bengalifher Sprache unterreven fid) zwei Jüng: 
linge; ber eine von biefen, der eben fein 16tes Jahr vollendet, 
Hagt dem andern feine Sorgen, welde ihm die Wahl eines 
pafienden Gatten für feine Tochter verurſachen. 

Die Sitte welde den Wittwen verbietet fi wieder zu 
verheirathen, und welche ven meiften Hindu als ein ausnahm: 
lofes Gejeg gilt, wirft um fo zerftörender auf das Wohl der 
Familien, als es bei der frühen Verheirathung eine große 
Anzahl von Wittwen gibt. Diefe find verurteilt nicht nur 
für immer ledig zu bleiben, fondern aud den Freuden des 
Lebens zu entfagen; denn fie werden angejehen als gehörten 
fie dem Rechte nach dem Verftorbenen an; fie werden deßhalb 
zurüdgefegt, und müfjen ſich den niebrigften häuslichen Arbei- 
ten unterziehen. Die Behandlung der Männer dagegen melde 
Wittwer geworden, ift eine davon ganz verſchiedene; ihnen 
gebietet das Gejep einen Monat nah dem Tod ihrer Gattin: 
nen, ober auch in kürzerer Zeit, jih wieder zu verbeiratben. 

Wie nun die Liebe zur Familie bei dem Hindu fehr ſtark 
ift, jo auch die Anhänglichkeit an den Ort wo er geboren, 
zugleih weil dort bie Familie ift, und weil das Band ber 
Kafte und die damit verknüpften feftlihen Gebräude ihn be 
ftändig daran erinnern. Gr vertauscht ihn deßhalb höchſt jel- 
ten mit einem andern, und wenn er es thut, weil feine Hei: 
math ihm nicht die Mittel zum Fortlommen bietet oder weil 
er in der Fremde feinen Wohlftand leichter begründen kann, 
fo eutſchließt er ſich doch ſchwer dazu feine Familie mit ſich 
zu nehmen. Gewöhnlich läßt er fie an feinem Geburtsorte 
zurüd, und fieht fie oft erft nach einigen Jahren wieder. 
Nah Calcutta firömen aus allen Theilen Indiens junge 
Männer, um im Dienft der Regierung, im Handel ober als 
Hausdiener nah einer beſſern Eriftenz zu juchen als fie in 
ber Heimath finden. Oft bleiben fie jahrelang von der Fa: 
milie getrennt, und wenn fie biejelbe für eine Zeit wieder: 
gejehen und das verdiente Gelb verzehrt haben, jo kehren fie 
allein wieder zu ihren Befchäftigungen in der Fremde zurüd. 
In diefer Hinficht find fie indeß nur durch die Sitte gebunden ; 
das Geſetz erlaubt ihmen fich überall hinzubegeben wo brab- 
maniſche Sprache und Sitte herrichen, und bie höheren Kaſten 
baben in neueſter Zeit auch ſchon angefangen ihre Familien 
mit fich zu nehmen, wenn fie zu einer Veränderung ihrer 
Wohnftätte gezwungen find, 

Wird nun das Leben des Hindu dur Religion, durch 
die Geſetze der Kaſte und ber Familie ſchon ein in fi abge: 
ſchloſſenes, welches fie von den andern Völkern trennt, fo 
müflen wir, um einen Hindu in feinem Gegenfag gegen alles 
was aus ber fremde kommt völlig zu verftehen, auch noch 
in Betracht ziehen was fie jelbft in Wiſſenſchaft und Kunſt 
geleiftet. Ein Blid auf ihre Litteratur wird zeigen daß fie 
Großes gethan, und durd ihre Leiftungen in ben meiften 
Fächern ſich kühn an die Seite der alten Griechen ftellen kön— 
nen. Schon ihre alte Sprade, das Sanskrit, befigt einen 
wunderbaren Reichthum des Ausdrucks und ein außerorbent: 
liches Ebenmaß feiner grammatifchen Formen, und vermag 
glei vortrefflidh den Schwung poetifcher Begeifterung wie bie 
Icharfgegliederten Begriffe des philofophiihen Denkens wieder 


zu geben. In feiner Litteratur ftehen die heiligen Bücher, die 
Veda, billig voran. Die Veda jelbit find von großem Um- 
fang: es gibt nämlich) 4 Veda; jeder derſelben zerfällt in zwei 
Theile, deren erfter Sanhitä heißt und eine Sanımlung reli: 
giöfer Hymnen ift, und deren zweiter, Brämbana genannt, 
die liturgiſchen Borjhriften zur Erflärung und Anwendung 
der Hymnen, ſowie aud die früheſten philofophiichen Verſuche 
gibt. Die Eanhitä find fehr alt, und ver Tert trogbem ge 
nauer al$ der irgendwelcher europäifchen Manufcripte. Ich babe 
ſelbſt Gelegenheit gehabt einen Theil der Rig-Veda-Hymnen 
herauszugeben, und faum je Abweichungen in ben aus ben 
verſchiedenſten Theilen von Indien erhaltenen Handſchriften 
gefunden. Obwohl die Veda allgemein von den Hindu als 
Grundlage ihrer Religion anerkannt werben, fo find doch nur 
jehr wenige mit dem Inhalt derfelben genauer befannt. In 
Bengalen gab es noch vor kurzem, d. h. vor ber Zeit daß 
das Studium der Veda durch die Europäer wieder angeregt 
wurde, feinen Pandit der die Sanhitd eines Veba kannte. 
In andern Theilen von Indien werden die Veda noch immer 
fleißig ftudiert, 5. B. in Benares, Gewöhnlich beſchränken fie 
fih aber auf das Studium einer Veda. Diefe lernen fie dann 
gewöhnlich faft ganz auswendig, weldes bei der großen Aus: 
dehnung diefer Schriften eine ungeheure Arbeit vorausjegt. So 
batte ich bei der Herausgabe der Sanhitä des ſchwarzen Ya: 
jurveva die Hülfe eines Pandit von Benares, welcher viejes 
umfangreihe Wert Wort für Wort auswendig wußte, und 
deſſen Kenntniß bei zweifelhaften Leſearten oft den Ausſchlag 
gab. ch übergehe die juriftiiche Litteratur mit der Bemerkung 
daf auch fie reich ift, da es unter anderm mehr ala 50 Ge 
jegbücher gibt, als deren Urheber gottbegeifterte Weife genannt 
werben. 

In der Mathematik hatten die Indier bedeutende Fort: 
ſchritte gemacht. Ueber ihre Leiftungen in der Algebra be 
richtet Golebroofe, einer der genauejten Kenner des indiſchen 
Altertfums, folgendes: Sie fanuten genau die Rechnung mit 
irrationalen Zahlen, fie hatten den unendliden Quotienten 
entdedt welder fih aus ber Theilung beftimmter Größen 
durch eine Zahl ergibt, fie bejaßen eine allgemeine Methode 
der Auflöfungen von Gleihungen des zweiten Grades und 
hatten mehrere Fälle eines höhern Grades behandelt; fie hatten 
ferner eine allgemeine Methode gefunden um unbeftimmte 
Gleihungen bes erften Grades zu löfen, und verftanden eine 
Anzahl von unbeftimmten Gleihungen des zweiten Grades, 
deren Löfung von einer einzelnen verſuchsweiſe gelösten Auf: 
gabe abhieng, mit Erfolg zu behandeln. Sie waren dadurch 
nicht weit entfernt von der Entvedung der allgemeinen Me: 
tbode der Löjung der Gleihungen der zuleht genannten Art, 
welche erft in neuerer Zeit La Grange gemadt hat. 

Auch in der Aftronomie waren bie Indier weit über bie 
Elemente hinausgeſchritten. Die kindiſche Vorftellung über 
Mond: und Sonnenfiniterniffe welche den Indiern zugefchrieben 
wird, nämlich daß ein Niefe in der Gejtalt eines ungeben: 
ren Maules Eonne und Mond zu gewiſſen Zeiten verſchlänge, 
gehört nur dem Volk an; die wiſſenſchaftliche Ajtronomie ber 
Inder dagegen weiß daß biefe Finfterniffe durch die Schatten 
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ber Erbe und bes Mondes hervorgebracht werben, unb bered- 
net das Eintreffen derſelben biß auf wenige Minuten genau. 
Auch lehrte Aryabbatta, ein Ajtronom der etwa um bie Mitte 
des vierten chriſtlichen Jahrhunderts blühte, gleih Kopernifus, 
daß ſich die Erde um die Sonne bewegt, und fügte dieſe 
Anficht auf analoge Thatſachen und Schläffe. 

Die heutigen indischen Gelehrten find aber jehr wenig 
mit ihrer eigenen Mathematit und Nftronomie vertraut, da— 
gegen um fo mehr mit den poetiihen Schöpfungen ihrer Lite: 
ratur, Voran ftehen die beiden großen Heldengedichte, das 
Ramayana und Mahabharata, von denen das erite die Thaten 
des Rama, einer Verförperung bes erhaltenden Gottes Bishnu, 
das andere ben Vernichtungsfampf der Bandava und Kuru, 
zweier verwandter Königsgeſchlechter, erzählt. Wenn man 
diefe Werke Helbengedichte nennt, jo ift damit nur ein Heiner 
Theil ihres Inhaltes angedeutet, denn in ihren zahlreichen 
Epifoden nehmen jie auf alles Rüdficht was das Leben des 
Hindu bewegt, und fie dienen ibm, gleich den Veda, als bei- 
lige Bücher und als Nathgeber und Führer im Handeln, 
Diefe Dichtungen find nun in das Leben des ganzen gebilde- 
ten Volkes übergegangen. Obwohl nur die Gelehrten fie im 
Sanskrit verfteben, eriftiren doch ſchon lange Ueberjegungen 
davon in fait allen lebenden Spraden Indiens, und aud) 
das niedere Volt kennt fie theilweife durch die Darftellungen 
welche bei fejtlichen Gelegenheiten daraus gemacht werden. 

Die Iyrifche Poefie der Indier kann in religiöfe und ero— 
tifche geteilt werden. Die erotifhe ift im ganzen außeror: 
dentlich ausichweifend, indem die Indier darin ihrer maßlofen 
Phantafie den Zügel völlig freigegeben ; doch gibt es auch aus: 
nahmsweiſe Gedichte, worin die Liebe in ihrer höchſten Bart 
beit und Reinheit gefeiert wird. Auch im Drama haben fie 
fich verfucht, und einige ihrer Dramen find zu ben vorzüg- 
lichſten, welde irgend eine Literatur hervorgebradht hat, zu 
zählen, wie 5. B. die Sakuntala Kalidaſas, welche fait in 
alle europäifchen Sprachen überfegt if, und die Goethe in den 
befannten Diftichen befingt: 


Willſt Du die Blilthe bes frühen, bie Früchte des ſpäteren Jahres, 
Willſt Du was reizt und entzüct, willſt Du, wat fättigt und nährt, 
Willſt Du ben Himmel, die Erbe mit Einem Namen begreifen, 
Nenn’ ih Safontala Di, und fo ift alles gefagt. 


Auch darf ih wohl noch an die vielen ethiſch-didaktiſchen 
Gedichte, und unter diefen an die unter den Indiern fo belieb- 
ten Sammlungen von Thierfabeln erinnern. Die Form eines 
ſolchen Fabelfreijes ift immer die, daß eine Geſchichte erzählt 
wird melde den Rahmen bildet, in den eine Reihe der ver: 
jchiedenften Erzählungen eingeflochten werben. Das ältejte 
noch vorhandene Werk diefer Art ift das Panchatantram. 
Bon ihm wiſſen wir daß es wenigftens ſchon im bten Jahr— 
hundert eriftirte, indem es auf Befehl des Nuſchirwan, des | 
berühmten Saflanivenlönigs (lebte 531—79), ins Pehlewi, 


und aus diefem fodann in faft alle vorderafiatifhen und eu | 


ropäiihen Sprachen überjept wurde, 


Die Philofophie ift eine der ſtärkſten Seiten der Hinbus | 
Bon dem früheften Altertfume bis auf die neuefte 


Literatur. 


Beit haben fi die Indier vorzugsmeife damit befchäftigt und 
allgemein als tiefiinnige Metaphyſiker und genaue Logiler ge 
golten. Sie ift denn aud in einer Neihe von Merken höchſt 
zahlreich vertreten. Ich bemerfe nur daß die Indier orthodore 
Syſteme befigen, d. b. ſolche welche mit ihren heiligen Schrif: 
ten nit in Widerſpruch ſtehen follen, nämlich die Purva 
Mimanfa, die Vedanta, die Sankhya, die Vaifeshifa und die 
Nyaya. Die Vedanta ift das Syſtem eines abfoluten Pans 
theismus, die Sanfhya lehrt einen Dualismus zwiſchen der 
ewigen Materie und einer unendlichen Anzahl von Geiftern ; 
die Vaiſeshika ift im ganzen eine Atomenlehre, wiewohl fie auch 
das Dafeyn eines von den Atomen durchaus verſchiedenen 
Geiftes anerkennt. Die Nyaya beichäftigt ſich hauptſächlich 
mit logifhen Unterfuhungen. Alle diefe Spfteme aber lehren 
Befreiung des Menſchen von den Schranken des Endlichen, 
und haben eben deßhalb für den denfenden Hinbu, der ſich 
für jo viele Millionen von Jahren in ben ewigen Kreislauf 
des Weltlichen geftürzt fieht, ein fo befonderes Intereſſe; denn 
es ift fein höchſter Wunſch von der Unruhe des Irdiſchen 
befreit zu werden, und im diefer Behauptung begegnen jich alle 
Spfteme, daß fie für ihm jenen Kreislauf vernichten, indem 
jie ihn auf das Gebiet des Ewigen, Unveränderlichen verjegen, 
welches nach ihnen allein durch Entjagung des Weltlichen und 
jeinem legten Grunde nad durch wahrhaftes Wiſſen geſchieht. 
Außerdem gibt es nod eine Menge nicht:orthodorer Syſteme, 
unter denen die wichtigften die der Buddhiſten find. 

Diefe literarischen Bemerkungen babe ih deßhalb hier 
gegeben, um zu zeigen daß die Indier in den verſchiedenen 
Zweigen der Literatur nicht unbedeutende Fortſchritte gemacht, 
und dab fie alfo einigen Grund hatten auf die Leiftungen 
anderer Völker, welde fie früher ja nur vom Hörenfagen 
fannten, mit ftolger Selbſtgenügſamkeit hinabzufehen. 


Die arktifhen Walfifhfänger und Robbenſchläger. 


Die Bolarjagden, welche jegt faft ausſchließlich die Briten 
betreiben, zerfallen in zwei gänzlich getrennte Gewerbe, in bie 
Grönlandsjagd und in die Jagd auf der Davisitraße. Zu 
der eriten gehören die Robbenſchläger, zur andern die Wal: 
fiichfänger, Weber beide hat der franzöfiiche Scifislieutenant 
J. Layrle, der im Jahr 1856 die Polargegenden befuhr, in 
der Revue Maritime eine Schilderung gegeben, aus der wir 
das wichtigfte entlehnen und es durch anderes ergänzen wollen. 

Den Robbenichlag betrieben damals 36 Eegel faſt nur aus 

| ſchottiſchen Häfen. Die Ausrüftung geſchieht gewöhnlich auf Actien 
und der Fang wird unter Aufficht eines Gommis (manager) 
| betrieben. Jedes Schiff hat als Dfficiere einen Gapitän, einen 
Arzt, einen Ober: und einen Unterfienermann und 35—70 
Matrofen an Bord, Unter diefen zählt man in der Regel 
' fieben Harpunirer, oder je einen für jedes Boot. Zu den 
Mundvorräthen gehören aud) 10,000 Pfund friiches Fleiſch 
von Ochjen, die nur mit Rüben gefüttert worden find, Solde 
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Mafttbiere erreichen ein Gewicht von 7—8 Gentner, und ihr 
ausermäbltes Fleifh wird mit 5'/, Elbar. das Pfund bezahlt. 
Das Fleiſch erhält fich im freien ganz frifch, da man ja zu 
winterliher Zeit und beftändig unter hohen Breiten fährt, 
Ferner muß geforgt ſeyn daß für jeden Matrofen wöchentlich 
eine Flaſche Eitronenfaft an Bord ift, denn fonft läßt ſich 
niemand anwerben, fo großes Vertrauen ſetzen die Seeleute 
auf jenes Gegenmittel gegen den Ecorbut. Die Ausrüftung 
eines Fahrzeuges von 400 Tonnen koftet 66,000 Thlr., und 
feine Unterhaltung monatlih 1333 Thlr. oder 2400 fl. Der 
gemeine Matrofe erhält 9%, Thlr., der Harpunir 20 Thlr. 
monatlichen Lohn, und außerdem ein jeder 15 —20 Elbgr. Prämie 
für jede Tonne des erbeuteten Thrans. Die Berfiherungsgebüb: 
ren für Fahrten nad Grönland betragen 2", Procent, für 
Fahrten in die Davisftraße 10 Procent, fo gefährlich find die 
letzteren! 

Die erſten Robbenſchläger brechen in der letzten Februar— 
woche auf. Gegen Mitte März erreichen fie das Polareis ge 
möhnlih unter dem Meridian der Shetlandsinfeln. Nun ift 
bie Hauptſache daß man nicht mehr Breite verliere als 68°, 
Die Fahrzeuge begegnen nämlih dort dem grönländifchen 
Treibeis (drift-ice), melches fi von Epigbergen ber ber grün: 
ländifhen Oſtküſte entlang gegen Süden bewegt, und bei un: 
günftigem Wind oder bei Windſtillen die Schiffe mit ſich treibt. 
Daher müſſen dieſe jeden Wind benüten um gegen den Strom 
wieder bie verlorne Breite zu gewinnen. Das Treibeis ift dünn 
und befteht meift aus loſen Stüden, weßhalb auch feine Gefahr 
damit verknüpft ift fich durch ſolche Eitmafien hindurch zu pflügen. 
Unglüdsfälle gehören zu den Seltenbeiten. Ein folder Un: 
glüdsfall daß ein Schiff untergieng, deſſen Mannſchaft ſich übri- 
gens an Bord des nächſten Robbenſchlägers retten fonnte, war 
feit dem Jahr 1852 nicht mehr vorgefommen. Die Seehunde 
verlaffen Spigbergen im Februar und die Weibchen werfen 
auf dem Treibeis ihre Jungen. Zwiſchen dem 20 März und 
. 10 April pflegen fie ihre Jungen zu fäugen. Die Robben: 
mild aber bat, beiläufig bemerkt, einen faden Geſchmack. Wie 
das Walrof, ift die Nobbe eine außerordentlich zärtlihe Mut: 
ter, aber nur drei Wochen dauert die eigentliche Pflege der 
Jungen, Nach diejer Zeit kann das Seehundsfüllen bereits 
ſchwimmen, und damit hört die Jagd auf ergiebig zu ſeyn. 
Wenn ein Schiff zur Zeit wo bie Mütter noch fäugen und 
die Männden entfernt auf ber Wade ftehen eine Heerde 
antrifft, jo ift es feiner Beute ganz ſicher. Die Nobben- 
f&hläger, mit Keulen bewaffnet, landen an dem Eisfelbe und 
eilen auf die jungen Thiere zu welche noch nicht ins Waſſer 
flüchten fönnen. Sobald die Mütter den Jammer ihrer Jungen 
bören, fommen fie freiwillig aus dem Waffer, in welches fie auf 
den erften Schred bineinaefprungen waren, heraus, und laſſen 
fih vom Jäger nieberfchlagen. Die Männden treiben den 
Familienberoismus nicht ganz fo weit. Amar fommt die Mehr: 
zahl ebenfalls aufs Eis, macht die mwunderlichiten Sprünge, 
und läuft vor lauter Angit ihren Verfolgern in die Hände, 
im allgemeinen jedoch werben viel mehr Weibchen ala Männ- 
hen geichlagen. Da die Eisfelder oft nur 6—8 Zoll Dide 
haben, fo brechen die unvorfichtigen Jäger nicht felten ein, und 


das Robbenſchiff „Nefolution“ verlor 1856 im April auf bieje 
Art drei, und im Monat Mai 10 Matrofen. Man bat aber 
auch Beilpiele daß die Mannfchaft eines einzigen Fahrzeuges 
(1855) in 16 Stunden nicht weniger ald 3350 Robben er: 
beutete, zu deren Berlegung 40 Stunden erforderlich waren. 
Andererjeits kommen Fälle vor wo ein Fahrzeug nicht mehr 
als 300 Thiere heimbrachte. Die höchfte Ziffer im Jahre 1855 
für ein Echiff von 450 Tonnen waren 22,000 Robben auf 
einer Fahrt. Hundert Seehunde liefern 300 Gallonen Sped, 
aus dem man 226 Gallonen oder eine Tonne Thran aus: 
ichmelzen kann, melde 1856 mit 57 Pfo. Et. (380 Thlr,, 
alſo 5, Sar. das Pfund) bezahlt wurde. Außerdem find die 
Seehundsfelle 19, bis 1, Thlr. werth, Die Jagd geht Ende 
Mai zu Ende. Um dieje Zeit verſchwinden die Seehunde, 
und im Juni ift fehon nirgends mehr ein Thier zu fehen. Es 
ift ſchon vorgefommen daß ein Fahrzeug von 340 Tonnen den 
Actionären auf einer einzigen Fahrt 9000 Bid. Sterl., alſo 
90 Proc. eingebradht bat. Doch erklären die Seeleute jelbit 
einen Ertrag von 100 Tonnen Thran, welder den Fang von 
10,000 Robben vorausfegt, für ein jehr günftiges Ergebniß. 

Biel ſchwieriger ift das Gefhäft der Walfänger. Wenn 
fie von England auslaufen und Gap Farewell in Sicht be 
fommen, fo finden fie diefe Südſpitze Grönlands faft zu jeder 
Jahreszeit von Eis umgeben, welches die Polarjeeftrömung 
von Spitzbergen berab nah dem Eingang der Davisſtraße 
ſchleppt. Die Davisftraße aber ift von Cap Farewell bis zum 
böchften Norden mit ſchwimmendem Eis bevedt, weldes nad) 
Geftalt, Farbe und Ursprung befondere Namen führt. Unter 
diefen Eisftüden find die Eisberge die gefürchtetfien. Die 
Eisberge find Süftwafjerbildungen, es find große Eismaſſen 
welche die Gleticher der MWeftlüfte Grönlands abitoßen, und 
welde dann die kalte unterfeeiiche Strömung aus der Baffına- 
bay und burd die Davisftraße ins atlantifche Meer hinaus: 
führt bis zum Norbrande des Golfftromes, der fie langſam 
abſchmilzt, und zwar auf Koften der nordeuropäiſchen Tempe: 
raturen im Mai und Juni. Diefe nämlichen Eisberge find 
es welche den Dampfern auf der Fabrt von und nad New— 
York bisweilen jo gefährlich werden. Man berechnet die Größe 
diefer Eismaflen aus den Theilen die über See emporragen, 
und hält den Eisberg für zehnmal größer ald das was über 
das Waffer hervorragt. Manche ſolche Eisberge find fo groß 
und jo jeltfam geftaltet daß man fie fpäter wieder erfannt 
undihre Schidfaleverfolgt hat. Das Schiff Refolution will einem 
Eisberg begegnet jeyn der eine halbe Seemeile im Umfang batte 
und fi 500 engl. Fuß (?) über die See erhob, er müßte demnach 
ungefähr fo hoch geweien ſeyn wie der Nigi über dem Bier: 
waldftädter-See! Ein ähnliches Ungetbüm, welches lange Zeit 
den Weftrand der Davisitraße beunrubigte, mar den Walfiſch 
fängern woblbefannt, und wurde von ihnen der Nofberg zu 
Ehren des berühmten Polarfahrers genannt, Wenn vie Eis 
berge freies Fahrwaſſer finden, fo bewegen fie ſich bei anbal: 
tendem Gegenwind 12 und bei Norbiwind 24 Seemeilen täg: 
ih nad Süden. Aber die meifte Zeit werben fie aufgebal- 
ten, und man rechnet daher daß ein Eisberg von Uperniwich, 
der nörblichiten däniſchen Nieberlaffung in Grönland, bis zur 
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Ausmündung der Davisftraße zwei Jahre braucht. Nach den 
Eisbergen find die Polareisfelder, die oft eine Wegftunde in 
der Breite befigen und ſehr bart find, die gefährlichite Be- 
lanntſchaft auf den Walrevieren. Im Jahr 1856 gieng bie 
Brig unter welche den dänifchen Statthalter nach Frederils— 
baab bringen follte, und eine bänifche Geiellichaft, welcher 
ſämmtliche Bergwerke in Grönland übertragen worden waren, 
verlor in drei Fahren die drei Schiffe die fie nah Grönland 
binter einander abgejendet hatte durch das arctijche Eis. Süd: 
lih vom Polarkreis friert die Davisſtraße im Winter nicht 
völlig zu, aber vor dem Monat Juni vermögen die Walfiich- 
fahrer nicht über den Polarkreis und bis zur Höhe von Disco 
vorzudringen, übrigens trachten fie ftets die Weftfeite der 
Straße zu gewinnen, wo der Fang ergiebiger if. Mit der 
vorrüdenden Jahreszeit jegeln fie nördlicher, die Gefahren aber 
vom Eije eingefhloffen zu werden, fteigern fich mit jedem 
Gewinn eines Breitengrades. Im Juli 1830 wurden nicht 
weniger als 70 Walfiihjänger unter lat. 75° vom Eife ein- 
geihloffen, jeder etwa 10 Meilen von dem nächſten entfernt. 
Sie hatten alle vergeblich verfucht die Eismaſſen der Bay im 
Norden zu umjciffen um die freien Jagdgründe im Weſten 
zu erreichen. Ginundzwanzig diefer Fahrzeuge wurden vom 
Drud der Eisberge und Eisfelder zerqueticht, die Mannſchaf— 
ten aber retteten fich unter unfäglichen Gefahren an Bord der 
andern Fahrzeuge. Seit diefem für den Walfifhfang verhäng- 
nißoollen Jahre hat kein franzöfifhes Fahrzeug die 
Jagdgründe der Davisjtraße mehr beſucht, denn 
von den zwei Dünkirchner Fahrzeugen, welche fi unter den 
70 befanden, war eines verunglüdt, 

Mas man nicht immer weiß oder gern wieder vergißt, 
ift der Umſtand daß die Baffins-Inſelwelt Eraft feiner Ent: 
dederrecdhte England gehöre, welches daher das Recht hat jeden 
Fiſchfang Unter fremder Flagge auf 15 Meilen Küftenabitand 
zu verbieten. England hat feine Nechte gegen die Walfiſch— 
fänger bisher aber nicht geltend gemacht, kann es aber jeden 
Augenblid tun; übrigens befanden ſich 1856 nur zwei Schiffe 
unter fremder (amerilaniicher) Flagge in der Davisftraße. Die 
Dünen dagegen balten ftreng und bart an ihren Rechten. 
Jeder Seefahrer der in einen grönländiichen Hafen einläuft, 
muß,ein unbillig hohes Ankergeld zahlen, wird gemöthigt inner 
halb einer vorgefchriebenen kurzen Frift wieder auszulaufen, 
und bat feine Ausſicht mit den Eingebornen zu handeln, denn 
jeder Eskimo der es wagen würde einem fremden Schiffe nur 
einen Seehund zu verlaufen, unterliegt einer Buße in Geldes: 
werth, d. h. er wird werurtheilt eine Anzahl Seehunde der 
Regierung abzuliefern. 

In der Davisftraße wird faſt nur eine einzige, bie ſchwarze 
Art der Wale (black whale) gejagt, die ſich äußerft felten 
am Dftrand oder in der Nähe von Grönland aufhält, viel- 
mebr nur auf der andern Seite zwifchen lat. 66%—-72° an: 
getroffen wird, Im November ober Anfangs December ver: 
lafien die Wale die Strafe um ins Meer hinauszuſchwimmen. 
Sie ziehen wie die Vögel nah Süden, fehren aber ſchon im 
Januar oder im Februar wieder zurüd, begleitet von den 
Jungen, welche fi gemöhnlid an ver Hüfte ber Mutter halten. 

Anslanb 1862. Nr. 43 


Man rechnet im Burchichnitt daß der Sped ben ein Wal 
liefert ein Viertel von dem ganzen Gewicht des Thieres bil- 
det, und 326 Gallonen ſolches Epedes eine Tonne ober 
236 Gallonen Thran liefern, der 1820 nur 25, jeßt bereits 
54 Pfd. St. (360 Thlr.) in England wertb if. Die Zahl 
der Barten, d. h. der im Oberfiefer hinter einander gereibten 
nach unten verfchmälerten Hornplatten (Fiſchbein), ift nach dem 
Alter verſchieden, foll aber die Zahl 360 bei allen Weib: 
hen nicht überfchreiten. Man wird fi erinnern daß vor 
etlihen Jahren die Rede war dab die Walfänger, ftatt zu 
barpuniren, die Thiere mit einem Hohlgeſchoß, weldes in 
ihrem Leib erplodiren follte, zu jagen begonnen hätten. 
Man bat aber diefe Waffe als höchſt unficher aufgegeben 
und ift neuerdings zu ber Harpune wieder zurüdgelehrt. 
Die Zahl der erlegten Walfiiche ſchwankt zwiſchen 2—7, 
und die Zahl der Tonnen Thran zwifhen 10—100 für 
ein Fahrzeug auf die Dauer einer Jagd, Eeit 1852 wird 
der Walfang viel fühner betrieben wie früher. Ghemals näm— 
lich vermieden die Jäger aufs äußerfte vom Eis eingeſchloſſen 
zu werben unb einen Winter im oder am Polarkreife zuzus 
bringen. Im Winter von 1852—53 blieben aber zwei Aber: 
deener Schiffe, Lady Franklin und Sophia, an der Hüfte der 
Cumberlands⸗Inſel in dem tief eingefchnittenen Loch Ryan 
oder Hogarth Sund, der unter lat. 65 in bie Davisitraße 
mündet, Sie fuhren diefen engen Sund bis lat. 66° 3% 
und bis zu einem Dorf der Esfimo, Namens Kimarfut bin: 
auf, mit deſſen ziemlich zahlreichen Bewohnern fie im beften 
Einvernehmen blieben. Loh Ryan wird von Eisbänfen nur 
drei Monate lang, vom November bis in den Februar, ein: 
geihloffen. Sollten fih in dieſer Zeit Walfiſche zeigen, jo 
ſchieben die Jäger ihre Walboote übers Eis und ſetzen in 
ihnen den Thieren auf dem Wafler nad. Die Lady Franklin 
erbeutete auf diefe Art 17 Wale, die 200 Tonnen Thran lie: 
ferten, und außerdem 20 Tonnen Bartentbran, den jie von 
den Eskimo eintaufchte, die Sophia dagegen bradte aus jechs 
Walfiſchen 70 Tonnen Thran und außerdem 4°, Tonnen 
Bartentbran beim. 


Die dießjährigen Sihungen der britifhen Hatur- 
forfcher. 


Der „britiſche Verein zur Förderung der Wiſſenſchaften“ 
(British Association for the advancement of usefull 
knowledge) wurde 1833 geftiftet, ift alfo feine Schöpfung 
des Prinzen Albert, wie man irrthümlich behauptet hat, und 
bielt diefes Jahr feine 32fte Zufammenfunft. Sie war zwar 
dießmal nicht fo glänzend wie früher befucht, hatte auch viel 
weniger Neuigkeiten als früher und nicht eine einzige epoches 
machende Entdeckung zu verfündigen, bot aber dod, wie man 
ſehen wird, noch viel merfwürbiges und überrajchendes. 
Der vorfigende Prof. Willis gab diefmal in der Eröffnungs- 
rede eine Ueberſicht deſſen was der Verein mit feinen großen 
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Geldmitteln in 33 Jahren für die Wiſſenſchaften geleiſtet hat. 
Wir führen daraus an: die Vollendung von drei Sternkata— 
logen, welche 1800 Pf. St. fofteten; die Beobachtungen von 
Ebbe und Fluth, melde eine Reihe von Arbeiten unter Whe— 
wells "Leitung und einen Aufwand von 1300 Pf. St. erfor: 
derten, die Errihtung und Erhaltung der Sternwarte ſowie 
der meteorologifchen und magnetischen Station im botanifchen 
Garten zu Kew, dann die vielen Erforfhungen des irdischen 
Magnetismus, vornehmlich unter der Leitung des Generals 
Sabine, endlih das Fürzlic erwähnte Syſtem von Sturm: 
fignalen unter der Aufficht des Admirals Fitzroy. 

In den Ausfhußberichten wird die Errichtung einer mag- 
netiſch⸗ meteorologiſchen Warte auf der Inſel Ascenfion im 
atlantifchen Dcean 60 |. Br. empfohlen, weil fie hart am mag: 
netiichen Erdäquator liegt, oder an der Linie wo der ſenkrecht 
ſchwingende Magnet fait feine Neigung zeigt oder horizontal 
ſchwebt. Die Inſel liegt außerdem fehr günitig um bie Fluth— 
welle des Luitkreifes beobachten zu können, welche die Anzie: 
hungskraft des Mondes in ber Atmofphäre jo gut wie auf 
dem Meere erzeugen muß, endlich hofft man dort auch Auf: 
ihluß über die Stärke und Beränderlichfeit der Pafjatwinde, 
welde die englifhe Sprache fo trefflih die Handelsmwinde 
(trade-winds) nennt, zu erhalten, Es wurden ferner der 
Verfammlung 177 Photograpbien der Sonne, melde in ber 
Zeit vom Februar bis 12 Sept. d. Y. in Keim gewonnen 
worden waren, vorgelegt. Der engliſche Dunftfreis ift gewiß 
nicht für ſolche Beobachtungen geeignet. Die Hälfte der Bil: 
der wurde gewonnen bei gelegentlichen Durchbrüchen der Sonne 
durch die Wolfen, etliche bei dunftigem Wetter. Uebrigens 
fol in Wilna jegt ebenfalls ein Seliograph oder ein Inſtru— 
ment zur Abnahme von Sonnenphotograpbien aufgeftellt werben. 

Eine der wichtigſten Entdedungen dieſes Jahres bezog 
fih ebenfalls auf die Sonne. Profeſſor Naſmyth konnte näm- 
lich folgende Mittbeilungen machen. Er unterſcheidet einen 
dunkeln Sonnenförper, ter fichtbar wird als ſchwarzer Kern 
der Sonnenfleden, über dieſem feften Aörper eine Halbſchatten— 
ſchicht penumbral stratum), melde fihtbar wird durch den 
grauen Rant der Sonnenfleden, endlich einen obern Licht: 
mantel, Dieſe Unterſcheidung ift ſchon ſehr alt; Naſmyth 
wiederholte ſie aber wahrſcheinlich nur, weil Leverrier eine 
andere hat verſuchen wollen. Die obere Lichthülle der Sonne 
beſteht nun, wie der Aſtronom entdedt bat, aus einer Unzahl 
ſehr länglicher, linſenförmiger, oder populärer geſagt, weiden— 
blätterartiger Lichtkörper die, zuſammengehäuft, ſich in jeder 
Richtung kreuzen und in Unrube oder in beftändiger Bewegung 
ſich befinden. Viele von ihnen find fo groß wie die Fläche 
Europa’s, manche fo groß wie die Gefammtoberfläde der Erbe. 
Ihre Länge betrug übrigens gewöhnlid das neunzig- ober 
bundertfache ihrer Breite an ber weiteften Stelle. Als man 
dem Entbeder entgegenbielt, dieje feltiamen Erſcheinungen möch— 
ten vielleicht nicht in der Sonne felbft fich zeigen, fondern in 
Unreinigfeiten der Gläfer feines Syernrobres liegen, widerlegte 
er dieſe Anficht fogleih damit daß fie dann unmdalich in 
Bewegung geieben werden könnten. Uebrigens beftätigte 
Dr. Prithard (ein Geiftliher, alfo nur ein Liebhaber ber 
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Aftronomie), er babe die weibenblätterartigen Gegenſtände in 
einem Fernrohr, deffen Objectivglas nur 3—4 Holl Deffnung 
befeflen hätte, deutlih wahrgenommen. In der nämlichen 
Sitzung legte Profeilor Selwyn einige „Holiautographen“ vor, 
womit er photographifche Sonnenbilder meint. Sie waren 
intereffant wegen ihren Sonnenfledengruppen vom Juli und 
Auguſt diefes Jahres. Die Bilder vom 4 Aug. zeigten einen 
Sonnenfleden von 20,000 engl. Meilen im Durchmefler. Er 
war alſo jo groß daß zwei Kugeln von der Größe der Erbe 
hätten neben einander durch den Flecken geichoffen werben 
fönnen und daß an beiden Seiten noch ein beträchtlicher Rand 
geblieben wäre. In den Tagen vom 19—30 Sept. wurde 
eine Kette von Eonnenfleden gefehen, melde eine Länge von 
118,000 engl. Meilen einnahmen,. Alle diefe Fleden gehören 
zwei parallelen Zonen auf der Eonnenfugel an, und fie iluftri- 
ren Sir John Herſchels Bermuthung: daß die Zone der Aleden 
auf der Sonne gleih der tropiihen Zone auf der Erde von 
Orkanen und Wirbelftürmen beimgefucht werden müſſe, welche 
Löcher in die Lichthülle der Sonne reißen, durch welde bin: 
durh mir dann den nadten Sonnentörper als ſchwarzen 
Sieden jehen. 

G. J. Symons legte der Berfammlung voluminöfe Tafeln 
über den Regenfall auf den britiihen Inſeln in den Jahren 
1860 und 1861 vor, melde auf 500 Stationen gefammelt 
worden waren. Er fonnte mit ihrer Hülfe die wirklich in: 
tereffante Entvedung nachweijen, dab während das Jahr 1860 
im Eüden Englands 50 Procent feuchter geweſen war als 
das nächfte, umgekehrt in Schottland 1861 näfler war als 
1860, fo daß fih durch Compenfation zwiſchen Schottland 
und England die Unterfchiede zwifchen 1860 und 1861 auf 
3 Proc. berabmindern. Alſo find die Schwankungen zwiſchen 
Jahr und Jahr, auf größere Räume vertheilt, ſehr gering, jo 
ſtark fie auch örtlich oder auf beſchränkten Räumen auftreten 
mögen. 

Der mathematijhen Abtbeilung legte Hr. Johnſton ein 
merkwürdiges, leider nicht näber befchriebenes Inſtrument vor, 
welches Architekten und Bildhauern künftige Arbeiten außer: 
ordentlich erleichtern wird. Mit feiner Hülfe fann man näm: 
lich, wie mit dem Cirkel einen Kreis, Epirallinien und Kur: 
ven von jeder beliebigen Krümmung raſch auf das Papier 
zeichnen. 

Den Chemifern verkündete Dr, Moffat daß er ein ſehr 
wichtiges Geſetz über die Lichterfcheinungen des Phosphors 
entvedt habe. Wenn ein Stüd Phosphor unter eine Glas: 
alode geftellt werde, fo gäbe es zeitenweis Lichtentwidelung 
und zeitenweis feine, und zwar jey die Lichterſcheinung ftets 
vom Auffteigen eines Dampfftromes begleitet, wovon ſich übri- 
gens jeder jchon beim Anzünden eines Streichhölzchens über: 
zeugt haben wird. Diefer Rauch nun werde vom Magnet 
und ebenjo von der Wärme angezogen; zurüdgeitoßen dagegen 
von der Kälte. Kerner fand Hr. Moffat, indem er gleichzeitig 
Barometer, Thermometer und Feuchtigkeitsmefjer beobachtete, 
daf die Lichtentwidlung ftets eintrat wenn äquatoriale Luft: 
ftrömungen (Südweitwinde), und daß fie ausblieben wenn 
polare Luftftrömungen (Rorboitwinde) herrſchten. Die Licht: 
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entwicklung beginne oder fteigere fidh beim Herannahen von 
Stürmen; endlih behauptete der Beobachter bei der Lichtent: 
widlung werde ein phosphoriſches Dzon gebildet, wie denn 
auch die Perioden phosphoriſcher Lichtentwidlung mit den Pe 
rioden der atmoſphäriſchen Dyonbildung, und die Perioden 
phosphorifcher Lichtlofigkeit mit den Perioden eines nichtozo—⸗ 
nifhen Zuftandes unjeres Dunſtkreiſes zufammen fielen. 

Im geologischen Ausſchuß ſprach W. Boyd Dawkins über 
die Entdeckung und den Befund von Wofey:Hole, einer neuen 
„Hyänenhöhle,“ d. h. einer Höhle wo ſich Anodyen der aus: 
geftorbenen Hyaena spelea finden. Boley-Hole lieferte 1000 
Beine, 1015 Zähne und 156 Kiefern, melde von Löwen, 
Füchſen, zwei Bärenarten, Dachſen, Höhlenhpänen, Rindern, 
ſechs Neharten, dem irischen Elenthier und zwei Nashornarten 
ſtammten. Ein Reſt der beiden legtern, nämlich des Rhino- 
eeros hemitaechus, jtammt aus der präglacialen Zeit, aljo 
aus der Zeit bevor Europa (vorübergehend) mit Gletjchern 
und Eis fi bebvedte, alle übrigen Nefte gehören der Zeit nad 
der großen Eisperiode an. Dieb wäre nun alles in der Orb: 
nung und nicht überrafchend, man fand aber aud an brei 
Stellen Aſche von Beinen, und befonders von Beinen des Rhi- 
noceros tichorrhinus, neben der Ajche aber Feuerfteingeräthe 
von ber nämlichen Art wie bie berühmten bei Amiens und 
Abbeville gefundenen, nur vielleicht noch roher. Der Ent: 
deder ſchloß daraus daß die Höhle von Menſchen bewohnt ge 
wejen jeyn müſſe die fi ihre Waffen aus den Feuerfteinen 
in den Kalkbergen von Wilts und andere aus dem harten 
Grünfand der Blad:domwn=hills, die Pfeilfpigen aber aus Kno— 
hen verfertigten, den Gebrauch des Bogens fowie des Feuers 
fannten, und den oder dem frübeften Bertretern unjeres Ge- 
ſchlechtes angehört haben müſſen. Menſchliche Refte werden 
nicht unter dem Knochenfund erwähnt, wir wollen aber bier 
beiläufig hinzufügen, daß erſt kürzlich der belgiſche Paläonto: 
logift Malaije in der Höhle von Engihoul bei Lüttich zwei 
menjchliche Unterkiefer und drei Echäbelbeine, die jehr merk: 
würdig ſeyn follen, entvedt bat. 

Dr. Daubeney wandte die Aufmerkjamkeit feiner Zubd- 
rer auf gewiſſe Ericheinungen beim legten Ausbrud) des Bejuns, 
und namentlich auf die dabei beobachteten Ausftrömungen von 
Naphtha und ſchwach kohlenſaurem Waſſerſtoff· oder Eumpfgas, 
welches noch nie zuvor beim Ausbruch ächter Vulcane wahr⸗ 
genommen worden war, ſowie auch auf den Umſtand daß 
dieſesmal der Veſuv die Küſtenränder um 3—7 Fuß gehoben 
babe. Die Ausſtoßungen von Naphtha und ſchwach Fohlen: 
jaurem Waflerftofigas galten bisher als die unterjcheidenden 
Merkmale einer zweiten Claſſe von Qulcanen, der fogenann- 
ten Schlammvulcane, als deren typiſche Mufter der Diacalube 
auf Sicilien, jo wie die zahlreichen übereinftimmenden Erjcheis 
nungen auf der Halbinjel Taman in der Eee von Azof ber 
trachtet werben. Da nun im neuerer Zeit die Ausbrüche des 
Veſuvs zwar häufiger, aber minder beitig werden wie früher, 
und fie aud von einem niedrigeren Heerb wie früher auszu— 
geben jcheinen, fo fünnte man bie Verſuchung fühlen aus 
allen diejen Thatſachen zu jchließen daß ber alternde Veſuv 
begonnen babe zu einem neuen Rollenfadye, zu dem der 
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Schlammwulcane überzugeben. Allein Hr. Daubeney ermähnt 
diefe Anfiht nur um fie zu widerlegen. Der Veſuv babe 
nichts gemein mit der Glafje der Ehlammvulcane, und jene 
neueren vulcaniſchen Producte auf denen die Aehnlichkeit be— 
rube, möchten nur daher entjtanden ſeyn daß die Wirkung der 
vulcaniichen Hihe angränzgende Schichten von Apennintalf er: 
griffen babe, in welden bituminöje Stoffe eingebettet lägen, 

In der geologifchen Abtheilung wiederholt ſich jeit ein 
paar Jahren derjelbe Auftritt. Prof. Owen, den bie Eng: 
länder für ihren größten vergleichenden Anatomen halten, be: 
bauptet jedesmal daß der Menſch in der Natur ein eigenes 
von den Affen getrenntes ſyſtematiſches Unterreich bilden müſſe. 
Er legt weniger Werth auf den Bau des Fußes (namentlich 
auf die große Zehe, welder wir den aufrechten Gang verban- 
fen), fondern auf die Unterjchiede etlicher Gehirntheile. Beim 
menſchlichen Gehirn überbedten die hintern Lappen des großen 
Gehirns beträchtlich das Kleine Gehirn, während beim Gorilla 
die hintern Lappen des großen Gehirns nicht über die Lappen 
des kleinen Gehirns hinausreichten. Ferner will er als Uns: 
terfchiede erkennen das Dafeyn eines hinteren Hornes in ben 
Seitenhöhlen und eines Hippocampus minor (Vogelklaue) 
im hintern Horn. Sobald er feinen Vortrag beenbigt hatte 
trat, wie immer, Prof. Hurley auf, und behauptete daß alle 
dieſe drei Gehirntheile bei den Affen ſich fänden, bei manchen 
Arten jogar befjer entwidelt ſeyen als beim Menſchen. Was 
den Bau bes Fußes betrifft, jo ſey der Unterjchied fein weſent⸗ 
licher, fondern nur ein verhältnigmäßiger, und die Verhält— 
nißunterfciede bei einer und der andern Affenart weit größer 
als die zwijchen den höchſten Affen und dem Menjchen. Er 
forverte alle anmwefenden Anatomen auf fich über dieſe Etreit- 
fragen zu entjcheiden, um endlich die falfchen Behauptungen 
Dwens zu widerlegen, er jelbft fand den Unterfchied zwifchen 
Menschen und Affen mur in ber fittlichen und geiftigen Be: 
gabung des erfteren. Hurley’s Anficht wurde auch von meb: 
veren Gelehrten unterftügt; Owen ftand, ſcheint es, ganz ver: 
einzelt. Unter andern hielt ibm Hr. W. 9. Flower vor daß, 
wenn man bie bintern Gehirnlappen und bie Bogelflaue als 
anatomische Rangunterjchiede gelten laſſen wollte, zu oberſt 
die kleinen jüdamerifanifhen Marmojetten zu -fteben kämen, 
dann die Babun, die Meerfagen, die Macaco, auf dieje erſt 
der Menſch und nah ihm die anthropoiden oder menjcen: 
ähnlichen Affen, die Orangsutang, Tſchimpanſi und Gorilla, 
zulegt aber die Brüllaffen folgen müßten. Am ungejtümften 
erwiederte Prof. Rolleſton. Er jey beihämt, verficherte er, über 
dieje Debatte; denn was müßte das auswärtige Publicum von ben 
Kenntniffen briticher Anatomen denten welche fi mjt längit 
widerlegten Steeitfragen bejhäftigten? Man kenne nur vier 
wahre Unterfchiede zwischen dem Thier: und Menjhengehirn, 
zwei quantitative und zwei morphologijche, oder, deutſch gejpro: 
en, zwei Größen: und zwei Geſtaltungsunterſchiede. Dieje 
jeyen das große abfolute (relative?) Gewicht und die Höhe 
des menſchlichen Gehirns, dann die äußere der jenkrechten 
Linie ſich nähernde Gefichtsform, und endlich die vielfache 
Teilung der Gehirnwindungen (jowie ihre Unregelmäßig- 
keit, hätte er binzujegen ſollen). Omen beklagte ſehr kleinlaut 
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daß Prof. Rollefton alles Verdienſt der Löſung dieſer Etreit- 
frage den deuten Anatomen zuwenden wolle; aud er babe 
ſchon früher Vorlefungen über die Gehirnwindungen bei Säuge: 
tbieren gehalten, und er bevaure nur daß er jie nicht babe 
druden laſſen. Wir würden diefer Epifode gar nicht erwähnt 
baben, wenn wir nicht glaubten dak auch unſere Leſer ſich 
darüber freuen müßten in mwelder Achtung unjere deutichen 
Anatomen bei den befjern englifchen Gelehrten ftehen. 

Die Geograpben und Ethnologen unterhielt John Craw— 
furd mit der Streitfrage dab das Klima keinen Einfluß babe 
auf die Veränderung der Hautfarbe. Er wiederholte nur ſehr 
befannte Thatjachen, wurde aber von Sir C. Nicholſon jehr 
ſcharf und durd manche meue außerordentlic kühne Behaup- 
tungen widerlegt. In Indien gebe es Juden bie vollfommen 
Schwarz geworben jeyen, in China Juden die völlig den dhines 
fiihen Typus angenommen bätten, Juden aber pflegten ſich 
nie (?) mit einem fremden Menſchenſchlag ehelich zu miſchen. 
Die Eingebornen Amerika's von europäiichen Woreltern be: 
fümen mehr und mehr die Beilgefihter der Rothhäute und 
verlören den Bart, und die legtere Erfcheinung zeige ſich jetzt 
auch bei den europäifchen Auftraliern. 

Große Spannung erregte in der Abtheilung für Gewerbs: 
wiſſenſchaft ein Bericht des Dr. W. Fairbairn, des Vorſitzen⸗ 
den auf der legten VBerfammlung. Er verfündigte eine große 
Neuigkeit, wenn fie auch nur vermeinender Art jeyn mußte. 
Wenn man die Gegenftäube auf der jetzigen Weltausftellung 
muftere, jo überzeuge man fih daß jeit 1855 und feit 
1851 feine Entdedung von Wichtigkeit auf dem 
Gebiet ber Mechanik gemadt worden jey. In dieſen 
Worten liegt beinahe etwas tröftliches, denn die Erfindungen 
folgten fi früher in einem Tempo daß man ben Athem dar: 
über verlieren konnte. England jey auf der Weltausſtellung 
in Bezug auf Schifffahrtsmaſchinen unbedingt aller Welt vor: 
aus, „In dem Fade der Locomotiven, fuhr ber 
Nebner fort, find wir zwar nit voraus, aber dod 
aud nit zurüdgeblieben, obgleih Frantreih wie 
Deutihland glänzende Muſter von Majdinen aus 
geitellt haben.“ Die engliſchen Gegenftände biefer Art 
zeichneten ſich jedoch durch Einfachheit im Bau, größere Com: 
pactheit in ber Geftalt und Hare Entwürfe bei Ausführung 
der Einzelnbeiten aus, Fairbairn ift anerfannt der Groß: 
meifter der Mafchinenbaufunde in England, man erwäge daher 
wohl den Werth feiner Worte wenn er behauptet: die Briten 
feyen wenigftens hinter Deutſchen und Franzoſen „nicht zurück⸗ 
geblieben.“ Höchſt merkwürdig, fuhr er fort, jey auf ber 
Ausftellyng eine Mufterung der zahlloſen neuen Werkzeuge, 
der automatifhen zumal, welde ja im Grunde die Erzeuger 
der Mafchinen feyen. So weit jey man jet in biefem Stüde 
gelangt, daß ein gutes automatisches Werkzeug eine Genauig: 
feit bis zu vem Taujenbftel eines Zolls erreichen könne, 
Endlich ſchloß er mit einem Nüdblid auf das jonderbare, aber 
welthiſtoriſche Wettrennen zwiſchen Kanonen: und Panzerbau, 
Vor einem Jahr noch galt der Sag daß 4'/,zöllige Eifenplat: 
ten gegen jede Hohlfugel, ja ſelbſt gegen jeve Vollkugel un: 
verwunbbar ſeyen. Nach einem Jahr fteht die Partie anders, 
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und Fairbairn erklärt offen dab ber Sieg jegt auf Seite 
der Artillerie ift. Zuerſt fam die Erfahrung daß ein 
glatter Armftrong- 150: Piüinder eine 4',,zöllige Eifenplatte 
mit 18 Zoll Teakholzfütterung durchſchlug. Darüber konnte 
man ſich tröften, denn die Kanone mußte zu einer foldhen 
Leiftung mit einer Pulvermenge vom dritten Theil ihres Kugel: 
gewichtes geladen werben, ſolche Weberladung aber vermag 
fein Geihüg auszubalten ; würde fie indeß nur mit Pulver von 
', Augelgewicht geladen, wie es das normale Berhältnik ge: 
wejen wäre, jo hätte die Eifentwwand mwiderftanden. Dann kam 
die Horsfallfanone an die Neihe. Diefes Ungethüm wiegt 
22 Tonnen (440 Etr.) und ſchießt mit 75 Pfd. Bulverladung 
eine 300pfündige Kugel durd die Warriorfcheibe, indem fie 
eine Brefhe von 2 Fuß Durchmeſſer binterläßt. Auch das 
fonnte man ſich gefallen laffen, denn Holzſchiffe find ja früher 
ganz durchlöchert worden ohne dadurch zu leiden. Selbſt ein 
Led von 2 Fuß Durchmeſſer über dem Wafferipiegel bat nicht 
fo gar viel zu bedeuten, unter dem Wafferfpiegel nur dann 
wenn es ſchwierig wäre ihn zu verftopfen. Die Horsfalllanone 
endlich fann nie auf ein Schiff gebracht werden, alſo nie in 
Gefechten auf hoher See dienen, jondern nur bei Gefechten 
auf dem Strand gegen Schiffe. Endlich aber fam der wahre 
Feind, das Whitworthgeſchütz. Ob PBanzerplatten von Voll: 
fugeln durdihofien würden, konnte den Geeleuten mehr oder 
minder gleichgültig jeyn, denn die Panzerung war urfprüng- 
lich do nur gegen Hobllugeln erfunden worden. Hr. Whit— 
worth, der, wie Sir W. Armftrong, der Erhebung in den 
Adelsftand nicht mehr wird entgehen fünnen, ſchoß aber zu: 
nächſt mit abgeftumpften, ftahlharten Hoblkugeln aus einen 
12Pfünder auf 200 lange Ellen (Yard) Abſtand durd eine 
zweizöllige Banzerplatte, dann aber mit einem 70Pfünder bei 
nur 12 Pfund Pulverladung durch eine dreifache Rüſtung 
von 4 Zoll Eiſen, Eihenholzfütterung und abermals 2 Zoll 
Eifen. Aus einer gezogenen Kanone, leichter als ein 68Pfünder, 
fonnte er mit feinen Hoblfugeln auf Abftände von 1500 bis 
2000 Yards jeden Schiffäpanzer durchbohren; die Hohlkugeln 
aber hatten 25 Pfund Pulverlavung, erplodirten beim Ein: 
bringen und zerichmetterten alles Holzwerf das fi dahinter 
befand. Damit ift wohl für lange Zeit die Ueberlegenheit der 
Artillerie gegen die neuen Schutzwaffen entfchieden. 
(Schluß folgt.) 


Ein „amerikanifhes“ Unglück. 
"Bon Dr. €, F. Sintenis. 


Ein ſpecifiſch ameritanisches Unglüd, welches nicht weni: 
ger als 100 Menjchenleben foftete, ereignete fih am 17 Sept. 
1862 Nachmittags 2 Uhr im „Aleghany Arjenal“ zu Law: 
renceville in Pennfylvanien, etwa zwei engliſche Meilen von 
Pittsburg entfernt. Dort ftand auf einem Hügel, von allen 
andern Baulichkeiten weit entfernt, ein in Geftalt eines an 
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einer Seite offenen Duabrats erbautes einſtöckiges hölzernes 
Haus, welches einen gepflafterten Hofraum umſchloß. Dieſes 
15 Zimmer enthaltende Gebäude wurde zum Füllen von Hobl- 
geſchoſſen und zur Anfertigung von Patronen benußt, weh- 
balb ftets eine bedeutende Quantität Pulver, zur Zeit des 
Unglüds aud mehr als zwei Millionen fertiger Patronen, in 
ihm vorhanden waren. Am Mittag des 17 Sept. arbeiteten 
in acht Zimmern des Gebäudes 151 Mädchen im Alter von 
12—30 Jahren und 25 Knaben, legtere als Bombenfüller. 


Da erfolgten furz nad 2 Uhr brei unmittelbar aufein- 
ander folgende, meilenmweit vernehmbare donnerähnliche Erplo: 
fionen, und das Schidjal der großen Mehrzahl von 176 fleifiaen 
Menſchen war beſiegelt — aber nicht bloß das ihrige, ſondern 
aud das von vielen jener 300 Mädchen die in einem etwa 
200 Dards gegenüberliegenden Haufe Patronencapieln anfer: 
tigten, und, ohne in reeller Gefahr zu ſchweben, lediglich aus 
Todesangit 15—25 Fuß hoch zum Fenſier berausiprangen, 
oder fi) auf den Treppen des Haufes halb zu Tode drüdten, 
fo daß ihrer mehr denn 60 Krüppel für Lebenszeit wurden, 

Die Kunde von dem geichehenen Unglüd durchlief mit 
unglaublicher Schnelligkeit die Stadt Pittsburg. Der angjt: 
vol ſchnelle Ton der Alarm: und Feuerglode miſchte ſich in 
das Gewoge der Menſchenmenge. Bald war die Pennſtraße 
buchſtäblich mit Menſchen gefült. Mehrere Wagen der jie 
durchlaufenden Straßen-Eifenbahn braden zufammen unter 
der ungebeuren Laſt derer die ſich in und auf fie drängten, 
Nur langfam konnte der Strom nad) dem Schredensplage eilen. 
Auf dem Mege dahin begegneten uns bereits einzelne eutſetz— 
lich verwundete, oder todte und zerfegte, auf Wagen geladene 
Menden — eine ſchauerliche Vorbereitung auf die über alle 
Beichreibung ſchauerlichen Scenen die ih unferm Auge dar: 
bieten follten. Wir wünfdhen nie wieder ähnliches zu ſehen. 
Es war gerade Zabltag, und der Zahlmeiſter hatte unmittel- 
bar vor der Erplofion an etwa 120 Mädchen den Lohn aus: 
bezahlt. ‚ 

Nah der eriten, ſchwächſten, Erplofion begab, jih eine 
Anzahl von Mädchen, die binausgelaufen waren, in bie Zimmer 
jurüd, um nah ihren Geſchwiſtern und Gameradinnen zu 
jehen. Sie wurden jelbft mit ein Opfer der unmittelbar fol: 
genden Erplofionen, nach denen das gejammte Haus, ober viel- 
mehr die zujammengeftürzten Trümmer besjelben, in lichten 
Flammen jtanden. Viele Mädchen waren fofort durd bie 
Erplofionen getödtet; andere, zwijchen Trümmer unb Ballen 
eingefeilt, ftießen ein Mark und Bein erfchütterndes Wehege: 
frei aus und verbrannten elendiglid. Da wo die Hitze 
am intenfioften war, blieb von ihren Körpern beinahe feine 
Spur übrig, Bon den gejammten Kleidungsſtücken war bei 
allen Verunglüdten nichts als die ftählernen Unterrodäreifen 
zu ſehen. 

Die Feuerwehr machte ihre prompte Erſcheinung, konnte 
jedoch ihre Thätigkeit nicht ſofort beginnen, da noch fortwäh- 
rend Hohlgeſchoſſe erplodirten und Bombenfplitter durch die 
Luft flogen. Später begannen vier Dampfiprigen Ströme 
Waſſers auf die brennenden Ruinen zu werfen, und ſobald 


diefelben volllommen gelöfcht waren, begann man mit der furcht⸗ 
bar traurigen Arbeit des Sammelns der verbrannten Glieder, 
(Im Borbeigehen wollen wir bemerken daß eine Anzahl von 
Perfonen fofort durch die Heftigfeit der Erplofionen hoch in 
bie Luft gefhleubert ward, und daß ihre entjeplich verftiimmelten 
Leichname bie und dort außerhalb des Gebäudes lagen, wäh: 
rend andere dasfelbe balbverbrannt verließen um bald darauf 
todt zufammenzubrechen.) 

Inzwiſchen waren Taufende und aber Taujenbe von Men: 
chen auf dem Plate angelangt, und betrachteten die verſtümmelten 
Leichname, die man, einen nad dem andern, aus den Ruinen 
309. Unſere Feder ſträubt fih auch nur eine annähernde 
Schilderung dieſer über alle Begriffe entftellten kopf, arm: 
und beinlofen Leichname zu geben; viele glichen volltommen 
einem verfoblten Holzblod, während die hinausgeichleuderten 
ein braunes, verfteinertes, mumienbhaftes Ausſehen hatten, und 
ich in ihren Zügen, wo biefelben erhalten waren, furdtbare 
Todesangit malte. Manche hatten die Hände wie zum Schutze 
vors Geficht gehalten, und fie waren im Tode dort geblieben. 


Beſonders unangenehm wurden wir berührt durch die 
Anmejenheit unglaublih vieler Frauen, von denen manche 
noch nicht einmal irgendwelche Theilnahme, fondern nur alle 
Neugier zur Schau trugen. Die amerifanifchen Ladies wollen 
für ungemein zart, feinfühlend gelten — bier waren fie in 
nobelfter, ballmäßiger Toilette zu Hunderten vertreten, und 
Schienen gerade die Leihname welde den efelhafteften, inde— 
centejten Anblid boten mit befonderer Vorliebe zu betrachten. 
Das war überhaupt fein Schaufpiel für das Auge eines Wei: 
bes, und manches mußte jeine Neugier durch wiederholtes 
Erbrechen vor aller Welt Augen bezahlen. Dieß erhöhte das 
Glelhafte der ganzen Scene nicht unweſentlich. 


Bald ftellte die Coroners-Jury weitläufige Unterſuchungen 
über die Kataftrophe an, aus denen zur Gemüge hervorgeht 
daß im Laboratorium nicht mit jener Sorgfalt und Gewiſſen— 
baftigfeit zu Werke gegangen wurde welche die dort betriebene 
Fabrication erforderte. Zwölfjährige Anaben wurben beichäf: 
tigt und fehrten fih mit dem ihrem Alter eigenen Leichtfinn 
wenig an die Negeln der Anjtalt. Sie warfen Pulver mit 
großer Sorglofigkeit in den Hof hinaus, wo fich ſolches zur 
Zeit des Unglüds unter den Hufen eines Pferdes entzündete, 
Ferner handelten die Lieferanten des Pulvers in hohem Grab 
gewiſſenlos, indem fie jih, um Erfparniffe zu machen, bereits 
gebrauchte Fäſſer zurüdgeben ließen und fie aufs neue füllten, 
ohne darauf zu achten daß bdiejelben nicht mehr binlänglich 
dicht waren um das Herausfallen des Pulvers zu hindern. 
Kurz, ftrafbarfter, ächt amerikanischer Leichtſinn gieng mit 
einem unglüdlichen Zufall Hand in Hand um das gränzen⸗ 
loſe Unglüd herbeizuführen. 

Da es für das Gouvernement von höchſter Wichtigkeit 
war daß die Fabrication von Munition nicht unterbrodden 
wurde, nahm man bereits am folgenden Tage die betreffenden 
Arbeiten in einem andern Gebäude wieder auf, und andere 
Mädchen traten an die Stelle der Berunglüdten. In Amerika 
jegt man fich eben leicht über alle Galamitäten hinweg, und 
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unbezähmbare Sucht nad Gewinn treibt die Menfchen auch 
zu folden Beichäftigungen die eben erjt furdhtbare Opfer ver: | 
ſchlangen. 

Pittoburg, 22 Sept. 1862. 


Das Arizonngebiet der Vereinigten Stanten. 


Der Dictator Santa Ana als Vertreter des mexicaniſchen 
Staatenbundes verkaufte befanntlih dem General Gadsden 
als Unterhändler der weiland Vereinigten Staaten für 10 Mil: | 
lionen Dollars das Arizonagebiet, welches jept zu Neu-Merico | 
gehört, mit dem 31. Parallel als Gränze, Die Amerikaner 
hätten auf diefe Art das Land bis zur Mündung des Eolo: 
rado in den californifchen Meerbufen erhalten. Der Vertrag 
wurde aber nicht vollftändig gebilligt und die Südgränze von 
Arizona jchneidet jegt den Colorado 20 Meilen unterhalb der 
Gilamündung und einen Grad nördlicher als feine eigene 
Mündung. Die Jefuiten entdedten 1687 von Eonora aus 
zuerft dieſes damals noch ftarf bevölferte metallreihe Gebiet, 
denn Arizuma bedeutet im Azteliſchen (Nabuatl) filberführend, 
Die Yefuiten gründeten dort Miffionen, ſpaniſche Bergleute 
eröffneten Gruben, und um das Jahr 1757 war das Gebiet 
völlig unterworfen, ſowie ziemlich zahlreih von Epaniern be 
fiedelt, welche Dugende reicher Silber: und Hupfergruben ans 
legten, die noch bis zum Jahr 1820 in Gang blieben. Mehr 
als 40 Dörfer oder Städte finden fich auf alten Karten in 
der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts verzeichnet. Diefe 
ältere Givilifation ift bis auf Fümmerliche Refte verſchwunden. 
Daran ift das Klima nicht Schuld, denn Arizona gehört zu 
den flimatiih am meiſten begünftigten Erbräumen, es find 
aud die Eeuchen nicht welche die Ausrottung bewirken, ob- 
glei die Blattern bisweilen fehr heftig unter den farbigen 
auftreten, endlich ift aud nicht die Erſchöpfung der Metallreich⸗ 
thümer die Urfache, denn eben jet liefern die alten Gruben wies 
der neue Ausbeute, jondern die Verödung muß allein den furdht: 
baren rothen Räuberbanden, den Apatichen, zugefchrieben werben. | 
Allerdings waren fie Schon zur Zeit der Jefuiten vorhanden, und | 
verheerten oder zeritörten von Zeit zu Zeit die Niederlaffun: | 
gen und Miſſionen. Allein jolange die fpanifchen Prefidios | 
oder Forts, ähnlich den amerifanifhen, auf den Indianer— | 
gebieten in hinreichender Stärke unterhalten wurden, blieb | 
man der Apatihen doch Meiſter. Wegen der Unabhängig: 
teitäfämpfe und der nachfolgenden Bürgerfriege wurden aber 
die Gränzpoſten vernachläſſigt und in Folge deſſen faft alle 
Ortſchaften in Arizona nad der Reihe von den Indianern 
überfallen, zerſtört und ausgemorbet. Als die Apatichen 
Arizona in eine Einöde verwandelt hatten, jegten fie ihr Hand— 
werf weiter jüdlich in Chihuahua und Sonora fort. In diefen 
einft blühenden und bevölferten Provinzen Mexico's ift bie 
Bevölkerung jept genöthigt alle Ortichaften und Häufer in 
Feltungen zu verwandeln, jowie Wächter auf Wartthürmen | 
ausjuftellen, welche beim Herannahen der Räuber ein Lärm: | 
fignal geben, Wenn man bevenkt daß zwei Bataillone Sol: 


daten und zwei oder drei Feldzüge ausreichen würden bie 
meiften dieſer Banden aufjureiben und die Räuberftämme 
wieder nach dem Norden zurüdzumerfen, jo erjdeint bie Ohn— 
macht des mexicaniſchen Staatenbundes um fo verächtlider, 
da er ſich nicht einmal mehr fo wenig zahlreicher Banditen zu 
erwebhren vermag. 

Die Lage der Dinge, ſah man voraus, mußte eine andere 
werben, jobald die Bereinigten Staaten im Beſitz der Apatſchen⸗ 
Neviere kümen, und mit großem Intereſſe haben wir daher 
eine Schilderung der jetzigen Zuſtände in Arizona verfolgt, 
welde Hr. Sylveſter Mowry der geographiichen Geſellſchaft in 
New:York gegeben hat und die jih in Nr. 18 des Bulletin 
der Pariſer geographiichen Gejellihaft von diefem Jahr ab: 
gedrudt findet, 

In den verödeten Städten Arizonas jtehen noch mande 
ftattliche Wohnhäufer oder Feine Paläfte aus der guten Zeit 
der Spanier, welde die neuen Einwanderer natürlich ohne 
die mindeiten Beligtitel fi zugeeignet haben, Eobald bie 
Amerifaner nämlich Fort Stanton gegründet hatten, kehrte 
das Gefühl der Sicherheit wieder zurüd, und zahlreich kamen 
aus Merico felbft wieder Einwanderer um die verlaffenen 
Räume aufs neue in Befig zu nehmen. So verheißungsvoll 
für bürgerliche Gefittung ift das Sternenbanner gegenüber der 
bürgerlichen Serrüttung Mexico's! In dem Orgelgebirge wird 
die einft berühmte Silbergrube Stevenfon, jetzt unter dem 
Namen der Mine des Forıs Fillnore befannt, von New-VYorker 
Gapitaliften wieder neu bearbeitet. Im Thal des Rio Grande 
find im vorigen Jahre bereit3 100,000 Bufhel Getreide von 
Neu-Eingewanderten geerntet worden, ein bedeutungsvolles 
Zeichen, denn ein ausgevehnter Aderbau war ehemals wegen 
der Apatſchen gar nicht denkbar. Das Thal übrigens bietet 
der Viehzucht unerhörte Begünftigungen durch feine nahrhaften 
Savanen, infofern das Vieh, welches den Winter im Freien 
zubringt, Grünfutter in ſolchem Ueberfluß findet daß es im 
Januar ebenfo feift ausfieht wie anderwärts bei Stallfütterung. 
Die Stadt Tucfon, welche ehemals 3000 Bewohner zählte, die 
in der Zeit jeit 1820 bis zum Gadsden-Vertrage auf 200 zu: 
ſammengeſchmolzen waren, wird jept ſchon wieder von 1000 
Köpfen bewohnt. Die Stadt Tubac dagegen, 50 Meilen im 


' Süboften von Tucſon gelegen, war nod) vor kurzem gänzlich 


verödet. Unter amerilaniſcher Herrſchaft hat fich aber eime 
große Bergwerksgeſellſchaft gebildet, welcher die Etadt jelbfi 
überlafjen wurde, damit ſich Goloniften in den alten Häufern 
ober in neuen anjiebeln fonnten. Bereits ift auch Tubac 
wieder wohl bevölkert und genießt jogar einigen Marktverkehr, 
In der Nähe liegt die große Grube Hüngelmann und bie 
Hüttenwerfe Arivaca, Sopori und Santa Rita. Drei Meilen 
von Tubac trifft man auf die ehemalige Miffion von Tuma: 
cacori, deren alte Mauern jegt friſche Einwanderer einjchließen, 
theils politiſche Verbannte aus Sonora, theils unternehmende 
deutſche Speculanten, teils enblih amerilaniſche Landwirthe, 
welche die reichen Fluren in der Nähe bebauen. Zwölf Meilen 
weiter liegt der Rancho Galabazas von amerilaniſchen Anſied⸗ 
lern bewohnt. Streng genommen ſteht nur das Thal von 
Sonoita, weldes jih nad dem Rio Santa Eruz aufſchließt 
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unter dem Schup amerikanischer Truppen. Diefes Thal if 
aber auch beinahe gänzlich ſchon bewohnt und bebaut, meilt 
von amerifaniiden Landwirtben, die dem Boden jährlich eine 
doppelte Ernte abgewinnen. Zwanzig engl. Meilen gegen 
Dften und nörblid von der Stadt Santa Eruz liegt das 
Watichupegebirge, deſſen unerſchöpfliche Silberichäge durch 
zwei neu eröffnete Gruben aufgefchloffen werden. Die eine 
der ®ruben fördert Silberbleierze, melde legtere ein Drittel 
Silber und zwei Drittel Blei enthalten. Das Blei findet 
außerordentlich mwillige Abnehmer in ben benachbarten Hütten: 
werfen, weil diefe das Blei zur Reduction der Silbererze nötbig 
haben. Nicht weit davon find aud die berühmten. Gruben 
Compadre feit kurzem wieder entdedt worden. Die Schadhte 
waren künſtlich verftedt, und in ihrer Nähe fand man auch noch 
13 Schmelzöfen in gutem Auftand, Die ehemals berühmte 
Kupfergrube Ajo, jegt Arizona gebeißen, befindet ſich ebenfalls 
in jenem Diftrict. 

So ift wie dur Zauber plöglid das Leben in der ver: 
beten Provinz wieder erwacht. Die Apatihen, die ihre Ame- 
rikaner fennen, haben, ſcheint es, llugerweiſe fich zurüdgezogen, 
bei den hoben Gewinnen aber melde die dortigen Bergwerk: 
unternehmungen verfprechen wird fi das Land bald wieder 
füllen, und dann ift es für immer mit den Rothhäuten vor: 
bei. Junge Bergleute, die entichlofien find in die fremde zu 
wandern, und die vor Gefahren und Beſchwerden nicht zu: 
rüdjchreden, haben jegt fein ausfichtsvolleres Ziel als Ari- 
zona, das Eilberland, auf dem Ueberlandwege nad dem gol- 
denen Galifornien. 

Die Amdianerftämme Arizona’ werden in befreundete 
und feindliche, oder wie die Spanier es früher tbaten, in 
„ahme“ und „wilde“ eingetheilt. Zu erjteren gehören bie 
Pima oder Pimo, die Maricopa, Papago, Yuma und etliche 
bezähmte Apatichen. Die freundlichen Pima und Yuma am 
Gila haben uns ſchon Mölhaufen und Arthur Schott geiil- 
dert. Sie find die tödtlichen Feinde der Apatſchen, und biel- 
ten fie ehemals fo Fräftig im Zaum daß jo oft Pima vom | 
Gila in Merico reisten, die Behörden fie gaftfrei aufnahmen | 
und beſchenkten. Die Maricopa wie die Papago find ben 
Pima sehr äbmlih und mit ihnen durch Zwiſchenheirathen 
ſtart gemifcht, doch ſtehen beive Stämme hinter den Pima in 
jeder Beziehung zurüd. | 

Die Apatſchen oder feindlichen Indianer werden nad) 
ihrem Wohnort neuerbings unterfchieden in Mescaleros, Mim— 
bres, Mogollones, Ehir-acashuis (fpr. Tſchiracawis) Copoteros 
oder Pinaleros, Sierra-Blancas und Tontos. hretwegen hat | 
das jüblicher gelegene Sonora den Namen Sonora Infelix nicht | 
mit Unrecht erhalten. Vom Gilafluß unter Lat. 32° 30 bie 
Guaymas Lat. 28° liegt bas Apatjchenrevier. Dort bezeugen | 
die Trümmer verödeter Ortſchaften allentbalben die Berbee- 
rungen dieſer Naubvögel, die ih im unbewachten Moment 
auf eine Karawane ober auf Ortichaften und Etäbtchen ftür- | 
zen, ale Männer niedermachen und die Frauen fammt der | 
Beute auf ihre Berge entführen. Dennoch beträgt die Ge: 
fammtzahl der Apatjchenkrieger nur 2000. 

Mit Ausnahme der Gila- und Golorado:Niederungen ift | 


— — — — — — — — 





das Klima von Arizona köſtlich; nie ſehr heiß, mit erquickend 
kühlen Sommernächten, mit ſeltenem Schneewetter im Winter 
und ebenſo ſeltenen Nachtfroſten und Reiffällen. Die günſtige 
Jahreszeit dauert ſehr lange, denn die Obſtbäume blühen be— 
reits im Februar und im März. Baumwolle, Weizen, Korn, 
Gerſte, Melonen, Weintrauben, Pfirſiche, Gemüſe und Tabak 
gedeihen in großer Vollkommenheit, der Wein, zumal der am 
Rio-Örande gekeltert wird, genießt einen guten Namen. Die 
Regenzeit dauert vom Juni bis Ende September, doch müſſen 
außerdem die Felder noch bewäſſert werben. 

Gegenwärtig überfteigt die Bevöllerung Arizona's wieder 
10,000 Köpfe, darunter 2000 Amerikaner, und ohne daß die 
Indianer in obiger Ziffer mit inbegriffen wären. Da Ari 
zona den Einwanderern aber beinahe fo viel zu bieten bat 
wie Galifornien, fo wird fih, wenn nur einmal der Bürgerkrieg 
in den Bereinigten Staaten beendigt ift, ein mächtiger Aus: 
wanbererftrom nad dem Silberlande ergießen. 





Miscellen 


Ueber den Wafferverbraud in großen Stäb- 
ten. Im Junihefte, 1861, der in Paris berausfommenden 
Beitihrift „Nouvelles Annales de la Construction“ finden 
ſich nachſtehende nicht unmichtige, auf genaue Ermittelungen 
geftügte Angaben über den Waſſerverbrauch in größeren Stäb- 
ten. Auf den Kopf rechnet man im großen Durchſchnitt 
für Getränk und zur Zubereitung der Speifen 2 Liter und 
zu äußerliden Sweden, als Waſchen x. 18 Liter Wafler. 
Durch Zujammenwohnen wird diefer Verbrauch erheblid ein: 
geihränft, und fann eine aus 5 Glievern beftehende Familie 
mit 40 Litern ausfommen. 

In Paris findet folgender Verbrauch ftatt: 

eine Perſon confumirt täglich 20 Liter Waſſer 


ein Pferd Fr > 96. 
einzweiräbriger Wagen „ 40 „ „ (zum einigen) 
einvierrädriger „ un Tun (befal.) 
eine Pferdefraft von Hoch⸗ 
drudmafchinen, ftündlih 200 „ 


eine deßgl. von Mittelbrud: 
mafchinen, ftündlid . 400 
eine defigl. von Nieberbrud: 
mafchinen, ſtündlich. 
ein Quabratmeter Garten 
jährlich . » » . 500 
ein Bad conjumirt täglih 300 „ 
ein Gaflenipülhahn, täg- 


800 u u 


lich 5000600 „ u 
ein Duabratmeter Straßen: 
fprengumg, tgid . Im m 


Unter Benugung dieſer Angaben, welche den Verhältniffen 
anzupaffen find, kann ber Bebarf einer Stabt an Waſſer leicht 
ermittelt und hierauf bin bie Berechnung der nöthigen An: 
lagen x. einer Fünftlihen Zuführung bes Waſſers zugelegt 
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werben. Der Verbrauch an Waſſer ift übrigens jelbftrevend | 
ſehr verſchieden und regelt fih nad klimatiſchen Verhältnifien 
und dem größeren oder geringeren Vorrath an Wafjer, wie 

nachſtehende Zufammenftellung des Waſſerverbrauchs in meh: | 
reren größeren Städten ergibt. 





Namen ber Baflerverbraub pro | 
Stübte. Kopf und Tag in | 
Litern. | 
Paris R . . } . : 60 | 
(Die Einrihtungen geitatteten eineAbgabebis) 120 | 
Meg ; RR 20—25 
Hävre . 40—45 | 
Touloufe 62—78 | 
Marſeille 470 
Bordeaur 170 | 
Altona 25 | 
Lyon 85 | 
Rantes 60 | 
London 112 | 
Glasgow 113 
Genua . 120 
Edinburgh 50 | 
Mancheſter 84 | 
Philadelphia . 70 | 
New⸗ Yort 568 | 
Brüffel . 80 | 
Münden 80 
Rio Janeiro . 9 
Eonftantinopel 20 | 
Rom, alter Theil 1084 
Rom, neuer Theil 1105 
Hamburg Er 125 


(Beitfchrift des hannov, Architekten: und Ingenieurvereins. 


* 


Abnagung der Küften von Médoc burd den | 
Dcean. Es ift einer Commiffion gelungen die alte Kirche | 
von Soulac, die man ehedem „Liebfrauenkirche des Endes | 
ver Erben” (Notre-Dame de la fin des terres) nannte, aus | 
dem Sand hervorzuziehen. Sie ift vom arhäologifden Ge 
fihtspunft aus ein fehr merhwürbiges Denkmal, das ſchöne | 
römifche Gapitäle von bemerfenswerthem Sculpturreichthum 
enthält. Die meiften dieſer Eapitäle find in vollfonmen erhal: | 
tenem Auftande; man findet nur fehr wenige verflümmelte 
darunter. Es war Zeit daß man fi mit der Erhaltung | 
dieſes Gebäudes beichäftigte, denn in dem Maß als die Ge | 
walt der Minde eine Mauer ablöste, bemächtigten ſich die 
Bewohner des Landes, welche Feine befonderen Freunde ber 
Archäologie find, und melde meinen daß man mit Steinen die | 
nichts koſten billiger ein Häuschen erbaue, allmählich der gothi- 
ſchen Steine, indem fie die Kunft bes Mittelalter# vernichteten 
um fie zum Nugen der Gegenwart zu verwenden. Dieſer 
naive Vandalismus bat nun fein Ende erreiht. Die Kirche 
von Soulac wird der Kunft und den geſchichtlichen Studien 








Wüste 


erhalten werden. Mehr ald 16,000 Kubilmeter Sand melde 
die Kirche von Soulac bededten find weggeſchafft und meiter 
transportirt worden. Oberhalb der verjandeten Stabt erhebt 
ſich jet eine Heine neue Stadt, welche die Freunde der Gothit 
und bejonders der Seebäber einlabet berbeizufommen, und 
ihre alte Kirche und ihre bewundernswerthen Geſtade zu bes 
traten. Es wäre gut wenn die Negierung es übernähme 
in einem bejtimmten Umkreis von Soulac Ausgrabungen 
veranftalten zu laſſen, die ſicherlich koftbare Reliquien aus 
diefem Sande zu Tage fürderten. Der Gascogner Meer: 
bujen ift eine umfangreiche Tobtenftabt; man jhwimmt auf 
Nuinen. Das alte Noviomagus, das im Jahr 580 vom Meer 
verſchlungen wurde, liegt in Trümmern unter ber unermep- 
lichen Waflerfläde. Trotz der wüthenden Stürme find bie 
Ueberrefte diefer großen Stadt nicht vollftändig zeritreut wor: 
den. Noch heutzutage nehmen die Lootjen zwiſchen dem alten 
Soulac und dem Thurm von Gorbouan, wenn der Dean 
rubig ift, Steine und umgeftürzte Mauern wahr. Bon allen 
diefen alten Geſtaden, von allen diefen alten Dentmälern ifi 
nichts mehr übrig als der Felſen von Eordouan, auf welchem 
der allen Schiffern bekannte bewundernswerthe Leuchtthurm 
(phare & &clipses) ſteht. Diejer Felſen, ehedem mit dem 
Geftade in Verbindung, ift jegt ungefähr drei Lieues von dem: 
jelben entiernt. Der Ocean muß wirfli mit Rieſenſchritten 
in die Ländereien von Nieder:Medoc eingedrungen jeyn. Die 
Schnelligkeit des Eindringens der Gewäfler von 1818 bis 1845 
ift durch genaue Ziffern feftgeftellt. Es ift dieß ein Zeitlauf 
von nur 27 Zahren, und meld fchredliche Fortichritte jehen 
wir da! Von 1818—1830, aljo in zwölf Jahren, bat Das 
Meer 180 Meter Boden getvonnen, fünfzehn Meter jährlich. 
Von 1830 bis 1842 beträgt die Abjpülung 350 Meter, 
29 Meter jährlid. Endlich von 1842 bis 1845, in brei 
Jahren, geiſann das Meer 105 Meter, 35 Meter jährlid. 
Dieje Ziffern find genau, und den Archiven der Brüden und 
Chauſſeen entnommen. (Siecle.) 
* 


Ueber einen kahlen Menſchenſtamm in Auſtra— 
lien. Seit etlicher Zeit hatte fi unter den europäiſchen 
Auftraliern das Gerücht verbreitet, das nnese ihres Feſtlan⸗ 
des werbe von einem völlig kahlen Menſchenſchlag bewohnt. 
Stuart auf feiner vorlegten Entdeckungsreiſe begegnete mitten 
im Feſtland folden Wilden, aber fie famen doch nicht nahe 
genug dab er fie hätte genau unterjuchen können, Jetzt hat 
aber ein Hr. Mc. Kay nad Sydney einen jungen auſtraliſchen 


ı Wilden von etwa 17 Jahren mitgebracht, deſſen Schädel ganz glatt 


ift wie eine Billarbfugel. Er ift ziemlich klein und ſchwach, und 
gleicht dem Gefichtstypus und der Hautfarbe nad) mehr der mon: 
goliſchen als auftraliichen Race. Man bat daher ſchon vermuthet 
jener Stamm im Innern möchte von einer alten verirrten 
chineſiſchen Einwanderung abftammen, aber die erklärte uns 
nicht die Kahlheit, denn der junge Auftralier bat fich nicht 
geſchoren, fondern fol, wie die Berichte lauten, von Natur aus 


jedes Haarwuchſes beraubt ſeyn. 


Berlag der 3. G. Cotta' ſchen Buchhandlung. — Rebactien: Dr. O. 5. Peidel, 
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Kunde des geiftigen und fittlihen Febens der Bölker. 
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Ur. 44. 


Die ſociale Stellung des Weibes im claſſiſchen 
Alterthume. 


1. Bei ben Griechen. 


Fat gibt es feinen Theil der antiken Sittengeichichte, 
fein Verhältniß des gejelliaftlihen und bürgerlichen Lebens, 
das fo verſchieden beurtheilt, jo einjeitig unterſchätzt und wie: 
der ibealifirt worden iſt, als die Lage und Geltung bes weib: 
lihen Geſchlechts, bejonders bei den Hellenen. Theile bat 
man bie riftlihe Anſchauungsweiſe über Ehe und Familie 
auf die Verhältniffe des Altertbums übertragen, theils vom 
Standpunkte einer überfeinerten Civilijation aus den Urtbeils: 
ſpruch gefällt, theils den verichiedenen Einfluß des Klima's 
auf die Geſchlechter nicht in Anſchlag gebracht, theils die Aus: 
iprüche der fomifhen Dichter in zu vollem Ernfte genommen, 
theils den Unterſchied der Zeitalter und Bollsclaffen unberüd- 
fichtigt gelafjen, theils aber auch in Vegeifterung für die Herr: 
lichkeit der claſſiſchen Eultur feinen Haren Blick für die Schroff: 
beiten bewahrt die, bei allem was das Leben des Einzelnen 
und der Familie angeht, uns wohl abftoßen und verlegen 
muß. Erſchwert wird außerdem die Erfenntnif des Richtigen 
dadurch daß die vorhandenen Nachrichten vorzugsweiſe die 
Frauen der höheren Stände betreffen, und daß unter der Zahl 
ver hervorragenden Beifpiele die jchledhteren überwiegen, wäh: 
rend, wie Perifles in feiner berühmten Leichenrede bei Thuky— 
dides richtig bemerkt, der Ruhm desjenigen Weibes am größ- 
ten jeyn follte von dem unter den Männern am wenigften 
Gerede berrichte, 

Einen unverfennbaren Unterſchied findet man zuerit zwi: 
ſchen der Stellung der Weiber wie fie Homer jdildert, und 
dein Zujtande derjelben in der biftorischen Zeit. Im heroiſchen 
Zeitalter erſcheint das Verhältniß der beiden Geſchlechter in 
und außer der Ehe als ein jajt durchweg edles und natür: 
lies. Die Frau fteht dem Manne nicht als unterwürfige 
Sflavin, jondern als gleiche Lebensgefährtin zur Seite, und 
die Ehe wird überall ald ein wünjchenswertbes und glüd- 
liches Verhältniß bezeichnet. „ES gibt nichts erfreuenderes 
und trefflicheres,“ ſpricht Odyffeus zur Köonigstochter Nauſikaa, 
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„als wenn. Mann und Weib einträchtigen Sinnes ihr Haus 
bewohnen, den Widerfahern zum Verbruf, den Freunden zur 
Freude und fich jelber zum Nuhme.“ So jagt auch Adhilleus: 
„Jeder brave und verftändige Mann bält fein Weib werth 
und forgt für fie.“ Viele Züge treuer Liebe hat Homer ver: 
auſchaulicht, befonders ip Fällen wo beim wilden, kriegeri— 
ſchen Treiben jener Zeit der Tod des Mannes das Glüd der 
Ehe unterbrach, wo „das Weib in Thränen ſich auf den Ge 
mabl ftürzt der im Kampfe dahinſank, den Sterbenden und 
Zudenden umſchlingt und laut aufſchluchzt.“ Mit befonderer 
Bartheit bat der große Dichter in der Jliade die Verbindung 
zwifchen Heftor und Andromache, in der Odyſſee zwiſchen Pene— 
lope und dem Helden des Epos gejeidmet. Von dem durch 
Schillers Bearbeitung berübmt gewordenen Abſchiede an bis 
zur Beltattung des unglüdlihen Gatten zeigt Andromache 
eine Innigkeit des Gefühls die jedes warme Herz rühren 
muß, während die Königin von Ithaka, von Tag zu Tag auf 
des Odyſſeus Rückkehr boffend, alle lockenden Anträge von der 
Hand weist und in thränenreicher Webmuth die lange Prü— 
fungszeit zubringt. Auch Odyſſeus widerſteht jelbit dem Zauber 
verführerischer Göttinnen und zieht der angebotenen eivigen 
Jugend und Unfterblichkeit die Rückkehr zur „ehrjamen“ Gat: 
tin vor, und mad der freubigen Wiedervereinigung ſpricht 
Penelope die Meinung aus: daß der Jammer der fie betrof- 
fen eine Schidung der Götter jey wegen ihres allzugroßen 
Glüdes! Fehlte nun aljo der Ehe jelbit in jener Periode nicht 
die ſittliche Baſis, jo darf man ſich auch die Freiheit der Wei: 
ber nicht jo beichränft denken ala mande gethan haben. 
Zwar bewohnten fie im Haufe, getrennt von den Männern, 
den oberen Stod und leiteten in der zur ebenen Erde befind- 
lien Gefindeftube die Arbeiten der Dienerinnen, mit Weben 
und Striden beihäftigt. Aber auf diefe Zimmer beſchränkt 
und von der Geſellſchaft des Mannes abgejondert war die 
Frau defihalb Teineswegs. Als Odyffeus zum Phäafenkünig 
Altinoos kommt, trifft er ihn neben jeiner fpinnenden Frau 
am Heerde ſitzend. a die Königin Arete nimmt Theil am 
Feftihmaufe im Männerfaal, und die von den Freiern belei- 
digte Penelope begibt fi, von zwei Dienerinnen begleitet, 
unter die Schmaufenden. Auch umgekehrt fommen in die 
130 
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Frauenwohnung nit nur bie männlichen Diener, fondern 
auch Odyſſeus in Geftalt eines bettelnden Fremden. Sogar 
daß Füniglihe Jungfrauen, wie Polyfafte und Helena, frem: 
den Gäſten beim Bade allerlei Handreichungen Teifteten, galt 
in jener ehrenfeften Zeit als etwas unverfängliches! 

Unter folden Umſtänden fällt es nicht auf daß bie frauen 
bei feierlihen Opferbandlungen mit zugegen find, wie z. ®. 
in Pylos als Neftor ven Poſeidon eimen Etier opfert, die 

- Königin und deren Schwiegertöchter. Auch font ſcheint der 
Öffentliche Ausgang der Frauen feiner Beichränfung unter: 
worfen geweſen zu ſeyn. Nur bittet Naufifaa den von ihr 
gefundenen Odyſſeus, fie nicht durch die Stadt zu begleiten, 
um dem Gerede der Leute feinen Anlaß zu geben. Bon ihrer 
Mutter jagt der Dichter daß das Volk auf fie wie auf eine 
Göttin hinſchaute, und fie mit zutrauliden Worten begrüßte 
fo oft fie durch die Stabt ſchritt. Die Trojanerinnen ſahen 
von einem hoben Thurme aus der Schlacht zu, und als Hektor 
einst aus dem Treffen in die Stabt Fam, „liefen um ihm zus 
fammen der Trojer Meiber und Töchter, fragend nad ihren 
Eöhnen und Brüdern und Freunden und Gatten,” ſowie 
auch „weder ein Mann nod ein Meib in der Stabt blieb“ 
als Priamos Hektors Leihe aus dent griechiihen Lager brachte. 
Welche Adıtung endlich das Zeitalter vor der weiblichen Natur 
und Tugend im allgemeinen befaß, erhellt am unwiderſprech⸗ 
lichften aus den Urtheilen über die Fehltritte der Töchter 
des Tyndareus, die nebenbei die einzigen Beifpiele von 
Frauen find melde durch fremde Männer zum Ehebruch ver- 
führt werden. Helena, eine Verirrte, keine Vertvorfene, fühlt 
bittere Reue und verflucht den Tag ihrer Geburt; Priamos 
und Penelope entfchuldigen ihre Schwachheit durch die Inter: 
vention der Liebesgöttin, die auch Helena felbit als ihre Ber: 
führerin bezeichnet, und von ihrem Gemahl wiedergewon— 
nen berricht fie mit vormaliger Würde in ihrem Palaſt. 
Die Schuld Klytämneſtra's wird ebenfalls mehr dem dunkeln 
Schichſal des Tantalidengeſchlechts und der Geſchicklichkeit 
des Verführers Aigiſthos zugemeſſen als ihr ſelbſt, die fonft 
„braver Gefinnung“ war. Daß freilich der betrogene Ehe: 
mann Agamemnon eine üble Meinung von dem jchünen Ge: 
ſchlecht bekam, und deßhalb noch in der Unterwelt den Odyf: 
feus warnte nie liebreidh gegen ein Weib zu ſeyn und bem: 
felben nie alles anzuvertrauen was er wiffe, fondern ihr eini: 
ges wohl zu jagen, anderes aber zu verbeimlichen, ift pfoche: 
logiih richtig, kann aber doch wahrhaftig nicht benupt wer: 
den um bie geadhtete Stellung der homeriſchen rauen zu 
verbädhtigen. Auch der Homer am nächſten ftehende Dichter 
Heſiod ftellt das Weib hinſichtlich feiner Geltung nicht tiefer, 
wenn er auch mehrmals auf den Unterſchied zwifchen böfen 
und guten Individuen des Geſchlechts hinweist und dem Cha: 
rafter feiner Dichtungen gemäß, die, vom Glanze der Fürften- 
böfe abgewendet, das bürgerlihe Leben mit feinen Sorgen, 
feiner Arbeit, feinen Verdrieflichfeiten ſchildern, auch die ehe: 
lichen Verhältniffe keineswegs ibealifirt. „Flieht einer die Ehe 
und der Weiber leiviges Thun,” heißt e8 in der Theogonie, 
„und gelangt zum Alter, fo fehlt ihm ein Pfleger, auch wenn 
es ihm an Gütern nicht gebricht, und biefe fallen Fremden zu. 
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Wem aber das Loos ver Che und eine brave Gattin zu Theil 
geworden ift, die zu feinem Sinne paßt, bei dem liegt Gutes 
und Böfes im Kampfe. Hat er hingegen ein Weib verderb— 
licher Art, fo trägt er unaufhörlichen Kummer in der Bruft, 
und das llebel kennt feine Heilung. So alſo ift es nicht mög: 
lich Zeus’ Einn und Willen zu entgehen.“ 

Die veränderte Stellung die man in ber biftoriichen Zeit 
nit einemmal die Weiber, befonders des jomisch-attiichen Etam- 
mes, einnehmen fiebt, ift fehr auffallend, jedoch nicht unerklär: 
lid. Die Solonische Geſetzgebung batte die Entwidlungsfeime 
ber Demokratie gepflanzt, und je ſchneller fich diefelben entfal- 
teten, je mehr der Einzelne ſich als integrirendes Glied des 
Ganzen fühlte, aber auch der Staat vollftändige Unterorbnung, 
ja ein Aufgehen des Bürgers im Zwecke des Gargem forderte, 
wurde ber Mann, defjen Heimath die Deffentlichleit warb, fei- 
nem Haufe und dem Familienleben entfremdet, wurde aud 
das weibliche Gefchledht in den Hintergrund gefchoben, in man: 
her Beziehung jeine Gleichberechtigung mit dem Manne auf: 
gehoben, und ihm, wenigftens der modernen Anſicht nad, 
unrecht gethan. Dennoch bat mat, wie jchon erwähnt, im 
allgemeinen einfeitige Zeugniffe der Alten über die Mißachtung 
der atheniſchen Frauen zu fehr accentuirt. Klagen von Meiber- 
feinden und unglüdlien Ebemännern werden in allen Zeiten 
und bei allen Völkern vorfommen, und jebr richtig fchreibt 
ſchon der heilige Chrofoftomus: „Niemand ift frei von er: 
druß. Wer eine ſchöne Frau bat, Flagt, es ſey nichts fo 
fhlimm als eine ſchöne Frau zu haben; wer eine Häßliche 
bat, findet dasjelbe. Der Verheirathete Flagt über ran und 
Sorgen. Der Unverheirathete fühlt fih unglüdlich über den 
Mangel eines Hauswefens und der Ruhe.” Wenn daher die 
dramatifchen Dichter der Griechen eine große Menge von In: 
vectiven gegen die Weiber und den Eheſtand enthalten, fo 
könnte man ihnen leicht eine anſehnliche Blumenlefe von ähm: 
lichen Klagen entgegenftellen, die der männliche Egoismus 
neuerer Zeit über dasfelbe Thema bat laut werben laffen. 
So fagt denn z. ®. Eubulos: „Möge zum Henker fahren 
wer zum jzweitenmal eine rau beirathet. Um der eriten 
willen fchelte ich ihm nicht, denn ich will annehmen daß er 
das Webel nicht kannte. Epäter wußte er aber doch mweldes 
Uebel ein Weib ſey!“ Und in den Fragmenten bes Komilers 
Aleris Magen die Männer: „O wir Unglüdlichen, die wir die 
Freibeit des Lebens verkauft haben, und nun nicht mehr als 
Freie, fondern als Frauenfllaven leben.” „Zwei Tage der 
Ehe,“ jagt ferner Hipponar, „find bie angenehmften: wenn 
man das Weib beirathet, und es begraben läßt.“ Antiphanes 
läßt jemanden auf die Nachricht daß ein Freund geheirathet 
habe ausrufen: „Was fagft du? Hat er wirklich geheirathet, 
er ben ich vor furzer Zeit noch lebend und berumfpazierend 
verließ?" Eubulos endlich jagt fpottend an einer andern Stelle: 
„O hochverehrter Zeus, rede ich je wohl Böfes von den Wei: 
bern? So wahr ich bin, fie find das befte unter allen Gütern! 
Wenn aber Mebeia ein böfes Weib war, fo ift Penelope ein 
Prabteremplar. Und fagt jemand daß Klytämneftra nichts 
getaugt, fo febe ich Alfeftis als Tugendmufter dagegen. Aber 
vielleicht wird einer von Phäbra übel reden; body beim Zeus, 
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eine recht gute war doch — wer? Wehe mir Elenven! Schnell 
find mir die guten Weiber ausgegangen; von den ſchlechten 
lann ich nod) viele nennen!” Ebenfo find die Tragöbien des 
Euripides voll von Schmähungen des andern Geſchlechts, die 
theils den eigenen böfen Erfahrungen des Dichters, theils 
aud, wie im Hippolyt, der dramatiſchen Situation ihren 
Urſprung verbanfen. 

Schlimmer jähe es mit der Geltung der rauen aus, 
mern zu biefen komiſchen und rhetoriichen Webertreibungen 
aud ernftere Stimmen in die Wagſchale fielen. Allein Ari- 
ftoteles fpricht es ausdrücklich als einen Unterſchied zwiſchen 
Barbaren und Hellenen aus, daß bei jenen das Weib und 
ver Sflave auf gleiher Linie ſtehe; und über das Verhältniß 
des Mannes zum Meibe jchreibt er in feiner Ethik: „Zwiſchen 
dem Manne und der Frau ſcheint zufolge der Natur eine 
Freundſchaft obzumwalten. Die Gemeinjhaft der andern Ge: 
Ihöpfe beſchränkt fih auf die Fortpflanzung; die Menjchen 
aber leben mit einander nicht bloß wegen der Kindererzeugung, 
fondern auch um anderer Lebensverhältniſſe willen. Ihre 
Gefhäfte find getrennt, und die des Mannes find andere als 
die der Frau. Sie helfen alfo eines dem andern, indem 
jedes das ihm eigenthümlihe gemeinfam macht. Daher denn 
in einer ſolchen Berbindung das Nüpliche mit dem Angeneh- 
men vereinigt iſt. Sie fann aber auch durch Tugend bewirkt 
werben wenn fie gut geartet find, denn jeder Theil hat feine 
Tugend, und fie können fi daran erfreuen.” Defto üblere 
Schlüſſe auf den Zuftand des fchönen Geſchlechts hat man aber 
aus andern Aeußerungen bes Stagiriten und Platons gezogen, 
die dem Weibe, ald einem ſchwächeren und ſich leicht zum 
Böfen binneigenden Wejen, feinen Pla unter dem Manne 
anmweifen und Gehorfam von ihm fordern. Es läßt fih auch 
nicht läugnen daß legteres bei den Griechen allgemeine Anficht 
war, und von vielen Stellen, welde dieje Lehre einſchärfen, 
ftehe hier nur folgende aus Menanders Fragmenten: „Den 
zweiten Part zu fpielen, ziemt ftets der Frau; des Ganzen 
Leitung aber fommt dem Manne zu. Ein Haus in dem die 
Frau die erfte Stimme bat, muß unvermeidlich untergehen 
früher ober ſpäter.“ Aber harmonirt ‚denn in diefem Punkte 
die Meinung der Griechen nicht mit dem biblifchen Ehriftentbum ? 

Freilih fommt es darauf an wie dieſe Herrſchaft geübt 
wurde. Aus manden Stellen der Komiker gebt hervor daß 
& der Lift und Schlauheit der Tüchter Eva's ſchon damals 
gelang das ftärfere Gefchledht ihrem Willen zu beugen, und 
eine gewiffe Selbitändigkeit in ihrem Bereich gefteht auch Ari- 
ftoteles der Frau zu. Er vergleicht nämlich die Verbindung 
des Mannes und Weibes mit der ariftofratifhen Berfafiung, 
indem der Mann in folge feiner Würdigkeit den Vorrang 
babe in dem was ihm zufomme, und der rau dasjenige über: 
gebe was für fie paſſe. „Wenn aber,“ fährt er fort, „ver 
Mann über alles Herr ſeyn will, verwandelt ſich das Ver— 
hältniß in ein oligacdhiiches, indem der Mann dann gegen 
feine Würdigkeit handelt, und nicht infofern er befler iſt. 
Bisweilen herrſchen aud die Frauen, weil fie reich find; eine 
Herrſchaft die ſich nicht auf Tüchtigfeit gründet, fondern auf 
äußere Dinge, wie in der Oligarchie.“ So läßt aud) Kenophon 


in feinem Haushalter den Jschomachos zu feiner jungen Frau 
jagen, wenn fie die Pflichten und Obliegenbeiten einer guten 
Hausfrau erfüllen werde, jo jolle fie im Haus beinahe geach— 
teter jeyn als er; er felbjt werde- ihr Diener werden, und fie 
babe nicht zu beforgen daß fie ihm im vorgerüdten Alter 
weniger lieb jeyn werde, ſondern auch als alte Frau werde 
fie um fo höher im ganzen Haufe geehrt jeyn, je mehr fie ihm 
eine treue Gefährtin und den Kindern jorgjame Hüterin ſey.“ 

Blickt alſo aus folden Stellen, die ſich leicht vermehren 
laffen, eine eigentlide Herabwürdigung des Weibes nicht ber: 
vor, fo vergißt man wiederum unfere eigenen Berhältnifje 
(wie fie wenigftens nod) vor ein paar Decennien waren), wenn 
man im Mangel ver rechtlichen Selbitändigfeit einen Beweis 
für die geringe Geltung des ganzen Geſchlechts finden will, 
Dauert doch heute noch, felbit in den Staaten wo die allein 
ftehenden Frauen dur die Gefepgebung dispofitionsfähig ge: 
worden find, in der Ehe die männliche Vormundjchaft fort! 
Durften alfo die atheniſchen Frauen fein beveutenderes Geſchäft 
für ſich abjchliegen, jo fann man ſich nicht darüber wundern. 
Das von Demofthenes erwähnte Geſetz Solons: daß alles un- 
gültig ſeyn jollte was der Dann auf Bitte oder Nath eines 
Weibes thun würde, hat wahrfcheinlich den Zweck gehabt ben 
Einfluß der Frauen auf öffentlihe Angelegenheiten jo fern 
als möglich zu balten, wird aber in feiner Ausführung auf 
mandherlei Schwierigkeiten geftoßen ſeyn. Einen Fortfchritt, 
freilich bloß auf dem Papier, machte Platon in feinen Gefegen, 
wo es heißt: „Einem freigebornen Meibe ſoll es erlaubt jeyn 
vor Gericht zu zeugen, anzuflagen und zu vertheidigen, wenn 
fie über 40 Jahre alt und unverheirathet it. Solange der 
Dann lebt, foll es ihr nur erlaubt feyn Zeugniß abzulegen.” 
Dagegen ſchützt das Geſetz auch die Frauen vor harter und 
unanftändiger Behandlung. Selbft anftöhige Reden in Gegen: 
wart berjelben gelten als ftrafbar, und Demoſthenes benupte 
es als Anklagepunkt gegen feinen Feind Midias, daß berfelbe 
vor feiner unerwachlenen Schweiter Reden geführt hatte „bie 
ihändlih und fo beſchaffen waren daß ſie nicht wiederholt 
werben können.” Im „Selbitpeiniger” bes Terenz ſchämt ſich 
der Mann, in Gegenwart feiner Frau das Wort „Buhlerin” 
auszuſprechen. Vernachläſſigung von Seiten des Mannes oder 
gar Aufnahme einer Hetäre ins Haus begründete für die Frau 
das Recht der Scheidungsflage. Hipparete, bie Frau bes leicht: 
fertigen Alfibiabes, die ihren Gemahl liebte und deſſen Ertra- 
vaganzen nicht dulden konnte, verlieh ihn, und war eben in 
Vegriff den Scheidebrief dem Archonten einzubändigen, als fie 
von Alkibiades umfaßt und wieder in fein Haus getragen 
wurde. Auf dieſes Necht der Frau gründete ſich ein Stüd des 
Dichters Kratinos, „die Weinflaſche“ genannt, in welchem bie 
Komödie, als feine Frau, fi über ihm beflagte daß er ihr 
untreu geworden wäre und zu oft der Frau Flafche zuſpräche. 
Die Beleidigung der Wittwen, Waifen und Erbtöchter wurden 
durch Geldbußen und Werluft bürgerlicher Nechte beftraft. 
Wenn nun alfo die Stellung der Frauen in rechtlicher Beziehung 
noch erträglih war, fo ift man vielleicht mehr berechtigt in 
ihrer Erziehung Vernachläſſigung, in ihrem häuslichen Leben 
arge Beichränfung wahrzunehmen. Das ganze Schulmwefen 
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entbehrte überhaupt im Altertbum der gefelichen Regelung, 


entzündlichen Blute der Südländer zu ſchlimmeren Dingen, 


des öffentlichen Charakters; und die Bildung des weiblichen | durd welche die Strenge der Aufficht ihr empörendes verliert. 


Geſchlechts war noch in höherem Grad dem Herkommen, der 
Eitte unterworfen. 

Da man nun den Befuch öffentlicher Echulen für unver: 
einbar mit jungfräulicher Eittfamfeit hielt, fo erbielten die 
Töchter nur einen nothdürftigen Unterricht in den Elementar: 
twiffenfchaften von Ammen und Müttern. Die Kenntniß des 
Lefens und Schreibens und einiger Bekanntſchaft mit der 
Mythologie darf man wohl mit Recht bei den Jungfrauen 
befjeren Standes vorausfegen, und Demofthenes erwähnt aud 
; ®. in einer Nede fchriftliche Aufzeichnungen einer reichen 
Frau, die man nad deren Tode über die Vermögensverhält- 
niffe fand. Die Hauptfache blieb aber immer die Erlernung 
ber weiblichen Arbeiten: des Spinnens, Webens, Nähens u. |. w., 
und die Aneignung eines fittfamen Betragens und häuslicher 
Tugenden. Wiſſenſchaftlich gebildete oder wohl gar gelebrte 
Frauen waren daher äußerft felten, und man begreift den 
Dlauftrumpfftol; in welchem die Dichterin Sappho an eine 
Freundin fchrieb: „Wenn du geftorberr bift, wirft du im Grab 
liegen und niemand wird deiner gebenfen; denn du haft feinen 
Theil an den Nofen Pieria's. Wie folteft du nicht mit weit 
größerem Recht auf dich ftolz feyn, wenn du zwar nicht an 
den Blüthen, aber an den Früchten Theil haft welche bie 
Mufen denen gewähren welche Bildung und Philofophie in 
Ehren halten?” Allein die Kluft zwiſchen männlicher und 
weiblicher Bildung und Aufllärung wurde doch erft in der 
Zeit des Verfalles, der Demoralifation am auffälligiten, als 
die Sophiftif eine Fülle allgemeiner Kenntniffe unter das Volt 
geworfen hatte und eine Menge höberer Schulen entitand. 
Für die frühere befjere Zeit kann man dreiſt behaupten daß 
der Unterfchieb zwifchen der Bildungsftufe eines Atheners und 
der einer Athenerin weit geringer war als zwiſchen den willen: 
ſchaftlichen Kenntniffen der achtbarften unſerer Eltermütter und 
denen ihres Herm Gemabls! 

Und wo hätten damals die Damen auch ihre Kenntniſſe 
verwertben follen? Es eriftirte für fie noch feine große Melt; 
es gab weder Bälle, noch Goncerte, noch Theegeſellſchaften mit 
geiftreicher Unterhaltung; es fehlten alle Anläffe und Tunmel- 
pläge der Eitelfeit, der Sentimentalität, der Emancipations: 
ſucht. Eingezogen, beinahe ganz getrennt von dem Verkehr 
mit der Außenwelt, befonders von dem Umgang mit dem 
anderen Geſchlecht, verlebten die Athenerinnen ihre Jugend in 
der Gpnaifonitis, der im hinteren Theile des Haufes gelegenen 
Frauenwohnung. Daher werben fie geradezu „Eingeſchloſſene,“ 
„im Schatten Erzogene” genannt; daher fehlte ihrem Teint 
die Farbe der Gejundheit, und fie ergaben ſich allgemein ver 
Unfitte des Schminkens. Nur bei einigen Götterfeften er: 
ſchienen fie Öffentlihd in. Verfammlungen und Proceffionen, 
befonders in dem großen panathenäifchen Feftzuge, wo fie in 
anmutbiger Haltung heilige Gefäße und Geräthe in Körben 
auf dem Haupt trugen, während die Töchter der Schupgenoffen 
Sonnenschirme über fie hielten. Bei ſolchen Gelegenheiten 
entipann ſich zuweilen auch eine Neigung zwiſchen jungen 
Leuten; es fam aber auch nad den Komikern bei dem leicht 


Natürlich zeigten num die atbenischen Jungfrauen in ihrem 
Auftreten eine große Unerfahrenheit und Blödigkeit, und da 
fie ſchon im fünfzehnten Jahre zu heirathen pflegten, fo lag 
eigentlich ihre weitere Ausbildung und Vervolllommnung bem 
Mann ob. Die junge Frau des renophontiichen Ischomachos, 
„die,“ wie es heißt, „möglichft wenig gefehen und gehört hatte,“ 
mußte erft „gelirrt“ und fo weit zutraulih gemacht werben 
daß ihr Mann mit ihr ein Gefpräc beginnen konnte. Als 
er ihr dann auseinander fegte, wie er fie zu feiner Lebens: 
gefährtin erforen, damit fie jein Hauswefen mit vermehbre, 
antwortet fie naiv genug: „Was follte ich dir wohl helfen 
fönnen? Was babe ich für Macht? In deiner Gewalt Liegt 
ja alles; meine Pflicht ſey, ſagte meine Mutter, Ehrbarkeit 
und Zucht zu bewahren.” Die große Jugend entihuldigt bier 
freilich auch den Mangel an Erfahrung, befonders einem fo 
großen Hausftande gegenüber wie er fidh bei einem wohl: 
habenden Athener vorausſetzen läßt. Ob aber jede Braut an 
ihrem Mann einen fo Eugen und gebuldigen Lehrmeifter ge: 
funden habe wie Jschomachos, möchte man bezweifeln. Die 
allzu große Schüchternheit der jungen Gattin war in den meiften 
Fällen ſchon deßhalb vorhanden, weil fie ihren Gemahl vor 
der Hochzeit gar nicht kennen gelernt hatte, Meift war es 
der Vater welder dem Sohn die Frau wählte, und ber babei 
weniger Rüdficht auf die Perfon als auf die Familie und auf 
die Mitgift nahm. Denn auch dadurd trennt eine Kluft die 
weiblichen Verhältniſſe der biftorifchen Zeit von denen der 
beroiichen, daß nun nicht mehr der Mann dur herrliche 
Brautgefhente die vielumfreite Gattin gewinnt, fondern daß 
der Vater feine Tochter gehörig ausftenern mu um fie an 
den Mann zu bringen, wodurch die Töchter oft der Familie 
als eine Laft erjcheinen, aber aud oft der Grund zum Pan: 
toffelregiment in der Ehe gelegt wurde. Wie fehr man übrigens 
auf Gleichheit der Vermögensumftände Nüdfiht nahm, wie 
ſehr fi felbft eine arme Familie, die Feine Mitgift bieten 
fonnte, ſcheute die Werbung eines Reihen anzunehmen, fieht 
man aus dem „Schap” des Plautus, wo die ganze Berwid: 
lung darauf gebaut ift. Lesbonikus, der feine Schweiter nicht 
ausjteuern kann, fagt dort zum Bewerber: „Ich will nicht 
dag du forgft wie du meiner Armuth hilfſt, fondern daß ich, 
wenn auch arm, wicht ebrlos fen, damit man nicht jage, ich 
babe meine leiblihe Schwefter dir als Kebsweib übergeben, 
jo ohne Mitgift, mehr fürwahr denn als Ehefrau.” 
Echluß folgt.) 
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Eine gefährliche Hoczeitsfahrt auf dem Auron-Zee 
(Canada). 


(Aus Ebambers’s Journal.) 


Es find nun mehrere Jahre jeit ih von der Vermeſſung 
des nordweitlichen Bezirts des Oberen Sees, da mein Antbeil 
an biejer Aufgabe vollendet- war, zurüdtehrte. Der Winter 
init feinen ungeftümen Winden und feinem tiefen Schnee war 
bereits eingetreten, und ftatt der gewöhnlichen Seefahrt mußte 
ih meine Reife nah dem Lande der Givilifation in einem 
Schlitten machen. eben Tag führte mich mein Weg über 
Straßen deren Geleife der Schnee ausgefüllt hatte, während 
die Schellen meiner Pferde munter aus dem ſchneebekleideten 
Walde berausflangen, deſſen herabbängende Eiszapfen in den 
Sonnenitrahlen gleich Evelfteinfrüchten funfelten, und wenn 
die Nacht bereinbrad, war ich jtets ein willkommener Gaſt 
unter dem Rindendach des nächſten Anjiedlers, wo meine 
Neuigkeiten — obgleih fünf Monate alt — mehr geſchätzt 
wurben als meine Dollars, und mein franzöjiich-canadiicher 
Diener mit feinen in gebrodenem Engliih geiprocdhenen Scher: 
zen und feinen fühen alt:provengaliihen Liedern in böberer 
Gunft jtand als ich jelbit. 

Wir hatten den Oberen See hinter uns, und fuhren in 
ven Wald ein der an den Huron-See angränzt, als wir eines 
Abends an ein beffer als gewöhnlich angebautes Banerngut 
famen, und an der Thüre des Haufes Halt machten, wo das 
Kragen der Fiedeln und der Wieberhall von Füßen eine jener 
heitern Beluftigungen anfündigte mit welchen fi) die Anjied- 
ler von Zeit zu Zeit die Eintönigfeit des Hinterwaldlebens 
erleichtern. Bei ſolchen Gelegenheiten ift jever Gaft willkom— 
men, und wir wurden mit Entzüden aufgenommen, obgleich 
das Haus bis zum Erjtiden von Menſchen angefüllt war. 
Allein bald zeigte es ſich daß dieh ein außergemöbnliches Feit 
war — die Hochzeit der Tochter unfers Wirths — und alle 
diefe Freunde waren aus vielen Meilen in der Runde berbeis 
gekommen um Zeuge zu jeyn der Feſtknüpfung des Eheban- 
des am folgenden Tage. Welch eine beitere Scene war 
dieß! Wie jcherzten und lachten fie bis die Muſik in dem Lärm 
faft unhörbar wurde, und troß des beftändigen Aneinander- 
ftoßens tanzten fie luſtig bis die Fichten: und Wacholder: 
fränze an den Wänden zitterten und der Lichterwald über 
ihren Häuptern fladerte; bald trippelten fie längftvergefiene 
Tänze mit den rojigen Brautjungfern in ihren noch rötheren 
Bändern, bald jhaarten fie fih im Triumph um die fanft: 
äugige Braut, die jchönfte Blume die ich je in diefer wilden 
Gegend gejehen. 

Die Sonne erhob ſich über uniere unermüdlichen Luft: 
barkeiten, und führte uns ein in den Hochzeitstag, Ein tüch— 
tiges Frübftüd wurde abgethan, und dann rüjtete fi männig: 
lih — denn ich verichob meine Reife zu Ehren des Feſtes — 
die Braut auf ihrem Weg zu begleiten. 

Im viele der Hinterwälder-Anfieblungen find nie Geift- 
liche gekommen, und Berlöbnifie werden geſetzlich abgeſchloſſen 
vor der nächſten obrigkeitlichen Behörde, Allein bei der gegen: 


— * Gelegenheit war eben zufällig ein Geiſtlicher zu 

Beſuch bei ſeinem Bruder auf einem etwa zwanzig (engl.) 
Meilen entfernten Bauerngute, und die Hochzeit wurbe be: 
ſchleunigt damit die Braut den Vortheil der Einfegnung durch 
einen Pfarrer haben konnte. Da mein zweiipänniger Schlit- 
ten das beiteingerichtete Fuhrwerk war das ſich bei unferer 
Geſellſchaft befand, jo ftellte ich ihn zur Verfügung der Braut, 
und bald eilten wir durch den Wald dahin, hinter ung eine 
Menge anderer Schlitten und Fuhrwerke, alle angefüllt mit 
einer lachenden Volksſchaar, und während die Schlittenfchellen 
aus dem heiterjten Hochzeitsjubel hervortönten, jpielten bie 
jungen Anfiedler raufhende Weifen auf ihren Hörnern, und 
die alten Wälder ballten wieder von diefen fröhlichen Munit- 
flängen. 

Etwa um die Mittagsftunde erreichten wir unfern Be 
ſtimmungsort, allein wir hatten erſt noch den Schluß einer andern 
Feierlichfeit abzuwarten. Es war ebenfalls eine Hochzeit, und 
jwar die jondberbarfte die ich je jab, denn die Braut war bejahrt, 
der Bräutigam ſchon ergraut, und fie gaben ihre Antworten 
mit einer Entſchiedenheit welche zeigte daß es ihnen voller Ernft 
war; binter ihmen aber jtand, ftatt der Brautjungfern, vor 
Berwunderung Augen und Mund aufiperrend, ein Haufen 
junger Leute, die Abfümmlinge der Braut und des Bräutigams, 
die ſchon lange gejeglidh verheirathet waren, und nun ihrem 
Bunde aud die kirchliche Weihe gaben. 

Nun kam die Neihe an die jungen Leute, und troß des 
Miderftrebens der jüngern und des lärmenden Gelächters der 
ältern wurden fie alle gehörig getauft, und dann von ihren 
neu verheiratheten Eltern binmeggeführt, inmitten eines Sturms 
von Glüdwänfcen und Freudenbezeugungen, welche dauerten bis 
fie in zwei auf ſie wartenden Fuhrwerken ven Heimweg an: 
traten, 

Jetzt Fam die kirchliche Einfegnung unferer eigenen 
ſchönen Braut, die fait erichredt jchien über die Feierlichkeit 
der Worte welche fie verpflichteten die Lajten jowohl als die 
Freuden ihres Bräutigams zu tbeilen; allein fie war ftets 
diefer Meinung gewejen, faßte fich daher bald wieder, und 
lächelte glüdfelig als der Geiftlihe ihr zur Nüdfahrt beim 
Einfteigen in meinen Schlitten hülfreihe Hand leitete, Wie— 
derum fuhren wir durch das Gebüfdh dahin unter Laden und 
Scerjen, und von Zeit zu Zeit fang mein Anton jubelude 
Brautliever, und trug alte Liebes: und Hochzeitsballaden in 
folder Menge vor, da er eine ganze Gemeinde heirathsluſtig 
hätte machen können. Nad einiger Zeit aber war niemand 
mehr zu bören als die Neuvermäblten und id), denn meine 
trefflichen Roſſe, friih als wenn wir eben erſt abgefahren 
twären, hatten die ſchweren Pferde der andern Neifenden weit 
binter fich gelaffen, und liefen daß man von diefen bald nichts 
mehr ſah und hörte, 

„Fahren wir am Seeufer dahin,“ rief der Bräutigam, 
„dann werben Sie den „Tumble“ (Mafjerabfturz) jeben, und 
wir werben noch vor den andern zu Haufe ſeyn.“ 

Der Gedanke wurde von der jungen Frau höchlich ge- 
billigt, und da ich felbit der Eintönigfeit der Wälder einiger: 
maßen überbrüffig war, fo willigte ich gern ein. Zwiſchen 
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Vertiefung mit gefrorenem Echnee gefüllt, welche uns bald an 
den das Land begränzenden breiten Eisgürtel brachte. Sen: 
ſeits war ber See, der, fo weit wir fehen konnten, fih in 
blauer Fläche ausbreitete, die dem von der ununterbrochenen 
Schneedecke ringsum ermübeten Auge ein wahres Labjal war; 
ein friiher Wind hielt die Gewäfler in Aufregung, und bäufte 
und mälzte ſchwere Wogen fort, deren lebendige Bewegung 
inmitten der Tobtenftille Freude machte. Mittlerweile rollten 
wir luſtig dahin über das wellige Eis, das in taufend blen- 
denden und ſchimmernden Strahlen unter den Füßen unferer 
Roſſe blitzte und funfelte, während zu unferer Linfen das Land 
in hoben, mit Schneezinnen gefrönten Vorgebirgen ſich erhob, 
oder in tiefe mit Fichtenwälbern beränderte Buchten ſich zu: 
rüdzog, oder weite Gtreden trodener Sümpfe bildete, wo 
Schwimmvögel ihr Neft unter dem Moos machten, und bie 
Waſſerſchlange unter ven Binfen lauerte, 

Endlich kündigte ein tiefer Wiederhall den „Tumble” an 
— eine Reihenfolge ſchäumender Waflerfälle, durch melde die 
Gewäfler eines hoch gelegenen Flufjes ihren Weg in ben See 
nehmen, und beren malerische Schönheit erhöht wurde durch 
die langen Reihen gligernder Eiszapfen melde den Rand der 
überhängenven Felſen ſchmückten, und durd den gleticherähn: 
lihen Eisfegel welden ber Giſcht vor ſich aufgethürmt 
hatte, Nachdem wir dieß gehörig bewundert, eilten wir wei— 
ter, denn der furze Tag gieng feinem Ende zu, und eben als 
die Sonne hinter dem Fichten-Kamm eines fernen VBorgebirgs 
binunterfant, famen wir an ein Aejtuarium, deſſen entlege— 
neren Punkt dasjelbe bildete. Jenſeits war das Bauernaut, 
und wir trieben die Pferde zu einem fchnelleren Schritt 
an, denn mit dem Niedergang der Sonne trat empfindliche 
Kälte ein, 

Das Aeftuarium (ein Seearm) erftredte fi, in einer 
Breite von etiwa acht (enal.) Meilen, tief ins Land hinein, und 
um Zeit zu fparen, fuhren wir gerade über die weite Eisfläche | 
welche darüber lag. Die Nacht brach ein als wir unfere 
Fahrt darauf begannen, allein obgleich der Mond noch nicht 
aufgegangen war, jo beleuchtete doch die nebelige Strahlen: 
bredung des Schnees unfern Weg, und über uns lag das 
BVorgebirge, und wies dunkel an den fternenbeleuchteten Him- | 
mel empor. Wir hatten etwa bie Mitte der Bucht erreicht, 
als ein plögliher Knall, gleid) einer Kanonenfalve, die Luft | 
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uns und dem Ufer war eine in Krümmungen fih binziehenbe | 


meine Gefährten eifrig im Dumkel umher, um fi) Gewißheit 
zu verichaffen wo die Gefahr lag, allein der Silbernebel blen: 
dete fie, und wir fonnten nur auf Gerathewohl unfere Fahrt 
fortjegen. Endlich hielten unfere Pferde an, wir ſchauten uns 
nad der Urſache um, und bemerften einen dunkeln Gürtel 
ſchwellenden Waflere. Der Ni gieng quer über unfern Wen, 
und die Kluft war zu breit als daß unfere Pierbe hätten bin: 
überfpringen können. Alles was uns übrig blieb, war daher 
daß mir uns dem Lande zumandten, und dieß fo raſch ala 
möglich ausführten nm der Gefahr auszumeichen. Allein mit 
| jedem Schritt ermeiterte fih die Kluft neben uns, bis fie faft 
einem Fluffe glich; dann wandte fie ſich wieder feewärts, und 
zu unſerer Beftürgung entbedten toir daß das Eis auf beiden 
Seiten von uns verfchtwunden war, und una vom Sand ab: 
geſchnitten hatte, fo daß mir auf einer großen Eisinfel ſchwam⸗ 
men, welde die fchnelle Strömung raſch auf den See hin: 
austrieb. 

Welch plögliche Bangigkeit überfiel uns, als wir die wach 
jende Kluft betrachteten, die feine Anftrengung unfererjeits 
überbrüden konnte! Der Bräutigam wollte den Raum burd: 
ſchwimmen, und auf dem Bauernhof Hülfe ſuchen; allein dieß 
wäre nur eine unnüße Lebensaufopferung geweſen, denn ebe 
er über die Hälfte der Entfernung hinausgelangt wäre, würde 
erinfeinen gefrornen Kleidern feine Seele Schon ausgehaucht haben. 
63 blieb uns nur eine Ausſicht der Rettung — die daß teir 
vielleicht auf irgendeinen hervorfpringenden Punkt der See 
füfte gelangten. Allein unfer Eisfloß ſchwamm ftätig weiter 
und weiter vom Lande hinweg, jo daß die legte Hoffnung ver: 
ſchwand, und bald ftanden wir, die eben erft noch jo fröhlich 
geweien, von Traurigkeit ergriffen da, unfer Auge auf den 
weißen Umriß der in Nacht verſchwindenden Hügel gerichtet, 
mit dem fummervollen Bewußtfeyn daß der einzige Zweifel 
welcher noch über unjerm Verhängniß ſchwebe der fen: ob 

| wir auf unferm gefromen Ruheplatz elendiglid zu Grunde 
| gehen ober in die eisfalten Gewäfler des Sees hinweggefegt 
werden follten. 

Mittlerweile ftieg der Mond an dem tiefblauen Himmel 
empor, machte die Nacht zu einer jchönen, ergoß fein Silber: 
lit über unſern Eisfloß, zitterte in gebrochenen Strahlen 
auf dem breiten nun in Wellen um uns wogenden See, er: 
‘ Teuchtete herrlich die fernen Hügel, und ließ uns noch ein- 
mal einen Blid auf die Erde werfen. 


erfüllte und, rüdwärts rollend über das Eis, von den taufenb | | Allein die Kälte war ſehr heftig, Der Wind, der gerade 
Echos der Wildniß wiederholt wurde. Es mar der umer: | von dem gefrornen Norden berivehte, fegte in gewaltigen Stö- 
tennbare Schall brechenden Eifes, und ohne ein Wort zu fpre: | ben über den See, und ſchien uns wie eiſige Pfeile zu durd: 
hen, trieb ich die Pferde zu größerer Eile an. Im nächſten | bohren; und obgleich wir, in ſchwere Schlittenpelze eingehült, 
Augenblid unterbrad ein noch lauterer und ſchärferer Stoß | diefe jo eng als möglih an uns brüdten, waren wir doc 
das Stillſchweigen, und diefer Erſchütterung folgte ein dritter | faum im Stande die Strenge der Nacht auszuhalten, und, 
Stoß, welcher ſchallte als ob das Eis auseinander geriffen würde. | was ſchlimmer als all bie, umfere ſchöne Gefährtin hatte 

Jetzt ward uns die Sache plöglih in ihrem ganzen Um- ! alle diefe Mühſale zu teilen ohne einen andern Schub als 
fang Mar, Wie es oft geſchieht, brach das ſchwere Aufwogen | den geichüßteften Winkel des Echlittens und den wärmſten 
dieſes Vinnenfees das feſte Eis, und fo weit vom Lande, unter ven | Pelz. Sie murrte jedoch nie, jondern legte, mit dem fanften 
zerberftenden Eisftüden, befanden wir uns in äußerfter Gefahr, Heroismus ihres Geſchlechts, ihren Kopf ſchweigend und nun 
in der wir mur ein Mittel zur Flucht hatten. Wiederum | thränenlos auf ihres Gatten Schulter, und wie ih glaubte, 
trieb ich unfere feurigen Roſſe an. Mittlerweile fpähten | betete fie. Endlich brach der Tag an Über diefe lange Nacht 
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des Elends und der Troftlofigkeit. Die unmerfbare Strö: 
mung des Sees hatte uns fo weit binausgetrieben, daß mir 
das Yand nicht mehr fehen Eonnten, und die ungeheure Eis: 
maſſe lag ftätig wie eine Injel unter den umringenden Wogen. | 
Wir jagten uns daß wir feine Hoffnung auf Nettung vor uns | 
fähen, indeß befteten wir doch lange und ängſtlich unfere 
Blide auf den Horizont ringsherum nach irgend einem Zeichen 
berannabender Hülfe, und mit immer tieferer Verzweiflung 
ſahen wir daß, ſoweit das Auge reichen fonute, nichts war 
als See und Himmel, mit Ausnahme an einem ungefähr fünf 
Meilen entfernten Orte, wo ein VBruchitüd unfers Eisfloßes 
idwamm, das, gleich anfangs abgeriffen, ſich während der 
Naht vollends von uns getrennt und unfere beiden Pferde 
mit binmeggenommen hatte. Als der Tag vorrüdte, bat: 
ten wir no mit einer neuen Mübfal zu kämpfen — mit 
dem Hunger. Seit dem vorhergehenden Morgen batten wir 
nichts gegeffen, und die Kälte, der wir fo Lange, ausgejept 
gewejen, Heng an ben Mangel ernitlid fühlbar zu machen, 
während von den vielen Bögeln welche über den Eee flogen, 
nicht einer in den Bereich unjerer Büchien fam um biefe neue 
Widerwärtigfeit zu mildern. 

Zwei Tage vergiengen, und feine Worte vermögen bie 








an einen feljen geiworfen worden wären, und bie Wellen jchlugen 
und tobten ungeftümer als je. Allein inder Dunkelheit konnten 
wir nichts unterfcheiden, und jahen, unſern Hunger hinab pref- 
jend, mit gefalteten Händen und geſenkten Köpfen da, unier 
Verhängniß erwartend, Während wir jo unſerm Ende ent: 
gegenharrten, fieng e8 an zu tagen, und unfere ſtarkmüthige 
junge Frau ftieß, auffpringend, ein Freudengeſchrei aus, und 
warf fi dann ihrem Gatten in die Arme. Bor ung lag das 


in Hügeln und Thälern fich erbebende ſchneebedechte Land, 


und an feinem eifigen Rande war unfer Eisfloß feitgeflemmt. 
Obgleih wir es nicht vermutheten, hatte der Wind von Süden 
ber geweht, uns durch die Gnade der Vorſehung zurüd an 
die Nordfüfte des Sees getrieben, und fo uns unſer Leben 
gerettet. 

In einiger Entfernung kündigte Rauch eine menschliche 
Wohnung an, allein wir bejaßen feine Kraft mehr fie zu 
erreihen; wir feuerten daher unfere Gewehre ab — ein Eignal 
das die Anwohner fchnell an die Küfte brachte. Es zeigte ſich 
daß fie Leute waren melde an den jüngften Hochzeitsbeluſti— 
gungen. theilgenommen ; nichts fonnte daher über ihr Er: 
ftaunen und ihre Freude geben als fie uns wieder ſahen, 
ba fie alle Hoffnung uns aufzufinden gänzlich aufgegeben bat- 


Wucht unferer Leiden zu ſchildern, als wir auf diefem Eis- | ten. Alle mögliche Sorgfalt und Aufmerkſamkeit wurde 
gefängniß ſchwammen, das die Winde und die Wogen mit ‚ uns gewidmet, und man rief die Eltern und Freunde der 
vereinter Kraft zu zerftören ſchienen; jede Stunde erhöhte | jungen frau berbei, auf daß fie ſich freuten ihr verlovenes 


unjer Elend, und als der dritte Tag über uns anbrad, hat- | 
ten Kälte und Erſchöpfung ihr Werk faſt vollendet, und wir 
lagen hülflos in ven Eden des Schlittens, wie es ſchien im 
Begriffe zu fterben. Immer noch aber bielt ſich die junge 
Frau aufrecht; ob es die ungebrocdhene Kraft ihrer Jugend 
war mas ihr Stärke verlieh, oder jene wundervolle Ausdauer 
ihres Geſchlechts, die jo oft die Frauen durch Schiffbruch und 
Sturm getragen, weiß ih nicht, allein jie war verhältniß- 
mäßig noch ſtark, und während fie unfere Deden enger um 
uns zog, bat fie uns ernftlih immer noch zu hoffen und zu | 
vertrauen. Ich fieng an mit Entjegen daran zu denfen daß 
bald die Zeit fommen werde wo das unglüdlihe Mädchen 
allein auf dem Eiſe zurüdgelafjen jey. 

Co brad abermals eine Nacht über uns herein, und wir 
glaubten nicht daß wir fie überleben würden. Stunden um 
Stunden verfloffen, da erhob fid) ein wüthender Sturm auf dem 
See, und peitſchte feine Gewäfler in ſchäumende Wellen auf, 
welche mit einer Gewalt an unferm Eisflob anpraliten als wenn 
fie ihn in Stüde zu zerſchmettern fuchten; Wollen, ſchwarz wie 
Tufche, zogen pfeilſchnell am Himmel dahin, und dienen bie Luft 
anzufüllen, und um dem Ganzen die Krone aufzufegen, folg: 
ten der Schwäche welche der. Hunger uns verurfadht hatte nun 
rafende Echmerzen, faft über menſchliches Ertragen, und doch 
ſchienen fie noch ftündlich zu wachen. Nie habe ich gelitten 
wie in biefer Nacht. Ich war nahe am Raſendwerden, und 
oftmals, wie wir jo im Schlitten fauerten und auf das Rau: 
ſchen der Wogen hörten, beteten wir: jie möchten endlich unfern | 
Eisfloß überwältigen, und unferm Elend ein Ende machen. | 
Diefer Wunſch ſchien und gewährt werben zu ſollen: ein plögliches 
Krachen entitand, und wir fühlten einen heftigen Stoß als ob wir 


LZämmlein wiedergefunden zu haben. „Ende gut, alles gut,“ 
fagten wir danferfüllt einmüthig; allein nie werbe ich das 
Elend und die Leiden diefes Abenteners auf dem Eiſe ver- 
geilen. 


Die Rolle der Gewürze im Welthandel und auf der 
Londoner Ansfellung. 


Im Mittelalter waren die Gewürze die höchſten und 
wichtigften Güter des Welthandels, Alerandrien im 14ten und 
I5ten Jahrhundert beinahe der ausſchließliche Markt der Ge— 
würze, und Venedigs Glanz hauptſächlich von jeinen Alexan— 
drinifchen Verbindungen abhängig. Bekanntlich geihab es ja 
aus dem Streben der Portugiejen und Spanier nad den 
Urjprungsländern der Gewürze zu fahren, Pieffer, Ingwer, 
Zimmet, Nelten und Mustatnüffe aus eriter Hand zu kaufen, 
daß die öftlihen und weſtlichen Seewege nad) Indien entdedt 
wurden. Gegenwärtig ift der Gewürzhandel, wie man jehen 
wird, nur ein ſchwacher Zweig des Melthandels geworben; 
jtatt defien aber find Baumwolle, Zuder, Kaffee, Thee, Wolle 
und Getreide dem Werthe wie dem Volumen nad. zum böchften 
Range aufgeftiegen. Der Berfall des Gewürzhandels trat aber erſt 
im vorigen Jahrhundert volftändig ein. Alle Gewürze näm- 
lich hatten urfprünglich einen außerordentlich Heinen Berbrei- 
tungsbezirk, fie ließen ſich daher leicht monopolifiren. Die 
gröhte Erbitterung berrichte in der erften Hälfte des 16ten Jahr: 
hunderts zwiſchen Spanien und Portugal um ben Befig der 
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Moluffeninfeln, fünf Eleiner, aus ber See hervorragender vul⸗ 
fanifher Krater an der Weſtküſte von Gilolo, deren Ober: 
fläche zufammen kaum der eines Schweizer Kantons gleich kam. 
Dennod galten fie als das fhönfte Juwel in der Krone Por: 
tugals, aus dem einfachen Grunde mweil fie allein die Heimath 
der Gemürznelfenmprte waren, deren Producte um mehr als 
mit Silber aufgeiwogen wurden. Jedes der Gewürze hat feine 
bejonderen Schidjale durchlebt und die weiteften Wanderungen 
auf der Erde zurüdgelegt, und wir müſſen daher die einzelnen 
Gewürze befonders behandeln, Wir benugen dazu den Bericht 
des Hrn. Aubry le Comte, Mitglied der franzöſiſchen Jury in 
London; für ältere Preisangaben Tooke History of Prices, 
vol. IV; ſowie v. Klödens' phyſikaliſche Geographie und un: 
jere botanischen Handbücher. 

Bimmet. Es gilt jept als ausgemacht daß der Zimmet 
des Alterthums nicht von Ceylon kam, ſondern das Zimmet⸗ 
land (ecinnamomifera regio) ber griechiſchen und lateini- 
ſchen Geographen die heutige Somaliküfte Afrika's am Golfe 
von Aden war, wie fie ja aud Gap Dſchardhafun, das Dit- 
born des afrikaniſchen Gontinents, das Vorgebirge der Gewürze 
(Prom. Aromatum) genannt haben. Bis zum 13ten Jahr: 
hundert nad Chr. war der Zimmet Geylons, der dort wild vor: 
fommt, fein Gegenftand des Handels (Sir Emers. Tenent 
Ceylon, tom I, p. 575). ®egenwärtig aber ijt Ceylon die 
Zimmetinfel, und Colombo der Zimmetmarkt der Welt. Man 
unterjeidet fieben Sorten, wovon die beiten rase corundu 
und pany corundu, füßer oder Honig: ZJimmet genannt 
werden. Die legte Art erzielt man wenn die Kronen der 
Zimmetbäume (Cinnamomum Ceylonicum), wie bei uns die 
der Weiden, in der Jugend abgeworfen werden, Läßt man 
die Rinden härter werden, fo verlieren fie an Arom, Die 
Ausfuhr aus Colombo erhob ſich 1860 auf 644,857, und 
1861 auf 554,364 Pfund. Sept wird aber aud in China, 
auf Malabar und in Niederländiſch-Indien der Zimmetſtrauch 
gezogen, ebenio auf Mauritius, Neunion, den Antillen, Gua— 
yana und Südamerika. Godindina, nad Geylon der Haupt: 
producent, jchidt 250 bis 300,000 Pfd. Zimmet nad) Europa, 
England bat 782,486 Pfund im Jahre 1860 ein-, und da— 
von wieder 691,816 Piund ausgeführt. Frankreichs Ber: 
brauch beträgt etwas über 200,000 Pfd. Nehmen wir den 
Zimmetverbraud auf eine Million Pfund an, und das Pfund 
mit 1 Shill. oder 10 Egr., denn die Preife der erjten Sorte 
ſchwankten (1852—1856) zwiſchen 11 Pence bis 2 Shillinge 
9 P. in London, jo beträgt der Werth des Zimmetumſatzes 
333,000 Tblr. 

Die Cafjfienrinde (Cassium arom.) kommt haupt 
jählih aus den chineſiſchen Provinzen Kuang-tong und Kiang— 
tie, welche etwa 5 Mill. Pfd. & 125 Fres. (der Gentner) aus: 
führen. Die chineſiſche Rinde ift weit den Producten Mala: 
bars, Bombay's, Borneo's, Sumatras, Gelebes, Brafiliens und 
Mauritius’ überlegen. Die Philippinen erzeugen nad Ehina 
die meilten Caſſia. Der weiße Zimmet und die Casca— 


rille find Surrogate welde von Jamaifa und den Bahama- | 


die Einfuhr in England 1,050,008 Pſd. 1860 dagegen nur 
580,560 Pfd. Rechnen wir im ganzen 6 Mill. Pf. zu 1Sch., 
jo beträgt der gefammte Werth 2 Mil. Tplr. 
Muscatnüffe und Muscatblüthben. Die Frucht 
des Muscatnußbaumes bat die Größe einer Wallnuß, und if 
in einen lederartigen zerfchligten gelben Mantel gebüllt, ver 
Macis oder Muscatblüthe heißt; um dieſe liegt die grüne 
Heifchige Hülle. Der Baum war auf den Moluften heimiſch, wurde 
aber dort, wiewohl vergebli, von den Holländern auögerottet, 
und wird jegt nur noch auf Banda und Amboina cultivirt. 
Allein längit Schon hat man den Holländern ihr Monopol ent: 
riffen. Die Muscatnuß (Myristica moschate) wurde in 
Guayana, auf Mauritius, der Reunionsinfel, auf Pulo Pinang 
und auf Singapur acclimatifirt; allein an allen diefen Orten 
fängt der Baum wieder an zu verſchwinden, weil ihm bie 
Eultur als unergiebig vernadhläffigt. Es ift offenbar ein aus 
ber Mode, gelommenes Gewürz. Während Frankreich im Jahr 
1860 nur etwas über 60,000 Pf. verbraucht hat, bleibt Eng: 
land immter noch der befte Abnehmer, indem es 1860 470,000 
Pf. Nüffe und 106,000 Pf. Muscatblüthen verzehrte. Die 
Sejammtausfuhr der Banda⸗Inſeln wird auf 600,000 Pit. 
Nüfe und 200,000 Pf. Blüthen geihägt. Gegenwärtig wer: 
den auf dem Londoner Markt die Nüſſe mit 7 P. bis 4 Eh, 
und Blüthen mit 8 ®. bis 2 Sh. das Pf. notirt. Wenn 
wir am Urfprungsort einen Preis von 20 Silbgr. für die 
Nüffe und von 10 Silbergr. für die Blüthen annehmen, wer: 
den wir uns wohl nicht ſehr weit von der Wahrheit enter: 
nen. Die Werthe im Weltbandel betragen daher 400,000 
Thlr. für die Nüffe und 66,000 Thlr. für die Blüthen. 


Nelken. Die Königin der Gewürze (Caryophyllus 
aromaticus) war anfangs nur auf ben fünf Molulten bei: 
miſch. Sie ift die Blüthe einer Myrte welche mit ver Hand 
gepflüdt und an der Sonne getrodnet wird. Im Handel 
unterscheidet man fünf Sorten, die gewöhnliche zahme, die 
weibliche Nelte, den Kiri, den Königsnagel und den wilden 
Nagel. Jetzt haben die Holländer den Sig der Gultur von 
den Molulfen nad Aınboina verlegt. Längſt aber bat fi 
die Neltenmyrte nad Java, Singapur, Eeylon, den Eejchellen, 
Mauritius, Neunion, Sanfibar, Guayana und den Antillen 
verbreitet. Es gab eine Zeit wo die Pilanzungen von Dyac 
(Cayenne) Europa mit einem wahren Nelfenregen überſchüt 
teten. Die Reunionsinjelerzeugte eine Zeitlang allein 1,600,000 
Pf.! Dann kamen aber die furchtbaren Drcane, welde ihren 
Baumwuchs vernichteten, und zulegt vertrieb der furchtbarite 
Feind aller aromatifchen und narcotiihen Gulturen, nämlid 
ver Zuderbau, die Nelten faſt gänzlih von der Inſel. Eng: 
land, welches den Einkauf für die hriftliche Welt bejorgt, bezog 
1850 749,646 Pf. und 1860 981,308 Pf., nämlich aus 


Sanfibar 254,646 Pfd. 

beiden Indien 678,569 „ 

anderen Ländern . 48,093 „ 
981,308 Pid. 


infeln ftammen. Die Quantitäten der Eaffienrinde welche ver | wovon es 709,854 Pf. wieder ausführte. Frankreich brachte 
Handel bewegt laſſen ſich ſchwer beftinmmen. &o betrug 1850 | 450,000 Pf. in den Welthandel. Die Knoſpen des Gaflien- 
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zjimmetbaumes dienen ald Surrogat für die Nellen, und baben 
im friſchen Zuftand einen Zimmetgeruch. Ihr Verbraud ift 
jehr gering, und war 1860 auf 30,000 Bf, gefunfen. Ned): 
nen wir das gefammte Volumen an Nelten im Welthandel 
auf 2 Mil. Pf. und das Pfund im Durchſchnitt zu 5 Silber., 
denn die Preife für afrifaniiche Nelten betragen nur 3°, — 
4, P., und für niederländiſch-indiſche 49, bis 16 P., fo 
beläuft fich ber Geſammtwerth auf 333,000 Thlr. 


Das merkantilifch wichtigfte Gewürz ift noch immer der 
Pfeffer, und nicht umfonit hat der Goethiſche Götz v. Ber: 
lihingen die Nürnberger Gewürzkrämer „Pfefferſäcke“ geidol: 
ten! Die Piefferrebe (Piper nigrum), welche den ſchwarzen 
Pieffer des Handels liefert, ift auf Malabar heimiſch, weßhalb 
aud die Portugiejen, als fie nach Indien jegelten, zuerjt der 
malabarifchen Stapelpläge durch ihre Forts ſich bemächtigten, 
Jetzt hat ſich die Eultur nad) dem malayiſchen Indien, nad) 
Siam, GCodindina, nad der afritanifhen Republik Liberia, 
nad) Guayana und auf den Antillen verbreitet. Die gemeinen 
Sorten werden jept meift von java und aus Palembang auf 
Sumatra, die feinften Sorten dagegen von der Weſtküſte diefer 
Inſel und von Pulo Pinang in der Malafaftrafe bezogen, 
während China auf den ſiameſiſchen Märkten feinen Bedarf 
kauft. Die Gejammterzeugung vertheilt ſich auf folgende Art: 


Weftküfte von Sumatra . 20,000,000 Pfd. 


Oftfüfte „ — 8,000,000 „ 
Infeln der Straße von Malaka 3,600,000 „ 
Halbinfel Malaka 3,733,333 „ 
Borneo A 2,666,667 „ 
Siam . . 8,000,000 „ 
PMalabarküfte 4,000,000 „ 


50,000,000 Bid. 

Der Verbrauch Englands belief fih 1860 auf 12,810,040 
Pf., während der franzöfiihe nur etwas mehr als 6 Mil. Pf. 
beträgt. Die Preife ſchwankten von 1848—1856 von 2", 
bis 57, P. Gegenwärtig werden fie mit 37); bis 4, P. 
notirt, Nimmt mar 4 P. oder !, Eh. als Durchſchnitt an, 
jo beläuft ji der Werth des geſammten Pfeffers im Welt 
handel auf 51, Mill. Thlr. 


Rother oder Cayenne: Pfeifer. Die Heinen Samen: 
förner des Capsicum aunuum, welde in zinnoberrothen Bee: 
ren enthalten, und nicht bloß als rother, jondern aud als 
türkifcher und ala ſpaniſcher Pfeffer im Handel bekannt find, 
dienen in den beißen Ländern, wo der Verbrauch der Gap: 
ſicumarten ein ganz ungewöhnlicher ift, als ein täglides Ge: 
würz, welches in der Zubereitung der Gerichte diefelbe Rolle 
ipielt wie bei uns das Salz. Aber fajt aller votber Pfeffer 
wird am Urfprung ſelbſt verzehrt, und das einzige europäiiche 
Volt welches einigen Gebrauch von biefem Gewürz macht, 
find die Engländer. Sie bedienen ſich aber feiner nur zu 
ihren Fiſchſaucen und dem Eurrypulver, Ebenfo beſchränkt iſt 
der Verbraud der Carda mome (Elettaria Cardamomum), | 
deren man fi in Europa höchſtens zur Verfälſchung ber | 
Branntweine oder in England zur Würzung der Schildkröten: 
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fuppen bebient. Doc beträgt ſelbſt die Einfuhr nad; England 
nur 300 Etr., welde aus Siam oder von der Weſtküſte Afrika's 
ftammen. Sehr viele orientalifche Pläge verforgt Malabar 
mit Cardamome; über die Mengen und Werthe dieſes Gewür— 
zes, welche der außereuropäiſche Verkehr bewegt, fehlen aber 
alle Angaben. j 


Senf, Der Senf des Handels ift, wie man weiß, ein 
Gemwerbserzeugniß aus fehr vielen Beftandtheilen. In den 
feinen franzöliichen Senfen der Eöte d'Or findet ſich Zuder, 
Honig, Tragant und verfchievene Gewürze. In der Provence 
fügt man noch Sardellen (Anſchoves), in der Corröje ſauren 
Traubenjaft (verjus) oder Weinmoft hinzu, der durd Ein- 
kochen bis auf ein Drittel verbidit worden iſt. Die berühm- 
teiten franzöfiihen Senfarten fommen aus Dijon, Brives, 
Chälons und Turenne, die beiten deutſchen Senfe aus Krems 
in Defterreih und Frankfurt a. d. O., die beiten engliſchen 
Sorten aus Wisbeach, Lincoln und Dort. Im ganzen erzeugte 
England 2000 Tonnen (4,000,000 Pfd.) Tafelfenf. Der 
Umfag im internationalen Handel ift dem Werth nad nicht 
jehr bedeutend. 


Vanille Diefe Schlingpflanze (Vanilla planifolie), 
aus der Familie der Orchideen, ift ein Kind des heißen Hüften: 
jaumes von Merico, und da ihre Blüthen ſich nicht ſelbſt be— 
fruchten können, fondern Inſecten dieſe Function vollziehen, 
ſo muß man überall, wo die Vanille fern von ihrer Heimath 
gebaut wird, und wo das befruchtende Inſect nicht vorhanden 
iſt, wie im malayiſchen Indien, die Befruchtung jeder einzel— 
nen Blüthe mit der Hand vollziehen, Außer in Merio wächst 
die Vanille noch wild in Brafilien und Guayana. Eultivirt 
wird jie auf der Inſel Neunion, in neuerer Zeit aber aud) 
auf Eeylon, Java, Mauritius, Tahiti, Jamaica und Trinidad, 
Das edelfte Product wächst im Schatten der Wälder beim 
Dorf Zurtilla im mericanijhen Staat Daraca. In Merico 
unterjheidet man vier Sorten, la fine, la zacate, la reza- 
cate, la vazura, An Güte jteht ihr die Neunionsvanile am 
nächſten, die wilde Schote Guayana’s, die ven einer anderen 
Vanillenart (V. Pompona) ftammt, ift breit, platt und bolzig, 
im Handel wird fie Pomponne genannt. Eine Meinere Pom— 
ponneforte ift die Vanille der Antillen, namentlid) Guadalupe's, 
wo etwa 2000 Bid. folder Vanille gewonnen werben, bie 
aber nur in der Parfümerie ihre Verwendung findet. Auf 
Haiti wächst eine Banillenihote die man unter dem Namen 
Simarone in den Handel bringt, fie ift röthlich, ſpröde und 
wenig aromatifch; neuerdings erjcheint auf den Märkten auch 
die tahitiſche Schote von röthlihbrauner Farbe, nicht jo lang 
als die mericaniiche, aber fleifchiger, weniger troden, biegjamer 
und von einem köftlihen Geruch, leider fol man bis jept fie 
ſchwer aufbewahren können; das meifte davon geht übrigens 
nad) Californien und Chili. Wie bei den Gewürznelten über: 
fteigt bei der Vanille die Erzeugung den Verbrauch, jo daß 
ihr ehemaliger Wertb von 70 Thlr. auf 5 Thlr. das Pfd. 
gefallen ift, und im Folge deffen die künſtliche Cultur nicht 
mehr die Koften lohnt. Im Jahr 1860 war die Gefammt: 
erzeugung an Banille: 
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auf Reunion 12,000 Pib. 

in Merico . 16,000 „ 

in anderen Ländern . 3000 „ 
31,000 Pſd. 


Der Gefammtwertb diefes Erzeugniffes beläuft fih alfo auf 
155,000 Thlr. 


Piment, Neltenpfeffer, Jamaicapfeffer, englifches Gewürz, 
find die Früchte der Neltenpfeffermyrte (Eugenia Pimenta 
oder Pim, vulgaris), die von den Antillen vorzüglid aus 
Jamaika nah England ausgeführt werden. Die engliſche 
Küche bedient fich faſt ausſchließlich dieſes Gewürzes, welches, 
wenn es mit den Früchten ber Myrtus acris vermiſcht wird, 
in Frankreich Allerleiwürz (le tout öpice) heißt. Je nad) der 
befferen oder geringeren Ernte werben 2—8 Mill. Pid. nad 
England eingeführt. Gegenwärtig ftehen die Preife auf 3 P. 
Rechnen wir felbit einen Durchſchnittsabſatz von 5 Mill. Pfd., 
fo würde ber Geſammtwerth fich doch nicht viel höher belaufen 
als auf 400,000 Thlr. 

Ingwer nennt man im Handel die Knollen vom Wur: 
zelftod des Zingiber officinalis, der in Oſtindien, befonders 
in Malabar häufig if. Dort wird er hauptſächlich von Tel: 
litſcherry, Cotſchin und Schernaab im Süden von Ealicut aus: 
geführt. Die Eultur bat ſich jegt weit verbreitet nad Ja— 
maica und Barbadoes, nad Brafilien, Weftafrifa, nad) China 
und Geylon. Die Einfuhr nach England, dem Hauptverbraucher 
dieſes Gewürzes betrug 1860 

von der Sierra-Leone-Küfte 2,124 Etr. 


aus DOftindien . . 15,097 „ 

„ Weftindien . . 7,370 „ 

„ andern Ländern . 183 „ 
24,704 Etr. 


Es läßt fi ſchwer ſchäten was bie übrigen Völker an 
Ingwer verzehren der nicht über England bezogen wurde. 
Der Ingwerverbrauch ift übrigens ein fehr geringer außerhalb 
Großbritanniens, und ein Gentner davon wird durchſchnüttlich 
mit 25 Thlen, dezahlt, jo daß aljo obige Mengen einen Werth 
von 617,600 Thlr. ergeben würden, wofür wir vielleicht beſſer 
in runder Summe 700,000 Thlr. fegen können. 

Curcuma werden die meiften unferer Lefer wohl nur 
zubereitet als Curcumapapier oder überhaupt als eines ber 
empfindlichfien chemiſchen Reagentien gekannt haben, außer: 
dem dab es aud in der Seibenfärberei verwendet wird, 
Unter dem Namen gelber Ingwer, indiſcher Saffran im Han: 
del befannt, dient es aber auch in Pulverform, aus ben 
pomeranzenfarbigen Wurzelfnollen der Curcuma longa ge: 
wonnen, als Gewürz für das engliſche Kurrypulver, womit 
befanntlih nach indifher Art Neis, Fiih und Fleiſchſtücke 
zufammen gekocht werben. Die Haupterzeugungsorte find 
Bengalen, die Malabarküfte, die Präfidentihaft Madras, Java, 
Ehina, jowie die Infeln Neunion und Mauritius. Die Ein- 
fuhr nach Englanbbetrug 1860 2725 Tonnen oder 54,500 Ctr. 
Die Preife ſchwankten zwijchen 62), bis 9 Thlr. der Centner, 
und der Gefammtverbraudh mußte daher auf 350,000 Thlr. 
gefhägt werden, Allein in den engliichen Preiscouranten fteht 


Eurcuma (Turmeric) nit unter den Gewürzen, fondern unter 


| den Färbftoffen, wie auch der Saffran, ver ebenfalls, wiewohl 


immer feltener, noch als Gewürz benutzt wird. 

Endlih ift no die Galgantwurzel (Alpinia Ga- 
langa) zu nennen, bie urfprünglih auf Sumatra zu Haufe 
jet auch bei Travancore, Tſchittagong, in China und auf jehr 
vielen Inſeln des malayifchen Archipels gebaut wird. Sie 
dient aber nicht bloß als Gewürz, fondern als Heilmittel und 
für die Barfümeriegwede. London, welches Europa mit diefem 
Producte verfieht, importirte 1850 im Ganzen 1236 Gentner, 
die von Canton bezogen wurden. Da twir vergeblid nad 
einer Preisangabe uns umgeſehen haben, fönnen wir aud) den 
Werth diefes Artikels nicht ſchätzen. 

Zum Schluß erhalten wir alfo für den Gewürzhandel 
der Welt folgende Werthe: 


Bimmet 333,000 Thlr. 
Gaffia . 2,000,000  „ 
Muscatnüffe 400,000 „ 
Muscatblumen 66,000 „ 
Nelken 333,000 „ 
Pfeffer 5,500,000 „ 
Vanille 155,000 „ 
Piment 400,000 „ 
Angwer . 700,000 „ 








9,887,000 Thlr. 

Segen wir dafür 10 Mil, Thlr. oder 1'/, Mil, Pf. Et. 
Nun bat aber der Werth der Einfuhren Großbritanniens in 
einem Sabre fon 120 Millionen Pfd. Sterling erreicht. 
Was ift daneben ber Getwürzhandel der ganzen Welt? Bor 
dem Bürgerfriege beliefen fih die Baummollenernten der 
nordamerikaniſchen Sklavenftaaten auf vier Millionen Ballen 
A 440 Pfd. Wird das Pfund Baumwolle durchſchnittlich zu 
6 P. geihägt, jo beträgt der Werth eines Ballens 11 Piv. Et. 
oder 73 Thlr., folglich der Werth einer amerifanifhen Ernte 
44 Mil, Pfd. Sterl, oder 300 Mil, Thlr., das Dreißigfache 
des Gefanmtumfages aller Gewürze! 


Anthony Trollope's Mord-Amerika. 
(Dritter Band, Leipzig, Tauchnit). 


Der dritte Band von Trollope’s Touriſtenwerk ift unbedingt 
der werthvollſte, denn er enthält eine genaue Schilderung des poli⸗ 
tischen Mechanismus der Vereinigten Staaten, und ſollte von jeder: 
mann gelefen werben der einen Maren Begriff über das Weſen der 
Volksherrſchaft in Amerika erhalten, und die Vorzüge, ſowie 
die Mängel demofratifcher Verfaffungen gründlich kennen ler: 
nen will, Im ftillen wird er dann finden daß es nad) feinem 
europäiſchen Geichmad in der alten Heimath gar nicht fo übel 
it. Wir erfahren bier aud zum erftenmal mweldes bie wah 
ten Beweggründe twaren daß der Norden ohne Zwangsaus: 
bebung eine zahlreiche Armee zur Bezwingung der abgefallenen 
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Staaten aufitellen konute, Der Arbeitslohn ift in den nörd— 
lien Staaten feit dem Ausbruch des Krieges durchſchnittlich 
auf 65 Cts. mit freiem Koft gefallen, aljo auf 17 Dollars 
im Monat. In der Armee erhält aber der Soldat monatlich 
nur 13 Dollars Löhnung nebit Belöftigung und Belleivung. 
In manden Staaten zahlte der Staat überdieß 6 Doll, monat- 
li) an die Frauen und Kinder der Soldaten welche Familien 
in den Staaten zurüdließen. So befam alſo ein Verheiratheter 
in der Armee 19 Doll, monatlih, oder zwei und mehr als 
er zu Haufe verbiente, ein Unverheiratbeter dagegen 4 Doll. 
monatlid weniger als zu Haufe. Die Armee gibt mindeftens 
Kleidung bis zu 3 Doll, monatlid. Die würde den Inver: 
beiratbeten immer noch um 1 Doll. monatlich ſchlechter ftellen 
als er zu Haufe bei Arbeit geftellt geweſen wäre, den Ber: 
beiratbeten dagegen um monatlih 5 Doll. befjer, dafür daß 
er fi von der Heimath und den Seinigen entfernte Aus 
diefem Vergleich ergibt fih alfo Mar daß es nicht der hohe 
Sold war welder die freiwilligen allein unter die Fahnen 
trieb, fondern auch der Patriotismus das Seinige dazu bei- 
trug die Glieder zu füllen. „Es ift Thatfadhe daß in den ver: 
ſchiedenen Staaten ein Geift des MWetteifers erregt war. In: 
diana wollte beweifen daß es fo eifrig fey ala Illinois; Penn: 
folvanien mochte hinter New-York nicht zurüdbleiben; Maſſa— 
Aufetts, welches ftets beitrebt war im Frieden voran zu feyn, 
wollte fih rühmen können aud im Krieg voran zu geben; 
die Heineren Staaten nahmen ſich vor von fidh reden zu laffen, 
und diejenigen welche anfangs zögerten Truppen zu enden, 
ſcheuten ſich endlich vor ber öffentlichen Stimme und zeigten 
ſich ſodann um fo eifriger.“” Ein wenig Eitelfeit war auch 
mit im Spiel, denn die Amerikaner find ebenſo uniformsſüch— 
tig wie die Kinder der alten Welt. So bemerkte Trollope 
faft bei jeder Divifion den Karren eines fliegenden Photogra- 
pben, damit jeder Heldenſohn im Waffenihmud fein Lichtbild 
nad Haufe an die Theuren oder bie Theure ſchicken konnte. 
Im allgemeinen find die amerifanifchen Truppen ein 
ſchlechter Stoff für Kriegsgötter. „Bon Officteren erfuhr ich, 
bemerkt Trollope, daß fich die irischen Regimenter'im ganzen 
am beften hielten. Nicht daß fie die beften Soldaten gezäblt 
hätten, denn man ſagte als Soldaten wären die Jrländer 
jchlechter als die Amerifaner und die Deutſchen; auch nicht 
daf fie ſich leichter der Disciplin unterwürfen, denn man 
Hagte daß fie jehr ungehorfam und ungebärdig wären, jondern 
weil fie felten frank würden. Die Krankheiten melde die 
ameritanijchen Truppen auf allen Seiten befielen, fchienen bie 
Srländer zu verjchonen. Die Sterblichkeit jelbft war gerade 
nicht ſehr groß, aber die Leute wurden ſchwach und krank, 
und gerietben in die Hände ber Aerzte.“ Im Durchſchnitt 
beftanden die Truppen zu zwei Dritteln aus eingebornen 
Amerifanern, der Reit aus Iren und Deutihen. Das Durch⸗ 
fchnittsalter der Mannſchaft war nad Olmſted 25, das ber 
Officiere 34 Jahre, Die alten in Meftpoint gebildeten Offi- 
ciere waren meift zu hoben Gommandos befördert worden; 
außer venjelben waren alle neue Leute. Es gab in Menge 
junge Oberften und alte Gapitäns, ohne daß das Gefühl auf 
der einen oder der anderen Seite verlegt war. Die Ernährung 


der Soldaten war gut, ja im Anfang des Krieges verjchwen: 
deriſch reihlih. Es wurden aber die Koften der Armee für 
600,000 Mann auf dem Papier folgendermaßen berechnet: 


Sold der Truppen 25,484,400 Bid. Et, 
Kft „ * 6,200,000 2 
Bekleidung „ 3,600,000  „ 


35,284,400 Pfd. St. 

in runder Summe alfo 423 Mill, fl. oder 234 Mil. Thlr,, 
wozu noch der Aufwand für Waffen, Munition, Pferde, Trans- 
port, Befeftigungen u, f. w. hinzugerechnet werden muß. Ge: 
nerallieutenantsrang bat allein ber alte Scott mit einer Befol- 
dung von 22,000 fl. oder 12,300 Thlr, Die Generalmajore 
erhalten 13,800 fl. oder 7666 Thlr., die Brigadegenerale 
9600 fl. oder 5333 Thlr,, die Oberſten 6360 fl. oder 3533 
Thlr., die Hauptleute 3600 fl. oder 2000 Thlr,, die Ober: 
lieutenants 3180 fl. oder 1763 Thlr., die Unterlieutenants 
2940 fl. oder 1533 Thlr., der höchſte Unterofficier 576 fl. 
oder 320 Thlr., der Gemeine 372 fl. oder 217 Thlr. 


Das Echlimmfte was man den amerilanifhen Truppen 
nachfagen kann, war ihr Unvermögen fi in die militärifche 
Zucht zu finden. „Die Leute waren ſammt und fonders nicht 
daran gewöhnt unter dem Befehl von Vorgefegten zu ftehen 
und zu bandeln, und als fie in den Dienft eintraten, wußten 
fie wohl faum daß es fo feyn würde und feyn müßte, wenn 
fie auch erwarteten daß fie beim Erereiren und im Kampf 
nach den Weifungen ber Dfficiere handeln müßten. Es läßt 
fih kaum eine Glaffe von Männern denken melden bie noth— 
wenbige Disciplin eines Soldaten fo jeher anlommen dürfte 
als dem ameritanifhen Bürger. Sein ganzes Leben und Weſen 
ift das gerade Gegentbeil davon geweſen. Er hat nie etwas 
von Achtung vor einem Lehrer oder Herrn, noch weniger von 
Ehrfurcht vor Leuten von höherem Rang gekannt.” Der 
Mangel an Disciplin zeigte fi ganz befonders im Schmutz 
der Leute, den Trollope bei allen Regimentern fand, nur bei 
den einen mehr, bei den andern minder, Was ben ungün: 
ftigen Eindruck befonders fteigerte, war der Umftand daß fid) 
die Soldaten Haar und Bart hatten wachſen laflen wie es 
wachen wollte. „Ich traf auf meinen Reifen, erzählt unfer 
Beobachter, ven Sergeanten eines alten, regulären, amerifanis 
ſchen Regimentes, und er ſprach ganz hoffnungslos von dem 
Mangel am Disciplin unter den Freiwilligen. Ganz befonders 
legte au er Gewicht auf den Mangel an Reinlichkeit. „Sie 
tragen ihre Hemden bis fie ihmen in Fetzen vom Leib fallen,“ 
fagte er, „und was kann man von foldhen Leuten erwarten ?* 
Indeſſen erzieht der Krieg feine Leute, Die Mannszucht wird 
von felber fommen, die großen moralifhen Eigenſchaften der 
Truppen aber werden dann um fo heller glänzen. „Die reis 
willigen haben große, militäriihe, aute Eigenfchaften. Sie 
find intelligent, eifrig in ihrer Sache, wiſſen die Waffen gut 
zu gebrauchen, zeigen fich ſehr millig in allen militärifchen 
Anforderungen und beiten perfünlichen Muth. Auf der an: 
beren Seite freili find fie ſchwächlich und erfraufen deßhalb 
leicht. Auch findet ſich eine große Neigung zum Trunk unter 
ihnen. Riemand, ber ſich die Sache genauer angeſehen bat, 
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kann daran zweifeln daß ein geborner Amerikaner körperlich 
nicht fo entwickelt ift als ein Jrländer, ein Deutſcher oder ein 
Engländer, Alle werben früher alt und fterben zeitiger.“ 

Mit welcher Schamlofigkeit die öffentlichen Gafjen von 
den Lieferanten geplündert wurden, davon gibt Trollope ein 
halbes Duzend der jchreienditen Beifpiele; wir wollen daraus 
nur zwei bervorbeben. Der erſte Fall betraf den Ankauf fo: 
genannter Hall-Gemwehre. „Es waren im ganzen 5000, melde 
die Regierung im Juni 1861 fammt und fonders an Hrn. Eaft- 
man zu 3", Thlr. das Stüd — als unbrauhbar — ver: 
kaufte, im Auguft darauf aber zu 25 Thlr. das Stüd wieder 
faufte, nachdem an jedes vielleicht 1", Thlr. Ausbeiferungs: 
foften gewendet worden waren. Bon dieſen berühmten Geweh— 
ren waren 790 Stüd von der Regierung als völlig unbrauch— 
bar zu einem nominellen Breife verkauft worden, ſchon vor 
dem Verkauf im ganzen an Eaſtman. Trotzdem faufte Gum: 
mings fie im April 1861 wieder, und rechnete fie der Regie— 
rung an zu 20 Thlr. das Stüd. Man mußte fie wieder als 
unbrauchbar für 31), Thlr. an Eaſtman verkaufen, und jofort 
wurden fie zum zweitenmal für die Regierung das Stüd zu 
28 Thlr. gekauft. Zu Kriegszwecken waren bie Gewehre un: 
brauchbar, als Handelsartilel leifteten fie aber, wie man fiebt, 
ganz vortrefjliche Dienſte.“ 

Beim zweiten Fall begegnen wir dem Abgott der Aboli- 
tioniften und leider auch ſehr vieler deutſcher Amerikaner. 
„General Fremont war kaum in St, Louis eingetroffen als 
er zehn Forts zum Schug der Stadt zu bauen unternahm. 
Dieje Forts find jeitvem für nuplos erklärt worden, und bie 
Officiere feiner eigenen Armee haben die ganze Maßregel ver: 
fpottet und belacht. Ein Urtheil in der Sache iſt aber eine 
militärifche Frage, und mit einer ſolchen mag ich mich nicht 
einlafjen. Selbft wenn ein General in einer folden Sadıe 
fich irrt, leidet fein Charakter jedenfalls feinen Schaden, Die 
Art wie jene Forts gebaut wurden, war der Gegenftand der 
Unterfuhung des Ban Wyl-Ausſchuſſes. Fünf diefer Forts, 
und zwar die fünf größten, wurden unter der Zeitung eines 
Majors Kapvner mit einem Aufwand von 80,000 Thlrn. ge 
baut, und die fünf anderen bätten wenigitens zu bemfelben 
Preije gebaut werben können. Der Major Kappner (ein Deut: 
ſcher) ſcheint ein ehrlicher Staatsdiener gewejen zu ſeyn, und 
deßhalb unfähig die Dberleitung eines ſolchen Baues in 
Et. Louis zu führen Die Arbeiten daran wurden vom 
1—25 Sept. 1861 fortgejegt, am 25 Sept. aber befahl General 
Fremont, es folle ein Contract mit einem gewiflen Beard, 
einem Galifornier, abgeſchloſſen werden, welcher ihm aus Gali- 
fornien nad St. Lonis gefolgt war. Der Contract ijt vom 
25 Sept. 1861 datirt. Die darin aufgehührten Arbeiten waren 
ſchon vor jener Zeit gethan und das meilte Geld war ſchon 
vorber ausgezahlt. Der Contract nannte feine Summe im 
ganzen, fondern beftimmte daß die Arbeiten nad der laufen- 
den Elle oder nad Quadratfuß bezahlt werden jollten. Für 
diefe Arbeiten wurden dem Ealifornier Beard nicht weniger 
als 160,000 Thlr. bezahlt, und nur ber ſechste Theil ber 
Summe für Arbeiten welche wirklich nach dem Kontract aus- 
geführt wurden, 100,000 Thlr. aljo beinahe für Arbeit die 
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er gar nicht lieferte. Die Gelder wurden in fünf Terminen 
ausgezahlt, die legten vier auf perfönlichen Befehl des Generals 
Fremont. Diefer Beard ſeinerſeits war in feiner Weiſe ge: 
bunden, und fein Regierungsbeamter wußte etwas von ben 
Bedingungen unter welden die Arbeiten ausgeführt werben 
ſollten. Am 4 Oct. erhielt Fremont bie Weifung mit dem 
Bau aufjubören und matürlih auch feine Gelder dafür aus 
zugeben. Ohne auf die Meifung zu achten, gab er feinem 
Quartiermeifter den Befehl dem Hrn. Beard 25,000 Thlr, 
von den eriten Geldern auszuzahlen die er aus Wafbington 
erhalten würde, da er jelbit für den Nugenblid feines hätte,“ 

Unter den Erörterungen über die politiihen Eigenthüm: 
lichfeiten des amerikanischen Staatswefens bürfte für unſere 
Lefer das meijte neue in der Darftellung der Gerichtsverfaſſung 
zu finden ſeyn. Vor allen Dingen fiel Trollope die Würbelofig: 
feit des überatlantifhen Nichterftandes auf. „Die Gerichts 
böfe in den Bereinigten Staaten haben in ihrer Einfachheit 
und dem allgemeinen Verſtändniſſe ihrer Einrichtungen vieles 
das fie empfiehlt. Im allen gewöhnlichen Fällen wird Recht 
ohne große Koſten, ſchnell und, wie ich glaube, ſorgſam ertheilt. 
Dem Engländer fällt e8 aber auf dab ihnen der Glanz und 
die Würde fehlt, und daß ihnen ebenfo jene Ehrfurcht abacht 
welche unjerer Anficht nach den Worten gebührt die von den 
Nichtern fommen ; ferner da fie in Bezug auf jene Reinheit 
gefährdet find, ohne melde ein Richter ein Fluch für das Volt, 
ein Häuptling von Dieben und ein Erzpriefter des Böjen wird. 
Ich jage, jene Reinheit fey gefährdet, und damit will ich feines 
wegs andeuten, es babe ſich bereits ein folder Mangel an 
Reinheit gezeigt, wie man nad) dieſen Worten nicht glauben 
fol, es fäßen im den amerikanischen Gerichtspöien Männer 
weldye die Hände aufbielten; ich meine einfach daß die jegige 
politiſche Tendenz der Staatseinrichtungen zu folder Gefahr 
führe, Wir in England vertrauen unferen Richtern unbedingt, 
nicht weil ſie Engländer, jondern forgfam für ihre hohe Stellung 
erwählte Engländer find, Wir würden ihnen bald nicht in 
folder Weiſe vertrauen, wenn fie durch allgemeine Wahlen 
unter allen Advocaten, die an den verfchiedenen Gerichtshöfen 
prafticiren, ernannt würden, und zwar auch nur auf einige 
Jahre, wie es in Bezug auf viele Richter in den Staaten in 
Amerika geſchieht.“ Die Richter find in England fo body be: 
zahlt daß jeder Advocat ſich glüdlih ſchätzt wenn ihm Perrüde 
und Hermelin angeboten werden, bie hohe Bezahlung aber ent: 
fernt auch die leifejte Bermuthung einer möglichen Beftechung. 

Die Geſetze welche in Amerila gelten, find faft gänzlid 
von den engliſchen entlehnt, oder vielmehr das Geſetzbuch ver 
Vereinigten Staaten, wie es dort gilt, ift den englifchen Geſetzen 
entlehnt, wie es die Gejegbücher in den verfchievenen Staaten 
find, denn jeder Staat nimmt die Geſetze an weldhe ihm am 
zwedmäßigiten erſcheinen. Selbft die Präcedenzfälle in den 
englifchen Gerichtshöfen gelten als foldhe in den amerikaniſchen 
Gerichtshöfen, wenn fie nicht etwa Enticheidungen widerſprechen 
die jpeciell in amerifanifchen Gerichtshöfen in amerifanijchen 
Sachen gegeben worden find. Dagegen kennen die Amerikaner 
nicht die Trennung des Aovocatenftandes in Barrifters und 
Attorney, oder in Sachwalter für bürgerliche und für pein 
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liche Rechtsfälle. Jeder Advocat nimmt eine lage aus irgend» 
einer Gelbforberung an, ober vertheibigt einen Angellagten 
wegen Diebſtahls filberner Löffel, Im der Praris jedoch tritt 
eine Theilung der civiliftiichen und criminaliftifchen Arbeit ein. 
Größere Advocaten haben nämlih ihre Geichäftstheilnehmer 
oder Compagnons, fo daß dann der eine diefes, der andere 
jenes Rollenfach übernimmt. 
ten Staaten, wenn er nur arbeiten will, findet ein reiches 
Einkommen, und während in England alle politifchen Aemter, 
die Ehre und Einfluß bringen, der wohlhabenden, angejebenen 
und unabhängigen Elafie, meift den Grundbeiigern, angetragen 
werben, fallen fie in Amerifa den Advocaten zu. „Seit den 
Tagen Wajhingtons ift, fo viel ich weiß, jeder Präfivent der 
Bereinigten Staaten Advocat geweſen, außer General Taylor. 
Andere Präfidenten biefen zwar auch Generale, aber fie waren 
doch Aovocaten gewejen. General Yadjon war ein jehr be 
ſchäftigter Advocat. Faſt alle hervorragenden Männer die fich 
mit Politik befchäftigen, find gegenwärtig Advocaten. Seward, 
Harris, Welles, Stanton, Chafe, Sumner, Erittenden, Came: 
ron, Feſſenden, alle find Advocaten. Webjter, Clay, Calhoun 
und Gab waren Advocaten, ebenfo Hamilton und Jay,“ 

Die Vereinigten Staaten haben eine doppelte Gerichte: 
ordnung, weldhe ihrer boppelten Souveränetät entfpricht, näm:- 
lid der Selbitherrlichkeit als Bundesftaat und als Staat im 
Bunde, Der Inſtanzenzug welcher ſich über das ganze Gebiet 
erſtreckt, heißt das Natiomalgericht, der andere innerhalb bes 
Einzelnftaates das Staatengericht. Jeder hat feine Competenz- 
abftufungen. Der Beichäftsfreis der Nationalgerichte und der 
Nationalrichter ift folgender: „Alle Fragen die mehr ala einen 
Staat betreffen oder in benen Bürger verſchiedener Staaten 
die Streitenden find, oder die eine internationale Bedeutung 
baben, gehören vor die nationalen Richter, Alle Fälle welche 
Ausländer oder die Rechte von Ausländern betreffen, werben 
vor die Nationalgerichtsböfe gebracht, oder können vor diejelben 
gebracht werden. Ebenſo iſt es mit allen Fällen welche die 
Union jelbit berühren oder die durch die Geſetze des Congreſſes 
und nicht die Gefepe eines einzelnen Staates entfchieden wer: 
den müſſen. Alle Fälle die das Seeweien nnd das Seerecht 
betreffen, ſowie die welche Gonfuln und Gejandte berühren, 
werben ba entſchieden, ebenfo alle die Poſten, die Zölle, die 
Nationalabgaben, die Patente, die Armee und die Marine be: 
treffenden Saden.” In gewiſſen Fällen ſteht es dem Kläger 
frei den Beklagten beim National: oder beim Staatengericht 
zu belangen, ja feine Freiheit geht ſogar fo weit eine beim 
Siaatengericht bereits anhängige Gerichtsſache an ein National: 
gericht übertragen zu können. „Die Nichter an allen National: 
gerichtshöfen,{ welchen Grab und Rang fie auch haben mögen, 
find auf Lebenszeit angeftellt und nur auf Anklage abjegbar. 
Sie fünnen nit einmal auf einen Antrag des Gongrefies ab- 
gefegt werden, und ftehen aljo fejter als jelbft die Nichter in 
England, die, glaube ich, dur einen Antrag des Parlaments 
abgejegt werden können. Auf der anderen Eeite haben bie 
Richter in Amerika keinen Anjprud auf Penfion oder anderen 
Gehalt nad) ihrem Nüdtritt, und da, was die Richter an den 
Nationalgerichtshöfen betrifft, keine Beſtimmung über das Alter 


ever Wovocat in den Vereinig⸗ 


‚ eriftirt über welches hinaus fie nicht im Amt bleiben könnten, 
fo verlieren fie ihr Amt auch keines Gebrechens und keiner 
Krankheit wegen. Ihre Stellung ift in diefer Art nicht gut, 
da ihr Gehalt ihnen faum geftattet Vorforge für den Abend 
ihres Lebens zu treffen. Der Gehalt des höchſten Richters in 
| den Vereinigten Staaten beträgt nur 9000 Thlr. jährlich.“ 
| Der höchſte Gerichtshof in den Staaten führt den glüd: 
‚ lien Namen eines Hofes für Jrrthümer (Court of Error), 
| und er iſt das Nequivalent für einen Cafjationshof. „Die 
\ Gerichtshöfe des Staates haben ausſchließlich in den inneren 
Angelegenheiten, in Religion, Erziehung, Landbeiig und Lands 
vererbung, Erbſchaftsſachen, Bolizeibeftimmungen, ſtädtiſche Ver: 
waltung und Handelöfragen des Landes Recht zu fprechen. 
In diefe Kategorie fallen natürlid auch die Verhältniffe von 
Mann und Frau, Eltern und Kindern, Herren und Dienern, 
Eigenthümern und Sklaven, VBormund und Mündel, Meifter 
und Lehrling. Ihnen liegen ferner alle Polizei- und Criminal⸗ 
bejtimmungen ob, welde ihrem Charakter nach nicht nach außen 
greifen — die Straßen, Eifenbahnen, Ganäle, Schulen, Col: 
legien, Armenunterftügung und jene taufend anderen Dinge 
in der Welt, welde die Menihen in dem eigenen Haufe und 
in ihrer Nahbarichaft täglich berühren. Ueber ſolche Angelegen- 
beiten kann der Congreß fein Geſetz erlaffen, und über ber: 
gleihen jteht weder dem Congreß nod den Nationalgerichts- 
böfen eine Jurisdiction zu. Der Congreß fann nicht Jagen, 
der und der foll wegen Mordes in New-York gebangen wer: 
den; ebenſo wenig vermag der Präfident einen Mann zu be: 
gnadigen ber in New-York zum Galgen verurtheilt worden 
ift. Die aefepgebende Berfammlung von New-VYork bat zu 
beftimmen, und zwar fie allein, ob auf den Mord in diefem 
Staat das Hängen als Strafe gejegt werben foll oder nicht, 
und der Gouverneur des Staates von New-York muß den 
Verurtheilten begnabigen wenn berjelbe begnadigt werden ſoll. 
Dagegen hat der Gongreß darüber zu entſcheiden ob jemand 
wegen Mordes auf hohem Meer oder in Forts oder Arjenalen 
der Nation gebangen werben joll, und in einem folden Falle 
fann dann der Präfident Begnabigunggewähren oder verfagen.“ 
Die Ernennung der Staatenridter ift in jedem Staat ver- 
ſchieden; in den alten Staaten war fie in den Händen ber 
Gouverneure, in neuerer Zeit jedoch hat man den gewiß ver: 
derblichen Grundſatz eingeführt daß fie aus den Volkswahlen 
bervorgeben jollen. Dadurch bekamen die herrſchenden Par: 
teien das Gerichtswejen in ihre Hand, denn bie Richter wer: 
ben nur für eine gewiſſe Zeit, für 15, in manden Staaten 
gar nur für 7 Jahre ernannt. Sie erhalten auch feine Ben: 
fion, und wenn fie nad Ablauf ihrer Amtszeit wieder zur 
Advocatur zurüdkehren wollen oder müſſen, fo finden fie fid) 
in der unangenehmen Lage von vorn anzufangen. Natürlich 
trachtet daher jeder Richter darnad) wieder erwählt zu werben, 
er muß aljo fuchen populär zu bleiben, oder, mit anderen 
Morten, er ift zur Servilität gegen den Demos genötbigt. 
Daß auf diefe Art die Achtbarkeit des Nichterftandes ehr leiden 
muß, jagt ſich wohl jeder im ftillen. Bei den öffentlichen Ver: 
bandlungen will Trollope auch bemerkt haben als ob die Ridy- 
ter eher unter als über den Advocaten ſtänden, und biejes 
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Gefühl der Unterordnung fogar ſichtbar werden ließen: „Die | 


Art der Anrede, der Ton der Stimme, der Mangel an Würde 
auf Seiten des Richters, und der Umftand daf der Advocat 
fi eine höhere Autorität anmaßt, zeugt dafür. Auch werben 
ferner die Nichter in diefen Gerichtshöfen nicht jo bezahlt daß 
man damit die Dienfte der beiten Männer fi fihern könnte, 
Der Gehalt ift in den verſchiedenen Staaten verſchieden, und 
varürt von 4000—7000 Thlr. Ein gefuchter Advocat da— 
gegen, welder vor ſolchen Richtern Sachen führt, bat nicht 
felten eine Einnahme von 20,000 Thlın. Die Einnahme 
eines Advocaten gilt nicht für hoch wenn fie nur 12— 14,000 
Thlr, beträgt.“ Glüclicherweife ſcheint jegt gegen biefen Uebel: 
ftand ein Umſchwung ſich vorzubereiten. In Bezug auf die 


Ernennung der Richter durch Vollswahlen hörte Trollope nur | 





Ein Urtheil, nämlich ein verwerfendes ausfprechen, und da 
die Verfafjungen der Staaten alle 25 Jahre revibirt zu wer: 


ben pflegen, jo wird wohl diefer Mißgriff über kurz oder lang 
überall wieder befeitigt werben. 


Der Seeraub im malayifchen Indien. 


Kein Raum ber Erde ſcheint für den Beruf der Seeräu: 
ber auserlejener als die Inſelſchwärme im Often der Malafa- 
ftraße. Bevor dort priftliche Völker Eolonien gründeten, waren 
aud fait alle Küftenbevölferungen der Halbinfel Malaka, Su: 
matra’8, Borneo’s, der Philippinen und Eelebes dem Seeraub 


ergeben, überall aber ftanden Malayen oder malayiſche Völker | 


an ber Spitze ber Näuberflotten. Im den Jahresberichten 
aus Niederländifh-Indien wird der Seeraub regelmäßig er: 
wähnt, doch lauteten in den legten Jahren die Mittheilun: 
gen gewöhnlich ſehr tröftlich, infofern fait jedesmal verfichert 
wurde daß feit Aufitellung von Kriggsdampfern zur Sicherung 
der Gewäffer der Seeraub im Erlöfchen begriffen fer. Wie 
weit diefe Behauptung richtig ift, wollen wir ſogleich unter- 
ſuchen. Die einzige Zuflucht welche bie Birateninduftrie gegen- 
wärtig noch befigt, find die Solo⸗Inſeln, ein Archipel welder 
wie eine Schiffbrüde zwifchen der Nordoftede von Borneo und 
der größten Philippine, Mindanao, liegt. Der Sultan von 
Solo fteht unter dem Schutze Spaniens, in der That ift er 
aber beinahe unabhängig. Sowie fi die Seeräuber von 
Solo an jpanifhem Gut vergreifen, trifft fie der Statthalter 
der Philippinen mit der Schärfe des Schwertes. Im Jahr 
1850 wurde Solo von einer folden ſpaniſchen Heimſuchung 
befallen, und der Sultan empfieng eine jo nachbrüdliche Züch⸗ 
tigung, daß jeine Aufführung längere Zeit untabelhaft blieb. 
Ebenfo jehr hat er die Briten zu fürchten, bie ihm, wie wir 
aus St. Johns Werk über Borneo (Forest Life in the Far 
East) erfehen haben, gelegentlihe Beſuche von ihren Kriegs: 
ſchiffen abftatten lafjen. Die Riederländer dagegen finden ſich 
in einer höchſt mißlichen Lage, Wohl ſchickten fie 1849 eine 
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See aus den Hauptort auf Eolo zu bombardiren und ein 
paar unvorfichtige Inſulaner nieverzufdießen, allein fie wagte 
nicht zu thun was bie Spanier gethan hatten, nämlich zu 
landen und alle Befigungen des Sultans von Solo zu ver: 
heeren. Nicht etwa daß fie bazu nicht ſtark genug geweſen 
wären, jonbern weil fie das Schutzrecht der Spanier beachten 
mußten. Sie beadhteten es aber weit weniger aus Furt vor 
den Spaniern, als um fein übles Beifpiel zu geben, welches 
die Engländer gegen niederländiſche Befigungen in Indien 
hätten nachahmen können, Die Holländer fühlen ihre Schwäche, 
und ber Schwache hat immer vor jever Rechtöverlegung eine 
ſehr begreifliche Scheu. 

Der Seeraub hat abgenommen weniger wegen der Thätig- 
feit der Dampfer, als weil die Engländer von Labuan aus 
jämmtlichen Piraten an der Norbwefttüfte Borneo’s das Hand— 
wert gelegt haben, unterftügt von Sir James Brooke, weiland 
Radſcha von Saramak, Der Seeraub, wie er von Solo aus 
betrieben wird, ift ein Gewerbe wie jedes andere, Ber Sultan 
und die Häuptlinge der Solo-Inſeln haben VBorräthe von 
Feuerwaffen, Pulver und Kugeln, welde ertere fie gegen eine 
Tare den Piraten vermiethen, nämlich für jede Flinte einen, 
für jeden 3Pfünder zwei und für jeven 6Pfünder brei Sklaven 
aus der heimgebradhten Beute. Die Prauen oder Fahrzeuge 
der Piraten find aus dem koſtbarſten Holze des fernen Morgen- 
landes gezimmert, und führen gewöhnlich zwei Dede und zwei 
Ruderbänke. Bemannt find fie durchſchnittlich mit 50—60 
Seeleuten. Daß fie ausgezeichnete Segler find, verfteht ſich 
bei malayiſchen Schiffen von ſelbſt. Sept ihnen aber ein 
größeres Fahrzeug nad, welches fie an Geſchwindigkeit noch 
übertreffen follte, jo ziehen fie raſch das Segel ein, greifen zu 
den Rudern und laufen gegen den Wind, fo daß fie raſch 
außer Gefahr find, Die Vorderdede ihrer Brauen find außer: 
ordentlich ftarf mit Brüftungen aus Eiſenholz und Bambu, 
ſowie mit dreis und vierfadhen Lagen von Thierhäuten geſchützt, 
von denen felbit Ranonenkugeln abzuprallen pflegen. Dort 
auf dem Vorbercaftell fteht ihr größtes Geſchütz, gewöhnlich ein 
6Pfünder, Nun wird man denken daß ein Dampfer jolde 
Seeräuberſchiffe leicht einholen kann, und gegen Maſchinen 
Ruder und Ruderknechte nichts helfen. Dieß ift allerbings 
richtig. Sobald ein Dampfer eine Praue oder ein Geſchwader 
von Prauen zeitig am Tag überrafden fann, werben ihm 
nur wenig Schiffe entgehen. Allein die Schwierigkeit befteht 
darin der Piraten anfichtig zu werden. Die Erde ift bekannt: 
lih rund, der Dcean ebenfalls, und die Wölbung bes Deeans 
dient daher trefflih zum Verfteden. Wenn man auf den 
Maitkorb fteigt, fieht man nur 3—4 Stunden weit, ober, ge 
nauer, die Linie des Horizonte ben man überblidt ift in 
jedem Siun 11,—2 Meilen entfernt. Die Dampfer haben 
aber einen großen Nachteil, ihr Rauch fteigt body in die Luft 
und ift drei oder vier Stunden früher an einem Ort ſichtbar 
ebe der Dampfer felbit dort anlangt. Die Piraten ſehen aljo 
den Dampfer ſchon wenn er noch lange unter dem Horizont 


iſt; fie brauchen daher nur feitwärts auszuweichen um ſich 
' immer binter der Kugelmölbung des Dceans zu verfteden, oder 


Erpedition gegen Solo ab, allein diefe begnügte fidh von der | wenn fie, was beinahe ſtets der Fall ift, Land in der Nähe 
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wiſſen, fi unter den Vaumſchatten des Strandes zu flüchten 
und ihre Schiffe mit abgehauenen Aeften raſch hinter einem 
fünftlicden Didicht zu verbergen. Der Dampfer wagt ſich aus 
Furt vor Untiefen nie allzu nahe ans Land, er fährt daher 
arglos oft in größter Nähe der Naubvögel vorüber, 

Erft am 15 April 1862 meldete der Java'ſche Courant, 
das amtliche Blatt der indiſchen Statthalterei, da am 14 
und 15 an. in ber Nähe von Menado, Kema und Belang 
fo wie bei ber Inſel Bangla ! mehrere Seeräuberprauen ge: 
fehen wurden. Von allen biefen Ortſchaften brachen Kreuzer 
und einheimifche Fahrzeuge mit Scharffchügen beſetzt, jo wie 
auch ein Dampfer, zur Berfolgung auf. Eine diefer Erpebi- 
tionen kehrte nad) der andern zurüd und feine hatte die Pira- 
ten geſehen, nur erfuhr man im Februar daf die Seeräuber 
unter der Nafe der niederländifchen Anfiedlungen vorbei, ver 
Küfte von Gelebes entlang, in den Meerbufen von Tomini, 
dem nörblichften der drei Golfe von Gelebes, hineingelaufen, 
dort ein Dorf überfallen, 200 und etliche Menichen geraubt, 
unterwegs aber noch das Echiff des Rheders Echoe in Mer 
nado mit einer Ladung von 10,000 fl. weagenommen und 
die Mannſchaft bis auf einen Ehinefen ermordet hatten. Diek 
alles geihah während auf der Molukkenſtraße vier verſchiedene 
Erpeditionen freuzten ohne etiwas wahrzunehmen ! 

Ein Privatbrief aus Menado in der Tijdſchr. voor Ne 
derl. Indis ſchildert ſehr humoriſtiſch mit welchem Komfort 
ſolche Seeräuberverfolgungen betrieben werden, wie lange es 
dauert bis man die Küſtenwächter zuſammen treibt, wie man 
dann den Abend herbeiklommen läßt ehe man abſtößt, wie 
man im Abftopen bemerkt daß man die ſcharfen Patronen 
vergeffen, wie man, nachdem bie Patronen geholt worden find, 
erft inne wird daß man auch Reisvorräthe mitnehmen muß 
um nicht zu verhungern, und twie zulegt, wenn man mit 
Reis, aber ohne Salz, in See geſtochen ift, drei Feine Boote 
die Vorhut bilden, auf denen fih Trommler befinden welche 
beftändig auf ihren Tamtams herumraſſeln. Weßhalb diefer 
Lärm gemacht wird, ift nicht erflärlich, fpöttifch bemerkt nur 
der Eorreipondent aus Menado, es geſchähe um die Seeräu: 
ber bei Zeiten zu benachrichtigen daß die Küjtenwächter im 
Anzuge find. 

Die niederländifche Preffe dringt jegt darauf daß etwas 
ernfthaftes gegen die Soloinfeln, und zwar gemeinfhaftlich 
von Spanien, England und Holland unternommen werde. 
Bereits in den Jahren 1858 und 1859 hatte ber Statthalter 
von Niederländiſch-Indien mit dem Gouverneur ber Philip: 
pinen über einen gemeinfamen Schlag gegen die Eoloinfeln 
unterbandelt. Den Spaniern ſcheint es aber ſehr wenig zu 
Herzen zu geben daß ihre Schühlinge auf Solo den nieder: 
ländiſchen Piratenwächtern Schnippchen ſchlagen und die hol- 
ländiſchen Gewäſſer abſchaumen. Der Gouverneur der PBhi- 
lippinen lehnte daher den Antrag einer gemeinfamen Aus: 


1 Alle tiefe Orte liegen an ber rüffelförmigen Norboftfpige von Celebes. 
Unter Bangfa ift nicht bie große Inſel in der Nähe von Sumatra, fon- 
dern ein winziges Eilaub vor C. Pelifan, ver Norbofiipige von Celebes, zu 
veriteben. 


rüftung unter dem Vorwande ab daß Spanien alle feine 
indifhen Kräfte in dem Krieg genen Cochinchina verwendet 
babe. Sept, wo Frieden mit Cochinchina geſchloſſen ift, fällt 
die Ausrede hinweg, und die niederländifche Regierung wird jept 
wohl darauf dringen daf etwas gegen Solo gejchehen müſſe. 


Bilder aus dem nordamerikanifchen Coercionskriege. 
Son Dr, €, F. ESintenie. ! 
Zwei Tage in Texas, 


Der Abend des 7 Jan. 1861 war ein Abend fo fchön, 
jo lebenfpendend und Herz und Geift erfriichend, wie man ihn 
nur an den Küſten des blauen Goljes von Merico erleben 
kann. Bon feinem Wind und feiner Welle getrübt, lag bie 
unendlihe See zu den Füßen der ſich lang binerjtredenven 
Inſel Galvefton. Der Sonne goldene Strahlen füßten bei 
ihrem Sinten bes Meeres rubigen Spiegel; alles athmete 
Friede, Ruhe — aber in den Herzen der Menſchen vor deren 
Augen ſich diefes herrliche Schauſpiel vollzog, herrſchte Un: 
friede und Unruhe, Hader und Streit. Das Gift politischer 
Parteiungen war unter bie Mafjen gedrungen, und alle litten 
an feinen convulfiviichen Wirkungen. Teras, das unlängft 
mit Jubel jeine Aufnahme in den mächtigen Staatenbund be: 
grüßt; Teras, das feit kaum mehr als einem Decennium 
unter der fegnenden und ſchützenden Hand biefes Staaten: 
bundes erblühte, ftand am Vorabend jeiner Losreifung von 
demfelben; nicht in Folge der Willensmeinung der Mehrzahl 
feiner Bewohner, jondern in Folge des Drängens, des Wüh— 
lens einer eigennügigen Minorität, die ſich nicht fcheute ihren 
egoiftiihen Planen eines Waſhington Schöpfung als Opfer 
fallen zu lajien, und der es leider gelungen war bie über: 
wiegende Mehrzahl der Bewohner des Staates durch Acte bes 
Terrorismus und ber vollendeten VBarbarei zum Schweigen zu 
bringen. Menſchen waren ihren politiichen Anfichten zum 
bejammernäwerthen Opfer gefallen; der Prefjwang hatte feine 
Orgie in der Demolirung der Galvefton „Union“ gefeiert ; 
das freie Wort war in ben öffentlichen Verfammlungen des 
Volles mit dem Argumente der Fäufte widerlegt worden; der 
Gouverneur Houfton felbft, der einft mit jeinem Blut die Be: 
freiung von Terad aus den Krallen der mericanishen Gegner 
erfauft, hatte nicht wagen dürfen die Stadt Galveſton zu be: 
treten — eben dieje Stadt folte morgen drei Delegaten zur 
abzuhaltenden Staatsconvention wählen, die der längſt injces 
nirten und de facto bereits bejtehenden Losreißung des Staa: 
tes von der Union eine Art gefeglichen Anftrihes zu geben 
berufen war, 


1 Der Berfaffer langte am 1 Dec, 1860 zum brittenmal in Texas 
an, und war genöthigt basfelbe bereits am 15 Januar 1861 wieder zu 
verlaffen um feceffioniftifchen Gewaltthaten aus bem Wege zu geben, bie 
ibn als Mitarbeiter der am 6 Jan, bemofirten Galvefton „Union* be 
drobten. 
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Das dem Tageslicht bier ſchnell folgende Dunkel ber 
Nacht deckte die Straßen der Stadt, die von lärmenden Mufil- 
banden durchzogen wurden; dumpf tönten dazwiſchen die vers 
einzelten Schläge der Glode des Markthaufes, die zur Volks— 
verfammlung lud. (Es war wie ein QTodtengeläute.) Neu 
gier trieb au uns zu den Hallen des Markthaufes, die ein 
wüſter lärmender Haufe umtobte; Flüche ſchnapsumnebelter 
Stimmen erfüllten die Luft; häufige Freudenſchüſſe aus den 
bier von Jung und Alt gehandhabten Nevolvern mifchten ſich 
dazwijchen. 

Es war 8 Uhr. Ein mwimmerndes Handglödlein gebot 
Rube für den erften ber Nebner, einen amerikaniſchen Advo—⸗ 
caten, der ſich in einer Fluth all jener Ehimpfwörter ergieng, 
an die unfer Obr feit Wochen gewöhnt war: Hang all the 
black republicans! we will never submit to black re- 
publican cohorts and black republican rules! down with 
the Union! hurrah for free and independent Texas! das 
waren die Phrafen die in feiner Rede eines weitern ventilirt 
und dur entiprechende Flüche gewürzt wurden. Man batte 
des Nnitandes halber der beinahe zur Hälfte aus Deutjchen 
beftehenden Bevölkerung von Galvefton-Gounty die Wahl eines 
deutichen Delegaten anbeimgeitellt. Zwei Männer batten ſich 
um diefen Boiten beworben, beide aber hatten für ihre Wahl 
bis jegt noch feine weitere Propaganda gemacht, als die in 
den Kneipen mittelit Bewirthens geiftiger und nichtgeiftiger 
Getränke; heute follten fie mittelft der Gabe ihrer Redekunſt 
das Publicum zu ihren refpectiven Gunften zu ftimmen juchen. 

Den Reigen eröffnete Hr. K., Conful der freien Schweiz, 
wenig werth der Bürger die an den Geftaben ber amerifani: 
ſchen Schweiter:Republif zu vertreten er die Ehre hatte, Der 
„würbige” Mann, das Haupt mit dem unvermeiblicen Sam: 
metfäppchen bevedt und das Herz voller"Ergebenheit gegen die 
Negerbarone mit denen er Baummollhandel trieb, eröffnete 
feine Rede mit einem krächzenden „hurrah for slavery,* fuhr 
dann fort in überfchwänglichem Tone das „eigenthümliche“ 
füdlihe Inſtitut zu rühmen und zu preijen, und ſprach ſich 
ihließlih ganz offen dahin aus daß man das Bürgerwerben 
Fremder von einer mindeftens zehnjährigen Probezeit abhängig 
machen müfje, welche allein hinreichend jeyn dürfte diefelben 
mit den Segnungen bes herrlichen Inftitutes der SHaverei, 
biefer wahren und einzigen Philanthropie aller Zeitalter, ge: 
börig befannt zu machen, und zu verhüten daß irgendjemand 
aus Unkenntniß der Sache an den heiligen Grunbvejten bes 
gottgebotenen Sflaverei-Inftitutes zu rütteln wage. Lauter 
Applaus des amerikanischen Theiles feiner Zuhörer begleitete 
diefe in abſcheulichem Engliſch gehaltene Nede, während Röthe 
der Scham den anmefenden Deutjchen ins Antlip flieg. 

Aber Schweigen war Gebot; Widerſpruch wäre leicht ein 
völlig nuplofes Preisgeben des Lebens geweſen. K. rüdte das 
Sammetläppden und ſchied mit einem linkiſchen Knir von ber 
Tribüne, ftolz auf den vermeintlichen Erfolg den er errungen. 

Der zweite deutiche Candidat und Nachredner des eben: 
genannten war John M,, ein feinen Landsleuten gegenüber 
ungemein liberaler Mann, deſſen Liberalität jedod zum großen 
Theil aus der Quelle des Ehrgeiges floß. Ich rede natürlich nicht 


von politifcher Ziberalität; in dieſer Beziehung ſtand er mit 
K. ziemlich auf derſelben Stufe, wenn ſchon er ſich im Ver— 
lauf feiner Rede bemühte die knownothingiſtiſchen Herzens 
ergiefungen jenes etwas zu mobdifieiren, ein Umftand, dem 
allein er feine jpätere Wahl zu danken hatte: man mählte 
eben auch bier von zwei Uebeln das Heinfte. 

Als das „Volt“ feinen Auf nah Hm. M. erſchallen 
ließ, präfentirte ihm der Vorfigende der Verfammlung mit den 
in mehr als ironiſchem Ton geiprodenen Worten: „That's 
our intelligent, independent and proud candidate John 
M!“ Hatte K. mit einem „hurrah for slavery‘* begonnen, 
fo begann M. nicht minder claffiih mit einem „God d — 
I will fix it!® und ein rafender Beifallafturm aller anwe— 
fenden Loafer und Strolde folgte diefen Worten. „Firen“ 
wollte er, wie ſich fpäter berausftellte, die Unabhängigkeit 
von Teras und ein neues golvenes Zeitalter für feine Be 
wohner, unter der einzigen Bedingung dab die Bürger von 
Galvefton County ſich entichlöffen ihn zu ihrem Delegaten zu 
wählen, ihn der einft Bremen in einer Kifte verpadt (factiſch! 
feiner Gläubiger halber, D. Verf.) verlaffen, um in Teras 
ein Förderer und Schüger des jonnigen Südens und jeiner 
Intereſſen zu werben. Sein engliſches Jargon war etwas ge: 
wäblter als das feines Vorredners; hätte er ſich entſchließen 
fünnen einige Flüche weniger zu gebrauchen, jo hätte feine 
Rede entfernte Anſprüche auf das Prädicat „anftändig“ machen 
dürfen. Andere Redner amerikaniſcher Abkunft folgten dem 
deutſchen Duo: „People, you must be out of the Union 
before the 4‘ of March next, will you, people?“ Das 
waren Sinn und Worte ihrer Reden, denen ſchnapsheiſere 
Hurrahs folgten. Erſt nach Mitternacht gieng die Berfamm- 
lung auseinander, lediglich um ſich zum größten Theil in die 
Unzahl von Kneipen zu zeritreuen die das Markthaus um: 
lagern, und dort, von Bier und fräftigern „ſüdlichen“ Ge: 
tränten begeiftert, no mande Wort: und Fauſtſchlacht als 
Vorgefeht des baldanbrechenden Wahltampfes zu liefern, 

” 


Als ih am nächſten Morgen in aller Frühe durch bie 
grünen vor meiner Thür befindlichen Jaloufien blidte, ſtand 
mein boldes vis & vis, Albertinchen, bereits verjchränkten 
Armes in ihrer Hausthür (einer Beſchaftigung der fie täglich 
etwa 12 Etunden zu widmen pflegte) und ſchaute mit bad: 
ſiſchlicher Neugier auf die bleihen Jammergeftalten folder 
die erft der goldene Strahl des Morgens aus den umliegen: 
den Kneipen gelodt, und die jept mit gerade nicht allzufeftem 
Schritte ihrem „sweet home“ zuwantten, um vielleicht durch 
fünftlihe Mittel die natürlichen Folgen einer in den Armen 
des Bachus zugebrachten Nacht abzuſchwächen oder zu entfer: 
nen. Wartete doch ihrer aller heute der hohe Beruf, durch 
ihre „jouveränen“ Stimmen dahin zu wirken daß das Regi— 
ment der „black republican cohorts* feine Gewalt über 
die Fluren von Teras und feine Bewohner erhalte, daß viel: 
mehr die legteren ihres eigenen Glüds Schmiede ſeyn follten. 

Bald nah 8 Uhr erfchien ein von vier Pferden gezoge: 
ner, mit Muſikanten vollauf bepadter Wagen in den Straßen 
ber Stadt, deſſen Inſaſſen die balſamiſchen Südlüfte mit ſüßen 
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Klängen erfüllten, und die einen heiligen, unverbrüchlichen Eid 
geleiftet zu haben ſchienen vor der Thür einer jeden Kneipe 
eine wenn auch noch fo kurze Paufe zu machen, felbft auf bie 
Gefahr bin daß fie mitten in einem Accord abbrechen mußten. 
Das Mittel zog, und die angeblafenen Kneipen füllten fich 
bald wieder mit Gäften, an denen jeßt die „Electionirer” 
ihre Künfte ausüben konnten. 

Unter diefen fogenannten „Electionirern,“ d. b. Leuten 
die fi ein Gefchäft daraus machen andere Leute zum Stim: 
men für dieſen oder jenen Gandidaten zu bewegen, war der 
bemerfendwertheite der ftadtbefannte Schneider R., ein Darm 
ftädter von Geburt, der im gewöhnlichen Leben durch die Un— 
gebeuerlichkeit feiner Lügen eine notorifhe Größe geworden 
ift. Diefer R. war alles, weiß alles, kann alles (d. b. feiner 
Ausfage nad), und Prinz A. von *, der ihm zum Abſchiede 
einen felbftgebrechlelten Becher verehrte, trauert noch beute in 
Wien über die Trennung von feinem Freunde R,, fchreibt 
ihm Brief über Brief in Anbetreff feiner Nüdtehr. R. aber 
„kann nicht Fürftendiener ſeyn,“ er gebeihet ferner nur unter 
der Sonne einer Republit. Auch erzählt R., mit dem jepigen 
Herzog von *, „der aus Liebhaberei das Mepgergeichäft trieb,” 
Monate lang „die Wurſt“ fürs Militär gemacht zu haben. 
Als er aber gar eine Stelle in der Hofküche befleidete, da lieh 
fih der vor 30 Jahren noch junge Kaiſer von *, „dem feine 
Hofmeifter nie fatt zu eſſen gaben,“ von ibm jehr oft „Fünf 
Kreuzer zu Speckkuchen.“ Selbſt der entjeglichite Hypochon: 
der könnte ſich homeriſchen Gelächters nicht erwehren, hörte, 
er eines Abends in irgend einem Bierfalon Galveftons diefe 
Geſchichten mit furchtbarfter Ernfihaftigkeit von R. jelbit vor: 
tragen, wobei noch, um die Wahrjcheinlichkeit des Erzählten 
zu erhöhen, zwifchen je zwei bis drei Worte ein „bei Gott!“ 
eingefhoben wird, Der geneigte Leſer kann ſich vorftellen 
daß eine derartige, bereits feit 16 Jahren in dem beißen und 
ftaubigen Terasflima weilende edle Seele ebenfo viel von Durft 
als von einer unendlichen, beinahe Toricelliichen Leere in den 
vulgo Taſchen genannten innen Theilen jeiner Kleidungs— 
ftüde geplagt wird, Gin Wahltag hilft beiven Uebelftänden ab. 
Gott Bachus jprubelt feine Gaben gratis in Freund RE. un: 
erfättlihen Schlund, wofür er fih denn jeinerfeits bemüht 
den menjchenfreundliden Spendern, fo viel in feinen meift 
ihon Vormittags fehr ſchwach merbenden Kräften ſteht, zu 
Ant und Würden zu verbelien. 

Es iſt eine höchſt weile politifhe Marime unferes Nabel: 
helden, es mit feiner Partei zu verderben, und jo führte er 
denn aud beute in der linken Nodtajche mit M.s Namen 
bedruckte Wahlzettel, während die rechte ſolche für K. bejtimmte 
enthielt. Dadurch blieb unfer R. vor Einjeitigkeit volltommen 
bewahrt; er präjentirte Wahlzettel je nah Bedürfniß, und 
rühmte jih am Abend desſelben Tages gegen den mit feinen 
Manipulationen vertrauten jiegreihen Candidaten M., daß 
er nur feinem Bemühen den Sieg zu danken habe. M. nannte 
das Unverſchämtheit und hatte vorwiegend Luſt R. mit Ohrfeigen 
zu regaliren. Das ift das Loos des Schönen auf der Erbe! 

Der Mufitwagen hatte noch nicht alle Strafen paflirt, 
als eine Anzahl von Kutihen zum Vorſchein fam, von denen 
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hoch die teranifche Lone-star-Flagge wehte, während an brei 
Seiten riefige Zettel mit dem Namen bes „intelligent, inde- 
pendant and proud candidate John M.“* prangten, der bie 
geneigten Urwähler in comfortabler Weife zu den Stimm: 
fäften und Kneipen befördern ließ. Wer war jept glüdlicher 
als Schneider R., dem es ohnehin ſchwer wurde ven bierge: 
ſchwängerten Körper mit alleiniger Hülfe der Füße aus einem 
Local in ein anderes zu bewegen? Wer aber war unglüd: 
licher als der Gegencandidat K., der von jeinem erfinberifchen 
Gegner jo unendlich überbotene? Endlid gegen 11 Uhr ge 
lang es unter großen Unkoſten auch ihm einige mit feinem 
Namen verzierte Wagen in Bewegung zu jegen. „Trop tard,“* 
war der entſetzliche Ruf der auch fein Ohr traf, wie einft das 
des Franzoſenkönigs, und wenn ſich auch, wie wir gar nicht 
bezweifeln, mancher Freund des Spazierenfahrens bejtimmen 
ließ jein Votum ein zweitesmal am Nadjmittag für K. ab: 
zugeben, das wohl in ber frühe für M. gefallen war — als 
fih die Sonne ihrem Untergange und die Hälfte der Bewoh— 
ner Galveftons dem Hinfalle zuneigte, begrüßte die lommende 
Nacht die Nahricht dab John M., wenn ſchon mit nur jehr 
unbedeutender Majorität, zum „independent, intelligent and 
proud deputy* gewählt ſey. 

Auch in Troja’ Hallen war einft Freude, aber fie muß 
weit unbeveutender geweſen ſeyn als die in jener Bier- und 
Weinhalle in der John die Kunde feiner Erwählung erhielt, 
Mehr denn 50 feiner „politifchen” Freunde umdrängten als: 
bald den Mann der Wahl des Bolfes, der ben Enthuſiasmus 
diefer Mafjen zu nie geabmdeter Höhe fteigerte, als er dem 
Kellner in kurzen, dbeterminirten Morten befahl die Ströme 
des Champagners zu entfeffeln und ein Raucopfer ächter 
Havanas fteigen zu laſſen. Die wilde, enthuſiaſtiſche Freude 
ftieg mit jeder Minute; die bereits zuvor mit reichlichem 
Brennftoff verfehenen Köpfe der „politischen Freunde“ waren 
iluminirter als die Straßen der Stadt. John felbit gieng 
den übrigen mit gutem Beifpiel voran. Da fam die Nach— 
richt daß das fouveräne Volk der See: und Handelsftabt Gal— 
veiton beſchloſſen habe jeinen Auserkorenen durch einen ſolen— 
nen Fackelzug zu ehren, der ſich Abends 9 Uhr zu den Stufen 
des Courihaufes bewegen werde. Auch John mußte fi dem 
Bolte zeigen, mußte danfen für das ihm gefchenfte Vertrauen, 
und jo gieng er am Arm einiger Freunde dem Gourthaufe zu, 
fo gut das eben angehen wollte, Das jouveräne Eee und 
Handelsvolf rüdte an unter dem Echein von mindejtens 30 
Fadeln; jouveräne Hurrahs durchkreuzten die Luft. N. und 
Ch. redeten die Maſſen an, auch M. mußte ſich hören laſſen, 
und da bie Stufen des Courthauſes (wahrſcheinlich bis dato) 
mit feinem Geländer verjehen find, bewahrten ihn einige 
„politiihe Freunde“ durch Feithalten feiner gelben Rockſchöße 
davor, daf er ſich dem Bolfe geradezu in die Arme warf oder 
vielmehr in dieſelben bineinfiel. Wir fonnten des beftialiich 
wilden Gejchreis der Maffen wegen nichts von feiner Rede ver: 
fteben, und jogen uns, angeefelt durch das gefammte Treiben, in 
unſere Wohnung zurüd, 
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Livingſtone's neueſte Mittheilungen über den Uyaſſa- 
Ser. 


Livingſtone hat einen Brief, d.d. 27 Dec. 1861 vom 
SchireFluk (Südafrika), an den Vorftand der Parifer geogr. 
Geſellſchaft abgeben lafjen, worin er die Ergebnifle feiner er: 
ften wirklichen Erforfhung des Nyaſſa-Sees mittheilt, denn 
bisher war er nur bis an das ſüdliche Ende desjelben vor: 
gebrungen. Es war ihm nämlich gelungen ein fahrzeug bie 
Rataraften des Schire, welder auf einer Strede von 35—40 
engl. Meilen einen Fall von 1200 Fuß erleidet, hinaufzu⸗ 
bringen und auf dem obern, völlig ftilen, Stüd des Flufjes in 
den Nyafja-See hineinzufahren. Die Luft über dem Nyaſſa 
ift erquidend kühl, und überall fonnte man ſich Pläge zum 
Baden ausſuchen, denn die Kaimane im See finden an ben 
Fiichen fo binreihende Sättigung daß fie nur jelten einen 
Menihen angreifen. Die Eingebornen ſchwimmen wie bie 
Dttern, find aber auch jehr geſchickte Schiffbauer. Anfangs 
freilich lachten die Reifenden über die Form ihrer Kähne, deren 
Bord fo ſtark einwärts gebogen iſt daß ein Mann zwiſchen 
beiden faum ſich niederſetzen fanı. Das Lachen aber ver: 
wandelte ji in Bewunderung, als man wahrnahm daß joldhe 
Fahrzeuge ungetraft dur die gefährlichen Brandungen am 
Ufer zu fahren vermochten, welche das englifche Fahrzeug ſorg— 
fältig vermeiden mußte, Der See enthält eine große Menge 
von Fiſcharten. ine davon, Sanſchila von den Eingebornen 
geheißen, die dem Aeußern nad dem Lachs, im Gefhmad aber 
dem Häring gleicht, und als Nahrungsmittel von den Negern 
fo hoch geihäpt wird daß fie Kodia Kalunga, Königsipeife, 
bei ihnen beißt, wird gefangen wenn fie den Fluß zur Laich— 
zeit hinauf gebt. Ein Inſect, Namens Kungo, von ber 
Größe der Heinen europäiſchen Müden, zog in fo dichten Wolten 
über den See daß man fie anfangs für Rauchwolken hielt, 
Die Eingebornen fangen diefe Schwärme auf, und bereiten 
daraus einen animalifchen Kuchen, der wie geröftete Heufchreden 
ſchmeckt. 

Um den üblichen Theil des Sees wohnen die Marawi— 
neger, weiter gegen Norden die Marimba, Matumbola, Ma: 
fufa und Mazite, welche legtere ein Sulu: oder Kaffernftamm 
find, der vom Süden aus Inhambane oder Eofala einwan- 
derte. Abgeſehen von biejer legten Ausnahme ſprechen alle 
übrigen Stämme bdiefelbe Sprache, mit geringen Berjchieven: 
heiten in der Mundart. Ihre Bekleidung befteht aus Baum: 
rinden bie weichgeflopft werben. Tätowirungen find überall 
im Gebraud, die Frauen jchligen außerdem die Oberlippe auf, 
und jegen in die Deffnung einen Ning hinein, jo daß nad 
und nad der Rand der Oberlippe bis zum Kinn berabfällt. 
Die Entdeder wurden überall freundfhaftlid behandelt, in 
ihren Geſprächen unter einander aber nannten die Eingebor: 
nen, ohne zu ahnen daß fie verftanden würden, bie Fremd— 
linge „wilde Beſtien.“ 

Eine Spaltung des Sees im Süden gibt ihm auf ber 
Karte eine Nehnlichkeit mit dem Stiefel Italiens. Er hat 
eine Breite von 18—20, und an feiner größten Anfchwellung 
von 50—60 engl. Meilen. Der Länge nah beſchiffte ihn 


Livingſtone auf 200 engl. Meilen, abgeſehen dab man ihm 
noch auf etliche 20 Meilen gegen Norden mit dem Auge ver: 
folgen fonnte. Bon feinem füblihen Nand unter 14° 25° 
ſudl. Br, erftredt er fi zwifchen 35 und 36° öftl. Länge Green. 
gegen Norden bis zum 10ten Grab fühl, Br. Er ift fehr 
tief, wenigftens fand man im nördlichen Theile bei 696 Fuß 
noch feinen Grund, Da er von Bergen bis zu 4000 Fuß 
Höhe über feinem Spiegel umgeben ift, fo gewährt er gewif; 
höchſt malerifche Anfichten ; er ift aber auch deßwegen, wie faft 
alle Gebirgsjeen plöglichen Stürmen ausgejegt. Bis jept hat 
man am Weftrande die Mündungen von fünf Flüffen von 
15—30 langen Ellen Breite gezählt, deren Ergüfie aber nach der 
Anficht des Entdeders nicht ausreichen um dem See an Waffer: 
menge zu erfegen was er burd ben Abflug des Schire und 
durch die Berbunftung verliert. Die Unterjhiede der Spiegel: 
höhe des Sees in der naffen und der trodenen Jahreszeit 
feinen dagegen nur drei Fuß zu betragen. Das Waſſer ift 
füß, hat jedoch einen erbigen Beigeihmad, Die Höhe des Sees 
über dem Meere wird zwiſchen 1200 und 1500 Fuß betra: 
gen, mit dem Schirwa- oder Tamanda:See hat er aber, wie 
man fi neuerdings wiederholt überzeugt bat, feine Verbin: 
dung. So haben wir denn im Laufe der legten 12 Jahre in 
dem für ſeenlos gehaltenen Südafrika nicht weniger als fünf 
Süßwafferbeden: Ngami, Schirwa, Njaſſi, Tanganjika, Ute: 
rewe kennen gelernt, Das nächite Problem welches gelöst 
werden muß, bejteht jegt in ber Unterfuchung ob nicht der 
Tanganjifa, der nicht weit vom Norbende des Niaffi liegen 
muß, eine MWafferverbindung mit dem Njaffi befigt, oder ein 
getrenntes Beden bildet, 


Die Moosfümpfe in Nord-Carolina. ' 


Der große jchauerlide Sumpf (The Great Dismal 
Swamp) mit den kleineren „Dismals“ (fo werden fie kurz 
weg genannt) von berjelben Beſchaffenheit, längs der Küfte 
von Norb-Carolina, find bislang von bedeutender commercieller 
Wichtigkeit gewefen, da fie dem Norden, wie aud) zum wei— 
tern Erport eine große Menge Bauholz und befonders Schin: 
deln lieferten. Die ganze Gegend ift ein gewaltiger Moraft; 
der Boden bejteht ausfhließlih aus vermoderten Pflanzen: 
faſern, die mit Waffer getränft und überladen find, jo daß 
er auf ber Oberfläche dem Tritt eines Mannes nachgibt. Ein 
großer Theil ift die größere Hälfte des Jahres hindurch von 
jtehenden Laden unter Waſſer gejegt; Flüßchen (creeks) und 
Waſſeradern durchſchneiden das Ganze, und in ber Mitte be 
findet jih ein ſechs Meilen langer und drei Meilen breiter 
Teich, deffen Ufer ſeltſamerweiſe höher über dem Meer liegen 
als irgendein anderer Theil des Sumpfes, und doch denjelben 
Ihlammigen Charakter haben. Der „Great Dismal“ ift etwa 

1 Nach Frederick Law Olmsteda Jonrneys and Explorations in 
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30 Meilen lang und im Durchſchnitt 10 Meilen breit, mit 
einem Flähenraum von etwa 200,000 Acres. Der „Little 
Dismal,“ Aligator:, Catfifb:, Green- und andere fleinere Sümpfe 
an den Hüften von Albemarle und Pamlico enthalten über 
2,000,000 Acres. 

Der Eumpf gehört einer großen Anzahl Eigenthümer; 
die meiften freilich befigen nur wenige Acres, andere dagegen 
große Striche, die ein bedeutendes Eapital erfordern. Einer, 
deſſen Bekanntſchaft ich machte, befchäftigte mehr als hundert 
Arbeiter nur mit der Gewinnung von Schindeln. Der Werth 
des Landes hängt von dem vorhandenen Holjvorrath und ber 
größeren oder geringeren Leichtigkeit es fortzufchaffen ab, und 
beträgt von 121, Gents bis zu 10 Dollars per Arre Man 
macht es nad jeder Richtung wo Bäume wachſen dadurch 
zugänglich dab man Blöde, die zu einer Länge von S—10 Fuß 
zerichnitten find, auf der Oberfläche des Bodens oder „Schwan: 


mes“ (Sponge), wie er heißt, parallel und gegen einander ! 


legt. Maulthiere und Ochſen werben auf diefen Straßen wohl 
verwandt, doch gefdhieht der Transport nad) den Creels oder 
Gräben, die mit diefen oder dem Canal in Verbindung fteben, 
bauptfächlich durch Laftträger. 

Außer auf jenen Blodftraßen ift der Sumpf an vielen 
Stellen gar nicht zugänglich, nicht allein wegen der Weichheit 
des „Schwammes,“ fondern auch wegen ber unzähligen Büfche, 
Neben, Schlingpflanzen und Dornen, welde oft die ganze 
Oberfläche beveden und ein dichtes Didicht bilden, Dieß wird 
freilich bisweilen durch Feuersbrünfte weggefhafft, die in den 
legten Jahren oft vorgefommen und dem Holzitande ſehr verderb⸗ 
lich geworden find. Am häufigfien finden fi) die verſchiedenen 
Arten glattblättrigen Jmmergrüns, und ihr dichtes, helles, 
glänzendes Laub war zur Winterszeit, wo ich dort war, anfer: 
ordentlich fchön. Es gibt viel Wild in dem Eumpf; Bären 
und wilde Kapen werben bisweilen geſchoſſen, Waſchbären 
und Opoſſums find in Menge da, und Hirfche finden fih an 
den trodneren Stellen und den nächſten Umgebungen, Auch 
fol man in den Gewäflern im Innern vortrefilic fiſchen 
können. 

Faſt alle werthvollen Bäume find bereits gefällt, nach— 
dem man wiederholt das befte Holz ausgeſucht; dadurch wur: 
den fie ſehr gelichtet und gewann der Wind gröferen Spiel- 
rauın, jo daß manche Bäume in dem weichen Boden entwur: 
zelt oder gebroden find. Auch Feuersbrünſte haben viel 
Schaden angerichtet. Was jeht zu Schinbeln verarbeitet wird, 
gewinnt man bauptiählid aus dem Boden — es find das 
alte durch die Näffe des Bodens erhaltene Stämme, die man 
findet indem man mit Stangen fondirt und fie dann mit 
Hacken oder Piden durch Neger heben läßt. 

Indeflen geht auch dieß aus, und wären nicht befonders 
Schindeln in Tepter Zeit zu hoben Preiſen ſehr gefragt ge 
weſen, fo würde der Betrieb bereits aufgegeben fen. Man 
richtet feine Aufmerffamfeit anderen Gegenden zu, wie eine 
Compagnie einen bedeutenden Ankauf in den überſchwemmten 
Steppen von Oft-Florida (the Florida Everglades) gemadt, 
wohin gerade ein Schooner mit einer Anzahl Arbeiter aus den 
Dismals abgeben follte, 
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Die Arbeit in dem Sumpfe geſchieht fait ausſchließlich 
durch Sklaven, und die Art wie man fie gewähren läßt, ift 
intereffant und belehrend, Sie werben meiftens für eine be: 
fiimmte Summe, etwa hundert Dollars per Jahr, welche ber 
Eigenthümer erhält, gemiethet. Sie bringen einen oder zwei 
Monate im Winter, wo es zu naß ift um im Sumpfe zu 
arbeiten, bei ihrem Herrn zu. Während biefer Zeit wird feine 
Arbeit von ihnen gefordert, fie find Herren ihrer Seit, und 
können fie Befchäftigung finden, fo behalten fie gewöhnlich 
was fie damit verbienen. Wenn es troden genug ift — ge 
wöhnlid Anfangs Februar — gehen fie in Trupps in den 
Sumpf, jede Abtbeilung unter einem weißen Aufſeher. Ehe 
fie dahin abgehen, werden fie im Gerichtshof (Court House) 
umterfucht und regiftrirt, und erhalten fie auf ein Jahr gül- 
tige Päffe, in denen ihr Ausſehen und etwaige Kennzeichen 
genau beichrieben werden. Jeder einzelne erhält Lebensmittel 
und Kleidung, über bie, jowie über alles was er fpäter von 
dem Aufjeher geliefert befommt, genaue Rechnung geführt wird. 

Sobald fie an ihrem Beftimmungsorte angelangt find, 
wird ein einfaches Lager gemacht, Hütten von Blöcken, Stan: 
gen, Schindeln und Bweigen werden gebaut, gewöhnlih an 
ſolchen Stellen wo bereits Schindeln gemacht werben, und 
to der Abfall ſich auf der weichen Oberfläche des Bodens zu 
fleinen Hügeln angefammelt hat. 

Der Holzfchläger lebt dann verhältnißmäßig als freier 
Mann; er jagt, fiſcht, ißt, trinkt, raucht und fchläft, fpielt 
und arbeitet wann und fo viel er Luft bat. Es wirb von 
ihm nur verlangt daß er, nachdem ein halbes Jahr verflofen 
ift, eine folche Anzahl Schindeln gemacht hat die feinem Herru 
fo viel Geld werth find, mie diefer feinem Eigenthümer für 
feine Dienfte bezahlt hat, und daß er den Werth der erhalte: 
nen Kleidung und Lebensmittel wieder erfegt. 

Kein „Treiben“ bei feiner Arbeit wird verfucht oder er: 
fordert. Keine Gewalt wird gebrauht um bie dem Neger 
eigenthümliche Trägheit zu brechen. Der Auffeher führt nur 
täglih Rechnung über die Zahl der von jevem Einzelnen ge 
lieferten Schindeln und bejchäftigt andere mit Maulthieren, 
um fie an einen Drt zu ſchaffen von mo fie verfchifft werben 
fönnen, und wo fie von Zeit zu Zeit von einem Schooner ab: 
geholt werben. 

Am Ende der fünf Monate kehrt der Trupp aufs fefte 
Land zurüd, wo dann für jeden Einzelnen die Bilanz aus 
den Büchern des Aufjehers gezogen und ihm fein Gut: 
baben fofort ausbezahlt wird; biefes, wie auch den Ertrag des 
in dem Sumpfe gewonnenen Pelzwerfs, darf er ftets als fein 
Eigenthum verausgaben. Keine Epirituofen werben den Negern 
in dem Sumpfe verabreicht ober verkauft, und fo wandert 
das meifte ihres Geldes, wenn fie zurüdtehren, in die Schenken. 

Nah kurzer Naft wird der ganze Trupp wieder an Bord 
des Schooners gebradt, um wieder fünf Monate in dem 
Sumpfe zuzubringen. Wenn fie ihre Arbeit verſtehen und 
fleißig arbeiten, fo werben fie gewöhnlich wieder gemiethet, und 
fo werden fie die meifte Zeit ihres Lebens dabei zubringen. 
Sie haben faft durchgehends eine vortreffliche Geſundheit, das- 
felbe ift bei den Weißen der Fall, Sie glauben alle daß bas 
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Waſſer der „Dismals“ eine Heilkraft befige, und wahrjchein: 
lich ift es ein mildes tonifhes Mittel, Es ift grünlid von 
Farbe, und glaubte ich einen ſchwachen Harzgeihmad zu ent: 
deden als ich e8 zuerft trank, aud war beim Betreten bes 
Sumpfes ein angenehmer Harzgeruch bemerkbar. 

Diefe Sümpfe find berühmte Zufluchtsftätten für weg— 
gelaufene Neger. Früher waren fie von Flüchtlingen mehr 
bewöltert ala jegt, nachdem vor etwa zehn jahren einzelne 
Weihe förmlich ein Geſchäft daraus gemacht hatten fie mit 
Hunden und Flinten zu jagen. Kinder wurben bort geboren, 
wuchſen auf, lebten und ftarben dort. 

Bon ſolchen „Eingebornen“ künnen aber nur nod wenige 
übrig feyn, wenn es deren überhaupt noch melde gibt. Sie 
können nicht die Mittel finden ihr Leben zu friiten, wenn fie 
nit oft an den Saum bes Sumpfes fommen, um von ben 
Plantagen zu ftehlen, oder in die Nähe eines Lagers der Holz: 
fchläger. Die ärmeren Weißen, welche Grunbeigenthbum in ben 
Sümpfen befigen, geben ihnen wohl gelegentlich Beichäftigung, 
und die Neger häufig, indeffen werben fie von beiden leicht 
an die Negerjäger verrathen. 

Zur Jagd auf Neger gibt es feine befondere Race von 
Hunden; Bluthunde, Fuchsjagdhunde, Bulldoggen werben dazu 
verivandt; eim Weißer erzählte mir mie fie bazu abgerichtet 
würden, ald wäre es eine ganz gewöhnliche und befannte 
Sade. Eie werden ganz jung eingeiperrt und bürfen nie 
einen Neger ſehen, als wenn fie abgerichtet werden ihm zu 
fangen. Wan läßt dann einen Neger von ihnen weglaufen 
und muntert fie auf benjelben zu fangen, bis er auf einen 
Baum Flettert, wo fie dann Fleifch erhalten. Später lernen 
fie e8 einem beliebigen Neger nad) dem Geruch zu folgen, 
dann müſſen fie noch einen Schuh oder Kleivungsftüd, das 
ihnen vorgehalten wird, auffinden u. ſ. w. Wenn die Jäger 
einen Neger fangen ber feinen Paß oder feine Papiere bat, 
und nicht wiſſen weſſen Sklave er ift, jo fperren fie ihn ein 
und fegen ihn in die Zeitung. Wenn ihn niemand innerhalb 
eines Jahres reclamirt, jo wird er in öffentlicher Auction an 
den Meiftbietenden verkauft, und ein folder Verkauf fichert 
gegen alle jpäter etwa erhobenen Anſprüche. 

Der Wortlaut der in ſolchen Fällen erlaffenen Befannt- 
machungen ergibt fih aus der nachſtehenden, wie jie aus einer 
Zeitung, die in Norbcarolina in einer an bie Dismals ftoßen- 
den Grafichaft eriheint, genommen ift. Dergleichen Anzeigen 
find in den Seitungen jener Stride eben fo gewöhnlich wie 
im Norden die über eingefangenes Vieh. 

„Eingefangen und an das Gefängniß von Halifar-Gounty 
abgeliefert ift am 26 Mai ein dunkler farbiger Knabe, wel: 
her fagt er heiße Jordan Artis. Beſagter Anabe behauptet 
frei geboren und an W. Beale, in der Nähe von Murfretsboro, 
Hertford County, N.:E,, vermiethet zu jeyn, und ift jegt 21 Jahre 
alt. Der Eigenthümer wird erſucht ſich in der gejeglich vor: 
geſchriebenen Zeit zu melden, feine Anſprüche zu beweiſen, die 
Unkoften zu bezahlen und bejagten Knaben mitzunehmen, 
widrigenfalls darüber nad) dem Geſetze verfügt wird, 

Halifar-Eounty, N.E., 8 Jun. 1855, 

D. P. Shell, Gefängnißwärter.“ 


Gejchriebene oder gebrudte Zettel, welde Belohnungen 
für das Wiederbringen entlaufener Sklaven verbeißen, fieht 
man beftändig faft in jedem Gerichtshof, Wirthähaus und 
Poſtbüreau. Wie häufig ſolche Berlufte auf großen Plantagen 
vorfommen müſſen, beweist folgende Notiz aus dem Fayette 
ville Objerver. Wer ſolche Preife bezahlt, muß nothwendig 
vorausfegen daß er ben gefauften Gegenftanb oft benüßen 
toird, 

„Dr. 3.2. Bryan, in Moore-County, verfaufte am 20 d. 
in öffentlicher Auction ein Pad von 10 Hunden, die zur Jagd 
auf entlaufene Neger abgerichtet find, für die Summe von 
1540 Dollars, Der höchſte Preis für einen Hund betrug 
301 Dollars, der geringite 75; der Durchfchnittspreis für die 
zehn 154 Dollars,“ 

Die Zeitungen in den ſüdweſtlichen Staaten enthalten 
oft Anzeigen wie nachſtehende, dem MWeft-Tennefjee-Demofrat 
entnommene: 

„Bluthunde. Ich babe zwei der beften Hunde um Neger 
zu fangen. Sie finden die Spur 12 Stunden nachdem der 
Neger vorbeigefommen if, und fangen ihn mit Leichtigkeit. 
Ich wohne gerade vier Meilen von Bolivar, auf der Straße 
von Bolivar nah Whitesville. Ich bin jederzeit bereit weg— 
gelaufene Neger einzufangen. 2 März 1853. 

David Turner.” 


Ueber die Urfahen des materiellen Zurückgehens der 
Grönländer und ähnlider von der Iagd lebenden Völ- 
kerfhaften durd die Berührung mit den Europäern. 


Nach den in der 14ten Beilage zu dem vom Unterzeid: 
neten über Grönland herausgegebenen Werke ! enthaltenen 
Gedanken über die nothiwendigen Verbefferungen in der localen 
Adminiftration und den Vorſchlägen zu dergleichen, ift es dem 
unermüdlich wirkenden Eifer des betreffenden Hrn. Rinf, der 
in der Stellung des Inſpectors der ſüdgrönländiſchen Eolo- 
nien in Gobthaab wohnt und wirkt, gelungen aud in feiner 
europäifchen Heimath das Intereſſe für das ferne, von ber 
Natur nicht gerade bevorzugte Tochterland mehr und mehr 
zu erregen, und feinen armen Eingebormen mandperlei reellen 
Nutzen zu ſchafſen. 

Die geiſtige Entwicklung iſt dem materiellen Rückgange 
gegenüber in unläugbarem Fortſchritt begriffen. Fuͤr bie 
Colonie Gobthaab ift eine Kleine Buchdruckerei angefhafft, und 
ein dabei angeftellter junger Grönländer hat es bereits joweit 
gebracht das Nothwendige für den dortigen Bedarf jelbitändig 
drucden zu können. Daneben find aud Berjude im Lithogra: 
phiren und fogar im Farbendrud gemadt worden, der ſich 

4 Grönland geographiſch und ſtatiftiſch beſchrieben. Aus bänifcen 
Duellfpriften von Anton von Eyel. Stuttgart, I. G. Cotta'ſcher Verlag 
1860. 
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namentlich trefflich dazu eignet den Iandfchaftlihen Charakter 
Grönlands und der Eislandihaften wiederzugeben. Im vori- 
gen Jahre hat man auch damit begonnen eine Art von illu— 
ftrirter Zeitſchrift: „Atuagagdliutit” (etwas was zu leſen ift) 
herauszugeben, deren Zwed feyn fol, alles dasjenige aufzu: 
nehmen was außer dem Unterricht in der Echule und Kirche 
für die Grönländer nüglih und unterhaltend feyn kann. Es 
ericheint dieſe Zeitfchrift in monatlihen Nummern von ber 
Stärke eines Bogens, ift mit Holsihnitten (die Eolonie Gobdt- 
baab als Kopf jeder Nummer) und Lithographien, auch Karten 
in grönländifher Sprache verjehen. Die Verſendung in bie 
ferneren Eolonien geſchieht mit den ſich gerade darbietenden 
Gelegenheiten. Ein anderes geiftiges Unternehmen, von be 
deutendem Werthe auch für die Gefammtliteratur, ift die durch 
die Unterftügung der Miffionäre und Beamten bewirkte Wieder: 
erwedung und Belebung der Traditionen und alten Eagen 
der Eingebornen, über welde in einer weiteren Arbeit Bericht 
abzulegen Referent die Hoffnung begt. Hier jey einftweilen 
nur darüber hinzugefügt daß viele von diefen Sagen auf An: 
regung der Sammler von dem Niederfchreibenden mit Illu⸗ 
ftrationen verjehen find, wie fi ber Berichtende das Erzählte 
als mögliderweife geſchehen gedacht habe, und mehr als eine 
diejer Zeichnungen find nicht allein höchſt humoriſtiſch und 
originell aufgefaßt, ſondern verrathen ein weit über Incu— 
nabeln binausgehendes Talent. 


Es wurde öfters befonbers hervorgehoben das die Grön- 
länder nicht, wie die Indianer Nordamerika's, nad) der ein: 
getretenen Berührung mit den Europäern zu Grunde giengen 
und ausftürben. Dem iſt leider nicht jo. Die Erfahrung hat 
auch bier, bejonders in den legten 10 Jahren, bewiejen dafı 
ſich große verheerende Wirkungen in Grönland ebenfo zeigen, 
nur daß diefelben viel langjamer vor ſich geben. 


Man hat geglaubt daß der Erwerb der Grönländer fi) 
aud) verbefjert habe, weil die Production des Handels oder 
die Ausfuhr aus dem Land zunahm; aber eine nähere Unter: 
ſuchung hat es dargethan daß diefe Zunahme ganz illuſoriſch 
geivejen ift. Die Ausfuhrproducte find diefelben wie diejenigen 
welche die Grönländer als zu ihrer Eriftenz unentbehrlich be 
dürfen, fie geben ihnen Kleider, Wohnungen, Boote, Beleud)- 
tung und Wärme. Daß die Ausfuhr derjelben eine Zeitlang 
zugenommen, hatte hauptiächlic feinen Grund darin daß die Ein- 
gebornen durd bie fremden Handelöwaaren und durch die er: 
höhten Preife für ihre eigenen Producte mehr von biefen als 
früher zum Verkauf abgaben. Bon dem Zeitpunlt ab an 
weldem fie nicht im Stand waren mehr abzugeben, hat aud) 
die Ausfuhr wieder abgenommen, aus dem einfachen Grunde 
der mit demjelben Augenblid eingetretenen größeren Verarmung. 
Der Seehundsfang der Grönländer iſt eine Jagd welche nicht, 
wie der europäifche Robbenfang und wie die Fiſchereien, ſich 
foreiren läßt; und ließe fie ſich wirklich forciren, jo würde fie 
gewiß fehr bald die Ausrottung der Thiere und damit zu 
gleicher Zeit den Untergang der Bewohner zur Folge haben. 
Somohl aus diejen wie aus anderen Gründen, die weiter unten 
erwähnt werden jollen, kann eine Erhöhung der Bezahlung 


welche die Europäer für die Waaren derſelben liefern, auch 
faum einen Einfluß bedeutenderen Grades auf das intenfivere 
Betreiben bes Fanges haben. 

Mas zunädft die Volkszahl betrifft, fo ift diefe, melde 
bis 1820 ziemlich ftationär geblieben war, allerdings fpäter und 
bis zum Jahre 1855 in einer Zunahme begriffen geweſen, bat 
aber von diefem Zeitpunkt an wieder abgenommen. In diefem 
Punkt bat aber die Berührung mit den Europäern dod unbedingt 
einen directen günftigen Einfluß gehabt, indem fie nämlich 
eine Miſchrace durch die Ehen zwiſchen Europäern unb Grön— 
ländern entjtehen ließ, ohne welche unbedingt die Bevölkerung 
jegt um 20 Proc. geringer feyn würde als fie es it. Wenn 
man nämlich biefelbe in drei Abtheilungen theilt: 1) Norb: 
grönland; 2) die dänischen Gemeinden in Südgrönland; 3) 
die Herrenbuter Gemeinden in Südgrönland, fo bat die erfte 
derſelben eine meit größere Zahl von derartigen europätjch- 
grönlänbifchen Ehen gehabt al& die zweite, wo fie in geringe 
rer Anzahl vorkommen, während fie fi in ber britten gar nicht 
finden. Seit 1820 bat aber auch die Bevöllerung in der erften 
Abtheilung in entiprehender Meife um zwei Proc, zugenom: 
men, in ber zweiten nur um ?/, Proc. jährlich, und in ber 
dritten gar nicht, fofern man nämlich bloß Rückſicht auf die 
dur Todesfälle und Geburten berbeigeführten Veränderungen 
nimmt, und bie durch Zuzüge eingetretenen aus dem Epiele 
läßt. Was die gemifchten Abkömmlinge betrifft, die außer der 
Ehe geboren werden, fo haben diefe der Zahl nach nicht viel 
zu beveuten, beſonders auch da folde Kinder in der Regel 
weniger Pflege beim Heranwachſen genießen und meift frübem 
Tode verfallen find, Wenn man bedenkt daß diefe in Rebe 
ftehenden gemijchten Ehen dennoch jelbit in Nordgrönland im 
Durdichnitt nur acht Proc, von der Gejammtzahl der Eben 
betragen haben, jo wird es einleuchtend ſeyn, ein wie außer: 
orbentlich Fräftiges Mittel zur Entgegenarbeitung für die Ab: 
nahme ber Bevölkerung die Miihung der Racen ſeyn muß. 
Und dennoch wird dasſelbe für die Yufunft nicht ausreichend 
ſeyn; denn, wie erwähnt, bat feit dem Sabre 1855 überwie— 
gende Sterblichkeit geherrſcht, und es fcheint daß erft jept die _ 
größere Berarmung in Bezug auf Wohnungen, Kleider, und 
die nothiwendigen Geräthe um ſich die Nahrungsmittel zu ver: 
ihaffen, anfängt ihre Wirkung durch Krankheit und Sterb- 
lichkeit zu äußern. So find im Laufe der legten acht Jahre 
gegen ein paar hundert Menſchen im Winter au verichiedenen 
Plägen vor Hunger und Kälte, die ftets vereint auftreten, 
umgefommen, und noch bei weiten mehr ftarben im Sommer 
an ben verheerenden Bruftepidemien, die befonders ihren 
Grund in der unvolllommenen Belleivung und in den ver: 
pejteten Häufern ober Hütten haben bie jegt im Sommer be- 
wohnt werden, als ein Erfag für die reinlihen und zwed- 
mäßigen Zelte aus Fellen die in älteren Zeiten gebraucht wur: 
den, nun aber immer fchlechter und jchlechter werben, oder gar ganz 
außer Gebrauch fommen. Diefes Elend hat nicht ſowohl fei- 
nen Grund in einzelnen zufälligen Urſachen, ungewöhnlich 
fharfen Wintern, Miffang oder dergleidhen mehr, als in einer 
ganz ſtufenweiſe vorfchreitenden Berarmung gehabt, und man 
ann deßhalb mit Grund befürdten daß es beftändig immer 
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fchlimmer werben wird, und daß die Bevölkerung einmal, 
wenn auch vielleicht noch im einer fernen Seit, ausfterben 
wird, wo zu inber That in den ärmften Diftrieten die Ten 
denz jegt ſchon groß ift. 

Als Haupturfahe zu dem Untergang der norbamerifani- 
ſchen Indianer führt man, außer daß fie ganz einfach durch 
die fremden Eoloniften verbrängt werben, auch noch theilweiſe 
die geiftigen Getränke, tbeilweife die Anwendung der Schuß— 
waffen in ihren gegenfeitigen Kriegen an. Keine diefer Urſachen 
it in Grönland vorhanden; bier find im Gegentbeil die mit 
Mord, Todtſchlag und Blutrache verbundenen unter ſich aus: 
gemachten Zwiftigfeiten früherer Beiten ganz abgefchafft. Der 
einzige direct ſchädliche Einfluß, den man häufig als Schuld 
an dem Zurücdgang des Wohlftands der Grönländer angegeben 
hat, ift der Handel mit Kaffee. Daß aber eine ſolche Urſache 
allein eine fo mächtige Wirkung gehabt haben ſoll, nimmt fi 
gewiß etwas wunderlid aus, in Betracht des fonft kleineswegs 
niedrigen Standpunkts der Fleinen Nation, fowie ber Fort: 
fhritte, welche der Unterricht bei ihmen gemacht bat und machen 
fann, und gegenüber der anerlannten Tüchtigleit der Ein: 
gebornen, bie fie befähigt in jeber Stellung, melde es auch 
immer ſey, zu der fonft Europäer verwendet zu werben pfleg: 
ten, gebraucht werben zu fünnen u, dgl. m. Wenn auch der 
Branntwein ein weit gefährlicherer Artikel ift, beredhtigt auch 
diefer nicht zu der Annahme daß eine fo einzelftehenve, wie 
äußere Urſache hinreichend geweſen ſeyn kann um den Unter: 
gang fo Fräftiger Stämme zu beiwirten, wie bie der norb- 
amerilanifchen Indianer; im Gegentheil fcheint die Entwid- 
lungsgeſchichte derfelben, und namentlid bei dem der nörb: 
lichften Stämme ganz analog mit denjenigen der Eskimos oder 
Grönländer zu feyn, jo daß unbedingt ein tieferer und all: 
gemeinerer Grund dazu vorhanden ſeyn muß, daß fie nicht 
neben den Europäern gedeihen können. Bernünftigertveife 
läßt fi wohl annehmen daß diefe Urſache zu fuchen ift: in 
„der Berftörung des ursprünglichen gefellihaftlicheu Zuftandes 
derfelben, der Vernichtung ber früheren focialen Einrichtungen 
dur den Einfluß der Fremden.” Ihre urfprünglichen Sit- 
ten und Gebräuche haben theilweife in unmittelbarer Berbin- 
dung mit ihrem Gottesbienfte oder ihren religiöfen Geremonien 
geftanden, und find als folde durd die Einführung des Chris 
ftentbumd unter dem gemeinfamen Namen von Heidenthum 
und Aberglauben abgeſchafft, theilweife find fie aus Grund 
des eigenthümlichen Jagdlebens fo grundverfchieden von den 
bürgerliden Einrichtungen der civilifirten Nationen, daß die 
Europäer biefelben durchaus nicht verftanden haben, und fie 
daher überſahen und geringſchätzten. Die Eingebornen, melde 
in dieſer Weife den Reſpect vor ihren von Uralters berge- 
braten Gebräuche verloren, die fie jo lange an einander ge 
Mmüpft und ihnen die nothwendige Stärke verliehen batten 
um unter ben ihnen gebotenen ſchwierigſten Naturverbält: 
niffen zu beftehen, find jegt gegenüber dem geiftigen Weber: 
gewichte der Europäer zu ſchwach, um fich felbftändig neue 
Geſehe zu ſchaffen, die den nun herrſchenden hriftlichen Brincipien 
und ben Verhältniffen zu den Fremden, die ſich im Lande auf: 
halten angepaßt wären; und die Europäer fuchen ihrerfeits 
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diefelben nur gerade ihren mit herübergebrachten gefellfchaftlichen 
Verhältniffen einzuordnen, 
(Fortfegumg folgt.) 


Die diehjährigen Sihungen der britifchen Matur- 
forſcher. 


Echluß.) 


In den Samstag: und Montagſitungen der Ausſchüſſe, 
deren Ergebniffe jept vorliegen, kam zunächſt in der phofifali- 
fhen und mathematischen Abtheilung das wichtige Problem 
zur Epradhe: ob fich nicht für die Störungen der Magnetnabel 
in eifernen Schiffen ein Geſetz auffinden und aus dem Geſeh 
eine Formel zur Gorrection der Fehler ableiten laſſe. Ber 
gemeinfame Bericht der HH. Evans und A. Emith über bie 
von der Britifh Affociation angeordneten Unterfuchungen Tau: 
tete dahin: 1) daß der Magnetismus von Eifenfchiffen genauen 
und gut befannten Geſetzen unterliegt; 2) daß ein ganz be: 
ftimmter magnetifher Charakter jedem Eifenfchiff ſchon mwäh: 
rend feines Baues eingeimpft wirb, ber ſich ipäter nie völlig 
verliert; 3) daß diefer Magnetismus beträchtlich vermindert 
wird nachdem das Schiff vom Stapel gelaufen ift und feine 
Stellung verändert hat, daß aber alle fpäteren, dauernden 
Aenderungen feiner Richtung nur langfam und allmählich auf 
den Magnetismus bes Schiffes einwirken; 4) daß der urſprüng⸗ 
lie Magnetismus des Schiffes bejtändig Heinen Schwankun— 
gen in Folge der veränderten Stellungen des Schiffes ausgejegt 
ift, die von neuen magnetijchen Inductionen herrühren; 5) daß 
aber bie Jrrungen des Eompafjes, welche aus dem bebarrlichen 
Magnetismus des Echiffes entipringen, fich mit Erfolg berichtigen 
laſſen. Doc geftehen die Berichterftatter zu daß noch febr 
viele Erfcheinungen unklar geblieben find, über die man nur 
Licht erhalten fönnte wenn man ‚eine Art von Bioarapbie 
über den Magnetismus neu zu bauender Schiffe erhalte, die 
ausgedehnte Fahrten in beide Hemifphären unternommen hätten. 

Hierauf ſprach J. Ball über barometrifhe Höhenbeftim- 
mungen. Wir haben erft kürzlich eine Arbeit des Dr. Bauern: 
feind in Münden erwähnt, welche unter anderem auch das 
Geſetz nachwies: daß alle zwiſchen 10 Uhr Vormittags und 
4 Uhr Nahmittags abgelefenen Barometer: und Therinometer: 
fände zu große, dagegen die Beobachtungen vor oder nad) 
jener Tageszeit zu Meine Höhen gaben. Nah Hrn. Ball 
waren e8 die HH. Bravais und Charles Martin, welche ſich 
mit der Meteorologie der Alpen jo vielfach beichäftigt haben, 
bie zuerft den Anſtoß gaben den Einfluß der Tagesftunde 
fowie ber Jahreszeiten auf die barometrifchen Höhenmeſſungen 
zu ermitteln; dem Genfer Aftronomen Plantamour aber ge 
bühre das Verdienſt, das Gejeg durch wiederholte Mefjungen 
am großen St. Bernhard für neun Perioden im Tage und 
für die vier Monate Juni bis September ermittelt, ſowie 
Tafeln zur Correction der barometrifhen Mefjung ausgear: 


2 1055 com 


beitet zu haben. Wem nun das Verdienſt der Priorität zu: 
kommt, können wir bier nicht unterfuchen, aber beide Beobach— 
ter, Hr. Plantamour und Hr. Bauernfeind, haben dasſelbe 
Gefeg ermittelt: nämlih daß in den heißeſten Tagesitunden 
ſtets zu große, in den Fälteren dagegen zu Heine barometrifche 
Höben erhalten werben. Hr. Blantamour fand außerdem 
durch 1Sjährige barometriihe Beobachtungen daß die baro- 
metriſche Höhe des St. Bernhard über Genf um 14 Fuß von 
der wahren Höhe verjchieden fey, und er jchrieb dieß der ab: 
normen Erniedrigung der mittleren Temperatur von Genf 
wegen ber Nähe des Sees zu. Wir fügen hinzu daß auch 
Profefjor J. Rogg in Petermanns geogr. Mittheilungen 1861 
©. 411, eine noch größere Verſchiedenheit zwiſchen barometris 
iden und trigonometriichen Meſſungen in Bezug guf den 
Bodenjee erwähnt. Das Mittel aus den fünf trigonometrifchen 
Bermejjungen der fünf Uferftaaten Baden, Württemberg, 
Bayern, Defterreih und die Schweiz ergab für die trigono: 
metriiche Höhe des Bodenſees 1208 Fuß, die mittlere aus 
260 Beobachtungen gefundene barometriihe Höhe des Boden: 
jees betrug aber 1240 Fuß; der Unterfhied zwifchen beiden 
erreicht daher beinahe einen Werth von 2'/, Procent. 


Der Aitronom Heneſſey gab eine Berechnung über den 
Betrag an Sonnenfdein der auf die Erde fällt, und wies 
mathematiſch nad daß die Fleine Zone, welche nörblih und 
füblih vom Aequator 23% 44° 40” entfernt ift, alſo nabezu 
übereinftimmt mit dem Raum innerhalb der Wendekreiſe, genau 
fo viel Sonnenfchein empfängt als der übrige Neft der Erbe, 
Er fügte hinzu daß nah dem Forbes'ſchen Geſetz der Betrag 
an Wärme der im Sonnenftrahl bei feinem Durchgang durch 
die Luft ausgelöfht wird, genau die Hälfte beträgt wenn 
der Strahl unter einem Winkel von 25°, ung wenn er 
unter einem Winkel von nur 5° einfällt. Folglich erhalten 
nicht bloß die arktifhen und antarktifchen Räume jehr wenig 
Sonnenſtrahlen zugemefjen, fondern von dem wenigen entzie— 
ben auch die ungünftigen Winkel noch die Wärme in höchſt 
beträchtliher Weile. Daraus ergibt fi daß die Wärmeauf— 
nahme der Tropen merklich überlegen ift der Wärmeaufnahme 
des übrigen Reſtes unferes Planeten, und, wenn dieß der Fall 
it, daß die Vertheilung von Wärmeaufnehmenden oder Wärme: 
zurüditrahlenden Oberflächen der Erde innerhalb der tropiichen 
Zonen, alfo die dortige Vertheilung von Land und Wafler, 
den größten Einfluß auf die irdiſchen Alimate haben muß. 


Hr. I. P. Harrifon legte Tafeln für die Jahre 1861 
—62, verglihen mit dem Zeitraum von 1856—62, fowie 
mit 43 vorausgehenden Jahren vor, welche, auf Beobadhtun: 
gen in Greenwich geftügt, den Einfluß der Mondphafen auf 
die Lufttemperaturen nachwieſen. Wirklich fand ſich daß die 
Wärme der Luft im erften Viertel des Mondes größer ift als 
bei Vollmond oder im legten Viertel, und zwar daß dieſer 
Wärmeüberihuß der häufigeren Wolkenumhüllung bes Him: 
mels im erften Viertel zugefchrieben werden müſſe. Auch fiel 
während des erften Viertels in ben Jahren 1861—62 2.27 
Zoll Regen mehr als zu Zeiten des Vollmondes oder des let: 
ten Vierteld. Diek würde den alten Volkswahn einigermaßen 


beftätigen daß der Vollmond mehr gutes Wetter verheiße als 
der Neumond. 

In der chemiſchen Abtheiluug berichtete Hr. I. W. Ds: 
borne daß die Negierung der Eolonie Victoria mit Erfolg, 
und zwar jeit Sept. 1859 ſchon, Landkarten auf photolitho: 
graphiſchem Wege vervielfältigen lafle, d. b. ein gemöhnliches 
Lichtbild werde auf einen lithographiſchen Stein übergetragen, 
von dem man dann auf dem Wege des Steinbruds jede 
beliebige Anzahl von Abzügen gewinnen könne, 

In der Abtheilung für Geographie und Ethnologie trug 
fi eine etwas erheiternde Scene zu. Dr. Mill, ein außer: 
orbentlich gelehrter geiftlicher Herr, erllärte die Infchrift eines 
in Aberbeenibire gefundenen, jogenannten Druidenfteines als 
phöniziſch. Unter Berufung auf eine Unzahl lebender und 
todter Sprachen, gab er als Anhalt der Inſchrift an, daß ein 
Phönizier Namens „Han-Thanit:Zenaniab, ein Beamter der 
mit Kummer gefättigt it,“ dieſes Denkmal; errichtet babe 
Eihmun, dem Gott der Gefundheit, identiſch mit dem tyriſchen 
Aeſculapius, aus Dankbarkeit für die Wohlthaten die er 
empfangen habe während der Wanderung in der Berbannung. 
Dr. Mil ſuchte nun zu ergründen ob der Denkmalftifter Schiff: 
bruch erlitten babe, oder feine Kummerfättigung auf Krank: 
beit deute, ferner gab er zu erwägen ob nicht der Beilag 
„ein Beamter“ vielleicht ahnen laſſe daß der Phönizier Con: 
ſularrang beſaß, und dann mwahricheinlich eine Flotte befehligt 
babe die nad Britannien gefdhidt worden war, fo daß wir 
auf dieſe Art Licht erhielten über ſehr frühe Zeiträume ber 
tyriſchen Gefchichte. Leider trat aber, als er mit feinem Vor: 
trag zu Ende war, Hr. Wright auf, und erklärte daß ber frag: 
lie Stein fih in nichts unterfcheide von einer Claſſe von 
Inſchriften welde ben Alterthumstennern jehr wohl befannt 
fey, und einer Zeit angehöre die auf das Rüdweidhen der Römer 
aus Britannien folgte. Dr. Mill habe, indem er die Inschrift 
von rechts nad links las, phönizifche Buchſtaben entziffern 
wollen, wenn er aber ftatt deſſen von links nad) rechts gele- 
jen hätte, jo würden die zwei obern Zeilen gelautet haben: 
Hie jacit! (hier ruht) Constantinus filius ,.... das 
weitere ſey umlejerlih. Der Stein über den Dr. Mills’ ardäo- 
logiſche Gelehriamkeit ftolperte, war alfo der Grabſtein eines 
britannifchen Häuptlings Eonftantin, Sohn eines unlejerliden 
Ehrenmannes, alles andere ſammt der Hoffnung auf drono- 
logiſche Fernſichten in die tyriſche Geſchichte ein. phöniziſcher 
Schwindel. 

Unter den Statiſtikern legte Hr. F. Purdy eine Arbeit 
vor welche den Zuſammenhang einer größeren Sterblichkeit 
unter den Sabrikarbeitern mit Handelsſtockungen nachwies. 
In der furdtbaren Zeit 1846—47 ftiegen die Armenunter: 
Hügungen in Lancafhire, der vornehmlich gewerbtreibenden 
Grafſchaft Englands, um 83 Proc. gegen den vorausgebenden 
dreijährigen Durchſchnitt, und die Todesfälle nahmen entipre- 
end um 18,181 oder 36 Proc. zu. Vom Herbit 1857, nad) 
Ausbruch der amerikanischen Handelskriſis, bis Ende Juni 
1858 flieg bie unterftügungsbeifchende Armuth in Lancafhire 


1 Jacit flieht auf allen dieſen Infchriften ſtatt jacet. 
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um 20,756 Köpfe over 45 Proc. Die Todesfälle aber waren 
gegen den entiprechenden Zeitraum im vorhergehenden Jahre 
um 4786 ober um 11.9 Proc. zahlreicher. Wenn die Größen: 
verhältniffe conftant wären, fo könnte man für bie jegige Noth 
der Baumtmollengewerbe das Budget ber Todesfälle im voraus 
aus den Armenlijten entwerfen. Für das erfte Quartal diejes 
Jahres beträgt die Vermehrung der Todesfälle in Lancafhire 
1671 oder 10.9 Broc., für das zweite Quartal nur 4.0, aljo 
“für das Semeſter 7.5 Proc, während die Armuth im erjten 
Quartal um 39,847 ober 65.3, und im zweiten um 40,793 
Perſonen oder 89.7 Proc. zugenommen hatte. Alle dieſe 
Todesfälle gehören nur der Arbeiterbevölerung von 21 Zünf- 
“ten an, die zufammen eine Kopfzahl von 2,067,000 Perſonen 
umfaflen. 

Die Statiftiter unterhielten ſich ferner über die Koften 
und den Nuten der britifchen Colonien. Unter andern wurbe 
bemerkt daß jeder britiſche Soldat in den Eolonien Großbri- 
tanniens jährlid 100 Pf. Et. (666 Thlr.) fofte, Im Bezug 
auf Ganada gab der befannte indische Statiftiter Oberft Syfes 
zu verftehen: daß irgend ein Aufwand ben das Mutterland 
für dieſe Golonie ferner noch made, rein weggeworfen jey, 
jeitvem Canada einen hoben Schußzolltarif angenommen babe. 

In der Schluffigung der Abtheilung für Medanit ſprach 
Fairbairn noch einmal über Schiffspanger und Artillerie, und 
er gab dabei neue noch unveröffentlichte Ergebnifje von Ber: 
ſuchen zum beften. Was die Panzerplatten betreife, fo babe 
man gefunden daß bas Metall für ſolche Schupwaffen drei 
Eigenſchaften befigen müfje: es dürfe nicht körnig (Eryftalli- 
nich) jeyn, es müfle eine große Zähigkeit mit großer Dehn⸗ 
barkeit verbinden, endlich müſſe es jehr faferig fern. Was 
dagegen bie neuen Projectile betrifft, die Hr. Whitworth be: 
fanntlih vorn ftumpf macht, jo fand fich folgendes Gejeh. 
Eine kurze Walze aus Gußeiſen, vorn abgeftumpft, wider: 
ftand einem Drud von 55.32 Tonnen (d 2000 Pd.) auf 
den Quabratzoll, eine oben abgerunbete dagegen nur einem 
Drud von 26.87 Tonnen ; der Widerftand der jtumpfen Whit⸗ 
wortb:Bolzen ift aljo 2.05 mal jo groß als der einer Kanonen- 
tugel. Abgeftumpfte Bolzen aus Stahl ertrugen einen Drud 
von 180 Tonnen (360,000 Pf.) auf den Quabratzoll, und 
wurden bei den Echiehverfuchen einem Drud von 120 Ton: 
nen ausgejegt ohme irgend eine beachtenswerthe Beihädigung 
zu erleiven. Bei den Verfuhen mit Gußeifen betrug bie 
mittlere Zufammendrüdung einer ftumpfen Walje 0,0665, 
die einer Walze mit kugelförmigem Ende aber 0,1305 ber 
Längeneinkeit. Das Verhältniß alfo des Widerſtandes der 
ftumpfen und ber fphäriihen Geſchoſſe ift fo groß wie 
1,96:1. Ein ftumpfes Stablgejhoß endlich wird fih nur 
auf 0,058 der Längeneinheit zufammendrüden lafjen, be 
vor es bricht. Diefe Verſuche find ſehr wichtig für die Artil: 
lerie, Bisher nämlich hatte man nur zwei Elemente in Be: 
ziehung auf die Wirfung eines Schuſſes berüdfichtigt: das 
Kaliber oder das Gewicht des Gejchoffes und feine Fluggefhwin- 
digfeit. Jetzt aber zeigt fih dab es auch ankommt auf die 


Geftalt des Geſchoſſes, und zwar daß eine ftumpfe Walze mehr 
leiftet als eine Kugel, zweitens aber daß fehr viel abhängt 
von der Metallart des Geichoffes. In Bezug auf Widerftand 
gegen Druck leiftet nämlich Schmiedeifen mehr ala Gußeiſen, 
und Stahl wieder mehr als Schmiebeifen; der Widerſtand 
des Schmiedeifens ift das 2'/,jacdhe, der des Stahles das Drei- 
fache des Gußeifens. Hr. Fairbairn bemerkte gleichzeitig daß 
der große Stabljabrifant Hr. Beſſemer erflärt habe, bei großen 
Beitellungen ließen fi ftählerne Geſchoſſe bis auf eine Klei- 
nigteit eben jo wohlfeil darftellen als gußeiſerne, ſchmied⸗ 
eiferne jedod würden auf 200 Thlr. die Tonne A 20 Etr., 
ftatt auf 53"), bis auf 662, Thlr. wie die ftählernen, zu ftehen 
fommen. Die Geſchoſſe deren fih Hr. Whitworth bedient, 
find aus fogenanntem homogenen Eifen verfertigt, welches die 
Härte des Stahles mit der Zähigkeit des Hupfers verbindet, 
und das gleiche Metall werde auch zum Guß der Wbitworth- 
geſchütze verwendet. 

Hr. Naſmyth beſchloß die Sitzung mit einem Lobgefang 
auf die Dampfwidderſchiffe. Er meinte der Merrimac babe 
nur einen Fehler gehabt: dab man ihm einen ſcharſen Sporn 
ftatt eines ftumpfen Schnabels gegeben habe. Biel einfacher 
und natürlicher fey es wenn ein Kriegsſchiff, ftatt mit Kano- 
nen kleine Löcher zu bohren, dem Gegner fogleid mit dem 
Schiffsſchnabel eine ſolche Breſche in den Leib jtoße dab er 
ohne weiteres finfen müſſe. Der Rath ift fehr gut, allein 
das Widderſchiff muß es jo günftig treffen wie der Merrimac, 
deffen Gegner auf dem Strande feit lag, der aljo dem Stoße 
des MWidders nicht ausweichen Eonnte, fondern ihn gebuldig in 
die Flanke empfangen mußte, 


Abnahme der Silberausfuhr nah Indien. Aus 
den nachfolgenden Ziffern wird man jehen wie beträchtlich die 
Eilberausfuhr nad Indien abgenommen hat. Es beftanden 
nämlich 

die Einfuhren, 
Bengalens in Waaren: 


die Ausfuhren 


1857—58 7407,424 Pſd. St. 13,381,049 Pfd. Et. 
1858—59 10,377,830  „ 14,629,875 u 
1859—60 13,074,144 „ 13,195,05 „ 
1860—61 11,466,445 „ 13,781,533 „ 
1861—62 10,722,389 „ 14,218,179 „ 
in Baargelb: 
1857—58 7,807,088 Pfd. St. 859,600 Pfd. Et. 
1858—59 5,087,146 „ 626,880 „ 
1859—60 5,263,125 „ 1,022,630 „ 
1860—61  3,873405 „ 1,720,371 „ 
1861—62 4,242,333 Bid. Et. 955,849 Pfo, St. 


Berlag ber I. ©. Cotta' ſchen Buchhandlung. — Rebaction: Dr. D, F. Peichel. 


Das Ausland, 


Bine Wochenſchrift 
für 


Kunde des geiffigen und ſittlichen Lebens der Völker. 


Ar. 45. 


Neu-Laledonien und feine Unterwerfung unter die 


franzöñſche Hertſchaft 
Im September 1853 haben bie Franzoſen Beſitz von 


Neu⸗Caledonien ergriffen, aber lange ließen ſie auf eine genaue 
Schilderung des Landes mit den ihm zugehbrenden Inſel— 
gruppen warten, abgejeben von unbeveutenden Fragmenten in 
den geograpbiichen Monatsichriften. Sept erhalten wir gleich- 
zeitig zwei große Arbeiten von drei Marinewundärzten welche 
vie gefühlte Lücke vollftändig ausfüllen. Entdeckt wurde Neu: 
Galedonien vor 88 Jahren am 4 September 1774 durch Coof, 
deſſen deutſcher Begleiter Georg Forfter, wie die franzöſiſchen 
Aerzte willig anerkennen, von allen nachfolgenden Reiſenden 
am genaueften das Land ſchilderte. Tout ce, qu'il rapporte, 
en effet, est d'une exacte verite, Merkwürdig it daß 
Eoof bei feiner Anweſenheit nur freundlich mit den Eingebor- 
nen verfehrte und Forſter einen fehr günftigen Eindrud von 
ihnen mit hinwegnahm. Die britiichen Entdeder ahnten nicht 
im entfernteiten daß fie mit einem höchſt verrätberifchen, blut: 
gierigen und antbropophagen Stamme zu tbun hatten. Der 
nächſte Seefahrer der von dem Archipel Kenntniß nahm war 
der unglüdlihe La Peyroufe, zu deſſen Aufiuhung d'Entre— 
cafteaur 1791 ausgeſchickt wurde. Seine Fahrzeuge befuchten 
Neu:Ealedonien in den Jahren 1792, 1793 und 1794. Seit: 
dem wurde ber Archipel gelegentlih von Walfiſchfängern und 
Sundelholzſchlägern befucht oder heimgefucht, wenn man will, 
Die Eingebornen, welche mit Cook fo freundlich verkehrt hat- 
ten, faßten ſeitdem, wahrſcheinlich in Folge von Mifbandlun: 
gen, einen grimmigen Haß gegen alle Europäer. Im Jahr 
1827 ließ Dumont d’Urville auf feiner Weltumfeglung auch 
die Lopalitätsinfeln, welche wie Vorpoſten gegen Dften oder 
Nordoften vor Neu:Galevonien liegen, genau in die Karten 
aufnehmen. Wiederum verftrihen beinahe 20 Sabre ohne 
daß der Inſel eine Aufmerkſamkeit von Seiten europäifcher 
Regierungen geſchenkt worden wäre. Endlich am 19 Dec. 








1 La Nouvelle Caledonie et ses Habitants par le Dr. Victor 
de Rochas, und Essais sur la Nouvelle-Calödonie par Viellard et 
Deplanches. 
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1843 ſetzte der „Bucephalus“ Migr. Douarre, Biſchof von 
Amata, und zwei andere Miffionäre im Hafen Balade (Norb- 
weftipige) ans Land. Paiama, der Häuptling von Balade, hatte 
ben Heidenbefehrern bas Eigenthum über ein Stüd Land ab: 
getreten, wo die Matrofen des „Bucephalus“ für die Heine Mif: 
fion ein Haus erbaut hatten. Bis zum 17 Juli 1847 blie— 
ben die Miffionäre unangefohten im Befig diefer Ländereien, 
ohne jedod mit ihren Bekehrungen ſonderliche Forticritte zu 
maden. Als aber an jenem Tage ein engliſcher Kauffahrer 
| „tbe Sped” nad längerm Verweilen den Hafen von Balabe 
verlaflen hatte, überfielen die Eingebornen bie Nieberlafjung 
der Miffionäre, tödteten den P. Blaſius und zwangen bie an: 
dern Priefter nach Puebo ſich zu flüchten, bis fie dort, von 
neuem angegriffen und flüchtig geworben, nur durd das Er- 
feinen der Gorvette „Brillante” welche fie an Bord nahm, ge: 
reitet wurden. Nach der Ausſage der Miffionäre follte eine 
Seuche welde unter den Eingebornen ausgebrochen mar, dieſe 
zu Feindſeligkeiten bingeriffen haben, aud hatten Matrofen 
des Schiffes „La Seine“ kurz zuvor grobe Unbilden gegen die 
Neu-Ealedonier verübt. Dieb mag allerdings ganz richtig 
ſeyn, die Eingebornen jedoch erzählen noch etwas anderes, 
Ende 1845 hatte der Kauffabrer „le Rhin“ im Hafen von 
Balade geankert, und der Gapitän Berard den Miffionären 
oder vielmehr dem P. Blafius als verhängnißvolles Geſchenk 
eine mächtige Bulldogge zurüdgelaflen. Dieſes Thier hatte 
gegen die Neu:Galedonier eine ftarfe Antipathie gefaßt, jo oft 
es daher einen Eingebornen anſichtig wurde, jegte es ihm nad) 
und ließ ihm die Kraft feines Gebifjes fühlen. Die beiden 
neucaledoniſchen „Eſſayiſten“ behaupten jogar, der Miffionär 
babe den Hund gegen die Eingebornen zu hetzen gepflegt. 
Gewiß iſt wenigftens daß die Eingebornen, als jie den Heiden: 
belehrer erihlagen batten, die Leiche noch verhöhnten: „Wo 
ift jegt Dein Hund? Du bift tobt, er ift aud tobt und er 
| wird ums nicht mehr zerfleifchen.” 
Die Miffionäre ſchlugen jetzt ihr Hauptquartier auf ber 
| Piniensnfel im Südoften der Südſpitze Neu-Caledoniens auf. 
Auch wagten fie nach etlicher Zeit, obgleich kurz zuvor erft die 
Mannſchaft eines Kutters dort ermordet worden mar, bei 
| Jate im Südoſten der Inſel wieder Fuß zu faflen, wurden 
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jedoch durd die Feindfeligfeiten eines benachbarten Häuptlings 
raſch wieder aus dem Felde geichlagen. Nach diefer Zeit (um 
1851) anferte die „Alcmene” unter Graf Harcourt vor Balade, 
der zur Küſtenaufnahme zwei Cadetten und 15 Matrofen in einem 
Boote am Ufer entlang ſchickte. Die Seefahrer, wohl befannt mit 
den anthropophagen Gewohnheiten ver Neu:Galedonier, wagten ſich 
nicht ans Ufer der Hauptinfel, ſondern landeten an einer ab- 
liegenden, anſcheinend unbewohnten Inſel. Kaum waren die 
beiden jungen Dfficiere am Land, als fi eine Bande von 
Wilden, mit Aerten, Speeren, Heulen, Schleudern und Pfeilen 
bewaffnet, auf fie jtürzte und, ehe man noch zu den Schießge— 
webren greifen konnte, Officiere und Matrojen bis auf drei 
ver lepteren niedermachte. Auf die Nachricht von dieſem 
Etreiche landeten mehr als hundert Mann in fieben Schalup— 
pen, erſchlugen etliche zwanzig Eingeborene, bieben 6000 
Cocospalmen nieder, und verheerten oder verfengten was fie 
an Planzungen, Wohnungen und Piroguen der Eingebornen 
zu erreichen vermodhten. In Folge biefer Auftritte wurde 
Contreabmiral Feborier-Despointes von der franzöfiichen Ne 
gierung beauftragt im Namen des Kaiſers von Neu-Galedo: 
nien Belig zu ergreifen, was er am 29 Septbr. 1853 unter 
den üblichen völkerrechtlichen Formeln vollzog. Das Protofoll 
unterzeichnete aud ein Eingeborner, ber Häuptling van de 
Su, und die Franzoſen erzählen ſich außerdem fehr vergnügt 
daß ein engliſches Arieasfhiff, „Herald,“ kurz nachher vor der 
Infel eingetroffen jey um von ihr für Großbritannien Beſitz 
zu nehmen. Bei der Beſitzergreifung felbit hatten die Fran: 
zofen angeblih nur den Zwed im Auge Verbrechercolonien 
anzulegen. 

Neu:Calevonien liegt zwiſchen 20% 10° und 229 26° 
füdl. Br, und 161° 35° und 164° 35° öftl. von Paris. 
Seine Länge beträgt 36"), feine mittlere Breite 7'/, dentſche 
Meilen. Die ſchmale Infel wird in der Richtung ihrer großen 
Achſe von zwei Gebirgsjügen * burchitrichen, deren Gipfel 
3600—4500 Fuß Höhe erreihen, und zwifchen denen fich 
nur enge Thäler erjtreden, mit Ausnahme der Norbiveitede 
der Inſel, wo die Ebene von Kuni Raum gewinnt. Die 
Süßwaſſerläufe der Infel find zahlreich, allein ihr Lauf kann 
natürlich wenig Entwidelung befigen. Immer find jie der 
wegen wichtig, weil die Inſel rings von einem Korallenriff 
eingeichloffen it, den Mündungen von Süßwaſſern aber be 
fanntlih in den Korallenriffen große Breidhen entſprechen, 
dur welche allein Fahrzeuge dem Lande ſich nähern fünnen, 
und die deßhalb entftehen weil die Korallen nur im ungemifch- 
ten Salzwaffer zu leben vermögen. Neu:Caledonien ift daher 
reih an leicht zugänglichen Buchten, Häfen und fidyern Anker: 
plägen. Eeen befigt die Infel nicht, wenn man nicht ein paar 
Weiher jo nennen will, deren Durchmeſſer jedoch nur 2000 Fuß 
beträgt. Die Bevölkerung der Anjel gibt Hr. v. Rochas auf 
40—50,000 Köpfe an, die Efjayiften bagegen bringen eine 
Tabelle über die Stärle der einzelnen Stämme des Archipels, 


Se flellt es Hr. v. Rochas dar. Die Effapiften dagegen behaupten 
die Inſel durchſtreiche nur eine große Kette, bie gegen Norden ſich gabel- 
ſörmig theile. 
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deren Summe einfchließlih von 15,000 Bewohnern der Loya- 
fitätsgruppe auf 42,800 lautete, aljo 40—45,000 in runden 
Zahlen. Die Bevölkerung der Hauptinfel wohnt am Seeufer 
und meiftens in der Nähe der Flüßchen, nur ſehr wenige 
Stämme ausnahmsweife im Innern. 

Die Gebirge der Inſel find geichichtete oder metamor: 
phiſche Gefteine: als Thon: und Glimmerſchiefer, Kalkitein, 
Sandftein, Breccien, Pubdingfteine. Vuleaniſche Bildungen 
find ſehr felten, Trachyte und Bafalte fehlen gänzlich, Ser: 
pentin und Trapp dagegen werben angetroffen. Anbererjeits 
fprechen die Efjayiften wiederum von erlofchenen Vulcanen 
die fihb auf ber Inſel finden follen. Der mineralijche 
Reichthum der Inſel befteht in ihren Koblenfeldern, welche 
bei dem chriſtlichen Dorfe Eonception ausgebewtet werben. 
Noch bat man erſt oberflählih das Flög abgebaut, aber 
man darf mit einiger Sicherheit erwarten daß die Kohle tiefer 
unten von vorzüglicer Güte feyn wird, Da andere Flöte 
auf nabe liegenden Inſeln und am verſchiedenen Bunkten des 
Hauptlandes zu Tage treten, jo darf man vermuthen daß fich 
die Koblenbeden über ganz Neu-Ealedonien erftreden. Von 
Metallen bat man nur Eifen gefunden, das fi aber bis jeßt 
noch nicht der Mühe lohnt zu fördern, bei ben niedrigen 
Preiſen des englifchen und des auftraliichen Eiſens. 

Die große Inſel ift meiftens unfruchtbar, ihr Anblid an 
vielen Streden jogar troftlos. In den Thälern jedoch wo 
fruchtbares Erdreid von den Süßtwaflern angefhiwenmt wor: 
den ift, ſtrotzt das Land von den üppigen Pilangenformen der 
tropifchen Zone, die übrigens auf der Ditfeite der Injel beffer 
gebeihen als auf der Weftfeite, Als Handelsgewächs und euro: 
päiſche Rimeſſe ſcheint der Tabak fich beſonders zu empfehlen, 
da er in höchſter Güte geveiht. Kaffee, und zwar von tabhiti: 
ſchen Schößlingen, wurde im Jahr 1857 zuerst gepflanzt und 
trug im Jahr 1859 feine erften Früchte. Baumwolle wächst 
wild und ließe fi, wenn man nur über wohlfeile Arbeit ver: 
fügen könnte, in beliebiger Menge erzeugen. Im Jahr 1859 
wurden aud) 1000 Häupter Vieh, Rinder, Pferde und Schafe 
aus Auftralien eingeführt. Die große Ebene Kuni im Nor 
den der Inſel gleicht nämlich der Pampa Südamerika's wegen 
ihrer fetten Weiben, jo daß die Viehzucht, auf diefem Raum 
wenigitens, großen Nutzen abwerfen muß. Die Mifjionäre 
haben von Anfang an eingejehen daß fie ihre Felder düngen 
müßten um veiche Ernten zu erzielen. Merkwürdig ift es af 
daß auch die Eingebornen von Alters ber düngten, und zwar 
mit Torf, Es ift die der einzige uns bekannte Fall diefer 
Urt daß wilde Völker unter den Tropen ihren Boden ver: 
befjert hätten. Die Wirkjamfeit des Mittels ift übrigens leicht 
zu erflären. Die Fluren Neu:Ealedoniens beftehen aus Thon, 
der unter der Wirkjamkeit der tropiichen Sonne gebaden wird. 
Durh Düngung mit Pflanzenreften wird er natürlich leichter 
und loderer. 

Die Feldfrüchte von denen ſich die Eingebornen vorzugs 
weife ernähren, find die Agnamen und das Taro, Bon letz— 
term wächst das Arum (befjer Caladium) esculentum nur 
auf bewäffertem Land, dad Arum macrorhizon dagegen auch 
auf trodnem Boden. Taro wie Jgnamen erfordern höchſt an: 


* 


ſtrengende Feldarbeiten, und ihre Früchte ſtehen gleichwohl mas 
Geſchmack und Nahrungswerth betrifft der Kartoffel bei weitem 
nach. Das Zuderrohr wird ebenfalls gebaut, aber natürlich 
nur um es roh zu verzehren, d. h. auszuſaugen. Die Cocos: 
palme, der Bananen», der Papayen- und der (ſehr feltene) 
Brodfructbaum ergänzen mit ihren Früchten die Ernährung 
der Eingebornen,. Inter den Evelhölzern der Inſel gebührt 
den Sandelbaum der erjte Rang, allein die auftralichen Ean- 
velholzjäger baben Neu-Caledonien ſchon jo vollftändig aus 
geraubt dab man ihm nur noch jehr jelten antrifft. Eine 
merbvürdige Fürbpflanze iſt der lippenförmige Coleus, ein 
Kraut, welhes a — 3 Fuß Höhe erreicht. Alle Theile 
ver Pflanze, mit Ausnahme von Blättern und Wurzeln, ftrogen 
von einem violetten Saft, jo daß es vielleicht im ganzen 
Pflanzenreih fein am Farbſtoff fo ergiebiges Gewächs gibt. 
Die Eingebornen, welde diefe wildwachſende Pflanze um ihre 
Wohnungen herum vervielfältigen, fauen die farbigen Pflanzen: 
theile und jpeien dann ben Farbitoff in ein Gefäß, in weldem 
fie das Gewebe welches fie färben wollen, brei oder vier Tage 
liegen laſſen. Das Geheimniß aller Färberei, nämlich die 
„Mordanten“ oder Beizmittel, find ihnen völlig unbekannt. 
Die Wurzel eines vielverbreiteten Baumes, der Morinda citri- 
folia, liefert ihnen einen röthlichfahlen (fauve) Abſud, der an 
der Luft dunfelt, unter Zuſatz von Altalien aber hochroth 
wird, jo daß er als Erjagmittel für den Krapp dienen kann, 
Dieß find die wichigiten Producte der Pflanzenwelt, bei der 
man übrigens eine brafilianishe Pracht und Herrlichkeit 
vergeblidy ſuchen würde, Da die Inſel hart über der Schwelle 
der Wendefreife liegt, jo genießt fie den großen Vortheil daß 
fi) auf ihr die Formen der heißen und der gemäßigten Zonen 
begegnen. Im den Ebenen ſtößt man zwifchen langem und 
trodenem Prairiengras nur auf dünngejäete Melaleucen von 
mittlerem Wuchs und zweideutiger Belaubung. Will man daher 
ftattliche Bäume jeben, jo muß man ſich nach den Bergen 
begeben, die zwar an vielen Stellen gänzlich kahl, an anderen 
dagegen, namentlih in den Schluchten, mit Holzwuchs dicht 
angefüllt find, Dort fann man Baumfarren von 30 Fuß Höhe 
und fchlanfes Maftenholz nicht jelten antreffen, Baumrieſen 
aber und namentlih Patriarchengewächſe von ungewöhnlichen 
Durchmeſſer kommen äußerit ſpärlich vor, 

Noh ärmer als die Pflanzenwelt ift das Thierreich. 
Von Säugethieren iſt eine einzige Urt, und zwar bie 
große Bampyrflebermaus, einheimiſch, das einzige Wildpret der 
Eingebornen und ihr höchſter Lederbifjen. Schweine, Hunde, 
Kapen, Ratten find natürlid erjt von den Europäern einge: 
führt worden, Die Vögel find nicht fehr zahlreich und geradezu 
arm au Geſchlechtern und Arten, Vergebens wird man nad) 
dem auſiraliſchen Leierſchwanz, nad den junfelnden Golibris 
Amerika's umberfpähen, Neu⸗Caledonien bat nicht eine einzige 
in die Augen fallende gefieverte Erſcheinung, und alle jeine 
Thierformen find anderwärts aud anzutreffen. Immerhin 
zeichnen ſich durch Grazie in ihren Bewegungen ober durch 
Pracht im Gefieder die Turteltauben und Papagaien noch am 
meiſten aus; fie find es auch welche allein das büftere Schwei: 
gen der fängerlojen neucaledoniſchen Haine dur ihr Geſchrei 
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oder ihr Girren noch unterbredien. Reptilien find jehr felten 
und ſämmtlich unfhädlid. Auch kennt man bis jet noch 
feine Batradhier oder Thiere aus den Froſch- und Krötenge 
ſchlechtern. Ein Heiner Skorpion verfrieht jid) bisweilen in 
die Häufer, aber er bat nod Niemand befhädigt; außer einer 
großen Spinne, die ſehr dauerhafte Nee webt und auf ber 
Pinieninfel, nit aber auf dem großen Land angetroffen wird, 
findet fi noch eine Spinne, "deren Stich inſofern giftig ift 
als er Fieberanfälle, wenn auch nicht von gefährlicher Art, nad) 
fid) zieht. Die Eingebornen fennen als Mittel dagegen ein 
Kraut, deſſen Saft fie in die Wunde träufeln. Furchtbarer 
ift die Wanderheuſchrecke, Acridium migratorium, die zeiten: 
weis die nfeln heimfucht. Die Eingebornen behaupten daß 
dieſe Plage erft mit den Walfiſchfängern nad ihrem Archipel 
gefommen ſey. Die Heufhredenjahre jind glüdlicherweife jehr 
jelten, und jo bat fi der Feind jeit der franzöfiichen Beſitz- 
ergreifung noch nicht gezeigt. Die Verheerungen des Inſectes 
find aber geradezu verhängnigvoll, denn wo jid feine Wolfen 
niederlaffen, find die Felder bald gänzlih kahl, Die Aus: 
würfe biejer Thiere und ihre zabllofen Leichen beveden dann 
den Boden und verpeiten bie Luft, fo daß diefe Miasmen, ver: 
bunden mit der unausbleiblihen Hungersnoth, Seuchen unter 
den Eingebornen zu erzeugen pflegen. 

Die Natur jheint Neu-Ealedonien für die ſonſtige Armuth 
duch einen außerordentlihen Fiſchreichthum haben entichädigen 
zu wollen, aber leider ift wieber unter diefem Geſchenke die Zahl 
der Giftſiſche bevenklih groß. Im Jahre 1856 verlor die 
Dampfcorvette „Catinat“ fünf Seeleute die Giftfardellen gegefien 
hatten. Hr. v. Rochas hat nad dem Beifpiel der Eingebor: 
nen oft diefen Fiſch genoſſen ohne den geringiten Nachtbeil, 
Giftig feinen nur die Eier zu jeyn, oder der Fiſch zur Zeit 
wo er Gier trägt, Dieß war wenigitens der Fall bei der 
Vergiftung auf dem „Eatinat.“ Ueberhaupt will Hr. v. Rochas 
bemerkt haben daß das Gift der Fiſche in den Eiern gejucht 
werden müjje. Als er jih an Bord des „Styr“ als Oberwund⸗ 
arzt befand, kam eine Vergiftung durd die Eier eines Tetro- 
don vor, deſſen Fleiſch ohne alle Folgen genofjen worden war, 
Der Verfaſſer tödtete eine Katze mit nur fünf Grammen 
Zetroboneiern, während ein Hund Tetrodonfleifch mit geringer 
ober vielleicht gar Feiner Beläftigung verbaute, Eine Hape 
fraß ohne alle Folgen die eierlofen Eingeweide des Diodon, 
eines Giftfiihes den die Eingebornen ebenſo fürdten wie den 
Tetrodon. Vergiftungen durch Hechteier jollen ſogar ſchon in 
Frankreich vorgelommen feyn. Der Tetrodon, deſſen Eier vier 
Matroſen auf dem „Stvr“ 1857 töbteten, ſcheint derjelben Art 
anzugebören der G. Foriter den botanischen Beinamen sce- 
leratus ertbeilte, weil der Genuß folder Fiſche einigen Matro- 
fen Cools das Leben gekoftet hatte. Vom Diodon gibt es 
mehrere Arten, und ber bornige Diodon war derjenige mit 
welchem Hr. v. Nodas feine Verſuche anſtellte. Vom Leth- 
rinus Mambo bemerkt der P. Montrouzier, er fey im Jugend: 
alter gänzlich unſchädlich, ausgewachſen aber aufs höchſte zu 
fürdten. Derjelbe Mifjionär bezeichnet auch die Sphyrena 
becuna als gefährlib, und G. Forfter warnt wiederum vor 
dem Sparus erythrinus als höchſt verbädtig. 
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Ferner ift e8 nicht rathfam rohe Mufcheln zu effen, mit 
Ausnahme der Heinen gefunden Alippenauftern. Eine Mufchel 
dagegen, bie fih an den Wurzeln der Manglebäume aufhält 
und zum Gefchleht Cyrenula gehört, bat häufig ſchon Ver: 
giftungen verurfaht. So kann man mit Fiihen und Scal- 
tbieren Neu⸗Caledoniens nicht vorfihtig genug feyn, denn 
felbft die erfahrnen Eingeborney laſſen ſich oft täufchen. Ein 
Fiſch der auf andere Art gefährlich wird ift der Hay. Den: 
no bleiben die Eingebornen ftundenmweis im Waſſer. Sie 
vertrauen nämlich auf ihre große Behendigkeit als Schwim— 
mer, während ber Hay in feinen Bewegungen äußerft ſchwer— 
fällig ift; befanntlih muß er fih auf den Rüden legen ebe 
er etwas verſchlingen kann. Eo lange es nur hell genug ift 
um ihn zu jehen, fürchten die Eingebornen das Raubthier 
nit im mindejten, verlaffen aber das Waſſer fobald es zu 
dunfeln anfängt. Ein wahrer Schandfled des Thierreiches ift 
eine Scorpäna, ein Fiſch von folder Häßlichkeit dab man ihn 
Zeit feines Lebens nicht mehr vergigt wenn man ihn einmal 
geſehen bat. Obendrein ift diefer Fiſch mit ftarfen und nabel: 
förmigen Dornen bedeckt, deren Stich in den Fuß unter jenen 
beißen Erbftrihen noch früher als bei und ben Tetanos 
(Starrframpf) zu erzeugen fähig ift. Großen Gewinn wirft 
den Eingebornen die Fifcherei des Tripang oder der Seegurken 
(Holothurien) ab, die in China als Lederbiffen mit 2 bis 
3 Sgr. das Stüd bezahlt werben. Schildkröten werden auch 
gefangen, aber nur den Häuptlingen it es erlaubt ihr Fleiſch 
zu eſſen. Endlich muß noch ein Charakterzug der neucaledo: 
nifhen Thierwelt als fehr wichtig erwähnt werben, nämlich 
bie völlige Abweſenheit der Beutel: und der zahnloſen Säuge— 
tbiere. Es folgt daraus mit Entſchiedenheit daß Neu-Caledo⸗ 
nien nie mit Auftralien ein Land gebildet haben kann, wenig: 
ftens nicht feitdem es zum legtenmal aus dem Wafler aufge: 
ftiegen ift. 

Neu:Ealevonien befigt zwei nicht fehr ſcharf geſonderte 
Jahreszeiten: eine troden-fühle und eine feucht-heife. In den 
vier erften Monaten des Jahres, Januar bis April, gibt es 
nämlich durchſchnittlich fünfzehn, in den andern Monaten 
durchſchnittlich ſieben Regentage, mit Ausnahme des Sep— 
tembers, wo das Marimum der Trodenbeit (vier Negentage) 
eintritt. Die mittlere Jahrestemperatur ſchwankt zwiſchen 
11ER, der kühlſte Monat (Juli) gab eine mittlere 
Temperatur von 16° R., alſo ebenfo viel wie bei und ver 
felbe Monat; der heißefte Monat, nämlih der Februar, 
befaß dagegen ein Mittel von 21,9 R. Im den kühlen 
Monaten fällt das Thermometer nie unter 10° R., in ben 
heißeften fteigt e8 nie über 280 R. Bei Oftfüboftpaffat fteigt 
das Barometer, bei allen anderen Luftitrömungen, am meiften 
bei den Weftwinden, fällt es. Das Alima ift für Europäer 
außerordentlich günftig, wie man das auch von dem tropifchen 
Auftralien behauptet. Jene bleiche, blutloſe Geſichtsfarbe die 
nördliche Völker annehmen wenn fie unter die Tropen ver: 
fegt werden, ftellt fi in Neu-Caledonien nicht ein, Dennoch 
fehlt e8 auf der Inſel nicht an Sümpfen, ſowie an Räumen 
wo Pflangenrefte faulen. Aber jelbit beim Umgraben und 
Urbarmachen frifcher Ländereien find Europäer gänzlich vom 


Fieber befreit geblieben. Hr. v. Rochas fchreibt diefe Begün- 
ftigung ben beftändigen Luftftrömungen, namentlih dem Oft: 
paflat zu, abgeſehen von der gleichzeitigen Reinigung der Luft 
durch die Land» und Seebrijen in der Naht und am Tage. 
Alein das Sumpffieber herrſcht doch auf den Fidſchi-Inſeln, 
die fih einer gleichen meteorologiihen Verfaſſung erfreuen, 
und wir müffen daher wohl den Hauptgrund der Salubrität 
in ber Bodenbefchaffenbeit der Infel ſuchen. Die Sterblichkeit 
unter der franzbſiſchen &genifon, abgefehen von den Todes— 
fällen während der Kämpfe mit den Eingebornen, belief fich 
in den zwei Jahren vom 15 Aug. 1856 his 15 Aug. 1858 
nur auf 0,75 und auf 1,53 Proc, fie wer alfo geringer ala 
in Frankreich. Die bisher beobachteten Todesfälle wurden 
durch Typhus oder durch Zungenleiven herbeigeführt, hätten 
alfo in der Heimath ebenfo'gut eintreten können. 

‚ Die Hautfarbe der Eingebornen fteigert ſich von einem 
ſchwärzlichen Dfergelb bis zur Chocoladefarbe. Ihre Haare 
find Schwarz, dicht, wollig und fraus, bei, anderen jedoch feiner, 
flodiger und länger. Der Bart ift jhwarz und ſtark entwidelt. 
Die Jris im Auge bat eine fo ſchwarzbraune Farbe daß fie 
faft mit der Pupille verfchmilzt, die Augenhaut dagegen iſt 
rotb, wahrſcheinlich erhigt durch den beftändigen Rauch in den 
Hütten, und gibt dem Geficht etwas abfchredendes. Die Lip: 
pen find ein wenig mulftig, die Kiefern vorftebend und bie 
Schneidezähne nah vorn geneigt. Die Badenfnoden fpringen 
vor, jedoch in geringerem Grabe wie bei den Negern. Da 
der Raum zwiſchen den Schläfen außerordentlich ſchmal ift, 
erhalten ihre Schäbel, von oben betrachtet, eiförmige Geflalt 
mit einer räumlichen Erweiterung bes Hinterhauptes. So 
gehören denn die Neu Caledonier anthropologifch zu den Auftral: 
negern oder Melanefiern. Sie ftehen in der Mitte zwiſchen 
den höher entiwicelten Fidſchi im Oſten und den niedrigeren 
Papuas in Neu-Guinea. Sehr hoch im anthropologiicen 
Rang müfen fie über die Auftralier des Feitlandes geſtellt 
werden, wie ihnen wieberum bie beiteren und begabten malayi- 
ſchen Polynefier der öftlihen Gruppen merklich überlegen find, 
Mebrigens haben fie fi bereits mit diefer Nacengruppe ein 
wenig gemijcht. Von der Umea oder Wallis-Inſel (Halgan 
bei Dumont YUrville), einfam im Norden zwiichen der Samoa: 
und Fidſchigruppe gelegen, kam eine Flotte mit polynefifchen 
Auswandern nah den Loyalitäts-Inſeln, und von den 
Loyalitäts-nfeln hat fih dann das polynefifche Blut auch ein 
wenig über Neu-Galedonien verbreitet. Wo die Miſchung der 
polyneſiſchen und melaneſiſchen Elemente eintrat, gewann ber 
neuscalevonifhe Stamm unbedingt an K 

Dem Wuchſe nad) find die Auftralneger Neu-Ealedoniens 
den Franzofen gleich. Rumpf und Gliever find ebenmäßig, 
die Midkeln jehr vortbeilbaft und plaftiich fihtbar entwidelt. 
Bei jebrvielen ift der Unterleib etwas vorftehend, aber nie bie 
zum Häßlichwerden. Die Frauen find Meiner wie die Männer, 
in gleihem Grade wie es auch bei uns burchichnittlich ber 
Fall ift. Sie werden mit 12 und 13 Jahren reif, und altern 
nad) der Ehe, die im 16ten oder 17ten Lebensjahre vollzogen 
zu werben pflegt, ſehr raſch. Mit Ausnahme der Frauen 
balb:polynefisger Race find fie gewöhnlich nicht ſehr angiehend, 
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fpäter werden fie durch die ſtarke Entwicklung der birnenför—⸗ 
migen Brüfte noch mehr entftelt. Da fie ihre Kinder drei, 
bisweilen 4 oder 5 Jahre fäugen und ihre Jugend fehr früb 
ſchon enbigt, fo iſt ihre Fruchtbarkeit fehr beſchränkt, und es 
gehören daher vier oder fünf Kinder fchon zu den Seltenbei- 
ten. Die Anaben werden mit 14 Jahren reif, wenigſtens 
beginnen fie ihre Ausſchweifungen ſchon in dieſem Alter. 
Hochbetagte Leute trifft man ſehr felten. Im Jahr 1847 lebte 
noch ein Greis der ſich der Anweſenheit Cooks erinnerte. Er 
war damals 73 Jahr alt, wurde aber dafür aud von den 
Seinigen für ein ungewöhnlices Beifpiel von Langlebigkeit 
angefehen. Sehr merkwürdig ift der Bau bes Fußes bei den 
Neu:Ealedoniern, denn er dient nicht bloß zum Aufrechtſtehen 
und Geben, jondern wie bei den Affen zum Greifen. Dieß 
zeigt fich bei dem Erfteigen von Bäumen. Wir jagen abficht- 
lich Erfteigen, weil der Neu-Caledonier nicht die Bäume erflet: 
tert wie der Europäer, welcher die Schentel an den Stamm 
drückt, jondern beim Eriteigen den Rüden frümmt, die Schen- 
fel vom Stamm abjtehen läßt, und nur durch Anfafjen mit 
Händen und Fühen und abwechſelndes Uebereinanderſetzen 
beider den Baum erjteigt, ala ob es eine Leiter wäre. Ebenſo 
ihwimmen fie nicht durd eine Freisfürmige Bewegung ber 
Arme und gleichzeitiges Ausftoßen der Füße, fondern fie plät: 
ſchern abwechielnd mit Händen und Füßen wie die Pubel. 
Bei momentanen Anftrengungen entwideln fie eine aroße 
Kraft, an Ausdauer fehlt es ihnen aber gänzlich. Ihre rafche 
Ermattung rührt aber hauptfächlih von der ausſchließlichen 
Pflanzenkoft ber, und zwar ejfen fie wiederum nur ſolche Pflan: 
zen welde mehr Koblenftoff: als Stidjtoff: (d. b. Fleiſch bil- 
dende) Elemente enthalten. 

Sehr ſchwierig ift die Frage zu entjcheiven, ob die Luſt⸗ 
jeuche jhon vor Ankunft der Europäer unter den Neu-Eale: 
doniern berichte. Wir haben uns ftets überzeugt gehalten 
daß die Syphilis erit gach der Entdedung Amerifa’s (1492) 
durch fpanifche Seeleute nah Europa und nad) Neapel ge 
bradyt wurde, und von Europa ſich nad Oftindien und über 
die Sunda-Injeln verbreitete. Daß fie erit nad ber Ent 
dedung durch Eoof auf den öftlihen polynefifchen Inſeln aus: 
brach, gilt wohl als erwiefen. Dennoch bielten Cook und 
V’Entrecafteaur die Neu⸗Caledonier zur Zeit der Entdeckung 
ſchon für angeftedt, Man müßte ſich dann vorftellen dab das 
Gift im Laufe der Jahrhunderte aus der Moluffen-See lang: 
fam gegen Oſten vorgedrungen wäre Allein Hr. v. Rochas 
macht es jehr wahrſcheinlich daß die erften Entveder eine eigen« 
tbümliche neu⸗caledoniſche Krankheitserfcheinung, nämlich eine 
Maulbeergeſchwulſt, mit ber Syphilis verwechfelten, mit der fie 
äußerliche Aehnlichleit hat. Digje Krankheit wird Tonga oder 
Thongan auf dem Archipel genannt. Da fie aber gar; be: 
fonders bei Kindern auftritt und mit gleiher Häufigkeit an 
Dertlichleiten vorlommt wo die veneriichen Krankheiten ftart 
und wo fie fehr jelten haufen, fo kann fie feinen ſyphilitiſchen 
Urfprung baben. 

Schon Georg Forfter entdedte ſehr viele „weiße Men: 
ſchen“ unter den Neu:Galevoniern, Die Hautfarbe dieſer 
Albino ift ein mattes Weiß; überjäet mit großen Sommer: 


fleden. Ihr Haar ift nicht ſchneeweiß, fondern flachsblond, 
die Jris der Augen blau und die Pupille ſchwarz, nicht roth, 
auch unterjcheiden fie fich nicht durd eine beſchränkte Sehkraft 
von den andern Menſchen. Sie find überall verbreitet, und 
nicht jelten find ihre Abfümmlinge völlig ſchwarz und geſund. 
Elepbantiafis ift nicht jo häufig wie in Polpnefien, gehört 
aber immerhin auf Neu-Caledonien nicht zu · den Seltenheiten. 
In Folge der gänzlihen Nadtheit find bei den Eingebornen 
Entzündungen der Athmungswerkjeuge ſehr gewöhnlich, von 
allen Krankheiten aber lichtet die Lungenſchwindſucht am meis 
ften die Bevöllerung. Skrofeln find ebenfalls fehr verbreitet. 


Ierufalem. 


Es ift ein gutes Zeichen wenn ein Buch über Jeruſalem 
in wenig Jahren raſch in zweiter Auflage erſcheint, ein gutes 
Zeichen für den Autor, ! weldyer den gewöhnlich für das große 
Leſepublicum jo trodnen Stoff bibliiher Archäologie und Topo: 
grapbie populär vorzutragen verftanden hat, und ein gutes 
Beichen für das rege Interefje am heiligen Lande bei unferem 
Publicum. Sepen wir hinzu dab aud ein wenig die vecht 
bübihen Holzihnitte zum raſchen Abſatz mögen beigetragen 
haben. Das Bud kann auch als Natbgeber für den Reifen: 
den, als Touriftenhandbuch, empfohlen werden; es ift unter 
anderem im Anhang mit einer Koftenberehnung für eine 
Bilgerfahrt nad) der heiligen Stadt neu verſehen worden, wor⸗ 
aus man entnehmen kann da die dritten Pläge auf ben 
Dampfern etwa die Hälfte der erften Pläge Eoften, die zweiten 
Pläge aber zwifchen den erften und britten die Mitte halten. 
Der erſte Pla über Marjeile, Malta, Alexandria, Jaffa 
foftet 548 Franlen, über Trieft nad) Smyrna der erjte Platz 
100 öfterreichifche fl. in Silber, von Emyrna nad) Beprut 
67 fl., von Beyrut nad Jaffa 12 fl., auf der directen Route 
von Trieft nach Alerandria 160 fl., von Alerandria nach Jaffa 
28 fl. u. ſ. w. Außerdem müfjen, wenn man mit ben Lloyd⸗ 
dampfern nicht direct (d. h. nicht über Alerandria), ſondern 
über Smyrna, Beyrut gebt, für das Bett bis Jaffa 10 fi. 
gezahlt werben. Die gewöhnlichen täglichen Speſen in ben 
Gafthöfen des Orients belaufen ſich auf 2 jpanifhe Thaler 
(A 2 fl. 30 kr. rh.), die Miethe eines Pferdes und eines Maul: 
tbieres auf 1 fl. 30 fr., und bie Koſten eines Neijetages ins 
Innere fammt Pferd, Dolmetfcher, Diener, nebit Belöftigung 
darf man auf 10 fl. rheiniſch berechnen. 

Jeruſalem jelbft zählte 1851 21,103 mubhammebanijche 
und 6932 chriſtliche Bewohner. Der Sharafter der Jerufa- 
leıner wird nicht gerühmt. Sie gelten für Freunde der Züge, 
der Schwahhaftigkeit, der ZTrägheit, und werden der Feigbeit 
beichuldigt. Fleifchesvergehungen dagegen zwiſchen Mann und 


% Zerufalem, nad) eigener Anſchauung und ben meueften Forſchungen 
von Dr. Pb. Wolff, zweite gänzlich umgearbeitete Auflage, mit 46 Abbil- 
dungen. Leipzig 1862. I. 93. Weber. 
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Weib follen bei allen Religionsgenofien eine Seltenheit jeyn. 
Das Lafter der Trunkenheit findet fich faft nur bei den bie 
griechiſchen Kneipen Beſuchenden, unter welchen reifende Hand- 
werfäburfden, zumal Deutiche, nicht die legten find. Ihre 
Bekleidung ift die durch Illuſtrationen und durch Theater: 
vorftellungen befannte türkiſche. Alles was ein Amt hat oder 
zur Urmee gehört, trägt nicht einen Turban, fondern bas 
rotbe Fey mit dunkelblauer Quafte. ALS Fuhbefleivung dienen 
gelbe Schuhe und darüber abermals gelbe Ueberſchuhe (Ba- 
bouches), jedoch Teine Strümpfe, gegen deren Gebrauch felbit 
Vornehme ſich ſträuben. Wer einen Turban trägt, läßt das 
Haar fcheeren, die Fezträger dagegen laffen es fih nur kurz 
ſchneiden. 

Was die Landeskoſt betrifft, ſo erhalten wir folgende 
Winke: Das gewöhnliche arabiſche Brod hat die Form eines 
kleinen runden Kuchens, und iſt recht ſchmackhaft. Für die 
Franken wird von jüdiſchen Bädern ſchönes, weißes Brod ge- 
baden, Der Kaffee wird ohne Milch und ohne Zucker, dagegen 
mit dem Satz getrunken, Kuhmilch ift fehr ſchwer zu befom- 
men, dagegen Ziegenmilch leicht. Butter und Käſe find nicht 
fein. Die SHauptjpeife iſt Pilav, d. i. gebämpfter und mit 
Butter oder Del geichmelzter Reis, der auf folgende Weife 
bereitet wird: Friſch in kaltem Wafjer gewafchener Neis wird 
in eine Pfanne mit fievendem Wafler getban und jo lange 
darin gelafjen bis er gehörig aufgequollen ift (etwa 10—15 
Minuten); dann wird heiße Butter über den Reis gejchüttet, 
von dem man das Wafjer bat ablaufen lafjen; behufs ver 
Dämpfung wird fofort die Pfanne mit einem Dedel geſchloſſen. 
Bor dem Auftragen jchüttelt man die Pfanne, damit Butter 
und Weis gehörig untereinander kommen. Das alltägliche 
Fleiſch ift das ledere Fleiſch von den Schafen mit Fettſchwänzen. 
Wohlhabende effen auch Hühner, Rebbühner, Hafen und Gazel: 
len; Rindfleiſch ift höchſt felten, Kalbfleiſch gar nicht zu haben, 
Ale Eierfpeifen und Gemüfe werden in Del gekocht. Der 
gemeine Mann kennt nichts als Kaffee, Neis, Brod und dazu 
Früchte, unter welden Drangen, Melonen und Feigen, ander 
wärts, wie namentli in Damascus, aud) Aprikojen die Haupt 
rolle fpielen. Trauben kommen nach Serufalem von Beth: 
lehem, Hebron und einigen benachbarten Dörfern, und fie 
werden jehr gerühmt. Bei den Franken ift vielfach und fo 
viel wie möglich die engliſche Küche eingeführt. Zum Trinken 
bat man meiſt Ciſternenwaſſer; dasfelbe nimmt nicht etwa 
durd das Alter einen fauligen Geſchmack an, ſondern es ver: 
liert vielmehr durch Abliegen den Negengeihmad, Um Geld 
fann man auch gutes Quellwafier vom Nehemiasbrunnen, von 
Lifta haben. Das Tiſchtuch der Araber ift von Leder und 
wird auf den Boden ausgebreitet. 

Einen großen Genuß am Fühlen Morgen und in ben 
Abenditunden gewähren die offenen Söller oder Terrafien auf 
den Häufern, wo man ausrubt und fich mit dem Blid in das 
Strapenleben unterhalten kann. Zu den Eigenthümlichleiten 
des lehteren gehört auch folgendes: Die orientalifche Begrüßung 
geſchieht dadurch daß man mit der rechten Hand nach unten 
fährt, gleihfam um Staub von dem Boden zu nehmen, und 
dann diefelbe Hand auf die Bruft legt; bei Begrüßung Vor— 


nehmerer fteigt man mit der Hand noch ein: oder jiweimal 
böher, bis an die Stirn, was bebeuten will: „Dir gehört mein 
Herz und Geiſt.“ Ginen guten Begriff von dem Klima geben 
nachſtehende Beobachtungen, Der Regen hält felten mehrere 
Tage an, ift aber häufig ein Plagregen. XTobler zählte vom 
31 Oct. 1845 bis zum 18 März 1846 im ganzen 44 Regen: 
tage. Gewitter fommen nur in den Wintermonaten vor; 
ber im Sommer fallende Thau pflegt ſehr ftark zu jeyn, und 
wird im Spätlommer immer ſtärler. Der im Winter fallende 
Schnee bleibt nie lange liegen. Häufiger ale Schnee fällt 
Hagel. Ein geheizter Ofen im Winter ift auch in Jerufalem 
jedenjalld eine Wohlthat, aber es ift eine koſtſpielige Sache, 
da es an Brennmaterial fehlt. Die Hihze im Sommer ift 
feineswegs eine unerträgliche, da die Gebirgsluft kaum jemals, 
weder bei Tag noch bei Nacht (ausgenommen einen Theil 
vom April und Mai, wo die öftlihen Winde drüdend find), 
fehlt. Das Thermometer fteigt nicht leicht über 25 Grad R,; 
aber ſchon in der Frühe lann man 20, und Abends nad 
7 Uhr noch 22, Grad haben, Nur wenn ber Sirocco 
(Chamfin) weht, fühlt man ſich beläftigt. Höchſt merhvärdig 
ift folgende Chronologie der europäiſchen Gonfularvertretung. 
Der erite europäifhe Eonful, nämlid der britifche, zog 1839 
ein. Ihm folgte 1843 ein preußifher. In demjelben Jahre 
ftellte fich auch ein ſardiniſcher Conſul ein, ſowie ein fran: 
zölifher. Im Jahr 1852 rüdte ein öſterreichiſcher, 1854 ein 
ipanifcher, 1857 ein amerifanijder, dann aud ein ruſſiſcher 
und griechiſcher ein. 

Auf der Pilanzenwelt des heiligen Landes jcheint ein 
Fluch zu ruben; ben wenigen noch übrigen Waldungen fehlt 
aller Schug und jede Pflege. Schönere und größere Garten: 
anlagen mit Blumen und feinern Geſträuchen jucht man, mit 
Ausnahme der Berganlage in Deir al Kaur auf dem Libanon, 
vergebens. Die Gärten Jaffa’s find blog auf den Nugen be 
rechnete Baumgärten, und die fogenannten Königsgärten bei 
Siloah nur Gemüfegärten. Die Bäume welde Wälder bil 
den, find Eichen und Pinien, abgejehen von den Gedern auf 
dem Libanon; am Jordan findet marı auch Dleander, Tama— 
risfen, den wilden Lorbeer und Piſtazienbaͤume. Die gewöhn: 
lichen Getreideforten find: Gerfle, Weizen, Durra, d, i. Büſchel⸗ 
mais oder Negerhirie. Lebteres it von außerorbentlicher 
Fruchtbarkeit. Man bat jchon Durraftengel gefunden welde 
55 ehren trugen, unb in einer Aehre hat man jhon 211 
Körner gezählt. Bon Hausthieren jind nur die Schafe mit 
Fettſchwänzen vorzüglich. Großvieh ift ſehr jelten, und ſieht 
fümmerlich und elend aus wegen der ungenügenden Nahrung. 
Unter den wilden Thieren find am bäufigiten eine Fuchsart, 
der Schafal und die Hpänen. „Schlangen find nicht jehr häufig. 
In neuefter Zeit ift man, zumächft durch Dr. Roth, darauf 
aufmerffam gemacht worden daß es nahe bei Tantura im 
Fluſſe Tamur Heine Krokodile in nicht geringer Anzahl gibt. 
Bon Bögeln fießt man mehr Naub- als Singvögel, Am Jor: 
dan und im Thal von Damascus finden fich viele Strand- 
läufer, Neiher, Bläulinge, Enten, Gänje, Störde, Belicane, 
Schnepien, Rohrdommeln, Möven, Schwalben. Dort fehlt es 
auch nit an Eidechſen, Schildkröten, Krebſen, Chamäleonen, 
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ſchwarzen Bipern, Scorpionen, Taranteln, Waflerfpinnen, 
Krabben, NRebbühnern. 

Der Siebente Abfchnitt, der ganz neu ber zweiten Auf: 
lage binzugefügt ift, beſchäftigt fich mit der Zukunft Jerufalems 
und macht uns auf ein pilantes franzöfiiches Pamphlet auf: 
merffam. „Der Abbe Michon in Paris, ein Diffident, deſſen 
Schrift „La papauté à Jerusalem‘ fürzlih in vierter Auf: 
lage erichienen ift, meint, Noms Kirche könnte am meiften 
Erfolg erlangen menn der Papſt nad Jeruſalem überfieveln 
würde. Bei der gegenwärtigen Eonftellation der Dinge muß 
diefe Anficht weniger kühn ericheinen. Denn ift nicht des 
Bapites Stellung in Nom nabezu bereits eine unmögliche ge: 
worden? Wie nahe liegt der Gedanke einer Vertreibung bes 
Papſtes aus Rom, einer Entführung besfelben entweder von 
Seiten der Franzofen oder der Deiterreicher, oder aud) ber 
Stalianiffimi, der Gedanke an das Wiederauftauchen eines 
zweifacdhen, dreifachen Papfttbums! Mit der freiwilligen Ueber: 
fiedlung von Rom nah Serufalem wäre ver Gefahr eines 
folhen Scismas vorgebeugt. Und wenn der Bapit an dem 
Wiegenfig des Chriftentbums für ein urſprünglich reines, ein: 
faches Chriſtenthum wirken, wenn er dort das Licht auf den 
Leuchter ftellen wollte, melde Ausfichten müßten ſich da für 
das Papftthum eröffnen!“ Wenn die Abenteuerlichleit dieſes 
Planes nod) einer Beweisführung bebürfte, jo fänden wir fie 
in einem nicht minder abenteuerlichen Gegenftüd, deſſen der 
Dr. ®eter Hatala aus BetdichAla gedaht hat. „Die Ruſſen 
oder Rußland,“ fo fchrieb verjelbe im Jahr 1867 — notus 
in Judaea Deus! — haben gar eigenthümliche Abfichten in 
BPaläftina. Davon werden Sie ſicherlich ſchon gehört haben. 
Run, diefe Abfichten wären nicht geringer als hier in Paläftina 
und eigentlich zu Jerufalem ein neues Rom zu errichten, eine 
Anti-Roma. in ruſſiſcher Erzbiſchof ſoll da feinen Sig auf- 
ſchlagen und mit Hülfe eines Prieftercollegiums und Ardiman- 
driten, fowie eines aus eingebornen Arabern zu bildenden 
Klerus für die ruffiiche Kirche Boden gewinnen und jo den 
orthodoren Glauben verbreiten.” Das it die alte Lage ber 
Sache. Eben weil die römifche und bie orthobore Kirche, von 
den Proteftanten ganz zu fchweigen, auf Jeruſalem gleich 
ſtarke Anfprüche erheben zu dürfen glauben, wirb bie heilige 
Stadt unter der Herricaft des Großtürfen bleiben 


Die fociale Stellung des Weibes im claſſiſchen 
Alterthume, 


Bei den Griechen. 
Echluß.) 


Sehr oft wurden die jungen Herren, um endlich von 
einem unordentlichen Leben zurückgebracht zu werden, von den 
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wortet er auf die Nachricht, daß er verlobt ſey: „ch nehme 
fie, fie und jede bie du fonft willſt,“ und der Schwiegervater 
jet hinzu: „Zur Strafe jeiner Sünden reihen hundert Frauen 
nicht,” Die Alten jelbft fühlten die Härte, die in diefer Be- 
bandlung der Junafrauen lag. Am ftärkjten ſpricht ſich dar: 
über Scpholles in einem Fragmente aus, wo junge Mädchen 
Hagen: „Wenn wir aber jröhlih ins Jungfrauenalter fom- 
men, werden wir aus bem Haufe geftoßen und verhandelt, 
fern von den väterlichen Göttern und den Erzengern; und 
doch, ift die Hochzeit vorbei, muß man dieß loben, und glau- 
ben daß es fo recht ſey.“ Daß dann das Wetter in ber 
neuen Ehe kühl, der Himmel bewölkt zu feyn pflegte, nimmt 
uns nicht Wunder. Platon will deßhalb daß vor der 
Heirath eine nähere Bekanntſchaft der Betheiligten ftattfinde, 
damit Niemand getäufcht werde, und fchlägt die Einrichtung 
befonderer Spiele vor, wobei Jünglinge und Mädchen Tänze 
aufführen follten. Wenn man aber behauptet bat, es babe 
wohl niemals ein freigeborner Athener aus Liebe und heftiger 
Neigung gebeiratbet, jo gehört auch dieß zu den gröblichen 
Mebertreibungen einjeitigen Vorurtheils. In vielen Luftipielen 
bildet ja die ſtarke Leidenſchaft eines jungen Mannes für ein 
Mädchen, das endlich als Vürgerin, gewöhnlich als die ver- 
lorene Tochter eines reihen Mannes erfannt wird, den bra- 
matifchen Knoten, und wer erinnert ſich nicht der von Sopho— 
fles verberrlichten Liebe des Fürftenfohns Hämon zur helden⸗ 
mütbigen Antigone? Daß die Dichter hierbei Verhältniſſe dar- 
ftelten die fih in ber Wirklichkeit gar nicht vorfanden, läßt 
fih nicht denken. Aber es finden fich auch ſonſt Beweiſe. 
Schlägt man z. B. das Leben Kimons von Plutarch auf, jo 
liest man kurz hintereinander folgendes: „Als aber Kallias, 
ein woblbegüterter Athener kam, ver fi in Elpinike verliebt 
hatte und ſich erbot die Gelbftrafe für ihren Vater zu bezah— 
len, jo ließ fie es ſich gefallen und ihr Bruder Kimon gab 
fie dem Kallias zur Frau. — Soviel ift gewiß dab Kimon 
feine Gemahlin Iſodike gar zu beftig geliebt und ſich über 
ihren Tod gar zu fehr betrübt bat, wenn man anders ben 
zu feiner Beruhigung verfertigten Trauergedichten glauben 
darf.” Nur darf man fich eine ſolche Leidenfchaft nicht im 
Sinne der modernen Romantik denten, fie entwuch® mehr dem 
Boden des Natürlihen, Sinnlihen, und verftieg ſich nicht bis 
zu einer überſchwänglichen Apotheoje der Geliebten, Zuweilen 
mag es wohl aud vorgekommen jeyn daß jich die Liebe nad) 
der Verheirathung einftellte, wie in der „Schmwiegermutter“ 
des Terenz, wo Pamphilus, durch die edeln Eigenſchaften jei- 
ner anfangs verſchmähten Frau angezogen, allmählich feiner 
Maitreffe untreu wird, Das eigenthümlich nüchterne und 
ungemätblihe Verhältniß der Eheleute iſt neben dem leiten: 
den Motive bei Schliefung des Ehebundes am deutlichen 
ausgeiprochen im der angeblih von Demoſthenes berrühren- 
den, als Beitrag zur Sittengeſchichte höchſt intereffanten Rede 
gegen die Hetäre Neära, wo es heißt: „Buhlerinnen hält man 
fih zum Vergnügen, Kebsweiber aber zur täglihen Pflege 


Vätern genöthigt zu beiratben und damit zugleich einer Pflicht | umd Bedienung der Perſon: Weiber heiratbet man dagegen 
gegen den Staat zu genügen. So gebt es z. B. dem loderen | um ebenbürtige, eheliche Kinder zu zeugen und um im Haufe 
Lesbonicus in demſelben Plautiniihen Stüde. Refignirt ant: | eine treue Wächterin zu haben.“ 
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Der gefellige Umgang der Eheleute wurde ſchon durch 
die Scharfe Trennung ber Geichäfte gehindert und rebucirte 
ſich wohl auf wenige Stunden am Tage. „Denn,“ jagt 8: 
chomachos, „Für die Frau ift es ſchöner zu Haufe zu bleiben 
als aufer dem Haufe zu ſeyn; für ben Mann aber ift es 
fchimpflicher zu Haufe zu bleiben und ſich nicht um die Dinge 
draußen zu befümmern.“” Darum fpricht in derſelben Schrift 
Xenopbons Sofrates fogar zu Ariftobulos: „Gibt es jemand 
mit dem du dich weniger unterhältft als mit deiner Frau?” 
Und der Schüler antwortet: „Niemand, oder wenigftens nicht 
viele Menichen.” Doc beweiſen wieberum die Komiler und 
andere Quellen, daß die Sache nicht gar fo ſchlimm in ber 
Wirklichkeit ausfab, und daß die weibliche Neugierde und Eifer: 
ſucht Fragen und Geiprähe manderlei Art berbeiführten. 
Von der Unterhaltung mit fremden Männern dagegen mar 
feine Rede, ſowie fi auch die Hausfrau zurüdzog wenn der 
Mann zufälig einen Gaft mit nach Haufe brachte. War der 
Mann nicht zu Haufe, jo würde es einem Fremden für grobe 
Ungefhliffenbeit angerechnet worben jeyn das Haus zu betre- 
ten. Demoftbenes erwähnt fogar eines Falles, wo der von 
einem Sklaven des Haufes zu Hülfe gerufene Freund es 
nicht wagt dasjelbe zu betreten, ebem weil der Hausherr ab- 
weſend ift. So ift e8 denn wahr was Kornelius Repos über 
die griechische Frau fagt: „Sie wird nicht zum Gaftmahl ge 
zogen, außer unter Verwandten, und figt im inneren Theil 
des Haufes, wo Niemand Zutritt hat als der nächite Ange: 
börige.” Ja man kann für fiher annehmen daß ſelbſt die 
Befuche der frauen unter einander bei der berrichenden Haus: 
tyrannei ſehr fpärlih waren. Euripides verbietet fie jogar, 
indem er in ber Andromache jchreibt: „Niemals, niemals — 
denn nicht für einmal ſag ichſs — dürfen verftändige Män- 
ner, die eine Gattin haben, andere Weiber ihre Hausfrau 
befuchen laſſen, denn fie find bie Lehrerinnen der Schledhtig: 
feiten. Die eine verdirbt die Ehe, indem fie einen Gewinn 
dabei ziebt, die andere will im Sünbigen eine Gefährtin 
baben.“ 

Die Einfamfeit der das Haus hütenden Frau bezeichnete 
Phidias durch das Symbol der Schilöfröte, auf die er die 
Statue der Aphrodite Urania in Elis treten ließ. Am ſchärf— 
ften aber kennzeichnet das Verhältniß der Weiber zur Außen- 
welt eine Stelle in den Thesmophoriazufen des Ariftophanes, 
two die Weiber felbit iprehen: „Wenn wir ein Uebel find, 
warum beirathet ihr uns denn, und geitattet uns weder aus- 
zugeben nod beim Herausſehen ertappt zu werben, fondern 
wollt mit fo viel Sorgfalt das Uebel bewachen? Und wenn 
das Meib binausgeht und ihr findet e$ vor der Thür, werdet 
ihr toll vor Zorn, die ihr euch doch freuen und ein Dank— 
opfer bringen müßtet, wenn ihr wirklich das Uebel los wäret 
und nicht mehr drinnen anträfet! Und wenn wir aus bem 
Fenster lugen, fucht jeder das Uebel zu erſchauen, und wenn 
man fi errötbend zurüdziebt, wünſcht jeder um fo mehr das 
Uebel bervorlugen zu ſehen.“ Selbit in Fällen wo Angft 
und Noth die conventionellen Schranken zu breden pflegt, 
finden wir die Frauen nur in den Hausthüren ftebend, und 
der Redner Lykurg tabelt es noch dazu daß nad der Schlacht 


bei Chäronea die Frauen von ben Thüren aus ſich nad dem 
Shidjale ihrer Angehörigen erfundigten! Die Ausgänge auf 
die Straße waren aud den verbeiratheten Frauen jehr er: 
ſchwert. Schon Solon hatte darüber Beitimmungen erlafjen 
und unter anderem geboten: eine Frau follte beim Ausgang 
nicht mehr als drei Kleider haben, nicht mehr als für einen 
Obolos Speife und Trank mit ſich tragen und feinen Horb 
größer als eine Elle; auch jollte fie Nachts nicht reifen, außer 
im Wagen, und dann eine Leuchte vor fich ber tragen laffen. 
In der Diabochenzeit wurden ſogar befonvere Aufjeher an: 
geitellt, die der Demoralifation und dem Luxus der Weiber 
fteuern follten, und die es bereits früher in anberen Stäbten, 
3. B. Syrafus, gegeben hatte. Da ver Gemahl die Marfteinfäufe 
ſelbſt zu beforgen pflegte, und da Spaziergänge, wenn auch 
von der Pythagoräerin Phintys einpfohlen, doch noch nicht 
Mode geweſen zu ſeyn fcheinen, jo blieben als Motive zum 
Ausgehen großentheils nur die religiöfen Handlungen und bie 
ſceniſchen Spiele, 

An den Feten, befonders ſolchen an denen, wie bei den 
fünftägigen Thesmopborien, die Männer von der Theilnahme 
ausgeſchloſſen waren, pflegten fi die armen Frauen für ihre 
Beihränfung zu entſchädigen und ſich wohl recht luſtig zu 
machen. Was das Theater betrifft, fo haben forgfältige Unter: 
fuhungen dargetban dab anftändige Frauen nur der Auf: 
‚führung von Tragödien beigewohnt haben. Die cyniſche Ge 
meinbeit und Unzüchtigkeit der Luſtſpiele, die ſelbſt von ver: 
ftändigen Zeitgenoſſen getadelt wurde, bildete auch einen zu 
grellen Gontraft zu der anftändigen Schonung die man jonft 
den weibliden Ohren zu Theil werden ließ. Bei den Aus: 
gängen mußte jhidlicherweife jede Frau eine Dienerin bei 
fih haben. In Theophrafts Charafterzeihnungen miethet der 
Geizige feiner Frau für jeden Ausgang eine Sklavin! Als 
aber der Lurus ftieg, vermehrte fih auch die Zahl der Be: 
gleiterinnen, und Phofions Frau erhielt eine öffentliche Aner: 
fennung im Theater, weil fie ſich mit einer einzigen Dienerin 
begnügte. Ob endlich wirklich öfter der Fall vorlam daß 
Ehemänner ihren Harem verſchloſſen und verfiegelten, wollen 
wir dahin geftellt ſeyn laſſen. Bedenflih ift allerdings bie 
Stelle Menanders: „Wer dur Riegel und Siegel die Gattin 
hütet it ein Thor, während er glaubt etwas Weifes zu thun.“ 
Schwer ift es die Frage zu beantworten, wie weit den atbe- 
nischen Weibern bei diefer Behandlung Unrecht geicheben fen, 
wie weit ihre durch den Himmelsftrih bedingte Natur ben 
Argwohn der Männer rechtfertigte. Gewiß wenigftens bleibt: 
dab man in feiner Periode weniger Achtung vor den Frauen 
batte, als gerade da wo man ihnen die übertriebenſten Lob- 
fprüche, Schmeicheleien und Huldigungen erwies. 

Eine ganz andere mar die Stellung des weiblichen Ge— 


ſchlechts bei dem doriſchen Stamme, Die Freiheit welche ihm 


bier gejtattet war, wurde von ben Alten dem glüdlichen 
Widerftande zugeſchrieben den die Weiber den beſchränkenden 
Maßregeln der lykurgiſchen Gefepgebung entgegengefegt hätten. 
Allein es ift Mar daß das ſpartaniſche Erziehungs: und Be 
bandlungsipftem der Frauen organiſch mit der ganzen Staats: 
idee zufammenbängt. Um dem Staat ein kräftiges Geſchlecht 
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zu fiern, ließ man hier die Jungfrauen an allen gymnaſtiſchen 
Uebungen theilnehmen und fi keck und frei in wenig ver 
büllenden Gewändern unter der männlichen Bevölterung be- 
wegen, und daß Lyfurg feinen Zweck erreichte, bezeugt bie 
Bermunderung die den Spartanerinnen wegen ihrer Schönheit 
zu Theil wurde. Neidiſch lobt Lyſiſtrada bei Ariftophanes die 
Lakonierin Lampito mit den Worten: „Wie groß, mein Herz, 
ift deine Schönheit, wie gefund ift beine Karbe, wie ſchwellend 
deine Körperformen!” Die verheiratheten Frauen hatten weniger 
freien Umgang mit ven Männern, weil, wie eine Spartanerin 
einft fagte, die Mädchen erft einen Mann zu ſuchen, die Frauen 
aber den ihrigen nur zu erhalten hätten! Sie giengen in züch— 
tigerer Meidung und verjchleiert einher, und wenn fie auch 
im Haufe die Arbeit des Spinnens und Webens den Sklavin⸗ 
nen überließen, jo war doch auch die Verwaltung bes Haus: 
weſens ibr Hauptgeihäft, und eine gefangene Spartanerin, bie 
gefragt wurde was fie gelernt babe, antwortete: „Das Haus 
gut zu verwalten.” Wenn nun auch durd das Aufammen: 
fpeifen der Männer in den Syffitien das häusliche Leben und 
der Umgang unter den Ebeleuten beeinträchtigt wurde, jo 
ftanden die Weiber doch von Jugend auf den Männern näber, 
betbeiligten ſich lebhaft an allen öffentlichen Angelegenbeiten 
und waren an allgemeiner Bildung, wie fo viele treffende Ant: 
worten beweifen, ben Athenerinnen überlegen. Ihr Einfluß 
auf die Männer, die befonders auf ihr Lob und ihren Tabel 
viel zu geben pflegten, war darum auch jo groß daß bie 
übrigen Griechen von „Ipartanifcher Weiberherrichaft“ ſprachen. 
Plutarh erzählt dab eine fremde Frau zur Gemahlin des 
Leonidas gejagt habe, die Frauen in Eparta wären bie ein: 
zigen bie über ihre Männer herrſchten. Die ftolze Antwort 
lautete: „Sie find auch bie einzigen welde Männer zur Welt 
bringen.” Derſelbe Schriftfteller erzählt im Leben des Königs 
Agis, die Lazebämonier hätten ihren Weibern beftändig gefolgt, 
und diefe an den öffentlihen Dingen mehr Antheil genom: 
men als jene an dem häuslichen. Neben allen diefen Bor: 
zügen erzeugte freilich das Vorwalten der politischen Rüdfichten 
und die Unterordnung aller Privatintereffen unter die Staats: 
idee einzelne Sitten, denen eine grobe Verfennung der weib: 
lichen Würde zu Grunde lag, wie, wenn es vorkommen konnte 
daß ſich mehrere Brüder mit einer Frau behalfen, oder daß 
ein älterer Mann feine ehelichen Rechte auf einen jungen 
Freund übertrug, ohne daß die Ehe dadurch gelöst wurde! 
No können wir von den griechiihen Frauen nicht ſchei— 
den ohne einen Blid auf das Hetärenweſen geworfen zu haben. 
Wir wollen nicht hinabfteigen zu ben öffentlichen Dirnen, die 
bereits von Solon aus Gründen, mit denen der heilige Nuguftin 
barmonirt, concejfionirt worden waren; wir wollen einen 
Schleier fallen laſſen über das Ehidjal jener armen Geſchöpfe, 
welche die Hartberzigkeit oder Gewinnſucht in die Hände ver: 
ruchter Kuppler und Kupplerinnen lieferte, und die zu einem 
troftlos zerriffenen Leben in Sklaverei jyitematiih erzogen 
wurden. Wir bliden auf jene Mädchen, denen Schönheit, Geift 
und Gewandtheit eine hervorragende Stellung in der Gejell: 
ſchaft anwieſen, die zum Theil über Kürften berrichten, mit 
Bildjänlen geehrt, mit Gold überjchüttet wurden. Das Zeit 
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alter des Perifles und Allibiades hat ben zweibeutigen Ruhm, 
eine jo hohe Verfeinerung des Hetärenmweiens herbeigeführt zu 
baben, daß es von nun an auf das Familienleben und auf den 
Wohlſtand einzelner einen höchſt verderblichen Einfluß ausübte. 
freilich läßt es fich nicht verfennen daß die Erfcheinung felbit in 
ber falſchen Stellung der Weiber ihren Grund hatte, die ſich beim 
Fortichreiten der Eultur immer mehr fteigerte. Während Künite 
und Wiffenihaften ihre höchſte Blüthe erreichten, während die 
ſchrankenloſe Demokratie dem Ehrgeize des Mannes den weiteſten 
Spielraum eröffnete, verhinderte weniger der Zaum bes Gejeges 
als der ſtrenge Bann der Sitte jeden Fortſchritt des Weibes 
in Bildung und Rechtsfähigkeit. So konnte es denſelben aud) 
nicht gelingen irgendwelden hemmenden Einfluß auf die fitt- 
liche Entartung, auf die Verſchlechterung des gefelligen Tons, 
auf den fteigenden Hang der Männer zum ſinnlichen Genuß 
zu erlangen. Als daher einzelne freigeborene, fremde, aber 
talentvolle Mädchen das Naffinement orientaliicher Harems: 
fünfte mit einem pikanten Anſtriche höherer Bildung. vereinig: 
ten, und es wagten mit Abftreifung aller comventionellen Ban: 
den völlig ungezwungen in der Gejellichaft aufzutreten, da 
vergak man das Verächtliche ihres Gewerbes über der gläns 
zenden, lodenden Außenfeite, vertaufchte fogar den wahren 
Namen mit dem Euphemitmus „Freundin,“ und theilte mohl 
allgemein bie frivole Anficht des Komikers Ampbis: „die Hetäre 
verdient um vieles den Vorzug vor der angetrauten Frau; 
diefe, jo jehr fie dem Manne zuwider ift, fehügt das Ge: 
jep im Haufe, die Hetäre aber weiß daß fie durch Gefälligfeit 
fih die Gunſt des Mannes fichern oder zu einem andern 
wandern muß.” RTonangebend war olme Zweifel in dieſer 
Hinficht das Verhaältniß des Perifles zu Aſpaſia. Diefe Mile: 
fierin muß aber zugleich als das beroorragendite Eremplar 
der Zunft gelten, und ihr Glanz und Ruhm kam, fo zu jagen, 
allen übrigen zu gut. Denn wenn man ihr aud nicht, wie 
die Alten, jo viel politiihen Einfluß zugeftehen will daß man 
die Entftehung des peloponneſiſchen Kriegs auf ihre Nechnung 
jet, jo war doch ihre Bildung, bejonders ihre Kenntniß der 
Redekunſt, jo ungewöhnlich daß verbeirathete Männer kein Be 
denfen trugen ihre Frauen zu ihr zu führen um fie zu hören, 
daß man allgemein die unwiderſtehliche Gewalt der Periflei: 
ſchen Beredſamleit ihrem Unterricht zuichrieb, und daß aud 
Sofrates an ihrem Umgang großen Gefallen fand, und ſich im 
Scherze ihren Echüler in der Rhetorit nannte. Und bod that 
es der gefeierten, emancipirten Schönheit in den Augen einer 
entarteten Zeit feinen Eintrag daß fie Mädchen zum öffentli: 
hen Gebrauche unterhielt, denen fie Lehrmeiſterin in den Kün— 
ften der Gofetterie warb! Hieraus ſowohl als aus ber That: 
face, daß fie nad) Perikles Tod zur Maitreffe des Viehhänd: 
lers Lyſikles herabſank, erfennt man zugleich daß ihr fittlicher 
Werth fih wohl wenig über das Nivcan des ganzen Gelich: 
ters erhob. Und biefes zu überichägen muß man ji wohl 
büten. Kat doch noch in neueſter Zeit eine geiftreiche Fran: 
zöfin es verfucht die Buhlerinnen des griechiſchen Alterthums 
von allen Anklagen zu rechtfertigen, und fie nur als verför: 
perte „Protefte gegen die häusliche Sklaverei der Frauen“ 
binzuftellen! Daß fih unter der Maste bingebender Liebe 
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niedrige Habfucht, unter dem flitterfchein des äußern Prum- 
fes Unorbnung und Schmuß verbarg, dazu liefern die Schrift 
fteller Belege in Maſſe. Auch die wiſſenſchaftliche Bildung 
und Schöngeifterei, durdh die ſich manche einen Namen gemacht 
baben, darf man nicht zu hoch anfchlagen. Es war mehr ein 
Cotettiren, mit der Wiſſenſchaft unter dem berechneten Zweck 
die Anziehungskraft ihrer Perſon zu verftärten, als ein ern: 
ftes Streben nad) Kenntniſſen und Wahrheit. Die laren Grund: 
jäge der Jünger Epikurs und Ariftipps bewogen dieſe Philo— 
jophen meift zu einem ebelofen, ungebundenen Leben, und nur 
Thais, Leontion, Lafthenia, Nikarete fuchten wohl in ven philo— 
ſophiſchen Hörfälen weniger Weisheit als Freundſchaft. Der 
gelehrte Grammatifer Atbenäus hat uns eine Sammlung von 
wigigen Einfällen und Galembours berühmter Hetären aufbe> 
wahrt. Einige zeugen von Humor, Scharflinn und großer 
Schlagfertigkeit; die meiften aber find cynifh muthwillig und 
ichamlos, und gewähren eine widerwärtige Borftellung von dem 
Tone jener liederlichen Kreiſe. Enblih waren die Hetären, 
trog ihrer Vergötterung von Seiten ber Liebhaber, doch im all: 
gemeinen ohne alle bürgerliche Achtung. Man erlaubte fi 
allerlei Muthiwillen gegen fie, und belegte fie mit den derbiten 
Spignamen. Und wenn die Blüthezeit ihrer Reize vorüber 
war, oder das Glüd ihnen treulos den Rüden wandte, jaben 
fie fi gewöhnli in die traurigfte Sage verjegt. Die Aipafia 
bes Perifles verfant nod bei Lebzeiten in das Dunkel der 
Vergeffenheit, die gefeierte Lais bequemte ſich zum Kuppler, 
geſchäft, und nur wenigen gelang es, was Phryne von ſich rüh— 
men konnte, die Hefe theurer zu verkaufen als den Wein! 
Hermann Göll, 


Stand der Arbeiten zur Durchſtechung der Landenge 
von Ing. 


(Aus dem Monitenr.) 


Die Emmalijationsarbeiten find in zwei Sectionen abgetbeilt: 
die erfte erftvedt fi von Port-Said an den Timſah⸗See; die 
zweite vom Timſah See nad Sue. Alle Anftrengungen des 
Unternehmens find bis zu diefem Tage faſt ausſchließlich auf 
bie erjte dieſer Sectionen gerichtet gewejen; was die zweite 
anbelangt, jo gevenft man fie erit im Laufe der Gampagne 
von 1862/63 in Angriff zu nehmen, Die erfte Eection war 
in der That diejenige welche die ernftlichiten Schwierigkeiten dar: 
bot, die aber jegt bejiegt find. Die Hauptpunfte diefer Section 
find: Port-Sald am Mittelmeere; Ras-el-Eſch, Kantara, Fer: 
dan, die Schwelle von El-Guisr. Sie bildet eine Canalftrede 
von 66 Kilometern, Port⸗Sald ift von jetzt an eine wichtige 
Stadt. Vor drei Jahren noch war die Küfte eben, nadt, öde, 
von den Meereswellen gepeiticht. Die erften Arbeiter mußten 
unter Selten lagern. Zuvörderſt beichäftigte man ſich mit der 
Erleichterung der Zugänge ans Meer. Ueber Port-Sard mußte 
fid) die ganze Landenge aus Europa mit ihren Maſchinen, 


ihren Arbeitswerkgeugen und ihren fonftigen Materialien ver: 
ſehen. Im Jahre 1860 errichtete man einen Leuchtthurm 
und eine Art fliegender Brüde (appontement), welche jegt um: 
gefähr 450 Meter über Tiefen von 3 ” 50 ins Meer binausreicht. 
Bald und naheinanser wurden jämmtliche für ein großes Unter: 
nehmen nothwendige Werkftätten bafelbft eingerichtet. Man 
findet in Port-Sard eine Dampfſägmühle, eine Gießerei, eine 
Adjuftirungswerkftätte, eine Keßlerei, Schmieden, eine Schrei: 
nerei, eine Zimmermwerkftätte, Deſtillirmaſchinen, Bädereien ıc. 
Auch Eifenwege für den Transport der Materialien nad ber 
Ausihiffung, wenn fie von der Brüde nach dem Lande kommen 
und ihre Richtung nah den verfchiedenen Werften nehmen, 
wurden angelegt. Schon im Monat Januar 1861 zählte 
man in Port-Sard breizehn Eifenwege mit einer Gejammt: 
erftredung von 4500 Metern. 

Port:Sard ift der Vereinigungspunkt zwiſchen ber Land: 
enge und Europa; er nimmt in Zwiſchenlagern die für die 
Arbeiten und die Arbeiter nothwendigen Gegenftände aller 
Art auf; das Bauholz wird dort verkauft um mach ben 
verſchiedenen Punkten des Iſthmus verfendet zu werben; bie 
Maſchinen werben dort aufgeftellt oder auägebeflert; die Nab- 
rungsmittel, die Belleidungsgegenftände, bie Gerätbichaften, 
und jene taufend mannichfaltigen Dinge welde eine ftarle 
Menſchenanhäufung erbeifcht, tranfitiren dort. Die maritime 
Entwidlung melde der Hafen Port-Said jeit Anfang des 
Jahres 1861 gewonnen hatte, machte die oben erwähnte ins 
Meer binausreihende Brüde für einen guten und raſchen 
Dienft bald ungenügend, Vom 1 März 1861 bis zum 1 März 
1862 hatten dort 260 Schiffe mehr ald 40,000 Tonnen Ma- 
terialien aller Art gelandet. Da die Brüde für die Bebürf: 
nifje und bie Thätigfeit diefer Bewegung, wie geiagt, nicht 
mehr ausreichte, jo beſchloß man: im Meer, 1500 Meter 
vom Ufer, bei einer Tiefe von 5 Metern, einen feiten Punkt 
anzulegen, der fi zur Ausladung der Schiffe von ftarfem 
Tonnengebalt eigne. Zu diefem Zweck wurde ein 60 Meter 
langes und 20 Meter breites Inſelchen gebaut, gebildet aus 
in den Boden eingerammten und mit einem Oberded (tillac) 
bevedten Gifenpfählen. Ein erfter Dampffrahn wurde darauf 
eingerichtet; man ift jet bamit bejchäftigt einen zweiten auf 
zuftellen. Die Fahrzeuge landen daſelbſt und werden jchmell 
ausgeladen. Die Steine weldhe man dahin bringt, kommen 
alsbald unter Waſſer. Die Eifenpfähle find bereits ganz mas- 
firt; die Blöde werben jegt dergeftalt hineingeworfen dab ſich 
eine Verbindung mit der vom Land ausgehenden Brüde bil: 
det. Sobald man fie erreicht haben wird, foll der eine ber 
Hafendämme von Port⸗Sand, der öftlidhe, in einer Länge von 
1500 Metern ausgeführt werben. 

Der eigentlich jogenannte Hafen ift der Gegenftand wid: 
tiger Arbeiten geiwefen. Mehrere Beden wurden ausgegra- 
ben. Das eine derfelben, Baſſin des Arjenals genannt, ift 
mindeitens 150 Meter lang und 125 Meter breit, mit einer 
Tiefe von nahezu zwei Metern. Ein Dienftcanal verbindet 
die verfchiedenen Werkitätten von Port-Said, und erleichtert, 
im Einklang mit den Eifenwegen, den Austaufh der Mate- 
rialien. In dieſem Arjenalbafiin geſchieht die Montirung 
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der Erdräumer. Was die Stadt felbft betrifft, jo hat fie ſich 
beträchtlich ausgedehnt, und dehnt ſich täglich mehr aus. Cie 
ift auf einem ſchmalen Lido erbaut, welder den Menzaleh— 
See vom Meere trennt — eine Art Wallgang, auf Grund: 
prählen errichtet, 2" 50 oberhalb des Meeresipiegeld, Man 
bat die Auffüllungen großentheils mit der abgeräumten Erbe 
bewertitelligt. Die Ingenieure fhäpten die auf dieſe Weiſe 
aufgefüllte Oberfläche auf nabezu 55,000 Geviertfuß. 

Die Bevölterung von Port:Said ift in beinerfenswertber 
Progreifion geftiegen. In dem Maß als Wohnungen ſich 
erheben, nehmen Arbeiter fie ein. Daneben vervielfältigen 
fi die arabijhen Gurbis, Im Monat April 1861 gab es 
in Bort : Said ungefähr 1000 Einwohner, wovon 300—350 
Europäer, der Reit Eingeborne Im Monat April 1862 
zählte man dafelbit 1000 Europäer und 2—3000 Araber. 
Heute ſchätzt man die Geſammtbevölkerung Port-Salds allein 
auf 5000 Seelen, wovon 1200 Europäer. Die Frauen und 
Kinder betragen ungefähr ein Zehntel biefer Bevölkerung. 

Der Tract des ſchiffbaren Seecanals ift daher gegenwär- 
tig auf den eriten 62 Kilometern vollendet, und jo wird das 
Unternehmen, wenn es an den Timſah-See gelangt ift, nur 
noch eine Strede von 36 Kilometern vor fih haben: 12 Kilo: 
meter vom Timjab:See zu den Bitterfeen, 24 von ben Bitter: 
feen nad Suez. Diefe 24 Kilometer find fait überall in glei- 
her Höhe mit dem Meer. 

Der Timſah-See hat die Beitimmung als innerer Hafen 
zu dienen, Cine Stabt erhebt fi bereits an feinen Ufern, 
Man zählt jept dafelbit zwanzig Häufer-Zufelhen,. Man kann 
mit Grund annehmen dab die Entwidlung der Stadt nicht 
binter der von Port:Said zurüdbleiben werde, Einige Kilos 
meter von Timſah entfernt befindet fi das arabiſche Dorf 
Eeuil, Es hat eine Bevölferung von 2000 Seelen. Man 
findet dajelbjt eine katholiſche Kirche und eine Moſchee. Wich— 
tige Bauten find ebenfalls zu Kantara und Ferdan aufgeführt 
worden. Auf der erften Section der Arbeiten trifft der Nei- 
jende daher fünf Städte oder Dörfer: Port-Said, Kantara, 
Ferdan, EI Guisr und Timfah. 

Die Stadt Timſah ift nad vorausbeichloffenen Planen 
gebaut. Große mit Baumen bepflanzte Boulevards, Strafen 
an denen ununterbrocdene Verandas ſich binziehen, werben 
daraus eine zugleich europäiiche und orientaliſche Stadt ſchaffen. 

Wir haben nun no von dem Süßwaſſer-Canal zu jpres 
hen. Er ift feit mehreren Monaten bis nah Timſah eröff: 
net, und trägt Varfen und Boote, Gr hat feine Flotte und 
jeine Matrofen und feine großen lateiniſchen Segel, die man 
von ferne fieht als ob fie eine Furche über die Felder zögen. 

Bon feinem Ausgangspunkte zu Ras-el-Wady bis zum Tim: 
jah-Sce, wo er gegenwärtig endigt, hat der Süßwaſſer-Canal 
35 Kilometer Länge, mit einer Senkung von 0" 478. eine 
Breite in der Grundfläche beträgt 7” 70, und 12” 50 in ber 
Wafferlinie, mit 1” 20 Tiefe. Er bat eine Erdausräunnng 
von mehr als 1 Million Eubikmetern veranlaßt, und ift in 
dem Zeitraum von drei Monaten von 6— 7000 Fellahs aus: 
gegraben worden. Bei feiner Wafjernahme zu Ras-el-Wady 
verbindet er fih mit dem Canal von Zagazig, der das kürz 
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lich von der Compagnie angelaufte ſchöne Befigtbum des Waby 
durchzieht, und fich felbit mit dem Mo&s:Canal, oder dem 
ehemaligen tanitifchen Arme, welder fi in einen ber Haupt- 
arme des Nils verliert, in Verbindung ſetzt. 

Der Süßwaſſer-Canal erfüllt mehrere Dienfte. Zuvör— 
berft trägt er dem Mittelpunkt des Iſthmus die Lebensmittel 
und die ver Maffe der Arbeiter notbwendigen fonjtigen Gegen- 
ftände zu, und vereinigt fi gewiffermaßen mit dem auf ber 
andern Seite der Dünen von Ferdan endigenden See-Canal. 


Sodann fihert er den Arbeitern alles fühe Waſſer deſſen ie 


bevürfen, in welcher Menge es aud ſey, und enblid dient er 
zur Bewäſſerung der fprücwörtlic fruchtbaren Felder aus 
denen das Thal Gofjen zwiſchen Ras-el-Wady und dem Timjab: 
See befteht. In der nächſten Gampagne wird biefer Canal 
bis nad Suez fortgeführt, vor oder zugleich mit den Arbeiten 
der zweiten Section des See Canals, und dann wird er noch 
größere Dienfte leiften als er deren bei der Durditehung des 
Seuil geleiftet hat. 

In Damiette befibt die Compagnie Ländereien von zehn 
Hectaren Oberflähe an den Ufern des Nil und zu Bulaf, dem 
Hafen von Cairo, fo mie Magazine von 10,000 Quabrat- 
metern Oberfläche. Die Verproviantirungen von Rort-Sard 
und der Linie bis nad Ferdan kommen von Damiette über 
den Menzaleh:See, die des Seuil und der umliegenden Stationen 
von Bulak auf dem Nil und dem Süßwaſſer-Canal. 

Endlich beutet in der Nähe von Alerandria, im Mez, die 
Gefellihaft einen prächtigen Steinbruch aus, deſſen Steine, zu 
Meer nad Port: Eard transportirt, hauptſächlich zur Her⸗ 
ftellung der Dämme dienen. m Mez könnte man ſich mitten 
in einen europäifchen Arbeitsbetrieb verjegt glauben. Die 
Einrichtung der für die Angeftellten und die Arbeiter vor: 
bebaltenen Wohnungen, die Organifation der Magazine, das 
Material — alles ift europäiih. Zur Einſchiffung der Steine 
bat die Gejellihaft einen Hafen geichaffen, welcher 20 bis 
25 Schiffe fafen kann. Die Fahrzeuge ankern mit Sicher: 
heit hinter einem Damm, der feit ber Eröffnung ber Stein: 
brüche ganz aus Blöden von einem Umfang gebildet worden 
die jelbjt dem aufgeregteften Meereszuftand tropen können. 
Krahne laden jeden Tag und gleichzeitig drei Schiffe von 150 
bis 200 Tonnen Gehalt. 

Denn die Ladungen beemdigt find, fegeln die Schiffe aufs 
offene Meer hinaus und nehmen ihren Weg nad Port-Said. 
Der Damm wird beftändig von Wagen burdfurdt bie von 
den Gteinbrüden zu den Einihiffungsfrahnen fahren, ober 
von da herkommen. Das vervolllommnetite Verfahren findet 
biebei Anwendung. Minen die mit Hülfe von Salzjäure 
(acidum muriatieum) eingetrieben und mit Natronjalpeter-Bul- 
ver, an Ort und Stelle verfertigt, geladen und durch dem elef: 
trifchen Funken entzündet werden, loſen von den Flanken des 
Hügels ungeheure Felsmaſſen ab, und nicht jelten erhält man 
durch jedes Kilogramm Pulver Steine von 7—8 Eubilmetern. 

Dieß ift eine Ueberfiht der Arbeiten melde ausgeführt 
worden ober in Ausführung begriffen find, Wir ſprechen nicht 
von den Entdeclungen aller Art die man im Iſthmus gemacht 
bat: eine Fülle von Brenntoff, Gyps, Kalk, Bruchiteinen zur 
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Erleichterung von Bauten aller Art in öfononomifher Hinſicht, der haben den Thee feit 1828 im botanischen Garten von 
auf die man nicht rechnete. Wir fprechen nicht von den berr: | Buitenzorg (Java) gepflanzt. Anfangs mollte die Eultur nicht 
lien Steinbrücden von Dſchebel⸗Dſcheneff, an den Bitterfeen, | gelingen; die Theeblätter befahen geringes Arom (Theein) und 
welde, wenn der Süßwaſſer-Canal bis zu diefem Punkte ge: | einen vorwiegend zufammenziebenden Geihmad, alfo einen 
langt ift, auf der ganzen Linie Haufteine von der größten | Weberfluß an Gerbjäure. Mit der Zeit aber wurde man mit 
Schönheit und in unendliher Menge liefern werben. ben Gulturgebeimniffen befier vertraut, und die Erzeugung ftieg 
Die Angeftellten und europäifchen Arbeiter arbeiten unter | 1851 auf 1,023,373, 1855 auf 1,604,411 und 1860 auf 
der Leitung ihrer refpectiven Dienftvorftände. Die Fellahs mehr als 2 Mil, Pfd. Sollte der chineſiſche Aufftand feine 
ftehen unter der Aufficht ihrer Schechs, welche ihre Weifungen | Verheerungen auch auf bie Theegebiete erftreden und die Aus: 
von dem Vertreter des PVicelönigs auf dem Iſthmus erhalten. | fuhr darunter beträdhtlich leiden, jo ift alfo bereits in Aſſam 
Seit dem Beginn der Arbeiten ift der Gefundheitäzuftand des | und auf Java für einen Erjag in ber Noth geforgt. Auch 
Iſthmus beitändig der erwünſchteſte geweſen. Der von der | in Brafilien gibt es bei Sanct Paul (Minas Geraös), ferner 
Geſellſchaft geregelte Dienft der Aerzte bat höchlich zur Erhal: | im fübafrikanifchen Natal, endlich auf Martinique und auf der 
tung guter Geſundheitsverhältniſſe beigetragen, indem ſich die- Reunionsinjel (bei 900 Meters abjoluter Höhe) Theepflanzun- 
felben ihrem Beruf mit Hingebung und Eifer widmen. Bom | gen. — Die Franzoſen find feine Theetrinter, ihr Geſammt- 
Monat März 1861 bis zum Monat März 1862 belief ſich verbraud erreichte 1860 noch nicht die Höhe von 800,000 Pfd. 
die europälfche Bevöllerung auf dem Iſthmus auf ungefähr Der Thee des Handels ſtammt von Einer Pflanzenart 
1250 Perfonen, Die Sterblichkeit betrug 20 Perfonen, was | (Thea Chinensis) welche dem Pflanzengeſchlecht der Camel: 
ein Berhältniß von 1,60 zu 100 ift. In Frankreich ift das | lien am nächſten fteht. Die grüne oder ſchwarze Farbe des 
Verhältniß wie 2,43 zu 100. Die arabiſche Bevölkerung | Thees rührt nur davon ber ob die Blätter über Feuer oder 
welche in berjelben Zeitperiobe bei den Arbeiten gelebt hat, | über Dampf geröftet werden. Die wichtigſten grünen Sorten 
belief fih auf 120,933 Menſchen. Die Sterblichkeit war 23 | führen die Namen Twantey, Hyſong, Young-Hyſong, Schieß— 
Perſonen. Die find amtlide Ziffern. pulver:, Kaiſerthee; die ſchwarzen beißen: Pekoe, Congou, 
Dolong, Souchong, Bohea. London iſt der Theemarkt der 
Welt, man kann alſo aus den Londoner Einfuhren den Rang 
der verſchiedenen Theejorten ermeſſen. Sie beftanden aus: 


1860. 1861. 

Die narcotifhen und einige erotifdhe Genußmittel im | ſchwarzem The . 76,839,000 Pb. 76,792,000 Pib. 
Welthandel und auf der Londoner Ausfellung. grünem Thee . . 9,817,000 „ 7,593,000 „ 

j 86,656,000 „ 84,385,000 „ 

Indem wir den Bericht des franzöfifchen Schiedsrichters wovon.... 838485,000, 12,300,000 Bid. 


auf der Londoner Ausftellung, Aubry le Comte, in der legten 
Nummer diefer Blätter zu erflären und zu ergänzen verjuch: 
ten, erreichten wir zulegt das überraſchende Ergebniß daß der 
Gewürzhandel, ber im Mittelalter und im 16ten, ja noch im 
17ten Jahrhundert der einträglichite Zweig des Welthandels 
gewejen twar, feinem Handelswerth nad auf die Bagatelle von 
1%, Mil. Pd. Et. oder 10 Mill. Thlr. herabgeſunken ſey, 
während eine einzige Baummollenernte der nordamerilaniſchen 
Staaten in den früheren ruhigen Zeiten dem Werth nad) das 
Dreißigfache bedeutete. Jet wollen wir auch zu ermitteln 
juchen welder mercantiliihe Rang den narcotiichen Genuf- 
mitteln gebühre. 


wieder ausgeführt wurden. Die wichtigfte Sorte für den Han- 
del it der ſchwarze Congouthee, von dem 1860 621j,, 1861 
64 Mill. Pd. eingeführt wurden. Sie bildet alfo drei Viertel 
jämmtliher Zufuhren und ift der Thee par excellence. Im 
Londoner Preiscourant für den Monat October diejes Jahres 
ſchwanken die Preife zwischen 3, —1!/, Sh., alfo zwifchen 
7"), Slbgr. oder 27 fr. bis 15 Elbgr. oder 54 kr. das Pfb, ! 
Doc wird auch eine Baftarbforte (Pekce kinds) bis zu 32, Sb. 
notirt, Der Thee den das britiſche Volk verbraucht, ift ganz 
ſicherlich fait ausſchließlich Congou. Sehr beliebt in England 
ſcheint die parfümirte Gaperforte zu feyn, wovon 1860 und 
j — 1861 4'/, und 22, Mil. Pfd. à 8—25 Slbgr., 30—90 kr. 
Im Jahr 1664 jhidte die oftindifhe Compagnie König | eingeführt wurden. Meiner Peloethee wird nur in geringen 
Karl II von England als Mufter und Probe den erften Thee | Mengen (durchſchnittlich 300,000 Pid.) eingeführt, dagegen an 
— zwei Pfund — nad Europa. Drei Jahre fpäter (1667) | Blumen:Pekoe, Orangen-Beloe und parfümirtem Orangen: Peloe 
ſtieg bie Einfuhr auf 100, hundert Jahre fpäter auf 5 Mil. | 42, Miu, Piv. im vorigen Jahre. Die Beinamen dieſer 
Pfund. Im Jahr 1850 wurden 121,780,800 Pid. Thee aus | Eorten rühren davon her daf die Ehinefen die Theeblätter 
China ausgeführt, 1860 aber 134,236,288 Pid., abgejeben | untermifcht mit Blumen und Blüthen, befonders Orangeblüthen, 
von dem Ziegelthee und dem Karawanenthee (64, Mil, Pfd.), | eintrodnen laſſen, wodurd der Blumengeruch in die The: 
den Rupland über Kiachta bezieht. Die Engländer haben den | pfätter übergeht. Diefe beiden parfümirten Sorten foften 
Thee am Südabhang des Himalaya in Alam, dann aud) in | 9— 221, Elbgr. oder 33—81 fr. das Pfd. Unter den grünen 
den Nilgherries und auf Geylon afklimatifirt. Die Einfuhr | R 
indiſchen Thees, welde 1853 nur 552 Pfd. betrug, iſt jeßt 4 Mir reduciren überall das Pf. Ct. auf 6% Thir. und 12 fl., den 
(1860) ſchon auf 2,707,449 Pfd. geftiegen. Auch die Hollän- | Eciling daher auf 10 Giigr. mb 36 Mr. 
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Theeforten ift das „Schiekpulver“ die gefuchtefte, indem bie 
Einfuhren (1860 und 1861) auf 52, und 3 Mill, Pfd. fich 
beliefen, bei Preifen von 20—39 Slbgr. oder 1 fl. 12 kr. 
bis 2 fl. 18 kr. Kaiferthee wird nur in ſehr geringen Men: 
gen, 248—292,000 Pfd., verbraucht und foftet 15—25 Slbgr. 
oder 44— 90 fr. Bon Hyſong und Young-Hyſong wurden 
3 Mill. Pfd. eingeführt, und es ſchwanken die Preife des let- 
tern zwiſchen 9—26 Slbgr. oder 30—96 kr., während der 
Hyſong ſelbſt mit 13—30 Slbgr. oder 48 fr. —1 fl. 48 fr. notirt 
wird. Endlich fann man fi noch der mercantilifchen Wich— 
tigkeit wegen den Schwarzen Souchong merken, von dem der 
Verbrauch 2—2', Mill. Pfd. beträgt, bei einem Preife von 
10—25 Slbgr. oder 36—90 fr. das Pb. 

So lauten die Preife im Londoner Großhandel. Wenn 
die Lefer dann noch Zoll und Spefen bei Verfendung nad 
dem Feitlande hinzurechnen mollen, fo fünnen fie ziemlich 
genau willen wie viel theurer fie im Kleinhandel ihren Thee 
bezahlen müffen. Rechnen wir aber daf 140 Millionen Pfd. 
Thee alljährlih im Volkerzwiſchenhandel umgefegt werben, 
und ſchätzen wir das Pfund im Durchichnitt zu 15 Slbar., 
fo ergibt fi ein Gefammtwerth von 70 Mil, Thlr., alfo das 
Siebenfadhe des gefammten Gewürzhandels. Es gibt fehr viele 
Theefurrogate, die wir nicht in Rechnung bringen; dahin ge 
hören die Blätter des Kaffeeſtrauches, deren man fi auf 
Sumatra bedient, der Maniocthee auf den Antillen, aus ben 
Blättern der Capraria biflora, der Mauerthee aus ber Sau- 
vagesia erecta, ber rothe Thee und der Anisthee in Neu- 
fundland und Eanada. Zwei neue Theejurrogate von Neu: 
nion find die Ayapana, welde dem ächten Thee recht nahe 
kommen joll, und bas Faham aus den Blättern einer Orchidee, 
des Angraecum fragrans, welches die Verdauung begünftigen 
und bei angenehmem Gejchmad auch trefilic als erweichendes 
Mittel dienen fol. Maſſenhaft verbraucht wird von allen 
Vertretern des Thees nur die Yerba mat& oder der Para: 
guaythee, von weldem Sübamerifa 40 Mill. Piv. jährlich 
verbraucht. Man fennt zwei Sorten, die höher geſchätzte 
Yerba de Carmini und bie geringere Yerba de Palos. 
Die Heimath find die Laplata-Staaten, Paraguay und Süd— 
brafilien. Im Handel werben etwa 14—16 Mill. Pf. aus 
Rio Grande do Sul meiſt nah fübamerifäniihen Häfen, eine 
Kleinigkeit auch nad Bordeaur zum Preife von 6 Slbgr. oder 
22 fr. das Pf. ausgeführt. Alfo bewegt der Handel etwa 
für 3 Mill. Thlr. Paraguaptbee. 

Die Coca wächst hauptſächlich in Peru, deſſen jährliche 
Erzeugung aus 20 Mil. Pf. zu 10 Slbgr. befteht. Die 
Eocablätter werben faſt nur am Erzeugungsorte verzehrt. 

Der Kaffee ſtrauch, urjprünglich in Habeſch (Abeffinien) 
beimifh, dann nad dem jemeniſchen Arabien (Moda), von 
dort nad) Oftindien (Geylon), endlich 1723 durch ben @eneral- 
ftatthalter von Batavia, Zwaen den room, nad Java ver: 
pflanzt, bat fi) ſeitdem fiber alle tropiſchen Erbftriche verbrei- 
tet. Unter den Erzeugungsländern fteht Brafilien obenan. 
Es lieferte 1820 erft 15'/,, 1830 aber 64, und im Jahre 
1847 300 Mill. Pf. in den Handel, ein Volumen welches 
ſich jeitvem als mittlerer Durchſchnitt erhalten hat. Im gegen: 


wärtigen Augenblid haben die Kaffeepreife ungewöhnlich auf: 
geihlagen, und es wird daher richtiger jeyn nah dem Stand 
der Märkte am Anfang des Jahres zu beredinen. Die bra: 
filtanifchen Sorten wurden damals mit 47 bis 76 Eh. notirt, 
alfo im Durchſchnitt mit 60 Sh. (20 Thlr. oder 36 fl. der 
Etr.), fo daß demnach die brafiliichen Ausfuhren auf 60 Mil, 
Thlr. oder 108 Mil. fl. im Werthe fi beliefen. Nach Bra- 
filien folgt Java, deffen Erzeugung von 46,781,729 Kilogr. 
im Jahr 1839 und 55 Mill. Kilogr. im Jahr 1841 fich jegt 
auf 1 Mil. Picul oder 125 Mil, Bf. geboben hat. Ber 
Mittelpreis für Javabohnen betrug in London 70 Sh. (23?), 
Thlr. oder 42 fl.), alfo der Werth der Befammtausfuhr 29% 
ober in runder Summe 30 Mil, Thlr.; den dritten Rang in 
Bezug auf die Mafjenproduction nimmt Geylon ein. Eeine 
Ausfuhr flieg ſeit 1851, wo fie 339,744 Etr. betrug, bis 1860 auf 
466,987 Etr,, und zwar wurden dafür Preife zwifchen 63— 94 Eb, 
erzielt; wenn wir aber wiederum 70 Sh. als Mittelpreis aus 
nehmen, jo erbalten wir 8,995,000 oder in runder Summe 
9 Millionen Thlr. für den Gefammimerth der Ausfuhr. Der 
vierte Rang gebührt Venezuela, deſſen Erzeugung 1833 6 Mill, 
1850 aber 17 Mill. Kilogramme betragen hatte, feitbem aber 
auf die Hälfte oder auf 17 Mill. Pd. gefallen war, Die 
Venezuelaniſchen (La Guayra) Eorten werden mit 67 bis 
82 Sh. in den Preiscouranten aufgeführt; nehmen wir aber 
als Mittel nur 70 Shill. an, jo hat das Geſammterzeugniß 
einen Werth von 3,966,000 Thlru. oder in runder Summe 
4 Mil, Thlr. Bon arabiſchem Kaffee oder ächtem Moda, ver 
mit 70 bis 135 Sh. (23'/, Thlr. oder 42 fl. bis 45 Thlr, 
oder 81 fl. ber Etr.) notirt wird, gelangen nur 250,000 Kil. 
oder 5000 Eir. im Werth von 150,000 Thlr. über Alexan— 
drien nad Europa. Ein gänzliher Verfall ift in Haiti ein: 
getreten, defjen Ausfuhren 1789 den anjehnlihen Umfang von 
77 Mill, 1826 nod immer von 32 Mil, 1850 nur noch 
von 2,065,420 Pd. bejahen, und jegt zu einer unwürdigen 
Ziffer herabgefunfen find. Eine ähnliche Verminderung iſt in 
dem britiihen Meitindien bemerkbar, Es betrug nämlich die 
Erzeugung an Kaffee 


1829 1850 1860 

Fr. Pid. Pd. 
Jamaica's 18,690,654 4,156,210 6,145,362 
Br. Guayana's 7,163,016 18,472 Fr 
Trinidads 73,667 96,376 — 
Dominica’s 942,114 792 10,000 
Sa. Lucia’s 303,499 35 


Abgeſehen von Jamaica, deſſen 6 Mil, Pfd. à 90 Ehilling 
(30 Thlr. oder 54 fl.) einen Werth von 1,800,000 Thlr. dar: 
ftellen, ift die Kaffee-Erzeugung in Weftindien überall vom 
Zuderbau verdrängt worden. Das nämliche gilt von den 
franzöfifchen Antillen und von Neunion, deſſen Kaffeegärten 
nad) der Verheerung durch die furchtbaren Orkane faft gänz 
ih aufgegeben wurden, jo daß jebt die Gejammterzeugung 
von franzöfifhem Golonialkaffee fih nur noch auf 1 Million 
Killogr. beläuft. 

Kaffee wird auch auf Gelebes und Sumatra gebaut, ebenjo auf 
den Philippinen, auf der Malabarküfte, auf Mauritius, Eanct 
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Helena, ferner auf den Inſeln San Thomé und Principe 
im Golf von Benin, in Liberia und am Rio Nunez in Guinea, 
Für alle diefe Heinen Productionen kann man ala runde 
Summe 10 Mil. Pd. zu 70 Eh. oder 2,500,000 Thlr. an: 
ſetzen. Noch ziemlich jung, aber ſchon wichtig, iſt die Kaffee: 
erzeugung Coſtarica's. Der franzöfiiche Bericht gibt nichts an 
über die Ausfuhren der kleinen mittelamerifanifhen Republik. 
Hr. Belly aber jhäpte fie vor fünf Jahren auf 200,000 Etr. !, 
ein Volumen das ſich ſeitdem jedenfalls geiteigert haben wird. 
Da die Eoftarica-Sorten mit 67—88 Shill. notirt wurden, jo 
wollen wir ald Durchſchnitt 25 Thlr., und für die Gefammt: 
ausfuhr 5 Mil. Thlr. annehmen. Somit gelangen wir zu 
folgendem Weberblid. 


Kaffeeausfuhr. : 
Mill. Pi. Werth. 

Brafilien 300 60 Mil, Thlr. 
Java a 125 M- 
Geylon 47 9 „nn 
Goflarica . j . 20 —— 
Veneʒuela . 17 
Namalca . r R . 6 18 u u 
Franzoſiſche Colonien und 

andere Länder 10 DB u —— 


525 Mill. Po. 112 Mill, Thlr. 

Der franzöfiihe Bericht Ichäpt den Verbrauch an Kaffee 
in Europa allein auf 492 Mil, Pd, Die BVerzehrung Eng- 
lands beläuft fih nur auf 83 Mill. Pfd., die franzöfifche da- 
‚gegen beträgt 125 Mill, die des Hollvereins 130 Millios 
nen u. f. w. Wenn aber der Verbrauch der Vereinigten 
Staaten auf 224 Mil. angegeben wird, jo muß gewiß ein 
Irrthum zu Grunde liegen, denn gewiß kann bei der großen 
nicht confumirenden Sklavenbevölferung von 4 Mill. Köpfen 
und bei dem ſtarken Theeverbraud) die Conſumtion der Ver: 
einigten Staaten unmöglid größer feyn als die britifche, 
Ueberhaupt aber find die Verbraudhsmengen viel höher ange: 
geben als fich die Ausfuhrmengen nachweifen laſſen. 

Ein merfwürdiges Fach auf der Londoner Ausftellung 
bilden die Kaffeefurrogate. Das widtigite darunter ift 
die feit der Napoleonifchen Eontinentalfperre, alſo feit länger 
als 50 Jahren gebaute Eichorie. Großbritannien bezieht, ab: 


geieben daß es die Eewächs auf 500 Acres Land felbft baut, 


über 9 Mill. Pfo. von auswärts, meiftens aus Belgien und 
ans Holland. In England ift nämlich die Anficht weit ver: 
breitet: daß !/, Gewicht Eichorien, zum Kaffee hinzugefügt, das 
Getränt „verbeffere.* 
Erzeugung von 16 Mil. Pfo. nicht genug, fondern führt noch 
8, Mill. Pd. aus Belgien ein. Defterreih hat eine Menge 


enropäifcer „Kaffee”- Arten ausgeftellt, nämlich fühen Eichel, | 


Nunkelrüben:, Mais-, Gerften:, Nübenkaffee. Ein großer Pro: 
ducent aus Littowig (Mähren), der über 10 Mil, Etr. ſolchen 
„Kaffees“ erzeugt, hat nicht weniger. als 60 Muſter, und 
Hr. 3. Leithner aus Gratz, der täglihd 50 Centner fabrieirt, 


S. Auelaud 16561. S. 366. 


Auch Frankreich hat an der eigenen 


44 Surrogate, darunter auch den edlen Feigenlaffee ausgeſtellt. 
Algerien wiederum glänzt durch ein eigenthümliches Surrogat, 
den Johannisbrodkaffee. 
Der Verbrauh an Cacao wird auf 36 Mill, Pf. in 
' Europa und auf 2 Mil Pf. in dem Bereinigten Staaten 
angegeben. Was Südamerifa und die Urfprungsländer jelbit 
verzehren entzieht fich jeder Berechnung. Die Preife ſchwanken 
zwiichen 56 Sb. für brafilifhen bis zu 101 Sh. für weſtin— 
| diſchen Cacao, 66 Sh. 1. Thlr. over 39 fl. ber Ctr. aber 
| ſcheint der richtige Mittelpreis zu feyn, jo daß wir aljo für 
ven Geſammtwerth des Umfages 8), Mill, Thlr. redinen kön: 
nen. Die edelften Sorten fommen aus Eoconusco, allein die 
Haupterportbäfen find Caracas, Guayayuil, La Guayra, Santa 
Marta und Cartagena. Benezuela allein liefert 8 Mill. Pf. 
jährlih, Brafilien über Para und Babia 6 Mill, Pi. Die 
Ausfuhr aus Britifh Meftindien und Guayana iſt von Jahr 
zu Jahr gewachſen. Eie betrug 1831 nicht ganz 1", Mil, 
1851 4!/, Mill. und 1860 





Dominica 125,000 Pfd. 
Santa Lucia 250,000 „ 
Granaba 1,000,000 „ 
Trinidad 5,400,000 „ 
Guayana . 12,300 „ 

6,787,300 Pf. 


| Diefer gewaltige Aufſchwung ift erft nad der Negeremanci- 
pation eingetreten, deren mercantilische Folgen, wie man an 
| dieſem Beifpiele gewahren lann, gewöhnlich jehr einfeitig nur 
nach der Abnahme der Yuderausfuhr ermeſſen werden. Nach 
| Decandolle (Géogr. botanique raiss, p, 968) wurbe ber 
Cacao (Theobroma Cacao) nur im Amazonas- und Drinoco- 
| been im wilden Zuftand angetroffen. Auf den Antillen 
‘ finde man an begümftigten Oertlichteiten allerdings wild wad- 
ſende Eacaobäune, aber Decanvolle zweifelt daß fie der ächten 
| Gacavart (Theobroma Caeao L) angehören. Daf die alten ” 
| Mericaner den Cacao bauten und daß die Cacaobohnen bei 
| ihnen im Marktverkehr als Scheidemunze galten, wie dieß 
' jegt noch in vielen mittelameritanifchen Ländern ver Fall ift, 
wei ber große Genfer Botaniker recht gut, allein er glaubt 
daß jene Producte von andern Theobremaarten berrühren 
| müßten. ä 
| Auf Martinique it jept die Cacaverzeugung (268,362 
Kilogr.) in Zunahme, auch Guadalupe, Reunion und franz. 
Guayana erzeugen etliche, wenn auch geringe Mengen. Höchſi 
merfwärbig ift aber in Bezug auf die Wanderung ber Eultur: 
gewächle daß jegt auf Gelebes, ſowie auf den brei afritaniihen 
| Neguatorialinfeln Fernando Po, Principe und San Thome 
| die Cacaocultur einige Ausdehnung gewonnen bat. 

Ein tropifches Nahrungsmittel, welches vielleicht in ber Zur: 
kunft für uns noch viel wichtiger werben könnte, iſt die Tapioca. 
‘ Das Tapiocamehl ift ein künftliches Product aus den Wurzeln 
| der Gaffave oder Maniot (Jatropha ManihotL.). Die Gafiave 
| bilvetedas Hauptnahrungsmittel der Antilenos oder Eingebornen 

der Antillen als Griftobal Colon die neue Welt entbedte, und 
die ſpaniſchen Entveder erfuhren jehr früh daß die Maniof- 
wurzeln des Feitlandes ganz unjhäblid wären, mährend bie 
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anf ben Inſeln ein jäb wirkendes Gift enthielten. Die Wurzeln 
wurden und merben noch jet zu Brei geftampft und durch 
einen Sad der Saft hindurchgeſeiht. Diefer Saft enthält 
Blaufäure, und die Maniof, friſch genoffen, hat augenblidlich 
den Tod zur Folge. Aber gerade jener Milchſaft, welcher nad 
etlihen Tagen alle giftigen Eigenschaften verliert, ſchlägt ein 
Stärlemehl nieder welches Muſſaſch oder Siffipp in Weſtindien 
genannt wird, Rührt man das Maniofmehl mit Waſſer an 
und läßt es auf fupfernen Platten eintrodinen, jo nimmt es 
die Form Fleiner Kügelden an, die bart und grau werben. 
Dieß iſt die Tapioca des Handels, Der Fafernrüditand ber 
ausgepreßten Wurzeln wird zu Caſſavebrod umgeftaltet, und 
dient zur Fütterung der Neger. Im Jahr 1853 fenbete vor: 
nämlich Brafilien Tapioca nad Europa, und zwar 5004 Etr,, 
alle übrigen Länder nur 110. Sept (1860) bat die braſi— 
liſche Ausfuhr bis auf 2719 Etr. abgenommen, dagegen hat 
die einzige Provinz Wellesley auf Malala 8325 Etr. ausge— 
führt. Bon Wichtigkeit ift jedoch bis jetzt diefer Handels— 
artifel noch nicht, ebenfo wenig wie das Mehl der Pfeil 
wur; (Arrow-root, weitindiicher Salep, Marunda arundi- 
nacea L.), deren Wurzeln ebenfalls ausgeprefit werben. Das 
Pfeilwurzmehl hat die Eigenfhaft daß es in kochendem Wafler 
feinen Kleiſter bildet, aljo außerordentlich leicht verdaulich ift, 
weßhalb die Aerzte ſchwachen Kranken zur Ernährung Pfeil: 
wurzmehl verorbnen. England, der Hauptabnehmer, hat feine 
Einfuhr von 16,000 auf 21,280 Etr. in der Zeit von 1850 
—60 gejteigert. Das meifte (à 14,620 Etr.) wirb von den 
drei Antillen Barbadoes, St. Vincent, Jamaica bezogen, 
5020 Gentner aber kommen aus der jungen afrikanischen 
Golonie Ratal. Auf der Londoner Ausftellung jind als 
neue Erzeugniffe oftindifche Pfeilmurzmehle aus Euttal, Alyab, 
Nagpur, Tſchittagong und Travoncore ausgejtellt, welde 
aus wild in den Dichengeln wachſenden Pflanzen dargeftellt 
worben find, ebenfo ein Salepmehl, welches aus der zweidor⸗ 
nigen Waflernuß (Trapa bispinosa L.) gewonnen wird, und 
eine wichtige Rimeffe Indiens nah Kaſchmir bildet. Alle 
diefe erotiihen Nabrumasmittel find jedoch wegen ihres bisher 
noch geringen Abſatzes wenig wichtig für den großen Volker— 
verkehr. Eine Ausnahme jedoch macht der Sago, welcher be 
kanntlich aus dem Mark verichiedener Balmenbäume: der Sa- 
guerus Rumphii, der Raphia farinifera und der Cycas 
eireinalis gewonnen wird, England hat in der Zeit von 
1850 bis 1860 feine Einfuhr von 89,884 auf 179,825 Gtr. 
gefteigert, wovon 157,719 Etr. über Singapur, das übrige 
direct von Sumatra, Borneo und von andern Inſeln Hinter: 
indiens bejogen wurde. 


Vergleihen wir dem Werth nad die narcotiichen Genuß- 
mittel unter fih und mit den Gewürzen, jo erhalten wir 
folgende Weberficht: 


Tonnen. Werth. 
Gewürze 30,000 10 Mil. Thlr. 
Thee 70,000 7 1) — 
Kaffee 262,000 ie... 5 
Gacao 1,000 8... 


Dieſe Zahlen reden ſehr deutlich; ſie zeigen daß nicht bloß 
dem Werthe nach die narcotiſchen Genußmittel (Thee und 
Kaffee) die Gewürze um das ſieben- und eilffache übertreffen, 
fondern dak fie auch zufammen beinahe das eilffache an Frach— 
ten der Schifffahrt liefern. 


Glaifher's große Ballonfahrt. 


Hr. Glaiſher hat folgenden Bericht über die kürzlich von 
ihm in MWolverhbampton unternommene Ballonfahrt veröffent: 
licht. Bei der Abfahrt um 1 Uhr 3 Minuten, fagt er, war 
die Temperatur 59 Grad Fahrenbeit. In einer Höhe von 
einer (engl.) Meile fiel jie auf 39 Grad, Einige Augenblide 
fpäter gelangten wir in eine Wolfe von ungefähr 1100 Fuß 
Höhe; der Thermometer ſchwankte nicht; die Luft war mit 
Feuchtigkeit gefättigt. Beim Herausfommen gelangten wir in 
einen Ocean von Licht; es war I Uhr 17 Minuten; die Luft 
war glänzend blau, eine einzige Wolfe zeichnete fih auf un: 
fern Kopf ab, allein ein ganzes Wolfenpanorama entwidelte 
ich zu unſern Füben, gleich einer aufgeregten Oberfläche, auf 
welcher fich Hügel und Berge erhoben, die einen ifolirt, die 
andern in einer langen Reihe; weiße Maſſen fonderten ſich 
davon ab. Ich verfuchte diefes bewundernswerthe Schauspiel 
zu photographiren, allein wir ftiegen mit einer ſolchen Raſch— 
heit, daß mir diefe Operation völlig unmöglid war. Ich be— 
daure es, denn wir ſchwammen in einer ſolchen Lichtatmofphäre, 
daß mir eine Secunde Unbeweglichkeit genügt hätte, indem ic) 
zu biefem Zweck mit ungemein empfindlichen Platten verfehen 
war. Um I Uhr 21 Minuten hatten wir 2 (enal.) Meilen 
Höhe erreicht; die Temperatur wurde eiſig. Um 2 Uhr 
28 Minuten, gegen 3 (engl.) Meilen Höbe, zählte man nur 
nod 18 Grad; gegen 4 (engl.) Meilen 8 Grad, und end: 
lih gelangten wir 10 Minuten fpäter in nahezu 5 Meilen 
Höhe; der Thermometer fiel auf Null, und zeigte 2 Grab 
unter Null, Bis zu dieſem Augenblid hatte ich meine Beob: 
achtungen ohne Unbehagen fortgeiegt; ich empfand feine Atb: 
mungebeſchwerden, während Hr. Gorwell, mein Gefährte, wel: 
her ven Ballon leitete, einige Momente hindurch Lungenbeſchwer⸗ 
den gefühlt hatte. Um 1 Uhr 51 Minuten zeigte der Baro— 
meter 10 Zoll 8 Linien, d. b. eine Höhe von 5%, Meilen. 
Ich betrachtete die Röhre eines meiner Thermometer, fie zeigte 
5 Grad unter Null; als ich aber die andere zu Rathe ziehen 
wollte, konnte id} die Queckſilberſäule nicht ſehen. Ich wiſchte 

| meine Augen ab und nahm eine Linſe; allein ich ſah nicht 
beſſer. Sodann verfuchte ich meine andern Inſtrumente zu 
| betrachten, ſcheiterte indeh ebenfalls, ich konnte bie Uhrenzeiger 
| nicht mehr unterfcheiden. Ich rief Hm. Gorwell zu Hülfe; 
er fagte mir: er müfle auf ben Ktreis fteigen, und werbe fom- 
men fobald er wieder berabgelangt ſey. Ich verjuchte Brannt- 
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wein zu nehmen, ber einen Fuß weit von meinen Fingern 
auf dem Tiſche ftand, allein ih war es ebenfalld nicht zu 
„hun im Stande. Mein Geficht trübte ſich. Ich betrachtete 
den Barometer, er ſchwankte zwifchen 10 und 11 Boll; ich 
bemühte mich es meinem Gedächtniß einzugraben, allein ich 
war nicht im Stande zu fchreiben. Die wahre Höhe bes 
Barometerö war 9°, Zoll, d. h. wir waren 5°, Meilen hoch 
gelangt, da jever Zoll in bdiefer Höhe anzeigt daß man um 
2500 Fuß mehr geitiegen ift. 


Ih fand daß ich alle Energie verloren hatte, und ver: 
fuchte mich wieder aufzurichten indem ich mich in Aufregung 
verfeßte. Ich juchte auch zu fprechen, allein ich entvedte daß 
mir dieß unmöglich war. ch wollte den Barometer zu Rathe 
jiehen, mein Kopf fiel auf meine Schulter; ich erhob ihn 
wieder, er fiel auf die andere Seite zurüd und ſenkte ſich 
endlich ganz auf meine Bruft; mein Arm, der auf dem Tiſche 
geblieben war, fiel auch längs meinem Leibe herab. Ih Jah 
undeutlih Hrn. Eorwell auf dem Kreiſe des Ballons; alles 
trübte fi mehr und mehr, dann ward alles ſchwarz, und ich 
blieb nabezu in dem Zuftand eines jchlaftruntenen Menſchen. 


Ich hörte ſodann Hrn. Gorwell, der zu mir ſagte: „Melde. 


Temperatur haben wir? Betrachten Sie gefälligft den Ther— 
mometer, und vergleihen Sie.” Ich öffnete faft unmittelbar 
die Augen; ich jah Hrn. Coxwell wieder wie eine Silhouette, 
dann eine Secunde fpäter ein wenig deutlicher, und ich konnte 
ibn fagen: „Ich babe alles Gefühl verloren.” Er antwortete 
mir: „Ich jelbit faft ebenfalls.“ In wenigen Augenbliden 
kam ich wieder zu mir, und Hr. Gorwell jagte: „Sch habe 
den Gebrauch meiner Hände verloren; geben Sie mir Brannt: 
wein um fie begießen zu können.“ Seine Hände waren bei- 
nabe Schwarz. 


Ich ſah daß die Temperatur noch unter Null war, und 
daß der Thermometer 11 Zoll zeigte, aber raſch wieder ftieg. 
Um 2 Uhr ftand er auf 11 Zoll 53 Linien, und der Ther- 
mometer zeigte 2 Grab unter Null. Ich conftatirte dann daß 
das Wafler welches dem feuchten Thermometer diente, und das 
ich durch öfteres Bewegen am Gefrieren gehindert hatte, eine 
Eismaffe bildete. Hr. Coxwell jagte mir daß, als er auf 
dem Kreiß gewejen, er comitatirt babe daß derjelbe ge 
froren und der Ballon mit Reif umgeben gewejen ſey, jo 
zwar dab er beim Herabiteigenwollen feine Hände gefroren ge: 
funden habe, und fo gut als er eben konnte wieber in das 
Schiffchen gegangen ſey; daß er mich bewegungslos gefunden, 
dab id jebod ein ruhiges und friebliches Geſicht behalten 
babe; er erzählte mir alles dief; ohne eine Antwort zu befom: 
men, und entbedte daß ich von neuem das Bewußtſeyn verloren 
habe. Er erzählt ferner daß er in dieſem Augenblid fpürte die 
Gefühllofigkeit überjalle ihn feinerfeits; er habe begriffen daß 
er nur noch Zeit habe das Ventil zu öffnen, allein jeine Hände 
hätten ihm den Dienſt verfagt. Nun ergriff er das Tau mit 
feinen Zähnen, und hielt das Bentil offen bis er die Ueber: 
zeugung gewonnen hatte daß der Ballon ſinke. Dieſe Hand: 
lung ſchildert vollfommen den Charakter Hrn. Coxwells. Ich habe 
gefunden daß es ihm an Auskunftsmitteln um einer Schwierig- 


feit entgegenzutreten, mochte fie ſeyn welche fie wolle, nie fehlte; 
feine ungerftörbare Raltblütigleit verläugnet ſich nie, und dieß 
ift es mas mir volles Vertrauen auf ibn binfichtlid der Lei- 
tung eines jo beträchtlichen Ballons gab. 


Als ih Hrn. Eorivell fragte ob er bie Temperatur notirt 
babe, antwortete er mir: er habe es nicht vermocht, indem fich 
die Vorberjeite aller Inſtrumente gegen ihn gefehrt babe; er 
babe aber bemerkt daß das Mittel des androiviichen Baro- 
meters, feine blaue Seite und ein an das Schiffchen befeftig- 
te8 Tau auf einer und berfelben geraden Linie waren. 
Wenn dem fo ift, jo mußte der Barometer zwiſchen 7 und 
8 Zoll ſeyn. Eine Höhe von 6'j, Meilen entſpricht 8 Zoll. 


Ein Kleiner ſehr empfindlicher Thermometer zeigte bis zu 
12 Grad unter Null; allein unglüdlicherweife konnte ih ihm 
nur bis zu meinem Austritt aus dem Schiffen folgen, und 
ic kann nicht dafür fiehen daß ber Inder beim Herabjteigen 
nicht in Unordnung gerathen ift; als die Temperatur 15 Grab 
Fahrenheit erreichte, fhien fie uns warın; in 24 Grab war 
fie ed ungemein für uns. ei der Berührung der Erbe zeigte 
der Thermometer 54 Grad, 


Ich hatte 6 Tauben mitgenommen. Cine derfelben ließ 
ich in drei Meilen Höhe fliegen. Sie breitete ihre Flügel aus 
und ſank ſchwebend wie ein Stüd Papier hinab. Die zweite, 
in 4 Meilen Höhe [osgelaflen, flog kräftig davon indem fie 
Kreife bejchrieb; bei jeder Tour ftieg fie ftarf hinab als ob 
fie fi) in einen Strudel verfenfte, Die dritte, zwifchen 4 
und 5 Meilen Iosgelaffen, fiel wie ein Etein binab. Die 
vierte, in derjelben Höhe losgelaflen, jedoch im Nieberfteigen, 
brebte fi im Kreiſe und verſchwand bald unter dem Ballon. 
Bon den beiden übrigen war die eine tobt als fie die Erde 
berührte, und bie andere brauchte lange um fich wieder zu 
erholen. Keine von ihnen ift bis jegt in den Taubenjchlag 
zurüdgetehrt. 


Dieje Luftfahrt zeigt daß 5 Meilen ungefähr die äuferfte 
Gränze für das menfchlice Leben find. Es iſt, ba ich bei 
jeder Auffteigung verſchiedene Empfindungen gehabt habe, mög: 
lid dab ein anderer Menſch ſich höher erheben kann als ich 
es vermochte; es ift ebenfalls möglich daß gewiſſe Individuen 
mit weniger Luft und unter einer beitigeren Kälte leben kön: 
nen, allein ich halte es darum als nicht minder flug für jeder: 
mann, das Bentil zu öffnen wenn der Barometer Ziffern wie 
11 Zoll zeigt, denn die Beobachtungen welde man noch machen 
fönnte, find die Gefahren die man läuft nicht mehr werth, 
(La Science PBittoresque.) 
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Ueber die Abnahme der almoſphäriſchen Wärme bei 
fenkredhten Erhebungen. 


Einer Schilderung der Erlebniſſe auf Glaifhers letzter 
großer Ballonfahrt laſſen wir ummittelbar feine wiſſenſchaft 
lichen Beobachtungen folgen. Wie bod der Luftichiffer am 
5 September gejtiegen ift, konnte weder er noch fein Gejährte 
Gortvell genau beftimmen. Bei 29,000 (emgl.) Fuß ſenkrech⸗ 
ter Erhebung hörten die Beobachtungen auf, wabrſcheinlich 
aber ftieg der Ballon no bis zu 35—36,000 Fuß. Was 
das beißen fol, mag man an folgenden Ziffern erkennen. 
4. v. Humboldt beftieg 1802 den Ehimborago bis 19,286 
Fuß, eine That die lange (bis 1831) unübertroffen blieb. 
In Imdien wurde ein trigomometrifches Signal 21,480 Fuß 
über der See errichtet, und die Gebrüder v. Schlagintweit find 
im Himalaya auf Höhen bis zu 22,359 F. vorgebrungen, bie 
größte ſenkrechte Erhebung die zu Fuß bis jept erreicht wurde. 


Noch höher drang Gay Luffac in feiner berühmten Ballon: 


fahrt 1804 hinauf, nämlich bis zu 23,020 Fuß. Welches 
der höchſte und wie hoch der höchſte Berg der Erbe jey, iſt 
noch immer nicht feftgeitellt, weil die britiihen Landvermeſſer 
im Himalaya und Karalorum immer wieder auf höhere Berge 
ftoßen; fo will man jegt bereits Gipfel von 28,000 3. gefun— 
den haben. Hr. Glaiſher bat alle dieſe Höhenangaben noch 
unter ſich gelaſſen, wenn er bis zu fieben englijchen Meilen, 
wie er behauptet, jich erhob. Der Ballon in welden er mit 
Coxwell ftieg, hatte 69 F. Höhe, 54 F. im Durchmefjer und 
bielt 95,000 Cubikfuß Gas. Die Zahl der Fahrten, betrug 
im ganzen act, aber mur auf vieren wurden Höhen über 
15,000 Fuß erreicht. 

Die Beobachtungen auf Luftfahrten verhießen ungewöhn: 
liche Ergebniffe, denn alle Beobachtungen an ber Erboberfläde 
werden durch eine Menge ſtörender Urſachen getrübt, als da 
ſind: Leitung und Rückſtrahlung der Wärme, Brechung des 
Lichtes, Radiation, Luftftrömungen, Wirkungen von größern 
oder geringeren verdampfenden oder Feuchtigleit niederſchla— 
genden Oberflächen, welche im Ballon faſt gänzlich wegfallen. 
Bor allen Dingen erwartete die Meteorologie von den Veob— 
achtungen große Aufſchlüſſe, nächſt ihr die Ajtronomie, infofern 
es ſich darum handelt die Gejepe der Refraction oder der Licht- 
ſtrahlenbrechung noch genauer zu betimmen, da ja alle Ge— 
ftirne nicht an ihrem wahren Ort uns erſcheinen, ſondern 
durch Brechung der Strahlen in dem Luftmeer verſchoben wer: 
den. Die Chemiler wollten erfahren wie der Zuftand der Luft 
in den höchſten Schichten beichaffen fey, weßhalb Glaiſher 
Gefäße mitnahm, die er mit Luft bei verfchiedenen Erhebun- 
gen füllte. Analyfen ſolcher Luftproben find bis jegt noch 
nicht veröffentlicht worden. Auch hatte er Dyonpapier mit 
hinaufgenommen, aber bei den erften Fahrten wollte ſich fein 
Dyongebalt der Luft nachweiſen lafjen; da jedoch bei den ſpä— 
tern Fahrten große Dzonmengen entdedt wurden, jo muß bei 
den frühern Beobadhtungen das Djonpapier mangelhaft getve: 
fen ſeyn. Die Eleftricität der Luft war immer eine pofitive, 
fie nahm aber an Stärke mit ber ſenkrechten Erhebung ab. 
Mit großer Spannung erwartete man aud Veränderungen 
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an den magnetiihen Inſtrumenten wahrzunehmen. Gay 
Luflac fand nämlich feine Abnahme der dynamiſchen Werthe 
des Magneten, und ebenfo beſchränken fi Glaifhers Erfah— 
rungen darauf daf die Schwingungen des Magneten ein 
wenig länger (somewhat longer) bei großen Erhebungen zu 
werben ſchienen. Was die Leitung bes Schalls betrifft, jo 
hat man nur wahrgenommen daß gewiſſe Laute höher hinauf 
dringen als andere. Das Bellen eines Hundes wurbe nod 
bei zwei engl. Meilen (10,000 3.) ganz deutlich, der Lärm 
einer Menſchenmaſſe ſchon bei weniger als einer Meile nicht 
mehr gehört. Bei der Luftfahrt am 17 Juli trug fi) der 
eigenthümliche Umftand zu dab man, um eine Schicht von 
26,177 Fuß zu erreichen, durch 8000 Fuß Nebel hindurch⸗ 
mußte, der ſo dicht war daß man vom Schiffchen aus den 
Ballon nicht mehr ſehen konnte, vielleicht die unheimlichſte 
Lage eines Luftſchiffers, welche uns bie wunderbaren Verſe 
des Dichters ins Gedächtniß ruft: 

Und hätteft bu bem Ocean burchichmermen, 

Das Grängenlofe dort geſchaut, 

So fähft du dort doch Well? auf Welle fommen, 

Selbft wenn es bir vorm lntergange graut, 

Du fähft doc etwas. Sähſt wohl in der Grüne 

Geftillter Meere fireichende Deipbine, 

Sahſt Wollen ziehen, Sonne, Mond und Sterne. 

Nichts wirft du fehn im ewig leerer ferne, 

Den Schritt nicht Hören den bu thuſt, 

Nichts Feſtes finden, wo bu ruhſt. 
Uebrigens haben die Luftfahrten den größten Theil ihrer Ge— 
fahren verloren an der Seite eines Mannes wie Corwell, der 
jegt 400mal aufgeftiegen ift, und mit der größten Sicherheit 
den Punkt wählt und trifft wo er ausfteigen will. Auch war 
der Ballon fo ausgezeichnet gebaut daß er einmal eine ganze 
Nacht über gefüllt jtand ohme daß Gas verloren gegangen 
wäre, Beiläufig bemerkt zeigte auch ein erfindungswütbiger 
Engländer dem legten Meeting der Britiſh-Aſſociation an, 
daß er bereits einen Apparat erdacht habe zur Selbitöffnung 
der Ballonventile in Fällen wo der Luftſchiffer ohnmächtig 
wurde, wie am 5 Sept. Hr. Glaiſher. 

Von den vier wichtigiten Quftfahrten im Jahre 1862 er- 

hielt Glaiſher folgende Tafel über die Wärmeabnahme ber 
Atmojphäre in freier Luft: 





Höhe über Wärme in 

Ser. Fahrenh. Graben. 

17 Juli 18 Aug. 21Aug. 5Sept. Mittel, 

0 Fuß 61,2 69.6 62.0 62.2 63.8 
5,000 „ 39.7 48.0 43.3 41.4 431 
10,000 „ 28.0 40.7 32.0 31.0 32.9 
15,000 „ 31.0 311 19.0 21.0 257 
19,500 „ 42.2 ... u... 
20,000 „ 33.0 25.9 10.6 23.2 
25,000 „ 16.0 23.9 0.0 13.3 
30,000 „ —5,3! 
Abnahme d. Wärme 
bei 25,000 Fuß 
Erhebung 44.9 45.7 — — 6522 50.5 


D. bh. — 15ER. 
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Diefe Tafel ift troftlos, weil fie faft gar keine Schlüffe 
gewährt. Man bemerfe dak am 17 Juli bei 10,000 Fuß 
der Luftichiffer ſchon 280 F. (— 2° N.) ablas, daß aber je 
böber er ftieg die Temperatur wieder zunahm, und baf fie 
felbft bei 20,000 Fuß nod 330 F. (+ OR.) betrug. Als 
Mittel ſämmtlicher Beobachtungen ergab fi eine Abnahme 
auf die erften 5000 Fuß von 20.79, auf die zweiten (ober 
von 5000° auf 10,000) von 10.2°, auf die dritten (oder von 
10 auf 15,000) von 7.2. Bis bieher könnte man ein Geſetz 
vermutben, allein bei der vierten Stufe (von 15 auf 20,000 8.) 
beträgt die Abnahme nur 2,5°, und auf die nächften 5000 Fuß 
(oder bis 25,000) wieder 9.9. Auf biefem Wege wird fich 
alfo jchwerli ein Geſetz ermitteln laffen. Der Ballon durd: 
ſchneidet nämlich bisweilen zuerft untere falte, dann höhere 
warme Luftidichten, die auf den falten ruben ober vielmehr 
über fie hinwegfließen. Größere Gejegmäßigfeit zeigt fich bei 
der MWärmeabnahme innerhalb der erften 5000 Fuß. Auf 
acht Luftfahrten nahm bei diefer fenkrechten Erhebung die 
Wärme durchſchnittlich um 21.3 ab, und zwar ift das Mari: 
mum ber Abnahme (23.09) vom Minimum (18.79) nicht ſehr 
weit entfernt. Innerhalb der 5000 Fuß erhielt man als 
Mittel bei acht Beobadhtungen folgende Ecala der Wärme: 
abnahme: r 


bei 1000 Fuß von 5.50 F. 
„200 „ u 52°, 
„ 3000 „ „ 41° „ 
„ 4000 „ m 3.83% „ 
„ 5000 „ „ 32° „ 


Bufammen 21.3° F. 


Das meteorologiſche Ergebniß diefer Fahrten ift alfo 
faft durchweg ein verneinendes, injofern ſich nicht erlennen 
ließ daß die Wärme der Luft mit den fenkrechten Erhebungen 
harmoniſch abnehme, und wir neue Unterſuchungen oder viel- 
mehr eine ganze Reihe neuer Luftihifffahrten nöthig haben 
ebe fi) aus den mittleren Wertben ein Geſetz wird geftalten 
lafien. Zur Entſchädigung ließ ſich wenigftens ermitteln daß 
die Feuchtigkeit der Luft mit munderbarer Schnelliglkeit ab- 
nimmt, jo daß bei fünf engl. Meilen ſenkrechter Erhebung die 
Menge vorhandener Waſſerdämpfe ſchon ganz außerordentlich 
gering iſt. Bis au drei Meilen Erhebung, verliert Glaifber, 
fönnten ſelbſt ſchwächliche Perfonen mit Bequemlichteit auf: 
fteigen, wenn man aber vier Meilen überichreite, ftellten ſich 
törperlidhe Leiden ein, und bei fünf Meilen (25,000 Fuß) er: 
fordere es ſchon eine eiferne Willenskraft um Beobachtungen 
vornehmen zu können. Xente aber die an Herz oder Lunge 
litten, jollten auf feinen Fall wagen über vier Meilen hinauf: 
zudringen. 


Aancheſter und feine Arbeilerberölkerung. 


Hr. Louis Reybaud hat, nach dem Dafürhalten ſeiner 
Zuhörer viel zu ſchnell, die Reihenfolge ſeiner Studien über 
die Baumwollenmanufacturen geſchloſſen. England und befon- 
ders Manchejter haben ihn zulept beichäftigt; er hätte für den 
Schluß derfelben feinen interefjanteren Gegenftand wählen 
können. Mancheſter hat in der That nichts in der Welt was 
ihm gleicht, oder ihm nahe fommt. Bor anderthalb Jahrhun— 
berten war es ein Burgfleden von 10,000 Einwohnern, in 
welchem man die auf dem Lande fabricirten Gewebe appretirte 
und verkaufte. Die große Induſtrie bat unterbeffen ihre 
Schwingen über den Drt ausgebreitet; die Mechamif und der 
Dampf haben ihr Kräfte geliehen, und Mancheſter ift jetzt eine 
Stadt von 500,000 Einwohnern, oder, um ums richtiger aus: 
zubrüden, eine unermeßliche Manufactur von 500,000 Arbei- 
tern und Kabricanten; denn auf 100 Einwohner rechnet man 
70 Arbeiter, und die dreißig andern find entweder Arbeits: 
berren oder Commis, oder mittelbar bei ver Fabrik Bethei— 
ligte, Sie bat weithin ihren Einfluß ausgebreitet, die Dorf: 
[haften und Fleden des Bezirls in Manufacturftätten um: 
gewandelt, und aus benjelben, auf zehn Lieues im Umkreis, 
Städte von 30 bis 100,000 Einwohnern gemadt; Oldham, 
Prefton, Chorley, Bury, Rochdale, Halifar, Huddersfield, 
Stodport, die zur Zahl ihrer Eatelliten gehören, würden auf 
dem Gontinent für Manufactur: Mittelpunkte erfien Rangs 
gelten. Mehr als eine Million Menfchen lebt, auf einen engen 
Raum zufammengebrängt, inmitten bes Geräuſchs der Web: 
ftühle und der hohen Kamine, deren Rauch die Atmojphäre 
überſchwemmt und verbunfelt; fie arbeitet, arbeitet unabläfjig, 
und fabricirt außer den Baumwollzeugen Gewebe aller Art, 
vom Tül an bis zu den reichſten Seidenftoffen. Allein die 
Baumtolle bleibt der König des Landes; jeden Tag geben 
aus den 240,000 Webftühlen welche in Lancafhire in Bewegung 
find, Millionen von Metern Baummollenzeuge hervor, ein 
wenig mehr als man brauchen würde um auf unjerm Plane: 
ten ein Segel vom einen Pol zum andern zu jpannen. Der 
wictigite Hafen der Welt, nad London, und der bequemft 
eingerichtete, indem er mehrere Lieues weit die ununterbrocdene 
Linie feiner Dods ausdehnt, liefert diefem riefenhaften Bienen: 
korb den Urftoff feiner Arbeit, und erhält dafür die Producte 
welche jeine Schiffe in die fünf Theile des Erdballs verführen. 

Die Mandeiter-Bruppe ift gewiß der merhvürdigite Gegen: 
ftand des Studiums für denjenigen der die Fabrif und die 
Arbeiterclafje fennen lernen will, Die Phänomene erzeugen 
ſich im großen, und thun fih um fo mehr fund als die Geſetze 
die Ausbreitung derfelben nicht hindern. Der engliſche Charal⸗ 
ter drüdt ihnen ein eigenthlimliches Siegel auf. Die dortigen 
Fabriken find umfangreiche, traurige, fchnell vom Rauch ge: 
ſchwärzte Gafernen; feine Gofetterie zeigt fidh bier, weder im 
Innern nod im Aeußern; alle Strafen, Fabrilen und Maga: 
zine find einander ähnlich, und alle haben das Ausſehen einer 
Pönitenzanftalt, alles aber ift zum Gebrauch aufs bequemite 

| und einfachfte hergerichtet, Der Lurus einer engliſchen Fabrik 
 beiteht in der Drbnung, und bie Ordnung erleichtert die Arbeit; 
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jeder ift mit feiner Aufgabe befhäftigt und arbeitet jchweigend, | 
kümmert fich wenig um das was um ihn ber vorgeht, und thut 
viel, Die Arbeitsherren find, wie Hr. Reybaud fie mit Fein- 
beit gezeichnet bat, eben jo nüchtern im Reden, prompt und 
fauber in Geſchäften, und ftürgen an der Börfe mit dem 
ungerftörbaren Phlegma das fie auszeichnet, eben jo rubig ihre 
Milionen, als dieß auf der andern Seite des Nermel-Ganals 
mit Lärm geſchieht. Abends, fobald die Webftühle aufgehört 
baben zu arbeiten, verlaffen jie Mancheſter, und begeben ſich 
in das eine ober zwei Lieues von der Stadt entfernte Land: 
haus, wo bie Familie lebt; der Garten, die Kinder, das Leben 
am bäusliden Herb beichäftigen fie allefammt bis zum fol: 
genden Tage, und die Sorge um die Gefchäfte findet feinen 
Eingang über die Schwelle ihrer Thüre: es ift die Gewohn— 
beit der Engländer, nicht nur in Mandhefter, jondern in London 
und in allen Städten, das Amt und das Privathaus ganz 
zu trennen, und biefelben zu zwei ganz bejondern Theilen 
ihres Lebens zu machen — eine vortrefflidhe Gewohnheit, welche 
den Geift erweitert, das Familienleben aufrecht hält, und ven 
Menſchen dur den Aufenthalt auf dem Felde ftählt. 


Alein da es in Mancheſter fait nur Arbeitsherren und 
Arbeiter gibt, jo bleiben, wenn bie erftern weggegangen find, 
die Arbeiter beinahe allein zurüd, und diefes Preisgegebenjeyn 
ift für ihre Sittlichfeit nicht günftig; Nie zeigen ſich weniger 
zurüdhaltend, und Abends find die Wirtbsbäufer voller Lichter: 
glanz, die ſchlechten Pläge triumppiren, und das Trottoir 
füllt fi mit jweideutigen Erfcheinungen. Dennoch darf man nicht 
die ganze Benölferung verantwortlih machen für das Schau: 
fpiel welches Abends die Augen eines Reifenden verlegt. Manz: 
heiter hat nahezu 300,000 Arbeiter; e8 würden bei dieſer 
20— 30,000 Liederliche binreihen um diefen Skandal zu er 
zeugen, und man würde unrecht thun wenn man über bie 
Maſſe, melde fih bei ben Erceffen einer ihre Schande und 
ihre geräufchvollen Laſter zur Schau tragenden Minorität ver: 
borgen hält, aburtheilen wollte. Es gibt in Mandjefter, wie 
in den andern Manufacturjtädten, viele Arbeiter die in ihrer 
Haushaltung leben, und die ſogar, wie ihre Herren, in einer 
Vorjtabt oder in irgendeiner abgelegenen Straße ihre befon- 
dere Wohnung haben: der engliiche Arbeiter liebt das Fami— 
lienleben ebenfalls, wenn der Gin feine geiftigen Fähigkeiten 
nicht zu Grunde gerichtet und fein Raturell verfehrt bat. 


Die Arbeiter erhalten übrigens gute Löhne. Einige bringen 
es auf 35 Sh. wöchentlich; allein im Durchſchnitt beträgt der 
Lohn für die Männer 20 Sh,, für die Frauen 12 Sh. und 
für die Kinder 5—7&h, „In feinem Lande des Gontinents,“ 
bemertt Hr. Reybaud, „it man zu jo hoben Lohnverhältnifien 
gelangt, Eine Haushaltung mit drei Kindern könnte, wenn 
man annimmt daß alle beſchäftigt find, 40 Sch. oder 50 Fr, 
wöchentlich, d. h. 2600 Fr. jährlich verdienen.” Es iſt wahr 
man liebt die Behaglichkeit, und die Ausgaben find ſtark; in- 
defien der Sinn fürs Sparen wirkt fo, daß man einen Theil, 
wenn auc einen Fleinen, zurüdlegt von den 300 Millionen 
an Löhnen welche Manchefter jährlich zahlt, und die Sparcafjen 
bejaßen vor der Krifis nahezu 30 Millionen Francs, 


Die Arbeiter verhandeln mit ihren Arbeitgebern ohne 
alle Umstände über die Höhe ihres Lohns. Seit zwölf Fahren 
haben fie eine Erhöhung von 25 Proc, durchgefegt, was theil- 
weiſe davon herrübrt daß man, zum großen Vortheil aller, 
an die Stelle der Tagarbeit dieStüdarbeit fegte, jo wie davon 
daß die Vorftände der Vereine thätig hiezu mitwirkten, denn 
die Arbeiter waren und find no in große Genoffenichaften 
organifirt, alle vorbereitet für bie Goalitionen und den Kampf; 
es iſt ihnen auf diefe Weiſe gelungen das Eyftem der Liefe: 
rungen und der Zahlung in Natura (das fogenannte Trud: 
ſyſtem) zu vernichten, mit welchem gewiſſe Urbeitsherren fo 
ſchmachvolle Speculationen getrieben haben; auch haben fie die 
meiften der Fabrifreglements zu Falle gebracht, und beutzus 
tag erfennen Arbeitsherren und Arbeiter faft feine andere 
Bevormundung und fein anderes Band mehr an als das 
Geſetz der Manufacturen. Jeder fühlt ſich freier, und behält 
feine Würde in vollerm Umfang, ohne daß die Orbnung 
darunter leidet. „Fehlt der Arbeiter auf feinem Boften wenn 
die Maſchine im Gang ift, jo wird fein Webftubl einem an- 
dern anvertraut, und bei feiner Ankunft findet er jeinen Pla 
bejegt. Er wartet dann entweder eine Plaerlevigung ab, 
oder ſucht anderwärts Beihäftigung.* Würde aber diefes ein- 
fache Verfahren, das gut ift für große Werkftätten, überall in 
gleiche Anwendung gebracht werden fünnen? 

Der Unterricht ift verbreiteter als in den meiften andern 
Ländern; man zählt einen Schüler auf ſechs Einwohner, ein 
fehr befriebigendes Verhältniß; allmählich verſchwinden die den 
Kindern welde die Fabriken beſuchen ertheilten Freiſcheine, 
das Perjonal der Lehrer verbeijert ji; dasjenige der Lehrerin: 
nen ift bereits vortrefflid. Weber den Primärjchulen gibt es 
mechaniſche Inſtitute, die, theils von ben Arbeitäberren, 
theils von den Arbeitern unteritügt, den Kindern und den 
Erwachſenen Kenntniſſe verſchaffen welche dieſelben zu intel: 
ligenten Aufſehern und zuweilen zu Erfindern machen. Es 
gibt ſogar Collegien die ſich der Pflege der Wiſſenſchaften und 
der Literatur widmen, und die von den Söhnen der Arbeiter 
neben denen der kleinen Fabricanten beſucht werden. Dieß iſt 
gewiß; fein betrübendes Schauſpiel, und trotz der zahlreichen Febler, 
der ſchmachvollen Unorbnungen, die das unzertrennliche Gefolge 
großer Menjchenanhäufungen find, it das Gejammtgemälde 
der Arbeiterbevölterung von Mancefier nicht der Art, dab 
man an ber Sittlichkeit der in den großen Fabriken beſchäftigten 
Glafjen verzweifeln dürfte. (Revue Eontemporaine.) 


— — — — 


Ueber die Urſachen des materiellen Zurückgeheus der 


' Grönländer und ähnlicher von der Iagd lebenden Völ- 


kerfchaften durch die Berührung mit den Europäern. 
(Bertfegung.) 


Da die wichtigſten älteren focialen Einrichtungen ver 
Grönländer in Verbindung mit ihrer Religion ftanden und 
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gleichzeitig mit berfelben abgefhafft wurden, ift es zweckmäßig, 
um in dem Folgenden Mifverftändniffen zu entgehen, ſchon 
vorläufig zwei hierhin gehörende und fehr nahe liegende Fragen 
zu beantworten. Die erfte ift nämlich die: ob man wohl ge: 
rechterweife den erften Miffionären die Schuld an den Uebeln 
aufbürben kann die fich fpäter in der grönländifchen @ejell- 
haft einfchlihen, nämlih ihre Armuth und ihr materielles 
Elend; diefe Frage ift aber entſchieden verneinend zu beants 
morten. Die erften Miffionäre fonnten nicht alles tbun, fie 
fonnten es nicht vorausfehen daß mit dem Guten das fie 
bewirkten aud der Keim zu mandem nachfolgenden Ungemad 
gelegt wurde; es kam ihren Nachfolgern ſowohl in der welt: 
lihen wie in ber geiftlichen Verwaltung zu unausgefegt ihre 
Aufmerffamkeit darauf hingewendet zu haben, und wenn dieſe 
bierin denfelben hriftlichen Eifer wie jene bewiefen hätten, fo 
würde es auch jegt weniger traurig in Grönland ausgefehen 
haben. Nächfivem könnte man die Frage aufwerfen: ob ber 
Erwerb ber Grönländer und ihre Lebensart im ganzen mit 
hriftliher Eultur vereint gedacht werden fünne, und ob ſich 
ein fortgefegter Verlehr und eine Gemeinfchaft mit den Euro: 
päern einrichten ließe, wenn man ihnen ein Geſellſchaftsver— 
hältniß und Gefege zu geben fuchte die darnach angepakt 
wären; und diefe Frage ift nad Kenntniß der Verhältniffe 
bejabend zu beantworten. Es läßt fich fein einziges wefentliches 
Moment in dem früheren Gejellihaftsleben der Grönländer 
auffinden welches ſich nicht nah driftlichen Principien auf 
das leichtefte umformen ließe, und ein Volt welches früher, 
namentlih dur feinen Zufammenhalt und feine Gebräuche, 
den allerſchwierigſten Naturverhältniffen bat trogen können, 
muß aud) die Verlodfungen überwinden können welche ihm Kaffee 
und ähnliche fremde Handelsartifel in den Weg ftellen. 

Hans Egede bemerkt daß die heidniſchen Grönländer feine 
Obrigkeit, fein Geſetz, keine Ordnung oder irgendeine Art Dis: 
eiplin hätten — und eine ähnliche Vorftellung über die Grön- 
länder bat ſich bei anderen feftgejegt und mehr ober minder 
bis in unfere Zeiten erhalten. Wenn man aber Egede's eigene 
„Berluftration“ und die übrigen Quellfriften über die ur: 
fprünglich befannt gewordenen Grönländer genauer durchſieht, 
fann man gerade aus dieſen eine ganz entgegengefegte Behaup: 
tung berleiten. Was fürs erfte die Obrigkeit betrifft, jo muß 
dieſe unzweifelhaft in ber Claſſe der alten Angakokken oder 
heidniſchen Priefter gefucht werden. &o weit e8 befannt, haben 
aud bei den Indianern, und namentlich beren nörblichiten 
Stämmen, die weltlihen Häuptlinge nur wenig zu jagen, in- 
dem die bedeutendfte Macht bei den Prieftern liegt, die zugleich 
ihre Werzte find. Diefes mußte nun umfomehr bei den Grön— 
ländern der Fall werden, da diefe mehr die Natur als feind- 
lihe Nationen zu bekämpfen hatten. Se vereinigten denn 
auch die Angakokken ſowohl die geifilihe als die weltliche 
Macht in ſich. Denn wenn es ausdrüdlic in den erwähnten 
Quellichriften hervorgehoben wird, daß die Angakoffen nur das 
durch ihre Würde erreichen konnten daß fie gewiſſe von der 
Tradition vorgefhriebene und von der Geſellſchaft anerkannte 
Prüfungen beftanden, daß ferner ihr Rath in allen wichtigen 
Fällen eingeholt wurde, wenn z. B. etwa Krankheit, ungewöhn- 
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liche Sterblichkeit, Mißfang, oder ähnliche Unglüdsfälle ein- 
trafen, wie auch im ganzen genommen bei allem mas bie ge- 
meinfchaftlichen Unternehmungen, Reifen und Ernährungsmwege 
derfelben betraf, daß fie allgemein in hoher Achtung ftanben, 
belohnt und ihnen Gehorfam bewiefen wurde — dann fann man 
doch wohl faum mit Billigfeit behaupten daß es feine Obrig: 
feit gegeben habe, wenn auch die Functionen der Obrigkeit 
bei einem ſolchen nomadiſchen Jagdvolke jehr verſchieden von 
denen einer Obrigkeit bei uns war. Dahingegen muß man 
gerade annehmen daß es bie wefentlichite Beftimmung diefer 
Priefter mar, darüber zu wachen daß ihre Landsleute nicht 
von den Sitten und Gebräuden abwichen melde vie Erfah: 
rung von Jahrhunderten ihnen als nothwendig gezeigt hatte, 
um unter einem jo rauhen Himmelsftriche nur ihre Subfiftenz 
fihern zu können. Sie mußten jelbft gewifle durch die Tra- 
dition geheiligte Vorfchriften aufrecht erhalten, und bildeten 
daber eine durch diefe, ſowie durch eine bejondere myſtiſche 
Sprache zufammengefnüpfte Kaſte, ohne deren Einflu man 
es ſich nicht gut erklären Tann wie die Esfimos, bei ihrer 
großen Verbreitung, ihre Sitten und Gebräude überall glei: 
mäßig erhalten hatten. Daß fie in ber Hauptſache grobe 
Betrüger gemwefen feyen, die nur um bes Gewinnes halber 
ihre Gaufeleien getrieben hätten, tft, am mildeften ausgebrüdt, 
gewwiß eine höchſt einfeitige Betrachtungsweiſe. Daß fie für 
ihre Arbeit und ihren Seitverluft belohnt und entſchädigt wur: 
den, iſt doch am Ende nichts anderes als was überall ftatt: 
findet und gerade ihren Nutzen und ihre Nothwendigleit beweist, 
da ihre Kafte ſich dabei jedenfalls Jahrtaufende hindurch in 
Anjehen bat erhalten können. Bon Gewinnſucht kann da faum 
die Rede feyn, da fie ſelbſt die tüchtigften Seehundsfänger 
waren, die alles erwarben was fie bevurften, da fein Lurus 
eriftirte, und da auch niemals ein Angafof Reichthum erwarb. 
Eher kann fie der Ehrgeiz geplagt haben. Alle ihre Verrich— 
tungen nahmen fie unter Beobachtung myſtiſcher Ceremonien 
und im Bertehr mit ber Gottheit und ber Geifterwelt vor, 
indem fie fich felbft durch ſichtliche Mittel in einen überjpann- 
ten Zuftand verfegten. Aber dieß alles war nicht die Erfin- 
dung eines Einzelnen, jondern auf Glauben und auf bie 
Tradition gegründet; wenn man die Ausnahmen und Aus: 
ſchreitungen abzieht, muß man daher annehmen daf der An- 
gakok ebenfo gut betrogen worden ift wie die übrigen, und 
daß er wirflih in feinem überjpannten Zuftande an feinen 
Verkehr mit der Geifterwelt, an feinen Beſuch bei ven Feſten 
Torngarjuls u. ſ. mw. glaubte. 

Wenn wir feben daß die erbittertiten Feinde dieſer heid⸗ 
niſchen Prieſter, Egede und Crantz, ausdrücklich bemerken daß 
auch zu ihrer Zeit ſich kluge und erfahrene Männer unter 
ihnen befanden, die ſich ſowohl in die Geſetze der Natur zur 
Beurtbeilung von Wetter und den fang begünftigende oder 
erſchwerende Berbältnifie, fo wie auch in die menfchlichen Zu: 
ftände, namentlich die Urſachen und Beichaffenheiten der Kranf- 
beiten, ungewöhnliche Einficht erworben hatten, fo fann man 
gewiß mit gutem Grunde annehmen daß dergleichen Stennt- 
niffe unter ihnen allgemein, und daß fie vorzugsweiſe vie 
Träger des Wifiens und der Henntniffe ihrer Nation geweſen 
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find, Der Kaufmann Dalager bezeugt in feinen „Relatio— 
nen vom Jahre 1752” dasjelbe. Unter anderem jagt er 
von einem alten Angafof: „Mebrbemelveter Angafot kommt, 
da er bie meifte Zeit bindurd gang nahe bei der Golonie 
wohnt, täglich zu mir; er mag gern von Gott und feinen 
göttlihen Thaten reden hören die er allezeit bewundert, aber 
dabei bleibt e8 auch, denn für den Reſt hält er fteif an feinen 
eigenen Principien feſt. Ueberall ift fein Leben eremplariich, 
und ih muß befennen daß ich die grönländische Erfahrung 
die ich -befige, meilt aus dem Umgang mit diefem großen 
Mann erworben habe.” Weiterhin fagt Dalager ferner: „Aus 
diefem allen erlernt man daß die Philoſophie des rechten Angafof 
vornehmlih in einer natürlichen Einfiht und Urtheilskraft 
beſteht, welche vermittelit häufiger Unterfuhung und durd das 
Licht der Vernunft bei ihnen eine überſchwänglich ſtarke Ima— 
gination erzeugt, welche fie zu DOffenbarungen binführt, die 
ein grönländiicher Eolonift, der getauft ift (und welcher vorber 
ein berühmter Angakok geweſen ift), bezeugt, da er erzählt: 
daß er mebreremale gleichſam ganz von ſich geweſen fey, und 
in foldem Zuftande feyen ihm verſchiedene materielle Geftalten 
und Bilder vorgefommen, welche, wenn er fich wieder recolli- 
giret habe, ihm wie ein Traum geweſen jeyen.“ Im übri- 
gen herrſcht noch viel Duntelheit über das Benehmen dieſer 
Priefter, befonders weil die Europäer felten Gelegenheit hatten 
ihren Geifterbefhmörungen beizuwohnen, und weil fie ſich bei 
denjelben einer eigentbümlichen von dem gewöhnlichen Grönlän- 
diſch verſchiedenen Sprache bevienten. 

Die Angakokken mußten als folde abgeichafft werben, 
das ift eine fich von ſelbſt verftehende Sache; heidniſcher Aber: 
glaube durfte nicht an der Seite des Chriſtenthums beftehend 
geduldet werben. Darf man damit aber auch gleichzeitig in 
einem Lande die Obrigfeit abichaffen? In anderen Ländern, 
in denen die Europäer als fremde Herren auftreten, rejpecti- 
ren fie die eingeborenen Unterbehörben, um dadurch ein Band 
für die Mafjen des Bolfes zu haben. Hier fchaffte man da— 
gegen mit den Angaloften jede Regierung und Obrigkeit ab; 
es wurde von den Europäern fürmlich als ihre Aufgabe be 
trachtet Hohn und Beraditung auf die Uuserwählten, einfichts- 
vollften Männer der Nation zu werfen, fie lächerlich zu machen 
und zu Vetrügern zu ftempeln. Selbſt die Rüdfiht der Schid- 
lichkeit und des Wohlanftandes wurde jogar beifeite gejept, 
indem die zarte Jugend dazu ermuntert wurde die Männer 
zu verhöhnen die biäher gerade die Rathgeber ihres Geſchlechts 
in allen dasjelbe berührenden wichtigen Lebensfragen geweſen 
waren. Indem man alſo alle Autorität und Macht irgend» 
welches einzelnen Eingeborenen über die übrigen vernichtete, 
batte man ftatt derjelben nur die wenigen, fowohl durd die 
großen räumlichen Abftände von den Eingeborenen entfernten, 
als aud mit der Sprache, den Gebräuden und der Denkungs: 
weiſe berjelben mehr oder minder unbekannten europäifchen Beam⸗ 
ten als Obrigfeiten an deren Stelle zu jepen. Es wäre möglicher: 
weile am richtigften geivefen, wenn man ſich hauptſächlich an 
die Angatoften gehalten, diefelben zu belehren und zu befehren 
geſucht, und fie im dieſer Weiſe zu chriftlichen Lehrern und 
Vorftehern der Genoſſenſchaft ihrer Landsleute umgebildet hätte; 


unter allen Umftänden konnte man aber einer ſolchen einge: 
borenen Obrigkeit ala Zwifchenglied zwifhen den Grönlänbern 
und Europäern nicht entbehren, wenn dem erwähnten Mangel 
abgebolfen werben jollte. Dalager jagt hierüber ſehr treffend: 
„Da fie (die Vernünftigen und rechtſchaffenen 
Eingeborenen) dahingegen jet wie in einem Nebel bingeben, 
weil der eine Miffionär die Eache heut in einer Weife, ein 
anderer aber morgen in einer anderen Weiſe tractirt, und 
daher gerade fo viele veränderlihe Gebräuche herrſchen wie 
oftmals der Wechſel der Mifjionäre ftattfindet, was den Sinn 
der Grönländer in ſolche Eonfufion bringt daß fie darüber in 
Zweifel über die Nichtigkeit der allerbeveutenditen Wahrheiten 
gerathen, und wel ein wichtiges Hinderniß dieß in der Haupt: 
binficht gewefen ift, fünnen alle die ſich ein Hares Urtheil bes 
wahrt haben leicht bei ſich felbit erwägen. Und da die mei 
ften Grönländer es jehr wohl wiflen daß wir in den Colonien 
unjere Oberberren in der Heimath haben, denen wir für uns 
fere Thaten Rede und Rechenſchaft geben müfjen, fo raiſon— 
niren fie rüdwärtsichließend, wie auch viele bei uns, nad} dem 
falſchen Sprüchwort: „wie der Herr ift, fo find auch feine 
Diener,“ woher denn die hohen chriſtlichen Obrigfeiten von 
diefem dummen Volk als wanfelmüthige, unbeftändige Perſo— 
nen betrachtet werben, und haben aud die Wahnmwigigiten 
weit außen von den Colonien hierüber mir ſolche Objectionen 
gemadt daß diejelben mir den Schweiß auf die Stirn trieben 
und mich zum Stöhnen bradten.” Hier ift nur die Rede von 
den Miffionären; diefe haben jpäter ihre Macht mit anderen 
Beamten und Bedienfteten theilen müfjen, wodurch die geicil- 
derte Verwirrung noch eine größere geworden ift. 

Was demzunächſt das Familienverhältniß betrifft, jo hat 
auch diefes Veränderungen erlitten, deſſen Hauptrefultat un: 
günftig für das materielle Wohlſeyn werden mußte, Die Viel: 
weiberei hat niemals eine irgendwie wejentliche Rolle bei den 
Grönländern gefpielt, venn es wird ausprüdlich hervorgehoben 
dab diejenigen Männer die zwei oder jogar mehrere Weiber 
genommen batten, fi der Öffentlichen Schande ausfepten, 
wenn ein Verdacht dabei herrſchte dab es Sinnlichkeit und 
nicht der Wunſch eine große und zahlreiche Familie zu erlans 
gen war, der fie hierzu beimog; möglicherweife bat alfo die 
Bielweiberei nur dazu gedient das Mißverhältniß aufzuheben 
welches bei der uriprüngliden Race zwiihen der Zahl bes 
männlichen und weiblichen Geſchlechts geherrſcht zu haben 
ſcheint, und welches Mißverhältniß in Süd-Grönland wie 7 
zu 10 noch jeßt befteht, aber in Norb-Grönland, wie e8 den 
Anſchein hat, durch die Entftehung der Miſchrace ausgeglichen 
it. Bon bei weitem größerer Bedeutung war hingegen die 
Macht des Mannes über die Frau, und das Hecht desſelben 
fie zu verftoßen. Wenn die Weiber unreinlid, unordentlid, 
ſchwatzhaft waren, wurden fie von ben Männern mit körper: 
licher Züchtigung beftraft, aber es wird ausbrüdlic hervor: 
gehoben, und zwar felbft von den entſchiedenen Feinden des 
Heidentbums und der alten Gebräude, daß dieſe Beſtrafun— 
gen nicht jo jehr auf körperlichen Schmerz beredinet waren, 
als auf die aus den blauen Fleden im Gefichte und anderen 
ähnlichen Merkmalen hervorgehende Beſchämung. Die ermwähn: 
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ten Fehler, ſowie auch die Unfruchtbarkeit, wurden ebenfalls 
als rechtmäßige Urſachen betrachtet um ein Weib verfioßen zu 
können, und es wird namentlich gefagt daß gerade dieſe Furcht 
verftoßen werben zu können die Weiber zur Ordnung und 


Die Blattern unter den Indianern der Vanconver- 
Infel. 


Gejtern Morgen find der Oberintendant Smith und ber 


Häuslichfeit anbielt, und daß dann in der Negel, wenn fie | Officer Weihe nad) dem Vorgebirge Ogden abgereist, in ber 


erft im diefer Art erzogen waren, und wenn erft Kinder bie 
Eheleute aneinanderknüpften, ein frievliches und recht gutes 
Verhältniß eintrat. Man bat auch ferner die Kindererzie⸗ 
bung als ein Beifpiel des niebrigen Standpunftes der Gröns 
länder bervorgehoben, aber es ift eine Frage, ob die unge 
bundene Freiheit, insbeſondere für die Anaben, nicht nothwen—⸗ 
dig zu ihrer Ausbildung für den Jagderwerb war, wozu ein 
bober Muth erforderlih ift, der nicht gefnidt werden darf, 
und ob nicht der Vater richtig handelte, indem er bie Mutter 
derb züdhtigte wenn fie Härte gegen bie Kinder zeigte, Der 
Vater hatte nur einen Gedanken in Hinſicht auf feine Söhne, 
und das war der, fie von der frübiten Kindheit an im Ge: 
brauche des Kajals und ihrer Waffen zu üben; ihre übrige 
Ausbildung zu nüglihen Bürgern führten bie Geſellſchafts— 
verbältniffe mit fi, unter welchen fie dann jpäter aufwuch— 
fen. Im dieferWeife wurden alfo dieSöhme von den Vätern, 
und bie Töchter in einem reiferen Alter von ihren Männern 
erzogen, und in beiven Hinfichten war bie Erziehung eine 
jedenfalls zwedtentfprechende, Als nun der Handel eingeführt 
wurde, und fomit eine bisher völlig unbefannte Gelegenheit 
für die Weiber geboten wurde Verſchwendung einreiben zu 
laffen, und außerdem die Kinder die Möglichkeit ſahen ſich 
dem gefährlichen Erwerbe zu entziehen, ſollte man geglaubt 
baben daß eine fräftigere Hauszucht nothwendig geworben 
wäre. Aber im Gegentbeile, die Eheicheidung, dieſe drohende 
Geifel, die allein hinreichend war um die Weiber in Ordnung 
zu halten, wurde ganz abgeſchafft, und mas bie übrige Haus: 
zucht betrifft, fo wurde dieſelbe durch Hineinmifchung und 
Eontrolirung von Seiten der Europäer nur noch regellojer. 
Hier entftand denn auch ein Mangel im Gejeljchaftszuftand 
der bisher noch nicht ausgefüllt ift, und wenn bie Europäer 
beutzutage einem Gronlander feine häusliche Unordnung, bie 
Verſäumniß feiner Kinder u. dgl. m. wegen ber ihm mans 
genden Häute zu Kleidern, Kajals und anderen nothwendig: 
ften Dingen vorwerfen, dann kann derjelbe gewiß; mit gutem 


Abficht die flüchtigen Heydahs-Indianer zur Rüdtehr zu ver: 
anlafen, da man vermuthete fie hätten ihr Lager in der Nach: 
barichaft aufgeichlagen. Als fie fi dem Borgebirge näher: 
ten, ſahen fie zu ihrem Erftaunen dab in der ganzen Um— 
gegend Tobdesitille berichte, und fühlten daß im der Atmo— 
ſphäre ein ftarfer Geruch thierifcher in Fäulniß überge- 
gangener Körper verbreitet war, Die Officiere näherten ſich 
dieſem verpeiteten Orte vorfichtig: mehrere Leichname lagen 
umber, verpeiteten die Luft mit ihren ftinfenden Ausdünſtun⸗ 
gen, und von mehreren hundert Indianern welde jeit vier 
zehn Tagen dajelbit gelagert waren, konnte fein einziger mehr 
lebendig aufgefunden werden. Die Häufer waren offen ge 
blieben, als wenn diejenigen welche fie zulegt bewohnt hätten 
mit dem Gedanken fortgegangen wären in einigen Augen: 
blicken wieder zu kommen. Gewehre, Piftolen, Mefler, Werk— 
zeuge aller Art, leider, Schmuckſachen, alles war ba und dort 
in Unordnung in den Zimmern oder auf dem Boden umber 
zurüdgelaffen worden, Hier lag ein Kinderjpielzeug, bort ein 
grellfarbiger Shawl oder ein elegantes Seidenmäntelchen. Alles 
ſchien anzuzeigen dab die Abficht der Eigenthümer dahin gieng in 
kurzem zurüdzutommen. Aus diefem Grunde blieben die Offis 
ciere einige Zeit in der Nachbarſchaft, indem fie bofiten fie 
würden einige der Stammesgenofien erjcheinen jehen. Allein 
fie warteten vergebli, denn ein zu einem andern Stamme 
gehöriger Indianer, melden der Zufall bieher gerührt hatte, 
jegte fie bald in Kenntniß daß an dem einzigen Morgen bes 
legten Mittwod zehn oder zwölf Heydahs als Opfer ber 
Verbeerungen einer tödtlihen Krankheit gefallen jeyen, daß 
die Ueberlebenden ſich ein Boot verſchafft, alle diejenigen 
ihrer Güter welde darin Pla finden konnten mitgenom— 
men, mehrere Leichname unbegraben zurüdgelajjen, ſich nord 
wärts gewenbet, und alle ihre Sranfen, als edelſinnige 


‚ Männer, mit fortgeführt hätten, Die Polizeimänner unter: 


juchten die Wohnungen, und ihrem Bericht zufolge fanden 
fie nicht weniger als einen ober zwei Indianer-Leichname 


Recht antworten: „Im Bertrauen auf euch babe ich meine | unter dem Stubenboden jeder Hütte, und zuweilen vier oder 


früheren Gebräuche abgelegt, id babe Ermahnungen und Bors 


fünf Männer, Frauen oder Kinder. Die Urſache diefer ſchreck⸗ 


ftellungen ftatt Drohungen und Prügel erprobt; aber diefelben | lichen Sterblichkeit in diefem Stamme waren unzweifelhaft die 


verfchlagen nichts, bejonbers ſeitdem ihr meine Hausgenoſſen 
mit euren Luruswaaren verführt, und ihnen die Geringadhtung 
für die Sitten und Gebräuche unjerer Väter beigebracht habt; 


1 


Blattern. Diefe unglüdlihen Unwiſſenden, die in der Veſte der 
Gefahr jelbit an eine volltommene Sicherheit glaubten, hatten 
ſich meiftens damit begnügt ihre Todten unter dem Stuben- 


nun kommt es aud euch zu mir die Macht wieder zu vers | boden ihrer Hütten zu begraben, indem fie biejelben einige 


ſchaffen, oder nun mögt ihr aud) jelbft jehen ob ihr die Orb: 
nung in meinem Hauſe wieder berftellen könnt.“ 
Gortſetzung felgt.) 


| 
| 
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Zoll hoch mit Erde, zuweilen nur mit einem Brett bevedten. 
Die natürliche Folge war daß fie, diefem Anftedungsherb be 
ftändig ausgefegt, nacheinander erkrankten, und bald benjeni- 
gen nachfolgten welche der Tod bereits hinweggerafft hatte. 
Die Officiere hatten fodann eine ſehr peinliche Pflicht zu er= 
füllen, nämlich die Mittel aufzuſuchen und anzuwenden um 
die Verbreitung der Krankheit zu verhindern. Man legte 
die Brandfadel an eine diefer Wohnungen, bie Flammen 
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ergriffen raſch die übrigen Hütten eine nad der anbern, 
und zeritörten neben ben zerbrechlihen Wänden  berfel- 
ben auch die traurigen Ueberrefte ber menſchlichen Weſen 
welche fie enthielten, Als das Feuer feine Aufgabe vollbracht 
batte, breitete man ungelöfdten Kalk auf der ganzen Boden: 
fläche des Lagerplages aus, und die Officiere fehrten in bie 
Stadt zurüd. Arme Indianer! (Britifh Colonift.) 


Inpanefifcher Frauenbeſuch. 


Hr. Hodgſon bat das mas er während eines zweijährigen 
Aufenthalts als engliiher Eonful für die japanefifhen Hafen: 
ftäbte von dem Lande jelbjt gejehen und über feine Zuſtände 
in Erfahrung gebracht bat, in einem kürzlich erſchienenen 
Werke zufammengeftellt. “ Dasfelbe enthält nicht eben viel 
neues, doch macht die folgende Schilderung eine Ausnahme, 

Da ih das Glüdf hatte in Halodate meine Frau und 
Tochter bei mir zu haben, jo fand ich eine Gelegenheit bie 
Gemahlin des Statthalters und andere Damen zu befuchen, 
und, wie ich wohl jagen darf, mit Damen von Stande intimer 
zu fteben als irgendein anderer Europäer. Wir fanden fie 
ftets freundlich, liebevoll und in ihrer Weife angenehm. Ich 
will unjern erjten Befuch bei der Gemahlin des Gouverneurs 
beichreiben, der Anfangs fteif und förmlich zu häufigen Wieder: 
bolungen, ſchließlicher Freundſchaft, und jet jelbft zum Brief: 
wechjel geführt hat. 

Ich hatte am japanefifchen Neujahrstage (dem 23 Jan.) 
das Vergnügen den Bejuch zu eriwidern welchen der Gouver— 
neur mir an unjerm Neujahrstage gemacht hatte, und wir 
fingen an von unjern Frauen und Familien zu fprechen. 
Nach einiger Zeit ſchlug er mir vor in feine Privatgemächer 
zu kommen und feine frau zu befuchen, die fofort den Wunſch 
ausdrückte die Belanntſchaft meiner Frau zu mahen, Natür: 
lich willigte ich fogleidh ein, und einer der nächiten Tage wurde 
dazu fetgefegt. Um 1 Uhr an dem fefigefegten Tage kam 
ein Dolmetſcher mit der Botidait, der Gouverneur habe un: 
fern Bejuh angenommen, und ſey Mrs. Kowatchi bereit uns 
zu empfangen, Natürlich giengen wir in vollem Staat, meine 
Frau in einem Norimen (Sänfte), das Heine Mädchen mit 
ihrer Wärterin in einem zweiten, und unfere ganze Belleitung 
von Chineſen und Japanefen in ihren beiten Kleidern. 

Die großen Thore waren geöffnet wie bei einem officiellen 
Befuche, alle Diener lagen in der Vorhalle auf den Knieen, 
und zablreihe Beamte mit zwei Schwertern waren in einem 
weiten Gemache. 

Verfchiedene Kinder des Gouverneurs, in Krepp von allen 
Farben jauber gekleidet und offenbar in ihrem Staatsanzug, 
ftanden wartend da. Da es nicht Sitte ift daß wornehme 
Damen ihre Gemäder verlaffen um Bejud zu empfangen, 
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obſchon fie beim Weggehen ihn bis an die äußere Thür be 
gleiten, fo wurden wir mit feierlider Stile vor fie geführt, 
Die Ani:jan oder Frau des Haufes fam mit ihrer Mutter 
und ihren Kindern an der Hand und ſchüttelte ung die Hand, 
wobei fie „Obio“ fagte, „wie geht's?“ und fehr tiefe und 
gracidfe Verbeugungen machte. Uns allen fiel der Anſtand, 
die Feinheit und Schönheit der Frau des Gtatthalters auf, 
die fehr freundlich und mit offenbarem Stolz und Vergnügen 
Mrs, Hobgfon bei der Hand nahm und fie auf einen ertra 
berbeigebradyten Staatöftupl zwiſchen ſich und ihre Mutter ſetzte. 

Ihre Mutter war eine angenehme alte Dame von über 
fiebzig und ſchien über den Beſuch entzückt. Die Frau war, 
wie wir foäter erfuhren, lange am Hof im Gefolge der Kai: 
ferin geweien. Ihr Haar war ſchön ſchwarz, voller Kämme 
von Schildpatt und Bernitein, oben mit einem großen, mit 
Blumen und Bändern burchflochtenen Haarbogen, Ihr Kleid 
war prachtvoll: himmelblauer Krepp, mit Gold und Silber 
und einer Fülle von rothen Blumen beſtickt. Es mar mit 
einer fcheinenden ſcharlachnen Seidenwatte gefüttert, die meh: 
tere Boll auf der Erde jchleppte und nur jehr wenig jihtbar 
war, da der ſeidene Gürtel um die Taille nur oben den 
Saum ſich öffnen ließ. Die Schärpe oder der Gürtel war 
aud von rother Seide, ſehr breit und hinten in einem gewal⸗ 
tigen Anoten zufammengebunden. Die Aermel giengen nur 
bis an die Ellnbogen, jo ziemlich wie fie heutzutag in Europa 
getragen werden. Sie trug feine Armbänder oder Schmud: 
ſachen irgendwelcher Art, und an ben Füßen nur weiße wol: 
lene Soden. z 

Ihr Teint war faft unfichtbar, da er mit Reispulver be- 
dedt war, das angefeuchtet wird um länger feitzufigen. Ihre 
Augenbrauen waren rafirt wie bei allen verheiratheten Frauen, 
ihre Lippen grell roth gefärbt, die Zähne ſchwarz wie Pech 
und polirt wie Ebenholz, die Naſe ausgezeichnet cifelirt, bie 
Augen ſchwarz und ausdrudsvoll, und ihr Geſicht dur ein 
beſonders reizendes Lächeln belebt. 

Die Mutter war ziemlich ebenjo gekleidet, nur beitand 
ihr Anzug aus dunkelgrauer Seide, und ihr Haar war A la 
Chinoise ohne allen Schmud, Auch die Kinder waren ber 
Diutter ziemlich gleich gefleivet, nur waren ihre Zähne ſchön 
weiß und ihre Augenbrauen nicht bejchnitten. 

Sobald wir Blag genommen, boten die Damen uns Tabat 
an, dem fie alle zufprachen (die Japaneſen pflegten fogar bei 
Tisch zwifchen den einzelnen Gängen aus zierlihen jilbernen 
Pfeifen, die fie bei fih tragen, zu rauden), und wunderten 
fih mit wenig daß Mrs. Hodgjon dafür dankte Die 
„Gadjios“ oder Dienerinnen fervirten Inieend den Thee. Die 
alte Mutter brachte ein ſehr altes alterthümliches Käſichen 
mit verſchiedenen Auszügen zum Vorſchein, aus denen jie 
wie durch Zauberjhlag Kuchen, Bonbons und Gonfitüren 
hervorkommen ließ. Die „Gadjio” gab dann jedem von uns 
zwei Quadrate dünnen Papiers, die unfer Teller und unjere 
Serviette ſeyn ſollten. Mittlerweile unterhielten wir uns alle 
durch Vermittlung eines Dolmetichers, und die geftellten Fragen 
waren oft ſchwer gleich oder ordentlich zu beantworten. Nach— 
dem wir fo eine halbe Stunde zugebracht, famen die „Gadſios“ 
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mit einer hübſchen, alten, ſchwarzen, ladirten Taffe, die fie mit 
einem paar Ehftäbchen als Gabel uns vorjegten. Diefe Tafle 
enthielt eine jhmadhafte Hühnerfuppe mit Gemüfe. Nach der 
Suppe fam eine zweite ähnliche Schale mit Wild, Ente und 
Gelee durdeinander. 
Stäbchen zu effen, wie fie mit unfern Mefiern und Gabeln, 
und famen wir ibmen wohl ebenſo ungefhidt vor. Der Gou- 
verheur gab uns jelbft von zwei Arten ihres „Safi,” dann 
famen die „Gadjios“ wieder mit zwei Arten Fisch herein, bie 
fehr gut zubereitet waren, und die Mahlzeit endete mit einer 
großen Schüffel gefochter und abgezogener Kaftanien, die mit 
ten auf den nur 18 Zoll hohen Tifch geftellt wurbe. Keine 
der Schüſſeln oder Teller ward abgenommen, fondern alle 
blieben bis zulept ſiehen, jo daß der Tifch ganz voll von Neften 
war. Während der Mahlzeit, die faft drei Stunden dauerte, 
faben alle die Dfficiere und eine Menge „Pihaas“ oder Doc: 
toren zu, und bewunbderten unfere Ungeichidlichleit und Appetit: 
lofigfeit. Reis gab es nit, da er für zu gewöhnlich gilt. 
ALS die Frau des Gouverneurs ſah dab Mrs, H. und 
Tochter nicht mehr effen wollten, nahm fie diefelben bei ber 


Hand und führte fie in ein anftoßendes Zimmer, wo fie ihre | 


Toilette in Augenſchein nahm; fie rief dazu nicht bloß alle 
bie „Gabjios,“ jondern auch die draußen und vor dem Haufe 


Wir fanden es ebenfo fehtwierig mit | 


dann die alte Mutter, daß wir fo wenig gegeflen, worauf wir 
erwieberten: dab wir alle gewaltig gegefjen und getrunfen 
hätten. Ohne dieſe Phrafe kann eine japanefiihe Dame ihre 
Gäfte nicht ziehen laſſen. Nach wiederholten „ih danke“ und 
„Adieu“ fegte Mrs. H. einen Tag für den Gegenbefuch feft. 
| Zur verabredeten Stunde fam dann auch derfelbe Heine Dol- 
metiher und meldete die Ankunft von Mrs, Kowatdhi und 
Gefolge. Die großen Thore wurden geöffnet, die Dienerſchaft 
in Reih und Glied aeftellt, und dann famen fie in drei 
„Norimons” mit verfchiedenen Dienerinnen und zahlreichen 
Officieren. Meine Meine Tochter, die ſich ſchon mit ihnen be 
freundet hatte, empfieng fie im Hofe und Mrs, H. im Borzimmer. 
Die Gejellichaft beftand aus Mrs. Kowatchi, ihrer Mutter, ihren 
zwei Töchtern, der Frau des Oberzollbeamten und den Mägden 
mit den Schwertern undeiner Heinen Büchfe, welche glühende Koh⸗ 
len und alle zum Rauchen erforderlichen Dinge enthielt. Nad: 
dem die Yalonins ihre koſtbare Laſt glüclich niedergefegt, durften 
fie bis auf drei fich entfernen; zuvor aber holten fie fih Be: 
ſcheid um melde Zeit fie zurückkehren follten. 

Ihre Toiletten waren dießmal noch glänzender als bei 
unferem Befuche, das erfte was Mrs. Kowatchi that als fie 
im Wohnzimmer eingetreten, war daß fie eine ſchöne fülberne 
‘ Pfeife aus ihrer Schürze hervorzog ; nad) einigen Zügen und einer 


wartenden frauen der Yakonins berein, nahm jedes Std | Taſſe Thee verrieth fie ein großes Verlangen die Garderobe 
genau dur und that dabei die wunderbarften Tragen, wie | von Mrs, H. zu feben; das nahm gute zwei Stunden in An- 
„Ihlafen Sie in Ihrem Hute?“ „in Ihrer Grinoline?“ und | fprud. Sie forderten nie etwas, nahmen aber mit Vergnü— 


viele andere, die ſich nicht qut wiederholen lafjen. 

Diefe Befihtigung dauerte etwa eine halbe Stunde, und 
nichts hätte dabei verheimlicht werden fünnen; dafür zeigte fie 
dann aber aud) ihr ganzes Haus, die „Job“ oder Hausgötter, 
wo Morgens und Abends die Familie ihre Gebete jagt, das 
Studirzimmer ihres Mannes, ihre Garderobe und den Anzug 
den fie bei Hofe zu tragen pflegte, und den die Raiferin ihr 
geihenkt hatte. Er war jo rei) mit Gold, Silber und Blumen 
beftift daß die Grundfarbe kaum fichtbar war, 
mir auch ihr Schwert mit ſchönem Griff, und da ich Erftaunen 
darüber ausdrüdte daß fie ein Schwert tragen bürfe, erwiderte 
fie daß es alle die Frauen hoher Beamten dürften um ſich zu 
vertheidigen, dab aber ihre „Gadjios“ fie gewöhnlich trügen. 
Sie fragte mi, ob ich zu ſehen wünſchte wie ihre Tochter 
fi vertbeidige, und jo rief fie einen Yakonin und befahl ihm 
fie anzugreifen, wo fie dann ihre Waffe fo gut führte daß 
der Yalonin froh war als fie „genug!” rief. 

Sch vergaß noch zu bemerken daß fait die erfte an jeden 
von uns gerichtete Begrüßung eine Frage nad unferm Alter 
war, und würde es ein jchwerer Verſtoß gegen bie Gtifette 
geweſen ſeyn wenn dieß unterblieben wäre. 

Etwa um 5 Uhr wurden unſere Laternen angezündet 
(ohne die Abends Niemand ausgehen darf), und wir verab- 
ſchiedeten uns, obſchon man uns dringend bat noch eine 
Stunde zu bleiben. Wir waren aber ſchon halb erfroren, 
da fein Feuer in den Zimmern war. Ale die Damen und 


die ganze Gefellihaft geleitete uns an die Thür, und bebauerte 


Sie zeigte 


| gen und ohne weitere Umftände jede Nleinigkeit an die ihnen 
angeboten wurde: einen Bogen Schreibpapier, ein Stüd wohl- 
riechende Seife, einige Näh- und Stednabeln, ſelbſt eine ge: 
trodnete Pflaume aus ber Epeifefammer, die fie in ein Stüd 
Papier widelten und der „Gadjio“ reichten, oder ein Wachs⸗ 
licht; kurz alles Europäiſche entzüdte fie gewaltig, und jie 
tiefen beftändig „engliſche Sache ſehr gut,“ „Japan ſchlecht,“ 
was allerdings häufig nur ala Eompliment gemeint jeyn mochte. 
Eine Blume aus einem gemadten Kranze wurbe ſofort ins 
Haar geftedt und der Epiegel dann befragt; ein Band ver: 
| urfachte diefelbe Bewegung. 

Nachdem fie alles befucht hatten was Mrs. H. ihnen zu 
zeigen hatte, begaben wir und zu einem Fleinen Lund, das 
im Eßzimmer zugerichtet war, doch ſprachen die Gerichte fie 
nicht bejonders an, Wein kofteten fie gar nicht, Euragao nur 
ein wenig, dagegen Ichlürften fie warmes Waſſer ohne Zuder 
mit großem Behagen. 
| Von ber Zeit an war alle Förmlichkeit vorüber; jo oft 
| wir uns faben, geſchah es ohne weitere Umftände, und wur: 

den wir genaue Freunde; ber Abſchied am Tag vor unferer 
Abreife war uns allen jchmerzlih, denn die Japanefen er: 
dienen dabei in Ehwarz, mas ein Zeichen der Betrübniß ift, 
obſchon fie ihre Todten nicht jo betrauen. Wir mußten 
dabei alle aus denſelben Taffen trinken; biefelben waren aus 
Schildpatt und darauf ftand mit Lad die Figur eines Kraniche, 
| was fo viel bedeuten follte wie: „möge euer Leben fo lang ſeyn 
| wie das der Schilvfröte und des Kraniche.“ 
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Das Königreih Mefene. 
(Bon Prof. Friedrich Spiegel.) 


Das Land mweldyes im Süden der jegigen Stadt Bagdad 
bis zum Meere fich ausbreitet, gehört heutzutage weder zu den 
gefegneteften noch zu den befuchteiten. Den Grund findet 
man leicht in der Beichaffenbeit des Bodens wie feiner Ber 
wohner. Der Tigris, ein reißender Strom, wälzt feine ge: 
waltigen Waflermaflen im eiligen Fluſſe zum Meere, vielfach 
den weichen Boden dieſer füblichen Ebenen abſpülend, ohne 
ſich Zeit zu laffen denfelben anderswo wieder anzufegen. Die 
Folge davon ift dab er fein Bett immer tiefer in den Boden 
bineingräbt. Der Euphrat dagegen, welcher die Gebirge weit 
früher verläßt, führt feine Gewäfler in meit rubigerem Laufe 
fort; die in ihnen reichlich enthaltenen Erbtbeile ſetzen ſich zu 
Boden, und erhöhen das Bett des Fluſſes im Laufe der Jahr: 
bunderte um ein bebventendet. So kommt es benn daß zur 
Zeit der Schneefchmelze, wenn die angeihtwollenen Gewäſſer 
des Euphrat ihre Ufer verlaffen und das niedrige umliegende 
Land überſchwemmen, diefe ftets nach dem Tigris hindrängen. 
Nur künftliche Wafferbauten können den Webelftand vermin- 
dern, aber bieje fehlen in neuerer Zeit gänzlich, die älteren 
Werke find aber nah und nad durch Mangel an Nach— 
befierung ganz untauglid geworben, Zu gewiſſen Seiten 
des Jahres ift das ganze Land ein See, aus dem kaum bie 
und da einige böber gelegene Stellen hervorblicken, und bie 
Bewohner leben bucitäblidh im Waſſer. Zur Zeit aber wenn 
in den Bergen der Schnee nicht mehr ſchmilzt, folgt ein 
plögliher Winter der früheren Ueberſchwemmung. Heftige 
Winde, deren Kälte durch die jalzigen Beſtandtheile der Erbe 
nod empfindlicher wird, durchwehen dann die frei gewordene 
Ebene, und das Land, welches vorher wegen des Ueberflufles 
an Waller nicht zu bereifen war, leidet num plöglic den 
empfindlichften Waflermangel. Brunnen find eine Seltenheit 
und liegen jehr weit auseinander. Alle diefe Uebelſtände laden 
zum Bejuchen diejer Gegend nicht befonders ein, und der Cha- 
rafter ihrer Bewohner ift nicht dazu geeignet die Luft zu ver: 
mehren. Sie find, im Vertrauen auf ihre von der Natur ges 
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ſchützte Gegend, fehr unbotmäßig und namentlich räuberifch. 
Nur ſelten verirrt fi ein Reifender in dieſes Land, der ent- 
weder Gefchäfte zu beiorgen bat, oder die Alterthümer zu be 
fihtigen wünſcht welche ſich an einigen Stellen dieſer Niedes 
rungen vorfinden, 

Allein diefe gänzliche Verödung des Landftriches ift doch 
nicht fo alt, und nur eine Folge der veränderten Richtung 
welde die Handelswege genommen haben, Zur Zeit als bie 
großen Handelsitrafien aus Indien die meilten Waaren zu 
Lande von dorther führten, zur Zeit als Ninive und Babylon, 
als Seleucia und Ktefiphon bedeutende Handelsftäbte waren, 
da konnten für fie die mächtigen Wafferftraßen nicht ohne Be: 
deutung ſeyn melde fie mit dem Meere verbanden, und bie 
noch jeßt, jelbft für große Schiffe, eine weite Strede ftromauf- 
wärts fahrbar find. So wenig wir auch über die Zuftände 
der Neiche von Afiyrien und Babylon mehr wifien, jo haben 
fi) doch einige Notizen erhalten, welde zeigen daß man ſchon 
in jener fernen Zeit die Bedeutung jener Gegend zu würdigen 
wußte. Abydenus bat uns die Notiz erhalten dab ſchon Ne: 
bucadnezar eine Stadt, Teredon, an den Mündungen des ver: 
einten Euphrat und Tigris gebaut habe, Die Colonien der 
gegenüber liegenden arabiſchen Hüfte werden nad) andern Nad)- 
richten bis in die Zeit der Semiramis zurüdgeführt. Bor 
allem aber gelangte die Gegend zu einer großen Bedeutung 
bei dem Aufſchwung den der Handel unter den Nadfolgern 
Aleranders des Großen nahm. Damals bildeten dieſe Gegen- 
den ein eigenes Kleines Königreich unter dem Namen Mejene, 
und die Schidjale desielben haben ſchon verſchiedenemale die 
Altertbumsforicer und Numismatiter beſchäftigt. Noch neuer: 
dings hat fie der gelehrte Afademiter Reinaud in Paris zum 
Gegenſtande einer eigenen Abhandlung gemacht, ' welche über 
manche Punkte ein belles Licht verbreitet. 

Der Name Mefene läßt fih in der Zeit vor Alerander 
dern Großen nicht belegen. Aeltere Gelehrte haben ihn zwar 
von Meſcha in der Bibel (Geneſis X, 23) ableiten wollen, 
doch ift dieſe Ableitung unwahrſcheinlich und nicht zu erwei— 


1 Mömoire sur le commencement et la fin du royaume de la 
Mösene et de la Characöne. Paris 1861. 
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fen. Biel wahrjheinlicher wird der Name Mefene auf grie: 
chiſch uEoog, der mittlere, zurüdgeführt; Mefene wäre dann 
das Mittelland, und der Name äbnlid gebildet wie Mefopo- 
tamien. Mit diefer Erflärung aus dem Griechiſchen könnte 
höchſtens eine andere aus dem Berfifchen metteifern, die den: 
jelben Sinn geben würde, denn in bem mittlerh Perfiichen, wie 
es etwa am Anfang unjerer Heitrehnung geſprochen wurde, 
hieß mas, mes auch der mittlere. Der Name Mefene erhielt 
fih lange, denn noch arabiſche Geographen nennen die Gegend 
Meiihan. Die Gränzen Meſene's waren im Süden das Meer, 
im Oſten Elymais und Sufiana, im Weiten die Stämme ber 
Araber. Am ſchwierigſten ift die Gränze gegen Norden zu 
beftimmen ; fie foll bei einer Stadt Apamea geweſen ſeyn, die 
wahrfcheinlih an der Stelle lag wo fpäter Waſith aufblühte. 
Der füdliche Teil der Landichaft, etwa von dem heutigen Basra 
an, führte jpäter den Namen Characene, doc läßt ſich der 
Name nicht vor dem zweiten Jahrhundert v. Ehr. nachweiſen; 
aud war nicht etwa ein politischer Grund für die neue Be: 
nennung vorhanden, denn wir wiffen daß die Könige von 
Meſene auch die Landſchaft Eharacene beherrihten. Diefer 
legtere Name ftammte aber ab von Charar, der Hauptftabt 
des Reiches. Auch für diefen Namen bat man eine Ableitung 
aus dem Griechiſchen angenommen die ſich ungejucht darbietet. 
Es heißt nämlich xcigetẽ ein Pfahl, Paliffade, und wir wiſſen 
dur arabiſche Geographen daß man in jener Gegend Pfähle 
als Zeihen für Schiffe anwendete, um dieſen anzudeuten wie 
weit fie jegeln durften ohne befürchten zu müſſen auf ben 
Strand zu gerathen. Aber auch bier gibt es wieder ein per: 
ſiſches Wort welches dem griechiſchen die Geltung ftreitig machen 
fann. Im Eranifchen heit nämlich Choar öde, wüſte, es ift 
das Wort das wir im erften Theile des Namens Chorasmien 
baben, der ödes, müftes Land bebeutet. Mit dieſem Worte 
benennt man auch die fteinigen unfruchtbaren Ebenen in der 
Umgegend der Stadt Rai, und dieſe Bezeichnung würde auch 
auf die fandige Gegend an ben Ufern des perfiichen Meer: 
bufens paſſen. Was noch befonders für diefe Ableitung fpre: 
hen Könnte, ift, daf auch in Medien eine Stabt Charar er: 
wähnt wird, auf welche die Bedeutung des griechiſchen Wortes 
faum paßt; aus dem Perſiſchen geograpbiiche Namen in Mefene 
zu erflären werben wir umfoweniger Anitand nehmen, als 
wir aud unter den Königsnamen perfiichen Wörtern begegnen 
werden. Wie dem auch fen, es ift ſicher dab die Hauptſtadt 
bes Reiches Mefene Charar hieß, und daß es feine alte Stadt 
war. Es war eine der neuen Gründungen Aleranders des 
Großen, wie uns Plinius belehrt, und dorthin wurde ein 
Theil der Einwohner der Königsſtadt Durine verfegt, welche 
zu beftehen aufbörte. Alexander befahl die neue Stadt Aleran: 
drien zu nennen, und legte dort auch eine Burg an, die er 
Pella nannte und ausfchließlih mit Macedoniern beſetzte. 
Allein die umfichere Lage, welche die junge Stadt bäufigen 
Neberihwenmungen ausiegte, war dem Gedeihen berjelben 
nicht günftig; die Flutben verſchlangen fie zum großen Theil, 
und der fünfte Antiochus, wie Plinius ſich ausdrückt, mußte 
fie von neuem aufbauen. Neue Ueberſchwemmungen verbeer: 
ten fie bald wieder, bis Spafines, der Sohn des Sogdonakes, 


ein Araberhäuptling, die Stadt von neuem begründete und 
durh Dämme ſchützte. Die Stabt Tag auf einem künſtlichen 
Hügel, am Zufammenfluffe des Euläus und Tigris, Anfäng: 
lih befand fie fih unweit bes Meeres und hatte einen Hafen, 
allein die beitändigen Anfpülungen der Flüffe entfernten fie 
immer weiter davon. Die Gegend in mwelder die Stadt lag 
war ungefund und hatte wenig einladendes, als gerade die 
Näbe der Mündung des großen Stromes, der aus dem Zu: 
fammenfluffe des Euphrat und Tigris entitanden ift. Die 
Wichtigkeit der Lage der Stabt wurde noch dadurch erhöht 
daß feit alter Zeit ein Iebbafter Handel mit der weſtlichen 
Küfte des perfiihen Meerbufens jtattfand, namentlich mit dem 
Lande welches heutzutage Babrein genannt wird, In den 
blühenden Zeiten des Königreiches gehörte diefer Landſtrich zu 
den Beſitzungen des Königs. 

Die Stämme welche jetzt dieſen Landſtrich befett halten 
gehören zu den Arabern, und es bat nicht an Gelehrten gefehlt 
welche auch die ältere Bevölferung zu dem arabiſchen Stamme 
rechnen wollten. Man ſtützte fih zum Beweiſe dafür vor: 
nehmlich auf die Namen der Könige von Mejene, die arabiich 
jeyn Sollen, “ Allein diefe Erklärung der Königsnamen aus 
dem Arabiſchen ift jehr unſicher; einzelne fpredhen ſogar ent: 
ſchieden für einen aramäiſchen Dialelt, und aud) die andern 
geihichtlichen Zeugniffe ermeifen dieſes. Der ganze öftliche 
Saum des Landes am Euphrat und Tigris, welcher die Sprach⸗ 
gränge zwiſchen den femitifhen und eraniſchen Völfern bilvet. 
wird von den Arabern dem Bolfe der Nabatäer zugetheilt. 
Aus vielen Zeugniffen mubammedanifcher Schriftfteller gebt 
beftimmt hervor daß die Nabatäer zum aramätjchen Volks: 
ftamme gerechnet werben müfjen, aud kennen die eingebornen 
Grammatifer der Aramäer den nabatäijchen Dialelt als einen 
etwas vernadläffigten Dialekt ihrer Sprade. Obwohl Naba: 
täer bis in die Gebirge Eyriens hinauf wohnen, jo hatten fie 
doch ihren Hauptfig in Sevad, d. i. der Gegend zwischen Kufa 
und Basra, aljo gerade im Lande Meſene. Wenn biergegen 
die Zeugniffe der Alten zu ſprechen jcheinen, melde Nabatäer 
in Arabien und namentlich in Petra erwähnen, fo erklärt ſich 
dieß leicht aus der Beichäftigung bes Volkes. Die Nabatäer 
waren ein Hanbel treibendes Volt, und hatten ihre Colonien 
an denjenigen Plätzen welche für ihre Gefchäfte am wichtig- 
ften waren, alfo namentlid in Arabien. Es waren alſo noch 
im Mittelalter aramäifche Bewohner in jenen Gegenden über: 
twiegend, ebenfo im Alterthume, wie die Inſchriften von 
Babylon ausweiſen, ſoweit fie entziffert find. In jener alten 
Zeit mag die Bevölkerung von allen andern Beitandtheilen 
rein gewejen ſeyn, nad der Eroberung Aleranders änderte 
ih die Sache. Es wurden griechiſche Eolonien aud in jene 
Gegenden verjegt, und griechiſche Handelsſtädte blühten auf, 
unter denen Seleucia den erften Rang eingenommen zu haben 
ſcheint. Durch den Verkehr mit den Griechen wurde auch 
Belanntſchaft mit griechiſcher Sprache und Literatur vermittelt, 
und wenn auch die Zahl der Griechen in jener Gegend nicht 





1 gl. V. Langlois: Numismatique des Arabes avant liala- 
misme. Paris 1859. p. 44. 
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groß genug war um bie einheimiſche Sprache ganz zu ver: 
drängen, jo übte jie doch wenigftens auf die Gebildeten in 
den Städten einen erheblichen Einfluß. Später, als die Saffa- 
niden ihre Nefidenz in Ktejiphon aufgefchlagen hatten, fiebel- 
ten fi auch viele Perjer in jenen Gegenden an, wahrjcein: 
lich um die Vortheile des Handels mit zu genießen, und es 
entitand bort eine eigenthümliche Miſchſprache aus perfifchen 
und aramäifchen Beftandtheilen, die weniger im Umgange 
als im fchriftlichen Verkehre beliebt geweſen zu ſeyn jcheint, 
Zulegt, als der Islam alle die verichiedenen Völkerſchaften 
Spriens unter einer Religion vereinigte, ſchwand aud) die Ver: 
ichiedenheit der fich ohnehin ſehr nahe jtehenden Sprachen 
mebr und mehr, bis fie endlich ſämmtlich im Arabiihen auf: 
giengen. 

Der Anfang des Königreihs Mefene ift in tiefes Dunkel 
gehüllt. Als Alerander der Große mitten in feinen Entwürfen 
geftorben war und jein Reich unter feine Feldberen getheilt 
wurde, fiel das Land von dem wir reden bem Seleucus Nika— 
tor zu, der fein Reich in Satrapien theilte; einer jeiner Sa: 
trapen wird feinen Sig in den Niederungen am Eupbrat und 
Tigris gehabt haben, Seleucus und feine Nachfolger ſcheinen 
anfangs bie Plane Aeranders feſtgehalten und ihre Hauptftabt 
in Babylon aufgeſchlagen zu haben. Aber bald nötbigten fie 
die Berhältniffe ihre urfprünglichen Borjäge aufzugeben. Die 
Gefahren welche den Seleuciven von Aegypten her drohten, 
überhaupt die Ereigniffe im Weften nöthigten fie dahin ihre 
vorzüglichite Aufmerkjamkeit zu richten. Seleucus gründete 
Antiohien am Drontes und verlegte jeine Refidenz dahin, um 
dem Gegenitande feiner Furcht näher zu jeyn. In dem Maße 
als er fi dem Weſten näherte entfernte er jih vom Oſten, 
und die öftlihen Völker erhielten dadurch freie Hand. Par: 
tbien und Baltrien waren die erften Landichaften welde ber 
Herrichaft der Seleuciden fi entzogen, und alle Bemühungen 
fie dauernd wieder zum Gehorfam zurüdzuführen waren ver: 
gebens. Im Gegentheil, das parthifche Neid, von friegstüd- 
tigen Fürſten geleitet, vergrößerte jih nah und nad) gegen 
Weften, und wurde Erbin der meiften von den Provinzen welche 
die Seleuciden vor ihm befejien hatten. Aber man begnügte 
fich mit einer allgemeinen Unterwerfung der einzelnen Völker, 
mit Tribut und Kriegsdienit; die einzelnen Völferichaften durf: 
ten fi dabei Fürften aus ihrer Mitte wählen, welche den Titel 
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am perfifhen Meerbufen erbaute Stabt Alexandria fey vom 
„fünften Antiochus“ wieder hergeftellt worden. Wer nun 
dieſer fünfte Antiohus fey ift lange zweifelhaft geweſen, und 
der Ausdruck hat Quatremere veranlaßt eine griechiſche Dyna- 
Rie in Meſene anzunehmen, der fünfte König in derfelben habe 
Antiochus geheißen. Es ſey aber diefe Dynaftie entitanden 
aus ebemaligen Satrapen der Seleuciden, die ſich jehr bald 
unabhängig gemacht hätten. Es ift das Berdienit Reinauds 
diefe Dynaftie, von der alle Quellen ſchweigen, wieder bejei- 
tigt, und nachgewieſen zu haben daß dieſer Wiederberfteller 
Alexandria's kein anderer ſey als der Seleucide Antiohus 
Theos, der um 262 v. Chr. den Thron beftieg, Im fo früher 
Zeit konnte e8 aber fein Neich in Mefene geben das von ven 
Seleuciven unabhängig geweien wäre, weil alle äußern Be: 
dingungen dazu fehlten. Bis zum Jahre 140 v. Ehr, ftand 
erweislich den Seleuciven ftets der Weg offen um einen etwais 
gen Aufftand in Mefene zu unterbrüden, ſey es daß fie direct 
die Thäler des Euphrat und Tigris binabmarfdirten, ober 
daf fie von Elymais und Sufiana dorthin einfielen. Erft nad: 
dem diefe oben genannten Länder und die Provinz Babylonien 
in die Hände ber Partber gefallen waren — was in bem 
oben benannten Jahre geihah — waren diefe Niederungen 
vor der Rache der Seleuciden gefchügt und konnten ihre Un: 
abhängigteit begründen, 

Es liegt alfo in der Nätur der Sade, dab ſich in 
Mefene erit dann ein Königreich bildete als die Seleuciden 
über den Euphrat zurüdgebrängt und die Parther die un: 
beitrittenen Herren der Gegend waren, Um dieje Zeit ſehen 
wir auch in Edeſſa, Adiabene zc. ähnliche Königreihe entftehen. 
ALS ein Zeihen der Unabhängigkeit dürfen wir es anfehen 
wenn die Könige einer Provinz es wagten das im Drient fo 
wichtige Recht für fih in Anfpruch zu nehmen daß die Mün— 
zen mit ihrem Bildniß und Namen verjehen werben mußten, 
Was nun die Gefhichte des Königreihs Mejene betrifft, fo 
find, außer einigen Notizen bei Yucian, Jofephus, Dio Caſſius 
und Plinius, die noch erhaltenen Münzen feiner Könige bie 
Hauptquelle. Sechs Könige werben von den Alten erwähnt; 
mit Hülfe der Münzen können wir diefe Zahl verdoppeln, und 
viel mehr wird deren das Heine Königreich nicht aufzuweiſen 
gehabt haben. Als den erften König in unferm Sinn betrach— 
tet man den Spafines oder Öyipafines, ! den Wiederherſteller 


Könige führten und ihre innern Angelegenheiten nach Belieben | der Stadt Charar, welden Plinius einen Fürften der Araber 


regelten. Diefer Zuitand war jo allgemein bei den verjchie: 
denen kleinen Bölferihaften, dab die jpätern muhammedani— 
ſchen Geichichtichreiber die Thatjache der parthiſchen Oberherr⸗ 
ſchaft fait gänzlich überjeben und dieſe Periode als die Zeit 
der einzelnen Stammfönige darafterifiren, 
ftrafferen Herrſchaft der jpäteren Saſſaniden. Es ift um 


| 





nennt; auf diefe Benennung ift aber fein großes Gewicht zu 
legen, da der geringe Sprachunterſchied der zwiſchen Arabern 
und Nabatäern ftattfand, von den Alten nicht fonderlich bes 
achtet worden ift, Der Name dieſes Fürften ift jedenfalls 


gegenüber der | perfiid, und fcheint,, Wächter” oder „guter Wächter” zu bedeu— 


ten. Lucian nennt ihm wegen feiner Langlebigkeit, und jagt 


diefe Zeit — etwa 129 v. Chr. — daf das Königreih Mejene | daß er im 86ſten Lebensjahre geitorben ſey. Derjelbe Schrift: 


als eigenes Reich auf dem Schauplag der Geſchichte erfceint. 
Ob es freilich darum erft in diefer Zeit begonnen babe zu 
eriftiren, ift darum nicht ausgemadt. Nach einer andern Anz 
ficht würden wir ſchon um 250 v.Chr. die Könige von Mejene 
beginnen laſſen müſſen. Es ift oben bereits gejagt worben 
dab Plinius uns mittheilt die von Alerander dem Großen 








fteller gibt ihm den Titel eines Königs von Characene und 
den Gegenden am erythräiſchen Meere ; feine Herrichaft ſcheint 
ſich alfo nur auf die ſüdlichen Lande erftredtt zu haben, Sein 
1 Eine noch frübere Münze von einem fonft unbelannten König Apo- 
dales ift erfi neuerbing® gefunden werben. 


In 


Nachfolger Artabazes I ift bloß durch die von ihm erhaltenen 
Münzen bezeugt; er hat in den Jahren 61 oder 62 v. Chr. 
regiert. Als dritter König iſt Tiräus (etwa 29 v. Chr.) aus: 
drüdlid von Lucian bezeugt und durch Münzen beftätigt. 
Auch er zeichnete fi) durch fein langes Leben aus, denn er 
ftarb im 92ften Jahre, Während die brei genannten Namen 
auf die perfifche Sprache hinweifen, iſt der bes vierten Königs 
Attambilus I entſchieden femitifch, wenn auch gewiß eber 
aramätich, wie Quatremere glaubt, als arabiſch, wie Langlois 
annehmen möchte. Attambilus regierte von 14 v. Ehr. bis 
an. Chr. Die Geihichte weiß fein Wort von ihm zu berich— 
ten, und jelbft fein Name würde uns unbefannt feyn ohne 
die Münzen. Bon allen Königen Meſene's find aber gerade 
die Münzen diejes Königs (die meiftens in ber Umgegend 
von Bagdad gefunden werben) die häufigſten und lehrreichiten. 
Ihm ſcheint Abennerigus gefolgt zu fepn, der am Anfang 
unferer Zeitredinung regiert bat, Von ihm haben wir feine 
Münzen, fondern bloß eine kurze Nachricht bei Jofephus. Er 
war der Zeitgenoſſe des Königs Monobazes von Adiabene, 
welcher feinen Sohn JIzates an deſſen Hof fchidte, um ihn 
dem Haſſe feiner Brüder zu entziehen; von dort kehrte er im 
Jahr 32 n. Chr. zurüd. Der Name Nerigus ift der des 
Planeten Mars bei den alten Aramdern, und meist am 
beftimmtejten auf eine aramäifche Bevölkerung hin. Der fünfte 
König ift Adinnigaus, nur dürch eine einzige Minze bezeugt 
und in jeder Hinſicht dunkel. Man fegt ihn in die Jahre 
22—23 n. Chr. Auch Attambilus II verdankt feine Stellung 
bloß dem Urtbeil der Münzkenner. Ihm folgt ein König, 
deſſen Name nicht mit Sicherheit beftimmt werben kann, und 
dann ein Attambilus III um 116 n. Ehr. Diefer war, wie 
wir von Dio Gaffius erfahren, den Nömern tributpflichtig — 
Trajan hatte ihn bei feinem Zug in den Orient unterworfen. 
Er beſaß fomohl Mefene als Eharacene, Nach Attambilus IN 
folgen einige uns unbefannte Könige, dann Artabazes II; er 
war nad Lucian der fiebente Nachfolger des Tiräus, alfo der 
elfte König in der ganzen Reihe. Auch er wird zu den lang— 
. lebigen gezählt und beftieg den Thron von Meſene im Böften 
Jahre. 

Was nun die Gefhicdhte des Königreichs Mefene unter 
dieſen Königen betrifft, fo läßt fie fi bei dem gänzlichen 
Mangel aller Quellen nur in den allgemeinjten Umrifjen 
angeben. Die Könige von Mefene waren durch das Zu— 
rüdweidhen der Seleuciden über den Euphrat frei gewor— 
den, und fie benüßten bie augenblidliche Erſchlaffung die in 
Partbien dur den Tod von Mithridates dem Großen ein- 
- getreten war um fi unabhängig zu machen. Solange die 
Partber ihre Hauptitäbte in Partbien und Medien hatten, 
mochten ih die Könige von Mefene ziemlich ficher fühlen. 
Aber bald lernten dieſe einfehen daß der gefährlichite Feind 
den fie zu befämpfen hätten die Macht der Römer fen, und 
fie fühlten darum die Nothwendigfeit der weſtlichen Gränze 
ihres Reiches näher zu ſeyn. Sie wählten dazu Ktefiphon, der 
Stadt Seleucia gegenüber und in militäriicher Beziehung biejer 
Stadt nod vorzuziehen, weil es jenfeits des Tigris lag, und 
biefer Fluß, im Fall einer Niederlage, eine ſtarke Stütze 
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gewährte. Solde Nachbarſchaft mußte natürlich den Königen 
von Mefene gefährli werden. Ein wirkſames Hülfsmittel 
gegen plögliche Ueberfälle ihres mächtigen Nachbarn bot ihnen 
aber bie Leichtigkeit mit der fih ihr Land gänzlich überſchwem⸗ 
men ließ, und Plinius erzählt uns aud in ber That daß fie 
von diefem Mittel Gebrauch machten. Auf die Länge jedoch 
wird es faum gefruchtet haben, und wir werben annehmen 
dürfen daß im allgemeinen die Könige von Mefene den Par: 
thern tributpflichtig waren. Sie nennen ſich auf ihren Mün- 
zen Könige, während fich die Parther den ftolzeren Titel König 
der Könige vorbehielten. So blieb die Sache bis zum Anfang 
unfrer Zeitrechnung. Um dieſe Zeit hatten die Römer ganz 
Aegypten bezwungen, und waren bie Herren von Syrien und 
dem fteinigen Arabien geworden. Die Könige von Mejene, als 
die Herren der Tigrismündung und im Befig eines großen Theils 
des afiatifhen Handels, muften natürlicherweije ihre Aufmerk⸗ 
famfeit auf ſich ziehen; fie fuchten biefelben tributpflidhtig 
zu machen, was ihnen aud) vorübergehend gelungen ift. Ueber 
die Größe des Königreiches läßt ſich nichts beftimmtes angeben, 
die Gränzen werden in verfchievenen Zeiten und Lagen ge: 
fhwanft haben. In den Beiten der Blüthe werden wir wohl 
annehmen bürfen dab aud die den Mündungen des Tigris 
zunächit liegende arabifche Hüfte dem Reich unterworfen ge: 
weſen ſey. 

Wie der Anfang, ſo iſt auch das Ende des Reiches von 
Meſene in Dunkel gehüllt. Saint-Martin hat den Untergang 
desſelben bis ins Jahr 389 n. Chr. hinabrücken wollen, fo 
daß nad) den legten ber durch die Münzen bezeugten Könige 
noch eine beträchtliche Anzahl uns völlig unbekannter Herrſcher 
hinzugefügt werden müßte. Allein diefe Annahme widerſpricht 
gerabezu anderen glaubwürbigen Zeugniſſen. Es ift die all 
gemeine Annahme daß der Stifter des Safjanidenreihs der 
erfte geweſen fey der feit dem fall der Achämeniden die Zügel 
des Reichs wieder ftraffer angezogen und einen mehr einheit- 
lihen Staat bergeltellt habe. Es berichten uns muhamme: 
daniſche Schriftfteller daß der legte der Könige der fih unter: 
worfen der nabatäifche König war, welcher in diefen Gegen: 
den an ber Tigrismündung herrſchte; nach einigen foll er fi 
fogar den Tod gegeben haben, Auch von Sapor I wird er: 
zäblt daß er einen Verfuh der Einwohner von Mefene fi 
gegen ihm zu empören ſchnell und blutig beftrafte. Wir wer: 
den alfo kaum irren wenn wir das Aufhören diefes König: 
reichs in das Jahr 226, in die Anfänge der Safjanidenberr: 
ſchaft fegen. Das einzige was ſich für die gegentheilige An- 
fiht anführen läßt, ift folgendes: Ammianus Marcellinus 
erzählt da der Kaiſer Julianus, als er den Boden Babyloniens 
betrat, unter anderen einem Heer begegnet ſey das von einem 
gewiſſen Podoſakes, dem Fürften der Affaniten, eines Araber: 
ftammes, befehligt worden jey. Allein dieſe Affaniten haben mit 
Mefene nichts zu ſchaffen, und der Araberfürft mar höchſt 
wahrfcheinlich der Befehlshaber eines arabifhen Söldnerheeres, 
welches die Perfer geworben und in Babylonien aufgefellt hatten. 

Die pohtifhe Bedeutſamkeit des Königreichs Mejene war 
aber nie jo groß wie feine commercielle geweien. Damals 
gab es zwei große Handelsftraßen, auf denen Europa jeinen 
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Bedarf aus dem Morgenland empfieng. Ueber Alerandria, 
den Nil und das rothe Meer famen die Probucte Indiens 
und Arabiens, Dagegen wurden die Producte Perfiens und 
des perfiichen Meerbufens, namentlich die fo ſehr geſchätzten 
Perlen, die an ber Hüfte von Bahrein gefunden wurden, über 
den Tigris nad; Seleucia, Palmyra und Syrien gefhafft. An 
den Mündungen des Tigris lag die von ſyriſchen Schriftitellern 
oft genannte Stadt Forat, welche damals diefelbe Bedeutung 
beanspruchte die fpäter Obollah und Basra erlangten. In— 
fhriften die in Palmyra gefunden wurden, bezeugen ben 
lebhaften Verkehr den diefe Stadt mit Forat unterhielt. Neben 
diefen beiden Handelswegen gab es noch einen britten, der 
faum von geringerer Bedeutung war, und feinen Mittelpunkt 
in Petra hatte. Die Lage diefer Stadt zwifchen dem Golf 
von Ela, dem todten Meer und dem Hafen von Gaza, jehte 
fie mit Europa in nahe Verbindung. Petza aber hatte wieder 
directe Verbindungen ſowohl mit Forat, durch eine Strafe 
welche durch Arabien führte, als auch mit Indien dur das 
glüdliche Arabien. Petra und Palmyra ftanden auf dem Land- 
weg in bdirecter Verbindung miteinander. Die Wichtigkeit 
diejes Handelsweges hatte die Nabatäer veranlaßt ihre Eolonien 
auf der ganzen Kanbelsftraße bis nad) Petra felbit auszuſen⸗ 
den, und man kann jagen daß die meisten Waaren, diejenigen 
ausgenommen welde ven Weg über Alerandria nahmen, durch 
die Hände der Nabatäer getwwandert find. Den großen An: 
theil welden fie am Handel nahmen, beweist die Ausbreitung 
welche die aramäifche Sprache im ganzen Vorberorient behaup- 
tete, bis fie endlich durch bie arabiiche aus dem Beſitz ver- 
trieben wurde. Auch in Palmyra gebrauchte man ziemlich 
diefelbe Sprache, und die nahe Verwanbdtichaft ver ſemitiſchen 
Spraden mußte den Handelsverkehr beveutend erleichtern. 
Die Wichtigkeit diefer Golonien erbielt ſich fo lange als die 
obigen Handelswege ihre Geltung behaupteten. Nachdem ber 
Seeweg nach Indien gefunden war, gerietben fie nah und 
nad in Bergefjenbeit, jo daß man eine Zeitlang zweifeln konnte 
ob eine Stadt Petra wirklich beftanden habe. 

Daß der Handel bei den Bewohnern Meſene's auch die 
Ausbildung der Wiſſenſchaften beförberte, kann nicht bezweifelt 
werben. Daß bie alten Babylonier ſchon früh ein hochgebil— 
detes Volk waren, wird faum von jemandem verneint werben 
der ſich mit der Gefchichte jener Zeiten und Länder beichäftigt 
bat. Die babyloniſche Bildung wird ſich aber nicht bloß auf 
die Hauptftabt, ſondern auch auf das umliegende Land er: 
firedt haben. Weldyer Art diefe alte Bildung war, werben 
wir hoffentlich bald aus den ſchon theilweiſe erſchloſſenen baby: 
lonifhen NKeilinfchriften näher erfahren. Aber au die Bil 
dung des Landes erhielt durd) den Zug Aleranders eine an- 
dere Geftaltung. Das babyloniihe Weſen blieb nicht mehr 
allein herrſchend, nachdem Alerander dort Städte gegründet 
und Griechen angeſiedelt hatte. Auf dem Lande blieb zwar 
das Aramäifche überwiegend, aber in den Städten machte ſich 
griechiſche Bildung auch bei den Eingebornen geltend. Hier: 
aus entiprangen zwei verichiedene Richtungen der Literatur, 
von denen die eine, mehr aufnehmend, ihre befondere Befrie- 
digung darin fand alle Werke aus dem Griechiſchen zu über: 
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fegen melde biefer Ehre würdig ſchienen, während bie 
andere gegen übertriebene Schätzung des fremden eiferte, 
und zu zeigen verfuchte dab man Feineswegs den Fremden in 
dem Grade verpflichtet ſey als man gewöhnlich annehme, daß 
man in Babylon die Wiſſenſchaft ebenfo aut und jedenfalls 
viel früher gepflegt habe als in Griedhenland. Namentlih auf 
das hohe Alterthum des Volkes legte man ein großes Gewicht, 
und wir begegnen noch in ſpätern mubammedaniichen Echrif: 
ten Heuferungen, die uns ſchließen laffen daß die Nabatäer 
fo ziemlich alle ihnen befannten Völker als von ihnen aus: 
gegangen anfaben. 


Ueber das Thierleben in großen Seetiefen. 


Das „Athenäum“ ſagt in einer Beiprehung von G. €. 
Wallich's „The North- Atlantic Sea-Bed: comprising a 
Diary on Board H. M. 8. Bulldog, in 1860; and Obser- 
vations on the Presence of Animal Life“ Dr. Wallich 
behauptet daß das thieriſche Leben in großen unterjeeifchen 
Tiefen reichlich vertreten ift. Er bat Unterfuhungen angeftellt, 
und einige Beweiſe zur Unterftügung feiner Behauptung bei- 
gebracht; indeh ift die Frage noch nicht über alle Erörterung 
erbaben, denn die großen zoologiichen Provinzen des offenen 
Deeans fünnen noch als unerforjcht betrachtet werden, mit 
Ausnahme der beſchränkten Anzahl freiſchwimmender Drganis- 
men die man gefangen hat. Unſere gegenwärtige Kenntnik 
beſchränkt ſich hauptſächlich auf Küftenlinien, und zwar vor: 
zugsweiſe der europäifchen Meere. Höchſt interefjant ift daher 
die erſte Beibringung autbentifher und forgfamer Kunde über 
die wahrſcheinlichen Bewohner „der dunleln unergründeten 
Höhlen des Deeans,“ von denen einige gezwungen worden 
find zu den Regionen menfchlichen Lebens emporzufommen. Ob: 
gleich der Gegenitand in den Händen Dr. Wallis eine ganz 
wiffenichaftlie Form annimmt, fo bürfen wir doch hoffen 
denjelben unsern Leſern verftändlich zu machen, indem twir ihn 
der mit der wiffenfchaftlichen Behandlung verbundenen Schwierig: 
feiten entfleiden, und einen Widerſpruch, den ſich der Verfaſſer 
wohl unbewußt zu Schulden kommen läßt, unberüdfichtigt 
laſſen. 

Das erſte was feſtgeſtellt werden muß, iſt daß die natür— 
lichen Bedingungen die in großen unterſeeiſchen Tiefen vor— 
herrſchen, obgleich fie von den an ber Oberfläche des Oceans 
vorherrfchenden ſehr wefentlich abweichen, doch nicht unverträg- 
lih find mit der Erhaltung thieriſchen Lebens, Bei den 
Beftreben aber dieſen eriten Punkt feftzuftellen, ftößt man auf 
mehrere ernftlihe Einwürfe; denn ift 3. B. Wafler in der , 
Tiefe von 1000 Fuß, Verfuchen zufolge, auf Y,,, feiner eigenen 
Mafle zufammengebrüdt, ! fo würde in niedrigeren Tiefen bie 
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Das Athenaum ſagt compressed to Yyyy' of its qun bulk. 
Hier Tiegt ein Iretbum ver, denn Waſſer ift bekanntlich derjenige Stoff, 
der fich aufjerorbentlich wenig zufanmentrüden läßt. Wahrſcheinlich foll es 
beißen „auf 0,340 feines Bolumens.“ 
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Zufammendrüdung wahrfcheinlich verbältnigmäßig größer feyn, 
und fonah würden auch Sand, Schlamm und alle ofen 
debris zufammengepreßt und felter gemacht werden. Eine 
befriedigende Antwort auf diefen Einwurf fönnen nur wirk- 
lihe Sondirungen und ihre Refultate geben. In Sir James 
Roß's „Neife nah den antarktifhen Gegenden, zwiſchen den 
Jahren 1839 und 1843,” lefen wir: „Dem allgemeinen Glauben 
der Naturforjcher entgegen, bege ich feinen Zweifel daß, aus 
welch großer Tiefe wir auch im Stande find den Schlamm 
und die Steine des Dreanbettes heraufzubringen, wir finden 
werben daß diejelben voll thieriichen Lebens find; der ungemeine 
Drud in der größten Tiefe fcheint auf diefe Gefchöpfe feine 
Wirkung auszuüben. Bisher find wir nit im Stande ge: 
weſen diefen Punkt über taufend Faden hinaus zu bejtimmen; 
aus diefer Tiefe aber find mehrere Schalthiere mit dem Schlamm 
heraufgebracht worden.” Hier ſpielt Sir James wahrichein: 
li auf eine Sondirung Sir John Roß's an, welche im Jahr 
1819 vorgenommen wurde. Da dieß autoritativ ift, fo ftebt 
den Argumenten für die Leblofigkeitstheorie, die hauptſächlich 
auf dem negativen Beweis von dem ungeheuern Drud am 
Grunde des Dreans beruhen, der gegentheilige tbatfächliche 
Beweis entgegen. Der Drud ijt die Hauptſache welche be 
fämpft werben muß; denn obgleich die Abnahme des Lichts, 
der Luft und der gewöhnlichen Nabrungsquellen Hinderniffe 
find für tiefes unterfeeifches Leben, fo liegt in diefen Be: 
dingungen doch nichts was es abjolut unmöglid madt. Wir 
müffen indeh geitehen daß der übermäßige Drud uns immer 
noch eine furchtbare Schwierigkeit (2) jcheint. In der Tiefe von 
einer (engl.) Meile beträgt er auf jeden Quadratzoll 2640 Pfd. 
oder 160 Atmofphären. In 4000 Faden, oder ungefähr 
41, Meilen, beträgt er 750 Atmofphären, während in einer 
Tiefe von 20 Meilen Waffer, welches unter die mindeit com: 
preffiblen aller befannten Körper gehört, auf ein Zmanzigftel 
feines urſprünglichen Volumens zufammengepreßt würde, Ein 
folder Drud würde ohne Zweifel Thiere vernichten welde bie 
Fähigkeit befigen nur unter einem Drud von wenigeren 
Atmoſphären leben zu können; allein wahrſcheinlich würde er 
denen nichts ſchaden die durch ihren Bau im Stande find fi) 
weit größeren Tiefen allmählid anzubequemen. Wenn zubem 
der Mebergang uns dem einen Grad des Drudes in einen andern 
nach und nach geichieht, ſo Lafjen ſich ficher ſehr verſchiedene Tiefen: 
grade ertragen, und kann aud andern collateralen Bedingun- 
gen begegnet werben, und zwar mit einer Ungeftraftheit bie 
im Verhältniß fteht zu der Einfachheit der Organismen. Selbſt 
die complicirte menſchliche Geftalt kann unzweifelhaft eine Ver: 
minderung von nahezu der Hälfte des normalen atmofphäriichen 
Druds im Meer ertragen, wenn eine ſolche Aenderung all: 
mahlich eintritt. 

Diefe Argumente zugegeben, können wir den fonit ver: 
wirrenden Umſtand veritehen daß die Seeiterne (Ophiocomae), 
welde Dr. Wallich aus einer Tiefe von nahezu anderthalb 
Meilen, 1260 Faden, erhielt, nicht nur lebendig waren als 
fie aus dem Meer berausfamen, fondern auch fortwährend eine 
Viertelftunde nachher nod ihre Strahlen bewegten, Während 
man fie aus ihren tiefen Behauſungen beraufjog, gewöhnten 
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fie ſich allmählich an den ſich vermindernden Druck, ver von 
anderthalb Tonnen auf den Geviertzoll bis zu 15 Pfd. ab- 
nahm, und während fie durch jede Etufe hindurchgiengen, 
behielten fie ihre Lebensfähigfeit nahezu eine Stunde, mit Ein: 
fhluß, wie wir vermutben, der Durdgangszeit; und fie hät: 
ten vielleicht länger leben können wenn fie in ihrem natürs 
lihen Element verblieben wären, Aus diefer Thatſache läßt 
fi wohl mit Grund annehmen daß Geſchöpfe ähnlichen Körper: 
baues, bei einem genügend jufenweifen Uebergang, einen ge: 
wijjen gegebenen Drud ertragen können. 

Die andern aus der Berücdjichtigung der Temperatur, 
der Luft und des Lichts entjpringenden Schwierigkeiten befpricht 
Dr. Wallich ebenfalls, der jtets geichidt, wenn auch nicht ftets 
überzeugend argumentirt, denn bie gegenwärtige Unvollkommen⸗ 
beit der Stenntniß macht es fait unmöglich mit Gewißheit über 
diefen Gegenitand fih zu äußern, 

Natürlich tauchen von felbſt Zweifel auf rudhſichtlich der 
Behauptung daß bie fraglichen Seefterne wirklih aus einer 
Tiefe von 1260 Faden emporgezogen wurden. Wie vermochte, 
fann man einwenden, der Sänger ſich von der Tiefe zu über: 
zeugen, und warum können dieſe Thiere nicht aus einer ge 
ringeren Tiefe, wo fie vielleicht frei ſchvammen, beraufgefom: 
men jeyn? Iſt nicht die Angabe der äußerften Tiefe bloß 
präfumtiv? In der Antwort auf diefe Frage jagt Dr. Wallich 
entſchieden: daß dem nicht fo ift; er habe unmittelbar nad 
der Vollendung des Sondirens die Berdauungsböhle eines der 
Seejterne ſorgfältig unterfucht, und gefunden daß ber Inhalt 
aus einer Anzahl friſchausſehender, mehr oder minder aufge: 
brochener ®lobigerinä, winzigen, gelben, geftaltlofen Theil- 
den, einigen wenigen bellgelben Delkügelden und mehreren 
Eiern- beftand, Bei zwei andern ſpäter unterfuchten Exem— 
plaren waren die Globigerinä ebenfalls vorhanden. Deßglei⸗ 
hen traf er bei denjelben und bei andern Sondirungen äu— 
herſt Feine cylindriſche Nöhren, bie fait ausſchließlich aus fehr 
kleinen Globigerinä, Muſcheln und noch Hleineren zufammen: 
gefitteten Kalktheilden gebildet waren. Die Röhren enthiel: 
ten einige Anneliden⸗Arten, und obgleid das Vorbandenjeyn 
von Anneliden-Röhren weder die Lebensfähigfeit ihrer Inwoh— 
ner in diefem Augenblid beweist, noch die der Foraminifera 
und Schwämme, welde die Materialien für ihren Bau liefer- 
ten, fo ift dennoch, feit wir mwiffen daß ſämmtliche röhren-be- 
wohnende Anneliven weſentlich grund-bewohnende Geſchöpfe 
find, offenbar daß die Nöhren auf dem Meeresbett gebildet 
worden find, und daß daher die lebenden Anneliden bort ge 
wejen ſeyn müſſen um fie zu bauen, Auch bat man die 
Globigerinä nicht ftets freiichwimmend in irgendeiner grö— 
bern Anzahl im tiefen, oder Ablagerungen bildend im jeichten 
Waſſer entdedt. Sonach jheint aus diefen Thatſachen zu fol 
gen daß die Seeſterne zu Haufe fpeisten, und da ihre Hei: 
math der Grund des Meeres war. Durch eine derartige ſorg— 
fältige Beweisführung ſucht unſer Naturforfcher es außer 
Zweifel zu jegen dab er feine geſchätzten Freunde zu Haufe 
und nad der Mahlzeit fieng. 

Da ſich ein jo großes Intereſſe an diefe befondere Son: 
dirung knüpft, jo müfjen wir dem Neifenden erlauben fie zu 
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erzählen: „Diefe Sonbirung,” fagt er, „übertrifft an Wich— 
tigfeit jede frühere Sondirung die man fennt; denn nicht nur 
enticheidet fie für immer die Thatſache daß fich thierisches 
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berfelben Species, die man aus 100 bis 200 Faden in ben 
Fiords Weſt-Grönlands heraufzoa, eine dunkle Farbe hatten. 
Gegenüber Thatfachen wie die eben angeführten, ent: 


Leben in Tiefen erhält die weit größer find als die meiften | itehen mehrere anziehende Fragen, die wir aber jegt nicht 


Perſonen es für möglich gehalten haben, fondern fie beweist 
die Falichheit mehrerer der Bedingungen von denen man bie 
ber annahm daß fie der bathumetriichen Vertbeilung thieriichen 
Lebens eine Schranke fetten, und weist auf das Vorhanden— 
feyn einer neuen Reihe von Gefchöpfen bin welche die tieferen 
Abgründe des Dceans bevölfern, und vielleicht beftimmt find 
viele der zwiſchen den unterfeeifchen Faunen der Bergangen- 
beit und der Gegenwart fehlenden Glieder zu liefern. Dieſe 
einzige Sondirung entſchädigt, wie ic) wohl jagen darf, für 
jede Täuschung welche Wetter und Unfall früher erzeugt haben 
mögen. Um bie elite Stunde, und unter den ungünftigiten 
Umftänden für die Erforfchung ihrer Geheimniffe, bat die 
Tiefe die lang erfehnte Botſchaft beraufgefandt. Was mecha: 
niſchem Scharffinn nicht gelang, das hat Hunger und Neugier 
zu Stande gebracht, und mährend es fo dem Eondirungs- 
apparat nur gelang aus einer Tiefe von 1260 Faden eine 
Anzahl ſchalenbedeckter Geſchöpfe heraufjubringen, die fo ein: 
fach organifirt waren daß fie nicht im Stande find eine Ge- 
fahr mahrzunehmen, oder ihr zu entgehen, kamen breizehn 
Seefterne, die im Durdhmefjer zwei bis fünf Boll hatten, 
herauf; fie hatten krampfhaft einen Theil der Sondirungsleine 
umfaßt, die über die bereits befannte Tiefe hinaus ausgewor: 
fen worden war, und lange genug auf dem Grunde bes 
Meers gerubt hatte, um fih an venfelben anhängen zu kön— 
nen. Dieje Seefterne famen in lebendem Zuitand an die 
Oberfläche, und, was noch auferordentlicher ift, beivegten ihre 
langen bornbededten Strahlen noch eine volle Viertelſtunde 
lang ununterbrochen; was Elärlich beweist daß, wenn ihr An: 
hängen an die Sondirungsleine, in der erfleren Stufe ihrer 
Aufwärtsbewegung, von einem kloniſchen Krampf des Mustel- 
gewebes herrübrte, Leben und Nerventbätigleit doch erſt nach 
Berfluß der erwähnten Periode aufhörten.” 


Alein man darf nicht annehmen daß dieß das einzige 
Habhaftwerden eines Zeichens hoben Lebens tief unten im 
Waffergrund ift; denn Dr. Wallid führt aus dem Athenäum 
vom 7 Dec. 1861 das Herausziehen eines höher organijirten 
Geſchöpfs aus einer noch größeren Tiefe an. Hr. Torell, der 
Director der neueren ſchwediſchen Expedition nad Epigbergen, 
bat, wie berichtet wird, eine „Eruftacee von hellen Karben” 
aus 1400 Faden Tiefe heraufgebracht, und diefe anſcheinend 
volltommen authentiſche Thatſache ift von höchſtem Merth, 
da fie einen weiteren Beweis liefert daß Weſen, melde 
urfprünglih organifirt find um in feichtem Waſſer zu leben, 
allmählich afflimatifirt zu werden und unter den Bedingungen 
zu leben vermögen welche in ven äuferften Tiefen herrſchen. 
Die Anfpielung auf die hellen Farben dieſer Eruftacee ge 
mabnt uns daran daß die Sternfiiche, die man aus 1260 
Faden herauf befam, eben jo glänzend gefärbt waren als ob 
fie ihr Lebenlang in ber gemäßigten Zone und im feichteften 
Waſſer gelebt hätten, während, fonderbar genug, Individuen 


näber befpredhen fünnen. Es muß genügen die Punkte an: 
zuführen welche Dr. Wallich als von ihm feitgeftellt betrach— 
tet: „Angenommen, jagt er, „die Doctrin von einzelnen ſpe— 
eifiichen Gentren fey richtig, fo beweist das Vorfommen einer 
und derjelben Art in feichtem Wafjer und in großen Tiefen 
daß biefelbe den Uebergang aus ben einen Bedingungen zu 
den andern ungejtraft überftanden bat. Es gibt nichts in 
der Natur ver in großen Tiefen vorberrfchenden Bebingun- 
gen, was es unmöglid machte daß Gefchöpfe die urfprüngs 
li, oder durd Afflimatifation, dazu geeignet waren in den 
jelben zu leben, nicht auch in jeichtem Waſſer jollen leben 
können, vorausgeſetzt daß der Uebergang in geböriger Stufen: 
folge geſchieht. Daher ift e8 auch möglich daß Arten die jet 
in jeiptem Wafler wohnen, in irgendeiner früheren Periode 
Bewohner großer Tiefen gewejen find. Einerſeits machen es 
die nahe an der Oberfläche des Oceans vorherrſchenden Bevin: 
gungen für Organismen möglih nad dem Tod in bie größten 
Tiefen zu ſinken, vorausgejegt daß jeder Theil ihrer Structur 
dem Fluidum frei zugänglih ift; andererſeits machen es die 
in großen Tiefen vorberrichenden Bedingungen, für Organis- 
men die noch gebildet find um in denjelben zu leben, unmöglich 
an die Oberfläche beraufzufteigen, ober, für die Ueberreſte dieſer 
Organismen, nad dem Tod in feichtem Wafler zu erſcheinen. 
Die Entdedung jelbft einer einzigen normal in großen Tiefen 
lebenden Art berechtigt zu dem Schluß daß das tiefe Meer 
jeine eigene bejondere Fauna befigt, und daß es fie in ver- 
gangenen Zeitaltern ſtets beſeſſen hat, und daher rührt es 
daß viele foffilienhaltige Schichten, von denen man bisher 
glaubte fie feyen in vergleichsweiſe ſeichtem Waller abgelagert 
worden, in großen Tiefen abgelagert worden find.“ 


Sittlihe und materielle Dufände der Neu-Lnledonier. 


In der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts beherrſchte 
eine ganz eigene Gemüthsitimmung das denkende Europa. 
Eine Art von Eivilifationsekel, ein inneres Mißbehagen, ein 
Trübfinn von dem man fich nicht Rechenſchaft geben fonnte, 
batte fich der beten Köpfe in Deutihland, England und Frank: 
reich bemächtigt, und trieb fie binaus aus der Wirklichkeit in 
eine Welt voll ungefunder Ideale. Diefe eigenthümliche Ge— 
müthskrankheit fpiegelt fih ab in den Schriften J. J. Nous 
jeau’s, fie fam theilweife zum Vorſchein in manchen politiſchen 
Regungen bei der Befreiung der Vereinigten Staaten Amerika's, 
fie wirkte fort in den blutigen Schwärmereien der franzöfiichen 
Revolution, fie bat Friedrich Schillers Gedichten ihren Stem— 
pel aufgebrüdt, während Goethe durch feine Leiden des jungen 
Werthers dieſen Sentimentalitätsihwindel abzuitreifen und 
den Krankheitsftoff auszuſcheiden verſuchte. Niemand aber war 
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mehr angeitedt von diefer Gemüthäftörung als unſer edler 
Georg Forfter, wie überhaupt mehr oder weniger der große 
Eoof jelbft und alle feine Begleiter. Sie alle ſchworen dar: 
auf dab „die Wilden beffer jeyen als die Europäer.“ Die Ber: 
feinerungen ber alten Welt erichienen ihnen nur als Entartun- 
gen, überall gewahrten fie Berfündigungen gegen die Natur, 
ein Gemifch von Lüge und Lajter, daher denn aud die Kin— 
der biefer alten Welt in ihren Augen als abgelebt und körper: 
lich zerrüttet galten. Dieh waren nicht etwa die Anfichten 
einiger Querföpfe, fondern der Männer welde die Anfichten 
ihrer Zeit beherrichten und diefer nämlichen Zeit zugleich als 
die höchſten Zierden dienten. Sie glaubten in den noch nicht 
von der Eivilifation angeftedten Bewohnern der Südſee die 
Typen eines ibealen, goldenen Menjchenalters zu erkennen, 
Sie hielten fie für offen, für genügiam, für unverberbt, für 
Kinder ohne Unterjheidung des Guten und Böfen, für unend- 
lich glüdlid, wenn nicht gar für bemeidenswerth. ! 

Diefer Traum ift jept zerflofien. Polynefier und Mela: 
nefier find fo genau beichrieben worden, und die Beichreibun: 
gen find unter fi fo übereinftimmend daß ſchwerlich noch 
viel neues für fernere Beobachter zu ermitteln übrig bleibt, 
Vor allen Dingen bat man erkannt daß es wilde Völker nicht 
gibt. Weberall findet man mehr oder minder entwidelte ge: 
ſellſchaftliche Gliederungen, irgendeine, wenn auch noch jo robe 
Vorſtellung von einer Gottheit, endlich gewiſſe Künfte, ja fogar 
Lurusgewerbe, und einen Schatz von Dichtungen. Genaue 
Bergleihe haben dann gezeigt daß das angebli erwähnte 
Kind der Givilifation phyſiſch flärker und gefünder ſey, daß 
es mehr Freiheit genieht als der fcheinbar zwangs: und er: 
ziehungsloſe Wilde, und daß, wenn wir fittliche Vergleiche an- 
ftellen, nur Schauder uns beſchleichen kann, wenn wir als 
Anhänger der Lehre von der Einheit des Menſchengeſchlechtes 
bie Neu:Caledonier oder Fidſchi ald unſere Brüder, als Ab- 
fönmlinge gemeinfamer Ureltern anerkennen müffen. Fromme 
Gemüther haben fich nicht ohme Urſache empört gegen die Fol: 
gerungen aus Charles Darwin Lehren von dem Uriprung 
der Arten, die den Stammbaum unjeres Geſchlechtes zurüd: 
zuführen drohen auf Erzeuger die auch gewiffen Vierhändern 
im äquatorialen Afrifa oder in der Sunda-Inſelwelt das Leben 
gaben. Wir wiſſen aber nicht ob es noch große Selbtüber: 
windung foftet zu einem Tſchimpanſi Vetter zu fagen, wenn 
wir die Bapua Brüder genannt haben. Der Papua den Georg 
Forſter fo idylliſch ſchilderte, iſt nichts anderes als eine Beitie, 
und, was wir mit Entjegen erkennen, eine äußerft begabte, 
intelligente, ſelbſt künſtleriſcher Leiitungen fähige Beſtie. 

Benn die Männer Neu-Galedoniens, hat ein frangöfifcher 
Beobachter bemerkt, gänzlich nadt giengen, fo würden fie einen 
großen Schritt zur Befriedigung des Anſtandes gemacht haben. 
Was allerwärts verhüllt wird, das jchmüden fie, ſey's mit 
einem Blatt oder mit einem Stüd Zeug (mne oder nny ge- 
heißen), und eine vorwigige Pariferin, die ſich nad) der Tot: 


In demielben Geiſte war and Seume's belanntes Gebicht verfaht: 
Ein Canadier der noch Europens 
Uebertlinchte Höflichkeit wicht kannte u. f. w. 
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lette ber Neu-Ealebonier erfundigt hatte, erhielt als Aufſchluß 
die Antwort: avec une paire de gants, Madame, vous 
habillerez dix hommes. Wie alle Papuas find die Neu- 
Ealedonier mit einer ungebeuren Haarkrone verjehen, welche 
fie auf die verfchiedenfte Art zu frifiren und bald mit Hall, . 
bald mit rother Erde zu pudern pflegen, wenn fie fid nicht 
bisweilen entichließen das Haar ganz glatt abzufcheeren, weil 
feine Bevölkerung einen billigen Comfort nidyt mehr verftattet. 
In Bezug auf die Cultur des Bartes jegt feine Mode ber 
Phantaſie ‚des Einzelnen Schranken. Sie ſcheeren fh das 
Barthaar gegenfeitig mit Glasicherben, und zwar findet biejer 
Dienit vorgeihriebenermaßen ftatt wenn zwei Feinde fidh ver: 
jöhnen. Die Frauen find weit fittfamer gefleivet, denn jie 
beveden ſich mit einem 7—9 Zoll breiten, jehr langen Franzen: 
gürtel, der um die Hüften getwidelt wird, Außerdem tragen 
einige noch ein Meines Schürzdhen, nicht vorn, jondern hinten, 
defien Zwed aber ſich anftandshalber nicht bezeichnen läßt. Die 
Dirnen begnügen jid mit einem ſchmäleren Gürtel, der auf den 
Loyalitäts: Inſeln feinem Zweck völig Hohn ſpricht. Als die 
Miſſionäre auf der Pinien-Inſel durchſetzten daß die bis dahin 
völlig nadten Mädchen einen Franzenſchurz tragen follten, fo 
riefen fie dadurd einen Aufftand unter der Frauenwelt ber: 
vor, weil das Recht auf den Franzenſchurz bisher ausſchließ— 
lih nur den verbeiratbeten Perfonen gehört hatte. Die Obr- 
läppchen werben durchbohrt und durd die Deffnung ein zur 
fanmengerolltes, elaftijches Cocosblatt geſchoben, bis jene all: 
mählih einen Durchmeſſer von 4—5 Gentimötres gewonnen 
hat und zur Aufnahme von allerhand Zierathen braudpbar 
geivorden iſt. Beim Tod eines Häuptlings wird das Ohr 
gänzlich durchgeriſſen, doch forgt man jpäter durch Zufammen- 
binden der wunden Stüde dafür daß ſich der Riß wieder 
ſchließe. Denkt man ſich nod hinzu daß die Frauen ihr Haar 
entweder gänzlich abjcheeren oder nur einige Büſchel ftehen 
laffen, die fie, wie die Damen der Nococozeit, mit Kalk pudern, 
fo muß es für einen Europäer unendlich komiſch jeyn wenn 
er die Eingebornen außerordentlich häufig in genießendem Be: 
traten ihrer Toilette vor einem Spiegel findet. Diejenigen 
weldye kein ſolches Nürnberger Möbel erhandelt haben, be: 
nügen eine altväteriſche Erfindung. Um die Dörfer herum 
fieht man nämlich in die Cocosſtämme Heine Tröge eingeichnit: 
ten, welche ältere Reifende für Waflerbehälter erflärt haben, 
die aber nur der Eelbftbeipiegelung dienen. 

Der NeusEaledonier bat einen maßlojen Dünkel. Die 
Europäer, meint er, ſeyen nur in jein Land gefommen um 
dem Elend und dem Hunger in ihrer Heimath zu entgehen. 
„Es muß euch recht fchlecht gegangen ſeyn,“ jagen fie, „wahr: 
ſcheinlich habt ihr nicht Taro und Ignamen genug gehabt.“ 
Ein Neu:Ealedonier, der in Sydney geweſen war und ben 
man über jeine Neije-Eindrüde befragte, meinte wegwerjend: 
„Hütten gibt es dort genug, aber es wächst fein Kraut.” 
Erzählt man ihnen von fremden Ländern, fo haben fie nur 
eine Frage: gibt es viel Bananen dort? Weiß fih der Ein- 
geborne im Beſitz eines Vorraths folder Nahrungsmittel, jo 
bünft er ſich ein Gott an Fülle und Kraft. „Jetzt haben wir 
dich lange genug angehört,” ſprachen neucalebonifche Zöglinge 
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zu dem predigenden Miffionär, „gib uns dafür aud zu eſſen.“ 
„Diefe Oui-owi ! find ſehr mächtig, geitand einer der Häupt- 
linge, als er die Speifenorräthe eines Kriegsſchiffes gemuftert 
hatte, denn fie haben viel zu eſſen.“ Ihr Appetit ift aber 
immer nur auf ihre Pflanzenwurzeln gerichtet, denn das Bor: 
jten: und Federvieh welches fie züchten dient nur zum QTaufch 
mit europäifchen Schiffen, Schilbfrötenfleifh aber dürfen, wie 
bereits erwähnt wurde, nur die Häuptlinge geniehen. ie 
würzen ihre Speife nur mit Seewaffer oder gegohrener Cocos: 
mild, gegen alle geiftigen Getränfe der Europäer haben fie aber 
einen ſehr heilfamen Abjchen. 

Die Caledonier find außerordentlich tapfer, unerichroden, 
und leidenschaftlich für das Fehdeweſen eingenommen. Bitter 
beflagen fie daß die Miffionäre ihrem Blutvergießen ein Ende 
gemacht haben: „Wir find feine Männer mehr,” jagen fie, 
„Teitdem wir uns nicht mehr jchlagen.“ Dem Tode treten 
fie mit männlicher Faſſung entgegen. Hr. v. Rodas war 
Zeuge als ein junger Mann, der an Schwindſucht litt, durch 
den Mund eines Miffionärs erfuhr daf er nad) dem Ausſpruch 
der Aerzte nicht mehr lange leben werbe, Er wandte ſich 
darauf gegen feinen Vater und bemerkte mit größter Kälte: 
„Diefe Oui-oui mögen recht haben, rufe daher die unfrigen 
daß wir Abjchied nehmen.” Für das Gefecht in der Ferne 
bebienen fie ſich einer Schleuder, die fie aus Cocosfafern 
drehen. Die Geſchoſſe die fie damit jchleudern find eiförmig 
oder vielmehr genau jo groß und ebenjo geftaltet wie zwei an 
ihren Bafen zufammengefügte Vincenner Spitzkugeln. Daß 
fie die Vorzüge fpiger Geſchoſſe durch die Erfahrung einge: 
fehen haben, macht ihrer Beobadhtungsgabe nicht geringe Ehre. 
Die Kugeln jelbit werden aus Steinen geihliffen, und ein 
jeder Krieger trägt etwa ein paar Duzend in einem Sädcen 
um ben Leib. Eie werfen damit 600 Fuß meit, doch ift die 
Wirkſamleit auf diefe Entfernung ſchon beträchtlich geſchwächt. 
Man bat jedoch Schädel gefunden welche von ſolchen Schleuber: 
kugeln durchbohrt worden waren. Eine andere Waffe für das 
entfernte Gefecht ift ein bünner Speer aus hartem Holz an 
beiden Seiten geipipt, weldyer auf 40 bis 50 Schritte mit 
Hülfe einer Schlinge geichleudert wird, die an feinem Schwer: 
punkt befeftigt und in welche beim Wurf der Zeigefinger ges 
ftedt wird. Da der Speer meift an der Wunde abbricht und 
fplittert, fo ift die legtere ziemlich jchwer zu heilen. Glüd: 
licherweiſe find fie nie vergiftet. Die Nationalwaffe für das 
Handgemenge war die Keule. Sie wurde aus Serpentin auf 
Sanditein geichliffen, und durch Neiben mit Bimsfteinpulver 
fpiegelglatt polirt. Noch jept führen die Häuptlinge foldye 
Keulen, die eine blattförmige Klinge, ähnlich einer Monftranz, 
bejigen und rings an ben Rändern geichliffen werden. Den 
Griff verzieren fie außerdem mit Vampyrhaaren. Solder 
Keulen bedienen fi aber nur fehr reiche Häuptlinge, denn 
fie find weniger Waffen ald Schmudgegenftände, wie die Ga: 
lanteriedegen des vorigen Jahrhunderts, Man bedient ſich 
überhaupt nicht mehr der Keulen, jondern europäifder Aerte, 





! Sie nennen die Franzoſen Oui-oni, wahrſcheinlich weil fie bieje 
Ausrufe öfters zu hören belamen. 
Ausland 1862. Nr. 46. 
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in deren Führung die Eingebornen eine unheimliche Gewandt- 
beit erlangt haben. 

Ihre Kriegsfünfte beruhen hauptſächlich auf Kriegsliften 
und plöglichen Weberfälen. Wenn fie jedoch loyal verfahren 
wollen, ſchleicht fich der Krieger des einen Stammes nad} dem 
Dorfe der Gegner und befeitigt dort nächtlich an die Hütte 
des Häuptlings eine Waffe mit den Wahrzeichen feines Stam- 
mes, Darin befteht ihre Kriegserflärung Auch mwirb mit: 
unter Ort und Tag verabredet wo fi die Gegner meflen 
wollen, und da ber Aberglaube herrſcht daß ber zuerft auf 
dem Walplatz Erſcheinende als Sieger hervorgehen werbe, fo 
beeilen jich beide Theile dem Gegner zuvorzukommen. Solche 
völferrechtliche Formen feinen jedoch nur beobachtet zu mer: 
den wenn eine Schlacht auf Verabredung zwiſchen zwei im 
Grunde befreundeten Häuptlingen ftattfindet, in der ſchnöden 
Abfiht um Leihen für einen Menjhenfhmaus ſich zu ver: 
ſchaffen. Mit wahren Gegnern macht man feine Umftänbe, 
So feierte im Jahr 1857 der Stamm Arama das Ignamen- 
feit, ein Erntefeſt wozu befreundete Stämme eingeladen zu 
werden pflegen. Unter andern batten fi auch Bewohner 
der Nenema⸗Inſeln eingefunden, im Vertrauen daß fie ſeit 
zwei Jahren feine Fehde mit den Arama gehabt hatten. Die 
beiden erften Feſttage verftrichen auch friedlich. Mittlerweile 
war aber bei den Arama der Appetit nah Menfchenfleiich 
ſehr ſtürmiſch geworden, und in einer heimlichen Berathung 
beichlofien die Häuptlinge ihre Gäfte zu ermorden. Da fie 
aber zablreih und gut bewaffnet waren, jo wollte man durch 
Verrath ſich ihrer bemächtigen. Einer der Häuptlinge ließ 
daher den Renema unter der Hand wiſſen daß man einen 
Streih gegen fie beabfihtige, daß fie daher heimlich entwei- 
en jollten und er ihnen zu ihrem Schuß eine Anzahl feiner 
Krieger mitgeben werde. Als ſich nun die Nenema mit diejer 
Bedeckung heimlich auf ven Weg gemacht hatten, geriethen fie 
in einen Sinterhalt und wurden gleichzeitig von den Angrei- 
fern und ihren geheuchelten Beſchützern niedergemacht. Drei: 
zehn erlagen, die übrigen entwichen. Diejes Meifterftüd von 
Meineid wurde außerdem noch als Kriegskunſt bewundert. 
Bei einem folhen Hang zur Treulofigkeit iſt natürlid nie 
mand feines Lebens ficher, zumal die Häuptlinge oft aus fei- 
nem andern Grunde, als weil fie Hunger nah Menſchenfleiſch 
haben, einen ihrer Unterthanen, gewöhnlid einen ſchutzloſen 
und armen Blebejer, niederſchlagen. Deutlich drückt jih auch 
der Argwohn gegen alle durch ihre Höflichkeitsregeln aus, 
indem der Niebrigerftebende immer dem KHöberftehenden vor: 
aus fchreiten muß, weil alle Vordermänner von hinten nie: 
dergeihlagen werben können. In Gegenwart eines Häupt: 
ling muß jedermann ſich niederfegen, weil wenn irgendwer 
einen Mordanſchlag im Sinne führte, er zuvor aufipringen 
müßte und ber Häuptling Zeit gewänne fi zur Wehr zu 
fepen. So ift der Charakter der Papua, welche zu Cooks 
Zeiten für befjer gehalten wurden als die Europäer! 

Da fie nie mehr als 5—600 Mann ins Feld jiellen, 
jo bedarf es feiner großen taktischen Ausbildung auf ihrer 
Seite. Doc wiſſen fie recht gut fhügende Stellungen aufzu- 
finden und Bortheile der VBodengeftaltung auszunügen. Am 
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liebften aber fallen fie in ber Morgendämmerung in bie Dör- 
fer ober überrafchen ihre Gegner wenn fie ſich zur Arbeit auf | 


die Felder zerftreut haben, wo dann weder Alter noch Gefchlecht | 
aeichont, die Pflanzungen, Haine und Wohnungen ber Gegner 


zerftört werden. Es kann jedoch geſchehen daß der Feind auf 
feiner Hut ift und dem beranfchleichenven Gegner einen Hinter: 
balt gelegt bat, um ihm unvorbereitet in der Flanke zu faſſen. 
Viel feltener begegnen ſich zwei Heere in offenem Felde und 
meſſen fih in georbneter Schlacht. Dann gibt es ein voll- 
ftändig bomerisches Gefecht, indem einzelne Krieger vor ber 
Reihe der übrigen einen Gegner herausfordern und ein paar 
Speerwürfe wechſeln. Lange dauert es bis man ſich jo nahe 
fommt daß ein blutiges Handgemenge mit Keulen und Merten 
beginnt. Fällt ein Krieger, jo beeilten fih Trojaner ober 
Achäer feine Leiche im Sicherheit zu bringen. Gleichzeitig 
weicht die Partei welche ven Verluft erlitten, und beim dritten 
oder vierten Opfer wird die Flucht allgemein, nicht etwa aus 
Furcht oder Feigheit, fondern um wo möglich die Leichen zu 
retten. Das Schlachten enbigt dann für beide Theile mit 
einem entjeglihen Berfchmaufen der Leihen. Die Häuptlinge, 
welche fi nie in die vorberjten Reihen ihrer Krieger mifchen, 
fondern das Tobtichlagenlaffen als ein Privilegium des Pöbels 
betradhten und durch feinen Eingriff ftören, vertbeilen bas 
Leichenfleifih und verfäumen nie ihren Alliirten auch etliche 
Iodere Stüde zum Geſchenk zu überjenden, denn wer vom 
Fleiſch eines andern Stammes ift, wird deſſen geſchworner 
Feind. 

In ihren zahlreichen Gefechten mit den Franzoſen zogen 
fie den Kampf immer in bie Berge oder Gebüfche, wo ein Baum 
oder ein Stein ihnen Schuß gegen die Kugeln gewährte, Sie 
find von Jugend auf gewöhnt den Gefchoffen der Echleubern 
dur Sprünge auszuweichen, und ebenfo werfen fie ſich mit 
einer faft rätbfelbaften Schnelligkeit auf den Boden wenn ein 
Gewehr abgebrüdt wird. Haben fie die Kugeln pfeifen gehört, 
fo fpringen fie wieder auf und machen biefelbe unanftändige 
Gebärde, womit alle civilifirten und uncivilifirten Soldaten der 
Welt den Gegner zu verhöhnen pflegen. Hr. v. Rochas jah 
einmal zu wie ein framzöfifches Kriegsſchiff gegen eine Bande 
Neu-Ealedonier vergebens feine Munition verſchoß. Bei jeder 
Kugel fprangen die Eingebornen wie die Eichhörnchen zehn 
Schritte beifeite, um immer wieder höhnend auf dem alten 
Platz zu erfcheinen. Die Nacht dagegen war bie Zeit mo fie 
am liebiten die Franzoſen angriffen, und oft wiederholten eins 
zelne den Berfuch ſich bis an die Vorpoften beranzufchleichen 
und ein Gewehr faft à bout portant abzjubrüden. Sie find 
nämlich auch mit Schießgewehren, aber mit ſehr ſchlechten ver: 
ſehen. Wären fie gut bewaffnet, fo würden fie den ran: 
zofen wahrſcheinlich ebenfoviel und noch mehr zu fchaften 
maden wie die Maoris den Engländern auf Neu-Seeland. 
Hr. v. Rochas wohnte einmal einem Scheibenſchießen der Ein: 
gebornen bei. Sie warfen nämlich auf einer Waſſerfahrt 
Eocosnüffe ins Meer und wählten fie dann als Ziel. Auf 
einer Entfernung von 100—200 Mötres traf etwa die Hälfte 
der Kugeln, obgleich die Piroguen ſich gleichzeitig bewegten 
und fchwanften. Einmal übrigens ift der Beſitz von Feuer: 
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‚ waffen einem Stamme ſchon verhängnifvoll geworben. Diefelben 
Neu Caledonier welche jene Schießproben abgelegt hatten, waren 
zwei Jahre zuvor nur mit Keulen und Herten bewaffnet gegen 
einen benachbarten mit Flinten verfehenen Stamm zu Felde 
gezogen. Sie rüdten tapfer gegen das Mustfetenfeuer vor, 
ertrugen den erften Kugelregen, und ftürjten fih dann, ohne 
ihren Gegnern Zeit zum Laden zu lafjen, auf fie los. Dieſe, 
im allzugroßen Vertrauen auf ihre Feuergewehre, halten ſich 
mit feinen andern Waffen verfehen, und fielen faft wehrlos 
unter den Streichen ihrer Feinde, die nicht weniger als 40 
Leihen erbeuteten. Dieß ift das blutigfte Zufammentreffen 
geweien welches jemals ſeit Menfchengedenten auf Neu:Gale- 
bonien vorgelommen war. 

Die Neu-Caledonier find wie alle Papua im Vergleich 
zu den Polynefiern ſchlechte Schiffer. Zu Kriegsfahrzeugen 
dienen ihnen Doppelpiroguen, und zwar maß die größte welche 
Hrn. v. Rodas unter die Augen fam 141, Mötres in der 
Länge, 3 Metres in der Breite und 110 Gentim. in der Höbe. 
Jedes foldes Fahrzeug befteht aus zwei ausgehöhlten Baum: 
ftämmen von gleicher Breite und Dide, melde auf der Kiel: 
linie mit Coir (Eocosfajern) zufammengenäht, mit der bieg- 
famen Ninde einer Melaleuca verftopft und mit dem Harz 
verjchiedener Bäume falfatert werden. Ehemals verfertigten 
fie diefe Bauwerke mit ihren fteinernen Werten, und jelbft 
damals verfäumten fie nicht Sculpturen an den Echnäbeln 
anzubringen. Die Doppelpiroguen find im Grund nur Schiffe 
mit Einem Ausleger. Denn bie eine der Piroguen, die ben 
Ausleger vertritt, wird ſtets Meiner gebaut. Ihre Nachen 
dagegen find mit einem gewöhnlichen Ausleger verjehen, der 
fehr einfach dadurch bergeftellt wird daß zwei Stangen, an den 
Rändern der beiden Borbe befeftigt, im rechten Winkel ins 
Waſſer hinaustreten und an ihren Enden wiederum ein Brett 
tragen, welches parallel mit der großen Achſe des Fahrzeuges 
läuft, gewöhnlich auf dem Waffer ſchwimmt und es daher am 
Umſchlagen bei rauher See verhindert, Als erfte und unab: 
änderlide nautiſche Negel gilt aber daß der Ausleger immer 
ih zwiihen Wind und Fahrzeug befinden muß. Gr dient 
nämlich als Gegengewicht gegen den Drud des Segeld. Wenn 
dieſer Drud den Ausleger ein wenig aus dem Waſſer bebt, 
fo jchießt die Pirogue dann wie ein Vogel über die See. Da 
ober der Ausleger niemals auf der Leeſeite des Schiffes fich 
befinden darf, fo können die Fahrzeuge, wenn fie gegen den 
Wind freuzen, nicht wenden, jondern fie müfjen ftatt deſſen 
das Segel herabnehmen, das Vorbertheil zu einem Hintertheil 
verwandeln und das Segel wieder auf dem neuen Borbertheil 
aufrihten. Sie fegeln nie fo weit daß fie das Land aus dem 
Auge verlieren. Doch bört man bei den Bewohnern ver 
Belep-⸗Inſel häufig einen Klaggefang über das Schichſal allzu 
verwegener Seefahrer, welche nad Nordoften zur Auffuchung 
eines dort vermutheten großen Landes ausgefahren waren, 
weil man wiederholt euer in jener Richtung zu jehen ge: 
glaubt hatte, und von denen feiner wiederlehrte. Die Loya— 
litäts-nfulaner dagegen machen ihrem polynefiihen Urfprung 
alle Ehre, Sie find geübte Eeefahrer und außerordentlich 
Muge Handelsleute, fo geſchmeidig ſogar daf fie mit den men- 
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ſchenfreſſeriſchen Neu Caledoniern Schon lange im Verkehr ftehen, 
ohne gegeffen zu werben. Sie pflegten nämlich den Harem 
ihrer Kundſchaften mit polyneſiſchen Dirnen zu verforgen, bie 
natürlich durch ihre Schönheit die Papuafrauen beträchtlich 
verbunfelten, und mußten fi durch ſolche Schwägerſchaften 
dauernden Einfluß bei den Häuptlingen an der Küſte zu 
ſchaffen. Die Loyalitäts : Infulaner fpredien meiftens eng: 
liſch, verdingen fih aud als Matrofen auf britiiche Schiffe, 
wo fie gern aufgenommen werden, und juchen mit Vorliebe 
die Geſellſchaft von Europäern auf, deren Eivilifation fie be 
neiben und fich anzueignen ſuchen. So hoch ſteht der poly: 
neſiſche Menihenihlag über ben Melanefiern oder Papua, 


Piähle die kreisförmig in den Boden gefenkt und mit 
einer Wand aus Flechtwerk verjehen werben, bilden die Grund: 
mauer der Häufer, In der Mitte des Kreiſes wird dann 
ein höherer Pfoten aufgerichtet, Zweige bogenförmig an ber 
Mauer und an dem Pfoten befeftigt und mit einer Art von 
Stroh gededt. Die Hütte ift dann fertig und gleiht um jo 
mehr einem Bienenkorbe ald man nur eine 2—2!, Fuß bobe 
und 1%,—1'), Fuß breite Deffnung als Thür, enter und 
Schornftein offen läßt. Sie machen es ſich nicht bequemer 
um die Mostitos fern zu balten, denn in der Nacht wird im 
Bienenkorb ein Feuer angezündet, defjen Rauch nur durch die 
Thür entweichen kann, zugleich alfo den Müden den Eingang 
verjperrt. Gewöhnlich haben dieſe Hütten nur 10—14 Fuß 
Durchmeſſer bei gleiher Höhe, doch errichtet man für die 
Häuptlinge „Paläſte“ von drei» und vierfacher Höhe, die wie 
große Zuderhüte fih ausnehmen. Bon der Spitze des Mittel: 
pfoftens weht dann ein weißer MWimpel, wozu die Häuplinge 
von hohem Adel auch noch als Anauf des Fahnenſchaftes das 
Bild eines Vogels hinzufügen, 


Da fie faft gänzlich nadt gehen, fo find auch die Zeuge 
die fie fertigen und färben weit weniger werth als diejenigen 
welde man bei den melanefischen Fidſchi antrifft, die befannt- 
lic) ihre Zeuge mit vielfältigen Muftern bevruden. Ziemlich 
bübjche Formen haben aber ihre irdenen Gefchirre, denen fie 
auch eine Glafur zu geben verftehen. Ueberhaupt fehlt ihren 
fo wenig wie ihren Brüdern auf den Fidſchi-Inſeln der Sinn 
für Kunft, Die merfwitrdigfte Leiftung im bildenden Kunſt— 
fach ift die Gruft des Kronprinzen von Wagap. Fünfzig 
Pfoften find in einer Schnedenlinie um die Begräbnißhütte 
gereibt und jeder endigte mit einer menſchlichen Figur, deren 
Schnigerei der Phantafie der Künftler injofern Ehre machte 
als fie ſämmtlich verfhieden waren. Das einzige einheimifche 
Mufitinfirument ift eine Flöte, die aus einem bogenfürmig 
gefrümmten, drei Fuß langen Rohr mit zwei Löchern an bei: 
den Enden befteht, und die je nach Belieben mit dem Mund 
oder aus einem Nafenloh aeblafen wird, denn das andere 
brüdt fi der Virtuos mit dem Daumen zu. Variationen 
und complicirte Paſſagen laffen ſich mit diefer Flöte, wie man 
und gern glauben wird, nicht ausführen. Seitdem bie Euro: 
päer Maultrommeln unter den Eingebornen abgejegt haben, 
bat die muſikaliſche Ausbildung namentlich des weiblichen 
Geſchlechtes große Fortſchritte gemacht, 


Die Neu-Caledonier haben aud) eine „Literatur,“ wenn 
auch vorläufig nur eine mündliche, die in Feen-, Gefpeniter: 
und Rittergefhichten befteht. Die beifern neucaledonifchen 
Dichter laſſen ihre Nomane ftets „gut endigen,“ fo ſcheint es 
wenigitens’ der örtlihe Gefhmad zu verlangen. Was ihre 
poetijche Erfindungsgabe betrifft, jo mag man fie an folgen: 
der Erzählung bemeffen, die ein ganz neubadener Tendbenz- 
roman ift, da er fi mit der allegoriſchen Schilderung der 
franzöfiichen Herrichaft und ihrem muthmaßlichen Ende bes 
ihäftigt, zugleich aber auch Anklänge an eines der ſchönſten 
arabifchen Märchen aus dem Sinbbabfreife enthält. „Es war 
einmal ein Häuptlina, der ftellte Repe aus auf Fledermäuſe. 
Als er fie eines Abends bejichtigte, fand er darin einen weißen 
Klumpen von menschlicher Geftalt, der ihm Furcht machte, 
denn er glaubte ein Geipenit zu ſehen. Der Weihe aber bat 
flebentlih um Befreiung aus den Netzen. Kaum hatte der 
Häuptling zitternd die Nege gelöst, fo fprang ihm das weiße 
Geſpenſt ins Genid und klammerte fih an jeine Gurgel.” 
So weit wäre der Anfang höchſt pilant. Run folgt aber eine 
lange Beichreibung wie der Weihe in der Hütte des Häupt- 
lings den Herm gefpielt, die Jgnamen-Borräthe aufgegefien 
und feinem Wohlthäter den ärgiten Schimpf nad Papua-Be: 
griffen zugefügt, nämlich feinen Schädel als Epudnapf benupt 
hätte. Diejer brutalen Behandlung überbrüffig floh der Häupt- 
ling zu feinem Gevatter in Bonde, aber fiehe da! es kam 
das weiße Geipenft auf einem Ungewitter daher gebraust 
Er floh alfo weiter zum Gevatter in Hienguene. Kaum war 
er dort fo zeigte fi abermals in der Ferne fein Verfolger. 
Endlich mwiefen den Geängftigten am Strande ein paar Kinder 
den Weg ins Meer, jpalteten das Wafler und führten ihn in 
einen unterjeeischen Feenpalaft mit einer wohlgefüllten Speile- 
fammer, Das weiße Gefpenft aber ließ durch die Schwalbe 
alle Vögel der Inſel entbieten und fie mußten trinken und 
trinten ! bis das Meer zu weichen begann, die Klippen ent: 
blößt wurden und der Feenpalaft ? endlich troden zum Bor: 
ihein fam. Als nun das weiße Gefpenft hineinfriechen wollte, 
hui! ſchlug ihm das jüngite der Feenkinder mit einer Art den 
Kopf ab. Bei diejem Schluß pflegt der Beifall der Eingebor: 
nen ein höchſt ftürmijcher zu feyn, denn fie fehen ſchon im 
Geift wie fie die vorgeftredten Franzojenköpfe an der Schwelle 
ihrer Häufer bermaleinft unter den Artftreihen fällen wer: 
den, Der Held diefes Nomans war übrigens eine wirkliche 
Perfon und hieß Busone; es endigten aber feine Abenteuer 
ein wenig anders als im Märden. Sie ſchloſſen nämlich mit 
einer Hinrichtung, aber nicht des weißen Geipenftes jondern 
Busone’s, auch nicht durchs Beil fondern durch Pulver und 
Blei in Folge eines Kriegsgerichtes, das ihn der Brandſtif⸗ 
tung überführt hatte. 

Wir wollen über den Werth der neucalevonishen Did): 
tungen fein Aufheben machen, jedenfalls aber find die „Wil 


1 Man erinnere ſich daß es in Neu-Caledenien mit Ausnahme ber 
Flebermaus Leine vierfüßigen Thiere gab, fenft würde wahrſcheinlich ber 
Dichter die Bügel nicht zu Hälfe gerufen haben. 

2 Man vergeffe nicht daß er Lienenforbartig gebacht werben mußte. 
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den“ welche ſo etwas erfinden können, nicht ohne Witz und 
Einbildungskraft. Minder ſtark erſcheint ihre arithmetiſche 
Begabung, doch gibt es immerhin Genies die bis 100 zählen 
koönnen. Ihr Zahlſyſtem iſt das über die ganze Welt verbrei— 
tete. Fünf heißt Hand, zehn Hände, dann wird von vorn 
begonnen und bis neunzehn gezählt; zwanzig endlich heißt ein 
Mann (d. h. Hände und Füße) Auf einer kurzen Seefahrt 
hatten die Franzofen 40 Eingeborne an Bord, denen eine ge 
wife Anzahl Lebensmittel, jagen wir drei Bananen auf den 
Kopf, zugetheilt wurden. Die papuaniihen Mathematiker mad 
ten fih nun an bie Arbeit, zählten und theilten und brachten 
mit jaurem Schweiß zulegt alles doch in Verwirrung. Es ift 
dann auch nicht zu verwundern daß fie von dem Ausdruck 
arion für unausſprechliche Zahlen oder von ber Nedensart 
„mehr als Körner im Sande” ſchon Gebraud) maden, wo es 
ih um fo geringe Größen wie 200 oder 300 handelt. 

Nicht unerfahren find fie im Gebraude von einfachen 
Arzneimitteln. Hr. v. Rochas war Zeuge wie ein leichter Anfall 
von Dysenterie durch einen Abjub der Rinde bes Mangle: 
baumes geheilt wurde. Die Arznei fand hier eine ganz ratio 
nelle Anwendung, denn da bie Rinde rei an Gerbfäure ift, 
fo mußte fie ihren Zweck erreichen. Erkältungen heilen fie 
dadurch daß fie den Patienten zum Schwigen nöthigen. Wie 
bei allen unentwidelten Völkern hüllen aber die Werzte ibr 
Weſen in Zauberjpud ein, und wiffen durch Tafchenfpielerftüde 
dem Kranken irgendeinen fremdartigen Körper, gewöhnlich 
einen Stein, aus dem Körper heraus zu zaubern, welder 
dann als der Genius ber Krankheit angejehen wird, Minder 
empfehlenswerth find ihre Hebammenkünſte, denn fie fuchen 
durch mehr oder minder heftigen Drud, ja ſogar dur Fauft: 
fchläge gegen den Unterleib ſchwierige Geburten zu befchleunis 
gen. Eine infernaliiche Fertigkeit befigen fie aber in den Ab- 
treibungen und eine jehr gebräuchliche Art heißen fie Die Bananen: 
eur. Scheinbar befteht fie darin daß die Echwangere gelodhte 
grüne Bananen ſiedend verſchlingt. Da die Bananen völlig 
unfhädlich find, jo dienen fie nur zur Verſchleierung des 
wahren bis jegt noch nicht entdedten Abortivmittels, Nur 
alljuhäufig hört man aus dem Munde der Eingebornen: „Da 
geht auch eine die Bananen genommen bat.” Diefem ſchänd— 
lichen Gebrauche huldigen nämlich nicht etwa bloß unverheirathete 
Dirnen, fondern aud) die Frauen, um der Mühe des Säugens zu 
entgehen und gewiſſe Körperreize länger zu erhalten, 

Die Frau ift nur die Magb und das Spielzeug bes 
Mannes, der ihre Gegenwart nicht einmal bei der Mahlzeit 
duldet. Daher find die Fälle des Selbſtmordes jelten bei den 
Männern, und häufig bei den Frauen. Die Zahl der Frauen 
eines Mannes überfteigt felten drei oder vier, und nur bie 
größten Häuptlinge bringen es wie der Kaiſer von China bis 
auf bie gejegnete Zahl dreizehn. Zu diefen Glüdlichen zählte 
fih auch Bonarate, Häuptling von Tiwaka, dem die Naje 
fehlte, und dem die Franzofen deßhalb den Namen Nichts: 
deftoweniger (Neanmoins) gegeben hatten. Wie bei allen 
polygamischen Völkern werden mehr Frauen als Männer ge 
boren. Außerdem lichtet der Krieg die Zahl der letzteren be 
trächtlich. „Alte Jungfern” gibt es nirgends wo Bielweiberei 
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bericht; in Neu-Galedonien find gleihwohl eine große Zahl 
Frauen zum ebelojen Stande verurtheilt, ſolche nämlich, die in 
ihrer Jugend an Häuptlinge verlobt, von diefen aber verſchmäht 
worben waren und welche daher niemand zu ehelichen wagt. Da 
fie feine Veftalinnen find, fo dienen fie hauptſächlich für Aus: 
ſchweifungen, deren etwaige Folgen durch eine Bananenkur 
befeitigt werden. Die Wielweiberei ift übrigens nicht bloß 
durch die Zablenüberlegenheit des anderen Geſchlechtes, fondern 
auch durch gewifje abergläubifche Gebräuche bedingt. Die Frau 
ift nämlid in der Katamenialzeit für den Mann Tabu (un: 
berührbar). Jedes Dorf hat eine eigene Hütte, wo die Weiber 
ihre Zeit, getrennt von jedem Umgang, abwarten müſſen. 
Ebenfo bleibt die Frau, wie im mofaifchen Beleg, zur Zeit 
ihrer Schwangerſchaft, endlich aber “auch während des Stilleng, 
welches mindeftens drei Jahre dauert, unberührbar. Eine 
Folge davon ift die geringe Zahl der Kinder und bie vielen 
Abtreibungen. Auch dauert die Ehe nur kurze Zeit. Eie 
beginnt für die Frauen nach tropiſchem Herfommen fehr fpät, 
nämlid mit 16 oder 17 Jahren, und fie endigt nad dem 
25ften Jahre, Daß die Dirnen ihre Keufchheit fo Tange be: 
wahren, rührt nur von der abergläubifchen Borftellung ber 
daß ein verfrühter Genuß unfehlbar den Tod nach ſich ziehe. 
Nur mit Furcht und Schaudern gehen die Mädchen ber erften 
Berührung entgegen, aud muß ein Prieiter zugezogen werben, 
welcher durch eine Art Taufe mit „Keuſchheitswaſſer“ die be 
fürchteten Folgen der erften Geſchlechtsverrichtung abwendet. 
Dann aber breden die Begierden maßlos hervor, und die Zahl 
der Meffalinen ift feine geringe, obgleich der Ehebruch mit 
dem Tod beftraft wird. Bei dem männlichen Geſchlecht begin: 
nen die Ausſchweifungen viel zeitiger, und fie fuchen wider: 
natürliche Wege, Was man in der Negel für Entartungen 
der Eivilifation hält, obgleich es doch unter den Völkern chriſt⸗ 
licher Gefittung nur zu den Ausnahmen gehört, das findet 
fi) gerade in höchſter Blüthe in dem vermeintlichen Paradiejes- 
und Unfhuldsftand der rohen Menſchenracen. Eheſcheidungen 
find ebenfalls gebräuchlich, aber wohlverftanden darf der Mann 
allein feine Frau von fich floßen, es müßte denn diefe einen 
Liebhaber gefunden haben der mächtiger ift als ihr Mann 
und als die Sitte, und der fie ungeftraft und unbelrittelt ent- 
führen kann. Die Frau bringt keine Mitgift ins Haus, fie 
wird auch nicht bezahlt; doch ift es Sitte daß der Ehemann 
an bejonderen Gelegenheiten feinen Schwiegereltern Geſchenke 
macht. Die Neu-Caledonier vermeiden alle nahen Verwandt: 
ihaftögrade ängſtlich auf väterlicer, nicht auf mütterlider 
Seite; merfwürdig aber ift es daß, wie im mofaifchen Geſetz, 
jedermann die Wittwe feines Bruders nad deſſen Tode bei: 
rathen muß. So große Furcht aber haben fie vor einer Blut: 
ſchande zwiſchen Geſchwiſtern daß eine Schweiter nie ihrem 
Bruder nahen darf. Sie flieht wo fie ihm in der Ferne ge: 
| wahrt oder wirft jih mit dem Geſicht auf die Erbe; der 
Bruder aber eilt baftig aus ihrer Nähe, Dennoch ſcheint die 
Regung der Gejchtwifterliebe außerordentlich Tebhaft zu ſeyn, 
denn wenn ein Bruber in Unglüd geräth, fo eilt die Schweiter 
herbei um ihn, jedod immer durch Bermittlung Dritter, zu 
unterſtützen. 
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Die Zärtlichkeit der Eltern zu ihren Kindern ift ſehr 
warm, aber fie erfaltet raſch, wie bei dem Wolern die ihre 
Jungen verlafien, wenn ihre Klauen ſcharf geworben find, 
Für alle Zeit bleibt das Haupt des Vaters und des älteiten 
Bruders für Kinder oder Gefchwifter Tabu oder unberührbar. 
Der Vater ift der Häuptling der Familie, und die Häuptlinge 
die Väter der Dorficaften, über denen wieder ald Monarch 
und Erzvater das Oberhaupt des Stammes fteht. Bisweilen 
geratben durch Eroberung Dorfichaften eines fremden Stammes 
unter bie Botmäßigkeit eines Oberbäuptlings, aber lange dauert 
diefe Unterwerfung nie, Die politifhe Macht des Oberhäupt: 
lings ift an die Zuftimmung eines Senates aus den Dorf- 
bäuptern und den Xelteften gebunden. Die Oberhäuptlinge 
find oft nicht die reichiten Grunbbefiger ihres Stammes, uns 
bedingt aber die vornehmften Leute. Sie haben Anfprud auf 
Roboten, die mit außerordentlicher Bereitwilligkeit geleiftet 
werben. Zum Ignamen- oder Erntefeit endlich ftellt jeder 
Einwohner einen Theil der beiten Früchte ihnen zur Verfügung, 
damit fie bei der Bewirthung der fremden Gäfte den Stamm 
würdig vertreten mögen. So abgöttifch werden die Oberhäupt- 
linge verehrt daf das Volk nicht murrt wenn ber Souverän 
einen der ihrigen niederſchlägt jo oft er um einen Feiertage 
braten in Verlegenheit ift, im Gegentheil bewundern fie in 
folden Handlungen die Herrſchergröße. Nur die Ariftolratie 
oder die Dorfhäuptlinge wagen bisweilen ſich gegen den Für- 
ften aufzulehnen. Kürzlich erft wurde in Tuo von ihnen bie 
ältere Dymaftenlinie zu Gunften einer Secundogenitur ab: 
gejegt, während ſonſt die Negel ift daß ber älteſte Sohn auf 
dem Thron folgt. Fürſten beivathen bisweilen aus einem 
fremden Elan, und dann entfteht ein Schwacher Verkehr zwiſchen 
den verſchwägerten Stämmen. Sonſt bleibt und lebt jever Stamm 
für fih, denu Beſuche, wenn man nicht erſchlagen und ver: 
zehrt werben will, macht man fi nur auf eine Einladung 
zum Erntefeit, und dann auch nur in vollzähligen und bewafi: 
neten Geſchwadern. Wenig Völker auf ber Erde erleben jo 
geringe Ortsveränderungen als die Neu-Caledonier, die geboren 
und begraben werden auf dem engen Canton ihres Stammes, 
daber denn auch die Verſchiedenheit der Munbarten bis zum 
gegenfeitigen Unverftänvlichwerden ausgebildet iſt. 

Bevor wir von den Schaudern ihrer Begräbniffe und 
ihrer Menfchenfreflerei reden, müfjen wir noch erwähnen wie 
weit fie es im Aderbau gebracht haben. Mit der Art und 
mit dem Feuer verwandeln fie Dſchengeln in urbares Land, 
da aber die Ignamen immer feucht fiehen wollen, jo müflen 
die Felder künftlih bewäflert werben. Die Neu-Galevonier 
bauen daher an den Bergabhängen itufenartig ihre flachen 
Beste, leiten dann nad dem Stamm der Anhöhen Bäche, und 
lafien duch ein Neg von ſenkrechten und quer gezogenen 
Ganälen, das Waffer der Neibenfolge nah auf die einzelnen 
Stufen berabriefeln. Auf dem Gebiet des Baladeitammes 
fann man eine Wafferleitung der „Wilden“ ſehen, melde 
8—10 Kilometer, alſo beträchtlich über eine deutſche Meile 
mißt. Aehnliche Bauten finden ſich aud bei den Fidichi, mit 
benen die Neu-Caledonier phyſiſch, geiftig und fittlih aufs 
nächſte verwandt find, Da keine Thiere auf der Inſel leben, 


fo gibt es auch feinen animalifhen Dünger. Gleichwohl haben 
wir früher fchon bemerft daß die Eingebornen durch Torf ihre 
Felder zu büngen pflegen. Außerdem fammeln fie Geftrüpp und 
Pilanzenrefte, und tragen fie auf ihre Fluren, wo fie in Aſche 
verwandelt ald Dünger dienen. Cook ſah auf einer Anzahl 
von Feldern Muſchelſchalen ausgeitreut, und er ſchloß daraus 
dab die Eingebornen ihre Felder mergelten. Spätere Reifende 
beftritten diefe Annahme, denn wie follten die dummen „Wil: 
den“ auf einen foldhen Einfall kommen? Seen wir noch bin: 
zu daß die Mufcelichalen, jelbft unter einer tropischen Sonne, 
nicht allzu raſch verwittern, und daß daher der chemiſche Dün- 
ger erſt nad etlichen Jahren fi wirkſam zeigen fann.. Wie 
möchte daher ein Auftralneger mit einer Haarkrone fo viel 
Verftand befigen um eine gefteigerte Fruchtbarkeit feiner Felder 
der Anweſenheit von Verwitterungserzeugniſſen aus Mufcheln 
auaufchreiben, die er vor Jahren auf das Feld geführt hatte? 
Vielleicht kann der Zufall, der große Erfinder, das erftemal 
geholfen haben, allein immerhin müßte derjenige Neu-Cales 
donier welder zum erftenmal die Erfahrung ausnüßte ein 
Genie geweſen jeyn, und wie follte man Genie bei Menjchen 
mit vorfpringenden Kiefern erwarten? Und dennoch ift bie 
Sade nit anders, Hr. v. Rochas fah jelbit wie bie Ein: 
gebornen die Muſchelſchalen auf den Feldern ausbreiteten, ja 
noch mehr, daß fie dabei genau fo verfubren wie es unjere 
modernen Aderbauchemifer vorfchreiben. Sie mußten nämlich 
genau welche Felder gemergelt und welde nicht gemergelt 
werben durften, denn auf dem ohnehin reihen Marſchland 
wurde der Muſchelkalk nicht angewendet, jondern nur auf ven 
außerdem unfruchtbaren eifenhaltigen Thonböden. 

Wir haben die Neu-Caledonier intelligente Beftien ge 
nannt, jegt wollen wir den Ausbrud rechtfertigen. An ihrem 
Scharffinn wird niemand zweifeln, nachdem wir ihre Fort⸗ 
ſchritte im Aderbau geſchildert haben; daß fie aber Beitien 
und zwar reißende Thiere find zeigt ſich bei ihrem Menſchen— 
fraße. Man hat in neuerer Zeit die Anthropophagie durch 
hemifche Theorien entſchuldigen wollen, infofern man fie an 
Erbräumen antrifft wo es an Fleiſchnahrung, an einer ftid- 
ftoffhaltigen und blutbildenden Koft fehle. Auch Hr. v. Rochas 
läßt ſich auf diefe öfter fchon widerlegte Erklärung ein, und 
allerdings behaupten aud die Neu-Galebonier ſelbſt daß die 
Anthropopbagie unter ihmen erft in Folge einer Hungersnoth 
ausgebrohen fey. Bedürfniß nah Fleiſchnahrung ift jedoch 
nicht die wahre Urſache des Laſters, denn erſtens findet 
man nnter ben nämlichen thierarmen Himmelsſtrichen Men: 
ſchenracen bie nicht anthropophag find, andererjeits aber trifft 
man Menſchenfreſſer in Erbräumen wo es animalifhe Rab: 
rung im Weberfluß gibt. Wäre die chemiſch-phyſiologiſche 
Anficht richtig, fo müßte auf Neu-Ealedonien die Schweins: 
und Hübhnerzucht raſche Fortichritte gemacht haben, jo aber 
züchtet man beide nicht für den eigenen Bedarf, jondern für 
die Walfifchfänger, Nicht Mangel an Thierfleifh und Hun— 
gerönoth find es die zu den Menihenihmäufen treiben, denn 
fie finden meiftens zum Bananenfejte- nad der Ernte beim 
höchſten Stande der Vorrathekammern ftatt. Sie entfpringen 
au nicht einer Art Kriegswuth wie bei den Rotbhäuten, 
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denn bie Neu-Caledonier Schlachten ihre eigenen Glanleute. 
Nicht einmal der Aberglaube entihuldigt fie wie die Neu— 
Seeländer, welde meinen daß ihr Muth fich verdopple nad) 
dem fie das Herz des Gegners verzehrt haben, und wiederum 
find es auch nicht religiöfe Opferfefte wie bei den alten Azte— 
fen, welde den beftialiihen Gebrauch erhalten, fondern allein 
eine ſchnöde Lederei, Die Häuptlinge wählen ſich von den 
Leichen das Beſte und vertheilen dann nah Rang und Gunft 
das übrige, die Frauen dagegen bekommen nichts, obgleich 
man fie bisweilen verftohlen an einem Anoden nagen jehen 
kann. 

Das Seitenſtück zu dieſen Schmauſereien bildet eine an— 
dere Gewohnheit, die wir ſchon mit allen ihren Schaudern bei 
den Fidſchi kennen gelernt haben. Hochbetagte Leute, Mann 
oder Weib, wenn ſie krank werden oder auch ohne krank zu 
werben, ſchweben in der Gefahr von ihren Erben aus der Welt 
geichafft zu werden. Der Miffionär Thomas Williams war Zeuge 
wie man ben alten Häuptling von Somoſomo der Fidiſchilande 
lebendigen Leibes begrub, an dem Unglüdlichen bei völligem 
Bewußtſeyn die Leichentoilette vollzog, vor feinen Augen feine 
Frauen erwürgte, deren Leiber „als Streu“ für fein Grab 
dienen follten, wie man ihn auf diefe „Streu“ legte, in eine 
Matte gewidelt, und wie man ibn noch huften hörte als ſchon 
die Erde auf die Matte gefhaufelt wurde. ! Seine Lebens: 
zeihen waren ganz unverkennbar, aber bie Fidſchi nahmen an 
er ftelle fih nur fo, als ob er lebe. Aehnlichen Ecenen kann 
man auf Neu:Galevonien ebenfalls beiwohnen. Sie heißen in 
ſchnöder Ironie „das Felt der Greiſe.“ Gewöhnlich entjchei- 
det das vegierende Familienoberhaupt daß ein „Feſt“ gefeiert 
werben foll, das Feſt feines Vaters oder feiner Mutter, von 
denen er annimmt daß fie billigerweife lange genug gelebt 
baben und reif fir die Beerbigung ſeyen. Es foll indefjen 
auch vorkommen daß Greife ſelbſt ihre Quiefeirung beantra= 
gen. Drei oder vier Tage vor ber Erecution bemüht ſich 
dann jedermann dem Opfer nod) Wohltbaten zu erweifen und 
ihm bie legten Stunden zu verfühen; man füttert e8 aufs reich: 
lichſte und befriedigt alle feine Wünfche, ſelbſt wenn fie gegen 
die Tabugefege verftoßen follten. Am feitgefepten Tag legt 
fi dann der Betreffende mit Faflung in die Grube und er- 
liegt bald den Streichen feiner Todtengräber. Ein Miffionär 
erzählte den HH. Vieillard und Deplande: er jey eines Tages 
einer alten Frau begegnet, die niedergefchlagen ihm entgegen: 
fam. Auf Befragen erflärte fie: „Ich gebe zu meiner Beer: 
digung; mein Sohn bat befohlen dak man heute mein Felt 
veranftalte. Alle Belannten find ſchon vereinigt, und ic) darf 
fie nicht warten lafjen.” Natürlich begleitete fie ver Miffionär, 
um fie wo möglich zu retten, und es gelang ihm auch, wenig: 
ftens ſchien es fo, durch Geſchenke ihr Leben zu erfaufen, aber 
fpäter erfuhr er daß er damit nur einen kurzen Auffchub er: 
zielt habe, 

Daraus kann man einen wichtigen allgemeinen Schluß 
ziehen. Es ift gewiß nicht die Intelligenz melde Menſch und 
Thier unterfcheidet, denn intelligent find auch die Thiere, die 
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Hunde, Pferde, Elephanten, Füchſe u. ſ. w, und der Unter: 
ſchied der menſchlichen und der thierifchen Intelligenz ift zwar 
ein verhältnifmäßig fehr großer, aber Fein weſentlicher. Das 
einzige was uns über die Thiere ftellt, find unfere fittlichen 
Regungen, und biefe fehlen, bei einer merfwürdigen Entwide- 
lung der Intelligenz, den Papua faft gänzlich. 


Der gegenwärtige Indianerkrieg in Minnefota. 


Der am meiften norbweftlich gelegene Staat ber ameri- 
fanifhen Union ift Minnefota — ein Land in welchem bie 
Blüthe der Eultur und der romantiſche Zauber feiner Schön: 
beit mit den Schredniffen der Wildniß ringt, das aber darum 
nichtsbeftoweniger für den amerifanifchen Pionier einladend, 
ihm feit Jahren eine reizende und unangefochtene Heimath 
geboten hat. Es ift ein Land deffen jungfräuliche Erde dem 
Anfiedler den reichften Segen in feiner üppigen Vegetation 
gewährt, und zum fühnften Aufihwung Muth und Thatkraft 
verliehen bat; das fi im Oſten lehnt an ben Vater ber 
Ströme, den majeftätiih dahinrollenden Miſſiſſippi, der an feinen 
blübendften Borden glänzende Städte erftehen und auf feinen 
ſtolzen Wogen Schiffspaläfte dahin ziehen läßt, die von dem 
Wohlſtand und Reichthum feiner Bewohner zeugen. Es ift 
ein Land das die Gränge der Eivilifation bildet welche noch 
verbunden ift mit den Getwinden der wilden Rebe im Urwald, 
die ſich mweftlich mehr und mehr um Eichen: und Geberftämme 
zum faſt undurchdringlichen Didicht verfchlingt und dem rothen 
Manne des Waldes als Hinterhalt dient. Es ift das Land 
des poetiſchen Zaubers, an deſſen „lachenden Waflern“ die 
Phantafie der amerifanifchen Dichter fo gerne mweilt, und auf 
deſſen waldumſchatteten Silberjeen die Schwäne ihre Furchen 
ziehen. Es iſt da mo der Minnehaha in Perlen funkelt und 
fprüht und ber größte und lieblichſte Sänger feines Landes bei 
dem Braufen feiner fälle das Lied von „Hiawatha“ fang. 

Es war am 22 Auguft diefes Jahres, ald die Bewohner: 
ſchaft von St. Paul, der am Miffiffippi belegenen Hauptftabt® 
Minnefota’s, die erite Schredenslunde von einem Ueberfall der 
Siour erreichte. Ein Brief vom 20 aus dem etwa 2 bis 3 
Stunden weit von den Agenturen entlegenen Fort Ridgely tbeilte 
mit daß der Indianer-Superintendent, Hr. Wykoff, auf feinem 
Wege zu den obern Siour-Agenturen, wohin er Montag Mor: 
gens in aller Frühe ſich zur Auszahlung der officiellen Jahres: 
gelder für die Indianer binbegeben wollte, ungefähr eine 
Stunde vom Fort einem Boten begegnet jey, der ihm einen 
Ueberfall der untern Siour, dieſes furdtbar wilden mit allen 
übrigen Stämmen in Feindfchaft liegenden rotben Volkes, ge: 
meldet, und berichtet habe daß beinahe alle weißen Bewohner 
von Red: Wood und der obern Gegend an den Krähenflüflen, 
mit Ausnahme von wenigen benen bie Flucht gelang, hinge— 
ſchlachtet jeyen. 

Nah diefer Botſchaft, die Hr. Wykoff fo ſchnell wie mög: 
li der im Augenblid nur ſehr ſchwachen Garnijon im Fort 
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Ridgely Fund that, war Gapitän Marſch fofort mit 45 Mann ! 
nad der Agentur aufgebrochen, während er eine Beſatzung 
von 25 in demfelben zurüdlieh. 

Ueber den Minnefota: und einen Kleinen Nebenfluß hin: 
über, ftieß der Gapitän auf einen großen Zug wilder Arieger, 
die ein lebhaftes Feuer auf ihn eröffneten. Gleich darauf 
ftürzte ein Haufen Indianer aus einem Berbau, fiel ibm in 
den Nüden und töbtete eine Anzahl feiner Leute, 

Er ſah fih zu einem Rüdzug genöthigt, und bielt es für 
geratben zu dieſem Zwed den Fluß ungefäumt zu überjchreiten. 

Die große Uebermacht der Indianer verfolgte das kleine 
Corps mit triumpbirendem Kriegsgebeul, das unter Anfüb- 
rung feines wadern Gapitäns und während des furdhtbarften 
Kugelregens jih muthig ins Waſſer ftürzte, um ſchwimmend 
das andere Ufer zu erreichen, Gapitän Marſch war einer der 
erften der, von einer Kugel getroffen, augenblidlich unterjant; 
ſechs feiner Unterlieutenants traf das gleihe Loos und von 
ber Mannſchaft fehrten am Abend nur fiebenzehn zur Fähre, 
die der Agentur gegenüber liegt, zurück. 

Die Nacht bindurdy war die Eleine Garnifon fowie die 
ganze Gegend rings umher aufs furdtbarfte alarmirt. Die 
Soldaten thaten was fie vermodten, um das Fort zu ſchützen. 
Der Schein von den brennenden Gebäuden, die Flammen von 
den hoch auflodernden Prairien beleuchteten die Landſchaft 
in einem weiten Kreife mit unbeimlicher Helle. Flüchtlinge 
über Flüchtlinge von den entlegenen Farmen und Anfieblun: 
gen kamen und entwarfen Schilderungen von der Grauſamkeit 
der rotben Ungeheuer, wie fie die Phantafie kaum auszumalen 
im Stande, und bie zu entjeglich find um nur wieder erzählt 
werben zu können. 

Kinder und Mütter, deren Angehörige vor ihren Augen 
niedergemegelt waren, famen einzeln oder in ganzen Schaaren, 
jammernd und wehklagend, nadt oder in zerfeßten Kleidern. 

Die erften Schandthaten wurden Tags vorher gänzlich un: 
erwartet in dem Städtchen Acton, im Meeker County, ver: 
übt; dort waren zuerit fünf Menſchen ermordet worden. 
Diejen folgte der Angriff und das Mafjacre am Montag den 18. 
Am 20. ſchrieb der Vereinigten Staaten-Agent, Thomas G. 
Golbraith an Georg Ramjay, Gouverneur von Minnefota, 
daß alle Siour in Waffen ftänden, daf fie das Land verwüſten 
und alle Weißen morden wollen, 

Aus Mittheilungen des Dr. Thomas Williamjen, ver 
mit den indianiſchen Stämmen dieſer Region vielfach belannt 
if, und dem ich genauere Angaben über die Stärke der feind: 
lichen Rothhäute verdanke, gebt hervor: das die untern Siour, 
Mvewalantons und Wapehkutahs, ausſchließlich der Halbblü- 
tigen, 2000 Seelen zählen und daß fie etwa 600 Krieger ftellen 
fönnen, wenn fie alle am Kriege tbeilnehmen wollen, was nicht 
wahrſcheinlich ſey. Die untern Siffitons, einſchließlich der 
Red Irons, Sleepy Eyes, White Lodges und Rolling Mocca: 
fins, haben nicht mehr als 200 Mann, von denen faum 150 
Gewehre befigen. Diefe mit den obigen zufammen gerechnet, 
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machen weniger als 800 Hirſchjäger, die wohl bewaffnet und 
im Gefecht wo fie das Terrain zu wählen haben, einer glei 
hen Anzahl weißer Krieger allerdings wohl überlegen ſeyn 
dürften. Sie find es die alle Morbtbaten auf biefer Seite 
vom „Lac qui parle” begiengen. 

Die Whapeton zäblen ungefähr 1000 Seelen und weni: 
ger als 300 Mann, von denen vielleicht, einfchlieglid jener 
zum Ghrijtentbum übergegangenen, bie eine Hälfte gegen ben 
Krieg iſt und den Meißen eher beifteht als fie bekämpft. Man 
mag fie aber immerhin 150 Mann von den Unfrigen gleid) 
ftellen, 

Die oberen Eiffitons, einfchlieglih aller übrigen Siour, 
die von den Vereinigten Staaten ihre Jahresgelder für bie 
Abtretung ihrer Jagdgründe ziehen, zählen über 2000 Seelen, 
von denen etwa 600 waflenfähig find. Nur die Hälfte von 
ihnen hat Gewehre. Durch das ihnen zugefügte unverantwortliche 
Unrecht ihnen die Jahresgelder zurüdzubebalten, haben jene 
mehr als irgendein anderer Stamm ihrer Nation gelitten, aber 
dennoch fich friebiertiger als alle gezeigt. In einem Con— 
cilium, das fie bei dem Ausbruch dieſes unglücjeligen 
Kampfes bielten, haben viele Räthe fih gegen die Feindſelig— 
feiten mit den weißen Brüdern erflärt. Indeß angenommen 
daß ſich alle dem Aufitande anſchloſſen, würde die Zahl ver 
Siourfrieger fih dod nur auf 1500 belaufen. 

Die verfhiedenen Stämme der Ihangtons ! am James: 
Niver lönnen möglicherweiſe noch 1000 Krieger liefern, von 
denen freilich viele feine Waffen haben, die aber, als aufge: 
zeichnete und verwegene Neiter, felbft mit Bogen und Speer 
gefährlich find. Einige von ihmen waren gleich anfangs mit 
in die Verſchwörung verwidelt. Hiernach kann man die Zahl 
mwohlgeübter Krieger, die für den Moment bereit zum Angriff 
auf dem Kampfplag ftand, auf 2500 Mann anfhlagen, Im 
Laufe der folgenden Tage bat fie ſich indeflen bedeutend ver: 
größert, 

An Munition follen fie durchaus keinen Mangel baben; 
es wird von Fort Ridgely aus auf 20 bis 40,000 Pfb. aı- 
gegeben. Wer ihnen dasſelbe lieferte, wer ihnen die Waffe 
zum Mord in die Hand prefte, wer fie zum Friedensbruch 
anftachelte, werben wir ipäter ſehen. 

* 


Nur eine Stimme herrſcht über die Urſache diefer plötz— 
lien Aufftände Es ift eine ausgemachte Thatſache daß es 
nur wenige Stämme der Indianer gibt denen die Weißen nicht 
verhaßt find, Sie betrachten fie als diejenigen die von jen— 
jeitö des großen Waſſers famen, fie ihrer gejegneten Jagd: 
gründe beraubten und die rothen Kinder über den Miffiffippi 
trieben, wo fie, der Kälte und dem Hunger preisgegeben, bald 
ausfterben und von der Erde verichtwinden werben. Die Ber: 
nichtung der Bleichgefichter ift ihr Gebet, und ihre Ehrfurcht 
vor dem „großen Vater“ in Wafhington nur die Folge ihrer 
gewaltfamen Unterwerfung dur die geiftige und phyſiſche 
Ueberlegeneit der Weißen. 
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Einzelne Naubzüge oder auch Einfälle, die im Laufe der 
fpätern Zeit die Grängbewohner bieweilen beunrubigten, treu: 
gen niemals einen jehr ernften Gharafter, und fdeiterten zu: 
meift an der Uneinigkeit die fie von einander trennt, ober 
an der Wachfamkeit der frübern Agenten. 


Daß diefe mwohlbejtallten Beamten der Vereinigten Staa: 
ten übrigens eine große Schuld auf ihre Gewiflen geladen und 
die ärgfte Veranlaffung zur Aufreizung gegeben baben, ift eine 
notorische Thatſache. Männer die mit den Berbältnifien auf den 
Indianer⸗ Agenturen an den Gränzen genau befannt find, Miffio- 
näre welche Jahre und Jahre zwifchen ihnen und den rothen 
Männern des Waldes verkehrten, behaupten einftimmig daß 
letztere ſyſtematiſch benachtheiligt und um ihre rechtmäßigen 
Forderungen gebradyt worden ſeyen. 

Auch die anfäffigen Ladenbefiger haben ſich oftmals die 
Nähe der Nothhäute in unreblichiter Weife zu Nugen gemacht. 
Das Minnefota-olfsblatt erzählt wie in diefem Jahr 3. B. 
4—5000 Indianer ungewöbnlid früh vor dem Zahlungster: 
min angelodt wurden. Sie waren geziwungen Lebensmittel und 
andere Sadıen von ihmen zu enorm boben Preifen anzufaufen, 
Ihr Geld reichte nicht, und fo gab man ihnen auf Credit, 
in der Abſicht die Zahlung doppelt vom Agenten zu beziehen, 
Ehe noch der Zahlungstermin fam, war eine große Menge 
der Unwiſſenden um das ihrige vollftändig beirogen. Die 
Lebensmittel, die Schon längere Zeit auf den Agenturen bereit 
lagen, wurden, wie es heißt, zu Gunften ber Krämer zurüd: 
bebalten. 

Die Jahresgelder, die in frühern Jahren gewöhnlich iur 
Juni ausbezahlt wurden, waren dießmal Mitte Auguſt nod) 
nit von Wafhington angelangt. Man gibt der vielfachen 
Eorruption unter den Beamten des Departements die Schuld; 
jevenfalls laftet aud ein großes Unrecht auf ihren Schultern, 
und glaubwürbige Männer jagen daß in Folge deſſen bie 
Indianer Noth Titten, 

Nach dem einen mihglüdten Verſuch der den Südländern 
auf dem Schlachtfeld bei Pea Ridge die Luft verborben hatte 
ferner mit Hülfe des rotben Kriegers bie graufamfte aller 
Kriegsarten zu führen — denn bier war es wo fie mit einem 
Eorps ſolcher fliegenden Reiter auf dem Kampfplatz gegen ihre 
norbifchen Brüder erſchienen, fie aber durch unerlaubte Ber: 
abreihung fpirituöfer Getränle, die der Indianer unter dem 
Namen Feuerwaffer leidenjchaftli liebt, den wilden kriegs— 
durftigen Geiſt der Eherofees zu einer jo infernalifhen Kampf: 
und Mordluft angefacht hatten daß diefe, nur in ihrer Begierde zu 
kämpfen, gleichviel ob mit freund oder Feind, den Tomahawk 
gegen ihre eigenen ruchlo8 Berbündeten kehrten, in ihre eigenen 
Schlachtenreihen einfielen und fie lichteten, mehr als vielleicht 
die Kugeln des tapfern Sigel es je vermocht hätten; — nad 
dieſem einen Berfud hielten fie e8 für gerathener durch Spione 
und geheime Agenten auf die unbezähmbare Phantafie der 
nad dem Untergang der ganzen weißen Nace lechzenden Wil: 
ben einzuwirken, und fie zu jenem blutigen Werk anzufpornen 
das fie num eben auf den bis dahin glüdlichen Fluren von 
Minnejota jo graufam und verheerend begonnen haben. 


Suser- 


Ein ftarkes Beweismittel für dieſe ſchwere Anklage gebt 
aus dem Brief eines höhern ſüdlichen Officer, der in Aſhby's 
Cavallerie Regiment in Virginien fteht, bervor. Derfelbe ſchreibt 
an feinen Schwager, einen Hrn. Nobert Mills in Columbus 
im Staat Wisconfin, dem Gränzitaat Minneſota's. Ber Brief 
traf am 25 Auguft an feinem Beftimmungsort ein, und ent- 
bielt einen dringenden Rath an Hrn. Mills fi, fo raid er 
fönne, nach dem Süden innerhalb ver Linien der füblichen 
Armee in PVirginien zu begeben. Wie er das anzufangen 
babe war ihm genau vorgejeichnet. 

Wenn ihm dieß jedod nicht möglich ſey, fo jolle er ſich 
aufmachen, nach Illinois zu feiner Sicherheit, weil im Monat 
September die Indianer im ganzen Norbweften ſich erheben 
würden. Er fagt: wenn auch die Sübländer vielleidt nicht 
bis zum Wohnſitz des Empfängers des Briefes in Wisconfin 
Unbeil anrichten würden, jo thäte er doch immer befier bis 
nach dem mittlern Illinois binabzugehen. 

Eine andere gewichtige Stimme läßt ſich in der Votſchaft 
des Gouverneurs von Wisconfin vernehmen, eines Mannes 
von rechtlicher und ruhiger Denfart, eines hochgeachteten 
Deutihen, Hrn. Eduard Salomon. Bei Eröffnung ber dieß— 
jährigen Legislatur, kurze Zeit nad dem Ausbruch der Feind: 
feligteiten, hören twir ihn folgendermaßen im Capitol zu Ma- 
difon zu den Senatoren und Repräfentanten diejes Landes 
ſprechen: 

„Vor einigen wenigen Wochen wurde das Publicum durch 
die Nachricht eines Indianer-Ueberfalles und Blutbades in 
einem unferer Nahbarftaaten in Furcht und Schreden verſetzt. 
Auf diefen Angriff der Wilden in Minnefota folgten fofort 
von unferer eigenen Gränze im nördlichen und nordweſtlichen 
Theil des Staates Aufforderung an mich um Sendung von . 
Waffen, Munition und Mannfhaften. Es find mir Beweiſe 
geliefert worden, welche nur wenig Zweifel übrig lafien dab 
fämmtliche nördliche Indianerftämme, mit Einfluß derjenigen 
in unſerem Staate, durch ſüdliche Emifjäre die im Solde ber 
Rebellen ftehen, bearbeitet worden find, um fie zu beivegen 
eine Bereinigung zu bilden und Krieg an ben Gränzen ber 
loyalen Staaten zu beginnen. Der kürzliche Ausbrud in 
Minnefota muß, davon bin ich überzeugt, dem Einfluß der 
Rebellen zugeichrieben werben.“ 

„Die ſchrecklichen Folgen eines unerwarteten Angriffs 
diefer Wilden für unfere frievlichen Gemeinden laffen ſich kaum 
denken; allein die kürzliche Panic in einigen der am dichteften 
bevölferten Theile unjeres Staates muß uns als ermitliche 
Mahnung dienen, „darauf vorbereitet zu jeyn. Nachdem bie 
jegt in unferm Staate in der Organifation befindlichen Regi: 
menter abgegangen find, könnten die wilden Krieger innerhalb 
unferer Gränzen, wenn jie zu ähnlichen Freveln wie der 
Siour-Stamm in Minnefota aufgeſtachelt würden, unfere 
friedlichen Bürger zu Taufenden plündern, wenn wir uns nicht 
bewaffnen und rüſten.“ 

Menden wir und, nachdem wir den Quellen des entjeh- 
lihen Unheils gefolgt find und leider ihm nur zu tief auf 
den Grund gefommen, twieder dem Schauplag des Schredens 
zu, den wir bei den erjten Signalen verließen. 
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Das Schidjal des am Montag Morgen? 9 Uhr aus dem 
Fort Ridgely detaſchirten Eorps unter Führung des Eapitäns 
Marib haben wir erfahren. Spät Nbends fehrte das Heine 
Häuflein übrig gebliebener Soldaten, 15 an der Zahl, zurüd 
nad dem Fort. m der Naht und am andern Tage ftröm: 
ten von allen Seiten Flüchtlinge berbei, die unter den Mauern 
des immer nur ſchwach befegten Forts Schu und Rettung 
fuchten. Ihre Schilderungen von der Blutgier und den ver: 
übten Graufamkeiten an unbewehrten Anfievlern war zum 
Entfegen. Die Indianer hatten in einem weiten Umkreiſe 
den ganzen vorbergehenden Tag nicht aufgehört zu morben 
und zu brennen; fie hatten endlich nod das Brown⸗County über: 
fallen, das zumeift von Deutſchen angefievelt, zur Stätte der 
unerhörteften Gräuel wurde. - Die Berzweiflung und bie Angft 
der Bewohner wuchſen von Stunde zu Stunde, und in bem 
allgemeinen Wirrwarr war felbit an keine Flucht mehr zu den- 
fen. Berftümmeln, Berbrennen lebendiger Menſchen, gleich— 
viel ob Frauen, Männer, Kinder oder Greife, unter dem gräß: 
lichen Geheul der Beitien, gehörten zu den gewöhnlichen Arten, 
deren fie fich bei ihrem Mordgeſchäft bevienten. 

Auch Neu-Ulm ftand in Gefahr ſchon an diefem Tage 
mit an die Reihe zu kommen. Dieb vorausfehend, eilte ein 
Shredensbote in der Perjon des Bürgers Behnt nah Et. 
Peter, einer benadhbarten größern Stadt, um Hülfe für das 
bedrohte Neu-Ulm herbeizuführen. Richter Flandreau zu St. 
Peter zögerte feinen Augenblid, und nod in der Nacht und 
am andern Tage hatte er 150 Mann unter feiner Führung 
gejammelt, mit denen er jofort aufbrach. Es war Dienftag; 
um 2 Uhr Nahmittags wurden die geängftigten Einwohner 
von Neu-Ulm zum erjtenmal angegriffen. Sie vertheidigten 
fih auf Blut und Leben, und bielten fi tapfer bis zur An- 
kunft Flandreau's mit feinen Leuten. Es mochte etwa 5 Uhr 
feyn als er eintraf, Grit nad einem harten Kampfe war die 
Meute in die Flucht geſchlagen. 
getödtet auf dem Platze. 

Nur für dießmal noch war das freundliche deutfche 
Städtchen vor feinem Untergange bewahrt, und für eine kurze 
Frift nur von den ſich hinwegziehenden, racheſchnaubenden 
Indianern befreit. Hatten fie ſich doch zuerft noch mit con: 
centrirter Macht auf Fort Ridgely zu werfen. Dieſes war 
mittlerweile einigermaßen verftärft worden. Am Dienftag 
nämlich fam Lieutenant Sheeby, der auf dem Wege nach dem 
Red River war, aber per Telegraph Ordre erhielt, nad) dem 
Fort zurüd. An demjelben Morgen langte auh Major Gal: 
braith mit 50 Mann von St. Peter an, und die Bejagung 
faßte Muth das Fort vertheidigen zu können, 

In ihren Planen bei dem Angriff auf Neu-Ulm geftört, 
zogen die Indianer nad dem 18 engl. Meilen entfernten Fort 
Ridgely. Plöglich erſchienen fie vor den Baftionen und feuer: 
ten in das ort hinein. Diefes war voll von Hülfe juchenden 
Frauen und Kindern. Der Schreden in diefen Mauern ift faum 
zu beſchreiben. Als die Kanonen abgeſchoſſen werden ſollten, er: 
gab es ſich daß fie von verrätherifchen Halbhlutsindianern, die als 
Spione fi unter die Hülfe juchenden gemifcht hatten, mit Zum: 
pen verftopft waren, Nur eine Haubige erwies ſich als brauch 

Ausland 1862, Ar. 46. 


Fünfzehn Indianer lagen 


bar, biefe leitete gehörige Dienfte. Der Kampf hatte mehrere 
Stunden gedauert bis endlich gegen 7 Uhr Abends der Feind 
fi zurüdzog. Im Fort waren drei Mann getödtet, acht lagen 
verwundet darnieder. Am folgenden Tag (Donnerftag) wur: 
den am Morgen und am Abend ſchwache Angriffe gemacht, 
aber zurüdgewiefen, Am Freitag erfolgte die Hauptſchlacht. 
Sie dauerte fünf Stunden lang ununterbroden fort. Die 
wieder im Bertheidigungszuftand befindlichen Kanonen bes 
Forts fpielten den Rothhäuten arg auf und indem fie ſich 
mit der in den Außengebäuben des Forts gemachten Beute 
begnügten, zogen fie aud dießmal ab, 

Ein an den Oberbefehlshaber der Vereinigten Staaten: 
armee erjtatteter Militärbericht über den Ange auf das Fort 
möge bier feinen Plag finden: 

Hauptquartier Fort Ridgelg-Diine, 
26 Auguſt 1862. 

Ich babe die Ehre zu berichten daß diefer Pla von einer 
ſtarken Anzahl Siour-Indianer am 20 d. M. angegriffen 
wurde, 

Ein fleiner Neft von Comp, B des fünften Minnefota 
Negiments und die Bienville Rangers waren die einzigen zur 
BVertheidigung unter meinem Commando jtehenden Truppen 
und tbaten ihre Pflicht aufs ehrenvollſte. 

ALS die Indianer fanden da fie eine Verſchanzung nicht 
nehmen konnten, welche in großer Entfernung von der über: 
legenen Gewalt der Artillerie befhügt war, unter dem Com: 
mando des Drd.:Sergeanten S. Jones, Vereinigte Staaten 
armee, der fie zwang, die das Werk umgebenden Laufgräben 


zu verlaſſen, da zogen fie ihre Streitkräfte zurüd und bie 


tapfere fleine Armee blieb ftet3 unter Waffen, zur Vorſicht 
gegen einen weiteren Ueberfall, auf dem Poſten. 

Während der Nacht, kamen verſchiedene Perfonen von 
einft wohlhabenden Familien in erbärmlichem Zuftand im Fort 
an, einige verwundet und balb verbrannt, kaum dem Tod 
durch die Flucht aus ihren Häufern, welde die Indianer in 
Brand geitedt hatten, entronnen. 

Die Leute aus der benachbarten Gegend flüchteten ſich 
alle nach diefem Militärpoften, und wurden, fo weit es thuns 
lic, für den Dienft organifirt und bewaffnet. 

Am 22 d. M. kehrten die Indianer bedeutend verjtärkt 
zurüd und griffen uns von allen Seiten an. Die beftig- 
ften Angriffe wurden auf den Dft: und Wejteden des Forts 
gemacht, weil diefe in der Nähe ver Laufgräben find. Die 
Weftede war überdief dur Stallgebäude und Scheunen ge 
dedt, die den Indianern großen Bortheil gewährten. Um die 
Garnifon zu jchügen, befahl ich deren Zerftörung. Einige 
wurden durch die Artillerie in Brand geitedt, die übrigen durch 
die Bienville Rangers angezündet, welchen, geführt von ihrem 
erften Lieutenant Gorman, das größte Lob für ihre Tapfer: 
feit gebührt. 

Die Kugeln regneten über und buch die Gebäulichkeiten, 
welde für Officier-Quartiere hergerichtet waren, aber die Leute 
hielten Stand, 

Die Indianer ſchienen nun den Pla mit Sturm nehmen 
zu wollen, aber die tapfere Abwehr unferer Leute und unfere 
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Kanonen vereitelten es, und zwangen fie zum Rüdzug nad 
einem ber verzweifeltfien Angriffe die je auf Forts an ben 
Außenpoften ftattgefunden. 

Die Leute von den Comp. €. und H. vom fünften 
Regiment Minnefota-Freiwilliger thaten mit Hülfe der Bürger 
alles mögliche. 

Hr. Wyk vom Indianer:Departement zeichnete fich nebft 
anderen Officieren beſonders aus, 

Die Munition für das Heine Geſchütz war fait erſchöpft. 
Nah Berathung mit Sergeant Jones ſammelten wir die noch 
brauchbaren Kugeln der Indianer, und gaben fie ihnen zurüd, 

Munition wurbe auferbem von einigen mit diefem Geſchäft 
ſchon vertrauten Herren und Damen bereitet. Gie arbeiteten 
Tag und Naht bis hinreihender Worrath ba war. 

Die eigentlich für die Garnifon beftimmten Gebäude ftehen 
noch, find aber ſchlimm zugerichtet. 

Die meiften zum Quartiermeifteramt gehörigen Ochſen 
und Maulefel wurden genommen, und wir haben nunmehr 
nur jehr färgliche Lebensmittel. 

Ih gab mir alle möglihe Mühe Vollwerke jeglicher Art 
zur Vertheidigung zu errichten; wir dedten die Borrathshäufer 
mit Erde, aus Borforge gegen Feuer von Pfeilen, die ab: 
geihoffen wurden in ber Abficht alles zu zerftören, was auch 
gelang, mit Ausnahme der Eaferne und des Provianthaufes, 
die von Stein find und gerettet wurden. 

ch lege eine Lifte der Tobten und Verwundeten bei: wir 
haben 3 Todte und 13 Verwundete. 

J. S. Schuman, 
erſter Lieutenant, Comp. C., htes Regt. Minneſota⸗ 
Freiwillige, Platzcommandant. 

In der Nacht vom 21 auf den 22 Auguft wurden Kund⸗ 
ſchafter ausgeſandt, um die Zahl der in den Anfieblungen 
bereits getöbteten Weißen zu ermitteln. Sie wurde auf 500 
angegeben. Geftüßt auf die Menge der Leihname die fie 
auf den Straßen, an den Megjeiten und am Ufer der Flüffe 
fanden, und auf die Annahme daß alle Weißen an den Agen: | 
turen, ſowie alle Miffionäre den Tod gefunden, ift diefe Zahl | 
nicht zu hoch gegriffen. | 
Hr. Frenier, ein Dolmetſcher, der beinahe fein ganzes 
Leben unter den Indianern zugebradht hat, erbot ſich nad | 
den Tobtenftädten und in die Wigwams der Indianer zu | 
geben. Er getraute ſich allein diefe Erpedition zu unterneh⸗ 
men, da er ihre Sprachen zu reden wiffe und durch feine Ver: | 
Heidung fi ihnen unkenntlic machen könne. 

Er legte ein indianiſches Coftüm an, tättowirte ſich Geſicht | 
und Hände, und erreichte nad einer Reife von 40 bis 50 
Meilen auf verſchiedenen Wegen die obere Agentur, Der mus | 
tbige Mann Fam in der Nacht an. Der Plag war ein Wohn: | 
ort der Tobten. Judianer fand er keine, 

Er trat in alle Häufer rings umher — die Todten Tagen 
zerftreut darin auf dem Boden, die ftarken Beſchützer ihres 
Herdes, zumeift auf den Schwellen der Thüren, wie fie im 





wir verdanken dem Schleier der ftillen Nacht und ihrem Schwei: 
gen daß fie uns die verzerrten und verftümmelten Leihen in 
diefem Todtenreihe bevedt und die ausgeftandene Dual und 
Angit in den Verſtummten nicht wachruft. 

Er gieng in das Haus des Staatsmannes J. R. Brown 
— erfannte noch jedes Familienglied — achtzehn im ganzen 
— alle tobt. 

Dann bei dem Schein der blutig lodernden Morgenröthe 
eilte der Sendbote nad) Beaver Creek (eine ſtarke Anfieblung) ; 
dort lag aud) alles in Schweigen und Tod, Fünfzig Fami— 
lien ermordet! x 

Er gieng beinahe in jedes Haus, erfannte fat in jedem 
Leichnam die frühern Bewohner, und fand unter ihnen auch 
bie Beamten der Agenturen: N, Givens mit feiner Familie, 
H. Gilbraith mit jeinem Kinde, John und Edw. Mayer, 
Dr. Walefield und Familie, John Fadens Familie und zwei 
Miffionäre, Dr. Williams und Rev, Biggs. 

Hr. Frenier begab ſich nad Henderjon zurüd; von bort 
richtete er ein Schreiben an den Gouverneur von Minnejota, 
Hm. ©. Ramfay in St. Paul, in weldem er jagt daß, als 
er am 21 vom Fort Nidgely Morgens um 5 Uhr aufgebro- 
den jey, 2000 Indianer um das Fort berumftreiften. 

Er ift der Anficht daß ſich fortwährend Indianer von 
andern Stämmen mit den Siour vereinigten, und daß fie eine 
anjehnlide Streitmacht bereits bilden. 

Auch aus den weitlihen Waldlandſchaften, aus Mac Leod, 
Meeler und dem nördlichen Theil der Sibley County find die 
Berichte troftlofer Art. Im Glencoe hatte jede Familie ihre 
Wohnung verlaffen und war in die umliegenden Anfievlun- 
gen geflüchtet. Der Verluft an Menſchenleben jey beveuten- 
ver als man glaube Die Käufer fiehen leer, die Felder 
und Ernten find verwüflet, und wo noch Menſchen gefunden 
werden, ijt bie Aufregung und das Elend unbeſchreiblich. 
Der Weizen fteht gefchnitten, aber die Garben werden nicht 
eingeheimst. 


Rauiſchuk. 


Die eigenthümlichen Pflanzenarten welche Kautſchuk lie— 
fern können ſind ſehr mannichfach, und gewiß werden ſich der 
Liſte dieſer ſchon ſo zahlreichen Gewächſe noch viele andere 
unbekannte beifügen laſſen; allein die Ausbeutung derſelben 


wird nur bei denjenigen möglich ſeyn welche jo beträchtliche Quan⸗ 


titäten davon enthalten, daß die Benügung leicht und nuß- 
bringend wird. Sonach enthalten unfere mildfaftigen Ge— 
wächſe, unfere Apocyneen 2c. denjelben; ja man bat fogar 
aus dem Saft des gewöhnlichen Feigenbaums in der Provence 
ungefähr ein Zehntel feines Gewichts davon gewonnen; allein 
was bebveutet dieß gegenüber ber Probuction unter der tro- 


legten Bertheidigungsfampfe derjelben gefallen waren. Das | pifchen Zone? Bier natürlihe Familien befonders enthalten 
Bild weldes er uns von den Qualen und Martern der zahl: | die Gewächſe aus denen man den Kautſchuk gewinnt: bie 
loſen hingeſchlachteten Familien entwirft, ift furchtbar, und | Euphorbiaceen, die Urticeen, die Apocyneen und die Lobeliaceen. 


In Eentral:Indien und Aſſam, fo wie auf Java, find 
e8 die Ficus elastica, religiosa und andere welche ausgebeutet 
werben; in Amerika liefern die Ficus Radula, elliptica, pri- 
noides große Quantitäten. Nah den Ficeen erzeugen bie 
Euphorbiaceen den meiften Kautſchuk; man gewinnt ihn haupt: 
ſächlich aus der Siphonia elastica in Guyana, Brafilien und 
Eolumbien. 

Den Kautihuf des indiſchen Archipels Tiefert befonders 
die Ulceolaria (?) elastica, eine friechende riefenbafte Apochnee, 
deren Wahsthum ungeheuer ift; ein einzelner Fuß erzeugt, 
durch Einſchnitt, 25 bis 30 Kilogramme Kautſchuk jährlich. 

Die Qualität des Kautſchuks ift, je nach den Gegenden 
aus welden er ftammt, verſchieden, und dieſe Verfchiedenbei- 
ten rühren eben jo fehr von der Pflanze die ihn liefert, wie 
von dem Verfahren und ber Eorafalt her welche man auf die 
Einfammlung und das Gerinnen desſelben verwendet. Der 
hohe Preis des Kautſchuk bat übrigens in ber jüngften Zeit 
die dieſes Erzeugniß zu Manufacturgegenitänden bemügenven 
Fabricanten gezwungen die Schtwierigkeiten zu bewältigen welche 
die Verwendung geringeren Kautſchukls darbot. Der javanische 
z. B., der ungefähr 20 Proc, an fremdartigen Stoffen ent- 
bält, wird heutzutage nad vollftändiger Reinigung, beren 
Agentien die kauſtiſchen Alfalien find, welche, indem fie die 
Etoffe zerftören oder abfondern, den Kautſchuk vollkommen 
rein lafjen, mit Bortheil verwendet. Wielleicht liefen fich bie: 
fem Verfahren die klebrigen Kautſchuke vom Gabon und aus 
Algerien erfolgreich unterziehen, obwohl fie noch unreiner und 
allzu zäh find für die meiften der gewöhnlichen Verwendungen; 
allein dur die Bulcanifation könnten fie wahrſcheinlich zur 
Verfertigung von Gegenftänden dienen die man feiner allzu 
großen Längenausdehnung unterwerfen darf, befonbers zur 
Fabrication gehärteten Kautſchuks. Das Getvinnungsverfab: 
ren das bie Indianer von Para allmählich fi aneignen, und 
das von Emil Carrey in einer Neihe von Artikeln im Moni: 
teur univerfel (1858) befannt gemacht worden ift, geht dahin 
diefem Naturerzengniß alle feine jo koſtbaren Elafticitäts: und 
NonsadhärenzEigenfchaften zu bewahren. Anftatt dieſem ver: 
didten Saft eine birnartige Geftalt zu geben, wie ehedem, 
tauchen fie ein rechtwinleliges Brett, das mit einer einem Schlägel 
ähnlichen Handhabe verjehen ift, in den Saft, und bereiten ihn 
auf dem Mantel einer Art Kamins zu, wo man die Austrod: 
nung dieſes verdidten Saftes durch die Verbrennung gewiſſer 
einheimifchen Nüffe bewirkt; hierauf wird er in Blätterform 
abgelöst, indem man dieſe Art Ueberzug auf feinen Seiten 
durchſchneidet. Der fo bereitete Kautſchuk enthält fein Waffer. 

In der jüngsten Zeit bat mir Anthoine:Lebreton, der ſeit 
vielen Jahren in Gentral:Amerila wohnt, auf einer nad) Paris 
unternommenen Reife das Verfahren feines Bruders, Andre 
Anthoine, zur rationellen Gewinnung bes Kautſchuk gezeigt. 
Folgendes find, in Kürze zufammengefaßt, die Notizen welche 
er mir gegeben bat. 

Im Jahr 1843 fand Hr. Andre Anthoine, als er fi 
in Neu-Öranaba aufhielt, die in diefem Landftri in fehr 
großer Menge wachſenden Ficus, Bäume welche oft 20 Meter 
Höhe erreihen und zuweilen einen Durchmefler von 0*60 
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baben. Die Eingebornen gewannen Kautſchuk daraus durch 
ein robes Verfahren, und biefes Harz diente ihnen faft nur 
dazu um Fackeln zu machen, welche der ftärffte Wind nicht 
auslöfchte; ferner gibt die Rinde des Baums, durch Einweichen 
und Schlagen, eine Art natürlichen Filzgewebes, aus dem fie 
Deden bereiten welche (fonderbarerweife) fie in einer Naht 
von einer Hautkrankheit heilen die man Bauer (laboureur) 
nennt, und durd) einen Käfewurm (Acarus) veranlaft wird, 
Hr. Anthoine unterfuchte den Saft diefer Bäume forgfältig, 
und erkannte in diefem Mildfaft drei Stoffe: 1) vollfommen 
weißen Kautſchuk; 2) Waffer von überreicher Vegetation; 3) ein 
beim Lichte ſchwarz werdendes Gummi-⸗Harz. Diefe Subftanzen 
trennen ſich dur die Gewinnung vom Safte; beijenungead: 
tet enthält der Kautſchuk, welcher fih an der Oberfläche fam- 
melt, jtetS eine gewiſſe Quantität Gummi-Harz, das ibn 
ſchwarz färbt. 

Der Rum jheint das befte Mittel zu ſeyn die Kautſchuk— 
milh augenblidlih zum Gerinnen zu bringen. Ein 
Dreißigſtel Rum genügt; das Litre gilt in Cartagena 20 Een: 
times. Wenn man dem Saft zehnmal jein Volumen Waſſer 
binzufügt, fondert fi augenblicklich der Kautſchuk ab, fo zwar 
daf er vollfommen reinflüffig und farblos an die Ober: 
fläche herauffteigt und auf weißen oder rofenfarbigen feidenen 
Stoffen ohne fichtbare Beſchmutzung verwendet werden kann. 
Man muß, um diefes Nefultat zu erzielen, das Wafler in 
länglichen Fiolen ſchütteln, damit man eine dichte Schicht be— 
fommt, Diejes Abjonderungsverfahren ift ungemein vortheil: 
baft für die Zubereitung an Ort und Stelle und für die Ver: 
fenbung nad) Europa. Die Blätter ſowie die holzigen Ueberrefte 
fammeln fich an der Oberfläche, die erbigen Stoffe am Grunde, 

Das Waffer liefert daher das Mittel ſich volllommen 
flüffigen Kautſchuk zu verſchaffen, der fi jedoch nad) Verfluß 
von einigen Tagen verdichtet. Nichts ift leichter als die Fär: 
bung des flüffigen Kautſchuks: fie geſchieht dadurch daß man 
dem Waſſer, vor der Verdichtung, irgendeine färbende Sub: 
ſtanz beimifcht. 

Der reine flüffige Kautſchuk, obwohl gefhmadlos, iſt 
ein Gift. Ein Affe, der davon getrunfen hatte, indem er 
Milch zu trinken glaubte, ftarb nad) 24 Stunden. 

Dreißig Litres Saft geben 10 Kilogramme Kautſchuk. 
Ein guter Baum gibt durch Aderläffe 15—18 Litres Mil: 
fait, und man fann jährlich drei Aderläffen vornehmen; ber 
Saft fließt aus den Einfchnitten in der Rinde heraus — Ein: 
fchnitten die mittelft eines Beils jpiralförmig gemacht werben 
— und wird am Fuße des Baums in einem mit Latanbaums 
blättern belegten Loche gefammelt. Die 20 Litres friihen 
Saftes, welche nad) Lorica, 400 Kilometer von Cartagena, 
am Iſthmus von Panama, transportirt worden, wurben von 
Hrm. Anthoine den Eingebomen mit 4 Fr. bezahlt 

Wenn man diefen Saft mehrmals täglih umrührt, bin- 
dert man das Gerinnen, und in Folge davon hält ſich dieſe 
Milk ohne Abfonderung, ja es wäre vielleicht möglich fie nach 
Europa zu verführen; allein warum follte man dieß thun, da 
fie eine ungeheure Menge Waſſer enthält weldes die Fracht 
unnüg vertheuern würde? 
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Die momentane Erhaltung des Milchſaftes durch Um: 
rühren gejtattet fie ziemlich meithin zu verführen, und an 
einem Gentralpunft den aus den eingeichnittenen Stämmen 
gewonnenen Saft zu ſammeln. (La Science Pittoresque.) 


Die niederländifhe Loloninlverwaltung. 


Man wird fih noch erinnern welches Auffehen voriges 
Jahr Money's Bud Java or how to manage a Colony 
in Holland machte. Vor allen Dingen beichwerten ſich die 
Kammern daß ein Engländer Ziffern über die Einkünfte der 
Eolonie veröffentlichen durfte die ihnen ſelbſt verheimlicht wor: 
den waren, PVerbeimlihung war und ift die Seele der hollän- 
diihen Colonialwirtbihaft. So kommt es daß die hollän— 
difhen Journale fih mit indifchen Ereigniſſen beichäftigen 
die zehn und fünfzehn Jahr alt find. In Bezug auf Money's 
Angaben verfpraden die Minifter Unterfuhungen in Batavia 
vornehmen zu laflen, auf melde Art der engliihe Publicift 
zu feinen Budgetziffern gelommen fey, denn fie ſelbſt wußten 
nicht anzugeben tie es zugegangen ſeyn möge. Endlich famen 
aus Indien die amtlichen Ziffern, und es ergab fi, was nicht 
einmal das Gabinet im Haag gewußt hatte, daß Hm. Moneys 
Angaben gar nicht urkundliche gewejen waren, ſondern ber 
außerorbentlih begabte Rationaldfonom durch befannte Größen 
die unbelannten ermittelt hatte. Seine Biffern waren alſo 
nicht genau, aber fie näherten ſich ganz überrafchender Weiſe 
der Wahrheit. Das niederländifche Publicum aber verdankt 
ihm jet feine Kenntniß von den indifchen Finanzen, die bie: 
ber im Dunlel gehalten worden waren. 

Belanntlih war in der Zeit von 1814, wo Indien den 
Holländern von den britifhen Sequeftratoren wieder aus: 
geliefert, bis zum Jahr 1830, wo das neue Culturſyſtem des 
Hrn. van den Boſch eingeführt wurde, Java oder überhaupt 
das gefammte niederländiſche Indien fiscalifch rüdwärts ge: 
gangen. Nach den allgemeinen Herkommen des Drients-ift 
die niederländifche Regierung Eigenthlimerin alles Grundes 
und Bodens, alle Ländereien find daher Domänen und alle 
Bauern nur Pächter, welche entweder zu zwei Noboten in der 
Woche oder zu Xeiftungen in Geld oder in Producten ver: 
pflitet waren. Um die chroniſchen Deficite zu beilen, fchritt 
man eine Zeitlang zu Verkäufen von Ländereien, gab aber 
diefe Aufzehrung des Vermögens glüdlicherweife bald wieder 
auf. Später erhob man längere Zeit den dritten Theil der 
Ernten, entiprechend bem dritten Theil der Wochenzeit den 
die Bauern robotpflichtig geweſen waren. Endlich machte 
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1833 592,200 Fres. 
1834 15,120,000 „ 
1835 19,494,300 „ 
1836 29,211,000 „ 
1837 27,300,000 „ 
1838 22,560,300 „ 
1839 38,243,000 „ 
1840 23,000,000 „ 
1841 25,200,000 „ 
1842 16,409,400 „ 
1843 27,325,000 „ 
1844 26,882,100 „ 
1845 30,529,800 „ 
1846 28,249,200 „ 
1847 29,603,700 „ 
1848 16,102,800 „ 
1849 43,577,100 „ 
1850 39,652,200 „ 
1851 37,195,900 „ 
1852 30,450,000 „ 
1853 30,594,900 „ 
1854 42,932400 „ 
1855 51,128,700 „ 
1856 63,695,100 „ 


Im Jahr 1859 hat der Meberihuß in runder Summe 30 Mil, 
betragen, wurde aber in der Heimath nur mit 13,600,000 fl. 
verrechnet, indem der Neft für außerordentliche Bauten (Eifen: 
bahnen) verwendet wurde. Beim Zufluß einer folden Rente 
fonnten bie Niederlande eine Menge einheimifher Steuern 
aufheben, in Dft: und Weſtindien die Sklaverei am 1 Jan. 
1860 abſchaffen und bie Eigenthümer entſchädigen (15 Mill. fl.), 
endlih auch die Staatsfhuld ftart vermindern. Das alles 
verbanfen fie ihrer gebuldigen Milchkuh, der Inſel Java, 
Schauen wir nun zu wie fie aber auch das Melfen ver: 
ftanden. 

Die Ausgaben für die Berwaltung Niederländisch-Indiens 
nad dem Budget von 1847 vertbeilten fi folgendermaßen: 





Statthalterei u. f. w. 1,119,238 Fres. 
SE : 20... 1100971 „ 
Verſchiedene Anſtal 377,328 „ 
Polizei und Verwaltung 7,418,197 „ 
Aderbau und Unterriht 1,078,224 „ 
Deffentlihe Arbeiten 1,874,006 „ 
Finanzdepartement 61,945,330 „ 
Krieg 16,822,615 „ 
Marine . 3,649,082 „ 
Penſionen u. ſ. mw. 1,644,0383 „ 
97,028,324 Fres. 


man 1824 den erſten Verſuch auf Regie des Staates Handels: | Bon dem Aufwand für die Finanzen muß aber fehr viel ab: 
producte zu bauen, aber immerhin mußte das Mutterland | gerechnet werden. Die wahren Koften ber fiscaliſchen Verwal: 


jelbft im Jahr 1826 noch einen Zuſchuß von 37 Mill. A. 
nad Indien jenden. Seit 1833 aber änderte ſich die fiscalifche 
Lage infofern als Indien anfieng eine reine Nente abzjuwer: 
fen, die, in Franken (21 Fred, = 10 holl. fl.) ausgebrüdt, 
fih von Jahr zu Jahr fteigerte, nämlich: 


tung betragen nämlih nur 8 Mil. Fr, und die Koften ber 
indiſchen Schuld eine Aleinigfeit weniger als 900,000 Fr. 
Mehr als 52 Mill. fl. dagegen wurden für Ankauf von Mo— 
nopolsartifeln ausgegeben. Es ift dieß aljo kein wirklicher 
Aufwand, fondern nur ein mercantilifches Betriebscapital der 
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Staatscaſſe. Ziehen wir aber diefe 52 Mill fl, vom General: 
aufwand ab, jo erhalten wir ala runde Summe 45 Mill. Fr. 
für das Jahr 1847, welches mit einem Neingewinn von 
29,603,700 Fr. ſchloß. Gewiß ift diefes fiscaliſche Kunftitüd 
höchſt bewundernswürbig, ganz bejonders im Vergleich mit 
Britiſch-Indien, wo die Engländer jahraus jahrein mit einem 
Deficit kämpfen, und bisher noch immer zugefhoffen baben 
um den Aufwand zu deden. Gegen wir aber auch jogleich 
binzu dab in Riederländiſch-Indien die beften Jahre vorüber 
find, indem der Aufwand jährlih mit einer mißliden Ge 
ſchwindigkeit fteigt. So finden wir für das Jahr 1858 die Koften 
der Truppen bereits auf 35 Mill, der Flotte auf 7 Mill, 
aljo beinahe um das Doppelte wie vor 12 Jahren geftiegen. 
Beiläufig bemerkt wiefen am 1 Januar 1858 die Armeeliften 
1043 Dfficiere, 25,195 Soldaten und 1017 Pierde nad). 

Die Einkünfte beftanden im Jahre 1847 aus ben: 

Eontributionen . 25,296,448 Fres. 

Grunderträgniffen . e 22,133,377 „ 

Höllen, Acciſen u. ſ. mw. . 13,696,443 „ 

Monopolserträgen in Indien 13,857,519 „ 

Ertrag Sumatra’s . 8,515,946 „ 

Verſchiedenen . s — 1,603,929 „ 

Wie man fieht ergeben dieſe Poften etwa 80 Mill. Fr., die 
bei einem Aufwande von 45 Mill, fhon einen beträchtlichen 
Ueberjhuß gewähren. Außerdem aber wurden durch Verkauf 
von Monopolsartileln 68'/, Mil. Fr. in Holland erzielt, die 
im Ankauf nur 52 Mill, gekoftet hatten, 

Die Art und Weije wie ſich die Holländer von ven Eins 
gebornen die Kolonialwaaren verichaffen, ift ſehr einfach, 
Man ſchähte die Bodenflähe ab melde den Dorfichaften zu 
ihrer Ernährung, alſo zur Beftellung mit Reis, unentbehrlich 
war, und befahl ihnen auf dem Reſt, etwa dem fünften Theil 
der Bodenfläche, Kaffee, Zuder, Tabak und Indigo zu bauen. 
Die Ernten kaufte man aber den Landwirthen zu einem be 
ftimmten, allerdings ſehr niedrigen Preis ab, der aber doch 
hinreichte mehr als die Hälfte von dem Bodenzins zu deden. 
Außerdem gewährte man den Häuptlingen der Dorficaften, 
fo wie den höheren Beamten Meine Tantiemen nad} der Höhe 
der abgelieferten Monopolsproducte, damit fie die Eingebornen 
anfpornen follten recht große Oberflächen mit Regierungspro- 
ducten zu beftellen. Die Folge war daf die indirecte Ein- 
nahme des Eolonialfhapes auf 16%, Sh. per Kopf ftieg, bei 
nur 17, Sh. bdirecter Grundfteuer, während im britifchen 
Indien die Einnahmen im ganzen nur 5 Sh. per Kopf be 
tragen, wovon 2 Sh. 8'/, P., alfo weit mehr ala die Hälfte 
aus den Grundjteuern gezogen werben. Die Niederländer 
wußten aljo bei gleihen oder ähnlichen Naturverhältniſſen 
unter geringerem Drud ihren Untertbanen nicht bloß das 
Dreifache abzunehmen, fondern dieſe gediehen obendrein noch 
dabei, denn 100 Acres Land in Java, die vor 1830 nur 
3960 fl. Rente abgeworfen hatten, trugen 1857 6210 fl. 

Das italienifbe Sprüchwort fagt: chi sta bene non si 
muove, Der niederländiſche Schag befindet ſich nun in der 
Lage fehr gut zu fteben, warum jollte er eine Veränderung 
vornehmen? Das ift es aber was dringend und immer brin- 


Ss 


gender ihm gerathen wird. Das Eulturfpitem des Hrn. van 
den Boſch habe zwar die Eingebornen gewöhnt werthvolle 
europäifche Rimefjen zu erzeugen, jetzt aber ſey es Zeit den 
Zwang aufzuheben und den Anbau ganz frei zugeben. ol: 
gende Ziffern bringt die Tijdfhr. voor Nederl. Indie, um far 
zu beweifen daß das Culturſyſtem, ehemals eine Wohlthat, 
jept zur Plage zu werben droht. Es betrug nämlich die 
Erzeugung an: 


Kaffee Auder Iubige 
Piculs & Piculs & Amfterb, 
125 ®Pfb, 125 Pb. Dh. 
1848 854,610 987,785 1,114,069 
1849 456,094 949,329 859,919 
1850 967,723 1,046,666 614,767 
1851  1,062,123 991,859 679,580 
1852 874,489 936,014 798.886 
1853 648,088 941,751 673,365 
1854 1,066,021 881,833 657,986 
1855 1,147,016 876,788 448,259 
1856 741,041 878,567 732,973 
1857 895,062 927,434 614,784 
1858 896,144 905,163 773,811 
1859 962,770 810,365 680,478 


Diefe Zahlen beweiſen ganz Far daß das „Culturſyſtem“ 
feiner Entwidlung fähig it. Die Bolumina beim Zuder 
blieben diefelben, beim Kaffee find fie ein wenig, beim Indigo 
entfehieden in Abnahme begriffen. Beim Kaffee hat man bie 
fonderbare Erfahrung gemacht daß die Sträucher zwar viel 
früber zu blühen und zu tragen beginnen, daß fie aber nad 
der fünften oder festen Ernte ſchon unfrudhtbar ju werden 


-pflegen. Die ift ein unverfennbares Merkmal von der Er- 


ſchöpfung des Bodens und eine abermalige Betätigung der 
v. Liebig’ihen Lehren. Daß die Sträucher früher fruchtbar 
werben ift fein gutes Beichen, denn bekanntlich geht das Wachs⸗ 
thum jebes Fruchtbaumes, jo lange er reihe Nahrung findet, 
ins Holz, und erft wenn er aufhört maflenbaft Holz zu bil: 
den trägt er reichlich Früchte, dann aber auch defto mehr und 
defto länger. Andererfeits hat man beobachtet daß auch in 
Holländifh-ndien die Ausgaben viel raſcher fteigen als bie 
Einnahmen. Im Jahr 1849 betrugen die reinen Einnahmen 
der Eolonien (ohne die Handelsgewinnſte) 341, Mil, fl., im 
Jahr 1858 hatten fie zwar um 8°, Mill. zugenommen, bie 
Ausgaben waren dagegen um 20 Mill. geftiegen. Im Jahr 
1849 betrugen die Ausgaben, abzüglich der Ankäufe für Mo- 
nopolöproducte 272, Mill, die wahre Staatseinnahme (abzüglich 
der Monopolsgewinne) belief ih aber auf 34, Mil., jo 
daß aljo etwas über 7 Millionen fl. als reiner Ueberſchuß 
verblieb. Im Jahr 1858 dagegen ändert fich das Verhältniß 
der Ziffern, Die wahren Einnahmen belaufen fih auf 
42,933,034 fl., und die wahren Ausgaben auf 46,632,531 fl. 
So entfteht ein Deficit von 32, Mill, welches 1859 noch größer 
geweſen ſeyn fol. Diefes Deficit wird noch immer reichlich 
aufgewogen durch den Handelögewinnit aus ben Monopols- 
erzengniffen. Der Handelsgewinnft ift aber ein höchſt unficheres 
Element, Für den Zuder z. B. zahlte der indifche Fiscus im 
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Jahr 1844 I fl. 60 Deut,, im Jahr 1857—58 10 fl. per | 
Picul (4%, fr. per Pfd.). Wenn man aber die Epefen der | 
Magazinirung, der Verſendung u. f. w. berechnet, fo erlitt bie 
Regierung in den Jahren 1841, 1842, 1848 und felbft 1852 
noch Berlufte. Der Gewinn jhwanft ganz unglaublid, Im 
Jahr 1857 z. ®. zahlte der Zuder einen Bruttogerwinn von 
29, fl. Das Picul im Jahr 1859 mußte im Nettopreis 
mit 14"), fl. verkauft werden. Von 1840—1859 hat der 
nieberländifche Ehap aus feinen Zuderverfäufen 33 Mill fl. 
rein gewonnen oder 15—16 Tonnen Gold im Jahr, Allein 
biefe hohen Summen verbankte man nur dem Umſtand daß 
in ben legten Jahren die Preiſe für alle überfeeifchen Handels: 
artifel ftetig geftiegen find, Wenn fie nicht geftiegen wären 
oder ſobald fie fallen, muß nothwendig das Deficit überwäl: 
tigend werden. Daher Tann man das wälſche Eprüdwort 
auch umbreben und kann jagen: niemand bat mehr Urfache 
fih zu bewegen als wer gut ſteht. 


Subfitut für Baumwolle. 


Ein Hr. Harbon hatte in den engliihen Leitungen ver: 
fproden, ein von ihm entbedtes Eubftitut ohne jeve Entichä: 
digung zum allgemeinen Beten mittbeilen zu wollen. Dieß 
bat er kürzlich auf einer in Manchefter gehaltenen Verfamm- 
lung von Kaufleuten und Fabricanten gethan, und babei 
Proben des neuen Materiald auf verſchiedenen Stufen der 
Bearbeitung vorgelegt. E83 ift der gewöhnliche Seetang (Zo- 
stera marina), und der „Mandefter Guardian” knüpft daran- 
nachftehende Bemerkungen: 

„Diefe Pllanze erhält ihren Namen von einem griechiſchen 
Worte das Band bedeutet, wegen der ®eftalt feiner Blätter, 
die einem langen ſchmalen Leinenband gleihen und oft eine 
Zänge von drei bis vier Fuß erreichen. Die Pflanze ift feine 
Alge, doc ift fie ihnen ähnlich und lebt unter ihnen. Für 
Botaniker ift die Pflanze wegen ber beſondern Beſchaffenheit 
ihrer Blüthen und der Meife wie fie ſich fortpflanzt, in: 
tereffant, da durchaus unbekannt ift wie bie Befruchtung ftatt- 
findet. Die Heimath der Hoftera ift der Boden des Dceans, 
und fie findet fid) von der Norbjee bis zum mittelländifchen 
Meer, in dem indiihen Dcean und an den Küſten Arabiens. 
Die Zoftera marina ober der Seetang ift eine britiſche Spe 
cies, und wird häufig zum Verpaden wie auch zum Stopfen 
von Matrajen und Kiffen ärmerer Leute gebraudt. Auch 
wird fie wohl als Umjchlag bei Geſchwülſten angewandt, frei- 
lich hauptjählih nur wegen des Jodins der mitgefammelten | 
Algen, Botaniker find verfchiedener Meinung darüber zu 
welder Glafje die Pflanze gehört. Parton jept fie unter bie 
Wafferpflanzen. Nach Lindley bilvet fie eine Claſſe für ſich, | 


die er Zofteraceen nennt, Im botanifhen Mufeum zu Kew 


glied derſelben Familie, deffen zu Eeilen taugliche Fafern von 
den Blättern einer indifchen Pflanze geivonnen erden, bes 
neufeeländifchen Flachfes und der Zweige der Palmenfamilie, 
aus deren Blättern die Banamahüte gemacht werden. Das 
Handbuch zu den Museums of Economical Botany fagt von 
dem Seetang, dab er an der britifchen Küfte und in den mei- 
ften Theilen der Welt gewöhnlich fey, und zwar nahe dem 
Wafferftande bei Ebbe. Er findet fih aud in Gräben mit 
Seewafler, und blüht im Auguft uud September. Die Ge 
winnung von Fafern aus den Blättern ber Zoſtera marina 
ift nichts neues; fie ift oft in Patenten für Papierfabrica: 
tion u. ſ. w. einbegriffen gewejen. Doc ift jehr zu bezwei⸗ 
feln ob Sich eine Fafer gewinnen läßt melde fi zur Verar: 
beitung eignet, und felbit wenn die Echtwierigfeit gehoben wäre, 
fo iſt es noch die Frage ob das Material in genügender 
Menge wird gefammelt werben können, 

Auch zum Papier hat man, wie ſchon gejagt, es zu ver: 
wenden verſucht; das erfte Patent erhielten 1855 Martenoli 
de Martenoi und Gonforten zu Ean Francisco zur Be: 
nügung von Algen bei der Papierfabrication, das zweite im 
Herbft desielben Jahres Charles Maybury Archer zur Be: 
nugung von Algen bei der Papierfabrication und Gewinnung 
von Geweben. Doch blieben beide unbenügt, wie denn auch 
bie eigentlichen Algen feine Fafern haben und ſich zu einem 
folhen Zwecke alfo durchaus nicht eignen. Kürzlich, den 
31 Mai 1861 nahm Ebenezer Hartnell in Ryde (Isle of 
Wight) ein Patent darauf, die Zoflera marina allein oder mit 
andern faferhaltigen Stoffen zur Papierbereitung zu benugen, 
ließ e8 dabei aber bewenden.“ 


Ein Sonnenuntergang am Erie-Ser. 
Bon Dr. €. F. &intenie. 


Man Spricht häufig davon daß der poetijche Reiz, der bie 
Thäler der Schweiz und die Ufer des Nheins umſchwebt, den 
Naturjcenen Amerita’s fehle, und es ift auch nicht zn läug- 
nen daß die Schönheit und Harmonie der Natur, oft durch 
das wüſte, maßloſe, unbegränzte, das allen amerikaniſchen 
Verhältniffen zu Grunde zu liegen ſcheint, zeritört und beein: 
trächtigt wird, Nichts ift jo ehr an feine Schranken gebun: 
ben, wie die Schönheit; fie ftellt die Unendlichkeit im engen 
Rahmen und in feſt abgefchloffener Form dar. Der Fall des Nia: 
gara, diejes berühmtefte Naturfchaufpiel der neuen Welt, ſetzt 
den Beichauer Anfangs durch feine Wildheit und Großartig: 
teit mehr in Eritaunen als in Entzüden, und wir gewinnen 
die Scene erſt dann wirklich lieb, wenn wir fie in ihren Details 
und Einzelheiten betrachten. Um die Schönheit zu genießen, 
dazu gehört eine gewiſſe Ruhe und Behaglichkeit des Gemütbs, 


wird fie zu der Glaffe der Lilien gerechnet (Liliacewe), wofür | welde von dem Braufen und Donnern des Stroms und bei 


auch die knollige Wurzel ſpricht. Der Seetang findet ſich 
dort in unmittelbarer Nähe des bowstring hemp als Mit: 


dem Anblid in die ſchwindelnde Tiefe fih in Unruhe und 
Aufregung vertvandelt. 
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Einer jener ſchönen Früblingsabende, die uns felbft im 
rauhen und ercentrifchen Amerifa die Poeſie der Natur em: 
pfinden laſſen, lodte uns hinaus an das Ufer des Sees. Dem 
Sturm, der noch den vorigen Tag gemwüthet hatte, war eine 
tiefe, ſtille Ruhe gefolgt, und die Wellen des Sees lagen glatt 
wie ein Spiegel im Glanz der Abendfonne da. Bon ben 
beiden Landipigen aus, die rechts und links fi in den See 
erftreden, breitete ji ein weiter Gürtel von Eis um die Maffer: 
fläche; wer es nicht wußte, hätte die Hügel und Berge, die 
das dur den legten Sturm zertrümmerte Eis bildete, für 
die gegenüberliegende Küfte halten müflen. Es war ein präch— 
tiger Anblid als die Sonne untergieng und die große Wafjer: 
fläche mit rofigem Licht überjtrahlte. In blendender Weihe 
bob ſich das Eis aus den farbenglühenden Wellen hervor; der 
Anblid war nur mit den Gletſchern der Schweiz zu vergleichen, 
Die fonderbarften Formationen bildeten die unregelmäßig zu 
fammengebhäuften Eismaffen; man glaubte Berge, Wälder und 
Städte zu ſehen, und die Phantafie konnte fih in ein Land 
der Wunder und Zauber bineinträumen. Wo das Eis Lüden 
batte, da fonnte man filberne Ströme und Feine Seen er: 
bliden, die in anmuthiger Abwechslung zwiſchen den Hügeln 
und Gebirgen lagen. Es war ein Anblid, ähnlich, wie auf 
dem Nigi, wenn man das hügelige Land der nörblichen Schweiz 
mit feinen Bergen, Wäldern und Heinen Seen überblidt. Nur 
war diefe Eislandſchaft mehr geifterhaft als natürlid. Es 
lag etwas Gejpeniterhaftes darin, dieſe rubige, ernfle Yand- 
ſchaft zu fehen, deren Leben, Gluth und Farbe nur durch den 
ſchnell verfhwindenden Kuß ber untergehende Sonne hervor: 
gebracht war. 

Jeden Augenblid verändert fih das Farbenfpiel biejer 
ſeltſamen Landſchaft. Dort, wo das Eis im Echatten lag, 
zeigte es ſich in jener dunklen, tiefen Bläue, welche die ſchwei⸗ 
zeriichen Thäler im Sommerabende bebedt, während es in ber 
Mitte des Halbkreifes in glühender Farbenpracht ftrahlte und 
fern im Oſten in glängender, blendender Weihe ſich gegen die 
purpurnen Wellen abzeichnete. Darüber lag ein Elarer, wol- 
tenlojer Himmel, der in den verſchiedenſten Farben, vom lic) 
teften Roth bis zum dunkelſten Violet fpielte und an dem fi 
nur erjt blaß und jchüchtern einzelne Feine Sterne hervor⸗ 
wagten. 

Dort auf dem Felſen, unmittelbar an Ufer des Sees, 
faß ein armes, altes Negerweib, das Auge unverwanbt auf 
das glänzende Schaufpiel gerichtet. Ihr häßliches Antlig zeigte 
feine Spuren ber freude oder der Aufregung; flumm und 
unbeweglih blidte fie in die ferne, nur dann und wann 
ſchien eine Thräne über die braunen Waugen zu fliehen. 
Was das arme Weib wohl denken mochte? Hatte fie vielleicht 
hinter diefen Eismafjen, fern in Canada, einen Sohn, welder 
der Sklaverei entflohen, dort ſein mühſames und armes Leben 
verbrachte? Oder ſchien ihr das trügeriſche Schaufpiel des Eiſes 
ein Feld jener falten, froftigen Heimath zu ſeyn, die ihr der 
Methodiftenprediger ala den Lohn irdiicher Sklaverei anpries? 
Oper flogen ihre Gedanken von jenen Eismaffen hinweg zu 
dem ewigen Sommer des Sübens, zu den jonnigen Plantagen 
Alabama’s, wo fie ihre Jugend verlebte? 


Am andern Tage hatte Sturm und Sonnenſchein die 
zauberiſche Landichaft vermehet und zertrümmert. Es ift felt- 
fam daß die Traumbilder unferer Phantafie nicht nur durch 
die Wärme des Lebens, fondern auch durch deſſen klaren, 
warmen Sonnenschein vernichtet werben! 


Die blauen Auellen in Canada. 


Am Tepten Montag hatten wir das Vergnügen zum 
eritenmal eine der ‚ichönften Naturmerfwürdigleiten Ober:Ea: 
nada's zu befuchen. Nach einem Marſch von zwanzig Minus 
ten inmitten eines reizenden Landſtrichs bemerkten wir öftlic) 
die Höhe von Saugeren, in der Nähe der unter dem Namen 
Blue Springs (blaue Quellen) bekannten Dertlicleit. Nach— 
dem wir an einer furtbaren Stelle über den Fluß gelebt, 
führte uns ein angenehmer Spaziergang durd) eine Lichtung und 
ein wahrhaft romantisches Wäldchen vor einen Fleinen Niagara, 
der mit Heftigkeit bervoriprudelt und aufs maleriichite über 
einen abſchüſſigen Boden herabfällt. Wir betrachten den 
Waſſerfall einige Minuten, geben dann über eine Feine Bucht 
in welde er ſich ftürzt, und nehmen unfern Weg nad der 
Höhe eines Hügel®, indem wir eine Menge Keiner Bäche durch⸗ 
wateten bie fid) den Abhang des Bodens in allen Richtungen 
jtreitig machen. Hier fiel uns eine jehr eigenthümliche Be— 
ihaffenheit des um uns hervorquellenden Wafjers auf. Ueberall 
wo es die Erbe berührt, ift diefe röthlich gefärbt, was auf bie 
Anweſenheit von Eifen hindeutet, und, was noch jonderbarer 
ift, wir finden daß wir auf einem Boden ftehen welchen einer 
unferer gelehrten Amateurd einen Bulcan von verjteinerten 
Stoffen genannt hat. Moos, Holz, Thon, alles was mit dem 
Waſſer in Berührung kommt, oder was von demſelben ftarf 
getränkt ift, wirb vollftändig verjteinert, oder, um gemeinver: 
ftändliher zu fpreden, in Stein verwandelt. Eo jeltiam 
diefes Schaufpiel war, fo drang unfer Führer, der diefe Stelle 
ſchon mehrmals bejucht hatte, doch in uns noch meiter bin: 
aufzugeben und uns nad einer Lichtung zu begeben mo wir 
etwas bläuliches wahrnahmen. Dieß war eine Waſſerfläche 
von ungefähr fünfundzwanzig bis dreißig Metern im Umfang, 
und einer Tiefe von etwa breiundzwanzig Metern, obſchon fie 
faft nur zehn zu haben fcheint; es ift dieß eine Waſſermaſſe 
die wir beinahe für einen Kryſtallblock gehalten hätten, jo rein 
und durchſichtig ift fie. Der Gefchmad fcheint der eines Mi- 
neralwafjers zu ſeyn, und Eifen und Echwefel find ohne Zwei- 
fel in feiner JZufammenfegung vorhanden. Das vorherrſchende 
Eiſen macht den Geihmad, von dem wir ſprechen, minder un: 
angenehm als den des Maflers der Schwefelquellen; eine 
halbe Stunde nad) dem Trinken noch fühlt man einen anges 
nehmen Nachgeſchmack. Iſt einmal Walferton eine große 
Stadt geworben, jo werden biefe Quellen nit nur als 
Zuftort, fondern aud als eine derjenigen Stellen befucht wer: 
den wo man bie Geſundheit wieder finden kann. (Canadian 
News.) 
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Tod der Aiſtreß Livingfone. 


Man meldet aus Mozambique dab der unerfchrodene Er: 
forſcher Afrika's, Dr. Livingftone, feine Frau durch den Tod 
verloren bat; fie wollte fi in Zambefe in dem Augenblid 
an ihn anſchließen wo er, nad) feiner abenteuerlichen Erpe: 
bition jenfeits des Schire, am Nyafia-See, die Küſte wieder 
erreichte. Die Ankunft der Miſtreß Livingitone war eine 
Freude und Ermuthigung für ihn gewejen. Seit drei Mona- 
ten war fie bei ihm: ba mwurbe fie von bem Fieber befallen, 
dem an biefer ungefunden Hüfte niemand entgeben Tann. 
Indeß hoffte fie, wie fie felbft in einem Briefe ſchrieb den zu 
vollenden ihr der Tod nicht geftattete, da ihr gutes Tempe: 
rament und die befannten Heilmittel fie in Stand fegen würden 
des Uebels Herr zu werden. Allein ein zweiter Anfall trat 
ein, und das Chinin blieb wirfungslos, Sie lag einige Tage 
lang barnieder, verlor dann das Bewußtſeyn, und ftarb am 
27 April. Man war dem Augenblid nahe wo Dr. Living: 
ftone den Bau feines neuen eifernen Dampfboots beendigt 
batte, und dann im Stande war biefe unwirthliche Küfte zu 
verlaffen, um ſich nach den hochgelegenen Gegenden des Sees 
zu begeben. Man begrub die arme Frau im Schatten bes 
ihon jeit 1826 durch die hydrographiſche Erpebition des 
Eommobore Owen befannten riejenbaften Vaobab, ſetzte ihr 
einen Grabitein, und grub ihren Namen auf demfelben ein 
— den Namen einer Frau, deren Hingebung für einen jelbjt 
der Wiſſenſchaft fih opfernden Mann fie in den Tod geführt 
bat. (Gap and Natal News.) 


Miscellen. 


Entwidlung Auftraliens Der erfte Juni war 
der elfte Jahrestag der Trennung der Golonie Victoria von 
New South Wales, Vielleicht hat Fein Land in der Welt in 
einem glei kurzen Zeitraume ähnliche Fortfcritte gemacht. 
1851 betrug die Bevöllerung Victoria's 77,345 Seelen, es 
bat jest 544,040. 1851 hatte die Stadt Melbourne 23,143 
Einwohner, jegt 125,000. 1851 belief ſich der Werth der 
ausgeführten Wolle auf 754,618, 1866 war berfelbe auf 
2,025,066 Pfd. St. geftiegen. 1851 gab es nicht eine einzige Meile 
macadamifirten Weges über die Städte Melbourne und Gee: 
long hinaus; feitdem find mehr als 5,000,000 Pf. St. auf 
die Anlage und Unterhaltung folder Straßen verwandt wor: 
ben. 1852 während der Höhe des Goldfiebers betrug die 
Fracht per Tonne auf hundert Meilen ins Innere 120 Pf. St.; 
fie beträgt jept bei Eifenbahnen und guten Strafen zwifchen 
2), und 4 Pf. St. Der erſte eleftriihe Telegraph wurde 
1853 zwiſchen Melbourne und Williamstown, eine Strede von 
3—4 Meilen eröffnet, jegt find 1500 Meilen vorhanden. 





1851 befanden fih 44 Roftbureaus in der Colonie, jetzt fait 
400. Im jenem Jahre wurden 504,425 Briefe und 456,741 
Zeitungen durch diejelben befördert, jept beläuft fi die Zahl 
der Briefe jährlich im Durchſchnitt auf 8—900,000, die der Zei: 
tungen auf 600,000. Dörfer find zu Stäbten geworben, bie 
jo groß und bedeutend find wie mande Provinzialitabt Englands. 
Melbourne befigt feine drei täglich erſcheinenden Zeitungen und 
eine Menge Wocenblätter, während in den meiſten Städten im 
Innern Blätter täglich, wöchentlich zwei: oder dreimal erſchei⸗ 
nen. Raſche und bequem eingerichtete Dampfſchiffe fahren 
regelmäßig zwiſchen Melbourne und den Häfen der benadhbar: 
ten Golonien, und im Laufe diefes Jahres noch wird eine 
Eifenbahnverbindung zwiſchen der Hauptitadt und den haupt: 
ſächlichen Goldfeldern und Städten des Innern eröffnet wer: 
den. Dazu kommt no daß in den legten 10 Jahren Gold 
im Betrag von 100,000 Pf. St. ausgeführt worden, und 
je weiter man ins innere vorbringt, deſto ficherer ftellt ſich 
beraus daß die Vorräthe an diefem koſtbaren Metalle wirklich 
unerfhöpflid find. 


Mac Kinlay’s Forfhungen im Innern Auſtra— 
liens. Wir haben fürzlich berichtet daß Hr. Mac Kinlay 
aus dem Innern des auſtraliſchen Gontinentes einen jungen 
Wilden mitgebracht habe, deſſen Schädel ohne allen Haarwuchs 
und glatt wie eine Billarbkugel war. Wie wir aus Lord 
Aſhburtons Jahresberiht an die Londoner geogr. Gejellichaft 
jehen, war dieſer Mac Kiulay mit einem Begleiter, Namens 
Hodgkinfon zur Auffuhung der damals noch nicht gefundenen 
Burke und Wills aufgebrochen, und nad Durchwanderung von 
Salzfteppen mit abwechielndem Grasland plötzlich auf vier 
menſchliche Gerippe (lat. 27° 15 fübl. long. 139° 50 öftl. 
Greenw,), und nicht weit davon auf etwas geftoßen, was er 
für Ramelvünger hielt. Außerdem fand er bei den Erſchla— 
genen einen englifchen Almanach vom Jahr 1858, und ſchloß 
aus allen diejen Anzeichen (natürlich irrthümlich) daß er die 
Nefte der Erpebition des unglüdlihen Burke vor ſich hätte. 
Wer dieſe vier Erſchlagenen geweſen feyn mögen, darüber rubt 
bis jegt noch ein dichter Schleier. Es gelang den beiden 
Wanderern bald darauf einen Wilden einzufangen, der an 
feinem Leibe einige friſch geheilte Kugel: und Rebpoftenwunden 
trug. Er gab ihnen durch Gebärden zu verftehen daß fein 
Stamm die vier Engländer überfallen, und nad heftigen 
Widerftand ermordet und aufgefrefien habe. Mac Kinlay jelbft 
und fein Gefährte wurden bald darauf als jener Eingeborne 
fie verlafjen hatte, von dem nämlichen Stamm angegriffen, 
trieben ihn jedoch durd ein mohlgezieltes Gewehrfeuer zurüd. 
Es ift auffallend daß es unter den Eingebornen Auftraliens 
folhe bösartige Stämme und dicht daneben wieder gutartige 
gibt, denn Burke, Wills und ihr einziger überlebender Camerad 
King wurden ganz in ber Nähe von jener Mordftätte theil: 
nehmend und gaftli von den Eingebornen aufgenommen und 


gepflegt. 
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Das Ausland, 


Cine Wochenſchrift 


für 


Kunde des geiſtigen und ſittlichen Lebens der Völker. 


Ur. 47. 


Die lehten Tage von Neu-Ulm. 
Scenen ans dem Imbianerfrieg in Minnefotn, von einem Angenzeugen. 


In dem Thal des Minneſota-Fluſſes, etwa 120 Meilen 
weitlic von St. Paul, lag noch vor kurzem die blühende beut- 
ſche Anfievlung Neu-Ulm, jo genannt zum Andenken an bie 
alte Reichsfeftung, das gemeinjame Eigenthum der deutſchen 
Nation; 200 nette, freundliche Häufer erhoben fi terraffen- 
fürmig über die Fluthen des Minnejota, der in den wunder: 
lichſten und eigenfinnigften Winbungen ein niebriges, aber 
fruchtbares Gebiet durchläuft. Dampfmühlen zerfchnitten ſchon 
die Enorrigen Kinder der Wälder zu Ballen, Brettern und 
Schindeln, und verarbeiteten die reichen Weizenernten der Um: 
gegend zu Mehl, Eine Windmühle focht mit ihren langen 
Armen unaufhörlich gegen die Luftftrömung, welche das Klima 
Minnefota's zum gejundeiten ber Welt madt. Brauereien 
vertvandelten die edle Gerſte in ebleres Bier, und Brennereien 
entzogen dem Getreide jeinen Geiſt. Cine Töpferei verarbeitete 
den Thon der Gegend zu Gefäßen, und verforgte das Minne: 
fotathal weit und breit mit ihren Producten, Rings um 
die Stadt aber dehnte ſich die unermehliche, mellenförmige 
Prairie, allenthalben befäet mit freundlichen Farmbäufern, um 
melde ſich die fruchtbaren und qutbeaderten Felder lagerten, 
Eine jolde Umgebung fidhert das MWachsthum und Gedeihen 
einer Stadt, und in der That, Neu-Ulm beſaß eine lachende 
Zukunft. Erit 6 Jahre alt, zählte es ſchon 200 Häufer und 
1400 Einwohner, welde, mit Nusnahme zweier Familien, aus: 
ſchließlich aus Deutfchen beftanden. Neu-Ulm verbantte fein 
Entſtehen und rafches Wachsthbum dem allgemeinen Drange 
deutſcher Socialiften ihre Lieblingstheorien praktiſch ausgeführt 
zu ſehen. Actiengeſellſchaften bildeten fih in Chicago und 
Cincinnati; man faufte Land in Minnefota, nachdem vorher 
eine Gommiffion auf Koſten der Geſellſchaft den ganzen Weiten 
bereist hatte, um den günftigften Punkt auszuwählen. 

Eine neue Stabt wurde ausgelegt und getauft, und bald 
jtrömten von allen Seiten der Union die freifinnigen Deut: 
ſchen nad dem neuen Even, mo fie den Reit ihrer Tage in 
ungetrübter Ausführung ihrer Principien zubringen zu können 
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glaubten. Aber es gieng mit Neu-Ulm wie mit jo vielen 
deutſchen Projecten; man verlor bei der Praris die Theorie 
immer mebr aus den Augen, unb bald mwurbe das Mort 
„Socialismus“ zum Stihwort und zur Spottrede. Neben den 
Freifinnigen fiedelten fih nad und nad auch Gläubige ver: 
ſchiedener Gonfejfionen an, und zwei Kirchen waren chen im 
Bau begriffen, als der fo unerwartete wie blutige Indianer: 
aufitand die junge Stabt in Aſche legte und ihre Bewohner 
jwang, menigitens vorläufig, die liebgemonnene Heimath zu 
verlaffen und ſich nach allen Weltgegenden zu zerftreuen. 

Es war am Morgen des 18 Auguft ala Neu-Ulms Be: 
wohner durch kriegeriſche Muſik ins Freie gelodt wurden. 
Beim Hinaustreten gewahrte man brei mit Neu-Ulmer Bir: 
gern beiegte Wagen, welche mit Iuftiger Mufif und fliegenden 
Fahnen einherzogen. Ihre Abfiht war in der umliegenden 
Gegend Freiwillige anzumerben, um bie nahe bevorjtehende 
Zmwangsaushebung der Miliz zu vermeiden. Fröhlich und 
wohlgemuth zogen fie dahin, begrüßt durd den Zuruf der 
Zurücbleibenden, und feiner von ihnen hatte wohl die leifefte 
Ahnung von dem tragifhen Musgange der Erpedition, 

Mittag war vorüber und die Stabtjugend hatte fih zum 
Nahmittagsunterricht verfammelt, als auf einmal der Sheriff 
erschien, bewaffnet mit einer Doppelflinte, und mich hinaus: 
rief, ! um mir die fchlimme Nachricht mitzutheilen daß die 
Indianer im Anzug feyen. Wie ein Donnerſchlag fiel fie auf 
meine arme Frau, welcher die Unbeftimmtheit der Gefahr ein 
um fo größeres Entjepen einflößte. Da unjer Schulhaus an 
der Gränze der weitläufig gebauten Stabt lag, jo war an 
ein Verweilen in demjelben nicht zu denfen. Haſtig wurden 
die nothwendigſten Kleidungsitüde zufammengerafft, und unjere 
Kinder an der Hand und auf dem Arm, traten wir ben Weg 
zum Mittelvunft der Stadt an; dort brachte ih rau und 
Kinder in einem Badjteingebäude unter und ſchloß mid dann 
der Menihenmenge an, melde bewaffnet und unbewaffnet im 


| Zuftand der größten Aufregung die Straße auf: und abwogte. 


Ich erfundigte mid nad den Einzelnheiten des Gerüchtes und 
erfuhr folgendes: 


1 Der Erzähler war Lehrer in Neu-Ulm, 
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Die obenerwähnte Erpebition war eima 8 Meilen ins 
Land vorgebrungen als die Leute auf dem zweiten Magen 
einen verjtümmelten Leichnam am Wege liegen ſahen, und 
natürlicheriweife anbielten ihn zu unterfuchen. Während fie 
damit beichäftigt waren, fiel der erfte Wagen in einen Hinter: 
halt der Indianer, welche aus nächſter Nähe einen Augelregen 
auf ihm abfandten und drei der darauf fißenden Männer 
augenblidlid tödteten. Nur einer der Gejellichaft, ein Ameri- 
faner, vetiete fü dadurch daß er Schnell vom Wagen fprang 
und fih im hoben Grafe verbarg, Auf Händen und Füßen 
friehend, gelangte er endlich außer Schußweite und fprang 
auf einen der andern Wagen, welche Schon umgebrebt hatten 
und im Galopp der Stadt zueilten. Auch fie nahmen zwei 
Schwerverwundete mit, von denen einer jpäter in Et. Paul 
verſchied. Sie ließen ſich unterwegs nur jo viel Zeit, die 
Farmer am Wege zu warnen und brachten dann die Echredens: 
kunde nad) der Stadt. Dort aber war ihnen ſchon ein Fran: 
zoſe zuvorgefommen, welder von ber 30 Meilen weſtlich ge: 
legenen Agentur fam und die Nachricht brachte daß die In— 
dianer dort jengten und plünderten. Er hatte mit Pferben 
und Wagen nad Fort Nidgely gewollt, weldes etwa Mitte 
Weges zwiſchen Neu-Ulm und der Agentur liegt, war aber 
2 Meilen diefjeits des Forts auf Indianer geftoßen und nur 
durch die Schnelligkeit feiner Pferde entlommen. Seine Nadı: 
richten, zufanmen mit denen ber zurüdgefehrten Bürger, über: 
jzeugten uns daß der Aufftund der Indianer ein allgemeiner 
und jomit die drohende Gefahr groß jey. Der Sheriff, wel: 
dem das Geſetz für jolde Fälle das Commando der Miliz 
gibt, traf deßhalb unverzüglih zum Widerftande alle Anftalten 
welde die Umftände erlaubten, Etafetten wurden ohne Säu: 
men nad den Städten St. Peter und Maukahta abgejandt, 
welche 30 Meilen öftlih von Neu-Ulm liegen, um von dort 
ſchleunige Hülfe zu erbitten. Die Boten hatten außerdem bie 
Weifung, die Rahricht jo ſchnell wie möglid an den Gouver: 
neur in St. Paul zu befördern, und wir durften auf Hülfe 
von bort reinen, wenn e8 uns nur gelang uns eine Woche 
lang zu halten. Die Bürger von Neu- Ulm welde Waffen 
hatten, und die Farmer der Umgegend welde von Minute zu 
Minute in größern Schaaren angeftrömt famen, bildeten fi 
raſch zu einer Compagnie, von welder ein Theil fogleih zum 
Shauplag der Morbthaten abgefandt wurde. Der Reſt ftellte 
fi rings um die Stabt als Wachen aus, um von einer etwaigen 
Annäherung des Feindes augenblidlihe Kunde zu erhalten, 
Kurz nad Sonnenuntergang fehrten die Ausgejandten zurüd, 
und braten auf einem Wagen die Leichen derer mit welde 
beim Ueberfall geblieben waren. Indianer hatten fie weiter 
nicht gejehen, und wir fiengen an bie Hoffnung zu nähren, 
daß die rothen Schurken nicht den Muth haben würden bie 
Stabt anzugreifen. Nichtsbeftoweniger fuhren wir fort bie 
Stadt in den beitmöglichen Vertheidigungszuftand zu ſetzen. 
Barriladen wurden errichtet, Kugeln wurden gegoflen, Gewehre 
in Stand gejet und Wachen ausgeitellt. 

Die Nacht vergieng rubig, ebenfo der Vormittag des fol- 
genden Tages. Allein nah Mittag fiengen wir an wieder 
Zeichen von der Nähe der Indianer wahrzunehmen. In der 


nordweſtlichen Richtung ſahen wir zahlreiche Raucfäulen in 
die Puft fteigen, welche tbeils von Häufern, tbeils von Weizen: 
ſchobern herrührten und immer näher famen. Bald unter: 
ſchieden wir deutlich die Flammen, und gegen 5 Uhr Abends 
machten die Indianer jelbft ihre Erfcheinung. Diefen Augen: 
blid werde ich niemals vergefjen. Manche Umſtände kamen zu: 
jammen ihn mehr als fchredlich zu maden. Viele Frauen 
und Kinder, welde die Ruhe des Morgens fiher gemacht hatte, 
famen mit entieglichem Gefchrei aus ihren Hänfern geitürzt, 
wohin der Wunſch diejes oder jenes zu retten fie gelodt hatte, 
und fhürzten mit möglichfter Eile auf das befeftigte Centrum 
der Stadt zu. Dazwiſchen tönte das Commandowort bes 
Gapitäns, das Rufen und Zanken der Männer, melde nicht 
gehorchen, ſondern alle felbit befehlen wollten, und am ſcheuß— 
lichften das Geheul der ftürmenden Wilden. Bald fnallten bie 
Büchſen und Alinten der Angreifer und der Angegriffenen, 
und als wollte der Himmel die Schredensfcene vollenden, zudten 
feine Blige, rollten feine Donner, floffen feine Ströme auf den 
Kampfplag nieder. Der Augenblid war nicht allein entjeplich, 
er war auch gefährlid. Eine Stunde vor Beginn des Kampfes 
war eine Abtheilung unserer Mannſchaft, und zwar alle un: 
fere Büchſenſchützen aus dem Südende ber Stabt gerüdt, weil 
dort, eine Meile entiernt, Indianer geſehen worden maren. 
Wir vermißten ihre Hülfe jegt ſchmerzlich, denn da wir nur 
Schrotflinten zurüdbehalten hatten, konnten wir dem müthen: 
den Angriff der Indianer nur geringen Widerftand entgegen: 
fegen, zumal fie alle mit trefflichen Büchfen bewaffnet waren. 
Schon brannten ſechs Häufer, ſchon nahten fie dem dicht ge: 
bauten Gentrum der Stadt, welches wir befegt hielten, und 
defien Niederbrennung das unmittelbare Borfpiel von unferm 
Untergang geweſen ſeyn würde: da plöglich erſchienen unjere 
Leute welde den Weg zur Stabt im Laufe zurüdgelegt hatten. 
Die Sache nahm nunmehr eine günftige Wendung; die Wil: 
den wurden allentbalben zurüdgebrängt, und als der berittene 
Bortrapp einer Compagnie von St. Peter auf dem Wablplaf 
erſchien und auf die Indianer einbieb, ergriffen ſie eiligft die 
Flucht. Doch war der Sieg theuer erfauft. Zwei unjerer 
Leute waren gefallen und 12—15 verwundet worden. Außer: 
dem hatte eine Kugel ein junges, durch ihre Liebenswürbigfeit 
allgemein beliebtes Mädchen getöbtet. Es war ein trauriges 
Schanfpiel zu ſehen wie ihre nun kinderloſe Mutter von da an 
gleichgültg, ja geiſtesabweſend durd die Straßen wanderte. 
Und dod war diefes bei weiten nicht die jchredlichite der Ece- 
nen welche fich damals in Neu-Ulm zutrugen. Leichen, aufs 
ſchauderhafteſte verftümmelt, wurden jede Stunde in bie Stadt 
gebracht; allein ihr Loos war glüdlid im Bergleid zu man: 
chem der Lebenden. Einige hatten ihre Eltern, ihre Männer, 
ihre Frauen und Kinder binmepeln fehen und waren nur 
dur ein Wunder jelbit entkommen, oft auf die ſchredlichſte 
Weite verwundet. Ein Zug von 15 Mann aus Leaveniwortb war 
während des Gefechtes mitten unter die Indianer gerathen, 
deren Gegenwart fie erit zu fpät entvedt hatten, und von den 
15 kamen nur ſechs glüdlidy im unfere Mitte. Die Leihen 
ber neun andern fanden wir am näditen Morgen auf ber 
Prairie in einem Zuſtande zu ſchrecklich zu beſchreiben. Die 
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Wilden ſchienen ihre Wuth an den Todten ausgelaffen zu | Zeichen von ber Annäherung des Feindes. Wieder ftiegen 


haben, da fie die Lebenden nicht erreichen konnten. 

Während der nächiten drei Tage, Mittwoch, Donnerftag 
und Freitag ließen uns die Indianer in Rube, und da in: 
zwiſchen verſchiedene Compagnien aus den benachbarten Graf: 
haften angefommen waren, fo fiengen wir an wieder freier 
zu athmen. Am Freitag zählten wir an 400 bewaffnete 
Männer, eine Streitkraft, genügend die doppelte Anzahl m: 
dianer in Schach zu halten, wenn nicht der Uebelſtand ber 
fchlechten Bewaffnung in Rechnung gefommen wäre Bon 
den 400 Gewehren beftanden nur bie Hälfte aus Büchfen, 
en Umſtand mwelder unjere Streitfraft fait auf die Hälfte 
rebueirte, indem die Schrotflinten kaum in Betracht kamen. 

Man würde fich irren, wollte man annehmen jene brei 
Tage des Waffenſtillſtandes wären Tage der Muße gemweien 
— im Gegentbeil: e8 waren ber Geſchäfte nur zu viele. Die 
Milizen machten zablreihe Ausflüge in die Umgegend, bei 
welcher Gelegenheit mancher gerettet wurde der fidh vor ber 
Wuth der Wilden in Simpfe und Wälder geflüchtet hatte, 
Solche welche durch Geſchäfte in der Stabt zurüdgebalten 
wurden, waren laum weniger thätig. Vorzüglich mußten ſich 
die Beamten plagen melde die Bertheilung der Vorräthe an 
die verfchiedenen Garküchen zu beforgen hatten. Es galt die 
fremden Eompagnien bei guter Laune zu erhalten, damit fie 
nicht plötzlich abzogen und uns in unferer Noth im Stiche 
ließen. Ich ſelbſt gehörte zu den Commiffionären, und habe 
nie in meinem Leben ein mühſameres Amt belleivet. So 
feltfam es auch fcheinen mag, es ift dennoch Thatſache daß 
die Klagen über ſchlechte Verpflegung troß aller Anftrengungen 
und trog unferer Situation zahlreich waren, und daß wir 
faum im Stande waren das Mifiergnügen im Zaum zu bal- 
ten, Ueberhaupt offenbart ſich die Selbftfucht, die Niedrig: 
feit, die Verderbtheit der Menfchen nirgends deutlicher als in 
Lagen wie bie unfrige damals war. jeder wirft ben Mantel 
der Verftellung ab, und häßlich find die ragen welche zur 
Schau treten. 

Die Rechte des gemöhnlichen Lebens traten damals in 
Neu-Ulm ganz in den Hintergrund. Der Befig hörte auf: 
jeder nahm was er begehrte, und fo offen dab das Nehmen 
ganz ben Charakter des Diebftahls verlor. Auch wir verfub: 
ren in unferm Amte auf ähnliche Weiſe, obichen autorifirt 
durch den Provoſt-Marſchall. Wir ergriffen den eriten beften 
Ochſen der uns in den Weg fam, ſchlugen ihn vor den Kopf 
und vertheilten fein Kleifch unter die Leute, So viele Hung: 
rige aber batten wir zu jpeifen daß vier Ochfen für einen 
Tag kaum ausreichten. Andere Provifionen vertbeilten wir 
nad demfelben Mafftabe. Kaffee wurde nicht gewogen, fon: 
dern mit der Schaufel gemefjen, Zuder ebenſo. Das Mehl 
gieng fadweife ab und die Butter in Tonnen. Kocöfen nab: 
men wir wo wir fie fanden, und Köchinnen preften wir in 
den Dienft wenn fi feine freiwilligen meldeten. Kurz & 
war eine Zeit des Fauftrechtes, der Gewalt, welche einen jchlim- 
men Eindrud zurüdläßt wenn fie zu lange währt. Bei uns 
erreichte fie plöglich ihr Ende, ehe wir es ahnten, Sonnabend 
Morgens den 23 Auguft erblidten wir auf einmal wieder 


Rauchſäulen in die Luft, diefesmal aber auf der andern Seite 
des Minnefota, in der Richtung von Fort Ridgely. Wir 
ichloffen ſogleich daß die Indianer das Fort genommen bät- 
ten, und nun mit ihrer Gejammtmacht zurüdtamen auch uns 
das Garaus zu machen. Schnell wurben die Mafregeln zur 
Vertheidigung getroffen. Unſere Truppen wurden außerhalb 
der Stadt in Schlachtordnung aufgeftellt, und zwar nad) ber 
Seite von welcher die Indianer nahten. Ich beklagte dieſe 
Mafregel von vorn herein, weil ich den Eindruck fürchtete 
den das teuflifche Gefchrei und Ausfeben auf unfere Truppen 
machen würde, und weil in Folge einer Flucht der Feind zu- 
gleih mit den Unfrigen die Etabt hätte erreichen künnen. 
Der Erfolg zeigte daß ich Recht hatte. Anfangs rüdten bie 
Indianer in dichten Haufen über die Prairie auf uns zu, 
dann, als fie näher kamen, behnten fie ſich raſch zu einem 
Halbmonde aus, auf beiden Enden die Berittemen, welde unjere 
Leute abzujchneiden brohten. Ein raſcher Rüdzug war bie 
Folge davon; anftatt aber die erften Häufer zu befegen und 
dadurch den Feind zurüdzubalten, überließ man fie ben In— 
dianern, weldhe augenblidlih Beſitz davon ergriffen unb bar- 
aus ein zerftörendes Feuer auf die Stabt eröffneten. Ehe ich 
jebocd mit der Schilderung der Schlacht fortfahre, muß ich in 
wenigen Zügen ein Bild der Stadt entwerfen, um bem Leſer 
den Vorgang deutlich zu machen. 

Das Land fteigt vom Ufer des Minnejota aus in drei 
Terraffen, von denen die erjte größtentbeils aus Sumpf be 
ſteht, die zweite, etwa 30 Fuß höher, den Haupttheil der Stadt 
enthält, und die dritte, ettwa 50 Fuß body, mit nur wenigen 
Häufern, die Stadt beberriht. Im nörblihen Theile von 
Neu-Ulm fteigt die dritte Terraffe faft ſenkrecht von der zwei: 
ten empor, je weiter man jedoch ſüdlich vorbringt, defto mehr 
verfchmelzen fie fi in eine jchiefe Ebene, Die Indianer rüd: 
ten aud) biefesmal wie früher vom Norden vor, nur mit dem 
Unterfchieve daß fie jet nicht etwa 70, jondern 700 Mann 
zählten. Gegen Rorben und Süden läßt ji die Stabt leicht 
vertbeidigen, nicht jo leicht aber gegen Weiten und Dften. 
Gegen Weften liegt die hohe Terrafje welde die Stabt be: 
berrichte, und gegen Dften die fumpfige, niedrige Ebene welde 
wegen ihres bohen Graswuchjes den Indianern eine fichere 
Bafis für weitere Operationen bot, 

Die Wilden fahen fogleih ihren Bortheil ein. Sie um: 
zingelten die Stadt, legten aber ihre Hauptmacht auf bie obere 
Terraffe und in den Sumpf auf der Dftjeite. Während fie 
uns von dort beihäftigten, ſetzten fie zugleih das Werk ber 
Zerſtörung fort weldyes fie beim erften Angriff begonnen bat: 
ten, Die Häufer der Sübdfeite, welche ſehr zerftreut lagen, wur⸗ 
den eind ums andere ausgeplündert und angezündet, und 
gegen Mittag brannten über bumdert Gebäude. Auch bie 
Häufer der Norbfeite welche außerhalb des von uns befeßten 
Centrums lagen, wurben ein Raub ber Flammen. Am ſchmerz⸗ 
lihften für die Stadt war ber Verluft der Mühlen, welche 
dicht am Minnefota gelegen waren. Wir jaben deutlich wie 
die Indianer erft das wenige Mehl ausräumten was nod 
vorhanden war und dann ben Bünbftoff an bie Gebäude leg: 
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ten. Mit der Zerftörung biefer Mühlen verſchwand zugleih | waren, alles wurbe von den rothen Spigbuben fortgetrieben. 
die Möglichkeit das zum Wiederaufbau der Stadt nöthige | Vorzüglich lüftern waren fie nach den Pferden, und um bieje 
Holz und das zum Unterhalt der Einwohner noch nöthigere | zu erlangen jehten fie ſich nicht jelten unfern Kugeln aus. 
Mehl zu bekommen. Zwar ftand mod die Windmühle auf | 


der obern Terraſſe, befegt von unſern Leuten, allein auch fie 
wurde als unbaltbar aufgegeben und angezündet, damit die 
Indianer nicht feiten Fuß darin faßten. Sie war von ftar: 
fem maſſiven Eichenholz gebaut und brannte die halbe Nacht 
hindurch. Als die Flammen die Befleivung verzehrt hatten, 
ragte das brennende Balkenwerk wie ein ungeheurer Gande- 
laber 50—60 Fuß in bie Kuft und gewährte einen furchtbar 
ihönen Anblid, Um neun Uhr Morgens hatte der Kampf 
begonnen, und erſt als der Abend dämmerte, fieng das feuern 
an nachzulaſſen. Der Sieg hatte lange geſchwankt, bald waren 
die Wilden im Vortheil und drangen von einem Hauſe nad 
dem andern gegen ben Mittelpunkt vor, bald gewann wieder 
ber Berzweiflungsmutb der Belagerten die Oberhand und die 
Indianer wurben zurüdgetrieben. Gegen 3 Uhr Nachmittags 
war die Krifis des Tages. Der Feind hatte auf dem jumpfi: 
gen Boden der Dftfeite langjame aber ſichere Fortſchritte 
gemacht, und es ftand zu befürchten daß es ihm in Folge der 
guten Dedung gelingen würde die Außenbäufer unferer Rofi- 
tion zu erreihen. Da fammelte Richter Flandreau, unfer 
Commanbant, die Seinen zu einem verzweifelten Ausfalle. 
Mit Hurrab drangen bie Weißen in den Sumpf, und bie 
Wilden, ftugig gemacht durch den unerwarteten Angriff, zogen 
ſich im baftiger Flucht zurüd. Sie waren alle in folder Eile 
daß fie ihre gewöhnliche Borficht vergaßen und ihre Sicher: 
beit mehr in ber Schnelligkeit ihrer Füße als einer guten 
Dedung ſuchten. Dieß gab unfern Scharfſchützen Gelegenheit 
ihre Geſchicklichteit zu zeigen, und mande Rothhaut bi ins 
Gras ehe es dem flüchtigen Haufen gelang außer Schußtweite 
zu kommen, 

Diejer Erfolg entihied den Kampf. Zwar fiel noch hie 
und da ein Schuß als jchon tiefe Dunkelheit den Kampfplatz 
dedte, aber es waren ausſchließlich unfere Leute, welde 
ſchoſſen wenn ſich in der dunklen Ferne ein verbächtiger Gegen: 
ftand zeigte. Der Sieg war unfer, aber wir hatten ibn theuer 
erfauft. Außer 12—15 Tobdten zählten wir an 40—50 Ber: 
mwundete, Die Indianer, weldhe als der angreifende Theil 
nicht fo geihügt waren, müffen ungleid mehr gelitten haben, 
Man fhäpt ihren Verluft an Todten allein auf 50—60. 

Die Naht verfloß ruhig, ein Umftand der um fo er- 
wünſchter war ba unfere müben Truppen des Schlafes wohl 
bedurften. Manche Schildwache wird über ihrem Gewehr ge: 
nidt oder, in eine Ede der Barricade gefauert, die Beſchützung 
der Stabt höhern Mächten überlafen haben. 

Als der Tag graute, gieng man an die Beerdigung ber 
Todten. Der Friedhof liegt zwei Meilen außerhalb der Stadt, 
und man war deßhalb gezwungen, die Gräber in den Straßen 
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So war z. B. ein Pony innerhalb Schußweite von dem Haufe 
worin ih mit Andern Bolten gefaßt hatte. Die Indianer 
hatten nicht jobald das Pferd erblickt als mehrere derjelben 
es fi zur Aufgabe machten es zu fangen. Wahrhaft bewun— 
derungswürdig war die Geſchicklichkeit womit fie jede kleine 
Unebenheit des Bodens ald Dedung gebrauchten. Bald wan— 
den ſie fi) wie die Schlangen im Gras, bald hüpften fie mit 
der Schnelligkeit des Gedankens von einer Dedung zur andern, 
aber vergebens. Wo nur ein Glied ihres Körpers ſichtbar 
wurde dahin fandten unfere Schügen jogleih ihre Kugeln, 
und die Rothhäute jahen ſich, wahrſcheinlich zu ihrem großen 
Bedauern, gezwungen die erſehnte Beute im Stich zu lafjen. 

Noch flogen die Kugeln bin und her als ſich plöglich 
gegen 11 Uhr Morgens der Ruf erhob: fie fommen! fie fom- 
men! Wer kommt? ertönte es in Erwieberung, und jeves Auge 
wandte ſich nad) der angedeuteten Richtung. Richtig! da rüd: 
ten fie heran, ſchwarze, dichte Mafjen, von Eüden kommend, 
aus der Gegend woher etwaige Verſtärkungen fommen muß: 
ten. Ihre Gewehre bligten in der Sonne und ihr Mar: 
ſchiren in dichten Eolonnen ließ uns vermuthen daß es Freunde 
jeyen. Allein wir kannten die Tüde der Indianer zu gut 
um uns voreilig der Freude hinzugeben. In banger Span— 
nung erwarteten wir die Entſcheidung, welche auch unſer Schid= 
jal entideiden mußte. Waren die Antömmlinge Feinde, jo 
durften wir kaum boffen ben jegt verftärkten Wilden länger 
zu widerjteben. 

Sie nahen, jegt trennen ſich einige Reiter von der Maſſe, 
fie reiten im Galopp auf unfere Barricaden zu. So furdtlos 
naht fein Feind, Seht, jept jchwenken jie die Hüte, hurrah! 
es find Freunde, hinaus, ihnen entgegen! 

Die Unfrigen, dem Drang ihrer Gefühle nachgebend, wür— 
den ohne Zweifel den Ankömmlingen entgegen geeilt ſeyn, 
allein das Halt der Anführer hielt jie zurüd. Noch waren 
Indianer in der Nähe, und leicht hätten fie eine Unvorfidhtig: 
feit zu unjerm Schaden ausbeuten können, 

Alein wenn auch unjere Füße den Kommenden nicht ent- 
gegeneilten, unfer Jubelruf drang weithin in ihre Ohren und 
entlodte ihnen ebenfalls froben Jubel über die Gewißheit der 
Rettung derjenigen welche fie faum noch am Leben zu finden 
gehofft hatten. Kräftig war der Drud der Hand, als mir 
endlid Mann zu Dann jtanden, und manches Auge füllte ſich 
mit Thränen, 

Die Indianer waren unterdeß in großer Eile abgezogen. 
Die Antömmlinge waren mit Vereinigten Staatenmusteten 
bewaffnet, und das Bligen der blanten Läufe in der Sonne 
war den Notbhäuten mwahricheinli zu viel gemwejen. Nur 
Schade daß die Hülfe einen Tag zu ipät gelommen. Wären 


zu maden. Saum war dad traurige Geichäft beendigt, da | fie am Samstag ſtatt Sonntag Morgens erſchienen, die Stadt 
zeigte fich auch ſchon wieder der Feind, Doc blieb er dieſes⸗ wäre nit in Ajche gelegt worden. 


mal ziemlich außer Schußweite, und ſchien hauptſächlich darauf 
bedacht zu ſeyn die geftrige Beute in Sicherheit zu bringen. 
Kühe, Verde, Jochochſen, welche aus unferm Lager entlaufen 
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Mit der Verftärkung zählten wir num an 900 Mann, 
und wären wohl im Stande geweſen es mit ber boppelten 
Anzahl Indianer aufzunehmen, aber mehrere Umſtände von 
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Gewicht machten ein längeres Bleiben in Neu-Ulm unmöglich. 
Die Zahl der übrig gebliebenen Häufer belief ih auf kaum 
25 und die Gefammtzahl der Weißen auf mehr ala 3000. 
Von den Gebäuden waren aber viele nicht jiher genug den 
Beibern und Kindern zum Aufenthaltsorte zu dienen. Die 
legtern waren aljo dergeitalt in wenigen Häujern zujammen: 
gepfercht daß ein unerträglicher Geruch die Folge war, weldyer 
bald peitartige Arankheiten hätte nah ſich ziehen müſſen. 
Außerdem hatte man mur noch auf vier Tage Lebensmittel, 
und da bei längerm Warten ein Wegſchaffen ver Weiber und 
Kinder vielleicht unmöglich gewejen wäre, jo beichlofien die 
Anführer mit Anbruch des nächſten Tages mit der Gefanmt- 
bevölferung der Stabt abzumarſchiren. 

Kaum wurde dieſer Beichluß unter der Menge fund, als 
fie anfieng fih um die verjchievenen Läden der Stadt zu grup: 
piren, augenſcheinlich in der Abſicht ſich vor der Abreife in 
Belig der darin enthaltenen Güter zu fegen. Die Kaufleute 
machten gute Miene zum böfen Spiel, und gaben gutwillig 
mas ihnen ſonſt vielleicht genommen worden wäre, In ber 
That war e8 mehr der Vernunft gemäß die Sachen unter die 
Unfrigen zu vertheilen als fie den Indianern zur fihern Beute 
zu laſſen. 

Die Scenen die ſich bei diefer Gelegenheit zutrugen, laſſen 
ſich nicht beichreiben: man muß fie erlebt haben um fie zu 
verfteben. Das Gebränge in den Läden, das gierige Greifen 
nad diejen Gegenitänden, das verädhtliche Verwerfen von jenen 
vielleicht geftern nocd jo ſehr begehrten, die refignirte Miene 
der Kaufleute, die Unverfhämtheit der Menge, alles dieß find 
die Hauptzüge eines Gemäldes, würdig des Pinfels eines 
Hogarth. 

Ebenſo ſeltſam, aber wieder anders, war das Bild wel: 
des fich beim Anbruch des nächſten Morgens unfern Bliden 
zeigte, Eine große Anzahl von Wagen wurden beftellt, und 
fodann mit Meibern, Kindern, Verwundeten und Gütern der 
verſchiedenſten Art beladen. So thöricht aber waren die Men: 
ſchen, jo fehr überjchägten fie die Stärke der Zugtbiere, deren 
Erhaltung doch zur Rettung ihres Lebens nothwendig war, 
daß die Dfficiere den Soldaten befehlen mußten einen großen 
Theil der aufgeladenen Sachen wieder hinunter zu werfen. 
Dabei entipann fi ein komischer Kampf, bei dem gleichwohl 
den Kämpfenden nicht fehr komisch zu Muthe war. Defen, 
Möbeln, Vettitellen ꝛc. flogen auf die Erde, und Leute welche 
jpäter den Schauplag bejuchten, verſichern daß die Strafe bie 
auf eine Meile von der Stadt das Anfehen eines großen Waa: 
renlagers darbot. Sonderbarerweiſe machten die Indianer 
feinen weitern Beſuch in Neu-Ulm, und als fpäter eine Be 
fagung hineingelegt wurde, fand dieſelbe jeden Gegenitand in 
derfelben Lage worin wir ihn verlafien hatten. 

Die Karawane gelangte ohne Unfälle erit nah Man: 
fahta, einem ebenfalld am Minneſota gelegenen Städtchen, 
deſſen Einwohner größtentbeils geflohen waren, und am näch— 
ften Tage nad) St. Peter, dem vorläufigen Ziel der Erpedition. 
Dort zerftreute fi die Menge. Viele blieben in St. Peter, 
um mit der erfien Gelegenheit in bie alte Heimath zurüchzu⸗ 
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weilten, in deren gaftlihen Räumen fie zu verbleiben wünſch— 
ten bis ſich ibmen jelbft die Gelegenheit neuen Erwerbes bot, 


Die foriale Stellung des Weibes im claſſiſchen 
Alterthume. 


Bei den Römern nahm das weibliche Geſchlecht von ver 
früheften Zeit an eine viel würdigere Stellung ein als bei 
den Hellenen, und fein Einfluß im Familienleben und in der 
Geſellſchaft war demzufolge ein ftärler hervortretender. Un: 
verfennbar dabei ijt gleich anfangs die Einwirkung des etrus— 
kiſchen und ſabiniſchen Elements, und befonders von ben 
Sabinern ſcheint das patriarhaliihe Hausregiment, die Heilig: 
haltung der Ehe, die Strenge des Familienrechts auf die Römer 
übergegangen zu ſeyn. Die römiſche Sage aber jchreibt die 
wachjende Achtung der Frauen theild deren Verdienſten um 
den Staat, theils der Weisheit der Gefeggeber zu. Als durch 
Intervention der geraubten Sabinerinnen das Blutvergießen 
gebeinmt und Rom gerettet worden war, ftiftete Romulus das 
Weiberseft ver Matronalien, eine Art Gegenflüd zu den Satur: 
nalien der Männer, benannte nach ihnen die dreißig Eurien, 
und befreite jie mit Ausnahme der Wollarbeit von allem 
Hausdienft. Außerdem mußte jever den Matronen beim Be- 
gegnen auf der Strafe böflih Plag machen; wer fie durch 
free Reden oder Handlungen verlegte, kam vor den Blut: 
rihter, und wer feine Frau verftieß, mußte ihr, wenn er es 
nit der Giftmifcherei oder des Ehebruchs wegen that, bie 
Hälfte des Vermögens geben. Auch jpäter, als eine yranen- 
geſandtſchaft den fiarren, trogigen Sinn Coriolans erweidht 
und bvenfelben zum Abzug mit den Völkern bewogen hatte, 
wurde zu Ehren der Frauen und zum Andenken an bieje ret— 
tende That der weiblichen Glüdsgöttin ein Tempel geftiftet, 
und ben Frauen geftattet Burpurgewänder und Golbbejag 
zu tragen. Und endlich follen die Matronen das Ehrenvor: 
recht erhalten haben, innerhalb der Stadt auf Wagen fahren 
zu dürfen und nad dem Tod beim Leichenbegängnik durch 
öffentliche Lobreden gefeiert zu werben, nachdem fie ihr Gold 
und Geſchmeide dem Staatsſchatz geopfert hätten, um den von 
Camillus gelobten Zehnten der Vejentifhen Beute aufzubringen. 
Bezeichnend genug für die Achtung der weiblichen Würde ijt 
es ferner daß zwei Staatsumwälzungen, der Sturz der Monar: 
hie und die Abichaffung des Decemvirats durch entehrende 
Gewaltthaten gegen Frauen berbeigeführt wurben, daß bie 
beroifche Elölia die beijpiellofe Auszeihnung einer Neiterjtatue 
befam, und daß gerade Frauen von eremplariiher Tugend zur 
Ausführung hochwichtiger religiöfer Handlungen auserwäbhlt 
wurden, Keuſche Jungfrauen bewachten das Palladium und 
hüteten das beilige Feuer auf dem Staatsherd der Vella, und 
nur Matronen, den trefflichiten Mann Roms an der Spipe, 
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murben gewürbigt das heilige Symbol der paffinuntifden | 
Böttermutter bei feiner Ankunft in Rom in Empfang zu neb: | 
men. Darum kann auch Seneka in der Troftichrift an feine | 
Freundin Maria jhreiben: „Wer kann wohl fagen daß die 
Natur ftiefmütterlic mit den weiblichen Anlagen umgegangen 
fey und bie Tugenden des Geſchlechts auf enge Gränzen be: 


ſchränkt babe? Glaube es mir, fie befigen gleihe Negjamleit, 


gleiche » Befähigung zu fittlihen Handlungen; fie ertragen 
Arbeit und Schmerz gleichermaßen, wenn fie fi daran ge: 
wöhnt haben. In welcher Stadt, gute Götter! fprechen wir 
bievon? In derjenigen wo Lucretia und Brutus das König: 
thum gejtürzt haben; dem Brutus verdanfen wir die Freiheit, | 
der Lucretia den Brutus; wo wir eine Glölia wegen ihrer | 
außerordentlihen Kühnheit beinahe den Männern zugerechnet 
haben. In der heiligen Strafe, der befuchteiten Gegend, hoch 
zu Roſſe fipend wirft es Clölia unferen Jünglingen, die das 
Polfter der Sänfte befteigen, vor daß fie ſich fo in einer Stadt 
zu zeigen wagen in der wir aud Weiber mit dem Roffe 
beichenft haben,“ 

Die größere Liberalität in der Behandlung und die da: 
durch bewirkte ungezivungenere Bewegung des weiblichen Ge: 
ſchlechts erkennt man ſchon in einzelnen Zügen der älteften 
Geſchichte. Der Raub der Sabinerinnen bezeugt das Zugegen: 
feyn der Jungfrauen und Frauen bei feitlihen Spielen; daß 
Sertus Tarquinius, jelbft als Verwandter, in Abmefenbeit bes 
Mannes bei Lucretia gaftlihe Aufnahme finden konnte, wäre 
ein arger Berfioß gegen die griechiiche Sitte geweſen; die erfte 
Schule deren in Rom Erwähnung geichieht, ift eine Mädchen: 
ſchule am Forum, die im Jahr 449 v. Chr. von der unglüd- 
lichen Virginia befucht wird, Den Verkehr der Frauen unter 
fi) und ihr ungebindertes Erſcheinen an öffentlichen Orten 
erweifen für die frühere Zeit befonders zwei eclatante Fälle, 
Ungefähr beim Anfang des zweiten puniſchen Kriegs geſchah 
es daß der Eenat wegen Mangels an Zeit einen Beſchluß ver- 
tagen mußte und deßhalb feinen Mitgliedern Etillichweigen 
über die Verhandlung auferlegte. Nun waren aber der das 
maligen Sitte gemäß auch die Eöhne der Senatoren, die das 
Knabenalter noch nicht überſchritten hatten, zugegen geweien, 
und die neugierige Mutter eines jungen Papirius fragte den: 
fetben nach den Beſchlüſſen des Rathes. Auf die Antwort 
des Knaben daß er ſchweigen müfje, wird fie natürlich noch 
begieriger, und fegt ihm durch Drängen und Droben fo lange 
zu bis er mit der Nothlüge berausplagt: der Senat habe 
darüber debattirt, ob es nüglicher und für das Staatswohl 
erfprießliher fey dab ein Mann zivei Weiber befige oder daß 
die Bigamie in umgelehrtem Verhältniß eingeführt werde. 
Erfchroden eilt die Betrogene zu den anderen Matronen, und 
am anderen Morgen erfhien zum Etaunen des Senats eine 
große Schaar derjelben, die weinend flehten, doch ja lieber an 
eine Frau je zwei Männer verheirathen zu mollen! Noch auf: 
fallender und verbürgter als biefer Vorfall, in Folge deſſen 
die römifhen Knaben das Recht den Senat zu befuchen ver: 
loren haben follen, war das Gebahren der Römerinnen bei 
den Verhandlungen über die Aufhebung des Oppifchen Gefepes 
im Jahr 195 v. Ehr. Man hatte nämlih 20 Jahre früher, 
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während der Noth des zweiten punifchen Kriens, das Vorrecht 
| ber Frauen, purpurne Gewänder zu tragen und im Magen 
‚ in der Stadt zu fahren, aufgehoben und ihnen nur eine halbe 
Unze Gold zu tragen geftattet. Als nun nad Beendigung 
| des Krieges bie Verhältniffe fich wieder gebeffert und die Frauen 
| der übrigen lateiniſchen Städte nad) wie vor den in Rom ver: 
pönten Luxus treiben durften, da brachte der höchſt willlom: 
; mene Antrag zweier Vollstribunen auf Abolition des Gefepes 
eine ungeheure Agitation unter dem ſchönen Geſchlechte ber: 
vor. Wie Livius erzählt, ließen fi die Frauen weder durch 
Scham noch durd das Verbot der Männer zu Hanfe halten. 
Ale Straßen der Stadt und befonders die Augänge bes 
Forums befegend, baten fie die vorübergehenden Männer um 
die Zurüdgabe ihres Schmudes, und wagten es fogar bie 
höchſten Staatäbeamten darum anzureden. Obgleich nun der 
eine Conſul, der ftrenge Porcius Gato, in einer heftigen Rebe 
diejes Benehmen tadelte und vor den Gefahren joldyer Ueber: 
bebung warnte, fo wurde doch am nächften Tage der Auflauf 
noch mafjenhafter; die Weiber belagerten die Thüren der 
beiden Tribunen welde ihr Veto gegen die Aufhebung bes 
Geſetzes einlegen wollten, und rubten nicht eber als bis die- 
jelben den zubringlichen Bittftellerinnen nachgaben. Daß frei 
lid damals bereits ein beträchtlicher Abſtand von den Ber: 
bältniffen der Frauen in älterer Zeit eriftirte, erſieht man 
| leicht aus einigen Kraftftelen der catonischen Rede. „Wenn 
jeder Mann,“ jagte er, „jeiner Ehefrau gegenüber die männ- 
lie Majeität und Obgewalt aufrecht zu erhalten fich ent- 
ichloffen hätte, dann würden wir jet mit den fänmtlichen 
Meibern nicht jo viel zu ſchafſen haben. Sept wird unfere 
| durd die weibliche Ausgelafienheit zu Haufe befiegte Freiheit 
auch hier auf dem Forum vernichtet und mit Füßen getreten, 
und weil wir den einzelnen nicht gewachien geweſen find, beben 
wir vor ihrer Gefammtheit zurüd, Wenn fih die Matronen 
von der Scham in den Gränzen ihres Rechts halten ließen, 
fo hätte es fih für fie gar nicht. geziemt fih darum zu küm— 
mern welche Gefege bier vorgeichlagen und abgeſchafft würben. 
Unfere Vorfahren haben gewollt daß die Weiber nicht einmal 
ein Privatgeihäft ohne Genehmigung ihres Vormunds ab: 
Ihlöffen, und daß fie in der Gewalt ihrer Väter, Brüder und 
Männer wären. Wir dagegen dulden daß fie nod, fo Gott 
will, an den Staatägefhäften Antheil nehmen und fi unter 
die Berfammlungen des Volks mifchen. Laßt nur der leiden: 
ihaftlihen Natur und dem ungebändigten Geſchöpfe die Zügel 
ſchießen, und hofft danı daß es fi ein Ziel in der Aus: 
gelafjenheit felbit fegen werde! Es ift dieß das geringite von 
dem was die Weiber twiderfirebenden Herzens, als durd) die 
Gefege und Sitten auferlegt, ertragen. Nach Freiheit jehnen 
fie fih in allen Dingen oder vielmehr nad Ungebundenpeit. 
Wenn ihr euch alles aus der Hand winden laßt und fie zu: 
legt den Männern gleihlommen, glaubt ihr daß man es dann 
noch mit ihnen werde ausbalten fünnen? Bon dem Augenblid 
an wo fie anfangen euch gleich zu jeyn, werden fie das Ileber: 
gewicht haben.” 
Nah Plutar kam in diefer Philippila gegen die Eman-- 
cipation des weiblichen Geſchlechts auch der Sag vor: „Alle 
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Männer herrſchen über ihre Weiber, wir herrſchen über alle 
Menichen, über uns aber unfere Weiber.” Allerdings ftim: 
men auc andere von den wenigen Nachrichten über den frü: 
heren Zuftand der Frauen mit Cato's Behauptungen überein. 
Plutarh erzählt: „Der Gejepgeber Nupa hielt die Frauen 
zur Zudt und Ehrbarkeit an, zog fie von allem Vorwitze ab, 
ſchrieb ihnen Nüchternheit vor, gewöhnte fie zum Stillſchwei⸗ 
gen, verbot ihnen aänzlih den Wein und veritattete ihnen 
auch nicht einmal von nothwendigen Dingen ohne ihre Män— 
ner zu reden, Ja es foll auch fogar einft der Senat beiwe- 
gen weil fih ein Weib jelbit vor Gericht vertheidigt hatte, 
die Götter gefragt babeu, was wohl dieſes Wunderzeichen 
für die Stadt zu beveuten hätte?” Was die bier befohlene 
Rüchternheit betrifft, jo ließ ein gewiffer Mäcenius feine Frau 
tödten, weil fie den Weinkeller erbrochen hatte; eine andere 
mußte deßhalb den Hungertod erleiden. Das von Plutarch 
erwähnte Auftreten vor Gericht wird von Balerius Marimus 
mit Beijpielen belegt. Wie aber dody die öffentliche Stimme 
darüber urtheilte, ergibt fi daraus daß Amafia, die ſich jo 
gut vertheidigte daß jie freigefproden wurde, den Namen 
„Mannweib” (Undrogyne) erhielt, und die procekfüchtige Afra— 
nia, eines Senators Tochter, ihren Namen zu ſprüchwörtlicher 
Bezeichnung aller zänkiſchen Weiber ſtempelte. Gbrenvoller 
gedenten die Alten der Hortenfia, der Tochter des berühmten 
Nebners Hortenfius, welde, als die gefürchteten Triumvire 
43 v. Chr. 1400 reiche Matronen mit einer Kriegsfteuer belegen 
wollten und fein Mann für diefelben zu jprechen wagte, um: 
erihroden und beredt die Bertheidigung führte und den Erlaf 
des größeren Theild der Summe erlangte. Diejes Heraus: 
treten aus dem Bereiche weiblicher Zurücdgezogenheit und Sitt⸗ 
jamfeit war natürlich nur möglich als die ftrengen rechtlichen 
Beitimmungen über die römiſche Ehe ſich gelodert hatten. 
Denn wie fajt bei allen Stämmen des alten Italiens erhielt 
uriprüngkih ber Mann in der gejepmähigen Ehe diejelbe Ge- 
walt über feine Frau die vorher der Vater über fie, als feine 
Tochter, beieflen hatte. Sie war ihm zum Gehorjam verpflich: 
tet, bradıte ibm ihre Mitgift und was fie fonft beſaß als 
fein Eigenthum zu, und ftand natürlich in allen civilrechtlichen 
BVerhältniffen unter feiner Bormundidaft. Dieſes Uebergeben 
der väterlihen Rechte auf den Gemahl, was der römijcdye 
Sprachgebrauch als ein „unter die Hand Kommen“ bezeich— 
net, fand nicht mur bei der älteften und feierlichiten Art der 
Eheſchließung, der patriciſchen Confarreatio ftatt, die jehr bald 
außer Gewohnheit kam, fondern auch bei der das Geremoniell 
einer feierlichen Beligabtretung an ji tragenden Coemptio 
und dem durch einfache Verjährung Gültigkeit erlangenden 
Ufus, Gegen’ das Ende der Republik hin gelang es aber 
doch den Frauen ſich allmählich dem ftarren Joche diejer Ver: 
bindungen zu entzieben und eine freiere Ehe wurde Eitte, in 
welcher die Frau weder perjönlid der Gewalt des Mannes 
unterworfen war, noch die Dispofition über ihr eingebradhtes 
Vermögen verlor. Doch muß man ſowohl hinſichtlich der 
früheren als auch der jpäteren Zeit das rechtliche Verhältniß 
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gen Unterordnung bes weiblichen Geſchlechts theilten, und 
wenn auch bei ihnen ber Staat fein hohes Intereſſe an dem 
Heirathen der Bürger geltend machte, jo muß man ihnen 
doch zugeftehen daß ihnen eine wäürdigere und höhere Bedeu: 
tung der Ehe nicht unbefannt war, ! Sie definirten die Ehe 
als eine freiwillige Bereinigung zweier Berfonen verſchiedenen 
Geſchlechts zu inniger Lebensgemeinſchaft, deren Ziwed zugleich 
Kindererzeugung war. Ein Zufammenleben ohne höheren 
Zwed als die Fortpflanzung des Geſchlechts betrachtelen auch 
die Nömer nur als Concubinat. Da nun auch in der freie 
ten Che jene Gemeinfamkeit aller Freuden und Leiden fort: 
dauerte, jo fand wohl auch meiitentheils in der Wirklichkeit 
ein gemeinjchaftlicher Genuß des beiderfeitigen Vermögens ftatt 
und die rechtliche Trennung desfelben behielt die meifte Wich⸗ 
tigkeit nur für den Fall des Todes oder ber Scheidung. Aber 
auch für die ältere Zeit hat man die Stellung der Römerin— 
nen im Haufe und in ber Ehe troß der eheherrlichen Gewalt 
über die der Griehinnen zu ſetzen. 

Erjtlih war die Frau in Rom ausgefprodenermaßen 
die Negentin des Hauswejens, und als Symbol diefer Herr: 
ſchaft wurden ihr jogleich bei der Hochzeit die Schlüffel übergeben, 
bei der Scheidung abgefordert. Columella in feiner Schrift 
über den Landbau ſchildert die altrömischen häuslichen Ver: 
bältniffe wie folgt: „Bei den Römern war bis zu unjerer 
Väter Zeit die häuslihe Arbeit eine Pflicht der Matronen, 
während jih die Familienväter an den häuslichen Herb nur 
zur Erholung zurücdjogen, indem fie dann die Sorge für bie 
Staatsgeſchäfte abjchüttelten. Denn es berrichte hier die größte 
Hochachtung, gemifcht mit Eintracht und Sorgfalt, und die 
Frau war von dem fchönften Wetteifer in der Aufmerkſamkeit 
bejeelt, indem fie ſich bemühte den Geidäften des Mannes 
duch ihre Sorge gröhere Wichtigkeit und Vorzüglichkeit bei: 
zulegen. Nichts erblidte man im Haufe getheiltes, nichts 
was entiveder ber Mann oder die Gattin als ein ausſchließ— 
liches Recht beanjpruchte, fondern beide giengen einmüthig Hand 
in Hand, jo daß die Emfigfeit der Matronen mit den öfjent- 
lichen Gejhäften der Männer gleihen Schritt hielt.“ Die 
eheliche Eintracht welde Tacitus jo jehr an der Ehe des Agri- 
cola rühmt, hatte zur Hüterin die männerverfühmende Juno. 
Ihre Eapelle auf dem Palatin war ein Ajyl, wohin ſich die 
gefränfte Gattin flüchtete um der Göttin ihr Leid zu Hagen, 
und von wo fie wicht eher beimgieng als bis der Gatte jie 
aufjuchte und jich mit ihr verjühnte. „Eine ehrwürdige Böt- 
tin it dieß,“ jagt Valerius Marimus, „bie wohl verbienen 
möchte mit den vorzüglichſten und ausgejuchteiten Opfern 
geehrt zu werben, ba jie die MWächterin des täglichen Haus: 
friedens ift, umd bei gleicher Verpflichtung zur Liebe dur 
ihren Namen ſchon die von den Frauen der Majejtät des 

1 Beloubers die ven ber franzöfiichen Alademie der Wiſſeuſchaſten 
gelröute Preisichrift von Schmidt: „Die bürgerliche Geſellichaſft in ber alt» 
römischen Welt unb ihre Umgehaltung durch has Chriſteuthum“ beutich 
von Richard, Leipzig 1857) enthält des Lebertreibenden und einfeitig Her- 
abiekenben fehr viel, weil ber Verſaſſer beftrebt ift jeden Aortidritt ber 
beidnifchen Eivilifation zum beiferen anf Rechnung des Chriſtenthume zu 
jeden. 
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Mannes ſchuldige Ehre erweist.” War doc felbft der ftrenge 
Gato nad Plutardy ein leutfeliger Ehegemabl, und fagte öfter 
daß diejenigen melde ihre Weiber oder Kinder jchlügen, „ihre 
Hände an bie größten Heiligthümer legten, und daß er einen 
rehtichaffenen Ehemann weit höher achte ala einen weiſen 
Senator.” 

Die Lobiprüde melde eine fpätere, ſinkende Zeit ber 
Heiligkeit der Ehe, dem häuslichen Frieden in der quten, alten 
fpendete, werben übrigens beftätigt durch die Nachrichten der 
römischen Schriftfteller daß, als im Jahre der Stadt 446 eine 
Eheſcheidung ohne vorbergegangenen Familienrath vorkam, 
ber Cenfor dieß beitrafte, und als Spurius Carvilius Ruga 
77 Jahre fpäter fih unter dem Vorwande der Kinderloſigkeit 
von feiner Frau ſchied, allgemeine Indignation unter den Zeit: 
genofjen herrſchte. Auch ſoll Thalda, eines Pinarius Gattin, 
die erfte geweſen ſeyn die mit ihrer Schwiegermutter in Un: 
einigfeit Tebte (die geſchah freilich fchon zur Zeit des letzten 
Königs!). Aber noch deutliher wird die geadhtete Stellung 
der römifchen Matronen aus dem bedeutenden Einfluffe den 
fie auf die Erziehung der Kinder übten, Die heranwachſende 
Jungfrau wurde zur Sittfamkeit und Keufchheit ftreng ange: 
balten und alles vermieden was ihre Unſchuld trüben konnte. 
Gato ſtieß einft als Cenſor einen gewiſſen Manilius aus dem 
Senate, weil berfelbe am hellen Tage in Gegenwart feiner 
Tochter feine Gattin geküßt battee Ein Publius Mävius 
tödtete einen Freigelaſſenen, der, wie Balerius Marimus fagt, 
nur aus Verſehen feiner Tochter Lippen berührt hatte! Noch 
Auguftus, der auch feine Tochter und Enkelin nad alter Sitte 
zum Spinnen anbielt und ihnen verbot heimlich und irgend 
etwas zu ſprechen was nicht in die öffentlichen Tagebücher 
aufgenommen werden könnte, machte einem edlen jungen Manne 
den Vorwurf der Unbefcheivenbeit, weil berfelbe nad) dem 
Badeorte Bajä gefommen war um feine Tochter zu begrüßen. 
Was aber die Knaben betrifft, jo höre man darüber den ernften 
Tacitus. „Die Mutter,” fagt er, „deren vorzüglichftes Lob darin 
beftand dem Haufe vorzuftehen und fich dem Dienfte der Kinder zu 
widmen, leitete nicht bloß die ernten Beichäftigungen, fondern auch 
die Erbolungen und Spiele der Anaben dur ein gewifies 
behres, Ehrfurcht gebietendes Weſen. So Cornelia, die Mut: 
ter der Grachhen, jo Aurelia, Cäſars, fo Atia, Augufts Mut- 
ter. Ihre Zucht und Strenge hatte befonders den Zwed daß 
die wahre, ächte und nod durch feine Schlechtigfeit verführte 
Natur eines jeden fi mit voller Seele fogleich den jchönen 
Künften weihe, und das ganz und gar betreibe wozu ihn feine 
Neigung binführe, ſey es das Kriegsweſen, die Nechtswiflen- 
ſchaft oder das Stubium der Beredfamfeit.“ Unter den von 
Tacitus angeführten Beifpielen ftrahlt die hochaefinnte und 
geiitvolle Tochter des älteren Scipio Africanus am bellften 
hervor, fie die aud) einft einer mit ihren Pretiofen prahlen— 
den Gaftfreundin ihre Knaben ala ihren einzigen Schmud vor: 
führte, Wenn man aber endlich gegenüber fol unläugbaren 
Beweifen von moralifher Achtung, die man den römischen 
Frauen zollte, behauptet hat, die römischen Männer hätten 
wie die Spartaner die unter ihrer Hand befindlichen Weiber 
fogar andern überlaffen oder borgen können, jo beruht dieß 
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auf einem einzigen all, der aber ſchon den Alten problema- 
tiſch war, nämlich der Abtretung der Marcia von Seiten des 
jüngern Cato an den Redner Hortenfius. Spätere Beifpiele 
diefer Art find entweder wirkliche Scheidungen oder Gewalt: 
ftreiche, von Katfern „verübt. Und wenn man zulegt ſich auf 
die vom Grammatifer Gellius aufbewahrten Worte aus einer 
vom Genjor Metellus Numidicus (102 n. Chr.) über die Notb- 
wendigfeit der Heirathen gehaltenen Rede beruft: „Wenn wir 
obne Frau feyn könnten, fo würden wir alle diejer Beſchwerde 
entbebren ; weil es aber die Natur fo eingerichtet hat dah man 
mit ihnen nicht in voller Bequemlichkeit, ohne fie aber gar 
nicht leben kann, fo muß man lieber für die fortdauernde 
Wohlfahrt als für ein kurzes Vergnügen ſorgen,“ fo iſt es 
doch Far genug daß der Redner nicht im allgemeinen ver: 
ächtlich von der Ehe fpricht, fondern nur mit Anerkennung 
der mit dem Eheſtande ſtets verbundenen Beihränfungen und 
Sorgen, die von ben Hageftolzen geltend gemacht wurden. 
Wie bei den Griechen, galt aber auch bei den Römern bie 
Ehe mit einer reihen Frau für vorausfihtlih unglücklich. 
„Es ftand mir frei,“ jagt Peripleftomenes im „aroßfprederi- 
ihen Soldaten” des Plautus, „eine wohlhabende Frau von 
bober Abkunft zu beirathen; aber id will mir feine Wider⸗ 
belferin ins Haus lafien.” Und wenn berjelbe in jeiner 
„Flötenſpielerin“ die Anfprüche ſchildert welche eine reich aus: 
geftattete, vornehme Frau zu maden pflegte, fo ſtaunt man 
fiber den Lurus der bereits zu Ende des zweiten. punischen 
Kriegs berrfchte, und wundert fich weniger über die von ba 
an ſich fteigernde Abnahme ber Heirathsluft. 
(Säluß folgt.) 


Ein Blick auf die andere Seite des Potomar. 


Die Unionstreuen Staaten in Nordamerika find in Bezug 
auf die Ziffer ihrer weißen Bevölkerung ven Seceffioniften um 
mehr als das Doppelte überlegen, in Bezug aber auf den poli- 
tifhen Lebensnerv, nämlich die Gelpmittel, nicht bloß um das 
Doppelte, fondern mindeitens um das Doppelte bes Doppelten 
Sie befigen eine überlegene, die Seceffioniften jo gut wie feine 
Flotte, daher denn auch ihre Blocade eine beinahe hermetifche 
geworben ift. Alle Gewerbe die der Krieg ernährt und bie 
wiederum den Krieg ernähren find im Norden mehr als reich— 
lich vertreten, im Süden mangelten fie, wenigjtens beim Aus: 
bruch des Krieges, vollſtändig. Wer erklärt uns mun das 
Geheimniß daß der Norden keinen Zoll breitmit feiner Un: 
terjohung vorrüdt, daß er nach jeinen ungeheuren Opfern an 
Menihenleben und Geld genau dort wieber angekommen ift 
wo er beim Ausbrud des Krieges fand? Als die norbameri: 
taniſchen Golonien fi mit Hülfe ſchwacher Miligen gegen 
wohl bisciplinirte Regimenter vom Mutterlande losrifien, 
konnte man fi daburd von dem unerwarteten Ausgang Ne: 
chenſchaft geben daß man fagte, es hätte auf ihrer Seite jener 
bülfreihe Alliirte geftritten welcher die zahlreichſten Heere zu 
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verbünnen und zu ſchwächen pflegt, nämlich ein übermäßi- 
ner Länderraum, Der Naum war es ber das Napoleonijche 
Heer, weldes aus 400,000 Mann bei Ueberjchreitung des 
Niemen beitand, bis auf weniger al$ 100,000 Mann ver: 
ringert hatte als es die Kuppeln von Moskau zu Geſicht bekam. 
Napoleon Fam aber immerhin dod bis Moslau, während bie 
Unionstruppen nod nicht von Waſhington bis Richmond vor: 
gebrungen find, eine unendlich Kleinere Strede ald 1812 bie 
Franzojen von ihrer Eröffnungslinie bis nad) Smolenst zu 
marſchiren hatten. In dem amerikanischen Bürgerkrieg würde 
der Raum fi erft wirkſam zeigen wenn bie Unionstruppen 
Birginien, wenn jie Nord-Carolina im Rüden hätten. Die 
Urſache kann auch nicht in der ungleichen Vertheilung von 
Feloherrentalenten liegen, denn bis jegt find noch alle Siege 
dieſſeits wie jenjeits blutige und ermüdende Schlächtereien ge 
weien, ohne daß fie von enticheidenden ftrategiichen Erfolgen 
begleitet geiwejen wären. 

Aufſchluß kann man daher nur erwarten wenn man ge: 
nauere Nachrichten aus den ſüdlichen Staaten erhält. Bis 
jetzt aber fommen alle Berichte nur aus dem Unionslager, 
find aljo durchweg einfeitig und parteiiſch. Nur dann und 
wann verirrt ſich ein DVericht von der andern Seite des Po— 
tomac nad Europa, und eine ſolche wünſchenswerthe Mitthei- 
fung enthält aud) die neueite Nummer von Blackwood's Ma: 
gazine unter der Aufichrift „Zehn Tage in Richmond.” Der 
Verjaffer befand ji in der Hauptſtadt Virginiens juft als der 
legte Angriff gegen Mac Elellan vorbereitet und die nördliche 
Armee wieder auf Wafhington zurüdgeworfen wurde. Aus 
jeiner Beichreibung geht deutlich hervor warum bisher bie 
Ehren des Feldzuges immer auf Seiten der Südlichen geweſen 
find. Die nördliche Armee befteht aus geworbenen und be 
zahlten Freiwilligen, zum dritten Theil aus Deutſchen und 
aus ren, zu zwei Dritteln aus Amerifanern, die aber jämmt: 
lich nur den untern Claſſen ver Gejellichaft angehören. Gewiß 
bringen fie einen reblichen Theil von Weberzeugung mit daf 
die Sache gut ſey die fie verfechten, aber was iſt diefer En- 
thufiasmus für die Legitimität eines Arieges im Vergleich zu 
den großen moraliihen Springfedern welde den Sübländer 
bewegen? Diejer ftreitet für Haus und Hof, für feine Frei: 
heit, für feinen Beſitzſtand. Er ftreitet mit Erbitterung, weil 
die VBerheerungen des Krieges auf ibm laften, der Feind feine 
Heimath verwüſtet, weil er im Unterliegen feine Unterdrüdung 
vor Augen fieht. Er kämpft in einer Art patriotifher Raſe 
jerei, während die Umionstreuen nur aus politifcher Ueber: 
legung und nur für das Recht der Majoritäten im Freiſtaat 
zur Flinte gegriffen haben. 

Der Hauptunterſchied zwiſchen beiden Heerlagern beſteht 
aber darin daß die Elemente im ſüdlichen Heere viel auser: 
lefener find, Jeder Pflanzer, alt oder jung, reich oder arm, 
bat zu den Waffen gegriffen. Die „Eavaliere” des Südens 
ftehen in den vorberften Reiben, Schulter an Schulter mit 
der bejiglofen und armen Claſſe. Im Norden hat man 
nur Freiwillige gegen Handgeld geworben, man hat ich's 
Geld koſten laffen, aber die reichen, beſſer erzogenen Leute 
find hinter ihrem Bureau und ihrem Ladentiſch daheim ge: 
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blieben, fie dienen höchſtens als Milizen um fih in einer 
Gapitäns: oder Obriftenuniform photographiren zu laffen, und 
fie meinen, fie hätten ihren patriotiſchen Pflichten völlig genügt 
wenn fie nur tieh in ihren Sädel hineinlangen. So fehlt es 
denn aud in den Neihen der Unionstruppen an den höheren 
moralifhen Elementen. Daß die Südlichen wie ein Mann 
zufammenfiehen beweist der Umftand daß die Unionsfeldherrn 
feine guten Kundſchafter, ſelbſt nicht ums jchwere Geld, erhal: 
ten. Die Urſache des Kriegsausbruches ift längſt vergeſſen. 
Der Süden ftreitet jegt nur um feine freiheit gegen Unter: 
drüdung. Daher bat fi die Stimmung in den Gränzftaaten 
nah und nad) völlig von der Union abgewendet. Die Yeute 
welche anfangs gegen den Abfall geitimmt hatten, find nad) 
und nad alle in die Reiben der feceffioniitiichen Baterlands: 
vertheidiger eingerüdt. Vor allem haben ſich die Leidenſchaf⸗ 
ten, welche jeder Bürgerkrieg erzeugt, der Frauen bemädhtigt, 
und im Süden jol jegt niemand ber feine Kriegspflicht ver: 
jäumt hätte mehr wagen dürfen eine Dame anzufprecen. 
Konmen uach Ablauf ihrer 12 monatlichen Dienftzeit die Pflan— 
zer nach Haufe, jo bleiben fie höchftens eine Woche oder zwei, 
um aufs neue wieder auf drei Jahre oder auf Kriegsdauer 
ſich anwerben zu laſſen. 

Ihre Bekleidung iſt ſehr mangelhaft, Sie befteht gemöhn: 
lih nur aus einem Hemd, Beinkleidern und einem Strohhut, 
doch führt jeder Eoldat eine wollene Dede, einen Brodjad 
und eine Feloflajche bei ſich. Im Anfang waren die Trup: 
pen ſchlecht bewaffnet, entweder mit alten glatten Musfeten 
oder mit Jagdgewehren. Sept hat fich alles geändert, und 
zwar knüpft ſich am jedes Ausrüftungsftüd eine fiegreiche 
Kriegserinnerung. Von der Wollendede auf welder er ſchläft 
bis auf die Patrone die er verjchießt, hat der fübliche Sol: 
dat faft alles dem Feinde abgejagt. Auf dem Schlachtfeld bei 
Manaſſas warf er fein altes Steinſchloßgewehr hinweg und 
juchte ſich eine Miniébüchſe aus, die der geichlagene Feind 
ihm zurücgelaffen. Seine Feldſſlaſche ſand er auf dem Wal: 
plaß bei Shiloh. Der graue Gaul mit dem Mac Clellan: 
Sattel wurde nach dem Reiterangriff bei Williamsburg erbeu: 
tet, und feine Stiefel hat er ſich unter den Borräthen ber 
Yankee in Winchefter ausgefuht. Ganze Batterien kann man 
befiliren jehen wo noch U. S in großen weißen Buchſtaben auf 
den Propfäften gemalt fteht. Ohne Tlebertreibung läßt lich 
daber jagen: daß es ſich die unionstreuen Staaten redlich viel 
Geld haben koſten laffen um die füdlichen Truppen aufs befte 
auszufteuern. 

Die alte napoleonische Garde, wenn fie ins Gefecht mar: 
ſchirte, behielt immer die Patrone im Laufe bis fie dem Feind 
dicht auf dem Leibe war. Wo ſie anrüdte in geſchloſſenen 
Gliedern, Gervehr im Arm, den Feind im Auge, unbeirrt um 
die Lücken welde die feindlichen Geſchoſſe riffen, da lösten 
fich ihre Gegner auf noch ehe fie die erfte Salve gegeben hatte. 
Der moralische Effect den ein ſolches Aufvenleibrüden ber: 
vorbrachte war überwältigend. Wehnliche Bravourftüde haben 
die Südlichen ausgeführt. Sie ſahen ein daß fie mit ihren 
alten Musfeten nichts gegen die ferntreffenden Gewehre ber 
Gegner auszurichten vermochten. Sie hoffen daher nicht mehr, 
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fondern rüdten dem Feind mit dem Bajoınet auf den Leib, 
Das Bajonnet foll zuerft und am häufigften von dem füb- 
lihen Truppen angewendet worden jeyn, und ftets hatte es 
die Flucht des Feindes und die Bededung bes Schladhtfeldes 
mit Waffen und Kriegävorräthen zur Folge. Man wird ſich 
erinnern daß, als die Milizen im nordamerifanifchen Befreiungs: 
friege den eriten Bajonnetangriff gegen englifche Truppen aus: 
geführt hatten, ihre kriegeriſche Ebenbürtigkeit entſchieden war, 

Jetzt fehlt es dem Süden nicht mehr an den beiten Waffen. 
Auf feinem Nüdzug von Richmond hinterließ Mac Glellan ben 
Südlichen 10,000 Gefangene, 51 Geſchütze und 37,000 kurze 
Waffen, abgefehen von andern Kriegsvorräthen. Dieſes Preis: 
geben von Waffen und Monturftüden ſpricht ſehr gegen die 
Kriegstüchtigleit der nördlichen Truppen, befonders da man 
höchſt felten hört daß fie ihren Gegnern den Raub wieder ab: 
genommen haben. Wir wollen nicht behaupten daß fich die 
nörblihen Truppen ſchlecht geſchlagen hätten, ihre blutigen 
Berlufte beweifen im Gegentbeil daß fie jegt jo viel leiften 
wie europäiſche Truppen. Die Südlichen aber, die den über- 
legenen Gegner, der fi doch für ungewöhnlich tapfer hält, 
doch Schlagen können, müfjen geradezu „ven Teufel im Leibe“ 
haben. Der Teufel in ihrem Leibe aber ift der Gedanke für 
das Vaterland und für die Unabhängigkeit zu fechten, wäh— 
rend bie Unionstreuen eingeftandenermaßen einen „Eroberungs- 
krieg“ führen. So ſchlecht und fo verwerflih im Anfang die 
Beweggründe zur Secejlion geweien ſeyn mögen, mit jeber 
Bluttaufe wurde ein Fleck abgewaſchen, und eine „Rebellion“ 
für welde alle Bürger gern und freudig bluten, wird durch 
jedes neue Todtenopfer höher und höher geabelt. 


Die Neforianer. 


(Aus bem Church Missionary Intelligencer.) 


Neftorius, der Patriarch von Konftantinopel im Jahr 428, 
ſcheint, trog feiner fpeculativen Tendenzen und feines Feuer: 
eifers gegen religiöfen Irrthum, in feinen Anfichten mehr auf 
ber h. Schrift gefußt zu haben, und conjequenter in feinem 
Benehmen geweſen zu feyn, ala bie meiften der damaligen 
Prälaten, und bierin dürfte auch der Grund liegen für die 
Feindſchaft die er fi zuzog. Man machte ihm einen or: 
wurf ber Keßerei daraus daß er der Maria den Titel der 
Mutter Gottes verweigerte, ein Entſchluß in welchem er von 
jedem wahren Proteftanten unterjtügt worden wäre (?). Allein 
er ſcheint geneigt geweien zu feyn diefe Benennung zujugeben, 
unter der Vorausfegung dab man fie mit Vorſicht gebrauch; 
denn er fagte: „Ich habe oftmals erflärt daß, wenn jemand 
der ſchlichten Sinnes ift unter euch, oder irgend andern, 
an dem Worte Gsoroxog (Gottgebärerin) Gefallen bat, ich 
feine Einwendung dagegen babe; nur möge er die Jungfrau 
nicht zu Gott machen.“ Auch beſchuldigte man ihn, er halte 
nicht nur am zwei Naturen, fondern auch an zwei Perjonen 


in Chriſtus feft. Allein diefen Vorwurf zog er genen bas 
Ende feines Lebens in Abrede. Seinem Feinde Eyrillus ſchrieb 
er: „Ich billige daß du einen Unterfdhied der Naturen pre- 
digejt in Rüchkſicht auf die Göttlichfeit und die Menſchlichleit, 
und eine Verbindung berfelben in einer Perſon.“ Anderer: 
feits fagte er zu einem andern Prälaten: „Bon den beiden 
Naturen, ba ift eine Autorität, eine Tugend, eine Ge 
walt, und eine Perjon, je nah Würdigkeit.“ Wir glauben 
daß, wenn er feinen Einwand gegen das Wort Geroxog ge: 
macht hätte, er nicht befchulbigt worden wäre: er balte an 
zwei Perjonen feft. Gr wurde indeß abgejegt und unter dem 
Vorwandderftegereiverbannt. Urſprünglich ein ſyriſcher Mönch, 
ſympathiſirte die ſyriſche Kirche mit ihm, und fein Proteitantismus, 
als gegen den Mariendienft der Zeit gerichtet, erftredtte ſich nad) dem 
Dften. Schulen für die Heranbildung von Geiftlichen nad) diefem 
Princip wurden errichtet, zuerſt zu Edefja in Mefopotamien und 
dann zu Rifibis, unter der perfifchen Regierung. Seleucia, ober 
Ktefiphon, einer der Patriardhenfige jemjeits der Gränzen des 
griechiichen Reichs, ward ihr Hauptpunkt, und die Neftorianer 
welche nacheinander biefen Stuhl einnahmen, wurden als 
Patriarchen des Dftens bezeichnet. Daß diefe Kirche große 
Lebenskraft und daher viel von der Wahrheit der b. Schrift 
beſaß, durch deren Einfluß geiftige Lebenskraft erzeugt wird, 
ergibt fid) aus der Ausbreitung ihrer Mifjionsthätigkeit. „Die 
Neftorianer waren ebenjo erfolgreih als emfig im der Ber: 
breitung ihrer Anjichten in Ländern welche außerhalb des 
römischen Reichs lagen.” 

„Die Secte bat fi weit ausgebreitet. Außerdem daß 
fie, faft bis zur Ausſchließung aller andern Ehriften, den Land⸗ 
ftrid einnimmt welder das neuere Königreich Perſien bildet, 
war fie einerfeits zahlreih in Mefopotamien und Arabien, 
hatte ihre Metropolitane in Syrien und Eypern, und einen 
Bischof felbft auf der Inſel Socotra an der Mündung des 
Rotben Meers, und andererſeits waren ſyriſche Ehriften von 
Malabar in Hindoftan Neftorianer, und erhielten ihren Bischof 
aus Seleucia. Neftorianifche ſtirchen beitanden in Trans: 
orania bis nah Kaſchgar hin; in den entlegenen Regionen 
der Mongolei nahm der große Chan der Tataren den Rang 
eines Presbyter in der neftorianifhen Kirche ein. Mit un: 
glaubliher Emfigkeit und Ausdauer arbeitend, verbreiteten jie 
das Chriftenthum unter den die Wüften und die entfernteiten 
Küften Aſiens bewohnenden barbarifhen und wilden Natio: 
nen. Insbeſondere wurde das weite chinefifche Reich durch 
ihren Eifer und ihren Fleiß erleuchtet.” ! 

Von den Safjanidifhen und arabiihen Dynaſtien diejer 
Gegenden waren fie im ganzen genommen geihügt worden, 
und neftorianifche Ehriften wurden, glei den Juden zu Da: 
nield Zeiten, zu vielen Vertrauensämtern zugelaflen. Die 
tatariſchen Fürften befannten ſich zum Chriſtenthum, und die 
Moguls duldeten es bis fie Muhammedaner wurden, Dann 
aber lernten fie es verfolgen. Timur verbannte das Ehriften- 
thum aus Transorania, und indem er es in der Mongolei 
vertilgte, oder wirfjam zurücdbrängte, verfolgte er Mafjen von 
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Neftorianern Perfiens bis zum Tode. Zerſchmettert und ge: 
broden, wurde der Meinftod welder feine Nejte bis zum 
Meere, und feine Zweige bis zum Fluß ausgedehnt hatte, 
ſchwach; die fernen Zweige verwelkten und ftarben ab, und 
obgleih die Wurzel der einftmals ausgedehnten Organijation 
blieb, beſaß fie doch feine Kraft mehr um neue Schoffe zu 
treiben. So war der Zuftand als die Mifjionen der römifchen 
Kirche jie in ihrer Abgejchiedenheit ausfindig machten, und 
ihrem Zwede zu unterwerfen verfuchten. Als fie ſahen daß 
ihre Bemühungen die Neftorianer zur Unterwerfung unter 
die Suprematie des PBapftes zu bewegen unmwirkfam blieben, 
führten fie ein Schisma berbei, und die Separatiften, die 
chaldäiſche Kirche genannt, werben von einem Batriarchen 
regiert welchen der Papft ernennt. 

Bon biefer alten Kirche ift noch ein Weberreft von unge: 
fähr 150,000 Köpfen übrig, „geographiſch an den öſtlichen 
Gränzen der Türkei und ben weſtlichen Gränzen Berfiens, 
mitten im Herzen muhammedaniſcher Herrihaft und gerade an 
der Scheibelinie der beiden großen muhammedanifhen Secten, 
ber Sunniten und der Schiiten, gelegen. Ihr Land, genauer ge: 
ſprochen, erftredt fi von dem ehemaligen Fluß Tigris, längs 
der ſüdlichen Gränze von Armenien, ins nördliche Perfien, 
mehr als 300 (engl.) Meilen, und dehnt ſich ſüdwärts längs 
dem Tigris im Weiten ungefähr eben jo weit aus, indem es 
die aſſyriſchen Berge und Ebenen bis nah Mofjul oder dem 
alten Niniveh im Südweſten umfaßt, und im Dften jchlieht 
es mehrere der jhönften und fruchtbariten perfiichen Ebenen 
ein,“ ! 

Ihre geographiſche Lage gleicht jehr ſtark dem Wohnfige 
der Waldenſer, einem andern Ueberreit der alten Kirche, 
welche, inmitten ber weitverbreiteten Herrihaft Noms, auf jo 
merkwürdige Weile ihre Abgeſondertheit bewahrten. Auf bie: 
jelbe Art fanden die Neftorianer eine Zuflucht. „Kurdiſtan 
ift ein ungemein wildes, gebirgiges Land, und wird von zahl: 
reichen Stämmen eines noch wilderen Volks, den Kurden, bes 
wohnt, die muhammedaniſchen Glaubens find, und unter denen 
und im deren Nähe viele der neftorianifchen Chriſten ihre 
Wohnfige haben, wo fie von Seiten biejer furdhtbaren Nach— 
barn gejeglofen Erprefiungen und bis in die meuefte Zeit 
berein gewaltjamen Blünderungen unterworfen find. Wie die 
Menſchen in ber ganzen Welt in hohem Grabe den Eharafter 
der Länder zeigen die jie bewohnen, fo find diefe BergNeftor 
rianer ihrem Charakter nad verbunden mit ihren rauhen 
Bergen:” fie wurden wild und mißtrauifh, und behaupteten, 
inmitten der graujamen Kurden, die Unabhängigkeit in deren 
Beſitz fie die erften Miffionäre fanden. Mitten in diefen 
tiefen Thälern, die von faft ungangbaren Bergen umſchloſſen 
find, lag Dſchulamerk, die Hauptftabt und der Wohnfig des 
Patriarchen. 

Wir nennen dieſe Leute Neſtorianer, allein ſie lieben 
dieſen Namen nicht. Sie nennen ſich Nasrani, und ſind 
unter dieſem Namen ihren Nachbarn bekannt. Nasrani iſt 
eben das Wort welches im Arabiſchen gewöhnlich gebraucht 
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wird um alle Chriften zu bezeichnen, und wird im allgemei- 
nen als gleichbebeutend mit Nazarener betrachtet. In der 
That ſcheinen fie zu fühlen daß es ein generifher Ausprud 
it, und fie fügen zuweilen Siriany bei, um damit ihre Eecte 
zu bezeichnen, jo daß fie ſich alfo „ſyriſche Ehriften“ nennen. ! 

Die Sprache welche fie ſprechen ift ein modernes Syriſch, 
das nie gejchrieben worben ift. Ihre handſchriftlichen Bücher 
— benn fie haben feine gebrudten — waren im Alt-ſyriſchen 
abgefaßt, der Sprache welche, wie man vermutbet, von dem 
Heiland während feines Weilens auf diefer Erbe geſprochen 
wurde, und die Citationen im Neuen Teſtament, wie z. B. 
„Talitha Cumi,“ „Lama Eabacthani,“ kommen in dieſer 
Sprache in ihrer natürlichen Stelle und Ordnung vor. Dieſe 
Sprache wird jetzt nicht mehr verſtanden ohne die Unterwei— 
ſung eines Lehrers, und natürlich verſteht das gemeine Volk 
auch die Kirchendienſte nicht. „Theile der Bibel, oder die 
meiſten derſelben, beſaßen fie, in ſehr ſellenen Abſchriften, zuſam⸗ 
mengerollt und an geheimen Plähen in ihren Kirchen verbor⸗ 
gen, um fie vor den Verheerungen der Muhammedaner zu 
ſchützen. Ginige der Abichriften find jehr ehrwürdig, mit 
größter Sorgfalt auf Pergament gefchrieben, und 600 bis 
700 Jahre alt. Diefe Pergamentabfhriften findet man mei- 
ftens in den wilden Bergen, wo fie mittelft der ftarfen Felfen- 
feftungen am leichteften vor den muhammedanifhen Marodeurs 
gejichert werden konnten.“ 

Man kann fragen: welches war ver religiöfe und fittliche 
Zuſtand diejes Volks, als zum erftenmal Miffionäre zu dem- 
felben kamen? Folgende Stelle aus einem interefjanten Bericht 
über die Neftorianer, von Dr. Perkins, dem erften Miffionär, 
wird dieje Frage am beiten beantworten. „Die Neftorianer,* 
fagt er, „hängen an ben formen ihrer Kirche, welche faft eine 
proteftantiihe Einfachheit haben, mit außerordentlicher Zähig- 
feit. Was z. DB. ihre periodiſchen Falten betrifft, die darin 
beftehen daß fie fi auf vegetabilifche Nahrung beſchränken, jo 
würden viele lieber jterben als ſich eine Verlegung derſelben 
zu Schulden kommen laffen. Allein bei all der ftrengen 
Pünktlichkeit womit fie an dem Buchftaben der Formen ihrer 
Religion biengen, waren die Neftorianer, als jolde, tobt. Das 
Leben und die Macht des Chriftentbums waren von ihnen 
gewichen. Bon Sinn für Negeneration ſchien felbit in ihren 
einfichtsvollften Geiftlichen feine Spur vorhanden zu feyn, und 
ihre Werke wurden nicht vollfommen gefunden vor Gott. Die 
einfaden Vorſchriſten der zehn Gebote — die gegen Lüge und 
Berlegung des Sabbaths befonders — wurden leichtfinnig und 
faft allgemein gebroden. Sie pflegten allerdings am Sabbath 
nicht zu arbeiten, allein jie bejuchten Feitlichfeiten, betrieben 
Handel, und machten an dieſem gebeiligten Tag andere Ge: 
ihäfte in weit größerın Umfang als an den andern Tagen 
der Mode. Falſchheit ſchien unter allen Claſſen viel ge 
wöhnlicher zu jeyn als Wabrbeitsliebe, auch wenn nicht der 
geringfte Grund vorhanden war bie Lüge der Wahrheit vor: 
zuziehen. Ueberdieß herrſchte Unmäßigkeit in einem furdtbaren 
Grade vor, Ihre Verfuhung zu diefem Lafter ift groß, ba 
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ihr fruchtbares Land gleichſam ein großer Weingarten iſt, Jahre hindurch erhielten täglich drei von ihnen Unterricht in 
und den Wein faft eben fo wohlfeil Liefert wie ihre Brunnen | einer theologiſchen Claſſe, und bildeten mit etlichen Prieſtern 


das Maffer. Wenn man fie an die Sinde und bie Unver- 
träglichteit diefer Safter bei denen erinnerte welde den Namen 
Ehriften führen — bejonders bei denen welde der Theorie 
nad die Bibel ala ihr Glaubens: und Eittenbuch anerkennen 
— fo pflegten fie das Unrecht anzuerkennen, entichuldigten 
fih aber gleichzeitig mit ihrem gebrüdten politischen Yuftande, 
indem das Lügen, wie fie fagten, oft unumgänglich ſey, um 


# 
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und andern hoffnungsvollen jungen Männern bie erſte Claſſe 
im Seminar, 

Auch die Preſſe wurde in Thätigfeit geſetzt. „Uniere 
Preſſe fam im Jahr 1840 an. Eie war wie eine aufgehende 
Sonne, die plößlid den lange verbunfelten Horizont ber 
Neftorianer durchbrach.“ Ein Theil eines jeden Tages warb 
dem Weberfegungswerfe gewidmet, bis im Jahr” 1846 eine 


fi gegen Uebervortheilung und Unterbrüdung ihrer muham- | Ausgabe des Neuen Teftaments im Drud vollendet wurde, 


medaniſchen Herren zu ſchutzen. 


| 


während fechs Jahre fpäter die ganze Bibel in einer Sprade 


„Zudem dürfe man das Gebot der Beobachtung ver b. | gedruckt war welche das Volk verftehen konnte, und in beiden 


Schrift in Bezug auf die Heiligbaltung des Sabbaths unter 
ihren Umftänden nicht erwarten, und was ihren Hang zum 
Genuß des Weins betreffe, jo laſſe ſich derfelbe erflären, da 
der Mein eine ber Eoftbarften Gaben fey womit der Himmel 
fie befchenfe, und faft die einzige die man ihnen gelaffen, um 
den ſchweren Drud, der auf ihnen lafte, in einem Nugenblid 
der Fröblichkeit und Freude zu vergeffen. Dieſe Entſchul— 
digungen waren in bohem Grabe bloße Vorwände; und wenn 
fie dieß auch nicht wären, fo würden fie doch natürlich Feine 
vernünftige Nechtfertigung für die offene Verlegung der Gebote 
Gottes bilden. 

„Bon einigen Laftern indeß waren die Neftorianer, als 
Volk, im allgemeinen frei, Das fiebente Gebot wurde ver: 
gleihsweife nur wenig unter ihnen übertreten, was um jo 
merkwürdiger und interefianter ift, wenn man ihre Lage in: 
mitten verborbener Muhammedaner berüdfichtigt, unter welchen 
faft nur die fobomitifchen Gräuel berrichen. 

„Mit der Erziehung fand es fait eben jo ſchlecht wie 
mit der Religion. Bloß ihre Geiftlihen fonnten lefen, und 
nur fehr wenige vermochten mehr zu thun als ihre Andacht 
in einer unbefannten Sprache, dem Syriſchen, abzuſingen — 
einer Sprache von welcher ihre eigene eine moderne Mundart 
ift, fo daß weder die Geiftlichen no ihre Zuhörer von dem 
Gefang etwas verftanden. Sie befahen in biefer veralteten 
Sprade faft die ganze heilige Schrift, jedoch in ſehr feltenen 
Abſchriften.“ 

Die HH. Smith und Dwight, die Repräſentanten der 
amerikaniſchen Miffionsanftalt, die auf eine Forichungsreife 
unter die armenifchen Chriften gejendet worden, waren bie 
erften proteftantifchen Miffionäre von denen die Neftorianer 
beſucht wurden. Sn der Ebene von Orumiah wurden fie von 
dem Klerus und dem Volk, befonders von Mar Yohanan, 
einem der Bilchöfe, freundlich willlommen geheißen, und auf 
ihren intereffanten Bericht hin beichloß die Miffionsanftalt eine 
Miſſion unter ihnen zu begründen. Dr. Perfins ward als der 
erſte Miffionär angeftellt. Er erreichte die Neftorianer in ber 
Ebene von Drumiah im Jahr 1834, und begab fi in das 
Dorf Mar Johanans, des neftorianischen Bifchofs, mit welchem 
Dr. Dwigbt fo viele intereffante Beſprechungen gehabt hatte. 
Bon ihm ward er durch einen beträchtlichen Theil der Provinz 
geführt, wo er überall herzlich bewillfommt wurde, Man be 
gründete eine Schule. Die vier Biſchöfe fegten ſich ſelbſt in 
das Verhältniß von Benfioniften zur Million, und mehrere 
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Ausgaben war dem alt⸗ſyriſchen der neusfpriihe Tert zur 
Seite geitellt. 

Auch dem Predigen wurde ausgedehnte Aufmerkſamkeit 
geſchenkt; zuerft von den Miffionären in ihren eigenen Gebäu- 
lichfeiten und in den Dorfihulen. Allein diefe Sphäre ber 
Thätigfeit erweiterte fi bald, Bei Begründung der Miffton 
waren die Geiftlihen keine Prediger, und ihre öffentlichen 
Religionshandlungen beftanden nicht im Predigen. Bald aber 
war das Volk nit mehr zufrieden wenn es in feinen Kirchen 
feine Prebigt hören konnte. 

Die Bergbezirfe wurden von Dr. Aſahel Grant, dem 
ärztlichen Miffionär, im Jahr 1839 zuerft befucht. Die Gefahr 
war nicht von gewöhnlicher Art. Die Gebirgsneftorianer 
waren argwöhnifh und rachfüchtia, die Kurden graufame und 
fanatifche Plünderer, und das Land ſchwer zugänglid, „Die 
Engpäfje durch die man zu den Neftorianern gelangte, waren 
oft jo abſchüſſig und ſchmal, daß das Straudeln eines Maul- 
thiers oder ein einziger faljcher Schritt den Tob verurjachen 
konnte. Dft war er, wenn es zu geben unmöglich wurde, 
genöthigt den Felfenrändern entlang zu friehen, und, wenn 
er ermübet war, ſich auf irgendeinem Felſen am Rand eines 
Fluſſes ein Bett zu machen, und ſich anzubinden, damit er 
nicht, wenn er fich etwa zu lebhaft bewegte, in die furdtbare 
Tiefe binabgefchleudert würde.” Un andern Punkten feiner 
Reife hatte er reißende Wildbäche auf Schneebrüden, oder breite 
Ströme auf rohen Fiegenfelflößen zu überſchreiten. Endlich 
that fich von einem Berglamm aus das neſtorianiſche Land 
vor ihm auf, „glei einem Amphitheater von Bergen, mit 
dunklen tiefen Engpäffen und fhmalen Schluchten dazwiſchen.“ 
Da lag die Heimath der Taufende diefes Volks, das erhalten 
ift in diefer Felſenburg für irgendeinen großen Zwed, ein 
Ueberreft der alten Kirche, geborgen gegen das Gethier und 
den faljchen Propheten, gegen die Flammen der Verfolgung 
und das Kriegsgeſchrei.“ 

Kaum indeß hatten die Miffionäre ihre Thätigkeit unter 
diefem Hodlandsvolfe begonnen, jo wurbe fie auch ſchon wie 
der unterbroden. -Die Zufluchtsftätte war nicht mehr von- 
nöthen, Die Muhammebaner der Türkei waren duldſam ges 
worden. Es war Zeit für das Volk bervorzufommen aus 
feiner Abſchließung, damit es freier theilnähme an den neuen 
und wohlthätigen Einflüffen die fi außerhalb geltend mad- 
ten. Die Arche durfte daber abgebroden werben. Der Fur: 
difche Häuptling griff die Ehriften in ihren Bergveiten an. 
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„Wie furdtbare Lawinen über ihre friedlichen Thäler berab- 

ftürzend, fberfielen die wilden Horden plöglich die tapfern, 
aber von zu großem Eelbftvertranen beieelten Bewohner, und 
megelten Tauſende derjelben ohne Unterihied unbarmberzig | 
nieder; bülflofe Kinder an die Spiken ber Speere gefchleu: | 
dert, und während fie herabfielen vor den Augen ihrer mit | 
dem Tode ringenden Mütter wieder aufgefangen, waren bloße | 
Zeitvertreibe in diefer ſchauderhaften Tragödie.” | 

Doch die Strafe folgte den Kurden auf dem Fuße, denn | 
ihre wilde Unabhängigkeit follte ebenfalls gebrocden werben, | 
damit auch fie zugänglich würden ber Votſchaft des Heil. | 
Der Ummille der chriſtlichen Regierungen Europa’s erwachte 
bei den Gräueln die verübt worden waren. Die Pforte wurde | 
genötbigt einzufchreiten. Ein in diefe wilden Gränzgegenden | 
gefandtes Heer brad ihre Macht, und begründete die regel: | 
mäßigere und minder ungerechte Regierung des Sultans durch 
das ganze kurdiſche Gebirgsland hindurch.“ Und nun find 
durch die Gnade Gottes jene Thäler im Herzen Kurdiſtans, 
die fo oft von Menfchenblut träuften, wieder ganz eben fo | 
bicht bevölfert, um das minbefte zu jagen, tie zuvor, und 
von all dem was die menfchliche Freiheit werthvolles bat, 
befigen jeht die Gebirgsneftorianer unter einer regelmäßigen 
türkiſchen Negierung mehr als fie in ihrer früheren unver: 
antwortlihen und zweifelhaften Unabhängigkeit, ftets preisge- 
geben geſetzloſen Anfällen von Seiten der num wirkſam von 
derjelben türkiſchen Negierung überwachten Kurden, je hätten 
befigen können. 

Die Miffionäre haben ihre Bergitation „nicht in dem 
raubeiten und mittelften Theile Kurdiſtans, fondern in ber 
Nähe desjelben, gerade am Fuß des höchſten Berges, der | 
14,000 Fuß über die Meeresflähe emporragt, und nur dem 
Berg Ararat in diefem Theil Afiens nachfteht. Diefe Station 
ift in dem Dorfe Memifan,auf der weiten Ebene von Gawar, 
die von Gebirgsreihen umringt ift. Ein gutes Wert ift bereits 
dafelbft vollbracht durdh Schulen und Predigten, und es ift, | 
in Folge der Errihtung von Nußenftationen, welche von diefem ' 
Punkt aus mit Vortheil beauffichtigt werben, vielverfprechend. 
In einigen diefer Außenftationen wohnen verheirathete Helfer, 
gebildete junge Männer und Frauen, erzogen in unfern Ges 
minarien zu Orumiah, welde freudig die Behaglichkeiten der | 











Da die unerwartete Ankunft zweier Neftorianer in Lon— 
don die Aufmerkſamkeit auf diefen Gegenftand lenkte, fo ſahen 
wir uns daburd veranlaßt uns nach dieſer entlegenen Ehriften- 
gemeinde etwas näher umzufchauen. Die Neftorianer hatten, des 
Fehlſchlags ihrer Ernten und anderer Umſtände halber, in ben 
legten Jahren viel zu leiden. Die in Rede ftehenden rem: 
den find Mar Johanan, oder Johannes, und Mar Yisfhaf, 
oder Iſaal. Johannes ift ein Geiftlicher, Priefter, oder Pres- 
boter, genannt ein Kaſchiſcha, umd Iſaak ift ein Diafonus, 
genannt ein Shamjhona. Johannes ift ein Mann wel: 
er fein Alter auf 62 Jahre angibt, oder in feiner eigenen 
befondern Sprade: „er ijt alt und vorgerüdt in Jahren ; zwei— 
undfechzig Jahre find fein Leben geweien auf Erden.“ Er ift 
verheirathet und ſpricht von feiner Familie alfo: „Mein Weib 
ift alt, Der Herr gab uns zwei Töchter. Unfere Kinder hat 
Gott von uns genommen.“ 

Dieſe Männer jagen: fie hätten ihre Heimath verlaffen 
um Hülfe zu juchen für ihre Landsleute, in Folge des lang 
andauernden Mangels in ihrem Lande. Diefer Theil ihrer 
Geſchichte ift, wie man weiß, wahrheitsgetreu; das Volt ift 
in große Noth verfegt worden durch das wiederholte Fehl: 
ſchlagen feiner Ernten, fo daß einigermaßen Hungersnoth uns 
ter demfelben geberrfäht bat. Möglicherweife haben fie auch 
von den Reichthümern und der Freigebigfeit des proteftanti- 
ſchen Englands gehört, und daher der Gedanfe daß eine Reife 
zu uns nicht vergeblich feyn würde. Ehe unjere beiden Freunde 
abreisten, wurde ihnen ein Brief mit den Unterfchriften, oder 
vielmehr Siegeln, Mar Johanans, Biſchofs von Orumiah, und 
Mar Yaaks, eines Bruders Mar Schimons, des legten neſto— 
rianifhen Patriarchen, eingehändigt. Ausgerüftet mit diefem 
Briefe, der fie in unvollkommenem Engliſch der Gaftfreund: 
Schaft fremder Freunde empfiehlt, reisten die beiden Reſtoria— 
ner im Mai 1861 ab. Sie wanderten durch Armenien und 
die Bergbezirke öftlih vom ſchwarzen Meer, und durchzogen 
dann Nufland bis fie Moskau erreichten. In Moskau fhrieb 
der General:Superintendent Diedhoff eine deutiche Bemerkung 
auf den Rüden ihres Briefs, und hängte ein Amtsfiegel an. 
Diefe Notiz ift datirt vom 25 Novbr. 1861, und fegt uns 
in den Stand zu ſehen daß Johannes und Iſaal mindeftens 
ſechs Monate braudten um von Drumiah nah Moskau zu 


milden Ebenen Perfiens aufgeben und die Eelbftverläugnun- | gelangen. Bis dahin war ihre Neife nach Norden gerichtet 
gen und Mübjale eines Wohnfiges in diefen fernen Ber: | geweſen, num aber wandten fie fi Oftlih, und zogen 
gen übernehmen. Ich will nur an eines biefer jungen ver: | durch Polen nad Königsberg in Dftpreußen. Hier erhielten 
beiratheten Paare erinnern, das in einer tiefen Schlucht jener | fie eine zweite Notiz, d.d. 17 April 1862. Fünf fchredliche 
Gentralberge angefievelt worden welde die Heimath von Tau: | Wintermonate nahm aljo ihre Neife von Moskau bis an bie 
fenden von Neftorianern ift, und wo die umringenden Berg: | preußiihe Gränze in Anſpruch. Der Reſt der Entiermung 
reiben einen großen Theil des Jahrs hindurch den Aufgang : wurde rafcher zurüdgelegt. 

und Niedergang der Sonne auf 10 Uhr Morgens und 2 Uhr Oberſt Marſh Hugbes, der unermüdliche Secretär ver 
Nachmittags beihränfen; wo ferner die fi emporthürmenden | Strangers’ Home, und andere chriftliche Freunde nahmen ein 
foliden Felslegel wie jpäbende gothiſche Dome ihre fpigigen | tiefes Intereſſe an diefen Fremdlingen, und man bemühte fich 
Schatten bei Vollmondihein am Himmel wie auf eine Lein- | fo viel für fie zu Sammeln, daf fie im Stande find in frie: 
wand werfen, fo daß das Himmelsgewölbe wie auf Pfeilern | den und Sicherheit nad ihrer fernen Heimath zurückzulehren. 
zu ruben jcheint, und wo im Winter das jchredeneinflößende 
Geräufc der Lawinen oben und ringsherum einer der gewöhn⸗ 
lichften Klänge ift weldhe das Ohr vernimmt.“ | 
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Die politischen Wirkungen der Handelsſyſteme. 


Jedermann der irgendetwas erzeugen will, bedarf dazu 
ein gewiſſes Vermögen oder ein Capital. So viel Capitalien 
einem Volke zur Verfügung ftehen, jo viel Erwerbsunterneb: 
mungen kann es ins Leben rufen. Ob & einen Schußzoll- 
tarif annimmt oder zum Freihandel übergeht, ändert nichts 
an dem allgemeinen Gapitalbeitand, es wird dadurd um feine 
taufend Gulden reicher und um feine taufend Gulden ärmer. 
Die Berzinfung eines Vermögens hängt aber ab von der Art 
der Gapitalsanlage. Wenn man gegenwärtig Curszettel oder 
Mäkler in Deutihland befragt, fo wird ji finden daß ein 
Vermögen in Grundbefig angelegt etwa 3 Procent, in Staats: 
papieren und in guten Hypotheken 4 Procent, in Eifenbahnen 
5 Procent, in Induſtrie-Actien die Bari ftehen, etwa 7—7', 
Proc, Zinjen trägt. Die Capitalsanlage in Grundbelig em: 
pfiehlt ji nicht bloß wegen ibrer Sicherheit, fondern weil 
überall der Grundbefig mit der Entwidlung der materiellen 
Givilifation im Werth fteigt. Die Anlage in Staatspapieren 
dagegen lann jteigen oder fallen, fie empfiehlt ſich jedoch für 
ſehr viele Gapitaliften durch die. pünktliche Auszahlung und 
die bebarrlihe Höhe der Rente. Mit jeder Anlage in In— 
duftriepapieren endlich ift mehr oder weniger Gefahr verknüpft. 
Capital mie Verzinfung find den Wechſelfällen des Marktes 
ausgejegt, und deßwegen verlangt das gewerbtreibende Ver: 
mögen auch eine höhere Prämie. Durch Erfparniffe und zurüds 
gelegte Gewinne wird alljährlich eine gewiſſe Summe von Ver: 
mögen flüffig oder verfügbar. Iſt keine Gelegenheit vorhan- 
den dem Staat diefe Gelder zu borgen, d. h. bat ber Staat 
feine neuen Echulven zu deden, oder hat er vielleicht gar einen 
Theil feiner Schulden zurüdgezahlt, alſo die Summe der ver: 
fügbaren Vermögen noch vermehrt, jo müfjen die Eigenthümer 
diefer flilffig gewordenen Gapitalien irgendeine Beſchäftigung 
ſuchen; fie müffen fie entweder der Landwirthſchaft, oder der 
Ahederei, oder dem Handel, oder einem Binnengewerbe zuwen⸗ 
den. Jeder diefer Erwerbszweige fann Capital nugbar verwen: 
den, vorausgeſetzt daß der Zinsfuß diefe Benügung erlaubt. 
Zu allen Zeiten fuchen Landwirthe Darlehen gegen Pfänder, um 
ihre Felder hemifch oder phyfitalifch zu verbejjern, oder ihre Wirth: 
ſchaftsgebãude zu erweitern, oder Maſchinen zu Faufen, oder zu 
einer intenfiveren Bervirtbichaftung überzugehen. Sie fragen dabei 
aber ſtets ob der Nugen der neuen Gapitalsanlage die begehrten 
Binfen deden, und obendrein fie jelbft für das Wagniß ſowie für 
ihre Bemühung entichädigen, kurz ob die beabfichtigte Capitals: 
anlage etwas „abwerfen“ werde, Im Zuſtande des Freihans 
dels würden die Gapitale ungezwungen ihren Weg fuchen, 
Ein gewerbäverftändiger Eapitalift, welder Gefahr und Gewinn 
genau abzumägen verfteht, wird jein Vermögen. mit Vorliebe 
den Gewerben, der Bewohner großer Hajenpläpe ber Rhederei 
zuwenden, der ängitliche und unerfahrene Geldmann der Bin- 
nenftäbte wird dagegen eine ländliche oder ſtädtiſche Hypothel 
fuchen. 

Somie ein Schußzoll bewilligt wird, ändert fid) der natür- 
liche Verlauf, denn der Schutzzoll ift nichts als eine Er- 
böhung des Unternebmergewinnes bei den geichüßten 
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Gewerben, Segen wir den Fall bie Eifenpreife blieben fi 
ohne Schwankungen völlig gleih, und es ließe fich zu jeder 
Zeit ſchottiſches Roheifen nad den jchlefiichen Märkten ohne 
Zoll zu 1%, Thlr. der Centner liefern, In Schlefien felbjt 
aber würden die Erzeugungsloften eines Gentners und feine 
Frachten nah den Märkten ohne Zinjen oder Gewinn bes 
Unternehmers ebenfalls 12), Thlr. betragen, gleichviel aus 
welden Urſachen, ob megen Armuth der Erze ober wegen 
großer Theuerung der Kohlen in Schlefien das Eiſen ſich nicht 
wohlfeiler barjtellen laſſe. Unter dieſen Verhältniffen kann, 
folange ein Zoll auf das jchottiihe Erzeugniß nicht gelegt 
wird, feine Eifeninduftrie entfiehen, denn ba ein Gewinn nicht 
in Ausſicht fteht, wird ſich biefem Gewerbe fein Gapital zu: 
wenden. Sept kommt aber der Staat und. ſpricht: „Ich bemil- 
lige allen jchlefiichen Eifengewerben eine Prämie von 10 Eilbgr. 
die fie von allen Käufern auf den jchlejiichen Eifenmärkten 
einheben fünnen. Dieje Prämie fihere ih ihnen dadurch daß 
id alles ſchottiſche Robeifen, weldes von Hamburg auf ber 
Elbe, oder auf Eifenbahnen, oder ſonſtwie nad) den ſchleſiſchen 
Märkten wandern will, mit einem Zoll von 10 Eilbgr. be 
lege, jeinen Preis alfo Fünftlih von 1 Thlr. 20 Silber. 
auf 2 Thlr, fleigere, jo daß jedem ſchleſiſchen Hüttenbefiger 
ein Gewinn von 10 Silbgr. auf den Gentner und eine ver: 
lodende VBerzinfung feiner Gapitale bleibt,“ 

Erwägen wir nun alljeitig die Folgen einer folchen Politik 
die fi „die Bereicherung des Bolfes* zum Ziel ſetzt. Der 
Gewinn von 10 Silbgr. wird ganz gewiß aus der Tafche aller 
derer gezogen bie Eifen bebürfen oder die folde Gewerbser: 
zeugniffe verzehren zu deren Darftellung Eifen irgendwie ver- 
wendet wird, Man nimmt aljo dem einen und gibt dem 
andern, nur merkt es derjenige nicht dem genommen wird, 
denn es ift das große gedankenloſe Publicum, das ſich für 
national:öfonomifhe Erörterungen nicht interejlirt oder das 
durch ſchutzzöllneriſche „Belehrungen“ in einen ſüßen Wahn 
bineingefchläfert worden und gegen „leichtes Freihandeläge- 
ſchwätz“ mit dreifachem Erz um die Bruft gegürtet if. Es 
zahlt geduldig, und im römiſchen Recht gilt der Grunbjag — 
volenti non fit injuria, oder auf deutſch, wer fi das Fell 
abziehen läßt, dem geſchieht fein Unrecht. 

Wir jeben ferner dab bier ein Gapital künftlich einer 
Unternehmung zugelentt wird weldhe im Grunde feine Rente 
verſprach, alſo begünftigt jeder Schutzzoll fterile Capitals: 
anlagen, obgleih man dem Volke glauben macht, der Schuß: 
zoll führe zu einer Vermehrung feines Wohlſtandes. Geſetzt 
num, feit der Zeit wo jener Schutzzoll den Schlefiern zu Gute 
fam, wären 20 Mill. Thlr. Capital nah und nah flüffig 
geworben, es ſey aber auch ungefähr für 20 Mil, Thlr. Ge 
legenheit zur Anlage in Gruben und Hüttenwerken vorhan- 
den gewefen, jo werden, da jene 10 Silbergroſchen Gewinn 
ven Gapitalien ber Eijeninduftrie eine verlodende Verzinſung 
fihern, alle flüffigen Gapitale nad den Eijengetverben wan- 
bern. Ein ſchleſiſcher Landwirth hätte ſchon Längft gern feine 
BWiefen drainirt, aber er kann es nur thun wenn er Hypo— 
thelengelder zu 4 Proc. findet, er findet aber feine, weil alles 
der Eijeninduftrie ſich zuwendet, ja er befindet ſich bereits in 
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Verlegenbeit, denn er hat feit Jahren eine Pfandſchuld von 
10,000 Thlr. auf feinem Grundftüd mit 4 Proc, verzinst, 
fein Gläubiger aber will fih ebenfalls durch die neugeichaffene 
Eifeninduftrie bereichern, und er droht ihm die Hypothek zu 
kündigen, wenn er nicht wenigitens 4!/, Proc. zahlt, denn er 
fey ein Narr, behauptet er, noch länger mit 4 Proc. ſich zu 
befriedigen, da es fo ſchöne Gelegenheiten gebe noch viel mehr 
über 49, Proc. bei den neuen Gewerben zu verdienen. Der 
Landwirth leidet aber nicht allein. ine Viertelftunde von 
feinem Gute liegt eine Quchweberei, die für amerikanifche 
Märkte arbeitet und bie ihrem Unternehmer Zinfen und mä- 
higen Gewinn einbringt. Er hat mehr Beftellungen als er 
liefern kann, möchte daher jeine Fabrik verdoppeln. Nun 
jept er fih hin, berechnet was ihm der Anlauf von Grund 
und Boden, was ihm Gebäude und Mafchinen koften werben, 
und fommt zu dem Ergebuiß daß, wenn er Geld zu 41, Proc. 
gegen feine guten Pfänder erhält, die Verdoppelung fid aus: 
führen läßt. Aber er mag nur warten bis die Eifeninbuftrie 
alles Capital deſſen fie bedarf am ſich gerafft bat, eher findet 
fein anderer einen Gläubiger der ihm zu einem mäßigen Zins: 
fuß Geld vorftreden wird. Diefes für Schlefien erdachte, aber 
überall bei jeder Schußzollinduftrie wiederkehrende Beifpiel zeiat 
uns beutlid daß der Schußzoll die vorhandenen Eapitalien 
nicht bloß zu unfrudtbaren Anlagen ableitet, ſondern daß er 
fie aud den fruchtbaren Anlagen entzieht und im allgemeinen 
die Tendenz bat den Zinsfuß zu erhöhen, während ein nie: 
driger Zinsfuß der fruchtbare Erzeuger vermehrter oder erivei- 
terter Unternehmungen ift. Man hat gejagt der Schuhzoll 
rufe neue Unternehmungen hervor. Das ift jehr wahr. Er 
bläst aber genau eben fo vielen das Licht aus ober erftidt 
fie in ihrer Geburt. Der Schöpfer der Inbuftrieunterneb: 
mungen ift das Gapital, und da ein Tarifſatz das Volfäver- 
mögen erflärlicherweife nicht erhöhen kann, jo ift er aud) fein 
Schöpfer. 

Die verberblichite Wirkung des Schußzolles ift aber fol: 
gende. Um bei unferer ſchleſiſchen Fabel ftehen zu bleiben, 
müffen wir uns doch denfen daß vor der Bewilligung des 
Schutzzolles in Schlefien einige Eifengewerbe ſchon beftanden, 
die für 1 Thlr. 20 Ser. die Märkte mit Eifen beſchicken, 
dem ſchottiſchen Eifen die Epige bieten und einen billigen Ge: 
winn ziehen konnten. Es war ihnen dieß möglich weil fie ein 
Erzlager abbauten welches 50 Proc, Metall lieferte, fo daß fie 
10 Gtnr. Erz fürdern und 10 Etnr. Kohle verbrauchen mußten 
um 5 Ctnr. Eifen zu gewinnen. Die neuen Eifengewerbe 
aber welde ber Schupzoll ins Leben rufen foll, find auf Erz: 
lager beredynet deren Metallgehalt nur 40 Procent beträgt, 
melde daher 10 Etnr. Erz fördern und 10 Ctur. Kohlen ver: 
brauchen müſſen um nur 4 Etnr. Eifen zu geivinnen. Was 
ift alfo die Folge des Schugzjolles? Die concurrenzfähigen 
Eifengewerbe ſehen ſich plöglih in der Lage ihr Eifen ftatt 
mit 1 Thlr. 20 Sgr. mit 2 Tplr. abzujegen, und wenn fie 
früher einen billigen Gewinn einftricen, fo ftreichen fie jebt 
auch den umbilligen von weiteren 10 Sgr. in die Taſche. 
Diejer Gewinn wurde aber aus dem Vermögen der Verbrau: 
her genommen. 


Es gibt nun faft in jevem Gewerbszweige gefunde Un— 
ternebmungen welde obne Schutzzoll beftehen können, ja fie 
find beinahe die Regel; um alfo die Zahl der gefunden Un: 
ternehmungen um einige krankhafte Schöpfungen zu vermehren, 
muß man den Unternehmergewinn aller erhöhen. Darin be: 
fteht die ganze Kunſt des Protectionswejens, dab fie dem einen 
nimmt um dem andern zu geben; fie unterjcheidet fich im 
Mejen vom Socialismus nur dadurd daß dieſer denen nimmt 
die viel haben, um es denen zu geben bie nichts haben, ber 
Schußzoll aber es denen nimmt die wenig befigen, nämlich der 
großen Maffe, um einzelne induſtrielle Vermögen kunſtlich 
hinaufzuſchrauben. 

Daß der Schutzzoll noch keine Nation bereichert hat, daß 
er die Capitalien zur Berieſelung unfruchtbarer Wieſen ab— 
lenkt, geben jetzt, ſo viel uns bekannt iſt, die Anhänger der 
Schutzzolllehre meiſtens zu. Sie haben aber eine andere Karte 
ausgeſpielt. Es ſey doch in Bezug auf die Nachfrage nach 
menſchlichen Arbeitskräften nicht gleichgültig welche Capitals: 
anlagen die flüſſigen Gapitalien wählen, denn die eine ſetze 
viel Leute, die andere wenige in Nahrung. 

Nichts kann in der That klarer ſeyn. Seken wir ben 
Fall: der Verfaſſer und feine Leſer feyen in der günftigen Lage 
über 20,000 Pfd. St. zu verfügen. Um 800 Pfd. St. kön— 
nen wir uns 400 engl. Quadratmeilen Echafweiden auf die 
erften vier Jahre in Neu-Süd-Wales miethen, und für ben 
Reft Fauften wir uns 40,000 Stüd Schafe. Zu biefen 
40,000 Stüd Schafen find nur 20 Schäfer erforberlih. Folg— 
lih ſetzt unjere Gapitalsanlange nur uns ſelbſt und nod 20 
andere in Nahrung. Seen wir jegt ben Fall, wir hätten 
nur 2000 Pfd. St. oder mas basfelbe ift 50,000 Fr., und 
wir gründeten damit in Brüffel eine Hand-Epigenftiderei. 
Da Spipen aus Luft und Zwirn, höchſtens aus untergelegtem 
Tüll verfertigt werden, fo beiteht unſer Betriebscapital ans 
einem gemietheten Raum für die Elite unferer Stiderinnen, 
denen wir bie neuen Mufter der Nachahmung wegen nicht 
ins Haus anvertrauen, aus foviel Nadeln und Spitengarn 
wie mir etwa durch Umftürzen unferes Portemonnaie kaufen 
können, aus ben Muftern die wir ung zeichnen laffen, und 
aus unferm eigenen guten Geſchmack. Da es aber ein Yahr 
dauert ehe unfer Capital wieder zurückkehrt, jo müſſen wir 
ebenjo lange die Spefen der Erzeugung, namentlich die Ar- 
beitslöhme, vorftreden. Es wird fi aber doch finden daß 
unfere 50,000 Fr. noch ausreihen etwa 60 Arbeiterinnen 
zu beichäftigen, von denen jeve 1 Fr. 50 Gentimes im Tage 
verdient. Mit einem zehnfach Meineren Gapital haben wir 
alfo dreimal fo viel Leuten Brod gegeben als zu jener Zeit 
wo wir in Neu-Süd-BWales Schafe züchten ließen. So lejen 
wir auch daß die Spitengewerbe in England, welde mit 
4000 Maſchinen arbeiten, 135,000 Arbeiter befchäftigen, und 
der Werth ihrer Erzeugniffe im Jahre 1856 auf 48 Mill. fi. 
ober 262, Mill, Thlr. geichägt wurde. Wenn alfo der Schutz⸗ 
zoll zu ſolchen Gapitalsanlagen verführt welche vielen Händen 
Brod geben und viele Arbeitslöhne unter das Volk vertbeilen, 
was kann dagegen noch das feichte Freibandelsgeihwäg er: 
wiedern ? Iſt es nicht Far daß auf jene Art die Populations. 
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ziffer gefteigert ober eine ohnehin gefteigerte Populationsziffer 
auf ihrer Höhe erhalten werden kann? 


Bevor wir auch diefe fühe Täuſchung zerftören, wollen 
wir zuvor aus gutem Herzen annehmen es verhielte ſich wirt: 
lich fo wie die Schutzzöllner fih ſchmeicheln. Spricht dod, fo 
lange man der Sache nicht auf den Grund gebt, der Schein 
für diefe Anſicht. Wir ſehen an England, an Belgien, an 
Sadjen und an der Schweiz Beilpiele von Ländern die ihre 
dichte Verölferung nicht anders zu ernähren vermögen als 
daf fie mafjenhaft ihre Gewerbsproducte ins Ausland abjepen. 
Im vorigen Jabrhundert, wo die Regierungen verblenvet alles 
aufboten die Volfsziffern auf jede erdenkliche Weiſe zu ftei- 
gern, ſtand auch das Schutzzollſyſtem in ungetrübter Gunft. 
Die politiſche Stärke eines Staates beruht aber ganz ſicherlich 
nicht auf feiner Fabrik, fondern auf feiner Aderbaubevölferung. 
In Frankreich vermögen etliche zwanzig Departements längft nicht 
mehr ihr jährliches Gontingent zu flellen, und diefe Departe: 
ments find eben diefelben wo die Fabrikbevölferung überhand 
genommen bat. So wird aljo im Grunde nur auf Koften 
der Gtreitbarkeit eines Volkes die Benölkerungsziffer durch 
eine Fünftlihe Steigerung der Fabrikbevölferung gehoben. 


Da nun jolhe Induſtrien ohne Schutzzoll nicht entitans 
den wären oder nad Aufhebung des Schupzolles untergehen 
würden, der Schuggoll aber doch nur aus der Taſche der ein- 
beimijchen Verbraucher, alſo der Landwirte, der Militärbevöl- 
ferung, ber bürgerlidhen Kleingewerbe, der nelehrten Berufs: 
claffen genommen wird, jo muß man natürli den Berbraud) 
und Genus der unendlichen Mehrzahl eines Volkes ſchmälern 
um einen andern Bruchtheil in Nahrung zu fegen. Man 
nimmt immer wieder von dem einen und gibt es dem andern. 
Aber nicht allein der Schugzoll ift es, den die Mehrzahl zu 
tragen bat, die Nähe von gewerblichen Unternehmungen wird 
auf jehr verjchiedene Art läftig. Wir wollen nicht davon reden 
daß die Reize der nächſten Umgebung einer Fabrikſtadt durch 
Kamine und Kaminraud) entjtellt, die friſche Luft durd) Seifen: 
jiedergerüche verpejtet wird; jehr empfindlich läßt ſich die Nähe 
ber großen Gewerbe durch die Vertheuerung der erften Lebens- 
bevürfniffe, namentlich der Brennitoffe, verſpuren. Welde ge 
jellihaftlichen Folgen aber in England bereits die Ausbreitung 
ver Kabrifbevölterung gehabt bat, das jahen wir erſt kürzlich 
aus den ernften Sorgen des Edinburgh Review über den Man: 
gel an häuslichen Dienjtboten, da jegt alles nach den Fabrilen 
ftrömt und man daran denkt, jih aus ber Jugend ber jo- 
genannten Ragged Schools mit Dienjtboten zu verjehen, weil 
fein Bürgermädchen und feine Dirne vom Land ſich mehr ver: 
dingen will. Eolden jedenfalld nicht bemeidenswertben Zu: 
ftänden geben auch wir entgegen; fie laffen fich nicht hindern 
weder durd Freihandel noch durch Schußzoll, ift es aber nicht 
thöriht, wenn man fie künftlih heraufbeſchwören oder wenn 
man ihre Entwidlung beichleunigen will? In welche Sorgen 
und Verlegenheiten ein Fabrikitaat geräth, jehen wir jegt an 
dem Elend in Lancaſhire, dem „ver Staat” jept abbelfen joll, 
der Staat aber find immer wieder meiftens nur die nicht ge: 
werbtreibenden Verbraucher, auf welche alle Laſten zurüdfallen. 


Mar hat bei der künſtlichen Erwedung von Bewerben 
immer als leptes Ziel im Auge gehabt, die Nachfrage nad) 
arbeitenden Händen zu jleigern, indem man ſich vorftellte da 
es immer mehr Leute gäbe die nach einem Arbeitögeber, als 
Leute die nad Arbeitern ſuchten. Selbft wenn die Echup- 
zollpolitit den Zauber beſäße die Nachfrage nad) Arbeitskräften 
zu jteigern, würde jie dod nur für Zeiten pafjen, wo 
das Ungebot von Arbeitskräften die Nachfrage 
überftiege, Dieb find aber ſehr kurze und vergänglide 
Epifoden. Man frage aber nur jept nad, wie die Sachen 
jtehen. Die Landwirthe Klagen daß fie jelbft bei hoben Löhnen 
nicht immer über die nöthige Anzahl von Arbeitern verfügen 
fünnen. Die ſtädtiſchen Meifter entjchuldigen verfäumte Lie— 
ferungen damit daß fie feine Geſellen und Gehülfen bekom— 
men, daß, wenn fie den Arbeitslohn erhöhen, ihre Arbeiter 
nicht nur nicht mehr Leiften wie früher, jondern nur zum 
Müpiggang verleitet werden. Die Arbeitslöhne find in allen 
Erwerböjweigen feit etwa 5 Jahten um 25—30 Brocent ge 
ftiegen, eine Erſcheinung die übrigens keine örtliche, fondern 
eine europäische ift. Wozu nun taugt ein Syftem, weldes ſich 
zum Zwed jegt die Nachfrage nad) Arbeitskräften zu fteigern, 
da ohnehin die Arbeitskräfte für das herrſchende Bedürfniß 
nicht ausreichen? 

Es iſt überhaupt faum beufbar daß das Bebürfnif nad 
Arbeitskräften jemals dauernd die Nachfrage überfteigen 
könne. Arbeit ijt eine Waare deren Abjag von ihrem Preije 
abhängt. Sinkt der Arbeitslohn, fo wird die Arbeit käuf— 
licher und. taufend Unternehmungen ausführbar, die bei hohem 
Arbeitslohn ſich nicht bezahlt hätten, Nach dem berühmten 
Aderbaufyftem auf der Lois Weedon Farm wird das Saat: 
form von Frauen und Kindern mit der Hand geftedt und 
dadurch auf den Acre 331, Bufhel Getreide erjpart. ! Die 
Gelverjparniß am Saatkorn war etivas größer als der Arbeits: 
lohn für das Steden der Körner. „Wenn aber, geftand ber 
Lois Weedon Farmer, jeder engliſche Landwirth meinem Beis 
jpiel folgen wollte, jo würde zur Saatzeit bald eine ſolche 
Nachfrage nad) Arbeitskräften und in Folge deſſen das Arbeits: 
lohn jo hoch jteigen daß man wieder mit der Hand werfen 
oder mit der Majchine jäen müßte” Wer jemals in ben 
Kantonen St. Gallen und Appenzell gereist ift, wird binter 
jedem Fenſter oft auch unter dem Schatten von Wallnuß- 
bäumen Finder, Frauen und jelbit Männer am Stidrahmen 
gejehen haben, Solde Stider verdienen, wenn man nadhiragt, 
1 Fre, bei ganz vorzüglichen Leiftungen 2 Fres. im Tag. 
Warum fieht man aber in feinem bayeriſchen Dorfe ftiden ? 
Warum laſſen ſich die Leute diefen „Verdienſt“ entgehen? Ein 
Stüd Muffelin von der Größe eines Damentragens loſtet, 
wenn's hoch fommt, 6 Kreuzer. Iſt es aber kunjtvoll geftidt, 
jo wird man dafür 20 und jelbft 25 Fres., ja noch mehr 
zahlen. In diefen 25 Fred. ftedt alſo lauter Arbeitslohn ? 
Warum, fragen wir, ftiden unfere Landbevölldrungen nicht ? 
Weil fie ihre Arbeit noch viel befier verwertben können als 
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für 28 fr, im Tag. Dffenbar alfo können gewiſſe Gewerbe 
„nur dort gedeihen, wo das Arbeitslohn örtlich fehr niedrig 

fteht. So hängt die Nachfrage nad; Arbeitskräften weſentlich 
von der Höhe des Arbeitölohnes ab. 

Es ift aber nur ein Selbftbetrug, wenn man glaubt daß 
durch die künſtliche Ablenkung des Eapitald nah gewiſſen 
Gewerben die Bevölferungsziffer gefteigert zu werben vermöchte, 
Wenn England, Belgien, Sachſen und die Schweiz dur ihren 
Gewerbfleiß mehr Bewohner zählen als diefe Länder jelbit zu 
ernähren vermögen, jo ift ihnen dieß nur dadurch möglich daß 
fie Gewerbsartifel im Ausland abjegen um damit fremdes 
Getreide und Sclachtvieh einzutaufchen. Auf den auswär- 
tigen Märkten begegnen fie aber der Eoncurrenz aller gewerb: 
lihen Bölfer, und fie fepen dort nur Erzeugnifle ab, welde 
an Preiswürbigfeit alle andern Waaren übertreffen. Wäre 
dieß nicht der Fall, jo würden fie niemals Abſatz, folglich 
auch feine Rimefjen in Getreide und in Schladhtvieh finden. 
Gewerbe aber die auf dem auswärtigen Markte, den ihre Er: 
zeugniffe nicht erreichen, ohne durch die Fracht vertheuert zu 
werben, die Mitbewerber aller Länder ſchlagen und verdrängen, 
brauden daheim doch wahrlich feinen Schu mehr. 

Concurrenzfähige Induſtrien find es allein welche vie 
Bevölferungsziffer über die Ernährungsträfte eines Länder: 
raumes zu jteigern vermögen. Solche Gewerbe bebürfen aber 
nicht nur feinen Schug, fondern fie leiden auch jehr empfind- 
lid) darunter, wenn neben ihnen andere ſchwächliche Gewerbe 
geichügt werden. Unter der Herricaft von Freihandelsgrund: 
fägen, welche den Dingen ihren Lauf laffen, werben alle flüſſig 
werdenden Bermögen, die eine höhere Verzinfung fuchen, nur 
diefen, aus dem Boden gewachfenen, gefunden Gewerben zus 
ftrömen, ſolchen Induſtrien welche allein dem Lande Rimefjen 
verjhaffen können. Die Schugzölle ſchafſen ftatt deſſen eine 
Anzahl anderer nicht concurrenzfäbiger Induſtrien, welche nicht 
bloß den gefunden Gemwerben Gapitalien und Arbeitskräfte 
entziehen, ſondern aud die Nüdeinfuhr begehrter Rimeſſen 
verhindern und dadurch nachtheilig auf die Bewegung ber 
Bevölferungsziffer drüden. Die Wirkung des gefammten 
Schutzzollweſens geht dahin nicht viel, fondern vielerlei 
zu erzeugen, multa sed non multum, und wie ein jeder 
der zuviel anfängt, es auch nie zu etwas rechtem bringt, fo 
aud der Staat, der alles ſchützen will und daburd die Ent: 
widlung deſſen hemmt, mozu er ganz befonders Beruf und 
Anlage hat, die Entwidlung feiner „Specialitäten.” 

Das lehrreichite Veifpiel ift der britifch-frangöfifche Handels: 
vertrag. Was haben die Schugzöllner den franzöfifchen Ge: 
werben nit Schwarzes vorausgefagt! Und in der That, mie 
viel ift nicht aud von ihren Befürchtungen eingetroffen! Nur 
ift eben das was fie befürchten, gerade das was die Freihänd: 
ler herbeigeführt wünſchen. Wir kennen jept die Wirkungen 
bes Vertrages in den erjten acht Monaten diefes Jahres. Die 
Einfuhr Englands nah Frankreich war in diefer Zeit um 92 
oder auf 205 Mill, Free. geftiegen. Die Mehreinfuhr betraf, 
abgejehen von 31 Mill. Fred. an Baummolle, meiftens eng: 
liſche Gewerbserzeugniſſe. Welcher Berluft an Arbeitslöhnen 
für Frankreich, unter andern an den 6 Mill, Fred, Roheiſen, 
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an den 10 Mill. Fres. Stabeifen und Eifenfchienen, an den 
2 Mil. Baummwollen:, an den 31, Mil, Wollengarnen, an 
den 6 Mill, Metallwaaren, und nun gar an den 24 Mill 
Wollengeweben! In acht Monaten ein Berluft an Arbeits: 
löhmen von mindeftens 60 Mill. Fres.! Wie viele Hocöfen 
baben nicht ausgeblafen werden müfjen, damit das englifche 
Eifen in rohem Zuftande oder gefrifcht eingeführt werben 
fonnte, und wie viele Mebftühle werben nicht ftumm und fHll 
geworden jeyn, welche, wenn der Handelsvertrag nicht geweſen 
wäre, jene 24 Mil. Wollenwaaren den Franzofen geliefert 
hätten! Wie kann da noch ein Freihändler mit jeinem „Seid: 
ten Geſchwätz“ aufkommen? Ja, wie it es möglih daß ein 
beionnener Menſch, der nur einen Tropfen von Patriotismus 
und landsmannſchaftlichem Geift in den Adern hat, an ſolchen 
Erfahrungen nicht klug wird? Wie verberbt und wie lieblos 
gegen den reblichen Erwerb müfjen nicht dieje Freihändler jeyn, 
die gerade an folhen Erſcheinungen eine teufliiche Freude haben 
und fie für die beite Wirkung ihres Syſtems ausgeben? 

Es ift wahr, die Freihändler find fo lieblos zu behaup- 
ten daß einem Gtaate und einem Molke nichts günftigeres 
widerfahren kann als wenn folde krankhafte Induſtrien, die 
jo lange an ben Brüften des Landes lagen und doch feine 
friihen Wangen befamen, enblih ſtumm und ftill gemacht 
werben. Für dieſe Wohlthat bat freilich nur der feichte Frei—⸗ 
händler ein Verſtändniß, was aber aud ſchutzzöllneriſcher Tief- 
finn gern erfaßt, das ift die andere Seite der Medaille. Die 
Ausfuhren Frankreichs nad England fliegen nämlich in der 
gleihen Zeit von 275 Mill. auf 375%, Mil, In England 
ift der Jubel über die unerwarteten Ergebniffe des Handels: 
vertrages allgemein, aber die Engländer find ein Bolt das, 
in Handelsgeſchäften höchſt unerfahren, nicht ftaatswirtbichaft- 
lich zu rechnen verfteht, und in Bezug auf die nationalöfo: 
nomiſchen Wiflenfhaften nur einen jo jeidhten Denker wie 
Adam Smith bervorgebradt bat. Wenn die Engländer ſich 
von den feſtländiſchen Staatswirthen der ſchutzzöllneriſchen 
Schule belehren lafjen wollten, jo würden fie gan; anders 
über den Vertrag denken, ber ihren Abjag nur um 92, den 
Abſatz der Franzofen dagegen um 100°), Mill. erweitert bat. 
Sie würden auch mit wenig Nachdenken finden dab in ben 
375", Mil, die fie an Frankreich für franzöfifhe Waaren 
zablen, gewiß 280—300 Mil. Arbeitslöhne fteden, mit denen 
jie die nationale Arbeit der Franzofen bereichern, und die ihre 
Arbeiter daheim verdient haben würden wenn fie den französ 
ſiſchen Abjag durch einige unſchuldige Schupzölle aus England 
verjagt hätten. Ihre harten Köpfe find aber unempfänglid 
für joldhe einfache Wahrheiten, denn fie leben in dem Wahne, 
der Voltswohlftand in England wachſe wenn man den Frans 
zofen erlaube über den Canal ſolche Broducte abzufegen worin 
fie alle andern Völker übertreffen, und es ſey beffer wenn die 
Briten nicht von allem etwas, fondern wenn fie nur etliches 
erzeugen, diejes etliche aber vollfommener, preiswürbiger und 
darum auch mafjenhafter als alle andern Völker. 

Wir aber die wir mit den Briten eines gemeinfamen 
Unverfiandes uns rühmen, find doch Rechenſchaft darüber 
ſchuldig, weßhalb wir uns freuen daß der britiiche Handels— 
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vertrag in Frankreich fo vielen Unternehmungen bas Leben 
gefoftet haben mag. Unter den 92 Mill. die England nad 
Frankreih in acht Monaten mehr als früher abfehte, find 
vielleicht 60 Mi. englifche Arbeitslöhne, unter den 100'/, Mil. 
die Franfreih nad England mehr als früher abjegte, find 
mindeltens 80 Mill, Arbeitslöhne, weil Frankreich weniger 
Robftoffe fremden Urfprungs nah England als England nad) 
Frankreich abjegt. 60 Mill. find den franzöfiihen Gewerben 
entgangen, 80 Mill. haben fie gewonnen, alles was ihnen 
entgieng, wurde den künſtlichen Schutzzollpflanzen entzogen, 
alles was fie gewannen, fam ben gefunden und natürlichen 
Gewerben zu gute. Dieſen merben jegt bie Eapitalien und 
die beten Arbeitskräfte zuftrömen, und Frankreich mehr und 
mehr ſich einrichten, nicht alles, recht oder ſchlecht, fondern 
ſchlechtes überhaupt nicht mehr, lieber nur etliches, das etliche 
aber mit um fo größerm Erfolge zu erzeugen. Die Lehre von 
der Theilung der Arbeit ift den Schutzzöllnern jo gut wie den 
Freihändlern geläufig, und beide find von den Wundern dieſes 
böchften Geſetzes der Erzeugung tief durchdrungen. So mie 
man aber das Gejeg, welches daheim jeder anerfennt, auf alle 
Völker ausdehnen will, wenn man von der internationalen 
Theilung der Arbeit jpriht — und nichts anderes ift der 
Freihbandel — dann beift es: ja Bauer, das iſt ganz was 
andere. Dann bedienen fie und mit NRätbjelmorten und 
Bettelfprühen, als da find: si duo idem faciunt non est 
idem, oder zweimal zwei jey in derStaatswirtbichaft nicht vier. 


Da ſeht daß Ihr tieffinnig faht, 
Bas in bes Menſchen Hirm nicht paßt, 


Friedrich Lift hatte mit feinen Schußzollprebigten ein rein 
politiihes Ziel im Auge. Ihm war die Fünftliche Ausbrei- 
tung der Gewerbe eingeftandenermaßen nur das Mittel um 
einen fogenannten unabhängigen Bürgerftand zu fchaffen, wel⸗ 
her ihm als der ftärkite Träger verfaffungsmäßiger Freiheiten 
erihien. Ehe wir den gefellihaftlihen Werth feines Zweckes 
unterſuchen, müſſen wir zuvor ſehen ob auch das Mittel heilig 
gewejen iſt. Der Schutzzoll befteht aber immer darin, den Ge 
werbunternehmern ihren natürlichen Gewinn zu erhöhen, oder, wo 
kein folder vorhanden war, ihnen einen künftlichen zu fchaffen, 
und zwar auf Koften der andern Erwerbsclaſſen, ganz vor, 
nämlih des Bauernftandee, Wenn man aber dem einen 
nimmt um einem andern zu geben, jo begeht man offenbar 
einen Eingriff in das Eigenifum. Das Mittel ift aljo ſehr 
gewagt, und gewiß ift auch ein logischer Zufammenhang darin 
zu finden dab in Frankreich, wo bie beftigften Protections: 
und Prohibitionsgefege erdacht worden find, auch die meiften Ein: 
griffe in das Eigenthum der Kirche, des profcribirten Adels und 
ber proferibirten Königsfawilien ftattgefunden und die communi- 
ftiihen Irrthümer ihren üppigften Boden gefunden haben. 
&o vergaß aud der edle Lift in feinem feuereifer für ein 
lodendes Phantom über die moraliihe Berechtigung der vor: 
gefchlagenen Mittel nachzuſinnen. Aber das Mittel jelbft, 
wenn es auch wirkſam geweſen wäre, würde ihm wahrſchein— 
lich nicht die erwarteten Früchte getragen haben. Es gibt im 
deutſchen Fabricantenſtand höchſt achtbare Leute, auf die wir 
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alle Urſache haben uns etmas zu gute zu thun. Auch bat 
noch bei uns das Verhältniß zum Arbeiterftand etwas patriar: _ 
chaliſches. Es ift weniger herzlos wie in England, und es 
find Fälle vorgefommen wo die Aufopferung des Fabrifherrn 
für feine Arbeiter an fittlihen Heroismus ſtreifte. Solche 
Fälle bilden aber doch immer nur die Ausnahmen, und es 
wäre thöricht wenn man behaupten wollte ver Fabricanten- 
ftand zähle mehr unabhängige und nach vernünftiger Freiheit 
ftrebende Charaltere als irgendein anderer Stand, In Frank: 
reich bat ſeit Jahrhunderten das Schutzzollſyſtem geherrſcht, den 
„unabhängigen Bürgerftand” muß man aber mit der Laterne 
ſuchen. Er hat das Bürgerfönigthum nicht gerettet als es 
vor feinem Pöbelaufruhr Heinmüthig die Flagge ſtrich, und er 
gehörte zu den eriten und eifrigften Kniebeugern des Impe— 
rialismus. Wenn wir dann der Rolle gebenfen bie ver 
Fabricantenftand im engliſchen Parlament jet Ipielt, jo müſſen 
wir offen erklären daf diejenige „Freiheit“ nad welcher der 
„unabhängige Bürgerſtand“ in England ftrebt, uns nicht das 
Mufter dünkt nad dem wir und bilden follten. Die Bartei in 
England welche man als die Manchefterfchule bezeichnet, und 
deren Häupter die HH. Bright und Cobden find, ift diefelbe 
Partei welde auch die Nidptinterventionslehre, das Zurüd: 
ziehen Englands aus den feftlänbifchen Hänveln, die Natio- 
nalitätsjhiwärmerei und die unbedingte Bewunderung Napo: 
leons III durchzuſetzen und zu ernähren gewußt hat. Die * 
Bolititer diefer Schule ftaunen mit aufgeriffenen Nafen und 
Augen die Wunder „ber großen Demolratie” im Weften an, 
und fie find hauptſächlich daran ſchuld daß die Engländer 
mehr und mehr fi) amerifanifiren. Das aber ift der Felſen 
auf dem Friedrich Lift feine Kirche gründen wollte! 


Es bleibt uns nur noch übrig das legte große Wort der 
Liſt'ſchen Schule zu widerlegen. Mancher ihrer Anhänger ift 
mit feinen Anfichten in der Maufer. Gr fieht wohl ein daß 
das Schutzzollſyſtem nicht den Wohljtand befördert, wie es der 
Meiſter verheißen hatte, dab es vielleicht gar feiner Entwidlung 
ihädlich ſey, aber es bleibt ihm doch dabei der Troft: die in: 
buftrielle Arbeit, wenn auch noch fo foftipielig, ſey die Schule 
des Volkes. Wir würden ihm den Troft gönnen, wenn das 
Wort nicht eben jo gut auf die freie als auf die geſchützte 
Arbeit pahte. Jedes Gewerbe ſetzt eine gewiffe intellectuelle 
Ausbildung voraus, mande Gewerbe, wie die Fabriken von 
Maſchinen und von Chemikalien, verlangen mathematiih: und 
naturwiſſenſchaftlich unterrichtete Leute, die jedenfalls die wün- 
jchenswerthen Beftandtbeile. einer Nation vermehren, denn fie 
zählen unbedingt zu der Elite des „unabhängigen Bürger: 
ſtandes,“ und ihre Bedeutung innerhalb der politiihen Gejell- 
ſellſchaft darf nicht unterfchägt werben. Wie nun? rufen die 
Protectioniften, wenn wir feinen Schutzzoll hätten, würden 
uns manche Gewerbszweige fehlen und jene Gr&me von Techno: 
logen zum mindeften nicht jo zahlreich jeyn als fie wirklich ift. 


Bielleiht nicht jo zablreih, vielleicht auch zahlreicher. 
Wir find nämlid der bejdeidenen Anſicht daß unter dem 
Freihandelsſyſtem genau ebenfo viel klare und geniale Köpfe 
zur Welt kommen als unter dem Schutzzollſyſtem. Wir jind 
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ferner ber Meinung daß es eben bie Berfiandeafchärfe und 
geiftige Begabung ſey melde darüber enticheidet ob jemand 
bie Intelligenzen feines Volkes vermehre oder nicht, gleichviel 
ob er fih unter Schußzoll und Freihandel, gleichviel womit 
er fi fein Brod verdient. Wir find ferner der Anficht daß 
weit mehr das Gewerbe von einem Genie gefördert, als daß 
ein Gewerbe irgendein Genie befördern könnte. Gefept nun, 
es ſey wirklid nur dem Schupzoll zu danken daß einzelne 
ſolcher Auserwählter für ein Gewerbsfach ſich ausbilden wel: 
ches ohne Schug nicht vorhanden geweſen wäre, jo bewirkt in 
diefem Fall der Schutzjoll doch immer nur daf nicht bloß die 
Gapitalien jolden unfruchtbaren Gewerbszweigen, jonbern, was 
noch viel ſchlimmer ift, auch die beiten Köpfe und Verftandes- 
kräfte ihnen künſtlich zugelenft werben, die ohne Schutzzoll in 
den natürliden Gewerben ihre Stelle gefunden und dieje ge 
fördert hätten. Nah dem Geſtändniß des erften britifchen 
Technologen auf dem legten Meeting der Britiſh Aflociation 
find die Engländer in Bezug auf den Focomotivenbau „hinter 
den Franzoſen und Deutſchen nicht zurüdgeblieben.” Nicht 
zurüdgeblieben! Aber jie waren ihnen ja um 10 Jahr vor: 
aus, Nicht zurüdgeblieben ift ein Euphemismus für eingeholt 
worden. Gejet, aber nicht zugegeben, wir hätten ohne Schuß: 
zoll nie in Deutichland eine Locomotive gebaut, obgleich) die 
Deutihen, die Süddeutſchen zumal, für mathematische Gewerbe 
von Alters ber Begabung bejefien haben, ! fo hätten gewiß 
alle diejenigen verbienftvollen Kräfte welche dem deutſchen 
Locomotivenbau den Aufſchwung gaben, irgendeinen andern 
Beruf ergreifen müſſen. Wie weit hätten dieſe nämlichen 
ſcharffinnigen Mafchinenbauer nicht unfere Laudwirthſchaft ges 
bracht, wenn fie diefen Erwerbszweig ergriffen hätten! Ober 
glaubt man etwa daß zur Landwirthſchaft nur ein Bauernz, 
fein „unabhängiger Bürger:Verſtand“ gehöre? Das ift ber 
Grundivrthum der ganzen Lehre: daß fie fich einbildet etwas 
erihaffen zu können, wenn fie etwas wegnimmt von der Stelle 
wohin es gehörte, und es borthin verſetzt wo vorher nichts war, 

Da wir diefe Erörterung vor einem geographiich jehr hoch 
gebildeten Lejerkreife führen, welcher bie Sprade der ver: 
gleihenden Erdkunde veriteht, jo brauchen wir ung zum Schluß 
nur darauf zu berufen daß Europa durd feine günftige Glie— 
derung und Wegiamfeit von allen Welttheilen vorzugsweiſe 
für die Behaufung der höchſten gejelligen Entwidlung bes 
Menſchengeſchlechtes auserwählt ift. Alle diefe unbeitrittenen 
Borzüge aber haben nur Sinn und Werth injofern fie den 
Verkehr der verſchiedenen Länder und ihrer verſchieden begab- 
ten Einwohner erleichtern. Wenn aber die Völker aus Eigen: 
finn diefe Begünftigung der Natur vernichten, wenn fie gegen 
den Verkehr Hinderniffe aufrihten, die unzugänglicer find 
al3 der Bolor und der Küenlün, oder die große libyſche Wüſte, 
dann verjündigen fie fih an dem beiten Werke der Schöpfung, 
und verfudhen es Europa zu afrikanifiren. Wir wiſſen recht 
gut daß nicht immer ſchnöder Eigennug der Schutzzolllehre 


I Bir erinnern nur an Fraunhofer, forwie an den Umſtand baf es in 
Nürnberg im löten Jahrhundert eine Zunft ber Compaßmacher gab. 
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ihre Anhänger zuführt, Sondern dab fie bei jehr vielen ein 
guter Wahn ift, aber der beite Wahn bleibt immer ein Wahn, 
und um jo ſchädlicher weil er das Gute will und Uebles ftiftet. 


Verpakung und Verfendung von Gärten und Städten 
in Indien. 


(Aus Ehambers’s Journal.) 


Die Esplanade Bombay’s tft ein lieblicher, abhängiger, 
grasbededter Hügel, der ſich eine Strede weit in die Bucht 
bineinzieht, und faſt in dem Hafendamm emdigt. Die Mitte 
ift von einer jehr guten Wagenftraße durchſchnitten, welche, 
wenn man von dem Damm berfommt, links hin, nach Eolabab, 
abzweigt, und auf der rechten Seite nad dem Fort führt. 
Auf der linfen Seite, und an das Meer gränzend, fand ic) 
das Haus meines Freundes — ein Gebäube das zu einer 
Cantonnirung von etwa vierzig oder fünfzig, wie ich bemerkte, 
elegant gebauten Bangalos gehörte. Daß dieh ftändige Wohn: 
fige waren, davon fühlte ich mich volltommen überzeugt, weil 
jedes Haus, obgleih nicht in ausgedehntem Maßftab, einen 
Ningzaun (Compound) oder einen Garten hatte, welcher die 
Grängen besfelben bezeichnete, und es, von feinem nächſten 
Nahbar abjonderte. Da ih aus der Präſidentſchaft Mabras 
anfam, jo fiel mir die Zierlichleit und Genauigkeit womit 
dieſe Zäune aufgeführt, und die Gärten angelegt waren, be: 
fonders auf. Die Eingangsthüren fahen wie ein dides Bad: 
fteinwer! aus, bevedt mit dem rauhen Tſchunam oder Kalt 
wie er in Indien gewöhnlich gebraucht wird, und die Mauern 
waren anſcheinend aus demſelben Material gebilvet. So war 
aud die Fahrſtraße welde au die Thüre des Haufes führte 
auf beiden Seiten mauerartig umſchloſſen, und in reichlider 
Fülle, Bögen darüber bildend, wuchs der anmuthige feder—⸗ 
laubige Bambu, Dahinter ftanden in unermeßlicher Mannid)- 
faltigkeit Zier- oder Fruchtbäume: dort war der gewöhnliche 
oder Ehina-Drangenbaum in Blüthe ober mit Früchten be: 
laden; bier die füße Mango, deren Species in der Präſident— 
haft Bombay einheimifch ift, und die an Gefhmad in feinem 
andern Theile Indiens ihres gleidhen bat; dort die Malleah— 
poob, der Jasmin, der Granatapfel- und der Pompelmusbaum 
(Citrus decumana, L., von feinem Entdeder Gapitän Shab: 
dod auch kurzweg Shabbod genannt), der Loquot, der Bel: 
lumby, die Calacca und die ſchöne Roſelle: alle diefe ſtanden 
in der Gartenumzäunung maſſenhaft in Blüthe; während in 
Beeten und Nabatten, unter dem Schupe der Pandal oder 
Veranda eine Menge wohlriehender Blumen, darunter viele 
europäiſche Erotica, blühten. Auf den Pfählen welde ver 
Pandal zur Stüge dienten, verflocht fih bie unvergleichliche 
indifche Paſſionsblume mit dem gelben Jasmin, dem Geis: 
blatt und der QTuberofe, und ihr vereinigter Wohlgeruch war 
das köſtlichſte was man früh Morgens in der Kühle einath: 
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men konnte, Diefe Gärten, fagte ich zu mir ſelbſt, werfen 
ein höchſt günftiges Licht auf ihre Erbauer und die Bewohner 
diefer Häufer und Umzäunungen. Alles ringsherum ſchien 
fo weſenhaft und blübend, jo dauernd lieblich, daß ich meinen 
Freund und die herrliche Lage bemeidete die er ſich zur Er- 
bauung diefer feiner Wohnjtätte ausgefuht hatte — einer 
Wohnftätte in der er, wie ich vermutbete, wohl alle feine 
Mannesjahre verbringen würde, 

Waren die Umzäunungen gut geordnet, jo hatten die 
Bangalos ein eben fo fauberes und compactes Ausjehen wie 
Spielzeuge die man juft aus dem Kaften herausnimmt. Sie 
gehörten nicht zu den jehr geräumigen, und fein einziger von 
ihnen war mehr als ein Stodwerk hoch, allein fie ftredten 
fih dahin wie eine plöglidh zertretene Spinne, und von dem 
mittleren Zimmer oder der Halle aus, welde das Frübftüd-, 
Mittags: und Abendmahlzeit:Gemad bildet, zweigte fich eine 
wundervolle Anzahl kurzer enger Gänge ab, die fi in bie 
[uftigen und angenehmen Schlafgelafle öffneten, ober in der 
Bibliothef, dem Mufilzimmer, den Godowns oder Vorraths- 
fammern und, an Würde und Bedeutung zuvörberft, dem Eis: 
behälter ihr Ende fanden. Diefer Eisbehälter ift der @ipfel- 
punft indifhen Lurus’, melden britifcher und amerikanifcher 
Unternebmungsgeift ins Leben riefen, indem Miniatur-&is- 
berge, aus Breitegraben in welden das Eis etwas gemöhnlidhes 
ift, nah Plägen verführt wurden wo man nie einen Begriff 
davon gehabt hatte, und dieß geſchah dadurch daß man bie 
Eismaſſen forgfältig in Tücher, altes Stroh und Späne widelte, 
und fie erſt während ber Kühle des Mitternachtshimmels ans 
Land bradite. 

Die Art und Weife wie die Wände bemalt und die Fuß— 
böden mit eleganten und fühlen Rotang- oder dhinefifchen 
Matten bededt waren; die elegante Möblirung, die Harfe, das 
Piano, die Bücherei und, hinabfteigend an den Meeresftrand, der 
fleine Küchengarten; der Geflügelhof, in dem ſich auch die wiber- 
fpänftigen Ziegen befanden melde uns den Milchvorrath fürunfern 
Morgenkaffee lieferten; die alte, einäugige, abftoßend häßliche 
Alte, die einen Ring in der Nafe trug fo groß wie der Spielreif 
eines Knäbleins, und die Nachmittags eine Milchkuh an die 
Thüre beranführte um unfern Bebürfniffen für den Thee ab: 
zubelfen — alles dieß vereinigt, fage ich, ſchien laut für jtän- 
digen Eomfort und Stabilität zu ſprechen. 

Auch fehlt es der Esplanade nicht an jenen allgemeinen 
Zügen europäiſcher Givilifation, die ftetS zum Vorſchein kom: 
men wenn englifhe Familien, und gejchieht dieß aud nur 
vorübergehend für etlihe Monate, fi irgendwo nieberlaffen. 
In den Morgenftunden jchlenderten die Herren längs dem 
Meeresitrande herum bis fie an irgend eine paflende jandige 
Bucht famen, wo fie insgefammt dem unbeichreiblichen indi- 
ſchen Lurus eines Seebades fröhnten. Die Damen ließen ſich 
das Seewaffer nah Haufe kommen. Dann kam das unver: 
gleihlihe indische Frübftüd, bei welchem jedermann, mit 
Einſchluß felbit der Invaliden, ein frisches und behäbiges 
Ausfehen hatte; Butter und Obſt in frifche Blätter ein- 
gewidelt, der Tiſch überdedt mit wohlriehenden Blumenfträu: 
ben, mit den Tihuhues, den Gurries (Gewürzen aus pulve: 
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rifirten Blättern verfchiedener Gewürzpflanzen), ven gebratenen 
Fiichen, den Garnelen (Cancer squilla, L) und — eine un: 
ihäsbare Wohlthat — mitten auf dem Tiih ein ungeheures 
Gefäß funkelnden frifchen Waflers, in welchem große Eisſtücke 
ſchwammen, ober auf: und abtaumelten. Die Parfi-Diener 
waren wahre Muſter ihrer Elafje, jo weiß ihre Gewänder, jo 
glänzend ihre bronzirten Gefichtszüge, fo gut gefteift und ge 
iprenfelt ihre eigenthümlichen Kopfpuge oder Turbane. Nahte 
die Kühle des Abends heran, fo wanderten die von der Hitze 
niebergebrüdten und eingefperrten Inwohner des Forts, bie 
Gäſte in Mazagong und Becullab, die Mannſchaften der im 
Hafen ladenden Leviathane alle insgefammt nad) der Espla- 
nabe, um fich, die einen zu Pferd, die andern zu Wagen, die 
dritten zu Fuß, unter die Localariftofratie der Esplanabe: 
Eantonnirung zu mengen. Dahin famen abwechslungsweiſe 
auch die Mufifbanden der hier meilenden engliihen und 
einheimiſchen Infanterie-Negimenter, und erhöhten burd die 
Klänge der Mufit noch die Reize welche das ganze Schaufpiel 
ringsherum barbot, jo daß id nur mit ſchwerem Herzen Ab: 
ſchied nahm von meinem Wirth, um mid über Punah zu 
meinen Regiment in Dſchalnah (Jaulnah) zu begeben, die 
geheime Hoffnung nährend künftighin abermals einen Monat 
oder ſechs Wochen an diefem lieblihen Orte zuzubringen. Ich 
dachte damals wenig daran wie bald, und unter wie ganz 
andern Umpftänden, ich beftimmt jey den Ort von neuem zu 
bejuchen. 

Gerade als der Südweſt-Monſun feinen Höhepunkt er- 
reicht hatte, ritt ich, inmitten von Regengüſſen und Wind: 
ſtößen, mit allen Unbebaglichkeiten welche durchnäßte Kleider, 
Hunger und Mühſale erzeugen konnten, die Mazagong-Strafe 
binab nad) der Esplanade, etwa um 12 Uhr Nachts, mich in meie 
nem Elend damit tröftend und beſchwichtigend daß ich nun in 
Bälde jihern Schug und Behaglichkeit finden werde. Der 
Mond gieng auf als id an dem für Elive oder Gornmallis 
am ferneren Ende der Esplanade errichteten Standbild (id) 
vergaß welches es war) vorbeifam; allein er ergoß fein Licht 
auf eine jo entjegliche Stille und Dede wie ich fie meines Er: 
innerns nie zuvor in meinem Leben gejeben hatte, Keine 
Spur von einem Haus oder einem Garten, fein menfchliches 
Weſen war zu jeben. Wo die hübſche Eantonnirung geftan- 
den, ba waren table Bodenflädhen, mit Pfügen dazwiſchen, 
und üppiges Gras wuchs auf beiden Seiten hoch empor. 
Myriaden Fröfhe quakten der hinweggewanderten Stabt ein 
Requiem, und ganz verwirrt wandte ich mein Pferd um, nad 
dem Fort:Thore zu, und rief die Schildwache an. 

Nah den üblichen vorläufigen Fragen und Antworten 


fragte ich den Soldaten: was um Gotteswillen denn aus ber 


Gantonnirung geworden ſey, ob ein Erbbeben ben ganzen 
Platz verihlungen babe? „Sie meinen wohl die Häufer auf 
der Esplanade? Nun, bie find höher nad den Hügeln hinauf 
verlegt worden.“ 

Obgleich mich diefe Antwort in nicht geringe Berlegenheit 
fegte, jo warf fie doch einiges Licht auf den Nebel meines 
Berftandes, Durd den Gapitän der Hauptwade erlangte ich 
Zutritt in das Fort, und jo in das Hötel, und hier erfannte ich 
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daß — was ich ohne die Trägheit und Abſpannung welche Indien 
erzeugt längſt ſchon hätte wiſſen können — das Ganze ber 
Eeplanade nur einen ambulatoriſchen Charakter hatte; daß die 
Häuſer aus Holz aufgeführt waren, und ſauber in geeignete 
Kiſten verpadt werden konnten; daß jeder einzelne Baum in 
einem vieredigen Kübel gepflanzt war; daß jeder einzelne 
Kübel fat in die andern paßte, und daß etliche fünfzig Ochien- 
farren und ein halbes Duzend Elephanten Haus und Garten 
dahin und dorthin trugen, wie die Mittel und die Neigung 
des Eigenthümers es beftimmten, und wie die Jahreszeiten in 
der Präfidentichaft Bombay wechfelten. 


Der Eenfus der Vereinigten Stanten von Nordamerika 
für 1860 und das neue Heimftättegefeh. 


Die Tabellen des neuen Cenſus geben ziemlich longſam 
aus der Regierungsprefle hervor. Die erften Probeblätter find 
am 30 Yuli 1862 ausgegeben worden. Ein vom Genfus: 
Superintendenten dem Congreß gelieferter Auszug ſetzt uns 
jedoch in den Stand einige intereffante Daten mitzutheilen. 

Kein einziger Staat der Union bat feit 1850 an Bevöl- 
ferung abgenommen, Vermont ift beinahe ftationär geblieben, 
indem es während der letzten 10 Jahre bloß um ein Drittel 
von einem Procent zugenommen bat; New-⸗Hampſhire 2'/, Proc, 
Maine 7,74 Proc. Die Nankeeftaaten halten in diefer Hin: 
fit, mit etwaiger Ausnahme der beiden Fabrifftaaten Maſſa— 
chuſetts und Connecticut, ziemlich gleihen Schritt mit den 
Sflavenftaaten, nämlich fie zeigen den geringften Grab von all» 
gemeiner Entwidlung und Bevölkerungszunahme, und fprecdhen 
doch das größte Maß von politifcher Macht und maßgebendem 
Einfluß auf die übrigen Unionsitaaten an. Echon im Jahr 
1855 berechnete man daß die eigentlichen Yantees — die Ab: 
fümmlinge der Puritaner — in ihrer natürlichen Benölferungs 
zunahme das Land im Jahr 1850 erit auf 3 Mill. Seelen 
gebracht haben mürden; dennoch maßt fich diefe Race an bie 
Herren und Gefegeber für die Vereinigten Staaten zu ſpielen. 
Dod die Ummälzung in der diefe gegenwärtig begriffen find, 
wird auch den Anmaßungen und Uebergriffen, ben Fanatis- 
mus und ber Intoleranz des Puritanismus ein Ende machen. 

Süd-GCarolina bat im feiner Gefammtbevölferung um 
2,27 Proc. zugenommen; bie Zunahme der Weißen allein betrug 
in runder Zahl etwas über 17,000, Süb-Garolina ift bei 
weitem langjamer vorangejhritten als irgendein anderer ſüd⸗ 
licher Staat. Es kamen im Jahr 1850 27,27 Köpfe auf 
die Quadratmeile, und 1860 28,72 — die Zunahme betrug 
demnach in ganzen 10 Jahren bloß einen Kopf und 45 Kun: 
berttbeile per Quadratmeile, 

Tenneffee nahm für alle Bevölterungsclaffen um 12,68 
Proc. zu, nämlich die Weißen um 9,22, die freien Neger um 
13,67 und die Sklaven um 15,14 Procent. 
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Ein merkwürbiges Refultat liefert Virginia. Während 
nämlich die Zunahme der Sklavenbevollerung in dem Gränz- 
ftaat Tenneffee ſich noch in einen bedeutend aufiteigenden Ber: 
bältniß zeigt, fehen wir fie in dem Gränzitaat Virginia in 
bedeutender Abnahme. Die weiße Bevöllerung nahm dort um 
12,29, die Sklaven nur um 6,88 Proc, zu. 


Die größte Bevölferungszunabme fand natürlich im Weften 
ftatt. Teras und Minnefota, die im Jahr 1850 als verhält: 
nißmäßig unbevölferte Territorien anzufehen waren, nahmen 
von 1850—1860 erftaunlic zu; QTeras um 184, Minnefota 
um 300 Proc, 


Alen ältern Staaten voraus ift aber Slinois, das von 
einer Bevölkerung von 155,445 auf eine Seelenzahl von 
1,711,951 flieg und das erſtaunliche Berhältniß einer Bevöl- 
ferungszunahme von 108 Proc, zeigt. In demjelben Maße 
wie an Einwohnern nahm Illinois an der Entwidlung der 
induftriellen Hülfsquellen zu, fo daß es fich bereits in jeder 
Hinficht zum vierten Staat der Union aufgefhmwungen bat. 
Schon rivalifirt der Prairieftaat mit Obio, und würbe in 
einiger Zeit Penniylvanien und New-York ihren Rang ftreitig 
machen, wenn dieſen ihre Niefenftäbte nicht den Vorrang unter 
den Unionsftaaten fidherten. 

Indiana, wenn auch ven Vergleich nicht aushaltend mit 
dem fo vortheilhaft von den Waffern des Miffiffippi und Obio, 
fowie des Michiganfees umfpülten Nachbarſtaat, hat deffenun: 
geachtet doch eine Zunahme von 36'Proc, erfahren, Ein gleiches 
gilt von den Staaten Jowa, Michigan und Wisconfin. Dieſe 
fünf Staaten, zu denen man Ohio und die Sflavenftaaten 
Miffonri, Kentudy und Tennefjee noch hinzurechnen kann, 
baben fi innerhalb der legten 10 Jahre den Titel der Korn: 
fammern ber Welt erworben. Die Stätten melde vor kaum 
einem Menjchenalter noch abjolute Wildniß waren, find heute 
im Stande mit ihrem Ueberfluß dem Mangel ganzer Länder ab: 
jubelfen. Das find die Segmungen ber Induſtrie, des Un— 
ternehmungsgeifies, der freien Juftitutionen und bes goldenen 
Friedens, 

Neto-Nork ift von 2,096,394 auf 2,889,735 gewachſen, 
bat jomit um 783,341 Seelen zugenommen, von benen bie 
Hälfte auf die Stadt New-York und ihre ummittelbare Um: 
gebung fommen. In Procenten ausgebrüdt wuchs der Staat 
New:Yort um 25. Ein auffallendes Verhältniß zeigt bie 
Genfusitatiftit diefes Staates infofern, als die freie farbige 
Bendlferung um 64 Köpfe feit 1850 abgenommen bat. 

Pennfolvanien nahm in runder Zahl um 595,000 
Köpfe zu. 

Es enthalten ferner nad dem neuen Genfus die fünfzehn 
Stklavenftaaten 12,240,000 Einwohner, von denen 8,089,000 
Weiße, 251,000 freie Farbige, und 3,950,000 Eflaven find. 
Die Gefammtzunahme der fämmtlihen Sklavenftaaten betrug 
während der 10 Sabre von 1850—1860 27,44 Proc. ; die 

| SHaven allein vermehrten ſich un 23,24 Proc. 

Die neunzehn freien Staaten enthalten 19,201,546 Ein: 
wohner: 18,936,579 Weihe und 237,218 freie Farbige. Der 

Geſammtzuwachs betrug 41,25 Procent. 
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Die Bevölferungszunahme aller Staaten und Territorien 
der norbamerifanifchen Republif betrug 21,9 Procent, 
* 


Wer iſt zur Benutzung des nordamerikaniſchen Heimſtätte— 
Geſetzes berechtigt, und wo iſt Congreßland für die Anſiedler 
zu finden? 

Die Beantwortung dieſer Fragen iſt von größtem Inter: 
eſſe für alle welche nach Amerika auszumandern beablichtigen, 
weßhalb wir, einem fehr ausführlichen Artikel der New:Norker 
„Tribune” folgend, ihre Beantwortung übernehmen wollen, 

Jede männliche oder weibliche Perfon die über 21 Jahre 
alt und Bürger der Vereinigten Staaten werden zu wollen 
erflärt, und jede Perfon unter 21 Jahren welche Bürger und 
Haupt einer familie ift, oder wenigſtens 14 Tage im Militär: 
dienft der Vereinigten Staaten geftanden und nie die Maffen 
gegen biefelben getragen, nod ihre Feinde unterftügt bat, ift 
berechtigt nad dein 1 Januar 1863 eine Viertelfection öffent: 
liden Gongreflandes in Befig zu nehmen. 

Es gibt eine beſchränkte Menge öffentlicher Ländereien in 
der Nähe einiger Eifenbahnlinien, für deren Bau Ländereien 
bewilligt, wo aber die abtwechjelnden Eectionen zurüdbebalten 
und zum Preife von 2.50 Doll. per Ader angefegt wurden. 
Bon dieſen Ländereien höheren Preifes darf ein Anſiedler nad 
dem Geſetz nur 80 Acker in Beſitz nehmen, welche jedoch im: 
merhin eine gute und hinreichende Farm abgeben, befonders 
in ſolcher Lage. 

Obwohl das Gefep in obiger Weije erſt am 1 Jan. 1863 
in Kraft tritt, fo fcheint e8 doch daß jever Arbeiter der will, 
ſich jhen im voraus die Wohlthaten desſelben fihern kann. 
Denn der erite Abjchnitt des Gefehes jagt daß jeder Anfiedler 
an oder nad) dem 1 Januar 1863 eine Biertelfection in Ans 
fpruch nehmen darf, für welche er fid) nad) den beftehenden 
Gefegen das Borlaufsredht gefichert hat. Wenn Jemand alfo 
nad den frühern Vorkaufsgefegen jegt ein Stüd Land in An: 
ſpruch nimmt oder ſchon in Anfpruch genommen bat, fo kann 
er dasjelbe vom 1 Jan. 1863 an unter dem Heimſtättegeſetz 
in Beſitz nehmen. 

Für das Land weldes ber Anfiedler nad) dem Heimitätte: 
geſetz im Beſitz nimmt, ſey es nun eine Viertel: (160) oder 
eine Achtel (80 Ader) Section, hat er zur Dedung ber Ber: 
meſſungsloſten 10 Dollars an die Vereinigten Staaten und 
überdieß die geſetzlichen Gebühren an den NRegiftrator und 
Einnehmer des Landbamtes zu zahlen. Diefe Gebühren betra- 


gen etwa 3 Dollars für jede Viertelfection; die Hälfte ift 


zahlbar bei der Einſchreibung des Anſpruchs und der Heft 
nah fünf Jahren, denn dann erft erhält man gegen den 
Beweis, dab man früher das Land beanſprucht, es die 
Zeit über bewohnt und verbeifert hat und BVereinigter Staa: 
ten-Bürger ift, den völligen Eigenthumsichein darüber, 

Diefe beſchränkende Bedingung ift eine jehr mohlthätige 
und vernünftige, denn fie joll verhindern daß das Land in 
die Hände ber Speculanten falle, weldye, ftatt ſich darauf nie: 
berzulaffen und es anzubauen, es brach liegen laffen, um es 
fpäter zu höhern Preifen zu verlaufen, nachdem es durch bie 
Anfievelung anderer Leute in ber Nachbarfchaft an Werth ge- 


ſtiegen iſt. Nad den frühern Gejegen ift ein großer Theil 
des beften Congreflandes im Weften, in Illinois, Jova, Wis: 
confin, Minnefota u. ſ. w. von Landwucherern aufgelauft 
worden, welche es einfach liegen ließen und nicht wieder verkauf: 
‚ ten, um fpäter ohne eigene Anſtrengung hohe Preiſe dafür zu 
befommen. &o find viele Amerikaner reich geivorben, inbem 
fie mit der Zeit einen ungeheuern Verdienft machten, weil jie 
durch Ankauf gut gelegenen und fruchtbaren Landes, ohne es 
zu bebauen, die Anfievlung und Verbeſſerung desſelben viele 
Jahre verhinderten, ärmere, aber fleifige Leute davon fern 
bielten, und doch in Folge des Fleißes benachbarter Anſiedler 
oft 20—50mal fo viel für das Land wieder erhielten ala fie 
ſelbſt dafür gegeben. 
Bis nach Hjähriger Anfiedlung das in Befig genommene 
Stüd Eongrefland durch Ausfertigung des Titels völliges 
| Eigenthum des Anfiedlers geworden ift, kann es weder von 
dieſem verkauft nod von irgend Jemand zur Befriedigung 
von Schulden ihm oder jeiner Familie entzogen werben. Wenn 
der Anſiedler es früher zu verkaufen, in „Stadtlots“ zu parcel- 
liren oder fonftwie damit zu fpeculiven wünſcht, fo muß er 
den vollen Preis (1 Doll, 25 Cts. — 2 Doll. 50 Cts. per Ader) 
dafür bezahlen und ſich fo früher das volle Eigenthumsrecht 


Sobald ein Anfiedler die Eigenthumsurfunde erworben 
bat, kann er es natürlic verlaufen oder jonjt damit machen 
was ihm beliebt, 

Niemand kann die Wohlthat des Geſetzes mehr als-ein: 
mal benugen. Wer einmal nad dem Seimjlättegejeg ſich 
Congreßland gefihert hat, kann nachher weder durch Anfied- 
lung noch durch Vorkauf öffentliches Land wieder erwerben. 

Auf diefe Weile ift wiederum der Landjpeculation ein 
Niegel vorgejhoben, und das öffentlihe Land einer größern 
Zahl fleißiger Arbeiter gefichert. 

Wo ift das Congrekland zu finden welches man nad) dem 
Heimjtättegefeg in Belig nehmen kann? Es gibt no eine 
Menge guter Farmländereien dieſer Art in Michigan, Wis: 
coniin, Zova, Minnefota, Mifjouri, Kanſas und Nebraska. 
Im allgemeinen ift es zu finden in ber nördlichen Hälfte von 
Michigan und Wisconfin, in der weitlihen Hälfte von Minne 
| fota, Jova und Kanjas, und in der ſüdlichen Hälfte von Mif- 
ſouri. Aber auch in manden bevölferten Gegenden jener 
ı Staaten gibt es noch unbeanjpruchte Ländereien. Einige find 
ſogar noch in Obio, Indiana und Jllinois, die aber weder 
groß noch ſehr einladend find. 

Die Landbiftricte in den ſchon auf Befehl ver Negierung 
vermefjenen (und daher zur Anfiebelung offenen) Gegenden, 
find gewöhnlich weniger als 100 Duadratmeilen groß, jo daß 
| etwa alle der Eintragung von Anfprücen unterworfenen Län: 
! bereien nur einen Tageritt von dem nächſten Poftamt ent 
fernt find, 
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Aus dem Leben Mohammads, ' 
Eine Parallele. 


Mohammad war perjönlih großen Befhimpfungen aus: 
gefegt. Er ertrug fie mit Geduld, und da es feinen Feinden 
nicht gelang, ihn mit Gewalt von feinem Vorhaben abzubrin: 
gen, follen fie es verfucht haben mit ihm zu unterbandeln. 
Dafür zeugen folgende zwei Traditionen: 

Einige vornehme Makkaner, fo erzählt die eine Tradition, 
mwünfchten fih mit Mohammad zu verfühnen. Sie fagten zu 
ihm: laß uns zu einem Bergleih kommen, folge vu unferer 
Religion, dann wollen wir auch der beinigen folgen und in 
allen Dingen deine Genoffen ſeyn. Bete ein Jahr unfere 
Bögen an, dann wollen wir ein Jahr deinen Gott verebren. 
Wenn deine Lehre fi als beſſer erweist, jo bleiben wir bei 
derjelben, ift die unfere beffer, fo gemießeit du während eines 
Jahrs die Vortbeile derfelben. Mohammad weigerte ſich auf 
diejen Vorſchlag einzugehen, und fie fagten: fo erfenne wenig: 
ſtens einige von unfern Göttern an, und wir wollen an dic 
glauben und deinen Gott anbeten. Aber er eriwieverte: ich 
will ſehen was mir in Bezug auf diefen Borfchlag von mei- 
nem Herrn geoffenbart wird. 

Die andere Tradition berichtet alſo: Otba ben Rabya, 
einer der Führer feines Stammes — der Korayſchiten — ſaß 
eines Tages in der Gefellichaft der Korayſchiten, während 
Mohammad allein im Bethofe fih befand. Er fagte: fol id) 
mich nicht zu Mohammad begeben, ihn anreden und jehen, ob 
er nicht irgend einen Vorſchlag annimmt und uns in Rube 
laffen will. Dieß war nach der Belehrung des Hamza, ale 
die Gläubigen ſich vermehrten. Die Korayſchiten antworteten: 
das ift ein guter Gedanke, führe ihn aus. Otba ſetzte ſich 
neben den Propheten und fagte: bu weißt, mein lieber Better, 
welche hohe Stellung dir deine Geburt und Familie gibt. Du 
haft nun eine Neuerung angefangen welche die nachtheiligſten 
Folgen hat, du haft uns in Parteien gefpalten, uns für Tho— 
ren erflärt, unfere Götter und unfere Religion befhimpft und 
unfere dahingefchiedenen Voreltern verdammt. Sieh, ich will 
dir Vorſchläge machen, vielleicht fommen wir zu einem Ber: 
ftändniffe. Welches find deine Vorfchläge, fragte der Prophet. 
Die Antwort lautete: Wenn du durch deine Neuerungen Neid: 
thümer zu erwerben ſuchſt, fo wollen wir eine Sammlung 
veranitalten und du follft der reihite Mann in Malta feyn; 
bezwedft du eine hohe Stellung, fo ernennen wir dich zu um- 
ferm Führer und wollen nie einen Beihluß faſſen ohne deine 
Beiftimmung ; ftrebit du nach dem Königthum, fo rufen wir dich 
als Herrſcher aus. Wenn bu aber von einem Phantom geplagt wirft 
und du nicht im Stande bit deſſen Erjcheinen von deiner Seele zu 
verbannen, fo wollen wir feine Unkoſten jheuen Mittel zu fuchen 
auf daß du gebeilet werdeſt. Es kommt ja bisweilen vor daß ein 
Tabi (ein Verfolger, ein Dämon) einen Menjchen verfolgt, und es 
ift dann nöthig dab man die gehörigen mediciniſchen Mittel 


1 Nach A.Sprenger, das Leben und die Lehre bes Mohammad, 2, Br, 
Berlin 1862. 


dagegen gebraude. Als Dtba ſolche Worte geſprochen hatte, 
fagte der Prophet: Bift du fertig? Auf die bejabende Antwort 


‚fuhr er dann fort: Nun fo höre was id) zu jagen habe. Und 


er recitirte die 41ſte Sure des Koran welche die Neberichrift 
führt: „Erlaß von dem gnädigen Rahman (Erbarmer, das ift 
Gott),“ worauf er auf die Kniee fiel. Otba ſchwieg, die Arme 
auf dem Rüden gekreuzt. Da begann Mohammad, nachdem 
er ji) erhoben, wieder: Du haft nun gehört wie es mit dir 
fteht (in der recitirten Sure kommt nämlich eine Androhung 
der Höllenftrafe vor). Otba begab ſich hierauf zu jeinen Gefähr- 
ten. Als diefe ihn von weiten ſahen, ſprachen fie: Bei Gott, 
Dtba kommt mit ganz andern Mienen zurüd als die waren 
mit welchen er uns verlaffen bat, und riefen ibm dann ent: 
gegen: Was bringft bu? Er verjegte: Ich habe eine Rebe ver: 
nommen, dergleichen ich früher nie gehört habe, es ift fein 
Gedicht, kein Zauberfprud und kein Orakel. D Korayſchiten 
thut was id euch fage, und ich will dafür verantwortlich 
ſeyn; leget diefem Manne nichts in den Weg, ſeyd vielmehr 
böflih gegen ihn; was ich gehört habe enthält eine wichtige 
Nachricht. Wenn ihn die Beduinen vernichten, fo haben uns 
andere von ihm befreit; ift er fiegreich, jo ift feine Herrſchaft 
über Arabien unfere Herrſchaft und feine Größe unjere Größe, 
und wir find die Glüdlichften der Menfchen. Die Anwefen- 
den ermiederten: Er bat dic mit feiner Zunge bezaubert 
Otba verjegte: dieß ift meine Anſicht, thut was eud) qutdünkt 

Dan könnte, bemerit Sprenger ganz richtig hiezu, die 
legtere Gejchichte „Mohammad auf den Zinnen des Tempels“ 
überſchreiben. Doc, fügt er bei, wenn fie auch eine Dichtung 
it, To befinden fich immerhin biftorifche Erinnerungen darin. 
Es ift Grund vorhanden zu glauben daß Otba unter allen 
Ariftofraten am wohlwollendjten gegen Mohammad gejinnt war. 


Die Hängebrüce über die Ningara-Fälle, 


dieſes Niefenwerk der Baulunſt, ift ein dauerndes Denk: 
mal welches ſich ein Deutfher, Johann A. Röbling, auf ame- 
rikaniſchem Boden gejegt hat. Bei jedem neuen Anjchauen 
bat uns der geniale Bau mit neuem Staunen, neuer Bewun— 
derung erfüllt. Er ift würdig jenes grandiofen, von uns in 
früheren Nummern befchriebenen Naturfchaufpieles welches ſich 
zu feinen Füßen vollzieht. 

Diefe Brüde, ohne Widerrede das größte und bebeutenbfte 
Wert menſchlicher Baukunſt, überfpannt den Niagara in einer 
Höhe von 245 Fuß an einer Stelle des Stromes wo denſel⸗ 
ben fonjt no niemand überfhritten hat. Ihre ganze Länge 
beträgt über 800 Fuß, dabei ift fie aber jo wunderfeft gebaut 
daß ein ganzer Eifenbahnzug in der Mitte nur eine Senkung 
von fünf und einem halben Zoll verurfacht; felbit ein Fracht- 
zug, welder die ganze Länge der Brüde einnimmt, vermag 
mit einem Gewicht von 300 Tonnen dieſe Senkung nicht wei 
ter ald 10 Zoll zu bringen, und dieß ift nur für ein geübtes 
Auge wahrnehmbar. 
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Bei aller Zierlichkeit leicht und Iuftig, mie fie da hängt 
zwifchen dem Himmel und der braufenden Fluth, ift dieſes 
Wert von Menſchenhänden feſter als der umliegende Boden, 
fefter felbft als die Felſen. Die Erſchütterungen jchnell fah— 
renber Züge find meilenweit im felgen Boden zu fpüren; 
einzelne Locomotiven maden in Etäbten ganze Reihen von 
Steinhäufern erzittern; auf der Niagarabrüde merkt der Fuß: 
gänger dagegen faum eine Erſchütterung von dem über jie 
dahinbrauſenden Frachtzug; die Landfeile zittern nicht unter 
der ſchwerſten Laft; die unbedeutende Erſchütterung der obern 
Theile geht nicht über die Spige der Thürme hinaus, Dieh 
fpricht mehr wie alles für die Feitigkeit und Dauerhaftigkeit 
diefes großartigen Werkes. 

Die großen Seile, an mächtigen Steinen, welde bis zu 
25 Fuß tief in die Felſen eingelafjen find, anternd, können 
durd Feine mechaniſche Gewalt aus ihrer Unbeweglichkeit ges 
ftört werden. Gie find im Stande ein Gewicht von 12,000 Ton: 
nen zu fragen, während die Brüde jammt allen unter ge: 
wöhnlichen Umftänden ‚darüber gehenden Laften nicht viel über 
2000 Tonnen wiegt, fo daß die Kraft der Seile fait ſechsmal 
jo groß ift als die Laft welche diejelben zu tragen haben. 
Der früher erhobene Einwand daß die eintretenden Schwingun: 
gen die Tragfähigkeit beeinträchtigen würben, ift bei diefer 
Brüde nicht ftihhaltig; alle daher rührenden Befürchtungen 
müſſen vor der Wirklichkeit verſchwinden. 

Die Brüde hat 624 Hängftügen, deren jede 36 Tonnen 
zu tragen vermag, alle zufammen alfo 19,000 Tonnen, wäh— 
rend die gewöhnlich auf ihmen ruhende Laſt kaum 1000 Ton- 
nen beträgt. Trotzdem ift noch die Laft mittelft Gurten und 
Bändern geſchickt vertheilt; fo dab eine Locomotive mit ihrem 
Gewicht nie auf einen Punkt, fondern auf eine Strede von 
200 Fuß drüdt. Jedes Unglüd dur Zerreißen an einer 
Stelle ift hierdurch verhütet. 

Die Ankerketten haben neun Glieder, jedes fieben, das 
legte fogar 10 Fuß lang. Das unterfte derjelben befteht aus 
fieben Eifenftangen von 7 Zoll Breite und 1, Zoll Dide. 
Die Anterplatte ift gegoffenes Eifen, 3'j, Zoll did, 6 Fuß 
6 Zoll breit und lang. Faſt alles hierzu verwandte Eifen 
fam aus amerikanischen Werken; jeder Quabratzoll desjelben 
hält eine Laft von 64,000 Pfund aus. In der Mitte, wo 
das Ende ber Kette durchgeht, beträgt die Dide der Anterplatte 
10 Zoll, 

Der Feljen, auf welchem der Bau an der New-Morker 
Seite ruht, hat 100 Fuß Länge und 70 Fuß Breite bei einer 
Tiefe von 20 Fuß. Ein Kubikfuß desfelben wiegt 160 Pfr. 
und bejigt eine Widerftandsfraft von 14,000 Tonnen, 

Die Thürme haben vier Seiten, 15 Fuß unten, 8 Fuß 
oben breit. Der Kalkftein aus welchem fie gebaut find, hält 
auf jeden Quabdratfuß eine Laft von 500 Tonnen aus, 
82,000 Tonnen würden den Gipfel der Thürme eindrüden ; 
das größte Gewicht weldes auf fie fallen fann, überſchreitet 
nit 600 Tonnen. Jeder Thurm wiegt 4000 Tonnen. 


Bier Seile halten das Ganze, jedes 10 Zoll im Durd: 
mefjer und zufammengefegt aus fieben Stränge, deren jeder 
wieder aus 520 einzelnen Dräthen zjufammengewunden ift, jo 
daß jedes Eeil 3640 Dräthe zählt. Sie wurden an Ort und 
Stelle verfertigt, und mittelft Röbling’s eigenen Patentmafdi- 
nen überzogen. Außer dem allgemeinen Ueberzug jind alle 
Dräthe zweimal in Del getränft und angeftricen, zur beſſern 
Sicherftellung gegen Roft. 500 Tonnen dieſes Drathes lieferte 
England, 

Eine der merfwürbigiten Eigenthümlichfeiten der Niagara: 
brüde iſt ihre bejondere Glafticität. Kaum bat ein Bahnzug 
die Brüde verlafen, fo ift auch ſchon Gleichgewicht und Ruhe 
wieder hergeſtellt. Selbit von den ſtarkſten Stürmen ift feine 
Beſchädigung zu befürchten. Felt und dauerhaft hängt bas 
Rieſenwerk da als wolle es der Ewigkeit tropen. Aber eine 
ſchwache Seite hat es doch mit andern derartigen Bauten ge 
mein: nichts ift nächſt widrigen Winden für Hängebrüden ge 
fährlicher ald darüber trabendes Vieh. Nach Röbling's eige: 
ner Verfiherung könnte ein ſchwerer Zug, welder mit einer 
Geſchwindigkeit von 20 engl. Meilen die Stunde die Brüde 
pafjirte, berjelben nicht fo viel Schaden tbun als 20 junge 
Ochien im Trab. Dieß, oder im regelmäßigen Schritt mar: 
ſchirende Truppentörper, find die gefährlichfien Proben denen 
man Brüden unterwerfen fann. Daher bat man aud an 
der Niagarabrüde jehr ftrenge Verorbnungen gegen alle Un: 
vorfichtigkeiten in diefer Art getroffen. 

Der ganze Bau Eoftet nur 400,000 Dollard. In Eng: 
land wäre er vielleicht auf die zehnjahe Summe gekommen. 
Er ift ein Werk auf weldes die Welt mit gerechter Betvun- 
derung bliden darf, unübertroffen in allen Erbibeilen, mit 
Recht ein Stolz der Amerikaner, in deren Land es entitand, 
aber aud) der Deutichen, denn ein Deutſcher ftellte die ganze 
ftaunenswerthe Arbeit ber, für ſich felbit ein beinahe ewiges 
und unvergängliches Denkmal, 


Ein Pradteremplar der „Taufjend und Eine 
Nacht.“ Im Perfien gibt es Frauen melde ſich durch eine 
befondere Gelehrſamkeit auszeichnen, die perfiihen Dichter lefen 
und ſich ſelber in der edlen Dichtkunft verfuden. So iſt 
3 B. die Mutter des Schah eine eben jo kluge als gelehrte 
Frau, die fih auf das lebhaftefte für die perjishe Literatur 
intereffirt. Bereits feit Jahren wird auf Befehl des Schah 
an einer mit prachtvollen Miniaturen gezierten perſiſchen Ueber: 
fegung von 1001 Nacht gearbeitet, welde an Schönheit alles 
übertreffen fol was bisher von den perſiſchen Meiftern in 
der Malerei und Kalligraphie geleiftet worden if. Das große 
Werk, das nur ſehr langiam fortfchreitet, ift ein Gefchent wel: 
des der Sohn für feine erlaucte Mutter beftimmt hat. 
(Brugich, Reife der k. preußiſchen Geſandtſchaft nad) Perfien, 
erſter Band, Leipzig 1862.) 
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Dans Ausland, 


Bine Wochenſchrift 


für 


Kunde des geiftigen und fittlidhen Febens der Bölker. 


Ar. 48. 


Ein gefährlicher Lebensverfiherer in England. 


Charles Didens bat Fürzlih in einem amerifanifchen 
Sournal eine Fleine Novelle einrüden laffen, die zum Gegen- 
ftand eine engliihe cause c&l&bre, nämlid. den Procek 
Thomas Griffiths Wainwrights hat. England kann fi rüh— 
men bie raffinirteften Verbrecher zu erzeugen, und infofern iſt 
jene Erzählung ein Beitrag zur Sittengefchichte des britischen 
Volles, Den wahren Sachverhalt wollen wir am Schluß ven 
Leſern nicht vorenthalten, die Novelle felbit aber möglichit ab: 
kürzen, ihre Unwahrſcheinlichkeiten unterbrüden und fie dem 
wahren Vorgang näher zu bringen fuchen. 


Es gefhah eines Tages, berichtet Hr. Sampfon, der 
Director einer Londoner Berfiherungsanftalt, daß ein Mann 
in Trauerfleibung von etwa 30 Jahren in unfer Comptoir 
trat und mit einem der Commis Verhandlungen pflog. Mein 
Eabinet war durch Glasfenfter von dem Geichäftszimmer ge: 
trennt, fo daß ich die Eintretenden nur fehen, aber nicht hören 
fonnte, Der Befucher flößte mir aber einen unerklärlichen 
Widerwillen ein, obgleich feine äußere Erſcheinung verrieth daß 
er große Sorgfalt auf feinen Anzug zu verwenden pflegte, 
ALS er fortgegangen war, rief ich den Commis mit dem er 
verhandelt hatte in mein Gabinet, und frug ihn nad) dem 
Fremden und feinem Gefhäft aus. Nach der Viſitenkarte die 
er zurüdgelaffen, hieß er Julius Slinkton und wohnte auf 
der Middle Temple-Straße. Er hatte außerdem eine Empfeh: 
lung eines meiner Freunde, eines Malers von Ruf, mitgebracht, 
und fi nichts erbeten als die Formulare und Statuten unjerer 
Geſellſchaft. 


Vierzehn Tage ſpäter war ich bei meinem künſtleriſchen 
Freunde zu Tiſch eingeladen und fand dort Hrn. Slinkton 
wieder, der, wie ich nun erfuhr, Kunſtkritiken für einige Jour— 
nale ſchrieb, woraus ſich feine Belanntichaft mit dem Maler 
erklärte. Er war nichts weniger als zudringlich, ſondern eher 
zurüdhaltend gegen mich, und als ich ihn wegen feines neu: 
lihen Beſuches befragte, erklärte er furz es fey nicht feine 


) 


| 


Augsburg, 23 November 1862. 


ab. Die Unterhaltung bewegte fi num um allgemeine Dinge, 
und überhaupt verlief dieſe Begegnung wie foldhe Begegnun- 
gen zu verlaufen pflegen. Nur ein einzigesmal erhielt das 
Geipräh für mich einen fehr fpannenden Charalter. Mein 
Freund befragte mich nämlich nach dem Schidfal eines jungen 
Kaufmanns, Namens Meltham, der ſich durch feine talentvolle 
Leitung einer anderen Berfiherungsgefellfchaft unter den Leuten 
unferes Berufes einen glänzenden Namen gemacht hatte. Diefer 
Meltham war etwa vor zwei Monaten, nachdem er in der Stille 
für einen Stellvertreter geforgt und brieflid von den Direc- 
toren jeiner Geſellſchaft Abſchied genommen hatte, plötzlich 
verſchwunden. Da alles Suchen vergeblich blieb, fo ſchloß 
man daraus dab er fich bas Leben genommen haben müßte, 
zumal man wußte daß er feit dem Tod eines jungen Mäd- 
chens, weldyes er leidenſchaftlich geliebt haben follte, Merkmale 
einer inneren Gemütbözerrüttung verratben hatte. Das alles 
war mir und meinem freunde befannt. Als diefer fi num 
beiläufig erfundigte, ob man noch immer nichts über den Ber- 
mißten gehört habe, erfundigte fih Hr. Slinkton fehr lebhaft 
nah dem ganzen Vorfall. Der Name Meltham war ihm 
nämlich nicht fremd, doch hatte er den Unglüdlichen nur ganz 
flüchtig gefehen, und, wie er binzufügte, in einer Lage wo er 
ſich felbft in tiefer Aufregung befunden hatte. Bor zwei 
Monaten wurde er nämlich durch den Tod einer Nichte in 
Trauer verfept. Der Verluft gieng ihm fehr nahe, da er ein 
Jahr zuvor erft feinen einzigen Bruber begraben hatte und 
nun die Tochter, die er wie eine Schwefter oder wie ein Vater 
geliebt hatte, neben dem Bruber einſcharren laflen mußte. 
ALS diejes traurige Amt zu Ende gieng, machte ſich ihm auf 
den Kirchhof und neben dem Grabe ein junger ihm völlig 
unbelannter Mann dur die Gebärden eines ercentrifchen 
Schmerzes bemerkbar. Bon den Umftehenden erfuhr er fpäter 
daß der junge Mann Meltham hieße und feine Trauer Folge 
einer tiefen Neigung zur BVerftorbenen geweſen ſey. Diele 
befaß eine einzige, fie überlebende Schweiter, und von ihr er: 
fuhr Slintton nur fo viel daß die Verftorbene mit Hrn. Me: 
ltham nur verkehrt ala fie eine Summe auf ihr Leben bei 


Abſicht geweſen fein Leben zu verfichern, ſondern er habe ſich | feiner Geſellſchaft verfihern ließ, fyäter aber aus Begegnun: 
wegen eines Freundes erkundigt. Damit brach er das Gejpräch | gen auf der Straße oder in der Kirche recht gut gemerkt hatte 
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daß fie die Aufmerkfamkeit des jungen Mannes in hohem 
Grab erregt haben müſſe. 

Abermals verftrihen nad dem Diner etlihe Tage, bis 
eines Morgens Hr. Slinkton mit einem fiegesitrahlenden | 
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Scarborougb, zumal Slinkton im Geſpräche mir feine Abficht 
eröffnet hatte nächitens nad London allein zurüdzufehren. 
Er erfüllte auch bald diefe Abſicht, und als ich jeineRüd: 


| fehr erfahren hatte, hielt id die Sache reif genug um gegen 


Gefiht in unfer Comptoir trat. Endlich, rief er aus, ſey es | den Lebensverficherer einzufchreiten. An einem nafjen October: 
ihm gelungen feinen Freund zu bewegen daß er auf feinen | morgen begab ich mich in aller Früh nad dem QTempleviertel, 
Todesfall einer Mutter und Schweiter in Norfolf ein anftän: | wo ſich die meiſten möblirten Käufer finden beren einzelne 


diges Vermögen verfichere, und fein Meldungsgefuh müſſe 


bereit3 auf dem Gomptoir liegen. Ich rief den betreffenden 
Eommis herein, und als ich den Namen des Berficherers 
Alfred Bedwith erfahren hatte, fand fich wirflih unter den 
Briefen der Morgenpoft die Anmeldung der Verfiherung vor. 
Bedwith hatte feinen Freund Slinkton als denjenigen bezeich- 
net der über ihn Auskunft zu geben vermöge. Da id) mit 
Hrn. Slinkton durd einen achtbaren Freund bekannt gewor: 
den war, jo mußten feine Nusfagen mir fo viel gelten als 
hätte ich fie jelbit nievergejchrieben. Außerdem aber hatte id) 


denjelben Morgen in aller Früh nicht im Gomptoir, jondern | 


in meinem Haufe den Befuch eines vortrefflihen Mannes 
gehabt, der Hrn. Slinkton ganz genau fannte und mir bie 
beite Aufflärung über das Beckwith'ſche Verficherungsgeihäft 
geben konnte, jo daß ih alfo auf den Beſuch und Antrag 
des Hrn. Slinkton, ohne daß er ed ahnte, vorbereitet war. 
Er beantwortete die Fragen über bie Perfönlichkeit des Ver 
fiherers, wie fie in dem Formular vorgejchrieben fteben, zu 
unferer großen Zufriedenheit. Gin weites leeres dormular | 
wurde dann nad Norfolt an die Beckwith'ſchen Angehörigen 
gefenbet, von diejen ebenfalls befriedigend ausgefüllt, und nad) | 
Rückkehr diefer Urkunde Slinkton benachrichtigt daß dem Ab- 
ſchluſſe des Vertrages nichts im Wege ſtehe. Er eridien 
dann wieder und bezahlte die Prämie für das erfte Jahr. 
Dieb alles hatte fih im März und April zugetragen, 
und ich ſah Hrn. Slinkton erft im September wieder, dießmal 
nit in London, fondern am Strande von Scarborough an 
einem beitern Abende wo er mit feiner zweiten Richte am 








Zimmer man an umverheirathete Herren, meiftens Juriften 
oder Kaufleute, zu vermiethen pflegte. In dem Edhaufe einer 
Heinen Straße, die längs der Themſe binläuft, erkannte ich 
den Aufenthalt des Hrn. Slinkton, doch war es das erftemal 
daß ich den Fuß über die Schwelle des Haufes ſetzte. Ich 


| ftieg in dem obern Stod und las auf ber erften Thüre den 


Namen Alfred Bedwith, auf der Thüre gegenüber den Namen 
Julius Slinkton. Beide Thüren waren zufällig geöffnet, fo 


daß man in dem einen immer alles hören konnte was in 


dem andern gefprochen wurde, Hr. Bedwith ließ mich in fein 
Zimmer treten, weldes mir düfter, unbequem und ſchlecht ge: 
Lüftet ſchien. Die Möbeln waren nod nicht ſehr alt, aber 
ſchon abgenügt, verihoffen und ſehr unreinlich. Alles lag 
durcheinander, und in dem Zimmer herrſchte außerdem ein 
widerlicher Geruch von Branntwein und Opium. Hr. Bed: 
with jelbft aber hatte ganz das Ausfehen eines Trunlenbol⸗ 
des mit dem es bald zu Ende geben ſolle. „Slinfton ift noch 
nicht zum Frühſtück gekommen, revete er mid an, aber id 
werde ihn rufen. He! Julius Eäfar, jchrie er, komm zum 
| Zrinfen Dabei jchlug er mit der Kohlenzange gegen das 
Kohlenbeden, was das verabrebete akuftifhe Signal zu den 
üblihen Trinfgelagen der unheimlichen Brüderſchaft zu ſeyn 
ſchien. 

Slinkton ließ nicht lange auf ſich warten, war aber 
nicht wenig betroffen als er mid in dem Zimmer fand, 
„Hr. Sampfon, rief der Trunfenbold, ich ſtelle Ihnen meinen 
Freund Julius Slinkton vor, meinen beften Freund, der mir 
den Thee und den Kaffee abgemöhnt hat und auf feine Koften 
Alfo, Julius, laß den Grog 


Arm die Seeluft genoß. Er erkannte midp,. ftellte mid) der | mich mit Branntwein verfieht. 
jungen Dame vor und wir jegten den Spaziergang gemein | heiß machen!“ Gleichzeitig nöthigte mic Bedwith vor den 
jam fort. Er erfuhr von mir daß ich nur zufällig auf ber Frühſtückstiſch niederzufigen, der mit eingefalzten Häringen 


Durdreife nad dem Badeort gekommen fey und am andern | 
Tage abreifen werde, und ſchwerlich mochte er ahnen daß ich 
im Intereſſe meiner Geſellſchaft nach Scarborough gelommen 
war, um ihn und ſein Treiben zu beobachten. Uebrigens 
war nicht viel dort zu beobachten. Er hatte ſeine Nichte bei 
einer höchſt achtbaren Familie untergebracht, um ihre ge— 
ſchwächte und zarte Geſundheit durch den Aufenthalt an der 
Eee und durd; Bäder wieder zu kräftigen. Aus den Erkun: 
digungen die ich durch dritte Perfonen ſehr vorſichtig einzie- 
ben ließ, ergab fih nur fo viel da der Mif, einem Mäbd- 
hen von 23 Jahren, im Grunde nichts fehlte, daß aber der 
Tod ihrer Schwefter fie ſehr herabgeſtimmt hatte. Es mar 
alfo natürlih daß fie felbit und ihr Onkel um ihre Gejund- 
beit beforgt jeyn mußten, und mehr befürchteten als fie Urſache 
hatten. Sie war übrigens weder bei unferer Gefellichaft noch 
irgend wo anders verfichert, alfo überließ ich fie unbejorgt 
einem längern Aufenthalte bei den rechtichaffenen Leuten in 


einigen ſtark gewürzten Fleiſchſchüſſeln, vor allem aber reich: 
lic mit geiftigen Getränken befegt war. Slinfton hatte ſehr 
bald fein kaltes Blut wieder gewonnen, und als wir zufam: 
men niebergefeffen waren, fprad) er ganz gelaffen: „Wir wollen 
offen miteinander reden, Hr. Sampfon. Eie find hieher ge= 
kommen um bie Verfiherungsfumme Ihrer Geſellſchaft zu 
retten und fi Ihren Verpflichtungen zu entziehen. Allein 
das find die wohlbefannten Schlihe Ihrer Zunft, der Herren 
Lebensverficherer. Sie find aber bei mir an ben unrechten 
Mann gelommen. Jh werde eine gerichtliche Unterfuhung 
verlangen, und mit Leichtigkeit nachweifen önnen daß Hr. Bed- 
with erjt nad flattgefundener Verſicherung dem Lafter bes 
Truntes fih ergeben hat. Damit wünſche ich den Herren 
einen guten Morgen bis auf weiteres.“ 

Er wollte aufftehen, aber in dem nämlichen Augenblide 
fchüttete ihm Bechwith, ber ein Glas mit- Branntwein gefüllt 
batte, dieſen ins Gefiht und. warf ben Becher hinterbrein. 
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Während fi der Beaofiene bemühte den Grog aus ben 
Augen zu wifchen, fuhr fein Angreifer in die Höhe, bielt ihn 
feft und polterte eine vernichtende Anklage gegen ihn ber: 
aus. „Schau mir ins Geſicht, Elender, und höre wer ich 
wirklich bin. Ich babe diefes Zimmer nur gemiethet um dich 
zu überführen, ich bin eingezogen unter der Maske eines Trun: 
fenbolbes, und bu haft meine Belanntfchaft geſucht um aus 
meinem Tod ein Gefchäft zu machen. Aber ih und Hr. Sampfon 
waren gute Freunde von Anfang an. Er mußte immer durch 
mid) voraus welde Schritte du thun würdeſt, und gegen alle 
deine Minen waren unjere Gegenminen fchon gegraben. Du 
wollteft aus mir einen Trunkenbold machen, damit jeder mei: 
nen Tod erflärlich finden würde, aber der Branntwein war 
für dich ein zu langſam wirlendes Mittel, Deßhalb mifchteft 
du den Branntwein in der Nacht mit einem Pulver, welches 
in dem geheimen Fache deines Schreibtifhes auf der linken 
Eeite ſteht.“ 

Slinkton zudte mit den Achſeln, mie jemand ber mit 
Bedauern dem Unfinn eines Beranfchten zubört, aber Bed: 
with ließ fich nicht irre machen. „Der angebliche Trunfen- 
bold, fuhr er fort, war indeſſen viel ſchlauer als vu. Er 
trank im Anfang nur einen Theil des höllifhen Branntweins; 
binter deinem Rüden vergoß er oder verjchüttete er das übrige. 
Am dritten Tage aber gelang es ihm ſchon den Aufwärter, 
den du ihm zur Aufficht übergeben batteft, durch dreifachen 
Lohn zu beftehen, und von biefem Tage an, wenn bu bich 
entfernteft, gieng er mit einem Nachſchlüſſel in dein Zimmer 
und in deine geheime Apotheke, Ieerte die Flaſchen und füllte 
fie mit unfchuldigen Flüſſigkeiten. Endlich während beiner 
legten Reife nah Scarborough gelang es ihm aud ein an— 
deres geheimes Fach deines Schreibtiſches zu öffnen, das 
Fach wo bu deine Tagebücher zu verbergen pflegteft, die Your: 
nale deiner Verbrechen, wo du die Dofen angibit welde du 
deinen Opfern beigebradht haft, in welchen Zwiſchenräumen 
und mit welchem Erfolg ala ob dir die Erfahrungen bei dem 
einen Morb zu Recepten für fünftige dienen follten.” 

Slinkton machte eine Bewegung nad der Thür, doch 
jein Gegner und ich vertraten ihm den Rüdjug; im Gange 
draußen aber warb der Aufwärter des Haufes, unſer wohlbe— 
zahlter Helfershelfer, hörbar. „Das Journal freilich, fuhr 
Bedwith unerbittlih fort, nennt die Opfer nicht mit Namen, 
aber die Kalenderzeit der Beobachtungen paßt zu dem Siech— 
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an too fie felbit auf deinen Antrieb ihr Leben oder vielmehr 
ihren Tod verfihern und befiegeln mußte. Daß du ihr Mör— 
der werben fönnteft, diefer Verdacht kam mir erſt als ich 
börte daß fie hoffnungslos frank geworben fey, und baf es 
mit deinem Bruder früher ähnlich gegangen war. Daß ich 
dir das Mädchen nicht früher entriffen, daß ich immer mit 
einem Entſchluß geſchwankt babe, fiel mir ſchwer auf die 
Seele, aber an dem Tage wo ich die Erde auf ihren Sarg 
ihaufeln ſah, gelobte ich mir fie zu rächen und dem Ber: 
brecher die Maske abzuziehen. Deßhalb verſchwand ich plög- 
lich für meine Freunde, und deßhalb fam ich, als ich mein 
Aeußeres künſtlich entitellt hatte, nach etliher Zeit als 
Bedwith in diefes Haus ald das Werkzeug der Vorſehung. 
Du baft mic; nur gejehen am Grabe deiner Nichte, du fiehft 
mich heute wieder als Meltham, und du follft mich fehen als 
nächfter Zufchauer wenn du die Schlinge um den Hals fühlſt 
unb ber Pöbel dic; mit feinem Schauberjchrei begrüßt!“ 

Kaum hatte Meltham auf den Galgen angefpielt, als 
fi) Slinkton von ihm los riß, ihm den Rüden drehte und 
feine Hände gegen den Mund preßte. Das Zimmer füllte 
fich plöglich mit einem ftarfen Geruch, und ehe wir das neue 
Verbrechen erratben und verhindern fonnten, lag Slinkton in 
LZudungen zu unfern Füßen. Er hatte für äußerfte Fälle 
immer ein läfchchen bei fih getragen und endigte würbig als 
Giftmiſcher. 


Die hiſtoriſchen Thatſachen auf welche Dickens ſeinen 
Roman gegründet bat, find folgende. T. G. Wainwright war 
in der literariſchen Welt dur jeine Kunſtkritilen befannt ge: 

| worden, welche, beiläufig bemerkt, manchen wadern Meifter zur 
! Berzweiflung bradten, und die er James Weathercod zu uns 
| terzeichnen pflegte, Nachdem er die Erbichaft eines plöglich 
verjtorbenen Onkels verſchwendet hatte, ließ er das Leben der 
Miß Abercrombie, feiner Schwägerin, bei mehreren Geſellſchaf⸗ 
ten gleichzeitig ſehr hoch verſichern. Als diefe Schwägerin 
ebenfalls eines jähen Todes geftorben war, und Wainwright 
die Prämien im Namen einer andern Schwägerin einforberte, 
deren Bormund er war, machten ihm die Gefellihaften einen 
Proc. Doch gelang es ihnen nicht ihn‘ des Mordes zu 
überführen, fondern nur einer Urkundenfälihung, in Folge 


| deren er zur Deportation verurtheilt wurbe, Er rettete ſich 


jedoch nad Frankreich, wo er fein Handwerk fortjegte. Alser 


thum und dem Tode deines Bruders, den du beim Phönig | jedoch in Voulogne feinen Hauswirth verſichert hatte, und 


verfichern ließeſt, der andere Theil der Beobachtungen aber 


diefer bald darauf ftarb, bemächtigte ſich feiner die Polizei 


paßt auf bie Zeit vom Siechthum eines holden Mädchens, die | und fand unter feiner Habe fein entſetzliches Aſſecuranzpulver, 


du bei meiner Geſellſchaft verfihert haft, denn ich heiße nicht 
Beckwith, ſondern Meltham!“ 

Bei der Nennung dieſes Namens fuhr der Verbrecher 
zufammen, und während er bisher immer nod bie Miene 
eines unſchuldig Mißhandelten affectirt hatte, erſchien er jegt 
wie ein zufammengebrochener Sünder, der jein Urtel ſprechen 
bört und über das bevorftehende Ende nachſinnt. „Jeht er 
rätbft du auch warum ich bier bin, nicht um ein Flägliches 
Sündengeld einer Geſellſchaft zu retten, fondern um ven Mord 
des Engels zu rächen dem ich geliebt habe von dem Tage 


weldes Strychnin enthielt. 
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Die fociale Stellung des Weibes im claſſiſchen 
Alterthume, 


u. 
Echluß.) 


Gegen das Ende der Republik und in der Kaiſerzeit än- 
berte ſich, wie ſchon angedeutet, die Stellung der Weiber ſehr zu 
ihren Gunften, und man fünnte ber Emancipation feinen Beifall 
fchenten, wenn fi nur nicht das ganze Geſchlecht dabei zu: 
glei von den ewigen Gefegen der Sittlichleit entfernt hätte. 
Zunäcjt gelangten die Frauen in Beſitz einer höheren Bil- 
dung, die fi nun aud auf die Bekanntſchaft mit der grie— 
chiſchen Literatur und auf die Mufif ausdehnte. Die Mutter 
der Grachen, die ihre legten Jahre in Mifenum verlebte, 
war bier immer von Gelehrten und Griechen umgeben, Von 
der Gemahlin des Pompejus ſchreibt Plutarh: „Außer ben 
Reizen die ihr Jugend und Schönheit verliehen, beſaß fie noch 
vieles andere, Sie war in ber Literatur, Geometrie und 
Mufit wohl geübt, auch philoſophiſchen Unterricht hatte fie 
mit Nußen genofjen, und mit diefen Gaben verband fie einen 
Charakter der von der Anmaßung und Eitelfeit frei war bie 
fih bei ſolchen Kenntniffen leicht jungen Frauen anbängt.“ 
Die Ausbildung der Jungfrauen in Muſik und Tanz fand 
jedoch noch gegen das Ende des Freiftaats feine Tadler; denn 
Salluft jagt über Sempronia, eine Mitwifierin der catilina- 
riſchen Verſchwörung: „Im der griechiſchen und römiſchen 
Literatur war fie gebildet, die Zither zu ſchlagen und zu tan— 
zen verftand fie zierlicher als es eine ſittſame Frau nöthig 
bat.“ Und no Quintilian meint, daß die Seiteninftrumente 
von ehrbaren Jungfrauen verſchmäht werden müßten, Dvid 
dagegen gibt den jungen Damen ben Rath die mufifalifche 
Bildung als unerläßlihe Mitgift zu betraditen, weil „man- 
der auſtatt der Geftalt half der Gefang zum Gemahl.“ Ja 
die Schönen pflegten fi wohl auch bis zum Componiren der 
Lieder zu verfteigen. Der Dichter Statius rühmt feine Tod- 
ter, als allen Anſprüchen eines Heirathscandidaten entſpre⸗ 
hend, indem er ſchreibt: „Sicherlich ift fie es werth durch 
geiftige Güter und Schönheit; mag fie, die Lyra im Arm, 
ihr liebliche Töne entloden und an die Mufen gewandt, bes 
Vaters Lied mobuliren, oder im zierlihen Tanz die blenden- 
den Arme entbreiten.” Auch der jüngere Plinius ſchreibt von 
feiner Frau: „Sie componirt und fingt meine Berje zur Bither 
ohne von einem anderen Künftler Unterricht erhalten zu haben 
als von Amor, welcher der befte Lehrmeifter ift.“ Calpurnia 
war überhaupt eine Dame von nicht gewöhnlicher literariſcher 
Bildung. Nachdem Plinius in einem Briefe ihren Scharflinn, 
ihre Mäßigkeit und Liebe zu ihm gelobt, fährt er fort: „Hierzu 
fommt ihr Intereſſe an der Literatur, das fie aus Liebe zu 
mir gefaßt hat. Meine Bücyer befigt fie, kiest fic immer wies 
der, lernt fie fogar auswendig. Wenn id eine Vorlefung 
balte, jo figt fie daneben, durch einen Vorhang getrennt, und 
vernimmt mein Lob mit begierigen Ohren,” Er erwähnt auch 
eines interefjanten Briefes den ihm ein Freund als von feiner 


| Gemahlin herrührend vorgelegt hatte, und deſſen Diction er 

' mit Plautus und Terenz vergleiht. Wenn er aber dazu jet 
lobenswerth jey ein Mann ber jeine Gattin, die er ald Jung⸗ 
frau geheirathet, fo gelehrt und gebilbet gemacht habe, jo ſieht 
man da die Fortbildung der gewöhnlich ſchon zwiſchen dem 
13ten und 17ten Jahre heirathenden Mädchen auch bier dem 
Manne anheimfiel, Darum fagt aud) Dvid: „Es gibt auch, 
dod) dünn gefäet, gelehrte Mädchen ; den andern Schwarm bil- 
den die nicht gelehrten, aber fie wollen doch dafür gelten.“ 
Am meiften erforderte der gute Ton Fertigkeit in der grie- 
chiſchen Gonverjation, jo wie das Erlernen des Franzöfiichen 
bei uns ein Hauptingrebiens ber ariftofratiihen Penfionsbil- 
dung iſt. „Was gibt es Widrigeres,” liest man bei Juvenal, 
„als daß fich keine für fchön hält wenn fie nicht aus einer 
Lateinerin eine Griechin, aus einer Sulmonenjerin eine wahre 
Athenerin geworden iſt? Alles wird griechiſch ausgebrüdt, ob» 
gleih es ſchimpflicher für unfere Landsleute ift nicht latei— 
nifch zu verftehen. Doch verzeiht man die noch den Mäb- 
den, du aber, die das 68ſte Jahr beläftigt, ſprichſt auch noch 
griechiſch?“ Allzugelehrte Damen hält derſelbe Dichter noch 
für unerträglicher als Liebhaberinnen des Weins. „Läſtiger 
jedoch iſt jene,“ ſagt er, „welche, ſobald ſie ſich niederläßt, 
den Virgil lobt, der ſterbenden Dido verzeiht, die Dichter 
vergleicht und kritiſirt. Dann legt ſie Virgil in die eine 
Wagſchale, in die andere Homer; Grammatiker weichen ihr, 
Profefjoren der Rhetoril werden geſchlagen, die Geſellſchaft 
ſchweigt, und weder ein Sadhwalter noch ein Herold kommt 
da zu Wort, noch ein zweites Weib, Cine folde Wucht von 
Worten entftürzt ihrem Munde, jo viele Beden, fo viele Gloden 
glaubt man auf einmal Elingen zu hören. Die Frau die du 
heiratheſt, mag nicht Erfahrung in der Rhetorit haben oder 
dir in gedrechſelter Rede eine Fünftlihe Schlußargumentation 
zufchleudern, noch foll fie alle Hiftorien wiſſen, fondern einiges 
in den Büchern auch nicht verſtehen.“ 

Der literariiche Dilettantismus führte die Frauen aud 
an die Pforten der Weltweisheit. Sie umgaben fi mit 
griechiſchen Philofophen und ftudirten, wie wenigftens Epiktet 
von feiner Zeit berichtet, vorzüglich Platons Republit, weil 
verfelbe an der Möglichkeit der Beſchränkung des gejchledht- 
lichen Umgangs auf die Ehe verzweifelnd eine Art von Wei- 
bergemeinſchaft ftatuiren wollte. 

Da in der fpäteren Zeit der Verkehr der Frauen außer 
dem Haufe ein faft unbejhräntter war, läßt ſich leicht beweifen. 
Wenn Cornelius Nepos von der früheren Zeit gejagt hatte: 
„Welcher Nömer genirt fi jeine Gattin zum Gaftmahl zu 
führen, oder weſſen Hausfrau befigt nicht den erften Rang im 
Haufe und bewegt id in der großen Welt?“ jo ſchwindet im 
der Kaiſerzeit die lefte Spur matronenbafter Zurüdgezogen: 
beit. Der Circus, das Theater, das Amphitheater ftanden 
ihnen offen, und wie begierig jede Gelegenheit bier „zu 
hauen und geihaut zu werden,“ benußt wurde, ſchildert Ovid 
in jeiner Liebestunft. „Wie ein Ameifenzug, wie ein Bienen: 
ſchwarm eilen die Weiber in reichem Putz zu ben gefeierten 
Spielen. Dft hinderte ihre Menge meine Schägung.” Im 
Theater und im Amphitheater ſcheinen fie hinter den Mäns 
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nern gejefien zu haben, und den Anbetern blieb nichts übrig | Fechtfchulen zubrachten und dann mit den Männern um bie 


als zu ihrer Fertigkeit in der Augen: und Fingerfprache ihre 
Zuflucht zu nehmen; aber bei den circenfischen Spielen bin: 
derte nichts das Zuſammenſitzen der beiden Geſchlechter, und 
bie Ratbichläge die Dvid den Liebhabern gibt um ſich hier 
angenehm zu machen, beziehen ſich ebenfoiehr auf allerlei 
Zuvorkommenheiten, welche die Beichaffenheit des Ortes mit 
fich brachte (4. B. „und wenn, wie es geidieht, Staub in den 
Schooß des Mädchens herabjält, jo klopfe ihm mit den Fin: 
gern ab, und wenn auch fein Staub ba ift, fo klopfe ihn doch 
ab!”) als auf die zu führende galante Eomverfation. Auch 
im Spazierengeben hatten die Nömerinnen gegen bie Athenerin: 
nen große Fortfchritte gemacht. Befonders waren es bie fid 
an Tempel anlehnenden oder um Gartenanlagen herumlau: 
fenden bedeckten Säulenhallen, in deren Schatten ſich bie 
Schönen Iuftwandelnd ergiengen, und wo bie jungen Männer 
nad Dvids Anweifung alle Manöver moderner Pflaftertreter 
in Anwendung brachten. Außerdem bediente man fidh beim 
Ausgang der von rotbgefleideten ſtämmigen Sklaven getra= 
genen bequemeren Sänften, und wenn biefelben auch mit Bal- 
dachin und Vorhängen verfehen waren, jo hätte es doch einer 
Gelegenheit, fih in reizender Stellung und prädtigem Putz 
dem Publicum zu zeigen, Eintrag gethan, wenn man vom 
Berihluffe Gebrauch gemadt hätte! „Ein bäurifcher, grober, 
übelgefitteter und bei den Matronen verabicheuter Ehemann 
beißt,“ jagt Senela, „wer feiner Frau verbietet ſich in ber 
Sänfte feil zu halten und von allen Seiten den frei zugelaj- 
jenen Beſchauern ſichtbar fi berumtragen zu laſſen.“ Bei 
folder Ungebundenheit im Leben außer dem Haufe mag es 
ſchwer geweſen feyn eine Frau aus den höheren Ständen zu 
finden welche fi Plutarchs Gebote fügte: „Eine fittfame Frau 
muß fih am meiften in Gejellihaft ihres Mannes zeigen, 
wenn er aber abwefend ift, fich verbergen und zu Haufe bleiben ;* 
und eber glaubt man ihm daß ein anderes Mittel, um bie 
Frau unter Glaufur zu halten, half, von welchem er kurz 
darauf folgendes ſchreibt: „In Aegypten war es Sitte den 
Frauen feine Schuhe zu geben, damit fie zu Haufe blieben; 
bei uns bleiben die meiften Frauen zu Haufe, wenn man 
ihnen die vergoldeten Schuhe, die Spangen, den Purpur und 
die Perlen nimmt.” Berzweifelnd jagt in biefer Hinficht auch 
Juvenal: „Ich weiß melden Rath ihr alten Freunde von 
ehedem gebt: Niegle die Thür zu! Halte fie unter Verſchluß! 
Wer aber wird die Wächter jelbft bewachen? Die Frau ift 
verfhmigt und beginnt gerade mit diefen. Und ſchon ift nicht 
beffer die über das ſchwarze Pflaſter jchreitet, als die melde 
auf den Schultern baumlanger Syrer dahinſchwebt.“ Ja bie 
Emaneipationsjuht in Verbindung mit weiblicher Neugierde 
und Klatfchiucht brachte Eremplare hervor die, wie Juvenal 
fie ſchildert, ſich breit unter die Berjammlungen der Männer 
miſchten, mit Officieren die Detail des Krieges beſprachen, 
alle häuslichen Geheimniffe auskundſchaftelen, die neueften 
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Gerüchte über Erdbeben und Ueberſchwemmungen an den Stadt⸗ | 


thoren auffiengen und jedem Begegnenden auf offener Straße 
wieder erzählten. Doch waren dieſe immer noch erträglidher 
als jeme Dragoner die ihre meilte Zeit in den Turn- und 


} 





Wette zechten. Bon ihnen beißt es bei Senefa: „Weil fie 
das Weib abgeitreift haben, find fie aud zu den männlichen 
Krankheiten verdammt. Denn wie die Männer wachen fie 
die Nächte hindurch, trinken und nehmen es im Ringen und 
Weinzehen mit ben Männern auf; unb wie biefe geben 
fie das dem Magen Aufgevrungene durd den Mund wieder 
von ſich und bredhen den Wein wieder aus.” Zuſammen⸗ 
fünfte von Frauen zu gefelligen Zweden werben ficher in Rom 
ftattgefunden haben. Als Thrafea, der großartigfte Charafter 
der Neronifchen Zeit, fein Todesurtheil empfieng, hatte er in 
feinen Gärten gerade eine große Gefellihaft von vornehmen 
Männern und frauen bei jih. Sueton erzählt daß Agrip: 
pina, die jpätere Gemahlin des Kaiſers Claudius, die burd) 
allerlei Künſte der Gofetterie den Kaiſer Galba feſſeln wollte, 
von defien Schwiegermutter Lepida in einer Damengefellihaft 
mit Scheltivorten und Schlägen tractirt worden ſey. Elagabal 
batte den merkwürdigen Einfall einen Weiberfenat zu errich- 
ten, in welchem die angeſehenſten Matronen ſaßen und Geſetze 
über die Etikette und den Rang becretirten, z. B. über bie 
Kleidung, über die Edelfteine und Goldſchnallen an den Schuhen, 
über den Vortritt, über den Gebraud) von Wagen und Maul« 
ejeln u. ſ. w. 

Fragt man num aber wie es in der fpäteren Zeit um 
den häuslichen Zuftand der Frauen ausjah, jo muß man ge- 
ftehen dab auch bier mit der wachſenden Selbitändigfeit und 
Ungebundenheit die früher gerühmten häuslichen Tugenden 
immer mehr ſich verringerten. Was die Arbeitfamteit und 
Sparſamkeit insbefondere betrifft, jo. berichtet darüber Colu— 
mella im Gegenjag zur alten Seit: „Seht, da bie Mehrzahl 
der Frauen fo in Luxus und Trägbeit verfunten ift daß fie 
nicht einmal geruben die Sorge für das Spinnen und Weben 
zu übernehmen, fondern die im Haufe gefertigten Stoffe ver: 
ihmähen und andere koftbarere in verfehrter Begierde von den 
Männern berausloden, welche für große Summen und bei: 
nabe für ganze Vermögen erfauft werben; jet ift es fein 
Wunder daß fie durch bie Sorge um das Landgut und das 
Wirthſchaftsweſen beläftigt werden, und es für eine niedrige 
Aufgabe anjehen fih nur wenige Tage auf der Billa aufzu: 
halten. Deßhalb alfo, weil die alte Sitte der römischen und 
fabinifhen Hausfrauen nicht nur ganz und gar aus der Mode 
gefommen, fondern auch untergegangen ift, hat ſich als etwas 
notbivendiges bie Sorge für eine Wirthſchafterin eingeſchlichen 
welche die Pflichten der Hausfrau erfüllen muß.” Auch Ju: 
venal fagt: „Viele gibt es bei denen es zu Haufe Inapp ber- 
geht; aber Feine befigt die Schamröthe der Armuth und mißt 
ih nad) dem Maße das ihr die Armuth gegeben und gefept 
bat. Eine verfchwenderifhe Frau nimmt die Abnahme bes 
Vermögens nicht gewahr, jondern als ob aus ber geleerten 
Caſſe das Geld immer wieder friſch bervorquelle und man 
immer von einem wollen Haufen e8 wegnehme, rechnen fie nie 
nad wieviel ihnen ihre Bergnügungen toten.“ Natürlich 
hatten die Männer jet, wo die Anfprüche der Frauen fo ge: 
fliegen waren, noch mehr Schen als früher vor der Heirath 
mit einer begüterten Frau, Bei Juvenal befindet ſich die Be- 
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bauptung: „Unerträglicyeres gibt es nichts als eine reiche 
Frau,” und Martial fchreibt: „Ihr fragt warum ich nicht eine 
wohlhabende Frau beirathen will? Ich will nicht bie Frau 
meiner Frau ſeyn!“ Oft war fchon ber Reichthum ein Bor: 
wand für bie Dame des Haufes ſich einen Eicisbeo in Geftalt 
eines jchönen Geſchäftsführers anzuihaffen! Immer aber blieb 
er das Fundament auf weldes podend man dem geplagten 
Ehemann gegenüber das berüchtigte Wort fallen laſſen konnte: 
„Dieß will ih; fo befehle ich; ſtatt jedes Grundes gelte mein 
Wille!” Den fhlagendften Beweis für die Vermehrung der 
ſchlechten Ehen, für den Leichtfinn mit dem man das eheliche 
Verhältniß betrachtete, liefern die häufigen Trennungen ber 
Eben aus den unbedeutenditen Gründen, und die eben fo vor: 
eiligen Wiederverbeirathungen. Nah Tertullian heiratheten 
die Frauen nur als ob fie durch die Scheidung zur Freiheit 
gelangen wollten. Auch Senefa behauptet: „Errötbet wohl 
noch eime über eine Scheidung, nachdem einige vornehme und 
angejehene Frauen ihre Jahre nicht nach der Zahl ver Eon- 
fuln, fondern der Männer berechnen, und der Ehe wegen das 
Haus verlafien, der Scheidung wegen heirathen?“ Nach Ju— 
venal verließ manche ſchon wieder das Haus bevor nur bie 
Kränze und Guirlanden, womit die Thüre bei der Hochzeit 
geſchmückt geweſen, verwelft waren, und brachten es in fünf 
Herbiten bis zum achten Gemahl, Auf den Grabfchriften wird 
es deßhalb oft als beſonderes Lob hervorgehoben daß eine Frau 
nur einem Manne gehört habe. Daß es natürlich aud in der 
Zeit allgemeiner Eorruption trefflie Frauen und gute Haus: 
mütter gegeben babe, foll nicht geläugnet werben, aud wenn 
man das fo vielen Todten geſchenkte Lob auf den Grabichrif- 
ten nicht als ein untrügliches gelten lafjen kann. Tacitus 
und der jüngere Plinius liefern glänzende Beifpiele von edlen 
und bodgefinnten Frauen, die das traurigfte Loos ihrer Ans 
gehörigen voll Selbftverläugnung theilten und jelbit durch den 
Tod ihre Liebe zum Gatten bejiegelten. 
Hermann Göll. 


Eine Hadt in ägyptifhen Antakomben. 
(Aus Chambers’s Journal.) 


Als wir einmal in den Wüften Nubiens berumitreiften, 
erfuhren wir daß es drinnen in der Wüſte etwas gebe 
was unjere Benadhrichtiger eine Ruine nannten, obgleich fie 
nicht im Stande waren beftimmt zu jagen ob fich dieſelbe unter« 
halb oder oberhalb des Bodens befinde. Rückſichtlich der ges 
nauen Entfernung vom Flufje fonnten fie ebenfalls feine zu: 
verläffige Angabe machen: die einen ſchätzten fie auf eine 
Stunde, andere auf drei ober noch mehr, Kurz nad Eintritt 
der Dunkelheit in dem Dorf anlangend das unfern Abgangs: 
punkt bilden folte, fanden wir bie ganze Bevölkerung im 
Schlafe, oder entſchloſſen jo zu jdheinen, mit Ausnahme von 
vier jungen Männern, die wir, ala wir unjern Weg durch bie 


dunkeln Straßen, ober vielmehr Gaffen, zu finden uns ab- 
mühten, in einem verfallenen unbeleuchteten Gebäube plaudern 
und laden hörten. Unfere arabifhen Diener, welche ftarfe 
Vorurteile gegen alle Bewohner der „ſchwarzen Länder” heg— 
ten, meinten die müßten Mörder oder menigftens Räuber 
ſeyn, jonft könnten fie feinen Grund haben in der Dunkelheit 
zufammen zu figen, nachdem alle ehrlichen Leute in ihren Bet: 
ten lägen. Ob nun aber Räuber oder nicht, jo werben fie, 
dachten wir, wahrſcheinlich für Geld einwilligen unfere Führer 
zu werben, was fie, als wir gellopft und fie mit unfern 
Wünfhen befannt gemadt hatten, von Herzen gern tbaten. 
Man kann den Menichen im Morgenland im allgemeinen 
nachfagen dab fie ſich nicht für wiſſend ausgeben wenn 
fie der Unkenntniß von einer Sache fi bewußt find, fo daß 
man, wenn fie es übernehmen euch an diefen oder jenen Platz 
zu führen, ziemlich ſicher ſeyn kann daß ihnen der Meg dahin 
befannt iſt, obgleich fie über die Entfernungen oft äußerft 
nebelbafte Begriffe haben. Bei ber jegigen Gelegenheit wur: 
den unfere Schwierigkeiten nody dur den Umftand erhöht 
daß die Führer kein Wort Arabiſch verftanden, während wir, 
mit Ausnahme eines untiffenden Fluß Lootſen, mit ver Nubah⸗ 
Sprache insgefammt ebenfalls unbelannt waren, Unfere Unter: 
baltung miteinander war daher bürftig und unbefriedigend; 
allein da fie ohne alles Bedenken behaupteten daß fie uns zu 
den Ruinen führen könnten welche wir ſuchten, jo hießen wir 
fie fi in Bewegung fegen, und folgten ihnen. Bald hatten 
wir das Dorf hinter uns, und betraten die Wüfte — die 
weite, eintönige Wüjte, die vom glänzenditen Mondenjchein 
beleuchtet war, deren Sandhügel von den Winden aufgehäuft 
und geformt wurden, die an einzelnen Stellen mit Tamaris— 
fen oder den orientaliihen Weiden bewachſen war, und in 
der da und dort Fable Feljenipigen emporragten, ober weite 
Geſteinsriſſe fih aufthaten, durd) die wir uns hindurchwanden, 
zuweilen in tiefen Schatten eingehüllt, mit gähnenden Höhlen: 
Öffnungen auf beiden Seiten. Unſere Diener, wenig gewöhnt 
über tiefen Sand oder raue Felien zu wandern, wurden 
bald müde, und ihre Müdigkeit veranlaßte fie vielleicht ung 
zu fragen ob wir unfere Feuerwaffen mitgenommen bätten, 
da fie fürdhteten unfere Führer könnten es auf unſer Leben 
abgejehen haben, indem fie oft heimlich zufammen flüfterten 
und lachten. Wir hatten unfere Stugen, unfere Biftolen, 
ſelbſt unfere Dolche zurüdgelaffen, jo daß, hätten die Nubier 
böfes im Schilde geführt, fie eine vortrefiliche Gelegenheit ge: 
habt haben würden; allein fie hatten feinen ſolchen Gedanten, 
und enblih machten fie, nad einem mühſeligen Marſch von 
minbeftens drei Stunden, am Fuß eines niedrigen Berges 
Halt, und erklärten uns daß wir nun vor dem Gegenftande 
ſeyen den wir auffuchten. Da fi weder Säule noch Obelisk, 
weder Mauer noch Thorweg irgendwo zeigte, jo begannen wir 
zu argwöhnen daß fie wirklich ihren Spott mit uns getrieben, 
und, ärgerlid darüber, fragten wir fie wie fie dieß meinten. 
Die Leute zeigten dann mit ihren Speeren nad) einem in ben 
Felſen ausgehauenen ägyptifchen Karnieß, das ganz mit Sand 
bevedt war, welchen fie, niederfniend, mit ihren Händen kräf: 
tig entfernten, bis fie einen einen Thorweg offen gelegt hat: 
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ten, durch den ich, der Eifrigfte unferer Geſellſchaft, mir in ; rührbares wahrzunehmen, Ich las Steine auf, und warf fie 
die Höhle gewaltfam Bahn bradı. | in verſchiedenen Richtungen; ba fie aber, fo weit fie auch 
Einmalzeingetreten, hatte ich mit meinem Wachsftod einen | reichten, an feinem Fels oder an feiner Mand aufprallten, 
ber erftaunlichiten Anblide von denen ich je Zeuge geweſen. | fondern ftets auf den fanbigen. oder fteinigen Boden fielen, fo 
Auf den von den Winden hereingeblafenen Sandhügeln ftehend, | muthmaßte ich daß ich in der Mitte einer weiten Halle ftebe, 
berübrte mein Kopf nahezu die Gemölbvede, die von lebenden | deren Pflafterung von Mumiengruben oder andern gefährlichen 
Weſen wimmelte; Myriaden Heiner Gefchöpfe, mit ſchwarzen Höhlen durchbrochen feyn künnte. Da ich anfieng beunruhigt 
Flügeln offenen Mäulern und gligernden perlenartigen Augen, | zu werben, indem ich weder vorwärts noch rückwärts zu geben 
biengen zitternd und bebend vom Felſen berab, machten ſich wußte, jo fchrie ich aus allen Kräften nad) meinen Gefährten, 
allmählich davon los, und ſchoſſen in dem ungewohnten Licht | die, nicht wiſſend welchen Weg ich eingeſchlagen, wahrſcheinlich 
wie toll bald dahin, bald dorthin. Indem ich meine Gefähr- | nah andern Gallerien ſich gewandt hatten, indem fie nicht 
ten ihren eigenen Weg mit Muße durch den Sand ji bahnen | vermutheten daf ich in diefe Mluft hätte hinabfteigen können. 
ließ, ſchritt ich mit mehr als gewohnter Vorficht in der Höhle | Ob fie mir nun zu KHülfe kamen oder nidt, ein Umftand 
voran. Auch war diefe Borficht keineswegs unnöthia, denn | war vorhanden der mir die Hoffnung einflößte dab ich 
ich war noch nicht viele Ellen weit gegangen, als aud) jhon | aus biefer ſchauerlichen Höhle einen Ausgang finden könne 
eine große vieredige Mumiengrube vor mir fi aufthat. Ih | — dieß war eine leichte Luftftrömung die mich bin und wie: 
warf einen Stein hinein, und aus feinem häufigen An: und | ber umfächelte. Den Boden bald mit meinen Füßen, balb 
Abſpringen von der einen Seite zur andern ſchloß ic daß bie | mit meinen Händen forgfältig unterfuchend, nahm ich meinen 
Tiefe des Schachts vermuthlich nicht weniger als fiebenzig oder | Weg nad) dem Punkte zu von wannen bie Luftftrömung fam; 
achtzig Fuß betragen könne. Nachdem ich meine freunde | allein zu meinem Schreden hörte der ein wenig erfriichende 
wegen ber Gefahr gewarnt, gieng id) am Rand um die Grube | Wind zu wehen auf, und ſchien dann einige Secunden ſpäter 
berum, und blieb dann in tiefer Bewunderung über die Größe, | von binten zu fommen. Ich nahm nun meine frühere Praris 
den Umfang und bie Pracht dieſes unterirdiichen Palgftes | des Steinwerfens wieder auf, und fand enblid daß dieſe Pro- 
fchweigend ſtehen — eines Palaftes den die verſchwenderiſche jectile an einer Wand aufprallten, die fi indeß, als ich fie 
. Betriebjamfeit der Aegpptier in einen abgelegenen Berg ge: | erreichte, nur ala die Borberfeite eines großen vieredigen 
baut, und den diejenigen welche ihren Durft am Nil ftillten | Pfeilers erwies, der augenfcheinlich die Beſtimmung hatte das 
felten zu befuchen Gelegenheit gehabt, wofern fie — was nicht | Gewicht des über ihm liegenden Berges zu tragen. An einem 
unwahrſcheinlich iſt — diefen ganzen Theil der Wildniß dur | niedrigen Vorfprung diefes Pfeilers ſetzte ich mich nieder, um 
ihren Genius und ihre Thatkraft nicht in fruchtbares Land | zu überdenken was num zunächſt zu thun ſey. Wenn ich bis 
umgeichaffen hatten. Die Tamaristen, die Weiden und Mimo- | zur Rückkehr des Morgens dagefeflen wäre, fo würde dieß 
fen, die immer noch auf mehreren Hügeln und Vertiefungen | meine Lage nicht gebefjert haben. Die Steine welche auf: dem 
wuchſen, waren Zeuge für die Thunlichkeit einer folhen Um- | Boden herum zerftreut Tagen, waren zu mei, als daß fie 
wanblung. durch Aneinanderſchlagen den geringiten Feuerfunken hätten 
Nachdem ich mich mehrere Minuten lang rings umge- | geben können; alle Mittel ein Licht zu ſchlagen waren in den 
ſchaut, bemerkte ich eine vieredige Definung im Felien, die zu | Händen meiner arabischen Diener, welche, wie ich fürdhtete, mid) 
einer niedrigeren Reihe von Gelafjen führte, und nachdem ich | für verloren hielten und aus den Katakomben hinausgiengen. 
die Tiefe, die fünfzehn bis achtzehn Fuß zu ſeyn fchien, ges | Bei diefem Gedanken erfahte mich ein verwirrender Schreden; 
ſchätzt hatte, lehnte ich mich, meine Hände auf die beiden Seiten | ich ftand daher auf, und ſchrie jo laut ih konnte, fo daß die 
der Deffnung geftüßt, vortwärts, und ſprang hinab; eine Schaar | ganze Höhle ein wahres Gebrüll durchdrang. Die Eos nah- 
von Fledermäufen folgte mir, die es augenfcheinlih darauf | men es auf, und trugen e8 rechts und links, bis es ſchwächer 
abgefehen hatten meinen Wachsſtock auszulöihen, und denen | und ſchwächer wurde, und allmählich in der Ferne eritarb.... 
dieß endlich, zu meinem nicht geringen Aerger, wirklich gelang. | Ich verlor alle Befinnung, und als ich wieder zu mir kam, 
Sie meinten num fie hätten mich ganz in ihrer Gewalt, und ſah ich meine arabiichen Diener, jeder mit einem Licht in fei- 
als ich ftehen blieb um nad dem Licht herumzutappen, fühlte | nen Händen, vor mir ftehen, und fragend wie es fomme daß 
ich jie in dichten Maſſen auf dem Boden zappeln, und brachte | ich mich verirrt und in der Finfterniß in fo große Entfernung 
meinen Daumen und andere Finger in ihre offenen Mäuler, | gelangt jey. 
während andere ihrer Brüder über meinen Kopf in meinen Doch genug bievon. Wir befanden uns in einer uner- 
Bufen und am Hintertheil meines Haljes hinab Frochen, fo | meßlichen Aushöhlung, deren Seiten, Pfeiler und Niſchen von 
daß ihre kalte Flebrige Berührung mir vor Ekel Schauder erregte. | fonderbaren Bildern glübten, die in bellen Farben gemalt 
Im diefe Hallen und Eorridore war feit ihrer Gründung fein ande | waren und, wie wir vermutheten, ven Webergang einer Seele 
res Licht gedrungen als das einer Fadel oder einer Wachskerze; | von der Erde in den Habes barftellten. Mitten aus Bäumen 
rings um mid war wahre äguptifche Finſterniß — eine Fin: | und Blumen über einen fchauerlihen Pfab berabfteigend, 
fierniß welche man fühlen konnte, da fie geiftig niederbrüdte, | folgten dem Geift, der matt, fchattenhaft, fait farblos war, 
und den Augäpfeln eine übermäßige Anitrengung auferlegte | zwei wolfköpfige Führer in die Gegenwart des Königs ber 
um nur im Stande zu feyn irgendetwas fichtbares und be | Unterwelt, welcher dem Abgefchievenen das Urtheil ſprechen 
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und ihm eine Wohnung, eine gefegnete und freubige, ober 
eine ſchauderhaft fchredliche, anweiſen follte, je nad dem Ge 
balt feiner Laufbahn auf Erben. Der fraglidhe Geiſt war 
zufällig einer der glüdlichen, fein Verhör war bald vor: 
über, und er murbe von zwei Frauengeltalten in Empfang 
genommen, welche ihn an der Hand an einen Ort führten ber 
überfloß von all jenen Freuden auf welche die Aegyptier be: 
fondern Werth legten: Wein, Früchte, Blumen, alle Arten 
föftlicher Fleifchfpeifen, Chöre von Frauen die im Kreife tanzten, 
während andere Geftalten besjelben Geſchlechts auf goldenen 
Harfen fpielten, und deren Klänge, nad) ihrem geöffneten Munde 
zu fließen, mit ihren Stimmen begleiteten. Bei dieſer Aufs 
nahme ſchien der Geiſt die Dünnbeit feiner Geftalt zu verlie 
ren und einen achtungswerthen Umfang anzunehmen, wäh: 
rend fein Angefiht von Freude ftrahlte. Hier bat der Künft- 
ler plöglidy innegehalten, entweder weil feiner Thätigkeit durch 
den Tod ein Ziel geftedt war, oder weil er der Einbildungs- 
kraft den Reft der Scene überlaffen wollte, Sm einer nabe 
gelegenen ausgehauenen Niſche entvedten wir einen prachtvoll 
bemalten Sarg, auf deſſen Dedel ein Kopf von feltener Schön: 
heit gezeichnet war: er hatte langes ſchwarzes Haar, Ichlafende 
Augen, eine gerade Nafe, hohe Stirn, und reiche, jchwellende 
Lippen, mehr denen einer Macedonierin als einer Aegyptierin 
gleihend; denn das Kinn war überdieß griechiſch, d. h. voll: 
fommen gerundet und mit einem Grübchen ausgeftattet, und 
erhob fi über einem Halſe wie man ihn ſicherlich unter den 
ächten Eingebornen des Nilthals nie geichaut. Sollten wir 
die Mumie drinn finden? Unb wenn wir fie fänden, würde 
fie den fchmeichelnden Andeutungen des Aeußern entfpredhen? 
Bald machten wir die Entdedung daß der Sarg nie geöffnet 
worden war, und daß Zeit und bider Farbenauftrag einen 
ſcheinbar fo ſoliden Holzblod daraus gemacht hatten, daß wir 
nur mit Mühe den Verbindungspunkt zwiſchen dem Dedel 
und dem Sarg aufzufinden vermochten. Der Mangel von 
Hämmern und Meißeln würde unjere Entbedung werthlos 
gemacht haben, hätten nicht unfere nubiſchen Führer ſchwere 
gefrümmte Doldye unter ihren Achſeln hervorgezogen — deren 
einen id auf der Stelle kaufte und noch befige — und uns 
fo die Möglichkeit an die Hand gegeben mit denfelben den 
Sarlophag zu öffnen. Dieß thaten wir endlich. Die Mu: 
mie, im eigentlichen Sinne des Worts, war nicht fichtbar, in: 
bem fie ganz unter Bändern und Tüchern verborgen war, 
welche ihre Geſtalt ſchief umhüllten, während ihr Geſicht eine 
gemalte Maste von feltener Schönheit bevedte. Rund um 
den Hals trug fie ein Halsband, und auf der Bruft eine Kette 
von goldenen Perlen, ausgezeichnet geformt und gefaßt, deren 
wir die Mumie beraubten. (Wir wurden berjelben unjerer: 
ſeits fpäter in einem italienifhen Zollhaufe beraubt.) Wir 
waren indeh Diebe von einiger Gewifjenhaftigkeit; denn nad): 
dem wir uns das Halsband und die Perlen mit einem von 
der Verjtorbenen wahrſcheinlich bei ihren Lebzeiten getragenen 
blauen Porcellanring angeeignet hatten, jegten wir ben Dedel 
wieder an feine Stelle, brachten den Sarg in feine Niiche, | 
und verließen ihn, auf daß er entweber eine Beute der 
nächſten europäiichen Neifenden werde, ober ftill und rubig | 


in feiner Verborgenheit bleibe bis zum großen Ofirifhen Auf: 
erftehungstage. 

Unter dem Stachel bes Hungers der uns quälte, wurde 
indeß der Gefhmad am Maleriſchen ſchwach, und fo eilten 
wir, troß der großen antiquarifchen Reize, zum Eingang, und 
bald befanden wir uns in ber ſcharfen, füßen, elaſtiſchen, 
erfrifhenden Luft der Wüfte, Hier genoffen wir eines Schau: 
fpiels welches alle Arbeiten der Aegyptier vollftändig in 
Schatten ftelte — die Morgendämmerung, die eben ba= 
mals anfieng ihre meißen Ranbitreifen über den öſtlichen 
Himmel auszubreiten. Wir vergaßen die Gefahren benen wir 
ausgejegt geweſen, vergaßen unfern Hunger, vergaßen alles, 
und Eletterten auf bie Felſenzinnen des nächſten Hügels, um 
Beuge zu jeyn ber herrlichſten Scene melde die Natur zu 
bieten bat. Längs dem Rande des Horizont, gerade ba wo 
die öſtliche Wüſte in Berührung kommt mit dem Simmel, 
tauchte eine helle Röthe, die jeden Augenblid liter und Lichter 
wurde, am Firmament auf; fie giengrafch vom Weißen ins Gelb, 
vom Gelben ins tiefe Saffran, vom Saffran ins Roſenrothe, Kar: 
mefinrothe, Purpurrothe über, bis der ganze mächtige Bogen des 
öftlihen Himmels eine bunte Farbenflamme wurde, welche 
funtelte, glitzerte, zitterte, als wenn alle Morgenröthen des 
Pols plöplic zufammengewworfen worden wären, Sein Wort 
entwiſchte den Lippen irgendeines der Anweſenden. In tiefem 
Staunen, dad möglicherweije an Anbetung grängte, hefteten 
Araber, Nubier und Europäer ihre Augen auf die Vorläufer 
der Sonne — ein Schaufpiel das über alle Beſchreibung ſchön 
war, unjere Herzen durchbebte, alle unfere Sinne in Anſpruch 
nahm und uns zur Ehrfurdt gegen den Schöpfer flimmte, 
bis die gewaltige feurige Scheibe, funkelnder als geſchmolze⸗ 
nes Gold, ihren blendenden Strahlenkranz über den Rand der 
Wüſte ausbreitete, und in einem Augenblid ber volle Tag 
über der Erbe leuchtete, 

Der Gontraft zwifchen dem Innern der Katalomben, bie 
nad Fledermauſen, Särgen, Mumien, verfaulenden Harzen, 
Wahstühern und unter dem Einfluß der Zeit zerbrödelndem 
Holze roden, und ben labenven, elaftiihen, eteſiſchen Lüften 
die im Thale wehten, konnte faum übertroffen werden. Es 
ift jedoch bemerlenswerth daf keine töbtlihen Miasmen in den 
agyptiſchen Gräbern herrſchen. Niemand fühlte die geringfte 
Beſchwerde beim Einathmen der Luft die fie enthalten. Ich 
babe ganze Wochen neben Särgen geſchlafen, in denen allen 
Leichname lagen, und nie die geringite Unzulömmlichfeit ver: 
fpürt, obgleich die Luft hin und wieder dumpf fcheint, und 
deßwegen, und nur deßwegen, unangenehm ift. 
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Walichanow über Oſt Turkeſtan. 


Oft: und Weſtaſien find bekanntlich durch die große Hoch⸗ Turkeſtan verbiudet. 


| 


der großen Wüfte und ven Südabhang bes Thian-fdhan bereits 
gewonnen, Es ift dieß die einzige Straße welche Ebina mit 
Sn Hamul. verzweigt ſich die weftliche 


wüſte Gobi, ſowie dur. die mächtigften Bodenjchivellungen | Straße in. einen nördlichen und in einen füblichen Pfad. Der 
ber Erbe von einander getrennt. In dem Winkel, nun io 
das Syſtem des Thian⸗Schan oder. Himmelsgebirges dur das | Dfungerei und ‚an den li, der ſüdliche dagegen läuft amı 
Querjoch des Bolor mit den tibetanifchen Gebirgäzügen zu: | 


fammengekettet wirb, liegt ein Tranfitgebiet, meldhes Oſt- und 
Weſtaſien, das chineſiſche Reich, über Ferghauna mit Turan 
und can verbindet, und das chineſiſche Turkeftan, bisweilen 
auch die Kleine over die hohe Bucharei, genannt wird, im Gegen: 
ſatz zur tiefer liegenden großen Budarei, bie zu ber aralo— 
kaſpiſchen Depreifion gehört, Nur. drei Europäer waren biö+ 
bet in dieſes Land eingebrungen:, Marco Polo, ber P. Goös 
und der unglückliche Schlagintweit. Ein vierter, Walihanom, 
lam in den Jahren 1858 und. 1859 nad Kaſchgar, und bie 
Veröffentlichung feines Reifeberichtes verdanken wir Ermans 
Archiv zur Kunde für Rußland, 

Dft-Zurfeftan, ‚bemerkt der ruſſiſche Reifende, liegt im 
Centrum des oſtaſiatiſchen Hochlandes, doch ſchließt Humboldt 
aus den bort heimiſchen Pflanzen dab die kleinbuchariſche 
Ebene. nicht über 1200 Fuß. abfolute Höhe hat; und nennt jie 
das. Beden des Tarim, nad dem großen Fluſſe Tarimgol 
oder Ergol, zu deſſen Gebiet diefe-ganze Negion gehört. = 
ber. That Stellt die Heine Bucharei ein Gebirgsthal vor, das 
den Charakter einer, dem Laufe. des Ergol folgend, etwas nad) | 
Dften geneigten Ebene bat, Das Innere des Landes iſt eine 
Sandwüſte, die, in der Geſtalt eines jchmalen Hügelzuges be 
ginnend, ſich nach Oſten allmählich erweitert und die von aller 
Vegetation. entblößte, mit Quellen bitter-falzigen Waflers ver- 
jehene. Gobi bildet, in welcher der Sand ſich in ſolchen Maſſen 
aufthärmt, daß bie Eingebornen fie Gag, Berge, nennen. Wenn 
man: ven einheimiſchen Schriftfitellern glauben darf, jo ift dieß 
acht afrilanifher Flugſand, der mitunter ganze Stäbte ver- 
ichüttet. Der Landſtrich, der am Fuße des Gebirges Liegt, hat 
einen. Thonboden, mit Heinem Geröll bebedt und ftellenweije 
mit Salz geſchwängert. Die zahlreichen Flüſſe die aus den 
benachbarten Bergen berporftrömen, erleichtern die. künſtliche 
ZJrrigation des Landes, welches ohne dieſelbe bei der außer: 
ordentlichen Trodenheit der Luft nur eine farge und. ärmliche 
Vegetation erzeugt, zwiſchen der die durch Waſſer befruchteten 
Striche ſich glei blühenden Infeln erheben, . Dergleichen 
cultivirte und bevöllerte Dafen ziehen ich ringartig den Fuß 
des Thian⸗ſchan, Bolor und Kuen-lün entlang, während das 
Annere der Wüfte dur den Tarim und jeine Zuflüſſe be: 
lebt wirb. ; 

Der Zugang zu dem chineſiſchen Turfeftan bietet nad) 
allen Himmelsrichtungen Schwierigkeiten: die Karawanen bie 
aus Shina lommen, und gegen Weiten ziehen, verſammeln fich 
in der Stadt Hung Tichanfu, begeben ſich dann nad Xan- 
Zichen und der nur 37 Werft (7 W. — 1 d. M.) entiern- 
ten Feftung Diajuirbuan an der großen Mauer, Bon dert 


aus freuzen fie die Wüfte Gobi an einer Verengung die 750 | 
DW. beträgt, und auf der man Stationen angelegt hat. bis zur 


Daſe Hami (Khamil, Kamul). Hier haben fie den Norbrand 
Ausland 1862. Nr. 48. 
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eritere führt am nördlichen Abhang des Thian-[han nad) der 


ſüdlichen Abhang des Thian-jhen über Pitihan, Turfan, 
Kharaſchar und Kutſche nah Akfu. Alle diefe Städte ſäumen 
den Norbrand von Turleſtan, und find durch das Himmels: 
gebirge (Thiansfchan) von der Diungarei und vom li ger 
trennt. Es führen aber eine Anzahl von Päflen über das 
Himmelsgebirge. So it Turfan mit Ili (Kuldiha), mo be 
fanntlic die Rufen ein Conſulat errichtet haben, durch einen 
Pak verbunden. Ebenfo führt von Alſu und ZU (Kuldſcha) 
über den Thian⸗ſchan, welcher dort Muſſart oder Eisgebirge 
genannt wird, ein Gletſcherpaß, der von Kamelen benutzt wird, 
Der Weg ift 615 Werft lang und foll in 15 Tagen zurüd: 
gelegt werden, Bon Beling bis Alſu rechnen die Chineſen 
3844 Werft, und die Karawanen bebürfen. für; dieſe Strede 
41, bis 5 Monate, die Courierpoſt dagegen einen Monat. 

Alſu ift der wichtigfte Punkt im chineſiſchen Turkeftan, 
weil dort die Verbindungen mit dem Sligebiet und die Stra: 
ben. nad Diten und. Weften zufammentreffen. Bon Alu 
nah Uſch-⸗Turfan rechnet man 120, von Uſch-Turfan ‚nad 
| Darlanh 670 Werft. Eima Mitte Wegs liegt die Stabt 
Bartichuf, Dort verzweigt ſich abermals bie weltliche Etrafje 
Ihr Hauptarm ‚geht nad) Kaſchgar, welches 240 Werit ent- 
fernt ift, der andere jüdlichere nad) Jarkand; doc) jtehen Kaſch- 
gar und Yarland wieder unter einander, ſowie mit dem füb- 
lichen liegenden Khotan in unmittelbarer Verbindung, Bon 
Khotan kennt man aber feine Straße nad Ehina außer über 
Darland und Alfu, mit. Akſu felbit jedoch iſt Khotan durch 
eine nähere Route dem Khotan-Darja entlang verbunden 
Die Karawanen legen dieſe Entfermung in 18, die Courier: 
poften in, 15 Tagen zurüd, 

Yarland und Kaſchgar liegen im weitlihen Winkel Zur 
feitans eingerahmt zwiſchen dem Thian-fchan im Norden, Bolor 
im Weften, Küenslün im Süden. Ueber alle dieſe Gebirge 
führen einige Saummege, aber nur eine Hanbelsitraße, aus 
dem Thal von Fergbana nad Kaſchgar, durch den Paß Teref- 
tybawan, welchen vie Ruſſen die kaſchgariſche Schlucht nennen, 
Auf diefer Route fand in dem älteften Heiten der ‚Handels: 


| verfehr zwiſchen MWeftalien und China ftatt; über fie zogen die 


| 





Horden die aus der Mongolei in Turan einbrangen. Die 
Tereltyſtraße hat Ueberfluß an Brennmaterial und Futter für 
die Laſtthiere. Die Karawanen legen. auf diefem Weg bie 
Meife, von Kokan nad Kaſchgar in 18 Tagen zurüd. Der 
Bolor oder der Aai, wie ihn die Andjaner nennen, it an 
feinem weftlichen Abhang ſchroff und unzugänglich, der öjtliche 
Theil aber bildet ein hohes und faltes Tafellaud, das nur 


im Sommer von den Kirgiſen befucht wird. Den Bolor durd- 


jchneidet nur eine Aarawanenftraße, die durch Badachſchan 

führt. Die Badachſchaner⸗Straße ift, wie man jagt, äußerſt 

unwegfam und lann bloß zu Pferde paflirt werben, Bon 

Yartand zieht ſich der Weg über Badachſchan nad) Chulum, 
143 
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von dort nad Buchara, Balth und Kabul; bis Buchara rech— 
nen die Karawanen 65 Tagereifen. Die Hodebene Pamir 
it von Pfaden durchkreuzt welche die Kirgiſen auf ihren 
Nomadenzügen gebahnt haben, und bie alle in das Chanat- 
Kolan oder nad Karatigen führen. Zum Kuen-Lün ift nur 
ein Bugang bekannt, der Paß Kara-Ehurum, durch welchen 








| 


ten Tagen bes Februar wurde Badwerk mit friſchem Grün 
gefüllt, als Neujahrsgeichent verkauft, und am 9 März hatten 
auf dem’ Hof unferer Wohnung einige Bäume jchon Blätter 
getrieben. Nach diefen Erfahrungen umd nach dem Zeugnik 
der Einwohner beginnt der Frühling bier mit dem Anfang 
Februars, etwas fpäter als in dem: benachbarten Thal von 


DOM: Turfeftan mit Tibet und Indien in Verbindung fleht. | Ferahana, indem bie Kokaner, die vor wnjerer Abreife anlang- 
Die Strafe nad Tibet geht durch menfchenleere und futter: | 
Iofe Gegenden, und von Tibet nach Indien ift der Weg fo | 


ſchwierig, daß die Producte Indiens über Buchara durch den 
Terekty⸗Paß nach dem öſtlichen Turkeſtan gebracht werben. 
Bon Yarkand bis Tibet braucht man 40 Tage, von Tibet 
nad Kaſchmir 12; als Lafithiere werden auf dieſer Straße 
das Pferb und der Jack (Bos grunniens) benupt. Im all: 
gemeinen bietet das Gebirge das die Feine Bucharei umgür 
tef nur wenige Zugänge dar; die meilten fahrbaren Päfle 
finden fi in der Linie des Thian-ſchan vom Alſu bis zum 
Anſchluß an den Bolor. Am Iebhafteften ift der von Terefty, 
und es vergeht Fein Tag daß er nicht von Karawanen oder 
Truppen durchzogen wird. 

Ofl-Turfeftan oder die Meine Budarei bat ein einziges 
Stromfpftem, den Tarimgol, der fi in den Lop- (oder Lob) 
Nor ergieht, welcher Name im Mongolifhen Sternenfee 
bedeuten fol. Der Tarimgol und feine Zuflüffe find äußerſt 
wichtig, indem fie das „Trauerland,“ wie Ritter e8 nennt, 
allein befruchten. Alle Städte liegen an dieſen Flüffen oder 
Zuflüffen, und wenn fie nicht wären, gäbe es feine Berbin- 
dung zwiſchen Oft: und Weitafien unter jenen Breiten. 

Ueber das Klima ver Meinen Bucharei gewährt uns 
Walichanow folgende Auffhlüffe: „Am 27 Sept, als wir das 
füdlihe Gehänge des Thian⸗ſchan hinab in die Terety-Schlucht 
gelangten, war das Ufer bes Fluſſes Terefty mit grünendem 
Laubholz bevedt; das Thermometer zeigte 20 R.; beim Ein- 
zug in Kaſchgar kam unfere Karawane an Obftgärten vorbei, 
in welchen Weiber und Kinder die noch unberührten Wein- 
reben abjchnitten und die Granaten noch an den Bäumen 
biengen. Reis und Baumwolle waren größtentheils noch nicht 
eingeerntet, - In den Bazaren verkaufte man frische Früchte, 
Aevfel, Quitten, Birnen, Pfirfihe und Feigen. Vom 27 Sep: 
tember bis Mitte Noevembers blieb das Wetter warm und heiter; 
das Thermometer ftieg mitunter bis 25% Um den 10 Nov, 
wurden bie Nächte fälter, die Blätter begannen zu fallen, und 
am 14ten bevedte fid) das Waffer in den Eanälen mit feinem 
Eis, Am 19 Dec; fiel der erfte Schnee, der bis zum Mittag 
des folgenden Tages anbielt; am 7 Jan. fchneite es abermals 
den ganzen Tag bis Mitternacht, und dann wieder am 12tem 
bis zum Morgen des 14ten. Das Thermometer ftand meiftens 
über Null oder auf Null; zweimal aber fiel es den 19 Der. 
auf 8° und den 16 Jan. auf 16% Die Flüffe Kifpl und 
Zjumen froren den ganzen Winter über nicht, aber die Stabt- 
teihe waren mit Eis von einer Viertel-Arſchin Dide bedeckt. 
Nah dein chineſiſchen Neujahr, weldes dort für Frühlings: 
anfang gilt, wurde es in der That plöglid wärmer, Am 
14 Febr. zeigte -fid) wieder das Waffer in den Aryls, und die 
Natur erwachte fihtbar von ihrem Winterfchlaf. In den lep- 


ten und 15 Tage unterwegs geivefen waren, erzählten daß in 
Kokan bereits die Aprikoſen blühten. Der Sommer ift, mie 
es beißt, durch ſtarle Hite bezeichnet, und die Luft wird von 
den dichten Staubwolken unerträglich drüdend, umjomehr ba 
fie nicht dutch Regenfhauer abgekühlt wird, die hier äußerjt 
jelten find.“ Nach Regen bevedt fi) die Erde mit einer Salz: 
kruſte, welche Mißwachs im: Gefolge zu haben pflegt.: Der 
Schnee bleibt im Winter nur 3—4 Tage liegen, auch frieven 
die Flüſſe nicht zu. Im März blühen, im Mat reifen die 
Aprikoſen, im Juni bis zum Auguſt gibt es Pfirfihe und 
Hepfel. Die Gerfte wird ſchon im Mai gefchnitten, und in bie 
Stoppeln werben noch Rüben für eine zweite Ernte gefäet. Sejam, 
Neis, Mais, Baummolle bleiben bis September und October 
auf dem feld, Obgleih der Sommer fehr heiß ift, jo ſcheint 
das Klima des Landes doch auffallend günftig zu feyn, denn 
trog dem allgemeinen Hadſchiſch Rauchen trifft man wenig 
Krankheiten unter. der Benölkerung. 

Die Goldwäſchereien des Landes find jehr beträchtlich, 
auch Kupfer wird an mehreren Orten gervonnen und Schwefel 
auf dem vulcanifchen Boden in ber Nähe von Kutide. Zu 
den bemertenswertheften Naturproducten Oft:Turfeitans gehört 
der Nephrit (Jafpis ber Alten), ein in China, mo er ben 
Namen Fu führt, außerordentlich geſchätzter Stein. Es gibt 
zwei Arten Nepprit: den Bergjafpis, bier Loutſcha genannt, 
und Bijd:bargan, der 115 Werft von Yarkand, im Gebirge 
Mirdjai und Sutafh, aus dem Fluſſe Julgun⸗Kaſch unter 
Aufſicht eines chineſiſchen Beamten zum Tage gefördert wird. 
Aljährlih werden etwa 10 Gin Berg:Nephrit und ſämmt⸗ 
licher. im Julgun-Kafh gewonnener nad Peking trauspor- 
tirt; der Privathandel damit iſt von der chineſiſchen Regie: 
rung fiveng verboten. Der Jaſpis (Gaſchp) hat dem Lande 
feinen Namen (Kaſchgar) gegeben. Die Chineſen verfertigen 
daraus allerhand Lurusgegenftände, und bei ver Plünderung 
des faiferlihen Sommerpalaftes durch die Alliirten wurden 
mehrere ſolcher Kunſtwerke erbeutet. 

Die Vegetation der kleinbuchariſchen Ebene iſt ſehr traurig. 
Das Imnere derſelben gewährt den Anblick einer kahlen Steppe, 
aus Sanddünen mit dem unvermeidlichen Saraul beſtehend, 
oder ungebeurer Wüſten mit entblößtem, ſalzgeſchwängertem 
Boden. „Fruchtbarer find die Gegenden die zwifchen dem Fuße 
des Gebirges und den Sandregionen liegen; im Oxctobermonat, 
als wir nad Kaſchgar kamen, prangte die Umgebung dieſer 
Stadt im fhönften Grün, deſſen darakteriftiiche Arten aus 
dem Jantak oder Kamelborn, der Tamariske, einer Artemilie, 
und verfchiedenen dem janbig-thonigen Boden eigenen Gräſern, 
als Tſchi und Iris anauftifolia beitanden. Wegen der außer: 
ordentlichen Trodenheit des Klima’s und ber Beichaffenheit 
des Bodens ift die Vegetation nur in der Nähe von Flüffen 
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möglich, deren Lauf von zwei fchmalen Streifen Lanbholges und ı 
manunichfaltiger Sträucher bezeichnet wird. Die Eingebornen 


geben vielen Uferwäldern den perfischen Namen Diengel, von 
welchem das im britifchen Indien gebräuchliche Wort Jungle 
ſtammt; im Gowvernement Orenburg und in Sibirien heißen 
dergleichen Waldftüde Urema.“ Der Aderbau ift nur in ber 
Nähe des Tarimgol-Spitems möglich, denn er beruht auf künft- 
licher Bewäfjerung. Zu den früher jchon erwähnten Eulturs 
gewächlen müflen wir nod ‚vie Granaten und. Feigen, den 
Mohn und Saffran, den Tabak, den Krapp (Rubia tincto- 
rum), zwei Rebenarten und die Melonen binzuzählen. Zucker⸗ 
rohr, wie Ritter auf Grund chineſiſcher Chronilen bebaup: 
tet, iſt wohl nie. gebaut worden, doch bereitet man Zucer 
aus dem ruthen ‚und weißen Sorge (Holeus Sorghum und 
8. saecharatum). Die Thierwelt Turfeftans unterfcheibet 
ſich wenig von der in den angrängenden Ländern. Jutereſſant 
it es im Bezug auf Thiergeographie daß der Tiger in den 
Dſchengeln Turkeſtans baust und dort die äußerte nordweſt⸗ 
liche Gränze feiner afiatifchen Verbreitung findet. - Alle Ge 
wäfler find fiſchreich, am Lop-Nor ſcheint fogar nad ine: 
ſiſchen Berichten die Bevölkerung faft nur von Fiſchen zu 
leben. 

Die großen Stäbte. werben. ſämmtlich in einiger Entfer 
nung von Gitabellen bewacht, in denen bie chineſiſchen Gar- 
niſonen liegen. Die: äußere Erfheinung der Gtäbte ift eins 
fürmig. und düſter. Da die Minarete bei den Moſcheen feh— 
len — nur in Dartand befindet fi ein Thurm auf der alten 
Moſchee Regiſtan — und da die Häufer niedrig ind und 
flache Dächer haben, fo fieht der Reiſende, wenn er ſich ber 
Stadt nähert, nur Lehmmanern von: gleicher Farbe mit bem 
Erdreich ber Umgegend, und an den Eden leichte, würfelartige 
Thürme von hinefiiher Bauart, Alle Städte Oſt-Turlkeſtans 
find von Mauern umgeben, die nad oben fpig zulaufen und 
etwa 5 Sajen did find; ihre Höhe beträgt 8 und mehr Sajen. 
An den Thoren und in den Winfeln find Gontreforts an- 
gebracht. Die Straßen find unregelmäßig und eng, nur in 
den Hauptitrafen kann eine zweiräbrige Arba pajliren. Die 
Läden, Garküchen, Badſtuben befinden fi an beiden Seiten 
der Hauptitraßen, d. h. derjenigen welche von den Stabtthoren 


derwandtfchaft der baskifchen mit den finniſchen 
Sprachen. 


(Aus dem Arbenäum.) 


Die merkwürdige Familie Bonaparte hat oft den Wunſch 
fundgetban in der Literatur ebenfowohl wie in den Waffen 
zu glänzen, und Ludwig Zucian Bonaparte, Sohn Lucians 
des Bruders. des erſten Napoleon, gehört einem vorzugsmeije 
literarifden Zweige der Familie an. Gein Vater war, neben 
andern Werken, der Berfafjer des epifchen Gedichts „Ebarle: 
magne,“ das er während feines Aufenthalts in England im 
Jahr 1814 herausgab; ſein Bruder Karl, Fürſt v. Mufignano, 
ift gefeiert als ber. Fortjeger des großen Werks über ameri- 
fanifhe Ornithologie, das von Alerander Wilfon, dem aus 
Paisley ausgewanderten Weber, begonnen wurde, Prinz Zub: 
wig Lucian war ſchon frühzeitig als vortrefflicher Chemiker 
befannt, und wir haben gehört daß feine Aufmerkſambkeit zuerft 
dadurch auf Sprachen gelenkt wurde, daß er genöthigt war 
eine entiprechende Kenntniß des Schwebifchen ſich zu erwerben 
um ein Berzelius ſches Werf über das Löthrohr zu leſen. Er 
wohnte damals in Florenz, und nahm Unterricht von Graberg 
af Hemfö, einem ziemlich. bekannten ſchwediſchen Schriftfteller, 
der, nachdem er Conſul in Marocco geweien, endlich ſich zu 
Florenz als Bibliothetar des Großherzogs von Toscana nieder: 
ließ. Aus biefen Anfang entiprang jene brennende Liebe für 
philologiſche Forihungen, beionders in den duntleren Sprachen 
Europa’s, welche den Prinzen zu einem der merkwürbigiten 
Zinguiftifer und ebenfo zu einem philologiſchen Mäcenas machte 
wie wir neben ihm in biefem Umfang fein. zweites Beifpiel 
lennen. Es liegt jegt ein Meiner gebrudter Katalog der Merle 
vor uns welde auf feine Koften erſchienen, ober aus feiner 
Privatprefie in London hervorgiengen, von der erften „Probe eines 
vergleichenden Lerifons aller europäiſchen Sprachen“ an, das er 
jelbft verfaßt und im Jahr 1847 zu Florenz herausgegeben bat. 
Eines der in diefem Katalog verzeichneten Bücher. ift das 
„Bleihnig von dem Säemann“ in zweiumbfiebengig europäi- 
ſchen Sprachen und Munbarten, in deren einige es zuerſt auf 
jeinen Antrieb übertragen wurde. Unter den aufgezäblten 
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nach dem großen Marktplatz im Mittelpunkt der Stadt führen, | Merten finden wir ſechs in den celtiſchen Idiomen, beginnend 
Was die adminiftrativen Berhältnifje betrifft, jo bilden die | mit ven „Eeltiihen Herapla, oder dem Liebe Salomonis im 
ſechs weſtlichen Städte Oft: Turkeftans von einander umab- | allen lebenden Dialekten der gälifchen und cambrijhen Sprachen, “ 
bängige Regierungsbezirke oder Streife, die zwar zur. chineſiſchen in melden wir beim Aufichlagen jedes Blattes ſechs Arten des 
Provinz Nan-Lu gehören, auf deren innere Verwaltung aber Celtiſchen vor uns ſehen. Der Katalog zählt vierundziwanzig 


die Ehinefen keinen unmittelbaren. Einfluß haben 

Dieje ſechs Städte find Kaſchgar mit 16,000, Janyſar 
Dengbishiffar). mit 8,000, Yarkand mit 82,000, Khotan (von 
den Ghinefen Ilza . oder Eltjhi genannt) mit 15,000, Atſu 
mit 12,000, und ZTurfan mit 4 oder 6000 Häuſern. Da 
man auf jebes Haus mindeitens 5 Köpfe rechnen muß, jo 
würden jene Stäbte außerordentlich volfreich ſeyn, wenn nit, 
wie Hr. Erman ſehr richtig bemerkt, Hr. Walihanow durch 
dieſe bochgegriffenen Zahlen nur feine orientaliſche Abkunjt 
verrietbe. 


verſchiedene Publicationen in oder über baskifhe Sprade auf, 
welche einen verſchiedenen Grad von Intereſſe und Bebeutung 
baben, und den Anfang zweier vollftändigen Ueberjegungen 
der Bibel, die eine im guipuscoanifcen, die andere im labur- 
diniichen Dialekt, und ebenfo eine Meberfegung bes „Geſangs 
der drei Kinder,” aus dem Buche Daniels, in elf Abarten ber 
Sprade umfaſſen; denn das Bastifche ift, ſcheint es, in viele 
| Haupt: und Nebenmundarten getbeilt, von welchen einige den 
die andern Dialekte Sprechenden unverftändlid find. 
Es freut und wahrzunehmen daß der Prinz, neben diejen 
Arbeiten, durch die er ſich die dauernde Dankbarkeit der bas- 
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tiſchen Bevöllerung erwirbt, nun auch die Feder in die Hand 
genommen bat um dem europäiichen Publicum einige der Er: 
gebniffe mitzutheilen zu denen er im Verlaufe feiner ſprach— 
lihen Forſchungen gelangt if. Sn „Langue Basque et 
Langues Finnoises"* gibt er uns die erjten Nefultate einer 
Reihenfolge von Forihungen welche ein flätige3 und dauern- 
bes Licht auf eine Frage zu werfen verſprechen über die unter 
den Philologen viel bin: und bergeredet worden ift. „Wie 
groß indeß die Verſchiedenheit ift,“ belehrt er uns, „welche 
zwiſchen der baskiſchen und. den finniſchen Sprachen beſteht, 
ſie zeigen nichtsdeſtoweniger dem Sprachkundigen einige auf 
fallende Analogien in ihrer Grammatif, und bei einer Sprache 
bie von allen andern jo verſchieden ift, haben „einige“ Ana= 
logien ſchon viel zu bedeuten. Obgleich ich die Abficht ‚habe 
ziemlich umfangreihe Bemerfungen über dieſen Gegenftand 
befannt zu machen, kann ich mich mittlerweile, während ich 
für den Wugenblid alles. übergehe was ſich auf den poft- 
pofitiven Charakter dieſer Sprachen bezieht, doch nicht enthals 
ten ‘die Aufmerkjamleit der Sprachlundigen in Kürze zu lenken 
1) auf die Bildung des Nominativs Plural, 2) auf die Declis 
nation, 3). auf die objective Pronominal:Gonjugation, und 
4) auf bie Uebereinftimmung und Veränderung der Bocale.” 

Meder in diefer Stelle noch jonftwo ift in der Flugichrift 
irgendwelche Ynfpielung gemacht auf: die angeführte Ber: 
wandtſchaft zwiſchen den celtiihen Epraden und dem Bas- 
fiihen, die jo häufig behauptet worden it. Die angebliche 
Berwanbtichaft zwifhen dem Wälifhen und Baskiſchen iſt in 
der That in neuerer Zeit fo oft als völlig ungegrünbet er: 
fannt worden, daß er ganz mit Stillſchweigen darüber hinweg⸗ 
gegangen ift. Indeſſen hätten wir doch gewünſcht daß er 
diefelbe. wenigftens mit einem Wort berührt hätte, Er iſt ber 
einzige Mann: in. Europa welder ſich befanntlich gleichzeitig 
das Studium der celtifchen Spracden und bes Basliſchen an- 
gelegen seyn läßt, und von der Entſcheidung eines Bräfidenten 
des cambriſchen Juſtituts über einen folden Punkt fände 
feine Berufung mehr ftatt. we 

Die Verwandtſchaften mit der finniihen Sprachenfamilie 
fieben auf einem ganz andern Fuße, und biefe Flugſchrift 
fucht fie auf eine noch feitere Bafis zu fielen. Die Sprachen 
auf welche der Verfaffer die Aufmerkſamkeit richtet, die mord⸗ 
winifche, die woguliſche und die ungariſche (magyariiche), ger 
bören, wie die Philologen wiſſen, nicht felbit zu der indo— 


europälfchen Familie, jondern zur Claſſe der turaniſchen 


Sprachen, deren Haupifig in Afien. ift, obgleich einige im 
Stande: gewejen find. Fuß.in Europa zu fallen. Die turani- 
ſchen Sprachen. find ftets der Mannichjaltigteit ihrer Formen 


und der Identität ihres Geilted wegen befannt gewejen. Die | 
Nationen welche zwei dieſer Sprachen ſprechen, das Türliſche 


und das Ungariſche, haben fih auf manchem Schlachtfelve 


getroffen, wahricheinlich ohne zu muthmaßen daß mandpe ihrer | 


gegenjeitigen Striegsgejchreie einigermaßen verwandt find. Es 
gibt indeß ftarte Beiſpiele von Verwandtſchaft zwiſchen denſel⸗ 
ben, von. denen eines als ſich auch auf das Baskiſche er: 
firedend. bier angeführt werden möge. Im Ungariſchen gibt 
es. nur ein einziges Pronomen zur Bezeichnung von „er,“ 
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| „fe“ und „es,“ jo daß ber Titel von George Sands be 
‚ rühmten Buche „Elle et Lui* — „Sie und Er“ — ohne 
Umſchreibung unbedingt unüberjegbar if, und mander Satz 
| der im Engliſchen und Deutſchen jo klar iſt wie der Tag, 
wird im Ungarichen völlig bunfel, wenn ber Ueberſetzer dem⸗ 
felben nicht bie größte Achtſamkeit angebeihen läßt. Der 
nämliche Mangel ift nicht nur im Türkiſchen vorhanden, jon- 
bern auch in allen oftwärts nad dem einfylbigen Ehina ſich 
erjtredenben tatarifhen Sprachen; in Ehina herrſcht er aber: 
mals vor, und in ber Sprache und den gejchriebenen Cha: 
rafteren des Reichs der Mitte wird fein Unterfchieb gemacht 
zwiſchen „er“ umd „fie.“ Wenn wir uns vom. äußerten 
Oſten zum äußerſten Weiten des alten Continents wenden, jo 
ftoßen: wir, wie ‚gefagt, auf diefen Mangel aud im Baskiſchen; 
allein bei all diejer Verwandtſchaft in Ideen befteht feine Ber: 
wanbtichaft in Wörtern. Im Chineſiſchen ift das allzu um: 
faflende Pronomen „ta;* im Ungariſchen iſt's „o,“ und im 
Baskiſchen „harc* in einigen. Stellungen, und „hura“ in 
andern; in. allen Fällen aber behauptet es ben boppelten 
Sinn, ber für uns etwas jo unverzeihlich linkiſches hat. 
Prinz Lucian richtet: feine Aufmerkfamkeit hauptſächlich 
auf die Formen bes Zeitworts, welches in ber That den merf: 
würbigiten und meiſt charalteriſtiſchen Zug der ganzen basfi- 
ſchen Grammatik bildet. Im Engliihen baben mwir- drei ver- 
ſchiedene Formen um bie. Hauptjeiten eines jeben Verbums 
auszubrüden: im Präteritum: z. B. können wir jagen „I gave,* 
„I did give“ oder „I was giving“ (ich gab, ich that‘ geben 
oder id) war gebend). Die baskiſche Ausdrudsform ift der 
legten biefer drei Formen analog. Jede Zeit wird ausge: 
drüdt durch die Verbindung eines der baskiſchen Barticipien — 
deren es breigibt: fürdie Vergangenheit, die Gegenwart und bie 
Zukunft — mit einer Zeit des Verbums „ieyn,“ welches im Bas: 
kiichen ftaunenswerth. fruchtbar iſt. Juchauſpe, der einen Quart- 
band über die Grammatik des Verbums „ſeyn“ herausgegeben 
bat, welches feiner Behauptung zufolge bas einzige Verbum 
in der Sprade ift, füllt nahezu fünfhundert Seiten mit einem 
Paradigma aller der verfchiebenen Formen besfelben. Wah— 
rend, wie wir gejehen, das Bastiiche feinen Ausdruck bietet 
um ziwifchen „er“ und „fie“ unterfcheiben zu können, ift für 
nahezu jede Zeit und Zahl eine Mannichaltigkeit von Formen 
vorhanden bie gebraudt werben wenn .ber einen 
Mann oder eine Frau anrevet, Glücklicherweiſe gibt es eime 
dritte Form, die ſich ohne Unterjchieb anwenden läßt, und 
| ebenfo noch eine vierte, die. gebraucht wird wenn es dem Spre⸗ 
her ernftlih darum zu thun ift befonders achtungsvoll gegen 
‚ einen Herrn oder eine Dame zu jeyn. Was indeſſen das Buch) 
hauptſächlich anſchwellt, das ift die große Mannichfaltigkeit 
von Formen zur Bezeichnung defien twas man die Bebingun- 
gen des Berbums nennt. Man wußte daß im Ungariſchen, 
das in der Declination feiner Subftantiva‘ eine auffallende 
Aehnlichkeit mit dem Baskiſchen hat, zuweilen ein: Accufativ 
in ein Verbum eingefchaltet wird. Im Engliichen braucht 
man, um auszjubrüden „I love thee“ (ich. liebe dich), drei 
Wörter: im Lateinifhen, um dasſelbe zu jagen, nur zwei — 
„te amo,* und im Ungarifden nur eins — „szeretlek.“ 


—— — 


- 1141 So 


Wenn es für die Kraft und: Schönheit des Sapes ein Vortheil 
ift dieß in zwei Worte zuſammenzudrängen, jo dürfte ſich ber 
ſtreiten laſſen daß der Wortheil erpüht werde durch die Zur 
fammendrängung jenes Gebandens in ein Wort, und daß | 


hierin das Ungariſche einen Borzug vor dem Baskiſchen habe, 
in weldem, wie wir bereitö erwähnt, der Sap: „ch liebe 


dich,“ mit zwei Worten audgedrüdt werben muß, deven eines | 
das Participium, „liebend,” und. das andere: „ic bin dich,“ | 
zufammengezogen in ein.Wort, darftellt. Das Princip indeh, ' 
das Berbum, jeinen Nominativ-Cafus und fein Object in | 
ein Wort zufammenzudrängen, was im Baskiſchen weiter | 
getrieben wird als in irgenbeiner anbern Sprache, ift bisher | 
nicht zum Gegenitand einer umfaſſenden Forſchung gemadt | 


worben; allein der Prinz weist, jowohl im Mordwiniſchen 


als im Woguliigen, auf eine noch größere Annäherung an 


die Fähigkeiten des Baskiichen in dieſer Beziehung. bin als 
man früher vermuthet hatte, und jtellt jeinen Geſichtspunti 
durch eine Reihe von Tabellen feit welde zwiſchen ben. bas— 
tiſchen und finnischen Spradyen eine engere Verbindung dar: 
thun als man bis jept: geglaubt. Er, macht auch einige Be 
merfungen über die Principien der. Harmonie im Baskifchen, 
die in ‚hohem Grade der Aufmerkjamfeit werth find, da fie 
von. einem Manne berrühren welcher, wie aus verſchiedenen 
Stellen jeiner Schriften hervorgeht, gezeigt hat daß er die Ber: 
ſchiedenheiten ber europäiichen Ausiprache umfaflender ſtudirt 
bat al& irgend ein Schriftfteler vor ihm. 


Gibraltar. 


Kürzlid wurde in der englijhen Prefle die Frage an- 
geregt, ob nicht Großbritannien befier thäte in dem gegen: 


: Gibraltar verbaut bekanntlich feinen Namen dem’ arabi- 
ſchen Groberer Tarif; denn Dichebel Tarif, woraus man Gibral⸗ 
tar gefälſcht hat, bebeutet der Tarikfelſen. Die ſpaniſchen 
Moren blieben im Bejig der Feſtung bie zum Jahr 1462, 
wo ein Guzman fie ihnen auf immer entrif. Die Briten 
bemächtigten fich ihrer befanntlid 1704 dur einen Hand— 
ſtreich während des fpanifchen Erbfolgekrieges, ein Deutſcher 
aber, der Prinz Georg von Heffen, war es der die Sturm: 
jäulen auf ven Tariffeljen führte. Er befehligte jedoch nur 
unter Sir George Rooke, den die Engländer als den Erobe- 
ter ber Feſtung betrachten. Für Sir George war die. Ein 
nahme. eine Lebensfrage, denn die Erpebition welche ihm 1704 
anvertraut worden war, hatte bis dahin gar nichts auäger 
richtet, und dem Admiral hätte wahrſcheinlich bei feiner un- 
rühmlichen Rüdfehr ein Kriegsgericht gedroht. Um nicht ganz 
' Teer zu kommen, überfiel er da& damals vernadläffigte Gibral- 
tar und nahm ed mit einem Verluſt von 60 Todten und 216 
Berwundeten. Daheim aber empfieng er keinen. Dant, der 
Hof behandelte ihm mit Kälte, und feine Verleumder nöthig- 
ten ihm bald darauf auf feine Aemter zu verzichten, jo daß er 
vier Jahre fpäter in gänzlicher Vernachläſſigung geftorben ift, 
Es Ffoftete damals große Mühe daß man im Unterhaus eine 
Veglückwünſchung der Königin über die Eroberung durchſetzte, 
das Dberhaus aber  bewahrte ein verdrießliches Schweigen, 
Seitdem hat man immer und immer wieder baran gedacht 
den Felfen an Spanien ausjuliefern. Kaum war der Kurs 
| fürft von Hannover auf den Thron gelangt, jo ließ er 1715 





Spanien Gibraltar als Prämie für den Beitritt zur, Allianz 

gegen Frankreich anbieten, als aber ein. folder Antrag vor 
' das Parlament gebracht wurde, erbob jid) die öffentliche Mei— 
nung mit folder Entrüftung daß man jeden Gedanken daran 
aufgeben mußte. Bald nachher verſprach die engliſche Regie— 
rung Gibraltar gegen das ſpaniſche San Domingo oder Flo: 
rida auszutaufhen. Es koſtete große Mühe dem englifchen 








wärtigen Jahrhundert der Nationalitäten auf Gibraltar zu | Bolt Geihmad an diefem Länderhandel beizubringen, ald man 
verzichten. Die Engländer aber können wie jener lodere Geift: | aber jo weit gelangt ‘war, ergab ſich daß König Philipp nicht 
lie zu feiner Gemeinde jagen: Haltet euch an meine Worte, gefonnen jey aud nur irgend etwas für Gibraltar zu geben, 
aber nit an meine Werte. Wo es gilt dem Papft ober dem welches er als jeim ihm geraubtes Eigentbum zu betrachten 
Bourbon etwas abzuzwaden, da ſpricht niemand falbungs- | nicht aufgehört hatte. Auch der große Pitt hat Gibraltar den 
voller als die Briten über das Necht der Nationalitäten. Daß | Spaniern abtreten wollen. In einer geheimen Depefhe vom 
fie aber Gibraltar, Malta und die jonijhen Inſeln behalten, | 23 Aug. 1757 ermädtigte er Sir Benjamin Keene dem fpa: 
verjteht ji von ſelbſt, denn darauf berupt ihre Seeherrſchaft niſchen Hof Gibraltar anzubieten, wenn es im Bündniß mit 
über das Mittelmeer. Wir gönnen ihnen dieſe Eroberungen, | England gegen Frankreich ſich vereinigen wollte. Auch diejer 
nur jolten fie nie vergeffen daß ihre Befigtitel diejelben find | Verſuch blieb fruchtlos, Spanien verband fi vielmehr fpäter 
als die Bejiptitel anderer Mächte, welche ebenfalls gegen das | mit Frankreich gegen England. In dem nachfolgenden Krieg 
Nationalitätsprineip verftoßen. Eben jegt ift eine Geſchichte | beitanden die Briten in Gibraltar glänzend eine harte Bela: 
von Gibraltar von Gapitän Sayer erſchienen, die wir aus | gerung, und ſeit dieſer Heit wurde es noch etwas mehr als 
einem Eſſay der Weftiinfter Review kennen, welde Viertel: | ein nüglicher Befig, es wurde eine Trophäe die den Briten ans 
jahrſchrift bekanntlich nicht bloß jehr radicale politiiche und | Herz gewachſen war. Als am Schluſſe des Krieges 1782 die 
tirchliche Anſichten vertritt, jondern auch in Bezug auf italie- | Regierung wiederum den Gedanten einer Abtretung Bibraltars 
niſche Nationalitätsanjprücde jo weit geht als nur immer der | beim Parlament anregen ließ, erhob ſich ein jolder Sturm 
Ehrgeiz in Turin reiht, Darüber wäre num weiter nichts zu des allgemeinen Unwillens daß der ſpaniſche Geſandte felbit 
erinnern, da es jetzt Mode in England iſt, aber merken ſollte einſah keine britiſche Regierung werde bie Abtretung durch— 
man ſich daß in Bezug auf Gibraltar auch dieſe Zeitſchriſt ſethen. In der That, geſteht das Weſtminſter Review, Gibral: 
feine andere als die Rule-Britannia-Moral kennt. tar jey die Lieblingscolenie des britiihen Volles. - „Es ift 





a 1149 Vom 


vielleicht eime Sache zweifelbajter Sittlichleit (hört!) dab wir | 
ein Gebiet bejegt halten welches nad der neuen Lehre von den | 
natürlihen Gränzen einem andern gebört; die Gefege ber 
Volker find aber rohe und harte Negeln «hört! bört!), die | 
feine juriftiihen Haarjpaltereien und cafuiftifche Subtilitäten | 
vertragen. Wir halten Gibraltar fraft des Nechtes ber Er- | 
oberung, wie überhaupt die Mehrzahl unferer über die ganze | 
Welt zerftreuten Befigungen, und auf diefes Necht zu verziche 
ten würde bei der gegenwärtigen Lage des Menfchengeichlechts 
ebenjo thöridht als gefährlich ſeyn (hört! hörthh.“ Man merke 
fi und lerne wie gut der britifche Löwe oder Leopard brüllen 
kann. Noch befier hatte Cdmund Burke ſich ausgedrüdt: „Wir | 
halten ®ibraltar als einen Poſten im Krieg, als einen Poſten 
für den Handel, einen Poften der uns unſern Freunden 
werthvoller, unjern Feinden gefürdpteter macht, der ums die 
Herrſchaft über denjenigen Theil bes Weltmeeres gibt worin 
er liegt, und zugleich als Mertzeichen dient von unferer Ueber⸗ 
Tegenbeit und unſerer Madit, jo daß von allen Plägen es 
dieſer ift den zu erhalten wir als eine heilige Pflicht betrach— 
ten follten.” Dazu ſetzt das Weftminfter Neviero binzu: wenn 
dieß ſchon früher richtig gewejen wäre, um twieviel mehr jetzt 
wo Stalien drobe eine Seemadht zu werben. 

Gibraltar ift jegt völlig uneinnehmbar gemacht worden, 
ber Felfen jelbft, 1400 Fuß bob und nur durch eine ſchmale 
Sandzunge an das Feitland beieftigt, ftarrt zwiſchen wildblühen⸗ 
den Geranien von Feuerfhlünden und Kugelppramiden, Die 
Bevölkerung beträgt nad dem Cenſus von 1860 25,179 Köpfe, 
darunter aber nur 15,467 bürgerliche und ſeßhafte Einwoh- | 
ner, Spanier, Juden, Türken, Ungläubige und alle Spielarten | 


von Kegern. 





Der Iudianerkrieg in Minneſola. 


Während die Indianer auf den leergebrannten Stätten 
von Neu-Ulm ihre hölliſchen Triumpbe feierten, war Fort 
Nidgely keineswegs verfchont geblieben. Der Kampf in feiner 
Umgebung und jelbit an jeinen Mauern tobte fort, Lange 
verzweifelte die Bejapung daß fie es werde halten können, 
und es ijt gewiß, wenn der verwegene Feind die Stärke des— 
felben gekannt hätte, er wäre in Beſitz der furdhtbaren Kriegs: 
mittel gelangt, die dem rothen Manne bis dahin noch zum | 
größten Glüd unbelannt und unzugänglid geblieben waren. | 

Ueberall wohin der Telegraph mit feinen Drähten reichte, 
verbreitete ſich Furcht und Entjegen. Die Straßen füllten ſich 
immermehr mit Flüchtlingen und Heimathlojen, die dem fernen | 
Oſten oder doch wenigfiens den größern Etädten biefjeits des 


+ Wir haben in Mr. 46 ven Beginn des Iubianeranfftandes bis zu 
dem Angriff gegen Neu-Ulm uns barftellen laſſen. In Nr. 47 folgte dann 
ven einer andern Feder die Schilberung der beträbenden Epifobe Nen-Ums, 
Den weitern Berlauf feit dem Rüdzige von Neu-Ulm bis auf die neueflen 
Berichte gibt uns ber gegenwärtige Abſchnitt. 
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Miſſiſſippi zuweilen wollten. Unter. ifmen waren die ange- 
jebenften Leute, Bürger die. noch vor wenigen. Tagen mit 
Stolz und innerer Befriedigung auf ihren Wohlftand und auf 


| ihre Habe herabbliden konnten. 


In St. Paul, das beinahe zwei Tagereifen weit von 
Fort Ridgely entfernt, herrichte fieberhafte Aufregung. Alles 
was nah Menſchenkräften möglih war geſchah, alles was 
konnte eilte zum Beiltand der VBebrängten. Der Gouverneur 
berief die Legislatur und fandte Truppen und Waffen jo viel 
in feiner Macht ftand thalaufwärts, fegte Committees ein, und 
ordnete einen Commiſſär in der Perfon des W. P. Dole nach 
dem Schauplatz des Schredens ab. 

Der Ergouverneur, Col. Sibley, wurde mit einer bedeu⸗ 
tenden Anzabl Truppen dem bedrohten Fort zur Hülfe geichidt. 

Der indianiihe Dolmetſcher Frenier, der ſich bis dahin 
in Henderfon befand, erbot ſich zum zweitenmal eine Recogno⸗ 
feirung in der Berkleidvung eines. Indianers vorzunehmen und 
einen. Ausflug nad) dem hartbevrängten Fort Ridgely zu 
machen, 

E gelang ihm wirklich dasjelbe auf dem Kriegspfade zu 
erreichen und den Weg mitten. durch eine Menge von India⸗ 
nern zu finden, Gr bradhte der Befapung bie Zuſicherung 
herannahender Hülfe, und er war verfichert daß fie aushalten 
werde, Wir eine Uebergabe ohne vollftändige Niedermepelung 
ſey nicht zu denken, und die Indianer welche das Fort bela: 
gerten müßten das. 

Ergouverneur Sibley war am Samftag Morgens 4 Uhr 
mit feinem Corps zu St. Peter eingetroffen, Er hätte bas 
50 Meilen weiter entfernte Fort bis Sonntag Abends errei- 
| dien fönnen, allein die Vereinigung aller Siourbanden umd 
auch vielleicht jhon das Herannahen der Schippetwäer lieben das 
Werk etwas ſchwieriger erſcheinen und nur mit der größten 


| Vorſicht weiter ſchreiten. Ihm lag zunächſt ob dem fchon be: 


; lagerten Städtchen St. Peter alle mögliche Hülfe zu leiften 
und ihm völligen Entfag zu bieten, Dieß gelang ihm. Tags 


‚ nachher ſandte er Major Fowler mit 50 Berittenen zu einer 
\ Necognofeirung auf der Strafe nad Ridgely. Die Berichte 


die von dort einliefen, veranlaßten den Colonel von dem Gou- 
verneur bes Staates fofort ein vollftändig bemaffnetes und 
equipirtes Regiment zu verlangen, indem er erflärte daß bie- 
jes und noch mehr nöthig fey ehe die Indianer unterjocht 
werben könnten. Er ſey überzeugt daß er über kurz 4 bis 
5000 Kriegern zu begegnen babe, 

Eolonel Sibley Tangte am 27 im Fort an; bie Indianer, 
fo glaubte man, jenen weſtlich gezogen, der Verfolgung auszu⸗ 


‚ weichen; allein dieß war ein Irrthum. Ein Detaſchement 


von 125 Mann Berittenen unter Capitän Grant warb von 


| Ridgely abgejendet die Gegend zu recognofeiren ımd die Tobten 
‚ zu begraben. Sie marſchirten auf die „Untere Agentur“ zu, 


und giengen bis in die Nähe vom „Yellow Medicine,” kehrten 
dann bie anf 12 Meilen von dem Fort zurüd, wo fie unvor: 
fihtigerweife in einem Thale, welches auf einer Seite von einem 
Hügel und auf der andern von einem Gebüfche begränzt war, 
campirten. Der Platz heißt Birch Cooley. Bei Tagesanbrud, 


ı während bie Truppen noch faft alle in ihren Selten waren, 
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fiel eine große Anzahl Indianer plöplich über fie ber. Die | wie es bieß, ihre Weiber und Kinder in Sicherheit. zu bringen 
Truppen ſetzten fich tapfer zur Gegenwehr, aber auch die rothen und fi dann zum größern Kampf zu ſtellen. 

Krieger fochten wie Löwen. Der Kampf währte ununterbro: | Nah und nad aber tauchten überall wieder einzelne 
Gen 24 Stunden fort. Das feuer wurde im Fort Ribgely | Banden auf und beunrubigten nicht nur die Bevollerung von 
gehört, und Colonel Sibley fanbte raſch Verſtärkung unter ; Huthinfon am Krähenfluß, Foreft-Eity und andern Fleden, 
Major Mac Phael. Che diefe das Schlachtfeld erreichte, ver: ſowie die Befagungen von Abererombie und Riply in Minne: 
nahmen fie die Lage der Dinge und machten Kehrt. Colonel ſota, ſondern auch die nordweſtlichen Gränzen des Staates 





Sibley eilte darauf mit feiner ganzen Macht. Eapitän Grant 
zu Hülfe. Diefe imponirte den Indianern beim erften An— 
blid, und man. börte deutlich wie ihnen ber Rath ertbeilt 
wurde fortzulaufen, da die gastze Prairie voll weißer. Krieger 
ſey. Schon wollten fie fih zurüdziehen, als die Artillerie 
einige Bomben ihnen nachſchleuderte, die eine heilloſe Flucht 
unter ihnen hervorbrachte. Der Berluft mar 16 Tobte und 
30 bis 40 Verwundete. Die Gefallenen waren meiftentbeils 
Bürger aus St: Paul, von denen ein Deuticher, Hr. Benele, 
und die Amerikaner Barter, Cobb, Major Brown und andere 
tief ‚betrauert werben, Die Truppen zogen fih aufs Fort 
zurüd, nachdem fie die Todten aus dem erſten Gefecht unter 
Capitũn Mari und die Hingefchlachteten auf dem gräßlichen 
Leihenfelde an der „Untern Agentur” und nahe den Müns 
dungen‘ des Beaverfluſſes zur Erbe beftattet hatten. Dort, 
nicht fern von den Ufern des Minnefota, an diefem traurig 
dentwürdigen Orte ragt ein: Tobtenhügel empor der 58 Lei: 
den birgt. Ä 

Wie überhaupt die amerikanischen Dfficiere wegen ihrer 
ungefchidten Führung im Sriege, fo trifft aud auf dieſer 
militärifhen Erpedition den Capitän Grant wegen feines Ber: 
fahrens, die Truppen im Thale anftatt auf der Höhe zu pofti- 
ren, ein großer Vorwurf. Die Andianer hätten die Gelegen: 
beit nicht gehabt hinter Hügel und Gebüſch geſchützt zu fteben 
und auf bie Truppen ein fo verheerendes Feuer zu eröffnen, 
wenn Hr. Grant mur die nothiwendigite Borficht befolgt hätte, 

Da man in dem Anführer jenes Ueberfalls einen Yanka— 
ton erfannte, jo lann man ſchließen daß diefer Stamm fi 
bereits mit den Sioux vereinigt hatte. 

Die Halbblütigen, deren fieben oder acht in Grants Com- 
pagnien fochten, wurden vielfach zum Weberlaufen verfucht; 
allein fie hielten. ſich treu zu ben Weißen und kämpften tapfer 
gegen ihre rothen Halbbrüber: 

Einige Tage nad diefem Gefecht brachte Lieutenant Stees 
verſchiedene Truppenabtbeilungen von St, Paul, welde zu 
demjenigen im Fort gehörten, Im feiner Begleitung und unter 
dem Schutz ber Truppen befanden. ſich viele Angehörige der 
Gefallenen, welche die Leichname der ihrigen in Empfang 
nehmen und zur Beitattung berunterbringen wollten. 

Außerdem waren noch das te, Gte und te Minnejota- 
Regiment theilweiſe . vervollftändigt und mit mehreren Gom- 
pagnien Gavallerie in das Fort und über dasjelbe hinaus gerüdt. 
Die nach dieſer bedeutenden Berftärkung vorgenommenen Ne: 
eognofeirungen ergaben daf die Gegend 20 Meilen oberhalb 
Ridgely, und fogar das Dorf Little Erom Village, von den India 
nern geräumt jey. Sie hatten ſich inzwiſchen nad) „Lac qui 
parle,“ 12 Meilen vom Yellow Medicine, zurüdgezogen um, 


Wisconfin. Es unterlag daher keinem Zweifel mehr daß ji 
einzelne Etämme der Schippewäer und Winnebago mit ihren 
| biutdürftigen Feinden, den Siour, bereits verbündet hatten, 
um den Bernichtungsfrieg gegen die Weißen gemeinſchaftlich 
fortzufilhren. 

Auch berichtete man ſchon aus Shawanaw-County, am 
füdlichen Theile von Green-Bay, daf die Menomonee-Snbianer 
zu Keſhena im nördlichen Wisconjin eine Verfammlung gehalten, 
aus weldyer einer der friedlich gefinnten Häuptlinge mittheile 
dab alle Stämme Wisconfins, mit Ausnahme der Menomo- 
nees, ihre Wampumpigues, jene Zeichen bes Krieges die aus 
Schlangenhäuten beftehen, daran Perlen, Muſcheln, Zähne 
und Klappern der Klapperſchlange befeftigt find, an den Häupt: 
ling der Winnebagos gelandt hätten, und daß biefer den Me: 
nomonees die legte Aufforderung geftellt babe dasſelbe zu thun. 
Ebenfo ſey ihnen amgezeigt daß der Streich dieſen Sommer 
geführt werden müſſe, daß alle Stämme öſtlich des Miſſiſſippi 
von dem Winnebago-Häuptling angeführt würden und durch 
dieſen mit dem Süden in Verbindung ftänden. 


Auch habe einer der Indianer in dem Kriegsrath gefagt, 
ber Winnebago-Oberhäuptling fey ein Freund der friegfüh- 
renden Mächte im Süden, und habe ihm erzählt daß „alle 
weitlih des Mifjijfippi gelegenen Stämme fih mit dem Süden 
verbinden würden.“ 

Dieſe Ausfage ift übereinftimmend mit der Nachricht aus 
Nebraska, nad welder mächtige Indianerbanden die nörd— 
lichen Anfiedlungen des ganzen Territoriums bedrohten, gegen 
welche der agirende Gonverneur ſich vom Kriegsminiſterium 
die Errihtung der Miliz ausgebeten, um die Indianer an ber 
Gränze Nebraska's in Zaum zu halten. ferner trifft fie zu— 
fammen mit jener Botſchaft vom Salzſee, nad welder bie 
\ Emigrantengüge nicht ungehindert mehr ihren Weg fortſetzen 
fonnten. Vielmehr wurden zwei Karawanen bei Sublatts Gut 
Off angegriffen und meiitentheils getöbtet. Bier Geſellſchaf⸗ 
ten waren durch eine Abtheilung Snakes und Schofchonen, die 
gut mit Büchjen bewaffnet, zurüdgetrieben. Andern Nachrich: 
ten zufolge follten jich zwifchen den Sierra Nevada Mountains 
und dem Miſſourifluß 20—30,000 indianiſche Krieger, ge: 
wappnet zum Kampf genen die Weißen, befinden. Der Re 
dacteur des „Shawauaw Journals“ jchreibt über die Jndia- 
ner:Unruben in einem ausführlichen Artikel dieſes Blattes: 
„Es find Thatfachen enthüllt worden die ganz beftimmt zeigen 
daß die Fehden und Megeleien in Minnefota nad) einem vor: 
ber wohl überlegten Plan aefchehen, und daß alle nörblichen 
Stämme, mit Ausnahme der Menomoners, mit den Eiour 

vereinigt. wären. Es wurden Unterbändler bemerkt die wäh: 
| rend des legten Jahres inmerfort zwiſchen den verſchiedenen 
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Stämmen unterwegs waren und aud die Menomonees 1 für 
den Plan zu gewinnen fuchten, 

Man fagte diefen. daß dieſen Sommer losgeſchlagen wer: 
ben folle, doch fey die Zeit dazu noch nicht genau —— 
und es würde die Menomonees dasſelbe Schickſal treffen Se 
die Weißen, wenn fie an dem Krieg gegen leßtere nicht Theil 
nähmen. 

Die in allen Kriegsräthen gemachten Angaben zielen ohne 
Unterſchied auf den Beweis hin daß nicht nur die Sübländer 
bie Aufhetzer biefes unglüdjeligen Friedensbruchs find, ſon— 
dern auch daß das Eignal zu einer weit verbreiteten Ber: 
fhwörung unter der rothen Race in dem in Minnefota ge 
führten Schlag gegeben ift. 

Kehren wir wieder zu dem ſchwer geprüften Minnefota 
jurüd ; dort betrug bis zu dieſen Tagen die Angabe der 
Tobten 532 (2) und der Verwundeten 200 an Zahl. Wie hoch 
diejenige der Gefangenen oder Vermißten überhaupt, ließ fi 
bei der Aufregung der Benölferung und in ihrem flüchtigen 
Zuftande nicht ermeſſen. Was an der Ernte, an geraubtem 
Vieh und an Gebäuden verloren gieng, wird auf mehr denn 
eine Million gefhägt. Alle GränzEounties: Meer, Mac 
Leod, ein. großer Theil von Eibley, Carver, Wright, ein Theil 
von Stevens County, eben jo die Gegenden zwiſchen Crow— 
Wing und Aber-Erombie waren von den Einwohnern verlaflen. 
Allein unter dem Schutze einer bedeutend entjalteten Militär: 
madt, hoffte man, werden die keineswegs entmuthigten An— 
fiedler bald zurüd auf die Farmen und in die Dörfer Kehren, 
und ber fchönen Erbe Minneſota's den reichen Segen wieder 
abgewinnen, 

Bei dem rafchen Handeln das dem Charakter des weft: 
lichen Boltes von Amerifa befonders eigen ift, befchloß bie 
Legislatur des hartbebrängten Staates augenblicklich die zu: 
rüdfehrenden Anfiebler gegen fpätere Einfälle zu fchügen, und 
ermächtigte den Gonverneur Forts an den weſtlichen Gränzen 
aufzubauen. An den Eongref wurde fofort ein Geſuch gerich⸗ 
tet die Betreffenden für ihren Verluft zu entichädigen, und 
endlich beabfidhtigte der Staat jelbft eine Anleihe zu maden, 
um die Noth der heimathlos Gewordenen zu mildern und ihnen 
zum Wiederauſtommen behülflich zu ſeyn. 

Der Gouverneur von Wisconfin, der bereits in den erften 
Momenten an Munition und Waffen dem Nahbarftaate her 
übergefandt was er eben entbehren konnte, wurde beordert 
einftweilen 2500 Mann Berittene zu ftellen, um fie inMinne 
fota zu verwenden; auch Jowa hatte augenblidlih Truppen, 
die in Dacotah einrüden folten, zu Hülfe zu ſchicken. 

Während Fort Ridgely ſeit den legten Tagen weniger be 
beiligt wurde, und die Nachrichten von Neu-Ulm, der Winnebago: 
Agentur, und von South Bend fagten daß dort alles rubig | 

1 O6 ben Menomenees, nachdem fie ihr Mitteiffen an dem Ausbruch 
ber Feindſeligleiten in Minnefota verheimficht haben, zu teamen, ift ſchwer 
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ſey, ſehen wir Col. Sibley bie größte Thätigkeit hier entfalten. 
Damit er zunächit erfahre, wie es mit den unglücklichen Geſan⸗ 
genen ftebe, die fich in ben Händen der wilden Horben befinden, 
| Fictete er folgende Notiz an den Anführer der Indianer, die 
er, am einer Stange befeftigt, nahe dem Platze wo die Opfer 
der vorhergehenden Tage beerdigt waren, anbringen ließ, in 
ber Erivartung fie würben einen Halbblütigen jenden, mit dem 
er ſich befpredhen könne, 

„Notij. Wenn Little Crow mir irgendwelche Borichläge 
zu machen bat, fo laßt ihm einen Halbblütigen fenden. Der: 
felbe foll in und außer dem Lager beſchützt werben, 

8. 9. Sibley.“ 

Noch an demielben Abend, es war am 7 Sept. ala er 
die Stange hatte errichten laſſen, ſah man von. ferne ein Kleines 
Gefährt mit einer Parlamentärflagge.. Zwei Männer fahen 
darin, von denen ber eine, Thomas Robinfon, ein Halbindianer 
war. Er brachte folgendes Document von „Little Crow,“ 
welches ich in ziemlich getreuer Ueberſetzung bier gebe: „Doctor ! 
— Herr — ans welder Urſache wir biefen Krieg angefangen, 
will ich dir fagen, es ift wegen Major Gilbraith. Wir mad: 
ten einen Contract mit ber Regierung für das Wenige was 
wir Friegen, und bann künnen wirs nicht friegen, bis unfere 
Kinder Humgers fterbend waren — es waren bie Händler 
welde anflengen. Wenn die jungen Braven die Weißen ge 
drängt, ich babe dieß felbft getban. So verlange ich von end, 
dem Gouverneur Ramſey zu wiſſen zu thun dieß. Ich habe 
ſehr viele Gefangene, Frauen und ‚Kinder; es ift nicht alles 
meine Schuld, die Winnebagos waren mit in dem Engagement; 
zwei von ihmen wurden getöbte, Ich wünſche aud nur Ant- 
wort zu geben, gleich jegt mit dem Träger. 

Ihr aufrichtiger 
Little X Crow.“ 

Die Veberhringer dieſes ziemlich nichtsſagenden Briefes 
ergänzten denjelben durch mündliche Mitteilungen, indem fie 
fagten daß etwa 100 Frauen und Kinder gefangen gehalten, 
aber nicht mißhandelt würden. Die untern Siour wollten 
fie frei laſſen, aber die obern proteftirten dagegen. 

Das Lager hatten die Indianer oberhalb dem Pellow 
Medicine aufgefhlagen, und die Zahl ihrer Krieger jollte ſich 
dort auf 3000 vervollftändigen. Sie waren entſchloſſen an 
diefer Stelle fräftigen Widerſtand zu leiſten. 

Colonel Siblen gab dem Boten folgendes Schreiben zurüd: 
„Little Erom! Ihr babt viele von unfern Leuten ohne bin- 
reihende Urfache gemordet. Sende mir bie Gefangenen unter 
einer Frievensflagge zurüd, und ich werde mit dir fprechen 


tie ein Mann. 
9. 9. Sibley.“ 
Erft nad) einigen Tagen erhielt. ver Golonel wieder ein 
Schreiben von dem Häuptling ber Siour, Little Grow, worin 


1 Diefe Anrede an bem Colonel, ber ehemals Gouverneut von Minne- 


zu fagen; deun obgleich auch ver Oberhänptling den Wunſch auegelprochen | fota, mar in ber Meinung bes Häuptlings. ein Zeichen ber größten Hodh- 
hatte mit ben Weißen in Frieden zu leben, jo war vie Urſache zur größten | achtung und Höflichleit. Die „Mebiein-Männer” find bei den rethen Etäms- 


Beſorgniß in Wiscoufin, und namentlich im nörblichen Theil, wo bie Reſer ' 


men bie meijeflen und beften ber Nation, daher ber Titel „Dr.“ ihm für 


vationen der Indianer kaum eine Stunde von ten bevöltertſten Plägen | Mr. Sibtey ber neeignetfte ſchien, weil er glaubte daß dieß auch bei den 


und Anſiedlungen entfernt, jedenfalls eine fehr gerechtfertigte. 


Weißen ber Fall ſeyn müßte. 
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er fagt, er wünſche zu wiffen auf welchem Wege er mit feinem 
Bolt Frieden machen künne. Auch fügt er hinzu: daß bie 
Gefangenen welche bei ihm jeyen ebenfo gut als feine eigenen 
rotben Kinder behandelt würden. 

Zu gleicher Zeit empfieng er von zwei andern Hänptlin- 
gen der Siour, Wadaſhaw und Taori, die freundlichern Charal⸗ 
ters ſeyn follen, Briefe, worin fie über „Little Crow“ als bie 
Urſache der Fehden Hagten. Aus diefen Schreiben ift deutlich 
zu entnehmen daß bie Siour jehr uneinig unter ſich find und 
offenbar miteinander im Streit liegen. 

Eol, Sibley beantwortete den Brief an „Little Grow,” 
worin er ihn nochmals erfucht die Gefangenen herauszugeben, 
und ihm bebentet daß er mit den übrigen Häuptlingen und 
ihren freunden im freien Felde zufammen treffen werde. 
Dann fügt er hinzu: „Ich babe Macht genug alle zu zermal- 
men die fih meinem March mwiderjegen, und diejenigen zu 
ftrafen welde ihre Hand im Blute der Unfhuldigen gewafchen 
haben.“ 

Auf diefes Schreiben erfolgte Feine genügende Antwort, 
und der Colonel jah ein daß er fich zu einem nahe bevor: 
ftehenden Kampf ernftlich rüften müffe. Er verlor daher feinen 
Augenblid, verlangte Gavallerie-Berftärtung und traf jeine 
Vorkehrungen. 

Mittlerweile waren immer ſchlimmere Nachrichten von 
der Ermordung einzelner Perfonen und ganzer Familien, ſowie 
von der Zerftörung des fchönen Fledens Hutchinſon eingelaufen. 

Diefes Hutchinſon trug die freundlichſten Erinnerun— 
gen an jeine Gründer, einer Familie die als Minftrels in 
geichwiftlicher Eintracht durch das Land zogen und fi fo: 
wohl durch ihren eigenthümlich harmonischen Naturgefang als 
durd die Sujets ihrer Lieder, die fie immer jehr zeitgemäß 
zu wählen wußten, nit nur Ruhm in ihrer Heimath, fon: 
dern au in England, mo fie vor vielen Jahren felbft bei 
Hofe erihienen, außerordentlihen Beifall errangen. Die 
Familie beftand aus einer zabllofen Menge Geſchwiſter, aus 
welder die Feine Mufilbande, in der Regel ſechs oder jieben 
Mitglieder zählend, immer wieder neu recrutirt wurde, und 
mit ihren fortwährend neuen Reiz: und Anziehungsmitteln ſich 
ein immenjes Vermögen berausfang. Sie ftammte aus New: 
Hampihire, dem alten Granitftaat, und wohin. fie. famen 
fagen fie: „We have come from the mountains of the old 
Granite State. We're a band of brothers, and we sing 
around the world ete.“ &ie waren die Träger der Zeitideen 
von Dften nad Weiten. Als ächte Künftlernaturen wurden 
fie von den focialen Ideen, die zur Zeit in Amerita mehr 
denn jonft irgendwo Boden zur verfuchsweifen Ausführung 
fanden, erfaßt, Auf einer Kunftreife von den bevölterten 
Städten bes Ditend nad dem romantifhen und wilden Meiten, 
ftanden fie plößlih vor einem reizenden Hügelland an den 
Ufern des Grow River, unweit der St, Anthony und Minne: 
fotafälle, auf welchem fie ihre Ideen praktiſch verwirklichen zu 
fünnen wähnten. Gie kauften das noch als jogenanntes Gon- 
greßland bradpliegende Gelände für einen billigen Preis, be: 
ſchenkten oder belehnten ihre Freunde, Anverwanbte und Ge— 
finnungsgenofjen mit den eingetheilten Parzellen, und fahen 
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im @eifte ihre Philoſophie der focialen Harmonie ins Leben 
treten und ein Ajyl für Ktunſt und alles Schöne hier im 
Urwalde emporblüben. 

Wenn nun aud die langjame Entftehung diefes Utopiens 
ziemlich weit hinter den Idealen ber Minftreld zurüdblieb, 
jo läßt ſich doch nicht läugnen daß in wenigen Jahren an 
jener Etelle, wo dieſe Hoffnungen ſich lebendig vegten und 
jogar in einem improvifirten melodienreichen Liebe, welches an 
Ort und Stelle erflang, laut wurden, wo die Träume anfien- 
gen nad und nad Form und Geftalt anzunehmen, ein Stäbt- 
chen angelegt war das den Namen der Gründer trug und in 
feinen Grundriffen allen übrigen Anfieblungen jum Mufter 
hätte dienen können. Obwohl die Einwohner von Hutchinſon 
und die aus dem Künſtlerleben theilweife dahin zurüdgezogenen 
Glieder der Huthinfonfamilie ſeit Jahr und. Tag im beften 
Einverſtändniß mit den benachbarten Indianern verkehrt hat- 
ten, jo muften fie dod im diefer Zeit bes allgemeinen Ver: 
heerungskampfes die fchönften Häufer und Billen des ibealifch 
angelegten Fledens meiftentheils alle in Flammen aufgehen 
und die herrlichſten Anlagen vernichtet jehen. Eine Abtheilung 
von Gapitän Stout3 Compagnie war in einem ſchweren Gefecht 
mit den Indianern und fuchte nah Beendigung desſelben 
Schutz dafelbit. Am andern Tage wurden die Truppen aus- 
geihidt um einiges Vieh zurüdzubolen. Bei ihrer Rückkehr 
fanden fie den Ort in Brand geftedt und von einer Anzahl 
Indianer umringt. 

Die Nachrichten von Abercrombie, einem norbweitlicher 
belegenen faum ausgebauten Fort, lauteten ebenfalls beun- 
rubigend. Der Commandant des Platzes, Eapitän Bander: 
bood, jandte zwei frangöfiiche Boten mit Depeſchen. Er theilte 
dem General: Wbjutanten darin mit daß er Leute ausgefandt 
um die Leichen der Ermorbeten zu begraben, während er eine 
Abtheilung zur Recognofcirung beordert habe. Plötzlich, wäh: 
rend der Abmefenheit diefer Truppen, erſchien eine große An- 
zahl der blutgierigen Krieger um das fort herum, und feuerte 
in dasjelbe hinein, Sie erbeuteten alle Maulthiere der Regie: 
rung, nahmen das Schlachtvieh und eilten von dannen. Die 
folgende Naht war der Kommandant genöthigt alle Truppen 
auf Wache zu halten und durch eiligit aufgeworfene Verſchan—⸗ 
zungen ſeine kleine Veſte zu verſtärken. 

Bis zum 11 September hatte Little Crow nichts von ſich 
bören laſſen. Jedoch am Abend biefes Tages erſchien vor 
den Thoren des Forts Rivgely ein Indianer unter einer Par: 
lamentärflagge. Er war ein chriftlicher, der einer deutſchen 
Frau und vier Fleinen Kindern das Geleite gab, die durch 
feine Hülfe entlommen waren. Die rau theilte mit, und ber 
Indianer beftätigte ihre Angabe, dab die Rotbhäute vom Yellow 
Medicine abzogen und fih nah einem Punkte unweit „Lac 
qui parle” begaben, um zum Kampf mit Colonel Sibley's 
Streitmacht zu rüften. Sie jagten daß die Indianer Ueberfluß 
an Munition hätten, 

GSchluß folgt.) 
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Weber die Urſachen des materiellen Zurückgehens der 
Grönländer und ähnlicher von der Jagd lebenden Völ- 
kerſchaflen durch die Berührung mit den Europäern. 


GFortſetzuug.) 


Es zeigt ſich daher daß die Grönländer die Obrigkeit, 
Ordnung und Disciplin der fie in ihrem früheren Zuſtande 
beburften, gehabt hatten, und daß es die Europäer geweſen 
find welche diefe Inſtitutionen abgeihafft haben, ohne etwas 
was fie hätte erfegen können, an deſſen Stelle einzuführen. 
Daß bie Grünländer aud einen beftimmten Nechtsgang ge 
habt haben, kann noch weniger bejtritten werben, und wird 
dasſelbe fogar von jenen früheren Miffionären eingeräumt — 
von denen es der eine (fiehe „Anmerkungen zu Granz“) aus: 
drücklich bervorhebt daß die Grönländer nicht den Brauch 
hatten ſich jelbft Recht zu veridhaffen, jondern ihre Rade auf: 
ſchoben bis öffentliches Gericht gehalten wurbe, ober bis fie 
nach den Geſetzen des Landes vollzogen werden konnte. Diejes 
öffentliche Gericht beſtand, wie befannt ift, in den jogenannten 
Streit: oder Spottgejängen, und wurde vor großen Volfäver: 
fammlungen unter Tanz und Beobachtung bejtimmter Gere: 
monien abgehalten. Gegenftand der Klageführung vor einem 
ſolchen Gericht konnte jede vermeintliche Beeinträchtigung und 
jedes erlittene Unrecht feyn, und außerdem Bergehen gegen 
die gute Sitte und Ordnung, bejonders Unſittlichleit und 
Trägheit oder Untauglichkeit zum nationalen Erwerbe. Der 
Kläger mußte rechtzeitig jeinen Gegner vor ben Thing bejchei- 
ben, bamit er Gelegenheit haben könnte ſich auf eine geeignete 
BVertheidigung vorzubereiten. Die Procedur beitand in gegen: 
feitigen jatyrifhen Weifen, die abwechſelnd von bem Kläger 
und dem Berflagten vorgetragen wurden, biß der eine ji als 
befiegt erflären mußte, Die Berjammlung bildete das Richter: 
perjonal, und die Strafe beftand in der öffentlichen Beſchämuug. 
Die Europäer hatten mwahrfcheinlicherweife gleih von vorn: 
berein diefen Rechtsgang, das ganze Gericht und die Bejtrafung 
für etwas Kindiſches angejehen, da es ſich nicht auf Arreft 
und Polizeibeamte ftügte; aber jo weit e8 bekannt ift, beftand 
aud unter den Indianern Amerikas die Strafe für allgemeine 
Vergehungen in öffentlier Zurechtſetzung, und es iſt fein 
Wunder daß ſolche Ehrenitrafe unter den Grönländern hin: 
reihend war, wenn man bedenkt daß felbit bei uns die Schaude 
die ſchlimmſte Seite der bürgerlichen Strafe ift, mindeftens 
jedenfalls für einen beginnenden Berbreder, und daß die Grön: 
länder jo Heine Geſellſchaften bilden daß ſich der einzelne 
unmöglid ber Aufmerkjamteit ver übrigen entziehen fann. 
Daher ertragen die Grönländer nod heut körperliche Leiden 
beſſer als Spott und Beſchämung. Nun follte man doch den 
Glauben begen daß ein folder alter Gebraud), der, außerdem 
daß er ber einzige Rechtsgang im Lande geivejen ift und durch 
fein öffentliches Verfahren im hohen Grade das Nechtsbewußt- 
jeyn und den Sinn für die ftaatliche Ordnung ſtärken mußte, 
auch durchaus nichts Unchriftliches enthielt, beibehalten worben 
jey, wenn auch vielleicht in einer etwas veränderten und ver: 
befierten Geftalt. Aber nein, ebenſo wie man die Obrigkeit 


abſchaffte, fo iſt auch der Rechtsgaug allmählich ganz abgejchafft 
worden, und es eriftirt nichts der Art mehr in Grönland. 
Obſchon die oft erwähnten erſten Miffionäre jelbft darauf auf: 
merkſam machen daß das einzige was untauglide und ſchlechte 
Perſonen zur Ordnung bringen konnte, wenn alle andere 
Einwirkung nichts hatte fruchten wollen, die Furt vor dem 
erwähnten Gericht war, fcheinen doch bei der Miſſion die Be- 
denken zu groß geivefen zu feyn, für ſolche zahlreiche Volfs- 
verfammlungen, die eine eigene und felbftändige Controle über 
die Öffentliche Moralität führten, zu geftatten. Schon ber 
Mifjionär Glahn, von dem es angenommen wird daß er ber 
Verfaſſer der „Anmerkungen zu Crautz“ gemejen ſey, und ber 
in vieler Hinficht einen ungewöhnlich Haren und unbefangenen 
Blid in die Zukunft gehabt zu haben ſcheint, madte vor 
90 Jahren auf den Schaden aufmerkſam der daraus erwad): 
fen könne daß der alte Nechtsgang mit jedem Jahr mehr und 
mehr außer Brauch Fam. 

Die einzigen Verbrechen welde nicht vor dem -obener: 
wähnten Gericht abgehandelt wurden, waren diejenigen welche 
Todesitrafe erheiſchten. Diefe wurde hauptſächlich auf der 
fogenannten „Illiſeetſut“ vollzogen, oder an ſolchen Perſonen 
die angejchuldigt wurden und dieß in der Regel auch jelbft 
bis zu den äußerften Eonfequenzen behaupteten, durch über: 
natürlihe Mittel anderen Böfes zufügen zu können; die bar: 
bariſche Erecution entipridht ganz den befannten Herenpro: 
cefien bei anderen Nationen. Außerdem wurde Mord in ber 
Negel mit dem Tode beftraft; doch geſchah dieſes nicht durch 
öffentliche Veranftaltung, fondern die Verwandten bes Getübteten 
wurden als verpflichtet betrachtet Blutrache auszuüben. Daß 
dur die Einführung des Chriftenthfums Morb und Xodt 
ſchlag allmählich als ganz befeitigt betrachtet werben künnen, 
muß allerdings als etwas, auch für das materielle Wohljeyn 
unbedingt gutes angejehen werden. Auf ber anderen Seite 
aber darf man nit annehmen daß Mord ein häufig vorge 
fommenes Verbrechen getvefen jey, und wenn man die Töbtungen 
von denen die geönländijchen Vollsſagen erzählen, als Morde her: 
vorheben und danach deu Zuftand der Moralität beurtheilen will, 
dann ift es eine Frage ob nicht diefe Tödtungen in vielen 
Fällen mit denen verglichen werden müſſen welde ber Krieg 
unter civilifirten Nationen berbeiführt, da auch jie durch 
Kämpfe zwiſchen verſchiedenen Stämmen, namentlid zwiſchen 
Südländern und Nordländern herbeigeführt waren, die gewiß 
eben jo gut berechtigt waren wie die europäiſchen Kriege, und 
auf alle Fälle mindeftens die Bürgerkriege, es jey denn daß 
es geradezu erforderlich jey eine gewiſſe größere Unzahl von 
Tödtungen und Körperverftümmelungen aufzuweiſen, um ben 
Schlägereien die Benennung Krieg und damit. eine größere 
VBerechtigung zu verſchaffen. Es muß zu gleicher Zeit daran 
erinnert werden daß die Furcht. vor Tödtungen und Blutrade 
zum Theil dieſelben Kräfte entwidelte welche zu dem natio- 
nalen Erwerbe unumgänglich nothwendig waren, nämlid die 
Uebung in ber Führung des Kajals und im Gebraude der 
Waffen. Es ift ein ganz allgemein durchgehender Zug in 
allen grönländischen Volksſagen, daß die Helden in denſelben 
dadurch erwuchjen daß ihre Väter Furcht vor einer jie be: 
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drohenden Nahe hegten, und aus diefer Veranlaffung fie von 
Klein auf in Stärke und Behendigkeit übten. Die gegen- 
wärtige perfönliche Sicherheit hat deßhalb nicht diejelben Bor: 
theile in Grönland wie in anderen Ländern berbeigeführt, in 
denen ber Erwerb eines Eigentums eine fo viel größere 
Rolle ſpielt. 
Wir fommen nun zu der Behauptung daß die Grönlän- 
ber Feine Geſetze gehabt haben follten. Diefe Behauptung 
fann nur unter den Umftänden als richtig angefehen werben 
daß Teviglih von geichriebenen Gefepen die Rebe ift; denn 
allem Anſcheine nad möchten fo allgemeine Regeln und Ge- 
bräude wie fie bier berrichten, und die fo viele Jahrhun— 
derte, ja vielleiht Jahrtaufende hindurch im Stande waren 
fi bei einer Völkerſchaft erhalten zu können die auf jo un: 
geheuer ausgedehnten Landitreden zerftreut lebte, wohl ebenjo- 
gut Gejege genannt zu werden verbienen als bie anderen 
Ortes niebergefchriebenen, da ja die ganze Nation biejelben 
befjer gefannt und an ihnen mit größerer Achtung feitgehal- 
ten haben muß als wir jelbft an unferen gejchriebenen Ge: 
ſetzen. Möglicherweife möchte man wohl auch bei einem 
folden Bolte alle Regeln für bie Lebensweiſe desfelben, alle 
jeine Eitten und Gebräuche mit gutem Rechte als Gefehe an: 
jeben können, denn fie wurden ja überall befolgt und auf: 
rechterhalten, nicht etma weil ein jeber den Nugen und bie 
Nothwendigkeit berfelben einfah, fondern vielmehr weil er mußte 
daß die Gefellfchaft dieſes fo verlangte und erforderte. Mit 
noch größerem Grunde mochte man auf alle Fälle ſolche Re 
geln, deren Webertretung ein Gegenftand einer Anklage und 
Rüge vor dem erwähnten Gericht werden konnte, Geſetze nen- 
nen dürfen. Wir erfahen aus den Berichten der erften Mif- 
fionäre, und wiſſen e8 auch aus den unter den Grönlänvern 
noch durch mündliche Ueberlieferung bewahrten Sagen, daß 
Vergehungen gegen die öffentliche Ordnung und Sittlichkeit, 
und namentlid Trägheit oder Untüchtigfeit im Rajakfange, ber 
Gegenftand einer folden Anklage jeyn konnten. Erwachſene, 
nicht körperſchwache Männer, welche dieſen Erwerb nicht be 
trieben, gehörten deßhalb zu feltenen Ausnahmen unter den 
Grönländern der vergangenen Zeiten, Dieſer Punkt ift von 
der allergrößeften Wichtigteit, und beweist eine Grunbver- 
ſchiedenheit von ımferer Gefeßgebung, die einen beſtimmten 
Erwerbszweig nicht auferlegt; es war dieß, wie wir es weis 
ter unten jehen werben, im den befonderen Eigenthumsver: 
bältnifjen bei einem Jagdvolk ganz natürlich begründet. Außer: 
dem fennen wir nur ſehr mweniges von den Geſetzen ber 
Grönländer, in Folge der Gleichgültigfeit mit welcher bie 
Europäer, und alfo auch die von ung benügten Quelljchrift: 
fteller, diefen Gegenitand behandeln. Dennoch erwähnen Da: 
lager, Crank und Glahn einer fangen Reihe von Geſetzen die 
ganz fperielle Fragen betreffen, und zur Jagd, Fiſcherei, 
Strandung, zum Erbrecht, Theilungsproceſſe und zur Altersver: 
forgung gehören, und völlig fo ſcharfe und deutliche Beftim- 
mungen enthalten wie die niedergefchriebenen Geſehe anderer 
Nationen. Richtsdeſtoweniger waren fie theils den damals dort 
anwejenden Europäern unbefannt, theils achteten dieſe dieſel— 
ben nicht, ſondern jeder derſelben glaubte über fie raifonniren, 


fie verändern ober verbeffern zu können. Die fpätere Ver: 
mwaltung bat fie aber noch weniger geachtet, und was bieje 
davon noch aufrecht erhalten bat, ift etwas ganz zufälliges 
oder was unter den obwaltenden Berhältniffen auch nad 
europäifchen Begriffen paßt. Wir wollen hier, da es der Rüd: 
ſchritt im Wohlftand ift der das Biel diefer Unterfucungen 
ſeyn fol, nur beifpielsweife die wichtigiten Geſetze betrachten 
die einen Einfluß auf das Eigenthum befaßen. 

Es herrſchte bei den urfprüngliden Grönländern, ebenfo wie 
bei allen allein von der Jagd lebenden nördlichen Inbianerftärnmen, 
lediglich in Bezug auf Wohnungen, Hausgeräth und andere 
Utenfilien mehr ein ſcharf gefondertes Eigentbum, im Gegentheil 
aber keineswegs ein foldhes in Hinficht auf die Nahrungsmittel, 
darımter ben Sped, der gleichzeitig das umentbehrlichfte Mittel 
zur Beheizung und Erleudtung war. Dieſe wichtigften Sub: 
fiftengmittel wurden mit allen Bewohnern besjelben Platzes 
nad ganz beftimmten Regeln getheilt, doch in jolder Weile 
daß, wenn bie Noth groß war, die BVertheilung gleichmäßig 
und ohne Anſehen ver Perfon geſchah. Daß die Erwerbsluſt 
und die Thätigleit an ber Seite eines joldhen Geſetes beftehen 
fonnte, gründete ſich unter anderem auf zwei andere Geſetze, 
welche ein Gegengewicht gegen bie erichlaffende Wirkung ber 
erzwungenen Theilung bildeten, nämlich: 

1) das erwähnte Gejek daß fich niemand, es ſey denn auf 
einzig anerfannten Grund der natürlichen Schwäche, dem 
gefährlichen Erwerbe auf dem Meere entziehen durfte; 

2) das Geſetz dab ſich niemand an einem Plage anfällig 
machen durfte, ohne daß er zuvor bie Einwilligung derjenigen 
eingeholt hatte die ſchon ihren Wohnfig dajelbft aufgeichlagen 
hatten. 

Hierzu kam dann auch noch der Umitand baf die Be: 
wohner damals feinen andern Gebrauh für die Probucte 
ihres Erwerbs hatten als den für die Bebürfniffe ihres eige— 
nen Haufes; nämlid den Sped verwertheten jie als Nahrung, 
Märmeipender und Erleuchtungsmaterial; die Häute zu Klei 
dungsgegenftänvden, Booten, Zelten und Geräthſchaften. Diele 
wichtige Garantie, welche für den Einzelnen darin lag daß die 
übrigen Teilnehmer an der gemeinſchaftlichen Defonomie feine 
größere Verſchwendung treiben konnten als er felbit, fiel ganz 
weg, als der Sped, der allein im Stande und hinreichend ift 
die Grönländer gegen Hungersnoth zu fichern, zu dem wich 
tigften Handelsartifel wurde, welchen jedermann, zu welder 
Zeit er e8 nur wollte, gegen Qurusiwaaren, die ebedem noch 
ganz unbelannt waren, aushändigen konnte. Ungeachtet in 
Bezug auf die Pelzwaaren und Häute ein mehr gejonbertes 
Eigenthumsrecht berrfchte, bekam doch die ermöglichte und er- 
leichterte Entäußerung berfelben, wenn auch nur inbirect, 
einen gleihen Einfluß; denn dur den Mangel an Kleivern 
und an Bezügen für den Kajak wurden bie trägen und 
gleichgültigen Erwerber unfähig auf den Fang binauszugeben, 
und fielen aljo zulegt ebenfalld den Strebfamen und Spar: 
famen zur Laſt. Durch den Handel wurden alfo die äuße— 
ren Bedingungen nad welden die alten Gejege zugejchnit: 
ten waren, ganz verändert, und damit der Wohlitand gleich: 
falls hätte befteben können, wäre es nothiwendig geweſen bie 
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Gelege ebenfalls nach diefen Bedingungen umzuändern und fie 
den Neuerungen anzupaſſen. Nun wurde aber die Gemein« 
ſchaft oder die Theilung nicht aufgehoben, theils weil diefelbe 
naturgemäß nie bei einem Volk aufgehoben werben kann wel: 
des von der Jagb und in fo Heinen ifolirten Gejellichaften 
lebt, theils weil diefelbe an und für fi gang mit den chriſt⸗ 
lien Brincipien übereinftimmt; fie ift nur regellofer gewor: 
den als fie es früher gemejen ift, Seht hätten baber, um das 
geftörte Gleichgewicht wieder berftellen zu können, jene die das 
Recht der Sichanſäſſigmachung an einem Platz beſchränkten, und 
vor allem bie welde die Verpflichtung den für den gemeinjamen 
Wohlitand jo nothivendigen Erwerb zu betreiben auferlegten, 
erweitert und befonders eingefchärft werden müflen. Aber im 
Gegentheil, es eriftirt augenblidlih fein foldes Gefeg ‚mehr 
in Grönland, jedermann kann ſich jet nieberlaffen an der 
Seite weſſen er will, kann Müfiggänger feyn oder einen Er: 
nährungsmweg einſchlagen welchen er will, ohne deßhalb zur 
Berantwortung vor die Deffentlichkeit gezogen werben zu können, 
Jenes Geſetz über die Theilung der Nahrungsmittel zu er: 
halten war eine um jo leichtere Sache, da gerade diefes durch 
die in der Gefellihaft eingerifjene Echlaffheit und Gleichgül: 
tigkeit befördert wurde; nachdem die Kraft erft einmal ge 
broden war, bedurfte es von Seiten ber Europäer weiter feiner 
großen Anftrengungen um diefen Gebraud) aufrecht zu erhal: 
ten. Anders verhielt es ſich aber mit den übrigen Geſetzen; 
fie ſämmtlich glaubte man klugerweiſe befeitigen und erfegen 
zu fönnen, mit dem einfachen Befehl an die fi im Lande 
aufhaltenden Europäer: im Umgang mit ben Eingebornen 
„liebevolles Weſen, Sanftmuth, Ermahnungen und ein gutes 
Beifpiel” zu bemeiien. ’ 

Bir haben in biefer Weife den Verſuch gemacht beftimmte 
Gejege anzugeben die einen entichievenen Einfluß auf bie 
Eigenthumsverhältniffe gehabt haben; es ift offenbar daß dieje 
nicht die einzigen waren. Aber es ift feine leichte Sade in 
folder Art den uriprünglichen Zuftand eines Naturvolfes zu 
analyfiren und in dem einzelnen nachzuweiſen worin der Ueber: 
gang oder die Beränderung gelegen hat. Man fann es gewiß 
genug mit gutem Grund annehmen daß diejelben Inſtitutionen 
oder die gemeinjamen Eigenthume, welde das Grundgewölbe 
einer civilifirten Geſellſchaft ausmachen, und worin eine folde 
eben ihre Stärke befigt, nämlich die Regierung, die Geſetze, 
die Religion, Wiſſenſchaften, Künfte u. ſ. wm. bei jeder Nation 
zu finden find, ſey diefelbe auch noch fo gering in unferen 
Augen. Daß die Grönländer auch Geſetze gebabt haben, und 
noch dazu recht gute und ihrem Zweck entiprechenve Geſetze, 
wird in dem vorhergehenden gewiß einleuchtend genug bar: 
geitellt jeyn. Es ift außerdem eine Wahrheit welche auch ſchon 
vor langer Zeit von anderen eingeräumt worden iſt. Wir 
wollen bier unter anderem nur anführen was der oben bereits 
mehrfad erwähnte Glahn jagt, nachdem er die Geſetze der 
Grönlänber abgehandelt hat: 

„Wir könnten dieſes gut noch weitläuftiger ausführen, 
aber wir begen bie Hoffnung dab basjenige was gejagt ift, 
genügend für einen jeben.ift der nicht des Landes und ber 
Nahrungsmittel im Lande ganz unkundig ift, um es einzu: 
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jehen daß in Grönland kein einziger Brauch herrſchend ift 
der „unfinnig” genannt werben kann (welches der von Crank 
gebrauchte Ausbrud ift), jondern daß im Gegentheil die aller: 
meiften ihre Begründung in ber gefunden Vernunft haben, 
weßhalb wir dafür halten daß die Grönländer darin jehr wohl 
tbun in diefen Sitten und Gebräuden nichts zu verändern. 
Diejenigen welde anders handeln, machen fih unmürdig in 
Gejellihaft mit ihren anderen Landsleuten zu leben; denn 
welch ein Privatmann hat denn ein Recht dazu irgend eine 
Veränderung in den Gebräuden vorzunehmen melde burd 
lange Gewohnheit und Uebung eine Art von gejegliher Macht 
gewonnen haben, ja jo zu fagen zu wirklichen Gefegen gewor⸗ 
den jind? Dieß kommt lediglich der Obrigkeit zu, und in einem 
freien Staate ift dazu eine gemeinfame Einwilligung erfor: 
derlich.* 

Diefe Wünſche find indeſſen bis heutigen Tages noch 
nicht in Erfüllung gegangen. Ebenjo, wie wir gefehen haben, 
daß es mit der Obrigfeit und dem Nechtsgange geſchehen ift, 
fo it es auch mit den Gefegen gegangen. Da man es ganz 
überjehen hatte daß dergleichen eriftirten, jo batte man es 
jelbftverftändlih auch nicht für nöthig erachtet neue bafür 
einzuführen, In ben Inſtructionen welde den Europäern 
im Lande ertbeilt wurden, nämlich tbeils in denen für die 
Miffionäre, theils in der fogenannten „allgemeinen Inftruction 
von 1782,“ melde letztere für jo gut angejehen worden ift 
daß fie noch immer nicht durch eine andere erſetzt ift, wurbe 
es gänzlich dem guten Willen der Europäer, nad ber Stellung 
eines jeden, überlaffen für das Wohl der Eingebornen durch 
Ermahnungen, Ermunterungen und gutes Beifpiel zu forgen. 
Recht harakteriftiich ift der Paſſus in der allgemeinen Inſtrue—⸗ 
tion des Landes, der an die Stelle des ganzen früheren Rechts— 
weſens der Grönländer treten follte. Diefer wichtige Pafjus, 
ber das gegenwärtige ganze Eriminalgefeg enthält, wird in 
dem Aten Poften &, 1 der bemelbeten Inſtruction gefunden 
und lautet folgendermaßen: „Sollte etwas Ungehöriges von 
Seiten eines Grönländers begangen werben, wie z. B. Die- 
bereien oder andere grobe Lafter, dann foll der Kaufmann 
mit aller möglichen Schonung und Nachſicht venfelben ermab: 
nen von bergleihen Bergehungen abzuftehen. Fruchtet dieſes 
etwa nicht oder find die Vergehen ganz befonders grob, jollen 
die Thäter dafür nad den obwaltenden Umftänben und ber 
Beſchaffenheit der Verbrechen beftraft werben.“ 

Bei dieſem Geſetz, welches wohl zunächſt auch lediglich 
auf die Sicherheit der Europäer berechnet geweſen iſt, hat 
man es zuerjt unter anderem vergefjen daß die Dieberei unter 
den Grönländern gegenjeitig nur jehr wenig zu bedeuten ge: 
habt haben kann, daß aber ein anderer Fehler unter ihnen 
an Stelle der Dieberei entitand, nämlich der, den Seehunds: 
fang und die Erziehung der Kinder zu demfelben zu verjäu- 
men; denn derjenige, der fi deſſen ſchuldig macht, zwingt 
früher oder fpäter denjenigen welcher dieje Pflichten getreulich 
erfüllt mit ihm zu tbeilen. Das Aufheben der Gebräude 
oder Gejege welche jeden Grönländer zu dem nationalen Er: 
werbe zwangen oder ermunterten, führte aljo ungefähr das: 
jelbe Nefultat berbei welches die Folge von der Aufhebung 
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der Gejege feyn würde die dem einen verbieten dem andern 
etwas wegzunehmen. Es fehlte nun nur noch zu einer fol- 
hen für die Gejellihaft gefahrbringenden Verfäumniß auch zu 
erınuntern, und es ift in der That auch nicht weit davon 
entfernt geblieben daß ſolches gefcheben ift. Die Beitimmungen 
welche nad) 1782 für die Grönländer getroffen wurben, find 
durch die fucceffiv eintretende Armuth und Noth veranlaßt worden, 
namentlich zuerft dur eine im J. 1844 in Norbgrönland aus: 
gebrochene Hungersnoth, nad) welcher es beftimmt wurde daß 
den Grönländern Hülfegeleiftet werben folle wenn es nothwendig 
ſey, und daß die Hülfe als Darlehen oder gratis gegeben werden 
folle, ganz nad) dem Gutdünken und Erachten des Vertheilers, 
Als man nad 1854 es erkannte daß dieſes Gebots uneradtet 
doch Hungersnoth eintrat, wurde hinzugefügt daß die Hülfe 
ausreichend und rechtzeitig geleiftet werden ſolle. Dieſes wäre 
denn, mit Hinzufügung nod einiger näherer Beftimmungen 
über die Hülfsleiftungen durch Ueberlaffung von Hausmate- 
rialien, ungefähr bie ganze grönländifche Gefeggebung; und 
biemit meint man bie ftaatliche Gefellichaft georbnet und alles 
getban zu haben was man thun fonnte, um ber alten Regel 
Folge zu geben: „Mit Geje fol man das Land bauen.“ 
(Schluß folgt.) 


Die Scanzofen in Merico. 


Die Franzoſen find die artigften und ftilften Kinder der 
Welt wenn man ihnen Bilder zeigt, und ber große Gudkajten- 
mann in Paris ſorgt meijterlich dafür daß ihnen dieſe Unter 
haltung nicht ausgeht. Auf das Mamelon vert und den Malas 
koff folgte die Spia d'Italia, auf den Thurm von Solferino 
der Brand des Yuen-ming-puen mit jeinen ladirten und vergol: 
beten Schhabelbähern; als man fih an den Dradenpaläften 
fatt gejehen, verwandelte fi) abermals die Scene. Wir mar- 
ſchiren durch Zuderfchilf hindurch unter die Wipfel von Pal- 
men: und Affenbrodriefen. Wir pflüden uns die Taſchen voll 
Cacaoſchoten, wir jehen die Orchideen blühen und riechen an 
der Banille, um dann über kahle Lavajoche bis zum Rand des 
großen Trichterlandes binaufzufteigen. Es bligen drüben im 
Feenlande die Seen von Anahuac, wie zu Gortes’ Zeiten, es leuch- 
tet vor uns auf tropifchem Himmel die weiße Frau und der 
Feuerberg, und wir hören im Geifte ſchon eine neue Straße 
von Paris Aue Popocatepetl und eine neue Brüde Pont de 
Montezuma benannt. Sicherlich! Das Iegitime Europa hat 
Ausfiht auf einen forgenfreien Garneval, denn der Kaifer der 
Franzofen und aller Neu-Galevonier ftubiert jetzt die tſchitſchi⸗ 
meliſche Frage. Es muß ihm einmal geträumt haben daß er 
in Begleitung von Engländern und Spaniern nah Veracruz 
gefommen ſey. Die Engländer wollten Zinſen und Amor 
tilation für 32 Mil. Piafter, die fie den Mericanern geliehen, 
die Spanier hatten eine durch unbezahlte Zinjen angejchwol- 
lene Forderung von 10,310,331 Piaftern. Als er erwachte, 
jah er fi allein, Engländer und Spanier waren davon, rechts 


auf ber Höhe lag der Eitlaltepetl oder Bulcan von Drizaba, 
und vor ihm ſchaarte fih ein Volk in Waffen um Puebla. 
Mit diefem Volk hatte er Krieg, einen Krieg, der, jo viel er 
fih erinnerte, aus einer Schuldforderung franzöſiſcher Bürger 
gegen den mericanifhen Staatenbund erwachſen war, und dieje 
belief ih in Summa auf 190,000 Piaſter, etwas weniger 
alfo was die Meberfahrt eines einzigen Negimentes von Toulon 
bis Veracruz gekoftet hatte. Gewih! Wenn es lein Traum 
war, ober bie Franzoſen nicht Stubierens halber aus der Tierra- 
Galiente nach der Tierra:Fria binaufgeftiegen find, fo find es 
nur jene 190,000 ®Biajter, wegen deren fo viele ber ihrigen 
bereit3 das ſchwarze Erbredden bekommen mußten, 

Sie find jegt einmal drüben, und wir fönnen fie nur 
abermals bewundern daß fie allein für eine Idee fechten, 
Die Mericaner könnten dag reichfte Bolf der Welt ſeyn. Eie 
fipen & cheval auf dem merkwürdigſten Feftland der Erbe, 
und lafjen ihre Frühe herabhängen in zwei Oceane, jenfeits deren . 
die öftlihen und bie weitiichen Ränder der alten Welt auf- 
taugen. Wenn fie lüftern find nad blanfem Gelb, ihre 
Berge find große Silberfeller, fie brauchen nur wie die Direc- 
toren in Threabneebleftreet ihre Leute hinabzuſchicken, und davon 
beraufholen zu laſſen fo viel ihr Herz begehrt. Die Spanier 
baben zwar ſchon etliches heraufgeholt; aber was ift es im 
Vergleich zu dem was fie unten liegen? Wollen die Mericaner 
Zuder bauen, ihr warmes Küftengeftade brächte jo viel ber: 
vor daß der Eee im Bois de Boulogne als Kühlpfanne noch 
zu Mein wäre. Wollten fie Kaffee pflanzen, fo würden fie bie 
Pflanzer in Brafilien und auf Java zur Verzweiflung bringen. 
Wollten fie Mais oder Weizen bauen, fie würden ſelbſt Eali- 
fornien feinen auswärtigen Abſatz ftreitig machen können. 
Die Natur bat dem Chocoladenreich alles gegeben was der 
Menſch begehrt, jede Laune und jebes Laſter ließe ſich in 
Merico befriedigen, höchſtens daß der Eskimo dort jeine See— 
hunde und der Tungufe feine Zobel vermiffen würde. Die 
Mericaner künnten die glüdlichften Menſchen der Welt jeyn, 
wenn fie wollten, 

Sie wollen aber nicht, und darum bat das Volk weldes 
an ber Spige der Gejittung marjdirt wie ber Regiments: 
tambeur vor der Mufifbande, großmüthig beſchloſſen ihnen die 
Art und Weife zu zeigen wie Völker glüdlich werben. Dazu 
bebarf es für die Mericaner fehr wenig. Wenn fie nur auf 
etliche Jahre ji den Bürgerkrieg abgewöhnen wollten, jo ift 
ihnen geholfen. Man ſpricht vom Berfall der ſpaniſchen Creo⸗ 
lenftaaten, aber man follte doch nicht alle nach einem Maßſtab 
meſſen. Trotz aller Bürgerfriege fchreitet Sübamerifa mit 
raſchem Schritt vorwärts, Der engliſche Handel mit den ehe 
maligen ſpaniſchen Golonien beläuft ſich jährlid) auf 633 Mill, 
Fres.; der frangöfifche Handel, der 1825 nur einen Werth von 
12, im Jahr 1848 von 150 Mil. beſaß, ift bis zum Jahr 
1860 auf 618 Mill. geftiegen, er bat fi aljo vervierfacht 
im Laufe von 12 Jahren. Es ift ſonach ganz gewiß daß alle 
Nevolutionen die Ereolen nicht verhindern zu arbeiten, zu 
erzeugen und zu fpeculiren. Sie fommen mädtig vorwärts 
troß aller Raufereien zwiſchen Feberaliftas und Unitarios, Aber 
wer fommt vorwärts? Ueber Peru ließe fich ftreiten; es lebt 
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nur von ber Hand in den Mund, es zehrt jeht vornehmlich 
und buchftäblich von dem Vogeldünger der Tſchintſcha⸗Inſeln. 
Ecuador, Neu:Granada und Benezuela geben fidhtbar zurüd, 
fie fallen einem Bürgerkrieg nad) dem andern in die Arme, 
Die größten Fortfchritte nach rückwärts haben aber unbebingt 
die Mericaner gemacht. Die Hölle in Veracruz, die anfangs 
15 Mil, Piafter trugen, find auf 5 Mill, gefallen. Auch 
befteht die Finanzgeſchichte der mericanifhen Freiheit darin 
wie man 60 Mill, Ausgaben mit 25 Mill. Einnahmen be 
ftreitet. Wenn die Mericaner heut einen Schapmeifter fän- 
den, befjen Genie ihnen ein Darleben zu 25 Proc, Sinfen 
verſchaffte, fie würden glauben einen Fould zu befigen, denn 
das Anlehen von Zuloaga ift felbit bei einem Gurs von 95 
Proc. unter Bari nit ganz vergriffen worden. Selbit die 
5 Mill, Zolleinfünfte von Veracruz, welche allen Gewalthabern 
Anahuacs immer no eine Birne für den Durft geweſen 
waren, ftehen jet unter Sequeiter, und zwar ziehen die drei 
alliirten Gläubiger des „bereiten“ Merico 79 Proc, der reinen 
Erträgnifie. Diele Härte haben die mericanifchen Liberalen 
nit verbient, denn ihr Tinanzminifter Senior Zamacona 
bewies Sir Charles Wyle in einem Schreiben vom 17 Juli 
1861: daß er die Zinszahlung der fremden Schuld erft ein- 
geftellt babe „nachdem er vorher eine Anzahl der angejehen- 
ften Bewohner Mericos habe einfperren laflen, um durch die 
ihnen auferlegten Lölungsgelder feine internationalen Ber: 
pflichtungen befriedigen zu können.” Die mericanifchen Dic- 
tatoren befaßen obendrein Hülfsquellen ganz eigenthümlicher 
Art. Sie haben Dbercalifornien den Yankees um 25, das 
Thal von Meifila um 10 Mill, Piafter verkauft, und hätten 
beinahe — nämlich der eble, uneigennüßige und rechtsgelehrte 
Juarez 1861 — auch noch Sonora und Chihuahua um 11 
Mill. Dollars dreingegeben, wenn das Cabinet von Waſhington 
ſich nicht anders beſonnen hätte Außer diefen Linjengerich- 
ten bat die liberale Partei die Kirchengüter eingezogen, deren 
Werth von einigen auf 600 Mill. von andern auf 1 Milliarde 
oder fogar auf 1, Milliarde Franten von „einem talent 
vollen mericanifhen Finanzmann,“ geichägt wird. Einziehen 
fonnte man die Kirchengüter allerdings, aber das Verkaufen 
war eine ſehr mißlihe Sache. Das Volk it nämlich fo un- 
wiſſend, daß es noch immer in fehr vielen Theilen von Merico 
der Geiftlichkeit den Zehnten zahlt, ver ſchon vor einem Men: 
ſchenalter abgeſchafft wurde, ſowie die Abgabe zum Loskauf 
von Chriſtenſtlaven welche in die Hände algeriſcher Eorfaren 
gefallen find. Da die mericmifche Geiftlichkeit in der Beichte 
niemanb losſpricht der fih mit Kirchengut bereichert bat, 
und ſelbſt Gomonfort ein jo guter Katholif war, daß er den 
Erzbiſchof von Merico 1857 in ben Kerler werfen ließ, weil 
er an der Gründonnerſtagsmeſſe nicht, wie es berfümmlich war, 
dem Präſidenten die Schlüffel zum Qabernafel überreichen 
ließ — eine fpmbolifche Handlung, welche das Vertrauen ber 
Kirche in die Frömmigkeit der irdiſchen Obrigkeit ausdrüden 
follte — fo war es begreiflih daß fich die Kirchengüter nur 
verſchleudern ließen, Außer den Berläufen von Provinzen, 
dem Verfhleudern fremden Gutes, dem Einfperren „angejebe: 
ner Berjonen,“ blieb aber den mericaniichen Staatsoberhäup- 


tern immer noch eine große Hülfsquelle, nämlich ihre Schul- 
den nicht zu bezahlen, bis endlich durch die Sequeftration von 


Veracruz auch dieſe Refjource verftopft war. 


Nah diefen Thatfahen wird man uns gern glauben da 
das von feinen Tyrannen befreite Merico nicht zu denjenigen 
Ereolenftaaten gehört welche Fortichritte machen. Dieß find wohl 
überhaupt nur Eoftarica, Chili, der Silberbund und Brafilien. 
Ehili und Peru liefern uns Beifpiele daß eine größere Paufe 
in den amerifanifchen Bürgerfriegen einzutreten pflegt, nad- 
dem ein Farbiger, gleichviel ob ein reiner Indianer ober ein 
Meftize zur Gewalt gelangt iſt. Da two der Racenfampf aus: 
gefochten und wo das blaue Blut unterlegen if, wird es 
etwas beffer. In dem argentinischen Bunde dagegen berrichen 
andere Verhältniffe. Dort rast kein Nacenlampf, weil die Be 
völferung meilten® aus Europäern befteht, fondern nur ein 
gelinder Bürgerkrieg zwiſchen Föderaliiten und Unitariern, ein 
wenig Anarchie, welche faft zur politifchen Gefundheit der 
Greolen:Bevölferung nothwendig zu feyn ſcheint. Seit den 
Sturze des blutrothen Mepgerhäuptlings Roſas bat fich alles 
zum beften gewendet, und bie Argentiner geben ſich jegt bie 
größte Mühe Milionäre zu werben, was ihnen auch bei eini- 
gem Gefchid jevesmal gelingt, Brafilien endlich verdankt — 
fagt man — feinen Wohlftand der Monarchie. Wir find 
große Verehrer der monarchiſchen Formen, allein wir fürchten 
man jchreibt in Brafilien mehr auf ihre Rechnung als ihnen 
gebührt, Wir jehen daß Chili gedeiht, weil dort der Racen- 
kampf nad dem Siege der Farbigen geichloflen iſt. Wir fehen 
ferner die argentinifche Gonföderation troß einer gemüthlichen 
Anarchie gedeihen, weil dort allerdings ein Parteienkrieg, nicht 
aber ein Racenkampf müthet. Brafilien findet fi in einer 
ähnlichen Lage. Es gibt dort Weiße, Schwarze und Miſch⸗ 
linge, bis jegt aber, wenn aud durch die Berfafjung auf dem 
Papier gleichgeftellt, hat fih das afrikaniſche Blut Feine ge 
jelfchaftliche oder politifche Bedeutung zu erwerben verftanden. 
Die wahren Eingebornen, Botocuden, Tupi, Guarani u. |. w., 
leben noch in ihren Wäldern und fiſchen noch in ihren Flüſſen, 
wie fie Moriz Rugendas gemalt hat, 

Ganz anders ift die Lage in Neu-Granada, in Venezuela, 
in den Iſthmusrepublilen und befonders in Merico, Dieſes 
legtere Reich ift nie durch eine Einfuhr von afrikanischen Blut 
beträchtlich verunreinigt worden, ſondern die Bevölkerung be: 
fteht jept aus '/,, Ipanifher Greolen, 5, ameritanifcher Ein: 
gebornen und *,, Zabinos oder Meftigen, d. h. Mifchlingen 
von Greolen mit Indianern. Hr. Calderon Gollantes ſchil⸗ 
berte in einer Unterredbung am 9 Det. 1861 mit Sir John 
Erampton in Madrid ſehr jcharf und richtig die Zuftände von 
Merico als „einen Kampf der indianischen Race gegen das 
immer ſchwächer werdende europätfche Element.“ Man bat bie 
Befreiung ber ſpaniſchen und der portugiefifchen Colonien fehr 
irrthümlich mit der Befreiung ber nordamerikaniſchen Eolonien 
von England verglichen, denn die Aehnlichkeit hört ſogleich 
auf wenn man fie nicht auf Brafilien und die La-Plata- 
Staaten beſchränkt. Es war in den amerilanifchen Staaten 
nicht ein Reiſwerden von Töchter-Staaten, jondern es mar ber 
Anfang eines Abfchüttelns des enropäifchen Joches von Seilen 
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der Eingebornen. Nichts ift in Merico verhaßter als ber 


haben, fanft wieder herauszugeben, und Merico — die Ereo- 


Name des Ferdinand Gortes, deffen Grab und deſſen Leid: | len und die Farbigen — ihrem Gottesgericht zu überlaffen. 


nam zu ſchändem dem Pöbel der Hauptftabt beinahe einmal 
ſchon gelungen wäre. So wie bie fpaniihen Creolen nicht 
mehr die vicelönigliche Gewalt und das Mutterland int Rüden 
hatten, unterlagen fie allmählich. der indianischen Uebermadt. 
In DMerico hielten fie fih noch am längften. Dort hatten fie 
vor allen Dingen eine gewaltige Stüge an ber Geiftlichkeit, 
die wiederum durch ihre kirchlichen Gewalten und durch ihren 
geoßen Grunbbefig das indianiſche Element in Abhängigkeit 
erhielt. Die beiden Dictaturen Santa Ana's waren die Galgen: 
friften vor der legten Weberwältigung ber Greolenberrichaft. 
Bas man in Merico mißbräuchlich die liberale nannte, follte 
von Nechtswegen die nativiftiiche Partei heißen. Wenn bieie 
1857 die Säcularifation der Kirchengüter ausſprach, jo darf 
man barin weniger eine antifirchliche ald eine politiihe Maß— 
zegel jehen. Die Kirhenräuber Comonfort und Juarez find 
fo gute Katholiken wie ihre Gegner, fie verfolgen den Klerus 
nicht aus atheiſtiſcher, und noch weniger aus proteftantifcher 
oder amerikaniſirender Liebhaberei, jondern weil die Kirchen— 
oberhäupter ſpaniſche Ereolen find. Juarez ift ein Zapotele, 
das darf man nie vergefien, und von allen Indianerſtämmen 
Merico’3 find die Zapotefen vielleicht derjenige bei welchem 
die nativiftiihen Leidenfhaften am höchſten erregt find; 

Wir zweifeln daß die Franzoſen, ald fie von Veracruz 
nad dem Hoclande marſchirten, eine Hare Anſchauung von 
ben Buftänden in Merico gehabt haben, wenigitens bemeist 
es deutlich bie Abſicht dort eine Monardie aufzurichten. Sie 
hoben alle Urſachen der Anardie auf die republicaniichen 
Formen, die dod unter Santa Ana nur dem Namen nad) vor: 
handen gewejen waren, und fie glaubten Merico zu helfen 
wenn fie ihm einen Monarchen gaben, weil zufällig Brafilien 
unter einem Monarchen gediehen war. Sie haben jich nicht 
die Frage gelöst warum das Kaiferthum Iturbide's jo Hanglos 
enbigte, und warum eim folder Mann wie Santa Ana un: 
terliegen mußte. Wer nad) Merico marjchirt, hat nur zwiſchen 
zwei Fahnen zu wählen: Ereolen over Tihitichimelen. DieGreo: 
len. find die unterliegende Partei, der legte ſchwere Schlag der 
fie getroffen bat it die Einziehung der Kirchengüter. Ohne 
Rüdhalt an einer europäiſchen Macht kann diefe Partei nie 
wieder dauernd ſich behaupten, es ift fogar die Frage ob fie 
es mit einem ſolchen Nüdhalt kann. Und bemmod) ift es dieje 
Partei zu welcher jeder Europäer ſich hingezogen fühlen muß, 
denn jie ift die Trägerin unferer Eultur. Siegen bie Farbi- 
gen, bat Calderon Eollantes richtig bemerkt, dann wird Merico 
raſch wieder in bie Zuftände zurüdfallen die Ferdinand Cor: 
tes auf jeinem Marſch nad Anahuac antraf. Daß dieß feine 
leere Prophezeiung it, jehen wir an Chiuahua und Sonora, 
welche allmählich unter den Streichen der Apatſchen und Go- 
mantſchen abfterben, genau wie der Zuſtand des Reiches beim 
Untergang der Toltetenberrfhaft war, als die tſchitſchimeli⸗ 
hen Raubgeſchwader vom Norben ber auf das Hochland ein: 
wanderten. 

Das befte was aljo die Franzofen thun können, befteht 
darin ihre Hand, die fie zwifchen zwei Mühlſteine geftredt 


Sie können das Land erobern, daran zweifeln wir feinen 
Augenblid, wenn fie e& aber nicht als eine franzöſiſche Co: 
lonie behandeln, es zu einem andern Algerien machen wollen, 
fo werden fie dauernd weber eine Herrſchaft noch eine Orb: 
nung in Merico binterlaffen, denn ein Racentampf endigt nur 
mit dem vollftändigen Sieg des überlegenen Elements, und 
das find die Eingebornen. 

Die nativiſtiſche Partei hat aber außerdem nod einen 
mächtigen Helfer und Bundesgenoffen in den Bereinigten 
Staaten. Wüthete der Bürgerlrieg nicht zwiſchen Süden und 
Norden, jo würden die Spanier fich jo wenig der Republik 
San Domingo bemäcdtigt haben als die Franzofen nah Ori— 
zaba marjchirt ſeyn. Der Bürgerkrieg der Vereinigten Staa- 
ten kann aber früher oder ſpäter ein Ende nehmen, und zwar 
ein Ende dab zwei Vundesſtaaten ftatt eines entjtehen. Nun 
gibt eö aber einen Punkt worin die Pflanzer und die Yankees 
berzlich übereinftimmen, nämlich in der Monroe Doctrin, Die 
Lehre des Prälidenten Monroe beftand aber befanntlid) darin 
dab feine europäifhe Macht außerhalb ihres Colonialgebietes 
in Amerika fih in irgendwelde Händel der neuen Welt zu 
mijchen habe, ſondern diefes Geſchäft die Vereinigten Staaten 
fih als ihr Monopol vorbehalten, daß aber von dem Augen: 
blide an wo europäifche Mächte diefe Warnung vergefjen follten, 
die Vereinigten Staaten wiederum ſich genöthigt jehen würden, 
an europäijchen Händeln theilzunehmen, und in Europa Bundes: 
genofjen zu ſuchen. Ihr Bundesgenofje in Europa ift aber bekannt: 
lich Rußland. Man darf fiher darauf zählen daf am Tage 
an weldem die Unioniften und Seceſſioniſten Frieden ſchließen, 
fie auch die alte Monroe-Lehre den europäiſchen Mächten ins 
Gedächtniß rufen werden. Wenn fi alfo zur Zeit des Friedens: 
ſchluſſes die Franzoſen noch in Merico, gleihviel in welder 
Lage, befinden würden, fo haben fie die Vereinigten Staaten 
gegenüber, Die Amerikaner haben in den mericanifhen Hän— 
dein aud von vornherein diejenige Partei begünftigt welche 
am raſcheſten und am grünblichften das Land an den Abgrund 
zu bringen verſprach, nämlich die Farbigen; darum it auch 
die fogenannte liberale oder nativiftifhe Partei in Merico zus 
gleich die amerilaniſche. Haben daher die Vereinigten Staaten 
die Arme wieder frei, fo werben fie ſich ihres Lieblings Juarez 
erinnern und annehmen, und ibn redlich mit Waffen, Geld 
und Freibeutern unterjtügen. 

Wenn man alles die überlegt, jo ift es unbegreiflich 
daß ein jo ſchlauer und vorfichtiger Monarch wie Napoleon III, 
wegen einer Schuldforberung von 195,000 Biaftern, ober dein 
dritten Theil defien was die Gartenanlagen des Bois de Bou— 
logne der Stabt Paris gefoftet haben, ih an das Verhängniß 
der weißen Nace im beißen Amerika gelettet bat, denm mo die 
vreifarbige Fahne entfaltet wird, da fordern die Franzoſen 
Sieg und Erfolg, oder wenigftens den Schein beider, Wie aber 
läßt fi in dem langſamen Proceß einer Racenvertilgung Sieg 
ober Grfolg denken? 
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Die Bofern marina. 


Auf der fürzlih in Cambridge gehaltenen Berfammlung 
ver British Association for the Advancement of Seience 
bildeten Stoffe welde die Baumwolle zu erjegen vermöchten 
den Gegenſtand der Schlußverhandlungen. Hr. Harben hielt 
einen Vortrag über die Zoftera marina. Die Fafer habe er 
zuerſt Hrn. Wriglay in Liverpool fowie einem andern Baum: 
wollenmäfler gezeigt, und beide hätten die Länge, Schönheit 
und Farbe derfelben gerühmt. Viele Spinner aus Mancheſter 
hätten dieſe Anficht bejtätigt, bisher habe indefjen niemand die 
Stärke derſelben geprüft, Das ſey fpäter in Mandhefter von 
den brei beiten Kennern geſchehen, und ihr Urtheil ſey günftig 
ausgefallen. Ein Ausihuß trat zufammen und erftattete 
einen officiellen Bericht darüber, ohne ſich freilich entfchieben 
für die Entdeckung auszuſprechen. Seitdem hätten vier praf: 
tifche Spinner, verſchiedene Kaufleute die mit Faferftoffen han: 
beln, einige Baummollenmäfler, und mehrere damit vertraute 
Chemiker, denen die Probe vorgelegt jey, das frühere Urtheil 
beftätigt, fo daß nur noch die Frage zu löſen ſey: welches 
Quantum und zu welchem Preije e8 erhalten werden könne. 
„Ich babe in der Times um ftatiftiiche Angaben gebeten, und 
die bereit3 in meinen Händen befindlichen Daten fepen mich 
in den Stand zu erflären daß 40,000 Quabratmeilen oder 
36,000,000 Morgen zu fofortigem Gebrauche bereit find, worin 
Indien, Auftralien und die entlegeneren Theile der Erde nicht 
eingeihloffen find, Ueber bie befte Art der Abjchälung wer: 
den jeßt von verfdhiedenen Seiten Verſuche angeftellt, fo daß 
diefe Frage hoffentlich bald ins Reine gebracht jeyn wird, 
Bon einem böre ich daß er nach feiner erjten Behandlungs: 
weiſe die Faſer zu 8 bis 10%, per Pfund liefern kann, daß 
aber der Preis vorausfichtlich ſich niedriger flellen wird, Man 
mag geltend maden wie für die Zukunft ein genügender Vor— 
rath gefichert werben lann, wenn das vorhandene Quantum 
auch für den Augenblid ausreiht? Im der Zuyder-See wirb 
das Gras zweimal jährlich gemäht, da es eigentlich eine Lanb- 
pflanze ift und eine Knollenwurzel bat, und da es ſich in 
jebem Meere findet, fo ift nicht abzufehen wie die Gewinnung, 
felbft im Falle eines allgemeinen Krieges, je ganz ins Stoden 
gerathen kann.“ 

In der fi darauf entipinnenden Debatte bemerkte Hr. 
Eramfurb, er habe nie eine Fafer geſehen die leichter bredhe; 
allein geſetzt aud daß fie jtatt der Baumwolle verwandt mer 
den könne, jo jey das vorhandene Quantum, auch wenn es 
mit den 40,000 Quabratmeilen feine Richtigkeit haben follte, 
für den Verbrauch von Lancafhire allein völlig ungenügend, 
In der That könne nichts die Baumwolle erfepen, da fie Eigen- 
ichaften befige welche fein anderer bisher entbedter Stoff auf 
zuweifen babe. Während Hr. Eelfin der Meinung war daß 
jene Fajer einige Eigenfchaften befige welche ein werthvolles 
Rohmaterial liefern würden, wenn man fie auf billige Weile 
gewinnen könne, behauptete Hr. Mafon aus Nihton-unber: 


Lyne, eher würden alle Bewohner Englands ganz in Wolle 


und Seide gefleivet geben als baf fie aus der Zoftera marina ge: 
wobene Stoffe trügen. Es thue ihm um die Sache wie um 
die patriotiichen Bemühungen Hrn. Harbens leid, allein nad 
der faſt allgemeinen Anficht der erfabrenften Männer würbe 
jenes Gewächs nie und nimmer die Baummolle erfegen kön— 
nen: die Faſer jey ohne Zähigkeit, ließe ſich leicht abreiken, 
jey knotig und ſchwach. 

Hr. Edward Stamford, der im Februar vor ber Society 
of Arts einen Vortrag „über die okonomiſche Verwendung des 
Ecegrafes” gehalten und dafür eine jilberne Medaille von 
jener Geſellſchaft erhalten, ſpricht ſich über dieſen Vorſchlag 
dahin aus daß er durch das Bleichen ſehr koſtſpielig ſeyn 
würde, und geſetzt daß die Faſer ſich wirklich dazu eigne, ſo 
ſtehe der Verwendung die Schwierigkeit entgegen den Stoff 
in der erforderlichen enormen Menge zu erhalten. Das ſey 
ſchon der Fall bei der Papierbereitung, hier aber in weit 
höherem Grabe, denn die Maſſe des an den Küſten liegenden 
Seegrafes jey durchaus nicht völlig braudbar. Einmal je 
daher erforberlih daf es von kundiger Hand gejammelt und 
ausgefucht werde, dann aber laffe ſich durchaus nicht auf eine 
regelmäßige Gewinnung rechnen. Man jey eben darauf an- 
geiviefen wann und wie viel das Meer auswerfe, und jo 
könne die Zoſtera marina ein ſehr koſtſpieliges Rohmaterial 
iverben, wenn auch der gewöhnliche Seetang in großer Menge 
vorhanden und billig ſey. 

Uebrigens find in ben legten Jahren eine ganze Reihe von 
Pflanzen oder Pflangenftoffen in Vorſchlag gebracht worden um 
die Baumwolle zu erjegen. In der oben erwähnten Berfammlung 
theilte Hr. Chabwid eine Lifte derjelben mit: Flachs von Linum 
usitatissimum aus faft jedem Lande der Welt; Hanf von 
einer Nefjelart, Cannabis sativa, hauptſächlich aus Europ 
und Aien; Jute und Baft, die innere Rinde einer Lindenart, 
Corchorus capsularis, aus Indien; Neufeeland- Flache, eine 
Knollenpflanze des Liliengefchlechtes, Phormium tenax, aus 
Neufeeland; chineſiſches Gras, eine Nefjel aus China, Indien 
und den indiſchen Inſeln, welches die werthvolle Faſer 
liefert; Neſſelfaſern von der gewöhnlichen Brennneſſel und 
andern Arten aus dem Orient; Seidenwolle oder Barraguba- 
Baummolle, das Probuct eines großen Baumes, Bombax 
ceiba, in Südamerika; Ananasfafern von den Ananas: 
blättern; das Pifangblatt, aus dem der Manilla-Hanf gewon⸗ 
nen wird, von Musa textilis in den Tropenländern ; Aloe: 
fafern aus Südamerika, von denen die großen Blätter eine 
große Menge liefern. ferner werden in dem Berichte ber 
Jury über die große Ausftellung von 1851, in den Special: 
berichten des Journal of the Society of Arts, Dr. Royles 
Werk über die Faferpflanzen Indiens, und den Berichten von 
Dr. Forbes Watjon über die Fafern Indiens eine große An— 
zahl anderer nambaft gemacht, welche den Eingebornen ver: 
ſchiedener Länder billige, pafjende und ausreichende Stoffe zur 
Bekleidung liefern. 


Berlag der I. G. Eotta’ ſchen Buchhandlung — Rebaction: Dr. O. F. Peſchel. 


Das Auslam, 


Bine Wochenſchrift 


für 


Kunde des geiftigen und fittlicdhen Febens der Bölker, 


Ar. 49. 


Memphis. (Vereinigte Staaten.) 


Memphis — ber Name verjegt uns 30 Jahrhunderte 
nach Aegypten und an den Nil zurüd. Unſer Memphis ift 
von heute, und verfegt uns über den Ocean nad Amerika 
und an den Miffiffippi., Als die alte Welt die neue bevöl: 
ferte, nahmen die Einwanderer die Namen ber Orte mit fid) 
die fie entdeeiten oder. beuölferten. Die Spanier und Fran: 
zofen benügten den Kalender fleibig. In Weftindien und Süd: 
amerika haben wir San Salvador, Santo Domingo, Santa 
Eruz, Santa Fé. Die Franzofen in Louifiana und Canada 
gaben die Namen von Heiligen und europäiſchen Städten, 
oder nahmen indianifche Bezeichnungen an. Go haben wir 
St. Lawrence, St. Louis, New-Orleans, Montreal, Ontario, 
Niagara. Die englifchen Anfiedler der amerikanischen Colonien 
nahmen erft englifhe Namen, und die älteften Stäbte heißen 
Jamestown, Yorktown, Richmond, Charleston, Portsmouth, 
Plymouth, Bofton, Ereter, Cambridge, Hartford, Albany, 
Baltimore, Hannover, Orforb und hundert andere. Dieſe wieder⸗ 
bolen fi immer von neuem. Die Namen von verfchievenen 
Staaten verratben ihren englifchen Urfprung, wie New⸗Hampfhire, 
New:Nork, New-Jerſey, Maryland, Birginia, das zu Ehren 
der Königin Elifabeth fo benannt wurde, Garolina und Georgia. 
Die holländiſchen, deutſchen und franzöfifchen Eoloniften gaben 
gleichfalls die ihmen geläufigen Ramen ihren Niederlafjungen. 
Aber wie die Zahl der Stäbte und Dörfer zunahm, war es 
nöthig mehr Namen zu haben, und fo nahm man die von 
jever berühmten Stabt der Welt, von Babylon, Niniveh, 
Theben, Memphis, Troja, Athen, Nom, Antiochia, Carthago, 
Serufalem bis auf Lifjabon, Madrid, Lyon, Genua, Florenz, 
Smyma, Mostan, und weiter bis zu Peling und Canton 
herab. Fährt man nur wenige Stunden auf der Eifenbahn 
von Nerv: Nork, fo berührt man die berühmten Städte Troja, 
Utica, Rom, Syracus, Amſterdam und Genf. Wie die Eigen: 
namen der öftlichen Halbkugel fi) erfhöpften und die Wafhing- 
ton, Sefferfon, Jackſon und andere populäre amerifanifche 
Ramen in jedem Staat wiederholt waren, fand ſich eine reiche 
Quelle in den oft muſilaliſchen Bezeihnungen der Indianer: 
Iprachen. Zu diefen nahm man oft jelbit in früheren Zeiten 
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fhon feine Zuflucht. Vier der großen Seen behalten ihre 
alten Namen, Ontario, Erie, Huron und Michigan, bei. Maf: 
ſachuſetts, Connecticut, Delaware, Ohio, Kentudy, Illindis, 
Wisconfin, Tenneffee, Mabama, Mifiiffippi, Arlanfas, Mif: 
fouri, Jowa, Kanſas, Minnefota und Oregon find indianiſche 
Namen von Staaten. Häuptlinge und Stämme von Indianern 
haben Hunderten von Städten und Flüffen den Namen ver: 
liefen. Man bat mohl den ſchlechten Geſchmack bei manden 
dieſer Benennungen getadelt, allein die Canton und Kairo, 
Rom und London find gewiß ebenfo gute Namen: wie die 
Smithtoron, Jonesville und Pittsburg, wodurch die erften 
Gründer von Hunderten unbelannter Fleden ihren Namen 
unſterblich gemacht haben. 

Auf einem hoben Ufer erblicken wir zwei Meilen hüb— 
ſcher Gebäude, unfer Boot brebt fi, und nad) wenigen Augen: 
bliden landen wir in Memphis. Das Ufer fteht gedrängt 
vol von Fuhrwerken und Trägern. Die Hotels find nicht 
eine halbe Meile entfernt, und der für einen Wagen verlangte 
Preis beträgt die befcheidene Summe von 10 Shillingen. Die 
Südlihen find dem Freihandel ergeben. Ich Babe es erlebt 
daß Drofchfenkutfcher in New⸗Orleans fünf Pfund dafür forber: 
ten, und erhielten, Paſſagiere einige Ruthen weit zu fahren, 
Es war fpät Abends, und dabei regnete es heftig, ja der 
Regen kam einer Sündfluth gleich, und das Wafler ftand auf 
den Strafen zwei Fuß bod. Die Entihulbigung für den 
hohen Fahrpreis in Memphis war daß es fo ſchmutzig ſey. 

Und das war es denn aud. Die Straßen find breit, 
bie Trottoirs gut angelegt, die Gebäude ſchön, aber die Straßen 
waren nie gepflaftert worden, und auf einigen öffentlichen 
Plägen ragten noch die Refte der Baumftämme hervor. Die 
Berflafterung bot Schwierigfeiten. In dem Alluvialboden des 
Miffiffippithales find Steine jelten; Tafeln: für die Trottoirs 
werden als Ballaft von Liverpool mitgebradt. Der Lehm: 
boden der ſchönſten Straßen von Memphis, war von den Maul: 
thiergefpannen melde die Baummolle von den Eifenbahnen 
an ben Fluß fchaffen, zu zwei Fuß tiefen Geleiſen ausgefahren. 

Wie ſchön die Stadt war, wie lieblich die Umgegend mit 
ihren Landhäufern, Gärten und blühenden und duftenden 
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das Klima vortrefflid und angenehm. Rofen blühen ben 
ganzen Winter hindurd in den Gärten; Baumwolle und Mais 
wachſen in Ueberfluß. Gold ift reichlich; der Lohn ift hoch; 
Arbeit gibt es für alle im jenem Lande des Weberfluffes, 
wenigftens vor dem Krieg. 

In den langen und faft ewigen Sommern bes Sübens 
it Eis ein Luxus erften Ranges. Jeden Morgen kommt der 
Eisfarren jo regelmäßig. wie der Milchmann ober Bäder an 
die Thür; man fieht es auf jedem Tiih. Im großen Maga: 
jinen aufgefpeichert, deren doppelte Mauern mit Sägefpänen 
ausgefüllt find, hält es jih von einem Jahr zum andern, 
felbit in einem Klima wo das Thermometer wochenlang fait 
auf hundert Grad Fahrenheit fteht. Woher aber kommt das 
Eis? Tauſend Meilen weiter firomaufwärts find die Winter 
lang und kalt. Das Eis wirb in Blöde von zwei Fuß Dide 
zerichnitten und für die Eröffnung der Schifffahrt aufbewahrt. 
Auf gewaltige Flöße geladen, treibt es mit dem Strom nad 
Memphis hinunter; je zwei Mann balten das gebrechliche 
Fahrzeug in der Mitte des Stromes, geben den hinabſchießen⸗ 
den Dampfern ein Zeichen, und ſuchen ſich während der wochen: 
langen Reife die Beit, jo gut es gebt, zu vertreiben. 

Wenn Memphis Eis braucht um jein Getränke zu küh— 
len; jo braucht es auch Teuerung um zu kochen und zu bra— 
ten. Die, Dampfer und Locomotiven haben die Koriten auf: 
gebrannt, dod gibt es Maſſen von Steinkohlen an ven Quellen 
des Ohio. Man fieht fie in Lagern von zehn Fuß Dide an 
den hoben Ufern des Monongabela hervorbliden, und brauchen 
fie nur abgeſchlagen und eine breite Rinne hinab in das Boot 
am Ufer geworfen zu werden. Die Kohlen treiben wie bas 
Eis mit dem Strome 1000 oder 2000 Meilen den Fluß hinab 
und heizen die Defen und Herde von Memphis und Nei- 
Drleand, Viele Ladungen gehen verloren; biöweilen läßt der 
Wogenſchwall eines vorüberfahrenden Dampfers das gebred): 
lihe Fahrzeug verjinten, bisweilen verſchlingt ein plöglicher 
Sturm ihrer humdert, und manches Leben gebt dabei verloren. 

Der erjte Sonntag den man in einer lebensfrohen Stabt 
des Südens verlebt, läßt einen eigenen Blid ins fociale Leben 
thun. Man gebt gegen Abend jpazieren; der Himmel ift blau, 
die Luft balſamiſch; alle Neger haben ſich in ihren wunder: 
baren Staat geworfen, und verlafjen die Häufer um frifche 
Luft zu ſchöpfen. Die Sklaverei befigt ihre Reize, und einer 
davon iſt es ‚die ganze ſchwarze Bevölkerung einer reihen 
Stadt wie Memphis an einem Sonntagsnahmittag auf den 
Beinen zu ſehen. Die Neger überbieten die Weißen nicht nur 
in ihrem Anzuge, ſondern carikiren auch ihre Manieren. 

Man kann den Neichthum und die Bedeutung von Städ- 
ten des Südens nicht nach ihrer Bevöllerung bemeſſen. Meın- 
pbis zählte in feinen legten Tagen weniger als 20,000 Einwohner, 
aber der Reichthum und die dort gemachten Gefchäfte waren ges 
waltig. Es befaß fünf täglich erſcheinende Zeitungen und 
verſchiedene andere Zeitichriften. Die Waarenlager waren be 
deutend, die für dem Handel beitimmten Gebäude geräumig, 
bie Lebensweiſe üppig und glänzend, Wie gewöhnlich in Ame: 
riko: gibt e8 Kirchen in Menge. Einer der ſchönſten Punlte 
in. ber Nähe der Stabt ift ein Dominicanerflofter mit einem 


Venfionat, wo faft vier Fünftel ber Zöglinge Proteftanten 
waren. 

Die Elaverei, wie fie der Reifende im Süden fieht, erſcheint 
im beften und rofigften Licht. Es liegt ein befonberer Reiz in dem 
Nefpect mit dem jeder Weiße behandelt, und in ber bienftfer- 
tigen Gefchäftigleit mit der er bebient wird, Jeder Neger, wem 
er auch angehören mag, muß gegen jeden Weißen adhtungsvoll 
und gehorfam feyn; die Racenüberlegenbeit wird geltend ge: 
macht, und aud anerfannt, Wenn biefe Sklaverei Härten 
und Graufamfeiten mit fi bringt, jo werden fie doch von 
einem Fremden jelten beobachtet. Die Diener alter Familien, 
wo Generationen von Schwarzen Generationen von Weißen 
gedient haben, befigen den ganzen Familien: und Ahnenſtolz, 
und bliden mit ariftofratifcher Verachtung auf die gemeinen 
Niggers der „nouveaux riches“ herab. 

(Nah Once a Week.) 
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Arabiſche Dichtkunſt. 
Eine Ueberſchau. 


Nach dem Vorgang arabiſcher Geſchichtſchreiber ſind bei 
dieſer Dichtkunſt drei Perioden zu unterſcheiden. Die erſte iſt 
die vormohammadaniſche, die zweite umfaßt die Zeit der pro: 
phetifch-Eriegerifhen Thätigkeit Mohammads, die. dritte bie 
nahmohammadanischen Zeiten. Die leptere ift wieder in brei 
Abſchnitte zu theilen, nämlih: 1) von Mohammabs Tod bis 
jur Zeit der Abbaffiden, 11—134 ber Hedſchra (d. i. 632— 
752 chriſtlicher Zeitrechnung), 2) von den Abbaſſiden bis 
zum Sturz des Ghalifats von Bagdad 134—656 (752—1258), 
3) vom Verlöfhen des Ehalifats bis auf unfere Zeit. 

Erfte Periode, Arabiſche Hiftoriker beichäftigen fich viel 
mit der Frage: wer ber erjte arabiſche Dichter geweſen jey, 
und es werben viele Dichternamen aus ältefter Zeit genannt. 
Auf feiten hiſtoriſchen Grund und Boden kommt man aber 
erſt in dem legten Jahrhundert vor Mohammad zu ftehen. 
In diefem Zeitraum hatten fi) in den meiften Stämmen ber 
Araber Dichtervereine gebildet, welde jährliche Zujammen: 
fünfte hielten. Gegen Ende des 6ten Jahrhunderts wurde zu 
Olath in Tehama, bei Makla, die berühmte und ſtark beſuchte 
Meſſe geitiftet, als ein allgemeiner Berfammlungsplag, wo jeder 
zugelaffen wurde der ſich über die Borzüge des Geiftes in 
Streit und MWetteifer einlaffen wollte, Diejenigen poetiſchen 
Producte ſodann melde den Preis des allgemeinen Beifalls 
erhielten, wurden mit dem ausgezeichneten Namen der Moal: 
latat, d. i. der Aufgebängten, oder der Mobhahhabat, d. i. 
der Bergoldeten, beehrt, weil fie auf Seide mit goldenen Bud 
ftaben geftidt und in der Kaaba, dem Tempel zu Mafla, an 
der Wand angebeftet, hernach zur Aufbewahrung in den Schaf 
fammern der Könige und Großen aufgehängt oder nieber: 
gelegt wurden. 
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Da diefe Moallafat, fieben an der Zahl, neuerdings in 
deuticher Bearbeitung mit geſchichtlichen Einleitungen erſchienen 
find, !. verweifen wir bier lediglich auf diefe Drudirift. 

Den Moallatat gleichgeftellt werben vielfach die Gedichte 
des Alkama, Nabiga, Aſcha, Schanfara, Taabbata-fharran. 
Ein Pariſer Coder enthält. 132 Gedichte von zufammen 2000 
Doppelverjen, melde Moallafat-Dichter zu Verfaſſern haben. 
Biele alte Gedichte finden fih in dem Diman ber Hodhailiten 
(herausgegeben von Kofegarten), der Hamafa (arabifh von 
Freytag, deutſch von Nüdert), in ber noch unebirten Samm— 
lung der Mofabvelijat, melde 128 Stüde enthält. 

Zweite Periode, Es ift hier zumächit die Stellung Moham: 
mads zur Poeſie und den Poeten in Betracht zu zieben. Man 
bat Unrecht wenn man Mohammad für einen Feind und 
Haſſer aller Poeſie hält, weil er im Koran jein Volk vor den 
Märchen ber Perſer gewarnt, und meil er eine Sure vom 
Himmel hat fteigen laſſen — die 26fte — melde, „bie Poeten“ 
betitelt, .wiber ihm feinblich gefinnte Dichter gerichtet it. Es 
iſt ihm gewiß nicht zu verargen daß er im folden Poeten 
welche feine göttliche Sendung nicht anerkennen wollten, wie 
3. B. die jübifche Dichterin Aßma, oder in Dichtern welche 
Spottgedichte und Witzworte auf ifm richteten, feine gefähr⸗ 
lichſten Feinde erblidte; denn eines Dichters Stimme war dem 
arabifchen Bolt eine getwichtige Stimme. Aber er haßte nicht 
die Dichter als Dichter. Wie erhaben in feinen Augen bie 
Dichtkunſt war, davon geben Zeugniß nicht nur bie durch bie 
Tradition von ihm erhaltenen Nusiprücde wie der: „Unter bem 
Thron Gottes ruben Schäge, und die Schlüffel zu denfelben 
find die Zungen der Dichter,” ſondern dafür fpricht auch daß 
feine Frauen und Töchter ihn öfters mit poetiſchem Wettſtreit 
unterhalten durften, Seine: befonders geliebte Gattin Aijche 
foll nicht weniger als 12,000 Kafliden (Zweckgedichte) aus: 
wendig gewußt haben, Wie fehr er gläubige Dichter hochach 
tete, gebt z. B. daraus hervor daß er ben Eaab ben Zohair 
für ein ihm überreichtes Gedicht mit feinem eigenen Mantel 
beſchenkte, demfelben welcher heute noch unter den Propheten- 
Reliquien eine Rolle ſpielt. Für Mobammads eigenen hoch 
poetiſchen Geift fprechen viele Suren des Koran, insbeiondere 
die legten. So läßt er (S. 44) Gott, als er die Sündfluth 
bemmen wollte, ſprechen: „Erde, verfchlinge dein Waſſer, Him— 
mel, ſchöpfe wieder ein was du ausgegofien haft!“ Und fährt 
dann fort: „Sogleich verfloß fi das Waſſer, das Gebot Got: 
tes ward erfüllt, die Arche blieb auf dem Gebirge figen, und 
man börte die Worte: „Unglüd über die Gottlofen!” Ham: 
mer-Burgitall hat über den Koran folgendes Urtheil gefällt: 
„Wir entblöden ung nicht zu behaupten. daß in bemfelben 
mehr Poefie als in allen ältern arabiihen Gedichten, durch 
böbern Sprung der Begeilterung zu dem erbabenften Ziele, 
nämlih Aufſchwung zu Gott, durch die lebendigiten Rede— 
figuren, Verkündigung der Einheit Gottes, die der eindring: 
lichten Wahrheiten der ESittenlehre, unter Sanction ewiger 
Belohnung oder Beftrafung, durch die Freuden des Paradieſes 
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oder bie Qualen ver Hölle, auf das lieblichſte ober fürchter⸗ 
lichſte ausgemalt, durch Gleichniſſe erläutert oder durch Schwüre 
befräftigt, welche von den erhabenften Gegenftänden der Natur 
bergenommen, oder durch geheimnißvolle Worte die Kraft my: 
ſtiſcher Zauberformeln üben. Alles dieß im zauberiſchen Rhyth⸗ 
mus veichgereimter Profa, melde bald in kurzen Ablägen wie 
Flutbengepläticher, bald in länger hinausgeſchobenen Endfällen, 
wie langſam wieberfehrende Wogenbrandung ans Obr fchlägt.” 

Den Moallata: Dichter Lebid follen die Verſe 16—19 
ber zweiten Sure zum Slam befehrt haben, 

Unter dem dichterifchen Zeitgenofjen Mohammads ift befon- 
ders zu nennen deſſen geliebter Eidam Ali, von welchem ſich 
eine jchöne Spruchſammlung erhalten hat. Omar war kein 
Freund der Dichter. 

Dritte Periode, erfier Abſchnitt. In diefer Zeit beftän- 
diger Kämpfe und Unruhen find nur vereinzelte Sterne am 
poetifchen Horizont erſchienen. Ein Stern erjter Größe war 
der Eprifer Dſchemil (oder Dfchumeil), welcher, während um 
ihn herum Kampf und Mord wüthete, ohne Aufhören feine 
Liebe zu Botheina befang. Von diefer Botheina wird berich⸗ 
tet daß fie fo mager geweſen jey, daß man mit ihren Knochen 
hätte Bögel fchlachten können. Auf einen beihalb dem 
Dichter gemachten Vorhalt ſoll derjelbe geantwortet haben: 
„Du fiehft fie eben nicht mit meinen Augen, jonit würdeſt 
du bir nichts draus machen um ihres Befiges willen als Ehe 
brecher zu ericheinen.“ Auf feinem Todhette bat er ji 
der Reinheit feiner Liebe zu Botheina gegen einen Freund in 
folgenden Worten gerühmt: „Ich fiehe am Eingang eines 
andern Lebens, doch ſchwöre ich dir bei der Fürbitte Moham— 
mads dafı, obgleich ich Botheina jeit dreißig Jahren Liebe, ih 
jie doch nie anf eine unzüchtige Weiſe berührte.“ Für Bo: 
theina's Seelengröße zeugt das Wort das fie dem Chalifen 
Abdalmelit auf deſſen Frage: „was hat doch Dſchemil bewo— 
gen dir jo zärtlihe Gedichte zu widmen?“ zu erkennen gab: 
„Was hat doch das Volt an bir gefunden daß es dich zum 
Ehalifen erhob?” Dſchemil ftarb im Jahr 82 der Hebichra, 
Ein paar ſchöne und fein überjegte Gedichte von ihm finden 
fi in Rückerts deutſcher Hamaſa (Nr. 101 und 102) und 
in deſſen Hariri (erfte Ausgabe S. 186, 470). Als Liebes: 
dichter und zugleid) als Satiriler hat fih einen Namen er- 
worben Diuromma, aus deſſen Gebichten ſich ſchöne Proben 
gleichfalls in ben eben angeführten Rückert'ſchen Werken finden. 
Endlich ift bier noch hervorzuheben das Kleeblatt Adhtal, 
Dſcherir und Ferasdak, welche ebenfalls als Lyriker ſich ausge 
zeichnet haben, noch mehr aber durch den unaufhörlichen Kampf 
und Wettſtreit in weldem fie. mit einander ‚begriffen waren. 
Sie nahmen den eriten Rang unter Abdalmelits Hofbichtern 
ein. Der erftgenannte unter biefen dreien war ein Ghrift. 

Der 2te Abſchnitt der britten Periode umfaßt die Zeit 
des höchften Glanzes ber arabiſchen Poeſie, wie überhaupt der 
arabifhen Cultur. Im Orient waren es bie ‚Höfe eines 
Manfur, Harun al rafhid und Mamun zu. Bagdad, und im 
Decident ber Hof der ſpaniſchen Chalifen zu..Eorbeva, wo 
Dichter und Gelehrte jeder Art verfammelt waren, und wo 
alle geiltigen Producte auf wahrhaft fürftlihe Weile belohnt 
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wurden. Die Zahl der Dichter und Gelehrten melde an 
den genannten Höfen in Kunſt und Wiſſenſchaft wetteiferten, 
geht in die Hunderte, ja in die Taufenbe. 

Unter den verfchiedenen Arten der lyriſchen Poeſie wel- 
ben wir in diefem Zeitabſchnitt begegnen, war eö beſonders 
eine die wie Unkraut in unendlicher Fülle auf dem Ader 
der Poefie aufſchoß und um ſich wucherte, das ift: die pane- 
gyriſche. Als der erfteMeifter in dieſer Dichtart und zugleich 
in der ſatiriſchen wird von den arabifchen Hiftorifern Mote— 
nebbi genannt, d. b. der Prophetſeynwollende — ein Name den 
biefer Dichter darum erhalten bat weil er ſich durch die Macht 
feiner Redegabe zu einem Propheten beitimmt glaubte. Mote⸗ 
nebbi lebte meiftens an dem Hofe des Seifeddaula, eines un- 
abhängigen Emir el omara (Oberftatthalters) zuMoful. Sein 
Diwan, überfept von Hammer-Purgſtall, Wien 1824, enthält 
5494 Doppelverfe, darunter find 82 Preisgebichte auf Seifeb- 
baula. Die Sprade in den Gedichten Motenebbi’s ift- eine 
mehr als blumen: und bilderreiche, fie ift vielfach ſehr unklar 
und ſchwülſtig, weßhalb denn auch über den Diman Mote: 
nebbi’3 mehr denn vierzig arabiſche Commentare gefchrieben 
morden find. 

Unter den Dichten an Haruns Hof bat einen ganz 
befondern Ruf erlangt Abu Nowas, ein äußerft heiterer und 
genialer Mann, wofür z. B. die von Rüdert in Verfe gebrachte 
Geihihte von „dem Hahn im Korbe“ (ein „Erbauliches und 
Beihauliches aus dem Morgenland” Berlin 1837) fpridt. 
Sein Diwan ift zu Wien im Jahr 1855, deutſch bearbeitet 
von U, v. Kremer, herausgegeben worden. Daß Abu Nowas 
nicht ein leichtfertiger Religionsſpötter, für den man ihn aus 
gegeben bat, geweſen oder doch nicht als ein ſolcher geitorben 
ſey, ift aus folgenden gleichfalls von Rüdert überjegten Verſen 
zu erjehen. 

D Ser, wenn groß ift meiner Sünden Uebermaß, 

Doch ſprech' ich für mod größer beine Gmabe an. 

Wenn niemand dich ſoll anflehn als wer gutes tbut, 

Zu wen joll flehn und Hoffen deun wer ſchlimm geihan ? 

Ich fleh, o Herr, mie bu gebotſt, demüthig bir, 

Verftößeft dur, wer nimmt fich des Berftohnen an? 

Mir bleibt auf dich kein Anfpruch als die Hoffnung nur, 

Die gut: Meinung und daß ich ein Mufelman. 

Andere beſonders befannt gewordene Dichter aus Haruns 
Zeit find Abulatahijjah und Abu Dolamah. 

Eine bejonders ausgebildete Art der lyriſchen Poeſie iſt 
ferner die beſchreibende. Da ift fein Gegenftand ber belebten 
oder ber lebloſen Natur welcher nicht von arabiſchen Dichtern 
in..einem beſchreibenden Gedicht bejungen worden wäre, Un- 
zählig find die Gedichte über die Roje und die Narciffe, bie 
Nachtigall und die Taube, das Pferd und das Kamel, den 
Wein und den Moſchus. Auch der Sperling und der Floh 
find befungen. worden. Bei ber allgemeinen Hinneigung bes 
orientalischen Geiftes zur Neflerion finden ſich auch viele mora⸗ 
lifirende und didaktiſche Gedichte. Beſonders hervorgethan 
bat fich in dieſer Gebichtsgattung Samachichari, der Verfaſſer 
ber zuerit von HammerPurgftall berausgegebenen „goldenen 
Halsbänder,” einer Sammlung von Sprüden in gereimter 
Brofa, 
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Eine Art der Iprifchen Poeſie melde ſich erſt im Tten 
Jahrhundert der Hebichra emtwidelte, ift die myſtiſche. In 
diefer Gattung find aber die Araber weit hinter den Perjern 
zurüdgeblieben. Ibn Fared und Elmokadeſſi find gegenüber 
den perfiihen Moftifern Ferideddin Attar, Dſchelaleddin Rumi 
und Saadi nur ganz Heine Geifter. 

Neben den verichiedenen Arten der lyriſchen Poeſie hat 
in unjerm Zeitraum die romantische ſich bebeutend Bahn ge: 
brochen. Die Araber baben in dieſer Dichtart Werke von 
ganz befonderer Bedeutung aufzuweiſen. Dahin gehört vor 
allen der riefige Ritterroman Antar, von welchem der Engländer 
Hamilton in vier Bänden, London 1820, eine ſchöne Probe 
gegeben bat, die aud ins Franzoͤſiſche überjegt worden iſt, 
und deſſen arabijhe Ausgabe der Conſul Wetzſtein zu Da 
mascus in Ausficht geitellt hat. “ Lamartine hat mit vollem 
Recht diefem Roman ein hohes Lob gefungen, Nach Hammer 
tft der Verfaffer desjelben nit, wie man früher angegeben, 
Asmai, der Erzieher Haruns, ein Mann von ungewöhnlichen 
Talenten, jondern Abul Muwajjeb, der im ſechsten Jahrhun⸗ 
dert ber Hedſchra lebte. Der Held des Romans ift derſelbige 
Untar von dem wir ein Preiögedicht befigen. Das Wert ift 
ein treffenbes Gemälbe des beduiniſchen Ritterthums. 

Zu den bebeutenden Werken romantifher Poeſie gehört 
ferner das durch Rückerts meifterhafte Ueberſetzung bei uns 
vielfach befannt gewordene Buch Harirt’s, das den. Titel Na 
famen führt. Der Held biejes im gereimter Profa gejchriebe: 
nen Werkes .ift ein gewiffer Abu Seid von Serudſch. Nach 
unferer Bezeichnungsweije können wir basfelbe einen Novellen: 
franz beißen, denn es enthält fünfzig Erzählungen, von denen 
jede in ſich abgeſchloſſen ift, welche aber zufammen ein Ganzes 
ausmachen, Der Held tritt in diefen Erzählungen unter ben 
verfchiedenften Geftalten auf, das einemal ald Prediger, bas 
anberemal als Schulmeifter, ein brittesmal als Barbier ; bald 
ftellt er ſich lahm, bald blind. Seine Abficht bei diefen man 
nichfaltigen Verwandlungen ift immer die, Geld zu gewinnen, 
was ihm nie fehlſchlagt, denn durch jeine hohe Revegabe weiß 
er ftets aller Herzen zu gewinnen daß fie gern ihm eine 
Spenbe reichen. 

Zu den romantischen Dichtungen der Araber gehört noch 
dasjenige Werk weldem der Oecident wie ber Drient bie 
höchſte Bewunderung gezollt bat, die unter dem Namen ber 
1001 Nacht befannte Sammlung von Erzählungen und Mär 
hen. Denn wenn man gleich das Werk, wie es jept ift, ale 
ein ägyptiſches aus jpäterer Zeit anzufehen hat, gehört doch 
unzweifelhaft der Grunbftod besfelben der Glanzperiode ber 
arabifchen Literatur an, und haben wir feinen Urfprung fider: 
lich nirgends anders als am Hof der Abbaſſiden zu Bagdad 
zu fuchen Mit triftigen Gründen wies Sacy bie Anſicht 
Hammers zurüd, welder die 1001 Nacht auf indiſchem oder 
doch perſiſchem Boden entfprungen wiſſen wollte, 

Der dritte Abſchnitt der dritten Periode bietet wenig er: 
bebliches dar, die Dichtfunft ift theils in Verſemacherei aus: 


4 Deutfche Proben von Nidert, gegeben im IL Band ber Zeitſchrift 
ber deutſch· morgenlãndiſchen Geſellſchaft. 
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geartet, theils in Hiftoriograpbie übergegangen. Wir erinnern : 


bier nur an bie arabiſche Grammatik von Ibn Malel, das iſt 
bie taufendferjige „Alfijja” genannt, und an eine Nriftotelifche 
Logik in Verſen. Die beveutenditen Hiſtoriographen dieſes 
Zeitraums find: Abulfeda, ein Fürft Syriens, Verfafjer einer 
MWeltgefhichte, Zbn Arabſchah, der Biograph Timurs, Hadſchi 
Chalfa, Berfafer einer umfangreichen Literaturgefchichte. Ibn 
Arabſchah, der auch eine Anzahl moraliiher Erzählungen und 
Fabeln geichrieben, hat fich bei feiner Biographie Timurs der 
gereimten Proja bevient. Es heißt da z. B. im 30ften Gapitel: 
„Sn der Stadt Jipahan angelangt, befahl er zu vergießen 
aller Blut und die Heiligthäümer zw zeritören mit Wuth, zu 
vermwüften Stadt und Lund, und in die Saatfelder Feuer zu 
werfen mit grimmiger Hand, Brüfte zu zerreißen, Kinder bin: 
zufcpmeißen, Würdeträger zu zerbreden und ſich an Schutz— 
empfohlenen zu rächen, den Teppich der Gnade zujammenzubal: 
ten und den der Rache zu entfalten.“ 

Zur Napoleon’ihen Zeit hat in Paris ein Michael Eab: 
bagh verfchiedene arabiſche Gelegenheitsgedichte verfaßt, und 
ein Scheilh el Mohdy bat ſich zur felbigen Zeit in der Tauſend 
und Eine Nacht nachgebildeten Erzählungen verſucht. In 
neuefter Zeit find da und dort, in Negupten, Nrabien, Eyrien 
und Baläftina, wie aud in ‚Algier Anläufe gemacht worden 
den Parnaß wieder zu befteigen. Proben diejer jüngften ara: 
biſchen Dihtkunft, z. B. eine Malame von Rafif el Jazigi 
zu Beyrut, eine Kaſſide zum Lob des Bey von Tunis, in der 
Wüſte gefammelte Gejänge, Verſe von dem erſten Gelegenbeits: 
bichter Jerufalems, Scheh Akad, finden ſich in der Zeitichrift 
der deutjchen morgenländiihen Geſellſchaft, und eine Anzahl 
Novellen von einem algierſchen Dichter im Jahrgang 1859 bes 
Auslands. 


Der Indianerkrieg in Minnefota. 
GSaluß.) 


An demſelben Tage hatte auch der Commiſſär der In— 
dianer⸗Angelegenheiten, Mir. Wr. P. Dole, der von der Legis— 
latur nad) Fort Rirley, unmeit der St. Anthony: Fälle geſandt 
war, wahrſcheinlich um eine friedliche Beilegung der Streitig: 
leiten zu vermitteln, einen Bericht mit einem außerordentlichen 
Boten nad St. Paul abgeihidt, der am 14ten im Capitol 
vorgelegt wurde. Er ift folgenden Inhalts, der uns belehrt 
daß die Schwierigkeiten mit dem Volke der Schippewäer eben- 
falls begonnen hatten. 

Fort Rixley, 11 Sept. 
An Se. Ercellenz den Gouverneur. 

Geehrter Herr! Jh bin zwölf Tage bier gewejen und 
babe verſucht eine frieblihe Ordnung der Schwierigkeiten mit 
den Schippewä-Indianern zu Stande zu bringen, muß jedoch 
zu meinem Bedauern fagen daß ich nichts erreicht habe und 
aud bis jegt an dem Erfolg verzweifle. 
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Als ih ankam, war „Hole-insthesday” ' und eine, be 
trächtliche Anzahl feines Stammes bei Gull Lake, etwa zwanzig 
Meilen nördlid von bier, gelagert. Ach lieb ihm wiederholt 
jagen daß er mit mir zur Berathung fonımen möge und ließ 
ibm zehn Tage lang die Einladung dur verſchiedene Boten 
überbringen. Er zögerte, gebrauchte Ausflüchte und meigerte 
fih. Wührend diejer Zeit war er eifrig damit beichäftigt 
jeine Mannſchaften und Krieger zu jammeln und zu bewafl: 
nen, Er verlegte darauf fein Lager von Gull Lale bis in- 
nerhalb zwei Meilen von Crow Wing. 

Gejtern endlich veritand er ji dazu, mit mir in Grow 
Wing zu einer Verathung zujammenzufommen. Anftatt 30 
bis 40 von feinen Häuptlingen und angejehenften Leuten 
mitzubringen, wie verabredet war, brachte er nahe an 300, 
ſämmtlich bewaffnet, einige mit Flinten, andere mit Bogen, 
Beilen, Keulen und Meſſern. Hundert von ihnen rüdten 
vor, um mit uns in ber Front zufammenzufommen. Achtzig 
verftedten fi, madten einen Umweg durd den Wald, und 
erſchienen auf ein Signal plöplih und nahmen Befig von der 
Straße binter uns, wo fie zwei weiße Anfievler gefangen 
nahmen und feſthielten, bis ich ihre Freilafiung verlangte, 

Bei der Berathung war „Hole:insthesday” kühn und un: 
verfhämt, und es wurde fein Rejultat durch die Zujammen: 
funft bezwedt. Die Berathung joll heute Morgen wieder auf: 
genommen werben, allein ich befürchte daß ein Zujammenftoß 
jtattfinden wird. Ich babe eine Compagnie nach der Agentur 
geihidt und eine andere in Erow Wing itationirt. Ich nehme 
eine dritte heute mit mir, um bei der Berathung zugegen zu 
jeyn und einen zweiten ähnlichen Streid zu verhindern wie 
geſtern. 

Ich erſuche Sie darum ungejäumt wenigſtens 300 friſche 
Truppen hieher zu ſenden. Nach meiner Anſicht iſt Gefahr 
eines Ausbruchs von Feindſeligleiten vorhanden. Außer ihren 
Plünderungen in Leech Lake, Rabbit Lake und in Otter Tail 
City dringen die Indianer beinahe täglich in die Häufer ein, 
rauben und hießen bie Heerden in biefiger Gegend nieder. 
Die Streitmacht welche ich verlange, iſt erforderlich um diejes 
Fort, die Agentur und ihre Utenfilien, jowie die Anfievlungen 
an der Gränze zu jchügen. In Eile 

Ihr Wm. I. Dole. 

Diejes Schreiben wurde in der Legislatur von Minnefota 
einem Comitd von breien zugewiejen und auf deren Antrag 
glei darauf Beichluß gefaßt, eine Commiſſion in Begleitung 
des Gouverneurs nad Fort NRirley zu ſenden, um in Ber- 
bindung mit dem Gommifjär der Jndianer-Angelegenbeiten 
Unterbandlungen mit den Indianern jelbft zu pflegen und 
dahin zu ftreben ben Ausbruch eines Krieges an den nord: 
weſtlichen Gränzen zu verbüten, 

Den Ernit und die Gefahr, die von allen Seiten drohen: 
der wurde, wohl erwägend, flinmte ber Senat dieſem Veſchluß 
bei, und noch an bemjelben Abend reiäten der Gouverneur 
und die Gommiflion mit einem Ertrazuge nad St. Anthony 
! Ein verſchmitzter Schippewä-häuptling ber ſich ſtarl zur Eivififation 
dadurch hinneigt baß er alle ihre ſchlechten Eigenfchaften angenommen bat. 
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und von dort nad Fort Rixley. Was die Nefultate diefer | 


Miffion waren, ift mir nicht befannt, fo viel aber ſteht feft 


daß von biefem Augenblid an die energiſchſten Mafregeln nicht: 


allein von ben Regierungen der einzelnen Staaten, bie alle 
mehr oder minder in einem gefahrvollen Zuftande ſchwebten, 
fondern aud von den Rereinigten Staaten jelbft getroffen 
wurden. Das Kriegsminiſterium beſchloß die Errichtung eines 
neuen Militär-Departements, das fich über Wisconfin, Minne 
jota, Jowa und Nebrasfa erftreden follte, und gab den Befehl 
über ein dajelbft neu zu bildendes Armeecorps dem General 
Pope. Obwohl die Lorbeeren dieſes Feldherrn am Potomac 
bereitö etwas ſtark welt und jeine Unmöglichkeit dort zu 
einer Thatſache getvorben mar, jo kann man doch nicht ver: 
fennen daß die Bedeutung dieſes Schrittes in der Entfaltung 
einer anſehnlichen Militärmacht fürs erfte liegt und es auf 
die firategiichen Geſchicklichkeiten eines Generals in dieſem 
Kriege anfangs wenig ankommt, 

Golonel-Sibley hatte indeſſen am 23 September früb 
Morgens jhon eine Schlacht mit Little Crow geſchlagen, die 
ohne. Zweifel einen bedeutenden Einfluß auf ‚die Verminde: 
rung der Rriegsluft, wenigitens bei den mit ihm verbündeten 
Stämmen, hervorbrachte. Colonel Sibley'3 Commando wurde 
in feinem Lager von ungefähr 300 Indianern angegriffen, 
die ſehr plötzlich zum Vorſchein kamen, in ihrer. üblichen Weife 
ſchrieen, und mit einer ungeheuren Schnelligkeit losfeuerten. 
Der Kampf raste fürmlih und währte länger wie drei Stun: 
den. Im demfelben wurden die rotben Krieger auf allen 
Punkten geſchlagen und mußten fid) endlich mit großem Ber: 
luft zurüdzieben. 

Nah Angabe von Halbblut-Indianern, die gleich nad 
diefem Gefecht mit einer Waffenftilftandsflagge das Lager 
beſuchten, ſollten die Rothen dreißig Todte und viele Ber: 
wundete haben, während Eolonel Sibley nur fünf feiner Leute 
getübtet und etwa vierzig verwundet waren. 

Die Eendboten waren, wie es ſchien, ferner beauftragt 
ihren Siegern begreiflih zu machen daß die Yanlatons in 
diefem Gefecht engagirt waren, daß dieſe aber feineswegs 
geneigt feyen die weißen Brüder zu bekämpfen, vielmehr den 
Frieden mit ihnen wünfchten und die Erlaubnif erbitten möd: 
ten ihre Todten und Verwundeten fortzubringen. 

Colonel Sibley antwortete ihnen jehr ftreng: daß wenn 
die Gefangenen ausgeliefert würden, noch Zeit vorhanden jey 
von Friedenshlüffen zu ſprechen; daß ihmen übrigens bie 
Erlaubniß nicht ertheilt würde ihre Todten und Verwunde⸗ 
ten fortzufchaffen. 

Aus den ferner geführten Unterhandlungen mit dieſen 
Parlamentäven fam man im Lager des Colonels zu der Ueber: 
zeugung daß ernftliche Mißhelligkeiten im Indianerlager herridh- 
ten, aud viele unter ihnen gegen ben Friedensbruch waren, 
zu dem bie Ungeftümern und Blutdurftigen ſie nur getrieben 
hatten. Ferner erfuhr man daß etwa 800 Indianer in dem 
zwei Meilen entfernten Lager oberhalb Yellow Medicine ver: 
fammelt waren, ohne an dem Kampf tbeilzunehmen, Little 
Erow, der Sioux Häuptling, batte die Abfiht, das Lager Gi: 
bley’s bei Naht zu überfallen, allein die Tapfern überſtimmten 


ben Feigberzigen, indem fie erflärten: ‚wenn er ein tapferer 
Mann ſey, werde er die Weißen am hellen Tage befänpfen. 

Auf diefe Stimmung der Indianer wirkte unverkennbar 
die Ankunft Pope's und bie nad feiner Orbre erfolgte Be: 
fegung der nachftebenden Pläge durch das 26ſte Wisconfin 
Negiment, das am 23ften nah Snelling, einem am Ausfluß 
des Minnefota in den Miffiffippi erbauten ftarken Fort von 
St. Paul, abfegelte. 

Ueberbieß beteht, wie ih im Anfang diefer Mittheilun 
gen bereits erwähnt habe, ein alter, tiefgewurzelter Haß ziwi- 
hen den Stämmen ber Siour und Schippemwäer, und ebe bie 
Regierung der Bereinigten Staaten den Nationen unter fi 
aufs ſtrengſte Frieden gebot, lagen fie fortwährend miteinander 
in töbtlicher Fehde. 

Nur ein Einfluß von außen konnte fie für eine furg 
Weile diefe geerbte Feindſchaft vergeſſen machen, und nur in 
der Hoffnung daß fie ihrem tragiſchen Gefchid des Untergangs 
in einem vereinten Kampfe gegen bie Blaßgefichter entgehen 
fönnten, verbündeten fid) die Schippewäer und übrigen Stämme 
mit ihrem Todfeind, dem Siour. 

Mag nun die erlangte beifere Einſicht der Schippewäer 
ober ihr alter wieder erwachter Groll das Bündniß fo ſchnell 
gebrochen haben, wer weiß es? Vielleicht auch haben beide 
Beweggründe zugleich ihre Wirkung gehabt, jo daß zwei der be: 
deutendften Häuptlinge der Schippewä-Nation nicht nur eine 
Friedenserflärung in einem aufrichtigen Tone erließen, nad 
welder in Minnefota und ſelbſt aud in Wisconfin bie Furt 
vor ben rothen Feinden ſich bebeutend verminberm konnte, 
fondern ſich ſogar erboten gegen den gemeinſchaftlichen Feind, 
ben Siour, zu kämpfen. 

Das intereffante Document lautet in wörtlicher Ueber: 
tragung wie folgt: 

„Fond du Lac, 22 September. 
Sr. Ercellenz, dem Gouverneur von Minnefota. 

Wir die unterzeichneten Häuptlinge der Schippewäer vom 
Late Superior jtellen hiermit durch did, an den Präfidenten 
der Vereinigten Staaten, den großen Vater, das Geſuch wel: 
des wir in nachſtehendem auseinander jepen. 

Mein Bater, wir haben gehört und hören noch durch 
unfere Kinder, die Halbblut:Inbianer, die beſſer unterrichtet 
find als wir, daß du mit deinem Bolt in Noth bift und 
wareft, und daß deine Gegner jehr ftark find. Wir hören daß 
eins von unferen rotben Kindern die Keule und das Tomahawl 
gegen dich erhoben hat; wir erfahren daß fie Männer, Weiber 
und Kinder getödtet und gemorbet haben. Sie haben alles 
zerftört was ihnen unter die Hände fam. Sie find blind, fie 
wiſſen deine Güte nicht zu würdigen. 

Der große Geift blict herab auf dieſes Volt mit jeiner 
Rache für die Leiden welde jie über ihre weißen Brüder ver: 
hängt haben. 

Mein Vater, du weißt daß der Sioux unfer Feind if, 
und bitten dich deßhalb du mögeft uns Gelegenheit geben dir 
zu zeigen daß wir beine Freunde find und bir zu dienen 
wünfden; daß wir dir beiftehen wollen, Frieden und Rube 
unter deinen Kindern twieber berzuftellen. Wir find bereit 
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ausziehen und bir zu helfen den böfen Geift unjers alten 
Feindes niederzufchlagen. 

Gib uns eine Gelegenheit dir zu zeigen daß wir dem 
großen Vater und feinen Geſetzen ergeben ſind und feine Güte 
gegen uns erkennen, 

Wir denfen daß unfer großer Later genug im Süden 
für feine Soldaten zu thun bat; laß fie borthin jchiden und 
fende uns aus zum Streit gegen unfere rothen Feinde. 

Wir find bereit zu geben; gib uns bie Mittel zum Kampf 
und wir werben gehen. Wir wollen deinen Befehlen gehorchen 
und uns von einem weißen Hauptmann führen laſſen. Auf 
dem Schlachtfeld aber wollen wir unter unfern eigenen Be: 
fehlshabern und nach unferm Kriegsgebraud kämpfen. Zahle 
uns unfere Auslagen und forge für unfere familien, fo lange 
wir im Felde fteben. 

Mir wünſchen aud den ſtriegsruf an unſere Braven 
nach unſerer eigenen Art ergeben zu laſſen, wie wir ſtets ge— 
than haben wenn es einem Kriegszug galt. 

Wir glauben auch daß es recht und billig ſeyn würde, 
im Fall wir ſie ſchlagen ſollten, daß ihre Jahresgelder an 
diejenigen gezahlt werden die in den Krieg ziehen und kämpfen. 

Mein Vater gib uns deine Einwilligung, und wir wollen 
die Lale Superior Schippewäer verſammeln und dafür ſorgen 
daß fie ſich mit unſern halbbürtigen Brüdern in Maſſen er: 
heben zu deiner Hülfe. 

Verſorge uns mit Waffen und Munition, und wir ſind 
bereit. 

Mein Vater, das Thor ſteht offen zu deiner Hülfe, ver: 
ſchließ es nicht wieder vor meinem Angefiht; wir find ent- 
ſchloſſen zu geben! 

Unfere Väter haben fie aus diefem Land vertrieben, und 
wäreft du nicht zwifchen ung getreten, wir hätten fie noch viel 
weiter bin verjagt. 

Unjere jungen Krieger harren des Winkes zum Wieder: 
aufbruch und wollen di von unferer Freundſchaft überzeugen. 

Wir wiffen daß wir nicht eingeübt find wie deine Sol- 
baten, weil wit einander nicht verftehen, unfere Sprachen find 
verſchieden. 

Wir würden dir gerne auch unſere Dienſte anbieten dein 
Volk im Süden zu bekriegen, unterließen wir es nicht aus 
jenen Gründen. Aber ſchick uns gegen die Feinde von unſerer 
Farbe und wir können kämpfen. Gib uns freundlichen Be— 
ſcheid und ſchreibe an 

Joſeph Guroll, 
Bayſield, Wis. 
Shin⸗Gwack, Häuptling.“ 

Einige Tage ſpäter langten in Et. Paul etwa 50 In— 
bianer mit einer ähnlichen Botſchaft und einem gleichen An: 
erbieten in höchſt eigenen Perfonen an und machten eine 
Sriedensdemonftration in den Straßen der Stadt, „Dir Vür⸗ 
ger, mit dem Zweck ihrer Erſcheinung durchaus unbekannt, 
waren in Schreden verfegt, die gefürchteten Feinde jo plötzlich 
in ihrer Mitte zu haben. Es waren Delegaten von 12 ver: 
ſchiedenen Etämmen, bie auf eine frühere Aufforderung des 
Gouverneurs Ramfey vom obern See herunter gelommen dem 


Staat ihre Dienfte ‚gegen die Siour anzubieten. Die vor: 
nehmſten der 24 anweſenden Häuptlinge find: 

Nebamsgubum, . 

Berry Hunter, von Land Lale, 

Ereeping Sky, von Rabbit Late, 

Chorifter, don Poleyoma, 

Flat⸗Mouths Sohn, von Leech Lale, 

Adlers Sohn, von Winnepeg. 

Young Crane. 

Sie lamen mit einem. fattlichen Beiokge und campirten, 
nachdem fie durch die Straßen paradirt waren, und ji die Stadt 
beſchaut hatten, hinter dem Snelling Hötel auf einem eingeſchloſ⸗ 
fenen Plage. Am folgenden Tage jammelten fie ſich vor dem 
Gapitol, lagerten ſich im Kreiſe, pflanzten das Sternenbanner 
in ihre Mitte auf und zündeten die Frievenspfeifen aus Roth: 
fiein an. Bald darauf erfhien der Gouverneur, Mit der 
gewohnten Feierlichkeit wurde das „Couneil“ eröffnet. 

Gouverneur Ramſey machte ihnen befannt daß der große 
Kriegshäuptling der Weißen, General Pope, ben der grohe 
Bater von Waſhington gefemdet, jept jehr in Anſpruch geuom⸗ 
men wäre und feine Zeit habe mit den Schippewäern zu berathen, 
daß er aber, jobald er ihrer Dienfte bevürfe, fie davon in 
Kenntniß jegen würde. Der Gouverneur lobte fie wegen ihres 
guten Verhaltens, fagte ihnen, welches Vergehen fie ſich auch 
hätten zu Schulden fommen lafen, indem fie das Eigenthum 
der Weißen angetaftet, fo hätten fie doch fein Blut ihrer weißen 
Brüder vergoffen. 

Sie gaben ihr Wohlgefallen. an dieſer Rede durd ver: 
ſchiedene Zeichen und die Ausrufe: „Ho, bo!” zu erlennen. 
Dann erhoben fie ih, ſprachen in vertraulicher Weile zum 
Gouverneur, indem fie ihm bie Hand -fchüüttelten. Berry Hunter, 
der Häuptling von Land Late jagte: „Dab die Worte in feine 
Ohren gebrungen, und es gut fen daß jie herunter gelommen 
wären um ben Weißen ihre Freundfchaft zu zeigen,” , Blue: 
Blantet bemerkte: „Daß es gut ſeyn würde wenn fie ihre. Gelder 
befämen, nod ebe der Winter da wäre, denn fonft müßten 
ihre Frauen und Kinder Hunger leiven und vor, Kälte ſterben.“ 
Ne⸗baw⸗guh⸗ um fagte, indem er jeine Hände zeigte: dieſe jeyen 
roth, und wenn er fie auch in Siouxblut taude, man bod 
feine Fleden. daran bemerken werde, 

Darauf nahmen fie Abſchied. Der Gouverneur wimſchte 
ihnen eine glücliche Reife, verſprach ibmen daß fie eine Strede 
in dem „Feuerwagen“ auf der Eifenbahn jahren und zuvor 
ein Mahl einnehmen follten. Da die Männer des Waldes 
nichts fo body ehren wie Gaftfreundichaft, jo nahmen fie bie 
Einladung mit Jubel auf und marfchirten von bannen. Doch 
vor dem Haufe des ehemaligen Judianer-Superintendenten 
Thomfon ftanden fie ftill und hielten noch einen Rath mit ihm, 
der den Friedenäbund neuerdings verjicherte, Wie wichtig nun 
biefe Frievensäußerungen auch in der That find, fo darf ihnen 


doch* hicht ein zu großes Gewicht beigelegt werben, da man 


nicht vergefjen darf daß „Hole⸗in⸗the day“ jener bösartige und 
mit allen Finten und Finefien der Givilifation bekannte Ober: 
bäuptling der Schippewäer, die Schlehtern jeiner Nation zu 
einem Huchwürdigen Bindniß mit den Siour und den Süd: 
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ländern bereits vermocht hat. Denn fomweit die Nachrichten 
bis jet reichen, ift diefe „civiliſirte Rothhaut“ ſowohl wie 
Little Crow die Seele des Krieges. Seine Friedensbedingung 
hat er einjtweilen auf 10,000 Dollars Werth in Güter gefegt. 
Der Indianer-Commiſſär Dole bat ihm dieje Forderung jedoch 
nicht gewährt und die Unterhbandlungen mit ibm abgebrochen. 
Ob der Häuptling feine Drohung, das Land mit Krieg mehr 
und mehr zu überziehen, erfüllen wird, haben wir zu erwarten. 

So viel ift fiher daf das Blutbad von Minnefota noch 
längft nicht fein Ende erreicht bat. Mit der Unterjodhung 
und Bekriegung einiger hundert Krieger ift der Friedensſchluß 
mit den fämmtlih aufgehegten und empörten Stämmen ber 
blutgierigen Siour nicht abgemacht. Die neueften Nachrichten von 
den verwegenen NMeberfällen auf die norwegiſche Anfiedlung bei 
Mabdelia im Watonwan⸗Counth, am Südufer des Norbarmes des 
Watonwafluſſes durch einen Haufen von einigen 30 Indianern, 
lafien uns trübe und ernit der nächſten Zeit entgegen bliden, 
An jenem Mafjacre wurden neun Perfonen von: zwei Familien 
niedergemetzelt. Nur zwei Kinder entlamen. Diefes Blutbad 
wurde in 'der Nähe einer Gavallerie-Abtheilung vollführt die 
nur zwei Meilen von dem Schauplag der That ftationirt war. 
Da Pferdehufipuren ſich nach der Reſervation verfolgen ließen, 
fo muß man annehmen daß jelbft Schippewäer an biefem 
Frevel beteiligt waren. 

Nur mit einer Botſchaft die jedes Herz; fern und nah 
mit Troft und Freude erfüllen muß, kann ich meine Mitthei- 
lungen foweit jchließen. 

Eolonel Sibley, der jein Lager bis zur Mündung des 
Schippewãfluſſes vorgefhoben, ift es durch unermüdliche An- 
ſtrengungen gelungen einen großen Theil der armen Gefange— 
nen zu befreien. Er fam am 26 Septbr. an jenen Punkt, 
und traf mit mehreren Halbblut:Indianern, die eine Waffen: 
ftilftandsflagge führten, zufammen, nicht weit von einem Lager 
von etwa 150 Hütten der Rothen, die, freundlich gefinnt, 
von dem Siour-Häuptling Little Crow getrennt fid) der mei- 
ften weißen Gefangenen bemächtigt hatten. Sie warteten mit 
denjelben auf die Ankunft ver Truppen. 

In Begleitung eines ftarfen Detaſchements flattete ber 
Colonel am Nachmittag desjelben Tages noch im Lager ber 
Indianer einen Beſuch ab. Beim Eintritt verlangte er vom 
Dolmetiher daß er die Häuptlinge und Anführer zufammen 
berufe. Alsbald waren fie in großer Anzahl verfanmelt, und 
gaben die Erklärung daß ſämmtliche Gefangene augenblidlid 
überliefert werben jollten. 

Darauf hielten verfchiedene von ihnen Reben, in denen 
fie die gegen die Weißen Friegführenden Parteien ftreng tabelten, 
und jede Betheiligung an den Mordthaten ihrerfeits in Ab: 
rede ftellten. Sie verjicherten daß fie es nicht gewagt haben 
würden zu kommen und dem „Häuptling der Weißen“ bie 
Hand zu fchütteln, wenn ihre eigene mit dem Blut der Veißen 
befledt wäre. 

Mittlerweile traten die Gefangenen ein. 
Kinder, einunbneunzig an der Zahl. 
Freude und Rührung als fie feierlichft überliefert wurden! 


Frauen und 


Viele von ihnen waren junge Mädchen; überwältigt von dem | 


Mel ein Moment der | 


Glück und der Kunde ihrer Befreiung mußten fie kaum ob 
fie der Wahrheit trauen follten. in. großer Theil gehörte 
unjern deutſchen Landsleuten an. 

Nachdem die Namen derjenigen bie zur Befreiung ber 
Gefangenen die Hand geboten hatten aufgegeichnet waren, 
batte Golonel Sibley zunächſt die größte Sorgfalt für die 
Armen ſelbſt. Er führte fie nach feinem Lager, wo er Zelte 
zu ihrer Aufnahme bereitet hatte, und für die Pflege alles 
that was in dem Urwalde, fern von allen nöthigen Mitteln 
irgend möglich war. 


Kampf zwilhen Lanım-Piraten und einem englifhen 
Kanonenboot an der Küfte Borneo's. 


Während der legten Jahre haben die engliihen Behöyben ı 
die Hüften von Borneo ohne Schuß gelaffen; die Fülge 
war natürlich daß eine große Anzahl Seeräuber diefe K 
unſicher machten, indem fie Labuan zu ihrem Hauptquartier 
erforen, und von dort aus Senblinge nad) Singapur ſchickten, mit 
dem Auftrag das Erträgniß ihrer Räubereien daſelbſt abzujegen. 
Kürzlih nun, am 13 Juli, legte das Kanonenboot Badger, 
das vom Bintulu ! fam umd fi nad Sarawal begeben wollte, 
vor Muka bei. Kaum aber hatte das Kanonenboot beigelegt, 
fo hörte man Geſchützfeuer von Oya ber erihallen. Man er: 
fuhr jpäter daß dieje Schüffe von Männern abgefeuert wurden 
die fich in zwei Canots befanden, und die ein Boot von Dia 
angegriffen hatten. Ungefähr eine Stunde nachher wurden 
diefe beiden Canots auf hohem Meer bemerkt. Da ber Wind 
günftig war, jo brad) das Kanonenboot, welches verſchiedene 
Perjonen von Muka an Bord hatte, zur Verfolgung ber See 
räuber auf. Die Canots von Lanun, die fih vom Babger 
verfolgt ſahen, bejchloffen diejes Fahrzeug zu erwarten, Als 
das Kanonenboot in Schußweite war, fhidte es den Ser 
räubern eine Kugel zu. Der Kampf entipann fi, indem vie 
Seeräuber ein gut genährtes Feuer unterhielten, das Kanonen: 
boot aber dreißig bis vierzig Schüffe aus feiner ſchweren Kanone 
abfeuerte. Die Seeräuber leijteten jo guten Widerftand, dab 
das Kanonenboot ſich ihnen nicht nähern konnte. Bald indeh 
erichien ein Dampfer am Horigont, worauf die Seeräuber, bie 
nun fürdteten die Partie möchte eine allzu ungleiche werben, 
daran dachten das Land zu erreichen. Vergeblich verſuchten 
der Badger und der Dampfer Scout den Banditen den Rüd- 
zug abzufchneiden. Dieje Elenden fuhren zwiſchen den beiden 
Fahrzeugen hindurch, beſchoſſen fie aufs äußerfte und kamen 
raſch aus dem Bereich ihrer furdtbaren Feinde. Da mittler: 
weile die Nacht hereingebroden war, fo verſchwanden bie 


Verten⸗ dxet Seftäuber inmitten der Wogen und der Dunkl: 
heit. 


Dem Scout und bein Badger, die fi nad Bintulu 
begeben hatten, blieb das Schidjal der Eeeräuber vorerft um 


1 Nördlicher Cränzfluf von Sarawal (Borneo). 
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befannt. Später erfuhren fie daß dieſelben in einen Meinen 
Fluß gefegelt waren, mo fie ihre Boote auäbefjerten, bie 
von den Kugeln des Babger fo ſehr beſchädigt waren, daß ihre 
Rettung faft an ein Wunder gränzte. Nachdem die Banditen 
zwei Tage zur Ausbefferung ihrer Boote verwendet batten, 
ſtachen fie wieder ind Meer. Die Seeräuber hatten Gefangene 
an Bord, von deneu es elf glüdte zu entlommen, und die er: 
zählten daß auf ben beiden Canots neun Mann getödtet ober 
verwundet worden ſeyen. Jede Barke hatte eine Beſatzung 
von dreißig Mann und ungefähr fünfzig Gefangene. (Home: 
ward Mail;) 


Rafıriklan. 
Journal of the Asiatic Society of Bengal. 


Vierzig Jahre find verfloffen feit der ehrentwerthe Mount: 
finart Elphinjtone, nachdem er von feiner Geſandtſchaft am Hofe 
des Schah Shujah⸗ul-Mulk, Königs von Afghaniftan, zurüd: 
gekehrt, in feinem ſchätzbaren Werke über den „Caubul“ zum 
erftenmale eine Schilderung des äußerſt intereffanten Bolts: 
itammes, der Si'ah-poſh Kafırs, der vermeintliden Nachkom— 
men der bafhtriihen Griechen gegeben. 

Außer Elphinftone "bat nur Sir Mlerander Burnes in 
der Schilderung feiner Reife nach Gentralaften einige magere 
Nachrichten über dieſes Volk gegeben, welde jedoch einer zu— 
verläjitgen Grundlage entbehrend von verſchiedenen mafigeben: 
den Seiten eine nicht allzu günjtige Beurtheilung erfuhren. 

Das Land der Kafirs, zwifchen 340 und 37° nörb. Breite 
und 69% 30° und 74° 30° öftl. Länge gelegen, und vie Höhen: 
züge und Abdachungen des Hindu-Kuſh — des Paropanifus 
oder indiihen Kaukaſus der Alten — umfaſſend, ift gegen: 


mwärtig in eine Zahl Feiner unabhängiger Staaten eingetheilt 


und wird von verschiedenen äußert merkwürdigen Volksſtäm— 
men bewohnt, über die bisher nur oberflächliche und unvoll- 
ftänbige Nahrichten zu uns gekommen, indem jelbit nenere 
Reifende wenig Notiz von denſelben genommen zu haben 
feinen. 

Diefe Diftricte und Thäler des Kabulfluffes und feiner 
Nebenflüffe haben zufolge ihrer rauhen Natur und geficherten 
Lage eine natürliche Neigung jih in Heine Staaten aufzu— 
loſen welche lange Zeit unabhängig geblieben und unter ihren 
eigenen Häuptern jegt noch ihre Freiheit bewahren. Dieſel— 
ben find gegenwärtig unter ben verjchiedenen Namen von 
Kaftriftan, Ehitral oder Ehitrar oder Kaſhkar, wie es abwech— 
felnd genannt wird, Banjforah, Gilgitt, Suwat, Buner, Ba- 
jawer, Kuner oder Kamah und Lamgban befannt, und Liegen 
fämmtlich nörblid des Kabul (Kophenes) oder zwiſchen dem— 
felben und dem Sindhu oder Indus. 


Jener Theil des Landes welder von dem interefjanten 


Volksſtamme der St'ah-poſh-Kafirs oder der „ſchwarzgekleide— 
ten Ungläubigen“ bewohnt ift, wird als bas eigentliche Kafı- 
Ausland 1862. Wr, 49, 


riftan bezeichnet, ein zuſammengeſehtes aus dem arabiſchen 
„tasfir” (Ungläubiger) und dem perfiichen Rarticipium „iſtan“ 
(Pag, Stelle) abgeleitetes Wort. Kafiriftan wird im Norden 
von den Wäbelftaaten von Kunduz und von Babakhihan, im 
Süden von den Diftricten von Lamghan oder Laghman und 
dem am nördlichen Ufer des Kabul liegenden Kamah begrängt; 
ſüdlich ftößt es an Ehitral oder Kafhlar, Panjlorab und 
Bajawer, und wejtlich an die an dem linken Ufer des Banjiber: 
fluſſes fich binziehenden, die öftliche Gränze des gleihnamigen 
Thales bildenden Berge, jomie an den Koh-Daman und den 
Kobiftan oder die Hochlande des Kabul, Innerhalb jeiner 
Grängen find die Höhenzüge und jteil abfallenden Abzweigun- 
gen des Hindu Kuſh mit feinen engen und fruchtbaren Thä- 
lern gelegen, welch legtere terafjenartig in nordöftlicer und 
ſüdweſtlicher Richtung gegen den Kabul und Indus abfallen, 

Die Thäler werden. von zahlreichen Flüſſen bewäflert die 
negartig fich verzweigeud in die fünf bedeutenden Ströme ein 
mänden weiche das Sand durchſchneiden. Vier“ derſelben ent: 
ſpringen an der jüblichen Abdachung des Hindu-Kuſh und 
fließen in gleichfalls jüdlicher Richtung dem Kabul oder Ko— 
pbenes der Griechen zu, welcher, fich öftlich wendend, im ben 
Aba⸗ſind, „den Vater der Flüſſe“ einmündet, wie der Indus 
ober Attat ! in der Sprade der Aighanen genannt wird. 
An dem Zufammenflujje der beiden Ströme liegt die gleid- 
namige Stadt Attak. 

Andere minder wichtige Flüffe entipringen an der nörb: 
lien Abdadhung des Gebirges, fließen gegen Norden und 
ergießen ji dann in dem, Orus und deſſen Nebenflüſſe. 

Der größte der fünf ebengenannten Hauptitröme welcher 
als der öjtlichfte den oberen Theil Kafiriitans von Chitral 
oder Kaſhgar tremnt, entipringt an der ſüdlichen Abdachung 
des Belut:Tagh oder des Wolfengebirges, wie die Türfen es 
nennen, und ergieft fich, nachdem er eine ſüdweſtliche Richtung 
eingeihlagen und Kafiriſtan, Chitral, Lamghan jowie ben 
Kuner: oder Kamahdiſtrict durchfloſſen, nad) einem Laufe von 
ungefähr 380 Meilen unterhalb Jelalabad in den Kabul. 
Diejer Fluß (der Choes des Arrian und Choajpes des Strabo) 
bat gegentwärtig verſchiedene Benennungen, die theils von den 
Städten die er berührt, theils von den Gegenden bie er dDurd» 
ftrömt, genommen find. In der Nähe feiner Mündung wird 
er nad dem nördlich und öftlih von Jelalabad liegenden 
Diftricte „Namah“ genannt; weiter oberhalb gibt ihm die an 
jeinem öftlihen Ufer liegende Stadt Kuner den Namen; das 
von ihm bemäfjerte Thal Nurgil ändert feine Benennung 
abermals, während er in der Nähe jeines Urjprungs nad 
der auf feinem weitlichen Ufer liegenden Stadt Ehegan-fara'e 
| genannt und von da bis zu jeiner Quelle im Belut-Tagh oder 
| Beluriftan als der Fluß von Kaſhgar oder Chitral befannt ift. 
| Der nächſte Fluß in der Neibenfolge gegen Weiten iſt 
\ der Kow, welcher gleichfalls an der ſüdlichen Abdachung des 
| HinduwKtufp entfpringt und nach einem Laufe von ungefähr 

4 „Attal“ bezeichnet im ber Hinduſprache „Schranken, Hindernifi;* 
| diefe Bezeichnung wurbe bem Indus befihalb gegeben, weil es ben Hinbu 
durch ihre Religion umterjagt ift dieſen Fluß zu überfchreiten, 
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70 Meilen den Shunah, jowie in dem Diftricte von Lamghan 
den Najil oder Aliſhang aufnimmt, worauf er den Namen 
Alingar erhält; er ergießt fi bei Kergah einige Meilen meit- 
lih von Jelalabad und eine Meile öftlih von Manderawer 
in den Kabul. 

Der dritte Fluß iſt der Rahil oder Aliſhang; berfelbe 
entipringt ebenfalld an der jüblichen Abdachung des indischen 
Kanlajus und vereinigt fi, nachdem er eine Strede mit dem 
vorgenannten Kow in volllommen paralleler Richtung gelau: 
fen, mit legterem Fluſſe, nach welcher Vereinigung, wie bereits 
erwähnt, die Benennung Alingar eintritt. 

Weſtlich von dem Alingar fließt der Tagab oder Tagao, 
welcher in dem nämlichen mehrermähnten Gebirge entiprin: 
gend, Kafiriſtan in einer Länge von 90 Meilen in vollfom- 
men jüdlicher Richtung durchſtrömt und fi, nachdem er die 
vereinigten Flüffe von Ghorband, Nijrow, Panjſher jowie deren 
Nebenflüfle aufgenommen, gleichfalls in den Kabul ergießt. 

Zahlreiche Feine Flüffe melde von Dften nad Weften 
und von Weften nad Dften laufen, ergießen fich in bie oben 
genannten Ströme, deren Wafjermenge jie beveutend vermeh— 
ren. Beinahe jedes Thal hat mit feltener Ausnahme feinen 
Fluß der es bewäſſert und das reihe Alluvium  befruchtet 
welches von den heftigen in den Winter: und Frühlingsmonas 
ten’ ftattfindenden Regengüffen von dem Gebirge herabgeführt 
wird. Die Flüffe eilen meift über ein felfiges Bett dahin 
und find in der Regel ungemein klar; bie größeren Flüſſe 
nehmen, wenn fie während der Sommermonate dur bas 
Schmelzen des Schnees angefhmwollen find, bebeutend an 
Schnelligteit und Heftigleit zu, bilden an vielen Stellen über 
Abgründe herabftürgend impofante Waſſerfälle und erreichen 
bisweilen: eine Breite von 100 bis 150 Ellen. 

Ein weiterer bebeutender Fluß entfpringt in dem nörb: 
lichen Theil von Kafiriftan an dem nördlichen Abhange des 
Hindu⸗Kuſh an einer Stelle, welche von den St’ah:pofb „Kan: 
dah⸗i⸗Nil,“ d. i. Damm genannt wird. Derſelbe fließt in 
einer faft vollfommen nördlichen Richtung, nimmt ungefähr 
15 bis 20 Meilen unterhalb Jerm in Badakhſhan den War: 
dojfluß auf, wendet fi dann weſtwärts, und vereinigt fich 
mit dem Panj oder oberen Arm des Drus, deffen Quelle dem 
See Sir⸗i-kol in Bamir, 15,600 Fuß über dem Meeresfpiegel, 
dem hochſten Tafelland Aſiens und vielleicht der Melt, ent: 
fließt. Diefe vereinigten Ströme ergießen ſich nad der An— 
gabe des Lieutenants Wood bei Killä-Chap in den Orus. Der 
obenerwähnte Autor nennt ben erfteren Fluß „Kolcha.“ 

Der Wardoj, welcher, wie oben angeführt, in den Kokcha 
einmündet, entipringt an bem nördlichen Abhang des Gebirgs 
gegen Kaſhkar oder Ehitral; ein amberer Fleiner Strom ver: 
einigt fih mit dem Panj bei Iſhtarak in Badalhſhan. 

Die Gegenden in welchen dieje Flüffe entipringen, und welche 
von denfelben füdlich von dem Hindu-Kuſh durchſchnitten wer: 
den, waren ſchon zu den Zeiten Herodots wegen ihres Gold: 
reihthums berühmt, und felbft heute noch werden aus dem 
Sand der Flüffe bedeutende Quantitäten diefes edlen Metalle 
gezogen. " 


Die phpfifalifen Verhältniſſe Kafiriftans finb jenen der 
mehr öftlih gelegenen Diftricte ziemlich glei; das Land befteht 
aus bald breiteren, bald ſchmäleren, im ſtetem Wechſel ſich 
folgenden Thälern, welche auf beiden Seiten von hoben, meilt 
mit Schnee bededten Gebirgsrüden eingeſchloſſen find. Die 
größeren Thäler werben von einer großen Anzahl Eleinerer in 
fie einmündender Thäler durchſchnitten, bei weldhen das gleiche 
Verhältniß in noch viel größerem Mafftab ftattfinbet. 

. In Bezug auf Temperatur und Klima herrſcht eine fehr 
große Verſchiedenheit, weldye in dem oft ſehr bedeutenden Un: 
terſchiede der Höhenverhältnifje ihren Grund hat. In den 
böber gelegenen Gegenden ift die Sonnenbige niemals drüdend, 
während in den Wintermonaten der Echnee oft mehrere Wochen 
lang liegen bleibt; die nieder gelegenen Thäler dagegen find 
gegen bie fchneidende Luft des Winters wohl geſchützt; da 
gegen ift die Hige in den Monaten Juni, Juli und Auguft 
trog der auf allen Eeiten ſich erbebenden und mit ewigem 
Schnee bevedten Berge jehr bedeutend. 

In einigen der beftgefiherten Gegenden gedeihen Trau: 
ben von vorzügliher Güte in großer Menge jo wie an: 
dere Früdte, die einen bedeutenden Nahrungsbeitandtheil der 
Bevölkerung ausmachen. Aus den Trauben wird ein aus 
gezeichneter Wein gewonnen, welder den Kafird und ihrem 
Lande in biejem Theile Ajiens einen bejonderen Ruf ver- 
ſchafft hat. * 

Der Boden der Thäler iſt von dunkelrothergarbe und ent: 
hält zum größten Theil Lehm, welcher gegen deu Fuß ver 
Berge bin mit Sand und Steinen vermisht if. Der Regen 
fällt zwar meift in großen Strömen herab, ift aber nie von 
langer Dauer; die Negenzeit ift vorzugsweife auf die Früb- 
lingsmonate ſowie auf das Ende des Auguft und ben Sep 
tember beſchränkt. Im Winter erheben fich zuweilen -gemal: 
tige Echneeftürme, melde die Zugänge zu den eingelnen Thü 
lern jperren, und oft mehrere Wochen jede Communication 
zwiſchen denſelben unterbrechen. 

Das Klima ift im ganzen außerordentlich geſund; die 
vorzüglichften Kranlheiten welden die Bevollerung ausgejegt 
zu ſeyn jcheint, find die in allen Alpengegenden vorkommen: 
den Fieber-Erſcheinungen. Die große Geifel der Menſchheit, 
die Blatternfrankpeit, ift dort noch nie aufgetreten, was mohl 
vorzüglich der geringen Berührung mit Fremden zugejchrieben 
werben bürfte. 

Die Straßen und Pfade find enge, unwegſam und allent- 
halben von Schluchten und ſchäumenden Bergwafjern durch— 
ichnitten, welde von den Kafird vermittelft aus Striden ge 
machter Brüden überfchritten werden; die Straßen führen balb 
an ſchauerlichen Abgründen vorbei, bald winden jich biejelben 
durch tiefe und enge Schluchten hindurch, in welche ſelbſt am 
hellen Tage fein Lichtftrapl einfält. Neijenden broken oft 
nicht geringe Gefahren von Felsſtücken und Steinblöden melde 
duch Regen und Wind [os geworden plötzlich, mit erſchreclen 
dem weithin ballenden Getöfe in die Tiefe herabſtürzen, und 
alles was in ihrem Bereich liegt jertrümmern. Die aus einer 
Reihe ſechs bis acht Zol auseinanderliegender Stride, gemach 
ten Brüden find auf beiden Eeiten an Baumftämmen befeftigt 
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und möglichit firaff angezogen. Auf jeder Seite diefer hän— 


genden Brüden ift ein meiteres Seil befeitigt, welches dem | 
Himübergebenden als eine Art Schubgeländer dient. Viele | 
Menſchen kriechen auf Händen und Füßen über diefe Brüden, | 


während andere weniger furchtiame anfrecht hirübergehen, mas 
jedod) durch ein plötzlich eintretendes Schwanken ungemein ge: 
fahrvoll werden kann. Abgründe und Echluchten von gerin: 
gerer Breite werben mit Baumftämmen überbrüdt, wenn ſich 
folche von ausreichender Länge in der Nähe befinden, Dft 
bevienen fi die Kafirs bei ſchmalen Abgründen der Epring: 
ftangen, in beren Gebrauch fie äußerſt gewandt find, 

Pferde, Maulthiere, Ejel und Kamele find in dem Lande 
ber Kafirs unbefannt; Laften werben entweder von Ochſen 
oder auf dem Rüden der Menſchen fortgefchafft, zu welch ep: 
terem ein auf miederer Stufe ſtehender Volfsftamm, die Baris, 
vertvendet wird, obgleich es auch der Kafir keineswegs ver: 
ſchmäht gelegenbeitlich jelbft feinen Rüden unter einer ſchwe— 
ren Laft zu beugen. Dagegen befigen die Kafirs zahlreiche 
Kuhheerden, welche große Maffen von Ghi oder geläuterter 
Butter liefern, die einen nicht unbebeutenden Handelsartikel 
bildet und von ganz ausgezeichneter Güte ift. Biegen gibt es 
gleichfalls in großer Menge, während die Schafe verhältnif- 
mäßig in geringerer Zahl vortommen. Geflügel ift im Neber: 
fluß vorhanden. 

Zum Zweck des Meltens begeben fi die damit beſchäf— 
tigten Weiber auf den Weideplag, fepen das Milchgefäh vor 
fi auf den Boden und rufen die zu melfende Kuh mit ihrem 
Namen, worauf leptere mitten aus ber Heerde hervorfommt 
und langfam dem Melkplag zuläuft: Aus der großen Menge 
der getvormenen Mil wird Käje und ‘Butter bereitet, 

Das vorzüglichfte vegetabilifhe Product Kafiriftans iſt 
der Weizen, welcher in größerer Menge als jedes andere Ge: 
treide gebaut wird; in den tief gelegenen Theilen ver füd— 
licheren Gegenden wird auch Hirfe und Reis gepflanzt, deſſen 
Zubereitung den Kafirs zunächft von den Mobammedanern ge 
lehrt morben if. Wegen Mangels an Brummen kann bloß 
das Quellmaffer zum Trinken verwendet werben; die Bewäſ⸗ 
ſerung der Felder hängt vorzugsweife vom Regen ab, im Fall 
biefelbe nicht auf Fünftliche Weife durch allenthalben gezogene 
Eanäle, welche das Waſſer der zahlreichen Flüfje nach allen 
Richtungen Bin vertbeilen, beiverfftelligt wird. Die für ben 
Aderbau geeigneten Ländereien find von nicht jehr bedeutender 
Ausdehnung, weßhalb jeder nur bald cultivirbare Fleck des 
Gebirges benutzt wird, was legterem häufig ein terraffenfür« 
miges Anfehen gibt. Die ungimnftige Lage des probuctiven 
Bodens ſowie dad nad allen Richtungen durch natürliche Hin- 
dernifje eingeengte Land weist die Bevölkerung größtentheils 
auf die Probucte ihrer Heerden und Obitgärten an, 

Die Anslänfe und Abdahungen des Hindu Kuſh, ſowie 
viele der niedrigeren Hügelreiben find gewöhnlich von Urwald 
bevedt, in welchem Bäume von außerorbentlicher Höhe und jel: 
tenen Alter vorkommen, insbeſondere ift dieß bei den ver: 
ſchiedenen Arten von Fichten und Tannen der Fall, von wel: 
hen Dr. Malkomſon während des Aufenthaltes der Bombay: 
truppen in Peſhawer 25—30 Arten auffand. Die dichten 
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aus Tannen fowie aus anderen Bäumen beitehenden Wälder 
verjeben die Bevölkerung diefer Alpenregionen mit einem un: 
erſchöpflichen Vorrath an Brenn: und Bauholz; die Späne 
ber terpentbinreihen Tanne erjegen häufig den Gebrauch der 
Lampen und Fadeln. Wohlichmedende Früchte bringt ber 
Boden in großer Menge hervor; in den gegen bie ftälte ge: 
ihügten Thälern des Sübens wachſen Trauben verſchiedener 
Gattung, ſowie Birnen, Aepfel, Apritofen, Pfirfiche, Feigen, 
Nüfe u. f. w. Auf den Bergen ſproſſen zahlreiche in diefen 
Gegenden einheimifche wilde Blumen, während die Gul-i:nargis 
oder Narciſſe in den Thälern allenthalben in bedeutender 
Menge gefunden wird. 

In Beziehung auf Mineralien waren diefe hochgelegenen 
Gegenden Gentralafiens von jeher wegen ihres großen Reich: 
thums an edlem Metallen befannt, ſowohl in älterer als 
neuerer Zeit, unter der Herrſchaft der Meder, ber Perſer, ber 
Araber und der Moghals, was von allen Ehriftitellern, von 
Herodot angefangen bis herab auf unfere Tage, anerfannt wird. 
Herodot behauptet daß das Gold nicht allein aus dem Sand 
der Flüffe, jondern auch aus Bergwerfen gewonnen wurde, 
und daß die Inder bem großen König einen Tribut bon 
36 Talenten diefes edlen Metalls entrichteten. In diefe Gegen- 
ben verjeßten die Alten auch ihre fabelhaften Greife, welche 
das Gold bewachten, fowie die golderzeugenden Ameifen, melde 
nicht nur von Atefias, fonbern auch in dem epiſchen Sanstrit- 
gedichte „Mahabharata, d. h. der große Krieg,“ ermähnt 
iverben. 

Gegenwärtig wird das Gold hauptjädlid aus dem Sand 
der Flußbette allein gewonnen; an den oberen Flußarmen des 
Kuner oder Eheghan:fara'e-Fluffes, am Peihut, am Ehitral oder 
Kaſhkar und an deſſen Nebenflüffen, fowie am Kabul in der 
Nähe von Yelalabad gibt es zahlreihe Golbwäfchereien. In 
Bajawar, Panjkorah und Guwat wird eine große Menge 
Goldftaub gefammelt. Die Afghanen dieſer Gegenden baben 
eine eigene Art die von dem Flußſand mitgeführten Gold: 
förner zu gewinnen. Statt den Sand zu waſchen, legen fie 
Schaffelle auf das Flußbett, wobei fi der feine Goldftaub an 
die Wolle anhängt und am berjelben haften bleibt. Die 
Agbanen behaupten daß das auf diefe Weife gewonnene Gold 
von einer mehr blaßgelben Farbe ift als das ‚sogenannte 
Waſchgold. 

In dem Thal von Gilgitt, ſowie in den von Hunzi und 
Nagyr, welche in erſteres von Nordoſten ber einmünden, wird 
das Gold hauptſächlich durch Waſchen gewonnen, dasſelbe iſt 
auch in Klein⸗Thibet der Fall. Insbeſondere iſt Nagyr wegen 
feiner Goldwäſchereien berühmt; der dortige Raja ſoll im Beſitz 
eines großen Goldflumpens ſeyn, welcher in dem goldreichen 
Baihathale gefunden wurde. 

Panjforab und das zwifchen dieſem und Bajawar ge— 
fegene Berabwolthal enthalten zahlreiche Eiſenbergwerke, melde 
feit Jahrhunderten bebaut werden, und felbft jegt noch das 
umliegende Land mit diefem unentbebrlihen Metall verfehen. 
Die vorzügliditen Minen find in den Bergen von Las-pur, 
forwie in ben Hügeln von Jandawal und Berahwol, welche 
von dichten Wäldern bededt find und der Bevölferung Holz 


a 1164 m 


im Ueberfluß liefern. Auch rothes, ſchwarzes und. weißes An: 
timonium wird in einigen biefer Berge gefunden, 

Die wilden Thiere melde in Kafiriftan fowie in den 
norböftlih und öftlich gelegenen Gegenden vorfommen, find 
jenen der nördlichen Theile von Afghaniftan, Kaſhmir und 
Ladakh völlig gleich; legtere find in den intereffanten Memoiren | 
des Kaiſers Baber und in den Werfen von Moorcraft und 
Trebed, fowie von Vigne und andern neueren Neifenden ge 
ſchildert. Xömwen, Tiger und Leoparden machen zwar die zahl— 
reihen Schluchten der dichten Wälder unficher, find jedoch bei 
weitem nicht von folder Wildheit und folder Größe wie jene 
des mittleren und ſüdlichen Indiens. In den nördlichen Gegen: 
ben kommen Bären ber ſchwarzen und bellbraunen Gattung 
in bedeutender Zahl vor, melde in den Gärten und Wein- 
bergen zuweilen arge Verwüftungen anridten. Auch Hyänen 
und Wölfe, welde fih häufig in großen Haufen verfammeln, 
richten oft unter den Heerden großen, Schaben an. 

In den wärmeren Theilen von Hafiriftan gibt e8 in ben 
dichtbewaldeten Diitricten Affen von ungewöhnlicher Größe; 
auch der wilde Ejel, Gorkhar genannt, wird in einigen Gegen: 
ben von Panjkorah, Bajawar, fowie in der Merrah oder ber 
MWüfte im Lande der Yurfufzi ziwiichen den Bergen von Suwat 
und dem Kabulfluffe, gefunden. Schon Kteſias machte vor 
2000 Jahren Erwähnung von diefem Thier, nannte es mit 
feinem eigentlihen Namen, behauptete aber fälfhlid daß es 
ein Horn auf feiner Etirne trage, und machte es jo zu einem 
Einhorn, welder Irrthum ſich ſehr lange, jelbit bis auf unſere 
Tage, erhalten bat, ! 

Schluß folgt.) 


Der Aberglaube in Rußland. 
Nah ruffiſchen Quellen 


Die meiſten abergläubiſchen Vorſtellungen eines Vollkes 
find Bruchſtücke alten Heidenthums, und knüpfen ſich häufig 
an die Oertlichkeiten wo feine Tempel einſt geſtanden find. 
So bewahrt Kiew, gegenwärtig die heilige Stadt der Ruflen, 
ehedem das Pantheon ihrer Hütten, das Vorrecht der Tum- 
melpla aller Seren des großen Neiches zu ſeyn. Ueber dieſer 
Stadt fammeln fie fi, auf Beſen reitend, um ihre Zauber: 
thaten auszuſinnen. Einige welche den Beſen verſchmähen, 


Kteſias (Ind. cap. 25) erzahlt: „In ben Gebirgen Judiens finder 
fi ber milde Eſel vor, welcher fo groß, ja bismeilen noch größer ift ale | 
das Per. Sein Körper ift weiß, fein. Kopf rotb und auf feiner Stirne 
trägt er ein ellenlanges Kom, welches am Anfang weiß, im ber Mitte 
ſchwarz und gegen bie Spite zu rotb if. Er if eines ber fläckften Thiere, | 
und fo Schnell im Laufe daß ihn weber ein Pferd noch ſonſt ein Thier ein. 
zubolen im Stand if. Er vertbeibigt fih mit jeinem Horn, mit feinen 
Zähnen und vermag mehrere Menſchen und Pferde zu Boden zu ſchlageu.“ 
Aeliau bat ebenfalls dem eigentlichen Mamen dieſes Thieres, Sartazonon, 
indiſch Aharsistazan, angeführt, was nach Profeffor Tyhchſeus Berbeutihung | 
jo viel als „Ichmeller Eſel“ bebeutet, 
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verwandeln fi in Eulen, Raben oder ſchwarze Kapen, und 
erfüllen die Luft mit ihrem Geſchrei. Dem Gebrauch ihrer 
Schweftern auf dem Blodsberg zuwider wird fein männliches 
Weſen in ihre Genofienihaft aufgenommen, und ihre Zuſam— 
menfünfte finden über den Wolfen ftatt, ohne daß ihr Fuß 
die Erde berührt. Ihr Name viedma (Wifjende) ſcheint auf 
einen reineren und höheren Urjprung binzubeuten als ber 
deutſche „Hexen“; vielleicht auf die alten Priefterinnen, deren 
Abkömmlinge ih um die Tempel ihrer Hütten fammeln. Sie 


"haben jedoch wenig Einfluß in dem übrigen Rußland, und 


werben ſtets als Kiew'ſche Zauberinnen bezeichnet, ohne Gemein: 
ſchaft mit dem Satan, der in den keuſchen und poetiſchen 
Anſchauungen des Volles nicht zugelafien wird, welches nur 
der Kirche das Recht zugeiteht ihn zu beichwören, und in ihren 
Legenden jeiner zu erwähnen als das Princip des Böſen, ben 
Tſcherny⸗bog des Chriſtenthums. 

Beſonders an den Ufern des Dnjepr und in den Mäl- 
bern melde ehedem in dichten Maffen feine Ufer bevedten 
und jegt noch gruppenweife an feine Fluthen reihen, haben 
die Namen und die Furcht vor den alten Göttern ſich erhalten. 

Die Undine des Dnjepr ift ein weiblider Dämon, ein 
Wafjerweib, Rufjella genannt, wahrſcheinlich nad ihrem blon: 
den Haarſchmuck, der ihre einzige Hülle bildet, Bald miegt 
fie fi, weinend und ächzend, wie der Herbftwind im Laube, 
auf den ſchwanken Zweigen der Bäume; bald fpielt fie halb 
verborgen in den Wellen, und lacht und fingt, wie dieſe im 
Melodien jih am Uferfande brechen, Wehe dann bem müben 
Wanderer der im grünen Walde ruht und auf ihre Klage 
lauft! Wehe ihm, wenn er ihr folgt in das Didiht! An 
den Aft einer Eiche geknüpft miſcht er bald fein Todesröcheln 
mit dem Hohnlachen der ſchönen Rouſſella. Und jene bie 
des Abends, von den durchfichtigen Wellen angezogen, unter 
dem Waflerfpiegel die Reize ver Nire bewundern und fi von 
ihrem füßen Gelifpel bethören laſſen bis fie fi im die fühle 
Fluth fürzen, fie hat der Wirbel bald erfaßt und mit einem 
Angſtſchrei finken fie in die Tiefe, und werden nie wieder ge 
ſehen. Es ift die Nufjella die ihre Beute erfaßt bat, jagt 
ich befreuzend der verjpätete Wallfahrer der feinen Weg nad) 
ver heiligen Stadt fortjegt. Es ift ein Mövenfchrei über 
dem Waffer oder das Bellen eines Fuchſes, denkt der un: 
gläubige Reifende der in feinem Wagen auf der Straße 
dahinrollt. un 

Die Leschis oder MWaldgeifter (less, Wald) find beſonders 
den jungen Mädchen furchtbar die in Schwärmen Pilze oder 
Beeren ſuchen. Hat eine derſelben vergeffen fi zu bekreuzen 
wenn etwas befonderes ihr auffällt, ober der Ton einer ges 
weibten Glode an ihr Ohr ſchlägt, jo wird fie durch Trug: 
geitalten von Beeren, die röther find als ihre Lippen, ober 


| ihwärzer als ihre Augenfterne, durch ungeheuerliche, nie ge 


jebene Pilze immer weiter in den Wald gelodt, bis. der fühne 
Leshi, wenn die frommen Zufprüce ihrer Gefährtinnen fie 
nicht. mehr erreichen fünnen, die Aermſte erfaßt, und fie figelt 
bis der Tod ihr convulſiviſches Lachen erftidt. Wenn bei der 
Heimkehr die beforgte Mutter die andern Mädchen befragt 


was aus ihrem Kind geworben ift, beiinnen fie ſich mit 
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Schrecken wie, als fie den Wald verlafien, der Wind ſtoßweiſe 
ihnen Laute zugetragen welche fie für Eulengefchrei gehalten 
haben. „Es ift der Leschi,“ ruft die verzweifelte Mutter, und 
wenn die jungen Burſche am folgenden Tage von dem Auf: 
ſuchen der Unvorſichtigen beimfehren, fo bringen fie nur ein 
Stückchen Band, oder ein Halstuch das an einem Dornſtrauch 
bieng und die Richtung des grundlofen Sumpfes anzeigt, 
wohin der Waldgeift fie gejchleppt hat. 

Aud der Domovoi ift eine der Spuren welche das Heiden: 
thum in der ruffiichen Isba (Hütte) zurüdgelafien hat. Sein 
Name kommt von Dom, Haus, uud er ift eine Art von 
Kobold, launiſch und boshaft wie ber fchottiiche Brownie oder 
der nediihe Pud im Sommernachtstraum. Bald unterjtügt 
er die Hausfrau bei ihren täglichen Verrihtungen, kehrt bas 
Hans, wäſcht das Geihirr wie ein guter treuer Diener; bald 
wirft er, zerbricht und mengt alles durdyeinander. Wenn er 
mit feinen Gebietern zufrieden ift, geben die Kühe Milch im 
Ueberfluß; er bewahrt fie vor Krankheit, und ftriegelt und 
behütet die Pferde. Wenn er dagegen fi) vernachläfiigt glaubt 
oder man übles ihm nachredet, verfiegt die Milch der Kühe 
oder gerinnt, ohne Rahm aufzuwerfen. Des Nachts fegt er 
fih auf die Pferde, die abgetrieben, mit. gefträubtem Haar 
und zu BWeichjelzöpfen verflochtener Mähne im Etall gefunden 
werben. Zum Schug gegen dieſe Berfolgungen verschaffen fich 
die ruſſiſchen Autfcher gewöhnlich einen Ziegenbod, deffen Aus: 
bünftungen ben Taunigen Dämon aus dem Stall vertreiben. ! 
Ein Bild des heiligen Nikolaus, an der Stallthüre aufgehängt, 
thut diefelbe Wirkung wie das Hufeifen in England ober 
Schottland, Wie der Bromnie bat der Domovoi feine be: 
ftimmte Geftalt. Bald ift er eine Handvoll dürres Gras das 
der Sturm über bie Steppen weht; bald ift er der Schatten 
welcher des Abends im Mondſchein dahinhuſcht, ohne daf man 
jagen fann welder Gegenftand ihn geworfen bat; bald ein 
Haud, ein Name von unfihtbarem Munde gerufen; die Fun: 
ten, die aus dem Dfen ſprühen, das Auffladern der Lampe 
oder bes Kienſpans ber bie Jsba beleuchtet. Auch das un: 
beftimmte Geräufh der Nächte, das Krachen, Kniftern, Sum— 
men, das faum zu erfaflen it; das Anftreifen und Tappen, 
alle die taufend Stimmen der Stille und Finjterniß melde 
fih mit den wachen Träumen eines Schlaflojen vermiſchen, 
es it immer nur der Domovoi, der als Alp euch bevrüdt und 
mit bleierner Hand die athemloje Bruft beſchwert. 

Diefer Hauskobold hat mehrere Benennungen: Ne loschki 
(der nicht leicht ift); me tschisti (der Unreine); man nennt 
ihn oft auch den Hausherren, aber noch öfter mit Achlelzuden 
den jo bezeichnenden „Jemand,“ wenn es jih um Nachfrage 
wegen eines Schadens handelt, den man nicht läugnen, aber 
au niemand damit anjchuldigen will. Man jhreibt ihm alle 
böjen Gedanken zu die durch den Kopf fahren, alle Ausſchwei— 
fungen und Unbefonnenbeiten, und den Leichtſinn welder ein 
Unternehmen jdeitern madt, Er it der Sündenbod der alles 
auj fi nehmen muß womit man jein Gewiſſen nicht beſchwe— 


I In Oberſchwaben beißen dieſe Kobolde Schrättli, und gelten ebenjo 
für die Urſache des Alpdrückens. 


ren will, und er fcheint als die Eingebung alles Böſen auf 
feinen nieberften Stufen angefehen zu werben, ein Tſcherny— 
bog in verfleinertem Maßſiab, der, wie die bindoftaniichen 
Dewis zwijchen Himmel und Erde ſchwebt, ohne weder der 
einen noch der andern diejer Regionen anzugehören. 

Das Chriſtenthum bat ſich allenthalben der heibniichen 
Feſte und Ueberlieferungen bemädtigt; jo wird in Rußland 
die Frühlingsfeier auf das Dreifaltigfeitsfeit übergetragen. Au 
jenem Tage, find Häufer und Paläfte, Hütten und Kirchen mit 
Blumen und grünen Zweigen geſchmückt. Die Birke ift der 
bevorzugte Baum, und die Beihädigungen der Wälder find 
bei diejem Anlafje nicht von wenig Belang, denn es werden 
eine Menge kleine Stämme abgehauen um Gänge um bie 
Häufer zu bilden 

Am Donnerstag vor Trinitatis ſchon fällen die jungen 
Burſche aus den Dörfern eine bohe Birke. Die Mädchen ver: 
fammeln ſich, fingen Weifen die zu dieſem Feſte gehören, ver: 
ſchlingen die weichen Nejte zu Kränzen, ſchmücken fie mit Ban— 
bern und bunten Tüchern, die wie Wimpel von den Gipfeln 
flattern. Dann ziehen fie damit fingend nad. einer. Scheune. 
Nah der Sonntagsmeſſe kehren fie. in Procefiion zurüd,. und 
tragen den Baum an irgendeinen Wafjerlauf. Während jie 
in ihrem Gejange die Nothwendigkeit beilagen den ſchönen 
grünen Baum feines Schmudes berauben zu müflen, nehmen 
fie jeine Zierde ab, bis nur noch Zweige und Blätter übrig 
bleiben, und. ſchleudern ihn in den Fluß, indem fie ohne den 
Kopf zu wenden eilig davon laufen. Dieſes Feſt heißt. Kou- 
palo, nad einem alten Glavengott. dem ‚der Frühling ge: 

Die Feuer welche bei der Sommerfonnenwende auf allen 
Höhen angezündet werden, find zu befannt um eine Beichrei- 
bung zu verdienen. Diefes Johannisfeft ift ohne Zweifel ein 
Ueberreft des Sonnen oder Feuerdienſtes, der von den Ufern 
des caspiihen Meeres unmittelbar in Rußland eingedrungen ift. 

Neben feinem Fenercultus hat Perfien den Slaven auch 
den Glauben an das gute und das böfe Princip übermacht, 
das als Bjely und Tſcherny-bog in ihrer Götterlebre befannt 
ift, und durch fein Bild und fein Attribut veranschaulicht wird, 

Das Winterjolftitium wird in Rußland mit allen mög- 
lichen abergläubifhen Sebräuchen begangen, welche ſich auf das 
Erforihen und Vorberfagen der Zukunft beziehen. Die Felt 
zeit dauert vom Weihnachtsabend bis zum Dreilönigstag. Ver: 
fleidungen, Mastenlaufen, Mummereien in Wölfe und Bären 
mit ihrem Geheul füllen diefe tolle Zeit aus. Die Vollsge— 
fänge, zu dieſer Epoche gehörig, find voll heidniſcher Anklänge 
und erinnern an die Tage wo Eitten und Gebräude die jept 
nah den Dörfern vermwiefen find, allen Claſſen in Rußland 
eigen waren. 2 
. Am 6 Januar, dem Tage der heiligen drei Könige, wenn 
die Geiftlichkeit in feftlichem Zuge das Waſſer der Flüffe und 

| Teiche zu weihen ſich anjhidt, und durd eine Deffnung die 
"in das Eis gehauen wurde das heilige Kreuz binein taucht, 
| ftürzen fih häufig aud die Frömmften des Dorfes in dieje 


J 


Löcher, welche von dem Volk der Jordan genannt werden. 
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Alles ſtrömt herbei ſich mit dem heiligen Waſſer befpren- 
gen zu lafien, das in Flaſchen gefaßt und forgfältig aufbe— 
wahrt wird um während des Jahres die Kranlen damit zu 
beiprigen. Mit diefem feierlihen Moment hört alle Luſtbar— 
feit auf; das tägliche Leben tritt wieder in feine Nechte ein 
und gebt feinen gewöhnlichen Gang fort. 

Der Glaube an den böfen Blid, den der Ruſſe einfach 
Gas (Ange) nennt, ift ſehr verbreitet, und befonders find 
ihm die Säuglinge ausgeſetzt, welde er mit Gonvulfionen 
beimfucht oder in Wechfelbälge verwandelt. Unter dem böfen 
Blid verlieren junge Mädchen ihre Friſche und verfallen in 
feltfame Krankheiten; die Frauen fehen ihre Schönheit ſchwin—⸗ 
ben mit der Liebe ihrer Männer. Wenn fie ſchwanger find, 
fürdten fie ihn für ſich felber wie für die Frucht ihres Lei- 
bes, die fie alddann unter großen Schmerzen gebären müfjen. 
Auch die Männer, obgleich diefem Zauber weniger ausgeſetzt, 
entgehen ihm ‚nicht immer; bejonders aber find ihm die Haus: 
tbiere unterivorfen, und eine gute Hausfrau hütet ihr Saug- 
talb eben jo jorgfältig wie ihr Kind vor der Nähe eines 
Menſchen der. mit einem ſchwarzen Auge gezeichnet ift, da dieſe 
Farbe für befonders übelthätig gilt. 

Dieſer Aberglauben ift um fo jeltfamer, als er zugibt 
daß aud gute und fromme Menihen das Unglüd haben kön— 
nen den böſen Blid zu. befigen. Solche Leute wenden. fid 
von neugebornen Kindern ab umd jpuden aus mit aller Macht, 
um das Uebel zu verhindern das ihr Blid verurjacht haben 
lann. Ausfpuden ift das einzige was vor diefem Zauber zu 
bewahren. vermag, der wm jo tüdifcher it, als er unter Schmei- 
cheln und Lieblojen ausgeübt wird. Frauen unter ſich loben 
weder ihre Kimder, ihre Schönheit noch ihre Habe, ohne un- 
mittelbar darauf auszufpuden, und zwar die Lobenden wie 
- . Sobald man aus dem Haufe tritt und einem. Priejter 
oder Mönch begegnet, gibt es fein anderes Mittel die üble 
Vorbeveutung zu beſchwören als dreimal auszuſpucken. Das 
Krächzen eines Naben vor dem Fenfter ift von ſchlimmem An 
zeichen, dagegen verheißt eine Elfter angenehmen Beſuch. Ein 
Mefjer das zu Boden fällt, fann Böfes oder Gutes bedeuten, 
je nahdem die Spige fi wendet. Ein umgeftoßenes Salzfaß 
ift ftets ein böfes Zeihen von Zwift und Uneinigkeit in der 
Familie, - 

Die Zigeunerinnen find die Zauberinnen von Profeffion 
in ben ruſſiſchen Dörfern, man bejchuldigt fie diejenigen welche 
ihnen das Almofen verweigern mit Beherung und Verwün— 
ſchungen heimzuſuchen. Auch ift der Anblid diefer unheim- 
lihen Geſichter, ihrer beftigen Gebärden und häflichen Ber: 
jerrungen ganz geeignet dieſen Glauben zu redtfertigen. Wie 
allenthalben geben fie jih mit Wahrfagen aus der Hand ab, 
allein fie theilen auch wie ächte Zauberinnen Liebestränfe aus, 
um Herzen zu gewinnen, und Amulette gegen den böfen Blid. 
Die Männer ihrer Horden find wie überall Roßtäuſcher, 
Keffelflider und Huffchmiede, während die Weiber mit den 
Kalvonaja (Zauberinnen), deren es gewöhnlich mindeſtens eine 
in jedem Dorfe gibt, das Geheimniß theilen geftohlenes Gut 
entdeclen zu können. 


Wenn der Glaube an das Erſcheinen Verftorbener in 
den Superftitionen des ruffiihen Volkes auftritt, fo haftet 
wenigitens feine Furcht daran. Die Gefpenfter der Abgeſchie 
denen fchreden nicht, denn der Tod jelbft hat keinen Echreden 
für den der das Sterben wie ben Schlaf anfieht der auf den 
Tag folgt. Befonders in Klein-Rußland, two das Leben nod 
einförmiger, der Volkscharakter melancholiſcher ift, wird ver 
Tod fo wenig gefürdtet daß die Leute kaum an dem Leben 
feithalten und in Krankheiten meift ohne Hülfe ſich binfterben 
lafjen. Die Begräbnifipläge, ſonſt überall gefürchtet,‘ werben 
in Rußland ſelbſt um Mitternacht ohne Angft durchſchritten. 
Auch kehren die Todten nur jelten zurüd, und dann mur in 
Träumen. Gejichte und Verzüdungen, keineswegs felten unter 
dem ruſſiſchen Volke, gehören in das Gebiet des Traunıes, 
von dem fie nur ein gefteigerter Zuftanb find. Befonders in 
den Zellen ruffiicher Klöfter, ſogar in ber Hütte bes Bauern, 
finden fie fih häufig, ohne daß meine ſchwache Feder es wagen 
dürfte folde Seelenzuftände würdig zu ſchildern. 


Ueber die Urſachen des materiellen Purücgehens der 
Grönländer und ähnlicher von der Jagd lebenden Vil- 
kerfhaften durch die Berührung mit den Europäern. 


(Schluß.) 


Schließlich mögen bier noch einige mehr allgemeine Mi 
mente berührt werden welde das frühere und gegenwärtige 
Geſellſchaftsleben der Grönländer charakterifiven. Es ift jept 
wohl kaum noch nothwendig der ebenfo hochmüthigen als ab- 
ſurden Behauptung entgegenzutreten daß die Grünländer früber 
feine Religion gehabt hätten. Es möge bier nur noch bemerkt 
ſeyn, daß ſich auch in ihren heidniſchen religiöfen Anſchaum 
gen Lehren finden ließen die unmittelbaren Einfluß anf ihr 
gejellichaftliches Leben äußern mußten und die man leider nid! 
binreihend benupt und gewürdigt bat, obſchon fie ihrem in: 
nerften Weſen nad) voltommen mit chriſtlichen übereinftimm: 
ten, Die Lehre von der Unfterblichkeit fpielte, um nur ein 
ſchlagendes Beifpiel darüber anzuführen, eine weſentliche Rolle 
in ihrer Bekehrungsgeſchichte. Die wichtigften Quellſchrift 

ſteller, Egede und Erang, berichten einftimmig daß die Grön: 
| länder ven Glauben hätten daß fm die Wohnungen der Glüd: 
| jeligen zu Torngarſuk oder Bott, nur ſolche Leute kämen bie 
| bier im Leben zur Arbeit getaugt, große Thaten ausgeführt, 
viele Seehunde und Wale gefangen hätten oder auch durd 
viele Leiden geprüft werden, ſowie befonders die Männer bie 
im Meere ertranfen, oder die Frauen die im Kindbette far 
ben. Im Gegenfage hierzu Iehrten nun die chriſtlichen Miſ⸗ 
fionäre; daß zu Gott nur folde kämen welde den Torngarjuf 
abſchwören und geloben wollten niemanden Verdruß und 
Leides zuzufügen, nicht mehr ihren Angatoffen zu geborden 
| oder an deren abergläubiſchen Ceremonien tbeilzunehmen, fon: 
dern im Gegentheile fi zur Glaubenslehre der chriſtlichen 
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Kirche zu befennen, deren Bräudhe aufrecht zu halten, die lirch⸗ 
lihen Handlungen zu verrichten, und ein gefittetes Leben zu 
führen. Diefes ift der Grundgedanke bei dem man in ber 


ı Kann mwoburd das Gemüth ermuntert werben Fünnte, obne 


daß man von nöthen hätte bie Tanzftuben zu frequentixen, 
Vielleiht möchte man mir hier eine Einwendung machen und 


ganzen fpäteren Geſchichte der Miſſion ftehen geblieben ift; es | jagen: daß in Grönland wohl auch Dinge gefunden werben 


fey aud weit davon entfernt daß man denſelben hiermit für 
unberechtigt erklären wolle, mindeftens feinesfalls für diejeni- 
gen die fich eben erft dem Chriſtenthume zuwendeten; aber 
es läßt fi amdererjeit# doch die Meinung nicht unterdrüden 
daß derjelbe mit dem heidniſchen Grundgedanfen vereint wer: 
den dürfte Muß es unter joldhen Verhältnifjen nicht die erite 
Bedingung jeyn um Wohlgefallen vor Gott zu finden, daß ſich 
der Einzelne nicht diejen Gefahren entzieht, um auf Koften 
der anderen zu leben, indem er dieje anderen ihr Leben um 
feinetwillen wagen läßt? Es läßt ſich im ganzen burdaus 
fein weſentliches Moment in dem alten Geſellſchaftszuſtande 
der Grönländer finden das fih nicht nah chriſtlichen Prin- 
eipien umformen Tiefe, und es eignet ſich kaum irgend ein 
anderes Boll beffer zu einer Vereinigung ber geijtlichen und 
weltlichen Regierung, beſſer durch chriſtliche Lehrer beberricht 
und geleitet zu werben, als das in Nede jtebende ver Grün: 
länder, das in einem beftändigen Kampfe mit der Natur und 
unter höchſt einfachen patriarhaliihen Verhältniffen zu leben 
gewöhnt ift. ’ 

Der bebeutendere wechieljeitige Verkehr längs der ganzen 
Kuüfte der in früheren leider ‚lange vergangenen Tagen ftatt: 
gefunden hatte, hat ohne Zweifel damals aud) in hohem Grade 
dazu beigetragen das Geſellſchaftsbewußtſeyn und das natios 
nale Leben bei einem jo zerftreut wohnenden Bolte zu heben 
und zu ftärfen. Die langen Neijen welde zwiihen Süden 
und Norden unternommen wurden, haben nun ganz aufge: 
bört. Glahn bemerkte jchen zu jeiner Zeit deren Abnahme 
und beklagte die. Soldye Reifen gaben Veranlajjung zu grö- 
fieren Zufammenfünften. Spiele, Wettlämpfe und declama— 
torijhe Vorträge über die Thaten der Borväter dienten dabei 
jur Zerſtreuung. Die öffentliche Meinung muß aud in jenen 
Zeiten in Grönland noch eine größere Macht geweſen jeyn 
als jet, und die Grönländer waren, wie Glahn ſich darüber 
ausdruckt: „Ein Bol, defjen Gott die Ehre ift,“ 

Eine große Anzahl der in ihren Sagen erhaltenen Ge: 
ſchichten betvahren nod unter den jet lebenden Grönländern 
die Erinnerung an Männer die ſich dur ihre Tüchtigleit 
im Seehundsfange ausgezeichnet hatten, oder im Lande weit 
umberzogen um ſich in Körperjertigfeiten mit anderen zu 
mefjen, im Laufen, Ringen und namentlih im Kajaktrudern. 
Dalager jagt über die Beluftigungen die bei jolden großen 
Zufammenkünften ftattfinden: „Endlich muß man confiveriren 
daß, weil die Luft und Lebensart Melaucpolie und Schlafiheit 
in dem Körper probuciret, welden durch Erſcheinungen und 
Betrachtungen zu ermuntern in Grönland feine Gelegenheit 
geboten wird, jo können dieſe Spiele und Tänze, worinnen 
die Einwohner eine große Necreation ihres Gemüths finden, 
nicht jo jehr zu tadeln ſeyn. Und ift es aus folder Raijon 
geihehen daß man in unferen Ländern Bälle und Afjembleen 
ju vertbeibigen geſucht bat, obidon mit geringerem Zug und 
Net, weil da mohl noch mandes andere gefunden werden 


an welchen die Einwohner nad ihrem groben Gout Vergnü— 
gen finden könnten. Darauf antworte ih: ja; bitte dabei 
aber doch um günfligen Pardon, um folgende Nemarque bin: 
zugufügen: in unferen Ländern tanzt man nur aus Wolluſt, 
bier aber werben dabei Febltritte zurechtgejegt und vermwiejen 
und bedeutende Zwiltigfeiten decidirt. Und wahrhaftig, wenn 
man aud in diefer MWeife und mit eben dem Nugen und in 
eben der Abficht bei uns tangte, würde man einen jeben 
Moraliften oder Advocaten auf das jchleunigfte in einen Tanz 
meijter umgewandelt jehen.“ 

Durd den Handel und die Mijfion wurden die Bewoh— 
ner mebr und mehr um bie Etabliſſements der Europäer zu; 
jammengezogen ; fie unternehmen jept nur noch auf einem 
einzelnen Striche Neijen außerhalb des Handelspiftricts zu mel: 
chem fie gehören, und auch innerhalb derjelben Grängen wer: 
den die Reifen immer fpärlicyer, ja auf nicht wenigen Stellen 
haben fie aus Mangel an den nöthigen Beförderungsmitteln, 
den Weiberbooten, ganz und gar aufgehört. Diefe Abjonde: 
rung wird unter anderem gewiß auch mit der Zeit einen für 
die Population ſchädlichen Einfluß äußern, da er die Ver: 
miſchung der Familiengeihlechter durch Ehen verhindert. Ein 
gewifler naturlicher Inſtinct hat bei den Grönläudern jtets 
eine Furcht vor Ehen unter Verwandten erhalten, wozu jo 
leicht. eine Veranlafjung gegeben werden konnte; es fuchten 
fi daher die Männer auf den erwähnten langen Reifen ihre 
Frauen, und holten fie vorzugsweiſe gern von weit her. Ohne 
allen Zweifel muß man ſchon jet hierin einen Grund zu dem 
höchſt bevenklicen Mortalitätsverhältniß in der Gemeinde Lid): 
tenfels ſuchen, die art auf dem Wege zum Ausfterben if. 

Der grönländijhe Erwerb ift zwar nicht allein in Oleich: 
beit mit jedem andern Erwerbe zu betrachten, der. dadurch 
Ermunterung genug für den Einzelnen gibt daß er ihm feine 
Eriſtenz ſichert, jondern er ift gleichzeitig mit einer Art Wehr: 
pflicht zu vergleichen, die für das Beftehen der Geſellſchaft 
durchaus nöthig if. Um aber diejelbe aufrecht zu erhalten, 
ift eine gewifje gejellidhaftlihe Ordnung und ein enger Zus 
jammenhang erforderlich. Die erite Urſache zu dem bedenl⸗ 
lichen Uebel muß aljo darin gejuct werden dab man ben 
Nejpect, welden die Eingebornen unter fi vor einander ge: 
begt hatten, vernichtete; dadurch wurbe es nicht allein unmög- 
lich die alten Sitten und Gebräuche aufrecht zu erhalten, ober 
neue zu jchaffen, jondern es wurde aud der nad den Ber: 
hältniffen unumgänglide focialijtifche Zuftand in einem ge 
wiffen Maße mehr und mehr communiſtiſch. Denn man 
möge gegen dasjenige was in dem Vorhergehenden bargejielit 
worden iſt einwenden was man wolle, jo fteht dennoch die 
Thatſache fejt daß je größere Noth auf einem grönländiſchen 
Winterplage eintritt, je mehr müſſen diejenigen welche etwas 
befigen denjenigen mittheilen die Mangel leiden, und wenn 
der Hungertob vor der Thür fieht, jo wird zulept alles ge: 
theilt; dasjenige was dann verbrennbar ift, wird verbrannt, 
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und dasjenige was zu verfpeifen ift, wird verfpeiät, und es 
ſteht unter den jegt obmaltenden Gejellfchaftsverbältniffen nicht 
in der Macht irgendeines Grönländers fein Eigentbum zu 
ſchützen, indem er ſich gegen ſolche Eventualität ſichert, eben- 
ſowenig wie ihm zum Erjaß dafür irgendeine geſetzliche Macht 
oder Gewalt über diejenigen ertbeilt iſt die im folcher Weiſe 
entſchieden von feinen Kräften zehren. Selbſt wenn er fi 
von feiner gewohnten Wohnftätte flüchtet und ſich eine 
neue ausjucht, nur für fich felbit und feine Familie — mas 
doch an und für fi auch fchon ein jehr trauriger Ausweg ift 
— ift er dennoch nicht gegen ungebetene Gäſte gefichert, wenn 
es bekannt wird daß man es bei ihm noch gut hat. Die guten 
Kräfte welche ſich nod aufrecht zu erhalten fuchen, werben 
immer weniger und weniger, während die Peſt, melde von 
denjelben zebrt, beftändig um ſich greift. Es laſſen fich leider 
gerade aus den letten Jahren Beiipiele von grönländifchen 
Familien anführen die ihren Wohlftand lange aufrecht erhal: 
ten haben, obſchon fie nebenher noch als Stüge für ihre ſchlech— 
ten Umgebungen dienen mußten, die aber num ſchließlich auch 
unter biefer Bürbe zufammengebroden find, 

Wenn man nun aljo zu dem Refultate gekommen ift 
daß der fichtliche materielle Rüdgang feinen Grund in ben 
Veränderungen bat die mit den Gefellichaftszuftänden vorge: 
gangen find, fo folgt einfach daraus daß man bie heabfidh- 
tigte Verbefierung auf demjelben Mege zu erreichen fuchen 
muß. Daran denken zu wollen eine ſcharfe Eigenthumsab: 
fonderung einzuführen, durch welche die Theilung der Jagd: 
bente unter denjenigen melde ein und denſelben Platz be 
wohnen aufhörte, fo daß eine arme Familie vor Kälte und 
Hunger‘ zur Seite einer wohlhabenden, bie in Ueberfluß 
lebte, fterben Könnte, würde mit eben fo großen Echtwierigfei: 
ten verbunden fepn, wie umgefehrt den einem jeden Jagdvolk 
eigenthümlichen Socialismus in einem europätichen Staat ein: 
zuführen. Auch ift in der That nie und nirgend ein einziger 
derartiger Verſuch gemacht worden. Dagegen bat man geglaubt 
dem Mebel gründlich abbelfen zu können, wenn man auf ber 
einen Seite den Armen bdirecte Hülfe leiftete, und auf ber 
anderen Eeite die Seehundsfänger auch beffer für ihre Pro: 
ducte bezahlte. Dieje beiden Mittel, namentlih im Bereine, 
önnen praftiich und bequem erfcheinen, bei näherer Betrach— 
tung wird man aber finden daß die Wirkfamkeit derſelben 
auf Rorausfegungen beruht deren Begründung bier fehlt. Ein 
europäifches Armenweſen erfordert ſchon an und für fich eine 
complicirtere Einrichtung, und ift jederzeit aud außerdem noch 
ben übrigen verwidelten Gejellihaftsverhältnifien des Staates 
angepaßt; nimmt man num eine folde einzelne Inftitution aus 
dem ganzen vertvidelten Apparat heraus, fo erfordert das eine 
ganz außerordentlich ſcharfe Bearänzung derjelben, damit fie 
nicht eine gänzlihe Umvwälzung und Verwirrung in ben Eigen: 
thumsverhältnifien herbeiführe. Denn fobald die Europäer 
einräumen daß fie etwas geben müſſen, jo ift die erfte Idee 
bei den Grönlänvern daß fie alle ein gleiches Anrecht darauf 
haben, und in einem ſolchen Falle wird ja das Geben an ben 
einen dasjelbe, wie das Wegnehmen von einem anderen. 
Hanbelte es ſich hierbei um einen Haufen nicht denlender 


Weſen mit bem man es zu ſchaffen hätte, fo hätte man ja 
nicht® weiter zu thun als ihren phyſiſchen Drang zu befriedis 
gen, in bem herrſchenden Falle erweckte man aber dadurch 
gleichzeitig den Gedanken an ein Recht, unb man fol For: 
berungen befriedigen, deren Gültigkeit zu beurtheilen eine 
äußerft Schwierige Sache werden mürbe. Zuerſt muß man 
dann wohl daran erinnern baf dasjenige was fi) die Europäer 
zu geben für verpflichtet anfehen, urſprünglich allen gleichmäßig 
zuzufommen ſcheint; da aber bie ſelbſtändig Daftehenden ſchon 
außerdem mit dem Unterhalt der Armen direct belaftet find, 
kommt ihnen aud unbedingt zuerft die Entſchädigung bafür 
zu, mit anderen Worten gejagt: man müßte denjenigen das 
meifte geben melde ſchon baben, und das menigfie denjeni- 
gen melde nichts befiten; alles ſelbſtverſtändlich, namentlich 
dort wo der gute oder üble Vermögenszuftand ein felbitver: 
ſchuldeter iſt. Und was nun jchließlih den Handel an: 
betrifft, und das namentlih eimen ſolchen Handel mie das 
arönländiihe Monopol, das fi über die ganze Ausdehnung 
der Küfte feftgefegt bat, fo daß die Eingebornen bemfelben 
nicht einmal entgehen können, felbft wenn es die Einzelnen 
auch wollten, fo jegt auch diefer, wie es aus dem vorher ge 
jagten wohl einleuchtend feyn wird, eine beftimmte Orbnung 
der Geſellſchaft und namentlich der Eigenthumsverhältniſſe vor: 
aus, wenn er eine Verbefferung und nicht Bermirrung und 
Elend in der Lebensart eines Volkes hervorbringen fol, das 
früher alles was es bedurfte und jegt noch den größten Theil 
desſelben produeiren kann. Erft wenn derartige Beranftaltun 
gen getroffen find, fönnen die Preife der Producte oder Waaren 
irgendeinen Ausfchlag geben, wohingegen man jet, jelbft wenn 
man ben Seebundsfängern das Doppelte für ihre Producte 
geben wollte, weder ihren Erwerb in größeres Anfeben brin: 
gen, noch ihren häuslichen Mohlftand in irgendeiner Hinfict 
fördern würbe, 

* Endlich bat man auch nod die Meinung geäußert bof 
ein verbefjerter Unterricht ven Sinn für georonetere Oelonomit 
und Gigenthbumserwerb unter ben Grönländern befördern 
könnte; dem gegenüber muß aber zunächft bemerkt werden daß 
das Schulweſen in Grönland im Verhältnik zur Armuth und 
zum Elend des Volkes, ſowie der fo großen Iocalen Schwierig: 
feiten, nur ein fehr wohl georbnetes und gutes zu nennen ilt, 
und daß jene Behauptung, mindeſtens gefagt, unverftändlid if. 
Schulweſen und Gelehrfamkeit ſind nur das eine, Geſetz und 
Recht und Wohlftand aber ein anderes. Oper hat man ettma 
gemeint bie Einwohner jo weit zu bringen daß ein jeder feine 
Pflicht gegen die Geſellſchaft erfülle, teil er das Nechte in 
folhem Thun erkannte, oder das Gute thue lediglich um des 
Guten willen, jo daß eine Regierung und Obrigkeit über: 
flüffig ſeyen? 

Es ift alfo nicht einzufehen daß man in Grönland mehr 
als in irgendeinem anderen Lande den Mängeln der flaat- 
lichen Geſellſchaft abhelfen könnte, ohne eine geſetzliche Ord⸗ 
nung berzuftellen, und da drängt fi dann zuerft die Meinung 
auf daß man vor allem unter den Eingebornen jelbit eine 
Sonderung treffen müßte, und nächſtdem diejenigen welde 
durch ihre Einfiht und Tüchtigkeit die Gefellichaft aufrecht er- 


— — 


— — 
halten, üher die anderen herrſchen und regieren ließe, ſo wie es 
in den alten Tagen ber Fall geweſen if. Da aber bis jept 
die Macht der Europäer im Lande allein in der geiftlichen 
Gewalt durch die Miffion, und anderntheils in der Macht des 
Geldes befteht, müßte man diefe beiden Mittel dazu bemugen 
um einer folden eingebornen Obrigkeit Refpect zu verfchaffen. 
Zuerſt und zuvorderſt muß man dann juchen eingeborne Priefter 
zu erlangen, ober den eingebornen Ratecheten fo viel Macht 
zu verleihen als irgend möglih, und diefe Geiftlihen müßte 
man das wejentlichfte Element in biefer weltlichen Obrigkeit 
ſeyn lafjen, melde übrigens aus den tüchtigften Seehunds- 
fängern und am liebften aus folchen zu beiteben hätte welche 
von ihren eigenen Lanbsleuten dazu ausermählt wirden. Die 
Europäer welche darnach in dem Lande nicht entbehrt werden 
fönnten, müßten nur eine wohlgeorbnete Oberaufficht führen 
dürfen, fih aber fern von aller directen oder gar willfürlichen 
Einmiſchung halten, welde nur die Macht der Eingebornen 
ſchwächen würde. Der Handel müßte ganz von biefer Regie 
rung abgefondert werden und berjelben eine Abgabe bezahlen, 
im Verhältniß zu demjenigen was das Land ausführt. Diefe 
Abgabe müßte als ein Gegengewicht gegen die fchädlichen Fol: 
gen des Handels dazu dienen dem nationalen Erwerbe auf- 
zubelfen und ber Armuth Abhülfe zu leiten, und es ift wohl 
anzunehmen dab das allein richtige Princip für die Verwen- 
dung biefer Mittel dasjenige ſeyn würde, fie als den jelbitän- 
digen Ermwerbern zugehörend zu betrachten, mit ber Verpflich- 
tung davon zuerft basjenige zu beichaffen mas ala nothivenbig 
angefehen werben muß, um eine drohende Hungersnoth abzu⸗ 
wehren. Es würde zu weitläufig werben dieß hier nod) weiter 
zu entwideln, und e8 ift aud wahrjcheinlich daß man jelbft 
beim Einfchlagen diefes Weges nicht gleich die redjte Orbnung 
treffen würde, die fi wohl erſt ſtufenweiſe entwiceln müßte, 
und noch weniger barf man erwarten augenblidlid einen 
materiellen Fortichritt daraus hervorgehen zu ſehen. Aber es 
it unumgänglich nothivendig einen Anfang zu maden, nidt 
allein aus jogenannter Humanitätsrüdfiht, jondern weil das 
Imterefie der Eingebornen und der Regierung des bänifchen 
Mutterlandes auf die Länge genau darin vereinigt find. 


Eine Indusfahrt von Karratidi nad Multen. 


Sobald der Dampfer „Havelock“ vor Anker lag, welcher 
und den Indus hinauf bis Multan bringen follte, ſchickten wir 
und an Karratſchi, wo wir beinahe ſechs Wochen aufgehalten 
worden waren, zu verlaflen, um unſere fait vierwöcige Indus- 
reife anzutreten. 

Das Fahrzeug dem wir uns anvertrauten, war ein zur 
Inbusflottille gehöriges, deren eigentlicher Zwed Truppentrans: 
port ift; doch befinden ſich in dieſen Schiffen auch immer unge: 
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fähr act bis zehn Kabinen zur Aufnahme von Paflagieren, 
deren Bequemlichkeit übrigens meiftens wegen der Heberfüllung 
mit Truppen notbleibet. 

Wir hatten etwa 150 Sipahis an Bord, ſodann vier bis 
fünf PBarfifamilien, welde zufammen 50 Köpfe ftarl waren; 
wenn man dann noch das ſämmtliche Schiffsperfonal und 
ungefähr 18 Paflagiere erſter Claſſe rechnet, jo kann man ſich 
einen Beariff von dem Gebränge maden, dem man in bem 
verhältwißmäßig Meinen Dampfer ausgejegt war, 

Wir giengen ziemlich bald vor der Abfahrt an Bord, und 
batten unſer Gepäd fon untergebradht und unfere Beine 
Cabine eingeräumt, als unjere übrigen Reifegefährten ans 
langten. 

Buerft kamen zwei alte Oberften, von denen der eine 
ſchon von Marjeille aus unfer Reijegefährte gewefen war. Eie 
batten beide ihre Gefundheit in Europa geitärkt, und kehrten 
nun zu ihren Negimentern nah Indien zurüd. 

Darauf langte eine Gefellihaft Damen an, unter welden 
wir mit Schreden Mid. ©. mit ihren Kindern bemerkten, 
welche gleichfalls ſchon von Marjeille an mit ung gereist war, 
und beren ungezogener zweijähriger Knabe. uns manche Nacht 
mit feinem Gejchrei wach erhalten hatte, 

Die Damen waren meiftens verheirathete Frauen welche 
zu ihren Männern zurüdtehrten, zwei bavon hatten ihre un- 
verbeiratheten Echweitern bei ſich. 

Mit wenigen Ausnahmen war unfere Reifegejellichaft 
aus jehr eitlen Leuten von oberflächlicher Bildung zufammen: 
gejegt; wir zogen uns baber zurüd jo gut wir konnten. 

Spät Abends, nachdem ſchon der volle Mond am Himmel 
ftand, fteuerten wir bis zum Fort Manora hinaus, wo wir 
wieder Anker warfen, um ben andern Morgen mit Tages: 
anbruch unfere eigentliche Reife anzutreten. 

Wir zogen uns ziemlid müde in unjere Gabine zurüd, 
und genofien eines erquidenden Schlafes. Leider hatte ich 
das Meine Fenfter zu jchließen vergeflen, unter welchem un: 
mittelbar meine Lagerftätte angebracht war; als nun Morgens 
4 Uhr unfer Schiff feinen Anterplap verließ und auf der 
offenen See der Hüfte entlang fteuerte, drangen einige Stoß: 
wellen zum offenen Fenſter herein, und übergoßen mich der: 
maßen daß ih zum Tode erſchrochen vom Schlafe auffuhr. 

Auch mein Mann, deſſen Bett unter dem meinigen ſich 
befand, befam eine tüchtige Douche von meinem unfreitwilligen 
Seebad; fpäter ‚hörten wir daß noch einige andere unferer 
Mitpaſſagiere ein gleiches Schidjal betroffen hatte, 

Wir hatten fait einen ganzen Tag der Meerestfüfte ent: 
lang zu fahren, bis wir die Mündung des Indus erreichten. 

Die Breite die der Fluß bei feiner Ausmündung- bat, ift 
umnüberfehbar, beinahe wie ein Meer; das Land zu beiden 
Seiten ift eine große niedere Fläche, und die ganze Gegend 
ſieht äußerft unerquidlich aus. Der Fluß reißt in gewaltigem 
Strome immer ganze Stüde vom Ufer mit fich fort, wodurch 
natürlich fein Bett ſich verflacht und die Schifffahrt ſchwieri— 
ger wirb, weßhalb die Judusſchiffe nur bei Tag fahren, und 
bei der Nacht immer vor Anker liegen bleiben. 
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Das Boot das und an Bord hatte, war von beträcht: 
licher Länge und Breite, hatte aber nur vier Fuß Tiefgang, 
um mit Leichtigkeit über gefährliche Stellen hinüber fommen 
zu fünnen. Es find nämlich fehr viele Sandbänfe im Indus, 
oft nur mit wenigen Fuß Wafler bededt, und manchmal hat: 
ten wir nicht über fünf Fuß Fahrwaſſer, und dabei eine 
Waſſerfläche daß man faum bie Ufer erbliden konnte. 

Was die Schifffahrt des Indus hauptſächlich erſchwert, 
ift der Umſtand daß er beinahe jeves Jahr fein Bett ver: 
ändert; bie wirklihe Mündung 5. B., Kori genannt, ift un: 
gefähr 12 Meilen weſtlicher als die alte Mündung. 

Wie alle großen Flüffe, hat auch der Indus zu verſchie— 
denen Zeiten des Jahres einen höheren oder geringeren Waffer- 
ftand; der Fluß fteigt im März und fällt im September. 
Das Thal des unteren Indus verdankt feine reichlichen Ernten 
ber jährlichen Ueberſchwemmung des Indus. 

Der Boden von Sindh ift von Natur arm, und bringt 
nur jpärlich die Probucte der Wüfte hervor; jo weit der Fluß 
das Land nicht überſchwemmt, wächst weder Korn für Men: 
ſchen, noch Gras für Vieh. 


| 


uns aber daß wir in wenigen Tagen ganze Heerden fehen 
würden, wie fie ſich auf den Sandbänken fonnen. 

Manchmal auch kamen einige Wölfe oder Buffalos aus 
dem Dſchengel (Niederwald mit Gefträud) heraus und glop: 
ten neugierig unfer rauchendes Fahrzeug an, doch floben fie 
bebende, fobald wir nahe genug gelommen waren daß fie 
Menſchen auf unferem Schiff entdeden fonnten. 

Dieje Dſchengel, welche in geringer Unterbredung dem 
Indus entlang angetroffen werden, find für die Edhifffahrt 
desfelben von der größten Wichtigkeit. Das Heizen der Damp: 
ſchiffe mit Kohlen wäre natürlich in mander Beziehung beſſer 
als Holzfeuerung, doch kann es außer allem Zweifel jeyn was 
vortbeilhafter ift, den Indus vermittelit Kohlen von England 
zu befahren, oder mit dem Holz das an jeinen Ufern wächet, 
und dieſes wächst in folder Menge, daß man noch jahrelang 
mehrere Dampflamine zugleih auf dem Indus rauchend er 
balten Tann. { 

Beinahe jeden Abend erreicht das Schiff eine Holaftation, 
wo dann der Borrath für den folgenden Tag gefaht wirt; 
der Raum im Schiff märe viel zu Klein um Holz auf me 


Das Indusdelta nimmt ungefähr eine Strede Land von | tere Tage aufzunehmen, ba eine ungemeine Quantität davon 
70 oder 80 englifchen Meilen in der Breite ein. Es ift eine | 


weite Moraftfläche, ſtreckenweiſe dicht mit Tamarisfen und 
Kameldorn bewachſen, doch wegen des ſalzigen Waflers nur 
ſchwach bevölkert. 

Der ganze Strih Land ift noch unter dem Einfluß bes 
Seewindes, aber die zeitweilige Ueberfluthung des Bodens er: 
zeugt ‚unter den feurigen Sonnenftrahlen eine jehr ungeſunde 
Fieberluft. 

Bon Jerred an hört die quälende Monotonie des Delta 
auf; auf. der rechten Seite des Indus erhebt fi eine Hügel- 
reihe melde ganz nahe an die Ufer berantritt, und obgleich 
kahl und nur von unbebeutender Höhe, doch der Land— 
Schaft etwas maleriiches verleiht. Der freundliche Anblid jaftig 
grüner Zuderrobrfelder war wahrhaft wohlthuend nad der 
todten Scenerie die und furz zuvor noch ermüdet hatte. 

Hie und da fieht man an den Flußufern perſiſche Wafjer- 
räder arbeiten, bei welchen das Waſſer dur eine ſehr primi- 
tive Maſchinerie, welde von Ochſen getrieben wird, aus bem 
Fluſſe heraufgepumpt und in fleinen langen Ganälen ven fel- 
dern zugeleitet wird. Das Waſſerrad gibt immer einen ganz 
eigenthümlichen Hagenden Ton von id, der jhon in ziem: 
licher Entfernung hörbar ift, und der Reifende freut ſich wenn 
nah tagelangem Reifen durch unbewohnte jonnverbrannte 
Einöven der Ton dieſer Wafferräder zu jeinem Ohr dringt, 
weil dieß ein fiheres Zeichen der Nähe von Menfchen ift. 

Unfere Fahrt war bis jet ziemlich einförmig geweſen, 
die Gegend bot nichts bemerfenswertbes, und oft unterhielten 
wir uns damit zuzufehen wie fi die mürben, von der Sonne 
durdgebrannten Ufer ftredenweije ablösten und mit großem 
Getöfe und ungebeuren Staubwolfen ind Waſſer fielen. 

Auch ſahen wir hie und da die weißgebleichten Skelette von 
Krokodilen am Ufer Liegen; lebende Krokodile und Alligatoren 
hatten wir bis jet noch feine entdeden können; man jagte 
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verbraucht wird, weil das Dichengelholz oft von geringer Qualität 
if und daher weniger Brennfcaft beligt. 

Je nachdem eben gerade der Dichengel: bei welchem ſich 
die Holsftation befindet bewachſen ift, hatten mir emtweber 
gutes ober ſchlechtes Holz, große Scheiter oder Reifigbüfcel; 
befamen wir lehtere Qualität an Bord, fo wurde das Bed 
fo voll, daß wir Paſſagiere oft auf einen ſehr Meinen Raum 
beſchränkt waren, und mandmal kaum geben konnten bis bie 
Dampfmaschine wieder einen großen Theil davon verzehrt hatte, 

Es ift leicht begreiflih daß bei dem für die große Zahl 
der Paffagiere verhältnißmäßig kleinen Raum an Bord nicht 
für die eingebornen Pafjagiere und Soldaten gekocht werden 
konnte. Diefe mußten ſich gedulden bis der Abend kam, un 
war der Tag im nod fo großer Einförmigteit verflofen, ie 
wurde man am Abend reichlich entichäbigt durch die Mannid- 
faltigfeit des Schaufpiels das ſich uns nun darbot. 

Hatte man die Holzitation erreicht, fo wurde ein Breit 
am Ufer befeftigt, und nun ftrömte alles unaufhaltſam bin: 
aus: die Paflagiere vom Hinterdeck um ihre främpfig gewor: 
denen Glieder in Bewegung zu bringen, und die Paflagiere 
vom Vorderdeck um ihr Efjen zu kochen, das fie dem ganzen 
Tag entbehren mußten. 

Die kurz zuvor noch ftille Einöde wurde num mit bewun⸗ 
dernswerther Schnelligteit zu einem - Bivouac umgeſchaffen. 
Wie ein wunderbares Bild erſchien bald die lebhaftefte Scene 
vor unſern Augen. 

In unglaublich kurzer Zeit fah man wenigſtens 20 Feuer 
auflodern, um jedes eine Gruppe Eingeborner gelagert. Hier 
fmeteten ein paar Weiber den Teig zu ihren Tſchapattis (um: 
gefäuerte Brodkuchen), während eine dritte den flachen Stein 
alübend machte um fie darauf zu baden. Dort eine ander 
Gruppe Hühner ſchlachtend und rupfend, und Reis zubereitend 
zu dem mohlbefannten Lieblingögeridht Curry. 
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In gemeflener Entfernung von den nieberen Elementen | Dſchengels. Doc berubigte mich unfer Freund Oberft B. 


fegten ſich gewöhnlich einige Babus (Hindus höherer Kafte), 
welche bequem auf einem Teppich figend und ihre Huffa rauchend 
die Zubereitung des Mahles ihren Dienern überließen. 

Recht tiefe Blide durfte man bier in das Leben ber Ein- 
gebornen thun: was ‚fie fonft vor den Bliden der Europäer 
jorgfältig verbergen, konnten jie bier auf der Reife jchon wegen 
des Mangels an jeder Bequemlichkeit nicht mit dem Schleier 
des Geheimnifies umbüllen. Der weibliche Theil ber eingebor: 
nen Reijenden ſchien ſich übrigens fehr über die ungewohnte 
Freiheit zu freuen. Hier war fein Zenana ? um bie armen 
Geichöpfe von jeglihem Verkehr mit der Menjchheit und Außen: 
welt abzufchließen, und mandmal befamen wir den Tag 
über Beſuch von den eingebornen Frauen des Vorderdecks. 

Dft machten wir Abends jehr lange Spaziergänge, wobei 
es nit an kleinen Abenteuern fehlte. Manchmal konnten 
wir kaum unjer Schiff mehr finden, fo weit verirrten wir uns 
lanbeinwärts; doch diente uns ber Lärmen und das Getöfe 
der Leute am beften ald Wegzeiger: denn. waren die Bebürfs 
niffe ihres hungrigen Magens geftillt, jo befuftigten fie fih auf 
alle mögliche Weife, und bis jpät ſchallten ihre nicht unmelo: 
difchen Gefänge in die Stille der Nacht hinaus, 

Nach viertägiger Fahrt hatten wir Kotri erreicht; es ges 
währt einen ſehr freundlichen Anblid mit hübſchen Häufern, 
großen ſchattigen Bäumen und jchönen Gärten, Kotri ift bie 
Hauptftation der Inbusflottille, und wir fahen etwa 10 Schiffe 
vor Anter liegen; fie erſchienen mir. übrigens wie Kinderſpiel⸗ 
zeug im Vergleich zu ben großen Meeridiffen. Der Gomman- 
dant diefer Miniaturflottille, melde bier ftationirt ift, ſchien 
einen übermäßig großen Begriff von der Wichtigkeit feiner 
Perſon zu haben; er chicanirte unfern Gapitän mit. überflüj- 
figen Befehlen jegliher Art, und war deßhalb das Stichblatt 
des Wiges für unſere Paflagiere. 

Wir wurden bier einen ganzen Tag aufgehalten durch 
einen Orfan welcher ſolche ungeheure Staubwolten aufblies, 
daß man feine drei Schritte weit vor fich jehen fonnte. Ob: 
wohl ſich dieſer Staubjturm gegen den Nachmittag hin legte, 
wäre es doch nicht rathſam geweſen den Ankerplatz jegt ihon zu 
verlaſſen. Wir blieben aljo rubig vor Unter und hatten Muße 
und die Umgegend zu beiehen. Mein Dann benügte dieſe 
Gelegenheit um Hyderabad zu beſuchen, weldes am andern 
Ufer des Indus etwa eine ‚engl. Meile landeinwärts liegt. 
Hyderabad iſt die alte Hauptſtadt und Reſidenz ber früheren 
Amire (Fürften) von Sindh. Der engliidhe Gouverneur von 
Sindb war gerade zu der Zeit in Hyderabad, und ihn bejuchte 
mein Mann wegen einer Angelegenheit die er mit ihm zu 
beſprechen batte. 

Der Klub iſt bier jo breit daß man die entgegengejegten 
Ufer nicht mehr genau unterſcheiden fann. 

Nicht ohne geheime Sorgen jah ich das Heine Boot, das 
meinen Mann mit. einigen. bärtigen: Sindhis trug, über ben 
breiten Strom fegen. Am Ufer angelommen beftieg er ein 
weißes Pferd, und bald darauf verlor er fi im Didicht des 
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mit der Verfiherung daß man wirklich im diefer Gegend jo 
fiher allein reifen könne wie in Europa 

Nachmittags kamen einige Sindhis an Bord; fie boten 
Stidjeide in allen Farben und Scattirungen zum Verkauf 
an, ebenjo ladirte Gegenftände jeder Art; auch Stidereien, 
melde jehr reih und geihmadvoll mit Gold und Silber auf 
Tuch und Sammet ausgeführt waren, braten fie in großer 
Auswahl. Dod fonnte uns die Luft zum Saufen ſchon ver: 
geben als wir die. hohen Preife hörten welde fie für ihre 
Waaren forderten. Die Sindhis find wie alle Inder ein hab: 
gieriges Volt, und fordern den Europäern immer boppelt jo 
viel als die Waaren eigentlich werth find. Ihr Charakter ift 
als träg und forglos bekannt; unreinlic und zur Trunkſucht 
geneigt, find fie allbefannt wegen ihrer Feigheit in Gefahr, 
und im gleihen Berhältwiß unverſchämt wenn fie nichts zu 
fürdhten haben. 

Sie haben feine Idee von Wahrheit und Rechtſchaffen⸗ 
beit, und würden, wenn fie mehr Scharffinn befäßen, wahre 
Mufter von Verrätherei jeyn. 

BWahrjheinli find fie wegen der fortmährenden Ueber: 
fälle und Bebrüdungen der tapfern und kühnen Hügelbewoh- 
ner, welche fie immer als Sklaven behandelt haben, und wegen 
der Abhängigkeit von den Hindu:Banianen, welche fie ſo viel 
als mögli beraubt und betrogen haben, moraliſch jo tief 
geſunken. 

Ihre Hauptbeſchäftigung iſt Ackerbau, Fiſchfang, Jagd, 
Pferde⸗, Kamel: und Schafzucht. 

Ihre äußere Erſcheinung ift vortbeilbaft, fie find größer, 
ftärter und musculöfer als die Eingebornen des weſtlichen 
Indiens. Ihre Gefichtszüge find regelmäßig, und die Männer 
baben meift ſchöne Bärte und lange ſchwarze Loden, melde in 
der Mitte des Kopfes gefcheitelt find und bis auf die Schul- 
tern berabhängen. Greije jcheeren jih das Haupt nad) der 
alten Manier des Islam, und färben ihre grauen Bärte roth 
mit Henna, Sie haben eine eigenthümlicye Kopfbedeckung 
weldhe mit einem umgekehrten Hute verglichen werden kann; 
von geringem Stoffe gemacht, wird diefelbe von den niederen 
Ständen getragen, während die höheren Kaſten vieredige Hüte 
von ungefähr bderjelben Form, jedoch von Golbbrocat oder 
feinem ſchwarzen Filz jabrieirt tragen. Ihre übrige Tracht 
beftebt aus ſeht weiten Beinfleivern, über welche die Armen 
nur ein großes Stüd Baumwollzeug loſe über die Schultern 
geworfen tragen; die Reihen dagegen haben eine Wefte von 
koitbarem bunten Stoffe und darüber einen langen Rod, twel- 
her einem Nachthemde gleicht; derjelbe befteht in der beißen 
Jahreszeit aus weißen Baummollzeug, in den fühlen Mona: 
ten dagegen aus wollenen Stoffen. 

Es wurde ziemlich jpät bis mein Mann von Hyderabad 
zurücffam, und ich war herzlich) froh als ih beim Mondſchein 
jeinen Meinen Kahn über den Fluß Ereuzen ſah, denn troß 
Oberſt Vs Verfiherung zweifelte ih doch einigermaßen an 
der gerühmten Sicherheit. Den andern Morgen lichteten wir 
den Anker und erreichten gegen Abend die Holzitation Ban- 
derpoor. Wir hatten diefen Tag im ganzen eine ziemlich 
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ſchlechte Fahrt gemacht. Zweir bis dreimal blieben wir auf | 
den Sandbänfen jteden, und unjer Meines Boot, weldes nicht 
gut befejtigt war, riß fih vom Dampfer los, und ward etiva 
eine Meile flußabwärts getrieben. Den andern Tag famen 
wir zu dem Dorfe Gopany, wo wir anlegten um Holz einzus | 
nehmen, dann fuhren wir weiter bis Se, bei weldem Dörf— 


hen wir für die Nacht anferten. Wir madten einen inter | 
efjanten Spaziergang durch ſchöne Zuckerrohrfelder; als wir | 
einen Kleinen Hügel erflommen hatten, trafen wir einige Ein- 
geborne, welche gerade Robzuder bereiteten. Sie warfen das | 


in Kleine Stüdchen zerfchnittene Zuckerrohr in eine etwa zehn | 
Fuß tiefe Grube, wo es buch einen runden Stein, ähnlich 
wie bei unjern Moftmahltrögen, zu Brei gemahlen wurde, nur 
mit dem Unterfchied daß bier der Stein jpiralförmig (?) liegt und 


bie jenfredhte Stange von einem Kamele getrieben wird, Das | 


Kamel lief mit verbundenen Mugen in rafhem Trab im Kreis 
herum, und man durfte ſich hüten ihm nicht zu nahe zu kom: | 
men, um nicht in die Grube geworfen zu werben. Bunächit | 
dieſer Grube hatten die Leute ein großes Teuer aufgemacht, 
barüber bieng ein Kefjel, in weldem das gemahlene Zuder: 
rohr kochte. Die Flüffigkeit jah gang dunkelbraun aus und 
hatte einen jehr unangenehmen Gerud. Ein altes Weib be 
wachte das Kochen forgfältig, und rührte von Zeit zu Zeit 
den Brei mit einem langen Steden um; die Leute waren jehr 
freundlich gegen uns, und boten uns Zuderrobrjtüddhen zum 
Kauen an; der Euriofität wegen verfuchte ich es, allein es war 
jeiner wiberwärtigen Süße wegen meinem Geſchmack zuwider. 


Den andern Tag hatten wir das Mifgefhid anf eine 
Sandbanf aufzufahren; trotz aller Bemühungen konnten wir 
nit flott werden und mußten die Nacht mitten auf dem 
Fluffe zubringen. Die Folge davon war daß wir die Milch 


in unfern Thee, und die armen eingebornen Paflagiere ihr | 


Eſſen entbehren mußten, Unjer Capitän machte ſich aus fol | 
hen Zwiſchenfällen nicht ſehr viel, da unfere Beköftigung 
zu feinen Emolumenten gehörte und der dafür angefepte Preis 


(täglid 4 Rupien = 4 fl. 48 fr.) für Indien hoch geftellt | 
iſt; es war daher natürlich fein Nupen, daß die Reife länger | 


| 
| 
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dauerte und wir fomit gezwungener Weife jeine Gäfte blieben. 

Als wir den nächſtfolgenden Tag durch Unwiſſenheit des 
Biloten, wie es hieß, in. einem faljhen Canal über 4 Meilen 
juhren und hiedurch beinahe einen halben Tag verloren, waren 


die Baljagiere aufs äußerjie erbittert, der alte Oberit ®. am | 


meijten; derſelbe nämlich redjnete immer aus, wie viel er ver: 
liere wenn er nicht zu der beftimmten Zeit bei jeinem Regi— 
mente eintreffe, da ihm jever Tag an feiner Gage abgezogen 
wurde... Blieb man nun auf den Sanpbänfen jteden oder 
wurde die Reife jonft durd) ‚etwas verzögert, jo gab er unbe: 
dingt, manchmal nicht mit Unrecht, dem Capitäu die Schuld, 
und ließ jeine Wuth bei Tiſche an den Hammels) Lat und 
Einmachgläjern aus, denen er alsdann mehr als nit zuſprach. 
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| bampfigiffiahrt gebildet hat, welche diefen Gouvernementsihit: 
fen bedeutend Concurrenz macht. 

Am neunten Tag unirer Reife erreichten wir Sehwan; 
dieß ift in Sinbh eine jehr berühmte Stadt, da fie ein frequen- 
tirter Wallfahrtsort, ſowohl für Hinbus als Mohammedaner 
if. Gie enthält nämlid das Grab des Lal-Schah- Baz, ber 
ein gefeierter Kalander oder Bettelmönd war. Sehwan ift 
in Folge diefer Wallfahrt äußerft demoralifirt und wegen 
feiner betrügerifchen Einwohner verrufen. 

Die Stadt, welche am Fuß einer Hügelfette gelegen if, 
gewährt einen fehr intereffanten Anblid, die meiften Häufer 
find ganz aus gebrannten Baditeinen gebaut, welche ftellen: 
weife Verzierungen von einer Art Emaille haben. Die Grund- 
farbe diefer Emaille, welche Deſſins, Blumen u. dgl. darſtellt, 
iſt meiſtens ein prachtvolles Himmelblau; es fcheint daß gang 
ı Häufer früher mit einer ſolchen Glaſur bebedt waren und 
dieſe Stellen nur noch Ueberreſte früherer Herrlichkeit fine 
Beſonders malerifch nimmt fih ein altes Fort aus, das ber 
Tradition nad) von Wlerander dem Großen erbaut worden 
feyn fol, Es ift auf einem der Hügel gelegen, jedoch ift es 
ſchon jehr im Berfal begriffen, und von. den fünf ſchönen 
Thürmen, mit denen es einft geprangt, ift nur noch einer fidt- 
bar. Wir hielten ung dort einige Stunden auf und benupten 
diefe Zeit um uns ein wenig die Stabt zu befeben; doch wie 
alle morgenländiſchen Stäbte iſt auch dieſe von außen ſchöner 
als von innen; fie hat enge ſchmutzige Straßen und wimmelt 
von Bettlern. Die Hitze dafelbft war unerträglih, und wir 
eilten wieder an Borb des „Havelod“ zu kommen, two wir es 
ziemlich kühler fanden. 

Sehwan gilt als einer der heißeften Pläge in Sindh; bie 
Luft ift hier ftagnirend, da die umliegenden Hügel jeden Wind 
zug ausſchliehßen; ſogar im Winter, wo Mittel und Oberfindh 
eine ziemlich fühle Temperatur haben, ift die Atmofphäre bieies 
Plapes unerträglich; es find deßhalb auch hier keine europär 
ſchen Beamten jtationirt, obwohl die Stadt 7—8000 Einwoh 
ner zählt. Den nächſten Tag erreichten wir Pat, ein ziemlid 
großes Dorf, Als wir nad dem Eſſen unfern Spaziergang mad: 
ten, erſchien der Bollmond am Himmel und beſchien die Gegend 
mit magiihem Zanberliht. Wan war verſucht zu glauben 
die ganze Landſchaft jey mit Schnee bebedt, denn ber Boden 
batte bier meilenweit im Umkreis eine dicke Salztrufte, melde, 
vom Mond beſchienen, einen weißen filberäßnlichen Glanz zurüd: 
warf. Die Täufhung zu vervollftändigen krachte das Salz 
unter unjern Füßen wie gefrorner. Schnee, wozu natürlid die 
ungemeine Wärme der Temperatur im grellen Wiberfpruce 
fand, Wir giengen etwa 4 engl. Meilen auf diefem Salz 
gefilde fpazieren und erfreuten uns bes feltenen Schaufpield. 


| 
1 
I 
| 


| Der Reihthum an Salz in dieſer Gegend ift für den Handel von 


aroßer Wichtigkeit. Der ganze Vorrath wird auf 15,000 Mill. 
Tonnen geihäpt. In dem Bazaar in Karratſchi ift der Preis 
des gewöhnlichen Salzes 10 Annas (45 fr.) für eine ganze 


Merkwürdig war an der Sache dab wir viel günftigere Fahr: |, Kamelslaſt. Den andern Tag erreichten wir ben Landung: 
ten hatten wenn der Gapitän große Unzufriedenheit bei | plag von Larkhana; die Stadt gleichen Ramens liegt etwa 


feinen Paſſagieren bemerkte, Seit einiger Zeit ift dieſem ſchlech | 
ten Syſtem dadurch abgeholjen worden daß ſich eine Indus— 


zwei Stunden landeinwärts. Zwei Tage darauf kamen wir 
nah Saltar:Balfar-Rori; wir mußten uns bier längere Zeit 
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aufhalten um Borräthe verfchiedener Art einzunehmen, und | 


hatten jomit genügend Zeit uns in den biftorifd-berühmten 
Orten umzuſehen. Zwei Freunde meines Mannes, welche wäh: 
rend der fühlen Jahreszeit ihr Zelt in Saklar aufgeſchlagen 
batten, warteten ſchon längit auf die Ankunft unferes Dam: 
pferd; fie famen nun beide an Borb und Tuben uns zum 
Frühſtück in ihe Zelt ein. Unfer Weg führte uns unter 
ſchattigen Bäumen an den Ufern des Fluffes entlang, zu dem 
tragbaren Haufe unferer Freunde. Diefelben hatten fich zu 
ihrem temporären Wohnfig ein reizendes Plägchen im Echat- 
ten ſchöner Balmbäume ausgefuht. Bon dem Plage vor dem 
Zelt hatte man eine intereffante Ausſicht; ber Indus reißt 
ſich bier in gewaltiger Strömung jein Bett mitten durch gigan- 
tiſche Felſenmaſſen hindurch. 

In der Mitte des Fluſſes auf einer durch Felſen gebil- 
deten Inſel erhebt ſich die Feſtung Bakkar, deren Mauern auf 
allen Seiten. von dem Indus befpült werden. Die Feitung 
ſieht mit ihren Vorwerken und Thürmen wirklich großartig 
aus, und man wird unwillkürlich an eine Scenerie am Rhein 
erinnert, 

Unter den eingebornen Dynaftien und in Indien im all 
gemeinen wurde Ballar immer als eine uneinnehmbare Feitung 
betrachtet; fie beherrſcht vollftändig den Indus, der in zivei 
reißenden Armen an ihr vorüber braust. 

In den Kriegen der Engländer mit den Afghanen, als 
eine Colonne der engliſchen Armee den Indus herauf gegen 
Kandahar anrüdte, wurde fie von den Engländern als ihre 
Operationsbafis im Weften des Induslandes von den das 
maligen Emiren von Sindh peremtoriſch verlangt, die nad 
langem vergeblien Sträuben die Thore von Ballar einer 
englifchen Garniſon öffnen mußten, welde biejelbe nie wieder 
verlaffen bat. 

Jetzt dient Balkar, nahdem das ganze Indusland der 
engliſchen Herrſchaft unterworfen worden ift, als großes Arfe: 
nal, wo ungeheure Militärvorräthe für die in Sindh und im 
Pendſchab jtebenden englifchen Truppen aufgehäuft find. Auf 
ver rechten Seite des Indus liegt die neu aufblühende Stadt 
Saftar. Die Ufer des Indus find bier hoch und felfig, 
und die Stabt ift deßhalb auch gefund und verhältnikmäßig 
fühl, da jie jedem Luftzug ausgejept iſt. 

In Saktar wohnen die engliihen Beamten für den 
Diftriet; der Plag unterhält einen lebhaften Handel, da bie 
großen Karawanenftraßen von Kandahar und Herat bier am 
Indus ausmünden, wo die zu Lande bergebrachten Maaren 
auf Indusboote verladen nah Karratihi gebracht und 
von mo aus fie wieder auf. einbeimifchen Schiffen nad) 
Mastat in Arabien, Bombay over Sanfibar verfendet werben. 

(Schuß felgt.) 


Weihnadtsgaben. 


Hermann Wagners Entdedungsreifen in Feld 
und Flur (mit 115 Jluftrationen. Xeipzig 1863. Otto 
Spamer.) Wir können bier aus vollem Herzen etwas empfeh⸗ 
len, nämlich ein wenig Naturgeſchichte oder Naturwiſſenſchaft 
in Geftalt eines Lefebuchs für Kinder mit anziehenden Holz: 
ſchnitten und Buntbruden. Als mir dieſes hübſche Bud 
mufterten, fagten wir uns im ftilen: „unfere Kinder haben 
es doch viel beffer wie wir. So etwas wurde uns in unfern 
Kindernjahren nicht geboten.“ Aber gerade jo haben ſchon 
unfere Eltern geſprochen, wir haben es beſſer gehabt als dieſe, 
und unfere Kinder fteigen wiederum auf unjere Schultern. 
Die Art und Weife wie bier ſehr nüglidhe Belehrungen 
dem Rinde unvermerkt beigebradht werden, indem man es 
unterhält und fejfelt, mag folgendes Stüd bemweifen, 
welches den Lebenslauf einer Feldmaus ſchildert: „Es war 
einmal eine Feldmaus, die hatte ihren Geburtstag im Monat 
April, gerade als die Kirfhbäume in befter Blüthe ftanden und 
die Staare anfiengen zu Nefte zu tragen. Sie war das erfte 
Kind ihrer Eltern und diefe lebten im Aderland noch als 
junge Anfänger. Nicht weit vom Feldrain hatten fie auf dem 
Weizenfeld ihre Wohnung angelegt: ein Stübchen mit weichen 
Grashalmen ausgefüttert und vier Gänge hinauf zur Ober: 
fläche der Erde, nad jeder Himmelsgegend hin einer, Kurz 
darnach kamen aber noch ſechs Geſchwiſter an, alle nadte und 
bülflofe Dinger, die noch nicht einmal zu ſehen vermochten, 
überhaupt nichts weiter konnten als ein wenig plepen. Sie 
wuchien jedoch allefanımt raſch heran, lernten bald Taufen und 
fih in der Welt umschauen. So erhielt jeves auch einen hüb— 
ſchen Pelz, auf dem Rücken gelbbraun fhattirt und weiß am 
Bauche. Nach ein paar Moden manderten alle fieben gutes 
Muths aus dem Baterhaus und verfudten ihr Fortlommen 
in der Welt auf eigene Fauſt. Jede grub fi eine eigene 
Wohnung im Aderland mit Schlupflöhern dazu und hielt auf 
einen Meinen Vorrath von Körnern, wie jie die Jahreszeit nun 
eben bot. Es war damals noch gute Zeit für die Feldmäuſe. 
Zwar wohnten ihrer ſchon mehrere Fanıilien auf den Ader, 
allein es aab für alle hinreichend genug zu freflen: da Eamen 
und Blätter, dort Wurzelwert oder ein Würmchen, mitunter 
auch wohl einen Käfer oder font etwas Lederes. Jedes Maufe: 
pärden konnte, wie gejagt, ſogar ein Eparfäftchen anlegen 
und etwas beijeite thun für den Fall der Noth, denn ſolches 
lieben die Mäufe, da fie das Hungern nicht Tange vertragen 
fünnen. Dazu war das prächtigite Wetter von der Welt, 
warmer Sonnenſchein und milde Luft. Nah vier Wochen 
batte das alte Diäufepaar abermals Kindtaufe und jo ſechs— 
mal in demſelben Sommer, Gin berühmter Naturforfcher 
hatte die Urgroßmutter „Feldmaus“ getauft und diefen Namen 
erhielten denn alle Nadhlommen, obſchon aud noch mancdherlei 
andere Mäufearten mit ihnen das Feld bewohnten. So hatte 
bie Feldmaus, von der ich erzähle, am Ende des Eommers 
40 Geſchwiſter, alle fräftig und gut genährt, denn das Getreide 
war trefflich gerathen. Im Herbft bezogen fie miteinander 


ı den Getreidvejhober, melden der Bauer auf dem Felde auj: 
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richtete, weil feine Scheunen den Erntefegen nicht zu faflen 
vermodhten. Dort fahen fie wie der Mann im Pfannenkuchen: 
berg und ſchmausten, fo viel fie vermochten. Mitunter mad): 
ten fie auch wohl einen Epaziergang aufs feld, wenn ihnen 
die Zeit zu lang ward, und gruben durch den hohen Schnee 
Gänge nad) der fprofjenden Saat, So hatten fie grünes 
Gemüs zur Mehlſpeiſe. Im nächſten Frühjahr legte ſich jedes 
Mäufepärden jeinen Bau an und richtete das Wohnzimmer 
zum Wochenſtübchen ein, weich ausgefüttert und warn, Am 
Ende des zweiten Sommers hatte ſich jede Familie wieder um 
40 vermehrt und es zählte die Verwandtſchaft Shen 840 Mit: 
glieder; da bei den andern Familien auf dem Ader dasjelbe 
der Fall geweſen war, jo waren nad) zwei günftigen Sommern 
800mal mehr Mänfe auf dem Felde als vorker. Da gieng 
die ſchlimme Zeit für die Feldmäuſe an! Der Landmann rief 
Ad und Web, als er das Epringen und Hüpfen ber Thierchen 
ſah! Was follte aus feinem Getreide werden? Was aus ben 
Kartoffeln und Rüben? Die reichten nicht aus für die zahl: 
lofen Gäfte, mas blieb dann für ihn und die Seinen, was 
für fein Vieh? Mit einem großen Bohrer grub der Landmann 
in die Furchen des Feldes armstiefe Löcher, jo weit ala eine 
Handlänge und glatt an den Wänden. In dieſe ftürzten viele 
Mäufe hinein und konnten nicht wieder heraus. Sie waren 
fonft wohl geſchickt im Löchergraben, aber feine dachte daran, 


fi auf diefe Weije zu helfen. Sie fprangen wie Berzweifelte | 


in ihren Gefängniffen in die Höhe um herauszukommen, feine 


erreichte jedoch den Rand, und wenn fie num todtmüde am | 


Boden des Loches lagen, fielen die andern, vom Hunger ge 
quält, über fie ber. Es entftand eine gräuliche Würgerei daß 
man das Piepen und Schreien weithin hörte. Die Schwächern 
wurden todt gebiffen und von den Stärkern gefreilen. Feld— 
mäufe, Brandmäufe, Spigmäufe und Zwergmänfe, alles gieng 
drüber und drunter! Zwiſchen den Echlupflöhern der Mob: 
nungen waren förmliche Wege ausgetreten, und jelbit am hellen 
Mittag büpfte und bufchte es auf dem Feld bin und ber, als 
jey der ganze Ader lebendig, Hunde und Kapen konnten 
nicht fertig werden mit Mäufefangen und die Bußaare kamen 
von allen Seiten berbeigeflogen um ſich zu mäſten. Sie brauch— 
ten nicht lange zu warten, bis jie Frühſtück und Mittagsbrod 
fanden, die Braten liefen ihnen wie im Schlaraffenland fait 
von jelbft in ven Schnabel. Unjere Feldmaus hatte eben ihr 
legtes Körnchen verzehrt, was in ihrem Vorrathskämmerchen 
noch übrig geblieben war, jegt hatte fie nichts mehr. Der 
Hunger trieb jie hinauf, obſchon droben aud nichts mehr zu 
finden war. Jedes grüne Blättchen, jedes Keimchen war weg— 
gelefen, fein Samen mehr zwiichen den Erdſchollen zu finden, 
Da ſchnappte ein großer Bußaar dicht neben ihr eine liebe 
Verwandte weg und verfchludte jie — es war eben bie drei: 








HiSer 


So liefen fie der Flüchtigen nad und waren bald zu Zehn 
bei einander. . Bei jeder Aderfurde kamen aber neue dazu, 
denn fie alle plagte der Hunger. Dann zählte die Schaar 
ihon Hundert, dann Taujend, dann Zehntaufend — ja wer 
mochte fie noch zählen! Das ganze Feld war in Aufruhr: die 
Feldmäufe wanderten aus — mohin, das mußten fie jelbft 
nicht! Auf der Neife gieng es ihnen trübfelig genug. Biele 
wurden den Wiejeln, Marbern und Füchien zur Beute, andere 
den Falten, Sperbern und Eulen. Bei Tage hatten fie feine 
rubige Stunde und bei Nacht auch nicht. Alles fiel über die 
webrlofen, bungrigen Thiere ber. Ein Fluß veriperrie den 
Weg; der Anführer jprang led hinein, das ‚ganze Heer folgte 
— fie ſchwammen dem jemfeitigen Ufer zu. Manche aber, bie 
ihon zu matt waren, fonnten der Strömung in ber Mitte 
nicht widerjtehen ; fie fanfen und wurden eine Beute der Fiſche 
Die Hechte hatten feit lange nicht jo viel zu ſchmauſen ‚gehabt 
und die Enten dazu. Diejenigen, melde brüben ankamen, 
jegten den Marſch fort, die Führerin immer voran. Durch 
die ungefunde Speife, melde bie Auswanderer in ber Noth 
verjhlangen, und durch das kühle, feuchte Wetter, das ein: 
getreten war, brach eine Krankheit unter dem Heere aus, Die 
Mäufe jtarben zu Hunderten und die Tobtengräberfäfer fonn- 
ten nicht fertig werden, fie alle zu begraben. Nach wenig 
Tagen waren von den vielen Taufenden nur noch einige übrig 
— eine Woche jpäter lebte von allen Ausgewanderten bloß 
die eine Feldmaus nod, von der ich erzähle, 

H. Wagners Entdedungsreije im Wald und 
auf ber Haide (134 Illuſtrationen. Leipzig 1868. Otto 
Spamer,) Goethe jagt einmal; was die Frauen an uns nicht 
ausbilden, das holen die Kinder, nad. Das ift eines ber 
goldenen Worte des goldenen Mannes, Es fiel uns unmill- 
fürlih ein bei dem Seitenftüd zu den „Entdedungsreijen in 
Feld und Flur.“ Es ift auch diefes Bändchen nämlich nichts 
anderes als ein raffinirtes Verführungsmittel zum Stubium 
der Natur, und manche Mutter, vielleicht auch mander Bater 
wird diefes Buch vielleicht heimlich jelbft lefen ehe fie ober er es 
den Kindern aushändigt, damit das Ei nicht Hüger werde 
wie Henne oder Hahn. Wir fünnen dieſe Beftrebungen wicht 
genug anpreifen. Quo semel est imbuta recens, servabit 
odorem, testa diu! Immer bleibt etwas hängen, und wie 
wichtig oft die Eindrüde der Kindheit werben, hat ein jehr 
großer Mann, U. v. Humboldt, geftanden, den das Leſen von 
Paul und Birginie, und jpäter von G. Forfters Reifen, in die 
neue Welt trieb. Nun wagen wir nicht zu behaupten daß 


| alle Kinder denen man bie „Entvedungsreijen“ beichexet, jo 


groß werben möchten wie der Mlerander der Naturmiljenichaf- 
ten, aber der Genuß der Natur wird allen gefteigert werben. 
Wir nannten den Berfafler einen raffinirten Verführer, das 


Bigfte, die er heute verzehrte. Bor Schreck wäre die Geäng- t it er aud. Er bat es dieſesmal jo weit getrieben daß er, 


ftete fait in die Fallgrube geftürzt, die dicht dabei war. 


Sie | 


berbarienartig aufgeflebt, einige Mufter von Moofen dem Buche 


lief weiter, jo ſchnell als die Beine fie tragen konnten, immer | beigibt, um zu zeigen wie ſchön und zierlich doch die Natur 


gerade aus; andere Gefreundete und Bekannte jahen fie laufen 
und meinten, fie möge wohl eine wichtige Entdedung gemacht 
haben, fie babe vielleicht ein neues Kartoffelfeld oder einen 
Getreidehaufen in der Ferne ausfindig gemacht daß fie jo eile, 


in ihren fleinften Werfen, und wie beflagenswertb der unge: 
bildete Menſch ift der an folden Kunftfahen gleichgültig 
oder vielmehr ahnungslos vorüber geht. Um wieder eine 
Probe vom Ton des Buches zu geben, laſſen wir daraus 
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die Geſchichte der Erfindung ber Zahnſtocher folgen: „In 
einer Kleinen Etadt des Saalthales — ich fünnte fie dir nennen, 
benn id babe jahrelang daſelbſt gewohnt — lebte vor ungefähr 
30 Jahren ein armer Dachdeder, der durch einen unglüdlichen 
Sturz halb zum Krüppel geworben war. Dabeim hatte er 
neun Kinder, Anaben und Mädchen, alle frifb und geſund 
und mit gefegnetem Appetite, aber noch fo jung daß feines 
die Schule verlafien hatte. Wie follte ver Arme die Familie 
ernähren? Betteln mochte er feine Kinder nicht ſchicken und 
die mancherlei Berfuche, die er gemacht hatte, um durch fie 
felbit etwas verdienen zu laſſen, hatten fehr wenig ergeben. 
So gieng der arme Mann am Eonntag Nachmittag im Walde 
mit feinem älteſten Knaben fpazieren, von tiefem Summer 
gebeugt. Ringsum fanden die Büſche in voller Pradt. Die 
Schmetterlinge flogen munter umber und die Nögel fangen 
fo lieblich, als freueten fie fih über die blühenden Gefträuche, 

Sonſt, in alter Zeit, wenn ein armer Mann, den bas 
Unglüd verfolgt hatte, voll Verzweiflung in den Buſch gieng, 
war's ein gar fchlimmes Ding, ſchlimm fir ihn und für die 
andern. Mancher ward zum Strauchdieb, der dem wehrloſen 
Wanderer das Seine abnahm. Gaben ja doch die edeln Her: 
ren des Landes ben Armen ein übles Beifpiel und ſchämten 
fi nicht, die Buſchklepper zu fpielen. Das ift Gottlob heute 
vorbei. Der arme Mann, von dem ich erzähle, dachte auch 
gar nicht daran, fondern an etwas ganz anderes. Sein Anabe 
hatte einen Strauß von den blühenden Blumen und Gejträu: 
hen gepflüdt, um fie den Geichwiftern daheim mitzubringen, 
und zeigte ihn dem Vater, der fi auf einen Stein gefeht 
hatte, um audzuruben, denn er war noch fehr ſchwach von 
feinem Unfall. Ihm fielen die Worte des Herrn ein: „Dein 
Bater im Himmel, der für die Vögel forgt, der die Blumen 
fo fhön Hleidet, wird auch dich nicht verlaſſen!“ Zur Seite 
des Steines wuchs ein unanfehnlider Straud, der dem Manne 
gar wohl befannt war. Es war ja derfelbe, der ihm in feiner 
Yugend jo Tieb geweſen, da er von ibm die bübfchen fleisch: 
rothen vieredigen Früchte gepflüdt, um fie daheim dem Roth: 
feblchen zu füttern. So biek er ihn auch Rothlehlchenbrod, 
andere nannten ihn Spindelbaum (Evonymus europaeus). 
Das Büſchchen ftand eben in Blüthe und obne zu willen 
wozu, Schnitt der Mann mit feinem Meffer einen Zweig ab 
und fchnigte daran. Da fiel ihm auf, wie feit und ſchön doch 
das Holz jey. Er betrachtete nachdenklich einen langen Split: 
ter, den er losgefpalten, wie er jo glatt und ſchmuck ausſah, 
juft wie gefhaffen zu — einem Zahnſtocher. „Du lieber 
Gott!” meinte er bei fi, „wer nur erft etwas für die Zähne 
zu beißen müßte, mit dem Ausſtochern hätte es bei uns qute 
Wege. Das ift Sache der reichen Leute, die Tag für Tag 
Fleiich haben. — Aber wie wär's, wenn bu es mit diefem 
Holze verfuchteft und Zahnſtocher für die Gafthöfe und vor- 
nehmen Herrſchaften machteſt. Eine Probe kann ja nicht 
ſchaden!“ Gefagt, gethan! Der Mann fertigte einige Pädchen 
faubere Zahnſtocher aus Spindelbaumbolz, die ſahen fo ſchmuck 
aus daß fie jedem gefallen mußten. Er zeigte fie einem un: 
ternehmenden Kaufmann, ver dem Armen gern helfen mochte, 
und diefer bot die neue Waare auf der Meſſe in Leipzig fei- 


nen Gejhäftsfreunden an. Es wurden anfehnliche Beſtellun⸗ 
gen auf die neuen Zabnftoher gemacht und die Roth des 
armen Mannes war durd das unanſehnliche Sträudhlein zu 
Ende. Der Vater jägte die Stammftüden in Abſchnitte von 
paffender Länge. Er erbielt fie von dem Holzhauern und 
mußte fie ſchließlich ſogar aus - ziemlicher Entfernung berbei 
ſchaffen Taffen. Die Kinder machten die Zahnſtocher. Das 
gab eim luſtiges Schnitzeln. Der ältefte Anabe brachte in 
einem Tage 4—6000 Stüd fertig und felbit die Mleineren 
Mädchen wenigitens einige Hundert. : Für jedes Taufend 
zahlte der Kaufmann 2 Groſchen. So konnte jebes Glied 
der Familie etwas verdienen und man war nad) einigen Jah: 
ren im Stande, felbit einen Sparpfennig für unvorbergefebene 
Rotbzeiten zurüczulegen.” 

Der erfte und ältefte Robinfon, nad De Ko& 
bearbeitet von 2. Hüttner. Unfere Jugend ift dem 
Geſchmack nah confervativ. Das ältere Dichtwerk wird jet 
für das beffere gehalten, ſchon weil es das ältere ift, während 
der Campe'ſche NRobinfon, den wir in unferer Jugend ver 
ſchlangen, mehr und mehr unpopulär zu werben droht, - feit- 
dem man den „alten, ächten“ Robinfon von De Fo& wieder 
bervorgefucht bat, der bier abgekürzt mit 91 fehr gelungenen 
Illuſtrationen abermals angeboten wird. Der alte Robinfon 
mie der Campe'ſche fpielt auf einer Orinocoinfel in der Näbe 
von Earibenftämmen. Campe bat die Ziegen des Selfirf auf 
Yuan Fernandez in Lamas verwandelt, d. b. er bat die Ka— 
mele der Hocebenen und kälteften Länder der Erbe unter Kolos— 
palmen wandeln Taffen, bei De Fo& find fie gewöhnliche gie: 
gen. Der alte Robinſon ift von Anfang an der Erbe eines 
geftrandeten Schiffes, e8 geht ihm überhaupt gar nicht ſchlecht, 
er ift König feiner Inſel und Befiger von Hunden und Haken. 
Aber die Kinder mögen felbft urtbeilen, denn fie find ja die 
einzigen competenten Aritifer von Büchern die für fie geſchrie— 
ben find. Im Anbange finden fie dann noch die „eigentliche 
wahre” Geſchichte des Nobinfon, das beißt, die Schidfale bes 
Selfirt auf Juan Fernandez, und die des Serrano auf ber 
Drinocoinfel, fowie auch eine Vorrede (die fie wahrfcheinlich 
überſchlagen werben) melde ben Lebenslauf De Foe’s und die 
Literaturgefchichte der Robinfonaden betrifft. 


Miscellen 


Baummollenfpinnerei und Weberei in Eng: 
land. Nach amtlichen Mittheilungen find in der Baumwollen-, 
BWollen:, Kammgarn:, Flachs⸗, Hanf, Jute-, Strumpfwaaren⸗ 
und Seiden⸗Induſtrie Englands im Sabre 1861 in 6378 
Anftalten mit 36,450,028 Spindeln’ und 490,866 medjani- 
fchen Webeftühlen, 375,294 Dampf: und 29,339 Wafferpfer: 
den, 775,534 Perfonen befchäftigt, worunter 308,273 männ: 
liche, 467,261 weibliche, 69,593 Kinder unter 13 Jahren, 
zur Hälfte Knaben und Mädchen. Während im Jahre 1850 
nur 1932 Baummollenfabrifen mit 20,977,017 Spindeln, 
249,627 mechaniſchen Webeftühlen und 82,555 Pferbeftärfen 
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vorhanden maren, haben biefelben zugenommen auf 2887 mit 

30,387,467 Spindeln, 399,992 mechaniſchen Webeftühlen uud 
294,130 Pferbeftärten. Im Jahre 1850 wurden 330,924 

Personen, jegt 451,569 beſchäftigt. Die männlichen unter 

13 Jahren haben von 9482 auf 22,081, die weiblichen unter 

13 Jahren von 5511 auf 17,707, die männlidhen über 13 

Jahren von 132,019 auf 160,475, die weiblichen über 13 Jab: | 
ven von 183,912 auf 251,306 zugenommen. Die Betriebs: 

Iräfte haben daher jeit 1850 um 256 Procent; die dabei be: | 
ihäftigten Perfonen nur 36 Proc. ; dagegen die Anzahl derer 

unter 13 Jahren um 163 Proc. zugenommen. (Zeitjchrift 

des Vereins deutſcher Ingenieure, 186%.) 

* 


Niepce’s Photograpbien in natürliden Far: 
ben. Die Breisrihter in der vierzehnten Claſſe der inter: 
nationalen Ausftellung hatten eine dem Publicum nicht ge 
botene Gelegenheit eine Anzahl Photographien in natürlichen 
Farben zu bejichtigen, in denen jede Farbe des Driginals 
durch die Photographie wiedergegeben war, Sie waren von 
Hrn. Niepee aus Saint:Victor nad feiner der franzöfiichen 
Akademie der Wiſſenſchaften vorgelegten Methode erzeugt. Zwölf 
ſolche Bilder wurden wohl verjiegelt und vor Licht geſchützt 
den Preisrihtern überfandt und von ihnen befichtigt. Sie 
beitanden aus Gopien nad) Stiden, in denen die Figuren und 
Draperien mit verfchiedenen Farben bemalt waren. Die pho— 
tographiſchen Farben waren jehr klar, aber ohne Abftufung, 
verjchiedene Tinten von Roth, Blau und Gelb; Grün, Purpur 
und Drange waren alle volllommen rein und lebhaft. Einige 
der Farben verſchwanden faft gleich ala fie an das Licht kamen, 
während andere einige Stunden blieben; feine aber war dauer: 
baft. Die Bilder waren werthvolle und intereffante Beijpiele 
dafür daß es möglich iſt einige natürliche Farben zu repro- 
duciren und ihmen eine kurze Dauer zu geben. Aber bas 
Problem der Photographie in natürlihen Farben bleibt für 
praltiihe Zwede noch ungelöst. 

Nov. 1862.) 


Ghotographiſches Archiv, 


Kerofine (amerilaniidhes Erdöl), Unter dieſem 
Namen, ſowie auch als Kohlenöl (Coal-oil), Paraffinöl oder 
raffinirtes Erdöl, kommt jeit einigen Monaten ein Product in 
den Handel, welches aus bem rohen amerifanijchen Erböl ge: 
mwonnen wird und als Leuchtftoff von ganz außerorbentlichem 
Werth if. Das Keroſine ift flüſſig wie Del, farblos oder 
gelblich gefärbt, Har, von eigenthümlihem, ſchwachem, nicht 
unangenehmen Gerud) und durchſchnittlich 0,80 bis 0,82 ſpe⸗ 
cifiſchem Gewicht. Es it eben fo ſchwer entzündlich wie das 
jogenaunte Solaröl, indem ein darauf gelegter brennender 
Fidibus oder Holzipan die Entzündung erjt dann bewirkt 
wenn das ganze Del dadurch erwärmt worden, beim Einfteden 
in bie Flüffigfeit dagegen auslöfht. Zuweilen erhält man im 
Handel ein leichter entzündliches Kerofine, welches jedoch als 
Leuchtſtoff gefährlich ift. In dem rohen Betroleun oder Erböl 


it nämlich außer dem als Leuchtöl brauchbaren Theil nod | 





eine mehr ober weniger große Menge eimer ungemein flüchti- 
gen Subftanz, fogenannte Naphtha, enthalten. Dieſe ift jehr 
leicht ſchon von einiger Entfernung aus entzündbar und die 
Urſache der Feuergefährlichkeit des rohen Erdöls. Sie muß 
daher als flüchtiger Beitandtheil erſt vollftändig abvejtillirt 
werben, und erft nach der Entfernung dieſer Naphtha gewinnt 
man ein zur Beleuchtung gefahrlofes, ſchwer entzündliches und 
jchwer flüchtiges Keroſine. Die Lampen welde und jet noch 
aus Amerita zulommen, und jedenfalls in fürzefter Zeit auch 
in Deutſchland dürften angefertigt werden, find meiftens mit 
flahem Docht und der Eonftruction nad den fogenannten 
Solaröllampen jehr ähnlich, im allgemeinen von guter Arbeit. 
Bei ihren Gebrauche hat man nur folgendes zu beobachten: 
1) die Glaskugel, welche beitimmt ift das Leuchtmaterial auf: 
zunehmen, muß vor dem Anzünden ganz mit Serofine aufge 
füllt werben; 2) ben Dodt jchneide man nicht ganz gerabe, 
fondern in einem jehr flachen Bogen. Beim Putzen reibe man 
die Eohligen Theile mit der Schere ab und fchneide nur bie 
vorftehenden Fäſerchen des Dochtes weg. Beim Anzünden 
darf der Dodt nur wenig über die ihn einſchließende Dille 
bervorftehen, jo daß er nad Aufjegen des oberen Epaltbren: 
ners nicht jichtbar if, Man erhält jo eine reine weiße 
Flamme, welde dem jchönften Gaslicht gleihfommt. (Würz- 
burger gemeinnügige Wochenſchrift, 1862.) 
+ 


Die ruffiihde Eunuden-Secte der Skopfis. 
Eine Schaar blafjer, ſchwammiger, aufgebunfener Gejellen, 
mit jenem Gefichtsausdrud, der in Konftantinopel oder in 
Kairo fo unzweifelhaft den farbigen Eunuchen fiempelt, lehrte 
uns — fo ſchreibt Dr. Brugſch in feiner perſiſchen Reife — 
augenicheinlih Anhänger der in Rußland (im Kaufafus zwi⸗ 
ſchen Poti und Tiflis) verbreiteten Skopfis kennen. Weiße 
Eunuden, die fih aus religiöſem Wahnſinn fectenartig zu 
einer großen Mafje conftituirt haben! Kaum kann man glau: 
ben daf fie, wie ein ruffiider General mir mittheilte, zu dem 
Act der Selbjtentwertbung durch den bibliſchen Sag: „Aergert 
dich ein Glied deines Leibes, jo reif es aus!“ getrieben wer- 
den. So viel ſteht feſt daß die Skopfis ein äußerſt nüdler- 
nes, ſparſames Volk find, weldes mit allem Eifer nad) Geld: 
befig ftrebt und deßhalb vor allen gern in Geldgeſchäften jpe- 
eulirt. Hat ein verbeiratheter Stopfis einen Leibeserben erhal: 
ten, jo beraubt er ſich jelber feines männlichen Werthes bis 
zur Wurzel hin. Sein Sohn wird dann in benjelben eigen- 
thümlichen Lehren auferzogen, und fo lebt die Secte in fleter 
Unität der Familienmitgliever weiter. Die ruſſiſche Regierung, 
welde ihr liebes Weſen mit jo vielen Secten im Lande bat 
(+ B. den Malakanen, d. h. den Milcheſſern, den Springern 
und den Sonnabendsfeierern), tritt vor allen gegen die Skopſis 
mit unerbittlicher Strenge auf, Man verbannt fie, ftedt ſie 
in den grauen Soldatenmantel, fucht ihren religiüien An- 
ſichten in aller Weife hindernd in den Weg zu treten, und hat 
es doch noch nicht einmal fo weit gebracht bie Anzahl der 
Skopjis zu vermindern. 
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Dans Ausland, 


Eine Wochenſchrift 
für 


Kunde des geifigen und fittlichen Lebens der Bölker. 


Ar. 50. 


. Kiepert’s großer Erdglobus von 30 Boll Durchmeſſer. 


Die Aufgabe der Erdkunde ift nichts anderes als unferm 
Planeten einen treuen Spiegel vorzubalten. Da nun bie 
bie Erde (wenn man ihre Abplattung an den Polen und ihre 
Auſchwellung am Aequator vernachläffigt) eine Kugel ift, fo 
können ihre naſſen und trodenen Räume, die Beihaffenbeiten 
ihrer Oberflähen auf feine andere Weife treu dargeftellt wer: 
ven als auf der Kugel jelbft. Alle Uebertragungen * von 
Kugelftüden auf die Fläche leiden an Ungenauigkeiten. Diefe 
können durch die verfchiedenen Projectionsarten, melde ſich 
bald für dieſen, bald für jenen Gürtel der Sphäre befler 
eignen, bis auf ſehr unſchädliche Werthe verringert mer: 
ben. Sie bleiben aber immer, und werben je größer ber dar: 
geftellte Raum und je näher er den Polen liegt um fo greller 


ausfallen, ganz beſonders nad den Rändern der Karte zu. | 


Es ift bis jet noch nie ausgeführt worden einen Atlas der 
Erde nad gleichem Maßſtab zu zeichnen. Weil das Format 


immer basjelbe bleibt, die Länder aber ihrem Nauminhalt | 
nad) jehr von einander abweichen, fo fommt e8 daß man bie | 
eine Planetenftelle ſtärker als die andere redueiren muß. Wer 
nun viel mit verſchieden reducirten Karten arbeitet, befommt | 


ſchließlich ſehr irrthümliche Größenbegriffe. Dieje kann er 
bann nur wieder [os] werben, wenn er die fladen Halb: 
fugelbilver ſich einprägt die jevem Atlas vorauszugehen pflegen, 
bei denen aber gerade die Mängel einer Nieberlegung von 
Halbkugelſchnitten auf die Fläche dadurch am fühlbarften wer: 
den daß die Geftalten der Oberfläche, je mehr fie fi vom 


Mittelpunkte entfernen, defto mehr verzerrt und verſchoben | 


werden müſſen. Es gibt daher fein anderes Arzneimittel zur 
Heilung jener irrigen ſinnlichen Einbrüde, als eine unabläf: 
fige Betrachtung guter Erbfugeln. 

Ein Kunſtwerk und zugleich ein Dentmal deuticher Wii: 
ſenſchaft ift aber der Erdglobus von Heinrich Kiepert, der in 
Berlin bei Dietrich Reimer 1859 auerft erichienen if. Das 
Eremplar welches wir befiten, trägt aber mit Unrecht biefe 
Jahreszahl, denn es ift viel jünger. Jede der beiven Halb: 


fugeln, die fübliche und nördliche, ift aus 24 Streifen zufam: 


mengejegt, von denen alfo jeder den Raum einer aftronomi: 
Ausland 1862, Nr. 50. 


Augsburg, 7 December 1862. 


ſchen Stunde oder von 15 geographiihen Graben einnimmt. 
So oft aljo neue Entdedungen das Bild eines Planetenrau: 
mes ändern oder bereidern, braucht immer nur einer ober 
mehrere der 48 Streifen geändert zu werben um bas Ges 
fammtbild immer wieder zu verjüngen. Wir finden baber 
auf dem Globus die großen Entdedungen von Burton und 
Spele die erſt im Laufe des Jahres 1860 bekannt wurden, 
jowie auch die neuen politiſchen Gränzen in Italien bereits 
| angegeben. Der Globus jelbft bat die höchſte Größe die man 
\ überhaupt den Erdfugeln geben kann. Wollte man das Geſtell 
niedriger machen, jo würde immer nur die obere Kugelhälfte 
fih betrachten laffen, wollte man aber ben Durchmeſſer der 
Kugel fteigern, fo müßte man ſich auf die Zehen heben oder 
auf einen Schemel fteigen um die oberen Theile der Kugel 
beſchauen zu fünnen. BDreißig Zoll Durchmefler ift daher das 
höchſte Maß in Bezug auf die durchſchnittliche menſchliche 
Größe und mit Rüdfiht auf eine bequeme Ueberſchau. Die 
Kugel rotirt in einem Meribianring, der uns Abtbeilungen 
von Graben und halben Graben bietet, und zwar ift die Bogen- 
Öffnung von 30 Minuten noch fo geräumig daf man auch noch 
Winkel von 10 Minuten würde ablefen fönnen, wenn es 
irgendwo auf eine folde Genauigkeit ankommen ſollte. Wer 
den jhönen Kiepertihen Handatlas fennt, wird fich eine ganz 
genaue Vorftellung von dem Styl machen können in dem der 
Globus gezeichnet iſt. Das carakteriftiidhe beider liegt in dem 
Verzicht auf topograpbifche oder oreographiſche Details, und in 
ı dem Trachten mit wenigen großen Zügen ein faßliches Bild 
zu gewähren. Der Ocean ift indeſſen nicht blau ausgefüllt, 
fondern nur bie Küften mit einem jo breiten blauen Waſſer— 
faume berausgefchieden daß Binnenmeere wie die laspiſche 
' See, der Pontus und felbit das Mittelmeer von blauer Farbe 
' erfüllt find. Der Grund warum man das gänzliche Ausfüllen 
| der See mit Farbe vermied, mag wahrſcheinlich darin liegen 
daß niemals das Blau eines Kugelftreifens fih von der näm— 
lihen Stärfe wird berftellen laffen wie das der benadhbarten 
Streifen, und dab der geringfte Unterichied in der Tiefe der 
„Farbe das Bild aufs häßlichſte entjtelen müßte. Die Be: 
nußung der grapbiichen Mittel, zu denen natürlich die Farben 
gerechnet werben müfjen, ift übrigens nicht weniger als gleich— 
148 
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gültig. Der barftellende Geograph ift nicht bloß Gelehrter, | wenn man bie damalige mit ber jetigen materiellen Givili- 
er muß auch ein wenig Künftler feyn, denn wenn er durch | fation durch einen mathematischen Ausdruck vergleichen wollte, 
ein treues Bild auf unfere Sinne wirken will, muß er genau | jo fünnte man vielleicht jagen fie verhielten ſich wie bie Qua- 
die Wirkung feiner Mittel berechnen. Ganz anders ift der drate der großen Achſen des mebiterraneifchen und bes nord: 


Eindrud der großen irbifchen Waſſerhälfte, des ftillen Dceans, 
wenn feine Inſelwelt auf einem blauen Grunde eingetra- 
gen oder wenn um jede Inſel und Inſelgruppe ein mafler: 
blauer Umkreis gezeichnet wird. Nie wird im erfteren Falle 
das Auge ein Gefammtbild vom Bau ber oceanifchen Inſel⸗ 
gruppen, nie das Gefühl ihrer Zufammengehörigkeit und ihres 
unterjeeiihen Zuſammenhanges befommen. 

Ganz anders belehrt uns ein Blick auf Kieperts Globus, 
Hat der barftellende Geograph es beabſichtigt oder nicht — 
wir wagen es nicht zu entſcheiden — aber nie zuvor ift ung 
die Thatjahe fo Mar entgegengetreten daß die Inſelwolken 
der Südſee nichts find ala die höchſten Spigen eines verfinfenden 
ober noch wahrſcheinlicher eines auftauchenden Eontinentes, 
der im Sudweſten der Sanbtwichgruppe durch einen großen Golf 
oder ein Mittelmeer ausgezeichnet zu werden verſpricht. Das 
Kiepertfche Bild erlaubt ung auch die große einförmige Wafer: 
mafje der Südſee in verfchievene Beden zu fonbern. Nörd: 
li von der Sandwichgruppe bis zum Aleuten-Kranze, zwiſchen 
Japan und Ealifornien, dürfen wir wegen der gänzlichen Ab- 
weſenheit von Inſeln ein Becken von durchſchnittlich fehr erheb⸗ 
licher Tiefe vermuthen, aber ein viel größeres liegt im Weſten 
von Mittel: und Südamerika, namentlich in jener inſelloſen 
Zone zwifchen Patagonien und Neu-Seeland. 

Die finnigfte und bebeutungsvollite Anfhauung unfers 
Planeten erhält man aber jedenfalls wenn man die Kugel fo 
ftellt daß die Sehlinie durch den Punkt 200 weſtl. L. (Ferro) 
und den nörbliden Wendefreis geht. Das Auge rubt bier 
auf dem Schwerpunkt des norbatlantifchen Beckens, und auf 
den erften Blid wird es erkennen wie irrationell es fey daß 
die Geographen den atlantifhen Namen aud auf jene Waſſer⸗ 
räume ausdehnen die zwifchen dem fübamerifanifchen Horn 
und dem Cap ber guten Hoffnung liegen. Das nordatlan: 
tiſche Beden ift eine gefonderte See für fi, die in den nörd— 
lien Polarengen durch Inſeln und durch Eis geſchloſſen, 
zwiſchen Gap Toiro (Dfthorn Südamerikas) und ber Sherbro- 
Inſel (Sierra Leone-Küſte Afrika's) bis auf 390 geogr. Meilen 
verengert wird und dem Charakter eines Mittelmeeres ſich 
nähert, deſſen größte Breite gerade zwifchen den Ganarien 
und dem Bahama:Archipel liegt, mo ber Entdeder der neuen 
"Welt zum erftenmale das atlantifche Thal durchkreuzte. Die: 
ſes nordatlantiſche Beden, das eigentliche atlantifhe Meer, ift 
der Träger der beutigen Cultur. Auf dem Halbfugelbild 
erſcheint zunächft Europa mit dem weltlichen Rande Rußlands 
bedeutungsvoll den öftlihen Rändern Norbamerifas gegen: 
über. Im äußerften Weften ift Ealifornien zwar noch fichtbar, 
aber nicht fo günftig wie die zierliche Verknüpfung des nörb: 
lichen mit dem füdlichen Welttheile Amerika's; der legte ift faft 
gänzli, von dem afrifanifhen Koloß nur die atlantifche Ent: 
widlung noch bemerkbar. 

Was den Griechen ihr Meer, nämlich das Mittelmeer 
war, das ift uns jet das atlantifche Becken geworden, und 


wie 1:4. 

Noch, kann man hinzufegen, rubt ver Schwerpunft menfd: 
| licher Gefittung im norbatlantifhen Beden, noch dem euro: 
| pätfchen Rande viel näher als dem amerifanifchen, aber er 
bewegt fi) entſchieden wetwärts, und vieleicht erfüllt ſich was 
; Ritter in einer feiner legten und feiner beften Schriften be: 

bauptet hat: daß er die am meiſten begünftigte Stelle unfers 
| Planeten, nämlich Mittel-Amerika, erreicht, und dort das Men: 
| 


| atlantifhen Beckens, das beißt alſo mie 422:85° ! ober 
| 


ſchengeſchlecht auf feine höchſte Entwidlungsftufe fich erheben 
werde, 
| Diefer Bergleih ift gewiß fehr tief und ſehr finnig. 
| Europa verbanft feine hohe Entwidlung meiftens dem Umftande 
daß es an dem weftliden Nande der ehemals befannten 
Welt lag, denn die weftlihen Ränder der Feftlande find von 
der Natur vor den öftlihen Fimatifh begünftigt worden, man 
erinnere fih nur daran daß die britiichen Inſeln faft bie 
nämlicen Breiten einnehmen als Labrador oder Helluland 
(Steinland), wie es in den isländiien Sagas fo treffend ge 
nannt wird, Europa liegt aber jegt nicht mehr am meftlihen 
Rand des Bewohnbaren (der Difumene), ſeitdem man bie neue 
Welt fennt, die mit der ehemals alten, nad) Ritters großar— 
| tiger und richtiger Anſchauung des Weltbaues, zufammen ein 
ı Ganzes ber trodnen Erbvejte bildet. Den weſtlichen Rand 
der großen Erdveſte müfjen wir jet am der pacifiichen Seite 
Amerila's ſuchen, dort it der wahre Dccident, und Europa 
für die Amerikaner bereits ein Morgenland geworben. Md 
das norbatlantifche Beden aber fein Weltmeer, ſondern nur 
nod ein Mittelmeer zwiſchen zwei Welten, jo bekommt va 
dur Europa in unferer Vorftellung auch den Begriff eimer 
mebiterraneen Halbinfe. Es liegt nicht mehr frei ſonden 
im Hintergrunde einer großen Bergolfung der Weltmeere. 
Mit den geänderten Eulturzuftänden ändert fich aud) der 
Werth der geographiichen Lage. Was Europa jo außerordent- 
lich begünftigt und zu feiner jegigen Höhe vorbereitet hat, 
war die Stellung der großen Achſe des Mittelmeeres und jeiner 
pontiſchen Fortjegung. Dieje Achſe kreuzte aber wieder unter 
jehr fteilen Winkeln ber arabifche Meerbufen und feine Ber: 
längerung als abriatifhes Meer. Diefe Vorzüge waren es 
auf welchen, wie es ſchon Strabo richtig erfannt hat, die 
Möglichkeit berubte dab ein Weltreich entftand wie das römi: 
ſche, und eine fo hohe Eivilifation wie jie mitten in den, und 
noch mehr nad) Beendigung der Kreuzzüge über Europa ſich 
verbreitete. Diefe Vorzüge haben jegt noch einigen, aber Längft 
nur einen untergeorbneten Werth, denn nicht bie mebiterraneifche, 
| fondern die atlantifcheoceanifche Küftenentwidlung unjeres Welt: 
| theiles gibt ihm feine Bedeutung. Daher erſcheint auch die 





1420 ift die große Achſe des Mittelmeers, 850 die große Achſe bes 
norbatlantifchen Meeres vom Ofthorn Südamerifa's bis zu dem Nenner 
' Channel Reorbgrönlands gemeffen. 
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Durchſtechung ber Landenge von Suez als ein Anachronismus. 
Sie fann gar wichts ändern als eine jehr geringe Vermin— 
derung der Frachtlöhme für Waaren, die mit Einrehnung des 





um bie mannichfache Gliederung unferes Feftlandes anſchaulich 
zu machen. 
Wir haben uns auf das Gebiet der vergleichenden Geo— 


Canalzolles auf dem Canal wohlfeiler bewegt würden als | graphie begeben und ſcheinbar unſere Erdkugel darüber ver: 
wenn fie jetzt mit der SuezAlerandriner-Eifenbahn giengen. geſſen. Aber nur ſcheinbar, denn laſſen ſich geographiſche Ver— 


Der Weltverkehr ſucht ganz andere Curven, und nichts iſt be 
lehrender als die Schiffscurſe welche Kiepert auf ſeiner Erb: 
kugel uns getreulich angegeben hat. 


Der Werth einer geographiſchen Lage und der natürlichen 
Verkehrsmittel, namentlich der Mittelmeere und der Golfe, beruht 
auf dem Eulturrange der Räume, deren Wechſelwirkung fie begün: 
ſtigen. Im transmediterraneiichen Süden aber liegt für ung 
ein unbehülfliches Feftland, das große Afrifa mit feinen wüſten 
Ländermaſſen, ein Fluch und ein Hinderniß, aber fein Eegen, 
fein Bervielfältiger unſrer eignen Kräfte und Früchte, fein 
Echo für europäifche Eultur. So hat die berrlichfte Gliederung 
aller Erdenräume, nämlich bie füdeuropäifhe, nur für bie 
Jugendſtufen der menſchlichen Cultur dienen können, Sie 
bat ihr Verhängniß erfüllt, ihre Glanzzeit überlebt, und muß 
jegt fortwährend ihre Leiftungen mehr und mehr verbunfelt 
fehen. Wie ganz anders wäre der Gang der menfchlichen 
Eultur gewejen, wenn an der Landenge von Euez ftatt bes 
ungeſchlachten, mir möchten fagen pacndermen Afrifa, eine 
fo reich bevorzugte Welt wie das füdamerikaniiche Feftland 
mit feiner Andenkette und feinen atlantiſchen Stromgebieten 
befeftigt geweſen wäre! 


Und dennoch glauben wir trog Karl Nitters Ausſpruch 
daß Europa in feiner jegigen Geitalt, die indefjen, wie bie 
Geologie uns lehrt, nur vergänglich ift, immer der am meiften 
bevorzugte Planetenraum bleiben wird, Die Vortheile Amerika's 
mit dem doppelten Janusantlig nad) den beiden Rändern der 
alten Welt werden weit aufgetvogen durd) die funftvolle Glie: 
derung Europa's. Nordamerila mag vielleicht dereinft bie 
größten umd ſtärkſten Völfer erzeugen und ernähren, Europa 
aber wird doch das Gefäß bleiben worin die höchſten und 
beveutungsvolliten Erſcheinungen des Menſchengeſchlechtes ſich 
erfüllen werden. Das nordameritaniiche Feſtland hat nur 
drei größere Gegenfäge, die Oftküfte, die Golfjtaaten mit dem 
Miffüfippi-Tpal und das Südfeegeftade. In Europa dagegen 
welche Mannichfaltigfeit der Gegenfäge auf einem engen Raum; 
die pyrenaiſche, die apenniniſche, die Balfanhalbinfel, Frant: 
reich, Deutihland und die ſarmatiſchen Ebenen, Großbritan: 
nien und Sfandinavien! Ueberall eine andere Natur, überall 
andere Völker mit ſcharfgeſchnittenem nationalen Gepräge! In 
Amerika ein Mafjen: und Zahlen, in Europa ein Artenreid: 
tum. So wird wohl gegen die Gunft ber geographiichen 
Gliederung Europa’s wohl kein anderer Welttheil auflommen; 
mag drüben die materielle Givilifation ihren höchſten Stand 
erreichen, die geiftige wird immer ihren Sig in Europa auf: 
ſchlagen. Diejer Vorzug wurde ſchon längft auf eine popu: 
läre Art von einem verſchollenen deutſchen Geographen, Chri— 
ftian Wechel, bewiefen, welcher Kaijer Karl V Europa in Ge: 
ſtalt einer gefrönten Königin darftellte, und der erſte Mann 
war welder das Bild von der „Junger Europa“ gebrauchte 
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gleihe anders als vor der Erbfugel verfolgen? Eine Karte, 
in welcher Projection immer, verftattet uns feine ſichern 
Schlüffe, der rotirende Globus iſt hier allein das einzige Be: 
lehrungs: und Erkenntnißmittel. Das aber ift die hohe Auf: 
gabe des barftellenden Geographen daß er uns Belehrungs- 
mittel an die Hand gibt, weldye uns befähigen die höchfte Func— 
tion der Wiſſenſchaft auszuüben, nämlich die Vergleiche. Ber: 
fertigt aber können gegenwärtig originale Erdkugelbilder nur 
in Deutſchland werden, 

Nur in Deutſchland, wiederholen wir. 

Es wiſſen oder ahnen ſehr viele nicht daß wir jet in 
Deutihland an der Spige der geographiihen Wiſſenſchaften 
ſtehen. Dieje geiftige Ueberlegenheit iſt fehr jungen Datums, 
auch ift es merkwürdig daß zu gewiſſen Seiten immer nur 
ein Volk ausſchließlich in dieſer Wiſſenſchaft geberricht bat. 
Im Altertfum waren e8 die Griechen, denn im Vergleich mit 
ihnen haben die Römer fümmerlich wenig geleiftet. Auf jene 
folgten die Araber, die Schüler der Griechen, welche ihre Vor: 
bilder wenig verbefjerten, oft gar nicht erreichten. Nach den 
Arabern — nämlich jeit dem Ende des 13ten Jahrhunderts 
— traten die Jtaliener auf, deren Echüler, die portugieſiſchen 
und fpanifchen Piloten, eine kurze Zeit, nämlich in der erften 
Hälfte des 16ten Jahrhunderts, den Ton angaben. Dann 
wurde der Sit der Geograpben nad) den Niederlanden ver: 
legt, und blieb dort ausichlieflih bis gegen das Ende des 
ı17ten Jahrhunderts. Mittlerweile hatten ſich jedoch die Fran: 
zofen angefhidt die Palme der Willenfchaften zu erringen, 
Unter Ludwig XIV und mit der Berufung Cafiini’s von Bo: 
logna nad) Paris beginnt das franzöfifhe Zeitalter der Geo— 
grapbie, anfangs aber immer noch unter Mithülfe von holläu- 
diihen Kräften, Den Franzojen gehört aber ganz vollftändig 
das 18te Jahrhundert der Geographie. Unſere Herrſchaft fällt 
in bas neunzehnte. Sie knüpft fih an den Namen Karl 
Nitter, den man aber nicht nennen darf ohne zur Rechten 
und zur Linken A. v. Humboldt und L. v. Bud ſtehen zu 
jehen. Nitter ift todt, aber feine Schule lebt, ja dieſe Schule 
gegründet zu haben, ift, wie einer der grümblichften franzöfi- 
ſchen Geographen, Hr. Vivien de St. Martin, kürzlich ausge: 
ſprochen hat, vielleicht Ritters größtes Verdienft, ! Nur in 

! Auf Koflen fremder Völler bie eigene Nation zu verherrlichen, ift 
ein ferviles und daher verächtliches Haudwerl. Wir halten es baber für 
rathſam unſer Urtbeil durch folgendes Zeugniß St. Martins zu beicheinigen. 
Son (nämlich Karl Ritters) grand titre de gloire, celui qu'on lui peut 
aitribuer sans restrietion ni r&serve, c'est le mouvement prodigieux 
que son enseignement et ses travaux ont imprime à la science; 
c'est, on peut dire, l'&cole quil a fondee; ce sont les disciples 
eminents qui se sont formds sous son influence plus ou moins 
directe, les Berghaus, les Petermann, les Kiepert, aujourd'hui ses 
emules et ses dignes continuateurs. Le progres a öt6 delatant; 
c'est un bien remarquable exemple de l'action quiun homme et un 
grand enseignement peuvent exercer sur toule une günäration. 
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Deutſchland ift es möglich daß Zeitichriften die fi rein mit 
wiſſenſchaftlicher Geographie beidhäftigen mit fo viel Glüd er: 
fcheinen fönnen, wie Petermanns geographiihe Mittheilungen 
oder wie bie Zeitfchrift für Erdkunde, Der Ritter'ſchen Schule 
verdanken wir aber auch die reiche Anzahl ausgezeichneter bar: 
ftelender Geographen in Berlin und in Gotha, wir verdanken 
ihr einen Kiepert und einen Petermann, und als eine Tro— 
phäe unferer, nämlich der deutſchen geographiſchen Wiſſenſchaft 
gilt uns der unvergleichliche Globus von 30 Zoll Durchmeſſer, 
der in Berlin ebirt worden ift. O. F. P. 


Eine Indusfahrt von Karratſchi nach Multan, 
Schluß.) 


Auf der linken Seite des Indus liegt das altberühmte 
Rori, wo ein vielbeſuchter Wallfahrtstempel ſich befindet, in 
welchem ein Haar aus dem Bart des Propheten Muhammed 
den Gläubigen vorgezeigt wird. Rori iſt, wie alle Wallfahrte- 
orte im Morgenland, ein verdorbener Plag, und megen feiner 
läftigen, bettelhaften Bevölkerung gerne gemieden, In Nori 
wohnen auch viele Sajids, die aus Arabien hieher eingewan- 
dert ſeyn wollen und ihren Stammbaum direct auf den Pro: 
pheten Muhammed zurüdführen, weßhalb fie von der moham— 
medanischen Bevölterung hoch verehrt werden. 

Rori ift hart an den Ufern des Indus erbaut und halb: 
verfiedt in einem pradtvollen Wald von Dattelpalmen, ver 
fi einige Meilen am Ufer des Fluſſes hinzieht und der gan- 
zen Landihaft einen eigenthümlichen tropifchen Reiz verleiht 
Die Dattelpalmen von Rori find berühmt; fie wachſen bier 


Par la diffusion des &tudes geographiques, par le nombre et la 
eontinuite de travaux excellents destinds à populariser la science 
et ses applications, par la superiorit® tout & fait magistrale des 
publieations qui sortent periodiquement des deux foyers princi- 
paux de cette grande branche d’&tudes, Berlin et Gotha, et par la 
beaut& artistique de l'ex&cution des cartes qui les accompagnent, — 
cette partie si importante de toute euvre geographique, — l'Alle- 
magne est autant au-dessus de ce quelle &tait il y a trente ans, 
qu'elle-m&äme alors &tait d&jä au-dessus des autres pays de l'Europe. 
La capitale de la Prusse et la ville ducale de Gotha ne sont pas, 
tant s’en faut, les seuls foyers scientiliques de l’Allemagne, le 
morcellement politique y a cr&& un grand nombre de centres secon- 
daires d’od 1la’vie scientiique rayonne avec 6clat, et qui impri- 
ment & la grande communaut& germanique un mouvement intel- 
leetuel plus aetif et plus rapide que si toutes leg, forces du corps 
social allaient s’absorber dans un centre unique. Mais il y a une 
chose qui leur est commune & tous au milien de cette diversit&: 
c'est la profondeur et l'universalitö des &tudes, partout &galeıment 
honortes, suivies partout avec une &gale passion; c'est enfin l'im- 
portance attachde aux études historiques, dans les cours univer- 
sitaires comme dans l'enseirnement libre, non pas seulement & une 
ou deux branches privilögites, mais A toutes les branches indistinc- 
tement, et au premier rang aux &inudes geographiques, parce qu'on 
s compris depuis longternps que sans celles-ci on ne peut s’attacher 
serieusement 4 aucune des autres, 
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zu feltener Höhe und geben eine äußerft wohlichmedende Frucht, 
welche der arabiihen Dattel nicht viel nachſtehen fol. Doch 
durften wir und jegt nicht zu lange außen verweilen, denn 
im Zelt erwartete man uns zum Frübftüd; es jah ziemlich 
junggejellenwirtbfchaftli darin aus, und man konnte bemer: 
fen daß feine weibliche Hand orbnend hier eingreife. Gelehrte 
Bücher lagen in Haufen am Boden, der mit ziemlich ſchmutzigen 
Teppichen bebedt war. Das einzige Anſprechende war der mit 
fchneeweißen Linnen bededte Tiih, auf weldem ung das aus 
mehreren Gerichten beftehende Frühſtück lieblih entgegenduf: 
tete, Wir verbrachten bier einige ſehr angenehme Stunden 
in der Geſellſchaſt unjrer Freunde, und die Zeit ſchien uns 
im Flug verflofien als wir zum Aufbruch gemahnt wurden. 

Unfer Aufenthalt bier hatte noch einen befonderen Zwedh 
indem mein Mann zwei Munſchis (Gelehrte) engagirte, um 
diefelben zu Sprachſtudien mit nad Peihawer zu nehmen. 
Die Unterhandlung mit diefen Leuten hinfichtlich des Honorars 
das jie verlangten, Reiſekoſten u. dgl. war ächt morgenlän 
did. Sie ſaßen vor dem Zelt unter einem Palmbaum in 
toftbare Kaftane gehült und hörten aufmerkſam den Bor: 
ſchlagen meines Mannes zu; ein Haufen Neugieriger hatte 
fih verfammelt und folgten geipannt den Unterhandlungen. 
Endlich hatte man ſich vereinigt, und die Leute folgten uns 
zum Schiff um uns nad Peihawer zu begleiten. 

Nachmittags um 4 Uhr verliefen wir den Ankerplag um 
glei darauf wieder im einiger Entfernung oberhalb Saktar 
bei einer Holzitation Anter zu werfen, wo wir für die Nadt 
liegen blieben. Nur mit Aufbietung aller Kraft konnte ſich 
unjer Dampfer gegen ben Andrang des Stromes zwiſchen 
Ballar und Rori durdarbeiten; die Schifffahrt ift hier gefähr: 
li und ſchon manches eingeborne Boot ift an ben Felſen- 
fanten von Balfar zerſchmettert worden. 

Während der Ueberſchwemmung, wenn der Indus 10 bie 
15 Fuß bier fteigt, ift ver Strom fo reißend daß fein Dampfer 
gegen die Wucht der Strömung anlämpfen Tann. Die Schiffe 
müfjen dann durch einen Heinen Seitencanal paffiren, der bei 
niederem Waflerftand troden liegt. Etwa 500 Schritte ober: 
balb der Infelfeftung Baltar hat der Fluß eine ungeheure 
Breite; mitten in bemjelben erhebt ſich eine reizende Heine 
Inſel, weldhe von beiven Religionsparteien, Hindus und Muham⸗ 
mebanern als heilig verehrt wird, Die Muhammedaner ver: 
ehren bort den Propheten Chawadſcha⸗Chisrt, während bie Hin 
dus den Dicenda-Pir oder Indusflußgott anbeten, Wan 
batte mir vorher vieles von den Naturfhönbeiten Saftars, 
Baklars, Roris gerühmt, allein ich wurde in meinen Erwar⸗ 
tungen weit übertroffen, von dem was ſich unſern Bliden von 
unierem Anterplag aus darbot. Bor uns ausgebreitet lag 
die herrliche Landſchaft, im Hintergrund eine Kette Berge, die 
von der Abendionne mit vothen und blauen Tinten umfloflen 
ſchienen. Yu beiden Seiten des Fluffes, der ſich in Schlangen 
windungen durch das Thal dahintvindet, Liegen die ſtattlichen 
Städte Salfar und Rori, Die mafjenhaften Formen der Fühn 
auf Felfen gebauten Feſtung Bakkar fianden zu bem weiter 
oben liegenden Inſelchen in ftartem Contraſt. Diefe lag mie 
ein Feenfig mitten im Strom, der hier mehr einem groben 
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See gleicht. Ein Schöner Tempel ift darauf gebaut, deffen bunt 
behängte Heiligenfchreine und mit foftbarem Geräth überlavene 
Opfertifche wir durch die weit geöffneten Thore deutlich ſehen 
fonnten. Gruvpen bober Palmbäume, melde zu beiven Seiten 
des Tempels fanden, vereinigten ihre Gipfel ober der Sinne 
besfelben, vom Abendwind bewegt; feierliche Stille berrichte 
weitum; die Signale von der Feitung berüber waren längft 
verhallt, nur dann und wann ‚hörte man bie Ruderſchläge 
eines Kahnes, der Beſucher zu der Tempelinfel brachte. Ich 
fonnte ein Gefühl tiefer Wehmuth nicht unterbrüden, als ich 
an bdiefem wunderbar fchönen Orte, über den ber Schöpfer 
aller Dinge ganz befonders feinen Segen ausgegoffen zu haben 
ſchien, todten Bögen Anbetung barbringen ſah. Die in ihre 
Feitkleider gehüllten Pilgrime füßten voll Ehrerbietung fogar 
die Stufen welche zu ihrem vermeintlichen Heiligtbume führten, 
und mande Geremonie mußten fie durchmachen, ebe es ihnen 
geftattet wurde basfelbe zu betreten. 

Wir wurden den andern Morgen noch ziemlich lange auf 
gehalten, indem man geftern eine große Quantität Brod in 
Sallar beftellt hatte, welches bis jet noch nicht abgeliefert 
worden war. Die Herren nedten uns und meinten wir wär: 
den nun bis Multan nichts als Tſchappatis (ungefäuerte Brod- 
fuchen) zu efien befommen, wenn ver Gapitän abfahre ohne 
ben Büder abzuwarten; doch langte diefer endlich glüdlih an 
mit der erjehnten frifchgebadenen Waare, und ohne weiteres 
Hinderniß fegten wir unfere Reiſe weiter fort. 

Se näher wir dem Pendſchab kamen, deſto fchöner wurde 
die Gegend, die Ufer des Fluffes waren meiftens mit großem 
Fleiß bebaut, auch die Dſchengels hatten viel höhere, ſchönere 
Bäume als in Sindh, Eigentlid konnte man fie nicht mehr 
Dihengel nennen: denn es waren fattlihe Wälder, an denen 
wir vorüber fuhren. Auch das Klima war bier berrlich; ber 
tiefblaue Himmel wurde felten von einer Wolfe getrübt und 
die Temperatur fann mit ber bes ſüdlichen Staliens verglichen 
werden. Nur muß ich bemerten daß wir zur falten Jahres 
geit reisten; ber Gapitän fagte uns daß es im den -beihen 
Monaten in diefen Gegenden beinahe nicht auszuhalten fey. 

Unfere Fahrt war bier jehr angenehm: die Gegend bot 
ſtets neue Abwechslungen, und der Tag verfloß uns nun nicht 
mehr jo einförmig, meil wir immer etwas ſehen konnten bas 
uns neu und intereffant war. Das einemal war es eine ganze 
Menge Kraniche, welche fih bier in Schaaren verfammelten, 
was unjere Nufmerkfamleit feflelte; bald hatte einer der Paſſa⸗ 
giere ein Krokodil erfpäht, deren es bier eine ganze Menge 
gibt. War legteres der Fall, fo wurde gleich von den Dffi- 
cieren Jagd darauf gemacht; auf jeder Seite des Schiffes be 
fand fich eine lange angeſchraubte Schiffsbüchſe, von welchen 
fogleih eine auf das Ungetbüm gerichtet wurde. 

Die richtige Schußweite zu treffen war natürlich eine 
große Schwierigkeit, da der Eapitän von diejen Krokodiljagden 
feine Notiz nehmend, rubig zufuhr; um fo größer war aber 
der Triumph wenn es einem der Herren auf ſolche Weile 
gelang durch eine Kugel die mit der größten Ruhe wie große 
Baumftämme daliegenden Krokodile ein wenig aus ihrem 
Phlegma zu rütteln. Gewöhnlich pralite die Kugel auf dem 
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wohlgepanzerten Rüden des Thieres ab, und hatte feinen 
weiteren Erfolg als daß es fi ruhig auf eine andere Seite 
in die Sonne legte. 

Befonders merkwürdig war mir die Pullafifcher zu fehen, 
wie fie auf fehr großen Krügen gleihfam über den Fluß 
reiten um den beliebten Pullafiſch zu fangen, der fich bier in 
großer Menge vorfindet. Die aus gebrannter Erde gemachten 
Krüge haben eine fugelartige Form; fie find zur Hälfte mit 
Waſſer gefüllt, um das Gleihgewiht des Schwimmens zu er- 
balten. 

Diefe Fiſcher ſchwimmen fo geräufhlos ala möglih an 
die fiſchreichſten Punkte und die mit einem Meinen Kamen ge 
fangenen Fiſche werden in die Heine Deffnung des Kruges 
geworfen. Iſt der Fang ergiebig, fo finft natürlich der Krug 
in dem Grab als Fiiche bineingewworfen werden und von bem 
ſchwimmenden Fifcher ift aladann nur noch der Kopf ficht 
bar. Oft fieht man fieben bis acht Eingeborene zugleich 
ihren fonderbaren Fiſchfang treiben, welcher wegen der vielen 
Aligatoren im Flufje nicht ohne Gefahr ift; doch fcheinen ſich 
die Eingebornen wenig um dieſe zu kümmern, wenigftens leg: 
ten fie feine Furt an den Tag. 

Was unfere Fahrt betrifft, jo hatten wir von Sallar an 
immer gutes Fahrwafjer gehabt; allein als wir nad fünf 
Tagen die Ghara erreichten, hörten wir daß von jegt an die 
Fahrt ſehr ſchwierig ſich geftalten werde, da das Bett ber 
Ghara viel feidhter als das des Indus jey. 

Der Sedledſch und Dſchinab (meld legterer wieder bie 
beiden Ströme Rawi und Didelam in fih aufnimmt) erhal: 
ten nad ihrem Zuſammenfluß bei dem Dorfe Bakri den Namen 
Ghara. Diejer große Strom, ber dem Indus an Größe nicht 
nachſteht, nimmt ein weit ausgedehnteres Strombett ein, deflen 
beide Ufer das Auge faum überjehen kann. Das Induswaſſer 
ift übrigens viel heller ala das der Ghara, welches trüb und 
ſchlammartig ausfieht. 

Unfere Roth mit dem Stedenbleiben auf den Sanvbänten 
fieng jeßt exit recht an; denn jchon am erſten Tag unjerer 
Fahrt auf der Ghara blieben wir zweimal jteden. Allein 
unfere Gebuld follte noch mehr auf die Probe gejegt werben ; 
nachdem wir nämlich ungefähr 15 Meilen zurücdgelegt hatten, 
fagte uns ber Pilote, den wir eben einnahmen, daß weiter oben 
fein Waſſer jey. 

Der Gapitän gieng fogleih in einem Boot hinaus um 
den Ganal zu unterfucden, allein die Unterfuchung beftätigte 
leider den Bericht des Piloten, und fo blieb nun nichts an- 
deres übrig als den mit großer Schwierigkeit zurüdgelegten 
Weg zurüdzufahren. Sämmtliche Pafjagiere geriethen hierüber 
in große Aufregung, und man börte ben ganzen Tag von 
nichts anderem fprechen als von des Capitäns unverzeiblicher 
Nachläſſigkeit, daß er nicht vorher genauere Erkundigungen 
eingezogen habe, 

Den andern Tag erreichten wir den richtigen Ganal, allein 
nachdem wir einige Meilen weit gekommen waren, ſah ſich 
der Gapitän genöthigt zu halten; er erklärte daß bier kaum 
eine Ausficht ſey über diefen ſeichten Plag zu fommen, und 
dab wir wahrjdeinlih bier ganz und gar halten müßten. 
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Ein Boot wurde audgefandt um den Ganal nad) allen Rich: : hier außen dem Getümmel an Bord vorziehend, beſchloſſen 
tungen bin zu fondiren, und alles erwartete aufs böchite ger | wir noch eine halbe Stunde außen zu bleiben und fahen uns 
fpannt ben Bericht der Leute, ob mir Hoffnung zum Durd» | nad einem geeigneten Plägchen zum Sigen um, 
fommen hätten ober nicht. | Wir überftiegen einen Heinen Erdwall und ſahen weiter 
Als diejelben von ihrer prüfenden Erpebition zurückkamen, | unten einige Baumftämme liegen welde unferem Zwede gerade 
brachten fie die wenig tröftliche Nachricht daß auf einer Seite | entfprehend waren. Doch welch paniſcher Schreden ergrifi 
des Fluſſes 3%, Fuß Wafler ſey. Doc entichlo fi der | uns, als wir uns biefen vwermeintlihen Baumjtämmen bis 
Gapitän e3 dennoch zu verſuchen, und nad) einigem Steden- | auf etwa zwanzig Schritte genäßert hatten und wir entvedten 
bleiben gelangten wir aud wirklich in gutes Fahrwaſſer; wir | daß es ein paar koloſſale Krofodile waren, welche ſich diefes 
hielten an einer Holzitation, wo wir für heute liegen blieben. | Plägchen zum Nachtquartier erlefen hatten. Trotzdem wir 
Der Abend war ſchon angebroden, und e8 dämmerte ftarf als | überzeugt waren daß die jchwerfälligen Thiere uns nicht ver- 
wir unjern Spaziergang den Ufern des Flufies entlang antra= | folgen würden, fiengen wir doch an zu laufen bis mir 
ten. Wir giengen über eine halbe Stunde auf dem weichen | athemlos unſer Schiff erreicht hatten. Die Abende an Bord 
Sand jpazieren, und unterhielten uns bamit die Spuren zu | waren für uns meift nicht fehr angenehm; die Geſellſchaft 
bejehen welche große Krofodile in den Sand abgedrüdt hatten, | verfammelte fi im Salon, und nachdem der Thee getrunken 
auf weldem fie den Tag über in der Sonne gelegen. Einige | war, wurde die Hälfte des Tiſches mit einem grünem Tude 





diefer Abbrüde waren 18—20 Fuß lang, und man konnte | bevedt, worauf fi die Herren zufammenfegten und ziemlid 
deutlich die Spuren der gewaltigen Tagen ſehen, mit melden | hoch pielten, während die Damen ihrerfeits fich ebenfalls zu— 
fie in dem Sande gewühlt hatten. Doch wurde es mir bier | fammenthaten und ihren böfen Zungen freien Lauf liefen, 
nad und nad ganz ängitlich zu Muthe; es war mir als käme Vor Schlafengehen wurbe dann noch Grog gemacht, den jih 
eines dieſer Ungeheuer mit. weit aufgefperrtem Rachen aus Herren und Damen oft nur zu gut ſchmecken ließen; fein 
dem Fluſſe heraus auf uns zu, und fchleunig trieb ich meinen | Wunder daher wenn fi) ihre Ausgelafienheit jo ſehr fteigerte 
Mann zur Umkehr, wenig ahnend daß id ein paar Tage nad): | daß wir von ihrem Geſchwätze und Gelächter oft bis in bie 
ber ein wirkliches, nicht bloß ein eingebildetes Abenteuer mit | fpäte Nacht hinein wach gehalten wurden. freilich waren 
zwei Rrofovilen haben werde. nicht alle unſere Reifegefährten fo zügellos, im Gegentheil 
ALS wir ungefähr 20 Meilen oberhalb Bari Abends lan: | fanden wir einige rühmliche Ausnahmen unter ihnen, allein 
deten, machten wir wie gewöhnlich unjern Spaziergang. Wir | dieje hatten nicht den Muth fich abzufondern, um nicht für 
ſahen in einiger Entjernung hinter einem Wäldchen, welches | Sonverlinge zu gelten, während wir uns um biefes Urtheil 
an dem rechten Ufer des Fluſſes lag, Rauch auffteigen, das | nichts künmerten, jondern unfere Abende immer auf dem Ber: 
unverlennbare Zeichen eines Dorfes, worauf wir bejchloffen | decke zubrachten. 
bortbin zu geben. Nach drei Biertel Stunden hatten wir das Wir waren nun nicht mehr denn fechzig englifche Meilen 
Dorf erreicht, welches jedoch kaum dieſen Namen verbiente. | von Multan entfernt und freuten uns ſehr auf unfere Er: 
Es war auf eine Lichtung des Dſchengels hingebaut und be | löfung aus diefem Schifisleben, das wir nachgerade hetjlich 
ftand aus etwa 40 ärmlichen Hütten, welde, nur mit Matten | fatt hatten. Leider jedoch gieng unſere Neife jegt ziemlid 
gededt, faum binreihenden Schu gegen Wind und Wetter | langjam von ftatten, denn die Schifffahrt auf dem Dſchinab, 
gewähren Tonnten. Was mir befonders auffiel war, daß fie | in den wir jegt eingelaufen waren, ift in der falten Jahres 
jämmtlih mit runden, aus getrodnetem Kuhmiſt beitehenven | zeit wegen des niederen Wafjerftandes außerordentlich ſchwierig 
laden bevedt waren. Die Bewohner jhienen ein Nomaden: | Da die Ufer bier jehr niedrig find, fo fann der Fluß leicht 
leben zu führen und ihren Wohnfig nur temporär bier ge: | in einen andern Canal geführt werden ober reift er fich ein 
nommen zu baben; fie ftarrten uns erfiaunt an, denn augens | ganz neues Bett. So kann z. ®. heute ein jahrbarer Canal 
ſcheinlich hatten fie noch nie einen Europäer geſehen; die | auf einer Seite des Fluffes ſeyn, wo man ein paar Tage 
Mehrzahl war beinahe nadt, die Männer hatten ihre Haare in | fpäter nur ein bis zwei Fuß Wafler, findet. Es ſcheint bei 
einem Büſchel auf dem Hinterkopf zufammengebunden, wäh: | nahe unmöglic) zu feyn die gleichen Canäle zu erhalten, da 
rend bie der Weiber in ftraffen, wohlgefalbten Zöpfen um den | durch die große Ueberſchwemmung jedes Jahr Aenderungen 
Kopf herumbiengen; legtere waren au nur zur Noth beflei- | vorgehen, und Baumaterialien gänzlich fehlen um folide Bor: 
det und ſammtlich häßlich wie die Heren. Mein Mann rich kehrungen zu treffen; zudem ift das Land hier ziemlich ſchwach 
tete einige Worte in ihrer Mutterſprache an fie, worauf fie | bevölfert, und überbieß werben bald Eiſenbahnen dieſe gefähr: 
ganz freundlich und zutraulich wurden, doch durften wir uns | lie und verbrießliche Schifffahrt entbehrlih machen. 
nicht mehr lange verweilen, denn ſchon war es bebeutend Wir waren bier an einer bejonders ſchwierigen Stelle 
duntel geworden, und wir traten fogleidh ven Rückweg an, | angelommen; jo weit das Auge reichte ſah man beinahe nichts 
doch war die Nacht ſchon hereingebrochen als wir uns dem | als eine Sandfläche welche ſpärlich mit Waſſer bebedt war; 
Schiffe näherten. an einigen Stellen war freilich Fahrwaſſer vorhanden, allein 
Die Lagerfeuer brannten auf dem freien Uferplage und | auch diejes wurde häufig durch Sandbänke durchſchnitten, auf 
warfen ein unſicheres Licht bis zu der Etätte wo wir uns | welder einer wir beinahe eine Stunde feftfaßen ohne daß es 
befanden ;. toller Larmen tönte von dort herüber, und dieStille | dem Gapitän gelingen wollte das Schiff flott zu machen. 
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Zu al unferm Mißgeſchick gefellte ih noch ein gewaltiger ! 
Sanditurm, daß wir kaum unfere Augen öffnen konnten. Der 
Sturm dauerte beinahe den ganzen Nachmittag und trat mit 
folder Heftigfeit auf daß die Sonne ganz davon verfinftert 
wurde. 

Dieſe Sandſtürme kommen in Indien ſehr häufig, befon- 
ders aber in Sindh und im Pendſchab vor; in dieſen Gegen: 
den befinden ſich große wafferlofe Ebenen, welche von den feu— 
rigen Sonnenftrablen zu Pulver verbrannt find, jo daß jeder 
Mindftoß, welcher über die Ebene dahin fährt, ungeheure 
Staubmwolfen in die Höhe treibt, welche an Undurchdringlich— 
feit einem Nebel in London gleihen. Wenn folde Staub: 
wolken über bie Ufer des Fluffes fegen, hört alles rege Leben 
auf, gerade wie bei einem Sagelwetter in Europa; die Vögel 
flüchten ſich ängftlih, das Vieh fucht ein Obdach oder legt 
fih auf den flachen Boden und jeder menſchliche Laut ver: 
ſtummt. 

Ueberall herrſcht tiefe Stille, eine eigenthümliche Bangig— 
keit ergreift die Bruft und macht das Athmen ſchwer bis der 
Sturm, welcher wie ein gigantifcher Dämon über die Ebene 
wegrast, vorüber und die Luft wieder neubelebt und gereinigt 
ift. Endlich nach langen vergeblihen Anjtrengungen gelang 
es doch unfer Schiff von ber fatalen Sandbank wegzubringen, 
auf welder wir wie angezaubert feit geſeſſen hatten. Den 


nächftfolgenden Tag kamen wir zu einer Holzftation, Sultan: 





ta-Schahar, die vorlegte ehe wir Multan erreichten; nachdem 
das Holz eingenommen, verfuchten wir über den Fluß zu 
fegen um in das rechte Fahrwaſſer zu gelangen. Doc ver: 
gebens, denn bier war nur 3—3"/, Fuß Waffer in der Mitte 
des Fluffes, es wurde daher ein Anker ausgetworfen und von 
weiteren vergeblihen Verſuchen abgelaſſen. 


Der Eapitän zog ſich in feine Cabine zurüd und jchrieb 
nad Multan uns jchleunigft einen Fleineren Dampfer zu Hülfe 
zu ſchicken, da feine Hoffnung war daß wir im Havelod wei- 
ter kommen konnten, wir padten nun unfere Sachen zuſam— 
men um unſere Koffer zur Ueberfchiffung fertig zu haben. 
Dod wider alles Erwarten gelang es unfer Schiff mittelſt 
eines Ankers über mehrere jeichte Stellen hinwegzuſchleifen. 
Dieſes Mittel wurde auch den andern Tag mehrmals ange 
wendet, bis wir wieber einen fahrbaren Ganal gefunden hat 
ten, doch dauerte leider dieſes Vergnügen nicht lange, denn 
nun waren wir wieder an einer ber Stellen im Fluſſe auge: 
fommen wo fein Bett eine unermehliche Breite hat, das Wafler 
nur jo über den Sand weg zu riefeln ſcheint, und den rich 
tigen Canal aufzufinden von großer Schwierigkeit war; wir 
hatten wieder das Mißgeihid auf eine Sanbbanf aufzufab- 
ren und ſaßen wie angenagelt ald wir den feinen Dampfer 
in Sicht befamen. Dieß war natürlih ein Ereigniß an Bord, 
um fo mehr als brei unferer Damen ihre Gatten in Mulfan 
ihrer harrend mußten und man mittelft Ferngläjer außer dem 
Gapitän noch einen Pafjagier an Bord bemerkte, Dieſer 
fonnte ihren Schlüffen zu Folge fein anderer als der Gatte 
einer diefer Damen ſeyn, den feine Sehnſucht bis bieher ent: 
gegen getrieben. 


Gen 


Boll geipannter Erwartung flanden fie nun auf dem 


\ Borberbed mit ihren Ferngläfern bewaffnet beinahe athemlos, 
das nur langſam mit der größten Vorficht näher kommende 
Dampfboot beobadhtend, Eine der Damen zog fich bald ziem⸗ 


lich enttäufcht zurüd, denn obwohl man ſich noch in zu großer 
Entfernung befand um Geſichtszüge unterjheiden zu künnen, 
fo ſah man doch nun deutlich daß der in Frage ſtehende ein 
großer ſchlanler Mann, während Oberft T., der Gatte ber 
Enttäufhten, mit ziemlihem Körperumfange beglüdt war. 

Endli hatte Mrs. G., die Glüdliche, der das erfreuliche 
2003 zufiel ihren Gatten vor den andern begrüßen zu dürfen, 
venfelben erfannt, und manchem von uns traten Thränen ber 
Rührung in die Augen, als der beglüdte Bater beinahe in 
fliegender Haft nun an Bord fam, und nad mehrjähriger 
Trennung von feinen Lieben abwechslungsweiſe bald Meib, 
bald Finder in feine Arme ſchloß. Trotzdem das Dampficiff 
nun angelommen war das uns an Bord nehmen follte, muß: 
ten wir uns doch glüdllicherweife nicht der Unannehmlichkeit 
einer Ueberſchiffung unterziehen; denn es gelang uns mit feiner 
Hilfe wieder die ſeichte Stelle zu paffiren; das Heine Schiff 
folgte uns auf dem Fuß nah, um im fall der Noth gleich 
bei der Hand zu feyn. 

Das Fahrwafjer war über Erwarten günftig; ſchon den 
andern Tag hatten wir bie legte Holzitation Khaugharh er- 
reicht, und bofften den andern Morgen in den Landungsplatz 
von Multan einzulaufen, welches auch wirflid der Fall ge: 
weſen wäre, wenn wir nicht, Dank des Verzögerungsſyſtems 
unferes Gapitäns, welchem es barum zu thun war uns einen 
Tag länger zu bewirthen, immerwährend aufgehalten worden 
wären. Erſt hielt er fi volle vier Stunden mit dem Holz 
einnehmen auf, unb dann behauptete er, basfelbe habe gar 
feine rechte Brennkraft, weßhalb wir nur langiam fahren 
fönnten. Doch trog allen Hindernifjen erreichten wir endlich 
den 3 Februar, am 23ften Tag unfrer Reife, das längſt er 
fehnte Multan, Eine Menge Menfchen waren am Ufer ver: 
jammelt, und faum hatten wir geanfert als unfer Fleines 
Ded von einer ganzen Fluth Menſchen überſchwemmt wurde. 
Eingeborne boten ihre Dienfte an für Gepädtransport u, dgl., 
Diener brachten Briefe und fuchten ihre Abreffaten, Gepäd wurbe 
beraufgeihafft, und der ohnehin Kleine Raum beinahe ungang: 
bar gemadt; dazwifchen gab es rührende Bewilllommmungs: 
ſcenen, und die Betheiligten ſchienen die Stöße und Püfle 
derer, denen fie ungejchict im Wege ftanden, in ber Freude 
des Wiederſehens faum zu fühlen. Wollte man allem zu ent- 
gehen in den Salon flüchten, jo fand man dort biefelbe Ber: 
wirrung: ein jedes juchte feine Sachen zufammen und jeber: 
mann war man im Wege Wir hatten ſchon den Tag zuvor 
unſer Gepäd georbnet und warteten nun in aller Ruhe an 
einem rubigeren Plägchen des Verbeds auf einen Diener Mr, 
Fs., ber verſprochen hatte uns in Dolys (leichte Palankins) 
nad feinem Haufe abholen zu lafien. In der Zwiſchenzeit 
fonnten wir uns den Hafen und feine Umgebung genauer 
anfehen. Der Fluß hat hier ein weites Bett, deſſen jchöne 
Ufer mit reicher Vegetation prangen, Die Stadt Multan liegt 
etiwa eine Heine Stunde landeinwärts und ift beinahe ganz 
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durch einen Palmenwald verbedt, nur die Kuppeln des berühm- 
ten Grabmahls Rukan⸗al-Alams, das auf der Eitabelle Liegt, 
ragen über die hoben Palmen hinaus und glänzten weithin 
von der heißen Mittagsfonne beſchienen. 

Am Landungsplag befindet fi) ein ganzes Dorf, lauter 
armjelige Hütten, welche meift von Fiichern bemohnt werben; 
darunter find einige Waarenmagazine und Regierungsgebäude 
für den Dienft der Dampiflottille, Außer ven Dampfſchiffen 
wird der Fluß von einer Menge eingeborner Boote befahren, 
welde Waaren bis nad Karratſchi liefern; denn Multan ift 
einer der wichtigiten Gentralpläge für den Handel im Pendichab. 
Nah längerem Warten langten unjere Dolys an, und leichten 
Herzens verließen wir das Dampfboot, auf welchem unjere 
Geduld beinahe vier Wochen lang auf eine harte Probe ge 
ftelt worden war. 


Brugſchs perſiſche Reife. 


Nächſtens wird ohne Zweifel in Perſien der preußiſche 
Name zu den belannten gehören. Jedenfalls haben wir in 
Deutſchland preußiſchen Gelehrten unſere nähere Belanntſchaft 
mit Perſien zu verdanken. Raſch hintereinander ſind wir ja 
von ſolchen Gelehrten mit drei Werken beſchenkt worden, welche 
helles Licht über die Zuſtände dieſes Landes verbreiten. 

Es war im Jahr 1854 daß der Berliner Professor 
Orientalium Heinrich Petermann — bejonders ein Meifter im 
Armeniſchen — von Bagdad aus Perfien beiucht bat. 

Sein Hauptaugenmerk war wie andermwärts, fo auch dort, 
auf die religiöfen Secten (in Perfien die Guebern oder Parfi, 


die Alyilahi, bie Jeſidi und die Schemfije) gerichtet. Eeine | 


Reifebefchreibung, „Reifen im Orient,“ 
umfaßt zwei Bände, 

Im Jahr 1857 folgte diefem Gelehrten der junge, befon- 
ders um Inſchriftenkunde verdiente Orientalift Otto Blau, 
welcher von Ronftantinopel aus, wo er der preußifchen Gefandt- 
haft attachirt war (er ift jept preußiſcher Conſul in Trape: 
zunt), Perfien in der Abficht aufgefucht hat um commerciellen 
Verbindungen zwifchen diefem Lande und Deutichland Vorſchub 
zu leiften. Man ſehe die Anzeige feiner höchſt Tehrreichen 
Schrift: „Eommercielle Zuftände Perſiens,“ Berlin 1858, in 
diefen Blättern 1862, Seite 954. 

Nachdem fodann im Jahr 1858 am 31 März der ſchon 


Leipzig 1860 und 1861, 
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die preußijche Nefidenz gegen Ende des Jahres 1859, „begei: 
ftert für die Zwede welde zur Ehre und zum Nutzen bes 
BVaterlandes die Sendung der erften Preußen an ben Hof bes 
Schah von Perfien erfüllen folte.” Der Chef ber Gejandt- 
ſchaft erlag auf der großen Rundreiſe durch Perfien nad) kaum 
fiebenmonatlihem Aufenthalt in diefem Lande mitten in ber 
Erfüllung feiner Dienftpflicht den klimatiſchen Einflüflen. Fünf 
Monate fpäter folgte die amtliche Abberufung ber übrigen 
Mitglieder der k. Miſſion. Es liegt uns num der von dem 
Secretär diefer Mifjion verfaßte Reifebericht in feinem erften 
Theil vor, ! eine höchft dankenswerthe Arbeit. Dem Berfafler, 
einem gleichfalls, namentlih um die altägyptiſche Literatur, 
verdienten und jchon viel gereisten Drientaliftien war es ver: 
gönnt worden jeine genau geführten vollitändigen Tagebüder 
mit den nachgelaffenen Tagebuchblättern feines veritorbenen 
Chefs zu vergleichen. Derjelbe hat es trefflih verftanden feine 
wichtigen Bemerkungen auf ven Gebieten des ſittlichen und 
des Gulturlebens in einer lebhaften, höchſt angenehmen, bie 
und da humoriſtiſch gefärbten Darftellung wiederzugeben. Die 
dem Buch beigegebenen 15 Holzſchnitte und 4 Lithochromien 
find nad Photographien und Handzeichnungen von dem Ber: 
liner Maler €, Weidenbach ausgeführt. Die Karte von Jran 
bat nad des Verfaſſers Notizen Profefior Dr. H. Kiepert 
entworfen. 

Die Reife gieng, um nur einiges aus dem interefjanten 
Buche mitzutheilen, über Trieft, Konftantinopel (mo die Ge 
| fandtichaft buldvollit von dem Sultan empfangen worben), 
Trapezunt, Poti und Tiflis. An der ruſſiſch⸗perſiſchen Gränzs, 
am 12 April, führten zwei ruſſiſche und zwei perfiiche Fähren, 
welde von der Fluth des Aras in Bewegung gelegt wurden, 
die Reijegefellihaft fammt Gepäd nad) Perſien hinüber. Der 
ganze perfiihe Troß hatte ſich an ber Lanbungsitelle kei 

Dſchulfa (am Arares) verjammelt, an ihrer Spige zwei Me 
| mendäre, d. h. officielle Geleitsmänner, von melden ber ein 
| ein perſiſcher Oberft, der zweite der Gouverneur des zunädit 

zu bereijenden Diftrict? von Marand — ein Prinz der kai; 
ferliden Familie — war. Hr. v. Minutoli mußte bit am 

Ufer des Fluſſes das reich geſchirrte Ehrenpferb turkomani— 
ſcher Raſſe befteigen. Bor dem Haufe der Tſchaparkhaneh, 

d. h. dem Pofthaufe, wurde abgeitiegen; eine kleine Treppe mit 

fußhoben, wadligen Stufen führte zu einem kleinen ſchmutzi⸗ 
ı gen Gemach mit glaslojen, nur mit Papier verflebten Fenſter⸗ 
gittern. Der einzige Schmud darin war ein perfifcher Reile 
teppich. Reden folgten hier auf Reden, blumenreiche, hoͤfliche 


zwei treuen beutfchen Dienern, Schutter und Rabe — verlieh 
| 











Jahrs zuvor durch Preußen abgeichloffene Freundicafts und | Reden, denn die Kunſt des Buchſtaben- Schlagens (hart 
Handelsvertrag zwiſchen den Staaten des ker Zoll: und | zeden) — jo beißt bei ihnen das Reden — ift den Perfern 
Handelsvereins einerfeit® und Perfien andrerjeits ratificirt beſonders eigen; ihre Art zu ſprechen iſt eine jo form: und 
worden war, hat die preußiſche Regierung den glüdlien Ge gedankenreiche, daß man bei den erften Vegegniſſen unbedingt 
danken gefaftt, eine befondere Gefandtihaft an den Hof des | für fie eingenommen wird. Um 9 Uhr jegte ſich ber aus 
Schahynchah nach Perfien zu entjenden. Dieſelbe — beftehend | 40 Menfhen und etwa 50 Pferden beftehende Bug in Be 
aus dem Frhrn. Julius v. Minutoli, damals Generalconful ; wegung, um in vier Tagmarſchen bie Hauptſtadt der Provinz 
für Spanien und Portugal, dem jetigen Garbehauptmann | — 
v. Grolman, dem Lector an der Univerſität zu Berlin Dr. Pie ! Reife der L preufifchen Geſaudtſchaft nach Perfien 1860 und 1861, 
traßjotosfy und dem Dr. philosophiae Heinrich Brugſch, und ' gefgifvert von Dr. 9. Brugſch, Ifter Band, Leipzig 1862. 
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Azerbeidſchan, Täbriz, zu erreichen. Diefelbe eröffneten bie 
berittenen Dichelaubäre oder Stallmeifter, welche an ber Hand 
bie Jedäk oder Luruspferde führten. Hierauf folgten in zwei 
Reihen acht Serbäz oder Soldaten zu Fuß. Hinter ihnen 
titten ber Gejandte und bie beiden Mehmendäre, dann die 
übrigen Neifegenoffen mit dem perfifhen Dienertroß, unter 
welden der Kaliundär oder Pfeifenmann und der Abdur oder 
Waſſermann (Waffergeber) am meiiten in Anſpruch genommen 
find, Der Weg, auf dem aud) nicht die leifeite Spur einer 
Kunftftraße zu erkennen ift, führte durch eine wilde, müfte 
Berglandſchaft, auf welcher auch fein Hälmchen den dunkeln, 
feinbefäten Grund und Boden erheiterte. Abends vier Uhr 
war die erfte Nachtſtation, das elende Dorf Eirandebil, erreicht. 
Bor diefem Ort fand ein Feiner Iſtakbal oder eine Einholung ftatt. 
Acht Mann Soldaten mit ihrem Welil-baſchi (Sergeanten) an 
der Spite hatten ſich dort aufgeitellt und präjentirten das Ge— 
wehr. Das Volt von Eirandebil aber hatte einen Ausſchuß 
von etwa zehn Perfonen zum Empfang entgegen gefandt. Der 
Dorfſchulze hielt ein Lamm unter dem Arme und erwartete 
die Ankunft des Gefandten. Mit einem Ruck trennte er den 
Kopf des Opferlamms vom Rumpfe und ließ nun zwiſchen 
Kopf und Körper auf dem blutbeiprigten Boden den ganzen 
Zug binburdreiten. Diefer Art jemanden twillfommen zu 
beißen, liegt der Gebanfe zu Grunde daß die Opfernden in 
gleicher Weife bereit jeyen ihr Blut für den Gefeierten zu ver: 
gießen als das des hingefchlachteten Lammes. Beim Eintritt in 
die Herberge, eine elende Hütte, wurden die Neifenden zum 
eritenmal von dem üblihen perfiihen Piſchleſch oder Gaſt— 
geſchenk (mofür den Dienern ein golbenes Enam, d. h. Danl, 
zu fpenden ift) überrafht. Der Geber desſelben, der prinz: 
lie Better des Kaiſers, hatte den Gebräuchen feines Landes 
entiprochen, indem er auf zwei hölzernen Plateaur zehn große 
Zuderhüte, vier Pakete Thee, zwölf Käftchen mit ächt perfi- 
ſchem Schirin oder Zuderwert, und vier grüne Glasflaſchen 
mit Gitronenjaft zum Zeichen freundſchaftlichſter Gefinnung 
darbot. Hier in Eirandebil fanden die Reiſenden auch ſofort 
Gelegenheit einen Begriff von „perfiicher Soldatenehre” zu 
erhalten. Ein paar Padtnechte hatten nämlich mit der Schild: 
wache Streit befommen, der mit den allgemeinen üblichen 
Scimpfreden: „Du, defien Vater verbrannt it!” „Du Eohn 
des Hundes!” — „weilen Hund war bein Water?” „Groß: 
vater der Dummheit!” — „Ratterngift!” und ähnlichen lieb: 
lihen Bildern reichlich geipidt war und ſchließlich mit einem 
Obrfeigenconcert endete, das von den Packknechten auf den 
Baden der Eolvaten in jchnellitem Tact ausgeführt wurde, 
Die Soldaten verbielten fi dazu ganz paſſiv und beflagten 
fi kaum über die erniedrigende Behandlung. So erwies fich 
aud) fpäter, bei vielfahen Wahrnehmungen, der Serbäz oder 
Soldat als der ruhigſte, friedlichſte, beicheidenite, dabei willigfte 
und nüchternfte Menjch von der Welt. Denn der Perfer von 
von Race, vor allem der wilde Sohn der Zelte, läßt fich nicht 
jo leicht in den Nizamrod jteden, und ift dann unbändig und 
übermüthig. 

Auf der weitern Strede bis Täbriz, wo es fortwährend berg: 
auf gieng (denn Dſchulfa liegt 2500 Fuß über dem Meeresipie: 
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gel, Täbriz 4600) hatten ſich die Reiſenden durch eine fürm- 
fihe Armee bettelnder Männer und Frauen, darunter Derwiſche 
und Heilige, durchzulämpfen. Die Weiber waren in große 
dunfelblaue Tücher eingehällt, vor den Augen war ein weißer 
undurchſichtiger Schleier angebradht. Neben den Pierden ein- 
berlaufend, fuchten fie Mitleid zu erregen durch die Anru— 
fungen „bei ber Ercellenz Jeſu,“ „bei ver Excellenz Maria!“ 
„bei der Ehre des Propheten.” Die Dermwifche, meift ohne 
Kopfbedeckung und mit ſchwarzem lang berabmwallendem Haupt: 
baar, ſchrieen ihr befanntes Ja hu „o Er“ over Ja haq „o 
Gott !* entgegen. 


Der Einzug in Täbriz, am Fuße einer mit Schnee be: 
vedten Gebirgsmaſſe — den 8000 Fuß hoben Sehänd Ber⸗ 
gen — gelegen, wird auf folgende Weiſe beſchrieben: „Die 
Sonne brannte jengend heiß, der Staub wirbelte in dichten 
Wolfen empor und verhüllte ven Zug wie dichter Rebel. Der 
Anblid der Straßen und Häufer war niederſchlagend. Bon 
ber großen Stadt. liegt etwa die Hälfte in Schutt und Trüm- 
mern da. Erdbeben, die fi in Täbriz jehr häufig wieder: 
bolen, die Hand des Menſchen, Krieg, der Zahn der Zeit, 
mit einem Wort jede nur denfbare Urſache der Zerftörung 
bat dazu beigetragen einen fo beträchtlichen Theil der Stadt 
in traurige Trümmerbaufen umzugeſtalten. Die Straßen, 
meift ſehr eng und winkelig, bieten ein abſchreckendes Bild 
orientalifh:afiatijher Liederlihkeit dar. Schmutz und Unrath 
in Löchern und Pjügen, Pflafterfteine, die des Schidjals Tüde 
nad) Orten befördert hat wohin fie gar nicht gehören, Hunde 
und Aas, alles liegt chaotifh wild durdeinander, daß man 
genötbigt ift die Augen mehr nad dem Erdboden als auf 
die Umgebung zu richten. Die Häufer, eigentlih nur hohe 
Erdmauern mit Fleinen Thüröffnungen, laufen in gewunde: 
nen Linien nad) allen Richtungen bin und geben ben Straßen 
von Täbriz, wie überhaupt allen perſiſchen Städten, ein ſehr 
bäßliches Ausfehen. Hier und da jteden Kinder und tiefver- 
büllte Weiber den Kopf neugierig über die Mauer binweg, 
um den Einzug der preußifchen Geſandtſchaft genauer in Au- 
genjhein zu nehmen.” Zum Quartier wurde berjelben ein 
außerhalb der Stadt gelegenes Luſtſchloß des Schah in einem 
Obftgarten angewiefen, aus den Zeiten Feth-Ali-Echahs ber- 
rübrend, der als Gemahl von etwa hundert rauen 57 männ- 
lihe und 203 weiblide Kinder erzeugt hatte und dem, als 
er im Jahr 1834 farb, das Glüd beſcheert war von 784 
Kindern und Enkeln beweint zu werden. In Täbriz ift eine 
Douane welche der Negierung alljährlid 200,000 perſiſche 
Ducaten einträgt. Den größten Theil der importirten euro- 
päifhen Maaren haben dafelbft griechiſche Häufer und das 
brave Schweizerhaus Dinner, Hanharbt und Comp, in Händen. 


Am 7 Mai erfolgte der Einzug der Geſandtſchaft in die 
Refidenzitabt Teheran auf ſchön geſchirrten Hengſten turfo- 
mannifcher Race aus dem k. Maritall. Das Pferd des Ber: 
faſſers trug ein mit Evdelfteinen reich bejegtes goldenes Zaum— 
zeug und eine goldene Halskette. Am 9 Mai fand der offi- 
cielle Empfang ftatt, den unfer Referent mit folgenden Worten 
ſchildert: 
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„Der Geremonienmeifter, in hoben Neiterftiefeln von blut: 
rothem Tuche und eben folden Hofen, in einen Kafchmir- 
faftan gehüllt, einen hoben mit Kaſchmir-Shawls ummunde: 
nen Turban auf dem Haupt tragend und einen mit foftbaren 
Steinen reich verzierten Amtsſtock führend, kündigte an (nad: 
dem er vorher bei dem Abholen in unjerem Serai die Frage 
erörtert hatte, „ob ſich unfer Gehirn in gutem Zuftande 
befinde”) daß der „König ber Könige” bereit jey den preu: 
Biihen Abgefandten zu empfangen. Allgemeine Bewegung. 
Unjer Eltſchi (d. i. Geſandter) gieng voran, ihm zur Linken 
der alte Oberceremonienmeifter, hinter ihm ber Dragoman 
und meine Wenigfeit, das Etui mit den Infignien des ſchwar— 
zen Moler-Orbens auf einem Sammetkiffen und einer ſchweren 
goldenen Schüffel tragend, dann ein zahlreiches Gefolge. 

Wir durchſchritten in biefer Orbnung zwei Borhöfe mit 
Gärten, in welchen eine dichte Menge neugieriger Zufchauer 
auf unferem Mege Spalier bildete. Endlich hielten wir vor 
einer Pforte fill. Der Oberceremonienmeifter winfte dem 
Gefolge zurüdzubleiben, und fo betraten wir benn, um bie 
Perſon eines dolmetſchenden jungen perjiichen Legationsrathes, 
Milkolm⸗Khan, vermehrt, den Hanptgarten. 

Ih müßte ein perfifher Dichter feyn um bie Fülle ber 
Roſen, Fontainen, Quellen und Wandbilder (meift jchnurrbär: 
fige Soldaten in ber Stellung: „Präfentirt das Gewehr !”), 
in bunten glafirten Ziegeln ausgeführt, und fonftige Herr: 
lichkeiten zu ſchildern melde bier dem Auge entgegentraten. 
Berfunfen in deren Betrachtung bemerkte ich kaum baf der 
Geremonienmeifter Halt gebot und fi tief verneigte. Wir 
befgleihen. Sch ſah nun vor mir einen mächtig großen Bau 
(imaret) aus Hol; und buntem Steinwerk mit offener Vorder: 
und Hintermand, fowie eine Heine Thür und mehrere Stufen, 
die zu einem großen, mir noch balb umfichtbaren Saale führ: 
ten. Der Dberceremonienmeifter ſprach nun mit lauter Stimme 
auf PBerfifch wenige Worte, die fih auf die Ankunft des preußi- 
fchen Abgefandten bezogen. Wie es mir vorlam, erfolgte eine 
bejahende Stimme von dem Jmardt ber. Weiter vorfhreitend, 
dem Haufe zu, mußten wir die Ueberſchuhe ausziehen und 
und wiederum verneigen. Da fahen wir plöglih in dem 
offenen Saale den Padiſchah vor feinem Thron ftehen. Zum 
drittenmale tiefe Berneigungen. Nun betraten wir die Stufen, 
giengen in die Thüre hinein und befanden uns endlid vor 
dem Shah. Ein fchöner Mann, anfangender Dreikiger, mit 
tlugen, durchdringenden Zügen und großem ſchwarzen Schnur: 
bart. Er trug einen heileuchtenden, goldbrofatenen Kaftan, 
ben auf ber Bruft eine große Aaraffe von ächten Perlen und 
blauen GEdelfteinen zufammenbielt. Sein Haupt bevedte die 
perſiſche hohe ſchwarze Pelzmuthe, welche ein Büfchel von Glas: 
federn und eine koſtbare Diamantagraffe zierte. Im übrigen 
war ber Schah europäiich gekleidet, in weißen Strümpfen vor 
feinem von Diamanten und Steinen bligenden Throne jtehend. 

Der offene Saal, welder nad der einen Seite die Aus 
fiht auf ein großes Baſſin gewährte, mit Wafferrinnen aus 
bellblauen gebrannten Ziegeln conftruirt, war ganz mit Spiegel: 
werf bevedt. An der einen Seite, ſehr hoch waren einige Del: 
bilder älterer europäifcher Meijter und ziemlich verichoffene 
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Gobelins angebracht, von ber Dede hiengen drei große Glas: 
kronen herniever, im Saal ftanden zum größten Theil feine 
europäische Möbel und Schmuckſachen. Im Hintergrund öffnete 
fih ein kleines Arbeitszimmer. 

Das Bild unferes königlichen Herrn ftand an eine Säule 
gelehnt, gegenüber die (gleichfalls zum Geſchenk für den Schah 
mitgebradhten) Porzellanvajen mit Anſichten von Babeleberg, 
Sanfouci und des Berliner Schloſſes. 

Hinter diefen letztgenannten Geſchenken hielten vier per: 
ſiſche Großwürdenträger mit Diamanten befegte Säbel über 
bie Bruft hin. 

Hr. Baron v. Minutoli hielt feine Antrittörede, bie ber 
uns begleitende perſiſche Dolmetſcher aus dem Franzöſiſchen 
in das Perſiſche überſetzte. Der Shah war in feiner Unt- 
wort äußerft lebhaft und drückte feine Freude über bie An: 
kunft der erften preußiſchen Geſandtſchaft in Perfien aus. Ale 
ihm der Minifter den ſchwarzen Adlerorden überreichte, öffnete 
er das Etui, betrachtete eine Zeitlang den Orden und übergab 
ihn alsdann nebft dem Anjchreiben dem Oberceremonienmeifter. 
Er fragte nad dem Befinden unferes Königs, auch nad) Sant: 
ſouci, und ſchien mit der Geſchichte unſers großen Königs 
Friedrich vertraut zu jeyn.“ 


Bergenroth in Simancas. 


Manche unferer Lefer werden ſich noch der Briefe erin: 
nern die vor zwei Jahren (Ausland 1860. S. 1166) in dieſen 
Blättern abgebrudt waren. Der Verfaſſer berjelben mar 
Hr. Bergenroth, ein junger deutſcher Gelehrter, der ausgejeich 
nete linguiftiihe und ardäologifche Kenntniſſe befigt, und der 
durch öfterreihifhe Vermittlung Zutritt zu den Archiven in 
Simancas erhalten hatte, um daſelbſt die unbefannten gebe 
men Papiere, welche Licht auf die Geſchichte Englands wäh 
rend ber Regierung der Tudors werfen konnten, zu lejen und 
abzuſchreiben. Nur fein eigenes Intereſſe hatte ihn nad 
Simancas geführt; allein feine Briefe erregten die Aufmerl: 
famkeit Sir John Romilly's, der augenblidlih den Nußen er: 
fannte welchen ein jo hoch begabter Mann leiften könnte, wenn 
es gelänge feine Dienfte für England zu gewinnen. Dieb 
war leicht. Hr. Bergenroth ſtudierte engliſche Geſchichte in 
ihren urſprünglichen Quellen zu einem literariſchen Zwed in 
Deutihland, fo dab ein Vorſchlag die Papiere in Simancas 
für das engliihe Reichsarchiv abzuſchreiben und der Reihen 
folge nad zu orbnen ganz im Einklang ftanb mit jeinen 
Planen. Man fiherte ſich daher feine Dienfte. 

Damit aber waren noch nicht alle Schwierigkeiten gehoben. 
Man mußte in Madrid neue Vollmachten erlangen, die endlich 
bewilligt wurden, obgleich nicht ohne Bedenklichkeiten ſeitens der: 
jenigen welche fie gaben. Sodann waren die Papiere in Ziffer: 
fhrift abgefaßt, deren Schlüffel verloren gegangen waren. 
Niemand in Simancas oder anderswo konnte eine Zeile leſen. 
Als ein Schlüffel zu den Ziffern zu Stande gebradht worden, 
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fand man daß die iffern von Tag zu Tag wechſelten, und 
daß man entiweder nach neuen Schlüffeln fi umfehen oder 
das Geſchäft in Verzweiflung aufgeben mußte. Die Stabt 
ſelbſt war büfter, ungefund, ungaftlid. Simancas ift ein ver: 
fallender Fletken in Alt-Eaftilien, dereinft eine fröhliche Stadt, 
das Rihmond von Valladolid, jept aber ein veröbeter Ort; 
die Landſchaft ringsherum ift ausgetrodnet und lohfarbig, kein 
Baum vorhanden als wohlthuender Ruhepunkt für das ermi: 
dete Auge. Die Plagen Aegypten umſchwärmen ed. Mit 
Ausnahme von einigen Wochen ift im Frühling das Klima 
einfach mörberifh; im Sommer brennend heiß wie der Sand 
in der Wüfte Sahara; im Winter eifig wie bie Ebenen von 
Moskau, Man findet Feine öffentliche Bequemlichkeit, keine 
Privatgaftlichteit in dem Orte. Eine fpanifche Venta ift feine 
verführertiche Behaufung; allein in Simancas gibt es nicht 
einmal eine fpanifche Venta. Der Gelehrte, wenn er über: 
haupt ein Unterfommen findet, muß fih mit einer Wohnung 
begnügen wie in Tetuan oder Fez, zuweilen mit einer noch 
ſchlimmeren. In ben Städten von Marocco kann ein Tourift 
ſtets eine mohlthätige Jüdin finden, die ihn aufnimmt. In 
Simancad muf er bei einem Bauern leben, in einer elenden 
Epelunte, ohne Bücher und Gefellihaft, gemeiniglich ohne ein 
Fenfter, und oft ohne Nahrung und Feuer. 


Die Jugend lacht inde über Kleinigkeiten, fie findet 
in ſich felbft Nahrung, Wärme, Geſundheit, Geſellſchaft, kurz 
alles. Hr. Bergenroth war jung. Wenn das Schloß geſchloſſen 
wurde, plauberte er mit Pedro, und cofettirte mit Lolo; wenn 
es offen war, arbeitete er an feinen Schlüffeln. Dann fam 
eine Krifis, Als er feine Schlüffel nahezu vollendet hatte, 
erfaßte die Leute ber Archive ein gewiffer Schauer vor ihm. 
Hier war dieſer Fremde in ihrem Schloffe und arbeitete wie 
ein wirfliher Bauberer. Er war zwar ein Defterreicher, oder 
ein Mann ber durch die Defterreicher hier Zutritt erlangt hatte; 
allein man wußte daß er Urkunden zum Gebrauch ber Ketzer 
in London abſchreibe. Sie konnten nicht fagen was er ſchrieb, 
da fie fein Wort ihrer eigenen Papiere zu lefen vermochten. 
Er batte bie Ziffern ausfindig gemacht entweder durch feine 
eigene Gewandtheit oder durch Hülfe des Teufels; er nahm 
feine Abfchriften mit hinweg, und ließ diefe Leute ſelbſt im 
Dunkeln. Beim St. Jago, dieß konnte nicht geduldet werben! 
So nahmen fie ihm denn mit Gewalt alle feine Abfchriften 
hinweg. Vorſtellungen, Drohungen, Bitten — alles war ver: 
geblid. Der Archivero, ein zwar freundlicher alter Herr, aber 
ein entſchloſſener Gaftilier, hatte nur eine Antwort: die Regel 
von Simancas war daß fein Papier abgefhrieben werden folle 
bis der Archivar es gelejen, und Feine Abfchrift weggenommen 
bis er jeine Einwilligung bazu gegeben hatte; er konnte die 
Zifferfchrift nicht lefen, und daher durfte er auch feine Ab: 
färift davon nehmen laſſen. Hr. Bergenroth mußte feinen 
Koffer paden und nah Madrid reiten. Vielleicht ſah O’Don- 
nell die Sache von ihrer poffierlihen Eeite an, denn O’Don- 
nell ift irifcher Abftammung. Die Sache wurde beigelegt un: 
ter ber Bedingung daß Hr. Bergenroth Abfchriften von allen 
feinen Schlüffeln und Tranfcripten in Simancas zurüdlaffen 
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fole. Eines Tags dürfte ein Archivero ankommen ber im 
Stand ift fie zu leſen. 

Mittlerweile hat Hr. Bergenroth im Archiv der Ehancery 
Lane die urfpränglidhen Eopien hinterlegt. Sie ftehen nun 
den Gejchichtfchreibern zu Gebot. Um den Zutritt zu biefen 
unbefonnten Schägen zu erleichtern, bat er ben erften Theil 
eines vortrefflihden Calendariums vorbereitet, deſſen Veröffent- 
lichung anfündigen zu fünnen uns Freude macht. Ein zweiter 
Theil ift nahezu fertig, und da diejer zweite Theil einen In— 
der enthalten wird, fo können wir eine umftändlidhere Angabe 
des Inhalts pafjendermweife verfchieben bis ber Band erfchienen 
feyn wird, (Athenäum.) 


Rom im Jahr -1861. 
200. 


Ende October kehrte ih nad Rom zurüd. Die Etimmung 
ſchien fih um nichts geändert zu haben, die Nedereien in ben 
Theatern wiederholten fich nad wie vor. Des Jeſuiten Bafjag- 
lio Uebergang ins feindliche Lager machte noch immer viel 
von fi reden; wie tief diefe Begebenheit den Klerus ver: 
legt bat, gebt aus folgender Eleinen Aneldote hervor, Der 
Papſt läßt nämlich dur den italienijhen Maler Podeſti im 
Batican ein Frescogemälde ausführen, weldes bie Verkün— 
digung bes Dogma’s von der unbefledten Empfängniß Mariä 
darftell. Der Maler hat natürli auf feinem Bilde die Bor: 
träts aller jener geiftlihen Würbenträger angebradht melde 
bei der Berfündigung des Dogma’s in St. Peter zugegen 
waren, darunter auch das Pafjaglio's, dem wegen feiner Ge: 
lehrſamkeit die Vertheidigung des Dogma’s übertragen worben 
war. Da befuchten nun kürzlich einige Iuquifitoren den Maler, 
um zu ſehen wie weit jein Bild gediehen jey, und befahlen 
ihm von Amts wegen das Porträt Pafjaglivo's als eines Ab- 
trünnigen, ber eines Plages unter den FKirchenfüriten des 
Ratholicismus unmärbig jey, zu vernichten und dur ein 
anberes zu erſetzen. 

Seit dem Beginn des neuen Jahres ſcheint die Regierung 
zu verftärkten Borfihtsmahregeln Grund zu haben, denn all- 
abendlich mit Beginn der Dunkelheit ziehen ſtarke Patrouillen, 
jede zu 15—20 Mann, langjamen Schrittes die belebteren 
Straßen auf und ab, und geben der Stadt ein faft kriegeriſches 
Anjehen. Auf Verbindungen nah außen bin, Briefwedjel 
zwiſchen Römern und Piemontefen bat man die ſchärfſte Auf: 
merfjamfeit, der. neulich wieder, wie früher ſchon ähnliche Fälle 
borfamen, einige deutiche Künftler zum Opfer fielen, 

In Bezug auf politiſche Aeußerungen muß man in Rom 
äußerft vorfichtig ſeyn. Nlerifale oder liberale Spione be- 
laufen die Geſpräche, und die eine oder die andere Partei 
notirt ihre Mifliebigen am ſchwarzen Brett, Dabei kom— 
men natürlihd arge Mißgriffe vor, und wenn gleich Fremde 
bier merlwürdig unbehelligt leben, und namentlich ſolche bie 
nur proviforifch fi bier aufhalten, thun und laſſen können 
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was fie wollen, jo ſchlägt doch auch unter fie mandhmal ver 
Blitz aus beiterm Himmel. Toleranz und Intoleranz gehen 
auf eine merhvürdige Weife Hand in Hand. So lebt bier 
3 ®. eine Frau von S,, die unter dem Namen Elpis Melena 
viel in Garibaldi:Enthufiasmus und Schriftftellerei, und in 
verſchwommener Philanthropie macht; eine Frau bie jeben- 
falls geiftreihb, daneben aber doch ein ächter Blauftrumpf 
it. Sie gehört natürlich der Liberalften Partei an; aber in 


ihrem fehr geſuchten Salon, in welchem ſich fünftlerifche und lite: | 
rariſche Größen, große und Keine, aller Nationen treffen, fiebt | 


man ebenfo gut auch die rothen und die violetten Strümpfe 
der Kirhennotablen, eine Lubmilla Affing oder Franz Lifzt, 
und die Fürftin Wittgenftein oder Gräfin Ida Hahn-Hahn. 
Frau v. S. bemüht fih jeht in biefem Lande, das der Him— 
mel für die Menſchen und die Hölle für die Thiere ift, einen 
Berein gegen Thierquälerei zu Stande zu bringen, ber erfte 
ſchwache Verſuch nad einer Richtung hin für welde Italiener 
gar feinen Begriff haben. Auch Dr. V. ift diefen Winter hier, 
vermuthlic um in der ſchmutzigen Wäfche des päpftlichen Hofes 
herumzukramen. 


Die geſellſchaftlichen Kreiſe Roms regeneriren ſich jeden 
Winter, eine eigentliche einheimiſche Geſellſchaft gibt es gar 
nicht. Fremde Gefandte, einzelne vornehme Fremde machen 
ein Haus aus; engere Kreife haben ſich natürlid in den Frem— 
denvierteln gebildet. Man gebt diefen Abend zu Hrn. X, am 
nächſten empfängt Madame Y., am britten Abend Sir Z., 
und menn gleich man meift diefelben Gefichter findet, tritt 
man fi dody nicht näher; die Eonverfation bleibt meiftens 
auf dem Niveau faden Geſchwätzes ftehen; ift man endlich 
marm geworden, jo kommt ber Frübling, zerfprengt die Gefell- 
ſchaft nad Neapel, nad der Schweiz, nad allen Richtungen 
der Welt; im nächften Herbft find neue Menſchen da und bie 
Sifophus-Arbeit für den der in Rom geblieben beginnt von 
neuem, Man fieht intereffante, berühmte und berüchtigte Den: 
ſchen; fie geben aber meijt ſpurlos und unbeachtet vorüber, 
denn derjenige foll noch geboren werben welder bier in Rom 
Aufiehen erregt. Hat man 14 Tage in den Gefelliaften ein 
neues Geficht gejehen, fo erfährt man endlich auf die Frage: 
„Ber ift denn diefer oder jener da eigentlih?* daß es dieſer 
berühmte Schriftfteller oder jener Weltumfegler, diefer General 
der in Indien oder in Eebajtopol commandirte, dieſer ober 
jener berühmte Staatsmann, Virtuoje oder Verbreder ſey. 
Bon unferen deutschen Gefellichaften untericheiden ſich die bie 
figen auch noch dadurch daß die Damen gar feine befondere 
Toilette machen, und daß es außer Thee und Brödchen feine 
leibliche Nahrung gibt; man fommt um 10 Uhr zufammen und 
gebt um Mitternacht auseinander, vielleicht dann nod in eins 
der Theater, von denen bie meiften erft um 9 Uhr beginnen 
und um 1 oder 2 Uhr beenbigt find. 


Wie es eigentlih in Nom ausfieht, was fi dort ereig- 
net, erjährt man erjt brei Tage fpäter durch fremde Zeitun— 
gen. Die Journaliftit ſieht bier auf dem allerniebrigjten 
Niveau. Von italieniihen Zeitungen gibt es in den Cafes 
das officielle Giornale di Noma, etwa das was in Preußen der 


Staatsanzeiger, nur mit dem Unterſchied daß das Giornale di 
Roma mit größter Vorfiht die Depeſchen abbrudt die es an: 
deren Zeitungen entnimmt; bie Harmonia, ein klerikales Blatt, 
das in Genua erſcheint und mit viel Geift geſchrieben ift; fie 
fommt oft in Conflict mit dem italienifhen Gouvernement, 
und hält deßhalb als verantwortlichen Redacteur einen Hrn. N. 
in Genua, einen armen arbeitsunfähigen Menſchen, der täglich 
1 Scubi Lohn dafür bezieht daß jein Name unter das Blatt 
gebrudt wird, und für jeden Tag den er wegen Prefvergehens 
im Gefängniß figt 2 Scubi, mithin eine ganz erträglice 
Rente genießt; Giornale di Genova ift liberal, darf nicht 
öffentlich jondern nur von Privaten gehalten werben, ift aber 
doch auch in den Cafes unter der Hand zu haben, falls es nicht 
confiscirt worden. Neben einigen objcuren Winfelblättern 
curfirt aber in den Händen der Liberalifjimi ein Ultra-Blatt, 
Italia e Roma, angeblid in Perugia, fiher aber in Rom ge 
drudt; wie man es möglih macht dieſes Blatt trog der eif: 
rigften Nachforſchung der Polizei druden und umlaufen zu 
lafjen, ift mir unerklärlich; bis jegt ift es nicht möglich ge 
weien der Druderei habhaft zu werben. Es ift ein durchweg 
piemontefifhes, antipäpftliches Blatt im jchrofffien Sinne, 
Bon deutſchen Blättern ift nur die Allgemeine Zeitung von 
Augsburg zu finden; von franzöfiihen Debats, Illuſtration, 
jelten Monde; von engliihen Galignani; von ſpaniſchen Jbe 
ria; einzelne Lefecabinette, wie bei Spithöver und im deutſchen 
Künjtlerverein, find natürlich reichlicher ausgeftattet, aber bod) 
nicht der Schatten von bem was ähnliche Inftitute in anderen 
Ländern, namentlih in Deutihland und in der Schweiz bie 
ten, Der Buchhandel ift eigentlich gänzlich gelähmt, ſelbſt bie 
tenommirteften Handlungen maden ihre Geſchäfte durch ben 
Verlauf von Photographien, alten Büchern und Schreibma 


terialien. Nicht nur dauert es monatelang bevor man im 


Auslande erjcheinende Bücher erhält, fondern fie kommen aud 
jehr theuer, und man risfirt daß bei Werfen von mehreren 
Bänden einer oder der andere von ber Genfurbehörde confiscirt 
werbe. Bon einer in Berlin erjcheinenden Wochenschrift kam 
+ B. kaum die Hälfte in meine Hände, und ich mußte für 
jedes Heft das Porto bezahlen, obſchon es franco aus Berlin 
abgeſchidt war; die nicht in meine Hände gekommene Hälfte 
bat fi auf der Poft verloren, ohne gerade confißcirt worden 
zu ſeyn. Drud und Papier der bier gebrudten Zeitungen 
oder Bücher find vortrefflih, ein Beweis daß es mehr Zum: 
ven gibt als Leſer. Zahllds find noch immer die Boutilen 
der Antiquare, namentlih auf Piazza Navona; fie find eine 
unerjhöpflice Fundgrube für Sammler, 

Die Kunft wandelt zur Zeit in Rom auf ſchwachen Fühen 
einher; es jind fchledhte Zeiten, ſchlecht iniofern als wenig 
hervorragendes producirt, und ſchlecht weil wenig gefauft 
wird, In legterer Beziehung fehlen Amerikaner und Nuffen 
faft ganz, und der Engländer find auch weniger wie früher, 
und das find gerade diejenigen Nationen die ohne viel Kunft- 
verſtandniß das meifte Gelb auf den Markt brachten. Es follen 
in Rom mehr als 800 Maler und Bildhauer leben von allen 
Nationen, und Deutihland ftellt dazu gewiß daß bedeutendfte 
fremde Eontingent, 
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Man jagt in Deutihland dem jungen Künftler: „Wenn 
Sie etwas rechtes lernen wollen, fo geben Sie nah Rom.“ 
Das ift aber grundfalih, man follte Lieber jagen: „Wenn 
Sie etwas tüchtiges Fönnen, dann gehen Sie nad Rom, nad 
Stalien.” Hier nimmt niemand Schüler in den Ateliers auf, 
wie ſolches in Deutichland üblich ift, zwar halten Lindemann, 
Frommel, der Franzofe Mennonville und einige objcure Ita— 
liener Ateliers für Schüler, aber nur für reihe Dilettanten, 
die für den Monat 30 Scubi, d.h. 45 Thlr, bezahlen müſſen, 
und das ift für eine Künftlercafje zu vie, Mehrere andere 
Maler ertheilen Unterriht außer dem Haufe, die Stunde zu 
1 Scudi. Es befümmert fih bier niemand um den jungen 
Künftler, er ift ganz ſich ſelbſt überlaſſen, denn wenn es auch 
bier Sitte ift die eriten Künftler im ihren Ateliers aufzu— 
jucdhen, um aus dem Anſchauen ihrer Werke und ihrer Aıt 
und Meife bes Arbeitens zu lernen, fo ift auch das illuforifch, 
denn viele von ihnen öffnen nit oder machen ein faures 
Gefiht, wenn ftatt eines Käufers mit vollem Beutel ein lern: 
begieriger einftiger Goncurrent Eintritt wünſcht. Man macht 
alljährlich einmal, beim Beginne des Winters, die Runde durch 
die Ateliers, um zu fehen mas während de3 Sommers ent- 
ftanden ift, und damit bafta, Für neu ankommende Künftler, 
die nicht zu ben renommirten gehören, hält es ſehr ſchwer 
aus der Dunkelheit hervorzutreten, denn da eben das Serum: 
laufen in den Ateliers auch bei Fremden üblich ift, fo ift das 
Bebürfniß nad einer permanenten Austellung nicht vorhan— 
ben, und es gibt fein Mittel ein Kunſtwerk fehen zu laſſen. 
Eine ſchwächliche Ausftellung, die aber nicht von den erften 
Künftlern befhidt wird und in der man felten jemand ande 
ven trifft als den gähnenden Cuſtode, ift gewöhnlich in einem 
Locale an der Piazza del Popolo in den Monaten Januar bis 
Mai, Nun hatten aber in neueiter Zeit auch im Kunftverein 
einige liberale Heußerungen ftattgefunden, jo daß ſich der bie- 
berige Ehrenpräfident, Fürft Borgheſe, veranlaft fand mit 50 
Actien auszufcheiden, und daß der Papft das ihm gehörige 
Local nicht mehr hergeben wollte. Der Verein wählte Piombino 
zum Präfibenten, der aber doch zu geizig war um die 50 
Actien zu übernehmen, und Doria gab in feinem Palaft an 
der Piazza Navona einen Eaal unentgeltlich ber, da der Verein 
nicht die Mittel hatte ein Local zu miethen. Die Kunftaus 
ftellung nach der Piazza Navona zu verlegen, beißt etwa basjelbe 
ala wenn man fie in Berlin ins Voigtland verweiſen wollte, 
Außerdem aber war der Saal ganz ungeeignet, die Folge war 
daß auch nicht ein Bild auf die Ausftellung gegeben wurde, 
und man fi dann doch enblich gezwungen ſahl um das alte 
Local am Popolo-Plag zu bitten. Da hängen nun kümmer- 
li und vereinzelt in zwei vortrefflichen Sälen einige aber 
meift unbedeutende Bilder. 

Die Deutſchen und Sfandinavier find die einzigen Na- 
tionen die fi bier, Anfangs vereint, jegt jede für fich, einen 
Verein zu gefelligen Sweden gegründet haben. Der beutiche 
Künftlerverein hat fein Local im Palazzo Poli, dem die Fon- 
tana Trevi angebaut if. Dort trifft man allabendlich nicht 
bloß die deutſchen Künſtler, fondern auch alle ſich mehr oder 
weniger lange Zeit in Rom aufhaltenden deutſchen Fremden ; 
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einzige Bedingung der Aufnahme ift, fertig beutfch zu jpres 
en, eine etwas liberale Ausdehnung der Nationalität, der 
aud) viele Engländer und Ruſſen zu genügen wiflen, die deßhalb 
Mitglieder des Vereins find. Man hält im Locale die Allgemeine 
Beitung von Augsburg, bie Wiener Preſſe, die Leipziger Illu— 
ftrirte Zeitung, die Grenzboten, Blätter für literarifche Unterhal⸗ 
tung, Fliegende Blätter, Kladderadatſch, Giornale die Roma, 
Harmonia. Der Verein befigt eine recht gute Bibliothek, die 
dem verftorbenen Prinzen Heinrich von Preußen und dem König 
Ludwig von Bayern ihren Urjprung verdankt, zu Neubejchaf: 
fungen aber nur geringe Mittel bat; ſehr reich ausgeitattet 
ift fie indeß mit koftbaren iluftrirten und Kupferſtichwerken, 
meiſt Geſchenle hoher Herren; ein Albumtiſch ift flets mit 
vielen diefer Werke belegt, die nad einer gewiſſen Reihenfolge 
gewechjelt werden. Das Treiben im Bereine hat den Charak: 
ter einer Neffource in einer kleinen deutſchen Provincialitadt ; 
die meijt jungen Elemente bewegen ſich mit republicaniſcher 
Ungenirtheit; man kommt bes Abends zujammen, bie Ehe: 
männer lafjen ihre Frauen zu Haufe ſitzen; man liest bie 
Zeitungen, ift zu Abend, fpielt eine Partie Whiſt zu bal- 
ben Bajacco den Point, Whiſt mit und ohne Schitanen, man 
ſchwatzt von Kunft und Politik, wobei dann die Preußen nad 
allen Eeiten bin Front machen müſſen und oft dem kräfti— 
gen Organ ihrer üfterreichifhen und großdeutichen Widerſacher 
erliegen, ohne daß dadurch die Gemüthlichkeit geftört werde. Im 
Speijefaal hängen an den Wänden die Porträts aller ehemaligen 
und der meiften gegenwärtigen VBereinsmitglieder, und zwiſchen 
den Büjten von Goethe und Mozart prangt über dem Kamin 
eine mächtige ſchwarzrothgoldene Fahne. Jedes deutiche Feit 
wird in allgemeiner Ginigfeit begangen; ſchwäbiſche, nicht 
gerade ftylvolle Reden werben gehalten, es wird gegeljen, ger 
trunfen, gejungen. Jeden Montag und Donnerjtag finden 
fünftlerifhe oder archäologiſche Borträge fiatt, von Zeit zu 
Zeit Concerte in denen nur deutſche Muſik zur Aufführung 
fommt, Goncerte mit und ohne Damen, und enblid während 
der Garnevaläzeit einige Bälle; die Naturwüchligfeit der Ma— 
nieren, die verſchiedenen Dialekte von ganz Deutſchland, die 
Mannichfaltigkeit wie man in den verjdiedenen deutſchen 
Gauen mehr ober weniger das Bein- und Wadenſpiel ausge: 
bildet hat, gewähren ein amüjantes Bild; im Grunde genont: 
men trägt der Deutjche jein Krähwinkel aber allenthalben mit 
fih herum. h 

Die Künftlerfefe par excellence, welche ber Verein 
feiert, haben jenen ſchwungvollen poetifchen Charakter, ven man 
nur in Düſſeldorf und München wiederfindet, Das Gervara- 
Belt, il carnevale dei Tedeschi, wie e$ bie Nömer nannten, 
haben der letzte italieniſche Krieg und die neueren politiſchen 
Zuftände zu Grabe getragen. Aljährlid am 1 Mai, zulept 
im “jahre 1858, zog man im phantaftiihen Mummenſchanze 
binaus in die Campagna; engliſche, franzöoſiſche, italienijche, 
ſlandinaviſche Künftler, alle um den Humor der Deutſchen 
geihaart und ihm unterworfen, ummogt von Taufenden von 
Menjhen, Römern und Fremden, zu Fuß, zu Roß, zu Wagen, 
denn das Cervara-Feſt war zum Bolfsjeft geworben. Es 
waren die claffiihen Räume der Gastaniburg am Grabe 
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x 
der Metella, und ber Hain der Egeria, die das letzte beutfche | 


Faſchingsfeſt in Nom, die legte Maienluft in der Campagna 
faben. 

Die wunderlichen Deutichen feiern noch ein anderes Feſt, 
das Weihnachtsfeſt, das dem Römer in einem müfteriöfen 
Nimbus erſcheint, und deſſen tiefempfundene Bebeutung kei— 
nem anderen Bolfe fo in bie Seele hineindringt wie uns. 
Hier in Nom gehört der Weihnachtsabend im deutfchen Künftler: 
verein zu den merfwürbigften Dingen die der Fremde jehen muß, 
wie den Segen am Dfterfefte oder die Frohnleichnamsproceſ⸗ 
fion, und bie beutfchen Künftler find um die Weihnachtszeit 
ſehr gefuchte freunde. Der legte heilige Abenb war wahrhaft 
erhebend. Schon Wochen vorher arbeiteten viele Hände an 
der Ausfhmücdung des Baumes. Aus Papier, Watte und 
Drath ſtellte man mit großem Talent, vollendetem Geihmad 
und gutem KMlleifter Blumen, Inſecten und Vögel x. ber, und 
fo prangte denn am beiligen Abend ein fo prächtiger Ehrift- 
baum, fo ſchön und reich ausgeftattet wie es die Phantafie 
fih nur ausmalen fann. Ein Lorbeerbaum von 20 Fuß Höhe 
erjehte unfere nordiſche Fichte; in feinem dunkelgrünen Laube 
lenchteten Rofen und Camelien in der glühendſten Yarben- 
pracht; Garben von Fuchſien, Winden, Mobnblumen, dunfel: 
roth und feurig, mit der Granatblüthe rivalifirend, Horten- 
fien in allen Schattirungen, die finmreihen Paffionsblumen, 
bie üppigen Blüthen der Alo&, und enblid der riefige phan- 
taftiiche Kelch der fcharlahrothen Campagnen:Kalla. Trauben 
von Orangen, Aepfeln, Feigen, vergoldeten Nüffen füllten das 
Innere des Baumes und glikerten zwifchen ven Zweigen ber: 
vor, und auf den Zmeigen lebte die Thierwelt; da krochen 
Eidechſen am Stamme empor, Fröfche fahen unter den Blät: 
tern, eine Schlange wand fih um einen Aft; die Käferwelt 
war in den verfchiedeniten Gattungen vertreten; eine goldene 
Spinne, der man bie preußiſche Cocarde aufgeflebt hatte, mob 
ein großes Neg, in welchem fie die zahlreichen Fliegen, welche 
vermuthlich die Kleinſtaaten vorftellen follten, zu fangen fuchte; 
Schmetterlinge trugen ihre Farbenpradit zur Schau; es fehlte 
nicht des Skorpions und bes Flohes ſcheußliche Ungeftalt. Auf 
den Blättern ber Victoria regia wiegte fi ein Schwan, auf 
einem ber Aeſte ein Eichhörnchen und Tauben, Walvvögel 
groß und Fein, Libellen und Nachtfalter bevölterten die oberen 
Regionen des Saales. Ueber dem Ganzen an der Dede 
fchwebte ein faft lebensgroßer Weihnachtsengel, und vor ihm 
der leitende Stern. Inter dem Baum aber war zierlidh aus: 
gebreitet allerhand Kinderfpielzeug aus Nürnberg und Zuder- 
wert, denn bie Kinder ber Bereinsmitglieder follten ihre deutfche 
Weihnacht feiern, für fie war eigentlich der Baum aufgebaut, 
Um die jechste Stunde des Abends jammelte ſich eine zahl: 
reihe Gejellihaft von Damen, Herren, Kindern und Hinbs- 
mädchen im Empfangsialon; eine Bach'ſche Fuge, meifterbaft 
ausgeführt von einem Quartett von Streichinftrumenten und 
einer Orgel, ertönte; es öffneten fich die Flügelthüren eines 
Nebenzimmers, und magiſch beleuchtet ftellte fih dar, von 
rofigem Lichte übergoflen, ein Meifterwerf der Bildhauerkunft, 
die Marmorgruppe einer figenden Madonna, fie die Hände 
ausbreitend, als wollte fie in ihrer Mutterfreude die Welt in 


Liebe umfangen, das Chriſtuskindlein ftehend auf bem Schooße. 
Eine feierlihe Stille zeugte von der ergreifenden Wirkung, 
welche die aus dem dunflen Raume bervoritrahlende Madonna 
und die herrlichen Töne der Bach'ſchen Fuge hervorbrachten. Und 
als die legten Accorde verflungen waren, da thaten fich andere Flü- 
gelthüren auf, und von dem Weihnachtsbaume ftrablte ein Dieer 
von Licht den Eintretenden entgegen. Die Kinder waren anfangs 
ftumm vor Staunen und Freude, bald aber erhob ſich ein betäuben: 
der Lärm von Kindertrompeten, Trommeln, Pfeifen und Ju: 
bein, und es war wirklich ein prächtiger Anblid die beiteren ge: 
funden Slindergefichter, die jungen Damen mit rofigen Wangen, 
blondem Saar und blauen Mugen, dazwischen bier und da 
eine gluthäugige Stalienerin, die Kindermädchen in ihrem 
Traftevermer und Albaner Eonntagäftaat. Nachdem die Kim: 
der: und Damenmwelt fort war, fehten fi die Herren zum 
Abendihmanfe, und der Bildhauer Piel vertbeilte mit unver: 
fiegbarem Wis und Humor die Gefchente welche die Künftler 
untereinander ſich verehrten, deren jedes mit einem entfpredhenben 
Gedicht oder Begleitihreiben verfehen ſeyn mußte; zum Schluh 
erſchien in Lebensgröße, und der Amor wenigſtens auch lebend, 
Piels [Höne Gruppe: Amor auf der Schilofröte, dem Künſtlet 
auch ſein Geſchenk darreichend. 

Die mitternächtlide Feier, in der Naht vom 24 zum 
25 December, welche der Bapft jonjt jelbit zu celebriven pflegte, 
begeht für ihn ein Cardinal. Ich glaube es find politiſche 
Rüdfihten die es ratbfam machen das weltliche Oberhaupt 
des Kirchenftaates nicht im Dunkel der Nacht Fährlichkeiten 
auszuſetzen. Aber am erjten MWeihnachtsfeiertage hielt ber 
Bapft feinen gewöhnlichen Umzug in St. Peter, bei welchem 
man ihm den Hut und ben Degen vorträgt, beftimmt als 
Reujahrögabe für irgend eimen ber Tatholifchen Fürften Eu: 
ropa's. Der gebiegene gejhmadvolle Pomp aller Kirchenfefte 
in Rom, namentli aber der in Et. Peter, bei melden der 
Papſt erſcheint, ift wahrhaft imponirend; das große Truppen: 
carı6 in der Mitte der Kirche, die Schweizer in ihren Stahl 
panzern, die Nobelgarde in ihren reichgeftidten rothen Röden, 
den Stahlhelmen und ven hoben Neiterftiefeln, bie Kämmer: 
linge in altfpanifcher ſchwarzer Tracht, die Cardinäle in den 
rothen mit Hermelin verbrämten Atlafroben, die Scharen 
der anderen Geiftlihen, endlich der Papſt felbft auf hoch erho⸗ 
benem Tragfefiel, zu beiden Seiten die Pfauenmwebel, umge 
ben von Schmeizern mit gehobenem Flamberg — jo bewegt 
fi der Aug durch den faft unermeßlichen Raum bes maje 
ftätifchen Domes, während aus der Kuppel bernieber vie Po: 
faunen den Meyerbeerihen Marſch aus dem Propheten in 
langgehaltenen Tönen ſchmettern. Das ift eim Aufzug von 
dramatischer Wirkung. Dazu nun Taufende und Abertau— 
ſende geihmücter Menfhen, die vornehme Damenwelt in 
ſchwarzer Robe und Schleier, die Diplomaten und Officiere 
auf ihren Tribünen, die bunten Trachten des Landvolfes, 
alles ſich zwanglos bin und ber bewegend wie auf einem gro- 
Ben Volksfeſte, bier ſchwatzend, dort betend, nur wenig Andäd: 
tige in den Seitencapellen, während der Papft ſelbſt am Hoch⸗ 
altare das Hochamt hält; dorthin drängt natürlich alles, und 
glüdlih ift derjenige dem ein ſchwarzer Frad umd eine weiße 
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Eravatte geftatten fi vorzubrängen und über bie Köpfe feis 
ner Nebenmenſchen hinweg auf Augenblide den heiligen Vater 
zu fehen. Der Papft bat im legten Jahre recht jehr gealtert, 
fein Gefiht hat einen fupferigen Anflug bekommen, aber es 
ift noch immer ber alte wohlwollende Zug, das freundliche 
Auge darin. Auch das Haupthaar Antonelli’s beginnt zu 
grauen, er iſt ein feiner geiftreiher Kopf, deſſen Huge Augen 
vorfichtig rechts und links zur Seite ſchauen, wenn der Mann 
in ber Proceſſion einherfchreitet. St. Peter gewährt an fol: 
hen Tagen wirklich einen höchſt merkwürdigen Anblid, in 
der That wird man faum daran erinnert daß man einer 
tirchlichen Feier beiwohnt. Hier eine Gruppe von Moniig: 
nori, bie, aus der Tabalsdofe ſchnupfend, fih die Neuigkei- 
ten des Tages erzählen; bort ein junger franzöfifcher Officier, 
der einer wunderſchonen Römerin eifrig ins Obr flüftert, wäh: 
rend ihre Cameriera am Beichtftuhl niet, und auf der andern 
Seite diefes Beichtftuhles die Amme ihr Kind fäugt; unfern 
davon ein anderes Kindermädchen, die ganz harmlos hinter 
der Statue des heiligen Andreas ein Kind „abhält;” ein Sol: 
bat von der Wache bricht ſtürmiſch durch die vor einem Altar 
fnieenden Menſchen, einem Wachtelhunde nachjegend, der bel- 
lend das Weite fucht, denn heute dürfen, wie ein Anfchlag 
an den Portalen bezeugt, feine Hunde in die Kirche hinein: 
gebracht werden; hinter der heiligen Veronika hat fih ein 
Garberobier etablirt für Aufbewahrung von Paletots und 
Regenſchirmen, und in einer der großen Seitencapellen haben 
ſich die Bedienten der Gardinäle und anderer vornehmen Leute 
zu einem Bivouak eingerichtet und einzelne von ihnen in den 
bunfelfien Winkeln ein Kartenſpiel begonnen, um fi die Zeit 
zu vertreiben. Ohne dergleichen Epifoden würde ein Felt in 
Et, Peter feinen ihm eigenthümlichen Charakter verlieren, aber 
der Fremde braudt einige Zeit bevor er fi daran gewöhnt, 

Auch die merfwürdigen Kinderpredigten in Araceli, bie 
Gapucinerprebigten im Eoloffeum, endlich das große Sprachen⸗ 
feit in der Propaganda Fide fallen in die Weihnachtszeit, die 
der ganzen Stabt ein feftliches Gewand gibt; in den Kirchen 
ift allabendlid zur Zeit des Ave Maria Gottesdienft mit 
großen muſilaliſchen Aufführungen, die Läden haben eine Art 
Beihnachtsausftellung veranftaltet, die Boutifen der Spielzeug: 
und Fleiihiwaarenhändler in den Straßen find mit grünen 
Zweigen und bunten Lampen geihmüdt, und wandert man 
in die ähtrömifchen entferuteren Stabttheile, fo fieht man eine 
Ihwarze Puppe hinter dem Ladentiich ftehen; es ift die Befana, 
melde die Functionen des deutſchen Weihnachtsmannes aus: 
übt und am Morgen des heiligen Dreifönigtages den Armen 
wenigitens einige vergoldete Aepfel und Nüffe in den am 
Abend vorher in den Kamin gehängten Strumpf legt, wäh: 
vend fie die wohlhabenderen Nömerinnen in Stand jept mit 
neuen Sammetroben und Atlafhüten die Augen der Flaneurs 
auf dem Corſo zu entzüden, 

Es find noch nicht fünf Jahre her daf die trüben Del- 
lampen vor den Madonnenbildern Roms einzige trafen: 
beleuchtung ausmadten, daß man in den Wintermonaten um 
7 Uhr in die Cafés wanderte um fein Frühſtück einzuneh— 
men, ein Lichtſtümpchen aus der Tafche zog, es bei feinem 


Nachbar anzündete und fo die Zeitung zu entziffern fuchte, 
Das ift nun allerdings anders geworden; Roms Hauptitraßen, 
feine Läden und Cafés find wie im übrigen Europa mit 
glänzenden Gasflammen reichlich erleuchtet; aber in den Neben: 
gaſſen herrſcht noch immer eine undurchdringliche Finſterniß. 
Der Corſo, die Via Mabuino, Via della Ripetta, der ſpaniſche 
Platz und vielleicht noch zwei oder drei andere Straßen haben 
überhaupt ein civiliſirtes Anſehen, das ſich allenfalls auch in 
London, Paris und Berlin blicken laſſen dürfte; in den übrigen 
Straßen aber, in den vielen Gaſſen und Gäßchen erinnert die 
Inſchrift Immondezzajo daran, daß man ſich in der Nähe von 
Localitäten befindet in denen Unrath und Kehricht in größeren 
Haufen zuſammengetragen iſt als er ſich überhaupt an und 
für ſich jhon auf der Straße befindet, Haufen welche bie 
Geruchsnerven aufs empfindlichfte berühren und den Neid jedes 
tationellen Landwirthes erregen würden. Die Unfitte aus 
den Fenjtern Waſſer und alle Arten von Ererementen rüd: 
fihtslos auf die Straße zu ſchütten, macht die Paflage in den 
frühen Morgen: und fpäten Abendftunden gefährlid. Im 
übrigen ift die öffentliche Sicherheit mindeftens ebenjo gut 
wie in irgendeiner anderen größeren Stadt, und das ift um 
fo bewunderungswürdiger, da das Inſtitut der Nachtwächter 
gänzlich unbekannt ift; zwar durchziehen franzöſiſche Militär: 
patrouillen und römiſche Garabiniers vom Anbrud der Dunfel: 
beit an in großen Baufen die Hauptfiraßen; ich habe aber 
nie irgendeine andere Wirkfamfeit von ihmen geſehen, als daß 
fie gelegentlich einen betruntenen oder lärmenden franzöſiſchen 
Soldaten bei Seite jhafften. 

Von Comfort hat der Staliener keinen Begriff, Die 
Wohnungen gewähren faum das notbiwendigfte, diejenigen aus: 
genommen welde für die reidheren Fremden eingerichtet find. 
Der Straßenſchmutz bringt bis in die oberften Etodwerfe hin: 
auf, feine Thüre, fein Fenſter jchließt, die Heizeinrichtungen 
find wahrhaft läderlid, denn den Luxus eines eifernen Ofens 
oder eines Kamins gewähren fi nur wenig Italiener; da: 
gegen tragen fie fih im Haufe, und die Frauen auch auf den 
Straßen, mit einem fleinen Kohlentöpfchen herum, das fie jehr 
bezeichnend „Marito,“ d. h. Ehebälfte nennen. Verlangt man 
daß die Hleidungsitüde gereinigt werden follen, jo wird man 
von niemanden verſtanden, und jelbft die Reinigung des Schub: 
werls beforgen nur fleine Jungen an den Straßeneden, bei denen 
man in den Morgenftunden Schuhwerk beiberlei Geſchlechts 
in Reih und Glied aufmarſchirt fehen kann, wenn man ben 
Fuß auf den Blod jtellt um die Operation des Wichſens an 
fich felbjit vornehmen zu laſſen. Trattorien und Cafes find 
über alle Begriffe unfauber, wozu die efelhafte Gewohnheit 
fortwährenden Ausfpudens beim Rauchen, an welder nur alle 
Völkerfhaften romaniſcher Abftammung zu leiden feinen, vas 
ihrige beiträgt. Nimmt man hinzu daß jedermann mit dem 
Hut auf dem Kopf dafigt, dab alle Rangunterſchiede unbelannt 
find, und es alfo durchaus nichts ungewöhnliches ift an dem: 
felben Tiſche zu fpeifen mit einem Bedienten, ber einem am 
vorhergehenden Abend die Thüren irgend eines Salons geöff: 
net hat und nun ganz harmlos die Gonverjation beginnt, daß 
endlich lärmende Franzoſen nie fehlen, fo wird man zugeben 
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inüffen daß diejenigen beneidenswerth find welche zu Haufe 
fpeifen können. In Rom ift alles jehr tbeuer, mit Ausnahme 
vielleicht des Kaffees, aber das theuerfte von allem ift ein 
Diner zu Haufe, ein mäßiges Mittageffen ohne Wein, ins 
Haus gebracht, à Portion 5 bis 7 Paul, d. h. einen Rthlr., 
wofür man in Norbdeutichland das doppelte, in Sübbeutich- 
land das vierfadhe haben würde; für ein Kleidungsſtück das 
in Deutihland 10 Rthlr. fofte, muß man in Rom nad 
langem Feilfchen 20 Rthr. bezahlen. Woran dieſe feit eini— 
gen Jahren eingetretene Theuerung aller Lebensbevürfnifie 
liegt, weiß ih nicht, einige ſchieben fie den Piemontejen, an- 
dere den Prellereien des Gouvernements zu, aber foviel ift 
gewiß, dab Noms gerühmte Billigkeit, die früher auch in der 
That vorhanden war, mit den guten alten Zeiten verfchtwuns 
den ift und jegt in das Reich der Fabel gehört. 

Anfangs Januar diefes Jahres ift nad langem Zögern 
die Eifenbahn zwiſchen Rom und Eeprano an der neapolita- 
nifhen Gränze feierlich eingeweiht worden, aber bereits bei 
biefer Eröffnungsfahrt ftellten ſich ſolche Mängel heraus daß 
ein Theil ber Feitgäfte nach überftandener Hinfahrt die Rüd: 
fahrt nicht wagen wollte und es vorzog per Wagen auf ber 
Landſtraße heimzufehren; die Bahn hat deßhalb dem Publicum 
nicht übergeben werben fünnen. Auf der andern Eeite baut 
man an der Bahn nad Siena, ich weiß nicht ſchon wie viel 
Jahre, jedoch ift die Anfhüttung des Planums mittlerweile 
mit üppigem Brombeer: und Lorbeergeftrüpp wieder überwu- 
hert, und von den bie und da zerftreut liegenden Eifenbahn: 
ſchwellen verwenden die Hirten gelegentlih zur Feuerung je 
nach ihrem Bedürfniß. Wie rüdjichtslos man mit dem Publi- 
cum umgeht, beweist ein Eijenbahnunfall der im November 
vorigen Jahres auf der Strede zwiſchen Nom und Civita— 
vechia ſich ereignete. Gingetretenes Hochwaſſer hatte einige 
Brüden fortgeriffen und einen Theil der Bahn unter Waffer 
gejegt. In diejes fuhr der Zug von Eivita nah Nom bin- 
ein, in ber Hoffnung noch durchzukommen; nachdem man 
ſich aber von der Unmöglichkeit überzeugt hatte, blieb der Zug 
8 Stunden im Waſſer halten, ohne daß man irgendwelde An: 
ftalten machte die Pafjagiere zurückzuſchaffen. Endlich jahen 
fi) legtere, nachdem eine complete Hungersnoth ausgebroden 
war, gezwungen durh Schlamm und Moraft nad einer 
Tenuta zu wandern, und bort mit Käſe und Brod ihr Leben 
zu friften, bis man fie am folgenden Tage erlüste, 

Das päpitliche Heer befteht gegenwärtig, nachdem es ſich wohl 
ein Jahr hindurch in dem Wefen des Reorganifationsprocefies 
befunden hatte, aus einer Schwadron Nobelgarbe, einer Com: 
pagnie der hundert Schweizer, einem Bataillon grauer und 
einem Detahement grüner Juaven, einem Bataillon Schweizer⸗ 
Jäger, einem Bataillon italienischer Jäger, zwei Regimentern 
italieniiher Infanterie zu drei Bataillonen, einem Bataillon 
Artillerie, zwei Ehwadronen Dragoner und dem Earabinier: 
Corps; alles in allem etwa 10,000 Mann. 

Davon fteht nur ein Meiner Theil in Rom, der größere 
in den Ortjchaften des Albaner-Gebirges unb in Terracina. 
Der Militärdienit ift überhaupt nicht geachtet; dem Heinen 
Heer geht nicht bloß jeder esprit de corps, ſondern über: 


baupt jeder kriegeriſche Geift ab; ihren übermüthigen frangö- 
ſiſchen Waffengenofien gegenüber fühlen fi die papalini ge 
drückt; ihr Benehmen auf den Straßen ift aber viel anftän- 
diger und manierlicher als das ber Franzoſen. Dieſe fchalten 
und malten mie in einem eroberten Lande, treten prätentiös 
und rüdfichtslos gegen jedermann auf, und bie in neuefter 
Heit fih mehrende Fälle wo man betrunfene und lärmende 
Soldaten einberziehen fieht, werfen fein günftiges Schlaglicht 
auf die Disciplin. Aber der Römer hat eine heillofe Angft 
vor ihnen, läßt fich treten und ſchweigt, mährend er von ben 
papalini fagt: „Cento soldati del papa per sveglier una 
rapa,“ d. b. „hundert päpftliche Soldaten find nöthig um eine 
Rübe herauszureißen.“ 


Ruſſiſche Steinkohlen. 


Bekanntlich findet man ſchon ſeit längerer Zeit in Central 
rußland, in den Gouvernements Moskau, Tula, Kaluga und 
anderen nicht ſowohl Braun: als auch Steinkohle, die nicht 
nur fehr gut verwendbar, fondern auch durchaus bauwürdig 
if. Hauptfähli treten Steinfohlen auf, unter ihnen aber 
oft ſolche die fih in ihrem äußeren Anfehen von den Braun: 
kohlen faft gar nicht unterfcheiden. Das in diefer Beziehung 
merfwürdigfte Lager ift in neueren Seiten von dem Grafen 
A. v. Bobrinski bei dem Dorf Malorofa im Kreife Bogorbil, 
Gouvernement Tula, entbedtt, und wird von ihm gegentärtig 
bebaut. 

Zufolge der Nachrichten bie Hr. Tljenkoff in dem Bullet, 
de la Societ& impér. des Natural. de Moscou gab, lieh 
ber Genannte, durch einzelne Stellen auf feinen Gütern, an 
denen die Steinfohlen zu Tage traten, aufmerkſam gemadt, 
Bohrverſuche anftellen, die den Beweis Lieferten daß eben auf 
den Gütern Steintohlenlager vorhanden waren, jedoch mit 
Ausnahme des genannten Dorfes in einer zu geringen Mäd- 
tigkeit um zum lohnenden Abbau anzuregen. 

Von Anfang des Betriebes an unterlag es feinem Zweifel 
daß man es bei diefem Brennftoff in Wahrheit mit Stein 
kohlen zu thun babe bis zum Jahr 1859, in weldem Hr. Berg: 
meifter Wilhelm Leo auf und in den Klüften ber Kohle ſttoh⸗ 
gelbe Kryſtalle fand, die fih im Folge einer Analyſe dei 
Hm. Profeffors Tljenkoff als wirklicher Honigftein erwieſen. 
Lag aud hierin für Rußlands Kohlenwerke nichts befonderes 
— denn fon ſeit mehreren Jahren hatte man außer 
auf den Braunkohlen in Preußiſch Sachſen, die ihn bie 
dahin allein geführt hatten, den Honigftein auf zerbrechlichet 
Braunkohle im Nertſchinskyſſchen Gebiete in Transbaikalien 
gefunden — fo machte dieß Vorkommen desſelben auf der 
Kohle zu Malowka doch einen nicht unbedeutenden Eintrud, 
da noch vieljeitig angenommen wird daß eben ber Honig: 
flein nur auf Brauntople vorfomme, und konnte man aller: 
dings aud den vorliegenden Brennftoff um fo leichter für 
letztere halten, als er mit diefer fo ungemein ähnliches Gefüge 
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zeigte. Indeſſen in Wahrheit beichräntt fi das Vorkommen 
bes Honigfteins nicht allein auf die Braunkohle, denn ſchon 
im Jahr 1846 wies Hr. Profeſſor Dr. Gloder fein Vorhan— 
denſeyn in einer etwas älteren Schicht eines kohligen Thones 
nad, der fich bei Valchow und Obora findet, wenn auch in 
fehr kleinen mikroſkopiſchen Kryftallen, und es ift immerhin 
möglich daß genauere Unterfuhungen ihn auch in anderen 
Schichten auffinden laffen. Immerhin wollte Hr. Bergmeifter 
Leo ſich über das eigentliche Weſen feines Brennftofies Gewiß- 
beit verſchaffen, und ſandte er denjelben daher zu verſchiedenen⸗ 
malen an die ruſſiſchen Profefforen Tljenkoff, Auerbach und 
Romanowäti, welche ihn nicht nur für Steinkohle, troß des 
Honigfteins, erflärten, fondern deren Anfihten und Unter: 
ſuchungen auch volftändig durch Hrn. Profeſſor Dr. Göppert 
beitätigt worden find. 


Es gab nur einen Weg das eigentliche Weſen dieſer 


fchiefrigen, braumen, leicht brödelnden Kohle zu bejtimmen, 
denn wie ſchon jo oft, fo findet man auch bei ihr wiederum 
den Beweis daß ein eigentlicher beftimmter Unterſchied hin- 


fichtlich der äußeren Eigenfchaften zwiſchen Braun: umd Stein , 
kohle nicht flattfindet, fie fih im Gegentbeil jpecififch nur durch 
die Beftandtheile unterſcheiden aus denen fie gebilvet find, fo 


daß alfo diefe in etwaigen zweifelhaften Fällen allein den Aus- 
ſchlag geben können. Wir wollen num zunächſt kennen lernen 
mas ſich bei der fraglichen ruſſiſchen Kohle berausgeftellt hat, 
ind warum fie eben nur Steinkohle ſeyn kann. 


erwähnt melde den Namen Stigmaria als Gattungsnamen 


trägt und an Orten ſehr ich feyn ſoll. Diefe Gattung iſt 
bisher von allen Forfhern in allen bekannten Steintohlen: 


lagetn gefunden tworben, jo daß man fie gewiſſermaßen als 


den leitenden Faden für die Steinfohlengruppe angeſehen hat; 
ihre Arten beftchen aus Pflanzenüberreften, an denen man 


früher blattartige Organe zu finden glaubte, die ihnen durd) 
ihre Eigenthümlicpteiten allerdings das Anrecht auf einen 
eigenen Namen zn geben fchienen. Dem tft indeffen dennoch 


nicht fo, denn nachdem Hr. Profeffor Dr. Göppert ſchon bei, 
früheren Gelegenbeiten die Bemerkung gemacht daf; man fid | 
hinſichtlich der blattartigen Theile der Stigmarien doch viel: 


leicht täufche, und diefe eigentkich gar Feine wahren eigenthüm- 
liche Pilanzen find, fand er bei jeinen Unterjuchungen ber 
Malowkaer Koble diefe, übrigens [don von verfchiedenen Geiehr: 
ten ausgeſprochene, Anficht beftätigt. Was den Verfaſſer diefer 
Zeilen betrifft, fo hatte er zwar feine Gelegenheit ſich an der 
Malowkaer⸗Kohle von diefem Umitand zu überzeugen, indefjen 
gelang ihm dieß vor ungefähr einem Jahr an ſächſiſcher, eng: 
liſcher und ruſſiſcher Steinkohle; legtere ftammte aus dem 
Gouvernement Kaluga. 


Sämmtliche über diefen Punkt bisher ausgefprocene An: 
fihten flimmen darin überein daß fie in den fogenannten 
Stigmarien nur Wurzelüberrefte der Gattung Eigillaria an- 
erkennen, welde legtere dann allerdings unläugbar ein bebeu: 


tendes Contingent zur Bildung der älteren Steinfohlenlager 
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beitrug, fo daß fie es im eigentlichften Sinne iſt welde man 
als ben eiter für biefelben anerkennen muß. 
m Ein Teil des Malowkaer Brennftofies befteht aus einer 
grauſchwarzen Schieferfohle, deren eben fo eigenthümliche Farbe 
bier, wie auch in andern Steinfohlenlagern, von den beige: 
mengten ungemein zahlreichen Pflanzenreſten berrübrt, die 
dur irgendwelche Umſtände verhindert wurden, in einen 
ſchwarzkohligen Zuftand überzugeben, wie er den Anthracit: 
und andern Steinkohlenſchichten eigenthümlich ift. Unter diefen 
Pilanzenrejten der Dalowtaer-Kohle ertennt man, was bisher nur 
in jehr wenigen Fällen möglich geweien, ganz deutlih Sporen 
welche offenbar von einem vorweltlichen Farnkraut herrüb: 
ren, und dem Neußern nad aus einem dunfelbraunen Kern 
und einer belleren, ſchmaleren und häutigen Einfaflung be: 
ftehen. 

Die tiefer unter dem Ausgehenden liegenden Schichten 
führen oft eine jogenannte Glanzkohle mit loderem Gefüge, 
abwechfelnd mit dünnen Durchſetzungen von Anthracit, bie 
wiederum von großen Stücken wahrer Glanzlohle, welche be: 
kanntlich in cubifhe Stüde zerfällt, durchbrochen werden. Mit 
allen diefen Schichten gleichzeitig tritt auch die jogenannte 
Faferfohle der Mineralogen auf, bier wie überall aus jehr 
langgeftredten Zellen mit Tüpfeln oder aus Treppengefäßen, 
feltener aus Neggefäßen beftehend. Dieſe Gefähe gehören ent» 
weder den Sigillarien an, oder fie ftammen von, den Calami- 
ten ſehr ähnlichen, nur in ihrem inneren Bau weſentlich von 


Unter den Pflanzen die man al3 zur Steinkohle gehörig ihmen verſchiedenen Calamobenbronarten, weldie Ürage .. 


gegenipättig annimmt, findet man vor allen anderen einer Art. 


fowohl von den ruſſiſchen Gelehrten als auch von Hrn. Profeſſor 
Göppert, wegen ber Kleinheit derjelben in der betreffenden Koble 
von Malowta nicht entfchieden werden konnte. Außer ben 
genannten fand lepterer nur noch in der Kohle von Malowka 
einen wirklichen Galamiten, ein deutliches breites Blatt einer 
Nöggerathia, und außer diefem die biegfamen braunen Stengel 
der Lepidodendronarten in ziemlich bedeutender Menge, ja er 
vermuthet jelbft von den ziemlich; zahlreichen Ueberreſten einer 
bolzig:fortigen Rinde die irgendeiner Eoniferenart vor ſich zu 
baben. Bei diefen Rindenüberreften zeigt ſich aud jene Eigen: 
thümlikeit die man bei den Steinfohlen faft aller Lager an: 
trifft: die forfartigen Nefte liegen nämlid über einander fo 
zufammengepreßt daß fich die inneren Flächen berühren, wor: 
aus folgt daß fid das ganze innere Holzgewebe durch Macera: 
tion und einen ungeheuren Drud allmählich zwiſchen den 
Ninden entfernt und diefe breit gequetict wurden, Die in 
der ruſſiſchen Kohle jehr häufig vorkommenden Lepidodendron 
pält Hr. Profeffor Göppert nicht verſchieden von der aud in 
anderen Koblenlagern oft auftretenden Lepidodendron ober 
Saginaria obovala Sternb., behauptet indeſſen daß bie Iden⸗ 
tificirung dieſer beiden Pflanzen durchaus unrichtig ſey, da ſie 
ſich durch die Form ihrer refpectiven Narben ſehr wohl unter: 
ſcheiden ließen. 

Diefe Aufftellungen verſchiedener vorweltlicher Pflanzen 
in den Steinfohlenlagern Rußlands, wenigftens für jegt in dem 
von Maloivfa, jeitens des Hrn. Profefjors Göppert meiden nun 
allerdings von den Angaben und Forſchungen verſchiedener 
ruffijchen Gelehrten, namentlid der HH. Trautihold und 
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Auerbach, weſentlich ab, indem letztere in ihrer Abhandlung 
über die Koblen Gentralrußlands im Jahre 1860 eine unge: 
meine Einförmigfeit bezüglich der Steinfohlenflora annehmen, 
und in Wahrheit aufer einigen Stigmarien und Lepidoden— 
dronen nur no einen Araucarius carbonarius anführen; 
indefien beruhen diefe Angaben gewiß entweder auf Srrthü: 
mern oder ungenauen Forſchungen, vielleicht auf beiden, denn 
wenn ber durch die Genauigkeit feiner Beobachtungen und die 
Etrenge feiner Urtheile befannte Profefjor Göppert ſchon in 
ber Kohle von Malowka zwei ober brei neue Pflanzenarten 
entdedte, jo ift mit ziemlicher Gewißheit anzunehmen daß ſich 
in dem ungebeuren auf 20,000 Werft ausgedehnten Stein- 
Tohlenlager Gentralrußlands gewiß noch mehrere andere Pflan- 
zenformen finden werben, wie dieß ja aud) bei anderen Sag 
der Fall iſt. 3 

In gewiſſen Schichten der Malowkaer-Kohle ſoll, nad 
den Beobachtungen der HH. Trautſchold und Auerbach, vie 
Kohle eine gewiſſermaßen fajerige, lignitartige Structur haben, 
und aus langen, flach zufammengebrüdten, aber noch biegfa- 
men Sigillarienftänmen, die. jene Herren aber von den Stigma- 
rien ableiten, befteben; ift diefe Structur vorhanden, fo ge- 
hört fie jedenfalls unter den Steinfohlenformationen zu den 
größten Seltenheiten. 

Es ift nun aber ferner eine bekannte Thatſache daß man 
in neueren Zeiten auch in den oberen Schichten der älteren Stein: 
fohle wenn auch nur wenige, jo doch immerhin Refte gefunden bat 
welche auf das Vorhandenſeyn einer Thierwelt in ihren unterften 
Formen in den damaligen Zeiten ſchließen laſſen, und nur die aller: 
unterften Schichten derfelben lafien jene ganz vermiſſen. Wie 
nun aber bei den meiften ruffiihen Koblenlagern überhaupt, 
fo findet fi namentlich in dem von Malowka keinerlei noch 
jo unbedeutender Neft einer eritorbenen Thierwelt, fo daß 
ſchon diefer Umftand allein genügt jenes Lager als zu ben 
älteften gehörend erfcheinen zu laſſen, wenn dieß auch nicht 
anderweitig aus feiner wirflihen Ablagerung bervorgienge. 

Zwar weichen, diefe Lagerung betreffend, die Meinungen 
verſchiedener Forſcher bedeutend ab; denn während die häufiger 
genannten ruffifhen Naturforfher Trautſchold und Auerbach 
in einem größeren Werfe die Anficht ausfpredhen daf zwar die 
Kohle von Malowka wirklich die ältefte Steinkohle ſey, indeffen, 
wie überhaupt die Kohle im Gouv. Tula, auf einer Edhicht 
Bergkalk liege, der wiederum auf devoniſchem Geſteine rube, 
ftellte ein anderer ruſſiſcher Forfcher, Hr. v. Helmerfen, ſchon 
im Jahre 1841 im einem Bericht über feine geognoſtiſchen 
Unterfuhungen in verſchiedenen Gouvernements auf: daß die 
ruſſiſchen Steinfohlen ihrer großen Mehrzahl nach nicht auf, 
fondern unter dem älteren Bergfalf lagen, und feine neueften 
Unterfuhungen haben ihm diefe Ansicht nicht nur beftätigt, 
fondern ein gleiches Reſultat für die Kohle von Malowka 
ergeben. 

St nun aber die Entdedung der Malowkaer Koble ſchon 
allein darum eine der wichtigften ver neueren Zeit auf diefem 
Felde, weil wir, da fie fo frei und bequem zu Tage tritt, 
hoffen dürfen durch fie manchen Auffhluß über die Struc- 
turen vieler foffilen Pflanzenarten zu erhalten, jo ift fie es 


nit minber darum, als fie ung den Beweis Tiefert daß ein 
toirflicher äußerer Unterſchied ziwifchen Braun: und Steinkohle 
durchaus nicht befteht, und man fie alfo allein nach ihrer 
äußeren Form nicht trennen kann; nur die innern Beitand: 
tbeile aus denen ein fragliches Lager beftebt, können und einen 
untiderleglihen Beweis für die Art desfelben geben und ihm 
bie gebührende Stelle in den telluriſchen Schihtungen an- 
weiſen. 

Woher aber kommt dieſe merkwürdige Uebereinſtimmung 
der äuferen Eigenſchaften fo ganz verſchiedener Kohlen, zwi: 
ſchen ‚deren Bildung taufende von Jahren liegen; woher das 
braunfohlenartige Anjehen in einer nad ihren inneren Be 
ftandtheilen älteften Steinkohle? Diefe Fragen mußten natür- 
lich alle beſchäftigen die jemals eine derartige Kohle in Hän- 
den hatten, und find biefelben faft einftimmig dahin beant- 
wortet worden daß Stein: und Braunfohlen ihren abweichen: 
den Aggregatzuftand dem verfchievenartig auf fie ausgeübten 
Drud verdanken, derjelbe wenigftens einen Hauptfactor hier: 
für abgebe, und aud die ruffiihen Foriher haben ſich mi 
diefer Erklärung befriedigt. Trotzdem aber kaun dieſe Erfli 
rung nicht genügen, denn wie läßt fi aus berfelben das 
Vorhandenſeyn einer dichten, glängend ſchwarzen Kohle, bie 
oft jchichtenweife die braunkohlenartige durchzieht oder in ein- 
zelnen Stüden in berfelben auftritt, herleiten? Demnach muf 
alfo noch ein anderes Moment vorhanden ſeyn weldes ben 
verjchiedenen Kohlen ihr verfchiedenartiges Aeußere gab, Pro: 
feffor Göppert ftellte hierüber Berfuhe und Erperimente an, 
in deren Folge er zu dem Schluſſe gelangte daß dieſe Ber: 
ſchiedenheiten in dem verſchieden vorgefhrittenen Zuftand der 
damaligen Pflanzen ihren Grund hatten, fo zwar baf Bei 
ihrer Foffilifation, alfo vor ihrer Bedeckung mit Thon- und 
Sandſchichten, diejenigen Pflanzen deren Zerfegung einen be 
beutenden Grab erreicht hatten, ihre Structur am meiften ober 
ganz verloren, während die weniger zerfegten biefelbe mehr 
oder minder vollfommen erhielten. Kann man nun aud die 
Beweistraft jener Erperimente in Zweifel ziehen und anne 
men daf fie nur darum entſprechende Refultate geben, weil 
der Erperimentator fie ſchon mit der Gewißheit jenes Gedan- 
tens anitellte, jo befigt diefer doch für ſich felbft einen fo hoben 
Grad von Wahrjcheinlipkeit dab man fie dreift ala eine poll: 
tive Gewißheit bezeichnen kann. Ein drittes Moment finden 
wir bei der Betrachtung des jo verſchiedenen Ajchengehaltet, 
ber ſich um fo höher ftellt je mehr die betreffende Steinkohle 
fi) der Braunkohle in ihrem Anjehen nähert und bei ber 
Malowkaerkohle zwiſchen 8—47 Proc. ſchwankte, in einzelnen 
Schieferkohlen jogar bis 71 Proc. ſtieg. Da num aber biefer 
Alhengehalt fein Dajeyn nur den fremden Beimengungen 
von Sand und Thon verdankt, jo ift auch wohl leicht erklär: 
lich daß diefe Stoffe, zwiſchen den organischen Theilen gelagert, 


'| die nothwendige enge Vereinigung derſelben verhinderten, diele 


nur unvolllommen zerfegt wurden, feine vollftändige Umtvand: 
lung in Schwarztohle erfuhren, fondern im Gegentheil jenes 
eigenthümlihe braune Ausſehen erhielten, 

In dieſer letzteren Beziehung fteht im übrigen die Ma: 
lowkaerkohle keineswegs als einziger Repräfentant da, fondern 
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man. findet in jeber Beziehung ein älteres Seitenftüd in 
der Bogheab Parnot Candle Goal in Schottland, welche, auch 
als Schieferfoble in gleicher Formation mit Kohlenkalk lagernd, 
nicht nur ebenfalls an Stigmarien jehr reich ift und zwiichen 
20 und 30 Proc, Aſche liefert, jonbern auch in ihr die Pflangen- 
reſte ineinem braunen Zuftand enthalten find, In andern Bezie- 
bungen dagegen weicht dieſe Boghead⸗Kohle doch wieder weient- 
li von der Malowlaer wie von allen wirkliden Steinkohlen 
ab, indem fie nicht eigentlich zu denfelben gehört, fondern ein 
Product der Berkohlung auf naſſem Wege if, und zwar ift 
diefe Verkohlung eben jo unvolftändig vor fih gegangen wie 
die auf trodenem Wege der franzoſiſchen Rothkohle. 

Bezüglich der Anwendung beider zum techniſchen Behufe 
ift dieſe unnollfommene Verfohlung von entjchievenem Bortbeil, 
indem fie bedeutend reicher an Waſſerſtoff find als die wirt: 
lihen Steinfohlen, jo daß fie um biefes Umftandes willen bei 
einem gleichen Procentgebalt an verbrennliden Stoffen doch 
bei weiten mehr brennbare Gaje liefern, weßhalb die Boghead⸗ 
Kohle auch vorzugsweife gern zu dieſem Zwede verwendet 
wird, Ueber bie eigentlihe Natur dieſer Kohle hat man einen 
langen Streit geführt und ihr in biefem oft fogar die Natur 
der Kohle abgeſprochen, fie im Gegentheil bald zu der Mergel- 
ſchiefer, ja ſogar zu den bituminöfen Harzen gerechnet; ber 
neuejte Ausfpruch des Profefford Göppert lautet dahin daß 
man es ‚bei der Bogheadfohle mit einem bituminöfen Kohlen: 
ſchiefer zu thun babe, deſſen großer Aſchengehalt feinem Thon: 
und Aſchengehalt zugeſchrieben werden muß. 

Ob dem Kohlenſchiefer von Malowta in Bezug auf ſeine 
techniſche Verwendbarkeit eine gleiche Tüchtigkeit zuzuſchreiben 
ift, oder ob dieſe allen ruſſiſchen Kohlenfchiefern zufommt, ob: 
gleich fie alle zu den wahren Steinkohlen gehören, läßt ſich 
nicht mit befinitiver Gewißheit entſcheiden, indeſſen ift es wohl 
anzunehmen, da nach den einftimmigen Urtheilen der ruffiichen 
Forſcher ihre Kohlen nicht nur ſämmtlich fehr reich an flüch— 
tigen Beftandtheilen find, ſondern namentlid eine Sorte mehr 
von benjelben enthalten ſoll als jelbjt die Kohle von Boghead. 
Ob dieß in Wahrheit der Fall ift, iſt für bie Technik von 
einer um jo größeren Bebentung, als die Erzeugung und Ber: 
wendung, wenn man jo jagen darf, foffiler Brennftoffe als 
Subſtanz und Gas oder Flüffigteit mit jedem Jahr größere 
Dimenfionen annimmt, 


Markham’s Raub der Fieberrinde aus Peru. 


(Aus dem Athenium, nach Clements R. Markham’s Travels in Peru 
and India.) 


Wlerander ber Große farb an dem gewöhnlichen inter: 
mittirenden Fieber in Babylon, und Oliver Cromwell wurde 
von dem kalten ‚Fieber hinweggerafft. Einige Dofen Ehinin 
hätten ohne Zweifel ihr Leben gerettet, und vielleicht weſent⸗ 
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der von den Ehindona-Bäumen erzeugten peruvianiſchen Rinde, 
außerhalb der Wälder in welchen dieje Bäume heimiſch find, 
unbefannt, und als unfer Lord Protector feinen legten Athem: 
zug that, fiengen fie gerade an in London befannt zu werben. 

Ungefähr 1,200,000 Pfund peruvianiiher Rinde werden 
aljährlih in England allein eingeführt, und bie jährliche 
Nachfrage nach diefem Arzneimittel in den ſüdamerikaniſchen 
Ehinhona-Wäldern, mit Einjhluß derjenigen von Neu-Gra— 
naba, Ecuador, Peru und Bolivia, beträgt wahrſcheinlich nicht 
unter 3,000,000 Bid. Selbſt wenn man dieje Quantität mit 
gehöriger Rüdficht auf das Leben der fie ergeugenden Bäume 
fammelte — mas nicht der Fall ift — würde der Abgang 
ungeheuer jeyn; allein wenn wir berüdfichtigen daß bie Chin⸗ 
chonas an und für ſich felbit feine ganzen Wälder bilben, 
fondern vereinzelt unter andern Bäumen wachen, dab man 
bisher, und aud jept nod, das ſorgloſeſte Syitem bei der 
Einfammlung ihrer Erzeugniſſe befolgte, und daf man an 
diefem gefahrbringenden Syitem ſchon feit mehreren Jahrhun: 
derten feitgehalten hat, jo können wir uns nicht wundern daß 
ganze an Rinde früher überreiche Landftriche jet derjelben 
entblößt find. Die gegenwärtigen hohen Preife der Rinde 
baben die Eingebornen veranlaft die entlegenften Theile des 
Landes zu durchſuchen. Wilbniffe die nie zuvor von einem 
eivilifirten Menſchen betreten worden waren, wurben burd)- 
ftöbert, und mander arıne Gascarillero, oder Rindenfammler, 
der feinen Weg verlor, hat jein eigenes Leben eingebüßt in 
der Aufipürung eines Arzneimittelö welches das Leben anderer 
retten jollte, 

Schon zur Zeit ver ſpaniſchen Herrihaft über Südame- 
yifa wiejen Männer wie Joſeph v. Jufjien, die Ulloa, Ruiz, 
Pavon und U, v, Humboldt auf die gebieterifhe Nothwendig⸗ 
feit bin daß bie Regierung die Chinchona-Wälder unter ihren 
Schutz nehme; allein nichts war gejchehen als die Revolution 
die Krone von Gajtilien und Xeon ihrer jhönften Juwelen 
beraubte, Die republicanifhen Regierungen waren zu forglos 
und zu ſchwach um irgend Gejege in Kraft zu fegen durch 
welche Wälder von nit nur natürlicher, ſondern fosmopoli: 
tiiher Wichtigkeit gefhügt werben konnten. Mittlerweile 
rüdte die Gejahr fie, erihöpft zu ſehen ſelbſt einigen unſe— 
rer Golonien immer näber, 

Das Ehinin (Kinin) fommt an Werth jegt dem Golve 
gleih. Binnen furzem wird es im Preije jo hoch jtehen daß 
nur ber Reihe im Stande ſeyn wird es zu kaufen, und große 
Heere werben ausmarfciren müflen ohne basjelbe, da jet 
ihon nicht weniger al& 40,000 Pfd. St. jährlid verausgabt 
werben um Britiſch-Indien allein damit zu verforgen. Hr. 
Spruce fagte mit Recht daß jegliche Pflanze die dem Menſchen 
nothiwendig ift von ihm angebaut und gepflegt werden müſſe. 
Im Jahr 1852 brad die holländiſche Regierung die Bahn 
mit der Einführung der Rindenbäume in Java, Unglüd» 
licherweife aber waren die Holländer in den Belig einer ganz 
wertblojen Urt (Chinchona Pahudiana) gelommen, und die 
Fortpflanzung der befieren Arten gelang ihnen nicht, und da 


lichen Einfluß geübt auf den Gang ber Geſchichte. Allein als | die ganze Anpflanzung nothwendig war als ein Experiment 


der große Macedonier ftarb, waren bie mebicinifdhen Kräfte 


jo. jegten fie fih manden Enttäufhungen und großen Unkoften 


aus, 
muthigend, und die Dringlichkeit der Sache fo groß, daß der 
Staatsjecretär für Indien im Jahr 1859 den Hrn. Glements 
R. Markham mit der Oberaufficht über die Einführung der 
Ehinin Tiefernden Bäume in unfern indischen Beſitzungen be: 
traute. Wenige Männer hätten fich für diefe Aufgabe befler 
eignen können als Hr. Markham, der in Südamerika fein 
Reuling mehr war. In feinem Werke „Euzco und Lima” 
hat er den Beweis einer genauen Bekanntſchaft mit Südame- 
rifa geliefert, und damit verbindet er nicht nur Kenntniß der 
ſpaniſchen, ſondern auch, was von nod höherem Werthe war 
der Quichua⸗ Sprache, ohne melde alles Nachforſchen, wenn 
man einmal die fpanifch-fprechende Küftenlinie hinter ſich bat, 
unmöglich ift. 

Hr. Markham unternahm bie Erforſchung von Caravaya, 
und ift der erfte Engländer welcher eine ausführliche Beichrei- 
bung diefer peruanifchen Pkovinz geliefert hat. Er brach am 
17 Dec. 1859 nad Egled auf, erreichte am 2 März 1861 
den Hafen von Islay in Peru, und begab ſich ohne Auffchub 
in das Innere um bie werthvollen Arten diefes Landitrichs 
aufzufuchen. Ueber den eigentlihen Zweck jeiner Reife war 
das tiefite Geheimniß nothwendig, und Hr. Markham mußte 
biefes jo forgfältig zu bewahren, daß er durch Arequipa, Puno 
und Erucero, bis an die öftlidhen Abhänge der Anden und 
felbft mitten in die Ehinhona-Region kam, obne daß irgend- 
jemand im Volle feinen Zweck argmwöhnte. 

Im Sandia angelommen, wurbe es nothwendig enbliche 
Vorbereitungen zu treffen zum Eintritt in die jungfräulichen 
Wälder, und für Lebensmittel zu forgen, da, wenn er biejen 
Platz einmal verlaffen hatte, Feine mehr zu befommen waren, 
Die Gefellihaft beftand jekt aus vier Indianern — von wel: 
hen einer indeß bald bavon lief — dem Gärtner Weir, 
einem Meftizen und dem Berfafler. Die Scenerie wurde bald 
großartig, die Wege dagegen jehr ſchlecht und gefährlich, indem 
fie bald an jähen Abftärzen dahin führten, bald durch Flüſſe 
und wieder über fteile Höhen giengen. Endlich waren die 
äußerften Außenpoften der Givilifation erreicht — ein von 
einem alten und gefäligen Bolivier Don Juan de la Eruz 
Gironda angelegtes, im QTambopata-Thale liegendes Bauern: 
gut — und damit war man mitten in dem Landſtrich in 
weldem die werthvolle Chinchona Galifaya heimiſch if. So 
fchön die Vegetation unftreitig eimerjeits aud) war, fo ungemein 
feucht zeigte ſich ambrerjeits das Alima. Im Januar und 
Februar herricht unaufhörlic Negen, und die Sonne wird nie 
gefehen; März, April, October, November und December find 
wenig beffer, und es gibt im ganzen nur drei trodene Monate 
im Jahr. Hr. Markham hatte das Glüd einen Cascarillero 
Namens Martinez zu finden, mit weldhem er fi in ber Duichua= 
Sprache benahm, und in deſſen Begleitung die Befellichaft ihren 
Meg fortjegte und ihr Zelt in der majeftätiichen Einfamleit des 
jungfräulichen Waldes, der Behaufung von Bären und Jaquars, 
aufihlug — einem Orte wo zuvor noch fein Europäer geweſen 
war, und wo Pflanzen gefammelt wurden folange die Lebens: 
mittelvoreäthe ausreichten. „Die Pflanzen, jagt Hr. Markham, 
wurden forgfältig in Moosſchichten eingepadt, und in zivei 
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Bündel ruſſiſcher Matten eingenäht, welche wir mitgebracht 
| hatten, und bie etwa 200 Chindhona-Pflanzen enthielten. Im 
der Abweſenheit Andreas Vilcäs zeigte Hr. Weir viel Eifer 
und Energie, indem er e8 übernahm einen biefer Bündel, der 
fünfthalb Fuß im Umfang batte, über ben jchlüpferigen und 
gefährlichen Weg zu tragen, und wobei er das Mißgeichid hatte 
in den Fluß zu fallen Am Morgen des 7 Mai, als wir 
unfern Rückweg antraten, goß der Regen in Strömen, ber 
Wald war ganz durchnäßt, unſere Stiefel völlig aufgeweicht 
unfere Hände runzelig wie die einer MWäfcherin, und unier 
Pulver feucht.“ 

Gironda, deffen Bauerngut endlich erreicht wurde, war 
mit Lebensmitteln eben fo wenig gut verjehen wie fie jelbit, 
auch hatte er von dem Municipal-Alcalde von Duiaca einen 
Brief erhalten, worin ihm befoplen warb zu verhindern daß 
Samen oder Pflanzen weggeführt würben, da dieß ben Ruin 
des Landes nach fich zöge. Gironda, obgleich freundlich und 
gaftfrei, fürdhtete daß der Finger bed Zorns nad ihm aus 
geſtredt würde, und fuchte Hrn, Markham zu überreden feine 
Sammlung wegzuwerfen, die fid) jebt auf 529 Pflanzen belief. 
Hr. Markham erkannte daß das beſte mas er thun könne 
unverzügliche Abreife wäre, da Don Manuel Martel das Voll, 
in dem ganzen Bezirk welchen fie zu durdreifen hatten, in 
Aufregung gebracht haben würde. 

Das Stratagem Hm. Weir nad) Grucero zu jenden, und 
dann mit den Pflanzen die Flucht über bie gefrornen Höhen 
ber Cordillera zu ergreifen, zeigte ſich erfolgreich. Martel 
war, wie erwartet worden, in Erucero pojtirt, und gerieth in 
Wuth als er hörte feine Beute jey ihm entwifcht, während 
Hr. Markham am 1 uni wohlbehalten den Hafen von Islah 
erreichte, wo jämmtlihe Pflanzen in Wardiſche Kiften verfept 
wurden, Allein die Schwierigkeiten die koſtbare Sammlung 
aus dem Lande zu bringen, hatten ihr. Ende damit noch nit 
erreicht daß man dem Don Manuel Martel und den Mun 
cipal-Juntas des Innern entgieng. Die Mautbbeamten a: 
Härten bie Ausfuhr von Chindhona-Pflanzen für ungejeplid, 
und es warb nothwendig nad Lima zu geben um von dem 
Finanzminifter für die Einſchiffung berjelben einen ausbrüd: 
liden Grlaubnißbefehl zu erhalten. Gin Verfuch den man 
machte die mit der Obhut über die Pflanzen beauftragten Leute 
zu beitehen daß fie während ber Nacht Löcher im die Kiſten 
bohrten und den Inhalt derfelben durch ſiedendes Waſſer töd: 
teten, hatte feinen Erfolg, und Hrn. Markham ward endlich 
die Freude zu Theil die ganze Sammlung, gut untergebradt 
in ihren Miniatur-Glashäufern, ihr Heimathsland in Sicher: 
heit verlaffen zu ſehen. 

Ein Syſtem falfcher Sparfamteit hatte den Staatsjerre 
tär für Indien verleitet einem der wefentlichften Theile von 
Hrn. Markhams Vorfchlag die Genehmigung zu verfagen, 
näntlich daß ein Dampfer an ber Küſte Südamerikas warten 
folle um die Sammlungen direct nad ihrer neuen Heimath 
überzuführen. Allein dieß ſollte nicht ſeyn. Die Pilangen 
mußten über Panama nad England, und von bier mit der 
Ueberlandpoft wieder nad Indien gehen. Leider müſſen wir 
beifügen daß der größere Theil derſelhen während ihrer Fahrt 
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durch das rothe Meer abſtarb. Indeß haben die Samen und 
Pflanzen weldie man von den HH. Spruce und Pritchett (den 
Agenten die Hr. Marfham in andern Bezirken verwendete) 
befam, und die Geſchenle an lebenden Pflanzen von der hol 
ländifhen Negierung ? den Verfaffer in ben Stand gelegt 
blühende Pflanzungen in den Nilgberry:Bergen, Dardſchiling 
und Geylon anzulegen, und aller menschlichen Wahrſcheinlich⸗ 
Beit nach dürfen wir mit Vertrauen hoffen daß wir, wenn 
die amerifanifhen Wälder fich der Erſchöpfung nähern, einen 
hübſchen Vorrath an Ehinin und Ehindhonin haben werben. 


Die Deutfchen des Wyoming -Chales in Pennfylvanien 
im Jahr 1778. 


Die Art und Weiſe in welcher jept die deutiche Bevöl— 
ferung an dem verhängnißvollen nordamerifanifhen Bürger: 
kriege theilnimmt, und Gut und Blut für die Erhaltung der 
Union einjegt, erinnert lebhaft an basjenige was Deutjche 
bereits für die Kämpfe und Schidfale Nordamerika’s gelitten 


haben. Die Deutſchen brauchen ſich diejer Erinnerungen nicht 


zu ſchämen; als Helven und als Martyrer haben fie von erfter 
Zeit an ihren Namen mit ber Geſchichte der Union verflody: 
ten, und ftehen feinem andern Volksſtamme in berfelben nad 
an Treue und Opfern für alles basjenige was unter Gottes 
Beiftand diefe Union geworben iſt. Ihre Geſchichte ift blutig 
und fchmerzlich genug; die bürgerliche Freiheit hat das Leben 
vieler tapferer Männer, bat unendliches Familienunglüd ge: 
foftet. Wie hoch aber auch der Preis geworden ift, felbit bei 
dem allerhöchften, find die Deutſchen nicht zurüdgeblieben, und 
wire die unioniſtiſche Landesgeſchichte fo wahrhaftig wie "fie 
bloß englifch ſchwazhaft it, deuticher Name, deutſche Treue, 
deutſche Opfer leuchteten aus der Vergangenheit entgegen und 
befiegelten ber Deutichen Bürgerrecht auf die nordamerilaniſchen 
Staaten fo herrlich wie man es nur wünſchen könnte, 

Mir willen in diefer Beziehung eine Geſchichte, die fo 
viel werth ift als taufend andere. Sie betrifft die Deutfchen 
des Myoming:Thales in Pennfylvanien aus der Seit des 

" großen Befreiungskrieges gegen England ber, bat aber feine 
Stelle in den befannten und genannten Gefchichtsblichern der 
Union befommen, fondern findet ſich nur in einem faft un- 
befannten Hiftorienbuche über die zwei pennfplvanifhen Graf: 
ſchaften Berks und Lebanon, das ein gewiffer Rupp zufam: 
mentrng; uns fpielte e8 ein Zufall in bie Hände, Nichts: 
deſtoweniger ift und bleibt die Geſchichte ein köftlicher Demant, 
ganz geeignet deutſches Bewußtſeyn zu ftärken und zu neuen 
Opfern für die Union freudig zu machen, 

- Das Myoming:Thal ift einer der gefegnetften Landftriche 
Pennſylvaniens, und wird heutzutage wegen feines Wechſels 


% Oben bie es: die von den Helländern (Junghuhn) alllimatiſirten 
Chinchonas ſeyen „von einer ganz wertblojen Art (of a quite worthless 
species). “ 


von natürlicher Anmuth) und. ernfter Schönheit: wor vielen 
andern Gegenden gefeiert, Deutſche haben es zuerft bebaut, 
ihnen gehören noch die reichen Bauernhöfe, Gärten, Fluren 
und Walbpartien des Thales, und Deutfche waren es auch 
welche diefer Gegend die biftorifche Weihe eines großen Schid: 
fals und eines großen Kampfes verleihen follten. 

Es war im Jahr 1788 als die kampffähige, männliche 
Bevölkerung des Wyoming: Thales, ein Haufe von 350 Mann, 
lauter Deutiche, unter ihrem Anführer, dem Friedensrichter 
Hollenbac, fid) bei dem Heer Wafhingtons befand, das einige 
Tagereifen von Wyoming lagerte, um daſelbſt die heranrückende 
Hauptmacht des Feindes zu erwarten. Hollenbach felbft ftand 
auf einer ſehr hohen Stufe der Bildung unb war ein vers 
trauter Freund Waſhingtons. Plöplih brad eine feindliche 
Heeresabtheilung, 2—3000 Mann ftart, in das von jeinen 
Vertheidigern verlaffene Wyoming:Thal ein, und verwüſtete es 
mit Feuer und Schwert. Es waren Banden amerikanischer 
Tories und. Engländer, die ſich zum Weberfluß noch mit jenen 
Indianern verbunden hatten, welche ala „Brants Rothe“ ober 
„die Verwüfter der German Flats“ (deutſche Nieberungen) 
bekannt geworben find, Sie verläugneten ihren barbarifchen 
Charakter aub im Wyoming: Thal nit, und vermanbelten 
dasfelbe in eine Etätte des Mordes und. Entfegens Die 
bülflofen Familien ber entfernten Freiheitslämpfer unterlagen 
Gräueln, von denen der Tob nod) das geringfte war. .. 

Das Gerücht. verbreitete fich über das Land und kam 
endlih auch in Waſhingtous Lager... Hollenbach und feine 
350 waren alsbald einig den Yhrigen zu Hülfe zu eilen, was 
nod zu retten fey bem Feind zu: entreißen umd im jchlimmn: 
ſten Fall wenigftens gerechte Rache zu nehmen, follten fie die⸗ 
jelbe auch mit dem eigenen Tobe erfaufen müſſen. Es war 
vergebens daß Wafhington alles aufbot fie zurüdzuhalten, daß 
er ihnen die Uebermacht des Feindes vorftellte, wor der fie 
gewiffen Untergang entgegen giengen. Das Herz ber Män— 
uer war nur Ingrimm, Schmerz; und Schlachtwuth. Ihren 
Oberften Hollenbad an der Spige, verließen fie unter dem 
Schmettern der Hörner das Lager, und marſchirten um bie 
Heimath zu erreichen ohne. Raſt Tag und Nacht. 

63 war Morgens, jedoch nod dunkel, als fie zu ben 
Gränzmarfen ihrer: Wohnhütten kamen. . Bor ihnen lagen, 
ftatt des Friedens, den fie verlaflen, qualmende Brandftätten, 
raudende Trümmerbaufen, dazwiihen die Zelte des Feindes 
um feine flammenden Wachtfeuer, genährt durch die Ueber: 
bleibfel ihrer zerftörten Käufer. Cie unterjchieden bald bie 
einzelnen Haufen, wie fie wm die Wachtfeuer gelagert waren; 
fie ſahen Brants entfegliche Rotbhorden im Gluthſchein. Da, 
bei dem Anblidt — fo geht die Sage — brach Hollenbach 
mit gefhwungener Büchſe hervor; die übrigen, unter wilden 
Schlachtruf, ftürmten ihm nad 

Schon die erfte Salve der geübten Büchfenihügen koflete 
einem Hundert der Rothhäute das Leben, ba biefe die äußerſte 
Lagerkette bildeten und, wenn aud) aufgeſchreckt, doch im erfien 
Augenblid noch zu ungewiß blieben, um ſich gegen den plöß: 
lichen Angriff zu ſchützen. Natürlich erfüllte der Lärm des 
Ueberfalles bald das ganze Lager, und von allen Eeiten eilten 
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die Feinde herbei. Indeſſen gieng auch bie Sonne auf und 
ihr Strahl gab den dur den langen, raftlofen Marſch er: 
Ichöpften Deutichen neue Kräfte Sie poftirten fich hinter 
einer Reihe von Trümmerbaufen und erwarteten dort den 
Feind, Diefer, der num einen Elarem Weberblid über vie 
Stärke feiner Gegner befam und über ihre geringe Anzahl 
nicht. mehr zweifelhaft jeyn konnte, ftürzte fih jubelnd und in 
hellen Haufen auf deren Bofition, in der Meinung fie in kurzer 
Beit ober wohl gar beim erften Anlaufe zu. überwältigen ‚und 
ju vernichten... Die Deutjchen empfiengen die lärmend An— 
dringenden mit ber falten Entjchloffenbeit einer auf den Tod 
gefaßten Seele und mit jenem ruhigen Gleichmuth, der ji 
nur da entwidelt wo man mit der eigenen Vernichtung bie 
des Feindes erfaufen will, hr mohlgezieltes Feuer raffte die 
Stürmenden reihenweile bin und. warf jie in Verwirrung 
zurück. So ſchlugen fie mehrfache Angriffe ab und jchmetter: 
ten. jelbft im Handgemenge mit Kolben und Säbel einen über: 
mächtigen Andrang auf einen ihrer Flügel darnieder, Zu 
Hunderten. dediten die feindlichen Leichen bereits die Walftatt, 

Das. Beifpiellofe des Widerftandes erwedte aber auch 
die. Muth.des Feindes. Sein ganzes ‚Heer eilte zum Rampf 
und ‚stürzte ji in wilber Raferei auf das Häuflein, welches 
in grimmiger Todesverachtung ihm Trog bot, Dennoch. hielt 
die Schaar. deutſcher Spartaner fih 12 Stunden hindurch gegen 
die wuthſchnaubende Uebermacht in unerjchütterlihem, Ver: 
derben bringendbem Kampfe, gleih Würgengeln.der Rache. Erſt 
mit dem legten Glühen. des Abenbrothes entſchied ſich das 
Geſchick des Tages, 
Schwerverwundete rangen nod mit dem legten Reſt ihrer ver- 
fagenden Kräfte gegen den Feind, bis auch fie endlich ihren 
Brüdern nachfolgten. 

Der Feind hatte faſt die Hälfte feiner Mannſchaft, bei 
Taufend verloren. 

Solder Mannestampf und Tod über folder Trümmer: 
ftätte zerftörten Familienglüds ift in Wahrheit ein Angeventen, 
das. in bie Reihe ber ehrwürdigſten Erſcheinungen tritt, die es 
von Heldenmutb und Opfergröße in einer Volksgeſchichte mur 
geben fan. ‚Den Deutſchen gehört dieſes Angebenlen in ber 
amerikanifchen Vollsgeſchichte; wer will fie Angefichts desfelben 
„Fremdlinge“ auf ameritaniihem Boden heißen? 


Die Smirgelgruben der Infel Naxos. 


Bon &. Lanberer. 


die Runde, weil fie gerundet ift, und mar von den Thraciern 
bewohnt; es fehlte diefen an Frauen, fie wählten daher das 
kürgefte Mittel und raubten Frauen und Mädchen in Thefla- 
lien, wurden aber für diefen Frevel von den Theffaliern ver: 
folgt und ihre Inſel eingenommen, welde dieſe Inſel wegen 


f 


300 Deutſche waren gefallen und 50 | 


ihres ausgezeichneten Klima's und ihrer großen Fruchtbarkeit 
und Neberfluß Dia divina nannten. Ihres herrlichen Weines 
balber wurde dieſe Injel nah Dionyſos, der der Mythe nad 
die eblen Reben zuerſt nach Griehenland brachte, und ihre 
Eultur und den hoben freubigen Lebensgenuß lehrte, Dionyfia 
genannt. Als aber die Theflalier nad einer anhaltenden 
Dürre die Inſel wieder verlaflen hatten, jo ließen fich bald 
nah dem trojaniihen Kriege Karier nieder und gründeten 
eine Stadt, die fie nad ihrem erjten Könige Naros Raria 
nannten, 

Später unterwarf Pififtratus dieſe Inſel den Atbenien- 
fern, aber nad) feinem Tode erlangte fie bald ihre Freiheit 
wieder, und Naros wurde damals am blühenbiten, bis es 
unter die Oberherrſchaft ver Perjer fam; als diefe aber das 
eigentliche Hellas unter Zerges zu unterjochen verfuchten, kämpf⸗ 
ten bie Narier ritterlid mit den andern Hellenen in ben 
Schlachten bei Salamis und Platäa um Hellas und ihre 
Inſel wieder zu befreien. Sie famen noch einmal unter bie 
Oberherrſchaft der Athenienjer, welder fie ſich, als fie beſon— 
ders im peloponnefiihen Kriege von ihnen zu ſehr bebrüdt 
mwurben, vergeblich zu entziehen juchten. Während des Mithri: 
datiſchen Krieges geriethen fie unter bie Oberherrichaft der 
Römer, und ald das oftrömijche Kaiſerthum geſtürzt wurde, 
fielen fie in türkifhe Gewalt, bis ihnen 1833 wieder ein 
freundliches Geftirn leuchtete und der blafje Halbmond von 
der Inſel verſchwand. 

In geognoſtiſcher Beziehung iſt dieſe Inſel als ein aus 
Granit beitehender Gebirgsblod anzuſehen, auf dem fich ſchöner 
Marmor und Smirgel abgelagert findet. Wenn auch der fi 
dafelbft findende Marmor ſchön und weiß ift, fo wurde er 
doch nicht von den Alten benüßt, indem fi) derfelbe ſchöner 
auf ber biefer Inſel gegenüber liegenden Inſel Paros_ findet, 
Ale Kunftwerle der Alten aus Marmor waren aus. pariihen 
Marmor gearbeitet und galten für die föftlichiten, nicht nur weil 
ein, Phidias, und 120 Jahre jpäter ein Prariteles Leben und war: 
men Ausbrud, Hoheit und Edles dem kalten Marmor zu geben 
verftanden, fondern auch weil die Mafje des dortigen Steines 
fih mehr dazu eignete als irgendein anderer. Ein Epigramm 
der griechiſchen Anthologie ließ die unglüdlice Niobe fpreden: 
Götter bildeten mich aus Leben zu Stein; aus dem Steine 
ſchuf Prariteles darauf wieder ins Leben mi um. Bon hober 
Wichtigkeit für die Infel und für die Regierung find die Ein 
lagerungen von ausgezeichnetem Smirgel, denn ber nariide 
Smirgel oder naxiſche Staub, wie die Alten ihn nannten, 
iſt die ausgezeichnetite unter allen bekannten Smirgel:Sorten 
die fi finden. Um benjelben zu gewinnen und ihn zu zerflüf: 


| ten, zündet man, weil er jeiner großen Härte halber allen eifer: 
| nen Inftrumenten widerſteht, auf und um benjelben große und 

Die Inſel Naros ift die größte und fruchtbarfte der | vafchbrennende Feuer an, und nachdem derſelbe in glühenden 
Gyfladen, fie hieß in den früheften Zeiten Strongyle, d. i. | Zuſiand gebracht, wird auf bie glühendheiße Maſſe Wafler 


aufgeihüttet, wodurch die Blöde ſich zerflüften und nun in 
Heine Mafjen zertbeilt und zum Transport verpadt werben 
fönnen. 
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Wilfon über die alten Anpferbergwerke der Rothhänte 
am Obern Ser. 


Dr. Daniel Wilfon gibt in feinem Werfe „Prehistorie 
Man“ aus perjönliher Anſchauung einen fehr intereffanten 
Bericht über die Kupferbergwerke des Obern Sees, die, wie er 
fagt, obgleich annoch fehr ertragreich, doch ſchon vor Jahrhun- 
derten bearbeitet und aufgegeben wurden, lange vor der Pe: 
riode auf welche die Sage der Indianer zurüdreicht, und von 
deren Befigern — wer fie waren und von mannen fie kamen — 
fi nichts erfahren läßt; nur die Steinhänmer, die Echlägel, 
die Fupfernen Meißel und derartige Werkzeuge, benebft Maſſen 
von ganz oder theilmeife bearbeitetem Kupfer finden ſich mai: 
fenbaft in genau derſelben Stellung in melder die Bergwerfe 
aufgegeben wurden. Ein unwiderleglicher Verweis von ber 
Länge der Zeit melde feit dem Aufgeben diefer Bergwerte 
verfhwunden, Liegt in dem Alterthbum der Bäume bie auf den 
an ben Mündungen der Werke aufgeworfenen Hügeln gewach— 
fen find, unter denen fich einige befinden an welchen man 
achthundert Yahresringe zählte; von andern vermuthet man 
daß fie die Abkömmlinge eines noch um viele Jahrhunderte 
älteren Waldes find. Warum oder wie diefe in voller Ar- 
beitsorbnung begriffenen Bergwerfe, mit Mafjen bereits zum 
Wegführen vorbereiteten Kupfers, aufgegeben wurden, ift ein 
Problem das mahrjheinlih unlösbar bleiben dürfte, Die 
übrig gebliebenen Zeugnifje ſprechen dafür daß zu irgendeiner 
früheren Periode in der obern Negion des Obern Sees eine 
Bergwerkäbedölferuug vorhanden war, deuten aber gleichzeitig 
auch auf ein plötzliches Ende derfelben hin. Ob diefes Ende 
durch irgendeine jchredliche verheerende Peſt herbeigeführt 
wurde, wie diejenige welche nahezu die ganze eingeborne Be: 
völferung Neu⸗Englands unmittelbar vor der Landung der 
Pilger-Väter ausrottete, oder dur den Ausbrud) eines Krie- 
ges, oder, was nicht minder wahrſcheinlich feyn dürfte, durch 
den Einfall eines barbariſchen Volks in die Bergwerkägegend, 
eines Volls das aller der Künfte ver ehemaligen Dammbauer 
des Miffiffippi und ber Grubenarbeiter des Obern Sees un: 
fundig war — das muß dahin geftellt bleiben; fo viel ift 
gewiß daß bie Werke aufgegeben wurden, dab das gebrochene 
Metall, die mühſam verfertigten Hämmer und die fcarffinni- 
gen Kupferwerfjeuge zurüdblieben, und zwar gerade fo tie 
man fie liegen gelafjen als die Schatten des Abends ihren 
ihon lange in Bergeffenheit gerathenen Eigenthümern fagten 
daß die Arbeiten des Tages beendigt feyen, zu denen fie aber 
nimmer zurücklehrten. Auch fcheint während ber Jahrhun⸗ 
derte welche verflofien find jeit der Wald die verlafienen Gru- 
ben für jich jelbit in Anfpruch nahm, feine Spur darauf hin- 
zudeuten daß eine heimiſche Bevölterung je wieber Nutzen 
aus ihren Mineralihägen zu ziehen ſuchte, mit Ausnahme 
etwa jener zerſtreuten Deuqhtae die auf der Oberfläche 
herum lagen. 


Aiscellen.“ 


Capt. Rob. Burton über die Fan-Reger im 
Gabonlande (Weſtafrika). Capt. Robert Burton ver- 
las in der Eigung der Londoner ethnographiſchen Geſellſchaft 
am 18 Nov. eine Abhandlung über die Fans, oder die joge- 
nannten Gannibalen-Stämme des Gabon-Landes, Diefe Ab: 
handlung war das Refultat eines Tagesbeſuchs in dem ban- 
deltreibenden Dorfe Mayyan, am 13 April d. J., in Gefell- 
Ihaft des Hrn. Tippet, von der -Baratasfzactorei der HB. 
Druce und Walker. Gewohnt, wie er war, an ben mwahns 
finnigen Lärm eines afrikaniſchen Dorfs, gelten feine erften 
Bemerkungen dem alles Maß überfchreitenden Geſchrei an 
diefem Orte — ein gutes Zeichen, wie er meint, bei Barba- 
ren, da die niebrigften Stämme allzu apathif find um auf 
irgend etwas, fo fremb es ihmen auch ſeyn mag, Acht zu 
geben. Seiner Schilderung zufolge zeigen dieſe Leute ein 
mildes Ausfehen, und haben nicht jenes lodige, fraufe Haar 
wie die Neger der Küfte, Er beflätigt die Angaben daß fie 
Gannibalen feyen, fügt aber bei daß nur diejenigen gegeffen 
würden welche im Striege erſchlagen worden, und zwar nur 
von den Männern, und im geheimen, „inbem man tein Men— 
fchengelent je in ihren Dörfern gefehen babe.” Das Aus 
feben, die Kleider, die Eitten, der Styl der Häufer und Stra- 
hen werden ausführlichſt und mit der Lebendigkeit geſchildert 
welche ftets erſten Einbrüden eigen ift. Der Abhandlung ift 
ein Meines Vocabularium von Wörtern beigegeben bie bei 
dieſem Vollsſtamm gebräudlich find. 


Das auftralifche Feftland von MKinlay durch— 
treuzt. Dielegte auftralifche Poſt meldet daß von Hrn. M'Rin- 
lay und feiner Gefellihaft abermals wichtiges in ber Erfor- 
chung biefes Feſtlands geleiftet worden iſt. Der Eontinent 
ift zum bdrittenmal durchkreuzt worden. MRinlay ift von den 
äußeren Diftricten Südauftraliens an den Meerbufen von 
Garpentaria und von dort nach Port Denifon gereist. Das 
Telegramm aus Sydney an Sir Henry Barkly lautet folgen: 
dermaßen: „Gapitän Adams, von der Brigg Fortune, der in 
legter Naht (18 Sept.) von Port Denifon, über Broad 
Sound, ankam, bringt die willlommene Kunde daß MiKinlay 
wohlbehalten zurüdgefehrt if... M’Kinlay und feine Gejell- 
ſchaft waren, wie man vernimmt, am Meerbufen von Earpen- 
taria gewejen, und trafen von bort in ber erften Hälfte Jult’s 
in Port Denifon ein. Bon legterem Plage brachen jie in 
ber Yacht Ben Bolt nah Rodhampton auf; allein nachdem 
fie neunzehn Tage lang berumgetrieben worden, war das Fahr⸗ 
zeug genöthigt am 4 Sept. in Broad Sound beizulegen um 
Lebensmittel einzunehmen, und am 5 Sept. fegelten fie wieder 
nah Nodhampton, von wo M'finlay den Dampfer nad 
Sydney nehmen. wird, Die Gefelichaft befindet ſich vollkom⸗ 
men wohl, und joviel Gapt. Adams erfahren konnte, mar 
nicht ein Mitglied derjelben auf der Neife, welde breizehn 

| Monate gedauert hatte, verloren gegangen.“ Am legten Dien- 
ftag wurden vollends alle Zweifel gehoben dur folgendes 
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Telegramm: „Hr. M'Kinlay, Hr. Middleton (der Zweite im 
Commando) und vier Mann kamen geflern mit der „Bal: 
elutha“ an; die übrigen befinden ſich no in Queensland. 
Sie fagen aus daß das Land. zwifchen Earpentaria und Rod: 
hampton weit unebener jey als bie Route von Süd Auftra- 
lien. Dur ein Begrüßungsmahl und eine Adreffe wurden 
die Erſorſcher in Rodhampton gefeiert. Sie find bier aut 
empfangen worden, aber die Zeit üt zu kurz. Hr. Middleton, 
der bier weilt, wird nah Gngland abgeben, die übrigen find 
nad Melbourne abgereist. (Athenäum.) 


* 


Ehloroformiihe Wirkung der Weſpenſtiche. 
Die Welpen leben nur kurze Zeit und ähneln in ihrer Lebens— 
weiſe bald den Schlupfweipen, bald den Ameifen; nur felten 
erheben fie ji zu den Bäumen, dagegen geben fie theils auf 
Gefträugen und Blüthen, theild, und zwar vorzüglich auf 
nadtem jonnigem Boden dem Haube nad, wo man fie den 
ganzen Sommer über bald laufend, bald fliegend ſich raſch 
umberbeivegen ſieht. Die Larven find auf thieriſche Subftan- 
zen und zwar meiſt lebende Inſecten angewiejen, welche bie 
Welpen jedod nur felten wie die Echlupfweipen da, wo fie 
fie finden, mit Eiern belegen, fondern gewöhnlich in eine fünft: 
lie Wohnung fhleppen, und hier erſt neben oder an dem 
Haube ihre Brut abjegen; damit die Beute aber ber Brut 
nachhaltig zur Nahrung dienen könne, töbten fie diejelbe nie 
ganz, jondern lähmen fie bloß durch Stiche mit ihrem Stachel, 
In diefer Beziehung hat in jüngfter Zeit Fabre höchſt inter: 
efjante Beobachtungen gemacht: Cerceris vespoides Rossi 
wählt als Raub für ihre Brut einen großen Rüffelkäfer 
(Cleonus ophthalmieus), welchen fie mit größter Leichtigkeit 
durch die Luft trägt, obgleich er jaft doppelt jo ſchwer ift als 
fie jelbft, und ſticht denſelben mit ihrem Stachel in die Ein: 
lenfungaftelle des. Prothorag, wodurd; er ſogleich regungslos 
wird, während die vegetativen Lebensverrichtungen desſelben 
noch fortdauern und daher feine Verweſung eintritt; felbft 
die Ausſcheidungen des Darmcanales dauern nod eine Woche 
lang fort, bis diefer eben gänzlich entleert if. An der Ein- 
Ienfungsftelle bes Prothorar liegt aber bei ven Nüffelkäfern, 
Prachtläfern und verfchiedenen anderen Käfern die fat zu 
einer gemeinfamen Anſchwellung comcentrirte Reihe der Bruft: 
uud Bauch⸗Nervenlnoten, und ein richtig geführter Stich in 
diefelbe, verbunden mit dem Erguß einer ätzenden Flüfjigkeit, 
muß fogleih den animalen Lebensverrihtungen Einhalt tun. 
(Ein Nadelſtich mit kauftiihem Ammoniak bringt diefelbe Wir- 


die Verbindungshaut zwiſchen Kopf und Prothorag, ber andere 
in bie zwifchen Prothorar und Mefothorar geführt wird, be 
wegungslos gemacht werben; bielleiht wird auch noch ein 
dritter Stich geführt, um die Hinterbeine zu lähmen. Die 
erite verforgt ihre Brutzellen gewöhnlid mit vier Gryllen; 
das Ei wird zwiſchen das. erſte und zweite Fußpaar einer 
jolden Grylle gelegt, wo ſich dann bie junge Larve zunächſ 
einfrißt, und in 6—7 Tagen bieje erfte Leiche bis auf bie 
äußere Hautbededung, die faft unverfehrt bleibt, verzehrt; 
hierauf verläßt die Larve diefe durch bie nämliche Deffmung 
und greift die zweite Grylle an, indem jie meiſt an dem fait: 
reichen Hinterleibe beginnt. — Ammophila-Arten tragen 
Schmetterlingsraupen ein und verwunden biefelben am fünf: 
ten und jechsten Bauchſegmente, welde keine Beine tragen, 
und gleichweit von den Bruft- und Bauchbeinen entfernt 
find; das volltändige Abfterben der Raupen wird burd 
ſchnelle Berdunftung fehr befürdert, Sehr verſchieden ver; 
fährt Bembex vidua, welde verſchiedene Zweiflügler (Bom- 
bylius, Eristalis ete.) raubt und diejelben durch Biſſe in den 
Kopf tödtet; eine Frifcherhaltung der Beute iſt bier, nicht 
nötbig, da die Larve täglih und ununterbrochen bamit von 
der Mutter verforgt wird, (Weinlands zoologiſcher Garten.) 


* 


Hunde: Ausftellung in London im Auguſt 1862. 
Der Werth mander ausgeitellter Hunde war ein für conti— 
nentale Begriffe von Hundepreifen ganz auferorbentlicher. Die 
größten Hunde waren ber „Captain“ aus ber Brauerei von 
Berkeley, zu 500 Pfd. Et. tarirt, und der „Sailor,“ ein Euf: 
folthund, im Beſitze von Hrn. C. Bifhop, tarirt zu 1000 Pf. Ei. 
(Weinlands zoologifher Garten.) 


* 


Kryſtalliniſches Gold in Berespatal. Zu Bere 
pataf Siebenbürgen) in der Grube „Beljö Verles“ wurde wa 
9 Sept. 1.3. beiläufig 20 Pfd. kryſtalliniſches Gold in Druſen 
im aufgelösten Feldſtein⸗Porphyr gefunden. In einem Heinen 
— kaum 1 Kubiflafter großen — Raume find im bieler 
Gegend noch nie fo viele und zugleich jhön ausgebildete Gold 
kryſtalle vorgefommen. Nidt nur die Größe der Kryfale 
war auffallend, worunter etlihe — 'j, Zoll in der Länge 
maßen, jondern vielmehr die Kryſtalliſationsform, denn flatt 
der Formen tefferalen Syſtems waren lauter Prismen mil 
längerer oder fürzerer Hauptachſe zu ſehen. Näher unterſucht 
fand ſich daß diefe Hunderte von Prismen lauter Formen dei 


lung hervor; wo aber bie Nerpenknoten durch größere Zwi- monoklinoedriſchen Kryflalliyitems waren, combinirt verticale 


ſcheuräume getrennt find, z. B. Lauftäfer, Bodtäfer ac, ift 
die Wirlung eines ſolchen Stiches eine fehr verjhiedene, indem 
meift nur heftige Zudungen erfolgen, die bald wieder auf: 
bören), — Sphex flavipennis und albisecta tragen Gryllen 





Prismen mit Binokoidflächen oder mit pofitiven und negatwen 
Hemipyramiben. Die häufigiten Combinationen waren verti 
cale, Prismen mit Klinodomen oder Orthobomenhälften. Das 
monotlinoedriſch kryſtalliſirte Gold enthält in 100 Teilen 


und Aeridier (Oedipoda) ein, bei melden die Nervenknoten | beiläufig 25 Theile Silber. Defterreich. Zeitſchrift für Berg: 
nicht zu einen gemeinfamen Knoten im Thorag verſchmolzen und Hüttenwejen.) 


find, weßhalb dieje durch zwei Stiche, von denen der eine in 


Berlag der I. ©. Cotta' ſcheu Buchhandlung. — Rebaction: Dr. D. F. Peſchel. 


Ins Ausland, 


Eine Wochenſchrift 
für 


Kunde des geiſtigen und ſittlichen Lebens der Bölker. 


Nr. 51. 


Rückblicke anf die auswärtige Politik der großen | 
Mächte. 


1. Die Vereinigten Staaten. 


Der Bürgerkrieg in der transatlantiſchen Demokratie 
neigt fi ſichtbar einem ſehr traurigen Ende zu. Als er be | 
gonnen wurde, jagte man den Unioniften wiederholt und nach: | 
brüdlih: ihr könnt den Süden erobern, aber nicht unteriver- 
fen; am Tage nach ber entſcheidenden Schlacht müßt ihr den 
Befiegten ihr Stimmrecht und mit dem Stimmrecht wieder bie 
Freiheit zur. Seceffion zurüdgeben. Die kriegführenden Republis 
caner des Nordens dachten aber anders. Sie vermutheten 
baf; es im Süden eine heimliche Freibobenpartei gäbe, die, 
eingef&hüchtert von dem Grimm ber herrſchenden Mehrheit, ihre 
Bundestreue laut nicht zu befennen wagte. Man wußte jogar 
die Stärke diefer Partei in Ziffern anzugeben. Alle Wähler 
die bei ber vorletzten Parteilotterie ihre Zettel für den boff- 
nungslofen Fillmore abgegeben hatten, ſchienen masfirte Bundes: 
genofjen der nördlichen Nepublicaner geweſen zu ſeyn. Sie 
Rimmten für den Nativiftenhäuptling, weil fie nicht wagten 
für Fremont zw flimmen, und fie gaben ihre Stimmen für 
jenen ab um ſich ihrer Stärke bewußt zu werden. Es hat 
ſich aber gezeigt daß eine ſolche heimliche Freibodenpartei im 
Süden nit vorhanden war, und daß die einftmaligen Wähler | 
des Nativiften Fillmore jo gut wie die beftigften Proſklaverei⸗ 
männer bie Waffen gegen den Norben ergriffen haben. Wenn | 
aljo die bundestreuen Heere Virginien und Süd-Earolina er: 
obert hätten, fo würde ihnen nichts übrig geblieben feyn als 
diefe „Freiſtaaten“ in Belagerungszuftand zu verjegen und fie 
wie eroberte Provinzen zu behandeln. 

Der Krieg wurde auch nicht von dem gefammten Bolte 
in der nörblihen Union gut gebeißen, ſondern nur von ber 
zufällig fiegreichen Partei der Republicaner. Diefe Partei ift 
bei ben legten Staatswahlen unterlegen und wird daher nach 
den politiſchen Witterungsgefegen der überſeeiſchen Demokratie 
auch bei der nächſten Präfidentenwahl unterliegen, um wieber | 
den Demokraten Plag zu maden, zu deren Credo theilweiſe 
das Recht der Seceffion gehört, ganz allgemein aber der Satz 
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Augsburg, 14 December 1862, 


baf man gegen Seceffioniften feine andern. Zwangsmittel an: 
menden bürfe als Achſelzuden und Geduld, Der Rüdjchlag 
der öffentlichen Meinung gegen die Unfähigkeit der Nepubli: 
caner, die nicht? erreicht und viel verwüftet haben, wird noth⸗ 
wendig ein ſehr heftiger, vielleicht ein verhängnißvoller werben, 
daber fehen wir denn auch daß der Präfident Lincoln bie 
legten zwei Jahre jeiner Herrihaft rückſichtslos auszunügen 
gebentt. Er befehligt jegt im Styl der heitigiien Republicaner, 
er ſetzt Mac Glellan ab, und er verfündigt den Sklaven der 
Nebellenftaaten am 1 Jan. 1863 die Freibeit. 


Lange Zeit bat man ſich gefträubt an den ernfihaften 
Abfall der Südſtaaten zu glauben, und es ift noch fehr die 
Frage ob die Union nicht erhalten worden wäre wenn Lin 
coln als ein weiſer Mann und als unabhängiger Charalter 
bem Drängen feiner Partei zur Anwendung von Gewalt Wider: 
ftand geleiltet hätte. Wenn man die legte Nebe nachliest welche 
Jefferſon Davis im Senat hielt, fo dachte der Süden nod 
nicht an Abfall, fondern vorläufig an nichts als eine Seceſſion, 
denn dieſes Wort war abjichtlih gewählt um auf ein Ber: 
würfniß im römiſchen Staate anzufpielen, das durch gegen: 
feitige Nachgiebigkeit wieder ausgegliden wurde. Schon ein: 
mal hatte Eüd-Carolina (1832) durd eine ſolche Seceſſion 
die Abihaffung nachtheiliger Ehupzollgefege bewirkt, und war 
nach Befeitigung feiner Beſchwerden zur Union wieder jurüd: 
gefebrt. Ganz ähnlich dachte fi der Süden anfangs unter 
feiner Eeceffion nichts anderes als eine zeitweilige Aufbe: 
bung des Bundesverhältniffes fo lange bis der Norden nad): 
giebiger geworden und die Befürchtungen der Sklavenſtaaten 
berubigt haben würde, Erft als Lincoln die Präſidentſchaft 
mit der Proclamation vom 17 April antrat, weldye die Aus: 
bebung von 75,000 Mann zur Unterbrüdung der Rebellion 
befahl, war der Bruch unbeilbar geworden. 


Wäre ber Krieg nicht erklärt worden, fo wären ganz 
fiherlih die Gränzſtaaten Hentudy, Tenneflee, vielleicht auch 
Birginien und Nord-Garolina dem Bunde gerettet worben, 
mäbrend der Krieg in biefen Staaten alle Unionsgefühle er: 
ftidt und den Entichluß zum Abfall eifenfeit gemadyt hat. Ja 
es ift fogar zweifelhaft geworben ob das eroberte Maryland 

151 


a 2002 So 


und Miffouri ſchließlich nicht doc wieber zum Palmetto-Bunde 
übergeben werben. 

Ueber den Krieg jelbft ift die Urfache des Krieges mehr 
und mehr vergeffen worden. Wenn man fchärfer zufieht, ent- 
dedt man auch daß es noch etwas anderes war als die Er- 
baltung der Eflaverei wehhalb der Süden zum Abfall bewo— 
gen wurde, und daß es ganz entſchieden nicht die Aufhebung 
der „bäusliben“ Ginrihtung war wofür der Norden mit 
feinem Blute die Felder zwifchen dem Potomac und Richmond 
büngte. 

Nicht die Wahl Lincolns war für den Süben ber Be 
weggrund zum Abfall, fondern noch mehr die Ergebnifle der 
legten Volkszählung. Als die Union geftiftet wurde, gab es 
unter den dreizehn Theilnehmern nur Einen Freibodenftaat, 
Maſſachuſetts, jept — feit 1860 — zählt man 19 Freiboden- 
und 15 Sflavenjtaaten, darunter Delaware und Maryland, 
wo die Sklaverei im Berlöjchen begriffen, Mifjouri und Bir: 
ginien, wo fie örtlich faft verfchwunden war, Im Jahr 1840 
hatte die Bevölkerung ber nördlichen Staaten 9, Mill, die der 
füdlichen 7,? betragen, im Jahr 1860 verbhielten ſich die Zif- 
fern wie 19:12. In den Senat wählt jeder Staat uns 
beſchadet feines Wuchſes und Gewichtes zwei Vertreter, bie 
Sklavenftaaten hatten aljo dort 30 Stimmen gegen 38; im 
Repräfentantenhaus, wo die Bevölferungsziffer entſcheidet und 
die Stärke des Wahlkreifes mit der dichteren Beſiedlung von 
30,000 auf 120,000 Köpfe erhöht worben war, verloren da- 
gegen die Sübftaaten nicht bloß verhältnißmäßig, fondern aud) 
abjolut ihre Stimmen, wie folgende Ziffern beweifen. Es 
ſchickten nämlich 


1840 1850 1860 
bie Freibobenftaaten 135 Dep. 144 Dep. 149 Dep, 
die Stlavenftaaten 8 „ 90 „ 84 „ 
Differenn 47 Dep. 54 Der. 65 Dep. 


So ift &8 gelommen daß während urfprünglich Birginien 10 
Abgeordnete und New-HYork nur 6 fendete, jept Virginien 11, 
New:Nork aber 30 ftelt. Siüd-Carolina hatte anfangs über 
5 unter 65, jetzt hat es nur über 4 unter 233 Stimmen 
zu verfügen, fo daß feine politifhe Geltung in der Union 
von auf 1/5; Sich verringert hat. Es handelt ſich aber 
nicht bloß um die Stimmen im Senat oder im Nepräfentant: 
tenbaus, fondern auch um die Wahl des Präfiventen. Jeder 
Staat ftellt bekanntlich jo viel Wähler als er über Sihe im 
Senat und im Nepräfentantenhaus zu verfügen bat. Die 19 
Freibodenftaaten mit 149 Deputirten ftellen alfo (149 + 
2 X 19) 187, die 15 Sklavenftaaten mit 84 Deputirten 
(84 + 2X 15) 114 Präfidentichaftswähler. Im Jahr 1840 
war das Verhältniß noch ein ganz anderes, denn damals gab 


Sterne: Minnefota, Oregon, Kanſas, die Südftaaten nicht 
einen einzigen. So wurde die Bartie immer ungleicdher, fie wurde 
fogar hoffnungslos für den Süden, weil der Norden immer wieder 
mit neuem Staatenfegen bedacht zu werben verſprach. Utah reift 
fiherlih im näditen Jahrzehnt zu einem Staat. Die Gebiete 
Mafhington und Nebraska verheifen ein gleiches, Der Süden 
dagegen bat nur noch Ausficht durch Hertheilung von Teras 
oder durch Befievelung von Nrfanfas und des Jubdianer- 
Territoriums, beides in ſehr ferner Zeit, feine Stimmen ver: 
mebrt zu ſehen. rüber konnte er ſich damit tröften daß er 
dur Ausbreitung nad Weiten gewinnen werde, allein dieſer 
Hoffnung hat die Natur eine Schranke geſetzt. Die ſchwarze 
Arbeit verlangt nicht bloß einen niederen Breitegrad, fondern 
fie verträgt auch bei niederen Breitegraben keine ſenkrechte 
Erhebung über dem Meeresipiegel. Nem-Merico' liegt noch 
jenfeit3 bes 37ſten Breitegrades oder jenſeits des Sflaverei- 
parallels, aber es ift ein Hochland nur für Weigenbau, Vieh: 
zudt und Bergbau geeignet, welche drei Ermwerbsarten ihrer 
innern Natur nach abolitioniftiih wirken. Daber ift es gekom 
men daß in den 14 Jahren feit der Befigergreifung durch die 
Union im ganzen nur 22 Sklaven neben 92,000 freien Bewohnern 
in New: Merico gezählt werden. Wenn man biejen natürlichen 
Proceß beobachtet, jo lernt man eine längft vergefjene Bege- 
benbeit befjer verſtehen, nämlich den Bürgerkrieg in Kanjas unter 
Buchanans Präfidentihaft. Es mar der vorauseilende Schat: 
ten der jegigen Schlächtereien, es war eine Probe der beiber- 
feitigen Kräfte, und als der Süben bort unterlag, mußte er 
wohl inne werben daß für ihn ein Berbleiben in ber Union 
nicht mehr länger möglich jey. Die Sklaverei war im Innern bis 
über den 37ſten Breitegrad zurüdgemworfen, fie hatte die Stufen 
bes Hochlandes von Nem:Merico nicht zu erfieigen vermocht, 
ihre Minorität war auf alle Zeit befiegelt, und baher blieb 
ihr nichts übrig als der Abfall. Die Bedrohung ber „häus- 
lichen Einrichtung“ war für die Eüdftaaten nur ein Vorwand, 
denn bie Nepublicaner waren feine Abolitioniften, und Lincoln 
der legte Mann um aus innerem Herzenstriebe die Emancipa- 
tion zu verfündigen. Sein Belenntnig in dem Briefe an 
Horace Grey vom 22 Aug. d. J. ift gemiß aufrichtig gefpro: 
hen. „Wenn ich,“ geſteht er öffentlih, „die Union retten 
könnte ohne einen Sklaven zu befreien, jo würbe ich es thun, 
und wenn ich fie retten könnte daß ich fie alle befreite, fo 
würde ich fie alle befreien, und wenn id fie retten fünnte da- 
durch daß ich einige befreite und andere ihrem Schidjal über: 
ließ, fo wäre ich auch dazu bereit.” In ber That hat er auch 
genau jo gehandelt. Im Anfang wurden alle abolitionifti- 
ſchen Regungen im Heer oder unter den Parteien unterbrüdt. 
ALS die Union auf diefem Wege nicht gerettet werden konnte, 
verjuchte Lincoln einige Sklaven zu befreien und andere preis 


es nur 13 Freibodenftaaten mit 135 Deputirten (135 + 2X 13) | zugeben, indem er feinen Entihädigungs: und Ablöfungsvor: 
oder 161 Präfidentichaftswählern, gegen 13 Sklavenftaaten | ſchlag für die Grängftaaten einbrachte, Als auch auf diefem 
mit 38 Deputirtenfigen (83 + 2 X 13) und 114 Präfident- | Wege nichts erreicht. wurde, ſtieß er in die Pofaune der Eman- 
ſchaftewahlern on 1840 bis 1850 gewannen die rei: | cipation und gab vier Milionen menfchlier Weien die rei 
bodenländer drei neue Staaten: Wisconfin, Jowa, Galifor- ; heit durd einen Feberjtrih — auf dem Papier. Man fieht 
nien, die Sflavenftaaten nur zwei: Florida und Teras. Bon | daher daß Lincoln ein Abolitionift wider Willen geworben iſt 
1850— 1860 gewannen die Freibodenländer abermals drei und daß die Südſtaaten, wenn ſie treu geblieben wären, von 


diefem Manne nichts zu beforgen gehabt hätten. Auch bat es 
von jeher gute Wege im Norden mit der Aufhebung der Skla— 


verei gehabt, denn ber Norden befand ſich jehr wohl dabei daß 


der Süden dieſen Fluch auf fih nahm. Die Erzeugnifle der 
Negerarbeit bereicherten den Markt in New-NYork, befradhteten 
amerifanifche Schiffe und dienten als Rimeſſe, die jo viel werth 
war wie baar Gelb für die fchlechten und theuren Fabrik: 
erzeugnifie des Nordens, die diefer durch feine Schußzolltarife 
dem Süden aufnöthigte, 

Andrerfeits fühlten die Pflanzer zwar lebhaft daß fie durch 
das Schutzzollſyſtem den Fabricanten der Neu-Englandöftaaten 
zebntpflichtig gemacht wurden, aber fie hielten gleichwohl ftill 
wie bie Blattläuje wenn fie von den Ameifen gemolfen werben, 
und wenn auch Süd⸗Carolina ſchon einmal wegen einer Tarif: 
ftreitigfeit (1832) fi in Seceffion befand, fo ift doch gewiß 


daß die Proteetionstarife des Nordens wohl eine der Urfachen | 


zum Abfall, aber immerhin nur eine der ſchwächeren geweſen 
find, 

In Bezug auf die Rechtsfrage ift es für ein Find ber 
alten Welt fehr ſchwer ſich zuredhtzufinden, denn die Amerikaner 
baben fehr eigenthümliche Begriffe vom Recht überhaupt, Ein 
ſchnöder Sophismus und nicht mehr ift es ganz ficherlich 
wenn die Südftaaten behaupten baf die Verfaffung felbit eine 
Secefjion ſtillſchweigend gebilligt habe, weil in der fpätern 
Unionsfunde die „ewige Dauer“ des Bundes, welche in ben 
älteren „Gonföderationsartifeln” buchſtäblich ausgeſprochen 
war, fich nicht mehr wiederholt findet, Die Berfaffung jagt 
deutlich daß die Bundesartifel nur durch den Eongreß und 
nur mit zwei Drittel Stimmenmehrheit abgeändert werben 
können, Alle Staaten haben biefe Verfaffung, aljo auch obige 
Einfhränfung angenommen bis auf Virginien, welches ſich 
ausdrüdlid das Recht zur Seceſſion gewahrt hatte, folglich 
begiengen alle Seceffionsftaaten, mit Ausnahme Birginiens, einen 
Rechtsbruch. Weit eher können die Südftaaten behaupten daß 
die Berfaffung noch immer nad) dem Sinn ber herrſchenden 
Partei ausgelegt wurde, und daß nur nad dem Sinn ber 
Republicaner der Abfall ein Nechtsbrud ſey, während bie 
Demokraten nach ihren politischen Glaubensjägen die Seceſſion 
als einen Act der Staatenfouveränetät betrachten. Würden 
morgen die Republicaner geftürzt und die Demokraten im 
Norden fiegreih, jo mwürbe aus dem Unrecht ein Recht und 
aus dem Berfaffungsbruh eine rechtmäßige Ausübung der 
Barticularfouveränetät, 

Etwas follte uns aber nicht entgehen bei biejer hiſtoriſchen 
Erſcheinung: daß im Süden fein Bedanern, oder nur ein höchſt 
ſchwaches über den Brud mit der gefchichtlihen Vergangen- 
beit ſich geäußert hat. Die Seceffioniften haben die Flagge 
ohne jede Gemuthsbewegung gewechfelt, wie man ein gebraud: 
te8 Taſchentuch wegwirft und ein friſches ergreift. Das Ster⸗ 
nen: und Streifenbanner, vor kurzem noch ein Fetiſch vor 
den der Süben jo gut wie ber Norden in die Kniee bradh, 
wurde nad vollbrachter Seceffion mit Herzensluft befubelt und 
beihimpft. Das Andenken an bie gemeinfame Größe, an 
BWafhington, Franklin, Mabifon wog nichts, die Erinnerung 
an die gemeinfamen Schidjale, Thaten und Triumphe, bie 
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Ausſicht auf Beherrſchung einer Weltenhälfte, das Gefühl 
' gemeinfame Gegner und Neiver zu befigen, hat die Trennung 





nicht fchmerzlicher gemadt, Daraus müflen wir uns die Lehre 
ziehen dab 80 oder 90 Jahre gemeinfamer Geſchichte und eine 
Reihe unaufhörlicher Erfolge nicht fählg waren Eine Nation 
aus den beiden Stoffen der Nordamerifaner zu bilden. Ihre 
Einheit beruhte nur auf Gewohnheit und gemeinfamen Nupen, 
ald daher dem einen Theile die Gemohnheit läftig und der 
Nugen entgangen war, bielt ihn feine hiſtoriſche Pietät an 
dem Gejelljchafter feit. 

Es war aber nicht, wie wir gezeigt haben, die Furdt 
vor gewaltiamen abolitioniſtiſchen Eingriffen in das Eigen: 
thum der Pflanzer, und noch weniger die Freihandelsungeduld 
melde ven Süden zum Aeußerften trieb, fondern außer biefen 
beiden untergeordneten Motiven hauptſächlich das Gefühl die 
Parteiberrichaft dauernd an den Norden. verloren zu baben, 
und eine Partei fiegreich werden zu ſehen deren Grundfäge 
dem Süblänver in. der Seele verhaßt find und gegen die ſich 
fein Unabhängigkeitätrieb mit allen Sehnen aufrichtet. Die 
Gegenjäge zwiſchen Süd und Nord beftehen nicht bloß in ber 


Gerrſchaft von Freibovenarbeit und von Pilanzerwirtbichaft, 





ſondern fie liegen noch viel tiefer, 

In der neueren Geſchichte der Union hat ſich ein Trieb 
entwidelt ben niemand befjer verftehen wird als wir Deutichen, 
die wir in einem Bunbesftaate leben und die wir das Ringen 
nad) einheitlicher Gefchlofienheit in allen Glievern fpüren. 
Die Gegenfäge, welde man anderwärts Staatenbund und Bun: 
besitaat, Particularismus und Nationaleinheit, Föderalisnus 
und Unitarismus, Decentralijation und Gentralifation nennt, 
werden in ben vormals Vereinigten Staaten durd die „be 
mofratifhe” und die „republicanifche” Partei vertreten, ei 
ihrer Geburt berrichten in der Union „demokratiſche“ Grund: 
füge ausfchließli vor, und wenn es vergönnt wäre die Geifler 
der abgejchiedenen Väter der Freiheit, Waſhington, Franklin 
und Madifon heraufzubeſchwören, ganz ficherlid würden jie 
über den Bürgerkrieg wie bie füblichen und nördlichen „De: 
mofraten” urtbeilen, ! fie würden Wehe rufen über die Ver: 
blendung ber republicanishen Partei mit Waffengewalt irgend 
etwas, auch das befte Recht, den Enkeln derer aufzundtbigen 
welde die Erklärung der Menfchenredhte verjaßten. Zu den 
Beiten diefer Männer, über deren Gräbern ſich der Birger- 
krieg jegt tummelt, waren aber die, Vereinigten Staaten noch 
fo dünn oder dünner bewohnt als es jegt die Sklavenftaaten 
find, Das Berürfni nah einer ftarken einheitlichen Gewalt 
war nicht vorhanden. Seht aber, wo aus 13 34 Staaten 
entftanden und mancher von ihnen ſchon jo dicht beſiedelt ijt 


1 Matifon bat Mar und deutlich geäußert: „The assent and rati- 
fication of the people of America was given to the comstitntion, 


| not as individuals composing one entire nation, but as composing 


the distinet and independant States to "which ihey respectively 
belong. The Constitution was s0 adopted, not by the majority 
of the people of the United States binding the minority, but by 


| the voluntary act ol ench State considered as a sovereign body, 


independant of all others.* Hudſon ver zweite Umabhängigkeitsfrieg. 
Berlin 1862, Die Auflage ©. 7. 
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wie Theile der alten Welt, wo jeder Staat im Durchſchnitt 
‚beinahe eine Million Einwohner zählt, mußte nad) jedem neuen | 


Cenſus der Drang nah einem gemeinfamen Mittelpunft mad): 
fen. Was in ben Vereinigten Staaten fich jet zuträgt, darf 


uns daher nicht auffallen, es ift eine Erſcheinung die fi mit | 
der Sicherheit und mit der Stille eines Newton'ſchen Welt: | 


gefeges vollzieht. Wir zweifeln zwar nicht daran baf bie 
Nepublicaner den Demokraten nächſtens unterliegen werden, 


aber doch nur vorübergehend, denn was niemals unterliegen | 


wird das ift der Trieb nad) einer höheren Einheit, nad) einer 
ftärferen Gewalt im Mittelpunkt, nad jchärferer Ausbildung 


der Rationalität und nad allmählicher Beſchränkung der Au: | 
tonomie in den Einzelnftaaten. Wenn die Amerifaner biefen | 


Trieb gefellichaftliher Bejtien, wie Arijtoteles die Menſchen 
genannt hat, Republicanismus genannt haben, jo wirb und 
muß diefer Trieb wachſen mit jedem Wachsthum der Kopfzahl 


auf der Quadratmeile. Der jegige Krieg ift nichts anderes | 
als ver Mafitab von der bereits vorhandenen Stärke biejes | 


Triebes. Ihm haben bereits die „freien Männer“ ber neuen 
Welt alles geopfert was fie fonft fo hoch anſchlugen, Brief: 
und Telegraphengeheimniß, Unabhängigkeit der Preſſe, Habeas- 
corpus:Acte, Freiheit von ‚Reifelegitimationen. Es find auch 
die alten Begriffe von der örtlihen Staatenſouveränität nicht 
zu vereinigen mit einer gewiflen Stufe der Geſittung. Die 
Schlüpfrigfeit des alten Nechtszuftandes läßt ſich durch einen 
‚neuerlichen Vorfall, den das Edinburgh Review erwähnt, am 
beften erläutern. 

‘ Der Staat Kentudy hatte den Gouverneur von Obio wegen 
Auslieferung eines flüchtigen VBerbrechers beim oberſten Staats: 
gerichtähof belangt, welcher ſolche Streitigkeiten zwiſchen Staa- 
ten zu entjcheiden befugt it, und dieſes Collegium hatte auf 
Auslieferung des Verbrechers erfannt. Der Staat Ohio ver- 
weigerte gleichwohl das Mandamus oder ben Executions— 
befehl des oberften Gerichtshofes zu vollftreden, nicht etwa 
weil er die rechtliche Befugniß diefer richterlichen Behörde be 
jweifelte oder weil er das Urtel felbit anfocht, jondern weil 
die Eongrehacte von 1793 nicht die Bollftredung eines ſolchen 
Auslieferungöbefehles einem Staate als conftitutionelle Pflicht 
auferlegen konnte, jo dab alfo die Bolftredung eines ſolchen 
Urtels in jevem einzelnen Falle nur „von dem gefunden Sinn 
und dem quten Glauben des ausliefernden Staates abhänge,“ 
diefer aber nie von einer Bunbesbehörbe dazu gezwungen 
werden könne! Der Staat Ohio verweigerte alſo das Man 
damus ansjuführen und hatte dabei gewiß den Beifall ‚aller 
Demokraten in der Union auf feiner Seite, 

Solde Zuftände fünnen zwar noch lange dauern, zuletzt 
aber müfjen fie, je dichter die Bevölkerung, je enger in Folge 
der Eijenbahnen das Land wird, deſto drüdender erben. 
Gegen ſolche Uebel liegen die Republicaner zu Felde, für die 
alte ‚Iodere Unabhängigkeit fechten die ſüdlichen Girondins, 
Daß es aber fo und nidt anders ift, darüber fann man aus fol: 
gendem bebeutjamen Umftand ſich Gewißheit verſchaffen. Allen 
friegögefangenen Eeceflioniften wurde die Frage vorgelegt, wos 
für fie die Waffen ergriffen bätten, und alle jagten einftin: 
mig: „Für Barticularunabhängigfeit” (for State - Rights). 





Barum aber die Männer des Südens mit folder Exrbitterung 
gegen die centraliftiihe Partei fochten, wird man erft dann 
recht lebhaft einjehen wenn man ſich zuvor aus ben Erfah: 
rungen der eriten Feldzüge mährend des Bürgerfrieges eine 
Moral gezogen hat. 

Mebfter mar ber legte Präfivdent der vor feiner Wahl 
ſchon als eine hervorragende Perfönlichkeit anerfannt wurde. 
Seitdem bat man nicht bloß völlig objcuren Namen zur höd: 
ftien Würde verholfen, fondern es wurde fogar die Regel daß 
man nur objeure Männer wählen follte, Advocaten oder Miliz: 


' generale, ober beides. So folgten auf Boll und Taylor ein Pierce, 


und auf einen Buchanan ein Lincoln, deren Anfpruch auf die 
Präfidentenwürbe jich auf ihre Mittelmäßigfeit und auf den Um: 
ftand gründete daß fie ſich einen öffentlichen Beifall ober ein 
beſonderes Mißfallen noch nicht zugezogen hatten, Wurde 
dieſe jeltfame Taktik der Amerikaner in der alten Welt be 
frittelt, jo lädpelten die Yankee jehr ſchlau über unſere Un: 
fäbigleit das Wefen ihrer „großen Medicin“ erfafien zu können. 
Sie rühmten fi mit Stolz daß ihre Verfaſſung jo vollfom: 
men, bie politiſche Reife des Volles fo groß fey daß man an 
die Stelle der höchſten Obrigkeit nicht den Beſten und Erften, 
fonbern den erften Beſten ftellen könnte, Je mittelmäßiger 
ein folder Herricher war, um fo berubigter konnte die Partei 
ſeyn die ihn erhoben hatte, dab er ihrem Willen blind gehor- 
den werde. Genie und Gharalter waren vom Genuß ber 
Macht von vorberein ausgeihloffen, denn das Genie wil be 
fehlen und nicht der Mittelmäßigteit gehorchen, fefte Charal- 
tere aber wenden ſich unwillig ab von dem Barteidienft, ter 
fie vor ſich felbft erniedrigt. Es haben ſich daher längſt alk 
ebleren Elemente in ber Gejellihaft der Bereinigten Staa: 
ten aus dem öffentlichen Leben zurüdgezogen und fich mei: 
ſtens in ben Dienft der Wiffenihaft begeben. Trollope 
verfichert uns daß in der guten Geſellſchaft der nördlichen 
Staaten der Name Staatsmann oder „Politiker“ als ein 
Schimpf betrachtet wird, denn unter einem Staatsmann bentt 
man fi jemand der fi aller Beihmugung feiner Gegner 
gelaffen ausfegt, alle Pfiffigkeiten der Demagogie verfteht und 
ausübt, um zulept fein Handwerk aus ven öffentlichen Caſſen 
zu vergolden. Die Preſſe ift ebenfo tief gefunfen wie jeder 
andere Zweig politiiher Berufsarten. Den Richteritand bat 
man fo färglich bedacht und durch die Wahlen jo abhängig 
gemacht daß die gut bezahlten Abvocaten ihm bei den öffent: 
lihen Gerichtsverhandlungen völlig verdunkeln. Im alten 
Europa ſucht man vorfichtig und wähleriſch überall alles auf 
was fi durch Talent, bürgerlie Achtung, Geburt oder 
Stellung in der Geſellſchaft auszeichnet, um durch die perlön: 
lichen Eigenjchaften das Amt zu erhöhen und den Übrigleiten 
Glanz zu geben. In den nördlichen Staaten bat man ab- 
ſichtlich und vorbedächtig das Amt erniedrigt und herabgezogen, 
um es zum Bedienten der Parteiherrſchaft zu machen. Und 
fiegreich frohlodte die große Demofratie darüber daß fie die 
Benupung von perſönlichen Vorzügen im Staat völlig ent 
behrlich gemacht hatte. Das, meinten die Yankee, ſey die 
wahre Kunft: mit mittelmäßigen oder gar mit verächtlichen 
Kräften auszureichen. 
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Sie reichten auch aus mit einem König Klotz, mit | 
beſtechlichen Richtern, beſtechlichen Senatoren, beftechliden | 


ner damaligen Berfühnung mit General Taylor, jeinem 
Schwiegervater erzählt, ſcheint inbefien eine romanhafte Aus— 


Schriftftelern und beſtechlichen Herausgebern, mit Alltags ſchmückung, denn die Ausföhnung hatte wohl früher ſchon 


fähigfeiten und fervilen Raturen — fo lange die Union von 
ausmärtigem Ehrgeiz nicht beängftigt und mit ſich ſelbſt im 
Frieden war, Jetzt, nach einem Bojährigen Beſtehen, kommt die 


ftattgefunden, auch war Mrs, Davis jehr früh geftorben. Als 
Jefferfon Davis durch den Telegraphen von dem Zufammenftoß 
bei Manaflas benachrichtigt wurde, eilte er flugs mit einem 


Zeit der Prüfung und in der Prüfung bewährt ſich kläglich Ertrazug auf das Schlachtfeld, ftellte fih an die Spige ber 
das alte thörichte Softem der Demokratie. Wer will ſich noch Truppen, und entfchied den Sieg und die vollftändige Flucht 


wundern daß bie Demokratie in dem gegenwärtigen Kriege, 
nachdem fie den Einfluf aller öffentlihen Aemter gefliſſentlich 
esmasculirt hat, - überall nur Proben ver Impotenz ablegt? 
Man verlieh die höchſte Staatsgewalt einem Mann, vom dem 
man im voraus wußte daß er eine Niete war unb weil man 
ihn für eine Niete erklärte, und. man wundert fich hinterbrein 
über alle feine Fehlgriffe. Er wieberum übertrug den Ober: 
befehl einem Mac Glellan, ! nicht weil der Name Sieg verhieß 
oder befondere Fähigkeiten ihn dazu empfahlen, jondern weil 
er bie Kreatur der demokratischen Partei war und mit biefer 
Partei der Präfident nicht brechen wollte Man bat zum 
Ueberdruß oft die Barteidiseiplin amerikanischer Staatsmänner 
gepriefen, und man erftaunt jet darüber daß Mac Glellan 
nicht gehandelt hat wie ein Feldherr, der im Angeficht des 
Feindes alles vergißt, mur nicht die. Ehre feiner Waffen, 
ſondern wie ein jolder gut abgerichteter Demokrat der nur 
ängftli erwägt ob, feiner Partei aus. den Waffenerfolgen 
Nugen oder Nachtheil erwachſen möge, der nichts im Auge 
bat als die Möglichkeit einmal zum Präfidenten erwählt zu 
werben, und der genau weiß daß er nur dann erwählt wird 
wenn er jeiner Partei blinvlings gehorcht. Das freie und 
weiſe Volt von Amerika hat die Augen ſchelmiſch zugedrückt 
über die Umreblichkeit feiner Beamten, denn je notoriſcher ihre 
Veräctlichkeit war, um fo ungefährliher erſchienen fie als 
Wertzeuge, und es büßt jegt dafür daß es durch die Dieb: 
ftähle von Generalen und Lieferanten ben Krieg um die Hälfte 
theurer führen muß und muthwillig oder fahrläfftg jeine Staats: 
ſchuld um ebenfo viel vergrößert jieht. 

Ganz anders denft und handelt ber Elben. Er bat 
zwar feine Feldherren erften Ranges, aber do immerhin 
einen Beauregard und Jadjon zu Führern gehabt. Bor allen 
Dingen aber berief er an die Spige des Ganzen einen ber: 
vorragenden Mann wie Jefferſon Davis, der aus einer alten 
und guten Familie ftamımt, was in der Union fo viel heißen 
will daß fein Bater, ein georgiſcher Pflanzer, in dem -Unab: 
bängigfeitstrieg mit Auszeihnung gedient hat. Jefferſon jelbit 
wurde in Weftpoint erzogen. und zum Öfficier befördert. Dieß 
beweist an umd für fich für fein Wiſſen und feine Fähigkei— 
ten, denn die Prüfungen in Weftpoint find jo ſtreng und fo 
umfaffend wie die berüchtigten aber auch berühmten Prüfungen 
der polytechniſchen Schule Frankreichs. Er hat dann in zwei 
Indianerkriegen fi einen Namen als Führer erworben, und 
zuletzt als Oberft eines Freiwilligen-Regiments mit unerhörter 
Bravour im mericaniichen Krieg gedient. Was man von jei: 

4 Imtereffant ift es zu wiſſen daß Mac Clellan zu den drei Officieren 
gehörte die Jefferjon Davis zu ihrer Belehrung nach der ſtrim fähicte. 


der Gegner. Das ift der Mann den bie pfiffigen demofra- 
tiihen Yankee einem Lincoln entgegengejeht haben, neben dem 
jelbft Buchanan noch wie ein helleres Geſtirn erjdeint. Frei— 
ih haben ſich aber auch die Männer des Südens nie einer 
Partei zu Bedientenarbeit verbungen. Als Jefferfon Davis 
unter Pierce Ktriegsminiſter war, ließ er fi von niemanden 
in feine Verwaltung ſchauen over im jeine Befehle hinein: 
befehlen und hineinberathen, er hielt ſich aber aud eben 
fo entſchieden fern von jeder Einmiſchung in fremde Staats: 
geichäfte, 

Wie man fonft auch über bie fittlihen Wirkungen ber 
Sklaverei und Pflanzerwirtbichaft denken mag: fie erzieht 
Männer. Der Sklaveneigenthümer wird zum Befehlen ge: 
boren, er lernt frühzeitig fein Haupt heben, er weiß daß fein 
Leben ftündlic in Gefahr ſchwebt, er weiß daß er und bie 
Seinigen mit wenigen Dienern in der Einfamfeit unter einem 
Haufen von Negern verloren find wenn er bie mindefte Furcht, 
Unentſchloſſenheit oder Schwäche zeigt, dab feine Herrſchaft 
auf der Hunt und auf der Araft beruht ſich gefürchtet zu 
machen. So wird frühzeitig in ihm die Unerfchrodenheit zur 
andern Natur, das Befehlen zur Luft, das Bemußtjeyn der 
Manneskraft zum höchſten Genuß, und der Trieb nah Unab- 
bängigkeit zur Leidenſchaft. Dieſen hoben perſönlichen Vor: 
zügen hatte der Süden bisher feine Herricaft in der Union 
verdankt, So lange er noch die Leitung der Gejhäfte in der 
Hand hatte, war ihm die Cameradſchaft mit den Greaturen 
der nörblichen Parteien erträglich, jet wo man ihm bie 
Herrfchaft entriffen hat, kehrt er als Oligarch und als Ari: 
ftofrat unwillig und angeefelt der Demokratie den Rüden. 
Bisher blieb ihm immer noch der Troft daß alle Präfidenten 
vom Süden und vom Norden gemeinfchaftlich gewählt worben 
waren, ‚Lincoln dagegen ift das erfte Bundesoberhaupt den 
eine geographiſche Mehrheit einer geographiſchen Minderheit 
aufgedrungen bat. 

Es war aber zugleih ein Sieg neuer politiiher An— 
ſchauungen. Solange das Credo der demofratiihen Partei 
in der Union die Mehrheit der Stimmen für ſich hatte, mochte 
fich der Süden dabei beruhigen daß die ausgedehnte Selbft- 
berrlichteit der Einzelnftaaten ihn vor jedem Uebergriff ſchützte. 
Mit dem Sieg der Nepublicaner, die als nationale Partei nur 
allzufehr geneigt find zu Gunften der Gewalt im Mittelpunkt 
die Selbjtherrlichkeit der einzelnen Staaten einzufcränten, 
fühlten fi die Pflanzer nicht einmal mehr innerhalb ihrer 
eigenen Gränzen fiber, War aud eine gewaltiame Abſchaf— 
fung der Sklaverei vorläufig noch nicht zu befürchten, jo 
drohte vielleicht unter vepublicanifcher Herrſchaft das Hecht 
aufgehoben zu werden daß die Pflanzer bei. politiihen Wahlen 
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für jeden ihrer Sflaven drei Fünftel Stimmen abgeben dürfen. ; 
Da es nun vier Millionen Sklaven im Süben gibt, fo ver: | 
treten die Pflanzer eine Bevölterung von 2,400,000 Köpfen. 
Die Wirkung diefes, mit demokratiſchen Einrichtungen völlig 
unverträglichen oligarchiſchen Vorrechtes ift aber fo beträdt- 
li, daß bei Buchanans Erhebung, wie man ausgerechnet hat, 
ein Drittel der Wähler ans ſolchen drei Fünftel Neger-Stimmen 
beftand, fo dab die Schwarzen dur den Mund ihrer Herren 
damals den Sieg eines Profclavereimannes über einen erflär: 
ten Abolitioniften entjchieben. 

Die größeren Leiftungen bes Südens im Ktrieg baben 
aber nichts bewiejen als die Vorzüge einer oligardifchen Glie— 
derung über die Unfähigkeit einer verderbten Demokratie, fie 
baben und konnten nie beweifen daß die unterliegende Sache 
eine ungerechte geiwejen. Der Verſuch der Republicaner, bie 
Bewohner der Union, welche bisher nur „Bürger der Wer: 
einigten Staaten” waren, in das Volk der Amerikaner 
zu verwandeln, Seceflion als Rebellion, und Rebellion als ein 
Verbrechen ver beleidigten Nation zu betrafen, ift vielleicht ver: 
früht gewefen, aber dieſem Gedanken gehört ganz ficherlich die 
Zukunft. Auch dürfen wir nicht vergeffen daß diefe Partei 
eine Reihe treffliher Gefepe zur Einſchränkung der Sklaverei 
geſchaffen hat. Durch fie wurde Weftvirginien in einen Frei: 
bodenſtaat umgewandelt, ben britiihen Kreuzern zur Unter: 
drüdung des Sflavenhandels das Recht der Durchſuchung ver: 
dãchtiger Schiffe unter amerifanifher Flagge zugeitanden, und 
alle noch übrigen Staatsgebiete zu Freibodenland erklärt. 
Wenn fie auch jegt erliegen follte, weil fie ihre Mittel und 
ihre Kräfte überfchägt, das Gute zu baftig und deffen zuviel 
auf einmal durchzuſetzen geſucht hat, die Ideen melde bie 
republicanische Partei verficht, find unvergänglich und fihern 
ihr früher oder jpäter eine Auferftehung. 


Die Eedern des Libanon. 


Hr. Gardner Wiltinfon richtete unterm 10 Nov, d. J. 
folgendes Schreiben an das Athenäum: Die Frage, fagt er, 
rüdfichtlich des Alters und des Zuſtands diefer ehrwürdigen 
Bäume ift jo oft verhandelt worden, daß jeber Bericht welchen | 
Neifende darüber geben einer befondern Aufmerkſamkeit werth 
it, und daß die Ergebniffe der Prüfung dur einen fo aus: 
gezeichneten Botaniker wie Dr. Hooler mit dem größten In: 
tereffe aufgenommen werden müflen. Allein es gibt einen | 
Punkt über welchen weitere Belehrung erforderlich ſeyn bürfte, 
und diejer ift das ben gröhten Bäumen zugefchriebene Alter, 
das er auf 500 Jahre beſchränkt bat, wenn feine Anficht in 
den Proceedings der k. geographiſchen Societät, Bd, V. S. 174 
genau wiedergegeben ift, wo es heißt: „Dr. Hooker foll ver 
Anficht jeyn daß, nad) der Zahl der concentrifchen Ringe und 
andern Anzeichen zu ſchließen, jegt fein Baum vorhanden ift 
ber ein höheres Alter als 500 Jahre, und feiner der weniger 
als 30 Jahre hat.“ Hiernach können wir annehmen daß einer | 








ber größten Bäume niedergehauen worden oder im Jahr 1860, 
als Dr. Hofer den Pla befuchte, gefallen ift, und es wäre 
intereffant zu wiſſen wie die Gränge ihres Alters beftimmt 
wurde. 

Dr. Hookers allgemeinen Bemerkungen ſtimme ich gerne 
bei; auch ich ſchlug während meines Aufenthalts bei den Cedern 
(27—30 Mai 1843), wie er, ihre ganze Anzahl auf etwa 
400 an. Dieh ift bloß eine approrimative Berechnung, fo: 
weit ich die Bäume zu zählen vermochte; denn jedermann der 
es verfuchte wird zugeben daß es feine ſehr leichte Aufgabe 
iſt; ebenfo ift es ſeht jchwierig die genaue Anzahl der älteften 
Bäume zu beftimmen, da ſie an Größe und Wachsthum von 
einander abweichen. Einige find in ber That allzu eng bei- 
ſammen gewachſen, und ba fie ihrer Etellung wegen nicht im 
Stande waren ſich jo maflenhaft auszubreiten wie ihre Game: 
raden, fo find fie weniger anfehnlid (mie es auch häufig bei 
andern Bäumen der Fall ift), und diefe dürften von den Rei- 
fenden nit immer zu ben älteften gerechnet worden ſeyn. 
Auch Fönnen wir nicht leicht die Gränzlinie ziehen zwiſchen 
ben älteften oder größten und denen zweiten Alters und zweiter 
Größe — ein Umftand der einen gewiſſen Widerſpruch in der 
GSlaffification ältefter und zweitgroßer Gedern, wie verſchiedene 
Reifende fie angeftelt, erflären wird, obgleich im ganzen ge- 
nommen ihre Berichte ziemlich übereinftimmen. Ebenſo ift 
eine gewiffe Abnahme in ihrer Zahl eingetreten feit man bie 
erſte Notiz über biefelben, vor mehr als dreißig Jahren, ver: 
Öffentlichte. Im Jahr 1843 ſchien e8 mir als ob zu den 
größten mehr nicht als ſechs gerechnet werden bürften, obgleich 
einige geneigt ſeyn möchten nur fünf, und andere einen ober 
zwei mehr bazu zu zählen. Bon biefen find mehrere mit einem 
dappelten Stamme gewachſen, und andere haben ihre Aeſte 
ſchon in geringer Höhe ausgebreitet, jo dab es nicht leicht ift 
zu beflimmen in wie weit man eine fihere Mefjung erlangte. 
Obwohl man aber theilweife den Umfang der größten auf 40 
oder 40%, Fuß angibt, fo glaube ich doch daß wenige, ober 
überhaupt irgendwelche, mehr ala 37 Fuß Umfang baben, 
wenn man fie an einem von irgendeinem Auwuchs von Aeften 
oder Wurzeln freien Theile, etwa brei ober vier Fuß vom 
Boden, mißt. Die fieben der zweiten Größe haben einen Um: 
fang von ungefähr 19 Fuß, und bie zwölf der dritten Größe 
von etwa 14 Fuß; die übrigen ſchwanken in ihren Dimen- 
fionen beträchtlich, und einige find vergleichsweije Meine Bäume; 
ja einige verbuttete, die fat alle wie zugefpigte Büſche wachſen, 


; find, weil fie von den Ziegen beihäbigt tworben, nur zwei bis 
ſechs Fuß hoch. Allein es gibt feine neueren Wahsthums ; 


jede junge Pflanze, wie fie aus dem ausgefallenen Samen auf: 
jprießt, wird von den Biegen abgeweidet, jo daß kein junger 


| Baum Ausficht hat die Stelle der alten einzunehmen wenn 
dieſe einmal fallen, und ich fürdte daß die Schöflinge weldhe 


ih an eine höher gelegene Stelle des Berges verpflanzte, dem: 
felben Schidfal nicht entgangen feyn werben, Die Aeſte diefer 
Gedern ſenken ſich nicht bis auf den Boden herab wie in 
unferm Lande, fondern machen nahezu in einer horizontal 
ſchwebenden Linie, was, wie ich fehe, auch von Burdhardt 
wahrgenommen worben ift, der bemerkt: er. habe „elf ober 
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wolf“ der älteften, „fünfundzwanzig fehr große, etwa fünfzig 
von mittlerer Größe, und mehr als dreihundert kleinere und 
jüngere gezählt. Die älteften Bäume (fügt er bei) find da- 
durch ausgezeichnet daf fie das Blätterwerf und die Weite nur 
am Wipfel haben, daß vier oder fünf oder felbft fieben Stämme 
aus derjelben Bafis entipringen.“ Er führt aud an daß „er 
ein Datum aus dem jiebenzehnten Jahrhundert” an einem 
verjelben ſah, welches ohne Zweifel das nämliche iſt das ich 
fand, von „1640,“ und dieß bringt mich nochmals auf die 
Berechnung zurüd, melde, wie man jagt, Dr. Hooler in Be- 
treff ihres Alters angeftellt hat. 

Wenn biefer Baum mehr ala 200 Jahre ohne jenes 
weitere Wachsthum geblieben it das es ber Rinde möglich 
machte das Datum zu überdeden, fo darf man wohl fragen 
wie viele Jahre für benfelben erforberlih feyn würden um 
das Wachsthum zu erreichen das er im Jahr 1640 erlangt 
hatte? Würden es weniger als 300 Jahre jeyn? Wir brauchen 
dem fabelhaften Bericht von dem Alterthum biefer Eedern nicht 
beizuftimmen, die nad moslemitifcher Weberlieferung von 
Salomon, den Ehriften zufolge von unſerm Erlöfer gepflanzt 
find; allein fie-werben alle ihr Präftigium eines hohen Alters 
verlieren wenn bie Thatfahe daß fie 500 Jahre alt find in 
ber obenerwähnten Weile, dur bie Zahl der concentrifchen 
Ninge, beftimmt wirb. 

Da das Alter und Wahsthum von Bäumen ftets ein 
ſehr intereffanter Erforfhungsgegenftand it, jo gebe ich mich 
der Hoffnung bin dab Sie mich entichuldigen werben die 
Aufmerkjamtett auf diefe Cedern gelenkt zu baben. Ueber 
mande merfwürbige Thatfahen in Betreff des wahrſcheinlichen 
Alters unferer älteften Eichen bat man Gewißheit erlangt ent: 
weder aus Inſchriften und Merkmalen befannter Perioden, 
welche ſichtbar wurden nachdem man fie gefällt hatte, oder 
aus andern Data, und man wird mit Befriedigung finden 
daß man au vollgültige Beweiſe über das Alter der Cedern 
des Libanon erhalten hat. 


Perſiſche Zuſtände. 


Wenn man bedenlt daß Perſien den größten Epiler 
der Welt hervorgebracht hat, den unſterblichen Sänger des 
Schahnahme, d. i. des Königsbuches, Firduſi, dab es auch 
das Vaterland des ausgezeichnetſten Lyrikers, Hafiz, iſt, fo wie 
der großen Moraliften und Moftiter Saabi und Dichelaleds 
din Rumi, ſowie des trefflihen Romantikers Dibami und 
vieler andern großen Poeten, muß man wohl von tiefer Be: 
trübniß erfüllt werben, wenn einem bie jegigen, traurigen, 
troftlofen Zuftände Perfiens vor Augen geftellt werden. Und 
diefe Betrübniß muß fih um fo mehr fteigern, wenn man zu 
gleicher Zeit vernimmt daß ber Perjer auch heutzutage noch 
fehr begabt, daß er immer nod ein Meifter der Rebe jey, und 
wenn man fi fagen muß daß eine Wendung der Berbält: 


niffe zum Beſſern kaum zu hoffen fey, benn durch Telegra: 
phen und Schienenwege allein kommt ficherlich das Heil nicht. 

Daß die perfiihen Zuſtände traurig und troſtlos ſeyen, 
das ift uns aber aufs Neue durch die von Dr. H. Brugſch 
geichilderte „Reife der preußifchen Gefanbtfhaft nah Perfien 
1860 und 1861” bezeugt worden. 

Wir lefen da z. B. über die Stabt Zendſchan (am ber 
bereits einen Telegraphen an ihrer Seite führenden, babei 
aber ganz unwegfamen, nicht die Spur einer Kunſtſtraße ver: 
rathenden Hauptftraße von Täbriz nad) Teheran): „Je näher 
man der Stadt kommt, je mehr ſchwindet in gewohnter Weife 
das maleriſche Bild welches fi aus der Ferne den Augen 
darbietet. Die hohen Mauern und Thürme ſchrumpfen zu 
verfallenen Erbflumpen mit Riffen und breiten Deffnungen 
jufammen, die Häufer und Mofcheen zu elenden Ruinen, Die 
hübſche Mofchee mit der grünen Kuppel jcheint jeden Augen« 
blid einzuftürzen wie ein gebrechlicher Alter, ven Elend, 
Krankheit und die Zeit gebeugt bat, und der mit Sehnſucht 
der baldigen Auflöfung harrt. Das Innere der Stadt ift jo 
traurig und büfter als das Aeußere. Halbverfaultes Aas, 
mit Beulen bevedte Hunde, Bettler die im Namen der häzret:i- 
Abbas „Ercellenz Abbas“ umein Almoſen bitten und im Namen 
des Emiri-Mummenein „Beherrichers der Gläubigen“ danken, 
balbnadte Kinder, die quer über ven Weg hin liegen, bilden 
bie elende Bevölferung der ausgeftorbenen Gaſſen. Ein ehema- 
liges Luſtſchloß Feth-Ali⸗-Schahs, von einer hohen Mauer ums 
ſchloſſen, ward uns als Menzil (Quartier) für die Zeit unferes 
Aufenthaltes angetviefen. Ganze Ladungen von fühen Saden 
waren im Innern bes Kiosf um das mit faulem Wafler an- 
gefüllte Baſſin aufgeftelt. Das Quartier ſah drollig genug 
aus, Man ftelle fi einen hohen Kuppelbau vor, in Kreuzes: 
form angelegt, mit bunten Glasfenftern verfehen, dieſe jo 
breit wie die Wand jeder Seite, an 6—7 Fuß hoch. In der 
Mitte bes mit Steinplatten bevedten Fußbodens ein unbraud): 
bar getvordener Springbrunnen, in dem ſich quadende Fröfche 
ihres Dafeyns erfreuten, Alles aus: und inwendig mit ächt 
perfiihen Malereien bedeckt, d. h. bunte Blumen und Sträuße 
abwechjelnd mit Vögeln und Bierfüßern, Kriegs: und Jagd⸗ 
ſcenen, dazwiſchen Frauengeitalten, Helden, die mit Löwen, 
Schlangen und gehörnten Teufeln kämpfen, einen Schab, dem 
als Dpfer die Köpfe gejchlachteter Menjhen und Pferde dar: 
gebracht werben, mit eimem Worte die tollften Ausgeburten 
einer wilden hölliihen Phantafie. 

Wäre der Kiosk wohlerhalten geweien, jo würben wir 
uns ſchon der Sonderbarkeit halber in dem mweiten Raum ganz 
wohl und munter befunden haben. So aber war das Ge: 
bäude halb verwittert und zerftört. In den großen Fenftern 
fehlten die meiften bunten Glasftüde, bie Thüren, welche gleich 
ing freie führten, fchloffen nicht, dazu erhob fi ein Unwet: 
ter mit großtropfigem Regen. Der Wind fauste und brauste 
daß die Fenftergitter narrten und die Glasſcheiben klirrten. 
Die Temperatur fühlte fi fo bedeutend ab daß wir vor Froft 
an allen Glievern zitterteu, Und nun gar erjt die Nacht! 
Neben den quadenden Fröſchen hörte eine Eule nicht auf zu 
achzen und zu ftöhnen, eine Katzenſchaar miaute und beluftigte 
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fih auf unfern Körpern berumzufpringen, ein großer Hund, 
den man uns als Wächter übergeben hatte, und der fi am 
andern Tage als ein gezähmter Wolf erwies, knurrte und 
zerrte an unfern Deden oder fubr mit ber kalten, feuchten 
Naſe über unfer Gefiht. Zu ſolchem infernalen Morbipecta: 
tel noch das bleiche Licht des Mondes, der ſich in geifterhaf: 
ter Weiſe in dem Wafler des Baſſins abfpiegelte, und vie 
matt ſchimmernden rotbgemalten Teufel an den Wänden, und 
man wird ſich die jchauerlihe Nacht von Zendſchan einiger: 
maßen vorftellen fünnen.“ 

Aehnlich lautet die Schilderung über Dazwin, einer an 
derfelben Straße gelegenen Stabt, weldye unter der Sefiden- 
Dynaitie fi einer befondern Blüthe erfreut hatte. „Bir 
kamen,“ fchreibt unjer Verfaſſer, „durch Straßen und Plätze 
die ein fo wüftes Bild der Zerftörung darboten, wie wir es 
bis dahin in Perfien zu ſehen noch nicht Gelegenheit gehabt 
baben. Angeſichts folder Ruinen erfcheint es beinahe zwei— 
felhaft ob die Angabe ihre Richtigkeit habe, daß nämlich die 
Stadt 70,000 Bewohner zähle, 

Die Armuth ift entjeglih und unbejchreiblid. Krank, 
elend, nadt, obdachlos irren Geftalten, die den edlen Namen 
Menschen führen, auf: wüften Leibenädern, öben Straßen und 
auf den Aharab oder Trümmerbaufen vergangener Herrlichkeit 
wie Rachegeſpenſter umher. Wider unfern Willen ausgetheilte 
Stod: und Peitichenhiebe der Perſer unjeres Zuges find laum 
im Stande die himmeljchreiende Armuth von unferen Pferden 
zurüdzubrängen.“ 

Einen Begriff von der großen Unreinlichkeit, infonberbeit 
dem Wanzenreihthum des heutigen Perfiens, erhalten wir aus 
folgender Befhreibung: 

„Die Stadt Mianeh (zwiſchen Täbriz und Gazwin gele- 
gen) dehnt fih am Fuße des Kaflan-ftuh in einer Ebene lang 
aus. Grüne Pappeln und mweißblühende Fruchtbäume in der 
Umgebung berfelben gewähren ein freundliches einladendes 
Ausjehen. Derwiſche, welde in ihren Händen fortwährend 
Keulen ſchwangen, Bettler und Lumpenvolt aller Art über- 
fielen uns in großen Haufen, ſtets unzufrieden mit dem mas 
ihnen das Mitleid bot. Am Ende der Landſtraße, dicht vor 
der Stadt, aus der als bemerkenswertheſtes Monument ein 
Minaret in häßlicher Säulenform bervorragte, waren Solda— 
ten und Einwohner zum Empfang aufgeftellt. Wir mußten 
wohl eine halbe Stunde lang außerhalb zureiten, ehe wir 
unfer Menzil begrüßen fonnten, das dießmal in vier Iuftigen 
Belten beftand, die inmitten eines grünen, ſtark bemwäfferten, 
von fußlangen Schildfröten bevölferten Gartens. mit hoben 
Erdmauern aufgeihlagen waren. Der Mehemendar hatte uns 
unter Gottes freiem Himmel eine Wohnung bereiten laſſen, 
da feiner Ausſage nad jämmtliche Hänfer von Mianeh, jelbft 
die neugebaute Tſchaparkhaneh, Ueberfluß an giftigen Wangen 
hatten. 

Hr. Baron v. Minutoli, der während unferer Reifen in 
Perfien mit größtem Eifer alle nur vorfommenden Infecten 
{und wie reich ift Perfien daran!) jammelte, wandte ſich an 
einen Einwohner des Ortes, um dur ihm ein Duzend jener 


Trinkgeld verfprad. Der Mann aus Mianeh blieb rubig an 
feinem Plaß ſiehen, öffnete feinen Gürtel und bolte in kür— 
zeſter Friſt aus den Falten feines Gewandes das gewünfchte 
Duzend zu aller Schreden hervor.“ 

Wie weit es mit der fittlihen Berfommenheit bei den 
Perfern gelommen fey, ift aus folgender Mittheilung unjers 
aufmerliamen Beobachters zu erfeben: „Bei mancher Rohheit 
und Ungebundenbeit im Innern des perfifchen Haremlebens, 
zeichnen ſich einzelne Frauen durch ſehr bemerfenswerthe Ans 
lagen von Geiſt und Anmuth, durch natürlihen Scharffinn 
und durch ein anftändiges Bartgefühl aus. Die öffentliche 
Meinung gibt ihnen dieſes ungetheilte Lob. Im Gegenfat 
dazu find die Beifpiele eines geloderten und wüſten Familien- 
lebens leider zu reich, Reben manden ptolemäifchen Freibei- 
ten, die in einzelnen Stämmen geradezu Sitte geworben find, 
fröhmen die Perfer der griehifhen Liebe und tragen dieß an- 
ſtandslos öffentlich zur Schau, Sie werden dadurch den Frauen 
zum Gfel, die ſich ihrerfeits zu eutſchädigen willen, vor allem 
durch den häufigen und übertriebenen Genuß von Wein und 
von Arak oder Branntwein, ber fih durch Geihmad und 
Schärfe nur wenig vom Spiritus unterjcheidet. Die perfifche 
ſthanum oder Frau, welche einen europäifchen Arzt in Kranf- 
beitsfällen zu Rathe zieht, fragt gewöhnlich zuerft, ob. fie auch 
Wein und Schnaps trinken dürfe, 

Das Familienleben bietet grauenhafte Schattenfeiten dar. 
Troß der bekannten Abjperrung der Weiber wifien die legs 
teren dennoch ſich Zugang zu ihren Liebhabern zu verſchaffen, 
mobei nicht das Wort Liebe, jondern Geld die Hauptrolle 
fpielt. Die Kinder, um welche fi) niemand kümmert jobald 
fie laufen gelernt haben, fehen von Jugend an bie unzücdtig: 
ſten Scenen im Harem und hören ohne Schminte von den 
ihmusigften Dingen reden. Die Perſer jelbit ſcheinen dieß 
zu begreifen, da fie von allen rauen, mit. Ausnahme ihrer 
eigenen, wahre Zoten erzählen und mit einer gewiſſen Freude 
die ffandalöfeften Geſchichten in die Deffentlichkeit fchiden. 

Die Ehe ift oft eine erzwungene und nebenbei ſehr koſt— 
fpielige, Bon oben ber wird dieſem oder jenem vornehmen 
Perſer eine Frau aufgebürbet, die er weber lieben, noch viel 
weniger adten fanı. Einem mir befannten angejehenen 
Manne unter den Perjern wurde in biefer Weife aus dem 
Katicharen-Stamme eine Frau gegeben die er ftandesgemäß 
zu unterhalten hatte. Seine eigene vortrefflihe Gattin, mit 
der er feit langen Jahren glüclich zufammengelebt und bereits 
mehrere Kinder gezeugt hatte, ward er gezwungen nad einem 
fernen Dorfe in die Verbannung zu ſchicken. 

Neben den rechtmäßigen vier Frauen haben die Perſer 
die Freiheit ſich auf eine beftimmte Zeit (von einer Stunde 
an bis zu 99 Jahren) eine beliebige Zahl von Weibern zu 
balten, Dieje Art eine Ehe oder, ridjtiger gejagt, ein Eon: 
cubinat einzugehen, nennen fie sig&h kerden. Unter dem 
Schuß des religiöfen Geſetzes hat dieſe Ehe eine Berbreitung 
und eine Bedeutung gefunden, melde von der europäiichen 
Proftitution in feiner Weiſe verfchieden ift, ja viel ſchlimmere 
Folgen für das innere Familienleben durch Verlegung des 


gefürditeten Infecten zu erlangen, für welches er ein Heines | Anjehens ber Frau mit fich führt: Daß unter folden Ver— 
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bältniffen die Eiferfucht der Frauen oft einen fo hohen Grad 
erreicht daß fie dem Mann das Leben foftet, darf um jo 
weniger wundernehmen, wenn man bevenft daß die Leiden: 
ſchaft in diefem Lande wie im ganzen Drient viel färfer ber- 
vortritt als bei uns im Abendlande, wo Natur, Erziehung, 
Verſtand und das Gefeh die Plane rachedurſtiger Regungen 
zu bämpfen und zu unterbrüden willen. 


Paul Aarcoy's Wanderungen in Pern. 


Nahdem wir in bdiefem Jahr bereits mit den Brüdern 
Grandidier durch Peru und Bolivia gezogen find, Hrn, Dr. Scher⸗ 
zer bis nah Lima begleitet und mit Hrn. Gerftäder bie 
Tiroler-Eolonie am Rozuzu befucht haben, würden wir unjere 
Leſer nicht noch einmal den Strapazen einer Reife über die 
wüſten, regenlojen Uferjtreifen Peru's, nad der falten un: 
freundlihen Puna, und auf biefer dem Soroche ober ber 
Bellemmung und dem Schwindel der Hochebenen ausjegen, 
wenn es uns nicht um die Gefellichaft des liebenswürdigen 
Marcoy zu thun wäre, mit dem wir ſchon zu verfchiedenen- 
malen die Anden kreuzten und deſſen Abenteuer unter den 
Tihuntihus oder den wilden Stämmen jenfeits der Gorbil- 
leren, fowie deſſen Befteigung des Urufayhua noch in heiterer 
Erinnerung uns geblieben find, ! Dießmal hat er feine 13jäh- 
rigen Reife-Erfahrungen nicht in der Nevue Gontemporaine, 
fondern in Le Tour du Monde veröffentlicht, wo fie bereits 
fünf Nummern füllen, aus denen wir nur eine befdeidene 
Auslefe uns verftatten wollen, 

Der Berfafler fteigt dießmal bei Islay ans Land, welches 
auf unferen Karten uns den Eindrud eines ftattlihen Hafen: 
plages gewährt. Es ift aber nur ein beicheivenes Dorf an 
dem, wenn es am Bodenſee läge, fein Dampfer anlegen würde. 
Der Küjtenftreifen Peru's zwiſchen der Sübjee und der Anden: 
fette ift befanntli eine troitlofe Wüfte, wo das Auge nichts 
gewahrt als Sandvünen, durchzogen von Salz: und Salpeter: 
freifen, bie und da auch von Kalkflögen, im Meer jelbit ab: 
gerifjene Feljeninfeln mit einer Guanoſchicht bededt, und dar— 
über, wenn die Monate der Nebel nicht berrichten welche Peru 
die Regenzeit erjegen, ein blanter Himmel und eine Sonne 
die mit ihrem unerbittlihen Lichte die Armuth ver Natur 
grell und blendend in die Augen dringen läßt. Erfteigt man 
dann bie erſte Höhenſtufe welche über 5000 Fuß Erhebung 
befigt, jo ändert auch das die Härte der Natur noch nicht, 
ſondern überall berricht die graue Farbe vor, durchzogen von 
unregelmäßigen oderbraunen Adern. Ale viefe Farbentöne 
bleiben froftig jelbft unter den Eichtfluthen der troptichen Sonne, 
und nur das warme Blau des Himmels und das heiße Blau 
des immer noch fichtbaren Meeres emtichädigen das Auge 
einigermaßen für die fonft rings herrſchende troſtloſe Dede, 
Oben angelommen, muß man die Bampa von Yslay über: 
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fchreiten, ein Sandmeer, defien Dünen der Wind bewegt, und 
welches ih auf 60 Wegftunden Länge und 20 Stunden Breite 
ausftredt. Ohne einen Lootfen würde man fich in biefem 
Meer verirren, aber bie fundigen Maulthiertreiber wiſſen ſich 
am Tage nad) dem Sonnenftande und in ber Nacht nad) ben 
Sternen zurechtzufinden. Außerdem dienen die Gerippe ver: 
unglüdter Laftthiere als Pfadzeiger für bie. Straße nad Are: 
quipa, und ihre wieberholte Begegnung beruhigt die Wanderer 
darüber daß fie fich noch immer auf der rechten Straße befinden. 
Die älteren Knochengerüſte find weiß gebleicht und hell polirt 
von den meteorologiſchen Kräften der Wülte, jüngere dagegen 
haben noch den pergamentenen Hautüberzug behalten und die: 
nen dann den trägen Urubugeiern als zeltartiges Neft. 
Gegen Einbruch der Nacht erreichte die Karawane, der 
fi) Marcoy angeſchloſſen hatte, das Tambo, oder richtiger 
Tampu, wie in der Quetſchuaſprache das Wort lautet, Mitte 
Wegs zwiſchen Islay und Arequipa, in fehr erſchöpftem Zuftand, 
Der Sonnenbrand des Tages, die Salzluft, die Lichtſtrahlung 
der Dünen, batten die Gefichter erbigt, die Lippenhaut zer 
tiffen und den Puls auf eine fieberhafte Geſchwindigkeit ger 
feigert. Der Wirtb im Tampu batte außer einem Krug 
Waſſer, der gierig geleert wurde, nur noch ſechs Hühner an: 
zubieten, die auf den Wunſch der Reiter raſch geichlachtet, 
gerupft und gefotten waren. Als man beim Aufbruch nad 
der Zeche fragte, lautete fie auf 4 Realen (20 Silbgr.) für 
die Talgterge melde auf eine Weinflaſche gepflanzt den Reis 
fenden zur Beleuchtung gedient hatte, auf 2 Piafler (27, Thlr.) 
für den Krug mit Wafler, und auf 7'/, Piafter für die ſechs 
Hühner, alfo zufammen auf 50 Fres. Ein Europäer ber 
am Tage zuvor ans Land geitiegen wäre, hätte Zeter über 
eine ſolche Prellerei gejchrieen, die Reifenden aber waren alle 
wohl befannt mit den Landesſitten, zahlten jchweigend und 
titten weiter, denn es galt die Nacht noch auszunützen. 
Dennoch ertappte die aufgehende Sonne die Reiſenden 
noch immer auf der Pampa, und da der Ritt gerade gegen 
Dften gieng, jo war es feine geringe Qual dem Vater ber 
Inca in das bligende Antlig zu ſchauen, auch fcheuten fich 
die peruanifchen Neifebegleiter Marcoy’s nicht, den Gott zum 
Teufel zu wünſchen, den fie ehemals amaebetet und deſſen 
Nachkommenſchaft fie zu ſeyn ſich im Urväterzeiten gerühmt 
hatten. Mit dem jungen Tage wurde bereit? am Rande der 
Pampa die Schneefette der Anden fichtbar, die Wüſte felbit 
blieb aber unerquidlih wie zuvor. Cie erzeugt nichts als 
bie und da einen Cactus aus den Geſchlechtern Cereus und 
Opuntia, grau und troden wie das Land auf dem fie iteben 
und zwiſchen denen vielleiht einige pampafarbige Eidechſen 
lautlos umherkriechen. Hörbar machen fih nur bie Turtel: 
tauben, von denen vier Arten Peru beläftigen, und bie nad 
den Ratten, Flohen und Läufen ven vierten Narig unter dem 
Ungeziefer einnehmen, denn nicht nur verbeeren fie die Maid: 
und Weizenfelder, fondern fie erfüllen auch überall die Luft 
mit ihren vorwurfsvollen Klagen. Man trifft fie allenthalben 
an, mitten unter vulcaniſchem Aſchenboden, in den Gebüſchen 
der feuchten Thäler, auf dem Quarziande und in den epiichen 
| Didtungen der Quetſchuas, die fich nicht damit begnügen dieje 
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Thiere urpilla-chay oder Turtelliebehen zu nennen, fonbern 
ihnen in zärtlien Anwandlungen fogar ihre Frauen ver: 
gleichen. 

Nach einem Ritt durch peruaniſche Wüften ift der Reifende in 
günftiger Stimmung, um bei der Annäherung an das grüne 
Thal von Arequipa in Berauſchung zu gerathen, welches etwa 
zwei BWegitunden breit, 500 Fuß tief in die Hochebene ein- 
gejchnitten, mit einem weichen Pflanzenteppich überkleidet und 
mit Dörfern wie mit Maiereien überfäet ift. Diefe Herrlich: 
keiten verdankt man zwei Waflerläufen, die fich fpäter ver: 
einigen und Fruchtbarkeit rechts und links verbreiten. Das 
Thal von Arequipa, welches von der Sierra be Characato bis 
zum Meer auf 32 Stunden Länge 7113 Fuß Fall befigt, 
genießt mittlere Temperaturen von 3—229 Neaumur, Es 
folgt daher auf ven Bau von Gerfte, Hafer und Ehenopobium in 
der fälteren Lage, der Weizen, ber Mais, die Feige und Traube, 
der Delbaum und die andalufifhe Granabe, das Zuckerrohr 
und bie Banane. So malerifh und fo reizend dieſes Thal 
für den Reifenden ift, jo merfwürdig und begünftigt durch die 
ſenkrechte Folge feiner Klimate und Eulturen, fo arm an Arten 
ift das Thier: und Pflanjenreih, jo dab ein Sammler dort 
nur einen mageren Katalog von Objecten zufammenbringen 
würde, 

Eowie die Karawane das erfte Dorf erreichte, erquidten 
lich die Landesfinder an der Tſchitſcha. Marcoy dagegen ver: 
weigerte fih den Genuß, nidt aus Verachtung vor dem 
peruanifhen Bier, welches er im Begentbeil unter Umftänden 
hochſchätzt und faulem Waſſer noch vorzieht, fondern weil fein 
Durſt noch nit einen überwältigenden Grab erreicht hatte 
und die Entfernung von Arequipa nicht mehr jehr groß war. 
Der Anblid der Stadt war zauberhaft, Sie liegt am Fuß 
des barmlofen Vulcans Miftt, deſſen vulcaniſche Kaminform 
faft zu regelmäßig ift um noch jchön zu ſeyn. Hinter dem 
Mifti aber lagert im Halbmond in jchneeiger Pracht die große 
Kette der Anden. Seit 1536 iſt die Stadt dreimal durch 
Erdbeben vom Boden bis zu den Giebeln umgeftürzt worden. 
Der Mifti trägt feine Schuld an diefem Unfug, bern er hat 
feine ftürmifhe Jugend längſt hinter fih. Der Urheber ver 
Erdbeben it vielmehr der ſchlimme Huayna Putina, weit im 
Welten auf dem Abhang der Gorbdilleren, 

Die Stadt, deren Häufer würfelartig zufammengerüdt 
find, zählt auf 17,000 Stöpfe und 2640 Feuerftellen nicht 
weniger ald 928 Schenken. Dieſe legtere Ziffer wirb nur 
derjenige unbillig bod finden der nicht erwägen will wie 
groß der Durft der Leute feyn muß die auf einem Bulcan 
nicht bloß tanzen, ſondern auch leben und fich fortpflanzen 
follen. Jedes der fünf Stadtviertel hat ein Mönchskloſter, 
außerdem aber gibt e8 drei Frauenflöfter und ein Beguinen— 
baus zum heiligen Franciscus wo die Damen der Stadt in 
der Charwoche zur Abbüßung ihrer Sünden ſich geißeln zu 
lafien pflegen, wehhalb man zu diefer Zeit unter den Fenftern 
der frommen Echweitern ſehr viele Herren anzutreffen pflegt, 
die andächtig auf die Geißelftreihe und auf das fcharfe 
Schmerzengefhrei horchen, wenn in unparteiifcher Finfterniß die 
Frauen ihre gegenfeitigen Züchtigungen vornehmen, Das 


Klofterleben in Amerika darf man fih nit europäifch vor: 
fielen. Der Mönd bleibt ein Weltmann, deſſen Gegenwart 
einer Laiengejellihaft nichts weniger als einen trijten Zwang 
auflegt. Er beſucht nicht nur die Weltkinder, ſondern er bat 
auch Tage wo er feine guten Freunde bei fih empfängt. Die 


"Belle wird dann zum Gefelfchaftszimmer, man reicht Choco- 


lade, Liqueure und Bäderei im Kreiſe umher, man ſpricht 
von Politik, Neligion, Muſik und Literatur, man preist die 
Vorzüge des Schönen Gefchlechtes unter dem Klange der ni: 
tarre und in den Wollen der Papiercigarren, nur daß dieß 
alles wieder mit einer gewifjen, dem geiftliden Stande gezie- 
menden Zurücdhaltung geſchieht. Viel firenger find die Regeln 
in den Ronnenklöftern. Selbit in Krankheitsfällen darf ein 
Arzt das Klofter nur betreten wenn der Biſchof für den be- 
fondern Fall einen Dispens ertheilt hat. Ber Gärtner ifl 
das einzige männliche Geſchöpf innerhalb der Kloſtermauern, 
weil bie fonderbare Regel in Peru gilt: dab ein Gärtner Fein 
Mann in den Augen der Nonne ſey. Die Zellen ber vor: 
nehmen ‚ Rlofterfrauen find mit einem Luxus ausgeftattet tie 
er den Bermögensverhältnifien ihrer Familien entfprict. 
Man findet dort eine kleine Bibliothef, Käfige mit Bögeln, 
eine Guitarre und im Garten ein eigenes Beet, bepflanzt mit 
den feltenften Blumen, Jede Nonne bat wiederum eine Freun: 
din mit der fie eine Art Roman fpielt, der fie Treue ſchwört, 
mit der fie Liebesgefchente wechſelt und der fie Serenaben 
bringt. Das Ganze ift ein unſchuldiges Puppenfpiel, ein 
Heitvertreib für die armen frauen, die ohne jede Bildung 
und innere Erholungen, fowie ohne Beihäftigung ins Klofter 
tommen. Wenn die Nonnen das letztere nicht verlaſſen bür 
fen, fo verftattet man ibmen dafür dab fie ihre Bermanbten 
und bie Freunde biefer Verwandten zu fih ins Klofter ein- 
laden können. Ein Frühftüd wird dann im Sprechzimmer 
aufgetragen und ber Tifh an bie vergitterte Pforte gerüdt, 
hinter weldher die Nonne fit, jo daß fie bequem an dem Ge 
fpräch Theil nehmen fann, welches gewöhnlich ſehr heiter und 
mit fehr grobem Salz gewürzt zu werben pflegt. Bisweilen 
wird aud ein fremder mit zugezogen und ber Kloſterfrau 
vorgeftellt, die, wenn fie ſich nur über feine katholiſche Recht 
gläubigkeit beruhigt hat, nicht verfäumt ihm zu bitten dann 
und mann im Klofter fie, bie Unglückliche — la desgraciada, 
mie fie ſich felbft zu bezeichnen pflegt, aufzufuchen. Wenn 
der Fremde neugierig ift und fi an bie von Marcoy ange 


gebenen Berführungsmittel hält, wird er fogar die Nonne fo 


weit bringen daß fie ihren Schleier hebt, obgleich das Ent- 
fchleiern verboten ift, und als Sünde fpäter gebeichtet und 
gebüßt werden muß. Die Klöſter verforgen die Stabt mit 
auserlefenen Bädereien, und zwar befteht zwiſchen ben einzel: 
nen Klöſtern ein geheimer und erbitterter Krieg um die Rund 
ichaft, nicht aus gewinnfüchtigen Abfichten, weil die Klöſter 
feinen Nupen aus den Meinen Gewerben ziehen, fondern aus 
Künftlerneid, um die Gegner dur Vorzüglichleit der Erjeug: 
niffe zu verdunkeln. Die reihen Nonnen werden wöchentlich 
von ihren Verwandten mit Mundvorräthen beſchenkt, die in 
einem Ddhfenviertel oder einem ganzen Hammel, aus gemö: 
fteten Hühnern, auserlefenen Fiſchen, Früchten und Gemifen 
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befteben. Das Weibnachtsfeft wird im Kloſter durch ein Feuer: 
werk verberrlicht, welches nach Landesfitte zwiſchen 11 Uhr 
Morgens und Mittags abgebrannt wird, An biefem Tage 
führen die Nonnen vor einer heiligen Krippe ein Myſterien⸗ 
ihaufpiel auf, indem fie fi in zwei Chöre ala Schäfer und 
Schäferinnen verkleiden und unter dem Klang von Guitarren 
einen Dialog und einen Tanz aufführen. Um fi eine®ar- 
derobe für bie Schäfer zu verſchaffen, werben bie nächſten 
männlichen Verwandten darleihungsweife in Anſpruch genom- 
men, und Marcoy jelbit mußte zu einer folden Feier einen 
ſchwarzen Rod, eine Atlafwefte und ein paar Tuchbeinkleiver 
liefern, die, wie er aufrichtig gefteht, in den Augen des Eigen- 
thümers weder etwas jchäferliches noch etwas bibliſches an 
fih hatten. Im Zeiten von Aufruhr und Empörung leiften 
die Nonnenklöfter dem ſchwachen Geſchlecht eine treffliche Zus 
fluchtftätte. Während der Mann fein Haus verrammelt und 
zur Feitung ummandelt, ſchickt er feine Familie mit den Alein- 
odien ins Klofter. Nur trägt es ſich dann öfters zu daß die 
Frau von der Liebenswürbigfeit der Nonnen und dem Kloſter⸗ 
frieden fo entzüdt ift daß fie nicht mehr zu ihrem Manne 
zurücktehren will. 

Die bürgerlichen Häuſer von Arequipa beſtehen nach 
ſpaniſch⸗mauriſcher Bauart aus einem Viereck welches einen 
Hof einſchließt. Die Betten im Schlafzimmer werben unter 
den Bogen einer Arcade dieſes Hofes geftellt, damit im Fall 
eines Erdbebens der Schläfer durch einen Sprung das Freie 
erreihen fan. Die Gemächer haben keine enter, ſondern 
nur große Thüren mit Gudlöhern. Die Möbel find alle von 
ſchlechtem Geſchmack und dürftig ausgefhmildt, doch findet 
man bisweilen in irgendeinem Winkel noch ein altes Haus: 
geräth aus ſchwarzem Eichenholz, Credenztiſche mit Sculpturen 
fein wie Spipen gearbeitet, Großvaterftühle mit purpurnem 
Eorbovanlever und Golddruck, welche an die verblidhene Glanz- 
zeit der fpanifchen Eonquifta erinnern. Gute Gemälbe find 
fehr felten, da Liebhaber und Speculanten aller Nationen die 
beten Schätze längft aus dem Lande geführt haben, 

Die häusliche Beihäftigung der Frauen befteht darin, 
fih an den Werkeltagen auf den Sonntag zu freuen, an wel 
chem Tage die Etikette ihnen erlaubt fi auf ihrem Balcon zu 
zeigen und ihren Wis auf Koften der Vorübergebenden zu 
üben. Die Damen find meiftens mit vemjenigen Grab von 
BWohlbeleibtheit gefegnet, weldher der Schönheit noch zuträglich 
if, fie halten nämlich die Mitte zwifchen dem majeftätifchen 
Umfang der Damen in Chili und der MWeipengeitalten ber 
Limenierinnen. Ihr Geficht ift geiftig belebt, ihre Züge zwar 
fein, aber mehr dhiffenirt als regelmäßig, das Auge ſchwarz 
und glübend, und der zinnoberrothe, immer rebefertige Mund 
ein Faß mit andalufifhen Salz. So vereinigen biefe anziehen: 
ven Gefchöpfe viele Vorzüge ihrer ſpaniſchen Großväter und 
ihrer peruanifchen Großmütter, In Ermanglung einer täg- 
lichen Whiftpartie unterhalten fie fih damit irgendeinen Lieb: 
baber zu foppen oder zu beglüden, denn wo es gilt Courmacher 
zu entflammen oder abzufühlen, zeigen fie alle Geſchicklichleiten 
und das falte Blut eines Gapellmeifters bei der Aufführung 
einer Symphonie. Die Ehemänner, deren Geſchäft darin 


befteht die 900 und etlichen Wirthshäuſer der Stabt in Flor 
zu erhalten, find fo nachſichtig und gleihgültig wie in Frank: 
reih. Die Haustöhter dagegen werben ftreng überwacht und 
die Mütter werfen mit Vorliebe ihre Netze auf durchreiſende 
Junggeſellen, die nur gar zu oft ziwiichen dieſen Mafchen 
hängen bleiben und dann im Lande ſich anfieveln, wo fie ſehr 
raſch mit ihren Illuſionen ihr Haar und ihre Zähne verlieren. 
Uebrigens find die Damen doch nicht ganz unbefchäftigt, denn 
da in Arequipa bie. Schneider und bie Putzmacherinnen noch 
nicht erfunden worden find, jo müſſen fie, da die Natur nur 
die Lilien auf dem Felde leidet, felbft zu Zwirn und Nabel 
greifen. Die frangöfiihen Moden eritreden jegt auch über 
Peru ihre Herrichaft, doch jehen die Peruanerinnen jehr linkiſch 
in biefen Trachten aus. Noch immer halten fie jedoch auf 
kurze Kleider, da fie, wie alle fpanifche Ereolinnen, einen bes 
zaubernd fleinen Fuß befigen. An Galatagen ift es Eitte daß 
die Damen auf der Straße mit entblößten Schultern erfcheinen. 
Frauen von zarter Gefundheit, die eine Erkältung befürdten, 
oder beren Schlüfjelbeine und Sternum ein allzu fichtbares 
Relief gewähren, umbüllen fich jedoch mit einem Gazeſhawl. 
Ihr Gang ift außerorbentlih anmuthig, und wenn fie ins 
Trippeln gerathen, wird Auge und Phantafie gleichzeitig ent: 
züdt. Zu dem Kirchengang einer Modedame ift ein Heiner 
inbianifcher Bedienter, der den Teppich zum Knieen nachträgt, 
ein unerläßliches Bebürfnif. Die raffinirteften Damen ſchaffen 
fi ſogar ein Paar folder Kobolde an, und ein ſchmachtender 
Liebhaber. kann fich bei feiner Angebeteten nicht beffer bie 
Gunſt fichern als wenn er ihr eine ſolche zweibeinige Meer: 
kage zum Geſchenk macht, denn je häßlicher, deſto mehr ent- 
ſpricht das Gefchent dem „guten Geſchmach.“ Auch forgt man 
durd eine auffallende Kleidung dafür daß der Heine Hans: 
wurſt noch burlester werde, Solche Kinder fauft man aus 
der Sierra Nevada von ben braunen Eltern. Der Bater 
berubigt ſich gewöhnlich ſchon bei einem Geſchenk an Coca- 
blättern und Branntwein über das Schidfal feines Benjamin, 
aber das brechende Mutterberz läßt fih nur dur Bugabe 
eined neuen Unterrockes verjöhnen. Kommt ber fünfjährige 
Kleine — denn dieß ift das orthodore Alter — vor dem 
Stabtpalaft an, jo wird er bewundert und belacht bis bie 
Thränen aus den Augen treten, dann zieht man ihn aus, 
läßt ibn zum erflenmal die Wohlthat des Geifenwaflers fpüren, 
fcheert ihm und ftedt ihm in ein ftolzes Kleid. Hat der Bube 
die erften verborbenen Mägen in Folge ber Stabtkoft über: 
wunden und feine Berbauungsorgane ſich für die ägyptiſchen 
Fleiſchſchüſſeln eingerichtet, jo hat e8 niemand befjer wie er, 
bis zum 11ten Jahre, wo er aufhört ver Mode zu entiprechen, 
und wo er dann zum Küchenjungen auf: oder vielmehr ber: 
abfteigt. 
Mas die niedere farbige Bevölkerung betrifft, fo begeg- 
nen fi auf dem Markt Arequipa’s zwei fehr verſchiedene 
Typen. Der Indianer von der Südſeeküſte hat eine runde 
Maske, ein Mondsgeſicht, mit platter Nafe, Wurftlippen, 
ſchräg nah Mongolenftyl geſchlitzten ſchmalen Augen mit gel: 
ber Hornhaut, der Quetſchua dagegen ein eirundes Antlig mit 
vortretenden Badenfnochen, ſchräg geftellten aber gut gefchnit- 
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tenen Augen, einer Adlernaſe, und ſchwarzen, jchlichten Iippigen 
Haarwuchs. 

Arequipa iſt nicht mehr die vergnügte Phäaken-Stabt die 
fie ehemals war. Banfrotte und Bürgerfriege haben ihr ven 
Wohlftand abgezapft und bie Genußfucht gedämpft. Der alte 
tolle Humor zeigt fih nur noch am Faſchingsdienſtag. Die 
Mathematifer des Landes, welche fi jonft um die Wiffenichaft 
vornämlid dadurch verbient gemacht haben daß fie auszählten 
wievielmal das A, das B, das C u, ſ. f. in der Bibel vor: 
fomme, wollen aud ermittelt haben daß an jenem Faftentag 
nicht weniger ald 800,000 Fr. für Eier ausgegeben werben, 
eine Summe bie um jo beträchtlicher erfcheint, als dieſe Eier 
weber Eiweiß noch Eigelb enthalten. eve Köchin Arequipa’s 
öffnet nämlich die Eier ſehr vorfichtig an dem einen Ende, um 
die Schalen aufzufparen. Bor dem großen Tag werben dieſe 
boblen Eier mit einer ftarfen Garmin: oder Yndigolöfung ge: 
füllt und die Deffnung funftfertig mit einem Pflajter aus Zeug 
und geſchmolzenem Wachs geichlofien, worauf das Fabricat je 
nad Angebot und Nachfrage mit einem Biertel- oder einem 
halben Real an den Straßeneden feilgeboten wird. Diele 
Eier dienen als Zeichen der Aufmerkjamkeit, indem man fie 
guten Freunden und Befannten aus höherer Faſchingsluſt an 
den Kopf oder an jonft einen empfänglichen Körpertheil wirft. 
Das Faſchingsei verjhont weder Geſchlecht noch Alter, und 
ſelbſt der Biſchof, fonft der Autokrat in bispano-amerifanifchen 
Städten entgeht, wo er ſich zeigt, von Morgens bis Abends 
den Projectilen jeiner aufmerkſamen Gemeinde nicht. Außer: 
dem wird auch in Arequipa, wie in Südamerika überhaupt, 
am Faftendienjtag eine große Straßenſchlacht aufgeführt. Die 
weibliche Bewohnerſchaft ber Häufer füllt und vertheidigt bie 
Balcone mit allerhand flüffigen Projectilen von mehr oder 
minder chemifcher Reinheit, die Herren dagegen, mit Regen: 
ſchirmen bewaffnet und beritten auf den elendeſten Kleppern 
der Umgegend, rüden gegen die Feitungen an, und es beginnt 
eine artilleriftiide Uebung, indem die Eier nad) oben, aller: 
band abkühlende Flüffigkeiten aber nad) unten fliegen, bis einer 
der Theile das Schlachtfeld räumt, 

Auf den Dörfern um Arequipa macht man ſich den Spaß 
mohlfeiler. Banden von Männern und Weibern ziehen aus, 
indem fie vor ſich ber das magerfte Maulthier treiben welches fie 
ih verihaffen konnten. Begegnet ihnen irgendein Unglüd: 
licher, jo wird er ohne Rückſicht auf Alter oder Geſchlecht 
gänzlih entblößt auf das jcharfe Rückgrat des Maulthieres 
gejegt und eine Stunde durch Feld und Dorf getrieben. Bon Zeit 
zu Zeit, um in das eintönigeBergnügen diejer berittenen Pro: 
menade einige Würze und Abwechslung zu bringen, wird auch 
ein Gefäß mit Wafler dem Gegenitand der allgemeinen Be: 
luftigung ins Genid gejchüttet. 

Von Arequipa gieng die Wanderung des Verfafjers nad 
Lampa, einem Fleinen Städtchen auf der Hochebene. Dieſe 
jelbjt gehört zu den traurigiten Deden bes Erbballes, injofern 
es ihr an der Pilanzenbefleivung, wenigftens gänzlih an 
Straud- und Baummwuchs fehlt. Alpengräjer und Alpenkräu— 
ter beveden den Boden, ein wahres Yapplanb unter ben 
ſcheitelrechten Strahlen einer äguatorialen Sonne. Das peru- 


vianiſche Sprüdwort oro en la costa y plata en la sierra 
— Gold an der Hüfte, Silber im Hochland — wurde durch 
die Blumenwelt finnig beftätigt, denn während man auf der 
Tiefebene meift goldblühende Arten (Aster, Helianthus, Hie- 
racium, Actinea, Chrysanthemum) u. f. w, antrifjt, findet 
man auf der Puna nur die winzigen Silberblumen der Wer: 
nerias, Zoafas, Lyfipomas, Lobelien ꝛc. 

Auf diefer Wanderung wurde der Reiſende, der doch jo 
oft die Anden gefreujt hatte, von dem Soroche oder dem Alpen: 
ſchwindel befallen. Der Maulthiertreiber verorbnete als fou: 
veränes Gegenmittel den Genuß einer Knoblauchzwiebel. Als 
die erfte Zwiebel nichts helfen wollte, rieth er zu einem mirf- 
ſamen Fauſtſchlag gegen die Nafe, um ſich einen leichten Blut- 
abfluß zu verichaffen, Marcoy, dem dieſes Mittel zu heroiſch 
vorfam, griff lieber nad) einer zweiten Knoblauchzwiebel, ob⸗ 
glei ihm Geruch und Geſchmack dieſer Liliacee nie bejonders 
zugefagt hatte. Wirklich, nah etwa 20 Minuten, ließ das 
Sorode nad, und Marcoy war für dießmal das Uebel los. 

Zu den größten Leiden die den Reiſenden auf den Hoc) 
ebenen bejallen fönnen, gehört ein Hagelidlag, dem gewöhnlich 
ein Schneefturm binterbrein folgt. Marcoy befand ſich unter: 
wegs nad Lampa in ähnlicher Lage, und zwar fiel der Schnee 
fo dit, daß er und fein Maulthiertreiber auf Gerathewohl 
fortritten ohne nur aufSteintvurfsweite irgendetwas zu erkennen. 
Unvermuthet unterſchieden fie durch den Schneenebel hindurch 
ein einfames Bauwerf, Es mar eine vieredige Behauſung, 
etwa, 10 Fuß ins Gevierte und 8 Fuß hoch, aus Bruchſteinen 
erbaut und oben mit einem Monolithen gededt. Nur durch 
ein Loch in der Mauer, welches profane Hände geöffnet hatten, 
gelangte man friehend ins Innere, das nur durch ein ſchma— 
les Fenfter gegen Oſten und in Mannshöhe jeine Beleuchtung 
empfieng. Marcoy und fein Maulthiertreiber mußten ſogleich 
da eine ausgeleerte Gruft der Aymara ihnen Obdach ges 
währte. Jede ſolche Gruft hatte ehemals zwölf Mumien be: 
berbergt, deren Xeiber mit dem peruaniſchen Chenopodium 
ambrosoides einbaljamirt, dann in einen Sad, der capuzen- 
artig über dem Schädel ſich verlängert, eingenäht, und in ber 
Gruft in einem Kreis wie Mebhljäde aufgeftelt zu werben 
pflegten, Bor jede Mumie legte man einige im Senjeits uns 
entbehrliche Hausgeräthe, Schleudern und Heulen, Löffel und 
Bierkrüge, ober wenn es eine Frau war, einige Borräthe von 
Wolle, Nähgeräthe und Stridnaveln. Sobald die legitime 
Zahl voll war, wurde die Gruft geſchloſſen, und die Mumien 
warteten nun in Gejellichaft, begrüßt von jedem Morgenitrabl, 
auf ihre perwanifche Urftänd, während fie jegt, jeit Franzoſen, 
Engländer oder Deutſche dieſe Tichulpas erbrochen und bie 
Mumien entführt haben, ohne Gejellihaft in den Glasihrän- 
fen der Muſeen das weitere abwarten müſſen. 

Der Weg führte unjern Wanderer in großer Nähe an 
dem beiligen 12,800° hoben Titicaca-See, der Wiege der Due: 
tichua:Civilifation, vorüber. Da er ihn aber früher wiederholt 
bejucht hatte, fo fpürte er feine Verlodung zu einem Umweg. 
Er befand ſich übrigens nicht auf der großen Straße von 
Arequipa nach Euzco, fondern er hatte einen Ummmeg gemacht 
um bie Kleine gänzlich unbeachtete und vernachläſſigte Ort⸗ 
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ſchaft Cabana zu beſuchen. Das traurige Dorf ſchien von JIndividuen feiner Familie etwa verhielt wie ein Sperling zu 
der Peſt entvölkert zu ſeyn, denn kein menſchliches MWeien | den ausgeftorbenen Rieſenvögeln Neu-Seelands. Daß Trochy— 
verrieth feine Gegenwart, der Maulthiertreiber erklärte jedoch leen (Eolibris) ſich auf abſoluten Höhen von 13,700 Fuß auf: 
die Todtenftile damit daf die Dorfihaft auf gemeinfame | halten, bat Tſchudi ſchon beobachtet; die Fläche zwiſchen Gabana 
Goldwäſche an benachbarte Flüſſe gezogen ſeyn möge, wie dieß | und Lampa Liegt aber noch 1700 Fuß niebriger. Jener Rieſen— 
von Zeit zu Zeit zu geſchehen pflege, Dod traf Marcoy, | colibri ſog an dem Honig einer Eranthis gracilis, deren 
was bie Hauptjadhe war, den Pfarrer zu Haufe, und bei die | Pilanzgenneltar wie der der Nanunculaceen nur einen berben 
ſem nahm er Nadtquartier. Er fand dort das deal eines Geſchmack befigen konnte und giftige Eigenſchaften damit ver: 
wadern Priefters, der unter harten Entbehrungen ſich für das | einigte. Marcoy muß es jedoch fünftigen Forſchern überlafjen 
geiftliche Wohl: einer halbthieriſchen Jndianergemeinde ohne | den Golibri näher zu bejchreiben, den er nur kurze Zeit fah. 
Murren opferte, und dem obendrein der Finger eines böfen In der Nacht erreichte er Lampa felbit, welches, nad) feiner 
Engels das Augenlicht geraubt hatte. Marcoy hatte im Mu: | Kirche und feinem geräumigen Marktplag zu ſchließen, eine 
feum zu Lima das Bild des Don Juan Pablo Gabrera, | anjehnlihe Gemeinde bergen mußte, und in der That 2300 
damals Pfarrer in Macufani, gejehen, und den Umtmeg über | Köpfe zählt. Die Stadt felbft war in großer Aufregung, denn 
Cabana eingefhlagen um diefen Mann jelbit, ven Wohlthäter | fie feierte gerade das Feſt des heiligen Firmin, und da Mar- 
Peru's, perfönlich kennen zu lernen... Der Greis war für diefe | coy an einen Kaufmann Namens Don Firmin de Lara y 
Aufmerkſamleit und für den Beſuch eines Fremden gerührt | Pancorbo empfohlen war, 'jo gab es zur feier des Namens: 
und dankbar, und erzählte ihm gern feine einfache Lebens: | tages Gejelihaft. Der Salon war tageshell von Kerzen er 
geihihte. Als er noch Pfarrer in Macufani war, ftieß er | leuchtet, und um einen großen Tiſch ſaßen 15 Perjonen beider: 
eines Tags in einer Felsfpalte auf ein männliches Alpaca, | lei Geſchlechtes, melde, nad der Anzahl ber- bereits leeren 
weldes erft am Tage zuvor geworfen worden war, und befien | Flaſchen zu fließen, dem heiligen Firmin wahrſcheinlich mehr 
Mutter eilig die Flucht ergriffen hatte. Der Geiftlihe zog | Ehre angethan hatten als er beanſpruchte. Als Don Firmin 
das Junge ſorgſam auf in Geſellſchaft eines Vicudaſchafes, mit dem Neifenden unter dem Arm in die Geſellſchaft trat, 
welches ſchon jeit längerer Zeit gezähmt im Pfarrhaufe lebte. | wurde der Zuwachs eines neuen Zechers flürmifch begrüßt, 
Nah 15 Monaten entiprang aus dieſem ungleihen Paar ein | und die Gefelichaft gieng jogleih zu einer neuen Echale über. 
Abkömmling, deſſen Wolle dur auffallende Schönheit jih auss | In ein geräumiges Glasgefäß wurden ſechs Flaſchen VBorbeaur, 
zeichnete, Durch die Kreuzung der Alpaca mit der Vicuna- | vier Flafhen Terez und zwei Flaſchen Rum geſchüttet, das 
Race erwarb ſich der Geiftliche bald ein Eleines Bermögen, | ganze mit Zuder und Muscat verfüßt und gewürzt, und in 
denn im Laufe von fieben Jahren zählte die Heerde feiner | diejes catilinarifche Getränk, weldes fie einen Cardinal nann: 
Miſchlinge ſchon etliche jehzig Häupter. Er wurde aber aud | ten, eine Erdbeere fallen gelafien, die untertauchte um nad 
durch feinen glüdlichen Verſuch der Wohlthäter des ganzen | etliher Zeit wieder am der Oberfläche zu erſcheinen. Die 
Landes, Der Präfivent von Peru wollte eine goldene Me | Schale gieng nun Reihum den Tiſch, und jeder ober jede 
daille für ben armen Pfarrer ſchlagen laſſen, er hängte jein | der Zecher und Zecherinnen verfuchte es mit dem Munde 
Bild im Nationalmufeum auf, und gab ihm die Freiheit | die Erdbeere einzufhlürfen, weldes finnige Spiel im Lande 
ih in der Republik die befte Pfarrei auszuſuchen. Gabrera | der Sonnenfinder der Fiſchzug der Erdbeere genannt 
ſchlug diefe Gunft anfangs aus, erſt nad dreißig Jahren bat | wird, und, da die Erdbeere ſich nicht eher fangen läßt als bis 
er um bie Berfegung nad) Eabana, wo ihm jebod der Biihof | der Napf geleert ift, zugleid einen ſehr dauerhaften Verwand 
bald feiner geiitlichen Berrichtungen entheben mußte, weil er | bietet um anftändigerweife viel und vieles mehr zu trin— 
durch jein Blindwerden an ber Ausübung jeiner Aemter verhins | fen als man vertragen kann. Auf den Fiſchfang der Erd» 
dert worden war. Seitdem lebte der Aermſte in ſehr dürftigen | beere folgte ein Tanz zum Klang von Guitarren, den ein 
Verhältniffen meiftend von der Arbeit zweier Echweitern, die | ſpaniſcher Charaktertang Trodemodhe (d. h. über Kreuz) ge 
ihn brüderlich pflegten. nannt, eröffnete, und vor dem felbft ein hart gefottener 

Nady einem warmen Abſchied von dem Pfarrer verließ | Parifer Polizeifergent züchtig feinen Dreimafter vor die 
Marcoy am andern Tage Cabana. Der Weg über die Hoch- Augen gehalten hätte, Da zu dieſem Tanze nicht einmal mehr 
ebene — ſehr läftig für das Auge, welches überall den rüdpral: | der Gardinal feurig genug gefunden, jondern reiner Brannt- 
lenden Sonnenpfeilen begegnen mußte, weil der Boden mit | wein gereicht wurde, und bie feier des heiligen Firmin mehr 
gligernden Obſidianſcherben überfäet ift — wurde in jeiner Ein- | und mehr ins Babylonifhe ausjuarten drohte, fo zog fi in 
fürmigfeit nur duch die Entdedungen zweier Naturwunder | einem unbewachten Augenblid der ermüdete Neifende ſachte 
unterbrochen, nämlich durch die eines düſter belaubten Straudes | aus dem Balljaal, und legte fi in dem Zimmer feines Gajt: 
(Baccharis obtusifolia), welder an einer geſchützten Stelle | freundes ſchlafen. Am andern Morgen ließ er fi von dem 
auf weichem Rajen und unter Alpenblumen entiprofien war, | Diener des Haufes zeitig weden; ehe er aber binabgieng um 
und eines metallglängenden Eolibri’s, den Marcoy jedoch nicht | fein Maulthier zu bejteigen, warf er noch einen Blid — wel: 
zu clafjificiren vermag, denn er war ihm unbelannt und von den Blid! — auf die Stätte der geſtrigen Orgie. Die Ge 
ganz ungewöhnlicher Größe, da er mit ausgeipannten Flügeln | fellihaft war noch beifammen, aber fie lag erftarıt durch ein- 
30 Gentimetres meſſen konnte, jo daß er fi) zu den übrigen , ander im Zimmer umher, mit grünen und bleifarbigen Ge: 
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fihtern, geöffnetem Munde, zwiſchen zerbrodhenen Stühlen, | 


faitenlojen Guitarren, umgeitürzten Gefäßen und Kleidungs— 
ftüden beider Geſchlechter. Ein Sonnenftrahl der zum Zimmer 
bereinftel und dieſe von der Trunkenheit halb in Leiden ver- 
wandelten Körper beleuchtete, ohne fie zu beleben, machte den 
Anblid noch grauenhafter. Marcoy lieb durch den Mozo des 
Haufes dem Don Firmin, Dank und Gruß entbieten, und be: 
ftieg mit innerem Bebagen fein Maulthier. 

Die Provinz Lampa, um damit zu fchließen, bildet eine 
baum: und ftraudhlofe Hochebene, die aber mit Moos und 
Jarava bewachſen, und reih an Wiefen oder Seen, nicht wenis 
ger ald 400,000 Schafe, jehr viele Rinder, und die amerila- 
niſchen Kameelarten aufs trefflichfte ernährt, und zwar nur 
um die Arbeit des Zuſehens, welche Mühe ſich die Peruaner 
gern koſten laffen. Butter, Mühlſteinkäſe, geräuchertes Schafs 
(sessina) und getrodnetes Ochfenfleifh (charqui), fowie end: 
lich gefrorene fühe Kartoffeln bilden, mit dem Wollenertrag der 
Schafe und Alpacas die Hauptprobucte und die Hauptrimeffen 
der Provinz, welche zufammen 57,000 Einwohner zählt, die 
fid auf den Hauptort Lampa, 43 Dörfer und 108 Schäfe— 
reien vertheilen. Die Ausbeute der Bergwerke wird von Jahr 
zu Jahr geringer, und bie meiften Gruben erfaufen unter ben 
PMeteorwaflern der Anden. Die acht Stollen des Cerro de 
Pomaſi welde noch bebaut werben, find feit Anfang des 
Jahrhunderts von 35,000 auf 8000 Mark jährliche Ausbeute 
berabgejunten. Der Verfall des Bergbaues rührt nicht etwa 
daber daß die Eilberadern geringer werden, denn fie find noch 
immer fo reich wie fie ehemals waren, fondern weil, in Folge 
der Unabhängigkeit welche die farbige Race genießt, nicht mehr 
wie früher ganze Bevölkerungen robotweije zur Grubenarbeit 
gezwungen werden können, ber Arbeitslohn vielmehr jehr hoch 
gejtiegen if. Noch immer werden bie reichiten Adern in 
den Gebirgen gelegentlih von den Eingebornen entbedt, der 
Fund aber forgfam und wohlweislich verheimlicht, denn die 
Indianer fürdten noch immer daß ein reicher Erzfund für 
fie nur Zwangsarbeit in den Bergwerten nad ſich ziehen 
möchte, 
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Die Flüffe Kafiriftans ſowie der den Hindu-kuſh um- 
i&hließenden Gegenden find reich an Fiſchen mannichfadher Art; 
doch werden diejelben von den Kaſirs nicht gegefien und find 
als Speife tief verabſcheut. Adler und Falten kommen in 
verjchiedenen Gattungen vor; bejonders find die legtere Gegen- 
den bewohnenden YufufzieAfghanen große Freunde der Falken— 
jagd; wohlabgerichtete Falken werden um hohe Preije gefauft 
und erreichen nicht felten einen Werth von 150 Rupien und 
mehr, Wilde Gänfe, Enten, Waſſervögel, Tauben, Elftern, 
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Tinten und Sperlinge finden fi allenthalben in großer 
Menge vor. 

Schlangen ober fonftige giftige Reptilien gibt es wenig; 
es findet ſich nur eine Schlangenart vor, Koachah oder Kawchah 
genannt, von fehmußiger Erbfarbe mit rothen Fleden, deren 
Biß tödtlich ift. Diefelbe ift im Verhältniß zu ihrer Länge 
außerorbentlich did, indem fie, nur eine Elle lang die Stärte 
eines Mannesarına erreicht; fie hält ſich nur an felfigen 
und fteinigen Orten auf. 

An den Arbeiten des Landbaues nehmen fowohl in 
Kafiriſtan als in den füdlih und nörblich gelegenen Diftricten 
die Männer und Frauen gleichen Antheil. In den Thälern 
und an follen Stellen wo der Boden hinlänglich eben ift 
werden Ochfen zum Pflügen verwendet. Meiftens aber müflen 
die für den Anbau günftigen Stellen mit der Hand bearbeitet 
werben, mas fehr viele Mühe, Zeit und Ausdauer erfordert. 
Der von den Kafirftämmen gebraudte Pflug ift fehr rober 
und primitiver Natur, und befteht aus einem gegen 8 Fuß 
hohen Holzitüde, welches in drei Zaden oder Zähne ausläuft 
und gegen diefe Zaden etwas nad) oben gekrümmt if; um 
die Mitte des Pfluges ift ein Seil aus Ziegenhaar befeftigt, 
welches von dem Pflügenden mit beiden Händen gefaßt wird. 
In dem Moment in welchem der Boden durch den Pflug 
gelodert wird, wird von einer zweiten Perfon das Säen vor- 
genommen; ftatt fi) der Egge zu bebienen, gebt man mehr: 
mals über das geaderte Feld und flampft den Boben mit ben 
Füßen feſt. 

Die Haupternte findet im Herbft fatt; ift das Korn bin- 
längli reif, jo wird es gefchnitten, nach Haufe gebracht und 
durch Ochſen ausgetreten, 

Mit Ausnahme einiger Sklaven ſenden die Kafirſtämme 
nur wenig außer Land; der ganze Export beſteht in einer 
geringen Quantität Wein, fowie in Ejfia, Wachs und Honig. 
Eingeführt dagegen werden Nabeln, Hornlämme, Scheren, 
Meſſer aus Kabul oder Peſchawer, Baumtwollengam, rohes 
Baummollenzeug, in Indien mit dem Wort Kadi bezeichnet, 
fowie Lohani»Gattun, fogenannt meil er zuerſt von dem 
afgbanifchen Stamme der Lohani, den Haupthandelsleuten biefer 
Gegenden, in Kafiriftan eingeführt wurde, Auch Schiekpulver, 
Blei und Salz gehören zu den Importartikeln. Die Kafırs 
erheben eine Tare, Kalang genannt, von den Mobammebanern 
und Nimchahs, welde in der Nähe ihrer Grängen wohnen 
und nicht im Stand find ihre Einfälle abzuweiſen; dieſe Tare 
befteht aus einem Ballen Garn ober Baumwolle und einem 
Sir Salz (ungefähr 8 Pfund englifh) von jedem bemohnten 
Haufe. Die Kafirs zerfallen nad ihrer eigenen Angabe in 
18 verfchievene Stämme mit nachſtehender Bezeihnung: Kati- 
bi, Stah:poip — eigentlih ein Wort perſiſchen Uriprungs 
und „ſchwarz gekleidet“ bezeichnend — Paſha⸗gar, Pan:bu, 
Wamah, Mandul, Sama—jil, Tapah-kal, Chanak, Dubtal, 
Sa:lao, Katar, Kampar, Ka-⸗muz, As-tia, Aſh-pin, Wadi-hu 
und Waefal. Sie werben von ihren mohammedaniſchen Nach⸗ 
barn „Ungläubige” genannt, während zugleich die Bezeichnung 
des an zweiter Stelle angeführten Stammes, Stab-poib, auf 
alle übrigen übergegangen ift. 
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Der Stamm der Kati-his bat ſich größtentheils, wenn 
auch nur dem Namen nad, dem Mohammedanismus zugeiven- 
det; fie find äuferft unwiſſend und kennen auch nicht die ein: 
fahhften Grunvjäge ihres Glaubens, Der Häuptling dieſes 
Stammes ift gegenwärtig Muhammad: Nur. Die Kati-his 
wohnten früher in der Darah oder dem Thal von Parchagan 
am Banjfherfluffe, wo einige Familien, im ganzen 2500 Köpfe 
zählend, zurüdgeblieben find. Die Hauptmafle der Kati-his 
bewohnt gegenwärtig das Land welches zwei Tagereifen (50 
Meilen) norböftlid von dem großen Thale Kandahi:Nil Liegt, 
legteres erhält jeinen Namen von der Quelle des in dem nörd— 
lihen Theile von Kafıriftan entipringenden Fluffes, welche 
Quelle von dem Boll ald der wahre Urfprung des Aeman 
oder Drus gehalten wird und fi) norböftlid von dem Thal 
von Pardaghan, öftlih von dem Ehunahfluffe und nordweſt— 
lid von dem Lamghandiſtricte befindet, 

Die Si'ah-poſh wohnten urjprünglid in dem Thal Kaſi— 
gar; das Land welches diejelben gegenwärtig im Verein mit 
einem geringen Theile des Paſha⸗gar-⸗Stammes inne haben, liegt 
weitlih des von den Kati⸗his bewohnten Thales. 

Der Stamm der Paſha-gar hatte früher das Thal von 
Sae⸗lal inne; ein Theil besjelben mit den vier großen Städten 
Dumiah, Kandlah, Paranddol und Tarhu ift noch jegt in 
feinem Beſitz. Die Bevölkerung diefer Städte ift ganz zum 
Islam übergetreten, Der Net des Stammes, der jeinem alten 
Glauben treu geblieben, wohnt in dem Land der Si’ab-pojh 
und etwas mehr nörblic in dem Thal Mil, 

Der Bandu-Stamm batte früher das Thal von Po-han in 
Beſitz, bewohnt aber gegentwärtig die öſtliche Hälfte des Thales 
Mil, wofelbit ihnen mehrere Dörfer unter ihrem Häuptling 
Dahwi eigen find; von biefem Stamm find nur wenige zum 
Zolam übergetreten. Im dieſem Diftriet herrſcht die Gewalt 
an der Stelle des Rechtes, und wirb biefelbe von demjenigen 
geübt welcher bie meiften Reichthümer und die größte Ber: 
wanbtichaft befigt. Das Thal von Nahil liegt weſtlich von 
dem Thal Mil, 

Der Stamm Wamah bewohnt mit dem Stamm Tapab- 
tal das Thal von Solar, welches mit ven ſechs kleineren 
Thälern Bayazid, Baban, Shankar, Makan:ju, Kadol⸗Khand, 
Landeb:gan und Darah-i-Ma’-ifht in Verbindung fteht; einige 
Angehörige diefes Stammes find ebenfalls Mohammedaner ge 
worben, doch folgt der größte Theil dem alten Glauben, be: 
trachtet dieſe Abtrünnigen mit großer Verachtung und zwingt 
diefelben abfeits zu wohnen. 

Die Nanduls wohnten früber in dem mweitlich vom Lamghan⸗ 
biftricte liegenden Shamah-kat-Thale, in welches 14 Heinere 
Darahs oder Thäler auf beiden Seiten einmünben, wurden 
aber unter der Regierung des Mogbalfaifers Jehangir von 
dort vertrieben; fie haben gegenwärtig einen Theil des Thales 
Kandah:i:Nil vereint mit dem Stamm Kati-hi inne. Die 
Manbuls haben ihre alte Religion bis heute bewahrt. 

Der Stamm der Samajil wohnte ehedem gleichfalls in 
dem Shamahlat-Thale und deſſen Nebenthälern mit den Man: 
duls zujammen; jegt bewohnen fie mit dem vorgenannten 


Stamme und den Kati-his das Kandah:i-Nil:Thal; den Islam 
baben die Samajil beftändig zurüdgewiejen, 

Der Stamm der Tapab:fal bat feit undenflihen Zeiten 
das Thal von Jokar inne und befennt fi beinahe vollitändig 
zum Mohanmedanismus; dennoch werben die Tapah-kal von 
ihren Nachbarn gleichen Glaubens für noch ſchlechter gehalten 
als die unbefehrten Kafirs im allgemeinen. 

Die in dem Thal Mukah wohnenden Chanaks find fat 
ohne Ausnahme zum Islam übergetreten; genanntes Thal 
enthält 14 Dörfer von geringer Ausdehnung, liegt weſtlich 
von ber zum Lamghan:Diftricte gehörenden Stabt Yslamabad, 
und jüdli von dem im Eae-kal:Thale gelegenen und von den 
Paſhagars bewohnten Dumiah. 

Der Stamm der Dubstaf hatte früher die Gegenden um 
Koh und Korinj inne, welche den Winkel zwiſchen dem Fluſſe 
Kom und dem Najil oder Alifhang bilden, ehe ſich diefe bei 
den Flüffe bei Tirgari, einem in dem Lamgban:Diftricte lie: 
genden Dorfe vereinigen. Einige Familien des Dubtalftam- 
mes haben den Islam angenommen und bewohnen gegenwär: 
tig im Verein mit einem Kleinen Theile des gleichfalls zum 
Islam übergetretenen Wamahftammes das Thal Jokar. Der 
größere Theil der Dubtals bewohnt jegt die gegen Chegan— 
fara’e liegenden Gegenden, durch melde der Fluß Ehitral oder 
Kashfar feinen Lauf nimmt, fowie die Gränzen des Landes 
ſtaskar⸗i⸗Pa'in oder Niederkashkar, von den dortigen Bewoh: 
nern au das Land des Shah-Rator genannt, weldes gegen: 
wärtig von deſſen Sohn Tajammul Shah regiert wird. 

Die Sa:laos hatten in früheren Zeiten das Thal von 
Ranah-kot oder Sa-lao inne; gegenwärtig bewohnen biefelben 
jenen Theil des mittleren Kafıriftan, welcher durch den Shunah- 
Nuß bewäflert und Shunah-Thal genannt wird. Diefes Thal 
liegt weftlich von dem Lande der Kati-his, nörblich von Lam- 
ghan und öftlih vom Thale Kandah-i-Nil. Der Stamm der 
Sa:laos ift dem Glauben feiner Väter bis zur Stunde treu 
geblieben. 

Der Stamm der Sattar bewohnt noch das Thal von 
Nurgil, welches fie bereits zu Babers Zeiten befahen. Sie 
folgen nod der Religion ihrer Väter, und werden von ben 
Afghanen für die eifrigften aller Si'ah-poſh gehalten. 

Das von dem Kamparflamm bewohnte Territorium liegt 
in dem Thale des Kashlar oder Chitralfluffes nördlich von 
dem Diftricte von Nurgil, weichen der vorgenannte Stamm ber 
Kattar inne hat. Die Kampar haben ebenfalls noch ihre alte 
Religion. 

Der Stamm ber Kamuz bewohnt bie nörblid von bem 
Diftricte Nurgil liegenden Thäler, melde ſich zwiſchen dem 
Kashlarfluffe und den höchften Bergrüden gegen Badakhſhan 
binzieben, und das Land von Niedersflashlar gegen Süden 
begränzen. Sie erkennen die Oberhoheit Tajammul-Shahs 
an, und entrichten bemjelben einen Kleinen Tribut; bis jegt 
hat noch fein Mitglied des Stammes den Jslam angenommen, 
Der von den brei letgenannten Stämmen der Kamuz, Kam: 
par und Rattar bewohnte Landſtrich, welcher von dem Kashlar 
oder dem oberen Theile des Kamahfluſſes durchſtrömt wird, 
ift der öftlichfte Theil Kafiriftans, und bildet die Gränze zwi— 
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{hen letzterem und Panjkorah und Bajawer. Das von den 
genannten brei Stämmen bewohnte Territorium ift aller Wahr: 
icheinlichfeit nah das nämliche auf welches Baber (1514) 
anjpielt, indem er jagt daß die Kafirs oder Pich herabfamen 
um dem Volke diefer Gegend Beiltand zu Leiften. 

Der Stamm der Askins betvohnt das obere Thal bes 
Tagab, das ſich gegen den höchſten Gebirgsrüden des Hindu— 
kuſch binzieht. Sie find gröhtentheils zum Islam übergetre- 
ten und haben fi dem mehrermähnten Tajammul-Shab, dem 
Sohne des Shah-Kator unterworfen. Die dem alten Glau— 
ben Treugebliebenen entrichten‘ dem Shah einen mäßigen 
Tribut, 

Die Aſhpin⸗Kafirs mohnen in dem nämliden Diftricte 
wie die Askins. Sie haben ſich ebenfalls zum größten Theil 
dem Islam zugewendet und dem Tajammul-Shah unter: 
worfen. 

Der Stamm ber Wadi-hu bewohnt wie ehedem auch jeht 
noch das Thal von Jokar; nur wenige find Mohammedaner 
geworben. 

Das Land der Waekals liegt ſüdlich von Nieder: Kashlar 
an dem öſtlichen Ufer des Kashlar oder Chitralfluſſes, und 
gränzt nördlid an den Kampar-Diftrict. Sie haben ihren 
Glauben nicht geändert, erkennen jedoch ebenfalls die Supre: 
matie Tajammul⸗Shah's an, und entrichten demfelben einen 
geringen Tribut. 

Aus der vorhergehenden Schilderung ift zu entnehmen 
daß von den achtzehn Interabtheilungen oder Stämmen in 
welche die Si'ah⸗posh getheilt find, nur zehn ihren alten 
Glauben und ihre Sitten beibehalten haben; fie gelten deßhalb 
jegt nur nod allein als die Repräfentanten des eigentlichen 
Rafirvolles. Jene Stämme welde die religiöfen Gebräuche 
ihrer Boreltern aufgegeben, und in ben die Territorien von 
Afghan füdlih und meftlih begrängenden Thälern mohnen, 
werben von den Afghanen Nimchahs genannt; fie jind alfo 
niht, wie Burnes und andere fälihlih annehmen, eine 
verfchiedene Race, fondern nur die zum Islam überge: 
tretenen Stämme ber Siſah-posh-Kafirs, von denen oben Er: 
mwähnung geichehen, und deren Ablömmlinge fih mit ihren 
afghanischen Nachbarn ſowie mit den Sprößlingen afghaniſcher 
Frauen vermiſcht haben, die fie bei ihren Einfällen als Ge- 
fangene weggeführt. Nur die beiden Stämme der Askin und 
Afhpin werden von den Afghanen nicht mit dem Namen Nim. 
hab bezeichnet; das von denfelben bewohnte Gebiet liegt wei— 
ter von der afghaniſchen Gränze entfernt, und fteht, wie oben 
erwähnt, unter der Botmäßigfeit des Shah's von Kashlar 
ober Ehitral, 

Die fogenannten Nimchahs verheiratheten ſich ſowohl mit 
den Kafirs als mit den Afgbanen, ohne biebei einen beſon— 
deren Unterfchied zu machen; fie dienen ebenfo beiden Theilen 
als Führer in ihren gegenfeitigen Kämpfen, und nehmen an 
biefen Erpeditionen jelbft häufigen Antheil. Sie find in Bezug 
auf ihren mobammedaniihen Glauben gänzlich unwiſſend, 
und fennen oft nicht die einfachften Gebetformeln des Yalam ; 


Die Sl'ah⸗poſh⸗Kafirs befigen feine Geſchichte welche über 
ihren eigentlichen Urfprung Auffchlüffe geben könnte; fie haben 
feine Schriftzeichen und fprechen ohme Unterfhied der Stämme 
die nämliche Sprache. Eigenthimlicherweiſe nehmen fie eine 
gewiffe Verwandtſchaft mit den Franken in Anſpruch; fie 
fuchten während der Occupation Afghaniſtans durch die Eng- 
länder mit legteren in freundſchaftliche Beziehungen zu tre 
ten, und fendeten an Sir W. H. Mac Nagbten, als ſich der: 
jelbe im Jahre 1839 in Jelalabad aufbielt, Abgeorbnete, die 
jedoch nach ächter John Bull-Manier damals Falt abgewiefen 
wurden. Die günftige Gelegenheit europäifche Dfficiere mit 
ihnen zurüdzufenden, um das Land nah allen Richtungen 
unterfuchen zu laflen, wurbe in bochn leichtſinniger Weiſe 
verjäumt. 

Mit ihren ſüdlich wohnenden mohammedaniſchen Nad)- 
bam ſcheinen die Kafirs feit Jahrhunderten in grimmiger 
Feindichaft zu leben; mit der Bevölferung von Badalfhan, fo: 
wie von Ehitral oder Ehitrar und Ober-Rashlar ftehen fie de 
gegen in freundichaftlichem Verkehr. Timur unternahm bei 
feinem Einfalle in Hindoftan verſchiedene erfolglofe Verſuche 
gegen die Kafirs, und ſetzte 10,000 Mann gegen fie in Be 
mwegung; legtere famen bis in das Pohun, dem früheren Sitze 
des Panduſtammes, wo die Ueberreſte einer Burg, „Timur⸗ 
Hiffar“ genannt, noch heute von ber Anweſenheit der Mongo- 
len Zeugniß geben; die mongoliſchen Truppen errangen jedoch 
nur geringe Erfolge, und gaben, als fie die Unmöglichkeit 
einer Unterjohung einfahen, ihr Vorhaben wieber auf, indem 
fie mit großer Uebereilung wieder durch den Kawalpaß zu: 
rüdtehrten. 

Kaiſer Baber gibt in feinen „Aufzeihnungen* eine Schil⸗ 
derung feiner verfchievenen Einfälle in Kafiriſtan; eine blei- 
bende Vefigergreifung des Landes feheint jedoch nicht feine 
Abſicht geweſen zu ſeyn, nachdem er ſich von dem fräftigen 
Miderftande dieſer tapferen Bergbewohner überzeugt hatte, 
Gegen Ende bes legten Jahrhunderts verbündeten fich bie 
mohammedanifhen Häuptlinge von Bajawer, Panjkorah, Kunir 
und einiger andern Landſtriche, fielen in Kafiriſtan ein, ver: 
brannten mehrere Nieberlaffungen und fuchten die Benölferung 
mit Gewalt zum Islam zu befehren; die Einbringlinge mwur- 
ben jedoch bald mit großem Berlufte zurüdgeichlagen. 


In der Art der Kleidung herrſcht bei den verjchiedenen 
Stämmen ber Kafird ein gewiffer Unterſchied, alle aber tra= 
gen ſchwarze aus Ziegenfellen gemachte Obergewänder, woher 
der gemeinfame Name „Si'ah-poſh, d. h. Schwarzgefleidete* 
genommen if. Die Männer tragen einen Haarbuſchel auf 
dem Kopfe, während bie Form des Bartes ſich nad dem inbi- 
viduellen Geſchmacke des Einzelnen richtet. Der Anzug der 
Si'ah⸗poſh, Kamuz, Kampar, Kattar und Wae-fal ift beinahe 
volftändig gleih: ein Hemd, nicht allzu enge und nicht zu 
weite Beinfleiver und einen Lungi oder Gürtel, alles aus 
grobem Baummollenzeuge, und überbieß eine Art ſchwarzen 
Manteld mit weiten Aermeln, welder dem ber Falire oder 


Mein bildet ihr Lieblingsgetränf, ein meiterer Beweis ihrer | indifchen Mönche nicht unähnlich ift; über legterem tragen fie 


Identität mit den übrigen Si'ah-posh-Stämmen. 


| no das oben angeführte Gewand aus Ziegenfell. 
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Die übrigen Stämme, die Kati-hi, Paſhagat, Pandu, 
Wamab, Mandul, Samazjil, Tapab-fal, Chanak, Dubstof, 
Sa⸗lao, Astia, Aſhpin und Wabichu tragen ein Aleid, Chal⸗ 
man genannt, weldes aus Wolle von verfchievener Farbe 
gefertigt it; die Beinfleiver, Buzo genannt, find gleichfalls 
aus Wolle, das Hemd ift aus rohem Baummollzeuge gefertigt. 

Im Winter tragen die Bewohner der höher gelegenen 
Diftricte, im melden der Schnee oft mehrere Monate lang 
liegen bleibt, Schuhe aus ſchwarzem FZiegenhaar, die äußerft 
feft zufammengemebt find; im Sommer tragen ſie Halbitiefel 
aus Ziegenfellen mit dem Haar nah außen gewendet, gleich 
den Bergbewohnern von Panjkorah, welche demfelben Stamm 
angehören. Wenige Kafirs bededen das Haupt; wenn fie es 
aber thun, jo geſchieht dieß mit einem jchmalen Bande oder 
Netze von Hiegenhaar von drei verſchiedenen Farben, nämlich 
rotb, weiß und ſchwarz, eine oder anbertbalb Ellen lang, wel: 
ches fie um den Kopf herum winden. Die frauen der Kafirs 
fleiden ſich wie die Frauen von Kobiftan oder der Hochlande 
des Kabul: fie tragen weite am Knöchel gebundene Beinklei- 
der, ein langes Hemd, einen Chadar ober Schleier und ein 
feines Häubchen, unter welchem das Haar geflochten ift. Ihr 
Schmud beiteht aus Armbändern, Halsketten, Obr: und Finger: 
ringen; die Ringe der Reichen find meiftens von Silber, jelten 
von Gold; die Shmudjahen der ärmeren Elafjen find aus 
Meffing und Kupfer. Jene frauen deren Väter oder Män— 
ner einen oder mehrere Mufelmannen im Kampfe getötet, 
befigen das bejondere Recht ihr Haar mit Kauri-Muſcheln 
(Cypraea moneta) zu fhmüden. Junge Mädchen umwin— 
den ftatt des Häubchens ihr Haar mit einer engen Binde von 
rothem Tuche, welche jie, wenn fie das eben erwähnte Bor: 
recht befigen, gleichfalls mit Muſcheln ausſchmücken. 

Betritt ein Gaft das Haus, jo wird ihm alles mas von 
Speiien und Wein zur Hand ift augenblidlih vorgefept. 
Erft wenn er jein Mal beendigt, fegen ſich die Bewohner des 
Haujes zum Effen. Iſt der Gaft ein Mufelman oder von 
einer andern Religion als der ihrigen, jo bringen fie ihm eine 
Ziege oder ein Schaf, damit er es jelbit nach den Vorſchrif— 
ten jeines Glaubens ſchlachte und zubereite. Hat ein Gaſt 
bie Schwelle des Haufes überfchritten, jo bat ber Herr des 
Hauſes allein das Recht ihn zu bedienen, die übrigen. Glieder 
der Familie dürfen dem Gafte ohne die Erlaubniß des letzte— 
ren nicht das geringite, felbft nit einmal Waller verabrei- 
hen, jo ſehr werden die Rechte der Gaſtfreundſchaft geachtet. 
Debgleihen darf Niemand in dem Dorfe wo der Gaft ſich 
aufhält, vemfelben ohne die Zuitimmung des Wirthes etwas 
anbieten. Die Verlegung dieſer Eitte hat oft die beftigften 
Streitigkeiten hervorgerufen, und ift biebei fhon mandes Den: 
ihenleben zu Grunde gegangen. Der Gaſt, ob Mann oder 
Frau, ſchläft mit der Familie in einem und demfelben Raume ; 
die Anmweifung einer abgefonderten Schlafftelle würde als eine 
große Zurückſetzung betrachtet werden. 

Die Städte und Dörfer der Kafırd, deren manche drei: 
bis vierhundert Häufer zählen, find faft alle an den fteilen 
Abhängen der Berge erbatıt, einige wenige liegen in den Thä— 
fern und auf den Hochebenen im Norden des Landes, Die 
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Häufer find in der Negel aus Stein gebaut, mit flachen Dä- 
bern und einem Stockwerke. Manche Wohnungen enthalten 
je nad den Mitteln des Befigers mehrere Zimmer, welche mit 
bölgernen Bänfen oder Tifhen und aus Meidenzweigen ge: 
flochtenen Stühlen verfehen find; die Kafirs vermögen fich 
nicht nad orientalifcher Sitte nieberzufauern, und baben in 
diefer Beziehung eine auffallende Aehnlichleit mit den Euro- 
päern, weldhen das Sigen mit untergeihlagenen Beinen als 
äußerft unbequem ericheint. 

Ale Volkselaſſen trinken Wein, glei den meiften Ein: 
wohnern der benachbarten Länder. In Bezug auf die Weinernte 
find ftrenge Vorſchriften gegeben, und wird auf die Eultur der 
Traube eine jehr große Sorgfalt verwendet. Der Wein wird 
in unfiltrietem Zuftande genoffen, und ift, nad den großen 
Quantitäten zu fehließen welche ein Trinfer zu fi zu nehmen 
im Stande ift, nicht fehr beraufchend, Brod ift das Haupt: 
nabrungsmittel und beſteht aus drei verſchiedenen Getreide: 
arten, nämlich aus Weizen, Getfte und Arzun oder Hirfe, 
welche vermilcht in einer Handmühle gemahlen werben; der 
fuchenförmige Teig wird auf einer über dem Feuer hängen: 
den Platte gebaden. Ihre Art zu fchlachten ift höchſt eigen: 
thümlich und abergläubifh. Iſt der Hopf des Thieres vom 
Rumpfe getrennt, fo wird unterfucht ob dasſelbe rein und 
der Genuß des Fleiſches erlaubt ift, ift dieß nicht der Fall, 
jo wird das Fleiſch an die Baris abgegeben, ein unter ben 
Kafirs wohnender Stamm, welcher von ihnen wie die Parias 
oder die wie Heloten der Griechen behandelt wird; dieſelben 
feinen die Meberrefte der einftigen Ureinwohner des Landes, 
der Paropanifadä der claffiihen Autoren zu fern. Diefelben 
treiben alle mechaniſchen Beihäftigungen, und find vorzüglich 
Schmiede, Weber, Zimmerleute u. f. w. Die Kafirs jelbft 
balten diefe Beichäftigungen für erniebrigend und unehrenvoll, 
und betraditen das Waffenbandwerf jowie den Aderbau als 
den einzigen für fie paflenden Beruf. Auf Reifen‘ werben bie 
Baris als Laftträger verwendet. Auch die Kinder berielben 
werden von den Kafirs bisweilen als Sklaven an die mit 
ihnen in Frieden lebenden Bewohner von Ehitral und Lanıghan 
verkauft. 

Jedes Jahr feiern die Kafirs ein großes althergebradhtes 
Weit, welches zwifchen 20. und 40 Tage dauert; e3 werben 
biezu große Vorbereitungen getroffen und große Vorräthe an 
Wein, Butter, Früchten und andern Lebensmitteln von den 
Leuten in Bereitfchaft gehalten. Während dieſer Feittage üt 
jedoch niemand im eigenen Haufe, jondern man gebt zu feinen 
Freunden und Belannten, bei melden man je 4—5 Tage 
zubringt. Während der Feſtzeit verfammeln fi die Dorf: 
bewohner im Freien und bringen die Zeit in Luft und Scher- 
zen bin. Die Männer führen kriegeriſche Tänze auf, wäh: 
rend die Weiber, eine Menge Meiner Schellen um ihre Taille 
befeftigend, unter fih tanzen. Am Tag vor Beendigung bes 
Feſtes verfammelt ſich die ganze Verölterung, Männer und 
Weiber, Jung und Alt; auf einem im Mittelpunft des Dorfes 
gelegenen Plate, wo alsdann bei Mufit und Gefang bis Mitter- 
nacht getanzt wird und auf ein gegebenes Zeichen plöglid 
alle Lichter erlöfgen. Die Männer eilen ſodann auf die 
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Frauen und Mädchen Los, faſſen die Nächfte ober eine bereits 
vorher Erlohrne an der Hand und verſchwinden mit derſelben 
bis zum anbrechenden Morgen. Es macht bei diefer Gelegen- 
beit feinen Unterfhied ob die Erwählte die eigene Frau oder 
bie eines andern, ob fie die Schwefter oder gar die Tochter 
des Betreffenden iſt. Diefer eigenthünlihe Tag wird Chilum 
Ehuti genannt und findet im Hindumonat Sirad ftatt. Dieje 
icheußlihe Scene der Ausſchweifung hat vieles mit dem bei 
den alten Babyloniern zu Ehren der Göttin Venus ober 
Mplitta gefeierten Feiten gemein, welche zur Zeit der Gefangen: 
ſchaft der Iſraeliten in vollem Gang waren. Am Tag nad 
dem Chilum Chuti, dem legten der Feſtzeit, verfammelt ſich 
das ganze Volt nochmals, wobei jene welche Luft tragen einen 
Einfall in das Gebiet ihrer mufelmannifchen Nachbarn zu machen, 
fih auf eine Seite jchaaren. Dann erhebt fi irgendein 
Häuptling oder Stammesältefter und trägt, gleich einem ber 
alten Barden, der Berfammlung die Großthaten der Ahnen 
vor, worauf die Vorbereitungen zu der ſtattfindenden Erpebition 
getroffen werben. Sobald man an den Gränzen des feind, 
lien Territoriums angefommen, wird ein Punkt beftimmt: 
von welchem die Einfälle nad verichiedenen Richtungen hin 
unternommen werben; in kleinen Banden durchſtreifen als: 
dann die nach Feindesblut ledhzenden Kafirs die Wälder und 
Thäler ihrer mohammedaniſchen Nachbarn, und kehren bann 
von Zeit zu Zeit zu dem obengenannten Ausgangspuntte zurüd, 
um fich gegenjeitig ihre Abenteuer und die Zahl der von ihnen 
getödteten Feinde zu berichten. 5 

Noh vor einigen Jahren hatten die Si’ab:pofh feine 
Feuerwaffen; gegenwärtig find fie jedoch mit lepteren befjer 
verjehen als die Völker von Kohiſtan, Lamghan, Badakhſhan 
oder Panjkorah. Ihre Feuerwaffen fcheinen aus ruffischen 
Fabriken zu fammen und ihnen über Kokan zuzukommen. 
Die urjprüngliden Angriffswaffen ver Kafirs find Pfeil und 
Bogen und ein zwei Fuß langes breites Meffer von einer 
eigentbitmlich gefrümmten Form. Nur wenige befigen Schwer: 
ter, ‚welche fie ihren Feinden abgenommen. Sie übertreffen 
bie fie auf allen Seiten ummohnenden Mohammedaner jo jehr 
an Unerfhrodenbeit und Geſchicklichkeit im Kriegführen daß 
legtere biöber, mit Ausnahme eines ganz kurzen Zeitraumes, 
nicht im Stande maren fich ihnen mit Erfolg zu widerſetzen. 
Ihre Art zu fechten befteht darin daß fie ſich in der Nähe der 
feindlichen Dörfer in Hinterhalt legen; auf offenem Feld laſſen 
fie ſich höchſt jelten in einen Kampf ein. Jene melde fo glüd- 
lid waren einen Feind zu töbten, efjen und trinken nicht 
mehr in Geſellſchaft ihrer minder glüdlihen Gefährten, welche 
erſt nad gleihen Heldenthaten in den Kreis der Tapfern 
wieder aufgenommen werden, Die Einfälle in feindliches Ge 
biet dauern in der Negel 20 Tage, worauf ſich alle an dem 
bezeichneten Punkte jammeln und in die Heimath zurüdfehren, 
wo fie dann von den Ihrigen mit großen Freuden: und Ehren: 
bezeigungen empfangen werben. Diejenigen welche einen Nadh- 
folger des Propheten getödtet, werden von der Menge auf ven 
Scdultern getragen, mährend die andern, melden dieß nicht 
gelungen, als die legten zu Fuße folgen. Hat ein Kafir be: 
reitd an mehreren Einfällen theilgenommen, aber nie einen 


Mohammebaner erlegt, fo wird er von aller Theilnahme an 
öffentlichen Feſtlichkeiten ausgeſchloſſen, er kann nicht beirathen, 
und wird felbjt von feiner eigenen Familie verachtet. 

Ungeachtet der natürlihen Feindihaft der Si’ahpofb: 
Kafirs gegen die Befenner des Islam werben legtere dennoch, 
im Fall fie fih dem Edelmuth ihre Feinde anvertrauen, von 
denjelben gaftfreundfhaftlid und ritterlih behandelt. Fleht 
ein Mufelmann außerhalb der obengenannten jährlichen Ein: 
fälle einen Kafir um Schuß und Vertheidigung an, jo fann 
er mit Zuverfiht auf die Gewährung jeiner Bitte rechnen. 
Schließt einer der Kafirftämme mit den Mohammebanern einen 
zeitweiligen Frieden, was mandmal mit den Bewohnern von 
Badalhſhan fowie von Ehitral oder Kafhfar, feltener aber mit 
den graufamen und bigotten Afghanen geſchieht, jo wird ber- 
felbe durch einen gegenjeitigen Austaufch von Waffen befiegelt; 
werben legtere von einer Seite wieder zurüdgeihidt, jo hört 
der friedliche Verkehr auf und das Feuer erbitterter Feindſchaft 
ſchlägt wieder in hellen Flammen empor, 

Wil ein junger Mann um eine Tochter des Landes freien, 
fo ſchießt er einen mit Blut beftrichenen Pfeil in das Haus 
der Eltern oder Vormänder feiner Geliebten ab, und begibt 
ih dann zu einem der Dorfälteiten um ihn vom jeiner Abficht 
in Kenntniß zu fegen. Sobald ver Vater der Auserwählten 
den Pfeil entdedt, läft er Umfrage im Dorf halten, worauf 
ihm der Name des Freiers von deflen Vertrauten mitgetheilt 
und, im falle er jeine Zuftimmung gibt, die weiteren Bebin- 
gungen feftgeftellt werden. Hat der Bräutigam fein Vermögen, 
fo wird unter den Gliedern feines Stammes eine Sammlung 
veranftaltet und ihm auf diefe Meife das Nöthige verfchaftt. 
Sobald der Tag der Hochzeit beftimmt ift, werben die Bewoh— 
ner des Dorfes und der umliegenden Geböfte eingelaben dem 
Weite beizuwohnen, weldes gewöhnlich fünf volle Tage dauert 
und duch Tanz, Spiel und Trinfgelage gefeiert wird. Un 
dem legten Tage des Feſtes erfcheinen Braut und Bräutigam 
in ihren beten Feiertagskleidern inmitten der zahlreichen Gäſte, 
worauf eine Ziege geſchlachtet und den Priejtern übergeben, 
die Braut aber dem Bräutigam als Eigenthum überlaffen wird. 
Das Heirathsalter für Männer ift zwiſchen 20 und 25, für 
Mädchen zwifhen 15 und 20 Jahren. Bielmeiberei ift zwar 
erlaubt, aber dennoch äußerft jelten; im erfteren Falle werben 
gewöhnlich weibliche Sklaven Läuflih erworben. Ehebruch 
fommt höchſt jelten vor und wird durch augenblidlide Scei- 
dung beftraft. Im kurzer Entfernung von jedem Dorf befin- 
det jih ein Gebäude im welches fi die Frauen zu gemifjen 
Zeiten, fowie unmittelbar nad ihrer Niederlunft mährend 
welder Perioden fie als unrein gelten, zurüdziehen müflen. 
Nach gefchehener mit religiöfen Geremonien verbundener Rei- 
nigung kehren fie wieder nach Haufe zurüd. Stirbt ein Glied 
der Familie, fo wird ein getrenes Gonterfei desjelben aus Holz 
geichnigt und als Erinnerungszeichen aufbewahrt. | 

In religiöfer Beziehung erfcheinen die Si'ah-poſh-Stämme 
ala äußert unwiſſend; die wenigen Formen ihres Gottes: 
dienftes tragen ein völlig heidniſches Gepräge, und beftehen in 
bem Opfern von Kühen und Ziegen zu Ehren ihrer Götter, bie fie 
Shurupah, Lamani und Pandu nennen. Die Prieſterwürde 
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ift bei ihmen erblidh; doch ift viefelbe von geringem Einfluß, 
indem die ganze Autorität in den Händen ber Hänptlinge 
vereinigt ift. Jedes Dorf befigt einen Tempel oder einen bem 
Gottesdienfte gemeihten Ort, welder fich jedoch von den ge: 
mwöhnlihen Wohnhäufern wenig unterscheidet, und nur mit den 
bölzernen Bildniſſen obengenannter Gottheiten geihmüdt ift. 
Das Feuer ift ein nothwendiger VBeftandtheil aller ihrer reli- 
giöfen Geremonien. 

Einige Shriftfteller nehmen für die Kafirſtämme belle: 
nische Abjtammung in Anſpruch; fie felbft aber rühmen fi 
weniger einer fol edlen Herkunft, fondern behaupten, wie 
bereitö oben erwähnt, Brüder ver Franken zu ſeyn. Wäh— 
tend ber urfprünglichen Ausbreitung des Islams mollen fie 
die ſüdlich von ihren jegigen Wohnplätzen gelegenen Gegenden 
bemobnt haben und durch die unerträglihe QTyrannei ihrer 
mobammedanifhen Nachbarn, die fie mit dem Namen Awdal 
bezeichnen, in die Gebirge und Thäler des Hindu-Kuſh zurüd 
gedrängt worden feyn. Ohne Zweifel aber find fie die Weber: 
vefte der Ureinwohner der füdlic des Kabulfluffes gelegenen 
Landſtriche und des mittleren Afghaniftan nad) feiner heutigen 
Eintheilung. Dieſe Annahme wird durch bie Meberlieferungen 
der Afghanen felbit, fo wie durd die in afghaniſchet Sprade 
vorhandenen Geſchichtsquellen und die Schriften anderer moham⸗ 
medaniſcher Schriftiteller beftätigt. Hiernach finden wir daß 
die afghanischen Stämme zur Zeit ber Ghazniwid-Sultane den 
bisher von ihmen bewohnten Kafeghar-Diftrict, der ihnen zu enge 
geworden, verließen und die weſtlich und norböftlich gegen ben 
Kabulfluß gelegenen Landſttiche in Befig nahmen; die Urbe 
wohner dieſer Gegenden, von ihnen Kafirs genannt, wurden 
zu Sklaven gemadt, und alle welche ſich nicht durch die Flucht 
retteten mit Gewalt zum Islam befehrt. Diefe Ereigniffe 
fanden unter der Regierung Malik Abdals ftatt, wonach bie 
afghanischen Stämme häufig Abdalis, oder durch die in den 
iraniihen Sprachen oft vorkommende Verwandlung bes b in 
m — Amdalis genannt wurden, ein Name der ihnen, wie be 
reits oben erwähnt, vorzugswetfe von den Si'ah posh gegeben | 
wird. Die Völter von Cpitral und Kaehtar, fo wie die | 
Häuptlinge der Roſhan- und Shagnanftämme, melde die in 
dem Thale, des Drus gelegenen Bergdiſtricte bewohnen, leiten 
ihren Urjprung birect von dem macebonijchen Eroberer ber. 

Die Kafırd haben eine europätfche Gefichtsbildung und 
einen äußerft intelligenten Ausdrud; fie haben ſowohl blaue 
ald dunkle Augen, gebogene Augenbrauen und eine breite 
offene Stimme; ihre Haare wechſeln zwiſchen Schwarz und dem 
lichteiten Braun; ſowohl Männer wie Weiber find von hohem | 
Wuchſe und einnehmender Figur — ja es follen Frauen von 
ausgezeichneter Schönheit vorkommen. 
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Die Papierfabrication im Alterthum. 
(Aus La Beience Pittoresque.) 


Die Fabrication des Papyrus blieb lange Jahre hindurch 
das Monopol Aegyptens. Man weiß wie fehr dieſer Zn: 
duftriegweig von den Lagiden, namentlich von Ptolemäos Soter, 
ermuntert wurde, welder, im Jutereſſe der Bibliotbef womit 
er Nlerandria ausftatten wollte, die Ausfuhr des Papyrus 
verbieten zu mäüfjen glaubte, ‘ Dieſes Product war bereits in 
fo allgemeinen Gebrauch gelommen, daß, da Aegypten anderu 
Ländern nichts mehr davon lieferte, dieſe legteren fofort ein 
Mittel ſuchen mußten es zu eriegen, und kurze Zeit nach ber 
von Ptolemäos ergriffenen Maßregel wurde in Pergamos bas 
Pergament erfunden. Dennoch gewann der Gebrauch des Per: 
gaments, das ſich fo lange erhalten hat, anfangs eine nur 
jehr ſchwache Ausbreitung. Die Uier des Euphrat, wie die 
des Nil, erzeugten Bapyrus, ! und man befaß in Babylon 
bald das Geheimniß Papier daraus zu maden. Zur Zeit 
bes Plinius bejog man viel aus Syrien und den umliegen: 
ven Ländern; allein das geſchätzteſte kam ftet? aus Negppten. 
Heutzutage wächst der Papyrus von freien Stüden in Sicilien; 
Bruce fand ihn an den Ufern des Jordan, an zivei verichier 
denen Orten Ober: und Nieberägyptens, im See Tjana und 
in Gondar, in Abyſſinien. Allein die Zeugniſſe der Reifen: 
ben jtimmen allzu wenig unter fich überein, als daß man die 
Gewißheit erlangen kaun ob dieſe Pflanze anno in dem 
Lande vorhanden ift deſſen Hauptreichthum fie ehedem bildete, 
Die alten Aegyptier hatten unermehlihe Papyruspflanzungen 
in ihren Sümpfen, fowie an allen Orten wo der ausgetretene 
Nil um zwei Ellen über den Boden ſich erhob. Dieſe Pflanze, 
von der jie, wie uns Herodot fagt, eine Jahresernte machten, 
diente ihnen nicht einzig und allein zur Verfertigung des Papiers, 
Die Wurzeln, knotig und armsdid, lieferten ein koſthares 
Brennmaterial in einem ſehr bevölferten Lande, wo das Holz 
jelten war; fie dienten auch zur Verfertigung von Gefähen 
und verichiedenen Haushaltungsgeräthen. Mit den in einan: 
ber verflochtenen Stengeln baute man Naden von merfwür- 
diger Leichtigkeit und Feſtigkeit, und verwendete die innere 
Rinde zur Verfertigung von Segeln, Matten, Deden, Tauen ıc, 
Der untere Theil des Stengels, zart, ſchmackhaft, enthielt einen 
reichlichen und angenehmen Saft; auch behielt man davon eine 
Ellenlänge zurüd, die man im Dien lochte, und woraus man 
ein gefuchtes und im frühen Alterthum ſchon ſehr befanntes 
Gericht bereitete. Guillandin berichtet, nach Horus Apollo, 
daß die Negyptier in den Hieroglyphen das Alter ihres Urfprungs 
durch ein Papprusreißbündel darfiellten, da Papyrus ihre erfte 
Rabrung geweien jey. 

Der Bapyrus, weldem die Griechen häufig den Namen 


Aißkog gaben, wird von den Botanifern unter die Gattung 
| Cyperus eingereiht; feine Stengel, dreiedig und did wie das 


! Belanntlich führte ber geöffnete Papyrus, d. h. im Papierzuftand, 
bei den Römern ben Namen charta, woraus man im Franzöfiiben charte 
machte, indem man bie Bedeutung des Worte entftellte, das von dem 


griechiſchen yapıns ammt. 
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Handgelenk an ſeiner Wurzel, erheben ſich bis zu ungefähr 
fünfzehn Fuß; ſie tragen an ihrem Wipfel eine Art Feder— 
buf oder fonnenshirmartiges Haar, und endigen in einer 
tbyriusförmigen Aehre. 

Diefe Stengel könnten nicht in ihrer ganzen Länge zur 
Verjertigung des Papiers verwendet werden: der untere Theil 
berjelben wäre zu faftig und zu porös; übrigens benügte man 
ihn, wie wir geſehen, zu einem andern Gebrauch. Was den 
obern Theil anlangt, fo beitand er aus einer zu commpacten 
Subftanz, und lieferte in Folge feiner geringen Dide nur 
ſehr ſchmale Platten, die Vereinigungspunkte bei einem aus 
ſolchen Platten gebildeten Papier wären zu vielfältig geweſen. 
Man nahm daher nur den mittleren Theil des Etengels, 
welcher jehr abgerundete Winkel bildete, und deſſen Dide ge 
ftattete die Platten zur Verfertigung ſchönen Papiers breit 
genug zu machen. 

Die Stengel, angemeflen ausgewählt, wurden in Gtüde 
geichnitten deren Länge gleich fam der Breite welde man dem 
Bapier geben wollte; dann nahm man mittelft einer Nadel 
alle Häutchen hinweg, die, in concentriſchen Schichten über: 
einander gelegt, die Stengelfubftang des Papyrus bilden. Die 
äußern Schichten lieferten nur ein an Qualität wie an Schön: 
beit untergeorbnetes Product, und je mehr man ſich dem Her— 
zen des Stengels näherte, deſto geeigneter wurden bie Häutchen 
zur Verfertigung guten und ſchönen Papiers; auch unterjchied 
man mehrere Arten Papyrus, melde wir fogleich aufzählen 
werben. Dieſe Planzgen-Membranen wurden gewafchen, dann 
auf einem Tiſch ausgebreitet, und dergeitalt georbnet daß fie 
fi genau verbanden. Man brachte fie einige Zeit in bie 
Preffe, dann legte man neue auf, aber der Quere nad, bis 
der Bogen die gewünſchte Dide erreicht hatte. Die meifte Zeit 
behielten die Membranen eine genügende Menge Saft um ſich 
während der Trodnung feft mit einander zu verbinden; um 
jedoch den Zuſammenhang zu fihern und überdieß dem Papier 
eine größere Gonfiftenz zu geben, überftrih man es mit einer 
Art Leimpafte, melde den Vorzug verbiente vor dem ſtarken 
Leim oder dem Gummi, die allzu ſpröd gewejen wären. Dieſer 
Leim wurde aus Weizenmehl gemacht, das in leicht gefäuertem 
Waſſer gekocht war, oder beſſer aus gegohrener Brodfrume, 
welde man in fievenbem Waſſer einweidhte und dann aufs 
Haarjieb brachte. Nach Plinius durfte der zu dieſem med 
verwendete Leim weder mehr noch weniger als einen Tag 
alt jeyn. Nachdem das Papier eine erfte Leimung erhalten, 
wurde es mit dem Hammer geihlagen, von neuem mit Keim | 
beitrichen, ‘wieder in die Preſſe gebradt, und nochmals gebäms | 
mert um vollftändig glatt zu werden. Oft rieb man es, um | 
ibm: mebr Anſehen zu geben, mit einem ‘Perlmutter: oder | 
Elfenbein:Glättwertjeug; allein es verlor dann an Güte das | 
was e8 an Glanz gewann; denn es nahm weniger gut die | 
Dinte an, und mit der Zeit ſchuppten fi die Buchltaben ab 
oder erlöjchten ganz. 

Die Alten unterſchieden neun verſchiedene Arten Papy- 
rus. Die befte, welche dreizehn Zoll Breite hatte, wurde von | 
den Aeguptiern urſprünglich für die heiligen Bücher vorbehal: 
ten; allein als Rom das Reich der Lagiden feiner Herrſchaft 
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unterworfen hatte, wurben bie Gäfaren bald an bie Stelle der 
äguptiihen Gottheiten geſetzt, und die Schmeichelei gab ber 
erften Qualität Papier den Namen Auguſtus, der zweiten den 
der Livia. Das heilige ober bieratiihe Papier ftieg ſonach 
jum dritten Rang berab, und hatte nur nod elf Zoll Breite, 
Hernach famen: dasamphitheatralifche, ſogenannt von dem 
Ort wo man es verfertigte; das Fanniſche, ſechs Zoll breit, 
deſſen Name an den eines gewiſſen Fannius, eines ſehr ge— 
ſchicten Arbeiters, erinnert, der es durch Verminderung ber 
Dide verbolllommnete. Das Sartiſche, d. h. dasjenige 
weldes aus Sais ſtammte, einem Ort wo ber Papprus in 
Fülle wuchs: es wurde nur aus groben Platten gemadt und 
brad unter dem Hammer; das leneotifche, das aus den 
der Rinde ganz nahe gelegenen Häutchen verfertigt, und nur 
gemwichtöweife verlauft ward, da es jehr wenig geſchätzt wurde; 
endlih das emporetijche deflen Breite den Zoll nicht über: 
ftieg, und für das man nur die äußern Membranen benütte. 
Es war ungeeignet zur Aufnahme der Schrift, und biente 
nur zum Zudeden des Papiers von guter Qualität, ober zum 
Einwideln der Waare. Bon diefem Gebrauch hatte eö denn 
auch jeinen Namen. 

Das AuguftusPapier behielt nicht immer den erften Rang. 
Der Kaijer Claubius, der es allzu dünn fand um das Schilf 
zu halten, ! und unangenehm durchſichtig für das Auge, änderte 
die Zufammenfegung besfelben ab, oder vielmehr er ließ eine 
neue Art Papier von gemifchter Beichaffenheit verfertigen ; die 
Kette desjelben wurde aus den mittleren Membranen, und 
ber Einſchlag aus den äußeren Häutchen gemacht; feine Breite 
übertraf bie aller andern: fie betrug gewöhnlich einen Fuß 
und erreichte zuweilen jelbjt eine Elle, Das Auguftus:Papier 
wurde fat nur für die Sendſchreiben gebraudt; das Liviſche 
bebielt jeinen Rang, und das Glaudifche, welches bie Vortheile 
biejer beiden Papiere vereinigte, ohne die fehler derjelben zu 
theilen, wurbe das berühmtefte. 

Soweit man aus den auf uns herabgelommenen Ma: 
nufcripten urteilen kann, unter andern aus denen melde in 
Herculanum gefunden wurden, ? fchrieben die Alten faft nur 





1 Man gebrandte damals junge Schilfeohre zum Schreiben, wie wir 
ung ber Federn bedienen 

⁊ Die Anzahl der in einem ber Häuſer zu Hercnlanum aufgefunbenen 
Mannferipte beläuft ſich auf 1760. Dieje Bände, obſchon dem Auſchein 
nach verfohft, können doch noch entrollt und gelefen werden. Wünfbımbert 
davon find bereits gelejen; leider aber hat feines eine jehr große literariſche 
Bedeutung; bie Bibliothel ſcheint beinahe ausſchtießlich aus philoſophiſchen. 
meift griechifch geſchriebenen Werten befanden zu haben, Die befannten 
und im Druck erſchienenen Bände find: die Abhanblung Epicurs ber bie 
Natur, diejenigen bes Philoftratus über den Stolz, und bes Metroborus 
über bie Sinneseinbrüde, neun Abhandlungen bes Philofepben Philodemos 
über bie Mufil, die Lafter und die Tugenden, bie Later, die Rebefunfl, 
das Leben und die Sitten (ein Abriki des Buchs Zenons über bie Freiheit 
des Urtheilene), über bie Pbilofopben, und emblich über bas was, nad 
Hemer, bem Bolle mitglich ift. Das einige lateiniſche Werk ift ein dem 
Rabirius zugefchriebenes Gebicht über ben Krieg bes Gäfar und Antonius. 

Auch in Pompeji hat man Papyrus gefunden; allein biefe, burd bie 
brennenden Stoffe welche bie Stabt bedeckten gamy verlohlt, Können nicht 
entroflt werben, und ſelbſt wenn biefi gelänge, würben fie volllommen un 
leſerlich ſeyn. Nicht fo verhält es fi mit den Manuferipten in Hercula- 
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auf die erfte Seite ihrer Papprusblätter; wenigftens thaten fie 
es bei den Büchern und Werken melde, bändeweiſe gerollt, in 
Spalten von oben nach unten geihrieben waren; diefe Spal⸗ 
ten, ungefähr vier Zoll breit, und um ein Viertel ihrer Breite 
auseinandergebalten, waren mit einer rothen Linie umgeben ; ! 
fie umfaflen im Durchſchnitt vierzig Zeilen. Jede Rolle, oder 
jeder Band, war mit einer Orbnungsnummer und einem Stüd 
Band verjehen, und in einem entweder cylindriſchen oder acht: 
edigen Etui enthalten, von wo man es mittelft des Kleinen 
Stüds Band leicht herausziehen konnte. 

Bon der Zeit an in welder Aegypten zur römiſchen Pro- 
vinz geworben, wurbe ber Papyrus fait ausſchließlich im gan- 
zen Reiche verwendet, und warb bald ein Gegenitand erfter 
Nothiwendigkeit, jo zwar daß, als in einem Jahre, unter der 
Regierung des Tiberius, der Handel, in Folge ſchlechter Ern- 
ten, in bie Unmöglichkeit verfegt war fo viel Papier zu liefern 
als man brauchte, diefer Mangel ernfte Unorbuungen ver: 
anlafte. Man mußte eine Senatäcommiffion. zur Ueber: 
wachung bed Verfaufs ernennen, 

Es war unmöglich daß ein Erzeugniß beflen Verbrauch 
jo groß war unbeftenert blieb; überdieß war man Herr ber 
Länder wo es verfertigt wurbe, ſowie aller Zwiſchenlager, und 
die Erhebung der Steuer war ſonach ſehr leicht. Auf den 
Papyrus wurde baber eine Abgabe gelegt, welche, jo gering fie 
auch anfänglid war, doch bei jeder neuen Negierung ſich ver: 
größerte, und enblich eine alles. Maß überfchreitende Höhe er 
reichte. Im Anfang des jechsten Jahrhunderts unterbrüdte 
Theodorih, nachdem er Herr von Stalien geworben, bieje 
Abgabe auf, der Halbinfel vollitändig, indem er ſich dadurch 
volkthämlih zu machen hoffte, Es gelang ihm, denn man 
nahm diefen Act der Munificenz eines barbarijhen Königs 
mit lebbafter Erkeuntlicheit auf. Allein ſchon begann der 
Berfall der Wiffenfhaften und der Literatur; die Aufmerf- 
jamfeit war ganz auf die großen Ereigniffe gerichtet, die mit 
ſchrecklicher Raſchheit auf einander folgten. Die Zertrüm— 
merung des römijchen Reichs unterbrüdte die Hanbeläbeziehun: 
gen zwifchen Afrifa und Europa beinahe gänzlid, und Aegyp⸗ 
ten hörte allmählich auf jeinen Bapyrus auszuführen, melden 
dann nah und nad das Pergament erfegte, Im zwölften 
Jahrhundert, zur Zeit des Euftathius, bediente man ſich bereits 
nur noch dieſes thieriſchen Erzeugniffes. 
num, bie, nachdem fie mit breunender aber mit Waſſer gemiſchter Aſche 
verbedt werden, nur an ihrer Oberfläche bejcäbigt find, - Die zwei erfien 
Wendungen der Rolle find gewöhnlich in ſchlechtem und umnentzifferbarem 
Zuftanbe, bald aber gewinnt ber Papyrıs, obſchon noch zerbrechlich, wieder 
einige Konfiftenz, und foft feine natürliche Farbe, auf welcher ſich die Schrift 
niemlich Sauber abbebt. Dit Gebuld und mittelft einer von P. Ant. Piaggi 
erfunbenen eben fo einfachen ala Icharifinnigen Maſchine gelingt es fie zu 
enteollen, indem man fie, je nach Umftänben, auf ein Goldſchlaͤgershäutchen 
leimt. — E. Breton, Pompein et Herculanum. 

1 Man ficht bierans bafı bie erfie Idee dieſer rothen Einfaffungen, bie 
man nod in einigen Supusausgaben findet, feine ganz junge if. 


Nene Arenlberehuung des ruſſiſchen Reiches. 


Seit Schweizer’s bedeutenden Arbeiten zur Ermittelung 
des Flächeninhalts der ruffiihen Länder, deren Refultate vor 
zwei Jahren in dieſer Zeitichrift (1860, S. 64—65) mitge- 
tbeilt wurden, ift in dieſer Sache wieder ein weſentlicher Schritt 
vorwärts geichehen, indem das ftatiftiiche Central-Comité bei 
feiner Bearbeitung ftatiftiicher QTabellen des ruſſiſchen Neiches 
für das Jahr 1858 das Areal des gefammten Gebiets wie 
der einzelnen Abtheilungen möglichſt genau feflzuftellen ſuchte, 
und dabei außer den Schweizer'ichen Berechnungen die ſeit— 
dem binzugefommenen Materialien benugte. Es kamen bier 
namentlich die wichtigen Eorrectionen in. Betracht welche bie 
Karten von Sibirien durch die neueren Expeditionen erfahren 
baben, ſowie bie zahlreichen aftronomiiden Beitimmungen 
zwiſchen Wolga und Ural durch zwei dahin abgejenbete Erpe- 
ditionen, und die Fortjchritte der GouvernementösBermeflungen. 


Die Hauptrefultate zu denen das Central: Comit& ge 
langte, find nad) dem „Journal de St. Retersbourg” (17 Juli 
1862) folgende: 

Quabrat 
Werſi. 


Geogr. Du.» 
Meilen. 
Das europäifche Rußland incl. der 

jenjeit des Ural gelegenen Theile 
der Gouvernements Perm und 
Drenburg und der Inſeln von No: 
waja Zemlia, aber ohne das Gou⸗ 
vernement Stawwropol und das 
Gebiet der Kojalen vom ſchwarzen 
Mer . £ Pa R 
Die laulaſiſche Statthalterfchaft mit 
den neu eroberten Gebieten ber 
Gebirgsvölter : A 
Sibirien mit den Inſeln, der Amur: 
Provinz und Sachalin, aber ohne 
die afiatiichen Theile der Gouver⸗ 
nements Perm und Orenburg . 12,702.746,° 262,745,# 
Das Königreih Polen 109,244, 2,2573 
Das Groherzogthum Finnland . - 830,000, 6,870, 


Summa 17,893,735,° ° 370,042,% 


Hierbei ift der Flächengehalt der Binnengewäfler incl, 
des Aſow'ſchen Meeres im Betrag von 154,051 Quadrat-Werſt 
oder 3182 Quadrat:Meilen mit eingerechnet, nicht aber der 
des Kafpifchen (407,075 Quadrat-Werſt oder 8413, Quadrat: 
Meilen) und Aral-See's (61,322 Duadrat:Werft oder 1267 
Quadrat:Meilen), jo wie der der ruſſiſchen Befigungen in Ame- 
rita (1,161,403 Quadrat:®Werft ober 24,209,? Quadrat- Mei⸗ 
len), weil die Ausvehnung diefer legteren nur approrimativ 
beftimmt und der größte Theil von unabhängigen Völterftäm: 
men bewohnt, aljo nur nominell der ruffiih = amerifanijdhen 
Compagnie unterworfen ift. Mit Inbegriff diefer Befigungen 
in Amerika, des caſpiſchen Meeres und des Aral⸗-See's erhöht 
fih das Areal des ruſſiſchen Reiches in runder Zahl auf 
19,500,000 Quabrat:BWerft oder 404,000 Quadrat-Meilen. 


4,363,031,# 90,134, 


388,713,8 8,083,# 
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Die nengebilveten Provincialgrängen des Amur und | 
oft-fibirischen Küftengebiets find zum Theil noch nicht ver: 
meſſen, und eine Beftimmung des Areals biefer Provinzen 
fann baber nicht mit erwünſchter Schärfe vorgenommen wer: 
den. Die Amur: Provinz, vom Stanomoi:Chrebet bis zum 
linfen Ufer des Amur und von ber Gonfluenz der Schilla 
mit dem Argunj bis zurMünbung des Uſſuri ſich erftredend, 
nimmt etwa °, des Gebiets zwiſchen dem StanowoisChrebet 
und dem Amur ein, das nad) Schweizer’s Berechnung 413,649 
Quabdrat:Werft oder 38549 Duadrat-Meilen hält. Die übri- 
gen 2, bilden bie zur Küftenprovinz; gehörigen Arrondiſſe— 
ments von Ud und Nilolajewst mit 165,458 Quabrat:Werft 
oder 3419% Quadrat:Meilen. Außerdem umfaßt die Küſten— 
provinz den Landſtrich zwifchen der Amur-Mündung und dem 
Kidfi-See (8252 Duadrat-Werft oder 170, Quadrat: Meilen), 
das Gebiet füblih vom Amur bis zum Poſten Eonjtantin 
(52,285 Duabrat-Werft oder 1080,7 Quadrat: Meilen), das 
zwiſchen dem Ufjuri und dem japanifhen Meer ſüdlich vom 
Poſten Conftantin (96,000 Quabrat:Werjt oder fat 2000 
Duadrat:Meilen), das Arrondiffement Dchotsk (179,363 Qua⸗ 
brat-Werft oder 3707 Quadrat:Meilen), die ehemalige Provinz 
Kamtſchatta mit Anadyr, jet die Arrondiffements Kijiga und 
Petropaulowst᷑ (1,060,062 Quabrat-Werft oder 21,908,’ Qua- 
brat:Meilen), die Inſeln des Kamtſchatkiſchen Meeres (13,026 
Quabrat-Werft oder 269, QDuadrat:Meilen), die Schantar- 
Inſeln (1646 Quadrat:Werjt oder 35 Quadrat-Meilen) und 
die ganze Inſel Sadalin (58,094 Quadrat-Werjt oder 1200,7 
Quabrat:Meilen). 

Als Gränze zwiſchen Europa und Aſien werben in ber 
faufafifden Etatthalterfhaft der Kuban und Terek angenom- 
men, im Often der Ural, jo daß die Diftricte Werdoturje, 
Kamyſchlow, Jrbit, Jelatherinburg und Schadrinsk vom ou: 
vernement Perm (jufammen 119,846 Quadrat:Werft oder 
2374 Quabrat:Meilen) und die Difiricte Tſcheliaba, Troitzt 
und Wercdne-Uralst, ſowie das ganze Gebiet der Ural'ſchenſtoſaken 
vom Gouvernement Orenburg (jufammen 126,053 Quadrat: 
Werft oder 2605 Duadrat-Meilen) zu Aſien gerechnet werden, 
Die dieffeitd der Uralfette fallenden Theile der Dijtricte Jeka— 
tberinburg, Troitzt und Werchne-Uralsk find dabei als Aequi⸗ 
valent für den Transellralifchen Theil des Diftricts Orenburg 
betrachtet. Mit Annahme diefer Gränzen erbält man für das 

Quadrat Duabrat 

Werſt. Meilen. 

Europäische Rußland 
land 
Aſiatiſche Rußland . 


incl, Polen und Finn: 
. 4,675,654. 96,747 
13,218,079 273,293 
und zwar Sibirien . 12,948,644 267,724 
Kaufafus . . 269,455 5,569 
(Petermanns Geogr. Mittheil.) 


— — — — — — 
— — — ——— — — — — — — — — — 
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Lejean über die Menſchenjagden am weißen nil. 


Wir haben (jagt Le Tour du Monde) von unferm Mit: 
arbeiter Lejean jo eben folgendes Schreiben erhalten: „Emnfte 
Nachrichten. Der im Tobesfampfe liegende Sflavenhandel 
verzehnfacht die Verbrechen: kürzlich it ein Land fo groß wie 
zwei Drittbeile von Belgien mit einem Wurf entuölfert wor: 
den, Folgendes ift der Hergang. Mohammed Her und bie 
Abu Rof trieben an die von den Negerhändlern von Ehartum 
befegten beiden Flüffe die Denka-Neger zufammen, in dem 
Biered des von dem Sobat (Saubat) und dem weißen Nil 
gebildeten Landſtrichs, und nicht einer von ihnen entrann. 
Diejes Band, das mit Dörfern bevedt war als ich durchkam, 
ift jegt eine Steppe: das „menfchliche Vieh“ ift in folder 
Fülle vorhanden geweſen, daß die legten Matroſen fechzig Köpfe 
zu ihrem Beuteantheil hatten. Diefer Tage tft von Chartum 
ein Kamel:Gum zu Land abgegangen um es in bem ober: 
balb Denka's gelegenen Land ebenſo zu mahen Sie ſehen 
daß der Sudan regelmäßig und methodisch ausgebeutet wird. 
Worüber beklagt ihr euch, gute Neger? Europa könnte euch 
mit einem Worte retten; aber ihr ſeyd fern, ihr ſeyd Neger: 
pad, und dann ift der Abolitionismus eine Frage von 1820 ; 
er hat feinen Werth mehr. Europa liest am warmen Ofen 
die Hulbigungen welche man dem Said-Paſcha darbringt, oder 
die Erörterungen der öffentlichen Blätter über die ganz an— 
vers zudende heſſiſche Frage. Aber England ſchläft nicht. 
Petherick, der früher Unrecht gehabt hat. — ein Unrecht das 
feine Feinde jehr übertrieben — bat alles durch einen Act der 
Strenge wieder gut gemacht: er ließ fämmtliche des Sklaven- 
handels beſchuldigte britifhe Unterthanen, jelbft feinen eige 
nen Zieutenant, in Feſſeln jhlagen, und fdidte jie nad 
Kairo um fie den Belegen zu überliefern. Dieß ift eine 
muthvolle That, und mehrere find der Meinung: er werde 
ermordet werben; er befindet fi in Gondokoro; vie Berbe 
riner, Mitſchuldige des Lientenants, find in Einpörung; er 
verlangte jo eben jriftlid 120 Mann Verſtärkung. De 
Schreden ift in Folge dieſes unerwarteten Schlags jo groß, 
daß alle Europäer (mit Ausnahme der Poncet, welche den 
Sflavenhandel nie betrieben) den weißen Fluß verließen. 
Petherid ſchrieb ein mittelmäßiges Bud, vollbradhte aber 
eine große That. Sie werben ohne Zweifel der Anficht ſeyn 
daß er ein gutes Beifpiel aufgeftellt hat, und daß jeine Hand- 
lung der Deffentlichfeit übergeben zu werden verdient. Die 
iſt nicht alles. Der Kaifer Theodor hat erflärt daß er nad 
Ehartum marſchiren werde, und dem Gebraud gemäß dem 
Häuptling von Abu⸗Haras zu wiſſen getban: er folle ihm 
fein Zelt bereiten. Er hat die Wello-Gallas gänzlich 
unterworfen und wird im Monat Oxtober an der Gränze 
jepn. Gott gebe daß er jiege! Er unterbrüdt den Sklaven 
bandel überall wo er durchkommt, und der Sudan kann bet 
biejer Eroberung nur gewinnen. Chartum braucht gefäuberi 
zu werben... . Der Eintritt in Abeffinien ift mit großen 
Gefahren verbunden, Schreiben Sie mir nad Maſſowa.“ 
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Der Auffland in- Conking. 


Der „Gatholique bes Philippines,“ ein in Manila täglich 
erſcheinendes Blatt, gibt. einiges Nähere über die Empörung 
von Tonking. Er verbehlt indeß feine Sympathien für bie 
Aufſtändiſchen nicht, und zwar aus zwei Gründen: eritens 
weil das Oberhaupt der Aufrührer aus Geburtsrecht der wahre 
Herr des Landes ift; zweitens weil deffen Triumph auch der 
des Katholicismus in Tonking wäre. Die Rebellen follen 
über hunderttaufend Mann verfügen, umgerechnet eine Schaar 
von 40,000 Weibern, die eben fo tapfer wie ihre Waffenbrü- 
der ſich ins Handgemenge mifchen. Sieger in mehreren Schlach⸗ 
ten, haben fie bereits brei Viertheile des Landes erobert, und 
befigen bie moraliſche Unterftügung des ganzen Reiche, Der 
Grund hiefür Liegt darin daß fie in allen Bezirken welche fie 
befegt halten das Eigenthum forgfältig achten. Der Führer 
trägt den Ramen Pebro Phuong; er ſtammt aus ber Familie 
Se, und einer feiner Vorfahren ift durch Gialong des Throns 
von Tonking beraubt worden. Pebro Phuong ift noch ein 
junger Mann; von den franzöfiichen Miffionären in Pinang 
erzogen, wo er fieben Jahre wohnte, ift er, wie man jagt, 
eifriger Katholik und überdieß ein ſehr talentvoller Mann. 
Nachdem er die Franzofen und die Spanier in bem Striegs: 
zuge nad Turan begleitet hatte, brannte er vor Begierde bie 
Erlaubnib zu erhalten ſich nad Tonking begeben zu dürfen, 
wo er auf eine gute Aufnahme rechnen konnte; allein er ver: 
mochte weder die Mittel noch die Erlaubniß biefür zu er 
langen. Im verflofienen Jahr glüdte es Pedro Phuong aus 
Honglong, wohin er verwieſen worden war, zu entweichen 
und Tonling zu erreichen, wo er nicht nur von den zahlrei- 
hen Chriſten, fondern auch von den Heiden mit Begeifterumng 
empfangen wurde, da biefe in ibm den geſetzmäßigen Nach— 
folger ihrer ehemaligen Könige erkennen, und auf ihn zählen 
um Tonking feine dereinftige Unabhängigkeit wieber zu geben. 
Den Siegen der Aufftändiichen gegenüber fiebt fich die codhin- 
&inefiihe Regierung außer Stand fi zu behaupten, und ver 
langt, wie man vernimmt, die Dazwiſchenkunft Frankreichs. 


Miscellen. 


Fortfhritte der Befiedelung von Queens— 
land. Niemals, felbft nicht in den ſchönſten Tagen der eng- 
liſchen Golonifation, ift ein neues Land mit ſolchen Riejen- 
fhritten einer glänzenden Zukunft entgegen gegangen wie 
Queensland. Niemals hat der anglo-fähliihe Vollsſtamm 
größern Eifer und Thatkraft entfaltet als an diefem vor etli— 
hen Jahren noch fait wüſten Geftabe, das bald einer der 
Mittelpunkte der Baummollerzeugung und eine ber blübenb- 
ſten Pflanzitätten des Colonialreihs Englands ſeyn wird. 


Zweitaufend und vierbundert Eoloniften find binnen zehn 
Tagen in Brisbane eingetroffen; nur fünf davon famen aus 
Großbritannien; der legte war aus: Straßburg abgereist. 
Die Baumwolleultur entwidelt ſich mit munderboller Schnellig- 
feit. Das nächſte Jahr wird ohne Zweifel ſchöne Labungen 
Baumtolle die Häfen von Queensland verlafien jehen. Man 
bat in der Nähe von Ipswich Goldlager erkannt. Kürzlich 
entdeckte man aud einen ſchönen Fluß zwiſchen Port Denifon 
und Broad:Sound. Er wird den Namen Mac Key River tra: 
gen. Einen andern Fluß fand man zwiſchen Rodhampton 
und Port: Denifon. Er ift ſchiffbar, durchſtrömt ein pracht⸗ 
volles Land, und wird OConnell River heißen. Das britis 
ſche Schiff „Orpheus” wird in Brisbane erwartet: es ſoll den 
mit der Wahl des Plages für bie neue Kolonie Port Albert, 
am Gap Verk, beauftragten Gouverneur an bie Nordküſte 
überführen. (Le Tour du Monde.) 


*“ 


De la Rue's Photographien von Mond und 
Sonne. Hm der engliſchen Abtheilung für phyſilaliſche In— 
firumente der Londoner Austellung fanden ſich von dem be: 
kannten Warren de la Rue eine Reihe der interefjanteften 
Photographien von Sonne, Mond und Planeten ausgeitellt. 
Hr. Warren de la Rue, der an ber Epige einer der größten 
Papierfabriken Englands jteht, und z. B. Pergamentpapier in 
der größten Ausdehnung anfertigt, iſt gleichgeitig einer der 
bedeutendften Aftronomen Englands, und gehörte als folder 
auch der wiſſenſchaftlichen Erpebition an welde zur Beobad- 
tung ber legten totalen Sonnenfinfterniß in Spanien organi⸗ 
firt wurde. Er übernahm e3 von der verfinfterten Sonne, in 
den verſchiedenen Stadien ber Verfinfterung, photographiiche 
Abbildungen zu nehmen. Diefe Abbildungen, vereinigt mit 
einer Reihe anderer aftronomischer Photographien des Mondes 
und mehrerer Planeten, waren auf der Londoner Ausftellung 
zu ſehen und erregten ungemeines Intereſſe, wenigitens unter 
den wiſſenſchaftlichen Beſuchern. Bor allem fielen ftereofto: 
piſche Photographien des Mondes auf bie, durch ein Spiegel 
Stereoftop Wheaftone’s betrachtet, den Mond als eine vollfom- 
mene Augel, im unendlichen Raume ſchwimmend, erjcheinen 
ließen. Im ben verſchiedenen photographiichen Bildern bes 
Mondes bemerkt man bald daß einzelne hervorragende Punkte, 
5 ®. ber Krater bes Tycho, ſich bald näher, bald entfernter 
vom Rande des Mondes befinden. Indem man mun zwei 
ſolche Bilber, in denen dieſe Stellung möglichſt verfchieben 
war, combinirte, erhielt man vie ftereoffopiihe Anſchauung. 
Die Bilder find mittelft Collodium auf Glasplatten genommen 
und von hinten durch das Tageslicht beleuchtet. Der Effect 
ifb ein ganz wunderbarer. Es waren zwei Fleinere Photo: 
grapbien von 5 Gentimeter, und zwei größere von 20 Genti- 
meter qusgeſtellt. Bejonders die lepteren machten einen groß: 
artigen Eindruck. In gleicher Weile waren aud) die 31 ver: 
ſchiedenen Abbildungen der Sonne während ber legten totalen 
Verfinſterung aufgeitellt, natürlich nicht ſtereoſtopiſch. Die 
fogenannten Protuberanzen, rothe Lichtftelen am Rande ber 
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Sonne, die nur bei totalen Berfinfterungen fichtbar find, tre- 
ten deutlich hervor. Sehr jhön waren aud die Monbabbil: 
dungen, bie, in den verjchiedenen Phaſen besjelben genommen, 
deutlich die verfchievenen Krater, Nillen, Ringgebirge x. ber: 
vortreten liefen. Auch die Abbildungen der Mondsfinfterniß 
am 17.Febr. 1858 waren höchſt interefiant, deßgleichen bie 
itereoffopifche Abbildung von Saturn, deren beide Bilder, in 
einem Zwiſchenraum von vier Jahren genommen, indefien nur 
mit der Hand nad) mifrometriihen Meffungen gezeichnet waren. 
Wohl das merfwürbigite Blatt der Sammlung maren bie 
Kupferitiche von Sonnenfleden, bei deren Anfertigung allein 
das Licht und die Eleftricität mitgewirkt hatten. Mittelft 
eines großen Teleifops, das den Durchmeſſer der Sonne zu 
1 Meter ergibt, war zuerſt ein photographiiches Negativ bar: 
geftellt worden. . Das im focus bes Teleſkops erzeugte Bild 
ift obme irgendeine Verzerrung dur ein photographiſches 
Dbjectiv vergrößert, deſſen Gläfer jo combinirt find daß bie 
optiihen und bie hemifch-wirffamen Strahlen genau zufam: 
menfallen. Die Camera obfcura enthält eine Platte von 
!, Meter Seitenlänge, fo daß 'j, der Sonne auf einmal auf: 
genommen werben kann. Die Camera ift zu ſchwer um fie 
unmittelbar am Teleſtop anzubringen, und fteht daher auf 
einem am Gerüft des Teleſtops angebrachten Arm, ber ſich 
nad Belieben verftellen. läßt. Der Abitand der Platte vom 
Objectiv beträgt etwa 11, Meter. Die Vorbereitung ber 
Platte erfolgt nad) ‚einem theilweiſe geheim gehaltenen Ber: 
fahren des Hrn. Paul Pretſch, doch fällt dasfelbe zum Theil 
mit dem von Poitevin entvedten zufammen. Man überzieht 
die Platte mit einer Gelatinefhicht, tränkt dieſe mit einer 
Löfung von ſaurem chromſauren Kali und erponirt dann bem 
Lichte, Alle davon getroffenen Stellen quellen nämlih im 
Waſſer nicht mehr auf, indem die Chromſäure die Gelatine 
oxydirt und-unlöslich macht, während bie Schattenftellen beim 
Einlegen in Waſſer mit ftarfem Relief hervortreten. Echlägt 
man bierauf, nachdem dann die Platte mit Graphit oder auf 
andere Art leitend gemacht, galvanoplaftiih Kupfer darauf 
nieder, jo erhält man Platten bei denen bie vom Lichte ge 
troffenen Stellen erhaben, die Schattenfeiten vertieft find, fo 
daß man fie unmittelbar mittelft des Kupferdruckproceſſes 
reproduciren. kann. Das Bild. zeigt getrene Abbilder der 
Sonnenfleden, ſowie eine feine wolkige Schattirung, melde 
fih ebenfalls auf der Sonne findet. Das eigenthümliche feine 
Korn welches den Grund bilbet, ftammt von der Eigenthüms 
lichteit der Gelatineſchicht zahlloſe Meine Sprünge zu bekom⸗ 
men, eine Erſcheinung bie indeflen ven Effect gerabe jehr hebt, 
Abbe Moigno, der Redacteur des Kosmos, hat durch Warren 
de la Rue's Freundlichkeit 1500 folder Abdrücke erhalten. 
Dr. H. Schwarz. (Breslauer Gewerbeblatt, 1862, Nr. 23.) 


* 


Der Graphit auf der Londoner Induſtrie— 
Ausstellung Graphit ift in ber engliichen Ausftellung 


bauptfählih im- den daraus dargeſtellten Fabricaten ber 


„Batent:Plumbago-Eruelble:Gompany“ und in Stiften vertre- 
ten. Weniger ift bie der al mit Probucten welde die 
urfprünglice bergmänniſche Gewinnung liefert. Dem Berneb: 
men nad) gehen die feit langer Zeit berühmten Lagerftätten in 
Gumberland zufebends ihrer Erfchöpfung entgegen, und wirb 
ſchon feit geraumer Zeit fremder Graphit in großen Mengen 
in England eingeführt. Eine wichtige Bezugsquelle hat die 
Injel Eeylon abgegeben, in deren Ausftellung auch fehr ſchöne 
Grapbitproben zu finden waren. Diejelben werben aber bei 
weitem durch den in ber ruſſiſchen Abtheilung ausgeftell- 
ten ſibiriſchen Graphit übertroffen, der unftreitig eine Haupt: 
jierde der gefammten DMineralsAusftellung bildet und für 
manden Beſchauer wohl ebenfoviel Intereſſe darbietet als. die 
außgeftellten Diamanten. Die ausgelegten Graphitproben über: 
treffen an Maſſigkeit und Reinheit alles was bisher von dieſem 
werthvollen Material. in Sammlungen aufgerwiefen jeyn dürfte, 
und bie fünftleriiche Behandlung — es war unter anderem 
eine Büfte des ruffiichen Kaiſers und vericiedene große Me: 
baillons in Graphit ausgeitellt — ſowie die geihmadvolle An: 
ordnung bes vorhandenen Materiald machten basjelbe, für 
Referenten wenigitens, zu einem ber auziehendſten Theile der 
Ausftellung. Ob. die fibiriihen Gruben ſchon älter find, kann 
Referent nicht angeben, jedenfalld werben fie fortan eine große 
Bedeutung in der Graphit-Induſtrie erhalten. Als Fundorte 
finden ſich angegeben: Sernepol, Semipalatinst:Diftrict, Sibe- 
ria, Ausfteller Samtonof S. und Mamontof und Tooroohangt 
Girc. Deniffeist, Gouv. Oſt Sibirien, Ausfteler Sivorof M. 


* 


Anhalt eines Straußenmagens. Nah einer Mit- 
tbeilung des Dr. Berchon, Profector an der ſchiffsärztlichen 
Schule zu Rochefort (Gas. des höp. 28 Juin 1862), fanden 
fih im Magen eines bort zerglieverten Straußes, von der 
Weſtlüſte von Afrika, Gegenftände im Gejammtgewicht von 
4 Kilogrammen 228 Grammen vor. Darunter waren Lum— 
pen, Werg und Sand im Gewicht von 31), Kilogramme, und 
folgende Metall: und Steingegenftände von 728 Gr. Gewicht: 
drei Eijenftüde von 280 Gr., neun engliiche Kupfermünzen 
von 105 Gr. Gewicht, theils Zwei:Pence-, theils Penny: 
Stüde, mehr oder weniger angegriffen; ein Kupferſcharnier 
von 36 Gr., wenig orybirt, zwei eiferne Schlüffel, noch durch 
ein Band zufammengehalten, 20 eiferne Nägel oder Stüde 
davon, 17 Kupfernägel, 24 Meine fupferne Gegenftände, wie 
Anöpfe, Theile von Schellen, 26 Stüde von jehr orydirtem 
Eifen, eine Bleikugel, 12 Eleine abgerundete Kiefel und 26 
fleine Trümmer, worunter man 6 Blasperlen erfennen Eonnte. 
(Weinland zoologiſcher Garten.) 


Ueber den fibirifchen Graphit fiehe Guſtav Radde's Reiſe nah Oft⸗ 
Sibirien, Ausland 1862. S. 804. 
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Dans Ausland, 


Eine Wochenſchrift 
für 


Kunde des geiftigen und fittlidhen Febens der Bölker. 


Ar. 2. 


Eine Landung in Nenpel. 


An einem ſchönen Septembertage jegelte die Maria An- 
tonietta von Livorno nad Neapel ab. Meinen Reiſegefähr— 
ten und mich brachte die Barke „Eden“ an ihren Bord; ich 
hätte bierin ein glüdverbeißendes Omen erbliden können, wenn 
es eines ſolchen bei eimer Reiſe bebürfte deren Ziel Neapel 
war. Der beitere Himmel begann ſich bald zu ummöllen, es 
309 ein Gewitter heran, und bie Wellen mit ihren weißſchäu— 
menden Kämmen, welche fi anfangs wie fpielend über vie 
ſchwarze Seefläde unferm Schiffe entgegenwälgten, ſchwollen 
allmählich höher und höher, Die meiften der Paflagiere und 
vorzugäweife ich hatten von da an keinen Sinn mehr für bie 
grohnrtige. Umgebung; bie Schwache des Körpers bannte ben 
Geift, der erft in dem legten Stunden ber Fahrt wieder er- 
wachte, als am hellen Morgen bes britten Reiſetags ein beru- 
bigtes Meer vor uns glänzte und wir voller Erwartung mit 
aufgetriebenem Segel dem „ſchönſten Golje der Welt“ uns 
nahten. Bon langer energiſcher Seekrankheit fühlte ich mich 
nun wenigſtens ſoweit erholt um ausſchauen und mich ber 
Einfahrt in die neapolitanifche Doppelbucht freuen zu können. 
Bis man an Ischia vorbeifährt, der langgeftredten, vom ein- 
ftigen Feuerfrater des Epomeo nad dem Meere zu fanft ab: 
fallenden Inſel, und an Procida, dem malerischen, häuſer— 
bebedten Eilande, bietet die Seefahrt keine Tandichaftlichen 
Reize, denn vorher werben dieſelben durch die Entfernung von 
der Küſte verhüllt. Gleich hinter Procida aber zeigt ſich das 
belle Feljencap Difeno mit feinem grauen Thurme zur Linken, 
der Warte des Golfs von Puzzuoli, dann taucht bie letztere 
Stadt jelbit auf, weiterhin folgen die Mauerreite Bajä's, und 
endlich, ſobald die fleine Inſel Nifita mit ihrer meit ficht- 
baren Feitung, der Gränzmarke des eigentlihen Golfs von 
Neapel, paflirt ift, wächst die fübitalifhe Hauptftabt in ihrem 
Riefenbogen am Berge empor bis zu ihrer Krone, dem ftatt- 
lihen Fort San Elmo, 

Kaum hatte unfer Dampfer Anker geworfen, jo um: 
ſchwirrten ihm mehr als ein Duzend Kähne, gefüllt mit Hand- 
langern, Führern und Hötelcommiffionären, die, einer den 
andern an Kraftanftrengung überbietend, zum Dede des Schiffes 
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| emporjchrieen um ihre Dienftleiftungen anzupreifen. Zwiſchen⸗ 

durch erſchien auch ein Iumpiger Lazzaronebube in fepara- 

| tem Kahne, ein leibhaftiger Improvifator, der mitten in das 

| Getöfe hinein, fo daß ihm die Halspulfe gefprengt zu werben 

\ drobten, feine Romanze von Liebesleid und Liebesluft abfang, 
indem er heftig aufs und nieberfchritt, auch wie ein vollende⸗ 
ter Mime gefticulirte, bis er endlich, überwältigt von feinem 
tragiſchen Schmerze, den Dold gegen die Bruft ſich zudte und 
lang im Kahne bingeftredt zur Erholung jeiner unfreiwilligen 
Zuhörer eine erquidliche Nuhepaufe eintreten ließ. 

Nah zweiftündigem Warten etwa, fobald der Gapitän 
unfere Bälle vom Strande vifirt zurückgebracht und bie Ge— 
fundheitscommiffion den Permiß zur Ausihiffung gegeben 
hatte, entluden ſich die Paffagiere vermittelft der jchmalen 
Treppe des Dampfers in bie einzelnen Boote; ed mar ein 
fihtbares Herabfteigen aus ber jchönen Dberwelt ins Purga- 
torium. Jedem Einzelnen ftrebten zehn, zwölf Arme und tob- 
ten die zugehörigen Stimmen mit einem Lärm entgegen ber 
erlebt jeyn will um begriffen zu werben; geichleppt, gezogen, 
gerifien jab man ſich ohne jede freie Selbitbeftimmung da 
oder dorthin feinem Gepäde nachfolgen. Mit mir fieng als- 
bald der Gepädträger welcher fich meines Reifefads bemädhtigt 
batte Streit über feine „Bottiglia” (Trintgeld) an. Als ich 
erklärte, er möge warten bis zur Landung, id hätte noch feine 
neapolitanifhe Münze, griff fogleih der Hötelcommiflionär, 
der mich ſchon als glüdlichen Yang feines Haufes betrachtete, 
in die Taſche und verſuchte mir ein Silberftüd aufzubringen, 
das ich dem Facchin geben ſollte; nur meine Antwort, ich 
wolle gar nicht in fein Hötel, ließ endlich den Zudringlichen 
in feinem Eifer, Nächftenliebe zu üben, erkalten. 

Am Ende fiel ih dann fofort in die Hände der Douane, 
wieberum als willenlofes Geſchöpf. Mir im Nüden poftirten 
fi die noch unbefriedigten Dienftfertigen der Ueberfahrt, des 
Augenblids boffend und harrend in welchem ich den erften 
Napoleon gewechielt haben und wo möglich unter fie verthei- 
len würde. Ich wandte mid) an den Borftand des Zollbüreau's 
als ber einzigen vertrauenerwedenden Perjönlichfeit meiner 
Umgebung, mit der Frage, ob er mir bei Ummechslung eines 
Goldſtücks behülflich ſeyn könnte, und fiehe! ich hatte den 
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richtigen Netter aus ber Noth gefunden. Mit grapitätifcher 
Amtsmiene winkte er fhumm einem der nächſten gaffenben 
Straßenbuben und überreichte ihm die zwanzig Franken mit 
dem Auftrage fie in der Nähe irgendivo umfegen zu laſſen. 
Ziemlich raſch kehrte der Bube zurüd und fchüttete mir einen 
Haufen Geldes in die Hand. Daß mir das Verftändniß des 
Zahlens abgieng, daß ih überhaupt zum erftenmal den neapo- 
‚ litanifden Strand betrat, hatte der Büreauchef jo gut mie 
jeder gemerkt, mit mweldem ich bis dahin in Berührung ge: 
fommen war. Es mag nur niemals ein Fremder mwähnen er 
fönne feine Eigenfhaft als folder verläugnen und jey ber 
Sprade vollkommen mächtig; wer Jahre lang in Rom ſich 
aufbielt, von dem findet doch jeder Neapolitaner „che non 
sia prattico di Napoli,“ und in gleicher Weife umgekehrt; 
fo taufendfah find die Kocaleigenthümlichkeiten in den Aus: 
drüden des täglichen Verkehrs. Alſo mein Netter und Be 
ſchutzer hatte meine mangelhafte Kenntniß des Geldes wahr: 
genommen und fand ſich mitleib8voll gemüſſigt mir noch weiter 
feinen Beiftand angebeiben zu lafien. Wiederum ftumm und 
gravitätiih winkte er mir — jelbit diefe ftumme Sprache will 
in Stalien erlernt jeyn, denn dort winft man, indem man 
die nah außen gefehrte Hand von ſich hinwegbewegt, alſo 
gerade entgegengejegt wie bei uns, und lieh ſich das einge: 
wechſelte Geld geben um es nadzuzählen; es fehlten vier 
Garlin (eiwa ein halber Thaler), Mit einigen Scheltworten 
wurde ber Leberbringer angelaffen, und ihm gebeißen bas 
Fehlende herbei: ober das Goldſtück zurüchzuſchaffen. Nach 
wenig Augenbliden brachte er zum Belege feiner Ehrlichkeit 
legteres wieder. Nun hieß der Beamte einem ber uniformir- 
ten Douaniers es in der Eafje des Büreau's zu wechleln. Ich 
hatte ſchon dankend bie empfangenen Münzen eingeftrichen, als 
wiederum mein Gönner würbevoll winkte und fich neuerdings 
ber Mühe des Nachzählens unterzog, Zur größten Erbitte- 
rung bes Vorgejegten ergab es fich daß unter deſſen Augen 
ber eigene Untergebene mich zu betrügen verfucht hatte; es 
fehlten dießmal zwei Garlin. Mit Frechheit behauptete ber 
Betrüger ich twerde wohl die zwei Carlin im Geldbeutel zurüd- 
behalten haben, doch zeigte der Augenſchein jogleich das Gegen: 
theil. Anurrend und murrend wurde die Gafje nochmals ge 
öffnet und das Fehlende auf den Tiſch vor mich bingeworfen. 
Nun fand die Durchforſchung meiner Effecten ftatt, und zwar 
von meinem Wohlthäter eigenhändigft, aber keineswegs in 
rigorofer Form; überhaupt habe ich gefunden daß die Plade- 
reien der Douanen von den meiften italienifchen Reifefchrift: 
ftellern übertrieben find, ich wenigftens kann fagen daß ich in 
ganz Italien — und von Neapel bis Venedig habe ich ven 
Landweg mit vielfachen Abzweigungen nad rechts und nad 
Lint3 genommen — feinen Kreuzer zur Beitehung der Beam: 
ten gezahlt habe, und auch niemals um einen ſolchen ange: 


gangen worden bin; aber nirgends wurde ich auf meinen | 


mannichfachen Reifen jo anjtandswibrig und fchroff behandelt 
wie weiland in unferer guten Stabt Gonftanz, wo id), unter 
einem Thorweg jtebend und meine Reiſetaſche auf der Hand 
baltend, mir gefallen Tafjen mußte daß Stüd für Stüd geprüft, 
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um zu erforſchen ob ich nicht etwa verfängliche Schriften 
oder gar zollwidriges Zahnpulver mit mir führe. 

Als ih in Neapel endlih den Ausgang auf die freie 
Straße gewonnen, da bieß es zunächſt den Unterbeamten ber 
Douane, der beim Wiedereinpaden geholfen, dann ven Facchin, 
ber mid fammt meinen Effecten in die Barke gezogen hatte, 
ferner den Fährmann, und endli auch für das mißglüdte 
Wecfelgefhäft den Straßenbuben belohnen, ehe ich mit mei- 
nem Gefährten Hoffnung ſchöpfen konnte unferer ſelbſt wieder 
Herr zu werben; aber diefe Hoffnung wurde ſchon im nächſten 
Moment zu nichte. Es nahmen uns nun die Führer und 
Droſchkenkutſcher in Behandlung, die, unterftügt von einer 
Bande neapolitanifcher Jugend, durchaus es ſich nicht nehmen 
laffen wollten menjhenfreundlichit für uns zu forgen. Sch 
wußte daß die Locanda welche wir fuchten keine 50 Schritte 
entfernt war; von einem der anftürmenden Führer verlangten 
wir uns dahin zu bringen, und murben mit ihm auf einen 
halben Franken für den Weg einig; die Droſchke verſchmähten 
wir als unnöthig, wurben aber dafür augenblidlih von ber 
Volksjuſtiz verurtheilt, die durch die allezeit bereiten Hände des 
italienischen Janhagels faule Aepfel, Melonenftüde und abgenugte 
Beſen hinter uns herſchleuderte. Leider war die Locanda, welche 
ung in erfter Reihe empfohlen war, befegt; es hieß nun, einQuar- 
tier in Santa Lucia aufzufuchen; wir eilten in ein Cabriolet, der 
Führer ſprang ungeachtet unferes energifhen Protefte® und der 
beftimmten Verfiherung, feine Dienfte würden unbelohnt bleiben, 
ebenjo eilig auf den Bod, rief uns, auf meine Reifebede beu- 
tend, bie ich hinter mich in den Magen gelegt hatte, mit ber 
lebhafteften @ebärbe, fie dort hinwegzunehmen, die naiven 
Worte zu: „ei sono (bier gibt's) Spigduben!“ md un raf- 
felte der Einfpänner in üblicher Carrière unferm Beftimmungs- 
ort zu. Santa Luca, die mweltberühmte, wegen ihrer Lage 
dicht am Meeresftrand bauptfählid von Fremden frequentirte 
Straße, enthält faft nur zu Fremdenwohnungen eingerichtete 
Häufer; erft bei der dritten Nachfrage fanden wir im britten 
Stode eines derſelben ein freies Zimmer. Stets war uns ber 
zubringliche Führer mit Windesichnelle zuvorgefommen, und 
hatte die Locandenbefiger ausgefragt ehe wir faum die Treppe 
erreichten; bes lieben Friedens wegen legten wir daher bem 
ausbebungenen halben Franken einen zweiten halben Franten 
zu, aber — ein galantuomo wie unfer einer zahle für folde 
Bemühungen einen Piafter (etwa 12), Thlr.), war bie Ant: 
wort, und ala wir den Unverfchämten abwiejen, da tobte und 
mwetterte er daß ich faft meinem Vorſatz hätte untreu werden 
müfjen, derartige Intermezzi vom etbnologifchen Standpunft 
anzufchauen und bei ihnen ftoifchen Gleihmuth zu bewahren. 
Endlich war der Gicerone im Hin« und Herftreiten bis zur 
Thürfchwelle gelangt — ein janfter Schub, wir hatten das 
Schloß in der Klinke, den Schlüffel umgedreht und den Wüthen- 
den draußen. Aber im Nu ftand er wieder vor uns; er war 
durch die Balconthüre unferes Zimmers, die wir noch gar 
nicht bemerkt hatten, vom Gange aus eingedrungen, ſchrie mit 
rotbanfchwellendem Geficht, jo ein Benehmen von Signori ſey 
unerbört, zog feinen diden Rohrſtock firaff an und verlangte, 


ja fogar mein Notizbuch und mein Neife-Etui geöffnet wurde | wir follten mit zur Polizei, es jey bier in Neapel nicht üblich 
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die Leute zu betrügen. Mein Begleiter wollte comjequent 
bleiben, mir war jedoch die Sache allmählid jo zum Ueber: 
druß geworden daf ich den zweiten Franken zulegte, und damit 
drehte uns der Störenfried den Rüden, zum Zeichen daß es 
ihm weder mit der Polizei noch mit dem Piafter fo eigentlich 
rechter Ernit war. 

Und nun fahte ich meines Begleiters Arm, trat mit ihm 
auf den breiten Balcon vor das geöffnete Fenſter und ſchaute 
zum erftenmale herab auf den majeftätifhen Golf, auf die 
dunkle Meerflähe und gegenüber auf den von der Abendjonne 
beitrahlten Veſuv. Die beiden Gipfel des Feuerbergs bedie 
eine ruhige, weiße Dampfwolke, jcharf abgegrängt gegen bie 
blaue Himmelswölbung; an feinem Fuß jhimmerten hell die 
Häufer von Portici, Nefina, Torre del Greco, alles in einer | 
Linie, wie eine Vorftabt Neapels erſcheinend. Rechts in ber | 
Ferne ſchloß die Landzunge von Sorrent mit dem Monte San 
Angelo als Höhepunkt, und dicht vor dem Fenfier das wellen- 
umjfpülte Gaftel del Oro mit feinem feiten Mauerwerk den 
Blid. Der Schleier, den eine von Jugend auf genährte Phans 
tafie um das Paradies des heiperifhen Landes gewoben hatte, | 
er war geſchwunden vor dem was jegt faßbar vor unjerm 


leiblichen Auge lag; der Nimbus, in ven fih alles Unbekannte 
und allfeitig Gepriefene fleivet, er war zerrounen vor ber 
Wirklichkeit, aber dieje Wirklichkeit ftellte fih als eine ſolche 
dar die das Bild aud) der regiten Borftellung weit hinter ſich 
läßt, und die es verdient daß man ihren Genuß nicht jpielend 
zugetragen erhält, jondern im Kampf des Lebens erringt. 
Am Abend unfrer Ankunft feierte man das Feſt der 
Paria della Gatena, Ein entjtellter Dadonnenkopf in Wachs 
hinter Glas und Nahen ftand bei Kerzenlicht im offenen 
Eingange einer nahen Kirche, davor ſaß ein Priefter, der einen 
gewaltigen Lederbeutel aufs Knie ſchlug um die Gelbftüde darin 
rappeln zu laſſen und die Menge zum Geben einzuladen, Von | 
der Kirche an bis faft zu unferer Locanda war zur eier des | 
Tages ein Feuerwerk, der unerläßlide Schmuck jeden religiöfen | 
Feftes in Jtalien, aufgeftelt. Um adt Uhr wurde es ab- 
gebrannt. Ungefähr Hundert raf auf einander folgende | 
Kanonenſchläge machten den Anfang, dann folgten Garben von | 
Naketen und Leuchtlugeln, die zur Häljte auf die Straße ih | 
niederjenkten, zur Hälfte ins Meer ziſchten, hierauf Buntfeuer 
aller Art, alberi piangenti (weinende Bäume), caccia infer- | 
nale (Höllenjagd) — alles in einer Mannichfaltigfeit und Groß: | 
artigfeit, wie wir fie bei uns zu Lande nicht gewohnt find. | 
Dabei glänzten die Laternen längs des Strandes, überragt | 
vom bellen Feuer des Leuchtthurms in der Ferne, hie und ba 
ſchwamm eine Barke mit Fadeln über bie See, hinter dem | 
Rüden des Bejuos aber jlieg der Vollmond auf und durd den ' 
Rauch auf feinem Gipfel ſchlug ferzengerad bald fäulenförmig, | 
bald in eine Spike auslaufend, die rothe Flamme in die Höbe, | 
das Mertzeihen kaum vergangener und wieder naher Gefahr, 
Die waren meine erften Stunden in Neapel. | 
4 Et. | 
| 
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Vancouver und EugliſchColumbien. 


Mad; ber Revue des deux Mondes.) 


Jene Küften in den nördlichen Breiten bieten dem Rei— 
jenden ber von Weſten nad Dften verbringt ein Schaufpiel 
voll Größe und Neuheit dar, wenn er bie Meerenge. von Juan 
de Fuca füblih von der Inſel Duadra und Vancouver durch⸗ 
ſchifft. Rechts dehnt fi das Gebiet von Waſhington aus, 
von einer hohen Kette von Schneebergen durchzogen, aus beren 
Schooß der Gipfel des Olympus auffteigt. Die Abhänge reichen 
oft bis an das Meer hinab, und bisweilen weichen fie einige 
Meilen davon zurück, von grünen tiefen Thälern durchfurcht, 
welche in der wechjelnden Beleuchtung die verſchiedenſten An- 
ſichten gewähren. Links erſcheint bie Inſel Vancouver ver: 
pältnißmäfig niedrig, obgleid mehrere ihrer Bergipigen noch 
im Juni mit Schnee bebedt find; gegen vorwärts thut ſich 
der Meerbujen Georgia auf, ganz mit grünen Infelchen befäet. 
In einem Einſchnitt erſcheint auf der Seite von Engliid- 
Golumbien die Kette der Gascadenberge, durch den blinkenden 
Gipfel des 3500 Meter hoben Baler beherrſcht, der 1858 
Flammen auögejpieen hat. Wälder dehnen ſich unabjehbar aus; 
bunfle Fichten an den Abhängen umfaflen bie Ebenen, mit 
Eichen und Ahorn untermifcht, während Weiden und Bappeln 
die Ufern an den Seen in üppigem Grün beicatten, 

Das Gejchrei unzähliger Waflervögel gibt den Wiederhall, 
und aud der Menſch mit feiner Thätigleit belebt dieſe ges 
waltige und urjprünglide Natur. Dampfer. eilen von ber 
Süboftipipe von Bancouver nad der Mündung bes Fraſer⸗ 
fluffes, und Barken mit tätowirten Rothhäuten ſchiffen mit 


| tactmäßigem Ruderſchlag in den ftillen Gewäflern bes Meer: 


bufens, 

Vor 260 Jahren, als man die norbweitlihe Durchfahrt 
auf dem Weg aufzuſuchen ftrebte wo jeitbem jo viele See 
leute den Tod gefunden, glaubte Juan de Fuca, in die Meer 
enge einlaufend welde feinen Namen trägt, dieſes große 


| Problem gelöst zu haben. Er täufchte fi; aber die Englän- 


länder wollen heutzutage jeinen Irrthum zur Wahrheit machen. 
Anftatt des unzugängliden Weges durch das Polarmeer, 
ihlagen fie dem Hanbeleverfehr als Uebergang von dem atlan: 
tiihen zu dem jtillen Meer vie lange Linie der canadiſchen 
Seen vor, Die Haupturſache die dem Handel biefen Weg 
annehmlich machen kann, ift die volllommene Sicherheit welche 
die Meerenge und der Georgia⸗Golf, in den fie einmündet, 
darbieten. 

Von San Francisco nach den Eisregionen des ruſſiſchen 
Amerika gibt e8 an der Hüfte des ſtillen Meeres keine ficheren 
Häfen; der von Humboldt, oberhalb San Francisco's gegen den 
42jten nördlichen Breitegrad, ift weit und friedlich im SJunern ; 
aber eine jtarke Strömung und eine Reihe von Klippen, welde 
fih weit gegen Weſten ausdehnt, machen feinen Zugang ge: 


' führlih, ebenjo die Einfahrt des großen Golumbia-Flufjes 


mit jeiner ſchrecllichen Barre, weldye die Seeleute abhält. In 
der Meerenge von Fuca und dem Golj dagegen ift in dem 
weiten Raume, den fihern und tiefen Häfen nur der Winter: 
nebel und allenfalls der dichte Naud) aus den Wäldern zu 
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fürdten, welde im Herbft von den Indianern angezündet wer: 
den. Port San Juan, Sook-Baſin, Beecher-Bay, die Häfen 
Victoria und Esquimault können eine unendliche Anzahl von 
Schiffen aufnehmen. 

Engliſch-Columbien, wie feine Gränzen nad ver letzten 
Uebereinfunft mit den Vereinigten Staaten beftimmt worden, 
dehnt jih auf dem weiten Gebiete von NeusGaledonien aus, 
von der Fraſer-Mündung bis nah Ruſfiſch-Amerika, unge: 
fähr zwijchen dem 49ſten und 5öjten Grade nördlicher Breite. 

Der Breite nad) erftredt fich diefes Land von dem Red— 
River und den SFelfengebirgen bis zum ftillen Meer; jeine 
Oberfläche ift mehr denn noch einmal jo groß als die von Groß- 
britannien, und die Juſel Quadra und Bancouver fommt ber 
Hälfte von Jrland gleich. Sie befigt 500 Meilen Küften- 
ftrede, und ihre Höhe wechjelt zwifchen der Meeresflähe und 
16,000 Fuß engliſch. 

Gegen Mittag, in den Thälern des Fraſer, Lillooette, 
Columbia, Thonpfon erinnern die Temperatur, der Pflanzen: 
wuchs und bie Vögel an Devonihire, während im Norden und 
am Fuße des Gebirges das ftrengere Klima der Hubjonsbay 
und von Labrabor vorherrſcht. Die Settler finden bier weiten 
Kaum für ihren Landbau. Ebenfo ift es in dem füblichen 
Theil von Vancouver, dem einzigen bis jept erforihten. Der 
nicht angebaute Boden ift mit einem dichten Farnkraut über: 
zogen, das ſchwer zu bejeitigen ift; außerdem dehnen ſich Wäl- 
der, Sümpfe und Wildniſſe aus, welche noch lange nicht bem 
menfhlihen Anbau gewonnen jeyn werben, verſchiedene Wur⸗ 
zeln und wildes Getreide liefern den Judianern einen Theil 
ihres Unterhaltes, Auch die Flora diefer Region, ähnlich der 
von dem amerilaniſchen Columbien, hat einige Berwandtidaft 
mit der von Großbritannien. Kartoffeln, Hopfen, ‘Korn, 
Gerfte, Hafer gedeihen vortrefflich; auch findet man eine dem 
Land eigenthümliche Hanfart. Die Eingebornen cultiviren 
Kartoffeln bis auf die Höhe der nel Queen Charlotte, 
Längs der norbmweftlihen Hüfte, in weiten Sumpfgegenden, 
wächst eine Pflanze ähnlich der Theeftaude, deren Blätter ein 
erfrifhendes unb belebendes Getränk geben. In der Nadbar: 
ſchaft der golbhaltigen Gründe ift der Boden durd das Ver: 
mwittern des vulcantichen Gefteins am frudtbarften — eine Er: 
ſcheinung die fi, wie um den Veſuv und Netna auch um ben 
Bulcan des Baker bemerkbar madt. Unter den Bäumen 
nimmt eine cedernartige Eypreife die größten Dimenfionen an ; 


man fieht deren von 30° Durdichnitt und 400° Höhe; die | 


Fichten haben bis 270° und 300° Höhe, find fehr harzig, und 
tragen eine Rinde ähnlich dem Kork von 8 bis 9“ Dice, welche 
eine blendende Flamme erzeugt. Die Eichen erfreuen fich micht 
eines folden Gebeibens; dagegen bieten die Birken, Eiben, 
Ahornbäume und Pappeln dem Schiffbau alle erforderlichen 
Hülfsmittel bar. 

Die Inſel Vancouver befigt eine ausgezeichnete Race von 
Merinofhafen; fpanifhe und engliſche Nindviehgattungen, in 
Californien eingeführt, find bis am den Fraferfluß herauf: 
geftiegen. Es findet fih aud eine eingeborne Pferbe- Art, 
ebenjo für den Sattel wie für bie Ausdauer geeignet, nur 
zum Fahren ſchwer zu gewöhnen. Bu dieſen Vortheilen tommt 
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noch reichlicher Fiſchfang, die Jagd, die Ausbeute der Gold- 
lager und der Steinfohlen. Alles in allem ift das Land reich 
zu nennen, deſſen Bevölferung aus drei nad) der Zahl fehr 
ungleihen Elementen beftebt, und zwar aus Eingebornen, 
Ehinefen und Europäern. Die erftern, welche man auf 80,000 
ſchätzt, weſtlich von den Felfengebirgen, zählen auf Vancouver 
10,000 Köpfe; fie gehören zu den Rothhäuten, und nach 
Sprache und Gefihtsbilbung zu den Stämmen welche den 
nördlichen Theil des amerikaniſchen Feftlandes bevölfern. Die 
Kenntniß ihrer Gebräuche, ihres geſellſchaftlichen Zuſtandes, 
ihrer Religionsbegriffe ift noch fehr unvolltommen und unficer. 
Einige Reifende haben diefelben ehr ftrenge beurtheilt, und 
behaupten daß fie die Schädel ihrer neugebornen Kinder platt 
zu drüden pflegen und zuweilen Antropophagen find, Letztere 
Behauptung ift durch Feine Angabe der ihnen nahe wohnen- 
den Europäer beftätigt worden. Gewiß ift dagegen daß fie 
feit alter Zeit die Gewohnheit haben die Schädel ihrer Kinder 
jufammenzupreffen, wovon einer ihrer Stämme am Columbia 
den Ramen „Plattköpfe” trägt. Indeß fcheinen nicht alle 
Eingebornen diefem Gebrauch nachzukommen, denn man fiebt 
um bie englifhen Anfieblungen eine große Zahl derfelben mit 
regelmäßiger Kopfbildung und intelligenten Gefichtszügen; fie 
befigen Körperfraft und Gewandtheit, und mande ahmen ge: 
ihidt gewifje Erzeugniffe europäiſcher Induſtrie nad). 

Gegen das Jahr 1857 begannen die Eingebornen von Van— 
couper einen Kampf gegen bie Engländer; ein Weißer war an 
ber Bay von Cowichie getödtet worden, an ber füböftlichen 
Spige der Inſel; dagegen lieh der Gouverneur zwei Eingeborne 
ergreifen und aufhängen, was Aufftände und Feinbfeligteiten 
berbeiführte, die gegenwärtig geftillt find. Weflenungeaätas. 
dürfen die Engländer auf ihrer Hut ſeyn, denn bier wie in 
ihren übrigen Eolonien haben bie Eingebornen wenig Neigung 
für fie, 

Die Chinefen find darin glüdlicher; Einwanderer wie die 
Europäer, aber nur vorübergehend, haben fie den Bortheil gleich: 
gültig gegen deren Feindſeligleit und Verachtung zu bleiben. 
Das einzige was fie anfpreden, ift Raum für ihre Perfon, 
wäre e8 auch der beidhränktefte und geringite. Sobald man 
fie aufgenommen bat, arbeiten fie, gejegnet mit unbändigem 
Eifer, zu allem Geſchäft bereit, vom fremden Einfluß durch 
ihre Vereinzelung geſchützt, ohne Unterlaß, und häufen ihren 
Erwerb an bis ihr Gelddurſt geftilt it. Dann kehren fie mit 
ihrem mübjelig erworbenen Schage, manchmal den Sarg eines 
| Verwandten oder Freundes mit fi) fortſchleppend, nad) den 
| Geſtaden des himmliſchen Reiches zurüd, Engliſch-Columbien 

hat bis jetzt dieſe egoiſtiſchen Hülfstruppen am freundlichſten 
aufgenommen; feine Goldgruben bedürfen fleißiger Hände, em: 
| figer Diener und erfindungsreicher Handwerker. Obgleich an 
| ihrer Perſon jehr unreinli, haben fie überall die Wäſcherei 
an ſich gerifien. In Californien ftieg ihre Zahl in ber legten 
' Zeit auf 50,000 ungefähr. Dort verabſcheut und mißhandelt 
ı man fie, ſchränkt fie jo viel wie möglich ein; viele derjelben, um 
‚ dem harten Begegnen der ungaftlihen Yankees zu entgehen, 
find gegen den Norben hinaufgezogen und haben fi) über das 
engliſche Gebiet verbreitet, wo feine für fie allein gültigen Ber: 
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bote befteben, und fie in den Minen die Rechte und den Schutz 
der übrigen Einwanderer genießen. Schon 1860 betrug ihre 
Zahl 10,000, und Schiffe führten von San Francisco, un: 
mittelbar aus China, Hunderte berfelben herbei. Diefes ge: 
ſchieht jedoch nicht zufällig, fondern nad) einer Localzeitung 
follen ihnen Bahnbrecher vorausgehen, welche die Hülfsquellen 
des Landes, den Zuftand der Goldlager erforfchen, und dann 
an ihre Landsleute Bericht erftatten. 

Die europäifhe Bevöllerung ift in Beziehung auf die 
Bodenfläche noch nicht ſehr beträchtlich, aber befteht im allge- 
meinen aus emfigen und einfichtigen Arbeitern. Die eriten 
Nieverlaffungsverfuche der Engländer an dieſem äuferften Ende 
des jtillen Meeres datiren aus dem Ende des vorigen Jahr: 
bunderts. Im Jahr 1786 gründeten einige Kaufleute der 
oftindifchen Compagnie einige Handelsnieberlagen in der Bay 
von Nootka, an der Meftküfte von Vancouver, Drei Jahre 
fpäter nahm Spanien durch den ausgezeichneten Seefahrer 
Francesco de la Bodega y Quadra Beſitz von ber Inſel, 
mußte fie aber im folgenden Sabre zurüderjtatten, nach ver: 
jhiedenen Unterhandlungen zwifchen den beiden Höfen, und 
bei Gelegenheit der Zujammenkunft von Quadra und Vans: 
couver, wegen der Abtretung, nahm diefes Eiland den Namen 
der beiden Seeleute an, 

Auh auf dem Feitlande wurden einige Nieberlafjungs- 
verfudhe unternommen ; allein die Compagnie legte der Einwan⸗ 
derung ein jo engberziges Programım vor daß die Eoncefjion 
zurüdgezogen wurde. In der Zwiſchenzeit waren die Gold: 
lager entdedt worden, und Inſel und Feitland kehrten unter 
unmittelbare Leitung der Krone zurüd, welche, wie man an: 
erfemuen muß, weiße Waßregeln ergriffen bat um eine zuvers 
läjfige und ernftlihe Einwanderung zu Stande zu bringen. 
Am 2 Auguft 1858 wurde die Colonie von Engliſch-Colum— 
bien durd eine Parlamentsacte eingefegt, und von dieſer neuen 
Epoche datiren die Entwidlungen welde ihre jungen Städte 
genommen haben, die Mafregeln für die Bodenvertheilung 
und Ausbeutung der Minen, mit einem Worte die erften 
und feſten Elemente ihrer Wohlfahrt, 

Obgleich noch weit hinter den reichen Städten zurüdbleis 
bend welche jo raſch unter dem doppelten Einfluffe des Goldes 
und ded Landbaus auf dem Boden Auftraliens und Neufee- 
lands entjtanden find, find bie werdenden Städte von Van: 
couver und am Frajerfluffe nicht ohne Intereſſe. Bor allem 


baben fie das Verdienft ihrer Lage und, wie ſchon gejagt, die | hühner gewähren reiche Jagdausbeute. 


bat den Mißſtand nur Schöpfbrunnen zu beſitzen, aber Quellen 
und Waſſerzuflüſſe fönnen aus ben nahen Eeen herbeigeführt 
werben. Gerade und regelmäßige Straßen, macabamifirt und 
breit, find mit meift hölzernen Häufern eingefaßt und reinlich 
und wohl gehalten. Dan bat Kirchen gebaut, einen Balaft 
für den Gouverneur, Magazine, ein Hofpital, und vor ber 
Stadt einen Park im Schatten der Eichen angelegt. Der 
Hafen, nicht mit dem von Esquimault zu vergleichen, ift indeß 
weit und tief, fein Eingang ift durch eine Sandbank verengt 
welche entfernt werden fol, Die Bevölkerung diefer Stadt 
beträgt gegenwärtig 3000 Seelen. 

Neben den Häfen von Esquimault und Victoria finden 
fih noch die von Beecher-Bay mit ihren werdenden Städten 
an der Südfpige der Inſel, Cowichie an der füböftlichen Küfte 
und San Juan auf einem Inſelchen außerhalb der Meerenge. 
An diefem Südende der Inſel ift das Leben und die euro- 
päifche Thätigkeit in diefem Augenblid concentrirt. Außer: 
halb diejes engen Raumes und der angebauten Lündereien 
welche venfelben umſchließen, beginnen die Regionen der Wild: 
niß, in welche bisher nur wenige Forſcher eingebrungen find. 
Die Inſel Vancouver, von Nordweſt nah Süboft geneigt, längs 
der Weftküfte von Amerika, zwifchen den Smfelgruppen Queen: 
Charlotte und dem Gebiete von Wafhington gelegen, das ſich 
an AmerifanifhEolumbien und Oregon anſchließt, ift 150 
Megitunden lang und ungefähr dreißig breit. Der Seefahrer 
Vancouver hatte diefelbe umſchifft und einen Blid auf die Weit- 
füfte geworfen, auf die Punkte Nootfa und Glayaquot, welche 
er bejchreibt als mit hohen Wäldern bebedt, deren Bäume 
dem Schiffbau dienen könnten. Ein Angeltellter der Hubfons- 
bay-Eompagnie, M. Hamilton Moffat, durchforſchte das Innere 
verfelben. Ihm find noch einige gefolgt, welche den Charakter 
ver Inſel alſo ſchildern: lange vulcanifche Spalten ziehen fich 
durch diejelbe, durch Seen ausgefüllt, deren Tiefe man ſchon 
am Ufer vergeblih zu ergründen firebt; fteile Berge bilden 
ihroffe Abhänge, dazwiichen liegen weite, bewäfjerte Prairien 
und zeritreute Wälder welche die Art niemals gelichtet bat. 
Die meiften der Seen überfrieren des Winters und beberber- 
gen nur Forellen; die Fichten an den Bergabhängen find von 
höchſtem Wuchfe, und an ihrem Fuße übertvuchern üppige Farn— 
fräuter den Boden, und Biber und Fiſchottern find fehr zahl: 
reih an den Waflerflüffen, wie auch ſchwarze Bären, feltener 
die grauen, Dammwild ftreift in Rudeln umber und Haide— 
Die Bewohner der 


Trefflichkeit ihrer Seehäfen. Am äußerten Punkte, jüdöftlich ; Küften jollen gefährlider jeyn als die im Innern, welde die 


der großen Inſel ift deren Hauptjtadt gelegen, welche wie fo 
mandye andere Orte zur Verwirrung geographiſcher Klarheit 
den Namen Victoria trägt. 

Bei Gründung diejer Stadt in ihren Beiigungen an dem 





Erploratoren wohlwollend aufnahmen und reiches Pelzwerk 
gerne gegen Deden und andere europäifhe Inbuftrieergeug: 
niſſe austaufchten, 

Bictoria auf Bancouver war bis 1858 ber Hauptort der 


ftillen Meere wollten die Engländer für San Francisco eine | ganzen Hüfte, als aber Columbien eine Kroncolonie geworben 
Nebenbuhlerin ſchaffen und eine ernſtliche Eoncurrenz gegen | war, badıte man baran demjelben eine eigene Hauptitabt zu 
dieſe Riederlafjung der Schäge Amerika’s und Dxceaniens | geben und eine bedeutende Nieverlaffung an der Frafernrün: 
eröffnen. Wenn ihnen diefes auch nicht gelungen, läßt ſich | dung zu gründen. Schon beitand an bem Eingang des Fluß: 
dennoch nicht läugnen daß die Lage wohl gewählt if, Am | delta eine Stadt, Weitminfter, deren Lage wurde aber bald 
Oftende des Hafens, von fruchtbaren Geländen umgeben, wird | als fehr unvortheilhaft erfannt, da fie, von Sümpfen und 


die Stadt aus der Ferne von hohen Bergen beherrſcht. Sie | Wäldern umgeben, einen ungefunden Aufenthalt darbietet und 
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von Moslitofhwärmen beläftigt wird, Etwas oberhalb diefer 
Stadt findet fi ein altes Fort, Old Fort Langley, durd die 
Hubfonsbay:Compagnie am Frajer erbaut. Bei der höberen 
Lage genießt diefer Ort alle erwünfchten Vortbeile, und ift 
überdieß durch eine Straße mit einigen amerilanifhen Städten 
verbunden. 

Man gieng alfogleih ans Werk, 3000 Bodenftüde wur: 
den ausgeſteckt, und in zwei Tagen 342 derſelben verkauft 
um bie Summe von 13,000 Bid. St., von der die Käufer 
10 Procent deponirten. Diejer erfte Zudrang dauerte jort. 
Ein Gerichtshof, ein Gefängniß, Pfarrhaus und Kirche wurden 
gebaut, und die Einwohner, 500 an der Zahl, begannen ihre 
kaufmänniſche und gewerbliche Thätigfeit der neuen Etabt zu: 
zuwenden, als plöglid die Nachricht eintraf daß der Hauptort 
in einiger Entfernung am rechten Flußufer errichtet werden 
folte. Da indeß die Beihlüffe der Verwaltung nicht immer 
die Wichtigkeit einer günftigen topographiihen Lage zu über: 
wiegen vermögen, fo ift zu vermuthen daß Langley in feiner 
Entwidlung fortſchreiten und feine Obmacht bewahren werbe. 
Es ſcheint in der That nicht daß die neue Anlage einen großen 
Erfolg babe ; ungeachtet der Riſſe und Plane der Baumeifter 
haben die Aufiedler fie „Phantom Gity* genannt. 

Außerdem liegen noch zwei Heine Städte an dem Frafer: 
Hopetown am Zufammenfluß des Quequealla, äußerfter Punkt 
der Dampfichififahrt, und Yale, etwas weiter oben. Diefe eng: 
lijchen Poſten haben die Stelle indianiſcher Dörfer eingenom: 
men, deren Lage jehr gut gewählt ift, in Betreff auf ben 
Boden, das Waſſer, Brennfteff und felbit Annehmlichteit der 
Umgebung. Die gejelli&aftlihen Verhältniffe dieſer werdenden 
Städte haben etwas von beren primitiver Raubheit; Frauen 
gibt es wenige, und obgleich Concerte, Bälle, jogar theatra- 
liſche Vorſtellungen nad dem Vorbild der großen Städte angel: 
jähfifher Einwanderung organifirt werden, bildet doch ber 
ermüdendere Jagd» und Fiſchfang den Hauptzeitvertreib ber 
Auſiedler. In diejer Beziehung find fie jehr begünftigt, und 
Wild zu Wafler und Land, welches den Hauptbeftandtheil der 
Nahrung der Eingebornen ausmadıt, ift in Fülle vorhanden. 
Elenthiere ftreifen während des Winters in Rudeln an die 
Küftenthäler herab; im Sommer ziehen fie fih nach den Seen 
und Höhen zurüd, um freier athmen zu können. Dieſe Thiere, 
treffliche Schwimmer, werfen fi oft in das Meer um die 
Inſelchen der Meerenge zu erreichen. Die Jäger von Victoria 
verfolgen jie dahin und bilden Streifzüge von zwei, brei 
Wochen, von denen fie mit reicher Beute von 30—40 Stüd, 
zurüdkehren. Die Indianer erjegen die Mangelbaftigkeit ihrer 
Waffen durch Lift, und fangen dieje Thiere in künſtlich geleg- 
ten Schlingen. 

Schwarze Bären kommen oft von den Bergen berab, 
bejonders wenn die Veeren an dem Strauchwerk reifen und 
häufig find. Manchmal ſchwimmen jie aud auf Baumſtäm— 
men die Flüſſe herab, faum von dem dunkeln Holze zu unter: 
ſcheiden. Nur wenn fie angegriffen werden, oder um ihre 
Jungen zu vertheidigen, fallen fie den Menſchen an. Solange 
diefe Thiere, welche eine erſtaunliche Größe erreihen, jung 
find, ijt ihr Fleisch, dem des Schweines ähnlich, wohlihmedend ; 


das von alten Thieren dagegen ift zäh und bat einen ſtarken 
Wildgeruch. Es ift felten daß fie durch eine einzige, wenn 
auch wohlgezielte Kugel getöbtet werden. Die Pantherart 
„Puma“ genannt, obgleid) von furdtbarem Ausſehen, ift ihrer 
Feigheit wegen wenig zu fürdten, ba fie beim Anblid des 
fleinften Hundes auf die Bäume flüchtet; nur wenn fie im 
eine Biehhürde eindringt, ift fie ein entjeglicher Feind und 
würgt unzählige Echafe, deren Blut fie ausjaugt. Wölfe von 
verjhiedener Färbung find zahlreih, von der Größe ftarler 
Hunde, aber äußert fhüchtern. Innerhalb der Grängen bes 
Walfiihjanges gelegen, fünnen Bancouver und die Häfen von 
Engliih:Eolumbien Stationspunfte für die Walfiſchfahrer wer- 
den, deren Victoria ſchon eine große Zahl aufgenommen bat, 
jeit Honolulu durd eine ſchlechte Adminiftration eines Theils 
feiner Privilegien verluftig gegangen if. Salmen in un— 
berehenbarer Zahl fteigen die Flüfje der Infel und des Con- 
tinents binan, und wiegen bisweilen an die 50 Pfund. 


Jagd und Fiſchfang mit ihrer mühelofen Ausbeute find 
feine geringe Anziehung für mande britiiden Einwanderer, 
welche bier mit geringern Koften und mehr Vergnügen fi 
ven Beitvertreiben bingeben können melde in ihrer Heimath 
nur reiche Edelleute zu verfolgen vermögen. Auch der Erwerb 
des Grundeigenthums ift weit wohlfeiler. Große Länderftreden 
auf Vancouver und in Golumbien find für den Eolonialbefig 
ausgeftedt, und jeder englifche Untertban kann 160 Acres ers 
werben, die für die Indianer, die Städteanlagen, und 
irgendeine öffentliche Beftimmung vorbehaltenen Reviere ausge: 
nommen. Um das Befigrecht zu ſichern, was in den engli: 
ihen Golonien Claim genannt wird, darf ber Betreffende nur 
beim nächſten Richter ſich vorftellen und ihm die Befignapnn 
anzeigen, mit der Beſchreibung der Gütergränze. Er bezahlt 
nichts für den Boden, nur die geringe Einfchreibungstare. 
Erft fpäter, wenn ber Umtrieb begonnen bat, erhebt die Re 
gierung ihre Gebühren. Der Einwanderer oder deſſen Erben 
erlangen aladann für die Summe von 10 Shilling einen 
Befigtitel, der von der Verwaltung bis zu fünf auf den Acre 
berabgejegt werben kann. Um den Anbau zu befördern, wurde 
zugeitanden daß ein Anfiebler, der fein Grundftüd bis auf den 
Werth von 10 Shilling per Acre verbefiert bat, es verkaufen, 
und den Befigtitel auf einen andern übermachen kann. Den 
früher erworbenen 160 Acres kann der Einwanderer eine be 
liebige Anzahl zu 10 Shill. hinzufügen, wovon die Hälfte fo- 
gleich, das übrige in Terminen abbezahlt wird. Die ange- 
fauften und dann verlaffenen Grunditüde werden unter ben: 
jelben Bedingungen andern Einwanderern verfauft, mit ben 
Verbefferungen die allenfalls darauf vorgenonmen worden find. 
Grängftreitigkeiten zwiſchen Nachbarn werden vor die nächſten 
Magiftratsperfonen gebracht, mit Appellation an die böberen 
Gerichtöböfe. Das Geſetz gibt Fremden melde den Königseid 
leiften diefelben Rechte umd Privilegien wie den engliſchen 
Untertbanen. 

Englifd-Eolumbien wird von zwei großen Strömen, dem 
Columbia und dem Fraſer, von erfterm nur in feinen Quellen 
und feinem obern Laufe bewäfjert, während der größte Theil 
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feiner ſchiffbaren Hälfte dem reichen Gebiete von Amerilaniſch- 
Eolumbien und Oregon angebört. 

Die Region der Columbiaquellen am Fuße der Felſen— 
gebirge etwas über dem 50ſten nörblichen Breitegrabe, ift 
fruchtbar und milde. Der Fluß bildet eine Strede weit bie 
Gränze zwiſchen amerikaniſchem und englifchem Gebiete, durd) 
firömt den obern und untern Arrow-See, und nimmt von 
DOften einen bebeutenden Nebenfluß, den Kutanie ober Flat: 
bomw-River auf, Das Imdianer:Nevier der Kutanier an letz 
terem, von Prairien und Wäldern durchſchnitten, ift ebenio 
begünftigt wie das Quellgebiet des Columbia, und wird viel: 
leicht der legten Erobus der Mormonen, deren Sendlinge 
dasfelbe durchforſcht haben, als Zielpunft dienen. 

Der Frafer gehört ganz ben engliſchen Beligungen an; 
er entfpringt an ihrer Gränze, welche unterhalb feiner Mün— 
dung zu Ende geht. Sein Indianer-Name ift Tacoutche 
Tele ; feinen gegenwärtigen verdankt er einem Beamten der 
Hudfonscompagnie, welder 1806 an dem ebenfalld nad ihm 
benannten See, dem einer ver Zuflüffe entquillt, eine Njeder— 
lafjung gegründet bat. Defjen eigentliche Quelle jedoch, die 
den längften Lauf hat, bringt aus dem Felfengebirge hervor. 
Nachdem diejer Strom, dem Columbia an Waſſermaſſe und Ge: 
fälle gleid, vom 54ften Breitengrad bis zum 49ften? berabge- 
floffen ift, ſtürzt er fi), der Südfpige von Vancouver gegen: 
über, nad einem Laufe von 300 Stunden in den Stillen Ocean. 
Eine Sandbarre von 50 engl. D.:Meilen durdhichneidet dieſe 
Mündung, aber fie ift minder gefährlich als die des Columbia, 
da die ftarfe Brandung der See durch eine Inſelkette, welche 
wie eine Schugmauer biefelbe umzieht, gebrochen wird. 

Dis Hupeiwvwn, ungefähr 100 Meilen von der Einmün— 
dung, ift der Fluß für Dampfer fhifibar. In den Sommer- 
monaten, zur Zeit der Schneeichmelze in dem Gebirge, ſchwillt 
er gewaltig an, und feine Strömung beträgt alsdann ſechs 
Knoten in der Stunde. Zu Vale, 12 Meilen weiter hinauf, 
beginnen die Stromfchnellen und bieten herrliche Anfichten dar, 
an denen mehr der Künftler als der Schiffer ſich erfreut. Bei: 
nahe das ganze obere Flußbeden ift goldhaltig. 

Die Ausbeutung diefer Erzlager bat erſt jeit 1858 be: 
gonnen, doch haben die Indianer wiederholt ſchon früher wich: 
tige Funde gemacht, An den Flußmündungen ift das Gold 
feltener; am bäufigften in den Bergeinfchnitten am Quesnel: 
River, mo einzelne Gräber während einer einzigen Campagne 
4—500 Pd. Gold gefammelt haben follen. Die Kunde von 
der Entvedung diefes Dorado hatte fi) bald verbreitet; nad 
Galifornien drang fie zuerſt, und in kurzem wälzte ſich eine 
Fluth von 35,000 ®oldgräbern von Ean Francisco nad Vic— 
toria auf Vancouver. 

Diefe Invafion aller Enttäuſchten und Landftreicher konnte 
das Gefchid der Frafer-Region gänzlich umgeftalten, und ſehr 
verſchiedene Lebensbedingungen ftatt der Ruhe und Stille deren 
fie genießt einführen; aber die ſchlecht vorbereitete Menge 
welche ſich dahin geworfen hatte, fand feine Hülfe dort; zu Vie 
toria waren die Eriftenzmittel unzureichend; das Feſtland bot 
nur weite Einöden dar; kaum Wege und fein Fuhrwerk um nad) 
ben Minen zu gelangen; diefe Menſchenmaſſe verfhwand wie jie 


gefommen ivar, und überlieh diefe Einöben der Arbeit emfiger An- 
fiebler, welche durch fortgefegten Eifer und weife Vorſchriften 
geregelt wird, Die trodenen Minen, dry diggings, wurben 
zu gleichen Theilen, bench diggings genannt, von 100 Qua: 
vratfuß an die Gräber abgegeben, unter der Bedingung Straßen: 
und Waflerleitungen auf denfelben nad der Anmweifung ber 
Minencommiffäre zu unterhalten, Bei feiner Ankunft muß 
jeder Arbeiter eine Erlaubnißkarte löfen. Man darf anneh- 
men dab die Goldgräber in Golumbien befier find als die in 
andern Golbregionen. Sie find gewöhnlich einfichtig und 
mäßig, und jene fürdterlichen oft blutigen Kämpfe welche am 
Sacramento und in Auftralien vorkommen, kennt man bier 
nit. Der Gewinn ift nicht beträdhtlih; 1858 betrug der 
Goldertrag aus fämmtlihen Diggings in Engliſch-Colum— 
bien 1,494,211 Pb. St., 1859 nahezu an zwei Millionen, 
mas auf die Zahl der Goldgräber vertheilt ungefähr 100 Pfd. 
für jeden ausmadt, während die Unterhaltungsfoften auf 
60 Pid. geihägt werden. 

In Columbien wie in andern Golbregionen ift baber die 
Erifteng der Erzaräber, mit wenigen von dem Zufall begün: 
ftigten Ausnahmen, eine undankbare, und ihre Entbehrungen 
und Mübjale finden keine gehörige Entihädigung in ihrem 
Gewinn. Huch ift die Zukunft diefer Landſtriche nicht auf die 
Ausbeutung des Goldes gegründet, fondern auf die weiſe Ent- 
wicllung dauerhafterer Neichthümer, womit die Natur fie ge: 
jegnet hat. Durch ihre Seehäfen werden fie der Stapelplag 
eines Theiles des Handels mit dem Stillen Meere werben, und 
ihre ungeheuren Wälder können auf lange bin ſich verwerthen. 
Ueberdieß finden ſich Steinkohlenflöge. Vancouver beutet das 
Gold jeiner Felien und Wafjerflüffe nicht aus, weil es zu dünn 
gefäet ift um die Koften der Arbeit zu deden; aber diefe Inſel 
befigt Steinfohlenlager, welche an den Ufern des Stillen Oceans 
nicht minder Zoftbar find. Der Verbrauch derfelben auf diefem 
Meer beträgt jährlid 200,000 Tonnen. San Francikco allein 
führt feit 1858 jährlich gegen 80,000 Tonnen ein. Siebzig 
Dampfichiffe ungefähr tragen alljährlich dem Schienenweg von 
Panama etwa 100,000 Tonnen zu. Die Küften des Stillen 
Meeres liefern kaum mehr als 10 Procent diefes ungeheuren 
Verbrauchs, und zwar einzig aus Chili. Deßhalb hat die 
Steinkohlenfrage auf dem ganzen Littoral die größte Wich— 
tigkeit, Im Innern von Vancouver find große Lager ent: 
deckt worden, deren Ausbeutung leicht ift und ſchon jeßt bie 
Dampfer der Colonie und die der Hubfonsbay - Eompagnie 
mit Brennftoff verfiebt. Auf dem Feftlande hat man im 
Frajer:Delta mehrere Lager entdedt, eben jo an mehreren 
andern Punkten. Die Ausfuhr der Steinfohlen von Bancou: 
ver bat 1858 begonnen und ſich ſchon über 2000 Tonnen 
jährlih erhoben. 
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Berbrugger über die Geiſterbeſchwörungen der Araber 
Algiers. 


Nichts neues unter der Sonne! Lang’ che man in Amerika 
und Europa an die freifenden Tiſche dachte, mußten bie Moren 
Algiers .... die Gefäße zu drehen und deren Welsfagungen 
zu erhalten. Sie mußten noch viel mehr, denn vermittelit 
gewiſſer Kunftgriffe die wir bier beichreiben wollen, riefen fie 
bie Geifter herbei, und lafjen fie noch erfcheinen, melche ſich 
ihnen, ihrer Berfiherung nad, durd Rufe, Worte, oder jelbit 
durch Erſcheinungen die in beftimmten Fällen berührbar wer: 
den können, fund thun. Mas liegt erftaunliches darin, ba 
ja die Geifter ihr Hauptquartier ganz in ihrer Nähe, zu Aiun 
Beni Menab, an jenen Heinen Quellen haben die aus den 
Felſen des Geftades, zwifchen dem Garten des Dey und dem 
Rubefeld, hervorſickern! Nachbarn find ſich wohl einige Kleine 
gegenfeitige Gefälligkeiten ſchuldig: da die Moren von Algier 
an jedem Mittwoch Morgen den Geiftern von Beni Menad 
Hühner, ja jelbft Schafe und fogar Ochfen, obſchon fehr felten, 
opfern, fo ift wohl das geringfte was bie Geifter ihrerfeits 
thun können, daß fie zuweilen dem Rufe derfelben entiprechen. 
Es genügt daß man fie nicht in den 27 erften Tagen bes 
NRamadan rufe, der Periode während welcher die Geifter ge: 
fefjelt find, und in welder die Marabuts allein das Recht 
baben auf einen Augenblid die übermweltlihen Regionen zu 
verlafien um Ausflüge auf unfern Erbball zu unternehmen. 

Eingeborne haben mir verfichert daß dieſe Geifter ſich 
über ihre augenblidlihe Abjperrung damit tröften daß fie bie: 
jenigen welche auf der nahen Straße nad) verborgenen Schätzen 
ſuchen, und die gerade in diefem Augenblid Gruben machen, 
mit den berühmten 14 Millionen zum beten halten von denen 
in einem ernſten Blatt bereits die Rede geweſen if. Hun— 
dertite Ausgabe einer Moftification melde im Jahr 1830 
begonnen bat, und die, nachdem man in ber Jenina Nach— 
grabungen nach gewiffen Tonnen Goldes angeftellt, damit en: 
bigte daß man — eine reihliche Quelle fand, die jenen Stabt: 
tbeil beinahe unter Waſſer gefegt hätte. Kehren wir indeß 
zur Magie zurüd, und jagen wir daß die Araber das Wort 
Fal, womit fie derlei Geheimfünfte bezeichnen, auf jede mehr 
oder weniger magiſche Operation anwenden welche den Zweck 
bat MWeisfagungen zu erhalten, 

Sehen wir daher wie die Dinge vor ſich gehen, ober 
wenigftens wie fie bei den Geifterbeihmwörungen vor ſich ge: 
gangen find, denen unjere Gemährsmänner, ihrer Behauptung 
nad, beigewohnt haben. 


Die Zauberin verlangt zuvörderft daß man einen faftigen 
Kuskuſſu bereite. Es ift nicht ganz gewiß daß biefes Gericht 
zum Erfolg der Sache unerläßlid ift; bejaht man aber die, 


fo läßt fi) gegen die Beſchwörerin wohl der Argwohn ſchöpfen 
daß fie eher ihren Magen als die Geifter im Nuge babe, 


Dann beginnt das große Werk, 


Wie 
dem auch ſeyn mag, man macht den Kuskuſſu, und ißt ihn, 
mit Ausnahme eines ſehr kleinen Theils, welcher beiſeite ge— 
ſtellt wird für den Gebrauch von dem wir bald ſprechen werden. 


Auf ein angezündetes Kohlenbecken wirft man einige Kör— 
ner Weihrauch, womit man das Innere eines Gefäßes par- 
fümirt; iſt das beſagte Gefäß gut mit wohlriechendem Rauch 
angefüllt, ſo bededt man es, nachdem man ein wenig Waſſer 
hineingegoſſen, raſch mit einer Leinwand, dann wirft man 
Ringe und einen Schlüſſel hinein — Gegenſtände die von den 
Verſonen geliefert werben welche Weisſagungen erhalten wollen. 
Der erite Ring muß einem jungen Mädchen angehören — 
einer Atof, wie die algeriihen Matronen jagen — das die 
Aufgabe hat die Ringe nadheinander hineinzumwerfen und wieder 
berauszuziehen. Die der Geremonie beiwohnenden Perionen 
beginnen fodann Arten von Berjen berzufagen, nad deren 
jedem man einen Ring berauszieht; der Sinn des bergejagten 
Berjes bat Beziehung auf den Eigenthümer des aus dem Waſſer 
gezogenen Rings. Zu bemerken ift daß die Leinwand, welde 
| bas Gefäß ganz bevedt, dem jungen Mädchen nicht gejtattet 
| den Gegenitand den fie berauszieht auszuwählen: d. h. es ift 
| einzig nur der Zufall welder darüber entſcheidet. 
| Hit dieß dreimal wiederholt worden, jo nimmt man die 
Bolala, die man zwiſchen den ausgeftredten Daumen in der 
Luft hält. Bald dreht ſich das Gefäß, und liefert durd feine 
Bewegungen der Gauflerin neue Elemente der Wahrfagung. 
Diefer Theil der Geremonie gehört in bas Syftem der Erei- 
fenden Tifhe; man muß indeh, um der Anfchuldigung eines 
Plagiats zuvorzufommen, beifügen daß biefe Sache hier jeit 
undenklicher Zeit im Schwang ift. 

) Sind biefe Präliminarien beendigt, jo kommt man zur 
Hauptſache, zur Geifterbefhwörung: man trägt das magifche 
| Gefäß hinweg auf eine Terraffe; man nimmt dort mit den 
| Fingern Waſſer, das man nad dem Meere Hin wirft, ben 
man Nachrichten z. B. von einer auf ber Reife begriffenen 
| Perfon verlangt. Alsdann antworten, wie man fagt, fremde 
| Stimmen auf dieje Berufung, was, mwohlverftanden, mitten in 
| der Nacht gefchieht, wenn die einfahen Sterblichen in tiefem 
| Schlafe liegen, und die übernatürlihen Weſen allein auf den 
| Beinen find, 
| Wenn die gehörten Stimmen das find was man Wil- 
wil nennt, fo folgt, zum Zeichen der Bermunderung,- der Freude 
' oder Billigung, allgemeines Beifalklatihen der Frauen; find 
‚ noch Ausbrüche des Ladens dabei, jo ift es ein gutes Zeichen 
| für das was man fragt. Sind es aber Ausrufe mißbiligen- 
| der Natur oder Pfiffe, jo ift die Weisſagung ungünftig. 
| Es ift nicht unumgänglid) nöthig die Operation der Bofala 
| mit diefer legteren zu verbinden; man fann birect vorgehen. 
Man ſehe wie ſich die ausnimmt. 

Um Mitternacht, oder mindeftens zu der Stunde wo alles 
im Bette liegt, was je nad) der Dertlichfeit früher oder fpäter 
jeyn kann, fteigt man auf die Terraſſe. Man nimmt Erde 
in einen Blumentopf, und wirft fie ing Meer oder nach dem 
| Meer, indem man folgende facramentale Worte ſpricht: „Heil 
| über dir, o Erde diejes Topfes! Jh weiß nicht ob du friſch 
| bift oder troden. Gib mir Kunde von dem und dem, wär' 
1 


er auch untergegangen im Meer.“ 
Kaum iſt dieſe Anrufung beendigt, jo laſſen ſich die Stim- 
mien hören, bald vom hohen Meer in der Ferne, bald ganz 
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aus der Nähe der Gauflerinnen, und ebenfo veränderlich in 
ihrer Natur wie in ihrer Intenſität und ihrem Urfprung. 
Es gibt zuweilen wahrhafte Erjdeinungen, wie wir oben 
gefagt haben. 

Die eingebornen Frauen haben noch andere Kunftariffe, 
die zu einem ähnlichen Zweck gebraucht werben. 

Es gibt einen Geift den man Sidi Medoh nennt, wel: 
hen man, ohne Zweifel des Neims wegen, auf den Terraffen 
mit dem Worte „stoh“ herbeiruft. 

Die Wahrfagung durd die Rauchkohle, merheuba, ift 
ziemlich originell. Unſere Hausfrauen, die fo ärgerlich find 
über diefe ungenügend verfohlten Holzftüde, denken von ferne 
nicht daran daß fie ſich derjelben bedienen könnten zu mand: 
mal fehr intereffanten Unterhaltungen. Es genügt biezu daß 
man die befagte Rauchkohle nimmt, und ihr, an dem Enbe 
weldies am wenigſten von der Form eines Kopfs abweicht, 
Augen, eine Naſe, einen Mund und Obren anbildet; ſodann 
Mleivet man fie wie eine Puppe, oder legt fie in diefem Zu: 
ftande vor fein Bett. Hierauf legt man fich felbft nieder, 
und befragt den Fetifh. Nur muß man dafür forgen daß 
man feine Frage gleich bereit hat; denn zögert man, wenn es 
zur Anrufung kommt, fo wird ber Fetiſch unwillig und fchreit 
mit om: „Warum haft du mid gerufen?“ Er be 
handelt euch fogar jehr grob wenn das Zaubern auch nur 
ganz kurze Zeit anhält. 

Es gibt noch ein anderes Syftem: man fchließt eine 
Epinne und eine Affel in eine Büchſe und befragt fi. Die 
Epinne übernimmt das Antworten! Endlich gibt es ein noch viel 
einfaheres Fal-Syſtem als alles übrige. Wenn man eine 
fe Löfung Über irgend einen Gegenftand till der einen 
lebhaft beſchäftigt, jo geht man aus, und horcht aufmerkfam | 
auf die Worte welche etwa den in der Straße Vorübergehens | 
den entihlüpfen. Die erften die ihr höret find die Antwort 
auf das was euch befchäftigt. Wenn dieß nicht zuverläffig ift, 
fo ift es mindeftens doch nicht verwidelt. (Albbar.) 

| 


| 
| 


Analekten ans Paläfine. 


Bon Dr. Titus Tobler. 





3. Das heilige Land und die Griechen. : 

Karl v. Raumer jchreibt in der neueften Ausgabe feines 
Paläftina (1860): Reiſebeſchreibungen griechiſcher Confeſſion 
fehlen (S. 328). Da man vorausſetzen muß daß er die viel⸗ | 





fönlicher Erlebniffe die Darftelung der heiligen Stätten ent: 
weiht würde, wurde auch ich nicht anſichtig. Uebrigens ift 
die Form eines Reiſetagebuchs Nebenjadhe, und ber Geograph 
verlangt objectiv gehaltene Schilderungen durch Autopten. 
Sole findet er bei den Griechen; fie find allerdings wenig 
befannt und gelangen ſchwer zur Hand. 

Schon von vorne herein muß es als wahrſcheinlich vor: 
kommen daß bie Pilger griechiſcher Zunge, deren mangelhafte 
Bildung durch ein wärmeres Interefje jür das heilige Land 
mebr als aufgeivogen wird, ihre Periegeten haben. Der Werth 
derjelben ift freilich im allgemeinen nicht groß. Kein einziges 
ihrer Werte bat einen wahrhaft wiſſenſchaftlichen Anſtrich. 
Das Hiftorifhe aus neuerer Zeit, auf das man etwa hofft, ift 
etwas dürftig verwoben. Ihr Hauptwerth befteht darin daß 
fie ein Bild davon geben wie die Griechen das Verlangen 
nad) dem h. Lande durch Drudjchriften zu befriedigen fuchen. 
Beſonders auffallend find die vielen Abbildungen, die nicht 
bloß ein Lodmittel, fondern auch ein Fingerzeig zu ſeyn 
fcheinen daß ber gemeine Pilgrim leichter ſchauen als lejen 
fünne, 

Die Reihe beginne ich mit einem Werfe defjen Titel mir 
nicht bekannt ift, weil er in dem von mir benußten Eremplar 
fehlt, und weil id es jonjt nirgends erwähnt fand, Die 
Schrift wurde um das Jahr 1621 abgefaßt und ber ftattliche 
Foliant etwa vor einem Jahrhundert gedruckt. Wir haben 
bier eine einfade, ziemlich gevrängte Befchreibung der h. Lande 
und Orte, vornchmlid der Stadt Jerufalem, vor und. Richt 
ohne Werth it die Menge geſtochener Zeichnungen, obſchon 
fie ein wenig neugriechiſchen Gejchmad verrathen. Spätere 
Pilgerbücher tragen faft alle den Titel Prosfynetarion, d. h. 
Eapelle oder Dratorium, Das ältefte welches ic) Tenne, nennt 
den DOrbenspriefter Arſenios als Herausgeber für den Fürjten 
der Moldau, und erichien in Venedig 1661. Das Büchlein 
it mit Holzſchnitten iluftrirt, die genau mit denen im Viaggio 
al Santo Sepolchro ed al Monte Sinai des pfeudonymen 
Pater Noe zufammentreffen. Nach dem Titel follte das Kleine 
Büchlein nur über die h. Stätten der Stadt Jerufalem ſich 
verbreiten; allein e8 umfaßt ganz Paläftina, und jo wird 
aud Nazareth Furz beſprochen. Im Jahr 1728 gab Ehryfan- 
thos Notara, Patriarch von Jerufalem, eine Geſchichte und 
Beichreibung des heil, Landes zu Venedig heraus. Auf dem Titel- 
bilde erbaut man ſich an dem Patriarden, der in colofjaler 
Größe in eine ungeheure Poſaune ftöht, als follten fi) alle 
Völker der Erde um ihn verfammeln, Er war unitreitig ein 
Mann von hervorragender Bildung. Nah Vollendung feines 
Eurfes in der griechiſchen Literatur befuchte er, mit Erlaub: 
niß feines gelehrten Oheims, des Patriarchen Dofitheus, die 


genannten Beſchreibungen griechiſcher Pilger, wie des Kan- | höbern Lehranftalten in Padua und Venedig, wo er der latei— 
diers Johannes Phokas, des Möndes Epiphanios von Jeru- niſchen Sprache, der Mathematik und Aftronomie oblag, und 
falem, des dichtenden Epheſers Perdikkas und eines Ungenann- | fegte darauf die Studien in Bologna und in den mebrften 
ten (Apodeiris) aus dem Sammelwerke des zur römiſch-katho⸗ | Univerfitätsftäbten Europa’s fort. So ift es ſich nicht zu ver- 
lichen Kirche übergetretenen Griechen Leo Allatius fennt, fo | wundern daß er bei Abfaffung feines Buches, aufer griedi- 
bleibt übrig diefe Behauptung von anderer Seite her zu be: ſchen Schriftftellern, die damaligen Autoritäten des Abendlan- 
leuchten. Strenge genommen, bat Raumer recht; denn förm: | des Tannte und nußte, Indeſſen kann von einem kritiſchen 
licher Reiſebeſchreibungen, als wenn durch das Hereinziehen per· Durchdringen und Bewältigen des Gegenſtandes in dem großen 
Ausland 1862. Nr. 52. 155 
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Folianten, wenn er auch bin und wieber etwas Tehrreiches 
bietet, gar feine Rebe ſeyn. Wer nicht fteif und feit an die 
Ueberlieferungen glaubt, wird vom Berfafier ohne Gnade und 
Barmberzigleit verdammt. Biel minder Werth bat das auch 
viel minder voluminöfe Prosfynetarion, welches auf glüd: 
liche PVeranlafjung des Jeruſalemer Patriarchen Parthenios 
und auf Koften des heiligen Grabes von deſſen Diener und dem 
Archimandriten Eymeon aus Wohlwollen gegen die Andäch— 
tigen im Jahre 1749 zu Wien dem Drude übergeben warb. 
Zu den vielen, durchgängig ſchlechten Abbildungen kommt 
noch daß der Tert durch viele Drudfehler entitellt ift. Als 
eine Merkwürbigteit kündigt fih das 1758 bei Breitfopf in 
Leipzig erſchienene Proskfynetarion deßwegen an weil das Tür: 
fifche neben dem Neugriechiichen einhergeht. Die Ueberjegung 
ins Turkiſche beforgte der Arhimandrit Serapheim Piffiveios- 
Im Borwort wendet ſich der cypriſche Mönd Gideon, welcher 
die Koften und Ueberwachung des Drudes übernahm, an 
Sophronios, den Eacriftan des heiligen Grabes. Die nicht 
ganz uninterefiante Beſchreibung beſchränkt fih auf Jeruſalem 
und fein Weichbild. Das neuefte Prosfynetarion der heiligen 
Stadt Jerufalem und von ganz Paläftina, welches mir bes 
kannt ift, murbe 1787 in Wien bei Baumeifter gebrudt. 
Berfaffer ift Chryſanthos Kamares aus Bruſſa, welcher die 
Arbeit dem Patriarchen Abraham widmete. Am Unterneh: 
men betheiligte ſich ferner Demetrios Phronimos. Der Fo- 
liant, ohne im Xerte viel zu gewähren, ift mit Abbildungen 
überladen, unter denen das Bild des Patriarchen Abraham 
ſich hervorthut. Wenn auch nicht treu, fo find fie doch ſehr 
gefällig. 


Ale meine Bemühungen ſcheiterten ein neueres Pros: 
fonetarion — und an einem ſolchen kann es gewiß nicht feh- 
len — aufjzutreiben. Einzig glüdte es mir im Jerufalem 
ben bort 1855 gebrudten und vom Patriarchen der h. Stabt 
unb von ganz Paläftina, des Namens Kyrillos, herausgegebe: 
nen Gionites mir zu verfchaffen, welcher die Proceſſionshym⸗ 
nen für die Grabfirde und dazwiſchen viel roh ausgeführte 
Holzſchnitte enthält. Jh kann hierbei dem Ausorude der 
Verwunderung und des Tadels die Lippen nicht verſchließen, 
daß Bücher die e8 auf religiöje Belehrung des Volkes abjehen, 
oft mit fragenbaften, die Naturtreue geradezu verläugnenden 
Bildern durdipidt find. Man darf mit Grund und Necht 
fordern daß man nach dem Ziele der Wahrheit in Bild und 
Wort mit gleiher Gewifienhaftigfeit ftrebe. 


Fifhereien in der Südſee. 


(Ans Chambers's Jourual.) 


Allmaͤhlich wird, ohne Zweifel, jede Ouabratmeile des | 
ſtillen Oceans durchkreuzt, und merden alle feine Gruppen, 


Inſeln, Riffe, Sandbänke und Feljen auf Starten verzeichnet | 


feyn; allein bis auf umfere Tage treffen die Walfiſchfänger 
bei der Auffudung ihrer Beute noch beftändig auf neue Län— 
ver, bie in pflanzliche Schönheit gefleidet, mit Korallenriffen 
und Ringen von Meeresihaum umgeben oder durch unauf- 
börlihe Brandungen unzugänglid gemadt find, Hin und 
wieder ftöht das Auge auf Feine Eilande inmitten ber glän- 
zenden Meere, zu deren durchſichtiger Oberfläche ihre bewal— 
deten Erhöhungen einen auffallenden Gegenjap bilden. Zu— 
weilen find die bemerkten Gruppen und Inſeln nichts als 


‘ebene grüne Flächen, auf denen dba und dort eine Anzabl 


Eocosnußbäume ftehen, die fi traurig und einfam im Winde 
fächeln, und alljährlich ihre Früchte abwerfen, ohne dab jemand 
da ift fie zu fammeln. Ganze Inſelgruppen haben feine 
andern Bewohner als die Seevögel, deren Geburtsftätte fie 
bilden, und die längs den Küften ihre Stimmen in das Ge 
räuſch des Wogenſchlags miſchen. Da und dort bemerkt der 
BWalfifhfänger, wenn er feinen Weg verfolgt, mit Freuden 
baf unter den Palmbäumen Rauch auffteigt oder über ben 
Dſchengelgebüſchen emporwirbel, Dann madt er in fein 
Logbuch die Bemerkung: bier find frische Lebensmittel zu be: 
fommen, nämlid Schweine, Geflügel, Yams, Piſang und Cocos: 
nüfe Zuweilen find die Einwohner freundlid, und taufchen 
harmlos und in einfacher Meife ihre Siebenfadhen mit den 
Fremdlingen aus, von denen fie fat ſtets betrogen, ihrer 
Weiber beraubt und fonft mißhandelt werben. Hin und wie- 
der indeß verdienen die Wilden, mögen fie nun mit den Wei- 
ben freundichaftlihe Verhältniſſe anfnüpfen oder nicht, voll- 
fommen den Ramen welchen man ihnen beilegt: ihre Speere 
ſchwingend, ober brobenb ihre. Kriegsbeile über den Köpfen 
bewegend, flürzen fie grimmig in ben Kampf mit den Ya 
den Eindringlingen, und nicht felten müſſen dieſe ihre Miß 
achtung gaftfreundichaftliher Gefege theuer bezahlen. 

Die Vernichtung der Walfiſcharten jchreitet jegt reißend 
ſchnell voran, da man neunzig bis hundert diefer ungeheuren 
Fiihe zu einer Schiffslabung braucht, und man hat berechnet 
daß von den amerifanischen Walfiihjägern allein in einem 
einzigen Jahre zehn: bis zwölftaufend entweder gefangen oder 
tödtlich verwundet werben. Die Thaten anderer Nationen 
auf dieſem Feld ihrer Betriebfamkeit find noch nicht jo genau 
beredinet worben; allein wenn wir bie Gefammtfumme diejer 
getödteten Geſchöpfe auf jährlich achtzehn: bis zwanzigtauſend 
anfchlagen, jo werden wir der Wahrheit ziemlich nahe kom— 
men. Wo das Waller Har ift, wie in verfchievenen Theilen 
an der Küſte Neu-Seelands, fann man gewöhnlid in ber 
Nähe der alten Schmeljgründe den ganzen Meeresboden mit 
den übereinandergehäuften ober in Stüde zerbrocdenen und 
von den Wellen zerjtreuten Schäbeln und Steletten von Wal- 
fiſchen bedeckt ſehen. Allein die mächtigen Jäger der Tiefe 
find nicht immer fiegreich: zuweilen ftürzt der Walfiſch, zur 
Verzweiflung getrieben, auf das Schiff los, ftößt mit feinem 
diamantharten Schädel einen Led in die Seite desfelben, und 


ı jendet alle an Bord Befinvlichen in den Meeresgrund hinab; 


nicht jelten kommen auch die Pinaffen, wenn bie Harpuniere 
zu mwagbalfig find, in den Bereich jeines Schwanzes, und wer: 
den zu Splittern zerihellt, während die Matrofen wie eben 


a OF So 


fo viele Gallertmafien auf die Oberfläche des Meers hinaus: 
geichlendert werben. Ueberdieß werden fie manchmal, von 
Stürmen überwältigt, an ungaftlice Hüften getrieben, wo fie 
Hungers Sterben, oder den Eingebormen als Epeije dienen. 
Unter den Eid: und Schneebergen welde den Südpol umgür: 
ten, wo die Kälte beträchtlich ift, und Hagel: und Schloſſen— 
ftürme ewig feine Küften peitihen, finden eine Menge See 
leute einen wo möglich noch entjeglicheren Tod, indem ihre 
Geſichter und Hände vor Froft aufipringen und bluten, ihre 
Füße abfallen, und das Lebensprincip langfam dem eritar: 
renden Einfluß der Atmoſphäre weicht. 

Die Fiſchereien der Eingebornen, obgleich in einem une 
endlich Heineren Maßſtab betrieben als die der Meißen, 
find in ihren Zufällen doch oft intereffanter, Den Eingebor: 
nen wenigftens ift der Deean eine twohlthätige Gottheit, da er 
fie das ganze Jahr hindurch fpeist und unterhält, und ſonach 
auf vielen Infeln und Gruppen nahezu die ganze Bevölkerung 
an ben Meeresrand lockt, wo fie von feinen Gaben üppige 
Mable bereitet, und obme Zweifel in ihrem Herzen eine Art 
gögendienerifche Verehrung für feine unerſchöpfliche Güte begt. 
Nichts geht über die Lebhaftigkeit einer Gruppe Eingeborner wenn 
fie einen Schwarm Barben, von Meerſchweinen verfolgt an ben 
Strand getrieben ſehen. Alle Mitglieder des Stamms, Männer, 
Weiber und Kinder, find dann in gefpanntefter Aufmerkfamteit. 
Der Wind, gewaltige Wellen aus Dften vor der Schaar ber: 
wälzend — Wellen die fih an der Moreton Bay ungefähr 
hundert Ellen von der Hüfte brechen — bringt dann Myria⸗ 
den Barben herbei, die von ganzen Trieben von Meerjchmwei- 
nen verfolgt werben. Bei Entdeckung diefer Fleiſchwerdung ihres 
Moorsoyulieo verspeilen IH Die Manner und Knaben, mit Schau⸗ 
felnegen und Speeren verjehen, längs dem Sande, des Augen: 
blicks harrend in welchem ihre Freunde, bie Meerfchweine, für 
die fie eine abergläubifhe Berehrung hegen, die Varbenſchaar 
oftwärts umfchließen, in die Höhe fpringen, untertaucden und 
ab und zu in den Rüden ihrer Beute fegeln. Hin und wies 
der bringt eines der Meerfchweine, von Eßluſt getrieben, unter 
die Barben ein, welche, um feinem gefräßigen Rachen zu ent: 
gehen, jo nahe ala möglich an die Küſte rennen, auf der die 
Eingebornen ihre Schaufelnege nad ihnen auswerfen, und faft 
immer einer beträchtlichen Anzahl derſelben habhaft werben. 
Während die älteren der Eingebornen auf diefe Art beichäftigt 
find, zerftreuen ſich die Knaben über die mit ſchönen Mufcheln 
bebedte jandige Fläche, und unterhalten ſich damit daß fie die 
Barben, fo wie fie, um den Meerfchweinen auszuweichen, ins 
ſeichte Waſſer gelangen, anipießen. 

Nichts ſchmerzt die Auftralier fo fehr als wenn einem 
Meerſchwein Gewalt angethan wird; fie betrachten es als ihren 
Wohlthäter; fie achten feine Launen, und bewundern feine 
Sprünge, da es, trog feinem fchwerfälligen Körper, in den 
Wellen Kurzweil treibt, oder wie ein Pfeil durd die glatte 
See ſchießt. Und wirklich ift die Anftelligfeit diefer Thiere 
eine nicht wenig überrafchende, Da fie befondere Freunde der 
Geſelligleit find, fo thun fie ſich ſtets in große Trupps zu: 
ſammen, und oft fann man fie, wenn die Fluth eintritt, zwi— 
igen grünen Ufern den Lauf der Flüffe hinaufſchwimmen 


ſehen, wo ihre Rüden funkeln und aligern wie geſchmolzenes 
Silber in der Sonne, Zuweilen werben fie in ihre Scherze 
und Poſſen jo verliebt, daß fie den Eintritt der Ebbe nicht 
merlen, und meit landeinwärts bleiben, bis das Waſſer an der 
Mündung des Fluffes faum nod tief genug ift um ihnen ben 
Weg in das Meer hinaus zu geftatten. Dann geben fie Zeichen 
der Beunrubigung, hören zu ſcherzen auf, ordnen ſich wie ein 
Kriegäheer in Reih und Glied, und geben ihren Führern das 
Zeichen ihnen den Weg zu weilen. Nachdem diefe bie Untiefe 
recognofeirt, ziehen fie ſich in beträchtliche Entfernung zurüd, 
um einen größern Anlauf zu nehmen; dann fchießen fie, mit 
aufrechtem Kopf und entfalteten Finnen, wie ein Pfeil fee 
märts, und ‚pflügen Sand und Wafler auf, bis fie fi auf 
bobem Meer in ihrem heimischen Glement befinden. Bei 
diefem Unternehmen gibt es kein Zufammendrängen, teine 
Verwirrung, fein Beeilen des einen es dem andern zuvorzus 
thun. Die größeren geben voran, da fie mehr Waſſer brauchen 
um darin ſchwimmen zu. fönnen, und die jüngeren und Hei: 
neren folgen. Sie machen es daher gerabe umgelehrt wie bie 
Elephanten, welde, wenn fie einen ſchlammigen Fluß zu kreu⸗ 
zen haben, die allerfleinften des Stamms voranjenden, weil 
dieje, wenn bie größeren und ſchwereren ihnen vorausgiengen, 
in den Fußftapfen der letzteren fteden blieben und nicht im 
Stande wären herauszulommen. Natürlichertveife denken bie 
armen Eingebornen welde fi mit der Barbenfiidherei abgeben 
an nichts als an die Nahrungsmaffe die fie erhalten. Für 
den Fremden indeffen, der zuſchaut, ift das Schaufpiel in hohem 
Grade belebt und maleriſch: da bat er zu beiden Seiten des 
"Fluffes grüne fi ins Meer binausziehende Vorgebirge, über 
ih) einen glangvollen Himmel, dort ungeheure Brandungen 
mit ihren in Schaum und Giſcht zerftiebenden Wogenmaffen, 
Waffervögel die ſchreiend in den Lüften wirbeln, und Heere 
ſchwarzer Fiicher, Nep und Speer in der Hand, unter die Meer: 
ſchweine zeritreut. 

Diefe Form der Betriebſamkeit ift indeß doch minder 
aufregend und minder nupbringend als der Schildkrötenfang, 
der einen beträchtlichen Theil des Jahres hindurch betrieben 
wird, Faſt überall an der auftraliihen Küſte findet man die 
Köpfe der Schildkröten an Bäumen hängen, entweder als 
Opfergaben für die Fetiſche der verfchiedenen Stämme, oder 
wie die Köpfe der borneaniichen Dayaten, als Siegestropbäen, 
In der arabifchen Wüſte fieht man beftändig in. den Engpäflen 
der Gebirge Haufen oder Eairns von lofen Steinen, die von 
den Veduinen aufgeworfen werden bamit fie ſich verbergen 
Fönnen wenn jie auf Gagellen lauern. Ebenſo haben in ber 
Nähe der Torres-Straße die Schildfrötenjäger ſelbſt Cairns 
gemacht, obaleih nicht um ſich zu verfteden, ſondern zur 
Bezeichnung der Stellen von wo aus fie die befte Ausficht 
befommen können. Hier ftellt fi der dunkelfarbige Fiſcher 
auf, und ſobald er bemerkt daß eine grüne Schildtröte vor: 
beigieht, gibt er dem Stamm ein Zeichen, worauf ein mit 
mehreren ber kühnſten Fiſchersleute bemannter Nachen vom 
Land abjtößt. Häufig wird dieſer Fiſchereizweig während der 
Nacht betrieben, wo dann der feine Eilberftrahlen über die 
ruhige Meeresfläche verbreitende helle Mond dem ſcharfen Auge 
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des Eingebornen jeden dunkleren led zeigt. Im allgemeinen 
durchziehen die Schildfröten den Ocean paarweife, Männden 
und Weibchen, melde daher oft zujammen gefangen werben. 
Wenn man die Beute im Mondenlicht erfannt hat, jegelt der 
Nahen unvermerft voran bis er ber Schildkröte ganz nabe 
fommt, worauf einer der kühnften und ſtärkſten Fifcher, ein 
Tau in feine Hand nehmend, auf den Rüden der Schildkröte 
fpringt, das Tau um den Naden verjelben ſchlingt und fie zu 
wenden ſucht. Dieſe Operation ift, abgejehen von ihrer 
Schwierigkeit, mit nicht geringer Gefahr begleitet, denn ber 
Hand des Küraſſes der Schilofröte ift oft mit ſcharfen und 
zadigen Spitzen verjehen, welde bie Schenkel ſchwer verwun—⸗ 
den, oder den Bauch des Schwimmers aufreißen. Allein da 
der Menſch efien muß, jo läuft er auch jegliche Gefahr um 
das zu erlangen womit er feine Ehluft befriedigen kann. Ein- 
mal und abermals überwunden, kehrt der Wilde dennody von 
neuem zum Angriff zurüd, bald um die Schildkröte herum: 
ſchwimmend, bald auf ihren Rüden fpringend, und endlich, trotz 
ihrer ungebeuren Körpermafle und ihrer Schwere — melde 
durchſchnittlich breis bis vierhundert Pfund beträgt — dreht 
er fie auf ihren Rüden, worauf fie hilflos an den Strand 
gezogen wird. 


Wenn die Eingebornen kühn und unternehmend find beim 
Fangen der Schildkröten, fo find fie in den meiften Fällen 
ebenjo thöricht und unvorſichtig im Gebrauche deſſen was fie 
gefangen haben. Eine große Menge diejer Leute ſchaart ſich 
zuſammen, und bereitet fi auf ein Feſtmahl vor, welches erſt 
daun fein Ende erreicht wenn jede Epur von Lebensmitteln 
verzehrt ift — das Fett, das abgejchöpft wird während das 
Fleiſch fiedet, trinken fie zuweilen in füffigen Zuftande, mand: 
mal aber bewahren fie es in einer Schildfröten-Blafe oder in 
ausgeböhlten Bambu:Stüden auf. An einigen Theilen der 
Küfte hat die Nothwendigkeit ſich auch für Fünftige Tage mit 
Lebensmitteln zu verforgen, den Eingebornen dahin gebradt 
an bie Aufbewahrung derielben zu denken, und demgemäß 
ſchneidet er das Fleiſch der Schildkröte in Streifen, ſiedet es 
in einer MelonenSchale, hängt es an Spiehen zum Trodnen 
auf, und bewahrt es auf diefe Meife mehrere Wochen lang. 


Weit außen in der See fieht man unter den Korallenriffen 
unzählige Arten von Fiidhen, deren viele bis jegt noch ganz 
unbelannt find, in dem Haren Waſſer hin- und herſchießen, 
bald tauchend und verjchwindend inmitten der Glieverungen 
des unterjeeifhen Waldes, bald aufwärts fait an die Ober: 
fläche ſchwimmend, gekleidet in jo glängende Farben, daß fie 
die prächtigften Blumen der Erde verdunkeln. Hier, längs 
dem Rande der Hüfte, gibt es auch Muſcheln von jeltenem 
Glanze und Schönheit, die unbeachtet glühen in der tropiſchen 
Somme, und die der Menſch in taujend Jahren vielleicht nicht 
ein= oder zweimal gejehen bat, Im nördlichen Theile des 
Stillen Meers ift der Fang des Trepang oder der Seegurfe 
eine ſehr einträgliche, obgleich nicht fehr intereffante Beſchäf— 
tigung, abgejehen von dem Charakter der Länder in deren 
Nähe er betrieben wird, Früher widmeten ſich an dem äußer: 
jten Ende des indiichen Ardjipelagus, two er, jo zu jagen, an 


den Stillen Ocean angrängt, die See-Bigeuner, ! wie es natür- 
lid war, allen Arten des Fiſchfangs. Sie lebten ganz in 
ihren Brabus, mieden die Stürme der Monfuns, und fegelten 
nad; Norden und Süden um ruhige Meere und angenehme 
Wärme zu ſuchen. Ihre Wanderungen waren nach demielben 
Princip geregelt wie die der Vögel, und man konnte fie viel- 
leiht in den mwohlbewaldeten Einbiegungen und Buchten von 
Mindanao ankern ſehen; oder, wenn man fie auf ihrem 
Weg nad Süden verfolgt, dürfte man fie in ihren malerifhen 
Barken, fiihend, rauchend, oder ihre Nee ausbefjernd, an den 
fruchtbaren und prachtvollen Küften von Neu-Guinea entbeden. 
Aus Gründen die ſich ſchwer verſtehen laffen, haben dieje 
Leute endlich das Meer ganz verlafien, und fi dem Aderbau 
und der Gärtnerei in einigen jener geräumigen Infeln zu 
gewendet, melde im Fall der Noth der Hälfte der Einwohner 
Aſiens eine Zuflucht bieten fönnten. 

Jedermann ift natürlicherweiſe mit dem Haifiſch befannt, 
ber in fo vielen Theilen der Welt das Baden gefährli mad, 
indem er den Dienft eines Gafjenkehrers des Dceans verrid- 
tet, alles verſchlingt, den Schiffen, wenn Kranke an Bord find, 
quer über den Dcean folgt, in der Hoffnung im Stande zu 
ſeyn ih mit einem Leichnam einen Feitihmaus zu bereiten, 
und auf der Höhe einheimischer Dörfer liegt um allen Unrath 
den man ind Meer wirft zu verjpeifen, Einmal ſah man in 
der Galvado3:Gruppe einen Kampf zwiſchen dem „Meeradvo: 
katen,“ wie die Matrofen ihn nennen, und einem Saugfiſch, 
an deſſen Schwanz mittelft einer Leine ein großes Holzftüd 
bejejtigt war. Dieſe gemeine Beluftigung wird an Bord eines 
Schiffs Blindraa-Spiel (spritsail-yarding) genannt. Der Kampf 
wird von einem Augenzeugen fülgenvermapen gefchilheetı „Ein 
unermeßlicher geftreifter Haifiſch, anſcheinend etwa 14 Fuß 
lang, welder den ganzen Morgen bindurh um das Schiff 
gekreuzt hatte, ſcwamm langfam heran, drehte ſich ſachte auf 
eine Seite und verfuchte den ſcheinbar hülfloſen Fiſch zu paden; 
allein der Sauger machte fih mit großer Geſchicllichleit in 
einem Augenblid an dem Rüden des Haies feſt: in voller Eile 
ſchoß das Ungeheuer davon, der Sauger aber hielt fich feit 
wie eine Schüffelmufcel an einem Felfen. Dann wälzte jener 
fih über und über, und gaufelte herum, worauf er, ermübet 
von feinen Anftrengungen, eine kurze Weile rubig liegen blieb. 
Als der Hai das Holjftüd ſah, faßte er es mit jeinem Maule, 
flörte dur den Zug an der Leine den Sauger aus jeiner 
Nube auf, und machte aus dem Holzftüd eine Angrifföwaffe; 
allein jein Kleiner Widerſacher war wiederum zu fchnell, bei 
tete fih eng hinter die Nüdenfinne, und troßte allen Anjiren- 
gungen des Haies fih von ihm loszumachen, obgleich er ſich 
um und um wälzte, und das Wafler mit feinem Schwanze 
peitſchte biß es rings um ihn in Schaum zeritieb. Welches 
der endliche Ausgang des Kampfs war, konnten wir nicht 
genau erkennen.“ 

Eine andere Art Fiſcherei welde die Eingebornen, ob: 
gleich in Meinem Mafftab, betreiben, ift die des Dugong, deſſen 
— Bau zu unzähligen Fabeln Anlaß gegeben hat. 


1 Malayen. 
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Dieß ift vermuthlich der Triton ber Mythologie, die Sirene 
der Dichter, und die Meerjungfer der neueren Zeiten geweſen. 
Liebe zum Wunderbaren ift allen Menſchen eigen, befonders 
folchen welche durch die Umftände in eine große Entfernung 
von der Mehrheit ihres Gleichen gebracht werden, und bei 
denen dann in ihrer vergleichsweiſen Einjamfeit die Einbil- 
dungäfraft ihre ganze Macht ausüben kann. So überreden 
ſich 3. B. bie Holländer in Java dab fie, wenn fie zufälliger- 
weife gewahren daß ein Dugong unter den Felfen feine Jungen 
auf dem fonnigen Waſſer jäugt, aber ſich durch Untertauchen 
dem Anblid entzieht, jobald er entdech ift, eine Meerjungfer 
gejeben hätten, und die öffentliden Bläter von Batavia wer: 
den wochenlang angefüllt mit Streitartieln über die Erifteng 
oder Nichterifteng dieſer naturhiftorifhen Dimen. Den Gelehrten 
find mehrere Arten Dugong befannt: eim im Meerbufen von 
Merico, eine andere an der Küfte von Ehik, eine dritte unter 
den indifhen Infeln, eine vierte im Rother Meer, und eine 
fünfte am weſtlichen Rande des Stillen Dcans, welches bie 
auftraliiche Varietät iſt. Diefe wird von ven Eingebornen 
ausſchließlich des Dels wegen aufgefucht. Ar der Hüfte der 
neuen Golonie Queensland gibt es eine Heine ſchmale Inſel, 
die aus einer Reihe von Sandbergen befteht, vor denen einige 
nahezu taujend Fuß Höhe erreichen, zwiſchen wechen Moräfte 
und Lagunen zeritreut liegen, und die da und bort nit Wäldern 
der Gupreßtanne, eines zu Zierarbeiten jehr geihäßen Holzes, 
beitodt find, Der Sand am Strande wird ſehr coupact und 
feſt gehalten durch mehrere längs feiner Oberfläde ſich hin 
ſchlingende Grasarten, die dadurch daß fie ſich negartig md allen 
Eeiten verbreiten, dad Wegwehen des Sandes durd da Wind 
verhindern, und die emblich mittelft der Feuchtigkeit Ih in 
feften Grund und Boden verwandeln. In allen großen Bäften 
Afrika's und Ajiens kann man an vielen Orten ein ähniches 
Phänomen beobadten, indem bie Sandbbünen aller Geftdten 
dur etwas unferm Strandrohr ähnliches zufanmen gehatea 
werden, aus deſſen fhilfigen Blättern fi oftmals dem Aug 
glänzende und ſchöne wilde Blumen enthüllen. Dasfelbe ift auf 
Moreton Jsland der Fall, wo man eine Gonvolvulus mit 
ſchönen rofenrothen Blumen und einem Stengel findet der zu: 
weilen fünfzehn Ellen lang it. Abwechſelnd mit dieſer gibt 
e8 eine andere Pflanze mit vielen dicht beifammen ftehenden 
gelben Blumen, welde den jandigen Abhang faſt bis an ben 
Rand des Waflers hinunter jchmüden. Der Dugong, ber 
Heinfte vielleicht der Getaceen, nährt fi längs der Küſte von 
einem blafjen, grünjarbigen Seegras, und bejucht während der 
regneriſchen Jahreszeit die Enbeavour-Straße bis zur Küjte von 
Gap York, um feine jungen zur Welt zu bringen. Ein Schrift: 
fteller, dem, wie es ſcheint, nur die auſtraliſche Art befannt war, 
ſchildert die Art und Weiſe wie die Eingebornen den Dugong fan: 
gen, folgendermaßen: „Werm man fieht daß ein Dugong nahe an 
der Stüfte jeiner Nahrung nachgeht, jo macht man in einem Nachen 
Jagd auf ihn. Einer der auf dem Buge ftehenden Männer 
ift mit einem befondern Imftrument verjehen, das allein zum 
Fange diefes Thiers gebraucht wird, Es befteht aus einem 
vier Zoll langen Knochenſtück, das ringsum bebartet und leicht 
in die ſchwere, gerundete und flach gemachte Spige einer fünf: | 


zehn ober jechzehn Fuß langen Stange eingefügt ift; ein lan: 
ges Tau von der Dide eines Zolls, das aus den zuſammen⸗ 
geflochtenen Stengeln irgendeiner Kriechpflanze gemacht ift, 
wirb mit dem einen Ende an das Knochenſtück befeftigt, wäh— 
rend das andere an den Nahen angebunden iſt. Innerhalb 
der gehörigen Entfernung ſpringt der Bugmann heraus, ſchlägt 
den Dugong, und fehrt mit dem Schaft in feiner Hand in 
den Nachen zurüd,” Wie der Walfiih, taucht dann ber 
Dugong ins Meer unter, kehrt aber in einigen Minuten an 
die Oberfläche zurüd, und ftirbt ohne daß eine zweite Wunde 
erforderlich ift. Er iſt jehs bis act Fuß lang, und bietet 
den Fängern eine reichlihe Mahlzeit, wenn fein Fleiih in dem 
polynefifhen Steinofen gebraten worben iſt. Bisweilen wird 
der Sped, anftatt gegefien zu werben, in ein Del verwandelt, 
bas bei den Eingebornen jehr gefhägt iſt. 

Leider ift von der Robbenſchlägerei im ſüdlichen Stillen 
Meer wenig bekannt; fie wird zuweilen innerhalb des Süd— 
polarfreijes betrieben. Die Amerikaner, von welden man 
faft jagen kann daß fie diefes Geſchäft monopolifiven, beob- 
achten über den wichtigſten Theil ihres Betriebes Geheimnif, 
und um diefes, wenn irgendeine an Nobben reiche Inſel ent: 
dedt wird, fo vollftändig als möglich zu bewahren, trägt ber 
Capitän die Länge und Breite in fein Privattagebud ein, 
und die Mannfchaft darf nie genau wiſſen wo fie ſich befindet, 
jo daß; fie bei der Rücklehr nach Nantudet oder New-Bedford nicht 
im Stand ijt irgend einem etwa vorhandenen Goncurrenten 
Aufſchluß zu geben. Es ift indeh befannt daß die Robbeu— 
fänger weit waghalfiger und kühner find als die Walfifchjäger, 
größere Gefahren laufen und furchbarere Stürme auszuhalten 
haben. Mit der Robbe der nördlichen Meere ift die Welt ſchon 
lange befannt, erſt in den legten Jahren dagegen hat man angefan⸗ 
gen ſyſtematiſch im großen Maßſtab Jagd auf die ſüdliche Nobben- 
art zu machen. Bis jept ift der Wiffenfchaft aus dem Ber: 
fahren der Robbenfänger noch wenig Bortheil erwachſen, da 
fie, wie gefagt, ihre Unternehmnngen abjichtlih in Dunkelheit 
büllen, und ſelbſt der Regierung feinen Aufſchluß über die 
geographiichen Verhältniſſe ihres Operationsfeldes geben. Bon 
andern Reifenden hingegen kennen wir die Hauptmerkmale diejes 
“beils des Erdballs — felfig, voller Eis, ftürmiih und grim— 
fg alt, wo die Natur zur Unterhaltung thieriſchen Lebens 
jowenig bervorbringt, daß man fi wundern muß wo die 
Noben Nahrung finden können; dennoch finden fie eine reich 
liche Weide, und vervielfältigen ſich im großer Menge an den 
ungafichen Küften und auf den Inſeln am Bolarkreife, wohin 
fie verylgt und wo fie vom Menfchen gefangen werden, dem, 
mit Augahme der Pole der Welt jelbft, kaum irgendein Platz 
unzugäntid, ifl. 
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Rückblicke anf die- auswärtige Politik der großen 
Mãchte. 


2. Großbritannien. 


Das abgelaufene politiihe Jahr begann in England mit 
einem Trauerrand für den Prinzen:Gemabl, und dem koſt⸗ 
fpieligen Vorfage das Andenken viefes Fürften von einem 
begabten britiichen Bildhauer durch ein recht auffälliges Denk⸗ 
mal berfömmlicher Weiſe verunzieren zu. laflen. Das Feit- 
land, welches bisher den Prinzen Albert nur in feiner Thätig: 
feit als Gemahl der Königin Victoria hatte verebren dürfen, 
weil e8 immer hören mußte daß ein foldher verbeiratheter 
Fremdling nie einen Einfluß auf die Geſchicke der britifhen 
Nation hätte üben fünnen, erfuhr auf einmal mit Staunen 
von den Engländern ſelbſt das Geftändnif, daß mit dem Ab: 
gang des Prinzen am Schwungrad ihrer öffentlichen Ange: 
legenheiten die Schraube von der Achſe gefprungen jey, Wenn 
ein jpäterer Hiftorifer fi) an das Schludyjen und die verwein⸗ 
ten Augen ber britiichen Preſſe bei dem Leihenconducte des Prin⸗ 
zen⸗Gemahls halten würde, jo müßte er ihm als.einen Fürften 
preifen der die hohe Gabe bejaf ein fremdes, ſchwer befriedig: 
tes Bolkzur höchfien Anerkennung genöthigt zu haben, Bei politis 
ſchen Leichenreden gelten aber diefelben ftyliftiichen Gefege wie 
bei einer Anpreifung der Revalenta arabica. Bei feinen 
Lebzeiten bat die hoffäbige Gefellihaft in England nicht auf: 
gegört über dieſen deutſchen „Zwergfürften“ die Achſeln zu 
zuden. Man fand es allzu hungrig daß er nad und nad 
eine Anzahl fetter Reichsämter in feiner Perfon vereinigte, 
welche außerdem die regierenden Häupter der Oligarchie, Tories 
oder Whigs, unter ſich vertheilt haben würden. Weit fürftlicher, 
meinten fie, wäre es geweſen wenn ber Gemahl der Königin 
geradenwegs beim Unterbaufe angeklopft und die Almoſenmütze 
bereingeftredt hätte, ftatt daß er auf dem Sinecurenwege feine 
Gelvbebürfnifie zu befriedigen fuchte, 

Das nähfte was man erwartete war eine Mdankung 
der Königin beim Eintritt der Volljährigkeit des Prinzen von 
Wales. An verftändlihen Andeutungen aus dem Gabinet bat | 
es nicht gefehlt, wie wünjchenswerth es wäre daß die Königit 
ihrem Wittwenſchmerz ungeftört von weltlichen Geſchäften ich 
völlig überlafjen könnte. Man fügte auch wohl hinzu, dasas 
Haus Hannover zu denjenigen europäiiden Königsfamlien 
gehöre wo die Gemüthskrankheiten von Geſchlecht zu Geſhlecht 
vererben, daß die Zerrüttung des tiefen und für ein Herr 
ſcherin unnatürliden Schmerzes den Geift der Köngin zu 
umfloren drohe. Perjonen jedoch die den englifcher Hof in 
jeiner Familieneinfamkeit und auf der Flucht aus dem König: 


thum in das Privatleben, in dem melandolifchen Serjted von | j 
‘ Bayern, aus China beziehen. Gs holt Fleiſch aus der cim: 


Balmoral, zu beobachten Gelegenheit hatten, verfcherten von 
Anfang ſehr entſchieden, daß Königin Victoria aie zu Guns 
ften des Prinzen von Wales abdanken werde, denn aus ihrer 
inneren Abneigung gegen ihren Erfigebornen, die auf einer 
rãthſelhaften Gemüthsverfaffung beruhen muß, bat Königin | 
Victoria nie ein Hehl gemacht, und fie wird ihm zu Leid die Krone 
nicht eher ablegen als bis die Umftände fo gebieteriich werben . 


dab bie Sehnſucht des britiichen Volkes nach einem König ſich 
laut zu äußern beginnt. Zwar bat England unter einem 
geiftesabwejenden Monarchen feine Napoleonijhen Kriege ges 
führt, und wiederum ein Menjhenalter unter der Herrſchaft 
einer Frau gelebt, immer aber beſaß es eine Auswahl an 
großen Staatömännern. Auf einen Pitt war ein Pitt gefolgt, 
auf biefen ein Ganning, auf Canning ein Sir Robert Peel, 
auf einen Peel ein Palmerjton. Wenn man aber jept bie 
Barteien und ihre Häup‘er mufiert, jo findet man bei Tories, 
Wbigs und Radicalen wohl tüchtige Kräfte, die unter einer 
hohen Führerſchaft ihr Beſtes leiften würden, aber nirgenbs 
einen Führer zur Bereinigung ber Kräfte. Erhält ſich doch 
ver alte Lord Immagrun nur buch feine Späße und die 
Abweſenheit eines Grfaßmannet an der Spige der Geichäfte. 
für einen Greis leitet er noch Ungewöhnliches, aber das Uns 
gewöhnliche trägt Jod das Gepräge bes Greifenhajten. Wie 
man fein holländſches Buch in die Hand. nehmen kann ohne 
durch die Sprach ſchon an einen Horizont eifriger Windmüh- 
len erinnert zu werden, und wie die Reize engliicher Bart: 
landſchaften duch einen Hintergrund rauchender Kamine ent 
jtellt werden, jo büßt auch die britifche Politit mehr und 
mehr von ihrr normännifchen Berwegenheit ein, und läßt ſich 
nur noch wn zahmen tauchverzehreuden Gomptoirgedanten 
beherrſchen. Gegenüber dem größten Ereigniß des Jahrhun⸗ 
dert, nänli dem amerikanischen Bürgerkrieg, von welchem 
jie doch ‚elbit jo rauh erfaßt und geſchüttelt wird, kennt 
die Wognbeherrſcherin keine evlere Rolle als eine blafje Neu- 
tralität 

gie Freunde des ewigen Friedens, denen das Geld zu 
den finrüdungsgebühren ihrer „Dlivenblätter* längit ſchon 
ausgegangen zu ſeyn ſcheint, gefielen ſich ehedem im der Bor- 
ftellung daß die Eifenbahnen, die großen Schornfteine und ber 
Frahandel die Völferkriege unmöglich und die ftehenden Heere 
zu äberflüffigen Geräthen machen würben. Der Krieg in ber 
Km, der Feldzug in Italien und der VBöllermorb in den Ber: 
einigten Staaten bat den ſommerlichen Ghor biefer Quäfer: 


| Rimmen, in deren Tempel man die Rache nicht anerlennen wollte, 
| längft zum Schweigen gebracht. Und dennoch hatten fie viel- 


| Teicht nicht ganz unrecht, denu wenn die vervieljältigten und 
verftärkten Verkehrsmittel und die zu ungekaunten Größen 
emporgewachjenen Hanbelögefhäfte den Krieg auch nicht völlig 
aus der Mode bringen werben, jo hat er doch manchmal ſchon 
die. Luft zum Sriege jehr bedeutend herabgeſtimmt. Groß- 
britannien ift durch die Entwidlung feines Verkehrs in eine 
hochſt eigenthümliche Lage gerathen: es ernährt auf Koften 


| fremder Länder minbeftens ein Drittel jeiner Bevöllerung. 
| 68 muß dem Tee, der als Nahrungs und Genußmittel 


für die Briten feine geringere Rolle fpielt als das Bier in 


briſchen Halbinjel, Eier aus Belgien und Frankreich, und vor 
allem Getreide aus baltifhen und pontifchen Häfen, aus Canada 
und dem fernen Weiten der Vereinigten Staaten, ja jelbit aus 
Californien und aus Auftralien, bei den Metoilen und bei den 
Antipoden. Dieje Lebensmittel bezahlt es mit Gewerbserzeug⸗ 
\ niflen, deren Rohſtoff weit übers Meer her geholt werden muß, 
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&o bringt es Baummolle berbei ans beiden Indien, aus allen 
Welttheilen und etlichen Ländern mehr, ja von der unſichtbaren 
Hälfte des Mondes, wenn es ſeyn müßte; es kauft Vließe jo 
viel Auftralien und Häute jo viel die argentinischen Pampa 
zu erzeugen vermögen. Alle diefe rohen Güter müfjen weite 
Seereifen zurüdlegen bis fie die Kamine von Manchefter over 
von Leeds erbliden, und umgekehrt müffen die britijchen Gewerbs⸗ 
erjeugnifje meiftens wieder bie Linie kreuzen bis fie ihren 
Schwarzen, braunen, rothen, gelben oder weißen Berbraudyer 
erreihen. So muß. der ganze Erbball in Gang gejegt werden 
wie ein lhrwerf, damit das britifche Bolt fih ſatt effen kann. 
Damit aber das Uhrwerk nicht ftode, jollte nicht bloß im Lande 
jelbft, ſondern Frieden überall herrſchen, jo weit der britifche 
Gattun jein Reich erftredt. So künſtlich ift aber dieſe Er: 
nährung geworden daß ein Bürgerkrieg in einer andern Welt 
einer ganzen Grafſchaft härtere Faſten auferlegt, wie die ortho— 
dore Kirche ihren Gläubigen. Immerhin gehen nod die hun: 
dert umd die etlihen andern Gewerbe ihren Gang und er 
ſtreckt ſich die Arbeitsnoth nicht über die Gränzen von Lan: 
cajhire, denn auf der See herrſcht Friede, und die Brod- und 
Wollenfchiffe können ungehindert den großen Verbraucher in 
jeine gierig geöffneten Häfen hineinlaufen. 

Wenn aber auch auf der See der Frieden gebrocen wäre, 
wenn nit bloß keine Baumwolle, fondern auch feine Wolle, 
fein Thee, fein Schlachtvieh, fein Getreide mehr nad England 
zu ſchwimmen ſich getraute, oder wenn nur “theiltweije dieſe 
Frachten abgeſchnitten würden, wenn fie nur tropfenweiſe auf 
großen Ummegen und dreifach vertheuert, wie jet die Yaumt: 
wolle, den unerfättlichen Verzehrer zu erreichen vermöchten, fo 
würde über ganz Großbritannien die ſchwere Noth von Lan— 
caſhire verhängt werben, und der Krieg dann mit der furdt- 
barften Waffe, mit dem Hunger, geführt werden können. Ein 
ſolches Nebel droht England zu jeder Zeit von den Vereinig- 
ten Staaten, * Deßhalb hat es auf dem Parifer Congreß 
fein altes Piratenprivilegium daß die Flagge die Ladung nicht 
bede, mit Behendigkeit fahren lafjen, und deßhalb hat es ſich jo 
eifrig bemüht die transatlantifhe Union zum Verzicht auf die 
Ausrüftung von Kaperfchifien im Seekrieg zu bewegen. Die 
Vereinigten Staaten haben aber gewußt daß dieſes Recht für 
fie eine Ruthe hinterm Spiegel war um der wogenbeherrfchen: 
den Britannia manche Kinderunart abzugewöhnen. Sowie 
ſich zwei jo ebenbürtige Seemächte und zwei ſolche nautiſche 
Raufbolde wie Amerikaner und Engländer den Krieg er 

I Die Pandelslammer von Liverpeol äußerte in einer ihrer lebten 
Sihungen über die Folgen eines Seekrieges für England: „The first 
effect of war would be, if not to shut up the shipping of the bel- 
ligerents in their ports, and to leave to neutrals the earrying trade 
of the ocean, to place the shipping under such disabilities that 
employment would be diffieult; half a dozen Alabamas sent out 
by any State, however insignificant, would keep the seas clear of 
te belligerent flags, for no one would employ them. The old 
“ytem of convoys is out of the question; and no one can suppose 
that with our empire of eolonies, our own shores to defend, and 
beiligerent ports to blockade, we can hope to protect a commerce 


which has inereased from 344 million tens in and out in 1814 to 
millions in 1861.“ 





Mären, mürben eine große Anzahl Kauffahrteiſchiffe, wegen 
der Hanbelsftodung ohne Ausfiht auf Frachten, ſich ſchleunig 
in Kaperſchiffe verwandeln, und alle Gewäfjer der Erde von 
viefen ſchwärmenden Raubvögeln abgeſchäumt werben. Für 
das britifche Volf, welches fi daran gemöhnt hat viel „außer 
dem Haufe“ zu fpeifen, müßte das Ausbleiben der fremden 
Nährftoffe einer beinahe mittelalterlihen Hungersnoth gleich) 
foınmen. 

Um biefem Uebel zu entgehen, haben die engliichen Staats: 
männer gegenüber der Union ſich an vie chriſtliche Moral ge 
halten, daß man auf einen Badenftreih nichts thun könne 
als eine andere für Obrfeigen empfängliche Fläche dem Gegner 
darzubieten. Sie haben nad einander aus Liebe für ihre 
demokratiſchen Vettern auf ihr Schugrecht über den Beherricher 
aller Mosquitos verzichtet, fie haben auf die Beichwerben 
wegen Truppenwerbungen während des legten ruſſiſchen Krieges 
nicht bloß diefe Werbungen eingeftellt, fondern den Ameritanern 
durch die Abberufung ihres Botichafters Abbitte geleiftet, fie 
baben den Ueberfall der San-Juan-Inſel ruhig eingeftedt, zu: 
frieven damit auf dem Rechtsweg ihr Eigentbum wieder ein: 
klagen zu können, endlich haben fie ſich auch für die Verlegung 
ihrer Flagge durch Eapitän Wiltes — juft vor 12 Monaten — 
vergnügt mit einer Berläugnung bes Beleidigers abfinden lafjen. 
Sie verhehlen ſich nicht daß es eine der gröbften Beſchimpfungen 
Englands war, daß Seward im Eongreß erklärte, die Feitnahme 
der ſüdlichen Abgejandten an Bord eines britiſchen Schiffes 
fey zwar ein Bruch bes internationalen Rechts geweſen, er 
würde aber die beiden Gefangenen doch nicht herausgegeben 
haben, wenn ihm die Zeit zu einem Krieg mit England. nicht 
allzu ungünftig erfchienen wäre, Dennod nahm Großbritan- 
nien die „Genugthuung“ ber Vereinigten Staaten an, und es 
hat bis jegt noch nicht die leiſeſte Beſchwerde geführt daß der: 
felbe berüchtigte Gapitän Wilfes zum Befehl eines Geſchwaders 
erhoben worden ift, welches in wiederholte Berührung und 
Reibung mit britischen Schiffen fommen muf. So kann ſich 
bas Londoner Gabinet einer Weisheit und einer Langmuth 
rühmen, ald ob es die Dlivenblätter Elihu Burrits als Gemüſe 
gegeſſen hätte, 

Ganz England,. das torpiftiiche England nicht ausgenom- 
men, befennt fi zu Lord Gannings Anſichten in Betreff der 
Anerkennung vollendeter Empörungen. Die Staatsmänner, 
die alle fogenannten Republiten Südamerika’, die Griechen 
land und jeine jegige glorreiche Revolution, die Belgien, die 
Italien mit der arößten Pünktlichkeit anerkannt haben, die 
ben „Gavalieren“ der Pflanzerftaaten ihre Bewunderung jo 
warm zu erkennen geben, die über die Gräuel des amerifani; 
hen Bürgerfrieges jo bide Humanitätszähren zu vergießen 
die Kunſt befipen, denen die Eübftaaten den Freihandel an- 
gelobt haben, und die ſchon dadurch unendlich gewinnen müß- 
ten, dab aus den zwieträchtigen Staaten von Nordamerifa 
zwei verfeindete Mächte ſich bilden würden, wovon. man in 
Zukunft den einen zur Hüchtigung des andern benugen könnte 
— dieſes England erträgt mit unerſchütterlicher Standhaftig- 
feit alle mercantilen Foltern feiner Neutralität umd der Nicht: 
anerfennung einer gelungenen Empörung. 
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Die Amerilaner haben feit Ausbrudy des Krieges eine 
lächerliche Empfindlichkeit über die Aeußerungen ber engliſchen 
Preffe verrathen, und fie find darüber mit Recht in London 
verböhnt worden. Als die Briten in der Krim fanden, mad: 
ten die Amerikaner kein Hehl aus ihrer Vorliebe für die 
Rufen, und froblodten bei jedem Mißgeſchick und Ungefchid 
der Alliirten. Den Engländern war diefe Schabenfreube herzlich 
gleihgültig, und wie das Edinburgh Neviero kürzlich ſpöttiſch bes 
merkte, das Urtheil der öffentlichen Meinung in Amerika galt 
damals fo viel, wie die Anfichten Rio Janeiro's über die orien- 
taliſche Frage. Bor einem Jahr aber und no in biefem 
Sommer beobachtete die englifche Preſſe immer noch viel Zurüd: 
haltung über ven amerilanifchen Strieg. Seht aber, jeit dem 
Rüdzug von Richmond und den Siegen Stonewall Jadjons 
bat fie alle Scheu abgelegt und ift in laute Bewunderung des 
Südens ausgebroden. Um das eigene Antifflavereigemwifjen 
zu beruhigen, ſucht man fi in England fogar zu überreden 
daß der Zerfall der Union auf das Berlöfchen der Neger: 
knechtſchaft günftiger wirken werde als die Rettung der ameri- 
faniiden Staatseinheit. In Zukunft nämlid, wenn es auf 
dem nördlichen Feftlande der neuen Welt zwei Staaten und 
zwei Gegenfäge gibt, werben beibe Mächte ober die ſchwächere 
wenigitens, nad europäifchen Bündniſſen ſich umzuſehen und 
in europäifhe Händel ſich einzumifchen haben. Die englifche 
Preſſe fieht aber auch jet ſchon nicht ohne innere Schadenfreude 
daß die Seceffion die Seceſſion gebären werde, daß auf ben 
Abfall der Pflangerftaaten, der Abfall des broderzengenden frei: 
bändleriihen Weſtens von den ſchutzzöllneriſchen Neu-England- 
ftaaten nachfolgen müße, und daß Galifornien, geſchieden durch 
Salzwüften und Selfengebirge, ſchon jept den Kern zu einem 





pacififhen Sonderbunde bilde. 

Eine folde Viertelung des demokratiſchen Riefenleibes 
würde dafür forgen daf die Bäume nicht in den Himmel 
wacjen und die Engländer wären um eine Tonnenlaft von 
Sorgen leiter. Sie haben alle möglichen Ausgänge bes 
Krieges erwogen und bei jedem ihre Rechnung gefunden, mur 
an Einen dachten fie nit. Nach den legten Staatswahlen 
in der nördlichen Union bat die demokratiſche Partei die höchite 
Ausfiht bei der nächſten Präfidentenmwahl zu fiegen. Die | 
politiihen Grumbjäge biefer Partei find aud die Grundſätze 
des Sübens, und fo. lange dieſe Grunbfäge in der Union 
anerkannt mwurben, verjhob der Süben feinen Abfall, Die 
Führer der demokratiſchen Partei haben aber mit ebenfo gro- 
ßem Eifer die Union zu erhalten geſucht wie die Republi- 
caner — nur auf andere Weiſe. Die Demokraten bemühten ſich 





feine Seceflionsgedanten zu verſcheuchen, die Nepublicaner 
dadıten ihn mit Gewalt zu unterwerfen. Was ihmen auf 
diefem Wege miflang, das werben die Demokraten auf dem 
ihrigen verfuchen, wenn ihnen von neuem ber Wahlfieg zuge: 
fallen if. Nun gibt es noch ein Mittel um die alte Größe 
der Union wieder berzuftellen, und dieſes Mittel befteht darin 
daß man fih an Sefferfon Davis mit dem Antrag wendet, 
die Bedingungen auszuſprechen unter welchen der Eüden ge 
neigt wäre noch einmal in ben Schooß der Union zurüdzu: 


dur fortgeſetzte Zugeftänoniffe und Nachgiebigkeit dem Süden | 
| 


fehren. Wenn die Demokraten diefen Schritt magen blrfen, 
wenn ber Norden fo friedensgierig, fo ſchmachtend nad Ber: 
fühnung, fo angeefelt von der Unfähigkeit der Nepublicaner 
geworben ift, dab er dem Süden alle Forderungen zugefteht, 
dann möchten auf lange Zeit bie Freibodengrundſätze erlie: 
gen, die Sklavenſtaaten würden alle frühern Siege ihrer &eg- 
ner rüdgängig machen, ihre Herrichaft wieder tief in bie zweite 
Hälfte unferes Jahrhunderts hinein befeftigen und das aus- 
führen können womit fie bisher mur gedroht haben, nämlich 
die Wiedereröffnung des Sklavenhandels. Das nächſte aber 
wäre die Eroberung der beiden Canada, erftens um ben 
Glanz der Union, der durd den Bürgerkrieg erblindet war, 
wieder neu zu beleben, und dann um ben Republicanern einen 
Balfam auf ihre Wunden zu ftreihen, denn eine Demüthi- 
gung Englands ift nad) der Unterbrüdung der Rebellion die 
zweite Bitte im politiiden Vaterunſer diefer Partei. Darin 
baben ji die Briten bei ihrer jauren Neutralität und bei 
ihrem Hohne gegen die Republicaner ganz verrechnet, daß, 
wenn der Krieg damit endigt daf die Demokraten im Norden 
fiegen und die Streitigkeiten mit den „Eavalieren“ ſchlichten, 
Pflanzer und Nbolitioniften, Demokraten und Republicaner 
ihre Berföhnung nicht beffer feiern können als durch einen 
fröhlichen Krieg mit England. Den Norden hat man erbit: 
tert und den Süben fich nicht befreundet: das find die Früchte 
am Baume der gepriefenen Neutralität. 


Wenn man diefe Gefahr in London Mar erkennen würbe, 
fo müßte die Haltung des Cabinetes und der Preffe eine 
andere werben. Man follte nicht mit einer Anerkennung des 
Südens drohen, fondern im Gegentheil Hrn. Lincoln die guien 
Dienfte Englands anbieten um dem Norden zu einer günfti- 
gen Gränzausgleihung mit dem Süden zu verhelfen, man 
müßte ihm einen großen Gewinn fichern, nämlich den Miffif- 
fippi als weftlide und den Ohio als nörblide Gränze ber 
Pflanzerftaaten, vielleicht noch unter Dreingabe des neugebil- 
deten Staates Weftvirginien. Eine folde Localifirung ber 
Pflanzerwirthſchaft würde das Problem der Sklaverei auf immer 
löſen, denn erft als fie den Miffiffippi überfchritt und in dem 
früher fHavenfreien Teras fi ausbreitete wurde jie wahrhaft 
gefährlich. 


Die jetzigen Staatsmänner Englands glauben aber es ſey 
die größte Weisheit nichts zu thun und die Dinge geben zu 
Laffen wie fie wollen. Neutralität ift aber unter Umftänden 
die gefährlichite Politif. Der Ausgang des amerilaniſchen 
Bürgerfrieges berührt britifche Intereſſen jo nahe oder näher 
vielleicht als Defterreich berührt wurde von dem Ausgang bes 
orientalifhen Krieges im Jahr 1853. Die Neutralität des 
Wiener Cabinets ift damals verhängnißvoll genug geworden, 
es erbitterte fi) Rußland und entfremdete ſich die Weitmächte, 
und jene übelberathene Neutralität, foftipielig wie ein Krieg, 
batte den Berluft der Lombardei und die Bildung des italie- 
niſchen Königreiches zur Folge. Genau fo handelt England 
jegt gegen die Amerikaner, es hat den Norden gereizt und ben 
Süden im Stich gelaffen, ftatt daß es durch fein Zwiſchen⸗ 
treten und feinen Schiedsſpruch fi einen Bundesgenoſſen 
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fihern und eine neue Macht zum künftigen Bundesgenoffen 
ſich ſchaffen könnte. 

Auch darin zeigt ſich eine entſchiedene Unfruchtbarkeit 
britifher Staatsmänner daß fie aus dem amerilaniſchen Bürger: 
friege gar feinen Nupen für Indien zu ziehen verfianden, 
Als wir vor einem Jahr der indiſchen Baumwolle die erfte 
Role im Welthandel verbießen, wenn nur einmal das Vor: 
urtheil gegen ihre Benügung widerlegt, und der Nobitoff jelbft 
beſſer gereinigt ſowie forgfamer verpadt werde, ftrengte fi 
der „Economift” an zu beweilen daß bie indiſche Safer nie 
die amerilaniſche zu erfegen vermöge. Die Noth hat aber in 
England die indifhe Wolle verfpinnen gelehrt, und wenn In— 
dien ftatt einer Million Ballen deren drei ſenden könnte, fie 
würden in Großbritannien und auf dem Feſtland, ja ſelbſt 
in den nördlichen Staaten ber ehemaligen Union, raſchen 
Abſatz finden. Die indiiche Faſer bat mur dem einzigen 
Fehler daß fie beim Verfpinnen etwa 25, die amerikanische 
nur 12%, Procent Abfälle erleidet, jo daß aljo aus 10 Pid, 
indifher Baummolle 8, aus 10 Pfd. amerikanischer Baum: 
wolle dagegen 9 Pib. Garn fi gewinnen laſſen, und daß 
ferner die Garnverwandlung der indiſchen Wolle wegen ihres 
kürzeren Stapels jchwieriger, zeitraubender und foftfpieliger 
als bei der amerikanischen ift. Alle diefe Mängel des indifchen 
Productes äußern nur eine Wirkung auf feine Preiswürdig- 
feit, jo daß bisher unter jonft gleichen Verhältnifien 5 Pfd. 
indiſche Baumwolle jo viel werth waren wie 3 Pfd. ameri: 
fanifche, wie man denn auch in Liverpool das Pfund inbijche 
Baumwolle mit 4 P. zu bezablen pflegte, wenn die niebern 
Mitteljorten aus Amerika mit 6 P. willige Käufer fanden. 

Bor dem Ausbruch des amerifanifhen Bürgerkrieges 
deckte Großbritannien 70 Proc. feines Bedarfes aus den Ber: 
einigten Staaten, 20 Proc. aus Indien, und den Reit aus 
ben Urfprungsländern der übrigen Welt. Blieben die Zufuh— 
ren aus der Union abgejchnitten, jo war vorauszuſehen daß 
nad Aufzehrung der Nefte aus früheren Jahren die britischen 
wie die europäifchen Spinner und Weber in den jechs Werl: 
tagen ber Wode nur für 20 oder 24 Stunden Arbeit befigen 
würden. Gelang es aber das Verhältniß umzufehren, den 
Hauptbedarf aus Indien zu deden, und den Reft aus den Ber: 
einigten Staaten zu ergänzen, fo erbielt Großbritannien und 
das gewerbliche Europa feine Unabhängigkeit in dem wichtig: 
ſten Artikel des Welthandels zurüd, das Königthum der Baum: 
wolle, defjen ſich die Sklavenitaaten rühmten, war mediatifirt, 
und England nicht mehr aus Rüdjiht auf feine Lancaſhirer 
Vevölferung gebunden alle Unarten der transatlantischen 
Demokratie zu ertragen. Vielleicht ließ ſich fogar durd die 
indiſche Baummolle die Negerftlaverei in den Vereinigten Staas | 
ten wirtbihaftlid vernichten, da es eben ber Baummwollenbau | 
allein gewejen war der ihr die gefahruolle Ausdehnung gege: 
ben hatte 
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Pence, und wenn fie ſeitdem wieder auf 25 Pence gewichen 
it, fo iſt dieß noch immer das drei⸗ oder dreieinhalbfache der 
normalen Zeiten. Bis zum 5 Dec. biefes Jahres waren 
aber erjt 1,114,478 Ballen nah England eingeführt und 
404,770 davon nad dem Feſtlande abgejegt worden. Ende 
des Jahres werben daher beide Ziffern ungefähr auf 1,200,000 
und 440,000 Ballen zu fiehen fommen. Was diefe Werthe 
beveuten wird jeder fühlen wenn wir fie mit ben vorigen 
Jahren vergleihen: Es betrug nämlich 
die Einfuhr die Wiederausfuhr Vorrath 
von Baumwolle in Großbritannien 


1860 3,154,199 529,550 541,510 
1861 2,790,792 598,920 656,030 
1862 1,200,000 440,000 240,000 


Obgleich die Preife für indifche Baummolle um das drei: 
face geftiegen waren, hat ſich doch in dieſem Jahr die Zufuhr 
nur wenig gehoben, nämlid von 700,000 Ballen auf etwa 
1 Million. Diefe Erjcheinung hat das Nachdenken der Eng: 
länder tief erregt, denn fie ſchien zu offenbaren daß die indi- 
ſche Erzeugung einer hohen Steigerung überhaupt nicht fähig 
jey. Die beiten Aufſchlüſſe über die Urfachen diefes Ausblei: 
bens ber Zufuhren verdanken wir Hrn. Money, demjelben 
Publiciften welcher durch jein Werk über die holländiſche Colo— 
nialverwaltung auf Java ein jo gerechtes Aufjehen in Groß: 
britannien wie in den Niederlanden erregt hat. Wenn man 
Hm, Money Glauben ſchenken wollte, jo müßte man es über: 
haupt aufgeben von Indien größere Baummollenfendungen zu 
erivarten. 

Es find einheimifche Häufer, Parfen oder Banianen, in den 
indischen Hafenplägen, welche durd) eine Kette mercantiler Ber- 
bindungen die Baummwollenmärkte mit den Producten der Halb: 
injel füllen. Unglüdlicerweife ift der Ryot oder indifche 
Bauer und ber wahre Erzeuger der Baumwolle für jeden Ver: 
fehr mit europäiſchen Kaufleuten unzugänglich, denn in jedem 
indifhen Dorfe findet jich eine Perfon melde alle Bauern 
unter einem eifernen Griffe hält, nämlich der Wucherer. Jeder 
Nyot beginnt mit Schulden fein Hausweien, gewöhnlich in 
Folge der äußerſt koſtſpieligen Hochzeitsfeſte, und aus diefen 
Schulden fommt er nie wieder heraus. Er muß im voraus 
feine Ernte dem Gläubiger verkaufen, und diefer beftimmt ge 
nau den Preis jahraus jahrein, wie theuer er Reis, Zucker 
oder Baumwolle bezahlen will, Dieſer Preis it unglaublich 
niedrig, fo dak er im Innern für ein Pfund Baumwolle, das 
in Liverpool unter normalen Verhältniffen 3 und 4 P., gegen: 
wärtig 15217 P., werth it, noch nicht ganz einen Penny (3 Er. 
oder 1 SIbgr.) beträgt. Nun durfte man vermuthen daß vie 
| inbijchen Geldwucherer von dem unerbörten Gewinn aufs höchſte 
gereizt, ihre Ryots vermocht haben follten eine weit größere 
Fläche mit Baumwolle wie früber zu beftellen. Sie thaten es 
aber nicht, jegt Hr. Money voraus, weil fie jonft den Ryots 
bätten einen größeren als den herkommlichen Preis, vielleicht 


ven hatte die Preife zu einer jähen Höhe emporgetrieben. das Doppelte für das Pfund, verfprehen müſſen. In Indien 


Diefelbe Sorte Baumwolle die in der Zeit von 1858—60 | 
mit 7 bis zu 7%, Pence das Pfund bezahlt worden war, 


| hängt alles krampfhaft am Alten. Wäre der Preis einmal 
ı erböpt worden, niemals würden die Ryots fi einen gerin: 


ſtieg im September diejes Jahres auf 2 Sb. 6 P. oder 30 | j geren haben bieten laſſen, die märdenhaften Summen die 
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an ber Hüfte geboten wurden, waren aber doch nur bie 
Wirkungen einer vergänglichen Berlegenbeit. Lieber ließ ſich 
daher der Dorfwucherer einen augenblidlihen Gewinn entgehen 
als daß er ſich eine dauernde Verbindlichkeit auferlegt hätte. 
Um diefen unbequemen Mittelamann los zu werben, hatte bie 
ſtaatswirthſchaftliche Preſſe Englands gerathen europäifche 
Auflänfer in das Innere zu fenden, den Dorfwucherer durch 
blanfe Rupien zu verbrängen und unmittelbar mit dem Ryot 
Preis und Lieferung feitzufegen. Da war es ein leichtes für 
Hrn. Money das Vergeblihe eines folhen Anſchlages nad: 
zuweifen. Erftens ftehen die Dorfmucherer mit den Mittels: 
perfonen welde die Ernte nach der Rüfte befördern, in ber 
engiten mercantilen Gevatterfchaft. Käme daher ein Europäer 
ins Innere, jo würde die Zunft der Wucherer ihn und fein 
Geſchäft in die Acht erflären, er fände nirgends, auch nicht 
für Geld, den nöthigen Beiſtand. Aber fände er diefen aud), 
der Ryot würde ſich meigern ihm irgendetwas zu verkaufen. 
Der indifhe Bauer fürdtet den Mann deſſen Schulbner er 
geworden iſt. Er fieht zmar recht gut daß der Europäer für 
das nächſte Jahr mehr verfpridt, wenn er aber nidt das 
übernädhfte und alle nächſten Jahre wieder kommt, jo fällt 
der Ryot doch fchliehli wieder dem jchlimmen Helfer des 
Dorfes in die Hände, und diefer wird ihn dann boppelt hart 
für feinen Abfall züchtigen. In Bezug auf die Abhängigkeit 
des Ryot wird Hr. Money gewiß Necht behalten; wenn er 
aber nun vorfchlug das Anfehen der Dorfwucherer dadurch 
zu lähmen daß man amtliche Einkäufer in die Baummollen- 
gebiete ſchickte, jo fand dieſes Anfinnen die einftimmige Mif- 
billigung ber Preſſe, denn nichts haft und fürdhtet der Brite 
mehr als die Einmifhung des Staates in den öffentlichen 
Marktverkehr. 


Von vorn herein war es eine verfehlte Anſicht des 
Hrn, Money daß die großen Geſetze der Erzeugung in ber 
mißgewachjenen indifchen Geſellſchaft feine Geltung befäßen, 
und daß dort nicht, wie überall in der Welt, die höheren Preiſe 
eine erhöhte Yeiftung bewirken fünnten. Man wollte nicht 
einfeben dak man dieje Wirkungen früher erwartet hatte als 
fie nah dem natürlichen Berlaufe eintreten konnten. Zwei Jahre 
müfjen verjtreichen ehe die Baummolle gejäet, geerntet, nad 
der Küſte geihafft und nad England verfchifft wird. Drei- 
viertel Jahr fteht die Saat auf dem Felde, drei Monat in 
ſehr günftigen, neun Monat in den meilten Fälen it bie 
Baummolle unterwegs nah Bombay, und drei Monat dauert 
die Verſchiffung nad; Liverpool. Die Baummwollenernte be: 
ginnt nämlich kurz vor Anbrucd der Regenzeit, und tritt die 
Regenzeit ein, dann kann die Ernte nicht mehr verjenbet wer: 
den, fondern muß volle ſechs Monat liegen bleiben. Es ift 
aber noch gar nicht lange her daß indifhe Baummolle um 
bobe Preife gefucht wurde, Diefelbe Sorte (Surat) welde im 
Dec. 1860 4 P. in Liverpool galt, war am Schluß vorigen 
Jahres nur auf 6geftiegen, fie ftand erft im verflofjenen Som: 
mer auf 15 und fteht jegt noch auf 121, P. Es Tonnten 
aljo die Preife von 1860 nur auf den Baummwollenbau von 
1861 und biefer auf die Zufuhren von 1862 wirken, Wie 
die Preife des Jahres 1861 aber auf die Erzeugung im Jahr 


1862 gewirkt haben, wird ſich erft aus’ den Zufuhren bes 
Jahres 1863 zeigen. Im Augenblick wo wir jchreiben, wird 
diefe Baummolle gepflüdt, und wenn fie die Küſte nod) vor 
dem Ausbrucd des naffen Sübweit-Monfung erreicht, kann fie 
im Juli oder Auguft in Liverpool feyn. 

Alle Kenner Indiens find einftimmig darin daß der Hindu, 
fey er Kaufmann, MWucherer oder Ryot, eine außerordentlich 
iharfe Witterung für jeden Geldgewinn beſitzt. Wie eine 
Rothhaut auf dem Kriegspfade aus den Mocaffinabbrüden 
genau die Zahl der Skalpe herausrechnen wirb bie fie zu er: 
beuten bofit, fo wird aud der Baniane in Bombay ober 
irgendwo aus den Preisunterſchieden zwiichen den Urfprungs- 
ländern und ben Hafenpläpen die Pence herausfinden bie 
jede Bewegung eines Pfundes Baumwolle aus dem Innern 
nad dem Bord von Andienfahrern ihm einzubringen verfpricht. 
Es herrſcht darüber ein Zweifel dab im Innern Indiens 
Baumwolle um einen Penny erzeugt, und daß dieſelbe Baum— 
wolle in Bombay gegenwärtig noch um mehr als zehn Pence 
abgejegt werben kann. Sollte irgendein Dorfwudherer diefen 
Gewinn verfhmähen wollen, jo würden andere indiſche Spe 
eulanten ihn durch ihr Angebot verdrängen. Wir zweifeln 
daher gar nicht daß im kommenden Jahre Indien viel reich: 
liher wie im abgelaufenen die europätfhen Märkte jätti- 
gen wird, 

Die britifhe Negierung im Mutterlande und bie vice: 
föniglide in Indien befaßen ſchon längft die Mittel der indi- 
jchen Baumwolle einen unerreihbaren Borfprung vor ber ame: 
rilaniſchen zu gewähren, nämlich durch den Bau von Eifenbab- 
nen aus dem Innern Defhans nad) den Häfen der Meftküfte, 
Bisher wurde die Baumwolle aus dem Innern nicht auf ber 
Achſe bewegt, fondern auf den Rüden von Ochſen, nicht auf 
Strafen, jondern auf Pfaden, nicht über Brüden, fondern 
dur Furten, nicht im Laufe von ein paarmal vierundzwanzig 
Stunden, fondern von Monaten nad der Küſte getragen. 
Am Schluß des trodenen Monfuns wird die Baummolle erft 
gepflüdt, bevor der naſſe Monfun eintritt follte fie aber auch 
ſchon gereinigt und verpadt an Borb der Schiffe gebracht, und 
dieſe Schiffe bereits unter Segel feyn. Wenn die Eifenbahnen 
eröffnet werden ift dieß alles möglich, und find fie einmal 
eröffnet, dann geht bie Waare auch nicht mehr durch Fünf 
oder fechs Hände, fondern das indifhe Haus in Bombay 
kann in unmittelbaren Verkehr mit dem Dorfwucherer treten, 
der den Nobftoff aus den Händen des Erzeugers empfängt. 

Das einzige alfo was gefhehen konnte um eine Aufgabe 
von ben tiefften politiihen Folgen für zwei Welten zu löfen, 
beftand in der Befchleunigung des Eifenbahnbaues. An eine 
Beſchleunigung hat aber niemand gedacht, niemandem ift es 
eingefallen dem britifhen Parlament eine Erebitbewilligung 
zur Verzweigung der indifchen Bahnen anzufinnen, fondern 
der große „Ausihuß für Baummollenzufuhr” (Cotton-supply- 
Assoeiation) bat fih nur damit beſchäftigt allerhand Mufter 
von Baumtvolle für erwünfcht, für brauchbar, für ausgezeich- 
net zu erflären, deren Eigenichaften längft ſchon vom Handel 
anerfannt worden waren. Daß man am Niger, an der Skla— 
venfüfte, am Golfe von Benin, am Zambeſi und am Schire, 
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in Queensland und in andern auftralifhen Räumen, auf 
polynefifchen und milroneſiſchen Inſeln, in Kleinafien und in 
Ungarn, kurz daß man überall Baummolle bauen kann mo 
fih ein Baumwollenklima findet, wußte man ſchon zum Ueber: 
druß, e8 handelt fich vielmehr nur darum wer die Lüde von 
4 Mil. Ballen, welche die amerikanischen Südſtaaten mit 4 Mil. 
Negern jährlich zu liefern im Stande waren, ergänzen konnte. 
Indien mit 180 Mil. Einwohnern hatte auf dreifach hohe 
Preije vorläufig nur damit geantwortet daß es ftatt 700,000 
Ballen eine Million ſendete. Was aljo vermögen bie bünnen 
Eolonialländer die man empfiehlt zu leiten? Glaubt jemand, 
ber nur irgend etwas von ber Sache veriteht, dab Ungarn, 
felbft unter der Gunft fabelhafter Preife, mehr hervorzubrin⸗ 
gen vermag als etwa fämmtliche Spindeln Europa’s, wenn fie 
im Gange find, in 10 Arbeitsftunden verbrauchen? In zehn 
Arbeitäftunden verfpinnen die europäifchen Spindeln 5 Mill, 
Piund Baumwolle, und um 5 Mill, Pfund zu erzeugen müfjen 
50,000 Tagwerfe mit Baumwolle beftellt werben. 

Zum Glüd für Indien wird im Laufe des Jahres 1863 
die Eijenbahn von Bombay nad) Berar fertig, oder foll wenig- 
ftens bis dahin fertig werben, jo daß die Ernte von 1863im Laufe 
des Jahres 1864 in Liverpool eintreffen kann. Die VBorräthe 
in den Südftaaten müſſen nad) allen Berichten außerordentlich 
geringfügig jeyn. Lord John Ruſſell ließ am 5 Nov. d. J. 
dem Ausſchuß für Baummollenzufubr wiffen dab er auf amt- 
lihem Wege den Aufſchluß erhalten habe, beim Ausbruch des 
Bürgerfrieges habe man bie in den Sübftaaten vorhandenen 
Vorräthe auf 4 Mil. Ballen geihägt, davon feyen 1 Mill. 
abſichtlich zerftört, eine andere Mill. dadurch zu Grunde ge 
gangen daß es an Händen fehlte fie zu pflüden, zu reinigen 
und zu verpaden, So jeyen von der Ernte des Jahres 1861 
höchſtens nod 2 Millionen Ballen übrig. ' Im Jahr 1862 
berichtet ein amtlicher Augenzeuge dab im Staate Miffiffippi 
faum ber britte Theil der ehemaligen Baummollenfluren bes 
ftellt worden, die Ernte von 1861 aber zum großen Theil ver- 
fault jey, weil es an Händen zum Pflüden und zum Reinigen, 
an Padleinen und Striden zum Formen der Ballen, an Spei- 
Gern zum Obdach der Iepteren gefehlt habe, Für die Ernte 
von 1863 müßten jet Schon Vorbereitungen getroffen werden, 
aber mer trifft ſolche? Eo wird alfo auch im Jahre 1863 
nur eine geringfügige Menge Baumwolle gebaut werben, und 
vor 1865, wo bie Ernte von 1864 in Europa eintreffen 
fann, ift feine Ausficht auf genügende Zufuhr aus den Skla— 
venjtaaten vorhanden. Würde aber heute der Krieg beendigt 
und die Häfen der Südſtaaten geöffnet, jo möchten fi alle 
noch verwendbaren Vorräthe höchſtens auf 2 Mill, Ballen 
belaufen, 

Die europäiihen Märkte haben daher nur Ausfiht von 
Indien verforgt zu werden, jedenfalls aber werden die un: 
gewöhnlichen Preife im nädften und im übernädhften Jahre 
ſich erhalten, Diefe Zeit genügt vollftändig um Indien in 
der Erzeugung biejes politiſch fo wichtigen Stapelartifels einen 


z N Dan vergeffe nicht dafi in dem lauſeuden Jahre erft hie Mefte von 
1860 verſponuen werben find. 
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unerreihbaren Vorſprung zu ſichern. Zwei große Folgen kön: 
nen dann nicht ausbleiben. England wird von dem Dejpotis: 
mus der Baumwolle (cotton is king) befreit und der Sflaverei 
in den amerilanifhen Staaten wird die legte Zehrung ents 
rien. Dieb find die großen Ziele welche fih durch eine 
Benüpung des amerikanischen Bürgerkrieges erreichen ließen, 
und nichts bezeichnet fhärfer die Unfruchtbarkeit und das 
Phlegma der britiſchen Staatsmänner, als daß fie in biejer 
ihrer Lebensangelegenbeit nur hin- und bergerathen, hin⸗ und 
bergehofft, bins und hergeſchrieben und geitritten haben, aber 
nicht zu einer einzigen That gelangt find, und am wenigften 
auf das ſich befonnen haben was allein für Indien entſcheidend 
ift, nämlich auf die ſchleunige Ausführung eines Eifenbahnneges 
von der Hüfte nach dem Innern. 


Faraday über die Benubung des elektrifhen Lichts in 
keudtthürmen. 


In den erfien Monaten des Jahrs 1857 wurden zu 
Bladwall und Woolwich von Prof. Faraday und Prof. Holmes 
Verſuche über diejen Gegenftand angeitellt, und jpäter ward 
der legtere von ben „Welteren Brüdern des Trinity Houſe“ 
aufgefordert einen Plan vorzubereiten zur Anwendung bes 
neuen Lichts, Diefer Plan wurde dem Prof. Faraday vor: 
gelegt, weldyer einen günftigen Bericht darüber erftattete, und 
das Nefultat war daß das Trinity:Board die Aufitellung eines 
eleftriihen Apparats im Obern Leuchtthurm von Süd Fore⸗ 
land genehmigte. Die erfte Probe mit dem Licht im Leucht: 
thurm wurde am 8 Dec, 1858 gemacht, da jedoch der Apparat 
in einigen Punkten unvolllommen war, fo wurde die Beleuch— 
tung dur benjelben eine Zeit lang eingeitellt, damit den 
Mängeln abgeholfen werden konnte, Die Beleuchtung ward 
im Mär; 1859 erneuert, und während des folgenden Monats 
von Prof. Faraday forgfältig geprüft. In feinem fpäteren 
Bericht an das Trinity:Board gibt er, nachdem er die von 
ihm zur See gemachten Beobahtungen, und die Berjude mit 
welden er die Kraft des Lichts erprobt hatte, vollftändig ge: 
ſchildert, ſeine Meinung dahin ab: daß Prof. Holmes die Paß— 
lipleit und Genüglichkeit des eleftromagnetiichen Lichts für 
Leuchttburm:Zwede praktiſch feitgeitelt habe, fomweit es bie 
Natur und Handhabung des Lichts betreffe. Daß die Leucht: 
kraft des Lichts jede andere übertreffe die er in Anwendung 
gebracht gejehen babe; daß die Regelmäßigkeit desjelben in der 
Laterne groß und die Handhabung leicht fey. Zehn Monate 
nachdem er auf dieje Weiſe feine Billigung ausgeiproden, 
beſuchte er das Licht wieder, und fand daß der Gharal- 
ter desſelben nod ganz der gleiche war wie früher. Es war 
im allgemeinen jehr ftätig, zeigte aber dann und wann ge 
ringe Unterbredungen wegen des in den Kohlen befindlichen 
Eiſens. Er fand dab es eine Neigung zu plöglichem und von 
freien Stüden erfolgendem Auslöfchen hatte, die entweder von 
dem Abbrechen des Endes der Sohle, oder von irgendeiner 
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Störung in dem fchönen mechanischen Werk der Lampe ber: 
rübrte. Dieß ereignete fi dreis oder viermal jede Nacht, 
und war es einmal ausgelöjcht, fo zündete die Lampe ſich 
nicht mehr von jelbit an. Die geringfte Berührung von der 
Hand des Wärters indeß genügte das Licht wiederherzuſtellen; 
allein der Umftand daß es zeitweiligem Erlöfchen ausgefegt 
war, veranlaßte eine höchſt forgfältige Uebermahung von Eei- 
ten des Dieners, der eben deßwegen gezivungen war beftändig 
bei ver Laterne zu bleiben. Das Licht war nie aus Mangel 
an Thätigfeit in dem Mafchinenraum ausgeblieben. 


Da bie beftimmte Zeit während welder das magneto: 
eleftriihe Licht einer praktifchen Erprobung im Süd-Foreland 
unterzogen werben follte, im Jahr 1860 zu Ende gieng, fo 
drang Prof. Faraday in das Trinity Houfe ihn zur Anwen— 
dung desſelben entweder dort oder irgend anderswo für eine 
weitere und längere Periode zu ermächtigen, indem er an: 
führte daß es fih als prattiih und fügfam erwiefen, und 
daß er für die Mittel geforgt habe in einen Leuchtthurm, auf 
ſechs Monate oder mehr, eine Beleucdhtungsquelle zu bringen 
die an Stärke und Wirkung jede andere früher angewandte 
übertreffe. Dieſem Vorſchlag mwillfahrend, ftellte das Trinity 
Board ein elektrifches Licht in Dungeneß ber. In dieſem 
Leuchtthurm ift es im einem eigens dafür gebauten optifchen 
Apparat angebradt, der nur 16 Zoll hoch if, und 14 Zoll 
in äußerlihem Durchmeſſer hat. 

Neben dem eleltriihen Apparat, aus welchem das Licht 
dur die oberen Scheiben der Laterne hindurchgeht, find bie 
urfprünglichen Neflectoren und ihre Lampen am Plage ge: 
blieben, jo daß fie ſich ſogleich ftatt des eleftriichen Lichts ver: 
wenden lafjen wenn irgendein Zufall oder fehler bei legterem 
fi ereignen follte, und die aud gebraucht werden können in 
Verbindung mit dem eleltriſchen Licht zur Vergleihung des 
einen mit dem andern. 


Prof, Faraday zählt einige Punkte auf welche gegen, und 
andere die für das Licht ſprechen. Zuvörderſt wird die Eins 
fachheit des jegigen Syſtems ſehr ausführlid verglihen mit 
dem des elektriichen Lichts: nur zwei Wärter find erforderlich 
für einen Leuchtturm; fie brauchen feine befondern Kenntniſſe 
zu befigen; gewöhnliche Aufmerlſamleit ift alles was man von 
ihnen zu fordern hat, und ſonach ift ein Ausbleiben bes Lichts 
faft unmöglich. Bei dem neuen Syitem ift eine zweite Anzahl 
Leute erforderlih um die Maſchinen zu beforgen, und einer 
oder zivei müflen Darunter ſeyn welche das Princip und den 
Bau der Lampe in der Laterne, der magneto:eleftriihen Ma- 
ſchinen, der Dampfmafchinen und Eondenfatoren verftehen, und 
im Stande find die an dem Apparat nothwendigen Ausbeſſe— 
rumgen wirkſam vorzunehmen. Sodann find befonders ins 
Auge zu fahlen die Untoften des neuen Syſtems gegenüber 
denen des jegigen. Auch noch andere Einwendungen find ge: 
macht worden, deren Stihhaltigfeit Prof. Faraday nicht ein- 
jehen kann: nämlich dab das Licht zu heil jey, daß es einen 
falſchen Eindrud von der Entfernung bes Leuchtthurms gebe, 
und daß es die Augen der Seeleute gegen die Wahrnehmung der 
Lichter. an. Bord der zwiſchen dem Thurm und ihnen befindlichen. 


Schiffe blende, Ueber dieſe Einwendungen müfen, jagt er, 
wenn fie Grund haben, die Seeleute jelbit urtheilen, 

Die für das magneto-eleftrifche Licht iprechenden Grüne 
find ftarf und klar in Beziehung auf bie Vermehrung bes 
Lichts, In Fällen wo das Licht von Lampenflammen durch 
Del genährt wird, ift feine Vermehrung des Lichts in dem 
Focus oder den Foci des Apparats, oder nahe an denfelben, 
über einen gewifien Grad hinaus möglich, wegen der Größe 
der Flammen; allein bei der elektriſchen Lampe fann irgend- 
eine Lihtftärfe im Focus cumulirt und binausgefendet werben, 
natürlid mit vermehrten Unkoften. In Kolge der Evolution 
des Lichts in einem fo beſchränkten Focalraum kann e8, ent: 
weder mebr oder minder divergirend, ober in horizontaler oder 
verticaler Richtung, nach Belieben mit größter Leichtigkeit fees 
wärts gerichtet werben. Der von dem Delflammenbrenner, 
welder die abteigenden Strahlen in fehr großem Umfang 
nutzlos macht, erjengte ungeheure Schatten unter dem Licht 
fommt bei der magnetoselektriichen Lampe nicht vor; alles 
in dieſer Richtung ſich verbreitende Licht ift benützt, und der 
optiſche Theil der Einrichtung, ob dioptriſch oder reflectirend, 
fönnte im Vergleich mit den im gewöhnlichen Gebrauch be: 
findlichen jehr Hein jeyn. (Athenäum.) 


Omar 
1. Die Belehrung Omars. 
(Eine Parallele oder eine Nachbildung.) 


Es wird erzählt: Mohammad betete zu Gott daß er feine 
Neligion durd den Uebertritt des Omar oder feines Erzfeindes 
Abu Dſchahl verberrlihen möge. eine Bitte wurde erhört, 
denn er hatte ſich furz darauf der Belehrung Omars zu er: 
freuen. 

Omar, fo fährt die Vollsjage fort, gieng mit über die 
Schulter gehängtem Schwerte aus und begegnete einen Zohri- 
ten, welder ihn fragte: mo gebit du hin, Omar? Er ant: 
wortete: Ich bin entjchloffen den Dohammad zu tödten. Aber 
wie wirft du vor den Banu Haſchim und Banu Zohra ſicher 
ſeyn, wenn du ihn tobt jchlägft, fragte der Zohrite? Omar 
erwieberte: Mir ſcheint aud bu bift zum Sabier (Freigeilt) 
geworben, und haſt die Neligion verlaffen in der du geboren 
biit. Der Zohrite jagte: Soll id dir etwas jagen was noch 
fonderbarer ift? dein Schwager und beine eigene Schweiter 
Fätima find Sabier geworden und haben deine Religion ver: 
laffen. Omar begab ſich wüthend zu feinem Schwager. Es 
war gerade ein Gläubiger Namens Chabbab bei ihm und 
feiner Frau. Chabbab verbarg jih als er Omars Fußtritte 
börte, Omar trat herein und ſprach: Was iſt das für ein 


1 Nach Sprenger's eben und Lehre von Mohammad. Zweiter Band. 
Berlin 1862. 
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Geſumme welches ich fo eben vernommen habe? — Sie hatten 
nämlich gerade bie 20fte Sura gelefen. — Sie antworteten: 
wir haben uns über die Tagesneuigfeiten unterhalten. Ich 
vermuthe, fagte Omar, ihr jeyd Sabier geworben. Und wie, 
verfegte fein Schwager, wenn bie Wahrheit in einer andern 
Religion als der deinigen wäre? Dmar fprang auf ihn zu 
und gab ihm einen Tritt, und feiner Schweſter, welde ihrem 
Manne zu Hülfe eilte, verfegte er eine tüchtige Obrfeige. Sie 
blutete und ſprach: Zürneft du mir, o Omar? Aber wenn den: 
noch deine Religion falſch wäre? Ich bezeuge daß e8 feinen 
Gott gibt außer Mlah und daß Mohammad fein Bote ift. 
Omar verzweifelte fie von ihrem Glauben abwendig maden 
zu Können, und fagte: Gebet mir die Schrift die ihr habet, 
auf daß ich fie leſe. Seine Echweiter antwortete: du biſt 
unrein, und nur die Neinen bürfen fie berühren. Omar 
wuſch fih; dann nahm er die Schrift und las die Sura bis 
zu den Worten: „Ich bin Gott, es gibt feinen Gott außer 
mir. Hierauf rief er aus: Führt mid zu Mohammad! 
Chabbab kam nun aus feinem Schlufwinfel hervor, und fprad): 
Freue dich, Omar, die yürbitte welche der Prophet am Don 
nerftag für dich einlegte, ift wirfiam. Omar begab fih nun 
nad dem Haus Mohammads. An der Thüre traf er Hamza 
und Talha und andere Gläubige. Außer Hamza fürdteten 
fih alle vor ihm. Diefer aber jprad. a, es ift Omar, 
Wenn ihm Gott wohl will, fo befehrt er fi und folgt dem 
Propheten; two nicht, fo wird e8 ung ein leichtes ſeyn ihm zu 
töbten. Der Prophet war im Innern des Haufes, und es 
wurbe ihm geoffenbart was vorgieng. Er fam daher heraus, 
nahm Omar beim Kleide und Säbelriemen, und fprad: Für 
di hat Gott nicht beftimmt daß bu einen fo jchredlicdhen 
Lebenswandel führeft wie Walyd ben Moghyra. D Gott, ver: 
berrliche den Islam durch den Uebertritt Omars! darauf legte 
diefer das Glaubensbetenntniß ab. 

Die Belehrung einer jo hervorragenden Perfünlichkeit wie 
Omar war, verſetzte Mafla in großer Aufregung. Sein Sohn 
erzäblt: Als ſich mein Vater befehrt hatte, verfammelte ſich 
das Volk bei feinem Haufe und rief: Omar ift zum Sabier 
geworden und fie wollten ihn töbten. Ich war ein Knabe und 
fah auf dem Hausdache. Da kam ein Mann in einem 
feidenen Kleide und ſprach: Wohlan, Omar ift ein Sabier 
geworden, was bat das zu fagen? Ich bin fein Beſchützer. 
Als die Leute das hörten, entfernten fie fi. 

Die Einflüfe des Omar auf die Tleine Gemeinde der 
Gläubigen, melde bis dahin höchſtens aus 52 Perfonen be: 
fand, machte ſich bald fühlbar. Nach feiner Belehrung, jagt 
Ibn Mafud, waren wir ftets geachtet, und Sohayb erklärt: 
nachdem ſich Omar befebrt hatte, befannten und prebigten wir 
ven Islam öffentlihd. Wir wagten es, uns um bie Haba 
berum zu ſetzen und die als religiöfe Handlung betrachteten 
Gänge um den jhmwarzen Stein zu verrichten. Wir Tiefen es 
ung nicht mehr länger gefallen, wenn wir grob behandelt 
wurden, und vergalten wo möglich Gleiches mit Gleichen. 
Ein anderer Zeitgenoffe jagt: Omars Belehrung war für uns 
ein Sieg, feine Flucht nah Madyna eine Hülfe und jein 
Negierungsantritt ein Gottesjegen. 


2. Zur Biographie Omars. 


Omar batte einen kräftigen Körperbau und eine weih- 
röthlihe Haut. Wenn er fi unter einer Vollsmenge befand, 
ragte er dur feine ungewöhnliche Größe über alle empor. 
Dabei war er behend und wurde der Ampbiderter gebeißen 
weil er bie linfe Hand mit ebenfo viel Fertigkeit benupen 
fonnte als die rechte; er hatte einen ſchnellen Gang und machte 
große Schritte. Als er dem Islam beitrat, war er 26 „Jahre 
alt und in feiner vollen Jugendkraft. Diefen fräftigen Körper 
belebte ein geſunder Geiſt. Er hatte einen richtigen Blid, 
war raſch im Entſchluß, unerjhütterlih in feinem Vorhaben 
und fühn, ja gewaltthätig in der Ausführung. Diejer mäd- 
tige Mann beſaß alle Eigenfhaften, um, was er aud immer 
ergreifen mochte, Ungewöhnliches zu leijten und eine Wohl 
that oder ein Fluch für feine Mitmenfchen zu ſeyn. Glüd: 
licherweife war er dabei ſchlicht, frei von Selbſtſucht und per: 
fünlihen Rückſichten, und wenn er auch unter feiner Gerab- 
beit viel Schlaubeit verbarg und mit Rohheit Nachgiebigkeit 
verband, fo war er doch von den ebelften Abfichten beſeelt. 
Gegen feine Freunde bewies er große Anhänglichleit und Auf: 
opferung; fie mußten ſich es aber gefallen laſſen daß er in 
wichtigen Momenten für fie ſprach und handelte; er fühlte 
daß er zum Herricher geboren ſey. Er machte nad) dem Tode 
des Propheten feine Anſprüche auf das Chalyfat, ſondern 
erhob den Abu Bakr zu dieſer Würde, leitete aber in ben 
meiiten Fällen die öffentlichen Angelegenheiten. Er hatte auf 
Mohammad großen Einfluß geübt, in manden Dingen ihn 
bewacht wie eine Mutter ihr Kind bewacht. Sogar in bie 
Familienangelegenheiten Mohammads hatte er ſich gemiſcht; 
fo war er, als fid) einmal in dem Harem bes Propheten ein 
rebelliſcher Geiſt zeigte, mit dem Stod in der Hand unter ben 
ſchönen Bewohnerinnen erſchienen, und hatte mit Schimpf— 
worten und Schlägen die Subordination wiederbergeftellt. 

Die Moglime verdanken dem feiten Willen des Omar 
jene ftolje, männliche Selbitahtung und jenes brüberliche Zu: 
jammenbalten, wodurch fie fich fo jehr auszeichnen. Bon der 
Jugendgeſchichte diefes großen Mannes willen wir daß er 
urjprünglic die Kamele jeines Vaters hütete und fie nad 
Dhadſchuan, einer jumpfigen, aber mit üppiger Begetation 
beſetzten Gegend in der Wüſte, nörblid von Makka, hinaus: 
trieb, Nachdem er als Chalyf ausgerufen worden war, gieng 
er einmal bei diefem Ort vorüber, und in danfbarer Erinne— 
rung dafür daß ihn die Vorjehung zum mädhtigiten Manne 
feiner Zeit gemacht habe, ſprach er: „Alles was du fiebit, it 
nur Tand; Gott allein bleibt, und Er gewährt Neihthum und 
Kinder.“ 


Handbuch der Erdkunde von 6. A. v. Klöden. 


Wir glauben nicht günftiger von dem obigen Werke 
ſprechen zu können als wenn wir eine alte noch immer uner: 
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wiederholen. Nach zurüdgelegtem«2Hften Jahr hat jemand 
nad) den durchſchnittlichen Sterblichleitäverhältnifien Ausſicht 
nod weitere 30 Jahre zu leben, Wir glauben nicht daß ſich 
unter ven Eubjeribenten auf das Handbuch der Geographie 
von Stein und Hörſchelmann, herausgegeben unter der Leitung 
bes Proiejfors Wappäus, jehr viele Perfonen unter 25 Jahren 
befunden baben werben, aber wir wollen aus Liberalität an- 
nehmen dieß ſey das Durchſchnittsalter der Subferibenten ge: 
wefen als im Jahr 1853 die Herausgabe des Werkes begann. 
Sept find 10 Jahre verfloffen, das mittlere Alter der Sub- 
jeribenten ift auf 35 Jahre vorgerüdt, ihre Lebensausfihten 
belaufen fih nur noch auf 20 Jahre, und bis jegt ift das 
Merk noch nicht zur Hälfte gefördert! Als wir im Jahr 1859 
die Verlagshandlung und den Herausgeber über diefen im deut: 
ihen Buchhandel unerhörten Mißbrauch des Vertrauens ihrer 
Subferibenten in diefen Blättern ! anflagten, erhielten wir von 
beiden Seiten brieflide Entihuldigungen und das Verfprechen, 
jegt werde rüjtig das Werk zu Ende gefördert werden. Wir 
baben ums daher drei Jahre lang Schweigen auferlegt. Bon 
ven übrigen Bänden find jedoch nur einige dünne Hefte nad): 
geliefert worden, lauter Bruchſtücke, die ſich nicht binden und 
nicht benugen laſſen. Hr. Profefjor Wappäus jelbft hat die 
Bearbeitung Amerika’s übernommen, 1854 und 1855 erſchien 
das britiſche Nordamerifa und die Vereinigten Staaten. Dieje 
Arbeit if jept Shon weſentlich antiquirt. Geitvem 
find nämlid eine Anzahl neuer Staaten gejchaffen worden, 
ber Genfus bat’ ſich feitbem zweimal geändert, denn in jenem 
Bande find die meiften Angaben noch dem Genfus von 1840 
entlehnt, außervem bat die Erdfunde in der Richtung der 
Felfengebirge bedeutende Fortfchritte gemacht, Seit dem Er: 
ſcheinen diefes Bandes find fieben Jahre verftrihen und Pro: 
feffor Wappäus bat nichts geliefert bis im Jahr 1862 ein 
paar Bogen über Merico uns zukamen. Dieſe Darftellung 
Mexico's ift ganz vortrefflid, wie wir gern gefteben, was hilft 
uns aber eine folde Arbeit, deren Ende wir und die Bear: 
beiter ſelbſt feine Ausfiht haben zu erleben? Unter dieſen 
Umftänden Können mir unjere Lejer nicht eifrig genug vor 
Anſchaffung diefes koftfpieligen Werkes warnen, da der Hin- 
richs ſchen Buchhandlung, melde es verlegt bat, jedes Gefühl 
einer billigen Verpflichtung gegen ihre Subfcribenten abzu: 
geben ſcheint. 

Glüclicherweiſe haben wir jet einen Erfag. Auf An: 
regung A. v. Humboldts begann Hr. ©. A. v. Klöden, ein 
außerordentlich belejener und gründlicher Geograph, zunächſt 
eine phyſilaliſche Erdkunde mit Jluftrationen, das befte neuere 
Handbuch diefer Art welches wir befigen. ? Es erichien 1859 
als erfter Theil einer allgemeinen Geographie. Im Jahr 1861 
folgte dann ber zweite Theil als „Handbuch der Länder: und 
Etaatenfunde von Europa” (8”, 1391 Seiten), und vor wenig 
Tagen ift der dritte abjchliegende Band, nämlich die ertra: 
europäijdpe © Erdkunde (895 Seiten) ausgegeben worden, ? Mit 


1S. Ausland 1859, &, 687. 

? Handbuch der phyfiichen Geographie mit 274 Holgfepmitten. Berlin. 
Weidmantiſche Buchhandiung 1859, 
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dieſem legten Theil haben wir nur oberflählide Belanntidaft 
gemacht, den zweiten aber kennen wir jet durch einen län: 
geren Gebrauch ziemlich genau, und dürfen auf Treu und 
Glauben verfihern da diejes Handbuch über Europa uns no 
nicht ein einzigesmal, wenn wir es zu Rathe zogen, ohne 
Belehrung gelaffen bat, und zwar benügten wir es vorzugs: 
weiſe für topographiſche und für jtatiftiiche Zwede, ſowie zur 
Feitftelung zweifelhafter Rechtſchreibung, wenn zwiſchen Karten 
und Handſchriſten fi ein Zwieſpalt fand. Es iſt natürlich 
daß ein einzelner Arbeiter im Laufe von 4—5 Jahren nicht 
jo viel leiften wird als ein Duzend Gelehrter die alle fünf 
Jahre ein paar Bogen liefern. Hr. v. Klöden befaf aber 
ebe er arbeitete ſchon einen Schap von Vorkenntniffen und 
beſonders eine ausgebreitete Bekanntſchaft mit der Literatur 
und den Quellenfchriiten. Nun ift es in Bezug auf Erdkunde 
ein großes Verdienft raſch zu arbeiten, weil die Arbeiten 
jelbft in unfern Zeiten faft unter der Feder wieder veralten. 
Gute geographiihe Handbücher erfreuen fih aber auch viel: 
facher Auflagen und mit jeder Auflage können ältere Mängel 
wieder verbeffert, das Buch immer fhärfer und correcter wer: 
den. Es ift und daher ein wahres Herzensbebürfniß geweſen, 
dem fleifigen und kenntnißreichen Geographen, der das Ganze 
der Erdlunde fo rafch zu bewältigen vermochte, zu feiner Leiftung 
Glüd zu wünschen. 


Der Weimarifche Handatlas der Erde und des 
Himmels. 

Habemus Papam! Der Handatlas der Erbe und Des 
Himmels, bearbeitet von Dr. H. Kiepert, C. und A, Gräf und 
Dr. 6, Brußns, in 70 Blättern, als 42fle Auflage ganz neu 
bearbeitet und herausgegeben von dem „Geographiſchen Jnfti- 
tut“ in Weimar, ift jegt volftändig erſchienen. Der Stoff ift 
folgendermaßen vertheilt: 5 Karten gehören ber Geſammtan— 
ſchauung der Erde mit ihren phyſilaliſchen und plaſtiſchen 
Elementen, dann folgen 2 Karten, eine politiſche und eine 
orobydrographiſche von Europa, 3 Generalfarten von Deutſch⸗ 
land, 7 Starten von Defterreidh mit jeinen Provinzen, 7 Kar: 
ten von Preußen und preußifchen Provinzen, 6 Karten 
die mittleren und kleineren Bundesitaaten ‚(alfo 23. 
für Deutfepland und für deutſche Mächte), eine Karte für ji 
Schweiz, 3 für Jtalien, 5 für Frankreich, 1 für Spanien und 
— 2 für Großbritannien, 1 für die beiden Niederlande, 

2 für Dänemark, 1 für Schweden und N : für 
Ruklanı, die Türfei und Griechenland, 5 
Afrika, 7 für Amerita, 2 für Auftralien 1 
Karten. Das große Format lit 
viele europaiſche Räume, die — in — 
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züge diefes Kartenwerkes bezeichnet haben, fo können wir Ge: 
fagtes nur wieberholen. Das große Format verftattet eine 
Vollftändigkeit der topographiſchen und orographiſchen Details, 
welde vor allen Dingen für praftiiche Belehrung gewünſcht 
wird: beim Studium Feiner Erbflächen, an die ſich für engere 
Kreife höheres Intereſſe nüpft, aljo der Barticulargeograpbie 
des politisch jo zerflüfteten Deutichlands, danıt für Gomptoir: 
zwede, und vor allen Dingen für die Kriegsgeſchichte. Unter 
den Schlußlieferungen befindet fid eine Karte von Böhmen, 
gezeichnet von C. Gräf, die in diefer Beziehung wohl als ein 
Muſterwerk betrachtet werden fan. Jeder Hügelrüden und 
jeder Thaleinfchnitt ift bier getreulih angegeben, und dennoch 
treten auch wieder die allgemeineren Höhenverhältniffe Mar 
bervor. Diefe Karte genügt vollftändig um den Zuſammen— 
bang eines fo großen militärifhen Ereigniffes wie die Schladht 
bei Kulm es war, die nach der Schlacht bei Dresven folgte, 
zu verftehen. Wir wählen diejes Beifpiel mit Vorbedacht, da 
befanntlih das Schidjal der geichlagenen öfterreichifchen Armee 
von dem Widerftande der Ruffen bei Kulm abhieng. Warum 
es davon abhieng kann aber immer nur eine gute Karte der 
Höbenverhältnifie des ſächſiſchen Erzgebirges lehren, und bieje 
Höbhenverbältnifje finden ſich auf der Karte von C. Gräf getreu: 
lid wieder, Die Karte dient aber noch in anderer Beziehung 
als Mufter. Sie liefert nämlich den Beweis daß man die 
Kartenfläe ganz mit Terrainzeihnung bededen fann und die 
Ortsnamen doch jo leſerlich bleiben als ob fie auf dem glatten 
Papier ftänden, das Auge alfo nicht bie geringfte Ermitdung und 
nicht jene ſchmerzliche Anftrengung fühlt, die fich fonft gewöhnlich 
einzuftellen pflegt wenn ber darſtellende Geograph [honungslos den 
Reichthum aller topographiſchen Details auf eine ohnehin ſchon 
durch die Höbengeichnung verdunkelte Fläche ausftürzt. Den Be: 
ſchluß der Lieferungen machen die drei großen Karten von 
Afrika. Man hat fehr klug damit bis zu den legten Num: 
mern gewartet, weil die afritanifche Geographie eben jet ſtoß⸗ 
weiße großen Erfhütterungen ausgefegt if. Der Norbieften 
freilih Scheint nach der großen Revolution die Barth ange: 
fiftet hat, wieder zu feiner afrikaniſchen Ruhe zurüdtehren 
zu wollen. Dftafrifa dagegen und Südafrika, mo fich jetzt das 
große Räthſel des Nils auf eine fir das Ptolemäifche Wiffen 
jo äußerſt günftige Weiſe zu löſen verſpricht, ermwedt nod 
immer das unrubige Gefühl vorläufiger Entwürfe. Daß 
auf den Weimarifhen Karten von Oſtafrika das Gebiet der 
großen Binnenjeen nad) den Angaben von Burton und Epefe 
dargeftellt worden, verfteht fich von jelbft. Zum erftenmal in 
einem größeren Kartenwerle ſehen wir aber auch die neueften 
Livingſtoneſchen Entvedungen benupt, nämlih den Schire als 
Ausfluß des Nyaffa, und den Schirwa-See als ein von bei— 
den völlig getrenntes Beden wiedergegeben. Was die Hoc: 
länder füdlih von Abeflinien betrifft, fo zeigen fie noch das 
alte Bild. Ob der Dihub im obern Laufe Godſcheb heiße, 
wird nod bezweifelt, und eher der Godſcheb und Sobat für 
iventiich gehalten. Diefem Raume Afrifa’8 droht aber bei der 
Rüdkehr der katholiſchen Miffionäre aus Kaffa wahrſcheinlich 
eine ſehr tiefgreifende Reform. 


Don 


Folgen von lntkreuzung unter confanguinen Gefhöpfen. 


Hr. Sanfon hat der Akademie der Wiſſenſchaften eine 
Denkſchrift eingereicht, worin er fich zu beweiſen bemüht daß 
die Blutsverwandtichaft ein wichtiges Element in der Verbeſſe— 
rung der Nacen if. Allein welcher Racen? Derjenigen ber 
Pferde, der Schafe und der Rinder! Hr. Sanſon ftellt als 
Princip das auf was von niemandem in Zweifel gezogen ift, daß 
die geſchickteſten Viehzüchter ihre Thiere gerade in den aller: 
nädjften Verwandtſchaftsgraden gepaart haben. In ber That 
zeigt uns die genealogifche Geſchichte der engliihen Rennpferde 
daß eine gute Anzahl der berühmteften Turf-Sieger eine bluts- 
verwanbtichaftliche Abftammung beſaß. Das Rinder-Geſchlecht 
bietet nicht minder jchlagende Beifpiele einer durch blutsver- 
wandtichaftliche Begattungen erzielten ungeheuren Fettleibigfeit ; 
die gleiche Erſcheinung zeigt ſich bei den Schafen: das beite 
Fleiſch, die feidenartigfte Wolle ftammen aus derartigen Be: 
gattungen ber. Allein verlangt man dieß auch bei dem Men: 
ihen? Will man daß er im Wettlauf den Sieg davon trage, 
oder daß er auf eine übermäßige Art fett werde? Wir wollen 
die Frage nit von einem fo hoben Standpunkt ind Auge 
faffen, wie es uns geftattet wäre, Laſſen wir die Frage der 
Jutelligenz beifeite, und befchränten wir uns ganz einfach auf 
bie beiden Fähigkeiten welche den Taubftummen jehlen. Sucht 
man biefe beiden Fähigkeiten bei den Thieren? Nein. Wie fann 
man dann in dem befondern Fall der uns beichäftigt eine 
Vergleichung anftellen zwißchen dem Menden und dem Vieh? 
Dieb hat Hr. Dr. Gourdon in einer in der Akademie ver: 
lejenen Dentichrift Mar hervorgehoben, und darin die Schluf- 
folgerungen ber HH. Sanfon, Bedouin und anderer wiberlegt. 
Hr. Gourdon geht gerade auf den Grund der Frage los, indem 
er jene vorgeblichen Racenverbefjerungen als „Monftruofitä 
ten“ kennzeichnet. Durch die Blutsverwanbtihaft erzeugt 
ihr ein bemundernswerthes Pferd für die Rennbahn, das aber 
fo gebrehlih ift, daß einige Pfund Blei mehr oder weniger 
in den Tajchen des Jockey die Schnelligkeit desjelben. merklich 
ändern können. Die Blutsverwandtidaft wird euch einen 
Ochſen geben deſſen überwucherndes Fett die natürlichen Um— 
riſſe der Glieder vertilgt, und jo fort. Allein dieß find nur 
Berbefferungen vom Handelsgeſichtspunkt aus; vom phyſiolo⸗ 
giihen Geſichtspunkt aus find es der Natur angethane Ge- 
waltthaten, und mehr geeignet den Vorſchlag Hrn. Boudins 
zu beitätigen als ihn über den Haufen zu werfen. folgendes 
ift übrigens, als Beleg für dieſe Anficht, eine von Hrn. v. Rance 
der Alademie mitgetheilte neue Thatſache. Zwei auf der Inſel 
NE verheirathete Schweitern hatten je drei Kinder: drei Söhne 
und brei Töchter, welche jich jpäter untereinander verbeirathe- 
ten. Aus diejen drei blutsvertwandtichaftlichen Heirathen giengen 
zwölf Kinder hervor, von denen nur vier vollfommen gejund 
waren; vier find von Geburt aus taubftumm, eins bat nur ſechs 
Jahre lang geſprochen, zwei haben eine ſchwere Ausſprache, 
das zwolfte war eine Mißgeburt bie nicht gelebt hat. Endlich 
befam einer der taubftummen Knaben, nachdem er eine ber 
Inſel Fremde geheirathet, ein Kind welches fpricht. Die Ge: 
ſammtheit diefer Thatſachen ſcheint uns, in Verbindung ges 


bracht mit den ftatiftifchen Nachweiſungen Hrn. Boubins, ohne | 
Widerſpruch die traurigen Folgen blutsverwanbtfchaftliher Bes | 
gattungen zu beweifen. (Rev, Eontemp.) ) 
| 


Kamel· und Büfelkämpfe. 


Ueber diefe weniger befannte Art von Thierfämpfen be 
rihtet Brugſch in feiner Reife nad) Perfien folgendes: In der 
Nähe eines mit Waffer gefüllten Canals, hart an ver Straße 
— nad Eriwan — welde fi durch die Ebene hinzieht, be | 
gegneten wir einer bedeutenden Kamelkarawane. Graf Simo— | 
nitſch, von Jung und Alt bier zu Lande gefannt und werth— 
geſchätzt, forderte die Leute des großen Zugs auf, einen Kamel- 
fampf zur Schau zu geben. Die Wagen hielten, wir ftiegen | 
aus, um das feltene Schaufpiel zu genießen. Zwei männliche | 
Thiere wurden vorgeführt und von ben Karamanenführern 
nahe an einander gebradht und in jeder Weije gereist. Man 
ihob und ftieß fie an einander, Iniff und zwadte fie in den 
Xeib, und ermunterte fie mit lauter Stimme fo lange, bis 
eines der Thiere aus feinem Phlegma herausfuhr und zornig | 
wurde. . Meiner Meinung nach hätten die Rameltreiber das | 
Biel des Angriffes ſeyn müſſen. Beide Thiere äußerten nun 
nad Kamelweiſe ihre Wuth auf das Thatſächlichſte. Schnaus 
bend unb grunzend brüdten und jhoben fie die ungeichlad: 
tenen Leiber an einander und brängten fich in laugſamen Be: 
wegungen von dem Plage, den fie gerade einnehmen. Diejem 
ziemlih ungefährlihen Manövre folgte nun der eigentliche 
Zwed des Drängens und Schiebens, beide fuchten die gün- 
ftige Gelegenheit, fi, wie mans nennt, ein Bein zu ftellen. 
Lange quälten fidh beide ab, ihr Ziel zu erreichen, bis dann 
endlih das eine Thier mit den Vorderbeinen nieberftürzte 
und von dem andern an der Halsmähne gepadt wurde, 
Dan riß nun beide auseinander und ſchickte fie zu den übri- 
gen Thiere des Zuges. 

Der Büffellampf wurde auf der Station Dawatu, acht⸗ 
sehn Werft von Kamertu — nahe an der perfiichen Gränze — 
mitten in der engen Gafje des Dorfes aufgeführt. Die Bürfel- 
kämpfe, bemerkt Brugſch, gehören unftreitig zu ben aufregend: 
ften Schauſpielen, da man mit ängitlider Spannung ven Bes 
wegungen und mörberijhen Stößen ber ftarfen Thiere folgt, 
die im. wäüthendften Zorn auf einander lositürzen. Das Ende 
des Kampfes bezeichnete der Augenblid in welchem ſich beide | 
Büffel jo ſehr mit ihren Hörnern verwidelt hatten, daß nur | 
die Hülfe der Menſchen fie aus der ſchwierigen Lage zu be | 
freien vermochte. | 
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Miscellen. 


Ueber die Stärfe der feften Erdfrufte, Prof. 
BD. Thomfon hat in den Proceedings of the Royal So- 
ciety, Vol. XI, Nr. 49 und 50 eine Abhandlung veröffent- 
licht, in welcher er die Irrigkeit der von vielen Geologen aus: 
geſprochenen Hypotheſe: daß die Erde nur eine feſte Krufte von 
30 bis 100 engl, Meilen Stärke befige, im Innern aber aus 
einer geſchmolzenen Maſſe beftehe, nacdweist, und dagegen 
behauptet dab das Erbinnere fefter als Stahl ſeyn müſſe. 
Er weist dieß dadurd nad daß ein flüffiges Erdinnere unter 
ber Attraction des Mondes und der Sonne einen fo ftarfen 
Einfluß auf die Erfcheinungen der Ebbe und Fluth, fo wie 
der Präceffion und Nutation ausüben müffe, daß dieſelben 
ganz anders verlaufen würden als fie jegt zu beobachten find, 
Da die Erbkrufte fo feit wie Glas, das Erdganze aber noch 
viel fefter ſey, ſo müfje das Erbinnere noch eine größere Fe 
ftigfeit befigen als die Rinde, auch jey nach den heutigen Tags 
zu beobachtenden Erfcheinungen der Ebbe und Fluth u. ſ. w. 
eine geringere Stärke der feiten Erdkruſte als von 2000 bis 
2500 engl. Meilen nicht denklich. «Berg: und hüttenmänn. 
Zeitung.) 


* 


Neue Methode die Entfernung der Erde von 
der Sonne zu beſtimmen. Ein aſtronomiſches Problem 
von hoher Wichtigkeit, das der Entfernung der Erde von der 
Sonne, deſſen genaue Loſung man während zwei Jahrhun— 
derten vergeblich geſucht hat, iſt von Hrn, Leon Foucault jo 
eben phyſiſch gelöst worden. Mit Hülfe eines neuen und ſehr 
ſcharfſinnigen Helioftats, oder eines mitteljt einer Uhrwertk 
Bewegung fi drehenden Spiegeld, welder dem Gang ber 
Sonne folgt, deren Licht er ſonach in einer unveränberlichen 
Richtung reflectirt — mit Hülfe diefes Inſtruments, deſſen 
Ausführung den damit beauftragt gewejenen Optifern die größte 
Ehre macht, mißt Hr. Foucault die Geſchwindigkeit des Lichts, 
und ba die mittlere Gejchwindigfeit der Erbe um die Sonne 
ein Zehntaufendftel ver des Lichts ift, fo genügt es dieſe durch 
10,000 zu tbeilen, um die Gejchwindigfeit der Erbe in einer 
Secunde Zeit zu erhalten. Wenn man dieſe Geſchwindigkeit 
mit der Zahl der in dem Sonnenjahr enthaltenen Secunden 
multiplicirt, fo bat man bie Peripherie der von der Erde 
beſchriebenen Kreisbahn. Dividirend mit dem Verhältniß des 
Umfangs zum Durdmeffer, hat man den Durchmeſſer jelbit, 
defien Hälfte die Entfernung der Erde von der Sonne iſt. 
Man fieht daß man durch diefe Verfahrungsweife die Noth: 
wenbigfeit vermeidet die Parallaxe der Sonne zu beftimmen — 
ein Element deffen Werth man. durd) die aſtronomiſchen Mittel 
nur erſt approrimativ erhalten bat. 


Berlag der % G. Cotta! ſchen Buchhandlung. — Rebaction: Dr. O. F. Peſchel. 
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